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VORWORT. 

Bei  dem  vorzugsweise  historischen  Interesse,  welches  die  gegen- 
wärtige Generation  in  weiteren  Kreisen  an  der  Entwicklung  der  Philo- 
sophie nimmt,  schien  die  Bearbeitung  eines  kurzgedrängten  historisch- 
biographischen Handwörterbuches  zur  Geschichte  der  Philosophie  einem 
wesentlichen  Bedürfniss  in  der  vaterländischen  Literatur  entgegen  zu 
kommen,  da  das  vierbändige  veraltete  „allgemeine  Handwörterbuch  der 
philosophischen  Wissenschaften  nebst  ihrer  Literatur  und  Geschichte" 
von  W.  Tr.  Krug,  welches  in  zweiter  Auflage  1832—38  erschien, 
abgesehen  von  erheblichen  Mängeln,  ebenso  wie  sein  jüngeres  fran- 
zösisches Seitenstück,  das  „Dictionnaire  des  sciences  philosophu/ves"  von 
A.  Franck,  welches  in  zweiter  Auflage  1874  erschienen  ist,  zugleich 
die  breitspurigste  sachliche  Bearbeitung  philosophischer  Gegenstände  in 
alphabetischer  Reihenfolge  mit  in  den  Rahmen  der  Darstellung  herein- 
zieht Indem  wir  uns  dagegen  auf  das  philosophie-geschichtliche  Gebiet 
als  solches  beschränken,  glauben  wir  uns  mit  unserm  Lexikon  ins- 
besondere den  Dank  derjenigen  zu  verdienen,  welche  ihre  Theilnahme 
der  seit  1869  in  gleichem  Verlage  erschienenen  „Philosophischen  Biblio- 
thek" zugewandt  haben,  zu  welcher  wir  in  unserem  nunmehr  vollendet 
vorliegenden  Werke  eine  willkommene  Ergänzung  zu  bieten  hoffen. 

Hatte  sich  die  „Philosophische  Bibliothek"  die  Aufgabe  gestellt, 
die  Hauptwerke  der  Philosophie  alter  und  neuerer  Zeit  in  correcten 
und  bequemen  Ausgaben  und  bei  den  in  fremden  Sprachen  erschienenen 
Hauptwerken  diese  in  deutschen  Uebersetzungen  für  das  gebildete  Publi- 
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kum  zugänglich  zu  machen;  so  sollen  in  dem  „Philosophie -geschicht- 
lichen Lexikon"  die  Namen  aller  derjenigen  philosophischen  Denker, 
welche  im  weltgeschichtlichen  Gange  der  Philosophie  mehr  oder  minder 
von  Bedeutung  gewesen  sind,  mit  Nachrichten  über  Leben,  Lehre  und 
Schriften  vertreten  sein.  Ausgeschlossen  bleibt  dabei  einerseits  die 
sogenannte  „vorhellenische  Philosophie",  da  die  angeblichen  Philosopheme 
der  Aegypter,  Inder,  Chinesen,  Perser  ausserhalb  derjenigen  philosophi- 
schen Ueberlieferung  stehen,  in  welcher  sich  die  abendländische  Philo- 
sophie durch  den  erst  bei  den  Hellenen  aufgegangenen  Begriff  der 
Philosophie  überhaupt  bewegt.  Ausgeschlossen  bleibt  andererseits  grund- 
sätzlich die  Generation  noch  lebender  Philosophen.  Dass  es  auch  in 
unserer  Gegenwart  Werke  giebt,  welche  sich  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  ihre  Stellung  gesichert  haben,  während  ihre  Urheber  noch 
am  Leben  sind,  liegt  freilich  am  Tage.  Gleichwohl  erschienen  uns  die 
Gründe  überwiegend,  nur  die  Geister  der  Todten  vor  unsern  Lesern 
heraufzubeschwören  und  die  noch  lebenden  Träger  des  philosophischen 
Gedankens  oder  der  philosophischen  Romantik  einer  eigenen  oder  frem- 
den Nachlese  in  der  Zukunft  zu  überlassen. 

Der  Kaum,  den  die  einzelnen  Artikel  unsers  Lexikons  einneh- 
men, richtet  sich  selbstverständlich  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Bedeutung  der  Personen,  welche  als  Träger  oder  Nachzügler  der 
philosophischen  Entwickelung  in  der  Geschichte  aufgetreten  sind.  Bei 
den  grossen  Philosophen  aller  Zeiten,  welche  als  schöpferische  Geister 
Neues  hervorgebracht  und  mit  ihren  Ideen  und  Anregungen  die  Mit- 
und  Nachwelt  beherrscht  haben,  erhält  das  Persönliche  ebenso,  wie  die 
Lehre  in  der  Darstellnng  die  gebührende  Ausführlichkeit,  sodass  die 
eigentlich  philosophischen  „Heroen"  möglichst  in  abgeschlossenen  bio- 
graphisch-historischen Rundbildern  vor  die  Leser  treten.  Bei  Denkern 
zweiten  und  dritten  Ranges  darf  das  Persönliche  gegen  die  Grundzüge 
der  Lehre  schon  etwas  zurücktreten  und  wird  ein  knapperer  Bericht 
genügen,  während  die  blos  den  Schulen  und  Gefolgschaften  bedeuten- 
derer Philosophen  angehörenden  Namen  als  untergeordnete  Gestalten, 
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bei  möglichst  unpersönlicher  Auffassung,  schon  durch  kurze  Erwähnung 
zu  ihrem  historischen  Rechte  kommen  werden. 

Auf  eine  Berücksichtigung  der  gelehrten  Streitfragen,  welche  in 
Bezug  auf  die  Auffassung  der  Lehren  einzelner  Philosophen,  namentlich 
solcher  aus  alter  und  mittlerer  Zeit,  unter  den  Gcschichtschreibern  der 
Philosophie  obwalten,  durfte  im  Hinblick  auf  den  Zweck  und  die 
äussere  üekonomie  eines  Handwörterbuchs  billig  verzichtet  werden. 
.  Dagegen  war  bei  der  Berichterstattung  über  die  Lehren  der  Philosophen 
das  Augenmerk  vorzugsweise  darauf  gerichtet,  einen  Jeden  aus  dem 
Mittelpunkte  seines  eigenen  Gedankenganges  darzustellen,  ohne  denselben 
durch  Hineintragen  fremder  Anschauungen  zu  entstellen.  Bei  den 
bibliographischen  Notizen,  welche  den  wichtigern  Artikeln  beigegeben 
sind,  war  keine  nutzlose  Vollständigkeit  durch  Anführung  veralteter 
Literatur  zu  erstreben,  sondern  es  genügte  neben  der  Angabe  der  besten 
und  neuesten  Ausgaben  philosophischer  Hauptwerke  an  einer  Literatur- 
auswahl der  im  letzten  Jahrhundert  erschienenen  Specialarbeiten  von 
bleibendem  wissenschaftlichem  Werthe. 

Ein  Versehen  in  dem  Artikel  Be'guelin  auf  Seite  119,  Spalte  1, 
Zeile  8  von  unten  findet  der  Leser  im  Artikel  Wegelin  auf  Seite  915, 
Spalte  1,  Zeile  26  von  oben  und  in  der  daselbst  beigefügten  Note 

* 

verbessert. 

Giesten,  im  November  1878. 
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Die  weltgeschichtliche  Entwickelung  der  Philosophie  gruppirt  sich  in  drei  grosse 
Zeiträume,  Nach  seinem  ersten  jugendfriscben  Selbsterfassungsversuche  während  der 
letzten  sieben  Jahre  vor  Chr.  Geb.  kehrte  der  philosophische  Geist  von  seiner  Uber  ein 
Jahrtausend  andauernden  Selbstentfremdung  erst  seit  dem  Reformationszeitalter  zur 
selbstkräftigen  Vertiefung  in  sein  eigenes  Wesen  zurück.  Das  erste  Zeitalter  der 
Philosophiegescbichte,  die  weitgeschichtliche  Einleitung  der  Philosophie  durch 
die  Griechen  wurzelt  in  dem  freien,  selbstbewussten  Streben  des  Geistes,  mit  der 
Gewinnung  des  Welt-  und  Selbstverständnisses  zugleich  der  Grundsätze  einer  Lebens- 
regelung habhaft  zu  werden,  welche  die  höchste  Lebensbefriedigung  einschlicsst  und 
damit  für  ihren  Inhaber  denselben  Werth  hat,  wie  die  Religion  für  die  grosse  Menge 
der  Nichtphilosophirenden.  Das  zweite  Zeitalter  der  Philosophiegeschichte,  die 
Philosophie  des  römischen  Weltreiches  und  christlichen  Mittelalters  zeigt 
uns  eine  Verschmelzung  der  aus  dem  griechischen  Alterthum  Uberlieferten  philosophischen 
Grundanschauungen  mit  den  überlieferten  Vorstellungen  und  Motiven  der  Religion  selbst. 
Indem  diesem  zweiten  weltgeschichtlichen  Zeitalter  der  Philosophie  die  bei  den  Hellenen 
wirksam  gewesene  schöpferische  ürkraft  des  Geistes  abgeht,  steht  dasselbe  unter  einer 
doppelten  Herrschaft  der  üeberlieferung,  einer  religiösen  und  einer  philosophischen,  und 
endigt  mit  der  kläglichen  Ausflucht  einer  doppelten  (philosophischen  und  theologischen) 
Wahrheit.  Mit  dem  Sturm  und  Drange  des  Geistes,  sich  aus  dieser  doppelten  Abhängigkeit 
von  den  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit  zu  befreien,  eröffnet  seit  dem  Reformations- 
zeit&Jter  und  der  sogenannten  Renaissance  das  dritte  Zeitalter  der  Philosophiegeschichte, 
die  Philosophie  der  modernen  Welt,  in  welcher  die  freie  Selbstbesinnung  des 
philosophischen  Geistes  wiederum  erwacht  und  das  bereits  den  Griechen  aufgegangene 
Wesen  der  Philosophie  von  Neuem  als  treibende  Macht  auftritt. 

Unter  den  Gesammtwerken  Uber  die  Philosophiegeschichte,  welche  entweder  von 
Seiten  fleissiger  Sammlung  des  philosophiegeschichtlichcn  Materials,  oder  durch  eine 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  unternommene  Gruppirung  der  philosophischen 
Leistungen,  oder  endlich  von  Seiten  der  Auffassung  des  philosophiegeschichtlichen 
Entwickelungsganges  von  bleibendem  wissenschaftlichein  Interesse  sind,  heben  wir  die 
Arbeiten  folgender  Philosophiehistoriker  hervor: 

I.  6.  Bahlt,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  und  einer  kritischen  Literatur  derselben 
(in  «cht  Bänden)  1791-1804. 
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D.  Tledemann,  Gebt  der  speculativen  Philosophie  (in  sieben  Bünden,  bis  auf  Berkeley)  1791—97. 
W.  G.  Tennemann,  Geschichte  der  Philosophie  (in  elf  Bänden,  bis  auf  Thomasias)  1798—1819. 
Th.  A.  Rixner,  Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  (in  drei  Bänden)  1822  —  23,  wozu  ein 

yierter  (Supplement-)  Band  von  V.  Ph.  Gumposch  (1850)  kam. 
H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie  (in  zwölf  Bänden)  1829  -  58. 

G.  W.  F.  Hegel,  Vorl  esungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie,  herausg.  von  L.  A.  Michelet 
(drei  Bände)  1833—86. 

E.  Reinhold,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie  für  alle  wissenschaftlich 
Gebildete  (zwei  Bände)  1828—30;  in  fünfter  Auflage:  Geschichte  der  Philosophie  nach  den 
Hauptmomenten  ihrer  Eutwickelung  (in  drei  Bänden)  1858. 

A.  Schweiler,  Geschichte  der  Philosophie  im  Umriss,  ein  Leitfaden  zur  Uebcrsicht.  1848  (neunte 
Auflage,  1873).  In's  Englische  übersetzt,  mit  erklärenden,  kritischen  und  ergänzenden 
Anmerkungen  von  J.  II.  Stirling  (1867;  zweite  Auflage,  1868). 

Fr.  Ueberweg,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  (in  drei  Bänden,  1862—71);  I:  Alterthum 
(5.  Auflage  von  M.  Heirzc,  1876);  II:  Die  mittlere  oder  die  patriotische  und  die  scholastische 
Zeit  (5.  Auflage  von  M.  Hcinze,  1S77);  1U:  Die  Neuzeit  (4.  Auflage  von  R.  Reicke,  1875). 

G.  H.  Lewes,  the  history  of  philosophy  from  Thaies  to  the  present  day  (in  zwei  Bänden)  1861; 
nach  der  vierten  Auflage  (1870)  in's  Deutsche  übersetzt  (von  A.  Rüge)  1871  und  75. 

E.  Dullring,  kritische  Geschichte  der  Philosophie  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  (1869; 
zweite  Auflage  1873). 

E.  Erdmann,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  (zwei  Bände)  1866,  2.  Auflage  1869,  70; 
3.  Auflage  1878. 

A.  Stöekl,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  (1870;  in  zweiter  Auflage  1875). 
E.  Kuhn,  Memorial  und  Repetitorium  zur  Geschichte  der  Philosophie  (1872). 

■ 

Erstes  Zeitalter: 
Die  Philosophie  der  Griechen. 

Da  uns  nur  von  einigen  wenigen  griechischen  Philosophen  (Piaton,  Aristoteles, 
einigen  jungem  Stoikern,  Epikureern  und  Skeptikern)  Schriften  erhalten  sind,  während 
wir  von  der  grossem  Mehrzahl  nur  mehr  oder  minder  erhebliche  Bruchstücke  durch 
spätere  griechische  Schriftsteller  überkommen  haben;  so  sind  wir  zur  Kenntniss  der 
ältem  griechischen  Philosophen  vorzugsweise  auf  die  bei  Xenophon,  Piaton  und  Aristoteles 
sich  findenden  Nachrichten  angewiesen,  welchen  sich  die  Notizen  anschliessen,  die  durch 
den  Neuplatoniker  Simplikios  aus  den  historisch-philosophischen  Schriften  des  Aristoteles- 
schülers  Theophrastos  überliefert  worden  sind.  Dagegen  erscheinen  die  bei  jüngeren 
Berichterstattern  sich  findenden  Nachrichten  über  ältere  griechische  Philosophen  mehr 
oder  weniger  unzuverlässig.  Dazwischen  liefern  die  aus  einzelnen  verlorenen  Werken 
„über  die  Gefolgschaften  der  Philosophen"  vorhandenen  Compilationen,  sowie  die 
„moralischen  Schriften"  des  Cbäronensers  Plutarcbos,  ferner  die  gegen  die  Gnostiker 
gerichtete  Schrift  des  römischen  Presbyters  Hippolytos,  die  zehn  Bücber  des  Diogenes 
Laertios  „Ueber  Leben,  Lehren  und  Aussprüche  berühmter  Philosophen",  die  Schriften 
der  Kircheu väter  Clemens,  Origenes  aus  Alexandrien  und  Eusebios  aus  Cäsarea  manche 
schätzbare  Auszüge  aus  verlorenen  philosophischen  Schriften  des  hellenischen  Alterthums. 
Eine  nahezu  vollständige,  mit  historisch-kritischen  Einleitungen  versebene  Sammlung  der 
aus  verlorenen  Werken  griechischer  Philosophen  erhaltenen  Bruchslücke  enthält  das 
Werk  „Fragmento  philosophorum  graecorum  ed.  F.  W.  A.  Mullach"  I.  II.  (1860 
und  67),  Svozu  ein  dritter  Theil  noch  zu  erwarten  ist  Eine  urkundliche,  in  chrono- 
logisch-pragmatischer Ordnung  zusammengestellte  Chrestomathie  der  wichtigsten  und 
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charakteristischsten  Stellen  sämmtlicher  Hauptphilosophen  des  griechisch  -  römischen 
Alterthuins  enthält  das  Werk  „Historia  philosophiae  Graeco  -  Romana e  ex  fontium 
locis  cmüexta.  Locos  collegerunt,  disposuerunt,  notis  auxerunt'k  H.  Ritter  et  L. 
Preller.    Ed.  L.  Prell  er  1838;  in  vierter  Auflage  1869. 

Zunächst  sehen  wir  im  siebenten  vorchristlichen  Jahrhimdert  unter  den  Hellenen 
Meisssiens  und  Griechenlands  das  Bemühen  um  die  Gewinnung  einer  einheitlichen 
Weltonsrcht  in  den  Bestrebungen  der  ältesten  jonischen  Denker  (Physiker  oder  Natur- 
philosophien) einerseits  und  die  vom  apollinischen  Geiste  der  delphischen  Priesterschaft 
angeregte  ethische  Reflexion  zur  Feststellung  von  Lebensgrundsälzen  bei  den  sogenannten 
sieben  Weisen  andererseits  noch  äusserlich  unvermittelt  und  beziehungslos  neben 
einander  herlaufen.  Im  gleichen  Sinn  und  Geist  der  apollinischen  Priesterschaft  wirkte 
i»  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  derselbe  Pythagoras,  welcher  nach  der  Ucber- 
Iwferuog  zuerst  sich  als  „Phitosophos"  (Weisheitsfreund)  bezeichnet  haben  soll,  für  die 
Begründung  einer  Weisheit,  welche  sich  nach  dem  Vorbilde  der  nach  Zahl  und  Maass 
harmonisch  geordneten  Weit  in  persönlicher  That  und  Lebensführung  zu  verwirklichen 
strebte,  und  streute  im  pytbagoräischen  Bunde  die  Keime  eines  ethisch  -  philosophischen 
Lebens  aus.  Während  im  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert  die  Eleaten  (Philosophen 
ton  Elea)  und  der  Agrigentiner  Empedokles  nach  einem  gemeinsamen  Bande  in  der 
Vielheit  der  Dinge  und  Erscheinungen  forschten  und  letzterer  zugleich  für  den  „  Kampf 
unrt  Dasein"  in  der  Entwicklung  der  Welt  einen  zutreffenden  Ausdruck  zu  finden 
suebte,  siedelte  sich  mit  dem  Klazomonier  Anaxagoras  im  füuften  Jahrhundert  die  Philo- 
sophie in  Athen,  der  Stadt  der  griechischen  Intelligenz,  mit  der  Tendenz  an,  im 
Hintergrunde  der  Welterscheinungen  den  Verstand  als  zweckthätig  ordnende  Macht  wirken 
zu  lassen,  deren  dagegen  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Deniokritos  zur  Begründung  seiner 
atomistisehen  Naturauflassung  nicht  bedurfte,  worin  Alles  durch  Naturnotwendigkeit 
geschieht  und  auf  eine  materialistische  Seelenlehre  die  Ethik  gegründet  wird,  nach  welcher 
in  der  durch  Gerechtigkeit  und  Bildung  zu  gewinnenden  Glückseligkeit  das  sittliche 
Ziel  des  Menschen  beruht. 

Im  Zeitalter  des  Perikles  und  Sokrates  haben  die  Sophisten  den  Menschen, 
wie  er  geht  und  steht,  für  das  Maass  aller  Dinge  erklärt,  mit  der  Reflexion  des  Verstandes 
die  Macht  der  Uberlieferten  sittlichen  Grundsätze  erschüttert,  die  Lustempfindung  für 
den  Beweggrund  des  Handelns  erklärt  und  das  dem  erkennenden  Subject  jeweilig  Zusagende 
als  das  Gute  bestimmt,  so  dass  der  Unterschied  vom  Recht  und  Unrecht  nur  auf  Meinung 
und  Herkommen  beruht.  Des  Sophisten  Prodikos  Schüler  Sokrates  in  Athen  wandte 
die  dialektische  Reflexion  auf  moralische  Fragen  an,  um  das  Wesen  des  sittlich  Guten 
als  im  praktischen  Wissen  der  Selbsterkenntniss  begründet  zu  begreifen  und  der  Tugend 
das  wahrhaft  Nützliche  und  Förderliche  zum  Inhalt  zu  geben,  und  suchte  bei  »einen 
Mitbürgern  den  philosophischen  Trieb  als  Einheit  von  Wissen  und  Gesinnung  zu  wecken 
und  zur  Entfaltung  zu  bringen.  Aus  den  von  Sokrates  gegebenen  Anregungen  gingen 
die  Geistesricbtungen  der  sogenannten  kleinern  sokratischen  Schulen  hervor.  Unter  diesen 
setzte  zunächst  die  megarische  Schule  in  der  Richtung  der  Eleaten  die  dialektisch- 
sophistische Weise  fort  und  erklärte  das  sich  selbst  gleiche  Gute  für  das  wahrhaft  Seiende. 
Die  kyrenaische  Schule  verflachte  die  Ethik  zu  einer  verständigen  Genusslehre,  in 
welcher  die  Rohbeit  des  Genusses  durch  Bildung  gezügelt  werden  sollte.  Die  kynische 
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Schule  endlich  setzte  das  Wesen  der  zur  Glückseligkeit  genügenden  Tugend  in  Vernunft- 
einsicht und  Selbstbeherrschung. 

Durch  des  Sokrates  allseitigsten  und  am  Reichsten  begabten  Schüler  Piaton 
wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  die  griechische 
Philosophie  ihrer  klassischen  Vollendung  entgegengefahrt,  indem  derselbe  sowohl  die 
bisherigen  grundlegenden  Gedanken  für  eine  Wcltansicht,  als  auch  die  seitherigen 
Anregungen  für  das  Wollen  und  die  Gesinnung  des  Menschen  in  eklektischer  Weise  zu 
verknüpfen  und  zugleich  zu  vertiefen  verstand,  während  freilich  dabei  die  Dialektik  ein 
Spiel  mit  Begriffen  bleibt,  welches  sich  im  Kreis  der  einmal  gefassten  Vorstellungen 
bewegt.  Im  Uebrigen  aber  verdankt  die  Philosophie  dem  „göttlichen  Platon"  zuerst  die 
Feststellung  ihres  Begriffs,  wonach  dieselbe  wesentlich  als  der  zugleich  wissenschaftliche 
und  sittliche  Trieb  des  Menschen  nach  Veredlung  sich  erweist  und  somit  eine  zugleich 
wissenschaftlich  und  sittlich  verfahrende  Kunst  oder  als  das  Erkennen  der  Idee  des 
Guten  zugleich  das  Sichbestimmen  nach  derselben  oder  die  Verähnlicbung  mit  ihr  ist, 
wozu  der  Staat  erziehen  soll.  Indem  Platon's  jüngerer  Zeitgenosse  und  Schüler 
Aristoteles  jenen  umfassenden  Begriff  der  Philosophie  verengte  und  ihr  Wesen  lediglich 
als  eine  auf  das  Wissen  und  Erkennen  gehende  denkende  Betrachtung  der  Dinge  fasste, 
welche  erst  dann  begonnen  hätte,  nachdem  für  die  Noth  des  Lebens  gesorgt  gewesen 
wäre,  gab  er  durch  diese  Vereinseitigung  des  Wesens  der  Philosophie  allerdings  einen 
fruchtbaren  Anstoss  zu  methodischem  Denken  und  wurde  als  Begründer  der  am  Leitfaden 
der  Sprache  und  des  Sprachgebrauches  cinherschreitenden  formalen  Logik,  sowie  der 
sogenannten  ersten  Philosophie  oder  Metaphysik  der  „Meister  derer,  welche  wissen" 
(wie  ihn  Dante  nennt),  aber  auch  der  eigentliche  Vater  der  Scholastik  oder  jenes 
schulmässigen  Wissensbetriebs,  welcher  mit  leeren  Begriffsspielen  und  unfruchtbaren 
Wörtercombinationeu  wirkliche  Einsichten  zu  besitzen  glaubt.  Indessen  gab  Aristoteles 
den  aus  seiner  Schule  hervorgegangenen  Peripatetikern  zugleich  den  Anstoss  zur  Pflege 
der  Erfahrungswissenschaften,  in  Folge  dessen  sie  unter  Beiseitesetzung  der  dialektisch  - 
metaphysischen  Untersuchungen  sich  theils  den  Naturwissenschaften,  thcils  der  populären 
Ethik  mit  Vorliebe  widmeten. 

Die  Bestrebungen  der  übrigen  na  charistoteli sehen  Philosophen  sind  nicht 
unpassend  als  Charakterphilosophieen  bezeichnet  worden,  da  bei  denselben  die  Wissensseite 
zurück  und  die  in  gesinnungsvoller  Haltung  beruhende  Lebensphilosophie  in  den  Vorder- 
grund trat,  welche  als  eins  mit  sttlither  Bildung  und  wahrer  Religion  galt.  Die  ältern 
Stoiker  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  behandelten  die  Logik  und 
Dialektik  nur  als  Hülfsmittel  und  die  Naturerkenntniss  als  Grundlage  und  Voraussetzung 
für  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  Philosophie,  die  Ethik,  als  die  Erkenntniss  des 
Wesens  und  der  Zwecke  des  menschlichen  Handeins,  welches  als  vernünftiges  Streben 
nach  Glückseligkeit  in  der  Einheit  des  dem  Naturgesetz  entsprechenden  höchsten  Gutes 
sein  Ziel  hat.  Gleichzeitig  mit  der  Schule  der  Stoa  blühte  die  Lehre  des  Epikuros 
auf,  welche  die  atomistische  Naturauffassung  von  Demokritos  entlehnt  und  unter  Bekämpfung 
des  mythisch  -  religiösen  Vorstellungskreises  gleichfalls  die  Ethik  als  den  Mittelpunkt  und 
Lebensnerv  der  Philosophie  betrachtet,  nur  aber  entschiedener,  als  die  Stoa,  die  Lust 
als  das  Strebeziel  betont,  indem  die  richtige  Einsicht  bei  der  Abwägung  zwischen  Lust  und 
Unlust  als  Grundtugend  erscheint    Ebenso  endlich  erklärten  die  Skeptiker,  die  auf 
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entschlossene  Enthaltung  von  allem  entscheidenden  Urtheil  in  Sachen  des  Wissens 
drangen,  den  unerschütterlichen  persönlichen  Gleichmuth  oder  die  GemUthsruhe  als  den 
letzten  Zweck  der  Philosophie  und  als  das  Strebeziel  des  Weisen. 

Uebrigens  hatten  aber  schon  die  nächsten  Jahrhunderte  nach  Aristoteles  keine 
selbstständige  Gedankenentwickelung  mehr,  sondern  nur  eine  Vererbung  der  bisherigen 
philosophischen  Impulse  und  die  Leberlieferung  der  philosophischen  Leistungen  in  den 
Schulen  der  Akademiker,  Peripatetikcr,  Skeptiker,  Stoiker  und  Epikureer,  aus  dereu 
Verschmelzung  sich  bei  den  Römern  ein  philosophischer  Eklekticismus  gestaltete,  während 
aus  dem  von  Aristoteles  gegebenen  Anstosse  die  alexandrinische  Pflege  der  exaeten 
Wissenschaften  und  der  historischen  Gelehrsamkeit  hervorging.  Die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Philosophie  bei  den  Griechen  hatte  die  Einsicht  hervorgebracht,  dass 
ohne  Philosophie  keine  Wissenschaft  möglich  ist  und  dass  ohne  sie  sich  auch  die 
rechte  Würde  des  menschlichen  Lebens  nicht  zu  behaupten  vermöge.  Und  was.  von 
griechischer  Philosophie  in  der  römischen  Welt  wirksam  war,  trat  im  Bewusstsein  und 
Streben  der  Gebildeten  an  die  Stelle  der  ab-  und  ausgelebten  religiösen  Lebensformen 
und  hatte  hier  geradezu  die  Bedeutung,  als  Religion  zu  wirken.  Wie  aber  zu  keiner 
Zeit  die  Herrschaft  der  Bildung  eine  allgemeine  war,  so  versuchten  auch  in  der  römischen 
Welt  die  im  Bewusstsein  der  Gebildeten  bereits  der  Zersetzung  anheimgefallenen  religiösen 
Vorstellungen  und  Affecte  gegen  die  Verstandesau fklärung  zu  reagiren.  Neue  religiöse 
Impulse  kamen  hinzu  und  rangen  mit  den  alten  um  die  Herrschaft  Uber  die  Massen. 
In  den  dadurch  hervorgerufenen  geistigen  Gährungsprocess  wurde  auch  die  aus  dem 
griechischen  Alterthum  stammende  philosophische  lebet  lieferung  hereingezogen,  und  so 
erwuchs  der  Philosophie  die  Aufgabe,  sich  mit  den  in  der  römischen  Welt  wirksamen 
Cullurelementen  auseinanderzusetzen. 

Zweites  Zeitalter: 
Die  Philosophie  im  römisohen  Weltreich  und  im  christlichen  Mittelalter. 

Nach  wie  vor  waren  die  im  geschichtlichen  Begriffe  der  Philosophie  verbundenen 
beiden  Factoren,  das  Wissen  und  die  Gesinnung,  Erkenntnisstrieb  und  Willensrichtuug 
gleichzeitig  wirksam,  nur  aber  in  veränderter  Richtung  und  unter  dem  Einflüsse  der  die 
/.eil  bt herrschenden  Culturmächte.  So  sehen  wir  denn  auf  dem  Roden  der  römischen 
Welt  seit  der  ersten  Kaiserzeit  mit  dem  Eklekticismus  der  aus  dem  griechischen  Alter- 
thume  überlieferten  philosophischen  Lehren  und  Lcbensgrundsälze  zugleich  die  aus  der 
Mischung  verschiedener  Nationalitäten,  Sitten  und  Religionsculte,  unter  diesen  auch  des 
jungen  Christentimms,  hervorgegangene  Cultur  zu  einem  Synkretismus  verschmelzen, 
welcher  sich  während  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  in  verschiedenen  Formen  aus- 
prägte, deren  gemeinsamer  Charakter  die  Trennung  der  diesseitigen  und  jenseitigen, 
irdischen  und  überirdischen,  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  und  eine  dadurch 
bedingte  zwiespältige  sittliche  Lebeusrichtung  war.  Zunächst  tritt  uns  hier  der  jüdisch- 
griechische  Synkretismus  des  alexandrinischen  Juden  Philon  im  Zeitalter  Jesu  neben 
der  gleichzeitig  von  Alexandrien  ausgehenden  Erneuerung  des  Py thagoräismus  ent- 
gegen, auf  dessen  Boden  auch  ein  grosser  Theil  der  unter  dem  Namen  älterer  Pytha- 
goräer  verbreiteten  Pseudonymen  Schriften  entstand.  Im  zweiten  christlichen  Jahr« 
bu udert  führte  der  religiöse  uud  philosophische  Synkretismus  innerhalb  der  römischen 
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Welt  im  Gnosticismus  zu  verschiedenen  Versuchen,  die  mythologischen  Phantasmen 
eines  Uberspannten  religiösen  Affects,  uuter  Anknüpfung  an  christliche  Vorstellungen, 
zum  Rang  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis^  (Gnosis)  zu  erheben,  in  welcher  sich 
Speculationen  orientalischer,  insbesondere  indischer  und  persischer  Religionsvorslellungen 
mit  hellenisirender,  namentlich  platonisirender  Begriffsbildung  zu  einer  auf  dem  Boden 
christlicher  Ideenkreise  wurzelnden  supranaturalen  Geschichte  der  Geisterwelt  ver- 
schmolzen. (Siehe  den  Artikel  „Gnostiker".)  Seit  dem  dritten  christlichen  Jahrhundert 
endlich  entwickelte  sich  aus  der  Versetzung  platonischer  Anschauungen  mit  mythologischen 
und  mystisch -symbolischen  Phantasiegebilden  im  Neupiatoni smus  ein  nach  dem  Zeit- 
geiste in  Gestalt  einer  theosophischen  Emanationslehre  philosophisch  gemodelter  Supra- 
naturalismus  des  Heidenthums,  welcher  sich  in  einer  alexandrinisch- römischen,  syrischen 
und  athenischen  Schule  des  Neuplatouismus  mit  feindseliger  Tendenz  gegen  das  Christen- 
thum bis  in  das  sechste  christliche  Jahrhundert  auf  der  Bühne  erhielt. 

« 

Den  phantastisch  -  excentrischen  Gebilden  der  gnostischen  Systeme  gegenüber 
war  die  Augabe  der  christlichen  Kirchenväter  seit  dem  naebapostolischen  Zeitalter  darauf 
gerichtet,  den  christlichen  Glaubensinhalt  mit  Hülfe  philosophischer  Begriffe,  vorzugs- 
weise unter  Anlehnung  an  den  Platonismus  und  Stoicismus,  sowie  an  die  vom  alexan- 
drinischen  Juden  Philon  entwickelten  religionsphilosophischen  Anschauungen,  als  christ- 
liche Hcilswissenschaft  in  einen  begrifflichen  Zusammenhang  zu  bringen.  Was  in  diesem 
Sinne  hergebrachter  Weise  unter  patristischer  Philosophie  oder  Philosophie 
der  Kirchenväter  verstanden  wird,  knüpft  sich  namentlich  an  die  Namen  von  Justinus, 
dem  christlichen  Märtyrer  im  Philosophenmantel,  Clemens  von  Alexandrien  und  dessen 
Schüler  Origenes,  Athanasius  und  im  römisch  -  afrikanischen  Abendlande  Augustinus, 
während  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der  pseudonyme  Mystiker  Dionysius  Areo- 
pagita  die  Strahlen  des  christlichen  Neuplatonismus  in  seiner  mystisch  -  symbolischen 
Theologie  zu  Einem  Brennpunkte  sammelte,  voii  welchem  aus  er  sein  System  einer 
himmlischen  und  irdischen  Hierarchie  entfaltete.  Aus  der  vormittelalterlichen  Ueber- 
gangszeit  vom  fünften  bis  neunten  Jahrhundert  sind  als  Pfleger  der  antiken  philosophischen 
Ueberlieferung  im  Morgenlande  Synesios  aus  Kyrcne,  Nemesios  aus  Emesa,  Aeneas  Gaza, 
Zacharias  aus  Mitylene  (gewöhnlich  Zacharias  der  Scholastiker  genannt),  Johannes 
Philopooos  und  Johannes  von  Datnaskos  hervorzuheben,  während  im  Abendlande  Clau- 
dianus  Mamertus,  Marcianus  Capella,  Roötius,  Cassiodorus,  Isidorus  aus  Sevilla,  Beda 
der  Ehrwürdige,  Alcuinus  und  Habanus  Maurus  in  gleichem  Sinne  wirkten.  War  es  in 
der  literarischen  Thätigkeit  dieser  letztgenannten  Männer  vorzugsweise  auf  die  Ueber- 
lieferung der  antiken  philosophischen  Bildung  an  das  Ahendland  abgesehen,  so  trat 
dagegen  bei  dem  „letzten  Römer'4  Boetius  die  alte  Philosophie  uoch  einmal  im  antiken 
Geiste  als  die  das  Bewusstsein  im  Sinne  der  Religion  erfüllende  und  beherrschende 
Macht  auf. 

Waren  seit  der  Völkerwanderung  an  die  Stelle  der  im  römischen  Reiche  ver- 
einigten Culturvülker  allmälig  die  germanischen  Stämme  getreten,  so  entwickelte  sich  im 
westlichen  Europa  zunächst  in  Gallien,  Britannien  und  Deutschland  die  Grundlage  einer 
neuen  Geistesbildung,  welche  sich  im  Systeme  des  germanisch -christlichen  Philosophen 
Johannes  Scotus  Erigena  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  auf 
platonischer  Grundlage  zu  einer  glänzenden  philosophischen  Blüthe  entfaltete,  worauf  zu 
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Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  der  Mönch  Gerbert  von  Aurillac  (später  Papst  Sylvester  II.) 
zuerst  den  aus  arabischen  Lebersetzungen  bekannt  gewordenen  Aristoteles  in  der  gal- 
lischeo  Kirche  zu  Ansehen  brachte  und  die  Wendung  des  wissenschaftlichen  Geistes  vou 
Piaton  zu  Aristoteles  für  den  schulmässigen  (scholastischen)  Betrieb  der  Wissenschaft 
im  Mittelalter  entschied.  Mit  der  philosophischen  Ueberlieferung  aus  dem  Alterthume 
wurde  der  bereits  durch  die  Väter  der  Kirche  dogmatisch  festgestellte  Inhalt  des  Kirchen- 
Glaubens  in  Verbindung  gebracht  und  im  Interesse  der  Voraussetzung  einer  wesentlichen 
Einheit  von  Vernunft  und  Kirchenglaube  oder  von  Philosophie  und  Theologie  das  Be- 
streben auf  die  Bahn  gebracht,  die  Uebereinstimniung  zwischen  Philosophie  und  Kirchen- 
glaube nötigenfalls  durch  philosophische  Umdeutung  einzelner  Kirchenlehren  oder 
durch  Umbildung  philosophischer  Lehren  im  kirchlichen  Sinne  herzustellen. 

Seit  dem  neunten  Jahrhundert  hatte  zugleich  im  Orient  die  moslemische  Cultur 
der  Araber,  unter  der  Führung  der  den  Muhainedauern  durch  syrische  Uebersetzungen 
zugänglich  gewordenen  Schriften  des  Aristoteles,  die  bei  diesem  gesammelte  philosophische 
Ueberlieferung  des  Altcrthums  als  ein  Ferment  in  sich  aufgenommen,  welches  bei  den 
arabischen  Peripatetikern  vom  neunten  bis  zwölften  Jahrhundert  zunächst  im 
Orient,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  in  Spanien  wirkte,  um  hier  bei  dem  letzten 
arabischen  Philosophen  Ibn  Boschd  (Averroes)  den  arabischen  Aristolismus  zur  Voll- 
endung zu  bringen.  Je  mehr  nun  aber  durch  lateinische  Uebersetzungen  der  arabischen 
Paraphrasen  des  Aristoteles  die  peripatetische  Philosophie  unter  den  christlichen  Scho- 
lastikern zur  Geltung  kam,  um  so  mehr  wurde  der  Kreis  der  durch  Vernunft  be- 
weisbaren theologischen  Siitze  eingeschränkt,  bis  sich  allmülig  der  Zwiespalt  zwischen 
aristotelischer  Philosophie  und  Kirchenlehre  zu  der  Behauptung  einer  doppelten  (philo- 
sophischen und  theologischen)  Wahrheit  zuspitzte,  während  zugleich  die  scholastische 
Dialektik  in  eine  dürre  logische  Wörter-  und  Schattenweisheit  ausartete,  welche  in  dem 
fast  das  ganze  Mittelalter  durchziehenden  sonderbaren  Streit  Uber  die  Bedeutung  der 
Allgemeinbegriffc  (Universalien)  ihren  eigentümlichen  Ausdrnck  fand.  Ist  unter  diesen 
Umständen  das  Unheil  erklärlich,  dass  die  aus  dem  Alterthum  Uberlieferte  Philosophie 
entstellt  worden  und  das  mit  dem  Namen  des  germanischen  Mittelalters  bezeichnete 
Jahrtausend  von  der  VÖlkerwandcruug  bis  zur  kirchlichen  Beformation  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  Bezug  auf  eigentliche  Philosophie  nur  als  eine  grosse  Lücke  zu  betrachten 
sei;  so  ist  doch  andererseits  der  Gang,  den  die  scholastische  Philosophie  seit  ihren 
Anfängen  von  Seotus  Erigena  bis  AbKlard  und  in  ihrer  Blüthezeit  von  Albertus  Magnus 
bis  Petrus  Hispanus  und  bis  zu  ihrer  Selbstzersctzung  seit  Wilhelm  von  Occam  genommen 
hat,  als  der  wellgeschichtliche  kritische  Process  anzusehen,  durch  welchen  die  voraus- 
gesetzte Uebereinstimniung  zwischen  der  auf  sich  selbst  stehenden  Vernunft  und  dem 
Überlieferten  Kirchenglauhen  in  ihrer  Unnahbarkeit  zum  Vorschein  und  die  Emancipation 
des  freien  Denkens  von  der  kirchlichen  Autorität  zum  Durchbruch  kam. 

(Je ber dies  aber  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Philosophie  des  Mittel- 
alters keineswegs  nur  allein  in  der  Scholastik  dieses  Zeitalters  aufgeht.  Wäre  dies  der 
Fall,  so  würde  der  philosophische  Geist  des  Mittelalters  allerdings  als  ein  gänzlicher 
Abfall  von  dem  durch  die  Griechen  entwickelten  vollen  Begriff  der  Philosophie  erscheinen, 
wonach  dieselbe  neben  der  Wissensseite  zugleich  den  Willen  und  die  Gesinnung  oder 
die  GemUthsseite  mit  einschliesst.  Letztere  ist  jedoch  in  den  philosophischen  Bestrebungen 
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des  Mittelalters»  nicht  verloren,  sondern  nur  während  der  Zeit  der  aristotelischen  Herrschaft 
Uber  die  Geister  zurückgetreten  und  läuft  eben  nur  als  eine  gesonderte  Geistesrichtung 
in  der  mittelalterlichen  Mystik  neben  der  scholastischen  Entwicklung  her,  um  sich  nur 
gelegentlich  bei  einigen  ihrer  Vertreter  mit  der  letztern  zu  berühren.  Und  in  dieser 
mystischen  Theologie  vollzog  sich  eben,  als  wesentliche  Ergänzung  der  Scholastik,  die 
Selbstverständigung  des  philosophischen  Geistes  Uber  den  im  GemUlhe  erlebten  und 
erfahrenen,  durch  diese  innere  Erfahrung  aber  von  seiner  positiven  Starrheit  befreiten 
und  QUssig  gewordenen  Kirchenglauben.  Diese  mystische  Selbstverständigung  des  Geistes 
Uber  den  christlichen  Heilsinhalt  ist  wesentlich  die  andere,  praktische  Seite  der  mittel- 
alterlichen Philosophie,  wenn  auch  noch  Uberwiegend  (wie  mehr  oder  minder  alle  Mystik) 
formlose  Philosophie,  welche  seit  den  Tagen  des  Abälard  durch  dessen  Gegner  Bernhard 
von  Clairvaux,  nachher  durch  Hugo  und  Richard  von  Sanct  Victor,  im  dreizehnten 
Jahrhundert  durch  Bonaventura,  im  vierzehnten  durch  Tauler,  Suso,  Ruysbroeck  und 
Meister  Eccard  vertreten  wurde,  um  im  fünfzehnten  Jahrhundert  durch  die  „deutsche 
Theologie"  zu  ihrer  gediegendsten  Vollendung  und  bei  Gerson  zu  ihrer  kritischen  Selbst- 
betrachtung zu  kommen,  während  sich  am  Ausgange  des  Mittelalters  bei  Nicolaus  von  Cusa, 
als  einem  zweiten  Johannes  Scotus  Erigena,  die  getrennten  Richtungen  der  scholastischen 
und  mystischen  Philosophie  zu  gediegener  Einheit  auf  dem  Boden  der  Kirche  zusammen- 
schlössen. 

H.  Ritter,  die  Philosophie  der  christlichen  Zeit  (5  — 8  Band)  der  „Geschichte  der  Philosophie"  1636. 
Joh.  Hub«r,  die  Philosophie  der  Kirchenväter.  1859. 

A.  StöCkel,  Geschichte  der  Philosophie  der  patriotischen  Zeit  (1859);  Geschichte  der  Philosophie 

des  Mittelalters  (iu  drei  Bänden).    1864 — 66. 
J.  6.  Mussmann,  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  der  christlichen  Philosophie.  1830. 

Drittes  Zeltalter: 
Die  Philosophie  der  neuern  Zeit. 

Der  geschichtliche  Uebergang  des  europäischen  Geistes  aus  dem  Mittelalter 
in  die  Neuzeit  vollzog  sich  während  der  Sturm-  und  Drangperiode  des  Reformations- 
zeilalters im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert,  der  sogenannten  Renaissancezeit, 
dereu  eigetithUmticher  Grundcharakter  im  Allgemeinen  in  der  Emancipation  von  der 
Autorität  bloss  historischer  Uebei  lieferungen  besteht.  Der  neue  Geist  rang  ebensosehr 
nach  Befreiung  von  der  kirchlichen  Autorität,  wie  von  der  Autorität  des  durch  seine 
arabischen  und  scholastisch  -  christlichen  Ausleger  entstellten  Aristoteles.  Nach  dieser 
letztem  Seite  tmteu  die  philosophischen  Bestrebungen  im  Zeitaller  der  humanistischen 
Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthuuis  einerseits  als  antischolastische  Reproduction 
des  Piatonismus  bei  den  neuen  Piatonikern  Georgios  Gemistos  (Plethon),  dem  Cardinal 
Be.ssarion,  Marsilius  Ficinus,  Pico  von  Mirandola  und  Franz  Patritius,  andererseits  als 
antischolaslische  Reproduction  des  Aristotelismus  bei  den  neuern  Peripatelikern 
Georg  von  Trapezunt,  Petrus  Pomponatius,  Andreas  Caesalpinus  hervor,  während  in  der 
Reihe  der  selbständigen  humanistischen  Gegner  der  Scholastik  ausser  den 
Philologen  und  Kritikern  Laurentius  Valla,  Reuchlin  und  Erasmus  insbesondere  Petrus 
Ramus  als  Bekämpfer  des  Aristoteles  und  der  Scholastik  zu  nenuen  ist  Mehr  nur 
geistreiche,  als  eigentlich  philosophische  Vertreter  des  skeptischen  Standpunktes  der 
voi christlichen  „utueru  Akademie-4  waren  Monlaigue  und  Charron  und  ihr  freidenkender 
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Zeitgenosse  Jean  Bodin.  Unter  den  selbständigen  philosophischen  Bestrebungen 
des  Reformationszeitolters  treten  zunächst  diejenigen  eigentümlichen  Versuche  hervor, 
welche  die  Italiener  Girolamo  Cardano,  Bcrnardino  Telcsio,  Lucilio  Vanini,  Giordano 
Bruno  und  Tommaso  Campanella  vorwaltend  unter  dem  Einflüsse  naturwissenschaftlicher 
Anregungen  für  die  NeubegrUndung  der  Philosophie  machten.  Ihnen  zur  Seite  stehen 
die  mystisch  -  phantastischen  Naturphilosophen  und  Thcosophen  Agrippa 
▼on  Nettesheim,  Theophrastus  Paracelsus,  Johann  Baptist  von  Helmont,  sowie  die  Mystiker 
Robert  Fludd,  John  Pordage,  Sebastian  Franck  und  Valentin  Weigel,  wahrend  diese 
Geistesrichtung  ihre  vollständigste  Ausbildung  durch  den  „ philo sophievs  tetUonicut" 
Jacob  Böhme  erhielt.  Mit  Beseitigung  der  naturphilosophischeu  Phantastik  wurde  heim 
Beginne  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  in  der  Nachfolge  des  an  die  Pforten  der  Neuzeit 
aoklopfenden  Scholastikers  Roger  Bacon  (1214—1292),  durch  seinen  Landsmann  Francis 
Bacon  die  antischolastische  Geistesbewegung  mit  der  Tendenz  einer  nüchternen  und 
methodischen  Erfahrungsforschung  bahnbrechend  fortgeführt,  während  dessen  jüngerer 
Zeitgenosse  Gassendi  als  Erneuerer  der  atomistischen  Philosophie  Epikur's  auarat  und 
auf  den  Spuren  von  Bacon  und  Gassendi  Bacon's  Landsmann  Hobbcs  die  empirisch- 
naturalistische  Richtung  der  Philosophie  weiter  verfolgte. 

Carriere,  die  philosophische  Weltanschauung  der  Reformationsxeit.  1847. 

L.  Heeren,  Geschichte  des  8 tu di ums  der  classischen  Literatur  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissen- 
schaften.   1707  und  1802  (in  swei  Banden). 

K.  Hajen,  Deutschlands  literarische  und  religiöse  Verhältnisse  im  Refonnationszeitalter  (in  drei 
Bänden),  1841-44  (2.  Aufl.  1868). 

J.  F.  Schröder,  das  Wiederaufbluhen  der  klassischen  Studien  in  Deutschland  im  15.  und  su  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  (1864). 

Fr.  Schultze,  Geschichte  der  Philosophie  der  Renaissance.    I.  (1874). 

Tb.  A,  RIxnar  und  Tb.  Sibtr,  Leben  und  Meinungen  berühmter  Physiker  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
(1819-26),  in  sieben  Heften. 

J.  A.  Erhard,  Geschichte  des  WiederaufblBhens  wissenschaftlicher  Bildung,  vornehmlich  in  Deutsch- 
land (in  drei  Bänden)  1828  -  82. 

Gilt  bei  denjenigen  Gescbichtschreibern  der  Philosophie,  welche  einer  erfahrungs- 
raassigen  (realistischen)  Richtung  des  philosophischen  Geistes  geneigt  sind,  schon  Franz 
Bacon  als  ErÖffner  einer  neuen  Aera  in  der  Philosophie;  so  sehen  dagegen  diejenigen 
Pbilosophiehistoriker,  welche  in  der  idealistisch  -  speculativen  Richtung  der  Philo- 
sophie das  Heil  der  Zukunft  finden,  vielmehr  in  dem  um  ein  Menschenalter  j Ungern 
Descartes  (Cartesius)  den  eigentlichen  Begründer  der  neueren  Philosophie.  Den  von 
ihm  aufgestellten  Dualismus  von  Ausdehnung  und  Denken,  Körpern  und  Geistern,  welchen 
Geulinx  und  Male  b  ran  che  durch  die  Theorie  des  sogenannten  Occasionaiismus  auszu- 
gleichen suchten,  hob  Spinoza  gründlicher  dadurch  auf,  dass  er  Ausdehnung  und 
Denken  für  blosse  Attribute  oder  Grundeigenschaften  der  einen  Substanz  erklärte  und 
diese  mit  der  Natur  und  mit  Gott  identificirte.  Durch  die  seit  dem  siebenzehnten  Jahr- 
hundert aufgeblühte  Wissenschaft  der  Astronomie  verlor  der  Ubersinnliche  Himmel  allen 
Spielraum  und  wurde  in  das  allgemeine  Gesetz  des  Naturganzen  hereingezogen.  Nicht 
Ideen,  nicht  der  Wille  eines  höchsten  bewussten  Wesens,  sondern  das  Naturgesetz  selbst 
zeigte  sich  als  den  Herrn  der  sichtbaren  Welt,  deren  inneres  Triebwerk  sich  vor  dem 
bewaffneten  menschlichen  Auge  eröffnete.  Nachdem  durch  Francis  Bacon  auch  die 
Philosophie  in  das  Geleise  einer  methodisch  fortschreitenden  Erfahrung  gelenkt  worden 
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war,  suchte  John  Locke  die  Frage  zu  beantworten,  wie  der  menschliche  Geist  tut 
Erfahrung  gelangt,  und  indem  er  die  sogenannten  angeborenen  Ideen  theoretischen  wie 
praktischen  Inhalts  beseitigte,  erklärte  er  äussere  und  innere  Wahrnehmung  für  die 
natürlichen  Quellen  aller  unserer  Vorstellungen  und  Begriffe,  nur  aber  dass  wir  nicht 
das  Wesen  der  Dinge,  sondern  nur  deren  Erscheinung  und  ursachlichen  Zusammenhang 
wahrnehmen.  Daraus  zog  Berkeley  die  weitere  Folgerung,  dass  alte  wahrnehmbaren 
Beschaffenheiten  der  Dinge  nicht  ausser  uns,  sondern  in  uns  existiren  und  nach  Abzug 
alles  sinnlich  Wahrnehmbaren  an  den  Dingen  selbst  Nichts  mehr  übrig  bleibt,  so  dass 
es  nur  Geister  und  Ideen  giebt,  deren  Ursache  nur  Gott  ist. 

Hatte  Bacon  das  Gebiet  des  überlieferten  Glaubens  noch  unberührt  gelassen,  so 
stellten  sich  die  englischen  Deisten  und  Freidenker  auf  die  Schultern  Locke's  und 
machten  Anstalt,  auch  die  Grundlagen  des  historischen  FUrwahrhaltens  der  religiösen 
Uebei Lieferungen  kritisch  zu  untersuchen.  Zwischen  die  Hauptvertreter  Herbert  von 
Cherbury,  Toland  und  Tindal  traten  Collins,  Shaflesbury,  Bolingbroke  mithelfend  an  der 
Läuterung  des  religiösen  Bewusslseins  in  die  Schranken,  bis  David  Hume's  Skepticismus 
die  ganze  Richtung  mit  dem  Nachweis  abschliesst,  dass  eine  Erkenntniss  des  TJeber- 
sinnlichcn  unmöglich  ist,  weil  wir  davon  keine  Eindrücke  haben  können  und  Nichts  als 
unsere  Vorstellungen  erkennen.  Selbst  den  Zusammenhang,  welcher  die  von  uns  wahr- 
genommenen Thatsachen  der  Sinneseindrückc  verknüpft,  nehmen  wir  nicht  wahr  und 
erst  durch  oft  wiederholte  Erfahrung,  also  durch  Gewohnheit  entsteht  uns  der  Begriff 
der  Ursächlichkeit.  Alles  Uber  die  Erfahrung  Hinausliegcnde  bleibt  darum  dem  Zweifel 
unterworfen.  Im  Anschluss  an  Locke  wurde  in  England  durch  Hartley  und  Price 
die  empirische  Richtung  in  der  Psychologie  fortgesetzt,  während  auf  Locke's  Spuren 
Wollaston,  Shaflesbury,  Hutcheson  die  empirische  Moralphilosophie  begründeten. 
Theils  an  Locke,  theils  an  Berkeley  sich  anlehnend,  suchten  die  Männer  der  schot- 
tischen Schule,  Reid,  Beattie,  Oswald  und  Stewart,  den  Skepticismus  Hume's  durch 
eine  auf  dem  Grunde  der  Selbstbeobachtung  ruhende  Philosophie  des  gesunden  Menschen- 
verstandes oder  des  Gemeinsinnes  zu  Uberwinden. 

Von  England  pflanzte  sich  der  Sensualismus  der  Erfahrungsphilosophen  nach 
Frankreich  fort,  um  hier  zu  seinen  äusserst en  Consequenzen  entwickelt  zu  werden. 
Zunächst  sehen  wir  hier  einen  theoretischen  und  praktischen  Sensualismus  durch 
Condillac,  Bonnet  und  Helvctius  vertreten,  während  der  Skeptiker  Bayle  den  Wider- 
spruch nicht  blos  zwischen  Vernunft  und  Glauben,  sondern  auch  der  Vernunft  mit  sich 
selbst  darlegte,  indem  er  mit  der  Alternative  schloss:  wer  nur  glauben  will,  was  in 
sich  selbst  gewiss  ist,  der  entsage  dem  Ghristenthume  und  ergreife  die  Philosophie;  wer 
aber  die  unbegreiflichen  Geheimnisse  der  Religion  glauben  will,  der  lasse  die  Philosophie 
und  ergreife  das  Christenthum.  Auf  der  Grundlage  von  Locke's  Denkweise  trat  im 
Interesse  der  Läuterung  des  religiösen  Rewusstseins  und  der  Verstandesaufklärung 
Voltaire  in  Bolingbroke's  Fusstapfen.  Er  war  Deist,  ohne  Christ  sein  zu  wollen;  denn 
er  war  es  müde,  immer  wieder  hören  zu  sollen,  dass  zwölf  Männer  das  Christenthum 
zur  Weltreligion  gemacht  hätten,  zu  deren  kritischer  Auflösung  ein  einziger  denkender 
Kopf  hinreichend  sei.  An  dieser  Auflösung  arbeiteten  rüstig  die  französischen  Ency- 
clopHdisten  als  Mitarbeiter  an  dem  von  Diderot  und  D'Alembeit  gegründeten 
„Dictionnaire  universel",  worin  im  Lichte  solcher  Aufklärung  den  Ungelehrtee  die 
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Wissenschaften  mundgerecht  gemacht  werden  sollten,  während  der  träumerisch  Gefühls- 
philosoph  J.  J.  Rousseau  das  Heil  der  Gesellschaft  in  der  Mckkehr  zur  Natur  suchte 
und  in  seinem  „  Glaubensbekenntniss  eines  savoyischen  Vikars"  das  Dreigestirn  eines 
Vernunftglaubens  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  verkündigte.  Nachdem  La  Met  tri  c 
in  seinem  Buche  „Der  Mensch  als  Maschine"  aus  dem  Sensualismus  Condillac's  die 
letzten  Consequenzen  gezogen  hatte,  bedurfte  es  nur  noch  eines  einzigen  Schrittes,  um 
das  „System  der  Natur"  auf  Materie  und  Bewegung  zu  gründen  und  eine  auf 
Nalur  und  Vernunft  gebaute  Sittlichkeit  für  die  einzig  wahre  und  heilbringende  Religion 
zu  erklären,  welche  der  Wahngebilde  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  nicht  bedürfe. 

J.  0.  Buhl«,  Geschichte  der  ueuern  Philosophie  seit  der  Epoche  der  Wiederherstellung  der 

Wissenschaften  (in  sechs  Banden)  1800  -  1805. 
N.  Ritter,   Geschichte  der  neuem  Philosophio  (Baud9  — 12  der  Geschichte  der  Philosophie) 

1850—1853. 

L  Fsvarbach,  Geschichte  der  neuem  Philosophie  von  Bacon  bis  Spinoza  (1890)  1844. 
J.  H.  Ficht»,  Beiträge  zur  Charakteristik  der  ueuern  Philosophie  (1830)  1840. 
Kuno  FUchtr,  Geschichte  der  neuem  Philosophie  (1854)  1865  —  77. 
Chr.  A.  Thilo,  kurze  pragmatische  Geschichte  der  neuem  Philosophie  (1873). 
Wlndelband,  W.,  die  Geschichte  der  neuem  Philosophie  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen 
Cultar  und  den  besondern  Wissenschaften  dargestellt.   I.  (Vou  der  Renaissance  bis  Kaut)  1878. 

In  Deutschland  war  seit  dem  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  der  philo- 
sophische Geist  durch  Leibniz  zur  selbständigen  Betheiligung  an  den  philosophischen 
Bestrebungen  der  Neuzeit  geweckt  worden,  so  dass  erst  mit  ihm  eine  eigentliche  deutsche 
Philosophie  Uberhaupt,  freilich  zugleich  auch  die  moderne  Scholastik  beginnt,  welche  ihre 
Lebensaufgabe  darin  findet,  als  „speculaiive  Theologie"  die  Lehren  der  vom  Staate 
anerkannten  Kirche  dialektisch  zu  unterstützen  und  als  wahr  darzuthun.  (E.  Zell  er, 
Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibniz,  1872,  in  2.  Auflage  1876.)  Vorzugsweise 
an  Leibuiz'sche  Grundgedanken  sich  anlehnend  Hess  Christian  Wolff  seine  „vernünftigen 
Gedanken"  über  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens,  Wollens  und  Lebens  gleich- 
massig  sich  ausbreiten  und  wurde  dadurch  der  eigentliche  Vater  der  „deutschen 
Aufklärung"  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  einer  Popularphilosophie,  welche  auf 
die  Thatsachen  des  gemeinen  Bewusstseins  oder  gesunden  Menschenverstandes  eine 
Weltweisheit  gründet,  deren  Ziel  die  auf  Tugend  und  guten  Lebenswandel  gegründete 
Glückseligkeit  des  Menschen  ist.  Hatte  Lessing's  kritischer  und  reformalorischer  Geist, 
indem  die  Aeusserungen  seines  „Nathan"  gegen  alle  positive  Religion  vollständig  die 
seinigen  'waren,  die  deutsche  Aufklärung  auf  einen  tiefern  Gehalt  zurückgeführt  und 
mit  neuen  Gesichtspunkten  bereichert;  so  war  alle  rührige  Geschäftigkeit  der  Aufklärungs- 
helden vor  Kant  nur  Kinderspiel  gegen  die  geistige  Riesenthat  des  Mannes,  welcher  mit 
dem  zweischneidigen  Schwerte  einer  eminenten  Verslandeskraft,  wie  solche  seit  Aristoteles 
die  Welt  nicht  gesehen  hatte,  in  das  Gewebe  des  menschlichen  Einbildungsdenkens 
einschnitt,  eines  Mannes,  dessen  Speculation  (um  mit  L.  Knapp  zu  reden)  in  ihrer 
eignen  Wolkenhülle  den  Selbstvernichtungsblitz  für  alles  Speculiren  trug,  indem  er  in 
seiner  Kritik  der  reinen,  d.  h.  erfahrungsvergessenen  Vernunft  die  Probleme  der  Aufklärung 
und  die  Idee  des  Uebersinnlichen  selbst  zum  Gegenstand  einer  zermalmenden  Kritik 
machte,  die  zu  dem  Ergebnisse  führte,  dass  die  menschliche  VernunR  mit  aller  ihrer 
Anstrengung  nicht  einmal  die  Möglichkeit,  geschweige  denn  die  Wirklichkeit  der  Ideen 
von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  darzuthun  im  Stande  sei.  Indem  er,  den  Spuren 
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der  englischen  Philosophen  Bacon,  Locke  und  Hume  folgend,  in  deu  Tiefen  der  Erfahrung 
seinen JMatz  nahm  und  untersuchte,  wie  wirkliche  Erfahrung  möglich  sei  und  thatsächlich 
zu  Stande  komme,  hat  er  recht  eigentlich  den  Grund  zu  einer  neuen  Weltepoche  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  gelegt,  worin  diese  mit  dem  wiedergewonnenen  Bewusstsein 
ihres  durch  Sokrates  und  Piaton  zuerst  entwickelten  eigentlichen  Wesens  und  wahren 
Begriffs  rein  auf  sich  selber  stehend  das  Banner  der  Erfahningsforschung  und  der 
gesinnungsvollen  That  zur  Siegesfahne  des  Menschengeistes  zu  erheben  hoffen  kann. 

Freilich  folgte  auf  Kant's  Geistesthat,  neben  dem  Missverständniss  ihrer  eigentlichen 
Tendenz  und  Tragweite,  zugleich  ein  Rückschlag  gegen  die  kritische  Philosophie  durch 
die  Restaurationsversuche  der  Glaubensphilosophie,  die  philosophische  Romantik,  die 
naturphilosopbische  Phantastik  und  die  Ueberspannung  eines  bodenlosen  Vernunft* 
absolutismus,  bis  die  fortschreitende  historische  Selbstbesinnung  des  deutschen  Volksgeistes 
nach  dem  Untergange  der  französischen  Julisonne  (1830)  allraälig  den  Gang  zu  den 
Muttern  der  deutschen  Volksseele  einleitete,  damit  sich  aus  den  schweren  Träumen  der 
Märzrevolution,  unter  der  Zuchtruthe  der  politischen  Reaction,  der  Geist  des  mündig 
gewordenen  deutschen  Volkes  wiederum  an  Kant  orientiren  und  an  den  Vorbildern  von 
L.  Feuerbach,  A.  Comte  und  J.  Stuart-Mill  zur  Philosophie  des  strengen  Wissens 
und  thatkräftiger  Gesinnung  ernüchtern  konnte.  So  hat  nach  Verlauf  dreier  Menschen- 
alter  seit  der  Erscheinung  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  aus  den  wirren  Gegensätzen 
und  Kämpfen  philosophischer  Schulen  das  Bewusstsein  der  Gegenwart  die  Einsicht 
gewonnen,  dass  es  heuer  im  Bereiche  der  Philosophie  um  eine  verstandesmässig  wohl- 
begründete  Welt  und  Lebensauffassung  gilt,  welche  ebenso  auf  die  Thatsachen  der  fort- 
geschrittenen Erfahrungswissenschaft,  wie  auf  eine  kritische  Selbstzucht  des  Gemüthes 
sich  stützt  und  religiöse  wie  metaphysische  Dichtungen  gleichmässig  verschmäht,  um 
dagegen  mittelst  der  errungenen  und  durch  Erziehung  sich  fortpflanzenden  Lebensweisheit 
zugleich  als  gesinnungsvolle  sittliche  Lebensmacht  die  Mutter  des  Lebensfortschrittes 
zu  werden. 

K.  L.  Mchalet,  Geschichte  der  loteten  Systeme  der  Philosophie  in  Deutschland  von  Kant  bis 
Hegel  (in  zwei  Blinden)  1887.  38.  Derselbe,  Entwicklungsgang  der  neuesten  deutschen 
Philosophie.  1848. 

H.  M.  Chalybaeus,  historische  Entwicklung  der  speculattven  Philosophie  in  Deutschland  von  Kant 

bis  Hegel.    1887  (5.  Aufl.  1860). 
K.  Fr.  Biedsrmann,  die  deutsche  Philosophie  von  Kant  bis  auf  unsere  Tage  (1842-  48),  woau 

als  Ergänzung  die  gehaltvollen  Anmerkungen  zum  „System  der  Natur  von  Mirabaud,  deutsch 

bearbeitet"  (1841)  dienen. 
A.  8.  Will«,  histoire  de  la  Philosophie  aUemande  dopuis  Kant  juaqu1  a  Hegel.    1846  und  49 

(in  zwei  Banden). 
Deutschlands  Denker  seit  Kant  (18SI). 

Die  Triarier  D.  F.  Stranss,  L.  Feuerbach  und  A.  Rüge  und  ihr  Kampf  für  die  moderne  Geistes- 
freibeit.  1862. 

K.  F«rtla«t,  geootuche  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  1852. 
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Ahftlard  (französisch  Abeillard  oder 
Abelard,  nach  der  handschriftlich  verbürgten 
ursprünglichen  Form  des  Namens  AbaielaTd, 
sonst  anch  bei  Zeitgenossen  nnd  Späteren 
Abail&rdus,  Baiolardns,  Bailardns,  Balardns 
genannt)  mit  seinem  Vornamen  Peter,  war 
im  Jahre  1079  in  deT  Stadt  Palais  oder  Palette 
fPalatiom)  unweit  Nantes  in  der  Oberbretagne 

S boren  nnd  von  seinem  ritterlichen  Vater 
irengar  für  das  Studium  der  Wissenschaften 
bestimmt  Er  zog,  wie  er  selbst  erzählt,  die 
geistige  Waffenrüstnng  der  Dialektik  den  von 
seinen  Brüdern  ergriffenen  Waffen  des  Krie- 
gers vor  und  durchreiste  seit  1092  mehrere 
Provinzen  seines  Vaterlandes,  wo  eT  hörte, 
dass  das  Studium  der  Dialektik  damals  blühte. 
Wie  man  in  damaliger  Zeit,  als  die  Schriften 
des  Aristoteles  noch  wenig  im  Abendlande 
bekannt  waren,  unter  einem  Aristoteliker  oder 
Peripatetiker  (Nachfolger  oder  Schüler  des 
Aristoteles)  einen  in  der  Dialektik  geübten 
Denker  verstand,  so  nannte  sich  Abälard 
selbst  einen  Nachahmer  der  Peripatetiker,  und 
»eine  Zeitgenossen  gaben  ihm  den  Ehrentitel 
des  Peripatetikers  von  Palais  (Peripateticus 
Palatinos).  An  den  Klosterschulen  hatte  sich 
seit  dem  nennten  Jahrhundert  im  Abendlande 
ein  reges  Bemühen  um  die  Aneignung  und 
Fortpflanzung  der  aus  dem  Alterthume  über- 
lieferten Wissenschaft  und  Bildung  entwickelt, 
und  man  nannte  damals  die  sich  der  Wissen- 
schaft Widmenden,  Lehrer  wie  Lernende, 
Scholastiker  d.  h.  Gelehrte  oder  durch  Schulen 
Gebildete.  In  unserer  Zeit  aber  wird  der 
Name  Scholastik  d.  h.  Schulwissenschaft  zur 
Bezeichnung  der  Philosophie  und  Theologie 
de*  Mittelatters  gebraucht.  Die  aus  dem 
Alterthume  überlieferte  Philosophie  trat  näm- 
lich in  den  Dienst  der  Theo!  logie,  um  die 
Zusammenstimmung  des  christlichen  Glaubens 
mit  dem  Wissen  darzuthun.  Der  Verstand 
bediente  sich  der  Waffen  der  Dialektik,  wie 
sie  aus  dem  Alterthume  fertig  ausgebildet 
überliefert  war,  um  die  bereits  zu  einer  festen 
Autorität  gewordenen  überlieferten  Lehrsätze 
oder  Dogmen  der  Kirche  zu  begreifen  und 
vorm  Richterstuhle  des  philosophischen  Den- 
kens zu  rechtfertigen,  um  den  Glanben  zum 
Wissen  zu  erheben  und  sodann  ein  wohl- 


gegliedertes Ganze  von  begriffenen  Glaubens- 
sätzen darzustellen. 

Als  Hauptsitz  dieser  scholastischen  Philo- 
sophie konnte  damals  Paris  gelten,  wo  dieselbe 
mehrere  nicht  unbedeutende  Vertreter  hatte, 
ehe  noch  die  theologischen  und  philosophischen 
Schulen  zu  einer  universitär  literarum  ver- 
einigt worden  und  die  späterhin  so  berühmt 
gewordene  Pariser  Universität  entstanden 
war.  Um's  Jahr  1095  kam  Abälard,  nachdem 
er  bereits  den  Unterricht  des  Scholastikers 
Ro8cellin,  welcher  in  Tours  und  zu  Locmenach 
bei  Vannes  in  der  Bretagne  als  Lehrer  ge- 
wirkt hatte,  genossen,  nach  Paris,  um  daselbst 
sehr  bald  aus  einem  scholastischen  Jünger 
ein  Meister  zu  werden.  Der  später  zum 
Bischof  von  Chalons  erhoben»  Scholastiker 
Wilhelm  von  Champeaux  (de  Campeiiis)  lehrte 
damals  an  der  Kathedralschule  zu  Paris,  und 
Abälard  wurde  sein  Zuhörer.  Als  aber  der 
Schüler  seinen  Scharfsinn  gegen  einige  Sätze 
des  Meisters  richtete  und  dieselben  zu  wider- 
legen suchte,  auch  einigemal  seinem  Meister 
im  Disputiren  überlegen  zu  sein  schien,  hörte 
das  zwischen  beiden  Anfangs  stattgehabte  gute 
Einvernehmen  auf,  und  der  ehrgeizige,  seines 
dialektischen  Talentes  und  Scharfsinnes  sich 
bewusste  Jüngling  gründete  auf  dem  Schlosse 
Melun  (Melidunum)  nahe  bei  Paris  eine  eigne 
dialektische  Schule,  in  welcher  der  Ruf  des 

i'ungen  Mannes  bald  das  Ansehen  seines 
jehrers  so  sehr  verdunkelte,  dass  des  Letz- 
teren Schule  allmälig  verödete.  Abälard's 
Muth  und  Selbstvertrauen  wuchsen  nnd  er 
verlegte  seine  Schule  nach  der  näher  bei 
Paris  gelegenen  Stadt  Corbeil  (Corbolinum), 
um  menr  Gelegenheit  zu  Angriffen  auf  die 
Pariser  Dialektiker  zu  haben.  Aus  der  Nähe 
und  Ferne  eilten  wissbegierige  Jünglinge  her- 
bei, um  ihn  zu  hören,  und  durch  die  Klarheit 
und  Gewandheit  seines  Geistes,  die  Anmuth 
seines  freien  und  Messenden  Vortrags,  wie 
durch  seinen  Scharfsinn  bei  der  Behandlung 
wissenschaftlicher  Fragen  wusste  er  den  um 
ihn  versammelten  Zuhörerkreis  mit  Bewun- 
derung vor  dem  Genie  des  ..Peripatetikers  von 
Palais*  zu  erfüllen. 

Seine  durch  übermässige  geistige  An- 
strengung angegriffene  Gesundheit  uöthigte 

1 


Digitized  by  Google 


Abälard 


a 


Abälard 


ihn  zur  Rückkehr  in  Beine  Heimath.  Als 
einige  Jahre  später  sein  Lehrer  Wilhelm  von 
Champeaux  im  Kloster  zu  Nötre  Dame  in 
Paris  seine  früheren  Vorträge  wieder  auf- 
genommen hatte,  wurde  Abälard  aufs  Neue 
•   dessen  Zuhörer  in  der  Rhetorik,  verwickelte 
aber  seinen  Lehrer  auch  jetzt  wiederum  in 
dialektische  Streitigkeiten  und  nöthigte  den- 
selben, seine  früheren  Ansichten  aufzugeben. 
Die  Folge  davon  war,  dass  viele  bisherige 
Schüler  Wilhelms  zu  Abälard  übergingen  und 
in  die,  wie  früher,  zu  Melun  errichtete  Schule 
eine  Menge  von  Wissbegierigen  und  bewun- 
dernden Jüngern  zusammenströmte.  Abälard 
verstand  weder  griechisch  noch  hebräisch  und 
kannte  die  Schriften  der  griechischen  Philo- 
sophen nur  aus  lateinischen  Uebersetzungen, 
den  Piaton  sogar  nur  aus  den  Anführungen 
desselbon  bei  Aristoteles,  Cicero,  Macrobius, 
Augustinus  und  Boötius,  von  Aristoteles  selbst 
aber  nur  die  Schriften  über  die  Kategorien 
und  über  die  Auslegung.   Da  er  überdies, 
nach  seinem  eigenen  Geständnisse,  von  den 
mathematischen    und  *  Naturwissenschaften, 
welche  im  damaligen  Schulunterricht  das  so- 
genannte „Quadrivium"  oder  die  vier  so- 
genannten Real  Wissenschaften  bildeten,  Nichts 
verstand;  so  blieben  die  drei  im  sogenannten 
Tri  vi  um"  zusammengefassten  freien  Künste 
Grammatik,   Dialektik   und  Rhetorik  das 
eigentliche  Gebiet,  auf  welchem  er  sich  An- 
fangs als  Lehrer,  wie  als  Schriftsteller  allein 
bewegte.    Da'er  sich  viel  mit  den  Schriften 
Cicero's  beschäftigt  hatte,  so  begegnet  uns 
in  seinen  Schriften  eine  für  die  damalige  Zeit 
auffallende  Gewandtheit  in  fiiessender  Hand- 
habung der  lateinischen  Sprache,  in  welcher 
im  Mittelalter  alle  wissenschaftlichen  Werke 
veröffentlicht  wurden.  Er  fesselte  die  wissen- 
schaftlich strebende  Jugend  weniger  durch 
die  Ergebnisse,  als  durch  die  Methode  seiner 
Forschung.   Da  man  damals  von  Aristoteles, 
dem  philosophischen  Orakel  des  Mittelalters, 
nur  erst  die  logischen  Werke  aus  lateinischen 
Uebersetzungen  kannte,  so  beschränkt  sich 
Abälard»  philosophische  Thätigkeit  haupt- 
sächlich auf  Dialektik.    Er  vertrat  aber  in 
der  Zeit  der  beginnenden  Scholastik  den 
Grundsatz  freier  Verstandesprüfung  deslieber- 
lieferten  oder  der  Kritik  und  darf,  namentlich 
einem  Anselm  von  Cantcrbury  gegenüber, 
als  der  scholastische  Rationalist  gelten,  dessen 
beweglicher  Geist  berufen  war,  den  wissen- 
schaftlichen Forschung8  -  Geist  dadurch  zu 
wecken  und  lebendig  zu  erhalten,  dass  er 
nach  Aristoteles  den  Zweifel  als  den  Weg 
zur  philosophischen  Untersuchung  bezeich- 
nete, um  durch  diese  zur  Wahrheit  zu  ge- 
langen. 

In  seinem  „Gespräch  zwischen  einem 
Philosophen,  einem  Juden  und  einem  Christen" 
{Dialogus  inter  philosophutn,  Judaeum  et 
Christiimwn,  herausgegeben  von  Rheinwald, 
1831)  ahmt  Abälard  nicht  ohne  Geschick  die 


Methode  und  Haltung  der  Platonischen  Dialoge 
nach.  In  einem  Traumgesicht  lässt  er  drei 
Personen  auftreten,  die  sich  mit  einander 
Uber  das  höchste  Gut,  d.  h.  die  Wahrheit, 
unterhalten.  Zuerst  disputiren  der  Jude  und 
der  Philosoph  mit  einander;  im  zweiten  Theil 
des  Gesprächs  tritt  an  die  Stelle  des  Juden 
der  Christ,  welcher  mit  dem  Nachweis,  dass 
der  iüdische  und  heidnisch  -  philosophische 
Standpunkt,  trotz  aller  darin  enthaltenen 
Keimen  und  Ahnungen  der  Wahrheit,  doch 
ungenügend  und  die  christliche  Wahrheit  das 
Höchste  sei,  den  Sieg  davonträgt  Denn  da 
das  Wort  der  Wahrheit  (wie  Abälard  in  einem 
Briefe  sagt)  oder  der  Herr  Jesus  Christus, 
als  das  Wort  und  die  Weisheit  des  Vaters 
bezeichnet  wird,  so  werden  die  Liebhaber 
derselben  um  so  richtiger  Philosophen  ge- 
nannt, je  mehr  sie  Liebliaber  jener  höheren 
Weisheit  sind.  Indem  diese  Weisheit  des 
Vaters  unsere  Natur  annimmt,  um  uns  von 
der  Liebe  zur  Welt  zur  Liebe  Gottes  hin- 
zuwenden, macht  sie  uns  gleichermassen  zu 
wahren  Christen  und  zu  wahren  Philosophen, 
deren  durch  Gnade  erleuchtete  Vernunft  die 
höhere  Erkenntnis*  erlangt.  Philosophen 
überhaupt  aber  nennen  wir  Diejenigen,  welche 
sich  durch  Feinheit  und  Genauigkeit  des 
Verständnisses  auszeichnen  und  in  ihrem 
Wissen  ein  scharfes  Urtheils vermögen  haben, 
um  die  verborgenen,  nicht  in  der  Sinnes- 
erfahrung liegenden  Ursachen  der  Dinge  zu 
begreifen.  Für  den  Philosophen  ist  es  das 
Höchste,  mit  Vernunftgründen  die  Wahrheit 
aufzuspüren  und  in  allen  Dingen  nicht  sowohl 
der  Meinung  der  Menschen,  als  der  Führung 
der  Vernunft  zu  folgen. 

Abälard's  Schrift  über  die  Dialektik  war 
bis  zum  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts 
nur  handschriftlich  in  Bibliotheken  verborgen 
und  wurde  erst  durch  Victor  Cousin  in 
der  Sammlung  Ouvrages  inedits  (TAbelard, 
pour  servir  a  Fhistoire  de  la  philosophie 
scolastique  (Paris  1836)  im  Druck  veröffent- 
licht. Die  Dialektik  soll  uns  lehren,  das 
Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden.  Im 
ersten  Theil  werden  die  Redetheile  behandelt, 
wobei  sich  Abälard  an  die  Schrift  des  Neu- 
platonikers  Porphyrios  „Ueber  die  fünf 
Wörter  oder  Einleitung  zu  den  Kategorien 
des  Aristoteles"  anschliesst  Im  zweiten  Theil 
wird  die  Lehre  vom  sogenannten  kategorischen 
Schluss  behandelt  Der  dritte  Theil  erläutert 
die  Topik,  der  vierte  Theil  den  hypothe- 
tischen «Schluss ,  der  fünfte  Theil  die  Lehre 
von  den  Definitionen.  Die  vier  letzten  Theile 
schliessen  sich  ab  Erläuterungen  an  die  Be- 
arbeitungen der  Aristotelischen  Logik  durch 
Boötius  an.  Als  nothwendige  Voraussetzung 
und  Vorbedingung  zur  Logik  wird  die  Physik 
betrachtet  Neues  bietet  die  Dialektik  des 
Abälard  nicht  dar.  Selbstständiger  erscheint 
derselbe  in  denjenigen  dialektischen  Unter- 
suchungen, welche  er  gelegentlich  in  seiner 
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„Theologia  christiana"  über  die  Begriffe  der 
Dieselbigkeit  und  Verschiedenheit  {de  eodem 
et  diverfp)  anstellt  wobei  er  die  wesentliche 
Dieselbigkeit  von  der  blos  numerischen  Ein- 
heit unterscheidet  nnd  zu  beiden  als  dritte 
die  Einheit  und  Verschiedenheit  der  Definition 
nnd  der  Eigenschaft  hinzufügt.  Aus  gelegent- 
lichen Aeuaserungen  Abälard's  in  verschie- 
denen Schriften  läast  sich  anch  dessen  Ansicht 
(Iber  die  Bedeutung  der  sogenanten  Univer- 
<alien  und  seine  Stellung  in  dem  Streit  er- 
kennen, welcher  bei  den  Scholastikern  des 
Mittelalters  Aber  das  Verhiltniss  des  All- 
gemeinen zum  Besonderen  geführt  wurde. 
Er  bekämpft  die  Ansicht  des  scholastischen 
Realismus",  wonach  das  Allgemeine  eine 
selbstatändige  Existenz  vor  den  Einzeldingen 
haben  soll,  will  aber  eben  so  wenig  die  Auf- 
fassung des  besonders  eifrig  durch  seinen 
Lehrer  Roscellin  vertretenen  „Nominalismus" 
pelten  lassen,  wonach  das  Allgemeine  nur  die 
Bedeutung  von  Namen  oder  Worten  hätte, 
womit  die  nach  den  Einzeldingen  erst  ab- 
gezogenen Begriffe  bezeichnet  würden.  Er 
war  weder  Realist  noch  Nominalist,  sondern 
stand  in  der  Mitte  zwischen  beiden  entgegen- 
gesetzten Richtungen  mit  seiner  dem  so- 
genannten   „Conceptionalismus"   sich  an- 
nähernden Auffassung,  wonach  das  Allgemeine 
zwar  sinnlich  vermittelt,  darum  aber  nicht 
selbst  sinnlich  ist,  sondern  die  vom  mensch- 
liehen Geist  gebildeten  allgemeinen  Begriffe 
oder  Ideen  als  Thatsachen  des  Bewusstseins 
geistige  Wirklichkeiten  und  keine  blossen 
Phantasmen  sind.   Abälard  erhob  somit  den 
Cniverealienstreit  ans  dem  ontologisch  -  kos- 
roologischen  Bereiche  mit  richtigem  kritischen 
Blick  auf  das  Gebiet  der  Erkenntnisstheorie, 
wo  allein  Aussicht  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  vorhanden  ist 

Nachdem  sein  Lehrer  Wilhelm  von  Cham- 
peanx  Bischof  von  Chalons  geworden  war, 
•wschloss  Abälard,  sich  ebenfalls  dem  Studium 
der  Theologie  zu  widmen.  Er  erzählt  selbst, 
er  sei  von  Minnern,  die  an  seinen  philo- 
sophischen Schriften  Gefallen  gefunden  hätten, 
aufgefordert  worden,  mit  seinem  Scharfsinn 
aach  in  das  Verständniss  der  heiligen  Schrift 
einzudringen.  Er  begab  sich  deshalb  nach 
Laon  '  Laudunum),  wo  Wilhelms  alter  Lehrer 
Anselm  noch  In  grossem  Ansehen  als  scho- 
lastischer Theologe  stand.  Nachdem  Abälard 
bei  seinen  Mitschülern  in  Laon  durch  Er- 
örterungen über  eine  dunkele  Stelle  des  Pro- 
pheten Ezechiel  Aufmerksamkeit  erregt  hatte, 
trieb  man  ihn  zu  ferneren  Versuchen  in  der 
Auslegung  der  heiligen  Schrift  an,  so  dass 
er  bald  den  Neid  des  alten  Anselm  erregte 
und  dieser  ihm  verbot,  in  seinem  Hörsaale 
begonnene  Erklärungswerk  fortzusetzen, 
fr  begab  sich  deshalb  (1114)  nach  Paris, 
*o  er  auf  dem  Berge  der  heiligen  Genoveva 
«J«e  Schule  eröffnete,  worin  er  die  zu  Laon 
begonnene  Erklärnng  des  Ezechiel  mit  solchem 


Glücke  fortsetzte,  dass  derZudrang  zu  seinen 
philosophischen  und  theologischen  Vorträgen 
gewaltig  wuchs  und  ihm  neben  dem  Ruhm 
auch  grossen  Geldgewinn  einbrachte.  Einige 
Jahre  hatte  sich  Abälard  im  Glänze  seines 
Ruhmes  gesonnt,  als  ein  Ereigniss  eintrat, 
das  denselben  zu  verdunkeln  drohte. 

Der  Domherr  Fulbert  in  Paris  hatte  eine 
Nichte  bei  sich  im  Hause,  mit  Namen  Heloise, 
welche  im  Kloster  der  Benedictiner-Nonnen 
zu  Argenteuil  unweit  Paris  erzogen  und  nicht 
blos  mit  der  heiligen  Schrift  und  den  Kirchen- 
vätern, sondern  auch  mit  Chirurgie  und  Arznei- 
kunst bekannt  geworden  war.  Das  achtzehn- 
jährige Mädchen  glänzte  eben  so  sehr  durch 
Schönheit,  wie  durch  eine  für  ein  Weib  damals 
seltene  Fülle  von  Wissen,  und  der  zwar  schon 
im  neununddreissigsten  Lebensjahre  steheude, 
aber  für  einen  schönen  Mann  geltende  Abälard 
ward  von  solcher  Leidenschaft  für  Heloise 
entflammt,  dass  er  Alles  aufbot,  um  in  näheren 
Umgang  mit  ihr  zu  kommen.   Durch  einige 
seiner  Freunde  Hess  der  Oheim  des  Mädchens 
sich  bereden,  dem  gefeierten  Meister  Wohnung 
und  Kost  in  seinem  Hause  zu  geben  und  ihm 
die  schöne  Nichte  zum  Unterricht  in  der 
Philosophie  und  Theologie  anzuvertrauen.  So 
wurden  die  durch  Ein  Dach  Verbundenen 
sehr  bald  auch  durch  die  Herzen  vereinigt. 
Unter  dem  Vorwande  des  Lernens  gaben  sie 
sich,  wie  Abälard  selbst  erzählt,  ganz  dem 
Genüsse  der  Liebe  hin.  und  das  Studium  der 
Wissenschaften  gab  ihnen  die  Einsamkeit, 
wie  sie  sich  die  Liebe  wünscht.   Die  Bücher 
waren  aufgeschlagen,  aber  es  wurden  mehr 
Worte  der  Liebe,  als  der  Wissenschaft  ge- 
wechselt, und  der  Küsse  waren  mehr,  als 
der  Lehrsätze.    Und  damit  wir  (so  schreibt 
er  weiter)  um  so  weniger  Verdacht  erregten, 
so  theilte  Liebe,  nicht  Zorn,  bisweilen  Schläge 
aus,  die  aller  Salben  Sttssigkeit  übertrafen. 
Kurz,  von  den  Liebenden  ward  keine  Stufe 
der  Liebe  übersprungen,  und  was  dieselbe 
nur  Ungewöhnliches  erdenken  konnte,  ward 
hinzugefügt.  Und  je  inniger  Beide  die  Freuden 
der  Liebe  genossen,  um  so  weniger  wurden 
sie  dieselben  müde  und  um  so  leidenschaft- 
licher waren  sie  denselben  ergeben.  Die 
Vorträge  in  seiner  Schule  wurden  dem  sonst 
so  eifrigen  und  ehr  begierigen  Manne  zur 
Last,  und  es  ward  ihm  schwer,  sich  den 
Tag  Uber  für  seine  Schüler  und  für  die  Wissen- 
schaften wach  und  thätig  zu  erhalten,  wäh- 
rend er  die  Nächte  hindurch  der  Liebe  lebte. 
Er  ward  in  seinen  Vorträgen  bald  so  lau 
und  nachlässig,  dass  er  (wie  er  selbst  bekennt  i 
Nichts  mehr  mit  ursprunglicher  Geisteskraft, 
sondern  Alles  nur  nach  gewohnheitsmässigem 
Brauch  und  aus  dem  Gedächtnisse  vorbrachte. 
Nur  Liebeslieder  waren  das  Neue,  was  ihm 
gelang,  und  von  der  Lösung  philosophischer 
Fragen  oder  theologischer  Geheimnisse  war 
keine  Rede  mehr.    Obgleich  diese  Liebes- 
gedichte Abälard's  noch  lange  Zeit  in  vielen 
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Gegenden  Frankreichs  viel  gelesen  und  ge- 
sungen wurden,  so  bat  sich  doch  Nichts  da- 
von erhalten,  da  Abllard  sie  später  selbst 
zu  unterdrücken  bemüht  war.  Längst  hatten 
seine  Schüler  die  Ursache  entdeckt,  warum 
ihr  Lehrer  im  Hörsaale  nicht  mehr  der  Frühere 
war,  ehe  dem  Oheim  Heloisens  die  Augen 
über  das  Verhältnis«  aufgingen,  in  welchem 
seine  Nichte  zu  Abälard  stand.  Sie  wurden 
getrennt;  aber  die  Trennung  der  Leiber, 
schreibt  Abälard,  vereinigte  die  Seelen  nur 
um  so  inniger;  die  versagte  Fülle  des  frühem 
Verkehrs  erhöhte  die  Gluth  der  Leidenschaft, 
die  immer  rückhaltsloser  und  kühner  wurde, 
und  so  geschah  an  uns  dasselbe,  was  von 
Mars  und  Venus  die  alte  Dichtung  «zählt, 
als  sie  entdeckt  wurden.  Mit  jubelndem  Ent- 
zücken schrieb  Heloise  ihrem  Geliebten,  dass 
sie  sich  Mutter  fühle,  und  fragte  ihn  um  Rath, 
was  nun  zu  thun  sei.  Als  der  Oheim  Fulbert 
einstmals  in  der  Nacht  aus  seinem  Hause 
abwesend  war,  brachte  Abälard  die  Geliebte, 
die  er  nun  als  sein  Weib  ansah,  in  seine 
Heimath  zu  seiner  Schwester  Dionysia.  Dort 
wurde  sie  Mutter  eines  Sohnes,  den  die  Eltern 
Astrolabion  oder  Astrolabius,  d.  h.  den  von 
den  Sternen  Empfangenen,  nannten.  Heloisens 
Oheim,  der  ihren  Aufenthalt  nicht  kannte, 
war  ausser  sich  vor  Wuth  und  wagte  doch 
nicht,  sich  an  Abälard  zu  vergreifen,  aus 
Besorgnis«,  dass  dies  seine  Nichte  von  Abälard's 
Verwandten  büssen  müsse.  Abälard  suchte 
ihn  durch  das  Versprechen  zu  versöhnen, 
dass  er  sich  mit  ihr  ehelich  verbinden  lasse, 
nur  aber  müsse  dies  heimlich  geschehen,  damit 
sein  Ruf  als  Theologe  keinen  Schaden  leide. 
Aber  hochherzig  weigerte  sich  dessen  die 
Geliebte,  da  sie  den  Mann  ihres  Herzens 
nicht  durch  eheliche  Fesseln  in  seinen  Ar- 
beiten für  die  Wissenschaft  gehemmt  wissen 
und  dermaleinst  unter  den  Häuptern  der  Kirche 
sehen  wollte.  Endlich  gab  sie  den  Zureden 
Abälards  nach,  Hess  ihren  kleinen  Sohn  unter 
der  Hut  und  Pflege  der  Schwester  Abälard's 
und  kehrte  mit  diesem  nach  Paris  zurück, 
wo  sie  in  Gegenwart  ihres  Oheims  und  einiger 
Freunde  durch  das  eheliche  Sacrament  ver-> 
bunden  wurden.  Obgleich  sie  sich  darauf 
wieder  trennten  und  nur  selten  und  heimlich 
sahen,  fing  doch  Fulbert  bald  an,  die  Ehe 
seiner  Nichte  mit  Abälard  bekannt  zu  machen, 
und  da  sie  selber  öffentlich  stets  widersprach, 
dafür  aber  sich  den  Schmähungen  des  Oheims 
ausgesetzt  sah,  brachte  sie  Abälard  in  das 
Kloster  Argenteuil,  wo  sie  als  Mädchen  er- 
zogen worden  war.  Als  dies  Fulbert  erfuhr, 
glaubte  er,  Abälard  habe  sie  zur  Nonne  ge- 
macht und  rächte  sich  an  ihm  dadurch,  dass 
er  mit  einigen  Helfershelfern  Nachts  mit 
Gewalt  in  sein  Schlafzimmer  drang  und  ent- 
mannen Hess.  Schmerz  und  Scham  übeT  die 
erlittene  Schmach  verdüsterten  das  Gemüth 
des  Unglücklichen  der  Art,  dass  er  (1119) 
sein  Weib  in's  Kloster  trieb,  wo  sie  den 


Schleier  nahm,  während  er  selbst  in  das 
Kloster  St  Denys  ging  und  das  Möiichs- 
gelübde  ablegte.  Während  Heloise  im  Kloster 
dem  Manne  ihres  Herzens  ihre  Öebe  be- 
wahrte, wurde  Abälard's  Herz  bald  aus- 
gebrannt wie  ein  Krater,  und  unter  der  Asche 
glomm  nur  ein  matter  Funke  der  Erinnerung 
an  das,  was  ihm  Heloise  einst  gewesen  war. 

Im  Kloster  St.  Denys  erwarb  Bich  Abälard 
bald  dadurch  Feinde,  dass  er  auf  die  Autorität 
Beda's  „des  Ehrwürdigen"  (a.  diesen  Artikel) 
gestützt,  in  dem  heiligen  Dionysius,  dem 
Schutzpatrone  des  Klosters,  nicht  den  alten, 
vom  Apostel  Paulus  zum  Christenthume  be- 
kehrten Areopagiten  Dionysius  anerkennen 
wollte.  Da  er  sich  überdies  dem  zügellosen 
Leben,  welches  in  der  Abtei  St.  Denys 
herrschte,  als  strenger  Sittenrichter  entgegen- 
stellte, wurde  er  den  dortigen  Mönchen  so 
verhasst,  dass  er  sich  endlich  (1120)  auf  daa 
Gebiet  des  Grafen  von  Champagne  zurückzog, 
wo  ihm  die  Mönche  von  Troyes  eine  Kapelle 
einräumten,  wo  er  seine,  philosophische  und 
theologische  Schule  wieder  eröffnete.  Der 
Beifall,  den  er  auch  hier  fand,  und  der  grosse 
Zulauf  von  Schülern,  die  sich  hier  zusammen- 
fanden, um  den  „Peripatetiker  von  Palais" 
zu  hören,  erweckten  den  Neid  der  Lehrer 
an  den  Schulen  von  Rheims  und  Paris.  Sie 
erklärten  die  Beschäftigung  mit  weltlicher 
Wissenschaft  als  eines  Mönches  unwürdig 
und  sprachen  ihm  das  Hecht  zu  theologischen 
Vorträgen  ab,  da  er  keine  Lehrer  in  der 
Theologie  gehabt  habe. 

Dadurch  wurde  Abälard  veranlasst,  sich 
auch  im  Gebiete  der  kirchlichen  Wissenschaft 
als  Schrifsteller  zu  beurkunden.  In  dem  lange 
vermissten  Buche  „Sic  et  non"  (Ja  und  Nein'i, 
welches  von  Henke  und  Lindenkohl  (Marburg, 
1851)  im  Druck  veröffentlicht  wurde,  werden 
bei  jedem  kirchlichen  Lehrsatze  die  Gründe 
und  Gegengründe  der  verschiedenen  theolo- 
gischen Gewährsmänner  zusammengestellt, 
ohne  dass  eine  Entscheidung  darüber  gegeben 
wurde.  Diese  Arbeit  darf  als  der  erste  Versuch 
einer  systematisch  geordneten  Materialien- 
sammlung dessen  gelten,  was  seither  über  die 
wichtigsten  Glaubenspunkte  in  der  Kirche 

feiehrt  worden  war.  So  ist  das  Buch  nicht 
los  Vorläufer,  sondern  auch  Vorbild  für  die 
später  unter  den  scholastischen  Theologen 
üblich  gewordenen  Sammlungen  von  Sentenzen 
(Lehrmeinungen)  oder  theologischen  Summen 
geworden,  über  welche  die  Arbeit  des  in  der 
Kirche  verketzerten  Abälard  bald  in  Ver- 
gessenheit kam.  In  seinem  „Commentar  zum 
Briefe  Pauli  an  die  Römer14  unternahm  er 
philosophische  Untersuchungen  über  die  Leh- 
ren von  der  Erbsünde,  der  göttlichen  Recht- 
fertigung und  Genugthuung.  In  seiner  „Ein- 
leitung in  die  Theologie'*  dringt  er  nach 
philosophischen  Voruntersuchungen  bis  zum 
eigentlichen  Mittelpunkt  der  christlichen  Theo- 
logie, der  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  Gottes, 
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vor,  welche  er  in  der  Schrift  „die  christliche 
•  Theologie"  ausführlich  und  mit  grossem 
Scharfsinne  behandelt  In  jeneT  Schrift  spricht 
sich  Abälard  Ober  das  Verhiltniss  des  Glan- 
bens jmm  Wissen  ans.  Aller  Güter  nnd  Tagen- 
den alleinige  Grundlage  ist  der  Glaube,  welcher 
ein  Fürwahrhalten  der  den  Sinnen  nicht  unter- 
liegenden  Dinge  ist  Ohne  den  Glauben  an* 
die  Erlösung  dnrch  Christus  hat  das  Erkennen 
kein  Verdienst  Man  soll  aber  nicht  eher 
glauben,  als  bis  man  die  Gründe  untersucht 
hat,  ob  es  auch  annehmbar  sei;  denn  sonst 
wird  man  eben  so  leicht  zum  Glauben  an 
Falsche»,  wie  an  Wahres  getrieben,  und  wer 
so  leichtfertig  glaubt,  kommt  zu  keinem  festen 
Glauben.  Zum  Erkennen  der  Grunde  oder 
Anfänge  unseres  Glaubens  soll  die  Gnade 
hinzukommen,  um  sie  zu  vollenden.  Wenn 
die  Vernunft  im  Menschen  noch  ruht,  mag 
die  Autorität  geniigen;  welcher  Autorität  wir 
aber  zu  folgen  haben,  mnss  durch  Vernunft 
untersucht  werden.  Was  nicht  erklärt  werden 
kann,  muss  geglaubt  werden;  aber  wir  mflssen 
uns  wenigstens  der  Gründe  bewnsst  werden, 
warum  sich  die  Vernunft  der  ferneren  Unter- 
suchung begiebt  Das  Verdienst  des  Glaubens 
liegt  nicht  in  ihm  selbst«  sondern  nur  in  der 
Liebe,  welche  ihm  nachfolgt  und  in  welcher 
eT  sich  thätig  erweist.  Es  ist  ein  Irrwahn, 
dass  wir  die  Geheimnisse  des  Glaubens  nicht 
einzusehen  im  Stande  wären;  wozu  wären 
uns  dieselben  denn  offenbart,  wenn  wir  sie 
nicht  verstehen  sollten?  Wozu  wirkte  denn 
der  heilige  Geist  in  uns,  welchem  Alles  zu- 
zuschreiben ist,  was  wir  heilsam  bekennen, 
und  durch  dessen  Belehrung  wir  verstehen, 
was  wir  selber  nicht  kennen. 

Versteht  Abälard  im  Sinne  seiner  Zeit 
unter  der  Theologie  (Gotteslehre)  vorzugsweise 
die  Lehre  der  Offenbarung  von  Gott  und  der 
göttlichen  Dreieinigkeit,  so  sucht  er  nach- 
zuweisen, dass  letztere  allen  Menschen,  den 
Juden  durch  die  Propheten,  den  Heiden  durch 
die  Philosophie  geoffenbart  worden  sei.  Haben 
viele  alte  Philosophen  den  wahren  Gott  aus 
der  Vernunft  und  aus  seinen  Werken  erkannt, 
so  darf  man  an  der  Seligkeit  aller  Philosophen 
nicht  zweifeln.  Dass  die  Philosophen  den 
dreieinigen  Gott  gekannt  hätten,  soll  durch 
die  Berufung  auf  Piaton  und  die  Platoniker, 
Pythagoras.  Cicero  und  Makrobios  bewiesen 
werden.  Gleichwie  die  Grammatiker  die  drei 
Personen  Ich,  Du  und  Er  unterschieden  und 
wie  ein  und  derselbe  Mensch  alle  diese  drei 
Personen  zumal  sein  kann,  so  stehen  auch 
in  Gott  die  drei  Personen  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  die  erste,  zweite  und  dritte 
Person  der  Grammatiker.  Denn  die  erste 
Pereon  ist  Anfang  nnd  Ursprung  oder  Ur- 
sache der  übrigen  Personen,  und  wiederum 
die  erste  und  zweite  Ursprung  und  Ursache 
der  dritten  Person.  Denn  wäre  die  erste 
nicht  welche  spricht,  wie  könnte  die  zweite 
»ein,  zu  der  gesprochen  wird?    Und  wie 


könnte  die  dritte  sein,  von  welcher  sie  unter 
einander  sprechen,  wenn  nicht  eben  durch 
die  unter  einander  sprechenden  Personen? 
Durch  die  den  drei  Personen  in  Gott  eigen- 
tümlichen Namen  wird  aber  weiterhin  an- 
gezeigt, dass  das  Wesen,  zu  welchem  sie 
gehören,  das  höchste  und  vollkommenste  Gut 
sei.  Daher  wrrd  auch  dem  Vater  vorzugs- 
weise die  höchste  Macht  zugeschrieben,  wäh- 
rend durch  den  Namen  des  Sohnes  oder  des 
göttlichen  Wortes  besonders  die  Weisheit 
Gottes  bezeichnet  und  durch  den  Namen  des 
heiligen  Geistes  die  Liebe  odeT  Güte  Gottes 
ausgedrückt  wird.  In  diesen  dreien,  nämlich 
der  Macht,  Weisheit  und  Güte  besteht  die 
ganze  Vollendung  des  Guten,  und  jedes  von 
diesen  dreien  hat  geringe  Bedeutung  ohne 
die  beiden  andern.  Derjenige  aber,  in  welchem 
diese  drei  zusammeutreffen,  dass  er  nämlich 
erfüllen  kann,  was  er  will,  und  dass  er  dies 
gern  will,  der  muss  wahrhaft  gut  sein  und 
in  Allem  vollkommen.  Diese  drei  Eigen- 
thflmlichkeiten  in  Gott  bezeichnen  wir  aber 
nicht  als  drei  Sachen  oder  Wesenheiten,  son- 
dern als  drei  verschiedene  Beziehungen  in 
Einem  Wesen,  durch  welches  die  drei  Personen 
bestehen.  Die  Dreieinigkeit  besteht  darum 
nicht  blos  in  Worten,  sondern  in  der  Wirk- 
lichkeit, wenngleich  über  alle  sinnlichen  Dinge 
hoch  erhaben. 

Als  das  Ziel  alles  menschlichen  Strebens 
gilt  dem  Abälard  die  Moralphilosophie,  welche 
darauf  hinausläuft  zu  zeigen,  dass  das  höchste 
Gut  in  der  Liebe  nnd  AnscnauungGottesbestehe 
und  auf  welchem  Wege  wir  dahin  gelangen 
können.  Nur  freilich  ist  von  einer  zusammen- 
hängenden Gesammtdarstellung  dessen,  was 
zur  Moralphilosophie  gehört,  oder  was  wir 
heutzutage  unter  der  Ethik  begreifen,  in  der 
von  Abälard  unter  dem  Titel-  „Scito  tc 
ipsum  (Kenne  dich  selbst)  sive  Moralia  sive 
Ethica"  veröffentlichten  Schrift  keine  Rede. 
Unter  den  „Sitten44  {mores)  versteht  er  viel- 
mehr nur  diejenigen  natürlichen  Eigenschaften 
des  Geistes,  seien  es  nun  Fehler  oder  Vor- 
züge, welche  uns  zu  guten  oder  bösen  Werken 
treiben.  Als  Fehler  (vitium)  gilt  dasjenige 
im  Menschen,  wodurch  derselbe  zur  Sünde 
geneigt  gemacht  wird.  Die  eigentliche  Sünde 
{peccatum)  ist  die  Einwilligung  des  Menschen, 
dasjenige  nicht  zu  thun  oder  nicht  zu  unter- 
lassen, was  wir  doch  um  Gottes  willen  thun 
oder  unterlassen  zu  müssen  glauben.  Erst 
durch  diese  Einwilligung  werden  wir  vor  Gott 
schuldig,  weil  darin  eine  Verachtung  und  Be- 
leidigung Gottes  ist  Diese  Einwilligung  oder 
Zustimmung  in  den  bösen  Willen  oder  die 
Begierde  ist  schon  Sünde,  auch  wenn  keine 
Gelegenheit  zu  wirklicher  Ausführung  da  sein 
sollte.  Die  wirkliche  That  vermehrt  die  Sünde 
selbst  nicht  im  Mindesten  und  ist  darum  auch 
nicht  eigentlich  Sünde  zu  nennen;  sondern 
eben  nur  der  böse  Wille  und  die  Absicht 
ist  Sünde,  als  Verachtung  Gottes,  und  alle 
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Sünde  sind  Sünden  der  Seele,  nicht  des 
Fleisches.  An  sich  sind  alle  Handlangen 
gleichgütig  and  nur  nach  der  Absicht  des 
Handelnden  gut  oder  böse  zu  nennen.  Nach 
Verschiedenheit  dieser  Absicht  oder  Gesinnung 
kann  Eins  und  Dasselbe  beim  Einen  gut, 
beim  Andern  böse  sein.  Ein  gutes  Werk 
macht  also  den  Menschen  eben  sowenig  besser, 
als  ihn  ein  böses  Werk  schlechter  macht. 
Darum  sind  auch  Sünden,  die  in  Unwissen- 
heit oder  im  Unglauben  geschehen,  keine 
Handlungen,  welche  dem  Gewissen  zuwider- 
laufen, und  wo  nicht  gegen«  das  Gewissen 
gesündigt  wird,  kann  nur  im  uneigentlichen 
Sinne  des  Wortes  von  Sünde  gesprochen 
werden.  Nur  nach  der  Absicht  oder  Gesinnung 
wird  das  menschliche  Thun  von  Gott  selbst 
beurtheilt,  während  der  menschliche  Richter 
auf  die  Handlung  als  solche  sieht.  Auch 
die  heidnischen  Philosophen  haben  das  Sitt- 
liche nach  der  Gesinnung  bestimmt  und  ge- 
lehrt, die  Sünde  nicht  aus  Furcht  vor  Strafe, 
sondern  aus  Liebe  zur  Tugend  zu  meiden. 
Die  christliche  Sittenlehre  ist  aber  nur  die 
Belebung  und  Vollendung  des  natürlichen 
Sittengesetzes,  mit  der  Aufgabe,  das  höchste 
Gut  d.  h.  die  Liebe  zu  Gott  als  das  Ziel 
des  Strebens  aufzuzeigen  und  die  Tugend 
oder  den  festgewordenen  guten  Willen  als 
den  richtigen  We$  zu  diesem  Ziele  zu  lehren. 
Unsere  Erlösung  ist  jene  höchste,  durch  das 
Leiden  Christi  in  uns  entzündete  Liebe,  die 
uns  allein  von  der  Knechtschaft  der  Sünde 
befreit  und  uns  die  wahre  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  erwirbt 

Die  Schrift  „Kenne  dich  .  selbst u,  aus 
welcher  diese  Gedanken  entnommen  sind,  ist 
erst  einige  Jahre  später,  nach  weitern  wechsel- 
vollen Lebensschicksalen  von  Abälard  ab- 
gefaast  worden.  Was  derselbe  über  die  gött- 
liche Dreieinigkeit  gelehrt  hatte,  hatte  bei 
den  Autoritäten  der  Kirche  so  grosses  Aerger- 
niss  gegeben,  dass  der  päpstliche  Legat  in 
Frankreich  im  Jahre  1121  zu  Soissons  eine 
Versammlung  von  Bischöfen  hielt,  welche 
ohne  weitere  Prüfung  und  Verhandlung  den 
Abälard  zwangen,  das  anstössig  befundene 
Werk  in's  Feuer  zu  werfen.  Er  selbst  aber 
wurde  dem  bei  der  Versammlung  anwesenden 
Abte  von  St.  Medard  Ubergeben  und  in  dem 
Kloster  desselben  gefangen  gehalten.  Später 
musste  er  in  das  Kloster  St  Denys  zu  dem 
ihm  schon  früher  feindlich  gesinnten  Abte 
zurückkehren.  Von  dort  entfloh  er  in  das 
benachbarte  Gebiet  des  Grafen  von  Champagne, 
wo  er  bei  dem  Orte  Nogent  an  der  Seine 
aus  Rohr  und  Stroh  ein  Bethaus  errichtete, 
welches  er  der  heiligen  Dreifaltigkeit  widmete. 
Kaum  hatten  hiervon  seine  früheren  Schüler 
Kunde  erhalten,  als  sie  von  allen  Seiten 
herzuströmten,  um  sich  in  der  Einöde  beim 
Bethause  Abälard's  Zelte  zu  bauen.  Sie  setzten 
ein  besseres  aus  Stein  und  Holz  an  die  Stelle, 
welches  nun  Abälard  „Paraklet*  d.  h.  Tröster 


nannte  und  dem  heiligen  Geiste  widmete. 
Hier  schrieb  er  das  Werk  „Kenne  dich  selbst!1*, 
welches  den  Ruhm  des  in  einer  Einöde  ver- 
borgenen Lehrers  von  Neuem  wach  werden 
liess.  Als  seine  alten  Nebenbuhler,  die  Lehrer 
zu  Rheims,  neue  Anfeindungen  und  Verfol- 
gungen gegen  den  bereits  so  vielfach  Heim- 
gesuchten in's  Werk  setzten,  dachte  er  Ruhe 
zu  finden,  indem  er  die  erledigte  Stelle  eines 
Abtes  zu  St  Gildas  von  Ruys  an  der  Küste 
der  Bretagne  (1126)  annahm.  Auch  hier 
aber  hatte  er  von  den  widerspenstigen  Mön- 
chen zu  leiden,  deren  Disciplin  er  herzustellen 
suchte,  bis  ihn  endlich  die  Klagen  Heloisens 
in  das  östliche  Frankreich  zurückriefen.  Der 
Abt  von  St  Denys  hatte  nämlich  die  Abtei 
Argenteuil,  in  welcher  Heloise  den  SchleieT 
genommen  hatte,  wieder  an  sich  gezogen 
und  mit  der  Abtei  St  Denys  vereinigt,  so 
dass  die  dortigen  Nonnen  mit  ihrer  Priorin 
Heloise  obdachlos  geworden  waren.  Abälard 
lud  Heloisen  mit  einigen  Nonnen  in  sein 
verlassenes  Bethaus  Paraklet  ein  und  tiber- 
liess  ihr  dasselbe  mit  Allem,  was  dazu  ge- 
hörte. Der  Papst  Innocenz  IL  bestätigte 
ihnen  und  ihren  Nachfolgerinnen  die  Schen- 
kung für  ewige  Zeiten,  und  der  Wohlthätig- 
keitssinn  der  Nachbarn  bewirkte,  dass  das 
neue  Nonnenkloster  bald  wohlhabend  wurde. 
Später  erhielt  dasselbe  bedeutenden  Güter- 
zuwachs  und  hatte  stets  Damen  aus  den 
ersten  Häusern  Frankreichs  zu  Aebtissinnen. 
Von  St  Gildas  aus,  wo  auch  das  Buch  „Sic 
et  non"  abgefasst  wurde,  besuchte  Abälard 
öfter  Heloisens  Kloster,  fasste  für  die  Nonnen 
Predigten  ab,  sowie  eine  Erläuterung  über  das 
Sechstagewerk  der  Schöpfung,  und  dichtete 
Hymnen  und  heilige  Gesänge  zum  Gebrauche 
bei  ihrem  religiösen  Dienst  Nachdem  ihn 
die  Bosheit  und  Widerspenstigkeit  der  Mönche 
endlich  (1136)  aus  St.  Gildas  vertrieben  hatte, 
hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  bei  einem  Freunde 
in  der  Bretagne  auf,  für  welchen  er  in  der 
„Ifistoria  calamitatum"  eine  ausführliche 
Darstellung  seiner  Leidensgeschichte  nieder- 
schrieb, nachdem  der  nunmehr  Siebenund- 
fünf zigjährige  sich  wieder  nach  Paris  begeben 
hatte  und  auf  dem  Berge  der  heiligen  Ge- 
noveva von  Neuem  als  Lehrer  aufgetreten 
war,  wo  auch  Johannes  von  Salisbury  sein 
Schüler  war. 

Von  der  „  Leidensgeschichte u,  welche  in 
der  Darstellung  seines  einstigen  Liebes- Ver- 
hältnisses mit  Heloise  die  Farbe  seines  ver- 
bitterten Gemüthes  trug,  hatte  Heloise  kaum 
Kunde  erhalten,  als  sie  auch  sogleich  sein 
schiffbrüchiges  Innere  zu  heilen  versuchte. 
„Du  weisst  es  (schreibt  sie  ihm),  wie  viel 
ich  in  Dir  verloren  habe  und  durch  welch 
unseliges  Geschick  der  äusserst«  Verrath  mich 
selber  und  Dich  mir  entrissen  hat.  Und  doch 
bist  Da  es  allein,  der  mich  betrüben,  mich 
erfreuen,  mich  trösten  kann.  Und  meine  Liebe 
zu  Dir  ist  auf  eine  solche  Höhe  gestiegen, 
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dass  ne  sich  ohne  Hoffnung  des  Wieder- 
gewinnens selbst  Dasjenige  entzog,  was  sie 
einrig  begehrt  hatte,  indem  sie  auf  Dein  Ge- 
heisa ein  andere»  Kleid  und  einen  andern 
Sinn  annahm,  am  Dich  als  alleinigen  Herrn 
meines  Leibes  and  meiner  Seele  darzuthun. 
Nichts  habe  ich  jemals,  Gott  weiss  es,  in 
Dir  gesucht,  als  Dich  selber  und  nur  Dich 
allein.  Nicht  den  Bund  der  Ehe,  nicht  Hei- 
rathsgut  habe  ich  erwartet,  und  nicht  meinen 
Willen  und  meine  Lust,  sondern  Deine  zu 
erfüllen  gestrebt,  wie  Du  weiast.  Und  mag 
der  Name  der  Gattin  heiliger  uud  würdiger 
erscheinen,  süsser  war  mir's  doch  stets,  Deine 
Geliebte  zu  heissen,  damit  ich,  je  tiefer  ich 
mich  für  Dich  erniedrigte,  um  grossere  Huld 
bei  Dir  fände  und  den  Glanz  Deines  Ruhmes 

nicht  beleidigte  Welche  Königin,  welche 

hochgestellte  Frau  beneidete  nicht  meine 
Freuden  oder  mein  bräutliches  Lager?  Deine 
Lieder,  die  meinen  Namen  in  Aller  Mund 
gebracht  haben,  erweckten  gegen  mich  den 
Neid  vieler  Franen;  aber  welche  von  allen 
Denen,  die  mich  beneideten,  würde  nicht 
jetzt  mein  Unglück  zum  Mitleid  treiben,  da 
ich  solcher  Wonnen  beraubt  worden  bin? 
Sage  mir  das  Eine,  wie  ich  jetzt  bei  Dir  in 
solche  Vernachlässigung  und  Vergessenheit 

kommen  konnte!   Als  Du  mich  einst 

zu  zeitlichen  Freuden  verlangtest,  da  be- 
suchtest Du  mich  mit  so  manchen  Briefen 
und  brachtest  durch  manches  Lied  Deine 
Heloise  in  Aller  Mund.  Aber  mit  welch 
grösserem  Rechte  würdest  Du  mich  jetzt  zu 
Gott,  als  damals  zur  Lust  erwecken,  Du 
Einziger!44  Und  was  antwortet  ihr  der  Mönch? 
Worte  der  Liebe  hatte  er  nicht  mehr  für  sein 
Weib;  sein  Herz  war  leer  gebrannt,  und  den 
reinen  Adel  ihrer  Liebe  verstand  er  nicht 
mehr.  Er  speist  sie  mit  dem  leeren  Lob- 
sprache ab,  dass  er  geglaubt  habe,  sie  em- 
pfände kein  Bedürfniss  nach  seinen  Briefen. 
Er  eilt  jetzt,  ihr  den  verlangten  Psalter  zu 
senden,  und  fordert  seine  „in  Christo  geliebte 
Schwester  Heloise44  auf,  für  seine  vielen  und 
grossen  Uebertretungen  dem  Herrn  ein  Ge- 
be tsopfer  zu  bringen,  und  wenn  sie  dies 
nicht  allein  vermöge,  so  möchte  es  die  heilige 
Schaar  von  Jungfrauen  undWittwen  erlangen, 
die  mit  ihr  seien!  Natürlich  liess  dieser  Brief 
Heloisen  anbefriedigt.  Sie  legt  in  ihrem 
nächsten  Schreiben  mit  heldenmüthiger  Auf- 
richtigkeit, ohue  falschen  Heuchelschein,  in 
vollendeter  Herzensdemuth  und  Herzensrein- 
heit ihrem  „Einzigen  nach  Christus44  ihre 
Anschauung  ihres  früheren  Liebes  -  Verhält- 
nisses dar.  „Wenn  ich  die  Schwachheit  meines 
unglücklichen  Gemilthes  bekennen  soll,  so 
finde  ich  nicht,  durch  welche  Busse  ich  Gott 
versöhnen  könnte,  den  ich  vielmehr  wegen 
des  uns  auferlegten  Leidens  immer  der  här- 
testen Grausamkeit  anklage.  Und  wie  kann 
ich  von  einer  Busse  der  Sunde  reden,  wenn 
der  Geist  die  Last  der  Sünde  festhält  und 


noch  von  der  frühern  Begierde  glüht?  So 
süss  waren  mir  jene  Freuden  unserer  Liebe, 
dass  sie  mir  nimmer  missfallen  und  kaum  in 
der  Erinnerung  verbleichen  können.  Wohin 
ich  mich  wende,  überall  tritt  das  Verlangen 
danach  mir  vor  die  Augen  und  ihre  Bilder 
lassen  mich  nicht  ruhig  schlafen.  Bei  der 
Feier  der  Messe  sogar,  wo  das  Gebet  das 
reinste  sein  soll,  hatten  die  Bilder  früherer 
Lust  meine  unglückliche  Seele  so  sehr  ge- 
fangen, dass  ich  mehr  ihrem  verlockenden 
Reiz,  als  dem  Gebete  nachhange.  Ueber  das 
Vergangene  sollte  ich  weinen,  aber  ich  seufze 
nach  dem  Verlorenen.  0,  ich  bin  in  Wahr- 
heit elend,  da  ich  hier  so  Vieles  vergebens 
ertrage  und  dort  in  Zukunft  keinen  Lohn 
dafür  habe.  0  halte  mich  nicht  für  stark, 
damit  ich  nicht  früher  zusammensinke,  als 
Du  die  Wankende  stützest  Jetzt  besonders 
musst  Du  für  mich  fürchten,  wo  ich  in  Dir 
kein  Heilmittel  meiner  Leidenschaft  habe.44 
Und  wie  sucht  nun  Abälard  der  unglück- 
lichen Gattin  krankes  Herz  zu  heilen?  Der 
Mönch  rubricirt  ihre  Klagen  unter  vier  Ge- 
sichtspunkte and  beantwortet  sie  der  Reihe 
nach.  Nur  mit  bitterer  Reue  blickt  er  auf 
ihr  früheres  Verhältniss  und  auf  die  genosse- 
nen Freuden  ihrer  Liebe  nur  mit  Abscheu 
zurück  und  weist  sie  dafür  auf  das  Glück 
hin ,  dass  sie  jetzt  geniesse ,  indem  sie  dem 
Herrn  schon  so  viele  geistliche  Töchter  ge- 
boren habe  und  dem  Himmel  eine  so  reiche 
geistliche  Nachkommenschaft  darbringe,  und 
mit  Christus  als  ihrem  himmlischen  Bräutigam 
in  glücklicher  Ehe  verbunden  sei.  Er  ist 
<S0  ruft  er  ihr  zu)  Dein  wahrer  Freund,  der 
Dich  selber'  und  nicht  das  Deine  begehrt. 
Er  liebte  Dich  wahrhaft,  nicht  ich;  denn 
meine  Liebe,  die  unsere  Sünden  einschloss, 
war  sinnliches  Verlangen  und  nicht  Liebe 
zu  nennen.  Drum  nimm  geduldig  hin,  was 
uns  geschehen  ist,  auf  dass  Du  die  Märtyrer- 
krone  gewinnest!  Heloise  freilich,  das  Weib, 
hatte  anders  geliebt,  als  hier  der  Mönch  von 
sich  bekennt,  und  so  zog  sie  sich  jetzt  mit 
heldenmüthiger  Entsagung  in  sich  selbst  zu- 
rück. „Damit  Du  (so  antwortet  ihrem  Herrn 
die  Seine)  mich  nirgends  des  Ungehorsams 
beschuldigen  könnest,  habe  ich  auch  dem 
Ausdruck  des  raasslosen  Schmerzes  den  Zügel 
Deines  Gebotes  angelegt.  Wollte  nur  Gott, 
dass  mein  krankes  Herz  eben  so  geneigt  zum 
I  Gehorchen  wäre,  als  die  Hand  der  Sclireiberin !" 
Und  so  bittet  sie  ihren  Abälard  um  Belehrung 
darüber,  woher  —  der  Nonnenstand  seinen 
Ursprung  habe,  und  um  Mittheilung  einer 
schriftlichen  Regel  für  das  Klostcrlebcn!  Er 
erfüllt  ihre  Bitte  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Briefen. 

Die  Geschichte  der  Liebe  zwischen  Abälard 
und  Heloise  ist  durch  zahllose  Gedichte  und 
Romane  nicht  sowohl  erzählt,  als  vielmehr 
entstellt  worden.  Jean  Jacques  Rousseau  hat 
in  seinem,  Roman  „Die  neue  Heloise44  den 
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Briefwechsel  Abälards  und  Heloisens  nach- 
geahmt, aber  die  Natnrwahrheit  des  darin 
waltenden  Gefühls  nicht  von  Weitem  erreicht 
Die  berühmte  Heroide  des  englischen  Dichters 
Alexanders  Pope  „Heloise  an  Abälard"  stellt 
nicht  die  wirkliche  Heloise  der  Geschichte, 
sondern  eine  heuchlerische  Bnhlerin  imNonnen- 
kleide  dar.  Die  zwischen  Abälard  und  Heloise 
wirklich  gewechselten  Briefe,  die  fast  in  alle 
Sprachen  Europa'«  übersetzt  worden  sind, 
stellen  durch  ihre  Natnrwahrheit  alle  Liebes- 
dichtung in  Schatten;  Hei oisens  Briefe  malen 
das  Bild  ihres  Geliebten  mit  so  wundervoller 
Poesie  des  Herzens,  dass  wohl  nimmer  ein 
Mann  durch  sein  Weib  schöner  verherrlicht 
worden  ist  und  man  wohl  fragen  darf,  ob 
die  Weltgeschichte  ein  grosseres  Weib  kennt, 
als  Heloise  war.  (CaTriere,  M.,  AbälaTd 
und  Heloise.  Ihre  Briefe  und  die  Leidens- 
geschichte übersetzt  and  eingeleitet  Giessen, 
1843  (1853). 

In  seinem  letzten  Briefe  an  Heloise  ahnte 
Abalard  ein  über  ihn  hereinbrechendes  neues 
Ungewitter.  „Die  Logik  hat  mich  den  Leuten 
verbatst  gemacht   Indem  man  mir  Schärfe 
des  Geistes  zugesteht,  spricht  man  mir  die 
Reinheit  des  christlichen  Glaubens  ab,  und 
dennoch  will  ich  ja  kein  Philosoph  sein,  der 
gegen  den  Apostel  Paulus  ausschlüge,  noch 
will  ich  so  sehr  Aristoteles  sein,  das»  ich 
von  Christus  ausgeschlossen  würde.  Vielmehr 
habe  ich  mein  Wissen  und  Gewissen  auf  jenen 
Felsen  gegründet,  auf  welchen  Christus  seine 
Kirche  gebaut  hat   Darum  werde  ich  nicht 
erschüttert,  wenn  der  Sturm  hereinbricht  und 
werde  nicht  bewegt,  wenn  die  Winde  blasen; 
denn  ich  bin  am  einen  festen  Felsen  ge- 
gründet! u   Seine  Feinde  und  Neider  rüsteten 
sich  bereits  zu  einem  entscheidenden  Kampf 
gegen  ihn.   An  ihre  Spitze  trat  jetzt  ein  da- . 
mal«  hochberühmter  und  um  das  kirchliche 
Leben  hochverdienter  Mönch  Bernhard  von 
Clairvaux,  welcher  ein  frommer  Dichter  und 
glänzender  Redner,  aber  kein  pliilosophischer 
Denker  und  nach  dieser  8eite  dem  „Peri- 
patotiker  von  Palais1*  nicht  von  Weitem  ge- 
wachsen war.   Abälard  (so  schrieb  Bernhard 
an  den  Papst)  will  das  Verdienst  des  clirist- 
lichen  Glaubens  schwächen,  indem  er  mit 
menschlicher  Vernunft  Gott  ganz  zu  begreifen 
trachtet  Er  kennt  im  Himmel  und  auf  Erden 
Alles,  nur  sich  selber  nicht    Er  erforscht 
die  Geheimnisse  Gottes  und  verkündigt  das 
Unaussprechliche;  er  will  nicht  glauben,  was 
eT  nicht  begreift.    Seinen  noch  ungeübten, 
kaum  erst  von  den  Brüsten  der  Dialektik 
entwöhnten  Schülern  trägt  er  die  Geheimnisse 
der  Dialektik  vor;  auf  öffentlichen  Plätzen 
und  in  den  Strassen,  nicht  blos  in  den  Schulen, 
nicht  blos  von  Gelehrten,  auch  von  Knaben 
und  Narren  wird  über  den  wahren  Glauben 
disputirt   Alles  masst  sich  der  menschliche 
Verstand  an,  und  dem  Glauben  bleibt  Nichts 
übrig.   Obwohl  mit  seinem  Buche  zu  Soissons 


Abilmrd 

verdammt,  wähnt  er  sich  sicher,  da  auch 
Cardinäle  seine  Schüler  waren.  Der  Mann 
ist  gross  in  seinen  eignen  Augen,  er  erstreckt 
seine  Schösslinge  bis  an's  Meer  und  seine 
Zweige  bis  nach  Rom.  So  sprach  rieh  „der 
neue  Apostel«*,  wie  Bernhard  von  Abälard 
genannt  wird,  übcT  den  Dialektiker  und  Philo- 
sophen von  Palais  aus.  Bernhard,  obwohl 
noch  jung,  war  schon  damals  das  Orakel  der 
französischen  Geistlichkeit  Der  Erzbisehof 
von  Sens  berief  im  Jahre  1140  ein  Concil 
dorthin.  Man  hatte  eine  Liste  von  anstössig 
befundenen  Sätzen  zusammengestellt,  und 
nachdem  man  den  Philosophen  gefragt  hatte, 
ob  er  dieselben  als  die  seinigen  anerkenne, 
wurden  dieselben  als  von  der  Lehre  der  Kirche 
abweichend  verdammt  Eine  Streitunterredung 
zwischen  Bernhard  und  Abälard  blieb  erfolg- 
los. Der  Papst  an  den  Abälard  sich  wandte, 
bestätigte  den  Spruch  der  französischen  Kir- 
chen-Versammlung. Der  im  Geist  Gebrochene 
kam  auf  der  Reise  nach  Rom  in  das  Kloster 
Clugny  bei  Chalons  an  der  Saöne,  wo  er  von 
dem  gelehrten  und  milddenkenden  Abte  Peter 
dem  Ehrwürdigen  freundlich  aufgenommen 
wurde.  Nachdem  der  menschenfreundliche 
Mann  eine  Versöhnung  zwischen  Abälard  und 
seinem  Gegner  Bernhard  zu  Stande  gebracht 
hatte,  wurde  ilim  vom  päpstlichen  Stuhle  ge- 
stattet, dem  müden  Streiter  im  Kloster  Clugny 
eine  Ruhestätte  für  seinen  Lebensabend  zu 
gewähren.  Schon  zwei  Jahre  nachher  starb 
er  in  der  Priorei  St.  Marcel  bei  Chalons, 
wohin  der  Abt  den  Erkrankten  zur  Herstel- 
lung seiner  Gesundheit  geschickt  hatte,  im 
63.  Lebensjahre  (1143).  Auf  die  Anzeige  vom 
Tode  des  wahren  „Philosophen  Christi u,  die 
Peter  der  Ehrwürdige  an  Heloise  gemacht 
hatte,  erbat  sich  die  Wittwe  den  Leichnam 
des  Gatten,  um  ihn  in  der  Kapelle  des  Klosters 
Paraklct  beizusetzen,  und  empfahl  ihren  Sohn 
Astrolabion  der  Fürsorge  des  edeln  Abtes. 
Auf  Abälard's  Denkstein  las  man  in  lateinischer 
Sprache  die  Worte: 

Peter  Abeillard  ruht  allhier; 
es  genüget  der  Name: 
Alles  Erkennbaren 
war  kundig  der  einzige  Mann. 

Noch  einundzwanzig  Jahre  überlebte  Heloise 
ihren  Gatten;  sie  starb  gleichfalls  dreinnd- 
sechzigjährig  (1163)  und  wurde  an  der  Seite 
ihres  Gatten  beigesetzt  Lange  Zeit  um- 
sehloss  Ein  Grab  Beider  Gebeine,  bis  de 
1496  getrennt  und  in  die  grossere  Kirche 
der  Abtei  des  Paraklet  gebracht  wurden.  Im 
Jahre  1630  kamen  sie  in  die  Kapelle  der 
Dreieinigkeit,  und  1792  wurde  die  Asche  des 
Paares  in  die  Stadtkirche  zu  Nogent,  im 
Jahre  1800  nach  Paris  gebracht,  wo  sie  zu- 
erst im  Garten  des  Musee  francais,  im  Jahre 
1815  auf  dem  Mont  -  de  -  piti6  und  1816  auf 
dem  Friedhofe  Pere  Lachaise  beigesetzt 
wurde,  wo  ein  in  maurischem  Baustyl  er- 
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richtete«  Denkmal  den  Platz  bezeichnet,  der 
die  Asche  Abälards  und  Heloisens  birgt. 
Pttri  Abaelardi  et  Haltin«  Opera  nunc  primum 
ediu  ex  codicibxig  mannscriptis  Francis«  Am- 
boesä  (Francois  d'Amboise)  studio  Antonii 
Qucrceunis  (Duchesne)  Parisiis,  1616.  4°. 
Pstrl  Abaelardi  opera  hactenns  seorsim  edita 
nunc  primum  in  unum  collegit  Victor  Cousin, 
adjuvante  C.  Jourdain.  1.11.  Parisiis, 
1869.  A\ 

Abaelardi  et  Heietoe  epistolae  edidit  Orelli 

1.  IL   Turid  1841.  4°. 
Rerauiat,  Charles,  Abelard.  I.  II.  Paris,  1845 

• 

fc    Abarbanel,  siebe  Abravanel. 

Abbt,  Thomas,  geboren  zu  Ulm  1738, 
stndirte  in  Halle  zuerst  Theologie,  dann  neben 
der  Mathematik  die  WolflTsche  Philosophie, 
wurde  17G0  ausserordentlicher  Professor  in 
Frankfurt  a.  d.  0.  und  1761  Professor  der 
Mathematik  zu  Rinteln.  Während  seines 
Aufenthaltes  zu  Berlin  1761—62  war  er  mit 
Moses  Mendelssohn  verbunden  und  veröffent- 
lichte, im  Interesse  einer  auf  das  Praktische 
gerichteten  Populär  -  Philosophie ,  1761  die 
Schrift  „vom  Tode  fflr's  Vaterland"  und  1766 
die  Schrift  „vom  Verdienst"  und  starb,  nach- 
dem er  1765  Hof-,  Regierungs-  und  Con- 
sistorialrath  zu  Bückeburg  geworden  war, 
da-selbst  schon  1766  im  28.  Lebensjahre.  In 
metaphysischen  Betrachtungen  unreif  und  un- 
erquicklich, spricht  er  in  etwas  breiter  und 
schwerfälliger  Darstellnng,  aber  mit  warmem 
Herzen,  als  „Philosoph  für  die  Welt"  schon 
vor  J.  J.  Engel,  von  der  fruchtbaren  und 
werkthätigen  Philosophie,  die  von  Cicero  als 
Lehrerin  des  Lebens,  als  Erfinderin  der  Ge- 
setze und  als  Führerin  zur  Tugend  gepriesen 
worden  sei. 

Vermischte  Schriften  Th.  A bot's,  herauHpegobeu 
von  Fr.  Nicolai.  6  Bände.  Berlin  1768—  81. 
(2.)  1790. 

Abel,  Jaeob  Friedrich,  war  zu  Vai- 
hingen in  Wfirtemberg  1751  geboren  und 
seit  1772  Professor  der  Philosophie  an  der 
militärischen  Karlsakademie  auf  dem  Lust- 
schlosse  Solitude  (seit  1755  in  Stuttgart)  und 
in  dieser  Stellung  der  Lehrer  und  Beschützer 
Friedrich  Schiller's.  In  dieser  Zeit,  und  seit 
1790  zwanzig  Jahre  lang  als  Professor  deT 
praktischen  Philosophie  in  Tübingen,  ver- 
öffentlichte er  eine  Reihe  von  Schriften  aus 
den  Gebieten  der  Psychologie  (Üeber  die 
Qnellen  der  menschlichen  Vorstellungen,  1786; 
Einleitung  in  die  Seelenlehre,  1786;  Samm- 
lung und  Erklärung  merkwürdiger  Erschei- 
nungen ans  dem  menschlichen  Leben,  3  Bände, 
1789;  philosophische  Untersuchungen  über 
die  Verbindung  des  Menschen  mit  höheren 
Geistern,  1791)  der  Metaphysik  (Versuch  über 
die  Natur  der  speculativen  Vernunft,  zur 
Prüfung  des  Kantschen  Systems,  1787;  Plan 
einer  systematischen  Metaphysik,  1787)  und 
der  Moral  Erläuterungen  wichtiger  Gegen- 
stände ans  der  philosophischen  und  Christ-  I 


liehen  Sittenlehre,  1790),  worin  er  sich  als 
einen  jener  halben  Gegner  Kant's  zu  erkennen 
giebt,  welche  unter  Aneignung  eigentüm- 
licher Gedanken  und  Anschauungen  Kant's 
denselben  mit  Waffen  bekämpften,  die  aus 
dem  kritischen  Zeughanse  Kant's  selber  ge- 
borgt sind. 

AbenEsrA (Abraham  benMeiribn 
EsTa),  bei  den  Scholastikern  auch  Avenare 
und  Ebenare  genannt,  hiess  eigentlich  Abra- 
ham, Sohn  des  Rabbi  Meir,  Enkel  des  Rabbi 
Esra,  und  war  zu  Toledo  in  Spanien  1119 
geboren  und  wahrscheinlich  nicht  1168,  son- 
dern 1193,  im  75.  Lebensjahre  gestorben, 
also  ein  Zeitgenosse  des  Moses  Maimonides. 
Er  wanderte  aus  seiner  spanischen  Heimath 
aus  und  hielt  sich  viel  auf  Reisen,  namentlich 
1145  in  Mantua,  1156  in  Rhodos,  1159  in 
England,  1167  in  Rom  auf,  und  knüpft  sich 
an  seinen  Aufenthalt  an  diesen  Orten  jedes- 
mal die  Herausgabe  eines  Werkes.  Er  war 
als  Bibel -Ausleger,  Grammatiker,  Philolog, 
Arzt,  Mathematiker,  Astronom  und  Philosoph 
bei  seinen  Zeitgenossen  hochangesehen,  na- 
mentlich aber  durch  seine  Commentare  über 
biblische  Bücher  und  Schriften  zur  hebräi- 
schen Grammatik  berühmt.  Ausser  einer  Art 
Religionsphilosophie  unter  dem  Titel  „Jesod 
Mora"  hat  er  eine  kleine  philosophische 
Schrift  Fardes  (Pardßs)  chokmah,  d.  h.  Garten 
der  Weisheit,  verfasst,  welche  auch  unter  dem 
Titel  Ormath  ha-mezimah  und  Arugath  ha- 
mezimah  genannt  wird  und  handschriftlich 
in  drei  Bibliotheken  vorhanden  ist.  Er  lebte 
zuletzt  in  Narbonne  (in  SUdfrankreich)  und 
start)  auf  einer  Reise  nach  Spanien  in  einem 
Dorfe  anf  der  Grenze  von  Navarra  und  Ära- 
gonien  im  75.  Lebensjahre. 

Abicht,  Johann  Heinrich,  war  1762 
in  Volkstedt  bei  Rudolstadt  geboren,  seit 
1790  Professor  der  Philosophie  in  Erlangen 
und  seit  1804  solcher  zu  Wilna,  wo  er  1816 
starb.  Er  gehörte  zu  denjenigen  Vertretern 
der  nachkantischen  Philosophie,  welche  sich 
zu  Kant  und  Reinhold  eklektisch  verhielten. 
Indem  er  mit  Born,  dem  lateinischen  Ueber- 
setzer  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  1789 
bis  1791  ein  „Neues  philosophisches  Magazin 
znr  Erläuterung  des  Kantschen  Systems" 
herausgab, .  trat  er  zugleich  in  mehreren 
Schriften  (Versuch  einer  kritischen  Unter- 
suchung über  das  Willensgeschäft,  1788;  Ver- 
such einer  Metaphysik  des  Vergnügens.  1790; 
Neues  System  einer  philosophischen  Tugend« 
lehre,  1790;  Philosophie  der  Erkenntnisse, 
2  Bände,  1791;  Neues  System  eines  aus  der 
Menschheit  entwickelten  Naturrechts,  1792; 
Kritische  Briefe  über  Moral,  Theologie  und 
Recht,  1793)  als  erklärter  Kantianer  auf.  Da- 
gegen hatte  er  es  mit  der  Schrift  „  System 
der  Elementarphilosophie"  (1795)  auf  eine 
angebliche  Verbesserung  des  Kant'schen  Sy- 
stems abgesehen,  indem  er  zugleich  von  der 
Reinbold'echen  Elementarphilosophie  erheblich 
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abwich.  Noch  mehr  entfernte  er  sich  von  I 
Kant  und  Reinhold  in  dem  Werke  „Revi- 
dirende  Kritik  der  speculativen  Vernunft" 
(in  2  Bänden  1799),  auf  welches  noch  eine 
„Psychologische  Anthropologie"  (1801)  und 
eine  „Encyclopädie  der  Philosophie"  (1804) 
folgte. 

Abravanel,  Don  Isaak  ben  Jehuda 
ben  Samuel,  stammte  aus  eineT  alt -an- 
gesehenen und  reichen  jüdischen  Familie  und 
war  1437  in  Lissabon  geboren.  Nachdem  er 
am  Hofe  des  Königs  Alfons  V.  ein  Amt  be- 
kleidet, nach  dessen  Tode  aber,  im  45.  Lebens- 
jahre, in  Ungnade  gefallen  war,  floh  eT  1482 
nach  Kastilien,  wo  er  seinen  Studien  und 
wissenschaftlichen  Arbeiten  lebte.  Nachdem 
er  1484  in  Dienste  des  Königs  Ferdinand 
von  Spanien  getreten  war,  musste  er  bei  der 
allgemeinen  Austreibung  der  Juden  aus  Spanien 
1492  auswandern,  und  kam  zuerst  nach  Neapel, 
1495  nach  Messina,  von  wo  er  nach  Korfu 
fluchtete,  1496  nach  Monopoli  in  Apulien, 
wo  er  bis  1503  seinen  Wohnsitz  hatte,  bis 
er  im  Auftrag  der  portugiesischen  Regierung 
nach  Venedig  ging,  wo  er  1508,  im  71.  Lebens- 
jahre starb.  Ausser  zahlreichen  exegetisch- 
theologischen Werken  hat  er  auch  einige 
philosophische  Schriften  verfasst,  darunter  eine 
Abhandlung  über  die  Schöpfung  der  Welt, 
unter  dem  Titel:  Mifaloth  FJohim  (Werk 
Gottes),  worin  die  Ewigkeit  der  Welt  geleugnet 
wird  (1592  in  Venedig  gedruckt)  und  eine 
Schrift  unter  dem  Titel  Teschüboth  (Ant- 
worten), worin  zwölf  Fragen  des  Rabbi  Saul 
Cohen  zur  Erläuterung  melirerer  schwieriger 
Stellen  des  „More  Nebttchim"  des  Maimo- 
nides  beantwortet  werden  (1574  in  Venedig 
gedruckt). 

Mai,  J.  II.,  de  oripino,  viU  et  Hcriptis  Isaaci 
Abrabaniclis.    Altorf  1706. 

Abravanele  Jehuda,  siehe  Jehuda. 

Abraham  ben  David  Halevi  (Levita), 
ein  Jude  aus  Toledo,  welcher  zur  Zeit  des 
Königs  Alphons  VII.,  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts blühte  und  wahrscheinlich  1180  der 
Religion  wegen  ura's  Leben  gebracht  wurde, 
gehörte  derjenigen  Richtung  der  jüdischen 
Philosophie  des  Mittelalters  an,  welche  mit 
Hülfe  der  Aristotelischen  Philosophie  das 
Mosaische  Gesetz  und  die  Gruudlehren  des 
jüdischen  Glaubens  zu  begründen  unternahm. 
In  seiner  im  Jahr  1160  in  hebräischer  Sprache 
verfassten  Schrift  „Emunah  ramah"  (er- 
habener Glaube),  welche  zugleich  mit  he- 
bräischer Uebcrsetzung  von  Simon  Weil  (Frank- 
furt 1852)  veröffentlicht  wurde,  wird  die  Neu- 
platonische Geistesrichtung  des  Avicebron  (Ibn 
Gabirol)  bekämpft  und  dagegen  die  Aristo- 
telische Philosophie  in  Schutz  genommen. 

Abraham  Hiba«o,  siehe  Bibago. 

Abubacer  (Abu  Bckr),  siehe  Ibn 
Tofail. 

Abu  Baachr  Malta  id.  h.  Matthaeus) 
gehört  zu  den  syrischen  Cliriaten  (Nestorianern)  I 


des  zehnten  Jalurhundcrts,  welche  Werke  des 
Aristoteles  und  seiner  griechischen  Ausleger 
Übersetzten.  Er  lebte  als  Arzt  und  Philosoph 
in  Bagdad,  wo  er  Vorlesungen  Uber  die  Werke 
des  Aristoteles  hielt  und  941  starb.  In'a 
Syrische  Ubersetzte  er  die  Commentare  des 
Themistios  zum  Organon  des  Aristoteles  und 
des  Alexander  Aphrodisias  über  die  sophisti- 
schen Trugschlüsse,  in's  Arabische  dagegen 
des  Alexander  Aphrodisias  Commentare  zu 
den  Schriften  des  Aristoteles  „vom  Himmel*4 
und  vom  „  Entstehen  und  Vergehen1*. 

Abulfaragius  (Abulfaradsch),  siehe 
Gregorius  Barhebraeus. 

Abu  Nasr,  siehe  Alfarabi. 

Abu  Jussuf  Jaqüb,  siehe  Alkindi. 

Academie,  Academiker,  siehe  Aka- 
demiker. 

Ac ha i kos,  ein  Peripatetiker  aus  der 
römischen  Kaiserzeit,  von  welchem  es  zweifel- 
haft ist,  ob  er  im  ersten  oder  im  zweiten 
christlichen  Jahrhundert  lebte.  Er  schrieb 
einen  Commcntar  zu  den  Kategorieen  des 
Aristoteles,  woraus  uns  jedoch  nur  unbedeu- 
tende Notizen  überliefert  worden  sind. 

Achillini  (Achillinus),  Alexander, 
war  1463  zu  Bologna  geboren  und  lehrte  in 
Padua  und  Bologna  Philosophie  und  Medicin 
nach  den  Grundsätzen  des  Averroes.  Als 
gelehrten  Kenner  des  Aristoteles  nannten  ihn 
seine  Zeitgenossen  Aristoteles  den  Zweiten. 
Er  starb  1512,  nach  Andern  1518,  in  seiner 
Vaterstadt.  Einige  seiner  philosophischen 
Schriften  (de  intelligentiis,  de  universaJibus, 
de  orbibus)  wurden  1508  (1545)  in  Venedig 
gedruckt.  Zwei  nachgelassene  Schriften  (de 
distinetionibus  und  in  librum  primum  phyH- 
calium  auscultationum  ac  secundi  initixan 
intrepretatio)  gab  sein  Schüler  Franciscus 
Marianus  (1518)  heraus.  In  seiner  Darstellung 
zeigt  er  sich  noch  fast  ganz  scholastisch  und 
wenig  um  die  schöne  Form  seiner  huma- 
nistischen Zeitgenossen  bemüht,  unter  welchen 
er  den  Pomponatius  bekämpfte.  In  seinen 
philosophischen  Ansichten  weicht  er  vielfach 
von  Aristoteles  ab.  Die  „Universalien*,  über 
deren  Bedeutung  sich  die  Scholastiker  in 
mehrere  Parteien  spalteten,  gelten  ihm  nicht 
als  blosse  Namen  und  Gebilde  des  Verstandes, 
sondern  als  wirklich  in  den  Gegenständen 
gegenwärtig,  da  sie  die  Wesenheit  der  Einzel- 
dinge zum  Inhalt  haben  und  insofern  von 
diesen  selbst  nicht  verschieden  sind,  welcher 
Inhalt  indessen  erst  durch  den  denkenden 
Verstand  die  Form  der  Allgemeinheit  erhält. 
Von  den  mit  Leibern  begabten  Geistern  unter- 
scheidet Achillini  die  immateriellen  Intelli- 
genzen und  behauptet,  dass  alle  Intelligenzen 
überhaupt  nicht  aus  der  Materie,  sondern 
durch  Schöpfung  aus  Nichts  hervorgebracht 
sein  müssen.  Die  freie  Thätigkeit  Gottes 
hebt  die  Unveränderlichkeit  seines  Wesens 
nicht  auf.  und  sein  Wille  zu  schaffen  war 
von  Ewigkeit  her  derselbe. 
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Acontiug,  Jacob  (Giacomo  Aconcio), 
ein  Rechtslehrer  und  Philosoph  des  16.  Jahr- 
hunderts, ans  Trient  gebürtig  und  vom  Katho- 
uciamus  nur  reformirten  Kirche  übergegangen, 
kam  von  Strassburg,  wo  er  sieh  längere  Zeit 
aufhielt,  zwischen  1550  und  60  nach  London 
an  den  Hof  der  Königin  Elisabeth,  wo  er 
1565  starb.  Er  hinterliess  eine  philosophische 
Schrift:  Methodus  sive  recta  investigandarum 
tradendanurvfue  artium  ac  scientiarum  ratio 
iBasel,  1558). 

Actio,  siehe  Akriön. 

Arusilaos,  siehe  Aküsilaos. 

Adam,  ein  Deutscher,  welcher  im  zwölften 
Jahrhundert  in  Paris  unter  Matthias  von 
Angers  und  Petrus  Lombard  uh  seine  Studien 
machte,  dann  Kanonikus  in  Paris  wurde,  wo 
er  bei  der  zur  Seine- Insel  führenden  schmalen 
Brücke  eine  vielbesuchte  Schule  eröffnete  und 
dalier  den  Namen  Adamus  de  parvo  ponte 
Adam  de  Petit -Pont)  oder  auch  Pontilianus 
führte.  Später  (1176)  wurde  er  Bischof  von 
St  Asaph  in  der  englischen  Grafschaft  Gio- 
cester,  wo  er  1180  starb.  In  seinem  hand- 
schriftlich in  Paris  vorhandenen,  aber  un- 
vollendet gebliebenen  Werke  „Ars  disse- 
rendi",  woraus  Cousin  in  seinen  „fragments 
de  Philosophie  scolastique"  einige  Auszüge 
mitgetheilt  hat,  zeigt  ersieh  bei  einiger  Dunkel- 
heit und  Holperigkeit  des  Ausdrucks  als  ein 
scharfsinniger  Anhänger  des  Aristoteles.  Ver- 
muthlich  ist  diese  Schrift  eine  und  dieselbe 
mit  der  „ars  dialectica",  welche  von  ihm 
im  Jahre  1132  in  zwei  Büchern  veröffentlicht 
worden  war. 

Adam  Goddam  oder  Codam  oder  Vod- 
dam  war  ein  Franziskanermönch ,  welcher 
im  14.  Jahrhundert  in  London,  Oxford  und 
Norwich  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus 
erklärte  und  darüber  ein  Buch  herausgab 
.super  quaiuor  libros  sentcnHarum"  (Parisiia 
1512),  worin  er  sich  als  eifrigen  Anhänger 
Wilhelms  von  Occam,  sowie  des  Nominalismus 
zeigt,  jeden  Unterschied  zwischen  den  gött- 
lichen Attributen  und  zwischen  der  Seele  und 
ihren  Kräften  leugnet  und  von  einer  ur- 
sprünglichen Gleichheit  alter  Seelen  Nichts 
wissen  will. 

Adami,  Tobias,  herzoglich  sächsisch- 
weimarischer  Hofrath,  lernte  auf  einer  ge- 
lehrten Reise  1611  in  Neapel  den  Staats- 
gefangenen Philosophen  Tomaso  Campanella 
kennen  und  gewann  dessen  Freundschaft,  ho 
dass  ihm  dieser  mehrere  seiner  Schriften  zur 
Herausgabe  in  die  Feder  dictirte.  Bei  der  Ver- 
öffentlichung derselben  und  namentlich  des 
Prodromus  philosophiae  instaurandae  (Frank- 
furt, 1617)  suchte  Adami  die  neue  Philosophie 
seines  Freundes  als  Gegensatz  zur  Scholastik 
zu  empfehlen. 

Adelgerus  (Adelger,  Adel  her),  ein 
•Scholastiker  des  12.  Jahrhunderts,  war  Ka- 
nonikus in  Lüttich  und  später  Mönch  von 
Clugny  und  hat  vorzugsweise  theologische 


Schriften  verfasst  Sein  (von  Pez  im  The- 
saurus  aneedotorum,  Bd.  4)  herausgegebenes 
Buch  „de  libero  arbitrio"  ist  ein  Versuch, 
das  göttliche  Vorherwiseen  mit  der  mensch- 
lichen Freiheit  zu  vereinigen. 

Adelard  von  Bath  (in  England)  war 
ein  Scholastiker,  dessen  Lebenszeit  in  das 
letzte  Drittel  des  11.  und  in  das  erste  Drittel 
des  12.  Jahrhunderts  fällt.  Sein  Eifer  für 
die  Wissenschaft  hatte  ihn  aus  den  Schulen 
von  Tours  und  Laon  nach  Griechenland, 
Kleinasien,  Aegypten  und  zu  den  Mauren 
nach  Spanien  geführt  Nachdem  er  längere 
Zeit  in  Tours  gelebt  hatte,  wo  seine  Schrift 
„über  das  Dasselbige  und  das  Verschiedene'* 
(de  eodem  et  diverso)  entstand,  zog  es  ihn 
nochmals  nach  Italien,  wo  er  in  Salerno  der 
Schüler  eines  Arztes  war.  Nach  seiner  Rück- 
kehr schrieb  er,  auf  Anregung  seines  Neffen, 
in  Form  eines  Dialogs  zwischen  ihm  selbst 
und  dem  Neffen  seine  „Natumntersuchungen" 
(quaestiones  naturales).  Beide  Schriften 
fallen  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  12.  Jahr- 
hunderts, sind  jedoch  nur  handschriftlich  in 
Paris  vorhanden  und  uns  nur  durch  die  Aus- 
züge bekannt,  welche  der  schon  im  30.  Lebens- 
jahre verstorbene  Franzose  Jourdain  in  seiner 
von  der  Pariser  Akademie  gekrönten  Schrift 
„Geschichte  der  Aristotelischen  Schriften  im 
Mittelalter u,  auch  unter  dem  Titel  „For- 
schungen über  Alter  und  Ursprung  der  latei- 
nischen lieber  Setzungen  des  Aristoteles  und 
über  griechische  und  lateinische  von  den 
Scholastikern  benutzte  Coramentarc  "  (aus 
dem  Französischen  Ubersetzt  von  A.  Stahr, 
Halle  1831)  mitgetheilt  hat.  Beide  Schriften 
zeigen  überwiegend  den  Einfluss  der  Plato- 
nischen Philosophie,  während  sich  der  Ver- 
fasser niemals  auf  die  Autorität  des  Aristoteles 
beruft,  diesen  vielmehr  stets  nur  als  Dialek- 
tiker erwähnt  Die  Schrift  „de  eodem  et 
diverso'1,  ist  in  Form  einer  Allegorie  abge- 
fasst,  in  welcher  in  einem  stillen,  abgelegenen 
Thale  an  der  Loire  bei  Tours  dem  in  tiefes 
Sinnen  versunkenen  Adelard  zwei  Göttinnen, 
die  Philokosmie  (Weltliebe)  und  die  Philo- 
sophie (Weiaheitsliebe)  erscheinen,  die  ersterc 
von  5  Dienerinnen  Glück,  Macht,  Würde, 
Ruhm  und  Lust  begleitet,  die  andere  im 
Gefolge  der  7  freien  Künste.  Die  Dame 
Weltliebe  will  der  Dame  Weisheitsliebe  das 
Herz  eines  für  letztere  bestimmten  jungen 
Mannes  streitig  machen  und  deckt  alle  mit 
dem  Studium  der  Philosophie  verbundenen 
Unannehmlichkeiten  ebenso  rückhaltslos  auf, 
wie  die  Unfolgerichtigkeiten,  Widersprüche 
und  Streitigkeiten  ihrer  Anhänger.  Dagegen 
rechtfertigt  sich  die  Philosophie  und  bleibt 
nach  Darlegung  ihrer  Vorzüge  über  ihre 
Nebenbuhlerin  Siegerin.  Als  philosophischer 
Kern  der  Lehre  Adelard's,  wie  sie  uns  in 
den  Auszügen  aus  seinen  beiden  Schriften 
entgegentritt,  geben  sich  folgende  Gedanken 
zu  erkennen.   Von  den  Sinnen  kann  nur  die 
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blosse  Meinung,  nicht  das  Wissen  von  den 
Dingen  ausgehen.  Die  Sinne  vermögen  weder 
den  Znsammenhang  der  Dinge,  noch  deren 
Gmndtheilchen  aufzufassen.  Statt  den  Geist 
beim  Auffinden  des  Wahren  zu  unterstützen, 
hindern  sie  ihn  nur  daran.  Denn  dass  die 
Seele  von  Gott  in  den  Körper  gesetzt  worden, 
ist  für  sie  vom  Uebel,  indem  sie  dadurch 
ihrem  wahren,  sich  selbst  gleichen  Wesen 
entfremdet  wird.  Sie  ringt  aber  nach  Be- 
freiung von  den  Banden  der  Materie  durch 
Einsicht  und  kehrt  in  der  Philosophie  zn 
sich  selbst  zurück,  um  durch  den  Verstand 
die  wahre  Gestalt  der  Dinge,  ihre  Ursachen 
und  letzten  Gründe  zu  erschauen  und  sein 
eignes  Wesen  zu  erkennen.  U eberall  in  der 
Erscheinung  giebt  es  nur  sinnlich  Einzelnes, 
welches  aber  immer  zugleich  das  Allgemeine 
ist,  sofern  im  «sinnlich  Einzelnen  immer  zu- 
gleich seine  Art  und  Gattung  mitsammt  dem 
Allgemeinsten  gefunden  wird,  wenn  nur  unsere 
Betrachtung  nicht  durch  den  Nebelschleier 
der  sinnlichen  Bilder  getrübt  wird,  sondern 
sich  zur  reinen  Anschauung  erhebt 

\  drantos  wird  vom  Alexandrinischen 
Grammatiker  Athenaios  (zu  Ende  des  2.  christ- 
lichen Jahrhunderts)  als  sein  Zeitgenosse  er- 
wähnt, welcher  eine  Erläuterungsschrift  über 
die  Ethik  des  Aristotelesschülers  Theophrastos 
in  fünf  Büchern  und  ein  Buch  über  die 
Nikomachische  Ethik  des  Aristoteles  selber 
verfasste. 

Ad  rast  oft  aus  Aphrodisias  (in  Karien) 
war  ein  mathematisch  gebildeter  Peripatetiker 
im  Anfange  des  2.  christlichen  Jahrhunderts. 
Seine  von  dem  Neuplatoniker  Plotinos  ge- 
schätzten Commentare  zu  den  Kategorien 
des  Aristoteles  und  zum  Platonischen  Dialoge 
Timaios  Bind  ebenso  verloren  gegangen,  wie 
seine  Schrift  über  die  Ordnung  der  Schriften 
des  Aristoteles,  worin  er  sich  über  Reihen- 
folge, Titel  und  Aechtheit  derselben  ausläßt. 
Auch  über  Harmonik  (Musik)  und  Astronomie 
soll  er  geschrieben  haben.  Was  uns  aus 
seinen  Schriften  von  Spätem  überliefert  wird, 
lässt  uns  in  Adrastos  einen  Mann  erkennen, 
der  im  Ganzen  treu  dem  Aristoteles  folgt 
und  dessen  Lehren  geschickt  zu  erläutern 
und  zu  vertheidigen  versteht 

Aedesia,  siehe  Aid£sia. 

Aedesius,  siehe  AidSsios. 

Aegidius  Lessinensis  oder  Gilles  de 
Lessines,  einer  kleinen  Stadt  bei  Hainaut, 
war  Dominikaner  und  Schüler  des  Thomas 
von  Aquino.  Von  mehreren  seiner  philo- 
sophischen Abhandlungen  ist  nur  noch  die 
im  Jahre  1278  verfasste  und  handschriftlich 
in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  bewahrte 
Abhandlung  „über  die  Einheit  der  Form14 
vorhanden,  aus  welcher  Hanreau  {de  la 
Philosophie  scolastique,  Vol.  II,  246—  262) 
Auszüge  giebt  Sein  Grundgedanke  ist:  wie 
jedes  Wesen  nur  Eine  wesenhafte  Form  hat, 


so  ist  die  einzige  wesenhafte  Form  des  Men- 
schen seine  vernünftige  Seele. 

Aegidius  Aurelianensis  (Gilles 
d' Orleans)  war  ein  zur  Schule  des  Thomas 
von  Aquino  gehöriger  Dominikaner-Prediger 
und  Verfasser  eines  Commentare  zur  Ethik 
des  Aristoteles,  welcher  sich  handschriftlich 
zu  Paris  in  der  Bibliothek  der  Sorbonne  be- 
findet 

Aegidius  Romanus  oder  de  columna., 
aus  dem  Geschlechte  der  Colonna  (Gilles 
de  Rome)  hatte  als  Augustiner -Eremit  in 
Paris  Thomas  von  Aquino  und  Bonaventura 
studirt,  war  Lehrer  des  nachmaligen  Königs 
Philipp  des  Schönen,  wurde  dann  Lehrer  an 
der  Pariser  Universität  Als  solcher  widerlegte 
er  die  von  dem  Oxforder  Franziskaner  Wilhelm 
von  Lamarre  verfasste  Schrift  „Reprehen- 
sorhun  seu  correctorium  fratris  fhomae" 
durch  die  Gegenschrift  „Defensorium  seu 
correctorium  corruptorii  S.  Thomae".  Im 
Jahre  1296  wurde  er  Erzbischof  von  Bourges 
und  starb  1316  in  Avignon.  Bei  den  Scho- 
lastikern des  14.  Jahrhunderts  erhielt  er  die 
Ehrenbeinamen  Doctor  fundatissimus  und 
Princeps  theologorum.  Er  soll  gegen  60 
theologische  und  philosophische  Werke  ge- 
sclirieben  haben,  unter  welchen  folgende  philo- 
sophischen Inhalts  im  Druck  erschienen  sind: 
Quodlibeta  (1481),  de  ente  et  essentia  (1493), 
die  Commentare  zu  Aristoteles1  de  anima 
(1491),  zu  dessen  früherer  Analytik  (1499) 
und  zur  späteren  Analytik  (1478),  quaestiones 
meiaphysicales  (1499).  Dazu  kommt  die  Ab* 
handlung  de  regimine  prmeipum  (1473),  worin 
Fragen  aus  dem  Gebiete  des  Naturrechts, 
der  Politik  und  Nationalökonomie  behandelt 
und  dabei  die  Anschauungen  des  Aristoteles 
mit  denen  des  /Thomas  von  Aquino  und 
neueren  Ideen  zu  vereinigen  gesucht  werden. 
Eine  Vertheidigung  der  weltlichen  Herrschaft 
des  Papstes  enthält  die  von  Jourdain,  un 
ouvrage  inedit  de  Gilles  de  Borne,  Paris  1858, 
herausgegebene  Abhandlung  de  ecclesiastica 
potestate.  Ohne  eine  eigenthümliche  Richtung 
in  der  Philosopliie  zu  vertreten,  hat  Aegidius 
von  Colonna  das  Verdienst,  die  angegriffene 
Lehre  des  Thomas  von  Aquino  mit  Geschick 
vertheidigt  und  dieselbe  nach  ihrem  Zusammen- 
hange treu  und  klar  dargestellt,  in  einigen 
Punkten  auch  weiter  entwickelt  zu  haben. 
Die  Mittel,  um  zur  Erkenntnis»  der  wahren 
Religion  zu  gelangen,  sind  die  natürliche 
Vernunft,  die  Wunder  und  die  Offenbarung. 
Die  Wahrheiten  des  christlichen  Glaubens 
sind,  wenn  auch  zum  Theil  über  der  Ver- 
nunft, doch  nicht  gegen  die  Vernunft,  welche 
dämm  auch  fähig  ist  zur  Lösung  der  vom 
Standpunkt  der  Vernunft  gegen  die  christ- 
lichen Wahrheiten  erhobenen  Einwürfe,  wobei 
sie  freilich  der  besonderen  Erleuchtung  Gottes 
benöthigt  ist  Nur  in  Gott,  welcher  das  Sein 
durch  sich  und  aus  sich  selber  ist,  fallen 
Sein  und  Wesenheit  zusammen,  in  jedem  ge- 


Digitized  by  Google 


AelianuA. 


18 


aciöpflichen  WeHen  sind  beide  unterschieden, 
weil  alles  Geschaffene  am  Sein  Gottes  nur 
insoweit  Theil  nimmt,  als  es  ihm  von  Gott 
mitgetheilt  wird.  Die  ausdehnbare  und  theil - 
bare  Materie  ist  der  Grund  der  erscheinenden 
Einzelheit  in  den  körperlichen  Dingen.  Nur 
die  geistigen  Wesen  haben  keine  Materie. 
Diese  selbst  steht  zwischen  dem  reinen  Nichts 
nid  dem  Etwas  in  der  Mitte  und  nähert  sich 
taidea.  Indem  sie  fähig  ist,  durch  die  Form 
bestimmt  au  werden,  vermag  sie  sich  ohne 
diese  nicht  aus  sich  selbst  zu  entwickeln. 
Von  der  bleibenden  und  unvergänglichen 
.Substanz  der  8eele  sind  die  ans  derselben 
hervortiiesaenden  Aecidentien  unterschieden, 
and  nur  solche  Aecidentien,  welche  selbst 
bleibend  und  unvergänglich  sind,  können  als 
Potenzen  der  Seele  gelten,  die  durch  keine 
natürlichen  Einwirkungen  verderbt  werden 
können.  In  der  Immaterialität  der  Seele  ist 
auch  die  freie  Selbstbestimmung  ursprünglich 
und  wurzelhaft  begründet,  und  zwar  zunächst 
and  unmittelbar  im  Verstände,  formal  aber 
in  derjenigen  Potenz  des  Willens,  vermöge 
deren  sich  der  Mensch  wirklich  für  etwas 
bestimmt.  Sofern  die  Schauung  Gottes  als 
Thitigkeit  des  Verstanties  zugleich  Ziel  und 
Gegenstand  der  Willensthätigkeit  ist,  besteht 
in  der  Schauung  Gottes  die  wahre  Befriedi- 
gung  und  Glückseligkeit  der  Menschen. 

AclianuH,  siehe  Ailianos. 

Aeneas,  siehe  Aineias. 

Aenesidemus,  siehe  Ainesid€mos. 

Aepinus,  Franz  Albert,  geboren  zu 
Wanzke  (in  Mecklenburg)  und  1760  zu  Rostock 
gestorben,  wo  er  seit  1712  ausserordentlicher 
Professor  der  Logik  und  seit  1721  Professor 
der  Theologie  war.  In  seiner  „Introducäo 
in  philosophiam"  (1714),  welche  den  ganzen 
Umfang  der  philosophischen  Wisse nschaften 
encvclopädisch  umfasst,  zeigt  er  sich  als  philo- 
sophischen Eklektiker  und  theologisirenden 
Philosophen. 

Aeeehines,  siehe  Aischinüs. 

Aetherius,  siehe  Aitherios. 

Aethiopw,  siehe  Aithiops. 

Agathargides,  auch  Agatharchos  ge- 
nannt, aus  Knidos  in  Kleinasien,  Erzieher 
eines  Prinzen  (vennuthlich  des  Ptolemaios  II. 
Euergetes),  war  ein  auch  durch  geographische 
und  historische  Schriften  bekannter  Peripa- 
tetiker  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.,  von 
dessen  philosophischen  Lehren  uns  Nichts 
überliefert  ist 

Agathinus,  Claudius,  aus  Sparta,  ein 
Arzt,  wird  als  Schüler  des  römischen  Stoikers 
L.  Annaeus  Cornutus  im  2.  christlichen  Jahr- 
hundert eenannt. 

Aga  t  ho  hü  I  aus  Alexandria,  ein  K  yni  ker 
uns  Jahr  120  n.  Chr.,  der  bei  Lukianos  er- 
wähnt wird. 

Agathokles,  ein  bei  Platon  erwähnter 
Sophist  ans  Abdera, 

Agathokle*,  ein  bei  Lukianos  erwälinter 


Peripatetiker  um  die  Mitte  des  2.  christlichen 
Jahrhunderts. 

Agrirola,  Rudolf,  auch  Rudolphus  a 
Groeningen  (seiner  Heimath)  genannt ,  hiess 
eigentlich  Rolef  Huysmann,  nennt  sich 
selbst  aber  auch  Rudolph  von  Ziloha, 
nach  dem  damaligen  Augustinerkloster  Silo. 
Er  war  1443  in  Barlo  (Baffel)  unweit  Gröningen 
in  Friesland  geboren,  in  der  Schule  zu  Zwoll 
unter  Thomas  von  Kempen  gebildet,  studirte 
dann  in  Löwen  (Louvain)  und  Paris,  weilte 
1470—76  in  Ferrara  und  lebte  seit  1482  auf 
Einladung  des  Bischofs  Johann  von  Dalberg, 
kurpfälzischen  Kanzlers,  bald  in  Heidelberg, 
bald  in  Worms,  indem  er  neben  seinen  ge- 
lehrten Beschäftigungen  auch  öffentliche  Vor- 
lesungen hielt,  im  Interesse  der  humanistischen 
Wissenschaften  als  Gegner  der  Scholastik, 
zuletzt  aber  vorzugsweise  der  Theologie  zu- 
gewandt. Er  starb  bald  nach  der  Rückkehr 
von  seiner  in  Begleitung  Dalbergs  1484  unter- 
nommenen Reise  nach  Italien  1485,  als  Jung- 
geselle im  42.  Lebensjahre.  Neben  seinen 
Commentaren  zu  Boettus  de  consolalione 
philosophiae ,  und  einigen  Uebersetzungen, 
ist  unter  seinen  Schriften  philosophischen  In- 
haltes als  bedeutendste  die  (1480  gedruckte) 
Schrift  de  inventione  dialectica  (über  die 
dialektische  Erfindung)  in  drei  Büchern,  zu 
erwähnen,  worin  er  die  besonders  für  den 
Hedner  wichtige  Kunst  behandelt,  jeden  zu 
behandelten  Gegenstand  von  allen  Seiten  zu 
betrachten,  und  sich  auf  Aristoteles,  Cicero 
und  Quintilian  stützt  Letztere  Schrift  des 
früh  Gestorbenen  hat  seinen  Namen  bei  der 
Nachwelt  erhalten.  Im  Gefühle  der  Not- 
wendigkeit einer  Reform  der  in  den  dürren 
Gefilden  der  Scholastik  verlaufenen  Philo- 
sophie, sucht  er  das  Heilmittel  für  die  wissen- 
schaftlichen Gebrechen  der  damaligen  Zeit 
mit  Laurentius  Valla  und  den  italienischen 
Humanisten  in  einer  Philosophie  des  gesunden 
Menschenverstandes.  Die  Philosophie  quält 
sich  mit  Räthseln,  welche  bisher  ihren  Oedipus 
noch  nicht  gefunden  haben  und  auch  nimmer 
finden  werden.  Um  mit  ihren  Begriffserklä- 
rungen das  Wesen  des  Gegenstandes  aus- 
zudrücken, fehlt  uns  die  Einsicht  in  die 
wahren  Unterschiede  der  Dinge  oder  in  das, 
was  dieselben  ausser  der  Seele  sind,  und  wir 
müssen  schon  zufrieden  sein,  wenn  wir  uns 
denselben  nur  nähern  können.  Die  rechte 
Philosophie  ist  die  Sittenlehre;  aber  auch  in 
die  Unterweisungen  der  Philosophie  über  das 
sittliche  Leben  mischt  sich  der  Irrthum  ein, 
sodass  wir  zuletzt  an  die  heilige  Schrift  ge- 
wiesen sind. 

Joannes  Saxo  (Phil.  Melanchthon)  oratio  de  vita 

B.  Agricolae.  1639. 
R.  Agricolae  opera  ed.  Al&rdus,  2  Bde.,  Coloniao 

1639. 

Meiners,  Lebensbeschreibungen  berühmter  Män- 
ner aus  der  Zeit  der  Wiederherstellung  der 
WUsenscbtften.  ,4f9&  II,  S.  332  — 383. 
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TrtSSliftd,  J.  P.,  Tita  et  mcritA  R.  AgTioolae. 

1630. 

Agrippa,  ein  skeptischer  Philosoph  den 
2.  christlichen  Jahrhunderte,  der  als  fünfter 
Nachfolger  in  der  Schule  des  Ainesidemos 
bezeichnet  wird  und  die  Reihe  der  neueren 
(jüngeren')  Skeptiker  beginnt  Er  nimmt  in 
der  Geschichte  der  antiken  Skepsis  dadurch 
einen  ehrenvollen  Plate  ein,  dass  er  die  früheren 
zehn  skeptischen  Wendungen  oder  Gesichte- 
punkte scharfsinnig  in  fünf  zusammenfaßte 
und  zugleich  nach  der  Sicherheit  des  Beweis- 
verfahrens fragte.  Ist  nämlich  erstens  schon 
beim  Widerstreite  der  Meinungen  keine  feste 
Gewissheit  und  sichere  Ueberzeuguug  möglich, 
so  würde  zweitens  jeder  angebliche  Beweis- 
grund selbst  wieder  des  Beweises  bedürfen 
und  so  fort  in's  Unendliche.  Ueberdies  stellen 
sich  drittens  die  Gegenstände  je  nach  der 
eigentlichen  Beschaffenheit  des  Wahrnehmen- 
den und  den  besondern  Umstünden  verschieden 
dar  und  deshalb  können  alle  unsere  Vor- 
stellungen nur  beziehungsweise  gelten.  Darf 
man  nun  viertens  einer  Untersuchung  keine 
unbewiesenen  Voraussetzungen  zum  Grunde 
legen,  so  mttsste  fünftens  jeder  angebliche 
Beweis  für  eine  Annahme  eigentlich  selbst 
erst  mit  Hülfe  eben  dieser  Annahme  bewiesen 
werden. 

Agrippa  (Heinrich  Cornelius 
Agrippa)  von  Nettesheim  stammte  aus 
einer  turnierfähigen  und  reichen  katholischen 
Familie  und  war  1487  in  Köln  geboren.  Als 
fahrender  Ritter,  Gelehrter  und  Schwarz- 
künstler hat  er  stete  ein  unstetes  und  aben- 
theuerliches Leben  geführt  Er  studirte  in 
Köln  und  Paris  neben  der  Rechtewissenschaft 
und  Medicin  auch  das  klassische  Alterthum 
und  mit  Vorliebe  die  magischen  Wissenschaften, 
welche  ilun  als  das  Höchste  galten,  welches 
der  menschliche  Geist  erstreben  una  erfassen 
könne.  Schon  als  Jüngling  stiftete  er  in 
Paris  einen  Bund  für  die  geheimen  Künste 
und  Wissenschaften  und  machte  mit  einigen 
Bundesbrüdern  abenteuerliche  Reisen  durch 
Prankreich,  Italien  und  Spanien,  wobei  da 
und  dort  auch  die  Goldmacher  -  Bude  auf- 
geschlagen wurde  und  daneben  die  Wahr- 
sagerei als  Mittel  zum  Unterhalt  diente.  Nach- 
dem er  eine  schwere  Krankheit  überstanden 
hatte,  Hess  er  sich  1509  zu  Dole  in  Bourgogne 
nieder,  wo  ihm  seine  über  Reuchlin's 
„wunderthätigea  Wort**  gehaltenen  öffentlichen 
Vorlesungen  eine  Lehrstelle  eintrugen,  ihn 
aber  sehr  bald  zugleich  als  Ketzer  verdachtig 
machten.  Er  begab  sich  nach  England,  von 
wo  er  seine  Rechtfertigung  ausgehen  Hess. 
Von  hier  begab  er  sich  wieder  nach  Köln, 
besuchte  von  dort  aus  den  Abt  Tritheim  in 
Würzburg,  welcher  damals  für  einen  der  be- 
rühmtesten Adepten  in  der  Magie  und  Kabbala 
um  dessen  Unterricht  zu  gemessen.  Von 
empfing  er  die  Anregung  und  Auf- 
munterung zu  der  Schrift  „von  der  ge- 


heimen Philosophie4*,  die  er  auch  bei 
der  ersten  Ausgabe  (Köln  1510)  seinem  Meister 
zueignete.  Er  trug  aus  den  Schriften  der 
Neuplatoniker  und  KabbaUsten  die  Lehren 
des  Alterthums  und  Mittelalters  über  die  ver- 
borgenen Künste  zusammen  und  entwickelte 
mit  Geschick  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
magischen  Philosophie.  Im  Jahre  1510  trat 
er  in  kaiserliche  Dienste  nnd  kämpfte  1512 
unter  Kaiser  Maximilian  gegen  die  Venetianer. 
Nachdem  er  wieder  mehrere  Jahre  mit  Ordens- 
brüdern in  Italien  umhergezogen  war,  um 
seine  magischen  Künste  zu  verwerthen,  trat 
er  an  der  Universität  Pavia  als  Erklärer  der 
Schriften  des  Hermes  trisraegistos  auf  (siehe 
diesen  Artikel),  heirathete  ein  schönes  und 
edles  Mädchen,  verlor  jedoch  im  Kriege  sein 
und  ihr  Vermögen  und  kam  in  grosse  Noth. 
In  dieser  Zeit  verfasste  er  die  kleine  Schrift 
„von  der  dreifachen  Weise  Gott  zn 
erkennen**,  deren  Grundgedanken  darin  be- 
stehen, dass  in  der  Erkenntnis»  und  Liebe 
Gottes  die  wahre  Gerechtigkeit,  Weisheit  und 
Glückseligkeit  zu  suchen  sei;  das  Buch  der 
Natur,  das  Gesetz  Mosis  und  das  Evangelium 
Christi  führen  zu  ihr  hin.  Die  dem  Mose« 
zugleich  mitgetheilte  richtige  Auslegung  den 
Gesetzes  vererbte  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
und  wurde  späterhin  Kabbala  (siehe  diesen 
Artikel)  genannt;  durch  den  Glauben  be- 
herrscht der  ächte  Christ  die  Welt,  indem  er 
an  der  göttlichen  Wundennacht  selber  Theil 
nimmt 

An  der  Ausführung  dieser  Gedanken  hatte 
der  Markgraf  von  Monferrat,  welchem  Agrippa 
die  kleine  Schrift  gewidmet  hatte,  solche« 
Wohlgefallen,  dass  er  den  Verfasser  mit  einem 
kleinen  Gehalte  nach  Casale  (am  Po)  berief, 
wo  er  1516  —  1518  lebte.  In  diesem  Jahre 
erhielt  er  eine  Anstellung  als  Syndikus  zu 
Metz,  wo  er  sich  eifrig  auf  das  Studium  der 
Bibel  warf  und  mit  Schrecken  auf  sein  Ritter- 
und Kriegerleben  zurückblickte.  In  einer 
damals  verfassten  Schrift  „  DehortaHo  ffentilis 
philosophiac"  (Abmahnung  vor  der  heid- 
nischen Philosophie)  bezeichnete  er  die  heid- 
nischen Weltweisen  als  Quacksalber,  während 
er  die  heilige  Schrift  als  reinste  Quelle  der 
Wahrheit  pnea.  In  einer  Schrift  „über  die 
Erbsünde**  deutete  er  die  Schlange,  welche 
Eva  verführte  und  betrog,  auf  das  männliche 
Geschlechtsglied.  In  den  damaligen  Hexen- 
pro cessen  wirkte  er  durch  Rede  und  Schrift 
eifrig  für  die  Befreiung  der  unglücklichen 
Opfer  des  Wahnglaubens,  verwickelte  sich 
aber  zugleich  in  Mönchsstreitigkeiten,  die  ihm 
den  Aufenthalt  in  Mete  so  sehr  verbitterten, 
dass  er  1519  oder  1520  wieder  nach  Köln 
zog.  Nach  dem  Tode  seiner  Gattin  bewarb 
er  sich  vergebens  um  eine  Anstellung  in 
Savoyen.  In  Genf  veriieirathete  er  sich  wieder 
und  ging  als  Arzt  nach  Freiburg  in  der  Schweiz, 
wo  er  sich  mit  neuem  Eifer  den  geheimen 
Wissenschaften  und  magischen  Künsten  ergab. 
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In  Lyon  wurde  er  1524  Leibarzt  bei  der 
Königin  Mutter,  hatte  aber  nur  wenig  Ein- 
nahmen, so  großen  Beifall  er  sich  auch  durch 
deine  magischen  Künste  erwarb.  Nachdem 
er  bei  der  kargen  Königin,  die  den  Arzt  nur 
als  Sterndeuter  benutzen  wollte,  in  Ungnade 
gefallen  und  in  äuaserste  Noth  gekommen 
war,  erhielt  er  1527  eine  Anstellung  aU 
kaiserlicher  Archivar  und  Historio^raph  in 
den  Niederlanden  bei  der  Regentin  Margarethe. 
Hier,  in  Antwerpen,  verf aaste  er  1530  das 
Buch  „Uber  die  Eitelkeit  und  Unsicher- 
heit der  Wissenschaften"4,  welches  er  im 
folgenden  Jahre  verötYentlichte,  während  er 
den  Tod  seiner  zweiten  Frau  zu  beklagen 
hatte. 

Er  macht  in  dieser  Schrift  seinem  Unmuth 
und  seiner  Verbitterung  Luft  und  eifert  gegen 
den  Gebrauch  der  Bilder  in  den  Kirchen, 
gegen  Päpste  und  Bischöfe,  Priester  und 
Mönche,  gegen  die  Scholastik  und  deren 
„  Centaurentheologie **  und  „Theosophistik**, 
sogar  gegen  die  bisher  von  ihm  so  hoch  ge- 
lialtene  Magie  und  ihre  geheimen  Künste. 
Ueberhaupt  sucht  er  die  Nichtigkeit  und  Un- 
haltbarkeit  aller  menschlichen  Wissenschatten 
darzuthun,  gegen  welche  er  im  Einzelnen 
»eine  Pfeile  richtet,  so  dass  der  Mensch  schliess- 
lich nur  allein  auf  die  göttliche  Offenbarung 
angewiesen  sei.  Er  erklärte  die  Wissenschaft 
für  jene  Pest,  welche  das  menschliche  Ge- 
sohlecht verheert,  alle  Unschuld  vernichtet, 
die  Seele  in  die  Nacht  der  Sünde  und  des 
Todes  gestürzt,  das  Licht  des  Glaubens  aus- 
gelöscht und  den  Wahn  auf  den  Thron  er- 
hoben habe.  Alle  Wissenschaft  sei  nur  trü- 
gerische Vorspiegelung  der  Schlange  und 
stamme  aus  dem  Versucherworte  derselben: 
Eritis  sicut  dü,  scientes  bonum  et  tnalwn 
Ihr  werdet  wie  Götter,  wissend  Gutes  und 
Bosos).  Nur  der  schlichte  Glaube  an  das 
Wort  Gottes,  das  sich  selbst  genüge  und  sich 
.iich  selbst  erkläre,  leite  uns  zur  Wahrheit. 
Darum  \*o  schliesst  das  Werk)  nehmt  den 
Schleier  von  enern  Augen  hinweg,  stosset 
den  Becher  des  Todes  von  Euch  und  er- 
mahnet die  Welt  zum  wahren  Licht  in  der 
Reinheit  des  Geistes  und  Herzens! 

Das  Werk  de  vanitate  säenliarum  hat 
vi  De  Bedeutung  nicht  als  ein  Erguss  des 
philosophischen  Skepticismus,  sondern  als  eine 
leidenschaftliche  Kritik  der  damaligen  Zeit- 
bildung nach  allen  ihren  Erscheinungen  im 
Gebiete  des  Wissens  und  Lebens,  indem  es 
ebensowohl  gegen  die  Unfruchtbarkeit  des 
ganzen  scholastischen  Wisstins  und  Denkens, 
wie  gegen  die  Hohlheit  und  Veräusserlichung 
des  christlichen  Lebens  kämpft  Aber  trotz 
»einer  darin  ausgesprochenen  Anscliauungcn 
hat  der  Zeitgenosse  der  reformatorischen  Be- 
«trebuugen  Luthers  und  Melanchthons  kein 
Herz  für  den  Gang  und  die  Sache  der  Re- 
furmation!  Die  Theologen  der  Universität 
Löwen  hoben  aus  der  Schrift  Agrippa's  ein- 


zelne Sätze  heraus,  wegen  deren  sie  den  Ver- 
fasser beim  Kaiser  anschwärzten ,  so  dass 
ihm  seine  Besoldung  vorenthalten  wurde  und 
er  Schulden  halber  in's  Gefängniss  wandern 
musste.  Während  von  ihm  ein  öffentlicher 
Widerruf  wegen  der  ketzerischen  Sätze  ver- 
langt wurde  und  die  Inquisition  durch  Hog- 
straten  das  kirchliche  Verbot  des  anrüchigen 
Werkes  betrieb,  veröffentlichte  Agrippa  eine 
Art  von  Rechtfertigung,  worin  er  hervorhob, 
dass  er  nicht  Kunst  und  Wissenschaft  selbst, 
sondern  nur  das  Eitele  und  Unsichere  der- 
selben zu  Gunsten  des  göttlichen  Wortes  be- 
tont habe.  Schliesslich  richtet  er  die  Angriffs- 
waffen gegen  seine  Widersacher  selbst,  indem 
er  sagt:  „ihr  aber  aus  Löwen  und  Köln,  sagt 
mir,  was  für  Ehre  habt  ihr  im  Streit  mit 
Reuchlin,  Erasmus  und  Andern  davongetragen? 
Eure  Tage  sind  gezählt,  eure  Herrschaft  hat 
aufgehört,  der  Ruhm  eurer  Trugschlüsse  ist 
dahin,  euer  Name  ward  zum  Schimpfworte, 
weil  ihr,  so  oft  ihr  Jemanden  antastet,  alle- 
mal Wahrheit  und  Tugend  und  wirkliches 
Verdienst  unterdrücken  wolltet.  Ihr  macht 
es  mir  zum  Verbrechen,  dass  ich  den  Luther 
einen  unüberwindlichen  Ketzer  genannt  habe; 
aber  habt  ihr  ihn  etwa  besiegt?  Bestritten 
iiat  man  ihn,  aber  nicht  widerlegt  Eure  Eck 
und  Hogstraten  sind  ihm  gegenüber  zum  Ge- 
.Mpötte  geworden;  die  schimpfenden  Mönche 
haben  ihn  genöthigt  deutsch  zu  schreiben, 
wodurch  seine  Lehre  erst  recht  unter  das 
Volk  kommt  Dir  habt,  seine  Bücher  zum 
Feuer  verdammt,  aber  Feuer  löscht  Feuer 
nicht,  sondern  macht  den  Brand  nur  um  so 
grösser.  Auch  Verfolgungen  und  Todesstrafen 
haben  Nichts  geholfen.4* 

Im  Jahre  1533  kehrte  Agrippa  nach  Köln 
zurück,  wo  er  sein  Hauptwerk  „von  der  ge- 
heimen Philosophie4*  neu  bearbeitete  und  in 
drei  Büchern  herausgab  (1533),  indem  er  es 
durch  eine  Widmung  an  den  Kurfürsten  der 
Censur  der  Kölner  Theologen  entzog.  Darin 
ist  auch  seine  philosophische  Grundanschauung 
niedergelegt,  die  sich  als  eine  platonisch- 
christliche  Theosophie  kennzeichnet,  d.  h. 
als  ein  Lehrgebäude  f  welches  die  Grund- 
lehren der  Kirche  mit  neuplatonischen  und 
mystischen  Anschauungen  verquickt,  sodass 
man  das  Werk  als  ein  theosophisches  Lehr- 
buch der  Magie  bezeichnen  kann.  Aus  Nichts 
hat  Gott  Alles  geschaffen  nach  dem  Vorbild 
und  der  geistigen  Form  der  Ideen  seines 
Geistes,  ohne  dass  er  jedoch  von  diesen  etwas 
an  die  Schöpfung  eutäussert  hätte.  In  seiner 
Einheit  und  Dreipersönlichkeit  überragt  Gott 
zugleich  alle  Dinge.  Die  Vielheit  seiner 
Namen  sind  gleichsam  die  von  ilun  aus- 
gehenden Strahlen,  bei  den  alten  Heiden 
Götter,  bei  den  Kabbalisten  Sephiroth,  bei 
den  Neueren  göttliche  Eigenschaften  genannt. 
Durch  die  Stufenreihe  dieser  Sephiroth  steigt 
Gott  in  die  Welt  der  geschaffenen  Dinge 
herab,  indem  er  denselben  Sein,  Form  und 
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Kraft  verleiht   Da«  All  umschliesst  drei  be- 
sondere Welten:  das  Reich  der  Elemente, 
die  himmlische  Welt  der  Gestirne  und  das 
intelligible  Reich  der  Engel.  Zwischen  diesen 
drei  Welten  besteht  eine  stets  lebendige 
Sympathie  und  wirksame  Gegenseitigkeit, 
indem  jede  höhere  Welt  sich  die  niedere 
dienstbar  macht  und  auf  dieselbe  durch  Ver- 
mittlung der  allen  Dingen  einwohnenden 
lebendigen  Seele  einwirkt   Den  Dingen  der 
Welt  wohnen  offene  oder  verborgene  eigen- 
tümliche Kräfte  bei,  die  von  oben  aus  der 
Weltseele  in  sie  herabsteigen,  wobei  die 
jedesmalige  Constellation  der  Gestirne  den 
Dingen  eine  bestimmte  Signatur  verleiht  Im 
Mittelpunkt  dieser  drei  Welten  steht  der 
Mensch,  um  dessen  willen  Alles  geschaffen 
ist  und  der  in  sich  Alles  vereinigt,  was  in 
deT  übrigen  geschöpflichen  Welt  getrennt 
ist   Darum  eben  vermag  er  auch  Alles  zu 
erkennen,  weil  in  gewisser  Weise  Alles  in 
ihm  vertreten  ist   Auch  der  Mensch  ist  drei- 
getheilt  in  Leib,  Seele  und  den  beide  ver- 
mittelnden Lebensgeist,  durch  welchen  die 
in  allen  Theilen  des  Leibes  gegenwärtige 
gottähnliche  Seele  auf  den  Leib  einwirkt 
Im  Wirken  unterscheidet  sich  die  von  einem 
ätherischen  Leibe  umhüllten  Seele  wiederum  als 
der  von  Gott  erleuchtete,  irrthumsfreie  Geist, 
als  das  Organ  der  tibersinnlichen  Erkenntnis», 
die  sinnlich  empfindende  von  der  vernünf- 
tigen Seele,  durch  welche  das  göttliche  Licht 
in  die  empfindende  Seele  hinabdringt  Die 
durch  göttliche  Erleuchtung  bewirkte  Er- 
kenntniss  des  Uebersinnlichcn  in  unmittel- 
barer Anschauung  ist  der  über  Wissenschaft 
und  Kunst  stehende  Glaube,  durch  welchen 
sich  der  Mensch  zu  Gott  und  den  übersinn- 
lichen Wesen  erhebt   AU  Sitz  der  sittlichen 
Freiheit  kann  sich  die  vernünftige  Seele 
ebenso  dem  Geiste  zuwenden,  als  an  die 
sinnliche  Seele  sich  verlieren ;  sie  kann  ebenso 
gut,  als  böse  werden.   Von  Natur  ist  nur 
der  Geist  unsterblich;  die  vernünftige  Seele 
kann  es  dadurch  werden,  dass  sie  mit  dem 
Geiste  Eins  wird  und  im  Lichte  desselben 
wandelt,  um  dann  im  Tode  zu  den  Himm- 
lischen aufsteigend  der  Anschauung  Gottes 
und  der  Glückseligkeit  theilhaftig  zu  werden. 

Schliesslich  gipfelt  die  „verborgene  Philo- 
sophie" in  der  magischen  Kunst  Die  Magie 
gründet  sich  nämlich  auf  den  lebendig 
wechselwirkenden  Zusammenhang  der  drei 
Welten,  wodurch  der  Geist  zn  dem  Streben 
befähigt  wird,  die  in  den  Dingen  verborge- 
nen Kräfte  zu  erkennen  und  mittelst  der- 
selben die  höheren  Mächte  zu  wunderbaren 
Wirkungen  für  seinen  Dienst  zu  gebrauchen. 
Darum  ist  die  Magie  die  vollkommenste 
Wissenschaft,  erhabenste  Philosophie  und 
vollendetste  Weisheit  Indem  sich  die  Kunst 
des  Magus  Uber  die  niedere  elementare,  über 
die  mittlere  intelligible  und  über  die  höchste 
himmlische  Welt  erstreckt,  giebt  es  auch 


eine  dreifache  Magie.  Die  natürliche  Magie 
lehrt  uns  den  wundervollen  Gebrauch  der 
irdischen  Dinge,  die  himmlische  Magie  zielt 
auf  das  wunderbare  Herabziehen  der  himm- 
lischen Einflüsse  der  Gestirne,  und  die  religiöse 
oder  ceremonielle  Magie  lehrt  die  Kunst,  von 
den  himmlischen  Wesen  und  Dämonen  wunder- 
bare Erscheinungen  zu  erlangen.  Darum 
muss  der  Magus  ausser  der  notwendigen 
natürlichen  Begabung,  dem  unerläßlichen 
festen  Glauben  und  mühsamer  vorbereitender 
Uebungen  auch  in  der  Physik,  Mathematik 
und  Theologie  bewandert  sein,  um  in  allen 
diesen  verscliiedenen  Arten  der  magischen 
Kunst  als  Meister  auftreten  zu  können. 

Der  Verfasser  der  „geheimen  Philosophie*4 
hat  die  Veröffentlichung  dieses  seines  Lebens- 
werkes in  umgearbeiteter  Gestilt  nicht  lang 
überlebt  Auf  Veranstaltung  seiner  mönchi- 
schen Gegner  wurde  er  auf  einer  Reise,  die 
er  zum  Besuch  eines  Freundes  machte,  unter 
dem  Vorwande,  dass  er  vor  Jahren  gegen 
die  Königin  Mutter  geschrieben,  in  Lyon 
verhaftet  Durch  Vermittel  ung  von  Freunden 
wieder  frei  geworden,  starb  er  bald  darauf 
in  einem  Hospitale  zu  G renoble,  im  Jahre 
1536,  in  seinem  48.  Lebensjahre. 

Agrippa»  opera  in  duos  tomos  digesta.  Lug- 
duni  1550.  1660.   (Darin  befinden  ach  auch 
»eine  oben  nicht  erwähnten  Commentaria  in 
artem  brevem  Raimundi  Lulü.) 
Agrippa's  Werke,  in  deutscher  Uebersetzung. 

Stuttgart  1856. 
Meiners,  Lebensbeschreibungen  berühmter  Män- 
ner aus  den  Zelten  der  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften.    I,  218  ff. 
Blanco,  F.  J.  von,  die  alte  Universität  Köln. 
18o8.  III. 

Morlay,  H.,  the  life  of  H.  C.  Agrippa  Ton 
Nettesheim.   I.  IL  London  1856. 

Ahrens,  Heinrich,  war  1808  zu  Knie- 
st <>  dt  bei  Salzgitter  (in  Hannover)  geboren 
und  hatte  seit  1827  in  Güttingen  Rechts- 
wissenschaft studirt,  wo  er  zugleich  für  die 
Lehre  des  damals  dort  als  Privatdocent  leben- 
den Philosophen  K.  Chr.  Fr.  Krause  ge- 
wonnen wurde.  Als  Doctor  juris  habilitirte 
er  sich  1830  bei  der  dortigen  Juristenfacultät 
mit  einer  Schrift  „de  conf oeder atioue  Ger- 
manica" (Aber  den  deutschen  Bund),  worin 
er  die  Bildung  eines  aus  landstlndischen 
Abgeordneten  bestehenden  Parlaments  beim 
Bundestag  das  Wort  redete.  In  Folge  seiner 
Betheiligung  am  Gottinger  Aufstände  (1831) 
munste  er  fluchtig  werden  und  ging  nach 
Brüssel,  wo  er  die  Lehren  des  Franzosen 
Saint -Simon  kennen  lernte,  zugleich  aber 
deutlich  die  Vorzüge  einsah,  welche  die  ge- 
sellschaftliche und  weltbflrgeTliche  Lehre 
Krauses  vor  dem  Saint-  SimoniHmua  hatU*. 
Nachdem  er  sich  die  französische  Sprache 
vollkommen  angeeignet  hatte,  ging  er  nach 
Paris  und  hielt  dort  im  Winter  1833  —  34 
mit  Beifall  Vorlesungen  Aber  die  Geschieht« 
der  Philosoplue  seit  Kant  und  wurde  1834 
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als  Professor  der  Philosophie  an  der  neu- 
errichteten Universität  zu  Brüssel  angestellt, 
wahrend  seinem  in  Göttingen  gewonnenen 
Freunde  Schliephake,  welcher  gleichfalls  An- 
hlnger  Kranse's  war,  die  Geschichte  der 
Philosophie  übertragen  wurde.  In  den  Jahren 
1836—38  veröffentlichte  er  seinen  „Cours 
de  Psychologie4'  in  zwei  Bänden  und  seinen 
„Court  de  droit  naturel",  welcher  letztere 
mehr  als  20  Auflagen  erlebte  und  in  acht 
»uropäische  Sprachen  übersetzt  wurde.  Im 
Jahre  1848  aass  Ahrens,  während  ihm  in 
Ürü4»el  seine  Professur  offengehalten  wurde, 
als  hannöverischer  Abgeordneter  des  Wahl- 
bezirks seiner  Heimath  im  Frankfurter  Parla- 
ment auf  Seiten  der  grossdeutechen  Partei 
und  ging  1850  als  Professor  der  Hechts-  und 
Staatswissenschaften  nach  Graz,  während  sei- 
nen Lehrstuhl  in  Brüssel  sein  Schüler  Tiber- 
ghien  erhielt.  Er  gab  seinen  Cours  de  droit 
naturel  in  deutscher  Bearbeitung  unter  dem 
Titel  „Naturrecht  oder  Philosophie  des  Rechts 
and  des  Staats44  (1852,  in  6.  Auflage  1870) 
heraus.  Da  die  Rechtsphilosophie  seit  1853 
in  Oesterreich  als  Gegenstand  der  Staatsprüfung 
aufgeschlossen  wurde,  nahm  er  1860  eine 
Professur  der  Staatswissenschaft  in  der  philo- 
sophischen Facultät  zn  Leipzig  an,  wo  er  die 
Kranse'sche  Philosophie  durch  Vorlesungen 
Uber  Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie, 
Ethik,  Naturrecht  und  Staatsrecht  mit  Beifall 
vertrat  und  die  Gründung  eines  philosophischen 
Seminars  veranlasste,  welches  1873  eröffnet 
wurde.  An  einem  chronischen  Lnftröhren- 
katarrh  leidend,  starb  er  im  68.  Lebensjalire 
an  Salzgitter  im  Hause  seines  Bruders.  Den 
grossen  Erfolg  seiner  rechtsphilosophischen 
Schriften,  welche  an  tiefer  Durcharbeitung 
den  Arbeiten  der  Krausianer  Röder,  Schliep- 
hake  und  von  Leonhardi  nachstehen,  ver- 
dankte Ahrens  seiner  gewandten  und  oft  glän- 
zenden Darstellung. 

Ahrön  ben  Elia,  ein  jüdischer  Karäer, 
aus  Nikomedia  (in  Bithynien),  dem  Haupt- 
sitze der  Karäer  in  damaliger  Zeit,  gab  1346 
ein  religionsphilosophisches  Werk  Ec-hajim 
Ez-chajim)  heraus  und  starb  1369. '  Ausser 
diesem  Titel,  welcher  „Baum  des  Lebens ** 
Ijedeutet.  kommt  dasselbe  auch  unter  dem 
Titel  Nofer  (Nözer)  -emünvn  (Hüter  der 
Treue)  vor.  Dasselbe  athmet  im  Ganzen  den- 
selten  Geist  einer  philosophischen  Begründung 
der  überlieferten  Glaubenslehren,  wie  das 
unter  dem  Titel  Möreh  neböchim  (Lelirer  der 
Verwirrten)  bekannte  Lebenswerk  des  Mai- 
monides, obwohl  dieses  letztere  im  „Baum 
des  Lebens 44  bekämpft  wird.  Ahrön  Ben  Eltah 
beschuldigt  den  Maimonides  der  Verfälschung 
der  Glaubenslehre  durch  die  Philosophie,  deren 
Leuchte  er  doch  selber  im  „Baum  des  Lebens" 
hoch  hält  Er  wollte  damit  die  Ehre  der 
Karäer  retten,  indem  er  das  Verdienst  des 
Maimonides  zu  schmälern  suchte.  Doch  war 
die  Philosophie  bei  ihm  mehr  Sache  der  Ge- 


lehrsamkeit,  als  des  eigenen  Denkens.  In 
der  Lehre  von  Gott  will  er  nicht  blos  nega- 
tive oder  verneinende,  sondern  auch  positive 
oder  bejahende  Bestimmungen  und  Eigen- 
schaften zulassen;  er  erklärt  den  göttlichen 
Willen  nicht  blos  für  eine  nur  in  Bezug  auf 
die  Geschöpfe  gültige  Bestimmung,  sondern 
für  eine  unbedingt  wesenhafte  Eigenschaft 
Gottes;  er  hält  den  Anfang  der  Welt  für 
erweisbar,  begünstigt  die  Annalune  einer  Prä- 
existenz der  menschlichen  Seelen;  er  will 
nicht  die  Gerechtigkeit,  sondern  die  Weisheit 
Gottes  als  Richtschnur  des  göttlichen  Handelns 
gelten  lassen,  und  die  göttliche  Vorsehung 
nicht  auf  den  Menschen  bescliränkt,  sondern 
auch  auf  die  übrigen  Geschöpfe  ausgedehnt 
wissen.  Das  Werk  Ahröns  ist  zum  ersten  Male 
herausgegeben  worden  von  Franz  Delitzsch 
in  seiner  Schrift  Anecdota  zur  mittelalterlichen 
Scholastik  unter  Juden  und  Moslemen  (Leipzig, 
1841)  S.  1  —  210,  mit  vorausgeschickter  ge- 
nauer Inhaltsangabe  (pag.  XVIH  —  L). 

Ahrön  ben  JoseT,  lebte  um  das  Jahr 
1294  als  jüdischer  Arzt  zu  Konstantinopel. 
Der  Richtung  der  Karäer,  wenn  auch  mit 
Vorbehalt,  zugeneigt  und  in  der  Kabbala  be- 
wandert, zeigt  er  in  seinem  Commentar  zum 
Mosaischen  Gesetzbuch  (zur  Thorah)  auch 
Bekanntschaft  mit  Platonischer  Philosophie 
und  lehrte  eine  ewige  Materie. 

Aidesia  war  die  Gattin  des  Neuplatonikers 
Hermeias  aus  Alexandrien  und  Verwandte  des 
Alexandriners  Syrianos.  Sic  genoss  mit  ihren 
Söhnen  Heliodöros  und  Ammönios  in  Alexan- 
drien die  Wohlthat  der  öffentlichen  Speisung. 

Aid£sio8,  ein  Neuplatoniker,«au8  Kappa- 
docien  stammend,  Schüler  des  Jamblichos, 
und  nach  dessen  Tode  Leiter  der  Schule,  nach- 
mals in  Pergamog  (Keinasien  i  mit  Beifall  als 
Lehrer  thätig,  starb  er  355  in  hohem  Alter. 
In  seiner  Geistesrichtung  noch  enthusiastischer 
und  überschwenglicher  als  sein  Lehrer  Jam- 
blichos, hatte  er  viele  Schüler,  unter  welchen 
Clirysanthios,  Maximus,  Priscus,  Eusebios  und 
der  nachmalige  Kaiser  Julian  genannt  werden. 

Ailianos,  ein  Platoniker  aus  dem  zweiten 
oder  dritten  christlichen  Jahrhundert,  hat  nach 
dem  Zeugnis»  der  Ncuplatoniker  Porphyrios 
und  Proklos  eine  Erklärungsschrift  zum  Pla- 
tonischen „Timaios"  geschrieben,  woraus  Por- 
phyrios Bruchstücke  mittheilt 

Aincina  aus  Gaza  (in  Syrien),  Neuplat*»- 
niker  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
christlichen  Jahrhunderts,  war  als  Lelirer  der 
Rhetorik  ein  Schüler  des  Neuplatonikers  Hie- 
rokles  in  Alexandrien  und  mit  den  Schriften 
des  Plotinos  und  Porphyrios  bekannt  Nach- 
dem er  in  Alexandrien  zum  Christenthume 
tibergegangen  war,  verfasste  er  (um's  Jahr 
487)  einen  nach  Piatons  Muster  geschriebenen 
Dialog  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  die  Auferstehung  des  Leibes  unter  dem 
Titel  „  Theophrastos" ,  worin  nicht  ohne 
Scharfsinn  die  Ewigkeit  der  Welt  und  zu- 
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gleich  die  Lehre  von  einem  vorzeitlichen 
Dasein  (Präexisteuz)  der  Seele  bekämpft  wird. 
Er  behauptet  zugleich  eine  fortwährende  Schö- 
pfung der  Seelen,  da  jedes  vernünftige  Wesen 
vom  Schöpfer  stammen  müsse;  weil  aber  der 
Mensch  als  vernünftige  Seele  eines  Leibes 
bedürfe,  so  könne  er  derselben  auch  bei  der 
Auferstehung  nicht  entbehren,  zumal  ja  über- 
haupt die  ganze  Körperwelt  etwas  Ewiges  in 
sich  trage. 

Aeneat  Gazaens  et  Zacharias  Mitylcnaens  de 
immortalitate  unirnae  et  consnmmatione  mundi 
edidit  Boisonada.   Pari«  1886. 

In  der  von  Aldos  Manntius  herausgegebenen 
Sammlung  von  Briefen  (Born,  1499)  sind  auch 
25  Briefe  von  Aeneas  GazAeus  aufgenommen. 

Aineaifle'nios  aus  Knossos  (auf  Kreta), 
ein  Schüler  des  Skeptikers  Herakleides,  lehrte 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Alexandria, 
wo  er  die  skeptische  Richtung  des  Pyrrhön 
und  der  neueren  Akademie  erneuerte.  Die 
bedeutendste  seiner  Schriften  sind  die  „Pyr- 
rhonischen  Gedanken*4,  in  8  Büchern,  aus 
denen  uns  der  Patriarch  Photios  aus  Kon- 
stantinopel in  seiner  Bibliotheca  (codex  212) 
einen  kurzen  Auszug  überliefert  hat.  Weder 
unsere  Sinne,  noch  das  Denken  reichen,  nach 
seiner  Ansicht,  aus,  um  uns  ein  sicheres  be- 
greifende» Wissen  und  eine  wirkliche  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen,  ja  selbst  auch  nur 
blosse  Wahrscheinlichkeit  zu  begründen.  Man 
müsse  eben  im  praktischen  Leben,  wie  dem 
Herkommen,  so  der  jeweiligen  Empfindung 
und  dem  Befitrfnisae  folgen.   Uebrigens  aber 
galt  ihm  der  Zweifel  nicht  als  Lelire  oder 
Grundsatz  der  8chnle,  sondern  als  Anleitung 
oder  Richtung  des  Denkens.   Und  in  diesem 
Sinne  hat  er  den  Zweifel  zuerst  durch  die 
zehn  Wendungen  oder  Gesichtspunkte  zu  be- 
gründen gesucht,  welche  seitdem  eine  grosse 
Rolle  bei  den  Vertretern  des  Skepticismus  unter 
den  Hellenen  spielten.   Zunächst  hat  die  Ver- 
schiedenheit der  beseelten  Wesen  auch  eine 
Verschiedenheit  in  der  Auffassung  eines  Gegen- 
standes zur  Folge,  ohne  dass  sich  für  die  eine 
oder  andere  Seite  ein  Vorzug  ergebe.  Die- 
selbe Folge  entspringt  aus  der  Verschiedenheit 
der  Menschen  nnter  einander,  ebenso  ans  der 
verschiedenen  Auffassung  unserer  Sinneswerk- 
zeuge und  unserer  Zustande.    Die  weiteren 
Zweifelsgesichtspunkte  ergeben  sich  aus  der 
Verschiedenheit  der  Lagen,  Orte  und  Ent- 
fernungen, aus  dem  Verwachsensein  des  wahr- 
zunehmenden Gegenstandes  mit  andern  Gegen- 
ständen, aus  der  Verschiedenheit  der  Er- 
scheinungen je  nach  der  Art  der  Verknüpfung, 
aus  den  Beziehungsverhaltnissen  überhaupt, 
aus  der  durch  die  häufigere  oder  seltnere 
Wahrnehmung  bedingten  Verschiedenheit  der 
Auffassung  und  endlich  aus  der  Verschieden- 
heit der  Bildung,  der  Gewohnheiten.  Gesetze, 
landläufigen  Vorstellungen  und  Ansichten. 
Dass  diese  zehn  Zweifelsgesichtspuncte  alle- 
sanunt  im  Grunde  auf  die  beziehungsweise 


Geltung  (Relativität)  hinauslaufen,  findet  sich 
schon  im  Alterthum  bei  Sextus  Empiricus 
richtig  bemerkt. 
Saisset,  E.,  le  seepticisme:  Aenösidt-me,  Pascal. 
Kant.   (2.)   Paris,  1867. 

Alst-Ii  ints  aus  Athen,  des  Lysanias  Sohn, 
lebte  in  anhänglichem  Umgang  mit  So  krates, 
bei  dessen  Verurtheilung  und  Tod  er  zugegen 
war.  Später  treffen  wir  ihn  beim  jüngeren 
Dionysios  in  Syrakus  und  zuletzt  lehte  er  zu 
Athen  in  dürftigen  Umständen.  Er  gilt  als 
Verfasser  zweier  uns  nicht  erhaltenen  soma- 
tischen Dialoge,  Eryxias  und  Axiochos,  von 
welchen  gerühmt  wird,  dass  darin  der  Geist 
der  sokratischen  Reden  treu  wiedergegeben 
sei.  Die  spärlichen  Ueberreste  aus  seinen, 
durch  ihre  mustergültige  Prosa  geschätzten 
Schriften  hat  K.  Fr.  Hermann  (de  Acschinis 
Socratici  reliquiis,G6tt\ngen  1858 '  gesammelt. 
So  weit  sich  hieraus  urtheilen  lässt,  hat  er  . 
keine  eigentümliche  philosophische  Richtung 
vertreten  und  keine  eigenen  Gedanken  vor- 
getragen. 

Aischine's  aus  Neapel  war  einer  der 
Nachfolger  des  Kyrenaikers  Karneades  ab 
Vorsteher  der  platonischen  Schule  zu  Athen 
gegen  das  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts. 

Aithiopn  wird,  neben  Antipatros  aus 
Kyrene,  als  ein  sonst  unbekannter  Schaler 
des  älteren  Aristippos  genannt 

Akademie,  Akademiker  (Platoniker\ 
Nach  einem  nordöstlich  bai  Athen  gelegenen 
und  vom  Heros  Akad£mos  benannten  Hain 
oder  Garten  Akadflmia,  wo  sich  ein  Gym- 
nasium befand  und  Piaton  zu  lehren  pflegte, 
hiess  die  Schule  PlatonB  die  Akademie  und 
Piatons  Schüler  die  Akademiker,  und  da  dieser 
Platz  nach  Piatons  Tode  der  Mittelpunkt  der 
Schule  blieb,  so  werden  von  den  Platonikern 
diejenigen  Philosophen  deT  spätem  Zeit  bis 
zu  Anfang  des  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts, welche  als  Anhänger  Piatons  gelten 
wollten  und  Anstoss  und  Richtung  ihres  Philo- 
sophirens  von  ihm  erhalten  hatten,  als  ältere, 
mittlere  und  neuere  Akademie  bezeich- 
net, so  jedoch,  dass  zugleich  in  der  mittleren 
und  in  der  neueren  Akademie  je  zwei  be- 
sondere Geistesrichtungen  unterschieden  wur- 
den, welche  bei  andern  Schriftstellern  wiederum 
neben  der  ersten  oder  älteren  als  zweite 
und  dritte  und  weiter  als  vierte  und  fünfte 
Akademie  galten.  Zur  älteren  oder  ersten 
Akademie  gehören  als  Leiter  der  Schule  und 
Nachfolger  Piatons  im  Lehramte:  Piatons 
Schwestersohn  Spcusippos  (347  —  339)  und 
Krates  aus  Chalkedön  (339  —314),  sowie  als 
weitere  unmittelbare  Schüler  Platon's:  Hera- 
kleides  aus  Pontes,  Philippos  aus  Opus  fOpunt) 
und  Hermodöros,  und  endlich  als  Schüler  von 
Schülern  Piatons:  Polemön  aus  Athen,  als 
Leiter  der  Schule  (314—270),  dessen  Schüler 
Krates  aus  Athen  und  Krantor  aus  Soloi  (in 
Cilicien).  Als  Gründer  der  zweiten  Akademie, 
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in  welcher  gegenüber  der  dogmatischen  Lehr- 
weise  eine  skeptische  Richtung  Bich  geltend 
machte,  gilt  Arkesila©*  aus  Pitane  i  in  Aiolien) 
[315—241  v.  Chr.],  und  Karneades  aus  KyrenG 
215—130)  als  Stifter  der  dritten  Akademie, 
dessen  Schüler  Kleitomacbos  aus  Karthago 
war.  Beide  gehören  nach  der  Dreitheilung 
wir  mittleren  Akademie.  Zur  neueren  Aka- 
demie, welche  der  skeptischen  Richtung  wieder 
den  Kücken  wandte  und  zur  dogmatischen 
Lehrweise  zurückkehrte,  gehört  zur  Zeit  des 
t-reten  Mithridatiachen  Kriegs  als  Stifter  einer 
vierten  akademischen  Schule  Philön  von 
Larissa,  ein  Schüler  des  Kleitomachos,  wälirend 
Philöns  Schüler  Antiochos  von  Askalön  (ge- 
storben 69  v.  Chr.1»  als  Stifter  einer  fünften 
akademischen  Schule  die  peripatetische  und 
stoische  Geistesrichtung  mit  der  Philosophie 
Piaton«  zu  vermitteln  suchte  und  dadurch  den 
U ebergang  zur  spätem  Reihe  derjenigen  An- 
hänger Piatons  bildete,  welche  unter  dem 
Namen  der  Neu  piaton  ik  er  bekannt  sind 
und  als  solche  eine  plülosophische  Schule  für 
sieh  bilden. 

Akademie,  platonische,  in  Florenz;  siehe 
Renaissance. 

Akriöii  (Acriol  aus  Lokroi,  ein  bei 
Cicero  erwähnter  Pytliagoräer. 

AkÜMÜaos  gehört  zur  Vorstufe  der  philo- 
sophisehen  Denker  unter  den  Hellenen,  welcher 
in  der  Weise  des  Epimenides  und  Pherckyde* 
ans  dem  Chaos  (wüste  Leere)  den  Erebos 
Finsternisse  und  die  Nacht  hervorgehen  Ho«. 

Alanu*  ab  Insul is,  war  nicht  lange 
vorm  Jahre  1128  in  Lille  (Ryssel,  ab  insulis) 
geboren  und  starb  als  Cistercienscrmönch  in 
Oiteaux,  wo  sein  Grab  noch  vorhanden  ist, 
im  Jahre  1202  oder  1203.  Er  war  ein  Sehttler 
des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux  und  um 
«einer  Gelehrsamkeit  willen  „Doctor  univer- 
salis und  Magnus-  genannt  Er  wurde  häufig 
verwechselt  mit  dem  als  Bisehof  von  Auxerre 
im  Jahre  1183  gestorbenen  Alauns  Flandrens«, 
ist  aber  wahrscheinlich  derselbe  mit  dem  von 
englischen  Schriftstellern  als  Abt  von  Tewkcs- 
hury  genannten  Magister  Alanus.  Seine  Werke 
worden  von  de  Visch  gesammelt  und  zu 
Antwerpen  1654  herausgegeben  und  bilden 
in  neuer  Ausgabe  den  120.  Band  der  Patro- 
logie  von  Migne.  Sie  sind  meistens  theo- 
logiseben  Inhalts.  Die  Schrift  Regulae  de 
sacra  theologia,  welche  auch  unter  dem  Titel  : 
Maximae  theologicae  (theologische  Maximen) 
vorkommt,  zeigen  grossen  logischen  Scharf- 
sinn und  eine  mit  geistreicher  Lebendigkeit 
verbundene  dialektische  Gewandtheit,  welche 
oft  an  Abälard's  schriftstellerische  Weise  er- 
innern. 8ein  Gedankengang  rasst  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammen.  Das  Dasein  der 
Dinge  leitet  nothwendig  auf  eine  höchste  Ur- 
saclte  hin,  welche  die  Ursache  jeder  wesen- 
haften Restandheit  sowohl  nach  ihrem  Stoff, 
als  auch  nach  ihrer  Form  ist,  indem  beide 
nur  in  Einheit  mit  einander  wirken  können,  | 


und  ebenso  die  Ursache  aller  besonderen 
Unterschiede  (Accidenzien)  der  Substanz.  Die 
höchste  Ursache  selbst  kann  aber  nur  als  ganz 
einfaches  Sein  und  als  Eine  und  unterschieds- 
lose aufgefasst  werden.  Sie  ist  Gott,  welcher 
unbegreiflich  und  unausspreclilich  ist,  an  den 
wir  nur  glauben  können.  Sofern  der  Glaube 
ein  Annehmen  auf  Gründe  hin  ist,  welche 
zum  Wissen  nicht  ausreichen,  steht  er  aber 
dem  blossen  Meinen,  aber  unter  der  Wissen- 
schaft. Als  Ursache  aller  Dinge  ist  Gott 
selbst  zwar  Alles,  aber  wenn  auch  nicht 
raumlich,  doch  mit  seiner  Wirksamkeit  in 
allen  Dingen;  aber  Nichts  von  Allem  ist  Gott 
nach  seinem  Wesen.  Vermöge  seiner  un- 
endlichen Liebe  musstoGott  vernünftige  Wesen 
schaffen,  die  an  den  Gütern  Gottes  nach  dem 
Maaas  ihrer  Empfänglichkeit  Theil  nehmen 
konnten.  Aus  der  Gerechtigkeit  Gottes  folgt 
die  Notwendigkeit  der  Freiheit  dieser  ver- 
nünftigen Wesen,  weil  der  freie  Wille  die 
wesentliche  Bedingung  iedes  Verdienstes,  wie 
jeder  Schuld  ist  Die  Schöpfung  der  Menschen 
als  sinnlich  vernünftiger  Wesen  war  noth- 
wendig, damit  Wesen  vor  banden  wären,  welche 
das  Gute  als  höchstes  Ziel  und  Glück  des 
Lebens  erstrebten.  Der  vernünftige  Geist  im 
Menschen  ist  seine  eigentlich  unsterbliche 
Seele,  während  der  natürliche  Geist  mit  dem 
Körper  vergeht  Das  Hauptwerk  des  Alanus, 
aus  fünf  Büchern  bestehend,  fuhrt  den  Titel: 
De  arte  (sive  de  articulüt)  fidei  catho- 
licae,  woriu  er  im  Anschluss  an  die  be- 
rühmten -Sentenzen-  des  Petrus  Lombard us 
die  Grundlehren  der  Kirche  durch  Verstandes- 
gründe gegen  die  Angriffe  der  Juden,  Mu- 
hamedaner  und  Ketzer  zu  begründen  und  zu 
stützen  sucht  Er  thut  dies  in  Form  einer 
mathematischen  Beweisführung,  durch  Er- 
klärungen, Lehrsätze,  Heischesätze,  Axiomen 
und  Beweise,  worin  er  der  Vorläufer  der 
Methede  des  Spinoza  ist  In  seinem  allego- 
rischen Lehrgedichte  „Anti  -  Claudianus", 
aus  welchem  Jourdain  in  seiner  Geschichte 
der  Aristotelischen  Schriften  im  Mittelalter, 
deutsch  von  A.  Stakr  (1831),  8.  264  —  269 
einen  Auszug  gegeben  hat,  verficht  -er  die 
göttliche  Vorsehung  und  schildert  das  Muster- 
bild eines  guten  und  vollkommenen  Mannes. 
Es  nimmt  unter  den  lateinischen  Dichtungen 
des  Mittelalters  einen  ehrenvollen  Platz  ein 
und  erschien  1536  in  Basel,  1611  in  Ant- 
werpen gedruckt  Wenn  Alanus  ab  insulis 
mit  dem  Magister-Abt  von  Tewkesbury  der- 
selbe ist,  so  haben  wir  von  demselben  auch 
eine  Vita  Thomae  CaiUiuwenris  (ed.  J.  A. 
Giles,  London  1846). 

Alberich  von'Rheims  oder  Albericus 
de  porta  Veneris  quae  vulgo  Valesia 
dicitur,  war  ein  Zögling  der  theologischen 
Schule  von  Laon  und  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
Abälard's  und  dessen  Gegner.  Nach  dem 
Weggange  Abälard's,  zu  der  Zeit,  da  Johannes 
von  Salisbury  auf  dem  Berge  der  heiligen 
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Genoveva  in  Paris  sein  Schüler  war,  glänzte 
Alberich  als  Dialektiker  und  eifriger  Bekämpfe r 
des  Nominalismus.  Später  ging  er  zum 
Stadium  des  römischen  Hechte  nach  Bologna 
und  wurde  nachmals  Archidiakonus  in  Rheims. 

Albericua  Gentiiis  (1551  —  1611)  Pro- 
fessor in  Oxford,  war  der  Vorläufer  des  Hugo 
Ürotins  in  der  Begründung  des  Naturrechts. 

Albertus  Magnus,  hiess  eigentlich  Al- 
bert von  Boilstädt,  und  war  1193  zu 
Lauingen  in  Schwaben  von  ritterlichen  und 
begüterten  Eltern  geboren.  Er  studirte  in 
Padua,  wo  er  sich  eifrig,  und  zwar  (wie  er- 
zählt wird)  auf  ausdrückliches  Gebot  der 
heiligen  Jungfrau,  mit  den  Schriften  des  Aristo- 
teles vertraut  machte ,  die  eT  jedoch ,  da  er 
selber  weder  griechisch,  noch  arabisch  ver- 
stand ,  nur  aus  den  ■  damals  vorhandenen 
griechisch  -  lateinischen  und  arabisch  -  latei- 
nischen Ueberaetzungen  kennen  lernen  konnte. 
Schon  damals  wurde  er  deshalb  von  seinen 
Mitschülern  der  „  Philosoph **  genannt  Im 
Jahre  1222  oder  1223  trat  er  in  den  kürzlich 
gegründeten  Dominikanerorden  ein  und  stu- 
dirte jetzt  in  Bologna  auch  Theologie.  Im 
36.  Lebensjahre  ging  er  im  Auftrage  seines 
Ordens  nach  Köln,  wo  er  als  Lehrer  der 
natürlichen  und  heiligen  Wissenschaften  sich 
so  sehr  auszeichnete,  dass  er  von  seinem  Orden 
vorübergehend  nach  Hildesheim,  Freiburg, 
Regensburg  und  Paria  geschickt  wurde  (1232 
— 1245).  um  an  diesen  Plätzen  die  wissen- 
schaftlichen Studien  anzuregen.  In  dieser  Zeit 
hatte  er  den  Thomas' von  Aquino  zum  Schüler, 
der  ihn  auch  im  Jahre  1245  nach  Paris  be- 
gleitete, wo  Albert  im  Kloster  St  Jacob  mit 
grossem  Beifall  lehrte  und  namentlich  in 
seinen  Vorträgen  über  die  „  Sentenzen w  des 
Peter  von  Novara  (Petrus  Lombardus)  Leute 
aus  allen  Ständen  zu  Zuhörern  hatte.  Nach 
Köln  zurückgekehrt,  wurde  er  Vorsteher  der 
dort  von  seinem  Orden  errichteten  hohen 
Schule.  Dort  war  1249  der  König  Wilhelm 
von  Holland  sein  Gast  Im  Jahre  1254  wurde 
er  zum  Ordensprovincial  für  Deutschland  ge- 
wählt, welches  Amt  seine  ganze  Thätigkeit 
in  Anspruch  nahm.  Zwei  Jalire  später  linden 
wir  ihn  am  Hofe  des  Paptes  Alexanders  IV. 
zu  Anagni,  wo  er  theologische  Vorträge  hielt 
und  die  Lehre  des  arabischen  Philosophen 
Averroes  (Ibn  Roschd)  bekämpfte,  auf  Befehl 
des  Papstes  auch  eine  besondere  Abhandlung 
„über  die  Einheit  des  Intellects  gegen  die 
A  verreisten**  (1255)  abfasste.  Nach  Köln 
zurückgekehrt,  ward  er  1259  seines  Amtes 
als  Ordensprovincial  enthoben,  jedoch  1260 
zum  Bischof  von  Regensburg  berufen,  wo  er 
zwei  Jahre  lang  in  reformatorischer  Thätig- 
keit für  sein  Bisthum  wirkte  und  dann  auf 
seinen  Wunsch  von  dieser  Stellung  wieder 
entbunden  wurde.  Er  kehrte  nach  Köln 
zurück,  von  wo  aus  er  Anfangs  noch  ver- 
schiedene Reisen  nach  bayerischen  und  frän- 
kischen Städten  machte,  dann  aber  predigend 


und  lehrend ,  vorzugsweise  jedoch  in  geiner 
alten  Zelle  schriftstellerisch  thätig  war.  Seine 
Lehrthätigkeit  musste  er  zuletzt  wegen  Ab- 
nahme seines  Gedächtnisses  aufgeben.  Noch 
im  84.  Lebensjalure  verf aaste  er  eine  kleine 
Schrift  unter  dem  Titel  „von  der  Anhäng- 
lichkeit an  Gott4*  und  starb  im  87.  Lebens- 
jahre (1280)  in  Köln,  wo  er  im  Chor  seiner 
Klosterkirche  begraben  wurde.  Seine  Zeit- 
genossen haben  ihm  den  Ehrennamen  „Doctor 
universalis"  gegeben  und  den  „Grossen**  ge- 
nannt Sein  Schüler  Ulrich  Engelbert  faast 
sein  Lob  in  die  Worte  zusammen:  Albert 
war  ein  in  jeder  Wissenschaft  so  göttlicher 
Mann,  dass  er  füglich  das  Wunder  seiner 
Zeit  genannt  werden  darf.  In  der  That  war 
er  durch  seine  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nisse vor  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen 
ausgezeichnet,  ohne  dass  er  jedoch  die  in 
seinen  Schriften  zusammengetragenen  Massen 
vollständig  beherrscht  und  den  Stoff  gelbste 
ständig  bearbeitet  hätte. 

Von  Alberte  ausserordentlich  zahlreichen 
Schriften  ist  eine  mit  wenig  kritischem  Ge- 
schick veranstaltete  Sammlung  von  Petrus 
Jammy,  in  21  Foliobänden  (Lyon  1651  u.  ff.) 
vorhanden,  worin  eine  Anzahl  ihm  fälschlich 
beigelegter  oder  untergeschobener  Schriften 
mit  aufgenommen  sind,  während  andere  für 
ächt  geltende  Werke  darin  fehlen.  Während 
eine  Anzahl  von  Werken  Alberte  verloren 
gegangen  sind,  liegen  andere  noch  hand- 
schriftlich in  Bibliotheken  vergraben.  Die 
Theile  1 — 6  der  Jammy'schen  Ausgabe  ent- 
halten die  Commentare  zu  Aristoteles,  7 — 11 
exegetisch  -  theologische  Schriften,  12  Pre- 
digten, 13  den  Commentar  zn  den  Schriften 
des  angeblichen  Dionysius  Areopagita,  14 — 16 
die  Erklärung  der  „Sentenzen**  des  Peter 
von  Novara  (  Petrus  Lombardus),  17 — 19  die 
theologischen  Hauptwerke  (darunter  die 
Summa  theologica,  die  Summa  de  creaturis), 
2o  die  liturgischen  Schriften  und  21  die  Philo- 
sophia  pauperum  (Philosophie  der  Mönche). 

Wir  begegnen  bei  Albert  einer  scharfen 
Scheidung  des  philosophischen  Erkenntnisa- 
gebietes  vom  theologischen  als  dem  Gebiete 
der  Offenbarung,  an  deren  Uebereinstimmung 
als  verschiedener  Ausstrahlungen  aus  der- 
selben Lichtquelle  göttlicher  Offenbarung  er 
zugleich  festhält,  indem  er  auf  beiden  Ge- 
bieten als  Schriftsteller  mit  ungeheurem  Fleisae 
thätig  ist  In  seinen  thelogischen  Werken 
geht  er  als  eben  so  gläubiger  Vertreter  der 
überlieferten  Kirchenlehre,  wie  als  eifriger 
Aristoteliker  darauf  aus,  seine  Theologie  mit 
der  Aristotelischen  Lehre  in  ihrer  durch 
die  damaligen  Ueberaetzungen  Uberlieferten 
Gestalt  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  und 
auf  dieser  Grundlage  die  Grundlehren  des 
Kirchenglaubens  zu  einem  theologischen  Lehr- 
gebäude herauszugestalten.  Er  geht  dabei 
von  dem  Grundsatze  aus,  man  müsse  in 
Allem,  was  den  Glauben  und  dag  sittliche 
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Leben  angehe,  dem  heiligen  Augustin  mehr, 
als  den  Philosophen  glanben,  wenn  sie  nicht 
mit  einander  übereinstimmten ;  in  medicini- 
schen  Fragen  dagegen  habe  man  mehr  dem 
Galenus  nnd  Hippokrates,  in  naturwissen- 
schaftlichen Dingen  mehr  dem  Aristoteles 
Glauben  zu  schenken.    Dabei  hält  er  ge- 
legentlich seinen  Widerspruch  gegen  die  „Irr- 
thiimer44  der  Philosophen  nicht  znTÜck  und 
tadelt  den  Aristoteles  eben  so  freimüthig  wie 
den  Maimonides.   In  seinen  philosophischen 
Werken  würdigt  Albert  mit  grosser  Bei  esen- 
heit  die  Ansichten  der  arabischen  Philosophen 
Abubacer,  Alfarabi,  Algazel,  Alkendi,  Averroes 
and  Avieerina,  sowie  die  Lehren  deS  jüdischen 
Philosophen  Moses  Maimonides.    Er  kennt 
nnd  erwähnt  die  alten  Autoritäten  Boe'tius, 
Augustinus,  Gregor  von  Nyssa  uud  seine 
scholastischen  Vorgänger  Anselm  von  Canter- 
bury,  Gilbert  Porretanus,  die  Männer  aus  der 
Schule  von  8t.  Victor.    Wie  er  aber  die 
griechischen  Hauptphilosophen  Piaton  und 
Aristoteles  nur  aus  zweiter  und  dritter  Hand 
durch  die  griechisch  -  lateinischen  und  ara- 
bisch-lateinischen Uebersetzungen  kennt,  so 
werden  von  ihm  Heraklit,  Pythagoras,  So- 
krates,  die  Eleatisehen  Philosophen  nur  mit 
groben  Verstössen  gegen  Chronologie  und 
Literlr  -  Geschichte  erwähnt.    Bei  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Aristotelischen 
Gedankenkreises  schliesst  er  sich  vorzugs- 
weise an  Avicenna,  hin  und  wieder  auch  an 
Maimonides  an,  während  er  des  Averroes 
meist  nur  erwähnt ,  um  ihn  zu  bekämpfen. 
Indem  eT  sich  in  den  Gedankenkreis  des 
Aristoteles  mit  glücklichem  Geschick  hinein- 
lebt, giebt  er  die  logischen,  naturwissenschaft- 
lichen, metaphysischen  und  ethischen  Werke 
de*  Stagiriten  mitsammt  den  erklärenden  Zu- 
thaten  der  spätem  Bearbeiter  in  erklärender 
Paraphrase  selbstständig  wieder,  indem  er 
sie  zugleich  von  Allem  reinigt  was  sich  ihm 
darin  mit  der  katholischen  Kirchenlehre  wider- 
sprechend ,  sowie  auf  Grund  der  seitherigen 
naturwissenschaftlichen  Welterfahrung  als  un- 
haltbar zeigte,  so  dass  ihn  wenigstens  der 
von  seinen  Zeitgenossen  gegen  ihn  erhobene 
Vorwurf,  der  „Affe  des  Aristoteles"  zu  sein, 
nicht  trifft,  da  er  vielmehr  die  Absicht  hatte, 
diegesammte  Aristotelische  Philosophie  durch 
»eine  Paraphrase  in  einer  zeitgemässen*  Ge- 
stalt zu  erneuern.    Nicht  die  Form  eines 
Oomtnentars  haben  die  zwei  Bücher  „de 
emuig  et  proeexsu  universitatis"  (Uber  die 
Ursachen  und  den  Hervorgang  des  All), 
»eiche  zusammen  fünf  Abhandlungen  ent- 
halten.  An  der  Spitze  alles  Seins  müsse  ein 
«chleehthin  einfaches  und  notwendiges  höch- 
«t«  Princip  stehen,  gewissennassen  als  Ueber- 
seiendes,  d.  h.  Ober  alles  bestimmte  und 
niannich faltige  Dasein  erhaben,  als  erstes 
Sein,  erste  Ursache,  höchstes  Gut,  Quelle  aller 
Güte,  rein  erfahrungsloses  Erkennen.  Erster 
Ansflnas  desselben  ist  die  Intelligenz,  deren 


Wesen  das  aus  Erfahrung  stammende  Er- 
kennen ist.  Zweite  Ausstrahlung  des  Höchsten 
ist  die  bewegende  Seele  der  himmlischen 
Sphären.  Dann  folgt  die  Natur  als  das  Princip 
der  niederen  körperlichen  Bewegungen  in  den 
Dingen. 

Seine  philosophischen  Anschauungen  be- 
wegen sich  in  folgenden  Grundgedanken. 
Da  das  in  der  vernünftigen  Seele  wohnende 
natürliche  Verlangen,  Gott  zu  erkennen,  nicht 
vergeblich  in  ihr  sein  kann,  so  ist  es  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  wir  Gott  zu  erkennen, 
auch  wirklich  im  Stande  sind.    Ist  es  nun 
aber  auch  schlechthin  gewiss,  dass  Gott  ist, 
so  bcdtlrfen  wir  gleichwohl  der  Beweise  für 
das  Dasein  Gottes,  die  wir  aus  der  Erfahrung 
zu  schöpfen  haben,  sei  diese  nun  im  natürlichen 
Wege  oder  in  der  Gnade  zu  finden.   In  der 
natürlichen  Erfahrung  müssen  wir  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache  schliessen.  Auch 
den  natürlichen  Dingen  ist  das  Bild  deT  gött- 
lichen Dreieinigkeit  aufgedrückt.   Da  jedoch 
das  Endliche  nicht  das  Unendliche  begreifen 
kann,  ob  es  gleich  im  Erkennen  mit  demselben 
zusammenhängen  muss,  so  ist  für  uns  Gott 
zwar  allerdings  unbegreiflich,  d.  h.  nicht  als 
Ganzes  zu  umfassen,  aber  nicht  unerkennbar, 
sofern  sein  ausstrahlendes  Licht  uns  erleuchtet, 
wenn  auch  nur  mittelbar,  wie  die  Ursache  in 
ihren  Wirkungen.   Erkennt  die  Seele  Alles 
durch  Aehnlichkeit  mit  sich,  so  findet  dagegen 
zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen  in 
keiner  Rücksicht  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit 
statt.  Nur  eine  verworrene  Erkenntnis»  kann 
durch  Vergleichung  des  Niederen  mit  dem 
Höheren  gewonnen  werden,  und  dazu  freilich 
können  wir  hinsichtlich  Gott  auch  ohne  Hülfe 
der  Gnade  auf  natürlichem  Wege  gelangen. 
Im  VeThältniss  zu  den  Geschöpfen  zeigt  sich 
.  Gott  vorherrschend  als  der  allgemeine  thätige 
Verstand,  welcher  in  beständigem  Ausfliessen 
Intelligenzen  aus  sich  entlässt.   Einen  andern 
Grund  der  Schöpfung,  als  Gottes  Willen, 
haben  wir  nicht  zu  suchen.   Als  ein  Werk 
der  Natur  kann  die  Schöpfung  nur  insofern 
erscheinen,  als  bei  Gott  der  Wille  der  Sache 
nach   mit  seiner  Natur    und  Wesenheit 
Eins  ist.    Nicht  aber   wie   ein  mensch- 
licher Künstler,  aus  einem  Stoffe  hat  Gott 
die  Welt  erschaffen,  da  der  vollkommenst 
Wirkende  keines  Mittels  bedarf.    Auch  die 
Materie  ist  geschaffen  und  kann  nicht  ewig 
sein;  nur  aber  hat  dieselbe  nicht  Gott  selbst 
zur  Ursache,  noch  existirt  sie  als  etwas  für 
sich  Bestehendes,  sondern  ist  nur  als  etw  as  an 
einem  Andern  Vorkommendes  zu  fassen.  Als 
ein  Act  der  göttlichen  Freiheit  kann  die 
Schöpfung  von  uns  nicht  begriffen  werden, 
sondern  ist  ein  Wunder,  welches  den  Gedanken 
ausdrückt,  dass  etwas  angefangen  hat,  zu  sein, 
nachdem  es  zuvor  Nichts  war.  Erste  Materie, 
Zeit,  Himmel  und  ewige  Intelligenzen  sind 
die  vier  gleiclizeitigen  Urhervorbringungen 
icoaequaeva)  oder  gleichzeitige  und  unvergäng 
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liehe  Grflnde  des  weltlichen  Dasein«.  Das 
Ausgehen  der  Geschöpfe  von  Gott  muss  durch 
absteigende  Stufen  hindurchgehen,  weil  die 
Ursache  vollkommener  ist,  als  die  Wirkung. 
Die  Verschiedenheit  der  Materie  und  die 
Unvollkonimenheit  der  geschaffenen  Dinge  ist 
nur  das  Zeichen  und  die  Folge  der  Ver- 
schiedenheit der  Formen,  nicht  aber  deren 
Ursache.  Der  Grund  der  Vielheit  der  Dinge 
liegt  darin,  dass  Ein  Geschöpf  die  Macht  und 
Güte  Gottes  nicht  vollständig  hätte  offenbaren 
können.  Sofern  aber  die  Geschöpfe  ohne 
Lücke  in  absteigenden  Stufen  aus  Gott 
ansfliessen  und  unter  einander  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  stehen,  ist  es  trotz 
der  Vielheit  der  Dinge  doch  nur  Eine  Welt 
Die  schöpferische  Ihätigkcit  Gottes,  sein 
Wille  und  sein  Verstand,  ist  als  erste  Ursache 
allen  Dingen  und  Wirkungen  der  Welt  un- 
mittelbar gegenwärtig,  und  auch  das  ver- 
gängliche Dasein  wird  vom  unvergänglichen 
Wesen  Gottes  getragen.  Indem  das  Sein  iu 
jedem  Geschöpf  verschieden  ist  von  dem, 
was  es  ist,  so  ist  es  nicht  die  Materie  oder 
das  Allgemeine  in  den  geschaffenen  Dingen, 
sondern  die  Form,  welche  jedem  Ding  sein 
bestimmtes  Sein  giebt.  Die  Materie  ist  in 
allen  Geschöpfen  nur  der  Beginn  der  Form, 
und  sie  ist  nur  etwas,  sofern  sie  schon  im 
Verborgenen  die  Möglichkeit  und  Anlage  zur 
Form  in  sich  trägt,  und  diese  letztere  ist  die 
Ergänzung  der  Möglichkeit.  Eben  als  der 
Beginn  der  Form  kann  aber  die  Materie  auch 
niemals  vergehen;  denn  gegen  die  Natur, 
welche  Gott  selbst  in  die  Dinge  und  in  die 
Reime  des  Daseins  gelegt  hat,  kann  Gott 
nichts  wirken.  Jedes  Geschöpf  muss  sich  von 
niedrigsten  Stufen  seines  Seins  stetig  aufsteigend 
entwickeln.  Aus  dem  Leblosen  wird  das 
Lebendige,  aus  dem  Empfindungslosen  das 
Empfindende,  aus  dem  Unverständigen  das 
Verständige,  sofern  die  innerlich  wirkende 
höhere  Ursache  als  Same  oder  treibender 
Geist  im  Niederen  liegt  Die  noch  unvollendete 
Form  der  Dinge  ist  die  Bewegung.  So  ist 
also  die  Form,  welche  als  das  Allgemeine  das 
Wesen  aller  Dinge  ausmacht,  zunächst  vor 
allen  Dingen  im  göttlichen  Verstände,  als 
allgemeiner  Grund  derselben  vorhanden.  Als 
eine  Wesenheit  aber,  die  fähig  ist,  Vielen  das 
Sein  zu  geben,  ist  sie  zugleich  i  n  den  einzelnen 
Dingen  gegenwärtig,  sofern  sie  in  der  Materie 
wirklich  wird.  Sie  ist  endlich  auch  nach 
den  Dingen,  sofern  sie  vom  erkennenden  Ver- 
stände aus  der  materiellen  Form  abstrahirt 
wird.  Sofern  die  Materie  die  Verschiedenheit 
der  Formen  bereits  als  vorausbestimmten 
keimkräftigen  Samen  in  sich  trägt,  muss  die 
Materie  als  Grund  der  Individuation  gelten, 
während  die  Form  eigentlich  die  höhere  All- 
gemeinheit ist  Die  vernünftige  Seele  kommt, 
als  ein  unkörperliches,  einfaches  und  geistiges 
Wesen,  von  Gott  her  und  von  aussen  in  den 
Körper.  Nach  der  Aehnlichkeit  mit  Gott  ge- 


bildet, ist  sie  vermöge  ihres  Wesens  die  thätige 
Form  des  Leibes,  vermöge  ihrer  Kräfte  die 
bewegende  Macht  des  Leibes,  welcher  durch 
die  Sinnliclikeit  die  Einwirkungen  der  Seele 
aufnimmt  Wille  und  Verstand  sind  beide 
nicht  das  Entscheidende  im  Verhältnias  zur 
Freiheit,  sondern  die  Entscheidung  geht  von 
der  freien  Willkür  als  einem  Dritten  aus, 
welches  gleichsam  als  Richter  zwischen  dem 
Urtheil  der  Vernunft  und  dem  Begehren  des 
Willens  steht,  sodass  erst  aus  dem  Zusammen- 
wirken dieser  drei  Kräfte  der  vollkommene 
Wille  hervorgeht  Gleichwohl  liegt  die  Ein- 
heit der  Scelenkräfte  eigentlich  im  Verstände, 
sodass  der*  Mensch  als  einheitliches  Wesen 
nur  im  Verstände  besteht,  wie  denn  auch  der 
Verstand  im  Praktischen  alles  Thun  des 
Menschen  leitet  und  der  Mensch  nur  als  Ab- 
bild des  Waliren  auch  Abbild  des  Guten  ist 
Freilich  ist  der  mögliche  Verstand  nicht  schon 
der  wirkliche,  sodern  er  wird  dies  erst  durch 
versctüedene  Vorstufen  der  Bildung,  die  der 
Verstand  zu  durchlaufen  hat,  um  das  Eigue 
und  Thätige,  das  er  in  sich  trägt,  durch 
Hebung  zur  Wirklichkeit  des  Erkennens  alt- 
mälig  herauszubilden.  Erst  in  seiner  Vollendung 
erkennt  der  Verstand  Alles  in  sich  und  sich 
in  Allem;  daher  ist  die  Erkenntniss  des  In- 
telligibeln  oder  die  wahre  Philosophie  nichts 
anders  als  Selbsterkenntniss.  Durch  den  Ver- 
stand, als  das  Bild  Gottes  im  Menschen,  ver- 
mag der  Mensch  im  Lichte  des  Allgemeinen 
alle  Dinge  zu  erkennen,  indem  durch  die 
Formen  der  natürlichen  Dinge  in  uns  die 
göttliche  Erleuchtung  zur  Wirklichkeit  kommt 
Und  eben  in  diesem  Erkennen  findet  der  Ver- 
stand sein  Gut  und  sein  Glück.  Indem  wir 
durch  diesen  höheren  Verstand  uns  Gott  ver- 
ähnlichen, erlangen  wir  zugleich  ein  über- 
natürliches Erkennen,  wiewohl  auch  dieser 
eingegossene  Verstand  noch  nicht  Anschauung 
Gottes,  sondern  nur  Erkenntniss  der  Dinge 
in  ihrem  göttlichen  Licht  ist  Im  sittlichen 
Leben  der  Intelligenzen  sind  die  durch  Ge- 
wöhnung erworbenen  sogenannten  Cardinal  - 
tugenden  Platon's  von  den  uns  durch  Gott 
eingegossenen  oder  eigentlich  theologischen 
Tugenden  zu  unterscheiden,  als  da  sind  (ilaube, 
Hoffnung  und  Liebe.  Im  Reiche  der  Gnade 
verschwinden  mit  den  natürlichen  Unter- 
schieden auch  die  in  der  sinnlichen  Welt 
notwendigen  Gradunterschiede.  Der  letzte 
Zweck  aller  vernünftigen  Menschen  ist  kein 
anderer  als  dermaleinst  Gott  von  Angesicht 
zu  Angesicht  zu  schauen,  d.  h.  ohne  natür- 
liche Mittel  die  Gegenwart  seines  Wesens  zu 
gemessen,  was  nur  den  Seligen  zukommt. 
In  dieser  Aussicht  der  vernünftigen  Seele 
liegt  auch  der  vollkommenste  Beweis  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele. 

Rudolphus  NoTiomageusia,  de  vita  Alberti  M&gni 
librl  tres.    Colon»©  1499. 

J.  S  ig  hart,  Albertus  Magnus.   Sein  Leben  und 
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•eine  Wissenschaft.  Nach  den  Quellen  dar- 
gestellt.   Regensburg  1857. 

Assailly,  Octave  d',  Albert  le  grand,  l'ancien 
monde  devant  le  nouveau.    Paris  1870. 

Bianco.  F.  J.  von,  die  alte  Universität  Köln. 
L  (1855.) 

Albertisten  werden  im  Mittelalter  Tho- 
mas von  Aquino  und  dessen  Schüler,  als 
Schüler  und  Fortsetzer  der  Geistesrichtung 
des  Albertus  Magnus  genannt 

Albinos,  ein  Neuplatoniker  zur  Zeit  des 
Galenos,  im  2.  christlichen  Jahrhundert,  dessen 
Unterricht  er  in  Smyrna  (151—152  n.  Cht.) 
genoss.  Von  seinen  Commentaren  zum  Timaios 
und  Phaidön  des  Piaton  sind  uns  nur  un- 
erhebliche Bruchstücke  überliefert.  Seine 
„Einleitung  in  Piatons  Dialoge" 
(herausgegeben  von  Fischer,  Leipzig  1756t 
ist  nur  ein  werthloser  Auszug  aus  einer  ver- 
lorenen grössern  Schrift.  Er  hat  darin  eine 
Eintheilung  der  Platonischen  Gespräche  nach 
gewissen  sachlichen  Gruppen  versucht,  indem 
er  die  „unterweisenden"  von  den  „  unter- 
suchenden" Gesprächen  unterscheidet  und  den 
er&teren  die  physischen,  logischen  und  ethisch- 
politischen Gespräche  unterordnet  und  dann 
wiederum  die  untersuchenden  Gespräche  drei- 
fach gliedert. 

Albiuus  hiess  ein  im  Westen  des  rö- 
mischen Reiches  lebender  Philosoph  des  4. 
oder  5.  christlichen  Jahrhunderts,  von  wel- 
chem Boetius  ein  geometrisches  Werk  kannte, 
während  er  der  angeblich  von  Albums  ver- 
tagten dialektischen  Bücher  nicht  habhaft 
werden  konnte. 

Albutius,  Titus,  wird  bei  Cicero  als 
ein  „vollendeter  Epikuräer"  erwähnt,  von 
welchem  Nichts  weiter  bekannt  ist 

Vidier,  ein  Mönch  im  Kloster  Clairvaux, 
in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  hatte 
sich  vom  Cistercicnser-Abte  Isaak  von  Stella 
tim  Sprengel  von  Poitiers)  Aufschluss  Uber 
psychologische  Dinge  erbeten,  worauf  dieser 
einen  Brief  an  ihn  gerichtet  hat  Seine  unter 
dem  Titel  „de  spiritu  et  anima"  (Uber  Geist 
und  Seele )  Unterlassene  Schrift,  welche  früher 
dem  Kirchenvater  Augustin  oder  dem  Hugo 
von  St  Victor  zugeschrieben  wurde,  ist  ohne 
alle  aelbststäudige  Eigentümlichkeit  Sie  be- 
steht hauptsächlich  nur  in  einer  Zusammen- 
stellung von  Aeusserungen  ans  älteren  und 
neueren  Kirchenschriftstellern  und  stimmt  in 
der  Geistesrichtung,  oft  sogar  im  Wortlaute 
mit  Isaak  von  Stella  überein.  In  allen 
ihren  Kräften,  als  Sinn.  Einbildungskraft, 
Vernunft,  Verstand,  Intelligenz,  ist  die  Seele 
nur  Eine,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Leibe 
in  der  Art  aufgefasst  wird,  dass  in  einzelnen 
Organen  des  Leibes  auch  einzelne  Seelen - 
thitigkeiten  ihren  Sitz  haben,  der  Sinn  oder 
die  Einbildungskraft  in  der  vorderen,  die 
bewegende  Kraft  oder  das  Gedächtniss  in 
der  mittleren  und  die  Vernunft  in  der  hintern 
Kammer  des  Gehirns. 


Alcinous,  siehe  Alkinoos.  . 

Alciua,  ein  Epikuräer  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts,  welcher  mit  dem 
Epikuräer  Philiskos  wegen  seines  schlechten 
Einflusses  auf  die  Jugend  aus  Rom  ausgewiesen 
worden  sein  soll. 

VN  huine.  Alcuinus,  siehe  Alkuin. 

AleiliaiiniiH,  siehe  Hermann  Ale- 
mannia. 

Alemberf,  Jean  le  Rond  d'.  war  1717 
in  Paris  geboren  und  der  uneheliche  Sohn 
der  Madame  Tencin,  die  ihn  hatte  aussetzen 
lassen.  Schon  im  24.  Jahre  (1741)  war  er 
als  Mathematiker  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  geworden  und  zunächst  zehn 
Jahre  lang  in  dieser  Richtung  als  Schrift- 
steller thätig.  Im  Jahre  1751  verband  er 
sich  mit  Diderot  zur  Herausgabe  der  das 
ganze  Gebiet  der  Wissenschaften  und  Künste 
umfassenden  „Encyclopedie  ou  dictionnaire 
raisonne  des  sciences,  desarts  et  des metiers" , 
welche  in  28  Bänden  und  einigen  Supplementen 
in  den  Jahren  1753  —  1772  erschien.  Aus 
d'Alemberts  Feder  war  die  dieses  berühmte 
encyclopädische  Werk  einleitende  Abhand- 
lung (discours  preliminaire)  über  den  Ur- 
sprung und  Stammbaum  der  menschlichen 
Erkenntnisse,  worin  er  sich  in  der  Einthei- 
lung der  Wissenschaften  an  den  Engländer 
Bacun  von  Vernlam  anschliesst,  im  Uebrigen 
sich  in  den  für  die  Encyclopädie  geschrie- 
benen philosophischen  Artikeln  als  Skeptiker 
zeigt,  der  im  Anschluss  an  den  Engländer 
John  Locke  die  Metaphysik  als  Erfahrungs- 
seelenlehre  fasst.  Uebrigens  zog  er  sich  seit 
1757,  um  der  Geldfrage  willen,  von  der 
Encyclopädie  zurück  uud  veröffentlichte  1759 
das  auf  Anregung  Friedrichs  des  Grossen 
verfasste  Werk  „Essai  sur  tet  elements  de 
Philosophie".  Nachdem  er  1772  als  Secretair 
der  französischen  Akademie  einen  Ruheposten 
angenommen  hatte,  starb  er  1 783  im  6ß.  Lebens- 
jahre zu  Paris.  Während  seine  mathematischen 
Werke  in  8  Quartbänden  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  1761  —  1780  zu  Paris  gesammelt 
worden  waren,  sind  die  „Oeuvres  philoso- 
phiques,  historiques  et  literaires  de  d'Alem- 
bert,  reuniees  et  publiees  par  M.  Bastien" 
1805,  in  18  Bänden  und  1821  in  5  Bänden 
zu  Paris  erschienen.  Dem  Skeptiker  d'Alem- 
bert  schien  zwar  die  Verbindung  der  Theilc 
in  den  Organismen  auf  eine  bewusste  höchste 
Intelligenz  hinzuweisen,  aber  wie  sich  diese 
zur  Materie  verhalten  könne,  erscheint  ihm 
als  unfassbar,  da  wir  weder  von  der  Materie 
noch  vom  Geist  eine  deutliche  und  voll- 
ständige Vorstellung  haben  könnteu.  Die 
Moral  gilt  ihm  als  die  Wissenschaft  des  Nütz- 
lichen oder  des  Eigennutzes  (eignen  Interesses , 
welcher  in  der  Beförderung  des  Gemeinwohls 
am  Meisten  seine  Rechnung  finde. 

AlexauieiiOH  aus  Teos  in  Ionien)  wird 
von  Aristoteles  als  Vorgänger  Piatons  in  den 
somatischen  Dialogen  erwähnt 


Digitized  by  Google 


Alezander 


24 


Alexandros 


Alexander  von  Alexandrien,  ein  Fanzis- 
kanermönch,  ist  der  Verfasser  des  fälschlich 
dem  Alexander  von  Haies  zugeschriebenen, 
in  Venedie  1572  gedruckten  Commentars  rar 
Metaphysik  des  Aristoteles. 

Alexander  von  Ales  oder  Haies,  auch 
Alensis  oder  Halesins  genannt,  nach  dem 
Kloster,  in  welchem  er  erzogen  und  später 
Archidiakonus  geworden  war,  stammte  ans 
der  Grafschaft  Glocestershire  in  England, 
utndirte  in  Paris  und  bekleidete  dort  seit 
1225  ein  Lehramt  mit  solchem  Beifalle,  das« 
er  sich  bei  seinen  Zeitgenossen  den  Beinamen 
,/ons  vitae"  (Quelle  des  Lebens),  und  „Doctor 
irrefragabiUs"  (unwiderleglicher  Lehrer  >  oder 
„Doctor  Doctorutn"  erwarb.  Gegen  da»  Ende 
seines  Lebens  (1238)  trat  er  in  den  Franzis- 
kanerorden  und  betraute  »einen  Lieblings- 
schtller  Johannes  de  Hupclla  (von  Roehelle) 
mit  der  Fortsetzung  seiner  Vortrage.  Er 
starb  1245  und  war  der  erste  Scholastiker, 
welcher  die  ganze  Philosophie  des  Aristoteles 
mit  einem  Theil  der  arabischen  Commentare, 
nämlich  Avieennas  und  Alghazels  (der  bei 
ihm  Argazel  oder  Arghasel  heisst)  gekannt 
und  für  die  Begründung  des  kirchlich-theolo- 
gischen Lehrstoffes  aui  der  Grundlage  der 
•.Sentenzen"  des  Petrus  von  Novara  (Loin- 
bardus)  verwerthet  hat  Seine  „Summa 
umversae  theologiae"  wurde  1252  durch 
seine  Schüler  herausgegeben.  Von  Philosophen 
werden  darin  Piaton,  Philosophusfd.  h.  Aristo- 
teles), Hermes  Trismegistos,  Cicero,  Macrobius, 
Galenus,  Cassiodorus,  Boßtius  genannt  und 
aus  denselben,  namentlich  aber  aus  Aristoteles 
eine  Masse  physikalischen,  metaphysischeu, 
psychologischen  und  ethischen  Stoffes  in  die 
Dogmatik  übertragen,  ohne  das»  er  selber 
dabei  irgend  einen  plülosophischen  Ge- 
danken ausgesprochen  oder  eine  eigentlich 
philosophische  Schrift  verfasst  hätte. 

Alexandros  ans  Aegae  (Alexander 
Aegaena),  ein  Pcripatetiker  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts  und  Lehrer  des  Kaisers 
Nero,  schrieb  Erklärungen  zu  des  Aristoteles 
Kategorien  und  Büchern  vom  Himmel.  . 

Alexandros  ans  Aphrodisias  (in  Karien \ 
Schüler  der  Pcripatetiker  Herminos,  Sosigcnea 
und  Aristokles  i  ans  Messene)  lehrte  unter  den 
Kaisern  Septimius  Severus  und  Caracalla 
•  198  —  211  n.  Chr.)  in  Athen  die  Aristotelische 
Philosophie  und  wurde  wegen  seines  strengen 
Festhaltens  an  der  Lehre  seines  Meisters 
kurzweg  der  „Ausleger",  ja  sogar  „Aristoteles 
der  Zweite"  genannt.  Er  war  der  letzte 
namhafte  Lehrer  ans  der  Schule  des  Stagirten, 
dessen  verdienstvolle  Ericlärungsschriften 
schon  der  Neupiatoni ker  Plotinos  mit  seinen 
Schülern  eifrig  las.  Auch  vertheidigte  er 
den  Aristoteles  mit  Scharfsinn  und  Gewandt- 
heit gegen  die  Einwendungen  der  Stoiker. 
Von  seinen  Erläuterungsschriften  sind  noch 
vorhanden  die  Commentare  zum  ersten  Buch 


i 

der  ersten  Analytik,  zu  den  acht  Büchern  der 
Topik,  ein  ihm  fälschlich  zugeschriebener 
Commentar  zu  den  sophistischen  Trugschlüssen 
und  der  Commentar  zum  ersten  bis  fünften 
Buch  der  Metaphysik  {Alexandri  Aphro- 
disiensis  commentarms  in  libros  metaphfsicos 
Aristotelis  ed.  H.  Bonitz,  Berlin,  1847V  Von 
andern  seiner  Commentare  zu  Aristotelischen 
Schriften  sind  einige  noch  in  arabischen 
Uebersetzungen  vorhanden.  Von  selbständigen 
Schriften  des  Alexander,  welche  übrigens 
auch  nur  als  Erklärungen  und  Verteidigungen 
der  Aristotelischen  Lehre  gelten  wollen,  sind 
(abgesehen  von  Schriften  physikalischen  und 
meoicinischen  Inhalts)  die  Schriften  desselben 
„über  die  Mischung"  (Venedig,  1527),  gegen 
die  Lehre  der  8toiker  von  der  gegenseitigen 
Durchdringung  der  Körper  gerichtet;  sodann 
„über  die  Seele"  (Venedig,  1536),  worin  die 
psychologischen  Lehren  des  Aristoteles  aus- 
geführt werden;  ferner  „über  das  Verhäng- 
nis«" (ed.  Orelli,  Zürich  1824),  worin  der 
Verfasser  die  Willensfreiheit  gegen  den 
Fatalismus  der  Stoiker  vertheidigt,  dagegen 
die  gewöhnlichen  Ansichten  von  der  Vor- 
sehung läugnet,  daneben  aber  die  allgemeine 
Meinung  und  die  besonders  in  der  Sprache 
sich  ausdrückenden  angebornen  Vorstellungen 
als  sichern  Beweis  der  Wahrheit  und  als  hin- 
reichenden Uebcrxeugnngsgrund  behauptet; 
endlich  „über  physikalische  und  ethische 
Fragen  und  Lösungen"  (quaestiones  naturales 
et  morales  ed.  L.  Spengel,  München  1842>. 
Die  dem  Alexander  Aphrodisias  beigelegt« 
Schrift  „Probleme"  rührt  nicht  von  demselben 
her  yUsener,  Alexandri  Aphrodisiensis 
quae  feruntur  problemata.  Berlin  1859.) 
In  seiner  Lehre  weicht  er  von  Aristoteles  in 
folgenden  Punkten  ab.  Nur  den  Einzcldingen 
komme  die  höhere  Wirklichkeit  zu,  keines- 
wegs aber  dem  Allgemeinen  die  höhere 
Wahrheit,  da  das  Einzelne  nicht  etwa  blos 
für  uns,  sondern  auch  an  sich  früher,  als  das 
Allgemeine  sei.  Die  allgemeinen  Begriffe 
sind  als  allgemeine  nur  im  Verstände  und 
von  diesem  aus  den  Einzeldingen  abgezogen. 
Als  die  Form  des  organischen  Leibes  kann 
die  Seele  nicht  ohne  diesen  sein  und  nicht 
ohne  die  Bewegungen  des  Leibes  wirken, 
ebensowenig  wie  die  höheren  Seelenthätig 
keiten  ohne  die  niederen  sein  können.  Als 
ein  durchaus  endliches,  nicht  für  sich  seiendes, 
noch  sich  selbstbewegendcs  Wesen  steht  die 
Seele  dem  auf  sie  einwirkenden  göttlichen 
Wesen  oder  dem  wirkenden  Verstandegegen- 
über  und  vergeht  zugleich  mit  dem  Körper. 

Alexandros  von  Damaskos,  nm  170 
n.  Chr.  blühend,  als  Zeitgenosse  des  Kaisers 
Marcus  Aurelius,  hatte  als  Lehrer  der  peri- 
pat<  tischen  Philosophie  in  Athen  den  Con- 
sularen  Flavius  Boöthus  zum  Schüler. 

Alexandros,  ein  Pcripatetiker  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts,  wird  als  Lehrer 
und  Freund  des  Triumvirn  M.  Crassus  ge- 


Digitized  by  Google 


Alexandros 


Al-Farabi 


nannt,  ohne  daas  uns  etwas  Aber  seine  Lehre 

überliefert  worden  wäre. 
• 

Alexandro*  von  Seleueia  (in  Kilikien\ 
ein  Platoniker,  der  anch  „Peloplatön"  ge- 
nannt wird,  stand  bei  dem  Kaiser  Marcus 
Anrelins  in  Gunst  und  lehrte  in  Tarsos,  An- 
tiochia,  Rom  und  anderwärts. 

Alexandrininrhe  Philosophie,  Alexan- 
dra nische  Schule.  Seitdem  Alexandria  durch 
die  Römer  zur  Weltstadt  an  der  Grenze  des 
Orients  geworden  war,  begann  <\ort  auf  der 
grossen  Völkerbrflcke  zwischen  dem  Morgen- 
und  Abendlande  die  Hellenische  und  zwar 
vorzugsweise  die  Platonische  Philosophie  sich 
mit  den  religiösen  Lehren  und  Vorstellungen 
des  Orients  zu  vermitteln  und  auseinander 
zu  setzen.  Dieser  religionsphilosophische 
Verschmelznngsprozess  zeigt  sich  zunächst 
im  Anfange  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiser- 
zeit in  der  jtldisch-alexandrinischen 
Philosophie,  als  deren  glänzender  Ver- 
treter der  alexandrinische  Jude  Philön  in 
zahlreichen  Schriften   erscheint,  während 

Sieichfalls  in  Alexandrien  schon  zu  Anfange 
es  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  im 
sogenannten  Nenpy  thagoreismns  durch 
Nigidius  Figulus  und  Sotion,  einen  Schüler 
des  Sextius,  eine  Erneuerung  der  alten 
pythagoreischen  Philosophie  angebahnt  wot- 
den  war.  Dagegen  wurde  seit  dem  Ende 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  durch 
Ammönios,  genannt  der  Sacktrüger  (Sakkas) 
der  Neupiaton ismus  begründet,  welcher 
durch  des  Ammönios  Schüler  Longinos, 
Ploü'noSj  Porphyrio8,  Jaroblichos  und  Proklos, 
denen  sich  eine  lange  Reihe  untergeordneter 
Vertreter  in  Rom  und  anderwärts  anschliesst, 
bis  in  das  6.  christliche  Jahrhundert  fort- 
gesetzt wurde. 

Kattsi,  histoire  de  Tccole  d'Alexandrie.  Paris 
(3.)  1840. 

Slowi,  J.,  bistoire  de  lVcole  d'Alexandrie.  Paris, 
1845.  I.  II. 

Bartbslemy  8t.  Hilair«,  de  l'ecole  d'Alexandrie. 
Paris,  1845. 

Vacheroi  histoim  critique  de  Tecole  d'Alexandrie. 

I— III.    Paria,  1846—51. 
Biet,  Abbe',  easat  historique  et  criüque  sur 

l'ecole  juive  d'Alexaudrie.    Paris,  1853. 

Alexandrien  hiessen  eine  Schule  oder 
Richtung  unter  den  scholastischen  Philosophen 
den  Mittelalters,  welche  im  Streit  mit  den 
Averroisten  ihre  Ansichten  auf  den  Com- 
mentator  des  Aristoteles,  Alexander  von  Anhro- 
disiaa,  zurückführten»  Der  Gegenstand  dieses 
Streites  war  eigentlich  nur  die  Lelire  von 
der  Seele  und  ihrer  Unsterblichkeit, 
indem  die  Alexandristen  die  Seele  nach  Ari- 
stoteles kurzer  Hand  für  nicht  unsterb- 
lich hielten,  während  sie  im  Uebrigen  die 
Averroistiscben  Anschauungen  tlieiltcn. 

AlexikratAa,  ein  bei  Plntarchos  aus 
Chäronea- erwähnter  Neupvthafjoreer  in  der 
iweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhundert«. 


Alexinos  aus  Elis.  ein  Schüler  des  Me- 
garikers  Eubnlides  una  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Stilpön,  um's  Jahr  30»— 270  vor  Chr. 
als  Philosoph  der  megarischen  oder  eristischen 
Schule  durch  seine  Streitsucht  berüchtigt  und 
als  eifrigster  Gegner  des  Stoikers  Zenon  ge- 
nannt. In  seinen  spätem  Lebensjahren  hat 
er  sich  nach  Olympia  zurückgezogen,  um 
hier  eine  neue  Schule  zu  gründen;  seine 
Schüler  wollten  ihm  aber  dorthin  nicht  folgen, 
und  er  starb  nicht  lange  nachher. 

Al-Farabi,  eigentlich  Abü  Nasr  Ibn 
Tarchön  El-P&rftbi,  ein  arabischer  Phi- 
losoph des  1».  Jahrhunderts,  war  zu  Balah 
(Baleh)  in  der  Provinz  Färäb  in  Türkis  tan 
geboren  und  erzogen.  Er  lernte  in  Baghdad 
die  arabische  Sprache  und  studirte  ausser 
Mathematik,  Astronomie  und  Medicin,  die  er 
jedoch  nicht  praktisch  ausübte,  auch  Philo- 
sophie, indem  er  dort  die  Vorlesungen  des 
Abu  Baschr  Matta  über  Aristoteles  besuchte. 
Später  hielt  er  dort  selbst  Vorlesungen  zur 
Erklärung  der  Aristotelischen  Schriften,  von 
welchen  er  einzelne  sogar  mehrfach  in  den 
damals  vorhandenen  arabischen  Uebersctznn- 
gen  durchlas.  Als  sich  in  Bagdad  einige 
Gegner  wider  ihn  erhoben,  ging  er  nach 
Damaskus  und  nach  Aegypten,  später  nach 
Haleb  (Aleppo),  wo  er  sich  in  seiner  Lebens- 
weise der  mystischen  Secte  der  Süfi's  an- 
schloss,  ohne  jedoch  deshalb,  als  Gegner  der 
Mutakallemfn,  dem  Rufe  eines  philosophischen 
Ketzers  zu  entgehen.  Zuletzt  ging  er  mit 
dem  Sultan  Seif-ed-Doula  Ibn  Hamdän  nach 
Daraaskos,  wo  er  950  im  80.  Lebensjahre 
starb  und  begraben  ist  Er  stand  sowohl 
als  Erklärer  des  Aristoteles,  wie  durch  seine 
eigenen,  meist  nur  kurzen  Schriften  bei  den 
Arabern  in  hohem  Ansehen.  In  seinen  philo- 
sophischen Arbeiten  hat  er  die  logischen 
Werke  des  Stagiriten  durch  Commentare  den 
Arabern  zuerst  zugänglich  gemacht,  ist  jedoch 
in  seinen  Auslegungen  von  den  neuplatonischen 
Erklärern  des  Stagiriten  und  von  ihrer  Ema- 
nationslehre beeinflusst  worden,  so  dass  er 
stets  die  Uebereinstimmung  zwischen  Aristo- 
teles nnd  Piaton  betont.  Bei  seinen  eigenen 
logischen  Arbeiten  knüpft  er  häufig  an  Al- 
kendi  an,  folgt  aber  im  Ganzen  dem  Aristo- 
teles. Seine  Abhandlungen  -über  das  vor- 
bereitende Studium  zur  Philosophie4*  und 
„Quellen  der  Untersuchungen u  wurden  mit 
lateinischen  Uebersetzungen  herausgegeben 
von  A.  Schmölders  in  den  „Documenta  phi- 
losophiae  Arabum"  (Bonn.  1836).  In  der 
letztgenannten  Abhandlung  hat  Alfarabi  einen 
metaphysischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes 
versucht.  Einige  andere  Abhandlungen  des- 
selben finden  sich  in  lateinischen  Ueber- 
setzungen von  Wilhelm  Camerarius  in  dem 
Werke:  „Alpharabii  opera  omnia  qiiae 
latina  lingua  conscripta  reperiri  potuerunt 
(Paris,  1638).  Die  darin  aufgenommene  Ab- 
handlung „de  scientiis  sive  compendium  m 
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niutn  sdciUiarwn"  ist  übrigeng  nur  eine  ab- 
gekürzte lateinische  Uebersetznng  des  Werkes 
Ihfft  el-olüm,  einer  Art  philosophischer  Ency- 
clopädie,  welches  handschriftlich  im  ara- 
bischen Original  in  der  Bibliothek  des  Escnrial 
in  Kastilien,  in  hebräischer  Uebersetznng  zn 
Parma  in  der  Bibliothek  von  De  Rossi  und 
in  lateinischer  Uebersetzung  in  der  National- 
bibliothek zu  Paris  sich  befindet  und  von  der 
Wissenschaft  der  Sprache,  der  Logik,  deT 
Mathematik,  der  Natnr,  des  Staates  handelt. 
In  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  befindet 
sich  in  hebräischer  Uebersetznng  ein  anderes 
Werk  des  Alfarabi  unter  dem  Titel:  Hath- 
hfüoth  hunnimcaöth,  worin  sechs  Principien 
der  Dinge  unterschieden  werden,  nämlich: 
Gott  als  erste  Ursache,  die  himmlischen 
Sphären  oder  die  nachfolgenden  Ursachen, 
der  thätige  Verstand,  die  Seele,  die  Form, 
die  reine  Materie.  Was  die  Lehre  Alfarabi's 
betrifft,  so  rechnet  er  zu  den  für  die  Beweis- 
führung erforderlichen  unmittelbar  gewissen 
Begriffen  die  Begriffe  der  Noth wendigkeit, 
Wirklichkeit  und  Möglichkeit.  Das  mögliche 
Sein  setzt  ein  noth  wendiges  Sein  voraus, 
welches  das  erste  Seiende  ist  und  als  solches 
keine  Ursache  hat  und  frei  von  Beschränkt- 
heit, also  vollkommen  und  das  Gute  ist,  sowie 
Weisheit,  Leben,  Wille  und  Macht.  Dies 
ist  aber  Gott  Indem  sich  Gott  erkennt  und 
in  sich  den  Grund  des  Guten  findet,  welches 
sein  soll,  ist  der  Grand  seiner  weltbildenden 
Thärigkeit  gegeben.  Da  Gottes  Einheit  nicht 
die  Vielheit  der  Dinge  begründen  kann,  so 
wird  von  Gott  das  erste  Hervorbringende 
oder  die  erste  wirkende  Ursache  als  ein  ewige« 
Wesen  geschaffen,  welches  zugleich  der  erste 
Verstand  ist.  Dieser  bringt  die  Weltseele 
oder  den  zweiten  Verstand  d.  h.  den  obersten 
Weltkrers  hervor,  von  welchem  die  Emanation 
der  niederen  Sphären  ausgeht  bis  herab  zu 
den  irdischen  Seelen  und  Elementen.  Als 
das  Letzte  im  Herabsteigen  der  Geister  und 
als  Grenze  der  geistigen  Ausflüsse  erscheint 
die  Materie,  mit  welcher  die  Form  nothwendig 
verbunden  ist.  Von  der  Materie  getrennt, 
ist  die  vernünftige  Seele  des  Menschen,  als 
wirkender  Verstand,  unvergänglich  und  der 
wahre  und  eigentliche  Mensch.  Derselbe  ist 
jedoch  nur  erst  dem  Vermögen  nach  vor- 
handen und  muss  sich  erst  zur  Wirklichkeit 
entwickeln,  d.  h.  er  mnss  erworben  werden, 
wozu  die  göttliche  Erleuchtung  mitwirken 
mnss.  Dann  vermag  der  Mensch  auch  das 
Innere  der  Natur  zu  erkennen,  da  dieselbe 
gleichfalls  vom  göttlichen  Verstände  gebildet, 
also  mit  dem  Erkennenden  eins  ist. 

AI  fihnzzali,  eigentlich  Abü  Hamid 
Mohammed  Ibn  Ahmed  al-Ghazz&li 
al-Tüsi,  war  1059  geboren  in  dem  zur 
Hauptstadt  Tüs  (in  Ostpersien,  Khorasam 
gehörigen  Städtchen  Ghazzäleh  nnd  zuerst 
in  Tüs  gebildet  Dann  studirte  er  auf  der 
hohen  Schale  zu  Nfschftpür  bis  zu  seinem 


27.  Lebensjahre,  wo  er  durch  den  Einfiuss  ■ 
«eines  Lehrers,  des  Imam  Al-Haramain,  fttr 
die  mystisch  -  asketische  Riebtang  der  per- 
sischen Süfi's  begeistert  wurde  und  als  Lehrer 
wirkte.  Vielleicht  stammt  aus  dieser  Zeit  sein 
persisch  geschriebenes  Werk  „Alcheoüe  der 
Glückseligkeit**,  worin  er  sich  in  stark  mit 
Sufi'scher  Mystik  versetzten  moralischen  Be- 
trachtungen ergeht  Nach  Bäghdad  berufen 
(1091),  hielt  er  an  der  dortigen  hohen  Schule 
vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  Vor- 
lesungen. Hier  beschäftigte  er  sich  zugleich, 
den  medicinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Studien  fremd  bleibend,  eingehender 
mit  Philosophie,  ohne  dass  ihn  jedoch  Ari- 
stoteles befriedigt  hätte.  Nachdem  er  be- 
reits eine  kleine  Schrift  „über  die  Ver- 
nunfterkenntnisse und  die  göttlichen 
Satzungen"  veröffentlicht  hatte,  worin  in 
fünf  Kapiteln  die  Logik,  Metaphysik,  Rede, 
das  Schreiben  und  der  Entschluss  behandelt 
waren,  stellte  er  in  einem  grösseren  Werke 
unter  dem  Titel  „El  Maqäpd  elfaläsifah" 
(die  Zielpunkte  der  Philosophen),  welches  auch 
unter  dem  Titel  ..Wagschale  der  Wissen- 
schaft" erwähnt  wird,  im  Anschluss  an  den 
arabischen  Philosophen  Avicenna  (Ibn  Sina  i 
die  überlieferten  Lehren  der  arabischen  Phi- 
losophie im  Zusammenhange  dar.  Um  seines 
in  Beziehung  auf  den  Islam  indifferenten  In- 
haltes willen  fand  dieses  Werk  auch  unter 
Juden  Verbreitung  und  sind  davon  hebräische 
Uebersetzungen  auf  verschiedenen  Biblio- 
theken handschriftlich  vorhanden.  In  einer 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  mit  Hülfe 
eines  Juden  durch  Dominicus  Gundisalvi  ge- 
fertigten lateinischen  Uebersetzung  wurde  das- 
selbe mit  dem  Titel  Logica  et  philoso- 
phia  Algazelis  von  Peter  Liechtenstein 
aus  Köln  (Venedig  1506)  herausgegeben.  Unter 
dem  Titel  Mizän  el-aml  (die  Wage  der 
Handlung)  verfasste  AlghazzftU  ein  Compen- 
dium  der  Moral,  worin  er  noch  von  Avicenna 
und  Alfarabi  abhängig  ist  und  sioh  noch  in 
leidlicher  Cebereinstiramung  mit  dem  ara- 
bischen Aristotelismus  befindet  Auch  diese 
Schrift  hat  über  die  Kreise  des  Islam  hinaus 
ihren  Einfiuss  geübt  Das  Original  scheint 
verloren  zu  sein,  aber  eine  hebräische  Ueber- 
setzung davon  hat  sich  erhalten,  welche  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  Rabbi  Abraham 
ben  Hasdai  aus  Barcelona  veranstaltete, 
woraus  das  Werk  in  lateinischer  Uebersetznng 
„Compendium  doctrinae  ethicae  autore  Al- 
gmali" von  Goldenthal  i  Leipzig  1839)  heraus- 
gegeben wurde.  Als  eine  Fortsetzung  dieses 
Werkes  giebt  sich  die  Schrift  «die  gerechte 
Wage"  zu  erkennen,  welche  im  Originale 
wahrscheinlich  ebenfalls  verloren  und  nur  in 
einer  hebräischen  Uebersetzung  vorhanden 
ist  Weiterhin  fasste  er  unter  dem  Titel 
.Sammlung  der  Wahrheiten  über  die 
Entkleidung  der  Affecte"  in  fünfzehn 
Kapiteln  die  ganze  Sittenlehre  zusammen. 
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Eine  andere  kleinere  Schrift  moralischen  In- 
halte unter  dem  Titel  „Ajiüha  '1-weled" 
d.  h.  0  Kind!)  wurde  durch  Joseph  von 
Hammer- Purgstall  unter  dem  Titel:  „OKind! 
die  berühmte  Abhandlung  Ghasalis"  arabisch 
nnd  deutsch  (Wien,  1838)  herausgegeben. 

Von  religiösen  Gemütsbewegungen  heim- 
gesucht, verlies»  Alghazz&li  schon  1095  seine 
Stellung  in  Bagdad,  um  sich  ganz  dem  be- 
schaulichen Leben  der  Sufi's  zu  widmen. 
Zunächst  unternahm  er  eine  Pilgerfahrt  nach 
Mekka;  von  dort  begab  er  sich  nach  Da- 
maskus, wo  er  eine  Zeit  lang  Vorlesungen 
hielt.  Nach  einem  Besuch  in  Jerusalem  trat 
er  in  Alexandrien  als  Lehrer  auf  und  kehrte 
1106  nach  seiner  Heimath  Tüs  zurück,  wo 
er  mehrere  Werke  verfasste.  Darauf  wurde 
er  zur  Wiederaufnahme  seiner  Lehrtätigkeit 
in  Nfschäpür  bewogen,  was  aber  nur  von 
kurzer  Dauer  war.  Er  kehrte  abermals  nach 
Tus  zurück,  wo  er  im  Verkehr  mit  Sufi's 
lebte  und  in  der  Nähe  seines  Hauses  ein 
Kloster  mit  einer  Schule  für  Gesetzesstudien 
der  Sufi's  gründete.  Dort  starb  er  1111  im 
54.  Lebensjahre.  Hatte  Ghazzali  nach  seinen 
eigenen  Erklärungen  die  Philosophie  nur  stu- 
dirt,  um  sie  zu  widerlegen,  so  führte  er  dies 
in  einem  Werke  aus,  das  den  Titel  hat: 
„Tahafut  el  -  faläsifah*  d.  h.  gegen- 
seitige Widerlegung  der  Philosophen.  Im 
Original  ist  dasselbe,  bis  auf  wenige  uns 
von  Hadschi  Khallfah  erhaltene  Bruchstücke 
verloren  gegangen.  Er  hat  darin  das  in 
seinem  Werke  El  Maqdcid  el- faldsifah,  den 
-Zielpunkten  der  Philosophen **  aufgestellte 
Lehrgebäude  als  mit  dem  religiösen  Glauben 
in  Widerspruch  stehend  einer  auflöseuden 
Kritik  unterworfen.  Der  nähere  Inhalt  dieser 
Schrift  ist  uns  durch  die  von  Averroes  (Ibn 
Hoschd)  veröffentlichte  Widerlegungsschrift, 
wenngleich  nicht  im  arabischen  Originale, 
doch  In  hebräischer  und  daraus  geflossener 
lateinischer  Uebersetzung  eines  Juden  Ka- 
lonymos  aus  Arles  bekannt,  welche  letztere 
1562  in  Venedig  gedruckt  wurde,  iedoch  für 
eine  genauere  Kennte  iss  des  Inhaltes  der 
Schrift  Ghazzälis  kanm  zu  gebrauchen  ist. 
Als  sein  'späteres  Haupt  -  Lebenswerk  galt 
da«  aus  4o  Büchern  bestehende  grosse  Werk, 
welche«  Ihijä  olum  al-din  (Wieder -Be- 
lebung der  Religionswissenschaften)  betitelt 
ist  und  bei  den  Arabern  in  so  grossem  An- 
sehen stand,  dass  Hadsohi  Khalifah  den  all- 
gemein geltenden  Ausspruch  anführen  konnte, 
wenn  der  ganze  Islam  untergehen  sollte,  würde 
derselbe  ans  diesem  Werke  allein  wieder 
hergestellt  werden  können.  Bis  jetzt  liegt 
dasselbe  noch  handschriftlich  in  Bibliotheken 
verborgen  und  ist  nur  spärlich  durch  Aus- 
züge bekannt.  Nur  aus  diesem  Werke  könnte 
das  philosophische  System  Ghazzali's,  so  weit 
von  einem  solchen  bei  seinen  mystischen 
Schwankungen  die  Rede  sein  kann,  im  Zu- 
sammenhange dargestellt  werden,  und  zwar 


vorzugsweise  aus  den  beiden  ersten  Büchern, 
welche  über  die  Wissenschaft  überhaupt  und 
über  die  verschiedenen  Arten  des  Wissens 
handeln,  wobei  er  zugleich  den  unwissen- 
schaftlichen Unterschied  zwischen  lobens- 
wertem und  tadelnswürdigem  Wissen  zu 
begründen  sucht  Die  Einheit  der  Philo- 
sophie kennt  er  nicht,  sondern  fasst  diese 
nur  als  eine  viertheilig  aus  Mathematik,  Logik, 
Metaphysi  k  und  Naturwissenschaft  zusammen- 
gesetzte Wissenschaft.  Selbst  in  der  Logik 
sieht  er  nur  eiu  Mittel  zur  Förderung  der 
Moral  und  der  Vollkommenheit  der  Seele. 
In  der  Metaphysik  denkt  er  in  Bezug  auf 
die  allgemeinen  Begriffe  im  Sinne  der  zwischen 
den  Gegensätzen  des  Realismus  und  Nomi- 
nalismus vermittelnden  Ansicht  der  sogenann- 
ten Conceptionalisten,  dass  das  Allgemeine 
blos  in  der  Vernunft,  nicht  in  den  sinnlichen 
Einzeldingen  Wirklichkeit  habe.  Das  natür- 
liche Lebensprincip,  den  Geist,  unterscheidet 
er  von  der  Seele,  die  aus  dem  allgemeinen 
thätigen  Verstand  geflossen  sei.  Zur  Wahr- 
heit führt  nicht  die  Philosophie,  sondern  der 
mystische  Weg  der  Erhebung  zu  Gott.  Ist 
aber  der  Wille  von  allem  Sinnlichen  abgelenkt 
und  auf  Gott  gerichtet,  so  öffnet  sich  dem 
inneren  Auge  die  wahre  Welt  der  Dinge, 
und  auf  der  höchsten  Stufe  der  Entzückung 
versinkt  die  Seele  ganz  in  Gott. 

Nicht  lange  vor  seinem  Tode,  zur  Zeit 
seines  zweiten  Lehramtes  in  Nischäpür,  hat 
Ghazzali  in  der  kleinen  Schrift  El  Munqidh 
min  el-dhaldl  d.  h.  Befreiung  vom  Irrthum 
oder  das  vom  Irrthum  Befreiende,  alle  Wand- 
lungen seiner  pliilosophischen  Anschauungen 
dargelegt  Dieses  Werkchen  wurde  heraus- 
gegeben und  übersetzt  von  Schmölders 
(Essai  sur  les  ecoles  philosophif/ues  chez  les 
Arabes  et  notamment  sur  ladoctrine  d'Al- 
gazali.  1842  .  Ausser  den  angeführten  Werken 
hat  Ghazzali  noch  zahlreiche  theologische 
Schriften  verfasst,  welche  hier  ausser  Betracht 
bleiben,  da  derselbe  nur  durch  seinen  philo- 
sophischen Skepticismus  in  der  Geschichte 
der  arabischen  Philosophie  seinen  Platz  hat 
Gosche,  Uber  Qhazzftli's  Lebeu  und  Werke. 
Berlin  1858  (Separatabdruck  aus  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie,  1858;. 

Alkindi  (Alkendius,  Alehindi)  hiess 
eigentlich  Abü  Jussüf  Jaqüb  Ibn  Ichaq 
al  Kindt  und  war  zu  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts zu  Bacra  (am  persischen  Meerbusen) 
geboren.  Sein  Vater  war  unter  den  Khalifen 
El  Mahdi  und  El  Raschid  Statthalter  von 
Kufa.  Alkindi  blühte  unter  der  Regierung 
der  Khalifen  El  Mamün  nnd  El  Motaaseu 
und  lebte  erst  in  Bacra,  dann  in  Baghdad, 
als  ein  Zeitgenosse  des  abendländischen  Phi- 
losophen Johannes  Sootus  Erigena.  Er  gilt 
bei  den  Arabern  als  der  eigentliche  Begründer 
ihrer  Philosophie  und  erwarb  sich  bei  ihnen 
die  ehrenden  Beinamen  „der  Treffliche  des 
Jahrhunderts*  oder  „der  Einzige  seiner  Zeit**, 
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ja  er  wurde  geradezu  kurzweg  als  «der 
"Philosoph u  bezeichnet  während  er  dagegen 
als  freidenkender  Gelehrter  von  den  An- 
hängern des  Korän  Verfolgungen  erleiden 
musste.  In  der  Mathematik,  Astronomie, 
Hedicin  und  Philosophie  gleich  bewandert, 
sah  er  in  der  Mathematik  die  Grundlage  und 
Voraussetzung  alles  Philosophirens,  und  die 
Wissenschaft  von  der  Natur  galt  ihm  als  ein 
wesentlicher  Theil  der  Philosophie.  Unter 
den  200  verschiedenen  Werken,  die  von  ihm 
angeführt  werden,  befinden  sich  UebcTsetzun- 
gen  griechischer  Schriften,  womit  er  von 
den  Knalifen  beauftragt  war.  Erhalten  haben 
sich  von  ihm  noch  einige  medicinische  Schrif- 
ten; von  seinen  32  philosophischen  Abhand- 
lungen, die  sich  Uber  alle  Theile  <ler  Philo- 
sophie erstreckten  und  zum  Theil  selb  st  - 
ständige  Auslegungen  Aristotelischer  Schriften 
sind,  hat  sich  Nichts  erhalten.  Aber  bei  dem 
Scholastiker  Roger  Bacon  und  bei  dem  Philo- 
sophen des  Reformationszeitalters  Hieronymus 
Cardanus  gilt  Alkendias  sehr  viel.  Er  scheint 
bis  um's  Jahr  873  gelebt  zu  haben. 

Lakemacher,  de  Alkendi  Arabtim  philoeopborum 

celeberrimo.  1719. 
F10g«l,  Alkindi,  genannt  der  Philosoph  der 

Araber.   Leipzig  1857. 

Alkinoos,  einPlatoniker  aus  dem  zweiten 
christlichen  Jahrhundert,  war  der  Verfasser 
eines  „Abrisses  der  Platonischen  Lehre", 
welcher  unter  dem  Titel  „Introductio  in 
Hatonis  dogmata"  von  Marsilius  Ficinus  in's 
Lateinische  Ubersetzt  und  von  J.  F.  Fischer 
(Leipzig  1783)  herausgegeben  wurde.  Er 
bezeichnete  darin,  in  Üebereinstimmung  mit 
seinem  Zeitgenossen  Appulejus,  die  Gottheit 
als  schöpferischen  Grund  und  thätigen  Ver- 
stand ,  die  Ideen  oder  Urbilder  und  die  der 
Möglichkeit  nach  im  Körper  waltende  Materie 
als  die  Urgründe  aller  Dinge  und  unter- 
scheidet eine  dem  Sinnlichen  zugekehrte  Ver- 
nunft von  der  dem  Uebersinnlichen  zu- 
gewandten. Wegen  seiner  Vermengung  Pla- 
tonischer Sätze  mit  Aristotelischen  und 
stoischen  Lehren  ist  er  als  eklektischer  Pla- 
toniker  zu  bezeichnen,  welchem  auch  die  An- 
nahme von  Dämonen  oder  Untergöttern  zur 
Verwaltung  der  irdischen  Welt  mit  andern 
Piatonikern  dieser  Zeit  geläufig  war. 

Alkmaidn,  Sohn  des  Peirithoos  aus 
Kroton  (in  Unterhalten)  jüngerer  Zeitgenosse 
und  angeblicher  Schüler  des  Pythagoraa,  ein 
pythagorisirender  Naturforscher  und  Arzt, 
welcher  als  Anatom  Sectionen  vornahm,  war 
Verfasser  einer  Schrift  „über  die  Natur-, 
deren  erhaltene  Bruchstücke  von  Unna,  de 
Alanaeone  Crotoniata  (in  Petersens  philo- 
sophisch-historischen Studien.  S.  41—87)  ge- 
sammelt worden  sind.  Obgleich  ihn  Aristoteles 
von  den  Pythagoräern  unterscheidet,  zeigen 
doch  die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  seiner 
Schrift  deutlich  genug  den  Einfluss  pytha- 
goräischer  Lehren.    Insbesondere  stellt  er 


die  Lehre  von  den  Gegensätzen  in  allem 
Irdischen  und  Menschlichen  auf,  ohne  eine 
bestimmte  Zahl  solcher  Gegensätze  fest- 
zusetzen, z.  B.  das  Vollkommene  und  Un- 
vollkommene, das  Himmlische  und  Irdische. 
Als  den  Sitz  der  sich,  gleich  den  Gestirnen, 
ewig  bewegenden  und  unsterblichen  Seele 
bezeichnet  er  das  Gehirn,  zu  welchem  durch 
die  Kanäle  der  Sinneswerkzeuge  alle  Empfin- 
dungen hingeleitet  werden. 

Alkuin  (Alcuinus)  oder  Alchnine,  während 
er  sich  selbst  öfter  Albinos  nennt,  stammte 
aus  einer  angesehenen  und  begüterten  angel- 
sächsischen Familie,  im  Reiche  Northumbrien 
in  Britanien,  und  war  um's  Jahr  735  ge- 
boren, frühzeitig  in  der  blühenden  Schule 
zu  York  gebildet,  wo  Aelbehrt  sein  Lehrer 
war,  in  dessen  Begleitung  er  als  Jüngling 
eine  Reise  nach  Rom  machte.  Als  dieser 
dem  Erzbischof  Egbert  766  auf  dem  erzbischöf- 
lichen Stuhl  von  York  gefolgt  war,  erhielt 
Alkuin  als  Diaconus  die  Leitung  der  dortigen 
Klosterschule.  Nachdem  Alkuina  Freund 
Eanbald  Erzbischof  von  York  geworden  war, 
reiste  Alkuin  abermals  nach  Rom,  um  für 
jenen  das  erzbischöfliche  Pallium  zu  holen. 
In  Parma  traf  er  (781)  mit  dem  grossen 
Frankenkönige  zusammen,  der  ihn  zu  sich 
einlud.  Er  ging  782  an  den  Fränkischen 
Hof.  wo  er  gegen  acht  Jahre  als  Lehrer 
thätig  war.  Als  solcher  hatte  er  sich  selbst 
den  Beinamen  Flaccus  (Horatius)  gegeben. 
Aufträge  Karls  des  Grossen  führten  ihn  ums 
Jahr  790  wieder  nach  Britannien,  aber  793 
befand  er  sich  wieder  am  Fränkischen  Hofe, 
von  wo  aus  er  794  der  Synode  zn  Frank- 
furt a.  M.  beiwohnte.  Die  von  ihm  796  be- 
schlossene Heimkehr  nach  Britannien  wurde 
wegen  der  Unsicherheit  der  dortigen  Ver- 
hältnisse wieder  aufgegeben,  und  Karl  über- 
gab ihm  das  Martinskloster  zu  Tours  als 
Pfründe  und  zur  Leitung  der  dortigen  Schule, 
wo  der  nachmals  berühmte  Rhabanus  (Maurus) 
sein  Schüler  war.  Dort  starb  der  schon 
lange  kränkliche  Mann,  als  treuer  Sohn  der 
römischen  Kirche,  im  Jahr  804. 

Die  erste  Gesammtausgabe  seiner  Werke 
erschien  (Alchuini  abbatis  opera  studio 
Andreae  Quercetani  (Andre*  Duchesne]  Lu- 
tetiae Parisiorum)  1615,  verbessert  dagegen 
(B.  Flacci  Albini  seu  Alcuini  opera  de 
novo  coUecta  studio  Frobenii  [des  Fürst- 
Abtes  Frobenius  Förster]  in  Regensburg  1777 
(in  2  Bänden),  wieder  abgedruckt,  nebst  dem 
durch  Angelo  Mai  herausgegebenen  Commentar 
Alkuina  zur  Offenbarung  des  Johannes  in 
der  Patrologia  von  Migne,  Band  100  und 
101  (Paris,  1850).  Alkuins  Schriften  ent- 
behren sämmtlich  der  selbst  ändigen  Forschung 
und  sind  nur  Compilationen  aus  früheren 
Werken.  Er  ist  nur  von  dem  Streben  ge- 
leitet, den  in  der  abendländischen  Kirche 
aufgesammelten  Wissens-  und  Lehrstoff  für 
die  damaligen  Bildungsbedürfnisse  zu  ver- 
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arbeiten.  In  der  Philosophie,  die  er  als  Et- 
kenntniss  der  göttlichen  und  menschlichen 
Dinge  erklärt,  wiederholt  er  die  ans  dem 
Alterthum  aberlieferten  Lehren  und  sucht 
die  althergebrachte  Eintheilung  derselben  in 
Logik,  Physik  und  Ethik  mit  der  damals  ge- 
läufigen Eintheilung  aller  Unterrich  tage  gen  - 
stände  in  das  Trivium  ^  Logik,  Dialektik  und 
Grammatik)  und  das  Quadrivium  (Arithmetik, 
Geometrie,  Musik  und  Astronomie)  in  Einklang 
so  bringen.  In  seiner  an  eine  am  Hofe  Karls 
des  Grossen  lebende  Jungfrau  Eulalia  ge- 
richteten Abhandlung  „Uber  die  Seele* 
\de  animae  ratione)  die  als  vernünftiger 
Geist  in  stetiger  Bewegung  ihr  Leben  hat  und 
mit  freiem  Willen  begabt  ist,  folgt  er  in  der 
Hauptsache  den  Platonischen  Anschauungen 
des  Kirchenvaters  Augustinus.  In  der  un- 
sichtbaren, unkörperlichen  Seele  liegt  unser 
wahres  Gut,  weil  nur  durch  die  Seele  Gott 
geliebt  wird,  den  wir  als  unser  wahres  Leben 
in  uns  haben,  wenn  wir  die  Tugend  lieben. 
Diese  besteht  in  der  Herrschaft  unserer  Ver- 
nunft, dem  Abbilde  der  göttlichen  Dreieinig- 
keit, Ober  andere  Seelenthätigkeiten.  Da 
dieses  göttliche  Bild  in  der  Seele  unzerstörbar 
ist,  nmss  die  Seele  selbst  unsterblich  sein. 

Lortntz,  Fr.,  Alkuin«  Leben.    Halle  1629. 

Monniar,  Fr.,  Alkuin  et  Charlemagne.  (2) 
Paris,  1863. 

Alliaco,  siehe  Peter  von  Ailly. 

Al.stedt,  Johann  Heinrich  (Alstedius)  war 
1588  zu  Ballersbach  bei  Herborn  (Nassau) 
geboren,  woselbst  er  seine  Studien  machte 
und  seit  1608  am  Pädagogium,  seit  1610  als 
Professor  der  Philosophie  und  seit  1619  in 
der  theologischen  Fakultät  lehrte,  bis  er  1629 
einem  Rufe  nach  Weissenburg  (in  Sieben- 
bürgen) folgte,  wo  er  1638  starb.  In  der 
Philosophie  ein  Anhänger  des  Petrus  Kamus, 
suchte  er  die  Dialektik  des  Raimund  Lullus 
nnd  des  Raums  mit  der  Logik  des  Aristoteles 
in  Einklang  zu  bringen,  ohne  eigentlich  durch 
selbständige  Leistungen  die  Wissenschaft  zu 
fördern.  Ein  Commentar  Alstedt's  über  die 
Ars  magna  des  Lullus  erschien  (Clavis  artis 
builitmae  et  verae  Logicae)  zu  Strassburg  1609. 
Sein  „Trhmphus  biblicus  seit  encyclopaedia 
biblica"  (Frankfurt  1641)  sucht  darzuthun, 
da««  die  Philosophie  und  alle  Wissenschaften 
ihre  letzten  Grunde  und  Elemente  in  der 
heiligen  Schrift  haben. 

Amalrich  (Amalricus)  von  Bena  (Bene), 
einem  Dorfe  im  Gebiet  von  Chartres,  wirkte 
als  Lehrer  der  Theologie  in  Paris,  wo  er 
zahlreiche  Schüler  hatte.  Als  im  Jahre  1204 
seine  Lehren  von  der  dortigen  Universität 
als  ketzerisch  verurtheilt  und  dieser  Spruch 
1207  vom  Papst  Jnnocenz  HJ.,  an  welchen 
Amalrich  appellirt  hatte,  bestätigt  worden 
war,  unterzog  er  sich  in  Paris  dem  von  ihm 
verlangten  Widerrufe  und  starb  aus  Kummer 
darüber  (1207).  Seine  Schüler  wurden  auf 
einer  Synode  zu  Paris  verdammt,  vier  der- 


selben als  Ketzer  eingemauert,  zehn  aus  der 
Stadt  verwiesen  und  Amalrichs  Gebeine  aus- 
gegraben, verbrannt  und  die  Asche  in  die 
Lüfte  zerstreut  (1209).  Da  er  selbst  keine 
Schriften  veröffentlicht  hat,  so  lässt  sich  nicht 
mehr  genau  ermitteln,  was  von  den  kirchlich 
verdächtigen  Lehren  ihm  selbst  oder  seinen 
Schülern  angehört.  Diese  Lehren  erscheinen 
als  Nachwirkungen  oder  Ergebnisse  des 
Studiums  der  Schrift  des  Johannes  Scotus 
Erigena  „über  die  Eintheilung  der  Natur.* 
Durch  den  Pariser  Kanzler  Gerson  (gestorben 
1429)  erfahren  wir  über  Amalrichs  Lehre 
Folgendes.  Schöpfer  und  Geschöpf  seien 
Eins,  Gott  sei  die  einheitliche  Essenz  aller 
Creaturen.  Die  in  Gott  geschaffenen  Jdeen 
sind  wiederum  selbst  schaffend.  Alles  Getheilte 
und  Veränderliche  kehrt  schliesslich  zur  Ein- 
heit mit  Gott  zurttk.  Alles  ist  Eins  und 
dieses  Eine  ist  Gott  Er  ist  das  Sein  aller 
Dinge  und  das  Ziel,  in  welches  dieselben 
zurückkehren,  um  in  Gott  wieder  Ein  un- 
getheiltes  Sein  zu  werden,  wie  sie  vordem 
gewesen  sind.  Folgerichtigkeit  kehrt  auch 
der  Mensch  zu  Gott  zurück,  und  diese  end- 
liche Vereinigung  mit  Gott  wird  durch  die 
Liebe  vermittelt,  in  welcher  der  Mensch  auf- 
hört, Creatur  zu  sein,  und  in  Gott  ganz  auf 
geht  —  Unter  Amalrichs  Schülern  werden 
besonders  ein  Goldschmied  Wilhelm  von 
Paris  und  David  von  Dinanto  genannt. 

AiiiafaiiiuH  war  einer  der  ersten  Römer, 
welcher  über  Philosophie  lateinisch  schrieb 
und  die  Lehre  Epikurs  in  seinem  Vaterlande 
bekannt  machte.  Er  ist  uns  jedoch  nur  ans 
den  Erwähnungen  bei  Cicero  bekannt  welcher 
ihm  die  Unvollkommenheit  seines  Stils  und 
seiner  Dialektik  vorwirft 

Amati,  Nicolaus,  war  ein  Anhänger  des 
scholastischen  Noninalismns  im  14.  Jahr- 
hundert 

Amaury  (Amalricus),  siehe  Amalrich) 
von  Bena. 

Amelius  oder  Amerius,  aus  Ameria  in 
Tuscien  (Etrurien),  hiess  eigentlich  Gentiiianus 
und  schloss  sich  anfänglich  an  den  Stoiker 
Lysi  machos  an,  aber  die  Schriften  des 
Platonikers  Numenios.  die  er  selbst  abschrieb, 
machten  ihn  zum  Anhänger  der  Alexan- 
drinischen  Schule.  Er  suchte  in  Rom,  wo 
er  sich  vom  Jahr  246  bis  270  aufhielt,  den 
Plotinos  auf,  als  dessen  Schüler  er  die  Lehren 
des  Meisters  ebenso  eifrig  gegen  die  Miss- 
verständnisse von  Anhängern,  wie  gegen 
Widersacher  verfolgt  Nach  der  Meldung 
des  Porphyrios  hat  er  die  Vorträge  des 
Plotinos  in  100  Büchern  herausgegeben,  die 
aber  verloren  sind.  Von  Plotin  soll  er  ver- 
langt haben,  dassersich  mit  ihm  am  heidnischen 
Opfercultus  betheilige,  und  nach  dem  Tode 
seines  Meisters  befragte  er  das  delphische 
Orakel,  wo  sich  des  Meisters  Seele  befände. 
Er  führte  eine  polemische  Correspondenz  mit 
Porphyrios  und  Longinos  und  schenkte  seine 
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hinterlassen^  Werke  seinem  Adoptivsöhne 
Hesychios  Hostilianos  aus  Apameia  (in  Syrien\ 
wo  Amelios  selbst  den  Rest  seines  Lebens 
verbracht  zu  haben  scheint  Er  unterschied 
im  göttlichen  Verstände  drei  Persönlichkeiten 
oder  eine  dreifache  weltbildende  Macht,  näm- 
lich den  Seienden,  den  Habenden  und  den 
Schauenden,  so  zwar  dass  die  zweite  am  Sein 
des  ersten  und  die  dritte  am  Sein  der  beiden 
ersteu  Antheil  hat  und  die  erste  schaut.  Daneben 
lehrte  er,  im  Gegensätze  zu  Plotinos,  die 
Einheit  aller  Seelen  in  der  Weltseele  und 
gefallt  sich  in  einer  spielenden  Zahlenlehre. 
Im  Gebiete  des  Sittlichen  verwarf  er  alle 
sinnliche  Lust 

Aiiierbach,  Vitus,  war  1504  zu  Wem- 
ding  geboren  und  schrieb  als  Professor  zu 
Wittenberg  eine  streng  Aristotelische  Psycho- 
logie [de  anima,  1542),  worüber  er  mit  Me- 
lanchthon,  welcher  nach  der  falschen  Lesart 
„endelecheia"'  (statt  „entelecheia")  bei  Ari- 
stoteles die  Seele  als  „das  Ununterbrochene" 
erklärte,  so  heftig  in  Streit  dass  er  Witten- 
berg verliess  und  wieder  katholisch  wurde 
und  erst  in  Eichstädt  ein  Lehramt  bekleidete, 
1543  aber  eine  Professur  der  Philosophie  in 
Ingolstadt  annahm,  wo  er  1557  starb.  Er 
hat  ausserdem  Commentare  zu  Cicero's  Büchern 
über  die  Pflichten  und  ein  Werk  „de  philo- 
sophia  naturali"  (1549)  verfasst 

Aitiiiionio«  aus  Alexandria,  ein  Peri- 
patetikeT  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts, 
lebte  und  starb  (wahrscheinlich  als  Vorstana 
der  Schule)  in  Athen,  wo  Plutarchos  aus 
Chäroneia  sein  Schüler  war.  Von  seinem 
Werke  „über  Altäre  und  Opfer4*  ist  Nichts 
mehr  vorhanden. 

Auimoiiios.  des  Hcphaistion  Sohn,  wird 
als  Lehrer  des  Plotinos  genannt 

Animöiiios,  Sohn  des  Hermeias  und  der 
Aidesia,  ein  Schüler  des  Proklos,  ausgezeichnet 
als  Mathematiker  und  Astronom,  wie  als 
Ausleger  Platonischer  und  Aristotelischer 
Schriften,  lehrte  um  500  n.  Chr.  in  Alexan- 
drien als  Vorstand  der  Platonischen  Schule, 
als  welcher  er  jedoch  auf  eine  Vereinigung 
der  Ansichten  Piatons  mit  den  Lehren  des 
Aristoteles  ausging,  sodass  er  ebenso  gut  als 
Peripatetiker  wie  als  Platoniker  gelten  kann. 
Neue  und  eigenthümliche  Ansichten  begegnen 
uns  in  seinen  Lehren  nicht  Unter  seinen 
zahlreichen  Schülern  werden  Asklepios.  Da- 
maskios.  Johannes  Philoponos,  Olympiodoros, 
Simplikios,  Thcodotos  und  Zacharias  genannt 
Er  verfasste  Commentare  zur  „Einleitung 
des  Porphyrio8u,  zu  Aristoteles'  Kategoriem, 
(Commentaria  in  Aristoteiis  Categorias  et 
PorphyriiJsagogen,  Venedig  1545)  zur  ersten 
und  zweiten  Analytik,  zur  Metaphysik  und 
zur  Schrift  über  die  Erklärung  oder  Aus- 
legung (letztere  in  Venedig  1545  gedruckt). 
Der  in  letzterem  Commentar  enthaltene  Ab- 
schnitt „über  das  Verhängniss-  {de  faiö)  ist 
auch  in  der  von  Orelli  (Zürich  1824)  besorgten 


Ausgabe  der  Schriften  des  Alexander  von 
Aphrodisias  und  Anderer  über  das  Fatum 
aufgenommen.  Die  Commentare  zu  den 
Aristotelischen  Schriften  sind  zum  Theil  in 
der  Ausgabe  der  Scholia  in  Aristotelem  von 
Brandis  (Berlin  1836)  abgedruckt  Fälsch- 
lich wurde  dem  Ammönioa,  von  Andern  da- 
gegen seinem  Schüler  Johannes  Philoponos, 
ein  „Leben  des  Aristoteles"  beigelegt 

Ammöiiios,  genannt  Sakkas  (der  Sack- 
träger  war  von  christlichen  Eltern  in 
Alexandria  geboren  und  im  Christenthnm 
erzogen,  wandte  sich  jedoch  später  wieder 
„denhellenischen  Göttern"  und  der  Philosophie 
zu  und  wurde  als  gefeierter  Lehrer  der 
letzteren  der  eigentliche  Begründer  des  Neu- 
platonismus,  wesshalb  er  bei  Spätem  öfter 
„der  Gottgelehrte*4  genannt  wird.  Als 
Schüler  von  ihm  werden  Longinos,  Plotinos, 
Herennios  und  Origenes  (nicht  der  Kirchen- 
vater!) genannt  Er  hat  seine  Lehre  nur 
mündlich  überliefert  und  nichts  Schriftliches 
hinterlassen.  Nach  der  Ueberliefenmg  des 
Hierokles  hätte  er  die  Lehre  des  Piaton  und 
Aristoteles  für  wesentlich  eine  und  dieselbe 
erklärt  und  beide  zuerst  in  ihrer  Reinheit 
hergestellt. 
Dehaut,  L.  3.,  essai  historiqüe  aar  U  vic  et  la 
doctrine  d'Ammonios  Saccas.  Brnxelta,  1836. 

Am  ort.  Eusebius,  geboren  1692  in  der 
Bibermühle  bei  Tölz  und  gestorben  1775  im 
Stift  zu  Polling.  Ausser  vielen  katholisch- 
theologischen Schriften,  unter  welchen  seine 
gegen  die  jesuitische  Sittenlehre  gerichtete 
„Moraltheologie"  hervorzuheben  ist,  hat  er 
auch  eine  philosophische  Schrift  veröffentlicht 
„Philosophia  Pollingiana"  (Augsburg  1730), 
worin  er,  selbst  noch  Scholastiker,  auf  Ver- 
einfachung der  scholastischen  Methode  drang 
und  an  dem  von  der  Scholastik  des  Mittel- 
alters überlieferten  Lehrgehalt  der  peripate- 
ti sr- hen  Philosophie  festhielt 

Ampere,  Andre*  Marie,  der  berühmte 
Physiker  und  Mathematiker,  geboren  in  Lyon 
1775  und  gestorben  in  Marseille  1836,  hat 
sich  in  den  Jahren  1802  —  20  neben  der 
Mathematik  auch  mit  Philosophie  beschäftigt, 
in  den  Jahren  1805—1812  eine  philosophische 
Correspondenz  mit  Maine  de  Biran  ge- 
führt und  mit  Cabanis,  Gerando  und  Destutt 
de  Tracy  verkehrt,  und  1819  —  20  in  der 
Sorbonne  zu  Paris  einen  philosophischen  Cur- 
aus gehalten.  8eine  an  diese  Männer  an- 
knüpfenden psychologischen  Arbeiten  sind  in 
die  Schrift  von  Barthel6my  St  Hilaire, 
Philosophie  des  deux  Ampere  (Paris,  1866) 
aufgenommen  worden. 

AniynomachoH,  Sohn  des  Philokrates 
aus  Athen,  wird  als  einer  der  Erben  nnd 
Testamentsvollstrecker  Epikurs  genannt  und 
ist  wahrscheinlich  ein  8chtiler  desselben  ge- 
wesen. 

Amyntas  aus  Herakleia  (auch  unter 
dem  Namen  Amyklas  oder  Amyklos  er- 
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wlhnt)  wird  unter  Piatons  persönlichen  Schü- 
lern genannt  und  als  Mathematiker  gerühmt 

Anatolios.  mathematisch  gebildeter  Peri- 
patetiker,  aus  Alexandria,  wo  er  Lehrer  der 
Aristotelischen  Philosophie  war,  wurde  später 
in  Kaisarea  zum  Priester  geweiht  nnd  war 
270— 980  Bischof  von  LaodTkeia.  Von  seinen 
10  Büchern  über  Arithmetik  und  einer  andern 
Schrift  über  mathematische,  astronomische 
and  geographische  Gegenstände  haben  sich 
nnr  wenige  Bruchstücke  erhalten. 

Anatolios,  ein  Neuplatoniker  aus  der 
Zeit  des  Porphyrios,  dessen  persönlicher 
Schüler  er  war  und  der  ihm  seine  „Home- 
rischen Untersuchungen u  gewidmet  hat,  war 
zugleich  Lehrer  des  Jamblichos  und  angeblich 
Verfasser  eines  Bruchstücks  „Über  Sympathie 
und  Antipathie". 

Anaxagoras  war  um's  Jahr  500  vor 
Chr.  in  Klazomenae  (Kleinasien)  geboren  und 
lebte  nach  den  Perserkriegen  30  Jahre  lang 
in  Athen  in  engem  Verkehre  mit  Perikles, 
Euripides  und  Thukydidcs.  Später  wurde  er 
durch  politische  Gegner  des  Perikles  der 
Gottlosigkeit  angeklagt  und  kurz  vor  dem 
Ausbruch  des  peloponnesischcn  Krieges  zur 
Auswanderung  nach  Lampsakos  (am  Helle- 
*pont)  veranlasst,  wo  eT  im  Alter  von  72  Jahren 
um  427  v.  Chr.)  starb.  Er  ist  nicht  blos 
als  Philosoph,  sondern  auch  als  Mathematiker 
und  Astronom  bekannt  geworden.  Unter 
seinen  Schülern  werden  besonders  Hermotimos 
an*  Klazomena,  Archelaos  aus  Milet  (nach 
Anderen  ans  Athen)  und  Metrödöros  aus 
Lnrnpsakos  genannt  Von  seiner  philoso- 
phischen Schrift  „über  die  Natur44  sind  uns 
nicht  unerhebliche  Bruchstücke  erhalten, 
welche  von  Schaubach  (1827),  von  Schorn 
18291*  nnd  PanzeTbieter  (1836)  gesammelt  und 
erläutert  worden  sind.  8eine  Weltanschauung 
ist  über  den  Gegensatz  von  Stoff  und  Geist 
nicht  hinausgekommen.  Es  giebt  nnendiich 
viele  Urstoffe  oder  Urbestandtheile  der 
Dinge.  Gleichartige  zerstreute  Stofftheilchen 
gesellen  sich  zn  einander  oder  mischen  sich 
zusammen,  indem  ein  jedes  an  sich  unver- 
änderlich bleibt  Alles  Werden  ist  nichts 
anderes  als  eine  Verbindung  solcher  gleich- 
artigen Theile,  Vergehen  oder  Zerstörung  ist 
Trennung  derselben.  Wenn  nicht  Alles  in 
Allem  wäre,  könnte  nicht  Alles  ans  Allem 
werden.  Die  bewegende  und  gestaltende  Kraft 
des  Stoffes  ist  der  Alles  ordnende  Geist, 
welcher  in  seiner  reinen  Einfachheit  und 
seinem  Fürsiehsein  nur  allein  sich  selbst  unter- 
worfen ist  und  Macht  und  Wissen  besitzt 
Indem  er  die  ursprünglich  ungeordnet  unter 
einander  gemischten,  aber  noch  ruhenden 
verschiedenartigsten  Stoffe  in  Verbindung  mit 
einander  bringt  und  ordnet  entsteht  aus  dem 
Chaos  eine  geordnete  Welt,  in  welcher  es 
weder  VeThängniss,  noch  Zufall  giebt.  An 
einem  einzelnen  Punkt  im  unendlichen  Stoffe 
beginnend,  wird  der  durch  den  Beweger, 


den  Geist,  hervorgebrachte  Umschwung  der 
Urstoffe  allmalig  immer  ausgedehnter  und  all- 
gemeiner. Die  Sonderung  der  ungleichartigen 
Stofftheilchen  und  die  Verbindung  der  gleich- 
artigen vollzieht  sich  in  immer  grösseren 
Massen  und  in  immer  weiterem  Umfange. 
Nicht  durch  Gleichartiges,  sondern  durch 
Ungleichartiges  (*.  B.  Kälte  durch  Wärme 
und  umgekehrt)  empfinden  unsere  Sinne  die 
Dinge,  aber  sie  sind  zu  schwach,  um  deren  Be- 
Bcstandtheile genügend  zu  unterscheiden.  Der 
Geist  erkennt  die  Gegenstände  in  Wahrheit 
und  Alles  erkennt  der  Geist,  dessen  höchste 
Befriedigung  in  der  Erkenntniss  des  Alls 
beruht 

Hemsen,  Anaxagoras  Clazomenius  sive  de  viU 
ejus  atqnc  philoaophia  disquisitio.  1822. 

Breier,  Fr.,  die  Philosophie  des  Anaxagoras  nach 
Aristoteles.  1840. 

Alexi,  C.  Anaxagoras  und  seine  Philosophie 
nach  Fragmenten  bei  8implikios.  1867. 

Anaxarchos  aus  Abdera  (in  Thracien), 
ein  Landsmann  und  Schüler  des  Demokritoa 
mit  skeptischer  Geistesrichtung,  begleitete 
zugleich  mit  seinem  Schüler  Pyrrhön  den 
Makedonier  Alexander  auf  seinen  Peldzügen 
bis  nach  Indien  hin.  Nach  Alexanders  Tode 
fiel  er  in  die  Hände  des  Tyrannen  von  Ky- 
pros,  der  den  Speichellecker  Alexander's  in 
einem  Mörser  zerstampfen  liess,  wobei  seine 
bewundernswürdige  Standhaftigkeit  gerühmt 
wird.  Manche  alte  Schriftsteller  hielten  ihn 
für  einen  Vorläufer  der  Skeptiker,  während 
er  sich  in  seinen  Ansichten  schon  durch  die 
Betonung  der  Glückseligkeit  als  des  höchsten 
Strebeziels  an  Demokritos  anschliesst,  da- 
neben aber  sich  auch  der  Ansicht  derKyniker 
annähert 

AnaxarchoB,  ein  nicht  weiter  bekannter 
Epikuräer,  an  welchen  Epiknr  einen  Brief 
richtete. 

Anaxilao*  oder  Anaxilas  ans  Laryssa 
(in  Thessalien),  ein  Pythagoräer  aus  dem 
Zeitalter  des  Augustes,  dessen  Neigung  zu 
magischen  Künsten  sich  in  seiner  Schrift 
„Ergötzliches44  zeigt,  woraus  Plinius  in  seiner 
Naturgeschichte  Einiges  anführt 

Anaximandroa,  Sohn  des  Praxiades 
aus  Milet,  lebte  zwischen  611—547  vor  Chr. 
als  Mitbürger  und  Nachfolger  des  Thaies  in 
der  Natnrforschung  und  Philosophie.  Er 
entwarf  eine  metallene  Erdkugel  nnd  eine 
Ilimmelskugel  und  machte  die  Hellenen  mit 
der  babylonischen  Sonnenuhr  bekannt  In 
seiner  8chrift  „über  die  Natur44,  woraus 
uns  einige  Bruchstücke  erhalten  sind,  stellte 
er  seine  naturphilosophische  Grundansicht 
dar,  indem  er  lehrt,  dass  die  Dinge  in  eben 
dasselbe,  woraus  sie  entstehen,  auch  wieder 
Busse  und  Sühne  um  der  Ungerechtigkeit 
willen,  nach  der  Ordnung  der  Zeit,  vergehen 
müssen.  Unsterblich  und  unvergänglich  ist 
nnr  das  Unbestimmte  und  Unendliche,  seinem 
Wesen  nach  zwischen  Luft  und  Wasser  in 
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der  Mitte  liegende,  welches  in  ureigner  Be- 
wegung die  Dinge  ans  sich  entstellen  und 
wiederum  in  sich  zurückgehen  laset.  Durch 
Sonderung  oder  Scheidung  der  darin  ent- 
haltenen Gegensätze  von  einander  treten  aus 
diesem  L'rstoffe  die  besonderen  Stoffe  hervor, 
indem  sich  zunächst  Warmes  und  Kaltes  von 
einander  scheiden.  Aus  einem  ursprünglich 
flüssigen  Zustande  ist  die  Erde  und  aus  dem 
Feuchten  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme 
die  Reihe  der  lebenden  Wesen  hervorgegangen. 
Die  ursprünglich  fischartigen  Thiere  ent- 
wickelten sich  allmälig  mit  der  fortschreiten- 
den Abtrocknung  der  Erdoberfläche,  unter 
Aenderung  der  Lebensweise  zu  Landthieren, 
und  ans  anderartigen  Thieren  entstand  der 
Mensch,  dessen  Seele  luftartig  ist 

BflSQMt,  über  du  antipty  Anaximanders.  1867. 
(Wiesbaden,  Programm.) 

Michails,  de  Anaximandri  infinite.  1874. 

Taichmüiler,  6.,  Stadien  cur  Geschichte  der  Be- 
griffe.  8.  1—70  und  646  —  688. 

Anaxinienen  aus  Milet  (560  —  502  vor 
Chr.),  jüngerer  Zeitgenoase  und  Schüler  des 
Anasiiuandros,  blühte  zur  Zeit  des  Kvtob 
und  Kroisos.  Er  setzte  in  seiner  Natur- 
ansicht als  Erstes  und  vor  allen  andern  ein- 
fachen Körpern  die  unendliche  Luft,  welche 
er  sich  zugleich  als  beseelt  dachte  und 
aus  welcher  durch  Anspannung  und  Ab- 
spannung oder  durch  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung Feuer,  Wind,  Wolken  und  Erde 
geworden  seien.  Wie  unsere  Seele,  die  ihrer 
Natur  nach  Luft  ist,  uns  zusammenhält,  so 
umfasat  Hauch  und  Luft  das  Weltall.  Einen 
ähnlichen  Standpunkt  nahm  im  5.  Jahrhundert 
vor  Chr.  Diogenes  von  Apollonia  und  noch 
später  der  nicht  weiter  bekannte  Idaios 
von  Himers  ein. 
TsichmUller,  Ätndien  zur  Geschichte  der  Be- 
griffe.  S.  71  —  104. 

Aitchip)  los  wird  als  Anhänger  der  von 
Phaidön  aus  Elia  gestifteten,  mit  den  Mega- 
rikern  verwandten  elisch-eretrischen  Schule 
und  als  Schüler  des  Phaidön  genannt 

Aiicilloii.  Johann  Peter  Friedrich, 
geboren  1767  in  Berlin,  wo  er  erst  Prediger, 
dann  Lehrer  bei  der  Militärakademie  und 
des  Kronprinzen,  nachher  Staatsrath  und  seit 
1832  preussischer  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  war,  und  starb  1837.  In 
seinen  Schriften  (unter  andern  „über  Glauben 
und  Wissen  in  der  Philosophie",  1824,  „zur 
Vermittelung  der  Extreme  in  den  Meinungen", 
in  2  Bänden.  1828,  1831)  zeigt  er  sich  durch 
Fr.  H.  Jacobij  den  Glaubensnhilosophen.  an- 
eregt,  ohne  jedoch  in  denselben  Eigentümli- 
ches zu  leisten. 
Andala,  Rnardus,  geboren  1665  zu 
Amllahuizen  bei  Boolsward  in  Westfriesland, 
1701  Professor  der  Philosophie  und  1713 
Professor  der  Theologie  zu  Franecker,  wo 
er  1727  starb,  war  ein  eifriger  Ausleger  und 
Vertheidiger  der  Cartcsischen  Philosophie  in 


verschiedenen,  in  den  Jahren  1709  —  1719 
veröffentlichten  Schriften,  indem  er  dabei  die 
Solidarität  des  Cartesianismus  mit  dem  Spino- 
zismus  bestreitet  und  jenen  nicht  als  Quelle 
des  letzteren  gelten  lassen  will. 

Andre,  Yves  Marie,  war  1675  in  der 
Nieder  -  Bretagne  geboren,  verirrte  sich  in 
seinem  18.  Jahre  zu  den  Jesuiten  und  wurde 
1706  Priester.  In  Paris  wurde  er  durch 
Malebranche  angeregt,  aber  von  seinem 
Orden  nach  La  Fleche  geschickt  und  von 
da  nach  Ronen.  Nachdem  er  seit  1709  einen 
Lehrstuhl  der  Philosophie  im  Jesuiter- 
Collegium  zu  Amiens  innegehabt  hatte,  wurde 
er  1713  als  Beichtvater  nach  Alencon  geschickt, 
dann  nach  Anas  und  nach  Amiens,  wo  er 
beschuldigt  wurde,  eine  heftige  Flugschrift 
fjegen  die  Jesuiten  verfasst  zu  haben.  Man 
fand  unter  seinen  Papieren  ein  „Leben 
Malebranche's,"  worin  der  Cartesianismus 
als  die  einzig  wahre  und  christliche  Philosophie 
dargestellt  wurde.  In  die  Basti  Ue  geschickt, 
liess  er  sich  zum  Widerruf  herbei  und  durfte 
seine  Thätigkeit  in  Amiens  wieder  aufnehmen. 
Im  Jahr  1726  wurde  er  an  das  Jesuiter- 
Collegium  nach  Caen  für  das  Lehrfach  der 
Mathematik  geschickt,  wo  er  die  letzten  38 
Jahre  seines  Lebens  zubrachte  und  1764 
starb.  In  der  Bibliothek  von  Caen  befindet 
sich  handschriftlich  vom  Pater  Andrej  ausser 
andern  Schriften,  auch  ein  Manuscript: 
Metaphysica  seu  theologia  naturalis,  femer 
Physica  (mit  langen  Auszügen  ans  Descartcs 
und  Malebranche)  und  Vie  de  Malebranche 
avec  Vhistoire  et  fahrige  de  ses  ouvrages 
(mit  den  Worten  beginnend:  Seit  es  Menschen 
gab,  hat  man  immer  philosophirt)  Bei  aller 
Verehrung  für  Piaton  nnd  Augustin  steht  es 
ihm  doch  fest,  dass  es  ausser  Malebranche 
und  Descartes  kein  Heil  in  der  Philosophie 
gebe. 

Oeuvres  du  Pore  Andre,  publikes  par  labbe 
Guyot.  4  vola.  Paris,  1766.  Dosgleichen, 
avec  notea  et  introdnetion  per  V.  Cousin. 
Paria  1848. 

Le  Pere  Andre"  on  doenments  inedits  sur  l'histolre 
philoeopbiqae,  rtfligieuse  et  liti'mire  du  18. 
Steele  publik  par  A.  Charroa  et  G.  Mancel. 
%  vols.  Caen,  1848.  44. 

Andrea,  Antonio,  aus  Arragonien,  ein 
Scholastiker  aus  dem  14.  Jahrhundert,  war 
Franziskanermönch  und  eifriger  Schüler  des 
Düna  Scotus.  Er  schrieb  Commentare  nicht 
blos  zu  den  „Sentenzen4*  des  Petrus  Lom- 
bardus,  sondern  auch  zu  Aristoteles  und 
Boitins  nnd  ein  Buch  „quaestionet  de  tribus 
prinäpiis  rerum  naturalhtm"  (in  Venedig 
1489  gedruckt)  Nachdem  die  grosse  Menge 
der  Philosophen  lange  Zeit  hindurch  nach 
der  Wahrheit  gesucht,  habe  sie  endlich  Düna 
Scotus  gefunden,  und  er  will  nach  den  Grund- 
sätzen und  der  Methode  dieses  grossen 
Meisters  dessen  Lehre  durch  neue  Beweise 
begründen.    Er  that  dies  in  den  Augen 
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seiner  Zeitgenossen  mit  solchem  Erfolg,  dass 
sie  ihn  mit  dem  Beinamen  Doctor  dulcifluus 
süHsni  eisender  Lehrer)  beehrten.  Auf  seine 
Schultern  stellten  sich  Johannes  Bassolius 
and  Peter  von  Aquila. 

Andreae,  Tobias,  ein  Vertreter  der 
i.'artesianischen   Philosophie    in  Groningen 
IG04-1674.) 

Andronikos  an«  Rhodos  war  unter 
Aristoteles'  Nachfolgern  der  zehnte  oder  elfte 
nnd  lehrte  zur  Zeit  des  Casar  und  Angnstns 
in  Rom,  wo  Boöthos  aus  Sidon  sein  Schüler 
war.  Er  ordnete  die  mit  der  Bibliothek  des 
Apellikön  nach  Rom  gekommenen  Schriften 
des  Aristoteles  und  Theophrastos,  mit  Hülfe 
des  ans  Pontos  gekommenen  Gramati  ker 8 
Tyrannion  in  Rom  nach  ihrem  Inhalte  und 
war  der  Verfasser  eines  verloren  gegangenen 
historisch  -  biographischen  Werkes  über  Ari- 
stoteles, Ausserdem  verfasste  er  Commentare 
aber  die  Physik,  Ethik  und  Kategorien  des 
Aristoteles.  Die  unter  seinen  Namen  noch  vor- 
handene Erklärnngäschrift  zu  der  Niko- 
tnachischen  Ethik  des  Aristoteles  (heraus- 
gegeben von  Heinsius,  Leiden  1607  und  1617) 
ist  jedoch  nicht  von  ihm,  sondern  von  einem 
spatern,  im  15.  Jahrhundert  lebenden 
Andronikos  Kallistos  verfasst,  welchem 
auch  die  dem  Rhodier  Andronikos  fälschlich 
beigelegte  8chrift  „über  die  Leidenschaften 
der  Seele"  angehört.  In  seinen  Erklärungen 
des  Aristoteles  hat  er  sich  seine  Selbständig- 
keit zu  wahren  gewusst  und  in  einigen 
Punkten  die  Lehre  der  peripatetischen 
Schule  zn  verbessern  gesucht  Er  verlangte, 
mit  der  Logik,  als  der  Lehre  von  der 


Beweisführung,  die  Philosophie  beginnen 
«olle,  während  sein  Schüler  Boöthos  von  der 
Physik  auagegangen  wissen  wollte. 

Anepoiiyiiioa,  siehe  Georgios  Ane- 
pony  mos. 

Angeln*  Silesius,  siehe  Johannes 
Scheffler. 
.  Amiaeus,  Lucius,  siehe  Seneca. 

Annikeris  aus  Kyrene,  soll  den  Piaton 
tnn's  Jahr  387  v.  Chr.  aus  der  Sklaverei  in 
Aegina  losgekauft,  sich  aber  nachher  ge- 
weigert haben,  sich  von  Piatons  Freunden 
das  Lösegeld  zurückerstatten  zu  lassen.  So 
wäre  es  gekommen  (wie  erzählt  wird),  dass 
die  von  jenen  zusammengebrachte  Summe 
xnm  Ankauf  des  Gartens  Akademos  verwandt 
wurde,  wo  sich  der  Meister  mit  seinen 
philotwjphirenden  Freunden  zu  versammeln 
pflegte. 

Annikeris,  der  Jüngere,  ebenfalls  aus 
KyrenÄ  gebürtig,  war  ein  Anhänger  der 
sogenannten  Kvrenaischen  Schule.  Er  setzte 
zwar,  wie  seine  Vorgänger,  die  Lnstempfindung 
als  Strebensziel ,  erkennt  jedoch  neben  der 
Lost  de«  Selbstgefühls  auch  die  Lust  des 
Mitgefühls  und  die  theilweise  Beschränkung 
jeuer  durch  die  letztere  an,  nur  aber  sei 
eben  jedes  Leben  für  Andere  durch  die  Lust 


bedingt,  die  wir  selber  an  unserm  Wohlwollen 
haben.  Zu  der  von  ihm  erstrebten  Veredelung 
des  Lust-Grundsatzes  gehört  auch  die  Hervor- 
hebung der  Lust,  die  aus  Dankbarkeit,  An- 
hänglichkeit, Freundschaft,  geselligem  Ver- 
kehr und  Streben  nach  Ehre  kommt 

Annius  wird  als  ein  Stoiker,  der  nichts 
Schriftliches  hinterliess,  bei  Longinos  er- 
wähnt. 

Anaeliii  von  Canterbury  (Anseimus 
Cantuariensis),  so  genannt  nach  dem  Erz- 
bisthnme,  das  er  1070—1109  bekleidete,  war 
1033  zu  Aosta  in  Piemont  geboren  und 
stammte  väterlicherseits  aus  einem  lom- 
bardischen Adelsgeschlechte.  Der  Knabe 
erhielt  unter  dem  Einfluss  seiner  Mutter 
Ermerberga  eine  religiöse  Richtung  und 
empfand  schon  früh  den  Trieb  nach  den  gott- 

Se  fälligen  Leben  eines  Mönchs,  was  jedoch 
er  weltlich  gesinnte  Vater  Gundulf  nicht 
zuliess.  unter  dessen  Einflüsse  der  Knabe 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  in  weltliches 
Treiben  gerieth.  Mit  dem  Vater  entzweit 
floh  er  aus  der  Heimath  und  trieb  sich  in 
Begleitung  eines  niederen  Klerikers  mehrere 
Jalire  an  verschiedenen  Orten  in  Burgund 
und  im  eigentlichen  Frankreich  umher,  bis 
er  endlich  in  dem  unlängst  gegründeten 
Kloster  zu  Bec  in  der  Normandie  Schüler 
seines  Landsmannes  Lan frank  wurde,  unter 
dessen  Leitung  er  sich  als  Mönch  ebenso 
eifrig  mit  asketischen  Hebungen,  als  mit  dem 
Studium  der  Wissenschaften  beschäftigte. 
Seit  1063  Prior  des  Klosters  hatte  er  die 
Klosterschulc  zn  leiten  und  verfasste  während 
der  näclisten  15  Jahre,  da  er  diese  Stelle 
bekleidete,  auf  den  Wunsch  und  zum  Nutzen 
der  ihm  untergebnen  Mönche  und  Schüler 
die  meisten  seiner  kleinen  Abliandlungen. 
welche  als  Gelegenheitsschriften  jedesmal 
einen  bestimmten  Gegenstand  erörtern.  Nach- 
dem Lanfrank  Erzbischof  von  Canterbury 
geworden  war,  wurde  Anselm  (1078)  zum 
Abt  seines  Klosters  erwählt,  als  welcher 
er  wiederholt  Geschäftsreisen  nach  England 
machte,  wo  sein  Kloster  begütert  war.  Im 
Jahr  1093  wurde  er,  nach  Lanfranks  Tode, 
zum  Erzbischof  von  Canterbury  erwählt 
Aber  der  strenge  Kirchenfürst  kam  über  ge- 
wisse althergebrachte  Freiheiten  der  eng- 
lischen Kirche  in  Streitigkeiten  mit  den  Königen 
Wilhelm  II.  und  Heinrich  I.  und  musste  sein 
Erzbisthum  zweimal  verlassen.  Er  lebte  als 
Verbannter  mehrere  Jalire  lang  theils  in  Rom 
und  an  anderen  Orten  Italiens,  theils  in  Lyon. 
Später  wurde  durch  den  Papst  Paschalis  II. 
der  Streit  beigelegt,  und  Anselm  kehrte  in 
sein  Erzbisthum  nach  England  zurück.  In 
den  letzten  Jahren  seines  erzbischöflichen 
Wirkens  ward  er  immer  hinfälliger  und  schwä- 
cher und  starb  1109  im  76.  Lebensjalire, 
oline  dass  es  ihm  gegönnt  gewesen  wäre,  die 
von  ihm  begonnene  Schrift  über  den  Ursprung 
der  Seele  zu  vollenden. 
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Nachdem  Anselm  in  seiner,  wahrscheinlich 
frühesten  Schrift,  dem  JHalogus  de  gramma- 
tico  in  einem  Gespräche  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  die  damals  bei  den  Scholastikern 
öfter  verhandelte  Frage  erörtert  hatte,  ob 
das  Wort  „Grammaticus**  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Substanz  oder  der  Qualität  falle, 
wurde  im  Dialogus  de  veritaie  der  Begriff 
der  Wahrheit  entwickelt  und  zwischen  Wahr- 
heit der  Erkenntnis»,  des  Willens  und  der 
Sache  unterschieden,  wobei  der  Begriff  der 
Wahrheit  stets  auf  den  Begriff  der  Richtig- 
keit hinausläuft  und  Gott  als  die  für  sich 
bestehende  Wahrheit  an  sich  bestimmt  wird. 
Seinen  wissenschaftlichen  Erkenntniss-Stand- 
punkt oder  das  Verhältnis  des  Glaubens  zum 
Wissen  bestimmt  Anselm  dahin,  dass  die 
Dialektik  den  christlichen  Glaubensinhalt  nicht 
etwa  deshalb  verwerfen  dürfe,-  weil  sie  den- 
selben nicht  zu  begreifen  vermag.  Der  Christ 
uiuss  vielmehr  durch  den  Glauben  zur  Ein- 
sicht fortschreiten,  nicht  aber  durch  Einsicht 
zum  Glauben  gelangen  oder  bei  mangelnder 
Einsicht  vom  Glauben  abweichen.  Gelingt 
es  zur  Einsicht  zu  gelangen,  so  wird  er  sich 
freuen;  gelingt  es  nicht,  so  wird  er  verehren, 
was  er  nicht  fassen  kann.   Ich  suche  nicht 
einzusehen,  um  zu  glauben,  sondern  ich  glaube, 
um  einzusehen,  und  bin  zugleich  überzeugt, 
dass  ich  ohne  zu  glauben  auch  nicht  erfahren, 
noch  einsehen  kann.   Darum  ist  es  Nach- 
lässigkeit von  uns,  wenn  wir,  einmal  im 
Glauben  an  die  Geheimnisse  des  christlichen 
Glaubens  befestigt,  nicht  auch  das  Geglaubte 
einzusehen  streben.    Und  wir  müssen  das- 
jenige, was  wir  mit  Vernunftgründen  ge- 
funden haben,  stets  wieder  an  der  heiligen 
Schrift  prüfen  und  es  verwerfen ,  sobald  es 
derselben  entgegen  ist,  es  aber  beibehalten, 
wenn  es  mit  ihr  übereinstimmt.   Es  giebt  eine 
doppelte  Erkenntniss,    eine  sinnliche  Er- 
fuhruugserkenntniss,  zu  welcher  uns  die  Sinne 
das  Material  liefern,  und  eine  allein  durch 
den  Geist,  wenn  gleich  mit  Hülfe  der  gött- 
lichen Gnade  gewonnene  Vernunfterkenntniss 
des  Uebersinnlichen.   Die  Sinne  selber  täu- 
schen uns  nicht,  da  sie  nur  mittheilen,  was 
sie  empfangen  haben;  nur  der  innere  Sinn 
fällt  der  Täuschung  anheim,  wenn  die  Seele 
Unterscheidungen  macht  und  Urtheite  fällt, 
welche  nicht  aus  dem  von  den  äussern  Sinnen 
gelieferten  Vorstellungs  -  Material  gefolgert 
werden  sollten.  In  Bezug  auf  die  scholastische 
Streitfrage  über  die  Bedeutung  der  allgemeinen 
Begriffe  steht  Anselm  auf  dem  Standpunkte 
des  sogenannten  Realismus,  indem  er  lehrte, 
dass  die  allgemeinen  Begriffe  vor  den  Dingen 
und  von  denselben  unabhängig  existiren,  also 
real  sind,  während  dagegen  der  Scholastiker 
Roscellin  als  sogenannter  Nominalist  die  all- 
gemeinen Begriffe  erst  nach  den  Dingen 
kommen  lässt  und  dieselben  als  von  den 
Dingen  abstrahirte  Worte  oder  Namen  fasste. 
Anselm  ist  als  Erfinder  des  freilich  miß- 


lungenen sogenannten  ontologischen  Beweises 
für  das  Dasein  Gottes  bekannt  geworden, 
welchen  er  in  seiner  Schrift  Proslogium 
entwickelte,  indem  er  damit  den  Beweis  für 
das  Dasein  Gottes  anf  einen  unbestreitbaren 
Grundsatz  zurückführen  wollte.   Es  ist  ein 
Versuch:  aus  dem  Begriffe  Gottes  das  Dasein 
desselben  darzuthun,  was  durch  folgende 
Scldussfolgerung  geschieht.     Gott  ist  das 
schlechthin  Grösste,  über  welches  hinaus  ein 
Höheres  überhaupt  nicht  mehr  gedacht  werden 
kann,  und  zwar  ist  dies  als  Inhalt  der  Gottes  - 
Vorstellung  in  unserem  Geiste  wirklich.  Im 
Begriffe  des  schlechthin  Grössten  liegt  aber 
zugleich,  dass  dasselbe  nicht  blos  im  Ver- 
stände Wirklichkeit  habe,  weil  sich  dann 
offenbar  ein  noch  Grösseres  denken  Hesse, 
welches  ausserdem  in  der  äussern  Wirklich- 
keit existirte.  Folglich  wird  Gott  als  schlecht- 
en Grösstes  nicht  blos  im  Geiste  gedacht, 
sondern  er  existirt  als  solches  auch  wirklich. 
Dass  diese  Beweisführung  auf  einem  Fehl- 
schlüsse beruhe  und  nicht  das  leiste,  was  sie 
beabsichtige,  wurde  schon  von  Zeitgenossen 
Anselms  bemerkt;  denn  jede  aus  einer  Be- 
griffsbestimmung gezogene  Folgerung  kann 
ja  stets  nur  unter  der  Voraussetzung  der 
Existenz  des  Gegenstandes  gelten,  von  welchem 
die  Rede  ist   Der  Mönch  Gaunilo  im  Klöster 
Marmoutiers  bei  Tours  trat  mit  einem  ano- 
nymen Schriftchen  unter  dem  Titel  „Uber 
pro  insipiente  adversus  S.  Anselmi  in  Pros- 
logio  ratiocinalionem"  hervor,  worin  er  den 
Anselm  mit  der  Bemerkung  bekämpfte,  dass 
aus  dem  Denken  und  Verstehen  des  Gottes- 
begriffes  noch  nicht  ein  Sein  Gottes  im  Geiste 
des  Denkenden  und  Verstehenden  folge,  woraus 
sich  dann  weiter  ein  Sein  des  gedachten 
Gottes  in  der  Wirklichkeit  ableiten  lasse; 
vielmehr  müsse  das  wirkliche  Sein  eines 
Gegenstandes  vorerst  feststehen,  bevor  aus 
seinem  Wesen  Weiteres  geschlossen  werden 
könne.   Die  hierauf  von  Anselm  veröflent 
lichte  Verteidigungsschrift,  betitelt  „Uber 
apologeticus  contra  Gaunilonem  responden- 
tem  pro  insipiente"  wiederholt  nur  die  Be- 
weisführung des  Proslogium,  ohne  des.Gegnera 
Haupteinwurf  zu  berühren.   So  wurde  denn 
auch  die  Stichhaltigkeit  des  von  Anselm  ver- 
suchten Beweises  für  das  Dasein  Gottes  von 
der  ganzen  nachfolgenden  Scholastik  zurück- 
gewiesen.  In  seiner  Schrift  „Monologium" 
gab  Anselm  weitere  Untersuchungen  über 
aas  Wesen  Gottes  mit  den  aus  der  Erfahrung 
geschöpften  und  durch  Schlüsse  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache  gewonnenen  Be- 
weisen für  das  Dasein  Gottes.  Zugleich  wird 
am  Schlüsse  dieser  Schrift  über  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  gehandelt,  welcher 
als  creatürliches  Abbild  des  göttlichen  Geistes 
gleich  diesem  Gedächtnis*,  Intellect  und  Liebe 
besitzt  Die  Liebe  aber  wurzelt  im  lebendigen 
Crlauben,  und  in  der  Liebe  zu  Gott  als  dem 
höchsten  Gute  liegt  die  Bürgschaft  der  Ewig- 
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kdt  nnd  ewigen  Seligkeit  des  Geistes.    In  I 
der  Schrift  „de  libero  arbitrio"  wird  gelehrt, 
<ksi  der  Wille  des  Menschen  von  r^atur  trei 
sei  und  keine  Macht  von  aussen  uns  zwingen 
könne  in  wollen  und  vom  Richtigen  abzu- 
weichen, d.  Ii.  das  Oute  nicht  zu  wollen. 
Der  richtige  Wille  besteht  darin,  dass  wir 
die  Richtigkeit  des  Willens  (d,  h.  dessen 
Richtung  auf  Gott)  ihrer  selbst  wegen  wollen. 
Aach  Gott  kann  nicht  wollen,  dass  unser 
Wille  nicht  gut  sei  oder  das  Richtige  nicht 
volle.    Die  Richtigkeit  des  Willens  ist  in 
der  Wahrheit  Gottes  gegründet  und  besteht 
nur  durch  Thei Inahme  an  dieser  höchsten 
Wahrheit.    Wie  das  Zunglein  einer  Wage, 
«o  war  die  freie  Creatur  auch  zwischen  Ver- 
dienst und  Schuld  in  der  Art  gestellt,  dass 
sie  ans  eigener  Kraft  den  Ausschlag  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  zu  geben  ver- 
mochte.   Der  freie  Geist  besitzt  das  Ver- 
mögen ,  zur  Entschiedenheit  im  Guten  -  zu 
gelangen.    Hat  aber  der  Wille  einmal  seine 
Richtigkeit  verloren,  so  kann  er  dieselbe 
nie  mehr  aus  sich  selbst  gewinnen,  sondern 
bleibt  ein  Sclave  der  Sünde,  bis  ihm  die 
linade  durch  das  Erlösungswerk  wieder  zur 
verlorenen  Richtigkeit  verhilft  und  zugleich 
eine  grössere  Kraft  verleiht,  als  solche  jeder 
Versuchung  zum  Bösen  inwohnt    In  seiner 
berühmtesten  Schrift,  betitelt  „Cur  Deus 
homn?"  (Warum  ist  Gott  Mensch  geworden?), 
deren  erstes  Buch  1094,  das  zweite  1098 
vertagst  wurde,  versucht  Anselm  aus  blosser 
Vernunft,  ohne  die  Hülfe  der  Offenbarung 
und  Schriftbeweise  darznthun,  dass  und  wie- 
fern Gott  sich  selbst  für  die  Sünde  der  Welt 
Sarist  action  (Genugthuung)  giebt. 

Nachdem  die  gesammelten  Werke  Anselms 
bereits  1491  und  1494  in  Nürnberg  und 
1544  und  1649  in  Paris  gedruckt  worden, 
wurden  dieselben  von  Gabriel  Gerberon  zu 
Paris  1675  und  in  zweiter  Auflage  1721, 
nebst  der  von  Anselms  Schüler,  dem  Mönch 
Kadmer  in  Canterbury  verfassten  „  Vita  An- 
*elmi"  in  verbesserter  Gestalt  heran  agegeben 
■ad  nach  dieser  Ausgabe  im  155.  Bande  der 
Hatrolugja  von  Migne  (Paris  1262—64)  wieder 
abgedruckt. 

FraiKk,  Anselm  von  Canterbury.  1842. 
Hasia,  A.  C,  Anselm  von  Canterbury.    I.  IL 
1848.  1862. 

fiemutat,  Ch.  de,  St.  Anselme  de  Cantorbery. 
Paria  (1854)  1868. 

Anselm,  der  Peripatetiker,  wie  er  sich 
^ibst  nennt,  ein  Italiener  aus  vornehmer 
Familie,  durch  seine  Mutter  ein  Enkel  Lan- 
frank's  von  Arzago,  geboren  im  Dorfe  Besäte 
bei  Pavia,  trat  zu  Mailand  in  den  geistlichen 
&aud  ein  und  hatte  in  Parma  einen  Philo- 
sophen Namens  Drogo  zum  Lehrer.  Er  blühte 
in  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  und  war 
in  seinem  Berufe  Lehrer  der  Rhetorik.  Sein 
Hauptwerk  „Rhetorimachiau  \  der  Kedekampf) 
in  drei  Büchern  giebt  ein  8itten-  und  Cultur- 


bild  seiner  Zeit.  Philosophisches  hat  er  nicht 

hinterlassen. 

DUmmler,  E..  Anaelm  der  Peripatetiker.  Nebst 
andern  Beiträgen  aur  Literatur -Geschichte 
ItalienH  im  11.  Jahrhundert.    Halle  1872. 

Alitibio»,  ein  Stoiker  aus  der  römischen 
Kaiserzeit,  dessen  Lebenszeit  nicht  einmal 
näher  bekannt  ist. 

Atitigonos  aus  Karystos  (auf  der  Insel 
Euböa),  lebte  unter  den  beiden  Ptolemäern 
Philadelphos  und  Euergetes  und  verfasste 
uin'a  Jahr  225  vor  Chr.  ein  Werk  „Lebens- 
beschreibungen" von  Philosophen,  welches 
von  Diogenes  von  Laerte  und  Athenaios  be- 
nutzt wurde. 

Aiitioehos  aus  AskalOn  (in  Syrien),  war 
ein  Schüler  des  Philön  von  Larissa  und 
Stifter  der  sogenannten  dritten  Akademie, 
indem  er  die  fünfte  Richtung  innerhalb  der 
Platonischen  Schule  dadurch  begründete,  dass 
er  Platonische  Lehren  mit  Aristotelischen 
und  stoischen  Anschauungen  verknüpfte  und 
dadurch  den  Uebergang  der  neuakadeinischeii 
Skepsis  zum  Neuplatonismus  vermittelte.  Als 
Platonisches  Schulhaupt  in  Athen  war  er  im 
Winter  79  —  78  vor  Chr.  der  Lehrer  des 
Cicero  und  anderer  Römer  und  starb  um's 
Jahr  68  vor.  Chr.  In  der  an  seinen  Lehrer 
Philön  gerichteten  Schrift  „Sosos"  bekämpfte 
er  die  skeptische  Richtung  der  späteren 
Akademiker  und  deren  zurückhaltendes  Nicht- 
wissen und  nahm,  ohne  eigentümliche  Ge- 
danken in  der  Erkenntnisslehre,  Physik  und 
Ethik  manche  Anschauungen  der  Stoiker  auf, 
deren  Hauptlehren  er  wieder  bereits  bei 
Piaton  finden  wollte.  Unter  seinen  Schülern 
befand  sich  auch  sein  Bruder  Aristos  und 
sein  Landsmann  Sosos,  nach  welchem  er 
seine  Schrift  betitelte. 

Grysar,  die  Akademiker  Philön  und  Antinchus. 
1849. 

d'Allemand,  David,  de  Antiucbo  Aecalonita. 
Pari«,  1856. 

Ailtlochos  aus  Kilikien,  wird  bei  Dio 
Cassius  und  Suidas  als  Philosoph  genannt. 

Antiochott  aus  Laodikea  wird  als  Skep- 
tiker und  Schüler  des  Tarentiners  Zeuxis 
angeführt,  ohne  dass  Näheres  über  ihn  be- 
kannt wäre. 

Antipatros  aus  Kyrene  wird  neben 
Aithiops  als  Sohüler  des  älteren  Aristippos 
genannt  Er  war  blind,  ertrug  aber,  nach 
Cicero's  Meldung,  dieses  Unglück  mit  Gleich- 
muth. 

Antipatros  aus  Tarsos  (in  Kilikien), 
ein  Stoiker  und  Nachfolger  des  Babyloniers 
Diogenes  als  Schulhaupt,  sowie  der  Lehrer 
und  Vorgänger  des  Rhodiers  Panaitios  auf 
dem  Lehrstuhle  der  stoischen  Schule  in  Athen, 
wo  er  eine  Tischgenossenschaft  der  „Auti 
patristen"  stiftete.  Unter  seinen  Schülern 
werden  lK*rakleides  aus  Tarsos  und  Sosigem-s 
genannt  Er  machte  seinem  Leben  freiwillig 
ein  Ende.    In  seinen  verloren  gegangenen 
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Schriften  „über  die  Götter,  Qber  Träume, 
Aber  Divination,  Aber  den  Aberglauben44 
tritt  er  als  Vertheidiger  der  Mantik  (Weis- 
sagungskunst)  auf  und  bestritt  den  Satz  von 
der  Notwendigkeit  alles  Vergangenen  und 
behauptete,  dass  Jupiter  oder  Gott  eben  so 
gut  Vorsehung,  Verhängniss  und  Welt  ge- 
nannt werden  könne.  An  der  stoischen  An- 
sicht von  der  endlichen  Weltverbrennung 
hielt  er  fest  besprach  vielfach  die  sittlichen 
Collisionsfälle  und  wollte  die  äusseren  Guter 
nicht  unbedingt  vom  höchsen  Gute  augge- 
schlossen wissen.  Weil  er  in  seinen  Schriften 
die  Skepsis  des  Akademikers  Karneades  be- 
kämpfte, ohne  sich  auf  mündliche  Erörterungen 
einzulassen,  wurde  er  spottweise  der  „  Feder - 
schreier"  genannt 

waillot,  de  Antipatro  T Arsenal  philosopho  8toico. 
1824. 

Antipatros  aus  Tyros,  ab  Stoiker  ein 
Gegner  des  Panaitios,  Lehrer  und  Freund 
des  jüngeren  Cato,  starb  um's  Jahr  45  vor 
Chr.  in  Athen,  wo  er  den  Lehrstuhl  der 
stoischen  Schule  eingenommen  hatte.  Ver- 
mutlich ist  er  der  Verfasser  des  einem 
Antipater  zugeschriebenen  Buches  „über  die 
Pflichten"  und  der  Bücher  „über  die  Welt". 

Antimoiro»  aus  Mende  (in  Macedonien), 
wird  als  ausgezeichnetster  Schüler  des  So- 
phisten Protagoras  genannt 

Antiphon,  ein  Sophist  aus  der  Zeit  des 
Sokrates,  auf  dessen  Einfluss  und  Anhang 
er  eifersüchtig  war.  Aus  seiner  Rede  über 
die  Wahrheit  ist  uns  ein  kleines  Bruchstück 
überliefert  worden,  dagegen  hat  sich  von 
seinen  „Traumdeutungen"  Nichts  erhalten. 

Aiitistlie ntxH  aus  Athen,  war  erst  8chüler 
des  Sophisten  Gorgias  und  Lehrer  der  Rhe- 
torik, in  schon  vorgeschrittenem  Alter  Schüler 
des  Sokrates  und  mit  diesem  sehr  befreundet 
Nach  dessen  Tode  eröffnete  er  im  Gymnasium 
Kynosargis  zu  Athen  eine  eigene  philoso- 
phische Schule  der  sogenannten  Kyniker  und 
starb  als  Siebenziger  nach  dem  Jahre  366 
vor  Chr.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften 
in  dialogischer  Form,  in  welchen  er  die  Volks- 
religion bekämpfte  und  als  Gegner  der  Pla- 
tonischen Ideenlehrc  auftrat,  sind  nur  Bruch- 
stücke erhalten.  In  seiner  Lehre  nahm  er 
den  Grundsatz  der  Einheit  von  Tugend  und 
Wissen  von  Sokrates  auf.  Als  einziges  Gut 
und  höchster  Zweck  des  Lebens  galt  ihm 
die  Tugend,  die  zur  Glückseligkeit  ausreicht 
und  nur  Line  ist.  Lust  und  Genusa  um 
ihrer  selbst  willen  sind  vom  Uebel  für  uns. 
Der  Weise  ist  sich  selbst  genügend  und  be- 
sitzt als  solcher  Alles,  was  Noth  thut;  nur 
dem  Gesetze  der  Tugend  unterthan  steht  er 
Uber  den  Gesetzen.  Tugend  ist  auch  der 
wahre  Gottesdienst  und  der  Eine  Gott  wird 
nicht  aus  Bildern  erkannt  Weltbttrgerthum 
geht  über  Staatsbürgerthum.  Dies  sind  die 
Grundgedanken  seiner  Lehre.  Zü  seiner 
Schule  gehörten  Diogenes  von  Sinope"  (am 


schwarzen  Heere),  Krates  von  Theben,  mit 
seiner  Gattin  Hipparchia  und  deren  Bruder 
Metrokies. 

Richter,  de  vita,  moribus  et  placitis  Autintlienin 

Cynict.  1724. 
Wlnckelmann,  AntUthenis  fragment*.  1842. 
Chappuis,  Antiathene.   Paria,  1854. 
Müller,  A.,  de  Antiaüienla  Cynici  vita  et  acriptia. 

1860.    (Dresdener  Programm.) 

Antfothent»  aus  Rhodos,  ein  Peripate- 
tiker  aus  dem  Anfange  des  vorletzten  Jahr- 
hunderts vor  Christus,  welchem  eine  „der 
Magiker"  betitelte  .Schrift  beigelegt  wurde. 

Antotiintift  Philosophus  siehe  Mar- 
cus Aurelius. 

Antoiiinos,  Sohn  des  Kappadociers 
Eustathios  und  der  Sopatra,  lehrte  als  Neu- 
platoniker  im  4.  christlichen  Jahrhundert  zu 
Kanopos  (an  der  kanopischen  Nilmündung  i 
bis  in  sein  hohes  Alter. 

AntoniiioM,  ein  Neuplatoniker ,  wird 
unter  den  Schülern  des  Amnxmios  Sakkaa 
als  ein  solcher  genannt,  welcher  mit  seinem 
Mitschüler  Longinos  die  gleiche  Ansicht  über 
die  Ideen  gehabt  habe. 

AntAnios  aus  Rhodos,  ein  Neuplatoniker, 
kam  mit  Porphyrios  nach  Rom,  wo  er  sich 
wahrscheinlich  gleichfalls  an  Plotinos  an- 
schloss. 

Antonios  wird  als  ein  Epikuräer  (ver- 
rauthlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts)  bei  Galenos  er- 
wähnt 

Apnllan  wird  bei  Diogenes  Laertios  als 
ein  Nachfolger  des  Ainesidemos  und  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Skeptikers  Agrippa  genannt. 

Apell&s,  ein  bei  Plutarchos  nur  dem 
Namen  nach  erwähnter  Epikuräer. 

Apell^M,  ein  Grostiker,  Anhänger  des 
Markiön,  aus  dessen  Schule  er  ausgeschlossen 
wurde,  weil  er  (wie  ihm  wenigstens  Ter- 
tullianus  nachsagt)  ein  junges  Mädchen 
Philümene,  die  er  für  eine  Laspirirte  ausge- 
geben, verführt  hätte.  Seine  Schriften 
„Syllogismen"  und  „Offenbarungen"  (ein  Be- 
richt über  die  Visionen  der  Philümene)  sind 
verloren  gegangen.  Nachdem  er  sich  von 
Rom  nach  Alexandrien  gewandt  hatte,  kehrte 
er  später  mit  einer  durch  Aufnahme  der 
Platonischen  Idee  vom  Sündenfalle,  im  kirch- 
lichen Sinne  veränderten  Lehre  nach  Horn 
zurück.  Er  lehrte  ein  unendliches  Reich 
von  Geistern,  Gewalten  und  Engeln  und  lässt 
den  namenlosen  Gott  an  der  Weltschöpfung 
keinen  Antheil  nehmen,  indem  die  Welt  viel- 
mehr durch  einen  vom  höchsten  Gott  ge- 
schaffenen Eugel,  welcher  als  Gott  Israels 
„der  Herr"  heisst,  als  ein  dem  himmlischen 
Urbilde  nicht  gleichkommendes,  sondern  un- 
vollkommenes Werk  gebildet  worden  wäre. 
In  den  „Syllogismen"  bekämpfte  Apellea  die 
Mosaische  Lehre  von  Gott  als  irrig  und  er- 
klärte viele  Erzählungen  des  Alten  Testa- 
mentes als  fabelhaft.   Die  Propheten  seien 
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Ton  einem  widerstrebenden  Geiste,  dem 
feurigen  Engel,  der  auch  zu  Moses  im  Dorn- 
büsche redete,  inspirirt  worden,  und  dieser 
habe  die  Menschen  -  Seele  durch  irdische 
Lockungen  zum  Falle  aus- ihren  himmlischen 
Wohnungen  verführt  und  im  irdischen  Be- 
reiche mit  sandigen  Leibern  bekleidet  Christus 
gilt  als  nicht  menschlich  geboren,  sondern 
plötzlich  vom  Himmel  niedergestiegen ;  aber 
auf  Erden  in  wahrer  menschlicher  Leiblich- 
keit auftretend. 

Apellikön  aus  Teos  (in  Ionien),  zur 
Zeit  des  mithridatischeu  Kriegs,  ein  Bücher- 
lieMiaber,  hatte  die  Bücher  des  Aristoteles 
und  seines  Schülers  Theophrastos  in  einem 
sehr  verwahrlosten  Zustande  gekauft,  die  im 
Jahr  86  vor  Chr.  Sulla  in  Athen  an  sich 
nahm  nnd  nach  Rom  bringen  Hess. 

Apelt,  Ernst  Friedrich,  geboren 
1815  zu  Reichenau  in  der  sächsischen  Ober- 
lausitz und  1859  als  Professor  in  Jena  ge- 
storben, war  ein  strenger  Anhänger  der 
Philosophie  von  J.  F.  Fries  und  gab  von 
diesem  Standpunkte  aus  in  der  Schrift 
.Ernst  Reinhold  und  die  Kant'sche 
Philosophie"  (1840)  eine  Kritik  der  Rein- 
bold'scnen  Erkenntnisslelire,  während  er  in 
dem  Werke  „Die  Epochen  der  Ge- 
schichte der  Menschheit"  (2  Bände, 
1845)  den  mit  der  Brille  von  Fries  aufgefassten 
Kant  durch  Fries  verbessert  und  vollendet 
werden  lässt  Seine  8chrift  „Die  Theorie 
der  Induction"  (1854)  hat  sich  nicht  das 
Lob  einer  in  den  Gegenstand  eindringenden 
und  das  Wesen  der  sogenannten  induetiven 
Methode  der  Forschung  gründlich  ent- 
wickelnden Arbeit  erworben.  Die  „Meta- 
physik- (1857)  entwickelt  das  vollständige 
System  der  Wahrheiten  im  Sinne  von  Fries, 
um  mit  dem  Satze,  dass  der  Glaube  als  eine 
aller  Wissenschaft  entgegengesetzte  Erkennt- 
ni&*weise  unserer  Vernunft  aufzufassen  sei, 
in  -Religionsphilosophie"  (1860)  ein- 
zumünden, welche  dem  religiösen  Glauben 
eine  speculative  Grundlage  zu  geben  sucht. 

Apollinaris,  der  Apologet,  Bischof  von 
Hierapolia  (in  Phrygien)  schrieb  um's  Jahr 
180  eine  an  den  Kaiser  Marcus  Aurelius  ge- 
richtete Verteidigungsschrift  des  Christen- 
thnms  und  ausserdem  „Aufzeichnungen  gegen 
die  Hellenen",  voraus  einige  Bruchstücke 
erhalten  sind. 

Apollinaris,  Bischof  von  Laodikeia 
(370—390),  ein  gebildeter  Philosoph,  hat 
sowohl  gegen  den  Neuplatoniker  Porphyrios 
30  Bücher,  als  gegen  den  Kaiser  Julianos 
ein  „Wort  über  die  Wahrheit"  geschrieben, 
aus  keiner  dieser  Schriften  ist  uns  jedoch 
etwas  erhalten. 

Apollodoros  aus  Athen,  ein  Anhänger 
der  Lehre  des  Epiküros  und  in  der  Zeit 
von  140  bis  100  vor  Chr.  Vorstand  der 
epikureischen  Schule  in  Athen,  daher  ge- 
wöhnlieh „KSpotvrannos44  (Gartentyrann  oder 


Herr  des  Gartens)  genannt,  da  er  gleich  dem 
Stifter  der  Schule  in  einem  Garten  zu  lehren 
pflegte.  Unter  seinen  zahlreichen,  angeblich 
über  100  Bücher  umfassenden  Schriften,  be- 
fand sich  auch  ein  „Leben  des  Epikuros" 
und  eine  „Sammlung  von  Lehrraeinungcn", 
wovon  jedoch  Nichts  erhalten  ist. 

Apollorioros,  genannt  Ephillos  oder 
vielmehr  EpheMos  (der  Sommersprossige) 
war  ein  Stoiker  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  und  Zeitgenosse  des  Poseidonios 
aus  Apameia.  Von  seinen  Schriften  werden 
eine  „Ethik"  und  eine  „Physik"  erwähnt, 
woraus  sich  jedoch  Nichts  erhalten  hat. 

Apollodoros  aus  Phalerön  (Hafenort 
bei  Athen)  war  ein  schwärmerischer  Anhänger 
des  Söcrates  bis  zum  Kerker  desselben. 

Apolloiiiri^H,  ein  Stoiker,  mit  welchem 
sich  der  jüngere  Cato  kurz  vor  seinem  Tode 
über  den  Selbstmord  unterhielt. 

Apollönios  aus  Alexandrien,  ein  Peri- 
patetikcT  und  Bruder  des  Sotiön,  im  ersten 
Jahrhundert  der  Kaiserzeit. 

Apollönios  aus  Kyrene,  genannt  Kro- 
nos,  megarischer  Philosoph  und  Schüler  des 
Eubülides,  sowie  Lehrer  des  Dialektikers 
Diodöros  Kronos. 

Apollönios  aus  Chalkis  (in  Syrien)  oder 
Chalkedön  (in  Bithynien)  war  Stoiker  und  einer 
der  Lehrer  des  Kaisers  Marcus  Aurelius. 

Apollönios  aus  Nysa  (in  Phrygien),  ein 
Schüler  des  Stoikers  Panaitios  in  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr. 

Anolloiiioti,  ein  Syrer,  lebte  zur  Zeit 
des  Kaisers  Hadrian  als  Platoniker. 

ApollonioH,  ein  Freigelassener  und 
Schüler  des  Stoikers  Diodotos  im  letzten 
Jahrhundert  vor  Chr. 

Apollönios  aus  Tyros  (Phönizien)  ein 
Stoiker  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Chr., 
war  der  Verfasser  einer  verloren  gegangenen 
Schrift  Uber  den  Stifter  der  stoischen  Schule 
Zenön  und  seine  Nachfolger. 

Apoll önios  aus  Tvana,  einer  griechischen 
Kolonie  in  Kappadokia,  lebte  unter  dem 
Kaiser  Caligula  und  seinen  Nachfolgern  als 
ein  Hauptvertreter  des  Neupythagoreismus. 
Aus  seiner  Schrift  „über  die  Opfer"  ist 
uns  ein  Bruchstück  Uberliefert  worden, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  er  von  den  übrigen 
Göttern  den  Einen,  für  sich  bestehenden, 
höchsten  Gott  unterscheidet,  der  weder  durch 
Worte  genannt,  noch  durch  Opfer  verehrt, 
sondern  nur  im  Geiste  erkannt  und  erfasst 
werden  soll.  Alles  Irdische  -  ist  nnwerth, 
mit  diesem  höchsten  Gott  in  Berührung  zu 
kommen.  Die  um's  Jahr  220  n.  Chr.  von 
Flavius  Philostratos  über  das  Leben 
des  Apollönios  von  Tyana  verfasste  Schrift 
(vergl.  den  Artikel  „Philostratos")  ist  ein  an 
die,  längst  zur  unsichern  Sage  gewordene, 
Lebensgeschichte  des  Apollönios  anknüpfender 
abentheuerlicher  religiös -philosophischer  Ro- 
man, der  zur  Verherrlichung  des  neupytha- 
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goreischen  Lebensideals  im  Gegensätze  zum 
stoischen  und  christlichen,  als  Gegenstück 
insbesondere  zu  der  in  den  Evangelien  her- 
vortretenden Gestalt  Christi,  bestimmt  ist. 
Die  persönliche  Gestalt  des  pythagoreischen 
Philosophen  wird  darin  als  der  den  Pythagoras 
selbst  noch  fiberragende  gottbegeisterte  und 
gottgeliebte  Weise  und  als  Wundermann  in 
übermenschlicher  Hoheit  den  Lesern  vor- 
geführt und  an  ihr  die  Aufgabe  der  Philosophie 
geschildert,  wie  sie  sich  der  Neupythagoreis- 
mit8  des  dritten  Jahrhunderts  vorstellte. 

Apollopliane*  ausAntiochia  amOrontes, 
ein  Stoiker  aus  dem  dritten  Jahrhundert  vor 
Chr.,  mit  Ariston  aus  Chios  befreundet,  über 
welchen  er  auch  eine  Schrift  veröffentlichte 
und  dessen  Ansicht  über  die  Tugend  auch 
die  seinige  war. 

Apollo,  siehe  Peter  von  Apono  oder 
Abano. 

Ap)Mil<  jus  aus  Madaura  (in  Numidien 
war  unTs  Jahr  130  n.  Chr.  geboren  und  in 
Karthago  und  Athen  gebildet,  brachte  lang 
auf  Reisen  im  Morgenland  und  in  Rom  zu 
und  lebte  dann  in  Madaura,  später  in  Karthago. 
Von  seinen  philosophischen  Schriften,  die  ihn 
ebenso,  wie  sein  Roman  „Metamorphosen" 
als  einen  dem  Dämonenglauben  huldigenden 
eklektischen  Platoniker  kennzeichnen,  sind  zu 
nennen:  ..über  den  Gott  des  Sokrates", 
worin  eine  weitschweifige  Erörterung  der 
Platonischen  Theologie  gegeben  wird,  „Uber 
die  Lehre  Platon's-,  in  drei  Büchern, 
worin  über  das  Leben,  die  Physik,  Logik 
und  Ethik  Platon's  unter  Verschmelzung  der 
platonischen  Ansichten  mit  peripatetischen 
und  stoischen  geredet  wird,  und  „über  die 
Welt",  welche  Schrift  sich  vorzugsweise  an 
Theophrast  anschliesst.  In  seiner  Lehre  wer- 
den als  Urgründe  der  Dinge  ausser  Gott 
auch  die  Ideen  und  die  Materie  hervorgehoben 
und  dem  Sinnlichen  oder  Materiellen  gegen- 
über, auf  Seiten  des  L'ebersinnlicheu  als  des 
allein  wahrhaft  Seienden,  Gott  als  derjenige 
bezeichnet,  dessen  Vernunft  die  Ideen  um- 
fasst,  und  daneben  die  menschliche  Seele. 

Hildebrand,  de  %  ita  ot  scripta  Apuleji.  1835. 

Goldbacher  in  den  Wiener  Sitzungsberichten, 
philosophisch  -  historische  Ciasee,  Hand  66 
(1871),  8.  159—192. 

AquiliiiiiM,  siehe  Peter  von  Aquila. 

Aquilins,  siehe  Thomas  von  Aquino. 

Arabische  Philosophie.  Die  Bekannt- 
schaft der  Araber  mit  griechischer  Arznei- 
kunde in  erster  Linie,  und  erst  weiterhin 
mit  grieclÜ8cher  Naturwissenschaft  und  Phi- 
losophie wurde  seit  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  unter  der  Herrschaft  der  Abas- 
siden  durch  syrische  Christen  (Nestorianeri 
vermittelt,  welche  als  Aerzte  schon  früh  bei 
den  Arabischen  Khalifen  berühmt  waren. 
Durch  solche  wurden  zuerst  raedicinische, 
seit  dem  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts 
(813—833;  auch  pldlosophische  Scliriften  aus 


dem  Griechischen  in's  Syrische  und  aus  diesem 
oder  aus  älteren  vorhandenen  syrischen  Ueber- 
setzungen in's  Arabische  übersetzt  So  na- 
mentlich die  Mehrzahl  der  Schriften  des 
Aristoteles,  sogar  die  Republik,  die  Gesetze 
und  der  Timaios  Platon's,  Schriften  des 
Alexander  Aplirodisias,  Themistios  und  der 
neuplatonischen  Ausleger  des  Aristoteles,  des 
Porphyrios  und  Ammönios,  auch  Auszüge 
aus  Proklos,  sowie  die  Schriften  des  Galcnos. 
Die  syrischen  Uebersetzungen  sind  verloren 
gegangen,  während  die  zum  Theil  noch  vor- 
handenen arabischen  Uebersetzungen  von  den 
arabischen  Philosophen  benutzt  wurden.  Schon 
durch  ihre  Entstehung  ist  also  die  arabische 
Philosophie  sehr  eng  mit  den  Naturwissen- 
schaften verwachsen  und  steht  mit  dem  prak 
tischen  Leben  in  enger  Wechselwirkung.  Wie 
aber  schon  bei  den  Philosophen  der  letzten 
Schulen  des  Alterthums  eine  Verschmelzung 
des  Piatonismus  und  Aristotelismus  angestrebt 
worden  war.  und  weiterhin  von  christlichen 
Theologen  die  Aristotelische  Logik  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  als  formales 
Werkzeug  gepflegt  wurde;  so  kennzeichnet 
sich  auch  die  arabische  Philosophie  durch- 
aus als  ein  mit  neuplatonischen  Anschauungen 
versetzter  Aristotelismus,  nur  aber  dass  oei 
dem  strengen  Festhalten  des  Islam  an  der 
Einheit  Gottes  die  Aristotelische  Metaphysik 
und  namentlich  die  Aristotelische  Gotteslehre 
bei  den  mohammedanischen  Arabern  mehr 
zur  Geltung  kamen,  als  bei  den  Neupiatoni  kern 
und  den  christlichen  Kirchenlehrern.  Nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Entwickelung  und  Ge- 
staltung der  Philosophie  bei  den  Arabern 
sind  die  verscliiedenen  Religionsparteien  ge- 
blieben, welche  sich  auf  dem  Boden  der 
Theologie  des  Islam  gebildet  hatten.  Na- 
mentlich sind  unter  den  theologischen  Dog- 
matikern oder  Motekallemfn  ijm  Hebräischen 
Medabberira)  die  beiden  Richtungen  der  Recht- 
gläubigen <  Ascliariten)  und  der  Rationalisten 
(Mutazeliten  hervorgetreten,  welche  sich  stark 
mit  philosophischen  Anschauungen  versetzt 
hatten.  Endlich  hat  sich  unter  den  persischen 
Cufi's  (Sufiten)  auch  eine  mystisch -asketische 
Richtung  ausgebildet,  welche  nicht  ohne  Ein- 
fluss auf  die  Entwickelung  der  arabischen 
Philosophie  geblieben  ist.  Diesen  Religions- 
philosophen gegenüber  verstehen  die  arabi- 
schen Scliriftsteller  unter  dem  Namen  der 
eigentlichen  Philosophen  nur  solche,  welche 
unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  Philo- 
sophie und  insbesondere  des  Aristoteles  stan- 
den und  die  man  kurzweg  als  arabische 
Aristoteliker  bezeichnet.  Jedoch  unterscheiden 
manche  arabische  Schriftsteller  unter  den 
Philosophen  die  eigentlichen  Peripatetiker  als 
Maschäyin  von  den  im  Geiste  Platon's  spe- 
culirenden  Iscluräkijfn. 

Im  arabischen  Orient  knüpfen  sich  die 
eigentlich  philosophischen  Bestrebungen  seit 
dem  neunten  Jahrhundert  an  die  Namen 
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Alkendi,  Alfarabi  und  Avicenna,  während 
Algazel  mit  der  Secte  der  Sufiten  zusammen- 
hängt und  ah)  Mystiker  und  Rcligionsphilo- 
soph  auftrat,  nachdem  er  die  Philosophie  zu 
Gunsten  des  religiösen  Glaubens  in  die  Skepsis 
gelenkt  hatte.  In  Folge  dessen  siegten  im 
Orient  die  Aschariten  und  die  von  der  Philo- 
sophie verlassene  Rechtgläubigkeit,  so  dass 
seit  Algazel  die  eigentliche  Philosophie  im 
»rabischen  Orient  keine  namhaften  Vertreter 
mehr  hatte.  In  Folge  der  Verfolgungen, 
welche  das  freie  Denken  vom  rechtgläubigen 
Ulam  zu  erdulden  hatte,  bildete  sich  zu  Bacrä 
eine  geheime  Gesellschaft  der  «.lautereu 
Brüder44  oder  „Brüder  der  Reinheit44  ^ihwän 
es-safa),  von  welchen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zehnten  Jahrhunderts  eine  „allgemeine 
Encyclopädie  des  Wissens44  herausgegeben 
wurde,  die  sich  auf  dem  Boden  eines  mit 
neuplatonischen  und  neupythagoreischen  Ele- 
menten versetzten  Aristotelismus  bewegt. 

Bei  den  abendländischen  Arabern  in  Spa- 
nien, wo  sich  ihre  berühmteste  Schule  zu 
Cordova  befand,  knüpft  sich  die  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert  zur  Blüthe  gelangte 
Aristotelische  Philosophie  an  die  Namen: 
Avempace  (Ibn  Badja),  Abubaker  (Ibn  Tofailj 
und  Averroes  (Ibn  Roschd).  Die  Leliren  der 
morgenländischen  wie  der  abendländischen 
arabischen  Philosophen  verbreiteten  sich  im 
Abendlande  sehr  bald  unter  den  Juden  und 
den  christlichen  Scholastikern  und  gewann 
auf  die  scholastische  Philosophie  des  Mittel- 
alters einen  erheblichen  Einfluss,  namentlich 
in  Paris  und  unter  den  Franziskanern,  während 
im  13.  Jahrhundert  mehrmals  arabisch-plülo- 
Bophische  Lehrsätze  von  Rom  aus  verdammt 
wurden. 

WDstenfeld,  die  Akademie  der  Araber  und  ihre 
Lehrer.  1837. 

Mohammed  al  Schahrastäni's  Geschichte  der 
religiösen  and  philosophischen  Secten  bei  den 
Arabern  (arabisch  herausgegeben  von  W. 
Cnreton,  London  1 842 — 46),  deutsch  von  Haar- 
brucker,  Halle  1850  und  51,  2  Bände. 

fUvaisson,  memoire  snr  la  philoeophie  d'Aristotc 
chea  les  Arabes.   Paris,  1844. 

Uiitliotheca  Arabico-Ilispana  Escnrialis  Opera 
et  studio  M.  Casiri.  I.  II.  Madrid,  1760. 

Schmölders,  documenta  philosophiae  Arabum, 
Bonn  1836,  und  dessen  Essai  snr  les  e'coles 
philosophiqncs  chez  les  Arabes.    Paris,  1842. 

Steiner,  die  Mutaxlliten  oder  Freidenker  im 
Islnm.    Paris  1865. 

Müller,  die  griechischen  Philosophen  in  der 
arabischen  Ueberlieferung.    Halle,  1873. 

Areesilaug,  siehe  Arkesilaos. 

AroiHMWino»  aus  Tarsos  (in  Kilikien), 
ein  Stoiker  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.,  welcher  erst  in  Athen 
lehrte,  dann  in  Babylon  eine  stoische  Schule 
gründete  und  in  seinen  Anschauungen  seinem 
Landsmanne  Antipatros  aus  Tarsos  ver- 
wandt war. 

ArohelaoH,  Solin  eines  Apollodöros,  nach 
Anderen  eines  Mydön,  nicht  aus  Milet,  sondern 


wahrscheinlich  aus  Athen  gebürtig,  war  der 
bedeutendste  unter  den  Schülern  des  Anaxa- 
goras.  Vorzugsweise  mit  natnrphilosophischen 
Fragen  beschäftigt,  scheint  er  die  ursprüng- 
liche Mischung  der  Stoffe  als  Luft  gefasst 
und  auch  eine  Mischung  von  Geist  und  Materie 
angenommen  zu  haben,  indem  er  in  der  Weise 
der  älteren  jonischen  Naturphilosophen  auch 
der  Luft  und  dem  Geiste  göttliche  Natur 
beilegte.  In  ethischen  Frageu  kennzeichnete 
er  sich  als  Vorgänger  des  Sokrates  und  Ver- 
wandter der  Sophisten  mit  seiner  Behaup- 
tung, dass  Recht  und  Unrecht  nicht  von 
Natur,  sondern  nur  durch  menschliche  Satzung 
bestimmt  seien. 

Archytas  aus  Tarent  (in  Uuteritalien), 
Sohn  des  Mnesagoras  oder  Hcstiaios,  war 
Staatsmann  und  Feldherr  und  zugleich  Mathe- 
matiker und  Anhänger  der  Philosophie  des 
Pythagoras  und  blühte  zwischen  400  —  3fi5 
vor  Chr.  Während  Platon's  Aufenthalt  in 
Sicilien  stand  er  mit  diesem  in  Verbindung. 
Von  den  zahlreichen  philosophischen  Schriften, 
die  von  ihm  meist  in  dorischem  Dialekt  ver- 
fasst  worden  sein  sollen  und  deren  Titel  an- 
geführt werden,  hat  sich  noch  eine  Anzahl 
von  Bruchstücken  erhalten,  deren  Aechtheit 
aber  mit  Grund  von  der  neueren  Kritik  be- 
zweifelt worden  ist,  indem  die  Abfassung 
der  meisten,  fast  aller  dem  Archytas  zu- 
geschriebenen Schriften  in  nachchristlicher 
Zeit  von  der  neupythagorischen  Schule  aus- 
gegangen ist. 

Eggers,  de  Archytae  Tarentini  Pythagorici  vita, 
opcribns  et  philosophia.  1833. 

Hartenstein,  de  fragmentis  Archytae  philoso- 
phicis.  1833. 

Gruppe,  über  die  Fragmente  des  Archytas.  1839. 

Areios  aus  Alexandria,  ein  eklektischer, 
insbesondere  stoisch  gefärbter  Akademiker 
aus  dem  letzten  vorchristichen  Jahrhundert, 
war  Lehrer  des  Octavianus  und  von  diesem 
sehr  hochgehalten,  auch  Freund  des  Mäcenas. 
Wahrscheinlich  ist  er  derselbe  Areios,  welcher 
bisweilen  mit  dem  Beinamen  D  i  d  y  m  o  s  an- 
geführt wird.  Seine  Schrift  „Epitome",  aus 
welcher  uns  beträchtliche  Bruchstücke  über- 
liefert worden  sind,  enthielt  wahrscheinlich 
eine  geschichtliche  Uebersieht  Ober  die  Lehren 
der  älteren  hellenischen  Philosophen.  In 
seiner  eigenen  philosophischen  Anschauung 
sucht  er.  wie  Antiochos  aus  Askalon,  die 
platonische  und  aristotelische  Lehre  mit  der 
stoischen  zu  verknüpfen. 

Areopagita,  siehe  Dionys  iusAreo- 
pagita. 

Aresas  aus  Lukanien  (Unteritalien)  wird 
als  6.  Vorsteher  der  Pythagoreischen  Schule 
genannt  und  als  Verfasser  eines  im  dorischen 
Dialekt  geschriebenen  Werkes  „über  des 
Menschen  Naturu  bezeichnet,  woraus 
Stobaeus  längere  Bruchstücke  Uberliefert  hat, 
deren  Aechtheit  jedoch  bezweifelt  wird. 
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Ar£t£  aus  Kyrene,  Tochter  und  Schülerin 
des  Siteren  Aristippos  und  Mutter  des  jün- 
geren Aristippos,  wird  als  Lehrerin  des 
Theodöros,  des  sogenannten  Atheisten,  er- 
wähnt 

Aren*,  siehe  Areios. 

Arsens,  Jean  Baptiste  Boyer  Mar- 
quis d',  geboren  zu  Aix  (in  der  Provence), 
stammte  aus  einem  altadeligen  Geschlechte, 
war  Anfangs  bei  der  französischen  Gesandt- 
schaft in  Konstantinopel  attachirt  und  be- 
suchte Algier,  Tunis  und  Tripolis.  Im  Jahre 
1734  wurde  er  bei  der  Belagerung  von  Kehl 
verwundet,  von  seinem  Vater  enterbt  und 
zog  sich  nach  dem  Haag  (in  Holland),  dem 
damaligen  Zufluchtsorte  aller  Freidenker,  zu- 
rück, wo  er  von  der  Feder  lebte,  bis  er  von 
dem  durch  seine  Schriften  auf  ihn  aufmerk- 
sam gewordenen  König  Friedrich  II.  von 
Preussen  als  Kammerherr  und  Director  der 
philosophischen  Klasse  der  Akademie  deT 
Wissenschaften  nach  Berlin  berufen  wurde, 
wo  er  an  der  geistreichen  Tafelrunde  des- 
selben Theil  nahm.  Im  Jahre  1769  kehrte 
er  nach  der  Provence  zurück,  wo  er  1771 
auf  dem  Schlosse  seiner  Schwester  unweit 
Toulon  starb.  In  der  Minoritenkirche  zu  Aix 
errichtete  ihm  sein  königlicher  Freund  ein 
Denkmal  mit  der  Inschrift:  Erroris  inimicus, 
verifatis  amator.  Ausser  seinen  Lettres  Juives 
(in  8  Bänden),  Lettre*  chinoises  (in  5  Bänden), 
Lettres  cabbalistes  (in  7  Bänden)  und  seiner 
unter  dem  Titel  „Defense  du  paganisme" 
veröffentlichten  Uebcrsetzung  der  Schrift  des 
Kaisers  Julian  gegen  die  Christen,  sind  unter 
seinen  Schriften  besonders  hervorzuheben: 
La  Philosophie  du  bon  sens  ou  reflexions 
philosophiques  sur  fincertitude  des  connais- 
sances  humaines  (1737,  deutsch  1756)  und 
Mimoires  pour  servir  a  Vhistoire  de  Vesprit 
et  du  coeur  (in  3  Bänden  1744,  deutsch  1764). 
Gesammelt  wurden  seine  Schriften:  Oeuvres 
du  Marffuis  d' Argens,  24  Bände,  1768.  Als 
Philosoph  war  er  ein  populärer  Skeptiker 
in  der  Weise  der  späteren  französischen 
Encyclopädisten,  der  die  Selbstständigkeit 
und  Geistigkeit  eines  besonderen  Seelenwesens 
leugnete,  das  Walten  eines  blinden  Schicksals 
und  die  Notwendigkeit  der  menschlichen 
Handlungen  lehrte  und  unter  gelegentlichen 
Ausfällen  auf  die  positiven  Religionen  und 
Alles,  was  nach  Offenbarung  schmeckte,  im 
Interesse  der  religiösen  Aufklärung  die  sö- 
ge uannte  natürliche  Religion  des  gesunden 
Menschenverstandes  zu  empfehlen  bemüht  war. 

Argyropülog,  Johannes,  aus  Kon- 
stantinopel ,  lehrte  im  15.  Jahrhundert  den 
Peter  und  Lorenz  von  Medicis  in  Florenz 
das  Griechische  und  ging  14»)  von  dort 
nach  Rom,  wo  er  einen  Lehrstuhl  der  Philo- 
sophie erhielt  und  1486  starb.  Er  war  An- 
hänger der  Aristotelischen  Philosophie  und 
lieferte  eine  lateinische  Uebersetzung  der 


Physik  und  Moral  des  Aristoteles,  welche 
1652  in  Rom  gedruckt  wurde. 

AriHtaidn  oder  Aristaios  aus  Kroton 
(in  Unteritalien),  Schwiegersohn  und  nächster 
Nachfolger  des  Pythagoras  in  der  Schale 
desselben,  liatte  sich  mit  Mathematik  be- 
schäftigt und  wurde  von  den  Neupythagoraern 
als  Verfasser  eines  im  dorischen  Dialekt  ge- 
schriebenen Werkes  „über  Harmonie"  be- 
zeichnet, woraus  uns  durch  Stobaios  ein 
Bruchstück  überliefert  worden,  welche  Schrift 
sich  jedoch  als  eine  ihm  später  untergescho- 
bene zu  erkennen  giebt. 

Aristandros  wird  vom  Neuplatoniker 
Proklos  unter  denjenigen  Piatonikern  ge- 
nannt, welche  das  Wesen  der  Seele  als  arith- 
methisches  Verhältniss  oder  als  eine  sich  selbst 
bewegende  Zahl  bestimmten. 

Aristarchoa  von  Alexandrien,  ein  Gram- 
matiker, der  zwischen  212  —  140  vor  Chr. 
lebte  und  vielleicht  ein  Schüler  des  Stoikers 
Diogenes,  des  Babyloniers,  war. 

Ariateas,  der  angebliche  Verfasser  eines 
an  einen  gewissen  Philokrates  gerichteten 
Briefes,  welcher  wahrscheinlich  ans  der  Zeit 
der  jüdischen  Hasmonäer  stammt  und  worin 
die  Entstehung  der  unter  dem  Namen  der 
Siebenziger  -  Uebersetzung  (Septuaginta'»  der 
fünf  Bücher  Moses  bekannten  griechischen 
Uebersetzung  in  fabelhafter  Weise  erzählt 
wird.  Der  Verfasser  dieses  Schreibens  kennt 
schon  eine  ausgebildete  allegorische  Schrift- 
auslegung, wie  wir  solcher  später  in  den 
Schriften  des  jüdisch -alezandrinischen  Phi- 
losophen Philön  begegnen,  und  unterscheidet 
von  dem  im  Himmel  thronenden  größten 
und  über  Alles  herrschenden,  bedürfnislosen 
Gott  selbst  dessen  in  der  Welt  allgegen- 
wärtige Kraft  und  Herrschaft  Gottes.  Alle 
Tugend  stammt  von  Gott,  welcher  nicht  durch 
Opfer  und  Gaben,  sondern  durch  Herzens- 
reinheit richtig  verehrt  wird. 

Aristirita  aus  Lokris  wird  als  Genosse 
oder  Freund  Platon's  genannt 

Aristiftes,  christlicher  Philosoph  in 
Athen,  welcher  dem  Kaiser  Hadrian  während 
seines  Aufenthaltes  daselbst  eine  Apologie 
für  die  Christen  überreichte. 

Aristidta  Quintilianus,  ein  Neu- 
platoniker aus  der  Schule  des  Porphyrios 
oder  Jamblichos,  hat  über  Musik  geschrieben. 

AristiAu  oder  Atheniön,  ein  Zeit- 
genosse des  Epikureers  Zenön  aus  Sidön, 
spielte  zur  Zeit  des  Mithrid  »tischen  Kriegs 
in  Athen  eine  Rolle  als  Gewaltherr  und  wird 
bald  als  Epikureer,  bald  als  Peripatetiker 
erwähnt. 

AristippoH  aus  Kyrene,  der  Stifter  der 
Kyrenaischen  Schule  oder  der  Hedoniker 
(Lustlehrer),  war  um's  Jahr  435  vor  Chr.  ge- 
boren, seit  416  in  Athen  im  Umgange  mit 
Sokrates,  später  auf  Reisen  und  auch  beim 
Tode  des  Sokrates  (399)  nicht  in  Athen, 
sondern  in  Aegina,  zweimal  (309/8  und  361) 
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am  Hofe  des  älteren  und  jüngeren  Dionysios 
in  Syrakus,  wo  er  mit  Piaton  zusammentraf, 
■ich  aber  in  den  Rnf  eines  Schmeichlers  und 
Speichelleckers  brachte.  Er  hat  unter  den 
Snkmtikern  zuerst  Bezahlung  für  seinen  Unter- 
rieht verlangt  und  wurde  vielleicht  ans  diesem 
Grunde  von  Aristoteles  der  „Sophist"  genannt, 
wahrend  sonst  seine  Persönlichkeit,  freilich 
als  die  eines  Lebemannes ,  der  Wohlwollen 
und  Freundschaft  flbte,  in  vortheilhafterem 
Lichte  geschildert  wird.  Znletzt  lebte  er  in 
seiner  Vaterstadt  Kyrene,  wo  er  seine  Tochter 
Arete  in  den  Grundsätzen  seiner  Philosophie 
unterwies.  Er  erklärte  die  Lnst  als  eine  zur 
Empfindung  gelangte  sanfte  Bewegung.  Unser 
Wissen  ist  auf  die  natürlichen  Empfindungen 
beschrankt,  von  denen  wir  nicht  ob 
sie  mit  den  Empfindungen  anderer  Menschen 
übereinstimmen.  Alles  nnd  jedes  Empfinden 
besteht  in  einer  Bewegung  des  Empfindenden. 
Ist  diese  Bewegung  eine  sanfte,  so  entsteht 
die  Lustcmpfimlung;  ist  sie  eine  stürmische, 
so  entsteht  die  Unlustempfindung.  Ist  die 
Bewegung  eine  unmerkliche,  schwache,  oder 
befinden  wir  uns  im  Zustande  der  Ruhe,  so 
haben  wir  Oberhaupt  keine  Empfindung.  Unter 
diesen  drei  Gemdthsznständcn  ist  die  Lust- 
empfindung  allein  wflnschenswerth.  Aus  ein- 
zelnen Lustgefühlen  besteht  die  Glückselig- 
keit In  der  Glückseligkeit  liegt  das  Ziel 
der  Philosophie  und  der  Zweck  des  Lebens. 
Nur  der  Genuas  (die  Lust)  ist  Selbstzweck 
und  ein  unbedingt  Gutes,  alles  Uebrige  nur 
gut  als  Mittel  zum  Genüsse.  Auch  die  Tugend 
ist  nur  als  Mittel  zur  Lust  ein  Gut.  Die 
Herrschaft  über  die  Lust  wird  durch  Einsicht 
und  Selbstbestimmung  erlangt.  Derjenige  lebt 
wahrhaft,  der  sich  keinen  Genuss  versagt, 
aher  in  jedem  Augenblicke  Herr  seiner  selbst 
und  der  Verhältnisse  bleibt  —  Diese  Grund- 
gedanken der  Lehre  des  Meisters  wurden 
von  den  Kyrenaikern  weiter  ausgeführt  und 
im  Einzelnen  näher  bestimmt,  auch  logische 
Untersuchungen  zur  Begründung  der  Lust- 
lehre  herbeigezogen.  Unter  den  Schülern  des 
Aristippos  werden  ausser  seiner  Tochter  Arete" 
und  seinem  Enkel  Aristippos  noch  genannt: 
Theodöros,  genannt  der  Atheist,  und  dessen 
Schüler  Btön  und  Euemeros,  der  blinde  Anti- 
patros  aus  Kyrene,  Hegesias,  genannt  Peisi- 
thanatos  (d.  h.  der  zum  Sterben  Ueberrcdcnde) 
und  Annikcris  der  Jüngere. 

AriNtippo«,  der  Jüngere,  Enkel  des 
Stifters  der  Kyrenaischen  Schule  als  Sohn 
der  Arete,  und  Schüler  seiner  Mutter, 
hat  die  Lehre  der  Schule  zuerst  systematisch 
darzustellen  versucht,  obwohl  sich  keine 
Schriften  von  ihm  erhalten  haben. 

Arial ippoft  aus  Kyrene  wird  als  ein 
Akademiker  ans  der  Schule  des  Arkesilaos 
und  als  ausgezeichnetster  Schüler  des  Lakydes 
genannt 

Ariatobiilo*,  der  Bruder  des  Epikftros 
und  selbst  Epikuräer,  ist  nicht  weiter  bekannt. 


Aristohulos  ein  jüdischer  Peripatetiker, 
welcher  nnter  Ptolcmaios  VI.  Philometor 
(181  — 146  vor  Chr.)  in  Alexandrien  lebte, 
war  der  Verfasser  eines  diesem  Könige  ge- 
widmeten Comraentars  zu  den  Büchern  Mosis, 
worin  er  sich  auf  gefälschte  Orphische  Ge- 
dichte berief,  um  zu  beweisen,  dass  schon 
die  älteste  hellenische  Weisheit  aus  einer  alten 
griechischen  Uebersetzung  der  Mosaischen 
Schriften  stamme.  Die  Kirchenväter  Clemens 
von  Alexandrien  und  Eusebios  von  Cäsarea 
haben  uns  aus  jener  Schrift  Bruchstücke 
überliefert,  an  deren  Aechheit  zu  zweifeln 
kein  Grund  vorliegt  Nach  dem  Vorbilde 
der  Stoiker  hat  er  die  biblischen  Erzählungen 
allegorisch  erklärt  und  sucht  durch  dieses 
Mittel  die  Vermenschlichungen  der  Gottesidee 
zu  beseitigen,  indem  er  dergleichen  volks- 
tümliche Vorstellungen  auf  den  begrifflichen 
Ausdruck  göttlicher  Macht,  Unsichtbarkeit, 
Unverändenichkeit  zurückführt.  Im  Ganzen 
beurkundet  er  dabei  die  Bekanntschaft  mit 
platonischen,  aristotelischen  und  stoischen 
Lehren. 

Bindt,  Aristobnlischo  Studien.    I.  II.  (Gloeauer 
Programm.)    1869.  70. 

Aristoddmos  aus  Lakedaimon  (Spartak, 
Sohn  eines  Aristobülos,  galt  bei  einigen  alten 
Schriftstellern  als  einer  der  sogenannten  sieben 
Weisen. 

AristocIOinos  aus  Aeginm,  lebte  unter 
den  Kaisern  Domitian  und  Nervs  und  wird 
von  PlÜtarch  aus  Chäronea,  dessen  Freund 
und  Mitschüler  er  war,  als  eifriger  Akademiker 
erwähnt 

Aristokle*  war  der  frühere  Name  Pla- 
ton's  und  seines  Grossvaters. 

Aristoklfa)  aus  Lampsakos,  ein  Stoiker 
aus  unbekannter  Zeit,  hat  zu  einer  logischen 
Schrift  des  Chrysippos  einen  Commentar  ge- 
schrieben. 

Artatoklta  ans  Messcne  (Messana)  in 
Sicih'en,  war  ein  eklektischer  Peripatetiker 
des  dritten  christlichen  Jahrhunderts  und 
Lehrer  des  Alexander  von  Aphrodisias.  In 
einer  Schrift,  betitelt  „über  Philosophie*4, 
einer  Art  Geschichte  derselben,  aus  welcher 
uns  der  Kirchenvater  Eusebios  Bruchstücke 
mitgetheilt  hat,  bestritt  und  berichtete  er  die 
Lehren  der  Eleaten  und  Skeptiker,  der  Ky- 
renaiker,  Epikuräer  und  verthetdigt  den 
Aristoteles  gegen  Angriffe,  indem  er  dabei 
auch  dem  Piaton  seine  Bewunderung  zollt 
und  in  manchen  Punkton  sich  dem  Stoicis- 
mus  annähert  Auch  eine  verloren  gegangene 
8chrift  „Ethiea*  in  9  Büchern  wird  ihm 
zugeschrieben. 

Aristoklta  ausPergamum  (in  Kleinasien) 
lebte  nnter  den  Kaisern  Trajan  und  Hadrian 
und  war  in  jüngeren  Jahren  mit  peripate- 
ti8cher  Philosophie  beschäftigt,  später  unter 
dem  Einflüsse  des  Herodes  Atticns  in  Rom 
Sophist  und  zuletzt  in  seiner  Vaterstadt  als 
Lehrer  der  Redekunst  thätig. 
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Aristoklts,  ein  Neuplatoniker,  an  wel- 
chen Proklos  ein  Schreiben  gerichtet  hat 

Aristokrat^  aus  Rhegium  (am  Meer- 
busen von  Sicilien)  wird  bei  Jamblichos  als 
Pythagoreer  genannt. 

A  ristokreon  wird  als  Neffe  und  Schüler 
des  Stoikers  Chrysippos  bei  Plutarch  genannt. 

Aristoiiieii'es  aus  Metapontum  (in  Lu- 
canien)  wird  bei  Jamblichos  als  ein  Pytha- 
goräer  genannt 

tristen  aus  Alexandrien,  blühte  um's 
Jahr  50  vor  Chr.  als  Peripatetiker,  der  sich 
mit  Logik  und  Physik  beschäftigte  und  eine 
Berechnung  der  syllogistischen  Figuren  ge- 
macht haben  soll.  Von  verschiedenenSchriften, 
die  er  verfssste,  hat  sich  Nichts  erhalten. 

Aristön  aus  Chios  (der  jonischen  Insel 
im  Aegäischen  Meere),  Sohn  eines  Miltiades, 
Schüler  Zenöns  in  der  Stoa  zu  Athen,  aber 
zugleich  Zuhörer  Polemön's.  Weil  er  sich 
von  der  Lehre  Zenun's  in  einigen  Punkten 
entfernte,  bildete  er  im  Kynosarges,  der 
alten  Schule  des  Antisthenes,  eine  besondere, 
den  Kynikern  verwandte  Secte  der  „Aristo- 
niker",  die  aber  nicht  lange  Bestand  hatte. 
Von  seinen  Schülern  werden  nur  Miltiades 
und  Diphilos  genannt  Er  hiess  wegen  seiner 
Redseligkeit  und  Ueberredungskunst  „die 
Sirene",  hatte  aber  auch  den  Beinamen  „der 
Kahlkopf Die  Grundgedanken  seiner  Lehre 
liegen  in  folgenden  Sätzen:  Da  das  Tugend- 
streben die  ganze  Bestimmung  des  Menschen 
und  die  Reinigung  der  Seele  der  einzige 
Zweck  aller  Reden  ist.  so  sind  die  logisch- 
dialektischen  und  physikalischen  Lnter- 
suchnngen,  sowie  überhaupt  alle  theoretischen 
Forschungen  nutzlose  Spinngewebe  und  lä- 
stiger Strassenkoth.  Physik  ist  dem  Menschen 
für  seine  Kräfte  unerreichbar.  Ausser  Tugend 
und  Laster  ist  alles  Uebrige  gleichgültig  und 
auch  in  der  Ethik  sind  nur  die  allgemein 
grundlegenden  Untersuchungen  Uber  Gutes 
und  Böses,  Güter  und  Uebel,  Tugend  und 
Laster,  Weisheit  und  Thorheit  wichtig,  alle 
übrigen  Erörterungen  dagegen,  die  ganze 
angewandte  Moral  mit  ihren  einzelnen  Vor- 
schriften sind  überflüssig  und  werthlos. 

Aristöll  aus  Kos  (der  Insel  im  Aegäischen 
Meere)  wird  vom  Geographen  Strabön  als 
Schüler  und  Erbe  des  Peripatetikers  Ariston 
von  Keos  oder  Keia  genannt 

Ariston  aus  Keos  oder  Keia  (Insel  im 
Aegäischen  Meere,  unweit  Euboea),  nämlich 
aus  dem  Orte  Julis  auf  dieser  Insel,  war 
Schüler  Lyköns  in  der  peripatetischen  Schule 
zu  Athen  und  Nachfolger  desselben  in  der 
Leitung  der  Schule  um  s  Jahr  260  vor  Chr. 
Von  seinen  zahlreichen  Schriften,  deren  ge- 
wandte und  gefällige  Darstellung  gerühmt 
wird,  haben  sich  nur  wenige  Bruchstücke 
geschichtlichen  Inhalts  erhalten. 

Ar  ist  oii)  mos.  welcher  den  Arkadiern 
Gesetze  gab,  wird  bei  Plutarchos  als  ein 
unmittelbarer  Schüler  Piatons  genannt. 


Aristotele« 

Aristo*  aus  Askalon,  Bruder  und  Schüler 
des  Antiochos  aus  Askalon  und  dessen  Nach- 
folger auf  dem  Lehrstuhle  der  Akademie  zu 
Athen,  wo  (um  65  vor  Chr.)  M.  Brutus  sein 
Schüler  war. 

V  risl oteles  war  (wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  des  uns  von  griechischen  Schrift- 
stellern über  seine  Lebensverhältnisse  Ueber- 
lieferten  mit  Wahrscheinlichkeit  ergiebt 
im  Jahre  384  vor  Chr.  geboren  zu  Stagira 
<,Stageira)  oder  richtiger  Stagtros  (Stageiros), 
einer  griechisch  -  jonischen  Pflanzstadt  in  der 
zum  nördlichen  Griechenland  gehörigen  thra- 
kischen  Halbinsel -Landschaft  Chalkidike. 
Diese  Stadt  war  an  der  Westküste  des 
Strymoni8chen  Meerbusens,  jetzt  Busens  von 
Contessa,  malerisch  gelegen  und  heisst  heut- 
zutage Stavro  mit  einigen  Ueberresten  der 
alten  Stadt  Sein  Vater  war  der  Arzt  Niko- 
machos,  dessen  Vorfahren  ebenfalls  Aerzte 
waren,  die  ihr  Geschlecht  auf  Machaön,  den 
Sohn  des  Asklepios,  zurückführten  und  sich 
gleich  vielen  anderen  „Asklepiaden"  nannten. 
Der  Vater  lebte  später  als  Leibarzt  am  Hofe 
des  makedonischen  Königs  Amyntas  H.,  des 
Vaters  von  Philippos,  zu  Pella  in  Maoedonien 
und  hatte  sich  als  naturwissenschaftlicher 
Schriftsteller  bekannt  gemacht  Des  Aristoteles 
Mutter  stammte  aus  Chalkis  in  Euböa  (der 
heutigen  Insel  Negroponte  im  Aegäischen 
Meere).  Schon  im  Alter  von  17  Jahren  soll 
er  die  Eltern  verloren  haben  und  von  einem 
nach  Stagtros  ausgewanderten  Verwandten 
Proxenos  aus  Atirneus  (in  Mysien)  erzogen 
worden  sein.  Er  hatte  einen  Bruder  und 
eine  Schwester  und  war,  als  Asklepiade, 
wahrscheinlich  schon  als  Knabe  in  der  Ana- 
tomie unterrichtet  worden.  Seine  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Lehrjahre  fielen  aber  in 
die  Zeit  von  seinem  17.  —  27.  Lebensjahre. 
Er  war  mit  17  Jahren  sein  eigener  Herr  und 
im  Besitze  eines  grossen  Vermögens.  Das 
von  Epiküros  herrührende  und  von  hämischen 
Gegnern  ausgebreitete  Mährchen,  er  habe 
sein  Vermögen  verthan  und  dann  als  Quack- 
salber mit  dem  Verkaufe  von  Arzneimitteln 
sein  Leben  gefristet,  ist  schon  von  dem  Peri- 
patetiker Aristokle8  aus  Messene  (zu  Ende 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts)  zurück- 
gewiesen worden.  Der  Ruhm  und  Glanz  von 
Athen  lockte  den  reichen  und  ehrgeizigen 
jungen  Mann  dorthin,  wo  damals  unter  den 
Baumgängen  der  Akademie  der  bereits  sechzig- 
jährige gefeierte  Platen  lehrte  und  der  „ra- 
sende Sokrates,"  Diogenes  aus  Sinöpe  in 
seiner  Tonne  hauste,  während  Praxiteles  und 
Skopas  ihre  Kunstwerke  schufen.  Da  aber 
bei  des  Aristoteles  Ankunft  in  Athen  „der 
alte  beredte  Mann"  sich  bei  Dion  und  dem 
jüngeren  Dionysios,  unmittelbar  nach  dessen 
Regierungsantritte  1 367)  in  Syrakus  aufhielt, 
von  wo  er  erst  im  Jahre  365  zurückkehrte, 
so  bereitete  sich  der  junge  Stageirite  einst- 
weilen durch  eifriges  Studium  und  durch 
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Ankauf  von  Bflcherschätzen  darauf  vor,  Pla- 
Um'8  Schaler  zu  werden,  was  er  17  Jahre 
lang  (365—347)  bis  zum  Tode  Platon's  blieb. 
Wegen  seines  unermüdlichen  Studiums  wurde 
er  von  Piaton  selbst  nur  „der  Leser "  ge- 
nannt und  galt  wegen  seiner  geistigen  Ge- 
wandtheit als  die  Seele  der  Schule.   Als  der 
Erste,  der  nach  Strabön's,  des  Geographen, 
Zengniss  eine  grössere  Bibliothek  anlegte, 
erwarb  er  sich  einen  Reichthum  an  gelehr- 
ton naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  und 
machte  jene  vielseitige  und  gründliche  Be- 
kanntschaft mit  den  Schriftwerken  seines 
Volkes,  die  ans  in  seinen  eigenen  späteren 
Schriften  entgegentritt.     Wurde  der  auf- 
stehende und  ehrgeizige  junge  Gelehrte  sei- 
nem Lehrer  gegenüber,  dessen  Neigung  sich 
von  den  Naturwissenschaften  fern  hielt,  zu 
denen  sich  jener  hingezogen  fühlte,  allmälig 
«elbstständig  und  schreckte  derselbe  als  ge- 
wandter Redner  aach  vorm  Streit  mit  dem 
•-eines  erworbenen  Ruhmes  sich  bewussten 
Piaton  nicht  zurück,  so  ist  eine  gewisse 
Versucht  zwischen  einem  solchen  Lehrer 
und  einem  solchen  Schüler  eben  so  erklärlich 
aad  natürlich,  als  der  von  dem  Platoniker 
Eubülos  im  dritten  christlichen  Jalirhundert 
en  Aristoteles  erhobene  Vorwurf  des  Un- 
its gegen  Piaton  sich  durch  anderweitige 
Nachrichten  nicht  minder,  wie  dnreh  die  von 
Arbtotelea  selbst  in  seiner  Nikomachischen 
Ethik  ausgesprochenen  Verehrung  für  Piaton 
als  unbegründet  erweist,  wie  denn  auch  der 
Widerspruch,  den  Aristoteles  in  seinen  spä- 
teren Scliriften  öfter  gegen  Platon's  Ansichten 
erhebt,  niemals  feindselig,  sondern  stets  sach- 
lich gehalten  ist.   Darum  stand  denn  auch 
Aristoteles  auch  noch  nach  Platon's  Tode  in 
freundschaftlichem  Verhältnis  mit  dessen  ge- 
liebtestem  Schüler  Xenokrates,  welcher  nach 
Platon's  Aensserung  des  Spornes  bedürfe,  wie 
Aristoteles  als  „ein  gegen  seine  Mutter  aus- 
sdüagendes  Fullen  *  des  Zügels.  Einem  anderen 
Mitschüler,  dem  Kyprier  Eudemos,  welcher 
in  dem  sicilischen  Feldzuge  Diön's  (354)  ge- 
fallen war,  errichtete  Aristoteles  ein  ähnliches 
pliilosophisches  Denkmal,  wie  Piaton  in  seinem 
„Phädön**  dem  Sokrates.  indem  er  demselben 
ein  dem  platonischen  Phaidon  nachgebildetes 
Gespräch  „Eudemos"  widmete,  aus  welchem 
uns  einige  Bruchstücke  überliefert  worden 
and.  Er  fasst  darin  das  vorirdische  Dasein 
<  Präexistenz)  der  Seele,  im  platonischen  Sinne 
ah*  eines  der  „Idee**  verwandten  Wesens  auf, 
welches  auf  die  Erde  Verstössen,  den  Leib 
ab  einen  Leichnam  mit  sich  schleppe.  Er 
beutet  die  überlieferten  Ideen  des  hellenischen 
Mythos  und  Quirns  in  der  Art  aus,  dass  er 
sie  als  geschichtliche  Zeugnisse  für  den  tiefen 
Zag  des  menschlichen  Gemüths  zum  Unsterb- 
lichkeitsglauben gelten  liess,  den  er  zugleich 
durch  regelrechte  Schlüsse  zu  begründen 
»achte.  Anch  andere  Dialoge  des  Aristoteles 
unter  den  Titeln:  Grilloe,  Menexenos,  Ne- 


rinthos,  werden  vielfach  bezeugt,  von  denen 
uns  jedoch  Nichts  erhalten  noch  Näheres  be- 
kannt ist.  Bei  dem  Verluste  dieser  frühesten 
schriftstellerischen  Arbeiten  desselben  sind  wir 
zugleich  des  Mittels  beraubt,  in  die  stufen- 
weise Entwickelung  des  Aristotelischen  Den- 
kens einen  Einblick  zu  gewinnen  und  wahr- 
zunehmen, wie  er  seinem  Lehrer  Piaton  all- 
malig entwächst  und  bei  der  Handhabung 
der  von  Piaton  gewählten  Darstellungsform 
allmälig  über  diesen  hinausschreitet,  um 
endlich  in  seiner  eigenen  Rüstung  aufzutreten, 
in  welcher  er  uns  in  den  aus  seiner  letzten 
Lebensperiode  stammenden  wissenschaftlichen 
Werken  begegnet.  Wenn  er  auch  nicht,  wie 
der  im  zweiten  cliristlichen  Jahrhundert 
lebende  römische  Rhetor  Claudius  Aelianus 
meldet,  den  greisen  Piaton  durch  seine  Streit- 
sucht aus  der  Akademie  verdrängt  hat,  so 
fühlte  sich  Aristoteles  doch  während  der 
letzten  Lebensjahre  Platon's  seinem  Lehrer 
gegenüber  bereits  so  selbstständig,  dass  er 
.selbst  Vorlesungen  in  Athen  hielt  und  als 
Gegner  der  Schule  des  schon  bejahrten 
Redners  I sokrates  Unterricht  in  der  Rhetorik 
ertheilte.  Unter  seinen  damaligen  Schülern 
befand  sich  der  frühere  Sclave  und  Eunuch, 
spätere  Herrscher  von  Atarneus  und  Assos 
in  Mysien.  Als  Aristoteles  von  diesem,  nach 
dem  im  Jahre  347  erfolgten  Tode  Platon's, 
zum  Besuch  an  seinen  Hofe  eingeladen 
worden  war,  begab  er  sich  in  Begleitung 
von  Piatons  Lieblingsschüler  Xenokrates 
nach  Atarneus,  statt  die  durch  seines  grossen 
Nebenbuhlers  Tod  erlangte  freie  Bahn  zur 
Gründung  einer  Schule  zu  benutzen.  Aber 
schon  im  dritten  Jahre  seines  Aufenthaltes 
zu  Atarneus  wurde  der  gegen  die  persische 
Oberherrschaft  sich  aufl e  hn  e  n  d e  1 1  e  r m eias  um's 
Leben  gebracht,  und  die  beiden  Philosophen 
flohen  nach  Mitylenfi  auf  der  Insel  Lesbos, 
wohin  sie  die  Adoptiv  -  oder  Schwestertochter 
Pythias  ihres  Freundes  und  Gönners  mit- 
nahmen. Dem  Hermeias  üess  Aristoteles  in 
Delphoi  eine  Bildsäule  mit  ehrender  Inschrift 
errichten  und  widmete  ihm  ein  von  Diogenes 
Laertios  aufbewahrtes  schönes  Gedicht 
(Skolion),  welches  von  seiner  fast  schwär- 
merischen Freundschaft  zeugt  Von  Mitylene 
aus  wurde  der  nunmehr  im  44.  Lebensjahre 
stehende  Aristoteles  (343)  durch  den  König 
Philipp  nach  Macedonien  berufen,  um  die 
Erziehung  des  vierzehnjährigen  Prinzen 
Alexander  zu  Übernehmen.  Der  von  Aulus 
Gellius,  dem  aus  der  Zeit  der  römischen 
Antonine  bekannten  Sammler  merkwürdiger 
Nachrichten,  überlieferte  Brief,  in  welchem 
der  König  Philipp  unmittelbar  nach  Alexanders 
Geburt  (356)  diese  dem  Aristoteles  mit  dem 
Bemerken  angezeigt  hätte,  er  danke  den 
Göttern,  dass  ihm  ein  Sohn  in  der  Zeit  ge- 
boren worden  sei,  in  welcher  Aristoteles 
lebte,  hat  keinen  Anspruch  auf  Aechtheit. 
Für  den  Unterricht  des  königlichen  Prinzen 
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and  des  mit  diesem  erzogenen  Marsyas, 
einen  Stiefbruder  des  nachmaligen  Königs 
Antigonos  von  Syrien,  wurde  das  südwest- 
lich von  der  königlichen  Residenz  Pella  in 
der  Landschaft  Emathia  gelegene  Gymnasium 
Nymphaion  zu  Mieza  hergerichtet,  wo  noch 
zur  Zeit  des  Plutarchos  von  Chäronea  die 
Schattengänge  mit  ihren  Steinsitzen  waren, 
die  dem  peripatetischen  Schüler  und  seinem 
Lehrer  zu  Kuhepiätzen  dienten,  lieber 
Alexanders  Erziehung  hatte  man  im  Alter- 
thume  eine  von  dessen  Mitschüler  Marsyas 
verfasste  Schrift  „Alexanders  Führung  oder 
Schule1*,  aus  welcher  uns  jedoch  nur  einige 
zerstreute  Notizen  übrig  geblieben  sind. 
Eine  von  Aristoteles  für  den  Gebrauch 
Alexanders  veranstaltete  Textausgabc  der 
Homerischen  llias  führte  derselbe  in  einer 
kostbaren  Kapsel  später  auf  seinen  Zügen 
durch  Asien  mit  sich.  iGeier,  Aristoteles 
und  Alexander  1856).  Auch  als  Alexander 
(340  vor  Chr.1,  während  sein  Vater  nach 
Byzantion  zog,  zum  Reichsverweser  ernannt 
wurde,  blieb  Aristoteles  noch  eine  Zeit  lang 
am  makedonischen  Hofe,  indem  er  seinen 
Studien  und  Forschungen  lebte.  Nach 
Alexanders  Regierungsantritt  heirathete  Ari- 
stoteles die  von  seinem  ermordeten  Freunde 
Hermeias  hinterlassene  Pythias,  die  jedoch 
bald  nach  der  Geburt  einer  ebenfalls  Pythias 
genannten  Tochter  starb.  Ob  er  sich,  bevor 
er  nach  Athen  tibersiedelte,  zunächst  nach 
seiner  Vaterstadt  Stagfros  zurückzog,  woher 
seine  zweite  Frau  stammte  und  wo  sein 
nachmaliger  Schüler  Theophrastos  ein  Gut 
besass,  steht  nicht  ganz  sicher.  Als  der 
grosse  Perserzug  Alexanders  bereits  begonnen 
hatte,  traf  Aristoteles  im  Herbst  335  oder 
im  Frühjahr  334  nach  12  jähriger  Abwesen- 
heit wieder  in  Athen  ein,  wo  es  dem  Lehrer 
des  makedonischen  Welteroberers  beschieden 
war,  eine  Weltherrschaft  des  hellenischen 
Geistes  zu  begründen,  deren  Einfluss  sich 
über  fast  zweitausend  Jahre  hinaus  erstreckte. 
Während  dort  sein  Freund  Xenokrates,  als 
Nachfolger  von  Platon's  Schwestersohn 
Speusippos  den  Lehrstuhl  in  der  Akademie 
inne  hatte,  eröffnete  er  selbst  seine  Schule 
im  Lykeion,  einem  Gymnasium  des  von 
Peisistratos  gegründeten  und  von  Perikles 
verschönerten  Tempels  des  Apollön  Lykcios. 
Er  hatte  die  Erlaubniss,  im  dortigen  „Peri- 
patos*  (einem  Baumgange,  der  zum  Umher- 
wandeln bestimmt  war)  zu  lehren,  und  von 
dieser  Oertlichkeit,  wo  die  Schüler  sich  mit 
dem  Meister  versammelten,  ist  der  Name 
nPeripatetikeru  für  die  Schule  des  Aristoteles 
aufgekommen.  Zu  der  von  ihm  geübten 
Pflege  eines  freundschaftlich-geselligen  Ver- 
kehrs mit  den  Schülern  gehörte  auch,  dass 
er  sich  nach  der  auch  in  der  Akademie 
herrschenden  Sitte,  die  noch  bis  ins  späte 
hellenische  Alterthum  fortdauerte,  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  gemeinsamen  Mahlzeiten  ver- 


sammelte. Dort  brachte  Aristoteles  neben 
seiner  Lehrtätigkeit  dreizehn  arbeitselige 
Jahre  zu,  während  welcher  er  aus  den  bis- 
herigen Vorarbeiten  und  Sammlungen  alle 
seine  uns  erhaltenen  und  zum  Theil  verlorenen 
Werke  ausarbeitete,  zu  welchen  er  die 
wissenschaftlichen  Hülfsmittel,  neben  seinem 
eigenen  Vermögen,  der  Gunst  der  beiden 
makedonischen  Könige  und  insbesondere 
seines  königlichen  Zöglings  verdankte.  Das 
freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  beiden 
hatte  sich  jedoch  in  den  letzten  Lebensjahren 
Alexanders  getrübt.  Aristoteles  stand  in 
nahen  Beziehungen  zu  dem  makedonischen 
Statthalter  Antipater,  an  welchen  noch  einige 
sich  als  ächt  kennzeichnende  Briefe  des  Ari- 
stoteles vorhanden  sind,  und  Antipater's  Sohn 
Kassandr os  war  ein  Schüler  des  Philosophen. 
Diese  engen  Beziehungen  zu  Antipater 
scheinen  den  Alexander  bei  der  zwischen 
ihm  und  Antipater  entstandenen  Spannung 
auch  gegen  Aristoteles  verstimmt  zn  haben. 
Am  Meisten  aber  trug  zur  Erkältung  des 
Königs  gegen  seinen  Erzieher  das  Verhalten 
des  Kallisthenes  bei,  welcher  ein  Verwandter 
des  Aristoteles  und  von  diesem  dem  Könige 
empfohlen  worden  war.  Ein  gesinnungsloser 
Sophist  und  charakterloser  Höfling  brachte 
er  es  so  weit,  dass  ihn  Alexander  wegen 
Verdachts  der  Theilnalime  an  einer  von  einem 
gewissen  Hermolaos  gegen  das  Leben  des 
Königs  angezettelten  Verschwörung  hinrichten 
Hess.  Mit  der  erwiesenen  Falschheit  des  Ge- 
rüchtes, dass  Alexander  keines  natürlichen 
Todes,  sondern  durch  Gift  gestorben  sei,  fällt 
auch  die  durch  trübe  Quellen  verbreitete 
Nachricht,  dass  bei  dieser  Vergiftung  Aristo- 
teles betheiligt  gewesen  sei.  Als  nach  Ale- 
xanders Tode  die  Aufregung  gegen  die 
makedonische  Oberherrschaft  zur  Erhebung 
dagegen  im  Lamischen  Kriege  führte,  war 
Aristoteles  als  Fremder,  wie  als  Freund 
Alexanders  und  Antipater«  bei  den  politischen 
Führern  in  Athen  längst  eine  verdächtige 
Person.  Man  suchte  nach  einem  Vorwand 
zur  Anklage  desselben  wegen  Gottlosigkeit 
(unfrommen  Sinnes)  und  fand  einen  solchen 
in  seinem  Lobgedicht  auf  Hermeias  und  in 
einigen  Lehrmeinungen  des  Philosophen.  Unter 
diesen  Umständen  verlies?  Aristoteles  im  Spät- 
sommer 323  freiwillig  Athen,  um  nicht  (wie 
er  sich  selbst  äusserte)  den  Athenern  zum 
zweiten  Male  Gelegenheit  zn  geben,  an  der 
Philosophie  zn  freveln,  und  zog  sich  nach 
der  unter  makedonischem  Schutze  stehenden 
Mutterstadt  der  Stagiriten,  Chalkis  in  Euboia, 
zurück,  wo  er  ein  Landhaus  besass  und  seine 
Lehrvorträge  fortsetzte.  Eine  im  Alterthum 
vorhandene,  angeblich  von  ihm  in  Chalkis 
verfasste  gerichtliche  Verthcidigungsrede  ist 
ein  nicht  von  ihm  verfasstes  rednerisches 
Uebungsstttck,  als  Nachahmung  der  Apologie 
des  SoKratea.  Da  er  auf  die  Aufforderung 
des  Areopag8  zu  Athen  zu  erscheinen  sich 
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weigerte,  wurde  er  des  dortigen  Bürgerrechtes 
für  verlustig  erklärt  und  in  Abwesenheit  zum 
Tode  verurtheilt  Ein  Jahr  nach  Alexander 
und  kurz  vor  dem  Tode  des  Demosthenes, 
im  Spätsommer  322,  im  63.  Lebensjahre  starb 
er  in  Chalkis  an  einem  Magenleiden,  nicht 
durch  Selbstvergiftung  mit  Schierling,  noch 
durch  einen  freiwilligen  Sturz  in  die  Meer- 
enge Euripüs,  wie  ihm  Spätere  haben  nach- 
gesagt In  seinem  uns  durch  Diogenes  Laertioe 
aufbewahrten  Testamente  wurde  seine  Tochter 
Pythias,  »ein  Sohn  Nikomachos  von  seiner 
zweiten  Frau  Herpyllis  und  diese  selbst,  sowie 
sein  Schwiegersohn  Nikanör,  der  Adoptivsohn 
seineu  Pflegers  Proxenos  aus  Atarneus  ver- 
borgt. Sein  Sohn  Nikomachos  wurde  von 
Theophrastos  erzogen,  den  Aristoteles  selbst 
zum  Nachfolger  in  seiner  Schule  bestimmt 
bitte,  alz  er  aus  Athen  nach  Chalkis  geflohen 
war.  Ihm  hatte  er  zugleich  den  werthvollsten 
Theil  seiner  Hinterlassenschaft,  seine  Bücher 
vermacht  Von  Gestalt  war  Aristoteles  klein 
und  schmächtig,  mit  besonders  mageren  Bei- 
nen, hatte  kleine  und  wenig  geöffnete  Augen 
und  einen  hervorstehenden  Bauch,  auch  einen 
K.alü köpf.  Weniger  sein  etwas  geziertes  Lis- 
peln, als  der  spöttige  Zug  um  den  Mund  war 
dem  Piaton  missfäliig.  Seine  fehlerhafte  Aus- 
sprache des  R  wie  L  wurde  von  seinen 
Schülern  nachgeahmt  Philipp  und  seine  Ge- 
mahlin Olympias  sollen  die  Statue  des  Ari- 
stoteles neben  ihren  eigenen  haben  aufstellen 
lassen,  wälirend  ihm  eine  solche  Alexander 
in  Athen  errichten  Hess.  In  einem  öffentlichen 
Bade  zu  Byzantion  i  Konstantinopel)  soll  sich 
noch  zu  Anfang  des  6.  christlichen  Jahr- 
hunderte ein  Aristotelesbild  befunden  haben. 
Eine  sitzende  Statue  im  Palaste  Spada  zu 
Rom,  auf  deren  Basis  die  verstümmelte  In- 
schrift Arist  —  zu  lesen  tat,  wurde  neuer- 
dings mit  Sicherheit  als  das  Bildniss  des 
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Des  Aristoteles  fruchtbarer  und  vielseitiger 
Geist  hat  alle  seiner  Zeit  offenstehende  Ge- 
biete des  Wissens  mit  selbständigen  For- 
schungen bereichert  und  mit  keine  kräftigen 
Gedanken  befruchtet  In  den  Tagen  des 
Marens  Aurelius,  des  Stoikers  auf  dem  Kaiser- 
throne, der  „8chriftgelehrte  der  Natur*4  ge- 
nannt, der  seine  Feder  und  seine  Sprache, 
wie  ihm  die  Stoiker  nachrühmten,  in  das 
Denken  getaucht  habe,  ist  er  darauf  aus- 
gegangen, den  ganzen  geistigen  Besitzstand 
damaliger  Zeit  zu  ordnen  und  Wissenschaft 
lieh  zu  bearbeiten.  Er  bezieht  sich  in  seinen 


Schriften  öfter  auf  „exoterische  Reden", 
ohne  doch  diesen  anderen,  sogenannte 
esoterische  Reden  gegenüber  zu  stellen. 
Daraufhin  haben  spätere  griechische  Schrift- 
steller von  zweierlei  Schriften  des  Aristoteles 
gesprochen  und  die  strengwissenschaftlichen 
als  esoterische  von  den  populär  gehaltenen, 
als  den  exoterischen ,  unterschieden,  sodass 
man  meinen  sollte,  er  habe  als  esoterischer 
Schriftsteller  seine  Philosophie  vor  der 
Menge  in  dunkle  Räthsel  versteckt  und  da- 
gegen als  exoterischer  Schriftsteller  um  der 
nicht  denkenden  Masse  willen  die  Strenge  der 
Philosophie  verläugnet  Einen  solchen  zwie- 
spaltigen Aristoteles  giebt  es  aber  nicht;  es 
geht  vielmehr  aus  Allem  hervor,  dass  von 
ihm  unter  den  „exoterischen  Heden*4  nur 
ubseitsliegende,  d.  h.  solche  Erörterungen 
verstanden  wurden,  die  nicht  in  den  Bereich 
der  eben  vorliegenden  Untersuchungen  ge- 
hörten. Und  wenn  man  von  dem  weit- 
schweifigen Galenos,  dem  philosophischen 
Arzt  ans  dem  Ende  des  zweiten  christlichen 
Jahrhunderts,  {und  dem  von  der  Nachwelt 
als  Chrysostomos  (Goldmund)  bezeichneten 
heiligen  Johannes,  Bischof  von  Constantinopel, 
absieht,  so  ist  uns  von  keinem  Schriftsteller 
des  griechischen  Alterthums  eine  solche 
Masse  vielseitiger  und  umfangreicher  Schriften 
überliefert  worden,  als  von  dem  Philosophen 
aus  Stageiros.  Zu  den  unter  seinem  Namen 
überlieferten  und  uns  erhaltenen  Schriften 
desselben  fügen  aber  die  aus  dem  Alterthum 
überlieferten  Verzeichnisse  Aristotelischer 
Schriften  noch  eine  Anzahl  weiterer  Schriften 
hinzu ,  von  welchen  jetzt  nur  die  Titel  oder 
dürftige  Bruchstücke  übrig  sind.  Nach  einigen 
Angaben  alter  Schriftsteller  hätte  Aristoteles 
1000,  nach  der  Mittheilung  des  Diogenes 
Laörtios  nur  400  Bücher  verfasst  Aus  der 
reichen  schriftstellerischen  Hinterlassenschaft 
desselben  ist  aber  Vieles  verloren  gegangen, 
was  von  Aristoteles  selbst  in  den  noch  vor- 
handenen Schriften  gelegentlich  erwähnt 
wird  und  was  vielleicht  in  seinen  eigenen 
Augen  nur  als  Vorarbeiten  für  seine  übrigen 
Werke  galt  Zu  solchen  Vorarbeiten  für 
eigne  Untersuchungen  gehören  unter  andern 
zwei  noch  den  griechischen  Auslegern  be- 
kannte Schriften  „Über  die  Ideen*4  und 
„über  das  Gute,*4  worin  der  Inhalt 
Platonischer  Vorträge  wiedergegeben  war. 
Eine  Sammlung  sämmtlicher  unter  Aristoteles' 
Namen  uns  Überlieferter  Bruchstücke  aus 
verloren  gegangenen  Werken  hat  Böse 
{Aristoteles  pseudepigraphus  VoL  I:  Frag 
menta  Arisloteiis  philosophica ,  1863)  ge- 
geben und  alle  diese  Schriften  für  .unächt 
erklärt,  indem  er  von  den  unter  dem  Namen 
des  Aristoteles  noch  vorhandenen  Schriften 
nur  19  für  acht,  27  für  unächt  hält  Als 
Gründe  und  Veranlassungen  zu  fälschlicher 
Beilegung  von  Schriften,  die  nicht  wirklich 
von  Aristoteles  verfasst  waren,  werden  schon 
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von  seinen  griechischen  Erklärern  folgende 
angefahrt:  Die  Verwechselung  mit  gleich- 
namigen Schriftstellern  oder  Bflchertiteln 
anderer  Verfasser,  die  Gewinnsucht  der 
Bücherliebhaber  seit  der  Zeit  der  grossen 
Buchersammlungen  (zu  Alexandria,  Pergamum 
und  an  anderen  Orten),  die  Eitelkeit  und 
der  Ehrgeiz  späterer  Sciiriftsteller,  die  ihren 
eigenen  Arbeiten  durch  berühmte  Namen 
Verbreitung  verschaffen  wollten,  endlich  auch 
die  Dankbarkeit  von  Schulern,  welche  im 
Bewusstsein  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Lehre 
des  Aristoteles  ihren  Arbeiten  den  Namen 
des  Meisters  vorsetzten.  Als  unächt  und 
nicht  von  Aristoteles  herrührend  werden  in 
unserer  gegenwärtigen  Sammlung  der  Ari- 
stotelischen Werke  von  Zeller  (die  Philosophie 
der  Griechen,  IL,  2:  Aristoteles  und  die  alten 
Peripatetiker,  2.  Aufl.,  1862,  S.  80,  Note  1) 
folgende  angesehen:  Die  Schrift  über  Xeno- 
phanes,  Zenön  und  Gorgias,  die  Rhetorik  an 
Alexander  (mit  Ausnahme  des  ersten  und 
letzten  Kapitels),  das  Buch  von  der  Welt 
und  von  der  Entstehung  der  Welt,  die 
Schriften  von  den  Farben,  über  die  Winde, 
die  Töne,  über  die  Pflanzen,  die  Mechanik, 
das  Buch  von  dem  Lebensgeist  und  der  Be- 
wegung der  Thiere,  die  Physiognomik,  das 
zehnte  Buch  derThiergeschiohte,  die  Probleme 
«als  eine  aus  der  peripatetischen  Schule  her- 
rührende Sammlung),  die  sogenannte  Ende- 
mische Ethik,  die  sogenannte  grosse  Ethik, 
die  Schrift  Uber  die  Tugenden  und  Fehler, 
die  Oekonomik,  die  wunderbaren  Geschichten, 
die  Schrift  über  untheilbare  Linien  (deren 
Aechtheit  ihm  mindestens  zweifelhaft  er- 
scheint). Trotz  des  vielen  Unächten,  was  sich 
unter  unseren  heutigen  Aristoteles  -  Werken 
findet,  bleibt  die  Menge  der  mit  Sicherheit 
auf  Aristoteles  zurückzuführenden  Schriften 
noch  immer  staunenswerth.  Die  systematische 
Anordnung  und  Gruppirung  der  Werke  des- 
selben muss  sich  billig  auf  uie  von  Aristoteles 
selbst  aufgestellte  systematische  Eintheilung 
der  Wissenschaften  überhaupt  gründen.  Nach 
seiner  Ansicht  aber  hat  jede  Wissenschaft 
zum  Zwecke  entweder  das  Wissen  der  Wahr- 
heit (die  Theorie)  für  sich  allein  oder  ausser- 
dem noch  eine  Thätigkeit  des  Menschen,  die 
entweder  ein  Handeln  oder  ein  Machen  (Her- 
vorbringen eines  bleibenden  Werkes)  ist. 
Hiernach  zerfällt  die  Gesammtheit  der  Wissen- 
schaften in  die  drei  Hauptgebiete  der  theo- 
retischen, praktischen  und  politischen  (her- 
vorbringenden) Wissenschaften.  Theilen  wir 
die  theoretischen  Wissenschaften  in  philoso- 
phische und  naturwissenschaftliche,  und  lassen 
dann  auf  die  ethisch  -  politischen  die 
zur  Kunsttheorie  gehörenden  Schriften  folgen. 
Denn  die  Zeitfolge,  in  welcher  die  wissen- 
schaftlichen Werke  des  Aristoteles  entstanden 
sind,  lässt  sich  trotz  einzelner  darin  ge- 
legentlich enthaltener  geschichtlicher  Spuren, 
nicht  durchweg  auch  nur  mit  ähnlicher  Wahr- 


scheinlichkeit, wie  bei  den  Platonischen  Dia- 
logen aus  den  einzelnen  Schriften  selbst  be- 
stimmen, da  die  darin  vorkommenden  Ver- 
weisungen gegenseitig  sind.  Sind  dieselben 
aber  wahrscheinlich  sämmtlich  erst  während 
der  dreizehn  Jahre  seines  zweiten  Aufenthaltes 
in  Athen  entstanden  oder  wenigstens  vollendet 
worden,  so  ist  die  Zeitfolge  ihrer  Vollendung 
für  die  Auffassung  des  Aristotelischen  Systems 
ohne  Bedeutung.  Es  zeigt  sich  darin  Alles 
reif  und  fertig  und  ist  keine  Entwickelung 
des  Verfassers  wahrnehmbar.  Für  die  Sache 
ist  es  darum  auch  gleichgültig)  ob  die  ethischen 
und  politischen  Schriften  früher  (wie  Rose) 
oder  später  (wie  Zeller  meint),  als  die  natur- 
wissenschaftlichen und  psychologischen  Ar- 
beiten entstanden  sind.  Am  frühesten  und 
nach  des  Aristoteles  eigenen  Anführungen 
vor  den  naturwissenschaftlichen  sind  die  lo- 
gischen Schriften  verfasst,  und  zwar  die  Schrift 
über  die  Kategorien  zuerst,  dann  die  Topik, 
danach  die  Analytik  und  die  Schrift  vom 
Ausdruck  nach  der  Schrift  von  der 
Seele.  Auf  die  Politik  folgte  die  Poetik  und 
auf  diese  die  Rhetorik.  Unter  den  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  ist  die  Physik  die 
früheste,  ihr  folgte  die  Schrift  vom  Himmel, 
dann  die  Schrift  vom  Entstehen  und  Ver- 
gehen, die  Meteorologie,  die  Werke  über  die 
organische  Natur.  Am  spätesten  fällt  die 
von  Aristoteles  selbst  unvollendet  gelassene 
und  erst  aus  seinem  Nachlas«  herausgegebene 
Metaphysik.  Thatsächlich  zeigt  unsere  heutige 
Sammlung  der  Aristotelischen  Schriften  eine 
auffällige  Unvollständigkeit  und  Unordnung: 
bei  vielen  ist  der  Text  in  einem  verderbten 
Znstande,  es  finden  sich  Lücken  in  der 
wissenschaftlichen  Ausführung,  Versetzung 
ganzer  Abschnitte,  Wiederholungen  und  Zu- 
thaten  von  späteren  Händen.  Dieser  Zustand 
derselben  erklärt  sich  aus  ihren  Schicksalen. 
Durch  die  Nachrichten  Strabön'a,  des  Geo- 
graphen, und  des  Plutarchos  von  Chaironeiu 
ist  die  Ansicht  aufgekommen,  die  sich  bis 
zu  Anfang  des  vorigen  JalirhundertB  er- 
halten hat,  als  wären  die  Werke  des  Ari- 
stoteles mit  denen  des  Theophrastos  nach 
dem  Tode  des  letzteren  nur  in  denjenigen 
Exemplaren  vorhanden  gewesen,  welche 
NSleus  aus  Skepsis  (in  der  kleinasiatischen 
Landscliaft  Mysien)  von  Theophrastos  geerbt 
hatte.  Von  den  Erben  des  Neleus  zu  Skepsis 
in  einem  Keller  verborgen,  wären  die  Hand- 
schriften erst  im  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert in  verdorbenem  Zustande,  von 
Würmern  zerfressen  und  von  Feuchtigkeit 
beschädigt,  durch  den  Bücherliebhaber 
Apellikön  aus  Teos  (in  Jonien)  entdeckt  und 
nach  Athen  gebracht,  von  dort  durch  Sulla 
als  Kriegsbeute  mit  nach  Rom  genommen 
und  nach  Sullas  Tode  durch  den  Grammatiker 
Tyranniön,  nach  Ergänzung  des  Fehlenden 
und  später  durch  Andronikos  aus  Rhodos 
herausgegeben  und  durch  römische  Buch- 
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häudler  in  Abschriften  vervielfältigt  worden. 
Diese  Erzählung  wurde  schon  1717  durch 
einen  französischen  Gelehrten  im  Journal 
des  savanls  in  Zweifel  gezogen,  neuerdings 
aber  durch  Brandis  und  A.  Stahr  der  Nach- 
weis geliefert,  dass  die  Aristotelischen 
Schriften  bereits  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Tode  des  Stagiriten  und  seines  Schülers 
Theophrast  durch  Abschriften  verbreitet  ge- 
wesen sind  und  also  jenes  im  Keller  zu 
Skepsis  versteckte  Exemplar  der  Aristote- 
lischen Urschriften  keineswegs  das  einzig 
vorhandene  gewesen  ist  Schon  vor  der 
Blüthezeit  des  Andronikos  (zu  Anfang  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts)  lässt 
sich  nachweisen,  dass  viele  der  uns  erhaltenen 
Werke  des  Aristoteles  von  Andern  benutzt 
worden  sind,  und  von  einzelnen  derselben 
wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  schon 
bei  Lebzeiten  ihres  Verfassers  herausgegeben 
worden  seien.  Allerdings  verdanken  wir 
dem  Andronikos  die  heutige  Gestaltung  der 
gröasten  Zahl  der  vorhandenen  Werke  des 
Stagiriten,  als  deren  Ordner  und  Heraus- 
geber ihn  ausdrücklich  der  Neuplatoniker 
Porphyrios  bezeichnet  Seitdem  machten 
die  Peripatetiker  die  Erklärung  der  Schriften 
ihres  Meisters  durch  umschreibende  Ueber- 
setzungen  oder  durch  kurze  Scholien,  sowie 
durch  ausführliche  ErläuterungHschriften 
zum  wichtigsten  Theil  ihrer  Lehrtätigkeit 
in  der  Schule.  Die  bedeutendsten  dieser 
griechischen  Kr  klarer  des  Aristoteles  waren 
der  kurzweg  als  „der  Erklärer"  bezeichnete 
Alexandros  aus  Aphrodisias  (in  Karien)  und 
die  Neuplatoniker  Jurablichos,  Proklos, 
Porphyrios,  Ammönios  des  Hermeias  Sohn 
und  Simplikios  (im  6.  Jahrhundert)  Bald 
bildete  die  Aristotelische  Logik  einen  Gegen- 
stand der  gelehrten  Schulbildung.  Boötius 
übersetzte  das  Aristotelische  Organ on  (die 
logischen  Schriften  desselben),  sowie  die 
Einleitung  des  Simplikios  in's  Lateinische, 
und  diese  Arbeiten  des  BoÖtius  waren  bis 
ln's  zwölfte  Jahrhundert  die  Hauptgrundlage 
des  philosophischen  Unterrichts  in  den  ge- 
lehrten Schulen.  Erst  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  wurden  auch  andere  Schriften 
des  Aristoteles  in  lateinischen  L'ebersetzungen 
der  arabischen  l'ebertragungen  desselben  im 
Abendlande  bekannt  In  diesen  lateinischen 
Lebersetzungen  wurde  von  Dominikanern 
und  Franziskanern  das  Studium  der  Aristote- 
lischen Philosophie  eifrig  betrieben.  Thoraas 
von  Aquino  gebrauchte  schon  lateinische 
l'ebersetzungen  aus  dem  griechischen  Original, 
und  auf  seine  Anregung  entstand  durch 
Wilhelm  von  Moerbeeke  (in  Brabant)  eine 
neue,  wörtlich  getreue  lateinische  Ueber- 
setzung Kämmtlicher  Werke  des  Aristoteles 
»us  dem  Griechischen  (1270—1280),  welche 
fortan  auf  Schulen  und  Universitäten  die 
herrschende  blieb.  Bei  dem  lebhaften  Auf- 
schwung, den  das  Studium  des  griechischen 


Alterthums  im  15.  Jahrhundert  nahm,  ge- 
wann auch  die  Beschäftigung  mit  den  Werken 
des  Aristoteles  in  der  Ursprache,  und  es 
traten  als  neue  Uebersetzer  und  Erklärer 
desselben  zum  Theil  Gelehrte  ersten  Hanges 
anf,  wie  Agricola,  Malanchthon ,  Camerarius, 
Muret  Griechisch  wurden  die  Werke  des 
Aristoteles  zuerst  durch  Aldus  Manutius  in 
5  Foliobänden  (Venedig  1495—98)  heraus- 
gegeben und  später  in  neuer  Auflage 
1551  —  53  bei  des  Aldus  Söhnen  durch 
J.  B.  Camotius,  weiterhin  unter  Aufsicht  des 
Erasmus  und  des  Simon  Grynaeus  in  Basel 
(1531),  in  dritter  Auflage  (1550)  durch 
Isegrin  als  Mitherausgeber,  worauf  1584 — 87 
in  Frankfurt  die  Ausgabe  durch  Fr.  Sylburg 
und  1590  in  Lyon  die  mit  lateinischer 
Uebersetzung  versehene  Ausgabe  durch  Isaak 
Casaubonus  (neu  aufgelegt  159C  und  97, 
1605  und  1646)  und  ebenfalls  mit  lateinischer 
Uebersetzung  die  Ausgabe  von  Duval  {du 
l'al)  in  Paris  1619  in  zwei  Foliobänden 
folgte,  welche  1629,  1639  und  1654  neuauf- 
gelegt wurde.  Die  Herrschaft  des  scho- 
lastischen ATistotelismus  hatte  schon  beim 
Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  ihr  Ende 
erreicht.  Derselbe  naturforschende  Mönch 
Roger  Bacon  (1214—1292),  welcher  mit 
grosser  Bewunderung  den  Aristoteles  studirt 
hatte,  machte  sich  doch  theil  weise  von  der 
Autorität  desselben  los  und  scheute  sich 
nicht  das  Geständniss  auszusprechen,  wenn 
er  Macht  Uber  die  Bücher  des  Stagiriten 
hätte,  würde  er  sie  allesammt  verbrennen 
lassen,  weil  ihr  Studium  nicht  bloss  Zeit 
verlust  sondern  auch  Ursache  des  Irrthums 
und  Vermehrung  der  Unwissenheit  sei. 
Während  die  Humanisten  des  Reformations- 
zeitalters lebhaften  Widerspruch  gegen  die 
herrschende  Aristotelische  Schulphilosophie 
erhoben  und  Andere  sich  um  den  Vorzug 
des  Piaton  der  Aristoteles  stritten,  fand  der 
letztere  in  Pomponazzo  und  Scaliger  noch 
begeisterte  Verehrer,  und  Caeaalpinus  suchte 
die  reine  Lehre  des  „Königs  der  Weisen** 
an's  Licht  zu  stellen.  Dagegen  wandte 
Petrus  Raums  in  Paris,  nachdem  er  den 
Aristoteles  eifrig  studirt  hatte,  ohne  dem 
trocknen  und  dürren  Boden  gesunde  Früchte 
abgewinnen  zu  können,  endlich  (1543)  seine 
Kritik  gegen  denselben ;  und  nachdem  der 
Italiener  Franciscus  Patncius  (1571)  in  seinen 
„discussiones  peripateticae"  einen  leiden- 
schaftlichen Angriff  auf  die  Person  und 
Lehre  des  Aristoteles  veröffentlicht  hatte, 
sahen  auch  andere  Gelehrte  in  dem  Stagiriten 
nur  einen  verächtlichen  Sophisten,  während 
anf  den  protestantischen  Universitäten 
Deutschlands  im  16.  Jahrhundert  ein  neuer 
Aristotelismus  der  sogenannten  reinen  Peri- 
patetiker in  Aufnahme  kam.  Nachdem  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  das  Interesse  an 
Aristoteles  ein  verhältnissmässig  geringes  ge- 
wesen war,  erwachte  dasselbe  wieder  seit 
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dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  war 
im  19.  in  fortwährendem  Wachsthum  be- 
griffen. Die  einzelnen  Werke  des  Stagiriten 
wurden  jetzt  mit  philologischer  Genauig- 
keit behandelt  nnd  einzeln  herausgegeben 
und  durch  Hegel'»  hohe  Verehrung  vor  dem 
gründlichsten  und  tiefsten  Denker  des 
hellenischen  Alterthums  auch  die  Aufmerk- 
samkeit der  Philosophen  auf  die  Lehre  und 
das  System  des  Stagiriten  gelenkt.  Die 
vereinte  Arbeit,  welche  während  der  beiden 
letzten  Menschenalter  von  Seiten  verdienst- 
voller Philologen  und  Philosophen  der  Er- 
forschung und  Wiederbelebung  des  Aristoteles 
zugewandt  wurde,  hat  eine  reiche  Ausbeute 
der  Aristoteles -Literatur  geliefert  Die 
Berliner  Akademie  der  Wissensehaften  be- 
auftragte ihre  Mitglieder  Imm.  Bekker  und 
Brandis  mit  einer  vollständigen  Ausgabe  der 
Werke  des  Aristoteles,  welche  nach  drei- 
jähriger Durchforschung  der  Handschriften 
in  Italien,  Frankreich  und  England  in  den 
dreissiger  Jahren  zu  Stande  Kam.  Eine 
gerechte,  ebenso  weit  von  Ueber-  als  von 
Unterschätzung  entfernte  Anerkennung  der 
Leistungen  des  Aristoteles  und  seiner  Ver- 
dienste m  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
ist  erst  durch  diese  Bemühungen  unsers  Jahr- 
hunderts um  die  Schriften  des  Aristoteles 
möglich  geworden.  Er  war  unbedingt  eine 
geistige  und  wissenschaftliche  Kraft  ersten 
Ranges,  ein  ebenso  fruchtbarer,  als  viel- 
seitiger Geist,  ein  ebenso  sorgfältiger  Be- 
obachter und  fleissiger  Sammler  von  That- 
sachen,  als  strenger  nnd  scharfer  Denker, 
dessen  Verstand  alle  theologische  Erklärung 
natürlicher  Erscheinungen  zurückwies  und 
sich  niemals  in  den  Dienst  der  Phantasie 
begab  und  dessen  weiter  Blick  zugleich  auf 
den  einheitlichen  Znsammenhang  des  Wissens 
gerichtet  war.  Ohne  den  kunstvollen  Zauber 
der  Platonischen  Darstellung  zu  besitzen,  ist 
er  dem  Piaton  durch  gründlichen  Forscher- 
geist, methodische  Untersuchung  und  um- 
sichtige Reife  des  Urtheils  ebensosehr  über- 
legen, wie  durch  die  gedrängte  Kürze,  logische 
Schärfe  und  sachliche  Bestimmtheit  des 
wissenschaftlichen  Ausdrucks  und  einer  aus- 
gebildeten wissenschaftlichen  Terminologie. 
Da  ihm  jedoch  die  Mittel  zur  Bewährung 
und  Beglaubigung  der  beobachteten  That- 
sachen  abgingen  und  er  diese  nuT  sammelte 
und  ordnete,  ohne  sie  zu  prüfen,  so  hat  er 
weder  ein  Recht  auf  den  Namen  eines  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Beobachters,  im 
modernen  Sinn  nnd  Umfang  des  Wortes, 
noch  Anspruch  auf  den  Ruhm,  naturwissen- 
schaftliche Entdeckungen  der  Neuzeit  bn 
Voraus  geahnt  zu  haben.  Anch  hat  er  für 
keine  exacte  Wissenschaft  eigentlich  den 
Grund  gelegt,  wie  etwa  Hipparchos  für  die 
Astronomie,  Archimedes  für  die  Mechanik. 
Euklides  für  die  Geometrie.  Nur  indirect 
hat  er  den  Geist  späterer  Entdecker  beein- 


flusst,  indem  er  der  Vater  der  sogenannten 
inductiven(bei  ihm  sogenannten  epagögUchen) 
Forschung«  -  Methode  war,  in  welcher  der 
Grund  seines  Einflusses  auf  die  spätere  Ge- 
staltung der  Wissenschaften  lag.  Die  von 
ihm  aus  der  Analyse  der  Grammatik  be 
gründete  formale  Logik  hat  zwei  Jahrtausende 
lang  die  Wiasenschaft  beherrscht,  ohne  für 
deren  heutigen  Stand  eine  keim  kräftige  Zu- 
kunft in  sich  zu  tragen.  Abgesehen  von 
seiner  Meisterschaft  in  philosophischer  Syste- 
matik und  Architektonik  besteht  sein  Ver- 
dienst in  der  Geschichte  der  Philosophie  in 
der  Wendung  der  Psychologie  zur  natur- 
wissenschaftlichen (physiologischen)  Begrün- 
dung und  in  der  Stellung  des  metaphysischen 
Problems,  ob  das  unbewegt- Bewegende  (d.  h. 
das  Unbedingte)  erkennbar  sei,  des  ethischen 
Problems,  dass  die  sittliche  Qualification  des 
Menschen  aus  der  Natur  seiner  psychischen 
Organisation  abzuleiten  ist,  und  des  ästheti- 
schen Problems,  was  die  Kunst  ihrem  Wesen 
nach  sei,  wolle  nnd  könne. 

Aristoteles  gracce  ex  recensione  Im.  B«kkeri. 
Berolini.  I.  II  (den  griechischen  Text  ent- 
haltend). 1821.  Ol.  (Aristoteles  latine  inter- 
pretibus  variis.  1831.)  IV.  Scholl»  in  Ari- 
stotclein  collegit  Chr.  A.  Brandis,  1886  (Aus- 
züge aus  älteren  Commentaren).  V.  ArietoteUe 

2ui  ferebantur  librornm  fragmenU  collegit 
Ihr.  A.  Brandis,  nebet  Index  Ari6totelicus 
ed.  H.  Bonitz.    1870.    Da  die  beiden  ersten 
Hünde  dieser  Ausgabe  durchlaufende  Seiten- 
zahlen haben,  so  geben  wir  bei  der  nach- 
folgenden Aufführung  der  einzelnen  Schriften 
zugleich  die  Seiten  an,  welche  dieselben  in 
der  Auegabe  der  Berliner  Akademie  umfassen. 
Aristotells  opera  omnia  graece  et  latine  cum 
fragmentis  ed.  Dübner,  Uussemaker  et  Heitz. 
I.-V.   Paria,  1848-69.   V.  Index.) 
ArittstSliS  opera  omnia  ad  optimorum  librorum 
fidem  accurate  edita.    16  voll.   Leipzig  (C. 
Tauchnitz,  Stereotypansgabe)  1881—32.  12°. 
Arittotolis  opera  quae  extant  uno  volumine 
comprehensa  ed.  Weise.   (Leipzig  (C.  Tauch- 
nitz, 8tereotYpau8gabo)  1848.  Fol. 
Aristoteles'  Werke.  Deutsch.  Stuttgart  (Metzler) 
1886-1857. 

Zur  „theoretischen  Wissenschaft**  des 
Aristoteles  gehören  zunächst  die  Bücher,  wel- 
che das  spater  sogenannte  Organ on  (Berliner 
Ausgabe  p.  1 — 184)  umfasst  oder  die  Schriften 
logischen  Inhalts,  nämlich:  die  Kategorien, 
Uber  den  sprachlichen  Ausdruck,  die  erste 
und  zweite  (frühere  und  spätere)  Analytik, 
die  Topik  und  die  sophistischen  Wider- 
legungs-Trugschlüsse. Diese  Schriften  werden 
von  den  Aristotelikern  „organische**  d.  h. 
solche  genannt,  welche  von  der  Methode 
handeln,  die  das  Organon  (Werkzeug)  der 
Forschung  ist  Als  zusammenfassender  Name 
für  die  Gruppe  dieser  logischen  Schriften 
kommt  die  Bezeichnung  „Organon*4  bei  den 
griechischen  Auslegern  des  Aristoteles  bis 
in's  C.  Jahrhundert  noch  nicht  vor,  sondern 
wurde  erst  später  gebräuchlich.  Die  erste 
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Schrift  „Kat€goiienu  (p.  1  —  15)  handelt 
von  den  allgemeinsten  Gattung«-  oder  Stamm- 
begriffen  des  Seins  in  dem  Sinne,  dass  alles, 
was  als  seiend  ausgesagt  wird,  einer  dieser 
Kategorien  angehören  müsse,  deren  folgende 
zehn  aufgeführt  werden:  Substanz,  Quantität, 
Qualität,  Relation,  Ort,  Zeit,  Lage,  Haben. 
Thun.  Leiden.  Nach  Spengel,  Rose  und 
Prantl  wäre  dieses  unter  dem  Namen  des 
Aristoteles  vorhandene  kleine  Buch  unächt 
und  von  irgend  einem  späteren  Peripatetiker 
verfasst  Nach  Zelier  dagegen  wäre  darin 
ein  Achter  Kern  enthalten,  der  uns  in  dieser 
Schrift  in  späterer  Ueberarheitung  vorläge. 
H.  Bonitz,  Aber  die  Kategorien  des  Ari- 
stoteles (in  den  Berliner  Sitzungsberichten, 
historisch-philosophische  Klasse,  Bd.  10, 1853, 
S.  591  —  645).  Die  zweite  Schrift  dieser 
Gruppe:  de  interpretatione  (p.  17—24)  han- 
delt (nach  vorausgeschickten  einleitenden  Be- 
merkungen Ober  Sprache  Oberhaupt  und  die 
verschiedenen  Klassen  der  Wörter)  von  der 
Satzaussage  oder  vom  Urtheil  und  dessen 
verschiedenen  logischen  Beziehungen.  Nach- 
dem bereits  Andronikos  aus  Rhodos  die 
Aechtheit  dieses  Schriftchens  bezweifelt, 
Alexander  aus  Aphrodisias  dieselbe  ver- 
teidigt hatte,  wurde  die  Aechtheit  neuer- 
dings von  Rose  bestritten,  gegen  welchen 
Brandis  nur  zugestehen  will,  dass  Aristoteles 
den  Entwurf  des  Büchleins  nicht  vollendet 
and  überarbeitet  habe.  Der  Inhalt  der  Ari- 
stotelischen Analytik  (p.  24 — 100)  ist  die 
Lehre  vom  logischen  Schlüsse  (dieSyllogistik). 
Unter  „Analysis"  versteht  Aristoteles  sowohl 
das  Auflösen  eines  Schlusses  durch  Zurück- 
gehen auf  seine  letzten  Gründe,  als  auch 
da»  Zurückführen  der  Schlüsse  auf  eine  der 
drei  logischen  Schlussfiguren,  und  das  da- 
durch gewonnene  apodiktische  oder  lehrhafte 
Wissen  (Philosophem)  heisst  ihm  analytisch. 
Die  zwei  ersten  Bücher,  die  frühere  Ana- 
Ivtik  (p.  24  —  70)  geben  die  allgemeine 
Theorie  des  Syllogismus,  und  zwar  zeigt  das 
erste  Buch,  wie  die  VemunftschUlsse  nach 
drei  Schlussfiguren  zu  bilden  sind,  während 
das  zweite  Buch  den  schon  fertigen  Schluss 
betrachtet  und  von  den  allgemeinen  Eigen- 
schafton der  Schlüsse,  von  den  dabei  zu  ver- 
meidenden Fehlern  und  von  den  mit  dem 
Syllogismus  verwandten  Beweisarten  handelt. 
Die  beiden  späteren  Bücher  der  Analytik 
(p.  71 — 100)  handeln  vom  wissenschaftlichen 
Verfahren  im  Ganzen  und  betrachten  den 
logischen  Schluss  insoweit,  als  durch  seine 
Anwendung  und  seinen  Inhalt  Wissen  und 
Wissenschaft  gewonnen  wird,  nämlich  durch 
den  Beweis  und  durch  die  Definition.  Ari- 
stoteles giebt  also  hier  gewissennassen  eine 
Kritik  des  Erkenntnissvermögens  oder  eine 
Wissenschaftslehre.  Die  Topik  (in  8  Büchern, 
p.  100—164)  betrachtet  das  durch  den  dialek- 
tischen Syllogismus  gewonnene,  nicht  apo- 
diktische, sondern  nur 1 


Der  Mangel  des  apodiktischen  Wissens  liegt 
hier  darin,  dass  solche  dialektische  Schübsse 
nicht  auf  unbedingt  richtigen  Vordersätzen, 
sondern  auf  solchen  beruhen,  welche  nur  als 
wahr  angenommen  werden.  Sie  sind  daher 
benannt,  dass  sie  meist  beim  Disputiren  [<fu<- 
Xiytc»ui)  vorkommen,  und  ist  darum  die 
„Topik"  als  Anleitung  zur  Dialektik  oder 
Disputirkunst  anzusehen  und  zwar  (wozu  das 
8.  Buch  anleitet)  sowohl  zum  Fragen  oder 
Opponiren,  als  zum  Antworten  oder  Ver- 
theidigen.  Unter  Topen  (loci,  loci  commune*) 
versteht  nämlich  Aristoteles  gewisse  allgemeine 
Gesichtspunkte  formeller  Art,  welche  auf  ein- 
zelne Sätze  aller  Art,  gleichviel  welches  In- 
haltes sie  sind,  angewandt  zur  Auffindung 
der  für  und  wider  eine  aufgestellte  Be- 
hauptung* möglichen  Gründe  dienen  sollen. 
Auf  die  Topik  folgt  die  Schrift  „über  die 
sophistischen  Widerlegungs -  Trug- 
schlüsse (p.  164—184),  welche  von  Einigen 
ohne  besonderen  Titel  als  9.  Buch  zur  Topik 
gerechnet  wird.  Sic  scheint  dem  Aristoteles 
als  Heft  gedient  zu  haben,  er  redet  am 
Schlüsse  die  Zuhörer  an  und  empfiehlt  sich 
besonders  ihrer  Nachsicht  Es  wird  darin 
die  dritte  Art  von  Syllogismen,  der  eristische 
oder  agonistische  Schluss  oder  das  Sophiama 
behandelt,  wovon  Piaton  im  Dialoge  Euthy- 
demos  eine  unmittelbare  Darstellung  gegeben 
hatte,  und  wird  durch  Aufdeckung  dieses 
Kunstgriffes  der  Sophisten  erklärt,  wie  man 
dergleichen  entdecken  und  zurückweisen  soll. 

Trendelenburg,  A.,  Klcmeuta  logices  Aristotelene- 
1838.  (7.  Aufl.)  1874.  Dazu  Erläuterungen- 
1844  (1881)  und  die  Elemente,  deutsch  von 
Zell.  1838. 

Arlstottlls  Organon  ed.  Th.Wattz.  I.  II.  1844-46. 

Der  Aristotelischen  M  e  t  a  p  h  y  s  i  k  (p.  983 
—1093)  wurde  dieser  Titel  erst  später,  viel- 
leicht von  Andronikos  aus  Rhodos  gegeben, 
nach  der  Stellung,  die  das  aus  14  Büchern 
bestehende  Werk  unmittelbar  hinter  den  natur- 
wisscnschaftlichen  Schriften  (tu™  r«  yvoix« 
d.  h.  nach  der  Physika  erhalten  hatte,  und 
bereits  Nikolaus  von  Damaskos,  ein  Peripa- 
tiker  im  ersten  christlichen  Jahrhundert,  führt 
das  Werk  unter  diesem  Titel  an.  Bei  Ari- 
stoteles selbst  heisst  gerade  im  Gegeutheil 
dieser  TheU  der  Wissenschaft  „erste  Philo- 
sophie", im  Gegensatz  zur  Physik  als  der 
„zweiten  Philosophie".  Der  Gegenstand  dieses 
Werkes  ist  die  Erforschung  des  Seins  an  sich 
und  der  letzten  Gründe  des  Seins.  Der  Neu- 
platoniker  Asklepios  aus  dem  6.  Jahrhundert, 
welcher  Scholien  zur  Metaphysik  des  Aristo- 
teles geliefert  hat,  giebt  uns  die  Nachricht, 
Aristoteles  habe  dieses  Werk  seinem  Zuhörer 
und  Freunde  Eudemos  unvollendet  übergeben, 
der  es  in  dieser  Gestalt  nicht  habe  heraus- 
geben wollen  und  bald  darauf  gestorben  sei. 
In  der  That  ist  dasselbe  in  einer  sehr  Übeln 
Beschaffenheit,  in  einzelnen  Theilen  abge- 
brochen und  unfertig,  auch  einzelne  Partieen 
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enthaltend,  die  offenbar  nicht  von  Aristoteles 
herrühren,  in  anderen  Theiien  in  doppelter 
Bearbeitung  vorhanden. 
Aristotells  Metapkysica  ed.  Brandis  (1823),  od. 

H.  Bonität  (1848,  49). 
Aristoteles'  Metaphysik,  deutsch  (mit  griechi- 
»ehern  Text)  von  A.  Schweiler.    1847,  48. 
Deutsch  von  J.  H.  von  Kirchmann.  1871. 
Glaser,  J.  C,  die  Metaphysik  de»  Aristoteles, 
nach  Compostion,  Inhalt  und  Methode.  1841. 
Michelat,  C.  L. ,  examen  eritiqne  de  l'ouvrage 

d'Aristote  intitule"  Metaphvsique.  1836. 
Ravaisson,  F.,  essai  Bur  la  Metaphysique  d'Ari- 
stote. 1837. 

Die  naturwissenschaftlichen  Schriften  neh- 
men unter  den  Werken  des  Aristoteles  einen 
sehr  bedeutenden  Raum  ein.  Er  bezeichnet 
die  „physikalische  Abhandlung"  oder  „die 
Wissenschaft  Ober  die  Natur",  im  Gegensatze 
zur  Metaphysik  oder  der  „ersten  Philosophie*4 
selbst  als  „zweite  Philosophie"  und  rechnet 
zu  dieser  auch  die  Lehre  von  der  Seele.  Die 
Naturphilosophie  des  Aristoteles  ist  in  dem 
aus  8  Bachern  bestehenden  Werke  „Physica 
ausadtatio"  (Vorlesung  Uber  Physik)  enthalten, 
welches  auch  wohl  blos  „Physik"  oder  „Ober 
die  Natur"  oder  „Uber  die  Anfänge"  Ober- 
schrieben ist  (p.  184—267).  Die  Bücher  5, 
6  und  8  sind  speciell  „Ober  die  Bewegung" 
Uberschrieben,  in  welchen  Zusammenhang 
das  7.  Bnch  nicht  zu  gehören  scheint,  da  es 
in  kürzerer  Ausführung  dasselbe  enthält,  wie 
das  8.  Buch,  und  also  nach  deT  Vermuthuug 
von  Brandis  und  Zeller  nur  die  vorläufigen 
Aufzeichnungen  für  das  8.  Buch  enthält. 
Ausserdem  liegt  das  7.  Buch  in  einer  dop- 
pelten Textgestalt  vor.  deren  eine  Zusätze 
und  Aenderungen  enthält,  welche  einer  schon 
dem  Alezander  von  Aphrodisias  und  dem 
Simplikios  bekannten  Erläuterungsschrift  ent- 
nommen sind. 
Aristoteles'  Physik,  griechisch  and  deutsch  mit 

sacherkläreudcn  Anmerkungen  herausgegeben 

von  C.  Prantl.  1864. 

Die  kosmologischen  Anschauungen  und 
Lehren  des  Aristoteles  sind  enthalten  in  den 
vier  Büchern  „über  das  Himmels-  (d.  h. 
Welt  )  Gebäude"  (p.  268—313)  und  in  den 
zwei  Büchern  „Ober  Entstehen  und  Ver- 
gehen" (p.  314—338).  Das  deutsche  Wort 
„Himmel"  ist  zu  eng  für  den  Inbegriff  dessen, 
was  bei  Aristoteles  das  Wort  „üranoa"  be- 
deutet, indem  er  darunter  den  Aether,  den 
Weltraum  der  Planeten  und  das  vom  kreis- 
förmig sich  bewegenden  Aether  umschlossene 
Weltganze  versteht  In  der  zweiten  genannten 
Schrift  werden  zuerst  das  Wesen  und  die 
Arten  des  Werdens  und  dann  die  vier  Ele- 
mente und  die  denselben  zu  Grunde  liegenden 
Urbeschaffenheiten  der  Materie  (das  Trockene, 
Nasse,  Warme  und  Kalte)  betrachtet. 

Aristoteles'  vier  Bücher  vom  Himmelsgebäudo 
Und  swei  Bücher  vom  Entstehen  und  Ver- 
gelten. Text  und  UeberseUung  von  C.  Prantl. 


Die  drei  ersten  der  vier  Bücher  „Me- 
teorologica"  (p.  338—390)  handeln  von 
den  Verbindungen  und  Einwirkungen  der 
vier  Elemente  auf  einander,  insbesondere  in 
der  untern  oder  Luftregion,  sowie  in  und 
auf  der  Erde.  Das  vierte  Buch  gehört  seinem 
Inhalte  nach  nicht  zu  den  übrigen,  sondern 
muss  als  eine  selbstständige,  übrigens  ücht 
aristotelische  Abhandlung  gelten,  worin  er- 
örtert wird,  wie  durch  gegenseitige  Einwir- 
kung deT  beiden  thätigen  Potenzen  (Feuer 
und  Luft  oder  Warm  und  Kalt)  und  der 
beiden  leidenden  Potenzen  (Wasser  und  Erde 
oder  Feucht  und  Trocken)  die  verschiedenen 
gleichartigen  Körper  (Fossile,  Metalle,  or- 
ganische Wesen)  gebildet  werden. 
Aristotells  Meteorologica,  in  2  Bänden,  ed.  J.  L. 
Ideler.    1834  ,  36. 

Die  Schrift  „von  der  Welt"  (p.  391 
—  401).  welche  eine  übersichtlich  -  populäre 
Darstellung  der  ganzen  Aristotelischen  Lehre 
von  Himmel  und  Erde  enthält,  rührt  nicht 
aus  der  Feder  des  Aristoteles  her,  son- 
dern ist  (nach  Petersen  und  Zeller)  von 
einem  eklektischen  Peripatetiker  aus  dem 
letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  verfasst. 
Die  Aechtheit  dieser  Schrift  wird  vertheidigt 
von  Weisse,  welcher  die  beiden  Bücher  des 
„Aristoteles  von  der  Seele  und  von  der  Welt 
übersetzt"  (1829)  herausgab.  Mit  den  an- 
geführten Schriften  hängen  andere  natur- 
wissenschaftliche Abhandlungen  zusammen, 
welche  theils  verloren  gegangen  sind,  theils 
als  dem  Aristoteles  untergeschobene  gelten 
müssen.  Eine  besondere  Klasse  der  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  bilden  die  Ab- 
handlungen mathematischen,  astronomischen, 
optischen  und  mechan wehen  Inhalts,  welche 
von  Aristoteles  verfasst  waren  und  auf  die 
er  sich  selbst  gelegentlich  bezieht,  von  denen 
uns  aber  Nichts  erhalten  ist 

Unter  den  von  Aristoteles  Über  das  Ge- 
biet der  organischen  Natur  verfassten  Werken 
nehmen  die  drei  Bücher  „Ober  die  Seele** 
(p.  402—436)  die  nächste  Stelle  ein.  Während 
im  ersten  Buche  die  früheren  Lehrmeinungen 
über  die  menschliche  Seele  einer  Darstellung 
und  Beurtheilung  unterworfen  werden,  folgt 
im  zweiten  Bnche  die  eigene  Lehre  den 
Aristoteles  und  im  dritten  weitere  Ausfüh- 
rungen und  Nachträge. 

Anstotelis  de  aiiima  libri  tres  ed.  A.  Trendelen- 
burg (1833),  ed.  B.  Saint -Hilaire  (1846)  und 
UeberseUung  von  J.  H.  v.  Kirchmann.  1871. 

Eine  Anzahl  von  kleineren  Abhandlungen, 
welche  Aristoteles  Ober  einzelne  in  diese» 
Gebiet  gehörende  Gegenstände  verfasst  hat, 
werden  in  den  Ausgaben  unter  dem  gemein- 
samen Titel  „Parva  naturalia"  (p.  436—486) 
zusaininengefasst.  Eine  deutsche  Lebersetzung 
derselben  lieferte  Kreuz  (1847).  Dem  Inhalte 
nach  schliesst  sich  die  Schrift  „vom  Athem" 
an,  die  sich  jedoch  als  unächt  erweist.  Dann 
folgen  die  „Geschichten  über  die  Thiere" 
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p.  486—638)  in  zehn  Bächern,  welche  nach 
einem  vorausgeschickten  Ueberblick  über  die 
Rintheilnug  der  Thiere  weniger  eine  Thier- 
beschreibung, als  eine  vergleichende  Anatomie 
and  Physiologie  der  Thierwelt  enthalten, 
indem  au  erat  die  ungleichartigen  und  gleich- 
artigen Tbeile  der  Blntthiere  und  der  blut- 
losen Thiere  (Buch  1—3),  dann  Sinne,  Stimme, 
Schlaf  und  Wachen  der  Thiere  (Buch  4)  be- 
trachtet werden,  worauf  (im  5.  bis  7.  Buch) 
vom  Zeugungsgeschäfte  und  endlich  (im  8. 
und  9.  Buch)  von  der  Lebensweise  und  den 
Sitten  der  Thiere  gehandelt  wird.  Das  ur- 
sprünglich nicht  sur  Thiergeschichte  gehörige 
zehnte  Buch,  welches  über  die  Ursachen  der 
l'nfruchtbarkeit  handelt,  wird  von  Zeller  für 
uuächt  erklärt  Uebrigens  zeigt  die  Thier- 
seschichte eine  mehr  übersichtlich -populäre, 
als  wissenschaftliche  Haltung.  Ausser  der 
„Thiergeschichte**  besass  mau  im  Alterthume 
noch  mehrere  andere  zoologische  Werke  des 
Aristoteles,  und  von  diesem  selbst  werden 
gelegentlich  wiederholt  „Zergliederungen" 
im  Sinne  von  wirklichen  Sectionen  und  dann 
wiederum  im  Sinne  von  anatomischen  Ab- 
bildungen erwähnt,  so  dass  man  dabei  an 
eine  von  ihm  verfasste,  aber  verloren  ge- 
gangene Anatomie  mit  Abbildungen  zu  denken 
hat  Die  Thiergeschichte  selbst  ist  unter 
dem  Titel:  Des  Aristoteles  Thierkundc,  grie- 
chisch und  deutsch  von  Aubert  und  Wimmer 
1868)  herausgegeben. 

Die  Schrift  „über  die  Theile  der 
Thiere4*,  in  vier  Büchern  (p.  639  — «97) 
enthält  eine  Zoologie  mit  vergleichender  Ana- 
tomie und  Physiologie  und  betrachtet  zu- 
nächst im  ersten  Buche  das  Verhältniss  der 
Physiologie  zur  Zoologie,  worauf  im  2.  bis 
4.  Buche  die  gleichartigen,  sowie  die  aus 
»leiten  zusammengesetzten  und  daher  un- 
gleichartigen Bestandteile  des  Thierkörpers 
betrachtet  werden. 

ArittttftlM'  vier  Bücher  Uber  die  Theile  der 
Thiere,  griechisch  und  deutsch  mit  each- 
erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von 
A.  von  FrauLzi  na.  1863. 

Daran  schliesscn  sich  drei  weitere  Schrif- 
ten an.  zunächst:  „über  die  Bewegung 
der  Thiere**  (p.  698— 704),  worin  bei  be- 
seelten Wesen  die  Seele  als  der  letzte  Grund 
der  Bewegung  und  als  Bedingung  eines 
ruhenden  Stützpunktes  der  Thiere  betrachtet 
wird.  Von  Rose  und  Zeller  wird  diese  Schrift 
dem  Aristoteles  abgesprochen,  während  als 
ieht  festgehalten  wird  die  Abhandlung  „über 
den  Gang  der  Thiere*4  (p.  704  —  714), 
worin  von  den  Bewegungswerkzeugen  der 
verschiedenen  Thierklassen  gehandelt  wird. 
Dis  Werk  „über  die  Zeugung  der 
Thiere"  (p.  715  —  789)  enthält  in  fünf 
Büchern  Untersuchungen  über  die  Zeugungs- 
theile  und  deren  Functionen. 

Arirtotel«  über  die  Zeugung  und  Entwicklung 


der  Thiede,  griechisch  und  deutsch  von  Aubert 
und  Wimmer  (1860). 

Das  von  Aristoteles  verfasste  Werk  „üb  er 
die  Pflanzen**  ist  verloren  gegangen  und 
das  unter  seinem  Namon  jetzt  vorhandene 
Werk  „von  den  Pflanzen**  in  zwei  Büchern 
ist  ein  späteres  Machwerk,  welches  jedoch 
in  die  Sammlung  der  Werke  des  Aristoteles 
nebst  einigen  anderen  kleineren  naturwissen- 
schaftlichen Abhandlungen  (p.  791—858)  auf- 
genommen worden  ist«  Darunter  befindet 
sich  eine  Abhandlung  „Uber  die  Farben", 
welche  Uber  Wesen,  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  Farben  handelt,  auch  Uber  die  Farben 
der  Thiere  und  Pflanzen  sich  verbreitet,  in 
ihrer  vorliegenden  Gestalt  jedoch  nicht  von 
Aristoteles  herrühren  kann. 
Prantl,  C,  Aristoteles  über  die  Farben,  erläutert 

durch  eine  Uebereicbt  der  Farbenlehre  der 

Alten  (1849). 

Ein  uns  durch  den  Neuplatoniker  Por- 
phyrie« erhaltenes  Bruchstück  aus  der  ver- 
lorenen Schrift  „über  Hörbares**  handelt 
von  den  verschiedenen  Modifikationen  des 
Schalles  und  der  Stimme.  Die  Aechtheit 
der  unter  dem  Kamen  des  Aristoteles  vor- 
handenen Abhandlung  über  Physiognomik 
ist  zwcifclhalt.  Entschieden  unächt  ist  die 
ihm  zugeschriebene  Abhandlung  „über 
wunderbare  Vorfälle".  Die  unter  dem 
Titel  „Mechanik**  oder  „mechanische 
Probleme"  (n.  859  —  967)  noch  erhaltene 
Schrift  des  Aristoteles  enthält  eine  Anzahl 
von  beantworteten  mechanischen  Problemen 
Uber  Hebel  und  Wage.  Eine  mathematische 
Abhandlung  desselben  handelt  „über  die 
untheilbaren  Linien**  (p.  968  —  972:. 
Andere  mathematische  Abhandlungen,  sowie 
eine  solche  Uber  Optik  und  ein  Astronomikon 
sind  verloren  gegangen. 

Unter  die  Schriftengruppe  zur  praktischen 
Philosophie  gehört  die  Ethik  und  die  Politik, 
wie  denn  Aristoteles  die  praktische  Wissen- 
schaft unter  dem  Gesichtspunkte  der  Politik 
auffasst,  weil  der  Staat  das  Gesammtieben 
der  Menschen  umfasse  und  der  Zweck  des 
menschlichen  Lebens  seine  höchste  Verwirk- 
lichung im  Staate  finde.  Die  sittliche  Ein- 
sichtUiesonnenheit)  leitet  das  Handeln  des 
Einzelnen,  die  Politik  das  Verhalten  der 
Gesammtheit.  Sie  begreift  darum  in  sich: 
die  Oekonomie  (als  Leitung  des  Hauses  und 
der  Familie),  die  Gesetzgebung  Wissenschaft 
und  die  eigentliche  Staatsverwaltung  (Politik 
im  engeren  Sinne).  Von  der  Ethik  handelu 
unter  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
des  Aristoteles  drei  seinen  Namen  tragende 
Werke  (p.  1094—1349),  die  sogenannte  JNiko- 
machische,  die  Eudemische  und  die  grosse 
Ethik.  Von  Aristoteles  selbst  rührt  nur  die 
erste re  her;  die  sogenannte  Eudemische  Ethik 
ist  eine  von  Aristoteles*  Schüler  Eudemoa 
aus  Rhodos  im  Anschluss  an  erateres  Werk 
verfasste  Arbeit,  während  die  sogenannte 

4* 
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grosse  Ethik  sich  als  ein  von  späterer  Hand 
ans  beiden  enteren  gemachter  Auszug  zn 
erkennen  giebt. 

Spsngtl,  L  ,  über  das  VerbäHims  der  drei  unter 
dem  Namen  des  Aristoteles  erhaltenen  ethi- 
schen Schriften.    1841 — 43. 

Die  „Nikomachische  Ethik"  (p.  1094 
—  1118)  in  10  Büchern,  führt  ihren  Namen 
daher,  weil  sie  nach  dem  Tode  des  Aristoteles 
von  seinem  Sohne  Nikomachos  herausgegeben 
wurde.  Wie  dieselbe  zu  den  am  Sorgfältig- 
sten ausgearbeiteten  Schriften  des  Stagiriten 
gehört,  so  wird  ihr  trotz  des  Herbartianers 
Hartenstein  entgegengesetzter  Ansicht  ein 
auch  jetzt  noch  fortdauernder  hoher  wissen- 
schaftlicher Werth  nicht  abzusprechen  sein. 

Artttotelis  Etbica  Nicomachea  ed.  C.  Zell  (1820) 
und  C.  L.  Michelet  (1829  nnd  1848). 

Rassow,  W.,  Forschungen  über  die  Nikomachi- 
sche Ethik  des  Aristoteles  (1874)  und  Beiträge 
rar  Erklärung  und  Textkritik  der  Nikoma- 
chischen  Ethik  (1862  und  1868). 

Die  „Endemische  Ethik"  (p.  1213  — 
1249)  in  8  Büchern,  zeigt  einige  sachliche 
Verschiedenheiten  von  der  Nikomachischen 
Ethik  nnd  in  der  Darstellung  nicht  die  Ein- 
fachheit und  festen  Umrisse  des  Aristotelischen 
Werkes.  Die  (von  Fr.  Schleiermacher  für 
die  beste  und  allein  Aristotelische  Arbeit  von 
den  drei  unter  seinem  Namen  vorhandenen 
Werken  gehaltene)  „grosse  Ethikw  (p. 
1181  — 1213)  stimmt  im  Ganzen  nach  Inhalt 
und  Form  mit  der  Aristotelischen  Lehre 
überein  und  ist  jedenfalls  ein  Auszug  von  kun- 
diger Hand.  Die  sich  anschliessende  kleine 
Schrift  „über  die  Tugenden  und  La- 
ster" (p.  1249 — 51)  ist  eine  Sammlung  von 
Definitionen  nebst  Aufzahlung  der  Eigen- 
tümlichkeiten einer  jeden  Tugend  nnd  Un- 
tugend und  muss  (nach  Zeller)  als  die  Arbeit 
eines  Peripatetikers  gelten,  der  die  Lehre 
des  Aristoteles  mit  platonischen  Elementen 
versetzt. 

Die  „Politik"  (p.  1252—1342)  in  acht 
Büchern,  von  welchen  jedoch  das  7.  und  8. 
zwischen  das  3.  und  4.  Buch  zn  stellen  sind, 
was  schon  im  16.  Jahrhundert  vom  Jesuiten 
Antonio  Scaymo  als  nothwendig  behauptet 
worden  ist.  Das  uns  vorliegende  Werk  er- 
scheint nicht  blos  in  einigen  Punkten  als 
unvollendet,  sondern  es  sind  auch  hie  und 
da  Wiederholungen  und  Lücken  wahrnehm- 
bar. Trotzdem  enthält  es  einen  grossen 
Schatz  politischer  Weisheit,  um  deren  willen 
seine  Wiederbelebung  in  der  abendländischen 
Lesewelt  bei  der  24.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  (1865)  von  W. 
Oncken  empfohlen  wurde.  Ausserdem  ist 
dasselbe  eine  Hauptquelle  für  die  Kenntniss 
der  griechichen  Verfassungen.  Um  zu  zeigen, 
wie  die  Bestimmung  des  Menschen,  die 
Eudaimonie  (Glückseligkeit)  im  Staate  und 
dnrch  den  Staat  zu  erreichen  sei,  wird  von 
den  verschiedenen  Hauptformen  der  Staats- 


verfassung gehandelt  und  das  Muster  eines 
Staates  aufgestellt  Im  ersten  Buche  er- 
scheinen Haus  und  Familie  als  Grundbestand- 
teil der  Staatsgesellschaft  Im  zweiten  Buche 
folgt  die  Kritik  einiger  früheren  Werke  (auch 
Piatons)  über  Politik,  sowie  einiger  besonders 
gerühmter  Staats  -  Verfassungen.  Daa  dritte 
Buch  handelt,  nachdem  die  Begriffe  von 
Staat,  StaatabUrgeTthum  und  Staatszweck  er- 
örtert worden  sind,  von  den  drei  Haupt- 
formen der  Staatsverfassung,  dem  Königthume, 
der  Aristokratie  nnd  der  Politik  im  engeren 
Sinne  (d.  h.  der  guten  Republik  oder  Timo- 
kratie)  und  deren  Ausartungen  in  der  Ty- 
rannis.  Olichargie  und  Demokratie.  Diese 
kritische  Betrachtung  wird  im  siebenten  und 
achten  Buche  fortgesetzt  Im  vierten  Buche 
wird  znr  Erörterung  der  dritten  Hauptform, 
der  Politik  oder  guten  Republik  übergegangen 
und  auch  von  deren  Ausartungen  gehandelt. 
Darnach  werden  die  drei  Hauptfactoren  im 
Staatsleben  einer  jeden  Verfassung  bespro- 
chen, als  da  sind:  die  berathende  (gesetz- 
gebende), die  richtende  und  die  verwaltende 
(vollziehende)  Gewalt  Im  fünften  Boche 
endlich  werden  die  Ursachen  des  Unter- 
ganges einer-  und  der  Erhaltung  der  Staats- 
verfassungen andererseits  erörtert 

Aristotelll  Politica  ed.  A.  Stahr  (1839),  ed.  B. 
Saint  -Hilaire  (1887,  dann  1848  und  1874), 
ed.  J.  Bekker  (1831  nnd  1866),  mit  der  alten 
lateinischen  Uebersetznng  von  Wilhelm  von 
Moerbecke,  ed.  Susemihl  (1870). 

AristottlSt'  drei  erste  Bücher  der  Politik,  mit 
erklärenden  Zusätzen  ins  Deutsche  über- 
tragen von  J.  Bernaus.  1872. 

Spsngel,  L.,  über  die  Politik  des  Aristoteles. 

1849. 

Die  von  Aristoteles  im  ersten  Buche  der 
Politik  behandelte  „Oekonomik"  hat  von 
ihm  noch  eine  besondere  Darstellung  unter 
diesem  Titel  erfahren  (p.  1343—1353),  deren 
erstes  Buch  vielleicht  ein  Auszug  aus  einer 
von  Aristoteles  verfassten  Schrift,  das  zweite 
Buch  aber  ein  späteres  Machwerk  ist 

Unter  der  „poietischen*  oder  hervor- 
bringenden Wissenschaft  wird  von  Aristoteles 
ausser  der  eigentlichen  Poetik  auch  die  Rhe- 
torik befasst.  Letztere  wird  von  ihm  in 
einer  Sehrift  unter  dem  Titel  „rhetorische 
Kunst"  (p.  1354  —  1420)  in  drei  Büchern 
behandelt,  in  welchen  uns  die  reifste  Zu- 
sammenfassung dessen  erhalten  ist.  was 
Aristoteles  in  mehreren  verlorenen  Werken 
über  die  Theorie  und  Geschichte  der  Be- 
redtsamkeit  entwickelt  liatte.  Er  faast  die 
Rhetorik  als  einen  Nebenzweig  der  Dialektik 
und  Ethik  und  erklärt  sie  für  das  Vermögen, 
das,  was  wir  zu  sagen  haben,  für  den  Zu- 
hörer möglichst  überzeugend  zu  machen.  Im 
zweiten  Buche  gehört  der  Abschnitt  vom 
18. — 26.  Kapitel  an  den  Anfang  des  Buches. 
Nach  Spengel  ist  das  Werk  unecht  und  eine 
Arbeit  des  Khetors  Anaximenes. 
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Artstotelis  Rhotoric*  et  PoeticA  ed.  J.  Bekker 

(3)  1859.    Rhetorica  ed.  Spenge!.  1867. 

In  der  Schrift  „Rhetorik  an  Alexan- 
der" <p.  1420  — 1447)  ist  der  einleitende 
Brief  an  Alexander  weder  im  Inhalte,  noch 
in  der  Form  aristotelisch,  sondern  das  spätere 
Machwerk  eines  Rhetoren.  Ebenso  ist  das 
letzte  Kapitel  unächt 

Von  der  in  zwei  Büchern  abgefassten 
Schrift  „über  Po€tikM  ist  nnr  ein  Buch 
vorhanden  (p.  1447—1462)  und  dieses  über- 
dies lückenhaft,  auch  in  dieser  Gestalt  aber 
noch  immer  ein  Werk  von  hohem  Werthe. 
Er  handelt  darin  zuerst  von  der  Poesie  über- 
haupt, die  er  mit  Piaton  in  der  Nachahmuug 
künstlerische  Nachbildung)  begründet  findet, 
(riebt  dann  eine  ausführliche  Theorie  der 
Tragödie  und  zuletzt  eine  kurze  Betrachtung 
der  epischen  Poesie.  Er  ist  dadurch  der 
Urheber  der  Theorie  der  Dichtkunst  und 
Kunstphilosophie  geworden. 

Aristotelii  Poetica,  ed.  B.  Salnt-Hilalre  (1858), 

ed.  J.  Vahlen  (1867  und  1874),  ed.  Uoberwep 

(1870  und  75). 
Aristoteles'  Poetik,  prir>ehisch  und  deutsch  von 

Fr.  Sueemihl  (1865),  Ubenetxt  mit  Commentar 

Ton  Fr.  Ueberweg  fl869),  1874. 
Spenge!,  L.,  Uber  ArUtotele»'  Poetik.  1837. 

Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  gilt  dem 
Aristoteles  die  „Philosophie"  als  die  Wissen- 
schaft überhaupt,  so  das*  er  zur  Philosophie 
auch  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
sowie  Ethik.  Politik  und  Kunstphilosophie 
rechnet  und  im  Umkreis  dieser  Wissen- 
schaften die  theoretischen  oder  auf  das  Er- 
kennen gerichteten  Philosophieen  von  den 
praktischen  oder  auf  das  Thun  gerichteten 
und  von  den  poietischen  oder  auf  das  Her- 
vorbringen gerichteten  Philosophieen  unter- 
scheidet. Im  engeren  Sinne  des  Wortes  spricht 
er  von  der  „ersten  Philosophie"4  als 
der  dem  Philosophen  und  Weisen  vorzugs- 
weise zugehörenden  Wissenschaft  und  versteht 
darunter  die  auf  das  Seiende  Uberhaupt  und 
als  solches  und  naher  auf  das  allgemeine 
und  nothwendige  Wesen  des  Wirklichen  ge- 
richtete Wissenschaft,  welche  die  ersten  Ur- 
sachen und  höchsten  Gründe  alles  Daseienden 
betrachtet.  Nach  dieser  Seite  gelten  ihm  die 
im  „Organon"  zusammengestellten  analyti- 
schen und  dialektischen  Untersuchungen, 
welche  unserer  heutigen  Logik  uud  Wissen- 
schaftslehre  entsprechen,  als  einleitende  und 
vorbereitende  Wissenschaften  zur  Philosophie, 
die  sich  mit  der  Zergliederungder  Funktionen 
des  auf  die  Erkenntnis«  der  Wirklichkeit  ab- 
zielenden Denkern  befassen.  Alles  Wissen 
bezieht  sich  auf  das  Wesen  der  Dinge,  auf 
die  in  allen  Einzeldingen  sich  gleichbleibenden 
allgemeinen  Eigenschaften  und  auf  die  Ur- 
sachen des  Wirklichen.  Eine  erfahrungs- 
massige  Erkenntnis«  des  Einzelnen  muss  also 
nothwendig  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis« des  Allgemeinen  vorangehen,  während 


freilich  die  irrthumafreie  unmittelbare  Er- 
kenntniss  der  höcltsten  Gründe  erst  in  der 
Selbstanschauung  des  reinen  Denkens  ge- 
wonnen wird,  zu  welcher  der  Seele  des  Men- 
schen die  Fähigkeit  und  Anlage  innewohnt 
Ohne  die  sinnliche  Wahrnehmung  ist  aber 
überhaupt  kein  Denken  möglich;  die  Wahr 
nehmung  der  Sinne  hat  aber  zunächst  das 
Einzelne  zum  Inhalt,  aber  dieses  eben  nur 
als  ein  solches,  d.  h.  als  ein  mit  bestimmten 
Eigenschaften  behaftetes.    Ans  der  Sinnes- 
wahrnehmung erzeugt  sich  mittelst  des  Ge- 
dächtnisses ein  allgemeines  Bild,  worin  das 
in  vielen  Wahrnehmungen  sich  gleichmäßig 
Wiederholende  als  Erfahrung  festgehalten 
wird.    Die  Wahrnehmung  selbst  führt  uns 
niemals  irre,  sondern  erst  in  unseren  Ein- 
bildungsvorstellungen  und  Urtheilen  sind  wir 
dem  Irrthume  ausgesetzt   Das,  was  ist  d.  h. 
das  Wesen  einer  Sache  drückt  der  Begriff 
aus,  und  die  Begriffsbestimmung  (Definition) 
ist  Erkenntnis«  des  bestimmten  Wesens  einer 
Sache.   Werden  mehrere  Vorstellungen  als 
Aussagen  verbunden,  so  entsteht  das  Urtheil. 
das  im  Aussagesatz  niedergelegt  wird  und 
entweder  Bejahung  oder  Verneinung  ist.  Wahr 
ist  ein  Urtheil  dann,  wenn  das  Denken  das 
in  der  Wirklichkeit  Verknüpfte  oder  Getrennte 
für  verknüpft  oder  getrennt  hält;  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  dann  ist  das  Urtheil  falsch. 
Auf  einer  Verknüpfung  von  Urtheilen  durch 
den  Schluss  beruht  jeder  Zusammenhang  und 
Fortschritt  unseres  Denkens.    Der  Schluss 
(Syllogismus)  ist  die  Ableitung  eines  Urtheils 
aus  anderen  Urtheilen  durch  Herabsteigen 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen.  Jeder 
Schluss  enthält  nothwendig  drei  Begriffe, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  von  welchen 
der  mittlere  Begriff  in  einem  der  Vordersätze 
mit  dem  ersten  Begriffe  und  im  anderen  der 
Vordersätze  mit  dem  dritten  Begriffe  in  einer 
Weise  verbunden  ist,  welche  die  Verbindung 
des  ersten  mit  dem  dritten  Begriffe  im  Schluss- 
satze herbeiführt    Indem  der  Mittelbegriff 
des  Schlusses  in  den  Prämissen  entweder  das 
eine  Mal  Subject,  das  andere  Mal  Prädikat 
ist  oder  beidemal  Subject,  entstehen  drei 
besondere  Schiusafiguren  von  verschiedenem 
Werthe.  Der  apodiktische  Schluss  ist  für  die 
Erkenntnis«  der  wichtigste  und  als  eigentlich 
wissenschaftlicher  Schluss  oder  Beweisführung 
ist  er  der  Schluss  aus  wahren  und  gewissen 
Prämissen.    Der  dialektische  Schluss  dient 
der  Prüfung  von  Thesen  oder  Streitsätzen 
und  der  diesem  verwandte  rhetorische  Schluss 
dient  der  Ueberredung.    Dagegen  ist  der 
eristische  oder  sophistische  Schluss  der  Fehl- 
oder Trugschluss  aus  falschen  Voraussetzungen 
oder  durch  täuschende  Verknüpfungen.  Von 
zwei  Aussagen,  deren  eine  das  Nämliche  be- 
jaht, was  die  andere  verneint,  ist  stets  die 
eine  falsch,  die  andere  wahr;  ein  Drittes 
oder  in  der  Mitte  Liegendes  ist  ausgeschlossen. 
Auf  diesem  sogenannten  Satz  des  Wider- 
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Spruchs  und  des  ausgeschlossenen  Dritten  be- 
ruht die  Möglichkeit  der  Beweisführung  und 
sichern  Erkcnntniss  Oberhaupt.  Der  Schluss 
durch  Induction  (epagöge)  steigt  von  der 
Zusammenstellung  einzelner  Fälle  zum  All- 
gemeinen auf  und  ist  nur  bei  vollständiger 
Aufreihung  der  einzelnen  Fälle  ein  streng 
wissenschaftlicher  Schluss;  während  die  un- 
vollständige Induction  mit  angereihtem  Syl- 
logismns  nur  den  Werth  eines  Schlusses  aus 
Analogie  hat.  Das  Allgemeinste  und  schlecht- 
hin Erste  muss  jedoch,  als  ein  nicht  durch 
Beweis  Erkennbares,  eine  unmittelbare  und 
höhere  Oewissheit  haben,  als  Alles,  was  aus 
Schlüssen  abgeleitet  wird.  Auf  die  Erkennt- 
niss  dieser  ersten  Gründe  geht  die  Vernunft 
unmittelbar  aus  in  der  „ersten  Plülosophie", 
der  später  sogenannten  Metaphysik. 

In  der  Uebercinstimmung  des  Denkens 
mit  der  Wirklichkeit  liegt  die  Wahrheit  eines 
Gedankens,  während  das  Falsche  darin  be- 
steht, dass  das  Seiende  für  nichtseiend  und 
das  Nichtseiende  für  seiend  erklärt  wird. 
Die  besonderen  Arten  der  aus  dem  Satz 
Zusammenhang  herausgehobenen  Worte  oder 
die  Arten  der  Satzaussagen  Uber  das  Seiende 
werden  von  Aristoteles  als  oberste  Begriffe 
oder  Kategorieen  bezeichnet,  unter  deren 
Fachwerk  alle  Gegenstände  des  Denkens 
nach  den  verschiedenen  Seiten  ihrer  Be- 
trachtung fallen.  Er  zählt  deren  zehn  auf: 
die  Substanz  oder  Wesenheit  (was  ist),  die 
Quantität  (Menge  oder  Grösse,  Zähl-  und 
Messbares),  die  Qualität  (Beschaffenheit),  die 
Relation  (Beziehung),  das  Wo  (der  Ort  oder 
Raum*,  das  Wann  (die  Zeit),  das  Liegen 
tVerhalten^,  das  Haben  (welche  beide  jedoch 
in  späteren  Schriften  des  Aristoteles  unter 
den  Kategorieen  nicht  aufgezählt  werden, 
so  dass  deren  nur  acht  übrig  bleiben),  das 
Wirken,  das  Leiden.  An  andern  Stellen 
werden  die  übrigen  neun  Kategorieen  von 
Aristoteles  als  die  der  Substanz  oder  der 
Wesenheit  der  Dinge  anhängenden  zufalligen 
Bestimmungen  oder  Accidenzen  zusammen  - 
gefaast  und  als  solche  von  der  Substanz 
unterschieden.  Hat  nun  die  Wissenschaft 
überhaupt  die  Aufgabe,  die  Gründe  deT 
Dinge  zu  erforschen,  so  bilden  die  allem 
Daseienden  gemeinsamen,  höchsten  und  all- 
gemeinsten Gründe  den  Gegenstand  der 
höchsten  Grundwissenschaft  oder  der  „ersten 
Philosophie".  Die  wesentliche  Wirklichkeit 
fällt  nicht  auf  Seite  des  Allgemeinen  oder 
der  Gattungen,  sondern  auf  Seite  des  Einzelnen. 
Das  Allgemeine  ist  nur  im  Einzelnen,  und 
das  wesenhafte  Sein  oder  die  Idee  existirt 
nicht  als  für  sich  seiende  gegenständliche 
Wirklichkeit  des  Einen  neben  dem  Vielen, 
sondern  die  eigentliche  Substanz  ist  das 
Einzelwesen,  welches  das  was  «s  ist  durch 
sich  selbst  ist  indem  es  als  Dieses  wesentlich  ein 
Solches  d.  h.  ein  Wesen  von  bestimmter 
Eigentümlichkeit  ist   Aber  nicht  auf  die 


sinnlichen  Dinge,  sondern  auf  die  Form  be- 
zieht sich  das  Wissen,  und  wenn  alles  Werden 
darin  besteht,  dass  ein  Stoff  eine  bestimmte 
Form  annimmt,  so  lässt  sich  das  Werden 
überhaupt  nur  erklären,  wenn  allem  Ge- 
wordenen die  unge wordene  Form  vorausgeht. 
Zugleich  aber  ist  kein  Werden  möglich  ohne 
eine  ungewordene  und  unvergängliche  Unter- 
lage (Stoff,  Materie),  deren  Wesen  darin  be- 
steht, die  reine  Möglichkeit  oder  Anlage  zu 
sein,  das  Form-  und  Bestimmungslose,  das 
Leidende  und  zugleich  die  Ursache  aller 
blinden  Wirkungen  des  Zufalls,  während 
dagegen  die  Form  das  Wirkliche  ist  und 
auf  ihre  Seite  alle  Eigenschaften  der  Dinge, 
alle  Bestimmtheit,   Begrenzung   und  Er- 
kennbarkeit fallen.    In  den  Dingen  sind 
Stoff  und  Form  unmittelbar  vereinigt  und 
ein  und  dasselbe  Ding  ist  seinem  Stoffe  nach 
die  Möglichkeit  desjenigen,  dessen  Wirklich- 
keit seine  Form  ist,  und  diese  ist  erst  die 
Vollendung  und  Erfüllung  (die  Entelechie 
oder  Energie)  dieser  Anlage,  sodass  in  diesem 
Betracht  der  Stoff  ein  Nochnichtsein  des 
Vollendeten  und  der  Entelechie  gegenüber 
das  Beraubtsein,  der  Mangel  oder  das  Nicht- 
haben  ist   In  der  Erscheinung  stellt  sich 
die  Form  unter  einer  dreifachen  Ursächlichkeit 
dar,  der  formalen  oder  begrifflichen,  der  be- 
wegenden oder  wirkenden  und  der  End- 
ursache oder  des  Zweckes.   Der  Uebcrgang 
von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  ist  die 
Bewegimg,  als  die  Entelechie  oder  Energie 
dessen,  was  der  Möglichkeit  nach  ist  Sie 
ist  eben  so  ewig,  wie  die  Form  und  der 
Stoff,  ohne  Anfang  und  Ende.   Sofern  aber 
jede  Bewegung  ein  Bewegendes  voraiissetzt. 
werden  wir  auf  ein  stete  Bewegendes  una 
zugleich  erstes  Bewegendes  geführt,  welches 
selber  unbewegt,  die  stofflose  ewige  Form 
und  reine  Energie  oder  Wirksamkeit  ist 
Dies  ist  aber  die  Gottheit,  die  als  stoffloser 
Geist  ein  rein  denkendes  Wesen  und  zugleich 
das  höchste  und  seligste  Leben  ist 

Die  Gesammtheit  des  Bewegten  und 
Körperlichen  als  solchen  ist  Gegenstand  der 
„zweiten  Philosophie14  oder  der  Natur- 
philosophie. Alle  Veränderung  und  Be- 
grenzung in  der  Welt  ist  entweder  Entstehen 
und  Vergehen,  als  Bewegung  aus  beziehungs- 
weise Nichtseienden  in  Seiendes  oder  ura- 
gckelirt,  oder  Bewegung  im  engeren  Sinne, 
welche  als  quantitative  (Zu-  oder  Abnahme^ 
qualitative  (Verwandlung)  und  räumliche  Be- 
wegung (Ortsbewegung)  auftritt  Das  Un- 
begrenzte ist  das  Unvollendete  und  Gestaltlose ; 
die  Welt  aber  kann  nur  als  Vollendetes  und 
Ganzes  gedacht  werden,  deshalb  kann  das 
Unbegrenzte  niemals  in  einer  wirklich  vor- 
liandenen  unendlichen  Grösse  gegeben  sein. 
Alle  Veränderung  und  Bewegung  setzen 
einen  Ort  (als  innere  Grenze  des  um- 
schliesenden  Körpers)  und  die  Zeit  (als  Zahl 
oder  Maas  der  Bewegung  in  Beziehung  auf 
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da«  Früher  und  Später)  voraus.  Einen  leeren 
Kanm  triebt  es  ebensowenig,  als  eine  durch 
keine  Bewegung  erfüllte  leere  Zeit.  Der 
Raum  ist  begrenzt,  die  Welt  ist  von  endlicher 
Ausdehnung  und  ausserhalb  der  Welt  ist 
kein  Ort.  Die  Zeit,  als  eine  stetige  Grösse, 
ist  unbegrenzt:  die  Welt  war  immer  und 
wird  immer  sein.  Die  räumliche  Bewegung 
in  der  Welt  ist  zwar  die*  ursprünglichste 
und  alle  andern  Bewegungen  bedingende 
Art  der  Veränderung,  aber  nicht  die  einzige; 
alle  naturgemässe  Bewegung  ist  vielmehr 
zugleich  eine  zweckmässige,  sofern  der 
Endpunkt  jeder  Bewegung  zugleich  ihr  Zweck 
ist,  nur  dass  die  Natur  in  Folge  der  durch 
den  Stoff  bereiteten  Hemmungen  nicht  immer 
das  Bezweckte  erreicht.  Das  erste  Bewegte 
ist  der  Himmel  oder  die  Pixsternsphäre; 
weniger  vollkommmen  ist  die  Bewegung  der 
von  dieser  umschlossenen  Planetensphären; 
in  der  Weltraitte  ruht  unbewegt  die  kugel- 
förmige Erde.  Als  Ganzes  bewegt  sich  die 
Welt  nicht  fortschreitend,  sondern  nur  durch 
Drehung  vom  Umkreis  aus.  Die  fünf 
elementaren  Stoffe:  Aether,  Feuer,  Wasser, 
Luft  und  Erde  haben  ihre  bestimmten  Orte 
im  Weltganzen;  der  in  Kreisbewegung  be- 
griffene Aether  erfüllt  den  Himmelsraum,  die 
vier  andern  Elemente  gehören  der  Erde  an 
und  sind  untereinander  gemischt  und  ihrer 
Eigenschaft  nach  entweder  warm  oder  kalt, 
feucht  oder  trocken  oder  aus  einem  und  dem 
andern  gemischt.  Durch  fortschreitende  und 
immer  vollständigere  Unterwerfung  der  Materie 
unter  die  Form  wird  die  Stufenreihe  der 
lebenden  Wesen  gebildet,  die  sich  durch  die 
Seele  von  allen  andern  Weltwesen  unter- 
scheiden. Die  Lebenskraft  oder  Seele  ist 
die  Entelechie  des  Leibes  oder  dessen  Form 
und  zweckthätige  Bewegerin.  Bei  der  Pflanze 
blos  als  Bildungskraft  in  der  Assimilation 
deT  Stoffe  für  Ernährung,  Wachsthum  und 
Fortpflanzung  thätig,  wirkt  sie  beim  Thier 
mit  Empfindung,  Begehren  und  Ortsbewegung 
verbunden.  Sitz  der  Empfindung  ist  das 
Herz;  das  Gehirn  dagegen  nur  ein  Kühl- 
apparat für  das  Blut  Im  Menschen  kommt 
noch  die  vor  dem  Leibe  präexistirende 
Vernunft  (deT  Nüs)  hinzu.  Bei  der  Sinnes- 
wahrnehmung werden  die  vor  der  wirklichen 
Empfindung  in  den  Aussendingen  der  Möglich- 
keit nach  vorhandenen  Qualitäten  durch  die 
Sinnesthätigkeit  verwirklicht.  Die  Sinnes- 
empfindung ist  eine  Veränderung,  welche 
durch  das  Wahrgenommene  im  Wahrnehmen- 
den hervorgebracht  wird,  also  eine  durch 
den  Leib  (mittelst  der  Sinneswerkzeuge)  ver- 
mittelte leidende  Bewegung  der  Seele,  von 
welcher  die  sinnliche  Form  des  wahr- 
genommenen Gegenstandes  als  Wirkung  auf- 
genommen wird.  Die  niedrigsten,  den 
untersten  Lebensbedürfnissen  dienenden  Sinne 
sind  der  Tut-  und  Geschmackssinn,  dann 
folgen  der  Geruchs-  und  Gefühl  »sinn,  dessen 


Gegenstand  die  elementaren  Eigenschaften 
der  Körper  sind.  Die  höchsten  als  Hülfs- 
mittel  der  Verstandesentwicklung  dienenden 
Sinne  sind  Gehör  und  Gesicht.  Manches 
(wie  Bewegung  und  Ruhe,  Gestalt,  Grösse, 
Zahl)  wird  durch  mehrere  Sinne  gemeinsam 
empfunden,  Anderes  durch  die  den  einzelnen 
Sinnen  eigenthümlichen  Empfindungen.  Das 
Sehen  der  Farben  wird  durch  eine  Bewegung 
der  Luft  oder  des  Wassers  vermittelt.  Eine 
psychische  Nachwirkung  der  Empfindung, 
gleichsam  eine  abgeschwächte  Empfindung, 
ist  die  Einbildungsvorstellung.  Aus  dem 
Beharren  des  Sinneseindruckes  in  der  Seele 
ist  die  (unwillkürliche)  Erinnerung  zu  er- 
klären. Die  absichtliche  Wiedererinnerung 
(das  Sichbesinnen)  setzt  Vorstellungsver- 
bindung und  Mitwirkung  des  Willens  voraus. 
Aus  der  Sinnesempfindung  nnd  der  Ein- 
bildungsvorstellung entspringt  das  Gefühl 
der  Lust  und  Unlust,  sowie  aus  den  Vor- 
stellungen mittelst  des  Lust-  und  Unlustgefühls 
das  Begehren,  welches  sich  verschieden 
gestaltet,  jenachdem  es  als  blose  sinnliche 
Begierde  auftritt  oder  durch  Vernunftvor- 
stellungen hervorgerufen  und  geleitet  wird. 
Die  Vernunft  (der  Nüs)  im  Menschen  ist 
theils  formempfangend  oder  leidend,  sofern 
sie  von  der  erkennbaren  Wirklichkeit  erregt 
wird,  theils  formgebend  oder  hervorbringend, 
und  nur  in  dieser  ihrer  selbstthätigeu  Eigen- 
tümlichkeit hat  sie  wesenhafte  und  ewige 
Existenz  (Unsterblichkeit  des  Geistes). 

Der  Gegenstand  der  „dritten  Philosophie" 
ist  das  praktische  und  das  poietische  (hervor- 
bringende) Verhalten  der  Vernunft.  Das 
höchste  Ziel  der  menschlichen  Thätigkeit 
und  zugleich  das  höchste  für  den  Menschen 
erreichbare  Gut  ist  die  Endaimonie  (das 
Wohlergehen,  die  Glückseligkeit)  als  ein  dem 
Menschen  als  solchem  eigentümliches  Werk. 
Sie  beruht  auf  der  vernünftigen  oder  tugend- 
gemässen  Thätigkeit,  zu  welcher  als  deren 
Krone  und  Vollendung  die  Lust  hinzukommt. 
Die  sittliche  Tugend  ist  eine  aus  natürlicher 
Anlage  durch  wirkliches  Handeln  hervor- 
gebildete Fertigkeit,  sich  vernunftgemäss  zu 
verhalten.  Doch  bedarf  die  Tugend  zu  ihrer 
Betätigung  auch  der  äussern  Güter,  die 
deshalb  auch  zu  vollkommener  Glückseligkeit 
nöthig  sind.  Die  Bildung  zur  Tugend  beruht 
auf  Anlage,  Gewöhnung  und  Einsicht;  denn 
auch  durch  Unwissenheit  wird  ebenso  wie  durch 
Zwang  die  Freiheit  in  der  Betätigung  der 
Tugend  aufgehoben.  Die  Tugenden  sind 
entweder  ethische oderdianoietischeTugenden. 
Die  ersteren  oder  die  Charaktertngenden  sind 
auf  diejenigen  Willensrichtungeu  oder  Ge- 
sinnungen gegründet,  welche  die  niederen 
Begierden  der  Vernunft  unterwirft  und  die 
dem  Menschen  gemässe  Mitte  zwischen  den 
Extremen  einhält.  Dahin  gehören  Tapfer- 
keit. Massigkeit,  Gerechtigkeit,  Billigkeit, 
Hochherzigkeit,  Ehrliebe,  Sanftmuth,  Selbst- 
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beherrschung,  Freundschaft  (bewuastes  Wohl- 
wollen). Die  diabetischen  oder  logischen 
Tugenden  gehören  der  praktischen  Vernunft 
an  und  umfassen  alle  vollkommenen  Be- 
schaffenheiten des  denkenden  Menschen.  Sie 
beruhen  auf  geistiger  Begabung  und  werden 
durch  Lehre  und  Erfahrung  erworben.  Dahin 
gehören  Wissenschaft,  Weisheit,  Kunst- 
fertigkeit und  praktische  Einsicht.  Ein  nur 
sinnlich  geniessendes  Leben  ist  thicrisch  und 
des  Menschen  unwürdig;  das  sittlich-staatliche 
Leben  ist  allein  des  Menschen  würdig;  ein 
der  Theorie  gewidmetes  Leben  ist  von  der 
höchsten  Lust  begleitet  und  göttlich. 

Zur  Erreichung  seines  praktischen  Lebens- 
zieles bedarf  der  Mensch  des  Menschen  und 
des  Zusammenlebens  mit  Andern,  denn  er 
ist  seiner  Natur  nach  ein  politisches  Wesen. 
Nur  im  Staate  ist  dämm  die  sittliche  Auf- 
gabe, gut  (wohl)  zu  leben,  zu  lösen  möglich. 
Als  umfassendste  menschliche  Gemeinschaft 
beruht  aber  der  Staat  auf  Pamiliengcmeinschaft 
und  Hauswesen.  Die  Weiber-  und  Familien- 
gemeinschaft des  platonischen  Staatsideales 
sind  verwerflich  und  letztere  überdies  un- 
ausführbar. Wer  nur  zum  Gehorsam,  nicht 
zur  Einsicht  befähigt  ist,  muss  Sklave  sein, 
der  aber  darum  nicht  aufhört,  Mensch  zn 
sein  und  auf  eine  freundliche  Behandlung 
Anspruch  zu  haben.  Dass  die  Gebildeten 
über  die  Ungebildeten  herrschen,  ist  Recht. 
Die  Eintracht  der  Bürger  muss  sich  mehr 
auf  Gesinnung,  als  auf  Interessen  gründen. 
Die  Verfassung  eines  Staates  hängt  davon 
ab,  wer  im  Staate  Herr  ist  Unter  den  drei 
möglichen  Grundformen  des  Staates  ist  die 
haltbarste  Staatsform  die  ans  monarchischen, 
aristokratischen  und  demokratischen  Ele- 
menten gemischte,  mit  der  Herrschaft  des 
Mittelstandes.  Im  einzelnen  Falle  muss  sich 
die  Staatsform  den  gegebnen  Verhältnissen 
anschliessen,  nur  aber  von  den  Entartungen 
in  Tyrannis,  Oligarchie  und  Demokratie  sich 
fern  halten.  Mit  der  Verfassung  müssen  die 
Gesetze  im  Einklänge  stehen  und  der  Ge- 
setzgeber hauptsächlich  auf  Erziehung  und 
Bildung  der  Jugend  bedacht  sein,  um  sie  zur 
Tugend  und  zur  Vernunft  auszubilden  und 
zur  höchsten  Stufe  der  Bildung  und  Seligkeit 
zu  erheben.  Die  Kunst,  als  eine  durch 
Kenntniss  der  Kegeln  bedingte  Fertigkeit 
des  Gestaltens,  ist  theils  eine  nützliche,  die 
sich  in  der  Vollendung  des  von  der  Natur 
unvollendet  Gelassenen  bethätigt,  theils  nach- 
ahmende (die  Natur  nachbildende)  Kunst, 
welche  letztere  mittelst  angemessener  Erregung 
der  Gefühle  theils  der  Erholung  und  edlen 
Ergötznng,  theils  der  Befreiung  des  Gemüths 
von  Affecten,  theils  der  sittlichen  Veredlung 
dient.  Schön  ist  das  Gute,  wenn  es  durch 
Grösse  und  Ordnung  zugleich  angenehm  ist 

Biese,  die  Philosophie  des  Aristoteles.    I.  II. 

1835  and  1843. 
Brandis,  Aristoteles,  seine  akademischen  Zeit- 


genossen und  nächste  Nachfolper  (IL,  2.  des 
Handbuchs  der  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Philosophie)  1853 — 1857.  Dasu: 
Uebereicht  des  Aristotelischen  Lehrgebäudes 
(III.,  1.  desselben  Handbachs)  1860. 
Zeller,  Aristoteles  und  die  alten  Peripatetiker 
(IL,  2.  der  „Philosophie  der  Griechen"; 
2.  Aufl.)  1861. 

Aristoteles«  Sohn  des  Erasistratos,  bei 
Sextus  Empiricus  als  Peripatetiker  erwähnt 

Aristoteles  aus  Kyrene  i?),  ein  Anhänger 

der  Kyrenaischen  Schule  i'Aristipps)  zur  Zeit 
des  Theodoros  des  Atheisten,  im  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhundert,  und  Vorsteher 
einer  Schule  in  Athen,  wird  als  Verfasser 
einer  Schrift  „über  Poetik"  genannt, 

Aristoteles  aus  Mytilene  (auf  der  Insel 
Lesbos),  ein  Peripatetiker  zur  Zeit  des  Ga- 
lenos,  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert, 
ist  vielleicht  einer  und  derselbe  mit  dem 
Peripatetiker  Aristoteles,  welcher  den  8tagi- 
riten  commentirtc. 

Aristoteles,  ein  Stoiker,  der  bei  Plü- 
tarchos  von  Chäronea  redend  eingeführt  wird. 

Aristoxenos,  gewöhnlich  der  Musiker 
genannt,  aus  Tarent,  war  zuerst  ein  Schüler 
des  Pythagoräers  Xenophilos  und  später  des 
Stageiriten  Aristoteles  und  Freuna  des  Di- 
kaiarchos  aus  Messene.  Seine  Richtung  auf 
die  naturwissenschaftliche  Empirie  tritt  auch 
in  seinen  „Elementen  der  Harmonik" 
hervor,  welche  griechisch  und  deutsch  mit 
einem  (rhythmische  Fragmente  des  Aristo- 
xenos enthaltenden)  Anhange  von  Marqnard 
(18G8)  herausgegeben  wurden.  Ueberdies  wird 
er  als  Verfasser  von  Biographieen  von  Phi- 
losophen, namentlich  des  Piaton  nnd  Pytha- 
goras  genannt.  In  seinen  Ansichten  tritt  eine 
Vereinigung  des  Ernstes  pythagoräischer 
Sittenstrenge  mit  dem  empirisch-methodischen 
Verfahren  der  peri patetischen  Schnle  hervor. 
Die  Seele  gilt  ihm  als  die  Harmonie  der 
Bewegungen  des  Leibes  und  deren  Störung 
als  der  Tod. 

ArkesilaoH  oder  Arkesilas,  auBPitand 
(in  Aeolien),  war  316  vor  Chr.  geboren  und 
zuerst  in  Athen  Schüler  des  Theophrastos, 
dann  des  Akademikers  Polemön  und  des 
Mogarikers  Diodöros,  so  wie  des  Skeptikers 
Pyrrhön.  später  Nachfolger  des  Krates  auf 
dem  Lehrstuhle  der  Akademie  und  Stifter 
der  sogenannten  mittleren  (zweiten)  Akademie 
und  starb  241  vor  Chr.  Seine  Vorträge  be- 
schränkte er  auf  Widerlegung  fremder  An- 
sichten, besonders  des  Stoikers  Zenön,  ohne 
eigene  Lehren  aufzustellen.  DeT  Grundsatz 
der  skeptischen  Zurückhaltung  des  UrtheiU 
führte  ihn  dahin,  die  Wahrscheinlichkeit  als 
das  für  uns  allein  Erreichbare  zu  erklären 
und  in  ihr  zugleich  die  Regel  unsere  prak- 
tischen Verhaltens  zu  finden. 

Armand  de  Beauvoir  oder  Bellevue, 
ein  Dominikanermönch  im  14.  Jahrhundert, 
welcher  sich  dem  scholastischen  Nominalismus 
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des  Wilhelm  von  Occam  anschlosa  und  «ich 
als  Lehrer  aolchen  Ruf  erwarb,  dass  er  vom 
Papste  Benedict  XII.  zum  Magister  sacri 
pnhuH  ernannt  wurde,  wo  er  1340  starb. 
Unter  seinen  scholastischen  Abhandlungen  ist 
die  wichtigste  unter  dem  Titel  „Explicatio 
termmorum  difficitiorum  tarn  in.  philosophia 
quam  in  theologia"  1586  in  Venedig  und 
1623  zu  Wittenberg  im  Druck  erschien. 

Aminaeus,  Henning,  geboren  zu 
Schianstedt  bei  Halberstadt  und  als  Leibarzt 
des  Königs  Christian  IV.  zu  Kopenhagen 
1636  gestorben,  hatte  erst  zu  Frankfurt  an 
der  Oder  Moral  und  seit  1613  zu  Helmstädt 
Medicin  gelehrt.  In  seinen  philosophischen 
Schriften-  „Epitome  metaphysices"  (1606)  und 
„de  universali  scientia  quae  metaphysica 
vocatur"  (1624)  zeigt  er  sich  als  Aristoteliker. 

Amauld.  Antoine,  in  Paris  1612  ge- 
boren und  durch  den  Abbe"  von  Saint  Cyran, 
den  Vorsteher  der  Abtei  von  Port -Royal  in 
Paris  für  das  Studium  der  janscnistischen 
Theologie  gewonnen,  die  er  seit  1643  als 
der  Philosoph  von  Port -Royal  lehrte.  Mit 
Leibniz  stand  er  1686—1690  in  Briefwechsel 
und  starb  1694  in  Lflttich.  Als  eifriger 
Kämpfer  gegen  das  literarische  und  prak- 
tische Treiben  der  Jesuiten  und  als  geistvoller 
Verfechter  des  Jansenismns  hiess  er  hei  den 
Jansenisten  „der  grosse  Arnauld".  Als  Philo- 
soph zählt  er  zur  Schule  des  Carteshus,  indem 
er  Glaube  und  Vernunft  als  zwei  verschiedene 
Gebiete  auseinander  hielt.  Doch  hat  er  als 
Verfasser  der  „Objectiones  novae",  auf 
welche  Cartesius  in  seinen  „Responsiones 
quartae"  antwortete,  gegen  einzelne  Lehren 
des  Cartesius,  vom  Standpunkte  der  Augu- 
stinischen  Anschauungen  aus,  Bedenken  er- 
hoben. Die  ohne  seinen  Namen  erschienene, 
gemeinsam  mit  dem  Cartesianer  Pierre  Nicole, 
unter  Beihülfe  von  Blaise  Pascal  1662  ab- 
gefasste  «Logik  von  Port-Royal"  unter  dem 
Titel:  „La  logique  ou  Tart  de  penser"  galt 
ab  ein  Cartesianisches  Lehrbuch.  Sowohl 
dieses,  als  auch  die  gegen  Malebranche  ge- 
richtete Abhandlung  „des  vraies  et  des 
f (Visses  idees  (1683)  und  die  „Reflexions 
philosophiques  et  theologiques  sur  le  nouveau 
Systeme  de  la  nature  et  de  la  gräce  (1685), 
worin  er  gleichfalls  Malebranche  bekämpft, 
sind  in  den  Oeuvres  philosophiques  (1843 
gleichzeitig  par  J.  Simon  und  par  C.  Jout- 
dain)  wieder  abgedruckt,  während  Arnauld's 
Oeuvres  completes  Oberhaupt  in  45  Bänden 
1775  —  1783  zu  Lausanne  im  Druck  er- 
schienen waren,  worin  die  philosophischen 
Werke  den  38. —40.  Band  bilden. 

Arnold,  August,  war  1789  zu  Jena 
geboren,  von  1829—1848  Director  des  Gym- 
nasiums zu  Königsberg,  worauf  er  zu  Berlin, 
Erfurt,  Halle,  Danzig  privatisirte  und  180) 
zu  Merseburg  starb.  Unter  seinen  zahlreichen 
Schriften,  die  sich  vorzugsweise  auf  dem  Ge- 
biete der  Geschichte  halten,  sind  als  philo- 


sophische herauszuheben  sein  Grundriss  der 
Denklehre  (1831),  Grundriss  der  Seelenlehre 
(1831),  Platon's  Werke  einzeln  erklärt  und 
in  ihrem  Znsammenhange  dargestellt,  in  drei 
Bänden  (1835  —  1858)  und  System  der  Pla- 
tonischen Philosophie,  als  Einleitung  in  das 
Studium  des  Piaton  una  der  Philosophie  Uber- 
haupt (1858). 

Arnold  de  Villanova,  ein  Arzt,  und 
Zeitgenosse  wie  Anhänger  des  Raymundus 
Lullus,  starb  1312.  Seine  Werke  wurden 
von  Nicolaus  Taurellius  herausgegeben  (Basel 
1585). 

Arouet,  siehe  Voltaire. 

Arria,  Gemahlin  des  Stoikers  Paetas 
Thrasea,  der  im  Jahre  66  unter  Nero  zum 
Tode  verurtbeilt  wurde,  war  mit  ihrem  Gatten 
zu  sterben  bereit,  Hess  sich  aber  durch  seiu 
Zureden  von  ihrem  Entschlüsse  abbringen. 

Arrianos  aus  Nikomedia  (in  Bithynien), 
lebte  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert 
unter  den  Kaisern  Hadrian,  Anton inus.  Pius 
und  war  ein  Schüler  des  Stoikers  Epikt€tos. 
Er  wurde  der  „zweite  Xenophön"  genannt, 
weil  er  zu  Epiktätos  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  stand ,  wie  Xenophön  zu  So- 
krates  und  Denkwürdigkeiten  über  seinen 
Lehrer  veröffentlichte.  Von  seinen  histo- 
rischen Werken  abgesehen,  hat  er  „Ho- 
milien  (Unterredungen)  Epiktets"  in 
zwölf  Büchern  veröffentlicht,  von  denen  je- 
doch nur  wenige  Bruchstücke  erhalten  sind, 
ferner  „Diatriben  Epiktets"  in  acht 
Büchern,  worin  er  eine  wortgetreue  Auf- 
zeichnung der  Lehrvorträge  seines  Meisters 
überlieferte,  von  welcher  jedoch  nur  die  erste 
Hälfte  erhalten  ist.  Ein  Auszug  aus  diesen 
Vorträgen  ist  das  „Encheiridion  (Hand- 
buch) Epiktets",  ein  kurzer  Inbegriff  der 
Moral,  welches  Jahrhunderte  lang  bei  Heiden 
und  Christen  in  Ansehen  stand. 

Arte iiiidüros,  ein  stoischer  Philosoph, 
der  zu  Rom  unter  den  Kaisern  Domitian 
und  Trajan,  als  Schwiegersohn  des  Stoikers 
Musonius  und  Freund  des  jüngeren  Plinius 
lebte. 

AftklttpiadAs,  ein  Neuplatoniker  aus 
dem  5.  christlichen  Jahrhundert,  lebte  lange 
Zeit  in  Aegypten  und  hinterliess  ein  Werk 
über  die  Uebereinstimmung  aller  Theologieen. 

A^kle'piad&s  aus  Phliüs,  Schüler  und 
Freund  des  Menedemos,  des  Stifters  der 
eretriachen  Schule,  zu  welcher  er  auch  selber 
gezählt  wird.  Durch  Beide  wurde  nämlich 
die  Megarische  Schule  ans  Megara  (in  Attika) 
nach  Eretria  (auf  der  Insel  Euböa)  ver- 
pflanzt, woher  sie  fortan  den  Namen  führte. 

AsklOpiade*  aus  Prüsa  in  Bithynien, 
trat  zur  Zeit  des  grossen  Pompejus  in  Rom 
ohne  alle  Vorbildung  als  Arzt  auf  und  machte 
als  Charlatan  sein  Glück,  so  dass  ihn  Galenos 
unter  die  Häupter  der  logischen  Schule  der 
Aerzte  rechnet  und  seine  medicinischen  Lehren 
öfter  erwähnt.    Seine  philosophischen  An- 
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sichten  ähneln  den  epikureischen,  namentlich 
dnTch  seine  Atomenlehre,  nur  dass  er  die 
Atome  oder  Urkörperchen  durch  Zusammen- 
stoss  und  Zersplitterung  grösserer  Massen 
entstanden  sein  lässt  und  dieselben  nicht  als 
gleichartig  und  unveränderlich  fasst  Eine 
vom  Körper  verschiedene  Seele  läugnet  er 
imd  fahrt  alle  Vorstellungen  auf  Sinnes- 
thätigkoit  zurück. 
Raynaud,  G.  M.,  de  Aaclepiade  Bithyno  medico 
ac  phjloeopho.  1862. 

Askl^piad«***,  ein  Kyniker  um's  Jahr 
360  nach  Chr.,  der  als  Zeitgenosse  des  Kaisers 
Julian  genannt  wird. 

Askllpigeneia,  Tochter  des  Neuplato- 
nikers  Plfitarchos  aus  Athen  („des  Grossen") 
lehrte  mit  ihrem  Vater  in  Athen  und  wird 
als  Bewahrerin  der  ihr  von  Nestorios  über- 
lieferten thenrgischen  Gebräuche  genannt 

Askl^pigeneia,  die  jüngere,  eine  Tochter 
des  reichen  Senators  Theagenes,  eines  Zeit- 
genossen des  Nenplatonikers  Proklos. 

Askl£pio<lotoa  aus  Alexandrien,  Arzt 
und  Schüler  des  Proklos,  sowie  Lehrer  des 
Damaskios  und  Isiddros,  war  Verfasser  eines 
Commentars  zum  Platonischen  Timaios.  In 
seinen  späteren  Jahren  lebte  er  zu  Aphro- 
disias  in  Karien  und  wurde  zut  Unterschei- 
dung von  einem  jüngeren  Neuplatoniker,  der 
sein  Schwiegersohn  war,  „der  Grosse"  genannt. 

Askllpiodoto*,  der  KriegssehrifMeller 
und  Verfasser  eines  Werkes  über  Taktik, 
war  ein  Schüler  des  Stoikers  Poseidonios 
aus  Rhodos  und  wird  auch  als  Philosoph 
genannt 

Askl£pios  aus  Tralles  (in  Lydien),  ein 
Peripatetiker  aus  dem  6.  christlichen  Jahr- 
hundert, Schüler  des  Ammönios,  des  Sohnes 
von  Hermeiaa,  nnd  Mitschüler  eines  Arztes 
Asklepios,  schrieb  griechische  Scholien  (Aus- 
legungen) zur  Metaphysik  des  Aristoteles. 

AspnsioM  aus  Aptirndiaias  in  Karien, 
ein  Peripatetiker  aus  der  Kaiserzeit,  lebte  im 
ersten  Viertel  des  2.  christlichen  Jahrhunderts 
und  war  Verfasser  von  sorgfältigen  Erklä- 
rungsschriften zu  Piaton  und  namentlich  zu 
den  Kategorien,  der  Metaphysik,  der  Niko- 
machischen  Ethik  und  anderen  Schriften  des 
Aristoteles,  ohne  sich  auf  selbstständige  phi- 
losophische Untersuchungen  einzulassen. 

Ast,  Friedrich,  geboren  zu  Gotha,  seit 
1802  Docent  in  Jena  und  Schüler  Schellings, 
seit  1805  Professor  der  klassischen  Literatur 
in  Landshut,  wo  er  sein  „Handbuch  der 
Aesthetik"  (1805)  herausgab,  später  in  Mün- 
chen, wo  er  1841  starb.  In  seinen  „Grund- 
linien der  Philosophie"  (1809)  zeigt  sich  der 
HchüleT  Schellings,  während  er  in  seinen 
„Grundlinien  der  Geschichte  der  Philosophie" 
(1807,  in  2.  Auflage  1825)  den  ersten  Ver- 
such machte,  in  der  Entwicklung  der  Phi- 
losophie-Geschichte eine  vernünftige  Not- 
wendigkeit aufzuzeigen,  nur  dass  er  Alles 
nnter  die  Schablone  des  Realismus  nnd 


Idealismus  brachte.  Um  das  Verständniss 
des  Piaton  hat  er  sich  durch  sein  Buch  über 
„Platon's  Leben  und  Schriften"  (1616)  und 
später  durch  sein  „Lexicon  Platonicwn" 
1834  —  39)  Verdiengte  erworben,  anch  eine 
„Beleuchtung  der  Epikureischen  Ethik"  (1831) 
veröffentlicht 

Astrolabion  oder  Astrolabios,  der 
Sohn  des  Abälard  und  der  Heloiae,  an  wel- 
chen Abälard  ein  noch  vorhandenes  Gedicht 
richtete,  worin  die  Ueberzengungstrene  als 
höchster  Grundsatz  für  das  Verhalten  des 
Menschen  hingestellt  wird.  Er  soll  später 
Abt  in  St.  Gallen  geworden  nnd  in  hohem 
Lebensalter  gestorben  sein,  nach  anderen 
Nachrichten  jedoch  einen  frühen  Tod  ge- 
funden haben. 

Athamas,  ein  angeblich  alt  pythagorei- 
scher Schriftsteller  über  Kosmologie. 

Athenagoras  aus  Athen,  ein  mit  grie- 
chischer und  insbesondere  platonischer  Philo- 
sophie vertrauter  Philosoph,  welcher  nachher 
zum  Christenthum  übertrat  und  unter  dem 
Kaiser  Marcus  Aurelius  in  Alexandria  lehrte. 
An  diesen  und  seinen  Sohn  nnd  Mitregenten 
Commodus  hat  er  im  Jahre  176  oder  177 
seine  apologetische  „Bittschrift  für  die  Chri- 
sten" gerichtet  nnd  austerdem  eine  philo- 
sophische Abhandlung  „über  die  Auf- 
erstehung der  Todten"  verfasst,  die 
jedoch  trotz  ihrer  methodischen  Beweis- 
führung keine  eigentümlichen  philosophi- 
schen Gedanken  enthält 

Leytsr,  A.  P.,  de  Athen  agum  Athenien«  pfailo- 

sopao  chriatUno.  173ti. 
ClartSSS,  Th.  A.,  de  Athenagome  viU,  Script« 

et  doctrina.  1819. 

Athlnaios  aus  Kyzikos  (in  Mysien)  wird 
unter  Platon's  persönlichen  Schülern  genannt 

Attrfnaios,  ein  bei  Diogenes  Laertiua 
genannter  Epikuräer. 

Ath£naios  aus  Selencia  (in  Kilikien). 
ein  Peripatetiker  zur  Zeit  des  Cäsar,  wira 
als  Lehrer  und  Freund  des  M.  Crassus 
genannt 

Ath£naio«,  ein  Zeitgenosse  des  Plato- 
nikers  Longinos,  beschränkte  sich  als  Stoiker 
blos  auf  Lehrtätigkeit,  ohne  Schriften  zu 
hinterlassen. 

Ath6niön,  siehe  Aristiön. 

Athenodöros,  ein  bei  Diogenes  Laertius 
erwähnter  Peripatetiker. 

Atti£nodöros  aus  Soloi  (in  Kilikien), 
war  ein  unmittelbarer  Schüler  Zenöns,  des 
Stifters  der  stoischen  Schule. 

Ath^noddroe  aus  Tarsos  (in  Kilikien), 
ein  Stoiker  mit  dem  Beinamen  Kordyliön. 
lebte  zu  Pergamos  (in  Mysien)  als  Vorstana 
der  Bibliothek,  worin  er  die  Schriften  der 
Stoiker  eigenmächtig  nach  seinen  eigenen 
Ansichten  verschlimmbesserte.  Im  Jahre  70 
vor  Chr.  folgte  er  dem  jüngeren  Cato  (aus 
Utica)  nach  Rom,  wo  er  im  Hause  desselben 
sein  Leben  beschloas. 
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AtMnodöros  aus  Kaaa  bei  Taros  (in 
Kilikien  i,  Sohn  des  Sandon,  war  Schiller  des 
SteikersPoseidonios  und  lebte  eine  Zeit  lang  in 
Rom,  wo  er  Lehrer  des  Augustes  war.  Im 
Jahre  33  vor  Chr.  nach  Tarsos  zurück- 
gekehrt, ordnete  er  dort  die  politischen  Ver- 
hältnisse und  starb  im  82.  Leccnsjahre.  Er 
gilt  als  Verfasser  mehrerer  Schriften,  unter 
anderen  einer  Erklärungsschrift  zn  den  Kate- 
gorien des  Aristoteles,  ans  welchen  jedoch 
nur  wenige  Bruchstücke  erhalten  sind. 

Ssvin ,  rrchcrches  sur  Ia  vie  et  le6  ouTrapes 
d'AtMnodore  (in  den  Mc'moires  de  l'acadomie 
des  inacriptiona,  XIII.,  p.  60 — 60;  deutsch 
ia  Hisstuanu's  Magaxin,  IV.,  909  ff.) 

Athe'nodoros,  Philosoph  des  5.  Jahr- 
hunderts nach  Clir.  und  Zeitgenosse  des 
Neunlatonikcrs  Proklos. 

Atomiker  (Atomisten ,  Atomenlehrer) 
werden  unter  den  griechischen  Philosophen 
der  vorsokratischen  Zeit  diejenigen  Denker 
und  Forscher  genannt,  welche  bei  dem  Ver- 
suche, die  Vielheit  der  Dinge  und  ilure 
Veränderungen  su  erklären,  ihr  Aagenwerk 
auf  das  Kleine  und  Kleinste  richteten  und 
zerlegend  und  zergliedernd  znr  Annahme 
der  sogenannten  Atome  oder  untheilbaren 
Grundstoffe  gelangten,  die  man  sich  als  im 
leeren  Räume  sich  bewegend  vorstellte  und 
ans  deren  Veränderungen  durch  Verbindung 
und  Trennung  die  Dinge  entständen.  Bei 
den  Alten  werden  diese  an  die  philosophische 
Richtung  des  Empodokles  und  Herakleitos 
sich  anschliessenden  Atomistiker  meistens 
zur  Schule  der  sogenannten  Eleaten  (siehe 
diesen  Artikel)  gerechnet  und  von  Aristoteles 
zu  den  jonischen  Physikern  (Naturphilosophen) 
gestellt  Als  Begründer  und  älteste  Ver- 
treter dieser  Atomenlehre  gelten  die  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  Perserkriege 
blühenden  Philosophen  Lcukippos  und  De- 
mokritos, welche  auf  diesem  Wege  zu  einer 
mechanisch -materialistischen  und  atheisti- 
schen Weltansicht  gelangten,  wie  sie  besonders 
von  Demokritos  zum  System  ausgebildet 
worden  ist  Als  Schttier  und  Anhänger 
werden  Metrodöros  aus  Chios  und  dessen 
Schüler  Anaxarchos  aus  Abdera,  der  Begleiter 
Alexandere  auf  seinen  Zügen,  genannt  Auch 
der  Arzt  Hippokrates  aus  Kös,  welcher  die 
Heilkunde,  die  bis  dahin  als  Geheimlehre 
der  Asklepiaden  behandelt  wurde,  zur  Wissen- 
schaft erhob,  zählt  zur  8chule  des  Demokritos, 
zu  welcher  auch  Biön  aus  Abdera  gerechnet 
wird.  Doch  zeigt  sich  bei  den  Nachfolgern 
des  IMmokritos  eine  Wendung  der  Atomistik 
zur  Skepsis. 

Attalas,  ein  Stoiker  im  ersten  christlichen 
Jahrhundert,  Lehrer  des  Philosophen  Seneca, 
«•elcher  in  seinen  Briefen  Aussprüche  des 
Attalos  anführt,  die  im  Geiste  der  stoischen 
Sittenlehre  gehalten  sind.  Er  wurde  unter 
Tiberius  aus  Rom  verwiesen. 


Atticus,  Titus  Pomponius,  Cicero's 
Freund,  stand  in  seinen  Ansichten  der  Schule 
Epikurs  nahe  und  liat  den  Grundsatz  des 
M»e  puäoaf  {latenter  vivere)  während  der 
rümischen  Bürgerkriege  augewandt  und  durch 
seinen  achtungswürdigen  und  menschen- 
freundlichen Charakter  sich  ausgezeichnet 

Attikos,  ein  Platoniker  aus  der  letzten 
Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts, 
aus  dessen  Schriften  uns  der  Kirchenvater 
Eusebios  von  Cäsarea  Einiges  aufbewahrt 
hat  worin  er  den  Aristoteles  heftig  bestreitet 
und  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Zeitlich- 
keit der  Weltentstehung  am  Wortlaute  des 
Platonischen  Timaios  festhält 

Aufldius  Bas s us,  ein  Epikuräer  zur 
Zeit  des  Kaisers  Nero  und  Freund  des 
Philosophen  Seneca. 

Aufklärung,  deutsche,  und  Auf- 
klärungsphilosophie.  Schon  seit  dem 
Endo  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  hatte 
unter  denkenden  Köpfen  in  England,  Frank- 
reich und  Deutschland  eine  Emancipation 
von  der  Herrschaft  der  Autorität  im  Gebiete 
der  Religion,  wie  in  der  Wissenschaft  be- 
gonnen. In  Holland  war  Spinoza  (1632—1677), 
in  England  Locke  (1632—1704)  als  Vor- 
kämpfer dieser  Geistesrichtung  aufgetreten. 
Die  grossen  geistigen  Bildungskämpfe  der 
Aufklärung  erfüllten  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert, welches  bei  den  Franzosen  als  das 
„philosophische  Jahrhundert"  bezeichnet  wird, 
während  die  zweite  Hälfte  desselben  und 
zwar  vorzugsweise  die  Regierungszeit  Fried- 
richs des  Grossen,  als  das  Zeitalter  der 
Aufklärung  gilt  In  den  Bildungskämpfen 
der  Aufklärung  war  England  vorangegangen, 
wo  durch  die  englischen  Deisten  und  Frei- 
denker (siehe  den  Artikel:  englische  Philo--' 
sophie)  im  Kampf  gegen  die  geoffenbarten 
Religionen  die  Sache  einer  sogenannten 
natürlichen  oder  Vernunftreligion  in  alle 
Lebenskreise  verbreitet  wurde,  um  ein  Vor- 
bild für  die  übrigen  Culturvölker  zu  werden. 
Von  den  englischen  Deisten  und  Freidenkern 
wurden  zunächst  die  Franzosen  angeregt, 
(siehe  den  Artikel:  französische  Philosophie)  "* 
und  durch  Vermittelun?  der  französichen 
Weltsprache  wanderten  aie  neuen  Ideen  der 
Aufklärung  in  die  übrige  gebildete  Welt. 
Deutschland  übernahm  dieselben  hauptsächlich 
von  denjenigen  französischen  Schriftstellern, 
welche  am  Hofe  Friedrichs  des  Grossen 
Aufnahme  und  Gunst  fanden,  und  entwickelte 
die  neue  Geistesrichtung  unter  dem  Einfluss 
der  WolfiTschen  Philosophie  zu  jener  Auf- 
klärungsphilosophie  oder  Philosophie 
des  gesunden  Menschenverstandes,  deren 
allgemeinen  Charakter  Goethe  In  „ Wahrheit 
und  Dichtung*  mit  treffenden  Worten  ge- 
schildert hat:  „Die  Philosophie  hatte  sich 
durch  das  oft  Dunkle  und  Unntttzseheinende 
ihres  Inhalte  der  Menge  ungeniessbar  und 
endlich  gar  entbehrlich  gemacht  Mancher 
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gelaugte  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ihm 
wohl  die  Natur  soviel  guten  und  geraden 
Sinn  zur  Ausstattung  gegönnt  habe,  als  er 
ungefähr  bedürfe,  sich  von  den  Gegenständen 
einen  so  deutlichen  Begriff  zu  machen,  (laus 
er  mit  ihnen  .fertig  werden  und  zu  seinem 
und  Anderer  Nutzen  damit  gebahren  könne, 
ohne  sich  gerade  um  das  Allgemeinste  müh- 
sam zu  bekümmern  und  zu  forschen,  wie 
doch  die  entferntesten  Dinge,  die  uns  nicht 
sonderlich  berühren,  wohl  zusammenhängen 
möchten.  Man  machte  den  Versuch,  man 
thnt  die  Augen  auf,  war  aufmerksam  und 
fleissig  und  glaubte,  wenn  man  in  seinem 
Kreise  richtig  urtheile  und  handle,  sich  auch 
wohl  herausnehmen  zu  dürfen,  über  Anderes, 
was  entfernter  lag.  mitzusprechen.  Nach 
einer  solchen  Vorstellung  war  Jeder  berechtigt, 
nicht  allein  zu  philognphiren,  sondern  sich 
auch  nach  und  nach  für  einen  Philosophen 
zu  halten.  Die  Philosophie  war  ein  mehr 
oder  weniger  geübter  Menschenverstand,  der 
es  wagte,  in's  Allgemeine  zu  gehen  und  über 
innere  und  äussere  Erfahrungen  abzusprechen. 
Eine  besondere  Massigkeit,  indem  man  durch- 
aus die  Mittelstrasse  und  die  Billigkeit  gegen 
alle  Meinungen  für  das  Rechte  hielt,  ver- 
schaffte dieser  Art  zu  denken  Ansehen  und 
Zutrauen,  und  so  fanden  sich  zuletzt  Philo- 
sophen in  allen  Fakultäten,  ja  in  allen 
Ständen  und  Hantirungen.  Auf  diesem  Wege 
mussten  die  Theologen  sich  zu  der  sogenannten 
natürlichen  Religion  hinneigen,  und  wenn 
zur  Sprache  kam,  inwiefern  das  natürliche 
Licht  der  Vernunft  in  der  Erkenntnis«  Gottes, 
der  Verbesserung  und  Veredlung  des  Menschen 
zu  fördern  hinreichend  sei,  so  wagte  man 
sich  zu  dessen  Gunsten  ohne  viel  Bedenken 
.  zu  entscheiden". 

In  ihren  ersten  An  Hingen  schon  durch 
Gottfried  Arnold  (1066  —  1714),  den  Ver- 
fasser der  „unparteiischen  Kirchen-  und 
Ketzerhistorie u ,  durch  Johann  Konrad 
Dippel  (1673—1734)  und  Christian  Edel- 
mann (1698—1767)  vertreten,  entfaltete  sich 
die  deutsche  Aufklärung  zunächst  auf  reli- 
giösem Gebiete,  indem  die  Lehren  und 
Schriften  der  englischen  Deisten  und  Frei- 
denker in  Zeitschriften  durch  Auszüge  und 
Uebersetzungen  in  Deutschland  verbreitet 
wurden.  In  Bezug  auf  die  positiven  Reli- 
gionen verneinte  die  Aufklärung  allen  Über- 
natürlichen Inhalt  des  Glaubens  und  verwarf 
alle  angebliche  Offenbarung  als  Erzeugniss 
des  Irrthums  und  Betrags.  Bei  der  Kritik 
der  Offenbarung  trat  der  Gegensatz  zwischen 
Glauben  und  Denken,  zwischen  Vernunft 
und  Offenbarung,  zwischen  Theologie  und 
Philosophie  immer  entschiedener  hervor  und 
steigerte  sich  zum  Kampfe  gegen  Glaubens- 
satzungen und  Pfaffenthum  und  für  die  Un- 
abhängigkeit der  Sittenlelirc  von  den  über- 
lieferten kirchlichen  Satzungen.  Als  theo- 
logischem  Rationalismus,  gegenüber  dem 


kirchlichen  SupranaturalismuB.  begegnen  wir 
der  religiösen  Aufklärung  bei  J.  Gottlieb 
Töllner  (1724  —  1774),  Hermann  Samnel 
Reimarus  (1699  —  1768),  Jacob  Sigmund 
Baumgarten  (1704— 1757),  Johann  Salomo 
Seniler  (1725  —  1791),  Karl  Friedrich 
Bahrdt  (1741-1792)  und  bei  den  Moral- 
predigern Sack  (1703  —  1783),  Spalding 
(1714—1804),  Teller  (1734-1804),  Jeru- 
salem (1709—1789).  Im  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesen  waren  Johann  Heinrich 
Campe  (1746—1818),  Heinrich  Pestalozzi 
(1745—1827)  und  Johann  Bernhard  Basedow 
(1723  —  1790)  im  Sinne  der  Aufklärung 
thätig,  während  dieselbe  auf  staatlichem  und 
gesellschaftlichem  Gebiete  durch  Justus 
Möser  (1720—1794),  Karl  Friedrieh  von 
Moser  (1723—1798),  Gotthilf  Samuel  Stein - 
bart  (1738  —  1809)  vertreten  und  gefordert 
wurde.  Zu  ihrer  Verbreitung  bildeten  sich 
besondere  Gesellschaften,  wie  der  Illuminaten- 
orden in  den  siebenziger  Jahren,  die  Berliner 
„Gesellschaft  der  Freunde  der  Aufklärung4* 
(Mittwochs -Gesellschaft)  seit  1783,  deren 
mächtig  wirkendes  literarisches  Organ  die 
von  Friedrich  Nicolai  (1733  —  1811)  seit 
1763  geleitete  „Allgemeine  deutsche  Biblio- 
thek**, späterhin  als  „Neue  deutsche  Biblio- 
thek" geworden  ist,  neben  welcher  zugleich 
die  von  Gedicke  und  Biester  herausgegebene 
„Berlinische  Monatsschrift4*  gegen  alle  Un- 
freiheit im  Denken  und  Leben  in  die  Schran- 
ken trat 

Im  Interesse  dieser  Aufklärung  traten 
zugleich  eine  Anzahl  philosophisch  gebildeter 
Männer  hervor,  welche  die  auf  deutschen 
Boden  verpflanzten  Ideen  der  englischen 
Freidenker  und  Moralphilosophen  und  der. 
französischen  Deisten  auf  der  Grundlage  der 
Wolffschen  Philosophie  in  das  allgemeine 
Bewusstsein  und  praktische  Leben  hinüber- 
zuführen bemüht  waren.  In  diesem  Sinne 
einer  eigentlichen  Populär- Philosophie  und 
moralischen  Glückseligkeitslehre,  wobei  die 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  für  die 
Unsterblickheit  der  Seele  vorzugsweise  ge- 
pflegt wurden,  wirkten  für  die  Interessen  der 
Aufklärung  Johann  Georg  Sulzer  (1720  — 
1779),  Ernst  Platner  (1744-1818),  Dietrich 
Tiedemann  (1748—1803),  Johann  Georg 
Heinrich  Feder  (1740  —  1820),  Christian 
Garve  (1742—1798),  Moses  Mendelssohn 
(1729  —  1786),  Johann  August  Eberhard 
(1739—1809),  Thomas  Abb  t  (1738—1766), 
Johann  Jacob  Engel  (1741  —  1802),  dessen 
„Philosoph  für  die  Welt1*  die  dieser  Popular- 
Philosopnie  eigenthümliche  Verschmäh  ung 
aller  schulmässigen  Darstellung  der  Auf- 
klärungs  -  Philosophie  zum  Stichworte  stem- 
pelte, und  mit  besonderer  Hinwendung  auf 
die  Lehre  vom  Menschen  und  seinen  Kräften 
gehörten  zum  Reigen  dieser  „Philosophen 
für  die  Welt4*  auch  die  Psychologen  Freiherr 
von  Creuz  (1724  —  1770),  Tetens  (1736 
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-  1806t,  Kmrl  Philipp  Moritz  (1757  — 93 > 
\ad  Ludwig  Heinrich  Jakob  (1759—1827). 
In  ihrer  durch  Geist  und  Gehalt  tiefsten  uud 
gründlichsten  Form  tritt  uns  die  deutsche 
Aufklärung  bei  Gotthold  Ephraim  Leasing 
1739-1781)  und  bei  Immanuel  Kant  (1724 
—1804)  entgegen,  indem  für  Lessing  die 
Aufklärung  wesentlich  Befreiung  vom  Joche 
des  Buchstabens,  für  Kant  das  Heraustreten 
des  Menschen  aus  selbstverschuldeter  Un- 
mündigkeit gewesen  ist 

Avgustinus,  Aurelius,  der  Vollender 
der  Philosoplüe  der  Kirchenväter  im  latei- 
nischen Abend  lande,  war  354  nach  Chr.  zu 
Tagaste  (in  Numidien)  in  der  römischen 
l'rovinz  Afrika  geboren.  8ein  Vater  Patricius 
war  bis  kurz  vor  seinem  Tode  im  Heiden- 
thum geblieben,  wahrend  seine  fromme  Mutter 
Konica  dem  Knaben  eine  christliche  Erziehung 
gab.   Nachdem  er  in  seiner  Heimath  den 
ersten  Schulunterricht  erhalten  hatte,  wurde 
er  zur  weiteren  Ausbildung  in  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  und  in  der  Rhetorik 
auf  die    benachbarte  Khetorenschule  zu 
Madaura  geschickt,  wo  er  bis  zu  seinem 
16.  Jahre  blieb.    In  seine  Heimath  Tagaste 
zurückgekehrt,  ergab  er  sich  einem  leicht- 
sinnigen und  ausschweifenden  Leben.  Nach 
seines  Vaters  Tode  ging  er,  von  einem  Ver- 
wandten unterstützt,  zur  Vollendung  seiner 
rhetorischen  Studien  nach  Karthago,  wo  er 
sich  von  Neuem  in  den  Strudel  der  Leiden- 
schaften stürzte  und  ihm  von  seiner  Bei- 
schläferin ein  Sohn  geboren  wurde.  Die 
Leeture  von  Cicero's  Schrift  „Hortensius* 
weckte  in  ihm  die  Liebe  zu  philosophischer 
Beschäftigung.  Aber  die  manichäische  Secte, 
die  er  dort  kennen  lernte,  schien  ihm  tiefere 
Einsichten  in  die  Wahrheit,  die  er  suchte, 
iu  versprechen,  sodass  er  sich  der  Gesell- 
schaft der  Manichäer   anschloss   und  im 
raschen  Eifer  die  verschiedenen  Stufen  der 
Weihe  bei  ihnen  durchlief,  ohne  jedoch  die 
rechte  Befriedigung  zu  finden.    Nach  Be- 
endigung  seiner  Studienzeit  in  Karthago 
kehrte  er  nach  Tagaste  zurück,  um  sich 
daselbst  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  nieder- 
zulassen. Die  Hoffnung  jedoch,  in  Karthago 
eine  glänzendere  Laufhahn  zu  durchlaufen, 
veranlasste  ihn  nach  kurzer  Zeit,  während 
welcher  er  von  seiner  Aber  die  Entfremdung 
des  Sohnes  von  der  Kirche  zürnenden  Mutter 
Setrennt  lebte,  nach  Karthago  zurückzukehren, 
um  dort  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  auf- 
zutreten.   Er   wandte  sich   auch  wieder 
philosophischen  Studien  zu  und  trat  mit 
einer  verloren  gegangenen  Schrift  „über  das 
Schöne  und  Schickliche"  zuerst  als  Schrift- 
steller auf.  An  seinen  manichäischen  Ansichten 
wurde  er  alimälich  wieder  irre,  und  selbst 
eine  Unterredung   mit  dem  damals  nach 
Karthago  gekommenen  Bischof  Faustus  von 
Mileve  (in  Numidien),  der  als  ein  Haupt- 
lehrer  und   Vertreter  der  manichäischen 


Secte  galt,  vermochte  ihm  für  seine  religiösen 
Zweifel  keine  Lösung  und  Beruhigung  zu 
verschaffen.  Gegen  den  Willen  und  trotz 
der  flehentlichen  Bitten  seiner  Mutter,  die 
dem  auch  in  seiner  Verirrung  noch  geliebten 
Sohne  nach  Karthago  gefolgt  war,  unternahm 
er  im  Jahre  383  eine  Heise  nach  Korn,  wo 
er  bei  einem  manichäischen  Gastfreunde  ein- 
kehrte und  in  dessen  Wohnung  einer  Anzahl 
von  Studirenden  Vorträge  über  Rhetorik 
hielt  Sein  unruhig  strebender  Geist  wandte 
sich  jetzt  der  neuakademischen  Philosophie 
zu,  ohne  in  dem  Skepticismus  derselben  die 
gesuchte  Befriedigung  zu  finden.  Nach  einem 
halbjährigen  Aulenthalt  in  Rom  bewarb  er 
sich  um  eine  in  Mailand  erledigte  Rhetor- 
stelle,  die  er  im  Jahr  384  antrat.  Dort  lernte 
er  einige  Schriften  der  Neuplatoniker  in  latei- 
nischer Uebersetzung  des  Victorinus  kennen 
(Plotinos,  Porphyrios,  Jamblichos  und 
Appulejus  werden  von  ihm  in  späteren 
Schriften  besonders  erwähnt  und  hoch  ver- 
ehrt), zugleich  aber  wurde  er  durch  die 
Predigten  des  damals  als  Kanzelredner  in 
Mailand  hochgefeierten  Bischöfe  Ambrosius 
angezogen,  sodass  er  sich  unter  die  Kate- 
chumenen  der  christlichen  Kirche  aufnehmen 
liess,  um  zu  erfahren,  ob  ihm  liier  die  er- 
sehnte Wahrheit  mit  ihrem  Frieden  winke. 
Auch  in  Mailand  suchte  ihn  seine  treue 
Mutter  auf  und  war  hocherfreut,  ihn  jetzt 
auf  dem  Wege  zum  Heile  wieder  zufinden. 
Vor  seiner  vollständigen  Bekehrung  zur 
Kirche  brachte  er  einige  Zeit  auf  dem  be- 
nachbarten Landgut  eines  Freundes  zu 
Cassiciacum  zu,  wo  er  mehrere  Schriften  ver- 
faßte. In  der  Schrift  „gegen  die  Aka- 
demiker" sucht  er  in  dialogischer  Form 
gegen  die  Skepsis  der  Akademie  die  Not- 
wendigkeit eines  sicheren  Wissens  darzuthun, 
wobei  er  von  der  Frage  ausgeht,  ob  der 
Besitz  der  Wahrheit  uns  Bedürfuiss  und  zu 
unserer  Glückseligkeit  noth wendig  sei,  oder 
nicht.  Der  Mitredner  Licentius  tritt  für  den 
Satz  ein,  dass  schon  das  Forschen  nach 
Wahrheit  uns  glücklich  mache,  deren  voller 
Besitz  uns  während  des  irdischen  Lebens 
nicht  beschieden  sei,  während  dagegen  der 
andere  Mitunterredner  den  Satz  vertheidigt, 
dass  der  wirkliche  Besitz  der  Walurheit  für 
uns  unerläßlich  sei,  da  das  beständige  Suchen 
ohne  Finden  den  Irrthum  stets  im  Gefolge 
habe.  Dagegen  erklärt  nun  Licentius  das 
Suchen  für  nicht  gleichbedeutend  mit  dem 
Irrthum,  sondern  für  den  geraden  Weg  zur 
Weisheit  Beiden  Mitunterrednern  gegenüber 
behauptet  nun  Augustin  selbst,  dass  wir  ohne 
das  Wahre  nicht  einmal  zur  Wahrscheinlich- 
keit gelangen  können,  welche  am  Wahren 
ihr  Maas»  habe ,  uud  dass  ohne  den  Besitz 
der  Weisheit  Niemand  weise  noch  glücklich 
sein  könne.  In  der  um  dieselbe  Zeit  ver- 
faßten Schrift  „vom  seligen  Leben"  fügt 
Augustin  noch  weiter  hinzu,  dass  ohne  den 
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Besitz  dessen,  was  er  wünsche,  der  Mensch 
nicht  glücklich  sein  könne,  und  dass,  wer 
die  Wahrheit  suche,  ohne  sie  zu  finden,  also 
auch  des  Glückes  ermangele  und  nicht  weise 
beissen  könne,  da  der  Weise  als  solcher 
nothwendig  auch  glücklich  sein  müsse.  Auch 
der  unter  Leitung  der  göttlichen  Onade  nach 
Gott  Suchende  habe  nicht  die  volle  Weisheit 
und  Glückseligkeit.   Wurde  in  der  Schrift 
„gegen  die  Akademiker14  hervorgehoben,  da»* 
wir  bei  den  Sinnes  -  Wahrnehmungen  doch 
wenigstens  dessen  gewiss  seien,  dass  wir  sie 
haben;  so  stellt  Augustin  in  der  Schrift  „vom 
seligen  Leben44  geradezu  den  Grundsatz  auf, 
dass  sich  an  dem  eigenen  Leben  schlechter- 
dings nicht  zweifeln  lasse.   In  der  zunäclist 
verfassten  Schrift  „Selbstgespräche" 
wird  das  Wissen  Gottes  nnd  der  Seele,  also 
Gottes-  und  Selbsterkenntnis  als  dasjenige 
behauptet,  was  wir  eigentlich  suchen,  und  mit 
dem  eigenen  Denken  sei  das  eigene  Sein 
das  unmittelbar  Gewisseste.    Während  nun 
in  der  gleichzeitigen  Schrift  „von  der  Ord- 
nung" die  Wissenschaften  als  der  Weg  be- 
zeichnet werden,  uns  zur  Erkenntniss  der 
in  allen  Dingen  vorhandenen  Ordnung  und 
demgemäss  zur  Weisheit  Gottes  zu  führen, 
wird  in  der  die  „Selbstgespräche'*  fortsetzen- 
den Schrift  „von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele"  zum  Beweise  derselben  auf 
das  Theilhaben  der  Seele  an  der  unveränder- 
lichen Wahrheit  und  ihr  wesentliches  Vereint- 
sein mit  der  ewigen  Vernunft  und  mit  dem 
Leben  selbst  hingewiesen.  Ein  dem  Augustiu 
beigelegtes  Buch  über  die  Grammatik  und 
eine  Abhandlung  Uber  die  zehn  Kategorien 
sind  unächt   In  dieselbe  Zeit  mit  den  ge- 
nannten Schriften  fallen  auch  die  „Prin- 
eipien  der  Dialektik44,  welche  ihm  als 
Wissenslehre  gilt,  die  das  Lehren  und  Lernen 
uns  lehre.   Am  Ostersabbath  des  Jahres  387 
empfing  Augustin  mit  seinem  14i  ährigen  Sohne 
vom  Bischof  Ambrosius  in  Mailand  die  Taufe 
und  lebte  darauf  ein  Jahr  lang  in  Rom,  wo 
bald  darauf  seine  Mutter  starb.   Hier  ent- 
standen seine  Schriften  „über  die  Grösse 
der  Seele44  und  drei  gegen  die  manichäische 
Lösung  der  Frage  vom  Ursprung  des  Bösen 
gerichtete  Bücher  „vom  freien  Willen44. 
Im  Jahre  388  kehrte  Augustin  in  seine  Vater- 
stadt Tagaste  zurück,  wo  er  in  der  ererbten 
Wohnung  zurükgezogen  und  nur  im  Um- 
gange mit  wenigen  gleicbgesinnten  Freunden 
als  Schriftsteller  lebte.    In  deT  gleichfalls 
gegen  die  Manichäer  gerichteten  Schrift  „  ü  b  e  r 
die  Entstehung44  giebt  er  eine  allego- 
rische Deutung  der  biblischen  Schöpfungs- 
geschichte, während  er  in  der  Schrift  „von 
der  wahren  Religion44,  wodurch  er  vor- 
zugsweise seinen  Ruf  als  kirchlicher  Religions- 
philosoph begründete,  von  der  Fortbildung 
des  Glaubens  zum  Wissen  handelt  Er  wurde 
im  Jahre  395  zu  Hippo  Rhegius  (heutzutage 
Bona  i  zum  Presbyter  und  Prediger  und  395 


zum  Mitbischof  daselbst  ernannt.  Als  Pres- 
byter verfasste  er  gegen  die  Manichäer  die 
beiden  Schriften  „vom  Nutzen  des  Glan- 
bens44 und  „von  den  zwei  Seelen44, 
worin  er  die  manichäische  Lehre  von  der 
Vereinigung  einer  guten  und  einer  bösen 
Seele  im  Menschen  bekämpfte,  ferner  eine 
Schrift  gegen  den  Manichäer  Adimantus, 
worin  er  das  Verhältniss  des  alten  Testaments 
zum  neuen  erörtert,  mehrere  Auslegungen 
biblischer  Schriften,  eine  Rede  über  den 
Glauben  und  das  Glaubenssymbol  und  eine 
casuistische  Schrift  über  die  Lüge.  Als  Bischof 
von  Hippo  verfasste  er  mehrere  Streitschriften 
gegen  die  Donatusen  und  gegen  die  Pela- 
gianer,  deren  Führer,  der  im  Jahre  411  nach 
Afrika  verschlagene  britische  Mönch  Pelagiua, 
die  Lehre  von  der  Erbsunde  für  Sitten  - 
verderblich  erklärt  hatte  und  gegen  die  Lehre 
von  der  Unwiderstehlichkeit  der  göttlichen 
Gnade  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens 
geltend  machte.  Aeusserlich  siegte  zwar  zu- 
näclist Augustin  über  die  Pelagianer,  die  auf 
der  Synode  zu  Ephesus  (431),  ein  Jahr  nach 
dem  Tode  Augustiiis,  von  der  Kirche  ver- 
urtheüt  wurden,  aber  vollständig  und  auf- 
richtig ist  Augustins  Lehre  über  die  Erbsünde 
und  die  Vorherbestimmung  des  Menschen 
durch  Gottes  freie  Gnade  niemals  zur  öffent- 
lichen Meinung  der  Kirche  geworden.  Durch 
den  gallischen  Mönch  Cassianus  hatte  sieh 
vielmehr  eine  zwischen  den  schroffen  Gegen- 
sätzen vermittelnde  Ansichtausgebildet,  welche 
allmälig  unter  dem  Namen  des  halben  (Semi-) 
Pelagianismus  in  der  Kirche  geltend  wurde 
und  es  durch  das  Mittelalter  hindurch  blieb. 
Als  Bischof  von  Hippo  hat  Augustin  um  das 
Jahr  400  seine  Confessiones  (Bekennt*, 
nisse)  veröffentlicht,  in  welchen  er  über  sein 
Leben  im  Stande  der  Sünde  und  der  Gnade 
vor  seinem  göttlichen  Richter  eine  deraüthig- 
stolze  Beichte  ablegte,  die  als  Erbauungs- 
buch weit  verbreitet  und  später  viel  gedruckt 
und  in  alle  Sprachen  Europa's  übersetzt 
worden  ist  In  dieselbe  Zeit  gehören  seine  vier 
Bücher  „über  die  christliche  Lehre44, 
die  Schrift  „über  die  göttliche  Drei- 
einigkeit44 (in  den  Jahren  400 — 413  ver- 
fasst),  und  sein  im  Jahre  413  begonnenes 
und  426  vollendetes  Haupt-  und  Lebenswerk, 
die  22  Bücher  „vom  Gottesstaate44.  Er 
starb  im  Jahre  430,  während  Hippo  von  den 
Vandalen  belagert  wurde,  nachdem  er  noch 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  seineu 
„Retractationes44  eine  rückblickende  und 
berichtigende  Uebersicht  über  seine  eigenen 
Schriften  gegeben  hatte. 

Bindern«!!»,  der  heilige  Augustin.    1—8.  1844. 
55.  69. 

PoujouUU,  Listoire  de  8t  Augustin.  1—3.  Paris 

1844.   (3.  ed.  1852.) 
Bdhringer,  die  Kirche  ChrUi  und  ihre  Zeugen.  . 

L,  3  (1845),  8.  98  —974  (Augiutin). 

Das  achte  Buch  des  Werkes  „vom  Gottes- 
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Staate-  ist  besonders  wichtig,  um  die  Urtheile 
Augustins  über  die  vorchristlichen  Philosophen 
kennen  zn  lernen,  deren  Schriften  den 
christlichen  Lehrern  nur  als  eine  Neben- 
arbeit empfohlen  werden,  wobei  das  lautere 
Gold  der  Wahrheit  von  den  beigemengten 
Schlacken  sorgfältig  geschieden  werden  müsse. 
Atigustin  erwähnt  die  pythagoreische  Philo- 
sophie unter  dem  Kamen  der  italischen  und 
unterscheidet  diese  von  der  jonischen  Philo- 
sophie, zu  welcher  er  ausser  Thaies, 
Ansximsnder  und  Anaximenes  auch  den 
Anaxagoras,  mit  seiner  Lehre  von  Gott  als 
dem  Bildner  der  Materie,  und  den  Diogenes 
von  Apollonia  rechnet,  welcher  in  der  Luft 
den  Träger  der  göttlichen  Vernunft  erblickt 
habe.  Ein  Schuler  des  Anaxagoras  war 
Archelaos  ans  Milet,  als  dessen  Schüler 
Sokrates  gilt,  welcher  zuerst  die  ganze 
Philosophie  auf  die  Ethik  zurückgeführt 
habe,  weniger  wohl  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Physik,  als  darum,  weil  erst  der  sittlich 
gereinigte  Geist  zur  Erforschung  des  ewigen 
Lichtes  befähigt  sei.  Mach  kurzer  Erwähnung 
der  Sokratesschüler  Aristippos  und  Antisthenes 
wird  von  Piaton  und  den  Neuplatonikeru 
ausführlicher  als  von  denjenigen  Schülern 
des  Sokrates  geredet,  welche  unter  den 
griechischen  Philosophen  die  hervorragendsten 
seien.  Von  Piaton  meint  Augustin,  derselbe 
habe  die  Weise  des  Sokrates,  die  eigne  An- 
sicht zu  verhüllen,  so  sehr  beibehalten,  dass 
seine  eigene  Ansicht  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  nur  schwer  herauszufinden  sei 
Darum  will  er  sich  an  die  Neuplatoniker 
halten,  welche  den  Piaton  sorgfältig  studirt 
und  richtig  verstanden  hätten.  Aristoteles 
gilt  ihm  als  ein  Platoniker  von  grossem 
Geist,  der  seine  eigene  Secte  gegründet  habe. 
Den  neuern  Piatonikern  Plotinos,  Porphyrios 
und  Jamblichos  gelte  Gott  als  die  Ursache 
alles  Seienden,  als  die  Ordnung  des  Lebens 
nnd  als  die  Vernunft  in  allem  Vernünftigen. 
Ihre  Lehre  sieht  ebenso  bloss  der  Volks- 
religion nnd  den  Fabeln  der  Dichter,  sowie 
der  Staatsreligion  der  Griechen,  wie  anch  der 
natürlichen  Religion  der  Stoiker  und  Epikureer 
vor  und  rühmt  ihren  zur  Erforschung  des 
ewigen  nnd  unveränderlichen  Gottes  ein- 
geschlagenen Weg,  wobei  nur  missbilligt 
wird,  dass  sie  neben  dem  höchsten  Gott 
noch  Untergötter  und  Dämonen  verehrt  hätten. 
Angesichts  der  grossen  Uebereinstimmung, 
welche  zwischen  der  Lehre  Piatons  und  der 
heiligen  Schrift  stattfinde,  hält  es  Augustin 
nicht  für  unmöglich,  dass  sich  Piaton  während 
seines  Aufenthaltes  in  Aegypten  durch  einen 
Dolmetscher  mit  dem  Inhalt  der  biblischen 
.schritten  bekannt  gemacht  habe,  wiewohl 
sich  derselbe  auch  ebensogut  sus  der  Be- 
trachtung der  Welt  in  seiner  Erkenntniss 
von  Gottes  ewigen  Wesen  erhoben  haben 
könne.  War  den  Piatonikern  sogar  die  Er- 
kenntniss der  gütlichen  Dreieinigkeit  auf- 


gegangen, so  hätten  sie  doch  die  Fleiscji- 
werdung  der  Vernunft  des  Vaters  oder  des 
göttlichen  Sohnes  verworfen,  da  sie  die 
Demut  Ii  verschmähten,  nicht  wahrhaft  und 
treu  die  Weisheit  und  Tugend  liebten  und 
sich  schämten,  aus  Schülern  Piatons  Jünger 
Christi  zu  werden. 

Augustin's  Schriften  sind  ein  Jahrtausend 
lang  vom  mächtigsten  Einflüsse  auf  die 
dogmatische  Bewegung  in  der  christlichen 
Kirche  gewesen.  Seine  „Bekenntnisse" 
werden  durch  die  Biographie  Augustin's 
ergänzt,  welche  sein  junger  Freund  Possidius 
verfasste  und  welche  im  10.  Bande  der  von  den 
Mauriner  -  Benedictinern  ^Paris  1689  —  1700) 
veranstalteten  Ausgabe  seiner  Werke  sich 
findet,  sowie  auch  selbständig  herausgegeben 
worden  ist  (Dossidii  Vita  Augustini  ed.  Salinas 
1751  in  Rom  und  1764  in  Augsburg).  Der 
erste  Druck  der  Werke  Augustins  erschien 
in  11  Foliobänden  zu  Basel  (1506 j;  darauf 
folgte  die  von  Erasmus  besorgte  Ausgabe 
^Basel  1528-29)  in  10  Bänden,  wiederholt 
in  Antwerpen  (1577).  In  der  von  Migne  ver- 
anstalteten Patrologie  befinden  sich  die  Werke 
Augustins  im  32.-47.  Bande  der  lateinischen 
Kirchenväter. 

Indem  Augustin,  den  heidnischen  Philo- 
sophen gegenüber,  die  unterscheidend  christ- 
liche Lehre  und  Lebensanschauung  vertheidigt, 
gilt  es  ihm  als  sicher,  dass  der  Mensch  irren 
müsse,  wenn  er  nicht  von  der  göttlichen 
Gnade  unterstützt  ist,  obwohl  er  nicht  leugnet, 
dass  die  göttliche  Vorsehung  auch  die  Heiden 
viele  nützliche  Wahrheiten  habe  finden 
lassen,  die  sich  der  Christ  als  sein  Eigen- 
thum nehmen  soll,  das  früher  von  ungerechten 
Herren  besessen  worden  sei.  Die  heidnischen 
Philosophen  kannten  das  Ziel,  aber  nicht 
den  richtigen  Weg,  auf  welchen  der  Christ 
durch  den  Glauben  gewiesen  wird,  und  der 
zum  Heil  und  zum  Genüsse  Gottes  führt, 
während  die  heidnische  Philosophie  die 
Wahrheit  ohne  Frömmigkeit  und  ohne  Liebe 
suchte,  ohne  welche  die  Wissenschaft  nur 
aufbläht  Die  Philosophen  blicken  wohl  auf 
ihre  Vernunft,  aber  nicht  auf  den.  der  dieselbe 
gegeben  hat.  Dagegen  steigt  der  Weg  der 
Frömmigkeit  von  Niedrigkeit  zu  Hohem  auf; 
erst  die  durch  Gottes  Hülfe  gesunde  Vernunft 
ist  dem  Höchsten  gewachsen  und  kann  sich 
durch  Glauben  zum  Wissen  aufschwingen. 
Durch  die  Erkenntniss  des  Zeitlichen  und 
Sichtbaren  muss  sich  der  Mensch  zur  Er- 
kenntniss des  Ewigen  und  Unsichtbaren 
aufschwingen,  dabei  aber  vor  Allem  in  sein 
Herz  blicken  und  einsehen,  dass  die  Er- 
kenntniss unserer  selbst  besser  ist,  als  die 
Erkenntniss  aller  äussern  Dinge  und  als  alle 
übrige  Wissenschaft.  Nur  Erkenntniss 
Gottes  und  der  Seele  ist  der  Gegenstand  der 
wahren  Philosophie.  Niemand  sucht,  der 
nicht  finden  will:  wer  aber  daran  zweifelt, 
die  Wahrheit  zu  fanden,  muss  davon  abstehen, 
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sie  zu  suchen.  Niemand  kann  etwas  wahr- 
scheinlich, d.  h.  der  Wahrheit  Ähnlich 
finden,  der  die  Wahrheit  nicht  kennt  Im 
blossen  Zweifeln  ist  kein  wahres  Glück  mög- 
lich. Wer  zweifelt,  der  denkt,  und  dass  wir 
denken,  können  wir  nicht  bezweifeln ;  daher 
wissen  wir,  dass  wir  sind.  Es  kann  also 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  es  Wahrheit 
gebe,  und  die  Wahrheit  des  innern  Leben» 
ist  von  jeder  Täuschung  frei ,  während  die 
Wahrheit  der  sinnlichen  Erscheinungen  keine 
unmittelbare  Gewissheit  in  sich  hat,  da  das 
Sinnliche  nur  in  das  Gebiet  der  Meinung 
gehört.  Daher  dürfen  wir  in  den  8innen  das 
Urtheil  über  die  Wahrheit  nicht  suchen. 
Nicht  aus  den  Sinnen  dürfen  wir  unser 
Wissen  schöpfen,  sondern  aus  unserm  Ver- 
stände. Das  Sinnliche  ist  immer  nur  ein 
Bild  der  Wahrheit,  da  es  dem  Uutergange 
unterworfen  ist,  während  die  Wahrheit  ewig 
ist,  obwohl  die  Sinne  im  Stande  sind,  uns  an 
das  Ewige  zu  erinnern.  In  der  Seele  dagegen 
ist  Wahrheit,  nämlich  das  Wissen  |  darum 
hat  die  Seele  an  der  Unsterblichkeit  Theil. 
Der  Seele  wohnt  ein  Licht  der  ewigen  Ver- 
nunft bei,  die  unsere  Lehrmeisterin  ist,  um 
die  Begriffe  zu  unterscheiden  und  zu  ver- 
binden. Nur  im  allgemeinen  Lichte  der 
Vernunft  können  wir  die  allgemeine  Wahr- 
heit erblicken,  an  welcher  Alle  in  gleicher 
Weise  Anthcil  haben  können.'  Alle  ewige 
Wahrheiten  aber  haben  ihre  höchste  Einheit 
in  Gott,  welcher  derjenige  Verstand  ist,  in 
welchem  Alles  ist  und  zugleich  der  Grund 
aller  Dinge.  Als  das  Subject,  welches  sieht, 
sinnlich  wahrnimmt,  vorstellt  und  denkt,  ist 
die  Seele  unkörperlich,  einfach  und  untheil- 
bar.  Die  Seele  ist  nicht  ein  Theil  Gottes, 
sondern  sein  Geschöpf  und  hat  als  solches 
eine  Reihe  von  Stufen  der  vegetativen,  der 
*  animalen,  der  rationalen  Kraft  ,  dann  der 
Tugend  als  Reinigung  der  kämpfenden  Seele, 
der  Sicherheit  im  Guten  und  des  Gelangens 
zu  Gott  zu  durchlaufen,  bis  sie  endlich,  durch 
Gottes  Licht  erleuchtet,  Gott  geniesst  und 
selig  ist  Obwohl  die  Seele  etwas  Höheres 
und  Besseres  ist,  als  der  Körper,  so  ist  doch 
auch  in  der  körperlichen  Welt  nicht  Alles 
veränderlich  und  vergänglich,  da  auch  die 
körperlichen  Dinge  ewige  und  vernünftige 
Gründe  in  sich  tragen,  die  von  der  Vernunft 
Gottes  umfasst  werden.  Nichts  ist  zwischen 
Gott  und  uns;  wir  hängen  unmittelbar  mit 
ihm  zusammen,  denn  in  allen  Dingen  ist  er 
gegenwärtig;  daher  ist  auch  Gott  die  Wahr- 
heit selbst,  das  höchste  Sein  und  die  höchste 
Vernunft  und  das  höchste  Gut,  durch  welches 
alles  Andere  erst  gut  ist;  er  ist  der  ewige 
Grund  aller  zeitlichen  Formen  in  der  ge- 
schaffenen Welt  und  alles  Schönen  Urbild. 
In  seiner  Weisheit  sind  die  Schätze  deT 
weltlichen  Dinge  wie  der  intclligibeln  Welt 
enthalten,  welche  durch  diese  Weisheit  ge- 
schaffen sind.    Die  l'ntersclüede  von  Sub- 


stanz und  Qnalität,  sowie  der  übrigen 
(Aristotelischen)  Kategorien  findet  auf  Gott 
keine  Anwendung;  denn  er  ist  selber  das 
Sein  alles  dessen,  was  man  als  seine  Eigen- 
schaften zu  bezeichnen  pflegt,  und  auch  sein 
Wissen  und  Wollen  fällt  mit  seinem  Sein 
zusammen.  Die  Unterschiede  im  dreieinigen 
Gott  lassen  sich  durch  die  Analogie  der 
Dreiheit  unseres  eigenen  Wesens,  nämlich 
unseres  eigenen  8eins,  Wissens  und  Liebens 
oder  unseres  Gedächtnisses,  Gedankens  und 
Willens  deutlich  machen.  Jemehr  wir  Gott 
erkennen  und  begreifen,  destomehr  scheint 
Gott  selbst  in  uns  zu  wachsen,  sofern  das 
Licht  Gottes  in  uns  wächst  Denn  eT  ist  die 
Seele  der  Welt  und  ihr  höchstes  und  wahres 
Leben.  Wir  erkennen  Alles  in  Gott;  in 
seinem  Geiste  wissen  wir  und  soweit  unser 
guter  oder  böser  Wille  es  zulässt,  soweit 
können  wir  die  Wahrheit  fassen,  welche 
Gott  uns  aufthut.  Ohne  die  Vernunft  können 
wir  nicht  glauben.  Durch  ein  doppeltes  Ge- 
wicht werden  wir  zum  Lernen  angetrieben, 
durch  die  Autorität  und  durch  die  Vernunft 
Der  Zeit  nach  ist  die  Autorität,  der  8ache 
nach  die  Vernunft  früher.  Was  wir  mit  der 
Gewissheit  des  Glaubens  bereits  festhalten, 
müssen  wir  auch  mit  dem  Lichte  der  Ver- 
nunft zu  erblicken,  zu  erkennen  und  zu  be- 
greifen streben,  vieles  giebt  es,  was  wir 
glauben,  ohne  es  zu  wissen;  aber  Nichts, 
was  wir  wussten,  ohne  es  zu  glauben.  Wir 
sollen  glauben,  weil  wir  in  diesem  Leben 
ohne  Glauben  an  die  Dinge,  die  wir  wahr- 
nehmen, zn  gar  keinem  Handeln  kommen 
würden  und  uns  der  Glaube  auch  zur  Er- 
kenntniss  des  Willens  anderer  Menschen 
nöthig  ist.  Ucberdies  ist  ja  unser  Streben 
auf  etwas  Zukünftiges  gerichtet,  was  wir  als 
solches  nicht  sehen  können,  sondern  nur  im 
Glauben  suchen  müssen.  Darum  ist  mit  dem 
rechten  Glauben  auch  die  Hoffnung  eng  ver- 
bunden, sowie  die  Liebe,  die  nichts  anders 
ist  als  der  verstärkte  Wille.  Erst  durch  die 
Liebe  wird  der  Glaube  thätig.  Wer  aber 
etwas  Anderes  liebt,  als  die  Wahrheit,  der 
ergiebt  sich  dem  Schein  und  dem  Irrthmn. 
Darum  haben  wir  auf  Gott  unsere  Liebe  zu 
richten  und  Alles  Andere  nur  in  ihm  zu 
lieben.  Die  Erkenntniss  Gottes  ist  der  Lohn 
unsrer  Liebe  zu  ihm.  Das  Böse  ist  nicht 
gleich  ursprünglich  mit  dem  guten  Princip, 
dem  rein  geistigen  Gott,  sondern  eine  blosse 
Verneinung  oder  Beraubung  desselben.  Das 
Böse  hat  keine  Natur,  sondern  der  Verlust 
des  Guten  trägt  den  Namen  des  Bösen. 
Ursache  des  Bösen  ist  der  Wille,  der  sich 
von  Höherem  zu  Niederem  abwendet  Der 
böse  Wille  ist  ein  Abfall  vom  höchsten  Gute, 
die  Gnade  macht  uns  zu  guten  Menschen. 
Niemand  handelt  richtig,  der  nicht  von 
göttlicher  Hülfe  unterstützt  wird.  Der  freie 
Wille  ist  durch  die  Gnade  Gottes  in  uns 
wirksam.  Denn  in  den  Herzen  der  Menschen 
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wirkt  Gott  selbst,  indem  er  ihre  Willens- 
bestimmnngen  wendet,  wohin  eT  will,  sei  es 
zum  Guten,  sei  es  zum  Bosen.  Denn  unsere 
Wiltensbcstimmungen  vermögen  nur  soviel, 
als  Gott  will  nnd  voraus  weiss,  dass  sie  ver- 
mögen sollen.  Indem  Gott  von  Anfang  an 
einen  Theil  der  Menschen  dem  allgemeinen 
Sündenverderben  entzog,  entstand  und  ent- 
wickelte sich,  seit  Menschen  leben,  neben 
den  irdischen  Staaten  der  Gottesstaat. 
Zuerst  lebten  die  Menschen  ohne  Gesetz  und . 
ohne  Kampf  mit  der  Lust  dieser  Welt, 
j*odann  unter  dem  Gesetze,  da  sie  kämpften 
und  besiegt  wurden,  zuletzt  in  der  Zeit  der 
Gnado,  da  sie  kämpfen  und  siegen.  In  sechs 
Abschnitten  verläuft  die  Entwickelung  des 
werdenden  Gottesstaatea.  In  der  ersten  Zeit, 
die  mit  der  Sttndfluth  endigt,  sind  die  beiden 
Staaten  durch  Rain  und  Abel  vertreten; 
die  zweite  Zeit  geht  von  Noah  und  der 
Sprachverwirrung  bis  zu  Abraham;  in  der 
dritten,  bis  zu  David  reichenden  Zeit  ward 
dem  Volke  Gottes  das  Gesetz  gegeben  und 
es  begann  bereits  die  göttliche  Verheiasung; 
die  vierte  Zeit  ist  die  der  Könige  und 
Propheten;  die  fünfte  Zeit  beginnt  mit  der 
babylonischen  Gefangenschaft  und  reicht  mit 
wachsender  Hoffnung  auf  Erlösung  bis  auf 
(tiristus;  die  sechste  und  letzte  Zeit  ist  die 
der  Gnade  nnd  wird  mit  dem  Eintritt  des 
ewigen  Sabhatlis  schliessen,  da  die  Geno8sen 
des  Gottesstaates  sich  der  ewigen  Seligkeit 
erfreuen. 

Nourisson,  U  Philosophie  de  St  Augustine. 

Paria,  1886. 
Dorne  r,  Augustin,  sein  theologisches  8yatem  uud 

seine  rcligiün-philosophiiicLo  Anschauung.  1873. 

Aureliut»,  siehe  Marcus  Aurelius, 
d.  h.  Antoninus  Philosophus. 

Atireoliis,  siehe  Petrus  Aureolus. 

Autodoros,  ein  bei  Diogenes  Laertius 
erwähnter  Epikuräer  der  Kaiserzeit,  dessen 
Lebenszeit  unbekannt  ist 

Atitriruria,  siehe  Nicolaus  von 
Autricuria. 

Auvergne,  siehe  Wilhelm  von  Au- 
vergne.  ! 


Avenipaee,  siehe  Ibn  Badja  (Badscha). 

Aveiiiebrol,(Avicebron)sieheSalomon 
ibn  GabiroL 

Avendeath,  Johannes,  ein  zum 
Christenthum  bekehrter  spanischer  Jude  im 
13.  Jahrhundert,  dessen  Albert  der  Grosse 
gelegentlich  unter  dem  Namen  Avendar  ge- 
denkt, machte  das  Abendland  mit  arabischen 
Philosophen  bekannt  und  fibersetzte  nament- 
lich Avicenna's  Buch  „von  der  Seele*4  in's 
Hebräische,  woraus  dann  der  Archidiakonus 
Domin  icus  Gundisalvi  von  Segovia  eine  latei- 
nische Uebersetzung  veranstaltete. 

Averro$s,  siehe  Ibn  Bosch d. 

A  verreisten  und  Alelandristen 
waren  zwei  Parteien  unter  den  Neuaristote- 
likern  des  Mittelalters  (siehe  mittelalter- 
liche Philosophie). 

Avicebron,  Verfasser  des  Werkes  „Fons 
vitac"  (Quelle  des  Lebens),  siehe  Salomon 
ibn  GabiroL 

Avicenna,  siehe  Ibn  Sina. 

AzaTs,  Pierre  Hyacinthe,  geboren  zu 
Sorreze  im  Jahre  17G6,  lebte  in  verschiedenen 
Lebensstellungen  meist  in  gedrückten  Lebens- 
verhältnissen, zuletzt  mit  einer  kleinen  Pension 
in  Paria,  wo  er  1875  starb.  Er  ist  Verfasser 
der  Schriften  unter  den  Titeln:  Du  malheur 
et  du  bon/iew  (1800),  Le  precis  du  Systeme 
universell  in  8  Banden  (1809—1812),  Cours 
de  Philosophie  generale,  in  8  Bänden  (1821 
—1824),  später  unter  dem  Titel:  Expiration 
universelle,  in  3  Bänden  erschienen  (1826), 
Des  compensations  dans  les  destinees  hu- 
maines  (1808,  in  3.  Aufl.  1847),  Manuel  du 
philosophe  (1816),  Jeunesse,  maturite,  reli- 
ffion,  Philosophie  (1837).  Nicht  eigentlich 
systematischer  Denker,  sondern  mehr  geist- 
voller Improvitator,  zählt  er  zur  neueren 
sensualistisclien  Schule  in  Frankreich.  Der 
Grundbegriff  seiner  Psychologie  ist  die  Ex- 
pansion und  die  auf  diese  gegründete  Elasti- 
cität  Er  leugnete  die  für  sich  seiende  Existenz 
eines  vom  Körper  unterschiedenen  Seelen- 
wesens und  wollte  durch  sein  System  der 
Ausgleichungen  den  Ungleichheiten  im  gesell- 
schaftlichen Leben  entgegenwirken. 


Baader,  Franz  (später  in  den  baye- 
rischen Adelsstand  erhoben),  war  als  jüngster 
Sohn  des  kurfürstlichen  Leibarztes  Baader 
17C5  in  München  geboren  und  litt  als  Knabe 
mehrere  Jahre  lang  an  einer  Entwickelungs- 
krankheit  des  Gehirns,  bis  in  seinem  zehnten 
Jahre  der  blöde  und  träumerische  Knabe 
beim  Anblick  der  geometrischen  Figuren  des 
Euklid  plötzlich  aus  seinem  seitherigen  dum- 
pfen Brüten  wie  aus  einem  Traume  erwachte. 
Er  bekam  jetzt  mit  einem  Male  Lust  zum 

SmcI,  Bm«w  tat  Aach. 


• 

Lernen  und  zeigte  besondere  Vorliebe  für 
Mathematik,  sowie  auch  der  Trieb.  Verse 
zu  machen,  in  ihm  erwachte.  Im  Todesjahre 
Lessings  und  dem  Jahre,  in  welchem  Kant's 
„Kritik  der  reinen  Vernunft*4  das  Licht  der 
Welt  erblickte  (1781),  bezog  er  zugleich  mit 
seinem  älteren  Bruder  Joseph  die  Hochschule 
zu  Ingolstadt,  die  alma  maier  exjesuitica, 
wo  auch  nach  der  Aufhebung  des  Ordens 
(seit  1773)  die  Grundsätze  der  Jünger  Loyola  s 
und  die  geistige  Stockfinsterniss  des  katho- 
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Hachen  Aberglaubens  heimlich  fort  und  fort 
genährt  wurde.  Der  Versuchung,  in  die  Auf 
klärungsbestrebungen  der  Ingolstädter  Illu- 
minaten  sieh  verwickeln  zu  lassen,  widerstand 
der  erregbare  Jüngling  vielleicht  weniger 
durch  seine  aus  dem  Elternhause  mitgebrachte 
gutkath'olische  Frömmigkeit,  als  durch  den 
KinHuss  Michael  Sail  er's,  in  dessen  Per- 
sönlichkeit und  Thätigkoit  -sich  der  Neu- 
Loyolismus  damaliger  Zeit  besonders  augen- 
fällig spiegelte.  Der  Kampf  gegen  den  freien 
Geist  des  Selbstdenkens  blieb  nach  wie  vor 
das  Ziel  bei  den  mit  Wissenschaft  sich  be- 
fassenden Gliedern  des  Ordens.  Wie  wenig 
sich  auch  die  Aufklärung  der  Köpfe  mit  dem 
Wesen  des  Katholicismus  vertrug,  so  not- 
wendig erschien  es  doch,  wenigstens  den 
Schein  eines  aufgeklärten  Katholicismus  und 
eines  katholischen  Fortschrittes  anzustreben, 
um  durch  eine  künstliche  Mischung  von  Licht 
und  Finsterniss  der  Sache  des  Katholicismus 
den  Boden  zu  erhalten,  den  ihr  die  Aufklärer 
mehr  und  mehr  zu  untergraben  drohten.  Es 
galt,  durch  scheinbares  Eingehen  in  Auf- 
klärung und  Selbstdenken  dem  katholischen 
Wesen  iu  den  Gemüthern  der  Gebildeten 
einen  Anhalt  zu  verschaffen  und  mit  fein- 
gewobenen Seilen  frommkatholischer  Gefühle 
wo  möglich  auch  protestantische  Gemütiber 
zur  katholischen  Kirche  herüber  zu  ziehen. 
Und  in  diesem  Sinne  wirkte  eben  Sailer  auf 
eine  katholische  Wiedergeburt  seines  Zeit- 
alters mit  so  gutem  Erfolge  hin,  dass  auch 
Lavater  sich  in  seinen  „Empfindungen  eines 
Protestanten  in  eineT  katholischen  Kirche" 
(1781)  in  den  Sailer'schen  Gefühlskatholicis- 
mus  einzuschwärmeln  nicht  verschmähte. 
Während  Sailer  damals  zu  Ingolstadt  als 
Privatmann  seinen  schriftstellerischen  Ar- 
beiten lebte  und  sein  „vollständiges  Gebet- 
und  Lesebuch  für  katholische  Christen u 
schrieb,  war  die  bischöflich -augsburgische 
Universität  zu  Dillingen  der  Haupt  -  Ver- 
einigungspunkt für  die  heimliche  Reinerhal- 
tung und  Pflege  des  neu-loyolitischen  Wesens. 
Im  Jahre  1783  hatte  Baader  seinen  medici- 
nischen  Curaus  im  Heilig  -  Geist  -  Spital  des 
„rothen  Stadtviertels*4  in  Ingolstadt  gemacht 
und  ging  nun  zur  Vollendung  seiner  natur- 
wissenschaftlichen und  medicinischen  Studien 
nach  Wien,  wo  er  1783  bis  1785  verweilte. 
In  der  Zwischenzeit  war  der  „liebe  Sailer*4 
als  Professor  der  Moral  -  Philosophie  nach 
Dillingen  versetzt  worden.  Nach  der  Rück- 
kehr nach  Ingolstadt  erwarb  Baader  mit 
einer  Abhandlung  „über  den  Wärmestoff44 
(1785).  worin  er  das  von  Lavoisier  bekämpfte 
Phlogiston  für  die  Wissenschaft  zu  retten 
suchte,  den  Grad  eines  Doctors  der  Medicin, 
während  gleichzeitig  Sailer  in  seinen  Dillinger 
Vorlesungen  die  Vernunft  als  einen  trüge- 
rischen Irrwisch  verschrie. 

Nachdem  Baader  in  seiner  Vaterstadt 
einige  Zeit  als  Gchttife  seines  Vaters  bei 


dessen  ausgebreiteter  Praxis  thätig  gewesen 
war,  zeigte  es  sich,  dass  der  Besuch  der 
Kranken  auf  sein  erregbares  Gemflth  un- 
günstig einwirkte,  und  der  Vater  gestattete 
ihm  endlich,  seiner  Neigung  zur  Bergbau - 
Wissenschaft  zu  folgen.  Er  begann  einst- 
weilen in  München  sich  mit  Mineralogie  und 
Chemie  genauer  bekannt  zu  machen,  und 
zur  Abwechselung  lief  bei  seinen  Beschäfti- 
gungen ein  zerstreutes  und  vermischtes  Lesen 
nebenher,  wie  ihm  eben  die  jeweilige  Stim- 
mung oder  der  Zufall  entweder  Sailer's  Logik 
oder  Ulrich's  Metaphysik,  Baoon's  neues  Or- 
ganon  oder  Platner  s  Anthropologie,  Hemster- 
huis'  vermischte  philosophische  Schriften  oder 
den  Wandsbecker  Boten.  Herder's  Schriften 
oder  Hamann's sibyllinische  Orakel,  Wielands 
Romane  oder  Klopstock's  Oden,  Jacobi's 
Hume  und  Spinozabriefe  oder  Reimarus'  Buch 
über  die  natürliche  Religion,  Pascal's  Pemsees 
oder  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
Ossian's  Poesien  oder  Snlzer's  Aesthetik  in 
die  Hände  brachte.  In  der  Gährung  seines 
Gemüths  und  bei  der  Unentschiedenheit  seiner 
Geistesrichtung  hatte  er  in  der  Osterwoche 
1786  sein  Tagebuch  begonnen,  aus  welchem 
wir  über  seine  Leetüre  und  damaliges  inneres 
Leben  Kunde  erhalten.  „In  der  Natur  ausser 
uns  (schreibt  er)  wissen  wir  von  nichts  Inne- 
rem, von  dem  Inneren  in  uns  selbst  nur  durch 
Selbstgefühl,  Bewusstsein,  Selbstbeobachtung. 
Nun  ist  die  Frage,  ob  und  wie  es  angeht, 
dass  wir  hier  von  unserem  sicheren  Leiter 
abgehen  und  in  der  Phänomenenwelt  ausser 
uns  über  die  Natur  unseres  Selbst  Aufschlüsse 
suchen  sollen?  Hier  liegt  der  Knoten;  das 
grösste  und  tiefste  Geheimnis»  aller  unserer 
Erkenntnis  liegt  hier,  wie  ich  auch  aus 
Kant  sehe.  Aufschluss  und  Enthüllung  werde 
ich  einmal  gewiss  noch  finden;  mein  heisser 
Durst  wird  gestillt,  meine  Tantalusqual  ge- 
endet sein!  ...  Sollte  dieses  ewige  Streben 
in  uns  nicht  ein  sicheres  Document  unserer 
Unsterblichkeit  sein  ?  des  ewigen  Empor- 
arbeitens und  Hinanklimmens  zum  Schöpfer? 
Aehnlichwerdung  —  Asymptote!  Kant  nennt 
die  Idee  Gottes  selbst  Ideal  unserer  Ver- 
nunft, und  wahrlich,  das  ist  sie!  Wir  sollten 
ihn  hier  erst  kennen  lernen!44  Dann  findet 
er  Bich  wieder  aus  der  Leetüre  des  Reimarus 
völlig  überzeugt,  dass  sich  gegen  die  Wirk- 
lichkeit eines  W^ltbaumeisters  von  einem  Ge- 
sunden kein  Einwand  machen  lässt  „Was 
in  der  Natur  (so  schreibt  er)  um  und  in  uns 
lebt  und  webt,  Summe  und  Urgrund  alles 
Lebens  und  aller  Kraft  im  Universum,  dies 
ewig  unnennbare,  unsichtbare,  unbegreifliche 
Wesen  nennen  wir  Gott,  allbelebenden  Welt- 
geist, den  wir  freilich  personifieiren,  nur 
analogisch  erkennen,  der  aber  doch  unleug- 
bar da  ist,  wie  des  Menschen  Seele,  obwohl 
unsichtbar  wie  sie  ist,  in  tausend  Sprachen 
zu  uns  spricht,  in  tausend  Organen  sich  uns 
inwohnend  offenbart.-    Mit  Gedanken  über 
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das  Geistersehen  schläft  er  einstmals  ein,  die 
er  folgenden  Tags  in  Form  eines  Gesprächs 
mit  einem  zwei  feinden  Freunde  niederschreibt 
und  su  dem  Ergebnisse  kommt:  «Wenn  ich 
Geister  gesehen  habe,  so  giebt  und  gab  es 
doch  welche  in  meinem  Gehirn;  das  ist  nicht 
wegzuleugnen.  Aus  blossem  Fibernspiel  im 
Gehirn  und  Wallung  im  Blute  ist  die  Ent- 
stehung derselben  nicht  zu  erklären."  Und 
Uber  seinen  „lieben  Swedenborg u  lächelnd 
geht  der  mitunterredende  Freund  von  hinnen. 

Im  Mai  1786  werden  die  Vorbereitungen 
für  das  neue  Bergbaustudium  entschiedener 
in  Angriff  genommen;  der  junge  Bergbau- 
beflissene  lebt  im  Mai  und  Juni  bei  einer 
Tante  im  Dorfe  Egenburg  in  der  Umgebung 
von  München.  In  der  ländlichen  Einsam- 
keit geht  seinem  sinnenden  Geiste  das  „tiefe 
Wunder  der  Gedankengeburt  in  uns*4  auf 
und  er  überzeugt  sich  von  dem  „innern 
Leben  eines  Geistes  in  uns,  der  nicht  in 
Mechanismus  und  Gehirnfibern  Verkettung 
Jdeen  bildet,  sondern  nach  seiner  ihm  eigenen 
Weise  das  Werk  treibt  Leute,  deren 
Seelen  nicht  veraltete  Jungfern  sind,  werden 
es  täglich  erfahren,  dass  man  erstens  mit 
Gedanken  schwanger  gehen  kann,  dass 
zweitens  das  Gefühl  der  Schwangerschaft  ein 
ganz  anderes  ist  als  jenes  nach  der  Entbindung, 
ilasa  man  drittens  während  der  Schwanger- 
schaft oft  wunderliche  appeUtus  äussert  und 
überhaupt  Alles  aufsucht,  was  ein  baldiges 
Waclisthum  des  Fötus  oder  die  Entbindung 
desselben  zu  betreiben  und  zu  bewirken  ver- 
mag, dass  es  viertens  sogar  wirklich  ein 
obwohl  dunkles,  doch  unleugbares  Gefühl 
der  Empfängniss  giebt,  und  dann  kommt 
fünftens  die  Natur,  in  einem  Sommerdüftchen 
etwa,  und  entbindet  mich  des  ganzen  Würme- 
pepacks von  Zweifeln  und  Unverdaulichkeiten, 
die  aber  nun  in  der  herrlichen  blühenden 
Form  eines  Ganzen  ab  mein  Gezeugtes  mir 
•o  freudig  in's  Auge  lachen,  dass  ich  sechste ns 
gern  mit  Asmus  einen  Kreuzsprung  mache, 
der  Plackerei  des  Zeugens  und  Gebarens 
willig  vergesse  und  nach  neuen  Umarmungen 
mich  sehne".  Mit  dem  Säuseln  des  SommeT- 
düftchens  in  Egenburg  war  aber  über  den 
gedankenschwangeren  jungen  Altbayer  zu- 
gleich der  Feuereifer  des  Elias  gekommen, 
dass  er  seiner  gepressten  Stimmung  in  einer 
Kapuzinerpredigt  wider  die  Duldung  Luft 
macht:  „Eine  wahre  allgemeine  Toleranz 
aller  Religionen  wäre  dermalen  noch  aben- 
theuerlicher und  nur,  wie  wir  leider  sehen, 
bei  lichtester  Aufklärung  in  gesittetsten  und 
Gottlob!  nur  grossen  Haupt-  und  Residenz- 
städten möglich,  jenen  abscheulichen  Mörder- 
und  Modergruben  alles  Wahren,  Guten  und 
Menschlichen,  den  grossen,  immer  offenen 
und  immer  blutenden  Schlachtbänken  aller 
Unschuld,  jenen  pestilenzialischen  Plätzen, 
die  das  Gift  des  Leib  und  Seele  mordenden 
Massiggangs,  der  Ueppigkeit  und  mehr  als 


viehischer  Unzucht  weit  um  sich  dampfen, 
jenen  grossen  Pflanzstädten,  wo  sich  der 
Teufel  immer  frische  Höllenbrut  heranzieht; 
mit  Einem  Worte,  nur  an  jenen  Orten,  wo 
man  zu  leben  weiss,  nur  da  bei  aller  Ent- 
fernung vom  National-  und  Sectenvorurtheil 
und  aller  Humanität  ist  die  englische, 
menschenliebende,  allgemeine  Toleranz  mög- 
lich und  kommt  Gottlob!  auch  nur  da  fort, 
diese  blühende  Sodomspflanse.  In  einem 
Orte,  wo  alle  Menschlichkeit,  geschweige 
Religion  längst  dahin  und  zu  Schutt  und 
Trümmer  ist.  in  solch  einem  Orte  können 
ja  wohl  freilich  alle  Religionen  geduldet, 
d.  h.  verspottet  und  (wie  dort  am  Markus- 
platz in  Venedig  beim  Fasching  en  masque 
alle  Religionstrachten)  gelitten  werden,  indem 
neben  öffentlichen  Sanitätshurenhausern  auch 
ieder  Nation  ihre  Kirche  zum  Gottesdienst 
hingebaut  wird.u  Die  Gedankenschwanger- 
schaft des  jungen  Mannes  führte  zu  semer 
geistigen  Wiedergeburt,  und  das  Jahr  1786 
bezeichnet  diesen  Wendepunkt  in  seinem 
innern  Leben ;  es  war  das  zweite,  das  wahr«; 
Geburtsjahr  für  den  „grössten  Philosophen"4 
Bayerns  und  des  katholischen  Deutschlands. 
Auf  Zweifel  reimte  sich  ihm  sofort  nur 
Teufel;  die  Weisheit  des  Wandsbecker  Boten 
und  des  Vetters  Andres  ging  ihm  über  den  „  Ver- 
nunfttaumelu  der  philosophischen  Zünftler, 
dieser  „Unwissenheitsapostel,  die  sich  mit  nie 
erhörter  Freiheit  Aufklärer  nennen,*4  dieser 
„eiteln  Vernunftmänner,44  die  da  stolz  „mit 
dem  Pfauenschweife  hohler  Scheinweisheit 
prangen,  aber  weislich  ihre  garstigen  Ftlsse 
unterm  Mantel  verborgen  halten.44  Dem 
Einundzwanzigjährigen  ist  es  jetzt  klar  ge- 
worden, was  für  eine  Bewandtniss  es  mit 
seinem  bisherigen  „Herumtanzen  auf  den 
Wogen  der  furchtvollen  Zweifelei44  hatte.  Er 
schreibt  darüber  in  seinem  Tagebuch:  „Die 
Zweifelsmomente  überfallen  mich  gewöhnlich 
plötzlich,  und  ein  wahrer  panischer  Schrecken 
kündigt  ihre  Ankunft  an.  Dieser  erfüllt 
mein  ganzes  Innere  auf  einen  Augenblick; 
Schatten  und  Gespenster  flattern  dann  meinem 
Geiste  vorüber;  Unholde,  die  meinem  Geiste 
Alles,  was  mir  hell,  licht  und  lieb  war  und 
ist  morden  wollen.  Ja,  es  war  mir  wohl  in 
solchen  Momenten,  als  wenn  ich  mich  selbst 
vor  genauer  Besichtigung,  Untersuchung, 
Beleuchtung  jener  angeblichen  Zweifelsgründe 
fürchtete.  Citire  ich  jene  Gespenster  feier- 
lich und  ernst  vor  den  Richterstuhl  der  Ver- 
nunft, so  finde  ich  keine  Regung  im  Kopf, 
sondern  im  Herzen.  Zweifelei,  wenn  von 
der  rechten  Art,  ist  allemal  nur  kritische 
Trübung  des  von  Lüge  genesenden  Geistes 
und  weissagt,  treibt  und  drängt  zur  Wahr- 
heit.44 Und  der  junge  Seelenarzt  giebt  dem 
zweifelkranken,  grämlichen  Siechthume  des 
Zeitalters  zu  bedenken,  dasB  .jener  Skepticis- 
mua,  der  gar  zu  gern  dem  Epikuräismus  den 
Philosophenmantel   umhängt,    eine  wahre 
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Geistes-  und  Seelenkraiikheit  ist  Krank 
sind  wir  Alle,  und  all'  unser  Thun  und 
Arbeiten,  all'  unsere  Philosophie  und  Religion 
ist  nur  für  Kranke,  die  das  wahre  Leben, 
Gesundheit,  Sehen  verlernt  haben,  krank, 
lahm  und  blind  sind.  Aber  diese  Krank- 
heiten waren  uns  Mittel,  durch  welche  unsere 
innere  rastlose  Kraft  Eindrücke  und  Erkennt- 
nisse überkam,  deren  sie  bei  ungestörter 
Organisation  nicht  fähig  war,  auch  nicht 
bedurfte.  Für  solch  ein  heilsames  kritisches 
Symptom  halte  ich  zum  Theil  die  neuliche 
Erscheinung  der  Kant' sehen  Philosophie, 
die  unsern  Geist  vom  metaphysischen  Fieber 
mit  Einem  Male  heilt  ihn  wieder  von  diesen 
Träumen  zu  sich  selbst  bringt  und  ihm  zeigt, 
dass  es  mit  dem  Flug  ins  grosse  Nichts 
eigentlich  nichts  als  dialektisches  Blendwerk 
sei,  und  dass  wir  wirklich  durch  Niederzissen 
der  ganzen  Afterwissenschaft,  die  lang  genug 
baufällig  und  nur  noch  von  Käuzen  und 
Fledermäusen  bewohnt  und  bebaut  dastand, 
und  durch  Aufbauen  des  Markthurmes  der 
bescheidenen  kritischen  Philosophie  auf  ihren 
Trümmern  —  wenn  auch  nur  durch  Aus- 
streichen, Nichtwissen  und  Zurücktreten  — 
der  Wahrheit  mächtig  näher  gekommen  sind.4* 
In  der  Weise  Johann  Georg  Hamanns, 
des  „Magus  aus  Norden",  poltert  nun  der 
junge  wiedergeborne  Münchener  Philosoph, 
als  ein  friachaufscliiessender  Magns  in  Süden, 
nicht  ohne  Witz  gegen  die  aufgeklärte  Ver- 
nunft des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  ihr 
liebes  Siechthum,  um  zu  zeigen,  wohin  diese 
„Profanirung,  Castigirung  und  angebliche 
Säuberung  aes  Wortes  Gottes  von  allem 
Fremden,  Abergläubischen"  schliesslich  führe. 
„Ist  nicht  das  lebendige  Wort  leider  so  durch- 
wässert und  zur  Schlaube  der  abgedroschensten 
moralischen  Gemeinplätze  herabgewürdigt, 
alles  Uebermenschlichen,  Himmlischen,  Gött- 
lichen, kurz  alles  Geistes  so  beraubt,  dass 
man  glauben  sollte,  Christus  wäre  mit  seiner 
Lehre  einige  Jahrhunderte  zu  früh  gekommen, 
und  lebte  er  in  unsern  helleren  Zeiten,  so 
mdaste  er  sich's  nicht  verdriessen  lassen,  erst 
einige  Jahre  zu  Dem  und  Jenem  als  Caudidat 
der  Philosophie  und  Theologie  in  die  Schule 
zu  gehen."  Genug,  der  altoayerische  Nach- 
folger des  Magns  aus  Norden  will  mit  den 
„an  Geist  und  Herzen  verschnittenen  Herrn 
Aufklärern  und  Deistenu  und  von  „Hume's 
papiernem  Luftgotte"  Nichts  zu  schaffen 
haben.  „Der  sogenannte  De  ist  ist  Zweifler, 
Skeptiker,  ohne  es  zu  wissen:  sein  Gott  ist 
ein  Wort  ohne  Geist  und  Leben,  Nicht- 
christ  —  Atheist4*  Er  wünscht  die  „grossen 
Hebammenmeister"  Campe,  Salzmann,  Rous- 
seau zum  Teufel  mit  ihrer  pharisäischen 
„Larve  der  Moralität,  warmer  Nächsten-  und 
Bürgerliche  unsers  so  fein  und  züchtig 
fühlenden  Jahrzehnts."  Der  jugendliche 
Eiferer,  der  so  über  sein  Zeitalter  zu  Gericht 
sitzt,  wird  aber  zugleich  (1786)  zum  Seher: 


„Die  allgemein  überhandnehmende  Nerven- 
und  Geistesschwäche  und  Aufklärung  In 
unserm  gesitteten  Menschenvolke  ist  leider 
ein  untrügliches  Symptom  einer  uns  allgemein 
bevorstehenden  Revolution.  Verlassen  wir 
uns  auf  unsere  ohnmächtige  Führerin  Ver- 
nunft, so  weiss  ich  nur  zwei  mögliche  Fälle: 
so  gewiss  die  eine  Strasse  zum  llimmel,  so 
gewiss  führt  die  andere  zum  Teufel,  nämlich 
jene  Trug-  und  Afterphilosophie,  die  de» 
Verstand  dahin  giebt,  in  ohnmächtigem  Kampf 
mit  den  Gespenstern  und  Schatten  der  Sinn- 
lichkeit zu  unterliegen.  Hienieden  ist  über- 
all Gährung.  Eine  uralte  Scheidekunst  lehrt 
aber,  dass  es  eine  Gährung  zum  Leben  und 
eine  Gährung  zum  Tode  giebt  Der  Tod 
im  Physischen  wird  und  wirkt  aber  nach 
alten  Naturgesetzen  zum  Leben  im  Psychischen 
und  umgekehrt.  Das  grosse  lebendige  Kunst- 
rad der  Schöpfung  läuft  immerdar  um,  die 
Lebensflamme  läutert  sich  und  höheres  Leben 
wird  nur  durch  Zerstörung  und  Aufopferung 
des  Niedrigen.  Ich  weiss  von  keiner  andern 
Philosophie  und  will  von  keiner  andern  wissen 
und  bin,  Gottlob!  vom  dogmatischen  Schlum- 
mer und  Rausche,  der  überall  Wie  und 
Warum  träumt,  glücklich  genesen."  Der 
Name  Leasings  kommt  im  Baader'schen  Tage- 
buche nicht  vor,  obwohl  1784  Lessings  Nach- 
lass  erscliienen  war.  Dass  es.  eine  geschicht- 
liche, weltkundige  Sache  mit  dem  Christen - 
thurne  sei,  das  ist  und  bleibt  ihm  der  erste, 
unverrückbare  Eckstein  eines  felsenfesten 
Glaubens.  Die  Bedeutung  der  Lessing'schen 
Kritik  kennt  er  noch  nicht  „Moralphilo- 
sophie des  Christenthums  ohne  Geschichte 
des  Christenthums  ist  eine  Blüthe  ohne  Stamm, 
und  wer  mit  ihr  auf  Menschen  wirken  will, 
der  ackert  in  der  Luft  Nur  auf  dem  Wege 
eines  gewissenhaften  Eipcrimeutmachens  mit 
dem  Christenthume  an  sich  selber  gelangt 
man  vom  todten  Glauben  zum  lebendigen, 
zum  Anfang  des  Schauens.  Und  wahrer 
Glaube  ist  eigentlich  nur  dunkele*  Wissen, 
Keim  des  Erkennens,  der  beim  fortgesetzten 
Handeln  sehr  bald  in  Schauen  übergeht" 
Er  hatte  in  Moses  Mendelssohn's  „Morgen- 
stunden" über  die  Beweisversuche  für  das 
Dasein  Gottes  gelesen  und  schreibt  darüber: 
„Glaube,  lebendiger  Glaube  an  Gott  macht 
selig,  that  es  von  Seher  und  thut  es  noch, 
nicht  ein  metaphysischer  Beweis  seines  Da- 
seins, der  eigentlich  ein  kaltes  Nachtgespenst, 
ein  Schneemännchen  ist.  Glaube  ich  nicht 
an  ihn,  so  wird  mir  die  Welt  zur  Hölle  und 
ich  Narr  und  Teufel  in  ihr.  Wer  sich  mit 
den  ätherischen  Schwingen  der  tibermensch- 
lichen Metaphysik  müde  nach  seinem  Gott, 
dem  unbegreiflich  grossen  Unbekannten,  ge- 
sucht hat  und  nun  aufgelöst  im  Gefühle  seines 
Nichts  untersinkt  im  Meere  seiner  Unerinesa- 
lichkeit,  wird  die  menschliche  Philosophie 
selig  preisen,  die  seiner  Schwäche  und  Ohn- 
macht schonend  den  erhabenen  Gott  ihm  vom 
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Himmel  auf  seine  Erde  herabmft  und  als 
seinen  Vater  ihm  verkündigt,  Vaterregierang 
mit  Gottesaugen  zu  erkennen  lehrt,  das  ewig 
schaffende,  ordnende  Dasein  Eines  unsicht- 
baren Weltgeistes  in  der  sichtbaren  Welt! 
Sieh'  dieh  um,  Vernunftheld,  und  verstumme !u 
So  sucht  sich  der  junge  Altbayer  bei 
seiner  Lectfire  auf  dem  Boden  des  ihm  aner- 
zogenen Glaubens  und  des  religiösen  Gefühls 
mit  der  Reflexion  zurecht  zu  rinden.  Ge- 
legentlich fuhrt  ihm  seine  Leetüre  auch  wieder 
Kant's  „Kritik  der  reinen  Vernunft*4  in  die 
Hände.  Noch  aber  hat  er  für  Weg  und 
Ziel  Kant's  kein  Veretändniss ,  noch  fehlt 
seinem  Denken  der  Umfang,  die  Kraft  und 
Tiefe,  um  bis  an  das  Verständniss  der  Pro- 
bleme zu  reichen,  die  Kant  aufstellte.  Aber 
ganz  fremd  sind  sie  ihm  nicht;  da  und  dort 
hingt  sich  seine  Reflexion  daran  und  tappt 
unsicher  daran  herum.  „Wenn  Alles  um 
uns  nur  Schein  und  Phänomen  ist,  so  ist  es 
doch  unleugbar,  dass  dieser  Schein  als  Wir- 
kung von  einer  Ursache  zeugen  und  dass 
das  Unsichtbare  sich  im  Sichtbaren  und  durch 
dieses  offenbaren  mnss.  Sollte  es  also  nicht 
möglich  sein,  in  der  sichtbaren  Copie  wenig- 
sten« das  unsichtbare  Urbild  wahrzunehmen? 
Und  thnn  wir  dies  nicht  wirklich  alle  Augen- 
blicke, Jeder  so  gut  er  kann?  Und  sollte 
es  nicht  Meister  in  der  Kunst  zu  lesen  geben? 
Ueberall  im  uns  umgebenden  All,  wo  wir 
Handlung  sehen  in  der  Natur,  personificiren 
wir  unwillkürlich  das  handelnde,  wirkende 
Wesen,  als  wäre  es  eine  Intelligenz  wie  wir, 
so  dass  diese  zur  Intuition  verborgener,  aber 
doch  sichtbar  in  der  Erscheinung  schaffender 
und  hausender  höherer  Kräfte  oder  Intelli- 
genzen wird.  Es  erfasst  uns  unwillkürliche 
Ahnung  und  Gefühl  einer  unsichtbaren 
höheren,  mit  Absicht  handelnden  Kraft.  Wir 
gewinnen  Gewissheit  über  die  verborgene 
Geisterwelt,  ihre  Influenz  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  uns;  denn  der  Mensch  ist 
das  Centrum,  Extract,  Ideal,  Brennpunkt 
dea  ganzen  sinnlichen  Universums,  dessen 
disjecta  membra  sich  in  ihm  im  schönsten 
Einklänge  vereinigen.  Alles  berührend,  Alles 
pni  essend.  Alles  sich  aasimiürend  ist  der 
Mensch  allgemeines  Sensorinm.  Die  Phan- 
tasie ist  ein  Mikroskoemos  von  Geheimkräften 
in  uns;  sie  ist  ihrer  Substanz  nach  eben 
jener  innere  Sinn,  der  in  einer  anderen  Art 
des  Seins  erst  vollends  aufwacht,  dessen  Ge- 
heimkräfte  nur  hie  und  da  bei  disharmonischer 
Anfreizang  sich  offenbaren.  Und  dieselbe 
Phantasie  ist  bald  Sensorinm  dea  Himmels, 
bald  Sensorinm  der  Holle  und  unreiner  Geister. 
Vorhanden  ist  in  jedem  Menschen  der  Zug 
und  Hang  nach  Gott  wie  ein  in  seinem 
■sten  Heil«. 


BlUgthume  für  den  unbekannten 
Gott  aufgerichteter  Altar.  Mit  jedem  Odem- 
zuge lebt  Gott  physisch  und  psychisch  in 
Jedem,  und  kein  Mensch  ist  ganz  gottlos, 
im  physischen  Sinne  des  Wortes.  Jede  leiseste 


Regung  zum  Bösen  ist  Keim  der  ganzen 
Hölle,  jede  Tugend  dagegen  Keim  des  ganzen 
Himmels.  Aber  in  dieser  gegenwärtigen  Phä- 
nomenenwelt, in  diesem  Drama  zwischen 
Christus  undf  Satan  wird  iedes  vom  Satan 
entgegengewälzte  Uebel  allemal  nur  Mittel 
zum  Guten.  Satan  trennt,  um  zu  trennen, 
zu  zerstören;  Christus  dagegen  trennt,  um 
zu  vereinigen.  ...  Dort  ist  Fäulnng,  Tod; 
hier  bei  Christus  ist  Leben.  Läuterung.  Frei- 
lich ist  der  Weg  Christi  gerade  der  ent- 
gegengesetzte von  jenem  des  Satan:  Kreuzes- 
tod ist  und  bleibt  der  einzige  Heilsweg  zum 
Leben  und  zur  Auferstehung.  Durch  Christus- 
näherung  werde  ich  im  wahren  physischen 
Sinne  sein  und  Gottes  Werkzeug;  durch  die 
Satannäherung  dagegen  werde  ich  Satans 
Werkzeug!" 

Durch  Freund  Salier  war  Baader  1786 
mit  dem  von  Kleuker  1784  anonym  ver- 
öffentlichten Werke  „Magikon  oder  das  ge- 
heime System  einer  Gesellschaft  unbekannter 
Philosophen**  bekannt  geworden,  worin  Aus- 
züge aus  zwei  in  den  Jahren  1775  und  1782 
anonym  erschienene  Schriften  des  unter  dem 
Namen  des  „unbekannten  Philosophen4*  auf- 
getretenen mystischen  Theosophen  Saint- 
Martin  mitgetheilt  waren.  Baader  nahm  das 
Kleukcr'sche  „Magikon4*  mit  nach  Weiern 
und  Egenburg,  wo  er  im  Januar  und  Februar 
1787  auf  dem  Lande  zubrachte.  Er  fand 
darin  seine  beiden  christlichen  Pole,  Christus 
und  Satan,  vertreten  und  brachte  in  seinem 
Tagebuch  eine  Ehrenrettung  Saint  -  Martin's, 
„des  Gotterleuchteten ,  des  Theosophen4*, 
gegen  gläubige  und  ungläubige,  christliche 
und  unchristliche  Feinde  desselben  zur  Welt 

Ans  diesen  einsamen  Studien  trat  endlich 
der  junge  Bergbaubeflissene  in  die  Welt  Er 
besuchte  im  Sommer  1787  die  bayerischen 
Eisenwerke,  Gruben  und  Hütten,  und  bezog 
im  Frühjahre  1788  die  Bergakademie  zu 
Freiberg  im  sächsischen  Erzgebirge,  wo  er 
die  Vorträge  des  berühmten  Werner  besuchte. 
Mittlerweile  hatte  sein  Bruder  Joseph  in 
Edinburg  als  Maschinenbauer  sich  Ruf  und 
Ansehen  verschafft  und  in  Unternehmungen 
mit  Eisenhüttenwerken  sich  eingelassen.  Er 
verschrieb  sich  Bergleute  aus  Sachsen  und 
vom  Harz,  unter  denen  sich  auch  Franz 
Baader  befand,  der  sich  zn  Anfang  des  Jahres 
1792  in  England  einfand,  aber  sehr  bald 
die  eröffneten  Aussichten  sich  wieder  zer- 
schlagen sah  und  deshalb  im  Sommer  1793 
in  Edinburg  Mathematik,  Chemie  und  Physik 
stndirte.  Neben  Saint  -  Martin's  weiter  er- 
schienenen Schriften  beschäftigte  ihn  zugleich 
das  im  Jahre  1793  erschienene  Werk  Godwin's 
„Untersuchung  über  die  politische  Gerech- 
tigkeit und  ihren  Einfluss  auf  Moral  und 
Glückseligkeit4*,  sowie  die  Werke  des  National- 
ökonomen Adam  Smith  und  die  Untersuchun- 
gen Thomas  Reid's  über  den  menschlichen 
Geist  8ein  christlicher  Glaube  kam  im  Kampf 
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mit  den  deistischen  Ideen  Godwin's,  welcher 
in  Locke's  und  Hume's  Fusstapfen  tretend, 
von  den  Fortschritten  der  Aufklärung  alles 
Heil  für  den  Einzelnen  und  die  Gesellschaft 
erwartete,  gewaltig  in's  Gedränge;  aber  der 
Oberwiegende  festgewurzelte  Einfluss  Saint- 
Martin's  rettete  den  jungen  Theoeophen  aus 
dieser  inneren  Gährung  glücklich  in  den 
Hafen  des  christlichen  Glanbens  zurück.  Unter 
dieser  Fahne  kämpfend,  vermochte  ihm  selbst 
der  Riesengeist  Kant's  nichts  anzuhaben, 
dessen  Kritik  der  reinen  und  praktischen 
Vernunft,  nebst  den  metaphysischen  Anfangs- 
gründen der  Naturwissenschaft  Baader  in 
Edinburg  gründlicher  als  früher  wieder  vor- 
genommen hatte.  Eine  Art  von  Abschluss 
der  in  seinen  Tagebüchern  ans  der  Zeit  des 
Edinbnrger  Aufenthalts  niedergelegten  Ur- 
theile  Uber  Kant  versuchte  Baader  in  dem 
unfertig  gebliebenen  Entwurf  eines  englisch 
geschriebenen  Aufsatzes  unter  dem  Titel: 
„Vorläufiger  Bericht  über  die  durch  Professor 
Kant  in  Deutschland  eingeleitete  Umgestal- 
tung der  Metaphysik  !u  Er  sucht  dann  der 
Iiflistung  Kant  8  gerecht  zu  werden  und  ihre 
epochemachende  Bedeutung  anzuerkennen. 
Statt  durch  ein  glanzvolles  Werk  die  Welt 
zu  blenden,  habe  ihr  Kant  ein  neues  Organon 
für  den  metaphysischen  Gebranch  gegeben, 
wie  uns  Bacon  ein  solches  für  die  Natur- 

Shilosophie  hinterlassen  habe;  ein  Werkzeug 
er  Denkkraft,  dem  ähnlich,  was  die  Mathe- 
matiker die  höhere  und  analytische  Kunst 
der  Losung  nennen.  Die  Mathematik  sei 
durch  Kant  zum  Leitstern  aller  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  anf  dem  physischen, 
wie  auf  dem  intellektuellen  Gebiete  geworden. 
Jetzt  sei  es  kein  psychologisches  Käthsel 
mehr,  warum  mathematische  Wahrheiten  nie- 
mals das  Gebiet  möglicher  Erfahrung  über- 
schreiten und  doch  auch  die  Wirklichkeit 
niemals  vollständig  decken,  warum  ihre  Be- 
weise niemals  aus  der  Erfahrung  geführt, 
sondern  aus  ihr  erläutert  und  aufgezeigt 
werden  können.  Mit  der  furchtbaren  und 
unbesiegbaren  Waffe  der  kritischen  Philo- 
sophie gewappnet,  haben  wir  gleich  SokTates 
beständig  als  die  natürlichen  Feinde  aller 
Sophistik  aufzutreten  und  uns  als  deren  Ueber- 
winder  zu  bethätigen.  Die  ganze  Tendenz 
des  Kant'schen  Kriticismus  gehe  dahin,  alle 
Wolken  der  Sophistik  zu  zerstreuen  und 
hierdurch  unseren  Geist  für  Wahrheit  und 
Tugend  zu  stärken,  vor  Allem  dem  Systeme 
des  Egoismus  gegenüber,  dieser  unreinen  und 
faulen  Vernunft,  welche  sich  für  alle  lebendige 
Tugend  wahrhaft  mephi tisch  erwies.  Eine 
Philosophie  (meint  Baader),  welche  uns  lehre, 
dass  wir  uns  in  eine  andere,  intelligible  Welt 
nicht  hineinschauen,  sondern  derselben  durch 
Thun  und  Handeln  inne  werden  sollen,  sei 
doeh  der  Beachtung  werth.  Dem  Unfug  und 
unseligen  Gedanken,  die  Moral  auf  Religion, 
anf  Glauben  gründen  zu  wollen,  sei  Kant 


entschieden  gegenüber  getreten,  indem  er  ge- 
zeigt habe,  dass  sich  sogar  aller  Glaube  und 
alle  Religion  nur  auf  Sittlichkeit  gründen 
könne  und  diese  voraussetze. 

Das  Merkwürdigste  in  den  damaligen  Ge- 
danken Baaders  bei  seiner  Beschäftigung  mit 
Kant  ist  jedoch  der  Anlauf,  den  er  nimmt, 
um  an  der  Hand  Kant'scher  Anschauungen 
sich  den  Begriff  der  wirksamen  Gebetskraft 
zurecht  zu  legen.  Der  Mensch  (meint  er 
könne  sich  eine  unmittelbare  (iraderhöhung 
des  Vernunftvermögens  im  Praktischen  er- 
werben durch  gewisse  Handlungsweisen, 
worauf  auch  Mystiker  und  Magiker  dringen. 
Jedenfalls  könne  dies  nur  vermittelst  einer 
Aeusserung  unserer  Selbstthätigkeitgeschehen, 
durch  actives  Nehmen,  nicht  durch  passives 
Empfangen.  Und  eben  diesen  Act  des  Neh- 
mens erklären  die  Mystiker  als  im  Gebet 
begriffen,  und  in  diesem  Sinne  sei  das  Gebet 
der  letzte  Act  der  Selbsttätigkeit  der  Ver- 
nunft, wenn  sie  nämlich  an  der  Grenze  ihres 
Vermögens  angelangt  sei  und  alles  gethan 
habe,  was  in  diesem  sei.  Eben  so  sucht 
Baader  von  anderer  Seite  her  die  der  Ver- 
nunft von  Kant  gesetzten  Schranken  zu  durch- 
brechen. Es  frage  sich  nämlich,  ob  sich  die 
Unsterblichkeit  nicht  als  heilende  Naturkraft 
erklären  lasse,  da  man  sie  hindere,  sich  hier 
in  diesem  Leben  zu  äussern.  „Es  ist  sonder- 
bar (sagt  er),  dass  Kant  der  Existenz  nach 
dem  Tode  immer  die  Zeitbedingung  unter- 
legt Dies  führt  aber  zu  einem  Begriffe 
von  Ewigkeit,  der  entweder  Schwindel  odeT 
Langeweile  verursacht  Die  Schrift  dagegen 
sagt  vom  künftigen  Leben:  die  Zeit  wird  nicht 
mehr  sein!  Wir  sollten  nicht  sagen,  dass 
wir  nach  dem  Tode  fortleben;  denn  damit 
bringen  wir  unsere  Persönlichkeit  schon 
wiedeT  in  die  Sinnenform  und  demzufolge  in 
die  Phantasie  hinein.  Vielmehr  sollten  wir 
sagen:  Dasein  kann  eigentlich  nie  aufhören, 
weil  es  nicht  (obschon  eine  bestimmte  Er- 
scheinung desselben)  angefangen  hat  Für 
unsere  richtende  Vernunft  findet  kein  Ver- 
gangenes statt.  Sobald  man  dieser  Zeitform 
los  ist,  verbindet  man  mit  dem  Worte  Un- 
sterblichkeit einen  ganz  anderen  Geinütha- 
zu3tand.  Sobald  wir  unsere  Persönlichkeit 
ausschließend  an  die  Spotaneität  der  Ver- 
nunft durch  das  moralische  Gesetz  ankuüpfen, 
hat  es  keine  Noth  weiter.  Das  Aufhören 
dieser  sinnlichen  Erscheinung  unserer  Per- 
sönlichkeit ist  nothwendig  das  Anheben  einer 
andern." 

Als  Einunddreiasigjähriger  verliess  Baader 
im  Mai  oder  Juni  1796  Schottland,  um  Uber 
Hamburg  in  seine  Heimath  zurückzukehren, 
wo  mittlerweile  der  Vater  gestorben  war. 
In  Hamburg  fesselten  ihn  nicht  blos  die  un- 
weit dieser  Stadt  befindlichen  Salzwerke  von 

I Oldesloe,  sondern  auch  die  Bekanntschaft  mit 
dem  „Wandsbecker  Boten1",  Matthias  Claudius, 
und  dem  damals  in  Hamburg  wohnenden 
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«Philosophen  von  Pempelfort*,  Friedrich 
Heinrich  Jacobi,  welcher  mit  Baader  die 
aufrichtig  gemeinte  Achtung  vor  dem  Alles 
zermalmenden  Scharfsinn  Kant's,  nicht  minder 
aber  den  Schrecken  vor  den  notwendigen 
Consequenzen  eines  Standpunkts  theilte,  der 
sich  auf  der  abschüssigen  Ebene  zum  Atheis- 
mus Spinozas  bewege.  Zugleich  machte 
Baader  in  Hamburg  eine  andere  Bekannt- 
schaft, die  für  ihn  noch  bedeutsamer  wurde, 
als  die  Berührung  mit  Jacobi.  Er  fand  bei 
einem  Trödler  die  vergilbten  Schriften  des 
Theosophen  Jacob  Böhme,  die  ihn  zwar 
Anfangs  abstiessen,  aber  einen  Stachel  in 
ihm  zurücklieasen,  wider  den  er  zu  löcken 
ausser  Stand  war.  Es  wehte  ihn  darin  ein 
mit  den  Schriften  Saint  -  Martin  's  wahl- 
verwandter Geist  an,  zu  welchem  sich  um 
dieselbe  Zeit  auch  die  Führer  der  romantischen 
Schule  in  Deutschland,  die  Qebrüder  Schlegel, 
Ludwig  Tieck  und  Friedrich  von  Hardenberg 
(Novalis  hingezogen  fühlten,  während  frei- 
lich ein  so  klarer  und  kritischer  Kopf,  wie 
Lessing,  den  Görlitzer  Schuster  einen  Schwär- 
mer nannte,  der  ohne  Wissenschaft  und  Ge- 
lehrsamkeit durch  seinen  blossen  Unsinn  das 
Haupt  einer  Secte  und  der  „philosophus 
teidonicus"  zu  werden  das  Glück  gehabt 
habe.  Eben  an  diese  Entdeckung  und  Wieder- 
belebung der  Schriften  Böhme's  knüpfte  sich 
die  Geburt  des  Zeitalters  der  Romantik  als 
jener  auf  das  Aufklärungszeitalter  folgenden 
Geistesrichtung,  deren  bewusstes  Streben 
wesentlich  darauf  gerichtet  war,  die  durch 
Verstandesaufklärung,  Kritik  und  fortge- 
schrittene Weltbildung  untergrabenen  Grund- 
lagen und  Voraussetzungen  einer  vergangenen 
Welt-  und  Lebensanschauung  mit  Hülfe  der 
Philosophie  künstlich  wiederherzustellen  und 
sophistisch  mit  dem  Schein  der  Wahrheit 
aufzuputzen.  Mit  vollem  Bewusstsein  schloss 
sich  Baader  dieser  Geistesrichtung  an;  Jacob 
Böhme  und  Saint-Martin  wurden  die  Führer 
des  romantischen  Theosophen  Altbayerns. 
Zum  Beweise  seiner  Weise,  die  „Natur  zu 
buchstabirenw,  theilte  er  dem  Glaubens- 
philosophen Jacobi  Einiges  aus  seinem  Ce- 
denkbuche  mit.  „Wir  kommen  (schreibt  er) 
schon  bei  der  Betrachtung  der  Elementar- 
natur und  bei  der  in  dieselbe  hereinquillenden 
Kraftäu8serungen,  sowie  bei  den  aus  diesem 
Spielräume  hinaus  abtretenden  Phänomenen 
mit  einem  blossen  Zählen  und  Subtrahiren 
des  Aggregates  neben  und  nach  einander  nicht 
aus,  wir  müssen  vielmehr  objectiv  ein  Inein- 
ander, einen  unserm  innern  Sinne'entsprechen- 
den  innern  Natur-  oder  Weltsinn  ahnen  und 
eingestehen.  Der  äussere  Sinn  ist  nur  Werk- 
stätte und  bewegliche  Hülle,  um  in  dieser 
selbst  den  unvergänglichen  Tempel  zu  bereiten 
und  aus  dem  getödteten  Flüssigen  (innern 
Sinn)  durch  eine  innigst  dynamisch-chemische 
Scheidung  ein  lebendiges  Wasser  wiederher- 
zustellen, unter  dem  Ein  Auas  des  Himmels 


und  dem  scheidenden  Liebeblick  der  Sonne: 
Geist  vom  Vater  und  Blut  von  Christus.  Der 
innere  Sinn  ist  älter,  ist  Quell  und  wird  das 
Ende  des  äussern  Sinnes  sein;  der  äussere 
Sinn  ist  nur  Einbildung  eines  grossen  innern 
Sinnes,  von  welchem  der  Weltraum  nur  Sym- 
bol. Die  sogenannte  äussere  Phänomenwelt 
ist  nur  der  offene  Markt  oder  die  Passage 
des  einzelnen  oder  gesammten  Verkehrs  der 
unsern  Spontaneitätstiefen  analogen  Untiefen 
der  Natur.  Ja,  der  ganz  äussere  Sinn  scheint 
nur  gestörte  innere  Circulation.  Grundfactum 
ist  das  stille  Wunder  des  Schöpfens  und 
Wiederverschlingens  der  Phänomene  aus  und 
in  den  Verstandes-  und  Vernunftwesen.  Der 
eigentliche  Weltraum  oder  das  Kaumreale  ist 
ein  Flüssiges,  unendliche  Himmelsfülle,  Ma- 
terie. Indem  ich  mir  nun  einen  bestimmten 
Raum  imaginire,  so  ist  dies  blos  Einbildung 
eines  Körpers  in  jenem  Flüssigen,  d.  h.  Ein- 
bildung des  äussern  Sinnes  vom  und  im 
grossen  unendlichen  inneren  Sinn  oder  Welt- 
sensorium.  Nur  wenn  ich  in  dieser  Ein- 
bildung oder  Selbstraumerfüllung  an  einem 
bestimmten  Punkte  arretirt  werde,  sei  es  nun 
mit  Hand  oder  Auge;  nur  also  das  Aufhören 
des  flüssigen  Innern  oder  die  aufgedrungene 
Grenze  jener  meiner  Einbildung  tet  ein 
zweites  Aeusseres  oder  Du,  als  Einzelnes, 
Geschöpf  oder  Körper." 

Als  eine  Probe  seiner,  der  mechanischen 
und  ato  in  istischen  Physik  entgegengesetzten 
dynamischen  Naturphilosophie  arbeitete  Baa- 
der im  Sommer  1796  in  Hamburg  seine: 
„Beiträge  zur  Elementarphysiologie* 
aus,  die  er  dort  drucken  Hess.  Er  knüpft 
darin  anerkennend  an  Kant's  „metaphysiche 
Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft"  als 
eine  bahnbrechende  Leistung  an,  setzt  aber 
statt  zweier  Grundkräfte,  womit  sich  Kant 
vergebens  abgemüht  habe,  deren  drei,  welche 
jeder  für  sich  beweglichen  Raumerfülltheit 
gleichsam  als  Naturseelen  inwohnen  sollen 
und  deren  jede  unter  Umständen  zur  herr- 
schenden werden  könne,  indem  sie  die  andern 
scheinbar  verschwinden  lasse  und  sich  dann 
bildend  oder  bewegend  äussere.  Dabei  soll 
aber  zu  beachten  sein,  dass  dieser  Kräfte- 
Ternar  nur  gezwungen  und  mit  innerm 
Widerstreben  eine  Vereinigung  gebe,  welche 
sohin  den  Keim  der  Verwesung  in  sich  trage 
und  freigelassen  in  Unform  zerfliesse,  sodass 
in  dieser  •  Rücksicht  jeder  Körper  als  eine 
Art  Knallpulver  betrachtet  werden  könne, 
welches  schon  bei  leiser  Berührung  explodirt; 
nur  aber  so  zugleich,  däss  dieser  Coruptibilität 
alles  Körperstoffs  eine  entgegengesetzte  po- 
sitive Naturanstalt  überall  Einhalt  thue,  um 
als  Unform  wiederum  Form  in  verjüngter 
Gestalt  hervorzubringen.  Uebrigens  spricht 
der  Verfasser  in  dieser  Abhandlung  gelegentlich 
die  Ahnung  aus,  es  lasse  sich  von  dem  in 
Kant's  „Gedanken  von  der  wahren  Schätzung 
lebendiger  Kräfte"  aufgestellten  Gesetze  der 
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Dynamik  (oder  von  der  Wirkung  der  leben- 
digen Kraft)  vielleicht  zeigen,  dass  dasselbe 
für  Lebendigwerdung  nnd  Tödtung  alles 
Individaenlebens  gelte,  also  sich  anf  mecha- 
nische, chemische,  physiologische  und  mor- 
phologische Phänomene  gleich  wahr  oder 
gleich  fruchtbar  erweise.  Er  verlangt  ferner, 
dang  das  mechanische  Gesetz  des  Gleich- 

gewichts  auf  seinen  inneren  dynamischen 
irund  der  Tendenz  zur  Einigung  innerer 
Energie  (dynamischer  Einheit)  zurückgeführt 
werde,  womit  der  Begriff  der  Bewegung  eine 
fruchtbarere  Bedeutung  erhalte,  als  die  blos 
mechanische  Auffassung  als  Ortsveränderung 
oder  Aenderung  durch  äussere  Verhältnisse 
gebe.  Der  Begriff  der  Kraft  (behauptet  er) 
komme  fiberall  nur  durch  Verknüpfung  eines 
Mannichfaltigen  des  äusseren  und  inneren 
Sinnes  oder  der  Extension  und  Intension  zu 
Stande,  und  die  unvermeidliche  Grund- 
operation alles  Lebendigen  sei  der  Puls- 
schlag wechselnder  Ausbreitung  und  Samm- 
lung seiner  selbst 

In  demselben  Jahre  1796  verfasste  Baader 
eine  (freilich  erst  12  Jahre  später  veröffent- 
lichte) Abhandlung  „Ueber  Kants  Deduction 
der  praktischen  Vernunft  und  die  absolute 
Blindheit  der  letzteren*4,  worin  der  Natur- 
philosoph gegen  Kant  die  Sache  der  Glanbens- 
philosophie vertritt.  Hätte  Kant  (so  meint 
der  Verfasser)  den  für  den  Verstand  unter- 
schiedenen Dopnelact  des  empfangenden  und 
sammelnden  Auffassens  und  des  nachfolgenden 
Wiederentfaltens  auch  als  innersten  Puls- 
schlag des  Wollens  und  Handelns  festgehalten; 
so  würde  ihm  die  Oeffnung  und  das  Ver- 
schliessen  des  Gemüths  gegen  das  Nicht-Ich 
oder  Du  bemerklich  geworden  und  er  auf 
den  Begriff  des  Glaubens  gekommen  sein, 
der  einen  wesentlichen  Bestand theil  des  Ge- 
müths bilde.  So  aber  sollte  der  allen  bis- 
herigen Zeitaltern  entgangene  grosse  Fund 
Kants  eben  nur  darin  bestehen,  dass  die 
Vernunft  nicht  nur  blind  geboren  werde, 
sondern  auch  lebenslänglich  stockblind  bleibe. 
War  es  ein  glücklicher  Schritt  Kants  gewesen, 
Gott  im  Gemütiisphänomen  des  Gewissens  zu 
suchen,  so  befremdend  sei  die  Eilfertigkeit, 
mit  welcher  er  an  diesem  Vernunftfactum 
vorübergehe,  ohne  demselben  näher  auf  den 
Leib  zu  rücken.  Statt  dass  er  aus  dem  hier 
nichtssagenden  Worte  „praktische  Vernunft44 
eine  Art  Nebel  macht,  worin  selbst  das  Be- 
dürfnis» eineT  klaren  Anerkennung  dieses 
Wirklichen  von  vornherein  zurückgewiesen 
wird,  hätte  sich  vielmehr  aus  der  Analyse 
jenes  Gemüthsphänomens  näher  und  leichteT 
ergeben  müssen,  dass  wir  im  Gewissen  das 
Vernommenwerden  unseres  Selbstes  in  unserer 
innersten  Lebcnsthätigkeit  als  willengebärend 
mit  unmittelbarer  Gewissheit  inne  würden, 
dass  wir  es  also  in  unserer  vorhandenen  Ge- 
wissenskraft mit  einer  Lebensfülle  zu  thun 
haben,  die  sich  uns  von  innen  heraus  auf- 


gehend kundgiebt  Ebenso  unmittelbar  (meint 
Baader)  wie  wir  die  uns  inwohnende  Schwere 
im  Stehen  und  Gehen  inne  werden,  unter- 
scheiden wir  auch  das  gegenwärtige  (iefühl 
der  Gottseligkeit  oder  der  Unseligkeit  als 
eine  eigene  moralische  Art  von  Seligkeit  nnd 
Wohlbefinden  von  der  gewöhnlichen  Glück- 
oder Unglückseligkeit  Auch  noch  ein  Anderes, 
findet  Baader,  habe  sich  Kant  entgehen  lassen. 
Wenn  sich  das  Gewissen  nicht  auf  die  äussern 
Folgen  und  den  zeitlichen  Verband  deT  That 
bezieht,  so  ergebe  sich  daraus  unmittelbar, 
dass  das  sogenannte  moralische  Leben  oder 
Lebendige  sich  überall  als  nicht  zeitliches, 
d.  h,  als  ewiges  Leben  oder  Lebendiges  kund- 
gebe;  indem  es  überall  zwar  inner  dem 
Zeitlichen ,  wie  das  Centrum  inner  allen 
Peripheriepunkten,  aber  nirgend  im  Zeit- 
lichen vorhanden  sei.  Denn  „wahrhaft  zeit- 
frei kann  nur  jenes  Leben  sein,  welches 
über  der  Zeit  sich  befindet;  es  ist  aber  auch 
ein  Leben  möglich,  welches  zwar  gleichfalls 
nicht  eigentlich  mehr  in  der  Zeit  und  insofern 
ausser  ihr  lebt,  aber  sogar  noch  unter  ihr 
sich  befindet  und  welches  Leben  sohin  im 
höchsten  Grade  unfrei  sich  befinden  muss44. 
Was  es  aber  mit  diesem  Sein  und  Leben 
über  oder  unter  der  Zeit  für  eine  Bewandt- 
niss  habe,  davon  können  wir  uns  nur  bei 
dem  in  hohem  Grade  Rechtschaffenen  und 
in  hohem  Grade  Lasterhaften  Auskunft  holen. 
Schliesslich  wird  noch  erörtert,  das»  uns  das 
Gewissen  weder  gute  Kraft  und  Gesinnung 
giebt,  noch  den  bösen  Trieb  uns  nimmt  und 
dass  die  Billigung  des  moralischen  Gesetzes 
noch  keineswegs  die  Kraft  und  das  ursprüng- 
lich Bewegende  unseres  Willens  ist,  so  dass 
also  alle  Moral  als  moralische  Selbsterkennt- 
nLw  eigentlich  nur  moralische  Unglückslehre 
ist  und  wo  bleibt  dann  die  moralische  Glück - 
seligkeitslehre,  die  Religion  ?  Wenn  von  Selbst- 
verleugnung und  Niederhalten  des  eigenen 
Willens  die  Rede  ist.  so  enthält  dies  keinen 
Widerspruch  in  sich,  solang  ein  besseres 
Leben,  das  sich  nicht  minder  als  wirklich 
beurkundet,  dagegen  gesetzt  wird.  Dagegen 
ist  es  eine  durchaus  widersprechende  und 
einer  Ironie  ähnliche  Zumuthung,  wenn  man 
ein  wirkliches  Leben,  von  dem  man  alloin 
weiss,  aufgeben  soll,  ohne  die  geringste  Hoff- 
nung auf  die  Wirklichkeit  eines  anderen 
Lebens,  dessen  Bejahung  gefordert  wird.  Erst 
die  Religion  gründet  ihre  Aufforderung  zur 
Verneinung  des  entgegengesetzten  falschen 
Lebens  durchaus  auf  die  Bejahung  und 
Kräftigung  eines  andern  und  bessern  Lebens, 
dessen  Evolution  mit  deT  Involution  des 
schlechtem  Lebens  gleichen  Schritt  hält  Und 
wenn  sie  auch  hinsichtlich  des  bessern  Lebens 
den  Menschen  jenseits  des  Grabes  verweist, 
so  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  sie 
von  einem  Nichtgegenwärtigen  auf  ein  blos 
Zukünftiges  verwiese,  sondern  vielmehr  so, 
dass  die  alleinige  Gegenwart  des  inneren 
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moralischpn  Lehens  nur  übrig  bleibt,  wenn 
and  nachdem  das  jetzt  noch  verhüllende  nnd 
hindernde  Gewölk  des  dernuüigen  Zeitlebens 
vorübergegangen  sein  wird.  In  den  christ- 
lichen Üeberlieferungen  wird  die  verlangte 
dynamische  and  rodicale  Veränderlichkeit  des 
verdorbenen  Willensgrundes  auf  eine  solche 
Art  angedeutet,  daas  in  der  Natur  eine  posi- 
tive Anstalt  vorhanden  sei,  deren  Anwendung 
anf  die  moralische  Privat-  und  Geheim -Ge- 
schichte des  eigenen  GemOtha  und  Lebens 
leicht  zu  machen  ist. 

Aeuaserte  Baader  damals  brieflich  gegen 
Jacobi,  die  Erzeugbarkeit  des  Bösen  in  uns 
sei  das  Factum,  dem  er  gern  zu  Leibe  rucken 
mochte,  da  der  Teufel  vielleicht  ein  noch 
zn  erhabenes  Wesen  sei,  ab*  dass  er's  der 
Mö.he  werth  achtete,  sich  den  dummen  und 
armen  Teufeln,  unsern  Herrn  Gelehrten  zu 
offenbaren;  so  traf  er  in  diesem  Bemühen,  sich 
mit  dem  Teufel  in's  Reine  zu  setzen,  damals 
auf  die  rechte  ergiebige  Quelle  derartiger 
Speeulationen,  auf  die  jüdisch  -mittelalterliche 
Religionsphilosophie  in  der  sogenannten 
Kabbala,  auf  die  er  durch  Kleukers 
»Magikon1*  aufmerksam  geworden  war.  Er 
erblickte  darin  den  von  Schutt-  und  Ameisen- 
hänfen  talmudischer  Grübeleien  überbauten 
Torso  ältester  Naturphilosophie,  deren  reine 
Quelle  aufzufinden  er  nicht  verzweifelte. 
.Das  Geheime  der  Kabbala  (schreibt  er  an 
Jakobi)  dreht  sich  um  das  Verhalten  der 
mannweiblichen  Zeugung  zur  Zeugung  durch 
zwei  getheilte  Geschlechter  oder  der  un- 
gpachiedenen  und  geschiedenen  Natur.  Denn 
die  dermalige  Spaltung  der  Gattung  in  zwei 
Geschlechter  ist  nicht  überall  und  jederzeit  ein 
notwendiges  Uebel;  die  Gattungsindividuen 
können  auch  als  mannweibliche  Individuen 
leben,  indem  sie  weder  freien  noch  sich 
freien  lassen.  Jede  Wirkung  ist  nur  ein 
Gezeugtes,  welches  nur  zu  Folge  einer  Be- 
fruchtung des  Vermögens  durch  Kraft  hervor- 
geht und  da  zwar  das  Vermögen,  nicht 
aber  die  Kraft  unser  ist  Das  Auge  als 
weibliches  Vermögen  sehnt  sich  nach  dem  be- 
fruchtenden Strahl,  und  dieser  Strahl  sucht 
dieses  Sehnen,  wie  der  Bräutigam  die  offenen 
Arme  der  Braut.  Wer  nicht  das  Weibliche 
seines  Begehrungsvermögens  beim  Empfäng- 
nis» der  sündlichen  Lust  bemerkt  hat,  der 
hat  wohl  nicht  genug  über  sich  selbst  gedacht 
und  heobaehtet  Auch  ist  mir's  begreiflich, 
warum  man  hierüber  nicht  laut  werden  darf, 
am  nicht  die  Hurereien,  die  nur  noch  em- 
pirisch getrieben  werden,  systematisch  und 
aufgeklärt  zu  treiben.*4 

Nach  achtjähriger  Abwesenheit  von  der 
Beimath  kehrte  der  einunddreissigjälirige 
Mann  1796  nach  München  zurück,  wo  er 
rieh  in  die  neuen  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
einlebte  und  zwei  Jahre  in  „lebenzuckenden 
empfindlichen  Bezügen**  zu  einer  verwittweten 
Gräfin  verbrachte,  die  an  einer  tödtlichen 


Nervenkrankheit  litt  In  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1798  lebte  er  als  Oberbergrath 
und  Leiter  der  bayerischen  Berg-  und  Hütten- 
werke in  Regensburg  und  eröffnete  wieder 
seinen  Gedankenaustausch  mit  Jacobi.  Der 
Teufel  macht  ihm  fortwährend  zu  schaffen, 
und  er  sucht  dem  Keime  jenes  Gifts  nach- 
zuforschen, das  sich  nun  einmal  ebenso  wie 
der  Keim  des  Guten  in  der  Natur  fortpflanze. 
Die  böse  Reaction  habe  nun  einmal  in  dieseT 
Natur  Wurzel  gefasst;  es  finden  sich  sogar 
Spuren,  anf  denen  man  nur  fortzugehen 
brauche,  um  den  freilich  frappirenden  Ge- 
danken zu  fassen,  dass  eben  diese  böse 
Reaction  in  jedem  Momente  die  Gelegenheits- 
Ursache  des  Bestandes  dieser  Körpernatur 
Uberhaupt  als  eine  Gegenanstalt  sei.  Kurz, 
die  Idee  eines  Christus  und  die  eines  Teufels 
sind  ihm  untrennbar,  sowie  für  ihn  die 
Realisirung  des  Einen  zugleich  die  Realisirung 
des  Andern  ist  In  Regensburg  brütete 
Baader  auch  über  Saint  -  Martin'»  „  embleme 
qualernaire*  als  dem  vollkommensten  Bilde 
der  Wahrheiten  and  Lichter,  worin  jener 
die  Chiffre  des  unaussprechlichen  Wesens 
erblickte,  welches  Alles  hervorbringt,  wirkt 
und  umfasst  Er  hatte  sich  abgemüht,  wie 
der  heilige  Ternar  mit  dem  Quateruar  zu 
reimen  sei  oder  wie  es  komme,  dass  qttand 
on  est  a  trois,  on  est  u  quatre,  c'est-a-dire 
ä  im,  und  dies  solle  man  durch  das  alt- 
indische und  altpythagoräische  Symbolum  des 
Dreiecks  mit  dem  Punkt  in  der  Mitte  ver- 
stehen lernen.  „Ich  schwöre  (schreibt  Baader 
an  Jacobi)  als  ein  Pythagoriicr  bei  jenem 
heiligen  Quatemarius.  Kant,  Fichte,  Schelling 
sind  nur  erst  beim  Anfang;  sie  müssen  erst 
zum  Dreieck  und  danach  zum  Dreieck  mit 
dem  Punkt  in  der  Mitte,  <L  h.  zum  Ver- 
hältnisse des  activen  Elements  zu  den  drei 

Sassiven  Elementen  gelangen,  ehe  auch  nur 
er  Anfang  zu  einer  Körperlehre  zu  machen 
ist"  Das  Erscheinen  von  Sendlings  Werk 
„Von  der  Weltseele1*  wurde  für  Baader  die 
Veranlassung  zur  Veröffentlichung  eines 
Schriftchens  „Uober  das  pythagoräische 
Quadrat  in  der  Natur  oder  die  vier 
Weltgegenden**  (1798).  Er  steht  in  der 
Schelling'schen  Weltseele  den  ersten  Boten 
eines  nahenden  Frühlings  und  bewillkommt 
sie  als  erste  erfreuliche  Aeusserung  der  vom 
Todesschlafe  der  mechanischen  Atomistik 
wieder  erwachenden  Physik.  Zugleich  aber 
will  er  die  Lehre  Schöllings  nach  der  Seite 
ergänzen,  wo  es  ihr  noch  fehle,  nämlich 
durch  das  Dreieck  mit  dem  Punkt  in  der 
Mitte.  Die  Naturphilosophie  habe  den  innern 
Zwiespalt  in  der  Natur  richtig  gefasst  und 
mit  dieser  „Polarität**  bereits  zwei  Gegenden 
in  der  Einen  grossen  wie  in  jeder  kleinen 
Welt  anerkannt;  so  habe  sie  jetzt  nur  hoch 
einen  Schritt  zu  thun,  um  sich  nach  Auf- 
findung und  Anerkennung  der  beiden  übrigen 
Weltgegenden,  des  Auf-  und  Niedergangs 
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vollkommen  orientiren  zu  können.  Zu  den 
beiden  Grundkräften  Ausdehnung  und  Zu- 
sammenziehung komme  noch  ihr  Trag-  und 
Haltpunkt,  der  uns  in  jedem  erfüllten  Räume 
als  Gewicht  entgegentrete,  welches  die  sich 
bekämpfenden  Kräfte  zusammenhalte.  Um 
in's  Spiel  gesetzt  zu  werden,  bedürfe  der 
grosse  Hebel  der  Natur  ein  ihm  Aeusseres 
und  ihn  (wie  der  Punkt  die  Mitte  des  Drei- 
ecks) Durchdringendes.  „Erst  mit  diesem 
Aushauch  von  Oben  fährt  Leben  und  Be- 
wegung in  die  todte  Bildsäule  des  Prome- 
theus, und  der  Puls  der  Natur,  das  Wechsel- 
spiel ihres  Dualismus  schlägt  Alles,  was 
da  ist  und  wirkt,  lebt  also  nur  vom  Einhauch 
und  Athmen  dieses  allbelebenden  Principe  — 
der  Luft,  und  so  hätten  wir  dann  das  vierte 
Princip  der  Natur,  ihre  vierte  oder  eigentlich 
erste  Weltgegend,  den  Aufgang  gefunden 
oder  wenigstens  die  Möglichkeit  dieser  Auf- 
findung gezeigt44 

Ein  Jahr  nach  dem  Tode  seiner  geliebten 
Gräfin  heirathete  Baader  Franziska  von 
Reisky,  die  Tochter  des  Kreishauptmanns 
in  Prag,  die  er  beim  Besuch  der  bayerischen 
Krongüter  im  Böhmerwalde  kennen  gelernt 
hatte.  Diese  Ehe  war  1801  mit  der  Geburt 
eines  Sohnes  Guido  und  1804  einer  Tochter 
Julie  gesegnet  In  diesem  Jahre  veröffentlichte 
Baader  in  der  Münchener  Zeitschrift  „Aurora" 
den  Aufsatz:  „lieber  den  Affect  der 
Ehrfurcht  und  der  Bewunderung". 
Diesen  nämlich,  nicht  aber  mit  Cartesius  den 
Zweifel,  will  Baader  als  den  Beginn  der 
Philosophie  angesehen  wissen.  In  den  lang- 
weiligen moralischen  Armensuppen  damaliger 
Zeit  sei  kein  Heil  gegen  die  Blindheit  des 
Menschen  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande, 
wo  die  Niederträchtigkeit  als  das  Trachten 
nach  Niedrigem  und  die  Empörung  gegen 
das  Höhere,  der  gottmörderische  Haas  die 
in  das  Mysterium  der  Schlechtigkeit  ein- 
geweihten Gemüther  beherrsche.  Der  Mensch 
könne  schlechterdings  den  zuerst  vom 
Niederen  freimachenden  Einfiuss  von  Oben, 
als  den  öffnenden  Einfiuss  einer  psychischen 
Sonne,  nicht  entbehren.  Der  alte  Wahn,  für 
sich  allein  znm  Bewußtsein  kommen  und 
sich  darin  erhalten  zu  können,  sei  erst  wieder 
durch  Kant  zu  Ansehen  gekommen.  „Ja, 
der  Kant  (ergänzt  er  sich  in  brieflicher 
Aeusserung  an  Jacobi  aus  dieser  Zeit)  hat 
viel  auf  seinem  Gewissen:  er  hat  Verstand 
und  Vernunft  so  entzweit  und  gegen  einander- 
gehetzt,  dass,  man  schon  förmlich  auf  eine 
Ehescheidung  antrug.  Kant  hat  uns  mit 
seiner  Kritik  einen  müssigen  Zeitverlust  ge- 
macht; er  hat  den  Menschen  einen  Todes- 
streich versetzt,  indem  er  ihnen  das  Erkennt- 
nissstreben des  Höheren  verbot*  Nicht 
erhoben  werden  (heiast  es  dann  in  jenem 
Aufsätze  weiter^  ist  Sinken;  denn  Nichts 
ist  gewisser,  als  dass  der  Mensch,  wenn  er 
nicht  schlecht  werden  oder  bleiben  soll,  einer 


ihn  erhebenden  Gegenwart  bedarf.  Und  eben 
diese  tilgt  die  Wirksamkeit  einer  andern  ihr 
entgegengesetzten  Gegenwart,  welche  das 
menschliche  Gemüth  von  jenem  über  ihm 
Seienden,  jenem  vermittelnden  Du  herunter- 
zuziehen strebt  In  dieser  Einsicht  geht  der 
Geist  des  Menseben  wirklich  und  überall 
nur  auf  Wunder  aus  und  ruht  nicht  eher, 
als  bis  er  zum  allein  Bewundernswerthen 
durchgedrungen  ist  Nur  also  durch  diesen 
doppelten  Affect  der  Ehrfurcht  und  Be- 
wunderung erhält  sich  der  bessere  Theil  des 
mensclüichen  Gemüths  am  Leben.  Das  er- 
kennende Gemüth  trifft  in  den  Idealen  und 
Vernunftprincipien  auf  eine  Wissensquelle, 
aus  der  es  immer  schöpfen  kann,  ohne  doch 
die  Quelle  auszuschöpfen,  und  nachdem  es 
mit  seinem  Speculationsvermögen  bis  dahin 
durchgedrungen  ist,  hört  es  zwar  auf,  sich  zu 
verwundern;  aber  es  fängt  nun  erst  an,  die 
Unerschöpflichkeit  jener  Wissensquelle  zu 
bewundern." 

Der  Pempelforter  Philosoph  Jacobi  war, 
bereits  zweinndseclizigjährig,  im  Jahre  1805 
als  Mitglied  der  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  nach  München  übergesiedelt 
und  seitdem  der  Verkehr  zwischen  ihm  und 
Baader  ein  lebhafter.  Als  aber  Jacobi  1807 
in  einer  akademischen  Festrede  die  Behauptung 
ausgesprochen  hatte,  dass  die  Vernunft  ein 
nicht  zu  Verderbendes  im  Menschen  sei,  von 
welchem  kein  übler  Gebrauch  zu  machen  sei, 
Hess  Baader  im  Stuttgarter  „Morgenblatt44  einen 
Gegenaufsatz  „Ueoer  die  Behauptung, 
dass  kein  übler  Gebrauch  der  Vernunft 
sein  könne"  vom  Stapel  laufen,  worin  er 
nactizuweisen  suchte,  dass  dies  ebenso  gegen 
den  Sprachgebrauch  wie  gegen  die  Natur 
der  Sache  sei,  indem  leider  die  Verderbtheit 
im  Menschen  nicht  blos  bis  zu  reiner,  schuld- 
freier  Tlüerwerdung  gehe,  sondern  der  Mensch 
nur  entweder  über  dem  Thiere  stehen  könne 
oder  aber  unter  das  Thier  fallen  müsse.  Es 
gebe  allerdings  einen  bösen  Geist  im  Menschen, 
und  dessen  Anerkennung  sei  unabhängig  von 
allen  Theorien  und  Geschichten.   Der  Nicht- 

fibrauch  der  dem  Menschen  immer  bleibenden 
insicht  dessen,  was  zum  Guten  oder  von 
ihm  ab  zum  Bösen  führt,  sei  eben  dieser 
Einsicht  und  dieser  Vernunft  Missbrauch, 
also  Unvernunft  im  Sinne  von  Verkehrtheit 
und  Verderbtheit;  das  Verläugnen  des  wahr- 
haft und  positiv  Menschlichen  sei  ein  positiver 
und  gewaltsamer  Act  des  Gemüths,  kurz  ein 
Solches,  welches  keinem  blos  vernünftigen 
Discurse  weiche. 

Seit  1806  lebte  auch  Schölling,  mit  seiner 
Pension  als  Würzburger  Professor,  in  München 
als  Mitglied  der  Akademie.  Nachdem  Schölling 
schon  mehrere  Phasen  seiner  philosophischen 
Entwickelung  durchgemacht  hatte,  wurde 
jetzt  die  Anschauungsweise  Baader's,  mit 
welchem  er  in  personlichen  Verkehr  trat, 
unvermerkt  eine  Macht  über  Sehelliug.  Fand 
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dieser  Anfangs  bei  Baader  zu  viel  Mystik 
Jacob  Böhmc's  und  Saint  -  Martin's ,  so  war 
dagegen  für  Baader  bei  Sendling  zu  viel 
Spinoza  und  Pichte.  Die  Aufforderung  Baa- 
der'*, vom  dürren  Spinoza  zur  saftigen  Weide 
Böhme's  überzugehen,  fand  Gehör.  Sendling 
erklärte  1806,  in  seinem  an  Fichte  ge- 
richteten Absagebrief  öffentlich,  dass  eT  sich 
des  Namens  vieler  bei  den  Gelehrten  als 
Schwärmer  Verschrieener  nicht  nur  nicht 
schäme ,  sondern  sich  von  ihnen  gelernt  zu 
haben  rühme  und  dass  er  die  Schriften  solcher 
Schwärmer  fortan  ernstlich  studiren  werde. 
Und  aus  dem  frisch  begonnenen  Studium 
Böhme's  gingen  Schelling's  „Untersuchungen 
über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit** 
hervor  (1809),  von  welchen  ein  Gegner 
Schelling's  sagen  konnte,  sie  seien  durch 
und  durch  ein  Plagiat  ans  Jacob  Böhme, 
nur  aber  mit  Verschweigung  dieser  Quelle; 
denn  in  der  ganzen  Abhandlung  kommt  der 
Name  des  Görlitzer  Theosophen  nicht  vor. 
Einstweilen  mochten  ferner  Stehende  glauben, 
der  berühmte  Erfinder  der  Naturphilosophie 
und  des  Identitätasyatems  habe  in  dem  Mün- 
chener Oberbergrath  Baader  einen  Jünger 
und  Anhänger  gefunden,  zumal  da  dieser  in 
der  von  Sendling  mitherausgegebenen  Zeit- 
schrift „Jahrbücher  der  Medicin  als  Wissen- 
schaft4* zwei  seiner  fliegenden  Blätter  ver- 
öffentlichte, nämlich  einen  kleinen  Aufsatz 
„Ueber  Starres  nnd  Fliessendes**  und  eine 
Erörterung  Uber  die  „Analogie  des  Er- 
kenntniss-  und  Zeugungstriebes**. 
War  diese  Analogie  eigentlich  schon  in  dem 
mystischen  Symbolum  Baader's  vom  Dreieck 
mit  dem  Punkt  in  der  Mitte  angedeutet,  so 
wird  sie  von  ihm  nunmehr  ausführlich  dar- 
gelegt und  vom  Ein-  und  Durchdringen,  vom 
Umgriffen-  nnd  Durchdrungeusein,  von  der 
In-  nnd  Durchwohnung  geredet  Was  wir 
Höheres  zu  erkennen,  d.  n.  zu  erfassen,  zu 
durchdringen  und  zu  durchscliauen  streben, 
dem  suchen  wir  innerlich  zn  werden,  d.  h. 
wir  strebeu  ihm  Mittelpunkt  zu  werden  und 
dasselbe  unter  uns  und  in  unsere  Gewalt 
und  Macht  zu  bringen.  Und  sofern  wir  uns 
unter  einom  Höheren  und  dieses  Höhere  sohin 
inner  uns  finden,  erkennen  wir  sofort  auch 
das  Erkannt-,  Gesehen-  nnd  Durchschaut- 
werden unserer  selbst  von  diesem  Höheren 
und  durch  dasselbe.  Aber  dieses  Begriffen- 
und  Durchdrungensein  vom  Höheren  ist  sofort 
ein  Umgriffen-  und  Gestaltetsein  von  dem- 
selben. Statt  des  berühmten  Cartesischen 
Satzes  „Ich  denke,  also  bin  ich**  soll  es 
vielmehr  heissen:  Ich  denke,  weil  ich  gedacht 
werde,  d.  h.  weil  Gott  mich  denkend  mein 
Denken  durchdringt  und  ich  mich  durch  ihn 
gemacht  find&  ist  Gottes  Gedanke  mein  Ge- 
linnke.  Der  Erkenntuisstrieb  geht  auf  nichts 
Andere«,  als  auf  Zeugung  oder  Gebärung, 
und  Darstellen  eines  Wortes, 
i,  und  es  ist  das  Wesen  des 


erkennenden  Gcmüthes,  dass  es  das  in  sich 
Gefundene  oder  Empfundene  auch  offenbare 
und  ausspreche.  Jene  Inwohnung  und  Ein- 
fassung oder  Einbildung  ist  jedesmal  genuss- 
oder  lustgebend,  und  welcher  Art  die  Lust 
ist,  die  das  Durchschauen  und  Erkennen  ge- 
währt, darüber  giebt  der  biblische  Satz  „er 
erkannte  sein  Weib**  die  richtigste  Weisung. 
Das  active  Streben  und  Einbilden  des  Höheren 
gegen  das  Niedere,  um  dasselbe  zu  ergründen, 
d.  h.  ihm  Grund  und  Träger  zu  sein,  wie 
der  Mann  das  Weib  begründet,  ist  eigentlich 
nur  das  Streben,  mit  demselben  und  durch 
dasselbe  sich  zu  spiegeln,  zu  verherrlichen 
und  zu  umkleiden.  Doppelgeschlechtlich, 
wie  die  Zeugungskraft,  ist  darum  auch  die 
Erkenntnisskraft;  denn  der  Geist  ist  doch 
acht  selbst  überall  nichts  als  Sucht  nach 
dem  Fleische,  in  welchem  er  sich  finde  und 
empfinde,  indem  er  in  Freude  des  Wachs- 
tbums  aufgehe,  durch  welches  er  sich  bildend 
und  gestaltend  verherrliche.  Und  das  Fleisch 
ist  überall  nichst  als  Sehnen  und  Gelüst 
nach  seinem  immer  schwangeren f  gleichsam 
im  Sude  aufwallenden  Geist,  damit  dieser  es 
belebe,  durchdringend  sich  in  ihm  offenbare 
nnd  es  so  in  und  zu  sich  erhebe.  Aus  dieser 
Androgynenlust  geht  Alles  hervor,  was  lebt 
und  leibt  Sie  ist  die  geheime,  undurch- 
dringliche, magische  Werkstätte  alles  Lebens, 
das  geheime  Ehebett,  dessen  Reinhaltung 


das  selige  und  gesunde  Leben  gebiert,  wie 
es  denn  von  Weisen  und  Thoren  aller  Zeiten 
anerkannt  worden  ist,  dass  Religion  und  Liebe 
eine  und  dieselbe  Wurzel  haben.  Und  jeder 
Mensch  (so  schliesst  der  Aufsatz)  kann  in 
seinem  Busen  die  Bemerkung  machen,  dass 
das  Gemüth  des  Menschen,  wie  er  dermalen 
sich  findet,  dem  göttlichen  und  dem  un- 
göttlichen Zeugungstriebe  zugleich  offen  steht 
und  dem  einen  sich  nicht  überlassen  kann, 
ohne  den  anderen  in  sich  wenigstens  würgen 
oder  schlachten  zu  lassen,  kurz  dass  es  keinen 
Menschen  giebt,  der  nicht  entweder  selbst 
Priester  oder  Pfaffe  ist  oder  aber  eines 
Priesters  oder  Pfaffen  bedarf. 

Das  Jahr  1809,  dessen  Sommer  Baader 
auf  seiner  Glashütte  in  Lambach  mit  seiner 
Familie  „in  Gewerbsgeschäften**  verbrachte, 
war  für  ihn  ein  gesegnetes  und  fruchtbares 
Jahr.  Ausser  den  Schriften  seines  Görlitzer 
Theosophen,  die  er  bereits  in  drei  Ausgaben 
besass,  hatte  er  Jetzt  auch  die  Schriften 
oines  andern  geistverwandten  Mystikers, 
Valentin  WeigeUs,  kennen  gelernt  nnd 
auf  der  Reise  nach  seiner  Glashütte  die 
persönliche  Bekanntstihaft  des  mystischen 
Naturphilosophen  Schubert  in  Nürnberg 
gemacht,  welcher  sofort  bewundernd  dem 
Genius  Baaders  huldigte  und  diesen  als 
Meister  in  der  Kunst  bezeichnete,  durch 
grossartige  Gedankenumrisse  die  Höhe  wie 
die  Tiefe  zu  bezeichnen,  in  welche  sich  das 
Gebiet   des  geistigen  Erkennen«  wie  des 
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Glaubens  zu  erheben  und  zu  versenken  ver- 
mag. Es  erregte  Schubert  s  tiefe  Bewunderung, 
dass  der  „weltberühmte  Heister  des  Wissens44 
Bich  nicht  schämte,  das  einfältige  Bekenntnis» 
von  der  Gotteswahrheit  des  Evangeliums  laut 
und  unverhohlen  auszusprechen.  Die  im 
Jahr  1809  an's  Licht  getretenen  „Beiträge 
zur  dynamischen  Philosophie  im 
Gegensatze  zur  mechanischen44  ent 
hielten  zuerst  die  im  Jahr  1796  verfasste 
Abhandlung  über  „die  absolute  Blindheit 
der  praktischen  Vernunft  Kant's44  mit  Noten 
und  Zusätzen  des  Verfassers.  Sie  fassen 
Alles  „dynamisch"  auf  und  erklären  näher 
seine  Ansicht  von  Oben  und  Unten,  Höhe 
und  Tiefe,  oberem  und  unterem  Pol,  höherer 
und  niederer  Region.  Die  „dynamische 
Aufklärung44  soll  sich  zur  gemeinhin  so- 
genannten und  gepriesenen  Aufklärung  wie 
die  KraftfUlle  der  reinsten  Luft  zur  reinen 
Leere  verhalten.  Die  „dynamische  Religions- 
lehre44 hat  sich,  seitdem  mit  dem  Empor- 
kommen der  mechanischen  Ansicht  und 
Behandlung  der  Religion  und  der  neueren 
„Windbeutelei  der  Ichheit4*  die  Religion  in 
Aberglauben  übergegangen  ist,  nur  in  den 
verschrieenen  Mystikern  erhalten.  Nnr  diese 
„dynamische  Religionslehre44  hat  auch  den 
„physiologischen  Standpunkt44  für  das  innere 
oder  moralische  Leben  erhalten;  denn  „sie 
spricht  auch  für  dieses  innere  Leben  von 
nährender  Speise  und  von  zehrender  oder 
vergiftender  Speise.  Die  gewöhnliche  Philo- 
sophie hat  der  Religion  diesen  physiologischen 
Standpunkt  noch  nie  ablernen  können,  indem 
sie  entweder  über  das  Leben  fliegend  in 
das  metaphysische  Leere  greift  oder  unter 
dasselbe  fallend  im  Tode  des  Mechanismus 
gefangen  bleibt44.  Und  wenn  schliesslich 
auch  die  Arzneikunde  unter  dem  Gesichts- 
punkt einer  dynamischen  Behandlung  all- 
gemach einzusehen  begonnen  habe,  dass  das 
Princip  der  Krankheit  eines  Lebendigen 
selber  nur  Leben  und  ein  Lebendiges  sein 
kann;  so  hätten  die  Moralphilosophen  schon 
längst  bei  den  Untersuchungen  über  die 
Natur  des  Rösen  zu  einer  ähnlichen  Einsicht 
gelangen  müssen  und  sich  die  „Urzeugung 
jenes  moralischen  Bandwurms  in  der  Mensch- 
heit begreiflich  machen  können,  wäre  man 
nicht  so  schmählich  hinter  der  Religion 
zurückgeblieben44.  Bei  dieser  Gelegenheit 
kann  sich  der  dynamische  Moralphilosoph 
nicht  enthalten,  sich  über  die  krasse  Miss- 
handlung auszulassen,  die  Kant  dem  Gebet 
und  der  Religion  habe  angedeihen  lassen. 
Von  einer  geistigen  Lebensgemeinschaft,  die 
sich  in  ihrer  wechselseitigen  Willensöffnung 
verwirkliche,  habe  Kant  keine  Ahnung,  er 
sei  mit  seinen  bloss  mit  dem  Winde  des 
Egoismus  angefüllten  Begriffen  nur  ein  selbst- 
trun kener  Narr,  einem  Menschen  gegenüber, 
der  einen  lebendigen  Gott  und  dessen  leben- 
digen Verkehr  mit  dem  menschlichen  Gemüthe 


glaubt  Wer  die  Natur  des  menschlichen 
iemüthes  kenne,  der  wisse  auch,  dass  jedes 
Sichöffnen  desselben  unaufhaltsam  bis  zur 
Andacht  und  Verehrung  übergehe  und  es 
könne  also  nicht  davon  die  Rede  sein,  ob 
der  Mensch  überhaupt  Andacht  und  Religion 
haben  könne,  sondern  nur  davon,  ob  er  mit 
dieser  sich  zum  lebendigen  Gott  im  Himmel 
oder  zum  grossen  Thier  auf  Erden  wenden 
solle.  „Wenn  nun  des  Menschen  wie  immer 
erstorbene  Willcnsfähigkeit  sich  überall  zuerst 
als  Wunsch  wie  ein  springender  Punkt  als  himm- 
lischer Lebenskeim  in  ihm  äussert;  so  wirkt 
der  Mensch  allerdings  auf  sein  belebendes 
Princip,  die  göttliche  Natur,  indem  er  diesen 
Wunsch  als  Geist  des  Gebets  sorgfältig  als 
seinen  himmlischen  Lebenskeim  auf  alle  Weise 
beim  Leben  erhält44 

Auf  der  Grundlage  der  Unterscheidung 
zwischen  höherer  und  niederer  Region,  oberem 
und  unterem  Lebenskreis  wird  in  den  „Bei- 
trägen44 auch  der  Begriff  der  dynamischen 
Bewegung  erörtert  Das  dynamische  Selbst- 
bewegungsvermögen jedes  Beweglichen  be- 
steht und  äussert  sich  eben  nur  in  jenem 
einfachen  Sichöffnungs-  und  Vcrschliessungs- 
act  gegen  und  in  eine  Region  oder  ein  anderes 
Wesen,  wovon  man  in  chemischen,  nicht 
aber  in  mechanischen  Bewegungen  ein  Bei- 
spiel sieht  Die  Realität  des  Raumes  oder 
Ortes  ist  bei  jeder  dynamischen  Bewegung, 
indem  nur  ein  Reelles  oder  Wesen  einem 
andern  reellen  Orte  Stätte  oder  Raum  sein 
kann.  Wir  sehen  zwei  Wesen  alsdann  in 
einem  und  demselben  Orte  sieh  kund  geben, 
wenn  das  Bewegende  in  einer  höhern  Region, 
das  Bewegte  in  einer  niedrigem  steht,  letz- 
teres folglich  das  erstere  nur  leiden  muss, 
ohne  in  die  höhere  Region  hinaufreichend 
auf  sein  Bewegendes  wiederum  selbstbewegend 
zurückwirken  zu  können,  wenn  also  das  Wesen 
der  niedern  Region  von  dem  Wesen  der 
höhern  Region  durchwohnt  ist  und  letzteres 
dem  andern  inwohnt44  Auf  Grund  eben 
dieser  Anschauung  von  der  niedern  und 
höhern  Region  will  Baader  schliesslich  auch 
sein  Erkenntnissprincip ,  nach  Analogie  der 
Zeugung,  zu  einer  neuen  Theorie  des  Er- 
kennens herausarbeiten.  Auch  das  Erkennen 
soll  ein  Affect  sein  und  auf  der  Bewunderung 
beruhen.  Gegenüber  dem  äusserlichen,  me- 
chanischen Erkennen,  wobei  von  Seiten  des 
Erkennenden  nur  ein  Durchwohnen,  nicht 
zugleich  ein  Inwohnen  stattfinde,  wäre  das 
höhere,  dynamische  und  eigentlicn  lebendige 
Erkennen,  welches  abwarte  von  einem  Hö- 
hern gegen  ein  Niederes  gehe,  ein  Er- 

Sründen  und  Begründen  und  zugleich  ein 
e-  und  Umgreifen.  „Die  inwobnende  Er- 
kenntnis« ist  eine  wechselseitige  Lust  des 
Erkennenden  und  Erkannten.  Begreifenden 
und  Begriffenen,  und  das  sich  so  Findende 
und  Spiegelnde  spricht  sich  nur  in  jenem 
Bild  oder  Ebenbild  des  Erkennenden  aus,  und 
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dieses  Bild  ist  sein  Name,  durch  den  es  allein 
gekannt  wird.    Wo  dagegen  das  Erkannte 
vom  Erkennenden  blos  dnrohwohnt  wird, 
findet  das  Erkannte  kein  Bild  des  Erkennenden 
in  sich,  und  insofern  finden  sich  auch  beide 
nicht  mehr  in  einander,  sondern  sie  stehen 
rücklings  an  einander**  (also  im  mystisch- 
analogischen  Bilde  zn  bleiben,  das  umgekehrte 
Verhältnis»  von  8hakeapeare's  Thier  mit  zwei 
Rücken!)   „Was  ich  blos  dnrehwohne,  d.  h. 
nur  von  ansäen  begreife  nnd  erkenne,  ohne 
ihm  inwohnen  zn  wollen,  das  beherrsche  ich 
nicht  mit  nnd  durch  Liebe,  sondern  blos 
durch  Furcht;  das  Schlechte  nur  allein  sollte 
der  Mensch  anf  solche  Weise  begreifen,  ohne 
sich  nach  einer  inwohnenden  Erkenntniss 
desselben  gelüsten  zu  lassen.    Das  Eine, 
Höchste  durchwohnt  Alles;  aber  bei  seinem 
Namen  erkennt  dasselbe  nur  der-  oder  das- 
jenige, welchem  es  sich  offenbarend  inwohnt 
und  durch  diese  Inwohnung  mit  ihm  Eins  ist" 
Schliesslich  wendet  Baader  in  den  „Bei- 
tragen*4 sein  eigentümliches  Erkenntniss- 
prinzip nach  der  Weise  des  „Adam  erkannte 
sein  Weib44  auch  auf  die  Leib-  und  Fleisch- 
werdung  des  Lebens  an.    Man  sollte  sich 
(sagt  er)  mit  Recht  jedes  sich  ausbildende 
oder  verkörpernde  Leben  als  von  einem 
Mittelpunkt  abgehend  vor,  in  welchem  die 
eintelneu  Glieder  des  Organismus  als  soviele 
Theilleben    vorerst  noch    ungeschieden  in 
stillem  Samenzustande  wie  im  Keime  lagen, 
ohne  noch  einzeln  wirklich  zu  sein  und  als 
geschiedene  wechselseitig  hervor-  und  aus- 
einander zu  gehen.    Aber  man  müsse,  nach 
Jacob  BOhme,  dabei  den  Ungrund,  der  sich 
zu  geiner  Offenbarung,  d.  h.  zu  seinem  Sich- 
öffnen oderSichaufachliessen  in  Grund  einführe, 
von  diesem  Grunde  selbst  bestimmt  unter- 
scheiden.  Der  Böhme'ache)  Ungrund  sei  das 
esoterische  Eine,  der  esoterische  Gott,  welcher 
sich  in  die  Natur  oder  das  Gentrum  sammelnd 
oder  fassend  einführt,  um  sich  aussprechen 
zu  können.    Dieser  esoterische  Gott  dürfe 
nicht  mit  der  Natur  und  dem  esoterischen 
göttlichen  Wesen  confundirt  werden.   Es  sei 
falsch,  sich  vorzustellen,  der  esoterische 
Gott  erzeuge  zwar  durch  seine  Explosion 
die  Natur  und  Creatur,  werde  aber  hiermit 
Bich  erschöpfend  selbst  schachmatt  und  gehe 
als  ein  Nichts  in  seinem  Gezeugten  darauf, 
sodass  nur  das  Wiederaufgehen  des  Geschöpfs 
ihn  wiederherstelle.     Vielmehr  so:  „Das 
Licht  und  Leben  entsteht  zwar  in  der 
Natur,  aber  es  besteht  nicht  in  ihr,  sondern 
nur  in  der  Einheit  und  Freiheit  des  Üngrundes 
und  geht  als  das  Leben  des  Üngrundes  aus 
dem  Naturcentrum  auf,  welches  selber  in 
und  aus  dem  Ungrunde  entsteht.   Der  Un- 
grund ist  also  der  Anfang  und  das  Ende 
des  ganzen  Processes,  und  das  ewige  Natur- 
centrum ist  nur  das  ewige  Uebergangsmittel 
vom  stillen  magischen  Sein  des  Üngrundes 
zum  offenbaren  lauten  Leben**.    Da  jeder 
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dynamische  Verkehr  (wird  dann  weiter  er- 
örtert) nur  im  Wechselverkehr  eines  kräftigen 
Gebens  und  Nehmens  bestehe,  so  werde  im 
gesunden  und  einträchtigen  Organismus  jedes 
einzelne  Glied  auch  direkt  vom  Zeugeprinzip 
des  ganzen  Organismus  sein  Theil  empfangen 
und  werde  demselben  auch  unmittelbar 
wiedergeben,  sowie  jedes  einzelne  Glied 
direct  von  jedem  andern  empfaugen  und  ihm 
auch  wiederum  geben  müsse,  sodass  also  alle 
einzelne  Glieder  von  allen  und  für  alle  leben 
und  wiederum  alle  für  jedes  einzelne  und 
von  allen  übrigen,  thuend  und  leidend, 
wirkend  und  geniessend.  Aber  dieser  peri- 
pherische Verkehr  der  Glieder  jedes  LeDen- 
digensei  weder  verständlich,  noch  beständlich, 
fal  ls  man  dabei  den  centralen  Verkehr  jedes 
einzelnen  Gliedes  mit  der  Centraieinheit 
ausser  Acht  lasse,  die  mit  ihrer  Lebensfttlle 
ganz  in  allen  einzelnen  Gliedern  und  ganz  in 
sich  selber  lebe,  während  die  Glieder  ihr 
durch  ihre  Function  gesammeltes  und  gleich 
einem  Opferduft  emporwallendes  Leben  der 
Einheit  zurückgeben.  Vollendet  aber  werde 
der  Kreislauf  des  Lebens  nur  dann,  wenn 
das  von  allen  Gliedern  erzeugte  Partialleben 
in  die  Liebearme  des  gemeinsamen  Vaters 
wieder  aufgenommen  werde  und  gleichsam 
dieser  Universalsonne  sich  eingebe. 

Während  diese  gährenden  „dynamischen*4 
Phantasien  Baaders  in  die  Welt  gingen, 
hatten  die  vom  Oberbergrathe  auf  seiner 
Glashütte  zu  Lambach  fortgesetzten  Versuche 
mit  dem  Glauhersalz  ein  günstiges  Ergebuiss 
gehabt  Der  von  ihm  entdeckte  „Handgriff** 
wurde  der  Österreichischen  Regierung  mit- 
getheilt,  welche  durch  Baader  auf  der  Neu- 
hauser  Spiegelfabrik  bei  Wien  ebenfalls 
Versuche  anstellen  liess  und  für  deren  Gelingen 
dem  Erfinder  zwölftausend  Gulden  Öster- 
reichisoher Währung  auszahlen  liess,  wofür 
sich  Herr  von  Baader  im  Dorfe  Schwabing 
ein  an  der  Strasse  nach  Landshut  gelegenes 
Landgut  mit  einem  Schlösschen  kaufte,  wo 
er  nunmehr  mit  fortgesetzten  Versuchen  mit 
dem  theo8ophischen  Glaubersalze  seiner  Philo- 
sophie auf  einen  gleichen  Erfolg  bei  seinem 
Zeitalter  mit  Müsse  hinarbeiten  konnte.  Vorerst 
hatte  er  freilich  im  Jahr  1812  das  „Angstrad'* 
des  Görlitzer  Propheten  an  sich  selber  in  so 
hohem  Grade  zu  erfahren,  dass  der  Sieben- 
undvierzigjährige  für  sich  selber  sehnlichst 
den  Durchbruch  des  neuen  Menschen  in  ihm 
selber  wünschte.  Auch  die  Welt  fand  er 
für  das  Böhme'sche  „Angstrad*4  noch  immer 
nicht  recht  reif,  so  dass  von  seiner  beab- 
sichtigten neuen  Auflage  der  Werke  Jacob 
Böhme'«  kein  Buchhändler  etwas  wissen 
wollte,  an  so  viele  er  sich  auch  wandte  und 
obwohl  doch  nach  Baader's  Ansieht  die 
„Lilienzeit4*,  von  welcher  Böhme  so  oft  sprach, 
bereits  angebrochen  war  und  die  „Wunder 
des  thierischen  Magnetismus*4  immer  dreister 
durch  Mesiner  uud  seine  Schüler  aufzutreten 
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begannen.  Nachdem  Baader  einstweilen  in 
der  von  Schölling  herausgegebenen  „Zeit- 
schrift von  Deutschen  für  Deutsche"  im 
Jahre  1813  allerlei  zerstreute  „Gedanken 
aus  dem  grossen  Zusammenhange  des  Lebens*4, 
als  z.  B.  Uber  die  Kraft  des  Opferblutes, 
Uber  Luftdruck  und  Schwere,  Aber  Gottes- 
und  Lebensdienst,  über  Sobn-Sonne-Sühnen, 
über  Berührung  und  Rapportsetzung  im  Ge- 
bet und  dergleichen  zum  Besten  gegeben 
und  gelegentlich  auch  dem  alten  Freund 
Jacobi,  der  damals  „von  gottlichen  Dingen" 
geschrieben  hatte,  begreiflich  gemacht  hatte, 
dass  die  Religion  wirkliche  Christolatrie  sei, 
nämlich  Glaube  an  die  Idee  dieses  Christus 
als  Heilandes,  Wiederherstellers  und  Er- 
innerers an  unsere  ursprüngliche  Natur:  hielt 
er  im  October  1813  in  öffentlicher  Sitzung 
der  Münchener  Akademie  eine  Rede  „über 
die  Begründung  der  Ethik  durch  die 
Physik",  die  auch  im  Druck  erschien.  Er 
erwähnt  darin,  wie  die  herrliche,  von  Kant 
in  der  „Kritik  der  Urteilskraft"  ausgespro- 
chene, nur  aber  von  demselben  leider  nicht 
benutzte  Idee  eines  höclisten  architektonischen 
Verstandes  den  Zusammenhang  der  Physik 
mit  der  Ethik  eben  so  klar  mache ,  wie  sie 
zugleich  der  Physik  selber  bei  allen  ihren 
Nachforschungen  vorleuchte.  Die  von  Kant 
versuchte  Theorie  des  Erkenntnissvermögens 
müsse  mit  der  Theorie  der  Schöpfung  selber 
zusammenfallen;  nur  durch  ein  Gründen 
komme  die  Ursache  zu  ihrer  Existenz. 
„Ueberall  in  der  Natur  in  und  um  uns  sehen 
wir  den  Sohn  ungleich  edler  und  besser  als 
die  ihn  gebärende  und  nährende  Mutter,  d.  h. 
wir  sehen  das  Leben  aus  der  Tiefe  als  aus 
seinem  Grunde  emporsteigen  und  ein  Nie- 
drigeres ihm  vorgehen,  wie  freilich  umgekehrt 
diese  Tiefe  als  der  Grund  selber  nur  aus 
einem  Höhern,  als  seinem  Ungrunde,  ent- 
stand, und  wir  sehen  dieses  Höhere  und 
Edlere  zwar  über  (d.  h.  inner)  seinem  Nie- 
drigen, seiner  niedrigen  Wurzel  und  dasselbe 
beherrschend  und  frei  gegen  diese  seine 
Wurzel,  aber  trotzdem  durch  ein  unsicht- 
bares und  untrennbares  Band  an  sein  Nie- 
drigeres gebunden  und  festgehalten,  von 
weichem  es  unter  keiner  Bedingung  sich 
losreissen  kann.  Kurz,  es  ist  das  Verhältnis 
des  Centrums  zur  Peripherie.  Oder  mit 
anderen  Worten:  das  Emporsteigen  oder  die 
Erhebung  zur  Potenz,  jener  Gründungs-Pro- 
cess,  der  die  Hervorbringung  bedingt,  ist 
überall  bedungen  durch  ein  ihm  vorgehendes 
und  ihm  unterliegendes  Niedersteigen  oder 
Gründen,  welches  freilieh  als  die  wahre 
Voraussetzung  jenes  Aufsteigens  (als  der 
Uract  der  Schöpfung)  keiner  Construction 
fähig  noch  bedürftig  ist,  wohl  aber  einer 
beschreibenden  Darstellung."  Baader  will 
eine  Religion,  die  sich  zur  Naturoffenbarung 
oder  Leibwerdung  des  ethischen  Lebens  und 
Priucips  bekenne.  Auch  für  die  Ethik  soll 
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das  Gesetz  gelten,  dass  das  ethische  Leben 
zwar  über  seiner  Natur  schwebt  die  dasselbe 
gebiert  sich  aber  von  dieser  Natur  so  wenig 
loszureissen  vermöchte,  als  die  Pflanze  von 
ihrer  Wurzel,  und  dass  endlich  das  ethische 
Leben  ohne  ein  dasselbe  begeistendes  Höhere 
und  ohne  ein  dasselbe  nährendes  Niedere 
nicht  zu  bestehen  vermöge.  Die  Natur  in 
nnd  ausser  uns  habe  die  eigene  und  bleibende 
Function,  das  ethische  Leben  zu  begründen, 
d.  h,  einen  neuen  Leib  Gottes  in  dem  ver- 
dorbenen zu  bauen.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit soll  dann  weiter  für  die  Ethik  der  Satz 
sein:  „Das  ethisch  Böse  lebt  zwar  ewig 
und  absolut  nur  subjeetiv,  zugleich  aber  doch 
als  Idee  in  der  Creator,  und  ist  sohin  als 
böse  Begeistung,  als  böser  Geist  nicht 
selbst  Creatur.  Nicht  das  Böse  als  solches, 
wohl  aber  seine  Wurzel  lässt  sich  in  der 
Natur  und  Creatur  nachweisen,  in  welcher 
selber  es  nur  als  böge  Begeistung,  d.  h. 
als  ewig  und  einzig  blos  subjective  Idee  zu 
leben  vermag.  Als  das  Einzelne  darf  die 
Creatur  im  Weltorganismus  ihre  eigene  Ur- 
sächlichkeit unter  keiner^  Bedingung  geltend 
machen  können,  als  allein  unter  der,  dass 
ihr  eigener  Grund  und  ihre  Lebensbasis  dem 
allgemeinen  Grunde  oder  der  gemeinsamen 
Natur  einverleibt  und  dadurch  der  Schwer- 
punkt des  Systems  unverrückt  bleibt,  der 
partielle  Schwerpunkt  mit  dem  geroeinsamen 
zusammenfallt,  nicht  aber  die  Creatur  den 
Kreislauf  des  gemeinsamen  Lebens  in  sich 
hemmt  und  dadurch  in  dieser  Creatur  der 
Rück  -  und  Zufluss  des  gemeinsamen  Lebens 
aufgehalten  wird.  Die  zur  Erhaltung  und 
Förderung  unseres  ethischen  Lebens  unent- 
behrliche Hülfe  der  Natur  kann  nur  von 
aussen  durch  einen  Anhauch  geschehend  ge- 
dacht werden,  welchem  die  intelligente  Creatur 
sich  öffnend  den  Zugang  zu  ihrer  eigenen 
verdorbenen  Natur  und  Begierde  verschafft, 
welcher  selber  aber  in  letzterer  den  Um- 
wandlungsprocess  beginnen  und  der  bis  dahin 
herabgesetzten  Anlage  zum  Guten  wieder 
feste  Gestalt  geben  muss,  damit  sich  die 
Causalitit  der  Intelligenz  in  diesem  ihr  nun 
dargebotenen  neuen  und  andern  Grunde 
fassen  und  von  da  aus  das  ethisch  Böse  nach 
i  und  nach  aus  seinem  bisherigen  Besitze  ver- 
treiben kann."  Schliesslich  weist  der  akade- 
mische Redner  noch  auf  eine  andere  Be- 
ziehung zwischen  Physik  und  Ethik  hin, 
indem  er  behauptet,  die  ethische  Corruntion 
i  beschränke  sich  nicht  auf  die  eigene  Natur 
der  böse  gewordenen  Creatur,  sondern  ver- 
t  breite  sich  auch  auf  die  umgebende  äussere 
Natur,  mit  welcher  der  ethisch  verdorbene 
Mensch  sympathisch  in  Verhältniss  trete,  so 
dass  er  den  Umfang  und  die  Tiefe  seiner 
Corruption  und  ilirer  Leiden  auch  der  um- 
gebenden Natur  mittheile  und  ihr  gleich  einer 
erloschenen  Sonne  jenen  höheren  Lebens- 
zufluss,  wodurch  auch  in  der  niedrigem 
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Natur  Segen  umher  verbreitet  werde,  durch 
ach  verschlossen  halte  und  somit  in  seinem 
dermaligen  Zustande  sich  als  einen  aller  seiner 
Insignien  und  seiner  Gewalt  entblössten  Bettel- 
könig der  Natur  erweise. 

lim  dieselbe  Zeit  konnte  Baader,  nachdem 
er  auch  eine  „Anleitung  zum  Gebrauche  des 
Glaubersalzes  atatt  der  Potasche  bei  der 
Glaserzeugung**  und  zwar  mit  Absiebt  genau 
in  demselben  Formate,  wie  seine  Rede  über  die 
Begründung  der  Ethik  durch  die  Physik,  hatte 
erscheinen  lassen,  voll  guter  Hoffnungen  an 
Freund  SchubcrtnachNürnbergsclireiben,das3 
ihm  die  Atmosphäre  seit  einige  Zeit  etwas  reiner 
geworden  zu  sein  und  das  „geistige  Azöte** 
in  ihr  bereits  schwächer  zu  wirken  scheine. 
„Wenigstens  erfahre  ich  beim  Aussprechen 
mancher  Dinge  oder  Namen,  als  z.  B.  Jacob 
Böhme.  Saint -Martin,  Paracelsus  u.  A.  nicht 
mehr  die  Eeaction,  die  ich  sonst  spürte  und 
die  mir  selbst  die  Gestaltung  der  Worte 
hemmte.  Ohne  Zweifel  haben  die  ausgetobten 
Gräuel  der  letzten  Jahre  and  die  durch  die 
Gottverlassenheit  unserer  Schicksale  in  die 
Atmosphäre  geschickten  Gebete  wie  ein 
pestzerstörender  Rauch  gewirkt!  Lassen 
wir  uns  aber  durch  diese  Pause  nnsers 
Friedens  nicht  täuschen,  sondern  den  Krieg 
nur  um  so  rüstiger  fortsetzen.  Das  Kreuz 
im  Herzen  und  das  Schwert  im  Munde!  sei 
unser  Ritterwort*'.  Dieses  Letztere  drückte 
Baader  auch  auf  dem  Titelblatte  seiner 
nächsten  Schrift,  worin  er  seinem  Meister 
Jacob  Böhme  die  erste  Probe  davon  gab, 
dsss  er  „den  Zipfel  seines  Gewandes**  er- 
griffen habe,  mit  den  Worten  aus:  „Epee  et 
omour**.  Das  Schriftchen  erschien  aut  seine 
eignen  Kosten  im  Sommer  1815  unter  dem 
Titel:  „Ueber  den  Blitz  alsVaterdes 
Lichts**.  Er  wollte  darin  jenen  Leuten 
den  Staar  stechen,  die  da  wähnen,  in  Hinsicht 
auf  ihr  höheres,  inneres  oder  sogenanntes 
moralisches  Leben  völlig  allein  und  wie  in 
sieh,  so  auch  von  und  für  sich  selber  leben 
su  können,  indem  sie  vergessen,  dass  doch 
auch  dieses  ihr  inneres  Leben  nicht  minder, 
wie  ihr  äusseres,  jeden  Augenblick  das  Ge- 
schöpf von  gewissen  innerlich  erfahrbaren 
Anziehungsthätigkeiten  höherer  Ordnung  sei, 
aaf  welche  der  Mensch  auch  bei  seinen 
leisesten  und  geheimsten  Lebensfnnctionen 
im  Sinnen  und  Begehren  wirke  und  von 
deren  Reaetion  er  sich  keinen  Augenblick  los- 
zumachen, deren  er  weder  zn  entbehren,  noch 
rieh  zn  erwehren  vermöge  und  deren  Dienst 
eben  die  Kunst  seines  Lebens  selbst  ausmache. 
In  diesem  frechen  und  doch  zugleich  stupiden 
Selbstdünkel  habe  den  Menschen  allerdings 
eine  Moralphilosophie  bestärken  müssen, 
»elehe  jeden  Gottesdienst  ignorirend  die  Worte 
Autonomie,  Selbstzweck  und  Selbständigkeit 
der  menschlichen  Natur  nicht  etwa  blos  gegen 
die  niedere  Thiernatur,  sondern  völlig  absolut 
deutete,  somit  die  Tendenz  kund  gegeben 


habe,  den  Menschen  in  Selbsttrunkenheit  zu 
Batanisiren,  nachdem  die  früheren  nieder- 
trächtigen, vorzüglich  französichen,  materia- 
listischen Systeme  die  Bestialisirung  des 
Menschen  bezweckt  hätten.  Ueber  jene 
..Elementaranziehungen  höherer  Ordnung" 
will  nun  Baader  an  der  Hand  Jacob  Böhme'a 
„neue  Aufschlüsse"  geben.  Wo  sich  das 
göttliche  Feuer  in  etwas  offenbare,  mache 
dasselbe  in  seiner  Anzündung  einen  Dreiangel, 
wie  sich  der  Blitz  immer  dreizackig  zeige. 
Die  Infusorien  oder  Räderthierchen  aber 
sollen  uns  mit  ihrer  phantastischen  Protens- 
umgestaltung  recht  lebhaft  jenes  Böhme'sche 
Angstrad  oder  Ixionsrad  der  sich  selbst 
verschlingenden  Rotation  oder  jenes  Natur- 
chaos in  seinem  noch  unsinnigen  bestand- 
und  verstandlosen  Treiben  vorführen.  „Eine 
Creatur,  in  welcher  jenes  Ixionsrad  einmal 
entzündet,  jener  finstere  Wurm  des  Lebens 
einmal  zu  Willen  gekommen  ist,  mag  ohne 
Beihilfe  eines  in  dieses  Geburtsrad  sich  selber 
von  innen  uns  eingebenden  Gottes  nicht 
zur  Vollendung  ihres  Lcbensgeburtsprosses 
kommen,  was  anch  dagegen  die  frechen 
moralischen  Selbständigkeitslehrer  unserer 
Zeit  immer  vorbringen  mögen,  welche  sich 
entsetzlich  täuschen,  da  sie  nur  der  Macht 
Gottes  anheimfallen,  nachdem  sie  dem  Ge- 
horsam und  der  Liebe  aufgesagt  haben14. 
Durch  Jacob  Böhme  ist,  nach  der  Ansicht 
Baader^,  dem  Denken  ein  Licht  aufgegangen 
(Iber  das  Geheimniss  des  Zeitlebens  und  der 
Zeitregion.  „Im  Finsterfeuer  ist  ein  zur 
freien  Offenbarung  Strebendes  noch  gehemmt, 
bricht  jedoch  im  Blitze  kämpfend  durch  und 
erreicht  erat  im  Liebt,  als  Licht,  seine  freie, 
ruhende  und  stille  Offenbarung.  Der  Blitz 
gebiert  als  der  Vater  des  Lichts  dieses  ans 
der  Finsterniss  in  sich,  und  durch  ihn  erlischt 
dasselbe  wieder.  Jacob  Böhme  war  der  erste 
Naturkundige  Deutschlands  und  der  Welt, 
welcher  bei  seiner  Feuer-,  Licht-  und  Lebens- 
theorie jenen  Uebergangsmoment  als  Blitz 
erfasste.  Ihm  verdanken  wir  den  Beweis 
des  für  Physik  wie  Ethik  gleichwichtigen 
Fundamentalsatzes  der  Physiologie,  dass  alles 
Leben,  das  ursprüngliche  göttliche  wie  das 
abbildliche  der  Creatur,  um  vollendet  zu 
sein  zweimal  geboren  werden  muss,  sodass 
jedes  noch  im  ersten  Moment  begriffene 
Leben  diese  seine  erste  Mutter  erst  zn  brechen 
hat,  und  folglich  überall  nur  das  zweite 
oder  wiedergeborne  Leben  wahrhaftes,  be- 
stehendes und  ewiges  Leben  ist,  welches 
letztere  als  universell  und  kosmisch,  intensiv, 

Krotensiv  und  extensiv  zugleich  und  alle 
imensionen  erfüllend  vorgestellt  werden 
muss.  Bei  der  Geburtsangst  des  Lebens  ist 
unverkennbar  die  Steigerung  eines  sich 
wechselseitig  spannenden  Gegensatzes,  der 
bei  einem  gewissen  Momente  der  Spannung 
seinen  Gipfel  erreicht,  in  welchem  das  zur 
Freiheit  strebende  Durchbrechende  seinen 
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(Jegensatz  überwindet,  und  dieses  Durch- 
brechen ist  eben  ein  Durchbrechen  oder 
Explodiren  der  Augstspitze.  Blitz  ist  also 
Pförtner,  Oeffner  und  Schliesser  der  Region 
der  Freiheit,  und  darum  stehen  alle  Sinnen- 
kräfte im  Blitze.  Diese  Ueberwindung  des 
Gegensatzes  im  Gelingen  der  Lebens-  und 
Lichtgeburt  bezeugt  sich  zugleich  als  Um- 
wandlung des  vernichtenden  Hasses  in 
schaffende,  geb&rende  und  nährende  Liebe. 
Nun  hat  Er,  der  Blitz  oder  Vater  in  der 
göttlichen  Licht-  und  Lieberegion  eine  Stätte 
zu  seiner  Inwohnung  gefunden,  nach  der  es 
ihn  gelüstet,  als  seine  Beleibung.  Daher 
nun  sein  stilles  und  befriedigtes  Innebleiben. 
Als  liebend  und  sich  seiner  Creatur  fasslich 
machend,  sie  speisend,  wohnt  Gott  derselben 
inne  und  durchwohnt  sie  doch  auch  zugleich 
als  unbegreifliche,  unfassliche  Macht  Auf 
ähnliche  Weise  zeigt  sich  in  der  Ekstase  der 
Geist  des  Menschen  als  seinem  irdischen 
Leibe  zugleich  innewohnend,  und  doch  auch 
frei  und  unbeschränkt  ihn  durch  wohnend, 
d.  h.  unaufge  halten  in  ihm."  Baader  hoffte 
von  seinem  „  Blitz  als  Vater  des  Lichts u, 
dass  er  zünden  und  den  Grimm  des  Drachen 
mächtig  gegen  ihn  wecken  werde.  Zur 
Enthüllung  des  „tiefsten  Geheimnisses  der 
Sophia  und  der  Tinctur*  (Jacob  Böhme's)  sei 
es  noch  nicht  Zeit;  aber  einstweilen  habe 
er  Fussangeln  gelegt,  und  mancher  verirrte 
Wanderer  werde  dem  freundlich  -  heiligen 
Siebengestirne,  dem  von  einem  Kreis  um- 
gebenen Sternsechseck,  das  auf  dem  Titel- 
blatte des  Schriftchens  leuchtete,  mit  Hoffnung 
und  Glauben  nachgehen.  Und  wem  (schreibt 
er  an  Freund  Schubert)  bei  dieser  Schrift 
nicht  ein  neues  Licht  aus  dem  Quell  Jacob 
Böhme's  aufgehe,  dem  möge  der  „Blitz** 
wenigstens  die  Finsterniss  der  Unwissenheit, 
sichtbar  machen,  in  der  er  sich  noch  befindet 
und  den  Schrei  nach  Hülfe  und  Erleuchtung 
hervorrufen. 

Die  erwähnten  „  Elementaranziehungen 
höherer  Ordnung *  und  das  Gespeist-  und 
Genährtwerden  vom  Göttlichen  suchte  Baader 
in  demselben  Jahre  1815  in  einer  französich 
geschriebenen  Abhandlung  „Ueber  das 
heilige  Abendmahl*  der  Gräfin  von 
Edling  deutlich  zu  machen,  die  er  damit 
zugleich  belehren  will  über  die  „wahre 
Alchymie  oder  die  Kunst,  Gold  d.  h.  die 
thätig  höhere  und  göttliche  Natur,  aus 
irdischen  Substanzen  zu  gewinnen."  Er  geht 
dabei  von  dem  tiefsinnigen  Gesichtspunkt 
aus:  „Durch  Speisenehmen  aus  einer  Region 
verbinden  wir  uns  derselben  ebenso,  wie  wir 
durch  Enthaltsamkeit  aus  derselben  heraus- 
zugehen vermögen.  Wie  man  sich  in  eine 
Kegion  hineinisst,  so  hungert  man  sich  aus 
derselben  heraus!*  Indem  er  diese  mystischen 
Träume  über  das  Abendmaid  an  Freund 
Jung  Stilling  nach  Carlsruhe  sandte,  meinte 
er  brieflich,  wenn  wir  hieniedeu  vun  der  in 


Christus  wirksamen  organisch  verbindenden 
Kraft  der  einzelnen  Menschengemttther  nur 
schwache  Aeusserungen  haben,  so  gebe  dem- 
jenigen, dem  andere  Erfahrungen  in  dieser 
Beziehung  noch  mangeln,  der  magnetische 
Rapport  ein  anschauliches  Beispiel,  wie  ein 
Lebendiges  einem  andern  Lebendigen,  eine 
Person  einer  andern  Person  Sensorium  und 
Medium  der  Weltanschauung  werden  könne. 
Und  eben  diese  Phänomene  des  „thierischen 
Magnetismus1*  spielen  in  Baaders  Thätigkeit 
und  Schriftstellerei  der  nächsten  Jahre  eine 
Hauptrolle.  Nachdem  er  mit  Stilling's  Theorie 
der  Geisterkunde  bekannt  geworden  war, 
hatte  er  sich  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1813 
die  Sache  so  zurecht  gelegt,  dass  er  gemäss 
seiner  Theorie  von  Oben  und  Unten  oder 
von  höherer  und  niederer  Region  auch  eine 
„gemeine  und  eine  göttliche  Clairvoyance * 
unterschied  und  seinem  Freunde  Baron  von 
Stransky  die  Ursache  der  Gefahr  beim 
Magnetismus  als  diese  bezeichnet:  „Unser 
Körper  und  unsere  Körpersinne  werden  uns 
gegeben,  um  uns  von  den  Mächten  des  Ab- 
grunds geschieden  zu  halten;  denn  die  Leib- 
werdung  des  Menschen  war  seine  erste  Taufe, 
nachdem  er  aus  dem  Abgrund  wieder  hervor- 
gehoben worden  durch  die  Hand  der  Liebe. 
Wenn  man  ihm  also  diese  armature  vorzeitig 
nimmt  und  den  innern  Menschen  blosssetzt, 
so  sind  es  gewiss  die  finstern  Mächte  zuerst, 
die  sich  seiner  bemächtigen,  wenn  nämlich 
der  Magnetiseur  nicht  Priester  Melchisedech 
ist"  Im  Jahr  1815  hatte  er  das  Glück,  ein 
Beispiel  von  „göttlicher  Clairvoyance"  und 
1817  ein  solches  von  „gemeiner  Clairvoyance* 
beobachten  zu  können.  Den  Gegensatz  beider 
Arten  legte  er  sich  folgendermassen  zurecht: 
„Um  hellzusehen,  muss man  in  dem  einschlafen, 
in  welchem  man  hellsehen  will,  sei  es  der 
Erdgeist,  der  Nervengeist,  der  Teufel  oder 
der  Herr.  Wir  wollen  im  Herrn  entschlafen, 
um  im  Herrn  hellzusehen!  Das  Geheinmiss 
der  wahren  Clairvoyance  besteht  in  nicht« 
Anderem,  als  in  einem  tiefen  Schlaf  unserer 
creatttrlichen  Selbstheit  oder  Ichheit  Denn 
geradesoviel  als  diese  in  uns  erwacht  und 
zu  sich  selber  kommt,  soviel  schläft  das 
göttliche  Ich,  das  göttliche  Sehen,  Wollen 
und  Thun  in  uns  ein,  und  umgekelirt.  Ganz 
richtig  sagt  Saint -Martin:  Priez  et  dortnez! 
In  welcher  Region  wir  entschlafen  sind,  diese 
ist  es.  welche  in  und  durch  uns  sieht,  will 
und  tnut  und  uns  selber  nur  das  Nachsehen, 
Nach-  oder  Mitwollen  und  Nachmachen  lässt. 
Sind  wir  also  im  Herrn  cntsclüafen,  so  wacht 
oder  lebt  der  Herr  in  uns;  sind  wir  aber 
im  Teufel  entschlafen,  so  wacht  und  regionirt 
der  Teufel  in  uns.*  Bei  Gelegenheit  dieser 
Beobachtungen  hatte  sich  Baader  auch  eine 
„neue  Theorie  der  Sinne*  entworfen,  die 
nämlich  Alles  umkehrt  oder  vielmehr  das 
bisherige  Verkelirte  unsere  Wissens  wieder- 
zurethtskllt    „Was  wir  für  ein  einzelnes 
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Individuum  SinnenverkehT  nennen,  ist  nur 
ein  theilweises  Aufschliessen  und  eigentliche« 
Einrücken  dieses  Individuums  in  den  schon 
uberall  vorhandenen  allgemeinen  oder  kos- 
mischen Verkehr.  Denn  der  Sondergeist  lebt 
nur  im  und  durch  den  Universalgeist  in 
jeder  Region  des  Lebens.  Die  Function  jedes 
Particularsinnes  ist  nur  in  der  entsprechenden 
Function  des  Universal-  oder  Centraisinnes 
möglich.  Begreiflich  ist,  dass  unser  Leib 
nicht  ausschliesslich  unser  Eigenthum,  son- 
dern ein  Gemeinbesitz  von  noch  anderen 
Wesen  oder  Regionen  sein  kann,  die  sich 
nicht  nur  in  den  Besitz  und  Gebrauch  des- 
selben theilen,  sondern  uns  bisweilen  ganz 
daraus  verdrängen  oder  wenigstens  ihren 
Besitz  dem  unserigen  überordnen.*1 

Während  eines  heftigen  und  schmerzvollen 
Kopfrierfcre,  das  ihn  vom  Frllhjahr  bis  Spät- 
sommer 1816  heimsuchte,  brachte  Baader 
seine  Schrift  „Ueber  den  UrternaTu  zu 
Stande,  zum  Beweise  seiner  Logik:  Ubi  crux, 
ibi  lux!  Er  erblickte  darin  selber  das  Beste, 
was  er  je  geschrieben,  und  urtheilte  davon, 
dass  er  damit  alle  jene  neueren  Philosopheme 
vernichtet  habe,  die  sich  bisher  dem  Ver- 
ständnis» der  Religion  entgegengesetzt  hätten. 
Es  galt  wieder,  den  Ternar  mit  dem  Urternar 
zu  reimen,  jenen  Urternar  zu  erklären,  dem 
ein  Quaternar  zu  Grunde  liege,  kurz  den 
Kreislauf  des  Lebens  im  Ternar  oder  die 
Bewegung  des  mystischen  Punktes  im  grossen 
Weltdreieck  darzuthun,  die  den  bayerischen 
Theosophen  seit  1798  beschäftigte.  „Wir 
werden  uns  selbst  nur  mittelst  eines  in  uns 
gezeugten  Gedankens,  als  innerer  Selbstfort- 
Pflanzung  bewusst  und  dasselbe  Gedankenbild 
vermittelt  unlängbar  zugleich  unser  Selbst- 
bewußtsein, wie  unsere  nach  aussen  gehende, 
jenes  Gedankenbild  ausfuhrende  Thätigkeit. 
Die  das  Bewusstsein  begründende  Wurzel 
tritt  nie  selbst  in  das  Bewusstsein.  Eben  so 
ist's  bei  Gott  In  seinem  Bilde  sich  neufindend 
oder  entdeckend,  freut  sich  Gott  ewig  von 
Neneni  dieses  seines  Fundes  und  vermag  sich 
in  dieser  Freude  nicht  enge  oder  inne  zu 
halten,  sondern  breitet  sich  verherrlichend 
in  ihr  aus.  Oder:  sich  selbst  verzehrend  in 
der  Zeugung  des  Sohnes  kehrt  Gott  als  Geist 
wieder  vom  Gezeugten  in  sich  zurück,  im 
Sohne  mit  Wohlgefallen  ruhend  und  doch 
wirksam  oder  schöpferisch  thätig  von  ihm 
ausgehend.  In  dieser  Freude  des  sich  selbst 
findenden,  d.  h.  empfindenden  Lebens  lässt 
sich  der  hier  angezeigte  Quaternar  nach- 
weisen: Drei  sind  hervorgebracht:  Sohn, 
Geist  und  Welt,  und  Einer  nicht  hervor- 
gebracht: der  Vater.*4  Der  Urternar  wird 
endlich  auch  psychologisch  gedeutet  «Die 
nächste  und  innigste  Kunde  von  jenem  Ur- 
ternar, dem  ein  Quaternar  zu  Grunde  liegt, 
£eben  uns  die  drei  Grundvermögen  in  uns, 
uäxnlich:  zu  denken,  d.  h.  Gedankenbilder 
in  ans  zn  vernehmen,  deren  erste  Erzeugung 
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nicht  unsere  Sache  ist;  zu  wollen,  d.  h 
Gedankenbilder  zu  empfangen,  wie  das  Weib 
vom  Manne  empfängt,  um  sie  herauszusetzen 
und  zur  That  und  zum  Leben  zu  bringen; 
und  endlich  dieses  ausführende  Vermögen 
selbst"  Zur  Ergänzung  dieser  Erörterung 
erfahren  wir  dann  noen  aus  einem  Briefe 
Baaders  von  einem  andern  psychologischen 
Ternar:  „Bei  dem  Ternar  von  Geist,  Seele 
und  Leib  ist  der  Geist  nicht  neben  die  beiden 
übrigen  als  ein  schon  Vollendetes  zu  stellen, 
sondern  er  ist  dem  Menschen  nur  wie  der 
Keim  dem  Saaraenkorne  eingeboren,  und  die 
Geschichte  unsere  ganzen  Erdenlebens  be- 
steht nur  in  einem  successiven  Eineignen 
und  Aufgeben  unserer  Lebenskräfte  an  ihn, 
wodurch  sich  eben  dieser  Geist  sichtlich  zu 
machen  oder  zu  beleiben  vermag.  Dieser 
Geistessame  ist  ein  zwiefacher:  Weibessame 
und  Schlangensame,  Licht-  und  Finsterniss- 
same, und  der  eine  wie  der  andere  wächst 
in  uns  zum  Geistmenschen,  also  entweder 
zum  Licht-  oder  Finsternissmenschen,  zum 
Gottes-  oder  Teufelskind  auf,  so  dass  der 
Mensch  dem  Himmel  oder  der  Hölle  zuwächst 
und  der  Kampf  des  Guten  und  Bösen  in 
unserm  dermaligen  Zeitleben  ein  Kampf 
zweier  noch  nngeborner  Kinder  (Jacobs  und 
Esaus)  im  Mutterleibe  ist,  die  Geburt  aber 
erst  bei  der  Auferstehung  stattfindet.*4 

Wie  sich  nun  bei  Baader  Alles  nm  seinen 
mystisch  •  symbolischen  Ternar  drehte ,  so 
versucht  er  jetzt  den  „vollständigen  Zeit- 
ternar"  zu  entwickeln,  indem  er  einen  in 
Meyers  „Blättern  für  höhere  Wahrheit- 
veröffentlichten Entwurf  „Ueber  den  Be- 
griff der  Zeit44  (1818)  in  französischer 
Sprache  überarbeitete,  eine  Abhandlung,  die 
auf  alles  Mögliche  zu  sprechen  kommt  und 
gewi8sermaas8en  den  Kern  und  die  Quintessenz 
seines  ganzen  Philosophirens  enthält  Nur 
freilich  muss  sich  der  Leser  von  vornherein 
jedes  Gedankens  daran  entschlagen,  dass  es 
sich  liier  darum  handle,  eine  logisch -meta- 
physische Entwicklung  des  Begriffs  der  Zeit 
zu  erhalten.  Davon  ist  vielmehr  bei  Baader 
gar  keine  Rede.  Zeit  ist  ihm  so  viel,  als 
zeitliches  WTesen,  inhaltsvolle,  erfüllte  Zeit 
oder  zeitliche,  d.  h.  irdische,  vergängliche 
Region  im  Gegensatze  zur  höheren,  ewigen, 
göttlichen  Region.  Er  versteht  unter  Zeit 
die  zeitliche  Welt,  das  körperliche,  diesseitige, 
zeitliche  Leben  Uberhaupt,  und  Zeittheorie 
ist  ihm  so  viel  als  Welttheorie  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  Sünde  und  Erlösung,  und  die 
höhere,  göttliche,  geistige  Welt  oder  das 
vollendete  Leben  ist  ihm  die  ewige  oder 
die  wahre  Zeit  Von  allem  diesem  Inhalte  aber 
wird  gerade  abgesehen,  wo  es  sich  sonst 
unter  Philosophen  darum  handelt,  einen  Begriff 
von  Zeit  zu  gewinnen.  Bei  Baader  dagegen 
wird  zuerst  die  wahre,  d.  h.  nach  seiner 
Ansicht  die  ewige  Zeit  oder  der  vollständige 
Ternar  der  Zeit  entwickelt   „Irriger  Weise 
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hat  man  bisher  die  Ewigkeit  oder  das  voll- 
endete Leben  als  eine  unbewegliche  starre 
Gegenwart  vorgestellt.  Man  hat  Ubers  eh  en, 
dass  in  dieser  Gegenwart  auch  die  beiden 
andern  Zeiten,  Vergangenheit  und  Zukunft, 
enthalten  und  mit  einbegriffen  sein  müssen, 
um  das  erst  in  diesen  drei  Abmessungen  zu- 
gleich vollendete  Dasein  und  seine  Fortdauer 
zu  bewirken.  Alles  sohin,  was  in  der  Ewig- 
keit ist,  d.  h.  Alles,  was  in  das  vollendete 
oder  ewige  Leben  aufgenommen  ist,  muss 
erkannt  werden  als  immer  seiend,  immer 
gewesen  seiend  und  immer  sein  werdend, 
und  dadurch  als  immer  ruhend  in  seiner  Be- 
wegung und  immer  sich  bewegend  in  seiner 
Ruhe  oder  als  immer  neu  und  doch  immer 
dasselbe.44  Im  Gegensatze  zu  dieser  ewigen 
oder  wahren  Zeit  steht  nun,  nach  Baader, 
die  Scheinzeit,  welche  nicht  drei,  sondern 
nur  zwei  Abmessungen  hat  und  in  welcher 
die  Leere  oder  der  Mangel  der  wahren  und 
reellen  Gegenwart  immer  nur  mit  einer  Schein- 
gegenwart scheinbar  erfüllt  wird.  „Der 
Dualismus  der  Scheinzeit  (d.  h.  Scheinwelt), 
die  als  eine  unfreie  Bewegung  in  der  Peri- 
pherie ohne  Ruhe  jagt  und  hastet,  ist  nur 
der  Effect  einer  solchen  verneinenden  Gegen- 
wirkung, die  sich  der  vollkommenen  Offen- 
barung der  wahren  Gegenwart  hemmend 
widersetzt,  obschon  diese  Gegenwirkung  selbst 
sich  immer  von  Neuem  gehemmt  und  zurück- 
gedrängt findet,  so  dass  sie  niemals  selbst 
zum  Ausbruch  kommen  und  ihre  eigene 
Gegenwart  nur  auf  verneinende  Weise  offen- 
baren kann,  d.  h.  durch  Nichtoffenbarung 
der  wirklichen  Gegenwart  oder  der  wahren 
Zeit.  Zu  dieser  Theorie  der  Zeit  (der  zeit- 
lichen Welt)  finden  wir  uns  durch  die  Schrift 
selbst  hingewiesen,  da  sie  den  verneinenden 
Geist  als  Lügner  und  Mörder  von  Anfang 
bezeichnet,  d.  h.  von  Anfang  dieser  Schein- 
zeit oder  Scheinwclt  Denn  diese  Zeit  an- 
fangen, heisst  schon  von  selbst  nichts  anders, 
als  die  wahre  Zeit  enden  oder  aufhalten 
oder  aufheben.  Die  Zeit  wie  der  Raum  er- 
klären sich  nur  durch  das  Herabsteigen  des 
höheren  Wesens  in  eine  untere  und  be- 
schränkte Region.  Darum  ist  auch  für  das 
Thier  keine  Zeit,  weil  es  zwar  in  dieser  Zeit, 
d.  h.  in  dieser  unteren  Region  lebt,  aber 
nicht  in  dieselbe  herabgestiegen  ist  Darum 
hat  das  Thier  keine  Langeweile.  So  lange 
sich  der  Mensch  nur  in  dieser  Scheinzeit 
hält,  kanu  er  niemals  seinen  Gott  total  finden, 
weil  er  niemals  diu  totale  Action  seines  Cen- 
trums finden  kann.  Es  ist  nur  eine  Täu- 
schung, wenn  der  immer  von  dieser  Schein- 
zeit missbrauchte  Mensch  immer  wieder  in 
einem  andern  Punkte  oder  Theile  dieser  Zeit- 
welt das  zu  fiuden  hofft,  was  er  zuvor  in 
einem  anderen  Punkte  oder  Theile  derselben 
nicht  finden  konnte.  Alles  also,  was  sich 
in  dieser  Zeit  und  bei  diesem  Räume  anbietet, 
versucht  ihn,  aus  ihr  heraus  zu  treten,  ent- 


weder zu  seiner  Beseligung  oder  zu  seiner 
Verdammnis«.  Das  unzerstörbare  Bedürfuiss 
zu  bewundern,  ist  nur  ihr  Bedürfnis«,  aus 
der  Zeit  heraus  zu  treten;  denn  die  wahre 
Bewunderung  enthebt  uns  immer  dieser  Zeit 
und  entzückt  uns.  Jeder  Gottesdienst,  der 
ein  Heraustreten  aus  der  Zeit  nicht  bewirkt, 
offenbart  niemals  den  totalen  Gott,  dessen 
Bedürfnis  wir  fühlen,  sondern  lässt  uns  nur 
immer  in  der  Region  der  Brüche  bleiben, 
statt  uns  die  Wege  zur  göttlichen  Region  zu 
öffnen."  Eine  andere  tröstliche  Folgerung 
dieser  Anschauungsweise  ist  dann  diese,  das* 
sie  uns  von  dem  Augenblicke  an,  da  wir  in 
diese  Zeit  eintreten,  die  Idee  eines  Mittlers 
als  Ariadnefaden  darbietet;  denn  „im  Begriffe 
dieser  Scheinzeit  sind  die  Begriffe  einer  mög- 
lichen Heils-,  Erlösungs-  oder  Gnadenanstalt 
schon  gegeben }  und  die  zeitliche  Hatur  be- 
zeugt sich  sohm  als  die  erste  Religion;  die 
barmherzige  Liebe  temporisirt  mit  ihren  Kin- 
dern." Zweierlei  knüpft  sich  an  diese  Zeit- 
wnnder  Baader's  an.  Einmal,  meint  er, 
werde  man  aus  diesem  Gesichtspunkte  klar 
finden ,  dass  der  Atheist ,  indem  er  die  Er- 
zeugung des  göttlichen  Lichtes  in  Beinern 
Innern  aufhält,  nur  diese  innere  Offenbarung 
Gottes  leugnet,  und  „man  kann  einen  solchen 
Gottesleugner,  der  sich  der  vollkommenen 
Offenbarung  Gottes  in  seinem  Innern  wider- 
setzt, also  Gottesmörder  genannt  werden 
könnte,  nur  dadurch  widerlegen,  dass  man 
ihm  nachweist,  wie  sein  inneres  Lossein  von 
Gott  doch  nur  Erfolg  seiner  eigenen  Schuld 
ist  und  wie  er  seiner  innern  Gesetzlosigkeit 
vergeblich  seine  lügnerische  Selbstgesetz- 
losigkeit entgegensetzt"  Ferner  aber  geht, 
nach  Baader's  Ansicht,  aus  der  falschen  Ver- 
götterung oder  Verewigung  der  Scheinzeit 
auch  der  Irrthum  Kant's  hervor,  den  Beweis 
für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  auf  die 
Fähigkeit  des  Menschen  zu  unendlicher  Ver- 
vollkommnung zu  gründen,  so  dass  „die 
arme  Seele,  gejagt  wie  der  ewige  Jude, 
durch  ihre  Vervollkommnungsl'Uhigkeit  in  alle 
Ewigkeit  fort  die  Strafe  desTantalus  erdulden 
müsstc,  ohne  sich  jemals  einer  vollendeten 
Seligkeit  erfreuen  zu  können.  Uebrigens 
giebt  es  keinen  andern  Weg.  dem  Menschen 
die  Unsterblichkeit  seines  Daseins  zu  be- 
weisen, als  ihn  zu  vermögen,  das  wahre 
Leben  in  sich  zu  entwickeln.  Denn  von 
dem  Augenblick  an,  da  dieses  Leben  Trieb- 
kraft gewönne,  würde  es  auch  ebenso  un- 
möglich sein,  ihm  einen  Zweifel  an  seiner 
Unsterblichkeit,  d.  h.  an  der  vollen  Verwirk- 
lichung dieses  Lebens  beizubringen,  als  es 
unmöglich  wäre,  eine  zusammengedrückte 
Spaunfeder,  falls  sie  Bewusstsein  hätte,  an 
ihrer  elastischen  Natur  zweifeln  zu  machen." 
Nahe  verwandt  mit  jenem  Begriffe  der  Schein- 
zeit findet  Baader  weiterhin  den  Begriff  der 
Schwere.  Im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes 
will  er  dasjenige  als  schwer  bezeichnet  wissen, 
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WM  von  seinem  zeugenden  Prineip  oder 
Oentrnm  innerlich  getrennt  Bei  und  sich  selbst 
überlassen  nicht  zu  bestehen  und  sich  in 
«einem  Dasein  zu  erhalten  vermöge  und  des- 
halb einer  äussern  Hülfe  als  Trägers  be- 
dflrfe,  um  durch  dessen  Vermittelnng  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  zeugenden  Prineip 
«der  Centrum  erhalten  zu  werden.  Der  innere 
Hang  zu  fallen  und  zu  vergehen  mache  sieh 
in  allen  zeitlichen  Wesen  anf  verschiedene 
Weise  als  innerer  Fall-  und  Vergehungstrieb 
bemerklich.  In  seinem  ursprünglichen  oder 
Paradieses  -  Zustande  sei  der  Mensch  nicht 
seh  wer,  wie  die  übrigen  Geschöpfe,  und  so 
wie  Jemand  aus  der  Zeit  herausgehe,  sich 
Aber  dieselbe  erhebe,  fühle  er  sich  auch 
von  der  8chwere  frei  und  fühle  sein  Keira- 
oder  Wurzelwesen  sich  erheben;  denn  die 
Schwere  trete  überall  nur  mit  der  Ent- 
jreistung  ein  und  begleite  diese  und  ver- 
schwinde nur  mit  der  Begeistung  wieder. 
Lhtrait  kommt  Baader's  unerschöpfliche  Phan- 
tasie zugleich  auf  eine  „Theorie  von  der  er- 
haltenden und  erfüllenden  Kraft **.  Die  Feind- 
seligkeit, meint  er,  die  sich  zwischen  der 
enthaltenden  oder  verdichtenden  und  der 
erfüllenden  oder  ausdehnenden  Kraft  des 
zeitlichen  Wesens  finde,  habe  ihre  Ursache 
in  der  Wurzel  oder  dem  doppelten  Centrum 
dieses  Zeitwesens,  welches  sich  nämlich  als 
das  doppelte  Verlangen  äussere,  einmal  als 
kgierde  des  Wesens,  in  seinem  eigeneu 
Oiitrum  zu  bleiben,  und  dann  als  Begierde 
dich  auszubreiten  und  aus  sich  herauszugehen. 
„Wenn  sich  aber  diese  zwei  Kräfte  gegen- 
seitig ihren  Dienst  versagen,  dann  hemmen 
säe  sich  gegenseitig,  statt  dass  eine  die  andere 
entwickeln  sollte;  und  alsdann  wird  der 
Hermesstab,  der  zwei  sich  bekämpfende 
•Schlangen  trennt,  das  ausdrucksvolle  Siun- 
bild  eines  solchen  Wesens,  wie  des  zeitliehen 
Weltalls  überhaupt,  oder  man  sieht  immer 
eine  dritte  Kraft,  von  den  Alten  Hermes 
genannt,  das  Gleichgewicht  zwischen  beiden 
zum  Bestand  der  Wesen  erhalten.14 

Eben  dieses  Sinnbild  des  Merkurinsstabes, 
worin  anch  Saint-Martin  ein  unerschöpfliches 
Feld  der  Erkenntnisse  und  Belehrung  fand, 
»etzte  Baader  auf  den  Titel  seiner  nächsten 
Schrift  „Sätze  aus  der  Bildungs-  nnd 
fiegründungs -  Lehre  des  Lebens" 
(1819),  welcher  er  die  Schrift  „über  den 
Blitz  als  den  Vater  des  Lichts**  beidrucken 
lieas.  Beide  Schriften  sollten  Theile  eines 
umfassenden  Werkes  über  die  Religion  bilden, 
dessen  Ausarbeitung  für  die  Bildung  des 
russischen  Klerus  ihn  im  Auftrag  des  rus- 
sische» Ministers  der  geistlichen  Angelegen- 
heiten, des  Fürsten  Galizin,  seit  einigen 
Jahren  beschäftigte  und  worin  durch  Er- 
ringnng  einer  nenen  Stufe  der  Annäherung 
einer  wahren  Theokratie  die  geistige  Gegen- 
revolution gegen  die  Folgen  der  französischen 
ttaatramwälzung  in's  Werk  gesetzt  werden 


sollte.  Um  die  bisher  für  unausfüllbar  ge- 
haltene „Spalte  zwischen  Natur  und  (inade 
sich  füllen  uud  schliessen  zu  lassen**,  will 
Baader  in  den  geuaunten  „Sätzen**  wiederum, 
in  Anwendung  seines  Schlüssels  vom  Dreieck 
mit  dem  springenden  Punkt  in  der  Mitte, 
den  Gedanken  ausführen,  dass  das  Leben 
überall  in  und  an  sich  schon  einen  höheren 
und  übernatürlichen  Charakter  habe,  d.  h. 
Uber  seiner  Wurzel  oder  eigeneu  Natur 
schwebe.  Denn  er  hält  es  ausdrücklich  für 
Pflicht,  die  so  oft  und  arg  als  Waffe  gegen 
die  Religion  missbrauchte  Naturlehre  selbst 
als  Waffe  für  die  Religion  zu  handhaben 
nnd  den  Vorwurf  eines  vorgeblich  neuen 
Naturalismus  nicht  zu  fürchten.  Er  geht 
davon  aus,  dass  der  Mensch  im  Gefühl  ebeu 
sowohl  von  Oben,  als  von  einer  hohem 
Natur,  wie  andererseits  von  Unten,  als  von 
einer  niedrigem  Natur,  afficirt  sein  könne 
und  dass  die  christliehe  Religion  eben  eine 
wahrhafte  Etnerzeugung  und  Einverleibung 
in  die  höhere  Region  sei,  welche  somit  be- 
lebend in  der  Geistesnatur  als  ihrem  Leibe 
oder  Organe  aufgehe.  Freilich  vermag  dieser 
„Silberblick  der  göttlichen  Belebung**  in  der 
Nacht  des  in's  Zeitleben  oder  noch  tiefer 
versenkten  Gemüthes  nur  selten  klar  genug 
hervorzutreten,  um  sich  im  Bewusstsein  zu 
fiiiren  und  dadurch  der  Wurzel  aller  Lebens- 
begründung inne  zu  werden.  „Der  Bildungs- 
trieb des  Lebens  ist  als  Gestaltungs-  oder 
Sichstellungstrieb  auch  der  Begründungstrieb 
alles  Lebens,  d.  h.  dessen  Suchen  nach  Ruhe 
in  der  Beleibung.  Aber  nach  Ruhe  suchend 
findet  das  Leben  vorerst  das  Geburtsrad  oder 
die  Unruhe,  uud  als  Streben  sich  zu  be- 
gründen oder  Grund  zu  fassen,  stört  es  sich 
sofort  thatsächlich  seine  eigene  Untiefe  oder 
seinen  Un-  und  Abgrund  auf,  dessen  Aus- 
gleichung erst  die  Ruhe  ist.  Nach  Erfüllung 
mit  Licht  strebend,  findet  das  Leben  vorerst 
die  Leere  der  Finsterniss  in  sich;  um  sich 
zu  bewähren  oder  wahr  zu  machen,  muss 
sohüi  alles  Leben  erst  die  Feuertaufe  der 
Versuchung  durchgehen.  Und  was  das  Leben 
gegen  die  Aufstörung  jenes  Abgrundes,  sohin 
gegen  sein  zu  Grunde  («eben  sichert,  ist  eben 
dasselbe,  was  jene  Aufstörbarkeit  des  Lebens- 
abgrundes oder  den  Abgrundtrieb  (gleich 
einem  Eingeweide  wurme)  beständig  im  dun- 
keln Wurzelzustand  erhält,  sie  gleichsam  auf 
andere  Weise  (nämlich  zur  Bauuug  des 
Leibes,  also  zur  Lcibwerdnng  des  Lebens) 
verwendend.** 

Im  Jahre  1820  wurde  Baader  (obwohl 
erst  ein  Fünfundfünfziger,  bei  der  neuen 
Organisation  des  bayerischen  Bergcollegiums 
ausser  Thätigkeit  gesetzt.  Auch  mit  seiner 
Glashütte  hatte  er  Missgeschick  und  musste 
daran  denken,  sie  zu  veräussern.  Auf  einer 
Badereise,  die  er  im  Sommer  1821  mit  Frau 
und  Tochter  nach  Karlsbad  und  Teplitz 
machte,  lernte  er  Varnhageu  von  Ense  und 
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dessen  Rahel  kennen,  mit  welchen  er  14  Tage 
lang  in  Teplitz  fast  tagtäglich  verkehrte. 
Varnhagen  hat  später  in  seinen  „  Denk  Würdig- 
keiten" diesem  „Haupt-  und  Grundphilo- 
sophen, Gnostiker,  Theurgen  und  Mystiker, 
welcher  in  der  deutschen  Philosophie  eine 
höchst  merkwürdige  Stelle  einnahm,  aber  im 
Leben  wie  in  der  Wissenschaft  niemals  den 
Altbayer  verleugnete",  ein  ehrendes  An- 
denken gewidmet    „Schon  seit  dem  Auf- 
treten Kant's  (so  äussert  sich  derselbe)  be- 
gleitete Baader  alle  Umwandlungen  der  deut- 
schen Philosophie  mit  scliarfer  Achtsamkeit, 
mit  störender  Einrede,  mit  ergänzender  Aus- 
hülfe, und  niemals  erschien  er  als  Denker 
im  Fehl;  nie  wurde  er  überflügelt  und  zu- 
rückgelassen; im  Gegentheil  war  er  meist 
voran  und  Uberlegen  und  hatte  noch  Kräfte 
zuzusetzen,  wo  die  Andern  längst  erschöpft 
waren.    Er  hat  Fichte,  Schell  ing,  Hegel  ge- 
fasst  und  eingesehen,  dann  aber  sie  stehen 
lassen  und  seinen  eigenen  bestimmten,  nie 
in  seiner  Richtung  schwankenden  Weg  ein- 
sam fortgesetzt.   Seine  Wissenschaft  ist  die 
philosophische  Geheimlehre,  die  mystische 
Philosophie  oderGnosis,  die  aus  dem  Christen- 
thum entstanden  ist  und  nach  einer  Seite 
durchaus  mit  dem  Katholicismus  überein- 
stimmt, der  aber  selbst  misstrauisch  gegen 
sie  ist,  andererseits  mehr  der  jüdischen  lieber- 
lieferung   Kabbalah)  sich  anschliesst  Mit 
diesen   geheimen   Wissenschaften  verband 
Baader  die  ganze  Macht  der  philosophischen 
Spekulation  und  Dialektik,  wie  sie  der  ge- 
wöhnlichen weltlichen  Wissenschaft  eigen  ist. 
Seine  gesellige  Gabe  der  Mittheilung,  seine 
Leichtigkeit  und  stete  Bereitschaft  jede  Höhe 
und  Tiefe  zu  durchmessen,  sina  wahrhaft 
einzig  zu  nennen.    An  Kunst  und  Leben  der 
schriftlichen  Darstellung  war  ihm  dagegen 
Schelling  überlegen,  und  diese  hat  Baader 
nie  besessen.   Er  würde  unter  den  Männern, 
die  als  weltwirkende  berühmt  sind,  als  Stern 
erster  Grösse  leuchten,  wenn  seinen  ausser- 
ordentlichen Gaben  nicht  einige  Hemmungen 
angehaftet  hätten,  welche  dieselben  gewalt- 
sam niederhielten:  sein  Stolz,  der  ihn  isolirte 
und  ihn  hinderte,  in  allgemeiner  Bahn  zu 
wandeln,  und  eine  Leichtgläubigkeit,  die  in 
höheren  Dingen  sich  das  Wunderbare  all- 
zuleicht aufbinden  lässt  und  in  Dingen  des 
gewöhnlichen  Lebens  das  Gemeine  —  hierin 
der  Altbayer.u 

Seit  dem  Jahre  1821  hatten  in  Bayern 
die  von  dem  katholischen  Priester  Fürsten 
Alexander  von  Hohenlohe  angeblich  durch 
blosses  Gebet  bewirkten  Wunderheilungen 
grosses  und  allgemeines  Aufsehen  gemacht 
Baader  veröffentlichte  bei  dieser  Veranlassung 
die  aus  einem  Bericht  au  den  Fürsten  von 
Galizin  entnommene  Abhandlung  „Ueber 
Divination  nnd  Glaubenskraft",  worin 
er  einige  Andeutungen  geben  will  Uber  den 
„philosophischen  Standpunkt",  den  wir  fassen 


sollen,  um  alle  dergleichen  Erscheinungen 
richtig  zu  beurtheilen  und  zugleich  aus  dem 
unbesonnen  und  muthwillig  hinausgeworfenen 
„Auskehricht  der  sogenannten  Aufklärerei" 
dasjenige  wieder  herauszulesen,  was  zu  den 
„Kleinodien  der  Menschheit  und  der  Natur" 
gehört  Um  die  beabsichtigte  „freie  nnd 
über  die  finstern  Nebel  der  antireligiösen 
Afterphilosophie  uns  erhebende  Standpunkt- 
Sicherung"  zu  geben,  wird  zuerst  der  durch 
Kant  eingeführte  Begriff  des  Verstandes  er- 
örtert, womit  sich  die  antireligiöse  After  - 
Philosophie  brüste.  „Dem  vom  Göttlichen 
abgekehrten  und  damit  von  der  Einheit  ab- 
getrennten Verstände  geht  die  einende,  wahr- 
haft verständige  Kraft  selbst  aus,  und  statt 
nur  unterscheidend  zu  einen  und  einend  zu 
unterscheiden,  vermag  er  nur  noch  trennend 
zu  confundiren  und  confundirend  zu  trennen. 
Den  Abfall  von  der  Religion  büsste  die 
Philosophie  sofort  mit  dem  Widerspruche  des 
Geistes  und  der  Natur,  d.  h.  mit  dem  Un- 
vermögen, beide  in  ihrer  Unterschiedenheit 
zu  vereinen,  sie  also  entweder  spinozisch 
confundiren  zu  müssen  und  zu  vereinerleien 
oder  aber  den  einen  nur  auf  Kosten  der 
andern  zu  bejahen."  Weil  die  Hegel'sche 
Philosophie  auf  einem  in  der  Antinomie  des 
Raumes  und  der  Zeit  festgerannten  Verstände 
beruhe,  vermöge  sie  auch  diese  „Raum  -  und 
Zeitblase"  nicht  zu  durchbrechen  oder  auf- 
zulösen. Auch  auf  den  Sitz  des  Bösen  in 
der  Materie  kommt  er  zu  sprechen  und  weist 
der  Physiologie  den  Ternar  des  Ptincips, 
des  Organs  oder  der  Kräfte  und  der  Werk- 
zeuge oder  Attribute  zu  und  verlangt  vom 
Menschen,  dass  er  immer  in  drei  Principien 
zugleich  lebe:  im  göttlichen  Princip  solle  er 
Werkzeug  sein,  im  Geiste  oder  in  der  in- 
telligenten Natur  Mitwirker  oder  Lehrling 
Gottes,  in  der  nichtintelligenten  Natur  Allein- 
wirker. Sobald  der  Erlösungs-Process  in 
seiner  kosmisch  -  universellen  Tendenz  ge- 
fasst  werde,  trete  auch  das  Wunder  in  seinem 
richtigen  Begriffe  hervor,  der  den  aufklärenden 
Neologen  völlig  ausgegangen  sei.  Für  die 
unorganischen  Naturen  sind  die  Bewegung«-, 
Bildungs-  und  Affinitäts  -  Gesetze  durchaus 
Wunder,  während  diese  Lebens  -  Gesetze 
wiederum  den  höheren  Gesetzen  des  Geistes 
und  diese  endlich  dem  göttlichen  Geiste  als 
dem  höchsten  und  alleinigen  Wunder  weichen. 

Hatte  Baader  auch  in  diesem  Schriftchen 
eine  öffentliche  Probe  seines  Vorhabens  ge- 
geben, die  „Wiederöffnung  und  Oflenhaltung 
der  innern  lebendigen  Wege  des  Christen- 
thums" angelegentlichst  zu  betreiben,  so 
stellte  sich's  ihm  mit  jedem  Tage  deutlicher 
vor  Augen,  dass  es  sein  Beruf  sei,  vorzugs- 
weise das  antireligiöse  Princip  in  den  herr- 
schenden Natur-  und  Menschen  - Doctrinen 
Uberall  anzugreifen,  aufzustöbern  und  rast- 
los zu  befehden.  Nachdem  er  im  Frühjahr 
1822  in  München  die  Bekanntschaft  mit  dem 
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jnngen  eathländischrn  Baron  Boris  von  Yxküll 
«macht  hatte,  welcher  in  Heidelberg  Hegels 
Umgang  genossen  hatte  nnd  nnn  ein  gross- 
artiges Reiseleben  durch  Deutschland,  Frank- 
reich and  Italien  begann,  entwickelte  er 
diesem  seinen  Plan  zur  Begründung  einer 
philosophisch  -  religiösen  Missions  -  Anstalt, 
welche  im  guten  Sinne  „die  leer  gewordene 
Stelle  der  Freimaurer  imd  Jesuiten"  ein- 
nehmen sollte  und  die  Erneuerung  des  Christen- 
thums zum  Ziel  hätte.  Baader  dachte  sich 
dabei  einen  von  Gelehrten  zu  bildenden  christ- 
lich -akademischen  Verein,  der  wohl  am 
Leichtesten  zuerst  in  Petersburg,  als  einem 
Brennpunct  des  Lichts  im  Norden,  durch 
Unterstützung  des  russischen  Unterrichts- 
ministers  verwirklicht  werden  könnte.  In 
Teplftz  wurde  sodann  von  Baader  und  Yxküll 
der  Plan  zur  „Nordexpedition*4  entworfen, 
zu  welcher  sich  Baader  im  September  1822 
anschickte,  nachdem  er  sich  bei  der  Mün- 
chener  Akademie  einen  7  —  8monatlichen 
Urlaub  zu  einem  Besuche  der  norddeutschen 
und  russischen  Universitäten  erwirkt  hatte. 
Baader  reiste  über  Berlin,  wo  Hegel,  und 
Königsberg,  wo  Kants  Wohnung  und  der 
Philosoph  Herbart  besucht  wurde,  nach 
Yxkfllls  Landsitz  Jcddefer  in  Esthland,  von 
dort  abeT  ohne  den  Baron  nach  Riga  nnd 
MrmeL  Dieser  war  nämlich  beim  Fürsten 
ftalizin  misslicbig  geworden,  und  sein  Freund 
Baader  kam  in  den  Verdacht  eines  unruhigen 
Kopfe  mit  demagogischen  Absichten  oder  gar 
eines  verkappten  Jesuiten,  und  ein  Brief  des 
Ministers  gab  ihm  zu  verstehen,  dass  er  sich 
von  Petersburg  fern  halten  solle.  Nachdem 
Baader  einen  Theil  des  Winters  bei  Königs- 
berg als  Gast  des  Grafen  Dönhoff  zugebracht 
hatte,  ging  er  im  Frühjahr  1823  nach  Mcmel, 
um  dort  den  Erfolg  der  mit  Petersburg  an- 
geknüpften Verhandlungen  abzuwarten.  Erst 
nach  7  Monaten  traf  von  dort  ein  seine 
Hoffnungen  vernichtender  Bescheid  ein;  er 
wusste  sich  jedoch  Uber  die  „finstere  Be- 
legung** seines  Missionsberufsspiegels  damit 
xu  trösten,  das»  er  an  dem  kleinen  Philister- 
orte die  stille  Müsse  zur  Oeffnung  der  innern 
Licht  -  und  Wärmequelle  gefunden  habe.  Als 
„Märtyrer  seines  Berufs  und  durch  Weltleid, 
Weltnoth  und  Weltspott  recht  weltherzfrei" 
geworden,  traf  er  nach  einer  fast  vierwöchigen 
Reise  über  Pillau  am  letzten  NovembeT  1823 
in  Berlin  ein,  wo  er  acht  Monate  verweilte, 
um  den  Zweck  seiner  in  Russland  vereitelten 
wissenschaftlichen  Missionsanstalt  vielleicht 
in  Preussen  zu  erreichen.  Im  April  1824 
richtete  er  deshalb  eine  ausführliche  „Denk- 
schrift an  den  König  (Friedrich  Wilhelm  IU.) 
von  Preussen",  worin  er  als  Zweck  seines 
Unternehmens  eine  tiefere  Wiederverbindung 
der  Wissenschaft  mit  der  Religion  bezeichnete, 
wodurch  mit  den  Waffen  der  Intelligenz  die 
finstern  und  verbrecherischen  Gedanken  der 
Keligionsfeinde  vernichtet  werden  sollten.  Die 


Denkschrift  wurde  vom  König  an  den  Minister 
von  Altenstein  abgegeben,  der  sie  ungehalten 
zu  den  Acten  legte.  So  war  auch  der  zweite 
Act  der  „Nordexpedition"  gescheitert,  und 
die  Frucht  des  in  Berlin  verbrachten  Winters 
war  nur  die  im  Frühjahr  1824  gedruckte 
Schrift  „Bemerkungen  über  einige 
irreligiöse  Philosopheme",  welche 
den  eigentlichen  öffentlichen  Commcntar  zu 
jener  Denkschrift  bildeten.  Die  Kantisch - 
Fichtc'sche  Philosophie,  der  Jacobische  Deis- 
mus und  die  Hegersche  Philosophie  werden 
darin  gleichermaassen  verworfen,  wogegen 
das  Geheimnis  der  ächten,  d.h.theosophischen 
Transscendentalphilosophie  in  der  Erfindung 
der  Methode  bestehen  soll,  allenthalben  Gott 
selbst  reden  zu  lassen,  da  nur  der  Schöpfer 
das  Geschöpf  ganz  erfüllen  und  ganz  be- 
friedigen könne. 

Nach  einer  nahezu  zweijährigen  Abwesen- 
heit kam  Baader  zu  Ende  Mai  1824  nach 
München  zurück.  Nach  dem  Scheitern  seiner 
russischen  und  preussischen  Mission  hielt  er 
sich  um  so  fester  an  seinen  Schwabinger 
„Beruf,  als  frere  du  glaive  der  Schlange 
immer  wieder  und  überall  auf  den  Schwanz 
zu  treten".  Schon  vor  dem  Beginne  seiner 
„Nordexpedition",  im  Sommer  1822,  hatte 
er  das  erste  Heft  der  „Fermenta  Cog- 
nition is"  veröffentlicht,  worin  er  die 
„Grundlinien  zur  Restanration  des  specula- 
tiven  Wissens"  geben  wollte  und  die  er  als 
„Wendepunkt  der  bisherigen  irreligiösen 
Philosophie  zur  religiösen"  betrachtete.  Das 
letzte  fsecliste)  Heft  erschien  1825.  Sic  sind 
allesammt  eine  oila  potrida  von  gährenden 
Phantasien  und  verschlackten  Begriffen,  mit 
polemischen  Erörterungen  gegen  die  Zeit- 
philosophie und  reichlicher  Zuziehung  von 
Stellen  aus  den  Schriften  Jacob  Böhmes. 
Auch  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  er  in 
nächster  Zeit  in  Zeitschriften  veröffentlichte, 
dreht  sich  in  verschiedenen  Wendungen  immer 
nur  um  das  Problem  der  Restauration  der 
Wissenschaften  durch  die  Religion.  Eben 
dieses  bezeichnete  er  auch  1825  in  einer  von 
ihm  gelesenen  akademischen  Rede  als  das 
den  Mitgliedern  der  bayerischen  Akademie 
aufgegebene  Problem.  Als  im  Jahre  1826 
die  Landshuter  Universität  nach  München 
verlegt  worden  war,  wurde  Baader  als  ordent- 
licher Honorarprofessor  bestellt  Als  solcher 
kam  er  jedoch  mit  Sendling,  welcher  von 
Erlangen  her  1827  ebenfalls  als  Professor 
nach  München  versetzt  wurde,  in  keinen 
nähern  Verkehr,  sondern  es  blieb  zwischen 
beiden  ein  gespanntes  Vcrhältniss  bestehen. 
Neben  seinen  Vorlesungen  veröffentlichte  er 
fleissig  Beiträge  in  der  Münchencr  Zeitschrift 
„Eos".  Seine  durchaus  gesellig -mittheilende 
Natur  zeigte  sich  auch  in  seiner  Wirksam- 
keit auf  dem  Katheder,  wo  der  rüstige  und 
jngendfrische  Greis  in  feuriger  Begeisterung 
Bich  in  strömender  Rede  ergoss  und  geist- 
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verwandte  jugendliche  Gcmüthcr  bis  auf  den 
tiefsten  Grund  zu  erregen  verstand.  Vom 
Katheder  herabgetreten,  pflegte  er  mit  einem 
der  zunächst  stehenden  Zuhörer  ein  Gespräch 
anzuknüpfen,  und  es  bildete  sich  dann  eine 
Gruppe  um  ihn,  die  ihm  durch  die  Gänge 
des  Universitätsgebäudes  und  die  Strassen 
der  Stadt  folgte,  bis  er  an  irgend  einem 
Punkt  in  deT  Stadt  Halt  machte  und  mit 
leichter  Hutschwenkung  und  Verbeugung  sich 
empfahl.  Dann  und  wann  kam  es  auch  vor, 
dag»  er  sieh  von  einer  kleinen  Schaar  bis 
an  sein  Schwabinger  Schlösschen  begleiten 
Hess.  Unter  seinen  frühesten  Schülern  zeich- 
neten sich  die  späteren  Professoren  Hoffmann 
und  Lasaulx  in  Würzburg,  Scngler  in  Frei- 
burg, von  Schaden  in  Erlangen  und  Ham- 
berger  in  München  aus.  Nachdem  Baader, 
als  Einleitung  zu  Vorlesungen  über  Philo- 
sophie der  Socictät  und  der  Geschichte  das 
dem  Abbe*  de  Lamennais  gewidmete  Scbrift- 
cheu  „Elementarbegriffe  über  Zeit*  (1831) 
veröffentlicht  hatte,  erschienen  diese  17  „Vor- 
lesungen über  Societätsphilosophie4* 
(1832)  im  Druck,  und  zwar  diesmal  gegen 
seine  bisherige  Gewohnheit  ohne  alle  Ver- 
brämung mit  Röhme'scher  Philosophie,  in 
klarer  und  durchsichtiger  Darstellung.  In 
Hoffmann'8  Wohnung  las  er  im  Winter  1832 
—  1833  vor  einem  kleinsten  Kreise  von  Hörern 
über  Jacob  Böhme's  Leben  und  Schriften, 
und  Hoffmann's  eifrige  Nachschreibungen 
retteten  diese  Vorträge  vorm  Untergange. 
Zu  dieson  persönlichen  Jüngern  gesellten  sich 
als  eifrige  Verehrer  Baader's  in  der  Ferne 
die  Professoren  Schlüter  in  Münster  und 
Lutterbeck  in  Glessen.  Als  im  Februar  1832 
die  Ockonomiegebäudc  auf  seinem  Meierhof 
zu  Schwabing  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden waren,  siedelte  er  mit  seiner  Familie 
nach  München  über.  Er  liatte  seit  1825  auch 
mit  einer  jungen  Künstlerin,  Emilie  Linder, 
correspondirt  und  ihr  1831  seine  „Vierzig 
Sätze  aus  einer  religiösen  Erotik* 
gewidmet,  die  er  ihr  nach  Rom  sandte  und 
brieflich  zugleich  den  richtigen  „Stand-  und 
Brennpunkt"  wies.  „Man  sagt  zwar  (schreibt 
er  ihr)  Camour  pescend ,  aber  man  sollte 
sagen:  Camour  descend  en  elevant  et  eleve 
en  deacendant,  comme  eile  domte  en  prenant 
et  prend  en  donnant.  Es  ist  kein  Nieder- 
steigen ohne  ein  Erheben,  und  soll  etwas 
von  der  Höhe  herniederkommen,  so  muss 
etwas  von  der  Tiefe  zu  jenem  hinaufkommen. 
Ist  es  nun  die  Function  des  Mannes,  das 
Hohe,  den  Geist  in«  Herz  zu  ziehen;  so  ist 
es  die  Function  des  Weibes,  das  Niedrige, 
die  Natur  oder  Erde  in's  Herz  zu  erheben; 
denn  das  Herz  ist  die  Mitte,  in  welcher 
beide  zusammengehen  und  menschlich  werden. 
Diese  göttliche  Mitte  können  Mann  und  Weib 
nur  dadurch  gewinnen  und  erhalten,  dass 
der  Mann  dem  Weibe  hilft,  das  Niedrige  zu 
erheben,  das  Weib  dem  Manne  hilft,  das 


Hohe  herabzuziehen.  In  seiner  wahrhaften 
Virtualität  geht  uns  der  Mensch  nur  insofern 
auf,  als  uns  Geist  und  Natur  in  seinem 
Herzen  als  vereinte  Männlichkeit  und  Weib- 
lichkeit entgegentreten,  wohin  alle  Religion, 
alle  Weisheit,  alle  Kunst  wollen,  wie  sich 
denn  das  sonst  unzähmbare  Einhorn  frei  in 
den  Schoos  des  jungfräulichen  Herzens  und 
zu  ihren  Füssen  spielend  legt" 

Im  Januar  1835  verlor  Baader  seine 
Lebensgefährtin  und  in  demselben  Jahre  ver- 
liess  ihn  die  Tochter  Julie,  um  dem  Professor 
Ernst  von  Lasaulx  nach  Würzburg  als  Gattin 
zu  folgen.  Seit  1837  liatte  Baader  alle  zwei 
Jahre  „Vorlesungen  überspekufative 
Dogmatik44  gehalten,  von  denen  1828—38 
fünf  Hefte  im  Druck  erschienen,  worin  aber 
Nichts  von  dem  vorkam,  was  Baader  selbst 
als  den  eigentlichen  Inhalt  dieser  Wissen- 
schaft bezeichnete,  nämlich  vom  Begriffe 
Gottes  beginnend  den  Begriff  des  Reiches 
Gottes  nach  seinen  vier  Momenten  zu  ent- 
wickeln: die  Begründung  desselben  durch 
die  Schöpfung,  die  Zerrüttung  durch  die 
Sünde  und  die  Restauration  durch  den  Er- 
löser, die  Leitung  des  Gottesreiches  im  Zeit- 
leben und  die  Vollendung  desselben  im  künf- 
tigen Leben.  Die  fünf  gedruckten  Hefte 
brachten  in  unendlichen  Variationen  immer 
nur  die  aus  den  bisherigen  Schriften  bereit» 
bekannten  Gedanken  und  Phantasieen,  unter 
fortwährender  Bezugnahme  auf  Jacob  Böhme, 
und  bildeten  allesammt  nur  eine  Art  von 
polemischen  Prolegomena  zu  der  Wissenschaft, 
die  Baader  im  Auge  hatte,  zu  deren  wirk- 
licher Darstellung  es  aber  seinem  stets  nur 
iinprovisirenden  Geiste  an  Sinn,  Ausdauer 
und  Geschick  fehlte.  Im  Jahre  1838  machte 
er  in  seiner  aus  Veranlassung  der  Kölner 
Wirren  veröffentlichten  Schrift  „Ueber  die 
Thunlichkeit  oder  Nichtthunlichkeit  einer 
Emancipation  des  Katholicismus  von  der  rö- 
mischen Dictatur  in  Bezug  auf  Religions- 
wissenschaft4* die  Ucbcrzcugung  geltend,  man 
könne  ein  Katholik  sein,  ohne  Papst,  oder 
ein  Nichtpapist,  ohne  Protestant  zu  sein. 
Da  er  in  Folge  dieser  Schrift  seine  Vor- 
lesungen Uber  speculative  Dogmatik  nicht 
mehr  fortsetzen  durfte,  kündigte  er  Vor- 
lesungen über  Anthropologie  an,  mit  einem 
Programme  „über  die  Wecliselseitigkeit  der 
Alimentation  und  der  in  ihr  stattfindenden 
Beiwohnung.*4 

Da  der  Vicrundsiebenzigjährige  nach  dem 
Tode  seiner  Frau  und  nach  der  Zerrüttung 
seiner  Vcrniögensverhältniase  ausser  Stande 
war,  seinen  Haushalt  zu  überwachen,  so 
nahm  er  im  Herbst  1839  ein  frisches  zwanzig- 
jähriges Mädchen  aus  dem  dienenden  Stande, 
Maria  Röbel,  sogleich  mit  einem  ihr  an- 
gesteckten Verlobungsring  zuerst  als  Schaff- 
nerin in's  Haus?  um  bald  darauf  der  Frau 
von  Strausky  seine  Verlobung  mit  dem  Mäd- 
chen, mit  dem  merkwürdigen  Zusätze  zu 
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melden,  dass  Marie  ihm,  dem  Professor  der 
Liebe,  bewiesen  habe,  dass  Alles,  was  er 
bis  dahin  für  Liebe  hielt,  nur  Phantasmagorie 
gewesen  sei.  Bei  der  noch  vor  Jahresschluss 
erfolgten  Vermählung  der  Jagend  mit  dem 
Greisenalter  waren  der  Baron  and  die  Baronin 
von  Stransky  Zeugen,  denen  er  einige  Tage 
■päter  nach  Augsburg  schrieb,  er  sei  seitdem 
tiefer  als  je  in  seinem  Forschen  über  das 
Geheimniss  der  Menschwerdung  wie  versenkt 
and  nahe  daran,  das  Resultat  seines  Forschens 
zusammenzufassen.  „Le  pcre  remplit,  la 
mere  embrasse!  Die  ganze  Creation  war 
Gott  noch  zu  enge,  und  nur  im  Menschen 
fand  er  Raum,  nm  in  ihm  sich  frei  zu  ex- 
pandiren:  er  zersprengt  im  Zorn  des  Lebens 
da«  Hemmende."4  Im  Sommer  1840  wurde 
die  Schrift  „Der  morgen-  und  abend- 
ländische Katholicismus"  verfasst, 
welche  aus  Stellen  der  Bibel  und  der  Kirchen- 
väter die  herrschende  Meinung  bekämpfte, 
als  sei  PapismuB  und  Katholicismus  untrenn- 
bar und  eins,  und  zugleich  nachzuweisen 
suchte,  dass  die  abendländische  Kirche  den 
Beweis  ihrer  Suprematie  über  die  morgen- 
landische bis  jetzt  noch  schuldig  geblieben 
sei.  Im  März  1841  verfasste  er  als  Send- 
schreiben an  einen  alten  Freund  die  kleine 
Schrift:  „lieber  die  Nothwendigkei t 
einer  Revision  der  Wissenschaft 
natürlicher,  menschlicher  und  gött- 
licherDinge*.  Dieses  eigentliche  Thema 
seines  pausen  literarischen  Lebens  wurde  sein 
Uterarisches  Testament,  worin  alle  Töne  seiner 
Gedankenwelt  in  einen  letzten  Accord  zu- 
sammenklangen. „Der  noch  jetzt  sich  immer 
mehr  aufblasende,  hiermit  freilich  immer 
dünner  werdende  Rationalismus  hat  sein 
■  Princip  grösstentheils  dem  Spinoza  entnom- 
men ,  dessen  Doctrinen  bekanntlich  durch 
Lessing  und  Goethe  in  Deutschland  zu  jenem 
Ansehen  gelangt  sind,  in  welchem  sie  noch 
jetzt  stehen.  Mit  der  falschen  und  unbeweis- 
baren Voraussetzung,  als  ob  es  sich  mit  dem 
Menschen,  sowie  mit  der  ihn  umgebenden 
Natur  noch  res  integra  und  inatterabilis 
verhalte,  indem  sich  beide  noch  ganz  in 
demselben  Zustande  befänden,  in  welchem 
sie  immer  waren  und  immer  bleiben  werden, 
straft  man  ungescheut  die  sprechendsten  Zeug- 
nisse eines  Falles,  einer  Degradation  und 
Verunstaltung  des  Menschen  Lügen,  obwohl 
sich  diese  Zeugen  in  den  überall  äusserlich 
und  innerlich  sich  darbietenden  Denkmälern 
der  mit  jenem  Falle  eingetretenen  Welt-  und 
Mensrhenkatastrnpben  kundgeben.  Es  lehrt 
nämlich  der  Anblick  der  dermaligen  Natur 
und  des  Menschen,  dass  ihr  gegenwärtiges 
Dasein  keineswegs  die  Frucht  einer  ruhigen 
Evolution  sein  kann,  sondern  dass  beide  im 
Kampf  mit  widrigen  Potenzen  in's  zeitliche 
Dasein  treten,  wie  sie  sich  denn  auch  nur 
im  Kampf  auf  Leben  und  Tod  darin  erhalten. 
Die  Spuren  und  Denkmäler  dieses  Kampfs 


Rind  aber  mehr  oder  minder  leserlich  in  jedem 
Gebilde  selber  nachzuweisen ! "  Freilich  wohl, 
nur  dass  eine  andere  Forschung  und  Wissen- 
schaft, als  die  ßaadcr'sche  philosophische 
Verquickung  der  christlich  -  mittelalterlichen 
Welt-  und  Lebensanschauung,  sie  längst 
anders  zu  lesen  und  anders  auszulegen  ge- 
lernt hat  ohne  Böhmc's  Feuertriangel  und 
ohne  die  fixe  Idee  vom  „moralischen  Band- 
wurm", womit  auch  diese  letzte  Arbeit 
Baaders  schliesst! 

Er  starb  am  23.  Mai  1841  im  76.  Lebens- 
jahre, und  wollte  der  Priester,  der  ihn  mit 
der  heiligen  Wegzehrung  versah,  von  den 
Lippen  des  Sterbenden  einen  Widerruf  un- 
katholischer Lehren  vernommen  haben.  Seiner 
jungen  Wittwe  hinterliess  er  als  Feilschaft 
eine  grosse  Bibliothek  mit  vielen  seltenen 
Ausgaben  des  tiefsinnigen  Görlitzer  Schuster's, 
und  als  Blüthcnknospen  der  Ewigkeit  seinen 
Ruhm  als  „Philosoph  der  Zukunft",  wenn 
sein  und  seiner  Jünger  Glaube  wahr  ist. 
Den  jahrelang  fortgesetzten  Bemühungen  des 
Professors  Franz  Hoffmann  in  Würzburg  ge- 
lang es  mit  Hülfe  von  Baaders  andern 
Freunden  und  unter  Unterstützung  fürstlicher 
Persönlichkeiten  eine  Sammlung  der  Baader' - 
schen  Schriften  zu  Stande  zu  bringen,  wobei 
sich  HambeTgcr,  von  Schaden,  Schlüter, 
Lutterbeck  und  Freiherr  von  Osten -Sacken 
als  Mitherausgeber  betheiligten. 

Franz  von  Baader'*  sämratlicho  Werke,  16  Bände, 
Leipzig  1851  —  60,  in  deren  15.  Bande  sieh 
die  von  Hoffmann  verfugte  Biographie  Baa- 
ders befindet  (1857). 
Lutterbeck,  über  den  philosophischen  Standpunkt 

Baader's.  1854. 
Hatnberger,  die  Cardinalpunkte  der.Baader'schen 

Philosophie.  1855. 
Hoff  mann,  Frauz  von  Baader  als  Begründer 

der  Philosophie  der  Zukunft.  1856. 
Lutterbeck,  Grundriss  einer  Geschichte  der  re- 
ligiösen Speculation  nach  Franz  vou  Baader 
(in  Fichte'«  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik,  Band  40,  S.  101  ff.  und 
193  ff.). 

Hoff  mann,  die  Wcltalter,  Lichtstrahlen  ans 
Baaders  Werken.  1868. 

Fischer,  K.  Ph..  Versuch  einer  Charakteristik 
der  Theosophie  Baader's  und  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  Systemen  Schelling's  und 
Hegel'»,  Daub's  und  Schleiermacher's  1865. 

IIa benst uber,  Ludwig,  geboren  zu 
Deining  bei  München,  trat  1681  in  den 
Benedictiner  -  Orden  zu  Ettal  und  war  1690 
bis  1693  als  Professor  der  Philosophie  in 
Salzburg,  dann  dort  als  Lehrer  der  Gasuistik 
und  der  scholastischen  Theologie  t  hat  ig,  1709 
bis  1716  zugleich  Vicerector  und  Prokanzler 
der  Universität.  Seit  1717  lebte  er  in  seinem 
Kloster  zu  Ettal,  wo  er  1726  starb.  In 
seiner  „Philosophia  peripatetico  -  thomistica 
Salisburgensis" ,  welche  1704  in  4  Bänden 
erschien,  sowie  in  seiner  Ethicanipeniaturalis 
(1728)  erscheint  er  als  Anhänger  des  Thomas 
von  Aquino  und  Gegner  der  Jansenisten. 
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llnrrhius  (Bakchios),  ein  Stoiker  de« 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts,  den  der 
Kaiser  Mark  Aurel  als  Beinen  Lehrer  nennt. 

Hachiiinnii,  CaTl  Friedrich,  ge- 
hören 1785  zu  Altenburg,  war  seit  1812 
Professor  der  Philosophie  in  Jena  und  starb 
1855  im  Bade  Kreuznach.  Als  ein  begeisterter 
Anhänger  Schclling's  war  er  in  Jena  Hegel'« 
Zuhörer  gewesen  und  zeigte  sich  in  einigen 
Vorlesungen,  die  er  als  Privatdocent  in  Jena 
unter  dem  Titel  „Die  Philosophie  und  ihre 
Geschichte"  (1811)  herausgab,  mit  beiden 
Meistern  im  Einverständnis,  welches  sich 
jedoch  schon  in  seiner  zweiten  Schrift  „Die 
Philosophie  unserer  Zeit"  (1816)  in  erheb- 
lichen Widerspruch  mit  beiden  verwandelt 
hatte.  Mit  psychologischen  Studien  bereichert 
trat  er  1821  mit  der  Schrift  „Ueber  die 
Ahnung  einer  Vereinigung  zwischen  Physik 
und  Psychologie"  hervor  und  beurkundete 
seine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  Ari- 
stotelischen Logik  in  seinem  „System  der 
Logik"  (1828).  Die  Ueberzeugung,  dass  der 
Einflus8  Hegel1«  die  Logik  als  Wissenschaft 
zu  untergraben  drohe,  führte  ihn  zu  der 
Schrift  „Ueber  Hegel's  System  und  die  noch- 
malige Umgestaltung  der  Pliilosophie"  (1833), 
worin  er  die  Hegel'sche  Identität  (das  Eins- 
Setzen)  von  Denken  und  Sein  als  den  Grund- 
irrthum der  zur  Verachtung  des  empirischen 
Wissens  führenden  Philosophie  des  Absoluten 
bezeichnete.  Als  darauf  der  treue  Hegelianer 
Karl  Rosenkranz  mit  einem  „Sendschreiben 
an  Bachmann"  (1834)  geantwortet  hatte,  Hess 
er  darauf  seinen  „Anti-Hegel"  (1835)  folgen, 
worin  er  mit  der  Trennung  von  Denken  und 
Sein  zum  Standpunkte  Kant's  zurückkehrte. 

Ilaco,  Roger,  war  1214  zu  Ilchester 
in  der  englischen  Grafschaft  Somersethshirc 
geboren,  hatte  auf  der  Universität  Oxford 
das  Studium  des  scholastischen  Trivium's 
(d.  h.  der  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik) 
durchgemacht  und  seit  1240  in  Paris  sich 
neben  der  Theologie  mit  Eifer  auf  das  Stu- 
dium des  scholastischen  Quadriviums  ge- 
worfen^ indem  er  besonders  der  Mathematik 
sich  widmete,  die  er  als  Haupt-  und  Grund- 
wissenschaft für  alle  übrigen  Wissenschaften 
betrachtete.  Als  Doctor  der  Theologie  war 
er  nach  Oxford  zurückgekehrt,  wo  er  auf 
den  Rath  seines  Gönners,  des  gelehrten  und 
freidenkenden  Bischofs  von  Lincoln,  Robert 
Greathead  (Grosse  töte  oder  Capito)  in  den 
Franziskaner-Orden  eintrat,  um  die  Müsse  zu 
wissenschaftlichen  Studien  zu  gewinnen.  Um 
die  griechischen  und  arabischen  Philosophen 
in  der  Ursprache  stndiren  zu  können,  lernte 
er  noch  als  Lelirer  an  der  Universität  in 
Oxford  mit  Eifer  Griechisch,  Hebräisch  und 
Arabisch  und  erwarb  sich  mit  vielen  Kosten 
die  besten  Handschriften.  Zugleich  suchte 
er  durch  gründliches  Studium  der  Mechanik, 
Optik.  Chemie  und  Astrologie  in  die  Ge- 
heimnisse  der  Naturwissensehaften  einzu- 


dringen und  verwandte,  nach  seiner  eigenen 
Versicherung,  auf  Instrumente  und  Versuche 
nach  und  nach  mehr  als  zweitausend  fran- 
zösische Livres,  so  dass  er  sein  ganzes  Ver- 
mögen an  seine  Studien  gesetzt  hatte.  Er 
war  der  Einzige  seines  Jahrhunderts,  der 
das  Joch  der  Scholastik  abschüttelte.  Seinen 
Landsmann  Alexander  von  Haies  behan- 
delte er  geringschätzig  und  Albert  (von 
Boilstädt)  den  Grossen  und  Thomas  von 
Aquino  geradezu  als  Knaben,  welche  Lehrer 
geworden  seien,  bevor  sie  gründlich  gelernt 
hätten,  weshalb  weder  ihre  Philosophie  noch 
ihre  Theologie  etwas  tauge.  Die  Scholastiker 
galten  ihm  Uberhaupt  im  Vergleich  mit  Aristo- 
teles und  den  arabischen  Gelehrten  als  Bar- 
baren. Für  Aristoteles  insbesondere  als  „den 
gelehrtesten  unter  den  Philosophen"  hegt 
er  grosse  Bewunderung.  „Aristoteles  (sagte 
er)  zerstreute  die  Irrthümer  der  früheren 
Philosophen  und  vermehrte  das  Gebiet  der 
Philosophie  ganz  beträchtlich,  ja  er  wollte 
sie  vollständig  machen,  ohne  doch  immer 
ihren  Theilen  gleiche  Vollendung  geben  zu 
können.  Denn  seine  Nachfolger  berichtigten 
und  erweiterten  seine  Prinzipien  in  manchen 
Punkten,  und  sie  werden  Zusätze  erhalten 
bis  an's  Ende  der  Jahrhunderte,  denn  einer 
absoluten  Vollendung  sind  die  menschlichen 
Erfindungen  überhaupt  nicht  fähig".  Die 
syllogistische  Logik  des  Aristoteles  galt  ihm 
jedoch  als  ein  zur  Erlangung  des  Wissens 
ganz  überflüssiges  Fachwerk,  und  die  Mängel 
der  damals  vorhandenen  Uebersetzungen  des 
Aristoteles  brachten  ihn  zu  der  Aeusserung, 
wenn  er  Über  die  Aristotelischen  Schriften 
Macht  hätte,  so  würde  er  sie  sämmtlich  ver- 
brennen lassen,  da  ihr  Studium  nur  die  Zeit 
tödte  und  die  Quellen  des  Irrthums  und  der  • 
Unwissenheit  vermehre.  An  den  Stagiriten 
8chloss  sich  in  Bacon's  Augen  Avicenna  als 
zweiter  und  Averroes  als  dritter  Philosoph 
an.  Doch  kennt  er  ausser  Aristoteles  auch 
die  Griechen  Enkleides  und  Ptolemaios  und 
unter  den  arabischen  Gelehrten  Alfergan, 
Alfarabi,  Albumazer,  Algazel  u.  A.  Durch 
seine  sprachlichen  und  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnisse  stand  Bacon  wie  ein  Riese 
unter  seinen  Zeitgenossen.  Mit  weitaus- 
schaueudem  Blicke  hat  er  seine  Aufmerksam- 
keit auf  diejenigen  Wissenschaften  gerichtet, 
welche  im  damaligen  Schulunterrichte  ver- 
nachlässigt wurden  und  später  einen  neuen 
Weg  des  Forschens  gebrochen  haben,  nämlich 
Mathematik,  Sprachkunde  und  Physik,  nebst 
der  Astronomie.  Indem  er  die  Vortheile 
schildert,  welche  deren  Studium  für  die  Aus- 
bildung der  höhern  Wissenschaft  und  für 
das  gewöhnliche  Leben  bringe,  ist  er  gleich- 
wohl nicht  frei  vom  astrologischen  Aber- 
glauben seiner  Zeit  geblieben.  Zwar  schreibt 
er  der  Astrologie  keine  unbedingte  Gültigkeit 
für  das  Vorherwissen  menschlicher  Hand- 
lungen zu,  aber  doch  soll  der  Wille  des 
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Menschen  durch  die  Gestirne  starke  Antriebe 
erhalten,  indem  vom  Himmel  aus  die  wir- 
kenden Kräfte  nach  der  Erde  aus  dem  Mittel- 
punkt der  Welt  ausstrahlen  und  dasjenige 
bestimmen,  was  auf  dieser  sich  erzeugt.  Die 
Art,  wie  sich  Bacon  die  Fortpflanzung  des 
Lichtes  in  verschiedenen  Materien  vorstellte, 
seine  Theorie  von  der  Brechung  des  Lichtes, 
und  seine  allgemeinen  Theorien  über  Mit- 
theilung und  Wirkungsart  der  Naturkräfte 
im  Räume  geben  noch  jetzt  Anregung  zum 
Forschen  und  Denken. 

Der  Ruf  von  ßacon's  wissenschaftlichen 
Forschungen  und  Entdeckungen  drang  bis 
nach  Rom,  von  wo  der  nachmalige  Papst 
Clemens  IV.,  damals  noch  Kardinal,  welcher 
ihn  als  römischer  Legat  in  England  per- 
sönlich kennen  gelernt  hatte,  durch  den 
Kleriker  Raymond  von  Laon  brieflich  den 
gelehrten  Franziskaner  -  Mönch  um  Mittei- 
lung seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  er- 
gachte. Vorerst  konnte  jedoch  Bacon  nicht 
darauf  eingehen,  weil  ihm  seine  Ordens- 
obern unter  Androhung  strenger  Strafen 
verboten  hatten,  irgend  Jemandem  etwas  von 
seinen  Arbeiten  und  Forschungsergebnissen 
mitztrtheilen.  Als  aber  1265  sein  römischer 
Gönner  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte, 
hielt  sich  Bacon  an  jenes  Verbot  nicht  mehr 
gebunden  und  erklärte  sich  brieflich  zur 
Erfüllung  jenes  Ansuchens  bereit,  und  nach- 
dem der  Papst  sein  Ansuchen  schriftlich 
wiederholt  hatte,  arbeitete  der  jetzt  52jährige 
Bacon  binnen  anderthalb  Jahren  (1266—67) 
in  Frankreich,  wo  er  zehn  Jahre  lang  (1257 
bis  1267)  in  unfreiwilligem  Exil  zubrachte, 
unter  dem  Titel  Opus  majus,  minus  und 
lertium  (grösseres,  kleineres  und  drittes  Werk) 
seine  Haupt-  und  Lebenswerke  aus,  welche 
er  nebst  einigen  mathematischen  Instrumenten 
durch  seinen  Schüler  Johann  von  Paris  dem 
Papste  nach  Rom  überbringen  licss.  Das  Opus 
majus  «grössere  Werk)  besteht  aus  sieben 
Theilen  oder  einzelnen  Abhandlungen,  welche 
systematisch  an  einander  gereiht  sind,  um 
im  Interesst'  seines  Plans  einer  wissenschaft- 
liehen Reform  und  einer  gründlichen  Wieder- 
belebung wahren  Wissens  den  Weg  zur  wahren 
und  auch  der  Kirche  nützlichen  Philosophie 
zu  weisen.  Der  erste  Theil  ist  eine  Ab- 
handlung «über  die  Hindernisse  des  Wissens". 
Als  vier  Haupthindernisse,  welche  dem  For- 
scher im  Wege  stehen,  werden  darin  an- 
re führt:  1)  der  Einritts»  unzuverlässiger  und 
werthloser  Zeugnisse;  2)  die  Macht  der  täg- 
lichen Gewohnheit;  3)  die  unerfahrenen  Sinne 
der  Menge  und  4)  das  Verdecken  unserer 
Unwissenheit  durch  Prahlen  mit  scheinbarer 
Weisheit.  Auf  die  Einwendung,  dass  sich 
die  Kirche  selbst  gegen  die  Philosophie  er- 
klärt habe,  wird  hauptsächlich  dies  erwiedert, 
dass  ea  sich  bei  den  Verboten  der  Kirche 
am  eine  andere  Philosophie  handele.  Im 
zweiten  Theil  wird  vom  Verhältniss  der 


Theologie  zur  Philosophie  gehandelt  und  be- 
merkt, dass  beide  von  Gott  als  dem  allein 
thätigen  Verstand  eingegeben  seien  und  beide 
sich  einander  ergänzen,  sofern  die  Theologie 
darlege,  wozu  die  Dinge  von  Gott  bestimmt 
seien,  während  die  Philosophie  erörtere,  wie 
und  wodurch  die  Bestimmung  der  Dinge  er- 
füllt werde.  Wenn  darum  die  Bibel  den 
Regenbogen  hervortreten  lasse,  damit  das 
Wasser  sieb  zerstreue,  so  stehe  dies  mit  der 
Wissenschaft  im  Einklang,  welche  nachweise, 
dass  der  Regenbogen  bei  der  Zerstreuung 
des  Wassers  entstehe.  Weiter  wird  dann 
erörtert,  wie  sich  die  Erleuchtung  vom  ersten 
Menschen  auf  die  nachfolgenden  Geschlechter 
fortgepflanzt  habe,  um  sich  bei  Aristoteles 
und  in  seiner  Schule  auf  den  Hochpunkt  zu 
erheben,  auf  welchem  der  Christ  sie  auf- 
nehme, um  daraus  nicht  blos  Beweise  für 
den  Glanben  zu  holen,  sondern  dieselbe 
wieder  aus  dem  Glauben  zu  ergänzen.  Im 
dritten  Theil,  welcher  „vom  Nutzen  der 
Grammatik u  handelt,  ist  nicht  sowohl  von 
der  in  den  mittelalterlichen  Schulen  beim 
scholastischen  Trivium  vorkommenden  Gram- 
matik und  Logik  die  Rede,  auf  welche  Bacon 
für  die  Wissenschaft  keinen  grossen  Werth 
legt,  sondern  es  wird  vielmehr  von  ihm  ver- 
langt, dass  man  Hebräisch  und  Griechisch 
lerne,  um  die  Bibel  und  den  Aristoteles,  und 
Arabisch,  um  die  Philosophen  AverroSa 
und  Aviccnna  zu  lesen,  da  mit  den  schlech- 
ten Uebersetzungen  für  die  Wissenschaft 
Nichts  anzufangen  sei.  Nicht  also  Gram- 
matik, sondern  Sprachen  sollen  studirt  werden, 
daneben  aber  auch  das  „Alphabet  der  Philo- 
sophie44, die  Mathematik,  über  deren  Wichtig- 
keit sielt  die  nächste  Abhandlung  im  vierten 
Theil  des  Werks  verbreitet,  so  jedoch,  dass 
darunter  alle  Wissenschaften  des  sogenannten 
Qnadriviums  mit  einbegriffen  werden,  nach 
blos  fluchtiger  Erwähnung  der  Arithmetik 
und  Geometrie  aber  die  „speculative  und 
praktische  Astrologie**  eine  ausführliche  Er- 
örterung findet,  während  sich  Untersuchungen 
über  die  Mnsik  im  Opus  tertiwn  finden.  Der 
fünfte  Theil  handelt  von  der  Perspectiva, 
d.  h.  der  Optik,  worin  nach  vorausgeschickten 
Untersuchungen  über  die  „empfindend«  Seele** 
vom  Sehen  im  Allgemeinen  und  wie  dasselbe 
durch  direetc,  gebrochene  und  reflectirte 
Lichtstrahlen  vermittelt  ist,  gehandelt  wird. 
Ausser  den  fünf  Sinnen  unterscheidet  Bacon 
den  „Gemeinsinn**,  als  durch  welchen  jede 
Empfindung  erst  die  unsrige  wird,  ferner 
die  „Einbildungskraft**,  welche  die  Empfin- 
dungen der  Sinne  fixirt,  und  die  „Gedächt- 
nis -  oder  Erinnerungskraft",  welche  die 
Sinnes  -  Empfindungen  bewahrt  und  wieder 
hervorrnft,  sowie  die  „Beurtheilungskraft4*, 
welche  sich  beim  Thiere  als  Witterung« 
vermögen  zeigt.  Ihren  Platz  weist  diesen 
Seelenvermögen  Bacon  im  hinteren  und  vor-  * 
deren  Gehirn  an,  während  die  mittlere  Hirn- 
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höhle  als  Sitz  der  „logischen  oder  Denk- 
kraft" bezeichnet  wird,  mit  welcher  sich  im 
Menschen  die  vernünftige  Seele  verbindet 
Bei  der  Betrachtung  des  Sehens  wird  unter- 
schieden, was  dabei  reine  Sinnesempfindung 
ist  und  was  sich  durch  das  Urtheil,  durch 
Wissen  und  Schliessen  in  jedes  8ehen  ein- 
mischt Als  Anhang  zu  den  bisherigen  Be- 
trachtungen schlieft  sich  eine  Abhandlung 
„über  die  Vervielfältigung  der  Erscheinungen 
oder  Eindrücke44  an,  welche  bei  der  Sinnes- 
empfindung mitwirken,  ohne  den  Sinnen  selbst 
wahrnehmbar  zu  sein.  Der  sechste  Theil 
handelt  von  der  M  Erfahrnngswisscnschaft14, 
in  welcher  Principien  und  das  daraus  Er- 
schlossene in  gleicher  Weise  gefunden  wird. 
Der  siebente  Theil  des  Opus  majus  han- 
delt von  der  „Moralphilosophie44,  welche 
(nach  den  im  Opus  (er t tum  enthaltenen  An- 
deutungen) unter  sechs  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten, nämlich  vom  theologischen, 
politischen,  rein  ethischen,  apologetischen, 
paränetischen  und  juristischen  Gesichtspunkte 
betrachtet  werden  soll. 

Erst  im  Jahr  1733  wurde  Bacon's  „Opus 
majus  ad  dementem  IV."  durch  Samuel 
Jebb  in  London  im  Druck  herausgegeben 
und  1750  durch  Galesio  in  Venedig  wörtlich 
wieder  abgedruckt.  Der  von  Bacon  selbst 
veranstaltete  Auszug  aus  dem  grössern  Werke 
unter  dem  Titel  Opus  minus  ist  bis  auf 
wenige  Bruchstücke  verloren  gegangen. 
Letztere  sind  nebst  dem  Opus  tertium,  einer 
Einleitimg8schrift  zu  dem  grössern  Werke, 
welche  auch  den  Titel  „vom  Nutzen  der 
Wissenschaften 44  führt,  durch  Victor  Cousin 
aufgefunden  und  nebst  Bacon's  „Compendium 
philoxophiae"  durch  J.  S.  Brewer  im  ersten 
Bande  der  Sammlung  Herum  ßritannicarum 
medii  aevi  scriptores  (London,  1859),  wo 
zugleich  als  Anhang  die  bereits  1542  im 
Druck  erschienene  Epistola  de  secretis  artis 
et  naturae  operibus  atque  ntülitale  magiae 
wieder  abgedruckt  Wirde,  herausgegeben 
worden. 

Nach  dem  Tode  seines  päpstlichen  Gön- 
ners brachte  es  der  Neid  und  die  aber- 
gläubische Unwissenheit  seiner  Ordensbrüder 
dahin,  dass  der  von  seinen  Zeitgenossen  mit 
dem  Ehrennamen  als  Doctor  mirabilis  be- 
dachte britische  Mönch  der  schwarzen  Kunst 
und  gefährlicher  Lehren  beschuldigt  und  1278 
zu  Paris  in  einen  Kerker  geworfen  wurde, 
in  welchem  er  zehn  Jahre  lang  schmachtete. 
Als  sein  Ordensgeneral  Hieronymo  d'Ascoli 
als  Nicolaus  IV.  (1288)  den  päpstlichen  Stuhl 
bestieg,  wollte  dieser  Bacon  s  Haft  noch  ver- 
schärfen, und  erst  auf  wiederholte  Verwen- 
dung angesehener  Freunde  Bacon's  Hess  sich 
der  Papst  zur  Freilassung  des  Verfolgten 
bewegen.  Um'«  Jahr  1289  konnte  derselbe 
in  sein  Vaterland  zurückkehren  und  starb 
*  dort  wahrscheinlich   1294   im  achtzigsten 


Sehen  wir  von  Bacon's  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  ab  und  fassen  wir  die  all- 
gemeinen philosophischen  Grundanschauungen 
desselben  in  kurzer'  Uebereicht  zusammen, 
so  will  er  unter  der  Philosophie  zwar 
auch  die  Naturwissenschaften  mit  einbegriffen 
wissen,  indem  ihm  beide  im  Gegensatz  zur 
Theologie  das  Ergebniss  der  natürlichen  Ver- 
nunft sind;  gleichwohl  aber  hat  es  Bacon's 
Philosophie  doch  schliesslich  nur  auf  Theo- 
logie abgesehen  und  soll  der  letztern  als 
Stütze  dienen,  und  die  in  der  heiligen  Schrift 
enthaltene  Lehre  dürfe  nur  durch  die  Philo- 
sophie und  durch  Zucht  im  kirchlichen  Recht 
gehörig  entwickelt  werden,  um  dem  Menschen 
die  vollkommene  Weisheit  zu  gewähren. 
Während  die  Philosophie  der  Ungläubigen 
durchaus  schädlich  ist,  führt  die  Philosophie 
an  sich,  ohne  Offenbarung,  nach  Bacon  nur 
zur  höllischen  Blindheit,  denn  das  Mensch- 
liche vermag  Nichts,  wenn  es  sich  nicht  an 
das  Göttliche  anschliesst.  Bacon  unterscheidet 
nun  weiter  zwei  Arten  von  Erkenntnis«.  Die 
durch  Beweise  und  Schlüsse  gewonnene,  also 
demonstrative  Erkenntnis«  beseitigt  mit  dem 
Erschliessen  der  Wahrheit  eines  Satzes  noch 
nicht  allen  Zweifel.  Zum  sichern  Besitze 
der  Wahrheit  gelangen  wir  nur  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung,  und  zwar  durch  die 
äussere,  durch  die  Sinne  vermittelte,  welche 
auf  die  Natur  geht,  wie  durch  die  innere,  auf 
göttlicher  Eingebung  beruhende  Erfahrung, 
welche  auf  übersinnliche  Dinge  geht  und  das 
Erschauen  der  Wirklichkeit  dessen  ist,  was 
durch  Gründe  und  Schlüsse  erwiesen  worden. 
Dieses  innere  Schauen  oder  die  Offenbarung 
gelangt  durch  sieben  Stufen  hindurch  zur 
ekstatischen  Erkenntniss,  zu  welcher  wir 
jedoch  erst  aufsteigen,  wenn  wir  uns  vorher 
durch  Selbstverläugnung  und  Abtödtung  ge- 
reinigt haben  und  nicht  blos  der  weltlichen, 
sondern  auch  der  theologischen  Tugenden 
theilhaftig  geworden  sind.  Der  Glaube  musa 
dem  Wissen  vorangehen;  erst  muss  man 
glauben,  dann  erfahren  und  zuletzt  wird  man 
den  Grund  einsehen  können.  Denn  die  mensch- 
liche Seele  hat  nur  leidenden  Verstand;  der 
thätige  Verstand  ist  allein  in  Gott  Aber 
nicht  ein  Werk  unserer  Seele  allein  ist  unser 
Erkennen,  sondern  des  ganzen  Menschen 
durch  die  Seele.  Die  in  unserer  Erkenntnis« 
der  natürlichen  Dinge  abgebildeten  Formen 
stellen  zugleich  die  Form  und  Materie  der 
Dinge  dar.  Durch  die  wirkenden  Ursachen 
wird  die  Materie  erregt,  sich  durch  die  in 
ihr  liegende  thätige  Kraft  innerlich  zu  ver- 
ändern, so  dass  es  neben  den  verschiedenen 
Formen  auch  verschiedene  Materien  giebt. 
Aber  die  Materie  ist  weder  unendlich,  noch 
trägt  sie  alle  tbätigen  Kräfte  in  sich. 

E.  Charles,  Roger  Bacon,  b&  vie,  Bes  ouvra^os. 
ses  doctrinea  d'aprö«  des  texte»  ineVlita.  1861. 

Baron,  Francis,  war  als  zweiter  Sohn 
des  Grosssiegelbewahrers  Nicolas  Bacon  in 
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London  1561  geboren.  Der  frühreife  Knabe 
erhielt  seine  Bildung  vom  zwölften  bis  fünf- 
sehnten Jahre  im  Dreifaltigkeits-Collegium 
der  Universität  Cambridge  und  las  sehon 
damals  viel  in  den  Schriften  des  PUton  und 
Aristoteles.  Nachher  schickte  ihn  sein  Vater 
mit  dem  englischen  Gesandten  an  den  fran- 
zösischen Hof  nach  Paris,  wo  er  zu  allerlei 
praktischen  Geschäften  gebraucht  wurde. 
Des  Vaters  Tod  rief  ihn  im  19.  Lebensjahre 
(1580)  in  die  Heimath  zurück.  Da  sein 
mit  sieben  Geschwistern  zu  theilendes  väter- 
liches Vermögen  nur  gering  war,  trat  er  als 
Recthsbetiitwener  in  das  Advocatenoollegium 
zu  Gray's  Inn  und  schaute  sich  daneben  in 
allem  Wissenswerthen  eifrigst  um.  Im  Jahr 
1586  verfasste  er  eine  Schrift  znm  „Lob 
der  Wissenschaften  welche  von  höfischen 
Schmeicheleien  gegen  die  damals  dreiund- 
fünfzigjährige  Königin  Elisabeth  wimmelt. 
Ungefähr  gleichzeitig  hatte  er  unter  dem 
Titel  Temporis  partus  maximus  (die  grösstc 
Geburt  der  Zeit)  einen,  jedoch  verloren  ge- 
gangenen, ersten  Entwurf  über  die  von  ihm 
schon  damals  in's  Auge  gefasste  Umgestal- 
tung des  Wissens  niedergeschrieben.  Ein 
doppelter  Ehrgeiz  erfüllte  schon  damals  den 
jungen  Mann,  einmal  der  Drang  nach  äusserer 
Stellung:,  Macht  und  Ansehen,  der  ihn  kein 
Mittel  der  Schmeichelei  und  Kriecherei  bei 
den  Grossen  und  Mächtigen  scheuen  Hess,  um 
eine  Carriere  zu  machen,  sodann  das  Streben 
nach  gelehrtem  und  schriftstellerischem  Ruhm 
und  Einflnss.  Er  wurde  zuerst  ausser- 
ordentlicher Kronanwalt  und  gewann  die 
Gunst  des  Grafen  Essex,  des  Günstling«  der 
Königin,  und  trat  1595  in's  Parlament,  wo 
er  durch  Beredsamkeit,  Witz  und  gefälliges 
Wesen  bedeutenden  Einfluss  gewann,  sich 
aber  durch  eine  Opposition  gegen  die  Vor- 
schläge der  Krone  die  Gnade  der  Königin 
verscherzte.  Die  Abneigung  der  Königin 
gegen  Bacon  vermochte  auch  Graf  Essex 
nicht  zu  überwinden.  Glücklicher  war  er 
mit  der  Feder.  Mit  seinen  1597  veröffent- 
lichten Essays  moral,  economcai  and  poli- 
tical,  welche  den  später  bei  den  Englandern 
so  beliebt  gewordenen  „Essays"  als  Muster 
dienten,  begründete  er  seinen  Ruhm  als 
Schriftsteller.  Sie  sind  neuerdings  von  W.  A. 
Wright  (1862)  und  von  R.  Wliately  (  6.  Edition, 
1864)  wieder  herausgegeben  worden.  Von 
Baron  selbst  wurde  davon  nachmals  eine 
lateinische  Uebersetzung  veranstaltet,  die 
unter  dem  Titel  „Sermones  fideles"  ver- 
öffentlicht wurde.  Als  sein  Gönner  Essex 
bei  der  Königin  in  Ungnade  gefallen  war, 
musste  Bacon  auf  Befehl  der  Königin  die 
Anklageschrift  gegen  denselben  entwerfen, 
was  er  in  einer  Weise  that,  die  zur  Folge 
hatte,  dass  die  Königin  den  Grafen  wieder 
in  ihre  Gunst  einsetzte.  Als  sich  dieser 
jedoch  in  Verbindungen  mit  dem  König  Jacob 
von  Schottland  einlies*,  zog  sich  Bacon  von 


seinem  seitherigen  Gönner  zurück  und  ttber- 
liess  denselben  seinem  Schicksale,  welches 
1601  mit  seiner  Hinrichtung  endigte.  Die 
Rechtfcrtiguugsschrift  dieses  Schrittes,  welche 
Bacon  im  Auftrage  der  Königin  abfassen 
rausste,  warf  auf  seinen  Ruf  und  Charakter 
in  der  öffentlichen  Meinung  einen  dunkeln 
Schatten,  und  die  Königin  selbst  verachtete 
ihn  als  Menschen,  während  sie  den  Beamten 
für  ihre  Zwecke  benutzte.  Nach  der  Thron- 
besteigung Jacob's  (1603)  veröffentlichte  Bacon 
eine  Rechtfertigungsschrift  seine»  Benehmens 
in  dem  Processe  des  Grafen  Essex;  der  König 
ertheilte  ihm  die  Ritterwürde  und  ernannte 
ihn  1604  zum  ordentlichen  und  besoldeten 
Kronadvocatcn.  Im  Jahr  1605  veröffentlichte 
Bacon  in  englischer  Sprache  seine  zwei 
Bücher  „Ott  the  proficience  and  advance- 
ment  of  leanüng  divine  and  htanan "  (vom 
Fortschritt  und  Wachsthum  der  göttlichen 
und  menschlichen  Wissenschaften),  welche 
er  später  (1623)  in  lateinischer  Bearbeitung 
und  vollständiger  ausgeführt  unter  dem  Titel 
„de  dignitate  ei  augmentis  scientiarum" 
^von  der  Würde  und  Vermehrung  der  Wissen- 
schaften) herausgab.  In  deutscher  Ueber- 
setzung von  J.  H.  Pfingsten  erschien  das 
Werk  1783.  Im  Jahr  1605  verheirathete 
sich  Bacon,  aber  seine  Ehe  blieb  kinderlos. 
Im  Jahr  1612  veröffentlichte  er  die  Schrift 
„Cogitata  et  visa"  (Gedanken  und  Meinun- 
gen), welche  die  Grandlage  und  den  ersten 
Entwurf  zu  dem  1620  veröffentlichten  Werke 
„Novwn  organon"  bildete.  Durch  diese 
Schriften  stieg  Bacon's  Ruf  in  England  und 
im  Auslände  eben  so  rasch,  als  er  in  London 
zu  Macht  und  Ansehen  fortschritt.  Er  wurde 
1616  Generalanwalt,  1617  Mitglied  des  Ge- 
heimrathes,  bald  darauf  Grosssiegelbewahrer 
und  1618  Grosskanzler  mit  einem  Jahres- 
einkommen von  26,000  Thalern,  und  Baron 
von  Verolam,  endlich  1620  zum  Vicegraf 
von  St.  Albans  erhoben.  Er  stand  jetzt  auf 
der  Höhe  seines  äusseren  Glanzes  und  Ein- 
flusses, als  1620  sein  „  Novwn  organon"  er- 
schien. Eben  so  jäh  sank  er  von  dieser 
Höhe  zur  Erniedrigung  und  Schande  herab. 
Als  im  Jahr  1621  das  Parlament  einberufen 
war,  wurde  vom  linterhause  gegen  den  Lord- 
kanzlcr  und  Oberrichter  eine  Untersuchung 
wegen  Missbräuchen  und  Bestechungen  in 
seiner  Amtsführung  angestrengt.  Auf  eine 
ihm  vom  Oberhause  zugestellte  Anklage- 
akte bekannte  sich  Bacon  bei  sämmtlichen 
28  Punkten  derselben  für  schuldig.  Er  wurde 
zu  einer  Geldstrafe  von  250,000  Thalern, 
zur  Gefangenschaft  im  Tower,  so  lange  es 
dem  König  belieben  werde,  zum  Verlust  aller 
seiner  Aemter,  seines  Sitzes  im  Parlament 
und  seines  Recht»,  am  Hofe  zu  erscheinen, 
verurtheilt.  Der  König  erliess  ihm  zwar  die 
Geld-  und  Gefängnissstrafe  und  hob  zuletzt 
(1624)  das  ganze  Strafurtheil  auf;  aber  Bacon 
empfand  doch  das  Elend  seines  Lebens  in 
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der  Last  seiner  durch  ungeheure  Verschwen- 
dung aufgehäuften  Schulden  tief  genug.  Er 
lebte  nach  seiner  Verurtheilung  noch  fünf 
Jahre,  unter  manchen  vergeblichen  Versuchen, 
wieder  in  eine  öffentliche  Stellung  zu  ge- 
langen, seinen  wissenschaftlichen  Studien,  in 
einem  Brief  an  Thomas  Bodley  zu  spät  be- 
reuend, sich  in  den  Strudel  des  Staatslebens 
gestürzt  und  sein  Leben  nicht  lediglich  den 
Wissenschaften  gewidmet  zu  haben.  Seit  1624 
fing  seine  Gesundheit  an,  sich  zu  verschlech- 
tern, und  in  Folge  einer  Erkältung,  die  er 
sich  bei  einem  im  Freien  angestellten  physi- 
kalischen Versuche  zugezogen  hatte,  starb 
er  am  9.  April  1626  am  Schlagflusse  zu 
Highgate,  einem  Schlosse  des  Grafen  Arundel, 
bei  London.  Neunzehn  Jahre  nach  seinem 
Tode  (1645)  erschienen  von  ihm  als  nach- 
gelassene Schrift  „Christian  paradoxes" 
(christliche  Paradoxen). 

Gesammelt  wurden  Bacons'  Werke  zuerst 
durch  W.  Rawley  (1663)  herausgegeben,  woran 
sich  eine  von  demselben  verfasste  Lebens- 
beschreibung unter  dem  Titel  „The  life  of  ihe 
right  honourable  Francis  Bacon"  (1670)  an- 
schloss.  Vollständiger  wurden  die  Werke 
durch  Mallct  (gleichfalls  mit  Lebensbeschrei- 
bung) 1740  herausgegeben.  Lateinische  Aus- 
gaben seiner  Werke  erschienen  1666  zu  Frank- 
furt, 1684  zu  Amsterdam,  1694  zu  Leipzig, 
1696  zu  Leiden,  1730  zu  Amsterdam.  Eine 
neue  Ausgabe  der  Werke  wurde  durch  B. 
Montague  in  16  Bänden  (London  1825—34) 
veranstaltet;  die  neueste  durch  Spedding, 
Ellis  &  Heath  in  7  Bänden  (London  1857 
—  1861),  woran  sich  als  8.  — 12.  Band  an- 
schloss:  Leiters  and  life  of  Francis  Bacon 
revised  and  sei  out  in  chronological  order, 
with  a  comtnentary  biographical  and  histo- 
rical  by  James  Spedding  (in  5  Bänden) 
1862  - 1872. 

Die  beiden  oben  erwähnten  Hauptwerke 
Bacon's,  die  ihm  einen  ehrenvollen  Platz  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  sichern,  hatten 
seinem  Plane  nach  Bestandteile  eines  grossen 
Gesammt  -  Werkes  bilden  sollen,  welcliem  er 
den  Titel  „Instauratio  magna"  (grosse  Er- 
neuerung der  Wissenschaften^  zugedacht  hatte. 
Den  ersten  Thcil  desselben  sollte  die  1623 
erschienene  Schrift  „de  dignitate  et  aug- 
mentis  scientiarum"  bilden,  während  als 
zweiter  Thcil  das  schon  1620  veröffentlichte 
„Novum  Organon"  gelten  sollte.  Bei  der 
Veröffentlichung  dieses  letzteren  brachte  Ba- 
con, ausser  der  Widmung  an  König  Jabob  I. 
einen  für  das  Gesammtwerk  berechneten  Vor- 
bericht an  die  Leser  und  eine  Vorrede,  worin 
er  seine  „Ansichten  und  Erwägungen,  deren 
Kenntniss  die  Zeitgenossen  wie  die  Nach- 
kommen interessiren  wird",  über  das,  was 
der  Wissenschaft  Noth  thue,  darlegt  Der 
dritte  Theil  des  grossen  Ernenerungswerkes 
sollte  eine  „Historia  naturalis"*  (Natur -Be- 
schreibung) bilden  und  die  einzelnen  Er- 


scheinungen des  Weltalls  betrachten.  Der 
vierte  Theil  sollte  von  der  „Leiter  der 
Erkenntniss M  handeln,  worunter  Bacon  die 
beginnende  induetive  Methode  der  Forschung 
verstand.  Den  fünften  Theil  dachte  er 
den  im  Voraus  aus  der  von  ihm  sogenannten 
„zweiten  Philosophie"  entlehnten  Sätzen  zu 
widmen,  während  der  sechste  Theil  diese 
zweite  Philosophie  oder  „die  thätige  Wissen- 
schaft*4 znm  Gegenstand  haben  sollte.  Von 
den  drei  letzten  beabsichtigten  Theilen  seines 
grossen  Gesammtwerkes  hat  Bacon  Nichts 
ausgearbeitet,  obwohl  er  noch  sechs  Jahre 
nach  der  Herausgabe  des  „Novum  organon" 
in  voller  Müsse  gelebt  und  andere  Schriften 
historischen  und  rechtswissenschaftlichen  In- 
haltes ausgearbeitet  hat  Nur  zur  „Natur- 

S (schichte",  welche  ihm  als  Hausrath  oder 
aterialsammlung  (sylva)  für  die  wahre  in- 
duetive Forschung  gilt,  hat  er  in  der  nach 
seinem  Tode  (1627)  durch  W.  Rawley  an 
die  Oeffentlichkeit  gebrachten  Schrift  „Sylva 
sylvarum  (Wald  der  Wälder)  sive  historia 
naturalis"  einzelne  Beiträge  geliefert  und 
ausserdem  noch  einzelne  Abhandlungen,  eine 
Geschichte  der  Winde,  eine  Geschichte,  des 
Lebens  und  Todes,  eine  Geschichte  des  Dichten 
und  Lockern  vollendet  Wir  sind  also  für 
die  Kenntniss  der  Grundgedanken  der  Philo- 
sophie Bacon's  auf  die  beiden  Werke  an- 
gewiesen, welche  er  als  ersten  und  zweiten 
Theil  seines  beabsichtigten  grossen  Gesammt- 
werkes gesondert  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben hat 

Zunächst  die  Schrift  „vom  Werth  und 
Wachsthume  der  Wissenschaften".  Sie  ent- 
hält eine  encyclopädische  Eintheilung  und 
sachlich  eingehende  Uebersicht  des  gesammten 
Wissens  -  Gebietes  oder  des  „globus  intel- 
lectualis",  in  acht  Büchern,  wobei  zugleich 
die  noch  vorhandenen  Lücken  in  der  Wissen- 
schaft angedeutet  und  gezeigt  wird,  was  bei 
jeder  Wissenschaft  noch  zu  leisten  übrig  ist 
Neben  der  Forderung,  die  Philosophie  mit 
der  positiven  Wissenschaft  zu  verbinden,  zog 
der  Gründer  der  Philosophie  des  Empirismus 
oder  der  Realphilosophie  zugleich  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Theologie  und  Philosophie, 
zwischen  der  „theologia  sacra  et  inspirata" 
und  der  „theologia  naturalis  oder  philoso- 
phia  divina".  Die  Philosophie  soll  eben  so 
wenig  in  die  Theologie  eingreifen,  als  letztere 
in  die  Philosophie;  weder  die  Philosophie 
soll  auf  die  Theologie  gebaut,  noch  diese 
von  jener  abhängig  gemacht  werden.  Die 
Theologie  ist  nicht  aus  dem  „natürlichen 
Lichte"  oder  der  Vernunft  zu  schöpfen,  son- 
dern hat  in  ihrem  Gebiete  und  auf  ihrem 
eignen  Grunde  fest  und  von  den  Wechsel- 
fällen  philosophischer  Forschung  unabhängig 
zu  bleiben.  Alle  Vermischung  der  Theologie 
mit  der  Philosophie  erscheint  ihm  an  sich 
als  etwas  Unwahres,  als  eine  Schein -Ehe 
zwischen  einem  nicht  zusammengehörenden 
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Paare.  Er  schliesst  darum  die  Theologie 
einfach  von  seinem  Plane  aus  und  behandelte 
weder  die  Frage  nach  dem  Dasein  Gottes, 
noch  nach  dem  Wesen  der  Seele;  eben  so 
schloss  er  die  Frage  nach  den  Endursachen 
oder  Endzwecken  aus  der  Wissenschaft  ans. 
Im  Gegensatz  nun  zu  der  von  Gott  geoffen- 
barten Theologie  hat  Bacon  die  menschliche 
Wissenschaft  nach  den  drei  Grundvermögen 
der  menschlichen  Seele,  dem  Gedächtniss, 
der  Einbildungskraft  und  der  Vernunft,  in 
Geschichtskunde,  Poesie  und  Philosophie  ein- 
getheilt  Die  auf  das  Gedächtniss  gegründete 
Geschichte  ist  theils  bürgerliche  Geschichte, 
zu  welcher  auch  Kirchengeschichte,  Literatur- 
geschichte und  Philosophiegeschichte  gehören, 
theils  Naturgeschichte,  in  welcher  erzählt 
werden  soll,  wie  die  Natur  theils  freiwillig, 
theils  gezwungen  wirkt  „Die  Geschicht- 
achreiber  (sagt  Bacon)  sollen  nicht  nach  Art 
der  Kritiker  und  Kritikaster  ihre  Zeit  mit 
Loben  und  Tadeln  hinbringen,  sondern  die 
Objecte  darstellen,  wie  sie  sind,  und  das 
eigne  Urtheü  sparsamer  einmischen.  Die 
Objecte  sollen  sie  nicht  aus  der  Darstellung 
Anderer  entlehnen,  Bondern  aus  den  Quellen 
»elbst  schöpfen,  nicht  etwa  so,  dass  sie  die 
darzustellenden  Schriften  blos  ausziehen  und 
ihre  Lesefrüehte  feilbieten,  sondern  so,  dass 
sie  den  Hauptinhalt  derselben  durchdringen, 
ihre  Eigentümlichkeit  in  Styl  und  Methode 
lebhaft  begreifen  und  auf  diese  Weise  den 
Uterarischen  Genius  des  Zeitalters,  indem  sie 
seine  Werke  darstellen,  gleichsam  von  den 
Todten  erwecken."  Indem  er  neben  der  erst 
noch  zu  begründenden  Literaturgeschichte 
als  nächstes  Thema  die  Nationalgeschichte 
empfiehlt,  unternahm  er  selbst  in  Bezug  auf 
die  Geschichte  seiner  eignen  Nation  einen 
Arbeit&antheil  in  seiner  „Geschichte  der  Re- 
gierung Heinrichs  VII." 

Im  zweiten  Buche  seiner  Wissensüber- 
gebau  kommt  er  auf  die  Poesie,  welche 
auf  die  Thätigkeit  der  Einbildungskraft  ge- 
gründet ist  Die  Poesie  könne  darum  mit 
Hecht  als  etwas  Göttliches  erscheinen,  weil 
sie  die  Abbilder  der  Dinge,  wie  im  Traume, 
uasenn  Wunsche  gemäss  erscheinen  lässt  und 
nicht  unsern  Geist  den  Dingen  unterwirft, 
was  Vernunft  und  Geschichte  verlangen.  In- 
dem er  aber  „Satiren,  Elegien,  Epigramme, 
Oden  und  was  zu  dieser  Gattung  gehört4*, 
ans  der  Betrachtung  der  Poesie  ausschliesst 
und  es  zur  Philosophie  und  Rhetorik  rechnet, 
Obersieht  er  gerade  die  unversiegbare  Quelle 
aller  Dichtung  und  behält  als  Theile  der 
Poesie  nur  die  epische,  dramatische  und 
tische  (oder  allegorisch  -  didaktische) 
übrig,  wobei  ihm  die  letztere  als  die 
wichtigste  und  alle  andern  Uberragende  er- 
scheint „Im  ältesten  Zeitalter  waren  die 
Schlußfolgerungen  der  Vernunft  nen  und  un- 
gewohnt; darum  musste  man  die  Vernunft- 
wahrheiten dnreh  Sinnbilder  und  Beispiele 


den  Menschen  anschaulich  machen.  Deshalb 
war  damals  Alles  voll  von  Fabeln,  Parabeln 
und  Gleichnissen.  Daher  kamen  die  sinn- 
bildlichen Körper  des  Pythagoras,  die  Fabeln 
des  Aesop  und  dergleichen.  Wie  die  Hiero- 
glyphen älter  sind,  als  die  Buchstaben,  so 
sina  die  Parabeln  älter,  als  die  Beweise: 
sie  sind  die  durchsichtigsten  Argumente  und 
die  wahrsten  Beispiele.  Da  nun  aber  alle 
bisherigen  Erklärungsversuche  jener  parabo- 
lischen Dichtung  ungenügend  sind,  so  müssen 
wir  eine  Philosophie  nach  Maassgabe  der 
alten  Parabeln  unter  die  wissenschaftlichen 
Aufgaben  rechnen.  Und  was  die  Poesie  be- 
trifft, so  ist  die  Erklärung  der  alten  Parabeln 
das  einzige,  was  wir  in  diesem  Zweige  wün- 
schen.*4 Seine  Versuche  zur  Erklärung  der 
alten  Mythen,  d.  h.  zur  Auflösung  derselben 
in  Gleichnisse  oder  Philosopheme,  hat  Bacon 
in  zwei  lateinisch  geschriebenen  Schriften 
niedergelegt:  „Von  der  Weisheit  der  Alten*4, 
welche  der  Universität  Cambridge  zugeeignet 
ist,  nnd  „Ueber  den  Ursprung  der  Dinge 
nach  den  Fabeln  von  Eros  und  Himmel,  oder 
die  Lehre  des  Parmenides,  Telesius  und  be- 
sonders des  Demokrit,  dargestellt  in  der  Fabel 
vom  Eros*4.  Trotz  vielem  Tiefsinn,  den  Bacon 
auf  die  Mythenerklärung  verwandt  hat,  treibt 
er  doch  nur  sein  Spiel  mit  den  Mythen. 

Im  dritten  Bnche  geht  Bacon  zur  Philo- 
sophie über,  welche  auf  den  Verstand  ge- 
gründet, die  Mutter  der  übrigen  Wissen- 
schaften nnd  die  Weisheit  ist,  die  man  ehe- 
mals die  Wissenschaft  aller  göttlichen  und 
menschlichen  Dinge  nannte.  Er  bezeichnet 
sie  als  „erste  Philosophie"  im  Unterschied 
von  der  „zweiten  Philosophie**  oder  der 
thätigen  Wissenschaft  und  weist  jener  die 
Aufgabe  zu,  die  eigentlich  transscendenten 
d.  h.  über  alle  besonderen  Wissens  -  Gebiete 
hinausgehenden  und  darum  in  allen  geltenden 
Begriffe  und  Axiome  zu  entwickeln.  Nach 
ihren  Gegenständen  zerfällt  sie  in  die  Lehre 
von  Gott,  von  der  Natur  und  vom  Menschen. 
Auf  Gott  gehend  ist  sie  Theologia  naturalis 
oder  Philosophia  sacra,  die  als  solche  jedoch 
nur  ein  „  Wissensfunke  **  ist  und  ohne  An- 
spruch, die  Religion  aufzubauen,  die  Wahr- 
heit der  Dogmen  zu  beweisen  und  eine  be- 
jahende Erkenntniss  Gottes  zu  begründen, 
sich  darauf  beschränken  muss,  den  Atheismus 
zu  widerlegen.  Ein  oberflächliches  Kosten 
führt  in  der  Philosophie  leicht  zum  Atheis- 
mus, ein  tieferes  Schöpfen  dagegen  zur 
Religion  zurück.  Die  heidnische  Anschauung, 
dass  die  Welt  nicht  Werk,  sondern  Abbild 
Gottes  sei,  hat  dazu  verleitet,  aus  der 
Beschaffenheit  der  Welt  Rückschlüsse  auf 
das  Wesen  Gottes  zu  machen  und  Philosophie 
und  Glauben  so  zu  vermischen,  dass  eine 
„phantastische  Philosophie**  und  eine  „häre- 
tische Religion**  die  Folgen  waren.  Man  gebe 
dem  Glauben,  was  des  Glaubens  ist,  und 
dem  Wissen,  was  ihm  gehört  Wer  die  Wissen- 
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schaft  ganz  überschaut,  weiss  auch,  dass  das 
Gebiet  de«  Glauben»  ein  vom  Wissensgebiete 
völlig  getrenntes  ist,  welches  mur  seinen 
eigenen  Gesetzen  gehorcht;  er  wird  also  den 
Glauben  niemals  angreifen,  da  ihn  die  im 
Gebiete,  des  Glaubens  mit  der  Vernunft  auf- 
tretenden Widersprüche  gar  nicht  berühren. 
Auf  die  Natur  sich  richtend  wird  die  erste 
Philosophie  zur  Naturphilosophie  (natural 
philosophy),  die  ebenfalls  im  dritten  Buche 
behandelt  wird.  Hier  wird  zunächst  die 
theoretische  oder  speculative  Naturphiloso- 
phie, welche,  von  der  Erfahrung  ausgehend, 
zu  den  Axiomen  aufsteigt  und  darum  auch 
ascensoria  (aufsteigende)  genannt  wird,  von 
der  praktischen  oder  operativen  Naturphilo- 
sophie unterschieden,  welche  von  den  Axiomen 
zu  den  Erfindungen  herabsteigt  und  darum 
auch  descensoria  (absteigende)  heisst.  Zur 
theoretischen  Philosopliie  rechnet  Bacon  die 
Physik,  welche  es  mit  den  concreten  Er- 
scheinungen zu  thun  hat  und  die  blinden 
mechanischen  Kräfte  und  bewegenden  Ur- 
sachen betrachtet,  und  die  Metaphysik,  welche 
die  Endursachen  oder  Zwecke  in's  Auge  fasst 
und  auf  das  in  den  Erscheinungen  sich  Gleich- 
bleibende geht.  Beide  dürfen  nicht  mit  ein- 
ander vermischt  werden;  sobald  sich  die  End- 
ursachen in  das  physikalische  Gebiet  ein- 
drängen,  wird  das  Gebiet  dieser  Wissenschaft 
j  ümmerheh  verwüstet,  da  in  ihr  die  teleologische 
Erklärung  nichtssagend  ist,  während  sie  in 
der  Metaphysik  ihren  richtigen  Platz  hat. 
Während  die  Physik  ihre  praktische  Anwen- 
dung in  der  Mechanik  erhalt,  gilt  fUr  Bacon 
die  natürliche  Magie  als  praktische  Anwen- 
dung der  Metaphysik,  nur  aber,  dass  er  von 
der  gewöhnlichen  leichtfertigen  Magie,  wozu 
er  auch  die  Alchymie  rechnet,  Nichts  wissen 
will.  „Wenn  sich  die  Magie  mit  der  Wissen- 
schaft vereinigt,  so  wird  diese  natürliche 
Magie  Thaten  vollbringen,  welche  sich  zu 
den  früheren  abergläubischen  Experimenten 
verhalten,  wie  die  wirklichen  Thaten  Casars 
zu  den  eingebildeten  Arthur's  von  der  Tafel- 
runde, d.  h.  wie  Thaten  zu  Mährchen,  die 
uoch  dazu  Geringeres  träumen,  als  jene  aus- 
führen.'4 Als  Anhängsel  und  Hilfswissenschaft 
der  Physik  erkennt  zwar  Bacon  die  Mathe- 
matik an,  aber  er  verschloss  sich  zugleich 
durch  ihre  Unterachatz  im" ,  aus  mangeln  der 
Kenntniss  derselben,  den  Weg  zur  Anerken- 
nung des  Kopernikanischen  Welt  -  Systems, 
welches  er  für  einen  abenthenerlichen  Einfall 
hielt  Die  Astronomie  in  ihrer  damaligen 
epochemachenden  Gestalt  galt  ihm  als  ein 
Gemisch  blosser  Beschreibung  oder  Geschichte 
mit  allerlei  mathematischen  Hypothesen,  die 
ihm  alle  ganz  gleich  gut  zu  den  Erscheinungen 
zu  passen  schienen,  während  er  dagegen  ver- 
langte, dass  die  Astronomie  physikalische 
Erklärungen,  d.  h.  solche  geben  solle,  welche 
aus  dem  Wesen  der  Himmelskörper  folgen. 
Auf  den  Menschen  bezogen  tritt  im  vierten 


Buche  die  Philosophie  als  Anthropologie 
auf,  deren  Gegenstand  die  mensch  liehe  Natur 
und  die  menschliche  Gesellschaft  ist  (philo- 
sophia  humana  und  philosophia  civUis). 
Beiden  aber  soll  die  Lehre  von  der  Natur 
und  Person  des  ganzen  Menschen  und  vom 
Bande  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft 
vorausgeschickt  werden.  Diese  Vorhalle  der 
Anthropologie  möchte  er  zugleich  mit  er- 
habenen Menschen  -  Bildern  ausgeschmückt 
wissen,  damit  durch  Beispiele  dasjenige  vor 
Augen  trete,  was  die  menschliche  (iei3tes- 
und  Willenskraft  in  den  Heldennaturen  aller 
Zeiten  und  Lebensrichtungen  Grosses  vermocht 
hat.  Bezüglich  der  ungeteilten  Einheit  der 
menschlichen  Natur  soll  zugleich  in  einer 
auf  Beobachtungen  und  Thatsachen  neu  zu 
gründenden  Physiognomik  der  Ausdruck 
der  Seele  im  Körper  betrachtet  werden.  Die 
in  den  Gesichtszügen  befestigten  und  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Geberden  sind  eine 
unwillkürliche  Seelensprache,  deren  Ent- 
zifferung und  Verständniss  die  Aufgabe  der 
Physiognomik  ist,  einer  Aufgabe,  die  andert- 
halb Jahrhunderte  nach  Bacon  durch  J.  C. 
Lavater  zur  Ausführung  gebracht  wurde.  In 
Beziehung  auf  den  menschlichen  Leib,  als 
Physiologie,  betrachtet  die  Anthropologie 
die  Gesundheit,  Schönheit,  Kraftentwickelung 
und  Lebensfreude  in  der  Medicin,  Kosmetik, 
Athletik  und  ars  voluplaria  (Lustlehre).  Auch 
Malerei  und  Musik  rechnet  Bacon  unter  die 
Mittel  des  sinnlichen  Vergnügens.  Die  Medi- 
cin will  er  von  der  Verwandtschaft  mit  ihrer 
Schwester,  der  Charlatanerie,  befreit  wissen. 
Da  sie  die  Gesundheit  erhalten,  die  Krank- 
heit heilen,  das  Leben  verlängern  soll,  so 
zerfällt  sie  in  Diätetik,  Pathologie  und  Ma- 
krobiotik,  welche  letztere  Bacon  unter  den 
medicinischen  Wissenschaften  veTmisst  Im 
Interesse  der  Pathologie  verlangt  er  eine 
genaue  Geschichte  der  Krankheiten,  ver- 
gleichende Anatomie  und  Vivisectionen.  End- 
lich stellt  er  der  äusseren  Euthanasie,  als 
einer  besonderen  medicinischen  Disciplin,  die 
Erleichterung  des  Todes  und  ein  sanfte« 
Sterben  als  Aufgabe.  In  der  Psychologie 
unterscheidet  Bacon  die  auf  natürliche  Weise 
erzeugte  sinnliche  Seele,  die  als  körperliche 
Substanz  ihren  räumlichen  Ort  im  Geh  im 
hat,  von  der  auf  übernatürliche  Weise  ein- 
gehauchten vernünftigen  Seele  (dem  spira- 
ctäwn)  oder  dem  Geist,  den  er  für  unerklär- 
bar aus  natürlichen  Ursachen  hält  Bei  der 
Untersuchung  der  Kräfte  der  sinnlichen  Seele 
unterscheidet  er  das  Vermögen  der  sinnlichen 
Empfindung  von  der  seelenähnlichen,  allen 
Körpern  in  der  Natur  zukommenden  Per- 
ception,  als  blosser  Empfänglichkeit  für  be- 
stimmte Eindrücke,  wie  solche  sich  auch  im 
Magnet,  in  der  Flamme,  in  der  Luft,  in  den 
chemischen  Wahlverwandtschaften  findet  Als 
Kräfte  der  menschlichen  Seele  erscheinen 
Verstand  und  Wille,  deren  Betätigung  nnd 
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Gegenstände  einerseits  die  Logik,  anderer- 
seits die  Ethik  zu  betrachten  hat.  Die  Psycho- 
logie  verzweigt  nnd  bethätigt  sich  daher  in 
diesen  zwei  weiteren  philoaosphischen  Wissen- 
schaften, von  welchen  die  Logik  im  fünften 
und  sechsten  Buche  betrachtet  wird.  Als 
die  Wissenschaft  vom  richtigen  Verstandes- 
gebrauche  hat  sie  eben  so  viele  Theile,  als 
der  Verstand  Functionen,  nämlich  Entdecken 
oder  Erfinden,  Urtheilen  und  Beurtheilen, 
Behalten  und  Mittheilen  oder  Darstellen.  Die 
Kunst  zu  erfinden  und  zu  urtheilen  ist  die 
eigentliche  Logik,  die  Gedächtnisskunst  ist 
die  Mnemonik,  die  Redekunst  die  Rhetorik. 
Die  von  Bacon  gestellte  Aufgabe  einer  neaen 
Logik,  als  Erfindungskunst,  hat  er  selbst  in 
seinem  „Neuen  Organon*  zu  lösen  versucht. 
In  der  Mnemonik  oder  Gedächtnissknnst  will 
er  dem  Gedächtnis«  durch  die  Einbildungs- 
kraft zu  Hülfe  kommen,  indem  er  die  Begriffe 
in  Sinnbilder  oder  Embleme  verwandelt  und 
in  dieser  Form  dem  Gedächtniss  Uberliefert, 
wie  dies  bereits  im  Alterthume  versucht  und 
im  vorigen  Jahrhundert  durch  Kastner  aus- 
geführt worden  ist. 

Im  siebenten  Buche  wird  die  Ethik 
behandelt,  welche  den  Geist  in  seiner  Function 
als  Wille  betrachtet,  wiefern  er  sich  auf  das 
Gute  <,d.  h,  das  Nützliche)  richtet,  und  also 
die  Kunst  zu  handeln  lehrt  Gut  ist,  was 
dem  Menschen  nützt  Was  der  Gesellschaft 
nützt,  ist  das  Gut  der  Gemeinschaft.  Das 
gemeinnützige  Handeln  ist  die  höchste  Pflicht 
des  Menschen,  in  deren  Ausübung  die  Tugend 
besteht  Dazu  die  Seele  tüchtig  zu  machen, 
ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Ethik.  Was 
der  bisherigen  Sittenlehre  fehlte,  ist  nach 
Baron  die  praktische  Menschenkenntniss.  Der 
Sitten lehrer  muss  die  physischen  Eigentüm- 
lichkeiten und  Gemüthsbeschaffenheiten  der 
Menschen  gerade  so  sorgfältig  untersuchen, 
wie  der  Arzt  die  körperlichen.  Wendet  die 
Ethik  ihre  Bildnngsmittel ,  ohne  Unterschied 
der  Individualitäten,  auf  alle  Menschen  an, 
»o  kommt  sie  zu  einer  ähnlichen  Charlatanerie 
and  Pfuscherei  wie  der  Arzt,  der  allen  Kranken 
dieselbe  Arznei  vorschreibt  Die  Ethik  ist 
darum  erstens  Lehre  von  der  Menschen- 
kenntniss, wozu  er  auch  eine  Naturgeschichte 
der  Affecte  rechnet,  sodann  Lehre  von  den 
richtigen  moralischen  Bildungsmitteln.  Die 
Menschen  kennen  lernen  heiast  nichts  anders, 
als  einmal  ihre  ursprüngliche  Willensrichtung 
oder  Gemüthsart,  d.  h.  ihren  Charakter,  so- 
dann aber  ihre  bewegenden  Kräfte,  die  Affecte 
und  Leidenschaften  kennen  lernen,  welche 
die  Krankheiten  der  Seele  sind.  Dazu  hilft 
das  Studium  der  Geschichtschreiber  und  der 
Dichter.  Den  Leidenschaften  gegenüber, 
welche  die  Seele,  wie  die  Stürme  das  Meer, 
bewegen  nnd  sie  aus  dem  Geleise  des  ge- 
meinnützigen und  massvollen  Handelns  heraus- 
treiben, kommt  der  Sittenlehre  die  Aufgabe 
zu,  die  Leidenschaften  zu  bändigen  und  in 


ein  natürliches  Gleichgewicht  zu  setzen,  was 
hauptsächlich  durch  die  Gewohnheit  geschieht, 
in  welcher  die  stärkste  sittliche  Heilkraft 
liegt  Die  sittliche  Leitung  und  Cultur  des 
Willens  nennt  Bacon  die  „Georgica  animi" 
(Cultur  oder  Pflege  des  Gemttths),  und  in 
diesem  Betracht  müssten  die  Philosophen 
ernstliche  Forschungen  anstellen  über  die 
Macht  und  Wirkung  der  Gewohnheit,  der 
Uebung,  der  Erziehung,  der  Nachahmung, 
des  Ehrgeizes,  des  menschlichen  Zusammen- 
lebens, der  Freundschaft,  des  Lobes  und 
Tadels,  der  Ermahnung,  des  Hufs,  der  Ge- 
setze, der  Bücher  und  Studien;  denn  dies 
sind  die  wirkenden  Mächte  und  Kräfte,  welche 
in  moralischen  Dingen  herrschen. 

Im  achten  Buche  wird  der  letzte  Theil 
in  der  Bacon'schen  Uebersicht  der  Wissen- 
schaften, die  Politik  oder  Phüosophia  civilis 
(bürgerliche  Philosophie)  behandelt  Sie  hat 
drei  Theile,  welche  den  drei  Hauptthätig- 
keiten  der  Gesellschaft  entsprechen:  die  Lehre 
vom  Umgang,  die  Lehre  von  den  Geschäften 
und  die  Lehre  vom  Staate  oder  von  der 
Herrschaft  „Drei  Güter  sind  es,  welche 
sich  die  Menschen  aus  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft zu  erwerben  streben:  Trost  gegen 
Einsamkeit,  Hülfe  in  Geschäften  und  Schutz 
gegen  Beleidigungen.  Jene  drei  Klugheiten 
sind  durchaus  unter  sich  verschieden  und  oft 
getrennt:  die  Klugheit  im  Verkehr,  die  Klug- 
heit in  Geschäften  und  die  Klugheit  im  Re- 
gieren." Die  Lehre  von  den  Geschäften  hat 
noch  Niemand  nach  der  Wichtigkeit  der  Sache 
behandelt;  sie  zerfällt  in  die  Lehre  von  den 
zerstreuten  Angelegenheiten  und  ist  hier  ge- 
wi8sermaassen  der  Handlanger  des  gemeinen 
Lebens,  und  in  die  Lehre  von  der  Bemühung 
um  das  Leben  (de  ambitu  viiae),  was  sich 
auf  die  Verbesserung  der  Verhältnisse  jedes 
Einzelnen  bezieht  In  dieser  Beziehung  rindet 
sich  Nichts,  was  sich  irgendwie  mit  den 
Aphorismen  vergleichen  Hesse,  die  der  König 
Salomon  in  den  „Sprüchen"  und  in  der  „Weis- 
heit Syrachs*  veröffentlicht  hat.  Die  Lehre 
von  der  Bemühung  um  das  Leben  bezeichnet 
Bacon  auch  als  „/aber  fortunae"  (Schmied 
des  Geschickes)  oder  als  „architectura  for- 
tunae" (Aufbau  des  Geschickes).  „Der 
Schmied  seines  Glückes  oder  der  Politiker 
seines  Glückes  muss  sein  Handwerkszeug 
kundig  benutzen  und  richtig  anwenden,  d.  h. 
sich  gewöhnen,  den  Werth  und  die  Geltung 
aller  Dinge  richtig  zu  schätzen,  wie  sie  für 
sein  Glück  und  seine  Zwecke  mehr  oder 
weniger  nützen.  Er  muss  die  wahre  Mathe- 
matik des  Gemüths  kennen  lernen."  In  Bezug 
auf  die  wahre  Kenntniss  Anderer  und  seiner 
selbst  giebt  Bacon  einige  allgemeine  und  be- 
sondere Vorschriften.  „Die  Angel  der  Kennt- 
niss Anderer  besteht  in  der  Vorschrift,  das« 
wir  uns  so  viel  als  möglich  jenes  Fenster 
des  Momus  verschaffen,  durch  welches  man 
in  die  dunkeln  nnd  verschlungenen  krummen 
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Wege  des  menschlichen  Herzeng  blicken 
kann.14  Ohne  Kenntniss  der  Thätigkeiten 
Anderer  bleibt  die  Kenntnis»  der  Personen 
trügerisch;  denn  die  Menschen  ändern  sich 
zugleich  mit  ihren  Handlungen.  Menschen- 
kenntnis» kann  auf  sechs  Weisen  geschöpft 
werden:  durcli  ihr  Angesicht  und  ihren  Mund, 
durch  ihre  Worte,  durch  ihre  Thaten,  durch 
ihre  Geiirteseigenthümlichkeiten ,  durch  ihre 
Zwecke  und  durch  die  Beziehungen  Anderer. 
In  Bezug  auf  das  Augesicht  giebt  es  einige 
feinere  Bewegungen  und  Wendungen  der 
Augen,  des  Mundes  und  der  Mienen,  aus 
welchen  sich  gewissermaassen  eine  Thüre  des 
Innern  öffnet.  „Die  Worte  des  Menschen 
sind  buhlerisch;  aber  die  buhlerische  Schminke 
wird  am  Besten  ertappt,  wenn  Worte  ent- 
weder vorbereitet  oder  in  der  Verwirrung 
vorgebracht  werden.  Nach  der  Erfahrung 
giebt  es  wenige  Menschen,  die  nicht  bisweilen 
im  Zorn  oder  aus  Prahlerei  oder  aus  Liebe 
zu  einem  Freund  oder  aus  Schwachheit  des 
Herzens  oder  in  irgend  einer  Gemüths-  Er- 
regung ihre  innersten  Gedanken  enthüllen 
und  mittheilen.  Obwohl  die  Thaten  die  sicher- 
sten PfändeT  des  menschlichen  Gemüthes  sind, 
so  ist  doch  auch  ihnen  nicht  ganz  zu  trauen, 
wenn  man  nicht  vorher  ihre  Grösse  una 
Eigentümlichkeit  genau  erwogen  hat;  denn 
(wie  Livius  richtig  bemerkt)  der  Betrug  ver- 
schafft sich  in  kleinen  Dingen  Glauben,  um 
mit  grösserem  Vortheil  zu  täuschen.  In  Bezug 
auf  die  Menschenkenntniss,  die  aus  den  Be- 
ziehungen Anderer  geschöpft  wird,  ist  Folgen 
des  zu  merken:  Fehler  und  Mängel  lernt  man 
am  Besten  von  Feinden  kennen,  Tugenden 
und  Fähigkeiten  von  Freunden,  Sitten  und 
Zeiten  von  Dienern,  Meinungen  und  Medi- 
tationen von  Vertrauten.  Bei  der  Prüfung, 
die  der  Mensch  über  seine  eignen  Fähig- 
keiten. Tugenden  und  Hülfsmittel,  wie  über 
seine  Mängel,  Unfähigkeiten  und  Hindernisse 
anzustellen  hat.  kommt  Folgendes  in  Betracht. 
Es  handelt  sich  darum,  wie  Einer  mit  seinen 
Sitten  und  seiner  Natur  zu  den  Zeitverhält- 
nissen steht;  wie  er  sich  zu  den  Beschäfti- 
gungen und  Lebensweisen  verhält,  die  Geltung 
und  Werth  haben;  er  muss  Sorgfalt  in  der 
Wahl  von  Freunden  und  Vertrauten  zeigen 
und  sich  vor  falscher  Nachahmung  Anderer 
hüten.  Aber  sich  zu  kennen  reicht  für  den 
Menschen  nicht  aus;  er  muss  auch  bei  sich 
überlegen,  wie  er  sich  passend  und  klug  be- 
nehmen und  darstellen  könne,  indem  er  Vor- 
züge zeigt  und  Mängel  verbirgt.  Durch  Vor- 
sicht, Vorwand  und  Zuversicht  werden  Mängel 
verdeckt  Zu  den  zerstreuten  Vorschriften, 
die  Bacon  für  den  Aufbau  des  eignen  Glückes 
giebt,  gehört  unter  Anderem,  die  Zeit  richtig 
zu  beurtheilen  und  immer  das  nächst  Nöthigc 
zu  thun,  die  Gelegenheiten  nicht  immer  zu 
erwarten,  sondern  manchmal  hervorzurufen, 
die  Natur  nachzuahmen,  welche  Nichts  um- 
sonst thut.    Können  wir  die  höchste  Stufe 


nicht  erreichen,  so  sollen  wir  bei  der  zweiten 
oder  dritten  stehen  bleiben;  können  wir  bei 
einem  Theile  der  Sache  nicht  stehen  bleiben, 
so  sollen  wir  die  darauf  verwandte  Mühe 
einem  andern  Zwecke  zuwenden;  können  wir 
eine  Frucht  in  der  Gegenwart  nicht  pflücken, 
so  sollen  wir  daraus  wenigstens  einen  Nutzen 
für  die  Zukunft  ziehen;  können  wir  nichts 
Gediegenes  davon  heimbringen,  so  sollen  wir 
wenigstens  etwas  für  unsern  Ruf  gewinnen 
und  ja  nicht  bestürzt  oder  verwirrt  den  Muth 
sogleich  verlieren,  wenn  wir  etwa  ein  Haupt 
ziel  nicht  erreichen  können.  An  keine  Sache 
sollen  wir  uns  so  unbedingt  hängen,  dasu 
wir  nicht  wenigstens  immer  ein  offenes  Fenster 
haben,  um  heraus  zu  fliegen,  oder  eine  heim- 
liche Hinterthür,  um  una  zurück  zu  ziehen. 
Schliesslich  wiederholt  Bacon  die  alte  Vor- 
schrift des  Bias,  eines  der  sogenannten 
sieben  Weisen  unter  den  alten  Griechen: 
Liebe  gleiclisam  als  künftiger  Feind  und  hasse 
als  Einer,  der  künftig  lieben  könnte. 

Als  zweiten  Theil  seine«  beabsichtigten 
grossen  Gesammtwerkes  über  die  grosse  Er- 
neuerung der  Wissenschaften  hat  Bacon  das 
„Neue  Organon*  betrachtet,  welches  aus 
der  schon  1612  verfaasten  Schrift  „Cogitata 
et  visa"  durch  Ueberarbeitung  hervorgegangen 
ist  und  als  seine  sowohl  sachlich  als  methodisch 
wichtigste  Arbeit  gelten  muss.  (Franz  Bacon 's 
„Neues  Organon",  Ubersetzt  und  erläutert  von 
J.  H.  von  Kirchmann,  1870,  als  32.  Band 
der  „philosophischen  Bibliothek14).  Es  sollte 
der  Welt  ein  „neues  Werkzeug  der  Er- 
kenntniss"  werden,  welches  an  die  Stelle  des 
alten  Aristotelischen  Organons  (d.  h.  der 
logischen  Schriften  des  Aristoteles)  und  der 
unfruchtbaren  scholastischen  Nachtreter  des 
Aristoteles  im  Mittelalter  treten  müsse,  um 
als  Anleitung  und  Richtschnur  für  eine  be- 
obachtende und  untersuchende  Forschung  zur 
Erklärung  der  Natur  zu  dienen  und  durcli 
nützliches  Wissen  die  Macht  und  Herrschaft 
des  Menschen  zu  fördern.  Eine  grosse  Auf- 
gabe, die  aber  von  Bacon  selbst  verfehlt  oder 
nur  ungenügend  ausgeführt  worden  ist.  In 
den  beiden  Büchern,  ans  welchen  das  Nomon 
organon  besteht,  giebt  Bacon  das  Wesentliche 
seiner  „neuen  Logik"  anfangs  in  kurzen, 
scharf  begrenzten  Sätzen  (Aphorismen),  kommt 
jedoch  im  weiteren  Verlauf  zu  ausführlichen 
und  zusammenhängenden  Erörterungen.  Er 
vertheilt  den  Inhalt  in  einen  polemischen 
und  verneinenden  Theil,  welcher  die  bisherige 
Methode  der  Wissenschaft  bekämpft,  und 
einen  bejahenden  oder  aufbauenden  Theil, 
worin  er  seine  eigene  Methode  der  Indnction 
auseinandersetzt.  Meine  Anfgabe  (sagt  Bacon) 
besteht  darin,  die  Grade  der  Gewissheit  zu 
bestimmen,  die  sinnliche  Wahrnehmung  durch 
eine  gewisse  Einschränkung  sicher  zu  stellen. 
Das  speculative  Fortbauen  darauf  verwerfe 
ich  fast  gänzlich,  dagegen  eröffne  ich  dem 
I  Geiste  einen  neuen  und  sicheren  Weg  durch 
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eben  Jene  Sinneswahrnehmungen.   Es  bleibt 
nur  ein  Weg  offen,  den  Geist  von  Anfang 
an  durchaus  nicht  sich  selbst  zu  überlassen, 
sondern  ihn  stets  zu  leiten  und  die  Sache 
wie  durch  Maschinen  zu  bewerkstelligen. 
Die  Philosophie j  die  ich  einführe,  ist  eine 
vermittelst  richtiger  und  gesetzmässiger  Aus- 
legung der  Natur  begründete  Philosophie. 
Sie  ist  aber  nicht  sogleich  geläufig,  noch  im 
Vorbeigehen  zu  fassen,  sondern  strenge  wider 
rorgefasste  speculative  Ansichten,  wird  sie 
der  Menge  erst  durch  den  Nutzen  einleuchten, 
den  sie  mit  sich  führt.  Wir  wollen  versuchen, 
ob  wir  die  Macht  des  Menschen  tiefer  be- 
gründen, weiter  ausdehnen  können.  Die 
menschliche  Wissenschaft  und  Macht  fallen 
in  Einen  Punkt  zusammen;  denn  die  Un- 
kenntniss  der  Ursache  vereitelt  die  Wirkung. 
Die  Natur  lässt  sich  nur  besiegen,  wenn 
man  ihr  gehorcht,  und  was  dem  forschenden 
Verstände  als  Ursache  gilt,  ebendasselbe 
gilt  dem  erfinderischen  Verstand  als  Richt- 
schnur und  Regel.    „Ich  schweige  (sagt 
Bacon  am  Schlüsse  der  Vorrede  zum  Neuen 
Organon)  von  mir  selbst:  aber  von  der 
Sache,  um  die  es  sich  handelt,  verlange  ich, 
dass  sie  die  Menschen  nicht  für  eine  blosse 
Meinung,  sondern  für  ein  Werk  ansehen  und 
sich  überzeugt  halten,  dass  wir  nicht  für 
eine  Schule  oder  eine  beliebige  Ansicht, 
sondern  für  den  Nutzen  und  die  Grösse  der 
Menschheit  neue  Grundlagen  suchen.  Auch 
sollen  sich  die  Leute  nicht  einbilden,  dass 
unser  neues  Werk  ein  grenzenloses  und 
übermenschliches  sei;  denn  es  ist  in  Wahr- 
heit das  Ende  und  die  rechtmässige  Grenze 
unendlichen  Irrthums.   Wir  wissen  es  wohl, 
dass  wir  Menschen  sind  und  sterben  müssen; 
aber  wir  glauben  auch  nicht,  dass  unser 
Werk  im  Lauf  eines  Menschenalters  vollendet 
werden  könne,  sondern  übergeben  es  der 
Zukunft.  Wir  suchen  die  Wissenschaft  nicht 
anmaassend  in  den  engen  Zellen  des  mensch- 
lichen Geistes,  sondern  bescheiden  im  weiten 
Reiche  der  Welt".    Er  unterscheidet  drei 
Arten  und  gleichsam  Stufen  des  menschlichen 
Ehrgeizes.    Auf  der  ersten  Stufe  sucht  man 
die  eigene  Macht  in  seinem  Vaterlande  zu 
vermehren:  auf  der  zweiten  Stufe  sucht 
man  des  Vaterlandes  Macht  und  Herrschaft 
innerhalb    der  Menschheit  zu  vermehren. 
Wenn  es  nun  aber  Jemand  unternimmt,  die 
Macht  und  Herrschaft  der  Menschheit  selbst 
Ober  das  Universum  der  Dinge  herzustellen 
and  zu  erweitern,  so  ist  ein  solcher  Ehrgeiz 
nnter  allen  der  vernünftigste  und  erhabenste. 
Aber  die  Macht  des  Menschen  Über  die 
Dinge  beruht  allein  auf  Kunst  und  Wissen- 
schaft; denn  nur  durch  Gehorsam  wird  die 
Natur  beherrscht 

Die  Reinigung  des  Geistes  von  den 
Idolen  oder  den  die  Fortschritte  des  Er- 
kennens hindernden  Vomrtheilen  ist  nur  der 
verneinende  Theil  dessen,  wozu  das  „Nene 


Organon"  anleiten  will.  Es  giebt  aber  vier 
Arten  von  Vorurtheilsgötzen  oder  falschen 
Begriffen,  welche  sich  in  dem  menschlichen 
Verstände  bereits  festgesetzt  haben:  Vor- 
nrtheile  der  Gattung  oder  der  Zunft,  Vor- 
urtheile  der  Höhle  oder  Eigengötzen,  Vor- 
urt heile  des  Marktes  oder  Gesellschaftsgötzen 
und  Vorurtheile  der  Bühne  oder  der  Ueber- 
lieferung.   Die  Idole  der  Gattung  oder 
der  Zunft  haben  ihren  Ursprung  in  der 
gleichen  Beschaffenheit   der  Substanz  des 
Menschengeistes  oder  der  menschlichen  Natur 
überhaupt.   Der  Geist  ist  nämlich  nicht  wie 
ein  ebner  Spiegel,  der  die  Dinge  ganz  so 
wiederspiegelt,  wie  sie  sind,  sondern  er  gleicht 
einem   Spiegel    mit   unebner  Oberfläche, 
welcher  seine  eigne  Gestalt  mit  den  Gestalten 
der  Dinge,  die  er  zeigt,  combinirt  Die 
Gattung8vorurtheile  kommen  entweder  aus 
Voreingenommenheit  des  Verstandes  oder  aus 
der  Enge  desselben  oder  aus  unruhiger  Be- 
weglichkeit desselben  odeT  aus  der  Färbung 
desselben  durch  Affecte  oder  aus  Incompotenz, 
Stumpfheit  oder  Täuschungen  der  Sinne 
oder  aus  der  Art  der  Sinneseindrücke.  Der 
menschliche  Verstand  schiebt  in  Folge  seiner 
Eigenthümlichkeit  leicht  eine  grössere  Ord- 
nung   und   Gleichmäßigkeit  den  Dingen 
unter,  als  er  thatsächlich  findet,  «nd  obwohl 
Vieles  in  der  Natur  einzig  und  ungleichartig 
ist,  so  erdichtet  er  doch  Parallelen  und 
Entsprechendes  und  Analogien,  die  nicht 
vorhanden  sind.    Die  Idole  der  Höhle 
oder  Eigengötzen  sind  diejenigen  Vorurtheile, 
welche  aus  der  besondern  Eigenthümlichkeit 
des  Einzelmenschen  entspringen.  Die  Menschen 
lieben  besondere  Wissenschaften  und  Contem- 
plationen,  entweder  weil  sie  sich  für  Urheber 
und  Erfinder  derselben  halten  oder  weil  sie 
viel  Mühe  darauf  verwandt  und  sich  daran 
gewöhnt  haben.   Rommen  nun  solche  Men- 
schen zu  allgemeinen  philosophischen  Be- 
trachtungen, so  verdrehen  und  verderben 
sie  dieselben  aus  ihren  eignen  mitgebrachten 
Phantasieen.     Dies  zeigt  sich  besonders 
deutlich  bei  Aristoteles,  der  seine  Natur- 
philosophie ganz  seiner  Logik  verkaufte  und 
jene  durch  seine  Dialektik  verdarb.  Der 
grösste  und  gleichsam  radikale  Unterschied 
der  Geister  besteht  in  Bezug  auf  Philosophie 
und  Wissenschaften  darin,  dass  einige  Geister 
stärker  und  tüchtiger  sind,  um  die  Unter- 
schiede, andere  dagegen,  um  die  Aehnlich- 
keiten  der  Dinge  aufzufinden  und  zu  be- 
zeichnen.  Beiderlei  Geister  treiben  es  leicht 
bis  zum  Uebermaass,  die  Einen  in  beständigem 
Haschen  nach  Unterschieden,  die  Andern 
nach  Aehnlichkeiten.      Die  Idole  des 
Marktes  oder  der  Gesellschaft  entstehen 
aus  dem  Umgang  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft und  aus  der  Sprache.    Sie  sind 
unter  allen  die  beschwerlichsten.   Der  Vor- 
urtheile aber,  welche  durch  Worte  dem 
Verstand  auferlegt  werden,  giebt  es  zwei 
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Arten.  Entweder  sind  ea  Namen  von  Dingen, 
welche  uicht  sind,  d.  h.  Namen,  welche  in 
Folge  von  Untersclüebungen  der  Phantasie 
gegengtandlos  sind,  also  Erdichtungen,  welche 
auB  nichtigen  und  falsclien  Theorien  ihren 
Ursprung  haben.  Oder  es  sind  Namen  von 
Dingen,  welche  zwar  existiren,  deren  Be- 
stimmungen aber  verworren ,  oberflächlich 
und  ungleichmässig  von  den  Dingen  abgezogen 
sind.  Die  Menschen  meinen,  ihre  Gedanken 
beherrschten  ihre  Worte;  es  kommt  aber 
auch  vor,  dass  umgekehrt  ihre  Worte  durch 
einen  gewissen  Gegenstoss  oftmals  ihre  Ge- 
danken beherrschen.  Die  Idole  der  Bühne 
oder  des  Theaters  sind  diejenigen  Vorurtheile 
und  Täuschungen,  welche  aus  den  Lehr- 
sätzen, Theorien  und  Ueberlieferungen  der 
Schulen  entsprungen  sind.  Sie  sind  entweder 
sophistischer  oder  empirischer  oder  aber- 
gläubischer Art,  indem  sich  die  erstere  durch 
Worte  und  herrschende  Vorstellungen,  die 
zweite  durch  unvollständige  und  nicht  ge- 
hörig geprüfte  Erfahrungen,  die  dritte  durch 
Hereinmengen  theologischer  Ansichten  fesseln 
lilssi  Sie  sind  nicht  unvermerkt  in  den 
Geist  gekommene,  sondern  erworbene  Vor- 
urtheile und  oft  das  Ergeh niss  grosser  Ge- 
lehrsamkeit und  grossen  Studiums.  Solche 
nichtige  Vorstellungen  und  «falschen  Begriffe 
belagern  den  menschlichen  Geist  und  nehmen 
ihn  so  sehr  gefangen,  dass  sie  ihm  nicht 
allein  den  Eingang  der  Wahrheit  erschweren, 
sondern  auch  den  wahrheitsoffenen  Geist  immer 
wieder  hemmen,  wenn  wir  uns  nicht  warnen 
lassen  und  mit  allem  Ernst  gegen  diese 
Vorurtheile  rüsten. 

Die  Lehre  von  den  Idolen  verhält  sich 
zur  Erklärung  der  Natur  ganz  ähnlich,  wie 
die  Lehre  von  den  Trugschlüssen  zur  ge- 
wöhnlichen Dialektik.  Die  Idole  jeglicher 
Art  müssen  darum  allesammt  durch  einen 
beharrlichen  und  feierlichen  Beschluss  für 
immer  vernichtet  und  abgeschafft  werden; 
der  menschliche  Verstand  muss  sich  davon 
gänzlich  befreien  und  reinigen,  damit  der 
Eingang  in  das  lteich  der  menschlichen 
Herrschaft,  welches  In  den  Wissenschaften 
besteht,  offen  sei.  Niemand  hat  bis  jetzt  so 
viel  Beharrlichkeit  und  Stärke  des  Geistes 
gehabt,  um  es  Uber  sich  zu  gewinnen,  alle 
herkömmlichen  Theorien  und  Begriffe  voll- 
kommen abzulegen  und  den  so  gereinigten 
und  geklärten  Verstand  von  Neuem  auf  die 
einzelnen  Dinge  zu  richten.  Daher  war  die 
menschliche  Vernunft  in  ihrer  bisherigen 
Verfassung  ein  Gemisch  von  vielem  Autoritäts- 
glauben, zufälligen  Erfahrungen  und  kindi- 
schen Hegriffen.  Und  es  wird  mit  der 
Wissenschaft  nicht  eher  besser  werden,  als 
bis  man  sich  im  reifen  Alter  mit  gesunden 
Sinnen  und  gereinigtem  Verstände  ganz  von 
Neuem  auf  die  Erfahrung  und  ihre  Besonder- 
heiten richtet.  Die  von  den  Griechen  über- 
kommene Weisheit  erscheint  uns  als  die 


Kindheit  der  Wissenschaft;  sie  ist,  wie  ein 
Kind,  fertig  zum  Schwatzen,  nnkräftig  und 
und  unreif  zum  Zeugen.  Wäre  diese  Wissen- 
schaft nicht  ein  ganz  todtes  Kapital,  so  hätte 
sie  niemals  Jahrhunderte  hindurch  im  alten 
Geleise  beharren  können,  oline  fortzuschreiten. 
So  aber  werden  nicht  blos  die  einmal  be- 
haupteten Sätze  immer  wieder  behauptet, 
sondern  tfüch  was  Problem  ist,  bleibt  Problem 
und  wird  durch  müssiges  Hin-  und  Herreden 
nicht  gelöst,  sondern  befestigt  und  genährt. 
Der  Gang  der  Ueber lieferungen  zeigt  immer 
nur  Lehrer  und  Schüler,  niemals  einen  Er- 
finder, nie  einen  Solchen,  der  die  Erfindungen 
vermehrt  und  weiterführt.  Die  Philosophie 
und  die  speculativen  Wissenschaften  werden 
wie  die  Statuen  angebetet  und  gefeiert, 
aber  nicht  von  der  Stelle  gerückt.  Von  den 
dritthalb  Jahrtausenden  der  Menschen- 
geschichte gehörten  kaum  sechs  Jahrhunderte 
den  Wissenscliaften.  Nachdem  sich  der 
christliche  Glaube  über  die  Welt  verbreitet 
hatte,  mu8sten  sich  die  vorzüglichsten  Geister 
auf  die  Theologie  wenden.  Indessen  möge 
Niemand  erwarten,  dass  die  Wissenschaften 
beträchtlich  weiterkommen,  bevor  die  Physik 
(Naturwissenschaft)  in  die  einzelnen  Wissen- 
schaften eingedrungen  und  diese  wiederum 
auf  die  Physik  zurückgeführt  sind.  Damm 
sind  Astronomie,  Optik,  Musik,  die  meisten 
mechanischen  Künste,  sogar  die  Medicin  und 
auch  Moral,  Politik  und  Logik  so  flach,  un- 
sicher und  schwankend  geworden,  weil  sie 
als  selbstständige  und  besondere  Wissen- 
scliaften  nicht  mehr  von  der  Naturphilosophie 
erwähnt  werden.  Aber  es  ist  kern  Wunder, 
dass  die  Wissenschaften  nicht  wachsen,  wenn 
sie  ihren  Wurzeln  entrissen  sind.  Der 
logische  Syllogismus  ist  untauglich  zum  Auf- 
finden der  wissenschaftlichen  Wahrheiten; 
wo  es  sich  um  Lehrbegriffe  liandelt,  die  auf 
menschlichen  Meinungen  beruhen,  wie  bei 
moralischen  und  politischen  Gegenständen, 
mag  er  in  gewissem  Sinne  förderlich  sein; 
aber  für  die  Feinheit  und  Verborgenheit  der 
Naturerscheinungen  ist  er  unfähig  und  nicht 
zutreffend.  Wir  müssen  unsere  Zuflucht  zu 
derjenigen  Beweisführung  nehmen,  welche 
durch  Experimente  geleitet  wird,  d.  h.  zur 
Induction.  Die  Wissenschaft  kann  erat 
dann  gedeihen,  wenn  auf  einer  wirklichen 
Leiter,  von  Stufe  zu  Stufe,  in  geschlossener 
Keihc  emporgestiegen  wird,  zuerst  von  den 
Einzeldingen  zu  den  untersten  Gesetzen,  von 
da  zu  den  mittleren  und  zuletzt  zu  den  all- 
gemeinsten. Darum  müssen  wir  dem  mensch- 
lichen Geiste  nicht  Fittige,  sondern  Blei  und 
Gewicht  anlegen,  um  seinen  Flug  zurückzu- 
halten und  zu  zähmen.  Bis  jetzt  gab  es 
keine  lautere  Naturwissenschaft;  sie  wurde 
angesteckt  und  verdorben  in  der  aristotelischen 
Schule  durch  Logik,  in  der  platonischen 
durch  natürliche  Theologie,  in  der  neu- 
platonischen durch  Mathematik,  welche  die 
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Naturwissenschaft  wohl  begrenzen,  aber 
nicht  erzeugen  und  hervorbringen  soll.  Dio 
Induction,  die  znr  Erfindung  and  zum  sichern 
Beweis  von  Wisse  rwchaften  nnd  Künsten 
dienen  soll,  mnss  die  Natnr  sichten  nnd 
scheiden,  indem  sie  die  wesentlichen  Be- 
dingungen von  den  zufälligen  trennt;  sie 
muss  die  negativen  Instanzen  durchmachen, 
um  durch  einen  richtigen  Schluss  zu  den 
affirmativen  Zu  kommen.  Und  dies  ist  bis- 
her noch  nicht  versucht  worden,  ausser 
etwa  durch  Piaton,  der  zur  Sichtung  seiner 
Definitionen  und  Ideen  wenigstens  diese 
Form  der  Induction  gebrauchte.  Das  grösste 
Beispiel  der  sophistischen  Philosophie  ist 
Aristoteles:  er  hat  die  Natnrwissensch aft 
durch  seine  Dialektik  verdorben,  da  er  die 
Welt  aus  Kategorieen  erklärte  nnd  sich  in 
Worten,  statt  in  der  lebendigen  Wahrheit 
der  Dinge  bewegte.  Es  ist  besser,  die  Natur 
zu  seciren,  als  zu  abstrahiren.  Dies  hat  die 
Schale  des  Demokrit  gethan,  welche  tiefer 
als  alle  übrigen  in  die  Natur  selbst  eindrang. 
Deshalb  war  die  Naturphilosophie  eines  De- 
mokrit und  Anderer,  welche  Gott  und  Geist 
von  der  Bildung  der  Dinge  fern  hielten,  die 
Weltordnirag  aus  dem  Spiel  der  Naturkrilfte 
erklarten  (welches  sie  Schicksal  oder  Zufall 
nannten)  und  die  Ursachen  der  einzelnen 
Erscheinungen  aus  einer  materiellen  Not- 
wendigkeit, ohne  alle  Einmischung  von 
Zwecken  herleiteten,  in  physikalischer  Rück- 
sicht bei  Weitem  sicherer  und  eindringlicher, 
als  die  Theorien  eines  Piaton  und  Aristoteles. 
Die  Untersuchung  der  Zwecke  ist  unfTucht- 
bar  und  kinderlos,  wie  eine  gottgeweihte 
Jungfrau. 

Liegt  der  Vorzug  und  das  Verdienst  der 
Arbeiten  Bacon's  auf  Seiten  der  Verneinung 
des  bisherigen  Zustanden  der  Wissenschaft 
und  der  Autorität  des  Alterthums,  so  ist  da- 
gegen die  positive  Seite  des  Neuen  Organons 
ein  schwacher  und  verunglückter  Versuch 
zur  Wegbahnung  einer  neuen  Wissenschaft. 
Die  Darstellung  der  besonderen  Arten  und 
Weisen,  wie  die  Forschung  verfahren  müsse, 
beschränkt  sich  auf  eine  obertiächliche  Auf- 
zählung einer  Menge  von  möglichen  Wen- 
dungen und  Gesichtspunkten  des  unter- 
suchenden Gedankens.  Um  den  verhättnisa- 
mässigen  Werth  der  Thatsacben  als  Mittel 
zu  Entdeckungen  zu  bestimmen,  werden 
27  verschiedene  Kegeln  oder  sogenannte 
Prärogative  Instanzen  aufgezeigt,  welche  für 
den  heutigen  Stand  der  Erfahrungsforschung 
gänzlich  unbrauchbar  sind.  Baeons  Schwäche 
im  mathematischen  Denken  und  sein  Mangel 
an  Verständnis«  der  grossen  Tragweite  der 
Mathematik  für  die  Hervorbringung  des 
Wissens  Hess  ihn  die  gleiehe  Wichtigkeit 
der  Dednetiott  und  Induction  Ubersehen. 
Ott  ans  den  Experimenten  (sagt  Bacon)  die 
Axiome  herzuleiten,  handelt  es  sich  zuerst 
um  eine  durch  Experimente  gesicherte  Natur-  | 


be  Schreibung  von  zureichendem  und  branch- 
barem Inhalt.  DieBe  macht  die  Grundlage 
der  Naturwissenschaft  aus ;  denn  die  Natur- 
erscheinungen dürfen  nicht  erfunden  und 
ausgedacht,  sondern  müssen  gefunden  werden. 
Aber  die  Naturbeschreibung  enthält  ein  so 
mannichfaltiges  und  zerstreutes  Material, 
dass  sie  den  Verstand  leicht  in  Verwirrung 
bringt  und  erdrückt,  wenn  sie  nicht  logisch 
geordnet  wird.  Darum  muss  man  die  Ord- 
nungsreihen (fabuiae  et  coordinationes  ro- 
stantiarum)  so  Ubersichtlich  auffuhren,  dass 
sich  der  Verstand  orientiren  und  leicht  da- 
mit umgehen  kann.  Aber  auch  nach  einer 
solchen  Vorbereitung  ist  der  sich  selbst 
überlaasene  und  willkürliche  Verstand  noch 
nicht  zureichend  und  gescluckt,  die  Axiome 
zu  entdecken,  wenn  er  nicht  gelenkt  und 
geschützt  wira.  Darum  mnss  man  drittens 
die  gesetzmässige  und  wahre  Induction  an- 
wenden, die  zur  Erklärung  der  Natur  den 
eigentlichen  8chlüssel  bildet  Ich  halte  da- 
für, dass  man  eine  solche  Form  der  Induction 
einführe,  die  aus  einzelnen  Thatsachen  ali- 
gemeine Schlüsse  zieht,  so  jedoch,  dass  da- 
gegen aus  demonstrativen  Gründen  kein 
widersprechendes  Zeugniss,  keine  negative 
Instanz  mehr  aufgeführt  werden  kann.  Wir 
müssen  durch  die  negativen  Bedingungen 
zu  den  affirmativen  vordringen  nach  durch- 
gängiger Ausschliessung  der  zufälligen.  Der 
menschliche  Verstand  hat  einmal  diesen  eigen- 
tümlichen und  festgewurzelten  Irrthum, 
dass  er  sich  (ganz  abgesehen  vom  Hang  zum 
Wunderbaren)  Uberhaupt  mehr  durch  positive, 
als  durch  negative  Instanzen  bestimmen 
lässt,  während  er  sich  doch  beiden  mit  gleicher 
Unparteilichkeit  hingeben  sollte.  Ja,  für  die 
Aufstellung  eines  wahren  Axioms  ist  die 
Bedeutung  der  negativen  Instanz  allemal 
grösser,  als  die  der  positiven.  Solche  Fälle 
nun,  von  denen  ein  einziger  so  viel  gilt,  als 
eine  Keihe  anderer,  und  die  in  Rücksicht 
auf  das  Ergebniss  mehrberechtigt  sind,  als 
andere,  heissen  Prärogative  Instanzen, 
d.h.  solche  vorzugsweise  zu  berücksichtigende 
Fälle,  ans  welchen  sich  durch  beschleunigte 
Induction,  durch  schnelle  Sichtung  des  Zu- 
fälligen und  Nothwendigen  viel  schliessen 
lässt.  Unter  den  Hülfsmitteln  des  Geistes 
zur  Auslegung  der  Natur  und  zur  Begrün- 
dung einer  wahren  Induction  nehmen  aber 
diese  prärogativen  Instanzen  nur  die  erste 
Stelle  ein;  er  nennt  ausserdem  noch  eine 
Keihe  anderer,  welche  jedoch  im  zweiten 
Buche  des  Neuen  Organon  nicht  weiter  be- 
handelt werden,  während  die  prärogativen 
Instanzen  alle  27  nähere  Erörterung  finden. 

1)  Die  einzelstehenden  Instanzen 
{instantiae  solitariae)  heissen  so  entweder 
in  Bezug  auf  ihre  Aehnlichkeit  oder  in  Be- 
zug auf  ihre  Verschiedenheit  und  sind  solche 
Fälle,  welche  gerade  diejenige  Beschaffen- 
heit des  zu  untersuchenden  Gegenstandes 
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hervorheben,  worin  allein  er  mit  andern 
Gegenständen  abereinstimmt,  oder  auch 
solche,  welche  die  Gleichheit  aller  übrigen 
Beschaffenheiten  der  zu  untersuchenden 
Gegenstande  darthun,  wodurch  sich  dann 
gerade  das  Unterscheidende  ergiebt.  2)  Die 
wandelbaren  Instanzen  {instanliae  mig~ 
ranies)  sind  solche  Falle,  in  welchen  sich 
die  in  Frage  stehende  Eigentümlichkeit 
erzeugt,  während  sie  vorher  fehlte,  oder 
worin  sie  andererseits  vergeht,  wenn  sie 
vorher  vorhanden  war.  Durch  solche  Ver- 
wandlungen muss  die  Form  eines  Gegen- 
standes entweder  festgestellt  oder  aufgehoben 
werden ;  die  wandelbaren  Eigenschaften  geben 
uns  also  die  Verbindungsform  oder  die 
Lösungsform  an.  3)  Die  augenfälligen 
Instanzen  (instant tue  Ostens  wae)  können 
auch  vorherrschende  oder  einleuchtende 
heissen  und  sind  solche,  welche  die  gesuchte 
Beschaffenheit  offen  darlegen,  frei  von  Hinder- 
nissen oder  diese  wenigstens  mächtig  über- 
strahlend. 4>  Die  verborgenen  (clan- 
destinac)  oder  dämmernden  Instanzen 
(inslantiae  crepusculi)  sind  solche,  welche 
die  gesuchte  Eigenschaft  gleichsam  in  ihren 
Anfängen  und  Rudimenten  und  unter  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften  versteckt  ent- 
halten. 5)  Die  b  e  s  t  i  m  m  e  n  d  e  n  (coHstitutivae) 
oder  mithelfenden  (manipulariae)  In- 
stanzen, welche  eine  einzelne  Seite  der  ge- 
suchten Beschaffenheit  beleuchten. 

Es  folgen  nun  5  vorbereitende,  den  Ver- 
stand berichtigende  und  reinigende  Instanzen, 
nämlich:  6) die  gleichförmigen  (conformes) 
Instanzen  oder  proportionirte  oder  parallele 
AehnUchkeitcn  sind  solche  physische  Eigen- 
schaften, welche  die  AehnÜchkeit  und  den 
Zusammenhang  der  Dinge  nicht  in  einzelnen 
T heilen  oder  nach  einzelnen  Seiten,  sondern 
im  ganzen  Umfange  nachweisen;  denn  die 
Ärmlichkeiten  und  Analogieen  der  Dinge 
sind-  es,  welche  die  Natur  vereinigen  Und 
den  Anfang  zur  wirklichen  Wissenschaft 
machen.  Doch  ist  dabei  strenge  Vorsicht 
anzuwenden,  da  nur  solche  Analogieen  gültig 
sind,  welche  natürliche  und  wesenhafte, 
nicht  zufällige  Aehnlichkeitcn  bezeichnen. 
7)  Die  monadischen  (monadicae)  oder  ab- 
sonderlichen (heteroclitae)  oder  unregel- 
mässigen Instanzen  sind  solche  Eigenschaften, 
welche  ausser  der  Hegel,  gleichsam  ab- 
gerissen, gleich  Wundern  ihrer  Art,  in  der 
Natur  dastehen  und  mit  andern  Dingen  der- 
selben Gattung  nicht  übereinstimmen.  8)  Die 
abweichenden  (deviantes)  Instanzen  sind 
solche  Naturverirrungen  und  Monstrositäten, 
welche  durch  ihre  Eigentümlichkeit  auf  die 
Entdeckung  des  Grundes  solcher  Ab- 
weichungen fuhren  können.  9)  Die  Grenz- 
instanzen {inslantiae  limitaneae)  sind  solche 
Eigenschaften,  welche  Mittelstücke  oder 
Rudimente  zwischen  andern  Beschaffenheiten 
zu  sein  scheinen,    Uli  Die  Instanzen  der 


Macht  (potestaiis  sive  fascium)  sind  die 
durch  Menschenhände  künstlich  hervorge- 
brachten Dinge  oder  Kunstwerke. 

11)  Die  begleitenden  (instantiae  co- 
mitatus)  oder  feindlichen  Instanzen,  als 
das  Gegentheil  der  ersteren,  sind  solche 
Fälle  gewisser  Eigenschaften,  welche  dem 
Körper  oder  Stoffe  gleichsam  als  ein  unzer- 
trennlicher Begleiter  folgen  oder  im  Gegen- 
theil denselben  feindselig  fliehen.  12)  Die 
anzuhängenden  (subjunetivae)  oder 
äußersten  Fälle  {instantiae  ultimati  sive 
termini)  sind  solche,  welche  anzeigen,  wie 
weit  die  Eigenschaften  in  bestimmten  Fällen 
gehen  und  wo  der  Uebergang  der  Natur  in 
ein  anderes  Gebiet  stattfindet.  13)  Die  ver- 
bindenden oder  einigenden  Fälle  {in- 
stantiae foederis  sive  unionis)  sind  solche, 
welche  die  für  heterogen  gehaltenen,  ver- 
meintlich ungleichartigen  Beschaffenheiten 
einigen  und  mischen.  14)  Die  Instanzen 
des  Kreuzes  (crucis)  sind,  wie  die  Kreuz- 
wege, besonders  entscheidende,  richtende, 
gebietende,  den  Ausschlag  gebende  Fälle 
und  darum  besonders  Licht  bringend  und 
von  grosser  Wichtigkeit  Die  Menschen 
müssen  lernen  und  sich  gewöhnen,  über  die 
Natur  nicht  durch  wahrscheinliche  Gründe, 
sondern  durch  das  Experiment  des  Kreuzes 
zu  urtheilen.  15)  Die  Instanzen  der  Tren- 
nung {divortii)  irgend  einer  Beschaffenheit 
von  einem  Gegenstände,  woran  sie  gebunden 
war,  deuten  die  Trennungslahigkeit  der 
einen  Eigenschaft  von  einer  andern  an. 

Es  folgen  nun  fünf  sogenannte  beleuchtende 
Instanzen  (instantiae  lampadis)  oder  Fälle  der 
ersten  Belehrung  (primae  informationis), 
welche  den  Sinnen  zur  Unterstützung  dienen, 
indem  sie  entweder  die  Wirksamkeit  der 
Sinne  unmittelbar  stärken,  erweitern  und 
berichtigen,  oder  das  Unsinnliche  auf  das 
Sinnliche  zurückführen,  oder  eine  ganze  Er- 
scheinungsreihe von  Vorgängen  offenlegen, 
oder  dem  Sinn  bei  reinem  Mangel  einen 
Ersatz  bieten,  oder  endlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Sinne  erwecken.  Es  gehören  hierher 
16)  die  Instanzen  des  Eingangs  {portae 
sive  januae\  welche  die  unmittelbare  Wirk- 
samkeit der  Sinne  unterstützen,  indem  dadurch 
auch  das  Nichtgesehene  warnelunbar  gemacht 
oder  das  Entferntere  nahe  gebracht  oder 
die  Gegenstände  genauer  und  bestimmter 
wahrgenommen  werden,  nämlich  Mikroskope, 
Teleskope,  Maasstäbe,  Astrolabien  und  der- 
gleichen. 17)  Die  vorladenden  Instanzen 
(instantiae  citantes  sive  evocantes)  sind  solche, 
welche  das  sinnlich  nicht  Wahrnehmbare 
gewissermaassen  aufrufen  und  zum  Vorschein 
bringen,  nämlich  Dinge,  die  den  Sinn  fliehen, 
sei  es  wegen  Entfernung  des  Gegenstandes 
oder  weil  andere  Körper  dazwischen  liegen 
oder  weil  der  Gegenstand  nicht  geschickt 
ist,  einen  Eindruck  auf  den  Sinn  zu  machen 
oder  weil  die  Zeit  nicht  geeignet  ist  18)  Die 
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Instanzen  des  Wega  (viae)  oder  die  reisen- 
den (ilinerantes)  oder  gegliederten  iarticu- 
tatae\  Fälle  sind  solche,  welche  die  meist 
der  Aufmerksamkeit  sich  entziehende  all- 
mählich fortschreitende  Bewegung  in  der 
Natur  darthun.  19)  Die  Instanzen  der 
Ergänzung  {suppletnentt)  oder  Stellver- 
tretung {substittttionis)  oder  der  Zuflucht 

ptrfugii)  welche  die  Erkenntniss  durch 
Steigerung  {gradiiatio)  oder  durch  Aehnliches 

anaJoga)  ergänzen,  wo  die  Sinne  unzulänglich 
sind.  20)  Die  durchschneidenden  (perse- 
cantes)  oder  kneipenden  (vellicantes)  In- 
stanzen zerlegen  die  Natur  und  regen 
den  Verstand  zu  pünktlicherer  Beobachtung 
an.  Auch  die  „Grenzpfähle  der  Durch- 
schneidung" (metae  persecationis)  gehören 
hierher. 

Es  folgen  nunmehr  7  praktische  Instanzen, 
deren  Gebrauch  sich  auf  die  thätige  Wirk- 
samkeit bezieht  und  von  denen  vier  als 
mathematische  Instanzen  oder  mstantiae 
mensurae  und  drei  als  günstige  oder  wohl- 
wollende Fälle  {instantiae  propitiae  sive 
benevolae\  sich  bezeichnen  lassen.  Hierher 
gehören  21)  die  Instanzen  der  Messruthe 
virgae)  oder  des  Strahles  (radii),  die  man 
auch  Fälle  der  Vollendung  {perlationis\  oder 
des  Aeuasersten  (Xon  ultra)  nennen  kann. 
Man  schützt  sich  dadurch  bei  der  Erforschung 
der  Natur  gegen  das  Millingen  der  Arbeit 
und  macht  sie  zugleich  wirksamer  und 
kräftiger.  Wie  die  Instanzen  der  Ruthe  die 
Eigenschaft  dem  Räume  nach  messen,  so 
geschieht  dies  der  Zeit  nach  durch  die 
22  Instanzen  des  Wagens  oder  Fortlaufens 
curriculi),  welche  auf  einfache  und  ver- 
gleichende Messung  der  zeitlichen  Bewegung 
und  Wirksamkeit  gehen.  23)  Die  Instanzen 
der  Menge  \<ptanti)  oder  die  Gaben  der 
Natur  (dases  naturae)  bezeichnen  das  Ver- 
hiltnias  der  Kraft  zu  den  Massen  in  den 
Körpern,-  wieviel  nämlich  die  Masse  zur 
Kniftäusscrung  beiträgt,  und  dies  ist  fest- 
zuhalten und  das  Zuviel  und  Zuwenig  zu 
vermeiden.  24 1  Die  Instanzen  des  Rang- 
streits [luctae]  oder  des  Vorherrschenden 
oder  L'ebergewichtes  (praedominantiae)  be- 
zeichnen den  Vorrang  der  Kräfte  unter 
einander,  welche  von  ihnen  die  stärkere 
und  siegende  und  welche  die  schwächere 
and  unterliegende  ist.  Dabei  kommen  die 
verschiedenen  Arten  der  Bewegung  in  Be- 
tracht, welche  von  Bacon  sehr  ausführlich 
erörtert  werden.  25)  Die  andeutenden 
innurnles\  Instanzen  zeigen  dem  Menschen 
gewisse  Vortheile  an,  die  für  den  Gebrauch 
des  Lebens  nützlich  sind,  da  auch  vernünftiges 
Sachen  und  Wünschen  einen  Theil  der 
Wissenschaft  bildet  26)  Die  gemein- 
nützigen (pohjchrestae)  Instanzen  siud. 
wie  rechte  Hausmittel,  immer  zur  Hand  und 
lassen  mancherlei  Anwendung  zu,  wobei 
Bacon  sieben  verscliiedene  Erfahrung»  weisen 


erörtert.  27)  Die  magischen  Instanzen 
bilden  den  Schiusa;  es  sind  dies  solche 
Fälle,  bei  welchen  der  Stoff  oder  das 
Wirkende  im  Verhältnis«  des  Ergebnisses 
und  der  folgenden  Wirkung  so  fein  und 
klein  ist,  dass  solche  Fälle  den  Wundern 
gleichen. 

Der  Nutzen  dieser  27  bevorzugten  Fälle 
oder  prärogativen  Instanzen  erstreckt  sich 
(.wie  Bacon  am  Schlüsse  des  nicht  weiter 
fortgesetzten  Neuen  Organon  bemerkt^  im 
Allgemeinen  entweder  auf  die  Belehrung 
oder  auf  die  Herstellung  von  Werken  oder 
auf  Beides.    Als  Belehrung  unterstützen  sie 
entweder  die  Sinne  oder  den  Verstand.  Was 
die  Herstellung  von  Werken  betrifft,  so 
zeigen  diese  bevorzugten  Fälle  der  Praxis 
entweder  den  Weg  oder  sie  geben  ihr  das 
Maass  oder  sie  unterstützen  sie  sonst.  Schliess- 
lich verspricht  Bacon,  nunmehr  zu  den 
Unterstützungen    und   Berichtigungen  der 
wahren  Induction  überzngehen,  dann  über 
die  bei  der  Untersuchung,  je  nach  der  Natur 
des   Gegenstandes,    vorzunehmenden  Ab- 
änderungen und  über  das,  was  bei  der 
Untersuchung  zuerstund  was  später  geschehen 
muss,  ferner  über  die  Grenzen  der  Unter- 
suchung, über  deren  Ergebnisse  für  die 
Praxis,  über  die  Znrüstungen  zur  Unter- 
suchung und  endlich  über  die  auf-  oder 
absteigende  Leiter  der  Grundsätze  sich  aus- 
zulassen.   Dies  hat  jedoch  Bacon  niemals 
ausgeführt.     „So  grossartig  Bacon  (sagt 
Lewes  in  seinem  Werk   über  Aristoteles 
treffend)  die  verschiedenen  Ströme  des  Irr- 
thums bis  zu  ihren  Quellen  verfolgt,  so  wird 
er  doch  selber  von  eben  diesen  Strömen  mit 
fortgezogen,  sobald  er  die  Stellung  eines 
Kritikers  verlässt  und  die  Ordnung  der  Natur 
selbst  zu  untersuchen  beginnt.    Bacon  ist 
nur  in  der  Kritik  und  Verneinung  eigentlich 
stark,  in  seinem  Kampfe  gegen  die  schwachen 
Seiten  der  Gelehrsamkeit  seiuer  Zeit  und 
indem  er  mit  voller  grundsätzlicher  Klarheit 
den  Bruch  mit  dem  Ari Stotel ismus  und  mit 
der  Scholastik  des  Mittelalters  vollzog.  Der 
Grundfehler  der  bisherigen  Wissenschaft  be- 
stand, nach  Bacon,  darin,  dass  sie  sich  zu 
den  obersten  Principien  und  allgemeinsten 
Ursachen  und  Gesetzen  erheben  wollte ,  ehe 
der  Boden  gesichert  war,  auf  dem  sie  stehe, 
nämlich  eine  sorgfältig  geprüfte  und  be- 
glaubigte Erfahrung,  ferner  darin,  dass  sie 
sich  auf  ungeprüfte  Ueberlieferungen  und 
fremde  Erfahrungen  blindlings  verlasse  und 
endlich,  dass  sie  statt  methodisch  und  stufen- 
weise von  Einzelnen  zum  Allgemeinen  fort- 
zuschreiten, aus  wenigen  nicht  weiter  unter- 
suchten Fällen  ohne  Weiteres  Folgerungen 
ableite.  Indem  dagegen  Bacon  die  Erfahrung 
für  die  einzige  Grundlage  aller  Wissenschaft 
erklärt  und  die  Bedeutung  der  Naturwissen- 
schaft für  das  gesammte  CultuTleben  hervor- 
hebt, verlangt  er,  dass  von  der  Naturforschung 
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die  Wiedergeburt  der  Philosophie  ausgehen 
müsse.  Endlich  hat  er  selber  die,  wenn 
gleich  noch  unvollkommenen  Grundzüge  in- 
duetiver  Forschung  bezeichnet,  indem  er 
verlangt,  dass  das  wahre  induetive  Verfahren 
die  Erfahrungen  prüfen,  die  Thatsachcn 
vollständiger  sammeln  und  ihrem  Werthc 
nach  würdigen,  die  Beobachtungen  durch 
umfassende  Versuche  ergänzen  und  in  den 
Schlüssen  und  Folgerungen  Schritt  für  Schritt 
vorwärts  gehen  müsse.  Wie  sehr  er  auch  in 
seinen  eignen  positiven  wissenschaftlichen 
Leistungen  hinter  seinen  Zeitgenossen  Galilei, 
Gilbert,  Harriot,  Harvey,  Kepler,  Stevins, 
Gassendi,  Descartes  und  Spinoza  zurücksteht, 
so  hat  doch  Justus  Liebig  (über  Francis 
Bacon  von  Verulam  und  die  Methode  der 
Naturforschung,  1863)  mit  seinem  vernichten- 
den Urtheil  über  Bacon's  Methode  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausgeschüttet,  und  Männer 
wie  William  Herschel  und  John  Stuart  Mill 
haben  dagegen  Bacon's  Theorie  der  Induction 
als  die  erste,  wenn  auch  unvollkommene 
Grundlage  ihrer  eignen  Theorie  bezeichnet. 
Kann  also  Bacon  keineswegs  als  der  eigentliche 
Führer  und  methodische  Bahnbrecher  der 
neuern  Naturforschung,  sondern  nur  als 
geistvoller  Antreiber  zur  Vermehrung  nütz- 
lichen Wissens  und  zum  Betreten  neuer 
Wege  der  Forschung  gelten;  so  war  doch 
die  Wirkung,  die  er  auch  nur  als  Herold 
einer  neuen  wissenschaftlichen  Aera  auf  seine 
Zeitgenossen  wie  auf  Nachlebende  ausübte, 
gross  und  tief,  und  im  Wesentlichen  kam 
doch  die  Wirkung  seiner  Schriften  dem 
naturwissenschaftlichen  Fortschritt  und  der 
Geltung  der  Naturwissenschaften  im  Leben 
zu  gut  Ist  Bacon's  Darstellungsweise  eine 
überwiegend  rhetorische  und  poetische,  bilder- 
reich und  phantasievoll  bis  zu  überladener 
Ueppigkeit,  so  verleiht  gerade  die  lebhafte, 
hochgttragene,  geistreiche  und  schwungvolle 
Weise,  in  welcher  er  seine  kräftigen  Kern- 
gedanken und  zündenden  Lichtblitze  vorträgt, 
den  Schriften  Bacon's  einen  besondern  Zauber 
und  eine  Anziehungskraft,  welcher  gegenüber 
andere  philosophische  Schriftsteller  jener  Zeit 
matt  und  reizlos  erscheinen.  Man  vergisst 
darüber  die  Schwächen  seines  Charakters, 
seine  sittliche  Entartung,  seine  höfische 
Kriecherei,  wie  denn  auch  bei  seinen  Lands- 
leuten  sein  Ansehen  und  Ruhm  nach  seinem 
Tode  noch  wuchs. 
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Orden  ein  und  machte  seine  Studien  in  Paris. 
Er  starb  1346  und  seine  Lehre  genoss  unter 
seinen  Ordens  -  Genossen  grosses  Ansehen. 
Ausser  einem  ausführlichen  Commentar  zu 
den  „Sentenzen*  Peters  des  Lombarden  ver- 
faa8te  er  auch  „Quaestiones  quodlibetaies" 
(Allerlei-Untersuchungen),  worin  er  sich  vor- 
zugsweise an  den  grossen  Commentar  des 
Averroes  zu  Aristoteles  anschloss  und  in 
vielen  Punkten  als  Gegner  der  Lehre  des 
Thomas  von  Aquino  auftrat.  Als  Grund- 
gedanken der  Lehre  Baconthorp's  werden 
von  Jean  Picard  im  „Thesaurus  theologorum" 
folgende  Sätze  aufgeführt:  In  der  Reihe  der 
Geschöpfe,  so  wie  nach  der  Vollkommenheit 
ist  das  erste  Subject  die  Substanz  des  Einzel- 
wesens. Obgleich  dasselbe  durch  sich  selbst 
intelligibel  ist,  so  muss  es  doch  erst  durch 
den  thätigen  Verstand  wirklich  dazu  werden. 
Dem  Acte  des  Denkens  geht  das  Allgemeine 
voran  und  folgt  demselben  nicht  erst  nach; 
vielmehr  ist  die  Wahrheit  materiell  und  ur- 
sächlich in  den  Dingen  selber  gegenwärtig, 
während  sie  im  Verstände  nur  formell  gegen- 
wärtig ist  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der 
Gedanke  den  äusseren  Dingen  conform  ist. 
Die  letzte  Endursache  aller  Dinge  ist  Gott, 
dessen  Wesen  auch  der  erste  Gegenstand 
unsere  Erkennens  ist,  ohne  dass  uns  jedoch 
diese  Erkenntniss  durch  das  natürliche  Licht 
unserer  Vernunft  zugetheilt  würde,  da  sie 
vielmehr  ein  Geschenk  der  übernatürlichen 
Gnade  ist. 

Opus  super  quatuor  sententiarum  libris.  Medio- 

lani,  1510. 
Dasselbe  et  quodlibeta.    Venetüs,  1827. 

ItaKKesen.  Jens  (d.  h.  Emmanuel), 
der  dänische  Dichter,  geboren  1764  in  Kor- 
soer auf  der  Insel  Seeland,  der  1782  zu 
Kopenhagen  studirte,  dann  viel  auf  Reisen 
in  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  in 
der  Schweiz  lebte,  1811—1814  eine  Professur 
der  dänischen  Sprache  und  Literatur  in  Kiel 
bekleidete,  1814  —  1820  in  Kopenhagen  zu- 
brachte und  1826  in  Hamburg  starb.  Ur- 
sprünglich ein  enthusiastischer  Verehrer 
Kant'8?  war  er  ein  Gelegenheitsphilosoph, 
der  mit  den  bedeutendsten  philosophischen 
Strebungen  seiner  Zeit,  mit  Jacobi,  Fichte, 
Reinhorn  insbesondere,  in  Fühlung  und  Be- 
rührung stand  und  in  seinen  philosophischen 
Aphorismen  im  Sinne  Jacobi's  die  Recht- 
fertigung des  Glaubens,  gegenüber  den  An- 
maassungen  des  sogenannten  Wissens  er- 
strebte und  schliesslich  zn  dem  Satze  gelangte, 
dass  Gott  als  unendliches  absolutes  Wesen 
zwar  wesentlich  verschieden  von  der  Welt, 
zugleich  aber  das  wahre  und  allgemeine 
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Sein  in  Allem  igt,  so  dass  die  Welt  als  Offen- 
barung Gottes  sich  darstellt. 

Bajgesen'S Briefwechsel  mit  JacobiundKeinhoId. 
Hg.  v.  K.nnd  A.  Baggesen,  1831,  in  zwei  Bänden. 

J.  Baggesen't  philosophischer  Nochlass,  heraus- 
gegeben von  C.  A.  K.  Hadesen,  in  zwei 
Bänden.    Zürich,  1858  nnd  1863. 

Bahja  (Bachja,  Bechaji)  ben  Josef, 
blühte  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts  und 
noch  um's  Jahr  1100  in  Spanien  und  wohnte 
in  Saragossa.  Er  verfasste  ein  im  arabischen 
Original  in  der  Bodlcianischen  Bibliothek  zu 
Oxford  handschriftlich  vorhandenes  Werk 
unter  dem  Titel:  „Chobath  ha-lebaboth" 
«die  Herzenspflichten),  welches  von  Jehudah 
ben  Tibbon  1167  zu  Lunel  in's  Hebräische 
flbereetzt  (zuerst  1490  in  Neapel  gedruckt 
und  zuletzt  von  Jsaak  Benjakob  1846  heraus- 
gegeben) und  von  R.  8.  Fürstenthal  (1835^ 
in's  Deutsche  übertragen  wurde.  Er  unter- 
scheidet darin,  nach  dem  Vorgange  einiger 
arabischer  Motekallemin,  die  Herzenspflichten 
von  den  sogenannten  Gliederpflichten,  welche 
sich  wie  die  Ursache  zur  Wirkung  verhalten. 
Liebe  und  Vertrauen  zu  Gott,  Demuth  und 
Betrachtung  der  Schöpfung  gehören  zu  den 
Herzenspflichten,  welche  die  eigentliche 
Grundlage  aller  Gesetzestreue  sind  und  den 
Werth  der  Handlungen  bedingen.  Das  Werk 
handelt  in  12  Abschnitten  über  Gott  und 
seine  Einheit,  Uber  den  durch  die  Schöpfung 
vom  Dasein  des  Einen  Gottes  gegebenen  Be- 
weis, über  die  Verehrung  Rottes ,  Uber  das 
Vertrauen  auf  Gott,  Uber  die  Richtung  der 
Handlungen  des  Menschen  zur  Verherrlichung 
Gottes,  über  die  Demuth,  Uber  die  Busse; 
Ober  die  Wurde  des  Menschen,  Uber  die  Seele, 
über  das  Verlassen  des  Weltlichen  und  über 
die  Liebe  Gottes. 

Baibus,  Q.  Luciii us,  ein  Stoiker  und 
Schüler  des  Panaitios  in  Horn,  welcher  als 
Mitanterredner  in  Cicero's  Gespräch  „Uber  die 
Natur  der  Götter4*  die  stoische  Schule  vertritt. 

ßaldinotti,  Cäsar,  war  im  letzten 
Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  geboren 
und  als  Lehrer  der  Philosophie  in  Padua 
nach  dem  Jahre  1820  gestorben,  wo  er 
Rosmini  zum  Schüler  hatte.  In  «einer  anonym 
veröffentlichten  Schrift  De  reeta  honatme 
meniis  instihäione  (Pavia  1787)  und  in  seinen 
drei  Büchern  Tentaminum  metaphysicorum 
(Padua  1807)  zeigt  er  sich  als  Anhänger  von 
Gsssendi,  Locke,  Condillac  und  Bonnet,  deren 
sensualistischen  Empirismus  er  mit  religiösen 
nnd  ethischen  Elementen  versetzte. 

Ballniitiie,  Pierre  Simon,  war  1770 
zu  Lyon  geboren,  hatte  erst  studirt,  war 
dann  "Drucker  geworden  und  durch  die  Re- 
volution zur  Flucht  aus  Lyon  getrieben.  Sein 
weiches  und  träumerisches  Gemflth  beschäf- 
tigte sieh  viel  mit  religiösen  Gegenständen. 
In  seinem  25.  Jahre  nach  Paris  gekommen, 
erwarb  er  sich  die  Freundschaft  Chateau- 
hriand's  und  erhielt  Zutritt  zu  dem  Salon 


der  Madame  Recamier,  welcher  er  als  seiner 
Beatrice  seine  „Fragmc7itsd'elegies"mämetc1 
die  jedoch  ebeu  so  wie  sein  Gedicht  „Anti- 
gonus"  wenig  poetischen  Werth  haben.  Den 
Namen  eines  Philosophen  oder  richtiger  Theo- 
sophen  erwarb  er  sich  durch  sein  grosses, 
jedoch  unvollendet  gebliebenes  Werk  Palin- 
gtnesie  sociale  (1827),  worin  er  eine  Art  von 
Theodicee  der  Menschheitsgeschichte  auf  gläu- 
biger Grundlage  geben  wollte.  Nachdem  er 
1841  Mitglied  der  französischen  Akademie 

geworden  war,  starb  er  1847  in  Paris.  Die 
prache  gilt  ihm  als  erste  Offenbarung  Gottes 
an  die  Menschen,  deren  ursprüngliche  Ueber- 
zeugungen  durch  das  Wort  in  der  Erinnerung 
befestigt  worden  sind,  um  sich  in  der  Ueber- 
lieferung  erst  mündlich,  dann  schriftlich 
fortzupflanzen,  so  dass  sich  aus  der  Ver- 
breitung und  Verallgemeinerung  der  Ge- 
danken für  die  Menschheit  ein  gemeinsamer 
Besitz  von  Wahrheiten  bildet. 

Oeuvres  coinple*te8  de  Hallanche.  Paris,  1830 
(in  4  Bünden)  nnd  1833  (in  5  Bänden). 

De  Laprade,  Ballanchc,  sa  vie  et  ses  eVarits. 
Parts,  1848. 

J.  J.  Amper«,  Ballanche.    Paris,  1848. 

ItalmeK,  JaVme  (d.  h.  Jacob)  war  1810 
zu  Vieh*,  dem  Bischofssitz  in  Katalonien, 
geboren  und  besuchte  als  der  Sohn  unbe- 
mittelter Eltern  zuerst  das  geistliche  Seminar 
seiner  Vaterstadt  mit  einem  Stipendium  und 
ebenso  seit  1826  das  Collegiura  von  Cervera, 
wo  er  sich  besonders  dem  Studium  des 
Thomas  von  Aquino  widmete.  Nachdem  er 
dasselbe  mit  dem  Grad  eines  Licentiaten  der 
Theologie  verlassen  hatte,  wurde  er  1836 
als  Lehrer  der  Mathematik  in  Vieh  ange- 
stellt. Während  des  Karlistenkriegs  be- 
theitigte  er  sich  in  zwei  kleinen  Schriften 
an  den  politischen  nnd  religiösen  Kämpfen 
seiner  Heimath  zu  Gunsten  der  Karlisten  und 
protestirte  gegen  den  Verkauf  der  Güter  des 
Klerus.    Seine  Lehrstelle  in  Vieh  gab  er 

1841  auf  und  siedelte  nach  Barcelona  über, 
wo  ihn  die  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  ihrem  Mitgliede  machte.    Nachdem  er 

1842  sechs  Monate  in  Paris  gelebt  hatte, 
gab  er  nach  dem  Falle  des  Regenten  Espartero 
zuerst  die  Zeitschrift  „Civilizacion"  heraus, 
dann  von  1844  — 46  die  Wochenschrift  „El 
J'enxamiento  de  la  Nacion"  (der  Gedanke 
der  Nation1.  Bei  seiner  stets  schwächlichen 
Gesundheit  ereilte  ihn  der  Tod  schon  1848 
im  38.  Lebensjahre.  Seine  eigentlich  philo- 
sophischen Werke  hatte  Balmes  in  den  Jahren 
1845—1847  veröffentlicht.  Seine  zuerst  in 
einer  Zeitschrift  veröffentlichten  „Briefe  an 
einen  Zweifler44  {Carlas  ä  un  eseeptico  en 
materias  de  religion)  erschienen  1845  zu 
Madrid  als  besonderes  Buch,  und  in  deutscher 
Uebersetzung  von  Lorinser,  1852,  in  2.  Auf- 
lage 1856.  Es  galt  dem  Verfasser,  die 
Schwierigkeiten  zu  erörtern,  welche  sich  im 
19.  Jahrhundert  dem  Geist  eines  Ungläubigen 


Digitized  by  Google 


Balmes 


104 


Balmes 


darbieten,  um  sich  zur  Fahne  des  katholischen  I 
Kirchenglaubens  zu  wenden.  Ein  Freund 
der  Wahrheit  und  ein  Feind  der  Abstrac- 
tionen  werde  sich  aber  nicht  mit  jener  sym- 
bolischen Sprache  und  den  phantastischen 
Gedanken  befreunden,  mit  welchen  die  guten 
Deutschen  ihre  Philosophie  aufgenutzt  haben. 
Dass  die  Lehren  Schclling's  una  Hegers  in 
Frankreich  Eingang  finden  konnten,  wo  die 
Geister  gerade  dem  entgegengesetzten  Systeme, 
einem  sensualistischen  und  materialistischen 
Positivisnms  sich  zuneigen,  sei  aber  eine  Art 
von  Notwendigkeit  gewesen,  indem  sich  die 
Schöngeister  Frankreichs,  nachdem  die  Philo- 
sophie Voltairc's  in  Frankreich  vollständig 
in  Verruf  gekommen  war,  in  ein  ernsteres 
und  majestätisches  Gewand  kleiden  mussten, 
wenn  sie  noch  für  Philosophen  gelten  wollten. 
Es  ist  jedoch  kaum  anzunehmen ,  dass  der 
Verband  zwischen  dem  französischen  Geist 
und  der  deutschen  Philosophie  von  Bestand 
sein  werde.  Ohne  sich  dabei  aufzuhalten, 
über  die  allgemeine  und  einzige  Substanz 
zu  verhandeln,  wird  der  Geist  unserer  fran- 
zösischen Nachbarn  (meint  Balmes)  gerade- 
wegs auf  die  Consequenz,  auf  einen  reinen 
Atheismus  losgehen,  da  es  unter  *  den  ge- 
heimnissvollen Formeln  der  Neuerer  Nichts 
Neueres  giebt,  als  die  veraltete  Lehre  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Glücklicher  Weise 
(so  weiss  sich  der  treue  Sohn  seiner  Kirche 
zu  trösten)  findet  sich  in  Spanien  ein  gut 
Theil  gesunden  Sinnes }  der  nicht  zulassen 
werde,  dass  jene  schändlichen  Lehren  Deutsch- 
lands, von  denen  man  vorgab,  sie  ständen 
im  Einklang  mit  den  Lehren  der  Kirche, 
unter  uns  Aufnahme  finden  oder  Wurzel 
schlagen  möchten.  Werden  nun  auch  diese 
Irrthümer  in  Spanien  kein  solches  Unheil 
anrichten,  wie  anderwärts,  so  befinden  sich 
doch  die  philosophischen  Studien  hier  in  so 
grosser  Vernachlässigung,  dass  sich  leicht  ge- 
wisse Neuerer,  selber  getäuscht,  des  öffent- 
lichen Unterrichts  bemächtigen  könnten,  bevor 
die  Männer  von  wahrer  Aufklärung  und  guter 
Absicht  der  Gefahr  zuvorgekommen  wären. 

Es  galt  also,  vor  den  Riss  zu  treten,  und 
Balmes  veröffentlichte  1845  die  Schrift  „// 
Criterio"  (oder  die  Kunst,  zum  Wahren  zu 
gelangen)  als  eine  mit  moralischen  Reflexionen 
untermischte  praktische  Logik.  „Die  Wahr- 
heit in  den  Dingen  ist  die  Wirklichkeit  der 
Dinge  selbst;  für  die  Erkenntniss  ist  die 
Wahrheit  die  Kenntnis»  der  Dinge,  wie  eie 
sind.  Die  Erkenntniss  unter  der  Herrschaft 
der  Wahrheit,  der  Wille  unter  der  Herrschaft 
der  Moral,  die  Leidenschaften  unter  der  Herr- 
schaft der  Erkenntniss  und  des  Willens,  alle 
Fähigkeiten  des  Geistes  durch  die  Religion 
erleuchtet  und  geleitet:  dies  ist  der  Stand- 
punkt des  vollkommenen  Menschen;  die  Ver- 
nunft ist  seine  Fackel,  die  Einbildungskraft 
dient  ihm  als  Pinsel,  das  Herz  belebt,  die 
Religion  vergöttlicht  ihn.*   Im  Jahre  1846 


erschien  die  Schrift  „Filosofta  fondamentat' 
(Fundamental  -  Philosophie)  zu  Barcelona  in 
vier  Bänden,  in  2.  Auflage  1849,  in  deutscher 
Uebersetzung  von  Lorinser  1855  und  56,  in 
2.  Auflage  1861  und  62,  in  vier  Bänden, 
worin  Balmes'  ganze  Philosophie  in  10  Büchern 
oder  Abhandlungen  dargestellt  ist:  Uber  die 
Gewissheit,  über  die  Empfindungen,  Uber  die 
Ausdehnung  und  den  Raum,  von  den  Ideen 
des  Seins,  der  Einheit  und  der  Zahl,  über 
die  Zeit,  über  das  Unendliche,  über  die 
Substanz,  Uber  die  Nothwendigkeit  und  die 
Ursächlichkeit   Das  Werk  sollte,  nach  des 
Verfassers  eigner  Erklärung,  nur  die  Philo- 
sophie  des  heiligen  Thomas  von  Aquino 
sein,  für  die  Bedürfnisse  des  19.  Jahrhunderts 
bearbeitet.   Darauf  folgte  die  Schrift  „Cor so 
de  filosofia  elemental"  (Lehrbuch  der  Ele- 
mente der  Philosophie  .  in  vier  Bänden,  zu- 
gleich auch  in  lateinischer  Sprache  vom 
Verfasser  ausgearbeitet  (Madrid,  1847\  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Lorinser,  1852 
und  1853,  worin  zuerst  die  Logik,  dann  die 
Metaphysik  (nebst  Aesthetik,  reiner  Ideologie, 
allgemeiner  Grammatik  und  Theodicee),  darauf 
die  Ethik  und  Moral  dargestellt  wird,  woran 
sich  im  vierten  Theile  die  Geschichte  der 
Philosophie  in  kurzen  Umrissen  anschliesst 
In  einer  akademischen  Gedächtnissrede  nach 
dem  Tode  des  Akademikers  Balmes  sprach 
sich  J.  J.  de  Mora  in  öffentlicher  Sitzung 
der  Akademie  zd  Madrid  also  aus:  ..Nach 
Wahrheit  dürstend  fasste  Balmes  den  Plan 
einer  Philosophie,  welche  sich  einerseits  gänz- 
lich von  der  deutschen  Philosophie  entfernt 
und  andererseits  mit  der  sensualistischen 
Schule  der  französischen  Philosophie  Nichts 
gemein  hat   Die  Gefahr,  von  welcher  er  die 
Gesellschaft  bedroht  sah,  flösste  ihm  lebhafte 
Besorgniss  ein.   Auf  der  einen  Seite  führt 
die  Ontologie  in  ihren  Ausschreitungen  un- 
vermeidlich zum  Pantheismus;  auf  der  andern 
Seite  drängt  der  Missbrauch  der  analytischen 
Methode  die  sensualistische  Schule  zum  Ma- 
terialismus. Balmes  vermeidet  glücklich  diene 
doppelte  Klippe.  Auf  seinen  Glauben  gestützt, 
dringt  er  kühn  in  das  Gebiet  der  Metaphysik 
ein  und  bis  zu  den  vom  Glauben  gesetzten 
Grenzen.    Die  Balmes'sche  Philosophie  hat 
das  hohe  Verdienst,  dass  sie  den  Bedürf- 
nissen unseres  Vaterlandes  Spanien  und  unsrer 
Zeit  entspricht  und  sich  von  den  Irrthümern 
fern  hält,  welche  gegenwärtig  in  den  auf- 
geklärtesten Jjändern  Europa1*  so  viel  Unheil 
anrichten."   Seine  Methode  ist  die  psycho- 
logische und  eklektische.  Die  Polemik  gegen 
die  sensualistische  Schule  Condillac's  nimmt 
in  Balmes'  Schriften  einen  grossen  Platz  ein, 
und  nächst  den  Scholastikern  citirt  er  am  • 
Häufigsten  mit  Anerkennung  Descartes,  Male- 
branene  und  Leibniz,  um  dem  Andrang  der 
neuern  philosophischen  Richtungen  Deutsch- 
lands vorzubeugen.  Er  nroklamirt  in  Spanien 
die  Ucberemstimmung  der  Vernunft  und  des 


Digitized  by  Google 


Balmesi 


105 


Bardesantds 


Glaubens,  aber  im  Sinne  der  kirchlichen 
Scholastik  zugleich  die  Unterordnung  der 
Vernunft  unter  den  Glauben,  d.  h.  eben  den 
Glauben  der  katholischen  Kirche.  So  nimmt 
er  durch  seine  in  klarer,  lebhafter,  oft  glän- 
zender Darstellung  abgefassten  Schriften 
durch  das  ernste  Bemühen,  in  Spanien  die 
philosophischen  Studien  zu  beleben,  in  der 
philosophischen  Bewegung  des  19.  Jalurhun- 
derts  eine  achtbare  Stellung  ein.  Als  Oppo- 
sition gegen  die  neue  Scholastik  der  Bairaes' - 
sehen  Philosophie  hat  besonders  der  Spanier 
Del  Rio  als  A  nhänger  der  Philosophie  Krause's 
mit  seinen  Schriften  in  den  60er  Jahren  ge- 
wirkt 


i,  A.  de,  Jacques  Bahne«,  sa  vie 
et  sea  ouvragc«,  1869,  deutsch  von  F.  X. 
Kaxkcr  (1862). 

Raltuesi.  Abraham  de,  aus  Lecci  im 
Königreich  Neapel,  als  praktischer  Arzt  und 
Professor  in  Padua  1523  gestorben,  übersetzte 
die  astronomische  Einleitung  des  Ptolemacus 
nnd  einige  philosophische  Commentare  des 
Averrocs  in'a  Lateinische. 

ßarbanella,  siehe  Abravanel. 

Barbara,  Ermolao  (Hcrmolans 
Barbarus),  war  aus  einer  angesehenen 
Familie  in  Venedig  1454  geboren  und  hier, 
wie  in  Verona  und  später  in  Kom  in  den 
alten  Sprachen  unterrichtet,  wurde  1477 
Doctor  des  bürgerlichen  und  kanonischen 
Rechts  und  Professor  der  Philosophie  in 
Padua  und  erklärte  seit  1479  in  Venedig 
die  Alten  und  besonders  den  Aristoteles. 
Seit  1486  von  der  Venetianischen  Republik 
zu  diplomatischen  Geschäften  benutzt,  wurde 
er  während  seines  Aufenthaltes  am  römischen 
Hof  vom  Papst  Innocenz  VHI.  zum  Patriarchen 
von  Aqnileja  ernannt  und  starb  schon  1493, 
im  39.  Lebensjahre,  auf  einer  Villa  des 
Kardinals  Caraffa,  an  der  Pest  Als  Schrift- 
steller nimmt  er  unter  den  Wiedererwcekern 
des  Studiums  der  alten,  besonders  der 
griechischen  Literatur  eine  hervorragende 
8telle  ein  durch  Uebersetzungen  von  Werken 
des  Aristoteles  und  seines  Paraphrasten 
ThemistioB,  sowie  des  Alexander  von  Aphro- 
di-tias.  Er  soll  den  Teufel  um  den  rechten 
Sinn  des  Wortes  „entelecheia"  hei  Aristo- 
teles gefragt  haben.  Gedruckt  wurde  von 
ihm  auch  ein  Compendium  ethicorum  librorum 
iTenedig,  1544),  ein  Compendium  scientiae 
naturalis  ex  Aristotele  (Venedig,  1545)  und 
ein  Commentar  zu  Gilberti  Porretani  (Gil- 
bert's  von  Poitiers)  Uber  de  sex  prineipiis 
CParis  1541). 

Barbarus,  Daniel,  Grossneffe  des 
Hermolaus  Barbarus,  war  Gesandter  der 
Venetianischen  Republik  in  England,  seit 
1559  Patriarch  von  Aquileja  und  starb  1569. 
Er  schrieb  Exquisitae  in  fbrphyrii  yuinyue 
voces  commentaliones,  welche  1542  zu  Venedig 
gedruckt  wurden,   und  Commentarius  in 


Arislotclis  libros  III.  Rhetoricotum  (Venetiis, 
1544V 

Unrbus,  Paulus,  aus  Soncino  in  Obcr- 
italien,  ein  Dominikanermönch,  der  zu  Mai- 
land, Sicna,  Ferrara  und  Bologna  lehrte  und 
im  Jahr  1494  als  Klosterprior  zu  Cromona 
starb,  hat  Commentare  zu  den  Kategorien 
und  zur  Metaphysik  des  Aristoteles,  sowie 
zur  „Isagoge"  des  Porphyrios  verfasst. 

Barbeyrac,  Jean,  war  1674  in  Bezicrcs 
aus  einer  Calvinistischen  Familie  geboren 
und  nach  der  Aufhebung  des  Edictes  von 
Nantes  in  die  Schweiz  gekommen,  wo  er 
Theologie,  dann  Rechtswissenschaft  studirte, 
erhielt  1697  am  französischen  Gymnasium  in 
Berlin  eine  Lehrstelle  für  schöne  Wissen- 
schaften, 1710  in  Lausanne  eine  Professur 
für  Geschichte  und  bürgerliches  Recht,  end- 
lich 1717  eine  Professur  für  öffentliches  Recht 
in  Gröningen,  wo  er  1744  starb.  Als  Uebcr- 
setzer  der  Schriften  von  Grotius,  Pufendorf, 
Cumberland  und  de  Noot  hat  er  sich  für  die 
Geschichte  des  Naturrechts  Verdienste  er- 
worben. In  seiner  Abhandlung  „De  lu  moralc 
des  Ilrcs  de  l'eglise"  schliesst  er  sich  zum 
Theil  an  Dcscartes,  mehr  noch  an  Locke  an 
und  vertheidigt  die  Locke  -  Pufendorf  sehe 
Lehre  von  der  Verpflichtung  gegen  Leibniz. 

liarbinella,  siehe  Abravanel. 

Itarelay,  Jean,  war  1582  in  Pont  ä- 
Mousson  iMussipontumlin  Lothringcu  geboren, 
wo  sein  schottischer  Vater  die  Rechtewissen- 
schaft lehrte.  Seine  ersten  Studien  machte 
er  unter  den  Jesuiten  seiner  Vaterstadt, 
welche  den  begabten  Jüngling  vergebens  für 
ihren  Orden  zu  gewinnen  suchten.  Im  Jahr 
1603  reiste  er  mit  seinem  Vater  nach  Eng- 
land, wo  er  pseudonym  seine  Schrift  „Euphor- 
mionis  Lasini  Satyricon"  veröffentlichte, 
welche  in  Form  eines  Romans  eine  haupt- 
sächlich gegen  die  Jesuiten  gerichtete 
politische  Satire  ist,  deren  zweiter  Theil 
1605  erschien.  Nach  der  Rückkelir  wurde 
sein  Vater  Professor  des  Rechts  zu  Angers, 
in  der  Provinz  Anjou,  starb  aber  schon  1605. 
Der  Sohn  ging  nach  Paris,  wo  er  sich  mit 
der  gelehrten  Französin  Louise  de  Bon- 
naire  (Aloysia  Barclaja)  verheirathete.  Von 
1606—1616  lebte  er  in  England,  dann  wieder 
in  Paris  und  folgte  1617  einer  Einladung 
des  Papstes  Pins  V.  nach  Rom,  wo  er  während 
des  Druckes  seines  Romans  „ArgeniBu  schon 
1621,  im  39.  Lebensjahre  starb.  Ausser 
poetischen,  politischen  und  historischen  Ar- 
beiten hat  er  auch  eine  philosophische  Schrift 
unter  dem  Titel  „Ican  animarum"  (Bild  der 
Seelen)  1614  zu  London  veröffentlicht,  worin 
er  beweisen  will,  dass  die  intcllectuellen  und 
moralischen  Fähigkeiten  des  Menschen  nach 
Alter  und  Heimath,  wie  nach  staatlichen  und 
geschichtlichen  Verhältnissen  sich  verändern. 

llard^Haiita,  ein  Gnostiker,  war  154 
nach  Chr.  G.  in  der  Nähe  von  Edessa  in 
Syrien  geboren  und  erhielt  vom  Flusse 
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Deisan,  an  welchem  diese  Stadt  liegt,  den 
Nnroen  Bar  -  Deisan  (Sohn  Deisan 's).  Bei 
Hofe  mit  einem  jungen  Prinzen  erzogen  und 
in  ritterlichen  Künsten  gebildet,  lebte  er 
später  als  Mann  von  feiner  Weltbildung 
und  vcrheirathet  in  änsscrm  Wohlstande  und 
hatte  einen  Sohn  Harmonios.  Bei  der  Thron- 
besteigung seines  fürstlichen  Freundes  Abgar 
(200  nach  Chr.),  welcher  das  Christenthum 
im  Staate  von  Kdcssa  zu  kurzer  Herrschaft 
brachte,  war  er  ein  46jähriger,  beim  Sturze 
dieses  christlichen  Königs  durch  den  Kaiser 
Caracalia  (217)  war  er  ein  G3jähriger  Mann. 
Er  lebte  seitdem  einige  Zeit  in  Armenien, 
wo  er  im  Schlosse  Anium  die  Müsse  fand, 
die  Armenischen  Tempelarchive  für  ein  (von 
Moses  von  Chorcne  benutztes)  Geschichtswcrk 
zu  benutzen,  welches  er  bis  in  das  zweite 
Jahrzehnt  des  dritten  christlichen  Jahrhun- 
derts fortführte.  Später  (218)  traf  er  in  Edessa 
mit  der  indischen  Oesandtschaft  an  den  Kaiser 
Elagabalus  zusammen  und  wurde  mit  indischen 
Lehren  und  Bräuchen  bekannt,  worüber  er 
auch  Denkwürdigkeiten  veröffentlichte.  Als 
Gnostiker  war  Bardesanes  von  den  Lehren 
des  Gnostikcrs  Valentinus  ausgegangen  und 
stellte  in  mehreren  Schriften  über  das  Licht 
und  die  Finsterniss,  über  das  geistige  Wesen 
der  Wahrheit,  über  das  Bewegliche  und  das 
Feste  (letztere  Schrift  vorzugsweise  astrono- 
mischen Inhalts)  in  eigentümlicher  Umgestal- 
tung der  Valentinianischen  Lehre  die  dua- 
listische Grundlage  seines  eignen  gnostischen 
Systems  dar,  worin  eine  Verbindung  des 
persischen  Dualismus  eines  lichten  und  fin- 
stern  (guten  und  bösen)  Princips  mit  christ- 
lichen Elementen  hervortritt,  so  dass  er  als 
ein  Vorläufer  des  manichäischen  Lehrsystems 
zu  betrachten  ist.  Als  Dichter  gab  er  seinem 
Volke  ein  an  die  Psalmen  Valentin's  sich 
anschliessendes  Buch  von  150  Psalmen  oder 
Hymnen,  worin  er  die  Versinaasse  und  Stro- 
phen für  die  syrische  Sprache  erst  erfand. 
Seine  Schriften  wurden  trotz  ihrer  gnostischen 
Elemente  von  den  syrischen  Kirchenlehrern 
benutzt;  auch  seine  Ilyranen  standen  in  kirch- 
lichem Gebrauche,  bis  sie  durch  die  recht- 
gläubigen Hymnen  des  Syrers  Ephrem  ver- 
drängt wurden.  Noch  an  seinem  Lebensabend 
setzte  Bardesanes  den  schon  früher  begonnenen 
Kampf  gegen  die  gnostischen  Markioniten 
fort  und  starb  um's  Jahr  225  n.  Chr.  An 
die  Spitze  seiner  Schule  trat  sein  Sohn  Har- 
monioB,  welcher  gleichfalls  religiöse  Lieder 
dichtete  und  des  Vaters  Lehren  über  die  Seele 
und  das  Entstehen  und  Vergehen  des  Leibes 
durch  Lehren  griechischer  Philosophen  er- 
gänzte. Ein  im  Alterthum  unter  dem  Namen 
des  Bardesanes  bekanntes,  in  Form  eines 
Dialogs  abgefasstes  Buch  „über  das  Schick- 
sal" ist  seit  1855  als  „Buch  der  Gesetze  der 
Länder"  im  syrischen  Original  vollständig 
bekannt  geworden  (in  Cureton 's  SpicUeghtm 
Syriacum,  London  1855).  In  deutscher  Ueber- 


setzung  hat  dasselbe  A.  Merx  (Bardesanes 
von  Edessa,  Halle  1863)  zugänglich  gemacht. 
Da  Bardesanes  in  dieser  Schrift  als  dritte 
Person  erscheint  und  dieser  Mitunterredner 
als  Meister  und  Lehrer  im  Schülerkreise  mit 
dem  Namen  Philippos  angeredet  wird,  so 
kann  dieselbe  nicht  von  Bardesanes  verfasst 
sein,  sondern  von  seinem  Schüler  Philippos, 
welcher  über  eine  Streit  -  Unterredung  des 
Bardesanes  mit  einem  gewissen  Awida  über 
Freiheit  und  Schicksal  Bericht  erstattet 

Es  ist  nur  Ein  Gott  (so  lehrte  Bardesanes), 
der  seinem  Wesen  nach  ewige  und  unbegreif- 
liche Vater  alles  Lebendigen.  Bim  gegen- 
über steht  die  unreine,  gestaltlose  Materie, 
aus  welcher  der  Teufel  „als  die  Hefe  des 
Princips  der  Finsterniss44,  seinen  Ursprung 
nimmt.  Die  verborgene  Fülle  des  Urvaters 
offenbart  sich  in  einer  Siebenzahl  von  Aionen- 
Wesen,  welche  paarig  (als  männlich  und 
weiblich)  verbunden  sind.  Dem  Urvater  steht 
als  weibliche  Genossin  die  Urmutter  alles 
Lebens  zur  Seite,  die  vom  Vater  des  Lebens 
befruchtet  wird,  um  den  Sohn  des  Lebendigen 
oder  den  himmlischen  Christus  zu  gebaren. 
Bei  dieser  Erzeugung  springt  ein  Thsil  des 
göttlichen  Lichtes  in's  Chaos  über  und  daraus 
wird  die  Chakmüth  (Achamötli)  gebildet, 
welche  mit  Christus  die  zweite  „Gespann- 
schaft44 (Syzygia)  bilden  soll,  aber  als  das 
unvollkommene  weibliche  Licht  erst  durch 
Christus  oder  das  vollkommene  männliche 
Licht  zum  Bewusstsein  ihrer  höhern  Abkunft 
und  zur  Vollendung  geführt  werden  musa. 
Dagegen  bildet  die  ans  ihrer  himmlischen 
Heimath  herabgestürzte  und  im  Chaos  allein 
gelassene  Chakmüth,  unbewusst  von  Christus 
geleitet,  den  Demiurgen  (Weltbildner)  und 
durch  diesen  die  untere  Welt,  aus  der  sie 
sich  jedoch  nach  dem  göttlichen  Lichte  zu- 
rücksehnt Indem  Christus,  der  Sohn  des 
Lebens,  aus  dem  obern  Lichtreiche  in  einen 
geistigen  Lichtkörper  herabsteigt  und  durch 
Maria  wie  durch  einen  Kanal  hindurchgeht, 
um  nach  scheinbarem  Sterben  mit  seinem 
himmlischen  Leibe  wieder  zum  Himmel  auf- 
zufahren, erfolgt  die  Erlösung,  und  das  Ende 
ist  die  unter  dem  Bilde  eines  Gastmahls 
dargestellte  Vermählung  der  Chakmüth  mit 
Christus  und  der  geistigen  Naturen  mit  den 
Engeln.  Die  Mensch enseelen  stammen  ihrem 
höheren,  pneumatischen  Theile  nach  aus  der 
oberen  Welt  und  sind  von  Natur  frei  zum 
Guten  wie  zum  Bösen,  nur  ihre  dem  Teufel 
cutstammenden  Leiber  mit  der  hylischen  (stoff- 
lichen) Seele  sind  dem  Verhängniss  der  Ge- 
stirne unterworfen,  welche  als  .Sterngeister 
in  der  sichtbaren  Welt  das  Abbild  der  obern 
Siebenzahl  sind.  Von  diesen  sieben  Stern- 
geistern  werden  alle  Veränderungen  in  der 
sichtbaren  Natur,  Leben  und  Tod,  Segen  und 
Unheil  regiert. 

Hahn,  Hurdesanc«  enosticus  Sycorum  prima» 
Hymnologua.  1819. 
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■tri,  Bardusiiiies  von  Eriessii.  1863. 
Hilgenfeld,  Bardesaoes  der  letzte Gnostiker.  1864. 

Bardili,  Christoph  Gottfried,  war 
1761  zu  Blaubeuren  (in  Würtemberg)  geboren, 
1786  Repetent  im  theologischen  Stift  zu 
Tübingen,  1790  Professor  der  Philosophie 
an  der  Karlsschule,  seit  1795  am  oberen 
Gymnasium  zu  Stuttgart  und  starb  1808  zu 
Mergelstetten.  In  seinen  „Epochen  der 
vorzüglichsten  philosophischen  Be- 
griffe44 (1788)  und  in  seiner  Schrift  „über 
den  Ursprung  des  Begriffs  der  Willens- 
freiheit44 (1796)  hat  er  zunächst  Zeugniss 
von  seinem  Studium  der  alten  Philosophie 
abgelegt,  sodann  sein  Studium  der  Kant'schen 
Philosophie  durch  die  in  Form  eines  Dialogs 
gehaltene  Schrift  „Sophylus  oder  Sittlich- 
keit und  Natur  als  Fundamente  der 
Wcltweisheit44  (1794)  beurkundet  Von 
der  Kant'schen  Grundlage  aus,  auf  welcher 
die  letztere  Schrift  im  Wesentlichen  ruht, 
behandelte  er  dann  „die  allgemeine 
praktische  Philosophie44  (1796)  und  seine 
psychologischen  Untersuchungen  „über  die 
Gesetze  der  Ideenassociation  und  be- 
sonders ein  bisher  unbemerktes  Grund- 
gesetz derselben44  (1797).  War  Bardili 
bis  dahin  Kantianer,  so  finden  wir  ihn  in 
den  anonym  herausgegebenen  „Briefen  über 
den  Ursprung  der  Metaphysik44  (1798) 
im  Uebergange  zum  Standpunkt  Leonhard 
Reinhold's  begriffen.  Diese  Schrift  ging,  wie 
er  sich  selbst  später  brieflich  gegen  Reinhold 
äussert,  flarauf  aus,  die  reine  Philosophie 
anf  die  Aesthetik  nnd  Alles  in  Allen  zuletzt 
auf  das  Gefühl  zurückzuführen,  den  Menschen 
zu  einen  Stück  des  beseelten  All  zu  machen 
und  den  „Pantheismus"  als  diejenige  Welt- 
anschauung zu  verkündigen,  zu  welcher  eine 
geläuterte  Specnlation  hinführe  und  mit 
welcher  sich  auch  das  Gefühl  und  die  äs- 
thetische Ansicht  der  Welt  am  Besten  vertrage. 
Im  Jahr  1800  veröffentlichte  Bardili  seinen 
„Grundriss  der  ersten  Logik",  die 
er  anf  dem  Titel  zugleich  mit  dem  Zusatz 
erläuterte:  „gereinigt  von  den  Irrthümern 
bisheriger  Logiken  überhaupt,  der  Kant'schen 
insbesondere,  keine  Kritik,  sondern  eine 
medicina  mentis,  brauchbar  hauptsächlich 
für  Deutschlands  kritische  Philosophen",  und 
worin  er  in  einer  mit  mathematischen  Formeln 
ebenso  reichlich  wie  mit  bissiger  Polemik 
durchflochtenen,  rauhen  und  schwer  geniess- 
baren  Darstellung  der  „erkrankten  deutschen 
Philosophie"  wieder  aufhelfen  zu  müssen 
sich  berufen  glaubte.  „Durch  die  Kant'sche 
Dialektik  wird  die  Vernunft  zur  Unvernunft. 
Kant  hat  Leibniz  und  Locke  verschmelzen 
wollen.  Die  Ideen  Leibnizens  hatten  nach 
Kant  nur  halbe  Realität ,  die  andere  Hälfte 
musaten  sie  sich  erst  aus  England  von  Locke's 
Anschauungen  kommen  lassen.  Die  Wider- 
sprüche der  Kant'schen  Philosophie  sind 
Krebsschäden,  und  solche  könnte  man  mit 


Rosen  wasser  heilen"?  Er  glaubte  die  ,/nedicina 
metUis"  durch  eine  Reform  der  Logik  dar- 
zubieten, indem  er  das  logische  Prinzip  der 
Identität  oder  den  Satz  des  Widerspruches 
zur  Grundlage  der  Philosophie  und  zum 
Hauptschlilsgel  für  die  Beurtheilung  des 
Wahren  und  Falschen  in  unserer  Erkenntniss 
machte  und  damit  der  Kant'schen  Philosophie 
ein  „System  des  rationalen  Realismus44  ent- 
gegenstellte, welches  von  der  Fichtc'scheu 
„Wissenschaftslehrc"  ausgehend,  in  seinem 
weitern  Aufbau  zugleich  mit  der  Schelling'- 
schen  „Naturphilosophie44  sich  berührt,  indem 
er  aus  der  logischen  Analyse  des  Denkens 
eine  Metaphysik  abzuleiten  und  an  die  Stelle 
der  bisherigen  Logik  eine  zugleich  onto- 
logische  Dialektik  zu  setzen  sucht,  deren 
höchster  und  allgemeinster  Begriff  die  „ab- 
solute Identität"  als  das  Wesen  aller  Wesen 
und  das  schlechthin  Erste  sein  soll.  „Jeder 
(so  schreibt  er  an  Reinhold)  rauss  als  ein 
unumgängliches  Postulat  zugeben,  dass  Alles, 
was  wirklich  ist,  vorher  möglich  ge- 
wesen sein  muss.  Dennoch  hat  Jeder  den 
Begriff  der  Wirklichkeit  eher,  als  den  der 
Möglichkeit,  den  er  nachher  zu  erklären  ver- 
sucht Aber  selbst  diese  Wirklichkeit  würde 
ihm  nicht  bekannt  sein,  wäre  ihr  nicht  ein 
sinnlicher  Reiz  voraufgegangen.  Nun  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  Möglichkeit,  welche 
allemal  bei  jeder  Wirklichkeit  vorausgesetzt 
wird,  in  der  Natur  des  Denkens  gesucht 
werden  muss.  Daher  ist  etwas  im  Menschen, 
welches  virtuell  das  erste,  aber  in  der  Ord- 
nung des  Bewusstseins  das  letzte  ist,  und 
doch  Beidem,  sowohl  dem  Begriffe,  als  dem 
Reize,  in  der  Ordnung  des  Daseins  voran- 
geht Dieses  Erste,  dieses  Bestimmende  ein 
blosses  Nichts  zu  nennen,  würde  heissen, 
die  Wirklichkeit  selbst  ein  Nichts  zu  nennen, 
da  die  Wirklichkeit  nicht  sein  könnte,  wenn 
ihr  die  Möglichkeit  nicht  vorherginge.  Daraus 
folgt  der  Schluss:  Der  Gedanke  ist  der 
Grund  von  Allem.  Kennte  der  Mensch 
die  Möglichkeit  von  Allem,  so  würde  er  von 
Allem  den  Grund  wissen,  und  wenn  er  den 
Grund  wüsste,  so  würde  er  zugleich  Alles  in 
und  unter  der  Notwendigkeit  wissen^  durch 
welche  und  in  welcher  es  dieses  Ding  ist. 
Mit  andern  Worten:  er  würde  „das  Ding  an 
sich44  erkennen.  Während  also  der  subjective 
Process  Sinnenreiz,  Wirklichkeit,  Möglichkeit 
ist,  so  ist  der  objective  Process  Möglichkeit, 
Wirklichkeit,  Sinnenreiz.  Was  das  Letzte 
zu  sein  scheint,  ist  in  Wirklichkeit  das  Erste. 
„Das  Eino  und  Unwandelbare,  welches  das 
Wesen  des  Denkens  ausmacht,  leidet  keine 
Negative,  es  ist  reine  Position.  Sein  Grund- 
gesetz ist  daher  das  Gesetz  der  Identität; 
es  leidet  eben  so  wenig  Qualitäts-  und  Mo- 
dalitäts  -  Unterschiede ,  sondern  es  ist  das 
Allgemeine  und  Nothwendigc.  Nun  muss 
aber  das  Denken  die  Materie  als  Materie 
zernichten,  denn  sonst  wird  daraus  nicht  ein 
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Gedachtes;  andererseits  aber,  damit  aus  ihr 
ein  Gedachtes  werde,  kann  sie  das  Denken 
auch  nicht  ganz  vernichten,  sondern  es  muss 
etwas  an  ihr  sein,  was  sich  schlechterdings 
nicht  zernichten  lilsst.  Das  durch  das  Denken 
Untilgbare  an  der  Materie  ist  ihre  Form, 
und  zwar  die  Form  des  Neben-  und  Nach- 
einander, so  dass  Nebeneinandersein  (Aus- 
dehnung) und  Nacheinaudersein  (Veränderung) 
Prädicatc  eines  jeden  Objects  sind.  Zeit  und 
Raum  sind  gedachtes  Neben-  und  Nach- 
einander. Wie  aber  in  jedem  Object  diese 
Mannichfaltigkeit  enthalten  ist,  eben  so  auch 
die  Einheit;  daher  enthält  ein  jedes  Obiect 
das  Denken,  und  wenn  wir  ein  Object  denken 
oder  erkennen,  so  denken  und  erkennen  wir 
schon  das  Denken;  das  Denken,  welches 
überall  im  Weltall  herrscht,  ist  jedoch  nicht 
überall  in  gleicher  Intensität  gesetzt  Wird 
der  Organismus  wiederum  zum  Stoff  des 
Denkens,  so  ensteht  das  vorstellende  Wesen, 
welches  träumende  Monade  ist,  wie  das  Thier, 
während  der  blosse  Organismus  nur  die 
schlummernde  Monade,  wie  das  Leben  der 
Pflauzc,  des  Erdkörpers  gab.  Erhebt  sich 
das  vorstellende  Wesen  dazu,  sich  nicht  nur 
in  sich  selbst,  sondern  auch  durch  sich  selbst 
kii  vervielfältigen,  so  giebt  dies  das  bewusste 
Wesen,  welches  schlummert,  träumt  und 
wacht:  das  ist  der  Mensch.  Iu  ihm  kommt 
das  Denken,  welches  das  Weltall  durchdringt, 
zum  Bewusstscin ;  das  Lebensgefühl  erhebt 
sich  zur  Personalität,  die  wesentlichen  Ge- 
setze der  Erscheinungen  werden  zu  Gesetzen 
der  Association  seiner  Gedanken.  Die  Gegen- 
sätze Kind  unzertrennlich  verbunden  und 
dennoch  nie  Eins;  darüber  thront  der  ewig 
Unnennbare.  So  wird  die  Welt  unzertrenn- 
lich von  Etwas  begleitet,  das  nicht  Welt  ist, 
wie  die  Möglichkeit  von  der  Wirklichkeit. 
Es  muss  ein  Gott  sein,  der  als  Gott  Alles, 
was  er  ist,  nur  in  und  durch  sich  selbst  ist 
und  im  Gewissen  des  Menschen  sich  offen- 
bart; aber  verwegen  würde  es  sein,  wenn 
ich  mit  dem,  was  er  mir  von  sich  an  meinem 
Denken  offenbart  hat,  sein  Wesen  Überhaupt 
ergründet  zu  haben  glaubte. 

Bardili'S  und  Reinhold'S  liriefweehsel  über  dos 
Wesen  der  Philosophie  und  da«  Unwesen 
der  Spekulation,  herausgegeben  von  L.  Rein- 
hold.  1804. 

ßarliehrnt'tiM,  siehe  Grcgorius. 
Iturtholouine  us  de  G  I  a  n  v  i  1 1  a  (in 

England),  einFranziskanermönch  des  13.  Jahr- 
hunderts, verfasste  um  1250 — 1260  ein  WeTk 
„de  proprictatibus  rerwn"  (gedruckt  1488 
in  Strassburg,  1492  in  Nürnberg),  worin  er 
Bekanntschaft  mit  den  Schriften  des  Aristo- 
teles aus  griechisch-lateinischen  l'cbersetzun- 
gen  zeigt.  Dasselbe  besteht  aus  19  Büchern, 
worin  der  Verfasser  „Himmel  und  Erde  und 
Alles  was  darinnen  ist*  in  Auszügen  aus 
Kirchenvätern  und  Philosophen  behandelt, 
ohne  eigene  Gedanken  und  Untersuchungen. 


Basedow«  Johann  Bernhard,  war 
1723  in  Hamburg  geboren  und  auf  dem 
dortigen  Johanneum  gebildet,  studirte  1744 
bis  1746  in  Leipzig  Theologie,  beschäftigte 
sich  jedoch  mehr  mit  den  Schriften  von 
Crusius  und  Wolff,  und  lebte  1749  —  52  als 
Hanslehrer  in  Holstein,  wobei  er  eine  neue 
Methode  des  Unterrichts  im  Lateinischen  mit 
Glück  versuchte.  Im  Jahre  1752  kam  er 
als  Professor  der  Moral  und  der  schönen 
Wissenschaften  an  die  dänische  Ritterakade- 
mie nach  Soroe,  wo  er  einige  philosophische 
Aufsätze  verfasste,  worin  viele  Anschauungen 
und  Grundsätze  ausgesprochen  sind,  die  sich 
schon  vor  dem  Erscheinen  (1762)  von 
Rousseau'«  Emil  mit  Rousseau'schen  Ideen 
berühren.  Im  Jahre  1758  erschien  seine 
„praktische  Philosophie  für  alle  Stände14. 
Während  er  1761  — 1771  als  Professor  in 
Altona  wirkte,  kämpfte  er  gegen  die  theo- 
logische Orthodoxie  im  Interesse  der  Auf- 
klärung durch  mehrere  Schriften,  die  in 
Hamburg  und  Lübeck  verboten  wurden.  Seine 
„Philalethie ,  neue  Aussichten  in  die  Wahr- 
heiten der  Religion  und  Vernunft44  erschien 
1764.  In  der  Schrift  „Theoretisches  System 
der  gesunden  Vernunft"  (1765)  erklärte  er 
die  Lehre  vom  Menschen  und  seinem  Ver- 
hältniss  zu  Gott  (Anthropologie  und  natür- 
liche Theologie)  als  die  beiden  Angelpunkte 
der  Philosophie,  deren  einziger  Zweck  dieser 
sei,  die  für  Alle  nützlichen  und  unsere  Glück- 
seligkeit fördernden  Kenntnisse  vorzutragen. 
Darum  gebe  es  auch  kein  anderes  Kriterium 
der  Wahrheit  für  einen  Gedanken,  als  daas 
wir  ihm  Beifall  schenken  müssen,  um  unserer 
Glückseligkeit  gemäss  zu  denken.  Alle  dahin 
einschlagenden  Sätze  ist  der  Mensch  anzu- 
nehmen verbunden,  sie  sind  für  ihn  „Glau- 
benspflicht*4. In  diesem  Sinne  war  auch  „die 
ganze  natürliche  Weisheit  im  Privatstande 
der  gesitteten  Bürger  *  (1768)  abgefasst. 
Unsere  Natur  ist,  nach  Basedow,  vor  dem 
Unterrichte  weit  entfernt  von  aller  Erkennt- 
nis der  Religion;  wir  haben  keinen  an- 
gebornen  Gewissenstrieb,  kein  angebornes 
moralisches  Gefühl,  und  es  ist  mancherlei 
Erkenntniss  vorauszusetzen,  deren  Sammlhn^ 
und  Vergleichung  die  Beweise  der  Schluss- 
folgen sind,  in  welchen  wir  die  Existenz  und 
Eigenschäften  einer  Gottheit  oline  Offenbarung 
stark  vermnthen  lernen  und  bei  gehäuften 
Vermuthungsgründen  endlich  für  wahr  an- 
nehmen. Die  erste  dieser  vorauszusetzenden 
Erkenntnisse  ist  der  Satz,  dass  was  einen 
Anfang  hat,  durch  eine  vorgängige  Ursache 
zur  Wirklichkeit  gekommen  ist  Die  zweite 
Vorbereitung  ist  der  Hauptsatz  von  der  ver- 
ständigen Ursache,,  dass  die  mannichfaltige 
Uebereinstimmung  der  Dinge  mit  einer  er- 
denklichen Absicht  auch  nicht  ohne  wirk- 
liche Absicht  da  sei  und  fortdauere,  sondern 
durch  solche  Absicht  gewirkt  werde.  Die 
dritte  Vorbereitung  besteht  in  dem  Haupt- 
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«atze  von  der  zweckmässigen  Beschaffenheit 
der  Welt,  indem  diese  das  Ansehen  hat,  ein 
aus  vielen  übereinstimmenden  Dingen  zu- 
sammengesetztes Mittel  der  allgemeinen 
Glückseligkeit  zu  sein.  Die  vierte  Vorberei- 
tung der  natürlichen  Religion  ist  der  Haupt- 
satz vom  Zusamm cnhange  des  Bösen  mit 
dem  Guten  und  von  dem  Uebergewichte  des 
letztern.  Die  fünfte  Vorbereitung  ist  der 
Hauptzweck  der  einzigen  Ursache,  welcher 
den  Inhalt  hat,  dass  jede  Reihe  von  Ursachen 
und  Wirkungen  nicht  in's  Unendliche  zurück- 
gehe, sondern  sich  in  einer  ersten  und  ewigen 
Ursache  gründe  und  dass  überhaupt  nur  eine 
einzige  erste  Ursache  aller  Übrigen  Dinge 
da  sei.  Ausserdem  muss  noch  vorausgesetzt 
werden,  dass  der  Mensch  einen  freien  Willen 
habe,  und  es  sind  die  Ungeübten  zu  belehren, 
daaa  sowohl  die  Freiheit,  als  die  ganze  Mo- 
ralität  der  menschlichen  Handlungen  sehr 
wohl  bestehe  mit  der  Lehre,  dass  es  keine 
andern  Wirkungen  giebä,  als  solche,  die  von 
entscheidenden  und  einförmigen  Ursachen  ge- 
wirkt werden.  Ausserdem  muss  ein  zur  Re- 
ligion vorzubereitender  Mensch  sein  inner- 
liches Ich  oder  seine  Seele  durch  wieder- 
holtes Nachdenken  als  etwas  erkennen,  was 
von  seinem  groben  sichtbaren  Körper  unter- 
schieden ist;  er  muss  ferner  einsehen,  dass 
der  Untergang  seiner  Seele  mit  keiner  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dem  leiblichen  Tode  ge- 
schlossen werden  dürfe,  dass  also  das  Leben 
der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  des 
Menschen  nicht  für  unmöglich  zu  halten  ist, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Erstlich, 
da  die  kleinsten  Körperchen  ungeachtet  aller 
Veränderungen,  die  sie  erleiden,  dennoch 
nicht  aufhören  zu  sein,  so  ist  es  nicht  glaub- 
lich, dass  die  andere  Art  der  für  sich  be- 
stehenden Hauptdinge,  nämlich  die  Seelen, 
vernichtet  werden.  Zweitens,  nur  der  Geister, 
der  Seelen  willen  schuf  Gott  die  Welt  una 
wird  sie  in  Ewigkeit  erhalten;  in  aller  Ewig- 
keit wird  die  Welt  niemals  ohne  lebendige 
Bewohner  sein  können;  aus  der  Güte  und 
Macht  Gottes  ist  zu  vermuthen ,  dass  sich 
die  Zahl  derselben  nicht  vermindere,  sondern 
vennehre;  die  stärkste  Art  der  Verraelirung 
aber  ist.  wenn  auch  diejenigen  Seelen,  die 
einmal  da  sind,  im  Leben  bleiben.  Drittens, 
die  Erfahrung  von  der  menschlichen  Geburt 
riebt  uns  einen  Begriff,  dass  eine  Art  des 
Lebens  auf  die  andere  folgen  könne,  ohne 
dass  die  Seele  im  früheren  Leben  sich  die 
Beschaffenheit  des  späteren  vorstellen  kann. 
Viertens,  die  menschliche  Seele  hat 
eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  Gott, 
ihrem  Schöpfer  und  Erhalter.  Ist  es  nicht 
von  der  Güte  des  allmächtigen  Gottes  zu 
vermuthen,  dass  er  solche  zu  seiner  Nach- 
ahmung geschickte  Wesen  ewig  im  Leben 
und  in  Wirksamkeit  erhalte  nnd  nach  nnd 
nach  durch  die  nöthige  Abänderung  zur  Voll- 
kommenheit bringe?  Fünftens,  dieser  Glaube,  I 


dass  die  menschlichen  Seelen  unsterblich  sind, 
ist  für  Jedcu  insbesondere,  für  das  gesell- 
schaftliche Leben  und  für  das  ganze  mensch- 
liche Geschlecht  vou  unaussprechlichem 
Nutzen,  insofern  der  weise  Gott  und  Vater 
die  in  diesem  Leben  unbelohnten  Tugenden 
irgend  einmal  herrlich  belohnen  und  die  iu 
diesem  Leben  unbestraften  Laster  furchtbar 
bestrafen  wird.  Durch  diesen  Glauben  ent- 
steht die  vollkommenste  Uebereiustimmung 
des  Triebs  zur  Gemeinnützigkeit  und  des 
Triebs  zur  eignen  Wohlfahrt  Sechstens.  es 
ist  also  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seelen  so  wahrscheinlich,  so  wünschens- 
würdig  und  vor  allen  Einwenduugen  so  sicher, 
dass  wir  schon  während  einiges  Zweifels 
vollkommen  so  handeln  müssen,  als  wenn 
die  Sache  gewiss  wäre. 

Nachdem  Basedow  von  der  dänischen 
Regierung  in  Ruhestand  versetzt  worden, 
wirkte  er  in  weiteren  Schriften  für  eine 
Reform  des  gesammten  Unterrichtsweseus  und 
sammelte  zur  Durchführung  seiner  darauf 
bezüglichen  Pläne  von  aufgeklärten  Menschen- 
freunden und  fürstlichen  Gönnern  nicht 
weniger  als  15000  Thaler.  Er  ging,  mit 
Beibehaltung  seiner  dänischen  Pension,  1771 
nach  Dessau,  wo  ihm  der  Fürst  zur  Aus- 
führung seiues  Werkes  freie  Hand  liess.  So 
liess  er  1774  sein  grosses  „Elementarwerk* 
in  vier  Bänden,  mit  100  Kupfertafeln  er- 
scheinen, welches  den  Beifall  der  damaligen 
Führer  der  Aufklärung,  sogar  des  preussi sehen 
Ministers  von  Zedlitz,  Lessing's  und  Kant's 
erntete.  Gleichzeitig  eröffnete  er  1774  in 
Dessau  sein  „Philanthropinwn"  als  eine 
Schule  der  Menschenfreundschaft  für  Lernende 
und  junge  Lehrer,  von  welcher  Anstalt  er 
sich  jedoch  nach  einigen  Jahren  aus  Mangel 
an  wirtschaftlichem  Geschick  wieder  zurück- 
zog. Er  stirb  17yO  auf  einer  Reise  in 
Magdeburg. 

Meier,  Joh.  Chr.,  Ilaaeclow's  Leben,  Charakter 

und  Schriften,  unpnrtheüscli  dargestellt.  I. 

II.  1791-92. 

BaftHeid^K,  der  Gnnstikcr,  stammte  aus 
Antioclüa  in  Syrien,  blühte  zur  Zeit  des 
Kaisers  Hadrian  und  brachte,  nachdem  er 
verschiedene  Gegenden  von  Aegypten  durch- 
wandert hatte,  seine  spätem  Lehens  jähre 
seit  125  — 130  nach  Chr.  G.  in  Alexamiria 
zu.  von  wo  er  auch  nach  Persien  gereist  sein 
soll,  um  seine  Lehre  zu  verbreiten.  Die 
Lehren  der  griechischen  Philosophen  gering- 
schätzend, wie  man  ihm  verwarf,  holte  er 
sich  seine  Weisheit  von  den  „Barbaren", 
d.  h.  aus  dem  Orient.  Sein  Hauptwerk  waren 
24  Bücher  „Auslegungen  zum  Evan- 
gelium'4. Aus  seinen  und  seines  Sohnes 
Isidoros  Schriften  sind  uns  nicht  unerheb- 
liche Bruchstücke  durch  die  Kirchenväter  er- 
halten worden.  Besonders  ausführliche 
Mittheilungen  über  seine  Lehre  verdanken 
wir  den  Kirchenvätern  Clemens  aus  Alexau- 
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drien  und  Eircnaios.  Hiernach  leitete 
Basileides,  wie  die  meisten  Qnostiker,  seine 
Lehre  aus  mündlichen  Ueberlieferungen  des 
Apostels  Petrus  ab,  welche  durch  einen 
gewissen  Glaukias  vermittelt  sein  sollen.  An 
der  Spitze  seines  gnostischen  Lehrgebäudes 
steht  der  unaussprechliche,  namenlose  Gott 
als  ungewordener  Vater  und  diesem  gegen- 
über das  Chaos  als  die  Wurzel  des  Üebels. 
Der  Urvater  Hess  aus  sich  selber  eine  ab- 
steigeude  Stufenreihe  von  Geisterreichen  oder 
Iliminelssphären  hervorgehen.  Den  ersten 
dieser  Himmel  hildet  der  aus  dem  Vater 
hervorgehende  Nüs,  dann  folgt  der  aus 
diesem  hervorgegangene  oder  ausgeflossene 
Logos  und  danach  als  weitere  Emanationen 
die  Phronesis,  die  Sophia,  die  Dynamis,  die 
Dikaiosyue  und  die  Eirene  id.  h.  die  Be- 
sonnenheit, Weisheit,  Macht,  Gerechtigkeit, 
der  Friede).  Aus  diesen  obersten  Engeln 
des  ersten  Himmels  gingen  andere  Emanationen 
hervor,  welche  den  zweiten  Himmel  als 
Nachbild  des  ersten  ausmachen  und  sofort 
bis  zu  3G5  Himmeln  oder  Engelordnungen 
des  Lichtreiches,  durch  deren  unterste  Reihe, 
mit  dem  zwar  nicht  bösen,  aber  beschränkten 
Judengottc  an  der  Spitze,  in  der  von  uns 
wahrnehmbaren  Sphäre  die  irdische  Welt 
aus  dem  Chaos  gebildet  wurde.  Denn  wie 
weit  auch  das  Chaos  vom  Reiche  des  Lichtes 
und  seinem  göttlichen  Herrscher  getrennt  ist, 
so  sind  doch  einzelne  Strahlen  daraus  in  die 
dunkle  Tiefe  gedrungenr  aus  deren  Mischung 
eben  die  Sinnenwelt  von  Wcltbildner  hervor- 
gebracht wird.  Die  höchste  Vorsehung  greift 
Ober  die  Herrschaft  des  Judengottes  Uber, 
und  alle  Schicksalswendungen  der  irdischen 
Welt  sind  ihre  Anordnungen.  Die  vernünftige 
Seele  tritt  mit  einer  Schuld,  einer  durch  die 
Mächte  der  Finstemiss  ihr  anhaftenden  Be- 
fleckung belastet  in  das  irdische  Leben  ein 
und  muss  diese  Schuld  durch  Leiden  und 
Furcht  in.  verschiedenen  Stufen  des  Lebens 
abb(ts8en.  Um  nun  den  in  der  Materie  ge- 
fangenen Geist  zu  befreien  und  die  zu 
Gunsten  des  vom  Jndcngotte  auserwählten 
Volkes  vorgesehene  Erlösnng  in's  Werk  zu 
setzen.  Hess  der  ungewordene  Vater  seinen 
erstgebornen  Nüs  ausgehen,  welcher  als 
Christus  bei  der  Taufe  Jesu  in  menschlicher 
Gestalt  erschien,  bei  der  Kreuzigung  aber  statt 
seiner  den  Simon  von  Kyrenö  eintreten  Hess. 
Wer  blos  an  den  Gekreuzigten  glaubt,  steht 
noch  unter  der  Herrschaft  des  irdischen  Herrn: 
erst  der  Glaube  an  den  göttlichen  Nüs  selber 
wirkt  die  rechte  Erkenntniss  und  die  Erlösung 
derSeele,diebeimVergehendesLeibesfortlebt. 

Dieses  uns  hauptsächlich  durch  den  Kir- 
chenvater Irenaeus  überlieferte,  vom  Gegen- 
satz der  beiden  Reiche  durchzogene  gnostische 
Lehrgebäude  ist  die  ältere  Gestalt,  in  welcher 
Basileides  seine  Lehre  in  seiner  syrischen 
Heimath  ausgebildet  haben  mag.  In  der  seit 
den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 


zuerst  unter  dem  Namen  der  „Phihsopkfl- 
mena"  des  Origenes  bekannt  gewordenen 
Schrift  des  römischen  Presbyters  Hippolytos 
„Widerlegung  aller  Ketzereien"  tritt  uns  die 
Lehre  des  Basileides  in  einer  wesentlich  ab- 
weichenden, den  philosophischen  Vorstel- 
lungen der  Griechen  sich  annähernden  Gestalt 
entgegen,  welche  Basileides  in  Alexandrien, 
dem  damaligen  Mittelpunkte  griechischer 
Wissenschaft,  namentlich  unter  stoischen  Ein- 
flüssen, seiner  ursprünglichen  Lehre  gegeben 
haben  mag,  wenn  wir  darin  nicht  vielleicht 
die  Form  zu  erblicken  haben,  welche  die 
Lehre  in  seiner  Schule  erhalten  hat  Geist 
und  Materie  sind  jetzt  einander  nicht  mehr 
schlechthin  blos  entgegengesetzt,  sondern 
in  der  ursprünglichen  „panspermia"  (Sxmen- 
mischung)  Anfangs  in  einer  noch  ungeschie- 
denen  Einheit  aus  welcher  sich  der  geistige 
und  der  stoffliche  Same  erst  allmälig  unter- 
schiedlich herausarbeiteten,  während  Uber 
dieser  ursprünglichen  chaotischen  Gährnng 
(Samenmischung)  der  „nichtwissende  Gott** 
in  reiner  Geistigkeit  von  Ewigkeit  her  er- 
haben schwebt  In  dieser  Samenmischung 
waren  drei  „Sohnschaften*4  verborgen,  von 
welchen  die  erste  sich  sofort  zum  „nieht- 
seienden  Gott**  erhob,  während  die  «weite, 
weniger  feine  und  reine  Sohnschaft,  durch 
den  heiligen  Geist  beflügelt,  gleichfalls  im 
überweltlichen  Räume  verharrte,  die  dritte 
Solinschaft  aber  bei  der  ursprünglichen  Masse 
verharrte  und  deshalb  der  Reinigung  bedarf. 
Indem  der  heilige  Geist  in  der  mittleren 
Welt  schwebte,  wohnt  in  ihr  zngleieh  der 
Welthenscher,  welcher  sich  in  seiner  Be- 
schränktheit für  den  höchsten  Gott  hielt  und 
wieder  den  blos  gesetzgebenden  Gott  unter 
sich  hat  Jener  herrschte  im  ätherischen 
Reiche  von  Adam  bis  Moses,  der  andere  in 
der  Welt  unterm  Monde  von  Moses  bis 
Christus.  Durch  Vermittelung  des  heiligen 
Geistes  empfing  der  Sohn  des  Weltsehöpfers 
die  Erlcucntung  der  Überweltlichen  Sohn- 
schaft; dadurch  erhielt  der  Weltherrscher 
selbst  erst  Kunde  vom  höchsten  Gott  und 
wurde  durch  die  Furcht  vor  demselben  zur 
Reue  über  seine  frühere  Erhebung  nnd  zur 
Weisheit  geführt;  ebenso  auch  der  ihm  unter- 
geordnete gesetzgebende  (Juden-)  Gott  Durch 
das  von  der  überweltüchen  Soknsehaft  aus- 
gehende Licht  wurde  auch  Jesus  erleuchtet, 
und  durch  Verkündigung  des  Evangeliums 
in  deT  Welt  wurde  die  dritte  Sohnschaft  der 
Reinigung  theilhaftig,  so  dass  sie  sich  zum 
Orte  der  ersten  seligen  Sohnschaft  und  zum 
„nichtseienden  Gotte*4  erheben  und  alsdann 
die  grosse  Scheidung  der  Erwählten  von  den 
Weltkindern  eintreten  konnte. 

Uhlhorn,  diu*  Basilidianische  System.  1852. 
Hilgenfeld,  das  System  dea  Gnuatiken  Baailides 

(Theologische  Jahrbucher,  1856,  S.  86  ff.). 
Baur,   das  System  dea  Gnostikers  RasiKdes 

lebeudaaelbrt  1856,  S.  UN  ff.). 
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Basileides,  Epikuräer,  war  zu  Ende 
des  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
Nachfolger  des  Dionysios  ans  Heraklea  in 
der  Leitung  der  Schule. 

Basileides,  Stoiker  aus  Skythopolis  (in 
Palästina)  wird  als  Lehrer  der  Kaiser  Lucius 
Vi  rus  und  Marcus  Aurelius  t)ezeichnet. 

Ba^u\  Aufidius,  Epikuräer  zur  Zeit 
des  römischen  Stoikers  Seneca,  der  ihn  in 
einem  seiner  Briefe  erwähnt 

Batteux,  Charles,  war  1713  geboren, 
hatte  als  Kanonikus  zu  Rheims  zwanzig 
Jahre  lang  und  dann  in  Paris  Rhetorik  ge- 
lehrt und  war  zuletzt  Professor  der  griechisch- 
römischen  Philosophie  am  College  in  Paris, 
seit  1761  auch  Mitglied  der  französischen 
Akademie  und  starb  daselbst  1780.  Abge- 
sehen von  seinen  Schriften  zur  Rhetorik 
und  schönen  Literatur  hat  der  Abbe*  Batteux 
auch  einige  philosophische  Arbeiten  ver- 
öffentlicht In  der  Schrift  „Les  beaux  arts 
reduits  ä  un  meme  principe"  (Paris,  1746), 
tibersetzt  von  P.  C.  B(ertram)  1751  und  von 
J.  A.  Schlegel  (1752)  setzt  er  die  Aufgabe 
der  Kunst  in  die  Nachahmung  der  schönen 
Natur  und  giebt  schlichte  und  klare  Aus- 
einandersetzungen. Seine  Abhandlung  „La 
M orale  cTEpicure  liree  de  ses  propres 
icrits"  (Paris.  1758),  übersetzt  von  J.  Gfd. 
Bremer  (.1774,  2.  A.  1792)  trug  zur  Be- 
richtigung der  landläufigen  falschen  Urtheilc 
Ober  Epikur  wesentlich  bei.  Die  philosophie- 
geschichtliche  Arbeit  „Histoire  des  causes 
premieres ,  expose  sommaire  des  pensees 
des  philosophes  sur  le  principe  des  etres" 
(Paris,  1769),  Obersetzt  von  J.  J.  Engel  (1773) 
zeugt  von  eindringendem  Verständniss  und 
gesundem  ürtheil. 

Baumeister,  Friedrich  Christian, 
geb.  1709  zn  Grosskörnern  (im  Gothaischen), 
wurde  1734  Adjunct  der  philosophischen 
Facultät  zu  Wittenberg  und  1736  Rector 
am  Gymnasium  zu  Görlitz  (in  der  Ober- 
lausitz), wo  er  1785  starb.  Er  war  ein  An- 
hänger der  Leibniz'schen  Idee  der  „vorher- 
bestimmten Harmonie14  und  der  Wolff'schen 
Philosophie,  in  deren  Weise  seine  Schriften 
gehalten  sind:  Philosophia  definitiva  i.  e. 
definitiones  philosophicae  ex  systemate  libri 
Uironis  a  Wolf  in  unum  collatae  (1735  und 
1762),  Institutioties  philosophiae  rationalis 
(1736),  Institutiones  metaphysicae  methodo 
Wolfii  adomatae  ,1738,  1749,  1754)  und 
Bistoria  doctrinae  de  mundo  optimo  (1741). 
Seine  Lehrbücher  haben  zur  Verbreitung 
der  Wolff'schen  Philosophie  zweckmässig 

S wirkt  und  sind  auch  von  Kant  längere 
it  seinen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt 
worden. 

HaUttlJcärleii .  Alexander  Gottlieb, 
war  1714  in  Berlin  geboren,  als  jüngerer 
Bruder  von  Jacob  Siegmund  Baumgarten, 
nnd  hatte  nach  seines  Vaters  Tode  als  Mit- 
glied des  Waisenhauses  und  als  Tischgenosse 


A.  H.  Francke's  in  Halle  das  Gymnasium 
besucht  und  Theologie  studirt  Durch  die 
Bekanntschaft  mit  den  Schriften  WolfTs,  da 
der  Besuch  der  Vorlesungen  desselben  da- 
mals verboten  war,  für  dessen  Philosophie 

fewonnen,  lehrte  er  diese  1735—1740  als 
tivatdocent  in  Halle  nnd  nachher  als  Pro- 
fessor der  Philosophie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder, 
wo  er  nach  langer  Kränklichkeit  1762  starb. 
Seine  meisten  Schriften  sind  aus  Dictaten 
zu  seinen  Vorlesungen  hervorgegangen.  Er 
gab  1740  Ethica  philosophica,  1750  und  58 
in  zwei  Bänden  Aesthetica,  1760  Initin 
philosophiae  practicae  primae  und  1761 
Acroasis  logica  in  Christiannm  //'o//*heraus. 
Nach  seinem  Tode  erschien  1769  Sciagraphia 
encyclopaediae  philosophicae,  ferner  Philo- 
sophia generalis.  Seine  Lehrbücher  wurden 
viel  gebraucht  und  auch  von  Kant  lange 
Zeit  seinen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt 
Manche  von  ihm  vorgenommene  Veränderung 
in  der  seither  gangbaren  scholastischen 
Terminologie  wurde  von  Kant  adoptirt,  so- 
wohl lateinische  wie  deutsche  Kunstausdrflcke, 
welche  letztere  er  unter  dem  Text  seiner 
Lehrbücher  zur  Erläuterung  gab.  In  den 
Augen  Kant's,  während  seiner  vor-kritischen 
Periode,  galt  Baumgarten  als  der  Khoryphäe 
unter  den  damaligen  Metaphysikern.  Er  hat 
die  Wolff'sche  Lehre  in  die  steife,  schul- 
mässige  Form  eines  Systems,  mit  scharf 
ausgeprägter  philosophischer  Terminologie, 
gebracht  und  insbesondere  die  Aesthetik  im 
Geist  der  Wolff'schen  Philosophie  ausführlich 
behandelt,  wodurch  er  in  Deutschland  der 
Begründer  der  Aesthetik  als  besonderer 
Wissenschaft  geworden  ist  Philosophie  ist 
ihm  die  Wissenschaft  von  den  Eigenschaften 
der  Dinge,  soweit  sich  diese  durch  blosse 
Vernunft  erkennen  lassen,  und  gilt  ihm  als 
ihr  allgemeinstes  Princip  der  „Satz  des 
Widerspruches",  aus  welcnem  auch  der  „Satz 
des  zureichenden  Grundes**  abznleiten  ist, 
sozwar  dass  Alles  ebensowohl  als  Grund, 
wie  als  Folge  mit  Anderm  zusammenhängt. 
Er  lässt  die  Lehre  vom  Erkennen  (Gnoseologia) 
vor  der  die  Metaphysik  (nebst  der  rationalen 
Psychologie)  nnd  die  Physik  befassenden 
theoretischen  Philosophie  vorausgehen  und 
auf  diese  die  praktische  Philosophie  folgen, 
welche  die  Ethik,  die  Rechtsphilosophie  mit 
der  Lehre  vom  Anstand  {Prejwlogia)  und 
vom  Ausdruck  {Emphaseologia)  umfasst  Die 
Aesthetik  bildet,  als  Lehre  vom  sinnlichen 
Erkennen,  den  ersten,  die  Logik  als  Lehre 
von  der  intellectuellen  Erkenntniss  den  zweiten 
Theil  der  Gnoseologie.  Das  Wesentliche  in 
den  Dingen  sind  die  Kräfte,  die  aber  ein- 
fache Wesen  oder  Monaden  sein  müssen, 
deren  jede  die  ganze  Welt  in  sich  abspiegelt 
und  somit  vorstellt,  sei  es  in  durchaus 
dunkeln  oder  theilweise  klaren  Bildern  (bei 
vernunftlosen  Seelen)  oder  ganz  deutlich  (bei 
den  Geistern».    Alle  Wesen  stehen  durch 
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Vermittelung  der  allgemein  vorherbestimmten 
Harmonie  untereinander  in  einer  blos  idealen, 
nicht  zugleich  physischen  Wechselwirkung. 
Die  von  Baumgarten  bei  der  Darstellung  der 
natürlichen  Theologie  gegebene  ontologische 
Beweisführung  für  das  Dasein  Gottes  wurde 
von  Kant  seiner  Kritik  zum  Grund  gelegt 
Neben  der  natürlichen  Gotteserkenntmss  be- 
halt in  seinein  System  auch  die  Offenbarung, 
neben  dem  Naturlaufc  auch  die  Möglichkeit 
des  Wunders  noch  einen  Platz.  Princip  des 
menschlichen  Handelns  ist  das  Streben  nach 
Vollkommenheit,  mit  welchem  das  natur- 
gemässe  Leben  zusammenfällt  In  der  Ethik 
werden  nicht  blos  die  Pflichten  gegen  Gott, 
gegen  uns  selbst  und  gegen  alles  Uebrige 
(untermenschliche,  wie  Übermenschliche,  We- 
sen), sondern  auch  die  Philanthropie  em- 
pfohlen, zu  welcher  auch  Verbreitung  der 
Erkenntniss  durch  Erleuchtung  (illuminatio) 
gehörte.  Als  die  Aufgabe  der  Aesthetik  be- 
zeichnet er  die  Vervollkommnung  der  sinn- 
lichen Erkenntniss,  welche  alle  nicht  zur 
Deutlichkeit  erhobenen  Vorstellungen  umfasst 
(d.  h.  Empfindungen  wie  Phantasiebilder). 
Die  Vollkommenheit  dieser  Erkenntniss  be- 
steht in  der  Schönheit,  und  darum  ist  Aesthetik 
nicht  blos  Wissenschaft  vom  niederen  Er- 
kennen, sondern  auch  philosophia  poetica 
oder  Wissenschaft  des  Schönen.  Baumgartens 
Aesthetik  ist  jedoch  eine  blosse  Sammlung 
von  zum  Theil  feinen  Bemerkungen  und 
Regeln,  meist  aus  dem  Gebiete  der  Rhetorik 
und  PoCtik,  ohne  tieferes  wissenschaftliches 
Eindringen  in  die  Sache.  Naturanlage  und 
Uebung  sind  ihm  die  unerlässlichen  For- 
derungen für  jede  künstlerische  Leistung. 
Abb!,  Th.,  Alexander  Gottlieb  ßaumgarten's 
Leben  und  Charakter.  1765. 

Hniimgnrteii,  Jacob  Siegmund,  war 
1704  in  Wollmirstedt  (im  Regierungsbezirk 
Magdeburg)  als  älterer  Bruder  von  Alexander 
Göttlich  Baumgarten,  geboren  und  seit  1732 
Privatdocent,  seit  1734  Professor  der  Theo- 
logie in  Halle,  wo  er  1757  starb.  In  kirch- 
licher Gläubigkeit  und  Achtung  vor  dem 
Ansehen  der  Kirchenlehrc  aufgewachsen,  hat 
er  gleichwohl  durch  seine  Zeitschriften  (Nach- 
richten von  einer  Haitischen  Bibliothek,  seit 
1748  in  8  Bänden,  und  Nachrichten  von 
merkwürdigen  Büchern,  seit  1752  in  12 
Bänden)  die  Einwirkung  des  englischen 
Deismus  auf  die  religiöse  Aufklärung  in  ihrer 
Verbindung  mit  der  WolfTschen  Philosophie 
in  Deutschland  eingeleitet,  indem  er  durch 
ausführliche  Auszüge  und  Besprechungen  die 
Lehren  der  englischen  und  französischen 
Deisten  und  Aufklärer  auch  in  Deutschland 
zu  allgemeiner  Kcnntniss  zu  bringen  suchte. 
Dadurch  hat  er  die  jüngere  Generation  an 
den  Gedanken  gewöhnt,  dass  die  christliche 
Religion  neben  ihretn  eigentlichen  Kerne,  den 
Moralvorschriften ,  eigentlich  nur  einen  ein- 
zigen Glaubensartikel  habe,  Jesus  sei  der 


Messias  oder  Christus.  Ebenso  hat  er  durch 
seinen  „Unterricht  von  Auslegung  der  heiligen 
Schrift"  (1742)  einer  verständigen  historischen 
Schrifterklärung  Balm  gebrochen,  die  sich 
sehr  bald  von  grösster  Tragweite  zeigte. 
Aus  seiner  Schule  gingen  die  Theologen 
Johann  David  Michaelis  und  Jobann  So- 
lomon Semler  hervor,  welche  für  die  Ent- 
wicklung der  neuern  Theologie  bedeutsam 
wurden. 

Baiitniii,  Louis  (Eugene  Marie), 
war  1796  zu  Paris  geboren  und  seit  1813  in 
der  dortigen  Normalschule  gebildet,  wo  er 
neben  Jouffroy  und  Damiron  Schüler  des  nur 
vier  Jahre  älteren  Victor  Cousin  war.  Schon 
1816,  in  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre, 
wurde  er  Professor  am  College  zu  Strassburg 
und  zugleich  bei  der  dortigen  philosophischen 
Facultät  und  veröffentlichte  1818  „Lecons 
dictees  de  Philosophie  moraie",  worin  er  sieh 
dem  Fichte'schen  Moralsysteme  anschloss. 
Die  moralische  Güte  einer  Handlung  wird 
von  der  Unabhängigkeit  des  Willens  bestimmt; 
unabhängig  aber  ist  ein  Wille,  der  von 
äussern  Einflüssen  der  physischen  und  geistigen 
Bedürfnisse  frei  und  ledig  ist    Die  reine 
Freiheit  ist  das  Ziel  des  menschlichen  Lebens, 
ein  von  der  Vernunft  geoffenbartes  Ideal, 
eine  transscendentale  Idee,  die  ihren  Typus 
in  der  sichtbaren  Welt  nicht  hat   Die  Ver- 
nunft aber  bedeutet  ihm  nicht  die  Vereinigung 
der  iutellectuellen  Kräfte,  auch  nicht  das 
Vermögen  der  Deduction  und  Induction,  son- 
dern sie  gilt  ihm  als  das  Vermögen,  durch 
welches  der  menschliche  Geist  mit  demjenigen 
Sein,  welches  durch  sich  selbst  ist,  in  Ver- 
bindung steht    Nachdem  der  jugendliche 
Anhänger  Fichte's  1822  seiner  beiden  Aemter 
in  Strassburg  entsetzt  und  nicht  mehr  vom 
Beifall  der  studirehden  Jugend  umrauscht 
war,  befand  er  sich  allein  mit  seinem  System 
und  suchte  sich  in  der  Kant'schen  Kritik  zu 
orientiren.   In  seinem  „  Courrier  litteraire" 
wies  er  1823  auf  Kant  als  auf  denjenigen 
hin ,  welcher  die  Grenzen  der  Vernunft  be- 
zeichnet und  dasjenige  geoffenbart  habe,  was 
sie  nicht  vermöge,  sofern  sie  in  sich  keine 
Kraft  habe,  in  aas  metaphysische  Gebiet  zu 
gelangen.   So  gründete  Bautain  jetzt  seine 
Philosoplue  auf  die  Offenbarung,  seine  Moral 
auf  die  Demuth;  die  Vernunft  ist  ihm  das 
Schlachtofer,  welches  auf  dem  Altare  des 
Glaubens  darzubringen  ist.   Er  trat  1825  in 
Strassburg  in  seine  früheren  philosophischen 
Aemter  wieder  ein.  die  Kirche  weihte  ihn 
zum  Priester,  damit  der  Abbe"  Bautain  nun 
im  Philosophenmantcl  die  kirchlich  -  christ- 
liche Lehre  verkündige.    In  seinem  1827 
veröffentlichten  „Discours  sur  la  moraie  de 
Vevangile  comparee  ä  celte  des  philosophes" 
begegnet  uns  die  offene  Erklärung,  die  Bibel 
habe  ihn  von  der  Anmaassung  der  Philo- 
sophen gerettet;  man  müsse  überall  mit  dem 
Glauben  beginnen,  welcher  die  Bedingung 
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aller  Erkenntnis»,  aller  Wissenschaft,  aller 
Moral  sei.  In  der  Schrift  De  Tenseignemenl 
de  la  Philosophie  en  France  au  19.  Siede 

(1833)  wird  der  Vernunft  des  Einzelnen  die 
Fähigkeit  abgesprochen,  zur  Gewissheit  über 
religiöse  und  sittliche  Wahrheiten  zu  ge- 
langen; das  Princip  der  flewissheit  liegt 
vielmehr  in  der  durch  das  Christenthnm  über- 
lieferten göttlichen  Offenbarung.  Das  Un- 
glück des  Jahrhunderts  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  man  den  Glanben  von  der  Wissen- 
schaft getrennt  und  beide  für  unvereinbar 
gehalten  habe.  Der  Philosoph  müsse  darum 
jetzt  die  Principien  des  Christenthums  als 
Grundlage  der  Wissenschaft  darstellen,  um 
die  Menschen  zu  einem  durch  Naturerkennt- 
niss  und  Wissenschaft  begründeten  Glauben 
tu  führen.  Aber  auch  dieser  wissenschaft- 
liche Glaube  und  diese  glaubcnsvolle  Wissen- 
schaft des  Abbe*  Bautain  gefiel  der  Kirche 
nicht.   Der  Bischof  von  Strasburg  richtete 

(1834)  einen  warnenden  Hirtenbrief  gegen 
den  Priester  und  Professor  Bautain,  und  dieser 
veröffentlichte  (1835)  mit  seinem  Schüler, 
dem  Abbe*  Henri  de  Bonnechose,  der  am 
Gerichtshöfe  zu  Besancon  Generalanwalt  war 
und  Bautain's  Schrift  „Philosophie  duchri- 
stianisme"  (1835,  in  2  Bänden)  herausgegeben 
hatte,  eine  Art  von  Widerruf  und  Unter- 
werfung nnter  die  Autorität  der  Kirche. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Schriften  der  Re- 
staurations-Philosophen de  Maistre,  de  Bonald 
und  de  Lamennais  wandte  sich  Bautain  ganz 
rar  Religion«  -  Philosophie  der  Kirche.  In 
>«ner  „Philosophie  morale"  (1842,  in  zwei 
Hunden)  sucht  er  mit  dem  Scholastiker  Anselm 
von  Canterbury  den  zur  Einsicht  strebenden 
Kirchenglauben.  Da*  göttliche  Wort  muss 
der  wahren  Philosophie  die  Principien  und 
grundlegenden  Wahrheiten  der  Weisheit  und 
Wissenschaft  gewähren,  die  der  Philosoph 
an's  Licht  zu  bringen  hat.  So  wurde  der 
bekehrte  Sohn  der  Kirche  1849  Gcneralvicar 
von  Paris  und  Prediger,  dann  Professor  der 
Mural  bei  der  theologischen  Facultät  in  Paris, 
nit  r  gab  er  seine  im  Jahr  1839  zuerst  ver- 
"ffeatbchte  Schrift  „La  Psychologie  expiri- 
mentale"  unter  anderm  Titel:  „L'espril  hu- 
min et  ses  facultes"  (1859,  in  2  Bänden) 
heraus.  Ebenso  trat  die  „Moral  de  Yevan- 
tfile"  vom  Jahre  1827  nunmehr  in  Paris 
unter  dem  Titel  „La  morale  de  Tevangile, 
omparee  aux  divers  sys fernes  de  morale'* 
(1855)  hervor  und  es  folgten  noch  die  weiteren 
Schriften:  „La  conscience  ou  la  regle  des 
actions  humaines"  (1860),  sodann  „La  philo- 
tophie  des  lois  au  point  de  vue  ehret  ien" 
(18G0)  und  endlich  „Manuel  de  Philosophie 
morale"  (1866).   Er  starb  in  Paris  1867. 

Bayer,  Johannes,  war  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Eperies  (in 
In^arn)  geboren,  hatte  1650  in  Wittenberg 
rtudirt,  wo  er  auch  eine  Zeit  lang  Adjunct 
der  philosophischen  Facultät  war,  und  wurde 


dann  Rector  zu  Eperies  und  Prediger  zu 
Neuhäusl  in  seiner  Heimath.  Kr  veröffent- 
lichte eine  Physik  unter  dem  Titel:  „Ostiitm 
vel  atriwn  naturae  iconographice  delinentnm 
i.  e.  fundamenta  interpretationis  et  admini- 
sirationis  generalia  ex  mundo,  mente  et 
scripturis  Jacta  (Cassoviae,  1062 1  und  eine 
Logik  unter  dem  Titel  „Filum  labyrinlhi 
vel  Cyuosura  seu  lux  mentium  universalis 
cognoscendis,  expendendis  et  communicandis 
universis  rebus  accensa  (1663).  Als  Gegner 
der  Aristotelischen  Philosophie  wollte  er  auf 
die  drei  Principien:  Materie,  Geist  und  Licht 
eine  Naturphilosophie  begründen,  wobei  er 
erste  nnd  zweite  Schöpfung  unterschied  und 
in  verworrener  Darstellung  ohne  Ordnung 
in  werthlosen  Subtilitätcn  als  ein  lateinischer 
Jacob  Böhme  sich  zeigt. 

Bnyle,  Pierre,  war  1647  zu  Carla 
oder  Carlat  in  der  Grafschaft  Foix  in  Frank- 
reich geboren,  wo  sein  Vater  reformirter 
Prediger  war,  und  erst  durch  diesen,  seit 
1666  in  der  reformirten  Schule  zu  Puylaurens 
und  1668  auf  der  Akademie  zu  Soverdun 
gebildet  Sein  Eifer  im  Studiren  zog  ihm 
mehrmals  gefährliche  Krankheiten  zu.  Neben 
seinen  eigentlichen  wissenschaftlichen  Studien 
lernte  er  die  Schriften  der  Skeptiker  Montaigne 
und  Le  Vayer  kennen  und  las  namentlich 
gern  katholische  Streitschriften,  um  die  Gründe 
der  Katholiken  gegen  die  reformirte  Lehre 
aus  ihren  eignen  Büchern  kennen  zu  lernen. 
Als  der  Zweiundzwanzigjährigc  1669  nach 
Toulouse  ging,  um  in  der  aortigen  Lehranstalt 
der  Jesuiten  scholastische  Philosophie  zu 
studiren,  empfahl  ihm  ein  dortiger  katho- 
lischer Priester,  bei  welchem  er  wohnte,  die 
Autorität  der  Kirche  als  das  beste  Mittel,  um 
seine  Zweifel  los  zu  werden.  Und  so  hielt 
Bich  der  junge  Zweifler  (wie  er  sich  selber 
äussert)  in  seinem  Gewissen  verpflichtet,  sich 
mit  dem  Stamme  des  Baumes,  als  dessen  ab- 
geschnittene Zweige  er  die  protestantischen 
Secten  ansah,  wiederum  zu  vereinigen;  er 
trat  1669  zur  katholischen  Kirche  Uber  und 
wurde  während  der  Zeit  seiner  weitem 
Studien  zu  Toulouse  durch  den  Bischof  von 
Rieux,  in  dessen  Sprengel  Bayle's  lleimath 
unterstützt,  da  er  von  Hause  nichts  mehr 
elt.  Er  blieb  jedoch  nur  wenig  länger 
als  ein  Jahr  im  Schoosse  der  katholischen 
Kirche;  die  Eindrücke  seiner  protestantischen 
Erziehung  gewannen  wieder  die  Oberhand  iu 
seinem  Geiste,  und  sein  ältester  Bruder  brachte 
es  endlich  dahin,  dass  Bayle  im  August  1670 
zum  reformirten  Bekenntniss  zurückkehrte 
und  in  Genf  eine  Hauslelirerstclle  annahm. 
Um  mehr  Zeit  für  das  Studium  der  Carte- 
sianischen  Philosophie  zu  gewinnen,  dem  er 
sich  mit  Eifer  ergab,  brachte  er  seit  Mai 
1674  einige  Zeit  bei  seinem  gelehrten  Freunde 
Basnage  in  Rouen  (in  der  Normandie)  zu, 
von  wo  eT  sich  jedoch  1675  als  Hauslehrer 
nach  Paris  begab.   Durch  Basnagc  an  den 
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reformirten  Theologen  Jnrien  zu  Sedan  em- 
pfohlen, erhielt  er  auf  dessen  Verwendung 
1676  daselbst  eine  Professur  der  Philosophie, 
die  er  mit  Beifall  und  Erfolg  bis  zur  Auf- 
hebung dieser  Akademie  im  Jahr  1681  be- 
kleidete. Durch  Vermittlung  eines  ange- 
sehenen jungen  Holländers,  welcher  in  Sedan 
Bayle's  Zuhörer  war,  erhielt  derselbe  zu  Ende 
des  Jahres  1681  eine  philosophische  Professur 
zu  Rotterdam  mit  ansehnlichem  Gehalt. 

Schon  zu  Sedan  hatte  Bayle  (1680)  bei 
Gelegenheit  der  Erscheinung  des  grossen 
Cometen  eine  kleine  Schrift  ausgearbeitet,  die 
er  jedoch  erst  1682  in  Holland  anonym  unter 
dem  Titel  „Jlensees  diverses  ecrites  a  un 
Doctettr  de  Sorbonne"  drucken  Hess,  mit  dem 
weitern  Zusätze,  dass  darin  aus  philosophischen 
und  theologischen  Gründen  dargethan  werde, 
dass  die  Cometen  keine  Vorboten  von  Unglück 
seien,  nebst  moralischen  und  politischen  Be- 
trachtungen, verschiedenen  historischen  An- 
merkungen und  Widerlegung  einiger  allgemei- 
ner Irrthümer.  Er  sprach  darin  das  berühmte 
Wort  aus,  dass  Unglaube  und  selbst  offene 
Gottesleugnung  besser  sei,  als  Aberglaube, 
welcher  stets  aus  innerer  Notwendigkeit  mit 
gehässiger  Unduldsamkeit  und  Verdammungs- 
sucht verbunden  sei,  und  dass  darum  der 
Staat  selbst  den  Atheisten  unbeschränkte 
Duldung  zu  gewähren  habe.  In  demselben 
Jahre  zeigte  er  in  der  gleichfalls  anonymen 
Schrift  „Critiqve  generale  de  Fhistoire  du 
Calvinimc  de  Mr.  Maimbourg"  worin  er 
den  Angriffen  dieses  Jesuiten  auf  die  Refor- 
mirten entgegentrat,  sein  glänzendes  pole- 
misches Talent  von  einer  neuen  Seite,  gab 
jedoch,  da  der  Name  des  Verfassers  durch 
Zufall  verrathen  wurde,  zugleich  Veranlassung 
zur  Entzweiung  mit  Jurieu.  Mehr  noch,  als 
durch  einzelne  treffliche  Flugschriften,  die 
er  weiterhin  gelegentlich  der  französischen 
Protestanten  -  Verfolgungen  veröffentlichte, 
wirkte  Bayle  durch  seine  in  den  Jahren  1684 
bis  1687  in  Rotterdam  herausgegebene  kri- 
tische Monatsschrift  „Nouvelles  de  la  repu- 
blü/ue  des  lettres",  worin  namentlich  die  für 
und  wider  die  protestantische  Lehre  neu  er- 
schienenen Schriften  kurz  und  scharf  be- 
sprochen wurden.  Nachdem  er  diese  Zeit- 
schrift seit  1687  wegen  Kränklichkeit  wieder 
aufgegeben  hatte,  bereitete  er  die  Heraus- 
gabe seines  Haupt-  und  eigentlichen  Lebens- 
werkes vor,  welches  im  Jahre -1692  zuerst 
angekündigt  und  seit  1695  unter  dem  Titel 
„Dictionnaire  historiffue  et  critique"  in  zwei 
Händen  erschien,  nachdem  er  1693  in  Folge 
der  gehässigen  Angriffe  und  Beschuldigungen 
seines  früheren  Freundes  Jurieu  seine  Pro- 
fessur in  Rotterdam  verloren  hatte.  Mit 
staunenswerther  Polyhistorie  verbreitet  er 
sich  in  geistreich  lebhafter,  immer  klarer 
und  fesselnder  Darstellungsweise  prüfend  und 
zergliedernd  über  alle  Gebiete  des  mensch- 
lichen Geisteslebens  und  zieht  Staat,  Religion, 


Sitte,  Erziehung,' Wissenschaft  und  Kunst  in 
den  Bereich  seiner  Erörterung,  indem  er 
zugleich  Alles  auf  allgemeine  Gedanken  und 
Gesichtspunkte  zurückzuführen  verstand  und 
dabei  immer  wieder  auf  die  Grundsätze  un- 
bedingter Glaubensfreiheit  und  allgemeiner 
Duldung  auch  der  Juden  und  Türken  und 
selbst  der  offenen  Gottesleugner  zurückkommt. 
Das  Bayle'sche  Wörterbuch  hat  durch  die 
nachhaltigsten  Wirkungen  die  französische, 
englische  und  deutsche  Geistesbewegung  des 

tanzen  achtzehnten  Jahrhunderts  beherrscht, 
elbst  Friedrich  der  Grosse  hatte  dasselbe 
als  Kronprinz  eifrig  studirt  und  kurz  nach 
dem  Schlüsse  des  siebenjährigen  Krieges  aus 
den  philosophischen  Abhandlungen  desselben 
einen  Auszug  gemacht.  In  den  Jahren  1704 
und  1705  veröffentlichte  Bayle  noch  ein  drei- 
bändiges Werk  unter  dem  Titel:  „Reponse 
aux  questions  d'un  Provincial",  welches 
Aufsätze  über  mancherlei  historische,  litera- 
rische und  philosophische  Gegenstände  ent- 
hielt. Die  letzten  Jahre  seines  eingezogenen 
massigen  und  arbeitsamen  Lebens  brachte 
er  unter  mancherlei  körperlichen  Leiden  zu, 
die  ihn  jedoch  von  seiner  unausgesetzten 
Thätigkeit  so  wenig  abzuziehen  vermochten, 
diisa  er  noch  bis  wenige  Stunden  vor  seinem 
Tode  mit  der  Feder  arbeitete.  Man  traf  ihn 
in  seinem  59.  Lebensjahre  am  28.  December 
1760  ganz  angekleidet  todt  im  Bette. 

Die  plülosophischen  Vorträge,  die  Bayle 
in  Sedan  und  Rotterdam  gehalten  hatte, 
wurden  1737  aus  seinem  Nachlasse  unter 
dem  Titel  „Systeme  de  la  Philosophie"  heraus- 

§ 'geben.  Sie  enthalten  eine  Ubersichtliche 
arsteUung  der  wesentlichen  Grundgedanken 
des  Cartesianismu8,  zu  welchem  sich  Bayle 
in  der  Hauptsache  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch bekannte,  obwohl  er  gelegentlich  im 
Dictionnaire  wie  an  anderen  Orten  seiner 
Schriften  auch  an  der  cartesischen  Philosophie 
seine  Kritik  übt  und  manche  Punkte  der- 
selben bestreitet,  z.  B.  die  Behauptung,  dass 
wir  deshalb,  weil  Gott  uns  nicht  betrügen 
könne,  noth wendig  die  Existenz  an  Dingen 
ausser  uns  annehmen  müssten,  ferner  die 
Behauptung,  dass  die  Thiere  blosse  Maschinen 
seien,  ebenso  die  von  Descartes  für  die  Frei- 
heit des  Willens  vorgebrachten  Gründe.  Und 
während  Descartes  selbst,  wenn  er  nicht  aus- 
drücklich sein  Denken  dem  Urtheil  der  Kirche 
unterwirft,  die  ihn  als  Philosophen  vom 
Kirchenglauben  trennende  Kluft  vorsichtig 
verhüllt  oder  umgeht,  tritt  bei  Bayle  der 
Widerspruch  zwischen  Wissen  und  Glauben, 
Vernunft  und  Offenbarung,  wie  sich  derselbe 
eben  so  sehr  auf  dogmatischem  wie  auf 
ethischem  Gebiete  kundgiebt,  geradezu  in 
den  Vordergrund  aller  seiner  Erörterungen. 
Die  Wege  des  Glaubens  und  des  Unglaubens 
kreuzen  sich  bei  ihm  beständig.  Erscheint 
er  im  Text  seiner  Darstellungen  meistens 
gläubig  und  rühmt  er  sich  sogar  gelegentlich 
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seiner  protestantischen  Rcchtglilubigkeit;  so 
äussert  sich  dagegen  in  den  Anmerkungen 
wieder  der  schneidendste  Zweifel  nnd  Un- 
glaube, so  dass  Voltaire  'in  einem  seiner 
„Briefe  Uber  Kabelais44  treffend  sagen  konnte, 
bei  Bayle  finde  sich  zwar  keine  Zeile  offenen 
Angriffs  gegen  das  Christenthum,  aber  auch 
keine,  die  nicht  zum  Zweifel  führe,  und  wenn 
anch  Bayle  selber  nicht  ungläubig  sei,  so 
mache  er  doch  seine  Leser  ungläubig.  Doch 
ist  er  nicht  eigentlich  ein  folgerichtiger  Skep- 
tiker vom  reinsten  Wasser  zu  nennen.  Er 
bekämpft  ausdrücklich  den  reinen.  Systema- 
tik hen  Skepticismus,  wie  derselbe  in  der 
alten  Philosophie  als  Pyrrhonismus  auftrat, 
als  eine  abscheuliche  Krankheit  der  Philo- 
sophie nnd  stellt  die  Gefahren  und  Wider- 
sprüche an 's  Licht,  in  die  sich  der  Skepticis- 
mus  stürze.  Indem  sich  Bayle  in  seinem 
„Dictionnaire"  damit  beschäftigt,  fremde 
Geisteserzeugnisae  und  Lehrsysteme  mit  schar- 
fem Verstände  prüfend  zu  zersetzen,  bewährt 
er  sich  als  einen  Kritischen  Kopf  ersten  Ranges, 
welcher  alle  Sünden  nnd  Schwachheiten  der 
Philosophen  eben  so  unerbittlich  geisseU,  wie 
er  die  Schäden  und  Widersprüche  der  kirch- 
lichen Dogmatik  aufdeckt,  ohne  selbst  in 
positiver  und  aufbauender  Weise  auf  grund- 
legende philosophische  Untersuchungen  sich 
einzulassen.  Was  er  von  der  menschlichen 
Vernunft  überhaupt  behauptete,  dass  sie  Im 
Aufdecken  von  Irrtbflmern  stark,  im  Erringen 
positiver  Erkenntniss  dagegen  schwach  sei, 
war  ganz  eigentlich  die  Eigentümlichkeit 
seiner  eigenen  Vernunft  Und  doch  ist  er 
wiederum  der  eifrigste  Lobredner  der  Selbst- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  der  Vernunft, 
gegenüber  den  kirchlichen  Ueberlieferungen 
und  der  Glaubenslehre. 

Die  Vernunft  (so  verkündigt  Bayle)  hat 
es  den  alten  Weisen  geoffenbart,  dass  man 
das  Gute  thun  müsse  aus  Liebe  zum  Guten 
selbst,  dass  die  Tugend  selber  die  Stelle  des 
Lohnes  vertreten  müsse  und  dass  es  nur 
einem  bösen  Menschen  zukomme,  aus  Furcht 
Tor  Strafe  sich  des  Bösen  zu  enthalten.  Es 
giebt  Gesetze  der  Vernunft  unabhängig  vom 
Willen  des  Menschen.  Giebt  es  aber  gewisse 
unveränderliche  Gesetze  für  die  Thätigkeit 
des  Verstandes,  so  giebt  es  deren  auch  für 
die  Handlungen  des  Willens,  Gesetze  die 
aus  der  Notwendigkeit  der  Natur  fliessen 
nnd  eine  bindende  Verpflichtung  auferlegen. 
Und  wie  es  ein  Fehler  ist,  gegen  die  Regein 
der  Logik  Schlüsse  zu  ziehen,  ebenso  ist  es 
ein  Fehler,  etwas  zu  wollen,  was  den  Ge- 
setze» des  Willens  widerspricht  Das  all- 
gemeinste dieser  Gesetze  ist  aber,  dass  der 
Mensch  wollen  müsse,  was  der  wahren  Ver- 
nunft gemäss  ist  Es  giebt  keine  augen- 
scheinlichere Wahrheit,  als  dass  es  eines 
vernünftigen  Wesens  würdig  ist,  mit  der 
Vernunft  sich  in  Einklang  zn  setzen,  un- 
würdig dagegen,  ihr  zu  widersprechen.  Es 


giebt  Sätze,  die  von  vornherein  so  sicher 
sind,  dass  dagegen  die  ausdrücklichsten  Worte 
der  Schrift  Nichts  ausrichten  würden.  Und 
trotz  ihres  Interesses,  uns  alle  Grundsätze 
des  gesunden  Menschenverstandes  verdächtig 
zu  machen,  erkennt  selbst  die  katholische 
Kirche  an,  dass  weder  die  Bibel,  noch  die 
Kirche,  noch  die  Wunder  wider  die  evidenten 
Lichtblicke  der  Vernunft  etwas  vermögen. 
Es  ist  aber  die  Art  aller  Theologen,  dass 
sie  zuerst  die  Offenbarung,  das  Verdienst  des 
Glaubens,  die  Tiefen  der  Mysterien  möglichst 
erheben,  dann  aber  mit  allem  diesem  nur 
dem  Throne  der  Vernunft  ihre  Huldigungen 
darbringen  und  wenn  auch  nicht  mit  be- 
stimmten Worten,   doch  thatsächlich  an- 
erkennen, dass  das  höchste  Tribunal,  welches 
in  letzter  Instanz  und  ohne  Appellation  über 
alles  Vorkommende  urtheilt,  die  nach  den 
Axiomen  des  natürlichen  Lichts  oder  der 
Metaphysik  rechtsprechende  Vernunft  sei. 
Man  möge  also  doch  nicht  mehr  behaupten, 
dass  die  Theologie  die  Königin,  die  Philo- 
sophie deren  Magd  sei;  durch  ihr  Verfahren 
bezeugen  die  Theologen  selbst  dass  sie  die 
Philosophie  für  die  Königin,  die  Theologie 
für  die  Dienerin  halten.   Aus  dem  Dasein 
dieses  lebendigen  und  klaren  Lichtes,  das 
alle  Menschen  erleuchtet,  sobald  sie  nur  auf- 
merksam ihre  Augen  öffnen,  sind  wir  zu 
schliesscn  genöthigt,  dass  uns  Gott  als  die 
wesenhafte  Wahrheit  unmittelbar  selber  er- 
leuchtet und  uns  in  seiner  Wesenheit  die 
Ideen  der  ewigen  Wahrheiten  schauen  lässt, 
die  in  den  Principien  oder  Allgemeinbegriffen 
der  Metaphysik  liegen.   Daraus  folgt,  dass 
wir  der  Wahrheit  einer  Sache  nur  insoweit 
versichert  sein  können,  als  sie  sich  in  Ueber- 
einstimmung  zeigt  mit  diesem  ursprünglichen, 
allgemeinen  Lichte,  welches  Gott  in  die  Seelen 
aller  Menschen  ausgiesst  und  das  untrüglich 
und  unwiderstehlich  ihre  Ueberzeugung  nach 
sich  zieht.    Die  Katholiken  streiten  wider 
den  Weg  der  Vernunft  nnd  für  die  Autorität 
der  Kirche,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  einen 
grossen  Umweg  machen,  um  schliesslich  doch 
auf  denselben  Punkt  zurückzukommen,  auf 
welchen  die  Andern  direct  losgehen.  Wer 
das  Urtheil  der  Kirche  seinem  eigenen  vor- 
zieht, kann  er  dies  anders  thun,  als  auf 
Grund  eines  Vernunftschlusses,  der  dahin 
gehtj  dass  die  Kirche  mehr  Erkenntniss  hat 
als  ich  selber,  und  dass  ich  ihr  also  mehr 
trauen  muss,  als  mir?  Somit  ist  es  das  eigene 
Licht,  in  Folge  dessen  sich  Jeder  bestimmt; 
nnd  aueh  wenn  er  eine  Sache  für  geoffenbart 
hält,  so  geschieht  dies  nur,  weil  sein  ge- 
sunder Sinn,  sein  natürliches  Licht,  seine 
Vernunft  ihm  sagen,  dass  die  Gründe  für  ihr 
Geoffenbartsein  gute  und  triftige  Gründe  sind. 
Selbst  also,  dass  etwas  wahr  sei,  was  uns 
Gott  offenbart,  beruht  auf  einem  Urtheil  der 
Vernunft,  *nI>  der  Erkenntniss,  dass  Gott  als 
das  allervollkommenste  Wesen  weder  ge- 
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täuscht  werden,  noch  selbst  täuschen  könne. 
Ks  ist  sonach  durchaus  anzunehmen,  dass 
jedes  Dograa,  möge  es  angeblich  in  der  hei- 
ligen Schrift  enthalten  oder  sonst  woher  auf- 
gestellt sein,  falsch  ist,  wenn  es  durch  die 
klaren  und  bestimmten  Begriffe  des  natür- 
lichen Lichtes  der  Vernunft  widerlegt  wird. 

Von  diesen  Grundsätzen  geleitet,  setzt 
Bayle  wiederholt  und  weitläufig  mit  grossem 
Scharfsinn  auseinander,  wie  die  kirchlichen 
Lehren  vom  Sünden  fall  und  von  der  Erb- 
sünde, von  einer  Schöpfung  aus  Nichts,  von 
der  Dreieinigkeit  Gottes,  von  deT  Mensch- 
werdung Christi,  von  der  Verwandlung  des 
Brodcs  und  Weines  im  Abendmahle  mit  den 
klarsten  und  unabweisbaren  Forderungen  der 
Vernunft  in  Widerspruch  stehen  und  dass 
man  nothwendig  wählen  müsse  zwischen  der 
Philosophie  und  dem  Evangelium.  Wollt  ihr 
(sagt  er;  nur  glauben,  was  evident  ist  und 
mit  den  allgemeinen  Begriffen  im  Einklang 
steht,  so  ergreift  die  Philosophie  und  lasst 
das  Christenthum;  wollt  ihr  aber  die  un- 
begreiflichen Mysterien  der  Religion  glauben, 
so  ergreift  das  Christenthum  und  lasst  die 
Philosophie;  denn  es  ist  eben  so  unmöglich, 
Evidenz  und  Unbegreiflichkeit  mit  einander 
zu  verbinden,  als  es  unmöglich  ist.  die  Vor- 
theile eines  runden  und  eines  viereckigen 
Tisches  zu  vereinigen. 

Diesen  Auslassungen  Bayle's  zu  Gunsten 
der  gesunden  Vernunft  stehen  jedoch  in  zahl- 
reichen Stellen  seines  Dictionnaire's  wieder 
andere  Aeusserungen  gegenüber,  worin  er  die 
Vernunft  von  ihrem  Throne  wieder  herab- 
8tÖsst  zu  Gunsten  des  Glaubens  und  die  Ver- 
nunft ohne  den  göttlichen  Beistand  als  eine 
verführerische  Wegweiserin  bezeichnet,  die 
Philosophie  mit  den  ätzenden  Pulvern  ver- 
gleicht, welche  nach  Wegzehrung  des  wilden 
Fleisches  einer  Wunde  auch  das  gesunde 
Fleisch  angreifen  und  die  Knochen  bis  aufs 
Mark  zernagen.  Man  würde  sich  sehr  täu- 
schen (sagt  er),  wenn  man  glaubte,  dass 
unsere  Vernunft  immer  mit  sich  selbst  über- 
einstimmt. Die  zahllosen  Schulzänkereien 
über  alle  möglichen  Gegenstände  beweisen 
offenbar  das  Gegentheil.  Es  folgt  also  aus 
jenem  Widerspruch,  dass  es  nicht  mehr  mög- 
lich ist,  sich  auf  die  Vernunft  zu  verlassen. 
Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der 
Behauptung,  die  religiösen  Geheimnisse  schei- 
nen der  Vernunft  entgegen  zu  sein,  und  der 
Meinung,  dass  es  Dinge  gebe,  die  der  Ver- 
nunft entgegen  zu  sein  scheinen,  obgleich 
sie  wahr  sind.  Die  religiösen  Geheimnisse 
widersprechen  nur  der  kleinen  und  kläglichen 
Vernunft  des  Menschen,  nicht  der  Vernunft 
an  sich.  Ich  behaupte  nicht,  man  müsse 
die  Vernunft  aufgeben,  um  zu  glauben:  son- 
dern man  flüchtet  sich  im  Gegentheil  zum 
Glauben  nur  unter  der  Führung  und  auf 
Geheias  der  evidentesten  Grundsätze  der  Ver- 
nunft  Heisst  dies  etwa,  die  Vernunft  ver- 


lassen, wenn  man  sie  zur  Führerin  nimmt? 
Ohne  das  Licht  der  Offenbarung  ist  es  der 
Philosophie  nicht  möglich,  sich  aus  den 
Zweifeln  herauszuwickeln,  die  nicht  nur  aus 
der  Geschichte  der  Natur,  sondern  auch  aus 
der  Menschengeschichte  entnommen  werden 
können.  Die  Kräfte  der  Vernunft  reichen 
nur  so  weitf  um  uns,  wir  mögen  nun  bejahen 
oder  verneinen,  in  der  Furcht  des  Irrthums 
zu  erhalten  und  uns  die  uns  umgebende 
Finsterniss,  unsere  Ohnmacht  und  die  Not- 
wendigkeit einer  andern  Offenbarung  erkennen 
zu  lassen.  Darum  will  Bayle  keinen  Wider- 
spruch darin  finden ,  wenn  man  zugesteht, 
das  Licht  der  Vernunft  zeige  uns,  dass  dies 
nnd  jenes  falsch  sei,  und  wenn  man  dasselbe 
nichts  desto  weniger  glaubt,  weil  man  das 
Licht  der  Vernunft  nicht  für  untrüglich  hält 
und  lieber  den  Forderungen  des  Gefühls  und 
den  Eindrücken  des  Gewissens,  kurz  dem 
Worte  Gottes,  als  einer  Beweisführung 
folgen  will. 

Will  man  hiernach  bei  Bayle  nicht  eine 
gewisse  Verstocktheit  des  Charakters  und 
einen  Mangel  an  Aufrichtigkeit  und  Ehrlich- 
keit in  seinem  Denken  annehmen  und  nicht 
zugestehen,  dass  er  niemals  ohne  Maske 
philosophirt  und  diese  Maske  zu  seinem  Cha- 
rakter gehört;  so  wird  man  sagen  müssen, 
dass  in  seinen  Schriften  gewissermaassen  eine 
doppelte  Vernunft  zum  Vorschein  kommt: 
einmal  eine  klare^  selbstgewisse  und  untrüg- 
liche und  dann  wieder  eine  dunkle,  unsichere 
und  zweifelhafte  Vernunft,  so  dass  er  immer 
wieder  gegen  seine  eignen  Zweifel  und  Be- 
denken zweifelhaft  und  bedenklich  wird.  Mit 
der  einen  bekämpft  er  unerbittlich  die  Lehr- 
sätze der  Kirche  und  die  Meinungen  der 
Theologen,  mit  der  andern  erhebt  er  Zweifel 
gegon  die  Philosophen  und  neigt  sich  selbst 
zum  Skepticismus.  den  er  sonst  in  seiner 
Blösse  hingestellt  Latte.  Er  ist  als  Denker 
selbstder  eingefleischte  Widerspruch  zwischen 
Glauben  und  Wissen,  Religion  und  Philo- 
sophie, Offenbarung  und  Vernunft^  aber  zu- 
gleich auch  der  unaufgelöste  Widerspruch 
der  Vernunft  mit  sich  selbst. 

Bayle,  P.,  dictionnairo  historique  ot  critique. 
Rotterdam,  1687.  Iii  vierter  verbesserter  und 
vermehrter  Auflage,  nvcc  la  vio  de  l'anteur 
par  Des  Maizeaux,  in  4  Bänden  Folio,  Amster- 
dam, 1740. 

Oeuvres  diverses  de  Pierre  Bayle,  contenant 
tout  ce  quo  cet  auteur  a  public'  snr  des  ma- 
ti6res  de  tbe'ologie,  de  pkilosophie,  de  critique, 
d'histoire  et  de  littc'ratmre,  exceptd  sou 
Dictionnairo,  a  la  Haye,  1727—81,  in  vier 
Bänden,  und  in  vermehrter  Ausgabe  mit 
150  Briefen  Bayle's,  1737,  4  vols. 

D«S  Maizeaux,  de  la  vie  de  Pierre  Bayle.  Amster- 
dam, 1730.    Deutsch  von  J.  P.  Kohl.  1731. 

Bayle's  philosophisches  und  kritisches  Wörter- 
buch, deutsch  mit  Vorrede  von  J.  G.  Gott- 
sched, in  4  Bänden,  1741 — 44.  Ein  nur  die 
philosophischen  Artikel  cntlialtender  deut- 
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scher  Auszug  von  L.  H.  Jacob,  2  Bände, 
1797  —  9a 

Lettre«  choisies  de  P.  Bayle,  avec  de  remarques 
par  Marchand.  Rotterdam,  1714,  3  vola; 
desgleichen  Lettre»  publices  sur  les  originaux 
aTecdesremarquesparDesMaizeaox.  Amster- 
dam, 1729,  3  vols. 

Fauerbach,  L.,  Pierre  Bayle  nach  seinen  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  nnd  Mensch- 
heit intereeaantesten  Momenten  dargestellt 
und  gewürdigt.  1838. 

Beattie,  James,  war  1735  zu  Lawrence- 
kirk  in  der  Grafschaft  Kinkardine  in  Schott- 
land geboren  und  besuchte  als  Inhaber  einer 
Preisteile  das  Mareschall-College  in  Aberdeen, 
wo  er  sich  später  als  Lelirer  an  der  latei- 
nischen Schule  durch  poetische  Arbeiten  be- 
kannt machte.  Als  inm  1764,  nach  dem 
Weggang  von  Thomas  Reid  nach  Glasgow, 
dessen  Professur  für  Plülosophie  am  Kings- 
College  in  Aberdeen  angeboten  wurde,  musste 
er  sich  erst  in  dieses  Lehrgebiet  hinein- 
arbeiten und  sich  Anfangs  bei  seinen  Vor- 
lesungen der  Hefte  seines  Vorgängers  be- 
dienen. Aber  bald  füllte  er  seinen  Platz 
mit  Ehren  aas,  und  sein  1770  veröffentlichtes 
Werk  „Essay  on  the  nature  and  immula- 
bility  of  truth  in  Opposition  to  sophistry 
and  sceptiäsm"  (Edinburg,  1770)  machte 
grösseres  Aufsehen,  als  das  im  Jahre  1764 
erschienene  Werk  von  Reid  „Untersuchungen 
Ober  den  menschlichen  Geist  und  die  Prin- 
eipien  des  Gemeinsinnes  **,  worin  dieselben 
Grundgedanken  früher  und  gründlicher  er- 
örtert sind,  als  bei  Beattie.  Seinen  Ruf  als 
Philosoph  über  Verdienst  zu  vermehren,  trug 
hauptsächlich  der  allgemeine  Beifall  bei, 
welchen  das  von  Beattie  1771  veröffentlichte 
grössere  Gedicht  „  The  minstrel"  fand,  wel- 
ches ihm  die  Gunst  angesehener  Kreise  ver- 
schaffte, und  so  gab  er  das  genannte  Werk 
Aber  die  Wahrheit  zugleich  mit  zwei  früher 
veröffentlichten  Schriften  ästhetischen  Inhalts 
unter  dem  Titel  „Essays"  (1776)  von  Neuem 
heraus.  Er  erklärt  darin  die  nur  durch 
Beobachtung  unserer  selbst  und  Anderer  zu 
gewinnende  Erkenntniss  des  eignen  Geistes 
für  die  Hauptaufgabe  der  Philosophie  und 
sucht  dann  nach  dem  Kriterium  der  Wahr- 
heit, das  er  in  dem  Satze  findet,  dass  das- 
jenige wahr  sei,  was  unsere  Natur  uns  zu 
glauben  zwingt  Einige  Wahrheiten  erkennen 
wir  auf  dem  Wege  des  Beweises,  Andere 
auf  unmittelbare  Weise  durch  den  „common 
sense"  (Gemeinsinn  oder  gesunden  Menschen- 
verstand^, welcher  die  Wahrheit  instinetartig 
vernimmt  und  unter  dessen  Urthcil  sich  auch 
alle  Beweisführung  fügen  muss.  Alles  mensch- 
liche Wissen  beruht  auf  unbewiesenen  und 
anbeweisbaren  Axiomen,  zu  welchen  auch 
die  durch  Uebereinstimmung  Aller  verbürgte 
Thatsache  gehört,  dass  der  Empfindung  ein 
Gegenstand  entspricht  und  dass  der  Causal- 
begriff  i  der  Zusammenhang  zwischen  Ursache 
und  Wirkung^  im  gesunden  Menschenverstände 


liegt.  Auf  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit 
des  Gemeinsinnes  beruht  alles  Wissen,  alle 
Wahrheit,  alle  Tugend.  Neben  diesen  Er- 
örterungen Beattie's  läuft  eine  in  gereiztem 
und  eifernden  Tone  gehaltene  Polemik  gegen 
den  allgemeinen  Skepticismus  Ilume's  her, 
sowie  gegen  den  spiritualistischen  Skepticis- 
mus Berkeley's  und  gegen  Descartes,  welchem 
Reid  die  Sucht,  Alles  beweisen  zu  wollen, 
zum  Vorwurf  macht  Unter  dem  Titel  „Disser- 
tations  morai  and  critical"  veröffentlichte 
Beattie  1783  vermischte  Aufsätze  über  Ge- 
dächtniss  und  Einbildungskraft,  über  Träume, 
über  die  Theorie  der  Sprache  (Versuch  einer 
allgemeinen  Grammatik),  über  Familien -Ge- 
fühle. Ober  die  Beispiele  des  Erhabenen. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  darin  die  Er- 
örterung Uber  Gedächtniss  und  Einbildungs- 
kraft Er  hebt  mit  Reid  hervor,  dass  die 
Erinnerung  das  Bewusstsein  eines  wirklich 
Gewesenen  enthalte  und  unterscheidet  mit 
Aristoteles  das  passive  und  active  Gedächt- 
niss (remembrance  und  recollection).  Die 
Einbildungskraft  fasst  er  einestheils  als  ein 
Vermögen  der  reinen  Apprehension ,  ohne 
Rücksicht  auf  das  wirkliche  Sein  oder  Nicht- 
sein des  Gegenstandes,  andernthcils  als  ein 
Vermögen,  Vorstellungen  mit  einander  zu 
verknüpfen  (Ideenassociation) ,  wobei  er  ge- 
wisse Gesetze  aufzustellen  sucht  Im  Jahre 
1786  erschien  von  ihm  die  Schrift  „Evi- 
dences  of  the  Christian  religion",  in  zwei 
Bänden,  und  1790  die  Schrift  „Elements  of 
moral  science",  in  zwei  Bänden,  welche 
letztere  aus  seinen  Lehrvorträgen  entstanden 
war.  Nachdem  sich  Beattie  wegen  Kränk- 
lichkeit 1788  —89  in  seinem  Lehramte  durch 
seinen  Sohn  hatte  vertreten  lassen,  starb 
dieser  Sohn  1789  und  ein  zweiter  1796.  In 
Folge  dieser  hauslichen  Leiden  verfiel  er  in 
eine  Schwermuth,  die  ihn  veranlasste,  sich 
einen  Stellvertreter  geben  zu  lassen  und  in 
die  Einsamkeit  zu  vergraben.  Er  starb  1803. 
Beattie'S  Versuch  über  die  Natur  und  Unver- 
änderlu-hkeit  der  Wahrheit  im  Gegensatz  der 
Klügelei  und  Zweifelsucht.  Aus  dem  Eng- 
lischen. 1772. 
Beattie'S  neue  philosophische  Versuche.  Aus  dem 

Englischen  von  Meiners.  1779,  2  Baude. 
Forbes,  W. ,  aecount  of  tho  life  and  writings 
of  James  Bcattie.  3  Bände,  1806,  7  und  24. 
Maltet,  sar  la  vie  et  les  e'crits  de  James  Beattic. 
(Comptes  rendaa  de  l'academie  de  »eiences 
morales  et  politiques,  Vol.  66,  1863  ) 

llcaiii-egard,  siehe  Berigard. 

Beausobre,  Isaac  de,  auch  Belle- 
sobrius  genannt,  war  1659  zu  Niort  <in 
Poitou)  aus  einer  alten  reformirten  Adcls- 
familie  geboren,  auf  der  reformirten  Akademie 
zu  Saumur  zum  Theologen  gebildet,  wurde 
1683  Pfarrer  zu  Chätillon  sur  Indrc  (in 
Touraine),  flüchtete  nach  Aufhebung  des 
Edicts  von  Nantes  nach  Rotterdam,  ging 
dann  als  Kaplan  der  Fürstin  von  Anhalt 
nach  Dessau  und  wurde  1694  als  französischer 
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Prediger  in  Berlin  angestellt,  wo  er  als  In- 
spector  der  französischen  Kirchen  und  Schulen 
1738  starb.  In  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie verdient  er  wegen  seiner  Histoire 
critique  de  Manichce  ei  du  Manicheisme  (in 
2  Bänden,  1734)  Erwähnung. 

Beausobre,  Louis  de,  Sohn  des  Vo- 
rigen, war  1730  in  Berlin  geboren,  im 
70.  Lebensjahre  seines  Vaters,  und  in  Berlin 
auf  Kosten  des  Kronprinzen  Friedrich  II. 
gebildet,  worauf  er  in  Frankfurt  a.  d.  0. 
studirte.  Er  starb  als  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  und  Cabinetsrath  des 
Königs  im  Jahre  1783  in  Berlin.  Er  hat  in 
populär  -  philosophischen  Schriften  die  skep- 
tischen und  seusualistischen  Ideen  des  18.  Jahr- 
hunderts verbreitet  Ihre  Titel  sind:  Disser- 
tations  plülosophiques  sur  la  nature  du 
feu  et  les  di/ferentes  parties  de  la  Philo- 
sophie, 1753.  Le  fyrrhonisme  du  sage, 
1751.  Songe  d'Epicure,  1750.  Essai  du 
botüteur,  introduetion  a  la  slalistir/ue ,  deux 
vols,  1765. 

Bcauvah*,  siehe:  Armand  von  Bean- 
voir,  und:  Vincenz  von  Beauvais. 

Beek,  Jacob  Sie  gm  und,  war  1761 
zu  Marienburg  (in  Westpreussen)  geboren  und 
studirte  in  Königsberg,  wo  er  Kant's  Vor- 
lesungen hörte,  worauf  er  1791  in  Halle 
Lehrer  am  lutherischen  Gymnasium  und 
Privatdoceut  wurde.  Als  eifriger  Anhänger 
und  gründlicher  Vertreter  der  Kant'schen 
Philosophie  gab  er  in  seiner  auf  Ermunterung 
Kant's  veröffentlichten  Schrift  „Erläuternder 
Auszug  aus  den  kritischen  Schriften  des  Herrn 
Professors  Kant"  1793—96,  in  drei  Bänden 
einen  Commentar  zu  dessen  drei  kritischen 
Hauptwerken  heraus,  dessen  dritter  Band 
auch  den  besondern  Titel  führt:  „Einzig 
möglicher  Standpunkt,  aus  welchem  die  kri- 
tische Philosophie  beurtheilt  werden  muss". 
Gleichzeitig  legte  er  seine  Anschauungen, 
die  er  als  die  richtige  Consequenz  der  Kant'- 
schen Kritiken  und  zugleich  als  dessen  eigne 
Meinung  hinstellte,  in  gedrängter  Form  in 
seinem  „Grundriss  der  kritischen  Philosophie" 
(1796)  dar  und  veröffentlichte  1798  einen 
„Commentar  über  Kant's  Metaphysik  der 
Sitten**.  Er  geht  bei  der  Untersuchung  des 
Vörstettens  darauf  aus,  die  Grenze  zwischen 
Bcrkeley's  empirischem  und  Kant's  kritischem 
Idealismus  zu  ziehen.  Vom  „Ding  an  sich" 
will  er  ganz  abstrahirt  wissen  und  verlangt, 
dass  die  Erscheinungen  nicht  aus  dem  Ding 
an  sich  und  den  Vorstellungsgesetzen,  son- 
dern nur  aus  der  letztern  erklärt  werden. 
Von  Gegenständen  ausser  uns  können  wir 
Nichts  wissen,  eben  so  wenig  von  der  Existenz 
solcher  Gegenstände,  da  wir  ausser  Stand 
sind,  unsere  Vorstellungen  mit  den  angeb- 
lichen Gegenständen  vergleichen  und  dadurch 
die  Existenz  der  letztern  feststellen  zu  können. 
Bei  einem  Ding  an  sich,  welches  dem  Stoff 
unserer  Vorstellungen  entsprechen  soll,  lasse 


sich  schlechterdings  Nichts  denken.  Nicht 
der  Gegenstand  ausser  uns,  sondern  unsere 
Vorstellnngsfähigkeit  selbst  verknüpft  unsere 
Empfindungen  zur  Einheit.  Wir  bringen 
durch  unsere  Vorstellungen  Nichts  als  Er- 
scheinungen hervor  und  haben  darin  Alles 
selbst  erzeugt  Zur  Erklärung  unserer  Vor- 
stellungen bedarf  es  weiter  Nichts,  als  auf 
die  ursprünglichen  Gesetze  unseres  Vorstel- 
lens, d.  h.  auf  das  ursprüngliche  Vorstellen, 
als  die  erfalirungain&ssige  Grundthatsache 
unsere  Bewusstseins  zurückzugehen,  welche 
der  einzig  richtige  Anfang  der  Philosophie 
ist.  Durch  dieses  ursprüngliche  Vorstellen 
wird  zunächst  ein  verbundenes  Mannich- 
faltiges  gesetzt  und  darin  zugleich  Raum 
und  Zeit  und  das  Reale  der  Dinge  gegeben. 
Erst  nachträglich  setzen  wir  durch  einen 
zweiten  Act,  die  „ursprüngliche  Anerken- 
nung ",  den  Vorstellungsinhalt  uns  als  Gegen- 
stand gegenüber.  Die  „Kategorien"  sind  die 
ursprünglichen  Vorstellungsarten  selbst.  Im 
ursprünglichen  Verstandes- Gebrauche  fallen 
sie  alle  zusammen,  die  Philosophie  zergliedert 
denselben  und  so  erscheint  eT  gleichsam  in 
vielen  Vorstellungsarten,  welche  eben  die 
Kategorien  sind.  Der  Raum  an  sich  ist  ganz 
und  gar  Nichts;  er  besteht  blos  in  jenem 
ursprünglichen  Verfahren,  der  ursprünglichen 
Zusammensetzung  des  Gleichartigen,  die  von 
den  Theilen  zum  Ganzen  geht  Ebenso  wie 
der  Raum  fällt  auch  die  Zeit  mit  der  Kate- 
gorie der  Grösse  zusammen;  beide  sind  ex- 
tensive Grössen.  Die  Zeit  selbst  ist  nichts 
anders,  als  ein  ursprüngliches  Darstellen. 
Auf  dieses  werden  nun  weiter  auch  alle  natur- 
wissenschaftlichen Begriffe  zurückgeführt  Zur 
Erklärung  des  sittlichen  Wollens  muss  ein 
ursprüngliches  Sollen  angenommen  werden, 
dessen  Zweck  nur  die  Menschheit  oder  das 
der  Zwecke  fähige  Wesen  sein  kann.  Die 
Forderung,  die  Menschheit  als  Zweck,  nie 
als  blosses  Mittel  zu  betrachten,  ist  Inhalt 
des  Sittengesetzes,  und  die  Verwirklichung 
dieser  Forderung  das  höchste  Gut  Als  er- 
reichbar deukeu  wir  uns  letzteres  durch  den 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  und  an  Gott  — 
Später  hat  Beck  diesen  Standpunkt  wieder 
verlassen.  Nachdem  er  nämlich  1799  einem 
Rute  als  Professor  der  Philosophie  nach 
Rostock  gefolgt  war,  erschien  seine  „Pro- 
pädeutik zu  jedem  wissenschaftlichen  Studio" 
(1799),  worin  er  als  die  wahre  Philosophie 
nicht  mehr  die  kritische,  sondern  diejenige 
bezeichnet,  welche  keines  Manues  Namen 
führen  dürfe.  Später  gab  er  auch  ein  „Lehr- 
buch der  Logik"  (1820)  und  ein  „Lehrbuch 
des  Naturrechts"  (1820)  heraus.  Er  starb 
zu  Rostock  1842. 

Beda,  mit  den  Beinamen  Venerabiiis 
(der  Ehrwürdige)  war  647  zu  Sunderland 
(im  nördlichen  England)  geboren,  seit  seinem 
siebenten  Jahre  bei  den  Mönchen  im  Kloster 
Jarrow  (auf  dem  rechten  Tyne-Ufer)  erzogen 
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und  dann  Aber  50  Jahre  lang  Mönch  in 
diesem  Kloster,  wo  er  735  starb.  Er  wurde 
durch  seine  zahlreichen  und  mannichfaltigen 
Schriften  der  Lehrer  -seiner  Zeit  und  der 
folgenden  Jahrhunderte,  indem  er  seine  um- 
fassenden gelehrten  Kenntnisse  dazu  benutzte, 
um  einzelne  Theile  der  heiligen  Schrift  in 
die  sächsische  Volkssprache  zu  übersetzen, 
und  daneben  auch  durch  Homilien  (Predigten) 
und  Auslegungen  der  heiligen  Schriften  den 
Leaern  der  letztern  zu  Hülfe  zu  kommen 
suchte.  Ausserdem  schrieb  Beda  eine  Kirchen- 
geschichte der  Angelsachsen  und  ein  WeTk 
„de  rerum  natura"  (über  die  Natur  der 
Dinge),  welches  jedoch  ohne  eigentlich  philo- 
sophischen Gehalt  im  Wesentlichen  nur  ein 
Auszug  aus  der  ähnlichen  Schrift  des  im 
7.  Jahrhundert  lebenden  Isidor  von  Sevilla 
ist,  wie  es  denn  überhaupt  im  Sinne  der 
damaligen  Zeit  war,  durch  neue  Auszüge  aus 
frühern  Auszügen  die  damalige  Summe  der 
überlieferten  Kenntnisse  weltlicher  Wissen- 
schaft immer  knapper  zusammen  zu  fassen. 
Doch  ist  von  Beda  zu  rühmen,  dass  er  sich 
vom  Kirchenvater  Augustinus,  dessen  Schritfen 
er  benutzte,  den  philosophischen  Blick  auf 
das  Ganze  der  Wissenschaften  anzueignen 
verstand. 

Bedae  opera  sind  zu  Pari«  1621  und  1544,  zu 
Basel  1573  und  au  Köln  1612  und  1C88 
gedruckt,  neuerdings  aber  herausgegeben 
worden  von 

A.  Giles,  the  complet  works  of  venerable  Heda 
in  the  original  latin,  in  12  Bünden,  London 
1843.  44. 

Beda«  carmina  edidit  H.  Meyer.  1835. 
Werner,  K.,  Beda  der  Ehrwürdige  uud  seine 
Zeit.  1675. 

Bc'guelin,  Nicolas  de,  (Wegelin)  war 
geboren  1714  zu  Courtelari  (in  der  Schweiz) 
und  Bürger  zu  Biel,  studirte  in  Basel  die 
Rechtswissenschaft,  kam  1735  nach  Wetzlar, 
um  den  Reichsprocess  kennen  zu  lernen,  und 
wurde  1746  von  Friedrich  dem  Grossen  als 
Lehrer  des  nachmaligen  Königs  Friedrich 
Wilhelm  nach  Berlin  berufen,  wo  er  später 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
und  1786  Director  der  philosophischen  Klasse 
wurde,  als  welcher  er  1789  starb.  In  den 
Memoires  de  l'academie  de  Berlin  sind 
ausser  naturhistorischen  und  mathematischen 
auch  philosophische  Abhandlungen  von  ihm 
enthalten,  worin  er  einen  Eklekticismus  aus 
den  verschiedenen  philosophischen  Systemen 
empfiehlt,  in  der  Psychologie  Locke  mit 
Leioniz  zu  vereinigen  sucht  und  in  Betreff 
der  ersten  Principien  der  Metaphysik  sich 
dem  Standpunkt  Kaufs  nähert  Besonders 
beachtenswerth  sind  seine  in  den  Berliner 
Memoires  1870  und  1872  veröffentlichten 
Denkschriften  zur  „Philosophie  der  Ge- 
schichte14, auf  welche  Karl  Rosenkranz 
das  Verdienst  der  Deutschen  um  die  Philo- 
sophie der  Geschichte,  1835,  S.  10  und 
30—60)  mit  einem  deutschen  Auszuge  daraus 


wiederum  aufmerksam  gemacht  hat  Er  fasst 
darin  die  Geschichte  mit  vorwaltender  Rück- 
sicht auf  die  Bildungsgesetze  der  Staats- 
verfassungenauf und  will,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  damals  herrschenden  Systeme  des 
Gleichgewichts,  Alles  aus  dem  Gegensatz  von 
todten  und  lebendigen  Kräften  erklären. 

BehiuenjAr  (ben  el-Marzubän)  ein 
persischer  Aristoteliker,  Schüler  des  Ihn  Sinä 
(Avicenna),  lebte  im  11.  Jahrhundert  und 
verfa88te  mehrere  Abhandlungen,  von  welchen 
die  eine  „über  den  Gegenstand  der  Meta- 
physik4* und  eine  andere  „über  die  Ab- 
stufungen des  seienden  Wesens"  betitelt 
arabisch  und  deutsch  mit  Anmerkungen  von 
S.  Poper,  1851.  herausgegeben  wurden.  Der 
wesentliche  Inhalt  beider  Abhandlungen  ist 
dieser.  Gegenstand  der  Metaphysik  ist  das 
Seiende  als  solches,  und  die  ihm  unbedingt 
anhaftenden  Neben-  und  Folgebestimmungen 
(Accidcnzen).  Das  Seinsprincip  als  solches 
ist  nur  für  einen  Theil  des  Seins,  nämlich 
für  das  verursachte  Sein,  und  desshalb  forscht 
man  nach  der  ersten  Ursache,  ans  der  jedes 
verursachte  Sein  hervorgeht  Nur  in  drei 
Punkten  ist  das  Sein  als  solches  verschieden :  in 
Bezug  auf  das  Früher  und  Später,  das  Selbst- 

fenügen  und  Bedürftigsein,  die  Nothwendig- 
eit   und   Möglichkeit     Die  -  wesentliche 
Seinsnothwendigkeit  schlechthin  ist  nichts 
Verursachtes,  sondern  nur  sein  eignes  un- 
bedingtes Gesetzsein,  das  ursachlose  Seiende, 
welches  nur  Eins  ist    Es  giebt  vier  Ab- 
stufungen von  immateriellen  Wesen:  das 
Eine,  ursachlose  Seiende,  die  wirkenden 
Intelligenzen,  die  lümmlischen  Seelen,  die 
menschlichen  Seelen.    Sie  alle  haben  vier 
gemeinschaftliche  Eigenschaften,  sie  sind 
nämlich  un körperlich ,  unsterblich  und  un- 
zerstörbar, sie  erkennen  ihr  eignes  Wesen, 
sie  haben  jede  ihre  eigentümliche  Seligkeit 
und  ihr  eigentümliches  Leben  und  ihr 
selbständiges  Wesen.   Die  Beweise  zur  Er- 
härtung der  Wirklichkeit  dieser  immateriellen 
Wesen  bilden  den  Hauptinhalt  der  zweiten 
Abhandlung.     Die  der  Seele  als  solcher 
zukommende  Befähigung  zur  Aufnahme  der 
intellectuellen  Anschauungen  ist  verschieden 
von  ihrer  Befähigung  zur  Erlangung  der 
Vollkommenheit  und  zur  Vollendung  ihres 
Wesens.   Ihre  zeitlich  bedingte  Befähigung, 
diese  Vollkommenheit  in  sich  aufzunehmen 
und  dadurch  tatsächlich  entwickelte  In- 
telligenz zu  werden,  liegt  in  der  Materie  und 
fällt  erfahrungsmässig  zusammen  mit  dem 
Eintreten  der  Abbilder  der  äussern  Dinge 
in   die   reproducirende   und  producirende 
Einbildungskraft  Zur  Erlangung  der  actuellen 
Intelligenz  hat  also  die  Seele  unumgänglich 
den  Körper  nöthig. 

Ilekker,  Balthaser,  war  1634  zu 
Metslawier  (in  Friesland)  geboren  und  hatte 
Hieb  als  begeisterten  Cartesianer  in  seiner 
Schrift  „de philosophia  Cartesiana  admonitio 
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Candida  et  sincera"  (1668),  sowie  als  Doctor 
der  Theologie  und  refonnirter  Prediger  in 
Amsterdam  durch  eine  freisinnige  Auslegung 
des  Heidelberger  Katechismus  und  eine  über 
den  Kometen  vom  Jahr  1680 — 81  veröffent- 
lichte Schrift  (1683)  bekannt  gemacht,  worauf 
er  1601  —  93  mit  den  vier  Bänden  seines 
weltberühmt  gewordnen  Werkes  „Betoverden 
H'ereld"  (bezauberte  Welt),  welches  gleich- 
zeitig aus  dem  Holländischen  in's  Französische, 
Deutsche  und  Lateinische  tibersetzt  wurde, 
mit  der  Absicht  „dem  Teufel  seine  Macht  zu 
rauben  und  ihn  von  der  Erde  in  die  Hölle 
zu  verbannen4*,  als  furchtloser  Kämpfer  gegen 
den  Aberglauben  hervortrat  Er  wurde  in 
Folge  dessen  ans  dem  Kirchenverbande  aus- 
geschlossen und  trat  zur  französisch  -  refor- 
rairten  Gemeinde  über.  Den  grausamen 
Verfolgungen,  die  er  durch  den  fanatischen 
Hass  der  Rechtgläubigen  zu  erdulden  hatte, 
erlag  er  im  Jahr  1698,  während  sein  Werk 
ein  Grund  -  und  Eckstein  des  spätem 
protestantischen  Rationalismus  und  für  Chri- 
stian Thomasius  der  Anstoss  zur  Verbannung 
der  Hexenprocesse  aus  dem  deutschen  Ge- 
richtswesen wurde  und  1781,  im  Jahre  des 
Erscheinens  von  Kaut's  Kritik  der  reinen 
Vernunft,  eine  durch  J.  8.  Semler  ver- 
anstaltete neue  deutsche  Uebersetzung  und 
Umarbeitung  erlebte. 

liHliitiis,  Bonaventura,  war  zu  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  zu  Catana  in 
Sicilien  geboren  und  als  gelehrter  Francis- 
kaner  ein  eifriger  Anhänger  des  scholastischen 
Schulhauptes  Duns  Scotus.  Im  Collegium 
des  heiligen  Bonaventura  in  Rom  lehrte  er 
gemeinsam  mit  seinem  Freunde  Bartholomaeus 
Mastrius  die  scotistische  Philosophie,  welche 
sie  in  einer  Schrift  „Disputationes  in  Organum 
Aristo! elis,  qiäbus  Scoti  Logica  vindicatur" 
gemeinsam  vertheidigten.  Er  starb  als 
Provincial  seines  Ordens  1676  zu  Catana. 
Ausser  verschiedenen  Commentarcn  über 
Aristotelische  Schriften  verfasste  Bellutus 
einen  „  Cursus  philosophiae  ad  meutern  Scoti". 
Bena,  siehe  Amalrich  von  Bena. 
BeiibciMfcte,  Samuel,  ein  Spanier, 
der  um's  Jahr  1300  blühte,  übersetzte  das 
Werk  des  Roctius  „de  consolatione  philo- 
sophiae" in's  Hebräische,  wovon  sich  Hand- 
schriften in  der  Vatikanischen  und  Münchner 
Bibliothek  befinden. 

Bencia vid,  Lazarus,  war  1764  in 
Berlin  geboren,  studirte  zuerst  in  Göttingen 
Mathematik  und  wandte  sich  dann  zum 
Studium  der  Kaatschen  Philosophie,  deren 
eifriger  Anhänger  er  wurde.  Nachdem  er 
in  Berlin  1790  öffentliche  Vorlesungen  über 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gehalten  hatte, 
trug  er  mehrere  Jahre  lang  zuerst  in  einem 
Hörsaale  der  Universität,  dann  im  Hause  des 
Grafen  von  Harrach  vor  einem  glänzenden 
Publikum  sein  ganzes  System  der  kritischen 
Philosophie  vor.   Seine  Schriften  sind:  Ver- 


such über  das  Vergnügen  1794  (in  2  Theilen), 
Vorlesungen  über  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (1795  und  1802),  desgleichen  über 
die  praktische  Vernunft  (1796)  und  ebenso 
über  die  Kritik  der  Urthcilskraft  (1796), 
fem  er:  Ueber  den  Zweck  der  kritischen 
Philosophie  (1796),  Vorlesungen  über  die 
metaphysischen  Anfangsgründe  der  Natur- 
wissenschaft (1798)  und  Versuch  einer  Rechta- 
lehre (1802).  Gegen  alle  nachkantische 
Geistesbewegung  sich  abschliessend  starb  er 
als  reiner  Kantianer  1832  in  Berlin. 
Bendavid,  L,  Seibetbiographie.  1804. 
Bene,  Leone  dcl,  gestorben  im  Jahr 
1677,  war  Verfasser  eines  religions  -  philo- 
sophischen Werkes  in  hebräischer  Sprache: 
„A'isöth  le-beth  David"  (Verona,  1646), 
worin  er  über  Erschaffung  der  Welt,  über 
die  Firmaraente,  die  Himmelskörper,  die 
Elemente,  das  Dasein  Gottes  und  seine 
Eigenschaften,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  Auferstehung  der  Todten  handelt 

Beneke,  Eduard,  war  1798  in  Berlin 
geboren  und  auf  dem  dortigen  Friedrichs- 
gymnasium  gebildet.  Seit  1816  studirte  er 
in  Halle  und  seit  1817  in  Berlin  ursprüng- 
lich Theologie  und  war  in  seiner  Vaterstadt 
ein  fleissiger  Zuhörer  der  Predigten  Schleier- 
machers. Aber  die  Anregung,  die  er  in 
Halle  durch  die  dortigen  Veteranen  des 
Kantianisrou8,  Hoffbauer  und  Jakob,  und  in 
Berlin  durch  Kiesewetter  für  die  Erfahrungs- 
scelenlelire  erhalten  hatte,  lenkte  ihn  schon 
während  seiner  Studienzeit  auf  die  Bahn 
psychologischer  Forschung,  in  der  er  seinen 
Lebensberuf  erkannte.  Seine  Studien  wandten 
sich  der  sensualistischen  Richtung  in  der 
Philosophie  zu,  wie  sie  in  England  durch 
Locke,  Hume,  Priestley,  Hartley  und  durch 
die  schottische  Schule,  insbesondere  durch 
Reid  und  Stewart,  vertreten  war.  Daneben 
begegnen  wir  bei  ihm  Anregungen  durch  die 
Schriften  von  Kant,  Jacobi,  Fries,  Schelling 
und  Herbart,  während  sich  seine  Geistes- 
richtung gegen  die  durch  Fichte,  Schelling 
und  Hegel  eingeleitete  philosophische  Ent- 
wicklung der  beiden  ersten  Jahrzehnte  unser* 
Jahrhunderts  ablehnend  und  verneinend  ver- 
hielt. Die  noch  unreife  und  flüchtige 
Erstlingsschrift  des  22jährigen  Jünglings 
„Erfahrungsscelenlehre  als  Grundlage 
alles  Wissens  in  ihren  Hauptzügen 
dargestellt"  (1820)  wollte  nur  zeigen,  wie 
und  wo  in  dieser  Grundwissenschaft  alle 
menschlichen  Erkenntnisse  ihre  Wurzeln 
treiben,  enthält  aber  bereits  in  ihren  Haupt- 
zügen die  keimkräftigen  Gedanken,  welche 
den  Kern  seiner  wissenschaftlichen  An- 
schauungen bilden  und  deren  fortschreitender 
Ausbildung  seine  geistige  Lebensarbeit  ferner- 
hin gewidmet  war.  Eine  zweite  kleine  Schrift: 
„Erkeuntnisslehre  nach  dem  Bewusst- 
sein  der  reinen  Vernunft  in  ihren 
GrundzUgen   dargelegt"   (1820)  suchte 
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durch  den  Nachweis,  dass  die  von  Kant  für 
apriorisch  (vor  der  Erfahrung  gegeben)  an- 
gesehenen Formen  der  Erkenntnis«  eben- 
sowohl, wie  das  Material  derselben  ans  der 
Erfahrung  stammen,  das  logische  Fundament 
seines  philosophischen  Standpunkts  zu  ent- 
wickeln. Mit  der  Schrift  „De  veris  philo- 
sophier initiis"  (182«))  habilitirte  sich  der 
Verfasser  am  9.  Angust  als  Privatdocent  für 
Philosophie  an  der  Berliner  Universität,  wo 
seit  zwei  Jahren  Hegel  die  „Philosophie  des 
Absoluten44  als  prenssische  Staatsphilosophie 
einzubürgern  bemüht  war.  Dagegen  setzt 
der  junge  Docent  auseinander,  dass  das  Ziel 
der  Philosophie  von  der  Erfahrung  ans 
erreicht  werden  müsse  und  vergleicht  das 
entgegengesetzte  Verfahren,  welches  aus 
einem  einzigen  obersten  Princip  ohne  Hülfe 
der  Erfahrung  Alles  ableiten  wolle,  mit  dem 
thörichten  Versuche,  ein  Haus  vom  Dach 
aus  zu  bauen.  Er  erklärt  die  sogenannte 
„dialektische  Methode*  (Hegel's),  welche  auf 
der  Voraussetzung  einer  vom  Allgemeinen 
zum  Besondern  fortschreitenden  Selbstbe- 
wegung des  Begriffs  beruht,  für  unmöglich 
und  stellt  zugleich  im  Widerspruch  mit  Kant 
den  Satz  auf,  dass  wir  unsere  psychischen 
Functionen  mit  voller  Wahrheit,  wie  sie 
wirklich  an  sich  sind,  erkennen.  Mit  diesem 
philosophischen  Progamme  begann  Beneke 
im  Herbst  1820  seine  Vorlesungen  an  der 
Universität.  Nachdem  im  Jahr  1821  Hegel's 
Rechtsphilosophie  erschienen  war,  machte 
der  junge  Erfahrungsphilosoph  dagegen  eine, 
wenn  auch  nicht  namentliche,  doch  sachlich 
deutlich  genug  hervortretende  Opposition  in 
seiner  Schrift  „Grundlegung  zur  Physik 
der  Sitten-  (1822),  die  er  als  Gegenstück 
zu  Kant's  Metaphysik  der  Sitten  hinstellte. 
Indem  ct  die  Sittenlehre  an  die  Erfahrungs- 
aeelenlehre  (Physik  der  Seele)  anknüpft, 
«acht  er  im  Gegensatz  zu  Kant's  kategorischem 
Imperativ  und  zu  dem  „Despotismus  der 
Regel-  das  Sittliche  mit  Fr.  H.  Jacobi  auf 
das  Gefühl  zu  gründen  und  erklärt  die 
sittlichen  Urtheile  als  GefUhlsbegriffe,  Zwecke 
von  absolutem  Werthe  gebe  es  für  den 
Menschen  nicht,  alle  Werthe  seien  vielmehr 
einzelne  und  subjectiv  bestimmte,  d.  h.  was 
jedem  Einzelnen  Lust  und  in  welchem  Maasse 
es  dies  sei,  bestimme  seine  Werthgcbung 
oder  seinen  „Lustranm"  und  die  in  der  Seele 
zurückbleibende  sittliche  Anlage.  Als  Pro- 
gramm zu  seinen  für  den  Sommer  1822  in 
Aussicht  genommenen  Vorlesungen  über  Logik 
und  Metaphysik  veröffentlichte  Beneke  gleich- 
zeitig die  kleine  Schrift  „Neue  Grund- 
legung zur  Metaphysik",  worunter  er 
die  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen 
Vorstellen  und  Sein  versteht  Jede  Erkenntniss 
unserer  Seelenthätigkeiten  gilt  ihm  als  die 
Erkenntniss  eines  Seins  an  sich  d.  h.  so  wie 
es  unabhängig  von  seinem  Vorgestelltwerden 
ist  Durch  die  Wahrnehmungen  von  unserm  | 


Leibe  haben  wir  die  vermittelte  Erkenntniss 
eines  Seins,  welches  wir  als  unser  psychisches 
Sein  unmittelbar,  wie  es  an  sich  ist,  vorstellen. 
Bei  der  Wahrnehmung  eines  fremden  Leibes, 
d.  h.  auf  Anlass  solcher  Sinneswahrnehmungen, 
die  der  Wahrnehmung  von  unserm  eignen 
Leibe  analog  sind,  stellen  wir  uns  eine  der 
unsrigen  ähnliche  Seele  als  ein  fremdes  Sein 
vor,  welches  wir  insoweit  als  es  mit  unserm 
eignen  psychischen  Sein  übereinstimmt  eben- 
falls so,  wie  es  an  sich  ist,  denken.  Und 
von  dem  uns  ähnlichsten  menschlichen  Sein 
aus  geht  dann  unsere  Vorstellungsfähigkeit 
in  ununterbrochener  Stnfenreihe  abwärts, 
indem  zugleich  mit  jeder  Stufe,  die  wir  in 
der  Vollkommenheit  des  Seins  hinabsteigen, 
auch  die  Vollkommenheit  der  Vorstellung 
abnimmt 

Auf  Hegel's  Betrieb  wurden  unerwartet 
dem  jungen  Privatdocenten  für  das  Sommer- 
semester 1822  vom  Ministerium  Altenstein 
die  Vorlesungen  untersagt  weil  sich  in  seiner 
„Grundlegung  zur  Physik  der  Sitten"  eine 
Einseitigkeit  der  Betrachtung  zeige,  die  auf 
Jünglinge  leicht  sehr  nachthciUg  wirken 
könne.  Da  sich  in  Folge  dieses  Urtheils 
eine  von  Weimar  aus  beabsichtigte  Berufung 
Beneke's  an  die  Universität  Jena  zerschlug, 
so  habilitirte  sich  dieser  auf  Ostern  1824  als 
Privatdocent  in  Göttingen.  Nachdem  in 
demselben  Jahre  seine  „Beiträge  zur 
Bearbeitung  der  Seelenkrankheits- 
kunde, nebst  einem  vorgedruckten  Send- 
schreiben an  Herbart:  Soll  die  Psychologie  me- 
taphysisch oder  physisch  begründet  werden?*4 
(1824)  erschienen  waren,  veröffentlichte 
Beneke  1825  —  1827  sein  erstes  grösseres 
Werk :  „Psychologische  Skizzen", 
und  zwar  den  ersten  Band  unter  dem  be- 
sondern Titel:  Skizzen  zur  Naturlehxe  der 
Gefühle,  in  Verbindung  mit  einer  erläuternden 
Abhandlung  über  die  Bcwusstwerdung  der 
Seelenthätigkeiten  (1825),  worauf  er  die  kleine 
Schrift  „Verhältnis8  der  Seele  zum 
Leibe"  (1826)  folgen  Hess,  während  der 
zweite  Band  der  „psychologischen  Skizzen" 
unter  dem  besondern  Titel  erschien:  Ueber 
die  Vermögen  der  menschlichen  Seele  und 
deren  allmähliche  Ausbildung  (1827).  In 
diesen  zusammengehörenden  Schriften  giebt 
Beneke  zuerst  eine  zusammenhängende  Durch- 
führungseiner psychologischen  Anschauungen, 
indem  er  den  seitherigen  Weg  einer  Er- 
klärung der  seelischen  Vorgänge  aus  den 
sogenannten  Seelenvermögen  als  nichts- 
sagende blosse  Worterklärungen  verschmäht 
und  klare,  bestimmte  Unterscheidungen  der 
psychischen  Zustände  und  Vorgänge  zu  ge- 
winnen und  dadurch  zngleich  ihre  Knt- 
stehungsweisc  aufzuklären  sucht  In  ge- 
räuschloser Lehrthätigkeit  und  wissenschaft- 
licher Arbeitsscligkeit  verflossen  ihm  die 
nächsten  Jahre  nachdem  es  ihm  gelungen 
|  war,  seine  ltcbabilitirung  als  Privatdocent 
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in  Berlin  im  Jahr  1827  zu  erreichen.  Im 
Jahr  1830  veröffentlichte  er:  „Grund- 
sätze derCivil-  und  Criminalgesetz- 
gebung,  aus  den  Handschriften  des  eng- 
lischen Rechtsgelehrten  Jeremias  Bcntham 
herausgegeben  von  Etionne  D  u  m  o  n  t ,  nach 
der  zweiten  Auflage  bearbeitet  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  F.  E.  Beneke" 
(in  zwei  Bänden).  Nach  dem  Urtheile,  das 
Warnkönig  in  seiner  Rechtsphilosophie  aus- 
sprach, hat  erst  durch  Beneke«  Bearbeitung 
die  Theorie  Benthams  eine  festere  Grund- 
lage, richtige  Haltung  und  die  ihr  fehlende 
Genauigkeit  erhalten.  Seine  eignen  An- 
sichten, die  mit  der  Lehre  Benthams  selbst 
nicht  verwechselt  werden  dürfen,  hat  Beneke 
in  der  Vorrede  dargelegt  Im  Jahr  1832 
erschien  von  Beneke  eine  neue  Schrift: 
„Kant  und  die  philosophische  Aufgabe 
unserer  Zeit;  eine  Jubeldenkschrift  auf 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft14.  Sie  war 
für  das  Jahr  1831  bestimmt,  als  dem  50. 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  Kant's 
Werk,  aber  in  Folge  einer  Verzögerung  des 
Drucks  erst  1822  ausgegeben.  Beneke  nahm 
darin  feste  Stellung  als  Gegner  der  die 
Erfahrung  überfliegenden  Speculation  über 
das  Absolute  nnd  als  Erneuerer  der  Kant'- 
schen  Tendenz  zur  ErfahrungHphilosophie 
und  sucht  das  im  Wesentlichen  auf  psycho- 
logischer Grundlage  ruhende  Unternehmen 
Kant's  von  den  Missverständnissen  und  ab- 
sichtlichen Verdrehungen  zu  reinigen,  die 
sich  während  der  vorausgegangenen  fünfzig 
Jahre  bei  den  u  ach  k  an  fachen  Philosophen 
über  Kant  eingeschlichen  hatten.  Kant 
wollte  (so  heisst  es  darin)  dem  Wechsel  der 
Systeme  für  immer  ein  Ende  machen;  aber 
nie  sind  dieselben  schneller  und  mit  einer 
solchen  Schwindel  erregenden  Eile  aufeinander 
gefolgt,  als  gerade  in  den  letzten  vier  Jahr- 
zehnten. Kant  wollte  die  Schranken  des 
menschlichen  ErkennenB  für  alle  Zukunft 
unveränderlich  feststellen,  und  wann  sind 
diese  nach  allen  Seiten  hin  und  leichtsinniger 
von  den  Philosophen  überschritten  worden, 
als  seit  dem  Erscheinen  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft?  Und  alle  diese,  im  vollsten 
Gegensatze  zurGrundtendenzKants  stehenden 
Systeme  haben  sich  für  dessen  wahre  und 
ächte  Nachfolger  ausgegeben,  haben  nichts 
weiter  thun  wollen,  als  auf  dem  Grunde 
fortbauen,  der  von  Kant  gelegt  war!  Es  ist 
hohe  Zeit,  dass  wir  zur  Selbsterkenntnis« 
kommen  Uber  das  Unwesen,  dass  wir  in  der 
K aufsehen  Philosophie  die  Grund wurzel  des 
Uebela  zu  entdecken  und  den  Strom,  welcher 
Deutschland  mit  einer  intellectuellen  Barbarei 
zu  überschwemmen  droht,  an  der  Quelle  zu 
verstopfen  suchen!  Die  Grundtendenz  des 
Kant'schen  Unternehmens  war  die  Durch- 
führung des  Satzes,  dass  aus  blossen  Be- 
griffen keine  Erkenntnis«  des  Seienden,  keine 
Begründung  des  in  diesen  Begriffen  Gedachten 


möglich  sei,  dass  die  Erkenntnis«,  wiefern 
sie  eine  Existenz  behauptet,  nur  durch  die 
Wahrnehmung   des  Existirenden  gegeben 
werden  kann.   Auf  die  Festete Uung  ( 
Satzes  geht  Kant's  ganze  Theorie  der  Er- 
fahrungskenntniss  hinaus,  indem  sie  auf  das 
Entschiedenste   daran   festhält,   dass  die 
menschliche  Vernunft  auf  keine  Weise  das 
Uebersinnliche  zu  erreichen  im  Stande  seL 
Bei  der  Aufstellung  dieses  wichtigen  Satzes 
war  Kant's  Absicht  zunächst  daraufgerichtet, 
die  menschlichen  Erkenntrrisskräftc  fortan 
auf  die  Erfahrung  zu  concentriren ,  sodann 
aber  durch  Aufhebung  des  Wissens  zum 
Glauben  Platz  zu  gewinnen  durch  den  Nach- 
weis, dass  vom  Uebersinnlichen  gar  kein 
Wissen  für  uns  möglich  sei,  weder  dafür, 
noch  dagegen.    Indem  damit  Kant,  nach 
Beneke«  Ansicht,  dass  Geheimniss  der  ganzen 
Welt  ausgesprochen  hätte,  kommt  nun  Beneke 
auf  den  der  Kant'schen  Kritik  angeblich 
anklebenden  Mangel  zu  sprechen.  NachKant's 
Grundsätzen  (so  fährt  er  fort)  sind  die  ein- 
fachen Kräfte  oder  Formen  des  menschlichen 
Geistes  in  keiner  Art  erkennbar,  weder  un- 
mittelbar aus  der  Erfahrung,  noch  unabhängig 
von  der  Erfahrung,  noch  endlich  durch  eine 
Vermittelung  zwischen  beiden.    In  dieser 
Hinsicht  ist  die  Kant'sche  Erkenntnisstheorie 
in  einem  unlösbaren  Widerspruche  mit  sich 
Belber  befangen.   Er  trieb  die  Speculation 
aus  blossen  Begriffen  zur  Vorderthür  hinaus, 
um  sie  zur  Hinterthür  wieder  einzulassen. 
An  die  Stelle  der  objectiven  Dichtungen  in 
Bezug  auf  Welt  und  Gott  setzte  er  subjective 
Dichtungen.  Und  Fichte,  Schölling  und  dessen 
Nachfolger  hatten,  Kant  gegenüber  voll- 
kommen Recht,  wenn  sie  zum  alten  Dichten 
über  Gott  und  Welt  zurückkehrten.  Erklärt 
weiterhin  Kant  den  Verstand  für  das  Maas« 
und  erzeugende  Princip  der  objectiven  Wahr- 
heit und  begründet  er  also  die  Objectivität 
unserer  Erkenntnisse  rein  subjectiv,  sofern 
die  ursächliche  Verbindung  und  alle  übrigen 
Verbindungen  dieser  Art  rein  aus  dem  Verstand 
in  unsere  Erkenntnisse  hereingebracht  wer- 
den; so  gerieth  er  damit  in  einen  zweiten 
Selbstwiderspruch,  denn  da  er  ansdrücklich 
die  Möglichkeit  leugnet,  aus  blossen  Begriffen 
der  Existenz  des  in  diesen  Begriffen  Vor- 
gestellten gewiss  zu  werden,  so  durfte  er 
sich  iene  subjective  Ableitung  der  Realität 
auf  Keine  Weise  gestatten.    Der  Irrthum 
aber,  in  den  er  damit  gerieth,  wirkte  bei 
Fichte,  Sendling.  Hegel  in  verderblicher 
Weise  fort.    Noch  tiefer  greift  ein  dritter 
Mangel  der  Kant'schen  Theorie.   Kant  be- 
zeichnet geistige  Kräfte,  Erfolge  und  Processi 
durch  von  der  Aussenwelt  entlehnte  Bilder, 
anstatt  die  Sache  selber  und  den  eigentlichen 
Erfolg  aufzufassen.  Auch  hierin  folgten  ihm 
alle  spätem  deutschen  Systeme,  die  sich  nur 
als  Durchgan^spunkte  werthvoll  zeigen,  als 
Krisen,  die  selbst  Krankheiten  sind  und 
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vorübergehen  müssen,  wenn  die  Gesundheit 
des  Philosophirens  wiederkehren  solL  Das 
Philosophiren  ans  Einem  Stück  ist  ein  lieber- 
bleibsei  des  Scholasticismus ,  und  ein  neuer 
Tag  wird  in  Deutschland  für  die  Philosophie 
anbrechen,  wenn  wir  uns  erst  entschlossen 
haben,  auf  dem  Wege  besonnener  Selbst- 
beobachtung die  Philosophie  zu  suchen.  Schon 
seit  Bacon  von  Vernlam  strebt  die  ganze 
neuere  intellectuelle  Cultur  unaufhaltsam 
zwei  erhabenen  Zielpunkten  zu.  Zuerst 
Antiquirung  der  (bisherigen  falschen)  meta- 
physischen Methode,  d.  h.  der  Methode, 
welche  aus  blos  abstractem  Denken  oder 
aus  selbstgebildcten  Dichtungen  eine  Er- 
kenntnis* des  Wirklichen  erklügeln  will. 
Erfahrung,  innere  und  äussere,  sind  die 
einzig  gültigen  Grundlagen  jeder  wahren 
Wissenschaft,  und  selbst  die  Wissenschaft 
von  den  Gründen  der  Natur,  die  Metaphysik 
«wenn  sie  nicht  mit  Hirngespinnsten  träumen, 
Bondern  wahre  Wissenschaft  sein  will)  kann 
keine  andere  Grundlage  erhalten,  als  die 
innere  Erfahrung.  Nach  Wahrheit,  d.  h.  nach 
Uebereinstimmung  (des  Denkens)  mit  dem 
wirklich  Gegebenen,  muss  vor  Allem  gefragt 
werden  und  kein  vermittelnder  Vertrag  ist 
zulässig  mit  der  sogenannten  philosophischen 
Speculation;  dieselbe  muss  ganz  und  gar 
ausgetrieben  werden,  wo  es  wahre  Wissen- 
schaft gilt.  Allerdings  wird  es  hierzu  in 
Deutschland  noch  eines  schweren  Kampfes 
bedürfen;  aber  gewiss  wird  zuletzt  die  jetzt 
unterdrückte  Erfahrungsphilosophie  den  Sieg 
davontragen.  Kant's  Philosophie  war,  ihrem 
tiefsten  Grunde  nach,  ein  kräftiger  Anlauf 
hierzu;  der  Kantianismus  in  seiner  vollen 
Reinheit  wird  über  die  metaphysische  Methode 
triumphiren.  Nur  die  wahre  Kant'sche  Lehre 
also  ist  es,  was  nns  die  Zukunft  bringen 
wird,  geläutert  von  ihren  Schlacken  und 
befreit  von  ihren  entstellenden  Hüllen.  Der 
zweite  Zielpunkt,  zu  welchem  die  ganze 
neuere  Philosophie  unveränderlich  hinstrebte, 
ist  die  Psy  ch o  l  o g i e ,  rein  auf  unser  Selbst- 
bewusstsein  begründet,  als  Mittelpunkt  der 
geaammten  Philosophie,  als  die  Sonne  von 
welcher  alle  übrigen  philosophischen  Wissen- 
schaften ihr  Licht  empfangen.  Alle  philo- 
sophischen Begriffe  sind  ja  Erzeugnisse  der 
menschlichen  Seele:  das  logisch  Richtige 
und  Unrichtige,  das  ästhetisch  Schöne  und 
Hä&sliche,  das  Sittliche  und  das  Unsittliche, 
das  Recht  und  das  Unrecht,  und  was  sonst 
noch  Problem  der  Philosophie  werden  kann, 
sind  nur  verschiedene  psychische  Bildnngs- 
formen;  ja  selbst  die  innern  Kräfte  und 
Gründe  der  Ausnendinge,  soweit  wir  dieselben 
überhaupt  zu  erkennen  im  Stande  sind,  ver- 
mögen wir  nur  in  Analogie  mit  unserm 
eignen  Seelensein  zu  erkennen,  als  dem 
einzigen  Sein,  welches  wir  überhaupt  in 
seiner  vollen  Wahrheit  und  Innerlichkeit 
aufzufassen  im  Stande  sind.   Die  gesammte 


übrige  Philosophie  ist  also  nichts  anders  als 
angewandte  Psychologie.  Was  sich  aber 
als  bleibender  Gewinn  von  Kant's  kritischem 
Unternehmen  stets  von  Neuem  bestätigen 
wird,  ist  dies,  dass  das  Uebersinnliche  für 
das  menschliche  Erkennen  unerreichbar  ist. 
Nur  im  Glauben  und  Ahnen  vermögen  wir 
uns  demselben  zu  nähern,  und  in  Bezug 
darauf  also  ist  keine  allgemein  gültige  und 
allgemein  geltende  Theorie,  keine  volle  Ein- 
stimmung der  Ansichten  zu  erwarten.  Die 
religiösen  Ideen  werden  den  subjectiven  Be- 
dürfnissen gemäss  in  alle  Zukunft  hin  auf 
mannichfaltige  Weise  begründet  werden 
können,  und  die  Religionsphilosophic  als 
Wissenschaft  kann  weniger  Philosophie  Uber 
die  Gegenstände  der  Religion  sein,  als  Philo- 
sophie über  das  unabhängig  von  der  Philo- 
sophie entwickelte  religiöse  Bewusstsein.  Da- 
gegen alle  Gegenstände  der  innern  Erfahrung 
sind  einer  allgemein  -  gültigen  Erkenntniss 
fähig.  Dasjenige  freilich,  was  man  bisher 
als  empirische  Psychologie  gegeben  hat,  ist 
nicht  von  dieser  Art,  und  wir  werden  dazu 
einer  neuen  psychologischen  Methode  bedürfen, 
bei  welcher  jedoch  die  Bemühungen  früherer 
besonnener  Denker  nicht  umsonst  gewesen 
sein  werden;  nur  aber,  dass  wir  nicht  die 
Hände  in  den  Schoos  legen,  sondern  alle 
Kräfte  anspannen,  um  das  begonnene  Werk 
auf  die  rechte  Weise  zu  Ende  zu  führen. 

Diese  neue  Psychologie  war  nun  das 
eigentliche  Lebenswerk  Beneke's;  auf  ihre 
immer  gründlichere  wissenschaftliche  Bewäl- 
tigung und  umfassendere  Behandlung  war 
fortwährend  sein  Hauptatigenmerk  gerichtet. 
Er  hat  damit,  gleichzeitig  mit  seinem  Rivalen 
Herbart,  die  Arbeit  von  Fries  gründ- 
licher wieder  aufgenommen  und  von  dessen 
Gedanken  von  der  anregbaren  Selbsttätig- 
keit des  Ich  oder  der  sinnlichen  Vernunft 
ausgehend,  die  sogenannten  Seelenvermögen 
als  blosse  Wirkungsweisen  des  Seelenseins  ge- 
fasst  Von  wesentlichem  Einfluss  auf  Beneke's 
psychologische  Grundanschauungen  waren  zu- 
gleich die  im  Jahre  1820  erschienenen  „Vor- 
lesungen über  die  Philosophie  des  mensch- 
lichen Geistes44  von  Thomas  Brown,  einem 
Edinburger  Schüler  und  Collegcn  Stcwart'a, 
ein  Werk,  welches  sich  in  England  eines 
solchen  Beifalls  erfreute,  dass  es  in  40  Jahren 
20  Auflagen  erlebte.  Brown's  Princip  der 
Suggestion,  auf  die  er  das  ganze  Vorstellungs- 
und  Begehrungslebcn  zurückführte,  seine  Auf- 
fassung der  Aufmerksamkeit  als  eines  Zu- 
sammenseins von  Begehren  mit  Sinneswahr- 
nehmung, seine  Reduction  der  Gedächtniss- 
kraft auf  eiue  den  Vorstellungen  überhaupt 
zukommende  Eigenschaft,  seine  Gesetze  der 
Suggestion  (Dauer,  Lebhaftigkeit,  Frische, 
Wiederholung,  Gewohnheit,  ausschliessende 
Verbindung,  Verschiedenheit  der  ursprüng- 
lichen Constitution,  Veränderung  der  leib- 
lichen und  psychischen  Stimmung),  diese  und 
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ähnliche  Gedanken  und  Gesichtspunkte  des 
schottischen  Psychologen  hat  Beneke  für  sein 
psychologisches  System  glücklich  zn  ver- 
werthen  gewusst 

Hegel  hatte  Beneke's  Znlassnng  zu  einer 
ausserordentlichen  Professur  in  Berlin  hart- 
näckig bekämpft.  Nachdem  er  die  Augen 
geschlossen,  wurde  dein  zurückgesetzten  Er- 
fahrungsphilosophen  im  34.Lebensjahre(1832) 
die  wohlverdiente  Professur,  wiewohl  ohne 
Gehalt,  zu  Theil.  Er  veröffentlichte  ausser 
seinem  1832  erschienenen  „Lehrbuch  der 
Logik  als  Kunstlehre  des  Denkens44 
und  einer  kleinen  Schrift  über  „die  Philo- 
sophie in  ihrem  Verhältniss  zur  Er- 
fahrung, zur  Speculation  und  zum 
Leben44  (1833),  in  demselben  Jahre  sein 
„Lehrbuch  der  Psychologie  als  Natur- 
wissenschaft44, an  welches  sich  die  „Er- 
läuterungen über  die  Natur  und  Bedeutung 
meiner  psychologischen  Grundhypothesen44 
(1836)  anschlössen.  Zugleich  suchte  er  seine 
psychologischen  Anschauungen  auch  prak- 
tisch zu  machen  und  zunächst  zur  wissen- 
schaftlichen Begründung  eines  praktischen 
pädagogischen  Systems  anzuwenden  in  der 
„Erziehungs-  und  Unterrichtslehre44 
(1835  und  36,  in  zwei  Bänden),  sodann  in 
Bezug  auf  die  Ethik  in  den  „Grundlinien 
des  natürlichen  Systems  der  prak- 
tischen Philosophie44,  Band  L:  allgemeine 
Sittenlehre  (1837),  Band  II.:  specielle  Sitten- 
lehre (1840)  und  Band  III.:  Grundlinien  des 
Naturrechts,  der  Politik  und  des  philosophi- 
schen Criminalrechts,  allgemeine  Begründung 
(1838).  Die  Sittenlehre  wurde  von  Beneke 
selbst  für  sein  gelungenstes  Werk  erklärt, 
das  ihn  am  Meisten  befriedige.  Dagegen 
war  es  zunächst  die  „Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre44, welche  äusserlich  die  meisten 
Erfolge  hatte,  indem  sie  1842  eine  zweite 
Auflage  erlebte  und  1861  in  dritter  Auflage 
(durch  J.  G.  Dressler)  herausgegeben  wurde. 
Dieses  Werk  waT  es  auch,  welches  zuerst 
den  psychologischen  Anschauungen  Beneke's, 
und  zwar  nicht  unter  den  Philosophen  vom 
Fache,  sondern  in  den  Kreisen  der  Schul- 
männer Beifall  und  Eingang  verschaffte. 
Während  er  bis  zu  Ende  der  dreissiger  Jahre 
mit  seinen  psychologischen  Lehren  ganz  allein 
stand,  traten  seitdem  mehrere  Schulmänner 
hervor,  welche  dieselben  durch  populäre  Dar- 
stellungen, Erläuterungen  und  specielle  An- 
wendungen den  mit  der  Erziehungs-  und 
Unterrichts  -  Praxis  Beschäftigten  näher  zu 
bringen  suchten.  In  diesem  Sinne  gab  J.  R. 
Wurst  sein  Buch  „die  zwei  ersten  Schul- 
jahre44 (1839)  heraus;  der  Gymnasiallehrer 
K  ä  m  m  e  1  in  Zittau  und  der  Seminardirector 
Dressler  in  Bautzen  veröffentlichten  in 
der  „Pädagogischen  Kcal  -  Encyclopädie44 
mehrere,  nach  Beneke's  Grundsätzen  ge- 
arbeitete Artikel,  und  Dressler  insbesondere, 
welcher  seit  1811)  mit  Beneke  in  schriftlichen 


Verkehr  trat,  eröffnete  der  neuen  „Psycho- 
logie44 durch  seine  Schrift  „Beneke  oder 
die  Seelenlehre  als  Naturwissenschaft,  eine 
freimüthige  Beleuchtung  der  von  ilun  ent- 
deckten Naturgesetze,  welche  in  der  mensch- 
lichen Seele  walten  und  deren  Entwickelung 
beherrschen44  (1846  und  46,  in  2  Bänden) 
ein  ergiebiges  Feld  praktischer  Anwendung, 
nachdem  er  schon  vorher  in  gleicher  Absicht 
das  Schriftchen:  „Ein  Wort  über  Beneke's 
Seelenlehre  und  ihre  Einführung  in  dcnSchul- 
lehrerserainarien44  (1842)  herausgegeben  hatte. 
Den  Genannten  schloss  sich  der  Schullehrer 
G.  Raue  in  Burka  bei  Bischofswerda  an, 
mit  der  Schrift:  „Die  neue  Seelenlehre  Be- 
neke's, nach  methodischen  Grundsätzen  in 
einfach  entwickelnder  Weise  für  Lehrer  be- 
arbeitet44 (1847).  Beneke's  „Lehrbuch  der 
Psychologie44  erschien  (1846)  in  einer  neuen 
Bearbeitung,  zu  welcher  der  Verfasser  zu- 
gleich in  der  Schrift:  „Die  neue  Psycho- 
logie44 eine  Reihe  erläuternder  Aufsätze 
herausgab,  während  er  denjenigen  Abschnitt 
des  Lehrbuchs,  welcher  die  charakteristischen 
Unterschiede  der  individuellen  Ausbildung 
behandelte,  zum  Gegenstand  einer  besondern 
Schrift:  „Pragmatische  Psychologie4* 
(1850,  in  zwei  Bänden)  machte. 

Auf  dem  Katheder  hatte  Beneke,  obgleich 
ihn  ein  klarer  und  fliessender  Vortrag  em- 
pfahl, der  sich  fort  und  fort  zu  immer 
grösserer  Eindringlichkeit  ausbildete,  nur  eine 
kleine  Zahl  von  Zuhörern.  Die  „Philosophie 
des  Absoluten44  war  in  der  preussischen  Haupt- 
stadt in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
so  sehr  Modesache  geworden,  dass  mancher 
Zuhörer,  der  sich  in  Beneke's  Vorlesungen 
verirrt  hatte,  dieselben  bald  wieder  mit  dem 
Bedauern  verliess,  dorther  nur  gesunden 
Menschenverstand  schwarz  auf  weiss  mit  beim 
zu  bringen.  Indessen  hatte  derselbe  von 
der  preussischen  Regierung  seit  1839  eine 
jährliche  widerrufliche  Remuneration  von 
200  Thalern  erhalten.  Bei  einem  zur  Grün- 
dung einer  Familie  unzureichendem  Ein- 
kommen blieb  er  ehelos  und  führte  mit  seinem, 
gleichfalls  unverheirateten  jüngern  Bruder, 
dem  Prediger  und  Consistorialrathe  Beneke, 
ein  gemeinsames  Junggesellenleben.  Schon 
in  seinem  44.  Lebensjanre  (1842)  klagte  er 
in  Briefen  an  den  Seminardirector  Dressler 
über  die  ausnehmende  Reizbarkeit  seines 
Unterleibes  und  eine  Neigung  zu  Schwindel, 
was  ihn  in  hohem  Grade  missmuthig  machte. 
Seine  äussere  Stellung  blieb  dieselbe,  und 
eine  im  Sommer  1848  durch  Dressler  nach 
Berlin  gesandte  Petition  der  Mitglieder  der 
Dresdener  Leserversammlung  um  Ueber- 
tragung  einer  ordentlichen  Professur  an  Be- 
neke blieb  erfolglos.  Dagegen  wuchs  die 
Zahl  seiner  Anhänger  und  Verehrer  unter 
dem  Lehrerstande,  mit  deren  Bemühungen, 
die  Forschungen  und  Ergebnisse  der  „neuen 
Psychologie44  bekannter  zu  machen,  sich  die 
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Liberalität  eines  wohlhabenden  früheren  Zu- 
hörers von  Beneke,  Namens  Schwarzlose, 
verband,  indem  dieser  mehrere  Jahre  lang 
Preise  von  50  und  30  Thalern  für  psycho- 
logische Abhandlungen  aussetzte,  welche 
nach  Beneke's  Grundsätzen  gearbeitet  waren. 
Als  solche  Preisschriften  erschienen  mehrere 
pädagogische  Abhandlungen  über  die  Ent- 
wickelnng  des  menschlichen  Bewusstseins  von 
Fr.  Dittes,  0.  Börner  und  Fr.  üeber- 
weg  im  Druck.  Den  Bericht  Uber  solche 
psyehologisch-pjidagogische  Preisschriften  er- 
stattete Beneke  selbst  in  einer  Vierte\jahrs- 
schrift,  die  er  seit  1851  als  „Archiv  für 
pragmatische  Psychologie  oder  die  Seelen- 
lehre in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben •* 
(in  3  Bänden,  1851—53)  herausgab.  Obwohl 
der  Verleger  die  Fortsetzung  dieses  Unter- 
nehmens gern  gesehen  hätte,  mnsste  sich 
doch  Beneke  entschliessen ,  dasselbe  aufzu- 

feben,  da  er  sich  körperlich  zu  schwach  zur 
ortsetzung  desselben  fühlte.  Gegen  den 
Winter  1853  nahm  seine  Schlaflosigkeit  zu, 
obwohl  sein  Befinden  im  Ganzen  erträglich 
genug  war,  um  seine  Vorlesungen,  in  welchen 
mehrere  Lehrer  aus  Kronstadt  in  Sieben- 
bürgen, Neugeboren,  Corrodi  und  Kammer 
seine  eifrigen  Zuhörer  waren,  bis  gegen  den 
Schluss  des  Winter  -  Semesters  fortzusetzen. 
Schon  war  er  am  1.  März  1854  zwischen 
4—5  Uhr  für  seine  Abend  Vorlesung  gerüstet; 
er  empfing  noch  einen  seiner  Zuhörer  zum 
Besuch  nnd  verliess  dann  seine  Wohnung 
mit  dem  Vorsatze,  zur  Universität  zu  gehen, 
ohne  jedoch  dort  zur  Stunde  der  Vorlesung 
zu  erscheinen.  Um  5  Uhr  war  er  am  Pots- 
damer Thor,  gegen  6  Uhr  am  Kanal  in  der 
Gegend,  des  zoologischen  Gartens  und  in 
der  Richtung  nach  Charlottenburg  gesehen 
worden.  Er  war  und  blieb  verschwunden, 
und  ein  Theil  seiner  Kleider  fand  sich  später 
bei  zwei  Arbeitern  in  Charlottenburg,  die 
sie  auf  einer  Bank  am  Kanal  gefunden  haben 
wollten.  Das  Dunkel,  das  über  dem  rätsel- 
haften Verschwinden  des  Mannes  lag,  ist 
niemals  gelichtet  worden.  Angesichts  der 
Ungunst  des  Zeitalters  und  der  schwierigen 
Verhältnisse,  mit  denen  Beneke  zu  kämpfen 
hatte,  ist  der  Fleiss,  die  Kraft  und  die 
Resignation,  mit  welchen  derselbe  seinen 
Weg  verfolgte,  ohne  sich  irre  machen  zu 
lassen,  bewundernswürdig.  Indessen  ist  er 
selbst  nicht  ganz  freizusprechen  von  Schuld 
an  dem  geringen  Erfolge,  den  seine  reiche 
und  fruchtbare  schrifstellerische  Thätigkeit 
bei  seinen  philosophischen  Zeit-  und  Fach- 
genossen hatte.  Bei  allem  unverkennbaren 
streben  nach  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
leidet  seine  Darstellung  an  einer  gewissen 
Breite  und  Schwerfälligkeit*,  sie  ist  trocken,** 
nachtern,  phantasielos  und  entbehrt  den 
Hauch  lebendiger  Frische  und  sinnlicher 
Falle,  sowie  jede  Spur  von  Eleganz  und 
Glatte  de«  8tyls,  womit  weit  weniger  begabte 


Köpfe  und  selbst  oberflächliche  Denker 
grössere  Erfolge  errungen  haben.  Indessen 
kann  dieser  Mangel  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung nicht  schmälern,  die  unstreitig  der 
„neuen  Psychologie4'  Beneke's  zukommt  und 
ihm  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Ent- 
wickelungs  -  Geschichte  der  nachkant'schen 
Philosophie  sichert  Wir  stellen  seine  psy- 
chologischen Lehren  unter  folgende  Gesichts- 
punkte: 

[Leib  und  Seele.]  Ihrem  Grundwesen 
nach  ist  die  Seele  keine  feste,  sondern  eine 
fliessende  Grösse,  ein  die  Eindrücke  ver- 
arbeitendes und  dadurch  sich  bildendes  stre- 
bendes Wesen,  welches  mittelst  seiner  an- 
gebornen  Urvermögen  beständig  neue  Grund- 
vermögen anbildet  und  entwickelt.  Alles  ist 
im  Menschen  Kraft,  d.  h.  alles  in  ihm  Existi- 
rende  strebt  zur  Bethätigung  auf;  Alles  wirkt 
zugleich.  Ueberall  aber  entwickelt  sich  der 
Mensch  nicht  aus  einem  Ganzen  heraus, 
sondern  in  der  menschlichen  Seele  bildet 
sich  Alles  ursprünglich  einzeln,  d.  h.  durch 
einzelne  Empfindungen  hindurch,  und  an 
und  für  sich  hindert  Eins  das  Andere  nicht, 
sondern  Alles,  was  von  Acten  und,  indem 
diese  innerlich  fortexistiren,  von  Kräften  in 
uns  gebildet  wird,  hat  unmittelbar  neben 
Allem  Platz.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
der  Seele  und  dem  Leibe  ist  keine  speeifische, 
sondern  eine  blosse  Gradverschiedenheit.  Uirer 
Natur  nach  ist  die  Seele  zugleich  ein  durchaus 
immaterielles  und  ein  sinnliches,  der  An- 
regung von  aussen  fähiges  Wesen,  und  es 
giebt  keine  Gattung  von  leiblichen  Ent- 
wickelungen,  die  nicht  unter  gewissen  Um- 
ständen benutzt  werden  könnten.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Geistigem  und  Sinnlichem  in 
Bezug  auf  die  Seele  ist  ein  gemachter,  in 
der  Wirklichkeit  nicht  vorhandener,  dabei 
in  seiner  Fassung  schiefer.  Geistiges  und 
Sinnliches  haben  denselben  Ursprung;  alles 
Geistige  in  uns  stammt  zugleich  aus  dem- 
jenigen, was  man  sinnlich  oder  ungeistig 
genannt  hat,  welches  letztere  seiner  Grund- 
natur nach  ebenfalls  geistig  ist  Das  Geistige 
entsteht  durch  die  Kraft  des  inneren  Be- 
harrens der  von  den  Sinneseindrücken  zurück- 
bleibenden Spuren  und  durch  blosse  Ver- 
schmelzungen oder  Aneinanderreihungen  und 
Zusammenbildungen  dessen,  was  wir  ungeistig 
nennen.  Denn  es  ist  ein  allgemeines  Gesetz 
der  menschlichen  Seelenentwickelung,  dass 
Alles,  was  vom  ersten  Lebensaugenblicke  an 
als  Act  in  ihr  erzeugt  wird,  auch  wenn  es 
aus  dem  Bewusstsein  entschwindet,  doch 
innerlich  fortexistirt  und  in  spätere  gleich- 
artige Acte  als  Unterlage  hineingegeben  wird, 
so  dass  sich  schon  in  den  sinnlichen  Em- 
pfindungen und  Wahrnehmungen  die  ur- 
sprünglichen Acte  verhundert-  und  vertausend- 
fachen. Diese  Vervielfachung  erhält  sich 
dann  in  den  Erinnerungen  und  Einbildungs- 
vorstellungen und  steigert  sich  in  den  Be- 
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griffen,  für  deren  Bildung  die  früheren  Ver- 
schmelzungen vieler  elementarischer  Acte 
wieder  vielfach  verschmelzen.  Durch  solche 
Vertausendfach  ng  wird  eben  der  Charakter  des 
Geistigen  gebildet,  der  Anfangs  nur  schwach 
vorhanden  war,  so  dass  also  das  Geistige 
nichts  specifisch  Neues  ist,  sondern  nur  das 
gleichsam  durch  ein  Vergrößerungsglas  ver- 
stärkte Frühere  und  Ursprüngliche.  Die  Kraft 
des  innern  Beharrens  des  einmal  in  der  Seele 
Erregten  ist  die  Grundbedingung  deT  Geistig- 
keit. Alles,  was  in  der  ausgebildeten  Seele 
zu  unserer  Kenntniss  kommt,  ist  durchgehends 
ein  in  hohem  Grade  Abgeleitetes  und  Zu- 
sammengesetztes im  Vergleich  zum  Ursprüng- 
lichen. Alle  Formen,  die  sich  an  Ent- 
wickelungen  der  ausgebildeten  Seele  finden, 
werden  erst  durch  eine  längere  Reihe  von 
dazwischen  liegenden  Processen  erzeugt,  und 
diese  sind  nebst  den  Elementen,  durch  welche 
diese  Umbildungen  vor  sich  gehen,  vor  Allem 
aufzuzeigen.  Ans  immer  reicherer  Ansamm- 
lung von  Spuren,  und  aus  den  Massen-, 
Gruppen-  und  Reihenbildungen,  welche  theils 
durch  das  von  aussen  her  Einwirkende,  theils 
durch  die  Grundprocesse  der  psychischen 
Entwickelung  bedingt  werden,  lässt  sich  die 
ganze  erfahrungsmä&sig  vorliegende  Ent- 
wicklung der  Seele  erklären.  Die  Kräfte, 
sofern  wir  durch  sie  gewisse  Entwickelungen 
hervorzubringen  vermögen,  sind  im  Innern 
der  Seele  in  eben  demselben  Maasse  wirk- 
lich, wie  die  durch  sie  ermöglichten  Ent- 
wickelungen. Angeboren  ist  aber  dem  Men- 
schen nichts  von  Kräften,  als  die  geistig- 
sinnlichen Urvennögen  und  die  Vital-  und 
Muskelkräfte;  alles  Uebrige  mnss  in  der 
Seele  erst  werden  in  Folge  der  ihr  eigen- 
tümlichen Lebensentwickelung.  Die  Ur- 
vennögen sind  an  sich  leer  und  indifferent, 
und  alles  Gegenständliche  muss  zuletzt  ans 
äussern  Eindrücken  stammen.  Aber  vor  allen 
Eindrücken  sind  die  Urvennögen  schon 
grundwesentlicb  mit  einer  Spannung,  einem 
Aufstreben  behaftet;  es  geht  allen  Anregungen 
von  Seiten  der  Aussenwelt  eine  Selbstthätig- 
keit  von  innen  her  voraus,  welche  duTch 
die  Ausfüllung  der  Urvermögen  mit  Reizen 
befriedigt  wird. 

|Die  Grundprocesse  der  Seelenent- 
wickelung.]  Kraft  ist  das  Wirkende  im 
Proeess  oder  Geschehen,  und  zu  einem  be- 
stimmten Erfolge  wirken  stets  mehrfache 
Kräfte  zusammen;  alle  Entwickelungen  und 
Gebilde,  Acte  oder  Thätigkeiten  der  Seele 
sind  Producte  der  Kräfte  und  Processe;  eine 
Znsammenfassung  oder  ein  allgemeiner  Aus- 
druck mehrerer  Processe  heisst  ein  Natur- 
gesetz; dasjenige  Geschehen  aber,  welches 
sich  für  andere  Entwickelungen  als  das  ihnen 
gemeinsam  zu  Grunde  liegende  Geschehen 
ergiebt,  ist  ein  Grundgesetz  oder  Grund- 
proeess.  In  der  bei  allen  Menschen  gemein- 
samen, wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maasse 


ausgebildeten  psychischen  Entwickelung  tre- 
ten folgende  Grundprocesse  hervor.  Zunächst 
das  Gesetz  der  Re izaneignung.  In  Folge 
der  von  aussen  kommenden  Eindrücke  oder 
Reize  werden  von  der  8eele  sinnliche  Em- 
pfindungen oder  Wahrnehmungen  ausgebildet, 
wobei  indessen  die  Erregungen  der  leiblichen 
Organe  nur  parallel  gegebene  Erfolge  sind, 
die  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange 
mit  dem  Seelenvorgange  der  Empfindung 
stehen.  Für  die  Erzeugung  sinnlicher  Em- 
pfindungen und  Wahrnehmungen  werden  ein- 
mal gewisse  äussere  Elemente  vorausgesetzt, 
die  in  unserer  Seele  aufgenommen  und  an- 
geeignet, dadurch  aber  zu  psychischen  Ele- 
menten werden;  sodann  gewisse  innere  Kräfte 
oder  Vermögen,  sinnliche  Urkräfte  oder  nicht 
weiter  abzuleitende  Urvennögen,  durch 
welche  die  Aufnahme  und  Aneignung  der 
Reize  geschieht  Die  ursprünglichen  Be- 
stimmtheiten oder  Grundeigenschaften  der 
Binnlich  -  geistigen  Urvermögen  sind:  Reiz- 
empfänglichkeit in  Bezug  auf  die  Leichtig- 
keit des  Erregtwerdens  von  innen  her,  Kräftig- 
keit in  Bezug  auf  die  Aufnahme  des  von 
aussen  Aufgenommenen,  und  Lebendigkeit 
in  Bezug  auf  den  grössern  oder  geringem 
Grad  von  Schnelligkeit  der  Aufnahme  nnd 
Aneignung  des  Dargebotenen.  Ein  zweiter 
Grundprocess  ist  das  Gesetz  der  gegen- 
seitigen Anziehung  des  Gleichartigen. 
Der  menschlichen  Seele  bilden  sich  fort- 
während durch  den  innersten  Lebensprocess 
neue  gleichartige  Urvermögen  an,  obwohl 
wir  von  dieser  Anbildung  kein  Bewusstsein 
haben.  Sie  gehen  vermöge  einer  eigentüm- 
lichen Umbildung  aus  den  von  unsern  Sinnen 
aufgenommenen  Reizen  hervoT  und  sind  durch 
die  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Erschöpfung 
der  Urvermögen  bedingt,  die  nach  jedem 
Verbrauche  wiedeT  ersetzt  wird.  Im  8chlafe 
stellt  sich  das  Gleichgewicht  zwischen  den 
geistigen  nnd  leiblichen  Systemen  her.  Der 
Herd  dieses  Anbildungsprocesses  neuer  Ur- 
vermögen sind  die  neuerzeugten  sinnlichen 
Gebilde,  die  von  den  Sinnen  aufgenommenen 
Reize,  mit  welchen  iedoch  andere,  uns  bis 
jetzt  unbekannte  und  tiefer  liegende  Kräfte 
zusammenwirken  mögen.  Indem  im  höhern 
Alter  die  Concentrirung  der  Entwickelung 
auf  das  Innere  mehr  und  mehr  gesteigert 
wird,  muss  ein  Zeitpunkt  eintreten,  wo  die 
Ausbildung  neuer  Urvermögen  entweder  ganz 
aufhört  oder  doch  so  gering  wird,  daas  die- 
selben oder  die  durch  sie  aufgenommenen 
Reize  zur  Erhaltung  des  Bewusstseins  oder 
der  Erregtheit  des  Seelenlebens  nicht  mehr 
hinreichen,  d.  h.  deT  natürliche  notwendige 
Tod  eintritt,  dessen  Wesen  lediglich  in  der 
Vernichtung  des  Zusammenhangs  zwischen 
dem  innern  Seelensein  und  der  Aussenwelt 
besteht.  Ein  dritter  Grundprocess  ist  das 
Gesetz  der  Ausgleichung  beweg- 
licher Elemente.   Alle  Entwickelungen 
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unsers  Seins  sind  niimlich  in  jedem  Augen- 
blick unsers  Lebens  bestrebt,  die  in  ihnen 
gegebenen  beweglichen  Elemente  (d.  h.  Heize 
und  Urvermögen)  durch  Steigerungen  und 
Herabstimmungen  gegen  einander  ttberfliessen 
zu  lassen,  d.  h.  auszugleichen,  so  dass  diese 
beiden  Elemente  bald  in  festerer,  bald  in 
weniger  fester  Verbindung  und  Durchdringung 
sind.  Was  sich  in  der  Seele  noch  unbewusst 
forterhält,  heisst  eine  Spur,  sofern  es  sich 
auf  das  innerliche  Fortezistiren  einer  voraus- 
gegangenen Erregung  bezieht,  oder  eine 
Angelegtheit,  sofern  es  auf  die  künf- 
tigen Ent Wickelungen  sich  bezieht,  die  auf 
dieser  Grundlage  ausgebildet  werden.  In 
der  „8 pur**  erhält  sich  jede  sinnliche  Em- 
pfindung in  eben  derselben  Verbindung  von 
Heiz  und  Vermögen  fort,  durch  welche  die 
Empfindung  ursprunglich  entstanden  ist,  und 
die  Keproduction  dessen,  was  zur  blossen 
Spur  herabgestimmt  war,  erfolgt  in  genauer 
Uebercinstimmung  oder  Angemessenheit  zu 
den  früheren  Bildungen.  Aber  ein  Wo?  giebt 
es  für  diese  Spuren  nicht;  vielmehr  sind 
alle  ihre  Theile  nirgend  und  auch  an  kein 
leibliches  Organ  geknüpft;  nichtsdestoweniger 
aber  sind  die  Spuren  qualitativ  oder  gegen- 
ständlich und  quantitativ  oder  dem  Umfange 
nach  ganz  individuell  bestimmt,  und  ihre 
Vollkommenheit  ist  abhängig  von  der  Voll- 
kommenheit, in  welcher  die  Entwickelungen 
ursprünglich  gebildet  worden  sind.  Die  Spuren 
der  früher  erregten  Entwickelungen  bilden 
die  Kräfte  oder  Vermögen  der  ausgebildeten 
Seele.  Durch  die  Ansammlung  und  Verviel- 
fältigung von  Spuren  bilden  sich  die  sinn- 
lichen Auffassuugskräfte  aus^  Alle  Tätig- 
keiten der  ausgebildeten  Seele,  alle  Talente 
und  (iemüths.stimmnngen  bestehen  aus  einer 
grossen  Anzahl  solcher  Spuren  oder  Angelegt- 
heiten von  sinnlichen  Empfindungen,  welche 
zu  den  angebornen  sinnlichen  Urvermögen 
von  aussen  hinzukommen,  und  im  Zusammen- 
wirken beider,  des  Aeussern  und  Innern, 
bilden  sich  nach  den  Grundgesetzen  der 
psychischen  Entwicklung  eigentümliche 
Formen  als  Bildungsformen  des  Vorstellens, 
Begehrens,  Fühlens.  welche  abor  tbeils  durch 
Verbindung  ungleichartiger  Gebilde  zu  Grup- 
pen und  Reihen,  theils  durch  Anziehung  im 
Verhältnis*  der  Gleichartigkeit  so  innig  ver- 
schmolzen sind,  dass  sie  sich  durchgehends 
als  Ein  Ganzes  zur  Erregtheit  ausbilden  und 
in  dieser  bewussten  Gestalt  wirksam  erweisen. 

[Die  Ausfüllung  der  Urvermögen 
und  das  Bewusstsein.]  Die  Urvermögen 
bilden  überall  die  Grundlagen  für  die  fort- 
schreitende Entwicklung  der  Seele,  und  jedes 
Urvermögen  kann  unter  angemessenen  Um- 
ständen ebensowohl  zum  Bestandtheil  eines 
Empfindens,  Vorstellens,  Erkennens  u.  s.  w. 
ausgebildet  werden.  An  sich  enthalten  sio 
noch  Niehte  von  einer  Sonderung  des  Vor- 
stellens, Begehreng  und  Fühlens,  und  jedes 


Urvermögen  kann  ebensowohl  zum  Vorstellet!, 
als  zum  Fühlen,  wie  zum  Begehren  und 
Wollen  ausgebildet  werden;  ob  es  aber  zu 
dem  einen  oder  dem  andern  ausgebildet  wird, 
das  bestimmt  sich  erst  durch  die  Bildungs- 
verhältnisse. Nach  der  Verschiedenheit  der 
ursprünglichen  Ausfüllung  der  Urvermögen 
durch  die  von  aussen  kommenden  Elemente 
entsteht  eine  Scala  von  Reizaugs  Verhältnissen. 
Die  gewöhnlichsten  Ausfüllungen  reichen 
gerade  aus  zur  Befriedigung  des  den  Ur- 
vermögen in  wohnenden  Bedürfnisses;  dadurch 
wird  die  den  Urvermögen  inwohnende 
Spannung  aufgehoben,  das  in  ihnen  vor- 
handene Bedürfniss  oder  Streben  befriedigt: 
so  entsteht  ein  Vorstellen,  als  Vollreizung. 
Oder  aber  die  Fassungskraft  der  Urvermögen 
ist  irgendwie  weniger  angemessen  für  die 
von  aussen  kommende  Reizfülle,  nämlich 
entweder  dahinter  zurückbleibend  und  zu 
gering,  sodass  eine  unbefriedigende  Reiz- 
ausfüllung stattfindet:  so  entsteht  Unlust- 
stimmung. Oder  die  Urvermögen  werden 
durch  den  in  überfiiessender  Fülle  andringen- 
den Reiz  überwältigt,  und  zwar  ist  in  diesem 
Falle  die  Ausfüllung  der  Urvermögen  ent- 
weder bis  zur  Schwelle  der  Ueberwältigung 
spannend  d.  h.  Lustempfindung;  oder  wirklich 
schon  übermässige  Ausfüllung,  Ueberreizung 
d.  h.  Schmerzempfindung;  oder  endlich  all- 
mähliche Ueberladung  mit  dem  Reiz  <L  h. 
Ueberdrussempfindung.  Durch  Uebertragung 
der  aufgenommenen  Reizfülle  werden  die 
Spuren  oder  Angelegenheiten  in  bewusste 
Acte  verwandelt,  d.  h.  sie  gelangen  zur 
Wiedererregtheit,  zum  Bewusstsein.  Der  den 
Grundgebilden  durch  weitere  Fort-  und 
Ausbildung  zuwachsende  Gewinn  sind  die 
Ausbildungen.  Ein  theilweises  Entschwinden 
der  aufgenommenen  Reize  verwandelt  die 
bewussten  Empfindungen  wieder  in  unbewusste 
Spuren,  die  aber  mit  dem  Streben  nach  Wieder- 
erfüllung behaftet  sind.  Der  Ersatz  für  das 
bei  ihrem  Unbewusstwerden  Verlorne  kommt 
ihnen  durch  Aufnahme  von  Ausgleichungs- 
elementen, welche  von  schon  erregten  Seelen- 
gebilden zu  den  unerregten  hinzufliessen  und 
deren  Steigerung  zur  Bewusstheit  bewirken. 
Die  Aufmerksamkeit  ist  keine  besondere 
Kraft  neben  andern  Kräften,  sondern  wenig- 
stens was  die  einzelnen  Vorstellungen  betrifft, 
mit  dem  Auffassungsvermögen  einerlei.  Ver- 
möge deT  Spuren  oder  innern  Auffassungs- 
kräfte wird  die  ausgebildete  Seele  in  den 
Stand  gesetzt,  einer  ihr  aufgegebenen  Auf- 
fassung die  rechte  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, welche  nichts  anders  ist.  als  das 
Verhältnis«  oder  Maass  der  in  jedem  Falle 
hinzufliessenden  Elemente  oder  erregt 
werdenden  Spuren  zu  den  überhaupt  schon 
vorhandenen.  Was  die  Richtung  betrifft,  in 
welcher  die  Uebertretung  der  Erregtheit  oder 
die  Steigerung  zum  Bewusstsein  stattrindet, 
so  ist  es  ein  durch  die  Erfahrung  bestätigtes 
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Grundgesetz,  dass  von  jeder  erregten  Ent- 
wicklung der  Seele  ans  die  beweglichen 
Elemente  stets  auf  dasjenige  übertragen 
werden,  was  am  stärksten  mit  derselben  ver- 
bunden oder  eins  ist  Demgemäss  ist  die 
Verknüpfung  durch  das  Zugleichgegebcnsein 
stärker,  als  die  Verknüpfung  durch  das 
Vorher  und  Nachher.  Was  die  innere  Be- 
schaffenheit des  zu  Erregenden  betrifft,  so 
erfolgt  die  Aufnahme  der  zur  Uebertragung 
vorhandenen  Ausgleichungselemente  in  um  so 
grösserer  Fülle,  je  gleichartiger  mit  den  zu 
erregenden  Spuren  die  aufzunehmenden  Aus- 
gleichungselemente sind.  Der  Act  des  Er- 
regtwerdens ist  schwächer  oder  kräftiger, 
jenachdem  die  Anzahl  der  zusammenge- 
schmolzenen Spuren  grösser  oder  geringer 
ist.  Die  Stärke 'eines  Aggregats  von  Spuren, 
d.  h.  eines  Gesammtbildes  in  der  Seelen- 
entwicklung, liegt  in  seiner  Vielräumigkeit, 
d.  h.  in  dem  Umfange,  in  welchem  dasselbe 
die  Erregungselemente,  mögen  sie  nun  gleich- 
artig oder  ungleichartig  sein,  für  sich  in 
Beschlag  nimmt  und  festhält  Der  Process 
der  Steigerung  der  Spuren  zu  bewussten 
psychischen  Entwicklungen  ist  keineswegs 

§anz  vorübergehend,  sondern  es  bleibt  bei 
er  innern  Angelegthcit  ein  Thcil  der  auf- 
genommenen Ansgleichungsclemente  zurück, 
sodass  nunmehr  die  zur  Erregtheit  gesteigerte 
Angelegenheit  um  einen  neuen  Zuwachs  ver- 
stärkt zum  Unbewusstsein  zurückkehrt  und 
die  Angelegenheiten  später  weniger  Aus- 
gleichungselemente aufzunehmen  haben,  um 
bewusst  zu  werden. 

[Reproductive  Bildungsforraen 
der  Vorstellungscntwicklung.]  Eine 
allgemeine  Gedächtnisskraft  giebt  es  eben- 
sowenig, als  eine  allgemeine  AulTassungskraft; 
es  giebt  kein  Gedächtniss  ausser  und  neben 
den  innerlich  fortexistirenden  Vorstellungen, 
sondern  das  Gedächtniss  ist  eben  die  Kraft 
ihres  allgemeinen  Beharrens  im  psychischen 
Sein,  nachdem  sie  aus  der  Erregtheit  der 
Seele  verschwunden  sind,  und  im  Grund  hat 
jede  psychische  Entwicklung  ihr  besonderes 
Gedächtniss,  und  dieses  ist  abhängig  theils 
von  der  Stärke  der  ursprünglichen  Bildung, 
d.  h.  von  der  Kräftigung  und  Reizempiäng- 
lichkeit  der  Urvennögen,  theils  von  der  Un- 
gesebwächtheit  der  davon  zurückgebliebenen 
■Spuren,  theils  endlich  von  den  durch  Wieder- 
holung oder  Erneuerung  erhaltenen  Ver- 
stärkungen. Die  Erinnerung  ist  fortgesetzte 
Reproduction  oder  reproducirte  Spannung 
der  Spuren  und  abhängig  sowolü  von  der 
Stärke  derselben,  als  auch  von  der  Stfirke 
der  weckenden  Ausgleichungselemente.  Ein- 
bildungsvorstellungen oder  innerlich  gebildete 
Vorstellungen  sind  alle  aus  Angelegtheiten 
wiederhergestellte  Vorstellungen,  deren  Reize 
nicht  unmittelbar  aus  der  Aussenwelt  auf- 
genommen, sondern  durch  eine  Uebertragung 
gegeben  sind.   Alle  Spuren  sind  als  solche 


wesentlich  Strebungen  und  als  solche  not- 
wendig Bewegung  setzend  und  darum  auch 
Raum  setzend.  Aus  diesem  Aufstreben  freier, 
unerfüllter  und  unverbrauchter  Urvermögen 
und  ihrer  Spannung  auf  weitere  Befriedigung 
entstehen  die  Bcgehrungen  und  ihre  negative 
Form,  die  Widerstrebungen.  Während  bei 
der  Lusterinnerung  der  Lusteindruck  durch 
die  Gedächtnisskraft  der  Lustempfindungen 
in  grösserer  Fülle  von  den  Urvermögen  an- 
geeignet wurde,  ist  beim  Begehren  der  Ver- 
lust grösser  und  entweder  kein  oder  nur 
ungenügender  Ersatz  eingetreten.  Den  Be- 
gehrungen  liegt  Reizmangel  zum  Grunde, 
entschwundener  Reiz  ohne  eingetretenen  Er- 
satz. Zwischen  Vorstellungen  und  Belehrungen 
findet  nur  ein  Gegensatz  hinsichtlich  der 
ßildungsformen  statt;  beide  stammen  aus 
gleichen  Urvermögen,  und  aus  jedem  Ur- 
vermögen kann  sowohl  ein  Vorstellen,  als 
ein  Begehren  hervorgehen.  In  jedem  Gebilde 
findet  sich  soviel  Streben,  als  Reize  ent- 
schwunden und  die  Urvermögen  wieder  frei 
geworden  sind.  Und  wie  sich  an  allen 
Spuren  von  Vorstellungen  ein  gewisses  Streben 
findet,  so  sind  alle  Begehrungen  selbst 
wesentlich  Vorstellungen.  Durch  gegenseitige 
Anziehung  von  Vorstellungs  - ,  Stimmungs- 
und Begchrungsactcn  entstehen  die  Com- 
binationsverhältnisse  dieser  Gebilde,  welche 
bei  Anziehungen  zwischen  gleichartigen  Ge- 
bilden und  Acten  als  Verschmelzungen,  beim 
Zusammenfallen  von  ungleichartigen  oder 
entgegengesetzten  Gebilden  und  Acten  als 
Gruppen-  und  Reihenverbindungen  erscheinen. 
Die  aus  der  Vielfachheit  des  gleichen  Ver- 
schmolzenen entstehende  grössere  Stärke  ist 
bei  gleichartig  verschmolzenen  Vorstellungen 
Klarheit,  bei  gleichartig  verschmolzenen  Em- 
pfindungen Innigkeit,  bei  gleichartig  ver- 
schmolzenen Strebungen  und  Widerstrebungen 
Stärke  der  Spannung  oder  des  Verlangens. 
Das  Verstehen  und  Begreifen  bildet  sich 
erst  aus,  indem  ähnliche  Vorstellungen  ein- 
ander im  Verhältniss  der  Gleichartigkeit 
anziehen  und  mit  einander  verschmelzen, 
d."  h.  indem  ein  Begriff  als  bewusster  Act 
gebildet  wird.  Ebenso  kann  sich  das  Wollen 
nicht  anders  bilden,  ab]  im  bewussten  Seelen- 
sein, indem  Begehren  mit  einer  Vorstellungs- 
reihe zusammentritt,  in  welcher  wir  das 
Begehrte  als  vom  Begehren  aus  erreicht  oder 
verwirklicht  vorstellen.  Die  durch  Vereinigung 
der  gleichen  Bestandteile  zu  Einem  Act 
erzeugten  Vorstellungen  sind  die  Begriffe. 
Durchdringen  sich  Gruppen  und  Reihen  von 
Vorstellungen,  welche  gewisse  gemeinsame 
Glieder  haben,  so  entstehen  Gruppen-  und 
Reihenbegriffe.  Die  im  Begriff  enthaltene 
Beziehung  auf  das  Besondere  ist  ein  UrtheiL 
Unter  begleitenden  Urtheilen  entstehen 
Schlüsse  dadurch,  dass  die  einzelnen  Glieder 
einer  verknüpften  Vorstellungs-Gruppe  oder 
Reihe  in  das  Verhältniss  nothweudig  ver- 
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bnndenex  Urtheile  treten.  So  findet  in  unserer 
gesammten  Vorstellungsentwicklung,  von  den 
sinnlichen  Empfindungen  bis  zu  den  höchsten 
Begriffen,  eine  stetige  Abstufung  nnd  Steige- 
rung statt,  in  welcher  Mos  durch  Vermehrung 
der  gleichartig  verschmelzenden  Gebilde  die 
Bewusstaeinsklarheit  immer  mehr  gesteigert 
wird.  Alle  Grundfactoren  unserer  Seelen  - 
bildung  bieten  keine  andern  Verschieden- 
heiten dar,  als  Gradverschiedenheiten«  Die 
Vorstellung  von  uns  selbst  bildet  sich  als 
ein  Aggregat  von  Vorstellungen  in  Folge 
der  Verknüpfung  des  Einzelnen,  welches  wir 
in  unaerm  Bewußtsein  nicht  blos  zusammen 
oder  eins  nach  dem  andern,  sondern  in 
einander  und  eins  durch  das  andere  gewirkt 
wahrnehmen.  Das  durch  diese  Vorstellung 
von  uns  selbst  Vorgestellte  nennen  wir  unser 
Ich,  sofern  sich  uns  beim  Vorstellen  desselben 
die  Identität  des  Vorstellenden  mit  dem 
Vorbestellten  kundgiebt.  Die  Vorstellung 
des  Ich  ist  nicht  einfach  und  angeboren, 
sondern  als  Eigengruppe  von  grosser  Zu- 
aammengesetztheit,  eine  Vorstellungsgruppe, 
die  sich  erst  sehr  allmählich  durch  Ver- 
schmelzungen bilden  muss  und  überdies  durch 
Verschmelzung  von  Acten,  die  zum  Theil 
einzeln  schon  sehr  zusammengesetzt  sind. 
Die  Selbstvorstellung  oder  Ichgruppe  wird 
allmählich  zum  Mittelpunkt  für  all  unser 
übriges  Vorstellen,  Empfinden  und  Streben. 
Dnrch  Gruppen-  und  Reihenbildungen  vop 
Vorstellungen  und  ihren  Reproductionen 
werden  nicht  blos  Kenntnisse  gegründet, 
sondern  es  treten  auch  die  Bewegungskräfte 
des  produetiven  Fortwirkens  hinzu,  welche 
eelbstthätige  Entwicklungen  in  unserm  Seelen- 
sein hervorrufen. 

[Strebungen  und  Gefühle  mit  ihren 
Reproductionen.]  Das  Begehren  geht  her- 
vor aus  dem  Reizentschwinden  bei  der  Lust- 
empfindung; der  Grad,  in  welchem  die  Ur- 
vermögen  vom  Reiz  frei  geworden  sind  und 
wieder  nach  Ausgleichung  oder  Erfüllung 
streben,  ist  die  Strebungshöhe.  Den  Ver- 
schmelzungen und  Verbindungen  von  Vor- 
stellungen sind  die  Verschmelzungen  und 
Verbindungen  von  Strebungen  analog;  jene 
entstehen  aus  gleichartigen,  diese  aus  un- 
gleichartigen Strebungsacten  und  Zusammen- 
bildungen. Durch  Verschmelzung  gleich- 
artiger Strebungen  oder  durch  vielfache  An- 
sammlung von  Spuren,  die  von  gleichartigen 
Lustempfindungen  zurückgeblieben  sind,  ent- 
stehen Neigungen  (im  weitern  Sinne  des 
Wortes),  d.  h.  Gesammtgebilde  von  Angelegt- 
heiten für  LustempfindungenundBcgehrungen. 
Sie  stufen  sich  ab  als  Neigung  (im  engern 
Sinne),  Hang,  Leidenschaft,  Laster.  Auch 
die  Widerstrebungen,  als  negative  Form  von 
Belehrungen,  verschmelzen  theüs  mit  ein- 
ander, theüs  mit  affectiven  Gebilden  zu 
Neigungen  d.  h.  Abneigungen.  Unlustaffecte 
sind  eine  durch  die  Ausgleichung  von  Lust 


und  Unlust  entstandene  Mischung  von  Wider- 
streben und  Schmerz.  Indem  das  Unlust- 
gebilde den  Reiz  des  Lustgebildes  zu  sich 
hinüberzieht  und  denselben  dadurch  jenem 
entzieht,  bildet  sich  das  Lustgebilde  zum 
Widerstreben  gegen  das  Unlustgebilde. 
Treten  zu  Begehruugen  die  ihnen  ent- 
sprechenden, durch  den  Abstractionsprocess 
gebildeten  Begriffe  hinzu,  so  bilden  sich 

Praktische  Grundsätze,  d.  h.  Sätze  oder 
rtheilsformen  für  das  Handeln.  Die  be- 
ständige von  äussern  Umständen  ungestörte 
Richtung  des  Strebens  und  der  Thätigkeit 
auf  Einen  Zweck  ist  Charakter.  Wir  schätzen 
den  Werth  der  Dinge  nach  den  vorüber- 
gehenden oder  bleibenden  Steigerungen  oder 
Herabstimmungen,  welche  durch  dieselben 
für  unsere  psychische  Entwicklung  bedingt 
werden;  diese  Reizungshöhe  selbst  wird  aber 
bedingt  durch  die  Natur  der  Urvermögen, 
der  Heize  oder  Anregungen  und  durch  die 
Aneinanderbildungen  der  aus  Verbindung 
von  Reiz  und  Urvermögen  hervorgehenden 
Acte.  Jene  Steigerungen  und  Herab- 
stimmungen aber  können  sich  in  dreifacher 
Weise  für  unser  Bewusstsein  ankündigen: 
einmal  in  ihrem  unmittelbaren  Gewirktwerden, 
dann  in  ihren  Reproductionen  als  Einbildungs- 
vorstellungen, wodurch  die  Wertschätzung 
der  Dinge  oder  die  praktische  Weltansicht 
begründet  wird,  und  endlich  in  ihren  Re- 
productionen als  Begehmngen,  welche  die 
Gesinnung  des  Menschen  und  die  Grundlage 
seines  Handelns  bilden.  Wir  messen  dadurch 
auch  das  Wohl  nnd  Wehe  anderer  Menschen, 
indem  wir  die  dadurch  bedingten  Steigerungen 
und  Herabstimmungen  in  uns  nachbilden. 
Dies  kann  entweder  eigennützig  oder  un- 
eigennützig geschehen,  je  nachdem  diese 
Steigerungen  und  Herabstimmungen  in  Ver- 
bindung mit  der  Eigen  -  oder  Ichgruppe  oder 
aber  in  Verbindung  mit  den  auf  Andere  sich 
beziehenden  Vorstellungsgruppen  empfunden 
werden.  Ist  eine  Steigerung  als  eine  höhere 
bedingt,  so  ist  auch  der  durch  sie  vorgestellte 
Werth  allgemeingültig  ein  höherer.  Hier- 
durch wird  die  Abstufung  der  Güter  und 
Uebel  in  unserm  Urtheil  bedingt  und  darauf- 
hin eine,  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründete, für  Alle  gültige  praktische  Norm 
gegeben;  was  nach  dieser  als  das  Höhere 
empfunden  und  begehrt  wird,  ist  auch  das 
moralisch  Geforderte:  man  soll  in  jedem  Falle 
dasjenige  thun,  was  nach  der  objectiv  und 
subjectiv  wahren  Wertschätzung  als  das 
Beste  oder  natürlich  Höchste  sich  ergiebt. 
Diese  Werthschätzung  kann  jedoch  durch 
übermässig  vielfache  Ansammlungen  von 
Lust  •  und  Unlustempfindungen  niederer  Art 
gestört  werden,  und  ebenso  das  dieser 
höhern  Werthschätzunggemässe  Wollen  durch 
übermässig  vielfache  Ansammlung  von  Be- 
gehrnngen nnd  Widerstrebungen  niederer 
Art,  wodurch  das  Niedere  einen  übermässigen 
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Schätzungs-  und  Strebungsraum  gewinnt. 
Im  Gegensätze  zn  der  abweichenden  Werth- 
schätzung kündigt  sich  die  richtige  mit  dem 
Gefühle  der  Pflicht  oder  des  Sollens  an, 
welches  im  innersten  Grundwesen  der  mensch- 
lichen Seele  wurzelt  Indem  sittliche  Ge- 
fühle von  gleicher  Form  mit  einander  zu- 
Bammenfliessen ,  bilden  sich  daraus  sittliche 
Begriffe,  und  wenn  diese  als  Prädicate  zu 
den  Schätzungen  und  Streb  un  gen  hinzutreten, 
so  ergeben  sich  sittliche  Urtneile.  Erst  aus 
specielleren  sittlichen  Urtheilen,  welche  sich 
auf  die  Vergleichung  einzelner  Werthe  be- 
ziehen, entsteht  bei  fortgeschrittener  Ent- 
wicklung ein  allgemeines  moralisches  Gesetz. 
Die  Gesammtheit  der  höchsten  und  zugleich 
tadellos  gebildeten  Producte  der  mensch- 
lichen Seele  in  allen  Formen  ist  in  der  Ver- 
nunft begriffen,  welche  somit  in  allen  ihren 
Bestandteilen  ein  erst  durch  eine  grosse 
Reihe  von  Entwickinngen  Gewordenes  ist 
Im  Fortschritte  des  Lebens  nimmt  die  Seele 
stetig  zu  an  innern  Angelegtheiten,  an  Stärke 
derselben,  an  Anadehnung  ihrer  gleichartigen 
und  ungleichartigen  Verbindungen,  und  desto 
selbständiger  wird  sie  der  Aussenwelt 
gegenüber.  Beim  ausgebildeten  Menschen 
sind  die  meisten  äussern  Reizungen  inner- 
lich vermittelt,  und  überdies  werden  die 
aufgenommenen  Reize  sogleich  mehr  nach 
innen  hinübergetragen  und  verbraucht  In 
dem  Maasse  jedoch,  wie  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  Angelegtheiten  ansammelt,  geht 
die  Entwicklung  des  Bewusstseins  langsamer 
von  Statten  und  verliert  an  Strebungs-  und 
lieizungshöhe:  die  Gluth  der  Gefühle,  Affecte 
und  Leidenschaften  wird  schwächer.  Ein 
Forterben  individueller  Eigentümlichkeiten 
in  Betreff  des  Moralischen  in  gewissen 
Familien,  Ständen,  Corporationen,  Völkern 
und  Zeiten  beruht  nicht  auf  einer  Fort- 
pflanzung durch  die  Geburt, »sondern  auf  dem 
Zusammenleben,  welches  in  den  mannich- 
fältigsten  Formen,  durch  Beispiel,  Auf- 
forderungen ,  dargebotene  Gelegenheiten, 
zunächst  wiederholte  Uebertragungen  von 
gewissen  Acten  und  dann  erst  durch  diese 
hindurch,  d.  h.  vermöge  ihrer  innern  Fort- 
existenz, eine  Uebertragung  der  entsprechen- 
den Eigenschaften  vermittelt 
Dressler,  J.  0„  kurze  Charakteristik  der  sÄmmt- 
Hchcn  Schriften  Benekes  (1861),  zugleich  als 
Anhang  zu  der  (von  Dressler  besorgton) 
3.  Auflage  de»  Benekcschon  Lehrbuchs  der 
Psychologie. 

Noack,  L.,  Beneke  und  seino  psychologischen 
Forschungen  (in  dessen  Zeitschrift  „Psyche", 
II  (1859)  8.  129-150.  Ferner:  Ehrenräuber 
und  Ehrenretter  Benekes  (ebendaselbst,  V, 
1863,  8.  125—137. 

Ben  Maimon,  siehe  Moses  ben 
Maimon  (Maimonides). 

Ben  Meschulam,  Abigador  Abra- 
ham, lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 


14.  Jahrhunderts  und  verfasste  in  seinem 
17.  Lebensjahre  (1367)  in  hebräischer  8prache 
ein  aus  Prosa  und  Versen  gemischtes  Com- 
pendium  der  Logik,  welches  unter  dem  Titel: 
„Segxdath  melachun"  in  Paris  handschrift- 
lich vorhanden  ist 

Deiithani,  Jeremy,  der  Begründer  der 
Nützlichkeitsphilosophie  (des  UÜlitarismus), 
war  1748  in  London  geboren  und  hatte  seit 
seinem  13.  Jahr  in  Oxford  studirt,  wo  er 
1764  als  Baccalaureus  promovirte.  Dem 
Anfangs  erwählten  Advokatenstande  entsagte 
er  bald,  um  unabhängig  seinen  Studien  zu 
leben.  Nach  einer  mehrjährigen  Reise 
widmete  er  seine  Müsse  der  Aufgabe  seines 
Lebens,  die  Theorie  einer  vernunftgemässen 
Gesetzgebung  aufzustellen,  und  veröff  entlichte 
in  diesem  Sinne  im  Jahr  1789  die  Schrift 
„Introduction  to  the  principles  of  moraJ 
and  legislation."  Er  starb  in  London  1832. 
Da  er  mit  seinem  Systeme  der  Gesetzgebung 
nicht  zum  Abschlüsse  gelangte,  so  fibernahm 
es  sein  Schaler  und  Freund,  der  Genfer 
Etienne  Dumont,  ausBentham's  {unterlassenen 
Mannscripten  und  gedruckten  Schriften  seine 
Lehre  im  Zusammenhange  darzustellen  und 
gab  dieses  Werk  in  französischer  Sprache 
heraus,  unter  dem  Titel : Tratte  de  Ugislation 
ewile  et  penale  pricede  des  principe*  gene- 
rale de  legislation  "  (1801,  in  2.  Auflage  1820), 
welches  untcT  dem  Titel:  „Grundsätze  der 
Civil-  und  Criminalgesetzgcbung,  aus  den 
Handschriften  des  englischen  Rechtsgelehrten 
Jeremias  Bentham  französisch  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Etienne  Dumont",  nach 
der  2.  Auflage  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  wurde  von  Fr.  Ed.  B  en  e  k  e,  1830?  in 
zwei  Bänden.  Nach  Bentham's  Tode  erschien 
dessen  Werk  „Deontology  or  the  seien  et  of 
morality,  edited  by  John  Bowring'*  (1834), 
in  2.  Bänden,  wovon  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  1834  uud  1835.  in  2  Bänden,  unter 
dem  Titel  erschien :  „  J.  Bentham's  Deootologie 
oder  die  Wissenschaft  der  Moral,  aus  den 
Manuscripten  von  Bentham  geordnet  und 
herausgegeben  von  John  Bowring;  aus  dem 
Englischen  übertragen.14  Eine  französische 
Uebersetzung  von  B.  Laroche  erschien  in 
Brüssel  (1834).  In  der  Schule  der  englischen 
und  französischen  Sensualisten  und  Empiriker 
gebildet,  hielt  Bentham  alle  Untersuchungen 
über  den  allgemeinen  Begriff  der  Tugend  für 
ebenso  überflüssig,  wie  die  so  oft  wieder- 
kehrende Behauptung,  dass  der  Schmerz 
kein  Uebel  und  aas  Glück  etwas  Unwesent- 
liches sei,  weil  dergleichen  niemals  zu  den 
gegebenen  Verhältnissen  des  Lebens  passe, 
da  in  der  Wirklichkeit  Alles  nach  dem  ent- 
gegengesetzten Maasstabe  beurtheilt  werde 
und  eben  thatsächlich  Jeder  nach  Wohlsein 
von  möglichster  Dauer  und  Vielseitigkeit 
strebe.  Der  Zweck  aller  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  könne  darum  kein  anderer 
sein,  als  die  „Maximation  des  Wohlseins* 


Digitized  by  Google 


Bentham 


181 


and  die  „Miniraation  des  Uebels."  Dieses 
Ziel  verfolgt  er  durch  die  ganze  Gesetz- 
gebang.  Rechtspflege  and  Staatseinrichtung 
hindurch  und  gründet  anf  den  Grundsatz 
des  Nutzens  {täüity\  welcher  Jeden  bewnsst 
oder  unbewusst  leite  und  der  mächtigste 
Hebel  aller  Handlungen  in  der  Gesellschaft 
sei,  seine  Moral  und  Politik  (Deontologie  und 
Gesetzgebungswissenschaft) ,  welche  beide 
Wissenschaften  dieselbe  Grundlage,  dasselbe 
Ziel,  demselben  Mittelpunkt,  nur  aber  eine 
verschiedene  Peripherie  haben.  Man  muss 
zunächst  mit  dem  Worte  „Nutzen"  einen 
kirren  nnd  bestimmten  Begriff  verbinden, 
sodann  dieses  Princip  als  einziges.  Alles 
entscheidendes  durchfuhren  und  endlich  durch 
eine  Art  von  moralischer  Arithmetik  das  in 
jedem  Verhältnisse  erreichbare  Nützliche 
genau  feststellen.  Der  Begriff  Nutzen  be- 
zeichnet die  Eigenschaft  einer  Sache,  uns 
vor  irgend  einem  Uebel  zu  bewahren  oder 
uns  irgend  ein  Gut  zu  verschaffen.  Unter 
.Lehel"  ist  Unlust,  Schmerz  oder  Ursache 
von  Schmerz,  unter  „Gut"  ist  Lust  oder 
Ursache  von  Lust  zn  verstehen.  Lust  und 
Unlust  aber  heisst,  was  ein  Jeder  als  solche 
fühlt  Das  moralisch  Gute  oder  die  Tugend 
ist  wahrhaftes  Gut  nur  durch  seine  Eigen- 
schaft, physische  Güter  hervorzubringen. 
Das  moralisch  Schlechte  oder  Laster  wird 
nur  darum  zum  Uebel,  weil  es  nothwendig 
von  physischer  Unlust  begleitet  ist  Unter 
physischer  Lust  und  Unlust  ist  aber  ebensogut 
die  geistige  wie  die  sinnliche  zu  begreifen, 
da  der  Mensch  im  ganzen  Umfange  seiner 
Natur  in's  Auge  zu  fassen  ist.  Ueber  die 
Frage,  was  sein  wahres  Wohl  und  sein 
wahres  Uebel  sei,  ist  der  Mensch  beständigen 
Täuschungen  ausgesetzt,  indem  er  aus  Un- 
wissenheit, Schwäche  des  Urtheils  oder  aus 
Leidenschaft  Dingen  oder  Handlungen  einen 
böhern  Werth  beilegt,  als  sie  verdienen, 
andern  dagegen  einen  geringem,  als  ihnen 
zukommt  Man  hat  darum  nur  Jeden  über 
das  wahrhaft  Nützliche  vollständig  und 
richtig  aufzuklären,  so  wird  er  von  selbst 
danach  streben.  Das  eigne  Interesse  oder 
die  personliche  Klugheit  schreibt  vor,  bei 
allen  Lustbestreb  un  gen  im  „moralischen 
Budget"  genau  den  Gewinn  und  den  Verlust 
zn  berechnen,  und  nur  dann  der  Lust  sich 
zu  überlassen,  wenn  iener  sich  grösser  ergiebt, 
als  dieser.  Deshalb  ist  der  Egoismus  durch 
weh  selbst  unhaltbar,  weil  die  egoistischen 
Handlungen  gegen  ihren  eignen  Urheber 
ausschlagen.  Öo  wird  die  persönliche  Klug- 
heit den  Egoismus  bemeistern  und  dem 
natürlichen  Wohlwollen  Raum  lassen,  so  ge- 
wiss es  übrigens  auch  ist,  dass  mein  eignes 
Wohl  mich  lebhafter  interessirt,  als  das  des 
Andern.  Die  erste  Tugend  ist  darum  die 
persönliche  Klugheit,  aus  welcher  als  weitere 
ragenden  die  Mässigung  und  die  Selbst- 
beherrschung  entspringen.    Die  Klugheit 


erstreckt  sich  zugleich  auf  den  Andern  und 
nimmt  auf  ihn  und  seinen  Zustand  Rücksicht. 
Dabei  macht  aber  die  Sympathie  ihren  Ein- 
Hu8s  geltend.  Beziehen  sich  ihre  Aeusserungeu 
zunächst  nur  auf  einzelne  Personen  oder 
Handlungen,  so  lernt  man  allmählich  das 
Wohlwollen  auf  das  ganze  menschliche  Ge- 
schlecht und  auf  sein  allgemeines  Wohl  aus- 
dehnen, wodurch  erst  die  „außerpersönliche" 
Klugheit  vollständig  verwirklicht  ist,  sofern 
man  sich  überzeugt,  dass  man  des  fremden 
Wohls  bedürfe,  um  das  eigne  vollständig  zu 
erreichen.  Indem  sich  das  thätige  Wohl- 
wollen nur  enthält,  Andern  Böses  zuzufügen, 
ist  es  nur  ein  negatives;  das  positive  Wohl- 
wollen geht  darauf  aus,  das  Wohlsein  des 
Andern  zu  vermehren,  ist  jedoch  in  seiner 
Wirksamkeit  beschränkter,  als  das  blos 
negative  Wohlwollen;  darum  muss  man  das- 
selbe durch  Kunst  und  moralischen  Calcul 
erweitern.  Wohlwollen  und  Wohlthun  sind 
gesteigert,  wenn  es  uns  gelingt,  mit  dem 
wenigsten  Aufwand  für  uns  selbst  die  grösste 
Summe  fremden  Wohlseins  zu  bewirken. 
Freilich  dabei  sein  eignes  Wohlsein  auf- 
zugeben, wäre  nicht  Tugend,  sondern  Thor- 
heit,  da  jenes  einen  ebenso  grossen  Theil 
des  aUgemeinen  Wohls  ausmacht,  als  das 
Wohlsein  irgend  eines  Andern.  Jeder  sucht 
von  Natur  das  Wohlsein  haushälterisch  zu 
behandeln;  wenn  er  daher  das  eigne  Wohl 
dem  fremden  aufopfert,  so  kann  es  nur  im 
Interesse  einer  solchen  Oekonomie  geschehen, 
indem  er  in  solchem  Falle  berechnet,  dass 
die  Freuden  der  Sympathie  den  eignen  Ge- 
nuas überwiegen,  wodurch  eben  seine  Schale 
auf  die  Seite  des  Andern  neigt  Je  mehr  nun 
die  Deontologie  die  Menschen  über  die  wahre 
Natur  ihrer  Freuden,  sowie  über  deren 
Dauer  und  Gehalt  aufklärt,  desto  stärker 
wird  sie  dieselben  überzeugen,  dass  alle  die- 
jenigen Handlungen,  wodurch  wir  das  mög- 
lichst grösste  Wohl  Aller  befördern,  auch 
uns  selber  den  dauerndsten  und  reinsten  Ge- 
nuas gewähren.  Das  allgemeine  Wohlsein, 
die  Maximation  des  Wohlseins  Aller  durch 
Alle,  wird  sicher  den  Sieg  davontragen. 

Bentham',  Works  edited  by  John  Rowring 
(London,  1843),  in  11  Bänden,  deren  beide 
letzte  Bentham'a  Biographie  and  Correspou- 
denz  enthalten,  sowie  eine  von  J.  Hill 
Burton  verfaaste  Einleitung  in  das  Studium 
von  Bentham's  Werken. 

Birks,  tho  modern  utilitarism  or  the  Systems  of 
Paley,  Bentham  and  Mill.  Loudou,  1874. 
Der  Moralist  Bentham  und  die  Geld- 
aristokratie unserer  Zeit.  183Ö. 

Berg,  Franz,  war  1753  zu  Fricken- 
hausen geboren  und  Anfangs  durch  Jesuiten 
gebildet,  später  aber  durch  die  Schriften 
der  englischen  Deisten,  der  französischen 
Freigeister  und  der  deutscheu  Rationalisten, 
namentlich  aber  durch  den  Einfluss  David 
Humes  dem  Christenthume  innerlich  ent- 
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fremdet.  Gleichwohl  erhielt  er  1777  die 
Priesterweihe  und  eine  Kaplanstelle  bei  der 
Dompfarrei  zu  Würzburg  und  1786  die 
dortige  Professur  der  Kirchengeschichte, 
späterhin  der  Universalgeschichte,  und  starb 
1821  in  Würzburg.  Seine  freien  rationa- 
listischen Anschauungen  suchte  er  in  seinen 
Vorlesungen  zu  verschleiern  und  (wie  er 
sich  selbst  ausdrückt)  zu  verkleistern.  An 
der  philosophischen  Bewegung  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  betheiligte  er  sich  vom 
Standpunkt  des  gesunden  Menschenverstandes 
und  der  sogenannten  Aufklärunggpbilosophie 
zunächst  in  der  anonym  erschienenen  kleinen 
Schrift  „  Lob  der  aller  neuesten  Philo- 
sophie44 (1802),  worin  er  nicht  ohne  per- 
sönliche Gereiztheiten  und  Bitterkeit  die 
satyTische  Geissei  gegen  die  8chelling'sche 
Naturphilosophie  schwingt.  Dagegen  Hessen 
aber  Schellings  Würzburger  Freunde  ein  in 
pöbelhaftem  Tone  gehaltenes  ironisches  „Lob 
der  Kranioskopie**  (1802)  ausgehen,  welches 
1  auf  Berg  gemünzt  war  und  worin  bedauert 
wurde,  dass  man  nicht  denskelettirten  Schädel 
des  Mannes  vor  sich  habe,  um  damit  nach 
den  Grundsätzen  der  damals  aufgetauchten 
Gall'schen  Schädellehre  zu  verfahren.  In  der 
gleichfalls  anonymen  Schrift:  „Sextus  oder 
die  absolute  Erkenntniss  von  Schöl- 
ling; ein  Gespräch"  (1804)  kämpft  er  mit 
logischer  Schärfe  und  kaustischem  Witz  gegen 
das  Schelling'sche  Phantasiedenken  und  dessen 
„intellectuelle  Anschauung**.  Endlich  suchte 
er  in  der  „Epikritik  der  Philosophie** 
(1805)  das  Kant'sehe  Problem  der  Möglich- 
keit der  Erfahrung  mit  einer  Kritik  des 
Schelling'schen  Identitäts  -  Systems  in  einer 
neuen  Weise  zu  lösen. 

Schwab,  J.  B.,  Franz  Berg.  Ein  Beitrag  zur 
Charakteristik  des  katholischen  Deutschlands, 
zunächst  des  FuratbUthums  Würzburg  im 
Zeitalter  der  Aufklärung.  1869. 

Berger,  Johann  Erich  von,  war 
1772  zu  Faaborg  auf  der  Insel  Fünen  ge- 
boren, hatte  zuerst  in  Kopenhagen  Rechts- 
wissenschaft studirt  und  wurde  dann  in 
Göttingen  durch  Keinhold's  „Briefe  Über  die 
Kant'sehe  Philosophie"  zu  philosophischen 
Studien  angeregt,  welche  er  in  Kiel  fort- 
setzte. Der  Anhänger  Kaut's  wurde  1793 
in  Jena  Pichte's  und  Sendlings  Zuhörer  und 
brachte  1796  und  1797  mit  dem  Branden- 
burger Hülsen  und  dem  Bremer  Smidt  in 
der  Schweiz  zu.  In  sein  Vaterland  zurück- 
gekehrt, lebte  er  zehn  Jahre  lang  auf  seinem 
Gute  in  Seekamp  bei  Kiel  verheirathet  als 
Landwirth,  wo  er  zugleich  lebhaftes  Interesse 
an  ScheUing's,  Steffens',  Schubert's,  Oken's 
und  Trozier's  Schriften  nahm  und  einige 
Zeit  seinen  dänischen  Landsmann  Steffens 
als  Gast  bei  sich  hatte.  Hier  veröffentlichte 
er  seine  „Philosophische  Darstellung 
der  Harmonie  des  Weltalls  (1808  \ 
worin  er  in  fünf  Abschnitten  hauptsächlich 


an  Schölling  sich  ansclüiessend  1)  über  die 
göttliche  Selbstanachauung  in  der  Natur, 
2)  über  das  freie  Leben  des  Geistes  im 
Universum,  3)  allgemeine  Betrachtung  der 
Sphäre  und  ihrer  Erscheinungen,  4)  über 
das  bildende  Princip,  5)  über  die  Grösse  der 
Dinge  im  Unendlichen  und  über  das  Wesen 
der  Zahlen  und  Gestalten  in  einer  Weise 
sich  aussprach,  von  welcher  er  später  be- 
kannte, dass  sie  mehr  nur  das  verworrene 
Rauschen  der  Weltharmonie  in  einem  leben- 
digen Gemüthe  sei.  Er  betrachtete  Natur 
und  Geist  als  Wesen  und  Form  der  Einen 

S örtlichen  Vernunft  und  bezeichnete  es  als 
ie  Aufgabe  des  anschauenden  Geistes,  in 
den  Naturgesetzen  seine  Autonomie  zu  er- 
kennen. Natur  gilt  ihm  als  das  Abbild  oder 
die  Erscheinungssphäre  der  Geister,  die  in 
ihr  Eins  werden,  damit  in  ihnen  sich  die 
Gottheit  anschaue.  Den  Dingen,  als  blossen 
Formen  des  Ewigen,  spricht  er  das  Werden 
ab  und  fasst  die  Zahlen  eben  sowohl  als 
Denkformen  wie  als  Weltverhältnisse.  Nach- 
dem Berger  in  Göttingen  unter  Gauss  Astro- 
nomie studirt  hatte,  ging  er  1814  als  Pro- 
fessor der  Astronomie  nach  Kiel  und  über- 
nahm dort  nach  Reinhold'a  Tode  (1823)  dessen 
Professur  der  Philosophie.  Gelegentlich  des 
sogenannten  Thesenstreites  erhob  er  in  der 
Schrift  „Ueber  den  scheinbaren  Streit  der 
Vernunft  wider  sich  selbst**  (1818)  seine 
Stimme  gegen  die  Partei  von  Claus  Harms, 
Sein  philosophisches  Hauptwerk  veröffent- 
lichte Berger  in  den  Jahren  1817  —  1827 
unter  dem  Titel  „Allgemeine  Grundzüge 
zur  Wissenschaft**  in  vier  Bänden.  Er 
sucht  darin  zwischen  den  Standpunkten 
Fichte's  und  Schelling's  zu  vermitteln  und 
zeigt  zugleich  den  EinÜuss,  den  das  Studium 
der  Phänomenologie  und  Logik  Uegel's  auf 
seine  philosophischen  Anschauugen  gewonnen 
hatte,  indem  er  die  Hegel'sche  Bestimmung 
aufnimmt,  dass  der  Geist  zuerst  denkend 
nur  in  sich  selber  sei,  dann  sich  als  Natur- 
wesen von  sich  selbst  gleichsam  entfremde, 
um  endlich  Bestimmung  der  Natur  in  sich 
selber  zu  sich  zurückzukehren.  Der  erste 
Theil  dieses  Werkes  erschien  unter  dem  be- 
sondern Titel  „Analyse  des  Erkennt- 
niss -  Vermögens  oder  die  erschei- 
nende Erkenntniss  im  Allgemeinen** 
(1817).  Er  betrachtet  darin  nach  Art  der 
Hegel'schen  Phänomenologie  das  Erkennen  in 
seiner  fortschreitenden  Entwiokelung  zur  Ver- 
nunft, so  zwar,  dass  das  Princip  der  Ent- 
wiokelung und  des  Zusammenhanges  in  unsern 
Gedanken  dasselbe  sei,  wie  bei  der  Ent- 
wicklung der  Dinge.  Das  zeitlich  erste 
Moment  der  Erkenntniss  ist  das  sinnliche. 
Unmittelbar  und  zuerst  wird  die  chaotisch 
einwirkende  Allmacht  des  Seins  als  das  eigne 
und  dunkle  Leiden  empfunden.  Aber  mit 
der  Empfindung  dämmert  auch  zugleich  der 
sondernde  und  bestimmende  Sinn  und  durch 
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fortgesetztes  und  erhöhtes >  Unterscheiden  das 
erste  und  leise  Bewusstaein.    Dieses  ist  nun 
unmittelbar  ein  er-innerndes,  und  die  höhere 
Wahrheit  der  Sinnlichkeit  ist  die  ursprüng- 
lich freie  oder  schöpferische  Einbildungskraft. 
So  regt  sich  in  der  Seele  das  unendliche  Spiel 
der  vergeistigten  sinnlichen  Anschauungen 
oder  der  Bilder  und  unbestimmten  Vorstel- 
lungen.  Wie  nun  diese  Vor -Stellungen  un- 
mittelbar auch  als  Darstellungen  au  begreifen 
sind  und  wie  aus  der  Ursprünglichkeit  dieser 
Handlung  der  Seele  die  Sprache  nothwendig 
hervorgeht,  so  bildet  diese  den  Uebergang 
nun  Verstände,  als  dem  ordnenden  Princip 
der  Erkenntniss  durch  Begriffsbildung,  Ur- 
theil  und  Schluss.    Aus  der  Einsicht  in  die 
Unzulänglichkeit  der  abstracten  oder  blos 
formalen  Erkenntnissweise  entsteht  die  höhere 
Frage  nach  dem  Inhalt  oder  der  Realität 
der  Verstandcsbegriffe,  und  indem  der  Ver- 
stand die  Wahrheit  seines  Begriffs  in  der 
eignen  Tiefe  unmittelbar  vernimmt,  ist  der- 
selbe als  erkennender  Verstand  die  Vernunft 
selbst  Nur  aber  dürfen  Verstand  und  Ver- 
nunft oder  Begriff  und  Idee  nicht  etwa  ein- 
ander als  zweierlei  Erkenntnissweisen  ent- 
gegengesetzt werden,  sondern  wie  die  Phan- 
tasie dadurch,  dass  sie  ihre  Vorstellungen 
ordnet  und  stehend  macht,  eben  Verstand 
ist,  so  ist  der  Verstand  gerade  dadurch,  dass 
er  seine  Gesetze  als  Sein  und  das  Princip 
des  Erkennens  als  das  Princip  des  Seins  er- 
fasst.  unmittelbar  Vernunft    Die  Vernunft 
tritt  den  Zweifeln,  in  die  sich  der  Verstand 
verstrickt,  durch  die  Gewissheit  entgegen, 
dass  das  vom  Geiste  ursprünglich  Angeschaute 
oder  Erkannte  wirklich  ist,  ja  dass  es  eben 
nur  durch  das  Anschauen  und  Erkennen  ist, 
so  dass  der  Gedanke  desjenigen  Geistes,  in 
welchem  alle  Geister  leben  und  sind,  der 
Ursprung  alles  Seins  ist    Dadurch  wird  das 
All  der  Dinge  oder  die  Natur  ein  Complex 
geistiger  Verhältnisse.  In  diesem  Sinne  bildet 
sie  den  Gegenstand  des  zweiten  Theils  der 
„allgemeinen  Grundzüge  zur  Wissenschaft", 
welcher  unter  dem  Titel  „Zur  philoso- 
phischen   Naturerkenntniss"  1821 
veröffentlicht  wurde.    Es  giebt  nicht  zwei 
Naturen,  eine  innere  und  eine  Äussere,  son- 
dern die  Eine  Natur  ist  beides  zugleich, 
and  die  äussere,  erscheinende  Natur  wird 
in  jedem  Augenblicke  in  den  Geist  auf-  und 
zurückgenommen  und  wird  so  wiederum  die 
innere  Natur,  die  sie  zuerst  war.   Da  die 
Natur  logisch  oder  in  Wahrheit  eine  Schöpfung 
des  Geistes  ist,  der  Geist  aber  scheinbar  aus 
der  Natur  emportaucht;  so  sind  beide  im 
Bewusstsein  schon  geeinigt  Aus  dem  Kampf 
des  Gegensatzes  von  Gedanke  und  formlosem 
Stoffe  und  aus  ihrer  Durchdringung  geht  die 
Natur  als  ein  Reich  der  Formen  und  Ver- 
wandlungen hervor.   Die  blosse  Materie  als 
solche  ist  nur  eine  Abstraction,  in  Wirklich- 
keit sind  in  ihr,  als  kraftiger  Räumlichkeit, 


immer  schon   geistige,    ideale  Principien 
wirksam,  und  indem  diese  sich  steigern, 
wird  die  Naturerkenntniss  zur  Geschichte  der 
Natur  in  höherm  Sinn,  d.  h.  einer  Geschichte 
unter  der  Gestalt  des  Ewigen.    Die  Mathe- 
matik ist  mehr  als  eine  blos  formelle  Er- 
kenntnis und  enthält  den  wirklichen  Anfang 
der  Naturerkenntniss.   Im  ersten  Buch  wird 
die  Lehre  vom  Weltganzen,  im  zweiten  das 
Leben  der  Erde  zuerst  als  anorganische 
oder  allgemeine,  dann  als  organische  oder 
individuelle  Natur  erörtert  und  der  BegTiff 
des  Organischen  so  bestimmt,  dass  dasselbe 
seinen  Zweck  in  sich  selber  hat  und  dieser 
das   weckende  Princip ,   die  Lebenskraft 
oder  Seele  ist    Das  Leben  erhebt  sich  im 
Gegensatz  gegen  seine  untergeordnete  Grund- 
lage an  dieser  und  auf  derselben.  Die 
Metamorphose  der  Thierreihe  ist  die  Vor- 
bedingung, dass  der  Mensch,  das  höchste 
Thier,  als  der  selbstbewusste  Geist  der  Erde, 
die  ganze  Natur  als  Eine  und  ganze  Offen- 
barung des  Weltganzen  erkenne.  Der  dritte 
Theil  erschien  1824  unter  dem  Titel:  „Grund  - 
züge  der  Anthropologie  und  Psycho- 
logie, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Erkenntniss-  und  Denklehre **.   In  der  all- 
mäligen  Stufenfolge  der  Thierreihe  bilden  die 
vollkommenem  Affen  vielleicht  den  wilden 
Stamm,  aus  welchem  durch  Veredlung  die 
Menschengattung  hervorgegangen  ist  Wissen- 
schaftlichen Werth  hat  weder  die  Ansicht 
(Schelling's),    dass    dem    Menschen  ein 
vollkommeneres  Geistergeschlecht  vorausge- 
gangen, noch  die  Ansicht  (von  Steffens), 
dass  das  von  einem  einzigen  Paare  ent- 
sprossene Menschengeschlecht  durch  die  Sünde 
entartet  seL  Der  ursprüngliche  Mensch  wird 
ebenso,  wie  der  Affe,  in  der  Wildniss  der 
Urwälder  entstanden  sein.    Der  ursprüng- 
liche Zustand  des  Menschen  ist  als  ein 
kindlicher,  milder  zu  denken  und  die  Ver- 
wilderung, wie  der  Hochmuth  der  Erkenntniss 
war  ein  unvermeidliches  Naturereigniss.  Das 
ganze  Seelenwesen  des  Menschen  ist  Gegen- 
stand der  Psychologie,  deren  weitere  Ent- 
wicklungen Logik,  Ethik  und  Religionslehre 
sind.  Der  vierte  Theil  des  Werkes  erschien 
1827  unter  dem  Titel:  „Grundzüge  der 
Sittenlehre,   der  philosophischen 
Rechts-  und  Staatslehre  und  der 
lleligionsphilosophie".   Bei  der  Be- 
trachtung der  Freiheit  als  eines  psycholo- 
gischen Problems  wird  diese  nicht  in  die 
Wahl  des  Guten  oder  des  Bösen,  sondern  in 
die  Vernunft  gesetzt   Weil  der  Mensch  aus 
dem  dunklern  Leben  der  Natur  und  ihrer 
zuerst  blinden  Triebe  zu  dem  höhern  Leben 
des  geistigen  Selbstbewusstseins  erst  hinan- 
strebt,  so  muss  ein  Kampf  entstehen,  in 
welchem  ebensowohl  Uebennaass  und  Wild- 
heit der  Begierden,  als  Irrthum  des  Verstandes 
den  Menschen  dahin  brachten,  dass  er  gesündigt 
hatte,  ehe  er's  wnsste,  während  erst  hinter- 
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her  im  Gewissen  die  Sünde  ideell  gesetzt  und 
zugerechnet  wird.  Es  giebt  genau  genommen 
nur  Eine  Tugend,  die  Tugend  der  Freiheit; 
wird  aber  mehr  die  innere  Vollkommenheit 
des  Subjects  hervorgehoben,  so  tritt  sie  als 
Streben  nach  Weisheit  auf;  tritt  wieder  mehr 
die  Beziehung  zur  Aussenwelt  hervor,  so  ist 
die  Tugend  Gerechtigkeit  und  Liebe;  macht 
sich  mehr  die  Beziehung  auf  Gott  geltend, 
so  äussert  sie  sich  als  vollendete  Erkenntniss. 
Rechte  hat  der  Mensch  nur  in  Beziehung 
auf  Menschen;  Privat-  und  öffentliches  Recht 
sind  nur  zwei  verschiedene  Ausdrucks  weisen 
eines  und  desselben  Rechts.    Eine  nach 
Naturgesetzen  sich  entwickelnde  Autonomie, 
Gleichheit  und  Milde  des  Rechts  im  Leben 
der  Familie,  möglichste  Freiheit  auch  der 
abhängigen  und  dienenden  Mitglieder  der 
Gesellschaft,  Sicherheit  und  Unverletzbarkeit 
der  lebenden  Persönlichkeit,  freier  Gebrauch 
der  Kräfte,  der  die  Freiheit  Anderer  nicht 
stört,  Sicherstellung  des  guten  Rufs  und 
Namens,  allgemeine  Wahrhaftigkeit,  Freiheit 
der  Gedanken  und  ihrer  wohlerwogenen  und 
sittlichen  Aeusserung:  diess  sind  die  ur- 
sprünglichen Rechte  des  Menschen,  die  nur 
durch  Unrecht  verwirkt  werden  können.  Im 
Anstreben  eines  allgemeinen  Friedens  und 
einer  allgemeinen  Völkerrepublik  verwirklicht 
sich  der  wahre  Kosmopolitismus.  Dem  Reiche 
des  Geistes,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
gehören  Alle  an,  und  die  Verkündigung  und 
Lclire  der  Wahrheit  ist  das  höchste  vom 
Staate  zu  schützende  Institut.  Die  Vernunft 
ist  das  innere  Wort  Gottes,  das  nie  verfälscht 
werden  kann.   Das  Finden  des  Göttlichen 
in  sich  selbst  ist  der  Grund,  warum  sich  der 
Mensch  als  unsterblich  denkt  und  die  Un- 
sterblichkeit wird  darum  wahrscheinlich,  weil 
ein  ewiges  Universum  ein  ewiges  Erkannt- 
scin  postulirt  Die  gewöhnlichen  Vorstellungen 
von  einer  Jenseitigkeit  Gottes  und  einer 
Schöpfung  aus  Nichts  sind  ebenso  aufzu- 
geben, wie  Alles,  was  Gott  als  eine  endliche, 
leidende  Persönlichkeit  fasst.   Man  wird  die 
Innerweltlichkeit  Gottes  festhalten  nnd  das 
Sein  Gottes  als  ein  durch  sein  Erkanntwerden 
bedingtes  betrachten  müssen.    Der  unter 
dem  Naturgesetze  stehende  Mensch  kommt, 
sich  sittlich  ermannend,  dazu  sich  über  die 
Naturnothwendigkeit  zu  erheben  und  gelangt 
endlich  zum  Gedanken  einer  absoluten  Har- 
monie, die  er  in  Gott  sieht  und  liebt,  als  in 
dem  Geiste,  der  sich  in  einer  Harmonie  von 
Geistern  unendlich  wiederstrahlen  und  spiegeln 
wollte.  In  ihm  begegnen  sich  die  verklärten 
Geister  wieder,  dieser  Einklang  der  Liebe 
und  Seligkeit  ist  sein  Wesen;  er  ist  und 
erkennt  sich  selbst,  wenn  dieser  Tag  des 
Geisterlebcns  anbricht. 

Die  Vollendung  seines  Werkes  hat  Berger 
nur  wenige  Jahre  erlebt.  Er  starb  als 
Professor  in  Kiel  1831,  während  seines 
Rectorats. 


Ratjen,  H.,  Johann  Erich  ron  Bergert  Leben. 
Altona,  1836. 

Berigard  (auch  Beauregard),  Claude 
Guillermet  de  (oder  Claudius  Berigar 
du 8)  war  nach  einigen  Angaben  1578, 
wahrscheinlich  aber  erst  1592  zu  Moulins, 
im  Gebiete  von  Lyon,  geboren,  wo  sein 
Vater  als  Arzt  lebte.  Nachdem  er  zu  Aix 
in  der  Provence  Mathematik,  Philosophie 
und  Medicin  stndirt  hatte  und  Doctor  der 
Medicin  und  Philosophie  geworden  war, 
lebte  er  einige  Zeit  in  Paris,  Lyon  und 
Avignon,  wurde  1628  als  Secretär  der 
Herzogin  nach  Florenz  berufen,  von  wo  er 
bald  darauf  eine  Lehrstelle  für  Philosophie 
in  Pisa  und  seit  1640  in  Padua  erhielt,  wo 
er  1663  oder  einige  Jahre  später  starb.  Seine 
im  Jahr  1643  veröffentlichte  und  1661  wieder  ' 
abgedruckte  Schrift  Circuli  Pisani  seu  de 
veteri  et  Peripatetica  philosopkia  dialogi 
enthält  in  dialogischer  Form  eine  vergleichende 
kritische  Darstellung  der  ältern  griechischen 
Philosopheme  mit  der  Aristotelischen  Physik, 
indem  der  Mitunterredner  Charilaos  die  Lehr- 
meinungen der  Peripatetiker  vorträgt,  während 
der  Andere,  Aristaeus,  in  dessen  Person  der 
Verfasser  selbst  verborgen  ist.  die  Lehren 
der  ältern  jonischen  Naturplülosophen  und 
der  Atomenlehrer  vertritt,  auf  deren  Wieder- 
belebung im  Gegensatz  gegen  den  scho- 
lastischen Aristoteliemus  es  abgesehen  ist. 
Damit  sollte  jedoch  der  alten  jonischen 
Lehre  keineswegs  unbedingt  der  Vorzug 
gegeben  werden,  da  nur  die  christliche 
Wahrheit  unerschütterlich  feststehe  und  wir 
uns  schliesslich  zu  dem  Bekenntniss  be- 
quemen müssen,  dass  wir  vom  Wesen  und 
den  Gründen  der  Dinge  nichts  wissen  können, 
solange  wir  in  dieser  Sterblichkeit  •  einge- 
schlossen seien. 

Berkeley,  George,  war  (nicht  1684, 
sondern)  1685  zu  Killerin  in  der  irischen 
Grafschaft  Kilkcnny  geboren  und  studirte 
seit  seinem  15.  Lebensjahre  Theologie  in 
dem  Trinity  -  College  zu  Dublin,  welchem  er 
seit  1707  als  Fellow  (d.  h.  als  Stipendiat 
nach  bestandenem  Examen)  bis  zum  Jahr 
1713  angehörte.  Schon  in  dieser  Zeit  ver- 
öffentlichte er  zwischen  seinem  25.  bis 
29.  Lebensjahre  die  drei  Werke,  durch  welche 
er  sich  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
einen  ehrenvollen  Platz  gesichert  hat.  Zu- 
nächst erschien  sein  Essay  towards  a  new 
theory  of  vision  (Versuch  für  eine  neue 
Theorie  des  Sehens)  1709,  welche  als  eine 
der  fruchtbarsten  Entdeckungen  in  der 
Psychologie  auch  von  Helmholtz  (in  seinem 
„Handbuch  der  physiologischen  Optik  "  1867) 
im  Wesentlichen  angenommen  wurde.  Er 
suchte  darin  zu  zeigen,  dass  wir  durch  den 
Gesichtssinn  keineswegs  die  Entfernung,  Lage 
und  Grösse  der  Gegenstände  sehen,  worüber 
wir  vielmehr  nur  durch  eine  Verbindung  der 
Gesichtsempfindung  mit  den  Empfindungen 
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anderer  Sinne  unterrichtet  werden,  sondern 
das«  wir  beim  Sehen  nur  Farben,  Licht  und 
Schatten  wahrnehmen,  welche  Eigenschaft 
nicht  an  den  Dingen  selbst,  sondern  nur  in 
unserer  Empfindung  und  Vorstellung  existiren, 
sodass  also  die  Gegenstände  des  Sehens  nichts 
weniger  als  Abbilder  äusserer  Dinge  sind 
und  gar  nicht  ausserhalb  unsere  Geistes 
existiren.   Darauf  folgte  Berkeley's  Haupt- 
werk Treatise  on  the  principles  of  human 
Knowledge  (Principien  der  menschlichen  Er- 
kenntniss)  1710,  welche  in  der  Geschichte 
der  Metaphysik  Epoche  machten.  Daran 
schlössen  sich  an :  Three  Dialogues  between 
Hylas  and  Philonous  (Gespräche  zwischen 
Hylas  und  Philonous)  1713,  darin  er  die  in 
den  „ Principien44   in  systematischem  Zu- 
sammenhange vorgebrachten  Lehren  in  der 
Person  des  Philonous  im  Kampf  mit  seinem 
skeptischen  Hitunterredner  Ilylas  gesprächs- 
weise entwickelt.  In  allen  diesen  Arbeiten 
beurkundet  Berkeley  eine  ebenso  gründliche 
Bekanntschaft  mit  dem  damaligen  Stande  der 
mathematischen  und  Naturwissenschaften,  wie 
er  sich  zugleich  in  den  Schriften  älterer  und 
neuerer  Philosoplüen  bewandert  zeigt,  indem 
er  unter  den  Griechen  besonders  Piaton  ver- 
ehrt und  unter  den  philosophischen  Lehrern 
seiner  Zeit  vorzugsweise  von  Locke  und 
Descartes  angeregt  wird.    Im  Jahre  1713 
machte  er  in  London  mit  Addison,  Steele, 
Swift  und  Pope  Bekanntschaft  und  wurde 
durch  sie  in  die  grosse  Welt  eingeführt.  Als 
Kaplan  und  Secretär  des  Grafen  Peterborough 
begleitete  er  diesen  von  November  1713  bis 
Angust  1714  auf  der  Gesandtschaftsreise  des- 
selben durch  Frankreich  nach  Italien.  Nach 
seiner  Wiederherstellung  von  einer  Krank- 
heit, die  ihn  nach  seiner  Rückkehr  in  London 
befallen  hatte,  machte  er  als  Begleiter  des 
Sohnes  des  Bischoffs  Ashe  von  Clogher  eine 
zweite  Keise  nach  Frankreich,  wo  er  1715 
in  Paris  den  Philosophen  Malebranche  kennen 
lernte,  mit  welchem  er  wenige  Tage  vor 
<1  essen  Tode  eine  lebhafte  Erörterung  über 
die  Theorie  ■  der  Ideen  hatte ,  und  von  da 
ging  die  Keise  nach  Italien,  wo  er  bis  1720 
lebte.   Nachdem  er  daraui  einige  Jahre  in 
London  zugebracht  hatte,  wurde  er  1724 
Dechant  (Dekan)  von  Derry  mit  einer  be- 
deutenden Jahreseinnahme.   Im  Jahre  1728 
wurde  ihm  vom  Minister  Walpole  eine  be- 
deutende Summe  zur  Gründung  eines,  nach 
dem  Muster  des  Trinity  -  College  zu  Dublin 
einzurichtenden  Collegiums  zur  Verbreitung 
christlicher  Bildung  auf  den  Bermudas-Inseln 
und  in  Amerika  überhaupt,  in  Aussicht  ge- 
stellt  Er  gab  seine  Pfründe  auf  und  reiste 
im  September  1728  in  Begleitung  seiner 
jungen  Frau  und  einiger  jungen  Geistlichen 
als  Gehülfen  seines  Werkes  nach  Amerika. 
Nachdem  er  jedoch  einen  grossen  Theil  seines 
Vermögens  für  sein  hochherzig  -  abentheuer- 
liches Unternehmen  aufgewandthatte,  erklärte 


ihm  1731  Walpole,  dass  er  auf  die  zuge- 
sicherte Summe  nicht  rechnen  könne.  Nach 
London  zurückgekehrt  veröffentlichte  er  1732 
zunächst  eine  in  Amerika  vollendete  Ab- 
handlung zur  Rechtfertigung  seiner  „Theorie 
des  Sehens**  unter  dem  Titel:  The  theory 
of  vision  or  Visual  language,  shewing  the 
immediale  presence  and  providence  of  Deity 
vindicated  and  explained,  und  dann  eine  in 
Gesprächsform  abgefasste  Schrift  unter  dem 
Titel:  Alciphron  or  the  mmute  philosopher 
(die  kleinen  Philosophen)  gegen  die  englischen 
Freidenker,  insbesondere  gegen  Shaftesbury, 
Mandeville  (den  Verfasser  der  Bienenfabel) 
und  Collins,  die  er  jedoch  nicht  namentlich 
nennt,  sondern  mit  Namen  aus  dem  Alter- 
thume  kennzeichnet  Sie  erschien  in  deutscher 
Uebersetzung  von  W.  Kahler  (1737).  In 
Folge  dieser,   der  Gemahlin  des  Königs 
Georg  U.  bekanut  gewordenen  Schrift  wurde 
Berkeley  1734  zum  Bischof  von  Cloyne  in 
Irland  ernannt,  wo  er  als  eifriger  Prediger 
in  seinem  Amte  wirkte,  daneben  aber  auch 
Schriften  Uber  politische  und  sociale,  mathe- 
matische, medicinische  und  philosophische 
Fragen  veröffentlichte.   Seit  1752  lebte  er, 
unter  Fortbezug  seines  bischöflichen  Gehaltes, 
zurückgezogen  in  Oxford,  wo  sein  zweiter 
Sohn  studirte  und  starb  dort  1753  plötzlich 
an  einem  Herzschlage,  der  ihn  beim  Lesen 
ergriff.  Seine  sämmtiiehen  Werke  erschienen, 
nebst  einer  Biographie  von  Arbuthnot,  zu 
London  1784  in  zwei  Bänden,  wieder  ab- 
gedruckt 1820  in  drei,  und  1843  in  zwei 
Bänden.   Seine  im  Jahr  1732  veröffentlichte 
Rechtfertigungsschrift  seiner  Theorie  des 
Sehens  war  ganz  in  Vergessenheit  gerathen 
und  in  die  Sammlungen  seiner  Werke  nicht 
aufgenommen  worden;  sie  wurde  deshalb 
1860  durch  Cowell  neu  herausgegeben.  Eine 
deutsche  Uebersetzung  der  „Gespräche  zwi- 
schen Hylas  und  Philonous**   bilden  den 
ersten  (und  einzigen)  Theil  der  „Philosophi- 
schen Werke  Berkeley's,  aus  dem  Englischen 
übersetzt**  (1781).   Als  zwölfter  Band  der 
„Philosophischen  Bibliothek**  erschien  1869 
„Berkeley's  Abhandlung  über  die  Principien 
des  menschlichen  Erkennens,  deutsch  mit 
Anmerkungen  von  Fr.  Ueberweg**. 

The  works  of  O.  Berkeley,  including  tnany 
of  Iiis  writüiga  hitberto  unpublished,  with 
preface,  annotations,  life  aud  letters  and  an 
aecount  of  his  philosopliy,  by  Alex.  Campbell 
Frazer.    Oxford,  1871,  4  voln. 

Ausser  Professor  Frazer  in  Edinburg  ist 
noch  Collyns-Simon  als  Anhänger  der  Lehre 
Berkeley's  hervorgetreten,  welche  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen  lässt,  die 
seinen  philosophischen  Standpunkt  als  einen 
universellen  Rnmaterialismus  oder  Idealismus 
oder  Phänomenalismus  kennzeichnen,  wonach 
die  Existenz  einer  ansichseienden ,  von  den 
vorstellenden  Wesen  (Geistern)  unabhängigen 
Körperwelt  eine  irrige  Annahme  ist.  Damit 
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soll  jedoch ,  wie  Berkeley  ausdrücklich  be- 
merkt, die  Wirklichkeit  der  Weltdinge  keines- 
wegs geleugnet  werden,  vielmehr  die  ganze 
Natur  der  Diuge,  Alles  was  wir  sinnlich 
wahrnehmen,  unangefochten  stehen  bleiben. 
Nur  aber  existiren  keine  materiellen  oder 
körperlichen  Wesenheiten  ausserhalb  des 
Geistes,  sondern  solche  sind  nur  Erzeugnisse 
eines  höhern  und  mächtigern  Geistes  und 
werden  durch  diesen  nach  bestimmten  Regeln 
(Naturgesetzen)  nnsern  Sinnen  eingeprägt 
und  in  uns  Hervorgerufen.  Und  solche 
sinnliche  oder  wirkliche  Erscheinungen  (Ideen) 
existiren  auch  als  Ideen  Gottes  fort,  ohne 
dass  wir  sie  zu  haben  oder  wahrzunehmen 
brauchen,  und  haben  ausserhalb  unsere  Geistes 
wenigstens  im  Geiste  Gottes  ein  wirkliches 
Dasein.  Aber  die  wirkliche  Welt  Oberhaupt 
bilden  eben  nur  die  geistigen  Wesen,  und 
was  man  die  sinnliche  Erscheinung  der  Dinge 
nennt,  sind  in  Wahrheit  die  Dinge  selbst. 

Berkeley  streitet  zunächst  gegen  die  ab- 
stracten  Allgemeinbegriffe  oder  allgemeinen 
Ideen  (z.  B.  den  Begriff  eines  Dreiecks 
überhaupt,  als  ob  ein  solches  abgesehen  von 
einzelnen  wirklichen  Dreiecken  existire), 
welche  nur  ein  Machwerk  des  Menschen 
und  nicht  einmal  seines  Verstandes,  sondern 
blos  sprachlich  abkürzende  Ausdrucksweisen 
seien,  die  lediglich  als  Gedanken  hülfsmittcl 
dienen  sollen.    Auch  dasjenige,  was  man 

Scwöhnlich  als  ursprüngliche  Eigenschaften 
er  Körper  ansieht,  nämlich  Ausdehnung, 
Grösse,  Gestalt,  Bewegung  und  Ruhe,  Un- 
durchdringlichkeit, mitsammt  dem  Begriff 
einer  angeblichen  Substanz  oder  materiellen 
Unterlage  und  verborgenen  Trägerin  jener 
Eigenschaften ,  haben  keine  gegenständliche 
Wirklichkeit  ausser  uns,  sondern  dies  Alles 
sind  nur  unsere  Sinnesempfindungen.  Wahr- 
nehmungen, Vorstellungen,  und  alles  Sein 
sinnlicher  Dinge  ist  nur  ihr  Wahrgenommen- 
sein. Was  wir  sinnliche  Substanzen  nennen, 
sind  nur  Verbindungen  von  Eigenschaften, 
die  wir  durch  unsere  Sinne  erkannt  haben. 
Jeder  Sinn  hat  seine  besonderen  Empfindungen 
und  bringt  eine  Mannichfaltigkeit  ihm  eigen- 
tümlicher Vorstellungen  in  unsere  Seele. 
Diese  Vorstellungen  können  unter  einander 
in  Verbindung  treten  und  die  eine  kann*  an 
die  andere  erinnern;  aber  keine  kann  die 
andere  hervorbringen,  da  sie  nur  unthätig 
in  unserer  Seele  sind,  ohne  irgend  etwas  zu 
bewirken.  Wenn  wir  gleichzeitig  mehrere 
solcher  sinnlicher  Erscheinungen  haben  und 
sich  eine  solche  Verbindung  von  Erscheinungen 
(Aggregat  von  Ideen)  immer  zusammenfindet, 
so  nennen  wir  es  ein  wirkliches  Ding,  dürfen 
aber  dabei  nicht  vergessen,  dass  alle  diese 
sinnlichen  Erscheinungen,  die  wir  Dinge 
nennen,  schlechthin  nur  in  unserer  Seele 
sind  und  ihr  Sein  eben  nur  ihr  Wahr- 
genommenwerden ist.  Unabhängig  von  unserer 
eignen  Seele  können  sie  allerdings  sein,  dann 


aber  nur  in  einer  andern  Seele,  nicht 
überhaupt  ausserhalb  einer  Seele  oder  ausser 
dem  Geiste,  weU  nur  einem  Geist  etwas  er- 
scheinen kann.  Man  muss  desswegen  nicht 
zweierlei  Wesen  annehmen,  geistige  und 
materielle,  sondern  es  existiren  nur  Geister, 
d.  h.  denkende  Wesen,  deren  Natur  im  Vor- 
stellen und  Wollen  besteht  Sie  sind  ab» 
wahrnehmende  Wesen  dieeinzigen  Substanzen, 
die  einzigen  wirklich  activen  Wesen.  Nur 
durch  ein  thätiges  Wesen,  einen  Geist,  können 
sinnliche  Erscheinungen  hervorgebracht  wer- 
den. Es  muss  also  ausser  mir  einen  Geist 
geben,  der  dieselben  (  oder  die  Idee)  hat  und 
in  mir  hervorbringt  Dieser  Geist  ist  Gott: 
jede  sinnliche  Erscheinung  (Idee)  ist  ein 
Wort,  das  Gott  zu  uns  redet  Man  kann 
diese  Ideen  in  Gott  „Archetype*4,  die  Ideen 
in  uns  „Ektype*  nennen.  Unter  „Natur" 
ist  desshalb  nur  die  Folge  und  der  Zusammen- 
hang von  Ideen  zn  verstehen  und  unter 
Naturgesetzen  die  beharrliche  Ordnung,  in 
welcher  sich  dieselben  begleiten  oder  auf- 
einander folgen.  Gott  ist  der  Urheber  des 
zweckmässigen  Zusammenhanges. 

Uebtrwtfl,  Ist  Berkeley's  Lehre  wissenschaftlich 
unwiderlegbar?  Ein  Sendschreiben  an  Collyns- 
8imon.  (In  der  „Zeitsc  hrift  für  Philosophie 
nnd  philosophische  Kritik",  Bd.  56,  1869.) 
8imon's  Antwort  (ebendaselbst  Bd.  67,  1870.) 
Uebcrweff's  Scblusswort  (ebendaselbst  Bd. 
69,  1871.) 

Hipp«,  R.,  to  Ueberweg's  Kritik  der  Berkeley'- 
sehen  Lehre  (Philosophische  Monatshefte.  Bd. 
7,  8.  386—392.) 

Frederichs,  F.,  über  Berkeley's  IdenlUmus. 
Berlin (Realschulprogramm)  1870.  Derselbe, 
der  phänomenale  Ideal  ismus  Berkeley's  nnd 
Kant's.    Berlin  (Realschnlprogranun)  1871. 

Bernadinus  Tomitanus,  siehe  To- 
mita nu  s. 

liernardtis,  Silvestris,  siehe  Bern- 
hard von  Chartres. 

Bernhard  von  Auvergne(Bernardu8 
a  Gannaco).  ein  Anhänger  des  Thomas 
von  Aquino,  blühte  nm's  Jahr  1300  nnd  ver- 
theidigte  die  thomistische  Lehre  von  den 
AUgemeinbejrriffen  {Universaha)  namentlich 

fegen  Heinrich  von  Gent  und  Gottfried  von 
'ontaines. 

Bernhard  von  Chartres  (Bernardu« 
Carnotensis)  war  in  der  Zeit  von  1070 
bis  1080  geboren  nnd  lehrte  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  Chartres, 
wo  namentlich  Gilbert  de  la  Poirree  (GU- 
bertus  Porretanus)  und  Wilhelm  von  Conche« 
seine  Schiller  waren.  Der  gelehrte  Schola- 
stiker Johannes  von  Salisbury  i  Sarisberienais) 
hat  in  seiner  Schrift  „Metalogicus"  über 
diesen  Bernhard,  den  er  als  den  vollkom- 
mensten Platoniker  seines  Jahrhunderts  be- 
zeichnet, und  über  seine  Lehre  berichtet. 
Derselbe  suchte  zugleich  das  Stadium  der 
alten  Literatur  in  seiner  Heimath  neu  zu 
beleben,  indem  er  z.  B.  eine  allegorische 
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Auslegung  der  Aeneis  des  Vergilius  gab,  in 
welcher  alle  Lehren  der  platonischen  Philo- 
sophie zu  finden  waren.  Einiges  daraus  ist 
im  Anhang  zu  den  von  Victor  Cousin  heraus- 
gegebenen Oeuvres  inidils  (? Abelard  (Seite 
640  bis  644)  abgedruckt    Joannes  Sares- 
beriensis  legt  demselben  zwei  Werke  bei,  in 
deren  einem  er  den  Piaton  mit  Aristoteles 
so  vereinigen  gesucht  habe,  während  er  in 
dem  andern  die  Ewigkeit  der  Ideen  zu  be- 
weisen und  die  Vorsehung  zu  rechtfertigen 
bemüht  gewesen  sei.  Beide  Werke  sind  ver- 
loren, aber  in  einigen  Bibliotheken  ist  noch 
handschriftlich  unter  dem  Namen  des  „Ber- 
nardus  Sylvestris**  ein  Werk  vorhanden,  be- 
titelt: „De  mundi  umversitate  libri  II,  sive 
megacosmos  et  microcosmos",  welches  in  Form 
einer  Allegorie,  halb  in  Prosa,  halb  in  Versen, 
im  Anschluss  an  den  Platonischen  Dialog  Ti- 
maeus,  nach  der  Uebersetzung  des  Chalci- 
dius,  und  an  Augustin's  Berichte  Aber  den 
Nenplatonismns  eine  Kosmologie  in  Verbin- 
dung mit  der  Lehre  vom  Menschen  giebt 
Nachdem  Victor  Cousin  (1836)  im  Anhange 
seiner  „Fragments  de  Philosophie  du  moyen 
äge"  aus  der  in  der  Pariser  Nationalbiblio- 
thek  vorhandenen  Handschrift  dieses  Werkes 
Auszüge  veröffentlicht  hatte,  wurde  dasselbe 
von  Barach  und  Wrobel  im  ersten  Bande 
der  „Bibliotheca  philosophorum  mediae 
attatis"  (Innsbruck,  1867)  herausgegeben. 
Seine  Lehre  ist  im  Wesentlichen  in  folgenden 
Sätzen  befasst:  Aus  dem  ungeordneten  Chaos 
der  von  Gott  geschaffenen,  aber  noch  be- 
»timmungslosen  Materie  ist  durch  die  gött- 
liche Vernunft  oder  Vorsehung  die  Welt 
gebildet  und  durch  die  Weltseele  oder  Ende- 
lycbia  (die  Entelecheia  des  Aristoteles),  als 
einen  Auafluss  der  göttlichen  Vernunft,  belebt 
worden.  Natur  ist  Eins  mit  Gott  und  von 
ihm,  der  8nbstanz  nach,  nicht  getrennt,  d.  h. 
der  Logos  der  Neuplatoniker,  welcher  die 
»war  ewigen,  aber  doch  mit  Gott  nicht  gleich 
ewigen  Ideen  in  sich  enthalt,  deren  Vielheit 
die  intelligible  Welt  ausmacht.    In  diesen 
Dreien:  Gott  dem  Vater,  der  göttlichen  Ver- 
nunft (dem  Logos)  und  der  Weltseele  liegt 
das  begreifliche  Geheimnis«  der  göttlichen 
Freiheit.    Aus  der  Materie,  in  welcher  das 
Unvollkommene,  das  Uebel  nnd  das  Böse 
liegt,  treten  als  Unterlage  der  sinnlichen 
Welt  die  vier  Elemente  hervor.    Auch  die 
»innliche  Welt  ist  ewig  und  unvergänglich, 
weil  sie  aus  dem  ewigen  Vorbild  in  Gott 
rtammt  und  in  sieh  Alles  enthalt,  was  in 
der  ewigen  übersinnlichen  Welt  ist,  nur  aber 
in  zeitlicher  Aufeinanderfolge.  Alles  ist  in 
ihr  nach  Gattung,  Art  und  Besonderheit  der 
Itfnge  vorherbestimmt,  um  im  Laufe  der  Zeit 
Mch  unverbrüchlicher  Ordnung  von  deT  Welt- 
«ele,  als  der  Spenderin  alles  Lebens,  ge- 
bildet zu  werden,  in  welcher  sich  alle  Gegen- 
sätze der  himmlischen  und  irdischen  Natur 
in  gehcünnissvoUcm  Einklänge  befinden.  Im 


Kreislaufe  der  Schöpfung  bildet  der  Mensch 
als  Mikrokosmos  das  letzte  Glied,  in  welchem 
der  Kreis  zn  Gott  zurückkehrt  Die  ewigen 
Ideen,  die  der  flüchtigen  Erscheinung  gegen- 
über das  Bleibende  und  Beharrliche  sind, 
erkennen  wir  in  den  allgemeinen  Begriffen, 
welche  sich  weder  vermehren,  noch  ver- 
mindern. Zu  ihnen  gehören  auch  die  Aristo- 
telischen Kategorien  und  alle  unkörperlichen 
Eigenschaften  der  Dinge,  die  ein  höheres 
Sem  als  die  Körper  haben. 

Bernhard  von  Clairvaux  (Cläre  - 
vallensis)  war  1091  zu  Pontaines  unweit 
Dijon  in  Burgund  geboren,  im  23.  Lebens- 
jahre Mönch  in  Citeaux  geworden,  wo  er 
drei  Jahre  lebte,  und  seit  1115  Abt  des  neu- 
gegründeten Klosters  Clairvaux  im  Bisthuine 
Langres.  Seit  1130  in  die  durch  das  päpst- 
liche Schisma  zwischen  Jnnocenz  II.  und 
Auacletus  II.  hervorgerufenen  kirchlichen 
Wirren  thätig  eingreifend,  bewirkte  er  die 
Entsagung  des  Gegenpapstes  Anaklet.  Seit 
1140  trat  er  als  Gegner  Abälard's  auf  den 
Schauplatz  und  starb  1153  in  seinem  Kloster 
Clairvaux.  Bei  seinen  Zeitgenossen  und 
Freunden  Doctor  mellifluus  (der  honig- 
triefende Lehrer)  genannt,  ist  Bernhard  der 
eigentliche  Vater  der  Mystik  des  mittelalter- 
lichen Kirchenglaubens  geworden  und  ver- 
tritt deren  erste  Entwickelungsstufe ,  indem 
er  in  der  Schrift  de  conlemtu  mundi  (von 
der  Verachtung  der  Welt)  die  Grundvoraus- 
setzung des  höhern  geistlichen  Lebens  schil- 
dert, in  der  Schrift  de  gradibus  humilitaüs 
(von  den  Stufen  der  Demuth)  das  Verhält- 
niss  des  Eigenwillens  zur  Demuth  darlegt, 
in  der  Abhandlung  de  deligendo  deo  (von 
der  Liebe  Gottes)  die  Gründe  und  das  Ziel 
der  Mystik  darstellt  und  endlich  in  seinem 
spätesten,  seinem  ehemaligen  Schüler  und 
Freunde,  dem  Papste  Eugen  IIL  gewidmeten 
Werke  de  consideratione  (von  der  Betrach- 
tung) eine  förmliche  Theorie  der  Mystik  gab, 
um  den  überlieferten  Inhalt  des  Kirchen- 
Glaubens  als  einen  zugleich  innerlich  er- 
fahrenen Lebensinhalt  zum  Gegenstand  des 
Verständnisses  und  Erkennens  zu  machen. 
Indem  Bernhard  die  scholastische  Dialektik 
zur  Vermittelung  des  Glanbens  mit  dem 
AN  ü<sen  verschmäht,  das  Streben  nach  Wissen 
um  des  Wissens  willen  für  heidnisch  erklärt 
und  das  Wissen  nur  insofern  schätzt,  als  es 
der  Erbauung  dient,  ist  er  auch  zu  einer 
methodischen  oder  systematischen  Entwicke- 
lung  seiner  Lehre  ausser  Stande.  In  seiner 
Theorie  der  Mystik  bildet  den  Ausgangs- 
punkt die  menschliche  Freiheit,  welche  sich 
mit  der  göttlichen  Gnade  erfüllt  und  voll- 
endet; als  höchster  Lebensweg  zum  Ziele 
der  Vereinigung  mit  Gott  gilt  ihm  die  Be- 
trachtung und  Anschauung,  das  Ziel  des 
christlichen  Lebens  selber  ist  die  Liebe  Gottes. 

Der  Urheber  der  Erlösung  (so  lehrt  Bern- 
hard) ist  Gott;  aber  ohne  die  Freiheit  des 
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Menschen  fehlt  der  Gegenstand  der  Erlösung, 
ohne  die  Gnade  daa  Mittel  derselben.  Was 
der  Zustimmung  der  Freiheit  ermangelt,  ist 
ohne  Verdienst  Leben,  Sinn,  Begehren, 
Gedächtniss,  Verstand  und  alle  übrigen  Eigen- 
schaften des  Menschen  sind,  sofern  sie  dem 
Willen  nicht  durchaus  uuterthan  sind,  eben 
dadurch  der  Notwendigkeit  unterworfen; 
der  Wille  aber  kann  unmöglich  seiner  Frei- 
heit beraubt  werden,  nur  ein  anderer  Wille* 
kann  er  werden.  Je  nach  der  Stellung  von 
Vernunft  und  Wille  zu  einander  ist  die  Frei- 
heit eine  dreifache:  eine  Freiheit  von  der 
Sünde,  als  Freiheit  der  Natur;  eine  Freiheit 
vom  Elend,  als  Freiheit  der  Gnade,  und 
eine  Freiheit  der  Notwendigkeit,  als  Frei- 
heit des  Lebens  und  der  Herrlichkeit  Die 
erste  Freiheit  giebt  uns  den  Vorzug  vor  der 
übrigen  Schöpfung,  durch  die  zweite  machen 
wir  uns  das  Fleisch,  durch  die  dritte  den 
Tod  unterthan.  In  Christus  zur  Freiheit 
des  Willens  geschaffen,  werden  wir  durch 
Christus  erneuert  zum  Geiste  der  Freiheit 
und  sollen  vollendet  werden  mit  ihm  zum 
ewigen  Leben.  Zum  Ueberweltlichen  ist  nicht 
Handeln,  sondern  Anschauen  erforderlich. 
Die  Betrachtung  ist  schauend  (speculativ), 
sofern  sie  sich  in  sich  sammelt  und  unter 
göttlicher  Unterstützung  dem  Zeitlichen  ent- 
eilt, um  Gott  zu  schauen.  Gott  ist  in  Be- 
ziehung auf  das  All  die  Endursache,  in  Be- 
ziehung auf  die  Erwählung  das  Heil,  in 
Beziehung  auf  sich  selbst  der  sich  selbst 
Kennende.  Vierfach  ist  die  Betrachtung 
Gottes:  erstlich  die  Bewunderung  Gottes, 
zweitens  die  Betrachtung  seiner  Gerichte, 
drittens  die  Erinnerung  der  göttlichen  Wohl- 
thaten.  viertens  die  Erwartung  der  göttlichen 
Vcrheissungen.  Im  geistlichen  Kampfe  des 
Menschen  mit  sich  selbst  vollendet  sich  die 
Liebe  Gottes.  Zuerst  liebt  sich  der  Mensch 
um  seiner  selbst  willen;  allmälig  fängt  er 
an,  um  seiner  selbst  willen  auch  Gott  zu 
lieben,  weil  er  erfährt,  daas  er  in  Gott  Alles 
vermag;  die  einmal  geschmeckte  Lieblich- 
keit des  Herrn  zieht  aber  unwiderstehlich 
zur  lautern  Liebe  Gottes  hin;  aber  selig  ist, 
wer  bis  zum  vierten  Grade  aufzusteigen  ge- 
würdigt wird,  wo  der  Mensch  sich  selbst 
nur  um  Gottes  willen  liebt  und  die  Seele, 
ihrer  selbst  vergessend,  ganz  in  Gott  ein- 
gehen und  ihm  anhängen  kann.  Vollkommen 
,  aber  kann  die  Liebe  Gottes  erst  dann  werden, 
wenn  das  Herz  nicht  mehr  gezwungen  ist, 
an  den  Leib  zu  denken;  erst  im  geistlichen, 
unsterblichen,  unverweslichen  Leibe  kann  die 
Seele  hoffen ,  von  der  höchsten  Liebe  er- 
griffen und  zum  Becher  zugelassen  zu  werden. 

Bernhard  von  Tri  Ha  war  1240  zu 
Nimes  geboren  und  starb  1292  in  Avignon. 
Ein  Schüler  des  Thomas  von  Aquino  be- 
kämpfte er  als  Lehrer  in  Paris  die  Francis- 
kaner.  Seine  verlorenen  Werke  waren 
hauptsächlich  psychologischen  Inhaltes.  Nur  ' 


seine  „Quaestiones  de  cognitione  anvnnr. 
coniunciae  corpori  disputatae  et  excellenter 
determinaiae  a  fratre  Bernardo  de  Trilia" 
sind  handschriftlich  in  der  Nationalbibliothek 
zu  Paris  enthalten.  Es  werden  darin  folgende 
Fragen  erörtert:  1)  ob  die  mit  dem  Körper 
verbundene  Seele  die  Wahrheit  durch  an- 
geborne  oder  erworbene  Ideen  erkennt; 
2)  ob  sie  das  Zukünftige  ohne  göttliche 
Offenbarung  erkennen  kann;  3)  ob  sie  die 
sinnlichen  Dinge  durch  Formen,  die  von  den 
Dingen  abgezogen  sind,  oder  durch  erworbene 
Formen  {species)  erkennt;  4)  ob  sie  selbst 
durch  ihre  Wesenheit  unmittelbar  erkennt; 
5)  ob  sie  die  Beschaffenheiten  der  Kräfte 
durch  das  Wesen  der  Beschaffenheiten  oder 
durch  etwas  iluien  Aehnliches  erkennt;  6)  ob 
sie  die  natürlich  gesonderten  Substanzen  oder 
Engel  nach  ihrer  Wesenheit  schauen  kann; 
7)  ob  sie  die  erste  Wahrheit,  welche  Gott 
ist,  schon  in  diesem  Leben  durch  natürliche 
Erkenntniss  verstehen  kann ;  8)  ob  die  erste 
Wahrheit  (Gott)  auch  das  erste  Intelligible 
ist,  welches  von  der  Seele  zuerst  erkannt 
wird;  9)  ob  sie  im  Traum  etwas  verstehen 
kann ;  10)  ob  sie  sich  wachend  im  Erkennen 
täuschen  kann;  11)  ob  sie  durch  magische 
Kunst  Wunderbares  zeigen  oder  bewirken 
kann;  12)  ob  sie  aus  eigner  Kraft,  ohne 
Offenbarung,  eine  Wahrheit  einschen  kann; 
13)  ob  sie  sachlich  Verbundenes  richtig  nach 
Seiten  des  Gegenstandes  und  des  Erkennens 
trennen  kann;  14)  ob  sie  ihre  Erkenntnisse  durch 
ein  (inneres)  Gespräch  der  Vernunft  gewinnt; 

15)  ob  sie  von  Engeln  belehrt  werden  kann; 

16)  ob  sie  bei  der  Erkenntniss  des  Göttlichen 
Sinne  und  Einbildungskraft  dahintenlassen 
muss;  17)  ob  die  Seele  Adams  im  Stande 
der  Unschuld  in  der  Erkenntniss  fortschreiten 
konnte;  18)  ob  die  Seele  durch  Gnade  bereits 
im  gegenwärtigen  Leben  zur  wesenhaften 
Anschauung  Gottes  erhoben  werden  kann. 
Bei  der  Erörterung  dieser  8chola.sti.sch  aus- 
gespitzten  Fragen  bekämpft  Bernhard  in 
Bezug  auf  die  allgemeinen  Begriffe  die  Lehre 
Platon's  vom  Angeborensein  der  Ideen  und 
folgt  dem  Aristoteles  und  der  damit  über- 
einstimmenden Lehre  des  Thomas  von  Aquino. 

Her  iiier ,  Frangois,  war  1620  in  Jone" 
bei  Angers  geboren  und  in  Montpellier  1652 
Doctor  der  Medicin  geworden.  Als  Schüler 
und  eifriger  Anhänger  des  Philosophen 
Gassendi,  vertheidigte  er  diesen  gegen  die 
Angriffe  des  Astrologen  J.  B.  Morin  und  des 
Jesuiten  Valcsius  und  pflegte  seinen  Lehrer 
und  Freund  bis  zu  dessen  Tode  (1656). 
Dann  brachte  er  als  naturforschender  Reisen- 
der mehrere  Jahre  im  Orient,  namentlich 
in  Indien  zu,  besuchte  Palästina,  Egypten, 
Persien  und  die  Türkei,  und  veröffentlichte 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  (1669) 
seine  für  die  damalige  Zeit  sehr  schätzbaren 
Reisebeschreibungen.  Später  gab  er  seine 
Süniit  „Abrege  de  laphilosophiede  Gassendi" 
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1H78)  in  8  Bänden  und  nachher  vermehrt 
mit  Zweifeln  Aber  einige  wichtige  Kapitel 
seines  Abrisses  in  7  Bänden  (1684)  lieraus, 
worauf  im  Jahr  1685  noch  eine  Abhandlung 
„  Traiie  du  libre  et  du  volontaire"  folgte.  Er 
starb  1688  in  Paris. 

BessarlAn  war  1395  in  Trapczunt  ge- 
boren, dann  als  Mönch  im  Orden  des  heiligen 
Basilius  ein  Schüler  des  gelehrten  Griechen 
Georgios  Gemistos  Pleth6n  und  gleich  diesem 
ein  Vorkämpfer  für  die  Wiedererweckung 
der  Platonischen  Philosophie,  dem  unter  den 
Scholastikern    herrschenden  Aristotelismns 
gegenüber.  Als  Patriarch  von  Konstantinopel 
schloss  er  sich  auf  dem  Concil  zu  Florenz 
an  die  Tömische  Kirche  an,  wurde  Kardinal 
nnd  vom  Papst  mit  hohen  Aetntern  in  Rom 
betrant,  wo  er  1472  starb.   Ausser  andern 
Schriften,  meistens  Uebersetznngen  in's  La- 
teinische, verfasste  er  auch  eine  Streitschrift 
gegen  Georg  von  Trapezunt  unter  dem  Titel : 
„In  caJumniatorem  Piatonis  libri  VI."  (1518 
in  Venedig  gedruckt),  welche  ursprünglich 
griechisch  abgefasst,  aber  gleichzeitig  in's 
Lateinische  übersetzt  wurde,  da  sie  gerade 
auf  die  Belehrung  der  lateinischen  Kirche 
berechnet  war,  um  diese  in  das  Verständniss 
der  Platonischen  Philosophie  einzuführen. 
War  nämlich  der  damals  mit  grosser  Er- 
bitterung unter  den  Gelehrten  geführte  Streit 
über  den  Vorzug  der  Platonischen  oder  der 
Aristotelischen  Philosophie  insbesondere  von 
Seiten  Georg's  von  Trapezunt  mit  leiden- 
schaftlicher Heftigkeit  geführt  worden;  so 
hatte  der  Kardinal  Bessariön  das  Verdienst, 
denselben  in  eine  ruhigere  und  versöhnlichere 
Bahn  gelenkt  zu  haben.  Ohne  den  in  seiner 
eignen  Ueberzeugung  feststehenden  Vorrang 
der  Platonischen  Philosophie  vor  der  Ari- 
stotelischen aufzugeben,  ging  doch  sein  Streben 
ani  eine  Versöhnung  beider  philosophischen 
Richtungen  aus.  Hatte  nämlich  nach  Plethon's 
Tode  Georg  von  Trapezunt  der  Aristotelischen 
Philosophie  nicht  blos,  als  einer  mit  der 
christlichen  Religion  besser  verträglichen,  den 
Vorzug  vor  der  Platonischen  zugesprochen, 
sondern  auch  dem  Piaton  Unwissenheit  in 
der  Grammatik,  Rhetorik,  Mathematik  und 
Philosophie  vorgeworfen  und  den  sittlichen 
Charakter  dessen  bemängelt;  so  stellte  sich 
Bessariön  in  der  genannten  Schrift  die  Auf- 
gabe, in  schonender  Weise  die  Ehre  Platon's 
zu  retten,  ohne  den  Aristoteles  herabzusetzen. 
Er  legt  dar,  wie  beide  in  manchen  Punkten, 
gegenüber  der  christlichen  Lehre,  die  gleichen 
Irrthümer  thcilen,  dass  jedoch  Piaton  der 
christlichen  Wahrheit  näher  stehe,  als  Ari- 
stoteles, indem  er  in  Bezug  auf  die  Drei- 
einigkeit Gottes,  die  Vorsehung,  die  Schöpfung 
und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ausdrück- 
lich oder  mit  vorahnenden  Geiste  das  Richtige 
treffe  und  selbst  durch  seine  Irrthümer  bis- 
weilen auf  den  Weg  zur  Wahrheit  führe. 
Darum  will  jedoch  Bessariön  keineswegs 


Platon's  Lehren  von  einem  vorzeitlichen 
Dasein  der  Seelen,  von  einer  Vielheit  der 
Götter,  von  der  Weltseele  und  von  den 
Seelen  der  Gestirne  billigen.  Ebensowenig 
freilich  die  Ansichten  des  Aristoteles  von  der 
Ewigkeit  der  Welt  nnd  von  einer  theilweisen 
und  beschränkten  Vorsehung  Gottes.  Aber 
selbst  da,  wo  der  schon  von  den  Kirchen- 
vätern anerkannte  Vorzug  Platon's  vor  Ari- 
stoteles offen  hervortrete,  solle  man  darum 
den  letztern  nicht  sofort  des  Irrthums  zeihen, 
da  derselbe  oft  nur  als  Physiker  spreche 
und  von  der  Erfahrung  ausgehe,  während 
Piaton  den  umgekehrten  Weg  einschlage. 
In  solcher  besonnenen  Weise  verfahrend  ge- 
lang es  dem  Bessariön,  den  zwischen  den 
Anhängern  beider  Systeme  heftig  entbrannten 
Streit  vorläufig  niederzuschlagen,  was  jedoch 
nicht  hinderte,  dass  sich  dieselben  zu  neuen 
Schulen  von  Piatonikern  nnd  Aristotelikern 
consolidirten,  indem  sich  auf  jener  Seite  vor- 
zugsweise Theologen  befanden,  während 
Aristoteles  besonders  unter  Philosophen  und 
Aerzten  seine  Anhänger  behielt. 

Kcurhus  (Beurhnsius),  Friedrich, 
lebte  als  Schulrector  zu  Dortmund  in  West- 
phalen  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16. 
und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  und 
zeigte  sich  in  mehreren  Schriften  als  eifriger 
Anhänger  der  Lehre  des  Petrus  Ramus.  So 
in  seiner  „Introductio  ad  P.  Rami  dialecticae 
praxin  generalem"  (1581  und  öfter  gedruckt) 
und  in  seiner  „Defensio  dialecticae  Rameae" 
(1598),  indem  er  dabei  zugleich  in  der  Schrift 
Comparatio  dialecticae  Rameae  et  Melanch- 
thonis  dialecticae  (1586)  eine  Vereinbarung 
von  Melanchthon's  und  Ramus'  Logik  ver- 
suchte und  dadurch  die  Partei  der  „Semi- 
Rainisten44  (halben  Ramisten)  stiftete,  zu 
welcher  auch  Aisted  ins  (J.  H.  Alstedt) 
gehörte. 

Bias,  Sohn  des  Teutamos,  aus  Priene 
(einer  Seestadt  in  Ionien),  ein  Zeitgenosse 
des  lydischen  Königs  Halyattes  nnd  seines 
Sohnes  Kroisos,  soll  sich  bei  der  Einnahme 
seiner  Vaterstadt  mit  den  Worten:  „AU'  das 
Meinige  trag'  ich  bei  mir44  geweigert  haben, 
seine  Habe  zu  retten.  Er  wird  unter  den 
sogenannten  „sieben  Weisen*4,  und  zwar  in 
allen  verschiedenen  Aufzählungen  derselben 
genannt.  Folgende  Sprüche  werden  ihm  bei- 
gelegt: Die  meisten  Menschen  sind  schlecht 
Wenn  du  in  den  Spiegel  geschaut  und  dich 
schön  erblickt  hast,  rausst  du  auch  anständig 
handeln;  hast  du  dich  hässlich  gefunden, 
die  Fehler  der  Natur  durch  Guthandeln  ver- 
bessern. Greife  langsam  an;  was  du  aber 
angefangen  hast,  führe  standhaft  zu  Ende. 
Vermeide  schnelles  Reden,  damit  du  nicht 
fehlst  und  die  Reue  folge.  Sei  kein  Thor, 
noch  Uebclgesinnter.  Unbesonnenheit  lass 
nicht  zu.  Liebe  die  Besonnenheit.  Von  den 
Göttern  sprich  anerkennend.  Erkenne,  was 
zu  thun  ist   Höre  Vieles.   Rede  Gehöriges. 
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Bist  da  arm,  so  schmale  nicht  auf  die  Reichen, 
wenn  es  dir  nichts  nützt  Einen  Unwürdigen 
lobe  nicht  um  Reichthums  willen.  Mit  Ueber- 
redung  fessele,  nicht  mit  Gewalt  Thust  du 
etwas  Gutes,  so  rechne  es  den  Göttern  zu, 
nicht  dir  selber.  In  der  Jugend  erwirb  dir 
leichtes  Leben,  im  Alter  Weisheit  Fttr's 
Handeln  habe  Gedächtniss,  für  die  rechte 
Zeit  Vorsicht,  für  das  Leben  Edelsinn,  für 
die  Arbeit  Ausdauer,  für  die  Furcht  Gott- 
vertrauen, für  den  Reichthum  Freundschaft, 
für  die  Rede  Ueberredung,  für  das  Schweigen 
Anmuth,  für  das  Urtheil  Gerechtigkeit,  für 
Unternehmungen  Mannhaftigkeit,  für  das 
Wirken  Macht,  für  den  Ruhm  Herrschaft, 
für  die  Natur  Adel. 

Bibago  (oder  Bivago),  Abraham 
ben  Jömtob,  ein  Jude  aus  Arragonien, 
verfasste  1446  zu  Huesca  einen  Commentar 
zum  „ letzten  Analytischen"  (d.  h.  zur  spätem 
Analytik)  des  Aristoteles,  welcher  sich  hand- 
schriftlich in  der  Vaticaniscben  Bibliothek 
zu  Rom  und  in  der  Pariser  Nationalbibliothek 
befindet  Der  Verfasser  nahm  sich  darin 
den  Averroes  (Ibn  Roschd)  zum  Wegweiser 
und  nimmt  denselben  gegen  die  Angriffe  des 
Levi  ben  Gerson  in  Schutz.  Später,  um's 
Jahr  1470  in  Saragossa  wohnhaft,  machte 
er  sich  durch  sein  Werk  Derech  emünah 
(Weg  des  Glaubens),  welches  1592  in  Kon- 
stantanopel  gedruckt  wurde,  als  Religions- 
philosoph bekannt. 

Biel  (oder  Byel),  G  abriel,  aus  Speyer 
gebürtig,  war  seit  1442  bei  der  philosophi- 
schen Facultät  zu  Erfurt  als  Schüler  auf- 
genommen, dann  Prediger  in  Mainz.  Zu 
Anfang  der  sechziger  Jahre  des  15.  Jahr- 
hunderts muss  sich  Biel  den  Priestern  vom 
gemeinsamen  Leben  angeschlossen  haben  und 
bald  darauf  Probst  des  St  Marcusstifts  in 
Butzbach  geworden  sein.  Im  Jahre  1477 
wurde  er  vom  Grafen  Eberhard  im  Bart  an 
das  neugegründete  Chorherrnstift  in  Urach 
(Würtemberg)  berufen  und  von  dort  1484 
als  Professor  der  Philosophie  und  Theologie 
an  die  Universität  Tübingen  versetzt  uud 
1492  zum  Probst  des  Chorherrnstifts  Sauet 
Peter  auf  dem  Einsiedel  in  Schönbuch,  dem 
Lieblingsaufenthalt  des  Grafen,  ernannt,  wo- 
hin auch  nach  seinem  zu  Tübingen  1495 
erfolgten  Tode  seine  Leiche  gebracht  wurde. 
Biel  gilt  insgemein  als  „letzter  Scholastiker" 
und  hat  den  Standpunkt  des  mittelalterlichen 
„Nominalismus*  zu  vollständiger  systema- 
tischer Entwickelung  geführt  und  durch  den- 
selben auch  auf  Luther  und  Melanchthon 
Eintluss  geübt  Sein  Collectormm  sive  epi- 
toma  in  magistri  senlentiarum  libros  IV., 
zu  Tübingen  1501  gedruckt,  enthält  seine 
Vorlegungen  und  Erklärungen  von  Occam's 
Werk  über  die  vier  Bücher  der  Sentenzen 
des  Lombarden.  Auf  nominalisti  scher  Grund- 
lage hat  er  sein  System  der  Theologie  auf- 
gebaut, dessen  Rechtgläubigkeit  von  katho- 


lischen Theologen  niemals  angefochten  worden 
ist  Alles  Erkennen  hat  seinen  Ursprung  in 
der  sinnlichen  oder  geistigen  Wahrnehmung 
oder  Anschauung,  von  welcher  alle  Erfahrung» - 
Wissenschaft  ausgeht  Zunächst  ist  sie  Er- 
kenntnisa  des  Einzelnen.  Aber  auch  von  der 
intelhgibeln  Welt  giebt  es  wenigstens  theil- 
weise  eine  unmittelbare  Anschauung,  nämlich 
bei  den  innern  Vorgängen  und  Zustanden 
des  Seelenlebens.  Ausserdem  ist  jede  weitere 
innere  Wahrnehmung  eine  zuerst  durch  den 
Gegenstand,  dann  durch  den  äussern  Sinn, 
endlich  durch  den  innern  Sinn  oder  die  Phan- 
tasie, also  dreifach  vermittelte.  Nur  aber 
eine  anschauende  Gotteserkenntniss  ist  für 
den  Menschen  in  diesem  Leben  nicht  mög- 
lich. Unsere  Wahrnehmungserkenntniss  er- 
weitert und  befestigt  sich,  indem  sie  nach 
Entfernung  des  Erkenntnissgegenstandes  zu- 
rückbleibt, durch  Abstraction  vom  Sein  des 
Gegenstandes  oder  von  dessen  veränderlichen 
und.  verschwindenden  zufälligen  Eigenschaften 
oder  von  der  Vielheit  des  Einzelnen,  um  am 
Gemeinsamen  oder  Allgemeinen  festzuhalten. 
Die  durch  Anschauung  und  Abstraction  ge- 
bildeten einfachen  Begriffe  werden  dann  durch 
die  Vernunft  entweder  von  einander  getrennt 
(als  verneinende  Sätze)  oder  mit  einander 
verbunden  (bejahende  Sätze),  worin  das  dia- 
cursive  Denken  besteht  Die  Begriffe  sind 
nicht  etwa  künstliche  und  conventionelle, 
sondern  vielmehr  natürliche  Zeichen  der 
Dinge;  ans  ihrer  Zusammensetzung  entstehen 
Sätze,  Urtheile  und  Schlüsse  und  dadurch 
erst  wahres  Wissen.  Dieses  selber  geht  auf 
Evidenz  (Gewissheit)  aus.  und  wo  Evidens 
ist,  da  ist  Wissen.  Evident  ist  aber,  was 
entweder  an  sich  bekannt  ist  oder  aus  an 
sich  bekannten  Voraussetzungen  erschlossen 
oder  durch  Erfahrung  mittelst  der  An- 
schauung erkannt  wird.  Eine  Schlussfol- 
gerung kann  jedoch  keine  grössere  Evidenz 
beanspruchen,  als  die  Principien.  aus  denen 
sie  abgeleitet  ist  Die  Allgemeinbegriffe  sind 
nichts  für  sich  Bestehendes,  sondern  an  sich 
ein  Einzelnes,  aber  in  allgemeiner  Weise 
vorgestellt  Das  Einzelne  kann  nicht  nur 
vor  dem  Allgemeinen,  sondern  auch  ohne 
dasselbe  deutlich  erkannt  werden,  und  die 
Erkenntniss  des  Einzelnen  ist  vollkommener, 
als  die  Erkenntniss  des  Allgemeinen.  Der 
Materie  als  solcher  muss  ein  wirksames  Sein 
beigelegt  werden,  welches  von  demjenigen 
bestimmten  Sein  verschieden  ist,  das  ihr  von 
der  Form  zukommt  Die  verschiedenen  Kräfte 
der  Seele  bezeichnen  nichts  Anderes,  als  die 
Seele  selbst,  sofern  sie  in  verschiedener 
Weise  thätig  sein  kann.  Der  Wille  des 
Menschen  ist  wesentlich  frei,  und  ist  zur 
Bethätigun?  dieser  Freiheit  der  Verstand  nur 
insofern  erforderlich,  als  er  dem  Willen  den 
Gegenstand  vorhält,  für  oder  gegen  welchen 
sich  derselbe  entscheidet  Die  Gewissheit 
die  uns  der  Glaube  giebt,  ruht  auf  zwei 
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unumstösslichen  Voraussetzungen,  anf  der 
Wahrhaftigkeit  des  sich  offenbarenden  Gottes 
und  auf  der  Autorität  der  Kirche.  —  Man 
bat  später  in  Biel'«  Schriften  manche  Kenn- 
seichen  anti  papistischer  Gesinnung  entdecken 
und  denselben  für  den  Protestantismus  in 
Beschlag  nehmen  wollen,  und  in  dieser  Rück- 
sicht sind  im  16.  und  17.  Jahrhundert  einige 
kleine  Schriften  Uber  ihn  erschienen.  Aber 
selbst  wenn  die  beigebrachten  Grunde  stich- 
haltig wären,  könnten  sie  seine  kirchliche 
Rechtgläubigkeit  nicht  in  Frage  stellen. 
Uns  am  an  n,  Gabriel  Ittel,  der  letzte  Scholastiker, 
und  der  Nominalismus.    (In  der  Tübinger 
Q.iartalachrift,  Bd.  47  [1866],  8.  196-226; 
449  —  481;  601—676.) 

Bilfinger,  (auch  Bilffinger,  Bülf- 
finger,  Bielfinger  geschrieben),  Georg 
Bernhard,  war  1693  zu  Cannstadt  (in 
Würtemberg)  geboren,  studirte  seit  1709  in 
Tübingen  Theologie  und  Mathematik,  daneben 
die  Schriften  von  Leibniz  und  Wolff.  Nach- 
dem er  zuerst  Repetent  im  Tübinger  theo- 
logischen Stift  gewesen  war,  verkehrte  er  in 
Halle  als  Privatgelehrter  mit  Wolff,  kehrte 
dann  nach  Tübingen  zurück,  wo  er  1720 
Schioasprediger,  1721  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie,  1724  ordentlicher 
Professor  der  Moral  und  der  Mathematik 
am  Adelacolleginra  wurde.  Im  Jahr  1725 
wurde  er  nach  Petersburg  berufen,  wo  er 
neben  seiner  Professur  der  Moral  und  Philo- 
sophie als  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
und  zugleich  als  Ingenieur  für  Festungsbau 
thätig  war.  Im  Jahr  1731  wurde  er  als 
Professor  der  Theologie  nach  Tübingen  zu- 
rückgerufen. 1735  als  Geheimrath  und  Con- 
sistorialpräsident  nach  Stuttgart  versetzt  und 
stand  1737  nach  des  Herzogs  plötzlichem 
Tode  an  der  Spitze  der  Vormundschafts- 
behörde. Er  starb  1750  in  Stuttgart  ab] 
Junggeselle.  Unter  den  zahlreichen  Schriften, 
die  Bilfinger  fast  über  alle  Fächer  des 
Wissens  verfasst  hat,  befinden  sich  auch  eine 
Reihe  plnloaophischer  Arbeiten,  die  er  während 
der  Jahre  1721—1725  in  Tübingen  über  die 
vorherbestimmte  Harmonie,  über  die  dreifache 
Erkenntnias  der  Dinge,  über  die  philosophi- 
schen Axiome,  über  die  vorherbestimmte 
Harmonie  der  Seele  und  des  Körpers,  über 
Ursprung  und  Zulassung  des  Bösen  veröffent- 
lichte. Seine  bedeutendste  Arbeit  erschien 
unter  dem  Titel:  Dilucidationes  de  Deo, 
anima  humana,  mundo  et  generalionbus 
rerum  affectibus  (1725)  welche  viele  Auf- 
lagen erlebt  hat,  von  Andern  ausgezogen, 
übersetzt,  in  Fragen  und  Antworten  bearbeitet 
worden  ist  und  namentlich  bei  den  Franzosen 
Eingang  gefunden  hat  Er  hat  sich  darin 
durch  Verteidigung  der  „prästabilirten  Har- 
monie" von  Leib  und  Seele  und  der  Leibniz'- 
schen  Theodicee  ebensosehr  ab)  Leibnizianer, 
wie  als  Wolffianer  gezeigt  und  eigentlich  die 
von  Wolff  selbst  nicht  gebilligte  „Leibniz- 


Wolff'sche  Philosophie"  aufgebracht,  sich 
aber  dabei  als  scharfen  und  selbstständigen 
Denker  bewährt  Er  erörtert  in  diesen 
„Erläuterungen"  die  Grundlehren  des  Wolff'- 
schen  Systems  mit  logischer  Klarheit,  sucht 
aber  dabei  den  der  Theologie  anstössigen 
Determinismus  zu  beseitigen,  obwohl  er  sich 
doch  schliesslich  den  göttlichen,  wie  den 
menschlichen  Willen  stets  durch  zureichende 
Gründe  bestimmt  denkt  Einfache  Wesen 
sind  ihm  die  Grundbestandteile  alles  Zu- 
sammengesetzten, nur  aber  soll  nicht  allen 
diesen  Wesen  auch  Vorstellungskraft  zu- 
kommen, sondern  die  ursprüngliche  Natur 
der  elementaren  Grundbestan  dt  heile  der  Kör- 
ner in  der  Bewegungskraft  bestehen.  Die 
Uebereinstimmung  zwischen  körperlicher  und 
geistiger  Welt  soll  darin  beruhen,  dass  sich 
die  innern  Veränderungen  in  den  vorstellenden 
und  nicht  vorstellenden  Wesen  entsprechen. 
Jede  Monade  soll  nur  eine  bestimmte  Sphäre 
ihrer  Vorstellungsthätigkeit  haben,  nicht  also 
jede  ein  Spiegel  des  Alls  sein.  Eine  physische 
Einwirkung  der  Monaden  aufeinander  läugnet 
Bilfinger  als  unbegreiflich  und  nimmt  da- 
gegen eine  vorherbestimmte  Harmonie  der- 
selben an.  Vorstellen  und  Begehren  sind 
Grundthätigkeiten  der  Seele  und  beide  in 
beständiger  Wechselwirkung  mit  einander, 
so  dass  immer  nur  eine  Vorstellung  aus 
einer  Begehrung  oder  eine  Begehrung  aus 
einer  Vorstellung  hervorgeht  Eigentümlich 
ist  Bilfingern  die  Forderung,  dass  die  Psy- 
chologie die  bisherige  Weise  der  Selbst- 
beobachtung aufgeben  und  die  naturwissen- 
schaftliche Methode  einfuhren  müsse.  Ebenso 
glücklich  hat  er  auf  die  Notwendigkeit  einer 
„Logik  der  Einbildungskraft"  hingewiesen, 
die  den  Dichtern  sehr  nützlich  werden  könne, 
eine  Forderung,  die  später  Alex.  Gottl. 
Baumgarten  aufgriff  und  in  seiner  „Aes- 
thetica*  (1750  und  58)  verwirklichte. 

Billroth,  Johann  Gnstav  Friedrich, 
war  1808  zu  Lübeck  geboren,  seit  1830 
Privatdocent  in  Leipzig,  dann  ausserordent- 
licher Professor  der  Philosophie  in  Halle, 
wo  er  1836  an  der  Schwindsucht  starb.  Er 
schloss  sich  an  Chr.  Herrn.  Weiase's  religions- 
philosophischen Standpunkt  an  und  legte  den 
Widerspruch  des  Hcgel'schen  Systems  mit 
dem  Christentume  dar.  In  diesem  Sinne 
veröffentlichte  er  seine  „Beiträge  zur  herr- 
schenden Theologie**  (1831),  während  nach 
seinem  Tode  seine  „Vorlesungen  über  lie- 
ligionsphilosophie*  von  Joh.  Ed.  Erdmann 
1837  (in  2.  Auflage  1844)  herausgegeben 
wurden. 

Bi6n  aus  Borysthenea.  einer  griechischen 
Stadt  am  gleichnamigen  Flusse  i  Dniepr),  war 
der  Sohn  eines  Freigelassenen  am  Hofe  des 
Antigonos  Gonatas,  bei  welchem  er  in  Gunst 
stand.  Spitter  wurde  er  mit  seiner  Familie 
als  Sklave  verkauft  und  fiel  in  die  Hände 
eines  Redners,  dessen  Gunst  er  sich  erwarb, 
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so  dass  ihn  dieser  zu  seinem  Erben  einsetzte. 
Nach  dem  Tode  desselben  ging  Biön  nach 
Athen,  wo  er  zuerst  die  Akademie  besuchte, 
dann  sich  der  Schule  des  Kynikers  Krates 
anschloss  und  auch  den  KyrenaikerTheodöros, 
den  Atheisten,  hörte.  Aus  seinen  zahlreichen 
Schriften  sind  durch  den  Sammler  Stobaios 
einige  Bruchstücke  aufbewahrt  worden,  worin 
er  leichtfertige  sittliche  Grundsätze  mit  Frei- 
geisterei verbunden  zeigt  und  ebenso,  wie 
sein  Mitschüler  Euemeros,  den  Götterglauben 
aus  der  Verehrung  ausgezeichneter  ver- 
storbener Menschen  ableitet 

Bidn  aus  Abdera,  wird  als  Verwandter 
und  Anhänger  des  Philosophen  Demokritos, 
daneben  auch  als  Mathematiker  genannt. 

Iii  ran,  Maine  de,  siehe  Maine  de 
Biran. 

Bivago,  siehe  Bibago. 

B lasche,  Bernhard  Heinrich,  war 
1776  in  Jena  geboren,  eine  Zeitlang  Lehrer 
in  Schnepfenthal  und  starb  1832  zu  Walters- 
hausen als  SchwarzburgischerEducationsrath. 
Er  veröffentlichte  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren folgende  philosophische  Schriften :  Das 
Böse  im  Einklang  mit  der  Weltordnung  dar- 
gestellt; ein  neuer  Versuch  über  den  Ursprung, 
die  Bedeutung,  die  Gesetze  und  Verwandt- 
schaften des  Lebeis,  mit  kritischen  Blicken 
in  die  Gebiete  der  neuern  Theologie  und 
Pädagogik  in  philosophischer  Hinsicht  (1827); 
Philosophie  der  Offenbarung  als  Grundlage 
und  Bedingung  einer  höhern  Ausbildung  der 
Theologie  dargestellt  (,1829);  Kritik  des 
modernen  Geisterglaubens,  auch  Uber  die 
Frage:  warum  spuken  Geister  jetzt  vor- 
zugsweise in  der  gelehrten  Welt?  (1830); 
die  göttlichen  Eigenschaften  in  ihrer  Einheit 
und  als  Principien  der  Weltregierung  dar- 
gestellt, als  Einleitung  in  eine  philosophische 
Dogmatik  (1831) ;  Philosophische  Unsterblich- 
keitslehre oder  wie  offenbart  sich  ein  ewiges 
Leben?  (1831).  Blasche  hat  in  diesen  Schriften 
den  pantheistischen  Standpunkt  des  Schel- 
ling'schen  Identitätssystems  zu  popularisiren 
gesucht,  wobei  er  überall  den  Gedanken  vom 
Universum  festhält,  welches  nach  Seiten 
seiner  Einheit  betrachtet  als  Gott  und  nach 
Seiten  seiner  wechselnden  Mannichfaltigkeit 
als  Welt  bezeichnet  wird.  Sofern  darin  Alles 
einer  strengen  Gesetzmässigkeit  folgt,  giebt 
es  darin  Böses  und  Uebel  nur  für  das  blöde 
Auge,  welches  nicht  das  Ganze  überschaut 
In  dem  ewigen  Kreisläufe  des  Stoffwechsels 
kommt  jeder  Bc.standtheil  irgendcinmal  dazu, 
als  vollkommenstes  Atom  im  Gehirn  wirksam 
und  dadurch  unvergänglich  und  unsterblich 
zu  sein. 

Blasius,  Cajus  (auch  Blossius  ge- 
nannt), aus  Cumae  (in  Campanien)  gebürtig, 
war  ein  Schüler  des  Stoikers  Antipatros  aus 
Tarsos  und  Freund  des  Tiberius  Gracchus 
und  flüchtete  sich  nach  des  Letztern  Tode 


nach  Asien  zu  dem  Tyrannen  Aristoneikos 
von  Pergamos,  und  gab  sich,  als  dieser  von 
den  Römern  besiegt  und  gefangen  genommen 
worden  war,  selbst  den  Tod. 

B I  emm  y  des,  siehe  NikephorosBlem- 
mydes. 

Blount,  Charles,  war  1654  zu  Upper 
Holloway  in  der  englischen  Grafschaft  Midd- 
lesex  geboren,  bereits  im  18.  Jahre  verheirathet 
und  früh  als  Schriftsteller  im  Interesse  der 
Deisten  und  Freidenker  thätig.  Als  er  nach 
dem  Tode  seiner  Frau  deren  Schwester  zu 
heirathen  wünschte,  diese  aber  wegen  der 
nahen  Verwandtschaft  Bedenklichkeiten  hatte 
und  der  Erzbischof  von  Canterbury  sich  gegen 
die  Ehe  erklärte,  die  Schwägerin  aber  dieser 
Entscheidung  zu  folgen  sich  entschlossen 
zeigte,  erschoss  sich  Blount  im  Jahr  1693. 
In  seiner  ersten  grössern  Schrift  De  anima 
mundi  (von  der  Weltseele)  1679  war  er 
darauf  ausgegangen,  der  positiven  Religion 
gegenüber  die  „natürliche  Religion"  geltend 
zu  machen.  Später  veröffentlichte  er  «Die 
zwei  ersten  Bücher  von  Philostra- 
tus' Leben  des  Apollonius  vonTyana** 
in  englischer  Uebersetzung  (1680),  mit  An- 
merkungen begleitet,  die  sich  zwar  nicht 
direct  als  Angriffe  auf  die  christliche  Religion 
kundgaben,  aber  doch  nicht  hindern  konnten, 
dass  das  Buch  als  ein  gefährlicher  Angriff 
gegen  die  geoffenbarte  Religion  sogleich  bei 
seinem  Erscheinen  unterdrückt  wurde.  Seine 
gleichzeitig  erschienene  Flugschrift  „Gross 
ist  die  Diana  der  Epheser"  (1680 
erklärte  die  heidnische  Religion  mit  ihren 
Opfern  für  eine  Erfindung  schlauer  und 
selbstsüchtiger  Priester.  Nach  seinem  Tode 
wurden  viele  seiner  gelehrten  Briefe  durch 
einen  seiner  Freunde  unter  dem  Titel: 
„Orakel  der  Vernunft"  (1693)  heraus- 
gegeben, worin  die  HauptstUcke  der  natür- 
lichen Religion  auf  folgende  Sätze  zurück- 
geführt werden:  1)  es  giebt  einen  unendlichen 
ewigen  Gott,  welcher  Schöpfer  aller  Dinge 
ist ;  2)  derselbe  regiert  die  Welt  durch  seine 
Vorsehung;  3)  diesen  Gott  als  Schöpfer  und 
Herrn  zu  verehren,  ist  des  Menschen  Pflicht; 
4)  die  Verehrung  Gottes  besteht  in  Gebet 
und  Danksagung;  5)  unser  Gehorsam  gegen 
Gott  besteht  im  Befolgen  der  Vorschriften 
einer  gesunden  Vernunft,  deren  Beobachtung 
die  sittliche  Tugend  ausmacht;  6)  die  mensch- 
liche Seele  ist  unsterblich,  und  wir  haben 
nach  unserm  Tode  Lohn  oder  Strafe  nach 
MasHgabe  unserer  Handlungen  zu  erwarten; 
7)  die  Abweichungen  von  unserer  Pflicht 
müssen  wir  bereuen  und  dürfen  dann  von 
der  Gnade  Gottes  Vergebung  erwarten.  Den 
Kern  der  von  Blount  in  seinen  Schriften  vor- 
getragenen Lehren  bilden  die  von  Herbert  von 
Cherbury  und  Thomas  Hobbes  entwickelten 
Gedanken,  so  dass  Blount  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  englischen  Deismus  keine 
selbststandige  Stellung  einnimmt 
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Bockshaiiimer,  Gustav  Ferdinand, 
war  1784  zu  Buttenhausen  (in  Württemberg) 
geboren,  seit  1810  Repetent  in  Tübingen 
und  bald  darauf  Nachfolger  Heines  Vaters 
in  der  Pfarrei  zu  Buttenbausen,  wo  er 
schon  1822  starb.  Seine  Schriften  „Die 
Freiheit  des  menschlichen  Willens**  (1821) 
und  „Offenbarung  und  Theologie;  ein  wissen- 
schaftlicher Versuch**  (1822)  zeigen  ihn  unter 
dem  Einflüsse  der  Schelling'schen  Philosophie 
stehend.  Letztere  Schrift  ist  ein  religions- 
philosopbischer  Vermittlungsversuch  zwischen 
Rationalismus  undSupranaturalismus  im  Sinne 
eines  philosophischen  Theismus. 

Botiensteiii,  Adam,  war  1558  (als 
Sohn  des  Reformators  Andreas  Bodenstein, 
genannnt  Carlstadt)  geboren  und  hat  als 
eifriger  Anhänger  des  Theophrastus  Para- 
eelsns  und  ein  eben  so  unstetes  Leben  wie 
dieser  führend,  nicht  blos  einige  Bücher  Beines 
Meisters  deutsch  und  lateinisch  herausgegeben, 
sondern  auch  unter  dem  Titel  Onomasticon 
(1574)  ein  Wörterbuch  der  in  den  Schriften 
des  Paracelsus  vorkommenden  Ausdrücke 
veröffentlicht  und  ist  im  Jahre  1577  an  der 
Pest  gestorben. 

Bodin,  Jean  (Joannes  Bodinus),  war 
1530  zu  Angers  geboren  und  hatte  die  Rechts- 
wissenschaft in  Toulouse  studirt,  wo  er  die- 
selbe selbst  einige  Jahre  lehrte,  um  dann 
rar  juristischen  Praxis  Uberzugehen.  Et  war 
einige  Zeit,  als  Advocat  am  Parlament  zu 
Paris  thätig  und  kam  1576  als  Rath  an  das 
Präsidial  nach  Laon,  wo  er  sich  verheirathete. 
Als  Abgeordneter  der  Provinz  Vermandois 
zur  Standeversammlung  zu  Blois  wurde  er 
durch  seinen  Freimuth  in  der  Forderung 
religiöser  Duldung  und  voller  staatlicher 
Gleichberechtigung  der  Confeasionea,  sowie 
durch  seine  eifrige  Vertretung  der  Rechte 
des  Volks  der  „Meister  des  Reichstags*4. 
Dabei  theilte  er  den  astrologischen  und  dä- 
monologischen  Aberglauben  seiner  Zeit,  hatte 
sogar  Antheil  an  der  Verurtheilung  einer 
als  Hexe  angeklagten  Frau  und  verfasste 
gegen  den  aufgeklärten  Arzt  Johann  WeyeT, 
welcher  die  Zanberer  als  Kranke  auffasste, 
sein  in  viele  Sprachen  übersetztes  Werk 
„Demonomanie".  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Laon  veröffentlichte  er  sein  berühmt  ge- 
wordenes rechtsphilosophisches  Werk  „vom 
Staate-  (Six  livres  de  la  republique,  Paris 
1577),  in  lateinischer  Sprache  1584,  worin 
er  als  Vorläufer  Monteaquiea's  aus  einer  ver- 
gleichenden Prüfung  der  verschiedenen,  in 
der  Geschichte  hervorgetretenen  Staats- Ver- 
fassungen zu  dem  Ergebniss  gelangte,  dass 
eine  durch  Gesetze  eingeschränkte  Monarchie 
die  beste  Verfassung  sei.  Nachdem  er  den 
Uerzog  von  Alencon,  den  Bruder  des  Königs 
Heinrich  III.,  nach  England  und  den  Nieder- 
landen begleitet  und  die  Freude  erlebt  hatte, 
dass  über  sein  Lateinisches  Buch  „de  civitate" 
in  Cambridge  öffentliche  Vorlesungen  gehalten 


wurden,  kehrte  er  als  königlicher  Procurator 
1584  nach  Laon  zurück  und  starb  daselbst 
1596  oder  97  im  67.  Lebensjahre  an  der 
Pest  Sein  in  lateinischer  Sprache  hinter- 
lassenes  Werk  „Colloqtäum  heptoplomeres" 
d.  h.  „Siebengespräch  über  die  verborgenen 
Geheimnisse  erliabener  Dinge"  (in  6  Büchern) 
begründete  seinen  Ruf  als  religiöser  Frei- 
denker und  zog  ihm  den  Vorwurf  des  Atheis- 
mus zr.  Er  zeigt  sich  darin  als  einen  ge- 
wandten philosophischen  Kopf  und  eben  so 
gelehrten  wie  geistvollen  Vertreter  der  schon 
damals  .sich  ausbreitenden  Betrachtungsweise, 
welche  sich  gegen  die  positive  Religion  we- 
sentlich kritisch  und  verneinend  verhielt. 
Dieses  merkwürdige  Werk  war  bis  über  die 
Mitte  unsers  Jahrhunderts  nur  handschriftlich 
und  seit  1841  durch  Auszüge  von  Guhrauer 
seinem  Inhalte  nach  etwas  genauer  bekannt, 
bis  es  1857  aus  dem  zu  Giessen  befindlichen, 
von  Senkenberg  vorbereiteten  handschrift- 
lichen Apparate  von  L.  Noack  im  Druck 
veröffentlicht  wurde.  Den  Namen  „Sieben- 
gespräch14 führt  das  Werk  darum,  weil  die 
sechs  Gespräche,  aus  welchen  dasselbe  be- 
steht, von  sieben  zu  verschiedenen  Religions- 
parteien sich  bekennenden  Personen  geführt 
werden,  und  will  der  Verfasser  nach  der 
Vorrede  diese  sieben  Gespräche  in  Venedig 
bei  dem  Katholiken  Paul  Coronäus,  wo 
sich  die  sechs  Mitunterredner  täglich  als 
Gäste  eingefunden  hätten,  als  Schnellschreiber 
zu  Papier  gebracht  haben.  Die  sechs  Gaste 
des  römisch -katholischen  Wirthes  sind  näm- 
lich Friedrich,  der  an  die  heilige  Schrift 
und  Augsburgische  Confcssion  sich  haltende 
Lutheraner,  Gurtius  der  Reforrairte,  Sa- 
lomon  der  Jude,  Octavius  der  muhame- 
danische  Renegat,  Senanus  der  Heide  und 
indifferente  Skeptiker,  nnd  Toralba,  wel- 
cher als  naturalistischer  Philosoph  in  seinen 
Aeusserungen  über  Gott  sich  als  Deist  und 
Anhänger  der  sogenannten  natürlichen  oder 
Vernunftreligion  kundgiebt,  wie  solche  von 
Goit  den  Menschen  zugleich  mit  der  Ver- 
nunft eingepflanzt  worden  sei.  Man  bedürfe, 
sagt  Toralba,  keines  Jupiter,  noch  Moses, 
noch  Christus,  noch  Mohameds,  noch  sterb- 
licher Götter,  noch  zahlloser  Ritualgesetze 
heidnischer  und  geoöeubarter  Religionen, 
sondern  die  rechte  Vernunft  und  das  Natur- 
gesetz reichen  hin,  um  das  Heil  zu  erlangen, 
und  wer  so  lebt,  dass  er  dem  reinen  Dienste 
Gottes  und  den  Gesetzen  der  Natur  folgt, 
geniesst  der  wahren  Glückseligkeit. 

Guhrauer,  G.  E. ,  das  Heptaplomeres  des  Jean 
Bodin.  Zur  Geschichte  der  Cnltnr  and  Lite- 
ratur im  Jahrhundert  der  Reformation. 

Joannis  Bodini  colloquium  heptaplomeres  de 
rerum  Hublimium  arc&nis  abditia,  edidit 
L.  Noack.  1857. 

Baudrillart,  Jean  Bodin  et  son  tempe.  1853. 

BoPtiii*  (oder  BoÖthius),  Anicius 
Manlius  Torquatus  Severinus,  stammte 
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aus  der  vornehmen  und  schon  lange  Zeit 
christlichen  Familie  der  Anicier  nnd  war 
zwischen  470  und  480  in  Rom  geboren.  Nach- 
dem er  schon  früh  seinen  Vater  verloren 
hatte,  erhielt  er  unter  der  Leitung  zweier 
angesehener  Männer  in  der  Stadt  (deren  einer 
wahrscheinlich  sein  nachmaliger  Schwieger- 
vater Symmachus  war)  eine  vortreffliche 
Ausbildung  in  den  damals  gepflegten  Zweigen 
der  Wissenschaft.  Mit  Rusticiana,  der  Tochter 
des  gewesenen  Consuls  Symmachus,  ver- 
heirathet,  erlangte  er  selbst  schon  früh,  nach 
andern  Ehrenstellen,  auch  das  Consulat  (510) 
und  genoss  die  Achtung  und  Gunst  des  Ost- 
gothenkönigs Theodorich,  welcher  des  Boitins 
gelehrtes  Wissen  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  praktisch  zu  verwerthen  verstand.  Aber 
seine  freimüthige  Verteidigung  des  Senators 
Albinus,  welcher  um's  Jahr  520  wegen  einer 
Correspondenz  mit  dem  oströmischen  Kaiser 
Justinus  des  Hoch  verrat  lies  beschuldigt  worden 
war,  brachte  den  Boßtius  selber  in  den  Ver- 
dacht der  Theilnahme  an  einem  mit  Byzanz 
(Konstantinopel)  angezettelten  Complott  Er 
wurde  durch  untergeschobene  Briefe  der  re- 
publikanischen Gesinnungen  bei  Theodorich 
(der  im  Jahre  522  seinen  Sitz  nach  Rom 
verlegt  hatte)  verdächtigt,  daneben  auch  der 
Magie  und  des  Verkehrs  mit  bösen  Geistern 
beschuldigt,  in  Folge  dessen  zu  Ticinum 
(Pavia)  gefangen  gesetzt,  ungehört  verurtheilt 
seines  Vermögens  beraubt  und  um's  Jahr  525 
hingerichtet.  Seine  Gattin,  von  welcher 
Boötius  zwei  Söhne  hatte,  erhielt  jedoch  das 
conhscirte  Vermögen  später  zurück.  Sein 
Grab  wird  zu  Pavia  in  der  Kirche  des  hei- 
ligen Augustin  gezeigt,  nachdem  ihm  sein 
Tod  durch  den  arianisch  gesinnten  Gothen- 
könig zu  dem  Ruhm  eines  Märtyrers  de» 
rechtgläubigen  katholischen  Kirchenlehre  und 
eines  kirchlichen  Heiligen  verholfen  hatte, 
und  es  wurden  ihm  theologische  Schriften 
gegen  die  kirchlichen  Secten  der  Arianer 
und  Monophysiten  beigelegt,  worin  er  die 
katholische  Trinitätslehre  und  die  kirchliche 
Lehre  Uber  das  Verhältniss  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  in  Christus  verthei- 
digt  hfitte.  Dass  diese  ihm  beigelegten  theo- 
logischen Schriften,  deren  frühester  Zeuge 
erst  Alkuin  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts ist,  nicht  von  Boßtius  herrühren,  steht 
ausser  Zweifel.  Ihr  Verfasser(Pseudo-Boethius) 
hat  die  von  Boßtius  wirklich  verfassten  Schrif- 
ten gelesen  und  sich  ihm  vielfach  aecomodirt. 
Als  Verfasser  zahlreicher  Schriften  logischen, 
rhetorischen,  mathematischen  Inhaltes  natte  er 
sich,  wie  er  selbst  gelegentlich  erklärt,  zur 
Lebensaufgabe  gemacht,  sämmtliche  Werke 
des  Piaton  und  Aristoteles  in's  Lateinische 
zu  Ubersetzen  und  zu  erklären,  um  darauf- 
hin noch  die  in  den  wesentlichen  Lehrpunkten 
stattfindende  Uebereinstinimung  Beider  nach- 
zuweisen. Zur  Ausführung  Ist  dieser  Plan 
nnr  in  Betreff  der  logischen  Schriften  des 


Aristoteles  und  ihrer  griechischen  Commen- 
tare  gekommen,  und  seine  dessfallsigen  Ar- 
beiten sind  für  die  Behandlungsweise  der 
Logik  während  des  ganzen  Mittelalters  mass- 
gebend geworden.  Eine  in  Form  von  zwei 
Dialogen  verfasste  Erklärung  und  Kritik  der 
von  Victorinus  verfassten  lateinischen  Ueber- 
setzung der  „Isagoge"  des  Porphyrios  ist 
vennuthlich  als  literarischer  Erstlingsversuch 
des  Boetius  anzusehen.  Daran  schloss  sich 
seine  eigne  Uebersetzung  und  Erklärung 
ebenderselben  Einleitung  des  Porphyrios, 
welches  Werk  eins  der  Hauptschulbücher  des 
Mittelalters  geworden  ist  Das  Buch  des 
Aristoteles  „de  mterpretatione*'  hat  Boßtius 
zweimal  bearbeitet,  einmal  für  Anfänger  und 
dann  für  Geübtere,  und  diese  zweite  und 
ausfuhrlichere  Bearbeitung  in  6  Büchern  ist 
die  durch  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  be- 
deutendste Schrift  des  Boötras  anf  diesem 
Gebiete.  Ausserdem  hat  er  Uebersetzungen 
und  Commentare  zu  des  Aristoteles  Kategonen, 
Analytica  und  Topica,  zur  Schrift  Uber  die 
sophistischen  Trugschlüsse,  sowie  einen  weit- 
läufigen, aber  nur  lückenhaft  erhaltenen 
Commentar  zur  Topik  des  Cicero,  und  endlich 
eine  Uebersetzung  der  Geometrie  des  Euklide« 
in  zwei  Büchern  verfasst,  welche  uns  jedoch 
nicht  in  einer  dem  Boetius  beigelegten  „Ars 
geometrica1'  erhalten  zu  sein  scheint.  Ausser 
seiner  von  Cassiodor  Uberschwänglich  ge- 
priesenen Uebersetzungsthätigkeit  hat  Boßtius 
selbstständige  Schriften  Uber  den  kategori- 
schen und  hypothetischen  Schluss,  über  die 
Eintheilung,  über  die  Begriffsbestimmung, 
Uber  die  topischen  Unterschiede,  ferner  eine 
Bearbeitung  eines  Werkes  von  Nicomachus 
in  zwei  Büchern  unter  dem  Titel  „de  msti- 
tutione  arithmetica"  und  endlich  eine  Schrift 
„de  musica"  in  fünf  Büchern  verfasst,  deren 
Grundzüge  von  den  Lehrern  der  Harmonik 
im  Mittelalter  fortgepflanzt  wurden.  Die 
Uebersetzungen  des  Boötius  blieben  längere 
Zeit  im  Abendlande  die  einzige  Quelle  für 
die  Kenntniss  des  Aristoteles,  bis  denselben 
die  Araber  dem  Abendlande  vermittelten. 
Da  Boetius  nicht  auf  eigne  Forschungen  und 
den  Weiterbau  der  Philosophie  ausging, 
sondern  nur  den  Lehrzweck  verfolgte,  die 
Uberlieferten  philosophischen  Lehren  in  leicht 
verständlicher  Form  in  weitere  Kreise  zu 
verbreiten,  so  wurden  seine  Arbeiten  im 
Mittelalter  fleissig  abgeschrieben  und  genoss 
er  bei  den  Scholastikern  des  11.  bis  13.  Jahr- 
hunderts so  grosses  Ansehen,  dass  er  nur 
kurzweg  „Autor**  von  ihnen  genannt  wurde. 

Tritt  uns  Boetius  in  seinen  bisher  an- 
geführten Schriften  vorzugsweise  als  ein  Ge- 
lehrter mit  seinem  für  die  damalige  Zeit 
bedeutendem  philosophischen  Wissen  ent- 
gegen, so  zeigt  sein  im  Kerker  verfasstes 
berühmtestes  Werk  „de  consolatione  philo- 
sophiae"  (vom  Tröste  der  Philosophie)  in 
fünf  Büchern  seine  zur  schmackhaften  Frucht 
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praktischer  Lebensweisheit  gereifte  philo- 
sophische Weltanschauung.  Das  Werk  ist 
in  der  damals  beliebten  Form  des  Satyrikon 
geschrieben,  worin  Prosaabschnitte  regel- 
massig mit  Gedichten  in  verschiedenen  Vers- 
maassen  abwechseln,  nnd  zeigt  eine  gewandte 
Handhabung  der  mannicbfaltigsten  metrischen 
Formen ,  wie  sie  aus  dem  Alterthume  über- 
liefert waren.  Das  erste  Bnch  wird  mit 
einem  ergreifenden  Gedicht  in  elegischen 
Distichen  (Hexametern  und  Pentametern)  er- 
öffnet, worin  der  Verfasser  seinen  Fall  von 
der  Höhe  äussern  Glückes  beklagt,  wobei 
nur  noch  die  Musen  Bein  Trost  seien,  die  ihn 
in  den  Kerker  begleiten.  Da  erscheint  ihm 
in  einer  hohen  und  ehrwürdigen  Frauen- 
Gestalt  die  Philosophie,  welche  die  leicht- 
fertigen Musen  vom  Lager  des  Kranken 
verjagt  und  sich  diesem  als  diejenige  zu 
erkennen  giebt,  die  ihn  einst  mit  ihrer  Milch 
genährt  habe  und  die  nun  gekommen  sei, 
die  Last,  die  er  ihretwegen  trage,  mit  ihm  zu 
theilen  und  gleich  einem  Arzte  durch  einige 
Fragen  den  geistigen  Zustand  des  Leidenden 
zu  erforschen.  Nachdem  Boetius  in  seinen 
Antworten  eine  vernünftige  Leitung  Gottes 
in  der  Welt  mit  der  Einschränkung  zu- 
gestanden hat,  dass  sich  dieselbe  nicht  auf 
den  Menschen  erstrecke,  stellt  die  Philosophie 
durch  weitere  Fragen  fest,  dass  Boötius  weder 
sich  selbst  noch  das  Ziel  der  Dinge  kenne 
und  hier  die  Ursache  seiner  Krankheit  liege, 
der  Lebensfunke  der  Gesundheit  aber  in 
seiner  wahren  Ansicht  von  der  göttlichen 
Weltregierung.  Im  zweiten  Buch  wird  er 
belehrt,  dass  er  durch  die  Sehnsucht  nach 
dem  frühern  Glücke  leide,  weil  ihm  die 
Einsicht  fehle,  darin  in  Wahrheit  nichts 
Gutes  besessen  noch  verloren  zu  haben, 
zumal  ihm  das  Beste  unter  den  ihm  zu- 
gefallenen Glücksgütern,  sein  Schwiegervater, 
sein  Weib  und  seine  Söhne  geblieben  seien. 
Wie  viel  er  darum  auch  von  den  Zierden 
des  Lebens  eingebüsst  habe,  so  liege  doch 
das  wahre  Glück  nicht  in  irdischen  Dingen, 
Reichthum,  Würden  und  Macht,  nebst  Ehr- 
geiz, sondern  nur  im  Innern  des  Menschen, 
und  gerade  dadurch  mache  sich  Fortuna  um 
den  Menschen  verdient,  dass  sie  ihr  falsches 
Antlitz  enthüllt  und  denselben  zu  den  wahren 
Gütern  zurückführt.  Mit  einem  poetischen 
Preise  der  Liebe  aus  dem  Munde  der  Philo- 
sophie schliesst  das  zweite  Buch.  Im  dritten 
verlangt  der  bereits  Gestärkte  begierig  nach 
«chartern  Heilmitteln.  Die  Philosophie  weist 
nun  methodisch  nach,  wie  alles  Ringen  des 
Menschen  auf  die  wahre  Glückseligkeit  gehe, 
nach  welcher  Jedoch  die  Menschen  auf  ver- 
schiedenen Wegen  streben,  während  in 
Wahrheit  nur  Gott  selbst,  als  das  höchste 
Gut,  auch  die  vollkommene  Glückseligkeit 
sei,  welcher  unbewusst  Alles  nachstrebe. 
Gott  ist  allein  das  Ziel  aller  Dinge,  und  da« 
Böse  ist  Nichts.  Mögen  also  diejenigen,  die 
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zum  höchsten  Lichte  den-Geist  erheben  wollen, 
nicht  (wie  in  der  Fabel  von  Orpheus  und 
Enrydice)  zur  Finsterniss  der  Hölle  zurück- 
blicken, um  nicht  des  kostbarsten  Gutes 
verlustig  zu  gehen.  Wie  überzeugt  sich  nun 
auch  Boötius  im  vierten  Buche  vom  Vor- 
trag seiner  Lehrerin  erklärt,  so  sei  doch 
gerade   dies  die   grösste  Ursache  seines 
Jammers,  dass  trotz  dem  guten  Lenker  der 
Dinge  das  Böse  ungestraft  hingehe  und  die 
Tugend  nicht  blos  unbelohnt  bleibe,  sondern 
sogar  von  den  Gottlosen  mit  Füssen  getreten 
werde.  Das  Gegentheil  sucht  ihm  nun  die 
Philosophie  zu  beweisen.    Ist  die  Glück- 
seligkeit, nach  der  Alle  streben,  das  Gute, 
so  können  die  Bösen  nicht  erlangen,  was  sie 
erstreben,  und  da  das  Böse  Nichts  ist,  so 
vermögen  sie  auch  Nichts,  während  die 
Guten  eben  weil  sie  gut  sind,  auch  glück- 
selig sein  und  Götter  werden  müssen ,  und 
gerade  dies  sei  ihr  Lohn,  wie  für  die  Bösen 
schon  ihre  Bosheit  Strafe  sei.  Jedes  Geschick 
ist  gut,  das  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch günstige,  wie  das  widrige.  Zur 
Gesundheit  der  Seelen  ist  bald  Glück,  bald 
Unglück  nöthig,  wie  es  ihr  Arzt,  Gott  selbst, 
ihnen  verordnet.   Dem  Weisen  aber  ziemt 
es  nicht,  unwillig  zu  werden,  wenn  er  zum 
Kampf  mit  dem  Geschicke  berufen  wird,  und 
ein  hartes  Geschick  straft  den  Menschen 
nur  dann,  wenn  es  ihn  nicht  übt  oder  bessert.1 
Die  Frage  des  Boitins,  ob  der  Zufall  über- 
haupt etwas  sei  und  was?  beantwortet  im 
fünften  Buche  die  Philosophie  im  Sinne 
des  Aristoteles  dahin,  dass  der  Zufall  durch 
das  unvorhergesehene  und  unerwartete  Zu- 
sammentreffen von  Ursachen  bewirkt  werde, 
deren  unvermeidliche  Verknüpfung  ein  Werk 
der  Vorsehung  sei.    Bei  der  Frage,  wie 
damit  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens 
bestehe,  findet  die  Philosophie  den  Grund 
der  Schwierigkeit  darin,  dass  sich  die  Ver- 
nunft des  Menschen  nicht  zur  Einfachheit 
der  göttlichen  Präscienz  erheben  könne.  Die 
Zeitlosigkeit  der  göttlichen  Natur  lässt  die 
Intelligenz  Gottes  Alles,  Vergangenes,  Gegen- 
wärtiges und  Zukünftiges,  in  Einem  Geistes- 
blicke als  gegenwärtig  sehen,  und  Gott  weiss 
nicht  sowohl  die  Zukunft  voraus,  als  er 
vielmehr  die  nie  aufhörende  Gegenwart  weiss. 
So  bleibt  eine  ewige  Vergeltung  bestehen; 
auf  Gott  dürfen  wir  unsere  Hoffnungen  setzen, 
an  ihn  unsere  Bitten  richten.   Darum  ver- 
abscheuet die  Laster,  pflegt  die  Tugenden 
um  so  mehr,  als  ihr  vor  den  Augen  des 
Alles  schauenden  Richters  handelt!  Mit 
dieser  Mahnung  schliesstdas  Werk  des  Boötius, 
welches  sich  Kurzweg  als  eine  Theodicee 
seines  Schicksals  bezeichnen  lässt  Die  Seele 
dieser  philosophischen  TrostBchrift  ist  der 
Gedanke:  was  auch  dem  Menschen  in  diesem 
Leben  widerfahren  mag,  gereicht  ihm  zum 
Heil.   Obwohl  die  genossene  christliche  Er- 
ziehung bei  Boötius  ihre  Spur  zurückgelassen 
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hatte,  zeigt  sich  doch  die  religiöse  Stimmung 
dea  Buches  „vom  Trost  der  Philosophie*4 
stete  frei  von  eigentümlich  christlicher  Fär- 
bung. Der  Gebrauch  eines  aus  dem  biblischen 
„Buche  der  Weisheit'4  (8,  i)  genommenen 
Spruches  macht  den  Verfasser  noch  nicht 
zu  einem  Manne  von  specifisch  christlicher 
Frömmigkeit  und  Glaubensstärke.  Der  Name 
Christi  kommt  darin  ebensowenig  vor,  wie 
auch  nur  die  leiseste  Andeutung  auf  biblische 
Geschichte  oder  christliche  Kirche  und  Lehre. 
Andererseits  gesellt  er  sich  auch  nicht  zu 
den  Neuplatonikern  seiner  Zeit,  welche  wider 
das  Christenthum  stritten  und  die  heidnische 
Mythologie  aufrecht  zu  erhalten  suchten, 
die  von  Boetius  vielmehr  als  Fabel  behandelt 
wird.  In  persönlicher  Haltung  und  Ge- 
sinnung ein  „letzter  Kömer44  gilt  ihm,  wie 
so  manchen  römischen  Philosophen  der  Kaiser- 
zeit, die  Philosophie  als  Religion  und  als 
Trösterin  im  Unglück,  indem  die  Lehren 
der  Philosophie  auch  bei  Boetius  mit  einem 
skeptischen  und  mystischen  Anfluge  auf's 
Praktische  gewandt  nnd  nach  ihrer  Wirkung 
auf  den  Willen  und  als  lebendige  Gesinnung 
betrachtet  wurden.  Hatte  Boitins  in  der 
Dialektik  den  Aristoteles  als  seinen  Lehr- 
meister erklärt,  so  folgt  er  demselben  auch 
sonst  in  einzelnen  Punkten,  während  er  sich 
in  den  wichtigsten  Lehrbestimmungen  an 
den  Piaton  der  Neuplatoniker  anschließt 
und  dagegen  den  Stoikern  ebenso  wie  den 
Epikuräern  sich  abgeneigt  zeigt,  indem  er 
dem  „Epicureum  vulgus  ac  Stoicum"  vor- 
wirft, die  Erbschaft  Piatons  an  sich  zu 
reissen.  Nebenher  zeigt  er  jedoch  nichts 
desto  weniger  in  der  sittlichen  Anschauung 
auch  Verwandtschaft  mit  dem  Stoicismus. 

Die  Schrift  des  Boetius  „de  consolaiione 
philosophiae"  wurde  zuerst  in  Nürnberg 
1473  gedruckt.  Eine  gute  Ausgabe  cum 
notis  variorum  erschien  in  Leiden  1777. 
Eine  althochdeutsche  Uebersetzung  wurde 
von  Graff  (1837)  und  von  Hattemer  (Denk- 
male des  Mittelalters,  Bd.  HL,  1849)  heraus- 
gegeben; die  älteste  französische  Uebersetzung 
von  Jean  de  Meun  erschien  1483  in  Lyon. 
Eine  neuhochdeutsche  Uebersetzung  mit  An- 
merkungen von  Fr.  C.  Freitag  erschien  1794. 
Eine  von  Maximus  Planudes  verfasste  grie- 
chische Uebersetzung  der  poetischen  Stücke 
der  „Consolatio"  wurde  1832  durch  C.  F. 
Weber  in  einem  Darmstädtcr  Gymnasial- 
programm zuerst  herausgegeben ;  vollständig 
De  la  consolation  de  la  Philosophie,  tra- 
duetion  grecque  de  Maxime  Planude,  publice 
pour  la  premiere  fois  dans  son  entier  par 
E.  A.  Betant  (1871).  Neuere  Ausgaben 
der  Consolatio  sind  von  Obbarius  (1843)  und 
von  R,  Peiper  (1871)  besorgt  worden.  Die 
sämmtlichen  Werke  des  Boötius  wurden  zu- 
erst in  Venedig  (1492)  gedruckt,  dann  in 
Basel  1546  und  1570  (durch  H.  Loritius 
Glareanus),  zuletzt  in  der  von  Migne  heraus- 


gegebuen  Patrologia  (1847)  als  63.  und  64. 
Band  der  lateinischen  Väter. 

Nitzsch,  Fr.,  das  System  des  Boetius  und  die 
ihm  zugeschriebenen  theologischen  Schriften. 
1860. 

Jourdain,  Ch.,  de  l'ortgine  des  traditiona  aur  le 

cliriatianisnic  de  Bol-co.  1861. 
Baur,  G.,  Boütius  und  Dante.  1873. 

Böhm.  Andrea 8,  war  in  Darmstadt 
1820  geboren,  1737  Zuhörer  WolfTs  in  Mar- 
burg, wo  er  seit  1740  als  Magister  der 
Philosophie  Vorlesungen  hielt.  Im  Jahr  1744 
als  ordentlicher  Professor  der  Logik  und 
Metaphysik  in  Giessen  angestellt,  übernahm 
er  1746  auch  die  mathematische  Professur 
wurde  1757  Bibliothekar  und  1768  Bergrath 
(für  das  mathematische  Fach)  und  starb  1790 
in  Giessen.  Während  er  als  Mathematiker 
mit  dem  Fortschritt  seiner  Zeit  ging,  blieb  er 
in  der  Philosophie  ein  strenger  Anhänger 
der  Wolff'schen  Lehre  und  veröffentlichte 
in  diesem  Sinne  eine  Logik  und  Metaphysik: 
Logica  ordine  seien tifico  in  ttstun  audi  forum 
conscripta  (1749);  Metaphysica  ordine 
scientifico  in  usum  auditorum  conscripta 
(1753i. 

Böhme,  Christian  Friedrich,  war 
1766  zu  Riesenberg  (in  Böhmen)  geboren 
und  erst  als  Lehrer  am  Gymnasium  in  Alten- 
berg thätig,  dann  Pastor  zu  Luckan  (in  der 
Niederlausitz),  wo  er  1844  starb.  Während 
er  in  seinen  theologischen  Schriften  die  Sache 
des  sogenannten  „rationalen  Supranaturalis- 
mus4*  vertrat  und  in  seinem  „christlichen 
Henotikon44  (1827)  eine  Vereinigung  der 
theologischen  Gegensätze  durch  das  lebendige 
Christentum  im  Auge  hatte,  zeigte  er  sich 
in  seinen  philosophischen  Schriften  als  An- 
hänger Kant's,  dessen  Lehre  er  gegen  Fichte's 
Idealismus  vertheidigte.  Die  Titel  dieser 
Schriften  sind:  „Leber  die  Möglichkeit  syn- 
thetischer Urtheile  a  priori*  (1801)  und 
„Commentar  Uber  und  gegen  den  ersten 
Grundsatz  der  Wissenscliaftslchrc44  (1802). 

Uoli nie,  Jacob,  war  im  Jahr  1575  in 
dem  Marktflecken  Alt  -  Seidenberg  bei  dem 
Städtchen  Seidenberg  an  der  böhmischen 
Grenze  in  der  Oberlausitz  geboren.  Ala  der 
Sohn  armer  Bauersleute  hatte  er  in  der 
Dorfschule  nothdürftig  lesen  und  schreiben 
gelernt  und  den  gewöhnlichen  Religions- 
unterricht genossen.  Darauf  erlernte  er  im 
benachbarten  Städtchen  das  Schuhmacher- 
handwerk. Schon  als  Knabe  und  während 
seiner  Lehrjahre  hatte  er  Visionen  und 
ekstatische  Zustände,  las  viel  in  der  Bibel 
und  zeichnete  sich  durch  Frömmigkeit  und 
Sittenreinheit  aus.  Auf  seiner  Wanderschaft 
fielen  ihm  auch  andere  religiöse  und  astro- 
logische Bücher  in  die  Hände,  und  nach 
mancherlei  innern  Kämpfen  ward  er  endlich 
„in  den  heiligen  Sabbath  nnd  Ruhetag  der 
Seelen44  erhoben  und  genoss  sieben  Tage 
laug  die  Seeligkeit  der  göttlichen  Beschau. 
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lichkeit.  Im  Jahr  1594  Meister  geworden, 
gründete  sich  Böhme  in  Görlitz  einen  eignen 
Herd,  indem  er  die  Tochter  eines  dortigen 
Fleischhauers  heirathete,  und  nährte  sich  von 
seiner  Hände  Arbeit  Daneben  las  er  (wie 
er  selber  später  erzählt)  vieler  hoher  Meister 
Schriften  in  der  Hoffnung,  den  Grund  und 
die  rechte  Tiefe  zu  finden.  Im  Jahr  1600 
wurde  er  zum  zweiten  Male  vom  göttlichen 
Liebt  ergriffen  und  1610  zum  dritten  Male 
mit  neuem  Lichte  begnadigt  Was  er  im 
Geiste  schaute,  schrieb  er  auf  und  so  ent- 
stand 1*512  sein  erstes  Werk:  „Die  Morgen- 
röthe  im  Aufgange4*.  Ein  Edelmann,  Karl 
von  Endern,  bekam  diese  Aufzeichnungen 
zufällig  in  die  Hände  und  liess  dieselben 
abschreiben.  So  kam  das  Werk  allmählich 
auch  in  andere  Hände;  der  Görlitzer  Ober- 
pfarrer  Gregorius  Richter  glaubte  darin  ge- 
fährliche Ketzereien  zu  finden  und  trat  auf 
der  Kanzel  gegen  den  ketzerischen  Schuster 
auf,  worauf  der  Magistrat  ihn  aus  der 
Stadt  verbannte,  am  andern  Morgen  jedoch 
wieder  zurückrief  und  ihm  nur  das  Ver- 
sprechen abnahm,  das  Manuscript  seiner 
-Murgenröthe**  abzuliefern  und  sich  fernerhin 
des  Bucherschreibens  zu  enthalten.  In  treuem 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  hemmte  Böhme 
sieben  Jahre  lang  den  Strom  seines  Geistes, 
nicht  ohne  schwere  innere  Kämpfe,  bis  er 
endlich  auf  Zuspräche  seiner  Freunde  zu  der 
Einsicht  kam,  dass  man  Gott  mehr  gehorchen 
müsse,  als  den  Menschen.  Von  seinen,  durch 
das  Bekanntwerden  seines  ersten  Werkes 
gewonnenen  Freunden  unterstützt,  gab  er 
1619  sein  Handwerk  auf  und  verfasste  nun 
bis  zum  Jahr  1624  noch  20  andere  theo- 
sophische Schriften.  Dieselben  führen  folgende 
Titel:  1)  Aurora  oder  die  MorgcnrÖthe  im 
Aufgange;  2)  von  den  drei  Principien  gött- 
lichen Wesens;  3)  vom  dreifachen  Leben  des 
Menschen;  4)  vierzig  Fragen  von  der  Seele 
nebst  dem  umgewandten  Auge;  5)  von  der 
Menschwerdung  Christi;  6)  von  sechs  theo- 
sophischen  Punkten ;  7)  von  sechs  mystischen 
Punkten  ;  8)  vom  irdischen  und  himmlischen 
Mysterium;  9)  der  Weg  zu  Christo  in  acht 
Büchern,  als  a)  von  wahrer  Busse,  b)  vom 
heiligen  Gebet,  c)  von  wahrer  Gelassenheit, 
d)  von  der  neuen  Wiedergeburt,  e)  vom 
abersinnlichen  Leben,  f)  von  göttlicher  Be- 
schaulichkeit, g)  Gespräch  einer  erleuchteten 
und  einer  unerleuchteten  Seele,  h)  von  vier 
Complexionen;  10;  zwei  Schutzschriften  wider 
Balthasar  Tilken;  11)  Bedenken  über  Esaias 
Stiefels  Büchlein;  12)  Schutzrede  wider 
Oregoriua  Richter,  nebst  schriftlicher  Ver- 
antwortung an  den  Rath  zu  Görlitz;  13)  Unter- 
richt von  den  letzten  Zeiten;  14)  designatura 
rerum  oder  von  der  Geburt  und  Bezeich- 
nung aller  Wesen;  15)  von  der  Gnadenwahl; 
16)  von  Christi  Testamenten ;  \T)  mysteriwn 
ma/jnwn  über  Genesin  (d.  h.  das  erste  Buch 
"•);  18)  Betrachtung  göttlicher  Offen- 


barung; 19)  Tafeln  von  den  drei  Principien 
göttlicher  Offenbarung;  20)  Claim  oder 
Schlüssel,  d.  h.  Erklärung  der  vornehmsten 
Punkte  und  Wörter  in  diesen  Schriften; 
21)  177  theosophische  Fragen;  wozu  noch 
74  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebene 
theosophische  Sendbriefe  kommen.  Zu  Ende 
des  Jahres  1623  hatte  A.  von  Franken- 
berg, ein  Freund  Böhrae's,  ohne  dessen 
Vorwissen  mehrere  (oben  genannte)  kleinere 
Schriften  unter  dem  Titel  „Der  Weg  zu 
Christo""  drucken  lassen.  Auf  Andringen 
des  nngestümen  Oberpfarrers  Richter  zu 
Görlitz  wurde  Böhme  vom  Stadtmagistrate 
ersucht,  sich  auf  einige  Zeit  freiwillig  aus 
der  Stadt  zu  entfernen.  Er  begab  sich  im 
Mai  1624  nach  Dresden,  wo  er  sich  bei 
einem  Freunde  aufhielt  Bald  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimath  wurde  er  von 
einem  hitzigen  Fieber  befallen,  an  welchem 
er  am  21.  November  1624  im  49.  Lebens- 
jahre starb.  Nur  mit  Mühe  erlüelt  er  ein 
christliches  Bcgräbniss.  Ein  hölzernes  Kreuz 
schmückte  sein  Grab,  worauf  ein  Lamm,  ein 
Adler  und  ein  Löwe  stand,  nebst  den  Worten: 
veni,  vidi,  vici  (ich  kam.  sah  und  siegte). 
Die  erste  Sammlung  von  Schriften  Böhme's 
erschien  1675  in  Amsterdam;  die  erste  voll- 
ständige Ausgabe  in  hochdeutscher  Sprache 
erschien  1682  durch  Johann  Georg  Gichtel, 
in  zehn  Bänden.  Neuerdings  erschienen 
Jacob  Böhme's  sämmtliche  Werke,  heraus- 
gegeben von  K.  W.  Schiebler,  1831—1847, 
in  sieben  Bänden. 

Mit  seinem  unvertilgbaren  Wissensdrange 
hatte  sich  der  ungelehrte  Görlitzer  Schuster 
durch  sinnige  Beobachtung  des  menschlichen 
Lebens  und  des  eigenen  Getnttths,  sowie 
durch  Betrachtung  der  Natur  mühsam  aus 
der  innern  Gährung  seines  Geistes  zur  Klar- 
heit über  sich  selbst  heraufzuringen  gestrebt, 
ohne  es  jedoch  zu  einem  methodischen  und 
folgerichtigen  Denken  und  zur  Beherrschung 
der  Sprache  bringen  zu  können.  Seine 
Schriften  sind  durch  die  phantastische  Ver- 
mengung deutscher  Wörter  mit  unverdauten 
alehymistischen  Ausdrücken  und  halbver- 
dauten Fremdwörtern  ebenso,  wie  durch  den 
reichlichen  Gebrauch  von  hinkenden  Gleich- 
nissen und  phantastischen  Bildern  kaum  ge- 
niessbar.  Trotzdem  wurden  diese  Schriften 
das  Band  einer  besondern  Gesellschaft,  die 
man  Böhmistcn  nannte.  Ausser  Böhme's 
treuestem  Freund  und  begeistertem  Anhänger, 
Abraham  von  Frankenberg  (gest.  1652) 
huldigte  den  Ansichten  Böhme's  der  Berg- 
rath Johann  Theodor  von  Tschech.  ein 
Schlesier,  und  der  vielgereiste  Arzt  Balthasar 
Walter,  welcher  als  Aufseher  des  che- 
mischen Laboratoriums  in  Dresden  mit  Böhme 
bekannt  geworden  war  und  ihn  zuerst  als 
Philosophus  leutonicus  bezeichnete,  ferner 
die  Aerztc  Cornelius  Weisner  und  Friedrich 
Krause  und  der  Helmstädter  Professor  der 
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Rechte  Werdenhagen,  dessen  „Psycho- 
logia  vera"  (1G32)  die  lateinische  Ueber- 
setzung  von  Böhme'»  vierzig  Fragen  von  der 
Seele  Urständ  ist  Ausserdem  wurde  Johann 
Georg  Gichtel  (gest.  1710)  in  Deutschland 
ein  rühriger  Apostel  der  Lehre  Böhme's,  die 
in  England  durch  John  Pordage,  Brumlcy 
und  Jane  Lcade  verbreitet  wurde,  während 
in  Frankreich  der  Mystiker  Pierre  Poiret 
im  17.  und  Saint  Martin  im  18.  Jahr- 
hundert Böhme's  Schriften  studircen.  Andrer- 
seits war  als  erster  Gegner  Böhme'B  in  Utrecht 
David  Gilbert  in  der  Schrift  „Admonilio 
adversus  scripta  Doehmiana"  (1643)  hervor- 
getreten und  seitdem  waren  Anhänger  und 
Gegner  in  lebhaftem  Schriftenwechsel  thätig, 
bis  seit  dem  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
durch  die  Romantiker  Tieck  und  Novalis 
und  durch  die  Anhänger  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie,  insbesondere  aber  durch 
den  Theosophen  Altbayerns,  Franz  Baader, 
der  theosophischc  Schuster  von  Neuem  zu 
Ehren  kam  und  in  die  Reihe  der  Philosophen 
aufgenommen  wurde,  worauf  man  innerhalb 
der  Schule  üegel's  Anstalten  machte,  den 
sogenannten  „spekulativen  Gehalt"  seiner 
tiefsinnigen  Phantasieen  aus  ihrer  verschlack- 
ten Form  herauszuschälen.  Mit  der  pan- 
theistischen  Anschauung,  dass  Gott  selbst 
nicht  sein  könne,  ohne  sich  in  einer  Welt 
zu  offenbaren,  und  dass  Alles  aus  Gott  her- 
vorgegangen sein  müsse  und  nur  an  ihm 
Bestand  habe,  geht  bei  Böhme  Hand  in 
Hand  der  dualistische  Gedanke,  dass  mit  dem 
Gruude  der  Welt  und  des  Bösen  Gott  selber 
schon  in  seiner  vor-  und  überweltlichen 
Selbstentwickelung  ursprünglich  einen  Gegen- 
satz in  sich  trägt,  ein  finsteres  negatives 
Princip,  welches  ewig  in's  Licht  verklärt 
werde.  Eben  diesen  Grundgedanken  hat  die 
neuere  Philosophie  des  Absoluten  wieder  auf- 
genommen. 

Wir  geben  im  Folgenden  einen  Ueber- 
blick  Uber  Böhme's  Grundanschauungen  mög- 
lichst mit  seinen  eignen  Worten. 

Ich  bin  nicht  in  den  Himmel  gestiegen, 
dass  ich  alle  Werke  des  Schöpfers  gesehen 
hätte,  sondern  derselbe  Himmel  ist  in  meinem 
Geiste  offenbart,  dass  ich  die  Dinge  erkenne, 
wie  in  Gott  Alles  und  Gott  selber  Alles  ist, 
wie  der  heilige  Geist  Alles  erfüllt  und  in 
der  Seele  creatürlich  wird  als  ihr  Eigenthum, 
so  sieht  sie  in  das  göttliche  Wesen,  darin 
sie  ihren  Quell,  ihr  Herkommen  und  Leben 
hat,  gleichwie  das  Auge  des  Menschen 
das  himmlische  Gestirn  erblickt,  daraus  er 
seinen  anfänglichen  Ursprung  gewinnt  Darum 
trage  ich  in  meinem  Wissen  nicht  erst  Buch- 
staben zusammen  aus  vielen  Büchern,  sondern 
ich  habe  den  Buchstaben  in  mir;  liegt  doch 
Himmel  und  Erde  mit  allem  Wesen,  dazu 
Gott  selber  im  Menschen.  Wie  ist  doch 
Gott  allen  Dingen  so  nahe,  und  doch  begreift 
ihn  keines,  es  stehe  ihm  denn  stille  und 


ergebe  ihm  den  eignen  Willen.  Dann  aber 
wirkt  er  durch  Alles,  wie  die  Sonne  die 
ganze  Welt  durchscheinet;  dann  nimmt  der 
heilige  Geist  die  Lebensgestaltniss  ein  und 
zündet  sie  mit  seinen  Liebesflammen  an,  und 
so  geht  nun  die  hohe  Wissenschaft  des  Cen- 
trums aller  Wesen  auf.  Aber  ohne  Um- 
wendung  des  Gemüths  ist  alles  Forschen  ein 
nichtig  Ding;  denn  ein  unerleuchtetes  Gemüth 
vermag  nicht  himmlische  Gedanken  zu  fassen 
in  das  irdische  Gefäss,  weil  nur  Gleiches 
mit  Gleichem  gefasst  wird.  So  ist  auch  mir 
nach  harten  Stürmen  mein  Geist  durch- 
gebrochen bis  in  die  innerste  Geburt  der 
Gottheit,  und  im  göttlichen  Licht  ist  mit 
grossem  Triebe  mein  Wille  gewachsen,  das 
Wesen  Gottes  zu  beschreiben.  Gott  ausser 
Natur  und  Creatur  in  sich  selber  ist  die 
ewige  Einheit,  als  das  unmässliche  einige 
Gut,  das  Nichts  liinter  noch  vor  sich  hat, 
das  ihm  möge  etwas  geben  oder  eintragen 
oder  das  ihn  möge  bewegen,  ohne  alle  Neig- 
lichkeiten  und  Eigenschaften,  welches  ohne 
allen  Ursprung  der  Zeit  in  sich  selber  nur 
Eines  ist  und  nirgend  keinen  Ort  noch  Stelle 
hat.  Ausser  der  Natur  ist  Gott  ein  Mysterium, 
nämlich  in  dem  Nichts;  denn  ausser  der 
Natur  ist  das  Nichts,  in  der  Ewigkeit,  als 
im  Ungrunde  ausser  der  Natur,  ist  nichts 
als  eine  Stille  ohne  Wesen,  eine  Freiheit 
ohne  Qual,  es  ist  eine  ewige  Ruhe,  ein  Un- 
grund  ohne  Anfang  und  Ende.  Er  ist  in 
sich  selber  der  Ungrund,  das  einige  Wesen, 
das  Nichts  und  das  Alles,  er  ist  weder  Licht, 
noch  Finsterniss,  weder  Liebe  noch  Zorn, 
sondern  das  ewige  Eine,  der  einige  Gott, 
welcher  sich  in  sich  selber  fasst  und  findet 
und  Gott  aus  Gott  gebiert.  Denn  das  ganze 
göttliche  Wesen  steht  in  ewiger  und  steter 
Geburt:  der  ungründliche  Wille,  ein  ewiges 
Sehen,  führt  sich  in  eine  ewige  Beschaulich- 
keit seiner  selbst,  und  also  fuhrt  sich  der 
Ungrund  in  Grand  zu  seiner  Selbstoffen- 
barung  ein.  Im  Nichts  urständet  der  Wille, 
das  Nichts  in  Etwas  einzuführen,  damit  sich 
der  Wille  finde,  fühle  und  schaue;  denn  im 
Nichts  wäre  er  ihm  selber  nicht  offenbar. 
So  fasst  sich  der  Wille  in  sich  selbst  zn 
seinem  eignen  Grunde,  als  einer  Stätte  seiner 
Ichheit,  auf  dass  er  wirke.  Der  Wille  als 
ein  Ausgang  seiner  selbst  zu  seiner  Em- 
pfindlichkeit ist  der  ewige  Vater  des  Grundes, 
die  Empfindlichkeit  der  Liebe  ist  der  ewige 
Sohn,  welchen  der  Wille  in  sich  gebieret  zu 
einer  empfindlichen  Liebeskraft,  und  der  Aus- 

fang  der  wollenden  empfindlichen  Liebe  ist 
er  Geist  des  göttlichen  Lebens.  Der  Vater 
fasst  sich  in  eine  Lust  zu  seiner  Selbstoffen- 
barung; sie  ist  der  Sohn,  der  Abglanz  und 
das  Licht  des  Vaters  und  die  Ursache  der 
quellenden  Freuden  in  allen  dessen  Kräften. 
Der  Wille  spricht  durch  das  Fassen  sich 
selber  aus,  nnd  so  ist  er  der  Geist,  das 
Band,  dadurch  Vater  und  Sohn  in  einander 
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bestehen  und  einander  erkennen.  Also  ist 
die  ewige  Einheit  ein  dreifaches  unermess- 
liches,  unanfängliches  Leben,  welches  stehet 
im  Wollen,  Empfinden,  Fassen  und  Ausgehen 
seiner  selbst.  Gott  ist  ein  Insichselberwirken, 
Gebären  nnd  Finden;  er  ist  durch  Alles  und 
in  Allem,  seine  Geburt  ist  überall  und  sonst 
Nichts;  eT  ist  Zeit  und  Ewigkeit,  Grund 
nnd  Ungrund  und  begreift  allein  sich  selbst. 
Der  Ungrund  ist  ein  ewiges  Nichts,  das  Nichts 
ist  aber  doch  eine  Sucht  nach  Etwas,  welche 
sich  im  Nichts  selber  den  Willen  zu  Etwas 
macht,  und  dieser  Wille  ist  etwas  Anderes, 
als  die  begehrende  Sucht  Dies  ist  die  ewige 
Zweiheit,  der  ewige  Unterschied  in  Gott. 
Den  ewigen  Willensgeist  erkennen  wir  als 
Gott,  das  rege  Leben  der  Sucht  aber  als  die 
ewige  Natur  in  Gott.  Eines  schlechthin  hat 
Nichts  in  sich,  das  es  wollen  kann;  auch 
kann  sich's  in  der  Einheit  nicht  empfinden, 
nur  in  der  Zweiheit  ist  solches  möglich. 
Die  ewige  Natur  ist  das  Chaos,  daraus  Licht 
und  Finsterniss  als  das  Fundament  von 
Himmel  und  Hölle  ewig  fliessen  und  offen- 
bar werden. 

Da  das  ewige  Wesen  hat  wollen  offenbar 
sein,  so  hat  es  einen  begehrenden  Willen 
schöpfen  müssen;  weil  aber  nichts  zu  be- 
gehren war,  als  nur  das  kräftige  Wort,  dieses 
aber  in  der  stillen  Ewigkeit  nicht  existirtc, 
so  mussten  die  sieben  Gestalten  der 
ewigen  Natur  erkoren  werden.  Aus  diesen 
ist  dann  von  Ewigkeit  hervorgegangen  das 
kräftige  Wort,  d.  h.  die  Kraft,  das  Herz 
und  Leben  der  stillen  Ewigkeit  und  seine 
ewige  Weisheit  Die  erste  und  siebente 
Eigenschaft  müssen  als  eine  gerechnet  wer- 
den, die  dem  Vater  zugeeignet  wird ;  ebenso 
kommen  die  zweite  und  sechste  dem  Sohne 
zu,  die  dritte  und  fünfte  dem  heiligen  Geiste; 
die  vierte  aber  ist  das  Scheideziel.  Alle 
sieben  Geister  in  der  göttlichen  Kraft  werden 
in  einander  geboren;  einer  gebäret  immer 
den  anderen,  es  ist  auch  keiner  der  erste 
und  ist  auch  keiner  der  letzte,  sondern  alle 
sieben  sind  gleich  ewig.  Nur  wenn  man  in  sie 
specnlirt,  kann  man  sie  nicht  alle  sieben 
auf  einmal  erfassen,  sondern  nur  nach  ein- 
ander; sie  ringen  in  einem  einigen  Liebe- 
spiele mit  einander  und  in  Gottes  Wesen  in 
einander  aufsteigend  gebären  sie  sich  in 
einem  Cirkel.  Die  erste  dieser  göttlichen 
Qualitäten  oder  Quellgeister  heisst  die  Be- 
gierde, denn  das  Nichts  nrsachet  den  Wiilen, 
dass  er  begehrend  wird,  und  das  Begehren 
ist  eine  Imagination.  Der  Wille  will  nicht 
finster  sein,  aber  das  Begehren  macht  ihn 
finster;  so  entsteht  mit  der  ersten  zugleich 
die  zweite  Naturgestalt,  die  Bewegniss, 
welche  die  angezogene  Begierde  iu  Vielheit 
bringt  nnd  die  wahre  Wurzel  zum  Leben 
ist  Die  herbe  Begierde  fasst  sich  und  zieht 
sich  in  sich,  das  Ziehen  aber  ist  fliehend 
und  will  aus  sich;  da  sie  nun  aber  nicht 


von  einander  weichen  und  sich  nicht  trennen 
können,  werden  sie  in  sich  gleich  einem 
drehenden  Rade  und  so  ergiebt  sich  die 
grösste  Unruhe  oder  die  Augstyualität  als 
dritter  Quellgeist  In  Ruhe  gebracht  wird 
das  Geburts-  oder  Angstrad  nur  vermöge 
der  vierten  Naturgestalt,  nämlich  durch 
den  von  der  Begierde  der  Natur  und  vom 
Sehnen  der  Freiheit  entzündeten  Feuerblitz. 
Vor  dem  Blitz  erschrickt  die  Angst,  wie  die 
Finsterniss  vor  dem  Lichte;  das  Feuer  scheidet 
die  finstere  und  lichte  Welt,  den  Zorn  und 
die  Liebe;  im  Feuer  wird  die  Angst  zur 
Liebe  oder  zur  fünften  Qualität.  Als  die 
Empfindlichkeit  der  Einheit  giebt  die  Liebe 
das  Wesen  und  ist  die  Geburtsstätte  für 
den  Saamen  aller  Dinge.  Führt  sich  die 
Liebe  der  Einheit  in  Wirken  nnd  Wollen, 
so  entsteht  die  sechste  Qualität,  das  Ver- 
ständniss,  der  Hall  oder  Schall.  In  der 
siebenten  Natnrgestalt  erweisen  alle  andern 
sich  wirksam  und  kommt  in  ihr  Alles  zur 
Faßlichkeit;  sie  ist  der  Leib,  der  ans  den 
andern  sechs  Quellgeistern  geboren  wird,  in 
welchem  alle  himmlischen  Figuren  sich  ge- 
stalten nnd  alle  Freude  aufgeht  Diese  sieben 
Naturgestalten  stehen  in  einander  und  bilden 
das  Liebespiel  des  Lebens.  Sie  sind  alle 
zusammen  Gott  der  Vater,  und  das  Licht, 
das  sie  gebären,  worin  ihr  Leben  besteht, 
ist  der  Sohn  Gottes,  als  das  Herz;  die  Seele 
und  das  Bewnsstsein  der  sieben  Geister.  Nur 
indem  also  die  Kraft  Gottes  in  Schiedlich- 
keit  und  Empfindlichkeit  kommt,  so  dass 
die  einzelnen  Kräfte  in  ihrem  Liebespiel  mit 
einander  ringen,  thut  sich  in  ihm  durch 
Geburt  der  heiligen  Dreifaltigkeit  das  grosse 
Liebefeuer  auf.  So  keine  Widerwärtigkeit 
im  göttlichen  Leben  wäre,  so  wäre  auch 
keine  Empfindlichkeit,  noch  Wollen,  noch 
Wirken,  auch  weder  Verstand  noch  Wissen- 
schaft darin.  Ohne  Gift  und  Grimm  ist  kein 
Leben;  der  Grimm  ist  die  Wurzel  aller  Dinge; 
ohne  ihn  wäre  der  Tod,  in  ihm  allein  steht 
Macht  und  Gewalt,  ans  ihm  gehen  alle  Wunder 
hervor.  In  Ja  und  Nein  bestehen  alle  Dinge, 
es  sei  göttlich  oder  teuflisch  oder  irdisch. 
Das  Nein  ist  ein  Gegenwurf  des  Ja,  auf 
dass  die  Wahrheit  offenbar  und  Etwas  sei, 
worin  ein  Gegentheil  ist,  darin  die  ewige 
Liebe  wirkend  sei.  Also  sind  in  Gott  zwei 
Principien,  ein  Liebefener  und  ein  Zornfeuer. 
Das  dritte  Princip  göttlichen  Lebens  ist  die 
sichtbare  und  göttliche  Welt,  eine  Erweckung, 
ein  Bildniss  nnd  Gleichniss  des  Ewigen.  Die 
ewige  Gottheit  wurde  ihr  selbst  nieht  offen- 
bar, so  nicht  Gott  in  sich  selbst  Creaturen 
erschüfe.  Im  Worte  spricht  Gott  sich  selbst 
und  alle  Dinge  aus*  die  sichtbare  Welt  ist 
das  ausgeflossene  Wort.  Die  Welt  ist  ein 
Spiegel  der  ganzen  Gottheit  in  Liebe  und 
Zorn ;  was  in  der  ewigen  Gebärung  ist,  eben- 
dasselbe ist  auch  in  der  Schöpfung;  die 
Creatur  muss  also  das  Siegel  der  Dreieinig- 
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keit  tragen  und  die  Geburt  der  Dreizabl  in 
ihrem  Herzen  haben.  Da  sich  nun  Gott 
creatürlich  machte,  so  machte  er  sich  nach 
seiner  Dreiheit  creatürlich,  und  so  hat  er 
auch  drei  über  allen  stehende  Fürsteneugel 
geschaffen,  nämlich  Michael,  Lucifer  und 
Uricl,  ausser  diesen  aber  noch  andere  Fürsteu- 
engel, die  in  ihrer  ewigen  Geburt  ein  immer- 
währendes Liebespiel  haben.  Durch  der  Engel 
Geschäft  regiert  Gott  alle  Dinge;  Kraft  und 
Wirken  ist  Gottes,  sie  aber  sind  seine  Werk- 
zeuge. Jeder  Engel,  der  in  Gottes  Lieht 
und  Kraft  leben  will,  muss  die  Selbstheit  der 
Begierde  aufgeben  und  sich  mit  seinem  Eigen- 
thume  ganz  Gottes  Willen  ergeben,  dem 
eignen  Willen  absterben  und  dafür  im  Lichte 
der  Liebe  ausgriinen.  Auch  dem  Lucifer 
stand  es  frei,  iu  daa  Licht  der  Liebe  zu 
imagiuiren;  er  zog  sich  aber  aus  der  Liebe 
in  Gottes  Zorn,  in  den  Grimm  der  Natur, 
damit  war  er  ausser  Gott  getreten  und  wurde 
festgehalten  in  dem  Abgrund  der  Hölle,  und 
so  wurde  er  aus  dem  lichten  Engel  ein  finsterer 
Teufel. 

Höher  als  Engel  und  Teufel  steht  der 
Mensch,  der  ein  Saitanspiel  ist,  ans  dem  die 
ganze  volle  Harmonie  der  Gottheit  hervor- 
tönen kann.  Der  Mensch  heisst  selbst  das 
Wesen  aller  Wesen,  es  steht  Alles  in  seiner 
Macht;  er  mag  den  Grimmgeist  oder  den 
Liebegeist  gebären,  demnach  wird  er  ge- 
schieden, wie  und  in  welche  Welt  er  gehört; 
denn  er  scheidet  sich  selbst.  Also  ist  er- 
kenntlich, was  Sünde  sei:  der  Wille,  der 
sich  von  Gott  scheidet  in  Eignes  und  sein 
eignes  Feuer  weckt.  Aller  böser  Wille  ist 
ein  Teufel,  als  nämlich  ein  selbstgcfasster 
Wille  zur  Eigenheit,  ein  abtrünniger  vom 
ganzen  Wesen  und  eine  Phantasie.  Zwar 
ist  Gott  auch  in  den  Gottlosen,  aber  er  ist 
in  ihnen  nicht  offenbar  nach  seinem  Licbc- 
leben  und  wird  von  ihnen  nicht  ergriffen. 
Gott  der  Herzenkflndiger  weiss  wohl,  wohin 
der  Wille  sich  wenden  will,  allein  er  lässt 
ihn  frei,  und  es  ist  keine  Verordnung  von 
Ewigkeit  für  jede  Seele,  sondern  nur  eine 
allgemeine  Gnadenvorsehuug;  Gottes  Wahl 
ist  nur  Bestätigung  zu  des  Menschen  Wahl. 
Das  Centrum,  daraus  Böses  und  Gutes  quillt, 
liegt  in  uns ;  was  wir  erwecken,  es  sei  Feuer 
oder  Licht,  das  wird  von  seines  Gleichen 
angenommen,  entweder  von  Gottes  Zornfener 
oder  von  Gottes  Liebefeuer.  Gott  wird  in 
jedem  Menschen  nach  der  Eigenschaft  seines 
Lebens  offenbar;  es  ist  aber  möglich,  aus 
dem  Zorne  wieder  auszugehen;  wenn  der 
Mensch  nur  das  Fünklein  in  der  Liebe 
Gottes  wieder  in's  Lebenslicht  einläset,  welches 
immerdar  vor  ihm  steht  und  ihm  ruft,  so  ist 
alsbald  in  demselben  Fünklein  der  Wälder 
zum  Himmelreich.  Es  braucht  nur  der  Wille 
von  der  falschen  Wirkung  stille  zu  stehen, 
so  wird  die  Gnade  wirksam.  Es  ist  Alles 
magisch:  was  der  Wille  eines  Dinges  will, 


das  empfähet  er;  wir  haben  Himmel  und 
Hölle  in  uns  selber ;  was  wir  aus  uns  machen, 
das  sind  wir;  wo  wir  aus  unsrer  Selbstsucht 
herausgehen,  wird  uns  die  Erde  zum  Himmel. 
Sollte  der  Seele  des  Menschen  nach  dem 
Sündenfalle  geholfen  werden,  so  musste  sich 
die  Gottheit  nach  dem  Lichte  des  ewigen 
Lebens  bewegen,  das  Herz  Gottes  mit  seinem 
Lichte  musste  in  sie  kommen.  Als  das 
göttliche  Wort  in  Fleisch  und  Blut  der  Maria 
einging,  begann  die  Menschwerdung  Gottes. 
Christus  ist  gekommen,  den  innern  Menschen 
aufzuwecken  und  in  seiner  Kraft  neu  zu 
gebären.  Der  innere  Mensch  Christus  nahm 
unsere  Sünde  auf  sich  und  Hess  den  Leib, 
darauf  er  die  Sünde  der  Menschen  gelegt 
hatte,  als  einen  Fluch  Gottes  an's  Kreuz 
hängen;  so  vergoss  er  im  Sterben  sein  Blut 
des  heiligen  Menschen  in  das  Wesen  des 
äussern  Menschen,  darin  der  Tod  war.  AU 
aber  dieses  heilige  Blut  mit  in  den  Tod  fiel, 
so  erschrak  der  Tod  vor  diesem  heiligen 
Leben  und  der  Zorn  vor  der  Liebe,  und 
sank  also  in  seinem  Gift  und  Grimm  wie 
ertödtet  dahin.  So  hat  Christi  göttliche 
lebendige  Wesenheit  den  Tod  zerbrochen 
und  die  verwundete  halbtodte  Menschheit 
durch  den  Tod  in  das  ewige  Leben  eingeführt. 
Denn  Keiner  mag  Gott  schauen,  es  werde 
denn  zuvor  Gott  in  ihm  Mensch.  Das  Wesen 
Christi  ist  in  allen  Menschen  gegenwärtig, 
nur  muss  es  der  Glaubensgeist  ergreifen, 
so  blüht  und  wächst  die  holdselige  Lilie. 
Wer  aus  des  Teufels  Willen  ausgeht  in 
Gottes  Willen,  den  empfangt  Gottes  Wille 
und  er  ist  aller  Sünden  los;  denn  sie  bleiben 
im  Feuer.  Wird  Christus  iu  des  Menschen 
Leben  ein  Licht  und  wandelt  die  Nacht  in 
einen  hellen  Tag,  so  ist  die  Sünde  vergeben. 
Der  Glaube  ist  nicht  ein  Gedanke  oder  Zu- 
lassen der  Geschichten,  dass  Christus  für 
unsere  Sünden  gestorben  sei,  sondern  ein 
Nehmen  und  Essen  aus  Gottes  Wesen  und 
also  Gottes  Wesen  anziehen  als  einen  Leib 
der  Seele.  Das  heisst  über  alle  Vernunft 
glauben,  wenn  das  Herz  keinen  Trost  em- 
pfängt und  doch  an  Gott  hanget  und  im 
Willen  sagt:  Herr,  ich  lasse  nicht  von  dir; 
wirf  mich  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle, 
so  lasse  ich  doch  nicht,  deun  du  bist  mein 
und  ich  bin  dein.  Bist  du  in  Christus  neu- 
geboren, so  bist  du  ein  Glied  an  seinem 
Leibe,  uud  sein  Geist  ist  dein  Geist,  der 
Himmel  und  die  Welt  sind  dein.  So  wird 
im  alteu  Menschen  ein  ueuer  geistlicher 
Mensel»  göttlicher  Sinne  und  göttlichen  Willens 
geboren,  welcher  die  Lust  des  Fleisches 
täglich  tödtet  und  durch  göttliche  Kraft  die 
Welt  zum  Himmel  und  den  Himmel  zur 
sichtbaren  Welt  macht,  also  dass  Gott  Mensch 
und  Mensch  Gott  wird.  Gleichwohl  ist  noch 
Streit  im  nengebornen  Menschen;  den  äussern 
Menschen  der  Sünde  können  wir  nicht  ganz 
in  uns  tödten,  sondern  ihn  nur  gefangen 
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führen.  Ist  nun  gleich  die  Seele  noch  oft 
in  Angst,  wenn  die  Hölle  auf  sie  dringt  und 
sich  in  ihr  will  offenbaren,  so  ersinkt  sie 
doch  in  die  Hoffnung  der  göttlichen  Gnade 
und  steht  als  eine  schöne  Hose  mitten  unter 
Dornen,  bis  das  Reich  dieser  Welt  im  Sterben 
des  Leibes  von  ihr  abfallt  Denn  erst,  wenn 
sie  Nichts  mehr  hindert,  wird  sie  recht  in 
Gottes  Liebe  offenbar.  Wo  der  Mensen  nicht 
wohnet,  da  hat  die  Liebe  ihren  Sitz  im 
Mensehen ;  da  die  Seele  ihres  eignen  Willens 
erstirbt  und  selber  nichts  mehr  will,  als  was 
Gott  will,  da  wohnet  sie.  So  viel  der  eigne 
Wille  ihm  selber  todt  ist,  so  viel  hat  sie  die 
Stätte  eingenommen;  wo  zuvor  eigner  Wille 
sass,  da  ist  sie  jetzt  Nichts,  und  wo  Nichts 
ist,  da  ist  Gottes  Liebe  allein  wirkend.  Wem 
die  Zeit  ist  wie  Ewigkeit  und  Ewigkeit  wie 
Zeit,  der  ist  befreit  von  allem  Streit  Gott 
ist  Alles  in  Allem  und  ausser  ihm  ist  nichts  mehr. 

Fouqul,  Fr.  de  La  Motte,  Jacob  Böhme.  Bio- 
graphischer Denkstein.  1831. 

Umbreit,  A.  E  .,  Jacob  Böhme;  eine  Geda« ken- 
reihe über  das  im  Leben  der  Menschheit  sich 
gestaltende  religiöse  Moment.  1835. 

Wullen,  W,  L.,  Jacob  Böhme's  Leben  und 
Lehre.  1836. 

Hamberger,  J.,  die  Lehre  des  deutschen  Philo- 
sophen Jacob  Böhme  in  einem  systematischen 
Aiihzup  aus  dessen  sftmmtlichcn  Schriften 
dargestellt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen 
begleitet  1844. 

Fechner,  H.  A  ,  Jacob  Böhme.  Sein  Leben  und 
seine  Schriften,  mit  Benutzung  handschrift- 
licher Quellen  dargestellt.  1857. 

Pefp,  A.  Chr.,  Jacob  Böhmo,  der  deutsche 
Philosoph,  der  Vorläufer  christlicher  Wissen- 
schaft. 1860. 

Kot'tliiiis,  Daniel,  ein  schwedischer 
Philosoph,  geboren  1751  und  gestorben  1810, 
welcher  als  Anhänger  Kant's  zu  Upsala  lehrte 
und  in  den  Jahren  1788  bis  1800  Einiges 
Uber  Geschichte  der  Philosophie  veröffent- 
lichte. 

Hoc H> os,  Flavius,  aus  Ptolemais,  ein 
Schüler  des  Peripatetikers  Alcxandros  von 
Damaskos,  wird  von  Galenos  als  Beförderer 
der  peripatetischen  Philosophie  erwähnt  und 
starb  als  Präfect  von  Palästina. 

Bo£thot*  aus  Sidon,  Schüler  des  An- 
dronikos  ans  Rhodos,  ein  Peripatetiker  aus 
dem  ersten  Jahrhundert,  lebte  in  Athen,  wo 
der  dem  Stoicismus  huldigende  Geograph 
Strabon  sein  Schüler  war.  Von  seinen 
Schriften,  unter  denen  ein  Werk  über  das 
Wesen  der  Seele  und  ein  Commentar  zu  den 
Kategorien  des  Aristoteles  gerühmt  werden, 
hat  sich  Nichts  erhalten.  Er  wird  als 
Gegner  der  stoischen  Lehre  genannt  und 
wollte,  nach  den  Berichten  Späterer,  das 
Studium  des  Aristoteles,  sowie  die  philoso- 
phische Unterweisung  überhaupt  mit  der 
Physik,  und  nicht  (wie  Audronikos)  mit  der 
Logik  begonnen  wissen.  Obwohl  im  Wesent- 
lichen Anhänger  der  peripatetischen  Lehre, 


weicht  er  doch  in  einzelnen  Punkten  von 
den  Aristotelischen  Bestimmungen  ab,  indem 
er  z.  B.  lilngnete,  dass  das  Allgemeine  von 
Natur  früher,  als  das  Einzelne  sei.  Ausser- 
dem Hess  er  nicht  den  Stoff,  sondern  nur 
die  Form  und  theilweise  das  aus  Stoff  und 
Form  Zusammengesetzte  als  Substanz  oder 
erste  Wesenheit  gelten,  wodurch  er  sich 
dem  Stoischen  Materialismus  annähert.  In 
Bezug  ant  Scelenfortdauer  und  Seelen- 
Wanderung  verhielt  er  sich  zweifelnd. 

Ho£thos,  ein  Epikuräer  und  Kenner 
der  Geometrie,  tritt  in  Plutarchs  Dialog  über 
das  Orakel  der  Pythia  als  Mitunterredner  auf. 

liotvthos,  ein  Platonischer  Philosoph 
und  Grammatiker,  verfasste  ein  alphabetisches 
Wörterbuch  über  die  bei  Piaton  vorkommen- 
den zweifelhaften  Ausdrücke. 

llo£thos,  ein  Stoiker,  wahrscheinlich 
Zeitgenosse  und  Mitschüler  des  Chrvsippos, 
befasste  sich,  nach  Cicero,  mit  Erklärung 
der  Ahnungen  und  wird  als  Verfasser  zweier 
Schriften  „UbeT  die  Natur"  und  „über  das 
Vcrhängniss*  genannt  Er  soll  die  stoische 
Lehre  von  der  Weltverbrennung  aufgegeben 
und  die  Unvergänglichkeit  der  Welt  ange- 
nommen haben,  wodurch  er  sich  der  peri- 
patetischen Lehre  annäherte.  Von  Clirysip- 
pos  wurde  er  deshalb  angegriffen,  weil  er 
mehrere  Kriterien  oder  allgemein  -  gültige 
Merkmale  zur  Beurtheilung  der  Wahrheit 
angenommen  hatte,  nämlich  Vernunft,  Wahr- 
nehmung, Begierde  nnd  Wissenschaft.  Auch 
entfernte  er  sich  vom  Pantheismus  der  stoi- 
schen Schule  dadurch,  dass  er  zwischen 
Gott  und  Welt  einen  Unterschied  annahm, 
die  Gottheit  nicht  als  Weltseele  gefasst  und 
die  Welt  nicht  als  ein  lebendiges  Wesen 
bezeichnet  wissen  wollte,  sondern  die  Gott- 
heit als  ätherische  Substanz  im  Fixstern- 
himmcl  thronen  und  dort  auf  die  Welt 
wirken  liess. 

liolingbroke,  Graf  von,  hiess  mit 
seinem  Familiennamen  Henry  St  John 
und  stammte  aus  einer  alten  Adelsfamilie. 
Er  wurde  1672  zu  Battersea  bei  London 
geboren  und  in  der  Schule  zu  Eton,  dann 
auf  der  Universität  Oxford  gebildet  Nach 
einer  in  leichtsinniger  Genusssucht  verlebten 
Jugend  wandte  sich  der  nahezu  Drcissig- 
jährige  der  Bahn  des  Ehrgeizes  zu.  Sein 
Vater  sorgte  dafür,  dass  er  für  irgend  einen 
Wahlflecken  in's  Parlament  gewählt  wurde. 
Als  Mitglied  des  Unterhauses  schloss  er  sich 
an  die  Torypartei  an  und  war  bald  als  der 
glänzendste  Redner  seiner  Zeit  bewundert 
Er  wurde  1704  Secretilr  des  Kriegs-  und 
Seewesens,  nahm  jedoch  1708,  nach  dem 
Sturze  seines  Gönners  Robert  Uartley,  seine 
Entlassung  und  widmete  sich  zwei  Jahre 
lang  den  Studien.  Da  er  es  verstand,  Partei 
und  Grundsätze  nach  den  Umständen  zu 
wechseln,  so  erhielt  er  1710  die  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  wurde 


Digitized  by  Go 


Bolingbroke 


152  Bolingbroke 


von  der  Königin  Anna  als  Viscount  Boling- 
broke zum  Pair  erhoben.  Nach  der  Thron- 
besteigung Georg's  I.,  gegen  dessen  Snccession 
er  intrignirt  hatte,  wurde  er  mit  gerichtlicher 
Verfolgung   wegen   Hochverraths  bedroht 
und  flüchtete  1715  nach  Frankreich.  Durch 
gerichtliches  Urtheil  seiner  Titel  und  Würden 
beraubt,  lebte  er  einige  Jahre  zu  Chanteloup 
in  einer  reizenden  Gegend  der  Tonraine. 
Obwohl  er  sich  von  dem  fanatischen  und 
bigotten  Prätendenten  Jacob  Stuart  zum 
Siegelbewahrer  hatte  ernennen  lassen,  wandte 
er  sich  doch  wieder  der  Whigspartei  zu  und 
wurde  1723  vom  König  Georg  I.  begnadigt 
Seine  eingezogenen  Güter  bekam  er  zurück, 
nicht  aber  seine  Würden.  Seine  Herstellung 
im  Oberhause  wurde  durch  Walpole  hinter- 
trieben.   Nachdem  er  eine  Zeit  lang  auf 
seinem  Landgute  Dawley  bei  London  sich 
als  Pächter  eingerichtet  und  im  Verkehr 
mit  Swift  und  Alexander  Pope  gelebt  hatte, 
zog  er  sich  1785  nochmals  nach  der  Touraine 
zurück,  um  sich  fern  vom  politischen  Treiben 
seiner  Heimath   literarischen  Arbeiten  zu 
widmen.   Dort  schrieb  er  seine  „Briefe  über 
das  Studium  und  den  Nutzen  der  Geschichte", 
welche  er  1738  durch  seinen  Freund  Pope 
veröffentlichen   Hess.     Vervollständigt  er- 
schienen dieselben  1752  in  neuer  Ausgabe 
(1794  in  deutscher  Uebersetzung  von  Vetter- 
lein.) Nach  kurzer  Frist  kehrte  er  jedoch 
in  sein  Vaterland  zurück,  in  welchem  er  sein 
Leben  zu  beschliessen  wünschte.   Die  ihm 
aufgezwungene  Müsse  benutzte  er  für  philo- 
sophische und  politische  Studien  und  starb 
im  70.  Lebensjahre  1751.  Seine  literarischen 
Mnuuscripte  hinterliess  er  dem  schottischen 
Dichter  David  Mallet  zur  Veröffentlichung, 
welcher  die  „philosophischen  Werke"  1754 
in  fünf  Bänden  herausgab.    Sie  enthalten 
Essay's  über  die  Fortpflanzung  des  Irrthnms 
und  Aberglaubens,  über  die  zur  Verbesserung 
der  Vernunft  geschehenen  einseitigen  Ver- 
suche, über  den  Ursprung  und  Fortgang  des 
Monotheismus  als  ersten  grossen  Grundsatzes 
der  natürlichen  Religion,  über  die  Autorität 
in  Sachen  der  Religion  und  andre  Abhand- 
lungen.  Auch  die  im  Sinne  des  englischen 
Deismus   gehaltene    philosophische  Partie 
Beiner  Schriften  ist  wesentlich  vom  politischen 
Standpunkt    ans    geschrieben.  Religion, 
Christenthum  und  Kirche  haben  ihm  an  und 
für  sich  gar  keinen  Werth,  sondern  nnr  als 
Mittel  fflr  den  Staat.    Der  vielerfahrene 
und  weltkluge  Staatsmann  war  für  sich  selbst 
ein  Freigeist,  der  in  seinen  Abhandlungen 
mit  scharfer  Kritik  und  beissendem  Spotte 
die  Grundlagen  des  bestehenden  Glaubens 
untergrub.  Was  er  aber  in  religiösen  Dingen 
für  wahr  hält,  will  er  nicht  für  Alle  und 
namentlich  nicht  für  die  Masse,  um  deren 
willen  die  herrschende  Religion  unter  allen 
Umständen  aufrecht  erhalten  werden  soll. 
Darum  erklärt  er  in  einem  Brief  an  Swift 


die  „Freethinkers"  oder  „esprits  forts"  für 
eine  Pest  der  Gesellschaft.  Nur  für  die 
Kreise  der  höhern  Gesellschaft  die  Anwen- 
dung der  Verstandesreflexion  auf  religiöse 
Gegenstände  zu  vertreten,  war  das  Ziel  seiner 
schriftstellerischen  Arbeiten.  Wenige  Men- 
schen (meint  er)  hätten  Lebende  und  Todte 
eifriger  zu  Rathe  gezogen,  als  er,  und  er 
habe  dabei  gefunden,  dass  es  sicherer  sei, 
sich  selbst  und  dem  Lichte  des  eigenen  Ver- 
standes, als  Anderen  zu  trauen  und  den  Irr- 
lichtern der  Weltweisheit  zu  folgen.  Von 
den  Grundsätzen  der  Vernunft  geleitet,  sei 
er  weder  in  Gefahr,  ein  Atheist,  noch  ein 
Zweifler,  noch  ein  abergläubischer  Mensch 
zu  werden.  Mit  dem  Rechte,  selbst  zu 
denken  und  zn  urtheilen,  habe  der  Mensch 
auch  die  Freiheit,  seine  Gedanken  auszu- 
sprechen. Bolinbroke's  Ansichten  und  Mei- 
nungen lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammenfassen. 

Weil  jetzt  Etwas  ist,  muss  nothwendi«; 
von  Ewigkeit  her  Etwas  dagewesen  sein, 
und  dieses  ewige  Wesen  muss  ein  erkennen- 
des, intelligentes  sein,  weil  es  jetzt  Erkennt- 
niss  und  Geist  giebt  und  solche  nicht  von 
einem  Nichterkennenden  hervorgebracht  sein 
können.  So  bleibt  Gottes  Dasein  erwiesen, 
und  dagegen  streiten  zu  wollen,  ist  unge- 
hörig; ja  vom  Läugnen  Gottes  ist  nur  Ein 
Sehritt  zum  Läugnen  des  eignen  Daseins. 
Unserer  Wissbegier  sind  Schranken  gesetzt, 
die  zu  übersteigen  man  sich  seit  Piaton  bis 
Malebranche  vergebens  bemüht  hat  Wir 
kennen  die  Gesetze  nicht,  nach  welchen 
äussere  Gegenstände  auf  uns  Eindruck 
machen;  wir  wissen  nicht,  wie  Körper  auf 
Körper,  Geist  auf  Geist  einwirkt  Nicht 
auf  die  Ursachen,  sondern  auf  die  Wir- 
kungen erstreckt  sich  unsere  Einsicht  Da- 
rum haben  wir  auch  keinen  zureichenden 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  wir  aus  einer 
körperlichen  und  unkörperlichen  Substanz 
zusammengesetzt  sind.  Zur  Sinnlichkeit,  als 
dem  blos  leidenden  Aufnehmen  von  Ein- 
drücken, tritt  die  Reflexion,  welche  die 
eigentliche  Quelle  der  Ideen  ist.  Die  Sinnes- 
eindrücke hängen  von  der  Natur  und  dem 
Znstande  des  menschlichen  Körpers  ab,  aber 
sie  geben  uns  keine  Kenntniss  vom  Wesen 
und  inneren  Verhältniss  der  Gegenstände, 
welche  diese  Eindrücke  hervorrufen.  Um 
uns  Kenntniss  von  der  Natur  zu  verschaffen, 
müssen  Sinn  und  Geist  zusammenwirken. 
Der  Versuch  (das  Experiment)  ist  der  Weg 
dazu.  Denn  die  Kraft  des  Geistes  für  sich 
odeT  der  reine  Intellect  reicht  nicht  zur 
Bildung  neuer,  zusammengesetzter  Ideen  und 
Begriffe  aus.  Deshalb  sind  die  meisten 
unserer  metaphysischen  Ideen  und  theologi- 
schen Begriffe  unsicher  und  phantastisch. 
Die  Ideen  bestehen  nicht  getrennt  von  den 
Einzelexistenzen,  und  es  ist  thöricht  zu 
glauben,  man  könne  aus  blosser  Kraft  der 
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reinen  Intelligenz  und  des  abstracten  Nach- 
denkens die  allgemeine  Erkenntniss  über 
diejenigen  Grundlagen  hinaus  erweitern, 
welche  dnrch  die  besondere  Erkenntniss  ge- 
legt sind.  Der  Mensch  ist  fähig,  ohne  Offen- 
barung eine  genügende  Kenntniss  von  Gott 
zu  erlangen,  welche  sich  freilich  nicht  über 
dasjenige  hinaus  erstreckt,  was  uns  seine 
Werke  zeigen.  Viele  menschliche  Systeme 
und  Einrichtungen  sind  als  Erzeugnisse 
menschlicher  Weisheit  hingestellt  und  sogar 
für  Offenbarung  ausgegeben  worden,  welche 
ursprünglich  in  der  Leidenschaft  oder  Thor- 
beit  einzelner  Menschen  wurzelten.  Autori- 
tät nahm  bald  den  Platz  der  Vernunft  ein; 
man  vertheidigte,  was  man  nicht  geprüft 
hatte,  und  wollte  erklären,  was  man  nicht 
verstand.  Schon  die  griechische  Philosophie 
wollte  sich  nicht  mit  dem  Menschlichen  und 
Wirklichen  begnügen,  und  gefiel  sich  darin, 
in  den  Bäumen  des  Göttlichen  und  Mög- 
lichen herumznschweifen.  Piaton  war  ein 
Dichter,  und  wo  er  von  dieser  Höhe  herab- 
stieg, geräth  er  in  langweilige  sokratische 
Ironie,  leere  Hypothesen  und  bedeutungslose 
Anspielungen,  welche  nichts  von  demjenigen 
erklären  und  beweisen,  was  zu  erklären  und 
zu  beweisen  war.  Er  hat  zu  allen  Zeiten 
Schwärmer  erzengt  und  innerhalb  der  Kirche 
die  künstlichen  Offenbarungstheologen  ge- 
schützt. Sein  Schüler  Aristoteles  gab  einen 
Nebel  von  Begriffen,  welcher  hinderte,  die 
Thorheit  der  Platonischen  Philosophie  früher 
einzusehen,  die  sich  in  mancherlei  Gestalten 
fortpflanzte.  Die  Worte,  Formen  und  Grübe- 
leien der  Aristotelischen  Philosophie  be- 
schäftigten die  Welt  so  sehr,  dass  man  im 
Lernen  und  wirklichen  Erkennen  keine  wahr- 
haften Fortschritte  machte.  Bacon  war, 
wenn  nicht  der  erste,  doch  der  bedeutendste 
Mann,  welcher  die  philosophischen  Tyrannen 
zu  stürzen  und  die  Menschen  ebenso  von 
der  Schwärmerei  des  Einen,  wie  von  der 
Sophistik  des  Andern  abzuziehen  suchte, 
um  von  verworrenen  und  schlecht  abstra- 
hirten  Begriffen  und  Ideen  und  von  einem 
anmaasslichen,  wo  nicht  betrügerischen  Ge- 
brauche der  Worte  zur  Betrachtung  der 
Natur  hinzuführen.  Die  natürliche  Theologie 
und  Sittenlehre  nimmt  unter  den  Wissen- 
schaften mit  Unrecht  den  ersten  Rang  ein, 
welcher  vielmehr  der  beobachtenden  Natur- 
philosophie gebührt,  als  dem  Stamme,  aus 
welchem  alles  Uebrige  hervorwächst.  Für 
die  natürliche  Religion  sind  die  Geistlichen 
unnöthige,  für  die  geoffenbarte  Religion  ge- 
fährliche Führer.  Die  Gründlage  der  natür- 
lichen Theologie  ist  die  Erfahrungsphilosophie. 
Gott  unterwarf  die  Autorität  seiner  Offen- 
barung derjenigen  Vernunft,  welche  er  seinen 
Geschöpfen  schenkte.  Es  giebt  keine  Offen- 
barung, welche  der  Vernunft  nichts  zu  thun 
übrig  I  i  esse  und  eine  Ueberzengung  zu  be- 
gründen vermöchte,  bei  welcher  kein  Zweifel 


übrig  bliebe.  Sobald  aber  eine  Offenbarung 
mit  Erfolg  durch  alle  Prüfungen  hindurch 
gegangen  ist  und  Nichts  enthält,  was  der 
rechten  Erkenntniss  von  einem  höchsten 
Wesen  und  der  natürlichen  Religion  wider- 
spricht, erst  dann  übergiebt  uns  die  Vernunft 
dem  Glauben.  Nie  ist  eine  Religion  auf 
Erden  erschienen,  die  so  geeignet  war,  als 
die  christliche,  Friede  und  Glück  unter  den 
Menschen  zu  verbreiten.  Erst  die  Theologie 
wurde  die  Pandorabüchse ,  aus  welcher  das 
Unheil  -hervorgeht.  Dass  die  christliche 
Lehre  nichts  enthalte,  als  das  Gesetz  der 
Natur,  bekräftigt  durch  eine  neue  Offen- 
barung, räumt  jeder  Freund  des  Christen- 
thums ein,  und  die  ärgsten  Feinde  desselben 
wagen  nicht,  es  zu  läugnen,  mögen  sie  auch 
die  Wirklichkeit  der  Offenbarung  bestreiten. 
Das  Licht  der  Natur  kann  wohl  verdunkelt, 
aber  nicht  ausgelöscht  werden.  Die  Voll- 
kommenheit der  menschlichen  und  göttlichen 
Gesetze  liegt  in  der  Klarheit,  Genauigkeit 
und  Übereinstimmung  mit  der  Natur.  Die 
Religion  der  Natur  lehrt  Gott  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit,  d.  h.  innerlich  und  auf- 
richtig, verehren.  Das  Walten  der  Vor- 
sehung bedarf  für  den  demüthigen  Gottes- 
glauben keiner  Hypothesen  zu  ihrer  Recht- 
fertigung. Alle  in  dieser  Beziehung  erhobenen 
Anklagen  der  Gottheit  beruhen  auf  falschen 
Vorstellungen  und  sind  Kennzeichen  eines 
niedrigen  und  kleinen  Geistes.  Die  be- 
obachtenden Naturphilosophen  haben  dem 
ächten  Gottesglaubeu  mehr  Dienste  geleistet, 
als  alle  metaphysischen  Raisonncments  und 
haben  ihm  mehr  genützt,  ala^  Geistliche  und 
Atheisten  gleich ermaassen  ihm  geschadet 
haben.  Der  Glaube  an  ein  künftiges  Leben 
kann  durch  Vernunft  nicht  demonstrirt  und  er- 
wiesen werden ;  die  Ruhe  des  Gern  (Iths  gründet 
sich  auf  den  unwandelbaren  Felsen,  dass  mein 
künftiger  wie  jetziger  Zustand  von  einem  all- 
mächtigen und  weisen  Schöpfer  angeordnet  ist. 
Die  ursprüngliche  Quelle  der  menschlichen 
Handlungen  ist  die  Selbstliebe,  die  zuerst 
vom  Instinct,  dann  von  der  Vernunft  geleitet 
wird  und  duTch  beide  gestützt  nothwendig 
zur  Geselligkeit  und  zur  Gesellschaft  führt, 
in  welcher  die  Zwecke  der  Selbstliebe  und 
das  Glück  allein  erreicht  werden  können. 
Der  Wille  des  Menschen  ist  frei  von  äusserm 
Zwange  wie  von  innerer  Nothwendigkeit. 
Durch  Erfüllung  dieses  Naturgesetzes  handeln 
wir  mit  Gott  in  Übereinstimmung  und  er- 
reichen die  Vollendung  unserer  Natur,  durch 
Zuwiderhandeln  gegen  dasselbe  leiden  wir 
mehr  oder  weniger. 

Raumer,  Fr.  von,  Lord  Bolingbroke  nnd  «eine 
philosophischen,  theologischen  nnd  politischen 
Werke.  (In  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie,  philologische  und  historische  Ab- 
handlungen 1840,  8.  123-146.) 

Ilolzano,  Bernhard,  war  1781  in  Prag 
geboren,  wo  er  seit  1805  als  Priester  und 
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als  Professor  der  Religionswissenschaft  thätig 
war.  Wegen  seiner  rationalistischen  Be- 
handlung der  Dogmati k  wurde  er  1820  von 
seinem  Amte  suspendirt  und  da  er  einen 
Widerruf  verweigerte,  entlassen,  obwohl  er 
die  Kirchenlehre  nach  ihrem  übernatürlichen 
Ursprung  und  Inhalte  mir  eben  vor  der 
Vernunft  zu  rechtfertigen  suchte.  Seitdem 
wirkte  er  Anfangs  auf  dem  Landgut  eines 
Freundes  und  seit  1841  iu  Prag,  bei  seinem 
Bruder  wohnend,  als  Schriftsteller  bis  zu 
seinem,  im  Jahre  1848  erfolgten  Tode.  In 
seinen  philosophischen  Grundanschauungen 
steht  er  auf  Kant'schem  Boden,  nur  dass  er 
die  Kant'schen  Lehren,  insbesondere  die 
Logik  und  Erkenntnisslehre  deT  Philosophie 
des  gesunden  Menschenverstandes  näher  zu 
bringen  suchte,  wobei  er  sich  als  klaren  und 
methodischen  Denker,  nur  aber  von  ermü- 
dender Breite  zeigt 

Bolzano'S  Lehrbuch  der  Religion« Wissenschaft. 
Ein  Abdrnck  der  Vorlesungshefte,  von  eini- 
gen seiner  Schüler  gesammelt  und  heraus- 
gegeben, 3  Theile  in  4  Bänden,  1834.  35. 

Bolzano'S  Wissenscliaftslohre.  Versuch  einer 
ausführlichen  und  grösstentbeilfi  neuen  Dar- 
stellung der  Logik,  mit  steter  Rücksicht  auf 
deren  bisherige  Bearbeiter,  herausgegeben 
von  mehreren  seiner  Freunde.  Mit  einer 
Vorrede  von  J.  Ch.  A.  Heinroth,  1837,  in 
4  Bänden. 

Bolzano'S  Athanasia  oder  Gründe  für  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele.  Ein  Buch  für  jeden 
Gebildeten,  der  hierüber  zur  Beruhigung  ge- 
langen will.  1827. 

Was  ist  Philosophie?  Aus  Bokano's  schrift- 
lichen Nachlass  herausgegeben.  1849. 

Bonald,  Louis  Gabriel  Ambroise 
vicomte  de,  war  1753  zu  Monua  bei 
Milhau  im  Departement  Aveyron  geboren, 
wanderte  1791  aus  und  lebte  erst  in  Heidel- 
berg, dann  in  Constanz,  wo  er  seine  erste 
Schrift  „La  theorie  du  pouvoir  social", 
1796,  in  3  Bänden,  veröffentlichte,  welche 
auf  Befehl  des  Directoriums  vernichtet  und 
erst  1843  neu  gedruckt  wurde.  Unter  Na- 
poleon nach  Frankreich  zurückgekehrt, 
schrieb  er  unter  fremdem  Namen  seinen 
„Essai  analytU/ue  sur  les  lois  naturelles  de 
Vordre  social"  (1800)  nud  dann  „La  legis- 
lation  primitive",  1802,  iu  drei  Bänden, 
welches  Werk  1821  in  zweiter  Auflage  und 
1825  in  deutscher  Uebcr?etzung  („Die  Ur- 
gesetzgebung")  erschien.  Nach  der  Rückkehr 
der  Bourbonen  spielte  er  1815  und  1816 
eine  politische  Rolle  als  Theokrat  und  An- 
hänger der  Feudalmonarchie  und  als  Partei- 
führer der  Reaction  in  den  französischen 
Kammern  und  wurde  1822  Pair  von  Frank- 
reich. Im  Jahr  1830  wollte  er  das  Bürger- 
königthum nicht  anerkennen  und  zog 
sich  in  seine  neimath  zurück,  wo  er  1840 
starb.  In  seinen  Schriften  macht  sich  neben 
einer  gewissen  Dunkelheit  auch  Mangel  an 
logischer  Ordnung  und  methodischer  Ge- 


dankenentwickelung, bei  reichlich  einge- 
streuter confessioneller  Polemik,  in  störender 
Weise  bemerklich.  Er  ist  durch  dieselben 
das  Haupt  der  sogenannten  theologischen 
oder  traditionalistischen  Schule  in  der  neuern 
französischen  Philosophie  geworden,  deren 
Grundlehre  die  göttliche  Erschaffung  der 
Sprache  ist.  Es  giebt,  nach  Bonald,  kein 
ursprüngliches,  sicher  leitendes  Bewusstaein 
für  das  Rechte  und  Gute,  sondern  der 
Mensch  empfängt  diese  Begriffe  erst  ans  der 
Offenbarung,  und  zwar  aus  der  ältesten  und 
frühesten  Offenbarung  in  der  dem  Menschen 
von  Gott  anerschaffenen  Sprache  und  den 
erst  dadurch  zugeführten,  nicht  angebornen 
Vorstellungen.  Der  Mensch  kann  gar  nicht 
denken,  ohne  dass  das  Wort  bereits  in  ihm 
vorhanden  wäre;  er  denkt  sein  Wort,  ehe 
er  Gedanken  ausspricht.  Die  Thateache  der 
Sprache  ist  darum  als  absoluter  Ausdruck 
der  ihm  geoffenbarten  Vernunft  die  Quelle 
aller  übrigen  Erkenntniss,  die  nur  in  Ueber- 
Iieferung  und  Autorität  besteht.  Das  Erste, 
was  durch  die  Uroffenharung  offenbar  wurde, 
ist:  dass  Alles  eine  Ursache  habe.  Nach 
der  göttlichen  Ordnung  sind  in  allen  Dingen 
die  erste  Ursache,  der  Mittler  und  die  Wirkung 
zu  unterscheiden,  von  welchen  im  Bereiche 
aller  menschlichen  Verhältnisse  keins  ohne 
das  andere  ist.  In  der  LchTe  von  der  Welt 
ist  Gott  Ursache,  Bewegung  ist  Mittel,  Körper 
ist  Wirkung.  In  der  Familie  treten  die  drei 
Principien  als  Vater,  Mutter  und  Kind  hervor; 
im  Staat  als  Regierung,  Beamte  und  Unter- 
gebne; in  der  Theologie  als  Gott,  Christus 
und  Mensch.  In  allen  bürgerlichen  und 
politischen  Verhältnissen  soll  die  Kirche  die 
entscheidende  Stimme  haben  und  in  ihrer 
Hand  auch  Erziehung  und  Unterricht  liegen. 

OeuvTcs  completes  de  Bonald,  12  vols,  Paris 
1817—1819. 

J.  Simon,  in  der  Revue  des  doux  mondes,  1841, 
vol.  27,  pag.  545  u.  ff. 

Bonaventura,  siehe  Johannes  Fi- 
d  a  n  z  a. 

Ilonetus  (auch  Bonetius  genannt), 
Nicolaus,  ein  im  Jahr  1360  verstorbener 
Franziskaner,  hat  neben  theologischen  und 
exegetischen  Schriften  und  Commentaren  über 
die  „Sentenzen*  des  Petrus'Lombardus,  auch 
Jnterpretationes  in  praeeipuos  libros  Ari- 
stotelis,  praesertim  in  Metaphysicam  (Vene- 
tiis,  1505)  geschrieben. 

Könnet,  Charles,  stammte  aus  einer 
französischen  reformirten  Familie,  die  sich 
1572  in  Genf  niedergelassen  hatte,  und  wurde 
1720  zu  Genf  geboren.  Schon  frühe  von 
der  Naturgeschichte  angezogen ,  machte  er 
schon  als  zwanzigjähriger  Jünglingso  wichtige 
Beobachtungen,  dass  ihn  die  Royal  Society 
in  London  zu  ihrem  Mitglied  ernannte.  In 
Folge  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Blatt- 
läuseu  wurde  er  Mitglied  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  später  auch  Mitglied 
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der  gelehrten  Gesellschaften  zu  Göttingen, 
Montpellier,  Stockholm  und  Bologna.  Nach- 
dem er  seit  1745.  verschiedene  Schriften  zur 
Naturgeschichte  veröffentlicht  hatte,  lebte  er 
seit  1786  auf  seinem  Gute  Gonthod  am 
Genfer  See,  wo  er  1793  an  der  Bruatwasser- 
sueht  starb.  Seine  Bedeutung  für  die  Philo- 
sophie liegt  in  folgeudeu  drei  Schriften.  Der 
schon  im  Jahr  1748  entworfene,  aber  erst 
1755  anonym  in  London  veröffentlichte  Essai 
de  physologie  ou  considerations  sur  les 
Operations  de  ftbne,  sur  fhabitude  et  sur 
l'education,  auxquelles  on  a  ajoute"  des 
principe s  philosophiques  sur  la  cause  pre- 
mirre et  sur  son  effet,  wird  ergänzt  uud 
erweitert  in  dem  Essai  analytique  sur  les 
facultes  de  l'dtne  (1759)  in  zwei  Bänden, 
worin  er  an  einer  vorgestellten  Bildsäule  die 
fortschreitende  Entwicklung  der  Fähigkeiten 
zu  beobachten  sucht.*  Endlich  sacht  er  in 
der  Schrift  La  palingenesie  philosophique 
ou  idees  sur  retat  passe  et  sur  l'etat  futur 
des  etres  vivants  (17C9),  in  zwei  Bänden, 
die  Fortdauer  der  denkenden  Substanz  in 
einem  wiederauferweckten  Leibe  und  die 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  Offenbarung 
und  der  Wunder  darzuthun.  In  seiner  sen- 
sualiatiachen  Psychologie  will  er  die  Mechanik 
unserer  Ideen  deutlich  machen.  Alle  Ideen, 
selbst  die  abstractesten,  fliessen  dem  Menschen 
nur  durch  Vermittelung  der  Sinne  zu.  Er 
besteht  seinem  Wesen  nach  aus  einer  ma- 
teriellen Substanz,  dem  Körper,  und  einer 
immateriellen  Substanz,  der  einfachen  und 
untheilbaren  Seele.  Wirkt  die  Seele  auf 
ihren  Körper  nur  durch  Vermittelung  des 
Körpers  selbst,  so  musa  man  immer  auf 
physikalische  Gründe  als  den  ersten  Ursprung 
aller  Erfahrungen  der  Seele  zurückkommen. 
Nur  durch  Vermittelung  der  Nerven  kann 
die  Seele  empfinden  und  bewegen  (thätig 
sein.)  Um  die  durch  das  Zusammenwirken 
zweier  Substanzen  im  Menschen  entstehenden 
Erscheinungen  zu  studiren,  stelle  man  sich 
in  Gestalt  einer  Bildsäule  einen  mit  allen 
Sinnen  begabten  Menschen  vor,  der  aber 
noch  keinen  Gebrauch  von  denselben  gemacht 
hat,  also  auch  noch  ohne  alle  Ideen  ist,  da 
es  keine  angebornen  Ideen  giebt.  Wird  der 
Gegenstand  des  Sinnenreizes  entfernt,  so 
verschwindet  doch  nicht  zugleich  die  durch 
denselben  in  den  Sinnen  hervorgebrachte  Er- 
schütterung, sondern  letztere  nimmt  nur 
allmählich  und  stufenweise  ab,  wovon  die 
Seele  ein  Bcwusstaein  hat.  Das  Bestreben 
der  Seele,  empfangene  Eindrücke  festzuhalten, 
zu  stärken  oder  zu  verlängern,  ist  die  Auf- 
merksamkeit. Mit  der  Erschöpfung  der  Auf- 
merksamkeit sinkt  die  Seele  in  ihren  unbe- 
wussten  Zustand  zurück.  Die  Erscheinungen 
des  Gedächtnisses  beweisen,  dass  die  Er- 
haltung der  Ideen  im  Gehirn  liegt;  die 
Erneuerung  einer  Idee  knüpft  sich  also  an 
die  Wiederholung  derjenigen  Bewegungen, 


mit  welchem  diese  Idee  ursprünglich  verknüpft 
gewesen  ist.  Diese  Wiederholung  wird  aber 
dadurch  ermöglicht,  dass  die  unter  den 
Empfindungen  stattfindenden  Aehnlichkeiten 
zu  einer  Wechselwirkung  mit  den  Nervenfibern 
Veranlassung  geben.  Da  die  Empfindungen 
Veränderungen  der  Seele  sind,  sofern  sie  auf 
eine  bestimmte  Weise  wirklich  ist,  so  iden- 
tificirt  sich  die  Seele,  wenn  sie  gleichzeitig 
mit  der  Empfindung  eines  Gegenstandes  sich 
eines  oder  mehrerer  Gegenstände  erinnert,  mit 
allen  diesen  Empfindungen,  und  diese  Iden- 
tificirung  ist  der  Grund  der  Persönlichkeit 
Sofern  die  Seele  in  dem  wirklichen  Zustand 
ihres  Leibes  Veränderungen  hervorbringt, 
besitzt  sie  eine  bewegende  Kraft  und  ihre 
hervorgebrachten  Bewegungen  verursachen 
Eindrücke  in  den  Empfindnngsfibern.  Sofern 
sie  von  zwei  gegebnen  Empfindungen  die 
angenehme  der  minder  angenehmen  vorzieht, 
ist  sie  handelnd  und  besitzt  und  übt  als 
bewegende  Kraft  den  Willen,  welcher  die 
bewegende  Kraft  bestimmt,  sich  auf  bestimmte 
Fibern  zu  richten.  An  den  Empfindungs- 
fibern hängt  auch  das  Vermögen  der  Seele, 
die  sinnlich  verursachten  Vorstallungen  auch 
ohne  Dazwischentreten  derselben  wieder  zu 
erwecken,  d.  h.  die  Einbildungskraft.  Auch 
Erinnerung  und  Ideenassociation  erscheinen 
lediglich  als  eine  Folge  der  im  Gehirn  zurück- 
gebliebenen Spuren  gehabter  Vorgtellungen. 
Nachdenken,  Vergleichung,  Verwunderung 
und  Ueberraschung  erklären  sich  auf  dem- 
selben Wege  sensualistischer  Betrachtung, 
deren  einflussreichster  Vertreter  Bonnet  für 
Deutschland  geworden  ist,  seitdem  seine 
Werke  auch  in  deutschen  Ueberseteungen 
verbreitet  worden  waren. 

K.  Bonnet's  psychologischer  Versach.  Aus  dem 
Französischen  mit  Anmerkungen  von  tChr. 
W.  Dohm.  1773. 

K.BonnefS  analytischer  Versnch  über  die  Seelen- 
krüfto.  Aus  dem  Französischen  mit  Zusätzen 
von  Chr.  Gottfr.  Schütz,  1770  und  1771,  in 
zwei  Iiiinden. 

K.  Bonnefs  philosophische  Palingenesie  oder 
Gedanken  Uber  den  vergangenen  und  künf- 
tigen Zustand  der  lebenden  Wesen.  Aus 
dem  Französischen  von  J.  Kaspar  Lavater, 
1769,  in  zwei  Theilcn. 

Trembley,  J.,  Memoire  pour  »ervir  k  l'histoire 
de  la  vie  et  des  ouvrages  de  M.  Bonnet. 
1794  (deutsch  1795). 
.     Lemoilte,   Alb.,   Charles   Bonnet  de  Gcneve, 
pliilosuphe  et  naturaliste.    Paris,  1850. 

ßonstetten ,  Karl  Victor  von,  war 
1745  in  Bern  geboren  und  zu  Yverdun  und 
Genf  gebildet,  wo  er  Voltaire  und  Bonnet 
kennen  lernte  und  des  Letztern  Freund  und 
Schüler  wurde.  Nachdem  er  Bich  einige  Jahre 
in  Holland,  England,  Frankreich  und  Italien 
aufgehalten  hatte,  wurde  er  (1775)  Mitglied 
des  grossen  Raths  in  seiner  Vaterstadt  und 
(1787)  Landvogt  zu  Nyon.    Die  politische« 
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Verhältnisse  seiner  Heimath  trieben  ihn  in  I 
den  neunziger  Jahren  abermals  nach  Italien, 
dann  nach  Kopenhagen,  wo  er  sich  1798 
bis  1801  bei  einem  Freunde  aufhielt.  Den 
Rest  seines  Lebens  verbrachte  er  in  Genf, 
wo  er  1832  starb.  Eine  Sammlung  kleiner 
Schriften  von  ihm  war  in  vier  Bänden  1799 
bis  1801  zu  Kopenhagen  erschienen.  Eine 
von  ihm  schon  1789  verfasste,  aber  erst 
1824  veröffentlichte  Schrift  L' komme  du  midi 
et  du  nord  erschien  in  deutscher  Ueber- 
setzung  von  F.  Gleich  (1825).  In  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  machte  er  sich  durch 
zwei  psychologische  Arbeiten  bekannt,  welche 
unter  dem  Titel:  Recherckes  sur  la  nature 
et  les  loix  de  l'imagination  (1807)  in  zwei 
Bänden,  und  Etudes  de  l'komme  ou  recher- 
ckes sur  les  facultes  de  sentir  et  de  penser 
(1821)  in  drei  Bänden,  letztere  deutsch  von 
A.  F.  Gfrörer  (1828)  erschienen.  Er  steht 
als  Psycholog  unter  dem  Einfluss  von  Leibniz 
und  Bonnet,  ist  jedoch  nicht  ohne  Selbst- 
ständigkeit. Doch  geht  seinen  psychologischen 
Analysen  ebensowohl  Genauigkeit,  als  Tiefe 
ab,  seine  Gedankenentwickelung  entbehrt  der 
methodischen  Ordnung,  und  seine  bilder- 
reiche Darstellung  ist  nicht  selten  verworren 
und  unklar. 

Bordas,  Jean,  der  sich  später  Bordas- 
De*moulin  nannte,  war  1798  im  Dörfchen 
De  la  Berti  nie,  zum  Kreis  Bergerac  in  Frank- 
reich gehörig,  geboren  und  in  letzterer  Stadt 
gebildet  worden.  Seit  1819  studirte  er  in 
Paris  die  Schriften  von  Condorcet,  de  Maistre 
und  Bonald,  welche  seiner  Leidenschaft  für 
das  Christenthum  und  für  die  Revolution 
Befriedigung  gaben.  Nachdem  er  sein  älter- 
liches  Vermögen  in  wenigen  Jahren  verbraucht 
und  Jahre  lang  mit  Noth  gekämpft  hatte, 
schrieb  er  1834  einen  „Brief  über  Eklek- 
ticismus  und  Doctrinarismus44,  worin 
er  die  damals  in  Frankreich  blühende  Schule 
Victor  Cousin's  geisselte,  von  welchem  er 
einige  Zeit  nachher  doch  wieder  Gefällig- 
keiten annahm.  Eben  so  empfing  er  von 
dem  edelmüthigen  Abbe"  Senac  Wohlthaten, 
um  sich  später  mit  demselben  zu  überwerfen. 
Er  starb  1859  im  Hospital.  Seine  Schriften 
hatten  wenig  Erfolg.  Sein  zweibändiges  Werk : 
Le  Cartesianisme  (1843)  war  von  zwei  Ab- 
handlungen über  die  Substanz  und  das  Un- 
endliche begleitet  Seine  Melanges  philoso- 
pkiques  et  religieux  erschienen  1846  in  zwei 
Bänden.  Nach  seinem  Tode  erschienen  noch 
Oeuvres  posthumes  1861  in  zwei  Bäuden. 
In  dem  Streben,  die  Lehren  Platon's  mit 
dem  Standpunkte  von  Descartes  zu  ver- 
einigen, hielt  er  an  den  kirchlichen  Lehren 
von  der  Schöpfung,  dem  Sündenfall  und  der 
Erlösung  fest,  erstrebte  aber  zugleich  eine 
philosophische  Erneuerung  des  Christenthums, 
einen  Fortschritt  der  Völker  zur  christlichen 
Brüderlichkeit  und  Einheit  unter  der  Herr- 
schaft der  Wahrheit  und  Vernunft. 


Born,  Friedrich  Gottlob,  war  1743 
in  Leipzig  geboren,  seit  1782  Professor  der 
Philosophie  daselbst  und  seit  1802  Schloss- 
prediger zu  Wesenstein  bei  Pirna,  wo  er 
1807  starb.  Mit  J.  H.  Abicht  gab  er  1789 
bis  1791  das  „Neue  philosophische  Magazin 
zur  Erläuterung  des  Kant'schen  Systems4* 
(zwei  Bände)  heraus.  Im  Sinne  der  kritischen 
Philosophie  sind  auch  die  beiden  Abhand- 
lungen gehalten,  die  unter  dem  Titel  „Ver- 
such über  die  ersten  Gründe  der  Sinnen- 
lehre14 (1788)  und  „Versuch  über  die  ur- 
sprüngliche Grundlage  des  menschlichen 
Denkens  und  der  davon  abhängigen  Schranken 
unserer  Erkenntniss44  (1791),  erschienen, 
worin  er  die  Lehre  Kant's  vertheidigte. 
Das  Gedächtniss  seines  Namens  knüpft  sich 
jedoch  vorzugsweise  an  seine  in  vier  Bänden 
(1796—1798)  ersclüenene  lateinische  UebeT- 
setzung  der  Kant'schen  Kritiken  (Kantii 
opera  ad  philosopkiam  criticam  vertit  F. 
G.  Born),  welche  besonders  in  den  Biblio- 
theken der  katholischen  Klöster  und  Unter- 
richtsanstalten verbreitet  wurde. 

Boscowich,  Roger  Josef,  war  1711 
zu  Ragusa  in  Dalmatien  geboren,  1725  zu 
Rom  in  den  Jesuitenorden  eingetreten  und 
nachmals  Professor  der  Mathematik  und  Philo- 
sophie am  römischen  Collegium  geworden. 
Durch  eine  Abhandlung  über  die  Sonnen- 
flecken, die  er  1736  veröffentlichte,  hat  er 
sich  einen  Platz  in  der  Geschichte  der 
Astronomie  erworben,  aus  deren  Bereich  er 
noch  andere  Abhandlungen  veröffentlichte. 
In  das  Gebiet  der  Philosophie  streifen  seine 
Dissertationes  dune  de  viribus  vivis  (1745), 
de  continuilatis  lege  (1754)  und  der  Abriss 
des  Newton'schen  Systems  unter  dem  Titel : 
Theoria  philosopkiae  naturalis  redueta  ad 
unicam  legem  virium  in  natura  existent ium 
(1758,  in  2.  Auflage  1762).  Er  hat  mit 
diesen  Arbeiten  in  der  Geschichte  der  philo- 
sophischen Atomenlohre  Epoche  gemacht 
durch  seine  Theorie  von  der  materiellen 
Substanz,  wonach  den  Atomen  alle  und  jede 
Ausdehnung  abzusprechen  sei.  Er  fasste  die 
Atome  als  räumlich  bestimmte,  aber  aus- 
dehnungslose Punkte,  von  welchen  Repulsiv- 
kräfte  ausgehen,  von  denen  gerade  die  Wir- 
kungen herrühren,  welche  von  den  Physikern 
gewöhnlich  dem  Aneinanderprallen  materieller 
Theilchen  zugeschrieben  werden.  Im  Jahre 
1773  wurde  Boscowich  als  Director  der  Optik 
bei  der  Marine  nach  Paris  berufen,  wo  er 
jedoch  den  Angriffen  des  unversöhnlichen 
Jesuitenfeindes  d'Alembert  so  sehr  ausgesetzt 
war,  dass  er  sein  Amt  niederlegte  und  sich 
nach  Mailand  zurückzog,  wo  er  im  Jahre 
1787  starb. 

Bosses,  Barthölemy  des,  siehe  Des 
Bosses. 

Bostront,  Christopher  Jakob,  war 
im  Städtchen  Pitea  im  nördlichen  Schweden 
1797  geboren  und  seit  1812  auf  dem  Gym- 
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nasium  za  Hernösand,  seit  1815  auf  der 
Universität  Upsala  gebildet,  wo  er  Bich  durch 
Privatunterricht  die  Mittel  für  sein  Studium 
erwarb,  bis  er  1824  Magister  der  Philosophie 
wurde  und  1828  als  Lehrer  derselben  mit 
dauerndem  Beifall   auftrat.    Nachdem  er 
1833  als  Lehrer  des  Erbprinzen  nach  Stock- 
holm berufen  worden  war,  kehrte  er  von 
dort  1837  als  Adjunct  in  die  philosophische 
Pacultät  nach  Upsala  zurück  und  begleitete 
seit  1840  die  Professur  für  praktische  Philo- 
sophie bis  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode, 
der  im  Jahre  1860  erfolgte.   Im  Jahr  1859 
hatte  Boström  seine  „Grundlehren  zur  philo- 
sophischen Staatslehre"   und  „Grundlinien 
zur  Propädeutik  der  philosophischen  Staats 
lehre"   veröffentlicht    Einen  unter  seiner 
persönlichen  Mitwirkung  entstandenen  ge- 
drängten Abriss  seines  ganzen  philosophischen 
Systems  enthält  die  ursprünglich  im  Schwe- 
dischen biographischen  Lexikon  und  gleich- 
zeitig (1859)  als  besonderer  Abdruck  erschie- 
nene Abhandlung:  „Cb.  J.  Boström  und 
seine  Philosophie".    Hiernach  ist  ihm  die 
Philosophie  an  und  für  sich  nach  Inhalt  und 
Form  die  eigentliche  und  höchste  Wissen- 
schaft  und  das  schlechthin  vollkommene 
Wissen  und  in  diesem  Sinne  Gottes  eigne 
Allwissenheit,  als  menschliche  Philosophie 
freilich  immer  nur  ein  mit  Beschränkung 
und  L'nvollkommenheit  verbundenes  Wissen 
oder  eigentlich  der  wissende  Mensch  selbst. 
Zu  ihrem  Gegenstande  hat  die  wahre  Philo- 
sophie nur  vernünftige  Wesen  und  die  sinn- 
lichen und  natürlichen  Dinge  nur  insofern, 
als  diese  blos  Phänomene  für  beschränkt 
vernünftige  Wesen  sind,  so  dass  in  dieser 
Philosophie  für  eine  Philosophie  der  Natur 
und  eine  Philosophie  des  Schönen  (Aesthetik) 
kein  Platz  ist.   Je  nachdem  die  vernünftigen 
Wesen  aus  theoretischem  oder  praktischem 
Gesichtspunkt  betrachtet  werden,  ist  die 
Philosophie  theoretische,   welche  als  ihre 
drei  rationellen  Wissenszweige  die  Theologie, 
Anthropologie  und  Ethologie  (Ethik)  umfasst, 
und  praktische  Philosophie,  die  sich  als  phi- 
losophische Religionslenre .  Sittenlehre  und 
Rechtslehre  gliedert.  Gott  ist  unendliche  und 
allgegenwärtige,  selbstbewusste  Vernunft,  als 
absolute  Unsinnlichkeit  wesentlich  unräum- 
liche Geistigkeit  und  Ewigkeit  oder  zeitliche 
ünveränderlichkeit   und   in   Hinsicht  der 
menschlichen  Vermögen  das  an  sich  Wahre, 
Gute  und  Schöne.    Ursprünglich  giebt  es 
nur  Gott  und  seine  ewigen  Bestimmungen 
oder  Ideen,  die  nothwendig  zugleich  selbst- 
bewusste vernünftige  Wesen  sind  und  mit 
Gott  eine  geistige  Welt  oder  ein  Gottesreich 
ausmachen.    Die  räumlich  -  zeitliche  Sinnes- 
welt ist  nur  ein  Phänomen  der  unsinnlichen 
Welt,  und  was  wir  Natur  nennen,  hat  eben 
deshalb  neben  und  unabhängig  vom  Men- 
schen kein  Dasein  für  sich.    Der  Mensch 
ist  nicht  Vereinigung  einer  Seele  mit  einem 


Leibe,  sondern  ursprünglich  nur  Geist,  dessen 
sinnlich  erscheinende  Gestalt  der  Leib  ist, 
durch  den  der  Mensch  in  Beziehung  zur 
ganzen  übrigen  Sinneswelt  steht  Als  Ein- 
heit von  Wesen  und  Erscheinung  hat  der 
Mensch  Vernunft  und  Sinnlichkeit  oder  sein 
Selbstbewußtsein  hat  einerseits  das  Wesen 
oder  das  Göttliche,  andrerseits  das  sinnlich 
Menschliche  zum  Inhalte,  und  zwar  in  jeder 
dieser  Beziehungen  nach  den  Entwickelungs- 
graden  entweder  blos  empfindend  und  spon- 
tan oder  zugleich  bewusst  und  arbiträr  oder 
zugleich  selbstbewusst  und  frei.  In  der  Re- 
ligionsphilosophie wird  Gott  insofern  be- 
trachtet, als  er  unter  dem  praktischen  Ge- 
sichtspunkt als  höchstes  Gesetz  und  Ziel 
der  vernünftigen  Wesen  und  als  ihr  Herr- 
scher, ihre  Vorsehung  und  ihr  Seligmacher 
aufgefasst  wird.  Um  zur  Religion  zu  ge- 
langen, giebt  es  für  den  Menschen  nur  Einen 
Weg,  und  die  Unterscheidung  zwischen  ge- 
offenbarter und  natürlicher  Religion  beruht 
auf  Missverstand.  Es  giebt  keine  andere 
Erlösung  und  Versöhnung,  als  die  durch  Gott 
als  den  heiligen  Geist  bewirkte  allgemeine 
Religion  selbst  Die  Entwicklung  der  Welt 
selber  ist  fortschreitende  Erlösung  und  Ver- 
söhnung. Als  besondere  Gesellschaft  neben 
den  übrigen  Gesellschaften  giebt  es  keine 
Kirche,  da  jede  Gesellschaft  ein  Organ  für 
die  Religion  sein  soll.  Nach  dem  Ende  des 
gegenwärtigen  Lebens  giebt  es  noch  andere, 
von  Ewigkeit  lter  der  Möglichkeit  nach  im 
Menschen  begründete  Lebensformen  für  den- 
selben, bevor  seine  Entwicklung  die  höchste 
Vollendung  erreichen  kann.  Das  dem  end- 
lichen, beschränkten  Wesen  in  seinen  un- 
vollendeten Lebensformen  angehörende  Böse 
verschwindet  mit  deren  Vollendung  unter 
der  Leitung  der  Vorsehung.  Die  Aufhebung 
des  Bösen  oder  der  Unseligkeit  ist  nur  mög- 
lich durch  die  fortschreitende  Verwirklichung 
des  Guten  oder  der  Seligkeit  Der  Einzelne 
hat  freie  Wirksamkeit  zur  Verwirklichung 
seines  wahren  Wesens  oder  seiner  Vernunft 
Sittliche  Wesen  richten  ihre  Wirksamkeit 
unmittelbar  auf  die  sinnlichen  Kräfte  und 
Dinge  als  den  zu  bearbeitenden  Stoff,  den 
sie  entweder  in  Gestalt  der  sinnlichen  Seeleu- 
und  Leibeskräfte  zu  Organen  für  die  Ver- 
nunft umzubilden  haben,  oder  in  Gestalt  der 
Kräfte  und  Erzeugnisse  der  äussern  Natur 
wenigstens  zu  Mitteln  für  die  Vernunft.  Da- 
gegen richten  sich  die  rechtlichen  Wesen 
unmittelbar  auf  die  sittlichen  Wesen  und 
deren  Wirksamkeit,  um  ihnen  die  Form  des 
Rechts  zu  geben,  welche  die  allgemeine 
Form  der  Vernunft  selbst  ist  Der  Grund 
des  Staates  ist  nicht  in  der  natürlichen  An- 
lage des  Menschen  und  in  seinem  natür- 
lichen Willen,  noch  auch  in  einem  Vertrag 
zu  suchen,  sondern  der  letzte  Grund  des 
Staates  ist  Gott  selbst,  dessen  im  Menschen 
gegenwärtige  Idee  ihn  auch  antreibt,  Gott 
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in  der  Menschenwelt  zn  verwirklichen.  — 
Dies  sind  die  Grundzüge  der  Lehre  Boström's, 
welcher  ebenso  wie  seine  als  Lehrer  der 
Philosophie  und  in  anderen  Berufskreisen 
thätigen  Schüler  in  bewusster  Opposition 
gegen  die  deutsche  speculative.  insbesondere 
die  Hegel'8che  Philosophie  sich  bewegt  hat. 
Mätzner,  Ed.,  Chr.  J.  Boström's  Philosophie. 
(Iii:  Philosophische  Monatshefte.    Bd.  III., 
1869,  8.  203  -  223.) 

Bouchitte ,  Louis  Firmin  Heroä, 
war  1795  geboren  nnd  1866  in  Versailles 
gestorben  und  hat  ausser  der  historisch- philo- 
sophischen Schrift  Le  rationalisme  chritien 
ä  la  ftn  du  XL  siede  (1842)  in  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  (unter  den  Memoires  des 
savants  etrangers  der  Pariser  Akademie  der 
moralischen  und  politischen  Wissenschaften), 
denen  es  jedoch  an  Methode  und  logischer 
Bestimmtheit  fehlt,  sich  als  einen  Anhänger 
des  deutschen  Philosophen  Krause  bc- 
urknndet. 

Homilet,  Marie  Niclas,  war  1798 
in  Paris  geboren  und  Schüler  von  Cousin 
und  Jouffiroy,  bekleidete  bis  zum  Jahre  1821 
eine  Lehrstelle  für  Philosophie  am  College 
in  Ronen  und  war  seit  1830  in  PaTis  an 
mehreren  Collegien  thätig,  später  Mitglied 
der  Akademie.  Er  starb  1864.  Unter  seinen 
mancherlei  philosophischen  Arbeiten  ist  seine 
Ausgabe  der  philosophischen  Werke  Franz 
Bacon's  und  eine  französische  Uebersetzung 
der  Enneaden  Plotin's  zu  ^erwähnen,  die 
1857  in  drei  Bänden  erschien. 

Bouille,  siehe  Bovillus. 

Boelainvilliurs,  Henri  comte  de 
Saint  Saire,  stammte  aus  einem  alten 
Adelsgcschlechte  und  war  1658  zu  St.  Saire 
in  der  Picardie  geboren,  studirte  auf  der 
Akademie  zu  Juilly  bei  den  Jesuiten  und 
beschäftigte  sich  besonders  mit  politischen 
und  historischen  Arbeiten.  Dann  lebte  er 
theils  bei  Hofe,  theils  im  Kriegsdienst.  Durch 
eine  Schrift  über  die  Rechte  des  französischen 
Adels  bei  Hof  in  Ungnade  gefallen,  entging 
er  dem  ihm  zugedachten  Gefängntss  in  der 
Bastille  durch  die  Flucht  nach  England,  wo 
er  1722  starb.  Er  war  ein  unruhiger,  von 
der  Phantasie  beherrschter  Geist,  welcher 
mehr  als  200  Bände  über  geheime  Wissen- 
schaften und  Künste  in  seiner  Bibliothek 
gesammelt  hatte  und  in  seinen  Anschauungen 
zwischen  Aber-  und  Unglaube  hin-  und 
herschwankte,  wie  er  denn  auch  einen  nicht 
gedruckten  „Abriss  der  astrologischen  Ur- 
theile  über  die  Nativitäten"  (in  drei  Bänden) 
hinterliess.  Aus  seinem  Nachlasse  wurden 
mehrere  seiner  in  französischer  Sprache  ver- 
fassten  Arbeiten  herausgegeben.  Unter  diesen 
befindet  sich  die  Schrift:  „Das  Leben  Ma- 
hommeds,  mit  Anmerkungen  über  die  Religion 
und  Sitten  derMahommedaner"  (1730),  worin 
die  christliche  Religion  bei  einer  Vergleichung 
mit  der  mahomedanischen  in  Schatten  gestellt 


wird.  Sein  „Metaphysischer  Versuch  über  die 
Principien  des  Spinozaw  erschien  1731  in  einer 
„Sammlung  von  Widerlegungen  der  Irrthümer 
des  Spinoza"  und  ist  vielmehr  eine  auf  die 
Verbreitung  der  Spinozischen  Lehren  ab- 
zielende populäre  Darstellung  derselben. 
Heutzutage  haben  diese  Schriften  keinen 
Werth  mehr. 

Boiilanger ,  Nicolaus  Anton,  ein 
französischer  Freidenker,  war  1722  zu  Paris 
geboren,  als  Strassen-  und  Brückenaufseher 
in  Champagne,  Bourgogne  und  Lothringen 
beschäftigt  und  1759  in  Paris  gestorben.  In 
seiner,  nach  seinem  Tode  durch  den  Baron 
Holbach  herausgegebnen  Schrift  „Das  durch 
soine  Gebräuche  enthüllte  Alterthum**  (1766 \ 
deutsch  mit  Anmerkungen  von  Dähnert, 
1767)  bezeichnet  er  die  Religion  als  ein  Erb- 
stück aus  dem  Kindesalter  der  Menschheit 
und  sucht  alle  positiven  Religionen  als  auf 
Betrug,  Aberglauben  und  Priesterherrschaft 
begründet  darzustellen. 

BoiimaDii,  Ludwig,  geboren  1801  und 
gestorben  1871  in  Berlin,  hat  als  Privat- 
gelehrter in  bescheidener,  oft  kümmerlicher 
Lage  ein  Junggesellenleben  geführt,  indem 
er  mit  gewandter  und  geistreicher  Feder  in 
Zeitschriften  Berichte  und  Kritiken  über 
ästhetische  und  politische  Gegenstände  nnd 
Bücher  vom  Standpunkt  der  Hegel'schen 
Philosophie  veröffentlichte  nnd  bei  der  Ge- 
sammtausgabe  der  Werke  Hegels  die  zweite 
Abtheilung  des  siebenten  Theiles,  die  An- 
thropologie und  Psychologio  enthaltend, 
redigirte. 

Boiirsier,  Laurent  Francis,  ge- 
boren 1679  zu  Ecouen  und  gestorben  1749 
zu  Paris,  hatte  als  Schüler  Malebranche's 
und  jausenistischer  Parteiführer  ein  Werk 
veröffentlicht  unter  dem  Titel:  De  faction 
de  Dieu  sur  les  creatures,  traite  dans  lequel 
on  pfouve  la  premotion  (Vorherbestimmung) 
physique  par  le  raisonnement ,  et  oh  f  ort 
examine  plusieur  questions  qui  ort  rapport 
ä  la  nature  des  esprits  et  ä  la  grdee  (1715) 
in  zwei  Bänden.  Die  darin  vorgetragene 
Ansicht  Boursier's  über  die  Gnade  theilte 
Miilebranche  nicht  und  schrieb  darum  gegen, 
denselben  seine  Reflexions  sur  la  premotion 
physique  (1715). 

Bouterwek,  Friedrich,  war  1766 
auf  dem  Hüttenwerke  Oker  bei  Goslar  im 
Harz  geboren,  machte  in  Göttingen  zuerst 
juristische,  dann  philosophische  und  literar- 
geschichtliche  Studien  und  trat  in  diesen 
Gebieten,  daneben  auch  mit  Vorlesungen 
Uber  die  kritische  Philosophie  in  Göttingen 
als  Privatdocent  auf.  Nach  längerer  Ent- 
fernung von  dort?  wurde  er  1797  daselbst 
Professor  der  Philosophie,  1814  der  Moral 
und  starb  1828.  In  seinen  1793  veröffent- 
lichten „Aphorismen,  den  Freunden 
der  Vernunftkritik  nach  Kant's  Lehre 
vorgelegt"  begegnen  wir  fast  durchaus 
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einem  Anhänger  Kaufs,  von  welchem  er  nur 
in  einigen  N ebenpunkten  abweicht  Vor- 
zugsweise fand  »ich  Bouterwck  von  Kant's 
„ kategorischen  Imperativ"  und  dem  blos 
formellen  Charakter  der  Kant'scben  Sitten- 
lehre abgestossen.  Iliervon  abgesehen  suchte 
er  die  Grundgedanken  der  Kant'schen  Philo- 
sophie in  einem  philosophischen  Roman 
„Paulus  Septimius  oder  das  letzte  Geheininiss 
des  Eleusischen  Priesters"  (1795),  in  zwei 
Banden,  allgemein  verstündlich  darzustellen. 
Weiterhin  brachte  das  Studium  der  ältern 
nnd  neuern  Skeptiker  und  Spinozas,  sowie 
der  Einfluss  der  Schriften  von  Fr.  II.  Jacobi 
eine  Wendung  in  der  philosophischen  An- 
schauung Bouterwek's  hervor,  welche  er 
zuerst  iu  einem  „Abriss  akademischer  Vor- 
lesungen" (1799)  und  dann  ausführlich  in 
dem  Werke  „Idee  einer  Apodiktik, 
ein  Beitrag  zur  menshlichen  Selbst- 
▼  erständignng  und  zur  Entschei- 
dung des  Streits  über  Metaphysik, 
kritische  Philosophie  und  Skepti- 
cismus"  (1799),  in  zwei  Bänden,  zur 
Darstellung  brachte,  indem  er  nachzuweisen 
suchte,  dass  in  allem  Denken  ein  vom  Denken 
unabhängiges  Sein  vorausgesetzt  werde,  und 
dieser  eigentliche  Grund  der  Erfahrung  müsse 
vor  der  Vernunft  gerechtfertigt  werden.  In 
gleichem  Sinne  veröffentlichte  er  seine  „An- 
fangsgründe der  speculativen  Philosophie" 
<18U0)  und  die  „Epochen  der  Vernunft  nach 
der  Idee  der  Apodiktik"  (1802).  Selbstver- 
ständigung  ist  der  Geist  der  kritischen  Philo- 
sophie; diese  letztere  gegen  den  Skepticismus 
zu  retten,  ist  die  Aufgabe  der  Apodiktik. 
Abstrahirt  unser  Denken  von  der  Erfahrung, 
so  stehen  wir  gleichsam  von  der  Welt  und 
uns  selber  verlassen  da;  wir  können  uns 
immer  nur  in  Gedanken  der  Erfahrung 
entrücken.  Indem  die  Wissenschaft  der 
Erfahrung  auf  den  Grund  geht  und  diesen 
Grund  der  Erfahrung  durch  Beweise  zur 
unumstösslichen  Gewissheit  erhebt,  ist  sie 
eben  Apodiktik,  welche  sich  als  logische 
Apodiktik  mit  dem  blossen  Denken,  als 
transscendentale  Apodiktik  mit  dem  wirk- 
lieben Wissen  und  als  praktische  Apodiktik 
mit  dem  Thun  des  Menschen  beschäftigt 
Aus  blossem  Denken,  wie  es  in  der  Logik 
betrachtet  wird,  geht  niemals  ein  Wissen 
hervor,  weil  die  blosse  Verbindung  eines 
Mannichfaltigen  im  Bewussteein  noch  nicht 
einschlieast,  dass  die  Merkmale  wirklich  zu- 
sammengehören und  der  so  entstandene  Begriff 
ala  ein  Vorstellungsfactum  auch  eine  gegen- 
ständliche Wirklichkeit  deckt,  also  ein  Wissen 
ist  Soll  es  überhaupt  ein  Wissen  geben,  so 
rnusü  es  ein  unmittelbares  Erkennen  geben, 
worin  da«  Sein  unbedingt  als  Wirklichkeit 
vorausgesetzt  wird.  Allem  Denken  und 
Empfinden  liegt  ein  absolutes  Realprincip 
zum  Grunde.  Kein  Subject  ist  ohne  Object, 
kein  Object  ohne  Subject  Die  Verschieden- 


heit deT  Dinge  ist  nur  eine  Verschiedenheit 
unserer  sinnlichen  Auffassung  des  absoluten 
Objects.  Die  absolute  Realität,  als  Grund 
und  Vorraussetzung  alles  Wissens,  erkennt 
in  uns  sich  selbst  an  und  ist  in  uns,  sofern 
wir  unser  Sein  dem  Sein  des  Objecto  über- 
haupt entgegenstellen  und  die  Vorstellung 
sich  als  das  Band  zwischen  Subject  und 
Object  entdeckt.  Von  der  nicht  weiter  zu 
beweisenden  Thatsache  des  Wollens  ausgehend 
findet  man,  dass  der  Gedanke  „ich  will"  nur» 
dann  mehr  als  blosse  Einbildung  ist,  wenn 
das  Ich  als  lebendige  Kraft  gedacht  wird. 
Solche  aber  ist  nur  möglich,  sofern  sie  dem 
Widerstand  entgegenwirkt.  Die  Anerkennung 
unserer  praktischen  Realität  fällt  also  mit 
der  Anerkennung  eines  Widerstandes  ausser 
uns  zusammen.  Als  zusammenfallend  mit 
dem  Gegensatze  von  Kraft  und  Widerstand 
zeigt  sich  die  absolute  Realität  als  Virtualität. 
Die  virtuelle  Einheit  aller  Kräfte  ist  allein 
das  Unbedingte.  Diese  absolute  Virtualität 
ist  nicht  in  uns  und  nicht  ausser  uns,  sondern 
wir  sind  in  ihr.  Der  rechte  Name  des 
Systems  der  Apodiktik  ist  daher  absoluter 
Virtualismus.  Mag  man  aber  die  Idee  der 
absoluten  Virtualität  noch  so  richtig  gefasst 
haben,  so  bleibt  der  Ursprung  unserer  Ver- 
nunft, die  Entstehung  unseres  Daseins  und 
noch  unzähliges  Andere  ein  Gehcimniss;  denn 
unsere  Selbstverständigung  ist  durch  die 
Schranken  der  menschlichen  Natur  bedingt 
Ueber  die  theoretische  und  praktische  Ueber- 
zeugung  geht  aber  die  idealistische  Uebcr- 
zeugung  oder  der  Glaube  noch  hinaus,  und 
nur  in  ihr  liegt  die  wahre  Selbstbefriedigung. 
Die  absolute  Virtualität  ist  und  wirkt  im 
Glauben  eben  so  gut,  wie  in  der  Wissen- 
schaft, und  darum  hat  die  Apodiktik  noch 
einen  vierten  Theil,  als  ihren  Abschluss,  in 
der  philosophischen  Syntaktik,  worin  der 
Glaube  abgehandelt  wird,  welcher  dasjenige 
zum  Gegenstande  hat,  was  wir  in  dieser 
Welt  eigentlich  wollen.  Liegen  die  Ideen 
Seele.  Welt  und  Gott  jedem  Wessen  zum 
Grunde,  so  bildet  den  Inhalt  der  idealistischen 
Ueberzeugung  oder  der  ReUgionslehre  die 
unendliche  Bestimmung  des  Ich,  die  beste 
Welt  und  die  Harmonie  zwischen  Glück  und 
Tugend. 

Unter  dem  zunehmenden  Einfluss  der 
Jacobi'schen  Glaubens -Philosophie  gelangte 
Bouterwek  dahin,  dass  er  seinen  in  der 
„Apodiktik"  eingenommenen  Standpunkt  als 
einen  verfehlten  aufgab.  Nachdem  er  1S06 
seine  „Aesthetik"  in  zwei  Bänden  (3.  Aufl., 
1824),  1807  seine  „Ideen  zur  Metaphysik 
des  Schönen"  und  1808  seine  „praktischen 
Aphorismen,  Grundsätze  zu  einem  neuen 
Systeme  der  moralischen  Wissenschaften" 
herausgegeben  und  daneben  fortwährend  als 
Literarliistoriker  an  seiner  in  zwölf  Bänden 
(1801  —  1819)  erschienenen  „Geschichte  der 
neueren  Poesie  und  Beredtsamkeit"  gearbeitet 


Digitized  by  Google 


Bovülns 


160 


Bovülua 


hatte,  vertrat  er  seit  1810  in  seinen  weiteren 
philosophischen  Schriften  einen  gemässigten 
Nationalismus.  Dahin  gehören  das  „Lehr- 
buch der  philosophischen  Vorkenntnisse44 
(1810),  das  „Lehrbuch  der  philosophischen 
Wissenschaften  nach  einem  neuen  philoso- 
phischen System  entworfen 44  (1813),  seine 
„kleinen  philosophischen  Schriften"  1818)  und 
seine  „Religion  der  Vernunft,  Ideen  zur 
Beschleunigung  der  Fortschritte  einer  halt- 
baren Philosophie'*  (1824),  worin  er  seine 
Philosophie  selber  als  „Schwester  der  Jacobi'- 
sehen  Philosophie*4  bezeichnet. 

Ilovillus,  Carolus  (Charles  BouilleO 
war  1470  zu  Sancourt  (Sancuria),  einem  Dorfe 
in  der  Picardie,  unweit  Amiens,  geboren  und 
widmete  sich  zuerst  dem  Studium  der  Mathe- 
matik, dann  der  Plülosophie,  in  welcher  er 
ein  Schüler  von  Jacques  le  Fevre  d'Etables 
(Faber  Stapulensis) ,  eines  Anhängers  der 
Philosophie  des  Nicolaus  von  Cusa,  war  und 
durch  seinen  Lehrer  für  die  Lehre  des 
letztern  gewonnen  wurde,  der  er  auch  im 
Wesentlichen  treu  blieb.  Nachdem  er  eine 
Reihe  von  Jahren  auf  Reisen  in  Deutschland, 
der  Schweiz,  Italien,  Spanien  und  Frankreich 
verbracht  hatte,  wurde  er  nach  der  Rückkehr 
in  seine  Heimath  Kanonikus  zu  Noyon  und 
lehrte  als  solcher  Theologie  bis  zu  seinem 
um's  Jahr  1663  erfolgten  Tode.  Abgesehen 
von  seinen  mathematischen,  philologischen 
und  theologischen  Schriften  haben  folgende 
Arbeiten  aus  seiner  Feder  auf  die  Philosophie 
Bezug:  Uber  de  setisibtts,  de  inlelleclu, 
Melius  de  nihilo,  ars  oppositorum,  Uber  de 
generatione,  de  sapiente  und  physicorum 
elementorum  libri  decem.  Sie  sind  zwar  in 
scholastischer  Form,  aber  in  lebendiger  und 
geistreicher  Darstellung  verfasst  und  geben 
den  Inhalt  der  katholischen  Kirchenlehre  in 
mystisch  -  theosophischer  Vertiefung.  Als 
Verbindung  des  Erkennenden  mit  dem  Er- 
kannten besteht  die  Wissenschaft  nur  im 
Geiste  des  Menschen ,  als  der  Inbegriff  der 
im  Innersten  der  Seele  ruhenden,  aus  den 
sinnlichen  Bildern  gebildeten  Vorstellungen. 
Die  Philosophie  soll,  als  weiseste  Erforscherin 
des  Wesens  der  Dinge,  den  Menschen  zur 
Weisheit,  d.  h.  zur  Selbsterkenntnis  führen, 
durch  welche  das  Gut-  und  Glücklichsein 
des  Menschen  und  somit  die  Erreichung 
seines  höchsten  Zieles,  seine  Vereinigung  mit 
Gott  bedingt  ist.  Die  Intelligenz  ist  die 
Vollendung  des  Glaubens.  Der  Intellect  oder 
die  vernünftige  Seele  ist  für  die  Natur  ein- 
gerichtet Das  Bild,  welches  die  Vernunft 
von  den  in  Raum  und  Zeit  neben-  und  aus- 
einanderliegenden Dingen  auf  das  Gedächt- 
niss  wirft  und  welches  dort  festgehalten  wird, 
unterscheidet  sich  im  Gedächtnis«  wiederum 
von  jedem  neuen,  durch  die  Vernunft  auf- 
genommenen Bilde,  und  durch  die  selbst- 
ständigo  Vergegenwärtigung  dieser  Bilder 
erhält  die  Vernunft  neben  der  Einheit  auch 


die  Vielheit  und  die  Bilder  des  Unterschieds, 
aber  in  umgekehrter  Ordnung.  Der  mensch- 
liche Intellect  durcheilt  in  seiner  Beweglich- 
keit alle  Regionen  und  wird  selber  Alles 
durch  die  Bilder  aller  Dinge;  denn  Gott  stellte 
den  Menschen  in  die  Mitte  des  Universums, 
damit  sich  in  ihm  als  einem  allgemeinen 
Weltspiegel  alle  Substanzen  abbilden  sollten. 
In  den  Sinn  kann  aber  gleichzeitig  immer 
nur  ein  einziges  Bild  eingeführt  und  em- 
pfunden werden.  Eine  Erkenntniss  vieler, 
ja  aller  in  der  Welt  befindlicher  Substanzen 
kann  der  Mensch  nur  dadurch  erlangen, 
dass  die  einzelnen  von  den  Sinnen  auf- 
genommenen Arten  im  innern  Sinn  auf- 
bewahrt werden,  so  dass  er  als  der  eigentliche 
Gemeinsinn,  dessen  Sitz  im  Gehirn  ist,  die 
Bilder  der  Gegenstände  wie  in  einer  Vor- 
rathskammer stets  in  sich  hat  Die  Vernunft 
tritt  hinzu,  um  über  die  hier  aufbewahrten 
Bilder  der  Dinge  zu  urtheilen  und  jedes 
nach  seinen  eigentümlichen  Beziehungen  zu 
unterscheiden.  Die  Wesensbegriffe  oder  All- 
gemeinbegriffe sind  vor  den  Einzelwesen 
und  sind  als  deren  Grund  und  Form  wirk- 
lich, somit  keine  blossen  Abstraktionen  des 
Verstandes  oder  blosse  Worte,  sondern  das 
eigentlich  Seiende  in  den  Dingen.  Um  die 
Seele  des  Menschen  bewegt  sich  ein  drei- 
facher Kreis:  zuerst  derjenige,  welchen  sie 
selber  in  ihrer  eignen  intellectuellen  Lebens- 
thätigkeit  um  sich  zieht,  dann  der  Kreis 
ihres  Leibes,  der  die  Seele  wie  ein  Gefäss 
umschliesst,  und  als  äusserster  Kreis  endlich 
die  sichtbare  Welt  der  Dinge.  Diesem  die 
Seele  einschliessenden  dreifachen  Kreise  ent- 
spricht ein  dreifach  abgestuftes  Leben  der 
Seele.  Ihr  conteraplatives  Leben  gehört  ihrem 
intellectuellen  Lebenskreise  an  und  bleibt 
ihr  selbst  innerlich,  ihr  actives  Leben  bewegt 
Bich  in  dem  leibüchen  Kreise,  sofern  die 
Seele  die  Verrichtungen  des  äussern  Lebens 
bestimmt;  ihr  praktisches  Leben  endlich  fällt 
in  den  Kreis  der  äussern  Welt,  deren  Gegen- 
stände unserm  eigenen  Selbst  fremd  sind. 
Auf  die  Frage,  ob  Gott  sei,  antworten  alle 
Geschöpfe;  auf  die  Frage,  was  Gott  sei, 
keines.  Sie  sollte  darum  gar  nicht  gestellt 
werden,  denn  Gott  ist  nach  seinem  Sein 
unbegreiflich  und  unaussprechbar,  weil  er 
unendlich  ist  Das  höchste  Wissen  von  Gott 
ist  das  Nichtwissen  desselben,  die  „docta 
ignorantia"  (des  Nicolaus  von  Cusa),  welche 
als  solche  die  höchste  Weisheit  in  sich  schliesst 
Doch  verschaffen  uns  die  geschöpf  liehen  Dinge 
wenigstens  eine  ungefähre  Erkenntniss  von 
Gott,  und  zwar  auf  doppelto  Weise,  einmal 
dadurch,  dass  wir  die  Vollkommenheiten  der 
geschöpf  lichen  Dinge  in  entsprechender  Weise 
von  Gott  aussagen,  sodann  dadurch,  dass 
wir  dieselben  Vollkommenheiten  wiederum 
Gott  absprechen.  Dadurch  gewinnen  wir  eine 
bejahende  und  eine  verneinende  Theologie 
^näch  dem  Vorgange  des  sogenannten  Dio- 
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nysius  Areopagita).  Gottes  Tinendliche  Voll- 
kommenheit ist  anch  ohne  die  Welt  gesichert, 
da  er  in  seiner  Dreipersönlichkeit  ewig  tbätig 
ist  and  sich  selbst  genügt  Die  Schöpfung 
der  äussern  Welt  erfolgt  also  ohne  alle  Not- 
wendigkeit ans  reiner  Güte  und  mit  voll- 
kommener Freiheit.  Er  hat  die  Welt  weder 
aus  einem  ewigen  Stoff,  noch  aus  seiner 
eignen  Substanz,  sondern  aus  Nichts  hervor- 
gebracht Nur  aber  füllt  die  Welt  nicht 
den  ganzen  Abgrund  des  Nichts  aus,  sondern 
Gott  kann  in's  Unendliche  fort  noch  weiter 
schaffen,  wenn  er  will.  Die  gesammte  Materie 
ist  anfänglich  zugleich  als  der  zwischen  Sein 
und  Nichte  mitten  inne  stehende  Träger  der 
Sinnen  weit  von  Gott  geschaffen  worden.  AU 
die  Möglichkeit  zu  Allem  gelangt  sie  nur 
dadurch  zur  Wirklichkeit,  dass  die  Form 
sieh  mit  ihr  verbindet  Die  Seele  ist  die 
wesenhafte  Form  des  Leibes,  darum  auch 
ausser  dem  Leibe  lebensfähig,  also  unsterb- 
lich; aber  an  der  Unsterblichkeit  und  Ewig- 
keit der  Seele  nimmt  auch  die  Materie  und 
die  Welt  Theil;  sie  bleibt  mit  und  in  dem 
menschlichen  Leibe  ewig. 

Dippel,  Jos..  Versuch  einer  systematischen  Dar- 
stellung der  Philosophie  des  Caroliis  Bovillus, 

Brandis,  Christian  August,  war 
1790  in  Hildesheim  geboren,  auf  den  Gym- 
nasien zn  Holzminden  und  Kiel  gebildet, 
studirte  seit  1806  in  Kiel  Theologie,  aber 
seine  Neigung  zog  ihn  zur  Philosophie,  in 
welcher  ihn  besonders  Piaton  und  Aristoteles 
beschäftigten.  Als  Hauslehrer  in  der  Familie 
des  Grafen  Moltke  auf  Nütschau,  wo  er  die 
Bekanntschaft  von  B.  G.  Niebuhr  machte, 
studirte  er  auch  vorzugsweise  Spinoza  und! 
Kant  Im  Jahre  1811  nach  Kopenhagen, 
wo  sein  Vater  königlicher  Leibarzt  geworden 
war,  zurückgekehrt,  habilitirte  er  sich  da- 
selbst 1812  als  Privatdocent  der  Philosophie, 
verlieas  aber  1814  Dänemark  und  verbrachte 
ein  Jahr  in  angenehmem  geselligem  Verkehr 
in  Göttingen.  Nachdem  er  sich  1815  in 
Berlin  mit  einer  Schrift  „Vom  Begriffe  der 
Geschichte  der  Philosophie44  habüitirt  hatte, 
kam  er  jedoch  nicht  zu  den  bereits  an- 
gekündigten Vorlesungen,  da  er  einem  Rufe 
Niebuhr's  als  Gesandtschaft*  -  Secretär  nach 
Horn  folgte.  Gleich  darauf  aber  betraute  ihn 
die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften, 
nachdem  er  zugleich  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  Berlin  ernannt  worden  war, 
mit  dem  Auftrage  zn  einer  gelehrten  Reise 
für  den  Zweck  einer  Erforschung  der  alten 
neuplatonischen  Erklärer  des  Aristoteles  in 
den  auf  europäischen  Bibliotheken  vorhan- 
denen Handschriften.  Dieser  mühsamen  Arbeit 

Sng  er  mehrere  Jahre  lang  auf  den  Biblio- 
eken  Italiens,  sowie  in  Paris  und  Oxford 
nach.  Im  Jahre  1821  wurde  er  ordentlicher 
Professor  an  der  neugegründeten  Universität 
in  Bonn,  wo  er  neben  einzelnen  von  ihm 


über  einzelne  Aristotelische  Schriften  ver- 
öffentlichten Abhandlungen  seit  1835  sein 
„Handbuch  der  Geschichte  der  griechisch- 
römischen Philosophie*4  herausgab,  dessenZwei-  - 
ter  Band  1844,  der  dritte  1858  erschien,  wozu 
als  zweite  Abtheilung  1864  noch  die  „Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  griechischen 
Philosophie  und  ihrer  Nachwirkungen  im 
römischen  Reich14  hinzukam.  In  den  Jahren 
1837—1839  weilte  er  im  Gefolge  des  jungen 
griechischen  Königspaars  zugleich  mit  Ernst 
Curtius  in  Griechenland  und  gab  nach  seiner 
Rückkehr  seine  „Mittheilungen  über  Griechen- 
land44, in  drei  Bänden  (1842)  heraus.  Eine 
freiere  Ubersichtliche  Darstellung  der  alten 
Philosophie  auf  Grund  des  durchforschten 
Materials  gab  er  1862  bis  1864  als  „Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  griechischen 
Philosophie  und  ihrer  Nachwirkungen  im 
römischen  Reiche44,  in  zwei  Bänden  heraus. 
Ausserdem  hat  er  im  Rheinischen  Museum 
und  in  den  Denkschriften  der  Berliner  Aka- 
demie einzelne  Abhandlungen  Uber  Gegen- 
stände der  griechischen  Philosophiegeschichte 
veröffentlicht,  sowie  die  auf  Aristoteles  be- 
züglichen Arbeiten:  Aristotelis  et  Theophrasti 
metaphysica  ed.  Chr.  A.  Brandis  (1823); 
Scholia  in  Aristotelem  coliegit  Chr. A.Brandis 
(1836),  als  vierten  Band  der  durch  die  Ber- 
liner Akademie  veranstalteten  Ausgabe  des 
Aristoteles,  und  Scholia  graeca  in  Aristotelis 
Metaphysica  coliegit  Chr.  A.  Brandis  (1837) 
als  zweiten  Theil  zu  seiner  Ausgabe  der 
Metaphysik  des  Aristoteles.  In  seinen  eignen 
philosophischen  Anschauungen  stand  Brandis 
unter  dem  Einflüsse  von  Jacobi,  Schleier- 
macher und  Schelling.  Er  starb  1867  in  Bonn. 
Trendelan  bürg,  A.,  zur  Erinnerung  an  Chr.  A. 

Brandis.   (Separatabdruck  aus  den  Berliner 

Akademieechriflen)  1868. 

Branise,  Christlieb  Julius,  war  1792 
in  Breslau  geboren,  dort  seit  1826  Professor 
der  Philosophie,  als  welcher  er  1874  starb. 
Et  hatte  sich  zuerst  durch  seine  gekrönte 
Preisschrift:  „Die  Logik  in  ihrem  Verhältniss 
zur  Philosophie  geschichtlich  betrachtet" 
(1823)  bekannt  gemacht,  dann  in  der 
Schrift  „Ueber  Schleiermacher's  Glaubens- 
lehre44 (1824)  den  Nachweis  geliefert,  dass 
nach  den  Principien  Schleiermacher  s  der 
vollendete  Mensch  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
nur  am  Ende  der  Geschichte  erscheinen 
konnte.  In  seinem  „Grundriss  der  Logik44 
(1829)  und  in  dem  sich  daran  anschliessen- 
den „8ystem  der  Metaphysik44  (1834),  welches 
hauptsächlich  speeufative  Theologie  und 
Grundlage  für  die  Ethik  ist,  zeigt  er  sich 
im  Wesentlichen  auf  der  logisch  -  metaphy- 
sischen Grundlage  des  Hegerseben  Systems 
stehend,  indem  er  damit  Ideen  der  frühern 
Schelling'schen  Philosophie  und  Anschauungen 
von  H.  Steffens  verbindet,  ohne  doch  Beine 
philosophische  Selbstständigkeit  einzubüssen. 
Eine  beabsichtigte  „Geschichte  der  Philo- 
ll 
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soplüe  seit  Kantu  begann  er  im  eisten  Bande 
(1842)  mit  einer  Uebersicht  des  Entwickelungs- 
ganges  der  Philosophie  in  alter  und  mittlerer 
Zeit,  ohne  die  Arbeit  weiter  fortzuführen. 
Noch  erschien  von  Braniss  eine  Schrift: 
„Die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Gegen- 
wart als  leitende  Idee  im  akademischen 
Studium*  (1848). 

Kletke,  C.  A.,  die  geBcbchtepbiloeophische  Welt- 
anschauung von  Braniaa.  184». 

Bradwardine,  siehe  Thomas  von 
Bradwardine. 

Brastberger,  Gebhard  Ulrich,  war 
1754  zu  Gussenstadt  (im  WUrttenibergiBchen 
Oberamtelleidenheim)  geboren,  1779  Repetent 
am  theologischen  Stift  in  Tübingen,  1783 
Diakonus  in  Heidenheim,  1796  Professor  an 
der  Klosterschule  zu  Blaubeuren  und  1807 
Rector  des  Gymnasiums  in  Stuttgart,  als 
welcher  er  1813  starb.  Ausser  kleinern 
philosophischen  Arbeiten  in  Zeitschriften,  ver- 
öffentlichte Brastberger  „Untersuchungen  (Iber 
Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft*  (1790) 
und  solche  „Ober  Kant's  Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft44  (1792)  worin  er  in  einzelnen 
Punkten  Widerspruch  gegen  Kant  erhob,  sich 
aber  zugleich  Bestimmungen  des  Systems  der 
kritischen  Philosophie  aneignete.  In  seinen 
„Untersuchungen  aber  den  Grund  unsers 
Glaubens  an  Gott  und  unsere  Erkenntniss 
von  ihmu  (1802)  bestreitet  er  das  für  das 
Dasein  Gottes  von  Kant  aufgestellte  sogenannte 
moralische  Argument  und  gelangt  zu  dem 
Ergebnisse,  Kant  habe  uns  weder  theoretisch 
etwas  genommen,  noch  auf  der  praktischen 
Seite  etwas  gegeben;  Kant's  Gegensatz  gegen 
den  Dogmatismus  beruhe  im  Wesentlichen 
auf  einem  Wortstreit,  und  bei  einiger  Nach- 
giebigkeit von  beiden  Seiten  sei  eine  Ver- 
ständigung möglich,  und  es  bleibe  sonach 
eben  Alles  beim  Alten,  d.  b.  bei  der  seit- 
herigen Leibniz-WolfTschen  Metaphysik  oder 
bei  einem  philosophischen  Synkretismus,  dar 
keiner  Partei  gefiel. 

Broniley,  Thomas,  gehörte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  (er  starb 
1791)  als  ein  Schaler  von  John  Pordage  zu 
den  „theosophischen  Naturphilosophastern", 
welche  von  Jacob  Böhme  angeregt  waren, 
und  ist  der  Hauptapostel  des  „Phtlosophus 
Teutonicus"  in  England  gewesen. 

Brontinott  aus  Metapontum  (in  Gross- 
griechenland) war  ein  Anhänger  des  Pytha- 
goras,  welcher  dessen  Tochter  Theanö 
geheirathet  haben  soll.  In  späterer  Zeit 
wurde  unter  seinem  Namen  ein  Werk  „Uber 
den  Veratand  und  die  Vernunft"  verbreitet, 
woraus  ein  Bruchstück  erhalten  ist 

Broussais,  Francis  Josef  Victor, 
war  1772  in  Saint  Maio  geboren,  hatte 
Medicin  studirt  und  einige  Jahre  als  Chirurg 
auf  der -See  zugebracht,  war  dann  1799  nach 
Paris  gekommen  und  mit  dem  Anatomen  und 
Physiologen  Bichat  und  dem  Irrenarzt  Pinel 


bekannt  geworden,  deren  eifriger  Zuhörer 
er  war.  Später  wurde  er  Militärarzt  und 
1814  zweiter  Lehrer  am  Militärspital  in 
Val-de-Gräce.  In  seiner  Schrift  Tratte  de 
Irritation  et  de  la  folie  (1828)  schliesst  er 
sich  an  die  Lehren  von  Cabanis  und  Gall 
an  und  erklärt  die  Seele  für  nichts  weiter 
als  das  thätige  Gehirn.  Er  starb  1838. 

Brown,  Peter,  war  ein  Zeitgenosse 
und  Gegner  von  John  Locke  und  als  Bischof 
von  Corke  und  Boss  1735  gestorben.  Gegen 
Locke  hat  er  folgende  Schriften  veröffentlicht: 
Two  dissertations  conceming  sense  and  ima- 
gination  mth  an  essay  on  consaousness 
(1728),  The  procedure,  exient  ant  iimits  of 
human  understanding  (1729),  gegen  welche 
Schrift  Berkeley  in  seinem  „Äciphron"  seine 
Pfeile  gerichtet  hat,  und  Things  divine  and 
supernatural  conceived  by  analogy  mth 
things  natural  and  human  (1733).  Seine 
Lehre  gipfelt  in  der  Erkenntniss,  dasa  wir 
von  Gott  und  der  geistigen  Welt  nur  aus 
Analogie  mit  den  Sinnesgegenständen  wissen 
und  darum  alle  unsere  Erkenntnisse  Uber  die 
Geisteswelt  unbestimmt  und  unsicher  sind, 
wir  also  lediglich  auf  das  Licht  der  Offen- 
barung angewiesen  bleiben. 

Brown,  Thomas,  war  1778  in  Kirk- 
mabreck  bei  Edinburg  geboren,  las  schon 
im  15.  Lebensjahre  die  Elemente  der  Philo- 
sophie des  menschlichen  Geistes  von  Dugald- 
Stewart,  hörte  dann  dessen  Vorlesungen  in 
Edinburg  und  erwarb  sich  dessen  Freund- 
schaft Als  Arzt  hatte  er  keine  grosse  Praxis 
und  beschäftigte  sich  viel  mit  Poesie  und 
Philosophie.  Seine  Dichtungen  erselüenen 
nach  seinem  Tode  in  vier  Bänden  (1821 
und  1822).  Als  einer  der  Gründer  der 
Edinburgh -Rewiew  lieferte  er  darin  philo- 
sophische Artikel,  unter  Andern  1803  eine 
Darstellung  der  Philosophie  Kant's  und 
Untersuchungen  Ober  das  Verhältnis»  von 
Ursache  und  Wirkung  (anknüpfend  an  eine 
Prttfung  der  Lehre  Hume's).  Im  Jahr  1808 
wurde  er  Vertreter  Dugald  -  Stewart's  und 
1810  dessen  Nachfolger  als  Professor  der 
Moral philosophie  in  Edinburg,  welche  Stelle 
er  mit  grossem  Erfolg  bis  zu  seinem  schon 
1820  erfolgten  Tode  bekleidete.  Seine  Be- 
deutung für  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Philosophie  liegt  im  Felde  der  Psychologie, 
in  welcher  er  zu  den  sogenannten  Associations- 
psychologen  gehört  Er  fahrte  das  ganze  Vor- 
stellungs-  und  Begehrungsleben  auf  dasPrincip 
der  „Suggestion"  d.  h.  auf  die  Erweckung 
der  einen  Vorstellung  durch  andere,  zurück, 
indem  er  zugleich  die  sogenannten  Gesetze 
der  Association  (Daner,  Lebhaftigkeit,  Frische, 
Wiederholung,  Gewohnheit,  ausschliessende 
Verbindung,  Verschiedenheit  der  ursprüng- 
lichen Constitution ,  Veränderung  der  leib- 
lichen und  psychischen  Stimmung)  auf  daa 
einzige  Gesetz  der  Abgrenzung  {contiguity) 
zurückführt.    Die  Aufmerksamkeit  ist  ein 
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Zusammen  von  Begehren  mit  Sinneswahr- 
nehrnung.  Gedächtnisskraft  ist  eine  allen 
Vorstellungen  zukommende  Eigenschaft  Seine 
zuerst  im  Jahr  1822  veröffentlichten  „  Vor- 
lesungen über  die  Philosophie  des  menschlichen 
Geistes"  erschienen  unter  dem  Titel:  Thomas 
Bronm's  Lectures  on  the  philosophy  of  human 
mind,  rrith  a  Portrait  and  a  memoir  by  the 
Dr.  Welsh  in  19.  Auflage  1856—68  in  vier 
Binden,  seine  Lectures  on  Ethics,  tvith  a 
preface  by  Dr.  Chahners,  1866.  In  seiner 
Ethik  werden  die  moralischen  Gefühle  auf 
den  Gesellschaftstrieb  zurückgeführt 
WHsh,  An  account  oMhe  life  and  writinge  of 

Brucker,  Johann  Jacob,  war  1696 
in  Augsburg  geboren,  hatte  in  Jena  studirt 
und  war  erst  Pfarrer  in  Kauf b euren,  dann 
in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  1770  starb.  Er 
ist  durch  seine  Schriften  der  eigentliche 
Begründer  der  gelehrten  Bearbeitung  der 
Philosophiegeschichte  geworden,  zu  welcher 
er  zuerst  in  dem  Werke  „Kurze  Fragen 
an3  der  philosophischen  Historie"  (1731—1736) 
in  sieben  Banden  den  Anfang  machte.  Darauf 
folgte  die  „Historia  critica  philosophiae  a 
rmindi  inninabulis  ad  nostram  usque  aetatem 
deducta",  (1742—1744)  in  5  Bänden.  Dieses 
Werk  ist  eine  vorwaltend  vom  Wolff'schen 
Standpunkt,  aber  mit  wenig  Kritik  und  ohne 
eigentlichen  Sinn  für  historische  Entwicklung 
abgefasste  fleissigeMatejialiensammlung.  Sein 
unter  dem  Titel  „Institutiones  historiae  philo- 
sophiae'* (1747)  veröffentlichter  Auszug  aus 
dem  grossem  Werke  ist  lange  Zeit  als 
Handbuch  im  Gebrauch  geblieben,  bis  das- 
selbe durch  die  in  deutscher  Sprache  abge- 
fasston  philosophie -gescbichtlichen  Arbeiten 
von  Buhle  und  Tenneraann  verdrängt  wurde. 

Brftder,  die  lautern,  oder  Brüder  der 
Reinheit  (ihwdn  ec-cafa)  nannte  sich  ein 
Geheimbund  philosophischer  Männer,  der  sich 
im  zehnten  Jahrhundert  in  Bacra,  als  eine 
Art  mnhamedani8cher  Freimaurer  in  der 
Absicht  gebildet  hatte,  das  vom  stren gläubigen 
Islam  verfolgte  freie  Denken  zu  pflegen.  8ie 
haben  das  gesammte,  den  Arabern  damals 
zugängliche  Wissen  in  61  Abhandlungen 
encyclopädisch  znsammengefasst.  Die  in  diesen 
Schriften  der  „lautern  Brüder"  enthaltene 
philosophische  Weltansicht  ruht  im  Wesent- 
lichen auf  aristotelischer  und  in  Bezug  auf 
die  Lehre  von  der  Erde  und  den  Gestirnen 
auf  ptolemäischer ,  aus  dem  arabischen 
Elmagisii  geschöpfter  Grundlage,  welche 
jedoch  mit  neuplatonischen  und  neupythago- 
raischen  Elementen  versetzt  ist  Der  Grund- 
gedanke ihrer  Philosophie  ist,  dass  die  ganze 
Schöpfung  als  eine  in  sich  geschlossene  und 
harmonisch  gegliederte  Kette  von  Wesen  er- 
scheint, deren  Vielheit  und  Mannichfaltigkeit 
aus  der  dem  Setenden  oder  Gott  entsprechenden 
Einheit  in  neun  Stufen  ausströmend  sich  ent- 
wickelt hat,  um  dann  in  einer  langen  Ent- 


wickelungsreihe  vom  leblosen  Stoffe  an,  durch 
die  Plauzen-  nnd  Thierreiche  bis  zu  den 
vollkommensten  lebenden  Wesen,  den  Men- 
schen und  dann  zur  Stufe  der  Engel  herauf, 
zum  göttlichen  Einen  zurückzuströmen.  Die 
von  den  Weisen  zu  Bacra  aufgebaute  makro- 
und  mikrokosmische  Weltanschauung  wurde 
im  Stillen  verbreitet,  dann  aber  von  der 
Orthodoxie  verfolgt  und  von  ihren  Anhängern 
nach  Spanien  j  dem  zweiten  Culturlande  des 
arabischen  Mittelalters,  hinübergetragen. 

Dicttricl,  Fr.,  die  Philosophie  der  Araber  im 
10.  Jahrhundert  ans  den  Schriften  der  läutern 
Brüder,  1858  u.  ff. ,  in  acht  Bänden  (wovon 
der  erste  allgemeine  Theil  die  Einleitung 
und  den  Makrokosmos  enthält). 

Dlstorloi,  Fr.,  Aristotelismos  nnd  Platonismns 
im  10.  Jahrhundert  bei  den  Arabern  (Vortrag 
in  den  Verhandlangen  der  29.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  im 
Jahr  1874)  1876,  8.  88-96. 

Brunet,  Claude,  war  ein  Arzt  und 
Philosoph  in  Paris,  dessen  Geburts-  und 
Todesjahr  unbekannt  ist  und  welcher  ausser 
physiologischen  und  medicinischen  Werken 
im  Jahr  1703  oder  1704  anch  eine  philo- 
sophische Schrift  Projet  d'une  nouvelle  mS- 
taphysique  veröffentlichte,  welche  man  jedoch 
nur  aus  Tageblättern  jener  Zeit  kennt,  worin 
er  sich  als  Vorläufer  Berkelev's  und  J.  G. 
Pichte's  zeigt,  indem  er  die  Seele  oder  das 
loh  (le  Moi)  als  ein  Licht  von  Intelligenz 
und  Empfindung  betrachtet,  das  sich  selbst 
erleuchtet  und  mittelst  des  Bewnsstseins  Alles, 
was  es  ist,  nicht  blos  inne  wird  und  erfährt, 
sondern  selber  wirkt  sodass  es  sich  in  den 
Ideen  alle  Dinge  intelligibel  und  empfindbar 
macht  in  Folge  der  verschiedenen  Eindrücke, 
die  sich  in  seinem  eignen  Wesen  von  selbst 
bilden. 

Bruni,  Leonardo  (Leonardos  Are- 
tinus),  war  1369  in  Arezzo  geboren,  woher 
er  seinen  gewöhnlichen  Beinamen  fährt  Ein 
Schüler  von  Manuel  Chrysoloras,  wurde  er 
apostolischer  Secretär  bei  den  Päpsten  Inno- 
cenz  VIII.,  Alexander  VL  und  Johann  XXIII.. 
zuletzt  Kanzler  der  Republik  Florenz  und 
starb  1444.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken 
sind  diejenigen,  welche  die  Philosophie  be- 
rühren, meistens  UebeTsctzungen.  Unter 
diesen  erschienen  gedruckt:  Aristotelis  de 
moribus  ad  Eudemum  latine,  Leonardo 
Aretino  interprete  (1475),  Aristotelis  Elhi- 
conan  libri  decem,  d.  h.  die  Nikomachische 
Ethik  (1504),  Aristotelis  Politiconm  libri  octo 
(1504),  Aristotelis  Oecon  omicorum  libri  (1538), 
Apologia  Socratis  (1602),  Mord  Antonini 
vita  per  Leonard  um  Aretinim  e  graeco  in 
latimm  translata  (1542).  Seine  Uebersetzung 
der  Briefe  Platon's  befindet  sich  handschrift- 
lich In  Bibliotheken  Italiens  und  Frankreichs, 
seine  Uebersetzungen  von  Platon's  Phaedon, 
Gorgias,  Phaedrus.  Kriton  liegen  handschrift- 
lich in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Seine 
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„Epistolae  familiäres"  wurden  vom  Abbe* 
Melius  (1741)  und  seine  Schrift  „de  dis- 
putaüonum  usu"  von  Feuerlin  (1734)  heraus- 
gegeben. In  letzterer  bekämpft  er,  unter  Hin- 
weisung auf  die  philosophischen  Meister 
Aristoteles  und  Cicero,  die  scholastische 
Barbarei. 

Bruno,  Filoteo  Giordano,  war  1548  zu 
Nola  in  der  Terra  di  Lavoro  (in  Campanien) 
unweit  des  Vesuvs,  als  der  Sohn  eines  an- 
gesehenen Kriegsinannes  geboren  und  in  der 
Taufe  mit  dem  Kamen  Filippo  genannt,  den 
er  später  in  seinen  Schriften  in  Filoteo 
(Gottlieb)  umwandelte,  nachdem  er  den  Namen 
Giordano  (Jordan)  als  Klosternamen  erhalten 
hatte.  Ein  Mann  aus  Itavenna  lehrte  den 
Knaben  schon  früh,  er  solle  zusammen- 
gehörige Dinge,  z.  B.  Metalle,  mythologische 
Namen  u.  s.  w.  alphabetisch  ordnen,  um  sie 
leichter  im  Gcdüchtniss  zu  behalten.  Dieser 
in  die  Seele  des  Knaben  gefallene  Funke 
erwuchs  später  zur  Flamme  und  brachte  ihn 
in  Verbindung  mit  der  Lullischen  Gedanken- 
und  Gedächtuisskunst  auf  ähnliche  Bestre- 
bungen, wodurch  er  das  Dunkel  des  Geistes- 
lebens zu  erhellen  meinte.  In  seinem  zehnten 
oder  elften  Jahre  war  er  zur  weitern  Aus- 
bildung nach  Neapel  gebracht  worden,  wo 
er  Logik  und  Dialektik  lernte.  In  seiner 
ersten  Jünglingszeit  hatte  sich  Bruno's  feuriger 
und  lebhafter  Geist  unter  dem  Einflüsse  der 
alten  Griechen  unü  Römer,  poetischen  Be- 
schäftigungen gewidmet,  ohne  bei  sich  selbst 
darüber  zur  Entscheidung  kommen  zu  können, 
ob  er  sich  der  tragischen  Melpomene  oder 
der  komischen  Thalia  widmen  solle.  Mit 
glühender  Sinnlichkeit  hatte  er  auch  schon 
früh  den  Taumelkelch  der  Wollust  kosten 
gelernt,  so  dass  er  noch  in  spätem  Lebens- 
jahren sich  seiner  Triumphe  in  der  Liebe 
rühmen  und  bekennen  konnte,  dass  auch  ihn 
die  Nymphen  geliebt  hätten,  obwohl  ihm 
(wie  er  in  einer  seiner  Sonette  gesteht)  erst 
im  dreißigsten  Lebensjahre  der  wahre  Sinn 
der  Liebe  aufgegangen  war.  Hatte  er  sich 
durch  die  Art  seiner  poetischen  Jugend- 
versuche Feindschaften  und  Streitigkeiten 
zugezogen,  ohne  würdige  Gönner  und  Ver- 
theidiger  zur  Seite  zu  haben,  die  ihn  sicher 
gestellt  hätten;  so  glaubte  er  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Mönchsstand  mit  der  Frei- 
heit, die  er  vom  Kampf  um  die  Nothdurft 
des  Lebens  gewähre,  zugleich  auch  die 
Geistesfreiheit  zu  fördern  im  Stande  sei,  die 
Müsse  zur  Beschäftigung  mit  den  Musen  am 
Beaten  dadurch  zu  finden,  dass  er  sich  dem 
geistlichen  Stande  widmete  und  1563  in  das- 
selbe neapolitanische  Kloster  ging,  in  welchem 
einst  Thomas  von  Aquino  gelebt  hatte.  Hier 
sah  er  sich,  dem  damals  Üblichen  Studien- 
gange  gemäss,  zu  philosophischer  Betrachtung 
und  philosophischen  Studien  verpflichtet.  An- 
fangs sah  er  diese  als  die  Pflegeeltern  der 
Musen  an  und  hoffte  daraus  für  die  Poesie 


Gewinn  zu  ziehen.  Bald  aber  fühlte  er  sich 
vom  Studium  der  Philosophie  mit  solcher 
Lust  und  Liebe  gefesselt,  dass  bei  ihm  die 
Poesie  fortan  der  Philosophie  dienstbar  wurde 
und  ihn  der  Enthusiasmus  jener  göttlichen 
Liebe  ergriff,  welche  Piaton  als  den  philo- 
sophischen Trieb  in  der  Person  des  Eros 
so  begeistert  und  hinreissend  geschildert  hatte 
Als  Dominikanermönch  widmete  er  dem  Papste 
Pius  V.  eine  unter  dem  Titel  „die  Arche  Noä" 
verfaaste  Schrift,  die  jedoch  nicht  mehr  vor- 
handen ist  Das  Klosterleben  gewährte  ihm 
reichlich  die  Müsse,  um  seinen  Wissensdurst 
zu  befriedigen.  Er  hatte  die  griechischen 
Philosophen  von  den  ältesten  jonischen  Natur- 
philosophen bis  herab  zu  den  Neuplatonikern 
und  Neupythagoräern  studirt,  inabesondere 
aber  den  „göttlichen  Piaton",  die  Schrillen 
des  Aristoteles  und  der  Stoiker,  sowie  das 
philosophische  Lehrgedicht  des  Römers  Lu- 
cretius  gründlich  in  sich  aufgenommen  und 
ihre  Grundgedanken  sich  angeeignet  Wie 
aber  der  Nolaner  aus  dem  wieder  belebten 
klassischen  Alterthume  reichlich  seinen  Geist 
genährt  hatte,  so  waren  auch  die  Schrift- 
steller seines  Zeitalters,  welche  die  beredten 
Dohnetscher  der  aus  ihrem  mittelalterlichen 
Winterschlafe  wieder  erwachten  Naturstudien 
gewesen,  seine  Lehrmeister  geworden.  Er 
hatte  aus  dem  Wissensschatze  seines  Zeit- 
alters sich  einen  Reichthum  mathematischer, 
physikalischer  und  astronomischer  Kennt- 
nisse erworben,  insbesondere  die  Kopernika- 
nische  Weltanschauung  in  sich  aufgenommen 
und  für  schriftstellerische  Darstellung  sich 
an  den  Schriften  des  scharfsinnigen  Cardinal  - 
bischofs  Nicolaus  von  Cosa  geschult,  der 
ihm  als  einer  der  grössten  Schöpfergeiater 
galt,  welche  je  die  irdische  Luft  geathmet 
hätten,  als  ein  Mann  von  bewundernswürdig 
reichem  Geist  der  ihm  den  Pythagoraa  weit 
zu  überragen  schien,  wäre  derselbe  nicht 
bisweilen  durch  das  priesterliche  Gewand 
getrübt  worden.  Nicht  minder  war  Bruno 
auf  seiner  Geistesbahn  durch  Cardano's  und 
Telesio's  Schriften  gefördert  worden,  deren 
Namen  er  stets  mit  Lob  erwähnt  Wollte 
man  aus  Bruno's  Schriften  alle  Sätze,  die  er 
frühem  Schriftstellern  entlehnt  hat,  als  frem- 
des Eigenthum  zusammenstellen,  so  könnte 
Bruno  als  ein  reiner  Eklektiker  erscheinen, 
hätte  er  nicht  zugleich  den  Werth  und  die 
Verdienste  seiner  Gewährsmänner  mit  selbst- 
ständigem Urtheil  abzuwägen  und  zu  be- 
urtheilen  verstanden  und  allen  jenen  Lehren 
mit  originalem  Geist,  der  römischen  Kirche 
und  dem  Christenthum  gegenüber,  eine  bis 
dahin  unerhörte  neue  Stellung  zu  geben  ge- 
wutwt  Der  Bruch  mit  beiden  ist  seine  eigne 
Geistesthat  gewesen;  er  ist  der  erste  philo- 
sophische Denker  gewesen,  der  sich  ganz 
ausserhalb  des  Christenthums  stellte.  In  der 
Darstellung  seiner  Gedanken  blieb  er  auch 
als  Philosoph  ein  Dichter,  und  seine  meisten 
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Werke  enthalten  zahlreiche  poetische  Ergüsse, 
welche  in  die  Prosa  eingeflochten  werden. 
Freilich  leidet  seine  Darstellung  nicht  selten 
an  Dunkelheit,  Verworrenheit  nnd  einem 
Ueberfluss  von  schwülstigen  Bildern. 

Während  der  sieben  Jahre  seines  Kloster- 
lebens hatte  der  feurige  Nolaner  seinen  Ordens- 
Torgesetzten  wiederholt  dnreh  seine  frei- 
sinnigen Anschauungen  Anstoss  gegeben  und 
sollte  endlich  wegen  ketzerischer  Anschauun- 
gen Aber  die  Menschwerdung  Gottes  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden.  Er  verliess 
sein  Kloster  und  entwich  aus  Neapel  nach 
Rom,  wo  er  in  das  Kloster  della  Minerva 
aufgenommen  wurde.  Als  Ihm  auch  hier 
die  Gefahr  der  Maßregelung  drohte,  verliess 
er  Rom,  warf  die  Mönchskutte  ab  und  wandte 
sieh  (1576)  zunächst  nach  Genua,  wo  er 
sieh  vergebens  nach  einer  lohnenden  Thätig- 
keit  nmsah.  Darauf  begab  er  sich  nach 
Novi  bei  Savona  (im  Genuesischen  Gebiete), 
wo  er  Knaben  in  der  Grammatik  unter- 
richtete und  einigen  Edellenten  Vorträge  über 
Himmelskunde  hielt  Nach  fünf  Monaten 
wandte  er  sich  nach  Venedig,  wo  er  des 
Gelderwerbs  wegen  eine  kleine  Schrift  Uber 
die  Zeichen  der  Zeit  drucken  liess,  von  da 
nach  Padua,  Brescia  (wo  er  sein  Ordenskleid 
wieder  anlegte),  Mailand  und  trat  zn  Cham- 
hery  nochmals  in  ein  Kloster  seines  Ordens 
ein.  Da  er  sich  jedoch  bald  genug  über- 
zeugte, dass  auch  hier  seines  Bleibens  nicht 
sei,  reiste  er  1776  nach  Genf,  wo  er  alB 
weltlicher  Gelehrter  mit  Hut  und  Degen  zu- 
rückgezogen lebte  und  sich  als  Corrector 
«neT  Druckerei  ernährte,  daneben  auch  cal- 
vinistische  Predigten  hörte.  Da  er  jedoch 
von  der  römischen  Hierarchie  nicht  zur 
ealvinistischen  übertreten  wollte,  fand  er 
im  dortigen  calvinistischen  Heerlager  keine 
Unterstützung  nnd  reiste  über  Lyon  weiter 
nach  Toulouse,  wo  er  Unterricht  in  der 
Philosophie  und  Astronomie  gab  und  auch 
Magister  der  freien  Künste  und  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  wurde. 
Als  Gegner  aller  Scholastik  konnte  er  sich 
jedoch  dem  dortigen  „furor  scholasticus" 
gegenüber  nicht  lange  halten  und  begab 
sich  1779  nach  Paris,  wo  er  als  Lehrer  an 
der  Sorbonne  mit  solchem  Erfolg  auftrat, 
dass  er  durch  königliche  Gunst  eine  Professur 
erhielt.  Hier  trat  Bruno  zum  ersten  Male 
als  Schriftsteller  hervor,  indem  er  ein  bur- 
leskes satyrisches  Drama  77  candelajo  (der 
Lichtzieher)  veröffentlichte,  auf  dessen  Titel- 
blatte er  sich  selber  als  „Akademiker  keiner 
Akademie,  genannt  der  Verschmähte14  be- 
zeichnete. Es  war  dieses  Gedicht  ein  über- 
mütiges und  derbes,  die  Regeln  des  An- 
stände« durch  Ausmalung  üppiger  und  scham- 
loser Scenen  mit  Füssen  tretendes  schlüpfriges 
Jugenderzeugniss,  worin  er  zugleich  der 
Dummheit  und  Heuchelei,  der  Geheimnis- 
krämerei, der  Stubengelehrsamkeit  und  der 


ganzen  Verkehrtheit  seines  Zeitalters  über- 
haupt einen  scharfgeschltffenen  Spiegel  vor- 
hielt und  schliesslich  einen  italiänischen  Mann 
in  der  Kutte  mit  der  Erklärung  grüssen 
lässt,  dass  ihm  selber  jetzt  die  Philosophie 
Kraft  und  Schwung  genug  gebe,  nm  Esel 
und  Schweine  verlachen  zu  können.  Um 
den  tiberfliessenden  Reichthum  seiner  An- 
schauungen zu  ordnen  und  der  gährenden 
Phantasie  selbst  Maass  und  Zügel  anzulegen, 
hatte  Bruno  die  sogenannte  Lullische  Er- 
findungsknnst  zn  Hülfe  genommen,  welche 
in  der  letzten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts von  Raymundus  Lullus  (siehe  den 
Artikel  „ Lullus"),  einem  Zeitgenossen  des 
Thomas  von  Aquino,  aufgestellt  worden  war. 
Auch  Bruno  entwarf  sich  fertige  Modelle 
von  Begriffen,  wonach  alles  Mögliche  ge- 
funden, nachgedacht  und  beurtheilt  werden 
sollte.  Die  Lullische  Kunst  war  ihm  die 
Kunst  der  Gedankenbildung,  der  Erinnerung 
und  Vergegenwärtigung  der  Vorstellungen 
und  insofern  zugleich  Gedächtnisskunst.  Ja 
er  rühmt  von  ihr,  dass  hier  die  Quelle  der 
Weisheit  fliesse,  aus  welcher  selbst  ein  Denker 
wie  Nicolaus  von  Cusa  geschöpft  habe.  „Der 
erste  und  hauptsächlichste  Maler  (sagt  Bruno 
in  dieser  Beziehung)  ist  die  Lebhaftigkeit 
der  Phantasie,  der  erste  und  hauptsächlichste 
Dichter  ist  die  mit  dem  Triebe  der  Gedanken- 
tiefe gleich  ursprüngliche  oder  ihm  neu  hinzu- 
tretende Begeisterung,  durch  deren  göttlichen 
oder  dem  Göttlichen  verwandten  Anhauch 
sie  sich  getrieben  fühlen,  das  Gedachte  an- 
gemessen darzustellen.  Sie  bildet  für  Beides 
das  nächste  Princip.  Deshalb  sind  die  Philo- 
sophen in  gewissem  Sinne  Maler,  die  Dichter 
Maler  und  Philosophen,  die  Maler  Philosophen 
und  Dichter;  wahre  Dichter,  Maler  und  Philo- 
sophen lieben  sich  und  bewundern  sich 
wechselseitig.  Der  ist  kein  Philosoph,  der 
nicht  dichtet  und  malt.  Daher  sagt  man 
nicht  ohne  Grund:  Verstehen  heisst  Phantasie- 
gestalten schauen,  und  Verständniss  ist  Phan- 
tasie oder  nicht  ohne  dieselbe.*4  Die  erste 
Schrift  Bruno's,  welche  sich  auf  die  Lullische 
Gedankenkunst  bezieht,  erschien  zu  Paris 
unter  dem  Titel  De  compendiosa  archiiectura 
et  complemento  artis  Raymundi  Lulli  (von 
der  kurzgedrängten  Architektur  und  Ergän- 
zung der  Lullischen  Kunst)  1582  und  war 
dem  Venetianischen  Gesandten  Joh.  Moro  in 
Paris  gewidmet.  Daran  schliesst  sich  die 
Schrift  Cantus  Circaeus  ad  memoriae  praxin 
judiciariam  ornatus  (1582).  Es  besteht  dieser 
„Circeische  Gesang44  aus  zwei  auf  die  Lullische 
Kunst  gegründeten  Dialogen.  Ein  drittes, 
dem  Könige  Heinrich  HL  gewidmetes  Werk 
De  umbris  idearum  et  arte  memoriae  (vom 
Schatten  der  Ideen  und  der  Gedächtniss- 
kunst), 1582.  erbaut  auf  die  Lullische  Kunst 
in  wunderlichem  Gemisch  von  tiefsinnig  phan- 
tasievollen Anschauungen  mit  seltsamen  Ge- 
dankenschlackcn  eine  Mosaik,  deren  Grund - 
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gedanke  in  den  Sitzen  ausgedrückt  ist: 
Unserer  Natur  gemäss  sind  wir  nicht  die 
Wahrheit  selbst  und  können  folglich  auch 
nicht  die  Wahrheit  in  That  und  Wirklich- 
keit besitzen,  sondern  wir  sind  nur  des 
Schattens  der  idealen,  Ubersinnlichen  Wahr- 
heit theilhaftig.  Weil  jedoch  Alles  in  den 
Dingen  geordnet,  das  Höhere  mit  dem  Nie- 
deren durch  Mittleres  verbunden  und  Alles 
durch  eine  goldene  Rette  so  verknttpft  ist, 
dass  das  Ende  des  Einen  mit  dem  Anfang 
des  Andern  zusammeugereiht  ist;  so  vermag 
auch  dieser  Schatten,  wenn  wir  uns  seiner 
richtig  zu  bedienen  verstehen,  uns  ebenso 
wie  vom  Himmel  herunter,  auch  zu  ihm 
hinauf  zu  führen.  Denn  auch  in  unsern 
Schatten  der  Ideen  giebt  es  einen  höchsten 
und  reichsten,  alle  in  sich  beschließenden, 
durch  welchen  vermittelst  Zusammensetzung, 
Verminderung  und  Veränderung  im  All- 
gemeinen alle  andern  gebildet  und  bestimmt 
werden,  der  Analogie  gemäss,  die  zwischen 
dem  Metaphysischen,  Physischen  und  Lo- 
gischen oder  dem  Vornatüriichen,  Natürlichen 
und  Vernünftigen  herrscht,  wie  zwischen 
Wahrem,  Bild  und  Schatten. 

Auch  in  Paris  war  für  Bruno,  trotz  der 
königlichen  Gunst,  deren  er  sich  erfreute, 
nicht  der  rechte  Boden  der  ihm  zusagenden 
Wirksamkeit  Mit  einem  königlichen  Em- 
pfehlungsschreiben an  den  französischen 
Gesandten  Michel  de  Castelnau  (Chateauneuf) 
begab  sicli  der  fahrende  Nolaner  1583  nach 
London,  wo  er  (mit  Unterbrechung  durch  eine 
dreimonatliche  Lehrthätigkeit  in  Oxford)  als 
Gast  des  französischen  Gesandten  in  dessen 
Hause  zwei  Jahre  lang  zubrachte.  Er  benutzte 
diese  Müsse  zur  Herausgabe  einer  weitern 
Reihe  von  Schriften,  von  denen  er  zwei  auf 
die  Gedächtnisskunst  sich  beziehenden  seinem 
Londoner  Gönner  widmete,  der  ihm  London 
zu  Nola  und  die  Fremde  zur  Heimath  gemacht 
habe.  In  der  Schrift  Explicatio  triginta 
sigi Horum ,  quibus  adj'ectus  est  sigillus  si- 
gillorum,  welche  ohne  Ort  und  Jahr  gedruckt, 
nach  der  Widmung  jedoch  im  Hause  Castel 
nau's  und  wahrscheinlich  1582  verfasst  ist, 
kann  Bruno  das  Geheimniss  gewisser  Galiläcr 
nicht  begreifen,  welche  plötzlich  zu  grossen 
Gottesgelehrten  geworden  und  durch  Hände- 
auflegen  Andere  zu  gleicher  Vollkommenheit 
erhoben  haben  sollen.  Nachdem  er  gewisse 
übernatürliche  Erscheinungen  im  Geistesleben 
der  Menschen,  wie  Ferngesichte,  Visionen, 
magische  Wirkungen,  plötzliche  Heilungen 
in  dieselbe  Klasse  gebracht  hat,  reiht  er  in 
diese  auch  die  aus  wollüstiger  Erregung  der 
Phantasie  im  Schlafe  entspringenden  Ge- 
schlechtsgelüste, die  der  Wahnglaube  als 
Wirkung  böser  Geister  fasse,  und  sieht  endlich 
auch  die  erfindungsreichen  religiösen  Apo- 
kalyptiker  an  derselben  widrigen  Melancholie 
leiden,  so  dass  sie  sich  von  den  andern  Ge- 
nannten nur  durch  die  Verschiedenheit  ihres 


Wollustgefühles  unterscheiden.  Eine  andere 
Schrift  voll  derber  Satyre  und  humoristischer 
Ironie  gab  Bruno  im  Jahr  1584  in  ita- 
lienischer Sprache  unter  dem  Titel:  Spaceio 
della  bestia  trionfante  (Vertreibung  des  tri- 
umphirenden  Thiers,  d.  h.  der  allgemein 
menschlichen  Niederträchtigkeit)  in  drei 
Dialogen  heraus.  Das  Ganze  soll  eine 
moralphilosophische  Allegorie  Bein,  worin  er 
den  von  seinem  Götterrath  umgebenen  und 
namentlich  vom  Gotte  Momus  unterstützten 
Herrscher  des  Olymp  mit  einer  andern  An- 
ordnung des  Sternenhimmels  zugleich  eine 
Beform  und  Reinigung  des  .menschlichen 
Lebens  vornehmen  lässt.  Unter  den  Formen 
und  Thiernamen  von  48  Sternbildern  stellt 
er  Gruppen  von  Tugenden  und  Lastern  vor. 
Die  Verkehrung  des  Naturgesetzes  sei  keine 
Handlung  der  Religion  und  übernatürlichen 
Frömmigkeit;  der  Keuschheit  und  Enthalt- 
samkeit komme  an  und  für  sich  allerdings 
Werth  und  Verdienst  zu,  aber  von  den 
Gesetzen  der  Natur  sich  lossagend,  werde 
sie  zum  Irrwahn  von  Thoren,  während  sie 
dem  Drange  der  Natur  folgend  zum  mensch- 
lichen Umgange  und  zu  ehrbarer  Befriedigung 
Anderer  beitrage.  Jupiter  beabsichtigt,  unter 
den  Menschen  jenes  Gesetz  der  Natur  wieder- 
herzustellen, wonach  es  jedem  Manne  erlaubt 
sei,  so  viele  Weiber  zu  haben,  als  er  ernähren 
und  befruchten  könne,  da  es  etwas  Ungerechtes 
und  Naturwidriges  sei,  in  eine  schon  be- 
fruchtete und  schwangere  Frau  oder  in  den 
Schooss  leichtfertiger  Dirnen  jenen  menschen- 
schöpferischen Samen  zu  ergiessen,  welcher 
Helden  zu  erwecken  und  die  leeren  Sitze 
des  Empyräums  auszufüllen  vermöge.  Die 
nächstfolgende  italienische  Schrift  Cabato  dcl 
cavallo  Pegaseo  con  taggiunta  deTasmo 
Cülenico  (Ränke  des  Pegaseischen  Bosses, 
mit  einem  Anhang  vom  Cillenisohen  Esel) 
1585,  ist  eine  ironisch  -  humoristische  Ver- 
herrlichung der  Glückseligkeit  des  geistigen 
und  geistlichen  Eselthums  und  des  mit  der 
Unwissenheit  grossthuenden  Köhlerglaubens. 
Auf  eine  Widmung  an  den  Bischof  von 
Gasa  Marciano  folgt  ein  Sonett  zum  Lobe 
des  Esels,  und  in  Prosa  wird  dann  ausgeführt, 
dass  der  ideale  und  kabalistische  Esel,  der 
in  biblischen  und  Profanschriften  vorkommt, 
nichts  anders  ist,  als  das  allgemeine  Princip 
des  Eselthums  überhaupt,  die  Eselei  in  jeder 
Gestalt  und  Verkleidung,  thierische  und 
menschliche,  gemeine  una  vornehme.  In 
anderer  Stimmung  zeigt  sich  der  poetische 
Genius  des  philosophischen  Freidenkers  in 
dem  gleichfalls  aus  Sonetten  und  Prosa  ge- 
mischten Buche:  Degli  eroici  /urori  (über 
die  heroische  Raserei  oder  den  Enthusiasmus 
göttlicher  Liebe)  1585.  Der  philosophische 
Dichter  will  darin  die  berechtigte  Sinnen- 
gluth  der  Liebe  zur  Entzückung  rein  geistiger 
Liebe  erhoben  wissen,  welche  dem  Menschen 
die  Pforten  der  Wahrheit  öffne  und  als 
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Einklang  aller  Gegensätze  ihn  mit  Gott 
vereinige.  Er  findet  es  eines  Mannes  un- 
würdig, wie  Petrarka  nach  einem  Weibe 
in  schmachten  nnd  demselben  alle  Gaben 
und  Energie  einer  grossen  Seele  zu  opfern, 
die  dem  Streben  nach  dem  Göttlichen  ge- 
widmet werden  könnten.  Weisheit,  welche 
Schönheit  nnd  Wahrheit  zugleich  ist,  sei  der 
Oepenstand,  den  der  wahre  Held  verehrt 
Liebt  ein  Weib,  wenn  ihr  wollt,  aber  ver- 
gehst nicht,  anch  ein  Verehrer  des  Unendlichen 
zu  sein!  Wahrheit  ist  die  Nahrung  jeder 
Heldenseele,  ihr  nachzujagen  die  einzig 
wiinlige  Beschäftigung  eines  Helden. 

In  den  Mittelpunkt  der  Weltansicht 
des  Nolaners  fuhren  nns  drei  andere  im 
Jahr  1584  zu  London  in  italienischer  Sprache 
herausgegebene  Schriften,  deren  erste  er 
La  cena  de  le  ceneri  (das  Aschermittwochs- 
mahl) betitelte,  weil  die  fünf  Gespräche,  aus 
denen  sie  besteht,  bei  einem  Gastmahl  am 
Aschermittwoch  stattgefunden  hatten. Freunde 
Bruno's  unterreden  sich  darin  mit  über- 
»chwänglicher  Bewunderung  des  Nolaners 
über  dessen  Weltanschauung.  In  eineT  zweiten 
Schrift  dieser  Gruppe,  einen  Platon's  würdigen 
Dialog  unter  dem  Titel:  Deila  causa, 
prineipio  ed  uno  (Ueber  die  Ursache,  das 
Princip  nnd  das  Eine)  wird  mit  lyrischer 
Begeisterung  die  unendliche  und  höchste 
Einheit  als  der  inwohnende  Grund  and  das 
Wesen  der  Dinge  gefeiert,  nachdem  er  in 
der  Einleitung  ebenso,  wie  er  bereits  im 
„ Aschermittwochsmahl'*  gethan  hatte,  ein 
ausschweifendes  Lob  der  damals  fünfzig- 
jährigen jungfräulichen  Königin  Englands 
angestimmt  hatte.  Im  Uebrigen  ist  diese 
Schrift  die  eigentliche  Snmme  der  philo- 
sophischen Anschauungen  Hruno's,  zu  welcher 
seine  übrigen  Lehrdarstellungen  nur  Neben- 
partieen  hinzubringen.  Sie  ist,  nachdem 
Fr.  H.  Jacobi  in  seinen  Briefen  über  die 
Lehre  des  Spinoza,  in  der  ersten  Beilage 
einen  guten  Auszug  daraus  gegeben  hatte, 
neuerdings  als  53.  Band  der  „Philosophischen 
Bibliothek14  von  A.  Lasson  in  deutscher 
Uebersetzung  und  mit  erläuternden  An- 
merkungen versehen  herausgegeben  worden 
(1871).  Die  dritte  Schrift  dieser  Gruppe 
unter  dem  Titel:  Der  infinito,  umverso  e 
mondi  (über  das  Unendliche,  das  All  und  die 
Welten)  entwickelt  vorzugsweise  Bruno's 
Naturanschauung,  und  zwar  zunächst  durch 
Widerlegung  entgegenstehender  Meinungen, 
namentlich  Aristotelischer  Lehren,  welche 
damals  noch  einen  grossen  Theil  der  wissen- 
schaftlichen Geister  beherrschten.  Mit  Uber- 
strömendem Selbstgefühle  hat  sich  zugleich 
Bruno  in  den  letztgenannten  Schriften  über 
seine  Person  und  seine  Geistesthaten  in 
einef  Weiseausgelassen,  diean  philosophischen 
Hochmuth  und  Verwegenheit  grenzt.  Auch 
in  einer  ohne  Jahr  und  Ort  gedruckten  und 
wahrscheinlich  geeen   den  Schluss  seineB 


Aufenthalts  in  England  abgefaßten  latei- 
nischen Anrede  an  die  Universität  Orford 
liegt  etwas  Marktschreierisches  in  der  Weise, 
wie  er  sein  Licht  auf  den  Scheffel  stellt 

Indem  Bruno  die  kopernikanische  Welt- 
anschauung nach  dem  Princip  der  Einheit 
von  Stoff  und  Form  erweiterte,  erfasste  er 
den  Gedanken  der  all -einen  Unendlichkeit 
des  Universums.   Das  Eine  in  Allem,  die 
Anschauung  von  der  unendlichen  Wirkung 
der  unendlichen  Ursache  ist  der  Grundge- 
danke, worin  die  Weltanschauung  Bruno's 
wie  im  Keime  verschlossen  ruht.   Es  ist  die 
Eine  und  höchste  schöpferische  Ursache,  die 
nicht  minder  in  Metallen,   Pflanzen  und 
Thieren,  wie  im  Menschen  als  höchstem  Welt- 
gebilde wirkt   Darum  erscheint  dem  All- 
Einheitslehrer  das  Denken  als  eine  Kunst 
der  Seele,  durch  innere  Schrift  ebendasselbe 
im  Geiste  darzustellen,  was  die  Natur  äusser- 
lieh  durch  die  Weltdinge  als  eine  äussere 
Schrift  zur  Erscheinung  bringe.   Was  nicht 
selber  erste,  unendliche  Ursache  ist,  das  hat 
ein  erstes  Princip  und  eine  erste  Ursache, 
welche  Gott  ist   Die  erste  Ursache  und  der 
erste  Grund  können  an  und  für  sich  nur 
wie  im  Spiegel  oder  im  Schatten  und  ver- 
neinungsweise erkannt  werden.  Ein  Anderes 
ist  es  dagegen  um  ihre  Betrachtung,  wiefern 
sie  spurweise  entweder  die  Natur  selbst  sind 
oder  doch  im  Schoosse  der  Natur  wieder- 
leuchten. Wollen  wir  indessen  des  deutlichen 
Verhältnisses  halber  den  in  seiner  einfachen 
Wesenheit  und  stofflosen  Natur  schlechthin 
verborgenen,  sich  selber  allein  bekannten 
und  von  keinem  Geschöpf  erreichbaren  Gott 
in  jenen  Beziehungen  auffassen,  wodurch  er 
sich  den  Dingen  mittheilt  und  sich  in  sie 
ergiesst  und  woraus  sein  eignes  Sein  mit 
Notwendigkeit  gefolgert  wird;  so  sagen 
wir,  dass  er  die  allgemeine  Substanz  sei, 
wodurch  Alles  ist,  die  Wesenheit  als  aller 
Wesen  Quelle;  die  Wahrheit,  durch  welche 
Alles  wahr  ist  und  an  welcher  in  der  Reihen- 
folge der  Dinge  Alles  Theil  hat;  das  Eine 
Grösste  oder  die  Grösse  schlechthin,  alles 
Guten  Güte,  aller  Gründe  Grund,  aller  Ur- 
sachen bewirkende  Ursache,  der  Elemente 
Ordner,  der  in  seiner  Unendlichkeit  den 
unendlichen  Raum  mit  unendlich  empfäng- 
licher Kraft  befruchtet,  die  thätige  Allmacht 
und  Vollkommenheit  der  schöpferische  Geist, 
der  durch  seinen  Willen  Alles  zum  Ziele 
führt  und  ohne  Gegensatz  und  Unterschied 
in  sich  selbst  die  Ueberwesenheit  ist,  In 
welcher  alle  Gegensätze  aufgehoben  sind  nnd 
in  Einheit  zusammenfallen,  welcher  Alles  ist, 
was  er  sein  kann,  und  als  der  Grund  des 
Seins  schlechthin  Allem  das  Sein  giebt  Was 
aber  die  Ursachen  und  Gründe  in  der  Natur 
betrifft,  so  sind  drei  Ursachen:  wirkende 
Ursache,  Formursache  und  Endursache.  Die 
wirkende  Ursache  in  der  Natur  ist  der  all- 
gemeine Verstand  der  Weltseele,  welche  die 
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allgemeine  Form  der  Welt  ist  Als  inner- 
licher Werkmeister  und  Künstler  erfüllt  dieser 
Verstand  das  All,  indem  er  als  Formursache 
von  innen  heraus  die  formlose  Materie  bildet 
Endursache  ist  die  Vollkommenheit,  die  das 
Ziel  der  wirkenden  Ursache  ist.  Für  die 
Weltseele  als  thätige  und  wirkende  Form 
bildet  die  Materie  die  ewige  Unterlage,  worin 
jene  sich  als  in  einem  formlosen,  darum  aber 
doch  nicht  kraftlosen  Stoffe  auswirkt,  einem 
Stoffe  jedoch,  der  nicht  mit  den  Sinnen  wahr- 
genommen, sondern  nur  im  Geiste  geschaut 
werden  kann.  Das  erste  Princip  oder  die 
erste  Ursache  enthalt  also  zugleich  die 
Materie  in  sich;  denn  Alles,  was  sein  kann, 
ist  in  der  ersten  Ursache  enthalten.  In  ihr 
sind  Thätigkeit  und  Vermögen,  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  eins  und  dasselbe  und  un- 
zertrennlich von  einander.  Als  Gottes 
lebendiges  Bild  ist  die  unerzeugte  Natur  Alles 
auf  einmal,  was  sie  sein  kann.  Da  aber  die 
Individuen  und  ihre  Theile  und  Eigenschaften 
beständig  wechseln,  so  ist  die  erscheinende 
Welt  das  Werdende,  welchem  gegenüber 
Gott  das  Seiende  ist  In  der  reinen  Einheit 
des  Seins  ist  auch  die  Materie  von  der  Form 
nicht  verschieden;  sie  ist  selber  alle  Form, 
die  aus  sich  selbst  die  unendliche  Mannich- 
faltigkeit  von  Formen  hervorbringt.  Das 
Eine,  unermessliche,  unendliche  All  ist  über- 
all ganz  und  das  Ueberall  selbst  und  die 
Mitte  und  der  Umkreis  selbst  Alle  Ver- 
änderung im  All  geht  nicht  auf  das  Sein 
selbst,  sondern  nur  auf  die  Weise  des  Seins. 
Ist  nun  aber  gleich  Alles  in  Allem,  so  ist 
das  All  doch  nicht  ganz  und  auf  alle  Weise 
in  einem  Jeglichen.  Die  unendliche  Vielheit 
der  Wesen  findet  sich  im  unendlich  Einen 
nicht  etwa  wie  in  einem  Behälter  oder 
Räume,  sondern  gleich  den  Säften  und  dem 
Blute  im  Leben  des  Leibes.  Dadurch  aber, 
dass  das  Eine  zahllose  Arten  und  Geschlechter 
und  eine  Unendlichkeit  einzelner  Dinge  her- 
vorbringt, nimmt  das  Eine  für  sich  selbst 
keine  Zahl,  kein  Maass,  kein  Verhältniss  an, 
sondern  bleibt  untheilbar  Eins  und  dasselbe 
in  allen  Wesen,  Spur  und  Siegel  des  Un- 
endlichen ist  überall,  auch  in  uns;  nur  von 
einzelnen  Dingen  können  wir  sagen,  dass  sie 
endlich  seien,  wenn  wir  sie  loslösen  könnten 
und  wenn  nicht  das  Ganze  in  ihnen  gegen- 
wärtig wäre,  wie  das  Leben  des  Thiers  in 
allen  Gliedern  desselben.  Da  jedoch  alles 
Wirken  des  Unendlichen  nicht  Mos  Einheit, 
sondern  zugleich  Scheidung  und  Gegensatz 
ist,  und  nur  durch  diesen  sich  Eigenheit  be- 
haupten kann,  so  findet  man  nirgends  zwei 
gleiche  Dinge,  weder  an  Grösse  oder  Ge- 
wicht, noch  an  Stimme  oder  Bewegung.  Nur 
im  Einklang  mannichfaltiger  Töne,  nur  im 
Wechsel  von  Höhe  und  Tiefe,  von  Pausen 
und  Taschem  Gang,  von  Länge  und  Kürze 
der  Klänge  bildet  sich  die  grosse  Symphonie 
des  unendlichen  lebendigen  All,  dessen  Seele 


und  Mittelpunkt  überall  ist,  wo  sich  in 
mannichfaltiger  Ordnung  und  in  den  Gegen- 
sätzen Versöhnung  und  Friede  findet  Da 
die  unvergängliche,  und  für  alle  Formen 
empfängliche  Materie  und  Substanz  der 
Dinge  doch  nicht  alle  Formen  in  Einem 
Augenblick  aufnehmen  kann,  so  geschieht 
dies  in  beständiger  Veränderung  nach  und 
nach,  in  beständiger  Erneuerung  und  Wieder- 
geburt des  Lebens  im  All.  Aber  Alles  bat 
am  Leben  Antheil,  und  wo  wir  sagen,  dass 
etwas  stirbt,  ist  dies  nur  ein  Hervorgang  zu 
neuem  Dasein ;  das  Auflösen  der  einen  Ver- 
bindung ist  das  Eingehen  einer  neuen.  Nicht» 
vermag  aus  dem  Alles  umfassenden  Ganzen 
weggerissen  zu  werden.  Was  das  Eine  zer- 
stört, erhält  des  Andern  Leben,  und  des 
Einen  Tod  ruft  des  Andern  Dasein  in'a 
Leben.  Das  Licht  ist  die  erste  Substanz, 
das  Bild  des  ewigen  Lebens.  Im  unermesa- 
lichen  Räume  aber  haben  wir  zunächst  den 
Gegensatz  des  Wannen  und  Kalten;  die  Er- 
scheinung des  einen  ist  das  Feuer,  die  des 
andern  das  Wasser.  Sie  müssen  überall  sich 
finden ;  jenachdem  aber  das  erstere  oder  das 
andere  vorwiegt,  nennen  wir  die  Weltkörper 
Sonne  oder  Erde.  Die  Sterne  sind  Glieder 
des  Universums,  die  sich  aus  natürlichem 
Willen  gegen  einander  bewegen;  die  kalten 
bedürfen  der  Wärme,  die  feurigen  der  Er- 
frischung und  beides  gewinnen  sie  von  ein- 
ander. Planeten  und  Sonnen  sind  nicht 
leere,  unfruchtbare  Massen,  sondern  die 
lebendigen  Wohnstätten  beseelter  Wesen. 
Und  wie  die  Geschöpfe  der  feuchten  kalten 
Erde  durch  das  warme  Sonnenlicht  belebt 
werden,  so  bedürfen  die  Sonnenbewohner 
der  Erfrischung  durch  die  Planeten.  Be- 
trachten wir  die  Erde  als  ein  Ganzes,  so  be- 
findet sich  das  Wasser  nicht  ober-  oder 
ausserhalb,  sondern  innerhalb  derselben;  denn 
auch  die  Luft  gehört  zu  ihr,  und  diese  sowie 
einzelne  Bergesgipfel,  sind  das  Aeusserste, 
während  Quellen  und  Ströme  wie  Adern 
ihres  göttlichen  Leibes,  Wolken.  Winde,  Fluth 
und  Ebbe  wie  ihr  Ein-  und  Ausathmen  er- 
scheinen. Pflanzen  und  Thiere  sind  lebendige 
Bilder  der  Natur,  welche  selber  nichts  anders 
ist,  als  Gott  in  den  Dingen,  in  einem  Jeg- 
lichen nach  dessen  Fassungskraft  offenbar. 
In  der  Mitte  des  Lebens  zwischen  Göttlichem 
und  Irdischem  steht  der  Mensch,  an  Beiden 
Theil  habend.  Er  ist  das  Band  der  Welten 
uud  zeigt  in  seinen  Trieben  und  Kräften  alle 
Arten  des  Seins,  alle  Formen  der  Natur. 
Die  Seele  lebt  im  ganzen  Körper,  wie  die 
Weltseele  in  der  ganzen  Natur.  Bei  der  Er- 
zeugung und  Geburt  breitete  sich  der  bauende 
Geist  in  die  Masse  aus,  vom  Herzen  ans 
sein  Gewebe  beginnend;  dorthin  schlingt  er 
die  Fäden  zurück,  um  wieder  auszuscheiden 
und  sich  in's  Centrum  zurückzuziehen,  von 
dort  aber  sich  wieder  in  das  unendliche 
Leben  der  Welt  einzusenken,  im  Fortgange 
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des  Lebens  eines  neuen  Geschickes  gewärtig. 
Dieses  Leben  hienieden  ist  nur  Tod,  und 
Sterben  des  wahren  Lebens  Erwachen.  Doch 
entsteigen  nicht  Alle  dem  Kerker  des  Leibes, 
Mehrere  sinken  in  die  dunkle  Tiefe  hinab, 
ihrer  Masse  erliegend  und  der  göttlichen 
Flamme  baar.  Mit  ursprünglichem  Lichte 
*ber  ist  unsere  Seele  begabt,  wie  die  Welt- 
seele. Diese  fuhrt  uns  auch  das  Abwesende 
sichtbar  vor,  so  dass  wir  träumend  Gestalten 
sehen,  deren  Sichtbarkeit  dem  Lichte  ent- 
quillt, welches  dem  Leben  eingeboren  ist 
So  ist  der  Sehende  und  das  Licht  Eins,  ein 
sehender  Spiegel,  welcher  die  Formen  der 
Natur  nicht  blos  in  sich  aufnimmt,  sondern 
sie  auch  selbstthätig  zusammenfügt.  Nicht 
durch  Zufall,  sondern  durch  Vernunft  will 
der  Geist  geleitet  sein,  und  dazu  muss  er 
offenen  Sinnes  in  die  Welt  blicken,  um  in 
diesem  Spiegel  das  Bild  und  Gesetz  Gottes 
und  somit  diesen  selbst  zu  erkennen  und  die 
höchste  Harmonie  mit  sinnlichem  Ohr  zu 
peni  essen.  Sein  Sehnen  und  Hoffen  gilt  der 
Unendlichkeit,  der  allformenreichen  Er- 
scheinung des  allformenreichen  Gottes.  Dieses 
erkennend  geht  der  Mensch  in  Gott  über, 
um  Alles  zu  werden,  wie  dieser  Alles  ist 
Sinneswahrnehmung  und  Phantasie,  Verstand 
und  geistige  Intelligenz  sind  die  vier  Stufen 
der  Erkenntnis^.  Auf  der  höchsten  Stufe 
gewinnt  der  Geist  Alles  in  Einer  Anschauung. 
Leben,  Licht,  Sinn  und  Begriff  sind  Ein 
Wesen,  Eine  Kraft,  Eine  That,  das  All-Eine. 
Wer  dieses  nicht  sucht  und  findet,  der  thut 
Nichts  und  weiss  Nichts,  denn  in  ihm  haben 
wir  Alles  zumal.  Das  Gute  ist  das  Eine,  das 
Seiende,  das  Göttliche;  das  Böse,  dasNicht- 
seiende,  welches  Gott  nicht  zukommt  sondern 
nur  im  Endlichen  als  Mangel  und  Gegen- 
satz ist  und  für  sich  keine  Wesenheit  hat, 
sondern  nur  als  Abwesenheit  des  Guten,  als 
ein  Nichtsein  im  Seienden  erkannt  wird. 
Wer  vom  Guten  abfällt,  entfernt  sich  von  sich 
selbst  und  wird  durch  die  Kette  des  Irrthums 
und  der  Begierde  gefesselt.  Ist  aber  die 
Seele  in  ihr  selbst  durch  die  Kraft  des  Guten 
wiedergeboren,  dann  findet  sie  nur  die  wahre 
Freude  an  sich  und  an  der  Welt  Im  sitt- 
lichen Gebiete  hat  die  Wahrheit  die  erste 
Stelle,  denn  sie  ist  das  Eine  und  Gute  vor 
Allem,  in  Allem  und  über  allem  Besondern. 
Weisheit  ist  das  Streben  nach  deT  Wahrheit 
und  ihr  thätiges  Vermögen,  die  Gerechtigkeit 
ist  des  Gesetzes  Herrschaft  und  Verwaltung. 
Wo  aber  Wahrheit,  Gesetz  und  Gerechtig- 
keit sind,  da  darf  die  Tapferkeit  mit  Duldung, 
Hochherzigkeit  mit  Langmuth  nicht  fehlen. 
Der  Mensch  soll  nicht  denken,  ohne  zu 
handeln;  Erkennen  und  Handeln  aber 
vollenden  sich  in  der  Liebe.  Was  wir  ver- 
stehen, das  lieben  wir,  und  was  wir  lieben, 
verstehen  wir,  das  wird  Eins  mit  uns.  Gleich- 
dem  Feuer  vermag  die  Liebe  Alles  in  sich 
zu  verwandeln,  und  wo  sie  im  Geiste  des 


Menschen  einkehrt,  wird  er  Gottes  voll.  Die 
Begeisterung  der  Liebe  ist  aber  kein  Ver- 
gessen, sondern  ein  stetes  Erinnern,  ein  Ver- 
langen nach  dem  Schönen,  um  in  dasselbe 
verwandelt  zu  werden.  Das  Ziel  der  Liebe 
ist  die  göttliche  Schönheit,  die  sich  den 
Seelen  mittheilt  Wie  wir  unserer  Natur 
nach  in  Gott  sind,  der  unser  Wesen  und 
Leben  ist,  so  sind  wir  es  durch  die  Liebe 
auch  mit  unserm  Denken,  Wollen  und 
Handeln.  Die  Liebe  ist  die  Gottheit  selbst; 
sie  ergiesst  sich  in  alle  Dinge,  und  alle 
Dinge  streben  zu  ihr  hin,  so  dass  sie  sich  in 
Allem  geniesst 

Dies  ist  der  Kern  der  Weltanschauung 
des  Nolaners,  wie  er  sie  in  den  bis  dahin 
erwähnten  Schriften  dargelegt  hat.  Er  wollte 
darin,  wie  er  ausdrücklich  erklärt  das  philo- 
sophische Alterthum  mit  der  Neuzeit  ver- 
knüpfen, Heraklit  und  Parmenides,  Pytha- 
goras  und  Demokrit,  Piaton  und  Aristoteles, 
Epikur  und  Zenon,  die  neuplatouische  Theo- 
sophie und  die  Scholastik  des  Mittelalters 
mit  einander  versöhnen  und  auf  diesem  Wege 
zugleich  durch  Aufnahme  und  Verwertbung 
der  neuerrungenen  Naturkenntnisse  seines 
Jahrhunderts  und  deT  kopernikanischen  Welt- 
anschauung eine  ebensowohl  vorwärtsschrei- 
tende, als  rückwärtsgreifende  Philosophie 
gründen.  Er  phantasirte  über  die  Welt,  die 
er  mit  dem  Auge  des  Dichters  anschaute 
und  blieb  darum  im  Grunde  auch  nur  der 
fahrende  Ritter  einer  phantastischen  Natur- 
weisheit, welche  schon  im  nächsten  Jahr- 
hundert durch  die  methodischeren  Reform- 
bestreben von  Bacon  nnd  Descartes  in  Schatten 
gestellt  wurde.  In  Brunos  Geiste  liefen  die 
Fäden  der  gesunden  Bildung  zusammen, 
welche  als  fruchtbarer  Gewinn  des  klassischen 
Alterthums  zu  der  krankhaften  oder  heuch- 
lerischen Naturverachtung  des  Mittelalters 
ein  wohlthätäges  Gegengewicht  bildete,  um 
einer  reifern  und  freiem  Bildung  und  Welt- 
anschauung den  Weg  zu  bahnen.  Als  der 
Enthusiast  des  begeisterten  Glanbens  an  die 
erlösende  Macht  dieser  neuen  Lebensansicht, 
die  sich  auf  den  Trümmern  des  zusammen- 
stürzenden Gebäudes  der  mittelalterlich- 
kirchlichen Weltansicht  erheben  sollte,  hat 
Bruno  seine  Stellung  und  Bedeutung  in  der 
Geschichte  der  Philosophie;  er  war  ein  scharf 
ausgeprägter  Charakter,  bei  welchem  die 
persönliche  Ueberzeugung  zugleich  Leiden- 
schaft des  Herzens  war,  einer  jener  kochenden, 
vulkanischen  Naturen,  wie  solche  in  cultur- 
geschichtlichen  Uebergaugsepochen  als  pro- 
phetische Verkündiger  der  in  ihnen  gährenden 
Neuzeit  auftreten,  ohne  fähig  zu  sein,  den 
im  Innern  gährenden  Sturm  und  Drang  zu 
ruhiger  Verstandesklarheit  herauszugestalten. 

Bruno's  Aufenthalt  in  England  war  die 
Blüthezeit  seiner  von  staunenswerther  Leich- 
tigkeit des  Schaffens  zeugenden  literarischen 
Thätigkeit,  wenn  nicht  etwa  die  zahlreichen 


Digitized  by  Google 


170 


und  sorgfältig  ausgearbeiteten  Werke  die 
er  dort  innerhalb  zweier  Jahre  drucken  lies«, 
schon  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Italien 
vollendet  oder  wenigstens  begonnen  waren 
und  die  Absicht  ihrer  Veröffentlichung  die 
Hauptveranlaaaung  seiner  Flucht  war.  In- 
dessen war  das  Freundschaftsverhältniss  des 
Nolaners  zu  seinem  Gönner  Sidney  dadurch 
getrübt  worden,  dass  er  sich  mit  einem 
Freunde  desselben  entzweite.  Es  kamen 
Verleumdungen  und  Verdächtigungen  hinzu, 
denen  vielleicht  Bruno  durch  eigene  Unvor- 
sichtigkeit in  seinem  gesellschaftlichen  Ver- 
halten und  durch  seine  leidenschaftliche 
Bewunderung  der  englischen  Frauen  Nahrung 
gegeben  hatte.  Er  hielt  es  für  gerathen, 
London  zu  verlassen  und  mit  seinem  Gönner 
Herrn  von  Castelnau  1585  nach  Paris  zurück- 
zukehren, wo  er  im  folgenden  Jahre  eine 
kleine  lateinische  Schrift  herausgab  und  sein 
Schüler  Jean  Hennequin  auf  Pfingsten  1580 
eine  Reihe  von  Lehrsätzen  Bruno's  öffentlich 
vertheidigte.  Auch  in  Paris  war  nicht  lange 
seines  Bleibens.  Er  wollte  versuchen,  ob 
sich  in  deutschen  Landen  für  seine  Lehren 
ein  empfänglicher  Boden  zeige,  und  wandte 
sich  zunächst  über  Mainz  im  Juli  1586  nach 
Marburg,  und  als  er  sich  hier  von  der 
Universität  „aus  hinlänglichen  Gründen44  ab- 
gewiesen sah,  nach  der  Universität  Witten- 
berg, deren  Lehrern  er  das  Lob  ertheilt, 
dass  sie  über  seine  Philosophie,  obwohl  sie 
gegen  die  hergebrachte  aristotelisch -scho- 
lastische Lehrmethode  Verstössen  habe,  weder 
die  Nase  gertimpft,  noch  die  Zähne  gewetzt, 
noch  die  Backen  aufgeblasen,  noch  die 
„Schulwnth44  gegen  ihn  aufgeregt  hätten. 
Neben  Privatvorlesungen,  wodurch  sich  Bruno 
die  Subsistenzmittel  erwerben  musste,  ver- 
öffentlichte er  in  Wittenberg  zwei  lateinische 
Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Lullischen 
Gedanken-  und  Gedächtnisskunst,  nämlich 
„Lcanpas  combinatoria  logicorvm"  (1587) 
und  „Acrotismus  sive  rationes  artieuiorum 
physicorum  adversus  Peripateticos  Parisiis 
propositorum"  (1588).  Auch  von  Wittenberg 
trieb  ihn  sein  unruhiger  Geist  nach  zwei 
Jahren  wieder  weg.  In  seiner  dort  gehaltenen 
AbschiedsTede  knüpfte  er  an  einen  heftigen 
Ausfall  auf  den  Papst,  als  den  mit  8chlüssel 
und  Schwert  bewaffneten  Mann  der  Heuchelei 
und  des  Trugs,  den  Fuchs  und  Löwen  und 
Stellvertreter  des  Tyrannen  der  Unterwelt, 
ein  begeistertes  Lob  auf  Luther,  als  den 
Herakles  der  Geistesfreiheit,  der  den  Höllen- 
hund bändigte.  Von  Wittenberg  begab  er 
sich  nach  Prag,  wo  damals  Kaiser  Rudolf, 
der  Gönner  der  Astronomen  Tycho  de  Brahe 
und  Kcppler  residirte.  Er  widmete  diesem 
Kaiser  eine  lateinische  Schrift  unter  dem 
Titel:  „160  Artikel  gegen  die  Mathematiker44, 
wodurch  er  den  Kaiser  zu  gewinnen  hoffte, 
und  veröffentlichte  ausserdem  zwei  weitere 
Schriften  aus  dem  Bereiche  der  Lullischen 


Kunst.  Da  es  ihm  jedoch  für  die  Dauer  nicht 
nach  Wunsch  ging,  begab  er  sich  1589  nach 
Braunschweig,  wo  ihm  der  hochgebildete  und 
freidenkende  Herzog  Julius  Aufnahme  und 
Schutz  gewährte.  So  schien  es,  als  ob  jetzt 
endlich  der  philosophische  Irrfahrer  eine 
bleibende  Stätte  gefunden  hätte,  die  er  suchte. 
Der  Herzog  übertrug  ihm  eine  Professur  mit 
Gehalt  an  der  kurz  vorher  gegründeten  Uni- 
versität zu  Helmstedt.  Aber  der  hochsinnige 
Fürst  starb,  als  Bruno  wenige  Monate  in 
seinem  Lande  gelebt  hatte.  Der  zum  prote- 
stantischen Bekenntni88  übergetretene  Nolaner 
hielt  nach  dem  Tode  des  Herzogs  vor  der 
versammelten  Universität  zu  Helmstädt  die 
Trauer-  und  Trostrede,  die  er  auch  drucken 
Hess.  Nach  dem  Tode  seines  Gönners 
scheinen  ihm  Theologen  und  Philosophen  an 
dieser  Universität,  wo  durch  die  Stiftungs- 
urknnde  die  von  Bruno  bekämpfte  aristo- 
telische Philosophie  eingeführt  worden  war, 
keine  Ruhe  gelassen  zu  haben,  obwohl  ihm 
der  nene  Herzog  Heinrich  Julius  seine  Gunst 
und  Unterstützung  nicht  entzog.  Der  Haupt- 
pastor der  Stadt  schloss  ihn  auf  öffentlicher 
Kanzel  aus  der  lutherischen  Kirchengemein- 
schaft aus,  worüber  sich  Bruno  beim  Prorector 
der  Universität  beklagte  und  verlangte,  seinem 
Gegner  zur  öffentlichen  Rechtfertigung  gegen- 
über gestellt  zu  werden.  Nach  zwei  Jahren 
verlieas  der  mit  seiner  Geistesrichtung  überall 
alleinstehende  Mann  auch  das  Helmstädter 
Asyl  und  begab  sich  1590  nach  Frankfurt  a.  M~, 
wo  ihm  ein  Buchdrucker,  den  er  gewann, 
eine  Wohnung  im  Karmeliterkloster  ver- 
schaffte. Hier  trat  Bruno  1591  zuerst  mit 
einer  lateinischen  Schrift  aus  dem  Bereiche 
der  Gedanken-  und  Gedächtnisskunst  hervor, 
unter  dem  Titel:  „Ueber  die  Zusammen- 
setzung der  Bilder,  Zeichen  und  Ideen44, 
worauf  zwei  andere  lateinische  Werke,  aas 
prosaischen  Abschnitten  mit  Gedichten  ver- 
webt, unter  dem  Titel  folgten:  „De  triplici 
minimo  et  mensura" (Uber  das  dreifachKleinste 
und  das  Maass)  in  fünf  Büchern  (1591)  und 
ein  Buch:  „De  monade,  numero  et  figura" 
(über  Monade,  Zahl  und  Figur)  und  endlich 
eine  lateinische  Ueberarbeitung  der  früher 
in  italienischer  Sprache  veröffentlichten  Schrift 
„De  immenso  et  inmtmerabttibus  h.  e.  de 
absolute  magno  et  innumerabih  universo  et 
de  mundis"  (1791)  in  sieben  Büchern.  Diese 
letzten  drei,  dem  Herzog  Heinrich  Julius 
von  Braunschweig  gewidmeten  Schriften 
zeigen  eine  mit  Bruno's  früherer  pantbeistisch- 
naturphilosophischen  Weltanschauung  im 
Grundgedanken  nicht  mehr  ganz  einstimmige, 
neue  Entwickelungspbase  seiner  Philosophie, 
um  derenwiüen  man  den  Nolaner  ebenso 
als  einen  Vorläufer  der  Leibniz'schen  Mo- 
nadenlehre bezeichnet  hat.  wie  er  um  seiner 
frühern  philosophischen  Schriften  willen  als 
ein  Vormann  Spinoza's  und  als  eine  Weis- 
sagung auf  die  8chelling'sche  Katar-  und 
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Identitätsphiloeophie  gilt.  Die  Monadenlehre 
Bruno'a  ist  aber  im  Wesentlichen  nichts  anders, 
als  der  Abglanz  und  Nachhall  philosophischer 
Gedanken  des  Cardinais  Nicolaus  von  Cusa, 
die  sich  der  bewegliehe  Nolaner  ebenso  an- 
weignen  verstand,  wie  später  der  philoso- 
phische Polyhistor  Leibniz,  welcher  Bruno's 
wie  des  Cusaners  Schriften  kannten  und 
von  beiden  nicht  blos  den  Namen  der 
Monaden  für  die  Einzelwesen  und  die  Be- 
zeichnung „Monade  der  Monaden"  für  Gott, 
sondern  auch  eewisse  mathematisch- philo- 
sophische Grundanschauungen  entlehnte.  Wie 
aber  eine  Vielheit  selbstständiger  Einseiwesen 
mit  dem  absolut  Einen  und  Unendlichen  zu- 
»ammcngedacht  werden  könne,  ohne  dass  der 
eine  oder  der  andere  Begriff  als  widersprechend 
sich  aufhöbe,  dies  ist  aus  Bruno's  Principien 
weder  zu  begreifen,  noch  hat  er  selber  einen 
Versuch  gemacht,  diesen  Widerspruch  auf- 
zulösen. Die  elementaren  Theile  alles  Seienden 
(so  lehrt  er),  die  nicht  entstehen  noch  ver- 
gehen, sondern  sich  nur  mannichfach  ver- 
binden und  trennen,  sind  die  „Minima" 
kleinsten  Dinge)  oder  Monaden,  die  als 
punktartige,  kleinste  materielle  Sphären  vor- 
gestellt werden.  Es  giebt  so  viele  Arten 
des  Kleinsten,  als  es  sinnlich  wahrnehmbare 
Dinge  giebt,  die  in  Bewegung,  Zahl  und 
Grösse  bestehen  und  nach  Graden  verschieden 
sind,  alle  aber  auf  die  Einheit  als  das  Kleinste 
der  Zahl,  auf  den  Punkt  als  das  Kleinste 
der  Bewegung,  auf  das  Atom  als  das  Kleinste 
der  Körper,  schliesslich  auf  die  Monas  als 
das  Kleinste  im  metaphysischen  Sinne  sich 
beziehen.  Darum  ist  zugleich  das  Kleinste 
das  Machtigste  und  fallt  mit  dem  Grössten 
zusammen.  Daraus  erhellt  die  Bedeutung 
der  Zahlen  und  der  ihnen  entsprechenden 
Figuren;  denn  wie  die  Einheit  die  Substanz 
des  Dinges  ist,  so  ist  die  Zahl  dessen  innere 
Eigenschaft  oder  besonderer  Unterschied,  die 
Figur  sein  äusseres  Zeichen.  Durch  die 
Einheit  stimmt  Alles  Uberein,  durch  die  Zahl 
ist  Alles  ein  Verschiedenes,  durch  die  Figur 
Hind  sich  die  Dinge  entgegengesetzt  Die 
Einheit  schauen  wir  im  Kreis,  die  Zahl  in 
der  dreifaches  Dreiheit  der  übrigen  Urbilder, 
die  Elemente  der  Figur  in  jedem  Einzelnen. 
Als  Eines  ist  die  Monade  der  Mittelpunkt 
eines  unendlichen  Kreises,  und  als  Alles  ist 
sie  dieser  Kreis  selbst,  der  Mittelpunkt,  von 
welchem  alle  Gattungen  der  Dinge  wie 
Radien  ausgehen.  Auch  die  unsterbliche 
Seele  ist  eine  Monade.  In  jedem  Individuum 
betrachtet  sich  eine  Welt  wie  ein  Spiegel. 
Gott  oder  die  wirkende  Natur  (natura  na- 
torans)  ist  als  Monade  der  Monaden  ebenso 
das  Kleinste,  weil  Alles  (d.  h.  natura  naturata 
°der  gewordene  Natur)  aus  ihm  ist,  wie 
er  zugleich  das  Grösste,  weil  Alles  in  ihm 
«ad  mit  Notwendigkeit  aus  ihm  hervor- 
gegangen ist. 

Noch  war  der  Druck  dieser  letzten  Werke 


Bruno's  in  Frankfurt  nicht  zu  Ende  ge- 
kommen, als  den  Verfasser,  wie  der  Verleger 
meldet,  ein  unerwarteter  Vorfall  (1691)  hin- 
wegriss.  Durch  zwei  venetianische  Buch- 
drucker, die  er  auf  der  Frankfurter  Messe 
kennen  gelernt  hatte,  wurde  der  vornehme 
Venetianer  Giovanni  Mocenigo  auf  Bruno 
aufmerksam  und  wollte  ihn  hauptsächlich 
um  seiner  Schriften  über  die  Lullische  Ge- 
dächtniss-  und  Erfindungskunst  willen  kennen 
lernen.  Bruno  liess  sich  dadurch  verleiten, 
Frankfurt  zu  verlassen.  Er  langte  nach  mehr- 
monatlichem Aufenthalte  in  Zürich  im  Juli 
1591  in  Venedig  an.  ging  auf  einige  Zeit 
nach  Padua  und  wohnte  zuletzt  im  Hause 
des  Mocenigo,  wo  er  sich  mit  einer  syste- 
matischen Darlegung  seiner  Lehre  beschäf- 
tigte, die  er  dem  Papste  vorzulegen  beab- 
sichtigte, um  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  in 
seinem  Ordensgewande  ausserhalb  des  Ordens 
zu  leben.  Aber  der  edle  Venetianer  meinte, 
Bruno  halte  mit  seiner  rechten  Gedächtniss- 
und Erfindungsweisheit  vor  ihm  zurück,  und 
überfiel  ihn  Nachts  mit  der  Drohung,  ihn 
der  Inquisition  anzuzeigen,  wenn  er  ihn  nicht 
Alles  lehre.  Da  aber  Bruno  nichts  weiter 
lehren  konnte,  als  was  er  selber  wusste,  so 
schrieb  Mocenigo  an  die  Inquisition,  und 
der  Nolaner  wurde  am  23.  Mai  1592  in 
Venedig  verhaftet.  Im  Verhör  wies  er  den 
Missverstand  und  Lng  der  gegen  ihn  er- 
hobenen Beschuldigungen  nach  und  erklärte, 
dass  er  niemals  zu  einer  andern  Confession 
übergetreten  sei.  Wiederholte  Verhöre  ?  die 
er  zu  bestehen  hatte,  führten  zu  keinem 
weiteren  Ergebnisse.  Von  Rom  wurde  die 
Auslieferung  des  Gefangenen  verlangt,  die 
Anfangs  verweigert,  zuletzt  doch  gewährt 
wurde.  Er  ward  1593  nach  Rom  gebracht, 
wo  er  nach  siebenjähriger  Haft  am  9.  Februar 
1600  im  Palaste  des  Grossinquisitors  „mit 
gebeugten  Knien14  sein  Todesurtheil  empfing 
und  sieben  Tage  später  zum  Scheiterhaufen 
auf  dem  Campo  di  Fiora  geführt  und  lebendig 
verbrannt  wurde.  „Das  Urtheil  (hatte  er 
zu  seinen  Richtern  gesagt),  das  ihr  über 
mich  gefallt  habt,  flösBt  euch  vielleicht  mehr 
Furcht  ein,  als  mir ! u  In  seinen  letzten  Augen- 
blicken, bevor  der  Holzstoss  angezündet 
wurde,  ward  ihm  von  seinen  geistlichen  Hen- 
kern ein  Crucifiz  gereicht;  er  warf  einen 
Blick  des  Hohns  darauf  und  wandte  die 
Augen  weg.  Der  Holzstoss  loderte  auf,  und 
die  ^göttliche  Komödie*4  hatte  ihr  Opfer 
verschlungen.  Unter  dem  Titel  „Die  gött- 
liche Komödie44  hat  den  Tod  Bruno's  Leo- 
pold Schefer  zum  Gegenstand  einer  gross- 
artigen und  ergreifenden  Novelle  gemacht 
Ein  Standbild  hat  das  befreite  Italien  dem 
hochstrebenden  Nolaner  in  Neapel  errichtet, 
vor  welchem  am  7.  Januar  1865  Studenten 
die  päpstliche  Encyclica  vom  8.  December 
1864  verbrannten. 

Opore  di  Giordanu  Bruno  Nolano,  ora  per 
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prima  toUa  raccolte  e  pabblicate  da  Audr. 

Wagner.   I.  IL    1829.  30. 
Jordani  Bruni  NoUni  scripta  qaae  latine  con- 
fecit  omnla  (unvollständig  geblieben).    L  II. 
1834.  35 

Steffens,  H.,  Uber  das  Leben  des  Jordanns 
Brunus.  (Nachgelassene  Schriften  Ton  Steffens, 
herausgegeben  Ton  8chelling,  1846, 8.  41 — 76. 

Bartholmesi,  Chr.,  Jordano  Bruno.  I.  II.  Paris, 
1847.  44. 

Clemens,  F.  J.,  Giordano  Bruno  und  Nicolaus 

von  Cusa.  1847. 
Berti,  Dom.,  Vita  di  Giordano  Bruno  da  Nola. 

Turin,  1868. 

Bryant,  Jacob,  berühmter  Alterthums- 
forscher, ans  Plymooth  gebürtig  nnd  1804 
gestorben,  hat  1780  An  adress  to  Dr.  Priestley 
upon  his  doctrine  of  philosophiert  necessity 
ilhistrated  veröfleutlicht,  worin  er  durch 
Eingehen  auf  einzelne  8ätze  Priestley's  nach- 
zuweisen suchte,  dass  in  dessen  Lehre  nur 
der  antike  Fatalismus  enthalten  Bei.  Bryaut 
längnet  eine  nothwendige  Causal Verknüpfung 
der  Vorstellungen,  worauf  die  Lehre  des 
„Determinismus*  gebaut  ist  Er  läugnet  ferner, 
dass  der  Wille  schlechthin  von  äussern  Mo- 
tiven abhangig  sei  und  bestreitet,  daas  auf 
dem  Standpunkt  des  „ Determinismus u  eine 
moralische  Verantwortlichkeit  des  Menschen 
möglich  sei. 

Brysön  oder  Drysön  wird  als  Sohn 
und  Schüler  des  Megarikers  Stilpon  bezeich- 
net. Nach  andern  Nachrichten  war  Brysön 
ein  Sokratiker  oder  Schüler  des  8okratikers 
Kukleides  aus  Megara  und  wird  bei  Aristo- 
teles als  Mathematiker  wegen  seiner  ver- 
fehlten Quadratur  des  Kreises  öfters  erwähnt 
Vielleicht  ist  dieser  letztere  Brysön  eine  und 
dieselbe  Person  mit  dem  Herakleoten  Brysön, 
aus  dessen  Dialogen  Piatön  Manches  ent- 
nommen haben  soll.  Derselbe  scheint  sich 
an  die  Lehren  des  Demokritos  gehalten  zu 
haben.  Auch  ein  Achäer  Brysön  wird  als 
Kyniker  erwähnt  Ferner  wird  ein  Brysön 
als  ein  Platoniker  zur  Akademie  gerechnet 
Endlich  begegnet  uns  der  Name  Brysön  unter 
den  angeblich  altpythagoräischen  Schrift- 
stellern und  ist  uns  ein  Bruchstück  unter 
seinem  Namen  erhalten. 

Buchez,  Philipp  Joseph  Benjamin, 
war  1796  in  Montagne,  einem  belgischen 
Dorfe  im  Departement  der  Ardennen  (heut- 
zutage pays  Walion)  geboren  und  in  Paris 
erzogen,  wo  er  später  auch  Naturwissen- 
schaften und  Medicin  studirte  und  mehrere 
Jahre  fast  allein  das  Journal  „L'Europeen" 
redigirte,  worin  er  als  Republikaner  in  seiner 
Opposition  gegen  die  Julimonarchie  verharrte, 
bis  er  im  Jahre  1848  Präsident  der  con- 
stituirenden  Versammlung  wurde  und  nach 
dem  Falle  der  zweiten  Republik  sich  in's 
Privatleben  zurückzog.  Er  starb  1866.  Er 
veröffentlichte  als  Philosoph  eine  Introduction 
ä  la  science  de  l'histoire  ou  science  du 
developpement  de  rhumamti  (1833)  und  einen 


Essai  d'un  trotte  complet  de  philosophie, 
au  point  de  vue  du  catholicisme  et  du  pro- 
gres  (1839),  in  drei  Bänden,  und  zeigt  sich 
in  diesen  geschichts-philosophischen  Arbeiten 
als  theologisirender  Philosoph  in  der  Weise 
von  Bonald  und  Bordas  -  Demoulin ,  indem 
er  Wissenschaft  und  Offenbarung  mit  ein- 
ander zu  verquicken  sucht  und  hinter  der 
Idee  einer  fortschreitenden  Entwickelung  in 
der  Natur  zugleich  für  eine  Priesterhierarchie 
mit  dem  Papst  an  der  Spitze  Platz  hat 
während  er  die  Wissenschaften  nach  äusser- 
lich  logischer  Schablone  organisiren  will. 
J.  Simon,  Philosophie  de  M.  Buches.  (Berne 
des  deux  mondes.    15.  Mai  1841.) 

Budde,  Franz  (FranciscusBuddeus), 
war  1667  zu  Anclam  (in  Pommern)  geboren, 
hatte  seit  1685  in  Wittenberg  studirt,  wo  er 
später  Adjunct  bei  der  philosophischen  Fa- 
cultät  war.  Nachdem  er  dann  als  Privat  - 
docent  in  Jena  thätig  gewesen,  ging  er  1692 
als  Professor  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  nach  Coburg,  1695  als  Professor 
der  Moral  nach  Halle,  1705  als  Professor 
der  Theologie  nach  Jena  und  starb  1729 
auf  einer  Reise  nach  Gotha.  Als  Theologe 
gehörte  er  der  Spener'schen  Richtung  an 
und  betheiligte  sich  an  den  Streitigkeiten 

fegen  Christian  Wolff.  In  der  Philosophie 
uldigte  er  einem  durch  philosophiegeschicht- 
liche Studien  genährten  Eklektizismus.  Seine 
„Analecta  historiae  philosophicae"  (1706) 
und  sein  von  J.  0.  Walch  herausgegebenes 
„Compendium  historiae  philosophicae"  {1731) 
sind  als  kritiklose  Arbeiten  heutzutage  werth- 
los; doch  ist  sein  Schüler  Brucker  durch 
ihn  zu  seinen  philosophie  -  geschichtlichen 
Materialiensammlungen  angeregt  worden.  Als 
Gegner  von  Christian  Thomasius  hat  er  im 
Gebiete  der  Rechtsphilosophie  eine  „Historia 
juris  naturae  et  Synopsis  Juris  naturae  et 
gentium"  (1695)  und  ,JSelecta  juris  naturae 
et  gentium1'  (1704)  veröffentlicht.  Den  von 
ihm  empfohlenen  philosophischen  Eklekticis- 
mus  {„de  syncretismo  phüosophico"  1701) 
hat  er  selbst  in  seinem  Werke  „Elementa 
philosophiae"  in  drei  Theilen,  nämlich 
I.:  „elementa  philosophiae  instrumeräalis  seu 
institutionum  philosophiae  eclecticae;  II.  ele~ 
menta  philosophiae  theoreticae;  III.  elementa 
philosophiae  practicae"  vertreten,  welche 
oft  aufgelegt  worden  sind  und  als  philo- 
sophische Lehrbücher  auf  vielen  Gymnasien 
eingeführt  waren.  Sein  philosophischer  Stand- 
punkt ist  ohne  klare  und  feste  Principien. 
Das  Merkmal  der  Wahrheit  für  diejenigen 
Dinge,  welche  wir  durch  sich  selbst  erkennen, 
soll  in  der  Lebhaftigkeit  des  Eindruckes 
liegen,  den  sie  auf  uns  machen:  dagegen 
für  diejenigen  Dinge,  welche  wir  durch  Ver- 
mitteln ng  von  Ideen  erkennen,  in  der  Evidenz 
dieser  Ideen,  ohne  dass  erörtert  würde,  worin 
diese  Evidenz  liege.  Ueber  den  Ursprung 
der  Ideen  wissen  wir  Nichts,  eben  so  weuig 
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vom  Weaen  und  von  den  Kräften  der  Dinge. 
Dabei  beschäftigt  sich  ein  Abschnitt  seiner 
„theoretischen  Philosophie"4  damit,  dass  er 
gegen  Balthasar  Bekker  (siehe  diesen  Artikel) 
den  Glauben  an  Vertrage  mit  dem  TeufeL 
an  Besessensein  vom  Teufel,  an  Zauberei  und 
Ueistererscheinungen  in  Schutz  nimmt. 
In  seiner  „praktischen  Philosophie*4  schliesst 
er  sich  meistens  an  Thomasius  an,  nur  dass 
er  Recht  und  Moral  mit  einander  vermengt. 

Büffler,  Claude,  war  1640  von  französi- 
schen Eltern  in  Polen  geboren  und  erhielt,  als 
Kind  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  aeine 
Bildung  su  Ronen  bei  den  Jesuiten,  in  deren 
Gesellschaft  er  in  seinem  19.  Lebensjahre 
eintrat.  Später  lebte  er  im  Jeauitencollegium 
zu  Rom,  wo  er  sich  seinen  Stadien  und  dem 
Unterrichte  widmete  und  1737  starb.  In  den 
Augen  Voltaire's  war  er  der  einzige  Jesuit, 
der  etwas  Vernünftiges  in  der  Philosophie 
geschrieben  habe.  Er  stand  in  seinem  Denken 
zum  Theil  unter  dem  Einflüsse  von  Des- 
cartes,  indem  er  dessen  Lehre  aus  John  Locke 
ergänzt.  Seine  eignen  philosophischen  Ge- 
danken, die  manche  Analogieen  mit  dem 
schottischen  Philosophen  Heid  zeigen,  sind 
vorzugsweise  in  der  Traiti  des  verites  pri- 
mteres  enthalten  und  in  dialogischer  Form 
wiedergegeben  in  den  Elements  de  tneta- 
physique  mis  ä  la  portee  de  tout  le  monde. 
Die  meisten  seiner  Arbeiten  hat  er  unter 
dem  Titel:  Court  des  sciences  sur  det  prin- 
cipe* noweaux  et  timplet  (1732)  gesammelt 
herausgegeben. 

Buhle,  Johann  Gottlieb  Gerhard, 
war  1763  in  Braunschweig  geboren,  wurde 
1787  Professor  der  Philosophie  in  Göttingen. 
1804  solcher  in  Moskau  und  1815  Mitglied 
des  Directoriums  am  Carolinum  in  Braun- 
schweig, wo  er  1821  unverheirathet  starb. 
Unter  seinen  philosophischen  Schriften  sind 
zu  nennen:  „Entwurf  einer  Transscendental- 
philosophie44  (1798),  sein  „Lehrbuch  des 
Naturrechts"  (1799).  Er  zeigt  sich  darin 
als  ein  Kantianer  mit  Hinneigung  zur  Ja- 
cobischen Gefühls-  und  Glaubenaphilosophie. 
Dieser  philosophische  Standpunkt  tritt  freilich 
am  Wenigsten  in  denjenigen  Arbeiten  hervor, 
in  welchen  sein  Hauptverdienst  liegt,  näm- 
lich in  seinem  „Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Philosophie  und  einer  kritischen  Literatur 
derselben4*  (1796  —  1804)  in  acht  Bänden, 
und  in  seiner  „Geschichte  der  neuem  Philo- 
sophie seit  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften" (1800  —  1805),  in  sechs  Bänden. 
Er  zeigt  darin  grosse  Belesenheit  und  kri- 
tischen Blick,  so  dass  diese  beiden  Werke 
auch  jetzt  noch  ihren  Werth  besitzen. 

Buonafede,  Appiano,  war  1716  zu 
Commachio  im  llerzogthum  Ferrara  geboren, 
trat  1736  in  den  Orden  der  Cölestiner  und 
atudirte  in  Bologna  und  in  Rom.  Er  wurde 
1740  Professor  der  Theologie  in  Neapel,  wo 
er  sich  durch  seine  „Elogi  poetici"  als 


Dichter  bekannt  machte.  Seit  1752  war  er 
Abt  in  verschiedenen  Klöstern  seinea  Ordens, 
zuletzt  im  Kloster  des  heiligen  Eusebius  zu 
Rom,  wo  er  1793  als  General  seines  Ordens 
starb.  Auf  dem  Titel  seiner  Schriften  nennt 
er  sich  mit  dem  Namen  Agatopisto  Crorna- 
ziano,  welchen  ihm  die  „Akademie  der 
Arkadier44  beigelegt  hatte.  Nach  einer  „Istoria 
critica  e  filosophica  del  suiädo"  (1761)  ver- 
öffentlichte er  sein  Hauptwerk  Deila  istoria 
e  della  indole  di  ogni  filosofia  (1766—1772) 
in  sieben  Banden,  woran  sich  als  Fortsetzung 
das  Werk:  Delle  res taurazione  di  ogni  filo- 
tophia  ne'  secoli  XV.,  XVI..  XVU.  (1785 
bis  1789)  in  drei  Bänden  anschliesst,  welches 
letztere  Werk  unter  dem  Titel  „Buonafede's 
kritische  Geschichte  der  Revolutionen  der 
Philosophie  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten, 
aus  dem  Italienischen  mit  prüfenden  Anmer- 
kungen übertragen  von  K.  IL  Heydenreich44 
(1791)  in  zwei  Theilen  erschien.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  noch  „Istoria  critica  del 
moderno  diritto  di  natura  e  delle  genti" 
( kritische  Geschichte  des  modernen  Natur- 
und  Völkerrechts^.  In  allen  diesen  Schriften 
zeigt  sich  Buonafede  seiner  Kirche  aufrich- 
tig zugethan  und  dem  Protestantismus  ab- 
hold, obwohl  die  das  achtzehnte  Jahrhundert 
beherrschenden  Ideen  nicht  ohne  Einfluss 
auf  seinen  philosophischen  Standpunkt  ge- 
blieben sind. 

Burana,  Johannes  Franciscus, 
blühte  um  das  Jahr  1340  und  trat  mit  seinen 
„Quaestiones  ad  Aristotelit  octo  libros  Po- 
liticorum  (Oxonii  1640)  als  Erklärer  des 
Aristoteles  auf. 

Buridan,  Johannes,  war  zu  Bethüne 
in  Artois  gegen  den  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  geboren,  studirte  zu  Paris,  wo 
er  Schuler  Occam's  war  und  später  Lehrer 
der  Philosophie  wurde,  als  weicher  er  sich 
durch  seine  Erklärung  der  Schriften  des 
Aristoteles  einen  Namen  machte.  Unter  die 
in  seine  Lebensgeschichte  verflochtenen  Fabeln 
gehört  auch  die  Sage  von  seiner  Vertreibung 
aus  Paris  und  seine  Flucht  nach  Wien, 
wodurch  er  die  Veranlasaung  zur  Stiftung 
der  dortigen  Universität  (1356)  gegeben  hätte. 
Nach  Boulay,  dem  Geschichtschreiber  der 
Pariser  Universität,  lebte  er  noch  1358  als 
ein  etwa  Sechzigjähriger  in  Paris  und  be- 
wohnte dort  ein  Haus,  welches  er  der 
Picard'schen  Nation,  deren  Vorsteher  er 
war.  vermachte  und  welches  noch  bis  auf 
Boulay'a  Zeit  den  Namen  Buridans  fahrte. 
Seine  philosophischen  Schriften,  die  ihn  als 
freimuthigen  und  geschickten  Vertreter  der 
nominalistischen  Geistesrichtung  des  Mittel- 
alters in  ihrer  äussersten  Consequenz  zeigen, 
enthalten  meistenteils  Commentare  zu  den 
physischen,  metaphysischen,  logischen  und 
ethischen  Scliriften  des  Aristoteles.  Ausser- 
dem hat  er  eine  „Summa  de  dialeclica",  die 
zuerst  1487  in  Paris,  und  ein  „  Compendium 
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logicae",  welches  zuerst  1489  in  Venedig 
gedruckt  wurde,  verfasst  und  in  seinen 
Schriften  überhaupt  nur  die  logischen,  meta- 
physischen und  ethischen  Probleme  behandelt, 
von  eigentlich  theologischen  Fragen  dagegen 
sich  fern  gehalten,   weil  dieselben  einer 
„  höhern  Facult&t"  als  der  philosophischen 
angehörten.   Insbesondere  war  es  aas  Pro- 
blem der  Willensfreiheit,  was  ihn  beschäftigte. 
Er  erklärte  die  Frage,  ob  sich  der  Wille 
unter  gleichen  Umstanden  beliebig  für  oder 
gegen  das  Nämliche  und  zu  einem  von  zwei 
Entgegengesetzten  entscheiden  könne,  für 
unentscheidbar.    Denn  wenn  es  der  Wille 
nicht  vermag,  so  ist  er  nicht  frei,  sondern 
äusserlich  bestimmt;  vermag  er  es  aber,  so 
geschieht  es,  ohne  dass  sich  der  Wille  be- 
stimmt, indem  die  Qründe  für  und  wider  als 
gleich  stark  angenommen  sind,  und  er  ist 
also  wieder  äusserlich  bestimmt  Entscheidet 
sich  die  Vernunft  für  einen  alle  Freiheit 
aufhebenden  Determinismus,  so  erklären  sich 
Autorität  und  Erfahrung,  Glaube  und  Sitt- 
lichkeit für  den  Indeterminismus.  Betrifft 
nun  die  zwischen  beiden  Standpunkten  schwe- 
bende Streitfrage  das  Verhältniss  zwischen 
Wille  und  Verstand,  so  erklärt  Buridan  die 
ganze  Seele,  als  welche  Verstand  und  Wille 
umfasse,  für  die  totale  Ursache  ihrer  Thätig- 
keiten,  mit  Vorbehalt  des  göttlichen  Ein- 
flusses. Die  Seele  heisst  Verstand,  weil  sie 
versteht  oder  verstehen  kann;  sie  heisst 
Wille,  weil  sie  will  oder  wollen  kann,  und 
es  sind  nur  abgekürzte  Ausdrücke,  wenn  wir 
sagen:  der  Verstand  versteht,  der  Wille  will, 
und  vollständiger  m (laste  es  heissen:  die 
Seele  als  Verstand  versteht,  die  Seele  als 
Wille  will.   Darum  ist  auch  der  Wille  nicht 
freier  als  der  Verstand,  da  Verstand  und 
Wille  die  eine  und  selbe  menschliche  Seele 
sind,  und  der  gute  Wille  kein  Verdienst 
hätte,  wenn  er  nicht  mit  Einsicht  des  Ver- 
standes vollzogen  würde.  Wie  der  Verstand 
urt heilt,  so  ist  der  Wille  thätig;  urtheilt 
daher  der  Verstand,  dass  ein  erkanntes  Gut 
in  jeder  Beziehung  ein  vollkommenes  Gut 
sei,  und  ist  er  der  Wahrheit  dieses  seines 
Urtheils  vollkommen  gewiss,  so  muss  der 
Wille  nothwendig  danach  streben,  ist  also 
determinirt;  andererseits  bleibt  der  Wille 
auch  unter  dem  Einflüsse  jenes  Urtheils 
indifferent.  Aber  der  Wille  kann,  dem  Ur- 
theils des  Verstandes  gegenüber,  auch  die 
Entscheidung  aufschieben  und  ein  durch 
weitere  Untersuchung  der  Umstände  bedingtes 
anderes  Urtheil  des  Verstandes  abwarten. 
Da  nun  der  Act  des  Verstandes  in  einer 
unmittelbareren  Verbindung  mit  dem  höchsten 
Gegenstande  der  Erkenntniss  steht,  als  der 
Wille,  der  nur  unter  Voraussetzung  des 
iurKennini8sacu_'s  mit  uetn  nocusten  uegen- 
s  tau  de  des  Wollens  in  Verbindung  tritt,  so 
ist  der  Ventand  eine  vorzüglichere  Seelen- 
thiltigkeit,  als  der  Wille,  und  darum  besteht 


auch  des  Menschen  höchste  Glückseligkeit 
nicht  in  der  Thätigkeit  des  Willens,  sondern 
des  Verstandes,  nämlich  in  der  vollkommenen 
Erkenntniss  Gottes.  —  Der  vielgenannte 
„Esel  Buridan's",  welcher  zwischen  zwei 
gleich  grossen  Bündeln  Heu  oder  zwischen 
Futter  und  Wasser  gestellt  und  gleich  stark 
nach  beiden  Seiten  hingezogen,  unentschlossen 
und  unbeweglich  bleibt  und  deshalb  ver- 
hungert oder  verschmachtet,  ist  in  Buridan's 
gedruckten  Werken  ebenso  wenig  aufzufinden, 
wie  die  angeblich  *von  ihm  erfundene  „Esels- 
brücke", welche  zur  leichtern  Auffindung 
des  MittelbegriflB  bei  logischen  Schlüssen 
dienen  soll.  Nur  sachlich,  ohne  das  Beispiel 
des  Esels,  finden  sich  in  Buridan's  Schriften 
dergleichen  Erörterungen,  sowie  auch  logische 
Regeln  zur  Auffindung  des  Mittelbegriffs 
zwischen  den  beiden  Endbegriffen,  und  auf 
den  Witz  von  Gegnern  Buridan's  werden 
darum  Esel  und  Eselsbrücke  zurückzuführen 
sein.  Gesammtausgaben  seiner  Werke  er- 
schienen 1590,  1516  und  1518  in  Paris. 
Burke,  Edmund,  war  1728  in  Dublin 

E;boren,  wo  er  seit  seinem  sechzehnten 
ebensjahre  das  Trinity- College  der  Uni- 
versität besuchte  und  sich  für  die  Advokatur 
bestimmte.  Als  er  sich  jedoch  1750  nach 
London  begeben  hatte,  um  sich  der  Rechts- 
praxis zu  widmen,  benagte  ihm  diese  Lauf- 
Bahn  so  wenig,  dass  er  sich  einige  Jahre 
später  um  den  Lehrstuhl  der  Logik  an  der 
Universität  Glasgow  bewarb  und  für  diesen 
Zweck  eine  Widerlegung  der  Lehre  Berkeley's 
schrieb,  die  jedoch  nicht  mehr  vorhanden 
ist  Bekannt  wurde  er  erst  im  Jahr  1756 
durch  seine  anonym  veröffentlichte  Schrift 
A  vindicadon  of  natural  soctety  (Recht- 
fertigung der  natürlichen  Gesellschaft)  worin 
er  die  philosophische  und  stilistische  Manier 
des  Lord  Bolingbroke  parodirte  und  den 
Nachweis  versuchte,  dass  die  Uebel  der 
Menschheit  hauptsächlich  in  der  verkünstelten 
Gesellschaft,  in  den  Gesetzen  und  in  der 
Regierung  ihren  Grund  hätten.  Etwas  Bpäter 
in  demselben  Jahre  erschien  diejenige  Schrift, 
die  seinen  Ruhm  begründete,  das  Buch 
„A  phihsopMcal  inquiry  into  the  origin 
ofour  ideas  ofthe  Sublime  and  the  BeautifuV 
(Versuch  über  das  Erhabene  und  Schöne, 
welcher  1773  von  Garve  in's  Deutsche  über- 
setzt erschien).  Nachdem  er  seit  1761  einige 
Zeit  mit  Hamilton,  dem  Secretär  des  irischen 
Statthalters,  in  Irland  zugebracht  hatte,  trat 
er  1766  als  Vertreter  des  Fleckens  Wendower 
in  Buckinghamshire  in's  Parlament  und 
stand  auf  Seiten  der  Opposition  gegen  den 
Herzog  von  Grafton.  Nach  der  Auflösung 
des  Parlaments  (1768)  galt  er  eine  Zeit  lang 
als  Verfassser  der  berühmten  „Briefe  des 
Junius"  während  er  als  Landwirth  zu  Bea- 
consfield  in  Buckinghamshire  lebte.  Seit 
1784  Rector  der  Universität  Glasgow  und 
wiederum  Redner  der  Opposition  im  Parlament, 
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schrieb  er  1790  sein  Hauptwerk  „Gedanken 
über  die  Revolution  in  Frankreich",  weiches 
einen  ausserordentlichen  Erfolg  hatte.  Er 
starb  1797.  Seinen  Plate  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  hat  er  sich  durch  seine 
„aber  das  Erhabene  nnd 
Schöne"  errungen,  welche  für  die  Philo- 
sophie der  Kunst  nnd  Aesthetik  epoche- 
machend war.  Sie  giebt  eine  psychologische 
Analyse  der  ästhetischen  Empfindung,  indem 
er  im  menschlichen  Gemflth  die  Triebe  der 
Seibäterhaltung  und  der  Gesellschaft  als  die 
beiden  wesentlich  verschiedenen  Grundtriebe 
unterscheidet  nnd  auf  jenem  das  Gefühl  des 
Erhabenen,  auf  dem  andern  das  Gefühl  des 
Schönen  beruhen  lässt,  woraus  die  einzelnen 
weiteren  Begriffsbestimmungen  scharfsinnig 
entwickelt  werden.  Von  Burke's  Gedanken 
waren  Lessing  nnd  Moses  Mendelssohn  leb- 
haft ergriffen  nnd  auch  auf  Kant's  An- 
schauungen haben  dieselben  unverkennbar 
rirkt. 

lurlaeus,  Gualterua,  sieheBurleigh, 
Walter. 

Burla  eu»,  Johannes,  war  ein  Kar- 
melitermönch ans  der  Grafschaft  Lincoln  nnd 
1333  gestorben.  Er  schrieb  Commentare  zu 
des  Porphyrius  „de  quinque  vocibus ",  zu 
Schriften  des  Aristoteles,  des  Petrus  Lom- 
bardus  und  des  Gübertus  Porretanus. 

Baiiamaqui,  Jean  Jacques,  war 
1694  in  Genf  geboren  und  warf  sich  mit 
so  grossem  Eifer  auf  das  Studium  des  Natur- 
und  Völkerrechts,  dass  er  darin  schon  in 
seinem  26.  Lebensjahre  Professor  in  Genf 
wurde.  Nach  seiner  Rückkehr  von  einem 
mehrjährigen  Reiseleben  in  England,  Holland 
und  Frankreich  widmete  er  sich  zunächst 
seinem  Lehramte,  auf  welches  er  jedoch 
später  aus  Gesundheitsrücksichten  verzichtete, 
im  Jahr  1742  wurde  er  Mitglied  des  kleinen 
Rath  es  in  seiner  Vaterstadt  und  starb  1748. 
In  seinen  durch  eine  klare  nnd  begriff s- 
genaue  Darstellung  sich  auszeichnenden 
rechtsphilosophischen  Schriften  „Principe* 
du  droit  nalurel"  (1747)  und  den  nachge- 
lassenen „Elements  du  droit  naturel"  (1774) 
bat  er  zwar  den  Standpunkt  des  Rechts  und 
der  Mond  nicht  streng  genug  unterschieden, 
jedoch  einen  guten  Ueberblictc  deT  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  Naturrechts  gegeben 
und  duroh  Verarbeitung  der  rechtsphilo- 
sophiseben  Anschauungen  seines  Freundes 
Barbeyrac  die  philosophische  Behandlung  des 


Burleigh,  Walter  (Gualterus  Bur- 
laens), war  1273  in  Oxford  geboren  und 
stodirte  zuerst  dort  und  dann  in  Paris,  wo 
er  ein  Schüler  des  Duns  Scotus  und  Mit- 
schüler Occam's  war.  Nachdem  er  einige 
Zeit  lang  in  Paris  studirt  hatte,  wurde  er 
in  England  Lehrer  Eduard's  1IL  und  darauf 
Lehrer  der  Theologie  in  Oxford,  als  welcher 
er  sich  den  Ehrennamen  „ßoetor  planus  et 


perspieuus"  erwarb  und  1357  starb.  Ausser 
Erklärungsschriften  zu  den  logischen,  phy- 
sischen, metaphysischen  und  ethischen 
Schriften  des  Aristoteles  hat  er  eine  von 
Thaies  bis  Seneca  reichende,  von  Fehlern 
und  sachlichen  Verstössen  wimmelnde  Schrift 
„De  vüa  et  moribus  philosophorum  et  poe- 
tarum'1  (zuerst  in  Köln  1472  und  in  Nürn- 
berg 1477  gedruckt)  und  in  Form  eines 
Cotnmentars  Uber  die  „Isagoge"  des  Neu- 
platonikers  Porphyrios  eine  Schrift  über  die 
„  Uni  Versalien  tt  ( Gemeinbegriffe )  verfasst, 
über  welche  er  sich  auch  in  seinem  Commentar 
zur  Physik  des  Aristoteles  ausspricht.  Und 
diese  seine  Stellung  in  der  grossen  Streitfrage 
der  Scholastiker  über  die  Bedeutung  der 
Allgemeinbegriffe,  als  Vertreter  eines  ge- 
mässigten Realismus,  bildet  das  einzige 
Interesse,  welches  Burleigh  für  die  Geschichte 
der  Philosophie  gewährt  Er  stellt  in  diesem 
Betracht  zwei  Sätze  auf  und  sucht  dieselben 
zu  beweisen:  1)  Aliquid  est  extra  animam 
quod  non  est  singulare  (es  giebt  etwas  ausser 
unserm  Geiste,  welches  kein  Einzelnes  ist) 
und  2)  Non  omne  universale  est  coneeptus 
anünae  (nicht  jedes  Allgemeine  ist  ein  Ver- 
standesbegriff). Den  ersten  Satz  sucht  er  so 
zu  begründen:  Was  die  Natur  in  erster 
Linie  im  Auge  hat,  ist  etwas  ausser  uns 
Vorhandenes,  ihr  Hauptzweck  geht  aber 
nicht  auf  das  Einzelne,  sondern  auf  das 
Allgemeine  oder  die  Gattung,  dieses  ist  also 
etwas  ausser  uns  Seiendes  nnd  nicht  ein 
blosses  Gedankending.  Auch  unser  natür- 
liches Begehron  ist  auf  etwas  ausser  uns 
seiendes  wirkliches  gerichtet,  auf  dieses  aber 
als  ein  Allgemeines;  denn  wir  hungern  oder 
dursten  nicht  nach  einer  besonderen  Speise 
oder  einzelnem  Trank,  sondern  nach  Speise 
und  Trank  überhaupt  Schliesat  ferner  Jemand 
mit  einem  Andern  einen  Vertrag,  z.  B.  ihm 
ein  Pferd  zu  beschaffen,  so  wird  dabei  kein 
bestimmtes  Pferd  im  Auge  behalten,  sondern 
ein  Pferd  überhaupt  In  Bezug  auf  den  zweiten 
Satz  stellt  Burleigh  folgende  Beweisführung 
auf:  Die  Art  und  das  Einzelwesen  müssen 
stets  zu  derselben  Gattung  gehören.  Da  die 
in  der  Seele  sich  vorfindenden  Begriffe  etwas 
sind,  was  dem  Sein  nach  von  den  Einzel- 
dingen ausser  der  Seele  getrennt  ist  so  würde 
aus  der  Annahme,  dasa  die  Universalien 
blosse  Gedankendinge  seien,  die  Folgerung 
hervorgehen,  dass  die  Universalien  überhaupt 
dem  Sein  nach  von  den  Einzeldingen  getrennt 
wären,  was  der  Lehre  des  Philosophen 
(Aristoteles)  durchaus  widerstreitet.  Muss 
also  das  Allgemeine  als  ein  wirkliches  Etwas 
gelten  so  darf  darum  doch  die  Art  nicht 
etwa  als  ein  Theil  des  Einzelwesens  betrachtet 
werden,  da  dieses  durch  seine  bestimmte 
(diese)  Form  und  Materie  besteht;  sondern 
die  Art  drückt  eben  nur  die  Washeit  {Quid- 
ditas)  des  Einzelwesens  aus.  Allgemeines 
und  Einzelwesen  sind  wohl  zwei  Dinge,  aber 
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nicht  zwei  Substanzen  oder  zwei  Körper. 
Dasjenige  abeT,  was  dem  Menschen  das 
Denken  des  Allgemeinen  möglich  macht,  ohne 
dass  er  dabei  zugleich  das  Einzelne  mitdenkt, 
ist  der  thätige  Verstand.  In  der  verworrenen 
Erkenntniss  wird  das  Einzelne  zuerst  erkannt, 
von  welchem  das  Allgemeine  erst  abstrahirt 
wird;  in  der  bestimmten  oder  genauen  Er- 
kenntniss dagegen  wird  das  Allgemeine  früher, 
als  das  Einzelne,  erkannt,  da  hier  zuerst  alle 


jene  allgemeine  Bestimmungen  erkannt  wer- 
den, welche  im  Einzelnen  enthalten  sind  und 
in  die  es  sich  auflösen  lässt. 

Butherus  war  nach  Jamblichos  ans 
Kyzikon,  einer  Inselstadt  am  Propontis  in 
Mysien  gebürtig  und  wird  als  angeblich  alt- 
pytbagoräischer  Schriftsteller  und  Verfasser 
eines  Werkes  über  die  Zahlen  erwähnt  aus 
welchem  uns  Stobaus  einige  Bruchstücke 
mitgetheilt  hat 


c. 


Cnhanin,  Pierre  Jean  Georges,  war 
1757  in  dem  französischen  Landstädteben 
Cosnac  bei  Brives  im  alten  Limousin  (De- 
partement Correze)  geboren.  In  seinem 
14.  Lebensjahre  von  seinem  Vater  nach  Paris 
gebracht,  studirte  er  dort  neben  alten  und 
neuern  Classikern  eifrig  die  Schriften  von 
Voltaire  und  Rousseau,  ging  aber  schon  im 
16.  Lebensjahre  mit  dem  Fürstbischof 
Masaalski  von  Wilna  als  dessen  Secretär 
nach  Warschau,  wo  er  kurz  darauf  Professor 
der  schönen  Wissenschaften  an  der  dortigen 
Akademie  wurde.  In  seinem  18.  Jahre  (1775) 
kehrte  er  mit  einer  frühzeitigen  „Verachtung 
der  Menschen  und  einer  tiefen  Melancholie", 
wie  er  selber  nachmals  bekannte,  nach  Paris 
zurück,  wo  er  die  Beschäftigung  mit  den 
schönen  Wissenschaften  noch  eine  Zeit  lang 
fortsetzte,  wovon  seine  im  Jahr  179T  heraus  - 
gegebnen  Melange*  de  Utierature  allemande 
ou  choix  de  traduetions  de  Vallemmd 
Zeugnis«  ablegen.  Sein  Vater,  der  die  Land- 
wirtschaft nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen betrieb,  war  dem  Minister  Turgot  be- 
freundet, una  durch  Letztern  wurde  der 
junge  Cabanis  bei  der  Wittwe  von  Helvetius 
eingeführt,  welche  seit  ihres  Mannes  Tode 
(1771)  in  dem  anderthalb  Stunden  von  Paris, 
am  Eingange  des  Boulogoer  Wäldchens  ge- 
legenen Städtchen  Auteuil  das  schöne  Land- 
haus bewohnte,  das  einst  der  Dichter  Boilean 
zu  einem  „Parnass  der  wahren  Kinder 
Apollon's4*  gemacht  hatte,  nnd  welches  nun 
die  neue  Besitzerin  für  die  gelehrten, 
schöngeistigen  und  gesellschaftlichen  Be- 
rühmtheiten der  französischen  Hauptstadt 
offen  hielt  In  deT  „freien  Gesellschaft  der 
Egoisten4*,  die  sich  ein  Paar  mal  in  der 
Woche  bei  der  geistreichen  Frau  zu  ver- 
sammeln pflegte,  wurde  der  von  Turgot 
empfohlene  junge  Mann  mit  dem  Baron  Hol- 
bach, dem  bereits  sechzigjährigen  Condillac, 
so  wie  mit  Diderot  und  Voltaire  persönlich 
bekannt.    Aber  der  Vater  Cabanis  drang 


darauf,  dass  der  junge  Schöngeist  sich  zu 
einem  bestimmten  Lebensberufe  entscheiden 
solle.  Der  Arzt  Dubreil,  zu  welchem  Cabanis 
durch  seine  Kränklichkeit  geführt  wurde, 
brachte  ihn  dazu,  dass  er  sich  zur  Fahne 
Aeskulap'8  schlug  und  unter  der  Leitung 
seines  Arztes  sechs  Jahre  lang  eifrigst  der 
Medicin  oblag.  Im  Jahr  1783  wurde  er 
Doctor  der  Medicin  und  nahm  mit  seinem 
in  Versen  abgefassten  „serment  d'tm  medecin  " 
in  bester  Form  von  den  schönen  Wissen- 
schaften Abschied.  Während  der  Revolutions- 
stürme wirkte  er,  da  ihn  Kränklichkeit  in 
der  medicinischen  Praxis  bebinderte,  als 
Professor  der  GeBundheitslehre  an  der  Cen- 
tralschule  in  Paris  und  als  Professor  der 
Klinik  an  der  dortigen  Gesundheitschule. 
Aber  sein  Blick  blieb  nicht  auf  den  nächsten 
Kreis  seines  ärztlichen  Berufes  beschränkt; 
er  hatte  eine  umfassende  Einwirkung  auf  das 
Menschenleben  im  Auge.  Für  den  Grafen 
von  Mirabeau,  mit  welchem  Cabanis  beim 
Beginne  der  Revolution  bekannt  geworden 
war,  arbeitete  er  eine  umfangreiche  Arbeit 
über  die  Öffentliche  Erziehung  aus,  worin 
manche  keimkräftige  Gedanken  ausgesprochen 
waren,  die  zum  Theil  schon  im  Verlaufe  der 
nächsten  Jahre  bei  der  Umgestaltung  des 
Unterrichtswesens  in  Frankreich  in's  Leben 
traten.  Wie  aber  Cabanis  als  Arzt  an 
Mirabeau's  Todbett  stand,  so  war  er  zugleich 
in  der  Umgegend  von  Auteuil  als  Arzt  der 
Dorfbewohner  thätig,  deren  Liebe  ihn  während 
der  Schreckenszeit  unangefochten  erhielt, 
während  Condorcet,  mit  dessen  Schwägerin 
sich  Cabanis  verheirathet  hatte,  sich  mit  dem 
von  Letzterem  erhaltenen  Gift  den  Ver- 
folgungen der  Schreckensmänner  entzog. 
Als  unter  der  Directoriabregiemng  an  die 
Stelle  der  Akademie  der  Wissenscbaften  und 
schönen  Künste  im  Jahr  1796  das  National- 
institut der  Wissenschaften  in's  Leben  trat, 
erhielt  die  Klasse  der  moralischen  und  histo- 
rischen Wissenschaften  eine  besondere  Section 
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ftlr  die  Analyse  der  Sinneserapfindnngen  und 
Ideen,  und  Cabanis  wurde  Mitglied  dieser 
Scction.  Ais  solches  las  er  in  den  Jahren 
1796  und  97  das  erste  halbe  Dutzend  der 
Abhandlungen  Ober  die  Beziehungen  des 
Physischen  und  Moralischen  im  Menschen, 
die  er  später  vollständig  als  selbständiges 
Buch  der  Oeffentlichkeit  fibergab.  unter  dem 
Titel:  Traiti  du  physique  et  au  moral  de 
rhomme  (1802),  in  zwei  Bänden.  In  den 
-pätern,  nach  Cabanis'  Tode  veranstalteten 
Ausgaben  dieses  seines  Lebenswerkes  wurde 
seit  1815  statt  „Trait4Su  das  Wort  „Rapports" 
auf  den  Titel  gesetzt.  Die  8.  Auflage  wurde 
1844  durch  L.  reisse  besorgt  Den  leitenden 
Grundgedanken  dieser  Abhandinngen  hatte 
Cabanis  bereits  1795  in  einer  Schrift  „  Coup 
ttoeil  sur  la  revolution  et  la  re" forme  de 
la  medecine"  mit  folgenden  Worten  aus- 
gesprochen :  „In  der  Physiologie  müssen  wir 
die  Lösung  aller  Probleme  und  den  Stütz- 
punkt aller  Wahrheiten  suchen.  Aus  der 
natürlichen  Empfindungsfähigkeit  des  Men- 
schen fliessen  die  Ideen,  Gefühle,  Leiden- 
schaften, Tugenden  und  Laster.  Die  Quelle 
der  Moral  hegt  in  der  menschlichen  Or- 
ganisation, von  welcher  unsere  Fähigkeit  zu 
empfinden,  sowie  die  Art  und  Weise  unsers 
Empfindens  abhängt**  Dem  entsprach  auch 
die  Weltanschauung  des  Cabanis  überhaupt 
„Alle  Erscheinungen  des  Weltalls  waren, 
sind  und  werden  immer  sein  die  nothwendige 
Folge  der  Eigenschaften  der  Materie  oder 
der  Gesetze,  welche  alle  Wesen  regieren. 
Durch  diese  Eigenschaften  nnd  diese  Gesetze 
offenbart  sich  uns  die  erste  Ursache,  und  auch 
schon  von  Helmont  nannte  sie  in  seiner 
Weise  die  Ordnung  Gottes.*4  Nicht  ganz 
blieb  Cabanis  dieser  Grundanschauung  seines 
Lebenswerkes  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
getreu.  Wie  aus  einem  Briefe  hervorgeht, 
den  CabaDis  an  seinen  Freund  Fauriel  ge- 
schrieben hatte  nnd  der  im  Jahre  1824  als 

„Lettre  posthume  et  inedite  ä  Mr.  F  

*ur  les  cause*  prämieret,  avec  des  notes  de 
Jterard"  veröffentlicht  wurde,  setzte  zuletzt 
Cabanis  an  die  Stelle  einer  Alles  durch- 
dringenden Weltseele  wenigstens  als  Gegen- 
stand des  Glaubens  eine  mit  Bewusstsein 
wollende  Weltkraft,  eine  hUelligencevoulante, 
nnd  in  der  kleinen  Welt  des  lebendigen 
Menschen  an  die  Stelle  eines  blossen  In- 
begriffs seelischer  Functionen  des  Leibes 
wiederum  die  Seele  als  ein  bleibendes  und 
unzerstörbares  Wesen  und  als  blossen  Diener 
jener  ersten  Ursache  auf  den  Thron.  Nach- 
dem sich  auf  diese  Weise  im  Fortgange  der 
politischen  En t  wickelung  Frankreichs  durch 
die  Consularregieruug  zum  Kaiserreiche  auch 
das  Mitglied  des  Nationalinstituts  die  gottes- 


dessen  wissenschaftliches  Lebenswerk 


durch  den  Hallischen  Professor  L.  H.  Jakob, 
welcher  damals  als  Erfahrungsseelenlehrer 
Ruf  genoss,  durch  eine  Ueberaetzung  „P.  J. 
G.  Cabanis  über  die  Verbindung  des  Phy- 
sischen und  Moralischen  im  Menschen:  aus 
dem  Französischen,  mit  einer  Abhandlung 
Uber  die  Grenzen  der  Physiologie  und 
Anthropologie4*  (1804,  in  zwei  Bänden)  in 
Deutschland  eingeführt  worden,  wo  einige 
Jahrzehnte  später  Moleschott  und  Karl  Vogt 
auf  die  Leistung  von  Cabanis  zurückgriffen, 
um  dessen  Werk  und  Richtung  fortzusetzen. 
Er  war  der  erste  französische  Schriftsteller, 
welcher  in  der  Nachfolge  von  John  Locke, 
Helvetius,  Condillac,  Volney,  Saint  Lambert 
methodisch  und  philosophisch  über  den  Zu- 
sammenhang des  Physischen  und  Psychischen 
im  Menschen  gehandelt  hat  und  die  phy- 
siologische Psychologie  d.  h.  die  Psychologie 
als  einen  Zweig  der  grossen  Wissenschaft 
des  Lebens,  begründet  hat,  an  deren  Ausbau 
das  gegenwärtige  Zeitalter  rüstig  fortarbeitet 
Den  Standpunkt  und  die  Tendenz  seines 
bahnbrechenden  Werkes  bezeichnet  Cabanis 
in  folgender  Weise:  Der  Mensch  hat  Be- 
dürfnisse; er  hat  Fähigkeiten,  sie  zu  be- 
friedigen, und  beide  hängen  unmittelbar  von 
seiner  Organisation  ab.  Lässt  es  sich  aus- 
machen, dass  die  Entstehung  der  Gedanken 
und  Strebungen  in  uns  von  gewissen  be- 
sondern  Bewegungen  in  bestimmten  Organen 
abhängen  und  dass  diese  Organe  denselben 
Gesetzen  unterworfen  sind,  wie  die  übrigen 
Organe  unsers  Leibes?  Entspringen  alle 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  unter  den  Men- 
schen geradezu  entweder  aus  ihren  wechsel- 
seitigen Bedürfnissen  oder  aus  der  Uebung 
ihrer  Fähigkeiten?  Bieten  diese  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  verschiedene  Er- 
scheinungen dar,  die  dem  Zustande  der 
Gesundheit  nnd  der  Krankheit  gleichen? 
Lassen  sich  durch  Beobachtung  die  Umstände 
erforschen,  welche  diese  Zustände  erhalten 
und  veranlassen?  und  können  sie  uns  mit 
Hülfe  von  Vernunft  und  Erfahrung  Mittel 
an  die  Hand  geben,  wodurch  die  moralische 
Natur  des  Menschen  im  Zustande  der  Ge- 
sundheit erhalten  oder  von  ihren  Krankheiten 
geheilt  werden  kann?  Das  sind  die  Fragen, 
welche  der  Psycholog  aufzulösen  wünscht, 
indem  er  die  Erscheinungen  des  Lebens  nna 
der  Organisation  zu  ergründen  sucht  Nur 
wenn  man  sich  an  die  bleibende  und  all- 
gemeine Natur  des  Menschen,  als  an  den 
festen  Punkt  hält,  von  welchem  man  bei  allen 
sie  betreffenden  Untersuchungen  ausgehen 
kann,  nur  auf  diesem  einzigen  Wege  kann 
man  hoffen,  in  dieser  Wissenschaft  wahre 
Fortschritte  zu  machen  und  zu  allgemein 
gültigen  Ergebnissen  zu  gelangen.  Man 
findet  hier  nichts  von  dem,  was  man  lange 
Zeit  Metaphysik  genannt  hat  Die  Behaup- 
tung, als  ob  man  das  Wesen  der  Dinge  an 
sich  zu  erkennen  vermöge,  ist  eine  Un- 
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gereimtheit,  die  bei  der  geringsten  Aufmerk- 
samkeit in  die  Augen  fällt.  Für  uns  cxistiren 
keine  andern  Ursachen,  als  solche,  die  auf 
unsere  Sinne  wirken  können;  was  nicht 
Gegenstand  unserer  Sinne  sein  kann,  ist  von 
unsern  Untersuchungen  ausgeschlossen.  Die 
sogenannten  ersten  Ursachen  der  Metaphysik 
können  niemals  Gegenstand  der  Untersuchung, 
ja  nicht  einmal  des  Zweifels  sein,  und  das 
einzige  Ergebniss,  wozu  uns  ein  weiser  Ge- 
branch unserer  Erkenntnisskräfte  in  Betreff 
jener  ersten  Ursachen  führt,  besteht  darin, 
dass  wir  darüber  für  immer  in  Unwissenheit 
bleiben  müssen.  Diese  Wege  sind  also  un- 
gangbar; wir  betrachten  nur  die  Erschei- 
nungen, welche  das  die  Körper  belebende 
Princip  von  andern  wirkenden  Kräften  der 
Natur  unterscheidet,  oder  die  Umstände,  unter 
welchen  die  Erscheinungen  stattfinden,  und 
suchen  nach  den  ihre  Thätigkeit  beherr- 
schenden Gesetzen.  Wenn  wir  von  Fähig- 
keiten unserer  Natur  reden,  so  ist  dies  nur 
ein  allgemeiner  Ausdruck  für  die  Wirkungen, 
welche  durch  das  Spiel  der  Organe  hervor- 
gebracht sind,  oder  für  die  Bedingungen, 
ohne  welche  die  Erscheinungen  nicht  statt- 
finden, oder  für  die  allgemeinen  Ergebnisse 
der  Verrichtungen  unserer  Orgaue,  und  ich 
bin  weit  davon  entfernt,  aus  diesen  Erschei- 
nungen auf  die  Existenz  eines  besondern 
Wesens  zu  schliesson,  welches  die  Functionen 
trägt  oder  hervorbringt.  Eigentlich  zu  reden, 
so  machen  die  leiblichen  Fähigkeiten  oder 
organischen  Anlagen,  aus  welchen  die  see- 
lischen Erscheinungen  hervorgehen,  den  In- 
begriff der  gleichen  und  selben  Verrichtungen 
aus,  und  beide  Modifikationen  der  mensch- 
lichen Existenz  beruhen  auf  einem  gemein- 
schaftlichen Grunde.  Alle  Operationen  des 
Verstandes  und  Willens  haben  ihre  Quelle 
in  den  ursprünglichen  oder  abgeleiteten  Zu- 
ständen der  leiblichen  Organisation  und  fallen 
mit  den  ursprünglichen  Lebensbewegungen 
derselben  zusammen.  In  Wahrheit  läuft  dabei 
Alles  auf  Untersuchungen  der  Physiologie 
hinaus,  die  jedoch  auf  das  besondereStudiutn 
einer  bestimmten  Klasse  von  Verrichtungen 
gehen;  die  Psychologie  ist  nichts 
anders,  als  Physiologie  unter  ge- 
wissen besondern  Gesichtspunkten 
betrachtet.  Auch  die  moralische  (geistig- 
sittliche)  Natur  des  Menschen  ist  ein  Resultat 
der  Neigungen,  Gefühle  und  Begriffe  des 
Menschen;  es  giebt  nichts  Unabhängiges  und 
Unveränderliches  in  den  Phänomenen  unserer 
geistig- sittlichen  Natur,  als  was  darin  durch 
ewige  und  feste  Naturgesetze  bestimmt  ist. 
Bis  jetzt  sind  die  Geisteswissenschaften  durch 
eine  Menge  roher  nnd  unbestimmter  meta- 
physischer Hypothesen  verdunkelt  worden; 
es  gilt  zn  zeigen,  dass  die  Geisteswissenschaft 
ein  blosser  Zweig  der  Naturgeschichte  des 
Menschen  sei. 

Die  allgemeine  Thatsache  der  lebendigeu 


Natur  ist  die  Sensibilität  oder  Empfindungs- 
fähigkeit.  Das  Leben  ist  nichts  als  eine 
Reihe  von  Bewegungen,  welche  sämmtlich 
mittelst  der  Eindrücke  erfolgen,  welche  die 
verschiedeneu  Organe  des  Leibes  empfangen. 
Ohne  die  Empfindungsfähigkeit  unserer  Or- 
gane wüssten  wir  Nichts  von  der  Gegenwart 
äusserer  Gegenstände  und  könnten  selbst 
unsere  eigne  Existenz  nicht  wahrnehmen. 
Wenn  nun  gleich  die  Sensibilität  in  den 
lebendigen  Körpern  auch  solche  Eigenschaften 
entwickelt  und  Erscheinungen  hervorbringt, 
die  den  Eigenschaften  ihrer  sonstigen  me- 
chanischen, physikalischen  und  chemischen 
Bestandteile  in  keiner  Beziehung  ähnlich 
sind;  so  ist  damit  doch  noch  nicht  bestimmt, 
dass  die  Sensibilität  nicht  selbst  wiederum 
von  allgemeinen  Gesetzen  der  Körperwelt 
herrührte.  Es  drängt  sich  die  Vermutung 
auf,  dass  zwischen  dem  Pflanzentrieb  und 
der  thierischen  Sensibilität  auf  der  einen 
Seite  und  der  in  der  übrigen  Natur  über- 
haupt sich  offenbarenden  Wahlverwandtschaft 
und  anziehenden  Schwerkraft  eine  Analogie 
stattfinde.  Dann  wären  die  vegetabilischen 
Verwandtschaften,  die  chemischen  Anzie- 
hungen und  die  allgemeine  Schwerkraft  nichts 
als  verschiedene  Aeusserungen  einer  Art  von 
Instinct  anzusehen,  der  auf  niedern  Stufen 
noch  schwankend  und  unbestimmt,  sich  auf 
den  folgenden  Stufen  immer  mehr  entwickelt, 
auf  den  nächsthöhern  schon  einen  Anaatz 
von  Willen  zeigt  nnd  weiterhin  eine  Reihe 
von  Neigungen  durchschimmern  lässt;  eine 
Art  von  lustinet,  der  in  seiner  fortschreitenden 
Entwicklung  alle  Grade  der  Organisation 
durchläuft  und  sich  nach  und  nach  zu  den 
erstaunlichen  Wundern  des  Verstandes  und 
Willens  erhebt.  Es  ist  möglich,  dass  die 
besondern  Umstände,  welche  bei  der  Bildung 
eines  jeden  Individuums  obwalten,  den  Grad 
von  Energie  und  die  Beschaffenheit  der 
Sensibilität  unwiderruflich  bestimmen.  Da 
wir  aber  nicht  wissen,  von  welchen  Ver- 
bindungen das  Phänomen  der  Sensibilität 
abhängt,  so  können  wir  die  Ursache  seiner 
Modifikationen  nur  in  denjenigen  Theilen  auf- 
suchen, worin  eben  Sensibilität  sich  äussert, 
die  jedoch  nicht  notwendig  immer  mit  Be- 
wußtsein verbunden  ist.  Das  Bewusstsein 
der  Eindrücke  setzt  allerdings  jederzeit  die 
Wirksamkeit  der  Sensibilität  voraus:  aber 
diese  selbst  ist  auch  in  Organen  wirksam, 
wo  das  Ich  ihre  Gegenwart  nicht  wahrnimmt. 
Es  giebt  also  tatsächlich  Sensibilität  ohne 
Wahrnehmung  der  Empfindungseindrücke. 
Die  Nerven  können  Eindrücke  empfangen, 
die  gewisse  Bewegungen  veranlassen,  ohne 
dass  von  diesen  Eindrücken  und  Bewegungen 
das  Gehirn  etwas  gewahr  wird.  Obwonl  das 
Ich,  wie  wir  uns  dasselbe  vorstellen,  nur  in 
dem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  der  Ein- 
drücke und  durch  die  bis  dahin  fortgepflanzten 
Eindrücke  selbst  existirt,  so  werden  doch 
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dämm  nicht  alle  dahin  gelangenden  Eindrücke 
auch  wirklich  vom  Ich  wahrgenommen,  viel- 
mehr bleibt  eine  grosse  Menge  derselben 
dem  Ich  ganz  fremd.  Um  das  Bewusstsein 
des  Ich  zu  erlangen,  reicht  es  hiu,  Eindrücke 
der  Lust  und  Unlust  zu  erfahren,  an  die 
sich  Strebungen  knüpfen,  so  schwach  und 
unbestimmt  dieselben  auch  Anfangs  noch  sein 
wögen. 

Die  Operationen  der  Sensibilität  gehen 
in  zwei  Zeiten  vor  sich.  Zuerst  empfangen 
die  Nerven  der  empfindungsfähigen  Organe 
den  Stoss  des  Eindrucks  und  theilcn  ihn  dem 
ganzen  empfindungsfähigen  Organe  mit. 
Hierauf  wirkt  dieses  auf  sie  zurück,  um  die 
Empfindung  als  solche  vollständig  hervorzu- 
bringen. Dazu  kommt  noch  der  Mechanismus, 
durch  den  die  empfangenen  Eindrücke  fort- 
gepflanzt werden  und  Willeusbestimmungen 
und  Muskelbewegungen  entstehen,  die  sich 
den  Etnpfindungseiudrückcn  zugesellen.  Ein- 
drücke zu  empfangen  und  durch  Empfinden 
derselben  zu  Bewegungen  bestimmt  zu  werden, 
ist  jedem  lebendigen  Organe  des  Leibes  eigen- 
tümlich. Die  Eindrücke  gelaugcu  stets  zu 
einem  Mittelpuukte  der  Keactiou,  woher  sie 
als  Triebe  oder  Willensbestimmungen  uml 
weiterhin  als  Bewegungen  gegen  die  Theile 
zurückgeschickt  werden ,  für  welche  jede 
dieser  einzelnen  Operatioueu  eingerichtet  ist. 
Actiou  und  Reactiou  könueu  oft  stattfinden, 
ohne  dass  da«  Individuum  etwas  davon  weiss. 
Manche  Eindrücke  werden  nicht  unmittelbar 
als  solche  wahrgenommen,  sondern  gelangen, 
als  Quelle  anderer  daraus  folgender  Bewe- 
gungen, erst  in  ihren  Wirkungen  znm  Be- 
wußtsein, d.  h.  in  den  Urtheilen  und  über- 
legten Willensbestimmungen,  welche  aus  ihrer 
Vereinigung  im  Gehirncentrum  entspringen. 
Es  giebt  keine  Bewegungen  im  lebendigen 
Leibe,  welche  nicht  unmittelbar  von  der 
Sensibilität  abhängen.  Diejeuigen  Nerven, 
welche  sich  in  den  Muskeln  verlieren,  sind 
die  wahre  Seele  ihrer  Bewegungen.  Die 
Bewegungsorgane  werden  lediglich  durch  die 
EmpfindungsoTgane  belebt  und  regiert.  Was 
geht  denn  vor,  wenn  ein  Glied  sich  bewegt? 
Die  Ursache  der  Bewegung  wird  demselben 
durch  den  Nerven  zugeführt,  und  diese  Ur- 
sache richtet  sich  nach  den  Eindrücken, 
welche  iu  einem  Mittel-  und  Vereinigungspunkt 
des  Nervensystems  empfangen  oder  mitein- 
ander verknüpft  worden  sind.  Jede  Muskel- 
bewegung setzt  im  Innern  des  Gehirns  oder 
in  denjenigen  Nerven,  welche  diese  Muskeln 
regieren,  eine  vorgängige  analoge  Bewegung 
voraus,  wovon  die  Muskelbewegung  gewisser- 
maßen die  hinausgesetzte  Wirkung  ist.  Un- 
mittelbare Erfahrungen  haben  gezeigt,  dass 
Gehirn,  verlängertes  Mark  und  Nerven  die 
eigentlichen  Organe  der  Empfindungen  sind; 
durch  die  Nerven  wird  allen  übrigen  Organen 
des  Leibes,  deren  allgemeines  Band  sie  aus- 
'  n,  die  Sensibilität  mitgetheilt.  Das 


Geliirn  ist  znm  Denkgeschäft  ganz  eigentlich 
bestimmt,  wie  der  Magen  zum  Verdauen,  die 
Leber  zur  Absonderung  der  Galle.  Sowie 
die  Eindrücke  erst  noch  isolirt  und  ohne 
Zusammenhang  zum  Gehirn  gelangen,  setzen 
sie  dasselbe  in  Thätigkeit,  um  durch  Um- 
wandlung der  Empfindungen  Bilder  der  be- 
soudern  Eindrücke  zu  gestalten,  sie  unter 
einander  zu  vergleichen,  Urtheile,  Schlüsse 
und  Willensbestimmungen  daraus  zu  ziehen. 
Auch  im  Centralorgaugebiete  des  Gehirns 
können  Operationen  entstehen,  die  ihm  aus- 
schliesslich eigen  sind,  bald  durch  eine  all- 
gemeine Reizung  des  Gehirns  veranlasst,  bald 
nur  in  einem  besondern  Theile  desselben 
vor  sich  geheud.  Alle  Theile  des  Nerven- 
systems stehen  mittelst  des  Rückenmarks  und 
Gehirns  mit  einander  in  Verbindung;  alle 
wirken  auf  einander  ein  und  zurück,  nur 
aber  ist  das  Wie?  dieser  Wechselwirkung 
noch  in  Dunkel  gehüllt.  Auf  Grund  der 
Versuche  Uber  den  Galvanismua  bin  ich 
geneigt  zu  glauben,  dass  die  durch  die 
Lebensthätigkeit  modificirte  Elektricität  das 
unsichtbare  Mittel  ist,  welches  das  Nerven- 
system beständig  durchströmend  die  Ein- 
drücke der  empfindlichen  Nervenenden  zu 
den  Centralstellen  im  Gehirn  leitet  und  von 
da  gegen  die  Muskelfaser  den  Stoss  führt, 
welcher  in  den  Organen  die  Bewegung 
hervorbringen  soll.  Durch  Condillac's  Zer- 
gliederung der  Sinnesempfindungen  mittelst 
einer  lebendigen  Statue  hätte  die  Seelenkunde 
leicht,  zum  Nachtheil  ihres  Fortschrittes,  in 
eine  falsche  Richtung  kommen  können.  Nichts 
ist  einerseits  dem  lebendig- wirklichen  Men- 
schen weniger  ähnlich,  als  eine  dergleichen 
vorgestellte  Statue,  die  man  auf  einmal  mit 
der  Fähigkeit  begabt,  die  einem  jeden  Sinne 
besonders  zustehenden  Eindrücke  zu  em- 
pfangen, dann  darüber  zu  urtheilen  und 
endlich  diesen  Urtheileu  gemäss  Willensbe- 
stimmungen zu  bilden.  Nichts  gleicht  andrer- 
seits weniger  der  Art  und  \V  eise ,  wie  die 
Eindrücke  wahrgenommen,  Begriffe  und  Ur- 
theile gebildet  werden  und  Willensbestim- 
mungen im  lebendigen  Menschen  entstehen, 
als  jene  von  Coudillac  beliebten  abgesonderten 
Operationen  eines  einzelnen  Sinnes,  den  man 
getrennt  vom  ganzen  Systeme  der  Sinnes- 
thätigkeit  wirken  lässt  Nichts  ist  aben- 
teuerlicher, als  jene  vermeintliche  Operation 
eines  Denkorgans,  das  man  wie  eine  unab- 
hängige Kraft  wirken  lässt  und  von  der 
Menge  sympathischer  Organe  absondert,  deren 
Nerven  ihm  eine  Menge  Material  zum  Denken 
oder  zu  Bewegungen  zuführen,  die  zur 
Uervorbringuug  des  Denkens  beitragen.  Es 
ist  unmöglich,  dass  jemals  ein  besonderes 
Sinnesorgan  abgesondert  für  sich  wirksam 
sein  und  dass  die  ilim  eigentümlichen  Ein- 
drücke stattfinden  könuten,  ohne  dass  sich 
andere* Eindrücke  damit  vermischen  und  die 
in  Mitleidenschaft  stehenden  Organe  dazu 
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mitwirke«.  Denn  es  ist  ausgemacht,  (last* 
der  Tast-  oder  Gefühlssinn,  welcher  die 
gemeinschaftliche  Quelle  aller  übrigen  Sinne 
ist,  mit  seiner  Sensibilität  in  einem  gewissen 
Grade  immer  an  den  Operationen  der  andern 
Sinne  Antheil  nimmt  und  eine  bestandige 
Correspondenz  zwischen  allen  Sinnen  unter- 
hält Auch  ist  es  für  einen  besondern  Sinn 
gar  nicht  einerlei,  ob  er  die  auf  ihn  wirken- 
den Eindrücke  isolirt,  oder  ob  er  sie  zugleich 
mit  den  Eindrücken  empfängt,  welche  eben- 
dieselben Gegenstände  auf  die  übrigen  Sinne 
machen.  Die  Verrichtungen  der  Sinne  ver- 
schlingen sich  und  modificiren  einander; 
überdies  verrichtet  jedes  Sinnesorgan  seine 
Leistungen  nur  in  steter  und  unmittelbarer 
Verbindung  mit  dem  Gehirn,  dessen  Zustand 
am  allerersten  fähig  ist,  die  Ordnung  und 
Beschaffenheit  der  Sinnesänderungen  abzu- 
ändern, Ja  sie  ganz  umzukehren.  Eine 
richtige  Zergliederung  der  Sinnesempfindun- 
gen darf  also  die  Operationen  der  einzelnen 
Sinne  nicht  von  denen  der  übrigen  Sinne 
trennen :  um  den  Mechanismus  der  intel- 
lectuellen  Operationen  kennen  zu  lernen, 
muss  man  sie  zugleich  bis  zu  ihrem  ersten 
Ursprung  im  Kinde  verfolgen.  Eine  gründ- 
liche und  vollständige  Zergliederung  des 
Zustandes  der  Vorstellungen  beim  Kinde, 
ehe  noch  seine  Sinnesthätigkeiten  durch 
Gegenstände  der  Aussen  weit  in's  Spiel  gesetzt 
sind,  ist  aber  keine  Sache,  die  sich  so  kurzer 
Hand  abmachen  lägst  Ein  festes  Gesetz  der 
lebendigen  Natur  ist  es,  dass  die  Eindrücke 
durch  öftere  Wiederkehr  deutlicher  und  die 
Bewegungen  durch  Wiederholung  leichter  und 
sicherer  werden.  Die  Sinne  nicht  minder, 
wie  die  Bewegungsorgane  müssen  in  Uebung 
erhalten  werden,  wenn  sie  nicht  einschlafen 
und  stumpf  werden  sollen.  Ein  nicht  minder 
allgemeines  und  festes  Gesetz  der  lebendigen 
Natur  ist ,  dass  allzu  lebhafte  und  zu  oft 
wiederholte  oder  gehäufte  Eindrücke  schwä- 
cher werden;  die  Fähigkeit  zu  empfinden 
hat  ihre  Grenze,  die  nicht  überschritten  werden 
darf.  In  Bezug  auf  ihre  allgemeinen  Wir- 
kungen im  Empfindungsorgan  unterscheiden 
sich  die  Sinnesein  drücke  in  Lust-  und  Un- 
lust-Eindrücke, und  beide  Phänomene  wirken 
zur  Erhaltung  des  lebendigen  Geschöpfs  gleich 
mächtig  ein.  Zur  Bildung  von  Begriffen  und 
Willensbestimmungen  tragen  aber  thatsächlich 
nicht  blos  die  von  äussern  Gegenständen 
herrührenden  Sinneseindrücke,  sondern  auch 
die  von  den  Thätigkeiten  innerer  Organe 
verursachten  Eindrücke  das  ihrige  bei.  In 
Bezug  auf  diese  doppelte  Art  von  Eindrücken 
der  äussern  und  der  innern  Empfindungs- 
organe besteht  noch  eine  grosse  Lücke  in 
unserm  Wissen.  Von  den  Eindrücken  der 
innern  Empfindungsorgane  hängen  die  so- 
genannten Instincterscheinungen  ab.  Die 
frühesten  Triebe  und  instinetartigen  Fertig- 
keiten sind  eine  Folge  der  Bildungs-  und 


Entwicklungsgesetze  dieser  Organe;  die 
spätem,  erst  kürzere  oder  längere  Zeit  nach 
der  Geburt  sich  bildenden  Triebe  tragen 
schon  Spuren  des  Einflusses  der  von  aussen  - 
her  durch  die  Sinne  empfangenen  Eindrücke 
an  sich.  Durch  die  stete  Wiederholung  der 
Eindrücke  erzeugen  sie  die  erste  beständigste 
und  stärkste  Gewohnheit  des  Instincts,  den 
der  Selbsterhaltung.  Die  Gewohnheit  und 
das  Bedürfnis  der  bei  der  Verdauung  be- 
merkbaren Reihe  von  Eindrücken  und  Be- 
wegungen bringen  den  Instinct  der  Ernährung 
hervor.  Die  Fähigkeit  der  Muskelfasern  zu 
Zusammenziehungen  wird  durch  gewohnheite- 
mässige  Wiederholung  der  Bewegungen  be- 
festigt und  macht  die  Bewegungsinstincte  des 
Muskelsystems  aus.  In  dem  Maasse,  als  sich 
dieser  Instinct  entwickelt,  tritt  er  in  enge 
Verbindung  mit  den  Instincten  der  Selbst- 
erhaltung und  der  Ernährung.  Im  Innern 
sind  die  Eindrücke  durch  ihre  Mannich- 
faltigkeit  und  durch  die  Verschiedenheit  der 
Wirkungen  mit  einander  verwebt  und  ver- 
wickelt. »Sie  haben  einen  unbestimmten 
Charakter,  und  das  Individuum  hat  nur  ein 
verworrenes  Bewusstsein  davon.  Trotzdem 
wird  es  der  Forschung  vielleicht  möglich 
sein,  die  Frage  zu  beantworten,  welches  die 
Gefühle  und  Begriffe  sind,  die  von  solchen 
innern  Eindrücken  abhängen  nnd  wobei  die 
'  sogenannten  äussern  Sinnesorgane  nur  Hülfs- 
werkzeuge  sind.  Von  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Eingeweide  des  Unterleibes  die  ihnen 
zukommenden  Funktionen  verrichten,  wie 
sie  Eindrücke  empfangen,  wodurch  ihre  Be- 
wegungen bestimmt  werden,  hängen  Lust- 
oder Unlustgefühle,  heitre  oder  trübe  Gedanken 
ab;  ja  der  Zustand  der  Eingeweide  des 
Unterleibes  kann  sogar  die  Ordnung  der 
Gefühle  und  Begriffe  ganz  umkehren  und 
Verrücktheit  veranlassen.  Die  Quelle  des 
mütterlichen  Instincts  ist  in  den  Eindrücken 
zu  suchen,  welche  schon  die  Gebärmutter 
während  der  Schwangerschaft  erhalten  hat 
Die  Zeugungsorgane  mit  ihrer  grossen  Sen- 
sibilität äussern  Einfluss  auf  das  ganze 
Nervensystem:  im  Zeitpunkt  der  Mannbar- 
keit nimmt  der  Mensch  andere  Neigungen, 
Gewohnheiten  und  Begriffe  an,  es  entsteht 
ein  ganz  anderer  Gemütszustand  in  ihm; 
ein  neues  System  von  Thätigkeiten  tritt  hervor 
und  Alles  ändert  sich  durch  dieses  System 
und  alle  Dinge  erhalten  ein  anderes  Ansehen. 
Dass  die  Empfindungsfähigkeit  unseres  Leibes 
die  Quelle  aller  Begriffe  und  Fähigkeiten  ist, 
habe  Locke,  Conwllac,  Bonnet,  Helvetius 
bis  zur  grössten  Evidenz  dargethan.  Aus 
den  Bewegungen  des  Gehirns,  die  von  em- 
pfangenen Sinneseindrttcken  der  äussern  oder 
innern  Organe  herrühren,  entspringen  alle 
Operationen  der  Seele  oder  des  Geistes.  Durch 
Association  und  Vergleichung  der  Empfin- 
dungen, welche  ein  und  dasselbe  Ding  auf 
unsere  verschiedenen  Organe  macht,  über- 
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zeugen  wir  uns,  daas  ihre  Ursache  ausser 
uns  and  unabhängig  von  uns  existirt,  und 
das  Ergebniss  unserer  verglichenen  Empfin- 
dungen sind  unsere  Begriffe.  Die  Art  und 
Weise  zu  empfinden  ist  bei  verschiedenen 
Menschen  verschieden  nach  Maassgabe  ihrer 
ursprünglichen  Organisation  und  anderer 
Umstände  des  Alters.  Temperaments  und 
Geschlechts,  die  ausschliesslich  von  der  Natur 
abhängen.  Sie  wird  gleichmäßig  verändert 
durch  Klima,  Lebensweise,  Nahruugs-  und 
Genussmittel,  Arbeiten  und  Beschäftigungen, 
Lebensordnung  und  Uberhaupt  durch  den 
ganzen  Inbegriff  physischer  Gewohnheiten. 
Umgekehrt  bedeutet  der  Einfluss  des  geistig- 
sittlichen  Znstandes  auf  unsere  physische 
Natur  nichts  anders,  als  eben  diesen  Einfluss 
des  Gehirns  als  Denk-  und  Willensorganes 
auf  die  übrigen  leiblichen  Organe,  deren 
Verrichtungen  die  sympathische  Thätigkeit 
jenes  Organs  erwecken,  aufheben  und  gänz- 
lich verkehren  kann. 

Cabanis  setzt  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung seines  Lebenswerkes  für  die  Fort- 
entwickelung des  „Sensualismus"  mit  gutem 
Itechte  in  die  Untersuchung,  worin  die 
Empfindungsfähigkeit  bestehe,  und  in  das 
Ergebnias,  dass  es  keine  von  der  Empfindungs- 
fähigkeit verschiedene  „cause  active"  gebe, 
sondern  Muskelbewegung  und  Empfindung 
aus  einer  und  derselben  Quelle  kommen  und 
dass  demgemäss  das,  was  wir  „Seele44 
nennen,  kein  besonderes  Wesen,  sondern 
blosse  Thätigkeit  oder  Function 
unserer  leiblichen  Organe  sei.  Es 
war  ein  Fortschritt  gegen  seine  sensual istischen 
Vorgänger,  dass  Cabanis  durch  den  Hinweis 
auf  die  Empfindungsfähigkeit  innerer  Organe 
und  auf  den  schon  von  Geburt  an  vorhandenen 
eignen  Fond  innerer  Organisation  die  Mög- 
lichkeit und  den  Boden  einer  von  äussern 
Sinneseindrücken  unabhängigen  spontanen 
Thätigkeit  unsere  Innern  zeigte  und  den 
sogenannten  „innern  Sinn44  der  ältern  Psy- 
chologen an  physiologische  innere  Organe 
knüpfte.  Ein  Fortschritt  war  es  ferner,  dass 
Cabanis  vor  der  wichtigen  Entdeckung  der 
für  die  Empfindung»-  und  Bewegungsnerven 
thatsächlich  im  Rückenmark  vorhandenen 
doppelten  Wurzeln  durch  Kari  Bell  (1811) 
Empfindung  und  Muskelerregung  auf  eine 
und  dieselbe  Quelle  der  Nervenerregbarkeit 
durch  Reize  zurückfährte;  denn  darauf  läuft 
doch  wesentlich  dasjenige  hinaus,  was  Cabanis 
unter  „Sensibilität44  verstanden  wissen  wollte. 
Und  wie  unklar  und  schwankend  anch  in 
manchen  Punkten  der  Versuch,  das  Wesen  der 
Sensibilität  aufzuklären,  gewesen  sein  mochte, 
so  bewegte  er  sich  doch  unzweifelhaft  auf 
dem  Wege  und  in  der  Richtung,  welche  die 
heutige  Psychophysik  im  Auge  hat,  wenn  sie 
eine  Zurückführung  der  sammtlichen  Sinnes- 
empfindungen auf  die  Perception  von  ver- 
schieden gearteten  Bewegungen  in  Aussicht 


stellt  Das  Werk  von  Cabanis,  sagt  der 
Franzose  Remusat,  ist  eine  Tendenz,  aber 
kein  Abschluss.  Er  hat  die  Richtung  der 
neuern  physiologischen  Psychologie  ange- 
geben, ohne  den  Anspruch  zu  machen,  sie 
zugleich  zum  Ziele  zu  führen. 

Caesalpinus,  Andreas  (Andrea 
Cesalpino)  war  1519  zuArezzo  inToscana 
geboren  und  lehrte  lange  Zeit  in  Pisa  neben 
der  Medicin,  die  er  zugleich  praktisch  als 
Arzt  übte,  und  den  Naturwissenschaften  die 
Aristotelische  Philosophie.  Der  unter  seiner 
Aufsicht  stehende  Pnanzengarten  hatte  ihn 
zur  Abfassung  der  ersten  systematischen 
Botanik  veranlasst.  Auch  verfasste  er  ein 
Werk  über  die  Ordnung  der  Mineralien.  In 
der  Medicin  war  er  ein  Gegner  des  Galen us 
und  sympathisirte  mit  Hippokrates.  In  der 
Philosophie  war  er  ein  entschiedener  Peri- 
patetiker  und  bildete  den  averroistischen 
Aristotelismus  zum  Pantheismus  fort,  so  dass 
er  gewiasermaassen  als  Vorläufer  des  Spinoza 
gelten  kann.  Nur  aber  wollte  er  den 
Aristoteles  nicht  an  der  Hand  seiner  alten 
Commentatoren,  sondern  aus  den  Schriften 
des  Aristoteles  selbst  erklären  und  dessen 
reine  und  ächte  Lehre  an's  Licht  stellen, 
von  welcher  er  jedoch  zugab,  dass  sie  nicht 
in  allen  Punkten  mit  der  christlichen  Lehre 
übereinstimme.  Seine  Quaestiones  peripa- 
teticae  erschienen  zu  Venedig  1571;  der 
zweiten  Ausgabe  (Venedig  1593;  ist  die 
Schrift  Daemonum  investigalio  peripatetica 
angehängt  Da  sich  seine  Philosophie  dem 
Urtheile  der  Kirche  unterwarf  und  selbst  in 
der  Naturlehre  dem  Wunder  Platz  liess,  so 
blieb  er  in  Italien  unangefochten,  während 
ihn  in  Deutschland  Nicolaus  Taurellus  des 
Atheismus  beschuldigte.  Noch  in  hohem 
Alter  wurde  er  vom  Papste  Clemens  VUI 
als  dessen  Leibarzt  nach  Rom  berufen,  wo 
er  1603  starb.  Seine  philosophischen  Grund- 
gedanken fassen  sich  in  folgenden  Sätzen 
zusammen.  Unser  Denken  geht  vom  All- 
gemeinen aus,  entweder  von  allgemeinen 
Grundsätzen  des  Verstandes,  oder  von  einer 
allgemeinen  Vorstellung,  welche  wir  durch 
die  Sinne  vom  Gegenstand  empfangen  haben. 
Dieses  durch  Induction  von  uns  erkannte 
Allgemeine  ist  jedoch  nur  ein  unbestimmtes 
und  verworrenes  Ganze,  das  sich  erst  durch 
Erkenntnis»  der  Unterschiede  zu  einer  deut- 
lichen und  bestimmten  Einsicht  in  die  Natur 
der  Dinge  gestaltet  Die  Begriffsbestimmung 
zeigt,  was  die  Substanz  ist  und  führt  uns 
auf  den  Gegensatz  zwischen  Form  und 
Materie  der  Dinge.  Die  Beweisführung  leitet 
uns  zur  Ursache,  warum  die  Substanz  so  ist 
und  wie  sie  iat,  ohne  daas  wir  beweisen 
könnten,  dass  Seiendes  ist  Wo  sich  in  der 
Welt  der  natürlichen  Dinge  keine  Zusammen- 
setzung von  Materie  und  Form  findet,  kann 
keine  Begriffsbestimmung  gegeben  werden ; 
die  reine  Form  ist  daher  unerklärbar ,  sk 
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ist  das  Allgemeinste  and  Einfachste,  das 
Seiende,  welches  keine  Ursache  haben  kann. 
Es  giebt  jedoch  keine  andern  Bubstanzen, 
als  lebendige  Wesen  und  deren  Theile ;  doch 
sind  viele  Dinge  nur  belebt,  sofern  sie  als 
Theile  der  Welt  betrachtet  werden,  und  in 
diesem  Betracht  werden  auch  die  leblosen 
Elemente  vom  Leben  des  Ganzen  durch- 
drungen. Alle  Dinge  der  niederu  Welt  haben 
in  dem  räumlich  von  ihnen  getrennten  Himmel 
die  Quelle  ihres  Lebens  und  ihrer  Bewegung. 
Von  dieser  bewegenden  Ursache  ist  jedoch 
Gott  als  die  Endursache  oder  der  Zweck 
aller  Dinge,  als  die  von  der  Materie  und 
ihrer  Bewegung  gänzlich  gesonderte  „anima 
universalis"  unterschieden.  Nur  aber  ent- 
zieht sich  der  Begriff  Gottes  den  Formen 
unsers  Denkens ;  er  ist  im  eigentlichen  Sinne 
weder  unendlich  noch  endlich,  weder  ruhend, 
noch  bewegt,  somit  reine  Geistigkeit  und 
lediglich  durch  sein  Denken  und  nnvermischt 
mit  der  Welt  für  sich  seiend.  Die  Seele, 
welche  alle  Glieder  des  Leibes  zur  Einheit 
verbindet,  ist  nicht  Materie,  sondern  Form. 
Ihr  Sitz  ist  im  Herzen,  von  welchem  alle 
übrigen  Theile  des  Leibes  belebt  und  zur 
Wirksamkeit  geführt  werden.  Die  sinnlichen 
Bilder,  welche  die  Seele  empfängt,  haben 
keine  räumliche  Ausdehnung;  aber  in  der 
menschlichen  Seele  bildet  sich  eine  vom 
Körper  gesonderte,  unvergängliche  Substanz, 
welche  nach  dem  Tode  ihres  Körpers  mit 
der  reinen  und  allgemeinen  Materie  ver- 
bunden bleibt.  Indem  wir  das  Eine  in  allen 
Dingen  ergreifen  und  in  uns  selbst  das 
Ewige  und  Göttliche  erkennen,  wie  es  sich 
auch  in  unserer  Seele  findet,  gewinnen  wir 
im  Schauen  die  wahre  göttliche  Glückselig- 
keit, welche  uns  jedoch  vollständig  erst  dann 
zu  Theil  werden  kann,  wenn  sich  unsere  In- 
telligenz im  Tode  von  den  rein  menschlichen 
Thätigkeiten  losgemacht  hat  und  in  den  Stand 
des  reinen  Fürsichseins  eingetreten  ist. 

Caenar,  Cremoninus,  siehe  Crenio- 
nini,  Cesare. 

Caesar,  Karl  Adolf,  war  1741  in 
Dresden  geboren  und  seit  1778  Professor 
der  Philosophie  in  Leipzig,  wo  er  1810  starb. 
Ausser  Uebereetzungen  verschiedener  Werke 
aus  dem  Italienischen  und  Französischen 
und  zahlreichen  akademischen  Gelegenheits- 
schriften hat  er  folgende  philosophische 
Schriften  veröffentlicht:  Betrachtungen  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  der  Philosophie 
(1783),  I.  Band  (Einleitung  in  die  Philosophie 
und  ihre  Geschichte);  Denkwürdigkeiten  aus 
deT  philosophischen  Welt,  1785  —88,  in  sechs 
Bänden;  Philosophische  Annalen,  1787 — 93, 
zwei  Theile  in  vier  Bänden;  Geist  der  neuesten 
Philosophie  des  In  -  und  Auslandes,  1801  bis 
1806;  Unvernunft  mit  deu  Augen  der  Ver- 
nunft betrachtet,  1799. 

Cajetanus  (Cardinal),  siehe  Vio,  Tho- 
mas de. 


Calker,  Friedrich  van,  war  1790 
zu  Neudietendorf  im  Herzogthum  Gotha  ge- 
boren, studirte  in  Jena,  wo  er  sich  an  J.  F. 
Fries  anschloss,  war  dann  Privatdoeent  in 
Berlin  und  seit  1818  Professor  der  Philo- 
sophie in  Bonn,  wo  er  1870  starb.  Im 
Wesentlichen  hat  er  in  seinen  Schriften  nur 
die  Fries'sche  Philosophie  vorgetragen,  wenn 
auch  hin  und  wieder  mit  veränderter  Ter- 
minologie und  in  besserer  Uebersichtlichkeit. 
Nachdem  er  1818  eine  kleine  Schrift  über 
„die  Bedeutung  der  Philosophie"  veröffent- 
licht hatte ;  trat  er  1820  mit  seinem  Haupt- 
werke: „ L rgesetzlehre  des  Wahren,  Guten 
und  Schönen,  Darstellung  der  sogenannten 
Metaphysik**  hervor,  dessen  Grundgedanken 
folgende  sind:  Die  Philosophie  ist  wesentlich 
nur  die  wissenschaftliche  Erkenntnis«  der 
innern  Welt,  also  Selbsterkenntniss  des  Geistes, 
Theorie  der  Vernunft.  Darauf  zielt  sie  in 
ihren  Haupttheilcn  als  Psychologie,  Logik 
und  Metaphysik,  während  der  Mathematik, 
Naturlchre  und  Geschichtswissenschaft  die 
Erkenntniss  der  äussern  Welt  zufallt.  Die 
Metaphysik  insbesondere  geht  darauf  aus,  die 
Urgesetze  des  Wahren,  Guten  und  Schönen 
im  selbstbewnsstcn  Geiste  und  in  dessen 
Naturanlagen  und  Lcbensäusseriingen  als  Ur- 
gesetze seiner  eignen  Thätigkcit,  seines 
Wissens  und  Glaubens,  seines  Wollens  und 
Handelns,  seines  Fuhlens  und  seiner  Liebe, 
aufzusuchen.  Alle  höhere  Erkenntniss  be- 
ruht auf  dem  Bcwusstsein;  Erkennen,  Thun 
und  Lieben  sind  die  drei  Grundzüge  des 
menschlichen  Geisteslebens,  durch  welche  der 
Geist  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ganzen  der 
Dinge  steht  und  die  Urgesetze  im  Wesen 
der  Dinge  zu  erkennen  vermag.  Diese  Ge- 
setze, die  wir  durch  Beobachtung  in  uns 
finden,  sind  Wahrheit,  Güte  und  Schönheit. 
Drei  Arten  von  Ueberzeugung  giebt  es: 
Wissen,  Glanben  und  Ahnen.  Dem  Wissen 
ist  vollendete  Einheit  unmöglich;  die  Ver- 
bindung des  Wissens  mit  dem  Glanben  ist 
die  Aufhebung  dessen,  was  im  Wissen  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  beschränkt.  Dem 
Wissen  gegenüber  enthalten  Glauben  und 
Ahnen  die  Erkcuutniss  der  Ewigkeit;  die 
Anerkennimg  des  Ewigen  im  Endlichen  ist 
die  wahre  Bedeutung  aller  Gefühle  der 
Ahnung.  Der  Glaube  ist  Erkenntniss-,  That- 
und  llcrzensglaube,  ihre  Vereinigung  der 
urgesetzliche,  rein  geistige  Glaube.  Die 
höchste  Eine  lebendige  Kraft,  welche  der 
erhabene  Grund  alles  Seins  ist,  die  allmäch- 
tige weltschaffende  und  welterhaltende  Liebe 
ist  Gott,  der  als  Erlöser  und  Versöhner  aller 
Menschen,  als  der  Weltheiland  geahnt  wird. 
Nach  dieser  „l; rgesetzlehre"  veröffentlichte 
Calker  noch  zwei  Hefte:  „Propädeutik  der 
Philosophie",  I.:  Methodologie  der  Philoso- 
phie (1821  )i  und  IL:  System  der  Philosophie 
in  tabellarischer  Ucbersicht  (1821)  und  „Denk- 
lehrc  oder  Logik  und  Dialektik,  nebst  einem 
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Abriss  der  Geschichte  und  Literatur  der- 
selben44  1822). 

Calliseii,  Chr.  Friedrich,  war  1777 
zu  Glückstadt  geboren,  studirte  in  Kiel, 
Leipzig  nnd  Jena,  wurde  1709  Privatdoccnt 
der  Philosophie  in  Kiel,  1804  aber  Pastor 
in  Schleswig,  später  Generalsuperintendent 
und  starb  1801  in  Schleswig.  Seine  philoso- 
phischen Schriften  sind:  Kurzer  Abriss  eiuer 
philosophischen  Encyclopädie  als  Grundlage 
bei  Vorlesungen  über  dieselbe  (1803);  Theo- 
philus,  ein  Beitrag  zur  Philosophie  der  Re- 
ligion r,1803);  Kurzer  Abriss  der  Logik  und 
Metaphysik,  als  Leitfaden  bei  Vorlesungen 
18* *5V,  Kurzer  Abriss  der  philosophischen 
Rechts-  und  Sittenlehre  als  Leitfaden  bei  Vor- 
lesungen (1805»;  Kurzer  Abriss  des  Wissens- 
würdigsten aus  der  Seelenlehre  und  ans  der 
Lehre  vom  richtigen  Denken  und  Wollen, 
ein  Leitfaden  beim  Unterricht  (1808);  Pro- 
pädeutik der  Philosophie  oder  Leitfaden  zum 
Vortrag  Uber  Erfahrung«  -  Seelenlehre  nnd 
Encyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften auf  gelehrten  Schulen  und  beim 
Anfang  der  akademischen  Studien  (1840); 
Entwurf  einer  Keligions-  Philosophie  (.1850). 
Nach  der  religiösen  Seite  schlichst  sich  Cal- 
lisen an  die  Glaubensphilosophie  von  Fr.  H. 
Jacobi  an ,  während  er  in  seinen  logischen, 
psychologischen  nnd  metaphysischen  Schritten 
im"  Allgemeinen  den  Standpunkt  der  WolfT- 
pchen  Philosophie  vertritt  und  sich  gegen 
Kant's  kritische  Ergebnisse  ablehnend  verhält. 

Callistlienes,  siehe  Kai  Ii  st  heu  es. 

C'nlvisitis  Tau  ms,  siehe  Taurns. 

Campanelln,  Tommaso,  war  im  Dörf- 
chen Steinano  bei  Stilo  im  südlichen  Calabrieu 
1508  geboren  und  sollte,  da  er  schon  als 
Knabe  mit  einem  ausserordentlichen  Gedächt- 
nis* eine  bewundernswürdige  Redcgabc  ver- 
einigte, nach  dem  Willen  seiner  Eltern  die 
Rechtswissenschaft  studiren.  Aber  der  Ein- 
druck eines  Dominikauerpredigers,  sowie  die 
Leetüre  der  Lebensgeschichte  Alberts  des 
Oroiwen  und  des  Thomas  von  Aquino  brachten 
ihn  zu  dem  Entschlüsse,  sich  der  Theologie 
zu  widmen.  Nachdem  der  Sechzehnjährige 
in  den  Dominikanerorden  eingetreten  war, 
machte  er  seine  philosophischen  Studien  in 
der  Ordensschule  des  Klosters  zum  heiligen 
(ieorg  zu  Morgentia  in  den  Abruzzen  und 
die  theologischen  zu  Cosenza,  beschäftigte 
sich  jedoch  weniger  mit  den  Kirchenvätern, 
alB  mit  den  Schriften  des  Aristoteles  und 
seiner  Erklärer,  mit  Piaton,  den  Anhängern 
Deinokrits,  den  Stoikern,  Plinius  und  Galemis. 
Vor  Allem  aber  beschäftigten  ihn  die  Schriften 
des  damals  noch  als  Greis  inCoseuza  lebenden 
Philosophen  Bernardino  Tclcsio.  Im  Kloster 
Altomonte  in  Ober-Abruzzo  setzte  er  seine 
Studien  fort,  von  wo  er  sich  nach  Neapel 
begab.  Hier  veröffentlichte  er  eine  auf  den 
Tod  de«  Telesius  gedichtete  Elegie  {Elegia 
in  morte  Bernardini  Telesii,  1588)  und  ackloas 


sich  an  die  zu  Neapel  gegründete  Telesianische 
oder  Cosentinische  Akademie  begeistert  an. 
In  Neapel  im  Hause  eines  Telesianers  lebend 
Hess  er  seine  Lectioncs  physicae,  logicae  et 
auimasticae  (1588)  und  Philosophia  sensibus 
demonstrata  cum  vera  defensione  B.  Telesii 
(1590)  drucken,  worin  er  die  Lehre  des 
Telesius  gegen  die  Angriffe  des  Antonius 
Marta  vertheidigte.    In  Folge  vou  religiösen 
Streitigkeiten,  in  die  Campanella  zufallig  mit 
einem  alten  Franziskaner  gerathen  war,  ver- 
lies» er  Neapel  und  begab  sich  1592  nach 
Rom.    Aber  abenteuerlich  im  Denken  und 
Leben,  wie  er  war,  hielt  er  es  auch  in  Rom 
nicht  lange  aus  und  führte  während  der 
nächsten  Jahre  ein  unstetes  Wanderleben. 
In  Florenz  widmete  er  dem  Grossherzoge 
Ferdinand  I.  seine  Abhandlung  „über  den 
Sinn  der  Dinge44;  dann  lebte  er  einige  Zeit 
in  Venedig,  wo  er  jungen  Leuten  Rhetorik 
vortrug,  und  in  Padua,  fortwährend  mit 
schriftstellerischen  Arbeiten  beschäftigt.  Aber 
die  Manuscripte  derselben  wurden  ihm  in 
Bologna  auf  eine  nnerklärliche  Weise  ent- 
wendet.   Ungebeugt  durch  den  Verlust  be- 
gann er  in  Padua  neue  Arbeiten,  verlor  in 
Rom  abermals  seine  Handschriften,  fand  aber 
dort  die  in  Bologna  verlorenen  in  den  Händen 
des  heiligen  Officiums  der  Inquisition,  vor 
welchem  er   sich  wegen   der  darin  vor- 
getragenen Ansichten  verantworten  musstc. 
Während  der  damals  in  Neapel  und  Calahricn 
herrschenden  politischen  Verwirrung  hatte 
sich  Campanella  in  engern  und  weitern  Kreisen 
Uber  die  öffentlichen  Zustünde  ausgesprochen 
und  nach  den  Prophezei hungen  des  Abtes 
Joachim  und  des  freimüthigen  Dominikaner- 
mönchs Savonarola,  sowie  nach  dem  Stande 
der  Himmelskörper  für  die  nächste  Zukunft 
grosse  politische  und  gesellschaftliche  Ver- 
änderungen in  Aussicht  gestellt  Dergleichen 
Aeusserungen  waren  dem  spanischen  Vice- 
könig  von  Neapel  hinterbracht  worden  und 
hatten  ihn  bei  der  dortigen  Regierung  ver- 
dächtig gemacht.    Kaum  war  er  1598  in 
seine  Heimath  Stilo  zurückgekehrt,  so  wurde 
er  daselbst  wegen  Verdachts  der  Theilnahme 
an  einer  Verschwörung  gegen  die  spanische 
Regierung  plötzlich  verhaftet  und  nachNeapel 
gebracht,  um  nicht  weniger  als  27  Jahre  lang 
in  50  verschiedenen  Kerkern  gefangen  ge- 
halten und  siebenmal  auf  die  Folter  gespannt 
zu  werden.    Anfaugs  wurden  ihm  Bücher 
und  Besuche  versagt,  und  so  suchte  er  Trost 
und  Erhebung  darin,  dass  er  lateinische  und 
italienische  Gedichte  verfertigte,  die  er  heim- 
lich niederzuschreiben  Gelegenheit  fand.  Da 
dem  Gefolterten  kein  Geständnis»  abzupressen 
war  und  schon  1608  der  Papst  Paul  V.,  sowie 
die  österreichische  Regierung  sich  für  ihn 
verwendeten,  so  wurde  ihm  allmälig  die  Ge- 
fangensehaft leichter  gemacht;   er  erhielt 
Bücher,  durfte  Besuche  annehmen  und  mit 
auswärtigen  Gelehrten  correspondirou.  Un- 


Digitized  b 


I 


Campanella  184  Campanella 


gebeugt  im  Geiste  entfaltete  der  Gefangene 
nunmehr  eine  fruchtbare  schriftstellerische 
Thätigkeit  Ein  Deutscher,  Tobias  Adami, 
der  als  Erzieher  eines  sächsischen  Edel- 
mannes auf  der  Rückkehr  von  einer  Palastina- 
Reise  im  Jahre  1611  acht  Monate  lang  zu 
Neapel  in  Verkehr  mit  dem  Gefangenen  lebte, 
hat  sich  die  Veröffentlichung  mehrerer  Manu- 
skripte desselben  angelegen  sein  lassen.  Nach 
27j  ähriger  Gefangenschaft  wurde  Campanella 
endlich,  auf  Betrieb  des  Papstes  Urban  VIII., 
welcher  von  der  Neapolitanischen  Regierung 
die  Auslieferung  des  Gefangenen  an  die  In- 
quisition verlangte,  1626  nach  Rom  aus- 
geliefert und  hier  zwar  der  Form  wegen 
noch  drei  Jahre  in  gelinder  Haft  gehalten, 
dann  aber  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Aber  die 
Kraft  seiner  Gesundheit  war  durch  die  lange 
Kerkerhaft  gebrochen,  und  unter  seinen 
körperlichen  Leiden  hielt  ihn  nur  seine  eiserne 
Willenskraft  aufrecht.  Obwohl  ihm  der  Papst 
Wohnung  und  Unterhalt  gewährte,  so  blieb 
er  doch  auch  in  Rom  von  politischen  Intri- 
guen  umgarnt  und  floh  deshalb  auf  den  Rath 
und  mit  Empfehlungsbriefen  seines  päpst- 
lichen Gönners  nach  Frankreich,  wo  er  den 
Winter  1634  —  35  im  Hause  des  Nicolaus 
Pciresc,  eines  Freundes  von  Galilei  und 
Gassend!,  in  Aix  zubrachte  und  dann  auf 
Einladung  des  Cardinais  Richelieu  1635  sich 
nach  Paris  begab,  wo  er  in  der  Vorstadt 
St  Honore"  im  Dominikanerkloster  St  Jacques 
mit  einer  Pension  lebte.  Er  beschäftigte  sich 
hier  mit  einer  Gesammtausgabe  seiner  Schrif- 
ten, welche  zehn  Bände  umfassen  sollte,  von 
denen  jedoch  nur  vier  erschienen  sind,  da 
ihn  1639  im  71.  Lebensjahre  der  Tod  erreichte. 

Ausser  den  oben  genannten  Schriften,  die 
Campanella  in  Neapel  herausgab,  wurden 
von  ihm  folgende  philosophische  Arbeiten  ge- 
druckt Durch  Tobias  Adami  wurden  fol- 
gende veröffentlicht:  Prodromus  Philoso- 
ph iae  i.  e.  dissertationes  de  natura  rerum 
compendhtm,  secundum  vera prineipia,  zuerst 
1611  in  Padua,  dann  1617  in  Frankfurt  a.  M. 
gedruckt;  De  sensu  rerum  et  magia 
libri  IV,  1620  in  Frankfurt,  in  neuer  Auf- 
lage, mit  einer  Widmung  an  Richelieu,  1636; 
Apologia  pro  Galileo  mathematico 
Florentino,  1622  in  Frankfurt;  Scelta 
d'alcune poesie  filosofiche  diSeptimon- 
tano  Squilla  (d.  h.  Glöcklein  von  den  sieben 
Bergen,  ein  Pseudonym,  der  auf  den  Namen 
Campanella's  anspielt,  welcher  Glocke  be- 
deutet) 1622  in  Paris,  neu  herausgegeben 
von  J.  C.  Orelli:  Poesie  filosofiche  di 
T.  Campanella,Lvgtaio  1834;  Realis philo- 
sophiae  epilogisticae  partes  TV:  de 
rerum  natura  (Physiologica) ,  de  hominum 
moribus  (Moralia),  Politica,  cui  „Civitas 
solis"  {der  Sonnenstaat)  iuneta  est,  et 
Oeconomica,  1623  in  Frankfurt.  Die  Schrift 
Atheismus  triumphatus  sive  reduetio  ad 
religionem  per  scientiarum  veritates  erschien 


zu  Rom  1630;  dann  in  Paris  1636,  verbunden 
mit  der  Schrift  De  praedestinatione, 
electione,  reprobatione  et  auxiliis  divinae 
gratiae,  welche  dem  König  Ludwig  XIH. 
gewidmet  war,  und  der  Schrift  De  gen- 
tilismo  non  retinendo.  In  der  von 
CampaneUa  beabsichtigten  Gesammtausgabe 
erschien  in  Paris  als  „operum  meorum  pars 
prima" dasWcrk:  Philo  sophiae  rationalis 
partes  V,  juxta  proprio  prineipia:  Gramma 
tica,  Dialectica,  Rhetorica,  Poetica,  Historio- 
graphia  (1638),  als  zweiter  Theil:  Dispu- 
tationum  in  IV  partes  suae  philosophiae 
realis  libri  IV  (1637).  mit  Wiederabdruck 
von  Civitas  solis;  als  vierter  Theil :  Univer- 
salis philosophiae  seu  metaphysicarum 
rerum  juxta  proprio  dogmata  partes  III 
(1638).  Nach  seinem  Tode  erschien  noch  die 
8chrift  De  libris  propriis  et  recta 
ratione  studendi  syntagma,  1642  in  Paris 
und  1645  in  Amsterdam.  Vom  Anfang  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  an  hatte  Cam- 
paneUa den  durch  seine  ganze  Gefangen- 
schaft hindurch  festgehaltenen  Gedanken 
einer  Erneuerung  der  Wissenschaften  (tn- 
stauratio  scientiarum)  im  Auge.  Er  wollte 
an  die  Stelle  der  bisherigen  Aristotelischen 
Philosophie  eine  bessere,  mit  der  christlichen 
Offenbarung  und  der  Kirchenlehre  im  Ein- 
klang stehende  Philosophie  setzen  und  suchte 
in  der  Schrift  „de  gentilismo  non  retinendo" 
seine  Bemühungen  zur  Reform  der  Philosophie 
durch  den  dreifachen  Nachweis  zu  recht- 
fertigen, dass  es  erstens  gut  und  für  einen 
christlichen  Philosophen  geziemend  sei,  eine 
neue  Philosophie  statt  der  heidnischen,  be- 
sonders der  aristotelischen  herzustellen ;  dass 
es  zweitens  nicht  blos  erlaubt  sei,  den 
Aristoteles  zu  Boden  zu  werfen  oder  wenig- 
stens sein  Ansehen  zu  schmälern,  sondern 
geradezu  nothwendig  in  allen  denjenigen 
Punkten,  in  welchen  derselbe  der  heiligen 
Schrift  und  der  Vernunft  widerstreite;  und 
dass  man  drittens  nicht  auf  das  Wort  irgend 
eines  Lehrers  schwören  dürfe,  und  wenn  sich 
der  grosse  Lehrer  seines  Ordens,  der  heilige 
Thomas  von  Aquino,  der  Aristotelischen 
Philosophie  zur  Begründung  seiner  Theologie 
bedient  habe,  so  sei  das  nur  darum  ge- 
schehen, weil  dieselbe  damals  allgemein 
herrschend  und  keine  andere  Philosophie 
bekannt  gewesen  sei.  Für  die  Kenntniss 
des  philosophischen  Standpunktes  von  Cam- 
panella ist  seine  „  Universalis  philosophia" 
die  wichtigste  unter  seinen  Schriften,  indem 
er  darin  eine  Art  von  System  aller  Wissen- 
Schäften  zu  geben  versuchte.  Zwischen  der 
Physik  und  der  Theologie  steht  ihm  als 
mittlere  Wissenschaft  die  Metaphysik,  welche 
die  Voraussetzungen  für  alle  übrigen  Wissen- 
schuften enthält  und  dieselben  begründet 
Während  ihm  Mathematik  und  Logik  nnr 
als  Hült'swissenschaften  für  die  Physik  und 
Mathematik  erscheinen,   sieht  er  in  der 
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Metaphysik  die  Weisheit  aller  Wissenschaften 
und  die  ..Bibel  der  Philosophen44  und  will  auf 
sie  sogar  die  Politik  und  die  Gesetzgebung 
begründet  wissen,  so  freilich,  dass  die  Me- 
taphysik mit  allen  übrigen  Wissenschaften 

Seineinsam  der  Theologie  dienen  soll  und 
emgemäss  die  ganze  Philosophie  einen 
theologischen  Charakter  annimmt.  Cam- 
panella entwarf  in  der  „Universalphilosophie44 
auch  seine  philosophische  Grammatik,  um 
die  allgemeine  Grundlage  der  verschiedenen 
Sprachen  festzustellen.  Die  Dialektik  ist  ihm 
eins  mit  der  Logik,  nämlich  die  Kunst  des 
Weisen,  jede  Rede  in  aller  Wissenschaft 
wohl  zu  ordnen  und  einzurichten.  Die 
Rhetorik  gilt  ihm  als  Mittel,  um  vom  Bösen 
abzumahnen  und  das  Gute  anzurathen;  ihre 
Gründe  entlehnt  sie  der  Dialektik,  ihren 
Stoff  der  Ethik.  Sofern  die  Rhetorik  sich 
dieser  Mittel  bedient,  um  das  Leben  zu 
ordnen,  Gemflthsstimmungen  hervorzurufen 
oder  zu  beschwichtigen,  ist  sie  ein  Theil  der 
Magie,  Die  Poetik  gewinnt  uberall  Alle, 
auch  die  das  Gute  und  8chöne  nicht  hören 
wollen,  indem  sie  süsse  Empfindungen  weckt 
und  durch  Anmuth  der  Worte  unmerklich 
zum  Edeln  hinführt  Die  Kunst  ist  eine 
Erhalterin  unsers  Geschlechts,  und  indem  sie 
uns  ihre  Macht  als  unsre  eigne  Macht  zeigt, 
erregt  sie  Lust  Die  Historik,  als  Kunst  der 
Geschichte  und  als  richtige  Darstellung  des 
Geschehenen,  kann  aller  Wissenschaft  zur 
Grundlage  dienen.  Alle  Wissenschaft  beginnt 
vom  Sinne  (sensus)  und  wird  aus  ihm  durch 
Induction  gewonnen.  Nichts  ist  im  Verstände, 
was  nicht  vorher  im  Sinne  war,  der  allein 
weiss.  Aber  unser  Sinn  ändert  sich  mit  den 
ständen  und  mit  unserm  empfindenden 
Ueberdiess  zeigt  uns  der  Sinn  die 
Dinge  nicht,  wie  sie  sind,  sondern  nur  so, 
wie  der  Sinn  von  ihnen  afficirt  wird.  Eben- 
sowenig wissen  wir  in  unserm  Empfinden 
etwas  von  unserm  Wesen .  ob  wir  wachen 
oder  schlafen,  ob  wir  todt  sind  oder  leben 
oder  vielleicht  wahnsinnig  sind.  Die  sinn- 
liche Erscheinung  kann  uns  täuschen  und  sie 
bedarf  darum  der  Ergänzung  und  Ver- 
besserung. Aber  gewiss  ist,  dass  ich  als 
denkend  auch  wirklich  bin,  mag  ich  nun 
richtig  denken  oder  irren.  Wie  unsere 
Thätigkeit,  so  geht  auch  unsere  Erkenntnis* 
von  uns  selbst  aus.  Die  empfindende  Seele 
wohnt  im  Gehirn  und  läuft  als  ein  feiner 
Lebenspeist  durch  die  Nerven ;  die  Sinne  sind 
die  Kanäle,  durch  welche  die  Wirkung  ent- 
fernterer Dinge  an  uns  herangebracht  wird, 
um  von  uns  aufgenommen  zu  werden.  Ge- 
dächtnis« and  Einbildungskraft,  deren  natür- 
liche Folge  der  Verstand  ist,  vermitteln  die 
Sammlung  sinnlicher  Eindrücke  und  führen 
zur  Erfahrung,  so  dass  demgemäss  alle  unsere 
Wissenschaft  von  den  weltlichen  Dingen  sich 
auf  Geschichte  gründet.  In  den  allgemeinen 
Vorstellungen  haben  wir  nur  die  abgeschwäch- 


ten Nachwirkungen  von  Empfindungen  rück- 
ständig. Zum  äussern  Sinne  tritt  der  innere 
Sinn  als  der  „Sinn  seiner  selbst44  ergänzend 
hinzu;  ja  die  Erkcnnrniss  unserer  selbst  ist 
die  Voraussetzung  für  die  Erkenntniss  durch 
den  äussern  Sinn.  Können  oder  Macht, 
Wissen  oder  Weisheit,  Wollen  oder  Liebe 
sind  Grundeigenschaften  aller  Dinge  und 
Wesen  in  der  Welt  und  als  solche  auch  die 
Ursachen  der  verschiedenen  Wirkungen, 
welche  wir  einem  Wesen  zuschreiben.  Da 
aber  jedes  endliche  Wesen  aus  Sein  und 
Nichtsein  besteht,  so  kommen  ihm  auch  die 
Grundeigenschaften  des  Nichtseins  in  einer 
gewissen  Weise  zu,  sofern  jedes  endliche 
Wesen  nicht  Alles  vermag,  was  möglich  ist, 
ferner  nicht  Alles  erkennt,  was  erkennbar 
ist  und  endlich  nicht  blos  liebt,  sondern  auch 
hasst.  Giebt  es  aber  Wesen,  welche  aus 
Sein  und  Nichtsein  zusammengesetzt  sind, 
so  muss  denselben  nothwendig  ein  Wesen 
vorausgesetzt  werden,  M  eiches  kein  Nichtsein 
in  sich  schliesst,  sondern  lauteres  Sein  ist 
Das  Erste  kann  nur  dasjenige  sein,  welches 
von  aller  Beschränktheit  frei,  folglich  das 
Sein  schlechthin,  das  unendliche,  unbegränzte 
Sein  ist,  welches  weder  Anfang  noch  Ende 
kennt;  und  dieses  Sein  nennen  wir  Gott 
Wir  können  die  Vorstellung  Gottes  nicht 
selbst  in  uns  erzeugt  haben,  sondern  wir 
müssen  sie  durch  eben  dieses  Wesen  erhalten 
haben,  welches  deshalb  auch  wirklich  sein 
muss.  Obwohl  wir  Gott  das  Seiende  nennen, 
ist  er  doch  vielmehr  Ueberseiendes ;  er  ist 
Alles,  aber  zugleich  Nichts  von  Allem.  Die 
Grundeigenschaften  der  endlichen  Dinge, 
Können,  (Macht),  Weisheit  und  Liebe  bilden 
in  Gott  eine  absolute  Einheit,  sie  sind  zu- 
gleich die  Dreiheit  in  der  Einheit  Gottes  und 
jede  dieser  Grundeigenschaften  ist  in  ihm 
unendlich,  unbegrenzt  wie  das  Sein,  das 
durch  sie  bedeutet  wird.  Kraft  dieser  drei 
Grundeigenschaften  ist  Gott  die  Ursache  aller 
Dinge:  als  unendliche  Macht  kann  er  sie 
hervorbringen,  als  unendliche  Weisheit  erkennt 
er  dasjenige,  was  er  hervorbringen  kann, 
und  vermöge  seiner  unendlichen  Liebe  will 
er  die  Dinge  hervorbringen.  Die  Hervor- 
bringung selbst  ist  eine  Schöpfung  aus  Nichts. 
Obgleich  Gott  nur  der  Urheber  des  Seins 
der  geschöpflichen  Dinge,  nicht  des  ihnen 
anhaftenden  Nichtseins  ist,  welches  er  nur 
zuläsat;  so  bedient  er  sich  doch  des  Nicht- 
seins wie  eines  Seins ,  um  die  Ordnung  und 
Abstufung  der  Dinge  unter  einander  zu  be- 
werkstelligen. Die  drei  Grundeigenschaften 
Gottes  kommen  in  der  Welt  als  drei  grosse 
Einflüsse  (jnflttxus)  zur  Offenbarung,  sofern 
die  absolute  Macht  die  allgemeine  Not- 
wendigkeit hervorruft,  die  absolute  Weisheit 
das  allgemeine  Fatum  oder  die  Verkettung 
der  Ursachen  begründet  und  die  absolute 
Liebe  die  allgemeine  Harmonie  im  Universum 
bewirkt  Kraft  seiner  Macht,  Weisheit  und 
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Liebe  hat  Gott  die  Ideen,  die  Engel,  die 
unsterblichen  Meuschenseelen,  den  Raum  und 
die  endlichen  Dinge  hervorgebracht,  welche 
durch  Wärme  und  Kälte  als  thätigc  Grund- 
kräfte aus  der  Materie  hervorgehen.  Das 
erste  Werkzeug  der  ersten  Weisheit  ist  die 
Weltseele,  die  das  Universum  belebt  und 
regiert  und  zugleich  der  Grund  und  die 
Quelle  aller  natürlichen  Weissagung  ist. 
Alle  Dinge  stehen  ferner  in  einer  gewissen 
Sympathie  zu  einander;  denn  da  jedes  Ding 
eine  gewisse  Kraft,  sowie  eine  gewisse 
Empfindung  uud  ein  gewisses  Streben  hat, 
so  fühlt  es  sich  zu  andern  Dingen  entweder 
hingezogen,  oder  von  ihnen  abgestossen. 
Und  darauf  beruht  zum  grossen  Theile  das- 
jenige, was  wir  natürliche  Magie  nennen,  in 
welcher  Campanella  die  höchste  praktische 
Wissenschaft  erkennt,  die  der  Metaphysik 
an  Würde  gleichstehe.  In  jedem  besondern 
Sein  der  Dinge  wird  stete  anch  Theil  ge- 
nommen am  allgemeinen  Sein  oder  Gott. 
Alle  Dinge  wissen  und  lieben  daher  Gott 
mehr,  als  sie  das  beschränkte  Sein  wissen 
und  lieben,  in  welchem  sie  sind.  Diese  Liebe 
wohnt  als  Instinct  und  Trieb  der  angebornen 
Weisheit  und  Macht  in  den  Dingeii.  Der 
Mensch  aber  soll  sich  dieser  Liebe  Gottes 
auch  bewusst  werden:  darin  besteht  seine 
Religion,  die  ihn  Über  die  unvernünftigen 
Thiere  erhebt.  Der  Mensch  erkennt  sich 
als  ein  Wesen,  welches  ausserhalb  der  ihm 
passenden  Region  lebt,  weil  er  erfährt,  dass 
er  sich  selbst  nicht  kennt.  Unfähig,  wie  whr 
sind,  uns  aus  diesem  niedem  Stande  wieder 
abzuziehen,  kommt  uns  Gott  zu  Ilülfe,  indem 
er  zu  uns  niedersteigt  und  Mensch  wird, 
um  den  Menschen  zu  Gott  emporzuheben, 
nach  dessen  Anschauung  unsere  Isatur  ebenso 
strebt,  wie  das  wahre  Wesen  des  Menschen, 
der  Geist,  unvergänglich  ist.  Aus  dem  Tode 
unsers  gegenwärtigen  Lebens  sollen  wir  zu 
ewigen  Leben  erwachen  und  die  Hoffnung 
nicht  preisgeben,  dass  die  Zeiten  des  Ver- 
derbens enden  und  die  Welt  erneuert  werden 
soll,  indem  Alles  zu  seinem  Ursprung  zurück- 
kehrt. Der  Mensch  ist  aber  nicht  blos  für 
sich,  sondern  für  ein  grösseres  Ganze,  den 
Staat  geboren,  welcher  gleich  dem  Menschen 
selbst  ein  Abbild  Gottes  ist.  Seine  socialis- 
tische,  auf  völlige  Gütergemeinschaft  und 
allgemeine  Brüderlichkeit  gegründete  Staats- 
und Gcscllsehaftslehre,  wie  sie  in  seiner 
Jugendschrift  „der  Sonnenstaat*  dargestellt 
ist,  ruht  auf  der  platonischen  Republik,  nur 
dass  Campanella  die  zur  Herrschaft  berufenen 
Philosophen  oder  Metaphysiker  als  Priester 
betrachtet,  unter  deren  Aufsicht  die  Ehen 
geschlossen,  die  Gerechtigkeit  gehandhabt, 
die  Gewerbe  betrieben  werden.  Daran  schliesst 
sich  in  Campanella's  spätem  politischen 
Schriften  der  Gedanke  der  Unterordnung  des 
Staats  unter  die  Kirche  und  einer  allgemeinen 
Herrschaft  des  Papstes,  um  welchen  sich  die 


weltlichen  Fürsten  wie  ein  Senat  schaaren 
sollen. 

Opere  di  Tommaso  Campanclla,  herauspe- 
peben  von  Alessnndro  d'Ancona.  Torina.  1854. 

Rixiier  und  Siber,  Leben  und  Meinungen  be- 
rühmter Physiker  im  16.  uud  17.  Jahrhundert. 
1819-182«    Heft  VI. 

Baldachin!,  Vita  c  tiWotia  di  Tommaso  Cam- 
p.nnella     2  voll     Napoli,  1840.  43. 

Sigwart,  Thomas  Campanella  und  seine  poli- 
tischen Ideen.  (Preussittche  Jahrbücher.  1866. 
Iid.  18.  S.  516  -  547.) 

Canz,  Israel  Gottlieb,  war  1690  zu 
Grünthal  in  Württemberg  geboren  und  nach 
längerer  Thätigkeit  im  geistlichen  Amte  seit 
1734  Professor  der  Beredsamkeit  und  Dicht- 
kunst und  seit  1739  Professor  der  Logik  und  • 
Metaphysik,  dann  aber  seit  1747  Professor 
der  Theologie  in  Tübingen,  als  welcher  er 
1753  starb.  Seine  auf  die  Philosophie  be- 
züglichen Schriften  sind  folgende:  Pfiilo- 
sophiae  Leibnitianae  et  Wolfianae  usus  in 
theologia  (11 28);  Disciplinae  morales  omnes 
perpetuo  ne.ru  (raditae  (1739);  Ontologia 
polemica  (1741);  Meditationes  philosophicae 
(1450).  Er  zeigt  sich  in  diesen  Schriften 
als  Vertreter  der  Leibniz-Wolff'schen  Philo- 
sophie mit  eklektischer  Richtung. 

Capito,  siehe  Robert  Greathead. 

C'apreolus,  Johannes,  war  aus  Lan- 
guedoc,  nach  Andern  aus  Toulouse  gebürtig, 
wurde  Dominikanermönch  und  Magister  der 
Theologie  in  Paris,  wo  er  über  die  «Sen- 
tenzen** Peters  des  Lombarden  Vorlesungen 
hielt.  Seit  1426  lebte  er  im  Ordenshause 
der  Dominikaner  zu  Rodes,  wo  er  seine 
Commentarii  in  IV libros  sententiarum  Petri 
Lombard i  (  in  Venedig  1483  und  öfter  gedruckt) 
verfasste  und  1444  starb.  Die  letzte  Ausgabe 
dieses  Werkes  erschien  zu  Venedig  1589, 
mit  Zusätzen  versehen,  durch  den  Domini- 
kaner Matthias  Aquarins,  in  vier  Bänden 
unter  dem  Titel:  „In  libros  sententiarum 
ampüsshnae  tpwestiones  pro  tuteta  doctrinae 
S.  Thomae  ad  scholasticum  certamen  egre- 
gie  disputatae".  Dieses  vorzüglichste  Werk 
der  mittelalterlichen  Thomistenschule,  welches 
auch  in  Auszügen  verbreitet  wurde,  hat  dem 
Verfasser  den  Ehrennamen  des  Princeps 
Thomistarum  verschafft  und  enthält  eine 
treue  Darstellung  der  Thomistischen  Lehre 
mit  steter  Bezugnahme  auf  die  abweichendem 
und  gegensätzlichen  Meinungen  anderer 
Scholastiker. 

Cardaillac,  Jean  Jacques  Severin 
de,  war  1766  im  Schlosse  Lotraine  im  De- 
partement Lot,  als  Sohn  des  Marquis  de 
Cardaillac,  geboren  und  unterm  ersten  Kaiser- 
reiche Professor  der  Philosophie  an  den 
Collegien  zu  Montauban  und  zu  Bourbon, 
sowie  später  bei  der  philosophischen  Facnltät 
zu  Paris,  wo  er  1845  starb.  Er  veröffentlichte 
1830  Kindes  e/ementaires  de  phihsophie,  in 
zwei  Bänden,  worin  er  sich  als  einen  Eklek- 
tiker zeigt,  auf  dessen  philosophische  An- 
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Behauungen  Condillac,  Laromiguiere,  Royer- 
Collard  und  Cousin,  aber  auch  Kant  Einfluss 
gehabt  haben.  In  Frankreich  vergessen,  hat 
er  bei  dem  schottischen  Philosophen  William 
Hamilton  Beachtung  gefuuden. 

Cardnno,  Giorlamo  (Cardanua,  Hie- 
ronymus) stammte  aus  einer  vornehmen 
Familie  in  Mailand  und  war  als  der  Sohn 
des  Rechtsgelehrten  Fazio  Cardano  1501  in 
Pavia  geboren.  Seine  Amme  starb  an  der 
Pest,  und  Pestbeulen  und  Blatternpnsteln 
hatten  zweimal  sein  Gesicht  bedeckt  Seit 
seinem  neunten  Jahre  lehrte  ihn  sein  Vater 
Lateinisch  und  die  Anfange  der  Mathematik, 
nährte  aber  zugleich  in  dem  von  Jugend 
auf  zu  Hallucinationen  und  Visionen  geneigten 
Sohne  den  Sinn  für  magische  und  astro- 
logische Träumereien  und  die  Vorstellung 
von  einem  ihm  beiwohnenden  „daemon  /a/ni- 
liaris",  sodass  sich  derselbe  späterhin  rühmte, 
viermal  in  seinem  Leben  ausserordentlicher 
Erleuchtungen  theilhaftig  geworden  zu  sein. 
In  seinem  neunzehnten  Jahre  kam  er  nach 
Pavia,  wo  er  Medicin  und  Philosophie  studirte 
und  nach  des  Vaters  Tode  in  drückender 
Armuth  lebend,  sich  dem  Schach-  und  Würfel- 
spiel ergab.  Nachdem  er  in  Padua  1525, 
nach  wiederholter  Verweigerung,  den  medi- 
cinisehen  Doctorgrad  erworben  und  sechs 
Jahre  lang  als  praktischer  Arzt  an  ver- 
schiedeneu Orten  gelebt  hatte,  erhielt  er 
1533  die  Erlaubnis*,  in  Mailand  Mathematik 
und  später  auch  Dialektik  und  Philosophie 
zu  lehren.  Im  Jahr  1543  erhielt  er  eine 
Professur  der  Medicin  in  Mailand,  von  wo 
er  1559  nach  Pavia  und  1562  nach  Bologna 
als  Lehrer  der  Medicin  berufen  wurde. 
Wegen  eines  Versuchs,  das  Leben  und 
Wirken  Christi  astrologisch  zu  erklären, 
wurde  er  1570  zu  Bologna  verhaftet  und 
einige  Zeit  eingekerkert,  jedoch  bald  wieder 
freigesprochen  und  kam  1571  nach  Rom,  wo 
er  in  das  Col legitim  der  Aerzte  aufgenommen 
wurde  und  vom  Papst  ein  Jahresgehalt  er- 
hielt. Zuletzt  enthielt  er  sich  der  Speisen 
und  starb  am  15.  October  1510,  angeblich 
an  dem  Tage,  den  er  zuvor  als  seinen  letzten 
bezeichnet  hatte.  In  seiner,  zum  Theil  schon 
1542  in  Basel  gedruckten,  dann  bis  zum 
Jahr  1575  fortgesetzten  Schrift  „De  vita 
propria"  hat  er  mit  merkwürdiger  Offenheit 
seine  Fehler  und  Leidenschaften  biosgelegt, 
wie  seine  Talente  und  guten  Eigenschaften 
hervorgehoben  und  sich  zu  dem  Wahlspruche 
bekannt,  dass  die  Wahrheit  Allem  vorgehe 
und  dass  er  keinen  Anstand  nehme,  um 
ihrer  willen  auch  den  Gesetzen  zuwider- 
zuhandeln. Nach  seiner  Ansicht  stand  sein 
Leben  nnd  sein  Schicksal  mit  dem  All  im 
Zusammenhang  und  war  in  den  Sternen  vor- 
geschrieben, lunerlich  ohne  sittlichen  Halt 
und  Selbstbeherrschung,  war  er  in  seinein 
Leben  voll  von  Widersprüchen  und  Sonderbar- 
keiten und  kleidete  sich  bald  als  Schotte, 


bald  als  Spanier,  bald  als  Türke,  bald  in 
Lumpeu,  bald  in  Sammet  und  Seine.  Nach- 
dem er  seit  seinem  21.  Lebensjahre  in  Folge 
übermässigen  Genusses  sinnlicher  Liebe  sein 
männliches  Vermögen  verloren  hatte,  das  er 
jedoch  nach  glücklicher  Heilung  von  der 
Schwindsucht  nach  seinem  dreissigsten  Jahre 
wieder  erlangte,  hat  er  sich  bis  in  sein 
Greisenalter  mit  unverhohlener  Herzenslust 
geschlechtlichen  Genüssen  ergeben.  Auch 
seiue  beiden  talentvollen  Söhne  führten  ein 
ausschweifendes  und  liederliches  Leben;  der 
ältere  Sohn  wollte  sein  gleichfalls  aus- 
schweifendes Weib  vergiften  und  wurde  im 
Gefängniss  mit  dem  Beil  hingerichtet.  Von 
dem  Bewusstseiu  seines  Talentes  war  Cardano 
in  so  hohem  Grade  durchdrungen,  dass  er 
unter  sein  Bildniss  in  lateinischer  Sprache 
die  Distichen  schrieb,  welche  in  deutscher 
Uebcrsetzung  also  lauten : 

Erde  bedeckt  mich  nicht;  emporgehoben  gen 

Himmel 

Leb'  in  der  Mänaer  Mund  herrlicher  immer 

ich  fort; 

Was  auch  künftig  erblicke  die  Sonn',  in  jeglichem 

Jahre 

Sieht  sie  Cardauu'ß  Ruhm,  sieht  sie  Cnrduno's 

Geschlecht ! 

Als  Arzt  ausgezeichnet  und  durch  zahlreiche 
medicinische  Werke  bekannt,  hat  ihn  Kurt 
Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Medicin 
anerkennend  beurtheilt.  Als  Mathematiker 
hat  er  in  der  Algebra  und  Aualysis  wichtige 
Entdecktingen  gemacht  und  wurden  seine 
Leistungen  von  Libri  (histoire  des  sciences 
mathematiques  en  ttalie,  III.  pag.  167— 177 1 
gewürdigt.  Seine  „Ars  magna  sine  de  regulis 
algebraicis"  erschien  im  Jahr  1543.  Unter 
seinen  philosophischen  Schriften,  in  denen 
er  jedoch  ohne  systematische  Ordnung  und 
Methode  verfahrt  und  über  welche  sein 
Nachfolger  Campanella  sehr  abfällig  urtheilt, 
kommen  für  die  Kenntuiss  seiner  Lehre  be- 
sonders zwei  luturphiloiophisehe  Werke  in 
Betracht,  deren  eines  unter  dem  Titel  „De 
saht 'Iii täte  libri  A.\f"  1552  und  in  zweiter 
Ausgabe  1554  erschien,  während  das  andere 
unter  dein  Titel  „De  varietate  renun  libri 
AI' ff"  1556  im  Druck  erschien.  Gegen 
Cardano's  Schrift  „de  sttblililafe"  hat  Julius 
Caesar  Scaliger  seine  „f'.rereitationes 
exoterieae"  (Paris  1557)  gerichtet,  worauf 
Cardano  seine  Rechtfertigung  unter  dem 
Titel  „//<  calumniatorem  librorum  de  sub- 
ti  Zitate  renun  actio  prima"  der  spätem 
(dritten  Ausgabe  dieser  Schrift  (1259,1  bei- 
gefügt hat.  Nachdem  das  Werk  „De  vita 
propria"  von  Gabriel  Naudaeus  (NaudC) 
1643  neu  herausgegeben  worden  war,  erschien 
eine  Sammlung  der  Werke  Cardano's  unter 
dem  Titel  „Hieronymi  Cardani  Medio- 
lane/isis  philosop/ii  et  medici  celeberrimi 
opera  omnia  cw  ä  Caroli  Sponii ,  1663  zu 
Lyon,  in  zehu  Foliobanden,  die  nur  leider 
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von  sinnentstellenden  Druckfehlern  wimmeln. 
Die  Bände  1—3  und  10  enthalten  die  philo- 
sophischen, Band  4  die  mathematischen  und 
die  Bände  5  —  9  die  medicinischen  Werke. 
Einen  Auszug  aus  Cardano's  Büchern  „Von 
der  Freiheit**  und  „Von  der  Verschiedenheit 
der  Dinge"  enthält  das  zweite  Heft  (1820) 
von  Rixncr'a  und  Siber's  „Leben  und  Lehr- 
meinungen berühmter  Physiker  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts".  Die  Grundgedanken  seiner 
philosoph  ischen  Lehre  lassen  sich  i  n  Folgenden 
zusammenfassen:  Gott  ist  das  Eine,  ewige 
Sein,  und  weil  das  Nichtsein  nirgends  ist, 
waltet  er  Uberall  unermesslich  und  unendlich. 
Die  Welt  ist  die  Entfaltung  seines  Lebens 
und  sie  wird  von  ihm  immerdar  geschaffen. 
Als  der  Eine  heisst  er  der  Gute,  und  das 
Eine  Sein  ist  zugleich  selbstbewusstes  Leben 
der  Liebe.  Dem  Gesetze  der  Zahlen  hat 
Gott  seine  Werke  unterworfen  und  die  ma- 
thematische Erkenntniss,  welche  die  Natur 
der  Zahlen  betrifft,  gehört  zur  wahren  Weis- 
heit, Luft,  Wasser  und  Erde  sind  die  drei 
einzigen  materiellen  Elemente;  die  himm- 
lische Wärme  und  die  irdische  Feuchtigkeit 
wirken  als  das  active  und  passive  Princip 
aller  Zeugung,  welche  durch  ihr  Zusammen- 
treten die  Ursache  aller  Körper  sind.  Die 
mit  dem  Licht  identische  himmlische  Wärme 
regt  sich  als  allgemeines  beseelendes  Lebens- 
prineip  in  jedem  der  materiellen  Elemente 
auf  eigenthümliche  Weise,  und  durch  diese 
belebende  Seele  des  Alls,  die  überall  und 
nirgends  wohnt,  stehen  alle  Dinge  in  der 
Natur  in  einer  allgemeinen  Sympathie  mit 
einander.  Auch  die  Antipathie,  als  Ab- 
stossung  des  Ungleichen,  ist  in  der  Anziehung 
des  Gleichen  mitbegründet.  Es  giebt  in  der 
Natur  nichts  absolut  Unbelebtes,  sondern 
Mineralien  und  Metalle  sind  nur  unvollkom- 
mene Mischungen  jener  beiden  allgemeinen 
Prinzipien ;  die  Pflanzen  zeigen  schon  eine 
Spur  von  Liebe  und  Ilass,  deren  Wirksam- 
keit in  der  Thierwelt  deutlicher  hervortritt. 
In  der  Stufenleiter  der  irdischen  Dinge  steht 
der  mit  allen  thierischen  Trieben,  überdiess 
aber  mit  List  und  Verstand  ausgestattete 
Mensch  obenan,  geschaffen  zur  Erkenntniss 
Gottes  und  der  göttlichen  Dinge,  zur  Ver- 
mittelung  des  Irdischen  mit  dem  Göttlichen 
und  zur  Herrschaft  über  die  irdische  Welt 
Dieser  Bestimmung  entspricht  des  Menschen 
Ausstattung  mit  dem  Geiste  (mens),  durch 
den  er  das  Göttliche  erkennt,  mit  der  Ver- 
nunft (ratio),  die  ihn  über  alle  irdischen  Dingo 
erhebt,  und  mit  der  Hand,  durch  die  er  sich 
das  Irdische  unterthänig  macht.  Auf  der 
untersten  Menschenstufe  stehen  diejenigen, 
die  sich  täuschen  lassen,  in  der  Mitte  die- 
jenigen, die  täuschen  und  getäuscht  werden, 
auf  der  höchsten  Stufe  diejenigen,  die  täuschen, 
aber  nicht  getäuscht  werden.  Nur  der  durch 
den  Lebensgeist  mit  dem  beseelten  Leibe 
verbundene  immaterielle  Geist  ist,  als  das 


Gottverwandte  und  in  fortschreitender  Er- 
kenntniss sich  stets  Vervollkommnende  im 
Menschen  uud  als  in  allen  Menschen  gleich - 
wesentlich,  auch  unsterblich,  während  die 
Seele  zugleich  mit  dem  Körper  vergeht.  Durch 
göttliche  Gnade  erhebt  sich  der  Geist  in  der 
mystischen  Ekstase  zur  Anschauung  des 
Göttlichen  und  zum  wahren  Leben  und  wird 
vom  göttlichen  Lichte  durchleuchtet  Eins  mit 
Gott,  wirkt  Wunder  und  weissagt. 

Canieades,  siehe  Karneadfis. 

Carpentarius  oder  Carpentier,  siehe 
Charpentier. 

Carpocrates,  siehe  Karpokratea, 

Cartesitis,  Renatus,  siehe  Descartes. 

Carus,  siehe  Lucretius. 

Carus,  Friedrich  August,  war  1770 
zu  Bautzen  geboren  und  seit  1795  Prediger, 
seit  1805  Professor  der  Philosophie  in  Leipzig, 
wo  er  schon  1807,  im  37.  Lebensjahre  starb. 
Er  suchte  auf  Kaut'scher  Grundlage  mit 
Vorliebe  für  Jacobi's  Gefühlsphilosophie 
weiter  zu  bauen  und  hat  verdienstliche 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie- 
geschichte, sowie  zur  Psychologie  hinterlassen, 
in  welchen  er  einen  reichen  Stoff  in  wohl- 
geordneter Auswahl  des  Einzelnen  darbot. 
Seine  nachgelassenen  Werke  erschienen 
1808  —  1810  in  sieben  Theilen,  welche  ent- 
halten: I.  II.  Psychologie  (1808,  in  2.  Aufl. 
1823);  HI:  Geschichte  der  Psychologie  (1808) ; 
IV:  Ideen  zur  Geschichte  der  Philosophie 
(1809);  V:  Psychologie  der  Hebräer  (1809); 
VI:  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit 

(1809)  ;  VU:  Moralphilosophie  und  Religions- 
philosophie;  nebst  dem  Leben  des  Verfassers 

(1810)  . 

Schwarze,  C.  A..  zum  Andenken  an  F.  A. 
Carus.  1808. 

Carus,  Karl  Gustav,  war  1789  in 
Leipzig  geboren,  seit  1811  Privatdocent 
daselbst  für  vergleichende  Anatomie,  als 
deren  Mitbegründer  er  in  Deutschland  gilt, 
seit  1815  Professor  der  Entbindungskunst 
und  Director  der  medicinisch-  chirurgischen 
Akademie  in  Dresden  uud  seit  1827  könig- 
licher Leibarzt,  als  welcher  er  1869  starb. 
Abgesehen  von  seinen  „Grundzügen  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  Physiologie'*  (1825, 
in  drei  Bänden)  und  seinen  „Grundzügen 
einer  neuen  und  wissenschaftlich  begründeten 
Cranioscopie  (Schädollehre)44  (1841),  mit  Atlas 
in  zwei  Heften  (1813  und  1815),  woran  sich 
eine  Abhandlung  „über  Grund  und  Bedeutung 
der  verschiedenen  Formen  der  Hand  in  ver- 
schiedenen Personen"  (1846)  anschliesst,  hat 
Carus  mit  besonderer  Vorliebe  das  Gebiet 
der  Psychologie  bearbeitet.  Seine  dahin 
gehörigen  Arbeiten  sind:  „Vorlesungen  über 
Psychologie*4  (im  Winter  1829—30  in  Dresden 
gehalten)  1831,  ferner  „Psyche;  zur  Ent- 
wickelungsgeschichtc  der  Seele  (1816)  und 
„Vergleichende  Psychologie44  (1860).  Dauebcn 
hat  er  auch  eine  Schrift  unter  dem  Titel 
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„Organon  deT  Natur  und  des  Geistes"  (1856) 
veröffentlicht.  In  seinen  philosophischen 
Anschauungen  durch  Schölling  angeregt, 
kennzeichnet  ein  ästhetischer  Naturpantheis- 
mus seine  Arbeiten,  die  durch  Leichtigkeit, 
Gewandheit  und  Klarheit  des  Ausdrucks 
anziehen. 

CO.  Carus,  Lebenserinnerungen  und  Denk- 
würdigkeiten. 1865. 

Casniann,  Otto,  war  ein  Schüler  des 
IIalb-Rami8ten  Goclenius  und  erst  Ilector  in 
Steinfart  und  dann  Prediger  in  Stade,  wo 
er  im  Jahre  1607  starb.  Er  suchte  sich 
von  der  Autorität  des  Aristoteles  zu  befreien 
und  hat  sich  um  die  empirische  Psychologie 
Verdienste  erworben  durch  seine  Schriften: 
„Psychologia  anthropologica  sive  animae 
humaiiae  doclrina"  (1594)  und  „Anthropo- 
logicae  pars  IL,  h.  e.  de  fabnca  humani 
corporis  methodice  scripta"  (1596). 

Caspe,  Josef  ibn,  siehe  Ibn  Caspe. 

Cassiodorius,  Magnus  Aureiius, 
war  wahrscheinlich  zu  Scyllacium  in  der 
Provinz  Bruttien  geboren  und  hiess  eigentlch 
Senator.  Die  Gunst,  in  der  schon  sein  Vater 
bei  dem  Ostgothenkönig  Theodorich  gestanden 
hatte,  übertrug  sich  früh  auf  den  Sohn,  wel- 
cher als  Geheimst- i  n »tär  beim  König  in  hohem 
Ansehen  stand,  bis  er  sich  um's  Jahr  540 
von  den  Staatsgeschäften  in  das  von  ihm 
in  Bruttien  gegründete  Kloster  Vivarium  zu- 
rückzog, wo  er  als  93jähriger  wahrschein- 
lich im  Jahre  570  starb.  In  seinem  Werke 
„De  artibus  ac  disciplinis  liberatium  Hiera- 
rum",  welches  übrigens  nur  das  zweite  Buch 
eines  um's  Jahr  544  verfassten  grösseren 
Werkes  unter  dem  Titel  „lnstitutionum  di- 
vinarum  et  saecularium  lectionum u  war, 
welches  die  theologische  und  weltliche  Wissen- 
schaft zusammen fasste,  giebt  der  Verfasser 
eine  hauptsächlich  aus  den  Schriften  seines 
Zeitgenoasen  Boötius  geschöpfte  kurzgefaßte 
Uebersicht  der  Wissenschaften,  als  der  drei 
„arles"t  nämlich  Grammatica,  Dialectica  und 
Rhetortca,  und  dann  der  vier  „scienliae 
reales",  nämlich  Arithmetica,  Geometria, 
Musica  und  Astronomia,  welche  sich  seitdem 
für  den  Unterricht  während  des  Mittelalters 
als  „  Tritium"  und  „Quadrivium"  gestalteten. 
Ausserdem  hat  Cassiodorius  eine  kleine,  unter 
dem  Einfluss  der  Lehren  des  Augustinus  und 
des  Claudianus  Mamertus  abgefasste  philo- 
sophische Schrift  „De  anima"  verfasst,  worin 
er  die  Lehre  von  der  Köperlichkeit  der 
Seele  bekämpft  und  die  menschliche  Seele 
als  eine  von  Gott  geschaffene  geistige  und 
eigenthümliche  Substanz  bezeichnet,  welche 
ihren  Körper  belebt,  vernünftig  und  unsterb- 
lich, aber  zum  Guten  und  Bösen  wendbar 
ist,  ihrem  Wesen  nach  Licht,  weil  nach 
Gottes  Bilde  geschaffen,  und  ausser  den  vier 
Cardinal -Tugenden  der  griechischen  Philo- 
sophen noch  Contemplation,  Urtheilskraft  und 
Gedächtniss,  überdies  aber  noch  fünf  natür- 


liche Tugenden  (virtus  sensibilis,  imperativa, 
prinäpalis ,  Vitalis  und  delectatio  besitzt 
Ihr  Sitz  ist  der  Kopf,  obgleich  sie  ganz  in 
ihren  Theilen  auch  überall  im  Leibe  gegen- 
wärtig sich  verbreitet  Zugleich  giebt  er  die 
Zeichen  und  Indicien  an,  woran  die  guten 
und  bösen  Menschen  zu  unterscheiden  und 
erkennbar  sind,  und  handelt  endlich  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seelen  und  ihrem 
Zustande  nach  dem  Tode. 

Magni  Aare  Iii  Cassiodorii  Scnatoris  opera 
omnia  erschienen  zuerst  Rotomagi  1679,  dann 
ad  tidera  mss.  codd.  emendata,  notis  et  ob- 
serrationibus  illustrata  opera  et  studio  J. 
Garetii,  Venetiis  1729,  2  roll. 

Thorbecke,  A ..  Cassiodorius  Senator.  1867  (Pro- 
gramm des  Heidelberger  Lyceums). 

Franz,  A.,  M.  A.  Cassiodorius  Sonator.  1872. 

Cassius,  ein  bei  Diogenes  von  Laörte 
erwähnter  Skeptiker,  dessen  Zeitalter  nicht 
bekannt  ist 

Cassius,  Cajus,  der  Mörder  Cäsar's, 
wird  bei  Cicero  als  Epikuräer  genannt 

Castricius,  Firmus,  ein  Schüler  des 
Neuplatonikers  Plotinos,  wird  als  „politischer 
Manu"  bezeichnet,  an  welchen  der  Neu- 

Slatoniker  Porphyrios  seine  Schrift  „Ueber 
ie  Enthaltung  vom  Beseelten"  richtete,  da 
dieser  Mann  früher  die  Enthaltung  vom 
Fleischgenusse  gebilligt  hatte,  die  er  nachher 
bekämpfte. 

(  ali us,  Cajus,  aus  Insubrien  (in  Gallien) 
gebürtig,  war  ein  Epikuräer  vor  Cicero's 
Zeit  und  hat  zuerst  Uber  Philosophie  latei- 
nisch geschrieben,  wovon  sich  jedoch  Nichts 
erhalten  hat 

lato,  M.  Porcius,  der  jüngere  (Uti- 
censis)  wird  von  Cicero  als  „vollendeter 
Stoiker"  bezeichnet,  der  die  Schriften  seiner 
Schule  eifrig  studirt  habe,  und  galt  den 
nachfolgenden  Stoikern  als  Musterbild  eines 
Weisen,  der  namentlich  von  Seneca  mit 
maasslosen  Lobsprüchen  verherrlicht  wird. 

Catulus,  Gin  na,  ein  Stoiker,  wird 
unter  den  Lehrern  des  Kaisers  Marcus 
Aureiius,  des  Stoikers  auf  dem  Kaiserthrone, 
genannt. 

Ca  tu  Ins,  Q.  Lutatius,  der  Collogo 
des  Marius  im  Kimbrischen  Kriege,  wird 
von  Cicero  als  Anhänger  der  Lehre  des 
Karneades  erwähnt,  ohne  dass  von  einer 
genauem  Kenntniss  der  griechischen  Philo- 
sophie bei  ihm  etwas  Näheres  bekannt  wäre. 

Causis,  de  (von  den  Ursachen »,  ist  der 
Titel  einer  kleinen  Schrift,  welche  den  latei- 
nischen Werken  des  Aristoteles  und  Averroes 
in  der  Venetianischen  Ausgabe  vom  Jahre 
1552,  im  siebenten  Bande  beigefügt  ist, 
während  sie  in  der  ältern  Venetianischen 
Ausgabe  vom  Jahre  1496  auf  das  Buch  „de 
mundo"  folgt  Dieser  „libellus  de  causis" 
enthält  32  metaphysische  Thesen  mit  kürzerer 
oder  längerer  Beweisführung  und  war  bei 
den  grossen  Scholastikern  des  Mittelalters, 


Digitized  by  Google 


Cebes 


190  Chalybaeus 


Albert  dem  Grossen,  Thomas  von  Aquino 
und  Aegidius  de  Colonna  so  hochgeschätzt, 
dass  er  von  denselben  mit  Oommentaren 
verseben  wurde.  Offenbar  dieselbe  Schrift 
wird  bei  Alanus  ab  insulis  (von  Ryssel)  unter 
dem  Titel  Jibcr  de  essentia  purae  bonitatis" 
angeführt.  Nach  der  Meinung  Alberts  des 
Grossen  war  das  Büchlein  von  einem  sonst 
ganz  unbekannten  jüdischen  Philosophen 
David  auf  Grundlage  eines  angeblich  Aristo- 
telischen Briefs  unter  Hinzufügung  weiterer 
Erörterungen  aus  Avicenna's  uud  Alfarabi's 
Schriften  verfasst.  Nach  dem  schärferen  Blieke 
des  Thomas  von  Aquino  war  es  ein  ur- 
sprünglich arabisch  verfasster  Auszug  aus 
einer  dem  Proklos  zugeschriebenen  Schrift 
„Stoicheiösis  theologica*  (d.  h.  institutio 
theologica).  Es  ist  davon  in  der  That  das 
arabische  Original  noch  handschriftlich  in 
der  Warner'schen  Sammlung  zu  Leyden  vor- 
handen. Als  angebliches  Werk  des  Aristo- 
teles wurde  das  Buch  auch  in's  Hebräische 
und  durch  den  Archidiakonns  Dominions 
Gundisalvi  von  Segovia  mit  Hülfe  des  be- 
kehrten Juden  Johannes  Avendeath  um's  Jahr 
1150  aus  dem  Arabischen  in's  Lateinische 
übersetzt,  und  in  dieser  Gestalt  als  „de 
causis  libellus"  verbreitete  sich  das  Schrift- 
chen in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts bei  den  scholastischen  Lehrern.  Es 
enthält  eine  Zusammenstellung  und  weitere 
Entwickelnng  neuplatonischer  Sätze  aus  dem 
Kreis  der  in  der  Schule  des  Proklos  herr- 
schenden Anschauungen.  Die  BegTitle  werden 
zu  selbststäiidigcn  KTäften  und  Wesen  er- 
hoben; den  abstractiven  Begriffen  entsprechen 
die  höheren  und  früheren  Ursachen;  dein 
Lebcu  geht  das  Sein,  der  individuellen 
Existenz  das  Leben  voraus.  Das  höchste 
Eine,  welches  mit  dein  schlechthin  Guten 
ideutifieirt  wird,  ist  vor  der  Ewigkeit,  die 
himmlische  Intelligenz  ist  mit  der  Ewigkeit, 
die  über  der  Natur  stehende  Seele  ist  nach 
der  Ewigkeit  und  vor  (Uber)  der  Zeit,  und 
nur  die  zeitlichen  Dinge  selber  bleiben  eben 
in  der  Zeit  beschlossen. 

Haneberg,  über  die  neu  platonische  Schrift  ,von 
den  Ursachen"  (Münchener  Sitzungsberichte 
18G3.  I;  8.  m  1  —  388.) 

Ohes  siehe  Kcbes. 

C'clsus,  Cornelius,  zur  Schule  der 
Sextier  in  Kom  gehörend,  war  ein  frucht- 
barer Schriftsteller  im  Sinne  des  mit  pytha- 
goreischen Elementen  versetzten  Stoicismus 
dieser  Schule. 

C'elsus,  siehe  Kelsos. 

C'eilsorhitiK.  ein  Platoniker  ans  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts, welcher  von  Alexander  aus  Aphro- 
disias  wegen  einer  Behauptung  über  Epikurs 
Farbenlehre  angegriffen  wurde. 

Cerdo,  giehe  Kerdön. 

CerinÜiUH,  siehe  Kerinthos. 


Cesalpino ,  (Cesalpinus),  siehe 
Caesalpinus. 

C'hacrcdeiiius,  siehe  Chairedemoa. 

(  haerecrates.  Hiebe  Chairekrates. 

Chaeremon,  siehe  Chaireinön. 

Ciiaercphon,  siehe  Chairephön. 

Cliairetlciiios,  wird  als  Bruder  und 
Anhänger  Epikur's  neben  dessen  beiden 
andern  Brüdern  Neokles  und  Aristobfilos  ge- 
nannt, ohne  dass  etwas  Näheres  Uber  Um 
bekannt  wäre. 

Chairekrates,  Bruder  des  Chaire- 
phön, wird  als  persönlicher  Schüler  des 
Sokrates  genannt 

l'hairein6ii,  ein  Stoiker,  welcher  als 
einer  der  Lehrer  des  Kaisers  Nero  genannt 
wird  und  nachher  Vorsteher  einer  Schule  in 
Alexaudricu  war.  Die  unter  seinem  Namen 
erhaltenen  Bruchstücke  enthalten  nichts 
Philosophisches. 

Chairephön  war,  wie  sein  Bruder 
Chairekrates,  ein  schwärmerischer  Verehrer 
des  Sokrates. 

C'hal  kirim*  (Chalcidius  >,  ein  seiner 
Persönlichkeit  nach  ganz  unbekannter  neu- 
platonischer Grammatiker  aus  dem  vierten 
oder  fünften  christlichen  Jahrhundert,  bat 
sich  durch  eine  lateinische  Uebersetzung  nnd 
Erklärung  des  platonischen  Dialogs  Tiinaios 
bekannt  gemacht,  welche  unter  dem  Titel: 
Inlerprelatio  latina  partis  prioris  Tiinaei 
Platonis  et  commentarius  in  eundem  zuerst 
1520  in  Paris,  dann  1617  in  Leiden  gedruckt, 
neuerdings  in  der  von  Mullach  heraus- 
gegebenen Sammlung  der  „Fragmetita  philo- 
sophorum  Graecorum",  Vol.  U  (1857 1 
S.  147 — 258  wieder  abgedruckt  worden  ist. 

Ciialy  baeus,  Heinrich  Moritz,  war 
17%  zu  Pfaffroda  im  sächsischen  Erzgebirg 
geboren,  hatte  seit  1810  in  Leipzig  studirt 
uud  nahm  1820  als  Doctor  der  Philosophie 
eine  Hauslehrerstelle  in  Wien  an,  wurde 
1822  Collaborator  an  der  Kreuzschule  in 
Dresden,  1825  Lehrer  an  der  Fürstenschule 
zu  Meissen  und  1828  Professor  an  der 
Militärakademie  in  Dresden.  Hier  machte 
er  sich  durch  seine  später  öfter  aufgelegten 
Vorlesungen  über  die  „Historische  Ent- 
wickeluug  der  speculativeu  Philosophie  von 
Kant  bis  Hegel"  1837  i,5.  Auflage  1860  zu- 
erst als  philosophischen  Denker  bekannt  und 
wurde  daraufhin  1839  als  Professor  der 
Philosophie  nach  Kiel  berufen.  In  dieser 
Stellung  veröffentlichte  er  weiter:  „Phä- 
nomenologische Blätter4*  (1841\  „Die  moderne 
Sophistik"  (1843  ,  „Entwurf  eines  Systems 
der  Wisseusckaftslehre"  (1846),  „System  der 
speculativeu  Ethik"  (1850),  in  2  Bänden, 
„Philosophie  und  Christeuthum"  (1853).  Er 
polemisirte  gegen  den  Pantheismus  der 
Hegerscheu  Philosophie  ebenso,  wie  gegen 
den  Atomismus  Herbarts  und  verlangte,  dass 
die  ethische  Persönlichkeit  wieder  zum  Mittel- 
punkt des  Weisheitsstrebeus  werde  und  da^s 
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die  „Wiasenschaftslehre44  als  die  eigentliche 
philosophische  Grund »vissenschaft  nicht  blos 
die  logisch-metaphysischen,  sondern  auch  die 
ethischen  Kategorieen  entwickele.  Den  Inhalt 
seiner  „Wissenschaftslehre"  hat  Chalybäus 
kurz  vor  seinem  Tode,  welcher  1802  auf 
einer  Herbstferienreise  erfolgte,  kürzer  und 
gemeinfasslicher  dargestellt  iu  der  Schrift 
„Fundamcntalphilosophie;  ein  Versuch,  das 
System  der  Philosophie  auf  ein  Kealprincip 
zu  begründen44  (18G1).  Die  Philosophie  gilt 
ihm  nicht  blos  als  Wissenschaft  der  Wissen- 
schaften, noch  überhaupt  vorzugsweise  als 
Wissen,  sondern  ist  wesentlich  auch  Wollen 
nnd  dazu  bestimmt,  den  Zweck  des  mensch- 
lichen Daseins  zu  verwirklichen.  In  den 
Begriff  der  Philosophie  muss  der  mensch- 
liche Grundtrieb  zum  praktischen  Leben  und 
damit  zum  ethischen  Wirken  mit  aufgenommen 
werden,  sodass  die  vollendete  Philosophie 
zugleich  die  Totalverfassung  des  ganzen  Ge- 
müths,  der  Gesiunung  und  des  Lebens  in 
sich  begreift  und  mit  der  Weisheit  zusammen- 
fällt. Somit  kann  die  Philosophie  nur  als 
ein  lebendiges,  ihrer  seihst  nnd  ihres  Zieles 
bewusstes  Streben,  mit  Einem  Worte  als  ein 
bestimmtes  Wollen  gefasst  werden,  als  Wollen 
der  Weisheit  und  Liebe  der  Weisheit,  kurz 
als  der  wissenschaftliche  Weisheitswillc. 
Dieser  letztere  ist  sonach  erstens  eine  solche 
theoretische  Weltansicht,  die  den  Menschen 
Aber  die  Wirren  und  Räthsel  der  Wirklich- 
keit aufklart,  ihn  sodann  zur  Mittliätigkeit 
für  die  Verwirklichung  des  Weltideales  an- 
regt und  ihm  endlich  durch  das  Bcwusstsein, 
als  lebendiges  Glied  im  Ganzen  mit  einbe- 
griffen zu  sein,  zur  Beseligiwg  gereicht. 

Chamaileön,  aus  Herakleia  im  Pontus 
gebürtig,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Aristo- 
telesschülers  Theophrastos,  hat  als  Peri- 
patetiker  eine  Schrift  „über  die  Lust44  ver- 
fasst,  aus  welcher  uns  jedoch  Nichts  überliefert 
worden  ist. 

Chailipeaux ,  siehe  Wilhelm  von 
Champeaux. 

Charlier.  Johannes,  war  als  der  Sohn 
eines  Landmannes  Lecharlier  in  dem  Dorfe 
Gerson  unweit  Rheims,  im  Departement  der 
Ardennen  1363  geboren  und  wurde  später 
nach  seinem  Geburtsorte  gewohnlich  kurz- 
weg Johannes  Gerson  genannt.  Seit 
1377  studirtc  er  in  Paris  Philosophie  und 
seit  1381  Theologie  und  wurde  der  Schüler 
und  Freund  des  Kanzlers  der  Universität, 
Peters  von  Ailly  {Petri  de  Alliaco),  indem 
er  zugleich  die  Schriften  des  Hugo  und 
Richard  aus  der  Schule  von  St  Victor  und 
des  Wilhelm  von  Occam  eifrig  studirte.  Nach- 
dem er  1392  Doctor  der  Theologie  und  nach 
dem  Tode  Peter's  von  Ailly  Kanzler  der 
Universität  geworden  war,  erwarb  er  sich  als 
Lehrer  bei  seinen  Zeitgenossen  den  Ehren- 
namen „Doctor  Christ ianissimus."  Seine 
öffentliche  Wirksamkeit  ausser  dem  Lehramte  I 


war  hauptsächlich  auf  die  Beilegung  der 
kirchlichen  Wirren  seiner  Zeit  gerichtet, 
indem  er  namentlich  seit  1415  als  franzö- 
sischer Abgeordneter  auf  dem  Concil  zu 
Konstanz,  unter  Festhaltung  an  dem  Grund- 
sätze, dass  das  Concil  über  dem  Papste  stehe, 
zur  Beseitigung  des  päpstlichen  Schisma's 
mitwirkte.  Nach  Schliessung  des  Concils 
vom  Herzog  von  Burgund  des  Landes  ver- 
wiesen, zog  er  sich  in  Pilgerklcidung  nach 
Rattenberg  im  bayerischen  Gebirg  zurück 
nnd  kelirte  erst  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
(1419)  nach  Frankreich,  aber  nicht  mehr 
nach  Paris  zurück,  sondern  begab  sich  nach 
Lyon,  woselbst  er  im  Cölestincrkloster  zu 
St.  Paul,  in  welchem  sein  Bruder  Prior  war, 
noch  zehn  Jahre  lebte  und  1429  starb. 
Gersonis  opera  wurden  zuerst  in  Cöln  1483 
(in  vier  Folianten),  dann  in  Strassburg 
1488—1502  und  in  Paris  1521  gedruckt. 
Die  vollständigste  Ausgabe  ist  die  von  Du 
Pin  besorgte,  Amsterdam  1706  in  fünf 
Folianten.  In  seinen  Schrifteu  ist  der  Wider- 
wille gegen  das  leere  scholastische  Treiben 
der  damaligen  Wissenschaft  immer  von  Neuem 
auf  das  Kräftigste  ausgesprochen.  Dialektik 
und  Physik  will  er  in  die  Theologie  nicht 
eingemischt  haben,  da  durch  Einbildungs- 
kraft und  Vernunftschlüsse  in  der  Erkennt- 
niss  Gottes  nichts  auszurichten  sei.  Logik 
und  Metaphysik  erscheinen  ihm  nur  noth- 
wendig,  damit  wir  von  unsern  Affecten  nicht 
betrogen  werden.  Die  Philosophie,  die  ihm 
überhaupt  nur  als  Magd  der  Theologie  gilt, 
reicht  nicht  an  das  Verständniss  des  Glaubens- 
inhaltes  heran.  In  dieser  Uebcrzeugung  sucht 
er  das  Interesse  der  Geister  vom  logischen 
Formalismus  und  den  metaphysischen  Spe- 
cnlationen  der  Scholastik  auf  die  mystische 
Theologie  zu  leiten,  welche  nach  dem  Vor- 
bilde des  von  Gerson  besonders  hochgestellten 
Bonaventura  (Johann  von  Fidanza)  mehr 
durch  bussfertige  Gesinnung  als  durch  müh- 
selige Untersuchungen  scholastischer  Wiss- 
begierde zu  Stande  komme  und  zur  eigent- 
lichen Weisheit  führe.  Unter  seinen  philo- 
sophischen Schriften  geht  vorzugsweise  die 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  nbgefasste 
Abhandlung  „de  concordantia  metaplujsicae 
cum  logica"  auf  eine  Versöhnung  des  über 
die  Bedeutung  des  Allgemeinen  unter  den 
Scholastikern  obwaltenden  nominalistischen 
und  realistischen  Streites.  Er  glaubt  eiue 
Ausgleichung  zwischen  den  Realisten  (For- 
malisten) und  den  Nominalisten  (Terministen) 
seiueT  Zeit  duTch  die  Feststellung  gewiuuen 
zu  können,  dass  vom  „realen4*  Sein  der 
Dinge  oder  ihrem  Sein  an  und  für  sich  ihr 
„objectales44  Sein  im  erkennenden  Geiste 
unterschieden  werden  müsse.  Er  hält,  mit 
andern  Worten,  daran  fest,  dass  die  Dinge 
in  sich  selber  ein  anderes,  veränderliches 
und  zufälliges  Sein  haben,  als  in  den  reinen 
I  Begriffen  des  erkennenden  Geistes,  oder  dass 
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die  Dinge  in  sich  selber  nicht  allgemein, 
nothwendig  und  unveränderlich  sind,  wie  sie 
der  Verstand  denkt.  Gleichwohl  soll  zwischen 
dem  realen  nnd  objectalen  Sein  der  Dinge 
eine  innere  Beziehung  stattfinden,  sofern  das 
Allgemeine  seinen  Grund  im  Einzelnen  hat 
und  durch  Gott  in  den  Dingen  begründet 
ist,  aber  erst  durch  die  Thätigkeit  des  Ver- 
standes verwirklicht  wird,  welcher  auf  Grund- 
lage der  Eindrücke,  welche  die  Seele  als 
eine  „tabula  rasa"  empfangt,  durch  Ab- 
straction  von  „Hier"  und  „Jetzt1*  den  all- 
gemeinen Begriff  als  die  Wesenheit  oder 
das  „Was*  der  Dinge  gewinnt  Jedes  Ding 
ist  zugleich  ein  Zeichen  Gottes  und  die  ein- 
zelnen Dinge  sind  in  Gott  auf  eine  lebendigere 
und  fruchtbarere  Weise  enthalten,  als  im 
menschlichen  Geiste. 

Den  Schwerpunkt  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  Gerson's  bilden  seine  Arbeiten 
zur  mystischen  Theologie.  Er  brachte  in 
seinen  „Considerationes  de  theologia  my- 
stica'%  in  den  Schriften  ,,De  perfectione" 
und  „De  meditatione  cordis"  die  seit  dem 
Vorgange  Bernhard's  von  Clairvauz  durch 
Hugo  und  Richard  von  St  Victor,  Isaak 
von  Stella,  weiterhin  durch  Bonaventura  und 
Meister  Eckard  in  verschiedenen  Entwicke- 
lungsphasen  vertretene  Mystik  des  katho- 
lischen Kirchenglaubens  erst  eigentlich  zum 
Bewusst8ein  und  Kritischem  Verständniss  ihrer 
selbst,  indem  er  die  psychologische  Ent- 
stehung dieser  Geistesrichtung  aufzeigte  und 
ihre  phantastischen  Auswüchse  und  Ueber- 
schreitungen  blosslegte.  Die  Erkenntnis 
Gottes  als  Wissenschaft  ist  dreifach:  die 
symbolische  Theologie  trägt  aus  der  Sinnen- 
welt entlehnte  Aehnlichkeiten  bildlich  auf 
Gott  über,  die  eigentliche  Theologie  steigt 
von  den  an  den  Geschöpfen  erkennbaren 
Eigenschaften  zu  Gott  auf,  indem  sie  hier- 
nach ihre  Ansssagen  von  Gott  als  dem 
Seienden  und  Lebenden  bestimmt  von  welchem 
alles  Sein  und  Leben  stammt;  die  mystische 
Theologie  endlich  erhebt  sich  durch  Ver- 
neinung aller  aus  der  Sinnen  weit  entlehnten 
Prädicate  Gottes  nnd  durch  Aufschwung  des 
Geistes  zum  göttlichen  Dunkel,  in  welchem 
Gott  selbst  verborgen  ist.  Sie  stützt  sich 
auf  die  innern  Erfahrungen  frommer  Seelen, 
die  aber  nicht  zur  unmittelbaren  Anschauung 
Solcher  gebracht  werden  können,  die  dieser 
Erfahrungen  entbehren.  Heisst  nun  Philo- 
sophie jede  aus  unmittelbaren  Anschauungen 
hervorgehende  Wissenschaft,  so  wird  die 
mystische  Theologie  die  wahre  Philosophie 
sein,  und  die  in  ihr  Unterwiesenen  werden 
mit  Recht  Philosophen,  noch  richtiger  Theo- 
sophen  genannt  denen  der  himmlische  Vater 
dasjenige  offenbart,  was  er  den  Weisen  und 
Klugen  verbirgt  Als  einfaches,  nntheilbares 

geistiges  Wesen  ist  die  Seele  eine  bestand- 
afte  Form,  welche  in  ihrer  Einheit  mit  dem 
Leibe  dessen  bewegendes  Princip  ist,  ohne 


iedoch  an  die  Leiblichkeit  unumgänglich  ge- 
kettet zn  sein.  Ihre  Kräfte  sind  nur  Namen 
ihrer  verschiedenen  Thätigkeitsäusserungen. 
Zur  erkennenden  Kraft  (vis  cognitiva)  der 
Seele  gehören  in  stufenmässiger  Ordnung: 
die  reine  Anschauung  (intelligentia  simplex\ 
durch  welche  mittelst  unmittelbarer  göttlicher 
Erleuchtung  die  ursprünglichen  Prineipien 
der  Dinge  erkannt  werden;  dann  der  ver- 
stand (ratio)  oder  das  Vermögen  der  Begriffe 
und  der  Schlüsse;  endlich  die  Sinnlichkeit 
(sensualiias),  die  entweder  als  äusserer  Sinn 
(sensus  communis)  oder  als  Phantasie  oder 
als  Urtheilskraft  oder  als  Gedächtniss  thätig 
ist  Die  empfindlich  begehrende  Grundkraft 
der  Seele  (vis  affectiva)  oder  das  GefühU- 
und  Begehrungsvermögen  ist  auf  ihrer  höch- 
sten Stufe  reines  Begehrungsvermögen  oder 
Gewissen  (synteresis)t  welches  die  reine 
Neigung  zum  Guten  einschliesst,  dann  ver- 
ständiges Begehrungsvermögen  (appetitus 
rationalis),  zu  welchem  Wille,  Freiheit,  Lust, 
Leidenschaft  gehören;  endlich  das  niedere 
sinnliche  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen 
(appetitus  animalis)  mit  seinen  Empfindungen 
und  Trieben.  Ursprünglich  war  die  ver- 
nünftige Creatur  so  geschaffen,  dass  sich  die 
Sinnlichkeit  der  Vernnnft  und  diese  der 
Intelligenz  willig  unterwarf  und  bei  der 
ursprünglichen  Gerechtigkeit  das  Aufsteigen 
vom  Niedern  zum  Höhern  leicht  war.  Da 
aber  durch  den  aus  Undank  gegen  Gott  her- 
vorgegangenen Venrath  die  ursprüngliche 
Gerechtigkeit  verloren  ging,  so  war  die  Sünde 
da,  welche  die  gefangene  Seele  beständig 
abwärts  zu  ziehen  und  ihre  Vermögen  zu 
verdunkeln  sucht  Die  mystische  Theologie 
ist  es  nun,  welche  den  Menschen  lehrt,  vom 
Sinnlichen  sich  loszureissen  und  nach  dem 
Höhern  zu  streben.  Die  Stufen  des  Nach- 
denkens (cogitatio).  der  Betrachtung  (medi- 
tatio)  und  der  Beschauliclikeit  (contemplatio) 
führen  die  aufstrebende  Seele  zu  Gott,  unter- 
stützt und  begleitet  von  den  entsprechenden 
Stufen  des  empfindlich  -  begehrenden  Ver- 
mögen», nämlich  der  Lust  und  Begierde,  der 
demüthigen  Herzenszerknirschung  und  der 
entzückten  Liebe  zu  Gott  Um  aber  aus 
dem  stürmischen  Meere  sinnlicher  Begierden 
zum  sichern  Hafen  der  göttlichen  Liebe  zu 
gelangen,  niuss  der  Mensch  die  innere  Be- 
rufung abwarten  und  seine  natürliche  Anlage 
zum  contemplativen  Leben  prüfen,  ingleichen 
auch  erwägen,  ob  sich  seine  bürgerliche 
Stellung  damit  verträgt  Hat  er  sich  aber 
dazu  entschieden,  so  muss  er  aller  Vielge- 
schäftigkeit und  Neugier  entsagen,  ausdauernd 
und  unverdrossen  sein,  sich  in  der  Selbst- 
erkenntniss  üben,  sich  massig  und  nüchtern 
halten  und  die  Phantasie  zügeln.  Indem 
der  Mensch  ?  durch  vollkommene  Liebe  mit 
Gott  vereinigt,  in  der  Contemplation  Gott 
auf  unaussprechliche  Weise  erkennt,  nimmt 
die  Seele  auf  dieser  Stufe  des  mystischen 
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Lebens  in  gewissem  Grade  die  Seligkeit 
voraus,  welche  ihrer  im  Jenseite  wartet 

Lfcliy,  Tie  de  Gerson.   Paris,  1882.   2  Toll. 
Schwab,  Job.  Baptist,  Johannes  Genion,  Professor 

der  Theologie  and  Kanzler  der  Universität 

Paris.  1859. 

Charmadas,  zaweilen  anch  Charmidas 
genannt,  wird  als  ein  Schiller  des  akade- 
mischen Skeptikers  Karneades  bei  Cicero 
verschiedene  Male  erwähnt  und  zur  soge- 
nannten vierten  Akademie  gerechnet 

Charniidös  gehörte  zum  Kreis  der 
persönlichen  Schüler  des  Sokrates,  und  nach 
ihm  ist  der  platonische  Dialog  „Charmides4* 
benannt 

Charondas  soll  im  7.  Jahrhundert  vor 
Chr.  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  Catana 
in  Sicilien  gewesen  sein  und  wurde  später 
für  einen  Schüler  des  Pythagoras  ausgegeben 
und  als  Verfasser  einer  untergeschobenen 
neupythagoräischen  Schrift  „Prooemia  le- 
gitm"  (Vorreden  der  Gesetze)  bezeichnet 

Charpentier  (Carpentier),  Jacques 
(Jacobus  Carpentarius  Claromontanus) 
war  1524  zu  Clermont  in  Beauvoisis,  im 
Departement  Oise.  geboren  und  lehrte  mit 
grossem  Beifall  Philosophie  im  College  von 
Bmirgognc  sechs  Jahre  lang,  worauf  er  nach 
Paris  ging,  um  Philosophie  zu  studiren,  und 
wurde  1568  Dekan  der  aortigen  medicinischen 
Facultät  Seit  1566  bekleidete  eT  eine  Lehr- 
stelle der  Mathematik  am  College  de  France. 
In  der  Philosophie  war  er  ein  eifriger  An- 
hänger und  Erklärer  des  Aristoteles  und 
heftiger  Gegner  des  Petrus  Raums  (Pierre 
Kamee),  dessen  Tod  in  der  Bartholomäus- 
nacht er  durch  gedungene  Meuchelmörder 
veranlasst  haben  soll.  In  seinen  letzten 
Lebensjahren  verfiel  er  in  tiefe  Melancholie, 
die  zuletzt  in  Schwindsucht  überging,  und 
starb  1574.  Seine  philosophischen  Schriften 
sind  folgende:  Antmadversiones  in  libros 
III.  institutiortum  dialecticarnm  Petri  Rami 
(1554'i ;  Descriptio  universae  naturae  ex 
Aristotele  (1562),  in  zwei  Bänden;  Orationes 
contra  Ramm  (1566);  Piatonis  cum  Ari- 
stotele in  umversa  philosophia  comparatio 
(1573}. 

Charron,  Pierre,  war  1541  zu  Paris 
als  der  Sohn  eines  Buchhändlers  geboren 
bereits  einige  Jahre  als  Advokat  am  Parlament 
beschäftigt,  als  er  sich  zur  Theologie  wandte 
und  bald  als  Weltpriester  in  verschiedenen 
Städten  Frankreichs  sich  den  Ruf  eines  aus- 
gezeichneten Kanzelredners  erwarb.  In 
Bordeaux,  wo  er  längere  Zeit  lebte,  wurde 
er  mit  dem  Skeptiker  Michel  Montaigne  be- 
freundet, der  auf  seine  Anschauungen  grossen 
Einfluss  gewann.  Später  hielt  er  sich  als 
Domherr  zu  Cabors,  dann  als  Kanonikus  zu 
Condom  auf.  Erst  in  seinem  53.  Lebensjahre 
trat  er  als  Schriftsteller  hervor  und  zwar 
zunächst  mit  einem  Werke  unter  dem  Titel: 
„Les  trois  vtrxtis  contre  tous  Athies,  Ido- 


lolatres,  Jui/s,  Mahometans,  Heretiques  et 
Schismatiques"  (1594),  welches  in  drei  Büchern 
zunächst  gegen  die  Atheisten  das  Dasein 
Gottes  zu  beweisen  und  die  Grundlagen  der 
Religion  zu  legen,  dann  gegen  Heiden,  Juden 
und  Muhamedaner  das  Christenthum  als  die 
wahre  Religion  zu  erweisen  und  endlich  gegen 
die  Protestanten  den  Katholicismus  als  die 
alleinseligmachende  Religion  darzustellen 
suchte.  Einen  von  diesem  Werke  abweichenden 
Standpunkt  nimmt  er  ein  in  dem  zu  Bordeaux 
veröffentlichten  Werke  „Traiti  de  la  sagesse" 
(1601),  worin  er  die  von  Montaigne  in  seinen 
„Essais"  vorgetragene  skeptische  Denkweise 
in  ein  schulgemässes  Gewand  und  geregeltere 
Formen  zu  bringen  suchte.  Das  erste  Buch 
soll  den  Menschen  in  die  Kenntnis«  seiner 
selbst  einweihen  und  den  Weg  zu  ihr  weisen ; 
das  zweite  Buch  entwickelt  das  allgemeine 
Wesen  der  Weisheit  als  Rechtechaffenheit 
(altfranzösisch  preud'hommie)  während  das 
dritte  Buch  die  Weisheit  in  die  vier  Cardinal- 
tugenden  zerlegt  und  speciclle  Moralvor- 
Kcuriften  für  die  verschiedenen  Stände  und 
Klassen  von  Menschen  enthält  Charron 
unterscheidet  in  diesem  Werke  scharf  zwischen 
dem  von  der  Furcht  ausgehenden  Aberglauben 
und  der  wahren  Religion,  welche  Anbetung 
Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  sei. 
Alle  den  menschlichen  Verstand  übersteigende 
Religionen  geben  starken  und  kräftigen 
Geistern  Anlass  zu  Spott,  weil  sie  auf  ausser- 
ordentliche Offenbarung  gegründet  sein  wollen 
und  doch  thatsächlich  nur  durch  menschliche 
Hände  und  Mittel  gehalten  werden.  Grund- 
lage und  Quelle  der  wahren  Religion  ist 
vielmehr  die  Sittlichkeit  oder  Rechtschaffen- 
heit, die  ohne  Paradies  und  Hölle  bestehen 
kann,  weil  die  allgemeine  Ordnung  und 
Verwaltung  der  Welt  sie  begründet  —  Durch 
diese  Aeusseruugen  über  die  Religion  erweckte 
sich  Charron  viele  Gegner  und  Angriffe, 
namentlich  von  Seiten  des  Jesuiten  Garasse, 
der  ihn  für  den  gefährlichsten  und  bos- 
haftesten Atheisten  erklärte,  so  dass  Charron 
für  eine  zweite  Ausgabe  des  Werkes  Manches 
wegzulassen  und  zu  ändern  beschloss.  Im 
Jahr  1603  kaum  nach  Paris  zurückgekehrt, 
starb  er  plötzlich  an  einem  Schlaganfall  auf 
der  Strasse.  Im  Jahr  1604  erschien  die  von 
ihm  vorbereitete  neue  und  veränderte  Aus- 
gabe der  Sclurift  „de  la  sagesse"f  worin  er 
sich  zur  Rechtfertigung  seiner  freien  Aeusse- 
rungen  über  religiöse  Gegenstände  darauf 
beruft,  dass  er  für  das  bürgerliche  Leben 
und  für  Weltleute  geschrieben  habe.  Von 
diesen  freigeistigen  Aeusseruugen  abgesehen, 
enthält  das  Werk  die  Grundzüge  einer  na- 
türlichen Moral.  Im  Wesentlichen  sind  die 
darin  niedergelegten  philosophischen  An- 
schauungen und  Lehren  Charron's  folgende. 
Der  Mensch  ist  aus  Leib  und  Seele,  als  zwei 
entgegengesetzten  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt, die  aber  so  wundervoll  zu  Einem 
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Ganzen  zusammengefügt  Bind,  dass  ein  Theil 
des  andern  nicht  entbehren  kann.  Die  Seele 
ist  als  ein  feiner,  unsichtbarer  nnd  unver- 
weslicher Körper  zu  denken.  Sie  steht 
zwischen  dem  Fleisch  oder  der  niedern,  sinn- 
lichen Natur  des  Menschen  und  dem  ihm 
als  göttlicher  Funke  mitgetheilten  Geist  in 
der  Mitte,  und  je  nachdem  sie  sich  dem  einen 
oder  dem  andern  zuwendet,  ist  sie  geistig 
oder  fleischlich,  gut  oder  böse.  Verstand 
oder  Intellect,  Einbildungskraft  und  Gedächt- 
nis sind  die  wesentlichen  Erkenntni&skriifte 
des  Menschen,  deren  Beschaffenheit  durch 
das  Temperament  des  Menschen  bedingt  ist 
Nicht  aus  den  Sinnen,  sondern  aus  den  Tiefen 
unserer  Seele,  welcher  die  Keime  aller 
Wissenschaft  und  Tugend  eingepflanzt  sind, 
kommt  nnsere  Erkenntniss,  deren  Mittel 
jedoch  fflr  die  Erringung  der  im  Schoosse 
Gottes  wohnenden  Wahrheit  nicht  ausTeichen. 
Der  menschliche  Verstand  stellt  sich  als  ein 
tiefer  Abgrund  voll  dunkler  Hohlwege  und 
Schluchten  dar;  der  Verstand  ist  ein  Grübler 
und  Verwirrer,  welcher  alle  Uebel  in  der 
Welt  aussinnt,  erfindet  und  verursacht.  Darum 
sind  die  Skeptiker  die  wahren  Weisen.  Die 
eigentlich  herrschende  Kraft  in  uns  ist  der 
Wille,  durch  den  alle  Tugend  und  Recht- 
schaffenheit  bedingt  ist  Dem  sinnlichen 
Lebensbereiche  der  Seele  gehört  die  Leiden- 
schaft an,  welche  als  Lust,  Liebe,  Hass, 
Traurigkeit,  Mitleid,  Furcht  entweder  ein 
Gut  erstrebt  oder  ein  Uebel  abzuwehren 
strebt  Um  sich  zur  Weisheit  vorzubereiten, 
muss  man  sich  von  Irrthum  und  Leiden- 
schaften frei  machen,  im  Denken  und  Wollen 
volle  Selbstständigkeit  und  Freiheit  des  Geistes 
zu  gewinnen  suchen,  indem  man  sein  Wollen 
keinem  Gegenstande  gefangen  giebt  und  seine 
Bedürfnisse  möglichst  einschränkt,  nnr  We- 
niges und  dieses  nur  natur-  und  ordnungs- 
gemäss und  zum  eignen  Besten  verlangt, 
dagegen  sein  Urtheil  offen  lässt  für  Alles 
und  dasselbe  nie  für  unantastbar  hält,  da  die 
menschliche  Erkenntniss  stets  nur  eine  grös- 
sere oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  be- 
anspruchen kann.  Auf  diesem  Wege  ist 
der  Mensch  stets  für  den  Tod  bereitet  und 
geniesst  ungetrübt  die  wahre  Ruhe  des  Geistes, 
die  das  höchste  Gut  ist 

Oeuvres  de  Pierre  Chnrron.    Paris,  1635. 
Charron's  drei  Bücher  von  der  Weisheit,  aus 

dem  Altfranzüsischen  übersetzt  und  abgi>  kürzt. 

1801. 

Chartres,  siehe  Bernhard  von 
Chartres. 

Chasfteboeuf,  C.  Fr.  de,  Graf  von 
Volney,  siehe  Volney. 

Chauvin,  Etienne,  war  1640  zu  Ntmes 
geboren  und  flüchtete  nach  dem  Widerruf 
des  Edicts  von  Nantes  nach  Rotterdam,  wo 
er  ein  Pensionat  gründete  und  einige  Zeit 
bei  der  Wallonischen  Gemeinde  Prediger  war. 
Während  einer  Krankheit  Bayle's  vertrat  er 


diesen  1688  auf  seinem  Lehrstuhle.  Von  hier 
wurde  er  als  Prediger  der  französischen  Ge- 
meinde nach  Berlin  berufen  und  1695  Pro- 
fessor am  französischen  College  daselbst  Er 
war  in  seinen  philosophischen  Anschauungen 
ein  eifriger  Cartesianer.  Die  Frucht  seiner 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie war  das  „Lexicon  rationale  sive  the- 
saurus  philosophicus  ordine  aJphabetico  di- 
gestus"  (Rotterdam  1692;  beste  Ausgabe 
Leuwarden  1713).   Er  starb  1725  in  Berlin. 

Cheil6n  oder  Chilön,  des  Damag*'to8 
Sohn  und  älterer  Zeitgenosse  Aesop's,  stammte 
aus  Lakedaimon,  wo  er  auch  Staatsämter 
bekleidete  und  wird  unter  den  sogenannten 
sieben  Weisen  genannt.  Von  seinen  Sprüchen 
sollen  drei,  nämlich:  „Erkenne  dich  selbst! % 
„ Nichts  zu  viel!"  und  „Verpfände  dich,  so 
ist  das  Verhängniss  da!"  mit  goldenen  Buch- 
staben in  Delphoi  gestanden  haben.  Er  starb 
zu  Pisa  in  hohem  Alter,  wie  erzählt  wird, 
in  der  Freude  über  den  als  Sieger  im  Faust- 
kampf aus  den  Olympischen  Spielen  heim- 
gekehrten Sohn.  Ausser  obigen  dreien  werden 
ihm  noch  folgende  Sprüche  zugeschrieben: 
Unterm  Trinken  rede  nicht  viel,  sonst  wirst 
du  fehlen!  —  Freien  Menschen  drohe  nicht, 
denn  das  ziemt  sich  nicht!  —  Rede  nicht 
übel  über  Andere,  sonst  wirst  du  nichts 
Angenehmes  hören.  —  Zu  den  Mahlzeiten 
der  Freunde  komme  langsam,  zu  ihren  Un- 
fällen selten !  —  Hochzeiten  mache  mässig.  — 
Den  Verstorbenen  preise  selig.  —  Den  Ael- 
teren  ehre.  —  Den  um  fremde  Angelegen 
heiten  sich  Kümmernden  hasse.  —  Schimpf- 
lichem Gewinne  ziehe  Verlust  vor,  denn  jener 
bringt  dir  einmal,  dieser  immer  Leid.  — 
Den  Unglücklichen  verlasse  nicht  —  Bist 
du  stark,  so  zeige  dich  ruhig,  damit  dich 
Andere  mehr  verehren,  als  fürchten.  —  Stehe 
deinem  Hause  wohl  vor!  —  Lass  die  Zunge 
nicht  dem  Verstände  vorauseilen.  —  Erstrebe 
nichts  Unmögliches.  —  Auf  dem  Wege  eile 
nicht  voranzukommen,  noch  bewege  die  Hände ; 
denn  dies  ist  ein  Zeichen  des  Thoren.  —  Ge- 
horche den  Gesetzen.  —  Angethanes  Unrecht 
verzeihe,  angethano  Schmach  räche. —  Andere 
Quellen  legen  dem  Cheilön  folgende  Sprüche 
bei:  Beneide  nichts  Vergängliches.  —  Uebe 
Enthaltsamkeit  —  Meide  Schimpfliches.  — 
Geize  mit  der  Zeit  —  Thue  deine  Sache 
richtig.  —  Gefalle  der  Menge.  —  Verhalte 
dich  weise.  —  Erforsche  die  Sitten.  —  Arg- 
wöhne Nichts.  —  Hasse  Verläumdungen  

Sei  nicht  lästig.  —  Weissagung  verachte 
nicht  —  Geniesse  ruhig.  —  Reichthum  ist 
der  8chatz  des  Bösen.  Hülfsmittcl  im  Un- 
glück, Führer  der  Schlechtigkeit 

Cherbury,  siehe  Herbert  von  Cber- 
bury. 

Chouet,  Jean  Robert,  war  1642  au 
Genf  geboren  nnd  erhielt  schon  1664.  als 
Z weiun dz wanxigj ähriger,  den  Lehrstuhl  der 
Philosophie  zu  Saumur,  wo  er  die  Gaitesia- 
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nisrhe  Philosophie  mit  eben  so  grossem  Beifall 
leinte,  als  seit  1669  in  Genf,  wo  unter  Andern 
Le  Clerc  (Clericna)  und  Bayle  seine  Schüler 
waren.  Er  wnrde  dort  1686  Hitglied  des 
kleinen  Rathes  and  1690  Stadtschroiber,  nach- 
mals mehrmals  Syndikus  und  starb  1731  im 
89.  Lebensjahre.  Unter  seinen  Schriften  be- 
ziehen sich  auf- die  Philosophie:  „Theses  ex 
unwersa  philosophia*  (Nismes,  1662  und 
Sanranr,  1G«7)  und  „Brevis  fatniliaris  m- 
stitvtio  logicae*  (1672). 

ChrypffV»,  siehe  Nicolaus  von  Cusa, 

(  hrysanthioH  aus  Sardes,  zur  Schule 
des  Neuplatonikcra  Janiblichos  gehörig,  war 
durch  den  Kappadokier  Aidesios,  den  Nach- 
folger anf  dem  Lehrstuhle  Jamblichoa',  unter- 
richtet worden.  Durch  den  Kaiser  Juiianua 
znm  Oberpriester  von  Lydien  erhoben,  starb 
er  mehr  als  SOjährig.  Aus  seiner  Schule 
ging  Eunapios  hervor,  der  Geschichtschreiber 
der  Schule  Jambliebs.  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  hat  sieh  Nichts  erhalten. 

ChryKaorius,  ein  Römer,  gehörte  zu 
den  persönlichen  Schülern  des  Neuplatonikers 
Porphyrios.  der  ihm  einige  Schriften  widmete.. 

Chrysippos  war  zu  Soloi  in  Cilicien 
nm's  Jahr  280  (282)  vor  Chr.  geboren.  Sein 
Vater  Apollonios  hatte  in  Tarsos  gewohnt 
nnd  deshalb  wird  er  auch  selbst  einTarsenser 
genannt  Als  ein  aus  seinem  Vaterlande 
Verbannter  und  seines  Vermögens  Beraubter 
kam  er  in  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre 
nach  Athen.  Ob  er  Zenon,  den  Stifter  der 
Stoa,  selber  noch  gehört  hatte,  ist  zweifel- 
haft ;  aber  zehn  Jahre  war  er  Kleanth's  Zu- 
hörer. Nur  die  Lehren  des  Meisters  ver- 
langte er  zu  hören,  die  Beweise  dafür  wollte 
er  schon  selbst  finden.  So  kam  es,  dass 
der  geistig  etwas  schwerfällige  Meister  Klean- 
thes  anf  den  zuversichtlichen  jungen  Cilicier 
bald  eifersüchtig  wurde  und  ihn  aus  seiner 
Umgebung  weg  an  den  Königshof  zu  Alexan- 
drien empfahl;  aber  Chrysippos,  der  sich 
später  rühmte,  seine  Bücher  keinem  Könige, 
sondern  seinen  Freunden  widmen  zu  wollen, 
lehnte  die  erhaltene  Einladung  an  den  Ptole- 
mäischen  Königshof  ab  und  eröffnete  noch 
bei  Lebseiten  Kleanth's  in  einem  Lyceum 
zu  Athen  eine  eigene  Schule,  wo  er  unter 
freiem  Himmel  lehrte.  Obwohl  ihm  darüber 
Kleanthes  seine  Freundschaft  entzog,  so  über- 
gaben doch  nach  dem  Tode  desselben  seine 
übrigen  Schüler  ihrem  kilikischen  Mitschüler 
den  Lehrstuhl  in  der  Stoa,  Mit  seinem  um- 
fassenden Wissen,  seiner  geistigen  Beweg- 
lichkeit und  dialektischen  Gewandtheit,  wie 
durch  seinen  lebhaften  Vortrag  erwarb  er 
sich  durch  mündlichen  Unterricht  nicht  min- 
deren Kuhm,  als  andrerseits  seine  ungeheure 
Schriftetellerthütigkeit  und  die  Leichtigkeit 
in  Hervorbringen  schon  von  seinen  Zeit- 
genossen angestaunt  wurde.  Er  soll  im 
Gänsen  nicht  weniger  als  705  einzelne  Bücher 
geschrieben  haben,  und  trotz  dem  ausser- 


ordentlichen Fleiase,  womit  er'a  täglich  auf 
500  Zeilen  brachte,  indem  er  sich  zwischen 
dem  Schreiben  durch  Schnupfen  von  Nies- 
wurz den  Kopf  aufräumte ,  war  er  der  Ge- 
selligkeit des  Lebens  nicht  abhold.  Seine 
Gewohnheit,  bei  Trinkgelagen  die  Beine  un- 
ruhig hin  und  her  zu  bewegen,  veranlasste 
das  Witzwort  seiner  alten  Sclavin,  nur  seine 
Beine  seien  betrunken,  und  daraus  meinte 
dann  später  ein  den  Wein  verachtender 
Grillenfänger  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
Chrysippos  sei  dem  Trunk  ergeben  gewesen. 
Er  war  jedoch  nach  den  übereinstimmenden 
Zeugnissen  der  ültern  Gewährsmänner  massig 
und  besonnen,  freimüthig  und  auch  gegen 
Tadel  duldsam  und  von  leutseliger  Umgäng- 
lichkeit. Er  starb  um's  Jahr  209  (206)  vor 
Christus.  Wäre  Chrysippos  nicht,  so  wäre 
keine  Stoa!  pflegte  man  später  zu  sagen. 
Er  wurde  der  zweite  Begründer  und  syste- 
matische Vollender  der  stoischen  Lehre.  In 
seinen  Schriften  machte  er  sich  viel  mit 
Widerlegung  der  Gegner  zu  schaffen,  unter 
welchen  er  besonders  die  Epikuräer  und  die 
Akademiker  angriff,  zugleich  aber  auch  maass- 
lose Verläumduugen  über  die  Epikuräer  ver- 
breitete, während  er  den  Sokrates,  Piaton, 
Aristoteles  und  die  Kyniker  hochhielt  Auch 
auf  die  Widerlegung  der,  besonders  von 
den  Megarikern  aufgeworfenen,  sophistischen 
Streitfragen  wandte  er  vielen  Fleiss.  Von 
der  Masse  seiner  Schriften,  über  deren  nach- 
lässige Form  und  Sprache,  trockene  und  oft 
unklare  Darstellung  und  ermüdende  Weit- 
schweifigkeit mit  massenhafter  Anführung 
aus  andern  Schriftstellern,  besonders  Dichtern, 
die  Alten  einstimmig  klagen,  sind  nur  die 
Titel  bei  Diogenes  von  Laörte  nnd  wenige 
Bruchstücke  erhalten.  Die  bei  den  Stoikern 
Übliche  Dreitheilung  des  ganzen  philosophi- 
schen Fach werkes  in  Logik,  Physik  und 
Ethik  rührt  von  Chrysippos  her.  Die  Philo- 
sophie sollte  das  Forschen  und  Wissen  um 
göttliche  und  menschliche  Dinge  umfassen, 
und  als  ihr  Ziel  gilt  ihm  die  in  der  Aus- 
übung dieser  Weisheit  bestehende  Kunst,  die 
Tugend.  Um  zu  lernen,  worin  sie  bestehe, 
und  um  Gutes  und  Böses  zu  unterscheiden, 
dazu  allein  bedürfen  wir  das  Wissen  von 
der  Natur  der  Dinge  und  der  vernünftigen 
Menschenseele.  Alles  Nachdenken  über  die 
Kennzeichen  des  Unterschieds  zwischen  wah- 
ren Vorstellungen  und  Einbildungen  hat  zu- 
letzt doch  nur  den  Zweck,  den  Unterschied 
zwischen  dem  Weiaen  una  Thoren  zu  be- 
greifen. Die  Welt  ist  ein  beseeltes,  ver- 
nünftiges Wesen,  dessen  Leib  der  Stoff  (die 
Materie)  und  dessen  8eele  die  schöpferische 
Gotteskraft  ist  Aus  dem  allen  Dingen  zum 
Grunde  liegenden  Stoffe,  der  an  sich  be- 
wegungslos und  leidend,  aber  aller  Gestal- 
tungen und  Verwandlungen  fähig  ist,  ent- 
steht Alles,  was  wirkt  und  auf  sich  wirken 
lässt,  durch  die  den  Stoff  durchdringende, 
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bewegende  und  belebende  Kraft,  welche 
schöpferisch  bildend  thätig  ist.    Ob  wir  sie 
als  Aether,  als  Hauch,  als  Wärme,  als  Feuer 
wirkend  vorstellen;  ob  wir  sie  als  die  Ver- 
nunft der  Welt,  als  wissendes,  heiliges, 
seliges,  vollendetes  Wesen  denken,  als  Vater 
des  Alls  oder  als  Vorsehung  bezeichnen, 
welche  wohl  thätig  und  menschenfreundlich 
für  uns  sorgt,  die  Goten  belohnt  und  die 
Bösen  bestraft;  immer  ist  Gott  nichts  anders, 
als  die  den  Stoff  wie  ihren  eignen  Leib  be- 
herrschende Seele  der  Welt    In  ewigem 
Kreisläufe  von  Verwandlungen  bringt  sich 
alles  erscheinende  Dasein  aus  dem  göttlichen 
Urfeuer  hervor,  um  in  diesem  selber  wieder 
aufgezehrt  zu  werden.   Auf  die  Welt -Ver- 
brennung folgt  eine  neue  Welt-Bildung  nach 
der  unwandelbaren  Ordnung  und  dem  ge- 
meinsamen Gesetze  alles  Seins.    Nenne  es 
Nothwendigkeit  oder  Vorherbestimmung  oder 
allgemeine  Vernunft,  es  ist  stets  nur  ein 
und  dasselbe  Walten  der  Seele  der  Welt, 
von  welcher  auch  die  im  Menschenleibe  wir- 
kende Seele  nur  ein  Theil  oder  Stück  oder 
Ausflus8  ist   Der  allgemeinen  Weltvernunft 
theilhaftig  überdauert  des  Menschen  Seele 
zwar  den  Leib,  aber  doch  nur  bis  zur  Welt- 
verbrennung, bei  welcher  auch  sie  in  das 
göttliche  Urfeuer  zurückkehrt.   Einer  leeren 
Tafel  gleich,  erhält  die  Seele  des  Menschen 
erst  durch  Eindrücke  von  aussen  ihren  In- 
halt.  Die  Sinnesempfindung  ist  ein  Abdruck 
des  Gegenstandes  in  der  Seele,  welchen  die 
Vorstellung  aufnimmt  und  festhält  Aus  Sinnes- 
eindrücken kommt  all'  unser  Wissen,  indem 
die  Erinnerung  das  Gleichartige  zur  Erfah- 
rung verknüpft,  aus  welcher  die  Seele  sich 
der  vernünftigen  Wahrheit  durch  Schlüsse 
bemächtigt.  Mag  dir  die  Gottheit  eine  falsche 
Einbildung  vorspiegeln,  so  ist  es  doch  deine 
Schuld,  wenn  du  ihr  Beifall  giebst  Nur 
ihre  eigene  Stärke  und  Ueberzeugungskraft 
ist  es,  wodurch  eine  unsern  Sinnen  sich 
aufdrängende  Vorstellung  uns  für  sich  ein- 
nimmt und  sich  unsere  Zustimmung  erzwingt 
Im  Einklänge  mit  der  allgemeinen  wie  mit 
der  eignen  Natur  zu  leben,  ist  das  Ziel  und 
die  Bestimmung  des  Menschen.    Denn  Alle 
sind  einer  und  derselben  Natur  theilhaftig 
und  der  Einzelne  nicht  blos  um  seiner  selbst, 
sondern  auch  um  der  Andern  willen  ge- 
schaffen. Naturgemäss  lebt  darum  der  Mensch, 
wenn  er  mit  unbedingter  Ergebung  der  die 
Welt  beherrschenden  Vernunft  und  damit 
der  Nothwendigkeit  und  dem  Willen  des 
Schicksals  folgt  und  mit  der  unwandelbaren 
Ordnung  der  Dinge  übereinstimmt  In  solcher 
Weise  naturgemäss  oder  vernünftig  leben, 
heiast  der  Tugend  gemäss  leben.   So  ist  das 
höchste  und  einzige  Gut  die  Tugend:  sie 
ist  nicht  etwa  blos  hinreichend  zur  Glück- 
seligkeit, sondern  mit  dieser  eins  und  dasselbe. 
Nicht  einmal  ein  wirkliches  Gut  ist  die  Lust, 
wie  könnte  sie  gar  letzter  und  höchster  Zweck 


des  Lebens  sein?  Einen  vernünftigen  Werth 
hat  nicht  der  Genuss,  sondern  die  Heiterkeit, 
Zuversicht,  Schmerz  losigkeit  und  Freudigkeit, 
welche  das  der  Tugend  gemässe  Leben  be- 
gleiten.  Gleichwie  Trauer,  Furcht  und  Be- 

fierde,  ist  auch  die  Lust  nur  ein  leidender 
ustand  der  Seele.   Ein  Uebel  ist  für  den 
Menschen  nur,  was  der  Tugend  widerstrebt, 
das  Böse.   Was  zwischen  beiden  in  der  Mitte 
liegt,  ist  für  Glückseligkeit  oder  Unglück- 
Seligkeit  gleichgültig.  Auch  scheinbare  Uebel 
können  unter   Umständen  uns  wohlthätig 
und  nützlich  werden.   Die  Tugend  ist  aber 
in  allen  einzelnen  Tugenden  doch  stets  die- 
selbe und  nur  Eine,  und  wer  eine  einzige 
Tugend  hat,  besitzt  alle  Tugenden.  Ein 
Mittleres  zwischen  Tugend  und  Schlechtig- 
keit giebt  es  nicht;  nur  freilich  ist  es  ein 
Unterschied,  ob  eine  Handlung  als  blos  ge- 
setzmässige  nicht  gegen  die  Pflicht  verstösst, 
oder  ob  sie  die  richtige,  vollkommen  tugend- 
hafte That  ist    Nur  von  ersterer  Art  ist 
die  Tugend  der  gewöhnlichen  Menschen,  die 
nur  als  ein  mittleres  Thun,  nicht  eigentlich 
als  Tugend  gelten  kann.  Vollkommen  richtig 
handelnd  und  tugendhaft,  ohne  Irrthum  und 
Fehl  ist  nur  der  rechte  Weise,  der  darum 
auch  in  der  Glückseligkeit  hinter  Zeus  nicht 
zurücksteht  Nur  er  allein  ist  frei,  bedttrf- 
nisslos,  unabhängig  von  allem  ausser  ihm 
Liegenden  und  leidenlos  bei  Allem,  was  von 
Aussen  ihn  trifft.    Ist  ihm  sein  Geschick 
unerträglich,  so  bleibt  ihm  der  freiwillige 
Ausgang  aus  dem  Leben.   Wohin  ihn  sein 
Geschick  auch  stellt,  sei  er  Vater  oder  Freund, 
Dichter  oder  Redner,  Handwerker  oder  Den- 
ker, Feldherr  oder  König:  auf  wahrhafte 
Weise  ist  dies  Alles  nur  der  Weise  durch 
seine  Einsicht  und  sein  richtiges  Thun. 

So  lehrte  Chrysippos;  aber  er  stellte 
seine  Lehre  nicht  blos  als  Weltanschauung 
und  Lebensgrundsatz  hin,  sondern  suchte 
auch  den  Inhalt  des  Volksglaubens  mit  der 
Weltansicht  seiner  Schule  in  Einklang  zu 
bringen,  durch  künstliche  Auslegungs-  und 
Umdeutungsversuche  zwischen  der  mytho- 
logischen Volksreligion  und  dem  philosophi- 
schen Wissen  eine  Brücke  zu  schlagen,  so 
dass  man  (wie  schon  Cicero  herausfand' 
glauben  könnte,  Homeros  und  Hesiodos  seien 
Stoiker  gewesen.  In  den  verschiedenen  Götter- 
namen sah  Chrysippos  nur  verschiedene  Be- 
zeichnungsweisen des  vielnamigen  Zeus,  wel- 
cher als  allgemeine  vernünftige  Weltseele 
im  Aether  walte  und  an  welcher  alle  übrige 
im  Weltall  wirkenden  göttlichen  Kräfte  Au- 
theil  haben.  In  der  Pallas  Athens  sei  der 
reine  Aether  selber,  in  der  Hera  die  Luft, 
im  Hcpkaistos  die  Feuersmacht  im  Poseidon 
des  Wassers  Gewalt,  in  der  Demeter  oder 
Hestia  der  Herd  der  mütterlicheu  Erde,  im 
ApoUön  die  Sonne,  in  der  Artemis  der  Mond, 
im  Dionysos  der  Wein,  im  Ares  die  kriege- 
rische Kraft,  in  den  Moiren  das  göttliche 
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Verhängnis»,  in  den  Chariten  das  segnende 
Walten  göttlicher  Liebe,  in  den  Musen  der 
göttliche  Ursprung  der  Bildung  und  des 
hchönen  und  Guten  im  Menschenleben  ver- 
sinnbildlicht Auch  der  Wundersucht  und 
Weissagungskunst  der  lehrpriesterlichen  Len- 
ker des  damaligen  Volksaberglaubens  ver- 
stand Chrysippos  Rechnung  zu  tragen.  Er 
wusste  in  die  Wunder  und  Weissagungen, 
in  das  Traumdeutnngs-  und  Orakelwesen  des 
hellenischen  Volksglaubens  Vernunft  zu  brin- 
gen, indem  er  das  scheinbar  Uebernatflrliche 
als  ein  natürlich  Gesetzmässiges  und  als  aus 
der  das  AU  durchdringenden  Gotteskraft  Her- 
vorgehendes erklärte,  in  den  Vorbedeutungen 
una  Zeichen  den  Zusammenhang  der  un- 
wandelbaren vernünftigen  Weltordnnng  dar- 
zulegen suchte  und  die  Gabe  des  Verständ- 
nisses solcher  ausserordentlichen  Dinge  theils 
auf  angeborne  Eigenschaften,  theils  auf  er- 
höhte Stimmungen  im  Zustande  des  Schlafes 
und  der  Verzückung  zurückführte. 

Als  seine  Schuler  werden  Z€nön  aus 
Tarsos  und  Diogenes  aus  Seleukia  am  Tigris, 
der  Babylonier  genannt,  besonders  gerühmt, 
welche  dem  Chrysippos  nach  einander  auf 
dem  Lehrstuhle  folgten. 

Baguet,  de  Chrysippo.    (Aunales  Lovanenses 
VI,  1822). 

Petersen,  phüosophiae  Chrysippeae  fandamenta. 
1827. 

Krisch«,  A.  B. ,  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  alten  Philosophie.  L  (1840)  S.  443—481. 

Chytras,  siehe  DemCtrios  Chytras. 

Chytr  An  wird  bei  Julianus  als  ein  Kyn  iker 
seiner  Zeit  genannt. 

Cicero,  Marcus  Tullius,  war  108 
oder  107  vor  Chr.  zu  Arpinum  unweit  Rom 
geboren  und  zuerst  nach  damaliger  römischer 
Sitte  durch  griechische  Lehrer  im  Hause 
gebildet  In  seiner  Jugend  zuerst  durch 
Phaedms  mit  der  epikureischen  Lehre  be- 
kannt gemacht,  dann  durch  PhilÖn  von 
Larissa  in  die  Lehren  der  neuern  Akademie 
eingeführt,  zu  deren  Genossen  er  sich  selbst 
sein  Leben  lang  stets  am  Liebsten  gerechnet 
wiesen  wollte,  hatte  er  gleichzeitig  durch 
Diodotoe  die  Anschauungen  und  Grundsätze 
der  Stoa  kennen  gelernt  Um  seine  Aus- 
bildung als  Redner  und  Staatsmann  zu  vol- 
lenden, war  er  in  seinem  29.  —  30.  Lebens- 
jahre (78 — 77  vor  Chr.)  einige  Zeit  in  Athen 
und  Rhodos  gewesen  und  hatte  in  Athen 
den  Epikureer  Zenön  und  den  Akademiker 
Antiochos  zu  Askalon  gehört  und  in  Rhodos 
den  Stoiker  Poseidonios  persönlich  kennen 
gelernt  Nachdem  er  über  zwei  Jahrzehnte 
lang  in  Rom  als  Redner  und  Sachwalter 
seinen  Ruhm  begründet  und  alle  Ehren- 
stellen und  Staatsärater  bis  zum  Consulate 
durchlaufen  hatte,  zog  er  sich  seit  dem 
Jahre  54  vor  Chr.  vom  öffentlichen  Leben 
auf  seiu  Landgut  Tusculum  zurück,  wo  er 
eine  Masse  umfangreicher  philosophischer 


Schriften  zusammenschrieb,  um  deren  willen 
er  sich,  am  Wenigsten  freilich  als  selbst- 
st.lndiger  Denker,  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  einen  Platz  erworben  hat  Auf 
Befehl  des  Triumvir  Marcus  Antonius  wurde 
er  im  Jahr  44  oder  43  vor  Chr.  ermordet 
Seine  noch  ganz  oder  theilweise  vorhandenen 
philosophischen  Schriften  sind,  der  Zeitfolge 
ihrer  Abfassung  nach,  folgende:  Die  sechs 
Bücher  De  republica,  die  nur  unvollständig 
auf  uns  gekommen  sind,  wurden  in  den 
Jahren  54—52  vor  Chr.  verfasst;  die  nicht 
vollendete  Schrift  De  legibus  im  Jahr  52 
begonnen.  Beide  Werke  sind  Nachbildungen 
der  gleichnamigen  Schriften  Platon's  und 
ihrem  Inhalte  nach  eine  Verwebung  seiner 
eignen  politischen  Erfahrungen  mit  plato- 
nischen, aristotelischen  und  stoischen  Lehren, 
üm's  Jahr  46  vor  Chr.  wurde  die  Schrift 
Paradoxa  Stoicorwn  sex  {ad  Brutum)  ver- 
fangt, worin  stoische  Lehrsätze  erörtert  werden. 
In's  Jahr  45  fallen  die  fünf  Bücher  De  finibus 
bonorum  et  malorum  {ad  Brutum),  welche 
in  Gesprächsform  eine  Zusammenstellung  von 
Lehren  griechischer  Philosophen  über  das 
höchste  Gut  und  das  Uebel  enthalten  und 
aus  den  Werken  des  Phaedrus,  Chrysippus, 
Karneades,  Philo  von  Larissa  und  Antiochus 
von  Askalon  geschöpft  sind.  Die  gleichfalls 
im  Jahr  45  verfasste  Schrift  Hortensius  sive 
de  philosophia,  worin  zum  Philosophiren  er- 
mahnt wird,  ist  bis  auf  wenige  Bruchstücke 
verloren  gegangen.  Die  ursprünglich  in 
zwei  Büchern  im  Jahr  45  abgefasste  Schrift 
Acaderrüca  wurde  von  Cicero  später  in  vier 
Büchern  umgearbeitet,  wovon  uns  nur  zwei, 
aus  beiden  Recensionen  verschmolzene  Bücher 
unvollständig  erhalten  sind.  Aus  den  Jahren 
44—45  rühren  die  fünf  Bücher  Tusculanae 
disputationes  {ad  Brutum)  her,  worin  ausser 
Piaton  und  dem  Akademiker  Krantör  auch 
Schriften  von  Stoikern  und  Peripatetikern 
benutzt  sind.  Der  Inhalt  der  aus  dem  Jahr 
44  stammenden  Schrift  de  natura  Deorum 
{ad  Brutum)  in  drei  Büchern,  ist  aus  der  in 
den  Herkulanischen  Rollen  wieder  aufge- 
fundenen Schrift  des  Akademikers  PhilodCmos 
„über  die  Frömmigkeit44  und  daneben  aus 
Schriften  der  Stoiker  Posidonius,  Kleanthes 
und  Chrysippus  und  der  Akademiker  Kar- 
neades und  Klitomachus  geschöpft  Die  im 
Jahr  44  verfasste  Schrift  Cato  major  sive 
de  senectute  enthält  ein  Lob  des  Alters  mit 
Zeichnung  von  Cato's  Charakter.  Aus  dem 
Jahre  44  stammen  auch,  ausser  der  nur  un- 
vollständig auf  uns  gekommenen  Schrift  De 
fato  und  dem  Buche  [Melius  sive  de  ami- 
citia,  die  zur  Ergänzung  der  Bücher  „von 
deT  Natur  der  Götter44  bestimmten  zwei 
Bücher  De  divinatione,  welche  aus  den 
Scliriften  des  Chrysippus  und  Posidonius, 
des  Karneades  und  Panätius  geschöpft  sind, 
sowie  endlich  die  drei  Bücher  De  offieiis 
{ad  Marcum  filhtm),  deren  Inhalt  haupt- 
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sächlich  aus  Panätius  und  Posidonius  ge- 
schöpft; ist.  In  den  meisten  dieser  Früchte 
seiner  Musse  während  seiner  letzten  Lebens- 
jahre lägst  Cicero  die  Vertreter  der  einzelnen 
Philosophenschalen  ihre  Lehren  selbst  ent- 
wickeln und,  wie  er  sein  Leben  lang  ausser- 
ordentlich viel  gelesen  hatte,  'schlicsst  er 
sich  auch  da,  wo  er  seine  eignen  Ansichten 
ausspricht,  an  die  ihm  vorliegenden  ältem 
Darstellungen  eng  an,  so  dass  er  seinem 
vertrauten  Freunde  Atticns  gestehen  konnte, 
da*s  seine  philosophischen  Werke  oft  nur 
Abschriften  und  Ueoersetzungen  der  ihm  zur 
Hand  gewesenen  griechischen  Schriften  seien. 
Darum  setzt  er  auch  selber  das  Verdienst 
dieser  Arbeiten  nicht  sowohl  in  eigne  philo- 
sophische Forschung  und  Gedankenentwicke- 
lung, als  vielmehr  in  die  Kunst,  durch  die 
Schöpfung  einer  philosophischen  Terminologie 
die  griechische  Philosophie  in  ein  römisches 
Gewand  gekleidet  una  seinen  Landsleuten 
zugänglich  gemacht  zu  haben.  Obwohl  er 
sich  selbst  ausdrücklich  zur  neuern  Akademie 
bekennt,  so  geht  er  doch  nur  hinsichtlich 
der  rein  theoretischen  Untersuchungen  mit 
den  Neuakademikern  Hand  in  Hand,  während 
er  die  praktischen  Grundsätze  und  die  mit 
diesen  zusammenhängende  religiöse  Welt- 
und  Lebensansicht  nicht  in  gleicher  Weise, 
wie  es  bei  jenen  der  Fall  ist,  in  Frage  ge- 
stellt wissen  will.  Im  Allgemeinen  versetzt 
ihn,  bei  seiner  Abhängigkeit  von  griechischen 
Vorgängern,  der  Widerstreit  der  philoso- 
phischen Meinungen  in  jene  skeptische  Stim- 
mung, die  sich  mit  einer  blossen  Wahrschein- 
lichkeiUerkenntniss,  die  für  das  praktische 
Leben  ausreiche,  begnügt,  so  dass  sich  sein 
philosophischer  Standpunktals  ein  auf  Skepsis 
gegründeter  praktischer  Eklekticismus  be- 
zeichnen la&st.  Nicht  die  Erkenntniss  als 
solche,  sondern  ihre  Einwirkung  auf  das 
Leben  und  dessen  sittliche  Aufgaben,  gilt 
ihm  als  eigentlicher  Zweck  der  Philosophie. 
In  der  Erkenntnisstheorie  folgt  er  den  Lehren 
der  mittlem  Akademie.  Während  er  die 
Epikureer  wegen  ihrer  Vernachlässigung  der 
Definitionen,  der  Einteilungen,  der  Syllo- 
gistik  (Lehre  von  den  logischen  Schlüssen) 
tadelt  und  in  diesem  Betracht  die  Peripa- 
tetiker  preist,  bestreitet  er  sowohl  Epikureer 
wie  Stoiker  hinsichtlich  der  Behauptung  eines 
sichern  Kriteriums  der  Wahrheit,  welches 
nicht  vorhanden  sei.  Unter  demjenigen,  was 
sich  dem  Menschen  mit  größtmöglichster 
Wahrscheinlichkeit  aufdrängt,  nimmt  ihm  die 
sinnliche  Gewissheit  einen  hohen  Platz  ein, 
daneben  die  unmittelbare  innere  Gewissheit 
des  natürlichen  WahrheiUgefühls  und  der 
vermeintlich  angebornen  Begriffe  des  Rechten, 
sowie  des  natürlichen  GottesbewusBtseins. 
Das  Studium  der  Physik  und  Naturphilo- 
sophie will  er  trotzdem,  dass  hier  fast  Alles 
streitig  sei,  um  deswillen  betrieben  wissen, 
damit  die  Anmassungen  des  Wissens  gedämpft 


|  und  der  forschende  Geist  zur  Bescheidenheit 
geführt,  sowie  von  Furcht  und  Aberglaube 
befreit  werde.  Das  Fatum  der  Stoiker  gilt 
ihm  als  ein  Wahn,  die  Vorsehung  und  Welt- 
regierung  Gottes  steht  ihm  fest  und  die 
unserm  Geiste  wesensgleiche  Gottheit  gilt 
ihm  als  Eine,  die  der  Welt  geradeso  in- 
wohnt, wie  unserm  Leibe  der  Geist  Dass 
der  Geist  mit  den  grob  materiellen  Bestand - 
theilen  der  Welt  nichts  gemein  hat,  steht 
ihm  ebenso  fest,  wie  die  menschliehe  Frei- 
heit Auoh  die  Unsterblichkeit  des  Menschen- 
geistes steht  im  Trotz  der  Unsicherheit  der 
dafür  geläufigen  philosophischen  Beweise 
unerschütterlich  fest.  Die  Hauptsache  in  der 
Philosophie  ist  ihm  die  Ethik,  in  welcher  er 
theilfl  den  Stoikern,  theils  den  Peripatetikern 
folgt,  während  er  die  epikureische  Lustlehre 
verschmäht  und  bekämpft.  Das  von  den 
Griechen  als  sittlich-schön  bezeichnete  Wesen 
des  Guten  ist  dem  Römer  das  Anständige 
oder  Ehrenvolle  (honestum).  Die  Frage,  ob 
die  Tugend  an  und  für  sich  zur  Glück- 
seligkeit ausreiche,  ist  er  geneigt  zu  bejahen. 
Der  Weise  soll  ohne  Leidenschaften  sein; 
beim  gewöhnlichen  Menschen  reiche  es  schon 
hin,  wenn  er  nicht  hinter  der  Pflicht  zurück 
bleibe.  Obgleich  nun  Cicero  durch  seine 
philosophischen  Schriften  für  die  Entwicklung 
der  Philosophie  keine  Bedeutung  hat,  so 
sind  doch  gerade  in  ihrer  von  Cicero  in  die 
lateinische  Sprache  tibersetzten  Gestalt  die 
überlieferten  Lehren  der  griechischen  Philo- 
sophie von  besonderer  Wirksamkeit  für  die- 
jenigen Jahrhunderte  gewesen,  welche  aus 
der  römischen  Literatur  ihre  Bildung  schöpf- 
ten. Cicero's  philosophische  Sehritten  sind 
die  Hauptgrundlage  zur  Kenntniss  der  grie- 
chischen Philosophie  für  die  lateinischen 
Kirchenväter  und  für  das  Mittelalter  gewesen 
und  haben  auch  noch  später  auf  die  allge- 
meine Bildung  einen  grossen  Einfluss  geübt 
Ja  selbst  noch  die  Sammlung  von  Aussprüchen 
Cicero's  Uber  griechische  Philosophie  und 
Philosophen,  welche  unter  dem  Titel  „M.  T. 
Ciceronis  historia  philosophiae  anti- 
quae  ex  illius scriptis"Fr.Qeäike  heraus- 
gab (1782),  hat  lange  Zeit  auf  preussi sehen 
Gymnasien  als  Handbuch  der  Geschichte  der 
Philosophie  gegolten  und  mehrere  Auflagen 
(1801,  1814)  erlebt  Cicero's  Lehren  sind  in 
wörtlichen  Auszügen  zusammengestellt  bei 
Ritter  und  Prell  er,  historia  philosophiae 
Graeco-Romanae  ex  fontium  iocis  contexla 
(1856,  editio  quarta  1869),  §.  436-446. 

Cicero's  philosophische  Schriften  in  deutschen 
Uebersetsnngen  herausgegeben  ron  Klotz. 
1840  and  41,  in  zwei  Bänden. 

Herbart,  J.  Fr.,  über  die  Philosophie  des  Cicero 
(im  Krniigsbc-rger  Archiy  für  Philosophie, 
1811,  gesammelte  Werke  Bd.  XII). 

Bernhardt,  C.  M.,  de  Cicerone  Grsecco  philo- 
sophiae Interpret«  (1865,  Berliner  Gymnasial- 
programai). 
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Boissitr,  G.,  Cicero  und  «eine  Freunde.  Eine 
Studie  über  die  römische  Gesellschaft  zu 
Casar 'a  Zeit.    Deutsch  von  Dehler.  1869. 

Clara  Ii  u§,  ein  in  Seneca's  Briefen  er- 
wähnter, nicht  weiter  bekannter  Stoiker. 

Clarke,  Samuel,  war  1675  zu  Norvich, 
in  der  Grafschaft  Norfolk,  geboren  und  hatte 
seit  seinem  16.  Jahre  in  Cambridge  zuerst 
Mathematik  und  Philosophie  studirt,  die  er 
dort  als  Gartesianische  kennen  lernte. 
Nachdem  er  aber  durch  Zufall  das  im  Jahr 
1687  erschienene  Werk  Isaac  Newton'« 
„Philosophiae  naturalis  prineipia  mathe- 
matica"  kennen  gelernt  und  dadurch  ein 
begeisterter  Verehrer  Newton's  geworden  war, 
übersetzte  er  als  noch  nicht  Zweiundzwanzig- 
j  ihriger  das  in  Cambridge  eingeführte  car- 
tesianische  Lehrbuch  der  Physik  von  Kohault 
in's  Lateinische  und  begleitete  dasselbe  mit 
Anmerkungen,  worin  er  die  Cartesianische 
Lehre  bekämpfte  und  auf  die  Ncwton'sche 
Philosophie  hinleitete.  (Jacobi  Rohaulti 
Physica  latine  vertit,  recensuit  et  uberioribus 
Jörn  annotationibus  ex  J.  Nervtonis  philo- 
sophia  maximam  partem  haustis  amplificavit 
S.  Clarke,  1697.)  Nachdem  sich  darauf 
Clarke  dem  Studium  der  Theologie  gewidmet 
hatte,  wurde  er  1704  zum  Genüsse  der 
Boyle'schen  Stiftung  berufen,  als  deren  Nutz- 
niesser  er  zu  regelmassigen  Vorträgen  zur 
Verteidigung  der  Boyle'schen  Schrift  „Aber 
die  Zweckursachen u  gegen  materialistische 
und  atheistische  Angriffe  verpflichtet  war. 
Aus  diesen  öffentlichen  Lehrvorträgen  ent- 
standen die  beiden  ersten  theologischen 
Schriften,  welche  Clarke  in  den  Jahren  1705 
und  1706  veröffentlichte:  Verity  and  cer- 
titude  of  natural  and  revealed  religion 
(London,  1705)  und  A  demonstration  ofthe 
bemg  and  attributes  of  God,  more  parti- 
cularly  in  answer  to  Mr.  Hobbes,  Spinoza 
and  their  followers  (1705  und  6  in  zwei 
Bänden;  Clarke's  Abhandlung  vom  Dasein 
und  den  Eigenschaften  Gottes,  Braunschweig 
1756).  Mittlerweile  ward  er  in  einen  Streit 
mit  Dodwell  über  die  Unkörperlichkeit  und 
Unsterblichkeit  der  Seele  verwickelt,  die 
Clarke  in  der  Schrift  vertheidigte:  A  letter 
to  Mr.  Dodwell,  whercin  all  the  argwnents 
in  bis  epistolary  discourse  against  the  im- 
mortality  of  soul  are  particularly  answered 
(1707),  worüber  er  wieder  mit  dem  Frei- 
denker CoÜins  in  Streit  gerieth.  Im  Jahr 
1707  erhielt  Clarke  die  Pfarrei  St  Bennet 
(Benedict)  am  Paulswerft  in  London  und 
1709  die  Hofpfarrei  zu  St.  James,  die  er 
bis  zu  seinem  Tode  behielt  Im  Jahr  1708 
veröffentlichte  eT  dasjenige  Werk,  welches 
ihm  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  philo- 
sophischen Ethik  verschafft  hat:  A  discourse 
concerning  the  unchangeable  obligations  of 
natural  religion  and  the  thouth  and  certamty 
of  the  Christian  revelation  (London,  1708). 
Das  Werk  enthält  die  Begründung  einer 


natürlichen  Moral,  indem  er  zuerst  den  bis 
dahin  geltenden  aristotelischen  Standpunkt 
der  Ethik  verlassen  und  den  Anfang  einer 
neuen  ethischen  Betrachtungsweise  gemacht 
hat  Seine  darin  entwickelten  Ansichten 
über  die  Freiheit  des  Willens  verwickelten 
ihn  abermals  in  einen  gelehrten  Streit  und 
Schriftenwechsel,  auf  welchen  sich  die  Schrift 
bezieht,  die  er  1715  unter  dem  Titel  Philo- 
sophical  inquiry  concerning  human  liberty 
und  in  neuer  Auflage,  mit  Zusätzen  1717 
herausgab.  Indem  Clarke  als  Newtonianer 
den  Raum  als  das  „Sensorium  Gottes4*  fasste, 
kam  er  1715  in  einen  literarisch-polemischen 
Briefwechsel  mit  Leibniz,  worin  logische  und 
metaphysische  Fragen  erörtert  und  eigentlich 
zwischen  den  metaphysischen  Principien  von 
Newton  und  Leibniz  gestritten  wurde.  Der  - 
Tod  Leibnizens  unterbrach  1716  die  Ver- 
handlungen, ohne  dass  dieselben  zu  einem 
befriedigenden  Ergebniss  geführt  hätten.  Sie 
wurden  von  Clarke  in  der  Schrift  veröffent- 
licht: „A  collection  of  papers,  which  passed 
between  the  late  learned  Mr.  Leibniz  and 
Dr.  Clarke  in  the  years  1715  and  1716 
relating  to  the  principles  of  natural  philo- 
sophy  and  religion  by  Samuel  Clarke 
(London,  1717),  dentsch  mit  einer  Vorrede 
von  Chr.  Wolf,  herausgegeben  von  Köhler 
(1720).  Indem  Clarke  gegen  Thomas  Hobbes 
die  Nothwendigkeit  eines  ebenso  vom  Willen 
Gottes,  wie  von' menschlichen  Verträgen  un- 
abhängigen Sittengesetzes  behauptete,  ver- 
suchte er  auf  empirischem  Wege  ein  Moral- 
prineip  zu  begründen.  Alle  Dinge  und  Wesen 
haben  nach  den  ihnen  eingepflanzten  un- 
wandelbaren Gesetzen  ihre  bestimmte  Natur 
und  ihr  bestimmtes  Verhältniss  zu  einander 
und  zur  Harmonie  des  Weltganzen,  ebenso 
ihre  bestimmten  Kräfte,  wodurch  sie  auf 
einander  einwirken,  und  einen  bestimmten 
Grad  von  Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme 
solcher  Einwirkungen  von  Seiten  anderer 
Dinge  und  Wesen.  Dies  gilt  auch  für  den 
Menschen.  Daraus  entsteht  nothwendig  eine 
Uebercinstimmung  oder  Nichtübereinstim- 
mung einiger  Beziehungen  oder  Verhältnisse 
unter  einander,  und  diese  Passlichkeit  oder 
Schicklichkcit  (/itness)  oder  Unpäßlichkeit 
oder  Unschicklichkeit  (unfitness)  zwischen 
verschiedenen  Dingen  oder  Verhältnissen 
geht  dem  Willen  und  aller  willkürlichen 
Anordnung  vorher.  Durch  die  Erkenntniss 
der  natürlichen  und  notwendigen  Bezie- 
hungen und  Verhältnisse  der  Dinge  und 
Wesen  werden  die  Handlungen  der  intelli- 
genten Wesen  beständig  gelenkt,  wenn  nicht 
ihr  Wille  durch  besondere  Interessen  oder 
Gemütszustände  verdorben  oder  von  un- 
vernünftigen Lüsten  beherrscht  ist.  Der  vom 
Willen  unabhängige,  unvoreingenommene 
Vernunftausspruch  als  Urtheil  des  unmittel- 
baren Wahrhcitsinstincts  belehrt  uns  richtig 
und  sicher  über  diese  Angemessenheit  oder 
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Unangemessenheit  dei  Beziehungen  und  Ver- 
hältnisse zwischen  Dingen  und  Wesen.  Daraus 
ergiebt  sich  das  Moralprincip  als  die  Forde- 
rung, die  leblosen,  empfindenden  und  ver- 
nünftigen Wesen  so  zu  behandeln,  wie  es 
ihren  natürlichen  Verhältnissen  und  Be- 
ziehungen zum  Weltganzen  angemessen  und 
entsprechend  ist.  Der  Mensch  handelt  als- 
dann naturgemäss  und  tugendhaft,  wenn  alle 
seine  Handlungen  den  natürlichen  Verhält- 
nissen der  Wesen  untereinander  entsprechen 
und  wenn  er  die  Schicklichkeit  oder  An- 
gemessenheit der  Dinge  zum  Weltganzen  an 
seinem  Theil  befördert.  In  dieser  Tugend 
allein  besteht  auch  die  Glückseligkeit  des 
Menschen.    Dieses  natürliche  Sittengesetz 
ist  an  sich  selbst  verpflichtend;  dass  aber 
*  auf  dessen  Befolgung  oder  Uebertretung  Strafe 
folgen  müssen,  liegt  im  Wesen  Gottes  und 
seiner  Weltregierung  begründet.  Da  Lohn 
und  Strafe  in  diesem  Leben  nicht  richtig 
vertheilt  sind,  so  folgt  daraus  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele.  —  Mit  dem  Moralprincip 
Clarke's  war  dessen  Bruder  John  Clarke, 
welcher  als  Director  des  Gymnasiums  zu 
Hull  (in  Yorkshire)  starb,  nicht  einverstanden 
und  veröffentlichte  dagegen  eine  Schrift  „The 
foundation  of  morality  in  theory  and  prac- 
tice,  considered  in  an  examination  of 
Dr.  Samuel  Clarke's  opinion  concernirg  (he 
original  of  moral  Obligation"  (York,  ohne 
Jahresangabe),  worin  die  Selbstliebe  oder 
das  gegenwärtige  und  künftige  Interesse  des 
Menschen  im  gegenwärtigen  und  zukünftigen 
Leben  als  Moralprincip  geltend  gemacht  wird. 
The  works  of  Samuel  Clarke,  with  a  preface 
giving  some  aecount  of  the  author  by  Ben- 
jamin Hoadly,  Bischop  of  Weetminster.  Lon- 
don, 1788—  42,  in  4  Foliobänden. 
William  Whiston,  Historical  memoire  of  the 
life  of  Dr.  Samuel  Clarke.   London,  1730. 
Zimmermann,  Hob.,  Samuel  Clarke's  Leben  und 
Lehre.  Wien,  1870.  (Aua  deu  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften, 
philosophisch-historische  Classe,  Bd.  19,  S.  249 
bis  886.) 

Clauberg,  Johann,  war  1622  zu  So- 
lingen in  Westphalen  geboren  und  studirte 
bis  zum  Jahre  1644  in  Gröningen,  wo  er 
sich  namentlich  mit  der  damals  noch  neuen 
Cartesianischen  Philosophie  bekannt  machte. 
In  Saumur  und  Paris  setzte  er  seine  Studien 
fort  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr  1649 
Professor  der  Philosophie  in  Herborn  und 
1651  in  Duisburg,  wo  er  1665  im  43.  Lebens- 
jahre starb.  Als  Lehrer  wie  als  Schrift- 
steller hat  er  für  die  Verbreitung  der  Car- 
tesianischen Philosophie  in  Deutschland  eifrig 
gewirkt,  indem  er  in  seinen  von  Cartesius 
selbst  empfohlenen  und  auch  von  Leibniz 
gerühmten  Schriften  neben  der  Bestreitung 
einiger  Gegner  des  Cartesius,  eine  klare  und 
durchsichtige  Darstellung  der  Cartesianischen 
Lehre  gab,  unter  besonderer  Betonung  der 
beiden  Hauptprobleme  Uber  das  Verhältnis 


Gottes  zur  Welt  und  über  das  Verhältniss 
der  Seele  zum  Leibe.  Seine  in  Amsterdam 
erschienenen  Schriften  sind:  Differentia  inier 
philosophiam  Cartesianam  et  vulgarem  (1661) ; 
Defensio  Cartesiana  adversus  Jacobum  Re- 
tn'um  et  Cyriacum  Lenttäum  (1652);  Logica 
vetus  et  nova  (1654f  und  vollständiger  1658); 
Initiatio  philosopht  seu  de  dubilatione  Cor- 
tesiana{ltöb);  Ontosophia  sive  exercitationes 
de  cognitione  dei  et  nostri  (1656);  Physica 
conlracta,  qua  rerum  corporearum  vis  et 
natura  explicantur  (lßSi).  Sie  sind  gesammelt 
in  seinen  Opera  philosophica  curd  J.  Th. 
Schalbruchii  (Amstelaedami,  1691)  in  zwei 
Bänden. 

Claudianus,  ein  Neuplatoniker  und 
Bruder  des  philosophischen  Theurgen  Maxi- 
mus, aus  der  Schule  Jamblich 's,  lehrte  im 
4.  christlichen  Jahrhundert  in  Alexandrien. 

Claudianus  (Ecdicius),  genannt  Ma- 
mertus, war  in  seinen  späteren  Lebens- 
jahren Presbyter  der  Kirche  zu  Vienne  (in 
der  Dauphinee)  und  ein  Freund  des  gallischen 
Dichters  Apollinaris  Sidonius  i428  —  484  n. 
Chr.),  der  in  seinen  Briefen  den  im  Jahre 
474  n.  Chr.  gestorbenen  Freund  ein  Denk- 
mal setzte.  Um's  Jahr  470  hat  Claudianus 
Mamertus  sein  Werk  „De  statu  animac 
libri  III.",  veröffentlicht  (ed.  Caspar  Barth, 
1655),  worin  er  mit  unbeholfener  Handhabung 
der  Begriffe  und  der  Sprache  die  Unkörper- 
lichkeit  der  Seele  daraus  zu  beweisen  sucht, 
dass  sie  als  vernünftiges  Wesen  nach  dem 
Bilde  Gottes  geschaffen,  nicht  der  räumlichen 
Bewegung  unterworfen  und  ohne  Grösse 
(Quantität)  sei.  Zur  Unterstützung  der  Be- 
weise führt  er  die  Autoritäten  griechischer 
und  römischer  Philosophen,  aber  auch  Kirchen- 
väter und  Bibel  in's  Feld  und  schliesst  sich 
in  seinen  Erläuterungen  hauptsächlich  an 
Augustinus  an,  obwohl  er  mit  Piaton  und 
Porphyrios,  sowie  mit  den  angeblichen  Schrif- 
ten der  Pythagoräer  Philolaos  und  Archytas 
nicht  unbekannt  ist 

Claudius,  Maximus,  ein  Stoiker,  wird 
unter  den  Lehrern  des  Kaisers  Marcus  Aurelius 
genannt. 

Claudius  Severus,  ein  Peripatetiker 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts ,  war 
einer  der  Lehrer  des  Kaisers  Marcus  Aurelius. 

Cleantlies,  siehe  Kleanthäa. 

Cleiuange  (de  Clemangis),  siehe 
Nicolaus  aus  Clcmange. 

Clemens.  Titus  Flavius,  (in  der 
griechischen  Namensform  Kl 6m 6s)  stammte 
aus  Athen  oder,  nach  Andern,  aus  Alexan- 
drien und  war  um  die  Mitte  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts  von  heidnischen 
Eltern  geboren  und  Anfangs  in  griechischer 
Mythologie  und  Philosopliie  gebildet,  später 
aber  durch  christliche  Lehrer,  die  er  auf 
seinen  Reisen  in  Grossgriechenland ,  Hellas, 
Syrien.  Palästina  und  Aegypten  kennen  ge- 
lernt hatte,  für  den  christlichen  Glauben 
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gewonnen  worden.  In  Alexandrien  wurde 
der  damalige  Vorstand  der  Katechetenschule, 
Pantaenus  (Pantainos)  sein  Lehrer,  welchem 
er  selber  im  letzten  Jahrzehnte  des  zweiten 
Jahrhunderts  in  dieser  Stelle  nachfolgte,  in- 
dem er  zugleich  Presbyter  der  alexandri- 
n iachen  Gemeinde  wurde.  Der  unter  dem 
Kaiser  Septimius  Severus  auch  über  Alexan- 
drien aasgebrochenen  Christenverfolgung  ent- 
zog er  sich  im  Jahre  202  n.  Chr.  durch  die 
Flucht  nach  Kappadokien.  Die  letzte  Nach- 
richt über  Clemens  als  einen  noch  Lebenden 
fuhrt  nicht  Aber  das  Jahr  211  hinaus,  und 
es  bleibt  ungewiss,  ob  er  wieder  nach 
Alexandrien  zurückkehrte.  Er  zeigt  in  seinen 
Schriften  eine  gründliche  Kenntniss  der  alten 
Philosophie  und  obwohl  mit  Vorliebe  für 
Piaton,  erklärt  er  sich  doch  für  eine  eklek- 
tische Philosophie,  wie  sie  bereits  zu  Anfang 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in  den 
Schriften  des  alexandrinischen  Juden  Philön 
hervorgetreten  war,  welcher  eine  Verschmel- 
zung der  griechischen  Philosophie  mit  der 
jüdischen  Welt-  und  Lebensanschauung  er- 
strebt und  namentlich  die  Lehre  vom  gött- 
lichen Logos  (als  dem  Wort  oder  Sohn  Gottes) 
zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  seiner  Reli- 

Sionsphilosophie  erhoben  hatte.  War  nun 
ereits  im  vierten  Evangelium  die  Lehre  vom 
göttlichen  Logos  in  das  christliche  Bewusst- 
sein  aufgenommen  und  mit  der  Anschauung 
von  der  Person  Christi  verbunden  worden, 
so  wurde  durch  Clemens  der  Weg  gebahnt, 
diese  Lehre  zum  lebendigen  Mittelpunkt  ftir 
ein  System  christlicher  Welt-  und  Lebens- 
anschauung herauszuarbeiten,  welches  sich 
theils  durch  Clemens,  theils  durch  dessen 
Nachfolger  in  der  alexandrinischen  Kate- 
chetenschnle, Origenes,  als  christliche  Reli- 
gionsphilosophie (Gnosis)  aufbaute.  In  diesem 
Betracht  sind  unter  den  uns  erhaltenen,  in 
griechischer  Sprache  abgefassten  Schriften 
des  Clemens  folgende  drei  von  besonderer 
Bedeutung.  Die  „Ermahnungsrede  an 
die  Hellenen14  setzt  sich  die  Aufgabe,  die 
Hellenen  von  der  Ungereimtheit  und  Un- 
sittlichkeit  des  alten  Götterglaubens  zu  tiber- 
zeugen, welchem  gegenüber  der  Gotteslehre 
der  griechischen  Philosophen  zugestanden 
wird,  dass  sie  aus  den  heiligen  Schriften  der 
Hebräer  wenigstens  einige  Funken  vom  gött- 
lichen Worte  gewonnen  und  dadurch  für  die 
Wahrheit  vorbereitet  worden  wären.  In  der 
aus  drei  Büchern  bestehenden  Schrift  „Pai- 
dagogosu  (Erzieher)  tritt  der  göttliche 
Logos  selbst  als  Führer  zur  christlichen  Weis- 
heit und  zum  christlichen  Leben  auf,  als 
deiwen  Voriluferin  die  griechische  Philosophie 
erseheint,  indem  sie  die  Seele  reinigt  und 
zur  Empfangniss  der  christlichen  Wahrheit 
fähig  macht,  während  zugleich  die  von  den 
griechischen  Philosophen  ausgebildete  Dia- 
lektik für  den  Beweis  der  christlichen  Glau- 
benslehre von  Nutzen  ist  Beide  genannte 


Schriften  sind  nur  Vorbereitungen  für  das 
um's  Jahr  193  von  Clemens  veTfasste  Haupt- 
werk in  acht  Büchern,  welchem  er  wegen 
ihres  farbenreichen  und  mannichfaltigen  In- 
haltes und  der  Einwebung  zahlreicher  Stellen 
aus  griechischen  Philosophen  den  Titel 
„Teppiche1*  (stromata)  gab.  Die  vom  heid- 
nischen Götterglauben  befreite  und  sittlich 
wiedergeborne  Seele  soll  durch  die  Abhand- 
lungen dieser  Schrift  mit  dem  Wesen  der 
wahren  und  auch  im  Leben  sich  bewährenden 
christlichen  Gnosis  (Erkenntniss)  oder  Reli- 
gionsphilosophie und  ihrem  Verhältniss  zur 
Philosophie  der  Hellenen,  sowie  zur  falschen 
christlichen  Gnosis,  die  sich  diesen  Namen 
mit  Unrecht  anmaasse,  bekannt  gemacht  wer- 
den. Zunächst  tritt  Clemens  als  Gegner  der 
damals  hervorgetretenen  gnostischen  Systeme, 
namentlich  des  Basileides  und  Valentin  auf 
und  macht  gegen  dieselben  Folgendes  geltend: 
Die  Anhänger  des  Basileides  halten  den 
Glauben  für  etwas  natürliches,  weshalb  sie 
ihn  auch  einer  besondern  göttlichen  Er- 
wählung zuschreiben  und  ihn  als  ein  geistiges 
ETgreifen  auffassen,  welches  die  Wahrheit 
ohne  Beweis  finde.  Die  Valentinianer  da- 
gegen schreiben  den  Glauben  nur  den  ge- 
wöhnlichen Christen,  als  den  Einfältigen  im 
Geiste,  zu  und  behaupten  von  sich  selber, 
dass  sie  durch  den  Vorzug  des  göttlichen 
Samens  von  Natur  selig  würden  und  im 
Besitze  der  Erkenntniss  seien,  die  vom  Glau- 
ben ganz  verschieden  wäre.  Auch  behaupten 
die  Anhänger  des  Basileides,  der  Glaube 
richte  sich  nach  jeder  besondern  Stufe  der 
Geisterwelt  und  entspreche  der  überweltlichen 
Erwählung  einer  jeden  Natur  und  ihren  be- 
sondern Hoffhungen.  Ist  aber  Glaube  (so 
bemerkt  Clemens  weiter)  ein  Vorzug  der 
Natur,  so  ist  er  nicht  mehr  eine  Richtung 
des  freien  Willens,  und  dann  trifft  den,  der 
nicht  glaubt,  keine  gerechte  Vergeltung,  da 
ihm  sein  Unglaube  eben  so  wenig  zuzu- 
schreiben ist,  als  dem  Glaubenden  sein  Glaube. 
Wenn  Einer  Gott  von  Natur  kennt  und  von 
Natur  glaubt  und  auserwählt  ist,  wie  Basi- 
leides glaubt,  so  kann  er  den  Glauben  nicht 
für  eine  vernünftige  Ueberzeugung  halten, 
die  aus  der  freien  Selbstbestimmung  der  Seele 
hervorgehe,  und  wenn  Einer  von  Natur  selig 
wird,  wie  Valentin  will,  so  sind  die  Gebote 
des  alten  und  neuen  Testaments  und  die 
Erscheinung  des  Erlösers  überflüssig;  wo 
nicht,  so  werden  die  Erwählten  nicht  von 
Natur,  sondern  durch  Unterricht,  Reinigung 
und  Vollbringung  guter  Werke  selig.  Trotz 
seiner  Polemik  gegen  die  gnostischen  Systeme 
ist  jedoch  Clemens  selbst  Gnostiker  und  ver- 
pflanzt die  Gnosis  auf  kirchlichen  Boden. 
Dem  Gnostiker  kommt  es  nicht  zu,  um  irgend 
eines  Nutzens  willen,  und  nicht  einmal,  um 
selig  zu  werden,  nach  der  Erkenntniss  Gottes 
zu  streben,  sondern  das  Leben  hat  für  ihn 
nur  insofern  Werth,  als  er  seine  Erkenntniss 
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vermehren  kann.  Durch  fortgesetzte  Be- 
schäftigung wird  die  Gnosis  etwas  Beharr- 
liches und  Unwandelbares.  Ueber  Gutes  und 
Böses,  Uber  alles  Entstandene,  über  Alles, 
was  der  Herr  geredet  hat,  besitzt  der  Gnostiker 
die  genaueste,  den  Anfang  und  das  Ende 
der  Welt  umfassende  Erkenntniss  von  der 
Wahrheit  selbst  Er  hat  als  ein  Wissender 
seine  Stärke  im  Wissen  und  führt  Aber  das 
Gute  das  Wort,  stets  mit  dem  Intelligibeln 
beschäftigt.  Kennen  wir  Christus  die  Weis- 
heit und  ist  seine  Thätigkeit  durch  die  Pro- 
pheten vermittelt,  durch  welche  wir  die  gno- 
stische  Ueberlieferung  kennen  lernen,  so 
erscheint  die  Weisheit  des  Gnostikers  als 
ein  uns  vom  Sohne  Gottes  überliefertes  und 
sicheres  Wissen  und  Begreifen  des  Seienden, 
wie  des  Gewesenen  und  Künftigen.  Ohne 
vorrangigen  (Hauben  kann  darum  die  Gnosis 
nicht  nachfolgen.  Sie  ist  die  wesentliche 
Vollendung  des  Menschen,  die  durch  Er- 
kenntniss des  Göttlichen  zu  Stande  kommt 
und  mit  sich  und  dem  göttlichen  Logos  ein- 
stimmig ist.  Durch  die  Gnosis  wird  der 
Glaube  vollendet,  zur  Erkenntniss  und  Ein- 
sicht geführt  Ausser  der  Erkenntniss  ge- 
hören abeT  zur  Gnosis  noch  zwei  weitere 
wesentliche  Stücke:  die  Erfüllung  der  Gebote 
und  die  sittliche  Vollendung  im  Guten.  Der 
Gnostiker  ist  frei  von  allen  Begierden,  ausser 
von  denen,  die  zur  Erhaltung  des  Leibes 
dienen;  über  alles  Leiden  erhebt  er  sich 
zur  Seelenruhe,  und  indem  er  zu  Gott  seine 
unwandelbare  Richtung  nimmt,  ist  er  nicht 
blos  ein  FTeund  Gottes,  sondern  ein  im 
Fleische  als  in  der  irdischen  Hülle  wandelnder 
Gott  selbst.  Bezüglich  des  Inhaltes  der  christ- 
lichen Gnosis  treten  Gott,  der  Sohn  Gottes 
und  die  göttliche  Seele  des  Menschen  als 
die  Cardinalpunkte  in  der  Lehre  des  Clemens 
hervor.  Der  absolute,  höchste  Gott  ist  nach 
seinem  ewigen  Wesen  selbst  kein  eigentlicher 
Gegenstand  der  Erkenntniss;  nur  der  Sohn 
Gottes,  als  der  göttliche  Gedanke  oder  das 
göttliche  Wort  (beides  im  griechischen  Worte 
„Logos1*  vereinigt)  ist  als  Weisheit  Erkennt- 
niss, Wahrheit  und  Alles  damit  Verwandte 
zu  begreifen.  Er  ist  das  höchste  Princip, 
welches  nach  dem  Willen  des  Vaters  Alles 
regiert,  mit  nie  ermüdender  Macht  Alles 
wirkt,  nicht  getheilt,  nicht  getrennt,  überall 
und  allzeit  gegenwärtig,  nirgends  umgrenzt, 
ganz  Geist,  ganz  natürliches  Licht,  ganz 
Auge,  Alles  sehend  und  hörend  und  Alles 
wissend,  das  ganze  Heer  der  Engel  und 
Götter  beherrschend.  Der  göttliche  Logos 
ist  der  Lehrer,  der  den  Gnostiker  durch 
Mysterien,  den  Gläubigen  durch  gute  Hoff- 
nungen, den  Hartherzigen  durch  Zucht  er- 
zieht, welche  durch  sinnliche  Mittel  Besserung 
wirkt.  In  der  menschlichen  Seele  ist  der 
herrschende  Theil ,  welcher  Erkennen  und 
Willen  nmfasst,  vom  unvernünftigen  Theile, 
der  leiblichen  Seele  oder  dem  Lebensgeist 


des  Fleisches,  zu  unterscheiden,  während 
durch  den  Glauben  der  göttliche  Geist  in 
die  Seele  eingegossen  wird.  Ein  göttliches 
und  gottäbnliches  Bild  ist  die  Seele  de«  vom 
heiligeu  Geist  angezogenen  und  zu  Gott  hin- 
geführten Gerechten,  in  welcher  der  ewige 
Logos  einen  heiligen  und  festen  Sitz  erhält 

Clemmtis  AJtxandrtal  opera  ed  Dindorf.  Oxonii, 
1869,  in  4  Künden.  In  der  Sammlung  der 
griechischen  Kirchenväter,  Ton  Migne  heraus- 
gegeben, nehmen  dieselben  den  8.  und  9. 
Band  ein. 

J.  Cognat,  Clement  d'Alexandrie ,  aa  doctrino 
et  sa  pole'mique.    Paris,  1858. 

Cleinentiiieo.  Unter  dem  Namen 
Clementina  (Klenientina  oderKlement  ia) 
sind  uns  in  griechischer  Sprache  „Homilien44 
(Unterredungen)  und  eine  andere,  zwar  nicht 
mehr  im  griechischen  Originale,  aber  in 
einer  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
durch  den  Presbyter  Rufinus  aus  Aquileja 
verfassten  lateinischen  Uebersetzung  vor- 
handene Schrift  „Recognitioncs"  (Wieder- 
erkennungen) erhalten.  Beide  Werke  sind, 
nach  den  Ergebnissen  der  darüber  während 
der  letzten  Jahrzehnte  geführten  kritischen 
Untersuchungen,  aus  einer  wahrscheinlich 
in  der  ostsyrischen  Kirche  entstandenen 
Grundschrift  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  auf  dem 
Boden  iudenchristlicher  Lehrentwickelung,  im 
Kampf  mit  heidnisch -christlichen  Bildungs- 
elementen, hervorgewachsen  und  haben  beide 
in  der  Absicht,  für  die  vorgetragene  religions- 
philosophische Lehre  in  der  römischen  Kirche 
einen  Boden  zu  gewinnen,  die  romanhafte 
geschichtliche  Einkleidung  des  Lehrstoffes 
mit  dem  Namen  eines  längstverstorbenen 
Clemens  verknüpft,  welcher  als  Nachfolger 
des  Anacletus  im  letzten  Jahrzehnt  des  ersteu 
christlichen  Jahrhunderts  Bischot  von  Rom 
gewesen  sein  soll  und  vermuthlich  eine  und 
dieselbe  Person  mit  dem  Consular  Flavius 
Clemens  ist,  welcher  im  Jahr  95  n.  Chr. 
unter  deT  Regierung  des  Kaisers  Domitian 
als  «judaisirender  Atheist*4  (d.  h.  wahr- 
scheinlich Judenchrist)  hingerichtet  worden 
ist  In  beiden  angeblich  Cieinentinischen, 
d.  h.  dem  Clemens  Romanus  fälschlich  bei- 

gilegten  Werken  nun  dient  die  (hier  ausser 
etracht  bleibende)  erdichtete  Erzählungs- 
grundlage, welche  in  beiden  Werken  von 
unerheblichen  Abweichungen  abgesehen  im 
Wesentlichen  dieselbe  ist,  nur  als  künst- 
lerisches Mittel  zur  Einkleidung  und  Dar- 
stellung des  eigenthümlichen  Lehrstoffes, 
welcher  in  den  vorgeführten  Unterredungen 
dem  Apostel  Petrus  in  den  Mund  gelegt  wird. 
Der  Lehrbegriff  in  der  Darstellung  der 
„Recognitionen"  zeigt  sich  durchgängig  ab- 
hängig von  dem  der  „Homilienu,  nur  dass 
in  diesen  das  jüdisch -gnostische  Element 
mehr  hervortritt,  während  in  jenen  das 
christlich-praktische  Element  mehr  überwiegt, 
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so  dass  die  augenscheinlich  später,  als  die 
„Homilien"  verfaasten  „Recognitionen44  den 
älteren  gnostischen  Lehrstoff  der  „Homilienu 
in  einer  abgeschwächten  Form  bringen. 
Dieser  gnoe  tische  Lehrbegriff  der  Cleraentiuen 
aber  ist  eine  der  Hauptformendes  sogenannten 
Gnosticisinus,  welcher  sich  in  verschiedenen 
rcligionsphilosophischen  Systemen  während 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  aus- 
breitete, und  zwar  stellt  derselbe  diejenige 
Uauptform  des  Gnosticismus  dar,  welche 
das  Heidenthum  ausschliesst  und  das  Juden- 
thum in  Beiner  Wahrheit  anerkennt,  durch 
beides  aber  den  Uebergang  in  die  kirch- 
liche Lehrform  der  Gnosis  anbahnt.  Der 
die  „Homilien4*  beherrschende  Grundgedanke 
ist  die  wesentliche  Einheit  des  ächten  Juden- 
thums und  der  christlichen  Religion.  Wie 
es  derselbe  Geist  ist,  der  sich  in  Moses  und 
Christus  offenbarte,  so  ist  auch  der  Inhalt 
beider  Religionen  eins;  denn  es  wäre  un- 
gerecht, wenn  Christus  erst  jetzt  die  vorher 
unbekannte  Wahrheit  verkündigt  hätte  und 
die  nunmehr  so  vielen  Unwürdigen  unter 
den,  Heiden  zu  Theil  gewordene  Erkenntniss 
den  Gerechten  unter  den  Juden  nicht  zu 
Theil  geworden  wäre.  Vielmehr  hat  die 
wahre  Religion  von  Anfang  an,  durch  alle 
Geschlechtsfolgen  hindurch  in  der  Welt  be- 
standen. Die  sieben  Säulen  der  Welt  haben 
stets  die  vollkommenste  Erkenntniss  gehabt, 
und  von  ihnen  den  Wardigsten  mitgctheilt, 
hat  sich  die  Wahrheit  als  Geheimlehre  bis 
auf  Christus  fortgepflanzt  und  erhalten,  der 
sie  nun  öffentlich  gemacht  und  Allen  ver- 
kündigt bat  Diese  Eine  nnd  ewige  Wahr- 
heit, die  der  ächte  Jude  wie  der  Christ  be- 
sitzt, besteht  in  der  Erkenntniss  und  Ver- 
ehrung Eines  höchsten  Gottes  und  dieses 
zugleich  als  Weltschöpfers,  und  im  Glauben 
an  ein  künftiges  Leben.  In  die  Welt  tritt 
Gott  als  in  seinen  Ort,  Er  als  der  Seiende 
in  das  Nichtseiende,  Leere,  Nichts.  Durch 
Ausstrecken  oder  Ausdehnen  der  Einen 
göttlichen  Substanz  wird  Gott  Weltschöpfer, 
die  göttliche  Einheit  wird  zur  Zweiheit, 
welche  sich  durch  die  ganze  Weltentwickelung 
in  paarweisen  Gegensätzen  Syzygien)  fort- 
setzt und  sich  durch  die  göttliche  Weisheit 
vermittelt.  Beim  Menschen,  dem  Ebenbilde 
Gottes,  tritt  der  das  Grundgesetz  des  Uni- 
versums bildende  Gegensatz,  die  Zweiheit, 
als  das  männliche  oder  stärkere  und  zugleich 
gute  Prinzip  in  Adam  und  das  weibliche, 
schwächere  und  böse  Princip  in  der  Eva 
hervor,  von  welcher  fortwährend  Sünde  und 
Verunreinigung  göttlicher  Wahrheit  ausgebt, 
Vielgötterei,  Befleckung  durch  Opferblut, 
Irrthum,  Betrug  und  Tod  unter  die  Menschen 
kommt  Darum  repräsentirt  Eva  mit  ihrer 
falschen  Prophetie  das  Heidenthum  als  die 
Religion  des  dämonischen  Irrthums,  Adam 
aber  ist  der  Prophet  der  Wahrheit,  der 
Trager  der  reinen  Urreligion,  welcher  zu 


verschiedenen  Zeiten  in  Henoch,  Noah, 
Abraham,  Isaak,  Jakob,  Moses  und  Christus, 
als  den  sieben  Säulen  der  geschichtlichen 
Welt,  erschienen  ist  und  die  Menschen  auf 
den  zur  Liebe  Gottes  führenden  Weg  leitete. 
In  der  Erfüllung  der  Zeiten  um  seiner  Müh- 
sale willen  mit  Gottes  Erbarmen  gesalbt, 
erschien  Adam  zuletzt  in  Jesus  als  Christus, 
welcher  uns  die  Verehrung  des  Einen  Gottes 
als  Weltschöpfers  lehrte  und  die  Anhänger 
der  falschen  dämonischen  Religion  zur  offen- 
bar gewordenen  Urreligion  hinführte,  in 
welche  sie  durch  die  Taufe  eintreten,  um 
durch  ein  streng  enthaltsames  Leben  vollendet 
zu  werden.  Wem  es  möglich  ist,  ohne  Gott 
und  dessen  Strafe  zu  fürchten,  sündlos  zu 
leben,  der  fürchtet  Gott  nicht;  denu  Furcht 
Gottes  ist  geboten  und  Liebe  zu  ihm  ist  ver- 
kündet, damit  Jeder  nach  der  eigentüm- 
lichen Beschaffenheit  seiner  Natur  die  Furcht 
oder  die  Liebe  als  geeignetes  Mittel  anwenden 
kann.  Mag  es  also  aus  Furcht  oder  aus 
Liebe  geschehen,  nur  sündiget  nicht! 

ClementiS  Roman)  quae  feruntur  homiliae  viginti 
nunc  primum  integrao  ed.  Drossel.  1864. 

Clementina  ed.  Paul  de  Lagarde.  1865. 

Uhlhorn,  die  Homilien  und  Keeognitionen  des 
Clemens  Romanus.  1854. 

Clemens,  Friedrich  Jacob,  war 
1815  in  Coblenz  geboren  nnd  im  Jesuiten- 
colleginm  zu  Freiburg  und  dann  im  Gymnasium 
zn  Coblenz  gebildet.  _  Seit  1834  studirte  er 
in  Bonn  und  Berlin,  wurde  1839  Doctor  der 
Philosophie,  hielt  sich  einige  Zeit  in  München, 
Italien  und  Rom  auf  und  habilitirte  sich  1843 
als  Privatdocent  in  Bonn.  Die  von  ihm  als 
Lehrer  verfolgte  Tendenz,  in  der  Philosophie 
an  die  katholisch-kirchlichen  Prinzipien  der 
alten  christlichen  Schulen  anzuknüpfen,  tritt 
auch  in  seiner  zum  Theil  schon  1844  in 
einer  Zeitschrift  und  später  als  selbständige 
Schrift  veröffentlichten  Abhandlung  „Gior- 
danoBruno  uudNicolaus  vonCusa" 
(1847)  deutlich  hervor.  Mit  der  Schrift 
„Die  speculative  Theologie  Anton  Günthers 
UHd  die  katholische  Kirchenlehre*  (1853) 
trat  er  im  Interesse  der  letztern  als  Gegner 
der  Günther'schen  Philosoplüe  auf.  Im  Jahr 
1856  erhielt  er  eine  Professur  der  Philosophie 
an  der  katholischen  Akademie  zu  Münster 
in  Westphalen  und  veröffentlichte  beim  An- 
tritt seines  Amtes  die  Abhandlung  „De 
scholasticorum  sententia ,  philosophiam  esse 
theologiae  ancillam"  (1856).  Ueber  die  1859 
in  der  Zeitschrift  „Der  Katholik"  veröffent- 
lichte Abhandlung  „Unser  Standpunkt  in  der 
Philosophie44,  worin  er  von  der  Philosophie 
die  Unterordnung  unter  die  Offenbarung  und 
die  kirchliche  Lehrautorität,  sowie  die  Wieder- 
anknüpfung an  Thomas  von  Aquino  ver- 
langte, gcrieth  er  mit  dem  Tübinger  Pro- 
fessor Kuhn  in  Streit  nnd  veröffentlichte  in 
dieser  Angelegenheit  die  Schrift:  „Die  Wahr- 
heit in  dem  von  Professor  Kuhn  angeregten 
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Streit  über  Philosophie  und  Theologieu  (1860). 
Seit  1861  litt  er  an  deT  Luftröhrenschwind- 
sucht  und  Hess  sich,  nachdem  er  zur  Heilung 
Rüder  besucht  hatte,  im  Winter  in  Rom 
nieder,  wo  er  1862  mit  dem  Segen  des  hei- 
ligen Vaters  starb. 

Cleobulus,  siehe  Kleobülos. 

Clericus,  siehe  Le  Clerc. 

Clerselier,  Claude  de,  war  Advokat 
am  Parlament  in  Paris  und  im  Jahr  1686 
gestorben  und  verdient  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  einen  Platz  wegen  des  Eifers, 
den  er  für  die  Verbreitung  der  Werke  des 
DeBcartes  an  dem  Tag  legte,  den  er  erst 
kurz  vor  dessen  Abreise  nach  Schweden 
kennen  gelernt  hatte.  Er  war  nach  dem 
Tode  des  Cartesius  nicht  blos  als  Sammler 
und  Herausgeber  von  dessen  nachgelassenen 
Werken  und  Briefen,  sondern  auch  als  Ueber- 
setzer  von  dessen  lateinisch  geschriebenen 
Werken  in's  Französische  thätig  und  wurde 
bei  diesen  Arbeiten  durch  seinen  Sohn,  durch 
seinen  Schwiegersohn  Jacques  Rohault  und 
Louis  de  La  Forge  unterstützt 

Clinias,  siehe  Klein  ias. 

Clitiomachus,  siehe  Klinomachos. 

Clitoniaehus,  siehe  Kleitomachos. 

Clodius,  Christian  August  Heinrich, 
war  1772  in  Altenburg  geboren,  hatte  seit 
1787  in  Leipzig  studirt  und  sich  eifrig  mit 
Kaufs  Schriften  befasst  Nachdem  er  sich 
daselbst  1795  als  Privatdocent  habilitirt  hatte, 
wurde  er  1800  ausserordentlicher  und  1811 
ordentlicher  Professor  der  praktischen  Philo- 
sophie. Seine  ersten  Veröffentlichungen  zeigten 
ihn  unter  Kant's  Einfluss  stehend;  später 
jedoch  trat  er  in  einzelnen  akademischen 
Abhandlungen  und  in  seinem  „Grundriss 
der  allgemeinen  Religionslehre" 
(1808)  als  Gegner  Kant's  auf,  indem  er  sich  mit 
den  Anschauungen  des  Glaubensphilosophen 
F.  H.  Jacobi  berührt.  Sein  Hauptwerk  er- 
schien unter  dem  Titel :  „Gott  in  der  Natur, 
in  der  Menschengeschichte  und  im  Bewusst- 
sein- 1818—1822  in  zwei  Theilen  oder  fünf 
Bänden,  die  2.  und  3.  Abtheilung  des  zweiten 
Theils  auch  unter  dem  Titel:  „Christus 
und  die  Vernnnft  oder  Gott  in  der 
Geschichte  und  im  Bewusstsein" 
(1820  und  1822).  Indem  er  das  Bewusstsein 
von  vornherein  als  religiöses  Bewusstsein  im 
Menschen  setzt,  baut  er  aus  dem  religiösen 
Gefühl  zunächst  eine  Physikotheologie  und 
dann  eine  Historikotheologie  (religiöse  Ge- 
schichtsphilosophie) auf,  an  welche  sich  die 
religiöse  Ethik  anschliesst 

Codaiu  (G  od  dam),  siehe  Adam 
Goddam. 

Code  de  la  nature,  siehe  Morel ly. 

CoeraniiH,  ein  bei  Tac'rtus  erwähnter 
Stoiker,  der  nicht  weiter  bekannt  ist. 

Coing,  Johann  Franz,  war  1725  zu 
Siegen  geboren,  seit  1749  Lehrer  der  Philo- 
sophie in  Herborn  und  seit  1753  in  Marburg, 


wo  er  1778  Professor  der  Theologie  wurde 
und  1792  starb.  Er  hat  ausser  akademischen 
Dissertationen  in  lateinischer  Sprache  auch 
„  Institut  iones  logicae"  (1767)  veröffentlicht, 
die  aber  für  die  Geschichte  der  Logik  ohne 
Bedeutung  sind. 

Collard,  siehe  Royer-Collard. 

Collier,  Arthur,  war  1680  zu  Steeple- 
Lonford  (Langdorf  magna)  bei  Salisbury  in 
der  englischen  Granichart  WUts  geboren  und 
nachdem  er  seit  1697  in  Oxford  studirt 
hatte,  bis  zu  seinem,  im  Jahr  1732  erfolgten, 
Tode  der  Nachfolger  seines  Vaters  als  Rector 
und  Prediger  dieser  Pfarrei.  Durch  das 
Studium  von  Descartes  und  Malebranche 
frühzeitig  angeregt,  war  er  durch  das  im 
Jahr  1701  erschienene  zweibändige  Werk 
von  John  Norris  „Essay  towards  the  theory 
of  the  ideal  or  mtelligible  world"  schon 
im  Jahr  1703  zu  einer  mit  der  Ansicht 
Bcr  keley's  unwesentlichen  übereinstimmenden 
Lehre  gelangt,  die  er  1808  in  einer  unge- 
druckt gebliebenen  Abhandlung  „über  die 
vom  Geist  abhängige  Existenz  der  sichtbaren 
Welt"  niederlegte,  bevor  noch  Berkeley^ 
Schriften  (1709—1713  erschienen  waren. 
Erst  1713  legte  er  seine  Ansicht  in  der 
Schrift:  „  Clavis  universalis  or  a  nerv  inquiry 
aßer  truih,  being  a  demonstration  of  the 
non-existence  or  impossibiiity  of  an  extemal 
world",  jedoch  nur  in  wenigen  Exemplaren, 
der  Oeffentlichkeit  vor.  Sie  wurde  in  Deutsch- 
land erst  später  in  der  „Sammlung  der  vor- 
nehmsten Schriftsteller,  welche  die  Wirk- 
lichkeit ihres  eignen  Körpers  und  der  ganzen 
Körperwelt  leugneten"  in  deutscher  Ueber- 
setzung  von  J.  Chr.  Eschenbach  (1756)  be- 
kannt. Ueber  Berkeley's  Schriften  war  dessen 
Geistesverwandter  Collier  fast  vergessen,  nur 
bei  den  schottischen  Philosophen  Reid  und 
Stewart  flüchtig  erwähnt,  und  erst  1837  wurde 
die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  Collier  ge- 
lenkt durch  Robert  Benson,  welcher  in  den 
„Memoirs  of  the  life  and  writings  of  the 
reverend  Athur  Collier",  in  zwei  Bänden, 
Einiges  aus  seinem  Nachlasse  mittheilte, 
während  gleichzeitig  Samuel  Parr  in  der 
Sammlung  von  „Metaphysical  tracts  by  Eng- 
lish  philosophers  of  the  eighteenth  Century" 
(1837)  ausser  der  Clavis  universalis  auch 
eine  Abhandlung  Collier's  „A  speeimen  of 
true  philosophy  in  a  discourse  on  Genesis 
the  firsl  chapter  and  the  first  verse"  und 
einen  Auszug  aus  der  theologischen  Schrift 
„Logology*  mittheilte.  Die  Grundgedanken 
seiner  Lehre  sind  diese:  Von  dem,  was  uns 
nicht  erscheint,  haben  wir  keine  Kenntniss; 
von  den  Gegenständen  unserer  Sinnes- 
empfindung aber  können  wir  nicht  leugnen, 
dasa  sie  uns  erscheinen,  nur  folgt  daraus 
nicht,  dass  sie  auch  ausser  uns  als  Gegen- 
stände ftlr  sich  erscheinen.  Es  kann  vielmehr 
ausser  uns  nur  in  andern  Menschen  oder 
Geistern  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  mir  selbst, 
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gesehen  oder  empfanden  werden.  Gott  bringt 
diese  Emplindungen.  Vorstellungen,  Ideen  im 
menschlichen  Geiste  nervor,  und  ihre  Ordnung, 
wie  ihr  Znsammen  hang  ist  von  Gott  ab- 
hängig. Die  Annahme  einer  ausser  Gott  und 
der  Seele  für  sich  existirenden  ausgedehnten 
Welt  fahrt  su  Widersprüchen  und  wurde 
daraus  folgen,  dass  dann  der  überall  in  der 
Welt  gegenwärtige  Gott  ebenfalls  ausgedehnt 
sein  müsse.  Das  geschopfliche  Sein  ist  nur 
als  Ingein  in  der  Wesenheit  Gottes  zu  be- 
greifen, indem  die  Ideen  im  göttlichen  Ver- 
stände die  Formen  für  die  Verschiedenheit 
der  geschöpflichen  Dinge  abgeben. 

Collins,  John  Anthony,  war  1676 
zu  Heston  in  der  Grafschaft  Middlesex  ge- 
boren als  der  Sohn  des  reichen  und  an- 
gesehenen Ritters  llenry  Collins.  In  der 
Schule  zu  Eaton  bei  Windsor  und  dann  im 
Kings  -  College  zu  Cambridge  gebildet,  kam 
er  später  nach  London,  um  sich  dem  Studium 
der  Rechtswissenschaft  zu  widmen,  woran  er 
jedoch  wenig  Gefallen  fand.  Nachdem  er 
sich  schon  im  22.  Jahre  verheirathet  hatte, 
wurde  er  im  Jahr  1703  mit  dem  damals 
72  jährigen  Philosophen  John  Locke  bekannt, 
welcher  damals  beim  Ritter  Maaham  zu  Oates 
in  Essex  lebte,  und  es  entstand  zwischen  dem 
jagendlichen  Collins  und  dem  greisen  Philo- 
sophen ein  Briefwechsel,  der  bis  zu  dem  im 
Herbst  1704  erfolgten  Tode  Locke's  fort- 
dauerte. So  kam  es,  dass  Collins  in  seinen 
Anschauungen  ganz  durch  Locke  gebildet 
war.  Nachdem  er  zweimal,  1711  und  1713, 
sich  auf  einige  Zeit  nach  Holland  zurück- 
gezogen hatte,  wurde  er  1715  Friedensrichter 
und  1718  Schatzmeister  in  der  Grafschaft 
Essex  und  verheirathet«  sich  1724  zum  zweiten 
Male.  Seine  Gesundheit  nahm  sichtlich  ab, 
und  in  Folge  eines  heftigen  Anfalls  von 
Steinsehmerzen  starb  er  1729  im  53.  Lebens- 
jahre. Schon  seit  1700  war  er  in  mehreren 
kleinen  Schriften  anonym  als  Schriftsteller 
aufgetreten.  In  den  Jahren  1707  und  1708 
erschienen  von  ihm  mehre  Streitschriften, 
unter  denen  besonders  ein  «Versuch  über 
den  Gebrauch  der  Vernunft  in  Sätzen,  deren 
Erweislichkeit  auf  menschlichen  Zeugnissen 
beruht*,  bemerkenswerth  ist  Wichtiger  ist 
jedoch  seine  Schrift:  „A  discourse  of  free- 
thinking,  occasioned  by  the  riese  and  growth 
of  a  sect  caird  /reethmJcers"  (Abhandlung 
Tom  Freidenken,  veranlasst  durch  den  Ur- 
sprung und  Fortgang  einer  Secte  sogenannter 
Freidenker)  1713.  Sie  besteht  aus  drei  Ab- 
schnitten worin  zuerst  das  Recht  und  die 
Notwendigkeit  der  Freiheit  zu  denken 
nachgewiesen  werden  soll,  während  der 
zweite  Abschnitt  von  der  Pflicht  handelt, 
vom  Rechte  des  freien  Denkens  namentlich 
in  religiösen  Dingen  Gebrauch  zu  machen, 
worauf  im  dritten  Abschnitte  die  gegen  das 
freie  Denken  erhobenen  Einwürfe  zurück- 
gewiesen und  Beispiele  von  Freidenkern  aus 


der  alten  und  neuen  Geschichte  angeführt 
werden.  Die  wesentlichen  Grundgedanken 
des  Buches  sind  folgende:  Das  freie  Denken 
kann  nicht  beschränkt  werden,  es  sei  denn 
durch  einen  Grund  oder  Gedanken,  welcher 
zeigte,  dass  es  nicht  erlaubt  wäre,  über  den 
Gegenstand  zu  denken,  über  den  ich  denken 
will.  Das  freie  Denken  darf  nicht  beschränkt 
werden,  denn  es  ist  das  einzige  Mittel,  um 
zur  Erkonntniss  der  Wahrheit,  insbesondere 
der  religiösen,  zu  kommen,  nnd  sollte  Jemand 
auf  diesem  Wege  gleich wol  irren,  so  ver- 
zeiht ihm  Gott  seinen  Irrthum,  da  er  sein 
Möglichstes  gethan  hat.  Das  freie  Denken 
trägt  zum  Wohle  der  Gesellschaft  wesentlich 
bei.  und  gewisse  Specnlationen,  seien  sie  nun 
wahr  oder  falsch,  Andern  aufzuzwingen, 
bringt  nur  Schaden;  der  Eifer  in  sittlichen 
Dingen  wird  dadurch  geschwächt  und  der 
gesellige  Friede  gestört  Nur  die  Beschränkung 
des  Denkens  ist  die  Ursache  aller  durch 
Meinungsverschiedenheiten  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  entstehenden  Unordnungen 
und  Verwirrungen,  deren  Heilmittel  allein 
in  der  Freiheit  des  Denkens  liegt.  Christus 
selbst  fordert  auf,  in  der  Schrift  zu  suchen, 
d.  h.  ihren  Sinn  zu  erforschen;  Paulus  ge- 
brauchte Gründe  und  Beweise,  über  deren 
Beweiskraft  er  seine  Leser  in  alle  Zukunft 
entscheiden  Hess.  Ueberdiess  macht  das  Be- 
nehmen der  christlichen  Lehrpriester  und 
die  Verschiedenheit  ihrer  Ansichten  das  freie 
Denken  unumgänglich  nöthig;  denn  wir  haben, 
um  zur  richtigen  Erkenn tniss  Gottes  und  zur 
richtigen  Auffassung  der  Schrift  zu  kommen, 
gar  keinen  andern  Weg,  als  dass  wir  auf- 
hören, uns  auf  die  Lehrpriester  zu  verlassen 
und  dagegen  selbst  denken.  Endlich  sind 
die  durch  Verstand  und  Tugend  ausge- 
zeichnetsten Männer  aller  Zeiten  Freidenker 
gewesen,  indem  sie  von  hergebrachten 
Meinungen  abwichen.  —  Nachdem  Collins 
bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Holland  die 
rasch  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  seines 
Buches  mit  Zusätzen,  Verbesserungen  und 
Verschärfungen  besorgt  hatte,  liess  er  gleich* 
zeitig  (1714)  nach  dieser  eine  Uebersetzung 
desselben  in's  Französische  veranstalten,  die 
im  Haag  1714  unter  dem  Titel  erschien: 
„Discours  sur  la  UberU  de  penser  traduit 
de  rAnglois".  In  dieser  französischen  Ueber- 
setzung wurde  das  Buch  auch  in  Deutschland 
bekannt,  wo  man  sich  in  den  Jahren  1714 
und  1715  in  akademischen  Streitschriften 
und  Disputationen,  besonders  in  Helmstedt 
und  Tübingen  damit  zu  schaffen  machte. 
In  England  erschienen  schon  im  Jahr  1713 
eine  Menge  von  Gegenschriften,  unter  welchen 
die  bedeutendsten  vom  Bischof  Hoadly  von 
Winchester,  vom  Freidenker  William  Whiston, 
von  einem  unbekannten  Geistlichen  Benjamin 
Ibbot,  besonders  aber  von  dem  berühmten 
Philologen  Richard  Bentley  die  bedeutendsten 
waren.    Sie  alle  stimmen  mit  Collins  darin 
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(iberein,  dass  sie  das  freie  Denken,  wie  es 
Collins  fordert,  als  Grundsatz  vollkommen 
anerkennen  und  dass  die  Vernunft,  das  Denken 
anch  bei  den  Fragen  Ober  Religion  und 
Offenbarung  in  voller  Freiheit  zu  belassen 
Bei;  dagegen  verwerfen  sie  die  Anwendung, 
die  Collins  davon  macht,  und  die  falsche 
Ausdeutung,  die  er  dem  Begriffe  des  Frei- 
denkens giebt,  und  erklären  das  von  dem- 
selben geforderte  Freidenken  nicht  für  ein 
freies,  sondern  für  ein  sklavisches,  von  Vor- 
urteilen befangenes.  Unter  der  Maske  eines 
deutschen  Theologen  als  „Phileleutherus 
Lipsiensis"  folgt  Bentley  der  Schrift  von 
Collins  Schritt  für  Schritt,  weist  ihm  Zwei- 
deutigkeiten,  Unklarheiten,  Unfolgerichtig- 
keiten,  zum  Theil  mit  derbem  Hohn  und 
hämischen  Verdächtigungen,  schonungslos 
nach,  um  ihm  darzustellen,  dass  in  dem  ge- 
forderten Freidenken  nicht  mehr  liege  als 
der  Satz:  denke  und  nrtheile  so,  wie  es  dir 
erscheint!  Trotz  dieser  und  anderer  Gegen- 
schriften erlebte  das  Buch  von  Collins  noch 
mehrere  Auflagen  und  galt  als  der  „Katechis- 
mus der  Deisten.**  Eben  so  grosses  Auf- 
sehen machte  in  England  eine  andere  Schrift, 
welche  er,  nachdem  er  elf  Jahre  lang  nichts 
veröffentlicht  hatte,  1724,  anonym  unter  dem 
Titel  herausgab:  „A  discours  of  the  grounds 
and  reasons  of  the  Christian  religion" 
(Abhandlung  von  den  Gründen  und  Beweisen 
der  christlichen  Religion  >,  worin  er  darlegte, 
dass  die  im  Neuen  Testament  geführten  Be- 
weise für  den  Offenbarungscharakter  des 
Christenthums  auf  schwachen  Füssen  stehen. 
Auch  gegen  diese  Schrift  erschienen  eine 
Menge  Gegenschriften,  und  Collins  selbst  tTat 
in  Verlauf  des  dadurch  aufgeregten  Streits 
im  Jahr  1826  nochmals  mit  einer  Schrift 
unter  dem  Titel:  „Das  System  vom  buch- 
stäblichen Sinne  der  Weissagungen  unter- 
sucht", hervor,  womit  seine  literarische 
Thätigkeit  beschlossen  war. 

Thorschmid,  U.  G.,  kritische  Lebonsgeschicbto 
Anton  Collins',  des  ersten  Freidenkers  in 
England.  1765. 

Memoire  of  the  life  of  William  Collins.  London, 
1848,  49.  2  vola. 

C'olotes,  siehe  KolötCa. 

Conite,  Auguste,  war  1798  in  Mont- 
pellier geboren,  wo  sein  Vater  Steuerein- 
nehmer war  und  der  Sohn  seit  1807  das 
Lyceum  und  seit  1814  die  polytechnische 
Schule  besuchte,  aus  welcher  er  jedoch  wegen 
nndiseipliniarischen  Benehmens  ausgeschlos- 
sen wurde.  Er  vertraute  sich  gegen  den 
Willen  und  die  Vorstellungen  seiner  Eltern 
dem  Gewühl  der  Hauptstadt  an  und  erwarb 
sich  seit  1818  in  Paris  durch  Privatunterricht 
in  der  Mathematik  seinen  Unterhalt.  Einige 
Zeit  lang  verkehrte  er  mit  Saint  Simon,  mit 
dessen  Ideen  ct  lebhaft  sympathisirte ,  von 
dem  er  sich  aber  1822  wieder  trennte.  In 
demselben  Jahre  veröffentlichte  er  eine  kleine 


Schrift  Systeme  de  la  politique positive  1822 \ 
worin  er  die  Gesetze  der  gesellschaftlichen 
Entwicklung  im  Sinne  einer  socialen  Re- 
volution entwickelte.  In  einer  andern  Ab- 
handlung, welche  1825  in  der  Zeitschrift 
„Producteur"  unter  dem  Titel  erschien: 
Considerations  philosophiques  sur  les  seien  - 
ces  et  les  savants  und  später  im  vierten 
Bande  der  „Politique  positive"  wieder  abge- 
druckt wurde,  finden  sich  zuerst  die  Grnndzüge 
der  Anschauungen  angedeutet,  die  Comte  in 
seiner  „Positiven  Philosophie'*  ausführlich 
entwickelte.  Er  will  eine  „geistige  Macht** 
eingeführt  wissen,  welche  bei  allen  gebildeten 
Nationen  durch  die  „komme*  compelents" 
die  Meinungen  leiten  und  die  Oberanfsicht 
über  die  Erziehung  ausüben  soll.  In  dem- 
selben Jahre  verheirathete  er  sich,  obwohl 
er  mit  seinen  mathematischen  Unterrichts- 
stunden und  gelegentlichen  Aufsätzen  im 
„Producteur"  kaum  sich  selbst  ernähren 
konnte,  mit  Caroline  Massin  durch  blos 
bürgerliche  Trauung.  Im  Jahr  1825  er- 
öffnete eT  in  seiner  Privatwohnung  vor  einein 
auserwählten  Kreise  von  Zuhörern,  unter 
denen  sich  auch  Alexander  von  Humboldt 
befand,  einen  Curaus  von  Vorträgen  über 
die  „positive  Philosophie4*,  die  er  jedoch 
schon  nach  der  dritten  Vorlesung  abbrechen 
musste,  da  er  in  einen  Anfall  von  Geistes- 
störung verfiel  und  in  Esquirors  Irrenanstalt 
gebracht  werden  musste.  Als  sich  hier 
unter  der  Pflege  seiner  aus  Montpellier 
herbeigeeilten  Mutter  sein  Zustand  zu  bessern 
angefangen  hatte,  liess  er  sich  zu  einer 
nachträglichen  kirchlichen  Trauung  bereden, 
die  noch  in  der  Irrenanstalt  vorgenommen 
wurde.  Nachher  wurde  er  in  seine  Wohnung 
gebracht,  wo  er  unter  der  Pflege  seiner 
Mutter  und  Gattin  allmälig  so  weit  her- 
gestellt wurde,  dass  er  im  Jahr  1828  seine 
Vorträge  wieder  aufnehmen  konnte.  Im 
Jahre  1832  wurde  er  bei  der  polytechnischen 
Schule  als  Repetent  für  höhere  Mathematik 
und  Mechanik  und  bald  darauf  als  Examinator 
für  die  Aufnahme  in  diese  Schule  beschäftigt, 
ohne  jedoch  eine  feste  Anstellung  zu  er- 
halten. Daneben  ertheilte  er  mathematischen 
Unterricht  an  einer  l'rivaterziehungsanstalt, 
so  dass  er  eine  Zeit  lang  ein  anständiges 
Jahreseinkommen  hatte.  Seit  1830  besorgte 
er  die  Herausgabe  seines  „Cours  de  Philo- 
sophie positive" ,  deren  sechster  und  letzter 
Band  1842  (in  dritter  Ausgabe  1864)  erschien. 
Nachdem  er  im  Jahr  1842  seine  Anstellung 
an  der  polytechnischen  Schule  verloren  hatte, 
trennte  sich  auch  seine  Frau  von  ihm  und 
erlöste  ihn  von  dem  unerträglichen  Druck 
einer  nicht  glücklichen  Ehe.  Er  lebte  seit- 
dem von  Unterstützungen  seiner  Schüler  und 
Verehrer,  die  er  selbst  durch  jährlich  herum- 
gesandte Circuläre  eintrieb.  Im  Jahre  1845 
lernte  er  die  von  ihrem  zur  Galeere  ver- 
urteilten Manne  getrennt  Itbende  Madame 
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Clotilde  de  Vaux  kennen,  mit  welcher  er  ein 
Jahr  lang,  bis  zu  ihrem  Tode,  in  einem 
leidenschaftlichen  Freundschaftsverhältnisse 
lebte.  Nach  ihrem  Tode  gerieth  er  nach 
einem  leichten  Anfalle  von  Gehirnkrankheit, 
bei  annehmender  nervöser  Gereiztheit  in  eine 
mystisch  -  phantastische  Geistesrichtung  und 
proclamirte  in  seinem  1851  — 1854  in  vier 
Bänden  veröffentlichten  Systeme  de  politique 
positive  Ott  traite  de  socioloaie  histitucoit  la 
reiigion  de  ffnananite  mit  der  Umwandlung 
der  Philosophie  in  Religion  einen  neuen 
Cultus,  worin  er  sich  selbst  als  Gesetzgeber 
und  hohen  Priester  fühlte.  Bei  diesem 
Cultus  des  „grossen  Wesens14,  nämlich  der 
Menschheit,  sollen  nämlich  zwei  volle  Tages- 
stunden eineT  Art  von  Gebet  gewidmet  sein, 
welches  in  Ausströmung  der  Gefühle  besteht, 
mit  welchen  wir  unter  dem  Bilde  von  Vater 
oder  Mutter,  Gatte  oder  Gattin,  Sohn  oder 
Tochter  in  uns  die  Ideen  der  Verehrung, 
Liebe  und  Abhängigkeit  erwecken.  Für  den 
öffentlichen  Cultus  der  neuen  Menschheits- 
religion, die  über  neun  Sacramente  verfügt, 
sind  jährlich  nicht  weniger  als  84  Feste  in 
Aussicht  genommen,  die  sich  an  einen  will- 
kürlich zusammengesetzten  Heiligenkalender 
anschlie&sen,  wie  ihm  Comte  neben  einem 
„Catechisme  positiviste"  im  Jahre  1852  als 
„Caiendrier  positiviste"  veröffentlicht  hatte. 
In  seinen  letzten  Lebensjahren  las  Comte 
jeden  Tag,  der  bei  ihm  um  5  Uhr  Morgens 
begann,  ein  Kapitel  aus  der  „Nachfolge 
Christi4*  von  Thomas  von  Kempis  und  einen 
Gesang  von  Dante.  An  jedem  Mittwoch 
Nachmittag  besuchte  er  das  Grab  seiner  ge- 
bebten  Madame  de  Vaux.  Am  Schlüsse 
seiner  einfachen  nnd  strenge  beschränkten 
Mahlzeiten  nahm  er  regelmässig  statt  des 
Nachtisches  ein  Stück  trokenes  Brot,  welches 
er  langsam  verzehrte  und  dabei  der  vielen 
Armen  gedachte,  die  sich  selbst  dieses 
Nahrungsmittel  für  ihre  Arbeit  nicht  er- 
schaffen können.  Die  Beendigung  eines 
neuen  Werkes  unter  dem  Titel  Synthese 
subjective,  dessen  erster  Band  1856  erschien, 
Uberlebte  er  nicht.  Er  starb  im  60.  Lebens- 
jahre am  5.  September  1857  und  nahm  im 
Andenken  seiner  Verehrer  fast  die  Stellung 
eines  Heiligen  ein.  Während  ein  Theil  seiner 
Schüler  die  spätem  Entwicklungen  seiner 
Lehre  mit  gläubiger  Sympathie  als  im  Ein- 
klänge mit  der  „positiven  Plülosophie44  stehend 
finden  und  die  ganze  geistige  Lebensarbeit 
Comte' 8  als  das  Eine  Werk  betrachten ,  auf 
der  Grundlage  einer  von  ihm  demonstrirten 
neuen  Menschheitsreligion  die  Politik  auf- 
zubauen, hält  mit  andern  nüchternen  Ver- 
ehrern Comte's  sein  Schüler  E.  Littre*  das 
System  der  positiven  Philosophie  ohne  die 
mystisch-phantastische  Wendung  seiner  spä- 
tem Arbeiten  aufrecht,  während  der  Eng- 
länder G.  H.  Lewes,  deT  Verfasser  natur- 
wissenschaftlicher Schriften  und  der  bekannten 


Biographie  Goethe's,  in  seiner  „Geschichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  Comte44  der 
Tendenz  wie  den  entscheidenden  Grund- 
gedanken der  „positiven  Philosophie44,  deren 
ganzen  oder  theilweiscn  Gegnern  gegenüber, 
ihre  Stellung  und  Bedeutung  für  die  philo- 
sophische Entwicklung  der  Gegenwart  zu 
wahren  bemüht  ist. 

Comte  unterscheidet  drei  Stadien  oder 
Epochen  in  der  Entwicklung  des  Menschen  - 
geistes,  die  er  als  theologische,  metaphysische 
und  positive  Philosophie  oder  Erkenntniss- 
weise bezeichnet.  Während  der  dem  Kindes- 
alter der  Menschheit  entsprechende  theo- 
logische Standpunkt  sich  damit  begnügt,  die 
Erscheinungen  der  Natur  und  des  Menschen- 
lebens als  Wirkungen  übernatürlicher  Ur- 
sachen aufzufassen  und  auf  menschenähn- 
liche Willensmächte  (Götter)  zurückzuführen, 
sucht  die  metaphysische  Weltbetrachtung  die 
Erscheinungen  durch  abstracto  verborgene 
Ursachen  oder  erdichtete  Wesenheiten  zu 
erklären  und  die  Wirkungen  aus  gewissen 
der  Natur  inwohnenden  Kräften  abzuleiten. 
Da  jedoch  die  Metaphysik  im  Grunde  nur 
eine  in  Kategorien  umgestaltete  Theologie 
ist,  so  fallen  beide  erste  Weisen,  die  Er- 
scheinungen aufzufassen,  untor  dem  gemein- 
samen Gesichtspunkt  des  phantastischen 
Denkens  und  Erkennen*  zusammen,  welchem 
die  positive  Philosophie  als  dritte  Epoche 
oder  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geistes gegenüber  tritt,  in  welcher  sich  der 
Mensch  mit  seinen  Denken  und  Streben  der 
Wirklichkeit  zuwendet  und  mit  der  Erkennt- 
nis der  die  Erscheinungen  regelnden  Gesetze 
sich  begnügt.  Die  positive  oder  exacte 
Philosophie  sucht  durch  Beobachtung  die  im 
Bereiche  der  Erscheinungen  selber  liegenden 
Bedingungen  zu  erkennen  und  den  Begriff 
der  Ursache  durch  den  Begriff  einer  con- 
stanten  Folge  der  Ereignisse  zu  ersetzen. 
„Sehen,  um  vorauszusehen,  und  forschen, 
was  ist,  um  zu  schliefen,  was  sein  wird44, 
dies  ist  die  Aufgabe  der  positiven  Philo- 
sophie. Die  durch  Beobachtung  und  Schlüsse 
gewonnene  Erkenntniss  ist  Wissenschaft. 
Auch  die  geschichtlichen  Wissenschaften  er- 
halten ihre  Gewissheit  nur  durch  ihre  Ab- 
leitung und  Folgerung  aus  Naturgesetzen, 
so  dass  die  Naturwissenschaft  die  Grundlage 
aller  Philosophie  bleibt  und  die  Scheidung 
der  Wissenschaften  in  physikalische  und 
moralische  (geschichtliche)  bedeutungslos 
wird.  Die  positive  Philosophie  nimmt  ihren 
Inhalt  lediglich  aus  den  einzelnen  Wissen- 
schaften, nach  dem  jeweiligen  Stand  ihrer 
wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  und  be- 
strebtsich,  einen  einheitlichen  Zusammenhang 
unter  denselben  zu  vermitteln,  indem  sie 
mit  Ausschluss  ieder  Art  von  theologischen 
und  metaphysischen  Erklärungsversuchen  ein 
encyklopädisches  System  der  Wissenschaften 
zu  geben  versucht,  worin  alle  Kreise  der 
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Erkenntnis»  der  wirklichen  Welt  zusammen- 
gestellt werden.  Voran  steht  die  Mathe- 
matik, als  die  älteste  Wissenschaft,  welche 
zur  Erkenntniss  ihrer  abBtracten  Kaum- 
und Zahl  Verhältnisse,  keine  andere  Wissen- 
schaft Bondern  nur  die  Anschauung  und  die 
Fähigkeit  zu  schliessen  voraussetzt,  dagegen 
für  jede  andere  Wissenschaft  unentbehrlich 
ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  deren  Ge- 
setze in  strenger  und  genauer  Weise  fest- 
zusetzen. Dann  folgen  die  Grundwissen- 
schaften der  unorganischen  Natur :  Astronomie, 
Physik  und  Chemie,  welche  ausser  den  un- 
entbehrlichen Voraussetzungen  die  genaue 
Beobachtung  und  das  Experiment  erfordern. 
Nur  aus  den  von  diesen  Wissenschaften  er- 
gründeten Naturgesetzen  können  auch  die 
verschiedenen  Zweige  der  beschreibenden 
Naturwissenschaft:  Mineralogie,  Geognosie, 
Meteorologie  und  physikalische  Geographie 
zu  positiven  Anschauungen  und  richtigen 
Begriffen  erhoben  werden.  Es  treten  dann 
im  Bereiche  der  organischen  Natur  bei  der 
Erforschung  des  individuellen  Lebens,  seiner 
Organe  und  Functionen  (in  der  Biologie)  mit 
neuen  Erscheinungen  auch  neue  Gesetze 
hervor,  die  sich  in  der  Botanik,  Zoologie 
und  Anthropologie  kundgeben.  Mit  der 
Anthropologie  (in  welcher  die  Psychologie 
als  ein  wesentliches  Glied  der  Physiologe 
des  Nerven-  und  Gehirnlebens  erscheint) 
verknüpft  sich  die  verwickeltste  und  all- 
gemeinste philosophische  Wissenschaft,  die 
Sociologie  als  die  Lehre  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  welche  im  vierten  bis 
sechsten  Bande  der  „positiven  Philosophie14 
behandelt  wird.  Denn  erst  in  der  Gesell- 
schaft wird  der  Mensch  zum  Menschen;  sein 
Empfinden,  Denken  und  Wollen,  wie  seine 
Tliätigkeit,  seine  intelligente  wie  seine  mo- 
ralische Natur  beziehen  sich  auf  die  Gesell- 
schaft und  bilden  sich  in  ihr  aus.  Darum 
liegt  in  der  Sociologie  der  Schwerpunkt  der 
positiven  Philosophie.  Während  aber  in  den 
Naturwissenschaften  die  positive  Methode 
bereits  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  gilt  es  in 
den  moralischen  und  socialen  Wissenschaften 
erst  um  ihre  Durchführung,  da  in  diesen  die 
theologischen  und  metaphysischen  Phan- 
tasieen  noch  in  weitem  Umgänge  herrschen 
und  die  verfallenden  Systeme  sich  noch  um 
die  Trümmer  der  alten  Gesellschaft  streiten. 
Die  Thiitigkeit  des  Menschen,  als  des  höchsten 
Gliedes  in  der  Kette  der  Organismen  der 
Erdschöpfung,  ist  nur  ein  Product  der  un- 
endlichen Mannichfaltigkeit  äusserer  Ein- 
drücke und  des  Processes  der  Wechsel- 
wirkungen, welche  zwischen  don  äussern 
Eindrücken  und  der  daraus  hervorgegangenen 
innern  Rückwirkungen  bestehen.  Die  mensch- 
liche Entwickelung  ist  eine  krumme  Linie, 
welche  sich  einer  geraden  Linie  in's  Un- 
endliche nähern  kann,  ohne  sie  je  zu  erreichen. 
Keine  Grenze  ist  uns  ewig  gesetzt,  abeT 


ewig  eine  Grenze.  Eine  wahre  Theorie  der 
Gesellschaft  kann  nur  aus  umfassender  all- 
seitiger Erkenntniss  der  menschlichen  Natur, 
ihrer  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  hervor- 

gshen.  Die  Gesetze  der  fortschreitenden 
ewegung  und  der  geschichtlichen  Continuität 
in  der  menschlichen  Entwicklung  sind  erst 
noch  aus  den  Thatsachen  und  Erscheinungen 
der  Geschichte  zu  begründen  und  auszubilden. 
Aus  der  Geschichte  haben  die  socialen  Wissen- 
schaften zu  entnehmen,  was  in  der  Natur 
der  Menschen  und  ihrer  Vereinigungen  un- 
abänderlich ist,  was  sich  darin  im  Laufe  der 
fortschreitenden  Entwickelung  umgestaltet 
und  unter  welchen  Bedingungen  und  Ver- 
hältnissen diese  Umgestaltungen  erfolgen. 
Ohne  ein  vollständige  Philosophie  der  Ge- 
schichte zu  geben,  entwickelt  Comte  in  seiner 
„Sociologie14  hauptsächlich  durch  Analyse 
der  gegenwärtigen  Zustände  die  Natur,  den 
Zusammenhang  und  die  Bedingungen  des 
socialen  Lebens,  geht  auf  die  Culturbewegung 
der  letzten  Jahrhunderte  näher  ein  und  er- 
kennt den  wesentlichen  Fortschritt  der 
Menschheit  auf  intellectuellem  Gebiete  in 
dem  Uebergange  von  den  Speculationen  des 
PhantasiedenKens  zu  reinem  oder  streng 
wissenschaftlichem  Denken  und  auf  prak- 
tischem Gebiete  im  Uebergange  vom  krie- 
gerischen Leben  zum  industriellen  Leben. 
Letzterem  fehlt  jedoch  noch  jede  wirkliche 
und  haltbare  Organisation.  In  der  Arbeits- 
gewohnheit der  modernen  Völker,  in  der 
Entwickelung  des  Familienlebens  und  der 
wachsenden  Einsicht  in  die  Solidarität  der 
menschlichen  Interessen  liegt  die  beste  Ga- 
rantie der  gesellschaftlichen  Ordnung. 

Lewes,  Q.  K.t  Comte'a  pbilosophv  of  the  posi- 
tives eciences.  1874. 

UHrf,  E.,  Auguste  Comte  et  U  pbilotophie 
positive.  1863. 

Hill,  John  8tuart,  Auguste  Comte  and  positi- 
rism.  1866.  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
(Augast  Comte  und  der  Positivismus)  von 
Elise  Gomperts.  1874. 

(K.  T wetten.)  Ueber  die  Lehre  und  Schriften 
August  Comte's.  Preussische  Jahrbücher. 
IV.  Bd.,  8.  Heft  (September  1859). 

Conches,  siehe  Wilhelm  von  Conches. 

Condillac,  Etienne  Bonnot  de, 
stamm  to  aus  einer  adligen  Familie  in  der 
Dauphinco  und  war  1715  zn  Grenoble  ge- 
boren. Da  seine  Familie  nicht  in  glänzenden 
Vermögensverhältnissen  lebte,  so  widmete 
er  sich,  wie  sein  Bruder,  der  nachmalige 
Abbe*  de  Mably.  dem  geistlichen  Stande  und 
wurde  später  AbW  de  Mureaux.  Als  solcher 
lebte  er  längere  Zeit  in  Zurückgezogenheit 
seinen  Studien  und  zeitweilig  in  Verkehr  mit 
Rousseau  und  Diderot  und  veröffentlichte 
eine  Reihe  von  Schriften,  in  denen  er  sich 
zunächst  als  Schüler  und  Nachfolger  Locke's 
zeigte,  dessen  Werke  er  jedoch  nur  aus 


kannte.  In 
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seinem  Es  tat  sur  Forigme  des  connaissances 
humaines  (Amsterdam  1746,  in  zwei  Banden; 
Condillac's  Abhandlang  vom  Ursprung  der 
menschlichen  Erkenntnisse ,  ans  dem  Fran- 
zösischen von  Hissmann,  Leipzig  1780)  gab 
er  eine  klare  nnd  übersichtliche  Darstellung 
von  Locke's  Lehre  Ober  die  Sinnesempfindung 
und  Reflexion,  als  die  beiden  Quellen  unserer 
Erkenntnis  wobei  nur  die  Association  der 
Ideen  und  die  Untersuchung  Uber  die  Sprache 
mehr,  als  bei  Locke,  in  den  Vordergrund 
treten.  In  seiner  „Abhandlung  über  die 
Systeme*4  {Tratte  des  sy Sternes ,  ä  la  Haye 
1749,  in  zwei  Bänden)  richtete  sich  der  An- 
hänger Locke's  polemisch  gegen  die  Ab- 
straktionen der  Systeme  von  Malebranche, 
Spinoza  und  Leibniz  und  gab  zugleich  der 
hergebrachten  Lehre  von  den  angebornen 
Ideen  den  letzten  Todesstoss.  Dabei  ist  er 
jedoch  von  der  Schwache  der  menschlichen 
Vernunft  Oberzeugt,  welche  sich  nur  auf  die 
Natur  stützt,  und  will  von  jener  anmaassenden 
Philosophie  nichts  wissen,  die  Alles  erklären 
zu  müssen  meint  und  mit  welcher  sich  die 
Theologie  nicht  befreunden  könne,  da  für 
das  l'ebernatürliehe  andere  Gesetze  gelten, 
als  für  das  Natürliche.  Gleichzeitig  erschienen 
auch  seine  „Recherches  sur  Vorigint  des 
idees  que  nous  avons  de  la  beaute"  (1749, 
in  zwei  Bänden).  Hatten  die  bisherigen 
Schriften  Condillac's  noch  keine  neuen  und 
eigentümlichen  Ideen  vorgetragen,  so  bildete 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  Lehren  Berke- 
ley's,  ganz  besonders  aber,  wie  Condülac 
selber  bekennt,  durch  den  Verkehr  mit  der 
geistreichen  Mademoiselle  Ferrand ,  auf  der 
Grundlage  der  Locke'schen  Erfahrungsphilo- 
sophie bei  Condülac  eine  fortgebildete  An- 
schauung aus,  die  er  in  seinem  Hauptwerke 
Tratte"  des  sensations  (London,  1754,  in  zwei 
Bänden;  Condillac's  Abhandlung  Ober  die 
Empfindungen,  aus  dem  Französischen  über- 
setzt von  Ed.  Johnson,  1870.  als  31.  Band 
der  „  philosophischen  Bibliothek u)  ausführ- 
lich entwickelte.  Gegen  den  ihm  gemachten 
Vorwurf,  dass  er  den  äussern  Gang  seiner 
Untersuchung,  die  Fiction  einer  beseelten 
Menschenbildsäule,  welcher  nach  und  nach 
die  einzelnen  Sinne  gegeben  werden,  aus 
Diderot's  „Lettre*  sur  les  aveugles"  (1749) 
entlehnt  habe,  berief  er  sich  darauf,  dass 
sein  Werk  früher,  als  die  Arbeit  Diderot's 
verfasst,  wenn  auch  nicht  veröffentlicht 
worden  sei  und  dass  Diderot  von  seinem 
Plane  gewusst  habe.  Und  um  den  Vorwurf 
zu  entkräften,  dass  er  Vieles  von  Buffon 
entlehnt  habe,  veröffentlichte  Condülac  als 
Fortsetzung  und  Abschluss  seines  in  der 
Durchführung  des  Grundgedankens  lücken- 
haft gebliebenen  Hauptwerkes  seine  Abhand- 
lung Ober  die  Tbiere  {Traiti  des  animaux, 
Amsterdam  1765,  in  zwei  Bänden),  worin  er 
die  Ansichten  Buffon's  scharf  beurtheüte  und 
namentlich  dessen  Auffassung  der  Thicrc  als 


empfindender  Automaten  bekämpfte.  Dem 
Erfolge  seiner  Schriften  hatte  es  Condülac 
zu  danken,  dass  er  im  Jahre  1755  zum 
Lehrer  des  Infanten,  nachmaligen  Herzogs 
Ferdinand  von  Parma,  eines  Enkels  von 
Ludwig  XV.,  berufen  wurde.  In  dieser  Stel- 
lung veröffentlichte  er  seinen  „Cours  d'e'tude 
pour  V Instruction  du  prince  de  Itirma" 
(1765)  in  13  Bänden.  Das  Werk  umfasat 
eine  Reihe  kleiner  Lehrbücher  über  Fort  de 
parier,  l'art  de  penser,  l'art  de  raisonner, 
Tort  d'e'crire,  grammaire,  histoire  des 
hommes  et  des  empiresy  worin  die  Gedanken 
seiner  grössern  Schriften  zum  Theil  wörtlich 
wiederholt  werden.  Nach  Vollendung  seines 
Erziehungswerkes  zog  sich  Condülac  wieder 
in  die  Einsamkeit  seiner  Müsse  zurück.  Ob- 
wohl er  1768  als  Mitglied  der  französischen 
Akademie  aufgenommen  worden  war,  ist  er 
doch  nachher  niemals  wieder  in  ihren  Sitzungen 
erschienen.  Einige  Wochen  vor  seinem  Tode 
erschien  seine,  im  Auftrage  der  polnischen 
Regierung  zum  Gebrauche  für  die  polnischen 
Nationalschulen  verfasste  Schrift  „Logique 
ou  les  premiers  developpements  de  Varl  de 
penser"  (1780),  welche  auch  in's  Spanische, 
Italienische  und  Neugriechische  übersetzt 
wurde.  Er  starb  auf  seinem  Landgute  Flux 
bei  Beaugency. 

Condülac's  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Philosophie  liegt  in  seiner  „Abhandlung 
über  die  Empfindungen woraus  e,r  auch 
einen  Auszug  machte,  der  sich  in  der  nach 
seinem  Tode  veranstalteten  Sammlung  seiner 
Werke  befindet.  In  seinem  Hauptwerke  will 
er  zeigen,  wie  aüe  unsere  Kenntnisse  und 
Fähigkeiten  aus  den  Sinnen  oder,  genauer 
zu  reden,  aus  den  Sinnesempfindungen  stam- 
men. Um  dies  deutlich  zu  machen,  wird 
eine  menschlich  organisirte  beseelte  Bildsäule 
vorgestellt  und  dieser  nach  und  nach  ein 
Sinn  nach  dem  andern  geöffnet,  indem  sie 
allmälig  den  verschiedenen  Eindrücken  eines 
jeden  Sinnes  ausgesetzt  wird.  Mit  dem  Ge- 
rüche wird  begonnen,  weü  dieser  Sinn  den 
geringsten  Beitrag  zu  den  Kenntnissen  des 
menschlichen  Geistes  zu  liefern  scheint. 
Der  Geruchseindruck  wird  durch  die  Auf- 
merksamkeit noch  länger  zurückgehalten,  als 
der  empfundene  Gegenstand  gegenwärtig  ist, 
und  es  bleibt  davon  eine  stärkere  oder 
schwächere  Nachwirkung  oder  Spur  zurück. 
So  hat  die  empfindende  Statue  mit  dem  Ge- 
dächtniSB  jetzt  auch  schon  Ideen  (Vorstel- 
lungen). Indem  sie  die  noch  gegenwärtigen 
Eindrücke  mit  den  gewesenen  vergleicht,  ent- 
deckt sie  Unterschiede  uud  Aehnlichkeiten 
zwischen  beiden  Arten  ihres  Seins.  Dieses 
Vergleichen  heisst  das  Urtheüen.  Schwächere 
Eindrücke  werden  über  den  stärkern  ver- 
gessen, welche  sich  je  nach  dem  verschiedenen 
Grade  der  damit  verbundenen  Lust  mit 
grösserer  oder  geringerer  Lebhaftigkeit  durch 
die  Einbildungsthätigkeit  erneuern  können. 
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Auf  ein  Gut  gerichtet,  dessen  Genuas  der 
Seele  zur  Noth  wendigkeit  wird,  ist  sie  als 
Begierde  thätig,  welche  herrschend  werden, 
d.  h.  als  Leidenschaft  auftreten  kann  nna 
sich  dann  als  Liehe,  Hasa,  Hoffnung,  Furcht 
äussert.   Aus  der  Erfahrung  befriedigter  Be- 
gierden, in  Verbindung  mit  dem  Wunsche 
künftiger  Befriedigung  und  der  Vorstellung 
von  der  Erreichbarkeit  des  verlangten  Gegen- 
standes entsteht  der  Wille.    Werden  Vor- 
stellungen als  mehreren  Zuständen  der  Seele 
gemeinsam  erkannt  und  von  der  Wahrneh- 
mung besonderer  Zustände  abgesondert,  so 
bilden  sich  allgemeine  Begriffe.  Durch  Unter- 
scheidung mehrerer  erlebter  Zustände  ent- 
steht die  Vorstellung  von  Zahl  und  Dauer. 
Sobald  die  Wirksamkeit  des  Gedächtnisses 
begonnen  hat,  tritt  niemals  eine  bestimmte 
Gcrnchsempfindung  ohne  die  gleichzeitige 
Erinnerung  auf,  dass  die  Seeje  bereits  früher 
dergleichen  Empfindungen  gehabt  habe.  Darin 
besteht  das  Ich  oder  die  Persönlichkeit.  Das 
Ich  eines  jeden  Menschen  ist  nur  die  Samm- 
lung der  gegenwärtigen  Sinnesempfindungen 
in  Verbindung  mit  denjenigen,  die  ihm  das 
Gedächtnis»  zurückruft.    Auf  diese  Weise 
können  aus  einem  einzigen  Sinne  sämmtliche 
Fähigkeiten  der  8eele  hergeleitet  werden. 
Mit  dem  Geruchsinne  stehen  die  Sinne  des 
Gesichts,  Gehörs  und  Geschmacks  zusammen 
auf  der  einen  Seite,  der  Gefühls-  oder  Tast- 
sinn für  sich  allein  auf  der  andern.  Auch 
mit  der  Vereinigung  der  Thätigkeit  der  vier 
ersten  Sinne  bleibt  die  lebendige  Bildsäule 
in  ihren  gewonnenen  Kenntnissen  immer  nur 
auf  sich  selbst  beschränkt   Die  Kenntniss 
der  Gestalt,  Grösse,  Bewegung,  Lage  und 
Entfernung  der  Gegenstände  erhält  sie  erst 
aus  der  Thätigkeit  des  Tastsinnes,  durch 
welche  sie  zunächst  ihren  eignen  Körper 
kennen  lernt.   Zum  Tasten  aber  kommt  sie, 
weil  die  Bewegungen,  welche  die  Natur 
unwillkürlich  macht,  ihr  bald  angenehme, 
bald  unangenehme  Empfindungen  verschafft, 
welche  sie  zu  gemessen  oder  zu  vermeiden 
strebt.    Diese  Bewegungen  muss  sie  aber 
erst  noch  lenken  lernen  und  müssen  ihr 
solche  so  zur  Gewohnheit  werden,  daas  sie 
dieselben  auch  zu  ihrer  Erhaltung  zu  be- 
nutzen befähigt  wird.     Gelangt  sie  fort- 
schreitend zum  Gebranch  aller  Glieder,  so 
werden  zugleich  die  verschiedenen  Arten  von 
Lust  und  Schmerz  die  Quelle  ihrer  Bedürf- 
nisse.   Ihre  Begierden  erstrecken  sich  auf 
das,  was  sie  ergreift,  liebt,  hasst,  hofft, 
fürchtet  und  will.   Durch  die  Wahrnehmung, 
dass  es  für  sie  auch  Neues  zu  entdecken 
giebt,  wird  die  Neugierde  geweckt,  die  für 
die  Seele  ein  Bedürfnis»  und  eine  Triebfeder 
zur  Thätigkeit  wird.   Die  Furcht  vor  Aen- 
dernng  eines  Zustandos,  der  ihr  angenehm 
ist,  ruft  eine  Art  von  Sorgfalt  für  die  Lei- 
tung ihrer  Bewegungen  hervor,  welche  ihr 
Sicherheit  giebt.  Die  Aufmerksamkeit,  welche 


einzelne  Empfindungen  verbindet  und  ver- 
gleicht, führt  zum  Nachdenken,  Urtheüen 
und  zur  Begriffebildung,  sowie  zur  Abstraetion 
oder  Trennung  einer  Vorstellung  von  andern. 
Die  nur  in  der  Erinnerung  existirenden  Vor- 
stellungen heissen  inteüectuelle  Ideen;  aber 
alle  Ideen  (Vorstellungen)  kommen  schliess- 
lich aus  den  Sinnen  und  werden  durch  all- 
mälige  Beobachtung  nnd  verschiedenüiche 
Umbildung  der  Sinneseindrücke  gewonnen, 
durch  unsere  Bedürfnisse  mannichfach  ent- 
wickelt Die  aus  dem  Gefühlssinne  kommen- 
den Vorstellungen  sind  stärker,  als  die  aus 
den  übrigen  Sinnen  stammenden  Vorstel- 
lungen. Erst  mit  Hülfe  des  Tastsinnes  lernt 
das  Auge  allmälig  aus  der  Verschiedenheit 
der  Eindrücke,  welche  Licht  und  Farben 
hervorbringen,  die  Grösse,  Gestalt,  Lage, 
deu  Abstand  und  die  Bewegung  der  Gegen- 
stände beurtheilen.  Treten  noch  Geruch  und 
Gehör  hinzu,  so  wird  die  Kette  unserer 
Kenntnisse  noch  grösser  und  die  Verknüpfung 
der  Vorstellungen,  eben  so  wie  die  Mannich- 
faltigkeit  abstracter  Ideen  noch  vermehrt 
Ist  die  lebendige  Bildsäule  zum  vollständigen 
Gebrauche  aller  ihrer  Sinne  gelangt,  so  lernt 
sie  durch  Erfahrung  die  Mittel  kennen,  ihre 
Bedürfnisse  zu  beschränken  oder  zu  befrie- 
digen nnd  gelangt  zum  Nachdenken  Über 
die  Wahl  dieser  Mittel.  Dadurch  lernt  sie 
den  Willen  durch  Ueberlegung  zu  bestimmen 
und  kommt  zur  Vernunft,  d.  h.  zur  Kenntniss 
der  Art  und  Weise,  wie  wir  die  Thätigkeiten 
der  Seele  anzuordnen  und  zu  leiten  haben. 
So  gewinnt  sie  die  Lust  des  Lebens,  die  sie 
sucht;  denn  leben  heisst  recht  eigentlich 
nur  gemessen.  Sie  gewinnt  aber  auf  diesem 
Wege  auch  die  Erkenntnis«  des  Guten  und 
Schönen.  Die  Selbstliebe  ist  der  Grand  des 
sittlichen  Lebens.  Indem  dieselbe  an  den 
Bedürfnissen  der  menschlichen  Natur  einen 
fruchtbaren  Boden  findet,  wächst  sie  zur 
moralischen  Schätzung  der  Handlungen  empor, 
die  dann  über  die  Leidenschaften  die  Ober- 
hand gewinnt  Daneben  wird  der  Nach- 
ahmungstrieb im  gesellschaftlichen  Leben  eine 
reiche  Quelle  geistiger  Bildung. 

Oeuvres  completes  de  Condillac,  par  Araoux 
et  Mouanier.  PariB,  1798,  in  23  Bünden; 
1803  in  31  Bünden. 

Rethore,  F.,  Condillac  ou  l'empirisme  et  le 
rationalisme.  18U4. 

Condorcet,  Marie  Jean  Antoine 
Nicolas  Caritat,  Marquis  de,  war 
1743  zu  Ribemont  bei  St  Quentin  in  der 
Picardie  geboren  und  widmete  sich  seit  seinem 
sechzehnten  Jahre  der  Mathematik.  Vom 
Herzog  de  la  Rochefoucauld  begünstigt,  liess 
er  sich  1762  in  Paris  nieder,  wo  er  sich 
neben  mathematischen  auch  mit  national- 
ökonomischen und  politischen  Arbeiten  be- 
schäftigte nnd  seit  1782  als  beständiger 
Secretär  bei  der  Akademie  der  Wissensehaf  ten 
thätig  war.  Während  der  Schreokensseit  (1 793) 
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pichtet,  fand  er  noch  Monate  lang  in  Paris 
ein  Asyl  bei  Madame  Vernet,  in  deren  Hause 
sein  geachichtsphilosophisches  Werk  atisge- 
arbeitet wurde,  welches  nach  seinem  Tode 
unter  dem  Titel  erschien:  Esquisse  d'un 
tableau  historique  des  progres  de  Fesprit 
fvaruan  (1795).    Als  Condorcet  sein  Asyl, 
um  seiner  Wohlthäterin  keine  Verlegenheiten 
tu  bereiten,  im  April  1794  heimlich  verlassen 
und  einige  Tage  sich  als  Flüchtling  in 
elenden  Verstecken  umhergetrieben  hatte, 
wurde  er  aufgegriffen  und  in's  Gefängniss 
beworfen,  wo  er  seinem  Leben  dnrch  Gift, 
aas  er  bei  sich  führte,  ein  Ende  machte.  In 
Beinern  geschichtsphiloiiophiachcn  Werke,  wel- 
che« in  deutscher  Cebersetzung  von  Posselt 
1796)  erschien,  preist  or  mitten  unter  den 
Grauein  der  Schreckenszeit  und  von  persön- 
lichen Gefahren  umringt,  die  Freiheit  als 
Urheberin  alles  Glückes  und  Fortschritts  der 
Menschheit  und  erblickt  in  der  französischen 
Revolution  den  Versuch  der  Verwirklichung 
des  Ideals  der  Vernunftherrschaft.  Neben 
Winken  zur  Völkerpsychologie  enthält  das 
Werk  auch  die  Grundzüge  einer  socialen 
Moral.   In  seinen  höchsten  wie  niedrigsten 
Strebungen  bestimmt  sich  der  Mensch  durch- 
gängig zu  denjenigen  Handlungen,  wovon  er 
grossere  Lust  oder  geringeren  Schmerz  er- 
wartet.    Damit   verbindet  sich  aber  ein 
natürliches  Gefühl  des  Mitleids  und  Wohl- 
wollens, welches  ihn  zur  Güte  und  Gerechtig- 
keit leitet  und  aus  welchem  sich  durch 
Gedäclrtniss  und  Reflexion  moralische  Begriffe 
und  sittliches  Gefühl  entwickeln,  welches 
durch  Uebung  und  Gewohnheit  bildungs- 
und  vervollkommnungsfähig  ist.    Die  Er- 
kenntniss  unserer  Pflichten  setzt  die  Erkennt- 
niss  des  Einflusses  unserer  Handlungen  auf 
das  Wohlsein  unserer  Nächsten,  auf  die  Ge- 
sellschaft voraus.  Die  Mittel  zur  Erreichung 
sittlicher  Volksbildung  sind  im  Wesentlichen 
folgende.   Es  gilt  dabei  1)  durch  die  Ge- 
setze keinen  nnnatürlichen  Gegensatz  unter 
den  unmittelbaren  Interessen  der  Einzelnen 
herbeizu fuhren  und  diese  mit  dem  allgemeinen 
Interesse  der  Gesellschaft  möglichst  zu  ver- 
einigen: 2)  die  Entwicklung  der  natürlichen 
wohlwollenden  Neigungen  zu  leiten,  so  dass 
der  Mensch  vor  allen  gemeinen,  ungerechten, 
pransamen  Handlungen  einen  unwillkürlichen 
Widerwillen  habe;  3)  ihn  zur  Erkenntniss 
seiner  wahrhaften,  dauernden  Interessen  zu 
fahren,  welche  nicht  in  Widerspruch  mit 
seinen  Pflichten  stehen  können,  und  4)  ihn 
Jtu  gewöhnen,  sein  Betragen  nach  den  Vor- 
schriften der  Vernunft  einzurichten  und  die 
Antworten  des  Gewissens  zu  verstehen.  Allen 
diesen  Bedingungen  für  den  Fortschritt  der 
(»«üttung  des  Volkes  liegt  die  Voraussetzung 
nun  Grunde,  dass  eine  reine  aufgeklärte  Ver- 
nunft mehr  und  mehr  herrschend  werde,  wozu 
4er  iVffentliehe  Unterricht  durch  Kenntnis»  der 
Natnr  und  Moralgesetze  hinführen  mnsa. 


CoiiinihriceiiHt's.  Unter  diesem  Namen 
werden  die  Arbeiten  aufgeführt,  welche  das 
unabhängig  von  der  Universität  in  Coimbra 
(Conimbrica)  in  der  portugiesischen  Provinz 
Bcira  seit  1550  eröffnete  Jesuiteneollegium 
(Collegium  Conimbricense  societatis 
Jesu)  seit  den  neunziger  Jahren  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  für  den  Zweck  ver- 
öffentlichte, die  Werke  des  Aristoteles  durch 
die  gesammte,  sowohl  griechische  wie  scho- 
lastische, exegetische  Tradition  der  Peri- 
patetiker,  mit  eingehender  Berücksichtigung 
aller  Streitfragen  zu  erläutern.  Es  sind  dies 
Arbeiten  ohne  alle  Originalität  in  der  Philo- 
sophie, deren  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Philosophie  nur  darin  besteht,  dass  die 
Conimbricenses  als  die  Scholastiker  des 
sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts 
die  Autorität  des  Aristoteles  zu  einer  Zeit 
aufrecht  erhielten,  wo  dieselbe  von  allen 
Seiten  bedroht  war.  Bei  diesen  Arbeiten 
waren  namentlich  die  Jesuiten  Emmanuel 
Goes  (geboren  um's  Jahr  1547  zu  Portella 
in  Spanien  und  1293  in  Coimbra  gestorben) 
und  Peter  Fonseca  (geboren  1528  zu 
Corticada  in  Portugal  und  1599  in  Lissabon 
gestorben)  betheiligt.  Während  von  Letz- 
terem die  nicht  im  Namen  des  Collegium 
Conimbricense  erschienenen  Commentariorum 
in  libros  methaphysicorum  Aristotelis  tomi 
IV  (Romae.  1577  und  dann  1580  und  1589) 
veröffentlicht  wurden,  erschienen  im  Namen 
des  Collegium  als  Comtnentarii  collegii 
Conimbricensis  societatis  Jesu  von 
Emmanuel  Goes  verfasst;  1)  in  acto  libros 
Physicorum  Aristotelis  (1591)  über  die  drei 
ersten,  und  Pars  IL  (1594)  über  die  vie* 
letzten  Bücher;  2)  in  quator  libros  de  coelo 
Aristotelis  (1594);  3)  m  libros  Meteorum 
Aristotelis  (1592);  4)  m  libros  Aristotelis  qui 
parva  naturalia  appellantur  (1592);  5)  in 
libros  Elhicorum  Aristotelis  ad  Nicomaclnm 
aliquot  Conimbricensis  cursus  disputaiiones 
(1594);  6)  in  libros  de  generatione  et  cor- 
ruptione  Aristotelis  (1597)  und  7)  in  tres 
libros  de  anima  Aristotelis  (1598);  ferner 
von  Sebastian  Couto  verfasst  8)  in  umversam 
dialecticam  Aristotelis  (1606)  und  9)  Pro- 
blemataquaein  Collegio  Conimbricense physi- 
äs  commentariis  enodantur  (1601). 
0»  Backer,  Aug.  und  AI.,  bibliotheque  des 
cfcrivainfl  da  la  compagnie  de  Jesus.  Liege, 
1868  ff.  I.  p.  313.  II.  p.  124—127.  IV.  p.  278.  f. 

Oonrinn, •  Hermann,  war  1606  zu 
Norden  in  Ostfriesland  geboren  und  zu  Helm- 
städt  und  Leiden  gebildet.  Seit  1632  Professor 
der  Philosophie  und  seit  1634  auch  Professor 
der  Medicin  zu  Helmstädt,  später  Professor 
der  Staatswissenschaft,  war  er  als  Polyhistor 
und  Vielschreiber  das  Wunder  seiner  Zeit, 
ohne  dass  er  neue  und  eigenthümliche  Ge- 
danken ausgesprochen  hätte.  In  seiner  Schrift 
„Hermetica  mediana?'  (1648)  und  in  seinen 
„Antiquität es  academicae"  (1651)  hat  er  eln- 
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zelne  Partieen  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie aufgeklärt.  Bei  freier  Auffassung 
der  Lehren  des  Aristoteles  blieb  er  doch 
ein  entschiedener  Anhänger  desselben  und 
ein  Gegner  der  Neuerungen,  welche 
durch  Petrus  Ramns,  Gassendi  und  Descartes 
der  Aristotelischen  Schule  drohten,  und  liat 
in  seinen  Schriften  „de  civili  prudentia" 
(1662)  und  „propolitica,  sive  introductio  in 
civiletn  philosophium"  (1663)  die  Aristotelische 
Philosophie  nach  Seiten  des  Naturrechts  zu 
ergänzen  gesucht.   Er  starb  1681. 

Constant,  Benjamin  (de  Rebecque) 
war  1767  zu  Genf  geboren  und  eine  Zeit 
lang  am  Braunschweig'schen  Hofe  angestellt, 
siedelte  aber  1796  nach  Frankreich  Aber, 
wo  er  eine  politische  Rolle  spielte  und  mit 
der  Frau  von  Stael  verkehrte.  In  den  Jahren 
1814  — 1820  hat  er  in  mehreren  Schriften, 
im  Gegensatze  zur  Kousseau'schcn  Lehre 
vom  Gresellschaftsvertrage,  die  Philosophie 
des  constitutionellen  Liberalismus  entwickelt 
und  in  seinem  spätem  Werke  „De  la  religion, 
consideree  datis  sa  source,  ses  formes  et 
ses  developpements*  (Paris  1827—8  in  vier 
Bänden)  der  historisch  -  philosophischen  Be- 
trachtung der  Religion  Bahn  gebrochen.  Er 
starb  1830. 

Coiitnrini,  Gasparo  (Caspar  Conta- 
renus)  war  1483  in  Venedig  geboren,  später 
päpstlicher  Gesandter  auf  dem  Reichstag  in 
Regensburg,  und  als  Cardinal  1542  gestorben. 
Obwohl  ein  Schüler  desNeuaristoteukers  und 
Alezandristen  Petrus  Pomponatius,  hielt  er 
doch  diesem  gegenüber  an  der  Möglichkeit 
eines  wissenschaftlichen  Beweises  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  {De  immortalitate 
animae,  adversus  Petrum  Pomponatium)  fest. 
Er  hat  ausserdem  ein  Werk  „Primae  philo- 
sophiae  compendium".  eine  Schrift  „De  libero 
arbitrio"  und  eine  logische  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  „Non  dari  quartam  figuram 
syllogismi,  secundum  opinionem  Galeni*  ver- 
öffentlicht. 

Conz,  Karl  Philipp,  war  1762  zu 
Lorch  in  Württemberg  gekoren,  seit  1789 
Repetent  im  theologischen  Stift  in  Tübingen, 
später  Diakonus  zu  Vaihingen  und  zu 
Lndwigsburg  und  seit  1804  Professor  der 
klassischen  Literatur  in  Tübingen,  wo  er 
1827  starb.  Answer  Gedichten  und  mehreren 
philologischen  und  theologischen  Schriften 
hat  er  drei  in  das  Gebiet  der  Philosophie 
einschlagende  Schriften  veröffentlicht:  Schick- 
sale der  Seelenwanderungshypothese  (1791). 
Ueber  Seneca's  Leben  und  Charakter  (bei 
seiner  Uebersctznng  von  Seneca's  Trost- 
schreiben an  Helvia  und  Marcia,  1792)  und 
Abhandlungen  für  die  Geschichte  und  das 
Eigentümliche  der  spätem  stoischen  Philo- 
sophie, nebst  einem  Versuch  über  christliche, 
Kant'sche  und  stoische  Moral  (1794). 

Cordeinoy,  Giraud  de,  war  zu  An 
fang  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris  geboren 


und  wollte  sich  zuerst  dem  Advokatenstande 
widmen,  ging  jedoch  zur  Philosophie  über. 
Auf  Bossuet's  Empfehlung  wurde  er  1566 
Vorleser  beim  Dauphin,  dem  Sohne  Ludwig'« 
XIV.  und  1678  Mitglied  der  französischen 
Akademie.  Er  starb  1684  In  der  Philo- 
sophie war  er  ein  begeisterter  Anhänger  des 
Descartes.  dessen  Lehren  er  mit  Geist  und 
Geschick  in  mehreren  Schriften  entwickelte, 
unter  denen  besonders  zu  nennen  sind:  Le 
discernement  de  Täme  et  du  corps  en  fix 
discours  (1666),  Discours  pkysique  de  la 
parole  (1666),  Lettre  d  un  savant  religieux 
de  compagnie  de  Jesus  [Pater  C ossär t] 
pour  montrer  1)  que  la  Systeme  de  Descartes 
et  son  opinion  n'ont  rien  de  dangereux. 
2)  que  tout  ce  qu'il  en  a  ecrit  semhle  etre 
tiree  de  la  Genese  (1668).  Indem  er  jedoch 
in  der  erstgenannten  Schrift  dem  Willen  des 
Menschen  nur  einen  durch  Gelegenheits- 
uraachen bedingten  Einfluss  auf  die  Be- 
wegungen des  leiblichen  Organismus  beläßt, 
zählt  er  mit  Clauberg  und  La  Forge  zur 
Reihe  derjenigen  Cartesianer,  welche  den 
Uebergang  zum  sogenannten  occasionalis- 
tischen  Standpunkt  bilden. 

Coraelio,  Tommaso  (Cornelius, 
Thomas),  geboren  1614  zu  Cosenza,  war 
ein  Anhänger  des  Descartes,  dessen  Lehre 
er  in  Neapel  verbreitete  und  in  der  Schrift 
„  Progymnasmata  physica"  vertrat 

Cornutus,  Lucius  Annaeus,  dessen 
Name  auch  hin  und  wieder  als  Phurnutus 
vorkommt,  war  aus  Leptis  oder  dem  benach- 
barten Thestis  in  Noraafrika  gebürtig  und 
lebte  als  Anbänger  der  stoischen  Philosophie 
und  Lehrer  des  Dichters  Persius  in  Rom, 
wurde  aber  im  Jahr  66  oder  68  n.  Chr. 
durch  Nero  aus  der  Stadt  verbannt  Sein 
griechisch  geschriebenes  Werk  „Ueber  die 
Natur  der  Götter"  hat  Fr.  Osann  aus  VUloi- 
son's  hinterlassenen  Papieren  (Göttingen  1844) 
veröffentlicht 

Cotta,  Cajus.  war  im  Jahr  76  v.  Chr. 
Consul  und  wird  bei  Cicero  als  ein  Schüler 
und  Anhänger  des  Akademikers  Philo  aus 
Larissa  genannt. 

Cousin,  Victor,  war  1792  in  Paris  als 
der  Sohn  eines  Uhrmachers  geboren  und 
machte  unter  Maine  de  Biran  seine  philo- 
sophischen Studien  mit  so  glänzendem  Erfolge, 
dass  er  schon  in  seinem  23.  Lebensjahre  zum 
Vertreter  Royer  -  Collard's  auf  dessen  philo- 
sophischem Lehrstuhle  in  der  Sorbonne  er- 
nannt wurde.  Er  verstand  es,  die  philo- 
sophischen Gedanken  in  eine  rednerische 
Form  zu  bringen  und  dadurch  seine  Zuhörer 
mit  sich  fortzureissen ,  auch  wenn  sie  dem 
Zusammenhange  der  Gedanken  nicht  zu  folgen 
vermochten.  Er  gestand  später  selbst  dass 
seine  Vorlesungen  aus  diesen  ersten  Jahren 
die  Studien  gewesen,  die  er  vor  dem  Pub- 
likum gemacht  habe,  und  er  wollte  dämm, 
diesen  „  Cours  d'histoire  de  la  Philosophie 
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moderne,  pro/esse  pendant  les  annees 
1816— 1817u  später  lieber  der  Vergessenheit 
übergeben  wissen.  Er  bewegte  sich  während 
dieser  ersten  Periode  seines  Philosoph! rens 
noch  ganz  im  Kreise  der  Gedankenentwickc- 
lnng  seiner  Lehrer  Maine  de  Biran  und 
Royer  -Collard  und  theilte  mit  letzterem  die 
Bewunderung  für  den  schottischen  Philo- 
sophen Reid,  als  diejenige  philosophische 
Schule,  die  frei  vom  Joche  jedes  Systems 
keine  andern  Gesetze  anerkenne,  als  die  des 
Gemeinsinnes  nnd  der  Erfahrung.  Die  That- 
sachen  des  Bewnsstseins,  der  innern  Er- 
fahrung galten  ihm  als  der  Ausgangspunkt 
für  die  Entdeckung  der  Wahrheit  und  dem- 

gemäss  die  Psychologie  als  das  philosophische 
tudium  par  excellence,  auf  welches  sich 
Logik  und  Aesthetik  ebenso  wie  Moral  und 
Politik  gründen  müssten.  Gleichzeitig  aber 
hatte  er  die  Werke  Kant's  in  der  barbarischen 
lateinischen  Uebersetzung  von  Born  studirt 
und  daraus  die  Einsicht  in  die  Notwendig- 
keit geschöpft,  die  Metaphysik  auf  eine 
Analyse  des  menschlichen  Erkenntnissver- 
mögens zu  gründen,  wenn  sie  zur  Gewiss- 
heit der  physikalischen  und  mathematischen 
Wissenschaften  erhoben  werden  solle.  Der  fttnf- 
nndzwanzigjährige  Pariser  Professor  reiste 
1817  zum  ersten  Malo  nach  Deutschland,  um 
deutsche  Philosophie  und  Philosophen  an 
ihren  Sitzen  kennen  zu  lernen.  Die  Er- 
innerungen aus  dieser  Reise  hat  er  1858  in 
seiner  Schrift  „Fragments  et  Souvenirs" 
veröffentlicht  Im  Jahr  1818  trat  er  wieder 
in  seine  Vorlesungen  an  der  Sorbonne  und 
an  der  Normalschule  zu  Paris  ein,  um  die  ge- 
wonnene Kenntniss  der  Schelling-Hegorschen 
Philosophie  in's  Französische  zu  übertragen 
und  in  rednerischer  Form  seinen  Landsleuten 
geniessbar  zu  machen.  Der  Lehrgang  vom 
Jahr  1818  wurde  unter  dem  Titel  „Des 
verites  absolues  ou  du  vrai,  du  beau  et  du 
bien"  veröffentlicht.  Unter  dem  Titel  dieser 
drei  Worte  des  Wahren,  Schönen  und  Guten 
theilte  er  die  Ergebnisse  seines  Denkens  Über 
Psychologie  und  Erkenntnisstheorie  mit  und 
schloss  mit  einer  gedrängten  Darstellung 
seiner  Theodicee.  Aus  demselben  Jahre  1818 
stammt  die  „Introduction  ä  Fhistoire  de  la 
Philosophie" ,  wodurch  er  das  Interesse  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  zu  wecken 
suchte,  indem  er  die  philosophischen  Systeme 
in  idealistische  oder  spiritual istische,  sensua- 
listische,  skeptische  und  mystische  eintheilte. 
In  seinem  Lehrgange  vom  Jahr  1819  gab  er 
in  der  „Introduction  ä  la  morale"  eine 
Kritik  der  Moral  des  18.  Jahrhunderts. 
Daran  schloss  sich  die  „Ecole  des  sensualistes 
du  18.  sitcle"  und  die  „Ecole  eecosaise", 
indem  er  in  letztern  Vorlesungen  seine  Zu- 
hörer für  die  schottische  Philosophie  des 
common  sense  (gesunden  Menschenverstandes) 
zn  gewinnen  suchte,  in  welcher  er  eine  ge- 
•>ande  Metaphysik  fand,  gestützt  auf  eine 


strenge  Psychologie,  die  zu  einer  die  vor- 
sichtigsten wie  die  edelsten  Geister  be- 
friedigenden Aesthetik,  Theodicee,  Ethik 
und  Politik  führe.  Dem  Jahr  1820  gehören 
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an,  worin  er  jedoch  nur  eine  Darstellung 
und  Beurtheilung  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft gab  und  zur  Erörterung  der  Kant'schen 
Moral  nicht  gekommen  ist.  Nachdem  im 
Jahre  1821  dem  Gegner  der  katholischen 
Kirche  der  Lehrstuhl  an  den  beiden  An- 
stalten entzogen  worden  war,  beschäftigte 
sich  Cousin  nunmehr  ganz  mit  seinen 
literarischen  Arbeiten,  vollendete  seine  schon 
1820  begonnene  Ausgabe  der  Werke  des 
Neuplatonikers  Proklos  (Paris,  1820  —  25), 
brachte  1824—25  mehrere  Monate  in  Berlin, 
hauptsächlich  im  Verkehr  mit  Hegel  und 
dessen  Schülern  zu,  gab  die  Werke  des 
Descartes  neu  heraus  (Paris,  1824 — 26)  und 
begann  eine  französische  Uebersetzung  der 
Werke  Platon's,  wolche  1825-1840  in  acht 
Bänden  erschien.  Auch  liess  er  seine 
„Fragmens  philosophiques"  (1826)  als  eine 
Sammlung  von  Kritiken  und  kleinem  Ab- 
handlungen, drucken.  Als  ihm  im  Jahr 
1827  der  Lehrstuhl  für  Philosophie  wieder 
eingeräumt  worden  war,  eröffnete  er  seinen 
„  Cours  d'histoire  de  la  Philosophie  au  18. 
sUcle"  unter  gewaltigem  Anarange  von 
2000  Zuhörern,  die  er  durch  die  rednerische 
Gewalt  seiner  Sprache  fortriss,  auch  wo  die 
wissenschaftliche  Begründung  oder  das  Ver- 
ständniss  dafür  fehlte.  In  den  Vorlesungen 
aus  dem  Jahr  1828  zeigt  er  sich  von  der 
Hegel'schen  Philosophie  stark  beeinflusst. 
Er  führt  alles  Wissen  auf  die  Ideen  zurück, 
aus  denen  Alles  begriffen  werden  müsse  nnd 
deren  Entwickelung  die  Geschichte  sei.  Als 
untrennbar  von  einander  und  alle  Entwickelung 
beherrschend  erscheinen  ihm  die  drei  Grund- 
ideen: das  Unendliche  (Gott),  das  Endliche 
(Welt)  und  die  Beziehung  zwischen  beiden. 
Absoluter  Geist  ist  Gott  nur  als  der  Drci- 
einige.  Religion  und  Philosophie  sind  nur 
der  Form  nach  verschieden,  den  Inhalte 
nach  identisch.  Gott  ist  in  der  Welt  wie  die 
Ursache  in  der  Wirkung  gegenwärtig,  ohne 
dass  jedoch  das  göttliche  Wesen  in  seiner 
Manifestation  aufginge  und  sich  darin  er- 
schöpfte. Darum  ist  das  Universum  immer 
nur  ein  unvollkommener  Reflex  des  göttliche  n 
Wesens.  So  wurde  Cousin  der  Vollender  der 
in  Frankreich  sogenannten  eklektischen 
Schule,  welche  einerseits  darauf  ausging, 
die  sensualistischen  Prinzipien  in  jeder  Form 
zu  bekämpfen  und  das  Ansehen  Condillac's 
und  seiner  Nachfolger  in  Frankreich  zu  ver- 
nichten, andrerseits  aber  ihren  Hauptruhm 
darin  setzte,  nicht  exclusiv  zu  sein,  sondern 
allen  philosophischen  Systemen  der  Neuzeit, 
von  Locke  bis  Hegel  gerecht  zu  werden, 
von  allen  etwas  Werthvolles  aufzunehmen, 
damit  Frankreich  nioltt  im  Gefolge,  sondern 
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an  der  Spitze  der  philosophischen  Bewegung 
Europas  stehe.  Nach  der  Julirevolution  1830 
reisste  Cousin  im  Auftrag  der  französischen 
Regierung  zum  dritten  Male  nach  Deutsch- 
land, um  das  preussische  Unterrichtswesen 
für  Frankreich  nutzbar  zu  machen.  Er  wurde 
dann  Mitglied  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Pair,  Staatsrath,  Director 
der  Normalschule  und  1840  im  Ministerium 
Thiers  Unterrichtsminister.  Wie  er  sich 
durch  verschiedene  Abhandlungen  aus  der 
Geschichte  der  Philosophie  Verdienste  er- 
worben und  über  einzelne  Partieen  derselben 
neues  Licht  verbreitet  hatte,  so  hatte  er 
1835  eine  Abhandlung  „De  la  metaphysique 
d'Aristote"  mit  dem  Versuch  einer  Ueber- 
setzung  der  beiden  ersten  Bücher  begleitet 
und  1836  namentlich  auch  durch  seine  Heraus- 
gabe der  „Oeuvres  inedits  d' Abelard"  die 
Geschichte  der  Philosophie  werthvoll  be- 
reichert Seit  1848  in's  Privatleben  zurück- 
gezogen und  zur  katholischen  Kirche  zurück- 
gekehrt, beschäftigte  er  sich  theils  mit  der 
Herausgabe  der  Werke  des  scholastischen 
Philosophen  Abälard  (1859,  in  zwei  Bänden) 
und  einiger  bisher  ungedruckten  Schriften 
des  Neuplatoniki  rn  Proclus  (1864),  vorzugs- 
weise aber  mit  wiederholter  Durchsicht 
und  Neuherausgabe  seiner  philosophischen 
Lehrgänge,  die  mit  neuen  Vorreden  versehen 
wurden,  worin  er  die  Jugend  Frankreichs 
vor  dem  umsichgreifenden  Materialismus  und 
Atheismus  und  vor  der  Krankheit  des  Jahr- 
hunderts, dem  Jagen  nach  einem  bequemen 
Leben  warnt  und  sich  ausführlich  über  den 
Einklang  der  Philosophie  mit  dem  Chriaten- 
thume  verbreitet,  worüber  ihm  anerkennende 
Aeusserungcn  honer  französischer  Prälaten  zu 
Theil  wurden.  Er  starb  1867  im  75.  Lebens- 
jahre zu  Cannes  an  einem  Schlaganfalle. 
Cousins  Bedeutung  in  der  Geschiente  der 
Philosophie  besteht,  abgesehen  von  seinen 
bereits  hervorgehobenen  philosophisch  -  ge- 
schichtlichen Arbeiten,  nicht  sowohl  in  seinem 
philosophischen  Eklekticismus ,  welcher  'für 
den  Fortschritt  des  philosophischen  Denkens 
keinen  Werth  hat,  als  vielmehr  in  dem 
persönlichen  Einflüsse,  den  er  als  Lehrer 
auf  die  strebenden  Geister  Frankreichs  aus- 
geübt hat.  Unter  den  zahlreichen  Schülern, 
die  Cousin  hatte,  sind  besonders  Jouffroy, 
Garnier,  Damiron,  Bonillier  und  Tissot  zu 
nennen.  Die  Grundanschauungen  seines  philo- 
soplüschen  Standpunktes  lassen  sich  in 
Folgendem  zusammenfassen.  Das  ganze  in- 
tellectuelle  Leben  des  Menschen  befasst  sich 
in  den  drei  grossen  Thataachen  des  Empfindens, 
Denkens  und  Wollens.  Bei  der  Selbstbe- 
obachtung zeigt  sich  uns  das  Bewusstacin 
zuerst  als  Sinnesempfindung  in  Passivität  den 
Sinneseindrücken  hingegeben.  Dies  ist  das 
eine  Grundvermögen  unsers  Geistes,  woraus 
die  Sensualisten  alle  übrigen  Phänomene  des 
Geisteslebens  abzuleiten  suchten.   Die  Ver- 
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tiefung  der  Selbstbeobachtung  zeigt  uns  aber, 
dass  der  Sinnesempfindung  die  freie  Activität 
des  Geistes,  der  Wille,  gegenübersteht  und 
eine  selbstbestimmende  Gegenwirkung  gegen 
die  Siunesempfindungen  ausübt.  Ueber  beiden 
Vermögen  aoer  erhebt  sich  als  drittes  die 
unpersönliche  Vernunft,  aus  welcher  die  All- 
gemeinbegriffe stammen  und  die  Erkenntniss 
des  Wahren  und  Wesentlichen  in  den  Dingen 
gewonnen  wird.  Substanz  nnd  Causalität 
sind  die  wichtigsten  Vernunftbegriffe.  Aus 
dem  Bereiche  der  einzelnen  Substanzen  und 
Ursachen  erhebt  sich  die  Vernunft  zur  höchsten 
Ursache  und  allgemeinen  Substanz.  Die  drei 
untrennbar  verbundenen  Vernunftideen  Ich 
oder  die  freie  Persönlichkeit,  Nicht-Ich  oder 
Natur,  und  Gott  als  deren  absolute  Ursache 
machen  den  Inhalt  der  ontologischen  Unter- 
suchungen aus,  auf  deren  Boden  die  Moral 
aufgebaut  wird.   Selbstliebe  und  Mitgefühl 

Sympathie)  sind  unsichere  und  wandelbare 
oralprinzinien.  Dagegen  entdeckt  eine 
genaue  Selbstbeobachtung  in  uns  ein  all- 
gemeines Vernunfturtheil,  wodurch  eine  Hand- 
lung für  schlechthin  gut  oder  bös,  d,  h. 
einer  allgemeinen  Regel  entsprechend  oder 
nicht  entsprechend  erklärt  wird.  Diese  Ver- 
nunftregel hei«8t  das  Gute.  Daraus  ergeben 
sich  zugleich  die  Begriffe  der  Pflicht,  der 
Tugend  und  des  höchsten  Gutes.  Was  der 
vernünftigen  Natur  entspricht,  'das  innere 
Gesetz  unsers  eignen  Wesons,  ist  das  Sitten- 
gebot. Das  eigne  Wesen  des  Menschen  ist 
aber  die  Freiheit,  mithin  ist  das  erste  Ver- 
nunftgebot: Erhalte  deine  Freiheit!  Daraus 
folgt  das  zweite  Gebot:  Erkenne  die  Freiheit 
aller  Andern  ebenso  wie  die  eigne  an  (die 
Pflicht  der  Gerechtigkeit)  Dazu  kommt  noch 
der  moralische  Instinct  der  Ergebenheit  oder 
Aufopferung,  als  der  Enthusiasmus  der  Sitt- 
lichkeit, welcher  Instinct  den  uns  eingebornen 
Trieb  der  Selbstliebe  Uberwindet  und  sich 
zur  Selbstverleugnung  aufschwingt  und  die 
Sittlichkeit  zur  Schönheit  der  Seele  vollendet 
Die  Harmonie  von  Vernunft,  Freiheit  und 
Glückseligkeit  ist  das  höchste  Gut  Die 
Pflichten  gegen  Andere  sind  Gegenstand  der 
socialen  Moral,  die  sich  in  Natur-, Staats- 
und Völkerrecht  theilt 

Cousin's  Oeuvres  sind  1846—1850  in  fünf 
Series  erschienen:  I  und  II:  Cours  de 
rhistoire  de  la  philosophie  moderne;  III: 
Fragmens  philosophiques ;  IV:  Litterature; 
V:  Instruction  publique. 
J.  B.  Meyer,  Cousin's  Erinnerungen  aus  seiner 
Reise  durch  Deutschland  im  Jahr  1817 
(Pichte's  Zettschrift  filr  Philosophie  und 
philosophische  Kritik,  Bd.  83,  S.  145—160. 
C.  E.  Puchs,  die  Philosophie  Victor  Cousin's, 
ihre  Stellung  zur  frühem  französischen  und 
zur  neuern  deutschen  Philosophie.  1847. 

Conto,  Sebastian,  auch  Coytus  ge- 
nannt, ein  portugiesischer  Jesuit,  war  zu 
Elvas  1567  geboren  und  Professor  der  Philo- 
sophie zu  Coimbra,  dann  der  Theologie  zu 
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Evora,  als  welcher  er  1639  starb.  In  der 
Reihe  der  vom  Collcgium  Conimbricense  ver- 
öffentlichten Commentare  hat  er  die  Logik 
und  die  Problemata  des  Aristoteles  besorgt 

Co  ward,  William,  war  1656  zu  Win- 
chester geboren,  studirte  in  Oxford  Medicin 
und  lebte  als  Arzt  in  London,  wo  er  1702 
seine  „Cogitationes  de  anima"  veröffentlichte, 
worin  er  vom  Standpunkt  des  Thomas  Hobbes 
die  Cartesianische  Psychologie  bestritt,  die 
Immaterialität  der  Seele  verwarf  und  dieselbe 
für  ein  materielles  Feuer  erklärte,  welches 
im  Tode  zugleich  mit  dem  Körper  erlösche. 
Die  Streitigkeiten,  in  die  er  darüber  in  den 
Jahren  1702—1707  mit  Turner  und  Brough- 
ton  verwickelt  wurde,  verliefen  für  die 
Wissenschaft  ergebnisslos. 

Cramer,  Johann  Ulrich  (später  Frei- 
herr) war  1706  in  Ulm  geboren,  seit  1726 
in  Marburg  mit  Christian  Wolf  in  persön- 
lichem Verkehr,  wurde  1733  Professor  der 
Rechtswissenschaft  in  Marburg  und  1755 
Beisitzer  am  Reichskammergericht  in  Wetzlar, 
wo  er  1772  starb.  In  seiner  Schrift:  „Usus 
philosopfüae  H'olfianae  in  Jure  speeimina 
Jl/IP*  (1740),  wie  in  seinen  „Opuscula" 
(in  vier  Bänden,  1742)  begründete  er  die 
Anwendung  der  Wolfschen  Philosophie  auf 
die  Rechtswissenschaft. 

Crantor,  siehe  Krantör. 

Crassftius,  Lucius,  aus  Tarent,  ein 
Grammatiker,  zählt  zur  pythagoreisch  ge- 
färbten stoischen  Schule  der  Sextier  in  Rom. 

Crates,  siehe  Krates. 

Cratippus,  siehe  Kratippos. 

Crat v Jus,  siehe  Kratylos. 

Crelf,  Ludwig  Christian,  war  1671 
zu  Neustadt  im  Coburgischen  geboren  und 
1693  in  Leipzig  Magister  der  Philosophie 
geworden,  seit  1696  Conrector  und  nachher 
Rector  der  Nicolai  schule  in  Leipzig  und 
daneben  Beisitzer  in  der  philosophischen 
Facultät,  seit  1701  Professor  „philosopfüae 
primae  et  rationalis"  daselbst.  Als  Schrift 
steller  hat  er  sich  nur  als  fleissiger  Mit- 
arbeiter an  den  „Acta  eruditorum"  und 
durch  zahlreiche  akademische  Gelcgenheits- 
schriften  hervorgethan. 

Cremonini,  Cesare  (Caesar  Cre- 
moninus)  war  1552  zu  Cento  im  Henogthuin 
Modem»  geboren  und  zu  Ferrara  gebildet, 
wo  er  danach  elf  Jahre  lang  lehrte.  Darauf 
wurde  er  als  Nachfolger  Zabarella's  zur 
Vertretung  der  Medicin  und  Aristotelischen 
Philosophie  1590  nach  Padua  berufen,  wo 
er  gleichzeitig  mit  Galilei  unter  grossem 
Zulauf  Vorlesungen  über  die  naturwissen- 
schaftlichen Schriften  des  Aristoteles  hielt, 
indem  er  zuerst  die  Lehrsätze  desselben  vor- 
trug und  dann  die  Dunkelheiten  derselben 
entweder  nach  Alexander  von  Aphrodisias 
oder  nach  eigner  Auffassung  erklärte,  ohne 
dabei  auf  die  scholastischen  Erklärer  aus 
der  Reihe  der  christlichen  Scholastiker  Rück- 


sicht zu  nehmen.  Als  sein  College  Galilei 
die  Jupiterstrabanten  entdeckte,  soll  er  sich 
verschworen  haben,  durch  kein  Teleskop 
mehr  zu  sehen,  weil  die  gedachte  Entdeckung 
wider  Aristoteles  streite.  In  Bezug  auf  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  neigte  er  sich  mehr 
zur  Ansicht  der  Alexandristen,  als  der 
Averroisten  hin.  Als  ihm  der  Grossinquisitor 
von  Padua  im  Jahr  1619  ein  Decret  zugehen 
Hess  mit  der  Erinnerung  und  Mahnung  an 
die  kirchliche  Vorschrift,  die  den  Lehrern 
der  Philosophie  zur  Pflicht  mache,  die  von 
ihnen  erörterten  widerchristlichen  Sätze  der 
Aristotelisch  -  Averroistischen  Philosophie 
auch  ernstlich  zu  widerlegen,  gab  er  zur 
Antwort,  dass  er  beauftragt  und  vom  Staate 
dafür  bezahlt  sei,  den  Aristoteles  zu  erklären 
und  nur  die  Aufgabe  habe,  den  wahren 
Sinn  des  Aristoteles  wiederzugeben;  übrigens 
würde  er  geziemendes  Stillschweigen  be- 
obachten, wenn  irgend  ein  Anderer  damit 
beauftragt  würde,  den  von  ihm  erklärten 
Aristoteles  im  christlichen  Sinne  zu  wider- 
legen. Er  starb  im  80.  Lebensjahre  1631 
zu  Padua  an  der  Pest,  und  mit  seinem  Tode 
erreichte  die  Paduaner  Averroistenschule,  die 
auch  nach  Bologna,  Ferrara  und  Neapel 
ihre  Ableger  verpflanzt  hatte,  ihre  Endschaft, 
während  die  sogenannten  Hellenisten,  d.  h. 
diejenigen,  die  den  Aristoteles  aus  dem  grie- 
chischen Urtext  erklärten,  sich  mehr  uud 
mehr  verbreiteten.  Während  Cremoniui  als 
Lehrer  einen  glänzenden  Ruf  genosa,  fanden 
die  von  ihm  veröffentlichten  Schriften  weniger 
Beifall  und  Verbreitung.  Unter  diesen  werden 
hauptsächlich  folgende  genannt:  Explanatio 
prooemii  librorum  Arisfotclis  de  pht/sico 
auditu  (1596),  Disputatio  de  coelo  (1613), 
De  calido  innato  et  semine  (1634),  Trac- 
talus  tres:  de  sensibus  externis,  de  sensibus 
interniSj  de  facultate  appetitiva;  oppuscula 
haec  revidit  Troylus  Lance IIa  (1644);  De 
paedia  Aristotelis;  Diatt/posis  universae  na- 
turalis Aristotelicae  philosophiae ;  Illustres 
contemplationes  de  anima;  De  formis  quatuor 
simplicium  quae  vocanturelementa.  Die  Gru  n«l  - 
gedanken  seiner  Lehre  sind  folgende:  Der 
Verstand  erkennt  nur  seine  Gedanken  und 
fällt  mit  dem  Erkennbaren  zusammen,  daher 
kann  er  auch  nichts  ausser  ihm  Liegendes 
verstehen.  Die  Erfahrung  hat  darum  für  die 
Naturwissenschaften  das  höchste  Gewicht  und 
ist  in  allen  Thcilen  derselben  unentbehrlich. 
Durch  den  Sinn,  als  den  zureichenden  Richter 
über  die  sinnlichen  Dinge,  erkennen  wir 
auch  das  Allgemeine  im  Besondern,  indem 
wir  dasselbe  aus  der  verworrenen  Erkennt- 
niss  des  Sinnes  uns  allinälig  zur  Deutlich- 
keit bringen.  Nur  als  Werkzeug  der  Er- 
kenntniss  ist  die  Logik  von  Werth,  indem  sie 
die  richtige  Ordnung  im  Lehren  und  Lernen 
zu  bewahren  hat.  Die  Erkenntniss  beherrscht 
zwar  den  Willen;  da  aber  die  Affecte  der 
Seele  in  körperlichen  Zustäudeu  begründe 
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sind  und  die  Seelenlehre  zur  Physik  gehört, 
so  muss  sich  die  Moral  von  der  Physik  be- 
lehren lassen.  Die  Philosophie  Ober  das 
Göttliche  ist  die  Metaphysik,  welche  die 
höchsten  Ursachen  untersucht  Für  das 
Dasein  Gottes  giebt  es  keinen  andern  Beweis, 
als  den  physischen,  welcher  von  der  ewigen 
Bewegung  der  Welt  ausgeht  Da  es  jedoch 
statt  eines  einzigen  Bewegers  auch  viele 
ewige  Beweger  der  Himmelskreise  geben  kann, 
so  muss  der  Metaphysiker  noch  einen  andern 
Beweisgrund  hinzufügen,  welcher  in  der 
Nothwendigkeit  einer  zweckmässigen  Ordnung 
in  der  Welt  liegt.  Nur  aus  seinen  Wirkungen 
und  auch  aus  diesen  nur  unvollkommen  ist 
Gott  zu  erkennen;  denn  er  bleibt  von  der 
Welt  abgesondert  und  frei  von  jeder  Ver- 
mischung mit  der  Materie.  Er  ist  nur  End- 
ursache, nicht  zugleich  wirkende  Ursache  in 
der  Welt  der  Dinge,  sondern  nur  der  Gegen- 
stand ihres  Erkennens  und  ihrer  Liebe.  Auch 
in  der  Welt  selber  sind  die  räumlich  aus- 
gedehnten körperlichen  Dinge  von  den  In- 
telligenzen zu  unterscheiden.  Da  aber  den 
Intelligenzen  nur  Denken,  kein  Wille  und 
praktisches  Streben  zukommt,  so  können 
auch  die  Intelligenzen  den  Himmel  nicht 
bewegen  ohne  Vcrmittelung  einer  Seele, 
welche  nicht  ohne  Körper  sein  kann  und 
nichts  anders  als  die  Form  des  Körpers  ist 
Das  verbindende  Mittelglied  zwischen  der 
Seele  und  dem  Leibe  ist  die  eingeborne 
Wärme,  welche  in  allen  Elementen  voraus- 
gesetzt wird  und  alle  Körper  bis  in  die 
einzelnen  Theile  als  Temperament  durch- 
dringt. Nur  durch  diese  eingeborne  Wärme 
belebt  und  bewegt  die  Seele  den  Körper. 

Crescens  oder  Crescentius  war  ein 
Kyniker  aus  Megalopolis  in  Arkadien,  wel- 
cher als  erbitterter  Feind  und  Ankläger  des 
Justin  des  Märtyrers  beim  Kaiser  Antoninus 
genannt  wird. 

Creutz,  Friedrich  Casimir  Karl 
von,  war  1724  zu  Homburg  vor  der  Höhe 
geboren,  wo  er  seit  1746  Hofrath,  später 
.Staatsrath  und  Geheimrath  wurde  und  1770 
starb.  Er  steht  in  seiner  Schrift  „Versuch 
über  die  Seele"  (1753)  im  Wesentlichen 
auf  dem  Boden  der  Leibniz'scben  Philosophie 
und  ist  für  Leibniz  als  den  „vernünftigsten 
Sterblichen u  voll  Hochachtung,  verfolgte 
jedoch  der  herrschenden  Wolfrschen  Schul- 
philosophie gegenüber  eine  durchaus  eigen- 
tümliche Richtung  in  deT  empirischen  Psycho- 
logie, deren  Aufschwung  während  des  Zeit- 
alters der  Aufklärung  durch  ihn  wesentlich 
befördert  wurde.  Er  verwarf  die  Annahme, 
dass  die  Seele  eine  einfache  Substanz  (Mo- 
nade) sei.  Sie  soll  aber  darum  doch  nicht 
als  ein  zusammengesetztes,  also  körperliches 
Wesen  gelten,  sondern  ein  Mittelding  zwischen 
einem  einfachen  Wesen  und  einem  Körper 
sein  und  als  „einfach  ähnliches"  Wesen  aus 
Theilen  bestehen,  die  wohl  ausser  einander, 


aber  nicht  ohne  einander  existiren  können. 
Darum  müsse  auch  die  Seele  eben  bo  un- 
sterblich sein,  wie  sie  schon  vor  ihrem  gegen- 
wärtigen Leibe  in  einem  unvollkommnercn 
Körper  existirt  habe.  Gegen  diese  Ansicht 
richtete  Christian  Heinrich  Hase  seine  „Dis- 
putatio  de  anitna  humana  non  medii  generis 
inter  simplices  et  compositas  substantias** 
(1756). 

Critolnus,  siehe  Kritolaos. 

Criton,  siehe  Kr i tön. 

Cromaziano  (pseudonym),  siehe 
Buonafede. 

Crousaz,  Jean  Pierre  de,  war  1663 
geboren  und  zuerst  Professor  der  Mathematik 
und  Philosophie  in  Lausanne,  dann  in  Grd- 
ningen,  später  schwedischer  Legationsrath 
und  Erzieher  des  Prinzen  Friedrich  von 
Hessen- Kassel,  und  1748  gestorben.  In  seinen 
philosophischen  Schriften  zeigt  er  sich  als 
Eklektiker  des  gemeinen  Menschenverstandes, 
ohne  Schärfe  und  Gründlichkeit  des  Denkens, 
und  wollte  dadurch,  dass  er  seine  Schriften 
französisch  schrieb  und  ihnen  eine  gewisse 
Eleganz  gab,  die  darin  behandelten  Gegen- 
stände ffir  grössere  Kreise  geniessbar  machen. 
Dies  zeigt  sich  zunächst  in  der  „Abhandlung 
über  das  Schöne44  (Tratte  du  beau,  1712) 
und  in  dem  mit  vielen  psychologischen  und 
metaphysischen  Erörterungen  vermischten, 
vierbändigen  Werke  „La  logique  ou  Systeme 
des  riflexions  qui  peuvent  contribuer  ä  la 
nettete  et  ä  Vetendue  de  nos  cotmaissanees* 
(1725).  Als  Gegner  des  Skepticismus  trat 
er  auf  in  der  Schrift  „Examen  du  Pyrrko- 
nisme  aneien  et  moderne"  (1733),  worin 
namentlich  Bayle  mit  grosser  Bitterkeit  und 
mit  dem  Vorwurf  des  Atheismus  und  Im- 
moralismus  behandelt  wird.  Eine  weitere 
Ausführung  seiner  im  Jahre  1726  veröffent- 
lichten Dissertation  „de  mente  humana'* 
enthält  die  in  Briefform  abgefaßte  Schrift 
„De  Vesprit  humam,  substance  differente 
du  corps,  active,  libre,  immortelle*  (1741), 
welche  gegen  die  Leibniz'sche  Monadenlehre 
und  vorher  begründete  Harmonie  gerichtet 
ist.  Mit  der  WolfFschen  Philosophie  setzte 
er  sich  auseinander  in  seinen  „Ooservations 
critiques  sur  Vabregi  de  la  logique  de  Mr. 
Hol  ff»  (1744). 

Crusius,  Christian  August,  war 
1715  zu  Leuna  bei  Merseburg  geboren,  hatte 
in  Leipzig  Theologie  und  Philosophie  studirt 
und  sich  dort  1742  als  Magister  habilitirt 
In  seiner  Habilitationsschrift  „De  usu  et 
limitibus  prineipii  determinantis,  vulgo  suf- 
ficientis,"  (1743),  die  er  später  unter  dem 
Titel:  „Ausführliche  Abhandlung  vom  rechten 
Gebrauch  der  Einschränkung  des  Satzes  vom 
zureichenden  oder  besser  determinirenden 
Grunde*4  (1766)  in  überarbeiteter  Gestalt  ver- 
öffentlichte, bestritt  ct  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit den  sogenannten  Satz  des  zureichenden 
Grundes  in  derjenigen  Fassung,  die  ihm 
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Leibniz  und  Wolff  gegeben  hatten,  und  stellte 
die  Denkarbeit  als  Zeichen  und  Kriterium 
der  Wahrheit  auf,  indem  er  den  Grundsatz 
aussprach:  Was  nicht  als  falsch  zu  denken 
ist,  ist  wahr;  was  gar  nicht  zu  denken  ist, 
ist  falsch.  Hieraus  sollen  sich  als  Principien 
aller  Erkenntniss  die  drei  Sätze  ergeben: 
1)  Nichts  kann  zugleich  sein  und  nichtsein 
(Sata  des  Widerspruchs);  2)  Was  sich  nicht 
ohne  einander  denken  lägst,  das  kann  auch 
nicht  ohne  einander  sein  (Satz  des  nicht  zu 
Trennenden);  3)  Was  sich  nicht  mit  und 
neben  einander  denken  lässt,  das  kann  auch 
nicht  mit  und  neben  einander  sein  (Satz  des 
Nicbtzuverbindenden).  Nachdem  Crusins  1744 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie 
in  Leipzig  geworden  war,  veröffentlichte  er 
die  philosophischen  Schriften:  „ Anweisung, 
vernünftig  zu  lebenu  (1744)  als  Darstellung 
der  praktischen  Philosophie  oder  Ethik, 
ferner:  „Entwurf  der  nothwendigen  Vcrnnnft- 
wahTheiten**  (1745)  als  Darstellung  der  Meta- 
physik, darauf  den  «Weg  zur  Gewissheit 
und  Zuverlässigkeit  der  menschlichen  Er- 
kenntniss'* (1747),  worin  ausser  der  Logik 
und  Erkenntnisslehre  auch  die  empirische 
Psychologie  behandelt  wurde,  und  endlich 
eine  „ Anleitung,  Uber  natürliche  Begeben- 
heiten ordentlich  und  vorsichtig  nachzu- 
denken4* (1749,  in  zwei  Bänden),  worin  die 
Physik  nach  dem  damaligen  Stand  der  Er- 
kenntniss behandelt  wurde.  Als  Gegner  der 
Leibniz  -  WolfTschen  Philosophie  bestreitet 
Cnwius  WolfTs  mechanische  Natnrcrklämng, 
den  Satz  von  der  Erhaltung  der  bewegenden 
Kräfte,  die  Lehren  von  der  vorherbegründeten 
Harmonie  und  von  der  besten  Welt,  indem 
er  sich  zugleich  unter  den  Einflnss  der 
schottischen  Philosophie  des  gesunden  Men- 
sehen-Verstandes (sensus  communis)  stellte, 
nnd  in  Bezug  auf  die  sittlichen  Aufgaben 
sich  doch  nnbewnsst  im  Wesentlichen  an 
Leibniz  nnd  Wolff  anschloss.  Ohne  eindrin- 
genden Scharfsinn  des  Denkens  und  ohne 
streng  wissenschaftliche  Haltung,  in  den  prak- 
tischen Gebieten  zum  Pietismus  und  zur 
Mystik  sich  hinneigend,  geht  er  im  Wesent- 
lichen darauf  aus,  eine  Uebcreinstimmung 
zwischen  Vernunft  und  Offenbarung,  Philo- 
sophie und  Theologie  herzustellen.  Gegen- 
über dem  Wolffschen  Moral  -  Princip  der 
Vollkommenheit  und  der  aus  dem  Gefühle 
der  SelbgtveTvolIkommnnng  entspringenden 
Glflckseligkcit,  setzt  Crusins  das  oberste 
Moral-Princip  in  den  Willen  Gottes,  wie  sich 
dieser  durch  die  biblische  Offenbarung  und 
das  Gewissen  ausspricht,  und  in  dieser  Be- 
ziehung äusserte  sich  später  Kant  mit  Achtung 
über  Cruaius  als  einen  der  Begründer  ob- 
jectiver  Moral-Principien.  Aus  der  sittlichen 
Aufgabe  des  Menschen  werden  die  dTci  Grund- 
triebe seiner  Natur  abgeleitet:  Der  Trieb 
nach  eigener  Vervollkommnung,  der  Trieb 
der  Liebe  nnd  der  Gewissenstrieb,  letzterer 


als  Trieb  zur  Anerkennung  der  Verpflichtung 
gegen  Gott. 

Cudworth,  Ralph  (Rudolph),  war 
1617  zu  Aller  in  der  Grafschaft  Sommerset 
geboren,  studirte  seit  seinem  13.  Jahre  in 
Cambridge,  wo  er  seit  1639  einige  Jahre 
Theologie  und  Philosophie  lehrte.  Dann 
wurde  er  Prediger  und  Rector  zu  North- 
Cadburg  in  seiner  heimathlichen  Grafschaft 
nnd  1645  Professor  der  hebräischen  Sprache 
in  Cambridge,  welchen  Lehrstuhl  er  34  Jahre 
lang  bis  zu  seinem  Tode  inne  hatte,  indem 
er  daneben  seit  1654  auch  Vorsteher  des 
Christ-College  war.  Er  starb  1688  in  Cam- 
bridge. Gründlich  bekannt  mit  den  philo- 
soplüschen  Systemen  der  Vergangenheit  hat 
er  seinen  Platz  neben  Thomas  Gale  und 
Henry  More  in  der  platonisch-theosopbischen 
Schule  von  Cambridge  durch  sein  im  Jahre 
1678  veröffentlichtes  religionsphilosophisches 
Werk  „  The  true  intellectual  System  of  the 
un  werse,  the  first  part,  wherein  all  the 
reason  and  the  philosophy  of  atheism  is 
confided  and  its  impossibility  demonstrated* 
(London,  1678).  Erst  lange  nach  seinem 
Tode  erschien  sein  unvollendet  gebliebenes 
nachgelassenes  Werk  „  Trealise  concerning 
eternal  and  imtmäable  morality*  (London, 
1731),  welches  sich  als  zweiter  abschliessen- 
der Theil  an  das  „intellectualsystcm**  an- 
schliesst  nnd  als  eine  Art  Einleitung  in  die 
Moral  anzusehen  ist.  Das  „Intellectnalsystem** 
war  im  ganzen  gelehrten  Europa  mit  wahr- 
hafter Bewunderung  aufgenommen  worden 
und  wurde  von  Mosheim,  mit  Anmerkungen 
und  Zusätzen  versehen,  in's  Lateinische  über- 
tragen unter  dem  Titel:  mSystema  ititellectuale 
huj'us  universi  sive  de  veris  naturae  rerum 
originibus  commentarii,  quibus  omnis  eonun 
philosophia,  <(iii  Dettm  esse  negant,  /unditus 
evertitur.  Accedunl  relif/ua  ejus  opusciüa 
(darunter  auch  die  nachgelassene  Einleitnng 
in  die  Moral  unter  dem  Titel  „De  aefernis 
boni  et  Justi  rationibus")  curavit  J.  Laur. 
de  Mosheim  (1733).  Während  Cudworth  in 
der  nachgelassenen  ethischen  Schrift  durch 
den  Versuch,  die  sittlichen  Urtheile,  die 
weder  aus  sinnlichen  Erfahrungen  nnd  That- 
sachen,  noch  ans  menschlicher  Üebereinkunft 
und  bürgerlicher  Gesetzgebung  stammen 
können,  unmittelbar  aus  der  Vernunft  ab- 
zuleiten, als  Vorläufer  Kant's  erscheint,  be- 
kämpft er  in  seinem  Hauptwerke,  den  „Ver- 
ächtern Gottes**  gegenüber  die  sensualistische 
Ansicht,  dass  nichts  im  Geiste  sei,  was  nicht 
vorher  in  den  Sinnen  gewesen  wäre,  und 
sucht  dagegen  zu  beweisen,  dass  das  Princip 
unsers  Wissens  in  dem  vollkommenen  Wesen 
(Gott)  liege,  welches  sich  selbst  erkennend 
zugleich  alle  Dinge  und  Verhältnisse  wie 
Formen  der  Dinge  und  alle  daraus  sich  er- 
gebenden nothwendigen  Wahrheiten  mit- 
erkenne. In  diesem  vollkommenen  Wesen 
lag  vor  der  Weltschöpfung  das  Urbild,  nach 
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welchem  die  sichtbare  Welt  gebildet  wurde. 
Der  Geist  also  hat  die  Erkenntniss  einer 
intelligibeln  oder  einer  wirklich  seienden  Welt 
allgemeiner  Wahrheiten  (der  platonischen 
Ideen),  von  welchen  die  gegenständliche  Welt 
abhängig  ist.  Wenn  es  ewige  Ideen  oder 
ewige  Wahrheiten  giebt,  so  mnss  es  noth- 
wendig  einen  ewigen  Geist  geben,  da  diese 
Wahrheiten  und  intelligibeln  Essenzen  un- 
möglich anders  als  in  einem  Geiste  existiren 
können.  Daraus  folgt  zur  Evidenz,  dass  es 
nur  Einen  ursprünglichen  Geist  oder  nicht 
mehr  als  Einen  durch  sich  selbst  bestehenden 
Verstand  geben  kann,  alle  andern  Geister 
aber  nur  an  dem  Einen  Urgeiste  Theil  haben, 
nur  gleichsam  gestempelt  sind  mit  dem  Druck 
oder  Zeichen  eines  und  desselben  Siegels, 
woher  es  denn  kommt,  dass  alle  Geister  der 
verschiedenen  Orte  und  Alter  der  Welt  genau 
dieselben  Ideen  oder  Begriffe  von  den  Dingen 
haben.  Und  wenn  umgekehrt  unzählige  ge- 
schaffene Geister  dieselben  Ideen  haben  und 
dieselben  Wahrheiten  verstehen,  so  kann  es 
nur  ein  und  dasselbe  ewige  Licht  sein,  das 
sich  in  ihnen  allen  reflectirt  Aus  der  von 
Gott  geoffenbarten  Kabbalah,  die  sich  von 
den  Juden  auf  die  Griechen  fortpflanzte,  haben 
auch  die  griechischen  Philosophen,  ins- 
besondere Piaton,  ihre  Erkenntniss  geschöpft. 
Darum  ist  alles  Wissen  eigentlich  ein  Er- 
lenchtctwerden  von  Gott.  Den  Lehren  von 
Hobbes  gegenüber  sucht  Cudworth  das  Da- 
sein Gottes,  die  Schöpfung  aus  Nichts,  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  ausführlich  zu  be- 
weisen und  forderte  die  Zweckursachen  auch 
zur  Erklärung  der  Naturerscheinungen,  wäh- 
rend er  im  Anschluss  an  die  Aristotelische 
Lehre  von  der  Eutelechic  und  an  die  stoische 
Lehre  von  den  keimkräftigen  göttlichen  Ge- 
danken eine  plastisch  wirkende  Natur  oder 
vegetative  bildende  Kräfte  annahm,  mittelst 
deren  Gott  der  Urheber  aller  Dinge  ist  und 
durch  deren  überall  wirksame  Gegenwart 
Alles  in  der  Welt  harmonisch  zusammen- 
stimmt, so  dass  auch  die  scheinbaren  Uebel 
dem  Zwecke  des  Ganzen  dienen  und  zum 
(inten  führen  müssen. 

C'tifneler  (oder  Cuffelaer  oder 
Cuffelc  r),  Abraham  Johann,  wird  als  Doctor 
der  Rechte  in  Utrecht  genannt,  welcher  seiner 
Begeisterung  für  das  „goldne  Buch"  der 
Ethik  Spinoza's  in  einem  im  Jahr  1684 
anonym  veröffentlichten  Buche  „Principia 
panlosophiae  "  Ausdruck  gegeben  hatte,  dessen 
erster  Theil  den  besondern  Titel  führt: 
„Specimen  artis  ratiocinandi  naturalis  et 
arlifiäalis  ad  pantosophiae  principia  man- 
ducens."  Der  dritte  Theil  ist  unvollendet 
geblieben.  Im  ersten  Theil  werden  in  fünf 
Kapiteln  unter  logischen  Titeln  die  all- 
gemeinen Prinzipien  und  Grundergebnisse 
der  Ethik  Spinoza's  erörtert  und  von  der  all- 
gemeinen Substanz  und  ihren  Modificationen, 
von  der  Seele  und  ihren  Beziehungen  zum 


Körper,  vom  Denken  als  einem  blossen 
Rechnen,  vom  Willen  als  dem  Streben  des 
Menschen,  in  seiner  Existenz  zu  beharren, 
vom  freien  Willen  als  einer  blossen  Chimäre 
und  von  der  Rückkehr  der  Seele  nach  dem 
Tode  des  Menschen  zum  allgemeinen  Ge- 
danken gehandelt  Der  zweite  Theil  enthält 
einen  Aoriss  der  Arithmetik  und  Algebra. 
Im  dritten,  unvollendet  gebliebenen  Theil e 
wird  das  Wesen  der  Körper  zwar  in  die 
Ausdehnung,  ihre  wirkliche  Existenz  aber  in 
die  Bewegung  gesetzt,  sodass  die  Summe 
der  Bewegungen  gerade  so  gross  ist,  wie 
die  Summe  der  Körper,  und  alle  Bewegungen 
aus  dem  gestörten  Gleichgewicht  leicht  zu 
construiren  sind. 

Cumberland,  Richard,  war  1632  in 
London  geboren  und  hatte  im  Magdalenkioster 
zu  Cambridge  Theologie  studirt  Nachher 
wurde  er  Prediger  zu  Brampton,  dann  zu 
StamfQrd,  nachher  Kaplan  des  Lord-Siegel- 
bewahrers, zuletzt  (seit  1691)  Bischof  von 
Peterborough,  wo  er  1718  starb.  Von  seinen 
theologisch  •  archäologischen  und  poetischen 
Arbeiten  abgesehen,  hat  er  sich  durch  sein 
Werk„Zte  legibus naturae  disquisitio 
philosophica,  in  qua  earum  forma,  summa 
capita,  ordo,  promulgatio  et  obligatio  e 
rerum  natura  invesligantur ,  quin  etiam 
elementa  philosophiae  Hobbianae,  cum  moralis 
tum  civilis,  consideraniur  et  re/utantur" 
(London  1672,  in  3.  Auflage  1694)  als  Gegner 
und  Bekämpfer  der  Philosophie  des  Thomas 
Hobbes  einen  Platz  in  der  Geschichte  der 
englischen  Moralphilosophie  erworben,  ob- 
wohl er  ohne  philosophische  Schärfe,  bei 
mangelnder  Analyse  der  menschlichen  Natur 
seine  aus  dem  Prinzip  des  allgemeinen  Wohl- 
wollens abgeleiteten  Lehren  ohne  eigentliche 
Begründung  hinstellte.  Die  Grundgedanken 
seines  Werkes  lassen  sich  in  Folgendem 
zusammenfassen:  In  demjenigen,  was  uns 
Empfindung  und  Erfahrung  lehren,  müssen 
die  Grundlagen  der  Moral  gesucht  werden. 
Jene  lehren  uns  aber,  dass  der  Mensch  von 
Natur  ein  geselliges,  zum  Wohlwollen  ge- 
neigtes Wesen  ist.  Die  Gesetze  unserer 
Natur  verlangen,  dass  ein  Jeder  auf  sein 
Wohl  bedacht  sein,  aber  zugleich  das  all- 
gemeine Wohl  befördern  soll;  sind  doch  die 
Gesetze  der  Natur  Uberhaupt  nichts  anders, 
als  Handlungen,  die  das  öffentliche  Wohl 
betreffen.  Der  Weg  des  Einzelnen  zu  seinem 
Wohl  ist  der  Weg  Aller  zum  gemeinsamen 
Wohl.  Das  grösste  Wohlwollen  ist  die  all- 
gemeine Liebe,  welche  alle  natürlichen  Ge- 
setze und  zugleich  Gott  selbst,  als  das  Haupt 
der  vernünftigen  Wesen,  umfasst  Ohne 
Liebe  zu  Gott  und  andern  Menschen  ist  kein 
Eifer  für  das  menschliche  Wohl  möglich. 
Die  menschliche  Gesellschaft  soll  sich  ähn- 
lich gestalten,  wie  das  System  der  himmlischen 
Körper,  und  wie  in  der  Bewegung  der 
letztern  keiner  den  andern  hindert,  sondern 
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jeder  vielmehr  zur  Bewalirung  des  Ganzen 
nöthig  ist,  so  soll  sich  auch  der  Mensch  mit 
seinen  Kräften  frei  bewegen,  sich  aber  zu- 
gleich denjenigen  Handlungen  unterordnen, 
welche  zur  Bewegung  und  Bewahrung  des 
Ganzen  nöthig  sind.  Mit  dem  Gesetze  der 
Bewahrung  des  Wohlwollens  Aller  ist  zu- 
gleich das  Gesetz  der  Constituirung  und  Be- 
wahrung des  Eigenthums  auf  Sachen  und 
Personen  und  der  Rechte  des  Einzelnen  ge- 
geben. Aus  dem  allgemeinen  Gesetze :  Gieb 
Andern  und  bewahre  dich  selbst!  folgen  die 
Pflichten  wie  die  Tugenden  des  Menschen. 
Das  Gebot  der  Vernunft  fordert  die  Ein- 
richtung und  Bewahrung  der  Herrschaft;  die 
Kräfte  der  Theile  müssen  der  höchsten  Ge- 
walt unterworfen  werden;  Staaten,  Völker 
und  Menschen  aber  müssen  auf  Gott  be- 
zogen werden;  denn  Alles  zusammen  ist  der 
Staat  Gottes.  Gott  hat  aber  in  der  Welt- 
regierung die  Kräfte  der  Dinge  so  bestimmt, 
das.s  er  diejenigen  Handlungen  der  Menschen, 
welche  auf  das  allgemeine  Wohl  gerichtet 
und  ohne  List,  Betrug  und  Gewalt  sind, 
belohnt  und  die  entgegengesetzten  bestraft 

C'uper,  Franz,  ein  Socinianer,  ver- 
öffentlichte im  Jahr  1676  in  Rotterdam  als 
(iegner  8pinoza's  eine  Schrift  unter  dem 
Titel  „Arcana  atheismi  revelata,  philosophice 
et  paradoxe  refutata  examine  tractatus 
thmlogico-politici  ßenedictiSpinozae",  worin 
Manche  nur  eine  unter  der  Maske  schwacher 
Angriffe  verdeckte  Uebereinstimmung  mit 
Spinoza  finden  wollten.  Er  starb  1795  zu 
Rotterdam. 

Cusanus,  siehe  Nico  laus  von  Cues. 

Cyniker,  Schule  der,  siehe  Kyniker. 

fyrenaiker,  Schule  der,  siehe  Ky- 
r  e  n  a  i  k  e  r. 

C'ytlienas,  siehe  Saturninos. 

C'zolbe,  Heinrich,  war  1819  als  der 
Sohn  eines  Gutsbesitzers  in  der  Nahe  von 
Danzig  geboren,  hatte  in  Berlin  Medicin 
studirt  und  lebte  als  Oberstabsarzt  zu  Königs- 
berg in  Ostpreussen  als  Junggeselle  ein  ein- 
faches und  anspruchsloses  Gelehrtenleben, 
nach  seiner  Versetzung  in  den  Ruhestand 
seit  1868  mit  Ueberweg  bis  zu  dessen  Tode 
(1871)  in  taglichem  Verkehr  und  Ideenaus- 
tausch, und  starb  1873  in  Königsberg.  Nach- 
dem er  in  seiner  ersten  Schrift  unter  dem 
Titel  „Neue  Darstellung  des  Sen- 
sualismus** (1855)  als  das  methodische 
Princip  zur  Gewinnung  einer  streng  na- 
turalistischen Weltanschauung  dies  ausge- 
sprochen hatte,  dass  ein  klares  Bild  vom 
innern  Zusammenhange  der  Dinge  nur  bei 
voller  sinnlichen  Anschaulichkeit  aller  zur 
Wahrnehmung  hinzugezogenen  hypothe- 
tischen Ergänzungen  erreichbar  und  das  Den- 
ken selbst  nur  ein  Surrogat  der  wirklichen 
Anschauung  sei,  vertheidigte  er  in  der  Schrift 
»Die Entstehung  des  Selbstbewusst- 


seinsM  (1856)  seinen  Standpunkt  gegen 
Hermann  Lotze  in  Göttingen.  Alles  wird  auf 
Materie  und  ihre  Bewegung  zurückgeführt 
Im  unbegrenzten  Räume  bewegen  sich  seit 
Ewigkeit  her  die  Atome  in  ihren  von  Ewig- 
keit her  bestehenden  Krystallformen ,  kos- 
mischen Körpern  und  organischen  Formen. 
Aus  einer  Art  von  physikalischer  Kreisbe- 
wegung resultirt  das  Psychische.  Die  Causal- 
verhältnisse  bewirken  in  ihrem  Zusammen- 
hange eine  harmonische  ebenfalls  seit  Ewigkeit 
bestehende  Zweckmässigkeit.  Unsere  Wahr- 
nehmungen von  der  Aussen  weit  beruhen  auf 
der  Fortpflanzung  physikalischer  Agcntien 
in  unserm  Gehirn  und  sind  treue  Abbilder 
der  Aussenwelt  Wie  wir  die  Welt  vorstellen, 
so  ist  sie.  Einen  weitern  Schritt  in  der 
Entwicklung  seiner  naturalistischen  Welt- 
anschauung machte  Czolbc  in  der  Schrift 
„Die  Grenzen  und  der  Ursprung 
der  menschlichen  Erkenntniss  im 
Gegensatze  zu  Kant  und  Hegel,  naturalistisoh- 
teleolngische  Durchführung  des  mechanischen 
Princips4*  (1865),  neben  welcher  er  zugleich 
in  einer  (in  der  Zeitschrift  für  exaete  Philo- 
sophie, 1866,  erschienen)  Abhandlung  über 
„die  Mathematik  als  Ideal  für  alle  andere 
Erkenntniss44  den  Gedanken  erörtert,  dass 
auf  der  strengen  Anschaulichkeit  und  dem 
Ausschluss  alles  Uebersinnlichcn  der  wissen- 
schaftliche Vorzug  der  Mathematik  beruht, 
welche  darum  für  alle  übrige  Erkenntniss 
nicht  nur  Grundlage,  sondern  auch  ideales 
Vorbild  sein  müsse.  Indem  er  darum  als 
das  sittliche  Grundprincip  seiner  Methode;  die 
Forderung  bezeichnet:  Begnüge  dich  mit  der 
gegebnen  Welt!  will  er  mit  Ausschluss  aller 
übersinnlichen  Begriffe,  darunter  Gott  Lebens- 
kraft, Unsterblichkeit,  lediglich  durch  sinnlich 
klare  und  anschauliche  Vorstellungen  und 
Hegriffe  die  Mechanik  der  Weltordnung  auf 
rein  natürliche  Weise  erklären.  Unsere 
sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Gedanken 
sind  allerdings,  mit  Kant,  zunächst  nur 
subjective  Erscheinungen  einer  Körperwelt, 
aber  dieso  befinden  sich  in  einer  die  Körper- 
welt durchdringenden  und  mit  dorselben 
mechanisch  zusammenhängenden  Weltseele. 
Durch  die  in  unserm  Gehirn  stattfindende 
Einwirkung  der  physikalischen  Sinnenreize 
auf  die  Weltseele  entsteht  ein  treues  Abbild 
der  gegebnen  Welt  und  ihrer  harmonischen 
Verhältnisse,  welche  indessen  unserm  Denken 
bestimmte  Grenzen,  setzen ,  nach  deren  Ur- 
sache und  Entstehung  wir  nicht  weiter  fragen 
können.  Zu  den  undurchdringlichen  Atomen, 
als  bewegten  Ausdehnungen,  und  den  aus 
ihnen  von  Ewigkeit  her  zusammengefugten 
zweckmässigen  organischen  Formen  kommt 
noch  die  Weltseele  hinzu,  welche  die  Körper- 
welt durchdringt  und  aus  den  im  unendlichen 
Räume  verborgenen  Empfindungen  und  Ge- 
fühlen besteht,  sowie  als  vierte  Grenze  die 
letzten  Zwecke  oder  Ideale  der  Welt.  Diese 
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vier  fundamentalen  Grenzen  unserer  Erkennt- 
nis sind  zugleich  die  Quellen  derselben  und 
die  ewigen  Ursachen  und  Wurzeln  der  Welt. 
Ausgangspunkt  für  die  Wissenschaft  über- 
haupt, wie  für  die  Ethik  insbesondere  ist 
die  Zufriedenheit  mit  der  gegebnen  natür- 
lichen Welt  und  die  Anerkennung  ihrer 
möglichsten  Zweckmässigkeit,  als  einer  nicht 
weiter  zu  beweisenden  Thatsache,  und  diese 
Zufriedenheit,  als  das  allein  sittliche  Ver- 
hält niss  zur  Weltordnung,  ist  der  tiefste 
Grund  derjenigen  Weltauffassung,  welche 
man  negativ  Atheismus,  positiv  im  Allge- 
meinen Naturalismus  nennt.  Das  thateächlich 
allein  wirkende  Princip  alles  Handelns  ist 
das  Streben  nach  Glück  ,  und  dieses  ist  zu- 
gleich das  sittliche  Princip,  sofern  es  nicht 
Egoismus,  sondern  Eudämonismus,  <L  h.  das 
Streben  nach  dem  durch  möglichste  Voll- 
kommenheit bedingten  Glück  jedes  Einzelnen 
ist.  Eine  letzte  Ergänzung  erhielt  Czolbe's 
Weltanschauung  in  der  Schrift  „Grund- 
züge einer  extensionalen  Erkennt- 
nisstheorie, ein  räumliches  Abbild  von 
der  Entstehung  der  sinnlichen  Wahrnehmung**, 
welche  als  Theil  eines  von  Czolbe  nach- 


gelassenen grössern  Werkes  über  „Raum  und 
Zeit  als  die  Eine  Substanz  der  zahllosen 
Attribute  der  Welt  oder  räumliches  Abbild 
von  den  Principien  der  Dinge1*,  1875  von 
Ed.  Johnson  herausgegeben  wurde.  Als 
Träger  für  die  erwähnten  elementaren  Prin- 
cipien der  Welt  und  als  substantielle  Grund- 
lage des  Weltganzen  tritt  in  dieser  nach- 
gelassenen Schrift  der  unendliche  leere 
Weltraum  auf.  Hatte  er  sich  diesen  Gedanken 
von  Friedrich  Rohmer  angeeignet,  so  gilt  ihm 
als  die  vierte  Dimension  dieses  selbstständig 
bestehenden  Raumes  mit  K.  Th.  Pechner 
und  J.  von  Kirchmann  die  Zeit  In  diesem 
Räume  befinden  sich  die  räumlichen  Em- 
pfindungen und  Bilder  nebst  dem  Bild  unsere 
eignen  Körpers  neben  einander  und  somit 
ausserhalb  des  vorgestellten  Körpers,  ohne 
erst  aus  dem  Gehirn  in  den  Raum  hinaus- 
geworfen werden  zu  müssen. 

Johnson,  Ed.,  Heinrich  Czolbo.  1873.  (Se- 
paratabdruck  aas  der  altpreussischen  Monats- 
schrift, Bd.  10,  S.  338-352. 

Vaihinger,  H.,  die  drei  Phasen  des  Czolbe'schen 
Naturalismus.  (Philosophische  Monatshefte. 
Bd.  12  (1876)  8.  1-31). 


PAilly,  Pierre,  siehe  Petrus  de 
Alliaco. 

D'Alcmhert,  siehe  Alembert 
Dalberg,  Karl  Theodor  (Anton 
Maria)  Freiherr  von.  war  1744  zu 
Hermsheim  bei  Worms  geboren,  seit  1787 
Coadjntor  von  Mainz  und  Worms,  seit  1802 
Kurfürst,  seit  1806  Erzbischof  von  Regens- 
burg und  Fürst  Primas  des  rheinischen 
Bundes,  durch  Napoleon  1810  zum  Gross- 
h erzog  von  Frankfurt  erhoben  nnd  lebte  seit 
1813  mit  wissenschaftlichen  Studien  be- 
schäftigt in  Regensburg,  wo  er  1817  starb. 
In  seinen  aus  der  Zeit  seines  Verkehrs  mit 
Herder,  Wieland,  Schiller  und  Goethe  her- 
rührenden Schriften  zeigt  er  sich  mehr  als 
Liebhaber,  wie  als  philosophischen  Selbst- 
denker und  steht  in  diesem  Betracht  unter 
den  Popularphilosophen  des  Aufklärungs- 
zeitalters. Er  veröffentlichte  „Betrachtungen 
über  das  Universum**  (1777),  „Vom  Verhält 
niss  zwischen  Moral  und  Staatskunst*  (1786), 
„Grundsätze  der  Aesthetik"  (1791)  und  „Vom 
Hewusstsein  als  dem  allgemeinen  Grunde  der 
Weltweisheit"  (1793).  Die  seinem  jttngern 
Bruder  Joh.  Fr.  Hugo  von  Dalberg  (1760 
bis  1813)  angehörende  Schrift  „Betrach- 
tungen über  die  leidende  Kraft  des  Menschen*4 


(1786)  wurde  in  ihrer  neuen  Auflage  (1830) 
fälschlich  dem  Karl  Theodor  beigelegt. 

Dalgarno,  George,  war  ura's  Jahr 
1625  zu  Aberdeen  in  Schottland  geboren  und 
lehrte  dreissig  Jahre  lang  Grammatik  in 
Oxford,  wo  er  1687  starb.  Seine  im  Jahr 
1661  in  London  erschienene  Schrift  „Ars 
signorum  vulgo  character  universalis  et 
lingiia  philosophica"  war  von  Einfluss  auf 
den  von  Leibniz  gemachten  Entwurf  einer 
allgemeinen  Charakteristik  oder  einer  Uni- 
versalsprache. Dalgarno  hatte  seinen  Be- 
zeichnungen eine  solche  tabellarische  An- 
ordnung der  Begriffe  zum  Grunde  gelegt, 
welche  nach  Klassen  vom  Allgemeinen  zum 
Besondern  fortschreitet.  In  einer  hand- 
schriftlichen Notiz,  die  sich  im  Leibniz'schen 
Handexemplare  des  Werkes  von  Dalgarno 
in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Hannover 
findet,  spricht  sich  Leibniz  dahin  aus,  dass 
derselbe  das  richtige  Ziel,  die  Zergliederung 
der  Begriffe  nur  wie  durch  eine  Nebelwolke 
hindurch  gesehen  habe  und  dass  seine  Er- 
findung nur  eine  Mittheilung  zwischen  Solchen 
im  Auge  habe,  die  sich  in  der  Sprache  ein- 
ander nicht  fremd  seien. 

Dalliam,  Florian,  war  1713  in  Wien 
geboren,  eine  Zeit  lang  Lehrer  der  Philo- 


Digitized  by  Google 


DamascemiB 


921 


Daiinhauor 


sophie,  Mathematik  and  Geschichte  an  der 
savoyischen  Ritterakademie  daselbst  und  als 
Hofbibliothekar  des  Pürsten  von  Colloredo 
in  Salzburg  1795  gestorben.  In  der  Zeit 
seiner  Lehrtätigkeit  veröffentlichte  er  ,Jn- 
stituüones  metaphysicae"  (1763),  ferner 
„Psychologia  seu  doctrina  de  conditionc 
nostrorum  animorum"  (1756)  und  endlich 
„De  raiiane  rede  cogitandi,  loquendi  et 
hUelligendi"  (1762). 

Damascenus,  siehe  Johannes  Da- 
mascenus. 

Damasippus,  ein  Zeitgenosse  Cicero's, 
war  Kunstliebhaber  und  Kunsthändler  in 
Korn,  machte  aber  Bankerott  und  legte  sich 
dann  auf  stoische  Philosophie. 

Damaskios  (Damascius,  d.  h.  der 
Damascener)  war  ein  aus  Damaskos  zu 
finde  des  fünften  christlichen  Jahrhunderts 
gebürtiger  Philosoph,  dessen  syrischer  Name 
nicht  bekannt  geworden  ist,  indem  die  Be- 
nennung nach  seiner  Heimath  bleibend  an 
die  Stelle  seines  eigentlichen  Namens  getreten 
ist.  Zu  Alexandreia  und  Athen  durch  neu- 
platonische Lehrer  gebildet,  wurde  er  nach- 
mals durch  den  Neuplatoniker  Marino«  nach 
Athen  gezogen,  wo  er  als  Nachfolger  des 
Isidöros  aus  G-aza  lehrte,  als  der  letzte 
Vorsteher  der  platonischen  Schule  in  Athen 
bis  zur  Schließung  der  Philosophenschulen 
durch  den  Kaiser  Justinian  im  Jahr  529. 
Mit  den  übrigen  dortigen  Nouplatonikern 
wanderte  er  531  nach  Persien  aus,  wo  sie  bei 
König  Khosru  Nurschivan  Schutz  und  Gunst 
fanden,  jedoch  spater  (633)  in  das  oströmische 
Reich  zurückkehrten.  Seine  weitern  Lebens- 
achicksale  sind  unbekannt  Von  seinen 
weitern  Schriften  sind  noch  „Zweifel  und 
Lösungen  zum  Pannenides  des  Piaton"  hand- 
schriftlich in  München  und  Venedig  vorhanden, 
während  seine  „Zweifel  und  Lösungen  über 
die  ersten  Principien"  unter  dem  Titel 
„Damascii  philosophi  Piatonici  quaestiones 
de  prinäs  prinäpiis  revidit  Jos.  Kopp"  (1826) 
gedruckt  worden  sind.  Aus  seiner  Schrift 
„Leben  des  Philosophen  Isidöros".  seines 
Vorgingers  auf  dem  Lehrstuhl  in  Athen,  hat 
der  christliche  Patriarch  Photios  in  Kon- 
«tantinopel  in  seiner  „Bibliotheca"  (Codex 
241)  einen  Auszug  gegeben.  In  diesen 
Schriften  geht  Damaskios  nicht  über  den 
Gedankenkreis  der  spätem  Neuplatoniker, 
insbesondere  des  Jambüchos  hinaus  und  trägt 
überdies  den  abentheuerlichsten  Wunder- 
glauben zur  Schau.  Aus  dem  weder  zeugenden, 
noch  nicht  zeugenden,  weder  verursachenden, 
noch  nicht  verursachenden  und  auch  nicht 
über  die  Dinge  erhabenen,  gleichwohl  aber 
bedürfnisslosen  Einen,  überunwissenden,  un- 
aussprechlichen und  unerkennbaren  Urgründe 
aller  Dinge  sollen  drei  andere  Gründe  her- 
vorgehen, die  wiederum  nur  vergleichungs- 
weiae  erkennbar  sein  sollen ,  so  dass  es 
eigentlich  nur  Ein  einfaches  und  unterschieds- 


und  bestimmungsloses  Sein  gebe,  Alles  das 
Eine  und  das  Eine  Alles  sei.  In  Bezug  auf 
das  unter  die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit 
Fallende  und  dem  Werden  Unterworfene  wird 
bemerkt,  dass  dasselbe  sowohl  in  seiner 
Substanz,  als  in  seiner  Thätigkeit  getheilt 
und  getrennt  und  dass  da»  Maass  der  Be- 
wegung die  Zeit,  das  Maass  der  Menge  die 
Zahl,  das  Maass  des  Auseinanderseins  der 
Theile  in  Bezug  auf  ihre  Lage  der  Raum 
sei.  Einheit,  Jetzt  und  Punkt  seien  die  drei 
untheilbaren  Dinge. 

Ruelie,  le  philosophe  Damascius,  etudo  sur  sa 
vie  et  ses  ouvragcs.    Paris  1861. 

Damasus  war  der  Lebensbeschreiber  und 
wohl  auch  Schüler  des  Aristotelikers  Eudemos 
aus  Rhodos. 

Damiron,  Jean  Philibert,  war  1794 
zu  Belle ville  an  der  Rhöne  geboren,  durch 
Victor  Cousin  in  Paris  gebildet  und  mit 
Jouffroy  befreundet,  lehrte  in  Paris  an  ver- 
schiedenen Collegien  und  zuletzt  an  der 
Sorbonne  Philosophie  und  starb  daselbst  1862 
als  Akademiker.  Sein  Verdienst  um  die 
Philosophie  liegt  nicht  in  seinem  „Cours  de 
Philosophie"  (1842),  worin  er  eine  auf  Psy- 
chologie gegründete  und  mit  dem  Glauben 
im  Einklang  stehende  Philosophie  vorträgt, 
sondern  in  seinen  Arbeiten  über  die  Ge- 
schichte der  französischen  Philosophie,  welche 
der  Reihe  nach  folgende  sind:  Essai  sur 
l'histoire  de  la  Philosophie  en  France  au 
19.  siede  (1834),  Essai  sur  l'histoire  de  la 
Philosophie  en  France  au  17.  siede  (1846) 
und  Memoires  pour  servir  ä  l'histoire  de 
la  philosophie  en  France  au  18.  siede,  3 
vols.  (1868—64). 

Da mis  aus  Ninive  wird  als  ein  Schüler 
und  Reisegefährte  des  Neupythagoreers  Apol- 
lonios  von  Tyana  genannt,  über  dessen 
Erlebnisse  er  eine  Schrift  verfasst  haben 
soll,  die  Flavius  Philostratus  in  seiner  roman- 
haften Darstellung  des  Lebens  von  Apollonios 
benutzt  haben  wilL 

Daniis,  ein  pseudonymer  epikuräischer 
Philosoph  in  Lukian's  Dialog  „Zeus  Tra- 
goidos*. 

Daniel,  Gabriel,  war  1649  zu  Rouen 
geboren,  trat  1667  in  den  Jesuiterorden  ein, 
wurde  Professor  der  Theologie  zu  Rennes, 
Bibliothekar  des  Pariser  Professhauses  und 
unter  Ludwig  XIV.  Historiograph  von  Frank- 
reich, als  welcher  er  sich  durch  eine  „Histoire 
de  France"  bekannt  machte.  Er  starb  1718. 
Als  Gegner  der  Philosophie  des  Cartesius 
trat  er  in  den  Schriften  auf:  Voyage  du 
monde  de  Descartes  (1691  und  lateinisch 
1694) ,  Nouvelles  difficultis  propose.es  par 
un  Peripatäicien  (1694)  und  in  der  nach- 
gelassenen Arbeit  „Traite"  metaphysique  de 
la  nature  du  mouvement"  (1724). 

Daiinhatier,  Johann  Conrad,  war 
1603  zu  Köndringen  im  Breisgau  geboren, 
seit  1633  Professor  der  Theologie  und  ln- 
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therLscher  Pfarrer  am  Münster  in  StrassbuTg, 
wo  er  1G6G  starb.  Von  seinen  zahlreichen 
theologischen  Werken,  insbesondere  con- 
fessionellen  Streitschriften  abgesehen,  war 
er  in  seinen  philosophischen  Anschauungen 
Aristoteliker  und  zeigt  sich  als  solchen  in 
folgenden  Schriften :  Epitome  dialectica,  decas 
diatribarwn  logicarum  (1626  und  ed.  IV. 
1653),  Collegium  extrcitationum  ethico-po- 
lilicarum  (1627),  Collegium  psychologiatm 
circa  Aristo telis  Ires  libros  de  aräma  (1629). 

Danzel,  Theodor  Wilhelm,  war 
1818  in  Hamburg  geboren,  studirte  1837  bis 
1841  in  Leipzig,  Halle  und  Berlin  mit  grossem 
Eifer  die  Hegel'sche  Philosophie,  erwarb 
sich  1841  mit  einer  sehr  gründlichen  Ab- 
handlung über  Platon's  Methode  (Plato  quid 
de  philosophandi  methodo  senserit,  expli- 
cavit  Th.  Guil.  Danzel)  den  philosophischen 
Doctorgrad  und  habilitirtesich  1845  in  Leipzig 
als  Privatdocent.  wo  er  1850  an  der  Schwind- 
sucht starb.  Obwohl  er  von  Hegel  aus- 
gegangen war,  ist  er  demselben  doch  in 
vielen  Punkten  oft  sogar  herbe  entgegen- 
getreten. Ausser  den  beiden  Schriften  „Heber 
üoethe's  Spinozismus"  (1842)  und  „Ueber  die 
Aesthetik  der  Hegel'schen  Philosophie"  (1844) 
hat  er  zahlreiche  Aufsätze,  Kritiken  und  An- 
zeigen in  Zeitschriften  veröffentlicht,  welche 
als  „Gesammelte  Aufsätze  Dauzel's"  von  0. 
Jühn  herausgegeben  wurden. 

Daphnus,  ein  Arzt  aus  Ephesus,  wird 
als  ein  unter  dem  KaiseT  Marcus  Aurelius 
lebender  Platoniker  genannt. 

Dardaniis  wird  bei  Cicero  als  ein  zeit- 
genössischer Stoiker  aus  der  Schule  des  Pa- 
naetius  erwähnt,  der  in  Athen  lehrte. 

D'Argens,  siehe  Argens,  Marquis  de. 

Dar  je*  (Daries),  Joachim  Georg, 
war  zu  Güstrow  1714  geboren,  hatte  zu 
Rostock  und  Jena  Theologie  und  Philosophie 
studirt,  später  auch  noch  Jurisprudenz,  und 
lehrte  seit  1738  in  Jena  als  Professor  der 
Philosophie  und  Jurisprudenz  mit  so  glän- 
zendem Erfolg,  dass  er  sich  rühmen  konnte, 
in  dieser  Zeit  mehr  als  10,000  Zuhörer  ge- 
habt zu  haben.  Durch  Friedrich  den  Grossen 
1763  als  Professor  der  Philosophie  und  Juris- 
prudenz nach  Frankfurt  a.  d.  Oder  berufen 
und  zum  Geheimrath  ernannt,  starb  er  da- 
selbst 1791.  Anfangs  unbedingter  Anhänger, 
bald  aber  in  wesentlichen  Punkten  Gegner 
der  Wölfischen  Philosophie,  insbesondere 
des  Determinismus  und  der  vorherbegründeten 
Harmonie,  huldigte  er  in  der  Geistesrichtung 
von  Crusius  einem  philosophischen  Eklekticis- 
mus,  der  sich  im  Wesentlichen  auf  dem  Boden 
der  sogenannten  Aufklärungsphilosophie  des 
gesunden  Menschenverstandes  bewegt.  Nach 
den  beiden  lateinisch  geschriebenen  Werken 
„Introductio  in  arlem  inveniendi  sive  Logi- 
cam*  (1742)  und  „Elementa  metaphysices* 
(in  zwei  Bänden,  1743  und  1744)  veröffent- 
lichte er  noch  „Anmerkungen  über  einige 


Satze  der  WolfTsehen  Metaphysik«*  (1748), 
sowie  die  „Philosophischen  Nebenstonden*, 
in  vier  Sammlungen  (1749—52),  worin  allerlei 
streitige  Punkte  erörtert  werden,  ferner 
„Erste  Gründe  der  philosophischen  Sitten- 
lehreu  (1755)  und  endlich  ebne  Logik  mit 
encyclopädischer  Uebersicht  der  philosophi- 
schen Wissenschaften  unter  dem  Titel:  „  Via 
ad  veritatem"  (1756),  welche  später  durch 
ihn  selbst  in  deutscher  Bearbeitung  mit  An- 
merkungen herausgegeben  wurde  (1776). 

Da  üb,  Karl,  war  1765  in  Cassel  ge- 
boren und  studirte  seit  1786  in  Marburg, 
wo  er  sich  1791  als  Privatdocent  der  Theo- 
logie und  Philosophie  habilitirte.  Im  Jahre 
1794  ging  er  als  LehTer  der  Philosophie  an 
die  Landesschule  zu  Hanau,  von  wo  er  in 
demselben  Jahre  als  Professor  der  Theologie 
nach  Heidelberg  berufen  wurde.  In  seinen 
frühesten  theologischen  Schriften  stand  er 
auf  dem  Boden  der  Kant'schen  Philosophie 
und  veröffentlichte  sogar  1794  Predigten  nach 
Kant'schen  Grundsätzen.  Als  Professor  in 
Heidelberg  stand  er  zuerst  einige  Jahre  lang 
unter  dem  Einflüsse  der  Schelling'schen 
Identitätsphilosophie,  wie  dies  seine  „Theo- 
logumena"  (1806)  bezeugen,  während  da* 
theosoplnsche  Element  der  spätem  Schelling'- 
schen Entwickelungsstufe  in  der  8chrift 
„Judas  Ischarioth  oder  das  Böse  im  Verhält- 
niss  zum  Guten"  (1816,  in  drei  Heften)  her- 
vortritt Nach  dem  Erscheinen  der  Hegel'- 
schen „Logik14  wandte  er  sieh  der  Sonne 
des  absoluten  Begriffs  zu  und  veranlasste 
auch  die  Berufung  Hegel's  nach  Heidelberg. 
Auf  dem  Katheder  ein  vortrefflicher  und  an- 
regender Lehrer,  hat  er  durch  die  von 
Marheineke  und  Dittenberger  veröffentlichten 
„Theologisoben  und  philosophischen  Vor- 
lesungen" aus  seiner  Hegel  sehen  Periode 
(1838  — 1844,  in  sieben  Bänden)  auch  no«h 
nach  seinem  Tode  im  Sinne  eines  protestan- 
tischen Kirchenvaters  fortgewirkt,  der  den 
überlieferten  Inhalt  der  protestantischen 
Kirchenlehre  in  die  Ideen  der  Hegel'schen 
Philosophie  umzudeuten  suchte.  Dagegen  ist 
seine  Schrift:  „Die  dogmatische  Theologie 
jetziger  Zeit  oder  die  Selbstsucht  in  der 
Wissenschaft  des  Glaubens  und  seiner  Ar- 
tikel". (1833)  durch  die  schwerfällig  ringende 
Gedankenarbeit  und  die  gnostische  Dunkelheit 
der  oft  schwülstigen  Sprache  nur  schwer 
geniessbar.  Er  starb  in  Heidelberg  auf  dem 
Katheder  nach  den  Worten  „das  Lehen  ist 
der  Güter  Höchstes  nicht",  vom  Schlage 
gerührt. 

W.  Rosenkranz,  Erinnerungen  an  Karl  I)aut>. 

(1887.) 

Daumer,  Georg  Friedrich,  war  180O 
zu,  Nürnberg  geboren  und  im  dortigen  Gym- 
nasium unter  Hegel's  Rectorate  gebildet.  Auf 
der  Universität  Erlangen  trat  er  seft  18*Jo 
unter  den  Einfluss  der  spätem  Philosophie 
Sendlings  und  wurde  1825  als  Gymnasial- 
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lehret  in  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  an- 
gestellt. Iii  seinen  frühesten  Schriften :  „Ur- 
geschichte des  Menschengeistes;  Fragmente 
eines  Systems  speculativer  Theologie  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Schelling'sche 
Lehre  vom  Grande  in  Gott"  (1827),  ferner 
in  den  „Andeutungen  eines  Systems  specu- 
lativer  Philosophie4*  (1831)  und  „Philosophie, 
Religion  und  Alterthum44  (1833,  in  zwei 
Heften)  hat  er  Sätze  ans  der  Kabbala,  Jacob 
Böhme,  Angeins  Silesins  mit  ScheUing'schen 
und  Hegel'schen  Sätzen  nnd  abentheuerlichen 
mythologischen  Combinationen,  ohne  iede 
wissenschaftliche  Entwickelung  der  Gedanken, 
in  nnmethodischer  und  formloser  Darstellung 
phantastisch  vermischt  In  derselben  zer- 
fahrenen Weise  wandte  er  sich  in  seinen 
nächstfolgenden  Schriften  kritisch  nnd  mit 
reformatorischen  Tendenzen  dem  religiösen 
Gebiete  deT  Gegenwart  zu,  so  namentlich 
in  den  „Polemischen  Blättern,  betreffend 
Christenthum,  Bibelglaube  und  Theologie  44 
(1834,  in  zwei  Heften)  und  in  den  „Zügen 
zu  einer  neuen  Philosophie  der  Religion  und 
Religionsgeschichte44  (1835,  erstes  Heft),  wäh- 
rend er  sich  in  den  Schriften  „Sabbath, 
Moloch  und  Tabu"  (1839)  und  „der  Feuer- 
und  Holochdienst  der  alten  Hebräer14  (1842) 
in  abentheuerliche  Schrullen  in  Betreff  der 
Religion  des  Alten  Testaments  verrannte. 
Gegen  Bruno  Bauers  und  Ludwig  FeueTbach  s 
angebliche  Vergötterung  des  Menschen,  zum 
Nachtheile  der  einen,  grossen  nnd  heiligen 
Mutter  Natur,  richtete  er  die  Schrift  „üer 
Anthropologismus  und  Kriticismns  der  Gegen- 
wart in  der  Reife  seiner  Selbstoffenbarung, 
nebst  Ideen  znr  Begründung  einer  neuen 
Entwickelung  in  Religion  und  Theologie44 
(1844)  und  liess  als  ein  Prediger  in  der  Wüste 
„die  Stimme  der  Wahrheit  in  den  religiösen 
und  confessionellen  Kämpfen  der  Gegenwart44 
11845)  vernehmen.  Eine  neue  religiöse  Zu- 
kunft, die  wedeT  dem  Atheismus,  noch  dem 
Fantheismus,  noch  dem  Communismus  zu- 
gewandt sein  solle,  hatte  er  mit  einer  religiös- 
philosophischen Blumenlese  im  Ange,  die  er 
unter  dem  Titel  „Religion  des  neuen  Welt- 
alters ,  Versuch  einer  combinatorisch  -  apho- 
ristischen Grundlegung4*  (1850,  in  zwei  Bänden) 
herausgab.  Nach  seiner  wegen  Kränklichkeit 
schon  früh  erfolgten  Pensionirung  hatte 
Daumer  sich  noch  bis  zum  Jahre  1854  in 
«einer  Vaterstadt  aufgehalten,  war  aber  dann 
nach  Frankfurt  a.  M.  tibergesiedelt,  wo  ein 
Bruder  und  eine  verheirathete  SchwesteT 
wohnte.  Nach  seinem  Ucbertritt  zum  Ka- 
tholiciamus  (1858)  zog  er  nach  Wflrzbnrg, 
wo  er  1875  starb. 

David,  der  Armenier,  ein  syrischer 
Christ  und  Verwandter  des  armenischen  Ge- 
schichtsschreibers Moses  von  Cborene,  hatte 
in  der  Schule  des  Neuplatonikers  Öyrianos 
in  Athen,  gleichzeitig  mit  Proklos,  sich  mit 
der  Philosophie  der  Griechen  gründlich  be- 


kannt gemacht  und  ausser  einigen  theo- 
logischen Werken  und  armenischen  Ueber- 
setzungen  einiger  logischen  Schriften  des 
Aristoteles  während  der  letzten  Jahrzehnte 
des  5.  nnd  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
6.  Jahrhunderts  noch  folgende  Schriften  ver- 
fasst,  nämlich  I)  nur  armenisch :  1)  „Definition 
der  Prinzipien  aller  Dinge44  (in  armenischer 
Sprache  1731  in  Konstantinopel  gedruckt), 
2)  „Die  Grundlagen  der  Philosophie44  (eine 
Wiederlegung  der  skeptischen  Lehren  der 
Pyrrhonischen  Schule  enthaltend)  und  3)  „Aus- 
sprüche der  Philosophen44 ;  II)  armenisch 
und  griechisch :  4)  „Commentar  zur  Einleitung 
des  Porphyrios44:  5)  „Commentar  über  die 
Kategorien  des  Aristotoles44 ;  HI)  blos  grie- 
chisch: 6)  „Prolegomena  zum  Commentar 
über  die  Kategorien44,  zugleich  als  allgemeine 
Einleitung  zu  den  Werken  des  Aristoteles. 
Während  die  meisten  dieser  Schriften  bis 
in  die  neueste  Zeit  nur  handschriftlich  in 
den  Bibliotheken  zu  Florenz,  Rom  und  Paris 
vorhanden  gewesen  sind,  wurde  die  letzt- 
genannte Schrift  nebst  Auszügen  ans  seinen 
Commentaren  im  vierten  Bande  der  durch  die 
Berliner  Akademie  veranstalteten  Aristotolea- 
ausgabe  veröffentlicht 

C.  F.  Neumann,  Memoire  sur  Ja  vie  et  Ies 
ouvTages  de  David,  philosophe 
5.  siecle  et  principalement  sur  Ies  traduetious 
de  quelques  Berits  d'Ariatote  (im  Journal 
ahiatique,  Januar  und  Februar  1829)  Paria, 
1829. 

David  von  Dinanto  (de  Dinando) 
wird  als  in  Paris  lebender  Magister  und 
Schüler  Amalrich's  von  Bene  zu  Ende  des 
12.  und  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
nannt und  war  vermuthlich  im  Jahr  1209 
gestorben.  Seine  Schrift  „De  tomis  h.  e. 
de  divisionibus"  wurde  zugleich  mit  den 
Schriften  des  Amalrich  durch  das  Verbot 
der  Kirche  (1209  und  1215)  getroffen  und 
vernichtet,  und  sind  wir  deshalb  znr  Kennt- 
nis« seiner  Lettre  lediglich  auf  die  polemischen 
Berichte  des  Albertus  Magnus  und  Thomas 
von  Aquino  beschränkt.  Hiernach  scheint 
David  das  Bnoh  „De  causis"  (siehe  diesen 
Artikel)  und  Avicebron's  (Salomon  ben 
Gabirol's)  „Font  vitae"  sowie  das  Werk  des 
Johannes  Scotus  Erigena  „De  divisione 
naturca"  gekannt  und  mit  synkretistischcr 
Benutzung  der  Aussprüche  antiker  Philosophen 
einen  philosophischen  Pantheismus  gelehrt 
und  zu  dessen  Begründung  die  Allgemein- 
heit der  geistigen  Substanz  als  das  Form- 
fähige bezeichnet  zu  haben,  wodurch  er 
eigentlich  nur  die  volle  Conseqnenz  der 
schon  bei  Wilhelm  von  Champeaux  im  Keime 
vorliegenden  Auffassung  vollzog,  wonach 
Gott  ähnlich,  wie  in  der  Einheitslehre  des 
Griechen  Parmenides,  als  die  zugleich  mit 
der  obersten  Intelligenz  identische  erste 
Materie  nnd  als  das  höchste  Allgemeine  er- 
scheint, in  welchem  alles  Einzelne  zur  Identität 
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zusammenläuft.  Ein  gewisser  Balduin  wird 
als  David's  Schüler  genannt,  welcher  auf 
den  Begriff  des  Einfachen  gestutzt,  darzuthun 
suchte,  dass  es  nicht  zwei  oder  drei  Ab- 
solute, sondern  nur  Eins  geben  könne. 

David,  der  Jude,  siehe  Causis,  de 
(libellus). 

Degen,  Jacob,  gewöhnlich  Schegk 
genannt,  war  1511  zu  Schorndorf  im  Württem- 
bergischen geboren,  hatte  in  Tübingen  Philo- 
sophie und  Medicin  studirt  und  seit  1529 
als  Magister  über  Philosophie  und  alte 
Klassiker  Vorlesungen  gehalten.  Nachdem 
er  1539  auch  als  Doctor  der  Medicin  pro- 
movirt  hatte,  wurde  er  1543  Professor  der 
Medicin  und  lehrte  seitdem  Medicin  und 
Philosophie  auch  nach  seiner  Erblindung 
(1577)  bis  zu  seinem  im  Jahr  1587  erfolgten 
Tode.  In  der  Philosophie  vertrat  er  die 
Aristotelische  Richtung  durch  seine  Commen- 
tare  Uber  Aristotelische  Werke  und  gegen 
Petrus  Raums  (Pierre  Ramee)  in  seiner 
Schrift  :  „Hyperaspistes  responsi  ad  quatuor 
epistolas  P.  Rami  contra  se  editas"  (1570). 
Sein  Hauptwerk  erschien  unter  dem  Titel 
„De  demonstratione  libri  XV"  (1564). 

Degcrando,  Joseph  Marie  haron 
de,  war  1772  zu  Lyon  geboren  und  wurde 
1794  während  der  Belagerung  von  Lyon 
durch  die  Republikaner  bei  der  Verthcidiguiig 
seiner  Vaterstadt  gefangen.  Er  wusste  sich 
jedoch  mit  Lebensgefahr  zu  befreien  und 
entfloh  nach  der  Schweiz  und  in's  Königreich 
Neapel.  Im  Jahr  1796  nach  Frankreich 
zurückgekehrt,  Hess  er  sich  in  Paris  nieder 
und  nahm  1797  am  Fcldzuge  nach  Italien 
Theil.  Durch  Lösung  einer  Preisaufgabe 
in  der  Schrift  „Des  signes  et  de  l'art  de 
penser"  (1798),  worin  er  zeigte,  wie  die 
Vervollkommnung  der  Kunst  des  Sprechens 
zur  Vervollkommnung  der  Kunst  des  Denkens 
beiträgt,  hatte  er  die  Aufmerksamkeit  der 
Regierung  auf  sich  gezogen,  die  ihn  seitdem 
im  höhern  Staats-  und  Verwaltungsdienst 
verwendete.  In  der  Schrift  „  De  la  geniration 
des  connaissances  humaines"  (1802)  schloss 
er  sich  der  empirisch  -  psychologischen 
Richtung  Condillac's  an.  Mit  dem  Werke 
„Histoire  comparie  des  systemes  de  la 
Philosophie"  (toine  1—3)  1804  und  in  2.  Auf- 
lage (I— IV)  1822  und  23  erschienen  (unter 
dem  Titel:  „Vergleichende  Geschichte  der 
Systeme  der  Philosophie,  mit  Rücksicht  auf 
die  Grundsätze  der  menschlichen  Erkennt- 
nisse, aus  dem  Französischen  mit  Anmerkungen 
von  W.  G.  Tennemann,  in  zwei  Bänden, 
1806  und  7)  hat  er  in  Frankreich  die  wissen- 
schaftlich-kritische Behandlung  der  Geschichte 
der  Philosophie  begründet  und  in  den  zwan- 
ziger und  dreissiger  Jahren  zahlreiche  Werke 
verschiedenen  Inhalts  veröffentlicht,  unter 
deucn  in  Bezug  auf  das  philosophische  Ge- 
biet noch  die  von  der  französischen  Akademie 
gekrönte Preis-Schrift  „Du  perfectimmement 


moral  et  de  feducafion  de  soi-meme"  (1 
Ueber  die  sittliche  Vervollkommnung 
über  die  Selbsterziehung,  übersetzt  von 
E.  Schelle,  1829)  Erwähnung  verdient  Er 
betrachtet  darin  das  menschliche  Leben  als 
eine  fortgesetzte  Erziehung,  die  sich  auf  alle 
Vermögen  und  Verhältnisse  des  Menschen 
erstreckt,  und  findet  in  der  Liebe  zum  Guten 
und  der  Selbstbeherrschung  die  notwendigen 
Bedingungen  und  Mittel  dieser  Erziehung. 
Nachdem  er  Mitglied  der  Akademie  und 
1837  Pair  geworden  war,  starb  er  1842. 
Octavie  Morel  1,  esaai  Bar'la  Tie  et  lea  traraax 
de  Josef  Marie  Baron  Dtigerando.  Paris  1846. 

Deismus,  englischer  (Deisten,  eng- 
lische). Obwohl  die  Bezeichnungen  Deismus 
und  Theismus,  iene  vom  lateinischen,  diese  vom 
griechischen  Worte  für  „Gott4*  herstammend, 
sprachlich  denselben  Begriff  „Gottesglaube"' 
oder  „Gottesanschauung",  im  Gegensatze  zum 
„Atheismus,"  als  der  Gottesleugnung ,  be- 
zeichnen und  beide  Formen  und  Schreibarten 
im  17.  Jahrhundert  ohne  Unterschied  als 
gleichbedeutend  neben  einander  gebraucht 
wurden;  so  hat  sich  doch  im  dogm engeschick t- 
lichen  und  philosophiegeschichtlichen  Sprach- 
gebrauche historisch  der  Unterschied  festge- 
stellt, dass  unter  „Theismus"  diejenige 
Ansicht  verstanden  zu  werden  pflegt,  wonach 
Gott  zwar  von  der  Welt  verschieden,  zugleich 
aber  zu  derselben  in  einem  innerlichen  Ver- 
hältnisse stehend  gedacht  wird,  während 
man  unter  „Deismus1*  diejenige  Weltan- 
schauung versteht,  wonach  Gott  von  der 
Welt  nicht  blos  verschieden,  sondern  auch 
zu  derselben  in  einem  blos  äusserlichen  Ver- 
hältnisse stehend  betrachtet  wird.  In  diesem 
Sinn  des  Wortes  ist  während  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  der  Deismus  in  England, 
hauptsächlich  unter  dem  Einfluss  der  er- 
fahrungsphilosophischen Leliren  von  Bacon 
(1561  —  1626),  Hobbes  (1588  —  1679)  und 
Locke  (1632  —  1704),  geschichtlich  als  die- 
jenige religiöse  und  philosophische  Geistes- 
richtung aufgetreten,  welche  auf  Grundlage 
freier  Prüfung  durch  das  Denken  die  so- 
genannte natürliche  oder  Vernunftreligion 
zur  Regel  und  Richtschnur  aller  überlieferten 
oder  positiven  Religion  zu  erheben  und  im 
Gegensatze  zum  Standpunkte  der  Offen- 
barnngsreligion  einen  rein  aus  der  Vernunft 
nnd  der  natürlichen  Erfahruugscrkcnntnis* 
des  Menschengeistes  geschöpften  Gottesglau- 
ben festzuhalten  sucht.  Diese  „deistische* 
Geistesrichtung  hatte  sich  während  ihrer 
Blüthezeit  in  England  durch  alle  Stände 
verbreitet  und  hatte  in  allen  Lebens-  und 
Bildungskreisen  der  englischen  Gesellschaft 
gewichtige  literarische  Vertreter  aufzuweisen. 
Der  eigentliche  Vater  des  englischen  Deismus, 
Edward  Herbert  (1581  —  1648)  erklärte 
das  Dasein  und  die  Verehrung  eines  höchsten 
Wesens  durch  Tugend  und  Frömmigkeit, 
Reue  und  Besserung,  sowie  die  Unsterblich  - 
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keit  der  Seele  ftlr  die  Grondartikel  der  allen 
Zeiten  nnd  Völkern  gemeinsamen  natürlichen 
Religion.    Charles  Blount  (1654  —  1693) 
wollte  nichts  von  Wundern  ohne  Prüfung 
deT  Gewährsmänner  wissen  und  verschmäht 
ein  Christenthum ,  das  sich  dem  ürtheil  der 
Vernunft  entziehe.  John  Joland  (1670—1722) 
entkleidete  das  Christenthum  seiner  Geheim- 
nisse, welche  Mos  Erziehungsmittel  der  Ver- 
nunft gewesen  seien.    Anthony  Colli ns 
( 1676  —  1729)  verschaffte  den  Deisten  den 
Namen  Freidenker  und  widerlegte  die  ge- 
wöhnlichen Weissagungs-  und  Wunderbeweise 
für  die  übernatürliche  Offenbarung.  Anthony 
Ashley  Cooper  (Graf  von)  Shaftesbury 
(1671  — 1713)  fasste  den  ewig  wahren  Kern 
der  christlichen  Offenbarung  als  die  Sittlich- 
keit, mit  welcher  die  Glückseligkeit  ewig 
nnd  nothwendig  verbunden  sei.   In  der  Be- 
streitung: der  Wunder  und  Weissagungen 
Beblossen  sich  Thomas  Woolston  (1669 
bis  1733)  nnd  Peter  Annet  igest  1768)  an 
Collins  an.  Matthews  Tindal  (1656—1733), 
der  «grosse  Apostel  des  Deismus14  erklärte 
&*x  Christen thum  so  alt  als  die  Schöpfung 
nnd  als  identisch  nrit  der  in  Erfüllung  der 
Pflichten  gegen  Gott  und  Menschen  be- 
stehenden  natürlichen  Religion  der  Vernunft. 
Thomas  Chubb  (1679  — 1747)  suchte  dies 
insbesondere  als  die  ausdrücklichste  Lehre 
Christi  nachzuweisen,  während  Thomas  Mor- 
gan (gest.  1743)  die  deistische  Grnndansicht 
auf  die  Kritik  des  Alten  Testaments  anwandte 
nnd  Henry  St.  John  Viscount  Bolingbroke 
«1672 — 1751)  dieselbe  zum  Gemeingut  der 
Gebildeten  machte.   Henry  D  od  well,  der 
jüngere,  eröffnete  in  der  anonymen  Schrift 
«Das  Christenthum  nicht  auf  Beweis  ge- 
gründet* (1742)  die  Auflösung  des  Deismus 
in  Skepticismus,  indem  er  die  Richtung  auf 
einen  durch  freies  Denken  nnd  Prüfen  ge- 
deten  Glanben  ebensowohl  aus  der  Natur 
Sache,  wie  aus  der  heiligen  Schrift, 
d.  h.  ans  dem  Verfahren  Christi  und  der 
Apostel  zu  widerlegen  und  dagegen  zu  be- 
weisen sucht  da88  der  Glaube  auf  der  über- 
natürlichen Wirkung  des  heiligen  Geistes 
beruhe.  8ein  letztes  Wort  ist  der  unverein- 
bare Widerspruch  zwischen  Wissen  und 
Glaube,  nnd  damit  ist  der  durch  David 
Hume  (1711  —  1776)  vertretenen  Skepsis  in 
Beziehung  auf  Religion  und  Religionsphilo- 
snphie  die  Bahn  geöffnet   Hume  schliesst 
die  deistische  Entwickeln  ng  Englands,  indem 
er  den  Beweis  der  Göttlichkeit  einer  Offen- 
barung aus  den  Wundern  für  unmöglich  er- 
klärte und  den  Glanben  selbst  als  ein  wider 
die  Vernunft  streitendes  Wunder  fasste. 
Derselbe  presbyterianische  Prediger,  John 
Lei  and,  welcher  in  mehreren  Streitschriften 
die  asiatischen  Schriftsteller  bekämpft  hatte, 
hat  in  einem  zweibändigen  Werke  die  Haupt- 
tprecher  des  Deismus  durchgegangen:  „A 
nm  of  the  prmcipal  deistical  tvriters,  that 


I  have  appeared  in  England  in  the  last  and 
presert  Century,  with  Observation*  lipon  them, 
in  several  letters  to  a  friend"  [Dr.  Thomas 
Wilson]  1754  (Leland's  Abriss  der  vornehm- 
sten deistischen  Schriften,  übersetzt  von 
H.  G.  Schmidt  [I.)  und  J.  H.  Meyenberg  [H.] 
1755  f.).  Der  englische  Deismus  ist  auf  das 
n  philosophische  Jahrhundert  Frankreichs*4, 
das  achtzehnte,  von  grossem  Einfluss  gewesen, 
unter  welchem  sogar  Montesquieu's  „Esprit 
des  lois"  (1748)  und  Rousseau's  „Contrat 
social"  standen.  Ebenso  wusste  sich  Voltaire 
die  Gedanken  eines  Toland,  Collins,  Woolston, 
Tindal,  Chubb  und  insbesondere  Bolingbroke's 
anzueignen.  Die  meisten  Schriften  der  eng- 
lischen Freidenker  wurden  in's  Französische 
übersetzt  Während  jedoch  die  Freigeisterei 
der  französischen  Gesellschaft  im  achtzehnten 
Jahrhundert  zu  weitern,  materialistischen  und 
atheistischen  Consequenzen  fortschritt  nahm 
die  „deutsche  Aufklärung",  welche  sich  durch 
die  Verbreitung  der  Hauptschriften  der  eng- 
lischen Freidenker  in  deutschen  Ueber- 
setzungen  seit  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  unter  dem  Einflüsse  der  Wolff- 
schen  Philosophie ,  aus  den  Anschauungen 
des  englischen  Deismus  herausbildete,  einen 
besonnenem  Verlauf  und  kam  durch  Lessing 
und  Kant  zu  tiefern  Resultaten.  * 
6.  V.  Lechler,  Geschichte  des  englischen  Deis- 
mus.   Stuttgart  1841. 

Drlaforge.  siehe  La  Forge. 

Delamettrie,  siehe  La  Mettrie. 

Delbrück,  Johann  Friedrich  Fer- 
dinand, war  1772  in  Magdeburg  geboren, 
hatte  in  Halle  studirt  und  die  Vorlesungen 
des  Kantianers  Jakob  und  des  Antikantianers 
Eberhard  gehört,  war  dann  mehrere  Jahre 
Hauslehrer,  setzte  1796  seine  Studien  in 
Magdeburg  fort  und  wurde  1797  Lehrer  am 
Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
als  welcher  er  eine  Schrift  „über  das  Schöne44 
(1800)  veröffentlichte.  Nachdem  er  1809 
in  Königsberg  bei  der  ostprenssischen  Re- 
gierung als  Rath  angestellt  nnd  zugleich 
ausserordentlicher  Professor  für  Theorie, 
Kritik  und  Literatur  der  schönen  Künste 
geworden  war,  veröffentlichte  er  seine  „An- 
sichten der  Gemüthswelt44  (1811).  Von  Düssel- 
dorf, wo  er  1816  Regierung»-  und  Schulrath 
geworden  war.  als  welcher  er  ausser  andern 
Schriften  auch  sein  Buch  über  „Sokrates; 
Betrachtungen  und  Untersuchungen44  (1816) 
veröffentlichte,  siedelte  er  1818  als  Professor 
der  schönen  Literatur  und  der  Philosophie 
nach  Bonn  über.  In  seiner  philosophischen 
Grundanschauung,  über  deren  mit  den  herr- 
schenden Systemen  wechselnden  Gang  er  in 
einer  unter  dem  Titel  „Philosophie44  (1832) 
gedruckten  Rede  Aufschluss  giebt  zeigt  sieh 
Delbrück  ebenso  von  Kant  und  Schiller  an- 

Seregt,  wie  er  sich  mit  der  Jacobi'schen 
»laubensphilosophie  berührte.  Er  starb  1848 
in  Bonn. 
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A.  Nicolovius,   Lebeusabrias  Ferdinand  Del- 
brücks. 1849. 

!K  lios,  aus  Epbesos,  gehörte  zu  Platon's 
persönlichen  Schülern. 

Demetrius,  ein  Akademiker  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts,  der  zu  Alexan- 
drien am  Hofe  Ptolemäus  XII.  Dionysos  lebte 
und  bei  Lukianos  erwähnt  wird. 

DlmMrios  von  Amphipolis,  wird  als 
persönlicher  Schfilcr  Platon's  genannt. 

DfrmMrios,  der  Bithynier,  Sohn  des 
Stoikers  Diphilos  wird  als  Schüler  des  Panaitios 
(Panaetius)  genannt 

Di'iiit*  trios  aus  Byzanz,  ein  Grammatiker, 
wird  als  Peripatetiker  bei  Diogenes  von  Lafcrtc 
genannt  und  ist  vielleicht  identisch  mit  dem 
Demetrius,  dem  Freunde  Cato's  des  Jüngern. 

Döm£trio»,  mit  dem  Beinamen  Chytras, 
aus  Alexandrien  gebürtig,  war  ein  Kyniker 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Constantius,  von 
welchem  nichts  weiter  bekannt  ist.  als  dass 
er  wegen  Beleidigung  der  kaiserlichen  Maje- 
stät angeklagt  und  gefoltert,  nachher  aber 
wieder  freigelassen  wurde. 

D£ni£triog,  der  Lakonier  (aus  Lake- 
daimon  gebürtig),  wird  als  Epikuräer  und 
Schüler  des  Protarchos  aus  dem  vorletzten 
Jahrhundert  vor  Chr.  erwähnt. 

D£m£<rios,  ein  Kyniker  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts,  wird  als  Lehrer  des 
Demonax,  sowie  als  Freund  des  Seneca 
und  Paetus  Thrasea  genannt  und  wegen 
seiner  uneigennützigen  Armuth  bei  Seneca 
und  Epiktetos  gerühmt.  Auch  in  dem  bio- 
graphischen Romane  des  Philostratos  über 
das  Leben  des  Appollonios  von  Tyana  spielt 
er  eine  Rolle. 

D6iii£trios,  ein  Kyniker  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts,  welcher  unter 
Kaiser  Hadrian  in  Alexandria  lebte. 

D£oi£trio8,  der  Phalereer  (aus  der 
Hafenstadt  Phaleros  von  Athen  gebürtig), 
war  ein  Schüler  des  Theophrastos,  Aristoteles- 
schülers, dessen  Vorträge  in  der  peripateti- 
schen  Schule  er  bei  seinen  scliriftstellerischen 
Arbeiten  benutzt  haben  soll.  Er  war  als 
Volksredner  und  Staatsmann  berühmt  und 
zehn  Jahre  lang  Statthalter  in  Athen  zur 
Zeit  Kassander's,  später  am  Hofe  des  Ptole- 
maios  I.  Lagi  in  Alexandrien  für  die  Grün- 
dung der  Alexandrinischen  Bibliothek  thätig. 
Dass  er  die  griechische  Bibelübersetzung  der 
sogenannten  Siebenzig  veranlasst  habe,  ist 
eine  grundlose  Sage.  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  philosophischen,  rhetorischen,  poe- 
tischen, historischen  und  politischen  Inhalts 
hat  sich  nichts  erhalten,  als  eine  unter  seinem 
Namen  überlieferte  Schrift  „über  den  Aus- 
druck"4 (der  Gedanken),  die  jedoch  von  Seiten 
der  Kritik  ihm  abgesprochen  und  einem 
spatern  Alexandriner  gleiches  Namens  bei- 
gelegt wird. 


D£nuMrios,  ein  Platoniker  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts,  wird  bei  Marcus 
Aurelius  erwähnt 

Demokraten  wird  als  ein  angeblich  alt- 
pythagoräischer  Philosoph  genannt,  unter 
dessen  Namen  „goldne  Sprüche44  in  jonischem 
Dialekt  auf  uns  gekommen  sind,  welche  zu- 
sammen mit  den  Sprüchen  des  Demophiloa 
zuerst  durch  Lucas  Holstenius  herausgegeben 
wurden  (Rom,  1638). 

Deniokritos  war  um's  Jahr  460  vor 
Chr.  in  der  jonischen  Kolonie  Abdfira,  einer 
reichen  und  damals  noch  keineswegs  im  Rufe 
desSchildbürgerthum8  stehenden  Handelsstadt 
an  der  thrakischen  Küste,  geboren,  ein  älterer 
Zeitgenosse  des  Sokrates  und  40  Jahre  jünger 
als  Anaxagoras.  Angeblich  ein  Schüler  des 
Atomenlehrers  Leukippos,  unternahm  Demo- 
kritos  aus  Wissensdurst,  und  um  mit  wissen- 
schaftlichen Männern  bekannt  zu  werden, 
ausgedehnte  Reisen,  auf  welchen  er  auch  in 
den  Orient  und  nach  Aegypten  kam.  Nach- 
dem er  auf  diesen  Reisen  sein  reiches  väter- 
liches Erbtheil  verzehrt  hatte  und  arm  in 
die  Heimath  zurückgekehrt  war,  wurde  er 
von  seinem  Bruder  unterstützt,  während  er 
seitdem  sein  Leben  ernstem  wissenschaft- 
lichem Forschen  widmete.  Durch  eingetroffene 
Vorherverkündigungen  naturhistorischer  Art 
kam  er  bald  in  den  Ruf  eines  weisen,  von 
den  Göttern  begeisterten  Mannes.  Obwold 
er  über  sein  eigenes  Wissen  und  den  Geist 
seiner  Forschungen  mit  hohem  Selbstgefühl 
erfüllt  war,  war  er  jedoch  von  Ehrgeiz  und 
von  der  damals  gewöhnlichen  dialektischen 
Streitsucht  so  sehr  frei,  dass  er  einige  Zeit 
in  Athen  zubringen  konnte,  ohne  mit  Sokrates 
und  Piaton  zu  verkehren  und  selber  eine 
Schule  zu  gründen.  Dagegen  hat  er  in  seinen 
Schriften  den  damals  Derühmten  Sophisten 
Protagons  erwähnt  und  bekämpft  Seine 
zahlreicheu,  im  jonischen  Dialekt  geschrie- 
benen Schriften,  deren  Titel  uns  Diogenes 
von  Laßrtc  aufbewahrt  hat,  sind  von  dem 
unter  den  Kaisern  Augustus  und  Tiberius 
lebenden  Grammatiker  Thrasyllos  in  15  Te- 
tralogieen  geordnet  worden  und  umfassten 
den  ganzen  Kreis  des  damaligen  Wissens. 
Darunter  waren  vorzugsweise  der  grosse  und 
kleine  „DiaJcostnos"  und  das  Werk  „über 
die  Natur44  philosophischen  Inhalts.  Seine 
Darstellungsweise  wird  von  Cicero  und  Plu- 
tarch  wegen  ihrer  Klarheit  und  ihres  dich- 
terischen Schwunges  gerühmt.  Von  allen 
diesen  Werken  Demokrit's,  die  noch  Sextus 
der  Empiriker  um's  Jahr  200  n.  Chr.  vor 
sich  hatte,  sind  uns  nur  spärliche  Bruch- 
stücke übrig  geblieben,  die  zuletzt  von 
Mullach  {Democriti  Abderitae  operum  frag- 
menta  collegU  ...  F.  G.  A.  MuUach,  1843, 
auch  in  den  von  demselben  herausgegebenen 
Fragmenta  philosophonan  Graecorum  /., 
p.  330  sq.)  gesammelt  und  übersetzt  worden 
sind.    Währeud  Piaton  den  Demokritos  nie- 
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ruals  nennt  nnd  die  Schriften  desselben  sogar 
verbrennen  gewollt  haben  soll,  wird  derselbe 
bei  Aristoteles  häufig  und  mit  Achtung,  jedoch 
meistens  nur  erwähnt,  um  von  ihm  bekämpft 
zu  werden.    Der  von  seinem  älteren  Zeit- 
genossen Anaxagoras  aufgestellten  teleolo- 
gisch-theologischen  Weltanschauung  hat  De- 
mokritos, welcher  in  dem  hohen  Alter  von 
90,  nach  Andern  sogar  100  und  mehr  Jahren 
gestorben  sein  soll,  ein  mit  mathematisch- 
physikalischer  Anschaulichkeit  durchgebilde- 
tes rein  mechanisch -atomistisches  System  mit 
geometrischer Construction  nnd  Beweisführung 
entgegengestellt,  dessen  wesentlicher  Gehalt 
später  von  Epikur  aufgenommen  und  an- 
geeignet wurde,  so  dass  darüber  der  eigent- 
liche Begründer   der  atomistischen  Welt- 
anschauung, zumal  dem  Ansehen  der  plato- 
nischen und  aristotelischen  Schule  gegenüber, 
in  unverdiente  Vergessenheit  gerieth,  aus 
welcher  Demokritos  erst  seit  Bacon  von 
Verulam  wieder  zur  Anerkennung  gekommen 
ist  Die  Grundgedanken  der  Lehre  Demokrit's 
sind  in  folgenden  Sätzen  enthalten.  Aus 
Nichts  wird  Nichts;  ebensowenig  kann  etwas, 
was  ist,  vernichtet  werden.  Alle  Veränderung 
ist  nur  Verbindung  und  Trennung  von  Theilen. 
Nichts  geschieht  zufällig,  sondern  Alles  mit 
blindwirkender  Notwendigkeit.    Das  Sein 
der  Dinge  ist  durchaus  körperlich,  das  Volle, 
das  Feste,  aber  in  unendlicher  Fülle  vor- 
finden.  Das  allein  Existirende  sind  die  Ur- 
he*tandtheile  der  Dinge,  d.  h.  die  Atome  und 
das  unbegrenzte  Leere  oder  Dünne,  durch 
welches  die  einzelnen  Atome  von  einander 
geschieden  werden.    Die  Atome  sind  ewig 
nnd  ursachlos,  uicht  qualitativ,  sondern  nur 
mathematisch  verschieden,  untheilbare,  durch 
keinen  Zwischenraum  unterbrochene  Grössen, 
»na  anendlichen  Räume  schwebend  und  in  un- 
ablässiger Bewegung  begriffen,  unendlich  an 
Zahl  und  von  unendlicher  Verschiedenheit 
der  Form.   In  ewiger  Fallbewegung  durch 
den  unendlichen  Raum  prallen  die  grössern 
Atome,  welche  schneller  fallen,  auf  die  klei- 
neren; die   dadurch  entstehenden  Seiten- 
bewegungen nnd  Wirbel  sind  der  Anfang 
der  Weltbildung  und  die  Ursache  aller  Welt- 
veranderungen. Unzählige  Welten  bilden  sich 
*ad  vergehen  wieder  neben-   nnd  nach- 
einander.  Das  ewige  Priucip  der  Bewegung 
ist  die  Naturaotliwedigkeit,  welche  im  Gegen- 
•satie  zur  eingebildeten  Zweckvernunft  in  den 
Dingen  Zufall  genannt  werden  kann.  Die 
Mxnnichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der 
Dinge  rührt  her  von  der  Verschiedenheit 
ihrer  Atome  an  Zahl,  Grösse,  Gestalt,  Lage 
und  Ordnung.  Eine  qualitative  Verschieden- 
heit der  Atome  findet  dagegen  nicht  statt; 
die  Atome  haben  keine  innern  Zustände, 
hadern  wirken  auf  einander  lediglich  durch 
Dru ck  und  Stoss.   Alle  auf  der  Erde  aus 
feuchtem  Zustande  hervorgegangenen  orga- 
nischen Gebilde  sind  beseelt.   Die  durch  das 


ganze  Weltall  stofflich  verbreitete  Seele  be- 
steht aus  feinen,  glatten  und  runden  Atomen, 
gleich  denen  des  Feuers.  Diese  Atome  sind 
die  beweglichsten,  und  durch  ihre  den  ganzen 
Körper  durchdringende  Bewegung  werden 
die  Lebens  -  Erscheinungen  hervorgebracht. 
Durch  das  Einathmen  schöpfen  wir  Seelen- 
atome aus  der  Luft,  durch  das  Ansathmen 
geben  wir  solche  an  die  Luft  ab.  Die  Sinnes- 
wahrnehmung besteht  darin,  dass  durch  Aus- 
flüsse von  Atomen  aus  den  Körpern  Ab- 
bilder der  Dinge  in  mangelhafter  Vollkommen- 
heit den  Sinnen  zukommen;  auf  den  Ver- 
änderungen, welche  dadurch  in  uns  hervor- 
gebracht werden,  beruhen  die  sinnlichen 
Empfindungen,  und  sofern  diese  Einwirkungen 
durch  Berührung  hervorgebracht  werden,  er- 
scheinen alle  Sinne  nur  als  besondere  Arten 
des  Tastsinnes.  Gleich  der  Sinnesempfindung 
beruht  auch  das  Denken,  dessen  Sitz  das 
Gehirn  ist,  auf  mechanischen  Veränderungen 
des  Seelenkörpers,  die  durch  äussere  Ein- 
drücke bewirkt  werden.  Was  aber  für  die 
Sinne  zu  fein  ist.  das  reine  Wesen  der  Dinge, 
die  Atome  und  das  Leere,  erforscht  der 
Verstand.  Durch  Erkenntniss  vermittelt  die 
Seele,  als  der  edelste  Theil  eines  Individuums, 
die  höchste  Befriedigung  desselben.  Lust 
und  Unlust  sind  der  Maassstab  des  Nütz- 
lichen und  Schädlichen.  Die  Lust  der  Sinne 
gewährt  nur  kurze  Befriedigung;  das  dauer- 
hafteste Gut  ist  die  heitere  Kühe  und  das 
Wohlbefinden  des  Gemüths,  welches  durch 
Genügsamkeit,  Mässigung,  Herrschaft  über 
die  Begierden  erlangt  wira.  In  dieser  rich- 
tigen Stimmung  der  Seele  besteht  die  Glück- 
seligkeit. Wer  ohne  Furcht  und  Hoffnung, 
das  Gute  um  seiner  selbst  willen  thut,  ist 
des  innern  Lohnes  sicher.  —  Ausser  diesen 
allgemeinen  ethischen  Gesichtspunkten  sind 
von  Demokritos  auch  zahlreiche  moralische 
Aussprüche  praktisch-populären  Inhalts  über- 
liefert worden,  die  auf  die  besondern  Lebens- 
verhältnisse,  Tugenden  und  Pflichten  ein- 
gehen. —  Als  Schüler  Demokrits  wird  ein 
nicht  weiter  bekannter  Nessos  oder  Nessas 
genannt,  dessen  (oder  Demokrit's  unmittel- 
barer) Schüler  Metrodöros  aus  Clüos  war. 
Von  diesem  soll  Anaxarchos  aus  Abdera; 
der  Begleiter  Alexanders  auf  seinem  asia- 
tischen Feldzug,  und  nach  einigen  Nach- 
richten auch  der  Arzt  Hippokrates  unter- 
richtet worden  sein.  Ein  Demokriteer  Biön 
aus  Abdera  wird  bei  Diogenes  von  Laörte 
erwähnt  Diese  Demokriteer  odeT  Demokri- 
tiker bildeten  jedoch  keine  eigentliche  Schule 
und  verloren  sich  sehr  bald  in  der  epiku- 
reischen Schule,  deren  Lehre  sich  aus  dem 
Systeme  Demokrits  aufbaute. 

Magneni,  Democritus  roviviacens  aou  vita  et 
philoaophia  Democriti.  Pirna  1646  (dann 
Leiden  1648  und  Haag  1658). 

tortzing,  über  die  ethischen  Fragmente  Demo- 
krits (Gymnasialprograuiiu  aus  Burliii)  1873. 
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Johnson,  der  Sensualismus  des  Demokritos  und  I 
seiner  Vorgänger.   (Gymnasialprogramm  aas 
Planen)  1868, 

Demokritos  hiess  auch  ein  Platoniker 
des  dritten  christlichen  Jahrhunderts,  der 
anch  schriftstellerisch  thätig  gewesen  sein  soll. 

I>£möiiax  aus  Cypern  lebte  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus  in  Athen  als  ein 
eklektischer  Philosoph  aus  der  Schule  des 
Epiktetos,  obwohl  er  sich  im  Aeussern  als 
ein  Kyniker  darstellte.  Sein  Freund  Lukianos 
aus  Samosata  hat  das  Andenken  desselben 
durch  ein  besonderes  Schriftchen  geehrt. 
Den  Zweck  der  Philosophie  setzte  Demonax 
in  die  Unabhängigkeit  von  äussern  Gütern 
und  in  die  Selbstgenügsamkeit  des  Weisen. 
Seine  Geringschätzung  der  alten  heidnischen 
Religion  und  seine  in  Betreff  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  geäusserten  Zweifel  zogen 
ihm  eine  öffentliche  Anklage  zu,  deren  Folgen 
er  sich  jedoch  durch  Berufung  auf  Sokrates 
geschickt  entzog,  so  dass  er  dadurch  in  der 
Achtung  der  Athener  noch  stieg.  Fast 
hundertjährig  soll  er  sich  durch  Entziehung 
der  Nahrung  den  Tod  gegeben  haben  und 
wurde  in  Athen  auf  öffentliche  Kosten  be- 
stattet und  mit  einem  Denkstein  geehrt. 
F.  V.  Fritzsche,  de  fragmentis  Demonacüs  philo- 
sophi.    Rostock,  1866. 

Ddiuophane*  wird  bei  Plutarch  als 
ein  Schüler  des  Neuakademikers  Arkesilaos 
genannt. 

D£mophilos  war  ein  angeblich  alt- 

Sythagoreischer  Philosoph,  unter  dessen 
lamen  eine  Anzahl  von  Gleichnissreden  und 
Kernsprüchen  überliefert  worden  sind,  die 
aus  einer  verlornen  Schrift  desselben  „Lebens- 
ptiege*  entnommen  sind  und  nebst  den 
„goldnen  Sprüchen14  des  Demokrates  durch 
Lucas  Holstenius  zuerst  herausgegeben  wurden 
(Rom,  1638). 

Derhani,  William,  war  1657  zu 
Stowton  bei  Worcester  geboren  und  als  Pre- 
diger zu  Upminster  bei  London  1735  ge- 
storben. Er  hat  sich  viel  mit  naturwissen- 
schaftlichen Studien  beschäftigt  und  in  den 
Jahren  1711  und  12  populär  -  wissenschaft- 
liche Vorträge  für  die  Boyle'sche  Stiftung 
gehalten,  ans  welchen  seine  viel  aufgelegten 
und  fast  in  alle  europäische  Sprachen  über- 
setzten Schriften  „Physicothcologie**  (1713) 
und  „  Astrotheologie*  (1714  und  15)  entstanden, 
worin  der  Beweis  für  das  Dasein  und  die 
Eigenschaften  Gottes  aus  der  Einrichtung 
der  Schöpfung  geführt  wird. 

Derkyllia£s  war  ein  pythagoreisirender 
Platoniker  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius, 
mit  welchem  er  in  Rhodos  bekannt  wurde 
und  dem  er  sich  als  Astrolog  unentbehrlich 
zu  machen  wusste,  und  wird  unter  denjenigen 
genannt,  welche  die  Eintheilung  der  Pla- 
tonischen Dialoge  in  Tetralogien  begründet 
hätten.  Auch  soll  er,  nach  dem  Zeugnisse 
des  Porphyrios,  eine  grössere  Schritt  über 


die  Philosophie  des  Piaton  verfasst  haben. 
Er  starb  im  Jahr  36  n.  Chr. 

Des  Bosses,  Bartholome^,  war 
166S  zu  Herve  in  den  Niederlanden  geboren, 
trat  als  Magister  der  freien  Künste  und  Pro- 
fessor der  Philosophie  und  Mathematik  1686 
in  die  Gesellschaft  Jesu  ein  und  lehrte  seit 
1711  in  Köln  Moral  und  speculative  Theologie. 
Ebendaselbst  starb  er  1738.  Er  war  zu- 
gleich um  die  Herstellung  der  Lehre  des 
Aristoteles  in  seiner  wahren  Gestalt,  wie  um 
die  Darstellung  des  Thomistischen  Nator- 
systems  bemüht  Mit  Leibniz  und  Wolff 
stand  er  in  brieflichem  Verkehr  und  über- 
setzte die  Theodicee  des  Leibniz,  mit  vor- 
ausgeschickten katholischen  Prinzipien,  ins 
Lateinische  unter  dem  Titel:  Leibnitii  ten- 
tamina  theodiceae  de  bonitate  Dei,  hbertate 
hominis  et  origine  malt  latine  versa  et 
notationibus  illustrata  (1719).  Leibniz  selbst 
hat  diese  Uebersetzung  durchgesehen  und 
Zusätze  beigefügt,  die  sich  in  der  ursprüng- 
lichen Ausgabe  der  Theodicee  nicht  finden* 

Descartes,  Häne*  (Renatus  Carte- 
sius.  obwohl  ihm  diese  Latinisirung  des 
Familiennamens  stets  ärgerlich  blieb)  war 
1596  zu  La  Haye  in  der  Grafschaft  Touraine 
geboren  und  stammte  aus  einer  alten  Adels- 
familie, deren  Name  aus  der  frühern  Form 
De  Quartis  entstanden  war.  Zum  Unter- 
schiede von  seinem  ältern  Bruder  wurde 
Räne*  später  nach  einem  Landgute  Du  Perron 
zubenannt  Seit  seinem  achten  Jahre  wurde 
der  kleine  und  schwächliche  Knabe,  der  in 
seiner  Familie  schon  „der  Philosoph"  hiess, 
im  College  der  Jesuiten  zu  La  Fleche  in 
Anjon  (1604 — 1612)  erzogen,  wo  er  sich  mit 
Poesie,  Mathematik  und  Philosophie  be- 
schäftigte, aber  schon  vor  dem  Abschlüsse 
seiner  Schulzeit  die  Entdeckung  machte,  dass 
das  Meiste,  was  er  erlernt  hatte,  ohne  Ge- 
diegenheit und  wirklichen  Werth  war.  Er 
gab  deshalb,  wie  er  sich  selber  später  äusserte, 
das  Studium  der  Wissenschaften  vollständig 
auf,  um  keine  andere  Wissenschaft  weiter 
zu  suchen,  als  die  er  in  sich  selbst  oder  in 
dem  grossen  Buche  der  Welt  würde  finden 
können,  und  verwandte  den  Rest  seiner 
Jugend  auf  Reisen,  um  Höfe  und  Heere 
kennen  zu  lernen,  mit  verschiedenartigen 
Menschen  zu  verkehren  und  aus  Allem,  was 
sich  ihm  darbot,  einen  Gewinn  zu  ziehen. 
Nachdem  der  junge  Edelmann  seine  Studien 
im  College  1612  beschlossen  hatte,  ging  er 
nach  Paris,  wo  er  sich  einige  Jahre  lang  im 
Strudel  des  Weltlebens  bewegte.  Plötzlich 
aber  trennte  er  sich  vom  Kreis  seiner  seit- 
herigen Freunde,  miethete  sich  eine  kleine 
abgelegene  Wohnung  in  der  Vorstadt  St 
Germain.  wo  er  mit  zwei  Dienern  während 
1615  und  1616  ein  förmliches  Einsiedlerleben 
im  Studium  der  Geometrie  verbrachte.  Um 
die  Welt  zu  sehen,  ging  er  1617  nach 
Holland  und  nahm  Dienste  in  der  Armee  des 
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Statthalters  Moria  von  Nassau,  des  Sohnes 
des  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien.  Während 
der  Wintergarnison  zu  Breda  wurde  er  durch 
die  Losung  einer  geometrischen  Aufgabe, 
die  ein  Unbekannter  dort  auf  öffentlicher 
Strasse  hatte  anschlagen  lassen,  mit  dem 
Mathematiker  Beeckmann  bekannt,  für  wel- 
chen er  im  Jahr  1618  einen  Grundriss  der 
Musik  schrieb.  Nach  dem  Ausbruche  des 
dreißigjährigen  Kriegs  trat  er  1619  in  die 
Dienste  des  Kurfürsten  von  Bayern  und 
machte,  während  er  mit  den  bayrischen 
Truppen  in  Neuburg  an  der  Donau  im 
Winterquartier  lag,  am  10.  November  1619 
die  Entdeckung  der  ersten  Elemente  der  von 
ihm  später  sogenannten  Mathesis  universalis 
oder  der  Verbindung  der  Geometrie  mit  der 
Algebra  und  gelobte  in  seinem  Entzücken 
darüber  der  heiligen  Jungfrau  eine  Wallfahrt 
nach  Loretto.  Er  nahm  Theil  an  der  Schlacht 
am  weissen  Berge  bei  Prag,  diente  dann 
unter  den  Kaiserlichen  mit  Auszeichnung 
in  Ungarn ,  nahm  jedoch  1620,  des  Kriegs- 
dienstes müde,  seinen  Abschied  und  kehrte 
durch  Mähren.  Schlesien,  Polen,  Pommern, 
die  Mark  und  Mecklenburg  über  Holland 
nach  seinem  Vaterlande  zurück.  Im  Jahr 
1622  in  den  Besitz  seines  mütterlichen  Ver- 
mögens gelangt,  brachte  er  einige  Zeit  im 
Haag  und  Holland  zu,  reiste  1623  durch  die 
Schweiz  nach  Italien,  wohnte  1624  den 
Feierlichkeiten  des  Jubeljahrs  in  Rom  bei 
und  führte  die  der  heiligen  Jungfrau  gelobte 
Wallfahrt  nach  Loretto  aus.  Im  Jahr  1625 
war  er  wieder  in  Paris,  wo  er  sich  viel  mit 
Dioptrik  beschäftigte.  Nachdem  er  1628 
noch  an  der  Belagerung  von  La  Kochelle 
Theil  genommen  hatte,  siedelte  er  endlich 
1629  im  33.  Lebensjahre  ganz  nach  Holland 
über,  wo  er  ungestört  ein  zurückgezogenes 
Leben  führen  zu  können  hoffte.  Um  vor 
den  Belästigungen  durch  Besucher  sicher 
zu  sein,  wechselte  er  in  jedem  Jahre  mehr- 
mals seinen  Aufenthalt,  den  nur  der  Pater 
Mersenne,  sein  älterer  Schulfreund  von 
La  Fleche  her,  kannte  und  wohnte  einige 
Mal  in  grössern  Städten,  wie  Amsterdam, 
Utrecht,  Leyden,  gewöhnlich  aber  an  kleinern 
Orten,  wie  Deventer,  Leuwarden,  Alcmar 
oder  in  einsamen  Landhäusern,  einmal  in 
einem  kleinen  Hause  am  Meeresstraude. 
Nur  in  den  Jahren  1644,  1647  und  1648 
machte  er  kurze  Besuche  in  Paris.  Das 
Gerücht,  dass  er  heimlich  verheirathet  ge- 
wesen sei,  wurde  von  Descartes  selber  be- 
stritten; dagegen  ward  ihm  1635  eine  natür- 
liche Tochter  Franziska  (Francine)  geboren, 
die  jedoch  schon  1640  zu  seiner  grossen  Be- 
trübnis* starb.  Anfangs  war  Descartes  in 
Holland  mit  der  Ausarbeitung  eines  Werkes 
unter  dem  Titel  „Le  monae"  beschäftigt, 
welches  er  im  Jahr  1633  herauszugeben 
hoffte.  Aber  die  Verurtheilung  Galilei's 
durch  den  römischen  Stuhl  erschreckte  ihn 


so  sehr,  dass  er  sogar  daran  dachte,  das 
Manuscript  zu  vernichten.  Statt  dessen  ver- 
öffentlichte er  1637  (in  Leyden)  anonym,  im 
41.  Lebensjahre,  sein  erstes  Werk  unter 
dem  Titel  „Essais  phitosophiques" ,  welches 
vier  Abhandlungen  enthielt,  nämlich :  1)  Dis- 
cours de  la  methode,  pour  bien  conduire 
sa  raison  ei  chercher  la  verite  dans  les 
sciences,  worin  er  eine  Vorstellung  von  der 
ihm  im  Jahr  1619  zuerst  aufgegangenen 
science  universelle  oder  mathesis  universalis 
geben  wollte;  2)  als  einen  Theil  seines  un- 
veröffentlicht gebliebenen  Werkes  „Le 
monde"  die  mathematisch  -  philosophische 
„  Dioptrique" ;  3)  Meteores  und  4)  Geometrie. 
Letztere  Abhandlung  machte  durch  die  hier 
zuerst  vorgetragene  Verbindung  der  Geometrie 
mit  der  Algebra  in  der  Geschichte  der 
Mathematik  eben  so  sehr  Epoche,  wie  die 
„Abhandlung  über  die  Methode44  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Dass  die  Abhand- 
lung über  die  „analytische  Geometrie"  etwas 
dunkel  geschrieben  und  schwer  zu  verstehen 
sei,  hatte  sich  Descartes  selber  gesagt,  indem 
er  sich  herausrechnete,  dass  etwa  3 — 4 
Mathematiker  in  Frankreich,  zwei  in  Holland 
und  zwei  in  den  spanischen  Niederlanden 
die  neue  Geometrie  verstehen  würden.  Der 
Franzose  de  Beaume  schrieb  Anmerkungen 
dazu,  und  der  Holländer  Schooten  veröffent- 
lichte mit  einer  lateinischen  Uebersetzung 
der  Abhandlung  (Leyden,  1649)  zugleich 
einen  ausführlichen  Commentar  dazu.  Die 
drei  ersten  Abhandlungen  der  „Essais" 
erselüenen  1644  zu  Amsterdam  in  lateinischer 
Uebersetzung  von  Etienne  de  Courcelles 
unter  dem  Titel:  „Renati  Carlesii  speämina 
philosophica."  In  Folge  der,, Essais"  wurde 
Deacartes  in  mancherlei  gelehrte  Streitig- 
keiten verwickelt,  unter  Andern  mit  dem 
Mathematiker  Roberval,  während  zugleich 
sein  wissenschaftlicher  Ruf  wuclis  und  seine 
Philosophie  in  Utrecht  durch  seinen  Schiller 
Heinrich  Regius  verbreitet  wurde.  Dagegen 
erhob  sich  ihm  in  der  Person  des  Utrechter 
Theologen  Gisbert  Voötius  ein  heftiger  Gegner, 
der  ihm  eine  gerichtliche  Anklage  zuzog, 
die  jedoch  durch  den  Statthalter  der  ver- 
einigten Provinzen  niedergeschlagen  wurde. 

In  der  „Abhandlung  über  die  Methode4* 
erzählt  Descartes,  wie  ihn  von  Jugend  auf 
alle  überlieferten  Wissenschaften  ausser  der 
Mathematik  unbefriedigt  gelassen  hatten, 
und  wundert  sich,  dass  man  auf  die  so  feste 
Grundlage  der  Mathematik }  als  die  einzige 
Methode  der  Gewissheit,  nichts  höheres  als 
die  mechanischen  Künste,  gebaut  habe.  Um 
ein  wohlbegründetes  Wissen  zu  gewinnen, 
bedürfe  es  einer  durch  das  Vorbild  der 
Mathematik  bedingten  neuen  Methode,  und 
er  stellt  demgemäss  folgende  methodische 
Grundregeln  auf:  1)  nichts  für  wahr  zu 
halten,  was  nicht  mit  Evidenz  als  wahr  er- 
kannt sei,  indem  es  sich  dem  Geiste  so  klar 
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and  bestimmt  darstellt,  dass  es  jeden  Zweifel 
au&9chlie8st ;  2)  jede  zu  lösende  schwierige 
Aufgabe  in  so  viele  besondere  Fragen  zu 
zerlegen,  als  möglich  ist,  damit  durch  leichteres 
Begreifen  jedes  einzelnen  Theils  das  Ganze 
verständlicher  sei  (Analysis),  3)  jede  Unter- 
suchung nach  der  Ordnung  zu  führen,  d.  h. 
mit  dem  Leichtern  und  Einfachem  zu  be- 
ginnen nnd  von  den  allgemeinsten  Begriffen 
und  Sätzen  ausgehend  allmälig  zu  Schwieri- 
gerem und  Verwickelterem  fortzuschreiten 
(Synthesis);  4)  durch  Vollständigkeit  in  den 
Aufzählungen  und  durch  Allgemeinheit  in 
den  Uebersichten  sich  zu  vergewissern,  dass 
Nichts  übersehen  worden.  Im  dritten  Ab- 
schnitte der  „Abhandlung  über  die  Methode** 
theüt  Descartes  einige  moralische  Kegeln 
mit,  welche  er  sich  vorläufig,  bis  zur  Be- 
gründung einer  befriedigenden  Moralphilo- 
sophie, zu  eignem  Gebrauche  gebildet  habe, 
nämlich  1)  sich  nach  den  Gesetzen  und  Ge- 
wohnheiten seines  Landes  zu  richten,  an  der 
Religion  festzuhalten,  in  der  man  erzogen 
sei  und  sich  im  praktischen  Leben  nach  den 
gemässigteten  und  verbreitetsten  Grundsätzen 
zu  richten ;  2)  im  Handeln  immer  folgerichtig 
zu  sein;  3)  die  Ansprüche  an  das  äussere 
Leben  zu  massigen ;  4)  sein  Leben  der  Aus- 
bildung der  Vernunft  und  der  Entdeckung 
wissenschaftlicher  Wahrheiten  zu  widmen. 
Nachdem  sodann  Descartes  im  vierten  und 
fünften  Abschnitte  die  Grundzüge  derjenigen 
Lehre  dargelegt  hat,  die  er  in  seinen  beiden 
spätem  Hauptwerken  entwickelte,  verbreitet 
er  sich  im  sechsten  Abschnitt  Über  das  Ver- 
fahren, welches  zur  Förderung  der  Physik 
nnd  ihrer  erweiterten  Anwendung  auf  die 
Heilkunde  zu  befolgen  sei. 

Im  Jahr  1641  veröffentlichte  Descartes 
seine  „Meditationes  de  prima  philosophia" , 
deren  Manuscript  er  schon  ein  Jahr  vor  ihrem 
Erscheinen  durch  seinen  Freund,  den  Pater 
Mersenne,  einer  Anzahl  von  Gelehrten  mit- 
getheilt  hatte,  deren  Einwürfe  zugleich  mit 
seinen,  in  der  Art  mathematischer  Beweis- 
führungen gclialtencn  Beantwortungen  dem 
gedruckten  Werke  beigefügt  waren.  Die 
Einwürfe  waren  von  Caterus  in  Antwerpen, 
von  mehreren  Pariser  Gelehrten,  deren  Be- 
merkungen Mcrsenne  gesammelt  hatte,  von 
Hobbes,  von  Arnauld,  von  Gassendi  und 
einigen  Theologen  und  Philosophen.  In  der 
zweiten  Ausgabe  des  Werkes  (1642)  kamen 
noch  die  Einwürfe  des  Jesuiten  Bourdin 
nebst  der  Beantwortung  von  Descartes  hinzu. 
Die  „Meditationes"  wurden  1647  zuerst  durch 
den  Herzog  von  Luynes,  dann  durch  Cler- 
selier  und  zuletzt  (1673)  durch  Bend  Fed6 
in's  Französische  übersetzt.  Unter  der  „ersten 
Philosophie"  verstand  Descartes  mit  Aristo- 
teles, deT  mit  diesem  Ausdruck  die  Meta- 
physik bezeichnete,  die  metaphysischen 
Grundlagen  der  Philosophie  und  ging 
darauf  aus,  das  Dasein  Gottes  ausführlich 


zu  beweisen  und  ausserdem  die  selbstständige, 
vom  Leibe  trennbare  Existenz  der  mensch- 
lichen Seele  darzuthun.  Mit  diesem  Augen- 
merk wird  in  der  ersten  und  zweiten  Meditation 
erörtert,  dass  sich  an  Allem  zweifeln  lasse, 
nur  nicht  daran,  dass  wir  zweifeln  und  (da 
Zweifeln  ein  Denken  ist)  dass  wir  denken. 
Darum  wird  die  im  Selbstbewusstsein  gegebne, 
unumstösslich  gewisse  Thatsache  als  Aus- 
gangspunkt genommen:  „Ich  denke,  also 
bin  ich14,  d.  h.  das  im  Denken  enthaltene 
Bewusstsein  meiner  Existenz  giebt  mir  zu- 
gleich die  Gewissheit  derselben.  Und  zwar 
kenne  ich  mich  selbst  im  Denken  als  denken- 
des Wesen  besser,  als  ich  die  Aussendinge 
kenne.  Indem  Descartes  Alles,  was  er  bis- 
her für  wahr  gehalten,  dem  Zweifel  unter- 
wirft und  nur  dasjenige  für  wahr  anerkennen 
will,  dessen  Leugnung  unmöglich  ist,  miss- 
traut er  den  Sinnen  desshalb,  weil  man  kein 
sicheres  Zeichen  habe,  um  den  Traum  vom 
Wachen  zu  unterscheiden  und  trägt  sieh 
hauptsächlich  mit  der  Besorgnis»,  es  könnte 
uns  vielleicht  ein  allmächtiger  Gott  so  ge- 
schaffen haben,  dass  wir  uns  täuschen  müssten. 
Wenn  aber  auch  ein  höchst  mächtiger  und 
listiger  Betrüger  mich  absichtlich  immer 
täuschte,  so  bin  ich  doch,  auch  wenn  er 
mich  täuscht,  und  mag  er  mich  täuschen, 
soviel  er  will,  so  wird  er  doch  niemals  be- 
wirken, dass  ich  Nichts  bin,  so  lang  ieh 
denken  werde,  dass  ich  etwas  bin.  Der 
Gedanke  „ich  bin*  bleibt  wahr,  auch  wenn 
Alles,  was  ich  mir  vorstelle  und  empfinde, 
nicht  exi8tirt  Das  Denken  allein  kann  nicht 
von  mir  getrennt  werden,  ich  bin  eigentlich 
nur  ein  denkendes  Etwas,  eine  denkende 
Substanz.  Jede  andere  Erkenntniss,  ausser 
der  Erkenntniss  von  der  Existenz  des 
eignen  Ich,  ist  nur  dann  gewiss,  wenn  ich 
zuvor  erkannt  habe,  dass  ein  Gott  ist  und 
dass  dieser  Gott  kein  Betrüger  sein  kann, 
welcher  etwa  bewirken  könnte,  dass  auch 
deutlich  und  klar  Erkanntes  dennoch  falsch 
wäre.  In  der  dritten  Meditation  wird  nun 
zur  Untersuchung  über  das  Dasein  Gottes 
fortgeschritten  und  werden  für  dasselbe  zwei 
Beweise  aufgestellt,  deren  erster  vom  Vor- 
handensein der  Gottesvorstellung  im  mensch- 
lichen Geiste,  der  andere  vom  Begriffe  des 
vollkommenen  oder  allerwirk Itchsten  Wesens 
ausgeht.  Beide  werden  jedoch  keineswegs 
aus  dem  von  Descartes  aufgestellten  obersten 
Grundsatze,  dem  „Ich  denke,  also  bin  ich" 
abgeleitet,  sondern  sie  sollen  durch  das 
natürliche  Licht  (der  Vernunft)  uns  offenbar 
sein,  welchem  wir  vertrauen  müssen,  da  es 
keine  andere  Fähigkeit  der  menschlichen 
Seele  geben  könne,  welche  die  Wahrheit  der 
durch  das  natürliche  Licht  offenbaren  Sätze 
ableugnen  dürfte.  Der  erste  Beweis  für  das 
Dasein  Gottes  wird  so  eingeführt:  Wenn 
eine  meiner  Ideen  (Vorstellungen)  eine  so 
grosse  Wirklichkeit  hat,  dass  ich  gewiss  bin, 
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eben  diese  Wirklichkeit  sei  weder  formell, 
noch  vorzugsweise  in  mir  selber,  so  kann 
ich  mich  selbst  nicht  fllr  die  Ursache  der- 
selben halten,  und  es  folgt  daraus,  dass 
ausser  mir  noch  etwas  Anderes  existirt, 
welches  die  Ursache  dieser  Idee  ist.  Dieser 
Fall  tritt  aber  nur  bei  der  Idee  Gottes  ein, 
welche  als  die  Idee  der  unendlichen ,  unab- 
hängigen, allwissenden  und  allmächtigen 
Substanz  nicht  von  mir  selbst  als  einem 
endlichen  Wesen  ausgehen  und  nicht  aus 
den  Sinnen  geschöpft  sein  kaun,  mir  viel- 
mehr ebenso  wie  das  Bewusstsein  meiner 
selbst  angeboren  sein  muss.  Der  andere 
(sogenannte  ontologiache)  Beweis  für  das 
Dasein  Gottes  wird  kurz  so  geführt:  Von 
Gott,  als  dem  vollkommensten  Wesen,  zu 
denken,  dass  ihm  die  Existenz  und  damit 
eine  Vollkommenheit  fehle,  ist  ebenso  wider- 
sprechend, als  einen  BcTg  zu  denken,  dem 
das  Thal  fehlt  Und  weil  in  Gott  die 
Existenz  nicht  von  seinem  Wesen  getrennt 
werden  kann,  so  hat  Gott  seine  Existenz 
ebenso  wie  das  Beharren  in  seinem  Sein  nicht 
von  einem  Andern,  sondern  von  sich  solber. 
Ist  nun  hiernach  die  Existenz  eines  unend- 
lichen und  vollkommensten  Wesens  ausser 
Zweifel,  so  kann  (diess  wird  in  der  vierten 
Meditation  gefolgert)  ein  solches  Wesen  nicht 
täuschen,  und  es  ist  kein  Grund  mehr  vor- 
handen, an  der  Wahrheit  des  klar  und 
deutlich  Erkannten  zu  zweifeln.  Daher 
hängt  die  Gewissheit  und  Wahrheit  alles 
Wissens  von  der  Erkenntniss  des  wahren 
Gottes  ab.  Ich  selbst,  der  ich  die  Gottes- 
vorstellung  habe,  könnte  nicht  existiren, 
wenn  nicht  Gott  wäre;  die  Gottesvorstellung 
ist  mir  ebenso  eingeboren,  wie  die  Vorstellung 
meiner  selbst.  Zu  den  klaren  und  bestimmten 
Erkenntnissen,  deren  Wahrheit  hierdurch 
gewiss  ist,  wird  in  der  fünften  Meditation 
die  Erkenntniss  der  räumlichen  Ausdehnung 
sammt  allen  mathematischen  Sätzen  gerechnet., 
Ehe  ich  untersuche,  ob  Dinge  ausser  mir 
existiren,  muss  ich  ihre  Ideen  (Vorstellungen) 
betrachten,  sofern  sie  in  meinem  Denken 
sind.  Deutlich  stelle  ich  mir  die  Ausdehnung 
vor,  in  Länge,  Breite  und  Dicke,  und  diese 
Ausdehnung  bildet  den  Kaum.  Wir  machen 
die  Erfahrung,  dass  uns  Vorstellungen  und 
Sinnesempfindungen  ohne  unser  Zuthun  ent- 
stehen; sie  sind  also  leidendliche  Zustände 
ia  uns,  welche  das  Thun  eines  Andern 
voraussetzen.  Dieses  Andere  kann  Gott  nicht 
sein,  der  nns  weder  mittelbar,  noch  un- 
mittelbar betrügen  kann;  es  bleibt  also 
nichts  anders  -> übrig,  als  dass  uns  diese 
Empfindungen  und  Vorstellungen  von  einer 
körperlichen  Substanz  erregt  werden  und 
mithin  eine  körperliche  Substanz  vorhanden 
ist  Aus  der  Thatsache,  dass  wir  vom  Denken 
Empfinden  und  Wollen  mit  eingeschlossen) 
eine  klare  und  bestimmte  Vorstellung  haben, 
ohne  dass  darin  Körperliches  mit  vorgestellt 


würde,  wird  schliesslich  das  Dasein  der  vom 
Leibe  gesonderten  selbstständigen  Existenz 
unserer  Seele  gefolgert  Diese  denkende 
Substanz  oder  der  Geist  kann  trotz  ver- 
schiedener Fähigkeiten  nur  als  eine  untheil- 
bare  Einheit  betrachtet  werden  und  kann 
als  eine  ihrem  Sein  nach  vom  Körper  un- 
abhängige Substanz  auch  nicht  vernichtet 
werden  und  muss  darum  unsterblich  sein. 

Drei  Jahre  nach  den  „Meditationes4' 
veröffentlichte  Descartes  sein  systematisches 
Hauptwerk  „Principia  philosophiae"  (1644) 
in  vier  Büchern,  deren  erstes  die  Lehre  vom 
Wissen  und  Erkennen  in  strengerer  Form 
als  es  in  den  „Meditationes"  geschehen  war, 
wiederholt,  während  das  zweite  Buch  von 
der  Physik  im  Allgemeinen,  das  dritte  vom 
Weltsysteme  und  den  Himmelskörpern,  das 
vierte  von  der  Erde  handelt.  Es  war  darin 
zum  ersten  Male  auf  Grund  der  beobachtenden 
Methode  mit  mathematischer  Strenge  und 
Genauigkeit  eine  wirkliche  Philosophie  der 
Natur  der  Welt  geboten  worden.  Eine 
französische  Uebersetznng  des  Werkes  vom 
Abbe"  Picot  erschien  1647.  Hatte  Descartes 
schon  1637  in  seiner  „Dioptrica"  zuerst  das 
wahre  Gesetz  der  Brechung  des  Lichtes 
mitgetheilt,  welches  der  im  Jahre  1626  ver- 
storbene Physiker  Snellius  schon  früher  in 
einer  unveröffentlicht  gebliebenen  Schrift  „de 
natura  hteis"  dargelegt  hatte,  so  hat  sich 
Descartes  neben  der  Lehre  von  der  Refraction 
des  Lichtes  auch  um  die  Erklärung  des 
Regenbogens  und  um  die  Bestimmung  der 
Schwere  der  Luft  verdient  gemacht  und  hat 
bereits  die  Undulationstheorie  der  neuern 
Physik  geahnt,  auch  in  der  Anatomie  und 
Physiologie  mit  Erfolg  gearbeitet  Auf  dem 
von  Descartes  in  der  Physik  zuerst  betretenen 
Wege,  alle  Erscheinungen  der  Natur  auf 
mechanische  Gesetze  zurückzuführen,  ist 
später  Newton  der  SchÖpfeT  der  neuern 
Physik  geworden.   Da  die  Erkenntniss  der 
Wirkungen  aus  ihren  Ursachen,  nach  Des- 
cartes, das  vollkommenste  Wissen  ist,  so  ist 
die  Erklärung  der  gewordenen  Dinge  auf 
Grund  der  Erkenntniss  Gottes  als  ihres 
Schöpfers  durch  Erkenntniss  der  wirkenden 
Ursachen  der  beste  Weg  des  Philosophirens. 
Es  giebt  nur  zwei  ursprüngliche  Vorstellungen 
oder  Denkacte,  die  als  solche  von  selbst  be- 
griffen werden  und  dämm  Attribute  der 
Dinge  sind,  nämlich  Ausdehnung  und  Denken. 
Ihre  selbstständigen  Träger  nennt  Descartes 
„Substanz44,  worunter  er  dasjenige  versteht, 
was  zu  seinem  Sein  und  Gedachtwerden 
keines  Andern  bedarf.    Streng  genommen 
giebt  es  nur  Eine  Substanz,  nämlich  Gott, 
und  desshalb  kommt  den  endlichen  oder  ge- 
schaffenen Dingen  der  Begriff  der  Substanz 
in  einem  andern  Sinne  zu,  als  Gott.  In 
diesem  uneigentlichen  und  weitern  Sinne  des 
Wortes  sind  auch  die  Seelen  oder  Geister 
und  die  Körper  Substanzen.  Der  körperlichen 
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Substanz  kommt  jedoch  nicht  Alles  dasjenige 
zu,  was  wir  durch  unsere  Sinnesempfindungen 
veranlasst,  ihr  beilegen,  sondern  nur  das- 
jenige, was  wir  klar  und  deutlich  von  ihr 
denken,  nämlich  die  Ausdehnung.  Figur 
und  Bewegung  sind  Erscheinungsweisen  (modt) 
der  Ausdehnung;  Einbilden,  Empfinden  und 
Wollen  sind  Erscheinungsweisen  des  Denkens. 
Die  „modt"  können  in  derselben  Substanz 
wechseln;  ihre  jedesmalige  Beschaffenheit  ist 
die  Qualität  der  Substanz;  was  nicht  wechselt 
ist  das  ursprüngliche  Attribut  der  Substanz, 
Ausdehnung  oder  Denken.  Der  Materie 
kommen  keine  innern  Zustände  oder  Kräfte 
zu.  sondern  nur  Ausdehnung  und  deren  Er- 
scheinungsweisen. Die  Ausdehnung  macht 
die  Natur  des  Körpers  aus,  in  der  Raum- 
vorstellung ist  zugleich  der  Körper  enthalten, 
d.  h.  Raum  und  Körper  fallen  zusammen. 
Alles  was  aus  dem  Begriffe  der  Ausdehnung 
folgt,  muss  von  den  Körpern  bejaht,  was 
mit  diesem  Begriffe  streitet,  muss  ihnen  ab- 
gesprochen werden.  Wo  Raum  ist,  da  ist 
auch  Körper,  es  giebt  daher  weder  Atome, 
noch  Grenzen  der  körperlichen  Welt.  Dass 
es  ein  Leeres  (leeren  Raum)  d.  h.  Etwas, 
worin  gar  keine  Substanz  wäre,  nicht  geben 
kann,  ist  daraus  offenbar,  dass  die  Aus- 
dehnung des  Raumes  oder  des  innern  Ortes 
von  der  Ausdehnung  des  Körpers  nicht  ver- 
schieden ist.  Auch  in  dem  angeblich  leeren 
Räume  muss  nothwendig  Substanz  sein,  weil 
Ausdehnung  in  ihm  ist.  Die  Materie  aller 
Körper  der  Welt  ist  eine  und  dieselbige  und 
in  beliebige  Theile  theilbar,  die  sich  ver- 
schiedenartig bewegen  und  immer  dieselbe 
Quantität  der  Bewegung  in  der  Welt  erhalten. 
Die  durch  Gott  bewirkte  Bewegung  aber  ist 
nichts  anders,  als  diejenige  Thäti^kett,  durch 
welche  ein  Körper  aus  einem  Ort  in  einen 
andern  wandert.  Sie  ist  auch  der  Grund 
der  Theilung  und  Gestaltung  der  Körper. 
Znr  Construetion  der  Welt  ist  nur  Ausdehnung 
und  Bewegung  nöthig:  Druck  und  Stoas  sind 
znr  Erklärung  aller  Erscheinungen  in  der 
Welt  hinreichend.  Da  die  Ursache  der  Be- 
wegung, nämlich  Gott?  unveränderlich  ist, 
so  muss  es  auch  die  Wirkung  sein,  und  das 
erste  aller  Naturgesetze  ist  darum  dies,  dass 
das  Quantum  der  Materie  und  die  Summe 
der  Bewegung  in  der  Welt  stets  gleich  und 
unverändert  bleiben.  Daraus  ergeben  sich 
alle  abgeleiteten  Naturgesetze:  dass  jeder 
Körper  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  sich 
befindet,  auch  beharrt,  dass  der  bewegte 
Körper  die  ursprüngliche  Richtung  festhält, 
in  welcher  derselbe  bewegt  wurde,  und  dass 
ein  in  Bewegung  gesetzter  Körper,  der  auf 
einen  andern  trifft,  diesem  die  Bewegung 
mittheilt.  Da  das  Sichkreuzen  der  Bewegungen 
Abweichungen  von  der  geraden  Linie  zur 
Folge  hat  und  da  in  die  Stelle  des  einen 
Körpers,  wenn  er  dieselbe  verlässt,  sich 
andere  drangen,  so  müssen  auch  zurück- 


laufende Bewegungen  (Wirbelbewegungen) 
entstehen.  Auch  die  organischen  Körper  und 
mit  ihnen  der  menschliche  Leib  sind  blosse 
Maschinen  und  deren  Stillstand  der  Tod.  In 
der  Circulation  des  Blutes  besteht  das  Leben. 
Aus  dem  Blute  werden  durch  das  Gehirn 
die  Lebensgeister  gebildet,  deren  Behälter 
die  Nerven  sind.  Diese  Lebensgeister  be- 
wirken die  Bewegungen  und  die  Sinnes- 
empfindungen. Die  durch  äussere  Eindrücke  in 
den  Nervenenden  hervorgebrachten  zitternden 
Bewegungen  laufen  in  der  Mitte  des  Gehirns, 
in  der  Zirbeldrüse,  wie  in  einer  Kegelspitze 
zusammen,  welche  dann  zugleich  der  Aus- 
gangspunkt der  Bethätigung  des  Körpers 
gegen  die  Aussenwelt  ist.  Im  Menschen  ist 
eine  denkende  Substanz,  der  Geist  oder  die 
Seele,  an  einen  Leib  als  eine  ausgedehnte  Sub- 
stanzgebunden und  beide  bilden  durch  ein  von 
Gott  gewolltes  Factum  eine  Einheit  Die 
Einwirkung  der  Seele  auf  den  Leib  und  des 
Leibes  aui  die  Seele  geschieht  unter  Bei- 
hülfe und  Mitwirkung  Gottes.  Wie  das 
Wesen  der  Körper  in  der  Ausdehnung  be- 
steht, so  ist  das  Attribut  des  Geistes  das 
Denken  (im  weitern  Sinne  des  Wortes,  wozu 
auch  Empfinden,  Einbilden  und  Wollen  ge- 
hören). Der  Geist  denkt  stets,  d.  h.  er  hat 
immer  Bewusstsein.  Beim  Menschen  sind 
die  Denkacte  (Ideen)  theils  vollständige  oder 
adäquate,  theils  unvollständige  oder  inadä- 
quate, und  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  ent- 
weder selbstgemachte  oder  uns  geliehene 
oder  endlich  angeborne;  hinsichtlich  ihres 
Inhaltes  aber  sind  sie  entweder  Empfindungs- 
und Wahrnehm ungsacte  oder  Willensacte, 
nur  aber  dass  letztere  niemals  ohne  Vor- 
stellungen sind,  während  es  dagegen  reine 
(willenlose)  Vorstellungen  giebt  Auch  das 
Urtheilen,  als  Bejahung  oder  Verneinung,  ist 
ein  Willensact  Die  Bewegungen  der  Lebens- 
geister in  den  Nerven  und  die  Spuren, 
welche  frühere  Bewegungen  im  Gehirn,  wie 
Falten  im  Papier,  hinterlassen  haben,  werden 
für  die  Seele  Veranlassung  und  Gelegenheit 
zu  neuen  Ideen.  Werden  dadurch  die  Em- 
pfindungen verstärkt  und  in  ihrer  Dauer 
verlängert,  so  ist  der  Zustand  der  Leiden- 
schaft vorhanden,  welche  die  Klarheit  des 
Geistes  stört 

Im  Jahre  1646  hatte  Descartes  für  die 
gelehrte  Prinzessin  Elisabeth  von  der  Pfalz, 
mit  welcher  er  im  Haag  persönlich  und  nach- 
her brieflich  verkehrte  und  der  er  auch 
seine  „Principia  philosophiae"  gewidmet 
hatte,  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
„Traitt  des  passions  de  Tämelt  verfasst, 
deren  Manuscript  er  auch  der  Königin 
Christine  nach  Schweden  sandte  und  auf 
Andringen  eines  Freundes  1649  drucken 
liess.  Gleich  nach  seinem  Tode  1650  er- 
schien davon  eine  lateinische  Uebersetzung. 
Die  Physik  sollte  darin  zur  Grundlegung  der 
Moral  benutzt  und  das  Sittliche  als  ein 
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Naturproilnet  anfgefasst  werden.  Es  ist  dies 
die  schwächste  Arbeit  des  Cartesius,  worin 
er  sich  abgesehen  von  den  vorausgeschickten 
physiologischen  Erörterungen,  meist  nur  in 
Worterklärungen  der  aufgezählten  Leiden- 
schaften bewegt  und  über  die  Oberfläche  der 
Erscheinungen  nicht  hinausgeht.  Indessen 
wurde  durch  diese  Abhandlung  später  Spinoza 
zo  seiner  eingehendem  und  gründlichem  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  angeregt  Von 
Descartes  wurden  alle  Zustände  der  Seele 
auf  6  Grundaffecte:  Bewunderung,  Liebe, 
Mass,  Verlangen,  Freudigkeit  und  Traurig- 
keit zurückgeführt  und  die  intelleotuelle 
Liebe  zu  Gott  als  der  vollkommenste  Affect 
erklärt  Alle  Lust,  die  der  Mensch  empfindet, 
liegt  im  Bewusstsein  irgend  welcher  Voll- 
kommenheit. Als  das  allervollkommenste 
Wesen  ist  Gott  das  Gut  an  sich.  In  dem 
ganzen  liaufen  aller  Güter  der  Seele,  des 
Leibes  und  des  Glücks  besteht  das  Gut  in 
Bezug  auf  die  ganze  Menschheit.  Für  den 
einzelnen  Menschen  aber  besteht  das  Gut 
oder  die  Glückseligkeit  in  der  Gemtithsruhe, 
und  das  Mittel  zur  Erlangung  derselben  ist 
die  Tagend.  Weil  unser  Wille  nicht  zum 
Beehren  oder  Verabscheuen  einer  Sache 
determinirt  wird,  wenn  sie  ihm  nicht  vom 
Verstände  als  gut  oder  übel  vorgestellt  wird, 
so  reicht  es  hin,  dass  wir  immer  richtig 
urtheilen,  um  richtig  zu  handeln.  Da  aber 
der  Mensch  die  Erreichung  seines  Gutes,  die 
GemOthsruhe,  nicht  immer  in  seiner  Gewalt 
hat  so  wird  er  nur  dann  von*  aller  Unrohe 
und  Furcht  befreit  werden,  wenn  er  seinen 
Willen  der  allmächtigen  Ursache  ergeben 
hat,  d.  h.  in  der  intellektuellen  Liebe  zu 
Gott  Da  die  Erkenn tniss  Gottes,  aus  welcher 
die  Liebe  zu  ihm  hervorgeht,  nichts  enthält, 
was  nicht  in  der  uns  angebornen  Idee  Gottes 
enthalten  ist  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
wir  allein  durch  die  Kraft  unsrer  eignen 
Natur  Gott  wirklich  lieben  können. 

Mit  Wideretreben  hatte  Descartes  einer 
Einladung  der  Königin  von  Schweden,  der 
Tochter  Gustav  Adolfs,  nachgegeben,  die 
seinen  Unterricht  hatte  gemessen  wollen, 
und  war  im  Herbst  1649  nach  Stockholm 
abgereist,  wo  er  im  täglichen  Verkehr  mit 
der  Königin  vier  Monate  lebte.  Ihr  Ueber- 
tritt  zum  Katholicismus  soll  seinen  ersten 
Anlass  in  ihrem  Umgang  mit  Descartes  ge- 
habt haben,  und  des  Letztem  Briefwechsel 
mit  der  Prinzessin  Elisabeth  von  der  Pfalz 
machte  ihr  grossen  Kummer.  Das  nordische 
Klima  and  die  ungewohnte  Lebensweise  zog 
ihm  ein  Fieber  zu,  das  ihn  am  11.  Feb- 
ruar 1650  dahinraffte,  nachdem  er  als  guter 
Katholik  in  Gegenwart  des  französischen  Ge- 
sandten Herrn  von  Chanut,  die  heiligen 
Sterh  Sakramente  als  letzte  Wegzehrung 
empfangen  hatte.  Seine  irdischen  Ueber- 
reste  wurden  1666  nach  Frankreich  gebracht 
nad  feierlich  im  St  Genevieve  Du  Mont  be- 


graben. Aus  seinen  nachgelassenen  Papieren 
wurden  die  Abhandlungen  „de  Vhomme" 
und  „de  la  /brmation  du  foetus"  (Paris, 
1664)  und  das  Werk,  das  Descartes  schon 
1633  hatte  herausgeben  wollen,  wenigstens 
im  Auszuge  unter  dem  Titel  „Le  monde  ou 
traite"  de  la  lumiere"  (Paris  1664,  dann 
besser  1677  durch  Clerselier)  veröffentlicht, 
nachdem  dieser  eifrige  Anhänger  von  Des- 
cartes schon  vorher  dessen  Briefe  (in  drei 
Bänden  (1657—1667)  herausgegeben  hatte, 
von  welchen  bald  darauf  auch  eine  lateinische 
Uebersetzung  in  Amsterdam  bei  Elzevir 
erschien.  Durch  Letzteren  wurden  auch 
„Renati  Descartes  opera  posthuma  mathe- 
matica  et  physica"  (1701)  veröffentlicht, 
welche  ausser  der  im  Jahr  1618  verfassten 
„Abhandlung  Ober  Musik"  und  einer  im 
Jahr  1636  verfassten  „Abhandlung  über  die 
Mechanik"  auch  das  aus  früherer  Zeit  her- 
rührende Bruchstück  „Regeln,  um  bei  Auf- 
suchnng  der  Wahrheit  richtig  zu  verfahren" 
und  die  „Untersuchung  der  Wahrheit  durch 
das  natürliche  Licht"  enthalten.  Lateinische 
Gesammtausgaben  seiner  Werke  erschienen 
in  Amsterdam  1670—83,  dann  1692—1701; 
französische  Gesammtausgaben  in  Paris  1701 
in  13  Bänden,  1724  in  9  Bänden  und  die 
von  Victor  Cousin  besorgte  Ausgabe  1824 — 26 
in  11  Bänden.  Nachdem  eine  deutsche 
Uebersetzung  der  philosophischen  Haupt- 
schriften des  Cartesius  von  Kuno  Fischer 
1863  veröffentlicht  worden  war,  wurden  die 
8ämmtlichen  philosophischen  Werke  von  Des- 
cartes durch  J.  H.  von  Kirchmann  übersetzt, 
erläutert  und  mit  Lebensbeschreibung  ver- 
sehen, in  vier  Abtheilungen,  1870  (in  der 
Philosophischen  Bibliothek)  herausgegeben. 

Während  der  Jesuitenorden  die  Macht  der 
Kirche  und  die  Pariser  Sorbonne  die  Macht 
des  Staates  gegen  die  Verbreitung  der  Lehre 
des  Cartesius  zu  Hülfe  riefen,  untersagte  die 
Dortrechter  Synode  1656  in  Holland  den 
Vortrag  der  Cartesianischen  Philosophie. 
Dasselbe  geschah  1675  zu  Leiden  und  Utrecht 
Die  römische  Curie  verbot  1663  den  Druck 
und  das  Lesen  der  cartesianischen  Schriften. 
Als  philosophische  Gegner  des  Cartesius 
traten  auf  der  Atomenlehrer  Peter  Gassendi 
(1592—1655)  und  der  skeptische  Bischof 
Peter  Daniel  Huet  (1630—1721).  Anhänger 
der  Philosophie  des  Cartesius  waren  viele 
holländische  Gelehrte,  unter  diesen  Cyprian 
Renery  (gest  1639)  in  Deventer  und  Utrecht 
Alexander  Roöll  (1653—1718)  und  Ruard 
Andala  1665—1727)  zu  Franeker,  der  Arzt 
Ludwig  Meyer  und  Balthasar  Bekker 
(1634—1698)  in  Amsterdam;  sodann  die 
Franzosen  Antoine  Arnauld  (1612—1694), 
Pierre  Nicole  (1625—1695),  Pierre  Sylvain 
Regis  (1632—1707)  und  Jacques  Rohault 
(gest.  1675)  in  Paris;  ferner  die  Deutschen 
Johann  Clauberg  (1622  —  1665)  in  Herborn 
und  Duisburg,  Johann   Christoph  Sturm 
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(1635—1703)  in  Altorf  und  Michael  Rhegenius 
(seit  1688)  in  Leipzig.  In  Italien  wurde, 
trotz  der  päpstlichen  Censur,  der  Cartesianis- 
mus  in  Neapel  durch  Tommaso  Cornelio 
(geb.  1614^,  Bonelli  (geb.  1608)  und  Michel 
Angelo  Fardello  (1650  —  1711)  vertreten. 
Der  Holländer  Arnold  Geulincx  (1625  bis 
1669),  der  Franzose  Nicole  Malebrunche 
(1638—1715)  und  der  Holländer  Benedict  de 
Spinoza  (1632  —  1677)  gingen  auf  Ueber- 
windung  des  cartesianischen  Dualismus  aus 
und  wurden  selbständige  Fortbildner  des 
Cartesianismus,  dessen  innerer  Widerspruch 
durch  Spinoza  zu  einer  einheitlichen  Welt- 
anschauung aufgehoben  wurde. 

J.  Millet,  Dcscartcs,  8a  vie,  ses  travaux,  scs 
de'couvcrtes  avaut  1637  (Paris  1867)  und  als 
Fortsetzung:  Desoartes,  son  histoire  dcpuis 
1637,  sa  puilosophie,  son  röle  dans  le  niou- 
vement  general  de  l'esprit  humain  (Paris, 
1870.) 

X.  Schmld  (aus  Schwarzenberg),  Re'ne'  Descartes 
und  seine  Reform  der  Philosophie.  1859. 

J.  H.  L6*we,  das  speculative  System  des  Rene' 
Descartes,  seine  Vorzüge  und  Mängel.  1855. 

E.  Grimm,  Descartes'  Lehre  von  den  aDgeborncn 
Ideen.  1873. 

P.  J.  Elvenich,  die  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes  nach  Cartesius.  1868. 

F.  Vollmer,  das  Verhältniss  von  Geist  und 
Körper  im  Menschen  nach  Cartesius.  l£6i\ 

M.  Htinze,  die  Sittenlehre  des  DeBcartes.  1872. 
Boui  liier,  Francisque,  histoire  de  la  philosophie 

Cartesienne.  1.  II.   Paris,  1854.  3.  Edition 

1868. 

Descliaiups,  Leodegar  Maria  (Leger 
Marie)  war  1716  in  Poitiers  geboren,  trat 
in  den  Orden  der  Bcnedictiner,  verlor  seinen 
Glauben  beim  Lesen  eines  Abschnittes  aus 
dem  alten  Testaments,  blieb  aber  nichts 
destoweniger  in  seinem  Orden  und  hielt  sich 
äusserlich  an  die  kirchlichen  Ceremonien. 
Nachdem  er  1765  Prior  der  Abtei  Montreuil- 
Bellay  in  Poitou  bei  Saumur  geworden 
war,  veröffentlichte  er  anonym  zwei  kleine 
Schriften:  „Lettres  sur  l'esprit  du  siede" 

(1769)  und  „La  voix  de  la  raison  contre 
la  raison  du  temps  et  particulierement  contre 
celle  de  l'autew  du  Systeme  de  la  nature" 

(1770)  ,  die  jedoch  ohne  Beachtung  blieben. 
Er  starb  1774  und  mag  bei  denen,  welche 
diese  beiden  Schriftchen  gelesen  hatten,  als 
ein  Materialist  und  Atheist  gegolten  haben. 
Erst  in  den  fünfziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts entdeckte  Emile  Beaussire,  Professor 
der  Philosophie  an  der  Faculte  des  lettres 
zu  Poitiers  in  dem  Archiv  der  Familie  Voyer 
d'Argenson,  mit  welcher  Deschamps  viel  ver- 
kehrt hatte,  einen  Briefwechsel  desselben 
mit  Rousseau,  Voltaire,  Helvetius,  d'Alembcrt, 
Diderot,  Robinet  und  andern  Berühmtheiten 
der  damaligen  französischen  Gesellschaft, 
worin  er  sich  als  einen  Denker  beurkundet, 
der  einen  mit  communistischen  Ansichten  ver- 
setzten, mit  dem  Hegel'schen  Systeme  ver- 
wandten Spinozismus  lehrte,  wozu  die  oben- 


erwähnten „Lettres"  eine  Art  von  Einleitung 
bildeten,  während  er  in  der  andern  Schrift 
„La  voix  de  la  raison"  einen  Schritt  weiter 
ging  und  sein  System  als  Hypothese  auf- 
treten lässt.  Ausserdem  fand'  Beaussire  in 
der  Bibliothek  der  genannten  Familie  zu 
Poitiers  das  augenscheinlich  bald  nach  dem 
Erscheinen  des  „Systeme  de  la  nature" 
(1770)  von  Deschamps  verfasste  Mannscript 
eines  Werkes  unter  dem  Titel  „La  verite  ou 
le  vrai  Systeme",  welches  mit  dem  Ansprüche 
auftritt,  die  Wahrheit  aller  seitherigen  philo- 
sophischen Standpunkte  als  wesentliche  Be- 
standteile in  sich  aufgenommen  zu  haben. 
Dieses  Werk  war  es,  welches  der  Urheber 
desselben  gern  durch  einen  jener  Männer, 
mit  denen  er  Briefe  wechselte,  beim  Publikum 
eingeführt  gesehen  hätte,  für  welches  aber 
keiner  derselben  die  Verantwortung  hatte 
übernehmen  wollen.  Der  Verfasser  glaubte 
in  folgenden  Sätzen  das  endgültige  Wort  zur 
Lösung  des  metaphysischen  Räthsels  auszu- 
sprechen. Das  unerechaffene ,  ewige  All 
bleibt  sich  immer  gleich,  weil  es  weder  ent- 
steht, noch  vergeht,  sondern  eben  nur  ein- 
fach da  ist,  als  der  ewige  Grund,  von  welchem 
alles  Einzelne  nur  die  besondern  Erscheinungen 
sind,  während  alles  Für  sichsei  ende ,  wenn 
auch  immerhin  als  ein  empfindendes  WTesen, 
dem  All  gegenüber  Nichts  ist  Das  All  ist 
von  anderer  Natur,  als  jeder  seiner  Theile, 
nnd  folglich  kann  man  es  nur  begreifen,  nicht 
aber  sehen  und  es  sich  im  Bilde  vorstellen. 
Der  Verstand  ist  vom  All  untrennbar  und 
wohnt  demselben  als  Anfang  und  Ende,  als 
Leeres  und  Volles,  als  Ursache  und  Wirkung, 
als  Zweck  und  Mittel  ewig  inne.  Das  ganze 
All  als  alleiniges  Prinzip  und  einzige  metaphy- 
sische Wahrheit  giebt  zugleich  die  moralische 
Wahrheit,  welche  sich  gegenseitig  stützen. 
Die  Religion  ist  nur  Durchgangsstufe  des 
Menschengeistes  zur  wahren  Philosophie. 
Auf  den  ursprünglichen  Atheismus  der  wilden 
Völker  folgte  der  Theismus  der  Culturvölker, 
und  aus  diesem  hat  sich  die  Menschheit 
durch  die  wahre  Erkenntnis  zum  aufgeklärten 
Atheismus  zu  erheben.  Die  Menschheit  hat 
im  sittlichen  Gebiete  das  Prinzip  deT  Gleich- 
heit als  das  Problem  der  Gütergemeinschaft 
zu  lösen.  Unter  die  Allen  gemeinsamen 
Güter  gehört  auch  das  Weib;  Familie  und 
Privateigenthum  sind  der  Grund  aller  Noth, 
aller  Verbrechen,  aller  Laster  und  Kriege 
gewesen. 

E.  Beaussire,  AnttkeVlents  de  l'Hegelianiaroo 
dansla  philosophie  francaise.  Dom  Deschamps. 
son  sjstcme  et  son  ccolo  d'aprcs  un  manuscrit 
et  des  corröspondances  ine'dites  du  18.  siöcle. 
(1855). 

Ad.  Frank,  Dom  Deschamps  (Journal  des  saTanto, 

1866,  png.  609—624.) 
K.  Rosenkranz,  Dom  Deschamps  ein  Vorläufer 
des  Hegelianismus  in  der  Philosophie  den 
18.  Jahrhundort»  (Zeitschrift:  Der  Gvdauke 
VII,  S.  322-330.) 
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De  sing,  Anselm,  war  1699  zu  Amberg 
geboren,  trat  1718  in  den  Benedictinerordcn, 
lehrte  einige  Zeit  in  Freising,  später  in  Salz- 
burg und  starb  als  Abt  des  Klosterstifts 
Ensdorf  in  der  Obcrpfalz.  Durch  Ilugo 
Orot  ins  und  Montesquieu  angeregt,  veröffent- 
lichte er  zwei  Schriften  über  das  Naturrecht 
unter  dem  Titel:  „Juris  naturae  larva 
detracta  libris  Puffendorfianis,  If'olffianis, 
Heineccianis"  und  „Jus  naturae  liberafum 
ac  repurgatwn  a  prineipiis  lubricis*  nebst 
einem  Anhange  über  die  Prinzipien  des 
Völkerrechts  („Jus  gentium  redactum  ad 
limites  tuos*)  1753  zusammen  in  Einem 
Bande.  Wird  darin  den  von  ihm  bekämpften 
naturrechtlichen  Theorien  der  Vorwurf  ge- 
macht, dass  dieselben  das  Naturrecht  von 
seinem  Zusammenhange  mit  der  Moral,  der 
Theologie  und  dem  bürgerlichen  Rechte  ab- 
gelöst hätten,  so  bekämpfte  er  zugleich  in 
seiner  Schrift  „Diatribe  circa  methodum 
H'olffianam  in  philosophia  practica  uni- 
versal^ (1752)  die  mathematische  Deraonstrir- 
weise  Wolfis. 

Deslaudes,  Andre*  Francis  Bour- 
reau,  war  1690  zu  Pondichery  (auf  der 
Küste  Cioromandel  in  Vorderindien)  geboren 
und  sehr  jung  nach  Frankreich  gekommen, 
wo  er  mit  Pater  Malebranche  verkehrte  und 
lange  Zeit  Generalcommissär  der  Marine  zu 
Rochefort  und  zu  Brest  war.  In  seinen 
spätem  Lebensjahren  zog  er  sich  nach  Paris 
zurück,  wo  er  1757  starb.  Unter  seinen 
zahlreichen  Schriften  über  die  verschieden- 
artigsten Gegenstände  verdient  seine  „Histoire 
crihque  de  la  Philosophie"  (in  3  Bänden, 
Paris  1730  —  36,  dann  in  Amsterdam  1737 
und  nachher  in  4  Bänden  1756  erschienen) 
als  das  erste  derartige  Werk  Erwähnung, 
welches  in  Frankreich  erschien.  Sein  aus- 
gesprochener leitender  Gedanke,  dass  unter 
einem  gewissen  Gesichtspunkte  betrachtet  die 
Geschichte  der  Philosophie  eine  Geschiebte 
des  menschlichen  Geistes  selbst  auf  seiner 
höchsten  Entwickelungsstufe  sei,  wird  frei- 
lich in  dem  Werke  selber  nicht  durchgeführt 
und  von  einer  wirklich  kritischen  Behand- 
lung der  Philosophiegeschichte  ist  darin  nichts 
wahrzunehmen,  indem  die  Philosophen  der 
alten,  mittlem  und  neuern  Zeit  mit  einseitiger 
Vorliebe  nur  oberflächlich  abgehandelt  wer- 
den und  schliesslich  das  Geständniss  gemacht 
wird,  dass  uns  die  Vernunft  allein  weder 
über  die  Natur  Gottes,  noch  der  mensch- 
lichen Seele  belehren  könne,  vielmehr  alle 
Wahrheit  uns  allein  aus  der  Offenbarung 
komme,  so  dass  alle  Philosophen  von  Sokrates 
bisDescartes  wenig  mehrals  blosse  Hypothesen 
geliefert  hätten. 

Destutt,  Antoine  Louis  Claude, 
Comte  de  Tracy,  war  1754  als  der  Sohn 
einer  aus  der  schottischen  Leibwache  Lud- 
wigs XI.  stammenden  adeligen  Familie  ge- 
boren und  schloss  sich  nach  einer  glänzenden 


militärischen  Laufbahn  der  Partei  der  Re- 
volution an,  sass  in  der  constituirenden 
Versammlung  neben  Lafayette,  war  in  der 
Schreckenszeit  als  verdächtig  eingekerkert 
und  schon  war  der  Tag  für  seinen  Process 
festgesetzt,  der  sicherlich  mit  seiner  Hin- 
richtung geendet  haben  würde,  wäre  nicht 
zwei  Tage  vorher  das  Ende  der  Schreckens- 
herrschaft eingetreten.  Gerade  in  den  letzten 
Tagen  seiner  Haft  fasste  er  den  Plan  zu  dem 
Werke,  an  welches  sich  seine  Stellung  in  der 
Geschichte  der  französischen  Philosophie 
knüpfen  sollte.  Auf  seinem  Gute  zu  Auteil 
bei  Paris  versammelte  sich  während  des 
Consulates  die  Gesellschaft  der  „Ideologen" 
mit  ihren  Frauen,  darunter  Cabanis  und 
Benjamin  Constant.  die  sich  nacli  dem  damals 
vorbereiteten  Werke  des  reichen  Grundbe- 
sitzers benannten.  Obwohl  er  unter  der 
Napoleonischen  Herrschaft  Senator  und  unter 
den  Bourbonen  Pair  war,  blieb  er  doch  den 
Freiheitsgedanken  seiner  Jugend  getreu  und 
bestieg  als  67jähriger,  fast  erblindeter  Greis, 
auf  einen  langen  Stock  gestützt,  die  Barrikaden 
der  Julirevolution.  Er  starb  im  Jahr  1836. 
Seine  Politik  hat  er  in  der  Schrift  „Commen- 
taire  sur  l'esprit  des  lois  de  Monlesf/uieu" 
(4819)  entwickelt,  welches  in  deutscher  Ueber- 
setzung  unter  dem  Titel  „Charakterzeichnung 
der  Politik  aller  Völker  der  Erde;  kritischer 
Commcntar  über  Montesquieu'»  Geist  der 
Gesetze,  übersetzt  und  glossirt  von  C.  E. 
Mörstadt"  (1820  und  21)  erschien.  Sein 
Hauptwerk  war  unter  dem  Titel  „Cours 
d'ideoiogie"  1801—1815  in  5  Bänden 
(in  3.  Auflage  1817  in  3  Bänden)  erschienen. 
Mit  den  Naturwissenschaften  ebenso  vertraut, 
wie  mit  Locke  und  Condillac,  schlug  er  die 
von  Cabanis  eröffnete  Bahn  ein  und  wurde 
der  Logiker  und  Metaphysiker  der  Con- 
dillac'schcn  oder  sensualistischen  Schule  in 
Frankreich.  Als  Meister  im  Analysiren  der 
Beobachtungen ,  die  er  schnell  in  Formeln 
und  Gleichungen  zu  bringen  wusste,  ging 
er  darauf  aus,  die  Geisteswissenschaften  nach 
naturwissenschaftlicher  Methode  zu  bearbeiten 
und  stellte  darum  seinem  Systeme  die  drei- 
fache Aufgabe,  erstens  die  Geschichte  der 
Mittel  unsrer  Erkcnntniss  zu  geben  (Ideologie 
im  engem  Sinne  des  Wortes,  nebst  Gram- 
matik und  Logik),  dann  die  Anwendaug 
dieser  Erkcnntnissmittcl  auf  unsern  Willen 
zu  machen  (Volkswirthschaft,  Moral  und 
Politik)  und  endlich  die  Anwendung  unserer 
Erkenntnissmittel  auf  das  Studium  derjenigen 
Wesen  zu  vollziehen,  die  nicht  wir  selbst 
sind  (Physik,  Geometrie  und  Arithmetik). 
Alle  Wissenschaften  entbehren  so  lange  einer 
festen  Grundlage  und  eines  methodischen 
Ganges,  als  es  an  der  „ersten  Philosophie" 
fehlt,  welche  als  Ideologie  die  Wissenschaft 
von  den  Principien  des  Wissens  ist.  Dir 
Gegenstand  sina  die  Ideen  (Vorstellungen]. 
Wie  aber  kommen  wir  zu  diesen?  Vernunft 
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und  Bewußtsein  sagen  uns,  dass  in  Empfin- 
dung, Erinnerung,  Urtheilen  und  Wollen  unser 
ganzes  Leben  erschöpft  ist.  Sie  alle  aber 
gehen  auf  die  „Sensibilität"  zurück.  Em- 
pfindung ist  einfache  Wahrnehmung  der 
Gegenstände,  Erinnerung  ist  Empfindung 
früher  Wahrnehmungen,  Urtheilen  ist  das 
Innewerden  von  Beziehungen,  die  zwischen 
einzelnen  Wahrnehmungen  stattfinden,  Wollen 
ist  Empfindung  des  Begehrten  und  das  Mittel 
zum  Handeln.  Alle  diese  vier  Grundthätig- 
keiten  unserer  Natur  verdanken  wir  den 
Sinnen.  Eine  Vorstellung  des  Seins  von 
Gegenständen  ausser  uns  kann  uns  die  blosse 
Sinnesempfindung  nicht  verschaffen,  sondern 
nur  die  freiwillige  Bewegung.  Die  gewollte 
und  empfundene  Handlung  einerseits  und 
der  empfundene  Widerstand  andrerseits  sind 
das  Band  zwischen  Ich  und  Nichtich.  Unsere 
Willensbewegungen  aber  sind  ebenso  der 
Notwendigkeit  unterworfen,  wie  es  unsere 
übrigen  Vermögen  und  die  Bewegungen  der 
übrigen  belebten  und  unbelebten  Naturwesen 
sind.  Wissen  und  Wollen  sind  zwei  von 
einander  abhängende  organische  Operationen; 
die  Ideologie  ist  ein  Theil  der  Zoologie, 
d.  h.  die  Psychologie  ist  ein  Theil  der 
Biologie.  —  Ausgeführt  wurde  das  Werk  von 
Destutt  de  Tracy  nur  bis  zur  Volkswirt- 
schaftslehre. Die  Gesellschaft  ist  ihm  eine 
fortgesetzte  Reihe  von  Tauschacten,  deren 
Zweck  die  gegenseitige  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse ist.  Die  zwei  Hauptgesetze  der 
Moral  sind  das  Naturgesetz:  Befriedige 
deine  Begierde,  und  das  conventioneile  Ge- 
setz: Vereinige  dein  eignes  Interesse  mit  dem 
allgemeinen  Interesse.  Aber  selbst  ein  frei- 
williger Dienst,  eine  Wohlthat  ist  als  ein 
Tausch  anzusehen,  in  welchem  man  einen 
Theil  seines  Eigenthums  weggiebt  und  seine 
Zeit  aufopfert,  um  sich  das  sehr  lebendige 
und  angenehme  moralische  Vergnügen  zu 
bereiten,  einen  Andern  sich  zu  verpflichten, 
oder  um  sich  das  unangenehme  Gefühl  zu 
ersparen,  welches  die  nothwendigo  Folge  des 
Anblicks  eines  Leidenden  wäre. 

Deurhoff  (sprich:  Döhrhoff),  Willem, 
war  1650  in  Amsterdam  geboren  und  hatte 
sich  als  Autodidakt  lediglich  durch  eignes 
Studium  der  Theologie  und  Philosophie,  ins- 
besondere der  Systeme  des  Descartes  und 
Spinoza,  von  dessen  Ethik  er  schon  vor 
ihrer  Veröffentlichung  (1677)  eine  Abschrift 
hatte,  ein  eignes  theologisch-philosophisches 
System  auf  rationaler  Grundlage  gebildet, 
welches  er  in  Abendvorlesungen  seinen 
Freunden  mittheilte  und  ausserdem  in  einer 
Beihe  von  Schriften  in  holländischer  Sprache 
zu  Amsterdam  veröffentlichte,  deren  Titel 
deutschalso  lauten:  Anfangsgründe  der  Wahr- 
heit und  Tugend  (1681),  Vorschule  der  heiligen 
Gottesgelahrheit  (1687),  Grundlage  der  christ- 
lichen Religion  (1690),  Wissenschaftliche  Be- 
trachtungen der  heiligen  Gottesgelahrtheit 


(1097),  Zugang  zur  höchsten  Wissenschaft 
(1699),  die  vollendete  Lehre  des  Glaubens 
(1702).  Diese  Schriften  gab  er  1715  ge- 
sammelt in  zwei  Bänden  heraus,  wurde  aber 
wegen  seiner  Lehren  vielfach  angegriffen, 
obwohl  er  auch  Anhänger  fand,  besonders 
unter  den  freidenkenden  Mennoniten  seiner 
Vaterstadt.   Er  starb  1717  in  Amsterdam. 

Deuting,  Anton,  war  1612  zu  Mörs 
im  ehemaligen  Herzogthum  Jülich  geboren, 
hatte  in  Leydcn  ausser  orientalischen  Sprachen 
auch  Mathematik  und  Philosophie,  später 
Medicin  studirt  und  war  in  seiner  Vaterstadt 
seit  1637  als  Lehrer  der  Mathematik,  seit 
1639  als  solcher  zur  Harderwiik,  endlich 
seit  1646  als  Professor  der  Medicin  in 
Gröningen  thätig,  wo  er  1652  zugleich  Leib- 
arzt des  Grafen  von  Nassau  wurde  und  1666 
starb.  Durch  sein  auf  ungewöhnliche  Ge- 
lehrsamkeit gegründetes  übermässiges  Selbst- 
vertrauen wurde  er  in  zahlreiche  gelehrte 
Streitigkeiten  mit  den  bedeutendsten  Aerzten 
seiner  Zeit  verwickelt,  wobei  er  stets  den 
Irrthum  vertrat.  Auf  philosophischem  Ge- 
biete hat  er  im  Anschluss  an  die  philoso- 
phischen Lehren  des  Alterthums  zu  Harder- 
wijk  und  Gröningen  folgende  Schriften  ver- 
öffentlicht: Oratio  de  recia  philosophiae 
naturalis  conquirendae  methodo  (1614),  De 
ente  in  genere  ejusque  principiis  (1644),  De 
anima  Humana  dissertationes  (1645),  Synopsis 
philosophiae  universalis  naturalis  et  moralis 
(1648),  Oeconomus  corporis  animalis  ac  spe- 
etat  im  de  ortu  anitnae  humanae  dissertatio 
(1661).) 

Dcutinger,  Martin,  war  1815  bei 
Langenpreising  in  Oberbayern  geboren .  zu 
München,  Freising  und  Dillingen  vorgebildet 
nnd  stndirte  seit  1833  in  München,  wo  er 
besonders  durch  Görres,  Schelling  unu  Baader 
angeregt  wurde.  Nachdem  er  1837  Priester 
geworden  und  einige  Jahre  im  Kirchendienst 
thätig  gewesen  war,  wurde  er  1841  Lehrer 
der  Philosophie  am  Lyceum  in  Freising, 
1847  am  Lyceum  zu  Dillingen.  Seit  1852 
in  Pension  getreten,  siedelte  er  nach  München 
über,  wo  er  von  einem  Gehirnleiden  ergriffen 
wurde,  an  welchem  er  1864  im  Bade  Pfeffers 
starb.  Sein  mit  rednerischem  Schwung  ge- 
schriebenes Hauptwerk  „Grundlinien  einer 
positiven  Philosophie,  als  vorläufiger  Ver- 
such einer  Zurückführung  aller  Theile  der 
Philosophie  auf  christliche  Principien*  er- 
schien 1843—49  in  mehreren  Abtheilungen: 
1)  Propädeutik  des  philosophischen  Studiums 

(1843)  ,  2)  Seelenlehre  (1843),  3)  Denklehre 

(1844)  ,  4)  das  Gebiet  der  Kunst  im  All- 
gemeinen (1845)  und  als  der  Kunstlehre 
zweiter  Theil  5)  das  Gebiet  der  dichterischen 
Kunst  (1846)  und  Moralphilosophie  (1849). 
Ausserdem  bearbeitete  Deutinger  die  „Ge- 
schichtedergriechischen  Philosophie"  (1852  f.). 
Daran  schlössen  sich  noch  kleinere  philoso- 
phische Schriften  und  Abhandlungen  und  die 
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nach  seinem  Tode  durch  Lorenz  Kastner 
veröffentlichte  Schrift:  „Der  gegenwärtige 
Zustand  der  deutschen  Philosophie"  (1866). 
An  die  Theosophie  Baaders  anknüpfend  ver- 
suchte Deutinger.  unter  besonderer  Betonung 
der  geistigen  Selbstthätigkeit  des  Menschen, 
eine  allseitige  Systematisirung  der  Baader- 
sehen  Grundgedanken  mit  dem  Augenmerk 
auf  eine  Versöhnung  zwischen  Glauben  und 
Wissen  und  lässt  das  System  in  drei  Strahlen- 
brechungen der  Einen  Idee  sich  dergestalt 
gliedern,  dass  der  Geist  im  Denken  den 
Wahruehmungsstoff  zur  Einheit  gestaltend 
die  Wahrheit  erreicht,  in  der  Kunst  ein 
Aeasseres  nach  innerem  Bilde  zur  Schönheit 
bildet  und  im  Handein  das  Gegebene  nach 
idealen  Zwecken  gestaltend  das  Gute  ver- 
wirklicht 

L  Kästner,  Martin  Deutingers  Leben  nnd 
Schriften.  1874. 

(Oischinger),  Würdigung  der  positiven  Philo- 
sophie Dentingers.  1853. 

Deutsche  Philosophie.  An  den  philo- 
sophischen Bestrebungen  hatten  die  Deutschen 
schon  wahrend  des  Mittelalters  Theil  genom- 
men und  sowohl  in  der  scholastischen  Philo- 
sophie wie  in  der  mystischen  Geistesrichtung 
hervorragende  Vertreter  aufzuweisen  gehabt. 
Ebenso  haben  sich  während  des  Reformations- 
zeitalters einige  Deutsche  an  den  gährenden 
Bestrebungen  zur  Erneuerung  des  philoso- 
phischen Geistes  betheiligt,  unter  welchen 
neben  Melanchthon  (1497—1560)  der  Schwei- 
zer Theophrastus  Paracelsus  (1493  —  1541), 
der  Kölner  Cornelius  Agrippa  von  Nettes- 
heim (1487—1535)  und  der  Görlitzer  „Philo- 
sophtu  teutonicus"  Jacob  Böhme  (1575—1624) 
zu  nennen  sind.  Die  Lehre  des  Petrus  Ramus 
und  seine  Bekämpfung  des  Aristoteles  und 
der  Scholastik  hatte  auch  in  Deutschland 
Anhinger  gefunden,  ebenso  die  Philosophie 
des  Cartesius.   Eine  selbstständige  deutsche 
Philosophie  hat  jedoch  erst  Leibniz  (1646 
bis  1716)  begründet,  neben  welchem  seine 
Zeitgenossen  Walther   von  Tschirnhausen 
(1751—1706)  und  Christian  Thomasius  (1655 
bis  1728)  in  verwandtem  Geiste  für  die 
Wecknng  und  Läuterung  des  philosophischen 
Strebens  im  achtzehnten  Jahrhundert  gewirkt 
haben.  Von  noch  umfassenderem  und  nach- 
haltigerem Einfluss  war  Christian  Wolff  (1697 
bis  1754)  durch  seine  Erläuterung,  methodische 
Entwickelung  und  weitere  Ausführung  der 
Leibniz  sehen  Gedanken.  Unter  dem  Einflüsse 
der  WoUFschen  Philosophie,  und  zwar  eben- 
sosehr ihrer  Gegner  (Buddeus,  Gundling, 
Hudiger,  Crusius,  Darjes,  Crousaz),  wie 
ihrer  Anhänger  (Thümmig,  Bilfinger,  Baum- 
garten, Meier,  Plouquet,  Lambert)  entwickelte 
sieb  die  Philosophie  der  deutschen  Aufklärung 
(«ehe  diesen  Artikel),  deren  Vertiefung  durch 
Leasing  (1729—1781)  und  durch  Kant  (1724 
bis  1804)  vollendet  wurde,  während  durch 
letzteren  zugleich  eine  neue  Epoche  in  der 


Philosophie  herbeigeführt  wurde.  An  der 
Fortbildung  der  Kant'schen  Philosophie  waren 
K.  L.  Reinhold  (1758—1823),  Bardiii  (1761 
bis  1808),  Schnlze  (1761  —  1833).  Maimon 
(1754—1800),  Beck  (1761—1840)  betheiligt. 
Als  Vertreter  der  durch  Hamann  und  Herder 
vorbereiteten  Glaubensphilosophie  traten  Fr. 
H.  Jacobi  (1743—1819;  und  Jacob  Friedrich 
Fries  (1763  — 1843)  auf  mit  ihren  Schulen, 
während  Johann  Gottlieb  Fichte  (1762—1814) 
mit  seiner  Wissenschaftslehre  die  idealistische 
Richtung  der  neuern  deutschen  Philosophie 
eröffnete,  in  welcher  Bahn  durch  Schölling 
(1775  — 1855)  mit  dem  Identitätssystem  ein 
weiterer  Schritt  gemacht  wurde,  den  Hegel 
(1770—1831)  zur  Philosophie  des  Absoluten 
vollendete.  Daneben  treten  als  Seitenver- 
wandte der  Schelling'schen  und  Hegel'sehen 
Philosophie  Schleiermacher  (1768  —  1834), 
von  Berger(1772— 1831),  Krause  (1781—1832) 
Baader  (1765— 1841)  und  Schopenhauer  1780 
bis  1860)  auf,  während  Herbart  (1776—1841) 
und  Beneke  (1798  —  1854)  eine  realistische 
Philosophie  erstrebt  haben.  Alle  diese  seit 
Kant  in  der  deutschen  Philosophie  versuchten 
Standpunkte  haben  ihre  Vertreter  und  Fort- 
bildner bis  in  die  neueste  Zeit  gefunden. 
Ed.  Zeller,  Geschichte  der  deutschen  Philosophie 
seit  Leibniz.  1872  (als  XL  Bd.  der  Münchener 
Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land) in  2.  Aufl.  1874. 

Dexippos.  ein  Schüler  des  Neuplato- 
nikers  Jamblichos,  gab  eine  in  griechischer 
Sprache  und  in  Gesprächsform  abgefasste 
Erklärung  der  Aristotelischen  Kategorien 
unter  dem  Titel  *  Zweifel  und  Lösungen  zu 
den  Kategorien  des  Aristoteles4*,  welche  von 
Sprengel  in  den  „Monumenta  saecularia" 
der  bayrischen  Akademie  (1859)  herausge- 
geben wurde,  die  aber  durchweg  von  Plotinos, 
Porphyrios  und  Jamblichos  abhängig  ist 

Diagoras  aus  Melos  (der  Insel  im 
ägäischen  Meere)  ein  Dithyrambendichter, 
wurde  im  Alterthume  der  „Atheist"  genannt 
und  soll  wegen  gotteslästerlicher  Reden  und 
Handlungen  in  Athen  zum  Tode  verurtheilt 
und  auf  der  Flucht  im  Schiffbruch  umge- 
kommen sein  (wenn  dies  nicht  eine  Ver- 
wechslung mit  Protagoras  ist).  Ueber  seine 
philosophischen  Lehren  ist  nichts  weiter  be- 
kannt von  Manchen  wird  er,  wahrscheinlich 
mit  Unrecht,  zur  Schule  des  Demokrit  gezählt 

Diderot,  Denis,  war  1713  zu  Langres 
in  der  Champagne  als  der  Sohn  eines  wohl- 
habenden Messerschmieds  geboren  und  ward 
erst  in  der  Jesuitenschule  seiner  Vaterstadt, 
dann  in  der  zu  Paris  gebildet  Er  wollte 
ursprünglich  Geistlicher  werden,  aber  seines 
Vaters  Wunsch  war  es,  dass  er  sich  der 
Rechtswissenschaft  widmen  und  Advocat 
werden  sollte.  8o  trat  er  in  das  College 
d'Harcourt  in  Paris  und  galt  als  einer  der 
fleissigsten  Schüler  desselben.  Aber  das  Rechts- 
studium missfiel  ihm,  und  er  beschäftigte  sich 
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neben  mathematischen  Studien  vorzugsweise 
mit  den  neueren  Sprachen  und  den  schönen 
Wissenschaften.   Da  ihn  sein  Vater  seitdem 
nicht  mehr  in  seinen  Studien  unterstützte, 
kam  er  in  eine  drückende  Lage,  die  auch 
Uber  seine  Studienzeit  hinaus  noch  blieb,  weil 
er  sich  1743  gegen  den  Willen  seines  Vaters 
verheirathete.   Schriftstellerische  Thätigkeit 
und  namentlich  Uebersetzungen ,  die  er  für 
Buchhändler  arbeitete,  verschafften  ihm  einen 
kümmerlichen  Erwerb.   Daneben  studirte  er 
die  Schriften  Bacon's,  Locke's  und  der  eng- 
lischen Freidenker.    Erst  als  er  sich  mit 
d'  Alembert  zur  Herausgabe  der  grossen  „Ency- 
clopädie  der  Wissenschaften,  Künste  und 
Gewerbe1*  vereinigte,  verbesserten  sich  seine 
äusseren  Verhältnisse.  Im  Jahre  1749  waren 
die  Arbeiten  für  die  Encyclopädie  begonnen 
worden,  die  ihn  (da  sich  d'Alembert  bald  der 
Geldfrage  wegen  von  der  übernommenen  Re- 
daction  der  mathematischen  Partie  zurückzog 
und  ihm  die  Redactionsarbeit  allein  überlies») 
nahezu  dreissig  Jahre  lang  beschäftigte, 
nebenher  jedoch  noch  Zeit  Hess  zur  Ver- 
öffentlichung anderer  Arbeiten.   Dieses  um- 
fassende Werk  erschien  unter  dem  Titel: 
„Enc  yclopedie  ou  dictionnaire  raisonne 
des  säences,  des  arts  et  des  metiers*  in 
17  Foliobänden  Text  nebst  11  Bänden  Tafeln 
(1751—1765),  wozu  später  noch  fünf  Supplc- 
mentbände  (1776  und  77)  erschienen.  Da 
seine  Frau,  von  der  er  einen  Sohn  und  eine 
Tochter  hatte,  zwar  brav  und  häuslich,  aber 
geistig  beschränkt  und  kleinlich  war,  so  hatte 
Diderot  seit  1749  zehn  Jahre  lang  im  Ver- 
hältnis zu  der  geistreichen  Frau  de  Puyaieux 
gestanden,  in  deren  Dienst  er  auch  den 
leichtfertigen  Roman  „Les  bijoux  indiscrets* 
schrieb,  bis  ihm  ihr  niedriges  und  treuloses 
Wesen  offenbar  wurde.   Von  1759  —  1774 
stand  er  in  innigen  Freundschaftsbeziehnngen 
zu  der  liebenswürdigen  Mademoiselle  Sophie 
Voland,  der  Tochter  einer  Beamtenwittwe. 
Die  mit  ihr  gewechselten  zahlreichen  Briefe 
sind  im  Jahre  1830  im  ersten  und  zweiten 
Bande  der  „Memoires,  correspondance  et 
ouvrages  inidits  de  Diderot,  publies  (Tapres 
les  manuscrits,  confies  en  mourant  par 
l'auteur  a  Grimm*  nebst  einem  von  Diderot's 
Tochter,  Madame  de  Vandeul,  verfasstcn 
Memoire  über  Diderot's  Leben  veröffentlicht 
worden.    Eine  im  Jahre  1762  an  ihn  er- 
gangene Einladung  der  Kaiserin  Katharina, 
die  Encyclopädie  in  St.  Petersburg  zu  voll- 
enden, musste  er  ablehnen,  da  der  Pariser 
Verleger  Eigenthümer  des  Werkes  war.  Da 
er  jedoch  seine  Bibliothek  verkaufen  wollte, 
um  seiner  Tochter  eine  Mitgift  zu  sichern, 
so  kaufte  ihm  Katharina,  die  davon  durch 
den  Baron  Grimm  und  ihren  Pariser  Ge- 
sandten Nachricht  erhalten  hatte,  die  Biblio- 
thek für  16,000  Livres  mit  der  Bedingung 
ab.  dass  er  die  Bibliothek  auf  Lebensdauer 
behalte  und  als  Bibliothekar  ein  jährliches 


Gehalt  von  1000  Livres  annehme,  welches 
sie  ihm  später  auf  50  Jahre  vorausbezahlen 
Hess.  Nachdem  die  Kaiserin  später  ihre  Ein- 
ladung wiederholt  hatte,  willigte  Diderot  1773 
in  die  Reise  nach  St  Petersburg  ein,  aber 
er  konnte  das  rauhe  Klima  nicht  vertragen 
und  kehrte  im  llerbst  1774  Uber  die  Nieder- 
lande nach  Paris  zurück.   Seine  nach  dem 
Petersburger  Aufenthalte  geschriebenen  Ro- 
mane „Jacques  le  f ataliste  et  son  maxtre* 
und  „La  religieuse*  sind  noch  jetzt  un- 
übertroffene Meisterstücke,  während  seine 
dramatischen  Arbeiten  vergessen  sind.  Wenige 
Monate  nach  dem  Tode  seiner  Freundin 
Mademoiselle  Voland  starb  Diderot  (1784)  in 
Folge  eines  Schlaganfalls.   Noch  am  Abend 
vor  seinem  Tode  hatte  er  eine  lebhafte  Unter- 
haltung mit  Freunden.   „Der  erste  Schritt 
zur  Philosophie  ist  der  Unglaube*4  dies 
waren  die  letzten  Worte,  die  seine  Tochter 
aus  seinem  Munde  hörte.   Diderot  war  eine 
gutmüthige  und  wohlwollende,  gegen  Anders- 
denkende duldsame,  aber  lebhafte  und  heiss- 
blütige  Natur  von  ausserordentlicher  Viel- 
seitigkeit und  Beweglichkeit  des  Geistes.  In 
den  von  ihm  zwischen  den  Jahren  1745  und 
1770  verfassten   philosophischen  Schriften 
treten  uns  drei  Stufen  in  der  Entwicklung 
seiner  Ucberzeugungen  entgegen.  Zuerst 
zeigt  er  sich  noch  als  gläubiger  Christ  in  der 
Sclirift  „Principe*  de  la  Philosophie  morale 
ou  essai  sur  la  verite  et  sur  la  vertu* 
(1745),  welche  fast  nur  Shaftesbury's  ähn- 
liche Schrift  wiedergiebt  und  zeigen  will, 
dass  die  Tugend  untrennbar  mit  dem  Glauben 
an  Gott  verknüpft  ist  und  dass  eben  so  un- 
trennbar das  zeitliche  Glück  des  Menschen 
von  seiner  Tugend  abhängt.   Keine  Tugend 
ohne  lebendigen  Gottesglauben,  kein  Glück 
ohne  Tagend.    Tugendhaft  ist,  wer  ohne 
Rücksicht  auf  niedrige  Beweggründe,  ohne 
Hoffnung  auf  Lohn,  wie  ohne  Furcht  vor 
Strafe  alle  seine  Neigungen  und  Leiden- 
schaften auf  das  Gemeinwohl  seiner  Gattung 
bezieht;  nur  der  Theismus  ist  dieser  Tugend 
günstig;  ein  Theismus,  der  an  die  Offen- 
barung glaubt  und  nicht  mit  dem  schalen, 
die  Offenbarung  leugnenden  Deismus  der 
Tindal  und  Toland  zu  verwechseln  ist  Die 
Atheisten,  welche  sich  mit  ihrer  Rechtschaffen- 
heit, und  die  Schlechten,  die  sich  mit  ihrem 
Glücke  brüsten,  die  einen  wie  die  andern, 
sind  meine  Widersacher.   Zugleich  wird  von 
Diderot  in  Bezug  auf  die  Seele  in  diesem 
„Essai*  vom  Jahre  1745  deren  reingeistige 
Selbstständigkeit  nnd  Unsterblichkeit,  sowie 
die  Freiheit  des  Willens  verkündigt  Nicht 
lange  jedoch  blieb  er  diesem  Glauben  treu. 
Im  Jahre  1747  verfaaste  er  eine  kleine  Schrift 
„Promenade  d'un  seeptique",  welche  er  nach 
dem  Vorworte  „im  Lande  des  philosophischen 
Königs",  in  Preussen,  hatte  veröffentlichen 
wollen.  Aber  wahrscheinlich  hatten  Diderot's 
Freunde  zu  früh  Lärm  geschlagen;  denn 
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eines  Tages  erschien  ein  Polizeibeamter  bei 
Diderot,  hielt  Haussuchung  und  nahm  den 
„Spaziergang  eines  Skeptikers44  mit.  Erst 
im  Jahre  1831  wurde  derselbe  im  vierten 
Bande  der  m  Memoire*,  Correspondanee  et 
ouvrages  inedits  de  Diderot*  veröffentlicht. 
Mit  schwindelnder  Zweifclsucht  parodirt  er 
darin  das  alte  und  neue  Testament  mitsammt 
der  darauf  gebauten  christlichen  Kirche,  nicht 
minder  aber  die  verschiedenen  Richtungen  der 
einzelnen  Philosophenschulen,  um  schliess- 
lich sogar  den  Glauben  an  die  Dauer  alles 
Hohen  und  Edeln  in  Abrede  zu  stellen  und 
nur  die  Lust  und  Selbstsucht  als  das  sieg- 
reich Wirkliche  übrig  zu  lassen.    Doch  war 
diese  Zweifelei  bei  Diderot  offenbar  nur  eine 
vorübergehende  Verstimmung,  nur  freilich 
zugleich  ein  Zeugniss,  dass  er  dem  Glauben 
den  Rücken  gekehrt  hatte.   Auf  der  zweiten 
Entwickelungs  -  Stufe  seiner  philosophischen 
Überzeugung  ist  Diderot  Deist  oder  ver- 
nunftgläu biger  Freidenker.   Als  solcher  be- 
gegnet er  uns  in  den  „Pensees  philosophiques" 
(1748),  die  er  in  drei  Tagen,  vom  Char- 
freitag  bis  Ostern,  niedergeschrieben  haben 
soll  Nachdem  das  Buch  durch  Parlaments- 
befehl verbrannt  worden  war,  wurde  es  so- 
gleich wieder  gedruckt  und  heimlich  ver- 
breitet  Augenscheinlich  sind  diese  „philo- 
sophischen Gedanken"  gegen  die  vom  Janse- 
nistjgchen  Glaubensstandpunkt  aus  verfassten 
»Gedanken**  von  Blaise  Pascal  gerichtet  und 
soeben  in  ziemlich  losen  einzelnen  Sätzen 
mit  daran  geknüpften  Erörterungen  die  dort 
offen    geforderte  Unterwerfung   der  Ver- 
nnnft  unter  die  Macht  der  Offenbarung  zu 
bekämpfen.    Der  Aberglaube  erscheint  ihm 
als  eine  grössere  Beleidigung  gegen  Gott, 
als  der  Atheismus.   Der  Abergläubische  sei 
dem  Atheisten  nicht  gewachsen,  nur  der 
Deist  könne  demselben  Stand  halten.  Alles 
Geschwätz  der  Metaphysik  ist  Nichts  gegen 
einen  einzigen  Grund  des  gesunden  Menschen- 
verstandes. Aus  der  Hand  der  Metaphysiker 
sind  keineswegs  die  grossen  Schlage  aus- 
gegangen, die  der  Atheismus  erhalten  hat, 
sondern  der  Experimentalphysik  haben  wir 
es  za  verdanken,  wenn  diese  gefährliche 
Hypothese  in  unseren  Tagen  wankt  Bei 
Newton  nnd  seines  Gleichen  sind  ausreichende 
Beweise  für  das  Dasein  eines  höchsten  und 
intelligenten  Wesens  zu  finden.   Die  Spitz- 
findigkeiten der  Metaphysik  haben  die  meisten 
Zweifler  gemacht,  der  Kenntnis»  der  Natur 
war  es  aufgespart,  wahre  Deisten  zu  machen. 
Von  allen  Religionen  verdient  diejenige  den 
Vorzug,  deren  Wahrheit  die  meisten  Beweise 
für  sich  und  die  wenigsten  Einwürfe  gegen 
«ich  hat    In  diesem  Falle  ist  allein  die 
natürliche  Religion;  denn  man  hat  keinen 
Einwurf  gegen  sie,  und  alle  religiöse  Refor- 
matoren vereinigen  sich  in  dem  Beweis  ihrer 
Wahrheit    Die  Wahrheit  der  natürlichen 
Heligion  verhält  sich  zu  der  Wahrheit  der 


anderen  Religionen,  wie  das  Zeugniss,  das 
ich  mir  selber  gebe,  sich  zu  dem  Zeugnisse 
verhält,  das  ich  von  einem  Andern  erhalte, 
und  wie  das,  was  ich  selbst  empfinde,  sich 
zu  dem  verhält,  was  man  mir  sagt.  Die 
kommenden  Jahrhunderte  werden  die  natür- 
liche Religion  mit  neuem  Glänze  schmücken, 
und  vielleicht  wird  sie  endlieh  die  Blicke 
aller  Menschen  auf  Erden  auf  sich  ziehen 
und  wird  sie  alle  zu  ihren  Fussen  vereinigen. 
Alsdann  werden  sie  nur  eine  einzige  Gesell- 
schaft bilden  und  jene  seltsamen  Gesetze 
aus  ihrer  Mitte  verbannen,  die  nur  für  den 
Zweck  ausgedacht  zu  sein  scheinen,  um  die 
Menschen  böse  und  schuldig  zu  machen.  Sie 
werden  alsdann  nur  noch  die  Stimme  der 
Natur  vernehmen  und  endlich  den  Anfang 
machen,  einfach  und  tugendhaft  zu  sein. 

Den  Uebergang  zur  dritten  Entwickelungs- 
stnfe  der  Ueberzeugungen  Diderot's  bilden 
zwei  in  der  Weise  der  Condillac'schen  Unter- 
suchungen geschriebene  Abhandlungen.  Die 
erste  erschien  1749  unter  dem  Titel  „Lettre 
sur  les  aveugles  a  l'usage  de  ceux  qui 
voienf*  und  enthält  eine  Untersuchung  über 
die  Physiologie  der  Sinne.  Der  im  Jahr  1739 
in  Cambridge  verstorbene  blinde  Professor 
der  Mathematik  und  Physik,  Saunderson, 
tritt  als  Sprecher  auf  und  bekämpft  den  aus 
der  zweckmässigen  Einrichtung  der  Schöpfung 
genommenen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes. 
Obgleich  diesen  Sprecher  Diderot  als  Gott- 
gläubigen sterben  lässt,  musste  er  doch  wegen 
dieses  Schriftchens  sechs  Monate  lang  im 
Gefängniss  zu  Vincennes  verbringen.  Es 
folgte  1751  die  Abhandlung  „Lettre  sur  les 
sourds  et  muets*,  welche  eine  Untersuchung 
über  den  Ursprung  und  die  Bildung  der 
Sprache  enthält  Durch  diese  beiden  Ab- 
handlungen blitzt  mehrfach  der  Gedanke, 
dass  der  Gottesglaube  mehr  Sache  zufälligen 
und  äussern  Uebereinkommens,  als  innerer 
Notwendigkeit  sei.  In  der  Abhandlung, 
die  Diderot  unter  dem  Titel  „fonsees  sur 
l'interpredtation  de  la  nalure*  im  Jahr  1754 
veröffentlichte,  tritt  er  mit  der  neuen  Wendung 
seiner  Anschauungen  schon  fester  auf,  indem 
er  hier  seine  aus  Leibniz  geschöpfte  und 
seitdem  festgehaltene  Lehre  von  den  mit 
Empfindung  begabten  Atomen  vorträgt 
Die  ewige  Materie  ruht  durchaus  in  sich 
selbst,  und  ist  kein  ausser  oder  über  ihr 
stehender  Schöpfer  und  Erhalter  in  ihr  denk- 
bar. Die  Materie  ist  durchgeistigt  und 
empfindend  oder  allgemeine  Sensibilität  Nicht 
zufällig  und  äusserlich,  sondern  aus  innerer 
Neigung  ziehen  sich  die  Atome  an,  die  alle- 
sammt  beseelt  und  thätig  sind ,  wenn  auch 
diese  Thätigkeit  und  Empfindung  auf  den 
niedern  Stufen  der  Weltentwicklung  noch 
in  gebundenem  Zustand  ist  Seele  und  Geist 
erscheinen  nur  als  die  Steigerung  und 
Vollendung  der  unablässig  auf-  nnd  ab- 
wogenden  Stoffmischung.  „Wenn  der  Glaube 
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uns  lehrte  (so  lautet  Diderot's  letzter  Satz), 
da  au  alle  lebende  Wesen  ans  der  Hand  eines 
Schöpfers  hervorgegangen  seien,  so  dürfte 
der  seinen  eignen  Vermuthungen  überlassene 
Philosoph  sich  lieber  die  Ueberzeugung 
bilden ,  die  beseelte  Natur  habe  von  Ewig- 
keit her  ihre  besonderen  Stoffelemente  ge- 
habt, welche  sich  mit  einander  vereinigten, 
und  der  aus  jenen  Elementen  entstandene 
Embryo  sei  sodann  durch  eine  Reihe  von 
Bildungen  und  Formen  hindurchgegangen 
und  endlich  in  stetiger  Stufenfolge  zn  Be- 
wegung, Empfinden,  Denken,  Leidenschaft, 
Sprache,  Recnt,  Wissenschaft  und  Kunst  ge- 
steigert, so  wie  erdergleichen  Entwicklungen 
künftig  noch  weiter  zu  durchlaufen  haben 
werde.4*  In  der  Abhandlung  „Sur  la  mattere 
et  le  mouvemenl"  (1770)  ist  dieselbe  Grund- 
ansiebt  weiter  ausgeführt  Ebenso  trägt 
Diderot  in  der  Schrift  „Entretien  en  d'Alem- 
bert  et  Diderot  ou  Le  rSve  de  d'Alembert," 
welche  im  Jahr  1769  verfasst,  aber  erst  1831 
aus  seinem  Nachlasse  an's  Licht  getreten 
ist,  seine  Lehre  von  den  beseelten  und  selbst- 
thätigen  Atomen  vor,  die  dann  der  über  der 
Unterhaltung  eingeschlafene  d'Alembert  mit 
in  den  Schlaf  hinübemimmt  und  im  Traume 
unwillkürlich  fortspinnt,  indem  er  den 
Wachenden  Rede  und  Antwort  steht.  Aus 
spinozistisch-leibnizischen  Sätzen  und  neuhin- 
zugetretenen physiologischen  Anschauungen 
wird  die  Lehre  vom  unendlichen  Ereislaufe 
des  Lebens  zusammengewebt.  Alles  wechselt 
und  wandelt  vorüber,  nur  das  Ganze  ist 
bleibend  und  unwandelbar.  Es  giebt  keine 
Individuen,  sondern  nur  ein  einziges  grosses 
Individuum,  das  All.  Das  Leben  der  In- 
dividuen ist  eine  Folge  von  Handlungen  und 
Gegenhandlungen,  die  ich  lebend  als  eine 
in  sich  bestehende  Gesammtheit,  todt  dagegen 
in  den  einzelnen  Stofftheilen  vollziehe.  Ge- 
boren werden,  leben  und  vergehen  heisst 
nur  die  Form  verändern.  Auch  der  Mensch 
ist  in  steter  Wandlung  und  Umbildung,  wie 
die  Natur.  Er  ist  deshalb  Ich,  d.  h.  er  hat 
nur  deshalb  das  Bewusstsein  eines  in  sich 
einheitlichen  und  stetig  zusammenhängenden 
Wesens,  weil  die  Veränderungen,  die  er 
durchläuft,  nur  langsam  und  allmälig  vor 
sich  gehen  und  daher  die  abziehende  Ver- 
änderung noch  in  die  kommende  hinüber- 
greift. Freier  Wille  ist  unmöglich,  denn  der 
Wille  entspringt  immer  aus  einer  innern  oder 
äussern  Bewegung,  aus  irgend  welchem  gegen- 
wärtigen Eindruck,  aus  einer  Erinnerung, 
einer  Leidenschaft,  einem  Zukunftsplane. 
Die  Willensfreiheit  ist  also  nnr  ein  leeres 
Wort,  die  jedesmalige  Handlung  ist  die 
nothwendige  Folge  einer  sehr  zusammen- 
gesetzten, aber  in  sich  einheitlichen  Ursache. 
Die  Psychologie  ist  nichts  als  Nerven- 
physiologie;  in  der  Beschaffenheit  und  den 
Bedingungen  unserer  Sinneswerkzeuge  liegen 
anch  die  Bedingungen  und  die  bescuatleu- 


heit  unsers  sittlichen  Verhaltens.  Unsere  Be- 
griffe mögen  sich  in  tausend  verschiedenen 
Weisen  ändern ,  so  bleibt  das  Wesen  von 
Gut  und  Böse  doch  unabhängig  und  unver- 
änderlich. Die  Sittlichkeit  ist  ein  Gefühl 
des  Wohlthuns,  welches  das  menschliche  Ge- 
schlecht überhaupt  umfasst  und  ein  Gefühl, 
das  weder  falsch  noch  chimärisch  ist.  Der 
christliche  Unsterblichkeitsglaube  (schreibt 
Diderot  1766  in  einem  Brief  an  den  Bild- 
hauer Falconet)  ist  ein  Wahnsinn;  Unsterb- 
lichkeit ist  nur  Fortleben  im  Andenken 
kommender  Geschlechter. 
K.  Rosenkranz,  Diderot's  Leben  und  Werke. 
1866  (in  2  Bänden.) 

Didywos,  siehe  Areios  Didymos. 

Didymos,  genannt  PlanGtiades,  war 
ein  Kyniker  zu  Anfang  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts,  welchem  bei  Plutarch 
Aeusserungen  gegen  die  Orakel  in  den  Mund 
gelegt  werden. 

Dietz,  Johann  Christian  Friedrich, 
war  1765  in  Wetzlar  geboren,  seit  1789  Sub- 
rector  zu  Güstrow  (im  Mecklenburg'schen)  nnd 
seit  1804  Rector  in  Ratzeburg,  später  Pfarrer 
in  Ziethen  bei  Ratzeburg  und  starb  1834  in 
Ratzeburg.  Unter  seinen  zahlreichen  Schriften 
befinden  sich  auch  einige  philosophische,  die 
im  Geiste  Kant's  abgefasst  sind.  Nämlich: 
Antitheätet  oder  Prüfung  des  von  Herrn 
Hofrath  Tiedemann  in  seinem  Theaetet  auf- 
gestellten philosophischen  Systems  (1798\ 
Beantwortung  der  idealistischen  Briefe  Tiede- 
mann's  (1801),  Die  Philosophie  und  der  Philo- 
soph aus  dem  wahren  Gesichtspunkt  nnd  mit 
Hinsicht  auf  die  heutigen  Streitigkeiten  be- 
trachtet (1802),  und:  Ueber  Wissen,  Glauben, 
Mysticismus  und  Skepticismus,  ein  Vortrag 
(1808). 

Dikaiarchos,  aus  Messene  (Messana) 
gebürtig,  war  ein  persönlicher  Schüler  des 
Aristoteles  und  zugleich  Rhetor  nnd  Geo- 
meter.  Er  soll  zwei  Werke  „über  die  Seele"*, 
beide  in  Gesprächsform,  verfasst  haben,  von 
denen  das  eine  nach  Korinth,  das  andere 
nach  Lesbos  verlegt  war.  In  der  Seelen- 
lehre wich  er  von  Aristoteles  darin  ab,  dass 
er  die  Seele  nicht  als  ein  unabhängig  vom 
Körper  für  sich  bestehendes  Wesen,  sondern 
nur  als  das  Ergebniss  aus  der  Mischung  der 
Stoffe  zu  einem  lebendigen  Leibe,  daher  in 
ihrem  Dasein  an  diesen  gebunden  nnd  durch 
alle  Theile  desselben  sich  verbreitend,  aber 
auch  mit  demselben  vergänglich  vorstellte. 
Mit  dieser  Anschauung  vom  Wesen  der  Seele 
wusste  er  zugleich  eine  Weissagung  durch 
Träume  und  im  Zustande  der  Entzückung  in 
Einklang  zu  bringen.  Im  Uebrigen  setzte 
er  die  höchste  Thätigkeit  der  Seele  nnd 
damit  die  wahre  Philosophie  nicht  in  das 
Denken,  sondern  in  die  sittliche  Kraft  nnd 
deren  praktische  Bethätigung  im  ganzen 
Leben  des  Menschen. 
1       Diliauto,  siehe  David  von  Dinant 
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Dinomaclios  wird  bei  Cicero  und 
Klemens  von  Alexandrien  als  ein  Philosoph 
genannt,  der  das  höchste  Gut  zwar  in  der 
Lust  suchte,  aber  die  Tugend  tüx  gleich 
werthvoll  und  unerlässlich  erklärte.  Zu 
welcher  Schule  derselbe  gehört  habe,  er- 
fahren wir  nicht 

Diodöros,  aus  Aspendos  (in  Paruphylien) 
gebürtig,  wird  als  ein  asketischer  Pytha- 
goreer  bezeichnet,  welcher  zuerst  die  Tracht 
der  Kyniker  angenommen  habe.  Er  blühte 
im  Anfange  des  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts. Von  Schriften  desselben  ist  uns 
nichts  Oberliefert. 

Diodöros  wird  bei  Xenophon  als  ein 
Genosse  des  somatischen  Kreises  erwähnt. 

Diodöros,  mit  dem  Beinamen  Kronos, 
war  aus  Jasos  in  Karien  gebürtig  und  ein 
scharfsinniger  Dialektiker  der  megarischen 
Schule,  welcher  aus  Verdruss  über  die  ihm 
von  dem  Megariker  Stilpön  an  der  Tafel  des 
Ptolemaios  Soter  (307  v.  Chr.)  beigebrachten 
dialektischen  Niederlage  gestorben  sein  soll 
und  seine  Dialektik  auf  seine  fünf  Töchter 
vererbte.  Besonders  erwähnt  werden,  neben 
seinen  dialektischen  Trugschlüssen,  seine 
Untersuchungen  über  die  Bewegung,  die  von 
ihm  für  unmöglich  erklärt  wird,  und  über 
die  Unmöglichkeit  des  Ueberganga  von  einem 
in  den  andern  Raum,  ferner  Über  die  Denk- 
barkeit der  Veränderung  oder  über  das 
Mögliche  und  Unmögliche!.  Auch  soll  er  die 
Behauptung  aufgestellt  haben,  dass  es  keine 
bedeutungslose  oder  zweideutige  Worte  gebe, 
da  immer  nur  diejenige  Bedeutung  der  Worte 
möglich  sei,  die  der  Redende  thatsächlich  im 
Sinne  habe. 

Diodöros  aus  Tyros  (in  Phönizien),  ein 
Peripatetiker  im  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert und  Nachfolger  des  Kritolaos  in  der 
Leitung  der  Schule.  Er  suchte  mit  den 
ethischen  Bestimmungen  des  Aristoteles  die 
stoischen  und  epikureischen  Anschauungen 
zn  vereinigen  und  setzte  das  höchste  Gut 
oder  die  Glückseligkeit  in  ein  schmerzloses 
und  tugendhaftes  Leben. 

Diodöros,  ein  Epikuräer,  dessen  (von 
Seneca  berichteter)  Selbstmord  von  den 
übrigen  Jüngern  Epikur's  als  mit  dessen 
Vorschriften  nicht  übereinstimmend  miss- 
billigt wurde. 

Diodotos  (auch  Theodotos  genannt) 
war  ein  Platoniker  des  dritten  christlichen 
Jahrhunderts,  der  in  Athen  lebte. 

Diodotos,  ein  Stoiker,  war  Cicero's 
Lehrer  und  starb  bei  ihm,  zuletzt  erblindet, 
um'g  Jahr  60  v.  Chr. 

Diodotos  aus  Sidon.  ein  Bruder  des 
Boßthos,  wird  bei  Strabön  als  ein  Peripatetiker 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  genannt. 

Diogenes  aus  Apollonia  (in  Kreta)  ge- 
bürtig, lebte  zur  Zeit  des  Anaxagoras  und 
Demokritos  in  Athen  und  schloss  sich  in 
seinem  vor  der  Schrift  des  Anaxa  oraa  ver- 


öffentlichten Werk  „über  die  Naturu,  aus 
welchem  sich  bei  dem  Neuplatoniker  Sim- 
nlikios  einige  Bruchstücke  rinden,  an  die 
Naturphilosophie  der  ältern  jonischen  Schule 
an.  Indem  er  mit  Anaximenes  die  Luft  als 
Urgrund  und  Urstoff  festhielt,  aus  welchem 
durch  Verdünnung  und  Verdichtung  oder  Er- 
wärmung und  Erkältung  alle  Veränderungen 
in  der  Natur  hervorgehen  und  welche  als 
warme  Lebensluft  ihm  zugleich  den  Seelen- 
stoff vertritt,  legte  er  diesemJJrwesen  zugleich 
geistige  Eigenschaften  eines  denkenden  und 
vernünftigen  Wesens  bei,  welches  Alles  durch- 
dringt und  in  Thieren  und  Menschen  das 
Seelenleben  hervorbringt.  Aus  der  Berührung 
des  im  Gehirn  befindlichen  Luftgeistes  mit 
den  äussern  Eindrücken  leitet  er  die  Sinnes- 
empfindungen her,  und  aus  einer  theilweisen 
oder  gänzlichen  Verdrängung  der  Luft  durch 
das  Blut  werden  Schlaf  und  Tod  erklärt, 
während  Lust  und  Unlust,  Lebensmuth  und 
Wohlsein  auf  das  Mischungsverhältnis  mit 
dem  Blute  zurückgeführt  werden. 

Diogenes  wird  als  Schüler  des  Demo- 
kriteers  Metrodöros  ans  Chios  genannt. 

Diogenes,  der  Kyniker,  stammte  aus 
Sinöpö  am  schwarzen  Meere  und  war  der 
Sohn  eines  Wechslers,  musste  aber  wegen 
Theilnahme  an  der  Falschmünzerei  seines 
Vaters  flüchtig  gehen.  Er  kam  nach  Athen 
zu  Antisthenes  und  übertraf  diesen  seineu 
Meister  bald  an  Abhärtung  und  Bedürfniss- 
losigkeit,  so  dass  er  den  Beinamen  „der  Hund" 
erhielt  und  von  Piaton  „der  rasende  Sokratesu 
genannt  wurde.  Als  wandernder  Sittenprediger 
hielt  er  sich  auch  viel  in  Korinth  auf,  fiel 
gelegentlich  Seeräubern  in  die  Hände,  welche 
ihn  an  den  Korinthier  Xeniades  verkauften, 
der  ihm  die  Erziehung  seiner  Söhne  anver- 
traute. In  diese  Zeit  fällt  seine  Begegnung 
und  Unterredung  mit  dem  makedonischen 
König  Alexander,  welchem  der  in  Bettler- 
kleidung in  einer  Tonne  hausende  und  seinen 
Unterhalt  sich  erbettelnde  Philosoph  die  Worte 
abnöthigte:  Wäre  ich  nicht  Alexander,  so 
möchte  ich  Diogenes  sein!  Er  war  durch 
seinen  frischen  naturwüchsigen  Humor  im 
Verkehr  mit  Menschen  die  volkstümlichste 
Figur  des  griechischen  Alterthums  und  starb 
323  v.  Chr.  in  Korinth,  wo  er  durch  ein 
feierliches  Begräbniss  und  ein  Grabmahl  ge- 
ehrt wurde.  Als  seine  Schüler  werden  Krates 
aus  Theben,  Stilpon  aus  Megara,  Onesikritos, 
der  Begleiter  Alexanders  auf  seinen  Zug 
nach  Asien  und  Monimos  aus  Syrakus  ge- 
nannt Schriften  hat  er  keine  hinterlassen. 
Angeblich  von  ihm  verfasste  Briefe  sind  ihm 
später  untergeschoben  worden.  Dagegen  Bind 
einzelne  derbe  Witzreden  und  kynische  Kraft- 
sprüche von  ihm  überliefert  worden.  Eine 
Abhandlung  „Diogenes  der  Cyniker  oder  die 
Philosophie  des  griechischen  Proletariates** 
findet  sich  in  Göttling's  gesammelten  Ab- 
handlungen (I,  251  ff.). 
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Diogenes  hiess  auch  ein  Kyniker  unter 
Vespasian,  der  wegen  seiner  Schmähungen 
gegen  die  kaiserliche  Familie  ausgepeitscht 
wurde. 

Diogenes,  der  Laertier  genannt,  sei 
es  von  seinem  Geburtsorte  Laörte  in  Cilicien 
oder  nach  Andern  nach  seinem  Vater  Laertes, 
lebte  zu  Ende  des  zweiten  und  zu  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  und  war  der  Ver- 
fasser eines  Werkes  in  zehn  Büchern  „Ueber 
Leben,  Meinungen  und  Aussprüche  berühmter 
Philosophen",  welches  von  Meibom  mit  la- 
teinischer Uebersetznng  und  Anmerkungen, 
nebst  dem  im  Jahr  1652  erschienenen  Commen- 
tare  des  Menage  (Menagius)  zu  Amsterdam 
1692,  in  2  Bänden,  neuerdings  von  Cobet 
(Paris,  1850)  griechisch  und  lateinisch  heraus- 
gegeben wurde,  in  deutscher  Uebersetzung 
mit  Anmerkungen  von  J.  F.  und  Ph.  L.  Snell 
(Gieasen,  1806).  Er  zeigt  sich  in  seinem 
Werke,  welches  als  Materialiensammlung  für 
die  Quellenkunde  der  griechischen  Philosophie 
von  Werth  ist,  bei  einer  eklektischen  Haltung 
doch  vorzugsweise  der  Geistesrichtung  des 
Epikuros  befreundet,  welchen  er  auch  mit 
besonderer  Vorliebe  und  grosseT  Weitläufig- 
keit behandelt. 

Nietzsche,  Fr.,  Beitrüge  tat  Quellenkniide  und 
Kritik  des  Laertius  Diogenes.  1870. 

DioKfiiOs  heisst  auch  ein  Neuplatoniker 
des  vierten  christlichen  Jahrhunderts,  der  in 
den  Briefen  des  Kaiser  Julian  erwähnt  wird; 
ferner  ein  Stoiker  aus  Ptolemais,  der  bei 
Diogenes  Lagrtius  erwähnt  wird,  auch  ein 
Phönizier,  der  als  Neuplatoniker  des  sechsten 
christlichen  Jahrhunderts  ein  Zeitgenosse  des 
Damaskios  war,  und  endlich  ein  Epikureer 
aus  Tarsus,  dessen  Lebenszeit  nicht  näher 
bekannt  ist 

Diogenes  aus  Seleukia  am  Tigris,  daher 
auch  der  Babylonier  genannt,  war  ein  Schüler 
des  Chrysippos  und  Nachfolger  des  Zßnön 
aus  Tarsos  auf  dem  Lehrstuhle  der  Stoa  in 
Athen,  von  wo  er  im  Jahr  166 — 155  v.  Chr. 
schon  hochbetagt  mit  Kritolaos  und  Kar- 
neades  als  Mitglied  der  berühmten  athenischen 
Gesandtschaft  nach  Rom  kam.  In  seiner 
Lehre  unterschied  er  das  Gute,  als  das  nach 
der  vernünftigen  Natur  des  Menschen  Vol- 
lendete, worin  auch  allein  die  Tugend  bestehe, 
genau  vom  Nützlichen,  als  bloss  zufälliger 
Folge  des  Guten.  Demgemäss  setzte  er  das 
höchste  Gut  in  die  vernünftige  Wahl  dessen, 
was  der  Natur  gemäss,  und  in  die  Vermeidung 
dessen,  was  ihr  zuwider  sei.  Zu  seinen 
Schülern  (Diogenistcn)  gehörte  Krates  aus 
Mallos  (in  Cilicien)  und  der  Chronikschreiber 
Apollodöros. 

Diogenianos  wird  als  Stoiker  der 
Kaiserzeit  bei  Plutarch,  ein  anderer  als 
Peripatetiker  bei  Eusebius  erwähnt. 

Diokleides  wird  als  ein  Schüler  des 
Mcgarikcrs  Eukleides  (Euklid)  unter  den 
Philosophen  der  megariachen  Schule  genannt. 


Diokles  ans  Karystos  (in  Euboa),  ein 
Arzt  aus  der  Schule  des  Theophrastos,  zählte 
zu  der  ältern  peripatetischen  Schule  ans  dem 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert 

Diokles  ans  Magnesia  war  der  epiku- 
reischen Geistesrichtung  befreundet  una  ein 
Gegner  des  zur  Schule  des  Sextins  in  Rom 
zur  Zeit  der  Kaiser  Augustus  und  Tiberius 
gehörenden  Sotiön.  Aus  seinen  beiden  Werken 
„Lebensbeschreibungen  der  Philosophen"  und 
„Abriss  der  Philosophen"  hat  der  Laertier 
Diogenes  in  seinem  Sammelwerke  Vieles 
geschöpft 

Diokles,  ein  Pythagoreer,  wird  als  ein 
Schüler  des  Eurytos  unter  den  Nachfolgern 
des  Philolaos  genannt 

Dionienls  aus  Smyrna  wird  als  An- 
hänger des  Demokrito8  und  als  Lehrer  des 
Anaxarchos  aus  Abdera,  des  Begleiters 
Alexanders  des  Grossen,  genannt 

Diön  war  ein  Akademiker  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts,  der  als  Schüler 
des  Antiochos  aus  Askalon  in  Alexandrien 
lebte  und  als  Mitglied  einer  alexandrinischen 
Gesellschaft  zur  Zeit  Cicero's  in  Rom  umkam. 

Diön  aus  Prosa  in  Bithynien,  mit  dem 
Ehrenbeinamen  Chrysostomos  (Goldmund),  als 
welcher  er  sich  in  seinen  Reden  „gegen  die 
Philosophen"  und  „gegen  den  Musönios"  als 
Gegner  der  Philosophie  zeigte,  wurde  als 
Lehrer  der  Rhetorik  unter  Domitian  aus  Rom 
verbannt,  wohin  er  jedoch  nach  weiten 
Wanderungen  durch  viele  Länder  unter 
Trajan  zurückkehrte,  bei  welchem  er  als 
populärer  Moralphilosopb,  in  cynischer  Philo- 
sophentracht mit  wortreichen  Reden  auf- 
tretend, in  Gunst  stand. 

Dionysios  Aigens  (aus  Aigion  in 
Achaja  gebürtig)  war  ein  Arzt  mit  skep- 
tischer Richtung  und  zählt  desshalb  zu  den 
Nachfolgern  des  Skeptikers  Ainesidemos. 

Dionysius  aus  Uerakleia  (Heracleotes) 
war  ein  btoiker  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  aus  der  Schule  des  Poseidonioe 
und  wird  als  Lehrer  des  Römers  Atticus  in 
Athen  genannt  Er  wurde  aber  seiner 
Schule  untreu,  indem  er  zu  den  Kyrenaikern 
oder  den  Epikureern  Uberging  und  daher 
„der  Abtrünnige"  genannt  wurde. 

Dionysodoros  aus  Chios  war  ein 
Sophist  welchen  Piaton  im  Dialog  „Enthyde- 
mos"  als  dialektischen  Klopffechter  einführt 

Dionysius  Areopagita  (der  Areo- 
pagite.)  In  der  Apostelgeschichte  (17,  34) 
wird  erzählt,  dass  in  Athen  ein  gewisser 
Dionysios,  welcher  Beisitzer  des  Areopags 
war,  durch  den  Apostel  Paulus  zum  Glauben 
an  Jesus  bekehrt  worden  sei.  Der  Philosoph 
Aristides  nennt  in  seiner  im  Jahr  131  unter 
dem  Kaiser  Hadrian  abgefassten  Schutzschrift 
für  die  Christen  diesen  Areopagiten  Dionysios 
als  ersten  Bischof  von  Athen  einen  Mann 
wunderbar  an  Glauben  und  Weisheit,  der 
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ein  klares  Bekenntniss  seines  Glanbens  ab- 
gelegt und  nach   schweren  Martern  mit 
glorreichem  Tode  als  Blutzeuge   für  die 
Göttlichkeit  des  Christenthums  gestorben  sei. 
Nun  aber  waren  schon  im  Jahre  533  von 
der  kirchlichen  Partei  der  Monophysiten  ge- 
wisse bis  dahin  in  der  Kirche  ganz  unbe- 
kannte Schriften  erwähnt  worden,  welche 
eben  diesem  Areopagiten  Dionysios  beigelegt 
wurden.   Es  steht  jedoch,  nachdem  die  Un- 
echtheit  derselben  schon  von  dem  Humanisten 
Laurentius  Valla  (1415 — 1465)  behauptet 
worden  war,  über  allen  Zweifel  fest,  dass 
dieselben  erst  am  Ende  des  fünften  oder  am 
Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  verfasst 
sein  konnten,  da  ihr  Verfasser  augenschein- 
lich alle  Kirchenväter  der  ersten  fünf  Jahr- 
hunderte,  sowie  die  Schriften  der  Neu- 
platoniker  Plotinos,  Jamblichos  und  Proklos 
kennt  und  von  kirchlichen  Gebräuchen  spricht, 
welche  erst  Jahrhunderte  nach  den  Zeiten 
des  Apostel  Paulus  aufgekommen  sind.  Diese 
Schriften  führen  die  Titel  „über  die  göttlichen 
Namen",  „über  die  mystische  Theologie", 
„über  die  lummlische  Hierarchie"  und  „über 
die  irdische  Hierarchie",  wozu  noch  eine 
Anzahl  von  Briefen   kommen.    In  allen 
diesen  Schriften  zeigt  sich  ein  Aufbau  der 
christlichen  Lehre  und  Weltanschauung  unter 
wesentlich  neuplatonischen  Einflüssen,  indem 
der  Verfasser  vorzugsweise  an  Plotinos  und 
demnächst  an  Jamblichos  und  Proklos  an- 
knüpft    An   die   Lehren   dieses  letzten 
mystisch-christlichen  Neuplatonikers  schloss 
sich  Maximus   Confessor   (580  —  662)  als 
Commentator  an.   Nachdem  diese  fälschlich 
dem  Areopagiten  Dionysios  beigelegten  Bücher 
im  Jahr  827  als  ein  Geschenk  des  griechischen 
Kaisers  Michael  U.  (BalbuB)  an  Ludwig  den 
Frommen  gelangt  waren,  der  sie  dem  Abt- 
Bibliothekar  von  St.  Denis  in  Paris  über- 
geben hatte,  wurde  von  diesem  eine  lateinische 
Uebersetzung  der  Bücher  veranstaltet.  Später 
veranlasste  Karl  der  Kahle  den  an  seinem 
Hofe   verweilenden  Philosophen  Johannes 
Scotus  Erigena  zu  einer  neuen  Uebersetzung 
derselben.    Dieser  Letztere  sah  in  dem 
Areopagiten  einen  „grossen  und  göttlichen 
Offenbarer"  und  schöpfte  aus  demselben  die 
wesentlichen  Grundgedanken  des  theologisch- 
philosophischen  Systems,  das  er  in  seinen 
fünf  Büchern  „über  die  Eintheilung  der 
Natur"  entwickelte.  Die  Lehren  dieses  letzten 
mystisch  -  christlichen  Neuplatonikers  fassen 
sich  in  folgenden  Grundanschauungen  zu- 
sammen. Verlass  die  sinnliche  Wahrnehmung 
und  geistige  Thätigkeit,  verlass  alles  Seiende 
und  Nichtseiende  und  steige  möglichst  ohne 
alle  Erkenntnis^  zur  Einheit  mit  demjenigen 
empor,  der  über  aller  Wesenheit  und  Er- 
kenntniss  ist,  zur  Uberwesentlichen  und  ge- 
heimen Gottheit,  zu  der  allen  Begriff  tiber- 
steigenden Urgtite  und  mit  sich  selbst  einartigen 
Unchönheit,  welche  in  der  ureinen  Dreiheit 


vereinigt  sind.   Die  ganze  göttliche  Vater- 
schaft und  Sohnschaft  geht  ans  von  der  Uber 
Alles  erhabenen  Urvaterschaft  und  l'rsohn- 
Bchaft,  von  welcher  sie  uns  und  den  Uber- 
himmlischen Gewalten  geschenkt  worden  ist. 
Die  allursächliche  und  allerfüllende  Gott- 
heit Jesu  enthält  die  mit  dem  Ganzen  zu- 
sammenstimmenden Theile,  vollkommen  im 
Unvollkommenen  als  Urvollkommenheit,  un- 
vollkommen im  Vollkommenen  als  Uebervoll- 
kommenheit,  gestaltende  Gestalt  im  Gestalt- 
losen als  Urgestalt.   Aus  Menschenliebe  zu 
unserer  Natur  herabsteigend  ist  der  Ueber- 
gott  Mann  geworden   und   hat  sich  uns 
unverändert  und  unvermischt  mitgetheilt, 
ohne  durch  die  unaussprechliche  Entäusserung 
an  seiner  Ueberfülle  etwas  zu  leiden.  Wenn 
alles  Seiende  aus  dem  Guten  ist,  so  ist  nichts 
Seiendes  aus  dem  Bösen,  und  nicht  einmal 
das  Böse  selbst  wird  sein  können,  weil  es 
sich  selbst  vernichten  würde.   Darum  hat 
es  nirgendwie  Theil  am  Guten,  wodurch  es 
überhaupt  ist  und  zur  Vollendung  des  Ganzen 
dient.   Alles  Seiende  also,  so  weit  es  ist, 
ist  auch  gut  aus  dem  Guten ;  so  viel  es  aber 
des  Guten  ermangelt,  ist  es  weder  gut,  noch 
seiend,  nicht  aus  Gott  und  nicht  in  Gott, 
nicht  Uberhaupt  und  nicht  zu  Zeiten.  In 
allem  Seienden  ist  die  göttliche  Vorsehung 
und  nichts  Seiendes  besteht  ohne  ihre  Sorge. 
Die  möglichste  Aehnlichkeit  und  Einigung 
mit  Gott  ist  das  Ziel  der  Hierarchie,  d.  h. 
derjenigen  heiligen  Ordnung,  Wissenschaft 
und  gottähnlich  gestalteten  Wirksamkeit,  die 
ein  Bild  der  urgöttlichen  Schönheit  ist  und 
einem  Jeden,  der  an  ihr  Theil  nimmt,  die 
Vollendung  giebt   Der  Ausgangspunkt  aller 
Hierarchie  ist  die  göttliche  Seligkeit,  die  als 
heilige  Reinigung  und  Vollendung  die  Uber 
Reinigung  und  Licht  erhabenste  Urvollendung 
ist  Die  Gereinigten  müssen  frei  von  aller  Ver- 
mischung vollendet  werden;  die  Erleuchteten 
müssen  erfüllt  werden  mit  göttlichem  Licht 
und  hingeführt  zum  geistigen  Schauen;  die 
Vollendeten  müssen  dem  Unvollkommenen 
entnommen  und  der  vollendenden  Wissen- 
schaft des  angeschauten  Heiligen  theilhaftig 
werden.   Dagegen  müssen  die  Reiniger  in 
der  Fülle  ihrer  Reinigung  Andern  von  ihrer 
eignen  Reinheit  mittheilen;  die  Erleuchter 
müssen  als  hellere  Geister  ihr  Uberströmendes 
Licht  Solchen  mittheilen,  die  desselben  würdig 
sind;    die   Vollender    aber    müssen  die 
Vollendeten  in  der  allerheiligsten  Weihe  der- 
jenigen Wissenschaft  vollenden,   die  das 
Heilige  geschaut  hat.   So  wird  jede  Reihe 
der  hierarchischen  Ordnung,  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  gemäss,  aufgeführt  zum  Wirken 
mit  Gott;  aber  die  Ordnungen  der  himm- 
lischen Hierarchie  gemessen  der  göttlichen 
Mittheilungen   mehr,   als  die  Wesen  der 
irdischen  Hierarchie,  welche  von  sinnlichen 
Symbolen  nach  dem  Mass  ihrer  Kraft  zur 
eingestaltigen  Vergöttlichung,  zu  Gott  uud 
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göttlicher  Tugend  aufgeführt  werden,  indem 
ihnen  Gott  die  heilige  Kraft  des  göttlichen 
Priesterthums  schenkt.  Was  den  Wesen  der 
himmlischen  Hierarchie  vereint  geschenkt 
wird,  das  wird  uns  durch  die  von  Gott  ein- 
gegebenen Schriften  und  durch  die  vorge- 
schriebenen Einweihungen  in  der  Fülle  ge- 
sonderter Symbole  gegeben. 

Die  angeblichen  Schriften  des  Areopagiten 
Dionysius  übersetzt  und  mit  Abhandlungen 
begleitet  von  J.  G.  V.  Engelhardt  (1823.) 

Les  livres  du  Pseudo-Denys,  par  Leon 
Monte  L  (1848.) 

Diophantos.  auch  Ekphantos genannt, 
wird  als  angeblich  altpythagoreischer  Schrift- 
steller mit  einer  Schrift  „über  das  König- 
thum" aufgeführt 

DioMkürid^s  wird  als  ein  Skeptiker 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts  genannt 

I)  i  o  t  i  mos  oder  Th  e  o  t  i  m  o  s ,  ein  Stoiker 
des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  soll 
dem  Epikur  sittenlose  Briefe  untergeschoben 
haben  und  auf  Betrieb  des  Epikureers 
Zenön  hingerichtet  worden  sein. 

Diotogrues  wird  als  angeblich  alt- 
pythagoreischer  Verfasser  zweier  Schriften 
„über  das  Königthum"  und  „über  die  Heilig- 
keit*' aulgeführt. 

Diphilos  wird  als  Sohn  Ariston's  aus 
Chios^  unter  den  altern  Stoikern  genannt. 

Di  philo»  aus  Bithynien  wird  neben 
seinem  Sohne  Dem6trios  als  Stoiker  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ge- 
nannt 

Dius  wird  als  angeblich  altpythagorei- 
scher Schriftsteller  mit  einer  Schrift  „über 
die  Schönheit"  aufgeführt 

Doiuinicus  de  Flandria,  aus  Flandern 
gebürtig,  hat  als  Dominikaner  und  strenger 
Anhänger  der  Lehre  des  Thomas  von  Aquino 
zu  Bologna  gelehrt,  wo  er  1500  starb.  Neben 
seiner  Bekämpfung  der  Anhänger  des  Duns 
Scotus  und  der  Thomisten  laxerer  Observanz 
beschäftigte  er  sich  auch  mit  Erläuterungen 
der  Schriften  des  Thomas  über  Aristoteles. 
So  erschienen  von  ihm  namentlich  „In  XU 
libros  metaphysicae  Aristotelis  secundim 
expositionetn  Doctoris  angetici  [d.  h.  des 
Thomas]  quaestiones*  (Venedig,  1496)  und 
„In  D.  Thomae  Aquinatis  commentaria  super 
libns  l^steriorum  analyticorum  Aristotelis 
(Venetiis,  1514),  ebenso  „Qiuaestiones  quod- 
libetales"  Venetiis  1500). 

Doiuinicus  a  Soto  (auch  kurz  Sotus 
oder  Soto  genannt)  war  1494  zu  Segovia 
geboren,  trat  in  den  Dominikaner -Orden, 
studirtc  in  Paris,  ward  Beichtvater  Karl's  V., 
auf  dessen  Befehl  er  auch  1545  am  Triden- 
tinischen  Concil  Antheil  nahm,  zog  sich  aber 
spater  vom  Hofe  zurück  und  lebte  und  lehrte 
zu  Salamanca,  wo  er  1560  starb.  Als  strengen 
Anhänger  des  Thomas  von  Aquino  zeigt  er 
sich  in   der   handschriftlich  vorhandenen 


Sc  hrift  „  CornmerUarius  in  primam  et  secundeun 
partem  Summae  S.  Thomae*  und  in  den  ge- 
druckten Werken  „De  natura  et  gralia 
librilll",  „  Commentarius  in  IV  librum  Sen- 
teniiarum  Petri  Lombardi"  und  in  seinem 
in  spanischer  Sprache  veröffentlichten 
Katechismus  der  christlichen  Lehre.  Ausser- 
dem hat  er  Erklärungen  zu  mehreren 
Schriften  des  Aristoteles  und  zur  Einleitung 
des  Porphyrius  in  die  aristotelischen  Kate- 
gorien veröffentlicht  Endlich  ist  er  durch 
seine  dem  Don  Carlos  gewidmete  Schrift  mDc 
justitia  et  jure  libri  vll*  (Salamanca,  1556) 
ein  Vorläufer  des  Hugo  Grotius  geworden. 

Dominos,  ein  Schüler  des  Neuplatonikero 
Syrianos  und  Mitschüler  des  Proklos,  hat 
sich  mehr  als  Mathematiker,  wie  als  Philo- 
soph ausgezeichnet  und  in  letzterer  Beziehung: 
sich  vorwerfen  lassen  müssen,  dass  er  die 
Lehre  der  neuplatonischen  Schule  durch 
eigne  Einfälle  verderbt  habe. 

Dorbellus,  Nicolaus,  siehe  Nicolaus 
de  Orbellis. 

DiVros  aus  Arabien  (Ostjordanland),  ein 
Freund  des  Neuplatonikers  Damaskios,  lebte 
zu  Anfang  des  fünften  christlichen  Jahr- 
hunderts und  war  Anfangs  Peripatetiker, 
aber  durch  Jsidöros  für  die  neuplatonische 
Schule  gewonnen  worden. 

Dressler,  Johann  Qottlieb,  war 
1799  zu  Neukirch  bei  Bautzen  (in  der  Lausitz 
geboren  und  Anfangs  Schullehrer,  studirte 
aber  seit  1823  noch  Theologie  und  wurde 
lö31  Director  des  Schullehrerseminars  in 
Bautzen,  wo  er  1867  starb,  nachdem  er  seit 
1858  in  den  Ruhestand  getreten  war.  Er 
ward  durch  Beneke's  Erziehungslehre  für 
dessen  Philosophie  gewonnen,  die  er  in  seinen 
Schriften  eifrig  vertrat  In  diesem  Sinne 
sind  abgefasst  die  „Beiträge  zu  einer  bessern 
Gestaltung  der  Psychologie  und  Pädagogik", 
in  2  Bänden  1845  und  46,  auch  unter  dem 
Titel:  „Beneke  oder  die  Seelenlehre  als 
Naturwissenschaft,  eine  freimüthige  Beleuch- 
tung der  von  ihm  entdeckten  Naturgesetze, 
welche  in  der  menschlichen  Seele  walten  und 
deren  Entwickelung  beherrschen. M  Nachdem 
Dressler  auch  eine  „Praktische  Denklehre" 
(1852)  veröffentlicht  hatte,  gab  ernach  Beneke's 
Tode  dessen  Lehrbuch  der  Psychologie  in 
3.  Auflage  (1868)  heraus  und  vertheidi^te 
seinen  Meister  gegen  den  Vorwurf  des 
Materialismus  in  der  Schrift:  „Ist  Beneke 
Materialist?  Ein  Beitrag  zur  Orientirung  über 
Beneke's  System  der  Psychologie,  mit  Rück- 
sicht auf  verschiedene  Einwürfe  gegen 
dasselbe*4  (1862.) 

Dreves,  Georg,  war  1774  zu Döbberseu 
in  Mecklenburg -Schwerin  geboren,  studirte 
1791  Theologie  und  Philosophie  in  Jena, 
war  seit  1798  Conrector  in  Ludwigslust,  seit 
1803—1826  Prediger  in  Kalkhorst  bei  Lübeck 
und  starb  1832  auf  seinem  Rittergute  Hoiken- 
dorf.  Abgesehen  von  einer  Uebersetzung  von 
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Levesque  de  Pouilly's  Theorie  der  ange- 
nehmen Empfindungen  hat  Dreves  im  Geiste 
der  Kant'scnen  Philosophie  zwei  Schriften 
veröffentlicht,  nämlich:  Resultate  der  philo- 
sophirenden  Vernunft  über  die  Natur  des 
Vergnügens,  der  8chönheit  und  des  Er- 
habenen (1793),  und:  Resultate  der  philo- 
Hophirenden  Vernunft  über  die  Natur  der 
Sittlichkeit  (2  Theile),  1797  und  98. 

DrysAn,  siehe  Bryson. 

Dugald- Stewart,  siehe  Stewart. 

Duns  Scotus,  siehe  Johannes  Dnns 
Scotus. 

Durandus,  Wilhelm,  war  im  letzten 
Viertel  des  dreizehnten  Jahrhundert«  in  dem 
zur  Diöcese  Clermont  gehörigen  Flecken  St. 
Pourcain  in  Auvergne  geboren  und  wird 
darum  gewöhnlich  Durandua  a  Sancto  Portiano 
genannt.  Er  trat  zu  Clermont  in  den  Do- 
minikanerorden, studirte  in  Paris  Theologie 
und  Philosophie  nnd  wurde  dort  1313  Bacca- 
laureus.  Als  Lehrer  in  Paris  nnd  in  Avignon 
erwarb  er  sich  durch  seine  schlagfertige  Ge- 
wandtheit im  Disputiren  und  Lösen  schwie- 
riger Probleme  den  Ehrennamen  des  Doclor 
retoluiissimus ,  so  dass  ihn  der  Papst  Jo- 
hann XXI L  zum  Magister  saneti  poiatii  er- 
nannte. Im  Jahre  1318  wurde  er  Bischof 
von  Puy  -  en  -  Velay  und  1326  von  Meaux 
und  starb  1332.  Anfangs  der  Thomisten- 
scbule  zugethan,  trat  er  später  in  wesentlichen 
Punkten  eben  so  als  Beatreiter  der  tho- 
mistischen  Lehre  auf,  wie  er  andererseits 
auch  die  Lehre  der  Scotisten  (Anhänger  des 
Duns  Scotus)  bekämpfte.  Abgesehen  von 
seiner  im  Jahre  1506  zuerst  in  Paris  ge- 
druckten Schrift  mDe  origine  jurisdictionum 
rive  de  jurisdieiione  ecclesiastica  et  de  le- 
gibus* hat  er  seine  scholastische  Lehre  haupt- 
sächlich in  dem  Werke  „/n  sententias 
theologicas  Petri  Lombardi  com- 
mentato  rium  libri  IV*  dargelegt,  wel- 
chem zuerst  1508  in  Paris  gedruckt  wurde. 
Er  erhob  sich  eben  so  freimüthig  gegen  das 
Ansehen  des  Aristoteles,  wie  gegen  die  Ideen- 
lehrc  de*  Piaton.  Die  Philosophie  besteht 
nicht  darin,  zu  wissen,  was  Aristoteles  und 
andere  Philosophen  gemeint  haben,  denn  sie 
alle  haben  geirrt;  in  der  Theologie  dagegen 
genügt  es,  den  Sinn  derer  zu  erkennen, 
welche  unter  der  Leitung  des  heiligen  Geistes 
den  heiligen  Kanon  überliefert  haben,  weil 
bei  ihnen  kein  Irrthum  ist  Soll  der  Glaube 
Verdienst  haben,  so  muss  er  über  das  Beweis- 
bare hinausgehen;  die  Schwierigkeit  des 
Glaubens  trägt  zu  seiner  Verdienstlichkeit 
bei.  Es  giebt  eine  dreifache  Offenbarung 
Gottes:  einmal  durch  das  Geschöpf,  dann 
durch  die  Schrift,  endlich  durch  das  Leben. 
Letztere  jedoch  vollendet  sich  erst  durch  die 
Anschauung  Gottes,  welche  wir  gegenwärtig 
noch  nicht  gemessen.  Wir  können  über 
einen  und  denselben  Gegenstand  zugleich  auf 


natürlichem  Wege  ein  Wissen  und  durch  die 
heilige  Schrift  ein  Glauben  erlangen,  welches 
dem  natürlichen  Wissen  nur  eine  höhere 
Gewi88heit  hinzufügt   Alle  Erkenntniss  des 
Uebersinnlichen  liegt  nur  im  Glauben.  Der 
Grund  aller  Geschöpfe  liegt  nur  in  dem  Ge- 
danken Gottes,  durch  welchen  er  sein  Wesen 
denkt,  sofern  es  nach  verschiedenen  Gaben 
mittheilbar  ist.   Darin  besteht  die  Ordnung 
und  Vollständigkeit  der  Natur,  dass  alle 
diese  Grade  hervorgebracht  worden  sind,  und 
hiernach  hängt  Alles  von  den  Gedanken 
Gottes  ab,  welche  vor  den  Geschöpfen  sind. 
Diese  Gedanken  Gottes  sind  aber  in  seinem 
göttlichen  Wesen  nur  als  Einheit  zu  denken, 
so  dass  nur  eine  Verschiedenheit  des  Ver- 
hältnisses unter  ihnen  stattfindet  Die  Formen 
der  Dinge  werden  von  Gott  nicht  einzeln 
und  gesondert  von  einander  gedacht,  sie 
haben  ihr  Bestehen  nur  in  seiner  Alles  um- 
fassenden Kraft,  und  nur  virtuell  werden  von 
ihm  alle  Dinge  ihrer  Art  nach  erkannt  Es 
giebt  darum  nur  Eine  Idee  Gottes,  aber  viele 
ideale  Verhältnisse,  weil  sein  Wesen  in  ver- 
schiedener Weise  in  den  Geschöpfen  nach- 
gebildet werden  kann.    Der  Gedanke  des 
Allgemeinen  bildet  sich  nnr  im  Verstände, 
dessen  Ueberlegung  oder  reflexive  Thätigkeit 
sich  sowohl  zur  Bejahung,  wie  zur  Verneinung 
darauf  beschränkt,  ob  die  von  den  Sinnen 
zugebrachten  nnd  in  der  Einbildungskraft 
bewahrten  Vorstellungen  passend  sind,  um 
miteinander  zu  einem  Urtneil  verbunden  zu 
werden.   Zwischen  dem  Gedanken  und  der 
Sache,  dem  gedachten  Gegenstande,  findet 
keine  wesentliche  Uebereinstimmung  statt, 
sondern  nur  ein  Verhältniss  der  Conformität 
Das  Allgemeine  drückt  darum  nicht  etwas 
aus,  was  in  den  Dingen  selbst  wäre.  Formell 
ist  also  die  Wahrheit  nicht  in  den  Dingen, 
sondern  nur  im  Verstände,  sofern  die  Gegen- 
stände als  gedachte  im  Verstände  sind.  Die 
allgemeine  und  die  individuelle  Natur  bilden 
zusammen  ein  und  dasselbe  Object  und  unter- 
scheiden sich  nur  nach  der  Art  unserer  Auf- 
fassung.  Hit  andern  Worten:  Gattung  und 
Art  bezeichnen  nur  auf  unbestimmte  Weise 
ebendasselbe,  was  das  Individuum  auf  be- 
stimmte Weise  darstellt.    Es  existiren  nur 
Individuen.  Die  Abstraction  des  Allgemeinen 
vom  Einzelnen  ist  die  Operation  desselben 
Verstandes,  der  auch  vom  sinnlichen  Eindruck 
afficirt  wird,  und  die  Annahme  eines  besondern 
thätigen  Verstandes  istebensosehreincFiction, 
als  die  Annahme  eines  thätigen  Sinnes  über- 
flüssig ist   Das  Allgemeine  wird  erst  durch 
die  Operation  des  Verstandes  gebildet,  indem 
die  Sache  von  den  individuausirenden  Um- 
ständen oder  Bedingungen  abgetrennt  wird. 
Das  Allgemeine  ist  also  nicht  der  Ausgangs- 
punkt, sondern  das  Ziel  des  Weges.  So  war 
Durandus  einer  der  Erneuerer  der  unter  dem 
Namen  des  Nominalismus  bekannten  mittel- 
alterlich -  scholastischen  Geistesrichtung. 
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Durandus  aus  Orleans  war  ein  zeit- 
genössischer Ordens-  nnd  zugleich  Namens- 
genosse des  Durandus  ä  S.  Porciano  nnd 
wurde  darum  auch  Durandus  der  Jüngere 
oder  Durandellu8  genannt.  Er  versuchte 
die  I>ehre  des  „Doctor  resoIutissimus"y  welche 
in  der  Schule  der  Dominikaner  lebhaften 
Widerspruch  erfahren  hatte,  in  einem  nur 
handschriftlich  auf  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris  vorhandenen  Werke,  welches  kurz  nach 


der  Heiligsprechung  des  Thomas  von  Aquino 
verfasst  wurde,  in  allen  von  der  thomistischen 
Lehre  abweichenden  Punkten  zu  bekämpfen 
nnd  zu  widerlegen. 

Düris  aus  Samos  war  ein  Schüler  des 
Aristotelesschülcrs  Theophrastos  und  hatte 
über  Leben  und  Lehren  der  Philosophen 
geschrieben,  woraus  uns  einige  Bruchstücke 
überliefert  worden  sind. 


Ebel,  Kaspar,  war  1594  oder  1595 
in  Giesseu  geboren  und  zuerst  Rector  des 
Gymnasiums  in  Worms,  dann  Professor  der 
Logik  und  Metaphysik  zu  Marbnrg  und 
zu  Gicssen,  wo  er  1664  starb.  Er  hat  als 
Aristoteliker  zunächst  die  Metaphysik  (Meta- 
physica,  pars  universalis  et  specialis,  1638, 
und  Apologia  pro  metaphysica  contra  Guil. 
Amesium,  1640)  bearbeitet,  dann  aber  ein 
Compendium  der  per i  patetischen  Logik  (1645) 
herausgegeben,  welches  wiederholte  Auflagen 
erlebt  und  ihm  den  Ehrennamen  „Cattorum 
Aristoteles"  verschafft  hat 

Ebenare  (Evenare),  siehe  Aben  Esra. 

Eberhard,  Johann  August,  war  1739 
in  Ilalbcrstadt  geboren  und  im  dortigen 
Gymnasium  Martinenm  gebildet,  studirte  seit 
1756  in  Ilalle  Theologie  ?  Philologie  und 
Philosophie  und  bildete  sich  hauptsächlich 
nach  den  englischen  Freidenkern.  Nachdem 
er  seit  1759  einige  Jahre  Hauslehrer  gewesen, 
wurde  er  1763  als  Conrector  am  Martineum 
seiner  Vaterstadt  und  als  zweiter  Prediger 
in  seiner  Vaterstadt  angestellt»  Seit  1766 
lebte  er  als  Privatmann  zu  Berlin  in  eifrigem 
Verkehr  mit  Nicolai  und  Mendelssohn,  über- 
nahm 1768  eine  Predigerstelle  in  Berlin, 
später  in  Charlottcnburg,  und  wurde  1778 
nach  dem  Tode  des  Aesthetikers  Meier  als 
Professor  der  Philosophie  nach  Halle  be- 
rufen, wo  er  durch  seine  Vorlesungen  in 
grossem  Ansehen  stand  und  auch  durch 
seinen  Umgang  anregend  wirkte.  Im  Jahre 
1786  wurde  er  auswärtiges  Mitglied  der 
Berliner  Akademie  und  starb  1809.  In  seinen 
Schriften  bewegt  sich  Eberhard  auf  dem 
Standpunkt  der  Leibniz  -  WolflTschen  Philo- 
sophie. Die  „Neue  Apologie  des  Sokrates 
oder  Untersuchung  der  Lehre  von  der  Selig- 
keit der  Heiden-  (1772)  knüpfte  an  die  Er- 
örterung der  Frage  über  die  Seligkeit  der 
Heiden  vom  Standpunkt  der  rationalistischen 
Aufklärung  eine  scharfe  und  einschneidende 
Kritik  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  von  der 


Erbsünde,  Genugthuung,  von  den  Gnaden  - 
Wirkungen  und  der  Ewigkeit  der  Höllen- 
strafen. Im  Jahr  1776  gewann  er  mit  seiner 
Abhandlung  „Allgemeine  Theorie  des  Den- 
kens und  Empfindens"  (1776,  in  2.  Auflage 
1786)  den  Preis  der  Berliner  Akademie.  Bei 
dem  Antritte  seiner  Professur  in  Halle  lenkte 
er  in  der  Abhandlung  „Vom  Begriff  der 
Philosophie  und  ihren  Theilen**  (1778)  die 
Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Geschichte 
der  Philosophie,  und  aus  seinen  darüber  ge- 
haltenen Vorlesungen  ging  die  Schrift  „All- 
gemeine Geschichte  der  Philosophie-  hervor 
(1788).  Als  Handbücher  erschienen  von  ihm : 
„Vorbereitung  zur  natürlichen  Theologie  oder 
Vernunftlehre  der  natürlichen  Theologie** 
(1781),  ferner  „Sittenlehre  der  Vernunft** 
(1781)  und  „Kurzer  Abriss  der  Metaphysik 
mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Zn- 
stand der  Philosophie**  (1794),  worin  er  sich 
als  den  letzten  wissenschaftlichen  Wortführer 
der  Leibniz -WolflPscben  Philosophie  kund 
gab.  Seine  „Theorie  der  schönen  Wissen- 
schaften" (1783),  woran  sich  später  sein  „Hand- 
buch der  Acsthetik  für  gebildete  Leser** 
(1803—1805,  in  4  Bänden)  anschloss,  ver- 
schaffte ihm  in  der  Geschichte  der  Aesthetik 
einen  Platz.  Seinen  Leibniz  -  WolflTschen 
Standpunkt  hielt  Eberhard  auch  der  Kant'- 
schen  Kritik  gegenüber  aufrecht,  durch  welche 
nach  seiner  Uebcrzeugnng  die  bisherige 
Philosophie  so  wenig  aufgehoben  war,  dass 
Kant  vielmehr  in  Allem  irre,  worin  er  von 
Leibniz  abweiche  und  dass  dasjenige,  was 
Kant's  Kritik  Wahres  enthalte,  Leibnizisch 
sei.  Zur  Bekämpfung  der  „kritischen  Philo- 
sophie** und  ihrer  Anhänger  gab  Eberhard 
in  den  Jahren  1787 — 1792  ein  „Philosophisches 
Magazin**  heraus,  wovon  16  Stücke  in  4 
Bänden  erschienen.  Die  gleiche  Tendenz 
verfolgte  sein  „Philosophisches  Archiv** 
(1793—1795  in  2  Bänden.)  In  der  Abhand- 
lung „Ueber  eine  Entdeckung,  nach  der  alle 
neue  Kritik  der  Vernunft  durch  eine  ältere 
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entbehrlich  gemacht  werden  soll*4  (1790)  hat 
Kant  nnter  spöttischer  Erwiderung  auf 
Eberhard'«  Angriffe  nachgewiesen,  dass 
dessen  Standpunkt  ein  veralteter  sei. 

Eberstein,  Wilhelm  Ludwig  Gott- 
lob Freiherr  von,  war  1762  geboren  und 
lebte  auf  seinem  Landgute  Molirungen  bei 
Sangerhansen,  wo  er  1805  starb.  In  seinen 
philosophischen  Anschauungen  auf  dem  Stand- 
punkte Eberhard'«  sich  bewegend,  war  er 
ein  gründlicher  Kenner  der  neuern  Philo- 
sophie, um  deren  Darstellung  er  sich  in  seinem 
„Versuch  einer  Geschichte  der  Logik  und 
Metaphysik  der  Deutschen  von  Leibniz  bis 
anf  die  gegenwärtige  Zeit",  in  zwei  Bänden. 
1794  und  1799)  Verdienste  erworben,  obwohl 
er  sich  darin  gegen  Kant  und  seine  Anhänger 
polemisch  verhielt.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  eine  Schrift  „Ueber  die  Beschaffen- 
heit der  Logik  und  Metaphysik  bei  den 
sogenannten  reinen  Peripatetikern"  (1800) 
und  über  „die  natürliche  Theologie  der 
Scholastiker,  nebst  Zusätzen  über  die  Frei- 
beitslehre  und  den  Begriff  der  Wahrheit  bei 
denselben1*  (1803.) 

Khert,  Johann  Jacob,  war  1737  in 
Breslau  geboren,  hatte  seit  1756  in  Leipzig 
studirt,  seit  1768  kurze  Zeit  ala  Hofmeister 
in  St  Petersburg  gelebt  und  war  seit  1769 
Professor  der  Mathematik  und  Philosophie 
in  Wittenberg,  wo  er  1805  starb.  Abgesehen 
von  belletristischen  und  dichterischen  Zeit- 
schriften und  Romanen,  die  er  herausgab, 
hat  er  im  Sinne  einer  Popularisirnng  der 
WolfTschen  Philosophie  und  im  Interesse  der 
Aufklärung  folgende  philosophische  Scliriften 
veröffentlicht :  Von  der  wechselseitigen  Ver- 
einigung der  Philosophie  und  schönen  Wissen- 
schaften (1760),  Nähere  Unterweisung  in  den 
philosophischen  und  mathematischen  Wissen- 
schaften (1773),  Unterweisung  in  den  Anfangs- 
gründen der  Vernnnftlchre  (5.  Aufl.  1790), 
Unterweisung  in  den  Anfangsgründen  der 
vornehmsten  Theile  der  praktischen  Philo- 
sophie (1781),  Der  Philosoph  für  Jedermann 
11784). 

Echekl£s  aus  Ephesos  wird  als  Kyniker 
und  Schüler  des  Kleomenes  und  Klcombrotos 
bei  Diogenes  Laertios  erwähnt  und  andrer- 
seits als  Lehrer  des  Menedemos  genannt. 

tleht'kratÖMausPhliüs  (im  Peloponnesos) 
wird  bei  Diogenes  Laärtios  als  ein  Zeitge- 
nosse des  Aristotelikera  Aristoxenos  erwähnt, 
im  Platonischen  Dialog  Phaidon  aber  als  ein 
Pythagoreer  genannt. 

E>he kratitfc*  aus  Methymna  (anf  der 
Insel  Lesbos)  wird  als  ein  Aristoteliker  genannt, 
von  dem  Nichts  weiter  bekannt  ist 

Kck,  Johann,  siehe  Mayer,  Johann, 
aus  Eck. 

Eckart  oder  r>khart  (Eckehard, 
bisweilen  auch  Aichard  genannt)  oder  wie 
er  sich  selber  gewöhnlich  nennt:  Meister 
Eckhart  war  wahrscheinlich  nicht  in  Stras- 


burg, sondern  in  Thüringen  nm's  Jahr  1260 
geboren,  und  trat  dort  in  den  Dominikaner- 
orden. Von  seinen  Obern  für  das  Lehramt 
bestimmt,  studirte  er  in  Köln  und  Paris, 
war  in  den  neunziger  Jahren  des  13.  Jahr- 
hunderts Prior  in  Erfurt  und  Vicar  seines 
Ordens  für  Thüringen,  ging  im  Jahr  1300 
als  Lehrer  nach  Paris,  musste  aber  schon 

1303  nach  Deutschland  zurückkehren,  wurde 

1304  Provincialprior  für  Sachsen  und  1307 
Gcncralvicar  für  die  Reformirung  der  Klöster. 
In  den  Jahren  1311  und  1312  war  er 
wiederum  als  Lehrer  in  Paris  thätig,  dann 
an  der  theologischen  Schule  in  Strassburg. 
Da  sich  seine  auf  der  Kanzel,  wie  in  einzelnen 
Tractaten  vorgetragenen  Lehren  und  Specn- 
lationen  mehrfach  mit  den  von  der  Kirche 
beanstandeten  Sätzen  der  sogenannten  „Brü- 
der des  freien  Geistes"  berührten,  so  kam  er 
bei  der  im  Jahr  1317  gegen  die  ketzerischen 
Bcgharden  eröffneten  Verfolgung  ebenfalls 
in  Verdacht  und  wurde  als  Prior  nach  Frank- 
furt versetzt,  wo  1320  eine  Untersuchung 
gegen  ihn  eingeleitet  wurde.  Aber  1321  be- 
gegnen wir  ihm  wieder  als  Lehrer  an  der 
Hochschule  in  Köln.  Im  Jahr  1325  wurde 
er  wegen  seiner  Leliren  abermals  in  Unter- 
suchung gezogen,  deren  Ausgang  er  jedoch 
nicht  erlebte,  da  er  1327  starb.  Im  Jahr 
1322  wurden  vom  Papst  Johann  XXII.  elf 
seiner  Lehrsätze  als  ketzerisch  vernrtheilt 
Indem  Meister  Eckhart  neben  kosmologischen 
Gedanken  des  Aristoteles  auch  die  Elemente 
der  neuplatonisch  -  christlichen  Mystik  des 
angeblichen  Areopagiten  Dionysius  in  sich 
aufnahm,  hat  er  auf  der  Grundlage  der 
Lehren  Alberte  des  Grossen  und  Thomas  von 
Aquino  weiter  gebaut,  um  dem  heilsbegierigen 
Volke  einen  andern  als  den  hergebrachten 
Weg  zur  Vereinigung  mit  Gott,  nämlich  durch 
unmittelbare  Vernnnftanschanung,  zu  zeigen, 
er  kam  aber  dabei  durch  tmbewusste  L'm- 
dentung  der  überlieferten  christlichen  Glau- 
benssätze zu  einer  Ueberspnnnung  der  durch 
die  Schule  von  Sauet  Victor  in  Paris  zur 
Geltung  gebrachten  Mystik  des  Kirchcn- 
glaubens.  Mit  sprachschöpferischer  Kraft 
hat  er  als  Volksprediger  zu  Strassburg  und 
Köln  die  tiefsinnigen  Gedanken  und  An- 
schauungen seiner  theosophischen  Mystik  in 
seiner  Muttersprache  eingebürgert,  obwohl 
er  durch  die  überwiegend  metaphysische  und 
weniger  praktische  Richtung  seiner  Vorträge 
zwischen  Schule  und  Volk  in  einer  zwei- 
deutigen Mitte  steht.  Die  zur  Kenntniss  der 
Anschauungen  des  Meisters  Eckart  dienenden 
Materialien  sind  in  dem  Werke  „  Deutsche 
Mystiker  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  heraus- 
gegeben von  Franz  Pfeiffer"  im  zweiten  Bande 
zum  ersten  Male  mit  grösserer  Vollständig- 
keit im  Druck  veröffentlicht  worden.  Es 
sind  1)  Predigten  (S.  1  —  370),  2)  Trnctatc 
(S.  373—593),  3)  Sprüche  (S.  585—627)  und 
4)  Uber  positionwn,  welches  162  Sätze  mit 
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Erläuterungen  enthalt  (S.  629  —  686).   Als  I 
unbegreifliches  und  unaussprechliches  Wesen 
(so  lehrt  Eckhart)  kann  sich  die  Gottheit 
nicht  offenbaren;  sie  wohnt  sich  selber  un- 
bekannt in  dem  Nichts  des  Nichts,  welches 
eher  war  als  das  Nichts.   Aber  sie  bleibt 
und  ruht  nicht  da,  wo  sie  der  Anfang  aller 
Wesen,  sondern  wo  sie  deren  Endziel  ist  und 
wo  alles  Wesen  vollendet  wird.  Erst  in  der 
Dreifaltigkeit  ist  die  ungenaturte  und  noch 
unoffenbare  Natur  ein  lebendiges  Licht,  das 
sich  selber  offenbart.  Die  genaturte  Natur  ist 
Nichts  als  Ein  Gott  in  drei  Personen  und  diese 
naturen  die  Kreatur.   Die  göttliche  Natur 
ist  der  Vater,  welcher  der  ungenaturten 
Natur,  so  nahe  ist,  wie  der  genaturten,  er 
ist  die  eigentliche  Vernunft  in  der  göttlichen 
Natur,  und  diese  heisst  ein  Gebären  und 
Sprechen.  In  Gott  ist  nicht  Zeit  noch  Raum, 
daher  ist  Vater  und  Sohn  zugleich  Ein  Gott, 
unterschieden  nur  wie  Entgiessung  und  Ent- 
gosaenheit;  in  der  göttlichen  Einheit  aber 
ist  aller  Unterschied  aufgehoben,  der  Fluss 
in  sich  selber  verflossen.  Gott  ist  ohne  und 
Uber  alle  Zahl,  er  haftet  an  Nichts,  schwebet 
in  sich  selber  und  ist  frei  von  allen  Dingen; 
er  ist  das  Gute  in  allen  Dingen,  darum  be- 
sitzt er  sich  in  Allem,  und  Alles  was  Gott 
hat,  das  ist  er  auch.  Gott  ist  allezeit  wirkend 
in  einem  Nun  der  Ewigkeit:  Ewigkeit  aber 
ist  ein  gegenwärtig  Nun,  das  nicht  weiss 
von  der  Zeit.  Aber  Gott  muss  sich  bekennen 
und  sein  Wort  sprechen;  darum  sendet  Gott 
in  der  Flllle  der  Zeit  seinen  Sohn  in  die 
Seele.  Wann  ist  die  Fälle  der  Zeit?  Wann 
die  Seele  der  Zeit  und  Stätte  ledig  ist,  dann 
seudet  Gott  seinen  Sohn  in  sie;  Gottes 
ewiges  Wirken  ist  das  Gebären  seines  Sohnes, 
den  er  allezeit  gebieret.   Der  Sohn  ist  der 
erste  Ausbruch  aus  der  Fruchtbarkeit  des 
Vaters,  und  dieser  Ausbruch  ist  ohne  Mittel 
des  Willens,  darum  heisst  er  ein  Bild  und 
Wort  des  Vaters.   In  diesem  Worte  spricht 
der  Vater  meine  Seele  und  deine  Seele;  er 
gebieret  seinen  Sohn  in  mir  und  in  dir  in 
derselben  Weise,  als  er  ihn  in  der  Ewigkeit 
gebieret  und  nicht  anders;  er  gebieret  ohne 
Unterlass  mich  seinen  Sohn,  mich  sein  Wesen 
und  seine  Natnr,  wann  der  Wille  also  ver- 
einigt wird  in  mir  ,  dasa  er  wird  ein  einig 
Ein.   In  demselben  Ursprünge,  da  der  Sohn 
nrspringet,  da  urspringet  auch  der  heilige 
Geist  und  fliesst  aus.   Es  ist  des  Vaters 
Wesen,  dass  er  den  Sohn  in  mir  gebäre, 
und  ist  des  Sohnes  Wesen,  dass  ich  in  ihm 
geboren  werde,  und  ist  des  heiligen  Geistes 
Wesen,  daas  ich  in  ihm  verbrenne  und  in 
Liebe  verschmolzen  werde;  denn  des  heiligen 
Geistes  Wesen  und  Leben  liegt  darin,  dass 
er  minnen  muss,  es  sei  ihm  lieb  oder  leid. 
Ich  bin  in  Gott,  und  nimmt  der  heilige  Geist 
sein  Wesen  nicht  von  mir,  so  nimmt  er's 
auch  nicht  von  Gott   Gott  ist  Mensch  ge- 
worden, damit  ich  Gott  würde;  Gott  ist  ge- 


storben, damit  ich  sterbe  aller  Welt  und 
allen  geschaffenen  Dingen.    Menschheit  in 
ihr  selber  ist  so  edel,  dass  sie  hat  Gleichheit 
mit  den  Engeln  und  Sippschaft  mit  der  Gott- 
heit.  Freilich  mögen  viele  gelehrte  Leute 
nicht  leiden,  dass  man  die  Seele  so  nahe 
in's  göttliche  Wesen  setzt  und  ihr  soviel 
göttliche  Gleichheit  zueignet;  das  ist  davon, 
dass  sie  den  Adel  der  Seele  nicht  kennen. 
Wie  Gott  alle  Dinge  ist,  weil  er  alle  Dinge 
in  sich  enthält,  so  ist  auch  die  Seele  alle 
Dinge,  weil  sie  aller  Dinge  edelstes.  In  den 
drei  obersten  Kräften  der  Menschenseele, 
der   Erkenntniss ,   dem  Kriegenden  oder 
Zornigen  und  dem  Willen  spiegelt  sich  Vater, 
Sohn  und  Geist.   Was  du  liebst,  also  bist 
du;  liebst  du  die  Erde,  so  bist  du  irdisch; 
liebst  du  Gott,  so  bist  du  göttlich.  Ein 
jegliches  Ding  ruhet  in  der  Stätte,  daraus 
es  geboren  ist;  die  Stätte,  aus  der  ich  ge- 
boren bin,  ist  die  Gottheit;  in  ihr  hab'  ich 
nicht  allein  einen  Vater,  sondern  mehr;  ich 
hab'  mich  selber  da;  ehe  dass  ich  selber 
war,  war  ich  in  der  Gottheit  geboren.  Wo 
die  Natur  endet,  fängt  Gott  an  zu  sein;  Gott 
begehrt  nichts  mehr  von  dir,  denn  dass  du 
ausgehest  in  dir  selber  in  creatürlicher  Weise 
und  lassest  Gott  in  dir  allein  Gott  sein.  Alle 
Creaturen  jagen  danach,  dass  sie  Gott 
gleich  werden:  Wäre  Gott  nicht  in  allen 
Dingen,  so  hätte  die  Natur  weder  Wirken 
noch  Begehren,  und  sie  selber  wäre  Nichts; 
zöge  Gott  aus  den  Dingen  das  Sein  zurück, 
so  würden  die  Dinge  wieder  zu  nichte. 
Darum  sucht  die  Creatur  heimlich  Gott;  sie 
wisse  es  oder  nicht,  es  sei  ihr  lieb  oder  leid, 
sie  meinet  doch  nur  Gott  in  all'  ihrer  Be- 
gehrung.     Der  innere  Mensch  schmecket 
Nichts  als  Creaturen,  sondern  Alles  nur  als 
Gaben  Gottes;  aber  in  allen  Gaben  giebt 
Gott  nur  sich  selbst;  er  liebt  nichts,  als  nnr 
sich  selber  und  seine  Natur  und  sein  Wesen 
und  seine  Gottheit  Soviel  die  Seele  in  Gott 
ruht,  soviel  ruht  Gott  in  ihr.  Ruht  sie  ganz 
und  ungetheilt  in  ihm,  so  wiederruhet  er  ganz 
und  ungetheilt  in  ihr:  denn  Ruhe  sucht  Gott 
in  allen  Dingen,  und  Ruhe  meinte  er,  aU 
er  alle  Creaturen  schuf.   Denn  es  ist  Gott 
also  Noth ,  dass  er  uns  suche,  recht  als  ob 
seine  Gottheit  daran  hinge.  Gott  mag  unser 
so  wenig  entbehren;  als  wir  seiner,  und  ob 
wir  selber  uns  auch  von  Gott  abkehren 
mögen,  so  mag  sich  doch  Gott  nimmer  von 
uns  weg  wenden.    Ich  danke  Gott  nicht, 
dass  er  mich  lieb  hat,  denn  er  kann  es  nicht 
lassen;  er  wolle  es  oder  nicht,  seine  Natur 
zwingt  ihn  doch;  er  giebt  sich  in  allen  Din^'" 
und  in  allen  seinen  Gaben.   In  der  Liebe, 
darin  Gott  sich  liebt,  liebt  er  auch  alle 
Creaturen,  nicht  als  Creaturen,  sondern  als 
Gott.  Wenn  der  Mensch  seiner  selbst  ledig 
ist  und  nur  in  Gott  allein  lebt,  so  ist  er 
wahrlich  dasselbe  von  Gnaden,  was  Gott 
von  Natur  ist,  und  Gott  bekennt  selbst,  d»tf 
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kein  Unterschied  sei  zwischen  ihm  und  diesem 
Menschen-  Dnrch  die  Geburt  Gottes  in  der 
Seele  sind  alle  Menschen  Ein  Sohn,  ver- 
schieden zwar  nach  leiblicher  Geburt,  aber 
nach  der  wesenhaften  and  ewigen  Ge- 
burt Eins,  ein  einziger  Ausflura  aus  dem 
ewigen  Worte.  Weder  am  Vater,  noch  am 
Sohne,  noch  am  heiligen  Geist  gentiget  der 
Seele,  sondern  sie  durchbricht  die  innerste 
Tiefe  der  Gottheit  und  dringt  ein  in  die 
Wurzel,  da  der  Sohn  ausquillet  und  der 
heilige  Geist  hervorblühet  Es  ist  etwas 
in  der  Seele,  was  über  die  Geschaffenheit 
der  Seele  ist;  es  ist  von  allen  Namen 
und  Formen  frei  und  ledig,  wie  Gott  frei 
und  ledig  ist  in  sich  selber;  es  ist  höher 
denn  Erkennen  und  höher  denn  Lieben  und 
höher  denn  Gnade.  Und  so  viel  du  dich 
bekehrest  von  dir  selber  und  von  allen 
geschaffenen  Dingen,  so  viel  bist  du  gereinigt 
und  beseligt  in  diesem  Funken  der  Seele, 
der  unberührt  ist  von  Gott  und  Zeit  und 
nur  Gott  will,  wie  er  in  sich  selber  iBt; 
diesem  Lichte  der  Seele  gentiget  nur  am 
überweltlichen  Wesen.  So  sollen  wir  mit 
Gott  vereinigt  werden,  nicht  an  der  Wesung, 
sondern  an  der  Sehanung;  denn  sein 
Wesen  mag  nicht  unser  W  esen  werden,  son- 
dern soll  unser  Leben  sein ;  das  Auge,  dann 
ich  Gott  sehe,  ist  dasselbe  Auge,  darin  Gott 
mich  siebet.  Mein  Auge  und  Gottes  Auge 
ist  Ein  Auge  und  Ein  Gesicht  und  Ein  Er- 
kennen und  Eine  Liebe,  mein  Erkennen  ist 
sein  Erkennen;  Gottes  Wesen  ist  sein  Er- 
kennen, und  Gottes  Erkennen  macht,  dass 
ich  ihn  erkenne.  Und  so  lange  der  Mensch 
nicht  gleich  ist  dieser  Wahrheit,  so  lange 
wird  er  sie  nicht  verstehen,  denn  es  ist  eine 
unbedachte  Wahrheit,  die  gekommen  ist  ans 
dem  Herzen  Gottes  ohne  Mittel.  Du  sollst 
entsinken  deiner  Deineaheit  nnd  soll  dein 
Dein  in  seinem  Mein  ein  Mein  werden.  Hält 
die  Seele  fest  an  dem  Nichtigen,  an  dem 
Unterschiede  von  Nun  und  Gestern  und 
Morgen,  so  lebt  sie  in  der  Verdammnis»,  weil 
sie  in  Gott  ist,  aber  widerwillig.  Will  sie 
aber  das  Nichtige  nicht  festhalten,  verzichtet 
sie  auf  alles  Zeitliche,  auf  das  eigne  Wollen 
und  eigne  Meinen,  dann  ist  sie  selig,  auch 
weil  sie  in  Gott  ist,  aber  willig.  Da  wird 
ihr  Alles  zu  einem  ewigen  Nun,  wie  es  für 
Gott  ist;  Zeit  wird  ihr  wie  Ewigkeit,  und 
die  höhern  Kräfte  der  Seele  werden  zum 
Sitze  der  höchsten  Tugenden,  des  Glaubens, 
der  Hoffnung,  der  Minne.  Die  letztere  be- 
steht in  der  Gelassenheit,  der  Alles  recht 
ist,  was  Gott  thut,  und  wäre  es  auch,  dass 
er  uns  verlassen  und  ohne  Trost  lassen 
wollte,  wie  einst  Christum.  —  Abgesehen 
von  ketzerischen  Richtungen,  die  sich  an 
die  von  der  Kirche  verurtheilte  Mystik  des 
Meisters  Eckhardt  anschlössen,  hat  dieser 
tiefsinnigste  Denker  des  spätem  Mittelalters 
in  Johann  Tauler  (1300-1361)  aus  Stras- 


burg, Heinrich  Suso  (1300—1366)  aus  Con- 
stanz  und  an  dem  unbekannten  Verfasser 
des  von  Luther  aufgefundenen  und  zuerst 
herausgegebenen  Buches  „Die  deutsche  Theo- 
logie44 Schüler  gefunden,  welche  jedoch 
Eckhardt's  theosophische  Lehre  nicht  wissen- 
schaftlich fortgebildet  haben,  sondern  das 
religiös -praktische  Interesse  mehr,  als  Eck- 
hardt, hervortreten  Hessen. 

Martens«!),  Meister  Eckart.  1842. 
J.  Bach,  Meister  Eckart,  der  Vater  der  deut- 
schen Speculation.  1864. 
A.  Lasson,  Meister  Eckart  der  Mystiker.  Zar 
Geschichte   der   religiösen  Speculation  in 
Deutschland.  1868. 
A.  Jundt,  eBsai  sur  lo  mysticisiue  speculatif  de 

maitro  Eckart.  1871. 
F.  R.  Unsemann,  der  ethische  Charakter  der 
Lehre  Meister  Eckharts.  1873. 

Ehrlich,  Johannes  Neporauk,  war 
1810  in  Wien  geboren  und  früh  in  den 
Piaristenorden  getreten.  Nach  durchlaufenem 
theologischen  Studium  war  er  einige  Zeit  zu 
Krems  an  der  Donau  Lehrer  der  Physik  und 
daneben  Seelsorger,  seit  1850  Professor  der 
Philosophie  in  Graz,  seit  1852  solcher  in 
Prag,  wo  er  1864  starb.  Auf  Fr.  H.  Jacobi's 
Schultern  stehend,  bewegte  er  sich  als  ka- 
tholischer Philosoph  in  der  Geistesrichtung 
des  Wiener  Weltpriesters  Anton  Günther 
(1783  —  1861).  Er  veröffentlichte  eine  „Meta- 
physik als  rationale  Ontotogie  (1841),  dann 
die  Schrift:  „Die  Lehre  von  der  Bestimmung 
des  Menschen  als  rationale  Teleologic  (1842) 
und  legte  das  Gesammtergebniss  seines  Den- 
kens in  seiner  „Fundamentaltheologie"  (1862 
bis  1864,  in  zwei  Bänden  und  zwei  Er- 
gänzungsheften)  als  sein  philosophisches  Ver- 
mächtniss  nieder,  worin  er  die  Denkbarkeit 
und  Notwendigkeit  der  göttlichen  Offen- 
barung, sowie  deren  Wirklichkeit  gegen  die 
Bestreiter  derselben  entwickelte  und  auf  dieser 
Grundlage  den  Entwurf  einer  Philosophie  der 
Geschichte  gab. 

ftkd^iuos  (auch  E kdelos  genannt) 
wird  als  Anhänger  der  sogenannten  mittlem 
(von  Arkesilaos  gestiften)  Akademie  erwähnt. 

Eklektiker,  philosophische,  oder  Ver- 
treter des  philosophischen  EklekticismuB 
werden  Solche  genaunt,  welche  sich  in  ihrem 
Philosophiren  an  kein  bestimmtes  System 
halten,  sondern  nach  eigenem  Urtheil  oder 
besonderer  Neigung  aus  den  schon  aus- 
gebildeten philosophischen  Ansichten  nnd 
Systemen  vorhandener  Philosophen -Schulen 
das  angeblich  Wahre  sich  auswählen.  Werden 
dabei  auch  solche  Sätze  und  Gedankenreihen 
mit  einander  verbunden,  welche  sich  bei 
geuauerer  Prüfung  als  unvereinbar,  weil  im 
Princip  einander  widerstreitend,  darstellen 
müssen,  so  entsteht  daraus  Synkretismus, 
d.  h.  Vermischung  verschiedenartiger  Ele- 
mente, wobei  man  sich  über  das  principlose 
und  unfolgerichtigc  Verfahren  leicht  mit  dem 
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Vorgeben  beruhigt,  dass  die  Meinungs -Ver- 
schiedenheiten nnd  Streitigkeiten  der  Philo- 
sophenschulen mehr  oder  minder  auf  Wert- 
streit hinauslaufen.  Im  griechisch-römischen 
Alterthume  trat  der  Eklekticismus  haupt- 
sächlich seit  dem  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert auf  und  hatte  unter  den  mit  grie- 
chischer Philosophie  sich  beschäftigenden 
Kömern  ihren  namhaftesten  Vertreter  an 
Cicero,  welcher  sich  unter  Beiseitesetzung 
der  Naturphilosophie,  in  der  Erkenntniss- 
lehre zu  den  Skeptikern  der  mittlem  Aka- 
demie hielt,  in  den  ethischen  Fragen  dagegen 
peripatetische  und  stoische  Lehren  zu  ver- 
binden strebte.  In  der  römischen  Kaiserzeit 
reichte  der  Eklekticismus  der  Offenbarungs- 
philosophie die  Hand,  sowohl  in  der  alexan- 
drinisch -jüdischen  Religionsphilosophie  Phi- 
lo n's,  wie  bei  den  heidnischen  Piatonikern 
dieser  Zeit,  deren  Eklekticismus  sich  im 
Neuplatonismus  als  eine  Verschmelzung  py- 
thagoreischer, platonischer  und  aristotelischer 
Lehren  darstellt  Innerhalb  der  neueren 
Philosophie  verfuhren  die  philosophischen 
Vertreter  der  deutschen  Aufklärung  und  die 
sogenannten  Popularphilosophen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ebenfalls  eklektisch. 
Unter  ihnen  vermittelte  Friedrich  Ancillon 
(1766  —  1837),  der  seine  Schriften  in  fran- 
zösischer Sprache  veröffentlichte,  den  Ueber- 
gang  zu  der  im  19.  Jahrhundert  in  Frank- 
reich hervorgetretenen  eklektischen  Schule 
von  Philosophen,  zu  welcher  Rover- Collard 
(1763  —  1815),  Th.  Jonffroy  (1796  —  1842) 
nnd  Victor  Cousin  (1792—1877)  zählen  und 
welche  zur  Correctur  der  durch  Locke  und 
und  Condillac  eröffneten  Philosophie  des 
Sensualismus  theils  auf  Dcscartes  und  Male- 
branche zurückgriffen,  theils  von  den  Philo- 
sophen der  schottischen  Schule  und  aus  der 
deutschen  Philosophie  seit  Kant  sich  Ver- 
wandtes aneigneten,  so  dass  Jules  Simon  den 
Eklekticismus  in  der  Philosophie  Oberhaupt 
als  die  Philosophie  ohne  Einseitigkeit,  als 
eine  solche,  welche  die  Vernunft  mit  der 
Erfahrung  versöhnt  und  den  ganzen  Gewinn 
der  geschichtlichen  Entwickelung  des  philo- 
sophischen Gedankens  benutzt,  also  die  wahre 
Philosophie  herstellen  konnte. 

Kkplimitog  aus  Syrakus,  bei  dem 
Kirchenvater  TbeodoTctos  unter  dem  Namen 
Diophantos  erwähnt,  soll  ein  Pythagoräer 
gewesen  sein,  der  aber  die  pythagoräischen 
Zahlen -Monaden,  welche  als  die  Urbcstand- 
theile  aller  Dinge  galten,  für  körperliche 
Atome  erklärte,  die  nach  Grösse,  Gestalt 
und  Kraft  verschieden  wären.  Er  wird  auch 
als  angeblicher  Verfasser  einer  neupytha- 
goräischen  Schrift  „über  das  Königtum" 
genannt 

Klonten  heissen  die  Vertreter  und  Pfleger 
einer  Philosophenschule,  welche  in  der 
lukanischen  Stadt  Elea  (Hyelia  oder  Velia) 
am  Tarentinischen  Meerbusen  von  500—540 


vor  Chr.  blühte.  Die  Lehre  der  Eleaten  ruhte 
auf  der  Forderung  einer  zutreffenden  Vor- 
stellung des  einheitlichen  Bandes  in  der 
Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge, 
woraus  sich  als  Grundgedanke  der  Satz  er- 
gab, dass  das  Eine  und  alleinige  Sein  und 
Wesen  der  Dinge  Gott  oder  aas  All  sei, 
während  die  Sinnenwelt  als  das  Reich  der 
Veränderung  nur  als  täuschender  Schein  auf- 
zufassen sei.  Die  eleatische  Philosophie  hat 
in  drei  aufeinanderfolgenden  Generationen 
einen  gewissen  Fortschritt  entwickelt,  indem 
ihre  Grundlegung  durch  den  aus  Kolophon 
in  Jonien  stammenden  Xcnophanes,  ihre 
weitere  Ausbildung  durch  Parmenides,  ihre 
dialektische  und  polemische  Vertretung  durch 
Zenon  erfolgte,  während  sich  der  Samier 
Melissos  an  Parmenides  anschloss. 

Elias  del  Medigo  stammte  aus  Kandia 
oder  Kreta  und  lebte  erst  in  Venedig,  dann 
als  Lehrer  der  Philosophie  in  Padua,  wo  der 
ältere  Graf  Johannes  Pico  von  Mirandola 
(gest.  im  J.  1494)  sein  Schüler  war.  Für 
diesen  verfasste  er  in  den  Jahren  1482  und 
1485  einige  Abhandlungen  in  hebräischer 
Sprache.  In  einer  1491  verfassten  Schrift 
„Bechinath-ha  dath"  (Prüfung  des  Gesetzes, 
d.  h.  der  Religion)  suchte  er  dar^uthun,  dass 
sich  das  Studium  der  Philosophie  mit  dem 
religiösen  Sinne  vertrage.  Sie  ist  1629  durch 
den  Mathematiker  und  Arzt  Josef  Salomon  del 
Medigo  herausgegeben  und  in  Basel  gedruckt, 
mit  einem  Commcntar  von  Jsaak  Reggio 
in  Wien  1833  wieder  aufgelegt  worden. 

Elische  oder  elcische  Schule  hiessen  die 
Anhänger  einer  aus  der  sokratischen  Philo- 
sophie hervorgegangenen  Geistesrichtung, 
deren  Urheber  nach  Sokrates'  Tode  der  aus 
Elis  gebürtige  Liebling  des  Sokrates,  Phaidön, 
war,  welchem  der  platonische  Dialog„Phaidon* 
gewidmet  ist.  Als  sein  Nachfolger  in  der 
Schule  zu  Elis  wird  Pleistanos  und  als  weitere 
Schüler  Anchipylos  und  Moschos  genannt 
Durch  Menedemos  und  Asklcpiadcs,  beide 
aus  Erctria  (auf  der  Insel  Euböa)  gebürtig, 
wurde  die  elische  Schule  nach  Eretria  ver- 
pflanzt und  führte  seitdem  den  Namen  der 
eretrischen  Schule,  die  bis  um  das 
Jahr  260  vor  Chr.  blühte.  Die  elisch- 
eretTische  Schule  theilte  die  Grundsätze  der 
Anhänger  des  Antisthenes  und  der  Mcgariker. 

KlmericuK,  siehe  Amalri  ch  von  Bene. 

Elpidios  wird  in  den  Briefen  des  Julianus 
(Apostata)  als  ein  platonischer  Philosoph 
damaliger  Zeit  genannt 

Klnistiker  oder  elpistische  (d.  jh. 
hoffende)  Philosophen  werden  bei  Plutarchos 
von  Chaironeia  als  solche  erwähnt,  welche 
das  Hoffen  für  die  Grundbedingung  aller 
Lebensfreude  erklärten.  Wer  aber  zu  diesen 
Philosophen  gehört  habe,  erfahren  wir  nicht 
In  einem  nachgelassenen  Bruchstücke  hat 
sie  Lessing  für  Glückspropheten  erklärt, 
welche  in  Andern  zwar  angenehme,  aber 
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meist  trügerische  Hoffnungen  zu  erwecken 
gesucht  hätten. 

Empedoklls  war  485  vor  Chr.  in  der 
dorischen  Pflanzstadt  Akragas  oder  Agrigen- 
tum  (Girgenti)  in  Sicilien  aus  einer  reichen 
und  angesehenen  demokratisch  gesinnten 
Familie  geboren.  Er  wird  als  ein  Schüler 
des  Pythagoras,  wie  des  Pannenides  be- 
zeichnet und  soll  auch  den  Anaxagoras  ge- 
hört haben,  der  dem  Alter  nach  früher, 
seinen  Werken  nach  später  als  Empedokles 
gewesen  wäre.  In  seiner  persönlichen  Hal- 
tung und  Lebensweise  schloss  sich  der 
Agrigentiner  an  Pythagoras  an,  zog  als  Arzt 
Söhnpriester  und  Volksredner  umher  und 
st-md  bei  seinen  Landsleuten  als  Wunder- 
täter, Seher  und  Prophet  in  hohem  Ansehen, 
während  er  von  Aristoteles  als  Erfinder  der 
Rhetorik  bezeichnet  worden  sein  soll.  Nach- 
dem die  Agrigentiner  ihren  Tyrannen  ver- 
trieben hatten,  boten  sie  dem  Empedokles 
die  Herrschaft  von  Akragas  an,  die  derselbe 
jedoch  ausschlug.  Doch  soll  er  ihnen  für 
die  wiederhergestellte  Demokratie  eine  neue 
Verfassung  entworfen  und  mehrere  Versuche 
von  A  gri  gen  tinern ,  die  Herrschaft  an  sich 
zu  reissen,  vernichtet  haben.  Die  Art  seines 
Todes  wird  verschieden  erzählt  und  mit 
wnnderhaften  Zügen  ausgeschmückt.  Nach 
Einigen  soll  er  bei  einem  Gastmahle  plötz- 
lich verschwunden  sein;  nach  Andern  wäre 
er  auf  der  Reise  zu  einem  messinischen 
Feste  vom  Wagen  gestürzt  oder  endlich  aus 
»einer  Vaterstadt  vertrieben  im  Peloponnes 
gestorben.  Eine  andere  Sage  lässt  ihn  sich 
in  den  Aetna  stürzen.  Er  starb  wahrschein- 
lich bei  dem  im  Jahr  425  v.  Chr.  stattge- 
habten Ausbruch  des  Aetna  als  ein  Opfer 
seine«  natnrforschenden  Eifers.  Aus  seinen 
beiden  in  Hexametern  abgefassten  Lehrge- 
dichten „Ueber  die  Naturu  und  „Reinigungen* 
sind  uns  eine  ziemliche  Anzahl  von  Bruch- 
stücken erhalten  worden,  aus  denen  sich  ein 
annähernd  vollständiges  Bild  seiner  Welt- 
anschauung gewinnen  lässt.  Was  vorher 
nicht  war  (so  lehrte  der  Agrigentiner),  kann 
nicht  entstehen,  und  was  nicht  ist,  kann 
nicht  vergehen.  Es  giebt  nur  Mischung  und 
Trennung  der  vier  ewigen  Urelemente  oder 
Wurzeln  alles  Daseins  und  aller  Veränderung. 
Kmpedoklcs  war  der  Erste,  welcher  die 
Materie  oder  den  Urstoff  in  die  vier  Elemente 
Feoer,  Luft,  Wasser  und  Erde  unterschied, 
die  dnreh  Aristoteles  ein  so  zähes  Dasein  in 
dem  aus  dem  Alterthum  überlieferten  Vor- 
»tellungskreis  erhielten,  daas  sie  als  solche 
bis  in  die  Neuzeit  in  der  landläufigen 
Meinung  Geltung  behalten  haben.  Neben 
diesen  Ureleraenten,  welche  ursprünglich  im 
•Sphairos  oder  der  Weltkugel  zu  einem  gegen- 
^tdosen  Ganzen  gemischt  sind,  nahm 
Empedokles  zwei  Grundkräfte  an,  durch 
welche  alle  Veränderung  in  der  Mischung 
aad  Trennung  der  Stoffe  hervorgebracht 


wird :  die  Liebe  oder  Anziehung  (worauf  die 
Mischung  beruht)  und  den  Haas  oder  die  Ab- 
stossnng,  als  das  Princip  der  Trennung. 
In  unermesslichen  Perioden  der  Weltent- 
wickelung Uberwiegt  bald  die  eine,  bald  die 
andere  dieser  beiden  Grundkräfte  als 
herrschende  Macht.  Ist  die  Liebe  zur 
völligen  Herrschaft  gelangt,  so  ruhen  alle 
Stoffe  in  seligem  Frieden  vereint  in  der 
Weltkugel  als  in  Gott  Durch  das  Fort- 
schreiten der  Macht  des  Hasses,  auf  deren 
Höhepunkt  Alles  zerstreut  und  zersprengt 
ist,  oder  umgekehrt  durch  das  Fortschreiten 
der  Macht  der  Liebe  werden  verschiedene 
Uebergangszustände  in  der  Weltentwickelung 
hervorgebracht  Durch  das  zufällige  Spiel 
der  Elemente  und  Grundkräfte  entstehen  alle 
zusammengesetzte  Körper  und  auch  die 
organischen  Wesen,  indem  zuerst  einzelne 
Theile,  z.  B.  Augen  ohne  Gesichter  und 
Köpfe,  Arme  ohne  Leiber  und  ähnliche  miss- 
lungcne  Gebilde  entstanden,  welche  an 
ihrer  eignen  Unhaltbarkeit  alsbald  wieder 
zu  Grunde  gingen,  sodass  erst  durch  end- 
los wiederholtes  Spiel  von  Zeugung  und 
Vernichtung  schliesslich  allein  diejenigen  Er- 
zeugnisse übrig  blieben,  welche  die  Bürg- 
schaft der  Dauer  und  Lebensfähigkeit  in  sich 
trugen.  Aus  der  Wirkung  entfernter  Körper 
auf  einander  durch  Ausflüsse  aus  allen  Dingen 
und  durch  Poren,  in  welche  die  Ausflüsse 
eintreten  können,  werden  auch  die  Sinnes- 
wahrnehmungen erklärt,  während  die  Er- 
kenntniss  darauf  beruht  dass  jedes  Element 
der  Welt  durch  das  Gleichartige  und  Ent- 
sprechende im  Organismus  verstanden  wird. 
Aus  der  Ucberlieferung  der  sogenannten 
orphischen  Dichtungen  und  der  Pythagoräer 
hat  Empedokles  zugleich  die  Lehre  von  der 
Seelen  Wanderung  aufgenommen,  ohne  dass 
dieselbe  eigentlich  mit  seiner  philosophischen 
Weltanschauung  verknüpft  wäre.  Was  uns 
aus  dem  Lehrgedichte  „Reinigungen"  erhalten 
ist,  ruht  auf  der  Auffassung  des  Erdenlebens 
als  eines  unseligen.  Aus  dieser  unseligen 
Welt  müsse  sich  daher  der  Mensch  durch 
Reinigungen  und  Sühnungen  und  durch  völlige 
Hingabe  an  die  Liebe  zu  befreien  suchen. 
Indem  dies  die  Besseren  thun,  werden  sie 
vom  Leibe  befreit  und  in  die  reinere  Welt, 
den  Aethcr  erhoben,  sich  eines  fortdauernden 
seligen  Zustande«  erfreuen. 

Empedoclis  fraguicnta  cd.  Stein.  1852. 

Panzerbictor,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erläuterung 
des  Empedokles.  1844.  Fortgesetzt  in  der 
„Zeitschriftfür  Altertumswissenschaft",  1845, 
8.  883  ff. 

G ladisch,  Empedokles  und  die  Aogypter.  1858. 
Winnefeld,  dio  Philosophie  de»  Empedokles  (Gym- 
nasiulprogramiu  aus  Poiiaueschingen)  18(52. 

E!tiip4MlokItxs  des  Mittelalters.  Aus 
den  zu  den  Arabern  gedrungenen  Ueber- 
lieferungen  Uber  die  Lehren  des  Empedokles 
ist  ein  demselben  zugeschriebenes  Buch  „über 
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die  fünf  Elemente4*  entstanden,  welches 
ein  spanischer  Araber  ans  Cordova,  Moham- 
med ibn  Abdallah  ihn  Mesarra,  aus  dem 
Morgenlande  nach  Spanien  brachte  und  wel- 
ches in  lateinischer  Uebersetzung  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  von  einzelnen 
christlichen  Scholastikern  benutzt  wurde.  Nach 
diesem  angeblichen  Empedokles  hat  der 
Schöpfer  zunächst  die  erste  Materie  ge- 
schaffen, aus  dieser  war  der  Intellect,  aus 
diesem  die  Seele  hervorgeflossen.  Die  vege- 
tative Seele  wird  als  Rinde  der  animalischen, 
diese  als  Rinde  der  verständigen  und  diese 
wiederum  als  Rinde  der  intellectuellen  Seele 
betrachtet  Die  Einzelseelen  gelten  als  Theile 
der  von  der  Liebe  beherrschten  allgemeinen 
Weltseele,  als  deren  Erzeugniss  die  Natur 
betrachtet  wird,  in  welcher  der  Hass  herrscht 
Durch  die  Natur  verführt,  wandten  sich  die 
einzelnen  Seelen  dem  Sinnlichen  zu.  Um 
diese  zu  reinigen  und  au  das  Intelligible 
wieder  zu  gewinnen,  gehen  von  der  all- 
gemeinen Seele  die  prophetischen  Geister  zur 
Rettung  der  verlornen  Seelen  ans. 

Eniperiotiiuos  wird  von  Julianus  (Apo- 
stata)  neben  Pythagoras  als  ein  Vorgänger 
des  Piatoni kers  Herakleides  aus  Pontes  ge- 
nannt und  bei  Clemens  von  Alexandrien  unter 
den  Anhängern  des  Weissagungsglaubens  an- 
geführt. Die  ihm  beigelegte  Schrift  „Vor- 
lesung über  Natur44  scheint  ein  neupytha- 
goräisches  Machwerk  gewesen  zu  sein. 

Engel,  Johann  Jacob,  war  1741  zu 
Parchim  geboren,  studirte  seit  1758  in 
Rostock  und  Leipzig,  wurde  1776  Lehrer 
am  Joachimsthaler  Gymnasium  in  Berlin,  als 
welcher  er  die  Schüler  aus  den  platonischen 
Dialogen  in  echt  somatischer  Weise  die 
logischen  Regeln  selbst  ableiten  Hess.  Später 
wurde  er  Mitglied  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  und  Lehrer  des  nach- 
maligen Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  und 
1787  Oberdirector  de*  Berliner  Theaters.  Im 
Jahr  1794  siedelte  er  nach  Schwerin  Uber, 
von  wo  er  aber  1798  wieder  zurückgerufen 
wurde.  Er  starb  auf  einem  Besuch  in  seiner 
Vaterstadt  Parchim  im  Jahr  1802.  Abgesehen 
von  zahlreichen  andern  Schriften,  die  er  auf 
dem  Gebiete  der  Poesie,  der  ästhetischen 
Theorie  und  Kritik,  sowie  der  Pädagogik 
veröffentlichte,  sowie  von  seinen  „Ideen  zu 
einer  Mimik44,  hat  er  in  seinen  zwei  Bänden 
„Der  Philosoph  für  die  Welt44  (1775  und 
1777)  eine  Sammlung  von  popularphiloso- 
phischen  Aufsätzen  verschiedenartigen  Inhalts 
veröffentlicht,  welche  ihm  einen  Ehrenplatz 
unter  den  deutschen  Prosaisten  sichern,  wie 
arm  sie  auch  an  eigentlich  philosophischem 
Gehalt  erscheinen.  Er  hat  darin  die  Lehren 
der  englischen  und  französischen  Aufklärer 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  den  Grund- 
gedanken der  deutschen  Aufklärung  ge- 
schmackvoll zu  einer  eklektischen  Populär - 
philosophie  zu  verbinden  gestrebt 


Englische  Philosophie,  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  bezeichnet  den  Inbegriff 
dessen,  was  in  England,  Schottland  und  Ir- 
land für  die  Philosophie  geleistet  worden 
ist   Der  Antheil  aber,  welchen  die  britische 
Nation  an  der  Entwickelung  der  europäischen 
Philosophie  genommen  hat,  beginnt  t>ei  dem 
am  Hofe  Karls  des  Grossen  gestorbenen 
Alchuine  (Alkuin)  735—804  mit  dem  sam- 
melnden Verarbeiten   der  philosophischen 
Ueberlieferungen  des  Alterthums,  um  alsbald 
in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
bei  Johannes  Scotus  Erigena  mit  einem 
tiefsinnigen  philosophischen  System  die  scho- 
lastische Philosophie  des  Mittelalters  zu  er- 
öffnen, in  deren  aufsteigender  Entwickelung 
der  als  Erzbischof  von  Canterbury  g&rtorbene 
Piemontese  Anselm  (1033—1109)  die  Port- 
bildung des  Glaubens  zum.  Wissen  noch  ganz 
im  Sinne  der  Unterwerfung  unter  die  kirch- 
liche Autorität  handhabte,  während  im  Ver- 
laufe des  zwölften  Jahrhunderts  Johann  von 
Salisbury  (Joannes  Salisber  iensis  1115 
bis  1180)  gegen  die  einseitige  Dialektik  and 
Streitlogik  Abälards  für  eine  Verbindung 
klassischer  Studien  mit  der  Schultheolo^ie 
wirkte.    Bei  der  weitern  Ausbildung  der 
Scholastik  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
unter  dem  EinflussderAristotelischenSchriften 
und  ihrer  arabischen  Erklärer  bat  A  lexan  d  e  r 
von  Haies  (gest.  1242)  von  der  Philosophie 
allerdings  nur  zur  Begründung  der  theolo- 
gischen Lehren  Gebrauch  gemacht,  während 
der  gelehrte  Bischof  Robert  Greathead  von 
Lincoln  (ge3t  1253)  die  platonischen  An- 
schauungen mit  aristotelischen  Lehren  zu 
verbinden  suchte.  Nachdem  der  Mönch  Roger 
Bacon  (1214  —  1294)  seiner  Zeit  voraus- 
eilend, einsam  stehend,  obwohl  noch  immer 
die  scholastische  Uebereinstimmung  der  Ver- 
nunft mit  der  Autorität  der  kirchlichen 
Offenbarung  betonend,  doch  bereits  mit  Hin- 
weisung auf  die  Erfahrungsforschung  den 
Bruch  des  freien  Denkens  mit  der  Scholastik 
und  dem  Aristotelismus  verkündigt  hatte, 
begründete  als  Gegner  des  Thomas  von 
Aquino  der  Franziskaner  Johannes  Dan« 
Scotus  (gest  1308)  die  Schule  der  Scotisten. 
In  seinen  Schülern  Wilhelm  von  Occarn 
(gest.  1347)  und  Walter  Burleigh  (1275 
bis  1337)  bekämpften  sich  die  scholastischen 
Gegensätze  des  Nominalismus  und  Realismus, 
an  welchen  sich  bald  die  Auflösung  der 
scholastischen  Philosophie  des  Mittelalters 
vollzog.  In  die  Fusstapfen  des  Mönchs  Roger 
Bacon  tretend  suchte  dessen  Namensver- 
wandter Francis  Bacon  (1561  —  1626)  für 
die  Philosophie  den  Beistand  der  positiven 
Wissenschaften  und  eröffnete  durch  Hin- 
weisung auf  die  induetivo  Methode  der  For- 
schung die  empirische  Entwickclungsreihe 
in  der  neuern  Philosophie.  In  der  Nachfolge 
Bacon's  wurde  Thomas  Hobbes  (1588—1679) 
der  Vorläufer  der  sennualiätischen  und  em- 
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piriach  -  psychologischen  Schale.  Nachdem 
Herbert  von  Cherbury  (1581  —  1648)  den 
Keigen  der  „englischen  Deiaten"  (siehe  diesen 
Artikel),  die  als  Religionsphilosophen  jener 
Zeit  gelten  dürfen,  eröffnet  hatte,  stellte  John 
Locke  (1632 — 1704)  das  erkenntnisstheore- 
tische Problem  an  die  Spitze  der  Philosophie 
and  suchte  den  Ursprung,  die  Tragweite 
und  die  Grenzen  des  menschlichen  Erkennens 
zu  verstehen.  Während  George  Berkeley 
•  1685  — 1753)  von  diesem  Standpunkt  aus, 
durch  Ueberspannung  der  scholastisch  -  no- 
minalistischen  Anschauung,  nach  den  Daten 
der  innern  Erfahrung  das  Problem,  einer 
Aussen  weit  erörterte,  führte  David  Hume 
(1711  —  1776)  durch  seine  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  des  Causalbegriffs  und 
dessen  lediglich  aut  den  Kreis  der  Erfahrung 
beschränkte  Anwendbarkeit  den  sensuali- 
stischen  Idealismus  Berkeley's  zum  Skepticis- 
raui  fort.   Dagegen  haben  David  Hartley 
(1705—1757)  nud  Joseph  Priestley  (1733 
bis  1804)  Locke's  psychologische  Unter- 
suchungen   in    materialistischer  Richtung 
weitergeführt.  Neben  diesen  philosophischen 
Richtungen  läuft  die  Entwickelang  der  eng- 
lischen Moralphilosophie  her,  die  sich  an  die 
Arbeiten   von   Cumberland   (1671  —  1713), 
Hutcheson  (1694—1747),  Price  (1723—1791), 
Ferguson  (1724—1816),  Adam  Smith  (1723  bis 
1790)  und  Bentham  (1748—1832)  knüpft. 
Die  durch  Reid  (1710—1796)  begründete 
achottische   Philosopiüe    des  sogenannten 
coinmon-sense  (Gemeinsinnes  oder  gesunden 
Menschenverstandes)  wurde  durch  Beattie. 
Oswald  und  Dugald  Stewart  fortgesetzt  und 
auch  später  noch  durch  Thomas  Brown 
(1778-1820)  und  Mackintosh  (1764—1832) 
vertreten.  Während  in  Berkeley's  und  Job. 
Gottlieb  Fichte's  Fusstapfen  Ferner  und 
Fräser  traten,  wurde  durch  William  Hamilton 
(1788-1856»  die  schottische  Philosophie  mit 
Kaut' scher  Vernunftkritik  versetzt  und  durch 
John  Stuart  Mill  (1806  —  1873)  neben  der 
Metbode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
die  empirisch  -  psychologische  Richtung  ge- 
pflegt Die  Richtung  von  A.  Comte  hat  an 
0.  A.  Lewes,  dem  Verfasser  einer  „Geschichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  Comte"  einen 
Vertreter  gefunden. 

Kp  ige  n £s  wird  im  platonischen  Dialoge 
Phaidon  als  ein  Genosse  des  sokratischen 
Kreises  genannt.  . 

KpigonoH  wird  als  ein  Neuplatoniker 
»us  der  Schule  des  Jamblichos  genannt. 

Epikt£to3,  aus  Hierapolis  in  Phrygien 
gebürtig,  war  als  Sklave  nach  Rom  ge- 
kommen, wo  er  von  seinem  Herrn,  dem 
Hüfmanne  Epaphroditos,  einem  Günstling  dos 
Kaisers  Nero,  spater  freigelassen  wurde. 
Von  schwächlichem  Körper  und  durch  Krank - 
beit  oder  Misshandlung  von  Seiten  seines 
Herrn  an  einem  Fasse  lahm,  führte  er  aus 


Noth  und  Grundsatz  ein  ärmliches  Leben 
nach  dem  Vorbilde  des  Kynikers  Diogenes, 
hörte  aber  auch  den  Stoiker  Musonius  Rufus 
in  Rom.  Seine  Wohnung  bedurfte  keines 
Schlosses,  weil  er  Nichts  darin  hatte,  als  die 
Matraze,  darauf  er  sein  Haupt  legte.  Nur 
als  Amme  für  ein  von  ihm  aufgenommenes 
Kind,  das  einer  seiner  Freunde  hatte  aus- 
setzen wollen,  nahm  er  eine  Dienerin  an. 
Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Domitian 
wurde  er  (94)  mit  allen  Übrigen  Philosophen 
aus  Rom  verbannt  und  begab  sich  nach 
Nikopolis  in  Epirus,  wo  er  mit  mehr  Glück, 
als  in  der  Welthauptstadt,  eine  grosse  Anzahl 
von  Schülern  um  sich  vorsammelte.  Aber 
noch  mehr,  als  durch  seine  Lehrvortrage, 
wirkte  er  erziehend  durch  sein  Beispiel  und 
seine  musterhafte  Lebensweise.  In  Hallen 
und  auf  öffentlichen  Plätzen  nach  der  Weise 
des  Sokrates  und  in  dessen  Sinne  wirkend, 
wurde  der  lahme  Philosoph  von  Vornehmen 
und  Geringen,  Jungen  und  Alten  aufgesucht 
und  bewundert.  Der  Kaiser  Hadrian  soll 
ihn  mit  Auszeichnung  behandelt  und  ihm, 
wiewohl  vergeblich  den  Autrag  zur  Rück- 
kehr nach  Rom  gestellt  haben.  Wann  und 
wie  Epiktet  starb,  erfahren  wir  nicht.  Der 
Spötter  Lukianos  aber  meldet  uns,  dass  ein 
Bewunderer  Epiktet's  sich  aus  dessen  Nach- 
lass  für  dreitausend  Drachmen  dessen  thönerne 
Lampe  ersteigert  habe.  Schriftliches  hat  er 
Nichts  hinterTassen;  aber  sein  Schüler  und 
Freund  Arrianos,  ein  kleinasiatischer 
Grieche  aus  Nikomedia  in  Bithynien,  der  sich 
unter  der  Regierung  Hadrian's  als  Statt- 
halter von  Kappadokia  den  Ruhm  eines  aus- 
gezeichneten Staatsmannes  und  Feldherrn 
erwarb  und  unter  Marcus  Aurelius.  dem 
Stoiker  auf  dem  Kaiserthrone,  in  hohem 
Alter  starb,  hat  ausser  einer  verlorenen 
Sclirift  über  Leben  und  Tod  Epiktet's  die 
mündlichen  Vortrage  und  freundschaftlichen 
Unterhaltungen  seines  Lehrers  in  einem 
grössern  Werke  unter  dem  Titel  „Diatriben 
Epiktet's"  aufgezeichnet  und  ausserdem  die 
wichtigsten  Grundsätze  der  Lehre  Epiktet's 
in  einem  Büchlein  zusammengestellt,  das  er 
„Encheiridion"  (Handbuch)  nannte.  In  der 
gemilderten  Form,  in  welcher  uns  die  Lehre 
der  Stoa  bei  Epiktet  entgegentritt,  begegnen 
uns  zugleich  die  religiösen  Motive  der  all- 
gemeinen Abhängigkeit,  der  Demuth,  der 
nachsichtsvollen  Milde  gegen  Schuldige  und 
Lasterhafte,  wodurch  die  Lehren  Epiktets 
mehr  noch  als  die  Ansichten  der  frühem 
römischen  Stoiker  (Pätus  Thrasea,  Seneca  u,  A.) 
den  Anspruch  beurkunden  {  im  Bewosstsein 
der  Gebildeten  die  Religion  zu  ersetzen. 
Das  Bewusstsein  der  eignen  Schwäche  und 
HülfsbedUrftigkeit  (so  lehrt  Epiktet)  ist  der 
Ausgangspunkt  der  Philosophie;  die  Sorge 
für  des  Menschen  Seelenheil  ist  ihre  Aufgabe. 
Der  Philosoph  ist  ein  Arzt,  zu  welchem  nicht 
die  Gesunden,  sondern  die  Kranken  kommen; 
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der  wahre  Weise  ist  ein  Priester  und  Diener 
der  Götter,  ein  Bote,  den  Zeus  zu  den 
Menschen  gesandt  hat,  um  sie  darüber  zu 
belehren,  dass  sie  mit  ihren  Vorstellungen 
von  den  Gütern  und  Hebeln  des  Lebens  in 
der  Irre  wandeln.  Der  Weise  ist  ein  Herr- 
scher, den  Gott  selbst  mit  Scepter  und  Diadem 
geschmückt  hat,  um  den  Menschen  zu  zeigen, 
dass  sie  vollkommen  glücklich  sein  können, 
auch  wenn  sie  gar  Nichts  in  der  Welt  ihr 
eigen  nennen.  Nicht  dieser  einzelne  sterb- 
liche Mensch  ist  es,  der  als  Weiser  zum 
Guten  ermahnt,  sondern  durch  seinen  Mund 
spricht  die  Gottheit,  und  wer  seine  Worte 
verachtet,  widerstrebt  der  Gottheit.  Das 
blosse  Wissen  ohne  Anwendung  aufs  Leben 
ist  völlig  werthlos.  Den  Willen  dcT  Natur 
muss  der  Mensch  kennen  und  befolgen,  damit 
er  in  seinem  Thun  uud  Lassen  das  Richtige 
treffe.  Denn  philosophiren  heisst:  lernen, 
was  zu  begehren  und  zu  meiden  ist,  und  die 
walire  dialektische  Kunst  ist,  wie  die 
sokratische,  stets  auf  die  Erforschung  des 
sittlichen  Zustandes  der  mit  einander  Kedcuden 
gerichtet,  damit  diese  auf  den  rechten  Weg 
gelangen.  Indem  der  Mensch  auf  das  Gött- 
liche in  ihm,  als  auf  seinen  Dämon  (Genius) 
achtet  und  sich  als  einen  Theil  und  Ausfluss 
der  Gottheit,  ja  als  einen  Sohn  Gottes  be- 
trachtet, bleibt  ihm  das  Gefühl  seiner  sitt- 
lichen Würde  und  Verpflichtung  stets  gegen- 
wärtig. Der  Anfang  aber  und  die  Summe 
aller  Weisheit  ist,  dass  wir  unterscheiden, 
was  in  unserer  Gewalt  ist  und  was  nicht, 
und  dass  wir  nichts  anders  begehren,  als 
frei  zu  leben  und  uns  vor  keinem  Bcgcgnisse 
zu  fürchten.  Denn  alles  unvermeidliche 
Uebel  in  der  Welt  ist  ein  blos  scheinbares. 
Nur  Eines  ist  in  unserer  Gewalt,  unser  Wille, 
der  Gebrauch  unserer  Vorstellungen;  alles 
Uebrige  ist  nur  ein  Aeusserliches  für  uns 
und  trifft  nicht  unser  Wesen,  nicht  unser 
Selbst,  Nur  in  unserm  Willen  beruht  unsere 
Glückseligkeit;  nur  unsere  Vorstellungen  von 
den  Dingen  machen  uns  glücklich  oder  elend, 
und  es  kommt  nicht  darauf  an,  wie  sich 
unsere  äussere  Lage  gestaltet,  sondern  wie 
wir  unsere  Vorstellungen  zu  gebrauchen  und 
zu  beherrschen  wissen.  Was  uns  auch  äusser- 
lich  begegnen  mag,  ist  in  der  Ordnung  der 
Dinge  und  im  Zusammenhange  des  Welt- 
ganzen nothwendig,  und  da  wir  überdies  an 
jedes  Begegniss  eine  sittliche  Thätigkeit  zu 
knüpfen  im  Stande  sind,  so  sollen  wir  unsere 
höchste  Freiheit  darin  suchen,  dass  wir 
schlechthin  Nichts  anders  wollen,  als  wie  es 
geschieht.  Leib  und  Leben,  Gesundheit  und 
Besitztümer,  Angehörige,  Freunde  und 
Vaterland  wird  der  Weise  nur  als  ein  Ge- 
liehenes, nicht  als  Geschenktes  betrachten, 
dessen  Verlust  darum  sein  wahres  Selbst  nicht 
eigentlich  berühren  darf.  Ebenso  wenig  wird 
er  sich  seine  Gemüthsruhe  durch  fremdes 
Unrecht  und  Kränkungen  stören  lassen,  da 


er  weiss,  dass  Niemand  fehlerfrei  ist  Auch 
unter  Misshandlungen  wird  er  seine  Peiniger 
lieben,  wie  ein  Vater  und  Bruder.  Er  wird 
seine  Pflichten  gegen  Vaterland  und  An- 
gehörige erfüllen  und  Alles  für  sie  wagen, 
eifrig  an  ihrer  Besserung  arbeiten.  Denn 
alle  Menschen  haben  in  gleicher  Weise  Gott 
zum  Vater;  alle  sind  Brüder  und  Genossen 
eines  grossen  Staates,  welcher  umfassender 
ist,  ata  der  gewöhnliche  Staat,  in  welchen  der 
Zufall  der  Geburt  die  Menschen  gesetzt  hat. 
Unter  dem  gemeinsamen  Gesetze  der  Vernunft 
stehend  bilden  Alle  zusammen  Eine  grosse 
Heerde^  darum  ist  auch  die  Verbannung  kein 
Uebel;  denn  unser  Vaterland  ist  die  Welt. 
Und  wenn  der  Mensch  gottverwandt,  ja 
Gottes  Sohn  ist,  so  sehnt  sich  die  an  den 
Körper  gebundene  und  seiner  äussern  Not- 
wendigkeit unterworfene  Seele  aus  diesen 
ihren  Banden  heraus  und  strebt  zur  Gottheit 
zurückzukehren,  von  der  sie  ein  Theil  und 
AusflusB  ist.  Aber  tödten  darf  man  sich 
darum  auch  nur  auf  den  Wink  Gottes  und 
mit  Vernunft  und  nicht  etwa  aus  Hartnäckig- 
keit oder  blos  deshalb,  weil  man  sich  etwa 
durch  den  Körper  gedrückt  fühlt  oder  durch 
denselben  in  der  Gewalt  Anderer  steht  oder 
weil  man  den  Tod  für  kein  Uebel  hält.  — 
Es  gemahnt  uns  bei  diesen  Lehren  Epiktet's, 
als  klängen  uns  christliche  Grundgedanken 
entgegen.  Die  einfach-grossen  Sittengrund- 
sätze des  einstmaligen  Sklaven  wurden  für 
Viele  ein  Gegenstand  der  Liebe  und  Be- 
wunderung, und  es  war  vorzugsweise  ihrer 
Einbürgerung  unter  den  Besten  ihrer  Zeit  zu 
danken,  wenn  der  jüngere  Stoicismus  der 
römischen  Kaiserzeit  dem  Christenthum  in 
der  römischen  Welt  einen  empfänglichen 
Boden  bereiten  half.  Dem  Epiktet  selber 
waren  Christen  zwar  nicht  unbekannt,  aber 
er  blieb  thatsächlich  ihrem  Einflüsse  fremd ; 
er  spricht  bei  Arrian  von  Galiläern,  die 
durch  Schwärmerei  und  Gewohnheit  eine 
reinere  Gotteserkenntniss  hätten.  Schon  im 
Alterthum  war  das  „Eucheiridion  Epiktets" 
viel  gelesen  und  weit  beliebt;  der  Neuplatoniker 
Simplikios  schrieb  einen  Commentar  dazu; 
Mönche  des  Mittelalters  überarbeiteten 
dasselbe  in  christlichem  Sinne.  Deutsche 
Uebersetzungen  der  „Unterredungen  des 
Epiktet"  haben  J.  M.  Schultz  (1801)  und 
K.  Enk  (1866)  veröffentlicht,  welcher  letztere 
auch  den  Commentar  des  Simplikios  zum 
Eucheiridion  übersetzte.  Eine  ausfülirliche 
Darstellung  der  Lehre  Epiktets  gab  Winne- 
feld in  der  Ficktc'schen  „Zeitschrift  für  Philo- 
sophie und  philosophische  Kritik44,  Band  49 
(1866)  S.  1  —  32  und  193  —  226. 

Kpikuros  war  sechs  Jahre  nach  Platon's 
Tode,  im  Jahr  342  v.  Chr.  in  dem  athenischen 
Gau  Gargettos  geboren.  Sein  Vater  NeoklCs 
war  ein  Schullehrer  und  mit  einer  athenischen 
Kolonie  nach  der  Insel  Samos  übergesiedelt, 
wo  Epikur  erzogen  wurde  und  seine  Jugeud 
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verbrachte.  Ein  Anhänger  der  Lehre  Demo- 
krifs,  Nansiphan€s,  soll  ihn  schon  in  Samos 
in  die  Atomenlehre  eingeführt  haben,  bevor 
er  noch  mit  Schriften  Demokrit's  selbst  be- 
kannt wurde.  Seit  seinem  achtzehnten  Jalire 
(324)  lebte  er  abwechselnd  in  Athen  nnd  in 
den  jonischen  Städten  Kolophon,  Mitylene 
und  Lampsakos.  An  beiden  letzten  Orten 
war  er  seit  seinem  32.  Lebensjahre  (310) 
zuerst  als  Lehrer  der  Philosophie  aufgetreten. 
In  seinem  36.  Jahre  (306)  eröffnete  er  zn 
Athen  eine  philosophische  Schule,  deren 
Vorsteher  er  bis  zu  seinem  Tode  (271  v.  Chr.) 
blieb.  Hatte  er  sich  Anfangs  selbst  einen 
Demokriteer  genannt,  so  legte  er  später  auf 
seine  Abweichungen  von  der  Lehre  des 
Demokritos  ein  so  grosses  Gewicht,  dass  er  sich 
selber  als  Begründer  einer  wahren  Physik 
ansah  und  dem  Demokritos  den  Spottnamen 
Lerokritos  (Faselheld)  gab.  In  seinen  spätem 
Jahren  lebte  und  lehrte  er  in  einem  von  ihm 
gekauften  Landhause  mit  Garten  in  geselligem 
Verkehr  mit  seinen  Brüdern  Neokles,  Chai- 
redemos  und  Aristobülos  und  mit  einem 
Kreis  von  Schülern  und  Freunden,  bei  ihren 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  auch  mit 
Frauen  und  Buhlerinnen.  Am  Eingange  des 
Gartens  war  die  Aufschrift  zu  lesen:  „Fremd- 
ling, hier  wird  dir's  wohl  sein;  hier  ist  das 
höchste  Gut  die  Lust!"  Epikurs  milder, 
wohlwollender,  menschenfreundlicher  Sinn, 
sowie  seine  thätige  Freundschaft  wurden  schon 
im  Alterthum  viel  gerühmt.  Damit  paarte 
sich  jedoch  ein  hoher  Grad  von  Eitelkeit 
nnd  Selbstgefälligkeit.  Epikur  selbst  ver- 
glich seine  Gesellschaft  mit  dem  Pythago- 
reischen Bunde;  es  sei  nnnöthig,  meinte  er, 
die  Güter  gemeinschaftlich  zu  machen,  da 
der  wahre  Frennd  dem  Freunde  vertrauen 
dürfe.  Er  hatte  zwar  sehr  viele,  meist 
nachlässig  abgefasste,  aber  leicht  verständ- 
liche Schriften  verfasst,  deren  Titel  uns  bei 
Diogenes  Laörtios  aufbewahrt  sind.  An  deren 
Untergang  trägt  er  jedoch  selbst  die  Haupt- 
schuld dadurch,  dass  er  die  Hauptsätze  seiner 
Lehre  in  einen  Auszog  und  auf  kurze 
Formeln  brachte,  die  er  seine  Schüler  dem 
Gedächtnis»  einprägen  liess.  Diese  sind  uns 
nebst  drei  Lehrbriefen  Epikurs  durch  seinen 
Verehrer  Diogenes  Laörtius  erhalten  worden, 
welcher  das  zehnte  Buch  seines  Werkes 
«über  das  Leben  und  die  Lehren  berühmter 
Philosophen"  ausschliesslich  dem  Epikur  und 
seiner  Schule  gewidmet  hat.  Dagegen  haben 
wir  von  Epikur's  grössern  Werken  nur 
wenige  Bruchstücke  überkommen.  Solche 
au*  den  37  Büchern  „über  die  Natur44  sind 
seit  dem  Anfang  unsers  Jahrhunderts  nament- 
lich aus  den  Papyrusrollen  von  Herculanuni 
veröffentlicht  worden  und  steht  daraus  noch 
weitere  Ausbeute  bevoT.  (Epi citri  frag- 
menta  librorum  IL  et  XL  de  natura  volu- 
min ibus  papyraceis  ex  JlerciUano  erutis 
reperta,  latme  versa  et  commentariis  ilhts- 


trata  a  C.  Bosinio  ex  tomo  IL  voluminum 
fferculanensium ,  emendatius  edidii  J.  C. 
Oreilius,  1818).  Epikur  hat  schon  im 
griechisch -TÖmischen  Alterthume  zahlreiche 
Schüler  gefunden,  die  streng  an  des  Meisters 
Lehre  hingen,  darunter  die  Lampsakener 
Metrodöros,  dessen  Bruder  Timokrates,  Ko- 
lötes,  Polyainos,  Leonteus  und  dessen  Gattin 
Themista,  Metrodöros  aus  Stratonikeia  in 
Karten  und  die  Hetäre  Leontion  aus  Athen. 
Als  Nachfolger  Epikur's  im  Vorsteheramte 
der  Schule  wird  Hermachos  aus  Mitylene 
(auf  Lesbos)  erwähnt,  auf  welchen  Polystratos, 
Hippokieides,  Dionysios,  Basileides,  Apollo- 
döros,  Zenön  aus  Sidon  (bei  welchem  Cicero 
und  Atticus  im  Jahr  79  v.  Chr.  hörten), 
Phaidros  und  Patrön  bis  zur  Mitte  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  folgten.  Gleich- 
zeitig mit  letzterem  lebte  Philodemos  aus 
Gadara  (in  Cölesyrien)  als  Epikureer  in  Rom 
und  lehrte  Syro  in  Neapel.  Da  die  j  Ungern 
Epikureer  die  von  ihrem  Meister  empfohlene 
und  geübte  Mässigung  im  Genüsse  nicht 
gleichermaassen  beobachteten,  sondern  sich 
oft  den  gröbsten  Ausschweifungen  ergaben, 
so  kam  der  Name  „Epikmäer44  bald  in  Übeln 
Ruf;  daher  die  Horazische  Bezeichnung 
„Epicuri  de  grege  porcus".  Gleichwohl  be- 
stand ihre  Schule  noch  in  der  römischen 
Kaiserzeit,  und  unter  den  Antoninen  durch 
Gründung  eines  öffentlichen  Lehrstuhls  in 
Athen  neu  befestigt,  erhielt  sich  die  epiku- 
reische Schule  bis  in's  vierte  christliche 
Jahrhundert  Eine  wissenschaftliche  Be- 
deutung hat  jedoch  unter  den  Epikureern 
der  römischen  Zeit  nur  der  Dichter  T.  L  u  - 
cretius  Carus  durch  sein  Lehrgedicht  „Uber 
die  Natur  der  Dinge44  erlangt  (95—51  v.  Chr.), 
welches  die  epikureische  Lehre  mit  ebenso- 
viel Kunst  als  Begeisterung  zur  Darstellung 
brachte. 

Die  Philosophie  Epikur's  läuft  wesentlich 
auf  die  Ethik  hinaus,  in  deren  Dienst  die 
Physik  steht,  während  die  Logik  oder  (wie 
sie  bei  Epikur  heisst)  Kanonik  nur  als  Werk- 
zeug für  die  Physik  gilt.  Dieser  praktischen 
Richtung  seiner  Lehre  entsprechend  bezeich- 
net Epikur  die  Philosophie  als  diejenige 
Thätigkeit,  welche  durch  bchlüsse  und  Unter- 
suchungen, durch  Begriffe  und  Beweise  ein 
glückseliges  Leben  bewirkt.  Die  Kanonik 
soll  die  Normen  und  Richtschnur  der  Er- 
kenntniss  und  die  Kriterien  oder  Prüfungs- 
mittel der  Wahrheit  lehren.  Alle  Erkenntnis» 
geht  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  aus. 
Die  sinnliche  Wahrnehmung  entsteht  dadurch, 
dass  von  den  Körpern  materielle  Ausflüsse 
oder  Abdrücke  und  Abbilder  der  Gegen- 
stände, die  sich  von  der  Oberfläche  derselben 
ablösen,  durch  die  Luft  in  unsere  Sinne 
dringen.  Die  Vorstellungen  sind  allgemeine 
Erinnerungs-  oder  Gedächtnissbilder,  die  aus 
wiederholten  gleichartigen  Wahrnehmungen 
in  uns  beharren.   Wahrnehmungen  und  Vor- 
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Stellungen  bilden  die  Grundlage  für  die 
Meinung  oder  Annahme,  d.  h.  für  daa  Ur- 
theil,  welches  sich  ans  den  Eindrücken  der 
Objccte  durch  deren  Fortwirkung  in  uns 
bildet  und  theile  auf  Zukünftiges,  theils  auf 
Nichtwahrnehmbares  geht.  Ein  solches  Ur- 
theil  kann  wahr  oder  falsch  sein.  Als 
Prüfungsmittel  der  Wahrheit  gelten  die  Wahr- 
nehmungen, die  Vorstellungen  selbst  und 
ausserdem  die  Gefühle.  Alle  Wahrnehmungen 
sind  wahr  und  unwiderleglich.  Auch  die 
Phantasmen  der  Wahnsinnigen  und  die 
Träume  sind  etwas  Wirkliches  und  darum 
wahr;  der  Irrthum  steckt  nur  in  der  Be- 
ziehung der  Wahrnehmung  auf  die  veran- 
lassende Ursache.  Jedes  Urtheil  ist  wahr, 
welches  nicht  durch  eine  Wahrnehmung  wider- 
legt wird.  Die  Gefühle,  nämlich  Lust  und 
Schmerz,  sind  die  Kriterien  dessen,  was  zu 
erstreben  oder  zu  meiden  ist.  Die  Physik 
Epikur's  ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Modi- 
fication  der  Atomistik  Demokrit's.  Nichts 
wird  aus  Nichts,  denn  sonst  könnte  aus  Allem 
Alles  werden,  und  Nichts  vergeht  wiederum 
in  Nichts.  Alles,  was  ist,  ist  Körper;  un- 
körperlich ist  nur  der  leere  Raum.  Die  fort- 
gesetzte Theilung  zusammengesetzter  Körper 
führt  zuletzt  auf  untheilbarc  und  unveränder- 
liche Urbestandtheile  und  Atome,  welche 
zwar  von  verschiedener  Grösse,  aber  sämmt- 
lich  zu  klein  sind,  um  wahrgenommen  zu 
werden.  Unendlich  an  Zahl,  sind  sie  doch 
keineswegs  uneudlich  verschieden  an  Formen. 
Sie  beGnden  sich  im  Leeren,  als  in  ihrem 
Räume  oder  Orte,  in  beständiger  Bewegung. 
Das  unkörperliche  Leere  ist  Ort,  sofern  ein 
Körper  in  ihm  ist,  und  Kaum,  sofern  es 
Körpern  deu  Durchgang  gestattet.  Weil  im 
leeren  Räume  gar  Kein  Widerstand  ist,  so 
müssen  alle  Körper  gleichschnell  fallen.  Ihre 
Bewegung  ist  eine  rein  willkürliche,  weder 
von  Göttern,  noch  von  einem  Schicksale  ge- 
leitete und  auf  keinerlei  Zweck  gerichtete. 
Welten  giebt  es  unendlich  viele,  welche  alle 
ge  wurden  und  vergänglich  sind.  Als  un- 
vergängliche und  selige  Wesen  haben  auch 
die  aus  feinsten  Atomen  gebildeten  und  in 
den  leeren  Räumen  zwischen  den  Welten 
wohnenden  Götter  ein  wirkliches  Dasein,  da 
sie  dem  Menschen  öfter  erscheinen  und  hier- 
von Vorstellungsbilder  in  uns  zurückbleiben. 
Aber  um  die  Menschen  kümmern  sich  die 
Götter  Nichts.  Die  Seele  besteht  aus  luft- 
ähnlichen, durch  den  ganzen  Leib  vertheilten 
Atomen,  die  sich  im  Tode  des  Leibes  wieder 
zerstreuen  und  damit  der  Empfindun^fiihig- 
keit  verlustig  gehen.  Die  Ethik  Epikur's 
ist  ihrem  wesentlichen  Gehalte  nach  aus 
Elementen  der  Lehre  des  Kyrenaikcrs  Ari- 
stippos  zusammengesetzt.  In  der  Lust  er- 
kennen wir  das  erste  und  unserer  Natur 
gemässe  Gut.  Sie  ist  für  uns  der  Ausgangs- 
punkt jedes  Strebens  und  Meidens ,  welches 
auf  Gesundheit  des  Leibes  und  Ruhe  des 


Gemüthes  geht.  Es  giebt  zweierlei  Begierden, 
natürliche  und  eitle  oder  leere.  Von  den 
natürlichen  Begierden  sind  jedoch  nicht  alle 
zur  Glückseligkeit  oder  zur  Ungetrübtheit 
des  leiblichen  Zustandes  oder  zum  Leben 
selbst  nothwendig.  Unser  Verhalten  geht 
darauf  aus.  dass  wir  weder  körperlich  noch 
geistig  leiden.  Die  Lust,  die  entweder  Lust 
in  der  Ruhe  oder  Lust  in  der  Bewegung  ist, 
bedürfen  wir  nur,  wenn  ihr  Nichtvorhanden- 
sein uns  Schmerz  bereitet.  Nicht  jede  sich 
darbietende  Lust  ist  sofort  zu  erstreben, 
sondern  durch  Abmessung  der  Gefühle,  welche 
durch  die  wahrgenommenen  Gegenstände  in 
uns  erregt  werden,  ist  festzustellen,  ob  sich 
bei  einem  Ueberschuss  von  Lust  ein  Streben, 
oder  bei  einem  Ueberschuss  von  Schmerz 
ein  Abweichen  der  Lust  als  das  uns  Ge- 
ziemende oder  Augemessene  ergiebt  Auf 
dieser  richtigen  Abmessung  beruht  die  Be- 
sonnenheit als  die  Quelle  aller  anderen  Tu- 
genden und  eines  einsichtigen,  gerechten, 
wohlanständigen  und  darum  glückseligen 
Lebens,  wie  es  der  Weise  führt.  Für  das  beste 
Sicherungsmittel  jeglichen  Lebensgenusses  er- 
klärt Epikur  die  Freundschaft.  Das  Gesetz 
des  Staates,  das  auf  einem  den  gemeinsamen 
Nutzen  bezweckenden  Vertrage  beruht,  ist 
für  den  Weisen  nnr  dazu  da,  dass  er  nicht 
Unrecht  leide.  Der  Weise  fürchtet  auch  den 
Tod  nicht;  denn  wenn  derselbe  erscheint, 
empfindet  er  ihn  nicht  So  lange  wir  sind, 
ist  der  Tod  nicht  für  uns  da;  ist  er  da,  ao 
sind  wir  nicht  mehr. 

P.Cassendi,  de  Tita,  inoribus  et  doctrina  Epicuri 
(1647)  und  Syntagina  phibsopbiae  Epicuri 
(1665). 

'  Kpimenidds  aus  Knoasos  (auf  der  Insel 
Kreta)  war  ein  zur  Zeit  des  Solon  lebender 
Weihepriester,  welcher  in  der  Weise  der 
Hesiodeischen  Theogonie  eine  Lehre  von  der 
Weltentstehung  vortrug,  worin  Luft  und 
Nacht  als  die  beiden  ersten  «.männlichen  und 
weiblichen)  Gründe  aller  Dinge  angenommen 
wurden,  aus  denen  zuerst  Tartaros  oder  Unter- 
welt, und  dann  zwei  weitere  Wesen  hervor- 
gegangen wären,  aus  deren  Verbindung  dann 
das  Weltei  entstanden  seL 

Kpipliaues  hiess  der  Sohn  und  Schüler 
des  Gnostikers  Karpokratea  im  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert,  der  die  Lehre  seines 
Vaters  vertrat 

Epitiiiiiiles,  ein  KyTenaiker,  wird  als 
Schüler  des  Antipatros  aus  Kyrene  und  des 
Paraibatcs  bei  Diogenes  Laörtios  erwähnt 

Epitome.  Unter  diesem  Titel  war  den 
Scholastikern  des  Mittelalters  in  lateinischer 
Uebersetzung  ein  Auszug  aus  dem  Aristote- 
lischen Organon  bekannt  welcher  angeblich 
von  Averroes  (Ihn  Roschd)  verfasst  worden 
wäre,  mit  dessen  ächten  Schriften  jedoch 
eben  so  die  Terminologie,  wie  der  Inhalt  im 
Widerspruch  steht  Der  unbekannte  Verfasser 
hat  es  jedoch  verstanden,  in  klarer  und 
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übersichtlicher  Darstellung  den  Inhalt  des 
Organon.  nebst  dem  Inhalt  der  Rhetorik  nnd 
Poetik  aea  Aristoteles  wiederzugeben.  Als 
Aufgabe  der  Logik  wird  die  Zusammenstellung 
der  Regeln  über  die  Definition  und  Beweis- 
führung bezeichnet,  während  ihm  die  an  den 
Begriff  des  Allgemeinen  geknüpften  Kate- 
gorien nur  als  ein  Hülfsmittel  zur  Begriffs- 
bestimmung gelten. 

Erasfotratos  hiesa  ein  philosophischer 
Arzt,  welcher  aus  der  Familie  des  Aristoteles 
stammte  und  als  Schüler  des  Theophrastos 
bezeichnet  wird.  Er  wird  häufig  bei  Plinius 
und  Galenos  erwähnt  und  machte  zuerst  die 
später  durch  Galenos  weiter  entwickelte 
t  nterscheidung  zwischen  dem  animalischen 
Princip  des  sinnlichen  Lebens  und  dem  gei- 
stigen oder  eigentümlich  seelischen  Princip 
geltend,  schloss  sich  jedoch  an  die  peri- 
patetische  Lehre  nur  in  der  Anerkennung 
einer  durchgängigen  Zweckmässigkeit  in  der 
Natur  an. 

Erastos  wird  als  ein  persönlicher  Schüler 
Platou's  genannt. 

Eratosthen6s,  ein  Neuplatoniker  aus 
der  Schule  des  Porphyrie«,  soll  die  Seele 
als  eine  Mischung  von  körperlichem  und 
geistigem  Wesen  angesehen  haben. 

Erennios  (Herennius)  ein  Schüler 
des  Neuplatonikers  Ammönios  nnd  Mitschüler 
des  Plotinos,  soll  zuerst  den  Ausdruck 
Jietaphysik44  auf  das  jenseits  der  Natur 
Liegende  gedeutet  haben. 

Eretrische  Schule,  siehe  Elische 
Schule. 

Erhard,  Johann  Benjamin,  war  1766 
in  Nürnberg  geboren  und  Hess  sich  1800  als 
Arzt  in  Berlin  nieder,  wo  er  1827  starb. 
Durch  die  Schriften  des  englischen  Frei- 
denkers Schaftesbury,  Moses  Mendelsohn's 
und  J.  H.  Lambert's  gebildet,  war  er  in 
seinen  philosophischen  Anschauungen  ur- 
sprünglich Anhänger  WolflTs,  bis  er  1786 
zum  Studium  Kant's  fortging,  dessen  enthu- 
siastischer Verehrer  er  seitdem  blieb.  Die 
philosophischen  Abhandlungen,  die  er  in  Zeit- 
schriften veröffentlichte,  sind  noch  nicht  in 
eine  Sammlung  vereinigt  worden,  obwohl 
schon  1830  Varnhagen  von  Ense  unter  dem 
Titel  „Denkwürdigkeiten  des  Philosophen 
und  Arztes  J.  B.  Erhard"  durch  Veröffent- 
lichung »einer  Tagebücher,  seines  Brief- 
wechsels und  einiger  Aphorismen  die  Auf- 
merksamkeit anf  ihn  gelenkt  hatte.  Die  von 
ihm  im  Jahr  1795  in  verschiedenen  Journalen 
veröffentlichten  Abhandlungen   führen  die 
Titel:  Versuch  einer  systematischen  Ein- 
teilung der  Gemütliskräftc ,  Versuch  über 
die  Narrheit  und  ihre  Anfänge,  Versuch 
über  die  Melancholie,  Apologie  des  Teufels 
(enthält  eine  geistreiche  Darstellung  des  Ideals 
der  Bosheit  und  aller  Maximen  derselben). 
Leber  das  Princip  der  Gesetzgebung  und 


endlich:  Ueber  die  Idee  der  Gerechtigkeit, 
als  Princip  einer  Gesetzgebung  betrachtet. 
Varnhagen  von  Ense,  K.  A.,  Denkwürdigkeiten 

und  vermischte  Schriften.    IV.,  (Vermischte 

Schriften)  I.  8.  533  -  618. 

Erhardt,  Simon,  war  1776  in  Ulm 
geboren,  seit  1809  Lehrer  zu  Schweinfurt, 
dann  in  Ansbach  und  Nürnberg,  seit  1811 
Professor  der  Philosophie  in  Erlangen,  später 
zu  Freiburg  im  Breisgau,  seit  1823  in  Heidel- 
berg, wo  er  1829  starb.  Er  gehörte  zur 
Schelling'schen  Schule,  in  welcher  er  die 
von  den  Anhängern  der  Identitätsphilosophie 
vernachlässigten  Geisteswissenschaften  durch 
mehrere  Schriften  auszubilden  suchte,  näm- 
lich: Ueber  den  Begriff  uud  Zweck  der 
Philosophie  (1817),  Philosophische  Encyclo- 
pädie  oder  System  der  gesammten  philoso- 
phischen Erkenntniss  (1818 1.  Vordersätze  zur 
Aufstellung  einer  systematischen  Anthropo- 
logie (1819),  Grundlage  der  Ethik  1821;;  uud 
Einleitung  in  das  Studium  der  gesammten 
Philosophie  (1824). 

Eric  von  Auxerre,  siehe  Heiric 
von  Auxerre. 

Erigena,  siehe  Johannes  Scotus 
Et  ige  na. 

Lrillos  (Ilerillus)  aus  Karthago  war 
schon  als  Knabe  nach  Athen  gekommen,  wo 
er  ein  Schüler  des  Zenön,  des  Stifters  der 
stoischen  Schule,  wurde  und  Mitschüler  des 
Kleanthes  ans  Assos  war.  In  seinen  An- 
schauungen wich  er  von  der  Lehre  seines 
Mi 'ist '-rs  darin  ab,  dass  er  in  das  Wissen 
oder  die  Erkenntniss  die  Hauptaufgabe  des 
Menschen  und  das  höchste  Gut  des  Weiscu 
setzte,  während  ihm  die  Glücksgüter  als  die 
Schätze  der  Unweisen  nur  Nebenzweck  des 
menschlichen  Lebens  waren.  Von  seinen 
Schriften  hat  sich  Nichts  erhalten;  auch 
von  seinen  Anhängern  ist  Nichts  bekannt, 
obwohl  Cicero  von  einer  philosophischen 
Schule  der  „Ilerillier"  redet. 

Eristiker,  siehe  Megariker. 

Ermolao  Barbaro  (Hermolaus  Bar- 
bar us)  siehe  Barbaro. 

Eromenls  wird  als  angeblicher  alt 
pythagoräischer  Schriftsteller  genannt,  unter 
dessen  Namen  ein  Buch  über  die  Seele  ver- 
breitet gewesen  zu  sein  scheint,  ans  welchem 
von  Claudianus  Mamertus  ein  Bruchstück 
mitgctheilt  wird. 

EryiiHieiiK  hiess  ein  Aristoteliker  aus 
dem  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert, 
welcher  als  Nachfolger  des  Diodöros  aus 
Tyros  im  Lehramte  zu  Athen  genannt  wird. 

Egcheiiiiiaver,  Karl  Adolf,  war 
178G  zu  Neuenburg  in  Württemberg  geboren 
und  auf  der  Karlsschule  iu  Stuttgart  ein 
Schüler  des  geistvollen  Naturforschers  Kiel 
meyer.  Nachdem  er  einige  Jahre  als  Kreis- 
arzt zu  Kirchheim  unter  'leck  thätig  gewesen 
war,  wirkte  er  seit  1811  als  ausserordentlicher 
Professor  der  Philosophie  und  Medicin  uud 
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seit  1818  als  ordentlicher  Professor  der 
praktischen  Philosophie  in  Tübingen,  lebte 
aber  seit  183G  im  Privatstande  zu  Kirchheim 
unter  Teck,  wo  er  1852  starb.  In  seinen 
Anschauungen  ursprünglich  durch  die  leiten- 
den Gedanken  von  Kant's  metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Natur  und  nachher  durch 
die  Schelling'sche  Naturphilosophie  angeregt, 
hat  er  in  dieser  Richtung  seine  „Sätze  aus 
der  Naturmetaphysik,  auf  chemische  und 
medicinische  Gegenstände  angewandt44  (1797) 
und  seinen  „Versuch,  die  Gesetze  magne- 
tischer Erscheinungen  aus  Sätzen  der  Natur- 
metaphysik zu  entwickeln"  (1798)  veröffent- 
licht. In  seinen  Grundüberzeugungen  gläubig, 
sucht  er  darauf  im  Anschluss  an  Fr.  H. 
Jacobi  gegen  den  Fichte 'sehen  Atheismus  der 
moralischen  Weltordnung  und  gegen  den 
Schelling'schen  Naturpantheismus  den  Inhalt 
des  Glaubens  zu  retten.  In  seiner  Schrift 
„Die  Philosopliie  in  ihrem  Uebergange  zur 
Nichtphilosophie"  (1803)  hat  er  zwar  gegen 
die  Sendling  sehe  Identitätsphilosophie  richtig 
geltend  gemacht,  dass  darin  die  Entstehung 
des  Gegensatzes  aus  der  absoluten  Identität 
nicht  erklärt  sei,  zugleich  aber  hat  er  den 
Charakter  seines  eignen  Philosoplurens  als 
Nichtphilosophie  biosgestellt.  Das  eigentliche 
Wissen  soll  nur  als  die  logische  Verarbeitung 
des  von  den  Sinnen  gelieferten  Stoffes  gelten, 
das  Uebersinnliche  aber,  die  Ideen  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen  und  damit  Gottes,  der 
Freiheit  und  Unsterblichkeit  sollen  nur  durch 
ein  unmittelbares  Wissen  vernommen  werden 
können.  Vom  lebendigen  Gottc  selbst  aber 
erhalten  wir  erst  durch  das  Schauen  Kunde, 
welches  uns  in  dein  Mysticismus  unsers 
religiösen  Verhältnisses  unterrichtet.  Aus 
diesem  stammen  die  prophetischen  Gesichte 
der  frommen  Seher  und  ihre  Offenbarungen. 
In  Symbolen,  die  das  Geistige  unter  Bildern 
verhüllen,  öffnet  sich  uns  eine  höhere  Welt, 
das  Reich  der  göttlichen  Macht,  Weisheit, 
Liebe  und  Gnade.  Dieser  lebendige  Glaube 
ist  erst  die  rechte  Ur-  Kunde  der  Gottheit. 
In  der  Schrift  „Einleitung  in  die  Natur  und 
Geschichte"  will  er  mit  seiner  Lehre  da  an- 
fangen, wo  Sendling  aufhört.  Die  Philo- 
sophie soll  als  ein  Nachbild  unserer  Vernunft 
gelten,  wie  diese  ein  Nachbild  der  Weltseele 
sei.  Und  wie  die  Natur  der  lebendige 
Spiegel  der  in  Raum  und  Ruhe  gesetzten 
YVeltseeleist,  soist  die  Geschichte  der  lebendige 
Spiegel  der  in  Zeit  und  Handlung  gesetzten 
Weltseele.  In  der  Schrift  „Versuch,  die 
scheinbare  Magie  des  thierischeu  Magnetismus 
aus  physiologischen  und  psychologischen  Ge- 
setzen zu  erklären"  (181G)  wird  der  som- 
nambule Zustand  als  ein  erhöhter  Zustand 
der  Gefühlsseite  erklärt,  als  gesteigerte  Ein- 
bildungskraft und  gesteigertes  Gedächtniss, 
während  die  Erkenntniss-  und  Willensseite 
unterdrückt  erscheinen.  Das  Werk  „Psy- 
chologie in  drei  Tueilen,  als  empirische,  als 


rationale  oder  reine  und  als  angewandte* 

(1817)  sollte  die  Prinzipien  und  Grundlagen 
für  die  übrigen  Wissenschaften  darlegen. 
Auf  diesen  baut  sich  das  „System  der  Moral- 
philosophie" (1818)  auf,  woran  sich  da* 
„System  des  Moralrechts"  (1819  und  1820 
in  zwei  Bänden)  anschloss.  Endlich  die 
„Religionsphilosophie"  (1818—1824  in  drei 
Bänden)  geht  im  ersten  Bande  vom  „Rational« 
mus"  aus,  vermittelt  sich  im  zweiten  Bande 
durch  den  „Mysticismus"  und  gipfelt  im 
dritten  Bande  im  „Supranaturalismus".  In 
seinen  spätem  Schriften  hat  sich  Eschcn- 
raayer  von  den  Anhängern  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie  das  leere  Spiel  mit  Analogien 
und  mathematischen  Formeln  angeeignet  and 
die  Phrasen  der  Naturphilosophie  mit  theo- 
logischem Supranaturalismus  und  mit  Geister- 
und Teufelsglauben  so  gründlich  verquickt, 
dass  darin  die  Philosophie  vollständig  znr 
Nichtphilosophie  geworden  ist.  Die  Titel 
seiner  weiter  veröffentlichten  Schriften  sind 
diese:  Grundriss  der  Naturphilosophie  (1832}, 
die  Hegcl'sche  Religionsphilosophie  verglichen 
mit  dem  christlichen  Princip  (1834),  der 
Ischariotismus  unserer  Tage"  (1835,  gegen 
das  Strauss'sche  Leben  Jesu  gerichtet),  Cha- 
rakteristik des  Unglaubens,  Halbglaubens  nnd 
Vollglaubens  (1838)  und  Grundzüge  der 
christlichen  Philosophie  (1840). 

|]imi<Vii  aus  Lampsakos  wird  als  per- 
sönlicher Schüler  Platon's  genannt. 

Kiinmlros  (Evander)  aus  Phokis  war 
ein  akademischer  Philosoph  ans  der  zweiten 
(mittlem)  Akademie,  welcher  er  im  zweiten 
und  dritten  Jahrzehnt  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  vorstand. 

Kunrmostos  wird  als  ein  Peripatetiker 
des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit 
genannt. 

Kiil»ulid£*  aus  Milet,  ein  Philosoph  der 
Megari sehen  Schule  und  Schüler  des  Eukleides 
aus  Megara.  wird  als  Gegner  des  Aristoteles 
und  als  Lehrer  des  Demosthenes  erwähnt. 
Er  ist  als  Dialektiker  durch  seine  sogenannten 
Fangschlüsse  (Sophismen)  berühmt  geworden, 
welche  unter  den  Bezeichnungen :  der  Lügner 
(Wenn  Jemand  sagt,  er  lüge  eben  jetzt,  lugt 
ein  Solcher  oder  sagt  er  die  Wahrheit A 
der  Versteckte,  der  Verhüllte  (Kennst  du 
diesen  Verhüllten?  Wenn  nicht:  er  ist  aber 
dein  Vater,  also  kennst  du  deinen  Vater 
nicht!)  der  Gehörnte  (Hast  du  deine  Hörner 
verloren?  Nein:  Also  hast  du  sie  noch!  Ja: 
also  hast  du  welche  gehabt!),  der  Kahlkopf 
(wie  viel  Haare  muss  man  Jemanden  aus- 
ziehen, dass  er  kahlköpfig  wird?),  der 
Sorites  (wie  viel  Körner  machen  einen  Haufen?' 
und  die  Elektra,  die  jedoch  nur  eine  ver- 
schiedene Ausdrucksweise  des  Verhüllten  ist 
(kannte  Elektra  ihren  Bruder,  ehe  er  sich 
ihr  genannt  hatte?) 

lOiihululOs  wird  als  Pytliagoriker  mit 
einer  Schrift  über  Pythagoraa  angeführt. 
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Eubülos  hiess  ein  Piaton  iker  aus  dem 
dritten  christlichen  Jahrhundert,  der  anch 
Schriften  verfasst  haben  soll. 

Eubülos  ans  Alexandrien,  ein  bei  Dio- 
genes Laörtios  genannter  Pyrrhonäer  oder 
Skeptiker. 

KuHides,  siehe  Eukleides. 

EiiiIOiuob,  aus  Kypros  gebürtig,  hatte 
seine  Heimath  verlassen  und  sich  in  Athen 
angesiedelt,  wo  er  sich  dem  Bunde  freier 
Männer  anschloss,  welcher  in  der  Akademie 
unter  Platon's  Leitung  Fremde  aus  allen 
Theilen  Griechenlands  vereinigte,  theils  zur 
theoretischen  Fortbildung  der  Wissenschaft, 
theils  zur  Umgestaltung  des  hellenischen 
Lehens  auf  dem  Wege  politischer  Thätigkeit. 
In  letzterm  Betracht  nahm  Eudemos  Antheil 
an  Diön's  sicilischem  Befreiungszuge  gegen 
den  Tyrannen  von  Syrakus,  den  jüngero 
Dionysios,  und  fiel  in  einem  der  Gefechte, 
welche  sich  nach  Beseitigung  des  Tyrannen 
die  gespaltene  Partei  Dion's  selber  lieferte 
(354  v.  Chr.)  Aristoteles  hat  während  seines 
ersten  Aufenthaltes  in  Athen  diesem  Freunde 
einen  seiner  Dialoge  „über  die  Seele*  und 
eine  Elegie  gewidmet 

Eudenio*  aus  Rhodos  war  ein  persön- 
licher Schüler  des  Aristoteles  und  stand  nach 
dessen  Tode  in  näherer  Verbindung  mit 
Theophrastos.  Beim  Tode  des  Aristoteles 
soll  er  dessen  Metaphysik  in  Händen  gehabt 
und  später  herausgegeben  haben.  Er  ver- 
fasste  zahlreiche  Schriften  zur  Geschichte 
der  Wissenschaften  und  zur  Darstellung  der 
peripatetischen  Lehre,  unter  andern  eine 
«Analytik",  worin  er  die  „erste  Analytik" 
des  Aristoteles  ergänzte  oder  zu  verbessern 
versuchte,  eine  erläuternde  Bearbeitung  der 
aristotelischen  Physik  und  die  fälschlich  dem 
Aristoteles  selbst  beigelegte  sogenannte  „Eu- 
demische  Ethik",  von  welcher  jedoch  nur 
die  ersten  drei  und  das  siebente  Buch  er- 
halten ist  Bare  unterscheidende  Eigen- 
thamlichkeit,  gegenüber  der  von  Aristoteles 
selbst  verfassten,  sogenannten  „Nikoma- 
chisehen  Ethik"  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  dass  durch  Eudemos  die  Sitten-  und 
Tugendlehre  eine  theologische  Färbung  er- 
hält und  in  einzelnen  Bestimmungen  sich 
der  platonischen  Ethik  nähert.  Die  ausser- 
dem aus  den  Schriften  des  Eudemos  vor- 
handenen Bruchstücke  sind  gesammelt  in 
„Eudetni  Rhodii  perlpaietki  fragmenta  quae 
supersunt  ed.  Spengel  (1806,  iu  2.  Auflage 
1870). 

Eudöros  aus  Alexandrien,  ein  Aka- 
demiker aus  der  Zeit  des  Kaisers  Angustus, 
hat  platonische  und  aristotelische  Schriften 
»•rklärt,  namentlich  die  Kategorien  und  die 
Metaphysik  des  Aristoteles.  Zugleich  war 
er  Verfasser  einer  encyclopädischen  Schrift, 
in  deren  uns  überlieferten  Bruchstücken  er 
sieh  stoische  Anschauungen  aneignet,  während 
er  darin  zugleich  Über  verschiedene  philo- 


sophische Grundfragen  die  Ansichten  der 
bedeutendsten  altern  Philosophen  zusammen- 
stellte. 

Eudoxos  ans  Knidos  hatte  in  Athen 
Platon's  Vorträge  gehört  und  zu  seiner  Aus- 
bildung grosse  Reisen  gemacht,  dann  zu 
Kyzikos  (auf  einer  Insel  am  Propontis*  ge- 
lehrt und  später  in  seiner  Vaterstadt  gelebt, 
wo  er  eine  Sternwarte  hatte  und  als  Mathe- 
matiker und  Astronom  hochgeehrt  im 
53.  Lebensjahre  starb.  In  den  uns  über- 
lieferten Mittheilungen  aus  seinen  Schrifteu 
entfernt  er  sich  ziemlich  weit  von  den  plato- 
nischen Anschauungen  und  erklärt  mit  Ari- 
stippos  die  Lust  für  das  höchste  Gut. 

EudroillOM  heisst  ein  bei  Diogenes  von 
LaPrte  mit  einem  Buch  über  Ethik  erwähnter 
Stoiker  und  älterer  Zeitgenosse  des  Panaitios. 

EulmeroH  (Evhemerus),  wahrschein- 
lich aus  Messenc  gebürtig,  gehörte  als  Schüler 
des  sogenannten  Atheisten  Theodöros  zur 
kyrenaischen  Schule  und  hatte  in  einer  zur 
Zeit  des  makedonischen  Königs  Kassaudros 
(311  —  298  v.  Chrj  verfassten  Schrift  „das 
Tempelarchiv",  aus  welcher  uns  ebenso,  wie 
aus  einer  durch  den  römischen  Dichter 
Ennius  verfassten  Uebersetzung  des  Werkes, 
einzelne  Bruchstücke  erhalten  sind,  eine  Kritik 
der  religiösen  Volks  Vorstellungen  gegeben, 
worin  er  nur  die  himmlischen  und  unver- 
gänglichen Wesen  (Sonne,  Gestirne,  Winde) 
als  mit  Recht  von  den  Menschen  verehrte 
göttliche  Wesen  anerkennt,  während  er  die 
mythologischen  Vorstellungen  der  Volks- 
religion durch  allegorische  Umdeutung  der 
homerisch  -  hesiodeischen  Göttersage  auf  ver- 
storbene Menschen  zurückfuhrt,  welche  als 
Wohlthäter  der  Menschen  vergöttert  worden 
seien. 

Eu^lios  (Evenus)  aus  Paros  war  ein 
Rhetor  und  Sophist  zur  Zeit  des  Sokrates, 
welcher  als  Lehrer  der  „  menschlichen  und 
politischen  Tugend"  auftrat  und  sich  für 
seine  Vorträge  ein  Honorar  bezahlen  liess. 

Eiigeiüo*  kommt  als  ein  platonischer 
Philosoph  in  den  Briefen  des  nachmaligen 
Kaisers  Julianos  vor.  Ein  anderer  Philosoph 
Eugenios  wird  als  Vater  des  Ncuplatonikers 
Themistios  genannt. 

Eiikleidta  (Euclidcs)  aus  Megara 
(nach  Anderen  aus  Gcla)  gebürtig  |über 
100  Jahre  älter  als  der  unter  den  ersten 
Ptolemäcrn  in  Alexandrien  lebende  Mathe- 
matiker Eukleides),  war  einer  der  älteste» 
Schüler  des  Sokrates,  den  er  von  Megara 
aus  rleissig  besuchte  und  bei  dessen  Tode  er 
zugegen  war.  In  seiner  Lehre  verband  er 
mit  den  sokratischen  Grundgedanken  zugleich 
Anschauungen  des  Pannenides  und  bestimmte 
das  Eine  der  Elcaten  als  das  Gute,  welches 
bald  Einsicht,  bald  Vernunft,  bald  Gott  ge- 
nannt werde.  Was  nicht  gut  ist,  das  ist 
Uberhaupt  nicht  wirklich.  Während  uns  die 
Sinne  nur  ein  werdendes  uud  veränderliches 
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Sein  zeigen,  läast  uns  allein  das  Denken 
das  wahrhaft  unveränderliche  Sein  erkennen, 
welches  nicht  den  körperlichen  Dingen,  son- 
dern nur  den  unkörperlichen  Gattungen  zu- 
komme und  eben  so  vom  Wirken  wie  vom 
Leiden  frei  sei.  Er  soll  seine  Lehre  in  sechs 
Dialogen  vorgetragen  haben,  von  denen  uns 
Nichts  erhalten  ist.  Als  Dialektiker  griff 
er  nicht  die  Voraussetzungen,  sondern  die 
Schlusssätze  seiner  Gegner  an,  die  er  da- 
durch ad  absurdum  zu  fahren  suchte.  Die 
von  ihm  gestiftete  megarisebe  Schule  wurde 
auch  die  dialektische  oder  eristische  genannt. 
Unter  seinen  Schulern  und  Nachfolgern  werden 
besonders  Eubülides  aus  Milet  und  der  durch 
seine  Streitsucht  berüchtigte  Alexinos  aus 
Elis  als  Erfinder  der  dialektischen  Kunst- 
stücke und  Fangschlüsse  erwähnt,  ausser- 
dem der  Dialektiker  Diodöros  Kronos  und 
dessen  Schüler  Philön  als  Verfasser  mehrerer 
dialektischen  Schriften.  Der  Megariker  Stilpön 
hat  die  Lehre  der  Schule  mit  Anschauungen 
der  Kyniker  versetzt  und  die  platonische 
Ideenlehre  bekämpft. 

Eukleitl£s  wird  als  ein  Platoniker  aus 
dem  dritten  Jahrhundert  genannt,  der  auch 
schriftstellerisch  thätig  war.  Ein  noch  jün- 
gerer Neuplatoniker  Eukleides  kommt  in  den 
Briefen  des  nachmaligen  Kaisers  Julianos  vor. 

Eula  Ii  os  oder  Eulamios  aus  Phrygien 
lehrte  als  Neuplatoniker  zur  Zeit  de»  Damas- 
kios  im  sechsten  christlichen  Jahrhundert  in 
Athen  und  wanderte  mit  diesem  und  andern 
Plülosophen  nach  Persien  aus,  als  die  Schulen 
zu  Athen  geschlossen  worden  waren. 

Eumenios  wird  als  ein  Studiengenosse 
des  nachmaligen  Kaisers  Julianos  in  dessen 
Briefen  erwähnt. 

Eunapios  war  aus  Sardes  in  Lydien 
gebürtig  und  blühte  in  der  zweiten  Uälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  als  Schüler  des 
Neuplatonikers  Chrysanthios.  Daa  von  ihm 
veriasste  Geschichtswerk  über  die  neu  plato- 
nische Schule,  welches  unter  dem  Titel 
„Eunapii  Sardiani  vitae  philosophortun  et 
sophistarwn'1  von  Boissonade  mit  Anmer- 
kungen von  Wyttenbach  (Amsterdam  1822 
und  Paris  1849;  herausgegeben  wurde,  be- 
handelt die  ältern  und  bedeutendem  Neu- 
platoniker am  Dürftigsten  und  die  Zeitgenossen 
des  Verfassers  am  Breitesten  und  zeigt  den- 
selben als  einen  vorurtheilsvollen,  abergläu- 
bischen, wundersüchtigen  und  leidenschaft- 
lichen Sohn  seiner  Zeit 

Euphantos  aus  Olynthos  (in  Makedonien) 
zählt  als  Schüler  des  Megarikcrs  Eubülides 
zur  Megarischen  Schule,  hat  sich  jedoch  nur 
als  Dichter  und  Geschichtschreiber  bekannt 
gemacht. 

Euphraios  wird  als  persönlicher  Schüler 
des  Piaton  genannt,  der  sich  als  freisinniger 
„politischer  Manu"  die  öffentliche  Achtung 
erwarb. 


Euphranor  aus  Seleukia,  ein  Skeptiker, 
wird  als  Schüler  des  Ptolemaios  und  als 
Lehrer  des  Eubülos  von  Alexandrien  genannt. 

Euphrasios  war  ein  Neuplatoniker  de« 
fünften  Jahrhunderts,  dessen  Eunapios  als 
eines  Zeitgenossen  gedenkt. 

Euphrat£s,  ein  Stoiker  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts,  aus  Alexandrien 
gebürtig  (nach  Andern  ein  Syrer  aus  Eni- 

Shania)  wird  bei  Arrianos  ais  Zeitgenosse 
es  Epiktetos  und  als  Lehrer  des  jüngern 
Plinius  in  dessen  Briefen  ehrenvoll  erwähnt, 
während  seiner  bei  Philostratos  als  eines 
leidenschaftlichen  Gegners  von  Apollonios  von 
Tyana  gedacht  wird.  In  hohem  Alter  er- 
krankt ?  machte  er  als  ächter  Stoiker  durch 
Gift  seinem  Leben  ein  Ende. 

Eurylochos  wird  als  Schüler  des  Skep- 
tikers Pyrrhön  bei  Diogenes  von  Lafirte 
erwähnt. 

En  ry phamos  wird  als  angeblich  alt- 
pythagoräischer  Schriftsteller  mit  einer  Schrft 
„über  das  Leben "  erwähnt,  aus  welcher 
der  Sammler  Stobaios  ein  Bruchstück  mit- 
getheilt  hat. 

Eurysos  wird  als  angeblich  altpytha- 
goräischer  Schriftsteller  genannt,  aus  dessen 
Schrift  „über  das  Schicksal"  uns  einige 
Bruchstücke  erhalten  sind. 

Etil*}  tos  aus  Metapontum  in  Unter- 
italien wird  als  ein  persönlicher  Schüler  des 
Pythagoraa  genannt 

Eu r>  los  aus  Tarent,  ebenfalls  ein  Py- 
thagoräer,  wird  als  Zeitgenosse  und  Freund 
Platon's  genannt 

EusebioH  aus  Myndos  (in  Karien)  war 
ein  Neuplatoniker  des  vierten  christlichen 
Jahrhunderts  uud  Schüler  des  Aidesios  und 
hat  dialektische  Vorträge  gehalten,  die  vom 
nachmaligen  Kaiser  Julianos  gehört  wurden. 
Da  über  Eusebios  die  magischen  und  tbeur- 
gischen  Künste  der  damaligen  Neuplatoniker 
verwarf,  so  zog  er  sich  das  Missfallen 
Julian's  zu. 

Eustathios  aus  Kappadokia  wird  mit 
seiner  Gattin  Sopatra  und  ihrem  Sohne  Anto- 
niuos  als  Schüler  des  Jamblichos  und  Nach- 
folger in  der  neuplatonischen  Schule  von 
Kappadokia  bei  Eunapios  erwähnt  Anch 
hat  Julianos  einen  Brief  an  ihn  gerichtet 

Eustochios,  ein  Arzt  ans  Alexandrei«, 
war  einer  der  spätesten  und  treuesten  Schaler 
des  Plotinos  und  soll  auch  eine  Ausgabe  von 
dessen  Schriften  besorgt  haben,  vielleicht 
eben  derjenigen,  die  schon  zu  Lebzeiten 
Plotin's  veröffentlicht  worden  waren. 

Eustratios,  Metropolit  zu  Nikaia  (Nicaea 
in  Bithynien.  war  ein  Peripatetiker  des 
zwölften  Jahrhunderts,  der  unter  dem  Kaiser 
Alexius  Komnenos  blühte.  Der  von  ihm 
verfasste  Commentar  zum  zweiten  Buche  der 
zweiten  Analytik  des  Aristoteles  wurde  grie- 
chisch in  Venedig  (1534}  und  in  lateinischer 
Uebersetzung  von  Andreas  Gratarolos  (Ve- 
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nedig,  1542)  gedruckt  Die  ihm  ebenfalls 
beigelegten  Commentarii  in  libros  X.  Ethi- 
cortan  ad  Nicomachum,  welche  griechisch 
durch  Paulas  Manutius  (Venedig,  1536)  und 
in  lateinischer  Uebersetzung  von  Jo.  Bern. 
Feliciani  (Venedig,  1541)  erschienen  sind, 
seheinen  vielmehr  aus  mehreren  älteren  Com- 
mentaren  zu  den  einzelnen  Büchern  der  Ethik 
zusammengestellt  zu  sein. 

Futhvde'itios,  ein  Sophist  und  Bruder 
des  Diony8odöro8 .  war  aus  Chios  gebürtig 
und  wurde  als  dialektischer  Klopffechter  im 
platonischen  Dialoge  Euthydemos  lächerlich 

femacht.  Dagegen  wird  ein  anderer  Euthy- 
emos  bei  Xenophön  als  ein  Genosse  des 
sokratischen  Kreises  erwähnt. 

Eux£nos  aus  Herakleia  in  Pontos  wird 
bei  Philostrato8  als  Pythagoräer  und  Lehrer 
des  Apollonios  von  Tyana  genannt. 
Evenare,  siehe  Aben  Esra. 
Exner,  Franz,  war  1802  in  Wien  ge- 
boren, wo  er  auch  Philosophie  nnd  Juris- 
prudenz studirte  und  seit  1827  einen  dort 
erledigten  Lehrstuhl  der  Philosophie  ver- 


trat, bis  er  1831  die  Professur  der  Philo- 
sophie in  Prag  erhielt.  Nachdem  er  18-48 
nach  Wien  in  das  Ministerium  berufen  worden 
war,  um  bei  der  Neugestaltung  des  öffent- 
lichen Unterrichts  mitzuwirken,  starb  er  1853 
als  Ministcriatcommissär  zu  Padua.  Als 
Anhänger  der  Philosophie  Herbarts  brachte 
er  es  durch  seine  Stellung  dahin,  dass  die 
Herbart'sche  Schule  sich  in  Oesterreich  ähn- 
licher Gunst  erfreute,  wie  die  Hegel'sche  in 
Preussen.  Ausser  einigen  Abhandlungen,  die 
er  in  den  vierziger  Jahren  in  den  Ab- 
handlungen der  Böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  veröffentlichte  und  welche 
gleichzeitig  als  Separatabdrucke  erschienen 
(Ueber  Nominalismus  und  Realismus,  1842; 
über  Leibniz'  Universal  Wissenschaft ,  1843; 
über  die  Lehre  von  der  Einheit  des  Denkens 
und  Seins,  1848)  hat  er  den  Gegensatz  der 
Herbart'schen  zur  Hegel'schen  Schule  in  einer 
besonderen  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht, 
welche  unter  dem  Titel:  „Die  Psychologie 
der  Hegel'schen  Schule"  (in  zwei  Heften, 
1843  und  1844)  erschien. 


F. 


Faber,  Jacob us  (Stapulensis),  siehe 
Le  Fe  vre,  Jacques  d'Etaples. 

Faber,  Philipp,  war  1570  in  einer 
Vorstadt  von  Faenza,  zwischen  Bologna  und 
Ancona  geboren,  war  früh  in  den  Franzis- 
kanerorden  getreten  und  hatte  in  Padua  und 
Rom  seine  Studien  gemacht  Nachdem  er 
eine  Zeit  lang  in  Venedig  scotistische  Philo- 
sophie gelehrt  hatte,  war  er  30  Jahre  lang 
Generalassistent  seines  Ordens  und  Studien- 
aufseher in  Cremona,  Padua  und  Parma. 
Nachdem  er  drei  Jahre  in  Padua  Metaphysik 
gelehrt  hatte,  wurde  er  1606  dort  zu  einer 
theologischen  Lehrstelle  befördert  und  starb 
1630.  Ausser  einer  im  scotistischen  Sinne 
verfassten  „Philosophia  naturalis"  und  einer 
Schrift  „de  praedestinatione'1  (1623)  hat  er 
1618  Commentarii  in  IV.  libros  sententiartan 
(Peters  des  Lombarden)  und  Commentarii 
in  metaphysicam  Aristotelis  (1627)  ver- 
öffentlicht. 

Fabiiiianas,  Papirius,  wird  bei  Sc- 
neea  als  sein  älterer  Zeitgenosse  erwähnt, 
welcher  verschiedene  Schriften  philosophi- 
schen Inhalts  verfasst  hatte,  worin  er  sich 
zu  der  stoisch  gefärbten  Schule  der  Seitier 
in  Rom  bekannte.  Unter  den  wenigen  Aus- 
sprüchen, die  uns  daraus  von  Seneca  über- 
liefert worden  sind,  treten  besonders  die  Be- 
merkungen hervor,  dass  man  die  Affecte 


nicht  mit  Spitzfindigkeiten,  sondern  mit  Be- 
geisterung bekämpfen  müsse,  und  dass  alle 
gelehrte  Bestrebungen  ohne  sittliches  Streben 
nutzlos  seien. 

Fabri,  Honorc*  (Honoratus),  war 
1607  in  Belley  an  der  Rhone,  in  der  Land- 
schaft Bn^ey  (östlich  von  Lyon)  geboren, 
trat  1626  in  die  Gesellschaft  Jesu  ein,  lehrte 
in  Lyon  6  Jahre  Philosophie  nnd  8  Jahre 
Mathematik,  ward  dann  an  den  römischen 
Hof  berufen,  wo  er  als  päpstlicher  Pöni- 
tentiarius  wirkte  und  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts starb.  Einen  Theil  seiner  zahl- 
reichen Schriften  hat  er  pseudonym  unter 
verschiedenen  Namen,  als  Antimus  For- 
bins,  Hugo  Siphilinus,  AntimusCo- 
ningius,  Petrus  Mousner,  Bernar- 
dusStubrockius  erscheinen  lassen.  Seine 
auf  die  Philosophie  bezüglichen  Schriften 
sind:  Philosophia  universa per  propositiones 
digesth  cum  suis  momentis  rationutn  (1646), 
Logica  analtjtica  (1646),  IMetaphysica  de- 
monstrativa  (1648).  Indem  er  sich  darin 
als  Eklektiker  im  Anschluss  an  Aristoteles 
und  die  Scholastiker  auch  Anschauungen  der 
Cartesianer  aneignet,  musste  er  sich  gegen 
den  Vorwurf  des  von  der  Kirche  verur- 
teilten Carte8ianismus  in  drei  Briefen  „De 
hypothesi  sua  philosophica"  (1674)  recht- 
fertigen. 
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Faehr  ed-Din  el  Razi  (vollständig 
Abu  Abdallah  Mubammed  ben  Omar 
ben  el-IIoscin  cl-Temirai  el-Bekri 
el  -  Tabaristani  Fachr  cl-Din  el- 
Razi)  war  1149  zu  Rai  in  Taberistan  ge- 
boren und  uach  seines  Vaters  Tode  an  ver- 
schiedenen Orten  durch  theologische  und 
philosophische  Lehrer  zum  eifrigen  Verfech- 
ter der  muhammedanischen  Rechtgläubigkeit 
nach  Schafeitischen  Grundsätzen  ausgebildet, 
welche  er  auf  seinen  Reisen  durch  Predigten 
gegen  die  Sectirer  vertrat  Später  errichtete 
er  im  Paläste  des'  Sultans  von  Gazna  eine 
Akademie,  in  welcher  er  Vorlesungen  hielt. 
Er  starb  daselbst  im  Jahre  1210.  Abgesehen 
von  umfassenden  Conmientarcn  zum  Koran 
und  verschiedenen  mathematischen  und  rae- 
dicinischen  Schriften  hat  er  Commentare  zu 
verschiedenen  Werken  des  Al-Ghazzali  und 
Ihn  Sina  (Avicenna)  und  einige  sclbstständige 
Abhandlungen  über  logische  und  metaphy- 
sische Fragen  in  arabischer  und  persischer 
Sprache  verfasst,  von  denen  die  meisten  nur 
handschriftlich  existiren. 

Falaquera  (Ibn  Falaquera),  siehe 
Schern  -  Tob. 

Famiiiis.  Cajus,  Schwiegersohn  des 
Laclius,  des  Freundes  des  jüngeren  Scipio 
(Africanus\  hatte  den  Stoiker  Panaetius  ge- 
hört und  wird  von  Cicero  als  Stoiker  und 
Verfasser  eiues  geschichtlichen  Werkes  er- 
wähnt. 

Fardella.  M  i  c  Ii  e  1  A  n  g  c  1  o ,  war  1650 
zu  Trapani  in  Sicilien  geboTen  fdaher 
Drepanensis  genannt)  und  früh  zu  Messina 
in  den  Franziskanerorden  getreten.  Später 
ajs  Hauslehrer  bei  einem  Rathsherru  in 
Venedig,  begleitete  er  seinen  Zögling  auf 
die  Universität  Padua,  trat  nachmals  wieder 
aus  den  Orden  aus  uud  wurde  in  Paris,  wo 
er  sich  drei  Jahre  lang  im  Verkehr  mit 
Arnauld,  Rcgis  und  Malebranche  aufhielt, 
mit  der  Cartcsianischen  Philosophie  bekannt. 
Nach  Rom  zurückgerufen,  lehrte  er  seit  1676 
dort  Geometrie.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang 
in  Modena  einen  Lehrstuhl  der  Geometrie 
und  Philosophie  innegehabt  hatte,  ging  er 
nach  Venedig  und  wurde  1694  in  Padua 
Professor  der  Astronomie  und  Phvsik  und 
seit  1700  der  Philosophie.  Hier  hatte  Far- 
della  mit  Matteo  Giorgi,  der  dort  Professor 
der  Mcdicin  und  Philosophie  war  und  in 
verschiedenen  Werken  die  Philosophie  des 
Oartesius  bekämpfte,  1695  einen  Streit,  der 
sich  hauptsächlich  über  die  Natur  der  Körper 
und  des  Raumes  erstreckte.  Nachdem  er 
1710—1712  am  spanischen  Hofe  in  Barcelona 
gelebt  hatte,  suchte  er  in  einer  Krankheit 
Heilung  zu  Neapel,  wo  er  für  die  Verbreitung 
des  Cartesianismns  und  dessen  Vertheidigung 
gegen  die  Aristotcliker  wirkte  und  1718 
starb.  Sein  Hauptwerk  „  Universae  philo- 
sophiae  systema,  in  quo  nova  (ftiadani  et 
extricata  methodo  naturalis  seien tiae  el 


moralis  fundamenta  explanantur"  enthält 
im  ersten  (einzigen)  Theil  eine  Logik  unter 
dem  besondern  Titel:  „Rationalis  et  emeu 
datae  dialecticae  speeimen l<  (1691).  Ausser- 
dem veröffentlichte  er  eine  Schrift  „De 
ajiimaehumanae  natura  ab  August ino  detecta" 
(1698). 

Favonius,  Marcus,  wird  als  ein  Be- 
wunderer des  Cato  von  Utica  unter  den 
Stoikern  des  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts genannt. 

Favoritin*  (Fabörinos)  aus  Arelate 
in  Gallien,  war  ein  Schulredner  und  Polyhistor, 
der  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert  unter 
den  Kaisern  Hadrian  und  Antoninus  in  Rom 
und  Athen  lebte,  eine  Zeit  lang  Anhänger 
des  Epiktetos  war,  dann  aber  sich  der  Jüngern, 
skeptischen  Akademie  zuwandte.  Von  seinen 
Schriften,  unter  denen  auch  eine  Entwickelang 
der  zehn  skeptischen  Gesichtspunkte  bei 
seinem  Schüler  Aulus  Gellius  erwähnt  wird, 
ist  uns  nichts  weiter  überliefert,  als  einige 
Sittensprüche  und  naturwissenschaftliche 
Aeusserungen.  In  seinen  Anschauungen  hält 
er  sich  an  die  skeptische  Lehre,  dass  es  kein 
sicheres  begriffliches  Erkennen  gebe,  dnw 
man  gleich  gewichtige  Gründe  für  und  gegen 
Alles  aufbringen  könne  und  dass  darum  die 
Zurückhaltung  des  Urtheils  das  Ergebnis 
jeder  Untersuchung  sei. 

Feder,  Johann  Georg  Heinrieh, 
war  1740  zu  Schornweisach  (in  der  Gegend 
von  Bayreuth)  geboren,  seit  1765  Lehrer 
der  griechischen  und  hebräischen  Sprache 
am  Gymnasium  zu  Koburg,  hatte  sich  seit 
1768  als  Professor  der  Philosophie  in  Göttingen 
zwanzig  Jahre  lang  einer  ausgebreiteten 
akademischen  Wirksamkeit  und  einer  grossen 
Verbreitung  seiner  philosophischen  Lehr- 
bücher erfreut,  bis  sich  seine  Hörsäle  mehr 
und  mehr  leerten,  was  ihn  veranlasste,  1797 
als  Director  des  Georgianum  nach  Hannover 
überzusiedeln,  wo  er  1821  starb.  Als  philo- 
sophischer Lehrer  hat  er  folgende  Schriften 
veröffentlicht:  Grundriss  der  philosophischen 
Wissenschaften  (1767\  Logik  und  Metaphysik 
im  Grundriss  (1769,  in  7.  Auflage  179»), 
Lehrbuch  der  praktischen  Philosophie  (1770, 
in  4.  Auflage  1776),  Institutiones  logicae 
et  metaphysicae  (1777,  in  4.  Auflage  1797), 
Untersuchungen  über  den  menschlichen 
Willen,  in  vier  Bänden  1779,  1782,  1786, 
1793),  Grundlehren  zur  Kenntnis«  des  mensch- 
lichen Willens  und  der  natürlichen  Gesetze 
des  Rechtsverhaltens  (1783).  Obwohl  gegen 
eine  in  den  Göttihgischen  gelehrten  Anzeigen 
1782  erschienene,  von  Garve  verfasste,  »her 
vor  dem  Abdrucke  von  Feder  verstümmelte 
Recension  der  Kant'schen  Kritik  der  reinen 
Vernunft  sich  Kant  im  Vorworte  zu  seinen 
„Prolegomena  zu  jeder  künftigen  Metaphysik" 
(1783)  kräftig  ausgesprochen  und  auch  Federn 
seine  Ucberlcgenheit  hatte  fühlen  lassen; 
so  konnte  es  Feder  doch  nicht  lassen,  mit 
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einer  Abhandlung  „tlber  Raum  und  Causalität, 
zur  Prflfung  der  Kant'schen  Philosophie'4 
1787)  von  Neuem  mit  dem  „Alles  Zer- 
malmenden44 anzubinden  und  sogar  mit  seinem 
Collegen  nnd  Freunde  Christoph  Meiners  zur 
Bekämpfung  der  kritischen  Philosophie  eine 
Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Philosophische 
Bibliothek44  (1788—1791)  herauszugeben,  die 
jedoch  mit  dem  vierten  Bande  wieder  ein- 
ging.   Nachmals  hat  Feder,  ehe  er  sich  in 
sein  „  Otiwn  senile"  nach  Hannover  zurück- 
zog, noch  folgende  Schriften  veröffentlicht: 
Ueber  das  moralische  Gefühl  (1792,  als 
Separatabdruck  aus  dem  deutschen  Museum), 
1'eber   die  allgemeinsten  Grundsätze  der 
praktischen  Philosophie  (1793)  und  Grund- 
sätze der  Logik  und  Metaphysik  (1794). 
Seinen  philosophischen  Ansichten,  über  welche 
Feder  selbst  in  der  von  seinem  Sohne  (1825^ 
veröffentlichten  Selbstbiographie  (S.  247  ff.) 
einen  Abriss  giebt,  wurzelten  in  der  Leibniz- 
WolfTachen  Philosophie,  auf  deren  Grundlage 
er  sich  von  der  Erfahrung  ausgehend  eine 
eklektische  Popularphilosophie  mit  vorwaltend 
praktischer  Richtung  aufbaute,  sodass  die 
Ueberzeugungen  von  der  Realität  der  Körper- 
welt, von  der  UnkÖrpeTlichkeit  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  vom  Dasein,  der  Güte  und 
Weisheit  Gottes,  als  die  unser  praktisches 
Verhalten  leitenden  Grundsätze,  und  bei  der 
Analyse  der  verschiedenen  Triebe  der  mensch- 
lichen Natur  die  Regungen  der  Sympathie 
in  den  Vordergrund  traten  und  von  diesen 
Grundsätzen  aus  die  Lebensphilosophie  als 
die  richtige  „Kunst  zu  gemessen44  erscheint. 
J.  0.  H.  Feder'»  Leben,  NiUur  nnd  Grund- 
sätze.    Znr   Belehrung   und  Ermunterung 
seiner  lieben  Nachkommen.  Hernn&gopcbcn 
ron  seinem  Sohne  K.  A.  L.  Feder  (l«25) 

Ferguson,  Adam,  war  1724  in  Logicrait 
anweit  Perth  im  schottischen  Hochlande  ge- 
boren, hatte  1739  in  Edinburg  Theologie 
studirt,  dann  einige  Jahre  als  Regiments- 
kaplan gewirkt,  war  1757  Erzieher  im  Hause 
des  Lord  Bute  geworden,  nnd  wirkte  seit 
1759  in  Edinburg  zuerst  als  Professor  der 
Physik,  dann  der  Moralphilosophic.  Nachdem 
er  sich  in  dieser  Stellung  später  hatte  ver- 
treten lassen,  um  als  Erzieher  des  jungen 
Grafen  von  Chcsterfield  seit  1773  den  Continent 
zu  bereisen  und  1778  eine  diplomatische 
Stellung  einzunehmen,  verzichtete  er  1785 
als  Sechzigjähriger  definitiv  auf  seine  Pro- 
fessur zu  Gunsten  von  Dngald  Stewart,  reiste 
nach  Italien  und  zog  sich  dann  in's  Privat- 
leben zurück.    Er  starb  1810  in  hohem 
Alter  in  Edinburg.    Ferguson  hat  folgende 
Schriften    veröffentlicht:    Essay    of  civil 
society  (1766),  in's  Französische  übersetzt 
von  Bergier  1783,  in  deutscher  Uebersetzung 
1768.   Er  schloss  sich  darin  vorzugsweise 
an  Montesquieu's  „Esprit  des  lois"  an  und 
tritt  in  einer  Reihe  politischer  Betrachtungen 
nher  die  Entstehung  der  bürgerlichen  Ge- 


sellschaft und  ihrer  verschiedenen  Formen 
als  Gegner  der  Lehre  von  Thomas  Hobbcs 
auf.  Die  Schrift:  Institutes  of  moral  philo- 
sophy  erschien  1769,  deutsch  von  Garve 
„Ferguson's  Grundsätze  der  MoTalphilosophie, 
1772.44  Endlich  erschienen  noch  Principles 
of  moral  and  political  science,  in  2  Bänden 
(1793),  in  deutscher  Uebersetzung  von 
Schreiter:  Ferguson's  Darstellung  der  Gründe 
der  Moral  und  Politik,  erster  Band,  1796. 
Seine  Moralphilosophic  hat  unter  den  eng- 
lischen und  französischen  Moralphilosophen 
lange  Zeit  grosses  Ansehen  genossen.  Er 
gehört  in  seiner  Methode  im  Allgemeinen  zur 
bchule  Bacon's  und  stellt  sich  auf  den  Boden 
der  Erfahrung;  in  der  Erkenntnisslehrc 
knüpft  er  an  Locke  an.  Die  Moralphilosophie 
gilt  ihm  als  die  Lehre  von  den  Gesetzen  des 
Willens,  die  er  auf  drei  Grundgesetze  zurück- 
führt, welche  sich  als  ursprüngliche  That- 
sachen  nicht  weiter  erklären  lassen,  nämlich 
das  Gesetz  deT  Selbsterhaltung,  das  Gesetz 
der  Geselligkeit  und  das  Gesetz  der  Werth- 
schätzung. Von  Natur  begehren  die  Menschen, 
emäss  dem  Gesetze  der  Selbsterhaltung 
asjenige,  was  sie  ihren  Neigungen  folgend 
für  nützlich  halten.  Ebenso  unmittelbar  aber 
begehren  sie,  nach  dem  Gesetze  der  Gesellig- 
keit, welches  das  Gefühl  der  Sympathie  für 
Andere  mit  dem  Trieb  nach  Vereinigung  ver- 
bindet, das  Wohlsein  ihrer  Mitgeschöpfe. 
Endlich  aber  begehren  die  Menschen  von 
Natur  zugleich  Alles,  was  auf  VortrefFlich- 
keit  oder  Vollkommenheit  abzielt,  nnd  auf 
diese  beziehen  wir  Alles,  was  wir  nach  seinem 
Werthe  beurtheilcn,  gemäss  dem  Gesetze  der 
Werthschätzung.  Wie  aus  der  richtigen 
Anwendung  dieser  Grundgesetze  das  richtige 
moralische  Verhalten  oder  die  Rechtschaffen  - 
heit  folge,  dies  haben  Moral,  Rechtslehre  und 
Politik  zu  zeigen.  Die  Tugendlehre  ins- 
besondere erörtert  als  Casuistik  des  pflicht- 
mässigen  Handelns  im  Einzelnen  das  durch 
das  Gewissen  gebotene  oder  verbotene  Ver- 
halten des  Menschen.  Die  Absicht  der 
Moralität  bei  den  Gewissenspflichten  ist  die 
eigue  Vollkommenheit  und  Tugend  des 
Einzelmenschen.  Religion,  Achtung  vor  dem 
öffentlichen  Ruf  und  Gewissen  sind  die 
Sanctionen  der  Gewissenspflicht;  die  Sanction 
des  Gewissens  selbst  besteht  in  dem  Ver- 
gnügen, das  der  Handelnde  empfindet  und 
in  der  Scham  und  Reue,  die  er  beim  Unreeht- 
handeln  empfindet. 

Feuerbneh,  Ludwig,  war  1804  zu 
Landshut  als  der  dritte  Sohn  des  berühmten 
Kriminalisten  Anselm  von  Feuerbach  geboren 
und  auf  dem  Gymnasium  zu  Ansbach  gebildet. 
Die  erste  in  seiner  Jugend  mit  Entschieden- 
heit hervortretende  Richtung  galt  nicht  der 
Wissenschaft,  sondern  der  Religion.  Diese 
religiöse  Richtung  entstand  in  ihm  nicht  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege,  nicht  durch  den 
Religions-  und  Confirmationsunterricht,  noch 
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durch  sonstige  äussere  religiöse  Einflösse, 
sondern  aus  dem  Verlangen  nach  Etwas, 
was  ihm  weder  seine  Umgebung,  noch  der 
Gymnasialunterricht  gab.  In  Folge  dieser 
Richtung  bestimmte  er  sich  für  das  Studium 
der  Theologie  und  beschäftigte  sich  schon 
als  Gymnasiast  eifrig  mit  der  Bibel  und 
andern  theologischen  Büchern.  Nachdem  er 
in  seinem  achtzehnten  Jahre  das  Gymnasium 
ab8olvirt  hatte,  bereitete  er  sich  noch  einige 
Zeit  lang  im  elterlichen  HauBe  durch  Privat- 
studium auf  die  Universität  vor.  Er  studirte 
und  excerpirte  Gibbon's  Geschichte  des  Ver- 
falls des  Römerreiches.  Mosheim's  Kirchen- 
geschichte, Herder's  theologische  Schriften 
und  Eichhorns  Einleitung  in  das  Alte  und 
Neue  Testament.  Auch  machte  er  in  dieser 
Zeit  die  Bekanntschaft  der  Schriften  Luther's 
und  IIamann'8,  des  „Magua  aus  Nordend 
Zu  Ostern  1823  ging  er  nach  Heidelberg, 
hauptsächlich  um  die  theologischen  Vor- 
lesungen Karl  Daub's  zu  hören,  bei  welchem 
er  jedoch  etwas  vermisste,  was  er  damals 
sich  selbst  noch  nicht  deutlich  sagen  konnte. 
Die**  war  eben  dasjenige,  worin  Feuerbach 
seinen  Ruhm  fand  und  sich  als  Meister  be- 
währte, die  Kritik,  welche  dem  Scholastiker 
der  modernen  Theologie  fehlte.  Nach  ein- 
jährigem Aufenthalte  in  Heidelberg  ging 
Feuerbach  nach  Berlin,  um  neben  Hegel,  dem 
Philosophen  des  Absoluten,  die  namhaftesten 
der  dortigen  Theologen  zu  hören.  Er  hörte 
Schlcierraacher  und  Neander,  fühlte  aber 
bald  in  sich  den  Zwiespalt  der  Theologie 
und  Philosoplüe  und  die  Notwendigkeit, 
sich  für  die  eine  oder  die  andere  unbedingt 
zu  entscheiden.  Er  wandte  sich  zur  Philo- 
sophie und  hörte  zwei  Jahre  lang  Hegel, 
daneben  auch  Vorlesungen  über  klassische 
Philologie,  Physik  und  Mathematik.  Im  Jahr 
1827  in  das  elterliche  naus  zurückgekehrt, 
trieb  er  daselbst  Philologie  und  Geschichte 
der  Philosophie  und  begab  sich  dann  nach 
Erlangen,  wo  er  Botanik,  Anatomie  und 
Physiologie  hörte  und  sich  1828  mit  einer 
lateinischen  Abhandlung  „über  die  eine,  all- 
gemeine, unendliche  Vernunft1*  als  Privat- 
docent  habilitirte  und  als  Anhänger  der 
Hegerschcn  Philosophie  des  Absoluten  Vor- 
lesungen über  Cartesius  und  Spinoza,  über 
Logik  und  Metaphysik  und  über  Geschichte 
der  Philosophie  hielt.  Eine  ausserordent- 
liche Professur,  um  die  er  sich  beworben 
hatte,  wurde  ihm  abgeschlagen,  und  er 
verlebte  das  Jahr  1832  in  Frankfurt  a.  M. 
in  der  Beschäftigung  mit  der  französischen 
Sprache  und  Literatur.  In  der  Gewiss- 
heit, dass  sich  für  ihn  nie  eine  Aussicht  auf 
eine  Anstellung  in  Deutschland  eröffnen 
werde  und  dass  er  seine  Bestimmung  nur 
an  einem  Orte  erreichen  würde,  wo  er  ab- 
solut frei  denken  und  schreiben  könne,  be- 
absichtigte er  nach  Paris  auszuwandern. 
Dieser  Plan  scheiterte  jedoch  an  dem  im 


Frühjahr  1833  erfolgten  Tode  seines.  Vaters. 
Nachdem  er  noch  einige  Zeit  in  Ansbach 
und  Nürnberg  zugebracht  und  sich  1834 
vergebens  um  eine  öffentlich  ausgeschriebene 
Prof  fessur  der  Philosophie  in  Bern  beworben 
hatte,  kehrte  er  im  Winter  1836—36  noch- 
mals zum  Katheder  nach  Erlangen  zurück 
und  las  über  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie bis  auf  die  neueste  Zeit  Die  ausser- 
ordentliche Professur  wurde  ihm  zum  dritten 
Male  abgeschlagen.  Wie  kaum  anders  zu 
erwarten  war,  scheiterte  der  Professor  der 
Philosophie  in  Bern  wie  in  Erlangen  an 
der  Schrift  „Gedanken  über  Tod  und 
Unsterblichkeit*,  welche  Feuerbach  1830 
in  Nürnberg  zwar  anonym  veröffentlicht 
hatte,  deren  Autorschaft  aber  bald  ruchbar 
geworden  war.  Wir  begegnen  darin  den 
Jünger  der  Hcgel'schen  Philosophie  als  ide- 
alistisch-pantheistischem  Mystiker,  der  diesen 
angeblich  „aus  den  Papieren  eines  Denken" 
herausgegebenen  Gedanken  einen  Anhang 
tlieologisch-satyrischer Xenien beigefügt  hatte. 
Hatte  Feuerbach  später  selbst  die  Phasen 
seiner  jugendlichen  Entwicklung  mit  den 
Worten  bezeichnet:  „Gott  war  mein  erster 
Gedanke,  die  Vernunft  mein  zweiter,  der 
Mensch  mein  dritter  und  letzter  Gedanke*4, 
so  traten  bereits  in  diesem  seinen  Erstlings- 
werke die  Grundsätze  seiner  später  ent- 
wickelten Menschheitspliilosophie  offen  und 
deutlich  genug  hervor  und  ist  darin  im  Keime 
bereits  Alles  enthalten,  was  er  später  in 
voller  Selbstständigkeit  Eigentümliches  ge- 
staltet hat,  obwohl  sich  diese  Arbeit  in  Ton, 
Gang  und  Ausdruck  noch  ganz  auf  dem 
Boden  der  Grundbegriffe  bewegt,  die  dem 
Spinozismns  oder  Hegelianismus  entlehnt 
waren.  Die  Schrift  trägt  das  Motto  des 
Goethe'schen  Prometheus  an  der  Stirne: 

Da  ich  noch  Kind  war, 

Nicht  wusste,  wo  aus,  noch  ein, 

Kehrt'  ich  mein  verwirrtes  Auge 

Zur  Bonne,  als  wenn  drüben  war' 

Ein  Ohr,  zn  hören  meine  Klage, 

Ein  Ilerz,  wie  mein's, 

Sich  des  Bedrängten  zu  erbarmen. 

Der  feine  Humor  des  Verfassers  eröffnet 
das  Buch  mit  der  „demütlügen  Bitte"  an  da« 
hoch  weise  und  hochverehrliche  Gelehrten 
publikum,  den  Tod  in  die  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  reeipiren.  Zwar  (soschliesst 
die  Petition) 

—  hat  er  nie  sich  abgegeben 

Mit  christlicher  Theologie, 

Doch  wird  es  keinen  Zweiten  geben. 

Der  so  versteht  Philosophie. 

So  bitt'  ich  denn  zu  reeipiron 

Den  Tod  in  die  Akademie 

Und  ihn  mit  Nächsten  zu  creiren 

Zum  Doctor  der  Philosophie. 

Der  Idealismus  der  pantheistischen  Welt- 
anschauung, die  Gluthempfindung  heroischer 
Selbstvernichtung  und  mystischerV  ersenk  ung 
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in  Gott  retest  den  Verfasser  fort,  dass  "er 
als  ein  anderer  Novalis  Liebeshymnen  auf 
den  Tod,  den  Bruder  der  Nacht  singt  und 
mit  der  Kraft  nnd  Energie  des  Denkens  den 
Schwung  des  Dichters  zu  vereinigen  weiss. 
Diese  Eigentümlichkeit  der  Form  ist  ohne 
Zweifel  mit  Schuld,  dass  diese  Schrift  Feuer- 
bachs beim  Publikum  Anfangs  nicht  so  recht 
einschlagen  wollte  und  fast  nur  innerhalb 
der   Herrschen    Schule  Aufmerksamkeit 
erngte.    „Waren  bisher  (so  heisst  es  im 
Vorworte)   Materialismus   und  subjectiver 
Idealismus  die  beiden  Pole,  nach  welchen 
«eh  alle  Untersuchungen  Über  Tod  und  Un- 
sterblichkeit hinneigten,  so  erscheint  dagegen 
in  dieser  Schrift  die  Realität,  Substantialität 
des  Geistes  als  das  Unsterbliche  und  Ewige, 
aus  welchem  der  Verfasser  hinwiederum  den 
Tod  selbst  ableitet  Das  Resultat,  in  welchem 
bei  ihm  Tod  und  Unsterblichkeit  aufgehen, 
ist  die  wirkliche  Welt,  das  inhaltsvolle  Leben, 
das  wahrhaft  Unendliche,  ist  Gott  und  Geist 
seihst*4.     Feuerbach  unterscheidet  in  der 
Entwickelung  der  Lehre  von  der  Unsterb- 
lichkeit drei  Epochen.   In  der  ersten,  bei 
Griechen  und  Römern,  kannte  man  keine 
Unsterblichkeit  im  heutigen  Sinne  des  Wortes, 
weil  der  Glaube  der  Alten  Aber  die  gegen- 
wärtige Wirklichkeit  des  Volkslebens  nicht 
Innausging.    In  der  zweiten  Epoche,  im 
( hrigtlich-Katholischen  Mittelalter,  war  zwar 
die  Unsterblichkeit  allgemeiner  Glaubens- 
und  Lehrartikel;  da  jedoch  der  Einzelne 
noch  nicht  das  Öde  und  leere  Bewusstsein 
seiner  isolirten  Selbstständigkeit  hatte,  son- 
dern in  die  beseligende  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  sich  eingeschlossen  wnsste,  so 
war  damit  der  Trennung  zwischen  Diesseits 
und  Jenseits,  Hoffen  und  Erreichen  kein 
Kaum  gestattet,  und  das  Unsterblichkeits- 
dogma  trat  als  ein  den  Geist  charakterisirendes 
Merkmal  keineswegs  in  den  Vordergrund 
nnd  es  hatte  überdies  nnr  den  Sinn  einer 
Auferstehung  der  Leiber.  Erst  in  der  dritten 
Kp<»che,  der  modernen  Zeit,  und  zwar  näher 
tuf  dem  Standpunkte  des  Pietismus  und  des 
rationalistischen  Moralismus,  tritt  der  Glaube 
an  die  Unsterblichkeit  des  Individuums  als 
ein  unendlich  wichtiges  und  wesentliches 
Moment  hervor  und  sucht  sich  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  begründen.  Zunächst 
wurde  nämlich  die  pnre,  nackte  Persönlich- 
keit allein  als  das  Wesentliche  erfasst,  und 
da  das  diesseitige  Leben  als  ein  beschränktes 
nnd  unwesenhaftes,  dem  Wesen  der  Person 
nicht  angemessenes  erscheint;  so  musste  ein 
(weites  ideales  Leben  hinzukommen,  wo  die 
hier  blos  vorgestellte  reine  Person  eine 
wirkliche  Realität  hat  Die  reine  und  ideale 
Person  ist  weiter  die  Sünden-  und  makellose, 
vollendet  pite  Person,  während  die  bestimmten, 
f'e^liränktfn  Personen  nur  nach  der  voll- 
kommenen Moralität  blos  streben  und  dieselbe 
nur  in  einer  unbegrenzten,  bis  in's  Unendliche 


sich  verlierenden  Zeit  erreichen  können.  Da 
endlich  den  auf  diesem  Standpunkt  Stehenden 
die  Persönlichkeit  allein  als  das  wesentliche 
Object  der  Individuen  gilt  so  sehen  sie  auch 
ausser  sich  nur  Subjecte,  Einzelnes  und  darum 
Mangelhaftes;  sie  wissen  nur  von  Menschen,, 
nicht  von  der  Menschheit  als  Einem  Geiste, 
als  Einem  Ganzen.  Ebenso  ist  ihnen  die 
Natur  nur  ein  Collectivbegriff  und  Gott  ein 
blosser  Name,  der  nur  in  ihrer  Hoffnung, 
ihrem  Glauben,  ihrer  Vorstellung  existirt 
Indem  so  alles  wahrhaft  Wirkliche  und  Wesen- 
hafte, aller  Geist  und  Seele  aus  dem  wirk- 
lichen Leben,  ans  Natur-  und  Weltgeschichte 
verschwunden  ist,  so  pflanzt  nun  das  Indi- 
viduum auf  den  Trümmern  der  zerstörten 
Welt  die  Fahne  des  Propheten,  den  Glauben 
an  seine  Unsterblichkeit  und  das  gelobte 
Jenseits  auf.  Auf  den  Ruinen  des  gegen- 
wärtigen Lebens,  in  welchem  der  Mensch 
auf  diesem  Standpunkte  Nichts  sieht  erwacht 
ihm  zugleich  das  Gefühl  und  Bewusstsein 
seines  eignen  innerlichen  Nichts,  und  im  Ge- 
fühle dieses  zweifachen  Nichts  entquillt  ihm 
die  barmherzige  Thränenquelle  und  Seifen- 
blase der  zukünftigen  Welt.  Ueber  die  Kluft, 
die  zwischen  dem  gegenwärtigen  Leben,  wie 
es  in  Wahrheit  ist,  und  seiner  Anschauung 
und  Vorstellung  von  ihm  liegt,  Uber  die 
Poren  und  die  Leere  seiner  Seele  baut  er 
die  Eselsbrücke  der  Zukunft  So  ist  in  der 
That  dieses  vorgestellte  und  geträumte  Jenseits 
nichts  anders,  als  die  verkannte,  miss-  nnd 
unverstandene  Welt  während  die  wirkliche, 
wahre  Weit  für  diesen  Standpunkt  nur  ein 
Schatten,  das  Traumbild  und  Phantasiestück 
der  Zukunft  ist  Nachdem  Feuerbach  hier- 
mit die  psychologische  Entstehung  des  Un- 
sterblichlceitsglaubcns  aufgezeigt  hat,  leitet 
er  aus  der  Tliatsache  der  Geschichte,  dass 
unsere  Gegenwart  der  Anfangspunkt  eines 
neuen  geistigen  Lebens  ist  die  Notwendig- 
keit ab,  den  Menschen  an  seine  wahrhafte 
und  vollständige  Vergänglichkeit  und  Sterb- 
lichkeit zu  erinnern,  damit  er  anderswo  als 
in  seiner  eignen  Individualität  und  im  Glauben 
an  seine  eigne  Unsterblichkeit  und  Unend- 
lichkeit die  Quelle  des  Lebens  und  der 
Wahrheit,  den  Bestimmungsgrund  seiner 
Handlungen  nnd  die  Stätte  des  Friedens 
suche.  Nur  wenn  der  Mensch  erkennt  dass 
es  nicht  blos  einen  Scheintod,  sondern  einen 
wirklichen  und  wahrhaften  Tod  giebt,  wel- 
cher das  Leben  des  Individuums  vollständig 
schliesst  und  wenn  er  somit  einkehrt  in  das 
Bewusstsein  seiner  Endlichkeit;  erst  dann 
wird  er  den  Muth  fassen,  ein  neues  Leben 
wieder  zu  beginnen,  und  wird  das  dringende 
Bedürfniss  empßnden,  absolut  Wahrhaftes 
und  Wesenhaftes,  wirklich  Unendliches  znm 
Vorwurf  und  Inhalt  seiner  gesammten  Geistes- 
thätigkeiten  zu  machen.  Gott  ist  die  Liebe, 
die  Alles  verzehrende  und  in  sich  auflösende 
Liebe,  der  letzte  Grund  aller  Vergänglich- 
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kcit,  der  ewige  übersinnliche  Tod.  Nach 
dem  Tode  daher  noch  etwas  zu  wünschen, 
nach  etwas  sich  noch  zu  sehnen,  ist  grenzen- 
lose Verirrnng;  denn  der  Tod  kommt  selbst 
her  aus  einer  innern  Sehnsucht  der  Natur, 
die  an  ihr  zehrt,  so  lange  sie  ist;  aus  dem 
Trieb  und  Streben  der  Natur,  das  was  sie 
ist,  ihr  Verzehrt-  und  Aufgelösstsein  in  Gott, 
zu  offenbaren.  Der  Tod  kommt  nicht  aus 
Mangel  und  Annuth,  sondern  aus  Fülle  und 
Sättigung  her.  Nach  dem  Tode  kannst  du 
also  Nichts  mehr  erwarten,  denn  er  erfolgt 
eben  aus  dem,  was  du  irrig  nach  ihm  er- 
wartest. Das  Höchste,  was  du  als  Individuum 
erreichen  kannst,  ist  die  Anschauung  und 
Versenkung  in  Gott  Der  Tod  ist  daher  die 
ganze,  vollständige  Auflösung  deines  ganzen, 
vollständigen  Seins;  es  giebt  nur  Einen  Tod 
und  dieser  ist  ganzer  Tod,  der  Abendstern 
der  Natur  und  der  Morgenstern  des  Geistes, 
der  dem  Weisen  ans  dem  Lande  der  Träume 
voranleuchtet  zur  Geburtsstätte  des  wahren 
Heilandes  des  Geistes.  Um  nun  begreiflich 
zu  machen,  daas  Persönlichkeit  nicht  das 
Letzte  und  Höchste  und  dass  Gott  mehr  sei, 
als  blos  Persönlichkeit ,  erläutert  Feuerbach 
das  Wesen  der  Liebe,  von  der  er  behauptet, 
dass  wer  sie  empfunden,  Alles  empfunden, 
und  wer  sie  erkannt  habe,  Alles  wisse.  Was 
Liebe  sei,  weiss  nur  der  echte  Pantheist,  nur 
er  kann  lieben ;  ausser  dem  Pantheismus  ist 
Alles  Egoismus,  Selbstbrunst,  Eitelkeit,  Ge- 
winnsucht, Söldnerei,  Abgötterei.  Das  Einzel- 
sein und  Besonderssein,  das  Vielerlei  und 
Allerlei,  welches  ausserdem  für  dich  Dasein 
und  Realität  hat,  wird  von  der  Liebe  ver- 
nichtet und  verzehrt.  In  dem  geliebten 
Gegenstande,  der  dir  Eins  und  Alles  ist,  und 
vor  ihm  wird  dir  alles  von  ihm  Unterschiedene 
und  Abgetrennte  Nichts.  Du  bist  nur  noch 
in  dem  Einen,  was  Gegenstand  deiner  Liebe ; 
Alles  ausser  ihm  ist  Eitelkeit,  ist  Nichts. 
Mit  deinem  besondern  Dasein  wirst  du  in 
der  Liebe  zu  nichte.  Du  bist  daher  in  der 
Liebe  und  bist  auch  nicht,  sie  ist  Sein  und 
Nichtsein  in  Einem,  Leben  und  Tod  als  Ein 
Leben.  Sie  giebt  Leben  und  nimmt  Leben, 
vernichtet  und  erzeugt.  Erst  durch  das, 
allverzehrende  und  reinigende  Fegfeuer  der 
Liebe  und  in  ihm  bekommt  das  Leben  und 
Dasein  Bedeutung,  aber  erst  die  Bedeutung 
macht  das  Leben  zum  Leben.  Im  zweiten 
Abschnitte  des  Buches,  welcher  „Zeit,  Raum, 
Leben"  überschrieben  ist,  verfolgt  Feuerbach 
den  Unsterblichkeitsglanben  mit  scharfer 
Kritik  in  alle  seine  Reflexionsschlnpfwinkcl 
und  deckt  die  Wiedersprüche  desselben  auf. 
Was  bleibt  nun  als  Ersatz  für  den  Verlust 
der  individuellen  Unsterblichkeit?  Nach 
deinem  Tode  bleiben  übrig  Andere,  bleibt 
übrig  dein  Wesen,  die  Menschheit,  unbe- 
schädigt und  ungeschmälert  durcli  deinen 
Tod.  Ewig  ist  der  Mensch,  ewig  ist  der 
Geist,  unvergänglich  und  unendlich  das  Be- 


wus8tsein,  aller  Natur  und  folglich  auch  dem 
Tode  entnommen  die  Freiheit,  der  Wille, 
und  ewig  werden  daher  auch  Personen,  Be- 
wusste,  Wollende,  Freie  sein.  Ausserdem 
aber  ist  das  höchste  Leben  das  Leben  in 
Religion,  Kunst,  Wissenschaft,  im  weltge- 
schichtlichen Ganzen  der  Menschheit.  Dies 
ist  das  Leben  über  dem  sinnlichen  und  ver- 
gänglichen Leben,  das  Leben  über  dem  Tode. 
Vernunft,  Freiheit,  Wille,  Wissenschaft, 
Kunst,  Religion  sind  die  einzig  wahren 
Genien  und  Engel  des  Menschen,  überhaupt 
die  einzig  wirklichen  höhern  und  vollkomm- 
nern  Wesen.  Das  wahre  Jenseits,  der 
Himmel,  ist  Liebe,  Anschauung,  Erkenntnis». 
Nur  in  diesem  kannst  du  im  Unendlichen 
sein;  Dein  individuelles  Sein  aber,  das  frei 
ist  vom  Drucke  der  Wirklichkeit  und  der 
Schranke  deiner  Individualität  ist  dein  Sein 
als  Bild,  als  Object  der  Erinnerung.  Diese 
ist  allein  das  Reich  der  Todten,  aas  Land 
der  abgeschiedenen  Seelen.  Vom  Inhalt  und 
Umfange  der  Bestimmung  des  Individuums 
hängt  auch  der  Umfang  und  die  Bedeutung 
des  Platzes  ab,  welchen  es  in  der  Erinnerung 
erhält.  War  die  Bestimmung  des  Individuums 
eine  beschränkte,  so  ist  auch  der  Erinnerungs- 
kreis ein  kleiner  und  verschwindender  Kreis; 
war  dagegen  die  Bestimmung  eine  allgemeine, 
von  unendlichem  Inhalte  und  Umfange,  so 
ist  auch  die  Erinnerung  eine  eigentlich 
historische.  Himmel  und  nölle  haben  ihre 
wahre  Existenz  und  ihren  Grund  nur  in  . 
der  Geschichte.  Darum  sei  Etwas,  und  da 
bist  Alles;  unsterblich  ist,  was  Selbstzweck 
ist;  jeder  Angenblick  des  Lebens  ist  erfülltes 
Sein  und  von  unendlicher  Bedeutung;  Ewig- 
keit ist  Kraft,  thätige  That,  siegender  Sieg. 
Dein  Unsterblichkeitsglaube  ist  nur  dann 
wahr,  wenn  er  der  Glaube  an  dieses  Leben, 
an  die  Vergänglichkeit  des  Vergänglichen 
und  die  Ewigkeit  des  Ewigen,  an  das  wirk- 
liche Dasein  Gottes  ist 

Auf  die  Schrift  über  Tod  und  Unsterb- 
lichkeit hatte  Feuerbach,  mit  dem  Augen- 
merk auf  eine  Laufbahn  als  Universitäts- 
professor, im  Jahr  1833  eine  Darstellung  der 
„Geschichtederneuern  Philosophie 
vonBaco  von  Verulam  bis  Benedict 
Spinoza"  folgen  lassen,  worin  er  Bacon, 
Hobbes,  Gassendi,  J.  Böhm,  Cartesius.  Male- 
branche und  Spinoza  in  charakterisirenden 
Monographien  behandelte.  Daran  schloss 
sich  1834  die  kleine  Schrift  „Abälard 
und  Heloise;  eine  Reihe  humoristisch- 
philosophischer  Aphorismen*4,  welche 
er  späterhin  selbst  als  die  Lehre  von  der 
wahren  Unsterblichkeit  im  Geisto  charakteri- 
sirte,  welche  die  Liebe  nicht  aus-,  sondern 
einschliesse.  In  Bezug  auf  den  Fortschritt 
seiner  philosophischen  Entwickelung  hebt  er 
hervor,  dass  in  dieser  Schrift  schon  über  den 
Pantheismus  seiner  ersten  Schriften  hinaus 
gegangen  und  das  Bedürfnis»  ausgedrückt 
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sei.  die  Gattung  zu  individunlisiren  und  die 
Individualität  zu  bejahen.  Er  sei  schon  darin 
anthropologischer  Polytheist  gewesen,  wie 
später  in  der  „Darstellung, Entwicke- 
lung  nnd  Kritik  der  Leibniz'schen 
Philosophie*4  (1837).  Erst  am  Schlüsse 
des  genannten  Schriftchens  meldet  sich  anch 
Heloise.  Das  schönste  Band  zwischen  Mensch 
und  Schriftsteller  sei  die  Liebe.  Zum  Glücke 
ist  kein  Wesen  bestimmt,  aber  was  lebt,  ist 
eben  weil  es  lebt  zum  Leben  bestimmt;  das 
Leben  des  Lebens  aber  ist  die  Liebe.  Ob 
ich  mit  dir  glücklich  sein  werde?  Ich  weiss 
es  nicht,  ich  weiss  nur  so  viel,  dass  ich  jetzt 
ohne  dich  unglücklich  bin.  Ich  liebe  dich 
ewig,  d.  h.  meine  Liebe  zu  dir  endet  nur 
mit  meinem  Bewusstsein;  ewig  ist,  dessen 
Ende  mein  eignes  Ende  ist.  —  Als  der  Philo- 
soph dies  schrieb,  hatte  er  seine  Heloise  be- 
reits in  Bertha  Low  im  Dorfe  Bruckberg 
gefunden,  welches  zwischen  Ansbach  und 
Nürnberg  in  reizender  Gegend  liegt.  Er  ver- 
lobte sicn  183G  mit  ihr  und  zog  nach  Bruck- 
berg, wo  er  seinen  „Leibniz44  herausgab. 
Im  Jahr  1837  ward  der  Schriftsteller  Ehe- 
mann und  bezog  für  seine  Frau  eine  kleine 
Rente  von  einigen  hundert  Gulden  aus  der 
im  Schlosse  Bruckberg  befindlichen  Porzollau- 
fabrik,  die  sein  Schwager  Stadler  für  die 
drei  Schwestern  Low  seit  dem  Tode  ihres 
Vaters  leitete.  Wohnung  und  llolz  hatte  das 
Ehepaar  Feuerbach  im  Schlosse  frei.  Was 
Feuerbach  1833  in  Paris  zu  suchen  gewillt 
war  und  was  er  dort,  freilich  in  ganz  anderer 
Weise,  sicherlich  auch  gefunden  haben  würde, 
fand  er  seit  183G  in  einem  deutschen  Dorfe, 
wo  er  frei  nnd  ungestört  dem  Studium  und 
der  Entwickelung  und  Verwirklichung  der 
in  ihm  schlummernden  Gedanken  und  Ge- 
sinnungen leben  konnte.  Seine  Ehe  war  mit 
zwei  Töchtern  gesegnet,  deren  eine  jedoch 
früh  starb.  Durch  die  Umschau  unter  den 
literarischen  Productionen  der  verschiedenen 
Parteigruppirungen  der  Hegel'schen  Schule 
wurde  Fenerbach  zunächst  zu  philosophischer 
Kritik  und  Polemik  geführt,  wovon  seine  in 
den  Jahren  1836  bis  1839  in  den  Berliner 
Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  und 
in  den  seit  1838  in's  Leben  getretenen 
Höllischen  (später  deutschen)  Jahrbüchern 
erschienenen  Abhandlungen  Zeugniss  ablegen. 
Er  kehrte  nunmehr  die  kritische  Seite  seiner 
Natur  heraus  und  wandte  sein  vernichtendes 
polemisches  Talent  gegen  die  modernen 
philosophischen  Götzen  und  ihre  scholastischen 
Vertreter,  indem  er  mit  den  Waffen  der 
ncgel'schen  Philosophie  gegen  die  dog- 
matischen Capricen  des  exclusiven  Christen- 
thnms  kämpfte.  In  einer  n Kritik  des 
Antihegel44  von  Bachmann  (1835)  ver- 
teidigte er  gegen  dessen  Angriffe  das 
Hegeische  Prinzip  der  Einheit  von  Logik 
und  Metaphysik  oder  den  Gedanken,  dass 
die  Gesetze  der  Welt  auch  die  Gesetze  dos 


Denkens  seien  und  dass  unsere  Vorstellung 
von  Gott,  sowie  unser  Erkennen  Gottes  nur 
die  WiedeTkennung  seiner  ursprünglichen, 
vom  Menschen  unabhängigen  Selbsterkcnnt- 
niss  sei.  An  die  Kritik  einer  Schrift  von 
Sengler  in  Freiburg  knüpft  die  Abhandlung 
„Zur  Kritik  der  positiven  Philosophie44 
an,  worin  er  die  Frage  aufwirft,  wodurch 
sich  die  sogenannte  positive  (theologisch- 
dogmatische) Philosophie  vom  Pantheismus 
der  Hegel'schen  Philosophie  unterscheide. 
Lediglich  (lautet  die  Autwort)  durch  den 
Wahn  des  religiösen  Fanatismus,  der  sich 
allein  im  Besitze  des  allein  wahren  Gottes, 
der  allein  seligmachenden  Vorstellung  zn 
sein  dünkt,  der  seine  particuläre  Empfindung 
und  Vorstellung  von  Gott  für  Gott  selbst 
hält  und  daher  Alles,  was  dem  widerspricht, 
mit  Füssen  tritt.  Die  Religionsphilosophie 
ist  nur  dann  Philosophie,  wenn  sie  die  Re- 
ligion als  esoterische  Psychologie  weiss  und 
behandelt;  die  grossen  Epochen  in  der  Ge- 
schichte der  Religion  und  Philosophie  be- 
stimmen sich  nur  nach  dem,  was  vom  Wesen 
des  Menschen  als  das  Höcliste  angeschaut, 
d.  h.  vergöttert  wird.  Die  „positive  Philo- 
sophie44 ist  zu  rationalistisch,  um  gläubig, 
und  zu  gläubig,  um  rationalistisch,  zu  irreligiös, 
um  religiös,  und  zu  religiös,  um  irreligiös 
sein  zu  können.  Sie  hat  nicht  die  Demuth 
der  Religion,  aber  auch  nicht  den  Muth  des 
Unglaubens.  Sie  hat  keinen  Frieden  in  der 
Religion;  denn  wo  die  Religion  den  Menschen 
befriedigt,  da  befriedigen  ihn  auch  die  reli- 
giösen Vorstellungen  und  Verhältnisse  un- 
mittelbar als  solche,  und  er  philosophirt 
nicht.  Aber  sie  hat  auch  keinen  Frieden 
in  der  Philosophie,  denn  die  religiöson  Vor- 
stellungen sind  ihre  Bedürfnisse,  die  religiösen 
Verhältnisse  die  Grundlagen  ihrer  Speculation. 
Die  „positive  Philosophie44  ist  daher,  indem 
sie  zugleich  Religion  und  Philosophie  oder 
religiöse  Philosophie  (wie  sie  sich  selbst 
nennt)  sein  will,  keins  von  beiden,  weder 
Religion,  noch  Philosophie.  Die  Dogmen 
sind  keine  philosophische  Lehren,  sondern 
Glaubensartikel.  Es  gehört  zum  Wesen  des 
Dogma,  dass  es  der  Vernunft  widerspricht; 
es  soll  ihr  widersprechen,  darin  besteht  das 
Verdienst  des  Glaubens.  Das  Dogma  ist 
nichts  ohne  Glaube,  der  Glaube  nichts  ohne 
den  Widerspruch  mit  Vernuaft  und  Erfahrung. 
Widersprechende  Dinge  verbinden  kann  nur 
die  Einbildung,  nicht  die  Vernunft;  die 
„positive  Philosophie44  hat  zu  ihrer  Basis  die 
Einbildung,  nicht  das  Denken ;  sie  substitnirt 
dem  Gedanken  die  blosse  Vorstellung,  der 
Sache  das  Bild,  dem  Begriffe  das  Phantasma, 
sie  ist  absolut  phantastische  Philosophie  oder 
Philosophie  der  absoluten  Willkür.  Die  wahre 
Philosophie  ist  Enttäuschung,  die  Speculation 
ist  Selbsttäuschung  des  Menschen,  betrunkene 
Philosophie. 

Den  Widerspruch  zwischen  Theologie  und 
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Philosophie,  zwischen  Glaube  und  Vernunft, 
welcher  das  Grund -Thema  dieser  Polemik 
Feuerbachs  bildet,  hat  derselbe  in  der  Schrift 
„Pierre  Bayle,  nach  seinen  für  die 
Geschichte  der  Philosophie  inter- 
essantesten Momenten44  (1838)  aus- 
führlich dargestellt  und  an  dem  intellectuellen 
Charakter  dieses  merkwürdigen  Mannes  nach- 
zuweisen versucht  8ehen  wir  von  dorn 
jenigen  ab,  was  speciell  die  Charakterisirung 
Bayle's  und  seiner  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  und  der  allgemeinen 
Culturgeschichte  betrifft,  so  treten  uns  in 
diesem  Buche  folgende  bedeutsame  Grund- 
anschaunngen  Feuerbach 's  entgegen.  Der 
Geist  der  Theologie  ist  nicht  der  Geist  der 
Wissenschaft.  Die  Theologie  hat  das  be- 
schränkte, befangene,  unfreie  Interesse  zu 
ihrer  Basis,  das,  was  sie  bereits  glaubt  und 
als  wahr  voraussetzt,  zu  commentiren ,  zu 
demonstriren,  zu  interpretiren  und  das;  was 
diesem  Glauben  widerspricht,  zu  beseitigen 
oder,  wenn  dies  nicht  angeht,  so  viel  als 
möglich  zu  seinen  Gunsten  zu  drehen  und 
zu  deuten.  Der  Theolog  auf  diesem  Stand- 
punkte hat  keine  Ahnung  von  wissenschaft- 
lichen Geiste,  die  Wissenschaft  ist  ihm  ein 
blosses  Mittel  zum  Zweck  des  Glaubens.  Die 
Wissenschaft  befreit  den  Geist,  die  Theologie 
beschränkt  ihn;  die  Wissenschaft  erweitert 
Sinn  und  Herz,  die  Theologie  beengt  und 
beklemmt  sie.  Stets  hat  darum  die  Theologie 
die  Philosophie  mit  fanatischem  Hasse  ver- 
folgt, weil  sie  den  Menschen  auf  den  Stand- 
punkt des  Universums  erhebt,  auch  dem 
Heidentum  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt, 
auch  in  ilun  das  Wahre  anerkennt  und  die 
Wahrheit  nicht  vom  Christenthum,  sondern 
das  Christenthum  von  der  Wahrheit  abhängig 
macht,  ihr  unterordnet.  Das  Fundament  der 
Theologie  ist  das  Mirakel,  das  Fundament 
der  Philosophie  ist  die  Natur  der  Sache; 
das  Fundament  der  Philosophie  ist  die  Ver- 
nunft, die  Mutter  der  Gesetzmässigkeit  und 
Nothwendigkoit ,  das  Princip  der  Wissen- 
schaft; das  Fundament  der  Theologie  der 
Wille,  das  Asyl  der  Ignoranz,  das  Princip 
der  Willkür.  Die  speeifische  Tendenz  der 
Theologie  ist,  die  Dinge  aus  Gott  abzuleiten, 
und  zwar  ans  dem  Willen  Gottes;  die  Ten- 
denz der  Philosophie  dagegen  ist,  die  Dinge 
überhaupt  aus  natürlichen  Gründen,  aus 
ihrem  Wesen,  ihrer  Idee  abzuleiten.  Aller- 
dings glaubt  auch  die  Philosophie  Wunder, 
aber  nicht  die  Wunder  der  Willkür  und  Ge- 
setzlosigkeit, die  Wunder  der  Einbildung, 
sondern  die  Wunder  der  Vernunft,  der  innern 
Natur  der  Dinge,  die  geheimen  stillen  Wunder 
der  Erkenntniss;  sie  glaubt  unvergängliche, 
ewig  sich  erneuernde,  lebendige,  universelle 
Wunder,  nicht  partikuläre,  zeitliche,  todte 
und  eben  deswegen  geist-  und  bedeutungs- 
lose Wunder.  Die  Theologie  reisst  die  Ethik 
mit  der  Wurzel  aus;  indem  sie  das  Gute 


ausser  den  Menschen  hinausschiebt,  so  nimmt 
sie  dem  Menschen  sein  Bestes,  seinen  wahren 
Gott,  um  ihm  dafür  einen  äusserlichen,  wel- 
schen Gott  zu  geben.  Der  Theolog  thut 
das  Gute  nicht  um  des  Guten  willen;  die 
Idee  der  Sittlichkeit  ist  nicht  die  selbststämlig 
ihn  beherrschende  Idee.  Er  denkt  dabei 
stets  an  Gott,  nicht  als  das  Gute,  sondern 
als  Gott  überhaupt,  wie  sich  an  dessen  Vor- 
stellung empirische  eigennützige  Bedürfnisse 
knüpfen.  Die  Theologie,  die  sich  über  die 
Ethik  stellt,  ist  eben  so  verderblich  den 
Staaten,  dem  Leben  wie  den  Wissenschaften. 
Nur  wem  die  Ethik  selbst  die  Theologie 
ist ,  die  Pflichten  gegen  die  Menschheit  die 
Pflichten  gegen  Gott  sind,  nur  in  Dem  ist 
die  Pflicht  eine  göttliche  Notwendigkeit, 
ein  Urtheil  in  letzter  Instanz,  eine  unauf- 
lösliche Bindekraft.  Wo  der  Glaube  ein 
wahrer  ist,  da  ist  er  auch  ein  natürlicher, 
da  versteht  ihn  der  Mensch,  da  ist  er  ihm 
nichts  Fremdes,  da  denkt  er  auch  in  ihm 
und  lebt  ebenso  in  ihm  fort.  Wo  aber  der 
Mensch  bemerkt  und  sagt,  dass  der  Glaube 
der  Vernunft  widerspricht,  da  ist  er  aas 
dem  Glauben  heraus,  da  hat  sich  die  Ver- 
nunft vom  Glauben  losgewunden,  selbstständig 
gemacht,  sich  den  Glauben  als  ein  Objcct 
gegenübergestellt,  das  zunächst  ein  Object 
der  Reflexion,  dann  des  Zweifels,  hernach 
der  Kritik,  endlich  der  Verwerfung  wird. 
Wo  der  Glaube  nicht  Uberall,  nicht  in  der 
Vernunft  auch  ist,  da  ist  er  kein  absoluter 
Glaube,  folglich  kein  wahrer,  da  ist  er  im 
Grunde  nur  eine  Lüge,  eine  Chimäre.  Und 
ein  solcher  war  der  Glaube  der  neueren 
Zeit  überhaupt  in  den  denkenden  Menschen, 
so  orthodox  sie  auch  zu  sein  glaubten.  Sie 
erkannten  objectiv  den  Widerspruch  des  posi- 
tiven Glaubens  mit  der  Vernunft,  und  so 
stand  denn  auch  nothwendig  subjectiv  ihr 
Glaube  im  Widerspruch  mit  ihrer  Vernunft, 
ihrem  Wesen.  Der  theoretische  Ausdruck 
des  Glaubens  ist  aber  das  Dogma,  durch 
welches  die  Kirche  die  Vernunft  confiscirt 
hatte.  Darum  ist  das  Dogma  eine  willkür- 
liche Schranke  des  Geistes;  Dogmen  auf- 
stellen heisst,  den  Geist  beschränken,  borniren. 
Das  Dogma  ist  nichts  anderes  als  ein  aus- 
drückliches Verbot,  zu  denken.  Das  Dogma 
widerspricht  an  und  für  sich,  abgesehen  vom 
Inhalte,  der  Vernunft;  denn  es  macht  Lehren 
zur  Pflicht,  das  Geistige  zu  einem  äusser- 
lichen Zwangsobjecte.  Das  Dogma  wider- 
spricht dem  Begriffe  und  dem  Wesen  der 
Wahrheit;  kein  Dogma  als  Dogma  ist  wahr. 
Wo  dem  Geiste  Satzungen  als  Wahrheiten 
aufgebürdet  werden,  da  ist  dem  Wesen  nach 
die  Wissenschaft  anathematisirt.  Wenn  es 
die  Vernunft  dahin  brächte,  dass  alle  Men- 
schen nur  nach  den  klaren  und  deutlichen 
Begriffen  der  Vernunft  handelten,  so  ginge 
sicherlich  das  Menschengeschlecht  bald  ta 
Grunde.   Die  Irrthümer,  die  Leidenschaften, 
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die  Vorurtheile  und  hundert  andere  Fehler 
sind  gleichsam  nothwendige  Uebel  in  der 
Weit  Die  Menschen  würden  nichts  für  diese 
Welt  taugen,  wenn  man  sie  von  diesen  Cebeln 
heilte.    Wundern  wir  uns  daher  nicht  mehr, 
wenn  die  Philosophie  und  Religion  so  wenig 
Fortschritte  in  der  Welt  machen.  Sie  können 
keine  Fortschritte  machen,  ohne  die  Macht 
des  Instincts  zu  verkürzen.   Aber  eben  der 
Instiuct  ist  gegenwärtig  an  der  Regierang. 
Einst  wird  wohl  sein  Regiment  enden  and 
dann  werden  Religion  und  Philosophie  unsere 
Richtschnur  sein.  Indessen  ist  es  von  Wichtig- 
keit, dass  stets  Einzelne  die  Interessen  der 
Vernunft  verfechten.   Auf  demselben  Stand- 
punkt, wie  in  der  Schrift  Uber  Bayle,  bewegt 
sich  Feuerbach  in  der  Abhandlung  „über 
Philosophie  und  Christenthum", 
welche  in  den  Hallischen  Jahrbüchern  be- 
gonnen, aber  in  Folge  der  Censurvcrhält- 
nisse  nicht  fortgesetzt  werden  durfte  und 
darum  (1839)  als  selbstständige  Schrift  er- 
schien.  Nicht  blos  der  Gegensatz  zwischen 
Theologie  und  Philosophie  wird  darin  mit 
energischer  Kritik  hervorgehoben,  sondern 
auch   zu    dem  Nachweis  fortgeschritten, 
dass  ungeachtet  aller  Vermittel  ungs versuche 
die  Differenz  zwischen  Religion  und  Philo- 
sophie eine  unaustilgbare  sei.  da  beide  auf 
entgegengesetzten  Geistes  -  Tätigkeiten  be- 
ruhen.  Phantasie  und  Gemüth  constituiren 
das  Wesen  der  Religion;  nicht  das  Absolute 
als  solches  ist  Gegenstand  und  Inhalt  der 
Religion,  sondern  das  Absolute,  wie  es  Gegen- 
stand nur  des  Gemüths  und  der  Phantasie, 
das  Absolute,  dessen  wesentliche  Inhalts- 
bestimmung eben  dieses  Wie  ist.  Nehmen 
wir  hierzu  noch  die  Bemerkungen,  womit 
Feuerbach  seine  in  den  Hallischen  Jahr- 
büchern  veröffentlichte  Abhandlung  „Zur 
Kritik  der  Hegel'schen  Philosophie"  (1839) 
schliesst,  dass  das  Höchste  der  Philosophie 
das  menschliche  Wesen  und  Eitelkeit  da 
gpgen  alle  Spekulation  sei,  die  über  die 
Natur  und  den  Menschen  hinauswolle;  so 
haben  wir  das  Thema,  über  welches  Feuer- 
bach in  seinem  nächsten,  eigentlichen  Hanpt- 
und  Lebenswerke  und  in  den  darauf  fol- 
genden Abhandlungen  unendliche  Variationen 
spielt 

Im  Jahr  1840  erschien  „Das  Wesen 
des  Christenthums",  eine  anthropolo- 
gische Kritik  des  Christentums  in  seiner 
klassischen  Gestalt  als  katholisches  Christen- 
thum des  Mittelalters.  Um  das  Christenthum 
als  ein  denk  -  und  betrachtungswürdiges 
Object  fixiren  zu  können,  abstrahirt  er  von 
vornherein  mit  ausdrücklichen  Worten  von 
dem  dissoluten,  charakterlosen,  comfortabeln, 
belletristischen ,  epikureischen  ChriBtenthum 
der  modernen  Welt  und  versetzt  sich  zurück 
in  die  Zeiten,  wo  die  Braut  Christi  noch 
eine  keusche,  unbefleckte  Jungfrau  war,  wo 
sie  noch  nicht  in  die  Dornenkrone  ihres 


himmlischen  Bräutigams  die  Rosen  und  Myrten 
der  heidnischen  Venus  flocht,  wo  sie  zwar 
arm  war  an  irdischen  Schätzen,  aber  über- 
reich und  überglücklich  im  Genüsse  der 
Geheimnisse  einer  übernatürlichen  Liebe.  Im 
ersten  Haupttheil  seines  Werkes  löst  Feuer- 
bach die  christliche  Religion  in  ihr  wahres, 
d.  h.  antropologisches  Wesen  auf,  indem  er 
an  den  wichtigsten  Dogmen  darzuthun  sucht, 
dass  deren  eigentlicher,  wahrer  und  wesent- 
licher Inhalt,  von  der  Form  des  transscen- 
denten  Geheimnisses  befreit,  nichts  weiter 
sei,  als  die  ewigen  Grundverhältnisse  und 
Grundbestimmungen  der  menschlichen  Natur, 
dass  die  Grunddogmen  des  Christenthums 
realisirte  Herzenswünsche  seien.  Der  Mensch 
will  sich  in  der  Religion  befriedigen;  die 
Religion  ist  sein  höchstes  Gut;  aber  wie 
könnte  er  in  Gott  Trost  und  Frieden  finden, 
wenn  Gott  ein  wesentlich  anderes  Wesen 
wäre.  Friede  findet  Alles,  was  lebt,  nur 
in  seinem  eignen  Element,  nur  in  seinem 
eignen  Wesen.  Soll  und  will  daher  der 
Mensch  in  Gott  sich  befriedigen,  so  muss  er 
eben  sich  in  Gott  finden.  Die  charakteristische 
Bestimmung  der  Religion,  insbesondere  der 
christlichen  ist,  dass  sie  ein  durchaus  anthropo- 
theistisches  Wesen,  die  ausschliessliche  Liebe 
des  Menschen  zu  sich  selbst,  die  ausschliess- 
liche Selbstbejahung  des  menschlichen  und 
zwar  subjectiv  menschlichen  Wesens  ist.  Im 
zweiten  Haupttheile  des  Werkes  legt  der 
anthropologische  Kritiker  das  unwahre  d.  h. 
das  theologische  Wesen  der  Religion,  ihr 
böses  Wesen,  ihren  Widerspruch  mit  dem 
Wesen  des  Menschen  dar  und  sucht  die 
ganze  Sophistik  der  Theologie,  ihre  Lügen 
und  Selbsttäuschungen,  ihre  Scheingründe 
und  Widersprüche  aufzudecken,  deren  Grund 
darin  liegt,  dass  die  Religion,  namentlich 
als  Theologie,  die  menschlichen  Bestimmungen 
und  Prädikate  auf  ein  eingebildes,  jenseitiges, 
phantastisches  Wesen  überträgt.  Darin  liegt 
ihre  Unwahrheit,  ihre  Schranke,  ihr  Wider- 
spruch mit  Vernunft  und  Sittlichkeit,  darin 
die  unheilschwangere  Quelle  des  religiösen 
Fanatismus ,  t  darin  das  oberste  Princip  der 
blutigen  Menschenopfer,  aller  Gräuel  und 
schaudererregenden  Scenen  in  dem  Trauer- 
spiele der  Religionsgeschichte.  Die  Religion, 
als  christliche,  ist  das  Verhalten  des  Menschen 
zu  sich  selbst,  zu  seinem  Wesen,  aber  das 
Verhalten  zu  seinem  Wesen,  als  zu  einem 
andern  Wesen.  Das  göttliche  Wesen  der 
religiösen  Vorstellung  ist  nichts  anders,  als 
das  Wesen  des  Menschen,  gereinigt  und  be- 
freit von  den  Schranken  des  individuellen 
Menschen,  angeschaut  und  verehrt  als  ein 
anderes,  von  ihm  verschiedenes  Wesen.  In 
der  Religion  entzweit  sich  der  Mensch  mit 
Bich  selbst  und  stellt  sich  Gott  als  ein  von 
ihm  unterschiedenes  Wesen  gegenüber,  worin 
er  sein  eignes  Wesen  als  ein  verdoppeltes 
sich  veranschaulicht.    Sein  Gott  ist  dem 
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Menschen  sein  erfülltes  Gebet,  das  Jawort 
des  menschlichen  Gcmüths  in  Betreff  seiner 
Herzenswünsche.  Was  der  Mensch  vermisst, 
das  ist  Gott  Wenn  nun  erst  in  den  mensch- 
lichen Empfindungen  und  Bedürfnissen  das 
göttliche  Nichts  Etwas  wird  und  Qualitäten 
bekommt,  so  ist  auch  das  Wesen  des  Menschen 
erst  das  reale  Wesen  Gottes,  der  Mensch 
der  reale  Gott    Gott  ist  die  Liebe,  die 
unsere  Wünsche,  unsere  Herzensbedürfnisse 
befriedigt:  er  ist  der  sich  selbst  realisirende 
Wunsch  des  Herzens,  der  zur  Gewissheit 
seiner  Erfüllung  gesteigerte  Herzenswunsch. 
Gott  ist  eine  Thräne  der  Liebe,  in  tiefster 
Verborgenheit  vergossen  über  das  mensch- 
liche Elend.  Darum  sind  die  Grunddogmen 
des  Christenthums  realisirtc  Herzenswünsche. 
Das  Bewusstsein  der  göttlichen  Liebe  oder, 
was  eins  ist,  die  Anschauung  Gottes  als  eines 
selber  menschlichen  Wesens  ist  das  Geheim- 
niss  der  Menschwerdung,   welches  nichts 
anders  ist,  als  die  tatsächliche  sinnliche 
Erscheinung  von  der  menschlichen  Natur 
Gottes.   Wer  ist  also  unser  Versöhner  und 
Erlöser?   Die  Liebel   Wie  Gott  sich  selbst 
aufgegeben  aus  Liebe,  so  sollen  wir  auch 
aus  Liebe  Gott  aufgeben.   Nicht  blos  das 
unendliche  Leiden  der  Liebe,  das  selbst- 
tätige Leiden  der  Aufopferung  repräsentirt 
Gbristus,  sondern  auch  das  Leiden  als  solches. 
Leiden  ist  das  höchste  Gebot  des  Christen- 
thums, die  Geschichte  des  Christenthums 
selbst  die  Leidensgeschichte  der  Menschheit, 
die  christliche  Religion  die  Religion  des 
Leidens.  Von  einem  einsamen  Gotte  ist  das 
wesentliche  Bedürfniss  der  Liebe,  der  Ge- 
meinschaft ausgeschlossen;  dieses  Bedürfniss 
wird  daher  dadurch  von  der  Religion  be- 
friedigt, dass  in  die  stille  Einsamkeit  des 
göttlichen  Wesens  ein  anderes,  zweites,  der 
Persönlichkeit  nach  von  Gott  unterschiedenes, 
dem  Wesen  nach  mit  ihm  identisches  Wesen 
gesetzt  wird:  Gott  der  Sohn.  Gott  der  Vater 
ist  Ich,  Gott  der  Sohn  Du;  denn  nur  gemein- 
schaftliches Leben  ist  wahres,  in  sich  be- 
friedigtes, göttliches  Leben.    Auf  diesen 
Gedanken  beruht  das  Geheimniss  der  Trinität 
Dasselbe  Herz,  dass  eines  Sohnes  bedarf, 
bedarf  auch  einer  Mutter  Gottes.  Der  Glaube 
an  die  Tiefe  Gottes  ist  der  Glaube  an  das 
Weibliche  als  ein  göttliches  Princip.  Der 
Protestantismus  freilich  hat  die  Mutter  Gottes 
bei  Seite  gesetzt   Er  hatte  kein  Bedürfniss 
nach  einem  himmlischen  Weibe,  weil  er  das 
irdische  Weib  mit  offenen  Armen  aufnahm. 
Deswegen  hätte  er  nur  aber  auch  den  Muth 
der  Consequenz  haben  sollen,  mit  der  Mutter 
auch  den  Sohn  und  Vater,  die  ganze  himm- 
lische Trinität  hinzugeben.  In  der  Schöpfung 
bejaht   der  Mensch   die  Göttlichkeit  des 
Willens,  aber  des  unbeschränkten  Willens 
der  Einbildungskraft    Die  Schöpfung  aus 
Nichts  ist  der  höchste  Ausdruck  der  Allmacht, 
diese  aber  Nichts  als  die  aller  Gesetze  uud 


I  Schranken  sich  entbindende  Macht  der  Ein- 
bildungskraft, die  Macht  der  Willkür.  Die 
Schöpfung  aus  Nichts  ist  Eins  mit  der  Vor- 
sehung, welche  die  Gesetze  der  Natnr  auf- 
hebt, den  Gang  der  Nothwendigkeit  unter- 
bricht   Im  Gebet  betet  der  Mensch  sein 
eignes  Herz  an,  schaut  er  das  Wesen  seines 
Gemüths  als  das  absolute  Wesen  an.  Glaube 
und  Wunder  sind  absolut  unzertrennlich,  der 
Glaube  ist  Wunderglaube.  Christus  ist  allein 
der  persönliche  Gott,  der  wahre  wirkliche 
Gott  der  Christen.  In  ihm  allein  concentrirt 
sich  die  christliche  Religion,  das  Wesen  der 
Religion  überhaupt.  Christus  ist  die  Allmacht 
des  von  allen  Banden  und  Gesetzen  der 
Natur  erlösten  Herzens,  die  Realität  der 
Herzenswünsche,  die  Himmelfahrt  der  Phan- 
tasie, das  Auferstehungsfest  des  Herzens.  Wo 
das  himmlische  Leben  eine  Wahrheit,  da 
ist  das  irdische  Leben  eine  Lüge.  Wo  Alles 
die  Phantasie,  da  ist  die  Wirklichkeit  Nichts, 
daher  der  Cölibat  und  das  Mönchthum  dem 
Christenthum  wesentlich,  das  ehelose  Leben 
der  directe  Weg  zum  himmlischen,  unsterb- 
lichen Leben.   Der  Glaube  an  persönliche 
Unsterblichkeit  ist  ganz  identisch  mit  dem 
Glauben  an  den  persönlichen  Gott  Wenn 
keine  Unsterblichkeit,  so  ist  kein  Gott.  Das 
Jenseits  ist  nichts  anders,  als  das  Diesseits, 
befreit  von  dem,  was  als  Schranke,  als  Uebel 
erscheint  das  andere  Leben  ist  nichts  Anderes, 
als  das  diesseitige  Leben  im  Einklänge  mit 
dem  Gefühl,  mit  der  Idee,  welcher  dieses 
Leben  widerspricht,  das  Diesseits  im  Spiegel 
der  Phantasie,  das  Urbild  des  Diesseits,  das 
verschönerte  Diesseits.  Damit  ist  die  Theo- 
logie zur  Anthropologie  verwandelt,  nnd  will 
man  dies  Atheismus  nennen,  so  ist  der 
Atheismus  das  Geheimniss  der  Religion  selbst. 
Der  eigentliche,  richtig  verstandene  Inhalt 
der  Religion  ist  also  das  Wesen  des  Menschen ; 
die  ächte,  wahre  Religion  hat  die  Versöhnung 
des  Menschen  zum  Zweck.    Der  andere 
Mensch  ist  mein  Du,  mein  anderes  Ich,  am 
Andern  erst  habe  ich  das  Bewusstsein  der 
Menschheit   Mann  und  Weib  machen  erst 
den  wirklichen  Menschen  aus,  Mann  und 
Weib  zusammen  das  Dasein  der  Gattung. 
Sein  höchstes  Wesen  also,  seinen  Gott  hat 
der  Mensch  an  sich  selbst,  aber  nicht  in 
sich  als  Individuum,  sondern  in  seinem  Wesen, 
seiner  Gattung.    Nichts  hat  der  Mensen 
über  sich,  ausser  das  Wesen  der  Menschheit, 
die  Gattung.    Wer  den  Menschen  um  des 
Menschen  willen  liebt,  wer  sich  zur  Liebe 
der  Gattung  erhebt,  zur  universalen,  dem 
Wesen  der  Gattung  angemessenen  Liebe,  der 
ist  Christ,  der  ist  Christus  selbst    Wo  also 
das  Bewusstsein  der  Gattung  entsteht,  da 
verschwindet  Christus,  ohne  dass  sein  wahres 
Wesen  vergeht  Nur  in  der  Liebe  liegt  der 
Sinn  der  Erlösung  und  Versöhnung  des 
Menschen  mit  Gott  durch  Christus.  Im 
Wesen,  d.  h.  in  der  Gattung  des  Menschen 
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ist  aber  die  Natur  eingeschlossen.  Wie  der  I 
Mensch  zum  Wesen  der  Natur,  so  gehört 
auch  die  Natur  zum  Wesen  des  Menschen. 
Nur  durch  die  Verbindung  des  Menschen 
mit  der  Natur  können  wir  den  supranatura- 
listischen  Egoismus  des  Christenthums  über- 
winden. 

Gleichzeitig  mit  der  zweiten  Auflage  vom 
„Wesen  des  Christenthums"  (1844)  erschien 
die  kleine  Broschüre:  „Das  Wesen  des 
Glaubens   im  Sinne  Luther's,  ein 
Beitrag  zum  Wesen  des  Christcn- 
t  h  u  m  s  u ,  worin  die  Analyse  und  Beleuchtung 
der  Widersprüche  des  Glaubens  fortgesetzt 
und  die  Liebe  in  das  hellste  Licht  gestellt 
wird.    Ein  anderes  Wesen  —  Gott  —  sei 
Gegenstand  des  Glanbens,  ein  anderes  —  der 
Mensch  —  Gegenstand  der  Liebe,  d.  h.  der 
praktischeu  Thätigkeit,  des  Lebens.  Luther's 
weltgeschichtliche  Bedeutung  erblickt  Feuer- 
bach  darin,  dass  derselbe  in  der  Geschichte 
der  christlichen  Religion  der  erste  Mensch 
war.  Und  ich  selber,  pflegte  Feuerbach  unter 
Freunden  zu  sagen,  „ich  bin  Luther  II!" 
Das  Thema  der  Verbindung  des  Menschen 
mit  der  Natur  behandelte  ausführlicher  eine 
am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  der  sämmt- 
lichen  Werke  Feuerbach's  (1845)  erschienene 
Abhandlung  über  „das  Wesen  der  Re- 
ligion", die  in  prägnanter  und  übersicht- 
licher Weise  in  einer  Reihe  von  Sätzen  mit 
mehr  oder  minder  ausführlicher  Erläuterung 
den  Kern  der  Feuerbach'schen  Gedanken 
Uber  Religion  überhaupt  enthält  und  zugleich 
die  Consequenzen  aus  dem  schon  von  Kant 
geführten   Nachweise  der  Nichtigkeit  des 
sogenannten  kosmologischen  und  physikotheo- 
logischen  Beweises  vom  Dasein  Gottes  zieht. 
Das  vom  menschlichen  Wesen  oder  dem 
Gotte  des  Christenthums  unterschiedene  und 
anabhängige  Wesen  ohne  menschliches  Wesen, 
menschliche  Eigenschaften,  menschliche  In- 
dividualität ist  die  Natur.   Sie  ist  auch  der 
bleibende  Grund,  der  fortwährende,  wenn 
auch  verborgene  Hintergrund  der  Religion. 
Der  Glaube  an  die  Existenz  Gottes  grüudet 
sich  nur  auf  die  Existenz  der  Natur,  als 
welche  die  unsrer  menschlichen  Existenz 
vorangehende,  vorausgesetzte  Existenz  ist. 
Die  Natur  ist  der  erste  und  fundamentale 
Gegenstand  der  Religion,  obwohl  nicht  als 
Natur,  sondern  als  das,  was  der  Mensch 
selbst  ist,  als  ein  persönliches,  lebendes, 
empfindendes  Wesen.    Und  zwar  ist  der 
Grund  der  Religion  das  Abhängigkeitsgefühl, 
das  Gefühl,  dass  der  Mensch  nicht  ohne  ein 
anderes,  von  ilim  unterschiedenes  Wesen 
eiistirt  und  existiren  kann,  dessen  erster 
ursprünglicher   Gegenstand    —  dasjenige, 
wovon  sich  der  Mensch  abhängig  fühlt  und 
abhängig  ist  —  ursprünglich  nichts  Anderes, 
als  die  Natur,  ist   Die  Veränderlichkeit  der 
Natur,    namentlich    in    denjenigen  Er- 
scheinungen,  welche   den   Menschen  am 


I  Meisten  seine  Abhängigkeit  von  ihr  fühlen 
lassen,  ist  der  Hauptgrund,  warum  sie  dem 
Mcuschen  als  ein  menschliches,  willkürliches 
Wesen  erscheint  und  von  ihm  religiös  ver- 
ehrt wird.  Nur  der  Wechsel  der  Natur 
macht  den  Menschen  unsicher,  demüthig, 
religiös.  Das  in  der  Natur  sich  offenbarende 
göttliche  Wesen  ist  nichts  Anderes,  als  die 
Natur  selbst.  Ursprünglich  ist  Gott  nichts 
Anderes,  als  die  Natur  selbst  oder  das 
Wesen  der  Natur,  aber  als  ein  Gegenstand 
des  Gebets,  als  ein  erbittliches ,  folglich 
wollendes  Wesen.  Das  Gefühl  der  Abhängig- 
keit von  der  Natur  ist  daher  wohl  der  Grund, 
aber  die  Aufhebung  dieser  Abhängigkeit, 
die  Freiheit  von  der  Natur,  ist  der  Zweck 
der  Religion.  Oder :  die  Gottheit  der  Natur 
iat  wohl  die  Basis,  die  Grundlage  der  Re- 
ligion, und  zwar  aller  Religion,  auch  der 
christlichen ;  aber  die  Gottheit  des  Menschen 
ist  der  Endzweck  der  Religion.  Die  den 
Unterschied  des  göttlichen  Wesens  vom 
menschlichen  Wesen  oder  wenigstens  vom 
menschlichen  Individuum  begründenden  und 
ausdrückenden  Eigenschaften  sind  ursprüng- 
lich oder  der  Grundlage  nach  nur  Eigen- 
schaften der  Natur;  göttliche  Allmacht  die 
Macht  der  Natur;  Ewigkeit,  Allgüte,  all- 
umfassendes, ein  und  dasselbe  Wesen  — 
Natur.  Alle  diese  ursprünglich  nur  von  der 
Anschauung  der  Natur  abstammenden  Eigen- 
schaften werden  später  zuabstracten,  metaphy- 
sischen Eigenschaften,  wie  die  Natur  selbst 
zu  einem  abstracten  Vernunftwesen.  Gott 
als  Urheber  der  Natur  wird  zwar  als  ein 
von  der  Natur  unterschiedenes  Wesen  vor- 
gestellt, aber  das  was  dieses  Wesen  enthält 
und  ausdrückt,  der  wirkliche  Inhalt  desselben, 
ist  nur  die  Natur.  Alle  Eigenschaften  Gottes 
sind  nur  von  der  Natur  abstrahirte,  die 
Nntur  voraussetzende  und  die  Natur  aus- 
drückende Eigenschaften,  Eigenschaften,  die 
wegfallen,  wenn  die  Natur  wegfällt.  Aus 
dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  der  Natur, 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  der  Natur 
als  eines  willkürlich  thätigen,  persönlichen 
Wesens  erklärt  sich  das  Opfer;  der  Grund 
des  Opfers  ist  das  Abhängigkeitsgefühl,  der 
Zweck  desselben  das  Selbstgefühl. 

Schon  vor  dem  „Wesen  des  Christen- 
thums1*, im  Jahr  1839,  hatte  Feuerbach  in 
einem  Aufsätze  „KritikderHcgerschen 
Philosophie"  gegen  dir  abstracto  Bc- 
gTifl'swclt  der  Philosophie  des  Absoluten 
Front  gemacht  und  die  Bedeutsamkeit  der 
Wirklichkeit  hervorgehoben.  Die  Philosophie 
sei  die  Wissenschaft  der  Wirklichkeit  in 
ihrer  Wahrheit  und  Totalität;  die  Dialektik 
sei  kein  Monolog  der  Speculation  mit  sich 
selbst,  sondern  ein  Dialog  der  Speculation 
und  Empirie,  und  die  Rückkehr  zur  Natur 
sei  auch  in  der  Philosophie  allein  die  Quelle 
des  Heils.  In  derselben  Richtung  bewegen 
sich  die  „Vorläufigen  Thesen  zur 
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Reform  der  Philosophie**  (1842)  und 
„Grundsätze  der  Philosophie  der 
Zukunft"  (1843).  Die  bisherigen  Reform- 
versuche in  der  Philosophie  unterscheiden 
sich  mehr  oder  weniger  nur  der  Art,  nicht 
der  Gattung  nach  von  der  alten  Philosophie; 
eine  wirklich  neue,  selbständige,  dem  Bc- 
dürfniss  der  Menschheit  und  der  Zukunft  ent- 
sprechende  Philosophie    inuss    sich  dem 
Wesen  nach  von  der  bisherigen  Philosophie 
unterscheiden.    Spinoza  ist  der  eigentliche 
Urheber  der  modernen  speculativen  Philo- 
sophie,   Schelling    ihr  Wiederhersteller, 
ITegel  ihr  Vollender.   Das  Geheimniss  dieser 
speculativen  Philosophie  ist  aber  die  Theologie, 
sofern  sie  als  speculative  Theologie  das  gött- 
liche Wesen  aus  dem  Jenseits  in's  Diesseits 
versetzt.   Die  speculative  Philosophie  ist  die 
wahre,  consequente,  vernünftige  Theologie. 
Die  nothwendige  Consequenz  der  Theologie 
oder  des  Theismus  ist  aber  der  Pantheis- 
mus und  die  nothwendige  Consequenz  des 
Pantheismus  ist  der  Atheismus,  welcher  nur 
der  umgekehrte  Pantheismus,  sowie  dieser 
nur  der  theologische  Atheismus  ist.  Die 
Hegel'sche  Philosophie  ist  der  letzte  Zufluchts- 
ort, die  letzte  rationelle  Stütze  der  Theologie. 
In  der  llegel'schcn  Logik  ist  die  Theologie 
nur  zur  Vernunft  und  zur  Gegenwart  ge- 
bracht und  eben  zur  Logik  gemacht.  Das 
Wesen  der  Theologie  ist  das  transscendente, 
ausser  den  Menschen  hinausgesetzte  Wesen 
des  Menschen ;  das  Wesen  der  Hegcl'schen 
Logik  ist  das  transscendente  Denken,  das 
Denken  des  Menschen  ausser  den  Menschen 
gesetzt:  die  Hcgcl'sche  Philosophie  hat  den 
Menschen  sich  selbst  entfremdet.  Was  Hegel 
absoluten  Geist  nennt,  ist  nur  der  abstracte, 
von    sich  Belbst  abgesonderte  sogenannte 
endliche  Geist;  der  abgeschiedene  Geist  der 
Theologie  geht  in  der  Hegerschen  Philo- 
sophie noch  als  G#spenst  um.  Das  Unendliche 
kann  gar  nicht  gedacht  werden  ohne  das 
Endliche;  die  Wahrheit  des  von  der  Philo- 
sophie gesetzten  Unendlichen  ist  nichts  anders 
als  das  Endliche  und  Bestimmte  selbst.  Das 
Endliche  als  das  Unendliche  zu  erkennen, 
ist  die  Aufgabe  der  wahren  Philosophie;  ihr 
wahrer  Antang  ist  das  Endliche,  Bestimmte, 
das  Wirkliche.    Darum  ist  die  wahre  Spe- 
culation  oder  Philosophie  nichts  als  die  wahre 
und  universale  Empirie.    Der  Empirismus 
oder  Realismus  negirt  die  Theologie  gründ- 
lich und  durch  die  That.    Wie  lächerlich 
ist  es  darum,  den  Atheismus  der  Philosophie 
unterdrücken  zu  wollen,  ohne  zugleich  auch 
den  offenbaren  Atheismus  der  Empirie  zu  unter- 
drücken!   Philosophie  ist  die  Erkcnntniss 
dessen,  was  ist;  ihre  höchste  Aufgabe,  die 
Dinge  und  Wesen  so  zu  denken  und  zu  er- 
kennen, wie  sie  sind.   Das  wirkliche  Sein 
ist  das  Bewusstsein.  die  reelle  Einheit  von 
Geist  und  Natur.    Die  Realität  der  Idee  ist 
die  Sinnlichkeit;  das  Wirkliche  ist  das  Sinn- 


liche.   Nur  das  Wirkliche  ist  sonnenklar; 
nur  wo  die  Sinnlichkeit  anfängt,  hört  aller 
Zweifel  und  aller  Streit  au£    Auch  der 
Mensch  wird  sich  selbst  nur  durch  den  Sinn 
gegeben.   Wahrheit,  Wirklichkeit  und  Sinn 
lichkeit  sind  identisch;  nur  ein  sinnliches 
Wesen  ist  ein  wahres,  ein  wirkliches  Wesen. 
Raum  und  Zeit  sind  keine  blosse  Erscheinungs- 
formen, sondern  Wesensbedingungen,  die 
Existenzformen  alles  Wesens,  die  Offen 
barungsformen  des  wirklichen  Unendlichen, 
die  Gesetze  des  Seins  wie  des  Denkens. 
Die  Philosophie  muss  sich  wieder  mit  der 
Naturwissenschaft  und  diese  sich  wieder  mit 
der  Philosophie  verbinden.   Das  Sein  ist  das 
Geheimniss  der  Anschauung,  der  Empfindung, 
der  Liebe.  Die  neue  Philosophie  stützt  sieb 
auf  die  Wahrheit  der  Liebe,  der  Empfindung. 
Die  menschlichen  Empfindungen  haben  keine 
empirische  anthropologische  Bedeutung  im 
Sinne  der  alten   transscendentalen  Philo 
sophie;  sie  haben  ontologische,  metaphysische 
Bedeutung;  in  den  Empfindungen  sind  die 
tiefsten  und  höchsten  Wahrheiten  verborgen. 
So  ist  die  Liebe  der  wahre  ontologische  Be- 
weis vom  Dasein  eines  Gegenstandes  ausser 
unserm  Kopfe,  und  es  giebt  keinen  andern 
Beweis  vom  Sein,  als  die  Liebe,  die  Empfindung 
überhaupt    Die  alte  absolute  Philosophie 
hat  die  Sinne  nur  in  das  Gebiet  der  Er- 
scheinung, der  Endlichkeit  Verstössen,  und 
doch  hat  sie  im  Widerspruch  damit  das  Ab- 
solute, das  Göttliche  als  den  Gegenstand  der 
Kunst  bestimmt;  aber  der  Gegenstand  der 
Kunst  ist  Gegenstand  des  Gesichts,  des  Ge- 
hörs, des  Gefühls.   Also  ist  nicht  nur  das 
Endliche,  das  Erscheinende,  sondern  auch 
das  wahre,  göttliche  Wesen  Gegenstand  der 
Sinne,  der  Sinn  das  Organ  des  Absoluten. 
Wir  fühlen  nicht  nur  Steine  und  Hölzer, 
nicht  nur  Fleisch  nnd  Knochen,  wir  fühlen 
auch  Gefühle,  indem  wir  die  Hände  oder 
Lippen  eines  fühlenden  Wesens  drücken; 
wir  vernehmen  durch  die  Ohren  nicht  nur 
das  Rauschen  des  Wassers  und  das  Säuseln 
der  Blätter,  sondern  auch  die  seelenvolle 
Stimme  der  Liebe  und  Weisheit;  wir  sehen 
nicht  nur  Spiegelflächen  und  Farbengespenster, 
wir  blicken  auch  in  den  Blick  des  Menschen. 
Nicht  nur  Aeusscrliches,  auch  Innerliches, 
nicht  nur  Fleisch,  auch  Geist,  nicht  nur  das 
Ding,  auch  das  Ich  ist  Gegenstand  der  Sinne. 
Alles  ist  darum  sinnlich  wahrnehmbar,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar, 
wenn  auch  nicht  mit  den  pöbelhaften,  rohen, 
doch  mit  den  gebildeten  Sinnen,  wenn  auch 
nicht  mit  den  Augen  des  Anatomen  und 
Chemikers,  doch  mit  den  Augen  des  Philo- 
sophen.   Wenn  die  alte  Philosophie  zu  ihrem 
Ausgangspunkte  den  Satz  hatte:  Ich  bin  ein 
abstractes,  ein  nur  denkendes  Wesen,  der 
Leib  gehört  nicht  zu  meinem  Wesen;  so  be- 
ginnt dagegen  die  neue  Philosophie  mit  dem 
Satze:   Ich  bin  ein  wirkliches,  ein  sinnliches 
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Wesen;  der  Leib  gehört  zu  meinem  Wesen; 
ja  der  Leib  in  seiner  Totalität  ist  mein  leb, 
mein  Wesen  selber.  Der  Mensch  als  lebendiges 
wirkliches  Wesen  denkt,  nicht  das  Ich,  nicht 
die  Vernunft.  Darum  ist  die  neue  Philo- 
sophie die  vollständige,  absolut  widerspruch- 
lose Auflösung  der  Theologie  in  Anthropologie. 
Die  neue  Philosophie  macht  den  Menschen 
mit  Einschluss  der  Natur,  als  der  Basis  des 
Menschen,  zum  alleinigen,  universalen  und 
höchsten  Gegenstande  der  Philosophie,  also  die 
Anthropologie  mit  Einschluss  der  Physiologie 
zur  Uni  Versalwissenschaft.  Die  Wahrheit 
existirt  nicht  im  Denken,  nicht  im  Wissen 
für  sich  selbst;  sie  ist  vielmehr  nur  die 
Totali  tat  des  menschlichen  Lebens  und  Wesens. 
Die  auf  die  Realität  des  Unterschieds  von 
Ich  und  Dn  sich  stützende  Einheit  des  Men- 
schen mit  dem  Menschen  ist  das  Wesen  des 
lebendigen  Menschen  in  der  Gemeinschaft; 
Kunst,  Religion,  Philosophie  oder  Wissen- 
schaft sind  nur  die  Erscheinungen  und 
Offenbarungen  des  wahren  menschlichen 
Wesens.  Die  Gemeinschaft  des  Menschen 
mit  dem  Menschen  ist  das  erste  Prinzip  und 
Kriterium  der  Wahrheit  und  Allgemeinheit. 

Als  nach  Eröffnung  der  deutschen  National- 
versammlung (1848)  alle  Welt  nach  Frank- 
furt a.  M.  schaute,  verliess  Feuerbach  seine 
Brockberger  Einsiedelei  und  sah  sich  dort 
die  Dinge  in  der  Nähe  an.  Die  Heidelberger 
Studenten  luden  ihn  ein,  ihnen  dort  Vor- 
lesungen zu  halten,  wozu  der  Gemeinderath 
den  Rathhaussaal  zur  Verfügung  stellte.  So 
hielt  er  vom  1.  December  1848  bis  zum 
2.  März  1849  seine  Vorlesungen  vor  einem 
gemischten  Publikum,  worin  er  einen 
Commentar  zu  seinem,  im  Jahr  1845  er- 
schienenen „Wesen  der  Religion44  gab,  um 
«eine  Zuhörer  „  aus  religiösen  und  politischen 
Kammerdienern  der  himmlischen  und  irdischen 
Monarchie  und  Aristokratie  zu  freien  selbst- 
bewussten  Bürgern  der  Erde,  aus  Candidatcn 
des  Himmels  zu  wirklichen  und  ächten 
Studenten  der  Erde"  zu  machen.  Sie  er- 
schienen als  „Vorlesungen  über  das 
Wesen  der  Religion-  (1851)  als  achter 
Hand  seiner  „sämmtfichen  Werke"  im  Druck. 
Ohne  sachlich  etwas  Neues  zu  geben,  ent- 
halten dieselben  nur  eine  vom  Hegel  sehen 
Gepräge  noch  mehr  befreite  Wiederholung 
und  weitere  Ausführung  seiner  in  den  bis- 
herigen Schriften  vorgetragenen  Gedanken. 
Nachdem  er  aus  Heidelberg,  wo  ein  er- 
greifendes persönliches  Schicksal  sein  inneres 
Leben  vorübergehend  erschüttert  hatte,  um 
sich  in  Entsagung  abzuklären,  wieder  in  die 
Brockberger  Einsamkeit  zu  Frau  und  Tochter 
zurückgekehrt  war,  verbrachte  er  die  nächsten 
Jahre  der  deutschen  Reaction  auf  den 
1848er  Rausch  theils  mit  naturwissenschaft- 
lichen, besonders  chemischen  Studien,  theils 
damit,  dass  er  aus  seines  Vaters  Nachlasse 
<i<»ei^  Standbild  veröffentlichte:  „Anselm 


Ritter's  von  Feuerbach  biographischer  Nach- 
lass  veröffentlicht  von  seinem  Sohne  L.  Feuer- 
bach*4,  1853,   in  zwei  Bänden.  Darauf 
folgte   als   neunter  Band   seiner  sämmt- 
lichen  Werke  die  „Theogonie  nach  den 
Quellen  des  klassischen,  hebräischen  und 
christlichen  Alterthums44  (1857),  das  sowohl 
nach    seinem   Gedankengehalt,    als  auch 
stilistisch  am  meisten  abgerundete  religions- 
philosophisch -  kritische  Werk  Feuerbach's, 
welches  in  neuen  Wendungen  an  dem  ge- 
sammelten religionsgeschichtlichen  Material 
die  früheren  Grundgedanken  erläutert  Die 
Liebe  Gottes  oder  der  Götter  ist  Selbstliebe, 
das  ist  der  „Theogonie44  letzter  Schluss. 
Die  Schwierigkeit  einer  logisch-consequenten 
und  methodisch  durch gef (Hirten  Lebens-  und 
Weltauffassung  hat  Feuerbach  niemals  ein- 
gesehen ;  der  Nerv  seines  Philosophixens  war 
ahnungsvolle  Mystik  und  ein  aphoristisches 
Denken  in  geistreichen  Apercu's.   Zu  einer 
klaren  Logik  und  durchsichtigen  Verständig- 
keit in  der  Darstellung  hat  er  es  nie  ge- 
bracht.   Mein  Bestreben  war  (so  sagt  er 
selbst  in  seinen  nachgelassenen  Aphorismen), 
das  Denken  und  Studiren  den  Menschen  nicht 
zu  erschweren,  sondern  zu  erleichtem,  auf 
das  Wesentlichste,  Notwendigste  allein  den 
Geist  zu   concentriren.    damit   nicht  die 
Studirstube  allein  der  ihn  umfassende  Raum 
sei ,  sondern  ihm  auch  Z^it  und  Raum  zum 
Leben  und  Wirken  bleiben.   Er  selbst  hatte 
während  der  fünfziger  Jahre  in  Bruckberg 
unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  ge- 
lebt, da  die  den  LÖw'schen  Töchtern  ge- 
hörende Porzellanfabrik  von  Jahr  zu  Jahr 
schlechtere  Geschäfte  machte.   Im  Jahr  1859 
verlor  sein  Schwager  Stadler  die  Fabrik  und 
Fenerbach  seine  Rente  und  seine  seitherige 
freie  Wohnung  im  Bruckberger  Schlosse,  wo 
er  24  Jahre  lang  gewohnt  hatte.   Er  siedelte 
1860  nach  dem  Dorfe  Rechenberg,  einer 
Vorstadt  von  Nürnberg,  Uber,  wo  er  sich 
während  der  kalten  Jahreszeit  in  den  un- 
günstigsten Wohnungsverhältnissen  befand 
und  einer  Studirstube  nach  seinem  Sinn  und 
Beruf  ganz  entbehren  musste,  während  eine 
ihm  vom  Vater  her,  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  gesetzlich  zukommende  Pension  von 
420  Gulden   kaum   die   dürftigsten  Sub- 
8istenzmittel  für  seine  Familie  gewährte. 
Im  Jahr  1862  wurde  ihm  vom  ScbiTlerverein 
in  Leipzig  ein  auf  drei  Jahre  vertheiltcs 
Ehrengeschenk  von  900  Thalern,  im  Jahr 
1863  durch  einen  anonymen  Verehrer  ein 
Jahrgehalt  von  300  Gulden  auf  sechs  Jahre 
zu  Theil.    Mitten  in  diesem  „Elend  des 
Lebens44  hat  der  schweigsame  Dulder  im 
Jahr  1866  den  zehnten  Band  seiner  sämmt- 
lichen  Werke  unter  dem  Titel  „Gott,  Frei- 
heit und  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie44  zum  Druck 
gebracht    Er  enthält  Fragmente  zur  Be- 
gründung der  Ethik  oder  Moralphilosophie, 
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deren  Grundgedanken  in  folgenden  Sätzen 
sich  zusammenfassen.  Wo  kein  Glückselig- 
keitstrieb, da  ist  auch  kein  Wille,  höchstens 
ein  Schopenhauer'scher,  d.  h.  ein  Wille,  der 
Nichts  will.  Mein  Recht  ist  mein  gesetzlich 
anerkannterGlückseligkeitstrieb,  meine  Pflicht 
ist  der  mich  zn  seiner  Anerkennung  zwingende 
GlUckseligkeitstrieb  des  Andern.  Die  Moral 
als  eine  Erfahrungswissenschaft  kann  nur  aus 
der  Verbindung  von  Ich  und  Du  erklärt 
werden  und  ihre  Aufgabe  keine  andere  sein, 
als  das  in  der  Natur  der  Dinge,  in  der  Ge- 
meinschaft selbst  von  Luft  und  Licht,  von 
Wasser  und  Erde  gegründete  Band  zwischen 
eigner  und  fremder  Glückseligkeit  mit  Wissen 
und  Wollen  zum  Gesetze  des  menschlichen 
Denkens  und  Handelns  zu  machen.  Die 
Sittlichkeit  besteht  demnach  in  der  Verein- 
barung des  fremden  Glttckseligkeitstriebes 
mit  dem  eignen,  welche  in  der  Erziehung 
von  äusserm  Zwange  ausgehend,  später  zur 
Thatsache  des  innern  Zwanges  fortgeht,  um 
endlich  zur  lebendigen  Gesinnung  zu  werden. 

Trotz  einem  leichten  Schlaganfatie ,  der 
ihn  im  Jahre  1867  befallen  hatte,  arbeitete 
Feuerbach  1868  und  69  noch  an  einer  wei- 
tern Ausführung  seiner  moralphilosophischen 
Fragmente,  bis  der  Schlaganfall  sich  1870 
heftiger  wiederholte  und  ihn  hinderte,  seine 
Gedanken  im  Zusammenhang  auszudrücken. 
Im  Jahre  1872  wurde  die  „Ehrenschuldfrage" 
von  Neuem  angeregt  und  wenigstens  dies 
erreicht,  dass  Feuerbach  ruhig  sein  Haupt 
hinlegen  konnte:  für  seine  Familie  war  durch 
ein  Kapital  gesorgt,  das  zusammengebracht 
wurde.  Am  13.  September  1872  starb  Feuer- 
bach in  Folge  eines  LungenkatarThs.  Eine 
Sandstein  -  Pyramide  mit  einer  Bronzeplatte 
und  Feuerbach's  Brustbild  in  der  Mitte  der 
Pyramide  schmückt  sein  Grab  auf  dem  Jo- 
hanniskirchhofe zu  Nürnberg,  wo  auch  Al- 
brecht Dürer  und  Hans  Sachs  ruhen. 

L.  Feuerbach's  eämratlicho  Werke,  10  Bände, 
1846—1866. 

K.  Grün,  Ludwig  Fenerbach  in  seinem  Brief- 
wechsel und  Nachlass,  sowie  in  seiner  philo- 
sophischen Charakterairung  dargestellt,  in 
2  Bänden,  1874. 

C.  Beyer,  Leben  and  Geist  Ludwig  Feuerbachs. 
1878. 

Briefwechsel  zwischen  Ludwig  Feuerbach  und 
Christian  Kapp  (1833  —  1848).  1876. 

Fichte,  Johann  Gottlieb,  war  1762 
zu  Rammenau  bei  Bischofswerda  in  der  Ober- 
lausitz als  der  Sohn  eines  Leinwebers  und 
Bandwirkers  geboren.  In  seiner  geistigen 
Begabung  durch  den  dortigen  Prediger  er- 
kannt, genoss  er  dessen  Unterricht  und  wurde 
dann  durch  die  Fürsorge  des  Feiherrn  von 
Miltitz  bei  einem  Pfarrer  zu  Niederau,  darauf 
in  der  Stadtschule  zu  Meissen  und  zuletzt 
auf  der  Fürstenschule  Pforta  bei  Naumburg 
für  die  Universität  Jena  vorbereitet,  wo  er 
1780—84  Theologie  studirte,  daneben  aber 
ausser   der  Wolffschen  Pliilosopbie  auch 


Spinoza  kennen  lernte.  Nachdem  er  drei 
Jahre  als  Hauslehrer  in  mehreren  sächsischen 
Familien  gelebt  hatte,  bewarb  er  sich  1787 
um  eine  Predigerstelle,  die  ihn  aber  wegen 
seiner  freien  Denkart  versagt  wurde.  Er 
nahm  von  Neuem  eine  Hauslehrerstelle  in 
Zürich  an  und  lernte  im  Hause  des  dortigen 
Waagmeisters  Kahn  seine  nachmalige  Gattin, 
dessen  Tochter  Johanna  Maria,  kennen.  Um 
sich  einen  sichern  Lebensberuf  zu  gründen, 
begab  er  sich  1790  nach  Leipzig,  wo  er 
zunächst  durch  Privatunterricht  sich  seinen 
Unterhalt  zu  erwerben  suchte.  Er  sollte 
einem  Studenten  Unterricht  in  der  ihm  bis 
dahin  unbekannten  Kant'schen  Philosophie 
geben,  auf  deren  Studium  er  sich  nun  „über 
Ilals  und  Kopf"  werfen  musste.  Ein  Jahr 
später  nahm  er  eine  ihm  angebotene  Er- 
zieherstelle in  Warschau  an,  von  welcher  er 
jedoch  nach  näherer  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse zurücktrat  Auf  seiner  Rückreise 
stellte  er  sich  in  Königsberg  im  August  1791 
bei  Kant  mit  dem  Manuscript  einer  im 
Geist  der  Kant'schen  Philosophie  abgefassten 
Abhandlung  „Kritik  aller  Offenbarung **  vor. 
Kant  billigte  dieselbe,  rieth  zum  Druck  der- 
selben und  empfahl  den  Verfasser  zugleich 
dem  Grafen  von  Krokow  in  Krokow  bei 
Danzig  als  Hauslehrer.  Die  Abhandlung  er- 
schien zur  Ostermesse  1792  ohne  seinen  Namen 
und  wurde  von  der  Jenaischen  Literatur- 
zeitung, dem  damaligen  Organe  der  Kant'- 
schen Philosophie,  für  eine  augenscheinlich 
aus  der  Feder  Kaufs  geflossene  Arbeit  erklart. 
Der  unbekannte  Candidat  der  Theologie, 
welcher  alsbald  durch  Kant  als  der  «irk- 
liche Verfasser  erklärt  wurde,  war  nunmehr 
plötzlich  auf  die  hohe  Warte  einer  schnell 
errungenen  Berühmtheit  als  Philosoph  er- 
hoben. Es  wird  in  dieser  Schrift  entwickelt, 
dass  das  in  uns  mächtige  Sittengesetz  durch 
eine  Entäusserung.  deren  wir  (wenigstens 
die  Meisten)  bedürfen,  in  einen  Gesetzgeber 
verwandelt  und  durch  diese  Zuthat  von 
Theologie  die  einfache  Pflichtmä&sigkeit  zur 
Religion  werde.  Offenbarung  als  sinnliche 
Beglaubigung  der  Wahrheit  ist  ein  Bedürfnis« 
der  Schwäche,  die  freilich  sehr  weit  ver- 
breitet ist.  Der  Verfasser  erklärt  schliess- 
lich, dass  durch  diesen  Versuch  einer  Kritik 
aller  Offenbarung  die  Möglichkeit  einer 
Offenbarung  an  sich,  so  wie  die  Möglichkeit 
des  Glaubens  an  eine  bestimmte  gegebene 
Erscheinung  als  göttliche  Offenbarung  ins- 
besondere, wenn  dieselbe  nur  vor  dem  Richter- 
stuhle ihrer  besondern  Kritik  bewährt 
gefunden  worden,  völlig  gesichert,  alle 
Einwendungen  dagegen  auf  immer  zur  Kühe 
verwiesen  und  aller  Streit  darüber  auf  ewige 
Zeiten  beigelegt  sei.  Aller  solcher  Streit 
(heisst  es  weiter)  gründet  sich  nämlich  auf 
eine  Antinomie  des  Offenbarungsbegriffes. 
Anerkennung  einer  Offenbarung  ist  nicht 
möglich,  sagt  der  eine  Theil;  Anerkennung 
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einer  Offenbarung  ist  möglich,  sagt  der 
andere  Theil,  und  so  ausgedrückt  wider- 
sprechen sich  beide  Sätze  geradezu.  Wird 
aber  der  erste  so  bestimmt:  Anerkennung 
einer  Offenbarung  aus  theoretischen  Gründen 
ist  unmöglich,  und  der  andere  so :  Anerkennung 
einer  Offenbarung  um  einer  Bestimmung  des 
Begehrungsvermogens  willen,  d.  h.  Glauben 
an  Offenbarung  ist  möglich;  so  widersprechen 
sieh  beide  Sätze  nicht,  sondern  sind  beide 
wahr  —  laut  unserer  Kritik.   Was  haben 
wir  durch  diese  Prüfung  der  Offenbarung 
verloren?  was  gewonnen?  wo  ist  das  Ueber- 
gewieht?  Verloren  haben  wir  alle  unsere 
Aussichten  auf  Eroberungen:  wir  können 
nicht  mehr  hoffen  durch  Hülfe  einer  Offen- 
barung in  das  Reich  des  Uebersinnlichen  ein- 
zudringen und  von  da,  wer  weiss  welche 
Ausbeute  zurückbringen,  sondern  wir  müssen 
ans  mit  dem  begnügen,  was  uns  mit  einem 
Male  zu  unserer  völligen  Ausstattung  gegeben 
war.  Ebensowenig  dürfen  wir  hoffen,  Andere 
in  zwingen,  ihren  Anthcil  an  dem  gemein- 
schaftlichen Erbe  oder  an  dieser  neuen  ver- 
meinten Erwerbung  von  uns  zu  Lehen  zu 
nehmen,  sondern  wir  müssen  Jeder  für  sich 
uns  auf  unsere  eignen  Geschäfte  einschränken. 
Gewonnen  hauen  wir  dagegen  die  völlige 
Rohe  und  Sicherheit  in  nnserm  Eigenthume; 
Sicherheit  vor  den  zudringlichen  Wohlthätern, 
die  uns  ihre  Gebote  aufnöthigen,  ohne  dass 
wir  damit  etwas  anzufangen  wissen;  Sicher- 
heit vor  Friedensstörern  anderer  Art,  die  uns 
das  verleiden  möchten,  was  sie  selbst  nicht 
tu  gebrauchen  wissen.    Beide  aber  haben 
wir  nur  an  ihre  Armuth  zu  erinnern,  die  sie 
mit  uns  gemein  haben  und  in  Absicht  welcher 
wir  nur  darin  von  ihnen  verschieden  sind, 
dass  wir  sie  kennen  und  unsern  Aufwand 
danach  einrichten.    Haben  wir  nun  mehr 
verloren  oder  mehr   gewonnen?  Freilich 
»eheint  der  Verlust  der  gehofften  Einsichten 
in's  Cebersinnliche  ein  wesentlicher  und  nicht 
in  ersetzender,  noch  zu  verschmerzender 
Verlust.   Wenn  es  sich  aber  bei  näherer 
Untersuchung  ergeben  sollte,  dass  wir  der- 
gleichen Einsichten  zu  gar  nichts  brauchen 
und  nicht  einmal  sicher  sein  können,  ob  wir  I 
sie  wirklich  besitzen  oder  uns  hierüber  nur 
tauschen;  bo  möchte  es  leichter  werden,  sich 
darüber  zu  trösten.  Nach  Maassgabe  der  hier 
entwickelten  Grundsätze  würde  der  einzige 
Weg,  um  den  Glauben  in  den  Herzen  der 
Menschen  hervorzubringen,  der  sein:  ihnen 
durch  Entwicklung  des  Moralgefühls  das 
Gute  erst  recht  lieb  und  werth  zu  machen 
und  dadurch  den  Entschluss,  gute  Menschen 
zu  werden,  in  ihnen  zu  erwecken;  dann  sie 
ihre  Schwäche  allenthalben  fühlen  zu  lassen 
und  nun  erst  ihnen  die  Aussicht  auf  die 
l  nterstützung  einer  Offenbarung  zu  geben, 
und  sie  würden  glauben,  ehe  man  ihnen 
zugerufen  hätte:  glaubt!  Und  jetzt  darf  die 
Entscheidung,  wo  das  üebergewicht  sei,  ob 


auf  Seite  des  Gewinns  oder  des  Verlusten, 
dem  Herzen  eines  jeden  Lesers  überlassen 
werden,  mit  Zusicherung  des  beiläufigen  Vor- 
teils, dass  ein  Jeder  dieses  Herz  selbst  aus 
dem  Urtheile,  das  er  darüber  fället,  näher 
wird  kennen  lernen. 

Nachdem  Fichte  im  Winter  1792—93  zu 
Krokow  noch  die  mit  einigen  Zusätzen  ver- 
mehrte zweite  Auflage  seiner  „Kritik  aller 
Offenbarung u  besorgt  hatte,  die  nun  mit 
seinem  Namen  auf  dem  Titel  erschien,  kehrte 
er  im  Frühjahr  1793  nach  Zürich  zurück, 
wo  er  den  Sommer  über  im  Hause  seines 
demnächstigen  Schwiegervaters  als  Schrift- 
steller lebte.  Neben  Beiträgen  zur  Jenaischen 
Literaturzeitung  veröffentlichte  er  zwei  po- 
litische Schriften,  die  ohne  seinen  Namen 
erschienen,  nämlich  „Zurückforderung  der 
Denkfreiheit  von  den  Fürsten  Europa's" 
(1793)  und  „Beiträge  zur  Berichtigung  der 
Urtheile  des  Publikums  über  die  franzosische 
Revolution",  in  zwei  Heften  (1792,  in  2.  Auf- 
lage 1795).  In  letzterer  Schrift  zeigt  sich 
Fichte  gleich  Klopstock,  dem  Oheim  seiner 
Verlobten,  von  Begeisterung  für  die  Grund- 
ideen der  französischen  Revolution  erfüllt 
und  durchaus  demokratisch  gesinnt.  Die 
Rechtmässigkeit  und  Weisheit  von  Staats- 
veränderungen könne  weder  nach  Erfahrungs- 
grundsätzen, Herkommen,  Gewohnheit  und 
äusserlichen  zufälligen  Autoritäten,  noch  auch 
nach  historisch  überlieferten  Rechtsgrund- 
sätzen beurtheilt  werden,  sondern  allein  aus 
dem  ewigen  Vernunftbegriffe  des  Rechts,  ans 
den  Principien  der  praktischen  Vernunft, 
wonach  allerdings  das  Volk  das  Recht  hat, 
seine  Verfassung  zu  ändern.  Nur  der  Wille 
des  Einzelnen,  sowie  er  sich  zu  einem  Ge- 
sammtwillen  vereinigt,  kann  die  Staatsver- 
fassung bestimmen.  Ebenso  muss  auch  eine 
Wiederveränderung  des  Staatsvertrags  oder, 
was  dasselbe  ist;  ein  neuer  Vertrag,  not- 
wendig auch  in  seinem  Rechte  sein.  Un- 
veränderlichkeit  eines  Gesellschaftsvertrags 
würde  nicht  blos  rechtswidrig  sein,  sondern 
auch  allem  geistigen  und  moralischen  Fort- 
schritte der  Völker  Hohn  sprechen.  Der 
einzig  mögliche  Adel  ist  der  natürliche  Adel 
der  Gesinnnng  und  des  Verdienstes;  der 
Erbadel  ist  nichts  als  eine  widerrechtliche 
Bevorrechtigung  und  ohne  alle  wahre  Rechts- 
ansprüche. Der  Kirche  kommt  das  Gebiet 
der  unsichtbaren  Welt  zu,  der  Staat  bleibt 
von  dieser  unsichtbaren  Kirche  ausgeschlossen 
und  diese  ganz  aus  der  sichtbaren  Welt  ver- 
drängt. Ein  Staat,  der  die  Krücke  der 
Religion  noch  braucht  zeigt  dass  er  lahm  ist. 
Hauptsächlich  um  dieser  Schrift  willen  ist 
Fichte  später  Öfters  als  Demokrat  und 
Jakobiner  verdächtigt  worden.  Nachdem 
sieh  derselbe  im  Oktober  1793  verheirathet 
hatte,  lieas  er  sich  von  seinen  Züricher 
Freunden  bewegen,  ihnen  Vorlesungen  über 
die  Philosophie  zu  halten,  deren  noch  vor- 
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handene  Entwürfe  ganz  mit  den  Grundge- 
*  danken  seiner  nachmaligen  Wissenschaftslehre 
übereinstimmen,  indem  sie  zugleich  von  dem 
gewonnenen  Bewusstsein,  über  Kant  hinaus- 
zugehen, Zeugniss  ablegen.  Als  zn  Ende  des 
Jahres  1793  Karl  Leonhard  Reinhold  von 
Jena  nach  Kiel  abgegangen  war,  wnrde  als 
dessen  Nachfolger  in  der  ausserordent- 
lichen Professur  für  Kant'sche  Philosophie 
Fichte  berufen.  Eine  akademische  Wirk- 
samkeit in  Jena,  wo  damals  ausser  zahlreichen 
Deutschen  auch  Schweizer,  Dänen,  Kur-  und 
Livländer,  Polen,  Ungarn  und  Siebenbürger 
Btudirten,  war  ihm  in  hohem  Grade  will- 
kommen, und  im  Mai  1794  eröffnete  er  dort 
seine  Vorlesungen.  Als  Einladungsschrift 
dazu  hatte  er  die  kleine  Schrift  „  U  e  b  e  r 
den  Begriff  der  Wissenschaftslehre 
oder  der  sogenannten  Philosophie"4 
(1794)  vorausgehen  lassen  und  gab  zugleich 
als  Handschrift  für  seine  Zuhörer  während 
der  Vorlesungen  bogenweis  die  „Grund- 
lage der  gesammten  Wissenschafts- 
lehre" zum  Drucke.  Seine  Vorlesungen 
hatten  sich  eines  grossen  Zudrangs  von 
Studenten  zu  erfreuen,  er  gab  aber  zugleich 
dadurch  Anstoss,  dass  er  seine  moralischen 
Vorlesungen  am  Sonntag  Vormittag  hielt, 
und  als  auf  eine  Klage  des  Oberconsistoriums 
die  Regierung  eine  Verlegung  dieser  Vor- 
lesungen auf  den  Nachmittag  verlangte, 
setzte  er  dieselbe  lieber  gar  nicht  fort,  gab 
aber  zum  Beweis,  dass  er  nicht  auf  Unter- 
grabung der  Religion  hinarbeite,  die  bereits 
gehaltenen  Vorlesungen  unter  dem  Titel 
„Ueber  die  Bestimmung  des  Gelehrten* 
(1794)  im  Druck  heraus.  Als  die  wahre  Be- 
stimmung des  Gelehrtenstandes  ergiebt  sich 
die  oberste  Aufsicht  über  den  wirklichen 
Fortgang  des  Menschengeschlechts  im  All- 

femeinen  und  die  stete  Beförderung  dieses 
'ortganges.  Als  Erzieher  der  Menschheit 
soll  der  Gelehrte  der  sittlich  -  beste  Mensch 
seines  Zeitalters  sein  und  die  höchste  Stufe 
der  bis  auf  ihn  möglichen  sittlichen  Aus- 
bildungin sich  darstellen.  Für  die  Entdeckung 
der  Wahrheit  ist  die  Bestreitung  der  ent- 
gegengesetzten Irrthümer  von  keinem  be- 
trächtlichen Gewinn;  jede  Wahrheit  kann 
nur  aus  einem  einzigen  Grundsatze  abgeleitet 
werden:  ist  dieser  gefunden,  so  lässt  sich 
der  wahre  Weg  sowohl,  als  der  Irrweg 
leicht  entdecken.  Dagegen  ist  für  deutliche 
und  klare  Darstellung  der  bereits  gefundenen 
Wahrheit  die  Anführung  entgegengesetzter 
Meinungen  von  grossem  Gewinn.  Handeln! 
handeln!  das  ist  es,  wozu  wir  da  sind!  — 
Das  Hessen  sich  die  Studenten  nicht  zwei- 
mal sagen.  In  Folge  der  Bemühungen 
Fichte 's,  die  Gründung  eines  allgemeinen 
Studentenvereins  zu  Stande  zu  bringen, 
hatten  drei  Orden  der  Jenenser  Studenten 
den  Entschluss  gefasst,  sich  aufzulösen.  Als 
sich  jedoch  die  Ausführung  dieses  Ent- 


schlusses verzögerte,  trat  einer  dieser  Orden 
wieder  zurück  und  feindete  Fichte'n  als  den 
Urheber  jenes  Entschlusses  an ,  und  dieser 
musste  es  erleben,  dass  ihm  die  Fenster 
eingeworfen  wurden.  Fichte  nahm  Urlaub 
und  brachte  das  Sommersemester  1795  in 
dem  benachbarten  Dorfe  Osmanstädt  in  Zu- 
rückgezogenheit zu,  um  den  „Grnndriss 
des  Eigentümlichen  der  Wissen- 
schaft slehreH  (1795)  zu  veröffentlichen. 
Die  Philosophie  hat  zu  erklären,  wie  Er- 
fahrung möglich  ist,  d.  h.  wie  das  Ich  dazu 
kommt,  von  Gegenständen  zu  wissen.  Da 
sie  den  Grund  der  Erfahrung  aufweisen  will, 
muss  sie  sich  ausser  der  Erfahrung  stellen 
und,  darf  durchaus  nicht  aus  dem  Ich  heraus- 
treten. Ein  Sein  ausser  dem  Ich  ezistirt 
für  die  Wissenschaftslehre  gar  nicht,  weil 
sie  ja  eben  erst  beantworten  soll,  wie  das 
Ich  zu  einem  Solchen  kommt,  was  es  für 
ein  ausser  ihm  Existirendes  ansieht.  Alles 
Wissen  kommt  nur  durch  die  Thätigkeit 
unsere  Geistes  zu  Stande  und  besteht  also 
aus  Handlungen  desselben;  unter  den  Hand 
lungen  unsers  Geistes  kommen  aber  sowohl 
freie,  als  auch  nothwendige  d.  h.  solche 
vor,  die  ohne  unser  Zuthun  geschehen.  Und 
eben  diese  letztern,  welche  die  Grundlage 
und  Voraussetzung  für  die  freien  Hand 
lungen  bilden ,  hat  die  Wissenschaftslehn 
in's  Bewusstsein  zu  erheben.  Sie  bedarf 
dazu  eines  Grundsatzes,  der  den  Grund  alles 
Wissens  und  aller  Gewissheit  enthält  Der 
Act  der  Selbstbesinnung  giebt  den  absolut 
ersten  Satz  der  Wissenschaftslehre.  Es  ist 
der  Satz:  das  Ich  setzt  ursprünglich  schlecht- 
hin sein  eignes  Sein,  oder  das  Wesen  des 
Ich  besteht  darin,  sich  als  seiend  zu  setzen. 
Die  zweite  Handlung  ist  das  Entgegensetzen, 
welches  demlch  ebenso  ursprünglich  zukommt, 
wie  das  Setzen.  Das  Product  dieser  zweiten 
Handlung  ist  das  Nicht-Ich,  und  der  zweite 
Grundsatz  der  Wissenschaftslehre  lautet 
darum:  dem  Ich  wird  entgegengesetzt  das 
Nicht -Ich.  Beide  Grundsätze  heben  sich 
einander  auf,  indem  Nicht  -  Ich  doch  nur 
gesetzt  wird,  sofern  Ich  nicht  gesetzt  wird 
und  andrerseits  Nicht-Ich  doch  auch  wiederum 
nur  unter  Voraussetzung  des  Setzens,  d.  h. 
des  Ich  gesetzt  wird.  Eine  Vereinigung 
dieser  beiden  Handlungen  ist  nur  denkbar, 
indem  Ich  und  Nicht-Ich  als  sich  gegenseitig 
beschränkend  gedacht  werden,  und  da  Be- 
schränken ein  theilweises  Aufheben  ist,  so 
ist  die  geforderte  dritte  Handlung  ein  Setzen 
des  Ich  und  des  Nicht-Ich  als  theilbar.  In- 
dem beide  als  theilbar  gesetzt  werden,  lösen 
sich  die  erwähnten  Widersprüche,  und  somit 
giebt  diese  Handlung,  als  ein  Factum  aus- 
gesprochen, den  dritten  Grundsatz:  Im  Ich 
setze  ich  dem  theilbaren  Ich  ein  Nicht -Ich 
entgegen.  Erst  das  theilbare  Ich  ist  ein 
bestimmtes,  sowie  das  theilbare  Nicht-Ich  erst 
ein  Etwas  ist,  Thesis  oder  Setzen,  Antithesis 
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oder  Entgegensetzen  nnd  Synthesis  oder 
Vereinigung  beider  sind  die  drei  Grundsätze 
alles  Wissens.  Drückt  man  nun  die  Ver- 
einigung der  beiden  ersten  Grundsätze  kurzer 
so  aus:  das  Ich  setzt  das  Ich  und  das 
Nicht -Ich  als  sich  gegenseitig  bestimmend; 
so  liegen  darin  die  beiden  Sätze:  das  Ich 
setzt  sich  als  bestimmt  durch  das  Nicht-Ich, 
und:  das  Ich  setzt  sich  als  bestimmend  das 
Nicht -Ich.  Der  erstere  Satz  enthält  die 
theoretische ,  der  andere  Satz  die  ganze 
praktische  Wissenschaftslehre.  Jene  fragt, 
wie  Empfindung  und  Vorstellung  entstehen; 
die  andere  fragt,  wie  Streben  und  Handeln 
in  uns  entstehen.  Wie  ist  nun  Empfindung 
und  Vorstellung  möglich?  Das  Ich  kann 
kein  Leiden  in  sich  setzen,  ohne  Thätigkeit 
in  das  Nicht -Ich  zu  setzen;  aber  es  kann 
keine  Thätigkeit  in  das  Nicht -Ich  setzen, 
ohne  ein  Leiden  in  sich  zu  setzen.  Es  kann 
keines  ohne  das  andere,  also  müssen  sie 
beide  nur  zum  Theil  gelten:  das  Ich  setzt 
zum  Theil  Leiden  in  sich,  sofern  es  Thätig- 
keit in  das  Nicht -Ich  setzt;  aber  es  setzt 
zun  Theil  nicht  Leiden  in  Bich,  sofern  es 
Thätigkeit  in  das  Ich  selber  setzt,  und  um- 
gekehrt. Die  Thätigkeit  im  Ich  und  Nicht- 
Ich  kann  aber  nur  in  einem  gewissen  Sinne 
unabhängig  sein,  nämlich  durch  Wechsel - 
seiti^ed  Thun  und  Leiden  bestimmt  Ginge 
die  Thätigkeit  des  Ich  nicht  ins  Unendliche, 
so  könnte  es  diese  Thätigkeit  nicht  selbst 
begrenzen,  wie  es  doch  soll.  Der  Wechsel 
des  Ich  in  nnd  mit  sich  selbst,  da  es  sich 
endlich  und  unendlich  zugleich  setzt,  ist  nun 
das  Vermögen  der  Einbildungskraft,  welches 
zwischen  Bestimmung  und  Nichtbestimmung 
in  der  Mitte  schwebt,  das  Vermögen,  auf 
welchem  alle  Begebenheiten  in  unserm  Geiste 
beruhen.  Im  theoretischen  Gebiete  geht  dies 
so  fort  bis  zur  Vorstellung  des  Vorstellenden ; 
im  praktischen  Felde  geht  die  Einbildungs- 
kraft fort  in's  Unendliche  bis  zur  schlechthin 
unbestimmbaren  Idee  der  höchsten  Einheit 
Ohne  Unendlichkeit  des  Ich,  d.  h.  ohne  ein 
absolutes,  in's  Unbegrenzte  und  Unbegrenz- 
bare  hinausgehendes  Productionsvermögen 
desselben,  ist  auch  nicht  einmal  die  Möglich- 
keit der  Vorstellung,  des  Entstehens  einer 
Vorstellung  zu  erklären.  Die  Frage  jedoch, 
wodarch  der  für  Erklärung  der  Vorstellung 
anzunehmende  Anstoss  auf  das  Ich  geschehe, 
Hegt  ausserhalb  der  Grenze  des  theoretischen 
Theils  der  Wissenschaftslehre,  in  welchem 
nur  gelehrt  wird,  dass  für  uns  alle  Realität 
bloa  durch  die  Einbildungskraft  hervorge- 
bracht werde.  Auf  die  Handlung  der  Ein- 
bildungskraft gründet  sich  die  Möglichkeit 
unsers  Bewuastseins,  unsers  Lebens  und  Seins 
Ali  Ich.  Auf  die  in's  Unendliche  hinaus- 
gehende Thätigkeit  des  Ich  geschieht  ein 
An.stoaa,  wodurch  diese  Thätigkeit  nicht 
vernichtet,  sondern  nach  innen  getrieben 
wird,  also  die  gerade  umgekehrte  Richtung 


bekommt  Auf  das  Ich  kann  überhaupt  keine 
Einwirkung  geschehen,  ohne  dass  dasselbe 
zurückwirkte.   Dieser  Znstand  des  Ich,  in 
welchem  völlig  entgegengesetzte  Richtungen 
vereinigt  werden,  ist  eben  die  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft,  Sie  ist  eine  Thätigkeit, 
die  nur  durch  ein  Leiden,  und  ein  Leiden, 
das  nur  durch  eine  Thätigkeit  möglich  ist. 
In  diesem  Zustande  setzt  das  Ich  sich  als 
anschauend.    Setzt  sich  das  Ich  nicht  als 
reine  Thätigkeit,  so  wäre  sein  Zustand  eine 
sich  selbst  aufhebende  Thätigkeit;  soll  gleich- 
wohl im  Ich  etwas  bleiben,  was  sich  nicht 
vernichtet,  so  kann  dies  nur  eine  ruhende 
Thätigkeit  als  Stoff  oder  Unterlage  der  Kraft 
im  Ich  sein.   Dieser  Stoff  wird  als  Etwas 
im  Ich  gefunden,  d.  h.  empfunden  ^  und  die 
aufgehobene  und  vernichtete  Thätigkeit  im 
Ich  ist  die  Empfindung  als  diejenige  Hand- 
lung des  Ich,  durch  welche  dasselbe  etwas 
in  sich  aufgefundenes  Fremdartiges,  was 
nicht  seine  Thätigkeit,  sondern  sein  Leiden 
ist,  auf  sich  bezieht  und  sich  zueignet  oder 
in  sich  setzt,  damit  das  Empfundene  seine 
Empfindung  sein  kann.     Das  Empfinden 
entsteht  einerseits  durch  Thätigkeit  andrer- 
seits durch  ein  Leiden,  und  Beides  muss 
unabhängig  aus  eignen  Gründen  und  nach 
eignen  Gesetzen  neben  einander  herlaufen 
und  zwischen  beiden  die  innigste  Harmonie 
stattfinden.  In  der  Empfindung  also  begränzt 
sich  das  Ich  und  geht  auf  die  Grenze  als 
solche,  die  der  gemeinsame  Berührungspunkt 
zwischen  Ich  und  Nicht-Ich  ist   Die  Reihe 
der  begrenzten  Thätigkeit  hängt  nicht  vom 
Ich,  sondern  von  dem  ihm  entgegengesetzten 
thätigen  Nicht  -  Ich  ab.     Indem  das  Ich 
schlechthin  durch  sich  selbst  und  ohne  irgend 
einen  Grund,  ja  wider  den  äussern  Grund 
aus  der  Bewegung  hinausgeht,  macht  es  das 
Empfundene  zu  dem  seinigen  durch  Freiheit. 
Dies  geschieht  durch  die  Mittelanschauung 
des  Bildes,  d.  h.  dadurch,  dass  das  Ich 
mittelst  der  Einbildungskraft  in  der  An- 
schauung als  Ergcbniss  seiner  eignen  ersten, 
jetzt  unterbrochenen  Thätigkeit  das  Bild 
vom  Ding  hervorbringt,  welches  auf  das 
Ding  frei  bezogen  wird.   Dies  ist  im  An- 
schauen der  Fall.    Das  Empfindende  und 
das  Empfundene  sind  also  beide  gesetzt 
durch  Anschauung.   Die  Anschauung  wird 
durch  die  Einbildungskraft  bestimmt  in  der 
Zeitreihe  und  das  Angeschaute  im  Räume. 

Wie  entstehen  Streben  und  Handeln  in 
uns?  Wie  kommen  wir  dazu,  uns  Wirk- 
samkeit in  der  Aussenwelt  zuzuschreiben? 
Diese  Frage  beantwortet  der  praktische  Theil 
der  Wissenschaftsichre  und  leitet  damit  zu- 
gleich erst  den  Anstoss  ab,  den  das  Ich 
erhält,  sich  ein  Nicht -Ich  gegenüber  zu 
setzen ,  was  im  theoretischen  Theil  der 
Wissenschaftslehre  unbegreiflich  blieb.  Es 
handelt  sich  darum,  diejenige  Thätigkeit  des 
Ich,  vermöge  deren  es  einen  Gegenstand 
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erfährt,  mit  seiner  reinen  oder  unendlichen 
Thätigkeit  zu  verbinden,  die  nur  auf  das  Ich 
selbst  geht.   Die  Abhängigkeit  des  Ich  als 
anschauendes  und  vorstellendes  soll  aufge- 
hoben werden.   Dies  ist  nur  unter  der  Be- 
dingung möglich,  dass  das  Ich  jenes  bis  jetzt 
unbekannte  Nicht-Ich,  dem  der  Anstoss  der 
in's  Unendliche  hinausgehenden  Thätigkeit 
des  Ich  beizumessen  ist,  durch  sich  selbst 
bestimme.   Das  absolute  Ich  wäre  also  Ur- 
sache vom  Nicht  -  Ich  und  das  Nicht  -  Ich 
das  Bewirkte  des  absoluten  Ich.   Das  Ich 
kann  keine  Causalität  auf  das  Nicht  -  Ich 
haben,  weil  das  Nicht -Ich  dann  aufhörte, 
Nicht -Ich  und  dem  Ich  entgegengesetzt  zu 
sein;  aber  das  Ich  selbst  hat  sich  das 
Nicht -Ich  entgegengesetzt.   Darin  liegt  ein 
Widerstreit,  der  aufgelöst  werden  muss.  Dies 
ist  nur  möglich,  sofern  das  Ich  in  einem 
andern  Sinne  als  unendlich  und  in  einem 
andern  Sinne  als  endlich  gesetzt  wird.  Die 
Widersprüche  lösen  sich  so:  das  Ich  ist 
unendlich,  aber  blos  seinem  Streben  nach; 
es  strebt  unendlich  zu  sein.    Im  Begriffe 
des  Strebens  selbst  liegt  aber  schon  die 
Endlichkeit;  denn   dasjenige,  dem  nicht 
widerstrebt  wird,  ist  kein  Streben.  Es 
muss  sich  darum  ein  Grund  des  Heraus- 
gehens des  Ich  aus  sich  selbst  aufzeigen 
lassen,  durch  welches  überhaupt  erst  Gegen- 
stände möglich  werden.   Soll  das  Nicht-Ich 
überhaupt  Etwas  im  Ich  setzen  können,  so 
muss  die  Bedingung  der  Möglichkeit  eiues 
solchen  fremden  Einflusses  oder  Anatosses 
im  Ich  selbst,  im  absoluten  Ich,  vor  aller 
wirklichen  fremden  Einwirkung  gegründet 
sein.    Nun  aber  soll  die  in's  Unendliche 
hinausgehende  Thätigkeit  des  Ich  in  irgend 
einem  Punkte  angestoasen  und  in  sich  selbst 
zurückgetrieben  werden  und  das  Ich  soll 
demnach  die  Unendlichkeit  nicht  ausfüllen. 
Diese  Forderung  jedoch  wird  durch  jenen 
Anstoss  gar  nicht  eingeschränkt,  sie  ist  viel- 
mehr eben  der  Grund  des  Strebens  nach 
unendlicher  Verursachung,  und  hierdurch 
entsteht  im  Ich  die  Reihe  dessen,  was  sein 
soll.   Als  ein  sich  selbst  hervorbringendes 
Streben  im  Ich  zeigt  sich  der  Trieb.  Durch 
eine  Beziehung  auf  diesen  wird  das  Ich  in 
seinem  Streben,  die  Unendlichkeit  auszufüllen, 
begrenzt.  Die  Aeusserung  des  Nichtkönnens 
im  strebenden  Ich  ist  ein  Gefühl,  das  Setzen 
einer  Nichtbefriedigung.  Das  Ich  fühlt  sich 
hinaus  d.  b,  ausser  sich  selbst  getrieben 
nach  irgend  etwas  Unbekannten,  was  der 
Trieb  hervorbringen  würde,  wenn  er  Kraft 
der  Verursachung  hätte.  Das  Ich  fühlt  sich 
nun  begrenzt  und  muss  seine  Thätigkeit 
wieder  herstellen.  Fühlend  ist  das  Ich  nur 
insofern,  als  es  durch  sich  selbst  bestimmt 
ist.  d.  h.  sich  selbst  fühlt   Das  Ich  ist  für 
sich  selbst  in  Beziehung  auf  das  Nicht -Ich 
immer  leidend;  daher  scheint  die  Wirklich- 
keit des  Dings  gefühlt  zu  werden,  während 


doch  nur  das  Ich  gefühlt  wird.  Lediglich 
durch  die  Beziehung  des  Gefühls  auf  das 
Ich  wird  Realität  für  das  Ich  möglich,  so- 
wohl die  des  Ich  selbst,  als  die  des  Nicht- 
Ich.  An  Realität  überhaupt  aber  findet 
lediglich  ein  Glaube  statt. 

Dies  sind  die  Grundanschauungen,  mit 
welchen  Fichte  dem  Systeme  der  reinen  Ver- 
nunft den  nothwendigen  logischen  Unterbau 
zu  geben  beabsichtigt  hatte.  Um  die  für 
das  gemeine  Bewusstsein  schwer  verstand 
liehen  Abstractionen  dieses  Schlagballspiel? 
zwischen  Ich  und  Nicht -Ich  durch  immer 
neue  Wendungen  geschickter  Begriffs weberei 
durchsichtiger  und  fassbarer  zu  machen,  ver- 
öffentlichte er  in  dem  seit  1795  von  seinem 
Freunde  Niethammer  allein  und  seit  1797 
gemeinschaftlich  mit  Fichte  herausgegebenen 
philosophischen  Journal  eine  „Einleitung  in 
die  Wissenschaftslehre u  und  den  „Versuch 
einer  neuen  Darstellung  der  Wissenschaft;« 
lehre"  (1797).  Nachdem  er  schon  vorher 
die  „Grunlage  des  Naturrechts  nach 
Principien  der  Wissenscliaftslehre4*  (1796; 
herausgegeben  hatte,  erschien  das  „System 
der  Sittenlehre  nach  Principien  der 
Wissenschaftslehre"  (1798),  in  welchen  beiden 
Werken  Fichte's  praktische  Philosophie  ent- 
halten ist.  Der  Rechtsbegriff  hat,  nach  seiner 
Anschauung,  mit  dem  Sittengesetze  Nichts 
zu  schaffen  und  muss  ohne  letzteres  deduerrt 
werden.  Mein  absolutes  Ich  ist  offenbar  nicht 
das  Individuum  oder  das  endliche  Ich;  aber 
der  Grund  dieses  endlichen  Ich  und  der 
f actische  Ausgangspunkt  des  Bewusstseins  ist 
das  ursprüngliche  Zusammenhalten  des  reinen 
Ich  und  des  Nicht -Ich  im  Gefühl.  Das 
Individuum  muss  aus  dem  absoluten  Ich  de- 
ducirt  werden , ,  und  dazu  muss  die  Wissen 
schaftslehre  ungesäumt  im  Naturrecht  schrei- 
ten. Sowie  wir  uns  als  Individuum  betrachten, 
stehen  wir  auf  dem  praktischen  Standpunkt 
Naturrecht  und  Sittenlehre  bilden  die  prak- 
tische Philosophie,  die  ans  den  Grundsätzen 
der  Wissenschaftslehre  zu  entwickeln  ist; 
Naturrocht  und  Sittenlehre  sind  die  einzigen 
eigentlich  philosophischen  Wissenschaften.  In 
beiden  Wissenschaften  nimmt  Fichte  im 
Wesentlichen  denselben  Gang:  zuerst  wird 
der  Begriff,  hier  des  Rechts,  dort  der  Sitt- 
lichkeit, sodann  die  Wirklichkeit  und  An- 
wendbarkeit eines  jeden  dieser  Begriffe  de- 
ducirt,  und  darauf  folgt  die  systematische 
Anwendung  des  Begriffs  oder  die  eigentliche 
Darstellung  des  Inhalts  der  Rechts-  und 
Sittenlehre.  Eine  freie  Wirksamkeit  in  der 
Sinnenwelt  kann  das  endliche  Vernunftwesea 
sich  selber  nicht  zuschreiben,  ohne  sie  zu- 
gleich auch  andern  endlichen  Vernunftwesea 
zuzuschreiben.  Das  Subject  muss  sich  von 
dem  andern  Vernunftwesen,  welches  os  ausser 
sich  angenommen  hat,  dnren  Gegensatz  unter 
scheiden.  Die  Bedingung  der  Ichheit  oder 
der  Vernünftigkeüt  Uberhaupt  war,  dass  sich 
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das  Snbject  als  ein  solches  gesetzt  hat,  welches 
in  sich  seihst  den  letzten  Grund  von  dem 
enthält,  was  in  ihm  ist   Aber  es  hat  gleich- 
falls ein  Wesen  ausser  ihm  gesetzt  als  den 
letzten  Grund  dieses  in  ihm  Vorkommenden. 
Der  Grund  der  Wirksamkeit  des  Subjects 
liegt,  der  Form  nach,  zugleich  in  dem  Wesen 
ausser  ihm  selbst  oder  darin,  dass  überhaupt 
gehandelt  werde.  Ich  kann  einem  bestimmten 
Vernunftwesen  nur  insofern  zumuthen,  mich 
für  ein  vernünftiges  Vernunftwesen  anzu- 
erkennen, als  ich  selber  jenes  als  ein  solches 
behandele.   Und  so  gewiss  der  Andere  als 
ein  vernünftiges  Wesen  gelten  will,  kann 
ich  ihn  nöthigen  einzugestehen,  er  habe  ge- 
wusst,  dass  ich  selbst  auch  eins  bin.  Die 
Bedingung  aber  ist,  dass  ich  wirklich  in 
der  Sinnenwelt  handle,  mich  wirklich  auf 
eine  Wechselwirkung  mit  dem  Andern  ein- 
lasse; denn  ausserdem  sind  wir  gar  nichts 
für  einander.    Der  Begriff  der  Individualität 
ist  Wechselbegriff,  d.  h.  ein  solcher,  der  nur 
in  Beziehung  aur  ein  anderes  Denken  ge- 
dacht werden  kann;  er  ist  in  jedem  Ver- 
nunftwesen nur  insofern  möglich,  als  er 
durch  ein  anderes  vollendet  gesetzt  wird. 
Er  ist  demnach  stets  nur  Hein  und  Sein 
oder  Sein  und  Mein.    Es  ist  somit  durch 
diesen  gegebenen  Begriff  eine  Gemeinschaft 
bestimmt,   und  die  weiteren  Folgerungen 
hängen  nicht  blos  von  mir  allein  ab,  sondern 
auch  von  dem,  der  dadurch  mit  mir  in  Ge- 
meinschaft getreten  ist:  wir  beide  sind  durch 
unsere  Existenz  an  einander  gebunden.  Es 
muss  ein  von  uns  gemeinschaftlich  anzu- 
erkennendes Gesetz  geben,  nach  welchem 
wir  gegenseitig  über  die  Folgerungen  halten. 
Dadurch  entsteht  ein  Rechtsverhältniss.  Ich 
fordere  vom  Andern  seine  Beschränkung  und 
zwar,  da  er  doch  frei  sein  soll,  seine  Be- 
schränkung durch  sich  selbst.   Ich  muss  das 
freie  Wesen  ausser  mir  in  allen  Fällen  als 
ein  solches  anerkennen,  d.  h.  meine  Freiheit 
durch  den  Bogriff  der  Möglichkeit  seiner 
Freiheit  beschränken.    Dies  eben  ist  das 
Rechtsverhältniss.   Sofern  dieses  Recht  im 
blossen  BegTiff  einer  Person,  d.  h.  eines 
vernünftigen  Wesens  als  eines  solchen  liegt, 
ist  es  ein  Unecht,  welches  die  Personen 
schon  vor  ihrer  Vereinigung  haben.  Solche 
Unechte  sind  die  Unantastbarkeit  des  Leibes 
und  das  Eigenthumsrecht  JedePerson,  welche 
sich  dieses  Gesetz  giebt,  hat  ein  Recht,  und 
da  der  Zweck  des  Gesetzes  eine  Gemein- 
schaft ist,  so  hat  jede  Person  ein  Zwangs- 
recht gegen  den  Verletzer  des  ürrechts  und 
macht  sich  zum  Richter  über  ihn.   Wer  aber 
zum  Zwange  berechtigt  sein  will,  muss  selber 
dem  Gesetze  sich  unterwerfen,  und  da  dies 
von  Allen  gefordert  wird,  so  müssen  alle 
sich  gegenseitig  Sicherheit  gaiantiren;  um 
aber  diese  Garantie  zu  erhalten,  müssen  Alle 
sich  einem  Dritten  unterwerfen.  Das  Gesetz, 
das  zunächst  nur  Begriff  ist,  muss  auch  in 


der  Sinnenwelt  realisirt,  d.  h.  Macht  werden 
und  eben  zur  Erhaltung  der  Urrechte  ist 
das  Zwangsrecht  nothwendig.   Das  Recht  ist, 
weil  es  sein  soll,  es  ist  absolut  es  soll  durch- 
gesetzt werden,  und  wenn  Niemand  dabei 
sieh  wnhlbefände:  fiat  justitia,  pereat  mun- 
dus!   Die  Errichtung  eines  Zwangsgesetzes, 
dessen  Zweck  gegenseitige  Sicherheit,  ist  die 
Veranstaltung,  die  sich  an  den  Willen  selbst 
richtet  und  ihn  nöthigt,  sich  durch  sich 
selbst  zu  bestimmen.    Indem  sich  für  die 
Erreichung  dieses  Zwecks  Mehrere  vereinigen, 
um  den  Verletzer  der  Rechte  eines  Andern 
nach  dem  Inhalte  des  Zwangagesetzes  zu  be- 
handeln, so  wird  dadurch  ein  gemeines  Wesen, 
d.h.  ein  gemeinsamer  Wille  gesetzt,  in  welchem 
alle  Privatwillen  vereinigt  sind.   Es  entsteht 
hierdurch  unter  den  Individuen  eine  Ueber- 
einstimmung  oder  ein  Vertrag,  welcher,  in 
der  Sinnenwelt  verwirklicht,  der  Staatsbürger- 
vertrag heisst   Auf  die  Entwickelung  dieser 
naturrcchtlichen  Grundanschauungen  folgt 
dann  das  eigentlich  angewandte  Naturrecht. 

Die  zweite  praktische  Wissenschaft  ist 
die  Sittenlehre.    Als  mich  selbst  finde 
ich  mich  nur  wollend.   Was  Wollen  heisse 
und  bedeute,  muss  Jeder  in  sich  selbst  durch 
intellectuelle  Anschauung  inne  werden.  Man 
kann  sich  selbst  nur  denken,  indem  man 
die  Tendenz  zur  Selbstthätigkeit  um  der 
Selbstthätigkeit  willen  in  sich  trägt  Indem 
diese  Tendenz  zum  Bewusstsein  kommt,  zeigt 
sie  uns,  dass  wir  genöthigt  sind  zu  denken, 
dass  wir  uns  nach  dem  Begriff  der  absoluten 
Selbstthätigkeit  bestimmen  sollen.   Als  das 
Princip  der  Sittlichkeit  kann  darum  aus- 
gesprochen werden  der  notwendige  Gedanke 
der  Intelligenz,  dass  sie  ihre  Freiheit  nach 
dem  Begriffe  der  Selbstthätigkeit  ohne  Aus-  ( 
nähme  bestimmen  solle.   Nur  durch  die  An- 
wendung dieses  Princips  entsteht  eine  Ge- 
meinschaft freier  Wesen.   Das  Praktischsein 
des  Vernunftwesens  besteht  darin ,  dass  es 
seine  Causalität  gegen  den  ihm  gegenüber- 
stehenden Stoff  bethätigt,  d.  h.  seine  Schranke 
fortwährend  durchbricht  und  erweitert  vi  lr 
können  Nichts  thun,  ohne  einen  Gegenstand 
unserer  Thätigkeit  in  derSinnenwelt  zu  haben. 
Wenn  ich  nun  wahrnehme,  so  fühle  ich  mich; 
aber  jedes  Gefühl  ist  Ausdruck  meiner  Be- 
schränktheit.  Schreibe  ich  mir  nun  das  Ver- 
mögen freier  Verursachung  zu;  so  heisst 
dies  allemal:  ich  erweitere  meine  Schranken. 
Im  Gefühl  aber  ist  die  Bestimmtheit  des  Ich 
ohne  alles  Zuthun  seiner  Freiheit  und  Selbst 
thätigkeit    Ist  aber  das  Ich  ursprünglich 
mit  einem  Triebe  gesetzt,  so  ist  es  noth- 
wendig auch  mit  einem  Gefühle  dieses  Triebs 
-esetzt.   Dieses  Gefühl  des  Triebs  ist  ein 
Sehnen;  der  Trieb  selbst  eine  Thätigkeit 
die  im  Ich  nothwendig  Erkenntniss  wird  und 
daher  als  frei  entworfener  Zweckbegriff  er- 
scheint  Was  dagegen  unabhängig  von  der 
Freiheit  festgesetzt  und  bestimmt  ist,  heisst 
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Natur.    Jenes  System  der  Triebe  und  Ge- 
fühle ist  sonach  als  Natur  zu  denken  und 
zwar,  da  das  Bewusstsein  derselben  sich 
uns  aufdringt,  als  unsere  Natur.  Die  Schran- 
ken meines  Urtriebs  bilden  meine  Natur, 
die  darum  als  ein  System  von  Trieben  zu 
fassen  ist.   Der  Complex  meiner  Naturtriebe 
heisst  mein  Leib.    Derjenige  Trieb  aber, 
welcher  in  einem  organisirten  Naturwesen 
dem  Ganzen  beigemessen  wird,  heisst  der 
Trieb  der  Selbsterhaltung.   Vermöge  meines 
der  Natur  Angehörens  ist  mein  Trieb  sinn- 
licher Trieb.   Zugleich  aber  gehöre  ich  ver- 
möge des  rein  geistigen  Triebs  der  intelli- 
gibeln  Welt  an,  und  mein  Trieb  wird  zum 
Sittengesetze,  sofern  er  auf  absolute  Selbst- 
bestimmung zur  Thätigkeit  blos  um  derThätig- 
keit  willen  geht  und  sonach  allem  Genüsse 
widerstreitet,  der  ein  blosses  ruhiges  Hin- 
geben an  die  Natur  ist.  Der  reine  Trieb  nach 
Freiheit  um  der  Freiheit  willen  oder  der  sitt- 
liche Trieb  ist  ein  absolutes  Fordern.  Mit  ihm  ist 
zugleich  eine  Lust  verbunden,  die  mit  dem  Ge- 
nüsse gar  Nichts  zu  thun  hat,  deren  Grund  viel- 
mehr etwas  von  meiner  Freiheit  Abhängendes 
ist.  Sie  heisst  Zufriedenheit  und  ihr  Geftthls- 
vermögen  das  Gewissen.   Der  sittliche  Trieb 
treibt  uns  an,  uns  selbst  zu  sagen,  dass  etwas 
schlechthin  geschehen  solle,  d.  h.  uns  selbst 
einen  kategorischen  Imperativ  zu  bilden. 
Alle  natürlichen  Triebe  sind  als  solche  un- 
sittlich; selbst  Essen  und  Trinken  sollen  nur 
um  der  Pflicht  willen  geschehen.  Das  Sitten- 
gesetz hat  ein  bestimmtes,  obwohl  nie  zu 
erreichendes  Ziel,  nämlich  absolute  Befreiung 
von  aller  Beschränkung,  und  einen  völlig 
bestimmten  Weg,  den  es  uns  führt,  nämlich 
die  Ordnung  der  Natur.   Daher  ist  für  jeden 
bestimmten  Menschen  in  jeder  bestimmten 
Lage  nur  etwas  Bestimmtes  pflichtmässig, 
welches  das  Sittengesetz  in  seiner  Anwendung 
auf  das  Zeitwesen  fordert.   Der  moralische 
Endzweck  jedes  vernünftigen  Wesens  ist 
Selbständigkeit    der   Vernunft  Uberhaupt 
Jeder  soll  ihn  haben;  eine  Wechselwirkung 
Aller  mit  Allen  zur  Hervorbringung  gemein- 
schaftlicher praktischer  Ueberzeugungen  ist 
aber  nur  möglich,  sofern  Alle  von  gemein- 
schaftlichen Prinzipien  ausgehen  und  ihre 
Ueberzeugungen  daran  knüpfen.  Eine  solche 
Wechselwirkung,  auf  welche  sich  einzulassen 
Jeder  verbunden  ist,  heisst  eine  Kirche,  ein 
sittliches  Gemeinwesen,  nnd  das,  worüber  Alle 
einig  sind,  heisst  ihr  Symbol.   Jeder  soll 
Mitglied  der  Kirche  sein,  aber  das  Symbol 
muss  stets  verändert  werden.   Die  LcbcT- 
cinstimmung  Aller  zu  derselben  praktischen 
Ucberzeugungund  die  daraus  folgende  Gleich- 
förmigkeit des  Handelns  ist  nothwendiges 
Ziel  aller  Tugendhaften.   Die  Bildung  der 
Sinnenwelt  nach  Vernunftgesetzen,  die  das 
Sittengesetz  vorschreibt,  ist  nicht  mir  allein, 
sondern  allen  vernünftigen  Wesen  aufgetragen. 
Die  Ucbereinkunft  aber,  wie  Menschen  gegen- 


seitig auf  einander  sollen  einwirken  dürfen, 
d.  h.  die  Uebereinkunft  über  ihre  gemein- 
schaftlichen Rechte  in  der  Sinneuwelt,  heisst 
der  Staatsvertrag,  und  die  Gemeinde,  die  über- 
eingekommen ist,  der  Staat.  Sich  mit  Andern 
zu  einem  Staate  zu  vereinen,  ist  absolute 
Gewissenspflicht,  und  Gewissenssache,  sich 
den  Gesetzen  seines  Staates  unbedingt  zu 
unterwerfen.  Mittheilung  der  freigewonnenen 
Ueberzeugung  ist  Pflicht,  und  Staat  wie 
Kirche  müssen  absolute  und  unbeschränkte 
Mittheilung  der  Gedanken  dulden.  In  der 
Gesellschaft  des  gelehrten  Publikums  soll  die 
Freiheit  eines  Jeden,  Alles  zu  bezweifeln 
und  Alles  frei  und  selbständig  zu  untersuchen, 
auch  äusserlich  realisirt  und  dargestellt  sein. 
Der  Gelehrte  stellt  mit  Bewusstseta  und 
freier  Erschliessung  seine  Vernunft  für  sich 
auf,  als  Repräsentant  der  Vernunft  überhaupt 
Die  Gelehrtenrepublik  ist  eine  absolute  De- 
mokratie; es  gilt  da  Nichts,  als  das  Recht 
des  geistig  Stärkern.  Jeder  thut.  was  er 
kann,  und  hat  Recht,  wenn  er  Recht  behält; 
es  giebt  hier  keinen  andern  Richter,  als  die 
Zeit  und  den  Fortgang  der  Cultur. 

Wie  Fichte's  „System  der  Sittenlehre* 
das  Fichte'sche  System  in  seiner  vollendetsten 
Gestalt  enthielt,  so  war  seine  Philosophie 
damals  die  Tagesphilosophie.  Der  junge 
Schelling,  die  beiden  Schlegel,  der  Rector 
Forberg  und  Niethammer,  der  Mitherausgeber 
des  philosophischen  Journals,  waren  Anhänger 
der  Fichte'schen  Lehre,  der  gegenüber  die 
Lehre  Kant's  bereits  als  veraltet  galt  Da 
erhielt  die  Lage  der  Dinge  1798  plötzlich 
eine  andere  Wendung.  Fichte's  Freund 
Forberg  lieferte  für  das  philosophische  Journal 
einen  Aufsatz  „über  die  Bestimmung  des 
Begriffs  der  Religion*4  und  Fichte  schickte, 
um  das  darin  enthaltene  Anstössige  und  Ver- 
fängliche zu  beseitigen  oder  zu  mildern,  als 
Einleitung  einen  Aufsatz  voraus  „über  den 
Grund  unsers  Glaubens  an  eine  göttliche 
Weltordnung M.  In  beiden  Abhandlungen 
wurden  die  landläufigen  Ansichten  von  Gott 
verworfen,  und  von  Fichte  wurde  Gott  als 
die  lebendige  sittliche  Weltordnung  bezeichnet, 
nach  welcher  der  Sieg  des  Guten  über  das 
Böse  erfolgt  Dadurch  wurde  der  befürchtete 
Anstoss  so  wenig  beseitigt,  dass  vielmehr 
ein  vom  Oberhofprediger  Reinhard  in  Dresden 
angeregter  Sturm  gegen  die  beiden  Verfasser 
losbrach.  Die  kurfürstlich  sächsische  Re- 
gierung belegte  das  erste  und  zweite  Heft 
des  philosophischen  Journals  vom  Jahr  1798 
mit  Beschlag  und  verbot  deren  Verkauf  bei 
Geld-  und  Gefängnissstrafe.  Als  Antwort 
auf  das  Confiscationsre8cript  der  kursäch- 
siachen  Regierung  und  zu  seiner  öffentlichen 
Rechtfertigung  verfasste  Fichte  sofort  eine 
„Appellation  an  das  Publikum  gegen 
die  Anklage  des  Atheismus14  (1798)  mit 
dem  Zusatz  auf  dem  Titel  „eine  Schrift,  die 
man  erst  zu  lesen  bittet,   ehe  man  sie 
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confiscirt44    Er  beschuldigte  darin  seine 
Gegner  selber  des  Atheismus,  indem  er  nnter 
Andern)  sagt:  „Ihr  Endzweck  ist  immer 
Genuas,  ob  sie  denselben  nun  grob  begehren, 
oder  noch  so  fein  ihn  geläutert  haben, 
Genuas  in  diesem  Leben,  und  wenn  sie  eine 
Fortdauer  Uber  den  irdischen  Tod  hinaus 
sich  denken,  auch  dort  Genuss;  sie  kennen 
nii-ht«  anders,  als  Genuss.   Dass  nun  der 
Erfolg  ihres  Ringens  nach  diesem  Genüsse 
Ton  etwas  Unbekanntem,  das  sie  Schicksal 
nennen,  abhänge,  können  sie  sich  nicht  ver- 
hehlen.  Dieses  Schicksal  personificiren  sie, 
und  dies  ist  ihr  Gott    Ihr  Gott  ist  der 
Geber  des  Genusses,  der  Austheiler  alles 
Glucks  und  Unglücks   an    die  endlichen 
Wesen;  dies  ist  sein  Grundcharakter.  Nun 
aber  hat  der  sinnliche  Mensch,  der  nur  Genuss 
will,  keine  Religion  und  ist  keiner  Religion 
fähig.   Ein  Gott,  welcher  der  Begier  dienen 
soll,  ist  ein  verächtliches ,  ein  böses  Wesen 
und  ganz  eigentlich  Fürst  dieser  Welt;  seine 
Diener  sind  die  wahren  Atheisten.  Und  dass 
er,  Fichte  (so  fährt  er  fort)  diesen  ihren 
Götzen  nicht  statt  des  wahren  Gottes  wolle 
gelten  lassen,  dies  sei  es,  dem  sie  Verfolgung 
^schworen haben44.  Die  von  der  Weimar'schen 
Regierung,  welche  gern  die  Sache  in  aller 
Stille  beigelegt  hätte,    geforderte  Recht- 
fertigung wurde  von  Fichte  und  Niethammer 
unter  dem  Titel:   „Der  Herausgeber  des 
philosophischen  Journals  gerichtliche  Ver- 
antwortungsschriften gegen  die  Anklage  des 
Atheismus44  (1799)  geliefert  und  darin  von 
Fichte  mit  klarer  und  bündiger  Beweisführung 
verneint,  dass  das  in  den  beiden  anstössigen 
Aufsätzen  Enthaltene  wirklich  atheistisch  sei, 
ebenso  aber  wurde  verneint,  dass  alles  Ge- 
druckte mit  der  christlichen  Religion  und  mit 
der  Religion  überhaupt  übereinstimmen  müsse. 
Die  Weimarer  Regierung  wollte  Fichte'n 
mit  einem  Verweise  davon  kommen  lassen. 
Fichte  wollte  sich  zwar  einen  Privatverweis 
gefallen  lassen,  für  den  Fall  eines  öffent- 
lichen Verweises  aber  kündigte  er  seine  Ent- 
lassung an,  die  nun  wirklich  erfolgte.  Nach- 
dem der  Fürst  von  Schwarzburg-Rudolstadt 
ein  Gesuch  Fichte's,  in  seinem  Lande  als 
Privatmann  leben  zu  dürfen,  abgeschlagen 
hatte,  liess  sich  Fichte  bewegen,  in  Preussen 
eine  Zuflucht  zu  suchen,  und  begab  sich  vor- 
läufig ohne  seine  Familie,  die  in  Jena  zuTück- 
blieb,  im  Juli  1799  nach  Berlin.   Dass  er  in 
Jena  Freimaurer  geworden  war ,  kam  ihm 
jetzt  in  der  preussischen  Hauptstadt  sehr  zu 
Statten,  um  verdachtlos  und  unangefochten 
als  Schriftsteller  zu  leben.   Er  wurde  in  die 
französische  Loge  „deramitie 44  aufgenommen, 
und  der  König  selbst  gestattete  ihm  als  einem 
ruhigen  Bürger  gern  den  Aufenthalt  in  seinen 
•Staaten,  indem  er  es  dem  lieben  Gott  über- 
Üew,  es  mit  Fichte  abzumachen,  wenn  dieser 
mit  ihm  in  Feindseligkeiten  begriffen  sei. 
Indem  Fichte  die  Absicht  hatte,  in  Berlin 


mit  öffentlichen  Vorlesungen  aufzutreten, 
führte  er  sich,  nachdem  er  im  Frühjahr  1800 
seine  Familie  nach  Berlin  geholt  hatte,  zu- 
nächst durch  die  Schrift  „Die  Bestimmung 
des  Menschen44  (1800)  beim  dortigen 
Publikum  ein.  Er  schildert  darin  zunächst 
den  Gang,  den  der  Verfasser  selber  bisher 
in  seinem  Denken  durchlaufen  hatte.  Er 
beginnt  mit  der  Auffassung  der  Welt  im 
Sinne  Spinoza's.  Gegen  diese  Vorstellungs- 
weise erhebt  sich  das  Ich  und  stellt  sich  auf 
den  Standpunkt  der  Kant'schen  „Kritik  der 
reinen  Vernunft44,  um  sich  aus  der  Un- 
befriedigung  des  Zweifels  endlich  auf  den 
Boden  der  praktischen  Vernunft  zu  flüchten 
und  hier  einen  festen  Halt  zu  rinden.  Auf 
diesem  Wege  vom  Zweifel  zum  Wissen  und 
von  diesem  zum  moralischen  Vernunftglauben 
hatte  sich  Fichte  selber  zurechtgefunden  und 
findet  darin  überhaupt  die  Bestimmung  des 
Menschen.  Das  Weltall  (so  lehrt  er)  folgt 
unabänderlichen  Gesetzen,  an  deren  hartem 
Felsen  die  Bedürfnisse  und  Schicksale  des 
Menschen  sich  machtlos  brechen,  als  ebenso 
unabänderliche  Ergebnisse  jener  Gesetze, 
die  alle  Freiheit  als  blosse  Einbildung  er- 
scheinen lassen,  ohne  der  Klage  Raum  zu 
gestatten.  Dies  ist  der  Boden  des  Zweifels. 
Dagegen  findet  nun  das  Ich  seinen  Trost  in 
der  Einsicht,  dass  diese  ganze  Welt  als  eine 
Welt  der  Erscheinung  nur  unsere  Vorstellung 
sei  und  als  solche  uur  in  unserm  Bewusstsein 
Dasein  habe,  ohne  dass  wir  für  ihre  davon 
unabhängige  gegenständliche  Wirklichkeit 
irgend  welche  Bürgschaft  hätten.  Die  Dinge 
sind  nichts  als  Erscheinungen,  in  denen  das 
Ich  sein  Bewusstsein  aus  sich  heraus  wirft 
und  als  seine  Welt  vor  sich  hinstellt  Dies 
ist  der  Standpunkt  des  Wissens.  Im  Gefühle 
der  Einsamkeit  innerhalb  einer  blossen  Welt 
flüchtiger  Erscheinungen  findet  der  Mensch 
eine  Kraft,  die  festhält,  nur  in  dem  Gewissen, 
dem  unbedingten  Gesetzgeber  des  Handelns. 
Dass  es  eine  wirkliche  Welt  und.  Menschen 
ausser  uns  giebt,  dies  erfahren  wir  nur  durch 
die  Notwendigkeit  zu  handeln,  d.  h.  auf 
Gegenstände  ausser  uns  zu  wirken.  Die  Er- 
scheinungswelt ist  nur  ein  Schatten  dessen, 
was  wir  in  Wahrheit  sollen ;  sie  hat  nur  den 
Werth  eines  Materials  unserer  Pflichten. 
Die  Sinnenwelt  soll  in  moralische  Welt  ver- 
wandelt werden,  in  deren  Ordnung  das  ein- 
zelne, beschränkte  Ich  das  absolute  oder 
unbedingte  Ich  —  Gott  —  herstellen  soll. 
Dies  ist  die  Denkart  des  Glaubens.  Dies  ist 
der  Kern  der  „Bestimmung  des  Menschen 44. 
Im  Spätjahr  1800  erschien  als  Anhang  zu 
Fichte's  Rechtslehre  die  Schrift  „der  ge- 
schlossene Handelsstaat44,  die  dem 
Minister  von  Struensee  gewidmet  war.  Die 
Idee  Fichte's  war,  der  Rechtsstaat  als  eine 
geschlossene  Menge  Menschen,  welche  unter 
denselben  Gesetzen  und  unter  derselben 
höchsten  zwingenden  Gewalt  stehen,  sollr 
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auf  gegenseitigen  Handel  und  Gewerbe  unter 
und  für  einander  eingeschränkt  und  vom 
Antheil  an  diesem  Verkehr  Jeder  ausge- 
schlossen werden,  der  nicht  unter  der  gleichen 
Gesetzgebung  und  zwingenden  Gewalt  stehe, 
so  dass  dadurch  der  Rechtsstaat  zugleich 
zum  geschlossenen  Handelsstaate  werde.  Als 
Bruder  Redner  in  der  Freimaurerloge  ge- 
dachte Fichte  zugleich,  mit  seinen  Vorträgen 
über  die  Wissenschaftslehre  sich  den  Weg 
zu  bahnen,  um  den  Freimaurerorden  für  diese 
zu  gewinnen  und  dadurch  ein  neues  pytha- 
goreisches Institut,  eine  Art  von  geschlossenem 
Gelehrtenstaat  in's  Leben  zu  rufen.  Der 
Inhalt  der  öffentlichen  Vorträge,  die  er  im 
Winter  1801—2  Über  die  Wissenschaftslehre 
hielt,  ist  im  Wesentlichen  derselbe,  wie  in 
der  vom  Jahr  1794.  Nur  in  einem  einzigen 
Punkte  geht  jetzt  Fichte  über  die  blosse 
moralische  Weltordnung  hinaus,  indem  er 
jetzt  behauptet,  der  Ursprung  des  Wissens 
müsse  in  dem  Nichtwissen  liegen,  in  der 
Grenze  und  dem  Nichtsein  des  Wissens, 
also  in  einem  Sein  und  zwar  in  einem  ab- 
soluten Sein,  weil  das  Wissen  absolut  sei. 
Ueber  das  absolute  Wissen  hinaus,  womit  es 
die  Wissenschaftslehre  bisher  allein  zu  thun 
hatte,  soll  jetzt  noch  das  Absolute  selber,  als 
die  vom  Wissen  gesetzte  Grenze  des  Wissens, 
gedacht  werden,  und  zwar  sowohl  als  ruhig 
bestehendes  Sein,  wie  zugleich  von  Seiten 
des  Werdens  oder  der  Freiheit.  Und  dieses 
reine  absolute  Ich  kann  wegen  seiner  Ur- 
sprünglich keit  schlechthin  Gott  und  der  das- 
selbe im  Gefühl  erfassende  Zustand  das 
Abhängigkeitsgefühl  genannt  werden.  Im 
Winter  1804-5  hielt  Fichte  im  Akademie- 

Sebäude  zu  Berlin  die  Vorträge  nUeber 
ic  Grundzüge  des  gegenwärtigen 
Zeitalters44,  welche  im  Jahr  1805  im  Druck 
erschienen.  Er  hat  darin  seine  geschichts- 
philosophischcn  Ansichten  niedergelegt.  Die 
gegenwärtige  Zeit  erscheint  ihm  als  ein 
wesentlicher  und  notwendiger  Bestandtheil 
des  Einen  grossen  und  zusammenhängenden 
Weltplanes,  welchen  die  ewige  Vorsehung 
mit  unserm  Geschlecht  im  Erdenleben  hat. 
Wir  begreifen  Alles  als  noth wendig  im  Ganzen 
und  als  sicher  zum  Vollkommnern  führend. 
Alles  Grosse  und  Edle  im  Menschenleben 
muss  darauf  zurückgeführt  werden,  dass  der 
Einzelne  seine  beschränkte  Persönlichkeit  an 
die  Gattung,  an  das  Geschlecht,  an  das  All- 
gemeine hingebe,  und  dieses  ist  der  Staat. 
Dies  ist  das  wahrhafte  Leben  in  der  Idee, 
das  wahrhaft  sittliche  Leben,  in  welchem  der 
niedere  Grad  des  Lebens,  das  sinnliche, 
völlig  aufgeht  und  die  Liebe  dieses  niedern 
Lebens  zu  sich  selbst  vernichtet  wird.  Für 
das  Leben  in  der  Idee  giebt  es  keine  Selbst- 
verleugnung und  keine  Aufopferung  mehr. 
Das  ernstgebietende  Pflichtgebot  ist  hier  auf- 
gehoben, indem  dasselbe  nur  dazu  da  ist, 
lim  Anfangs  die  Begierde  in  das  Dunkel  des 


Herzens  zurückzuscheuchen,  damit  die  Idee 
Platz  gewinne,  um  ihr  Leben  zu  entwickeln. 
Dann  erscheint  dasjenige,  was  als  ernste 
Pflicht  drohte,  vielmehr  als  einzige  Lust 
Liebe  und  Seligkeit.  Die  Formen  und 
Aeusserungen  der  Einen  und  ewigen  Idee 
sind  die  schöne  Kunst,  die  gesellschaftliche 
Idee  (Patriotismus  und  Weltbürgerthum)  und 
die  Religion,  welche  letztere  die  Alles  in  sich 
aufnehmende  und  umfassende  Idee  ist.  Der 
Zweck  des  Erdenlebens  ist  das  Vernünftig- 
werden durch  Freiheit  und  zielt  darauf,  dass 
sich  die  Menschheit  zum  reinen  Abdruck 
der  Vernunft  ausbilde.  In  ihrer  fort* 
schreitenden  Entwickelung  nach  der  Unter- 
werfung der  Natur  durch  die  Vernunft 
strebend,  durchläuft  die  Menschheit  fünf 
Epochen,  die  sich  scheinbar  durchkreuzen 
und  zum  Theil  neben  einander  fortlaufen. 
Die  Epoche  der  unbedingten  Herrschaft  der 
Vernunft  durch  den  Instinct  ist  der  Stand 
der  Unschuld  des  Menschengeschlechts.  Die 
Epoche,  da  der  Vernunftinstinct  in  eine 
äu8serlich  zwingende  Autorität  verwandelt 
ist.  oder  das  Zeitalter  positiver  Lehr-  und 
Lebenssysteme,  ist  der  Stand  der  anhebenden 
Sünde.  Die  Epoche  der  Befreiung  von  der 
gebietenden  Autorität  und  mittelbar  auch 
von  der  Botmässigkeit  des  VernunftinstincU 
überhaupt,  das  Zeitalter  der  absoluten  Gleich- 
gültigkeit gegen  alle  Wahrheit  und  der 
völligen  Ungebundenheit  ist  der  Stand  der 
vollendeten  Sündhaftigkeit  Die  Epoche  der 
Vernunftwissenschaft,  das  Zeitalter  der  An- 
erkennung der  Wahrheit  als  das  Höchste, 
ist  der  Stand  der  anhebenden  Rechtfertigung. 
Endlich  die  Epoche  der  Vernunftkunst,  das 
Zeitalter  der  freien  Selbsterbauung  derMensch- 
heit  mit  sicherer  Hand,  ist  der  Stand 
vollendeter  Rechtfertigung  und  Heiligung. 
Die  damalige  Zeit,  da  Fichte  seine  Vortrüge 
hielt,  findet  er  im  Uebergange  aus  der  dritten 
Epoche  in  die  vierte,  in  die  Zeit  der  Vernunft- 
wissenschaft begriffen.  Die  Grundmaxime 
derer,  die  auf  der  Höhe  des  Zeitalters  stehen, 
ist  diese:  durchaus  Nichts  als  seiend  und 
bindend  gelten  zu  lassen,  als  was  man  ver- 
stehe und  klärlich  begreife;  denn  die  Ver- 
nunft ist  das  einzig  mögliche,  auf  sich  selber 
beruhende  und  sich  selber  tragende  Dasein 
und  Leben.  Die  Vernunft  geht  auf  das 
Eine  Leben,  welches  als  das  Leben  der 
Gattung  in  den  Ideen  erscheint.  Von  nun 
an  kann  nur  noch  die  Vernunftwissenschaft 
die  Menschheit  weiter  führen,  und  sie  ist  ins- 
besondere das  innerste  Heiligthum  des 
deutschen  Volkes.  Rettet  nicht  der  Deutsche 
den  Culturzustand  der  Menschheit,  so  wird 
kaum  eine  andere  Nation  ihn  retten! 

Im  Jahr  1805  wurde  Fichte  mit  einer 
Professur  an  der  damals  preußischen  Uni- 
versität Erlangen  unter  der  besondern  Ver- 
günstigung betraut,  dass  er  nur  im  Sommer 
dort  Vorlesungen  zu  halten  habe,  den  Winter 
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in  Berlin  zubringen  dürfe.  Er  trat  die  Stelle 
im  Mai  1805  an,  hat  aber  nur  ein  Semester 
lang  dort  gewirkt  Seine  in  Erlangen  ge- 
haltenen öffentlichen  Vorlesungen  „Ueber 
das  Weaen  des  Gelehrten  und  aeine 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Frei- 
heitu  erschienen  1806  im  Druck.  Nur 
derjenige  ist  ein  Gelehrter,  welcher  durch 
die  gelehrte  Bildung  des  Zeitalters  wirklich 
zur  Erkenntniss  der  Idee  gekommen  ist  oder 
wenigstens  lebendig  und  kräftig  strebt,  zu 
derselben  zu  kommen.  Durch  die  seine 
Persönlichkeit  ausmachende  Liebe  zur  Idee 
wird  er  zum  Gelehrten.  Die  ewige  göttliche 
Idee  kommt  in  einigen  menschlichen  Indi- 
viduen zum  Dasein,  und  dieses  Dasein  der 
göttlichen  Idee  in  ihnen  umfasst  sich  selber 
mit  unaussprechlicher  Liebe.  Dann  sagen 
wir,  dem  Schein  uns  anbequemend,  dieser 
Mensch  liebt  die  Idee  und  lebt  in  ihr, 
während  es  doch  in  Wahrheit  die  Idee  selber 
ist,  die  an  seiner  Stelle  und  in  seiner  Person 
lebt  und  sich  liebt,  und  seine  Person  ledig- 
lich die  sinnliche  Erscheinung  dieses  Daseins 
der  Idee  ist  Denn  das  einzige  Leben,  durch- 
aus von  sich ,  aus  sich  und  durch  sich ,  ist 
das  Leben  Gottes  oder  des  Absoluten,  welche 
beide  Worte  eins  und  dasselbe  bedeuten. 
Dieses  göttliche  Leben  ist  an  und  für  sich 
rein  in  sich  selbst  verborgen;  es  ist  alles 
Sein  und  ausser  ihm  ist  kein  Sein.  Nun 
äussert  sich  dieses  göttliche  Leben,  tritt 
heraus,  erscheint  und  stellt  sich  dar  als 
göttliches  Leben,  und  diese  seine  Darstellung 
ist  die  Welt  In  dieser  Darstellung  wird 
dasselbe  ein  in's  Unendliche  sich  fortent- 
wickelndes und  immer  höher  steigerndes 
Leben  in  einem  Zeitflusse  der  kein  Ende 
hat  Es  bleibt  in  der  Darstellung  Leben, 
und  dieses  lebendige  Dasein  in  der  Erscheinung 
nennen  wir  das  Menschengeschlecht,  welches 
nur  allein  da  ist  Die  todte  Natur  ist  das- 
jenige, was  das  Zeitleben  der  göttlichen 
Idee  anhält  und  hemmt.  Sie  soll  durch  das 
vernünftige  Leben  selbst  in  seiner  Ent- 
wickelung  erst  belebt  werden;  sie  ist  darum 
der  Gegenstand  und  die  Sphäre  der  Thätig- 
keit  und  Kraftäusserung  des  in's  Unendliche 
sieh  fortentwickelnden  menschlichen  Lebens. 
Das  göttliche  Leben  kann  sich  aber  in  der 
Zeit  nicht  anders  äussern  und  darstellen, 
denn  als  Gesetzgebung  für  ein  freies  Thun 
lad  Handeln  der  Lebendigen,  mithin  als 
göttliches  Gesetz  an  die  Freiheit,  als  Sitten- 
gesetz. Das  sich  selbst  gestaltende  und 
erhaltende  Leben  der  Idee  im  Menschen 
stellt  sich  dar  als  Liebe  zur  Erkenntniss 
der  Idee,  wozu  sich  der  Gelehrte  erheben 
solL  Das  Leben  der  Idee  wird  sein  eignes 
Leben  and  der  höchste,  innigste  Trieb  des- 
selben, welcher  an  die  Stelle  des  bisherigen 
sinnlich -egoistischen  Triebes  tritt  und  diesen 
Aich  unterordnend  und  vernichtend  das  Streben 
der  Idee  als  einzigen  Grundtrieb  behält 


Die  Vorlesungen,  die  Fichte  im  Jahr  1806 
in  Berlin  hielt,  erschienen  gleichzeitig  im 
Druck  unter  dem  Titel:  „Anweisung 
zum  seligen  Leben  oder  die  Re- 
ligionslehre44 (1806).  In  der  wahren 
Ansicht  des  Gelehrten  ist  eben  die  Lebens- 
lehre nichts  anders  als  Seligkeitslehre  oder 
Religionslehre,  d.  h.  das  reine  Christenthum. 
Denn  diese  Lehre,  so  neu  und  unerhört  sie 
auch  dem  Zeitalter  erscheinen  möge ,  ist 
gleichwohl  so  alt,  als  die  Welt  und  darum 
insbesondere  die  Lehre  des  Christenthums, 
wie  dieses  in  seiner  ächtesten  und  reinsten 
Urkunde  —  für  den  Freiraaurerphilosophen !  — 
im  Evangelium  Johannis  vor  unsern  Augen 
liegt  und  darin  sogar  mit  denselben  Bildern 
und  Ausdrücken  Licht,  Leben,  Seligkeit  vor- 
getragen wird,  deren  auch  wir  uns  bedienen. 
Unsere  gesammte  Lehre  aber  lässt  sich  mit 
Einem  Blick  Übersehen.  Es  giebt  durchaus 
kein  Sein  und  kein  Leben  ausser  dem  un- 
mittelbaren göttlichen  Leben.  Dieses  Sein 
wird  im  Bewusstsein  und  nach  den  Gesetzen 
dieses  Bewusstseins  auf  mannichfaltige  Weise 
verhüllt  und  getrübt  Frei  aber  von  diesen 
Verhüllungen  tritt  dasselbe  wieder  heraus 
in  dem  Leben  und  Handeln  des  gottergebenen 
Menschen.  In  diesem  Handeln  handelt  nicht 
der  Mensch;  sondern  Gott  selber,  in  seinem 
ursprünglichen  innern  Sein  und  Wesen,  ist 
es,  der  im  Menschen  und  durch  den  Menschen 
sein  Werk  wirkt  Und  es  ist  buchstäbliche 
Wahrheit,  was  Johannes  sagt:  Wer  in  der 
Liebe  bleibt,  der  bleibt  in  Gott  und  Gott 
in  ihm.  Die  Seligkeit  besteht  in  der  Liebe 
und  in  der  ewigen  Befriedigung  der  Liebe. 

Als  im  Oktober  1806  der  preussisch- 
französische  Krieg  ausgebrochen  war,  hatte 
auch  Fichte  wenige  Tage  vor  dem  Einzüge 
der  Franzosen  in  Berlin  den  Platz  seiner 
bisherigen  Wirksamkeit  verlassen  und  in 
Königsberg  eine  Zuflucht  gesucht  Er  las 
seit  Neujahr  1807  den  Königsberger  Studenten 
ab  Nachfolger  Kaut's  in  der  Verbannung 
über  die  Wissenschaftslehre;  aber  dass  er 
sich  dieselben  bezahlen  Hess,  wollte  den 
Studenten  nicht  munden,  die  diesen  Verstoss 
gegen  die  akademische  Freiheit  mit  Fenster- 
einwerfen und  Pereat's  beantworteten.  Zu 
Ende  August  1807  nach  Berlin  zurückgekehrt, 
hielt  Fichte  im  Winter  1807—8  im  Akademie- 
saale Sonntags  seine  vierzehn  „Reden  au 
die  deutsche  Nation",  die  1808  im 
Druck  erschienen  und  Fichte's  Namen  auf 
ewig  in  die  Tafeln  der  vaterländischen  Ge- 
schichte eingegraben  haben.  Die  Ereignisse 
der  letztvergangenen  Jahre  hatten  bei  ihm 
alle  Hoffnung  auf  eine  Wiederherstellung 
Deutschlands  zu  politischer  Selbstständigkeit 
vernichtet  Ohne  eine  durchgreifende  National- 
erziehung, glaubte  er,  sei  kein  Heil  mehr 
zu  erwarten.  Den  Plan  zu  einer  solchen 
gänzlich  umzugestaltenden  Volksbildung  legte 
er  in  diesen  gewaltigen  Reden  vor,  die  er  trotz 
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der  französischen  Besatzung  in  der  Stadt 
und  der  französischen  Emissäre  in  seinem 
Auditorium  unangefochten  halten  und  drucken 
lassen  konnte.  Während  die  Furcht  vor 
dem  großen  Eroberer  und  Helden  des  Jahr- 
hunderts damals  Allen  den  Mund  schloss  und 
das  deutsche  Volk  mit  seinem  politischen 
Selbstbewusstsein  seine  Seele  verloren  zu 
haben  schien,  wagte  er  allein,  von  Politik 
zureden.  Durch  die  Macht  des  zweischneidigen 
Wortes  wiederholte  er  nochmals  den  Act  der 
Selbsterniedrigung,  den  das  Volk  an  sich 
hatte  vollziehen  lassen;  er  vernichtete  das 
Volk  moralisch,  um  es  aufzustacheln,  dass 
es  sich  wiederherstelle,  um  Muth  und  Hoffnung 
in  die  Zerschlagenen  zu  bringen.  Dem 
Deutschen  sei  es  anzumuthen,  voraugehond 
und  vorbildend  für  die  übrigen  Völker  die 
neue  Zeit  zu  beginnen,  deren  Ziel  er  bereits 
in  seinen  frühern  Vorlesungen  über  die 
Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  ge- 
zeichnet hatte;  denn  Deutschland  sei  der 
Inbegriff  des  gesammten  gebildeten  Europa 
im  Kleinen.  Die  Bildung  zum  wahren  und 
ganzen  Menschen  sei  die  Aufgabe  und  das 
Wesen  der  neuen  öffentlichen  Erziehung,  bei 
der  es  keines  besoudern  Heeres  bedürfe,  da 
der  Staat  an  seiner  Jugend  ein  Heer  habe, 
wie  es  noch  keine  Zeit  gesehen  habe,  das 
er  rufen  und  unter  die  Waffen  stellen  könne, 
sobald  er  wolle  und  sicher  sein  dürfe,  dass 
es  kein  Feind  schlage.  Obgleich  nun  gerade 
diese  letztere  Seite  der  Absichten  und  Vor- 
schläge Fichte's  keinen  Eingang  gewann,  so 
knüpften  sich  doch  an  Fichte's  Reden  die 
allseitigsten  Anstrengungen  für  die  Ver- 
besserung des  Erziehungswesens,  das  Turn- 
wesen, die  Reformen  auf  den  Universitäten, 
die  Einrichtung  der  Schullehrerseminare. 
Nachdem  sich  Fichte  von  einer  schweren 
Krankheit,  die  ihn  im  Frühjahr  1808  er- 
griffen und  hart  mitgenommen  hatte,  all- 
mählich wieder  erholt  hatte,  eröffnete  sich 
ihm  noch  ein  neuer  willkommener  Wirkungs- 
kreis durch  die  Gründung  der  Berliner  Uni- 
versität die  im  Oktober  1810  eröffnet  wurde. 
Als  Dekan  der  philosophischen  Facultät  im 
ersten,  und  als  Rcctor  der  Universität  im 
zweiten  Jahre,  suchte  er,  wie  früher  in  Jena, 
auf  die  Abschaffung  des  Duells  und  auf  das 
Aufhören  der  Landsmannschaften  hinzu- 
wirken und  hat  damit  den  Anstoss  zur 
Bildung  der  spätem  Burschenschaften  ge- 
geben. Er  trat  jedoch  meistens  allzuschroff 
und  unpraktisch  auf,  um  bei  seinem  besten 
Willen  und  den  edelsten  Absichten  das 
möglichste  Gute  zu  errreichen,  und  hat  sich 
dadurch  noch  in  den  letzton  Jahren  seines 
Lebens  mancherlei  Verdrießlichkeiten  be- 
reitet. Sein  Rectorat  hatte  er  sich  darum  nach 
vier  Monaten  wieder  abnehmen  lassen.  Seine 
Vorlesungen  als  Universitätsprofessor  er- 
streckten sich  auf  die  Thatsachen  des  Be- 
wusstseins,  die  Bestimmung  des  Gelehrten, 


das  Verhältnis»  der  Logik  zur  Philosophie, 
die  Wissenschaftslehre,  die  Rechts-  und 
Sittenlehre  und  die  Staatslehre.  In  den 
Vorlesungen,  die  er  1811  als  Einleitung  in 
seine  Philosophie  „über  das  Wesen  des  Ge- 
lehrten44 hielt,  setzte  er  das  eigentliche 
Wesen  der  Gelehrtengemeinde  in  den  Besitz 
der  Gesichte  aus  der  übersinnlichen  Welt 
und  wollte  die  besondere  gelehrte  Bildung 
als  das  eigentliche  Mittel  begriffen  wissen, 
um  in  der  zweiten  Zeitdes  Menschengeschlechts 
jene  Gesichte  in  die  Welt  einzuführen,  nach- 
dem sich  dieselben  auf  übersinnliche  Weise  im 
Geiste  derer  erzeugt  haben,  die  in  der  ewigen 
Weltordnung  dazu  bestimmt  sind.  Wir  wissen 
(sag1'»  Fichte),  dass  die  übersinnliche  Welt 
schlechthin  durch  sich  selbst  und  als  bestimmt 
durch  sich  selbst  erscheint,  keineswegs  etwa 
durch  die  sinnliche  Welt,  welche  vielmehr  durch 
jene,  nachdem  sie  erschienen  ist,  bestimmt 
werden  soll.  Aber  zwischen  aller  möglichen  ge- 
lehrten Bildung  und  dem  Uebersinnlichen  ist 
eine  absolute  Kluft  durch  das  Nichts  hindurch. 
Auch  wenn  der  Lehrer  wirklich  von  einem 
Gesichte  ergriffen  ist  und  der  Zweck  der 
Belehrung  kein  anderer  ist,  als  dieses  Ge- 
sicht mitzutheilen ;  so  kann  er  doch  niemals 
unmittelbar  dieses  Gesicht  selbst  geben,  son- 
dern nur  Gleichnisse  und  Bilder  desselben, 
aus  der  sinnlichen  Anschauung  entlehnt,  die 
blos  leibliche  Gestalt,  welche  ihre  Beseelung 
lediglich  von  der  eignen  innern  Anschauung 
des  Lehrlings  erwartet  Die  gelehrte  Bildung 
führt  den  Menschen  in  sich  hinein,  auf  den 
Boden  des  innern  Sinnes,  als  des  Auges  für 
die  übersinnliche  Welt,  und  macht  ihn  auf 
demselben  ganz  einheimisch.  Nur  auf  diesem 
Boden  des  Innern  kann  dem  Menschen  auch 
das  Uebersinnliche  aufgehen.  —  Auf  diesem 
Boden  stand  Fichte  in  den  Jahren  1811—13 
in  seinen  Vorlesungen  über  „die  Thatsachen 
des  Bewusstseins44,  wie  über  die  „Wissen- 
schaftslehre44 selbst.  Beide  gab  er  nicht 
selbst  in  den  Druck,  sondern  erst  später 
sein  Sohn  in  den  „Nachgelassenen  Werken44 
seines  Vaters.  Die  Philosophie  sollte  auf 
diesem  veränderten  Standpunkte  Fichte's  von 
den  Erscheinungen  des  erfahrungsmässigen 
Bewusstseins  ausgehen  und  aufsteigend  da- 
nach forschen,  welche?  der  nicht  in's  Be- 
wusstsein  fallende  Grund  dieser  Erscheinungen 
sei,  nämlich  das  reine  Ich,  und  von  diesem 
mit  der  Einbildungskraft  zu  erfassenden  Grund 
sollte  dann  die  Wissenschaftslehre  ihrerseits 
absteigend  die  Thatsachen  des  Bewusstseins 
wiederum  ableiten  oder  deduciren.  Wissen 
ist  das  Sehen  eines  Seins  durch  ein  Bild; 
deshalb  muss  allem  Wissen  ein  Sein  vor- 
gedacht werden,  und  zwar  ein  solches  Sein, 
dessen  Charakter  das  Insichsein  oder  das 
Insichgeschlossensein  ist,  welches  alles  Werden 
von  sich  ausschliesst,  weil  es  schlechterdings 
nicht  Nichtsein  sein  kann.  Dieses  vorgedachte 
Sein  ist  Gott.  Das  Sein  muss  aber  erscheinen, 
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und  es  darf  keine  Zeit  angenommen  werden, 
da  Gott  nicht  erschien  oder  da  er  (wie  etwa 
in  der  Schöpfung)  zu  erscheinen  erat  ange- 
fangen hätte.  Diese  Erscheinung  Gottes  oder 
das  Bild  Gottes  oder  das  Dasein  Gottes  ist 
nun  Wissen,  Denken,  Verstand  oder  absolutes 
Ich.  Nur  muss  man  ia  nicht  diesem  ab- 
soluten oder  reinen  Ich,  welches  die  Er- 
scheinung Gottes  islj  eine  Unterlage  geben 
und  etwa  das  empirische  Ich  dazu  machen 
wollen.  Die  Erscheinung  muss  sich  vielmehr 
selbst  als  Bild  erfassen  und  Kunde  von 
sich  haben  oder  sehen .  und  daraus  ergiebt 
sich  ein  Bild  der  Erscheinung  oder  eine  in 
sich  zurückkehrende  Form  der  Erscheinung, 
ein  Sicherscheinen  und  Sichverstehen  der 
Erscheinung,  die  nicht  selber  das  Sein, 
sondern  nur  an  dem  Sein  ist  Und  dies 
eben  ist  das  absolute  Ich ,  welches  so  not- 
wendig ist,  wie  das  Sein  selbst  und  die 
Erscheinung  des  Seins.  Dieses  absolute  Ich 
oder  Bewusstsein,  die  reine  Ichform,  ist  die 
einzige  Weise,  in  welcher  das  Wissen  existirt, 
und  die  einzig  mögliche  Form  des  Daseins. 
D.  h.  es  giebt  kein  Dasein,  welches  nicht 
für  das  Ich  wäre;  die  reine  Ichform  ist  die 
Wurzel  alles  Wissens,  und  aus  ihr  ist,  da 
es  keine  Dinge  ausser  im  Wissen  giebt, 
Alles  von  vornherein  zu  erkennen  und  ab- 
zuleiten, was  sich  hinterher  in  unserm  er- 
fahrungsniässigen  Bewusstsein  rinden  mag;. 
Aus  der  Natur  kann  das  Ich  nicht  abgeleitet 
werden,  sondern  die  Natur  muss  aus  der 
reinen  Ichform  abgeleitet  werden,  zu  der 
sich  nur  auf  der  Abstraction  das 
Denken  erhebt  —  Der  Befreiungskrieg 
im  Jahr  1813  erweckte  in  Fichte  den 
Wunsch,  als  weltlicher  Prediger  das  Heer 
zu  begleiten;  sein  desfallsiges  Anerbieten 
wurde  jedoch  nicht  angenommen.  Er  hielt 
darum  vor  dem  kleinen  Hauflein  von  Stu- 
denten, die  im  Sommer  1813  in  Berlin  sich 
befanden,  Vorlesungen  über  die  Staatslehre 
oder  „über  das  Verhältniss  des  Ur- 
staates  zum  Vernunftreiche44.  Er 
schwärmte  darin  für  einen  platonischen 
Musterstaat,  worin  die  Kinder  dem  Gezücht 
ihrer  verdorbenen  Eltern  entzogen  und  in 
einem  abgesonderten  Gemeinwesen  von  eben- 
denselben Lehrern  in  die  Ziehe  genommen 
würden,  welche  der  Ideen  mächtig  seien  und 
die  allgemeingültige  Vernunfterkenntniss  auf 
allgemeingültige  Weise  zu  verbreiten  ver- 
ständen und  darum  auch  als  die  Besten  und 
Gerechtesten  befugt  wären,  die  Uebrigen  zu 
regieren  und  auch  die  Person  des  Herrschers 
aus  ihrer  Mitte  zu  erwählen,  der  dann  auch 
nicht  mehr,  wie  in  den  gegenwärtigen  Noth- 
verfassungen,  als  ein  von  Gottes  Gnaden  ein- 
gesetzter Zwingherr  handle.  Der  platonische 
.Staatslehrer  vom  Jahr  1813  unterscheidet 
zwei  Urgeschlechter.  ein  Geschlecht  von  an- 
geborner  Sitte  und  Ordnung,  und  ein  solches 
von  ungezähmter  Freiheit  und  Wildheit,  und 


construirt  aus  der  Vermischung  und  Wechsel- 
wirkung dieser  beiden  Geschlechter  den  Ver- 
lauf der  Menschheitsgeschichte  bis  dahin,  wo 
in  einem  ewigen  Frieden  die  Zwingenden 
und  Regierenden  Nichts  mehr  zu  thun  haben 
würden,  weil  sie  bereits  durch  die  von  den 
berufenen  Wissenschaftslehrern  ausgeflossene 
Kraft  der  allgemeinen  Bildung  Alles  schon 
gethan  fänden,  wenn  sie  es  gebieten,  oder 
schon  unterlassen,  wenn  sie  es  verbieten 
wollten.   Dies  wäre  zugleich  die  Zeit,  da 
die  hergebrachte  Zwangsregierung  der  Noth- 
staaten  allmählich  ruhig  einschlafe  und  an 
ihrer  eignen  Nichtigkeit  absterbe  und  der 
etwa  noch   vorhandene   letzte  Erbe  der 
Souveränität,  in  die  allgemeine  Gleichheit 
eintretend,  sich  der  Volksschule  Ubergeben 
und  sehen  werde,  was  diese  aus  ihm  mache. 
Auf  diesem  Wege  könne  schliesslich  auch 
die  Zeit  nicht  ausbleiben,  wo  das  ganze 
Menschengeschlecht  auf  Erden  durch  einen 
einzigen  christlichen  Staat  verbunden  werde, 
in  welchem  unser  Geschlecht  nach  einem 
gemeinsam  entworfenen  Vernunftplane  aus 
klarer  Einsicht  und  mit  reiner  Freiheit  sich 
selber  auferbaut  und  die  Natur  überwunden 
liabe.    In  der  Schilderung  dieses  idealen 
Zukunftsstaates  hatte  Fichte  sein  geistiges 
Vermächtniss  an  die  Zukunft  niedergelegt, 
das  sein  Sohn  im  Jahr  1820  an's  Licht  der 
Welt  brachte.    Die  vom  Vater  für  seine 
Wintervorlesungen  beabsichtigte  Anwendung 
der  Wissenschaftslehre  auf  den  animalischen 
Lebensmagnetismus  und  das  Hellsehen,  womit 
sich  Fichte  während  des  Jahres  1813  viel 
beschäftigt  hatte,  sollte  er  nicht  mehr  erleben. 
Bei  der  Krankenpflege  in  den  Krigslazarethen 
hatte  sich  seine  Frau  ein  Nervenlieber  zu- 
gezogen; sie  genas  davon  wieder,  aber  ihr 
Gatte  war  davon  angesteckt  worden  und 
erlag  der  Krankheit  im  Januar  1814  in 
seinem  noch  nicht  vollendeten  52.  Lebens- 
jahre.   Er  wurde  auf  dem  Kirchhofe  vor 
dem  Oranienburger  Thore   beerdigt,  wo 
17  Jahre  später  dicht  neben  Fichte  sein  Nach- 
folger Hegel  seine  Ruhestätte  gefunden  hat. 
J.  G.  Flehte'S  nachgelassene  Werke,  heraus- 
gegeben Ton  J.  H.  Fichte.    1834  und  35,  in 
drei  Bänden.    I.:  Einleitnngsvorleaungen  in 
die  Wissonschaftslehre ,  die  transBcondontnlo. 
Logik  und  die  Thatsachen  des  Bewusstsein»; 
II.:    Wissonschaftslehre   und  System  clor 
Rechtslehre ;  III. :  System  der  Sittenlehre  und 
Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des  Oo- 
lehrten;  Termischte  Aufsätze. 
J.  G.  Flehte'S  sämtntliche  Werke,  herausgegeben 
von  J.  H.  Fichte,  1845—46,  in  acht  Bänden,  an 
die  »ich  als  9.— II.  Band  in  neuer  Auflage  die 
nachgelassenen  Werke  (1846  u.  47)  anschlössen. 
J.  G.  Flehte'S  populärphilosophischo  Schriften, 
herausgegeben  von  J.  II.  Fichte,  1847,  in 
drei  Fänden. 
Fichte,  J.  H.,  Johann  Gottlieb  Fichto's  Leben 
und  literarischer  Briefwechsel.    I.:  Lobous- 
geschichte;  IL:  Actenstücko  und  literarischer 
Briefwechsel.    1831  (2.  Au6.  1862). 
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J.  Q.  Ficht»,  48  Briefe  Ton  ihm  and  seinen 

Verwandten.    Herausgegeben  yon  M.  Wein- 

hold.  1862. 
W.  Bus*»,  Fichte  und  seine  Beziehungen  inr 

Gegenwart  des  deutschen  Volkes,  1848  und 

1849,  in  zwei  Bänden. 
Ltfwe,  die  Philosophie  Fichte's  nach  dem  Ge- 

sammtergebniss  ihrer  Entwickelang  und  in 

ihrem  Verhältnis»  zu  Kant  und  Bpinoza.  1862. 
L  Neacfc,  J.  G.  Fichte  nach  seinem  Leben, 

Lehren  und  Wirken.  1862. 

Ficino,  Marsiglio  (Marsilius  Fi- 
cinus), war  1433  zu  Florenz  als  der  Sohn 
eines  Arztes  geboren  und  hatte  schon  frühe 
die  Vorbildung  für  das  medicinische  Studium 
begonnen.   Als  er  aber  von  seinem  Vater, 
welcher  Leibarzt  des  Cosmo  von  Medici  war, 
als  achtzehnjähriger  Jüngling  diesem  vor- 
gestellt wurde,  erkannte  dieser  die  Talente 
des  jungen  Mannes  und  sagte  zu  dessen 
Vater:  Du  heilst  die  Wunden  des  Körpers, 
diesem  deinem  Sohne  aber  gebührt  es,  ein 
Arzt  der  Seele  zu  werden!   Er  nahm  den- 
selbem  in  sein  Haus  und  versah  ihn  mit 
allen  Mitteln  zum  Studium  der  neuerweckten 
Literatur  des  klassischen  Alterthums,  damit 
er  als  Öffentlicher  Lehrer  platonischer  Philo- 
sophie auftreten  könne,  welcher  dieser  Me- 
diceer  eifrig  zugethan  war.  So  wurde  Marsilius 
„der  Erbe  des  Cardinais  Bessarion  in  der 
Liebe  zu  Piaton u  und  ein  eifriger  Genosse 
der  unter  dem  Namen  der  platonischen  Aka- 
demie in  Florenz  bekannt  gewordenen  freien 
Gemeinschaft  von  Verehrern  Platon's,  welche 
damals  durch  die  Gunst  der  Mediceer  zu- 
sammengehalten und  zu  Vorlesungen  und 
literarischen  Bestrebungen  ermuntert  wurden. 
In  einem  seiner  Briefe  hat  Ficinus  die  Reihe 
der  Männer,  welche  dieser  Vereinigung  von 
Piatonverehrern  angehörten,  namentlich  auf- 
geführt  In  seinem  Zimmer  befand  sich  nur 
ein  einziges  Bild,  das  Bild  Platon's,  vor 
welchem  eine  ewige  Lampe  brannte.  Im 
Leben  des  Sokrates,  in  dem  Kelche,  den 
derselbe  leerte,  in  dem  Hahn,  den  er  opfern 
Hess,  fand  Ficinus  vorbildliche  Darstellungen 
Christi,  und  in  einer  Rede,  die  er  gelegentlich 
in  einer  Kirche  hielt,  verlangte  er,  dass 
Platon's  Dialoge  beim  Gottesdienst  gleich 
der  Bibel  vorgetragen  und  Texte  daraus 
erklärt  werden  sollten.   Er  selber  Ubersetzte 
die  Dialoge  Platon's  und  die  Werke  des 
Neuplatonikers  Plotinos  in's  Lateinische.  Jene 
erschienen  1483  und  84,  diese  1492  im  Druck. 
Ausserdem  übersetzte  er  auch  Schriften  der 
Neuplatoniker  Jamblichos,  Proklos  und  Por- 
phyrios  in's  Lateinische;   letztere  Ueber- 
setzungen  finden  sich  im  zweiten  Theil  seiner 
gesammelten  Werke  zusammengestellt.  Einen 
kurzen  Abriss  seiner  Lehre  gab  Ficinus  in 
dem  „Compendium  theologiae  Platonicae". 
Als  die  eigentliche  Bekenntnissschrift  des 
philosophischen  Freundschafts  -  Bandes  der 
Platoniker  von  Florenz,  welchem  Ficinus 
angehörte,  ist  aber  dessen  Haupt-  und  Lebens- 


werk anzusehen,  welches  unter  dem  Titel: 
Theologia  Platonica;  de  immortaiitate  vidc- 
licet  animarum  ac  aeterno,  felicitate  Ubri 
XV III  (1482)  erschien.  Es  ist  aber  dieses 
Werk  nicht  etwa  eine  aus  Platon's  Dialogen 
gezogene  Entwickelung  der  platonischen 
Lehre,  sondern  eine  Zusammenstellung  und 
methodische;  Verarbeitung  des  Inhalts  der 
von  Ficinus  übersetzten  platonischen  und 
neuplatonischen  Schriften,  verwebt  mit  gno- 
stischen  und  kabbalistischen  Anschauungen 
aus  den  Schriften  des  angeblichen  Hermes 
Trismegistos  und  mit  Gedanken  christlicher 
Kirchenväter,  unter  Zuziehung  der  aristo- 
telischen Lehre  von  Form  und  Materie.  Die 
Beschäftigung  mit  der  platonischen  Philo- 
sophie gewährt  nach  der  Ansicht  des  Pia- 
tonikers  von  Florenz  die  beiden  grossen 
Vortheile,  dass  sie  nicht  blos  zur  Verehrung 
Gottes,  sondern  auch  zur  Erkenntnis«  der 
Gottverwandtschaft  der  menschlichen  Seele 
führt,  worauf  alle  Weisheit  und  Glückselig- 
keit der  Menschen  beruht  Das  letzte,  fünf- 
zehnte Buch  des  Werkes  ist  eine  Widerlegung 
der  Averroistischen  Lehre  vom  Einen  thätigen 
Verstand  und  von  der  Vorsehung.  Den 
Schluss  des  Ganzen  bildet  des  Verfassers 
Versicherung  seiner  Unterwerfung  unter  das 
Urtheil  der  Kirche  in  Allem,  was  etwa  in 
seinen  Schriften  von  derselben  nicht  ge- 
billigt würde.  Nach  der  Vertreibung  der 
Mediceer  aus  Florenz  zog  sich  Ficinus  in 
die  ländliche  Einsamkeit  zurück  und  lebte 
dem  Amte  als  Kanonikus,  das  ihm  der  Car- 
dinal Johann  von  Medici  noch  rechtzeitig 
verschafft  hatte.  Er  starb  1499.  Abgesehen 
von  dem  magischen  und  astrologischen  Aber- 
glauben, den  Ficinus  von  den  späteren  Neu- 
platonikern  in  seine  Weltansicht  aufgenommen 
hatte,  fasrt  sich  seine  Lehre  in  folgenden 
wesentlichen  Punkten  zusammen.  Jede  Er- 
kenntniss  beruht  auf  der  Verbindung  des 
erkennenden  Subjects  mit  einer  entweder 
sinnlichen  oder  intelligibeln  Form,  welche 
die  Sache  selbst  oder  den  erkannten  Gegen- 
stand vertritt.  Die  intelligibeln  Formen  be- 
finden sich  schon  vor  aller  äussern  Er- 
fahrung im  Verstände  eingeboren,  und  ist 
daher  unser  Geist  im  Stande,  alle  sinnlichen 
Formen  der  Dinge  aus  sich  zu  erzeugen. 
Diese  dem  Geist  eingeborenen  Formen  ent- 
sprechen den  in  Gott  befindlichen  Ideen  der 
Dinge,  als  den  göttlichen  Vorbildern  der- 
selben. Im  Erkennen  des  wahren  und  un- 
veränderlichen Wesens  der  Dinge  schauen 
wir  dieselben  unmittelbar  in  der  göttlichen 
Idee.  Wie  der  Sinn  des  Auges  Alles  im 
Lichte  erkennt,  so  strahlt  anch  das  Lieht 
des  göttlichen  Wesens  unmittelbar  in  unsern 
Geist  ein  und  setzt  uns  dadurch  in  den 
Stand,  Alles  unmittelbar  in  diesem  Lichte 
zu  erkennen.  Im  Grunde  ist  also  unser  Er- 
kennen nichts  anderes,  als  ein  Geformtwerden 
durch  die  göttliche  Intelligenz,  indem  Gott 
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fortwährend  aus  Veranlassung  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  die  Ideen  der  Dinge  offenbart. 
Da»  auf  der  untersten  Stufe  der  Wesenaleiter 
stehende  und  nur  leidend  sich  verhaltende 
Leben  der  Körper  ist  das  Bild  der  ver- 
nünftigen Seele,  deren  intellektuelles  Leben 
wiederum  das  Bild  des  göttlichen  Lebens 
ist.   Alle  Tätigkeit  im  Bereiche  des  körper- 
lichen Lebens  muss  aber  von  einem  un- 
körperlichen Princip  ausgehen,  welches  als 
die  untheilbare  Form  die  zweite  Stufe  in  der 
Reihe  des  Seienden  bildet,  aber  durch  die 
Verbindung  mit  der  Materie  noch  nicht  die 
wahre  und  vollkommene  Form  ist  Ueber 
dieser  körperlichen  Qualität  oder  Lebensform 
steht  aber  als  drittes  Glied  in  der  Stufen- 
leiter der  Wesen  die  «war  in  ihrer  Wesen- 
heit unbewegliche,  aber  in  ihren  Kraft- 
ausserungen  oewegliche  Seele,  durch  welche 
das  im  Entstehen  und  Vergehen  unbeständig 
hin-  und  herwogende  körperliche  Leben  zu 
einer  einheitlichen  und  beständigen  Ordnung 
zusammengehalten  wird.    Ueber  der  Seele 
steht  als  letztes  Glied  in  der  Kette  der  Wesen 
als  rein  Unbewegliches  und  Unveränderliches 
die  Wesensstufe  der  Engel  als  eine  unbeweg- 
liche Vielheit,  und  Ober  dieser  endlich  steht 
Gott  als  reine  absolute  Einheit,  welche  ohne 
alle  Vielheit  ist.    Als  der  Einzige  ist  Gott 
zugleich  höchste  Intelligenz  und  als  schöpfe- 
rische Macht  zugleich  unendliche  Gute.  Im 
Bereiche  der  Welt  der  Seeleu  steht  auf  der 
obersten  Stufe  die  Seele  der  Welt;  dann 
folgen  die  Seelen  der  himmlischen  Sphären 
und  auf  diese  die  Seelen  aller  lebendigen 
Wesen.  Für  die  Immaterialität  der  mensch- 
liehen Seele  hat  Ficinus  eine  Menge  von  Be- 
weisgründen zusammengestellt  welche  seiner 
Ansicht  nach  zugleich  die  Unsterblichkeit 
der  aus  Gott  stammenden  und  gottähnlichen 
Seele  gewährleisten  sollen, 
■arsilii  Heini  opera  (mit  Ausschluss  seiner 

Uebersetsungen  des  Piaton  tind  des  Ploünos] 

in  duoe  tomos  digesta.  1561. 

Fidanza ,  siehe  Johannes  von 
Fidanza,  genannt  Bonaventura. 

Finnin»,  siehe  Nigidius  Figulus. 

Firmianti.H,  siehe  Lactantius. 

Ffcchhaher,  Gottlob  Christian 
Friedrich,  war  1779  zn  Göppingen  im 
Wurttembergischen  geboren,  seit  seinem 
14.  Jahre  in  den  Seminarien  zu  Blaubeuren 
und  Bebenhausen  gebildet  und  hatte  seit  1797 
in  Tübingen  neben  der  Theologie  besonders 
Kant'sehe  und  Fichte'sche  Philosophie  studirt. 
Mit  der  Schrift  „Ueber  das  Prinzip  und  die 
Hauptprobleme  des  Fichte'schen  Systems, 
nebst  einem  Entwürfe  zu  einer  neuen  Auf- 
lösung desselben*  (1801)  promovirte  er  zum 
Magister  der  Philosophie' und  lebte  dann  vier 
Jahre  lang  im  Hause  des  dänischen  Consuls 
zu  Venedig  als  Hofmeister,  wurde  1806 
topetent  am  theologischen  Stift  in  Tübingen 
und  im  Professor  der  Philosophie  und  alten 


Literatur  am  Gymnasium  in  Stuttgart,  wo  er 
1829  starb.  Mit  der  gedachten  Schrift  war 
er  in  die  Reihe  der  Gegner  der  Fichte'schen 
Wlssenschaftalehre  getreten  und  wies  zugleich 
auf  die  Verwandtschaft  derselben  mit  dem 
Spinozismus  hin.  Später  hat  Fischhaber  vom 
Standpunkt  der  Lehre  Kaufs  Lehrbücher 
für  Gymnasien  und  ähnliche  Lehranstalten 
über  Logik  (1818),  Moral  (1821),  Psychologie 
(1824)  und  Naturrecht  (1826)  veröffentlicht 
Flndd,  Robert  (Robertus  de 
Fluctibus)  war  1574  zu  Milgate  in  der 
Grafschaft  Kentaus  einem  adeligen  Geschlechte 
geboren,  hatte  seit  1591  in  Oxford  Medicin 
und  Philosophie  studirt,  dann  eine  Zeit  lang 
Kriegsdienste  gethan  und  mehrere  Jahre  auf 
Reisen  durch  Frankreich,  Spanien,  Italien 
und  Deutschland  zugebracht,  auf  welchen  er 
mit  den  Rosenkreuzern  und  Kabbalisten  Ver- 
bindungen anknüpfte.  Nachdem  er  1601  zu 
Oxford  Doctor  "der  Medicin  geworden  war, 
lebte  er  als  praktischer  Arzt  in  London,  wo 
er  1637  starb.  Ein  Gegner  der  Peripatetiker 
und  der  heidnischen  Philosophie  überhaupt, 
verpflanzte  er  die  phantastische  Naturphilo- 
sophie und  Theosophie  des  Theophrastus 
Paracelsus  nach  England  durch  eine  Reihe 
von  Schriften,  unter  welchen  besonders  her- 
vorzuheben sind:  Historia  macro-et  micra- 
cosmi  metaphysica,  physica  et  technico 
(1617),  Clavis  philosophiae  et  alehymiae 
(1633)  und  Philosophie.  Mosaica  (1638).  Er 
hat  darin  mit  grosser  Belesenheit  und  Ge- 
lehrsamkeit die  geschichtlichen  Anknüpfungs- 
punkte und  Zusammenhänge  der  theo- 
sophischen  Lehren  an's  Licht  gestellt  und 
zeigt  sich  in  seinen  Anschauungen  von  den 
Gedanken  des  Cusaners  Nicolaus  stark  be- 
einflusst,  welche  er  mit  den  beiden  die  Natur 
beherrschenden  Prinzipien  der  Sympathie 
und  Antipathie,  der  Liebe  und  des  Hasses 
und  mit  der  allwaltenden  magnetischen  Kraft 
verknüpfte,  wodurch  seine  Theosophie  einen 
überwiegenden  physikalischen  Charakter  er- 
hält. Die  göttliche  Kraft  wirkt  in  den 
natürlichen  Dingen  verdichtend  und  ver- 
dünnend in  Licht  und  Finsterniss,  in  Haas 
und  Liebe.  Die  Sympathie  der  Dinge  ist  im 
Lichte,  die  Antipathie  in  der  Finsterniss 
Gottes  gegründet  Durch  die  beiden  Leiden- 
schaften des  LebensgeisteB ,  das  Verlangen 
und  das  Zürnen,  dringt  die  göttliche  Kraft 
ebensosehr  im  Wollen,  wie  im  Nichtwollen 
hindurch.  In  der  Weltseele  vereinigen  sich 
jene  Gegensätze,  so  dass  sie  das  eigentliche 
Verbindungsmittel  zwischen  der  Materie  und 
Gott  und  dadurch  der  Messias  und  Erlöser, 
das  fleischgewordene  Wort,  das  Brod  des 
Lebens,  der  Stein  der  Weisen  ist  Aus  der 
Weltseele  stammt  auch  die  Menschenseele, 
in  welcher  der  Verstand  als  Strahl  des  un- 
erschaffenen  Lichts  durch  den  Lebensgeist 
mit  dem  Leibe  verbunden  ist  Giebt  sich 
der  Mensch  dem  göttlichen  Lichte  völlig  hin, 
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so  wird  er  lichthell,  gut  und  selig  und  end- 
lich ganz  in  die  göttliche  Natur  umgewandelt; 
verschliesst  er  sich  dem  höheren  Lichte,  so 
bleibt  er  in  der  Finsterniss  befangen  und 
ist  durch  eigene  Schuld  unselig. 

Fontaine»,  siehe  Gottfried  von 
Fontaine  s. 

Forberg,  Friedrich  Karl,  war  1770 
zu  Meuselwitz  (in  Sachsen  -  Altenburg)  ge- 
boren, 1792  Privatdocent  und  1793  Adjunct 
bei  der  philosophischen  Facultät  in  Jena, 
1797  Conrector  und  später  Rector  zu  Saat- 
feld in  Thüringen.   Nachdem  er  sich  durch 
seine  lateinische  Habilitationsschrift  „Uber 
die  transscendentale  Aesthetik"  (1792),  durch 
die  kleine  Schrift  „Ueber  die  Gründe  und 
Gesetze  freier  Handlungen"  (1795)  und  durch 
einige  in  Zeitschriften  veröffentlichte  Abhand- 
lungen im  Sinne  und  in  der  Nachfolge  Rein- 
horns als  einen  Anhänger  der  Kant'schen 
Philosophie  beurkundet  hatte,  schloss  er  sich 
weiterhin  der  Fichte'schen  „Wissenschafts- 
lehre u  an,  über  welche  er  in  dem  von  Fichte 
und    Niethammer   herausgegebenen  philo- 
sophischen Journal  (1797)  Briefe  veröffent- 
lichte. Durch  seine  in  eben  dieser  Zeitschrift 
(1798)  veröffentlichte  „Entwickelung  des  Be- 
griffs der  Religion "  gab  er  die  Veranlassung 
zu  dem  für  Fichte  selbst  so  verhängnissvoll 
gewordenen  Atheismusstreite.   Die  Religion 
(so  lehrte  Forberg)  entsteht  einzig  und  allein 
aus  dem  Wunsche  des  guten  Herzens,  dass 
das  Gute  in  deT  Welt  die  Oberhand  über 
das  Böse  erhalten  möge.   Der  gute  Mensch 
wünscht,  dass  das  Gute  überall  auf  Erden 
herrschen  möge,  und  fühlt  sich  in  seinem 
Gewissen  verbunden,  Alles  zu  thun,  was  er 
kann,  um  diesen  Zweck  bewirken  zu  helfen. 
Dass  dieser  Zweck  möglich  sei,  weiss  er 
zwar  nicht,  nämlich  er  kann  es  nicht  be- 
weisen, ebensowenig  aber  die  Unmöglichkeit 
davon.    Religion  ist  nichts  anders  als  der 
praktische  Glaube  an  eine  moralische  Welt- 
regierung.  Wenn  es  in  der  Welt  so  zugeht, 
dass  auf  das  endliche  Gelingen  des  Guten 
in  der  Welt  gerechnet  ist;  so  giebt  es  eine 
moralische   Weltregierung.    Der  erhabne 
Geist,  der  die  Welt  nach  moralischen  Ge- 
setzen regiert,  ist  die  Gottheit.   Weder  Er- 
fahrung, noch  Speculation  können  Gott  finden : 
daher  bleibt  nur  das  Gewissen  übrig,  um  auf 
dessen  Aussprüche  eine  Religion  zu  gründen. 
Es  ist  nicht  Pflicht,  zu  glauben,  dass  eine 
moralische  Weltregierung  oder  Gott  existirt. 
Im  blossen  Nachdenken  kann  man  es  halten, 
wie  man  will.    Es  ist  blos  und  lediglich 
Pflicht,  so  zu  handeln,  als  ob  man  es  glaubte, 
dass  eine  moralische  Weltordnung  oder  ein 
Gott  als  moralischer  Weltregierer  existirt 
Denn  ob  ein  Gott  ist,  das  bleibt  ungewiss, 
und  gegen  ein  Wesen,  dessen  Existenz  un- 
gewiss ist,  giebt  es  überall  Nichts  zu  thun. 
Nach   der  „Apologie   seines  angeblichen 
Atheismus"  (1799)  hat  Forberg  weiter  Nichts 


veröffentlicht,  als  seinen  „Lebenslauf  eines 
Verschollenen"  (1840).  worin  er  Bein  vor- 
wie  nachmaliges  Geschick  beschrieben  hat. 
Darin  wird  auch  erzählt,  wie  bald  nach  der 
Atheismus -Katastrophe  Forberg  Fichte'n 
frug,  warum  er  den  Verweis  nicht  ebenfalls 
ruhig  hingenommen  habe;  um  ebenso  ruhig 
auf  seinem  Posten  zu  bleiben,  wie  Forberg 
auf  dem  seinigen.  „Wenn  ich  Parmenion 
wäre  (erwiderte  Fichte),  so  hätte  ich's  ge- 
than;  da  ich  aber  Alexander  bin,  so  konnte 
ich  nicht!"  Forberg  wurde  1802  Archivrath 
und  1806  geheimer  Kanzleirath  in  Gotha  und 
als  solcher  1817  Aufseher  der  dortigen  Hof- 
bibliothek. Im  Jahr  1821  schrieb  er  aus 
Coburg  an  H.  E.  G.  Paulus  in  Heidelberg: 
„Die  Welt  hat  seit  meinen  atheistischen 
Händeln  nichts  von  mir  vernommen  und  dabei 
auch  wohl  nichts  verloren.  Des  Glaubens 
habe  ich  in  keiner  Lage  des  Lebens  be- 
durft und  gedenke  in  meinem  entschiedenen 
Unglauben  zu  verharren  bis  an's  Ende,  was 
für  mich  ein  totales  Ende  ist,  es  wäre  denn, 
der  neue  Wunderthäter  in  Bamberg  [Hohen- 
lohe] brächte  mich  noch  auf  dem  Wege  des 
Schauens  zum  Glauben".  Er  starb  im  Jahr 
1848  als  geheimer  Kirchenrath  in  Hild- 
burghausen. 

Forge^  Louis  de  la,  siehe  Laforge. 

Forlivio,  siehe  Jacobus  de  Forlivio. 

Formalisten,  siehe  Mittelalterliche 
Philosophie. 

Formey,  Johann  Heinrich  Samuel, 
war  1711  in  einer  aus  der  Champagne  stam- 
menden reformirten  Familie  zu  Berlin  ge- 
boren und  wurde  zuerst  Prediger  in  der 
dortigen  französischen  Colonie,  dann  Professor 
am  dortigen  Collfege  francais,  später  stän- 
diger Secretair  der  Akademie  und  Director 
der  philosophischen  Classe  derselben,  als 
welcher  er  1797  starb.  Er  war  ein  ausser- 
ordentlich fruchtbarer  Schriftsteller  auf  den 
verschiedensten  literarischen  Gebieten.  In 
den  Memoires  de  Vacademie  royale  des 
sciences  de  Berlin  finden  sich  zahlreiche 
Abhandlungen  von  ihm,  besonders  psycho- 
logischen und  moralischen  Inhalts.  Unter 
seinen  als  selbstständige  Schriften  veröffent- 
lichten Arbeiten  beziehen  sich  folgende  vor- 
zugsweise auf  Philosophie:  Elemente  philo- 
sophiae  sive  medulla  Uolfiana  (1746),  Essai 
$ur  la  nicessiti  de  la  revelation  (1747),  La 
logique  des  vraisemblances  (1747),  Recher- 
ches  sttr  les  Siemens  de  la  mattere  (1747), 
Pensees  raisonnables  opposies  aux  pensees 
philosophiques  [de  Diderot]  (1749),  Le 
Systeme  du  vrai  bonheur  (1750),  Le  philo- 
sophe  chretien,  in  4  Bänden  (1750  —  56), 
Discours  moraux  pour  servir  de  suite  au 
philosophe  chretien,  in  2  Bänden  (1765), 
Essai  sttr  la  perfection  (1751),  Abrege  du 
droit  de  la  nature  et  des  gens,  tiri  de 
Vouvrage  laiin  de  Wolf  (1758),  Principes 
|  de  morale  (1762-65,  in  4  Bänden),  Abrege 
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de  Thisioire  de  la  Philosophie  (1760,  deutsch 
1763),  Melange*  philosophiques  (1754,  in 
2  Bänden).  In  seinen  Anschauungen  bewegt 
er  sich  innerhalb  der  Grundgedanken  von 
Leibniz  und  Wolf,  dessen  Philosophie  er 
von  ihrer  schwerfälligen  Methode  und  Schul* 
form  befreite,  zugleich  aber  vielfach  mit 
Gedanken  Locke's  und  Hume's  versetzte, 
sodass  er  füglich  zu  den  eklektischen  Po- 
pularphilosophen  zählt  und  die  deutsche 
Aufklärung  in  französischer  Sprache  ver- 
tritt. Er  sucht  in  der  Weise  dieser  Geistes- 
richtung das  Dasein  Gottes  und  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  zu  beweisen  und 
setzt  die  Gifickseligkeit  in  das  Bewusstsein 
der  Vollkommenheit  Als  Gegner  Roussean's 
schrieb  er  1763  einen  Anti-Emile  und  1764 
einen  Emile  chretien  und  eine  Schrift  Defense 
de  la  religion  et  de  la  Ugislaiion,  pour 
servir  de  suile  a  VAnti- Emile  (1764). 

Foucher,  Simon,  war  1644  in  Dijon 
als  der  Sohn  eines  Kaufmanns  geboren  und 
früh  als  Kanonicus  der  heiligen  Kapelle  von 
Dijon  eingetreten,  verliess  aber  bald  seine 
Vaterstadt  und  ging  nach  Paris,  wo  er  bei 
der  Sorbonne  den  Grad  eines  Baccalaurens 
erwarb  und  als  Abbe"  seinen  festen  Aufent- 
halt nahm.  Anfangs  ein  Anhänger  der  Lehren 
des  Carte8ius  wurde  er  als  noch  nicht 
23jähriger  junger  Mann  1666,  als  die  Ueber- 
reste  des  Cartesius  aus  Schweden  nach  Paris 
gebracht  worden  waren,  von  Rohault  mit 
einer  Gedächtnissrede  auf  Descartes  betraut. 
Der  Cartesianische  Zweifel  entwickelte  sich 
jedoch  bei  Foucher  in  weit  entschiedenerer 
Weise,  als  bei  Cartesius  selbst.  Dieser 
skeptischen  Geistesrichtung  begegnen  wir 
schon  in  der  wahrscheinlich  1763  verfassten 
„Dissertation  sur  la  recherche  de  la  veriti 
ou  sur  la  philosophie  des  Acadtmitiens" . 
Er  wollte  ähnlich,  wie  Gassendi  die  Lehre 
und  Weltanschauung  Epikur's  wieder  belebte, 
seinerseits  den  Skepticismus  der  sogenannten 
mittlern  Akademie  erneuern  und  bekämpfte 
von  skeptischen  Gesichtspunkten  aus  die 
Systeme  des  Descartes,  Malebranche  und 
Leibniz,  besonders  dessen  Lehre  von  der  vor- 
herbegründeten  Harmonie.  Auf  Foucher's 
„Critique  de  la  recherche  de  la  verite'1 
(1675>  antwortete  Malebranche  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Bande  seiner  „Recherche" 
und  auf  diese  wiederum  (1676)  Foucher.  In 
einer  Schrift  „De  la  sagesse  des  anciens" 
(1682)  suchte  er  zu  beweisen,  dass  die 
Moralgrundsätze  der  Alten  dem  Christen- 
tum nicht  entgegen  Bind.  Seine  „Iiisloire 
de  Academiciens"  erschien  1690.  Foucher 
starb  1696  in  Paris. 

Franciscus  de  Mayronis  (bisweilen 
auch  kurzweg  Franciscus  Mayron  ge- 
nannt) war  zu  Mayrone  in  der  Provence 
?'-Wen  und  zu  Digne  in  den  Orden  der 
Franziskaner  getreten.  Später  kam  er  nach 
Paris,  wo  er  den  Johannes  Düna  Scotus 
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zum  Lehrer  hatte  und  nachher  selbst  als 
Lehrer  an  der  Sorbonne,  wo  er  1315  die 
den  Sommer  über  an  jedem  Freitag  von 
5  Uhr  früh  bis  7  Uhr  Abends  abgehaltene 
„Sorbonische  Disputation"  (Actus  Sorbonicus) 
einführte,  mit  so  grossem  Beifall  auftrat, 
dass  er  von  seinen  Zeitgenossen  die  Ehren- 
titel „Doctor  illuminatus"  und  „Magister 
acutus  abstractionum"  erhielt.  Er  starb 
1325  zu  Piacenza,  Obwohl  sich  Franciscus 
in  seinen  Schriften  überall  im  Wesentlichen 
an  die  Lehren  seines  Meisters  Duns  Scotus 
anschliesst,  nur  dass  wir  bei  ihm  einem  noch 
grösseren  Aufwand  an  subtilen  Unterschei- 
dungen und  Beweisführungen  begegnen,  als 
bei  Duns  Scotus  selbst;  so  stellte  er  sich 
doch  hinsichtlich  der  scholastischen  Cardinal- 
frage nacli  der  Bedeutung  der  Universalien 
(Allgemeinbegrifte)  ähnlich  wie  Heinrich 
Göthals  auf  einen  ganz  platonischen  Stand- 
punkt. Die  Darstellung  der  Logik  soll  ledig- 
lich die  Mittel  zum  Sieg  Uber  die  von  der 
Kirchenlehre  abweichenden  Richtungen  lie- 
fern. In  der  „Isagoge"  des  Neuplatonikers 
Porphyrios,  zu  welcher  Franciscus  einen 
Commentar  schrieb,  sieht  er  nur  eine  zweite 
Auflage  des  platonischen  Dialogs  „Sophistes*. 
Den  Aristoteles  erklärt  er  für  unfähig  zu 
allen  metaphysischen  Fragen  und  erblickt 
in  ihm  nur  den  neidvollen  Verderber  der 
platonischen  Lehre  von  den  Ideen  als  den 
unveränderlichen  Musterbildern  der  Dinge 
in  der  göttlichen  Weisheit.  Die  Universalien- 
frage dürfe  nicht  auf  den  Gegensatz  des 
„Seins  in  der  Seele"  und  des  „Seins  in  den 
Dingen  draussen"  gestellt  werden;  denn  die 
Allgemeinbegriffe  seien  an  sich  weder  in  der 
Seele,  noch  in  den  Dingen,  und  der  Intellect 
erfasse  das  Einzelne  recht  eigentlich  in  all- 
gemeiner Weise.  Die  Quidditäteu  oder  Wesen- 
heiten der  Dinge  seien  nach  ihrem  wesen- 
haften Sein  nicht  eigentlich  im  göttlichen 
Verstände,  sondern  haben  ihr  intelligibles 
Sein  durch  sich  selbst  und  von  der  göttlichen 
Wesenheit  getrennt  für  sich  selbst,  seien 
also  in  Gott  nur  darum  ideell  vorgebildet, 
weil  sie  ein  solches  wesenhaftes  intelligibles 
Sein  haben. 

Franciscus  Georgius  Yenetus,  siehe 
Zorzi  (Fraucesco). 

Franciscus  Patritius,  siehe  Patrizzi 
(Francesco). 

Francke,  Georg  Samuel,  war  1773 
zu  Hörnerkirchen  in  der  Grafschaft  Ranzau 
geboren,  auf  dem  Johanneum  in  Hamburg 
1778  gebildet  und  hatte  seit  1781  in  Kiel 
Theologie  und  Philosophie  studirt.  Nachdem 
er  seit  1784  Lehrer  und  später  Rcctor  der 
Stadtschule  zu  Husum  gewesen  war,  wurde 
er  1806  Hauptpastor  zu  Sonderburg  auf  der 
Insel  Alsen  und  1811  Professor  der  Theologie 
in  Kiel,  wo  er  1840  starb.  In  seinen  die 
Philosophie  berührenden  Schriften  beharrte 
er  Zeitlebens  auf  dem  Staudpunkte  der  WolfT- 
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sehen  Philosophie.  Ausser  einem  „Versuch 
einer  historisch  -  kritischen  Uebersicht  der 
Lehren  und  Meinungen  unserer  vornehmsten 
neueren  Wcltweiscn  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele**  (17%)  und  seinen  „Insdtutiones 
psychologicae  empiricae  et  logicae  in  usum 
scholartim"  (1802)  sind  von  ihm  mehrere 
von  den  Akndemieeu  in  Kopenhagen  und 
Berlin  gekrönte  Prcissehriften  veröffentlicht 
worden,  nilmlich:  Beantwortung  der  Frage, 
welche  Stufen  hat  die  praktische  Philosophie, 
nachdem  man  angefangen  hat,  sie  systema- 
tisch zu  bebandeln,  durcblanfen  müssen,  che 
sie  ihre  heutige  Gestalt  bekommen  bat?  (1801); 
Leber  die  Eigenschaft  der  Anulysis  und  der 
analytischen  Metbode  in  der  Philosophie 
(1805);  Versuch  über  die  neueren  Schicksale 
des  Spinozismug  und  seinen  Einfluss  auf  die 
Philosophie  überhaupt  und  die  Vernunft- 
theologie insbesondere  (1808). 

Französische  Philosophie.  Im 
Frankcnlande  entstand  seit  Karl  des  Grossen 
Tagen  die  scholastische  Philosophie  des  Mittel- 
alters, die  unter  Karl  des  Kahlen  Regierung 
in  Frankreich  an  dem  Schotten  Johannes 
(Scotus  Erigena)  ihren  Begründer  und  ersten 
Pfleger  gefunden  hat  und  deren  vornehmster 
Sitz  die  gelehrte  Schule  von  Paris  war,  welche 
seit  120G  zur  förmlichen  Universität  {Wii- 
versitas  literanun)  erhoben  wurde.  Die 
nächste  Pflege  der  scholastischen  Philosophie 
knüpft  sich  im  nennten  Jahrhundert  an  die 
Thätigkeit  des  Heiric  von  Auxerre  und 
seinen  Schüler  Remigius  von  Auxerre,  im 
zehnten  Jahrhundert  au  Gerbert  von 
Anrillac  (in  der  Auvergne)  und  seinen  Schüler 
Fulbert  von  Chartres,  dessen  Schüler 
Berengar  von  Tours  im  elften  Jahrhundert 
durch  seine  rationalistische  Auffassung  der 
Abendmahlslehrc  eine  Rolle  in  der  Geschichte 
der  Dogmenbildung  spielte.  Vorzugsweise  in 
Paris  wurden  die  dialektischen  Kämpfe 
zwischen  den  beiden  metaphysischen  Geistes- 
richtungen des  scholastischen  Mittelalters, 
dem  Nominalisnius  und  Realismus  (siehe: 
Mittelalterliche  Philosophie)  und  zwischen 
den  orthodoxen  und  rechtgläubigen  Parteien 
innerhalb  der  Theologie  durchgekämpft. 
R  o  s  c  e  1 1  i  n  vertrat  als  Kanonikus  von  Com- 
piegne  gegen  Ende  des  elften  Jahrhunderts 
den  Nominalisnius.  wie  Wilhelm  von 
Champeaux  (im  Jahr  1121  gestorben)  den 
Realismus  in  der  Auffassung  der  sogenannten 
Uuiversalien  (Allgemeinbegriffe),  während 
der  als  Dialektiker  nicht  minder  wie  durch 
seine  Liebe  zu  Heloise  berühmt  gewordene 
Abeillard  (Abälardus  1079  —  1142)  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  äussersten  Gegen- 
sätzen dieser  beiden  scholastischen  Geistes- 
richtungen einnahm.  Während  im  zwölften 
Jnhrhundert  Walter  von  Mortagne  und 
Gilbert  de  la  Porree  die  realistische  Rich- 
tung vertraten,  lehrten  Bernhard  von 
Chartres  (Bernardus  Sylvestris),  Wilhelm 


von  Conches  und  Adelard  von  Bath  einen 
christlich  modificirten  Piatonismus.  Daneben 
fand  die  durch  Bernhard  von  Clairvaux 
(1091—1153)  begründete  Mystik  des  Kirchen- 
glaubens in  der  Schule  von  Sanct  Victor, 
die  im  zwölften  Jahrhundert  blühte,  einige 
namhafte  Vertreter,  während  Amalrich 
von  Bena  (bei  Chartres)  und  David  von 
Dinant  beim  Ausgange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts eine  von  der  Kirche  verurtheilte 
pantheistischc  Richtung  einschlugen.  An  dem 
Umschwünge,  der  in  der  scholastischen  Philo- 
sophie seit  dem  Bekanntwerden  der  arabischen 
Uebersetzungen  und  Commentare  zu  Aristoteles 
am  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
eintrat,  wodurch  die  eigentliche  dialektisch- 
scholastische Ausbildung   der  christlichen 
Philosophie  des  Mittelalters  angebahnt  und 
die  scholastische  Philosophie  zu  ihrer  vollen 
Blüthe  gebracht  wurde,  waren  in  Frankreich 
ebenfalls  namhafte  Vertreter  der  Scholastik 
betheiligt.    Der  Dialektiker   Simon  von 
Tournay  hatte  schon  um  1200  mit  gleicher 
Leichtigkeit  den  Kirchenglauben  öffentlich 
als  wahr,  ins  geheim  aber  als  unwahr  zu 
erweisen   gesucht.     Als  Vertheidiger  der 
platonischen  Ideenlehre  gegen  die  arabischen 
Aristoteliker  war  Wilhelm  von  Auvergne 
(gest.  1249  aufgetreten.   Als  Anhänger  der 
Lehre  des  Thomas  von  Aquino  und  Bestreiter 
der  Scotisten   (d.  h.   der  Anhänger  des 
Johannes  Duns  Scotus)  traten  Hervaeus 
von  Nedellec  in  der  Bretagne  (gest.  1323), 
Wilhelm    Durand   von    St  Pourcain 
(gest.  1332)  und  Gottfried  von  Fontaines 
zu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auf. 
Der  Nominalismus  wurde  durch  den  Franzis- 
kaner Pierre  Aureol  (Petrus  Aureolns, 
gest.  1321)  und  den  Domikaner  Durand  de 
St.  Pourcain  erneuert.   Als  Nominalist  and 
Dialektiker  that  sich  in  Paris  während  der 
ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
Johannes  Buridan  hervor,  während  der 
Pariser  Kanzler  Peter  von  Ailly  (1350— 1425) 
mit  dem  Nominalismus  den  Skepticismus  ver- 
band  und   sein   Nachfolger   als  Kanzler 
Johann  Charlier  aus  Gerson  (1363  bis 
1429)  eine  Vereinigung  der  mystischen  Geistes- 
richtung mit  der  dialektischen  Scholastik 
erstrebte.  Durch  Jacques  Lefevre,  (Jacobus 
Faber  Stapulensis,  gest  1537)  und  seinen 
Schüler  Jacques  Bouille"  (Jacobus  B  o  v  i  1 1  u  s, 
gest.  1533)  wurde  die  Erneuerung  der  Studien 
des  klassischen  Alterthums  im  Interesse  einer 
philosophisch-theologischen  Lehre  gefördert 
Im   Reformationszeitalter    hat   unter  den 
Gegnern  der  scholastisch-aristotelischen  Philo- 
sophie des  Mittelalters  Pierre  de  la  Ramee 
(Petrus  Ramus,  1517—1572)  mit  seiner 
„ neuen  Logik"  die  Schule  der  „Rainisten4* 
begründet  und  schon  50  Jahre  vor  Descartes' 
„Üiscours  de  la  methode"  in  französischer 
Sprache  zu  philosophiren  begonnen.  Li  der 
durch  die  Schule  der  Kainisten  begründeten 
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Freiheit  des  Denkens  trat  Jean  Bodin 
(Johannes  Bodinus,  1530—1596)  für  den 
religiösen  Naturalismus  in  die  Schranken 
und  als  Begründer  der  Rechtsphilosophie  auf. 
Wahrend  Pierre  Gassendi  (1592—1656) 
den  Epikurei8mus  mit  seiner  Atomenlehre 
ans  der  Vergessenheit  zog  und  dadurch  die 
Verknüpfung  des  Atomismus  mit  der  neu- 
erwachenden    Naturforschung  veranlasste, 
wurde  der  Skepticismus  der  Alten  durch 
Michel  de  Montaigne  (1532  —  1592)  er- 
neuert, in  dessen  Fusstapfen  der  Weltgcist- 
liche  Pierre  Charron  (1541  —  1603),  Le 
Vayer  >  1586— 1672)   und   sein  Schüler 
Sorbiere    (1615  —  1676),    sowie  Simon 
Foucher   (1644  —  1696),    Daniel  Huet 
(1633—1721)  und  Pierre  Bayle  (1647—1706) 
getreten  sind.  Von  dieser  skeptischen  Geistes- 
richtung ging  auch  Frankreich^  grösstes 
philosophisches  Genie,  Rene"  Descartes 
Renatus  Cartesius,  1596—1650)  aus,  dessen 
Schüler  Antoine  Arnauld  (1612  —  1694;  die 
jansenistischc  Logik  von  Port  Royal  be- 
gründete, während  Malebranche  (1638  bis 
1715)  aus  dem  Cartesianismns  die  Consequenz 
des  sogenannten  „Occasionaliamus"  zog  und 
die  Lehre  aufstellte,  dass  wir  alle  Dinge  in  Gott 
schauen.    Aus  dem  Skepticismus  Bayle's 
entwickelte  sich  unter  dem  EinÜuss  der  Er- 
kenntnissichre Locke's  weiterhin  im  acht- 
zehnten  Jahrhundert    in   Frankreich  die 
Opposition  des  freien  Denkens  gegen  die 
Dörnen  der  kirchlichen  Ueberlieferung  zu- 
nächst auf  deistischem  Standpunkt,  der  sich 
weiterhin   zur   Begründung   einer  streng 
naturalistischen  Weltansicht  nnd  auf  deren 
Grundlagen  bis  zum  Atheismus  fort  ent- 
wickelte.   Voltaire  (1694  —  1778)  wurde 
der  eigentliche  Patriarch  der  französischen 
Aufklärung,  deren  deistisches  Glaubensbe- 
kenntnis« durch  Rousseau  (1712  —  1778) 
auf  die  Ideen  Gott.  Tugend  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  basirt  wurde,  während 
Montesquieu  (1689—1755)  den  Absolutis- 
mus in  Kirche  und  Staat  bekämpfte  und  dem 
politischen  Liberalismus  die  gebildete  öffent- 
liche Meinung  gewann.  An  Locke  ankuüpfend 
hatCondillac  (1715 — 1780) den  Sensualismus 
begründet,  während  Condorcet  (1743—1794 ) 
zur  Völkerpsychologie  strebte  und  llelvetius 
(1715—1771)  die  Consequenzen  des  Empiris- 
mus für  die  Ethik  zog,  die  St.  Lambert 
(1716—1803)  in  seineu  Catechismen  auf  die 
Verbindung   des  Glückes   aller  Einzelnen 
gründete.     Von  den   beiden  Begründern 
der  französischen   Encyclopädie ,  Diderot 
oud    D'Alembert,     blieb     der  letztere 
1717—1783)  in  der  Metaphysik  beim  Skepti- 
••Uimi  s  stehen,  während  D  i  d  e  r  o  t  (1713— 1 784) 
vom  Theismus  nnd  Deismus  zum  Pantheis- 
mus und  atomistischen  Materialismus  fort- 
seliritt.  dessen  rücksichtslose  Consequenzen 
durch  La  Mettrie  (1709-1751;  und  durch 
das  in  den  Kreisen  des  Barons  Holbach 


(1723—1789)  entstandene  „Systeme  de  la 
nature"  (1770)  gezogen  wurden.  In  der 
Richtung  Condillac's  fortarbeitend  wurde 
Cabanis  (1757— 1808)  der  Physiolog  und 
Psycholog  der  sensualistischen  Schule,  als 
deren  Metaphvsiker  Destutt  de  Tracy 
(1754  —  1836)*  auftrat,  während  Volney 
(1757  —  1820)  ihr  populärer  Moralphilosoph 
wurde.  Durch  den  Gedanken  einer  stufen- 
mässigen  Entwickelung  der  Naturwesen  bis 
zum  Menschen  hinauf  wurde  Robinet 
(1735  —  1820)  ein  Vorläufer  Sendlings, 
während  der  Benedictiner  Dom  Deschamps 
(1716—1774)  in  seiner  philosophischen  Lehre 
als  ein  Vorläufer  Uegels  erscheint.  Eine 
mystisch  -  theosophische  Richtung  vertrat 
Pasqualez  und  seine  Nachfolger  St.  Martin 
(1742—1803)  und  Fahre  d' Olive t  (1769  bis 
1825).  Die  französische  Philosophie  der 
Contrercvolution  und  der  Restauration  fand 
in  der  sogenannten  theologischen  Schule  ihre 
Hauptvertreter  in  Ballanche  (1776—1847). 
de  Maistre  (1753—1821),  de  Bonald 
(1797— 1840 1  und  de  Lame nn  ais  1780  bis 
1854).  Im  Gegensatze  zur  Philosophie  des 
Sensualismus  machte  sich  in  Frankreich 
eine  psychologisch  -  spiritualistische  Schule 
geltend,  die  durch  Maine  de  Biran 
(1766—1824),  Royer  Collard  (1763—1845) 
und  Jouffroy  (1796  —  1824)  vertreten 
ward  und  durch  Verschmelzung  mit  deutscher 
Philosophie  als  eklektische  Schule  von 
Cousin  (1792  —  1867)  proklamirt  wurde, 
dessen  Schüler  neben  den  Anhängern  der 
durch  Comte  (1798  —  1857)  gegründeten 
„positiven  Philosophie"4  die  französische 
Philosophie  der  neuesten  Zeit  repräsentiren. 

Frassen,  Claude  (Claudius  Frasse- 
nius)  war  in  dem  Dorfe  Vire  bei  Peronne 
in  der  Picardie  geboren,  im  16.  Jahre  in 
den  Orden  der  Franziskaner  getreten,  studirtc 
in  Paris,  wo  er  1662  Doctor  der  Theologie 
wurde  und  im  dortigen  Convente  seines 
Ordens  die  scotistische  Philosophie  lehrte. 
Später  (1682 j  wurde  er  General  -  Definitor 
seines  Ordens  und  starb  1711  fast  erblindet 
in  seinem  Kloster  zu  Paris.  Er  zeigte  sich 
als  getreuer  Vertreter  der  scotistischen  Lehre 
in  seinen  beiden  Hauptwerken:  Philosophia 
academica  ex  subtilisshnis  Aristokiis  et 
scotisticis  ratiombus  et  senlentiis  brevi  ac 
perspicua  methodo  adornatu  (1657,  und  in 
2  Bänden  1668/  und  Scotus  academicus  seu 
universa  doctor is  subtil is  theolog ica  dogmala 
(1672  in  4  Folianten,  1744  in  12  Quart- 
bänden). 

Fredegisus,  ein  Schüler  Alcuins,  stammte 
aus  York  und  lebte  am  Hofe  Karl  des  Grossen, 
wurde  später  Ludwig  des  Frommen  Kanzler 
und  nach  Alcuin's  Tode  dessen  Nachfolger 
als  Abt  des  Klosters  von  St  Martin  in  Tours, 
als  welcher  er  834  starb.  In  einer  an  die 
Theologen  am  Hofe  Karl  des  Grossen  ge- 
richteten „Epistola  de  nihilo  et  tenebris" 

19* 
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(abgedruckt  im  105.  Bande  von  Migne's 
Patrologiae  cursus  complelus)  warf  er  die 
Frage  auf,  ob  das  Nichte  in  der  That  Etwas 
sei  oder  nickt  sei,  und  will  den  Beweis,  dass 
das  Nichts  in  der  That  etwas  sei,  ebenso 
aus  der  heiligen  Schrift,  wie  aus  der  Vernunft 
führen.  Dabei  lag  ihm  offenbar  die  An- 
schauung im  Sinne,  dass  das  Nichts  der  un- 
bekannte Stoff  sei,  aus  welchem  Alles  und 
vielleicht  auch  die  göttliche  Natur  selbst 
gebildet  wäre. 

Freidenker,  englische,  siehe 
Deisten. 

Freigius,  Johannes  Thomas,  war 
zu  Freiburg  im  Breisgau  geboren,  wo  er 
auch  Rechtswissenschaft  studirte,  wurde  danu 
in  Paris  ein  eifriger  Anhänger  des  Petrus 
Ramus,  trat  darauf  in  Freiburg  und  nachher 
in  Basel  als  Lehrer  auf,  nahm  1575  einen 
Ruf  als  Professor  nach  Altorf  an,  dankte 
jedoch  schon  1582  wieder  ab  und  ging  nach 
Basel  zurück,  wo  er  1583  an  der  Pest  starb. 
Seine  eifrige  Verehrung  für  die  Lehre  des 
Ramus  tritt  auch  in  den  von  ihm  veröffent- 
lichten philosophischen  Schriften  hervor, 
nämlich :  (tuaestiones  logicae  etethica  (1576), 
VUa  Petri  Rami  (1580)  und  Paedagogus  de 
logica  Jurisconsultorum  (1582). 

Fries,  Jacob  Friedrich,  war  1773 
in  Barby  im  Regierungsbezirk  Magdeburg 
geboren,  wo  sein  Vater  die  Angelegenheiten 
der  evangelischen  Brüdergemeinde  leitete, 
und  besuchte  seit  1778  die  dortige  Schule 
dieser  Gemeinde  und  seit  1792  —  95  das 
theologische  Seminar  derselben.  In  Leipzig, 
wo  er  seit  1795  neben  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  auch  Philosophie  stu- 
dirte, wurde  er  hauptsächlich  durch  Garve 
angeregt,  bald  aber  ^eit  1796)  in  Jena  mit 
der  Kant'schen  Philosophie  bekannt  und  war 
in  seinen  Anschauungen  allmälig  aus  einem 
Jünger  der  Brüdergemeinde  ein  „Deist  und 
Lessiug'scher  Fragtnentist"  geworden,  ohne 
doch  der  religiösen  Innigkeit,  die  er  durch 
seine  herrnhuterische  Erziehung  gewonnen 
hatte,  entfremdet  zu  werden.  Nach  der 
Vollendung  seiner  Universitätsstudien  lebte 
er  seit  Ende  1797—1800  als  Hauslehrer  zu 
Zofingen  in  der  Schweiz  und  veröffentlichte 
in  dieser  Zeit  neben  einigen  chemischen  und 
physikalischen  Aufsätzen  im  Jahr  1798  in 
dem  von  Erhard  Schmid  in  Jena  heraus- 
gegebenen psychologischen  Magazin  seine 
erstcu  philosophischen  Verbuche  „über  das 
Vcrhältniss  der  empirischen  Psychologie  zur 
Metaphysik"  und  „Propädeutik  einer  allge- 
meinen empirischen  Psychologie".  Im  Jahr 
1801  habilitirte  er  sich  in  Jena,  am  damaligen 
Ilauptherd  der  Kant'schen  Philosophie,  mit 
einer  lateinischen  Abhandlung  „Ueber  die 
intellectuclle  Anschauung"  als  Privatdocent 
für  Philosophie,  indem  sein  Streben  darauf 
gerichtet  war,  aus  dem  Verständnisse  Kant's 
die  der  religiös  sittlichen  Natur  des  Menschen 


entsprechenden  gewinnvollen  Consequenzen 
zu  ziehen,  zum  Gegenstande  des  Wissens 
mit  Kant  nur  die  Tiefe  der  Erfahrung  zu 
machen,  aber  die  Bedeutung  der  innern  Er- 
fahrung hervorzuheben  und  durch  diese, 
unter  genauer  Bezeichnung  der  Grenze  des 
Glaubens  und  Wissens,  die  höhere  Einheit 
der  ästhetischen,  religiösen  und  sittlichen 
Welt  nachzuweisen.  In  der  Schrift  „Rein- 
hold,  Fichte  und  Schelling"  (1803' 
setzte  er  sich  mit  diesen  drei  Philosophen 
kritisch  auseinander  und  stellte  ihr  Verhalt- 
niss  zu  Kant  an's  Licht    Allerdings  sei 
Schelling's  Idee  der  Naturphilosophie  die 
erste  grosse  Idee,  welche  seit  Kant's  Qaupt- 
schriften  sich  im  Gebiete  der  deutschen 
Speculation  gezeigt  habe.   Hier  werde  zum 
ersten  Male  das  Ganze  der  Physik  mit 
Einem  Blicke  übersehen  und  diese  Wissen- 
schaft von  dem  Glauben  an  den  Grundsatz 
befreit,  der  Organismus  lasse  sich  ans  den 
innewohnenden    eigentümlichen  Gesetzen 
der  Naturlehre  nicht  ableiten  oder  be- 
herrschen, sondern  man  müsse  in  Rücksicht 
seiner  zu  einer  Teleologie  oder  Lehre  von 
Zweckbegriffen  seine  Zuflucht  nehmen.  In- 
dem nun  Schelling  zuerst  die  Welt  unter 
Naturgesetzen  als  ein  organisirtes  Ganze 
gefasst  habe,  seien  jedoch  sogleich  seine 
ersten   naturphilosophischen  Grundbegriffe 
von  der  falschen  Abstraction  abhängig,  die 
er  von  Fichte  aufgenommen  habe,  nämlich 
von  dem  Begriffe  einer  unendlichen  Thatig- 
keit  oder  Productivität  der  Natur,  ohne  ein 
beharrendes  Sein  zu  Grunde  zu  legen;  denn 
der  Fortschritt  iu  der  Coustruction  der  Natur 
werde  nicht  durch  diese  unendliche  Produc- 
tivität zu  Stande  gebracht,  sondern  durch 
die  Aufgabe,  zu  erklären,  wie  es  in  der 
Natur  zu  einem  endlichen  Werden  und  zur 
bestimmten  Production  komme.   Diese  Auf- 
gabe stammt  aber  (wie  Fries  hervorhebt) 
offenbar  nur  aus  der  Erfahrung  der  wirk- 
lichen Natur  und  die  Schelling'sche  Natur- 
philosophie enthält  eigentlich  nur  Combi- 
nationen  vou  Erfahrungen  selbst,  nur  in 
veränderter  Sprache.  Wo  dagegen  Schelling 
aus  philosophischen  Prämissen  die  Natur 
coustruirt,  werden  seine  Bestimmungen  leere, 
gehaltlose  Formen,  durch  welche  in  der 
That  Nichts  erklärt  wird.    In  der  ersten 
Voraussetzung  der  Speculation,  vom  Ab- 
soluten und  von  absoluter  Einheit  oder  In- 
differenz der  Gegensätze  auszugehen,  ist 
schon  der  Grundfehler  derselben  enthalten. 
Das  kritische  Verfahren  schreitet  jedesmal 
erst  vom  concreten  Einzelnen  zum  Allge- 
meinen fort,  ist  also  unmittelbar  analytisch 
und  zergliedernd,  niemals  synthetisch  und 
ableitend.   Das  Resultat  der  von  Kant  er- 
fundenen kritischen  Methode  in  der  Philo- 
sophie ist  Anerkennung  der  Rechte  das 
Sinues  neben  denen  der  Vernunft,  und  die 
wahre  Kunst  zu  philosophiren  besteht  darin, 
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auf  den  reinen  Kantianismus  zurückzukom- 
men.   Von  der  kritischen  Methode  Kant's 
sind  Reinhold,  Fichte  und  Sendling  mit  der 
von  ihnen  eingeschlagenen  philosophischen 
Richtung  abgewichen,  welche  nichts  ist,  als 
ein  Streben,  sich  wieder  von  der  Kritik  zu 
befreien.    Zu  dieser  verkehrten  Richtung 
(wird  von  Fries  weiter  bemerkt)  hat  im 
0 runde  Kant  selbst  die  erste  Veranlassung 
gegeben,  indem  er  übersah,  dass  die  von 
ihm  geforderte  Selbsterkenntniss  der  Vernunft 
uns  anf  den  Standpunkt  der  Anthropologie 
als  eine  Erfahrung» Wissenschaft  führt.  Die 
von  Kant  zwar  geforderte,  aber  nicht  durch- 
geführte Grunduntersnchnng  des  menschlichen 
Geistes,  eine  allgemeine  Psychologie  oder 
philosophische  Anthropologie  war  nun  für 
Fries  der  leuchtende  Stern  seines  eignen 
philosophischen  Strebens.    Nachdem  er  in 
demselben  Jahre  (1803)  noch  seine  „Philo- 
sophische Rechtalehrc*  herausgegeben  hatte, 
machte  er  1803  —  1804  mit  seinem  Freunde 
Adolf  von  Heinitz,  einem  reichen  sächsischen 
Adeligen,  eine  Reise  durch  Deutschland, 
Frankreich  und  die  Schweiz,  von  der  er  im 
Herbst  180-1  zur  Wiederaufnahme  seiner  Vor- 
lesungen nach  Jena  zurückkehrte.  Hier  gab 
er  sein  „System  der  Philosophie  als 
evidente  Wissenschaft"  (1804»  heraus. 
Es  ist  leicht  genug  (sagt  er  in  der  Vorrede) 
in  der  Wissenschaft  jedes  alte  System  zu 
lertrflmmern  und  durch  üinlegen  einer  neuen 
hypothetischen  Grundlage,  die  man  freilich 
selbst  erst  dem  ganzen  alten  Gebäude  ab- 
gesehen hat  und  wozu  man  auch  dessen 
Trümmer  heimlich  benutzt,  mit  einem  neuen 
Werk  eigner  Schöpfung  zu  prahlen,  welches 
sich  indessen  nur  zeigt,  um  als  ephemere 
Erscheinung  zu  blenden  und  zu  verschwinden. 
Etwas  von  Bedeutung  lägst  sich  erst  dann 
für  eine  Wissenschaft  thun,  wenn  wir  sicher 
sind,  bis  an  eine  Stelle  so  gebaut  zu  haben, 
dass  kein  Nachkommender  den  Grund  wieder 
einreissen  darf.  Denn  Wissenschaft  ist  kein 
genialisches  Product  der  Phantasie,  sondern 
sie  will  der  Ausspruch  des  Universums  sein, 
von  gleicher  Ewigkeit  mit  ihm.    Das  Ende 
Aller  Revolutionen  in  der  Philosophie  ist  also 
dadurch  herbeigeführt,  wenn  sie  auf  eine 
sichere  Weise  ihre  Untersuchungen  anfangen 
und  fortführen  kann.     Die  Bedingungen 
hierzu  sind  durch  die  Auffindung  der  kri- 
tischen Methode  erfüllt.  Die  Ansprüche  der 
Specnlation  mögen  nämlich  sein,  wie  sie 
wollen,  so  geht  die  Kritik  nur  von  der 
Untersuchung  der  gemeinen  Erfahrung  aus, 
ohne  diese  für  mehr  zu  nehmen,  als  sie 
eben  ist.   Ihr  Anfang  ist  also  ganz  sicher 
nnd  ohne  alle  Hypothese.  Es  hätte  also  die 
Revolution  der  Philosophie,  durch  welche 
Kant  die  kritische  Methode  statt  jeder  andern 
einführte,  die  letzte  in  der  Wissenschaft 
aein  sollen.    Während  aber  die  Katit'sche 
Unterscheidung  der  Erscheinung  vom  Sein  au 


sich  im  Grunde  nur  eine  Folge  des  eigen- 
tümlichen Verfahrens  dieser  Methode  ist, 
alle  Speculation  mit  dem  gemeinen  Verstandes- 
gebrauche  anzufangen,  hat  man  sich  die 
kritische  Methode  Kant's  dahin  erklärt,  dass 
sie  die  Erkenntnis«  der  Natur  nur  als  eine 
Erkenntniss  von  Erscheinungen  ansehe  und 
diesen  ein  unerreichbares  Sein  an  sich  ent- 
gegensetze. Um  die  von  Kant  angefangene 
Specnlation  weiter  fortzuführen,  kommt  Alles 
auf  die  vollendete  anthropologische  Be- 
gründung der  Metaphysik  an,  wodurch  man 
erst  den  Mittelpunkt  aller  Speculation,  näm- 
lich die  Realisirung  der  Gegenstände  trans- 
scendentaler  Ideen,  erhält.  Um  weiterhin 
in  Sachen  der  Naturwissenschaften  die  Mathe- 
matik mit  der  Philosophie  zu  versöhnen, 
müssen  wir  die  mathematische  Naturphilo- 
sophie mit  der  rein  experimentalen  Natur- 
philosophie vereinigen,  deren  Idee  Sendling 
zuerst  in  ihrer  Allgemeinheit  aufstellte,  frei- 
lich vermischt  mit  abentheuerlichen  Spielen 
der  Phantasie.  Zugleich  befreien  wir  uns 
auf  diesem  Wege  von  einer  falschen  Theo- 
logie der  Natur  nach  Zwcckbcgriffen,  indem 
wir  auch  den  Organismus  dem  allgemeinen 
Mechanismus  der  Natur  unterwerfen.  Endlich 
erhalten  wir  die  Idee  einer  Kunstanschauung 
der  Natur  als  Princip  einer  Religiouslehre, 
worin  sich  alle  Fäden  der  Speculation  zu 
Einem  Knoten  verschlingen  und  der  ewige 
Friede  zwischen  Philosophie,  Kunst  und 
Religion  garantirt  ist  Anthropologie  und 
Logik  sind  die  Vorbereitungswissenschaften 
zu  aller  Philosophie  Der  Gegenstand  der 
Philosophie  ist  der  Gegenstand  der  innern 
Erfahrung^  der  Mensch  nämlich,  wie  wir  uns 
selbst  unmittelbar  in  innerer  Erfahrung  kennen 
lernen.  Was  den  Menschen  als  vernünftiges 
Wesen  von  jedem  andern  lebenden  Wesen 
der  Erde  unterscheidet,  ist  das  Sclbstbewusst- 
sein,  dessen  Gegenstand  wir  durch  die  iden- 
tische Vorstellung  des  Ich  bezeichnen,  welche 
die  bleibende  begleitende  Unterlage  aller  und 
jeder  innern  Wahrnehmung  oder  Erfahrung 
ist  Hierdurch  wird  der  Gegenstand  der 
innern  Erfahrung  als  einer  und  derselbe  von 
allen  Gegenständen  äusserer  Erfahrung  unter- 
schieden. Das  innere  charakteristische  Merk- 
mal der  Vernunft  ist,  dass  wir  einen  innern 
Sinn  des  Wiederbewusstseins  unserer  innern 
Thätigkeiten  und  die  Vorstellung  „Ich1*  als 
Form  desselben  unter  unsern  Vorstellungen 
haben,  durch  deren  Identität  in  allem  Wechsel 
unserer  Empfindungen  und  anderer  ver- 
änderlicher Zustände  wir  die  menschliche 
Vorstellungs-  und  Empfindungsart  von  aller 
thierischen  und  uns  selber  als  dieselbe  Person 
von  allem  Andern  in  der  Natur  unterscheiden. 
Sinn  ist  die  Empfänglichkeit,  zu  Empfindungen 
zu  gelangen,  und  Sinnlichkeit  das  Vermögen, 
in  der  Empfindung  anzuschauen.  Jede  Em- 
pfindung enthält  eine  Sinnesanschauung  und 
ist  von  einem  Lustgefühle  des  Angenehmen 
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und  Unangenehmen  begleitet  Die  Sinnes- 
anschauungen gehören  entweder  zum  äussern 
Sinne,  welcher  uns  Anschauungen  von  Dingen 
ausser  uns  im  Kaurae  liefert,  oder  zum  innern 
Sinne,  durch  welchen  wir  innere  Selbstan- 
schauungen erhalten.  Die  äussern  Empfin- 
dungen entstehen  uns  aber  jederzeit  in  der 
genauesten  Correspondenz  mit  Affectionen  des 
Nervensystems.  Die  äussern  Empfindungen 
unterscheiden  sich  darum  als  Vitalempfin- 
dungen and  als  Organempfindungen.  Erstere 
gehen  auf  die  allgemeine,  allen  Nerven  zu- 
kommende Reizbarkeit,  letztere  gehen  auf 
die  eigentümliche  Reizbarkeit  der  Nerven 
einzelner  Organe.  Die  Vitalempfindungen 
vereinigen  sich  in  jedem  einzelnen  Zustande 
des  Geratithes  zu  einem  Totaleindrucke  oder 
einem  allgemein  sinnlichen  Lebensgefflhle, 
wodurch  wir  unsern  jedesmaligen  ganzen 
Empfindungszustand  auf  das  Lustgefühl  be- 
ziehen. Die  Organempfindungen  sind  an  die 
fünf  Sinne  geknüpft.  Durch  den  innern 
Sinn,  die  Empfänglichkeit  von  innern  Em- 
pfindungen, gelange  ich  zur  Selbstanschauung 
oder  zur  Anschauung  meiner  veränderlichen 
innern  Thätigkeiten.  Der  innere  Sinn  liefert 
uns  Selbstbewusstsein  und  Selbsterkcnntniss. 
Dem  Vermögen,  sich  bewusst  zu  werden, 
liegt  das  reine  Selbstbewußtsein  der  Ver- 
nunft: Ich  bin!  zum  Grunde,  welches  übrigens 
gar  keine  Anschauung,  sondern  ein  unbe- 
stimmtes Gefühl  ist  und  erst  durch  die 
einzelnen  innern  Anschauungen  meiner  Thä- 
tigkeit  zur  Selbstanschauung  erhoben  wird. 
Die  innere  Anschauung  ist  mit  innerer  Wahr- 
nehmung verbunden,  durch  welche  die  innere 
Erfahrung  zu  Stande  kommt.  Jede  innere 
Thätigkeit  muss  erst  einen  bestimmten  Grad 
von  Stärke  erlangen,  damit  sie  den  innern 
Sinn  afficiren  kann,  um  zuerst  unmittelbar 
wahrgenommen  zu  werden  und  dann  zum 
Bewußtsein  zu  gelangen.  In  der  Empfindung 
erhalten  wir  die  Anschauung  mannichfaltigcr 
Gegenstände,  der  Verstand  bringt  zu  diesem 
Mannichfaltigen  Einheit  und  Verbindung  hin- 
zu. Ausserdem  aber  giebt  es  im  Gemüthe 
noch  andere  Zustände,  Veränderungen  und 
Verhältnisse  unter  sich,  welche  das  Vorhanden- 
sein, den  Wechsel  und  das  wechselseitige 
Spiel  der  Vorstellungen  in  unserm  Innern 
betreffen.  Das  Ganze  dieser  Erscheinungen 
macht  den  Gedankenlauf  aus,  welchen  man 
füglich  als  untern  oder  blos  gedächtniss- 
mässigen  und  als  obern  oder  logischen  Ge- 
dankenlauf unterscheiden  kann.  Das  haupt- 
sächlichste Vermögen  des  gedächtnissmässigen 
Gedankenlaufs  ist  die  Einbildungskraft  oder 
das  Vermögen  des  unwillkürlichen  innern 
Spiels  unserer  Vorstellungen.  Klare  Vor- 
stellungen werden  im  Gedäehtniss  bald  zu 
dunkeln,  diese  kommen  aber  oft  wieder  von 
Neuem  zum  Bewusstsein,  d.  h.  sie  werden 
wiedererweckt.  Diese  Wiedererweckung  der 
Vorstellungen  beruht  entweder  nur  darauf, 


dass  der  innere  Sinn  empfänglicher  wird; 
oder  sie  beruht  auf  einer  Verstärkung  der 
dunklen  Vorstellungen,  die  nach  dem  Gesetze 
der  Association  erfolgt.  Das  Bewusstsein 
einer  wiedererweckten  Vorstellung  als  einer 
schon  einmal  dagewesenen  ist  die  Rücker- 
innerung.  Auch  im  Kreise  der  innern  Thätig- 
keiten hat  die  Gewohnheit  Einfluss.  Die 
innern  Gewohnheiten  beruhen  darauf,  dass 
der  gedächtnissmässige  Gedankenlauf  unab- 
hängig vom  logischen  oder  von  der  will- 
kürlichen Thätigkeit  des  Verstandes  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Vorstellungen 
von  Raum  und  Zeit  liegen  der  produetiven 
Einbildungskraft  zum  Grunde,  deren  eigen- 
thumliche  Vorstellungen  die  mathematischen 
Vorstellungen  von  Grösse,  Entfernung,  Lage 
und  Gestalt  im  Räume ,  von  Dauer  in  der 
Zeit  und  von  Bewegung  im  Räume  und  in 
der  Zeit  sind,  d.  h.  alle  diejenigen  formalen 
Bestimmungen,  welche  uns  nicht  zugleich 
mit  der  Sinnesanschauung  gegeben  sind, 
sondern  erst  durch  die  eigne  Thätigkeit  des 
Gemüths  hinzukommen.  Das  Unterscheidende 
des  logischen  (obern)  Gedankenlaufes  ist  die 
Willkürlichkeit  des  Spiels  der  Vorstellungen 
in  demselben  und  die  logische  Vorstellung* 
art  durch  Begriffe  in  der  Reflexion  oder  in 
Urtheilen,  wodurch  uns  die  Verstandcsvor- 
stellungen  zum  Bewusstsein  kommen.  Alle 
unsere  Anschauung,  sowohl  äussere  als  innere, 
ist  sinnlich;  denn  wir  nehmen  nur  Veränder- 
liches in  unserer  Thätigkeit  unmittelbar  wahr; 
zu  allem  Andern  brauchen  wir  Reflexion. 
Eine  intellectuelle  Anschauung  als  ursprüng- 
liche Erkenntniss  der  Vernunft,  deren  sie 
sich  unmittelbar  ohne  Reflexion  bewusst  wäre, 
kommt  unserer  Natur  nicht  zu.  Die  Materie 
des  logischen  Gedankenlaufs  machen  die  Be- 
stimmungen aus,  deren  wir  uns  mittelst  der 
Formen  der  Reflexion  bewusst  werden.  Alle 
unsere  Erkenntniss  hängt  erstlich  überhaupt 
ihrem  Gegenstande  nach  vom  Sinne  ab,  und 
zweitens  ist  das  Selbstbewußtsein  unserer 
Erkenntnisse  selbst  durch  den  innern  Sinn 
beschränkt.  Der  logische  Verstand  gelang 
durch  Begriff  und  Schluss  immer  nur 
mittelbar  zum  Bewusstsein  der  Erkenntniss; 
zu  ihm  muss  innerst  die  unmittelbare  Thätig- 
keit der  Urtheilskraft  hinzukommen.  Ein 
solches  unmittelbares  selbstthätiges  Bewusst- 
sein der  Erkenntniss  der  Urtheilskraft  heisst 
Gefühl.  Jenem  entspricht  das  Wissen,  diesem 
die  Ahnung.  Die  Causalität  einer  Vorstellung 
zur  Wirklichkeit  ihres  Gegenstandes  ist  das 
Begehren,  durch  welches  das  Vorstellen  in 
Causalvcrhältniss  mit  allen  Thätigkeiten  des 
Gemüths  kommen  kann.  Eine  Eigenschaft 
des  Gemüths,  wodurch  eine  Vorstellung  diese 
Causalität  oder  die  Bestimmung  als  Ursache 
ihres  Gegenstandes  erhält,  heisst  ein  Trieb. 
Alle  Triebe  entspringen  zuletzt  aus  dem 
Vermögen,  dem  Dasein  der  Dinge  einen 
Werth  zu  geben  oder  sich  zu  iuteressiren. 
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Hierin  tritt  das  Bekehren  mit  dem  Lust- 
gefühle zusammen.  Dieses,  das  Wohlgefallen 
an  einem  Gegenstande,  ist  die  Beurtheilung 
desselben  als  zweckmässig.   Die  Grundlage 
des  Praktischen  in  meinem  Innern  ist  also, 
dass  die  Vernunft  als  praktische  Vernunft 
ein  Vermögen  ist,  mich  zu  interessiren.  Das 
Lustgefühl  mit  Interesse  ist  nichts  anders, 
als  die  Beurtheilung  der  Dinge  nach  ihrem 
Werthverbältnisse.    Das  Wissen  stellt  uns 
eine  Wechselwirkung  der  Dinge  nach  Natur- 
gesetzen, der  Glaube  die  Realität  des  höchsten 
Gutes,  die  Welt  als  ein  Reich  der  Zwecke 
vor;  die  Ahnung  endlich  muss  die  Natur 
selbst  als  Erscheinung  des  Reichs  der  Zwecke 
bestimmen.    Letzterer  Standpunkt  ist  die 
Religion,  und  reine  Religionslehre  einerlei 
mit  der  Teleologie  der  Natur,  die  nichts 
Anderes  ist  als  die  Idee  einer  Ueberein- 
stimraung  des  Mannichfaltigen  der  Natur  mit 
dem  Begriff  eines  absoluten  Zwecks,  d.  h. 
eine  Beurtheilung  der  Natur  als  eines  Ganzen 
unter  den  Gesetzen  der  Schönheit.  Auf  der 
Kunstanschauung  der  Natur  beruht  demnach 
alle  Religion.   Die  Idee  des  ewigen  Seins 
für  sich  giebt  den  Glaubensartikel  der  Un- 
sterblichkeit deT  Seele.   Die  Idee  der  Frei- 
heit giebt  den  Glaubensartikel  der  Freiheit 
des  Willens  durch  das  Bewusstsein  der 
praktischen  Gesetzgebung.    Die  Idee  der 
Gottheit  als  höchster  Begriff  der  Vernunft, 
giebt  durch  das  Bewusstsein  der  praktischen 
Gesetzgebung  den  Glaubensartikel  der  Realität 
des  höchsten  Gutes  oder  des  Daseins  Gottes, 
als  eines  heiligen  Urgrunds  im  Sein  der 
Dinge.  Durch  das  Ideal  dieser  heiligen  All- 
macht wird  alsdann  das  Gesetz  für  das  Ge- 
fühl zum  Gegenstand  der  höchsten  Achtnng, 
d.  h.  der  Anbetung,  und  durch  die  ur- 
schöpferische Schönheit,  mit  der  sie  uns  in 
der  Natur  anspricht,  zum  Gegenstand  der 
höchsten  Liebe.    Die  Ideen  sind  die  un- 
mittelbaren Erkenntnisse  der  Vernunft,  welche 
als  aber  allen  Irrthum  erhabenes  Gesetz  ihrer 
Wahrheit  in  ihr  liegen,  für  sich  aber  unaus- 
sprechlich bleiben  und  nicht  zur  Anschauung 
erhoben  werden  können,  da  wir  ihrer  erst 
durch  Reflexion  oder  vermittelte  Erkenntniss 
bewusst  werden.   Die  Ideen  haben  darum 
mit  wissenschaftlicher  Erkenntniss  nichts  zu 
schaffen,  sie  sind  das  in  der  Erscheinung 
nicht  Gegebne,  also  das  nicht  Wirkliche, 
was  nur  sein  soll,  d.  h.  sie  sind  geistig- 
sittliche Zwecke.    Für  diese  Ideen,  deren 
Reich  die  Welt  der  Vernunftzwecke  ist,  baut 
sich  die  ideale  Ansicht  der  Dinge  auf,  welche 
zur  Verstandesansicht  derselben  im  Gegen- 
sätze steht  Die  ästhetischen  und  die  religiösen 
Ideen  sind  in  der  Wurzel  eins,  und  der  Sinn 
für  das  Schöne  ist  ebenso',  wie  der  religiöse 
Glaube,  das  Gefühl  für  das  absolut  Werth- 
volle, ein  Ahnen  der  ewigen  Wahrheit  des 
Schönen  als  des  höchsten  Weltzweckes.  In 
der8chrift„WiBBen,  Glaube  und  Ahnung" 


(1805)  wurden  die  Grundgedanken  dieser 
praktisch  -  religiös  -  ästhetischen  Weltansicht 
von  Fries  weiter  entwickelt 
•  Im  Jahre  1805  hatte  Fries  zugleich  mit 
Hegel  in  Jena  eine  ausserordentliche  Philo- 
sophie, bald  darauf  aber  einen  Ruf  als  Pro- 
fessor der  Philosophie  und  Elementarmathe- 
matik nach  Heidelberg  erhalten,  wo  er  schon 
im  Sommer  1805  seine  Vorlesungen  eröffnete 
und  daneben  auch  seit  1812  die  Physik  ver- 
trat Sein  philosophisches  Hauptwerk  er- 
schien 1807  in  drei  Bänden  als  „Neue 
Kritik  der  Vernunft"  und  zugleich  die 
kleine  Schrift:  „Fichte's  und  Schelling's 
neueste  Lehre  von  Gott  und  Welt*4.  Kant's 
gröastes  Verdienst  setzt  Fries  in  die  sub- 
jective  Wendung  der  ganzen  Philosophie, 
indem  die  Zergliederung  unserer  Gedanken 
nur  mit  diesen  selber  und  nicht  mit  den 
Gegenständen  zu  thun  habe  und  also  im 
Grunde  nur  Selbsterkenntniss  sei  und  bleibe. 
Er  findet  die  Eigentümlichkeit  der  Kant'- 
schen  Philosophie  eben  darin,  dass  er  nur 
das  Erkenntnissvermögen  kritisch  untersuche, 
um  zu  finden,  was  in  ihm  enthalten  sei,  so 
dass  also  Kants  eigentliche  Aufgabe  eine 
anthropologische,  d.  h.  eine  Aufgabe  der 
empirischen  Psychologie  sei  und  durch  innere 
Erfahrung  und  Selbst  -  Beobachtung  gelöst 
werde.  Aber  Kant  habe  nicht  genug  getrennt, 
was  der  inneren  Erfahrung  angehöre  und 
was  von  vornherein  ohne  Erfahrung  erkannt 
werde.  Kant  denke  bei  seinen  kritischen 
Untersuchungen  zu  viel  an  daa  Verhältniss 
zwischen  Vorstellungen  und  Gegenstand, 
worüber  wir  jedoch  nichts  aussagen  können, 
weil  wir  beide  nicht  vergleichen  können. 
Die  nur  auf  Selbstbeobachtung  sich  beschrän- 
kende Untersuchung  müsse  sich  vielmehr  die 
transscendentale  Wahrheit,  d.  h.  das  hinter 
den  Vorstellungen  steckende  Ding  an  sich, 

Enz  aus  dem  Sinne  schlagen  und  sich  mit  der 
■fahrungswahrheit  begnügen.  So  will  Fries 
die  Kant'sche  Kritik  in  seiner  „neuen  Kritik 
der  Vernunft1*  dadurch  verbessern,  dass  er 
dieselbe  ganz  anthropologisch  fasst  und  durch 
blosse  Beobachtung  finden  will,  welches  die 
Ueberzeugungen  sind,  die  wir  in  uns  haben 
müssen.  Kant  begriff  nicht  (sagt  Fries),  wie 
Sinn  und  Verstand  in  der  einen  menschlichen 
Vernunft  mit  einander  verbunden  sein  könnten, 
weil  er  sich  nicht  bis  zu  dem  Gesetze  der 
Einheit  des  menschlichen  Geisteslebens  hin- 
durch gefunden  hatte.  Jenes  Gesetz  aber 
liegt,  nach  Fries,  in  der  Form  unsers  innern 
Lebens,  wonach  der  menschliche  Geist  seiner 
Form  nach  eine  anregbare  Selbsttätigkeit, 
eine  sinnliche  Vernunft  ist,  welche  drei  ver- 
schiedene Vermögen  hat,  nämlich  zu  er- 
kennen, zu  fühlen  und  willkürlich  zu  han- 
deln. Jedes  dieser  Vermögen  steht  wiederum 
unter  dem  dreifachen  Gesetze  sinnlicher  An- 
regung von  aussen,  gewohnheitsraässiger  Fort- 
bildung durch  innere  Gegenwirkungen  und 
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verständig  willkürlicher  Ausbildung.  Nach 
diesen  drei  Bildungsstufen  von  Sinn,  Gewohn- 
heit und  Verstand  bewegt  sich  jedes  dieser 
geistigen  Grundvermögen  in  stetiger  Ausbil- 
dung seiner  Thätigkeiten  und  Fertigkeiten. 
Das  Verhältniss  des  Verstandes  zur  Vernunft 
ist  nicht  das  Verhältniss  eines  obern  zu  einem 
untern  Erkenntnisvermögen ,  sondern  ein 
Verhältniss  der  inneren  Selbstbeobachtung, 
das  auf  dem  Unterschied  deT  vorstellenden 
Thätigkeit  und  des  Vorgestellten  beruht.  Eine 
unmittelbare  Erkenntnis^  der  Vernunft  ist  als 
Thatsache  in  nnserm  Innern  vorauszusetzen; 
hiervon  ist  das  Bewusstsein  um  diese  un- 
mittelbare Erkcnntniss  zu  unterscheiden.  Bei 
diesem  Bewusstsein  sind  zwei  Fälle  möglich, 
sofern  das  Bewnsstwerden  entweder  durch 
Anschauung  oder  durch  Reflexion  vermittelt 
wird.  Auf  letzterer  beruht  die  philosophische 
Erkenntniss.  Durch  dicSinncsanschanung  er- 
kennen wir  unmittelbar  die  Wirklichkeit  der 
Gegenstände;  der  Gegenstand  ist  schon  gleich 
bei  der  AnBehauung,  und  die  Empfindung 
giebt  ihr  nur  ihre  subjective  Gültigkeit,  zum 
Unterschiede  von  der  Einbildung.  Durch  diese 
unmittelbare  Objectivität  der  Anschauung  ist 
es  bestimmt,  dass  wir  nicht  etwa  blos  sub- 
jective Vorstellungen,  sondern  in  der  That 
die  wirkliche  Welt  erkennen.  Nur  insofern 
ich  der  Anschauung  vertraue,  weiss  ich  etwas 
vom  Sein  wirklicher  Gegenstände.  Es  sind 
aber  in  unserem  GemUthe  gewisse  Erkennt- 
nisse unmittelbar  vorhanden,  welche  als  die 
eigentlichen  Principien  alles  Erkennens  nicht 
abgeleitet,  noch  bewiesen  werden  können. 
Solche  unmittelbare  Erkenntnisse  sind  von 
allem  Irrthum  frei,  welcher  nur  in  das  mittel- 
bare, reflectirte  Denken  fällt,  und  sie  ent- 
halten nur  Wahrheit.  Das  Vermögen  dieser 
unmittelbar  gewissen  Grundsätze  oder  Prin- 
cipien ist  die  Vernunft.  Und  Aufgabe  der 
Theorie  und  Kritik  der  Vernunft  ist  es  eben, 
diese  Principien  im  Gemüthe  zu  entdecken. 
Die  anthropologische  Kritik  der  Vernunft 
beschränkt  sich  auf  blosse  Selbstbeobachtung, 
deren  Gegenstand  das  System  der  Vermögen 
des  Gemtlths  ist. 

Fries  hat  in  Heidelberg  auch  „Populäre 
Vorlesungen  über  Sternkunde**  gehalten,  die 
er  1813  im  Druck  herausgab,  zugleich  mit 
dem  „Entwurf  eines  Systems  der  theoretischen 
Physik".  Schon  vorher  war  sein  „System 
der  Logiku  (1811)  erschienen,  und  in  Folge 
des  Jacobi-Schelling'schen  Streites  „Über  die 
göttlichen  Dinge"  die  Schrift  „Von  teutscher 
Philosophie  Art  und  Kunst*  (1812),  worin 
er  gegen  Schölling  und  für  Jacobi  sein  Votum 
abgab.  Neben  seiner  akademischen  und  philo- 
sophischen Thätigkeit  zeigte  Fries  einen 
patriotisch -progressiven  Sinn  und  suchte  die 
edleren  Seiten  des  deutschen  Volksthums  zu 
beleben.  Wie  Piaton  und  Aristoteles  fasste 
er  die  Staatslehre  mitsammt  der  praktischen 
Philosophie  als  Volks-  und  Staatspädagogik 


auf  und  begann  in  diesem  Sinne  1813  seinen 
erst  neun  Jahre  später  vollendeten  staats- 
pädagogischen oder  philosophisch -politischen 
Roman  „Julius  und  Evagoras  oder  über  die 
Schönheit  der  Seele"  (L  Bd.  1814),  während 
er  in  der  Schrift  „Vom  deutschen  Bunde 
und  deutscher  Staatsverfassung"  (1816)  die 
gesetzliche  Reform  unserer  politischen  und 
socialen  Verhältnisse  forderte,  damit  wir 
nicht  der  Revolution  Vorschub  leisten.  Solche 
Bestrebungen  in  Verbindung  mit  seiner  Be- 
theiligung an  einer  Petition  für  die  Einführung 
einer  landständischen  Verfassung  machten 
ihn  in  Baden  missliebig,  und  ein  Ruf  nach 
Jena  für  die  Professur  der  theoretischen 
Philosophie  war  ihm  daher  willkommen.  Er 
ging  im  Herbst  1816  dorthin,  während  der 
conservative  Hegel  in  Heidelberg  sein  Nach- 
folger wurde.   In  Jena  war  seit  1814  zuerst 
die  deutsche  Burschenschaft  in'a  Leben  ge- 
treten, welche  sich  gegen  das  nichtsnutzige 
Treiben  der  früheren  Studentenwelt  und  ins- 
besondere gegen  den  Zwiespalt  der  Lands- 
mannschaften mit  ihren  sogenannten  Pro- 
patria  •  Skandalen  richtete  und  die  Ideen  der 
Einigkeit  und  Einheit,  der  ächten  Vaterlands- 
liebe, der  Sittlichkeit  und  Religion  in  der 
Stndentenwelt  zur  Geltung  zu  bringen  suchte. 
Die  Jenenser  Burschenschaft  hatte  an  alle 
deutsche  Universitäten  Einladungsschreiben 
erlassen,  zur  Gedächtnissfeier  der  deutschen 
Reformation  im  Jahre  1817  sich  nicht  am 
31.  October,  sondern  am  Tage  der  Leipziger 
Schlacht,  18.  October,  auf  der  Wartburg  zu 
versammeln.  Mehrere  Professoren  aus  Jena, 
unter  Andern  Kieser,  Oken  und  Fries,  hatten 
die  Studenten  dorthin  begleitet.   Es  wurde 
Lnther's  „veste  Burg"  gesungen,  October- 
feuer  angezündet  und  Reden  gehalten,  und 
nachdem  die  Professoren  nebst  dem  grösseren 
Theile  der  Studenten  schon  abgereist  waren, 
beging  der  Rest  in  jugendlichem  Uebermuthe 
noch  eine  Schlussfeier,  indem  ein  „politischer 
Brand"  angezündet  wurde.    „Das  Feuer 
sollte  nicht  blos  das  Holz  verzehren,  sondern 
auch  des  Herrn  Geheimrath  Schmalz  sämmt- 
liche  Werke,  des  Herrn  von  Haller's  Re- 
stauration der  Staatswissenschaft  und  andere 
Bücher,  dazu  einen  österreichischen  Corporal- 
stock,  einen   sächsischen   Zopf  und  ein 
preussisches  Gardelieutenants  -  Schnürleib." 
Der  österreichische  Beobachter  erklärte  das 
WartbuTgfest  für  ein  unverzeihliches  poli- 
tisches Vergehen  und  die  Theilnahme  von 
Jünglingen  am  öffentlichen  Leben  für  ein 
strafbares  Verbrechen.   Nur  zum  Kanonen- 
futter in  den  Befreiungskriegen  waren  die- 
selben gut  genug.   Auf  Preussens  Andringen 
wurde  Fries  von  seiner  Professur,  wenn 
auch  mit  Beibehaltung  seines  Gehalts,  sus- 
pendirt,  und  dem  Professor  Oken,  welcher 
seit  1817  den  die  Pressfreiheit  garantirenden 
Paragraphen   des  Weimarer  Staatsgrund- 
gesetzes seiner  Zeitschrift  „Isis"  zum  Motto 
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gegeben  hatte  und  von  dieser  Pressfreiheit  mit 
Unerschrockenheit  Gebrauch  machte,  wurde 
die  Alternative  gestellt,  entweder  die  „Isis" 
oder  seine  Professur  aufzugeben.  Er  wählte 
das  Letztere.  Nachdem  Fries  seine  „  Recht- 
fertigung gegen  die  Anklagen,  welche  wegen 
seiner  Theilnahme  am  Wartburgfeste  wider 
ihn  erhoben  worden  sind44  (1818)  veröffent- 
licht hatte,  benutzte  er  einstweilen  seine 
besoldete  Muse  dazu,  um  die  Grundgedanken 
seines  bereits  im  JahTe  1804  im  Abriss  auf- 
gestellten Systems  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  weiter  zu  entwickeln.  Die  ethische  Seite 
seiner  Weltansicht  wurde  als  Metaphysik  d^r 
Sitten  im  ersten  Bande  „seines  Handbuchs 
der  praktischen  Philosophie"  (1818)  aus- 
geführt. Im  Jahre  1819,  dem  Todesjahre 
seiner  Gattin,  erschienen  seine  „Beiträge 
zur  Geschichte  der  Philosophie"  und  eine 
Vertheidigung  seiner  Lehre  von  den  Sinnes- 
ansebanungen  gegen  die  Angriffe  Reinhold's 
ides  jüngeren).  Das  „Handbuch  der  psy- 
chischen Anthropologie"  erschien  1820  in 
zwei  Bänden,  die  „Mathematische  Natur- 
philosophie, nach  philosophischer  Methode 
bearbeitet"  (welche  zugleich  eine  vollstän- 
dige Philosophie  der  Mathematik  enthält) 
erschien  1822,  in  welchem  Jahre  auch  im 
zweiten  Bande  des  philosophischen  Romans 
„Julius  und  Evagoras"  die  Schönheit  der 
Seele  in  der  ästhetischen  Religionslehre  zur 
Vollendung  gelangte,  worauf  nach  den  „Lehren 
der  Liebe,  des  Glaubens  und  der  Hoffnung" 
(1823)  das  „System  der  Metaphysik"  (1824) 
zur  Ausführung  kam.  In  der  Fries'schen 
Gliederung  des  ganzen  Systems  nimmt  die 
erste  Stelle  die  philosophische  Naturwissen- 
schaft ein,  welche  dasjenige  enthält,  was 
sich  ohne  Beihülfe  der  Erfahrung  wissen  lässt, 
und  die  ihrem  Begriffe  um  so  mehr  entspricht, 
je  mehr  sie  mathematisch  ist.  Zur  Natur- 
wissenschaft rechnet  Fries  auch  die  psy- 
chische Anthropologie.  Enthält  die  philo- 
sophische Naturwissenschaft  die  Gegenstände 
nnseres  Wissens,  so  betrachtet  dagegen  die 
praktische  Philosophie  als  zweiter  Haupttheil 
des  Systems,  das  Gebiet  der  Freiheit  und 
dämm  des  Glaubens,  und  enthält  ausser  der 
Ethik  als  praktischer  Naturlehre  die  Welt- 
zwecklehre, welche  die  Religionsphilosophie 
und  Aesthetik  umfasst.  Die  Grundgedanken 
seiner  Weltansicht  gruppiren  sich  hiernach 
zu  folgendem  Ueberblick.  Alles  menschliche 
Wissen  ist  entweder  Naturerkcnntniss  oder 
ästhetisches  Wissen.  Dies  sind  die  beiden 
Pole  der  ganzen  Weltansicht  Die  Natur 
der  Dinge  ist  das  Ganze  der  Sinnenwelt, 
inwiefern  der  Wechsel  der  Zustände  aller 
erscheinenden  Wesen  nach  Gesetzen  mit  Noth- 
wendigkeit  bestimmt  ist.  Darum  ist,  was 
Wissenschaft  heisst,  nothwendig  Naturwissen- 
schalt,  sofern  alles  wissenschaftliche  Erkennen 
auf  Begreifen  der  Sinncnwelt  unter  ihre 
eignen  Gesetze  ausgeht  und  durchaus  nicht 


berechtigt  ist,  die  Erscheinungen  in  der 
Sinnenwelt  aus  einer  weltschaffenden  Kraft 
oder  einem  weltordnenden  göttlichen  Ver- 
stände oder  aus  Zweckbegriffen  abzuleiten. 
Die  einzig  vollständige  wissenschaftliche  Er- 
kenntniss  des  Wesens  der  Dinge  ist  die  Er- 
kenntni8S  von  der  Welt  der  Gestalten  und 
der  Bewegungen  in  ihren  Raum  -  und  Zeit- 
veThältnissen,  ihren  Zahl-  und  Maassbestim- 
mungen. Der  ganzen  physikalischen  Natur- 
wissenschaft mitsammt  der  somatischen  An- 
thropologie liegt  ein  mathematisch  -  philoso- 
phisches Erkennen  zu  Grunde;  sie  ist  reine 
Bewegungslehre ,  sodann  Dynamik ,  endlich 
Mechanik.  Mit  dem  Gestaltungsprocess  wird 
der  Naturtrieb  zum  Bildungstriebe.  In  der 
psychischen  Anthropologie  wird  die  Natur- 
wissenschaft eine  mathematische  Physik  des 
Geistes.  Auch  die  Erkenntniss  des  innern 
oder  seelischen  Lebens  ruht  auf  mathema- 
tisch -  gesetzlicher,  also  naturwissenschaft- 
licher Grundlage.  Zwar  entbehrt  die  Natur- 
lehre des  Geistes  der  Beziehung  auf  das 
Schema  der  Beharrlichkeit  oder  der  Substanz 
und  ist  auf  das  Gesetz  der  Cauaalität  be- 
schränkt; aber  das  in  allen  Zuständen  und 
Veränderungen  unseres  Innern  gleichmässig 
beharrliche  Grnndwescn,  welches  wir  als 
gleichbleibende  Grundthätigkeit  des  Ich  er- 
fassen, bleibt  als  das  stets  nnbewusst  gegen- 
wärtige Subject  eines  feststehenden  Ganzen 
unsers  unmittelbaren  ETkennens  stehen,  wenn 
sich  dasselbe  gleich  der  Beobachtung  entzieht. 
Bei  den  Wirkungsarten  der  drei  geistigen 
Grundvermögen  und  den  Zuständen  und  Er- 
scheinungen des  Innern  aber  bemächtigt  sich 
die  Erkenntniss  mit  Sicherheit  nur  des  physi- 
kalischen Mechanismus,  während  die  eigent- 
liche Causalität  der  Thätigkeit  des  Ich  als 
Zweck  auftritt  und  in  den  Bereich  der  ethischen 
Welt  gehört,  der  Welt  des  Willens.  Wir 
messen  die  Erscheinungen  des  nach  Zwecken 
handelnden  Ich  nach  einem  Gesetze  von 
ewiger  Wahrheit,  als  einem  Gesetze  des 
willkürlichen  Handelns  nach  dem  höchsten 
Zweck.  Indem  der  Geist  persönlichen  Werth 
und  absolute  Würde  hat,  ist  er  Zweck  an 
sich.  Die  Welt  der  Intelligenzen  ist  die 
Wechselwirkung  frciwollender  Wesen  unter 
praktischen  Gesetzen.  Sie  ist  ein  Reich  der 
Zwecke,  in  welchem  jedem  vernünftigen 
Wesen  als  Person  absoluter  Werth  oder 
Würde,  jedem  andern  Wesen  ein  bestimmter 
Werth  als  Preis  zukommt.  Gut  ist,  was 
einem  Zwecke  entspricht,  der  nicht  wieder 
als  Mittel  betrachtet  werden  darf.  Ein  Ding 
ist  aber  insofern  Zweck,  als  die  Vorstellung 
seines  Werthes  auf  den  Willen  wirkt,  oder 
Zweckgesetzgebung  ist  eine  Gesetzgebung 
nach  den  Werthbestimmnngen  der  Dinge 
und  Zustände.  Wird  nun  ein  Ding  oder 
Zustand  als  Selbstzweck  erkannt,  so  wird 
das  Ding  oder  der  Znstand  als  ein  für  sich 
bestehendes  Dasein  betrachtet  und  sein  Werth 
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nicht  mehr  auf  unser  Wünschen  oder  Wollen 
bezogen,  sondern  in  ihm  selber  gefunden. 
Die  Anschauung  eines  absolut  Werthvolleu 
ausser  uns  ist  mit  einem  Wohlgefallen  ver- 
knüpft, dessen  eigentümlicher  Charakter 
eben  die  Nichtbeziehung  des  Dings  oder 
Zustands  auf  unsere  eignen  Zwecke  ist. 
Sofern  ein  Gegenstand  oder  Zustand  dieses 
Wohlgefallen  in  Anregung  bringt,  ist  er  schön. 
In  der  unmittelbaren  Empfindung  des  Schönen 
verliert  sich  der  Begriff  des  Zwecks  gänz- 
lich, wahrend  die  Empfindung  der  uneigen- 
nützigen Lust  an  seine  Stelle  tritt.  Hierdurch 
hebt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem 
Guten  und  Schönen  gänzlich  auf.  Das 
moralische  Gesetz  ist,  abgesehen  von  aller 
Beziehung  auf  unsere  eigne  Person,  also 
seiner  kosmischen  Bedeutung  nach,  ein  Welt- 
gesetz des  Schönen;  darin  liegt  sein  Ge- 
heimniss  und  sein  Zauber.  Die  moralisch 
ausgebildete  Person  ist  in  der  ästhetischen 
Beurtheilung  das  Ideal  der  Schönheit  der 
Seele.  Ueber  der  Trilogie  der  physikalischen, 
psychologischen  und  ethischen  Weltansicht 
erhebt  sich  somit  als  höchster  Gesichtspunkt 
die  ästhetische  Weltansicht.  Währcna  auf 
dem  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntniss  eine  Ableitung  der  Erscheinungen 
in  der  Welt  des  äussern  und  innern  Sinnes 
aus  Zweckbegriffen  oder  aus  einem  welt- 
ordnenden Verstände  oder  einer  welt- 
schaffenden Kraft  ganz  und  gar  unberechtigt 
ist,  so  ist  von  der  nach  Gesetz  und  Regel 
bestimmten  wissenschaftlichen  Erkcnntniss 
gäuzlich  getrennt  das  Glauben  der  ewigen 
Wahrheit,  worin  die  empirische  Unvollend- 
barkeit  der  menschlichen  Erkenntniss  als 
vollendet  geahnt  wird.  Dies  ist  die  eigent- 
lich geistige  Weltansicht  als  ästhetische  Be- 
urtheilung nach  Ideen,  die  sich  als  ästhetische 
Ansicht  vom  geschichtlichen  Leben  der 
Menschen,  d.  h.  als  Religion,  erst  zur  höchsten 
Einheit  erhebt.  Diese  vier  Sphären  des 
menschlichen  Erkennens,  die  physikalische, 
psychologische,  ethische  und  ästhetisch- 
religiöse  Weltansicht,  verstatten  durchaus 
keine  Zurtickführung  auf  einander  und  auf 
ein  höheres  Prinzip,  etwa  das  absolute  Ich, 
womit  jedoch  ein  objectiver  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  und  einem  solchen  gemein- 
samen  Prinzip,  als  der  Einheit  eines  Welt- 
grundes, keineswegs  geleugnet  ist.  Es  wird 
eine  über  den  Mechanismus  der  blos  äusser- 
lichen  Beziehungen  hinausliegende  innere 
Gesetzgebung  im  Wesen  der  Dinge  geahnt, 
und  der  religiöse  Glaube,  der  sich  in  Be- 
geisterung, Resignation  und  Audacht  darlegt, 
ist  ein  Glaube  an  die  ewige  Wahrheit  der 
Schönheit  und  dass  der  Zweck  der  Welt  in 
der  ewigen  Schönheit  liege.  So  ist  der  durch 
die  Jacobi'sche  Glaubensphilosophie  auf- 
gekommene Dualismus  zwischen  der  Welt- 
ansicht der  Wissenschaft  und  der  des  Glaubens 
und   die   doppelte  Buchhaltung  zwischen 


Wissenschaft  und  Glauben  von  Fries  in  era 
architektonisches  Ganze  symmetrisch  ein- 
gegliedert und  eingeordnet  worden.  Während 
Jacobi  selbst  von  Fries  sagte,  er  treibe  seine 
Mühle  mit  Jacobi'schem  Wasser,  nannte  ihn 
Herbart  einen  regressiven  Kantianer.  In  den 
Augen  seiner  Schüler  gilt  Fries  als  der  Philo- 
soph der  Naturforscher,  derjenigen  nämlich, 
die  den  Glanben  unbehelligt  durch  Wissen- 
schaft und  Kritik  seine  eignen  Wege  gehen 
lassen.  Seit  1824  war  dem  seiner  Stelle  in 
Jena  Enthobenen  die  Professur  der  Mathematik 
und  Physik  übertragen  worden.  Nachdem 
er  1832  den  zweiten  Theil  seines  „  Hand- 
buchs der  praktischen  Philosophie1*,  die 
Religionsphilosophie  und  Aesthetik  enthaltend, 
herausgegeben  hatte,  veröffentlichte  er  noch 
eine  „Geschichte  der  Philosophie*4  in  zwei 
Bänden  (1837  und  40)  und  1842  den  „Ver- 
such  einer  Kritik  der  Prinzipien  der  Wahr 
scheinlichkeitsrechnung".  Nachdem  ihm 
1842  seine  zweite  Gattin  durch  den  Tod 
entrissen  worden  war,  starb  er  1843  in  Folge 
eines  Schlaganfalls.  Sein  nachgelassenes 
Werk  „Politik  oder  philosophische  Staats 
lehre u  gab  1848  sein  Schüler  Apelt  heraus, 
nachdem  sich  seine  Schüler  Apelt,  Schleiden, 
Schlömilch  und  Schmidt  in  Jena  im  Jahr 
1847  zur  Herausgabe  von  „Abhandlungen 
der  Fries'schen  Schule44  vereinigt  hatten. 
Einen  tüchtigen  Mitarbeiter  Mirbt,  hatte 
diese  Schule  bereits  1847  durch  den  Tod 
verloren.  Van  C alker,  der  die  Fries'sche 
Schule  in  Bonn  vertrat,  starb  1870.  Auf 
die  Theologie  war  die  Fries'sche  Philosophie 
durch  De  Wette  (1180  — 1849)  angewandt 
worden.  Ausserdem  hatten  sich  an  Fries 
der  als  Professor  der  Philosophie  in  Rostock 
verstorbene  Friedrich  Franke  und  der  in 
Heidelberg  1836  verstorbene  Verfasser  einer 
„Geschichte  des  Mysticismus  im  Mittelalter-, 
J.  H.  Th.  Schmid  angeschlossen. 

E.  L.  Th.  Henke,  Jacob  Friedrich  Fries  an» 
seinem  handschriftlichen  Nachlasse  dargestellt 
1867. 

Fulbert  oder  Fnlpert  (nach  Andern 
Umbert)  lebte  zu  Ende  des  zehnten  und 
zu  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  und  war 
ein  Schüler  Gerbert's  von  Aurillac,  des 
nachmaligen  Papstes  Sylvester  II.  Nachdem 
er  990  zu  Chartres  (daher  gewöhnlich 
Fulbertns  Carnotensis  genannt)  eine  Schule 
eröffnet  hatte,  deren  Jünger  ihm  den  Ehren- 
namen „Sokrates  der  Franken44  gaben,  wurde 
er  1007  Bischof  von  Chartres  uud  starb  1029 
als  ein  grosser  Verehrer  der  Jungfrau  Maria. 
Er  galt  seinen  Zeitgenossen  als  ein  aus- 
gezeichneter Lehrer  der  Dialektik,  die  er 
jedoch  vom  dogmatisch-theologischen  Gebiete 
noch  völlig  entfernt  hielt,  während  sein 
Schüler  Berengar  von  Tours  sich  in  der  Be- 
handlung der  kirchlichen  Abendmahlslehre 
von  der  Dialektik  zu  ketzerischen  Aus- 
schreitungen verleiten  liess. 


Digitized  by  Google 


Furinf 


29!) 


Furius  Philus  wird  bei  Cicero  als  ein 
Beförderer  der  philosophischen  Stndien  unter 
den  Römern  genannt,  der  im  Sinne  des 
Karneades  einen  von  Cicero  selbst  gehörten 
Vortrag  über  die  Gerechtigkeit  in  Rom  hielt. 

Fnrlaeua,  Daniel,  ans  Creta  gebürtig, 


hat  „  Cömmentarii  in  Aristotelis  librum  I  de 
partibus  animalium  et  ejusdem  problemata* 
(1574)  nnd  ausserdem  „Versio  et  cömmen- 
tarii ad  plerafpte  Theophrasti  opera  et  ad 
librum  Aristotelis  de  innato  spirilu"  (1605) 
veröffentlicht. 


t 


Gr. 


Gabler,  Georg  Andreas,  war  1786 
zu  Altdorf  geboren  nnd  hatte  erst  hier,  dann 
1804—1807  in  Jena  Philosophie  nnd  Juris- 

E-udenz  studirt,  wo  er  ein  eifriger  Zuhörer 
egel'8  war,  wurde  1808  Hauslehrer  in 
Nürnberg,  seit  1811  Gymnasiallehrer  in  Ans- 
bach, seit  1817  in  Bayreuth,  wo  er  1821 
Kector  nnd  1830  Kreisschnlinspector  wurde. 
Er  fand  in  der  Lehre  Hegel's,  dessen  Phä- 
nomenologie, Logik  und  Encyclopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften  in  den  beiden 
ersten  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  als  die 
Evangelien  der  Philosophie  des  Absoluten 
erschienen  waren,  die  absolute  Befriedigung 
seines  Denkens  und  Erkennens  und  die 
Wiedergeburt  seines  ganzen  Geisteslebens 
und  suchte  die  Principien  und  den  Stand- 
punkt dieses  Systems  dem  allgemeinen  Be- 
wusstscin  näher  zu  rücken  in  seinem  „Lehr- 
buch der  philosophischen  Proprädeutik  als 
Einleitung  zur  Wissenschaft**,  welches  auch 
den  Titel  führte  „System  der  theoretischen 
Philosophie",  von  welchem  jedoch  nur  der 
erste Theil  als  „Kritik  des  Bewusstseins** 
(1827)  erschien.  Nachdem  er  in  dem  Organe 
der  Hegel'schen  Schule,  den  in  Berlin  ge- 
gründeten „Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik4*  durch  eine  Reihe  von  Recensionen 
philosophischer  Werke  sich  als  treuen  Dol- 
metscher und  Wortführer  der  Hegel'schen 
Philosophie  im  Kampf  mit  den  „überwundenen** 
Standpunkten  des  „gemeinen  Bewusstseins** 
bewährt  hatte,  wurde  er  nach  Hegel's  Tode 
als  Nachfolger  auf  dessen  Lehrstuhl  nach 
Berlin  berufen  (1835)  und  eröffnete  sein 
Lehramt  im  Sinne  der  damaligen  Preussischen 
Staatsphilosophie  mit  einer  lateinischen  Ab- 
handlung „über  das  freundliche  Verhältniss 
der  wahren  Philosophie  zur  christlichen  Re- 
ligion** (1836).  Als  Schriftsteller  trat  er  nur 
noch  einmal  hervor,  um  die  von  Adolf 
Trendelenburg  in  seinen  „Logischen  Unter- 
suchungen** (1840)  gegen  Hegel's  Logik  er- 
hobenen Angriffe  zu  beleuchten,  nämlich  in 
derSchrift:  „Die  negel'sche  Philosophie; 
Beiträge  zu  ihrer  richtigem  Beurtheilung  und 
Würdigung;  erstes  Heft**  (1843).  Er  starb 
1863  im  Bade  Teplitz, 


Cajus,  ein  Neuplatonikcr  zur  Zeit  des 
Kaisers  Hadrian,  hat  Erklärungen  Platon's 
geschrieben,  welche  neben  andern  Erklärungs- 
schriften Plotinos  bei  seinen  Zusammenkünften 
mit  seinen  Schülern  lesen  Hess,  um  seine 
eignen  Betrachtungen  daran  zu  knüpfen. 

Gale,  Theophilns,  war  1628  zu  Kings- 
Teignton  in  Devonshire  geboren  und  hatte 
seit  1647  in  Oxford  Theologie  studirt,  wo 
er  1649  Baccalaureus  und  1652  Magister 
wurde.  Eine  im  Jahr  1657  erlangte  Prediger- 
stelle zu  Winchester  verlor  er  als  dissentirender 
Presbyterianer  (Nonconformist)  unter  Karl 
dem  Zweiten  und  wurde  Hauslehrer  bei  den 
Söhnen  des  Lord  Wharton,  die  er  nach  Caen 
in  der  Normandie  begleitete.  Im  Jahr  1665 
nach  England  zurückgekehrt,  gab  er  1669 
den  ersten  Band  seines  Hauptwerks  „der 
Hof  der  Heiden**  heraus,  unter  dem  Titel 
The  court  of  the  gentiles  or  a  discourse 
touching  the  original  of  human  liteiature, 
both  philologie  and  philosophie,  from  the 
scriptures  and  Jewish  church,  dessen  zweiter 
Band  1677  erschien.  Er  lebte  damals  in 
Newington,  wo  er  neben  der  Abfassung 
anderer,  meist  theologischer  Schriften,  junge 
Leute  unterrichtete,  und  starb  1678  uner- 
wartet zu  Holborn.  Er  ging  in  diesem 
Werke  darauf  aus,  im  Sinne  der  Platoniker 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  darzuthun, 
dass  alle  menschliche  Wahrheit  nur  Wiedcr- 
strahlnng  des  von  Gott  ausstrahlenden  Lichtes 
sei,  welches  die  Welt  nach  Zwecken  geordnet 
und  das  natürliche  Gesetz  gegeben,  nachmals 
aber  dessen  Verdunkelung  in  Folge  der  Sünde 
durch  Offenbarungen  wiederhergestellt  habe, 
deren  Kunde  aus  dem  „Buche  der  Gnade** 
auch  zur  heidnischen  Philosophie  gedrungen 
sei.  Weiterhin  sind  Gale's  Grundanschauungen 
in  folgenden  Sätzen  enthalten:  Da  ohne  ein 
unendliches  und  ewiges,  absolut  einfaches 
und  nothwendiges  Wesen  (Gott)  nichts  Anderes 
ezistiren  könnte,  so  ist  dessen  Dasein  gewisser, 
als  unser  eignes.  Der  Satz  „es  ist  ein  Gott** 
ist  darum  die  erste  Wahrheit,  von  welcher 
alle  andern  Wahrheiten  abzuleiten  sind.  In- 
dem Gott  alle  Dinge  in  seinem  eignen  Wesen 
wahrnimmt,  hat  er  in  sich  selber  zugleich 
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das  absolut  erste  Wissen  von  Allem,  und 
sein  göttliches  Wesen  ist  zunächst  das  all- 
gemeine Urbild  aller  intelligibeln  Dinge  als 
göttlicher  Willensbestimmungen,  wie  diese  die 
Urbilder  aller  geschaffenen  Dinge  sind.  Die 
in  diesen  letztern  verbreiteten  Ausstrahlungen 
der  göttlichen  Weisheit  nennen  wir  das  Licht 
oder  Gesetz  der  Natur.  Indem  der  Mensch 
dieses  Licht  erfasst,  d.  h.  indem  sich  die 
den  Dingen  inwohnenden  Ausstrahlungen  der 
göttlichen  Weisheit  im  Menschen  spiegeln, 
kommt  die  in  Bildern  oder  Gleichnissen  der 
Dinge  bestehende  menschliche  Erkenntnisa 
zu  Stande.  Im  göttlichen  Verstand  und  in 
der  göttlichen  Weisheit  hat  auch  die  Philo- 
sophie ihren  Quell  und  Ursprung,  deren  Ge- 
schäft es  ist,  ebenso  in  ihrem  allgemeinen 
Theile  namentlich  in  den  psychologischen 
Untersuchungen,  wie  in  ihrem  besondern 
Theile,  d.  h.  in  der  Logik,  Natur-  und  Moral- 
philosophie, diese  göttliche  Weisheit  in  den 
Dingen  zu  erkennen. 

(aal£nos,  Klaudios  (Claudius  Gale- 
nus)  war  131  nach  Chr.  zu  Pergamos  (in 
Mysien)  geboren  und  hatte  schon  als  Knabe 
eifrig  die  Philosophie,  besonders  den  Ari- 
stoteles und  die  stoische  Schullogik  studirt, 
dann  aber  seit  seinem  siebenzehnten  Jahre 
bei  verschiedenen  Aerzten  in  seiner  Vater- 
stadt und  nach  seines  Vaters  Tod  in  Smyrna 
und  Korinth  die  Heilkunde  kennen  gelernt. 
Darauf  reiste  er  durch  Lykicn  und  Palästina 
nach  Alexandrien  und  Hess  sich  in  seinem 
achtundzwanzigsten  Lebensjahre  (158  n.  Chr.) 
in  seiner  Vaterstadt  als  Arzt  nieder.  In 
Folge  eines  dortigen  Aufruhrs  wandte  er 
«ich  im  Jahr  164  nach  Rom,  wo  er  durch 
ärztliche  Praxis  und  durch  Vorlesungen  über 
seine  Wissenschaft  solchen  Ruhm  erwarb, 
dass  er  die  Ehrennamen  der  „Göttlichste** 
und  der  „Vernunftarzt*4  erhielt.  Beim  Aus- 
bruch der  grossen  Epidemie  in  Rom  (167 
bis  168)  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück, 
wurde  aber  schon  im  folgenden  Jahre  von 
den  Kaisern  Marcus  Aurelius  und  Lucius 
Verus  wieder  nach  Italien  berufen  und  wurde 
später  Leibarzt  des  Kaisers  Commodus  in 
Rom,  wo  er  seine  Müsse  zur  Ausarbeitung 
seiner  zahlreichen  Schriften  benutzte  und 
um's  Jahr  200  starb.  Galenos  hatte  schon 
in  früher  Jugend  Commentare  zu  den  logischen 
Schriften  der  Aristotelikcr  Theonhrastos  und 
Eudemos  und  zur  Syllogistik  des  Stoikers 
Chrysippos,  sowie  ein  Buch  über  die  pla- 
tonische Logik  verfasst.  In  seinen  spätem 
Lebensjahren  hat  er  sich  neben  seinen  me- 
dicinischen  Arbeiten  in  zahlreichen  philo- 
sophischen Schriften  mit  der  ausführlichen 
Eutwickclung  der  logischen  Theorie  im  An- 
schltiss  an  Aristoteles  beschäftigt,  von  welchen 
uns  jedoch  nur  eine  einzige,  wirklich  von  ihm 
herrührende,  erhalten  ist,  worin  er  sich  ganz 
an  die  Arbeit  des  Aristoteles  über  die  so- 
phistischen Trug8clüüsse  anschliesst.  Galenos 


war  der  Erste,  welcher  verlangte,  das«  die 
Logik  nach  Art  der  mathematischen  Lehr- 
sätze, in  synthetischer  Methode,  wie  sie  in 
den  „Elementen**  des  Mathematikers  Eukleides 
angewandt  ist,  behandelt  werden  müsse.  Die 
Kategorien  betrachtet  er  als  Einführung  in 
die  logische  Theorie  und  wendet  dieselben 
als  blosse  Rubriken  für  die  Bedeutung  der 
Worte  an.  Die  in  den  Werken  des  Galen« 
enthaltene  kleine  Schrift  „über  Philosophie- 
geschichte**  ist  entschieden  nicht  von  ihm 
verfasst.  Sie  stimmt,  vom  Anfang  abgesehen, 
fast  durchgängig  mit  der  dem  Plutarchos  von 
Chaironeia  fälschlich  beigelegten  Schrift  „de 
physicis  philosophorum  decretis  libri  U" 
überein.  In  den  gelegentlich  in  seinen 
medicinischen  Werken  ausgesprochenen  philo- 
sophischen Anschauungen  zeigt  er  sich  als 
ein  Eklektiker  auf  peripatetischer  Grundlage, 
indem  seine  logischen  Lehren  ein  Mittelglied 
zwischen  der  aristotelischen  Lehre  und  den 
jüngern  Synkretismus  bilden.  Durch  Cm 
Stellung  und  Vertheilung  der  von  Theophrastos 
und  Eudemos  in  der  ersten  Schlussngnr  zu- 
sammengestellten Modi  hat  er  die  nach  ihm 
benannte  vierte  Stellung  des  Mittelbegriffs  oder 
die  sogenannte  „galenische  Schlu8sfigur**  ge- 
wonnen, welche  in  der  mittelalterlichen  Schnl- 
logik  ciuenanptrolle  spielt  Während  Galenos 
in  der  Metaphysik  zu  den  vier  aristotelischen 
Principicn  (Materie,  Form,  bewegende  Ur- 
sache und  Zweck)  noch  die  Mittelursache 
hinzufügt,  die  dort  unter  der  bewegenden 
Ursache  miteinbegriffen  war,  verhält  er  «ich 
in  den  eigentlichen  metaphysischen  Grund 
fragen  skeptisch ;  ebenso  in  Bezug  auf  du 
Wesen  der  Seele  und  wagt  er  auch  ihre 
Unsterblichkeit  weder  zu  behaupten,  noch 
zu  verneinen.  Auch  erscheint  ihm  eine  be- 
stimmte Ansicht  über  das  Wesen  der  Seele 
weder  für  die  Heilkunde,  noch  für  die  Moral 
nothwendig.  Ebenso  unsicher  bleibt  er  hin- 
sichtlich der  Entstehung  der  lebenden  Wesen, 
während  er  sich  sonst  in  der  Physik  vor- 
zugsweise an  Aristoteles  anschliesst  und  bei 
der  Betrachtung  der  Organismen  zugleich 
den  Spuren  der  schöpferischen  Weisheit  und 
Vernunft  nachgeht,  von  welcher  er  in  der 
Weise  der  Stoa  die  Welt  substantiell  durch- 
drungen weiss.  Im  Allgemeinen  aber  gilt 
ihm  die  Philosophie  als  eins  mit  der  Religion 
und  als  das  höchste  menschliche  Gut 

i i n  I  ii  ppi,  P a  s q  u  a  l  e ,  war  1770  zu  Trope* 
in  Calabrien  geboren  und  stammte  aus  einem 
alten  adeligen  Geschlecht  Er  hatte  ursprüng- 
lich zu  Neapel  Rechtswissenschaft  studirt  und 
sich  zum  Advokaten  ausbilden  sollen,  nahm 
aber  später  eine  Anstellung  im  Finanzfache 
an,  wobei  er  seiner  Neigung  für  mathematische, 
theologische  und  philosophische  Studien  folgen 
konnte.  In  letzterem  Betracht  beschäftigten 
ihn  hauptsächlich  Descartes,  Leibniz  und  Wolf, 
Condillac,  Reid,  Kant  und  Fichte.  Doch  trat 
er  erat  in  seinem  37.  Jahr  als  philosophischer 
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Schriftsteller  auf  mit  einer  kleinen  Schrift 
Ober  die  analytische  und  synthetische  Methode 
{Sulf  anaiisa  e  sulla  sintesi,  1807).  Im  Jahr 
1819  begann  er  sein  Hauptwerk  Saggio  filo- 
sofico  sulla  critica  della  conoscenza  (in 
6  Bauden  1819—1832,  später  in  4  Bänden, 
1847V  Dieser  „philosophische  Versuch"  wollte 
die  beiden  Probleme  lösen:  Kann  ich  etwas 
wissen?  und  Was  kann  ich  wissen?  In 
seinem  Bemühen,  den  Sensualismus  Condillac's 
zu  Uberwinden,  gelangt  er  in  der  Erkennt- 
mss  lehre  zu  einem  psychologischen  Realismus 
im  Sinne  Kant's.  Dazwischen  erschienen 
1821—1825  seine  Elementi  di  filosofia  (in 
5  Bänden)  und  seine  Lettere  filosofiche  suile 
vicende  della  filosofia  relativamenle  ai 
prineipii  delle  conoscenze  umane,  da  Cartesio 
sino  a  Kant  inclusivamente  (1827,  in  2.  Auf- 
lage 1838.  und  von  L.  Pleisse  in's  Fran- 
zösische übersetzt,  1844).  Im  Jahr  1831 
erhielt  Oaluppi  den  Lehrstuhl  für  Logik 
und  Metaphysik  in  Neapel,  den  er  bis  zu 
seinem  Tode  (1846)  inne  hatte.  In  dieser 
akademischen  Stellung  veröffentlichte  er  In- 
troduzione  allo  studio  della  filosofia,  per  uso 
dei  fanciulli  (1832),  ferner  Lezioni  di  logica 
e  di  metafisica  composte  ad  uso  della  regia 
universita  (1832— 33,  in  2  Bänden)  ausserdem 
seine  Filosofia  della  volonta  (1832  —  42,  iu 
3  Bänden).  In  den  Pariser  Memoires  de 
facadetnie  des  sciences  morales,  deren  aus- 
wärtiges Mitglied  er  1840  geworden  war, 
gab  er  1741  ein  „Memoire  sur  le  Systeme 
de  Fichte,  ou  considerations  philosophiques 
sur  Fidealisme  transscendental  et  sur  le 
rationalisme  absolu".  Dagegen  kam  seine 
im  Jahr  1842  begonnene  „Storia  della  filo- 
sofia" nicht  über  den  ersten  Band  hinaus. 
AU  die  leitenden  Gedanken  in  der  philo- 
sophischen Anschauung  Galuppi's  erscheinen 
folgende.  Philosophie  ist  die  Wissenschaft 
des  menschlichen  Gedankens,  welcher  Wissen 
und  Wollen  umfasst,  so  aass  sie  sich  in 
theoretische  und  praktische  Philosophie  thcilt, 
«eiche  letztere  die  Etliik  und  die  natürliche 
Theologie  umfasst  Die  Wirklichkeit  der  Er- 
kenntniss  beruht  auf  innerer  und  äusserer 
Erfahrung.  Das  zunächst  sich  selbst  und 
durch  sich  auch  ein  Aeussercs  empfindende 
Ich  ist  die  Quelle  aller  Erkenntniss  und  der 
tiruud  aller  Gewissheit  Das  Selbstbewußt- 
sein des  Ich  ist  ursprünglich  ein  Innewerden 
dessen,  was  sich  in  der  Seele  ereignet,  worin 
aber  zugleich  das  Gefühl  seiner  selbst  als 
seelischer  Substanz  sowie  der  äussern  Exi- 
stenzen mit  enthalten  ist  Daraus  entwickeln 
»ch  alle  Begriffe.  Die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung der  Identität  unserer  Begriffe  mit 
der  Wirklichkeit  ist  die  Evideuz  und  diese 
somit  der  unmittelbare  Grund  der  Axiome 
oder  der  metaphysischen  Wahrheiten.  Die 
allgemeinen  Begriffe  sind  nur  Erkenntniss- 
weisen  des  abstrahlenden  und  vergleichenden 
Verstandes.  Die  metaphysische  Einheit,  Ein- 


fachheit und  Unthcilbarkeit  der  Seele  ist  eine 
nothwendige  Voraussetzung  des  denkenden 
Ich  und  die  unerlässliche  Bedingung  aller 
Wissenschaft.  Den  Begriff  der  wirkenden 
Ursache  gewinnen  wir  aus  der  innern  Em- 
pfindung, sofern  sich  unser  Ich  als  die 
wirkende  Ursache  unserer  Willeusbestim- 
mungen erkennt.  Von  der  Freiheit  unsers 
Willens  haben  wir  ein  klares  Gefühl.  Das 
Wesen  eines  göttlichen  Schöpfers,  das  sitt- 
liche Gesetz,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
siud  die  drei  Grundichren  der  natürlichen 
Religion,  neben  welcher  jedoch  zugleich  die 
Möglichkeit  der  Offenbarung  und  der  Wunder, 
sowie  die  Wahrheit  der  christlichen  Offen- 
barung begründet  wird. 

Gnndavensis  (Henricus  a  Gandavo), 
siehe  Göthals  (Heinrich). 

Garnier,  Adolphe,  war  1801  in  Paris 
geboren  und  im  College  Bourbon  ein  Schüler 
von  Jouffroy,  studirte  dann  Anfangs  im  Lyce'e 
Bonaparte  die  Rechtswissenschaft,  ging  aber 
bald  zur  Pliilosophie  über  und  wurde  1827 
Professor  derselben  in  Versailles,  dann  in 
Paris,  wo  er  seit  1838  an  der  Sorbonne 
Vertreter  und  seit  1842  Nachfolger  seines 
einstmaligen  Lehrers  Jouffroy  wurde.  Neben 
den  Einflüssen  dieses  Letztern  zugleich  in 
der  Schule  der  schottischen  Philosophen  und 
insbesondere  Reid's  gebildet,  hat  er  in  der 
Psychologie  und  Moral  auch  eigene  Ideen 
entwickelt  Schriften  hat  er  folgende  ver- 
öffentlicht: Precis  de  Psychologie  (1830), 
Essai  sur  la  psychologie  et  la  Phrenologie 
comparees  ^1839),  worin  er  die  Nichtigkeit 
der  Lehren  Gall's  und  Spurzheims  darlegte; 
ferner  die  von  der  französischen  Akademie 
mit  dem  Preis  gekrönte  Schrift:  Tratte  de 
morale  sociale  (1850)  und  Traite  des  facultes 
de  F äme  (1852,  in  3  Bänden),  ebenfalls  eine 
gekrönte  Prcisschrift.  Ausserdem  gab  er 
1835  die  „Oeuvres  philosophiques  de  Des- 
cartes"  in  vier  Bänden  heraus.  Nachdem 
er  1859  Mitglied  der  Akademie  der  moralischen 
und  politischen  Wissenschaften  geworden  war, 
starb  er  18G4  in  Paris.  Nach  seinem  Tode 
wurden  seine  unvollendet  gebliebeneu  „Essais 
sur  l'histoire  de  la  morale  dans  Fantiquife" 
(1865)  veröffentlicht 

(üarve,  Christian,  war  1742  in  Breslau 
geboren,  studirte  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder 
Philosophie  unter  Baumgarten,  dann  zu  Halle 
Mathematik  und  in  Leipzig  Pliilosophie  und 
schöne  Wissenschaften,  wurde  1768  Privat- 
docent  in  Leipzig,  wo  er  1770  ausserordent- 
licher Professor  der  Philosophie  wurde, 
diese  Stelle  aber  1772  aus  Gesundheitsrück- 
sichten wieder  niederlegte  und  nach  Breslau 
zurückkehrte,  wo  er  sich  zuerst  durch  seine 
mit  Anmerkungen  versehene  Uebersetzung 
von  Ferguson's  Moralphilosophie  (1772 ,  dann 
durch  Uebersetzung  von  Burke's  Schrift 
„über  den  Ursprung  unserer  Begriffe  vom 
Erhabnen  und  Schönen  (1773)  bekannt  machte 
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und  dann  auf  Anregung  Friedrich  des  Grossen 
Cicero's  Werk  „Von  den  Feichten*  (1783) 
übersetzte,  wofür  er  vom  König  eine  Pension 
von  zweihundert  Thalera  erhielt  und  Mitglied 
i'cr  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde.  Im  Jahr  1787  erschien  seine  Ueber- 
setzung  von  Paylcy's  „ Grundsätzen  der 
Moral  und  Politik14,  in  zwei  Bänden,  in  den 
Jahren  1794  —  %  die  Uebersetzung  von 
A.  Smith's  „  Untersuchung  über  die  Natur 
und  Ursachen  des  Nationalreichthums 44,  in 
vier  Bänden.  Zum  Theil  erst  nach  seinem 
Tode  erschien  seine  Uebersetzung  der  „  Ethik 
und  Politik  des  Aristoteles14,  erstere  1798  bis 
1801,  letztere  1803  und  4,  je  in  zwei  Bänden. 
Der  Uebersetzung  der  Aristotelischen  Ethik 
hat  Garve  eine  „Uebersicht  der  vor- 
nehmsten Prinzipien  der  Sitten- 
lehre vom  Zeitalter  des  Aristoteles 
an  bis  auf  unsere  Zeit  (1798)  beigefügt, 
worin  er  auch  die  Kant'sche  Moralphilosophie 
einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  hat. 
In  seinen  selbständigen  Schriften  „Ucbcr 
die  Verbindung  der  Moral  mit  der 
Politik44  (1788)  und  „Versuche  Uber 
verschiedene  Gegenstände  aus  der 
Moral,  Literatur  und  dem  gesell- 
schaftlichen Leben44  (1792—1802,  in 
5  Bänden)  zeigt  sicli  Garve  mehr  als  Lebens- 
nnd  Popularphilosoph ,  welcher  es  als  fein- 
sinniger Welt-  und  Menschenbeobachter  ver- 
steht, die  philosophischen  Gegenstände,  ohne 
tief  einzudringen,  doch  stets  von  neuen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  betrachten,  wodurch  er 
an  die  Manier  der  griechischen  „  Sophisten 44 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  erinnert, 
namentlich  an  Plutarchos  aus  Chaironcia  und 
Lukianos  aus  Samosata.  Er  starb  1798  in 
Breslau. 

J.  C.  Manso,  Chrisian  Garve  in  seinem  schrift- 
stellerischen Charakter.  1709. 

C.  G.  Schelle,  Uriefo  über  Garve's  Schriften 
und  Philosophie.  1800. 

(■assend,  Pierre  (gewöhnlich  Gassen di 
genannti  war  1592  zu  Champtersier  (Chan- 
tersier)  in  der  Provence,  unweit  Digne  ge- 
boren und  hiess  schon  im  dreizehnten  Lebens- 
jahre „der  kleine  Üoctor44  wegen  seiner  früh- 
reifen Entwickclung  und  seiner  Kenntnisse. 
Schon  im  sechzehnten  Jahre  als  Lehrer  der 
Rhetorik  zu  Digne  angestellt,  gab  er  jedoch 
diese  Stelle  bald  wieder  auf,  um  Theologie 
zu  studiren.  Er  wurde  1613  Propst  des 
Kapitels  zu  Avignon  und  1617  Professor  der 
Philosophie  zu  Aix  in  der  Provence,  gab 
aber  auch  diese  Stelle  1623  wieder  auf  und 
kehrte  nach  Digne  zurück,  wo  er  ein  Kanonikat 
erhielt  und  von  seinen  schon  früher  ver- 
fassten  Büchern  Exercitationes  paradoxicae 
adversus  Aristotelcos  wenigstens  das  erste 
Buch  (1624)  veröffentlichte  (das  zweite  er- 
schien 1659),  da  er  auf  den  Rath  seiner 
Freunde  die  fünf  übrigen  Bücher  verbrannt 
hatte,  worin  die  kopernikaniache  Weltansicht 


und  die  Lehre  des  Giordano  Bruno  von  der 
Unendlichkeit  der  Welt  vorgetragen  und  die 
aristotelische  Lehre  von  den  Elementen  be- 
kämpft, dagegen  die  epikureische  Sittenlehre 
empfohlen  worden  war.   Der  aristotelischen 
Philosophie   abgeneigt,   hatte  er  sich  In 
jüngern  Jahren   viel    mit   dem  frommen 
Skeptiker  Charron  beschäftigt,  nachher  aber 
neben  seinen  naturwissenschaftlichen,  be- 
sonders astrononischen  Studien  seine  Auf- 
merksamkeit vorzugsweise  der  Lehre  Epikur's 
zugewandt.   Den  Winter  1624—  25  brachte 
er  in  Paris  zu,  lebte  dann  wieder  in  Digne, 
um  1628  abermals  sich  nach  Paris  zu  begeben, 
wo  er  1631  seine  (später  im  dritten  Bande 
seiner  „Opera44  erschienene)  kritische  Abhand- 
lung über  die  Lehre  Fluad 's  „Episto/aria 
dissertatio,  in  qua  praeeipuaphilosophiae  Ro- 
berti  Fluddi  errat a  deteguntur"  abfasste.  Im 
Jahr  1633  wurde  er  Probst  an  der  Kathedrale 
zu  Digne.    Nachdem  er  schon  für  die  im 
Jahr  1641  erschienenen  „Meditationes**  des 
Descartes  seine  von  Cartcsius  mitabgedruckten 
und  beantworteten  „  Observationen*  geliefert 
und  sich  darin  als  Gegner  der  Lehre  des 
Cartesins  kund  gegeben  hatte,  gab  er  1643 
seine  „Disquisitiones  Anticartesianae"  her- 
aus, die  als  ein  Muster  feiner  und  höflicher, 
aber   zugleich   gründlicher    und  witziger 
Polemik  galten,  worauf  1644  die  „  Disquisitio 
metaphysica  seu  dubitationes  et  instantia* 
adversus  Cartesii  metaphysicam"  folgte. 
Der  Gegner  des  Cartesins  wurde  auf  Antrag 
des  Erzbischofs  von  Lyon,  des  Cardinal» 
Duplessis   im   Jahr    1645   Professor  der 
Mathematik  am  College  royal  in  Paris,  kehrte 
jedoch,  von  einem  Brustleiden  betroffen,  bald 
wieder  nach  Digne  zurück,  wo  er  bis  1653 
verweilte.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  wurde 
er  dort  abermals  vom  Fieber  ergriffen  und 
starb  im  Jahr  1655.   Seine  beiden  Haupt- 
werke wurden  1647  und  1649  veröffentlicht, 
nämlich  De  vita,  moribus  et  placitis  Epicvri 
seu  animadversiones  ad  Horum  deeimum 
Biogenis  Laeriii  (1647)  und  Syntagma  philo- 
sophiae  Epicuri,  am  refutatione  dogmatwn, 
quae  contra  fidem  Christ  ianorum  ab  eo 
asserta  sunt  (1649).    Sein  „Syntagma philo- 
sophiewn'-,  welches  seine  eigne  Lehre  ent- 
wickelt und  hauptsächlich  seine  logischen 
Schriften  enthält,  bildet  den  zweiten  und 
dritten  Band  seiner  „Opera  owinia44,  welche 
von  Montmort  und  Sorbiöre  1658  zu  Lyon 
und  später  von  Averrani  in  Florenz  (1728; 
herausgegeben  wurden.  Sein  Freund  Bernier 
fasste  späterGassendi's  philosophischesSystem 
in  einem  Auszüge  zusammen  unter  dem  Titel 
„Abrege  de  la  philosophie  de  Gassendi" 
(Lyon,  1678).    Durch  seine  Ehrenrettung 
des  persönlichen  Charakters  von  Epiknr  und 
die  Erneuerung  seiner  Philosophie  als  des 
durchgeführten  Gegensatzes  zu  Aristoteles 
wurde  die  Atomistik  aus  dem  Alterthume 
wieder  hervorgezogen  und  dadurch  deren 
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Fortbildung  durch  spätere  Naturforscher 
veranlasst.  Doch  hat  damit  Gassendi  als 
Philosoph  keinen  Eiufluss  gewonnen;  unter  den 
„Gassendisten",  die  man  eine  Zeitlang  den 
Cartesianern  entgegenstellte,  sind  Physiker 
verstanden,  welche  mit  atomistischen  Theorien 
die  Wirbeitheorie  des  Cartesius  bestritten. 
Die  leitenden  Gedanken  der  Lehre  Gaascndi's 
sind  diese:  Philosophie  ist  die  Liebe,  das 
Studium  und  die  Ausübung  der  Weisheit, 
welche  durch  ihre  ITauptgegenstände,  Wahr- 
heit und  Tugend,  sich  in  Physik  und  Ethik 
gliedert,  deren  Propädeutik  die  Logik  ist. 
In  Bezug  auf  die  Erkcnntniss  und  das 
Kriterium  der  Wahrheit  muss  man  die 
MittelstTasse  zwischen  den  skeptischen  und 
den  dogmatischen  Philosophen  wählen.  WTir 
haben  in  uns  selber  ein  doppeltes  Kriterium 
der  Wahrheit,  einmal  den  Sinn,  wodurch  wir 
das  Zeichen  des  Gegenstandes  wahrnehmen, 
»odann  den  Geist  oder  die  Vernunft,  wodurch 
wir  mit  FlUlfe  von  Schlüssen  die  verborgene 
Sache  erkennen.  Alle  Vernunfterkenntniss 
entspringt  aus  den  Sinnen;  der  Vernunft 
geht  nothwendig  immer  ein  sinnliches  Zeichen 
voran,  welches  dieselbe  zur  Erkenntniss  der 
verborgenen  Ursachen  hinleitet  Obwohl  der 
Sinn  bisweilen  täuscht  und  kein  sicheres 
Zeichen  ist,  so  kann  doch  die  Vernunft,  welche 
über  dem  Sinne  steht,  die  Wahrnehmung  des 
Sinnes  berichtigen,  ehe  sie  ein  Urthcil  fällt. 
Nur  ans  dem  Sinne  entspringen  die  Ideen 
oder  Vorstellungen  im  Geiste;  eingeborne 
Ideen  giebt  es  nicht;  jede  Vorstellung  wird 
entweder  durch  die  Sinne  dem  Geiste  ein- 
gedrückt oder  aus  solchen  Vorstellungen  ge- 
bildet, welche  in  die  Sinne  kommen,  und  zwar 
entweder  durch  Zusammensetzung  und  Ver- 
einigung mehrerer  oder  durch  Erweiterung, 
Verminderung,  Uebertragung,  Vergleichung 
von  Vorstellungen.  Alle  durch  die  »Sinne  ein- 
gedrückten Vorstellungen  sind  einzelne;  aus 
einzelnen  einander  ähnlichen  Vorstellungen 
bildet  der  Geist  allgemeine  Vorstellungen. 
Die  EinzelvoTstellung  ist  um  so  vollkommener, 
je  mehr  Theüe  und  Eigenschaften  einer  Sache 
sie  vorstellt;  die  allgemeine  Vorstellung  aber 
ist  um  so  vollkommener,  je  vollständiger  sie 
ist  und  je  reiner  sie  das  Gemeinsame  der 
einzelnen  Vorstellungen  darstellt.  Die  ersten 
Principien  der  Dinge  und  der  ursprüngliche 
Stoff  derselben  sind  die  Atome.  Atom  ist. 
was  nichts  Leeres  mehr  in  sich  enthält  und 
bo  fest  und  compact  ist,  dass  es  durch  keine 
Gewalt  in  der  Natur  zcrtheilt  werden  kann. 
Weil  ausserordentlich  klein,  können  die  Atome 
auch  durch  das  allerschärfste  Gesicht  nicht 
wahrgenommen  werden.  Die  Noth wendigkeit 
der  Atome  liegt  darin ,  dass  es  eine  erste 
Materie  geben  muss,  die  unerzeugt  und  un- 
verderblich ist  und  in  die  sich  Alles  zuletzt 
auflösen  läast;  denn  da  die  Natur  Nichts 
aus  Nichts  macht  oder  in  das  Nichts  zurück- 
führt, »o  muss  bei  der  Auflösung  des  Zu- 


sammengesetzten etwas  Unauflösliches  übrig 
bleiben,  welches  nicht  mehr  weiter  zersetzt 
werden  kann.  Grösse,  Gewicht  (Schwere) 
und  Gestalt  sind  die  Eigenschaften,  wodurch 
sich  die  Atome  von  einander  unterscheiden. 
Sind  nun  die  Atome  die  Elemente  aller 
Körper,  so  dient  das  von  den  Atomen  un- 
zertrennliche Leere  nur  zum  Ort  und  zur 
Trennung.  Dass  nun  aber  die  Welt  in  ihrer 
bisin's  Kleinste  herabreichenden  wunderbaren 
Gliederung  durch  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen von  Atomen  entstanden  sei,  ist  un- 
denkbar. Es  muss  ein  Gott  exiatireu,  welcher 
die  Atome  und  die  Welt  hervorgebracht  d.  h. 
aus  Nichts  geschaffen  und  die  in  der  Welt 
waltende  Ordnung  hergestellt  hat.  Er  wollte 
die  Welt  und  die  Menschen  schaffen,  um 
ihnen  seine  Güte  mitzutheilen  und  seine 
eigne  Verherrlichung  zu  bewirken.  Da  nun 
aber  nur  der  Mensch  im  Stande  ist,  Gott  zu 
erkennen  und  das  Geschaffene  auf  Gott  zurück- 
zuführen, so  sind  alle  übrigen  Dinge  der 
sichtbaren  Welt  nur  des  Menschen  wegen 
da.  Wie  sich  in  allen  Menschen  ein  gewisser 
ahnungsvoll  vorgefasster  Begriff  von  einem 
göttlichen  Wesen  findet,  so  auch  von  einer 
göttlichen  Vorsehung  Uber  die  von  Gott 
geschaffenen  Dinge,  die  im  Dasein  nicht  fort- 
bestehen könnten,  wenn  sie  von  der 
schöpferischen  Ursache  nicht  stets  erhalten 
würden.  Im  Menschen  ist  eine  natürliche 
und  eine  vernünftige  Seele  zu  unterscheiden; 
i  ene  ist  körperlicher  Natur,  weil  ihre  Functionen 
körperlich  sind,  denn  sie  ist  eine  bestimmte 
Modifikation  der  alle  Dinge  durchdringenden 
allgemeinen  Lebenswärme,  sie  entsteht  durch 
Zeugung  und  löst  sich  im  Tode  auf.  Dagegen 
ist  die  vernünftige  Seele  nicht  aus  Atomen 
zusammengesetzt,  sondern  ist  etwas  wesent- 
lich Unkörperliches  und  entsteht  unmittelbar 
durch  göttliche  Schöpfung.  Im  Gehirn  sind 
die  sinnliche  und  die  vernünftige  Seele  mit 
einander  verbunden.  Aus  der  Immaterialität 
der  letztern  folgt  auch  ihre  Unsterblichkeit. 
Die  Freiheit  des  Willens  ist  in  der  Indifferenz 
des  Willens  begründet,  vermöge  deren  er 
sich  dem  einen  oder  dem  andern  von  mehreren 
Gütern  zuwenden  kann.  Die  Indifferenz  des 
Willens  ist  aber  in  der  Indifferenz  und 
Flexibilität  des  Verstandes  begründet,  wonach 
dieser  niemals  von  vornherein  zu  einem 
Urtheil  bestimmt  ist,  sondern  sein  Urthcil 
ändern  kann.  Jenachdem  nun  der  Verstand 
sein  Urtheil  über  ein  Gut  ändert,  so  ändert 
sich  auch  der  Entschluss  des  Willens.  In 
der  möglichst  grössten  Freiheit  von  Uebeln 
und  im  Besitz  der  möglichst  grössten  Summe 
von  Gütern  besteht  das  Wesen  der  Glück- 
seligkeit. Nach  Lust  oder  Genuss  streben 
wir  um  ihrer  selbst  willen  und  um  ihrer 
willen  begehren  wir  alles  Uebrige.  Als 
dauernder  Zustand  besteht  aber  der  Genuss 
in  der  Schmerzlosigkeit  des  Körpers  und  in 
der  Ruhe  der  Seele.    Was  unsere  Glück- 
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Seligkeit  hiudert,  sind  thcils  die  Schmerzen  des 
Körpers,  theils  die  Störungen  im  Gleichgewicht 
der  Seele.  Die  Arznei  für  die  Seele  sind 
die  Tugenden,  welche  den  Zweck  haben, 
die  Hindernisse  der  Glückseligkeit  zu  ent- 
fernen, d.  h.  die  Bewegungen  der  Seele  in 


den  rechten  Schranken  zu  erha 


ten 


und 


dadurch  die  Glückseligkeit  zu  begründen. 

Ga  taker,  Thomas,  war  1574  in  London 
geboren,  zu  Cambridge  gebildet  und  seit 
1611  Rector  der  Kirche  von  Kotherhithe  bei 
London,  wo  er  1654  starb.  Neben  seinen 
theologischen  Schriften  hat  er  sich  um  die 
Erläuterung  der  stoischen  Lehre  verdient 
gemacht  durch  eine  Abhandlung  „De  dis- 
ciplina  stoica  cum  sectis  aliis  collata,  deque 
eorum,  qui  haue  sequuli  sunt,  Senecae, 
Epicteti,  Marti  scriptis",  welche  er  seiner 
im  Jahre  1652  erschienenen  Ausgabe  und 
lateinischen  Lebersetzung  der  Schrift  des 
Kaisers  Marcus  Aurelius  (Marti  Antonini 
imperatoris  de  rebus  suis  libri  XII  cum 
versione  latina  et  commetitariis)  voraus- 
geschickt hat 

Gaunilo.  ein  Mönch  im  Kloster  Mar- 
mmitier  unweit  Tours,  soll  ein  nach  er- 
littenen Unglücksfällen  Mönch  gewordener 
Graf  von  Montigni  gewesen  sein  und  noch 
im  Jahre  1083  in  jenem  Kloster  gelebt  haben. 
Er  griff  in  einer  anonymen  Schrift  „Uber 
pro  Insipiente  ad  versus  S.  Anselmi  in  Pros- 
logio  ratiocinationem1'  den  von  Anselm  von 
Cjinterbury  geführten  ontologischen  Beweis 
für  das  Dasein  Gottes  an,  indem  er  nach- 
wies, dass  derselbe  auf  einem  Fehlschlüsse 
beruhe,  da  aus  dem  Verstehen  des  Gottes- 
begriffes noch  nicht  ein  Sein  Gottes  im  Ver- 
stände des  denkenden  Subjects  folge,  woraus 
sich  weiterhin  ein  Seiu  desselben  in  der  Wirk- 
lichkeit ableiten  lasse,  vielmehr  müsse  das 
reale  Sein  des  Objects  im  Voraus  feststehen, 
damit  aus  seinem  Wesen  seine  Prädikate 
sich  erschliessen  lassen.  Mit  gleichem  Hechte 
(licht  Gaunilo  hervor)  wie  man  aus  dem  Be- 
griffe Gottes,  als  des  vollkommensten  Wesens, 
auf  das  Dasein  desselben  schliesse,  würde 
sich  auch  die  Existenz  einer  vollkommenen 
Insel  folgern  lassen. 

GaiislemiM,  siehe  Joscellinus  von 
Soissons. 

Gauterus  de  Mauritania  (Gauthier 
de  Mortagne),  siehe  Walther  von 
Maur  itanien. 

Gaza,  Theodor os,  war  1398  in  Thessa- 
lonich geboren  und  flüchtete  um  das  Jahr 
1430,  nachdem  seine  Vaterstadt  von  den 
Türken  eingenommen  worden  war,  als  ge- 
lehrter Grieche  nach  Italien,  lernte  in  Mautua 
lateinisch  und  trat  1440  als  öffentlicher  Lehrer 
des  Aristotelismus  in  Ferrara  auf,  wurde 
1451  vom  Papst  Nikolaus  V.  nach  Rom  ge- 
zogen und  in  das  Gefolge  des  Cardinais 
Bessarion  aufgenommen,  mit  welchem  er, 


obwohl  er  ein  Gegner  Plethon's  war,  in  gutem 
Einvernehmen  stand.  Nachdem  er  einige 
Zeit  am  Hofe  des  Königs  Alfons  in  Neapel 
zugebracht  hatte,  lebte  er  später  wieder  in 
Rom  und  Ferrara,  zuletzt  auf  einer  ihm  in 
Calabrien  verliehenen  Pfründe,  wo  er  1478 
starb.  Für  die  Geschichte  der  Philosophie 
hat  er  sich  als  Uebersetzer  von  Schriften 
des  Aristoteles  und  Theophrast  Verdienste 
erworben.  Auch  hat  er  eine  Uebersetzung 
von  Cicero's  Schriften  „Cato  sive  de  sentetuit 
und  „Somnium  Scipionis"  in's  Griechische 
geliefert,  welche  1519  im  Druck  erschien. 

Gedalio*  war  ein  persönlicher  Schüler 
des  Neuplatonikers  Porphyrios,  der  ihm  seinen 
gTössern  Commentar  über  die  Kategorien  d« 
Aristoteles  in  sieben  Büchern  gewidmet  hat 

Gemistos  PMthön,  siehe  Georgio* 
Gemistos,  genannt  Plßthön. 

Geiinariios,  siehe  Georgios  Gen- 
nadios. 

Genovesi,  Antonio,  war  1712  zu 
Castiglione  bei  Salerno  geboren  und  1721 
von  seinem  Vater  wider  seinen  Willen  in  ein 
Kloster  gebracht.  Später  wurde  er  von  seinen 
Obern  in  einem  Seminar  seiner  Vaterstadt 
als  Lehrer  der  Beredsamkeit  verwandt  Seine 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  führte  ihn 
zu  Ueberzeugungen,  die  ihn  bei  seinen  Obern 
verdächtig  machten,  gegen  deren  Verfolgungen 
er  jedoch  durch  seineu  Gönner  und  Freund,  den 
Erzbischof  Galiani  von  Tarent,  sicher  gestellt 
wurde.  Nachmals  wurde  er  Professor  der 
Philosophie  in  Neapel,  wo  er  1769  starb. 
Die  Logik  (De  arte  logica,  1742)  galt  ihm 
nur  als  wissenschaftliche  Methodenlehre, 
welche  unsern  Geist  von  Irrthümcrn  reinigen 
und  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  anleiten, 
richtig  nrthcilcn  und  schlicssen  und  unsere 
Gedanken  richtig  zu  ordnen  lehren  soll.  In 
seiner  Metaphysik  (Elementa  stientiarm 
melaphysicarum,  1743,  in  fünf  Bänden),  die 
er  in  Ontosophie,  Cosmosophie,  Theosophie 
und  Psychosophie  gliedert  steht  er  auf  dem 
Boden  der  WolfFschen  Philosophie.  Nachdem 
er  seine  „Vorlesungen  über  bürgerliche  Oeko- 
nomie"  (1757 )  in  zwei  Bänden  herausgegeben 
hatte,  welche  als  ein  klassisches  Werk  in 
dieser  Wissenschaft  Epoche  machten,  arbeitete 
er  seine  beiden  philosophischen  Werke  xu 
zwei  kleinem  Schriften  in  italienischer  Sprache 
um:  Logica  de'  giovaneiti  (Logik  für  die 
Jugend)  und  Delle  stieme  metafisiche  (1766: 
und  galt  um  deren  willen  als  Wiederhersteller 
der  Philosophie  in  Italien. 

Gentiiianus,  siehe  Amelius  Genti- 
ii a  n  u  8. 

Georg  aus  Brüssel  (Georgius  Brnxel- 
1  e n 8  i  8)  veröffentlichte  ItUerpretationes  super 
summulas  t*etri  Ilispani  (1489)  und  dieselben 
cum  notis  Thotnae  ßricoti  (1495\  sowie  Ex- 
position es  in  Log  kam  Aristotelis  (1500)  und 
dieselben  una  cum  Thotnae  liricoti  ter/w 
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1504),  worin  er  sich  als  ein  eifriger  Scho- 
lastiker von  der  scotistischen  Secte  der  so- 
genannten Terministen  zeigt. 

George,  Leopold,  war  1811  in  Berlin 
geboren  und  daselbst  lange  Zeit  Privatdocent, 
bis  er  alB  Professor  der  Philosophie  nach 
Greifswalde  berufen  wurde,  wo  er  1874 
starb.    In  seiner  durch  das  Strauss'sche 
„Leben  Jesu"  hervorgerufenen  kleinen  Schrift 
„Mythus  und  Sage,  Versuch  einer  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  dieser  Begrifft;  und 
ihres  Verhältnisses  zum  christlichen  Glauben" 
(1836)  hat  er  den  Mythus  und  die  Sage  aus 
dem  Begriffe  der  Geschichte  abgeleitet  und 
so  unterschieden,  dass  beim  Mythus  die  Idee 
ursprünglich  gegeben  und  dann  in  eine  That- 
sache eingekleidet  worden  sei,  während  bei 
der  Sage  umgekehrt  die  Thatsache  das  ur- 
sprünglich Gegebne  sei,  welches  sich  allmälig 
in  ein  Ideelles  verflüchtigt  habe.  In  seiner 
Schrift  „Rrincip  und  Methode  der  Philo- 
sophie, mit  besonderer  Rücksicht  auf  Hegel 
und  Schleiermacher"  (1842)  sacht  er  die 
Methode  Beider  zur  Einheit  eines  neuen 
Princips  zu  vermitteln,  welches  die  Wahrheit 
der  beiderseitigen  einseitigen  Principien  ent- 
halten soll,  und  zerfällt  die  Dreitheilung  der 
Hcgel'schen  Methode  in  einen  neungliedrigen 
Rythmus  des  dialektischen  Prozesses.  Den 
am  Schlüsse  in  kurzem  Ueberblick  gegebnen 
Entwurf  des  Systems  führt  das  „System 
der  Metaphysik"  (1844)  weiter  aus,  indem 
sich  die  neuntheilige  Gliederung  durch  die 
ganze  dialektisch  entwickelte  Reihe  der 
metaphysischen  Grundbegriffe  hindurchzieht. 
Nachdem  George  1846  mit  der  kleinen  Schrift 
„Nicht  Schrift,  nicht  Geist,  aber  Geist  der 
Schrift"  gegen  Wisliceenus  in  Halle  in  Sachen 
der  „protestantischen  Freunde"  sein  Votum 
abgegeben  hatte,  suchte  er  in  der  Abhand- 
lung „Die  fünf  Sinne"  (1846)  die  Theorie  der 
Sinnesempfindungen  zur  Grundlage  der  Psy- 
chologie zu  machen,   deren  System  das 
„Lehrbuch  der  Psychologie"  (1854)  zur 
Darstellung  bringt.   Auch  die  Vorlesungen 
Schleiermacher's  liat  George  aus  dem  Nach- 
lasse desselben  für  dessen  sämmtliche  Werke 
864)  herausgegeben  und  seine  literarische 
hatigkeit  mit  einer  „Logik  als  Wissen- 
schaftslehre" (1868)  beschlossen. 

Georgios,  mit  dem  ehrenden  Beinamen 
Gern  ist  os  später  genannt,  war  um's  Jahr 
1385  in  Konstantinopel  geboren  und  kam  im 
Jahr  1438  mit  andern  griechischen  Theologen 
im  Gefolge  des  griecliischen  Kaisers  zu 
jener  Kirchenversammlung  nach  Ferrara  und 
Florenz,  welche  die  griechische  und 
lateinische  Kirche  vereinigen  sollte.  Seinen 
Beinamen  „Gemistos"  (d.  h.  der  Vollgewichtige) 
hatte  er  wegen  seiner  geschichtlichen,  geo- 
graphischen und  philosophischen  Gelehrsam- 
keit erhalten,  denselben  aber  in  den  gleich- 
bedeutenden Namen  Plethon  verändert, 
tun  durch  diesen  an  Piaton  anklingenden 


Namen  seine  Ergebenheit  an  die  Lehre 
Platon's  anzudeuten.  Darum  war  er  wegen 
der  im  Abendlande  zu  seiner  Zeit  herrschen- 
den Philosophie  des  Aristoteles  und  des  mu- 
hamcdanischen  Aristotelikers  Averroes  (Ihn 
Roschd)  den  Lateinern  abgeneigt  und  be- 
trachtete dieselben  als  Barbaren,  die  auch 
von  Aristoteles  wenig  verständen  und  viel- 
mehr von  den  Griechen  lernen  sollten.  In 
der  Platonischen  Philosophie,  die  Neupla- 
tonikcr  mit  eingeschlossen,  sah  er  dagegen 
eine  von  Zoroaster  und  den  Persern  her 
durch  Pythagoras  und  Piaton  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgepflanzte  Ueberlieferung, 
die  nur  durch  Aristoteles  und  die  Ungunst 
der  Zeiten  gestört  worden  sei.  Um  nun  die 
platonische  Plülosophie  auch  in  Italien  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen,  hielt  er  in  Florenz 
Vorträge  über  dieselbe,  wodurch  er  den  Cosmo 
von  Medici  dafür  gewann  und  dadurch  den 
Anlass  zur  Vereinigung  platonischer  Freunde 
zur  Florentinischen  Akademie  gegeben  hat. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  wänrend  seines 
Aufenthaltes  in  Italien,  zur  Widerlegung  der 
Aristoteliker  uud  ihres  arabischen  Matadors 
Averroes  und  insbesondere  der  Streitschrift 
des  Aristotelikers  Georgios  von  Trapezunt 
(Trebisonde)  eine  kleine  Schrift  „Ueber 
den  Unterschied  der  platonischen 
und  aristotelischen  Philosophie", 
worin  er  die  Punkte  hervorhob,  in  denen 
Aristoteles  mit  Piaton  streite.  Dieses  Schrift- 
chen wurde  später  nebst  lateinischer  Ueber- 
setzung  von  Bernadinus  Donatus  (1532) 
herausgegeben.  Einen  noch  eifrigem  Gegner, 
als  dieser  Georg  von  Trapezunt  und  neben 
ihm  Theodor  Gaza  waren,  fand  Plethon 
später  an  seinem  frühem  kirchenpolitischen 
Gesinnungsgenossen  Georgios  Scholarios,  mit 
dem  Beinamen  Gennadios,  welcher  den  Plethon 
nach  dessen  Rückkehr  in  den  Peloponnes 
wegen  dessen  Schrift  „Ueber  die  Gesetze" 
aufs  Heftigste  angriff  uud  verketzerte,  indem 
er  ein  Exemplar  derselben  in  Konstantinopel 
dem  Feuer  überlieferte.  Ausser  seiner  Ver- 
teidigungsschrift gegen  Gennadios  (die  erst 
neuerdings  durch  W.  Gass  herausgegeben 
wurde)  und  einigen  historisch-geographischen 
Arbeiten  über  den  Peloponnes  hat  Plethon 
auch  eine  Schrift  „Ueber  das  Schicksal", 
femer  eine  „Uebersicht  Zoroastrischer 
und  Platonischer  Lehrsätze"  und  eine 
Abhandlung  „Erklärung  der  vier  [Kar- 
dinal-] Tugenden"  in  griechischer  Sprache 
verfasst,  von  denen  die  letztere  mit  lateinischer 
Uebersetzung  1552  gedruckt,  die  erstere  erst 
durch  H.  S.  Reimarus  1722  mit  lateinischer 
Uebersetzung  veröffentlicht  und  neuerdings 
in  der  Sammlung  ,,Älexandri  Aphrodisiensis, 
Ammonii,  Plotini,  aliorum  de  fato",  ed. 
Orelli,  (1824)  wieder  abgedruckt  wurde.  Von 
seinen  Gegnern  wurde  dem  Plethon  der  Vor- 
wurf offener  Verkündigung  einer  modernen 
Vielgötterei  in  philosophischen  Gewände  ge- 
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macht,  die  er  mittelst  der  Reizmittel  seiner 
Gelehrsamkeit  und  stilistischen  Eleganz  zu 
verbreiten  gesucht  habe,  um  die  christliche 
'Kirche  zu  untergraben.  In  der  That  eröffnete 
Plethon  die  theosophische  Richtung  des 
Piatonismus,  ohne  den  altern  vom  jüngern 
(der  Neuplatoniker)  zu  unterscheiden  und 
die  Abweichungen  einzelner  platonischen 
Lehren  von  christlichen  Dogmen  in  Anschlag 
zu  bringen.  So  •  ist  Plethon  als  der  eigent- 
liche Gründer  des  im  Abendlande  erneuerten 
eklektischen  Piatonismus  anzusehen,  welchem 
Marsilius  Ficinus,  Picus  von  Mirandola, 
Reuchlin  und  im  17.  Jahrhundert  in  England 
Tbeophilus  und  Thomas  Gale,  Cudworth  und 
Henry  More  angehören.  Ganz  in  der  Weise 
der  Neuplatoniker  stellt  er  das  schlechthin 
unvergleichbare  Eine,  in  welchem  Bestand, 
Möglichkeit  und  Wirksamkeit  zusammen- 
fallen, an  die  Spitze  des  Alls.  Vom  Einen 
gehen  die  lebendigen  Ideen,  als  selbständige 
vernünftige  Geister,  aus  und  bilden  die 
zweite  8tufe  des  Seins  oder  der  niedern 
Götter.  Nach  dem  Vorbilde  dieser  von  einer 
höchsten  Idee  oder  einem  höchsten  Geiste 
beherrschten  Idealwelt  ist  durch  letzteren, 
dem  Ureinen  zunächst  stehenden,  Geist  die 
Sinnenwelt  geschaffen  worden,  während  zu- 
gleich als  dritte  Stufe  des  .Seins  die  Welt 
der  Seelen  von  der  Welt  der  lebendigen 
Ideen  ausgegangen  ist.  Die  von  Gott  ge- 
schaffene Materie  ist  als  das  Unbestimmte 
auch  der  letzte  Grund  des  Mangels  und  der 
Unvollkommenheit,  welche  den  geschöpf  liehen 
Dingen  anhängen.  Nach  ihrem  wahren  Sein 
dagegen  sind  diese  letztern  von  ihren 
höchsten  Gründen  in  der  idealen  Welt  be- 
stimmt. Den  Wechsel  des  Lebens  uud  seiner 
Geschicke  bestimmt  das  Verhängniss  oder 
Schicksal  voraus,  und  das  scheinbar  Zufällige 
ist  nur  aus  dem  Zusammentreffen  mehrerer 
Ursachen  zu  erklären.  Durch  die  freie 
Selbstentscheidung  des  Wollens  und  Denkens 
wird  das  Schicksal  nicht  nur  nicht  auf- 
gehoben, sondern  kommt  erst  in  ihr  zu 
Stande.  Die  den  Menschen  beherrschende 
Nothwendigkeit  ist  eine  ältere  Herrschaft, 
als  seine  Freiheit,  und  eins  mit  der  höchsten 
Macht,  zugleich  zusammenfallend  mit  der 
Hervorbringung  des  Guten,  welches  vom 
höchsten  Gott  in  uns  verursacht  und  durch 
Leitung,  Zucht  und  Strafe  aufrecht  erhalten 
wird. 

W.  Gast,  Gennailin»  and  Pletho,  Artetotelismus 
and  Piatonismus  in  der  griechischen  Kirche. 
I.  II.  (1844). 

Fr.  Schultz©,  Georgios  Gern is tos  Plethon  and 
seine  reformatorischen  Bestrebungen  (1871). 

Geörgios  Scholarios,  mit  dem 
Beinamen  Gennadios  (d.  h.  der  Adelige) 
war  aus  Konstantinopel  gebürtig  und  lebte 
zur  Zeit  der  griechischen  Kaiser  Johannes 
Palaiologos  und  Konstantinos.  Auf  dem 
Florentiner  Concil  (1438)  war  er  der  kirchen- 


politische Gesinnungsgenosse  des  Georgios 
Gemistos  (Plethon),  indem  er  gleich  diesem 
der  Wiedervereinigung  der  griechischen  mit 
der  lateinischen  Kirche  sieh  widersetzte. 
Nach  der  Eroberung  Konstantinopels  (1453) 
hatte  er  sich  die  Gunst  des  Sultans  Mit- 
hammed  II.  erworben,  der  ihn  zum  Patriareben 
von  Konstantinopel  ernannte.  Als  solcher 
griff  er  in  einer  griechisch  geschriebenen 
Abhandlnng  „Wider  Plethon's  Bemängelimp 
des  Aristoteles44,  welche  dureh  M.  Mina* 
(1858)  herausgegeben  wurde,  den  Pktbon 
an,  dessen  betreffende  Schrift  er  zugleich 
in  Konstantinopel  verbrennen  Hess.  Nach- 
dem er  seines  Patriarchates  müde  geworden 
war,  ging  er  in  ein  Kloster,  wo  er  um'a 
Jahr  1464  starb.  Als  eifriger  Aristoteliker 
hat  er  zu  mehreren  aristotelischen  Schriften, 
unter  andern  über  die  Kategorien  und  über 
den  Gedankenausdruck,  daneben  auch  zur 
„ Einleitung44  des  Porphyrie»  Commentare  ge- 
schrieben und  einige  Schriften  von  lateinischen 
Scholastikern,  namentlich  des  Thomas  von 
Aquino  und  Gilbertus  Porretanus,  ins 
Griechische  übersetzt. 

W.  Gass,  Gennadios  und  Pletho.  I.  II.  (Gennriii 

et  Plethonis  scripta  quaedam  edit*  et  media 

1844. 

(■dWgios  (mit  dem  Beinamen)  Paehy- 
raeres  (d.  h.  der  Plumpe)  stammte  ans  einer 
in  Konstantinopel  ansässig  gewesenen,  aber 
von  dort  vertriebenen  Familie  und  war 
1242  in  Nicaea  (in  Bithynien)  geboren,  jedoch 
1261  nach  Konstantinopel  zurückgekehrt, 
wo  er  in  den  Klerus  trat  und  zu  Hof-  und 
Kirchenämtern  gelangte.  Er  ist  eine  und 
dieselbe  Persönlichkeit  mit  einem  als  Georgios 
oder  Gregörios  Aneponymos  (d.  L  ohne 
Beiname)  genannten  Griechen  und  war  ein 
eifriger  Vertreter  der  aristotelischen  Philo- 
sophie im  dreizehnten  Jahrhundert  Ausser 
theologischen  Werken  und  einer  byzan- 
tinischen Geschichte  hat  er  eine  Paraphr**; 
der  Werke  des  angeblichen  Areopagiten 
Dionysios  in  griechischer  Sprache,  welche 
1561  durch  Wilhelm  Morell  zu  Paris  heraus- 
gegeben wurde,  und  einen  griechischen  Aus- 
zug aus  Aristoteles  als  Uebersicht  der 
aristotelischen  Philosophie  verfasst.  welcher 
1548  griechisch  gedruckt,  dann  aber  unter 
dem  Titel  „  Compendium  philosophiae  seu 
organi  Aristotelis"  in  lateinischer  Ueber- 
setzung  durch  Ph.  Bechius  herausgegeben 
wurde.  Den  griechischen  Text  mit  late  i  irischer 
Uebersetzung  hat  Joh.  Wegelin  unter  dem 
Namen  „Greg&rii  Aneponymi"  1600  zu 
Augsburg  veröffentlicht. 

Geörgios  Trapezüntios  (wie  er  sich 
selber  nannte,  weil  seine  Familie  ans  Trape- 
znnt  stammte)  war  1395  in  Kreta  geboren 
und  kam  mit  andern  Griechen  1438  zur 
Kirchen  Versammlung  nach  Florenz,  welche 
die  griechische  und  lateinische  Kirche  ver- 
einigen sollte,  und  dann  auf  Einladung  des 
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Francesco  Barbaro  nach  Venedig,  lernte 
dort  die  lateinische  Sprache  und  gab  öffent- 
lichen Unterricht  im  Griechischen ,  ging  dann 
nach  Padua,  wo  er  mit  Franciscus  Philelphus 
t  Franceseo  Filelfo)  Freundschaft  schloss,  und 
um'ä  Jahr  1430  (unter  dem  Pontificate 
Engend  IV.)  nach  Rom,  wo  er  apostolischer 
Secretar  wurde  und  dies  auch  unter  dem 
Papste  Nicolaus  V.  blieb,  welcher  ihn  zum 
Uebereetzen  griechischer  Schrifsteller,  haupt- 
sächlich Kirchenväter,  aber  auch  von  Werken 
des  Aristoteles  in's  Lateinische  veranlasste. 
Er  war  ein  eifriger  Vertheidiger  des  Aristoteles 
und  wüthender  Gegner  Platon's,  in  welchem 
er  den  Urheber  aller  Ketzerei  erblickte.  In 
diesem  Sinne  veröffentlichte  er  eine  Schrift 
unter  dem  Titel:  „Comparatio  philosophorwn 
Aristotelis  et  Piatoms4' ,  die  1523  gedruckt 
wurde.  Gegen  diese,  in  der  gehässigsten 
Weise  über  Piaton  herfallende  Schrift  war, 
ohne  dass  Georgius  als  Gegner  genannt 
wurde ,  Bessarion's  Verteidigungsschrift 
„In  calwnniatorem  Piatonis  libri  IV"  (1503 
und  1516  in  Venedig  gedruckt)  gerichtet 
In  Folge  dieser  gehässigen  Angriffe  auf 
Piaton  erschien  er  auch  als  Gegner  Bessarions 
und  mus8te  (1452)  Rom  verlassen.  Er  ging 
zunächst  nach  Neapel,  wo  er  vom  König 
Alfons  eine  Unterstützung  genossen  zu  haben 
scheint.  Später  (1459)  finden  wir  ihn  wieder 
in  Venedig,  wo  er  seine  (noch  ungedruckte) 
Uebersetzung  der  platonischen  Bücher  von 
den  Gesetzen  vollendete  und  eine  Anstellung 
als  Lehrer  erhielt  Unter  Papst  Sixtus  IV. 
finden  wir  ihn  (1468)  wieder  in  Rom,  wo  er 
1483  oder  1484  starb.  Seine  Uebersetzungen 
mehrer  aristotelischer  Schriften  sind,  mit 
Ausnahme  der  im  Jahr  1525  gedruckten 
Uebersetzung  der  Rhetorik,  nur  handschrift- 
lich vorhanden,  da  die  Uebersetzungen  des 
Theodor  Gaza  in  der  damaligen  gelehrten 
Welt  den  Vorzug  erhielten.  Dagegen  wurden 
zu  seiner  schon  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts zum  ersten  Male  und  dann  in 
Strassburg  1513  und  1519  wiederholt  ge- 
druckten Schrift  „De  re  dialectica"  später 
von  Johannes  Noviomagus  Scholien  ver- 
öffentlicht (1530). 

Georgius  Venetus,  siehe  Zorzi 
(Georg). 

(■ernndo,  siehe  D£g£rando. 

Gerard  von  Bologna,  ein  Karmeliter- 
mönch, hatte  in  Paris  studirt  und  als  Doctor 
der  Theologie  dort  einige  Zeit  gelehrt,  war 
1297  General  seines  Ordens  geworden  und 
starb  1317  zu  Avignon.  Von  seinen  Werken 
ist  nur  eine  „Glossa  super  Sententiis  Petri 
Lombardi"  1612  zu  Venedig  im  Druck  er- 
schienen. Ausserdem  hat  er  eine  Summa 
theologiae,  Quaestiones  ordinariae  und 
(juodlibetae  verfasst,  welche  sich  handschrift- 
lich hl  der  Pariser  Nationalbibliothek  be- 
finden.   Er  bekämpfte  als  stienger  Thomist 


die  Lehre  des  Duns  Scotus  von  der  Realität 
der  Allgemeinbegriffe. 

Gerard  von  Cremona  war  (nicht  zu 
Carmona  in  Andalusien,  sondern)  zu  Cremona 
in  Oberitalien  im  Jahre  1114  geboren  und 
ebendaselbst  1187  gestorben.  Er  hatte  sich 
früh  dem  Studium  der  Philosophie  gewidmet 
und  einige  Zeit  in  Spanien  aufgehalten,  um 
arabisch  zu  lernen  und  mit  den  philosophi- 
schen Werken  der  Araber  bekannt  zu  werden 
und  ist  als  Uebersetzer  verschiedener  Werke 
ans  dem  Arabischen  in's  Lateinische  thätig 
gewesen,  unter  andern  des  Almagest  von 
Ptolemäus  und  einiger  Schriften  des  Aristo- 
telikcrs  Alexander  von  Aphrodisias.  Auch 
Alfarabi's  Schrift  „de  scientiis1'  und  ein 
Buch  des  Isaak  Honein  „de  definitionibus" 
hat  er  übersetzt  Keine  dieser  Arbeiten  ist 
jedoch  zum  Druck  gekommen. 

Gerard  Teerstege,  gewöhnlich  Ge- 
rardus  de  raonte  domini  (Herrenberg) 
genannt,  lehrte  seit  1431  bis  zu  seinem  Todes- 
jahre (1480)  in  Köln,  wo  er  zugleich  Rector 
des  Gymnasiums  war,  welches  nach  ihm  den 
Namen  des  Montaner  Gymnasiums  (bursa 
montis)  erhielt  Er  gehörte  zur  Schule  des 
Thomas  von  Aquino  und  verfasste  ausser 
einem  Commentar  zur  Schrift  des  Thomas 
„de  ente  et  essetUia"  eine  Schrift,  welche 
auf  die  Vereinigung  der  Lehren  des  Albertus 
Magnus  und  des  Thomas  abzielte  und  um's 
Jahr  1489  in  Köln  gedruckt  wurde,  und  im 
Zusammenhang  mit  dieser  Schrift  eine  andere 
unter  dem  Titel  „Apologelica".  Diese  drei 
Schriften  sind  zusammen  in  Köln  um's  Jahr 
1492  gedruckt  worden. 

Gerhard  de  Raedt  oder  Gerhard 
von  Harderwyk  (in  Geldern)  war  zu 
Köln  gebildet  und  dort  Lehrer  am  Collegium 
Laurentiamtm  (bursa  Laurentiana).  dann 
Rector  an  der  Hochschule  und  starb  1503. 
Er  hat  Commentare  zu  den  vier  Büchern 
der  „nova  logica"  des  Albertus  Magnus 
(1494  in  Köln  gedruckt)  und  zu  den  „Sum- 
mulae"  des  Petrus  Hispanus  (1488  in  Köln 
gedruckt)  verfasst,  worin  er  sich  als  treuen 
Anhänger  und  Ausleger  des  Albertus  Magnus 
zeigt 

Gerbert  war  zu  Aurillac  in  der  Auvergne 
geboren  und  in  einem  Kloster  erzogen,  dann 
Mönch  geworden  und  zur  Vollenduug  seiner 
Ausbildung  nach  Spanien  gereist,  wo  er  sich 
zu  Barcelloua,  wahrscheinlich  aus  arabischen 
Quellen,  seine  mathematischen  und  astrono- 
mischen Kenntnisse  erwarb,  um  deren  willen 
er  seinen  Zeitgenossen  als  ein  Wunder  von 
Gelehrsamkeit,  ja  sogar  als  ein  Magier  galt 
Nachdem  er  einige  Zeit  zu  Rheims  gelehrt 
hatte,  wurde  er  Lehrer  des  nachmaligen 
deutschen  Königs  Otto  HL,  in  dessen  Gegen- 
wart er  zu  Ravenna  im  Jahre  970  mit  einem 
gewissen  Otricus  eine  Streitunterredung  hatte, 
über  deren  Gegenstand  er  nachmals  eine 
Abhandlung  (über  das  Vernünftige  und  den 
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Vernunftgebrauch)  verfasste.  Als  Abt  von 
Bobbio  wurde  er  (991)  zum  Erzbischof  von 
Rheims  erwählt  und  durch  Otto  III.  (997) 
zum  Erzbischof  von  Ravenna  erhoben.  Durch 
Otto's  Bemühungen  gelangte  er  im  Jahre  999 
auf  den  päpstlichen  Stuhl,  als  Sylvester  IL, 
starb  schon  1003.  Als  philosophischer  Denker 
zeigt  er  sich  in  der  genannten  Abhandlung 
„De  rationali  et  ratione  uti"  durchaus  un- 
selbstständig  und  lediglich  in  den  Schuluber- 
lieferungen des  frühern  Mittelalters  befangen. 
Er  will  darin  untersuchen,  wie  es  möglich 
sei,  dass  vom  vernünftigen  Wesen  ausgesagt 
werden  könne,  dass  es  die  Vernunft  ge- 
brauche, indem  es  vernünftig  denkt;  er  be- 
wegt sich  iedoch  dabei  nur  in  sophistischen 
Spitzfindigkeiten  ohne  eigentlich  eingehende 
logische  Untersuchungen,  nur  dass  gelegent- 
lich dieser  unnützen  Erörterungen  allerlei 
Schulweisheit  aus  den  Schriften  des  Boötius 
ausgekramt  wird.  Vernünftiges  und  Vernunft 
Gebrauchendes  (meint  er)  seien  im  Bereiche 
des  Intelligibeln  gleichwerthige  Begriffe,  von 
1  welchen  die  Setzung  des  einen  nothwendig 
auch  die  Setzung  des  andern  nach  sich  ziehe; 
werde  dagegen  das  Intelligible  mit  dem  Sinn- 
lichen verbunden  gedacht,  so  könne  die  Seele 
nur  von  der  möglichen  zur  wirklichen  Thätig- 
keit  übergehen,  so  dass  hier  der  vernünftigen 
Seele  der  Vernunftgebrauch  nur  nebenher 
zukomme.  Die  Abhandlung  ist  abgedruckt  in 
den  „Oeuvres  de  Gerbert,  collattonnces  sur 
les  manuscrils,  pricedees  de  sa  biographie, 
suivies  de  notes  criliques  pur  A.  Olleris" 
(1867),  pag.  297  —  310. 

Gerdil  (Gerdyl),  Ilyacinth  Sigmund, 
war  1718  zu  Samoens  in  Savoyeu  geboren, 
wurde  schon  früh  Barnabiterraönch,  studirte 
in  Bologna,  lehrte  später  in  Macerata,  in 
Casale  und  an  der  Universität  zu  Turin 
Philosophie,  war  dann  Erzieher  des  nach- 
maligen Königs  Karl  Emmanuel  IV.  von 
Piemont,  wurde  vom  Papst  Pius  VI.  1776 
nach  Rom  berufen  nnd  zu  mancherlei  Ge- 
schäften des  h.  Stuhles  gebraucht  und  zum 
Bischof  von  Ostia  erhoben,  floh  nach  dem 
Einzüge  der  Franzosen  1798  in  seine  Abtei 
zu  Piemont,  kehrte  jedoch  unter  Pius  VII. 
nach  Rom  zurück,  wo  er  1802  als  Vierund- 
achtzigjähriger starb.  Sehen  wir  von  Gerdil's 
Arbeiten  Über  Geometrie  und  Uber  historische 
Gegenstände  ab,  so  zeigt  er  sich  in  seinen 
ersten  philosophischen  Schriften  als  unter 
dem  Einflüsse  von  Cartesius  und  Malebranche 
stehend.  Er  veröffentlichte  1747  die  beiden 
Abhandlungen:  „L'immaterialite  de  l'äme 
demontrie  contre  M.  Locke"  und  „De ferne 
du  sentiment  du  P.  Malebranche  sur  la 
nature  et  l'origine  des  idees  contre  Vexamen 
de  M.  Locke",  worin  er  den  Locke'schen 
Empirismus  bekämpft  und  die  Ideenlehre  von 
Malebranche  weiter  zu  begründen  sucht  Im 
weiteren  Verlaufe  seiner  Studien  kam  er  von 
der  unbedingten  Auhäuglichkeit  au  Male- 


branche mehr  und  mehr  ab  und  wurde  Eklek- 
tiker, indem  er  die  Systeme  der  Philosophie 
vorzugsweise  nach  ihrer  Verwendbarkeit  fflr 
die  Erläuterung  und  Verteidigung  der  christ- 
lichen Lehre  schätzte.   In  diesem  Sinne  er- 
scheint sein  bedeutendstes  Werk  „Intro- 
duzzione  allo  studio  della  religione"  (1755^ 
als  erster  Versuch  einer  Religionsphilosophie. 
Wir  sehen  (so  äussert  er  sich  darin),  da« 
die  verschiedenen  Wege  der  Philosophie  auf 
dieselben  religiösen  Grundwahrheiten  hin- 
fuhren, mag  man  nun  mit  Piaton  durch  die 
leuchtenden  Räume  idealer  Welten  wandeln, 
oder  mit  Aristoteles  die  natürlichen  Prin- 
eipien  der  Dinge  aufspüren,  oder  mit  Cartesius 
alle  möglichen  Combinationen  des  Mechanis- 
mus aufsuchen,  oder  mit  Newton  die  Be- 
wegungskräfte des  Weltganzen  abwägen,  oder 
mit  Leibniz  mittelst  der  beiden  logischen 
Grundgesetze  operiren.    Plato  lehrt  uns  in 
den  göttlichen  Ideen  die  ewigen  Wahrheits- 
und  Möglichkeitsgründe  der  Dinge  kennen, 
Aristoteles  im  ersten  Beweger  eine  intelligent«, 
in  sich  ruhende  Eine  und  untheilbare  Kraft, 
Cartesius  die  einzig  mögliche  Ursache  aller 
örtlichen  Bewegung  der   an   sich  tragen 
Materie  erkennen,  Newton  zeigt  ihn  uns  als 
den  einzig  möglichen  Ordner  des  Universums, 
Leibniz  als  das  vermöge  der  widerspruchs- 
losen  Denkbarkeit  seines  Seins  wirklich  Exi- 
stireude  und  erste  Bestimmende  aller  Seins- 
wirklichkeit  Im  Jahr  1760  veröffentlichte 
Gerdil  „Recueil  de  disserlations  sur  quel- 
ques prineipes  de  Philosophie  et  de  religion", 
suchte  dann  in  den  „Dissertations  sur  Cin- 
compatibiiite  des  prineipes  de  Descartes  et 
de  Spinoza"  die  Mängel  des  Systems  von 
Spinoza  aufzudecken,  indem  er  sich  hier  als 
einen  Cartcsianer  zeigt,  der  sich  an  Leibniz 
annähert   Seine  eigene  ideologische  Lehre 
führt  Gerdil  auf  folgende  Hauptpunkte  zurück. 
Bei  der  Auffassung  eines  Objecto  moss  man 
die  Affection  des  erfassenden  Intellecto  unter- 
scheiden von  dem  intelligibeln  Bilde,  durch 
welches  dem  Intellect  das  wirkliche  Object 
dargestellt  wird.   Bei  der  einfachen  Percep- 
tion  verhält  sich  der  Verstand  passiv,  gemäss 
dem  schon  von  Aristoteles  aufgestellten  Grund- 
satze.  Die  erste  Operation  des  Verstandes, 
die  einfache  Apprehension ,  ist  keinem  Irr- 
thum unterworfen ;  sie  wird  nämlich  in  nuserm 
Geiste  durch  eine  Thätigkeit  Gottes  hervor- 
gerufen, sofern  dieser,  der  die  Ideen  aller 
Dinge  in  sich  befasst,  deren  intellectuelle 
Abbilder  als  unmittelbare  Gegenstände  der 
Perception  dem  Geiste  eingeprägt.  Ausser 
mehreren  in  italienischer  Sprache  abgefassten 
Schriften  „über  den  Ursprung  des  moralischen 
Sinnes"  und  „über  die  Principien  der  christ- 
lichen Moral44,  sowie  einer  „Geschichte  der 
philosophischen  Secten"  ist  Gerdil  auch  als 
Gegner  Rousseau's  mit  einem  „Anti- Emile, 
ou  reflexions  sur  la  theorie  et  la  prattyM 
de  reducation  contre  les  prineipes  de  J.  J- 
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Rousseau"  (1763^  hervorgetreten.  Durch 
die  Fürsorge  seines  Freundes,  des  Cardinais 
Fontana,  wurden  die  „Oeuvres  completes  du 
cardinal  Gerdil"  zu  Rom  1806  — 1820  in 
15  Bänden  herausgegeben. 

Gerson,  siehe  Charlier  (Johannes) 
ans  Gerson. 

Gersonides,  siehe  Levi  ben  Gerson. 

Gersten herg,  Hans  Wilhelm  von, 
war  1737  zu  Tondern  im  Herzogthum  Schles- 
wig geboren  und  in  Altona  gebildet,  studirte 
1758  in  Jena,  lieferte  als  Dichter  auch  Bei- 
träge für  den  Vossischen  und  andere  Musen- 
almanache, bekleidete  seit  1771  diplomatische 
Stellen  in  Kopenhagen  und  Lübeck  und  war 
1789  —  1812  Lotteriedirector  in  Altona,  wo 
er  in  den  Privatstand  zurückgekehrt,  1823 
starb.  Nachdem  er  1772  Beattie's  „Versuch 
über  die  Natur  und  Unveränderlichkcit  der 
Wahrheit"  aus  dem  Englischen  in's  Deutsche 
übersetzt  hatte,  wandt«  er  sich  später  zum 
Studium  der  Kant'schen  Philosophie,  als 
diese  ihre  Reise  durch  die  Welt  zu  machen 
begonnen  hatte,  und  trat  1795  mit  einer  im 
Sinne  Kant's  verfassten  Schrift  „die  Theorie 
der  Kategorien  entwickelt  und  erläutert14 
hervor.  Im  Jahr  1801  veröffentlichte  er  ein 
Sendschreiben  an  Charles  de  Villers,  aus 
Veranlassung  seines  Werkes  „Philosophie 
de  Kant",  welches  er  später  unter  dem 
Titel  „über  ein  gemeinschaftliches  Princip 
der  theoretischen  und  praktischen  Philoso- 
phie" (1821)  aus  seinen  vermischten  Schrif- 
ten mit  Zusätzen  besonders  abdrucken  Hess. 

Geiiliiii(H  oder  Gculingx  (auch  Geu- 
Hncx  und  Geulincs  geschrieben),  Arnold, 
war  1625  zu  Antwerpen  geboren,  hatte  in 
Löwen  Theologie  und  Philosophie  stndirt  und 
wurde,  schon  1646  in  Löwen  als  Lehrer  der 
Philosophie  angestellt.  Da  er  sich  aber 
durch  seine  Angriffe  auf  die  alte  scholastische 
Philosophie  und  auf  das  Mönchswesen  und 
die  Geistlichkeit  missliebig  machte,  wurde 
er  1658  seiner  Stelle  entsetzt  und  lebte 
längere  Zeit  kümmerlich  in  Leiden,  bis  ihm 
durch  Abraham  Heidan  1665  zu  einer  Pro- 
fessur an  der  dortigen  Universität  verholfen 
wurde,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  (1669) 
bekleidete.  In  seiner  Philosophie  folgt  er 
dem  Cartesius.  Von  seinen  Schriften  sind 
gerade  die  zur  Kenntniss  seiner  Philosophie 
wichtigsten  erst  nach  seinem  Tode  heraus- 
gekommen. Bei  seinen  Lebzeiten  erschienen : 
„Satumalia  sive  quaestiones  quodlibeticae" 
(in  3.  Auflage  1660),  seine  Logik  unter  dem 
Titel  „Logica  fundamentis  suis  restituia" 
(1662),  die  unvollendet  gebliebene  Schrift 
„TW**  ataviiv  sive  Ethica"  (1665).  Nach 
seinem  Tode  wurden  veröffentlicht:  „Com- 
pendium  physicum"  (1688),  „Annotata  prae- 
currentia  in  Cartesium  de  prirwip/is  philo- 
sophiae"  (1690),  worin  er  einen  Commentar 
zu  Cartesius  lieferte,  „Melaphysica  vera  et 
ad  meutern  peripateticam"  (1691).  Seine 


Abweichung  von  der  Lehre  des  Cartesius 
betrifft  das  Verhältniss  zwischen  Körper  und 
Geist,  indem  er  in  folgerichtiger  Fortbildung 
der  cartesianischen  Unterscheidung  von  Kör- 
per und  Geist,  als  zwei  verschiedener  Sub- 
stanzen, die  unter  dem  Namen  des  „Occa- 
sionalismus"  bekannt  gewordene  Hypothese 
der  gelegentlichen  Ursachen  aufstellte.  Der 
Geist,  dessen  Wesen  das  Denken  ist  (so 
lehrt  Geulinx)  ist  vom  Sinnlichen  absolut 
verschieden.  Unter  den  vielen,  als  von  mir 
unterschieden  wahrgenommenen  materiellen 
Objectcn  finde  ich  auch  ein  solches  mit  mir 
eng  verbundenes  Object,  meinen  Leib,  wel- 
cher die  gelegentliche  Ursache  ist,  dass  ich 
andere  Objecto  ausser  mir  vorstellen  kann. 
Obgleich  ich  diesen  meinen  Leib  mannich- 
fach  willkürlich  bewegen  kann,  so  bin  ich 
doch  nicht  selber  die  Ursache  dieser  Be- 
wegung, noch  sehe  ich  ein,  wie  sie  hervor- 
gebracht ist ;  noch  viel  weniger  aber  bringe 
ich  eine  Bewegung  ausser  meinem  Körper 
hervor,  da  Alles,  was  ich  thue,  in  mir  haften 
bleibt  und  weder  in  meinen  eignen,  noch  in 
einen  andern  Körper  übergehen  kann,  sondern 
meine  Wirkungen  ebensowenig  über  mich 
selbst,  wie  die  Wirkungen  der  Aussenwelt 
über  die  materielle  Welt  hinausgehen  können, 
da  sie  an  meinem  Körper  ihre  Grenze  haben. 
Bin  ich  also  blosser  Zuschauer  dieser  Welt, 
so  ist  es  Gott  allein,  welcher  durch  unmittel- 
bares Eingreifen  das  Aeussere  mit  dem  Innern 
und  das  Innere  mit  dem  Acnssern  verbindet 
und  ebenso  die  äussere  Welt  dem  Geiste 
anschaulich  macht,  wie  er  die  Bestimmungen 
des  Willens  zu  äusserer  That  werden  lässt 
Gott  hat  auf  unaussprechliche  und  unbe- 
greifliche Weise  die  Bewegungen  der  Materie 
und  die  Willkür  meines  Willens  so  unter 
einander  verbunden,  dass,  wenn  raein  Wille 
will,  gerade  die  Bewegung  erfolgt,  die  er 
will.  Die  Vereinigung  von  Geist  und  Körper, 
dieser  beiden  von  einander  ganz  verschiedenen 
Substanzen,  ist  darum  ein  Wunder,  und  der 
Mensch  ist  als  Zuschauer  der  Welt  selber 
das  grösstc  und  unaufhörliche  Wunder. 

Gilbert  de  la  Porröe  (Gilbertus 
oder  auch  Gislebertus  Porretanus 
d.  h.  aus  Poitiers  stammend)  war  um  1070 
zu  Poitiers  geboren  und  Schüler  des  Bern- 
hard Sylvestris  in  ChartTes  und  des  Anselm 
in  Laon.  Nachdem  er  zuerst  in  Chartres 
und  dann  zu  Paris  als  Lehrer  der  Dialektik 
und  Theologie  aufgetreten  war,  wurde  er 
1142  Bischof  von  Poitiers,  wo  er  sein  Lehr- 
amt fortsetzte,  aber  durch  seine  Lehre,  dass 
der  Eine  Gott  in  den  drei  Personen  die 
Eine  Gottheit  oder  Gottwesenheit  oder  die 
Eine  Form  sei,  wodurch  Gott  eben  Gott  sei 
und  sich  in  drei  Personen  inforraire,  auf  dem 
Concil  von  Rheims  (1148)  mit  andern  Theo- 
logen und  mit  der  kirchlichen  Autorität  in 
Conflict  kam  und  sich  gefallen  lassen  musstc, 
dass  seine  Sohriften  vom  Papst  Eugen  HI. 
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so  lange  verboten  wurden,  als  sie  nicht  von 
der  römischen  Kirche  berichtigt  worden  seien. 
Da  sich  Gilbert  diesem  Urteilsspruche  unter- 
warf, durfte  er  unangefochten  nach  Poitiers 
zurückkehren,  wo  er  1158  starb.  Seine 
Commentare  zu  den  dem  Boötius  zuge- 
schriebenen Schriften  „de  trmitate"  ferner 
„de  praedicatione  trium  personarwn"  und 
„de  duabus  naturis  etuna  persona  in  Christo" 
sind  in  die  Ausgabe  der  Schriften  des  Boötius 
vom  Jahre  1570  (Basel)  pag.  1128  — 1273 
und  auch  in  die  Ausgabe  des  Boetius  in  der 
Migne'schen  Patrologie  aufgenommen.  Seine 
Schrift  „de  sex  principiisu  ist  von  Arnold 
Woestefeld  (1507)  herausgegeben,  überdies 
in  die  meisten  ältern  lateinischen  Werke  des 
Aristoteles  aufgenommen  worden.  Letztere 
Schrift  ist  ein  schwaches  Machwerk,  welches 
nur  durch  Albertus  Magnus  zu  Ansehen  kam 
und  von  Spätem  oft  comraentirt  wurde.  Sie 
handelt  von  den  sechs  letzten  aristotelischen 
Kategorien:  actio,  passio,  tibi,  quando,  situs, 
habere,  welche  von  Gilbert  als  in  Bezug 
auf  Anderes  der  Substanz  „assistireude  For- 
men'4 anfgefas8t  werden.  Die  leitenden  Grund- 
gedanken der  philosophischen  Anschauung 
Gilbert's  sind  folgende:  Glaube  ist  die  Per- 
ception  einer  Wanrheit  mit  der  Zustimmung 
unserer  Seele  und  bildet  nicht  blos  für  die 
wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Ewigen 
und  Unveränderlichen,  sondern  auch  für  die 
Erkenntniss  des  Zeitlichen  und  dem  Wechsel 
Unterworfenen  den  festen  Rückhalt.  Beide 
sollen  einander  fördern;  Vernunft  und  Glaube 
müssen  sich  daher  aufs  Innigste  verbinden; 
aus  dem  Glauben  soll  die  Vernunft  Würde 
und  Ansehen,  aus  der  Vernunft  der  Glaube 
feste  Zustimmung  erhalten.  Im  scholastischen 
Univcrsalienstreit  nimmt  Gilbert  durch  seinen 
Begriff  der  Substanz,  der  ihm  als  der  höchste 
Gattungsbegriff  von  allen  körperlichen  und 
unkörperlichen  Wesen  gilt,  eine  bestimmte 
Parteistellung  ein.  Er  unterscheidet  am  Be- 
griffe der  Substanz  zwei  Seiten,  wonach  bei 
einem  Wesen  sowohl  dasjenige,  was  es  ist, 
als  dasjenige,  wodurch  es  ist,  als  seine 
Snbstanz  bezeichnet  wird.  Hiernach  definirt 
er  den  Begriff  der  Natur  oder  dasjenige, 
wodurch  Etwas  sein  Sein  hat,  kurzweg  als 
den  die  Wesen  formenden  und  artbildenden 
Unterschied  oder  als  die  substantielle  Form 
und  die  damit  verflochtenen  Bestimmtheiten. 
Die  substantiellen  Formen  aber  haben  ihren 
eigentlichen  Umkreis  in  den  Einzeldingen, 
als  in  welchen  Form  und  Stoff  vereinigt 
sind.  In  diesem  Bereiche  kann  dann  unser 
Geist  auf  Grundlage  der  Sinneswahrnehmung 
und  des  Gedächtnisses  diese  substantiellen 
Formen  des  natürlichen  Seins  auch  abstract 
erfassen  und  Arten  unter  Gattungen  zu- 
sammenfassen. Das  menschliche  Denken 
abstrahirt  die  Allgcmeinbegriffe  von  den 
Einzeldingen,  um  sich  dadurch  die  Natur 
und  Eigenschaften  der  letztern  zur  Erkennt- 


niss zu  bringen.  Die  Gattungs-  und  Artbe- 
griffe haben  also  ein  anderes  Sein,  als  die 
Dinge  selbst,  nämlich  als  formgebende  AU 
gemeinbegriffe  gegenüber  den  existirenden 
Einzeldingen.  Als  metaphysische  Grundbe- 
griffe gelten  ihm  Wesenheit,  Weaenhaftigkeit, 
Bestandheit  (Substanz)  und  Person.  An  diese 
Grundbegriffe  lehnt  sich  der  Unterschied 
von  Materie  und  Form  an,  aus  deren  Ver- 
bindung das  Einzelwesen  hervorgeht.  Die 
Formen  der  Dinge  haben  ihren  höclisten  und 
letzten  Grnnd  in  der  Urform,  welche  Gott 
ist  In  Gott  ist  weder  Materie  noch  Be- 
wegung, sowie  auch  die  Kategorien  auf  Gott 
nicht  anwendbar  sind,  da  er  nie  dasjenige 
ist,  was  durch  Begriffe  ausgedrückt  wird, 
indem  sich  seine  ein  fache  We  senheit  vielmehr 
immer  nur  nach  einem  gewissen  Verhältnis« 
oder  einer  Aehnlichkeit  bezeichnen  lässt 
Daher  ist  Gott  zwar  denkbar,  aber  nicht 
vollkommen  begreifbar.  Die  allen  Körpern 
gemeinsame  Materie  ist  die  Unterlage,  an 
welcher  und  in  weicher  die  Form  zum  Aus- 
druck kommt  Die  Verbindung  von  Form 
und  Materie  wird  von  Gott,  als  dem  Schöpfer 
beider,  bewerkstelligt  Als  erste  Form  ist 
Gott  auch  der  erste  Act,  und  durch  die 
Schöpfung  erhält  jedes  Ding  seinen  Bestand. 
Und  wie  das  höchste  Sein  ein  Gutes  ist,  so 
ist  auch  alles  von  ihm  Gesetzte  ein  von  ihm 
ausgegangenes  Gutes.  Das  Sein  des  Leibes 
und  das  Sein  der  Seele,  beide  als  Einheit 
miteinander,  sind  das  einheitliche  Wesen  des 
Menschen  oder  seine  Persönlichkeit,  welche 
im  Tode  gänzlich  aufhört,  obwohl  ihre  Be- 
standtheile  ihr  Dasein  nicht  verlieren  nnd 
die  von  Natur  vergängliche  Seele  als  ein  für 
sich  seiendes  Wesen  durch  die  göttliche  Gnade 
unvergänglich  fortexistirt. 

Gioberti,  Vincenzo,  war  1801  zu 
Turin  geboren,  wo  er  Theologie  studirte 
und  1823—1825  sich  durch  glänzende  Prü- 
fungen den  Doctorgrad  und  die  geistlichen 
Weihen  erwarb.  Nachdem  er  in  seiner 
Vaterstadt  1825  eine  Professur  der  Philo- 
sophie erhalten  und  sich  mit  Studien  des 
klassischen  Alterthums,  der  Geschichte  und 
der  Religionsphilosophie  befasat  hatte,  wurde 
er  zugleich  Kaplan  beim  Kronprinzen  Karl 
Albert  Als  er  jedoch  von  Höflingen  der 
Theilnahme  an  den  Bestrebungen  des  ^jungen 
Italiens"  verdächtigt  und  nach  viermonatlicher 
Gefangenschaft  aus  seinem  Vaterlande  ver- 
bannt worden  war.  lebte  er  1834,  ohne  die 
ihm  von  Karl  Albert  angebotene  Pension 
anzunehmen,  zuerst  in  Paris  und  wurde  dann 
in  Brüssel  Lehrer  an  einem  Privatinstitut. 
Hier  entfaltete  er  zugleich  eine  bedeutende 
literarische  Thätigkeit  Nachdem  er  1835 
einige  „Opera  latina"  veröffentlicht  hatte, 
folgten  1838  in  italienischer  Sprache  „Be- 
trachtungen über  die  Religionslehre  Victor 
Cousin'8u  (welcher  seinerseits  über  Gioberti 
urtheiltef  dasa  er  gar  kein  Philosoph  sei; 
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und  dann  eine  „Theorie  deg  Uebernatür- 
lichen44,  1839  nnd  1840  aber  sein  philoso- 
phisches Hauptwerk  „Introduzione  allo  studio 
della  filosofia",  in  3  Bänden,  worin  er  nach 
vorausgeschickter  Kritik  der  bisherigen  Theo- 
rien von  Raum  und  Zeit  bei  Hobbes,  Clarke, 
Newton,  Leibniz,  Malebranche,  Kant  den 
Verfall  der  wahren  Theorie  dem  sogenannten 
Psychologismus  zur  Last  legt,  welchem  Des- 
cartes  in  der  Philosophie  Bahn  gebrochen 
habe.  Diesem  Psychologismus,  als  dem  heid- 
nischen und  protestantischen  Verfahren,  dessen 
Consequenz  Skepticismus  und  Nihilismus 
seien,  setzt  er  seinen  „Ontologisnius"  oder 
die  ontologische  Methode  als  da«  einzige 
katholische  und  rechtgläubige  Verfahren  in 
der  Philosophie  entgegen,  wodurch  die  Geister 
durch  das  Wissen  mit  der  Religion  versöhnt 
und  der  wissenschaftliche  Gott  aufgefunden 
werde.  Indem  er  mit  Aufnahme  der  plato- 
nischen Ideenlehre  die  Lehre  von  der  Offen- 
barung, vom  Uebernatürlichen  und  Ueber- 
begreiflichen  zu  vereinigen  strebt  und  die 
Hegel'sche  Logik  und  Dialektik  in  christliche 
Offenbarungsmetaphysik  umsetzt,  tritt  er  als 
italienischer  Scholastiker  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  hervor,  welcher  den  Satz  ver- 
tritt: „Wer  nicht  Katholik  ist,  kann  nicht 
vollkommener  Philosoph  sein,  und  jede  Philo- 
sophie, welche  sich  vom  Glauben  losmacht, 
ist  Mörderin  ihrer  selbst;  denn  der  Unglaube 
ist  der  Selbstmord  der  Seele".  Er  vertritt 
diesen  Standpunkt  zunächst  polemisch  gegen 
De  Lamennais  in  seiner  „Lettre  d'un  Italien 
ä  un  Francais  sur  les  docirines  de  M.  de 
Lamennair*  (1840)  und  nachdem  er  dazwischen 
in  zwei  italienisch  geschriebenen  Abhand- 
lungen (Trattato  delBello  1841  und  Trattato 
del  Buono,  1842)  seine  ästhetischen  und 
ethischen  Anschauungen  dargelegt  hatte, 
trat  er  polemisch  auch  gegen  die  Lehre  seines 
Landmannes  Rosmini  mit  dem  Werke  hervor: 
„Degli  errori  filosofici  di  Antonio  Rostnini" 
(1842,  in  drei  Bänden),  worin  ct  sein  Urtheil 
über  diesen  in  den  Worten  zusammenfasst : 
„Er  bleibt  in  seiner  Philosophie  unfruchtbar, 
so  lang  er  orthodox  sein  will,  indem  er  sich 
versagt,  die  in  seinen  Principien  einge- 
schlossenen Conseqnenzen  an's  Licht  zu 
ziehen,  und  somit  seine  wissenschaftliche 
Impotenz  einer  schuldvollen  Zeugung  vor- 
zieht Wären  aber  Rosmini  und  seine  An- 
hänger weniger  fromm  und  schüchtern,  als 
sie  sind,  so  würde  man  bald  in  Italien  den 
Pantheismus  eines  Fichte  und  Hegel  erstehen 
sehen,  zu  welchem  die  Rosmiui'schen  Prin- 
cipien gleich  denen  der  kritischen  Philosophie 
unabweislich  führen,  um  endlich  zu  absolutem 
Skepticismus  und  Nihilismus  durchzudringen, 
welche  das  letzte  Resultat  des  Psychologis- 
raus  sind,  wie  der  gegenwärtige  [1842]  Zu- 
stand der  Hegel'schen  Schule  beweist."  Im 
Jahre  1843  erschien  Gioberti's  politisches 
Hauptwerk:  «Del  primato  civile  e  morale 


degY  Italiani",  in  drei  Bänden,  wozu  1845 
noch  „Prolegomeni  al  Primato1*  erschienen. 
Die  Idee  dieses  Werkes  war  die  Wieder- 
herstellung der  Grösse  und  Macht  Italiens 
durch  ein  reformirtes  Papstthum,  als  wodurch 
Italiens  nationale  Einheit,  Unabhängigkeit  und 
bürgerliche  Freiheit  erfüllt  werden  sollten. 
Das  Ziel  war  ein  Föderativbund  der  ita- 
lienischen Staaten  unter  dem  Vorsitze  des 
Papstes  und  gestützt  durch  die  Waffen- 

!;ewalt  Sardiniens.  Dieses  Werk  hatte  in 
talien  einen  beispiellosen  Erfolg  und  machte 
Gioberti's  Namen  schnell  auf  der  ganzen 
apenninischen  Halbinsel  berühmt  Es  gab  durch 
den  lebhaften  Ausdruck  der  nationalen  Idee 
der  Zeitbewegung  einen  gewaltigen  Ruck  und 
erwarb  dem  Papste  Pio  nono  bei  seinen  an- 
fänglichen Reform  -  Bestrebungen  die  be- 
geisterte Verehrung  der  Italiener.  Im  Jahre 
1845  begab  sich  der  verbannte  Turiner 
wiederum  nach  Paris,  von  wo  aus  er  1846 
und  1847  zu  Lausanne  sein  siebenbändiges 
Werk  „77  Gesuita  moderno"  erscheinen  Hess, 
welches  von  Julius  Cornet  in  deutscher  Ueber- 
setznng  „Der  moderne  Jesuitismus  von  Vin- 
cenz  Gioberti,  in  drei  Bänden  (1849)  erschien. 
Der  politische  Aufschwung  des  Jahres  1847 
führte  den  Verbannten  zu  Anfang  1848  im 
Triumph  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Er 
wurde  Senator  und  Mitglied  der  Deputirten- 
kammer  und  stand  im  December  1848  einige 
Wochen  lang  an  der  Spitze  des  von  ihm, 
nach  dem  Sturze  des  Ministeriums  Pinelli- 
Revel,  gebildeten  demokratischen  Ministe- 
riums. Aber  das  nächstfolgende  Ministerium 
entfernte  ihn  zu  Anfang  des  Jahres  1849 
mit  einer  Mission  nach  Paris  aus  Turin.  Er 
blieb  dort  nach  dem  unglücklichen  Ausgange 
des  Unabhängigkeitskampfes  gegen  Oester- 
reich in  freiwilliger  Selbstverbannung  und 
veröffentlichte  dort  sein  Werk  „Del  rinuo- 
vamento  civile  d'  I(aliau  (1851,  in  zwei 
Bänden).  Erst  51j  ährig  starb  er  1852  zu 
Paria,  indem  er  einen  reichen  Schatz  un- 
vollendeter philosophischer  und  historisch- 
politischer Schriften  hinterliess,  welche  als 
seine  Opere  inedite  (Vol.  1—6)  in  den  Jahren 
1859  und  60  herausgegeben  wurden,  nach- 
dem schon  vorher  aus  seinem  Nachlass  durch 
Massari  das  unvollendet  gebliebene  Werk 
„Deila  IVotologia"  (1857,  in  zwei  Bänden) 
veröffentlicht  worden  war.  In  dieser  nach- 
gelassenen Sclirift  zeigen  sich  Gioberti's  An- 
schauungen von  der  strengen  Orthodoxie 
etwas  mehr  entfernt  und  dem  absoluten  Idealis- 
mus der  deutschen  Philosophie  etwas  näher 
gerückt,  indem  an  die  Stelle  der  frühem 
Ontotogie  eine  „Protologie"  (erste  Philo- 
sophie) tritt,  worin  der  absteigende  Process 
vom  Absoluten  durch  die  Schöpfung  zum 
Dasein  und  der  aufsteigende  Process  als 
Rückgang  des  Daseins  zu  Gott  entwickelt 
wird.  Ausser  Massari  haben  sich  Fornar, 
De  Giovannis,  Chiarolanza  und  Toscano  an 
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die  Lehre  Gioberti's  als  Schüler  angeschlossen. 
Die  leitenden  Gedanken  seiner  Philosophie, 
wie  sich  dieselbe  in  Gegensatz  zur  Lehre 
Rosmini's  stellt,  sind  folgende.  Wesentliche 
Aufgabe  der  Philosophie  ist,  sich  in  der 
Erkenntnisslehre  von  den  Consequenzen  der 
cartesischen  psychologischen  Methode,  dem 
Sensualismus  und  Skepticismus  zu  befreien. 
Das  ideelle  Sein  kann  nicht  das  reale  Sein 
verborgen  und  dem  Wissen  nicht  die  wahre 
Objectivität  verschaffen.  Von  einer  That- 
sacho  des  Bewusstseins  ausgehen,  heisst  eben 
so  viel  als  das  Nothwendige  und  Allgemeine 
auf  das  Zufällige  gründen  und  sich  in  die 
Erscheinung  einsperren.  Die  Kette  der  Ueber- 
lieferung  ist  die  Philosophie  der  Menschheit, 
und  mit  ihT  brechen  zu  wollen,  ist  verkehrt. 
Darum  sind  Malebranche.  Vico  und  Leibniz 
die  letzten  echten  Philosophen  Erpwesen. 
Princip  und  Methode  der  Philosophie  sind 
nicht  im  Subject,  sondern  im  Objcct,  in  der 
Idee  zu  suchen,  deren  geistige  Anschauung 
den  Menschen  eigentlich  erst  zum  vernünftigen 
Wesen  macht.  Da  der  menschliche  Geist 
seinem  Object,  der  Idee,  nicht  gänzlich  ent- 
sprechend ist,  so  geht  die  Idee  über  die  Be- 
greiflichkeit  hinaus.  Daher  ist  eine  erste 
göttliche  Offenbarung  unentbehrlich,  welche 
der  begreiflichen  Seite  der  Idee  eine  ge- 
heimnissvolle Seite  hinzufügt.  Der  Mensch 
ist  Nichts  ohne  Gott  und  die  Wissenschaft 
Nichts  ohne  Offenbarung,  das  natürliche 
Licht  nichts  ohne  Entzündung  durch  das 
übernatürliche,  die  Psychologie  ist  Nichts, 
wenn  sie  nicht  aus  der  Ontologie.  und  die 
Ontologic  ist  Nichts,  wenn  sie  nicht  ans  der 
Glaubensanschauung  fliesst.  Der  Glaube  ist 
aber  seineT  Natur  nach  nicht  analytisch, 
sondern  synthetisch;  denn  in  der  religiösen 
Anschauung  ist  die  ganze  Wahrheit  von  vorn- 
herein angesammelt  und  eingeschlossen.  Alle 
ETkenntniss,  alle  Philosophie  ist  daher  von 
vornherein  nur  Reprodnction  des  Glaubens- 
inhaltes in  Form  der  Reflexion,  welche  in 
einer  Reihe  von  Erkenntnissstnfen  von  Statten 
geht.  Diese  Stufenreihe  beginnt  mit  einer 
ursprünglichen,  aber  in  unvordenklicher  Zeit 
durch  den  Sündenfall  verscherzten  Einigung 
der  menschlichen  Anschauung  mit  der  gött- 
lichen. Diese  ursprüngliche  Einheit  des 
Schauens  wieder  zu  erlangen  ist  das  in  der 
Zukunft  zu  erreichende  Ziel.  Dem  mensch- 
lichen Intellect  ist  ein  instinetives  Gefühl 
seiner  Unzureichendheit  eingepflanzt,  welches 
zugleich  das  Bewusstsein  vou  der  Ueberbe- 
greiflichkeit  der  Erkenntnissgegenstände  ist 
und  daher  die  Superintelligenz  des  Menschen 
genannt  werden  kann.  In  der  Reflexion  des 
Verstandes  wird  unvermeidlich  immer  unter- 
schieden, was  nicht  zu  unterscheiden  wäre, 
und  verendlicht,  was  an  sich  ein  Unendliches 
ist.  Soweit  sich  der  Verstand  auch  begriff- 
lich bestimmen  möge,  so  schlüpft  doch  immer 
das  wahre  Wesen  der  Dinge  zwischen  seinen 


Bestimmungen  hindurch  und  fallen  ihm  Inhalt 
und  Form  auseinander,  welche  in  der  Ur- 
offenbarung  eins  waren  und  am  Ende  der 
Dinge  eins  sein  werden.  Der  reflectirende  Ver- 
stand hat  den  Glaubensinhalt  zu  systematisiren, 
d,  h.  die  Abhängigkeit  der  gesammten 
menschlichen  Erkenntniss  vom  absoluten 
Princip  zu  beweisen  und  ihre  organische  Ein- 
heit darzuthun.  Gott  als  das  absolute  Princip 
zur  begrifflichen  Erkenntniss  zu  erheben, 
ist  das  Geschäft  des  Ontologismus.  Gegen- 
über der  pantheistischen  Dialektik  der  Hegel'- 
schen  Philosophie  will  Gioberti  die  dialektische 
Methode  in  airecte  Beziehung  zur  Schöpfung 
der  Welt  gesetzt  wissen,  und  indem  er  die 
göttliche  Schöpferthätigkeit  als  die  Ur- 
dialektik  selber  bezeichnet,  nennt  er  die 
Schöpfnng  selbst  die  göttliche  Dialektik  und 
bezeichnet  seine  Methode  als  eine  Dialektik 
der  Schöpfungslehre.  Indem  er  die  Schöpfungs- 
idec  zum  Princip  seines  Systems  macht,  lautet 
seine  ontologische  Formel:  Gott  schafft  die 
Dinge,  das  Seiende  schafft  die  seienden  Wesen, 
das  Ursein  schafft  die  Einzelseienden,  d.  h. 
das  Absolute  als  eTste  Substanz  bringt  durch 
freie  Schöpfnng  die  Vielheit  von  Substanzen 
und  zweiten  Ursachen  hervor.  Der  Fort- 
gang, den  die  wirkende  Ursache  von  Anfang 
bis  zu  Ende  in  der  allmähligen  Entwickelung 
der  Schöpfung  beschreibt,  entspricht  dem 
intellectuellen  Processe,  den  der  Geist  von 
den  ersten  Principien  bis  zu  den  letzten 
Folgerungen  in  der  allmähligen  Entwickelung 
der  Wissenschaftdurchläuft;  das  Raisonnement 
des  Menschen  ist  parallel  und  analog  dem 
Fortgange  der  Natur,  und  die  Logik  oder 
Syllogistik  begegnet  sich  mit  der  Kosmologie. 
An  die  Ontologie  und  ihre  platonische  Ideen- 
lehre schliessen  sich,  als  zweite  Gruppe  von 
Wissenscha  ften,  die  Mathematik,  die  Logik  und 
die  Moral  an,  welche  das  Absolute  nach  seiner 
dem  Endlichen  zugekehrten  Seite  aus- 
drücken. Die  der  Mathematik  zugehörenden 
Ideen  von  Raum  und  Zeit  (mit  der  Zahl) 
drücken  die  Möglichkeit  der  Schöpfnng  aus, 
während  die  Logik  und  die  Moralphilosophie 
die  eigentümliche  Art  behandeln,  in  welcher 
Gott  auf  seine  geistigen  Creaturen  in  Bezng 
auf  ihr  Denken,  wie  in  Bezug  auf  ihr  Handeln 
gesetzgebend  einwirkt  Die  Idee  als  Gegen- 
stand der  Intelligenz  ist  das  Ziel  des  Strebens 
und  als  gebietend  die  Regel  des  Willens. 
Das  Gute  ist  eine  göttliche  Vollkommenheit, 
an  welcher  sich  die  vernünftigen  Geschöpfe 
betheiligen  können,  so  fern  sie  sich  durch 
freie  Wahl  dem  Gesetze  anpassen,  welches 
mit  der  Weltordnnug  eins  ist  nnd  als  das  zu 
Bewahrende  Bich  geltend  macht.  Das  absolute 
Recht  Gottes,  das  sich  im  sittlichen  Imperativ 
knnd  giebt,  schafft  im  Menschen  die  absolute 
Pflicht.  Die  Seligkeit  als  das  Ziel  unserer 
Sehnsucht  besteht  in  der  Einigung  des  Daseins 
mit  dem  ewigen  Sein,  und  ihr  Wesen  ist  die 
Liebe,  die  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen 
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verbindet.  Eine  dritte  Gmppc  von  Disciplinen 
bilden  die  Physik  oder  Naturphilosophie,  die 
Aesthetik  als  Philosophie  des  Schönen  und 
die  Politik.  Gioberti's  Physik  ist  ein  mona- 
dologischer  Dynamismus,  und  hier  ist  Leibniz 
sein  Mann.  Znr  Physik  gehört  ihm  auch 
die  Psychologie.  Die  sinnliche  Empfindung 
ist  die  Brücke  von  der  äussern  Schöpfung 
tot  innern  und  von  dieser  zu  jener.  An  und 
ftir  sich  ist  die  sinnliche  Empfindung  nur 
Anlass  oder  Gelegenheit,  dass  die  vorherbe- 
grflndete  Harmonie  der  ideellen  und  realen 
Schöpfungsreihe  uns  in's  Bewusstsein  trete, 
sich  zu  einem  real  erfüllten  Begriffe  steigere, 
um  sich  in's  System  der  Wissenschaft  ein- 
zufügen; darum  ist  hier  Malebranche  mit 
»einem  Occasionalismus  sein  Mann.  Das  Er- 
habne schafft  das  Schöne,  das  Schöne  kehrt 
zum  Erhabnen  zurück.  Das  Eine  wie  das 
Andere  entsteht  aus  der  Vereinigung  des 
Intelli^ibeln  mit  einem  Sinnlichen  in  der 
Einbildung.  Im  Erhabnen  überwiegt  die 
Idee  über  die  Form,  das  Schöne  stellt  ihre 
Harmonie  und  das  Gleichgewicht  her.  Das 
Schöne  hat  überall  seinen  Quell  im  ursprüng- 
lichen Schaffen  Gottes  in  der  Natur,  ebenso 
in  dem  nachahmenden  Schaffen  des  Menschen 
in  der  Kunst,  welches  nur  die  erlösende 
Wirkung  Gottes  in  Christo  der  Vollendung 
entgegenfahrt  und  endlich  in  der  Politik,  als 
derjenigen  menschlichen  Kunst,  welche  sich 
an  der  menschlichen  Gesellschaft,  am  Reiche 
Gottes  übt 

B.  Spiventa,  )a  filooofia  di  Oioberti  (1864,  in 
2  Bänden). 

Giustpp«  Hassan,  vita  di  Vine.  Gtoberti  (1848). 

Gioja,  Melchiorre,  war  1767  zu 
Piacenza  geboren  und  im  dortigen  Lazarns- 
Collegium  für  die  geistliche  Laufbahn  vor- 
bereitet, studirte  aber  seit  1793  in  Pavia 
Mathematik  und  Physik  und  lebte  nachher 
»rückgezogen  bei  seinem  BrudeT  in  Piacenza. 
Im  Jahr  1796  verzichtete  er  auf  das  geist- 
liche Gewand  und  warf  sich  in  Mailand  auf 
politische  und  nationalökonomische  Studien, 
«hernahm  1799  unter  französischer  Herrschaft 
die  Leitung  des  dortigen  statistischen  Bnreau 
and  begann  eine  fruchtbare  literarische 
Thitigkeit  auf  geschichtlichem  und  national- 
ökonomischem  Gebiete,  indem  er  in  seinen 
Arbeiten  den  Werth  der  Statistik  für  moralische 
«nd  nationalökonomische  Forschung  hervor- 
hob. Im  Jahr  1820  wurde  unter  andern 
Mitarbeitern  an  einem  von  Silvio  Pellico  ge- 
gründeten Tagblatte  auch  Gioja  neun  Monate 
lang  als  politisch  verdächtig  in  Haft  gehalten. 
Nach  seiner  Befreiung  veröffentlichte  er  die- 
j^nigren  philosophischen  Schriften,  um  deren 
willen  er  sich  gefallen  lassen  musste,  von 
Gioberti  als  w8ensualist"  bezeichnet  zu  werden. 
Nämlich:  Ideologia  (1822,  in  zwei  Bänden), 
™rin  er  sich  wie  Galuppi  an  den  Kant'schen 
Kriticismus  anschloss,  den  er  mit  Elementen 
der  an  Condillac  sich  anschliessenden  franzö- 


aigehen  Sensualistenschule  versetzte,  ferner 
„Elementi  di  filosofia  ad  uso  delle  sctwle" 
(1822,  in  zwei  Bänden).  Er  beschloss  seine 
literarische  Thatigkeit  mit  einer  „Ftlosofia 
statistica"  (1826,  in  vier  Bänden),  welche 
mit  Noten  und  Zusätzen  von  Romagnosi  1829 
und  1830  nochmals  herausgegeben  wurde, 
und  starb  1829. 

Gislebertus  Porretanus,  siehe 
Gilbert  de  la  Porröe. 

Glanvil,  Josef,  war  1636  zu  Plymonth 
in  Devonshire  geboren  und  nachdem  er  in 
Oxford  stndirt  hatte,  als  Magister  Artium 
1658  in  das  Colleginm  von  Lincoln  aufge- 
nommen worden,  später  in  geistlichen  Stellen 
als  Rector  zu  Wimbish  und  Bath  thätig  und 
1680  in  Bath  gestorben.  Indem  er  in  ver- 
schiedenen Schriften  als  Skeptiker  im  Interesse 
des  religiösen  Glaubens,  an  Montaigne  und 
Charron  sich  anschliessend,  den  philoso- 
phischen Dogmatismus  bei  den  Aristotclikern, 
wie  bei  Hobbes  und  Descartes  bekämpfte 
und  bei  der  Untersuchung  des  Causalgesetzes 
zu  dem  ,  Ergebniss  gelangte ,  dass  wir  den 
Causalitätabegriff  nicht  eigentlich  erfahren, 
sondern  nur  erschließen,  und  zwar  nicht  mit 
Sicherheit,  gehört  er  zu  der  kritischen  Geistes- 
strömnng,  welche  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert in  England  der  Hume'schen  und 
Kant'schen  Philosophie  vorgearbeitet  hat 
Die  von  ihm  in  diesem  Sinne  veröffentlichten 
Schriften  sind  folgende:  The  vanity  of  dog- 
matizing  or  confidence  in  opinions,  mani- 
fested  in  a  discourse  of  the  shortness  and 
incertamity  of  our  knowledge  and  is  causes 
with  some  reflections  on  Peripateticism  and 
an  apologie  for  philosophy  (1661);  sein 
Hauptwerk:  Scepsis  seien  tifica  or 
confessed  ignorance  the  way  io  science,  in 
an  essay  of  vanity  of  dogmatizing  and 
confident  opinion  (1665).  Diese  Ueber- 
zeugungen  hinderten  ihn  jedoch  nicht,  1666 
mit  einer  Schrift:  „Some  philosophical  con- 
siderations  touching  the  being  of  witches 
and  witchcraft*  als  Vertheidiger  des  Aber- 
glaubens sich  über  die  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  von  Spnkgeschichten  auszulassen. 
Nach  seinem  Tode  erselüen  aus  seinem  Nach- 
lasse 1681  unter  dem  Titel  „Sadducaeismus 
triitmphans*  eine  Sammlung  von  26  Spuk- 
geschichten, die  nachher  nochmals  mit  An- 
hängen von  H.  More  (1682)  herausgegeben 
wurde  und  1701  in's  deutsche  übersetzt  er- 
schien. Nachdem  er  in  den  Jahren  1668  bis 
1671  noch  einige  Streitschriften  veröffen Hiebt 
hatte,  gab  er  1676  „Essays  on  several  im- 
portant  subj'ects  in  philosophy  and  religion" 
und  endlich  eine  Schrift  unter  dem  Titel: 
„Antifanatic  theology  and  free  philosophy" 
heraus. 

GlaukAn,  ein  Bmder  Platöns,  wird 
unter  den  Mitgliedern  des  sokrati sehen  Kreises 
erwähnt 
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Glisson,  Francis,  war  1596  zu  Ram- 
pishani  in  der  Grafschaft  Doreet  geboren  nnd 
im  Cajii8-College  zu  Cambridge  gebildet,  wo 
er  auch  Medicin  studirte  und  später  Professor 
derselben  wurde.  Von  dort  wurde  er  1639 
nach  London  als  Professor  der  Anatomie  beim 
Collegium  der  Londoner  Aerztc  berufen  nnd 
starb  liier  1677.  Neben  seinen  medicinischen 
Schriften  hat  er  sich  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  einen  Platz  erworben  durch  seinen 
„  Tractatiis  de  natura  mbstantiae  energetica 
seu  de  vita  nahtrae  ejxisque  tribus  primis 
facnltatibns,  pereeptica,  appetitiva  et  motiva" 
(1072),  worin  er,  freilich  in  einer  verworrenen 
scholastischen  Sprache  die  Substanzen  als 
selbständig  wirkende  Kräfte  betrachtet  hat, 
deren  Theilbarkeit  und  Ausdehnung  ein  ' 
bloeseT  Schein  sei.  Durch  diesen  mit  dem 
Begriff  der  Leibniz'schen  Monade  zusammen- 
fallenden Substanzbegriff  ist  er  der  Vorläufer 
von  Leibniz  gewordon.  Ausserdem  hat  er 
Empfindung  und  Vorstellung  genau  von  ein- 
ander unterschieden. 

Gn6stikcr  nannten  sich  ursprünglich 
die  sogenannten  Schlangenbrüder  (Ophiten 
oder  Ophianer,  auch  NaasCner),  eine  im 
nachapostolischen  Zeitalter,  seit  dem  Anfange 
des  zweiten  Jahrhunderts  hervorgetretene 
christliche  Secte,  welche  die  biblische  Schlange 
(die  Schlange  des  Sündenfalls  und  die  von 
Moses  erhöhte  Schlange)  zu  einem  göttlichen 
Wesen  erhoben  und  diesem  eine  Rolle  im 
Erlösungsprocess  der  Menschheit  zngetheilt 
hatten.  Mit  demselben  Namen  „Gnostiker14 
werden  dann  weiterhin  schon  im  christlichen 
Alterthninc  die  Stifter  oder  Führer,  sowie 
die  Anhänger  solcher  Geistesrichtungen  be- 
zeichnet, welche  von  dem  Streben  geleitet 
waren,  im  Heidenthum  und  Judenthum  die 
Keime  der  Wahrheit  und  dunkeln  Anklänge 
an  das  Christenthum  aufzuzeigen  und  die 
Zusammenhänge  des  letztern  mit  den  vor- 
christlichen Religionen  in  der  Weise  an's 
Licht  zu  stellen,  dass  auf  diesem  Wege  zu- 
gleich Uber  die  niedere  und  beschränkte  Stufe 
des  blossen  Glaubens  (der  Pistis)  zu  höherra 
Erkennen  oder  zur  Gnosis,  vom  Nicht- 
wissen zum  Wissen  in  Bezug  auf  das  reli- 
giöse Welt-  und  Lebensräthsel  fortgeschritten 
würde.  Unter  dem  gemeinsamen  Namen  des 
Gnosticismus  wird  demgemäas  eine 
bunte  Reihe  von  religionsphilosophischen 
Theorien  und  Systemen  befasst,  welche  wäh- 
rend des  zweiten  und  dritten  christlichen 
Jahrhunderts,  gleichzeitig  mit  der  Entstehung 
des  ncnplatonischen  Synkretismus  auf  dem 
Boden  des  römischen  Weltreiches,  in  christ- 
lichen Lebenskreisen  mit  der  gemeinsamen 
Tendenz  hervorgetreten  sind,  die  llberlieferten 
religiösen  und  philosophischen  Bildnngs-Ele- 
mente  der  damaligen  Welt  dem  Christen- 
thume  anzueignen  und  die  von  jüdischer  wie 
griechischer  Weisheitslehre  und  Wissenschaft 
versuchten  Lösungen  des  Welträthsels  mit 


der  neuen  christlichen  Anschauung  zu  ver- 
mitteln. Die  gnostischen  Systeme  sind  mit 
dem  ausdrücklichen  Ansprüche  aufgetreten, 
auf  dem  Boden  des  Christenthums  zn  stehen, 
und  die  Gnostiker  zählten  zu  den  Gebildet- 
sten, geistig  Reichsten  und  Gelehrtesten  des 
christlichen  Bekenntnisses  im  zweiten  Jahr- 
hundert. Sie  stammten  vorwaltend  aus  heid- 
nischen Familien,  und  ihre  vorzüglichsten 
Stifter  scheinen  orientalischer  Herkunft  ge- 
wesen zu  sein,  wie  z.  B.  Basileidea  und 
Valcntinus  ans  Alexandrien  stammten,  Satur- 
ninos  in  Antiochien,  Bardesanes  in  Edessa, 
Tatianos  in  Syrien,  Markion  im  Pontos,  Man  es 
iMani)  in  Persien  lebten.  Unter  den  vor- 
handenen Bildungs-Elementen  des  Zeitalters, 
aus  denen  der  Gnosticismus  seine  Nahrung 
schöpfte ,  ist  die  platonische  Philosophie  in 
ihrer  damaligen  Gestalt  als  Neuplatonismus 
das  wichtigste,  dessen  Einwirkung  auf  den 
Gnosticismus  so  bedeutend  war,  dass  der 
Kirchenvater  Tertullianus  den  Piaton  als  den 
Patriarchen  der  Gnostiker  und  den  Gnosti- 
cismus als  christianisirten  Piatonismus  be- 
zeichnen konnte,  nur  dass  dabei  die  philo- 
sophischen Ideen  nicht  in  begrifflicher  Form, 
sondern  in  mythischen  Personificationen  und 
geschichtlichen  Hergängen  dargestellt  werden, 
so  dass  die  ganze  Weltentwickelung  und  Welt- 
geschichte im  Wesentlichen  nichts  anders  ist, 
als  die  auf  Christus  zusteuernde  und  in  ihm 
begründete  Befreiungs  -  Geschichte  des  von 
seinem  göttlichen  Ursprung  abgefallenen  Welt- 
geistes. In  dem  vom  Gnosticismus  gemachten 
Versuch,  den  Ursprung  des  Bösen  zu  erklären, 
wurde  dasselbe  als  das  von  Gott  abgefallene 
und  mit  der  Materie  vermischte  endliche 
Dasein  gefasst,  nnd  es  galt  nunmehr,  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  dieser  Abfall  ge- 
schehen sei  nnd  wie  die  gefallene  Welt  wieder 
zu  Gott  zurückgeführt  werden  könne.  Die 
in  allen  gnostischen  Systemen  wiederkehren- 
den Grundgedanken,  welche  bei  den  einzelnen 
nur  auf  unterschiedene  und  eigenthuinliche 
Weise  verknüpft  werden,  sind:  der  vom 
Weltschöpfer  (Demiürgos)  und  Gesetzgeber 
(Judengott)  unterschiedene  höchste,  namen- 
lose und  unerkennbare  Gott  ist  von  der 
Materie  durch  eine  unendliche  Kluft  getrennt 
Diese  wird  durch  eine  Stufenreihe  von  über- 
irdischen Geisterwesen  (Aionen)  ausgefüllt, 
welche  vom  höchsten  Gott  ausströmen  und 
sich  in  geschlechtlich  verschiedene  Gespann- 
schaften  (Syzygien)  paaren,  alle  zusammen 
aber  die  göttliche  Fülle  (das  Pleröma)  bilden. 
Aus  der  untersten  Aionenreihe  tritt  ein  Aion 
als  Weltschöpfer,  der  Judengott,  mit  der 
Materie  in  Verbindung  und  bewirkt  durch 
göttliche  Beseelung  derselben  die  Schöpfung 
der  endlichen  Welt  mit  dem  Menschen- 
geschlecht, welche  durch  die  Vermischung 
mit  der  Materie  unvollkommen  und  mangel- 
haft und  der  Sitz  alles  Uebels  ist  Aus  dieser 
Gebundenheit  an  die  Materie  strebt  sich  der 
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Weltgeist  oder  die  Achamöth  (Chakmüth)  zo 
befreien.   Um  die  Rückkehr  zum  Reiche  der 
reinen  Geister  zu  erleichtern,  wurde  der 
nach  Erlösung  ringenden  Welt  vom  höchsten 
Gott  aus  der  obersten  Reihe  der  Geisterwelten 
ein  Aion  zu  Hülfe  geschickt,  welcher  sich 
mit  dem  Menschen  Jesus  in  einem  Schein- 
körper verband  und  die  Erlösung  vollbrachte, 
indem  er  den  endlichen  Geistern  den  Weg 
zur  Rückkehr  in  die  Geisterwelt  und  zu  Gott 
xeigte.    Dies  wird  dadurch  erreicht,  dasa 
das  Leibliche  als  ein  fremdartiges  und  stö- 
rendes Element  im  Menschen  mehr  und  mehr 
verneint  und  durch  Beherrschung  der  Lüste 
und  Enthaltsamkeit  zu  einem  dem  Menschen 
anhängenden  täuschenden  Scheine  herab- 
gesetzt wird.   Der  materielle  oder  sinnliche 
Mensch  soll  zunächst  zu  einem  nach  dem 
Höheren  strebenden  seelischen  und  endlich 
zu  einem  pneumatischen  oder  reingeistigen 
Menschen  werden.   Aus  diesen  wesentlichen 
Elementen  der  gnostischen  Weltanschauung 
haben  sich  unter  verschiedenen  geographisch- 
volksthümlichen  BildungseinflUssen  die  wäh- 
rend des  zweiten  und  dritten  christlichen 
Jahrhunderts  hervorgetretenen  gnostischen 
Systeme  hervorgebildet.   Man  hat  in  neuern 
Zeiten  von  Seiten  kirchen-  und  dogmen- 
geschichtlicher Lehrer  verschiedene  Versuche 
gemacht,  die  gnostischen  Systeme  nach  ge- 
wissen allgemeinen  Gesichtspunkten  in  ein- 
zelne Gruppen  zu  ordnen  und  zu  classificiren; 
denn  da  die  Hauptvertreter  des  Gnosticismus, 
mit  Ausnahme  des  jüngere  Mani,  sämmtlich 
in  das  zweite  christliche  Jahrhundert  fallen, 
so  lässt  sich  die  bunte  Reihe  der  verschiedenen 
Systeme  nicht  unter  den  chronologischen  Ge- 
sichtspunkt von  Entwickelungsstufen  eines 
gemeinsamen  Grundgedankens  stellen,  sondern 
es  können  nur  gemeinsame  Mittelpunkte  auf- 
gestellt werden,  um  welche  sich  einzelne 
enostische  Lehrsysteme  gruppiren.  Als  solche 
Mittelpunkte  können  nur  die  verschiedenen 
Wendungen    des   Verhältnisses  betrachtet 
werden,  in  welches  bei  den  verschiedenen 
Systemen  die  drei  geschichtlich  vorliegenden 
Religionen,   Heidenthum,   Judenthum  und 
Christenthum,  zu  einander  treten.    Bei  der 
ersten  Gruppe  oder  Klasse  von  Gnostikern 
wird  die  Einerleiheit  des  Christenthums  mit 
seiner  religiösen  Vorzeit  betont,  d.  h.  das 
Jadenthum  erscheint  als  blosse  Vorstufe  des 
Christenthums  bei  Karpokrates  aus  Alexan- 
drien, der  um  130  lehrte,  und  in  den  so- 
genannten  Clementinen  (Recognitionen 
und  Homilien).    Bei  einer  zweiten  Klasse 
von  Gnostikern  erscheint  das  Christenthum 
sls  der  erzielte  Höhepunkt  seiner  Vor- 
religionen: so  bei  dem  Syrer  Basileides, 
welcher  um  125  in  Alexandrien  lehrte,  bei 
Valentinus,  der  um  140  aus  Alexandrien 
nach  Korn  kam,  und  in  der  mit  der  Lehre 
Valentins  verwandten  gnostischen  Schrift 
JHstu  Sophia".   Bei  einer  dritten  Klasse 


von  Gnostikern  erscheint  das  Christenthum 
wesentlich  als  die  allein  göttliche  Religion: 
so  bei  dem  Syrer  Saturninos,  der  seit 
125  in  Antiochia  lehrte,  bei  dem  Syrer 
Bardesanes,  der  um  170  in  Edessa  lehrte, 
und  bei  dem  Pontier  Markion,  der  um 
150  lehrte.  Trat  schon  bei  Bardesanes  eine 
Vorbindung  der  parsischen  Anschauung  vom 
Gegensatz  eines  lichten  und  tinatern  Princips 
mit  christlichen  Elementen  hervor,  so  wurde 
dieser  dualistisch-christliche  Gnosticismus  seit 
240  durch  den  Parsen  Manes  zum  System 
ausgebildet,  welches  unter  dem  Namen  des 
Manichäi8mus  noch  zur  Zeit  des  Kirchen- 
vaters Augustin  in  Blüthe  stand.  Aus  der 
Bekämpfung  des  Gnosticismus  durch  Cle- 
mens von  Alexandrien  entwickelten  sich 
die  Grundgedanken  einer  kirchlichen  Gnosis, 
welche  von  Origenes  zu  einem  Systeme 
christlicher  Glaubenswissenschaft  entwickelt 
wurde. 

Matter,  histoire  critiqae  da  gnosticisme.  Paris, 
1828  und  1843  (3  vols.) 

F.  Chr.  Baur,  die  christliche  Gnosis  oder  Re- 
ligionsphilosophie.  1835. 

R.  A.  Lipsius,  Gnosticismus.  (Ans  der  All- 
gemeinen Encyclopädie  der  Wissenschaften 
und  Künste,  I,  71  besonders  abgedruckt.) 
1860. 

A.  Harnack,  zur  Quellenkritik  der  Geschichte 
des  Gnosticismus.  1873. 

Goclenius,  Rudolf,  hiess  eigentlich 
Göckel  und  latinisirte  nach  damaliger  Ge- 
lehrtensitte seinen  Namen  in  Goclenius. 
Er  war  1547  zu  Corbach  (im  Waldeckischen) 
geboren,  studirte  1568  — 1570  in  Marburg 
und  Wittenberg  Philosophie  und  Theologie, 
wurde  1571  in  Wittenberg  Magister  der 
Philosophie  und  Privatdocent  derselben,  1575 
Rector  des  Pädagogiums  zu  Cassel,  1581 
Professor  der  Physik  und  seit  1589  der 
Logik,  Ethik  und' Mathematik  in  Marburg, 
wo  er  1G28  starb.  In  seinen  Anschauungen 
der  damals  noch  herrschenden  aristotelischen 
Philosophie  abgeneigt,  war  er  ein  Anhänger 
des  Petrus  Ramus  (Pierre  Ramee),  dessen 
Logik  er  in  Deutschland  zur  Geltung  brachte. 
In  seiner  „Isagoge  in  organon  Aristotelis" 
(1598)  stellte  er  zuerst  den  nach  ihm  ge- 
nannten „Goclejanischen  umgekehrten  Ketten- 
satz** in  der  Logik  auf,  nachdem  er  schon 
vorher  andere  logische  Schriften  veröffent- 
licht hatte,  wie  „  Quaestiones  et  disputationes 
logicae  de  ordine  et  methodo  didascalica" 
(1593),  ferner  „Ratio  ad  solvendas  vitiosas 
argumentationes"  (1597),  woran  sich  seine 
„Praxis  logica"  (1598)  und  „Institutionum 
logicarum  Uber  unus  de  inventione"  1 1598) 
und  derselben  mlibri  tres"  (1600),  sowie 
„  Controversiae  logicae"  (1604)  anschlössen. 
Auch  Beiträge  zur  Metaphysik  hat  er  unter 
dem  Titel  „Metaphysica*  (1597),  dergleichen 
zur  Naturphilosophie  unter  dem  Titel  „Philo- 
sophiae  naturalis  libri  //"  (1596),  sowie 
zur  Psychologie  unter  dem  Titel  „Psycho- 
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loffia  h.  e.  de  hominis  perfectione ,  anbno 
et  inprimis  ortu  hujus"  (1590),  auch  ethische 
und  politische  Versuche  „Exercitationes 
ethicae  et  politicae"  (1592),  neben  ver- 
schiedenen Abhandlungen  über  rationale 
Theologie,  Ober  Physik,  Kosmographie  und 
Grammatik  geliefert.  Schliesslich  gab  er  in 
der  Schrift  „fdea  phihsophiae  Piatonicae" 
(1612)  einen  Abriss  der  platonischen  Lehre, 
wodurch  er  sich  bei  seinen  bewundernden 
Landsleuten  den  Ehrennamen  des  „MarbuTger 
Piaton"  erwarb. 

Goflriant,  siehe  Adam  Goddam. 

(■odefroy  de  Fontaine«  (Godefre- 
dus  de  Fontano  oder  de  Fontibus) 
auch  Godefredus  de  Lcodio  (Lttttich) 
oder  Leodiensis  genannt,  hatte  zu  Paris 
studirt  und  eine  Zeit  lang  dort  gelehrt.  Im 
Jahr  1280  erscheint  er  als  Kanzler  der 
Pariser  Universität  und  als  eifriger  Anhänger 
der  Lehre  des  Thoraas  von  Aquino.  Er 
starb  um  das  Jahr  1290  und  wurde  von 
seinen  Zeitgenossen  mit  dem  Namen  ^Doctor 
venerandus"1  beehrt.  Weder  sein  „Tractattts 
contra  mendicantes*  (d.  h.  gegen  die  Bettel- 
mönche), noch  seine  „Quodliheta*  sind  ge- 
druckt worden.  Während  er  sich  in  letzterer 
Schrift  in  der  Lehre  von  den  Universalien 
(Allgeraeinbegriffen)  ganz  an  die  Lehre  des 
Aquinaten  an^chliesst,  weicht  er  von  dieser 
doch  darin  ab,  dass  er  (in  Uebcrcinstimmnng 
mitGöthals)  allen  realen  Unterschied  zwischen 
Sein  und  Wesenheit,  zwischen  Natur  und 
Unterlage  läugnet  und  sich  gegen  die  Theorie 
voraPrincip  derlndividuation  erklärt,  welches 
man  immer  in  Etwas  suche,  was  ausser  dem 
Wesen,  ausser  der  Substanz  liegt,  was  also 
zu  dieser  erst  als  ein  Zufälliges  hinzukommt, 
und  nach  einem  solchen  können  doch  Sub- 
stanzen nicht  unterschieden  werden,  noch 
auch  können  solche  zufällige  Bestimmungen 
die  Ursache  oder  dasPrincip  derlndividuation 
sein,  da  sie  vielmehr  ihre  Indivualität  oder 
Besonderheit  von  der  Substanz  haben,  und 
nicht  umgekehrt.  Die  Frage,  woher  die 
Individualität  der  Dinge  komme,  erscheint 
ihm  darum  eine  ganz  müssige,  da  jedes 
Wesen  gerade  dadurch,  dass  es  als  wirklich 
gesetzt  wird,  auch  individuell  ist  und  es  eine 
reale  Allgemeinheit  nicht  giebt,  indem  nur 
Einzelnes  existiren  kann.  Das  Princip  der 
Individuation  ist  nichts  anders  als  der  Act 
der  Existenz  selbst;  indem  Gott  schafft, 
schafft  er  das  Wirkliche,  und  dieses  kann 
nur  individuell  sein,  folglich  muss  das  Princip 
der  Individuation,  wenn  von  einem  solchen  die 
Rede  sein  soll,  im  schöpferischen  Act  Gottes 
selbst  gesucht  werden.  Hiermit  hat  Gottfried 
der  sogenannten  Norainalistenschule  den  Weg 
gebahnt. 

(■örres,  Joseph,  war  1776  zu  Coblenz 
geboren,  wo  er  sich  in  den  neunziger  Jahren 
zuerst  als  Publicist  durch  Herausgabe  der 
Zeitschrift  „das  rothe  Blatt"*,  und  nach  dessen 


Unterdrückung  unter  dem  Titel  „Rflbezah! 
im  blauen  Gewände",  mit  feuriger  Begeisterung 
der  Verbreitung  der  Ideen  der  französischen 
Revolution  widmete,  aber  nach  der  Revolution 
des  18.  Brumaire  (1799)  in  Napoleon  den 
künftigen  Tyrannen  erkannte,  und  des  poli- 
tischen Lebens  satt  geworden,  im  Jahr  1800 
die  Stelle  eines  Lehrers  der  Naturgeschichte 
und  Physik  an  der  Secundärschule  seiner 
Vaterstadt  annahm.    Er  veröffentlichte  ab 
solcher    einige   Schriften    in   Form  von 
Aphorismen  über  die  Kunst  (1802),  Ober 
Organomie  (1802),  über  Organologie  (1805), 
Eposition  der  Physiologie  (1805),  worin  er 
ein  gründliches  Studium  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie  beurkundete  und  mit  be- 
geisterter Anerkennung  Fichte's  und  Schelling's 
sich  Ober  die  damaligen  neuesten  philo- 
sophischen Bestrebungen  aussprach,  zugleich 
aber  auch  entschiedenen  Widerspruch  ein- 
legte wider  die  eitle  Anmaassung  der  Heroen 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  sich  als  „Im- 
peratoren der  Wissenschaft"  zu  geberden. 
Im  Jahre  1806  wandte  sich  Görres,  während 
ihm  seine  Stelle  in  Coblenz  offen  gehalten 
wurde,  nach  Heidelberg,  um  dort  Vorlesungen 
über  Physik  und  Mythologie  zu  halten,  in 
der  kleinen  Schrift  „Glaube  und  Wissen" 
(1806)  den  Schelling'schen  Pantheismus  mit 
romantischen  Gedanken  Friedrich  Schlegels 
verquickt  zu  verkündigen,  1807  die  deutschen 
„Volksbücher"    herauszugeben    und  mit 
glänzender,  phantasievoller  Beredsamkeit  die 
Herrlichkeit  des  Mittelalters  zti  preisen.  Dt 
er  als  Docent  in  Heidelberg,  bei  allem 
geistreichen  Inhalt  seiner  Vorlesungen,  doch 
wegen  Mangel  eines  gereglten  und  zusammen- 
hängenden wissenschaftlichen  Vortrags  kein 
Glück  machte,  kehrte  er  1806  in  seine  Lehr- 
stelle nach  Coblenz  zurück  und  gab  aas 
seinen  Heidelberger   mythologischen  Vor- 
lesungen 1810  seine  „Mythengeschichte  der 
asiatischen  Welt"  heraus,  worin  er  ohne 
Rast  und  Halt  auf  seinem  romantischen 
Hippogryphen,  der  geflügelten  Phantasie,  die 
Geschichte  der  Völker  durchjagte.  Nicht 
prüfender,  sichtender  Verstand,  sondern  die 
Willkür  der  Phantasie  war  es,  welche  dt« 
Nächste  mit  dem  Entferntesten  verknüpfend, 
historisches  und  mythologisches  Detail  in  den 
Goldrahmen  einer  Weltanschauung  einwob, 
in  welcher  sich  ahnungsvolle  Gedanken  mit 
den  willkürlichsten  Einfällen  bunt  durch- 
kreuzen.  Die  philosophische  Romantik  fahr 
bei  ihm  mit  vollen,  geschwellten  Segeln  über 
den  Strom  des  Wissens  dahin,  um  mit  dem 
kühnen  Schwünge  der  Einbildungskraft  die 
„Curve  des  Fortschritts  in  der  geschicht- 
lichen Welt"  zu  zeichnen.  Mit  der  Gründung 
der  Zeitschrift  „Der  rheinische  Merkur,  er- 
öffnete Görres  1814  von  Neuem  sein  politisch- 
publicistisches  Wirken,  jetzt  aber  für  die  na- 
tionale Sache,  mit  solchem  Erfolg,  dass  das  Blatt 
von  Napoleon  die  „fünfte  Macht"  genannt  aad 
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schon  zo  An  fang  1816  von  Preussen  unterdrückt 
wurde.  Dafür  tratGörres  1816  mit  der  Schrift 
„Deutschlands  künftige  Verfassung"  hervor, 
worin  die  Herstellung  der  deutschen  Kaiser- 
würde im  Habsburgischen  Hause  gefordert 
wurde.   In  der  Schrift  „Deutschland  und 
die  Revolution*4  (1819)  hielt  Görres  Fürsten 
und  Volkern  gleiehermaassen  einen  Spiegel 
vor,  worin  sie  ihre  eigne  und  des  Vaterlandes 
Schmach  erblicken  sollten.   Da  er  in  dem 
bureaukratiachen  Polizeistaate  vergebens  die 
freie  Geistesbewegung  suchte,  für  die  er 
glühte,  so  suchte  er  nun  in  der  katholischen 
Kirche,  in  der  Görres  erzogen  war,  die 
Trägerin  und  Bewahrerin  der  vom  Staate 
mit  Füssen  getretenen  idealen  Interessen. 
In  Frankfurt  a.  M.,  wo  sich  Görres  damals 
aufhielt,  ereilte  ihn  ein  Verhaftsbefehl ;  er 
entrann  mit  knapper  Noth  (1820)  nach  Stras- 
burg, von  wo  er  nach  einiger  Zeit  in  die 
Schweis  ging,  um  dort  in  den  Jahren  1821 
und  1822  wiederum  in  mehreren  publicistisch- 
poUtischen  Schriften,  unter  andern  „Europa 
und  die  Revolution  *  (1821)  für  die  religiös- 
politische  Widergeburt  des  Zeitalters  in  die 
Schranken  zu  treten.    Er  hoffte  nun  die 
Verwirklichung  seiner  Hoffnungen  von  einer 
einheitlichen  Macht  der  katholischen  Kirche, 
für  deren  Interessen  er  fortan  kämpfte.  Die 
gedruckte  „Standrede  an  den  König  Ludwig 44 
(von  Bayern),  die  Görres  dem  Kurfürsten 
Maximilian  von  Bayern  in  den  Mund  legte, 
tiatte  1827  seine  Berufung  an  die  neuerrichtete 
Universität  München  zur  Folge,  wo  er  als 
Professor  der  Geschichte  „das  in  Kampf  und 
Streit  stets  wachsende  Reich  Gottes  in  aller 
Geschichte  zu  deuten  *  übernahm.  Die  Welt- 
eschichte im  Sinne  und  zur  Verherrlichung 
es  Katholicismus  aufzufassen,  dazu  hatte 
sich  Görres  durch  seine  politisch-kirchlichen 
Flugschriften  als  der  rechte  Mann  erwiesen. 
Eine  Probe  seiner  phantastischen  Construction 
der  Geschichte   aus   den  Principien  der 
altramontanen  Weltanschauung  gab  er  nun 
in  seiner  im  Jahr  1830  erschienenen  Schrift 
„Ueber  die  Grundlage,  Gliederung  und  Zeiten- 
folge der  Weltgeschichte",  worin  er  nach  der 
Norm  des  biblischen  Siebentagewerks  die 
ganze  Weltgeschichte  gliederte.  Nachdem 
Görres  in  dem  preußischen  Kirchenstreit 
Aber  die  gemischten  Ehen  als  freiwilliger 
Sachwalter  des  Kölner  Erzbischofs  mit  seiner 
Schrift  „Athanasius"  (1837)  aufgetreten  war 
und  1838  die  Gründung  der  „historisch- 
politischen  Blätter  für  das  katholische  Deutsch- 
end*4 veranlasst  hatte,  Hess  er  in  den  fünf 
Banden  seiner  „christlichen  Mystik*4  (1836  bis 
1812;  die  Geister  des  Mittelalters,  unbekümmert 
am  geschichtliche  Wahrheit  als  die  Nacht- 
Sespeoster  seines  Greisenalters  an's  Licht 
treten.    „Gebt  die  Mystik  auf,  und  die 
Heiligen  schwinden  euch  dahin.  Im  Gerüche 
derHeiUgkeitstehen,  ist  nicht  bildliche  Redens- 
vt;  denn  ein  Wohlgeruch  geht  wirklich  aus 


von  denen,  die  ein  heiliges  Leben  führen44. 
Nochmals  Hess  Görres  im  Jahr  1845  seine 
Stimme  erschallen  zur  Verherrlichung  des 
katholischen  Fetischdienstes  in  der  kleinen 
Schrift  „die  Wallfahrt  nach  Trior44,  um  der 
Welt  klar  zn  machen,  dass  er  selbst  als  der 
„Odysseus  der  deutschen  Romantiker44  (wie 
ihn  Arnold  Rüge  genannt  hat)  kindisch  ge- 
worden war.  Wenige  Wochen  vor  der  Februar- 
revolution 1848  starb  er,  als  gut  katholischer 
Christ  mit  der  letzten  Wegzehrung  versehen. 
Joseph  von  Görres.  Eine  Skizze  aeiued  Lebens. 
1848. 

Göschel,  Karl  Friedrich,  war  1784 
zu  Langensalza  in  Thüringen  geboren,  auf 
dem  Gymnasium  zu  Gotha  gebildet,  und  nach- 
dem er  seit  1803  in  Leipzig  Rechtswissen- 
schaft studirt  hatte,  1807  in  seiner  Vaterstadt 
Advokat  geworden,  1817  als  Oberlandes- 
gerichtsrath nach  Naumburg  und  1834  als 
Hülfsarbeiter  im  Justizministerium  nach  Berlin 
übergesiedelt,  wo  er  1839  Mitglied  des  Ober- 
censurcollegiums,  1845  Staatsrath  und  Prä- 
sident des  Consistoriums  für  die  Provinz 
Sachsen  in  Magdeburg  wurde.  Als  solcher 
wurde  er  1848  wegen  seiner  starren  An- 
hänglichkeit an  das  Altlutherthum  in  Ruhe- 
stand versetzt  und  siedelte  1849  nach  Berlin, 
1861  aber  nach  Naumburg  über,  wo  er  1862 
starb.  Während  seiner  Wirksamkeit  in 
Naumburg  war  er  zunächst  in  rechtsphilo- 
8ophischem  Interesse  mit  der  Hegel'schen 
Philosophie  bekannt  geworden,  in  welcher 
er  das  Mittel  zur  wissenschaftlichen  Recht- 
fertigung des  positiven  Cliristenthums  vor 
dem  denkenden  Bewusstsein  iler  Gebildeten 
erblickte.  In  diesem  Sinne  verötfentlichte  er 
1829  „Aphorismen  Uber  Nichtwissen 
und  absolutes  Wissen  im  Verhältniss 
zum  christlichen  Glaubensbekeunt- 
niss44,  wofür  ihn  Hegel  selbst  in  einer 
Recension  dieser  Schrift  in  den  „Jahrbüchern 
für  wissenschaftliche  Kritik**  mit  einem 
„  dankbaren  Händedruck  **  begrüsste.  Nach 
dem  Tode  Hegels  trat  er  mit  der  Schrift 
„der  Monismus  des  Gedankens4*(1832) 
hervor,  die  er  als  eine  Apologie  der  gegen- 
wärtigen Philosophie  am  Grabe  ihres  Stüters 
bezeichnete  und  worin  er  für  das  Princip 
der  Hegel'schen  Methode,  die  Einheit  von 
Denken  und  Sein,  gegen  die  Angriffe  des 
Leipziger  Philosophen  Christian  Hermann 
Weisse  seine  Lanze  einlegte,  während  er  in 
der  Schrift  „Hegel  und  seine  Zeit,  mit  Rück- 
sicht auf  Goethe"  (1832;  des  letztern  christ- 
liche Gesinnung  darzuthun  suchte.  Als  nach 
Hegels  Tode  sich  dessen  Schule,  hauptsäch- 
lich in  Rücksicht  auf  die  Fragen  nach  der 
Persönlichkeit  Gottes,  nach  der  persönlichen 
Unsterblichkeit  und  nach  der  vorbildlichen 
Einzigkeit  Christi,  in  eine  rechte  (orthodoxe) 
und  linke  (heterodoxe)  Seite  spaltete,  stand 
Göschel  auf  der  äusse raten  Rechten,  zunächst 
in  den  Streitigkeiten,  die  sich  Uber  die  per- 
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sönliche  Unsterblichkeit  entspannen.  Er  trat 
1835  mit  der  Schrift  „Von  den  Beweisen 
für  die  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele  im  Lichte  der  specnlativen 
Philosophie*'  hervor,  woran  sich  1836 
„Die  siebenfältige  Oster  f  rage44  anschloss. 
In  der  durch  die  christologische  Schlussab- 
handlung zum  „Leben  Jesu44  von  David 
Friedrich  Strauss  hervorgerufenen  Bewegung 
erschien  Göschel  1838  mit  seinen  „Beiträgen 
zur  speculativen  Philosophie  von  Gott, 
dem  Menschen  und  dem  Gottmenschen14 
als  Kämpe  für  den  Urmenschen,  welcher  als 
ein  „Moment  in  Gott44  zugleich  als  Seele  in 
der  geschaffenen  Menschheit  lebe,  und  ver- 
öffentlichte 1850  sein  philosophisches  Ver- 
mächtnis8  unter  dem  Titel  „Zur  Lehre 
von  den  letzten  Dingen;  eine  Ostergabe44. 

Ciothals,  Heinrich  (latinisirt:  Hen- 
ricus  Bonicollius),  gewöhnlich  Hein- 
rich von  Gent  (Henricus  de  Gandavo  oder 
Gandaviensis)  genannt,  war  um  1217  zu  Muda 
bei  Gent  geboren,  daher  bisweilen  auch  Mu- 
danus  genannt,  nnd  hatte  zu  Köln  unter 
Albert  dem  Grossen  seine  Studien  gemacht. 
Nachdem  er  in  Gent  eine  Zeit  lang  als  theo- 
logischer Lehrer  gewirkt  hatte,  ging  er  um 
1245  nach  Paris,  wo  er  an  der  Sorbonne 
lehrte  und  sich  den  Ehrennamen  des  „Doctor 
solemnisi*  (der  festliche  Lehrer)  erwarb,  und 
starb  1293  als  Archidiakonus  in  Tournay. 
Seine  fmodlibeta  theologica,  die  nachmals 
auch  fmodlibeta  aurea*  genannt  wurden 
und  1518  zum  ersten  Male  gedruckt  er- 
schienen, enthalten  einen  Bericht  über  die 
von  ihm  1278  gehaltenen  allgemeinen  Dis- 
putationen (im  Ganzen  15),  worin  über 
399  verschiedene  Punkte  entschieden  wird 
und  alle  wichtigen  spekulativen  Fragen, 
welche  die  damalige  Zeit  beschäftigten,  ein- 
gehend erörtert  wurden.  Die  für  seinen 
philosophisch-scholastischen  Standpunkt  wich- 
tigste Schrift  war  die  Summa  quaestionum 
ordinarhan,  welche  1520  in  zwei  Bänden 
zuerst  gedruckt  wurde  und  worin  er  in  75  Ar- 
tikeln zuerst  von  der  Wissenschaft  überhaupt, 
dann  von  der  Theologie  insbesondere,  zuletzt 
von  Gott  und  seinen  Eigenschaften  gehandelt 
wird.  Daran  schliesst  sich  die  Summa  theo- 
logica an,  welche  ebenfalls  1520  zuerst  ge- 
druckt wurde,  während  seine  Commentare 
zu  den  „Sentenzen44  des  Petrus  Lombardus 
und  zur  Physik  und  Metaphysik  des  Aristo- 
teles ungedTuckt  geblieben  und  nur  hand- 
schriftlich erhalten  sind.  In  seinen  gedruckten 
Werken  schöpft  er  vorzugsweise  aus  den 
Schriften  des  Kirchenvaters  Augustinus,  des 
heiligen  Bernhard  von  Clairvaux  und  des 
Hugo  von  St.  Victor,  während  er  unter  den 
Arabern  meistens  dem  Avicenna  folgt.  Gegen 
den  Aristotelismus  des  Albert  und  Thomas 
vertheidigt  er  eine  dem  platonisch  -  augusti- 
nischen  Standpunkt  sich  anschliessende  Lehr- 
weise.  Er  wäre  der  ausgesprochenste  Pla- 


toniker  gewesen,  wenn  nicht  der  damalige 

arabische  Aristotelismus  als  Autorität  ge- 
herrscht hätte,  so  dass  er  es  schliesslich  nir 
das  Beste  hält,  den  Piaton  und  Aristoteles 
mit  einander  zn  verbinden.   Dem  Albert  und 
Thomas  gegenüber  behauptet  er  als  Domini- 
kaner, wenn  er  wirklich  ein  solcher  gewesen 
ist,  eine  freie  Stellung  nnd  weicht  namentlich 
von  letzterem,  ohne  direct  gegen  denselben 
zu  polemisiren,   doch   in  vielen  Punkten 
wesentlich  ab.    Er  erkannte  im  göttlichen 
Geiste  nur  Ideen  als  die  Musterbilder  der 
Gattungen  und  Arten,  nicht  aber  zugleich 
der  Individuen,  wie  es  bei  Thomas  geschieht, 
an  nnd  f aaste  diese  Musterbilder  entschieden 
platonisch  als  selbstständige  Wesen,  indem 
er  die  göttliche  Erkenntniss  der  Individuen 
als  bereits  in  der  Erkenntniss  ihrer  Gattungen 
mit  einbegriffen  annahm.    Die  Materie  der 
sinnlichen  Objecto  will  er  nicht  als  etwas 
Nichtreales  aufgefasst  wissen,  sondern  als 
ein  wirkliches,  zur  Aufnahme  der  Formen 
fähiges  Wesen  gelten  lassen;  ja  schon  der 
als  formungsfähige,  absolute  Unterlage  aller 
Entwickelung  von  Gott  geschaffenen  maierüt 
prima  (ersten  Materie)  wird  schon  ein  Grad 
von  Wirklichkeit  zugesprochen,  so  dass  in 
der  Annahme  einer  ohne  alle  Form  existi- 
renden  Materie  kein  Widerspruch  gefunden 
wird.   Das  „Princip  der  Individuation"  in 
den  Dingen  wird  deragemäss  auf  eine  doppelte 
Negation  reducirt,  durch  welche  er  sich  das 
Einzelwesen  in  der  Weise  bedingt  denkt, 
dass  durch  die  wirkende  Ursache  die  speci- 
fische  Form  als  in  sich  selbst  ganz  ungetheilt 
und  von  jedem  andern  Einzelwesen  geschieden 
gesetzt  wird,  wonach  die  Vervielfältigung 
der  Individuen  in's  Unendliche  gehen  kano, 
während  die  Vielheit  der  in  Gott  ideal  vor- 
gebildeten Arten  oder  Wesenheiten  der  Dinge 
eine  beschränkte  ist     Dadurch  erscheint 
Göthais  in  der  Auffassung  des  Allgemeinen, 
abweichend  von  der  thomistischen  Auffassung, 
als  ein  Vorläufer  der  Lehre  des  Duns  Seotos. 
Er  will  überdies  vom  Betrieb  der  Wissen- 
schaft nur  insofern  wissen,  als  sie  der  Theo- 
logie dient   Auch  beim  blos  natürlichen  Er- 
kennen ist  ihm   der  helfende  allgemeine 
Einfluss  der  höchsten  (göttlichen)  Intelligenz 
nicht  ausgeschlossen.  Das  Organ  des  Gottes- 
bewusstseins  im  Menschen  enthält  den  Schlüs- 
sel zur  Erkenntniss  der  im  göttlichen  Lichte 
liegenden  wahren  Wesenheiten  nnd  ist  eigent- 
lich ein  Geschenk  der  Gnade  Gottes,  der  sie  be- 
liebig dem  Einen  verleiht,  dem  Andern  ent- 
zieht   Erst  auf  Grund  dieser  natürlichen 
Erkenntniss  Gottes  können  wir  eine  rationale 
oder    begriffliche   Erkenntniss  gewinnen. 
Ausser  der  die  eigentlich  unterscheidende 
Wesensform  des  Menschen  bildenden,  intel- 
lectiven  oder  vernünftigen  Seele  ist  im  Men- 
schen noch  in  Folge  der  in  ihm  vorhandenes 
verschiedenen  Mischung  der  Elemente  die 
Körperform  zu  unterscheiden,  welche  der 


Digitized  by  Google 


Gorgias 


319 


öoudin 


intclligibeln  Seele  untergeordnet  ist,  so  dass 
letitere  dem  Menschen  erst  die  specifische 
Vollendung  seines  Seins  giebt.  Die  Substanz 
der  Seele  schliesst,  als  Princip  der  Thätig- 
keit,  zugleich  die  Kräfte  der  Seele  ein,  die 
sich  nur  insofern  unterscheiden,  als  sich  die 
Thätigkeit  auf  verschiedene  Gegenstände 
richtet.  Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens- 
aetes  steht  unter  keiner  zwingenden  Ursache, 
sondern  der  zu  den  verschiedenen  Objecten 
sieh  gleichgültig  verhaltende  Wille  kann  sich 
nach  eigner  Wahl  für  das  Eine  oder  Andere 
entscheiden,  und  zwar  ist  diese  Entscheidung 
nicht  an  das  Urtheil  des  Verstandes  gebunden, 
da  sich  dieser  nicht  bewegend  und  deter- 
minirend  verhält;  sondern  der  Wille  kann 
sich  auch  für  dasjenige  entscheiden,  was 
ihm  der  Verstand  als  das  minder  Gute  vor- 
stellt. Der  Wille  steht  darum  in  jeder  Be- 
ziehung höher  als  der  Verstand. 

Fr.  Hilft,  recherches  historiqnes  et  critiqaes  cur 

Im  vie,  les  ourrages  et  la  doctrines  de  Henri 

de  Oaod.  1838. 

Gorgias  war  zuLeontion,  einer  jonischen 
Prlanzxtadt  in  Sicilien,  um  483  vot  Chr.  ge- 
boren und  kam  als  ein  in  seiner  Vaterstadt 
hochangesehener  Lehrer  der  Beredtsamkeit 
im  Jahre  427  vor  Chr.  an  der  Spitze  einer 
Gesandtschaft  nach  Athen,  um  für  seine  Mit- 
bürger eine  Hülfleistung  gegen  die  Syra- 
kusaner  zu  erlangen.  Nachmals  trat  er  in 
Athen  und  anderen  griechischen  Städten  als 
Lehrer  der  Beredtsamkeit  auf  und  bat  sich 
durch  die  von  ihm  über  die  verschieden- 
artigsten Gegenstände  bei  Gelegenheit  der 
regelmässig  wiederkehrenden  Volksfeste  zu 
Olympia  und  Delphi  gehaltenen  Prunkreden 
Ruhm  und  Geld  erworben.  Durch  die  in  diesen 
Vorträgen  ausgesprochenen  Anschauungen 
und  Grundsätze  war  er  einer  der  frühesten 
Vertreter  der  griechischen  Sophiatik  (siehe 
diesen  Artikel).  Er  war  der  Erste,  der  sich 
anheischig  machte,  aus  dem  Stegreif  Über 
jeden  benebigen  Gegenstand  einen  Vortrag 
zu  halten  und  auf  jede  Frage  sofort  ant- 
worten zu  können.  Er  scheint  in  der  Natur- 
philosophie ein  Schüler  des  Agrigentiners 
Empedokles  gewesen  zu  sein  und  von  diesem 
auch  die  hochgetragene,  rednerisch  schwung- 
volle Weise  gelernt  zu  haben,  die  Piaton  im 
Symposion  nachgebildet  hat.  Er  soll  das 
Erscheinen  des  platonischen  Dialogs  „Gor- 
gias1* noch  erlebt  und  sich  zuletzt  zu  Larissa 
in  Thessalien  aufgehalten  haben,  wo  er  im 
Genasse  von  Speise  und  Trank  höchst  mässig 
ein  Alter  von  mehr  als  hundert  Jahren  er- 
reichte und  erst  nach  dem  Tode  des  Solarstes 
um  375  einen  sanften  und  schmerzlosen  Tod 
fand.  Eins  seiner  geistreichen  Witzspiele 
hat  uns  Phrtarch  von  Chäronea  überliefert, 
wonach  er  die  Bedeutung  des  Tragischen 
darin  setzte,  dass  dasselbe  eine  Täuschung 
sei,  bei  welcher  der  Täuschende  besser  ist, 
ala  der  Nichttäoschende,  der  Getäuschte  aber 


klüger,  als  der  Nichtgetäuschte.  Seine  Philo- 
sophie und  Erkenntnistheorie,  die  sich  mit 
der  seines  sophistischen  Vorgängers  Prota- 
goras  nahe  berührte,  legte  Gorgias  schon  in 
seinen  jüngeren  Jahren  in  einer  kleinen 
Schrift  nieder,  welcher  er  den  seltsamen 
Doppeltitel  gab  „Von  der  Natur  oder  dem 
Nichtseienden*,  aus  welcher  uns  bei  Sextus, 
dem  sogenannten  Empiriker,  und  in  der  an- 
geblich aristotelischen  Schrift  „über  Melissos, 
Xenophon  und  Gorgias"  Bruchstücke  erhalten 
sind.  Er  benutzte  bei  seinen  Beweisführungen 
die  einander  widerstreitenden  Sätze  früherer 
Philosophen,  um  dieselben  in  ein  rhetorisches 
Spiel  zu  verkehren,  und  knüpft  namentlich 
an  die  Lehren  der  Eleatischen  Schule,  ins- 
besondere des  Zenon  und  MelissoB  an.  Vom 
Standpunkt  dieser  Schule  fand  er  in  unserm 
Bcwusstsein  einen  unauflöslichen  Wider- 
spruch. Da  uns  da9  ewig  Eine  (Absolute) 
niemals  als  solches  entgegentritt,  vielmehr 
überall  nur  Bedingtes  und  Einzelnes  erscheint, 
so  stellte  Gorgias  drei  von  den  späteren 
Skeptikern  vielfach  wiederholte  paradoxe 
Sätze  auf,  die  einen  philosophischen  Nihilis- 
mus enthalten.  Nämlich:  1)  es  ist  über- 
haupt Nichts  wirklich  (d.  h.  es  giebt 
kein  Seiendes);  denn  wenn  etwas  wäre,  so 
müsste  dasselbe  entweder  geworden  oder  ewig 
sein.  Nun  aber  kann  es  weder  aus  dem 
Seienden,  noch  aus  dem  Nichtseienden  ge- 
worden sein,  und  eben  so  wenig  kann  es 
ewig  sein,  weil  es  dann  zugleich  unendlich 
sein  müsste,  das  Unendliche  aber  weder  in 
sich  selber,  noch  in  einem  Andern  sein  kann, 
also  nirgends  ist.  2)  Wäre  aber  auch  etwas, 
so  könnte  das  Seiende  doch  wenig- 
stens nicht  gedacht  oder  erkannt 
werden;  denn  wenn  es  eine  Erkenntniss 
des  Seienden  gäbe,  so  mü9ste  das  Gedacht- 
werden ein  Seiendes  sein  und  das  Nicht- 
seiende  auch  nicht  einmal  gedacht  werden 
können,  und  es  gäbe  also  auch  keinen  Irr« 
thum,  während  es  doch  Thatsache  ist,  dass 
Vieles  gedacht  werden  kann,  was  kein 
Seiendes  ist  3)  Gäbe  es  aber  auch  eine 
Erkenntniss,  so  wäre  sie  doch  an 
Andere  nicht  mittheilbar,  da  man 
durch  die  Worte,  als  die  herkömmlichen 
Zeichen  für  Gedanken  oder  Vorstellungen, 
das  davon  verschiedene  Bezeichnete  oder  Vor- 
gestellte nicht  eigentlich  ausdrücken  und  also 
davon  Andern  keine  Vorstellung  beibringen 
kann. 

Gottfried  von  Fontaines,  siehe 
Godefroy  de  Fontaines  (Godefredus 
de  Fontano  oder  de  Fontibus. 

Goudin,  Antoine,  war  1G39  oder  40 
zu  Limoges  unweit  Poiticrs  geboren,  trat 
1658  in  den  Dominikanerorden,  lehrte  zu 
Avignon  an  einem  Gymnasium  Geschichte 
und  Literatur  und  kam  1672  als  Professor 
der  Theologie  nach  Paris,  wo  er  1695  starb. 
In  seinem  Lehrbuche  der  Philosophie,  welches 
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unter  dem  Titel  Philosophia  juxta  inconcussa 
tiitissimaque  divi  Thomae  dogtnata,  Logicam, 
Physicam,  Moralem  et  Metaphysicam  com- 
plectens  (1679)  erschien  und  öfters  aufgelegt, 
zuletzt  von  Roux  -  Lavergne  1855  in  Paria 
neu  herausgegeben  wurde,  zeigt  er  sich  als 
treuen  Ausleger  und  Vertreter  des  Stand- 
punkts von  Thomas  Aquinas. 

Gousset,  Jacques  (Gussetius, 
Jacobus)  war  1635  zu  Blois  an  der  Loire 
geboren,  hatte  zu  Saumur  studirt,  wurde  1662 
Prediger  in  Poitiers  und  ging  nach  der 
Zurücknahme  des  Edicts  von  Nantes  nach 
Calais,  dann  nach  England  und  zuletzt  nach 
Holland,  wo  er  1687  Prediger  bei  der 
Wallonischen  Gemeinde  in  Dordrecht  wurde. 
Im  Jahr  1692  folgte  er  einem  Ruf  als  Pro- 
fessor der  Theologie  und  hebräischen  Sprache 
nach  Groningen,  wo  er  1704  starb.  Von 
seinen  zahlreichen  theologischen  Schriften 
abgesehen,  griff  er  in  der  Schrift  „  Causarum 
primae  et  secundarwn  realis  operatio" 
(1700)  das  System  des  Malebranche  an  und 
hält  die  Realität  der  sogenannten  *  zweiten 
Ursachen"  fest. 

Grand,  Antoine  le,  siehe  Legrand 
(Antoine). 

Gratry,  Auguste,  war  1805  zu  Lille 
geboren,  brachte  seine  Knabenzeit  in  Deutsch- 
land zu,  wo  sich  sein  Vater  bei  der  franzö- 
.  sischen  Armee  befand,  und  machte  dann  seine 
Studien  in  Tours  und  in  Paris.  Aus  seinem 
frühem  Unglauben  wurde  er  über  Nacht 
durch  eine  Vision  zum  katholischen  Glauben 
zurückgeführt,  studirte  darauf  in  der  poly- 
technischen Schule  die  exaeten  Wissenschaften 
und  wurde  Artillerie -Lieutenant  in  Metz. 
Nach  einer  zweiten  Vision  Hess  er  sich  in 
das  Redemptoristenkloster  zu  Beichemberg 
bei  Strassburg  aufnehmen,  wo  er  bis  1830 
blieb.  Dann  schloss  er  sich  als  Weltgeist- 
licher  an  die  religionsphilosophischen  An- 
schauungen des  Abbe"  Bautain  an,  unterwarf 
sich  aber,  nachdem  Bautain's  Philosophie  die 
Verurtheiluug  durch  die  Kirche  erfahren 
hatte,  dem  Urtheil  der  Kirche.  Er  ging 
nach  Paris,  wo  er  1846  bei  der  Ecole  normale 
eine  Anstellung  erhielt,  trat  dann  in  das 
dortige  geistliche  Oratorium  ein  und  begann 
seit  1850  eine  Reihe  philosophischer  Werke 
zu  veröffentlichen,  die  ihm  einen  Ruf  in 
der  sogenannten  theologisch  -  philosophischen 
Schule  begründeten  und  1863  eine  Profcssur 
der  evangelischen  Moral  an  der  Sorbonne  und 
1867  die  Mitgliedschaft  bei  der  Akademie 
der  Wissenschaften  verschafften.  Er  starb 
1872  in  Paris.  In  seinen  philosophischen 
Schriften  sucht  er  in  einer  nachlässigen  und 
selbstgefälligen ,  bald  rhetorisch  -  poetischen, 
bald  leidenschaftlich  erregten  und  polemischen 
Sprache  gegen  die  philosophischen  „Sophisten" 
und  das  „ruchlose"  literarische  Gesindel 
auf  philosophischem  Gebiete  kämpfend,  ohne 
wissenschaftliche  Ordnung  und  Methode  und 


unter  häufigen  Abschweifungen  von  der 
Sache  der  durch  De  Maistre  und  De  Bonald 
in  Frankreich  eingeleiteten  religiösen  Specu- 
latiou  seine  Dienste  zu  leisten  und  dafür 
die  philosophischen  Errungenschaften  der 
Neuzeit  möglichst  zu  verwerthen,  indem  er 
auf  eine  Ueberführung  der  Erkenntnisslehre 
in  die  Ontologie  verzichtet  und  sich  mit  einem 
psychologischen  Unterbau  für  die  Religion 
und  Moral  begnügt  Die  Schriften  des  Abbe 
Gratry,  welche  die  Philosophie  berühren, 
sind  folgende:  Etüde  sur  la  sophistique 
contemporaine  (1851),  worin  er  unter  den 
Sophisten  das  „abscheuliche  Gezücht4*  der 
Hegelianer  versteht;  ferner:  De  la  cen- 
naissance  de  Dieu  (1855,  in  zwei  Banden); 
Logique  (1856,  in  zwei  Bänden),  wodurch  er 
das  Princip  der  Identität  in  Verbindung  mit 
dem  Princip  der  Transscendenz  als  die  beiden 
Wurzeln  der  Vernunft  ansieht,  worin  die 
Seele  das  Unendliche  (Gott)  ebenso,  wie  die 
endlichen  Wesen  (die  Welt  und  sich  selbst) 
empfindet  Ferner:  De  la  connaissance  de 
Vorne  (1857,  in  zwei  Bänden),  Philosophie 
du  Credo  (Philosophie  des  Glaubensbe- 
kenntnisses) 1861 ;  Les  sophistes  et  la  critique 
(1864);  La  morale  et  la  loi  d'histoire  (1868, 
in  zwei  Bänden).  Nach  der  Ansicht  des 
Abbe"  Gratry  haben  die  Alexandrinischen 
Philosophen,  d.  h.  die  Neuplatoniker  die 
Andeutungen,  die  sie  bei  Piaton  und  Aristoteles 
über  den  natürlichen  Glauben  der  Menschen- 
seele fanden,  weiter  entwickelt  und  nament- 
lich hat  Proklos  darüber  viel  Treffliches 
gesagt  Wenn  Cartesius  durch  sein  zwischen 
diesen  Glauben  und  seinen  Gegenstand  sich 
eindrängendes  Raisonnement  die  Verimingen 
des  Idealismus  und  Skepticismus  hervorrief, 
so  hat  Kant  diesen  philosophischen  Trug 
zerstört  und  nachdrücklich  auf  einen  unver- 
äusserlichen Vernunftglauben  hingewiesen, 
an  welchem  sich  das  menschliche  Denken 
orientiren  müsse.  In  Bezug  auf  das  Ver- 
halten des  Erkennenden  zum  höchsten  Ziele 
der  Erkenntniss  unterscheidet  sr  eine  ge- 
sunde, eine  verkehrte  und  eine  faule  Ver- 
nunft Die  gesunde  Vernunft  ist  der  Reflex 
der  göttlichen  Lichtfülle  oder  des  göttlichen 
Wortes  in  der  menschlichen  Seele.  Die  Ver- 
nunft will  sehen  und  wissen.  Wissen  aber 
heisst  nichts  anders,  als  in  Betreff  des  ver- 
worrenen und  zerstreuten Scli aubildes  der  Welt 
unterscheiden  und  einigen.  Weil  es  aber 
zwei  Arten  von  Einheit  giebt,  die  Einheit 
der  Substanz  und  die  Einheit  von  Ursache 
und  Wirkung,  so  hat  die  Vernunft  twei 
Einiguugsprincipien  und  dem  entsprechend 
ein  doppeltes  logisches  Verfahren,  das 
syllogistische  und  das  induetive,  welches  an 
der  Hand  der  innern  Erfahrung  zu  Gott 
führt.  Das  Evaugelium  ist  das  Gesetzbuch 
des  Fortschritts,  und  die  Zukunft  der  Welt 
ist  an  den  Triumph  des  Evangeliums  ge- 
knüpft 
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Gravcsamle,  Wilhelm  Jacob, 
stammte  aus  einer  alten  patrizischen  Familie 
in  Delft,  die  eigentlich  Storni  van'g  Gravc- 
sandc  hiess,  und  war  1088  zu  Herzogen- 
bnsch  geboren,  studirte  1704 — 7  in  Leyden 
Mathematik  nnd  Astronomie  und  hielt  bei 
Niederlegung  des  Rectorates  1724  eine  unter 
dem  Titel  „Oratio  de  evidentia"  im  Druck 
erschienene  Rede,  worin  er  die  mathematische 
Gewissheit  für  das  alleinige  Kriterium  der 
Wahrheit  erklärte,  während  er  die  Be- 
stätigung der  moralischen  Gewissheit  in  den 
Willen  Gottes  setzte.  Seit  1734  war  er  zu- 
gleich Professor  der  Philosophie  und  trat 
dieses  Amt  mit  einer  Rede  an,  welche  unter 
dem  Titel  „Oratio  de  vera  et  nunquam 
vituperata philosophia"  gedruckt  wurde  und 
worin  er  nach  Darlegung  der  Mängel  der 
bisherigen  Philosophie  die  wahre  Liebe  zur 
Weisheit  darin  findet,  dass  ein  Jeder  dem 
Zwecke  entspreche,  wozu  er  erschaffen  sei, 
und  diese  Philosophie  habe  zu  allen  Zeiten 
in  Achtung  gestanden.  Er  starb  1742  zu 
Leyden.  In  der  Naturphilosophie  beurkundete 
er  sich  durch  Erläuterung  der  Schriften 
Newton's  in  seinen  „Itistitutiones  philo- 
sophiae  Nervtonianae"  (1723)  als  einen 
Anhänger  Newton's,  während  er  in  der  philo- 
sophischen Grundanschauung  zur  Schule 
Locke's  zählt,  dessen  Principien  er  nach 
individuellen  Bedürfnissen  und  Spinozischen 
Einflüssen  modiGcirte.  Sein  Hauptwerk 
erschien  unter  dem  Titel  „Introductio  ad 
philosophiam ,  Logicam  et  Melaphysicatn 
continens"  (1736)  und  in  französischer 
Lebersetzung  (1737),  auch  in  einer  jetzt  kaum 
noch  geniessbaren  deutschen  Uebersetzung 
anter  dem  Titel  „Einleitung  in  die  Welt- 
weisheit *  (Halle,  1755).  Er  gab  darin  zu- 
gleich eine  sorgfältige  Analyse  der  Seelen- 
verroögen  und  interessante  Erörterungen 
über  die  Wahrscheinlichkeit,  kam  aber  durch 
die  in  dieser  Schrift  vorgetragene  Lehre  von 
der  Freiheit,  die  er  als  das  physische  Ver- 
mögen des  Menschen  erklärte  zu  thun,  was 
er  wolle,  wie  auch  die  Bestimmung  seines 
Willens  sein  möge,  in  den  Verdacht  des 
Spinozismus.  Seiue  aus  Journalen  gesammelten 
kleinern  Schriften  wurden  unter  dem  Titel 
Oeuvres  philosophiques  et  mathernatiques" 
(1774,  in  zwei  Bänden  *  durch  J.  N.  S.  Allamand 
veröffentlicht. 

Greathead  (Grossetete,  Capito), 
siehe  Robert. 

Grtgorios  Ancponymos,  siehe 
Geörgio8  Pachymeres. 

Ciirtftorios(8yrischGrigürio8),  genauer 
nach  seinem  arabischen  Namen:  Abül- 
faradsch  Dschordschis,  latinisirt  Abul- 
fiTagins,  war  der  Sohn  eines  ursprünglich 
jüdischen,  später  zum  Christenthum  der 
Jakubiten-Secte  übergetretenen  Arztes,  woher 
erden  Beinamen  Barhcbraeus  (Bar  Ebraja) 

Xucl,  BuJ«  itterkack. 


erhielt,  unter  welchem  er  sehr  häufig  angeführt 
wird.  Er  war  zu  Malatia  in  Kappadokia 
(rechts  vom  Euphrat)  1226  geboren  und  hatte 
sich  neben  dem  Studium  der  arabischen  und 
griechischen  Sprache  auch  der  Philosophie, 
Theologie  und  Medicin  gewidmet.  AU  die 
Tartaren  in  seine  Hcimath  eindrangen,  war 
er  1244  mit  seinen  Eltern  nach  Antiochien 
geflohen,  lebte  dann  einige  Zeit  in  Tripolis 
(an  der  syrisch  -  phönizischen  Küste),  wurde 
1246  als  Bischof  nach  Gubos  (Guba)  bei 
Malatia  berufen,  1252  nach  Aleppo  (Haleb) 
und  1264  zum  Primas  (Maphrian)  der  Jako- 
biten  erhoben.  Er  starb  1286  zu  Maraga. 
Ausser  seinem  berühmten,  in  syrischer  Sprache 
verfassten  „Chronicon  Syriacumu  (syrische 
Chronik),  wovon  er  selbst  eine  arabische 
Uebersetzung  ausarbeitete,  hat  Abulfaradsch 
in  syrischer  Sprache  unter  dem  Titel  „Butter 
der  Weisheit  oder  Buch  der  Weisheit  der 
Weisheiten*  eine  Bearbeitung  der  philoso- 
phischen Werke  des  Aristoteles  verfasst, 
welche  als  kurzgefaßte  Darstellung  der  peri- 
patetischen  Philosophie  bei  den  Syrern  in 
hohem  Ansehen  stand,  aber  nur  handschrift- 
lich in  verschiedenen  Bibliotheken  vorhanden 
ist.  Gedruckt  erschien  von  ihm  syrisch  und 
lateinisch :  l  eteris philosophi  Syri  Carmen  de 
sapientia  divina. 

Ciri%ja;orios  von  Nazianz  war  in  (oder 
nahe  bei)  Nazianz,  im  südwestlichen  Kappa- 
dokien, um's  Jahr  330  n.  Chr.  geboren  und 
reiste  zu  seiner  Ausbildung  nach  Cäsarea 
in  Palästina,  dann  nach  Alexandrien  und 
Athen,  wo  er  mit  seinem  aus  Cäsarea  in 
Kappadokia  gebürtigen  Landsmanne  Basilios 
(später  der  Grosse  genanut)  enge  Freund- 
schaft schloss.  Beide  lebten,  als  sie  360  in 
ihre  Hcimath  zurückgekehrt  waren,  einige 
Zeit  zu  Pontos,  wo  sie  gemeinschaftlich  eine 
Anthologie  aus  den  Schriften  des  von  ihnen 
hochverehrten  alexandrinischen  Kirchenvaters 
Origenes  veranstalteten.  Im  Jahre  361  wurde 
Basilios  zum  Presbyter  geweiht.  Von  den 
der  Lehre  des  Athanasius  folgenden  und  treu 
an  den  Lehrbestimmungen  des  Nicänischcn 
Glaubensbekenntnisses  hängenden  Christen 
zu  Konstantinopel  dorthin  berufen,  erlangte 
er  als  Kanzelredner  einen  solchen  Ruf,  dass 
er  381  dort  Bischof  wurde.  In  Folge  der 
von  den  A rianern  gegen  den  zur  Lehre  des 
Athanasius  haltenden  Bischof  geschmiedeten 
Ränken  legte  er  jedoch  dieses  Amt  bald 
wieder  nieder  und  kehrte  in  seine  Heimath 
zurück,  wo  er  in  ländlicher  Zurückgezogen- 
heit 389  oder  390  starb.  Seine  Bedeutung 
als  Theologe  besteht  hauptsächlich  darin, 
dass  er  sich  der  philosophischen  Begründung 
der  Lehre  von  der  göttlichen  Trinität  widmete. 

K.  Ullmann,  Gregor  von  Nazianz  der  Theologe. 
1825. 

H.  Weiss,  die  grossen  Kappadokier  Basilius, 
Gregor  von  Naziauz  und  Gregor  von  Nyasa 
als  Exegeten.  1872. 
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Cir<tgorioa  von  Nvbbr  war  um  330 
zu  Cäsarea  in  Kappadokien  geboren  und  ein 
jüngerer  Bruder  des  mit  Gregor  von  Nazianz 
befreundeten  Basilius  des  Grossen.  Seit  dem 
Jahre  372  Bischof  von  Nyssa  in  Kappa- 
dokien, wurde  er  375  verbannt,  aber  378 
zurück    gerufen    und   starb   daselbst  im 
Jahre  394.   In  seinem  Werke  „die  grosse 
katechetische  Rede1*  hat  er  zuerst  den  ganzen 
Inbegriff  der  Nicänischen  Dogmen  aus  der 
Vernunft  zu  begründen  gesucht,  wobei  er 
sich  in  der  Form  der  Darstellung  an  Origenes 
anschloss,  dabei  aber  dessen  Lehre  von  einem 
vorirdischen  Dasein  der  Seele  bekämpfte, 
während  er  sich  wiederum  in  der  Lehre  von 
einer  endlichen  Wiederbringung  der  Dinge 
zur  Gemeinschaft  mit  Gott  oder  Welt  -  Er- 
neuerung zu  den  Anschauungen  des  Origenes 
hinneigt.    In  seinen  zur  Begründung  der 
göttlichen  Einheit  in  den  drei  Personen  unter- 
nommenen Untersuchungen  über  das  Verhält- 
niss  der  allgemeinen  Wesenheit  zu  den  Indi- 
viduen ist  er  ein  Vorläufer  der  späteren 
scholastischen  Streitfrage  von  der  Bedeutung 
der  Allgemeinbegriffe  oder  Universalien.  Er 
betont  die  menschliche  Freiheit  bei  der  An- 
eignung des  Heils  als  den  Vorzug  des  Men- 
schen vor  dem  Thier  mit  der  Bemerkung, 
dass  Gott  voraussehe,  wie  sich  der  Mensch 
entscheiden  würde,  und  danach  dessen  Loos 
bestimmt  habe.   Das  um  der  Freiheit  willen 
nothwendige  sittliche  Böse  ist  das  einzig 
wirkliche  Uebcl;  aber  aus  Gottes  unendlicher 
Güte  folgt  die  sehliessliche  Kettung  aller  ver- 
nünftigen Wesen.   Wenn  der  Wille  Aller  in 
Gott  ist,  so  wird  für  das  Böse  kein  Platz 
mehr  sein.  —  Ausserdem  hat  Gregor  ein  Ge- 
spräch „über  die  Seele  und  Auferstehung*4 
(deutsch  von  II.  Schmidt,  18G4),  ferner  „über 
das  Schicksal**  und  endlich  „über  die  Er- 
schaffung des  Menschen**  besondere  Schriften 
verfasst    In  letzterer  Abhandlung  werden 
biblische  Sätze  mit  platonischen  und  aristo- 
telischen Anschauungen  combinirt  Eine  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Schriften  Gregor's  von 
Nyssa  in  deutscher  Uebersetzung  befindet 
sich  in  Öehler's  Bibliothek  der  Kirchenväter, 
Bd.  I  — IV  (1858  und  59). 

J.  Rupp,  Gregors  des  Bischofs  von  Nyssa  Lebon 

und  Meinungen.  1634. 
Stiglsr,  die  Psychologie  des  heiligen  Gregor 

Ton  Nyssu,  1857. 

(■rego-ritis  von  Iii  mini  (Ariminensis) 
war  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zu  Kimini 
(Ariminum)  im  Kirchenstaate  geboren  und 
Augustiner -Mönch  geworden.  Er  hielt  als 
Doctor  der  Theologie  in  Paris  Vorlesungen 
Uber  die  „Sentenzen**  des  Petrus  Lombardus 
mit  solchen)  Beifalle,  dass  er  den  Ehren- 
namen des  „authentischen  Lehrers**  erhielt 
Um's  Jahr  1350  nach  Italien  zurückgekehrt, 
lehrte  er  in  seinem  Ordenskloster  zu  Kimini, 
wurde  1357  General  seines  Ordens,  starb 
aber  schon  1358  auf  einer  Reise  in  Wien. 


Das  Ergebniss  eines  Theils  seiner  Vorlesungen 
wurde  nachmals  als  „Lectura  prirm  libri 
sententiarum*  (1482  und  Öfter)  nnd  „/j* 
secitndum  libmm  senteniiarum"  (1494)  ge- 
druckt, während  die  ^Lectura  in  tertitan  et 
quartian  sententiarwn  librum*  ebenso,  wie 
seine  „  Quaestiones  metaphysicales*  noch 
ungedruckt  sind.   Er  wollte  aus  der  Logik 
das  Dogma  ganz  ausgeschieden  wissen,  damit 
sich  die  Theologen  nicht  unter  einander  und 
mit  den  Ketzern  herumstritten.   In  der  Be- 
handlung logischer  Fragen  schliesst  er  sich,  als 
entschiedener  Vertreter  der  nominalistisehen 
Geistesrichtung  unter  den  Scholastikern  des 
Mittelalters,  an  Wilhelm  Occam  an.  Während 
die  unsinnlichen  Dinge  der  Offenbarung  vor- 
behalten bleiben  sollen,  lässt  er  für  die 
sinnlichen  Dinge  nnr  eine  unbestimmt  all- 
gemeine und  verworrene  Erkenntniss  übrig. 
Abweichend  von  seinem  Vorbilde  Occam  er- 
blickt jedoch  Gregor  in  der  Annahme  einer 
repräsentativen  Gattung  den  einzig  möglichen 
Erklärungsgrund  dafür,  dass  die  Sinnes- 
eindrücke  abwesender  Gegenstände  in  be- 
stimmter Weise  festgehalten  und  erkannt 
werden.    Die  Theologie  gilt  ihm.  wie  dem 
Occam,  als  eine  speculative  Wissenschaft, 
deren  Gegenstand  Gott  in  seinem  Verhältnis) 
nach  aussen  ist   Dabei  werden  in  Betreff 
der  göttlichen  Personen,  nach  der  bei  den 
spätem  Scholastikern  beliebten  Weise,  die 
spitzfindigen  Unterscheidungen  auf  die  Spitze 
getrieben  und  unter  Anderm  behauptet  Gott 
könne  machen,  dass  Vergangenes  nicht  ge- 
wesen sei.  Aehnliche  Spitzfindigkeiten  finden 
sich  bei  der  Unterscheidung  der  Sinnenseele 
nnd  der  intellectiven  Seele.   Auch  über  das 
den  Engeln  zukommende  Denken  wird  weit- 
läufig gehandelt  und  bei  den  Erörterungen 
Uber  den  Urzustand  und  den  Fall  Adams 
das  Erstaunlichste  eines  unfruchtbaren  und 
müssigen  Scharfsinns  geleistet   Alle  Hand- 
lungen der  Ungläubigen  gelten  dem  Augustiner 
mönch  natürlich  als  sündhafte  Acte,  weil  sie 
der  Beziehung  auf  Gott  ermangeln. 

Ore ve,  Heinrich,  war  um's  Jahr  1450 
in  Göttingen  geboren  und  dort  Baccalanreoi 
juris  geworden.  Später  lehrte  er  als  Pro- 
fessor der  schönen  Wissenschaften  in  Leipzig, 
wo  er  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  starb. 
Abgesehen  von  juristischen  Schriften  bat  er 
eine  Bearbeitung  der  sogenannten  „Amw 
logicalia*  unter  einem  weitläufigen  Titel  (n 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  ohne  Angabe 
des  Ortes  und  Jahres  gedruckt)  geliefert, 
worin  ersieh  auf  dem  nominalistisehen  Staud- 
punkte der  damaligen  „Terministen**  bewegt. 

Cüricehisrlie  Philosophie.  Mit  dem 
Namen  „Philosophie*4  wurde  das,  was  man 
überhaupt  unter  Philosophie  versteht,  durch 
die  Griechen  (Hellenen)  zuerst  in  die  Welt- 
geschichte eingeführt  Auf  dem  Boden  der 
hellenischen  Welt  traten  gleiclizeitig  mit  den 
Beginne  der  moralischen  Reflexion,  die  sich 
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in  praktischen  Sittensprüchen  ausprägte,  wie 
ans  solche  von  den  sogenannten  „sieben 
Weisen"  überliefert  worden  sind,  bei  deren 
ältestem  Vertreter  Thaies  aus  Milet  seit 
der  Mitte  des  siebenten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts die  ersten  schöpferischen  Antriebe 
nnd  grundlegenden  Gedanken  zu  einer  ein- 
heitlichen theoretischen  Weltanffassnng  auf 
erfahrungsmässiger  Grundlage,  ohne  Bei- 
mischung mythisch  -  poetischer  Phantasieen 
Ober  Weltbildnng  nnd  Weltentwickclung,  in 
der  sogenannten  jonischen  Naturphilo- 
sophie hervortraten,  welche  ausserdem  durch 
des  Thaies  Landslente  und  jüngere  Zeitge- 
nossen Anaximander  und  Anaximenes  ver- 
treten wurde.  Ein  halbes  Jahrhundert  später 
wurde  in  den  westgriechischen  Pflanzstädten,  in 
Grossgriechenland,  durch  Pythagoras  ein 
Bund  wissenschaftlich  strebender  und  prak- 
tisch thätiger  Männer  gestiftet,  welche  eine 
auf  die  Harmonie  der  Zahl  gegründete  Welt- 
anschauung und  eine  auf  das  richtige  Maass 
der  Seelen  -  Thätigkeiten  gerichtete  sittliche 
Lebens  -  Ordnung  erstrebten.   Nachdem  der 
Ephesier  Herakleitos  um's  Jahr  500  die 
Ordnung;  der  Welt  auf  den  Proceas  der  Be- 
wegung und  Veränderung  gegründet  nnd 
das  in  Alles  sich  umwandelnde  Feuer  für 
das  Grnndelement  der  Welt,  die  Seele  aber 
als  trockenen  Dunst  vom  Urfeuer  erklärt 
hatte,  stellte  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Klazomenier  Anaxagoras, 
der  Zeitgenosse  und  Freund  des  Perikles,  die 
Fülle  der  elementarischen  Stoffe  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Mischung  und  Entmischung, 
während  ein  ewiger  vernünftiger  Geist  als 
zweckmässig  ordnendes  Princip  das  Welt- 
ganze durchwalte.   Waren  die  ürstoffe  des 
Anaxagoras  bereits  eine  Art  von  Atomen,  so 
wurde  durch  seinen  jüngeren  Zeitgenossen 
Demokritos  folgerichtig  zu  einer  rein  ato- 
mistischen  Weltanschauung  fortgeschritten, 
worin  die  Atome  als  das  Volle  und  eigentlich 
Seiende  dem  Leeren  als  dem  Nichtsein  gegen- 
über stehen,  in  der  allgemeinen  Naturnot- 
wendigkeit aber  für  Zweck  -  Ursachen  kein 
Platz  übrig  bleibt.   (Siehe  den  Artikel  „Ato 
misten14.)  Die  Forderungen  einer  zutreffenden 
Vorstellung  des  einheitlichen  Bandes  in  der 
Mannigfaltigkeit    der  Welt  -  Erscheinungen 
wurde  das  Problem,  dessen  Lösung  im  fünften 
Jahrhundert  die  Schule  der  Eleaten  (Xeno- 
phanes,  Parmenides,  Zenon)  versuchte,  denen 
sich  der  Samier  Melissos  anschloss.  (Siehe 
den  Artikel  „Eleaten4*.)    Dagegen  erklärte 
-  der  Agrigentiner  Empedokles  alle  Ver- 
änderungen in  der  Welt  aus  Mischung  nnd 
Trennung  der  vier  Elemente  Feuer,  Wasser, 
Luft  und  Erde  dnreh  das  Walten  der  Liebe 
nnd  des  Streites  nach  dem  Gesetz  der  wir- 
kenden Ursache.   Im  Perikleischen  Zeitalter 
brachten  die  Sophisten  (Protagoras,  Gor- 
gias,  Hippiaa,  Prodikos)  in  die  Entwickelnng 
der  griechischen  Philosophie  eine  erste  Krisis, 


indem  sie  den  Menschen,  wie  er  geht  und 
steht,  und  die  unmittelbare  Sinnesempfindung 
für  das  Maass  aller  Dinge  erklärteu,  die 
Willkür  des  Einzelnen  von  derUeberlieferung 
nnd  vom  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen 
emnncipirten  und  durch  Reflexion  und  Zweifel 
die  volksthflmliche  Grundlage  des  Sittlichen 
auflösten.    Aus  dieser  Krisis  ging  durch 
Sokrates  die  Philosophie  verjüngt  hervor, 
indem  dieser  von  der  Selbsterkenntniss  aus- 
gehend, als  den  Kern  und  Stern  der  Philo- 
sophie das  praktisch -sittliche  Wissen  erfasste 
nnd  den  darauf  gerichteten  philosophischen 
Trieb  zur  Einheit  von  Wissen  und  Gesinnung 
zu  entwickeln  suchte.   Dnrch  die  Wirksam- 
keit des  Sokrates  angeregt,  sind  die  ur- 
sprünglich von  vorsokratischen  Richtungen 
des  philosophischen  Denkens  ausgegangenen 
Männer  Eukleides  aus  Megara,  Antisthenes 
aus  Athen  und  Aristippos  ans  Kyrenc  die 
Häupter  der  sogenannten  kleinereu  somati- 
schen Schulen,  der  Megariker  (welche  die 
eleatischc  Geistesrichtung  fortsetzten),  der 
Kyniker  (die   durch  Epikuros  fortgesetzt 
wurden)  und  der  Kyrenaiker  (die  Vorläufer 
der  Stoiker)  geworden.  Durch  des  Sokrates 
gTössten  Schüler  Piatön  wurde  die  Philo- 
sophie innerhalb  der  Schranken  des  helle- 
nischen Geistes  zu  ihren  höchsten  theore- 
tischen und  praktischen  Aufgaben  erhoben, 
indem  er  den  sokratischen  Begriff  der  Philo- 
sophie, wonach  dieselbe  zugleich  als  wissen- 
schaftlicher und  als  praktischer  Trieb  nach 
der  das  selige  Leben  mit  einschließenden 
höchsten  Bildung  des  Menschen  bestimmt 
wurde,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  Höhe 
und  Tiefe  entwickelte.   Durch  Erkenntniss 
des  vernünftigen  Wesens  des  Menschen  suchte 
Piaton,  unter  Benutzung  der  vorsokratischen 
Gesichtspunkte ,  zur  Erkenntniss  der  Welt 
zurückzukehren  und  wies   die  Welt  der 
Sinneserkenntniss  dem  Werden  und  Wechsel 
zu,  während  die  Welt  der  Ideen,  als  Gegen- 
stand der  sich  auf  sich  selbst  besinnenden 
Vernunft,  das  wandellose  und  unvergängliche 
Reich  der  Schönheit,  Wahrheit  und  Güte 
bildet,  wovon  die  Erscheinungswelt  nur  ein 
schwaches  und  unvollkommenes  Nachbild 
wäTe.  Den  hierin  enthaltenen  unvermittelten 
Gegensatz  der  materiellen  und  geistigen  Welt 
suchte  der  Stagcirite  Aristoteles  dadurch 
zu  überwinden,  dass  er  die  Ideenwelt  als  das 
innerste  Wesen  und  die  bewegeude  Kraft  der 
Erscheinungen   darzuthun  strebte.  Indem 
aber  der  „Meister  derer,  welche  wisseuu 
die  Philosophie  einseitig  zur  blos  theoretischen 
Erforschung  der  letzten  Gründe  aller  Dinge 
herabsetzte,  entfremdete  er  dieselbe  zugleich 
wieder  von   ilirer  sokratisch  -  platonischen 
Universalität  und  entzog  ihr  die  ethische 
Triebkraft  sittlich-praktischer  Lebensweisheit, 
während  er  zugleich  als  Vater  der  formalen 
Logik  und  Metaphysik  die  lebendig  pulsirende 
Macht  der  Philosophie  zur  scholastischen 
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Begriffsweisheit  erstarren  Hess.  Platon'g 
Schule  setzte  sich  in  der  Akademie  (siebe 
diesen  Artikel)  fort,  während  die  Anhänger 
des  Aristoteles  schon  in  nächster  Zeit  mit 
Hintansetzung  der  dialektisch-metaphysischen 
Untersuchungen  die  realistische,  auf  die  Pflege 
der  besondeni  Wissenschaften  gerichtete  Seite 
der  Philosophie  in  Pflege  nahmen.  Durch 
Aristoteles'  Zeitgenossen  Py  rrhön  wurde  die 
Schule  der  Skeptiker  gegründet,  welche 
durch  die  sogenannte  mittlere  Akademie 
(Arkesilaos  und  Karneadcsj  weitergeführt 
wurde,  während  sich  die  Schulen  Epikur's 
und  der  Stoa  mit  der  Aufsuchung  des  sitt- 
lichen Lebensideales  wiederum  mit  dem 
sokratischen  Begriffe  der  Philosophie  be- 
fruchteten, indem  Epikuros  zugleich  Erneuerer 
der  Atomenlehrc  Demokrit's  und  Fortsetzer 
der  kyni8chen  Schule  wurde  und  die  Stoiker 
zugleich  mit  der  Fortsetzung  der  kyrenaischen 
Schule  den  Standpunkt  des  Anaxagoras  in 
eine  pantheistische  Weltanschauung  umbogen. 
Während  unter  den  Körnern  die  philo- 
sophischen Standpunkte  der  Griechen  mit 
überwiegender  Richtung  auf  die  praktische 
Seite  eklektisch  reproducirt  und  popularisirt 
wurden,  erhob  sich  zugleich  im  ersten  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit  in  Alexandrien  ein 
durch  den  Juden  Philön  vertretener  judisch- 
griechischer  und  ein  neupythagoriäseher 
Synkretismus,  indem  der  christiieh- 
guo8tische  Synkretismus  am  Neuplatonismus 
sein  heidnisches  Gegenstück  fand,  desscu  letzte 
Vertreter  das  Edict  des  Kaisers  Justinian 
(529}  erlebten,  wodurch  die  heidnischen 
Philosophenschulen  geschlossen  wurden,  um 
der  Ausbreitung  der  christlich -kirchlichen 
Religionsphilosophie  Platz  zu  machen. 

Chr.  A.  Brandis,  Handbuch  der  griechisch- 
römischen  Hiilosophie.  1835— 60  (3  Theile 
in  5  Abtheilungen) ;  derselbe:  Geschichte  der 
Entwickelungeu  der  griechischen  Philosophie 
und  ihrer  Nachwirkungen  im  römischen 
licu-he.    1862  und  64  (in  zwei  Bänden). 

L.  Strümpell,  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie.    Ibö4  (1Ö63|. 

A.  Schweiler,  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie, hg.  von  KÖHtiin.    1859  (1870). 

E.  Zeller,  die  Philosophie  der  Griechen. 
1644-  52  (in  3  Theilen),  in  2.  Auflage 
(5  Theile)  1856—1868;  in  3.  Auflage 
(I  und  II,  1)  1869  und  75. 

G.  H.  Lewes,  the  history  of  philosophy.  I  (the 
ancient  philosophy)  1866.  Deutsch  (von 
A.  Rüge)  1871  (1873). 

(«riepeiikcrl,  Friedrich  Konrad, 
war  1782  zu  Peine  (im  Fürstcuthnm  Hildcs- 
heim)  geboren  uud  hatte  1805—8  in  Güttingen 
Theologie  und  Philosophie  studirt,  wo  er  zu 
Ilerbart's  eifrigsten  Schülern  gehörte.  Nach- 
dem er  auf  Ilerbart's  Kath  und  Empfehlung 
einige  Jahre  Lehrer  am  Felleuberg'schen 
Institute  zu  Hofwyl  bei  Bern  gewesen  war, 
wurde  er  1821  Doctor  der  Philosophie  und 
Lehrer   am   Carolinum   in  Braunschweig, 


später  am  dortigen  Gymnasium,  wo  er  1849 
starb.  Im  Sinne  der  Lehre  Herbart's  gab  er 
ein  „Lehrbuch  der  Logik"  (1828,  in  2.  Amt 
1831  j  und  ein  „Lehrbuch  der  Aesthetik" 
(1827,  in  zwei  Theilen)  und  „Briefe  an  einen 
jüngeru  gelehrten  Freund  über  Philosophie 
und  besonders  über  Herbarts  Lehre"  (1832 
heraus. 

(«rohmaiill,  Johann  Christian,  war 
1770  zu  Gross-Corbetha  bei  Wcisseufels  ge- 
boren, 1792  in  Wittenberg  Privatdoceut  uud 
1803  dort  Professor  der  Logik  und  Metaphysik. 
1809  Professor  der  theoretischen  Philosophie 
am  Gymnasium  zu  Hamburg  geworden,  Tun 
wo  er  1833,  nachdem  er  in  den  Ruhestand 
getreten  war,  nach  Dresden  übersiedelte, 
woselbst  er  1847  starb.  Ursprünglich  durch 
die  Vorträge  Platuer's  für  psychologische 
Forschungen  und  zum  Studium  der  Werke 
Kant's,  angeregt  ,  zeigt  er  sich  zunächst  ah 
einen  Anhänger  der  Kaut'schen  Lehre  in 
den  Schrifteu:  Ideen  zu  einer  physiognoruischen 
Anthropologie  (1791 1,  Ueber  das  Verhältais 
der  Theorie  zur  Praxis  (1795',  Neue  Beiträge 
zur  kritischen  Philosophie  und  insbesondere 
zur  Logik  (179G),  Leber  den  Betriff  der 
Geschichte  der  Philosophie  (1797*,  Neue  Bei- 
träge zur  kritischen  Philosophie  und  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  (1798  ,  Kritik  der 
christlichen  Offenbarung  als  einzig  möglicher 
Staudpunkt,  die  Offenbarung  zu  beurtheilen 
(1798,i,  Leber  das  Verhältniss  der  Kant'schen 
Kritik  zur  Herdcr'sehen  Metakritik  (1802, 
Dem  Andenken  Kant's  oder  die  neuern 
philosophischen  Systeme  in  ihrer  Nichtigkeit 
(1804 .  Während  seiner  Thätigkeit  in  Ham- 
burg (1810—1833)  wandte  er  sich  vorzugs- 
weise der  Psychologie  und  ihrer  praktischen 
Verwcrthung  lür  die  Erziehung,  die  gericht- 
liche Medicin  und  psychischen  Krankheiten 
zu.  In  dieser  Richtung  veröffentlichte  er 
folgende  Schriften:  Psychologie  des  kind- 
lichen Alters,  an  Eltern  und  Erzieher  in 
Briefen  (1812';  Mittheilungen  zur  Aufklärung 
der  Criminalpsychologie  und  des  Strafrechts 
(1833  ;  Untersuchung  der  Phrenologie  oder 
GaHschcu  Schädellehre;  für  Menschen- 
kenntniss,  Seelenleben  und  Pädagogik  (1842 . 

Groot,  Hu  ig  de,  bekannter  unter 
seinen  latinisirten  Namen  Hugo  Grotius. 
war  1583  zu  Delft  geboren  und  begleitete 
schon  im  IG.  Lebensjahre  als  Doctor  juris 
seinen  Gönner  Oldenbarnevelde,  als  Gesandten 
der  holländischen  Republik,  nach  Paris,  wo 
er  wegeu  seiner  Gelehrsamkeit  als  „das 
WTunder  von  Holland**  angestaunt  wurde. . 
In  seinem  24.  Jahre  (1G07)  w  urde  er  Gencral- 
advokat  von  Holland  und  1013  Pensionär 
uud  Syndikus  von  Rotterdam  und  dadurch 
Mitglied  der  holländischen  Generalstaaten. 
Im  Jahr  1G09  entwickelte  er  in  seiner  Schritt 
„Mare  liberum"'  (das  freie  Meer  diePrincipien 
des  Secrecht8  und  vertheidigte  die  Freiheit 
des  Handels  in  völkerrechtlicher  Hinsicht. 
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Während  der  religiösen  Streitigkeiten  der 
Anninianer  und  Gomaristcn  veröffentlichte 
Grotius  die  Schrift  .,De  veritate  rrfiyionis 
christianae"  (1619),  worin  er  mit  einer 
Widerlegung  des  Ileidenthums,  Jndenthums 
und  Islams  die  Verteidigung  der  den  christ- 
lichen Confessionen    gemeinsamen  Lehren 
unternahm.    Nachdem  in  demselben  Jahre 
sein    Gönner   Oldenbarnevelde  enthauptet 
worden  war,  wurde  Hugo  Grotius  mit  andern 
Mitgliedern  der  Generalstaaten  gefangen  ge- 
setzt und  zu  lebenslänglicher  Haft  verurtheilt, 
weil  er  gegen  die  Religion  und  den  Frieden 
des  Landes  gesprochen  habe.   Vom  Schlosse 
Löwestein  wiii'de  er  jedoch  1621  durch  seine 
Gattin  in  einer  leer  ans  dem  Gefängniss 
zurückgehenden  Bücherkiste  befreit  und  ent- 
floh nach  Paris,  wo  er  zehn  Jahre  als  Privat- 
mann   lebte    und   sich  der  vielseitigsten, 
namentlich  theologischen  Schriftstellern  ergab 
und  1625  sein  berühmtes  Hauptwerk  „de 
jure  belli  et  pacis"  (Hugo  Grotius,  vom 
Rechte  des  Krie?»  und  Friedens,  deutsch 
von  H.  J.  von  Kirchmann,  1869,  als  16. 
Band  der  „Philosophischen  Bibliothek44)  ver- 
öffentlichte, welches  ungeheures  Aufsehen 
machte,  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
der  Rechtsphilosophie  eröffnete,  seinen  Namen 
in  alle  Länder  trug  und  schon  1627  von  der 
römischen  Curie  verboten  wurde.  Nachdem 
er  sich  1631  nach  Hamburg  begeben  hatte, 
wurde  er  zum  schwedischen  Gesandten  am 
französischen  Hof  ernannt  und  reiste  1645 
über  Holland  nach  Schweden  zurück.  Da 
er  sich  dort  nicht  behaglich  fühlte,  dachte 
er  in  sein  Vaterbnd  zurückzukehren  und  dort 
seine  letzten  Lebensjahre  zu  verbringen,  er 
erkrankte  aber  schon  auf  der  Reise  und 
starb  1615  in  Rostock.  Obwohl  er  in  seinem 
genannten  Hauptwerke  auch  die  Ansichten 
griechischer  und  römischer  Philosophen  be- 
rücksichtigt,  insbesondere  den  Aristoteles 
und  Karneades  bekümpft,  kommt  er  doch 
vorzugsweise  auf  das  rechtsphilosophische 
Werk  des  Jean  Bodin  „vom  Staate44  zurück. 
Seine  epochemachende  Bedeutung  hat  das 
Werk  des  Grotius  dadurch  erlangt,  dass  er 
zuerst  vom  überlieferten  Recht   auf  das 
Naturrecht  als  letzte  Rechtsqucllc  zurück 
ging  und  die  Idee  des  gesellschaftlichen 
Ganzen  zum  maassgebenden  Gesichtspunkt 
seiner  Rechtsauffassung  machte.  Während 
das  „göttliche  Recht44  auf  den  Vorschriften 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  beruht,  hat 
das  „menschliche  Recht44  einen  natürlichen 
Ursprung  und  ist  entweder  natürliches  oder 
freiwilliges  Recht.    Erstercs  fliesst  mit  Not- 
wendigkeit aus  der  menschlichen  Natur  selbst^ 
letzteres  beruht  auf  positiven  Bestimmungen. 
Da  der  mit  Vernunft  und  Sprache  begabte 
Mensch  zum  Leben  in  der  Gemeinschaft  be- 
stimmt ist,  so  entspringt  das  natürliche  Recht 
aus  der  geselligen  Natur  des  Menschen,  von 
welcher  schon  Aristoteles  alles  Gemeinschafts- 


bedürfniss  hergeleitet  hatte.  Die  der  mensch- 
lichen Vernunft  angemessene  Bewahrung  der 
Gesellschaft  ist  die  Quelle  des  Naturrechts. 
Ebenso  folgt  aus  diesem  angebornen  Gesellig- 
keitstriebe als  allgemeinstes  Rechtsfrebot  das 
Wohlwollen  gegen  Andere  oder  die  Menschen- 
liebe und  hieraus  die  übrigen  Pflichten. 
Allerdings  entspringt  auch  das  Naturrecht 
zuletzt  aus  dem  freien  Willen  Gottes,  aber 
dasselbe  würde  auch  dann  bestehen,  wenn 
wir  annehmen  wollten,  es  sei  kein  Gott,  der 
sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten 
bekümmere.  Das  Natnrrecht  ist  so  unver- 
änderlich, dass  es  Gott  selbst  nicht  ändern 
kann.  Auf  vernnnftjjemässcr  Anwendung 
eines  natürlichen  Rechts  auf  besondere  Fälle 
beruht  auch  das  Herkommen  und  das  daraus 
hervorgehende  Gewohnheitsrecht.  Ursprüng- 
lich, so  lange  die  Menschen  im  einfachen 
Naturznstande  lebten,  hatten  Alle  das  Recht 
auf  Alles,  und  diese  Gütergemeinschaft  ist 
das  naturgemässc  Verhältniss.  Erst  durch 
die  Sünde  ist  ein  gewaltsamer  Rechteschutz 
und  ein  Privateigenthum  nöthig  geworden. 
Mit  dem  erwachten  Bestreben  der  Menschen, 
sich  einen  verfeinerten  Lebensgenuss  zu  ver- 
schaffen, kamen  dieselben  durch  einen 
ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  Vertrag 
mit  einander  überein,  die  Güter  zu  theilcn 
und  das  einem  Jeden  Zufallende  oder  was 
er  sich  erwarb,  als  sein  Eigenthum  anzu- 
erkennen. Im  Gesellschaftstrieb  der  mensch- 
lichen Natur  Überhaupt  und  in  dem  Bedürfuiss 
des  Rechtsschutzes  und  der  gegenseitigen 
Unterstützung  liegt  der  natürliche  Grund  der 
staatlichen  Gemeinschaft,  zu  deren  wirklichem 
Hervortreten  es  jedoch  eines  ausdrücklichen 
oder  stillschweigenden  Vertrags  bedurfte, 
wodurch  sich  die  Menschen  verpflichteten, 
sich  demjenigen  zu  unterwerfen,  was  entweder 
die  Mehrheit  der  Gcscllschaftsraitglieder  oder 
ein  mit  der  Herrschaft  betrauter  Einzelner 
anordnen.  Damit  entstand  auf  der  Grundlage 
des  Naturrechts  das  positive  Recht,  welches 
sich  n\ajus  civile voluntarium  vom  jus  gentium 
(bürgerliches  und  Völkerrecht)  unterscheidet. 
H.  Luden,  Ilngo  Grotius,  nach  seinen  .Schick- 
salen und  Schriften.  1806. 

CHueriiioi»,  Jacques  Casimir,  war 
1640  zu  Laval  geboren,  im  16.  Lebensjahre 
Dominikaner  geworden  und  hatte  im  Kloster 
seines  Ordens  zu  Paris  schöne  Wissenschaften 
und  Theologie  stndirt,  die  er  nachher  in 
Bordeaux  lehrte,  wo  er  1703  starb.  Er  hat 
sich  als  Gegner  des  Cartesiauismus  in  einem 
vierbändigen  Werke  bekannt  gemacht,  welches 
unter  dem  Titel:  „Cftjpeus  philosophiae 
Thomisticne  contra  vetercs  et  novo*  ejus 
impitgnatores*  (1703)  erschien  und  im 
1.  Bande  die  Logik,  im  2.  und  3.  Bande  die 
Physik,  im  letzten  die  Metaphysik  und  Ethik 
behandelt. 

'  Gftnthcr,  Anton,  war  1785  zu  Lindenau 
in  Böhmen  geboren,  hatte  zu  Raab  (in  Ungarn1* 
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seine  Studien  gemacht,  war  1820  Priester  ge- 
worden und  Hess  sich  ala  Weltpriester  in 
Wien  nieder,  wo  er  als  philosophischer 
Schriftsteller  thätig  war  und  1861  starb, 
nachdem  1857  sein  religionsphilosophisches 
System  nach  mehrjährigen  Verhandinngen 
von  der  kirchlichen  Autorität  verworfen 
worden  war,  welchem  Urteilsspruch  er  sich 
pflichtschuldigst  unterwarf.  Seine  wichtigsten 
philosopliischcn  Schriften  sind  folgende:  Vor- 
schule zur  speculativen  Theologie  (1828  in 
zwei  Bänden),  Süd-  und  Nordlichter  am 
Horizonte  speculativer  Theologie  (1832), 
Janusköpfe  für  Philosophie  und  Theologie 
1 183-1,  mit  seinem  Freunde  J.  II.  Pabst,  einem 
Arzt  in  Wien  herausgegeben),  dieJtistemilieus 
in  der  deutschen  Philosophie  gegenwärtiger 
Zeit  1 1838),  Eurystheus  und  Herakles,  raeta- 
logischc  Kritiken  und  Meditationen  (1843). 
Die  von  Günther  und  Veith  1819—54  heraus- 
gegebene Zeitschrift  mLydia*  war  das  wissen- 
schaftliche Organ  der  Günther'schen  Philo- 
sophie, zu  welcher  sich  ausser  Johann 
Heinrich  Pabst  auch  Carl  von  Hock.  J.  Merten 
und  einige  andere  katholische  Philosophen 
bekannten.  Obwohl  Gegner  Hcgel's  und 
Herbart'8,  hat  sich  Gunther  doch  an  die 
Grundbegriffe  und  dialektische  Methode 
Hegcl'8  angeschlossen,  nur  dass  er  dem 
Ik'gerscheu  Pantheismus  einen  Dualismus 
entgegensetzte,  worin  Gott  antipantheistisch 
über  die  Welt  gestellt  und  diese  als  „Contra- 
po.sitionu  Gottes  gefasst  wird.  Von  einer 
Scheidung  der  speculativen  Theologie  von 
der  Philosophie  will  Günther  ganz  im  Sinne 
Hegcl'8  Nichts  wissen,  sondern  verlangt,  dass 
beide  eins  seien  und  dieselbe  Methode  haben. 
Nicht  blos  die  natürlichen  oder  sogenannten 
Vcrnuuftwahrheiten  gehören  zur  Philosophie, 
.sondern  auch  dio  sogenannten  Mysterien 
müssen,  wenn  auch  nicht  hinsichtlich  ihres 
„Wie",  doch  hinsichtlich  ihres  „Warum* 
wissenschaftlich  begriffen  und  vor  dem  Denken 
gerechtfertigt  werden.  Der  Menschengeist 
ist  auch  an  sich  dazu  fähig,  und  wenn  ihm 
dies  allerdings  in  Folge  der  Sünde  erschwert 
ist,  so  kommt  ihm  die  Offenbarung  zu  Hülfe. 
Darum  steht  der  nach  einem  beharrlichen 
und  einem  beweglichen  Inhalte  zu  unter- 
scheidende christliche  Lehrbegriff  in  Bezug 
auf  seine  dogmatisch-philosophische  Begriffs- 
bestimmung stets  unter  dem  Einflüsse  der 
jezeitigen  Wissenschaft  und  erfordert  die  freie 
ßethätigung  des  forschenden  Geistes.  Da 
sich  das  Sein  nur  in  seiner  Erscheinung  und 
durch  dieselbe  bezeugt,  so  ist  all  unser  Wissen 
um  das  Sein  ursprünglich  ein  Glauben.  Der 
denkende  Geist  glaubt  demgemäss  eben  so 
sehr  an  sich  selbst,  als  an  Gott  und  an  die 
Natur,  indem  er  in  aufsteigender  Richtung 
hinter  und  Uber  der  Erscheinung  das  Sein 
als  den  Grund  und  die  bewirkende  Ursache 
der  Erscheinung  erfasst  und  festhält.  Erst 
durch  diesen  Glauben  ist  ein  Wissen  möglich, 


welches  darin  besteht,  dass  in  absteigender 
Richtung  nunmehr  die  Erscheinung  ans  dem 
Sein  als  aus  ihrer  Wurzel  und  dann  das 
Sein  selber  wieder  aus  seinem  höchsten 
Grunde,  durch  den  es  bedingt  ist,  begriffen 
wird.    Hat  sich  der  Glaube  einmal  zum 
Wissen  erhoben  und  in  diesem  sich  vollendet, 
so  ist  er  damit  zugleich  als  blosser  Glaube, 
wie  fern  dieser  die  Voraussetzung  für  das 
Wissen  ist,  überflüssig  geworden.    Indem  ich 
mich  im  Selbstbewußtsein  als  loh  erfasse, 
welches  sich  nach  Seiten  der  Receptivitat 
im  Erkennen  und  nach  Seiten  der  Spontaneität 
im  Wollen  bethätigt,  wird  das  Selbstbewußt- 
sein mit  dem  Ichgedanken  die  Grundlage 
und  der  Ausgangspunkt  aller  weitem  philo- 
sophischen Erkenntniss.   Indem  der  Geist  im 
Ich  sein  Sein  erfasst,  erkennt  er  dieses  zu- 
gleich als  ein  in  seiner  Kraftäusserung  be- 
schränktes und  bedingtes,  welches  not- 
wendig ein  unbedingtes  Sein  voraussetzt.  Der 
Geist  kann  sich  nicht  als  Ich  erfassen, 
ohne  zugleich  Gott  als   das  Unbedingte 
mitzuerfassen  und  muss,  wie  er  sich  selbst 
als  ein  reales  Sein  denkt,  nothwendig  auch 
das  im  Ichgedanken  mitgedachte  Unbedingte 
(Gott)  als  real  denken.   Weil  aber  der  Geist 
sich  selber  als  das  reale  Princip  seiner  eignen 
Thätigkeiten  in  und  aus  diesen  selber  findet, 
so  muss  er  für  alle  andern  Erscheinungen, 
die  er  nicht  auf  sich  selbst  als  den  Kealgruud 
ihres  Daseins  beziehen  kann,  einen  andern 
RealgTund  ausser  ihm  selbst  voraussetzen. 
Dieser  ist  das  Princip  der  Natur,  .welches  in 
der  blossen  Erscheinung  aufgeht  und  nicht 
zum   Ichgedanken    vorzudringen  vermag. 
Damit  hat  sich  aus  der  Analyse  des  Selbst- 
bewusstseins  ein  dreifaches  Sein  ergeben: 
Gott,  Geist  und  Natur,  welches  ein  weiterer 
Gegenstand  speculativer  Forschung  wird. 
Diese  weist  nun  wiederum  im  Begriffe  Gottes 
das  Selbstbewußtsein  ah)  die  wesentliche 
Form  seines  Seins  nach.   Indem  sich  Gott 
sein  eignes  Wesen  entgegensetzt  und  somit 
durch  Emanation  sich  verdoppelt,  dann  aber 
die  beiden  Glieder  im  Gegensatze  wieder 
einander  gleichsetzt,  somit  ein  Drittes  im 
göttlichen  Selbstbewnsstsein  setzt,  erhält  die 
göttliche  Wesensdreiheit  die  Bedeutung  eines 
ewigen  theogonischen  Processes,  in  welchem 
Gott  sich  selbst  als  wirklich  setzt  und  sein 
absolutes  Selbstbewusstsein  hat   Indem  aber 
Gott  als  ein  dreifaches  Ich  sich  setzt,  folgt 
wiederum  aus  der  wechselseitigen  formalen 
Negation  der  drei  göttlichen  Factoren  der 
Gedanke  eines  dreifachen  göttlichen  Nicht- 
Ich  oder  die  Idee  der  Weltcreatur  sowohl 
an  sich,  als  auch  in  ihrer  dreifachen  Gliederung 
als  Geist,  als  Natur  und  als  Einheit  beider, 
d.  h.  als  Mensch.   Real  gesetzt  wird  jedoch 
die  Weltcreatur  erst  durch  die  Schöpfung, 
indem  Gott  um  der  Vollendung  seiner  eignen 
Selbstoffenbarung  willen  nothwendig,  nach 
Seiten  seiner  Allmacht  wie  seiner  Liebe, 
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eine  von  seiner  eignen  wesentlich  verschiedene 
Substanz  ausdrücklich  setzt,  um  die  göttliche 
Seligkeit  an  Geschöpfe  mitzutheilen.  Die 
allen  Creaturen  zum  Grunde  liegende  Sub- 
stanz ist  ein  unmerisch  einheitliches  Sein, 
dessen  Erscheinungen  eben  die  Natur produete 
sind.  Indem  sich  diese  Naturmonade  in  be- 
stimmte Unterschiede  zertheilt  und  veräussert, 
strebt  sie  durch  diese  Veräusserung  zu  jener 
Verinnerung  zu  gelangen,  welche  das  Wesen 
des  Bewusstseins  ausmacht.  Aber  die  Natur- 
monade gelangt  bloss  zum  Gedankeu  ihrer 
Erscheinungen,  nicht  zugleich  zum  Gedanken 
des  Ich,  welchen  nur  das  Geistwesen  im 
Procease  seines  Selbstbewußtseins  erreicht 
Im  Menschen  erhebt  sich  das  Naturprincip 
zur  Psyche,  welche  seine  höchste  Verinnerung 
ist.  Die  Psyche  ist  aber  vom  Leibe  ebenso 
unterschieden,  wie  vom  Geiste,  welcher  dem 
durch  die  Natur -Psyche  lebendigen  Leibe 
durch  göttliche  Schöpfung  eingeschaffen  wird 
und  das  eigentliche  Ich  im  Menschen  ist 
Hiernach  vollzieht  sich  im  Menschen  neben 
dem  niedrigen  oder  sinnlichen  Erkennen 
zugleich  ein  höheres  oder  vernünftiges  Er- 
kennen, und  in  der  Region  des  Willens  neben 
dem  niedern  oder  sinnlichen  Begehren  das 
höhere  und  eigentliche  Wollen.  Der  Wille 
der  Natur-Psyche  ist  nicht  Gott  zugewandt, 
sundern  nur  der  sinnlichen  Lust  Das  Böse 
entspringt  daraus,  dass  der  Wille  des  Geistes 
den  Gelüsten  der  Natur-Psyche  folgt  Daran 
seh  Ii  esst  sich  im  Günther'schen  Systeme  die 
Theorie  des  Sündenfalles  und  der  Erlösung, 
bei  deren  Ausführung  der  speculative  Theologe 
in  der  Christologie  eben  so  wie  in  seiner 
Auffassung  der  göttlichen  Trinität  dem  kirch- 
lichen Dogma  nicht  gerecht  wurde.  Die 


Umsetzung  der  Hegel'schen  Philosophie  des 
Absoluten  aus  der  Immanenz  der  dialektischen 
Selbstbewegung  der  Idee  in  die  Transsccndenz 
der  dualistisch  -  kirchlichen  Weltanschauung 
konnte  hier  nicht  durchdringen. 

OuilelillUM  Parisiensis,  siehe  Wil- 
helm von  Auvergne. 

(•umlliiiK,  Nicolaus  Hieronymus, 
waT  1G71  zu  Kirchen -Sittenbach  bei  Nürn- 
berg geboren,  hatte  seit  1090  in  Altdorf, 
Jena  und  Leipzig  Theologie  studirt  und  war 
1695  als  Hofmeister  einiger  junger  Leute 
von  Stande  nach  Halle  gekommen,  wo  er 
durch  Thomasius  veranlasst  sich  dem  Studium 
der  Rechtswissenschaft  widmete  und  1700 
Doctor  der  Rechte  wurde.  Eben  dort  erhielt 
er  1703  eine  Professur  der  Philosophie, 
später  auch  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit, 
noch  später  des  Natur-  und  Völkerrechts, 
und  starb  daselbst  1729  als  Consistorial  •  und 
geheimer  Rath.  Während  er  in  seinem  „Jus 
nalurae  et  gentium"  (1714)  auf  dem  Stand- 
punkt seines  Lehrers  Thomasius  sich  bewegte, 
bekennt  er  sich  in  seinem  philosophischen 
Werke  „  Via  ad  veritalem  moralem"  im 
Wesentlichen  zur  empirisch  -sensualis  tischen 
Richtung  Locke's,  vertheidigt  anch  gelegent- 
lich Hobbes  gegen  Angriffe  Anderer,  entlehnt 
aber  auch  Manches  von  der  damals  in  Halle 
blühenden  Lehre  Wolffs  und  zeigte  sich 
somit  als  einen  Eklektiker.  Iu  seiner  nicht 
weiter  fortgesetzten  frühesten  Schrift  „Hisioria 
philosophiae  moralis,  /'.  /  (1706)  liesa  er  sich 
vom  Pater  Harduin  anstecken,  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  Uberall  den 
Atheismus  aufzuspüren,  wodurch  er  in 
allerlei  gelehrte  Streitigkeiten  verwickelt 
worden  war. 


Haies,  siehe  Alexander  von  Haies 

(Alesius). 

Hamann,  Johann  Georg,  war  1730 
zu  Königsberg  in  Preussen  geboren,  wo  er 
seit  1746  sich  erst  theologischen,  nachher 
juristischen  Studien  zugewandt  hatte,  dann 
aber  auch  mit  Philologie  und  Kritik  und  mit 
Romanlectüre  sich  befasste.  Im  Jahr  1752 
nahm  er  eine  Hofmeisterstelle  in  Livland  an, 
von  welcher  er  jedoch  nach  einigen  Monaten  zu 
einer  andern  Stelle  in  Kurland  Uberging,  die 
er  ebenfalls  nicht  lange  versah.  Im  Auftrag 
eines  ihm  befreundeten  Kaufmannshauses  in 
Kiga  reiste  er  1756  Uber  Danzig,  Berlin, 
Hamburg,  Amsterdam  nach  London,  wo  er 
im  Frühjahr  1757  ankam,  ohne  jedoch  dort 


den  Erwartungen  seines  Hauses  zu  genügen, 
da  er  sich  in  die  Vergnügungen  und  Aus- 
schweifungen des  Weltlcbens  und  dadurch  in 
einen  Zustand  innerer  Verzweiflung  stürzte, 
den  er  selbst  in  den  „Gedanken  über  meinen 
Lebenslauf"  mit  grosser  Offenheit  schilderte. 
Durch  Bibellesen  wieder  innerlich  beruhigt, 
kehrte  er  nach  Riga  zurück,  wo  er  in  dem 
befreundeten  Hause  theils  einen  Theil  der 
Correspondenz  besorgte,  theils  der  Schwester 
desselben  Unterricht  gab.  Im  Jahr  1759 
ging  er  nach  Königsberg  zurück  und  widmete 
sich  neben  der  Pflege  seines  alten  Vaters 
einige  Jahre  lang  eifrigen,  wiewohl  unzu- 
sammenhängendeu  Studien.  Nachdem  er 
darauf  wieder  einige  Zeit  im  Geschäftsleben 
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thätig  gewesen,  wurde  er  1767  in  Königsberg 
Uebersetzer  bei  der  Accisedirection  und 
1777  Packhofverwalter,  welche  Stelle  ihm 
Müsse  genug  Hess,  um  seinen  Büchern,  seiner 
Freundschaftscorrespondenz,  sowie  dem  Um- 
gang mit  Hippel.  Kant,  Kraus  und  Schulze 
zu  leben.  Nachdem  1784  sein  Gebalt  erheb- 
lich vermindert  worden  war  und  eT  bald 
nachher  mit  einer  geringen  Pension  in  Ruhe- 
stand getreten  war,  wurde  er  durch  die 
Freigebigkeit  eines  begeisterten  Verehrers 
seiner  Schriften  von  Sorgen  befreit  ,  indem  ihm 
dieser  ein  bedeutendes  Kapital  für  jedes  seiner 
Kinder  schenkte.  Er  starb  im  Jahr  1788  in 
Münster,  als  er  bei  eben  diesem  Verehrer  (Buch- 
holz von  Walbergen)  Bich  aufhielt  und  die 
Rückreise  nach  Königsberg  antreten  wollte. 
Hamann'8  Schriften  sind  sämmtlich  Gelegen- 
heitsschriften und  lauter  kleine  Aufsätze,  die  er 
selbst  „fliegende  Blätter"  nannte.  Durch  ein- 
gestreute lokale  Beziehungen,  Anspielungen 
auf  seine  jeweilige  Leetüre  und  den  Ausdruck 
zufälliger  persönlicher  Stimmungen,  sowie 
durch  einen  seltsamen,  oft  barocken  Styl, 
oft  aber  auch  durch  die  Tiefe  der  ausge- 
sprochenen Gedanken  erschienen  die  fliegen- 
den Blätter  Hamann's  schon  seinen  Freunden 
und  Verehrern  höchst  dunkel  und  schwer 
verständlich,  wodurch  er  sich  bei  diesen  den 
Namen  des  „Magna  aus  Norden**  erwarb. 
Er  schrieb  unter  andern:  biblische  Be- 
trachtungen eines  Christen  (1758),  Sokratische 
Denkwürdigkeiten  (1759),  Kreuzzüge  eines 
Philologen  (1762),  eine  Anzeige  von  Kant's 
Beobachtungen  Über  das  Gefühl  des  Schönen 
und  Erhabnen  (1764),  des  Ritters  Rosenkreuz 
Willcnsmeinung  (gegen  üerder'»  Preisschrift 
über  den  Ursprung  der  Sprache),  hierophan- 
tische  Briefe  (eine  Apologie  des  Lutherthums 
gegen  den  Darmstädter  Hofprediger  Stark), 
Fragmente  über  apokalyptische  Mysterien 
(gegen  Stark's  Apologie  des  Freimaurer- 
ordens), Golgatha  und  Sciieblimini  (gegen 
Mendelssohns  Jerusalem),  eine  Metakritik 
über  den  Pnrismum  der  reinen  Vernunft 
(gegen  Kant),  welche  jedoch  bei  seinen  Leb- 
zeiten nicht  mehr  erschienen,  sondern  erst 
in  Rink's  „Manchcrley"  (1800)  veröffentlicht 
worden  ist  Zur  Kenntniss  seiner  Ansichten 
sind  auch  seine  Briefe  unentbehrlich,  von 
welchen  die  an  seinen  Freund  Friedrich 
Heinrich  Jacobi  gerichteten  im  vierten  Bande 
von  des  Letztern  Werken  enthalten  sind. 
Ilamanns  Schriften  wurden,  nachdem 
E.  D.  Cramer  unter  dem  Titel  „Sibyllinische 
Blätter  des  Magus  in  Norden"  (1819)  eine 
Blüthenlese  Hamann'scher  Gedanken  ver- 
öffentlicht hatte,  zuerst  von  Roth  (1821—42) 
in  acht  Bänden  vollständig  gesammelt,  später 
wieder  herausgegeben  von  Gildemeister: 
Hamanns  Leben  und  Schriften  (1851  —  68) 
in  fünf  Bänden,  wozu  als  sechster  noch 
„  Hamannstudien "  (1873)  kamen.  Hamann 
besass  einen  gründlichen  Widerwillen  gegen 


alle  Einseitigkeiten  und  Abstractionen  und 
bezeichnet   Giordano   Bruno's  prmeipium 
coincidentiae   opposi forum  oder  die  Ver- 
einigung der  Gegensätze  und  Widersprüche 
der  abstrahlenden  Vernunft  als  das  Höchste, 
was  zu  erstreben  sei.   Darum  will  er  auch 
von  einem  Gegensatze  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  Nichts  wissen,  da  Alles  göttlich 
und  menschlich  sei.  Ebenso  leugnet  er  einen 
Gegensatz  zwischen  Natur  und  Geschichte, 
zwischen  Vernunft  und  Offenbarung,  die 
vielmehr  zusammenstimmen  und  eins  seien. 
Nur  die  Schulvernunft,  meint  er,  trennt 
Idealismus  und  Realismus,  von  deren  Gegen- 
satze die  ächte  Philosophie  Nichts  weiss. 
Die  Aufklärung,  dieses  „Nordlicht  unser« 
Jahrhunderts",  wie  er  sie  nannte,  und  die 
Freigeisterei  des  französischen  Materialismus 
waren  ihm  in  der  Seele  zuwider.   Auch  die 
K  anfache  Trennung  von  Sinnlichkeit  und 
Verstand  will  ihm  nicht  in  den  Sinn,  da 
diese  beiden  Stämme  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  ohne  ihre  gemeinsame  Wurzel  ver- 
dorren mü8sten.  Die  Trennung  von  Materie 
nnd  Form  gilt  ihm  als  der  Grundmangel  der 
Kant'schen  Philosophie,  in  welcher  die  hohe 
Bedeutung  der  Sprache  verkannt  und  die 
Biederkeit  der  Sprache  in  ein  sinnloses 
magisches  Schattenspiel  verwandelt  werde. 
Dem  gegenüber  lobt  er  Hume,  dass  er  an 
die  Stelle  des  Wissens  die  subiective  Ge- 
wissheit des  Glanbens  gestellt  habe.  Der 
Glaube  (hebt  Hamann  hervor)  ist  kein  Werk 
der  Vernunft  und  kann  deshalb  auch  keinem 
Angriff  derselben  unterliegen,  weil  Glauben 
eben  so  wenig  durch  Gründe  geschieht,  als 
Schmecken  und  Fühlen  und  Sehen.  Da  der 
Glaube  zu   den   natürlichen  Bedingungen 
unserer  Erkenntnisskräfte  und  zu  den  Grund- 
trieben  unserer  Seele  gehört,  sogar  jeder 
allgemeine  Satz  auf  gutem  Glauben  beruht 
und  unser  eignes  Dasein,  sowie  die  Existenz 
aller  Dinge  nur  geglaubt  werden  kann;  so 
berauben  sich  die  berühmtesten  Speculanten 
unserer  Zeit  über  Religion  selbst  ihrer  Vorder- 
sätze und  Mittelbegriffe,  die  znr  Erzeugung 
vernünftiger  Schlussfolgen  nothwendig  sind, 
schämen  sich  ihrer  eignen  Werkzeuge  und 
machen  ein  Geheimniss  daraus,  wo  kein 
Geheiraniss  stattfinden  kann.    Glaube  hat 
Vernunft  eben  so  nöthig,  wie  diese  jenen. 
Die  Philosophie   ist  ans  Idealismus  nnd 
Realismus,  wie  unsore  Natur  aus  Leib  und 
Seele  zusammengesetzt;  nur  die  Schulvernunft 
theilt  sich  in  Idealismus  und  Realismus. 
Jede  ächte  nnd  rechte  Philosophie  besteht 
aus  gewisser  und  ungewisser  Erkenntnis», 
aus  Idealismus  und  Realismus,  aus  Sinnlich- 
keit und  Schlüssen.    Empfindung  kann  in 
der  menschlichen  Natur  eben  so  wenig  von 
Vernunft,  als  diese  von  der  Sinnlichkeit  ge- 
schieden werden.  Empfindung  und  Vernnnft- 
erkenntniss  beruhen  beiderseits  auf  Verhält- 
nissen der  Dinge  und  ihrer  Eigenschaften 
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mit  den  Werkzeugen  nnserer  Empfänglich- 
keit, wie  auf  den  Verhältnissen  unserer 
Vorstellungen.  Es  ist  reiner  Idealismus, 
Glauben  und  Empfinden  vom  Denken  ab- 
zusondern. Wenn  wir  unscrn  Empfindungen, 
nnsern  Vorstellungen  glauben,  dann  hört 
aller  Unterschied  auf;  wir  können  für  uns 
dieser  Zeugen  nicht  entbehren,  aber  Niemanden 
durch  ihre  Uebereinstimmung  widerlegen. 
Glaube  ist  uicht  Jedermanns  Ding  und  auch 
nicht  mittheilbar,  wie  eine  Waare,  sondern 
das  Himmelreich  und  die  Hölle  in  uns. 
Zwischen  Sein  und  Glauben  ist  eben  so  wenig 
Zusammenhang,  als  sswischen  Ursache  und 
Wirkung,  wenn  ich  das  Band  der  Natur 
entzwei  geschnitten  habe.  Wenn  diejenigen 
Narren  sind,  welche  in  ihTem  Herzen  das 
Dasein  Gottes  leugnen,  so  kommen  mir  die- 
jenigen noch  unsinniger  vor,  welche  dasselbe 
erst  beweisen  wollen.  Die  Leute  reden  von 
Vernunft,  als  wenn  sie  ein  wirkliches  Wesen 
wäre,  und  vom  lieben  Gott,  als  wenn  selbiger 
Nichts  als  ein  Begriff  wäre.  Weiss  man  erst, 
was  Vernunft  ist,  so  hört  aller  Zwiespalt  mit 
der  Offenbarung  auf.  Vernunft  ist  für  mich 
ein  Ideal,  dessen  Dasein  ich  voraussetze, 
aber  nicht  beweisen  kann.  Vernunft  ist  die 
Quelle  aller  Wahrheit  und  aller  Irrthümer; 
sie  ist  der  Baum  der  Erkenntniss  Gutes  und 
Böses:  also  haben  beide  Theile  Recht  und 
Unrecht,  die  sie  vergöttern  und  die  sie  ver- 
lästern. Glaube  ist  eben  so  die  Quelle  des 
Unglaubens,  als  des  Aberglaubens.  Sein, 
Glaube,  Vernunft  sind  lauter  Verhältnisse, 
die  sich  nicht  absolut  behandeln  lassen;  sie 
sind  keine  Dinge,  sondern  reine  Schulbegriffe, 
Hülfsmittel,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  er- 
wecken und  zu  fesseln.  Unsere  Vernunft 
muss  warten  und  hoffen,  Dienerin  und  nicht 
Gesetzgeberin  der  Natur  sein  wollen.  Er- 
fahrung und  Offenbarung  sind  einerlei  und 
unentbehrliche  Flügel  und  Krücken  unserer 
Vernunft,  wenn  sie  nicht  lahm  bleiben  und 
kriechen  soll.  Die  Gnade  und  Wahrheit 
wird  nicht  durch  die  Vernunft  erkannt, 
sondern  muss  geschichtlich  offenbar  werden; 
sie  lässt  sich  nicht  ergrübeln,  noch  ererben, 
noch  erwerben.  Bei  mir  ist  nicht  sowohl  die 
Frage:  was  ist  Vernunft,  soudem  was  ist 
Sprache?  Vernunft  istunsichtbarohne  Sprache. 
Ich  mache  die  ganze  Philosophie  zu  einer 
Grammatik,  zu  einem  Elemcntarbuch  unserer 
Erkenntniss.  Ich  will  Erfahrung  der  reinen 
Vernunft  entgegensetzen.  Allen  Sprachen 
liegt  eine  allgemeine  zu  Grunde:  Natur, 
deren  Herr  und  Stifter  ein  Geist  ist,  der 
allenthalben  und  nirgends  ist,  dessen  Sausen 
man  hört,  ohne  zu  wissen,  woher  und  wohin. 
Natur  und  Geschichte  sind  die  zwei  grossen 
Commentare  des  göttlichen  Wortes  und  dieses 
der  einzige  Schlüssel,  uns  eine  Erkenntniss 
in  beiden  zu  eröffnen.  Eine  gesunde  Philo- 
sophie muss  auf  die  Harmonie  dieser  Offen- 
barungen dringen ;  Naturkunde  und  Geschichte 


sind  die  zwei  Pfeiler,  auf  denen  die  wahre 
Religion  beruht.  Ohne  das  sogenannte  Ge- 
heimniss  der  göttlichen  Dreieinigkeit  scheint 
mir  gar  kein  Unterricht  des  Christenthums 
möglich  zu  sein;  Ende  und  Anfang  fällt  weg; 
in  der  Menschwerdung  ist  dieses  Geheiraniss 
enthüllt,  aller  philosophischer  Widerspruch 
und  das  ganze  historische  Räthsel  unserer 
Existenz  sind  durch  die  Urkunde  des  fleisch- 
gewordenen Wortes  aufgelöst.  Gott  allein 
entdeckt  uns  Neues ;  die  Offenbarung  Gotte3 
im  Fleisch  ist  die  einzige  Neuigkeit,  die  für 
die  Erde  und  ihre  Bewohner  wichtig,  allge- 
mein und  wirklich  neu  ist,  ja  niemals  auf- 
hören wird,  neu  zu  sein.  Gott  wiederholt 
sich  in  der  Natur,  in  der  Schrift,  in  der 
Regierung  der  Welt,  in  der  Aufbauung  der 
Kirche,  im  Wechsellaufe  der  Zeiten.  Die 
Zeugnisse  der  menschlichen  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Geschichte  dienen  alle  zum  Siegel 
der  Offenbarung.  Alles  ist  göttlich,  und  die 
Frage  vom  Ursprung  des  Uebels  läuft  am 
Ende  auf  ein  Wortspiel  und  Schnlgezänk 
hinaus;  alles  Göttliche  ist  aber  auch  mensch- 
lich, und  diese  Einheit  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  ist  der  Hanptschlüssel 
aller  unserer  Erkenntniss.  Unser  Selbst  ist  in 
dem  Schöpfer  desselben  gegründet;  wir  müssen 
bis  in  den  Schooss  der  Gottheit  dringen, 
um  das  ganze  Geheimniss  unsere  Wesens  auf- 
zulösen. Der  Christ  allein  ist  ein  lebender 
Mensch,  weil  er  in  Gott,  ja  selbst  für  Gott 
lebt,  sich  bewegt  und  da  ist.  Der  Christ 
thut  Alles  in  Gott;  wer  in  Gott  lebt,  nur 
der  allein  wacht;  der  natürliche  Mensch 
schläft.  Die  Analogie  zum  Schöpfer  ertheilt 
allen  Creaturen  ihren  Gehalt  und  ihr  Ge- 
präge; jeder  Eindruck  der  Natur  im  Menschen 
ist  ein  Unterpfand  der  Grundwahrheit,  wer 
der  Herr  ist;  jede  Gegenwirkung  des  Menschen 
in  die  Creatur  ist  Brief  und  Siegel  von 
unserra  Antheil  an  der  göttlichen  Natur  und 
dass  wir  seines  Geschlechtes  sind. 

In  solcher  Form  von  hingeworfenen  Ge- 
dankenbruchstfleken ,  Brocken,  Grillen  und 
Einfällen  (wie  er  sie  selber  nennt)  hat  Hamann 
seine  Ahnungen  und  Anschauungen  aus- 
gesprochen, da  er  Wahrheiten,  Grundsätzen, 
Systemen  nicht  gewachsen  sei.  Indem  er  sich 
in  tiefsinnigen,  theils  mystischen,  theils 
theosophischen  Gedankenblitzen  vor  der 
nüchternen  Aufklärungstendenz  seiner  Zeit 
rettete,  gab  er  durch  den  Einfluss,  den  er 
auf  Herder  und  Jacohi  ausübte,  den  eigent- 
lichen Anstoss  zur  Begründung  der  soge- 
nannten Glaubensphilosophie,  die  durch 
Herder  und  Jacobi  weiter  entwickelt  wurde. 

H.  Petri,  Johann  Goorg  ITamatm's  Schrifton 
nnd  Jfricfe.    1872  und  73,  in  vier  Thcilon. 

6.  Poel,  J.  G.  Hamann  der  Magus  im  Norden. 
Sein  Loben  und  Mittheilungon  ans  seinen 
Schriften.    1874  und  7«  (in  iwei  Händen). 

Hamilton,  William,  war  1788  zu 
Glasgow  geboren  und  zunächst  dort,  später 
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in  Edinburg  gebildet,  wo  er  ursprünglich 
Rechtswissenschaft  studirte  und  1821  Pro- 
fessor der  Universalgeschichte  wurde,  als 
welcher  er  sich  1829  bis  1832  durch  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  in  der  Edinburgh  Review 
bekannt  machte,  welche  später  von  ihm 
unter  dem  Titel  „Discussions  on  philosophy 
and  liierature,  education  and  universtly 
reform*  (1862)  gesammelt  herausgegeben 
wurden.  Nachdem  er  in  Edinburg  1836  die 
Professur  der  Logik  und  Metaphysik  erhalten 
hatte,  wirkte  er  durch  seine  Vorlesungen  im 
Sinn  und  Geist  der  schottischen  Schule  des 
„Common  sense"  (des  gemeinen  Bewußtseins) 
und  hat  dadurch,  dass  er  die  Grund- 
anschnuungen  dieser  Schule  mit  den  Gedanken 
deutscher  Philosophen,  insbesondere  Kant's 
scharfsinnig  und  geschickt  zu  verbinden 
wusste,  eine  höhere  Entwickelung  jener 
Schule  herbeigeführt.  Nachdem  er  sich  1846 
durch  die  Herausgabe  der  Werke  Reid's  ver- 
dient gemacht  hatte,  fügte  er  der  zweiten 
Ausgabe  derselben  (1849)  erläuternde  Ab- 
handlungen (supplementary dissertations)  bei, 
welche  den  Werth  eines  selbständigen  Werkes 
über  Erkenntnisstheorie  besitzen  und  worin 
er  eine  gründliche  Kenntniss  der  philo- 
sophischen Literatur  aller  Zeiten  und  ins- 
besondere eingehendes  Verstund niss  der 
deutschen  Philosophie  mit  Durchbildung  des 
eignen  philosophischen  Denkens  und  Keife 
des  Urtneils  verbindet.  Die  von  ihm  1854 
begonnene  Herausgabe  der  Werke  Dugald 
Stewart's  hat  er  nicht  mehr  vollendet,  da  er 
schon  1856  starb.  Aus  seinem  Nachlasse 
wurden  seine  im  Winter  1836  —  37  nieder- 
geschriebenen Vorlesungen  nebst  einem  An- 
hange unvollendeter  Abhandlungen,  Entwürfe 
und  Reflexionen  veröffentlicht  unter  dem  Titel: 
„  W.  Hamilton'*  Lectures  on  Metaphysik 
(I  II)  and  Logic*  {III  u.  IV),  edited  by 
H.  L.  Mansel  und  John  Veitch,  1859—63, 
in  vier  Bänden.  In  seiner  Logik  und  Er- 
kenntnisslehre, die  den  Mittel  -  und  Schwer- 
punkt seiner  Geistesarbeit  bildet,  zeigt  er 
bei  engem  Anschluss  an  die  Principien  Reid's 
und  Stewart's  zugleich  Kant'sche  Einflüsse, 
ohne  dadurch  jedoch  die  empirische  Richtung 
der  schottischen  Schule  aufzugeben.  Er  ge- 
langte zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  mensch- 
liche Geist  mit  seinem  durch  die  Erfahrung 
bedingten  und  auf  Erfahrung  beschränkten 
Bewusstsein  nicht  nur  kein  Erkennen  und 
Wissen  vom  Wresen  Gottes  besitze,  sondern 
auch  nicht  einmal  einer  Vorstellung  Gottes 
als  des  Unbedingten  oder  Absoluten  fähig, 
ja  dass  das  Absolute  überhaupt  undenkbar 
und  der  Gedanke  Gottes  unmöglich  sei.  Die 
ursprünglichen  Thatsachen  des  Bewusstseins 
gelten  bei  Hamilton  als  die  Grundlagen  und 
der  Ausgangspunkt  der  Philosophie.  An 
ihnen  als  unmittelbaren  Erscheinungen  unsers 
Bewusstseins  lasse  sich  nicht  zweifeln,  womit 
jedoch  nicht  zugleich  bewiesen  sei,  dass 


unsern  Wahrnehmungen  auch  äussere  Gegen- 
stände entsprechen.  Dieser  Beweis  lasse  sich 
nur  dadurch  führen,  dass  jeder  Zweifel  an 
der  Wahrheit  der  Aussagen  unsers  Bewusst- 
seins überhaupt  als  unberechtigt  erscheint. 
Dazu  aber  werde  eine  Analyse  und  Kritik 
dieser  ersten  Annahmen  des  gemeinen  Be- 
wusstseins erfordert,  die  weder  von  Beattie 
und  Oswald,  noch  von  Reid  geliefert  worden 
sei.    Diese  ersten  und  unmittelbaren  An- 
nahmen oder  Thatsachen  des  Bewußtseins 
unterscheiden  sich  von  andern  Annahmen 
oder  Maximen  durch  ihre  Unbegreiflichkeit, 
ihre  Einfachheit,  ihre  verhältnissmassige  Ge- 
wissheit und  Evidenz  und  ihre  Notwendig- 
keit und  absolute  Allgemeinheit.  Wir  glauben 
an  die  Existenz  einer  äussern  Welt  nur 
darum,  weil  wir  sie  als  existirend  unmittelbar 
inne  werden.    Seinen  Vorgängern  in  der 
schottischen  Schule  gegenüber  entwickelt 
nun  Hamilton  eine  neue  Theorie  der  Per- 
ception,  indem  er  die  unmittelbar  vergegen- 
wärtigende (präsentative)  Peremption  von  der 
vermittelten  vorstellenden  Perception  unter- 
scheidet. Ein  Ding  wird  unmittelbar  erkannt, 
wenn  wir  es  in  ihm  selber  erkennen,  mittel- 
bar dagegen,  wenn  wir  es  in  oder  durch 
etwas  numerisch  von  ihm  Verschiedenes  er- 
kennen.  Die  unmittelbare  Perception  eines 
Dinges  schliesst  die  thatsächliche  Wirklich- 
keit seiner  Existenz,  die  mittelbare  Erkennt- 
niss  dagegen  nur  die  Möglichkeit  seiner 
Existenz  ein.   In  jener  präsentirt  sich  das 
Ding  selbst  unserer  Anschauung  und  das  er- 
kannte Ding  ist  mit  dem  existirenden  Ding 
eins  und  dasselbe;  in  der  vermittelten  Per- 
ception ist  das  erkannte  Ding  nur  durch  ein 
Anderes  repräsentirt.    Auf  dieser  Unter- 
scheidung beruht,  nach  Hamilton,  der  natür- 
liche oder  repräsentative  Realismus  unserer 
Weltanschauung,  worin  die  Erkenntniss  der 
Qualitäten  der  Körper  eingeschlossen  ist 
Indem  sich  somit  die  ganze  Philosophie,  mit 
Ausnahme  der  Naturphilosophie,  bei  Hamilton 
in  Psychologie  verwandelt,  wird  zugleich  ge- 
fordert, dass  die  Geisteslehre  zuerst  als 
„Phänomenologie14  alle  Erscheinungen  und 
Aeusserungen  des  Geistes  aufzähle,  dann  als 
„Nomologie"  die  diesen  Erscheinungen  zu 
Grunde  liegenden  Gesetze  aufsuche  und  end- 
lich als  „Ontotogie  oder  Metaphysik**  aus 
diesen  aufgefundenen  Gesetzen  Folgerungen 
über  das  Wesen  des  Geistes  ziehe. 

John  Stuart  Mill,  Examination  of  W.  Hamilton'« 
philosophy.  1866. 

John  Veitch,  Memoir  of  Sir  William  Hamilton. 
1869. 

I lausch,  Michael  Gottlieb,  war 
1683  zu  Müggenhahl  bei  Danzig  geboren 
und  1703  in  Leipzig  Magister  geworden,  wo 
er  bis  1711  Vorlesungen  hielt  Später  g»b 
er  einen  Theil  der  Keppler'schen  Schritten 
heraus.  Als  Philosoph  bekannte  er  sich  zu 
Leibniz  und  machte  den  Versuch,  dessen 
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zerstreute  Äusserungen  über  Philosophie, 
ohne  irgend  etwas  von  dem  Seinigen  hinzu- 
zufügen, in  ein  zusammenhängendes  Ganze 
zn  bringen,  wobei  er  sich  die  mathematische 
Methode  Spinoza's  zum  Vorbild  nahm:  „Leib- 
nitü  principia  philosophiae  more  geometrico 
demonstrata"  (1728).  In  demselben  Jahre 
veröffentlichte  er  eine  „Mediana  mentis  eo 
corporis*,  nachdem  er  schon  vorher  eine 
„Diatribe  de  enthusiasmo  Platonico  cum 
epistola  Leibnizü*  (1716)  und  „Seiecia  mo- 
ralia"  (1720)  und  eine  „Ars  inveniendi'* 
(1727)  herausgegeben  hatte.  Er  führte  ein 
unstetes  Leben  und  hielt  sich  später  in  Wien 
auf,  wo  er  eine  Schrift  „Trias  meditatiomtm 
logicarum"  (1734)  veröffentlichte,  wegen  der 
ihn  Christian  Wolff  des  Plagiats  beschuldigte. 
Er  scheint  um  das  Jahr  1752  gestorben 
zu  sein. 

Hardenberg,  Friedrich  von,  ge- 
wöhnlich mit  seinem  Dichternamen  Novalis 
genannt,  war  1772  in  der  Grafschaft  Mans- 
feld  auf  seinem  Familiengute  Wiederstedt 
geboren  und  streng  religiös  im  Sinne  der 
Herrenhuter  Gemeinde  erzogen.  Nachdem 
er  seine  Vorbildung  auf  dem  Gymnasium  zu 
Eisleben  erhalten  hatte,  studirte  er  seit  1790 
zwei  Jahre  in  Jena  Philosophie,  dann  zu 
Leipzig  und  Wittenberg  Rechtswissenschaft 
und  wurde  1795  als  Auditor  bei  den  Salinen 
zu  Weissen fels  angestellt  Der  Tod  seiner 
Verlobten  entwickelte  in  ihm  eine  tiefe  Sehn- 
sucht nach  dem  Tode  und  der  überirdischen 
Welt,  welche  er  in  den  um  diese  Zeit  von 
ihm  vcrfassten  „  Hymnen  an  die  Nacht w  und 
in  den  „Lehrlingen  zu  SaTs"  zum  poetischen 
Ausdruck  brachte.  Nachdem  er  1797  —  99 
noch  die  Bergakademie  in  Freiberg  besucht 
hatte,  wurde  er  1799  Salinen -Assessor 
zu  Weissen  fels  und  war  bereits  zum  Amts- 
hauptmann des  thüringischen  Kreises  ernannt, 
als  er  1801  im  29.  Lebensjahre  zu  Weisgen- 
fels im  elterlichen  Hause  an  der  Schwindsucht 
starb.  Seine  Freunde  Friedrich  von  Schlegel 
und  Ludwig  Tieck  gaben  seine  gesammelten 
„ Schriften"  1802  (in  zwei  Bänden)  heraus, 
wozu  1846  noch  ein  drittes  Bändchen  kam 
und  endlioh  sich  noch  weiter  ansthliesst; 
„Friedrich  von  Hardenberg,  genannt  Novälis: 
eine  Nachlese  aus  den  Quellen  des  Familien- 
archivs" (1873.)  In  seinem  unvollendet  ge- 
bliebenen Romane  „Heinrich  von  Ofterdingen" 
finden  sich  eingeflochtene  Betrachtungen  Uber 
Natur,  Geschichte,  Liebe,  Kunst  voll  tief- 
sinniger Gedanken.  Wie  Alles,  was  er  ge- 
schrieben hat,  Fragment  geblieben  ist,  so 
hat  er  ausser  seinen  in  ihrer  Art  klassischen 
„geistlichen  Liedern",  die  von  tiefster  reli- 
giöser Innigkeit  im  Herrenhuter'schen  Sinne 
durchweht  sind,  auch  eine  grosse  Zalü 
„Fragmente  vermischten  Inhalts"  hinterlassen, 
die  er  zwar  selber  nur  Blumenstaub  nannte, 
die  aber  ein  Blumenstaub  voll  herrlicher  Be- 
fruchtungskeime sind.  In  diesen  zerstreuten 


keimkräftigen  Gedanken  spiegelt  Bich  am 
deutlichsten  seiue  philosophische  Welt- 
ansicht, welche  auf  Fichte'schem  Grunde  als 
poetisch-prophetische  Vorbedeutung  und  Be- 
vorwortung  philosophischer  Standpunkte  er- 
scheint, die  später  von  Andern  weiter 
entwickelt  wurden.  Seine  Anschauungen 
lassen  sich  in  folgendem  Znsammenhange 
Ubersichtlich  an  einander  reihen.  Die  höchste 
Aufgabe  der  Bildung  ist,  sich  seines 
tranascen  dentalen  Selbst  zu  bemächtigen,  um 
das  Ich  seines  Ich's  zu  sein.  Die  vollständige 
Darstellung  des  durch  diese  Handlung  zum 
Bewus8tsein  erhobenen  geistigen  Lebens  ist 
die  Philosophie.  Sie  ist  eigentlich  Heimweh, 
der  Trieb,  überall  zu  Hause  zu  sein;  sie  wird 
darum  erst  im  vollständigen  Systeme  aller 
Wissenschaften  recht  sichtbar  sein.  Die 
Philosophie  beruht  auf  höherem  Glauben, 
der  vom  Idealismus  untrennbar  ist,  worin  der 
Geist  von  innen  heraus  die  Geisterwelt 
producirt  Unglaube  ist  ein  Mangel  an 
göttlichem  Organe  und  an  Gottheit  Der 
Glaube  an  ächte  Offenbarung  des  Geistes  ist 
mehr,  als  Schauen,  Hören  und  Fühlen,  er 
ist  eine  Empfindung  unmittelbarer  Gewissheit, 
eine  Ansicht  unsere  wahrhaftesten,  eigensten 
Lebens.  Wir  denken  uns  Gott  persönlich, 
wie  wir  uns  selbst  persönlich  denken;  Gott 
ist  gerade  so  persönlich  und  individuell  wie 
wir;  denn  unser  sogenanntes  Ich  ist  nicht 
unser  wahres  Ich,  sondern  nur  dessen  Ab- 
glanz. Jedes  Du  ist  ein  Supplement  zum 
grossen  Ich;  wir  sind  noch  gar  nicht  wirk- 
lich Ich;  aber  wir  können  und  sollen  Ich 
werden,  wir  sind  Keime  zum  Ich -Werden. 
WTir  sollen  Alles  in  ein  Du,  in  ein  zweites 
Ich  verwandeln ;  nur  darum  erheben  wir  uns 
selbst  zum  grossen  Ich,  welches  Eins  und 
Alles  zugleich  ist  und  welchem  gleich  zu 
werden  sich  der  Mensch  sehnt  Erregimg 
des  wirklichen  Ich  durch  das  idealische  Ich 
ist  Philosophie,  und  Philosophiren  darum  eine 
eigentliche  Selbstoffenbarung,  die  der  Grund 
aller  andern  Offenbarungen  ist  Die  höhere 
Philosophie  behandelt  die  Ehe  von  Natur  und 
Geist  Natur  ist  ein  encyclopädischer,  syste- 
matischer Inbegriff  oder  Plan  unsere  Geistes. 
Um  die  Natur  zu  begreifen,  muss  man  sie 
innerlich  in  ihrer  ganzen  Folge  entstehen 
lassen.  Kehrt  der  denkende  Mensch  zur 
ursprünglichen  Function  seines  Daseins,  zur 
schaffenden  Betrachtung,  zu  jenem  Punkt 
zurück,  wo  Hervorbringen  und  Wissen  in 
wundervoller  Wechselwirkung  standen;  so 
entfaltet  sich  vor  ihm,  sobald  er  ganz  in  die 
Beschauung  dieser  ürerscheinung  versinkt, 
in  neuentstehenden  Zeiten  und  Räumen  die 
Erzeugungsgeschichte  der  Natur.  Die  sorg- 
fältige Beschreibung  dieser  innern  Geschichte 
der  Welt  ist  die  wahre  Theorie  der  Natur. 
Die  Natur  ist  eine  versteinerte  Zauberetadt; 
der  Mensch  ist  der  Messias  der  Natur,  und 
vielleicht  giebt  es  auf  diese  Art  eine  fort- 
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wflbrendc  Erlösung  der  Natur.  Es  mflsste 
untersucht  werden,  ob  nicht  die  Natur  mit 
der  wachsenden  Cultnr  sich  wesentlich  ver- 
ändert hat.  Alles  Leben  ist  eiu  fortwährender 
Erneuerungsprocess ,  welcher  nur  äusser- 
lich  den  Schein  eines  Vcrnichtnngsprocesses 
hat.  Die  Philosophie  ist  die  Kunst,  ein 
Weltsystem  aus  den  Tiefen  unsers  Geistes 
heraus  zu  deuken,  eine  rein  intclligible 
Welt,  die  Geisterwelt  von  innen  heraus  zu 
produciren.  Die  Anschauung  des  Verstandes 
als  Universum  ist  Mathematik,  deTen  Begriffe 
und  Verhältnisse  Weltbegriffe  und  Weltver- 
hältnisse sind.  Die  Thätigkcit  des  Raumes 
und  der  Zeit  ist  die  Schöpfungskraft,  und 
ihre  Verhältnisse  sind  die  Angeln  der  Welt. 
Die  Mathematik  ist  realisirter  und  vergegen- 
ständlichter Verstand;  die  mathematische 
Kraft  ist  ordnende  Kraft.  Das  höchste 
Leben,  das  Leben  der  Götter  ist  Mathematik. 
Mathematik  ist  Religion.  Der  Mathematiker 
weiss  Alles.  Der  Sinn  der  Welt  ist  die  Ver- 
nunft; der  Entwurf  zur  Welt,  den  wir 
suchen,  sind  wir  selbst.  Im  sittlichen  Handeln 
lösen  sich  alle  Räthsel  der  mannigfaltigsten 
Erscheinungen;  sittliches  Gefühl  ist  Gefühl 
des  absolut  schöpferischen  Vermögens,  der 
produetiven  Freiheit,  der  eigentlichen  Gött- 
lichkeit in  uns.  Nur  durch  den  moralischen 
Sinn  wird  uns  Gott  vernehmlich;  unser  eigner 
sittlicher  Wille  ist  Gottes  Wille.  Das  Ge- 
wissen ist  der  eingeborue  Mittler  jedes 
Menschen,  Gottes  Wort;  es  ist  das  eigenste 
Wesen  des  Menschen  in  voller  Verklärung, 
der  himmlische  Urmensch.  Indem  das  Herz, 
abgezogen  von  allen  wirklichen  Gegenständen, 
sich  selbst  empfindet,  entsteht  Religion.  Gott 
ist  in  dem  Augenblick,  da  icli  ihn  glaube. 
Angewandter  irdischer  Glaube  ist  Wille; 
Glaube  ist  Wahrnehmung  des  realisirten 
Willens.  Nach  innen  geht  der  geheimniss- 
volle Weg;  in  uns  ist  das  Weltall;  in  uns 
oder  nirgend  ist  die  Ewigkeit  mit  ihren 
Welten,  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft. 
Wer  die  Sünde  versteht,  der  versteht  die 
Tugend  und  das  Christenthum,  sich  selbst 
und  die  Welt  Die  christliche  Religion  ist 
die  eigentliche  Religion  der  Wollust;  die 
höchste  Wollust  liegt  im  Schmerz;  deshalb 
liegt  im  Sttndenbewusstsein  diese  Wollust, 
weil  nur  dadurch  die  Vereinigung  mit  der 
Gottheit  möglich  ist.  Die  Sünde  ist  der 
grösste  Reiz  für  die  Liebe  der  Gottheit;  je 
sündiger  der  Mensch  sich  fühlt,  desto  christ- 
licher ist  er.  Unbedingte  Vereinigung  mit 
der  Gottheit  ist  der  Zweck  der  Sünde  und 
der  Liebe.  Nichts  ist  zur  wahren  Religiosi- 
tät unentbehrlicher,  als  ein  Mittelglied,  das 
uns  mit  der  Gottheit  verbindet;  die  wahre 
Religion  ist  die,  welche  den  rechten  Mittler 
für  das  Organ  der  Gottheit  halt,  für  ihre 
sinnliche  Erscheinung.  Vernichtung  der  Sünde, 
dieser  alten  Last  der  Menschheit,  und  alles 
Glaubens  an  Busse  und  Sühnung  ist  durch 


die  Offenbarung  des  Christenthums  eigentlich 
bewirkt  worden.  Die  Lehre  vom  Mittler 
erleidet  auch  Anwendung  auf  die  Politik; 
auch  hier  sind  der  Monarch  und  die  Re- 
gierungsbeamten  Staatsmittler.  Der  vollkom- 
mene Bürger  lebt  ganz  im  Staate;  aus  jedem 
Staatsbürger  leuchtet  der  Genius  des  Staates 
hervor,  sowie  in  einer  religiösen  Gesellschaft 
ein  persönlicher  Gott  gleichsam  in  tausend 
Gestalten  sich  offenbart.  Nur  pantheistisch 
erscheint  Gott  ganz,  und  nur  im  Pantheismus 
ist  Gott  ganz,  überall  in  jedem  Einzelnen. 
Jetzt  regt  sich  nur  hie  und  da  der  Geist: 
wann  wird  der  Geist  im  Ganzen  sich  regen? 
Wann  wird  die  Menschheit  in  Masse  sich 
selbst  zu  besinnen  anfangen?  Vergänglich 
ist  Nichts,  was  die  Geschichte  ergriffen;  ans 
unzähligen  Verwandinngen  geht  es  in  immer 
reifern  Gestalten  hervor.  Die  Aufklärer 
haben  jede  Spur  des  Heiligen  zu  vertilgen 
gestrebt;  aber  die  Zeit  der  Auferstehung  ist 
gekommen ;  wahre  Anarchie  ist  das  Zcngungs- 
cldncnt  der  Religion,  die  aus  der  Vernichtung 
des  Positiven  ihr  Haupt  als  neue  Weltstifterin 
emporhebt.  Das  Neugeborne  wird  eine  grosse 
Versöhnungszeit  sein,  ein  neiland,  der  wie 
ein  ächter  Genius  unter  den  Menschen  ein- 
heimisch, nur  geglaubt,  nicht  gesehen  werden 
kann,  doch  unter  zahllosen  Gestalten  den 
Gläubigen  sichtbar,  als  Brot  und  Wein  ver- 
zehrt, als  Geliebte  umarmt,  als  Luft  ge- 
athmet,  als  Wort  und  Gesang  vernommen 
und  mit  himmlischer  Wollust  als  Tod  unter 
den  höchsten  Schmerzen  der  Liebe  in  das 
Innere  des  verbrausenden  Lebens  aufgenom- 
men wird. 

Hardouin  (Hardninus),  Jean,  war 
1046  zu  Quimper  in  der  Bretagne  geboren, 
trat  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  in  die  Ge- 
sellschaft Jesu  und  machte  zu  Paris  seine 
theologischen  Studien.  Nachdem  er  eine  Zeit 
lang  als  Lehrer  der  Rhetorik  verwendet 
worden  war,  wurde  er  Gehülfe  und  später 
(1083)  Bibliothekar  am  College  in  Clenuont 
und  lehrte  daneben  noch  Theologie.  Er  starb 
1729  in  seinem  Ordenshanse  zu  Paris.  In 
den  verschiedenartigsten  Gebieten  als  Schrift- 
steller thätig,  hat  der  Pater  Harduin  dorch 
seine  paradoxen  Ansichten  und  Behauptungen 
vielfaches  Aufsehen  gemacht  und  den  Wider- 
spruch zeitgenössischer  Gelehrten  hervor- 
gerufen. In  der  Philosophie  war  er  ein  Skep- 
tiker und  dabei  leidenschaftlicher  Gegner  der 
Lehre  des  Cartesius.  In  seiner  Schrift  unter 
dem  Titel  „Atheistae  detecti"  sah  er  die 
Geschichte  der  Philosophie  von  Atheisten 
wimmeln.  Auch  Piaton  soll  ein  solcher  ge- 
wesen sein,  dem  die  Natur  als  Gott  gelte. 
In  neuerer  Zeit  erschienen  ihm  nicht  blos 
Descartes  und  Malebranche,  sondern  anch 
Arnauld  und  Pascal  als  Atheisten  und  er 
wünscht,  dass  die  „verfluchten  Lehren**  von 
Descartes  und  Malcbranche  mit  Stumpf  und 
Stiel  ausgerottet  werden  möchten.  Eine  Samni- 
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lung-  aiiserwählter  Schriften  des  paradoxen 
Paters  erschien  durch  einen  seiner  Zeit- 
genossen noch  bei  Lebzeiten  Harduin's  unter 
dein  Titel  „Opera selecta"  (1709),  eine  andere 
nach  dem  Tode  desselben  uuter  dem  Titel 
„Opera  varia"'  (1733 > 

llarpokratiän  war  ein  Schüler  des 
Neuplatonikers  und  Aristotelesgegners  Attikos 
und  soll  eine  nicht  mehr  vorhaudeue  „Denk- 
schrift auf  Platou"  verfasst  haben.  In  seinen 
Anschauungen  folgte  er  dem  Ncuplatoniker 
Nuniöuios  in  der  Lehre  von  den  drei  höchsten 
Göttern,  deren  ersten  er  bald  Uranos,  bald 
Krouos,  den  zweiten  bald  Zeus  oder  Herr- 
scher, bald  aber  auch  den  ersten  wieder 
Zeus  und  König  der  Gedankenwelt  genannt 
habe.  Er  erklärte  mit  Numcnios  die  Ver- 
bindung der  Seele  mit  dem  Leibe  für  ein 
Uebel  und  leitete  aus  dem  Leibe  alles  Döse  her. 

Ilnrtley.  David,  war  1704  oder  1705 
zu  Illüigwortli ,  nach  Andern  zu  Arinley  in 
der  Grafschaft  Yorkshire  geboren,  hatte  ur- 
sprünglich Theologie,  dann  Philosophie  und 
Mcdicin  im  Jesus- Collegium  zu  Cambridge 
studirt  und  lebte  als  praktischer  Arzt  an 
verschiedenen  Orten,  zuletzt  in  Bath  am  Avon 
in  der  Grafschaft  Somerset,  wo  er  1757 
starb.  In  seinen  philosophischen  Anschauungen 
ein  Anhänger  Locke's,  hat  er  sich  durch  seine 
Schrift  „Observation*  on  man,  fiis  frame, 
hin  duiy  and  hin  expectalion"  (1749,  in  zwei 
Bänden)  berühmt  gemacht,  welche  öfter  auf- 
gelegt (0.  Auflage  1834:  und  iu's  Fran- 
zösische, sowie  in's  Deutsche  (David  Ilartley's 
Beobachtungen  Uber  den  Menschen,  seine 
Einrichtung,  seine  Pflichten  und  seine  Hoff- 
nungen, mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von 
Pistorius,  1772  in  zwei  Bänden)  übersetzt 
wurde.    Einen  Auszug  daraus  gab  später 
Priestley  unter  dem  Titel  „Theory  of 
the  htanan  mtnd"  (1775*  heraus.  Indem 
Hartley  in  diesem  seinem  Lebenswerke  die 
Seeleniuuctioncu  auf  Ideeuassociation  zurück- 
führt und  diese  von  Schwingungen  des  Nerven- 
äthers ableitet,  wusste  er  als  Determinist  uud 
Materialist  doch  den  Glaubeu  an  Gott  und 
Unsterblichkeit  festzuhalten  uud  gab  den 
Theologen  seiner  Zeit  nur  dadurch  Austoss, 
dass  er  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  leug- 
nete.  Nach  seiner  Lehre  geschieht  alle  Em- 
pfindung, alle  Association  von  Vorstellungen 
und  alle  Muskelbewegung  durch  eine  Be- 
rührung der  Nerven,  wodurch  in  denselben 
eine  schwingende  oder  zitternde  Beweguug 
hervorgebracht  wird,  welche  sich  bis  in  das 
Gehirn  fortpflanzt.  Jeder  dadurch  im  Gehirn 
vor  sich  gehenden  Veränderung  entspricht 
eine  Veränderung  in  unsern  Vorstellungen. 
Solche  Veränderungen  im  Gehirn  werden 
wiederum  in  Nichts  Anderem  bestehen,  als 
in  schwingenden  Bewegungen,  die  sich  als 
V  erhältnisszeiger  der  verändernden  Ursaehen 
darstellen.    Die  schwingenden  Bewegungen 
können  verschieden  sein  in  Ansehung  ihres 


Grades,  sofern  sie  stärker  oder  schwächer 
sind,  in  Au.-jhung  ihrer  Art  oder  Geschwindig- 
keit, sofern  sie  mehr  oder  minder  zahlreich 
in  einein  gegebeneu  Zeitpunkte  sind  und 
eiueu  grössern  oder  geringem  kleinsten  Baum 
durchbeben,  ferner  in  Ansehung  des  Ortes 
im  Gehirn,  wo  sie  ursprünglich  vor  sich 
gehen,  und  endlich  in  Ansehung  der  Rich- 
tung, je  nachdem  sie  verschiedene  Nerven 
bahnen  zwischen  dem  Gehirn  und  dem  Um- 
kreis des  Leibes  durchlaufen.  Oefter  wieder- 
holte Schwingungen  verursachen  im  Gehirn 
eine  Disposition  zu  kleineren,  ihnen  ent- 
sprechenden Schwingungen,  die  man  Miniatnr- 
schwiugungen  nennen  kann.  Nach  dem  Ein- 
druck äusserlicher  Empfindungen  geht  näm- 
lich der  davon  betroffene  Theil  der  Hirnmassc 
Anfangs  zwar  in  ihren  ursprünglichen  Zu- 
stand zurück;  nach  und  nach  aber,  wenn 
sich  die  Sinnesempfindung  öfter  wiederholt, 
verliert  der  betreffende  Hirntheil  den  an- 
genommenen Zustaud  immer  schwerer,  so 
dass  beim  Erzeugtwerden  neuer  gleichartiger 
Empfindungen  sich  das  Gehirn  immer  leichter 
in  die  schon  geläufige  zitternde  Beweguug 
versetzt.  Diese  Miniaturschwinguugen,  die 
in  einer  bestimmten  Gegeud  des  Gehirns 
ihren  Sitz  haben,  sind  den  ursprünglichen  - 
Empfindungsschwingungcn  vollkommen  ähn- 
lich, nur  schwächer  als  diese,  also  nur  dem 
Grade  nach  verschieden,  dagegen  der  Art, 
dem  Orte  und  der  Richtung  nach  ihnen 
gleichartig.  Wird  eine  dieser  Miniaturschwin- 
gungen allein  eingedrückt,  so  ist  sie  ver- 
mögend, die  übrigen  mit  ihr  ursprünglich 
assoeiirten  Schwingungen  ebenfalls  hervor- 
zubringen. Bei  der  bleibenden  Disposition 
der  Hirntheile  zu  ihren  natürlichen  und  ge- 
läufig gewordenen  Schwingungen  wird  immer 
eine  durch  die  andere  modifieirt  und  ver- 
ändert; die  durch  Association  erregten  Schwin- 
gungen aber  werden  in  ihrem  Fortgange 
immer  schwächer.  Aber  zusammengesetzte 
Schwingungen  können  aus  so  vielen  neben 
einander  seienden  oder  auf  einander  folgenden 
Theilcn  bestehen  und  diese  wiederum  können 
einander  so  abändern  und  erhöhen,  dass  die 
resultirendc  Erschütterung  des  Gehirns  nicht 
länger  aus  schwächeren  Schwingungen  be- 
steht, sondern  diese  gerade  so  lebhaft  werden 
können,  als  die  ursprünglichen  Einpfindungs- 
schwingungen.  Die  geistigen  Lust-  oder 
Unlustempfindungen  sind  entweder  grösser, 
als  die  ursprünglichen  sinnlichen  Empfin- 
dungen, oder  sie  sind  denselben  gleich,  oder 
sie  sind  schwächer  als  dieselben,  je  nachdem 
Jemand  mehr  oder  weniger,  lebhaftere  oder 
schwächere  Miniaturschwinguugen  im  Gehirn 
vereinigt;  aber  im  Wesentlichen  sind  auch 
die  geistigen  Lust-  und  Unlustcmpfindungen 
nichts  Anderes,  als  die  siunlicheu,  nur  von 
allen  Richtungen  her  angesammelt,  mannich- 
fach  unter  sich  gemischt  und  zusammen- 
gesetzt, sonnt  erworben  und  gemacht.  Werden 


Digitized  by  Google 


Hasenclever 


Havenrenter 


die  vernickelten  kleineren  Schwingungen  dem 
Orade  nach  erhöht,  so  werden  die  ihnen 
entsprechenden  zusammengesetzten  Vorstel- 
lungen oder  Ideen  verhältnissraässig  anch 
erhöht  und  gehen  so  in  geistige  Neigungen 
über,  die  sich  allesammt  aus  den  Spuren  der 
sinnlichen  Eindrücke  oder  aus  deren  Zu- 
sammensetzung und  Verknüpfung  vermittelst 
der  Association  erklären  lassen.  Die  Er- 
scheinungen, welche  die  Muskelbewegung  be- 
gleiten, geschehen  auf  dieselbe  Art,  wie  die 
Sinnesempfindungen  und  die  Vorstellungen. 
Zuerst  im  Gehirn  als  Miniaturschwingungen 
hervorgebracht,  steigen  oder  laufen  sie  als 
Schwingungen  längs  der  Bewegungsnerven 
herunter,  und  da  die  Miniaturschwingungcn 
durch  gleichzeitige  oder  auf  einander  folgende 
Associationen  zusammenhängen,  so  können  die 
zusammenhängenden  Bewegungs-Erscheinun- 
gen der  Muskeln  ebenfalls  genau  zusammen- 
hängen und  schnell  auf  einander  folgen. 
Ilaufen  und  Reihen  oder  Knäuel  von  zu- 
sammengesetzten und  assoeiirten  Miniatur- 
schwingungen sind  es,  was  wir  Wille  nennen.  — 
Der  philosophische  Arzt  Hartlcy  hat  mit  dieser 
Theorie  den  ahnungsvollen  Gedanken  weiter 
zu  bestimmen  gesucht,  welchen  Newton's 
Genie  am  Schlüsse  seiner  „mathematischen 
Principien  der  Naturphilosophie  "  (1687)  aus- 
gesprochen hatte,  dass  alle  Empfindung  und 
Gliederbewegung  durch  Schwingungen  her- 
vorgebracht werde,  welche  durch  die  Nerven- 
fädeu  von  den  äussersten  Sinneswerkzeugen 
bis  zum  Gehirn  und  vom  Gehirn  bis  in  die 
Muskeln  fortgepflanzt  werden.  Die  von  Hart- 
ley  einstweilen  nur  erst  hypothetisch  hin- 
gestellte Lehre  von  den  Nervenschwingungen 
wurde  von  Priestley  und  Darwin  aufgenom- 
men und  hat  durch  Dubois-Reymond  s  Ent- 
deckung des  elektrischen  Nervenstromes 
(1849)  ihre  feste  Unterlage  erhalten  und  darf 
dieselbe  Sicherheit  in  Anspruch  nehmen,  wie 
die  Schwingungstheorie  in  der  Lehre  vom 
Licht,  vom  Schall,  von  der  Wärme,  von  der 
Elcktricität  und  vom  Magnetismus,  deren 
Erregungen  sich  begreiflicher  Weise  im 
lebendig  thätigen  Nerven  ebenfalls  nur  als 
Schwingungen  fortpflanzen  können.  Die 
Nervenschwingungen  fallen  selbstverständlich 
unter  die  Gesetze  der  Wellenlehrc,  welche 
durch  die  Gebrüder  Weber  in  Leipzig  (1815) 
begründet  worden  ist.  Auf  die  Schwinguugs- 
bewegungen,  deren  Trägor  und  Unterlage 
die  Strömung  im  lebendig  thätigen  Nerven  ist, 
hat  zwar  allerdings  die  Wellenlehre  bisher 
noch  keine  Anwendung  gefunden,  da  die 
Wissenschaft  noch  keiu  Mittel  besitzt,  um 
die  schwingende  Wellenbewegung  im  erregten 
Nerven  dem  Experiment  zu  unterwerfen.  Die 
Fortentwicklung  der  neuerdings  begründeten 
„Psychophysik"  wird  früher  oder  später 
auch  dieses  Ziel  erreichen. 

Ilascnclever,  Richard,  war  1813  zu 
Ehringhausen  bei  Remscheid  geboren,  hatte 


in  Bonn  und  Berlin  Medicin  studirt  und  als 
praktischer  Arzt  in  Düsseldorf  sich  nieder- 
gelassen. Nachdem  er  einige  Zeit  Kreis- 
physikus  in  Grevenbroich  gewesen  war,  nahm 
er  seinen  Aufenthalt  später  dauernd  in  Düssel- 
dorf, wo  er  im  Kriegsjahre  1870  —  71  an 
den  städtischen  Hospitälern  eifrig  thätig  war. 
Da  er  neben  seinem  ärztlichen  Berufe  fort- 
während auch  sein  Talent  für  Musik  aus- 
bildete und  in  Düsseldorf  für  Musik  und 
Gesangvereine  thätig  war,  so  trat  er  nicht 
blos  als  medicinischcr  Schriftsteller,  sondern 
auch  mit  einem  Werke  „über  die  Grundsätze 
einer  rationellen  musikalischen  Ersiehung  " 
(1874)  hervor.  Als  Abgeordneter  im  ersten 
deutschen  Reichstage  war  er  als  ein  ent- 
schiedener Gegner  der  Partei  des  vatica- 
nischen  Concils  aufgetreten  und  zuletzt  für 
die  Interessen  des  Altkatholicismns  und  die 
Ausbreitung  desselben  thätig  gewesen,  bis 
im  Jahre  1876  ein  Gehirnschlag  seinem  Leben 
ein  Ende  machte.  Der  philosophische  Grund- 
zng  in  seinem  wissenschaftlichen  Charakter 
tritt  in  den  in  seinem  Nachlasse  vorgefun- 
denen Erörterungen  „Znr  Analysis  der  Raum- 
voratellung"  und  in  den  „Philosophischen 
Skizzen"  hervor,  deren  Veröffentlichung 
durch  Freundeshand  im  Märzheft  der  „Preus- 
sischen  Jahrbücher"  (1877)  erfolgte.  Er  weist 
in  dieser  Abhandlung  auf  die  Schwierig- 
keiten hin,  in  welche  sich  die  hauptsächlich 
durch  Ernst  Häckcl  vertretene  heutige 
Welteinheitslehre  (Monismus)  noth wendig  ver- 
wickele, so  lange  sie  sämmtliche  Erschei- 
nungen ans  mechanisch  -  atomistischen  Ur- 
sachen erklären  zu  können  meint,  und  dass 
dieselbe  ihren  Boden  verliere,  sobald  es  sich 
um  eine  Erklärung  der  Entstehung  des  Be- 
wußtseins handle.  Indem  er  daran  festhält, 
dass  der  MenschengeiBt  von  einer  Kraft  in 
Bewegung  gesetzt  und  erhalten  werde,  deren 
Ausgangspunkt  im  Unendlichen  liege,  setzt 
er  die  wesentliche  Energie  des  Geistes  in 
den  Trieb  nach  dem  Uebersinnlichen  und 
weist  auf  das  reale  Unendliche  (Gott)  als  die 
ausser  und  über  der  Welt  befindliche  Ur- 
sache aller  Dinge  hin. 

Ilavenrcuter,  Johann  Ludwig,  war 
1548  zu  Strassburg  geboren,  hatte  Medicin 
nnd  Philosophie  studirt  und  letztere  einige 
Zeit  in  Strassburg  gelehrt,  war  dann  1586 
zu  Tübingen  Doctor  der  Philosophie  und 
später  Professor  der  Metaphysik  und  Physik 
in  Strassburg  geworden,  welche  Stelle  er 
jedoch  nur  bis  zum  Jahr  1589  bekleidete. 
Seitdem  widmete  er  sich  bis  zu  seinem  Tode 
(1618)  der  medicinischen  Praxis.  Ausser  einer 
Analyse  des  ersten  Buchs  der  „spätem 
Analytik"  des  Aristoteles  verfasste  er  auch 
Commentare  znr  Metaphysik  und  ein  Com- 
pendium  zu  den  acht  Büchern  der  Physik 
des  Aristoteles,  sowie  eine  Erklärung  des 
platonischen  Staates  und  veranstaltete  eine 
Ausgabe  der  Schriften  des  aveTroistischen 
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Aristotelikers  Jacob  Zabarella.  Seinen  be- 
wundernden Zeitgenossen  galt  er  als  ein 
„«weiter  Aristoteles*  und  zugleich  als  ein 
„zweiter  Hippokrates". 

Iltdonikcr,  siehe  Kyrenaiker. 

Ilecrebord,  Hadrian,  war  gegen  das 
finde  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  Leiden 
geboren  und  ebendaselbst  1659  als  Professor 
der  Philosophie  gestorben.  In  seinen  Schriften 
„Parallelismus  aristoielicae  et  cartesianae 
philosophiae  naturalis"  (1643),  „Philosophia 
rationalis,  moralis  et  naturalis"  (1654), 
„  Meletemata  philosophica*  (1654)  und 
„Pneumatica"  (1659)  zeigt  er  sich  als  eifrigen 
Anhänger  der  Lehre  des  Cartesius  und  Ver- 
breiter derselben  in  Holland. 

Hegel,  Georg  Friedrich  Wilhelm, 
war  1770  zu  Stuttgart  geboren  und  auf  dem 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  gebildet.  Zum 
Studium  der  Theologie  bestimmt,  bezog  er 
im  Herbst  1788  die  Universität  Tübingen, 
wo  er  als  herzoglicher  Stipendiat  in  dem  am 
Neckar  gelegenen  theologischen  Stift  (Sc- 
minar\  einem  ehemaligen  Augustinerkloster 
wohnte,  in  welchem  die  theologischen 
Studenten  unter  der  Aufsicht  von  besondern 
Kepetenten,  die  gleichfalls  im  Stift  wohnten, 
zuerst  ihre  zweijährigen  vorbereitenden 
philosophischen  und  dann  ihre  dreijährigen 
theologischen  Studien  in  klösterlicher  Zurück- 
gezogenheit  betrieben.  Mit  seinem  Stifts- 
genossen  Friedrich  Hölderlin  stand  Hegel  in 
inniger  Freundschaft  und  studirte  mit  ihm 
und  andern  Freunden  Piaton,  Kant  und 
Jacobi.  Erst  1790  trat  der  damals  fünfzehn- 
jährige, frühreife  Sendling  in  das  Stift  und 
in  den  Hegel'schen  Kreis.  Mit  beiden 
Freunden  nahm  Hegel  an  einem  politischen 
Clubb  der  Stiftsgenossen  Theil,  dessen  Mit- 
glieder sich  lebhaft  für  die  Ideen  der  franzö- 
sischen Revolution  begeisterten,  während  sich 
Hegel  sogar  als  Redner  für  „Freiheit  und 
Gleichheit"  betheiligte.  Seine  nach  Vollendung 
des  philosophischen  Curaus  zur  Erwerbung 
der  Würde  eines  Magisters  (Doctors)  der 
Philosophie  abgefasste  Abhandlung  bezeugt 
ebensowohl  Hegel's  Studium  der  Kant'schen 
Philosophie,  als  seinen  Kampf  mit  derselben. 
Im  Jahr  1793  erhielt  er  in  seiner  theolo- 
gischen Candidatenprüfung  das  Zeugniss  eines 
Menschen  von  guten  Anlagen,  aber  von 
mässigem  Fleiss  und  Wissen,  eines  schlechten 
liedners  und  eines  Idioten  in  der  Philosophie. 
Als  solcher  ging  er  zu  Ende  des  Jahres  als 
Hauslehrer  nach  Bern,  wo  er  seine  Müsse 
hauptsächlich  zu  theologischen  und  histo- 
rischen Studien  benutzte.  Namentlich  hat 
er  1795  ein  noch  im  Manuscript  vorhandenes 
vollständiges  „Leben  Jesu"  ausgearbeitet, 
worin  er  alle  Wunder  einfach  wegliess,  da 
er  von  einem  Versuche,  dieselben  exegetisch 
oder  historisch  zu  erklären  Nichts  wissen 
wollte.  Später  arbeitete  er  eine  ausführliche 
„Kritik  des  Begriff*  der  positiven  Religion u 


aus  und  nahm  in  dieser  Zeit  auch  das  Studium 
der  Werke  Kaufs  wieder  auf.  Im  Jahr 
1796  wurde  ihm  durch  seinen  Freund  Hölder- 
lin eine  Hauslehrerstelle  in  Frankfurt  a.  M.  • 
vermittelt,  die  er  im  Januar  1797  antrat. 
Er  verfasste  hier  einen  noch  handschriftlich 
vorhandenen  Commentar  zur  Kant'schen 
Metaphysik  der  Sitten  und  zur  Rechtslehre 
desselben.  Daneben  beschäftigten  ihn  poli- 
tische 8tudien;  er  entwarf  eine  Kritik  des 
kurz  vorher  veröffentlichten  preußischen 
Landrechts  und  1798  eine  kleine  Abhandlung 
„über  die  neuesten  innern  Verhältnisse 
Württemberg^,  besonders  über  die  Gebrechen 
derMagistratsverfassnng."  Zugleich  arbeitete 
er  1799  und  1800  in  stiller  Verborgenheit 
zu  Frankfurt  ein  eignes  System  der  Philo- 
sophie in  einem  noch  vorhandenen  umfang- 
reichen Manuscript  aus,  worin  er  bereits  den 
Satz  aufstellte:  „Das  Absolute  ist  Geist*4. 
Doch  trug  sein  damalige«  Philosophiren  noch 
einen  theosophischen  Charakter,  es  begegnen 
uns  darin  auch  platonische  Anschauungen 
und  Wendungen,  aber  zugleich  bereits  die 
Gliederung  seines  spätem  gereiften  Systems 
in  logische  Idee,  Natur  und  Geist.  Aus  dem 
Christenthum  sollte,  nach  seiner  Meinung, 
durch  Vermittelung  der  Philosophie  eine  über 
Katholicisrous  und  Protestantismus  hinaus- 
führende dritte  Form  der  Religion  hervor- 
gehen. Nach  dem  im  Januar  1799  erfolgten 
Tode  seines  Vaters  in  den  Besitz  eines 
kleinen  Vermögens  gelangt,  fasste  er  den 
Entschluss,  sich  nach  Jena  als  dem  damaligen 
Hauptherd  der  Philosophie  zu  begeben.  Als 
ein  Dreißigjähriger  habilitirte  er  sich  dort 
1801  als  Privatdocent  der  Philosophie  und 
beurkundete  gleichzeitig  seine  philosophische 
Physiognomie  durch  eine  Schrift  unter  dem 
Titel:  „Die  Differenz  des  Fichte'schen 
und  Schelling'schen  Systems  der 
Philosophie14  (1801).  Sendling  gab  gerade 
damals  eine  Darstellung  seines  Systems  der 
Identitätsphilosophie  heraus,  wonach  Alles, 
was  ist,  dem  Sein  nach  eins  und  dasselbe 
d.  h.  Gott  (das  Absolute)  ist  und  nur  ver- 
schieden nach  der  Entwickelungsstufe ,  auf 
welcher  es  das  Absolute  zur  Erscheinung 
bringt.  Angesichts  dieser  Schelling'schen 
„Darstellung44  setzte  nun  Hegel  in  der  ge- 
nannten Sclirift  auseinander,  dass  im  Princip 
des  Ich  oder  des  reinen  Bewusstseins  bei 
Fichte  zwar  von  einer  Identität  des  Sub- 
jectiven  und  Objectiven  die  Rede  sei,  dieselbe 
bleibe  aber  bei  ihm  nur  eine  subjective 
Identität  btider;  Schelling  dagegen  stelle 
dem  subjectiven  Subject-Object  Fichte's  das 
objective  Subject-Object  in  der  Naturphilo- 
sophie entgegen  und  stelle  beide  in  einem 
Höhern,  als  das  Subject  ist'^  vereinigt  dar. 
Bei  Fichte  werde  das  Princip  der  Identität 
nicht  zugleich  örundprineip  des  Systems, 
sondern  dasselbe  werde  aufgegeben,  sowie 
das  System  sich  zu  bilden  anfange,  und 
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diesem  Systeme  gelinge  es  nicht,  die  Vielheit 
von  Endlichkeiten  durch  die  ursprüngliche 
Identität  in  den  Brennpunkt  einer  Totalität 
oder  zur  absoluten  Selbstanschauung  zu- 
sammenzufassen. Bei  Sehelling  dagegen  sei 
das  Princip  der  Identität  absolutes  Grund- 
prineip  des  ganzen  Systems,  und  dies  werde 
dadurch  erreicht,  dass  beide  Seiten,  das 
Subject  wie  das  Object,  ebeu  als  Subject- 
Objcct  gesetzt  werden,  so  dass  sich  in  jedem 
vou  Beiden  das  Absolute  darstelle  und  sich 
vollständig  nur  in  beiden  finde,  indem  das 
Absolute  als  ihr  absoluter  Indifferenzpunkt 
beide  in  sich  sehliesse,  beide  aus  sich  uud 
sich  aus  beiden  gebäre.  In  der  absoluten 
Identität  seien  Subject  und  Object  auf  einander 
bezogen  uud  damit  vernichtet;  sie  seien  darin 
aufgehoben,  aber  weil  sie  in  der  Identität 
sind,  so  bestehen  sie  zugleich,  und  dieses 
Bestehen  derselben  sei  es,  was  ein  Wissen 
möglich  mache.  Eine  Identität  (sagt  Hegel), 
die  durch  Vernichtung  der  Entgegengesetzten 
bedingt  ist,  kann  nur  als  eine  relative 
Identität  gelten;  das  Absolute  ist  darum  die 
Identität  der  Identität  und  Nichtidentität ;  im 
Absoluten  ist  Eutgegengcsetztsein  und  Eius- 
scin  zugleich,  und  die  Identität  muss  sich 
als  Totalität  construiren.  Fichte  hat  nur 
das  Eiue  der  Entgegengesetzten  in  das 
Absolute  gesetzt;  es  müssen  aber  Beide  in 
das  Absolute  und  dieses  selbst  in  beide 
Factoreu  gesetzt  werden,  zugleich  aber  müssen 
beide  als  Getrennte  bestehen,  so  dass  das 
Subject  subjectives  und  das  Object  objectives 
Subject  -  Object  sei.  In  der  Schelling'schen 
Transscendentalphilosophie  ist  das  Subject 
als  Intelligenz  die  absolute  Substanz,  uud 
die  Natur  ist  als  Object  nur  ein  Accidens; 
in  der  Naturphilosophie  dagegen  ist  die  Natur 
die  absolute  Substanz  und  dagegen  das  Sub- 
ject oder  die  Intelligenz  nur  ein  Accidens. 
Der  höhere  Standpunkt  nuu,  welcher  die 
Einseitigkeiten  dieser  beiden  Wissenschaften 
aufhebt,  ist  weder  ein  solcher,  in  welchem 
die  eine  oder  die  andere  dieser  beiden  Wissen- 
schaften aufgehoben  und  entweder  nur  das 
Subject  oder  nur  das  Object  als  Absolutes 
behauptet  wird,  noch  ein  solcher  Stundpunkt, 
in  welchem  beide  Wissenschaften  vermengt 
werden.  Ihrem  Zusammenhange  nach  ist  jede 
dieser  beiden  Wissenschaften  der  andern 
gleich;  jede  ist  ein  Beleg  der  andern,  und 
Alles  ist  nur  in  Einer  Totalität  In  jeder 
siud  beide  Pole  des  Erkennens  und  des  Seins 
vertreten  und  beide  haben  also  auch  den 
Indifferenzpunkt  in  sich.  Nur  aber  ist  im 
Systeme  der  Transscendentalphilosophie  der 
ideelle,  im  Systeme  der  Naturphilosophie  der 
reelle  Pol  überwiegend;  in  dem  einen  System 
ist  Erkennen  die  Materie  und  Sein  die  Form, 
im  andern  Systeme  ist  Sein  die  Materie 
und  Erkennen  die  Form.  In  beiden  Systemen 
aber  ist  das  Absolute  dasselbe,  und  deswegen 
müssen  beide  in  Einer  Continuität,  als  eine 


einzige  zusammenhängende  Wissenschaft  be- 
trachtet werden,  da  neide  als  Pole  der  In- 
differenz In  dieser  selbst  zusammenhängen. 
Der  Indifferenzpunkt  aber,  nach  welchem 
beide  Svsteme  streben,  ist  das  Ganze  als 
eine  Selbstconstruction  des  Absoluteu  vor- 
gestellt, d.  h.  als  die  Anschauung  des  sich 
selbst  gestaltenden  und  in  vollkommener 
Totalität  objectiv  werdenden  Absoluten,  oder 
mit  andern  Worten:  die  Anschauung  der 
ewigen  Menschwerdung  Gottes.  —  Hatte  auf 
diese  Weise  Hegel  in  dem  damals  üblichen 
abstracten  Begriffskauderwelsch  den  Stand- 
punkt des  Scliclliug'schen  Identitätssystems 
im  Unterschiede  vom  subjectiven  Idealismus 
Fichte's  als  einen  absoluten  Idealismus  be- 
zeichnet, so  galt  er  selbst  nach  dieser  seiner 
ersten  öffentlichen  Aeusscrung  als  ein  An- 
hänger Schelling's,  und  die  „Allgemeine 
Zeitung"  konnte  die  Nachricht  bringen, 
Sehelling  habe  sich  aus  seinem  Vatcrlaude 
einen  rüstigen  Vorfechter  geholt  und  thue 
jetzt  durch  diesen  dem  staunenden  Publikum 
kund,  dass  auch  Fichte  tief  unter  ihm  stehe. 
Beide  Freunde  und  Landsleutc  traten  1802 
vereint  als  Herausgeber  einer  Zeitschrift 
unter  dem  Titel  „Kritisches  Journal 
der  Philosophie"  hervor,  woriu  Beide 
ihre  Beiträge  ohne  Namensunterschrift  gaben 
uud  dadurch  stillschweigend  erklärten,  dass 
sie  zusammen  als  Ein  Mann  vor  das  Publikum 
traten  und  ihre  Philosophie  recht  eigentlich 
als  ein  Compaguiegeschäft  unter  der  Firma 
„Sehelling  uud  Hegel"  angesehen  wissen 
wollten.  Da  aber  Sehelling  zugleich  seine 
„Neue  Zeitschrift  für  speculative  Physik" 
herausgab,  so  überliess  er  das  kritische 
Journal  vorzugsweise  seinem  Freunde  Hegel, 
sodass  etwa  nur  ein  Viertheil  der  darin  ver- 
öffentlichten Abhandlungen  aus  Schelling's 
Feder  floss,  währeud  als  Hegel's  Au- 
theil unter  andern  die  Abhandlungen  Uber 
das  Wesen  der  philosophischen  Kritik,  Uber 
das  Verhältulss  des  Skepticismus  zur  Philo- 
sophie, über  das  Verhältuiss  der  Naturphilo- 
sophie zur  Philosophie  Uberhaupt,  über  Glau- 
ben und  Wissen,  über  die  wissenschaftliche  Be- 
handlungsart des  Naturrechtsund  dessen  Stelle 
in  der  praktischen  Philosophie  erscheinen. 
Das  „kritische  Journal"  ging  schon  zu  Anfang 
des  Jahres  18<>3  wieder  ein.  Auf  dem  Ka- 
theder hatte  Hegel  Anfangs  sein  System  in 
der  ganzen  Härte  uud  Strenge  seiner  ur- 
sprünglichen Conccption  vorgetragen,  wurde 
aber  schon  durch  die  Erfahrungen  weniger 
Semester  zu  der  Einsicht  geführt,  dass  er 
eine  mehr  populäre  Darstellung  wählen 
müsse.  In  diesem  Sinne  arbeitete  er  darum 
die  Philosophie  der  Natur  und  des  Geistes 
nm  und  stellte  in  den  Einleitungen  das  Be- 
dürfniss  der  Philosophie,  ihre  absolute  Be- 
rechtigung und  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Leben  und  den  positiven  Wissenschaften  dar, 
indem  er  dabei  zugleich  gegen  die  Ausartungen 
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der  Schelling'schen  Naturphilosophie  bei 
Schelling's  Anhängern  kämpfte  und  gegen 
die  Voraussetzung  protestirto,  als  ob  die 
Philosophie  ihrer  Natur  nach  nur  für  eine 
kleine  Schaar  Auserwählter  und  geborner 
Genie's  existirte,  da  sie  vielmehr  recht  eigent- 
lich für  Alle  sei,  wenn  auch  nicht  Alle 
wirklich  dazu  gelangten.  Die  wenigsten 
Veränderungen  erfuhr  bei  dieser  Umarbeitung 
die  Logik  nnd  Metaphysik,  die  meisten  die 
Philosophie  des  Geistes,  in  welcher  das  der 
ursprünglichen  Conception  Hegel's  noch  an- 
haftende platonisch  -  mystische  Element  jetzt 
zurücktrat  und  einer  nüchternen  Verständig- 
keit Platz  machte,  die  sogar  der  Philosophie 
zumuthete,  die  Religion  zu  ersetzen.  Am 
Schlüsse  seiner  Wintervorlesungen  (1805—6) 
sprach  er  die  bedeutsamen  Worte  aus:  „Es 
ist  eine  neue  Epoche  in  der  Welt  entsprungen; 
es  scheint,  dass  es  dem  Weltgeiste  jetzt  ge- 
lungen ist,  alles  fremde  und  gegenständliche 
Wesen  von  sich  abzuthun  und  endlich  als 
absoluter  Geist  sich  zu  erfassen  und  das, 
was  ihm  gegenständlich  wird,  aus  sich  zu 
erzeugen  und  in  seiner  Gewalt  zu  behalten. 
Das  endliche  Selbstbewusstsein  hat  aufgehört, 
das  blos  endliche  zu  sein,  und  dadurch  hat 
anderersats  das  absolute  Selbstbewusstsein 
diejenige  Wirklichkeit  erhalten,  deren  es 
vorher  entbehrte.  Die  ganze  bisherige  Welt- 
geschichte überhaupt  und  die  Geschichte  der 
Philosophie  insbesondere  stellt  nur  diesen 
Kampf  des  endlichen  und  des  absoluten 
Selbstbewusstseins  dar  nnd  scheint  da  an 
ihrem  Ziele  angelangt  zu  sein,  wo  das 
absolute  Selbstbewusstsein  aufgehört  hat,  ihr 
ein  Fremdes  zu  sein,  wo  also  der  Geist  als 
Geist  wirklich  ist".  Aus  den  Einleitungen 
zu  seinen  Vorlesungen  über  Logik  nnd 
Metaphysik,  in  denen  Hegel  den  Begriff  der 
Erfahrung  entwickelte,  welche  das  Bewusst- 
sein  von  sich  selbst  mache,  entstand  seit 

1804  die  Anlage  zur  „Phänomenologie  des 
Geistes*,  deren  Erscheinen  als  Lehrbuch  von 
ihm  mehrere  Jahre  hindurch  angekündigt 
wurde  und  in  die  er  zugleich  die  Ergebnisse 
seiner  damaligen  Studien  ablagerte.  Dieses 
Werk  wurde  im  8ommer  1806  gedruckt, 
während  er  den  Inhalt  desselben  in  einem 
Auszüge  auf  dem  Katheder  vortrug.  Obwohl 
Hegel  gleichzeitig  mit  Fries  im  Februar 

1805  zum  ausserordentlichen  Professor  be- 
fördert worden  war,  veranlasste  ihn  doch 
die  politische  Katastrophe  durch  die  Schlacht 
bei  Jena,  im  Frühjahr  1807  nach  Bamberg 
überzusiedeln,  wo  er  durch  die  Vermittlung 
Beines  Freundes  Niethammer  die  Stelle  aß 
Redacteur  einer  politischen  Zeitung  erhielt 
Hier  erschien  1807  die  „Phänomenologie 
des  Geistes**,  als  erster  Theil  des  Systems 
der  Wissenschaft  In  der  Vorrede  wendet 
er  sich  zunächst  polemisch  gegen  die  dünkel- 
hafte Genialität  eines  Philosophirens,  welches 
sich  zu  gut  für  den  Begriff  und  ein  an- 


schauendes Denken  halte  und  willkür- 
liche Combinationen  einer  durch  den  Ge- 
danken nur  desorganisirten  Einbildungskraft 
zu  Markte  bringe,  d.  h.  Gebilde,  die  weder 
Fleisch  noch  Fisch,  weder  Poesie  noch  Philo- 
sophie seien.  Für  die  Darstellung  der  Philo- 
sophie fordert  Hegel  die  Form  des  Begriffs, 
welcher  allein  die  Allgemeinheit  des  Wissens 
hervorbringen  könne,  durch  dessen  Selbst- 
bewegung allein  die  Wissenschaft  existire. 
Was  Sendling  in  seinem  transcendentalen 
Idealismus  als  eine  pragmatische  Geschichte 
des  menschlichen  Bewusstseins  bezeichnet 
hatte,  den  erkennenden  Menschengeist  in  den 
verschiedenen  Formen  seiner  Thätigkeit  auf 
dem  Erfahrungswege  des  Bewusstseins  zu 
begleiten,  den  seiner  selbst  bewusstwerdenden 
Menschengeist  gleichsam  &U  das  in  allen 
Denkenden  wirkende  allgemeine  Individuum 
in  seinem  Bildungsgange  zu  begreifen,  dies 
war  das  Thema  des  Hegel'schen  Werkes. 
Er  wollte,  wie  er  sich  ausdrückt,  den  Weg 
der  Seele  betrachten,  wie  sie  die  Reihe  ihrer 
aufeinander  folgenden  Entwicklungsstufen 
als  ihre  Stationen  durchwandert,  um  vom 
sinnlichen  Bewusstsein  ausgehend  sich  all- 
mälig  zum  wirklichen  Geiste  zu  läutern,  in 
Sittlichkeit  und  Bildung,  in  Kunst  und  Religion 
sich  als  solchen  zu  bewähren  und  endlich 
im  absoluten  Wissen  ganz  er  selbst  im  reinen 
Elemente  der  Wahrheit  zu  sein.  Das  ein- 
zelne Individuum  muss  auch  dem  Inhalte 
nach  die  Bildungsstufen  des  allgemeinen 
Geistes  durchlaufen,  aber  als  vom  Geiste 
schon  abgelegte  Gestalten  oder  bereits  zurück- 
gelegte Stufen  des  geschichtlichen  Wegs. 
Weil  dio  Substanz  des  Individuums,  weil 
sogar  der  Weltgeist  die  Geduld  gehabt,  diese 
Formen  in  der  langen  Ausdehnung  der  Zeit 
zu  durchlaufen  und  die  ungeheure  Arbeit  der 
Weltgeschichte  in  der  HerauHgeataltung  seines 
ganzen  Inhaltes  zu  Ubernehmen  und  weil  er 
durch  keine  geringere  Arbeit  das  Bewusst- 
sein über  sich  erreichen  konnte:  so  kann 
zwar  der  Sache  nach  das  Individuum  nicht 
mit  Weniger  seine  Substanz  begreifen,  aber 
es  hat  doch  zugleich  geringere  Mühe,  weil 
die  Arbeit  an  sich  schon  vollbracht  ist 
Das  Wissen,  wie  es  zuerst  ist,  oder  der  un- 
mittelbare Geist,  ist  das  sinnliche  Bewusstsein. 
Um  zum  eigentlichen  Wissen  zu  werden, 
ist  das  Bewusstsein  zuerst  die  bestimmte 
Beziehung  des  Ich  auf  einen  ihm  gegenüber- 
stehenden Gegenstand.  Auf  der  nächsten 
Stufe  ist  der  Gegenstand  des  Bewusstseins 
das  Ich  selbst  und  das  Bewusstsein  ist  Selbst 
bewusstsein.  Auf  der  dritten  Stufe  ist  der 
Gegenstand  des  Bewusstseins  ein  Object, 
welches  eben  so  sehr  dem  Ich  angehört, 
nämlich  der  Gedanke,  und  das  Bewusstsein 
ist  Vernunft,  deren  Wissen  nicht  melir  blos 
sinnliche  Gewissheit,  sondern  auch  Wahrheit 
ist,  weil  Walirheit  in  der  Einheit  der  Ge- 
wissheit und  Gegenständlichkeit  besteht  Auf 
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der  ersten  Stufe  beginnt  das  Bewußtsein  als 
einfach  sinnliches,  d.  h.  als  die  unmittelbare 
Gewissheit  von  einem  einzelnen  änaserlichen 
Gegenstande;  es  schreitet  fort  und  wird 
wahrnehmendes  Bewusstsein,  welches  das 
Ding  mit  seinen  Merkmalen  oder  Eigen- 
schaften zum  Gegenstande  hat,  bis  es  als 
Verstand  oder  verständiges  Bewusstsein  das 
Innere  der  Dinge  von  ihrer  Erscheinung,  die 
Kraft  von  ihrer  Aeusserung  unterscheidet 
Auf  der  Stufe  des  Selbstbewusstseins  schaut 
das  Ich  sich  selber  an  und  strebt  sich  in 
Allem  zugleich  das  Bewusstsein  seiner  selbst 
zu  geben.  Es  durchläuft  in  diesem  Streben 
die  Stufen  der  Begierde,  mit  deren  Befriedigung 
es  nur  zu  seinem  Selbstgefühle  kommt,  dann 
des  anerkennenden  Selbstbewusstseins  mit  der 
Einstellt  in  das  Verhältniss  der  Herrschaft 
und  Knechtschaft,  und  endlich  die  Stufe  des 
allgemeinen  Selbstbewusstseins,  worin  sich 
das  Ich  als  wesentliches  und  allgemeines 
Selbst  oder  reine  geistige  Allgemeinheit  weiss, 
d.  h.  als  der  Familie,  dem  Staate,  dem  Vater- 
lande, der  Menschheit  angehörig.  Die  Stufen 
des  Standpunkts  der  Vernunft  oder  des  ver- 
nünftigen Bewusstseins  sind  der  Glaube,  die 
Aufklärung  und  das  absolute  Wissen.  Dem 
Glauben  gehört  der  Inhalt  des  Geistes  an 
ohne  Einsicht.  Er  ist  zwar  reines  Bewusst- 
sein des  Wesens,  d.  h.  des  einfachen  Innern, 
aber  nur  unmittelbares  Denken,  und  diese 
Unmittelbarkeit  erhält  die  Bedeutung  eines 
gegenständlichen  Seins,  welches  ausser  dem 
Bewusstsein  des  Selbstes  liegt  Die  reine 
Einsicht  dagegen  weiss .  das  Wesen  nicht 
mehr  blos  als  etwas  Gegenständliches,  sondern 
als  absolutes  Selbst.  Gegen  den  Glauben 
richtet  die  reine  Einsicht  die  verneinende 
Kraft  des  Begriffes,  es  tritt  der  Kampf  der 
Aufklärung  mit  dem  Aberglauben  hervor 
und  durch  deren  Geschäft  sinkt  der  Glaube 
in  dumpfes  Weben  des  Geistes  in  ihm  selbst, 
in  reines  Fühlen  zusammen  und  wird  damit 
inhaltlos.  Zwar  ist  auch  im  Glauben  der 
Inhalt  des  Vorstellens  Nichts  anders  als  der 
absolute  Geist,  aber  in  Gestalt  eines  Andern 
und  Fremden,  während  der  seiner  selbst  in 
seinem  Dasein  gewisse  Geist,  als  absolutes 
Wissen,  zum  Elemente  des  Daseins  Nichte 
anders  hat,  als  dieses  Wissen  von  sich  selbst 
als  Inbegriffes  aller  Wesenheit  und  alles 
Daseins.  Diese  letzte  Gestalt  des  Geistes 
ist  der  Standpunkt  des  begreifenden  Wissens 
oder  die  Wissenschaft  Die  Natur  ist  das 
lebendige,  unmittelbare  Werden  des  Geistes; 
sie  ist  die  Bewegung,  welche  als  ihr  Ziel 
und  Ergebniss  den  Geist  als  Subjcct  heraus- 
stellt Wie  die  Natur  der  noch  an  den 
Kaum  entäusserte  Geist  ist,  so  ist  die  Ge- 
schichte der  noch  an  die  Zeit  entäusserte 
Geist  oder  sein  wissendes  und  sich  ver- 
mittelndes Werden.  Dieses  Werden  stellt 
eine  träge  Bewegung  und  Aufeinanderfolge 
von  Geistern  dar,  eine  Gallerie  von  Bildern, 


deren  jedes  mit  dem  vollständigen  Reich- 
thume  des  Geistes  ausgestattet,  eben  darum 
sich  so  träge  bewegt,  weil  das  Selbst  diesen 
ganzen  Reichthum  seiner  Substanz  zu  durch- 
dringen und  zu  verdauen  hat  Indem  seine 
Vollendung  darin  besteht,  seine  Substani 
oder  das,  was  er  ist,  vollkommen  zu  wissen, 
so  ist  dieses  Wissen  ein  Insichgehen,  io 
welchem  er  fortschreitend  sein  früheres 
Dasein  verlässt  und  seine  jedesmal  vergangene 
Gestalt  der  Erinnerung  übergiebt  In  seinen 
Insichgehen  ist  der  Geist  in  der  Nacht  seine* 
Selbstbewusstseins  versunken,  aber  sein  ver- 
schwundenes Dasein  ist  in  ihr  aufbewahrt, 
und  dieses  aufgehobene  Dasein  ist  als  aas 
dem  Wissen  neugeboren  eine  neue  Welt  und 
Geistesgestalt.  In  ihr  hat  der  Geist  unbe- 
fangen wiederum  von  vorn  anzufangen  und 
sich  von  ihr  aus  wieder  gross  zu  ziehen, 
als  ob  er  aus  der  Erfahrung  der  frühem 
Geister  Nichts  gelernt  hätte.  Aber  die  Er- 
innerung hat  dieselbe  aufbewahrt  und  ist  als 
das  Innere  zugleich  die  in  der  That  höhere 
Form  der  Substanz,  sodass  der  Geist  immer 
auf  einer  höhern  Stufe  von  vorn  anfangt. 
Das  Geisterreich,  welches  sich  auf  diese 
Weise  im  geschichtlichen  Dasein  bildet,  macht 
eine  Aufeinanderfolge  aus,  worin  Einer  den 
Andern  ablöste  und  ein  Jeder  das  Reich  der 
Welt  vom  Vorhergehenden  übernahm.  Das 
Ziel  dieser  Geistesentwickelung  ist  das  absolute 
Wissen,  oder  der  sich  als  Geist  wissende 
Geist  welcher  zu  seinem  Wege  die  Erinnerung 
der  Geister  hat.  Ihre  Aufbewahrung  nach 
8eiten  ihres  noch  in  der  Form  der  Zufällig- 
keit erscheinenden  Daseins  ist  die  Geschichte, 
nach  Seiten  ihrer  begriffenen  Organisation 
aber  die  Wissenschaft  des  erscheinenden 
Wissens,  die  Phänomenologie  des  Geistes. 
Beide  zusammen,  die  begriffene  Geschichte, 
bilden  die  Erinnerung  und  Schädelstätte  des 
absoluten  Geistes  und  die  wahre  Wirklich 
keit  und  Gewissheit  seines  Thrones,  ohne 
welche  derselbe  das  leblose  Einsame  wäre; 
nur  aus  dem  Kelche  dieses  Geisterreiches 
schäumt  ihm  seine  Unendlichkeit! 

Damit  schliesst  das  merkwürdige  Jugend- 
werk Hegel's,  welches  seit  Kant's  Kritik  der 
reinen  Vernunft  und  Fichte's  Wissenschaft* 
lehre  das  erste  gediegene  philosophische  Werk 
des  deutschen  Geistes  und  zugleich  ein  wahr- 
haft philosophisches  Kunstwerk  war.  Die 
ganze  spätere  Ausführung  des  Hegerseben 
Systems  war  eigentlich  nur  ein  Auseinander- 
falten und  Vervollständigen  des  Inhalt«  der 
„  Phänomenologie  des  Geistes14.  Durch  die 
Bemühungen  seines  Freundes  Niethammer, 
welcher  mittlerweile  als  Oberstudienrath  nach 
München  versetzt  worden  war,  erhielt  Hegel 
im  Herbst  1808  die  Stelle  eines  Rectors  am 
Aegidicn  -  Gymnasium  zu  Nürnberg,  wo  es 
ihm  namentlich  oblag,  den  Unterricht  in  der 
Philosophie  und  Religion  zu  crtheilen  oöd 
seit  1813  auch  als  Schulrath  die  Caudidatei 
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des  Lehramtes  in  der  Philosophie  zu  prüfen. 
Aus  den  Heften,  die  Hegel  in  den  Jahren 
1808—11  für  seinen  philosophischen  Unter- 
richt verfasste,  unter  Benützung  der  Auf- 
zeichnungen, aie  sich  die  Schüler  von  der 
mündlichen  Erläuterung  des  Dictats  machten, 
ist  Hegel's  „ Philosophische  Propädeutik44 
(1840)  unter  den  Werken  Hegel's  von  Rosen- 
kranz herausgegeben  worden.  Neben  seinem 
Amte  behielt  Hegel,  nachdem  er  sich  1811 
mit  Fräulein  von  Tucher  aus  Nürnberg  ver- 
heirathet  hatte,  die  Müsse  zur  Ausarbeitung 
seiner   „Wissenschaft   der  Logik44, 
welche  in  drei  Bänden  1812  —  16  erschien. 
Indem  er  die  von  Fichte  entworfene  Methode 
weiter  ausbildete  und  zur  sogenannten  dia- 
lektischen Methode  entwickelte,  glaubte  er 
durch  dieselbe  Alles  aus  einem  einzigen 
Princip  in  nothwendiger  Entwicklung  als 
die  Selbstbewegung  des  Begriffs  ableiten  und 
begründen  und  die  Welt  selbst  als  einen 
logischen  Process  construiren  zu  können.  Auf 
diesem  Wege,  behauptete  er.  sei  die  Philo- 
sophie allein  fähig,  eine  wirklich  demonstrir- 
bare  Wissenschaft  zu  werden.  Was  Schelling 
im  „Identitätssystem44  als  absolute  Vernunft 
oder  als  Indifferenz  von  Natur  und  Geist 
kurz  abgefertigt  und  als  Identität  von  Object 
und  Subject  an  die  Spitze  des  Systems  ge- 
stellt hatte ,  sollte  jetzt  wirklich  als  solches 
erwiesen  und  gezeigt  werden,  dass  die  Ent- 
wickelung  alles  natürlichen  und  geistigen 
Lebens  allein  anf  der  Natur  der  reinen 
Wesenheiten  beruhe,  die  den  Inhalt  der 
Logik  ausmachen.   Die  Logik  sei  demnach 
zugleich  Metaphysik  und  als  absolute  Logik 
das  System  der  reinen  Vernunft,  und  das 
Reich  des  reinen  Gedankens.   Jede  logisch- 
metaphysische Bestimmung  oder  Kategorie, 
die  auf  dem  Wege  der  dialektischen  Begriffs- 
entwickelung gewonnen  wurde,  sollte  zugleich 
als  eine  Definition  des  Absoluten  gelten,  und 
man  könne  sich  deswegen  auch  so  ausdrücken, 
dass  der  entwickelte  Inhalt  dieser  metaphy- 
sischen Logik  die  Offenbarung  Gottes  sei, 
wie  er  in  seinem  ewigen  Wesen  vor  der 
Erschaffung  der  Natur  und  des  endlichen 
Geistes  sei.  —  Im  Sommer  1816  erhielt  Hegel 
einen  Ruf  als  Professor  der  Philosophie  an 
die  Stelle  des  wieder  nach  Jena  zurück- 
gerufenen Fries.   Er  trat  hier  zum  ersten 
Male  mit  dem  Ganzen  seiner  Philosophie  her- 
vor, indem  er  zum  Gebrauche  für  seine 
künftigen  Vorlesungen  das  im  Wintersemester 
1816  — 17  gegebene  Dictat  im  Druck  ver- 
öffentlichte, unter  dem  Titel:  „Encyclo- 
pädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften im  Grundrisse44,  worin  der 
erste  Theil  die  Logik,  der  zweite  die  Philo- 
sophie der  Natur,  der  dritte  Theil  die  Philo- 
sophie des  Geistes  behandelte,  in  welcher 
letzteren  zugleich  die  Phänomenologie  des 
Geistes  ihren  Platz  erhielt    Er  war  darin 
zur  antiken  (platonischen)  Dreigliederung  der 


Philosophie  in  Logik,  Naturphilosophie  und 
Ethik  zurückgekehrt,  indem  er  die  aus  dem 
Mittelalter  überlieferte  und  durch  Wolff  for- 
mulirte  Eintheilung  in  theoretische  und  prak- 
tische Philosophie  beseitigte.  Die  Hegel'sche 
Encyclopädie  der  Philosophie  wurde  das 
eigentliche  Haupt-  und  Grundbuch  der  ab- 
soluten Philosophie  oder  des  absoluten  Idealis- 
mus.  In  seiner  Naturphilosophie  hielt  Hegel 
den  Primat  fest,  den  Fichte  dem  Geiste  vor 
der  Natur  gegeben  hatte,  folgte  aber  im 
Uebrigen  bei  der  Auffassung  der  Stufenreihe 
der  Naturentfaltung  und  in  der  Bestimmung 
der  Stufen  als  mechanischer,  physikalischer 
und  organischer  Natur  den  Schelling'schen 
Anschauungen  und  Gesichtspunkten.  In  ähn- 
licher Weise  sucht  Hegel  im  ersten  Ab- 
schnitte der  Geistesphilosophie,  in  der  Lehre 
vom  subjectiven  Geiste  oder  der  Psychologie 
die  von  Schelling  im  „System  des  trana- 
scendentalen  Idealismus44  entwickelte  psycho- 
logische Ansicht  der  Wissenschaftslehre  mit 
dem  „verklärten  Spinozismus44  des  Identitäts 
Systems  zu  vereinigen.  Im  anthropologischen 
Theil  der  Lehre  vom  subjectiven  Geiste  wird 
der  Mensch  als  Naturwesen  gefasst,  im  phä- 
nomenologischen Theil  wird  das  der  Natur, 
als  dem  Nicht  -  Ich,  sich  entgegensetzende 
Ich  als  Bewnsstsein  betrachtet,  im  dritten 
Theil  tritt  der  Geist  als  mit  der  Natur  ver- 
söhnt und  frei  auf,  sowohl  nach  Seiten  der 
Intelligenz,  als  des  Willens  in  ihren  be- 
sondern Entwickelungsstufen.   In  der  Lehre 
vom  objectiven  Geist  unternahm  es  Hegel, 
die  Grundgedanken  von  Fichte's  praktischer 
Wissenschafts  -  Lehre  vom  Standpunkte  des 
Identitätssystems  durchzuführen  und  schrieb 
darin  (wie  ein  Neuerer  treffend  bemerkt  hat) 
zugleich  das  Bnch  zu  Kant's  Titelblatte  einer 
die  Rechts-  und  Tugendlehre  einschliessenden 
Metaphysik  der  Sitteu.  Der  Rechtsstandpunkt 
aber,  wie  die  Moralität  bilden  bei  negel  nur 
untergeordnete  Momente  im  sittlicheu  Gebiete, 
worin  in  antikem  Sinne  die  Familie,  die 
bürgerliche  Gesellschaft  und  der  Staat  be- 
trachtet, die  Verwirklichung  des  Vernunft- 
staates oder  der  Freiheit  aber  als  das  Ziel 
der  Weltgeschichte  hingestellt  wird.  Aber 
der  Geist  als  subjectiver  (einzelner),  wie  als 
obiectiver,  ist  gleichwohl  noch  nicht  der 
vollendet  freie  Geist,  und  der  Mensch  fühlt 
es,  dass  es  über  allen  diesen  woltlichen  Weisen 
seines  Daseins,  innerhalb  deren  die  Ver- 
söhnung nnr  gesucht  wird,  noch  eine  höhere 
Sphäre  geben  müsse,  in  welcher  der  Geist 
von  allen  Widersprüchen  wahrhaft  befreit 
und  allen  beengenden  Schranken  seines  end- 
lichen Daseins  enthoben  ist.    Dies  ist  die 
Sphäre  des  absoluten  Geistes,  die  den  Schluss 
des  Systems  bildet.  Die  gesuchte  Versöhnung 
des  Geistes  in  und  mit  sich  selbst  wird  ob- 
jectiv  dargestellt  und  angeschaut  in  der  Kunst; 
sie  wird  subjectiv  als  eigene  Befriedigung 
gefühlt  und  erfahren  in  der  Rcligiou.  End- 
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lieh  aber  erhebt  sich  das  Bewusstsein  dieses 
Versöhntseins  zur  Form  des  vollendeten 
Wissens  in  der  Philosophie,  welche  sich 
selbst  und  ihre  Geschichte  begreift.  N 

Trotz  seines  äusserlich  niebt  sofort  an- 
sprechenden und  durchaus  nicht  imponirenden 
Kathedervortrags  machte  Hegel  in  Heidel- 
berg bald  Aufsehen  und  befand  sich  in  seinen 
dortigen  Verhältnissen  auch  ganz  zufrieden. 
Als  ihm  jedoch,  auf  Vorschlag  des  Professors 
Solger,  die  noch  erledigte  Professur  Fichte's, 
wegen  der  schon  1816  bei  ihm  angefragt 
worden  war,  durch  das  Ministerium  Alten- 
stein von  Neuem  angetragen  wurde,  meinte 
er,  der  Berliner  Sand  sei  für  die  Philosophie 
eine  empfänglichere  Sphäre,  als  Heidelberg'« 
romantische  Umgebungen.  Er  nahm  den 
Ruf  nach  Berlin  alsbald  an  und  eröffnete  im 
Wintersemester  1818 — 19  seine  dortigen  Vor- 
lesungen. Im  Jahre  1820  wurde  er  zumMitglied 
der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  für 
die  Provinz  Brandenburg  ernannt.  Den  Ein- 
tritt Hegel's  in  die  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  hintertrieb  Schleiermacher, 
mit  welchem  Hegel  innerlich  gespannt  lebte. 
Hatte  er  schon  in  seiner  Antrittsrede  ver- 
kündigt, die  Philosophie  im  „Staate  der  In- 
telligenzu,  wie  er  Prcusscn  nannte,  zum 
Centraipunkt  aller  Geistesbildung  erheben 
zu  wollen,  so  breitete  sich  sein  philosophischer 
Ruhm  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  aus.  Hunderte 
und  aber  Hunderte  von  Zuhörern  sammelten 
sich  um  ihn.  der  trotz  der  Schwerfälligkeit 
und  Unbeholfenheit  seines  Kathcdervortrags 
seine  Zuhörer  zu  fesseln  und  ihrem  Denken 
die  Richtung  und  das  Gepräge  seines  Geistes 
zu  geben  verstand.  Von  der  Höhe  des  alle 
Wirklichkeit  in  sich  fassenden  „absoluten 
Begriffes"  erstrebte  Hegel  nunmehr  das 
doppelte  Freundschaftabflndniss  mit  dem  Glau- 
ben und  der  positiven  Religion  einerseits  und 
mit  dem  politischen  Conservatismus  anderer- 
seits. Das  Vehikel  dieses  Bemühens  ward 
von  ihm  in  der  Vorrede  zu  seinen  im  Jahr 
1822  veröffentlichten  „Grundlinien  der 
Philosophie  des  Rechts"  mit  dem 
merkwürdigen  Satze  ausgesprochen:  „Was 
vernünftig  ist,  das  ist  wirklich,  und  was 
wirklich  ist,  das  ist  vernünftig'4,  ein  Satz, 
dessen  Zweideutigkeit  darin  liegt,  dass  darin 
entweder  auf  das  „wirklich"  oder  auf  das  „ist" 
der  Ton  und  das  Hauptgewicht  fällt  und 
jenachdem  das  Eine  oder  das  Andere  ge- 
schieht, ein  ganz  verschiedener  Sinn  entsteht. 
Das  Eine  Mal  wird  damit  das  Wirkliche  als 
das  Bestehende  für  vernünftig  erklärt  und 
damit  gerechtfertigt;  im  andern  Falle  liegt 
die  Consequenz  darin,  dass  was  am  Be- 
stehenden sich  nicht  als  vernünftig  erweist, 
auch  nicht  als  wahrhaft  wirklich  seiend, 
sondern  nur  als  Schein  oder  Zufälliges  in 
der  Erscheinungswelt  gelten  kann.  Mit 
letzterer  Hinterthür  ward  dem  Geiste  der 
Schein  des  Rechtes  zur  Kritik  gewahrt,  wo- 


von er  jedoch  als  guter  Christ  und  gehor- 
samer Unterthan  keinen  Gebrauch  macht 
Unter  dem  Scheine,  den  sogenannten  de- 
struetiven  Tendenzen  in  Kirche  und  Staat 
gegenüber,  den  vernünftigen  Wahrbeitskern 
im  historischen  Staat  und  in  der  historischen 
Religion  mit  Hülfe  des  philosophischen  Be- 
griffes zu  Ehren  zu  bringen,  wird  darauf 
Verzicht  geleistet,  das  Nicntvernttnftige  nnd 
Unberechtigte  am  Bestehenden  an's  Licht 
zu  stellen.  In  seiner  Geschmeidigkeit  gegen 
die  bestehende  Wirklichkeit  bringt  der  Philo- 
soph des  absoluten  Begriffs  in  seiner  „Philo- 
sophie des  Rechts"  den  auf  den  Karlsbader 
Beschlüssen  ruhenden  Polizeistaat  deS  Re- 
staurationszeitalters, in  der  Religionsphilo- 
sophie die  kirchliche  Orthodoxie  zu  Ehren. 
In  der  Vorrede,  welche  Hegel  zu  der  von 
seinem  Heidelberger  Schüler  H  i  n  r  i  c  h  s 
„über  die  Religion  im  innern  Verhältnis 
zur  Wissenschaft"  (1822)  veröffenUichten 
Schrift  verfasste,  suchte  er  darzuthun,  da« 
für  die  Religion  das  Gefühl  nicht  zum  Prio- 
eip  genommen  werden  könne,  um  darau: 
die  Dogmatik  und  Theologie  zu  gründen. 
Damit  hatte  er  indirect,  ohne  dessen  Namen 
zu  nennen,  aber  deutlich  genug,  den  Stand- 
punkt Sclüeiermacher-'s  angegriffen,  welcher 
sein  System  der  Glaubenslehre  (1821)  auf 
das  Abhängigkeitsgefühl  des  Menschen  ge- 
gründet hatte.  Er  selbst  nahm  1821  in  be- 
sondern Vorlesungen  über  die  Religions- 
philosophie zunächst  die  Construction  der 
geschichtlichen  Entwickelung  der  verschie- 
denen Religionen  als  einer  Stufenreibe  in 
Angriff,  worin  sich  die  Religion  in  ihrem 
geselüchtlichen  Verlauf  zu  ihrer  Vollendung 
in  der  christlichen  als  der  absoluten  Religion 
d.  h.  derjenigen  erhebe,  in  welcher  der  Be- 
griff der  Religion  erreicht  und  der  absolut. 
Geist  offenbar  geworden  sei.  Indem  dabti 
festgehalten  wird,  dass  die  religiöse  Vor- 
stellung nur  der  Form  nach  vom  absoluten 
Begriffe  verschieden  sei  und  als  Vorstellung 
Gottes  mit  dem  Begriffe  des  Absoluten  we- 
sentlich denselben  Inhalt  habe  ,  war  damit 
das  Vehikel  gewonnen,  im  religiösen  Gebiete 
so  ziemlich  Alles  als  beziehungsweise  ver- 
nünftig zu  rechtfertigen,  wie  es  aus  irgend- 
welcher Vernunft  zu  irgendwelcher  Zeit 
hervorgegangen  ist  So  brachte  Hegel  durch 
seine  willfährige  Accommodation  an  die  reli- 
giöse Vorstellungs weise  jenen  neuen  und 
höchst  eigen thümlichen  Rationalismus  in  der 
Theologie  zu  Wege,  welcher  über  dem  Be 
mühen,  den  „trüben  Wein"  des  kirchlichen 
Dogma  zu  klären,  und  die  „Morgenröthe 
des  Friedens  zwischen  Glauben  und  Wissen4* 
zu  verkündigen,  das  kritische  Gesellig 
welches  auch  in  der  Entwickelung  des  re- 
ligiösen Bewusstseins  neben  dem  beziehungs- 
weise Vernünftigen  zugleich  das  in  Fortacluitt 
dca  sich  aufklärenden  Bewusstseins  üeber- 
wundene  aufzuzeigen  sich  bemüht,  mit  vor- 
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nchmer  Miene  als  antiquirt  und  abgetlian 
betrachtet,  dagegen  die  Wiederherstellung 
der  von  der  Verstandesaufklärung  auf  ein 
Minimum  redncirten  Kirchenlelure  als  die 
Aufgabe  der  Philosophie  bestimmt,  die  den 
überlieferten  Inhalt  der  Dogmen  vor  dem 
Begriffe   rechtfertige.     Hegel  wurde  der 
scholastisch  -  sophistische  Apologet  der  con- 
fessionellen  Orthodoxie,  indem  er  namentlich 
die  Lehren  von  der  göttlichen  Dreieinigkeit, 
von  der  Einheit  der  Naturen  in  Christus  und 
von  der  Versöhnung  durch  speculative  Aus- 
und  Umdeutung  aus  der  Sphäre  der  religiösen 
Vorstellung   in   den   Bereich   des  philo- 
sophischen Begrins  zu  erheben  suchte.  In 
diesem  Sinne  ist  auch  eine  weitere  Arbeit 
bemerkenswerth ,  welche  Hegel  (1829)  als 
Vorlesung  benutzte  und  die  späterhin  als 
Anhang  zu  seinen  religionsphilosophischen 
Vorlesungen  im  Druck  erschien,  nämlich 
eine  Abhandlung  „Ueber  die  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes",  worin  erden  sogenannten  kos- 
mologischen,  ontologisch.cn  und  teleologischen 
Beweis  erörtert  und  darzuthun  sucht,  dass 
dieselben  von  der  Aufklärung  mit  Unrecht 
verachtet  würden,  da  sie  das  ausgesprochene 
Bewusstsein  Aber  den  Gang  enthalten,  den 
die  Erhebung  des  Menschen  zu  Gott  nehme. 
Geradeso  wie  das  vom  hinfälligen  Dasein 
unbefriedigte  religiöse  Gemüth  sich  Uber  jene 
Eitelkeit  erhebe,  so  schliesse  auch  das  kos- 
mologische  Argument  aus  dem  sich  selbst 
Aufheben  des  Zufälligen  auf  dasNothwendige, 
während  der  teleologische  Beweis  von  dem 
sich  aufhebenden  Begriffe  des  Mittels  zum 
Gedanken  eines  Endzweckes  und  Selbst- 
zweckes getrieben  werde.   Was  aber  durch 
diese  beiden  Beweise  erreicht  werde,  wäre 
nach  Hegel  unserer  christlichen  Vorstellung 
von  Gott  nicht  vollkommen  entsprechend, 
indem  das  kosmologische  Argument  nur  das- 
jenige ableite,  was  in  der  griechischen  Rc- 
on  als  Schicksal  das  Höchste  gewesen 
während  das  teleologische  Argument  dem 
römischen  Standpunkt  entspreche.   Dem  in 
sich  vertieften  christlichen  Geist  werde  viel- 
mehr erst  das  ontologische  Argument  völlig 
«recht,  indem  dasselbe  von  der  Mangel- 
haftigkeit des  blos  Subjectiven  ebenso  aus- 
gebe, wie  sich  der  christliche  Geist  der 
Endlichkeit  seiner  eignen  8ubjectivität  be- 
wnsst  werde.    Im  Winter  1822  —  23  trug 
Hegel  zum  ersten  Mal  „Philosophie  der 
Geschichte1*  vor,  worin  er  den  Entwicklungs- 
gang der  Weltgeschichte  als  den  notwendigen 
Fortging  in  der  Verwirklichung  der  Frei- 
heit betrachtet.    Wie  aber  Hegel  mit  Be- 
wußtsein darauf  ausging,  Schule  zu  machen 
und  in  Berlin  keine  andere,  als  die  „Philo- 
sophie des  Absoluten4*  aufkommen  zu  lassen, 
so  wusste  er  es  durchzusetzen,  dass  dem 
poetor  Beneke,  der  seit  1820  als  Privatdocent 
im  Sinne  der  Erfahmngsphilosophie  auf  dem 
Katheder  und  in  Schriften  zu  Berlin  thätig 


war,  das  Katheder  entzogen  wurde,  nachdem 
derselbe  in  seiner  „Grundlegung  zur  Meta- 
physik der  Sitten**  (1822)  sich  in  eine,  wenn 
auch  nicht  namentliche,  doch  sachlich  deut- 
lich genug  hervortretende  Opposition  gegen 
die  „Philosophie  des  Absoluten44  gesetzt 
hatte.  Hegel  wurde  mehr  und  mehr,  als 
preussischer  Staatsphilosoph  und  philoso- 
phischer Examinator,  eine  wissenschaftliche 
Macht.  Es  wurde  in  Berlin  Ton,  ihn  zu 
hören;  Männer  aus  allen  Ständen  besuchten 
seine  Vorlesungen;  Studirendc  aus  allen  Ge- 
genden Deutschlands,  aus  allen  europäischen 
Staaten,  insbesondere  Polen,  aber  auch  Neu- 
griechen und  Skaudinavier,  sassen  zu  seinen 
Füssen  und  lauschten  seinen  Orakelsprüchen, 
die  er  hustend,  schnupfend,  sich  räuspernd 
und  in  den  Papieren  seines  Hefts  wühlend, 
unter  häufigen  Wiederholungen  und  in  langen, 
oft  unvollendet  bleibenden  Perioden  nicht 
ohne  Mühseligkeit  hervorbrachte.  Und  wie 
er  selber  sich  selbst  und  seine  Philosophie 
als  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  be- 
griffen hatte,  so  erblickten  die  Jünger  der 
Wissenschaft,  die  in  Berlin  studirten,  in  der 
Hegelianisirung  oder  wenigstens  in  dem 
Scheine  derselben  das  Mittel,  um  in  Preussen 
zu  einem  Lehrfache  befördert  zn  werden. 
Enthusiastische  Anhänger  und  lehrsüchtige 
Schüler  verrichteten  das  Hochamt  zur  Ver- 
herrlichung des  Meisters  und  schwangen  das 
Rauchfass  zu  seiner  Ehre.  Auf  Hegel's  An- 
regung wurde  im  Jahr  1827  mit  Unter- 
stützung der  preussischen  Regierung  eine 
kritische  Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Jahr- 
bücher für  wissenschaftliche  Kritik4* 
gegründet,  welche  fortan  das  Organ  der 
Hegel'schen  Schule  wurde  und  für  die  Lehre 
Hegol's  Propaganda  machte.  In  demselben 
Jahre  (1827),  welches  den  Gipfelpunkt  von 
Hegel's  Einflüsse  bezeichnet,  mochte  derselbe 
im  Hochgefühle  seiner  Bedeutung  auch  leicht 
von  der  Eifersucht  ablassen,  womit  er  zu 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  auf  einen  er- 
fahrungsphilosophischen Gegner,  wie  Beneke, 
geblickt  natte.  und  er  widersetzte  sich  jetzt 
nicht  mehr  der  Zulassung  desselben  zum 
philosophischen  Lehramt  in  Berlin,  so  dass 
Beneke  nunmehr  als  Privatdocent  wieder 
eintrat.  Während  Hegel  an  den  „Jahr- 
büchern4* sich  selbst  mit  einigen  ausführ- 
lichen Kecensionen  über  Solger's  nachge- 
lassene Schriften,  über  J.  G.  Hamann's 
Schriften,  über  den  dritten  Band  von 
F.  H.  Jacobi's  Werken  betheiligte  und 
GöBchel'8  Schrift  „Aphorismen  über  Wissen 
und  absolutes  Nichtwissen4*  (1829)  mit  einem 
dankbaren  Händedruck  begrüsste,  brachte 
die  lehrsüchtige  Anmaassung  und  ober- 
flächliche Phraseologie  junger  Hegelianer  die 
„Hegelei44  beim  Publikum  in  Misscredit,  so 
dass  sich  in  Berlin  selbst  im  Stillen  von 
erfahrungsphilosophischer  Seite  her  eine  Oppo- 
sition gegen  die  Philosophie  des  Absoluten 


Digitized  by  Google 


Hegel 


342 


Hegel 


vorbereitete.  Nachdem  im  Frühjahr  1831 
Gruppe  unter  dem  Titel  „Die  Winde  oder 
ganz  absolute  Construction  der  neuern  Welt- 
geschichte durch  Oberon's  Horn,  gedichtet 
von  Absolutus  von  Hegelingen"  anonym 
eine  Komödie  gegen  die  negel'sche  Schule 
veröffentlicht  hatte,  rückte  derselbe  Ver- 
fasser mit  der  unter  seinem  Namen  er- 
schienen Schrift  „Antäus"  (1831)  vom  festen 
Boden  der  Erfahrung  aus  der  speculativen 
Philosophie  gründlich  auf  den  Leib.  Schon 
nach  dem  ersten  Erscheinen  der  Hegel'- 
schen  „Logik*  hatte  ein  humoristisch  scharf- 
sinniger Landsmann  Hegel's,  der  mathema- 
tische Professor  Pfaffin  Erlangen,  mit  welchem 
Hegel  von  Nürnberg  aus  correspondirte,  sich 
nicht  erwehren  können,  brieflich  gegen  Hegel 
zu  äussern,  dass  er  in  dieser  „Logik"  nur 
Postulate  und  keine  Beweise  finde,  und  den 
Verfasser  derselben  ironisch  zu  fragen,  ob 
solches  Speculiren  etwa  darum  von  „speeuhutn" 
(Spiegel)  abzuleiten  sei,  weil  sich  dieses 
spiegelnde  Denken  als  Spiegelfechterei  heraus- 
stelle. Der  Verfasser  des  „Antäus"  nannte 
sein  Buch  mit  diesem  aus  der  griechischen 
Mythologie  genommenen  Namen  desshalb, 
weil  dasselbe  einen  riesenhaften  Gegner  allein 
dann  richtig  bekämpft  glaubte,  wenn  der 
Mensch  als  ein  Sohn  der  Erde  den  Boden 
nicht  unter  den  Füssen  verliere,  aus  welchem 
er  mit  seinem  Denken  und  Wissen  hervor- 
gewachsen sei.  Die  speculative  Philosophie, 
in  ihrer  Gestalt  als  Hegel'sche,  war  dieser 
Riese,  welchem  der  gewagte  Kampf  galt 
Zwei  Monate  nach  dem  Erscheinen  dieses 
Buches  starb  Hegel  am  14.  November  1831 
unerwartet  an  der  damals  in  Berlin  hausenden 
Cholera.  In  Folge  höherer  Fürsprache  wurde 
ausnahmsweise  seine  Leiche  nicht  auf  den 
Cholerakirchhof  gebracht,  sondern  auf  dem 
Friedhofe  vor  dem  Oranienburger Thore  neben 
Fichte  und  nahe  bei  Solger  an  der  Stätte, 
die  er  sich  selbst  ausgewählt  hatte,  beerdigt. 

Ueber  dem  Grabe  Hegers  vereinigten  sich 
unter  den  Freunden  und  Schülern  desselben 
Ph.  Marheineke,  J.  Schulze,  Ed.  Gans,  Leop. 
von  Henning,  H.  G.  Hotho,  K.  L.  Michelet 
und  F.  Förster  zu  Herausgabe  einer  Gesaramt- 
ausgabe  seiner  bereits  gedruckten  Werke  in 
Verbindung  mit  seinen  Vorlesungen,  welche 
1832 — 45  in  18  Bänden,  davon  der  siebente 
in  zwei  und  der  zehnte  in  drei  Abtheilungen, 
erschienen.  Sie  enthalten:  I.  Philosophische 
Abhandlungen,  herausgegeben  (und  mit  einer 
auch  besonders  gedruckten  Einleitung  ver- 
sehen) von  Michelet  (1832,  2.  Aufl.  1845); 
11:  Phänomenologie  des  Geistes,  herausgegben 
von  .1.  Schulze  (1832,  2.  Aufl.  1841);  III  bis 
V:  Wissenschaft  der  Logik,  herausgegeben 
von  Leop.  von  Henning;  1)  die  objective 
Logik,  erste  Abtheilung:  die  Lehre  vom  Sein; 
zweite  Abtheilung:  die  Lehre  vom  Wesen; 
2)  die  subjective  Logik  oder  die  Lehre  vom 
Begriff  (1833,  2.  Aufl.  1841)  in  drei  Bänden; 


I  VI:  Eneyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften im  Grundrisse,  1)  die  Logik,  heraus- 
gegeben und  nach  Anleitung  der  vom  Ver- 
fasser gehaltenen  Vorlesungen  mit  Erläute- 
terungen  und  Znsätzen  versehen  von  Leop. 
von  Henning  (1840  ,  2.  Aufl.  1843);  VII: 
1)  Vorlesungen  über  die  Naturphilosophie, 
als  zweiter  Theil  der  Eneyclopädie  der  Wissen- 
schaft, herausgegeben  von  K.  L.  Michelet 
(1842  ,  2.  Aufl.  1847);  VH:  2)  Die  Philo- 
sophie des  Geistes,  als  dritter  Theil  der 
Eneyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, herausgegeben  von  L.  Boumann 
(1845);  VHI:  Grundlinien  der  Philosophie 
des  Rechts  oder  Naturrecht  und  Staats  Wissen- 
schaft im  Grundrisse,  herausgegeben  von 
Ed.  Gans  (1833  ,  2.  Aufl.,  besorgt  von  K. 
Hegel,  1840);  IX:  Vorlesungen  über  die 
Philosophie  der  Geschichte,  herausgegeben 
von  Ed.  Gans,  1837 ;  X 1—3 :  Vorlesungen  über 
die  Aesthetik,  heransgegeben  von  H.  G.  Hotho, 
in  drei  Bänden,  1835  —  38;  2.  Aufl.  1842 
und  1843;  XI  und  XII:  Vorlesungen  Uber 
die  Philosophie  der  Religion,  nebst  einer 
Schrift  über  die  Beweise  vom  Dasein  Gottes, 
herausgegeben  von  Ph.  Marheineke,  in  zwei 
Theilen  (1832,  2.  Aufl.  1840);  XUI  — XV: 
Vorlesungen  Uber  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie, herausgegeben  von  K.  L.  Michelet, 
in  drei  Theilen,  1833—36,  2.  Aufl.  1840—44; 
XVI  und  XVH:  Vermischte  Schriften,  heraus- 
gegeben von  Fr.  Förster  und  L.  Bonmann, 
2Theile,  1834  und  35;  XVHI:  Philosophische 
Propädeutik,  herausgegeben  von  K.  Rosen- 
kranz (1840).  In  den  aus  Collegienheften 
der  verschiedensten  Zeiten  zusammengetra- 
genen Vorlesungen  Hegel's  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  zeigt  sich  ein  grosses  Miss- 
verhältniss  hinsichtlich  der  Ausführlichkeit 
der  Behandlung.  Die  griechische  Philosophie 
von  Thaies  bis  herab  auf  die  Neupiaton iker 
reicht  bis  in  den  dritten  Band  herein,  die 
scholastische  Philosophie  des  Mittelalters  wird 
mit  „Siebenmeilenstiefeln"  durchlaufen,  wäh- 
rend die  neuere  Philosophie,  obwohl  sie  auf 
einer  weit  grösseren  Seitenzahl  behandelt 
wird,  doch  am  Meisten  zu  kurz  gekommen 
ist.  Fichte  und  Schelling  werden  von  Hegel 
als  die  letzten  Philosophen  behandelt  und 
dann  das  Ergebniss  in  Bezug  auf  seinen 
eigenen  Standpunkt  gezogen.  Was  die  gegen- 
wärtige Zeit  an  selbstbewusster  Vernünftig- 
keit besitze,  sei  aus  der  Gedankenarbeit  aller 
vorausgegangenen  Geschlechter  hervorgegan- 
gen, indem  der  Ausdruck  der  Weltanschauung 
und  Weisheit  einer  jeden  früheren  Zeit  un- 
verloren blieb  und  im  denkenden  Selbst- 
bewusstsein  unserer  Zeit  nachweisbar  ent- 
halten ist  Unser  Standpunkt  (sagt  er)  ist 
das  Erkennen  der  Idee,  das  Wissen  der  Idee 
als  Geist,  als  absoluter  Geist,  der  sich  so 
dem  endlichen  Geiste  entgegensetzt,  dass  der 
absolute  Geist  für  den  endlichen  Geist  sich 
in  einer  Reihe  von  Gestaltungen  ausprägt, 
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%  eiche  da*  wahre  Geisterreich  ist,  eine  Reihe 
aber,  welche  nicht  eine  anseinanderfallcnde 
Vielheit  ist,  sondern  die  einzelnen  Momente 
oder  Ent  wickelungspunkte  in  dem  Einen  gegen- 
wärtigen Geiste  bildet,  als  dessen  Pulsschläge 
sich  jene  Vielheit  von  Gestaltungen  erweist. 

In  seiner  Lehre  (um  von  dieser  einen 
Ueberblick  zu  geben)  knüpft  Ilegel  unmittel- 
bar an  Sendling  an  und  will  mit  ihm  vom 
Absoluten  ausgehen  und  ein  absolutes  Wissen 
gewinnen,  zugleich  aber  im  Unterschied  von 
Schelling  diesen  Standpunkt  des  absoluten 
Wissens  auch  wissenschaftlich  begründen, 
denn  das  Absolute  sei  nicht,  wie  es  bei 
Schelling  erscheine,  ein  in  sich  verharrendes, 
sondern  es  soll  als  ein  sich  entwickelndes, 
als  ein  das  Endliche  und  Besondere  aus  sich 
erzengendes  und  sich  in  ihm  verwirklichendes 
oder  mit  andern  Worten  als  der  absolute 
Geist  erfasst  und  begriffen  werden.  Dazu 
ist  aber,  nach  Hegel,  erforderlich,  dass  das 
Denken  die  verschiedenen  Stadien  seiner 
Entwickelnng  im  Erkennen  nachbilde.  Wie 
das  absolute  Princip  alle  Dinge  mit  innerer 
Nothwendigkeit  nacheinander  hervorbringt, 
ebenso  muss  die  Wissenschaft  die  ganze 
Mannichfaltigkeit  des  Seins  in  einem  be- 
stimmten und  innerlich  notwendigen  Fort- 
gange durch  den  Denkprocess  von  einem 
einzigen  Punkt  ans  entstehen  lassen.  Dies 
geschieht  in  der  von  Hegel  sogenannten 
dialektischen  Methode,  in  welcher  sich 
unser  Erkennen  der  sachlichen  Bewegung 
des  Begriffs  ganz  und  gar  überlässt.  Dieses 
Verfahren  schlicsst  aber  drei  Momente  in 
sich  ein.  Zunächst  das  abstract  verständige 
Moment,  worin  die  Begriffe  so  festgestellt 
werden,  wie  sie  sich  unmittelbar  geben.  Da 
jedoch  das  Wirkliche  nicht  blos  ein  unmittel- 
bar gegebenes  Sein,  sondern  eben  so  sehr 
ein  Vermitteltes  und  insofern  Bewegung  und 
Selbstunterscheidung  ist,  so  bleibt  das  Er- 
kennen bei  der  ersten  Auffassung  des  Gegen- 
standes nicht  stehen,  sondern  findet  an  dem- 
selben verschiedene  Seiten  und  Bestimmungen, 
die  sich  nicht  unmittelbar  vereinigen  lassen. 
Dadurch  kommt  das  ruhende  Sein  des  Be- 
griffs in  Flus8  und  schlägt  in  Gegensatz  und 
Widerspruch  um,  und  damit  geht  das  abstract 
verständige  Verfahren  in  ein  dialektisches 
Widerspiel  Uber,  wobei  das  Erkennen  gewahr 
wird,  dass  der  Begriff,  welcher  in  seiner 
Unmittelbarkeit  durch  den  an  ihm  hervor- 
tretenden Widerspruch  aufgehoben  wird, 
seiner  Wahrheit  nach  in  einem  höhern  Be- 
griffe aufbewahrt  werde,  der  die  sich  wider- 
streitenden Momente  zur  Einheit  zurückführt 
und  verknüpft.  Und  dieses  dritte  Moment 
im  dialektischen  Verfahren  ist  erst  das  eigent- 
lich speculative  oder  positiv  vernünftige, 
welchem  gegenüber  das  Moment  des  Wider- 
spruchs auch  als  das  blos  negativ  vernünftige 
bezeichnet  wird.  Nach  dieser  dialektischen 
Methode  betrachtet  nun  Hegel  das  Absolute, 


wie  es  sich  von  seiner  dürftigsten  Gestalt, 
der  Stufe  des  reinen  Seins,  fortschreitend  zu 
immer  reichern  Bestimmungen  entfaltet  und 
schliesslich  im  absoluten  begreifenden  Wissen 
zu  seiner  vollendeten  und  höchsten  Form, 
nämlich  zur  Gestalt  des  seiner  selbst  gewissen 
und  sich  nach  seinem  ganzen  Inhalte  durch- 
sichtigen absoluten  Geistes  gelangt  Die 
Darstellung  dieses  absoluten  Wissens  ist  das 
System  der  Philosophie  oder  als  Ganzes  der 
Wissenschaft  die  Darstellung  der  absoluten 
Idee.  Die  Idee  aber  erweist  sich  als  das 
schlechthin  mit  sich  identische  Denken,  wel- 
ches zugleich  die  Thätigkeit  ist,  sich  selbst, 
um  für  sich  zu  sein,  sich  gegenüberzustellen 
und  in  diesem  Andern,  als  seinem  eigenen, 
wiederum  nur  bei  sich  selbst  zu  sein.  Darauf 
gründet  sich  die  Dreitheilung  des  Systems 
der  Wissenschaft.  Das  sich  in  seiner  Rein- 
heit entfaltende  Denken,  als  das  ewig  ein- 
fache Wesen  in  sich  selbst,  bildet  den  Inhalt 
der  Logik  oder  der  Wissenschaft  der  Idee 
an  und  für  sich.  In  ihr  hat  sich  das  Denken 
weder  verwirklicht,  noch  ist  es  sich  wissender 
Gedanke.  Da  aber  der  Gedanke  alle  Wirk- 
lichkeit ist,  so  muss  er  sich  auch  als  solche 
setzen;  das  Wesen  muss  sich  entäussern. 
Das  dem  reinen  Gedanken  entgegengesetzte 
Andere  ist  die  Natur,  der  Abfall  desselben 
von  sich  selbst  und  die  Verzerrung  des  Ge- 
dankens in  Raum  und  Zeit.  Die  Wissen- 
schaft der  Idee  in  ihrem  Anderssein  ist  also 
zweitens  die  Naturphilosophie.  Aus 
dieser  seiner  Entfremdung  kehrt  der  Gedanke 
in  sich  selbst  zurück,  er  hebt  das  Anders- 
sein der  Natur  wieder  auf  und  wird  erst 
dadurch  wirklicher,  sich  wissender  Gedanke 
oder  Geist.  Die  Philosophie  des  Gei- 
stes ist  darum  die  dritte  Wissenschaft  im 
Systeme  der  Philosophie,  die  Wissenschaft 
der  aus  ihrem  Anderssein  in  sich  zurück- 
kehrenden Idee. 

Die  Logik,  als  spekulative,  weiss  nichts 
von  einer  Trennung  der  Form  des  Denkens 
vom  Inhalte  desselben.  Sie  vereinigt  darum 
dasjenige,  was  seit  Aristoteles  gewöhnlich 
formale  Logik  genannt  wird,  mit  der  so- 
genannten Ontotogie  oder  dem  ontologi sehen 
Thcile  der  Metaphysik.  In  diesem  Sinne  hat 
die  Wissenschaft  der  Logik  das  Denken  und 
den  Umfang  seiner  Bestimmungen  zum  Gegen- 
stande, sie  ist  das  Wissen  vom  Denken  in 
seiner  Wahrheit  d.  h.  vom  Denken,  wie  es 
alles  Sein  und  alle  Wahrheit  in  sich  enthält. 
Indem  sie  den  Gedanken  in  seinem  reinen 
Elemente  betrachte,  enthüllt  sie  nach  und 
nach  vor  unsern  Augen  alle  Gegensätze  des 
Gedankens,  welche  Bich  zuletzt,  den  Kreis 
ihrer  Entwickelnngen  schliessend,  in  die 
höchste  Idee  zusammennehmen.  Der  Anfang 
der  Wissenschaft  ist  das  Einfachste  und  Un- 
entwickeltste; es  wird  ausgegangen  vom  ein- 
fachen, noch  ganz  leeren  Begriffe  des  Seins. 
Das  reine  Sein  ist  das  Leerste,  was  es 
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giebt,  die  ganz  allgemeinste  nnd  ärmste  Be-  I 
Stimmung,  die  keinem  Dinge  abgesprochen 
werden  kann.  Das  reine  Sein  ist  das  reine 
Nichts.  Wenn  ich  das  reine  Sein  denke, 
denke  ich  in  der  That  Nichts.  Das  Sein 
hat  den  Gedanken  des  Nichts  an  ihm  selbst 
nnd  ist  in  denselben  Übergegangen.  Beide 
schlagen  beständig  in  einander  um,  jedes 
verschwindet  in  seinem  Gegentheil.  Diese 
Bewegung  ist  das  Werden;  der  Uebergang 
vom  Nichts  zum  Sein  ist  Entstehen,  der 
Uebergang  vom  Sein  zum  Nichts  ist  Ver- 
gehen ;  Entstehen  und  Vergehen  sind  die  beiden 
Momente  des  Werdens.    Aus  dem  Werden 

Seht  aber  das  Dasein  hervor,  und  jedes 
lasein  ist  bestimmtes  Sein,  es  ist  Etwas,  es 
hat  seine  Qualität  durch  das,  was  es  ist. 
Jedes  Etwas  weist  aber  auf  ein  Anderes  und 
hat  an  diesem  seine  Grenze,  es  ist  ein  End- 
liches. Dem  Endlichen  steht  das  Unendliche 
gegenüber  und  giebt  sich  in  diesem  Gegen- 
satze zunächst  als  die  einfache  Negation  des 
Endlichen.    In  Wahrheit  aber  sind  beide 
ein  und  dasselbe.    Sofern  das  Unendliche 
das  Endliche  noch  ausser  sich  hat,  ist  es 
nur  das  schlechte  oder  abstracte  Unendliche 
und  ist  als  solches  selbst  ein  endliches  und 
begrenztes,  während  das  Endliche,  welches 
durch   seine  Begrenzung   in's  Unendliche 
hinausweist,  ebendamit  den  Fortgang  zum 
Unendlichen,  die  Unendlichkeit  an  sich  liat. 
Die  wahre  Unendlichkeit  ist  nur  da,  wo  das 
Unendliche  im  Endlichen  als  das  Wesen  des- 
selben erkannt  wird.    Sofern  das  Dasein 
diese  innere  Unendlichkeit  gewonnen  hat, 
ist  es  Fflrsichsein.  Das  Fürsichseiende  ist 
Eins  oder  Monade  und  bezieht  sich  als 
solches  nur  auf  sich  und  verhält  sich  ab- 
schliessend  gegen  Anderes.     Diese  Aus- 
schliessung ist  aber  zugleich  eine  Beziehung 
auf  Anderes  und  verhalt  sich  also  zugleich 
anziehend.   Damit  sind  viele  Eins  gesetzt, 
und  das  Eins  ist  also  ebensowohl  Vielheit, 
als  Aufhebung  dieser  Vielheit  durch  den 
fortwährenden  Uebergang  vom  Einen  zum 
Andern.  Das  aufgehobene  Fürsichscin  oder 
Eins  ist  die  Quantität,  diese  also  eine 
ununterbrochene  Continuität  in  sich  selbst; 
aber  da  sie  ebensosehr  das  Eins  enthält,  so 
hat  sie  ebenso  auch  das  Moment  der  Dis- 
cretion  an  sich.   Die  Grösse  ist  entweder 
continuirlich  oder  discret  und  ist  als  begrenzte 
Grösse  ein  Quantum,  das  in's  Unbestimmte 
vermehrt  und  vermindert  werden  kann.  Es 
giebt  kein  Quantum,  über  das  nicht  ein 
grösseres  oder  kleineres  gesetzt  werden 
könnte;  dasjenige  Quantum,  welches  das 
letzte  sein,  d.  h.  Aber  welches  kein  grösseres 
oder  kleineres  gesetzt  werden  soll,  heisst 
das  unendlich  Grosse  oder  das  unendlich 
Kleine;  aber  damit  hört  es  auf,  ein  Quan- 
tum zu  sein,  und  ist  für  sich  gleich  Null, 
d.  h*  es  hat  nuT  noch  die  Bedeutung  als 
Bestimmung  eines  Verhältnisses,  einer  Be- 


ziehung auf  ein  Anderes.   Dies  ist  die  Be- 
stimmung des   mathematisch  Unendlichen. 
Das  Maas 8  ist  ein  epeeifisches  Quantum, 
insofern  es  nicht  äusserlich,  sondern  durch 
die  Natur  der  Sache,  durch  die  Qualität  be- 
stimmt ist.   Indem  das  Maass  einer  Sache 
verändert  wird,  verändert  sich  die  Sache 
selbst;  da  sich  aber  durch  jede  Veränderung 
der  Quantität  wieder  ein  neues  Maass  her- 
stellt, so  geht  das  Maass  mit  sich  selbst  zu- 
sammen, und  das  Sein  wird  zum  Wesen. 
Das  Wesen  ist  das  aus  seiner  Unmittel- 
barkeit in  sich  zurückgekehrte  Sein  oder 
das  in  sich  reflektirte  Sein,  in  welchem  sich 
Inneres  und  Aeusseres,  Dasein  und  Grund 
des  Daseins  unterscheiden.   Die  erste  Be- 
stimmung des  Wesens   ist  Identität,  die 
wesentliche  Einheit  mit  sich  selbst:  Alles 
ist  sich  selbst  gleich.  Die  zweite  Bestimmung 
des  Wesens  ist  der  Unterschied,  und  dieser 
ist  wiederum  entweder  als  Bestimmung  der 
Verschiedenheit  (es  giebt  nicht  zwei  Dinge, 
die  einander  vollkommen  gleich  sind)  oder 
als  Bestimmung  der  Entgegensetzung  (Etwas 
ist  entweder  A  oder  nicht  A,  und  es  giebt 
kein  Drittes).    Die  dritte  Bestimmung  des 
Wesens  ist  diejenige,  dass  dasselbe  Grund 
ist  (Alles  hat  seinen  zureichenden  Grund). 
Was  aus  dem  Grunde  hervorgeht  ist  die 
Existenz,  und  das  Ezistirende,  welches 
seine  verschiedenen  Beziehungen   in  sich 
selbst  als  ihrem  Grunde  reflectirt,  ist  das 
Ding,   und  jene  Beziehungen  sind  seine 
Eigenschaften;  diese  selbst  aber  als  selbst- 
ständig gedacht,  sind  die  Materien,  aus 
denen  das  Ding  zusammengesetzt  ist.  Indem 
aber  die  Materien  zur  Einheit  eines  Dings 
vereinigt  sind,  durchdringen  sie  sich  gegen- 
seitig und  lösen  sich  in  einander  auf.  Als 
eine  sich  selbst  aufhebende  ist  die  Existeni 
Erscheinung.     Das   Wesen    muss  er- 
scheinen ;  um  der  Identität  des  Grundes  uod 
des  Existirenden  willen  ist  Nichts  im  Wesen, 
was  nicht  erscheint,  und  Nichts  in  der  Er- 
scheinung, was  nicht  im  Wesen  ist  Die 
wesentliche  Beziehung  in  den  Bestimmungen 
der  Erscheinung  ist  das  Gesetz  derselben. 
Indem   diese  Bestimmungen  auch  in  der 
Form  selbstständiger  Existenz  erscheinen, 
macht  ihre  Beziehung  aufeinander,  als  ein 
zugleich  durch  Anderes  Bestimmtsein,  da« 
Verhältniss  aus.    Das  unmittelbar  be- 
dingte Verhältniss  ist  das  des  Ganzen  und 
der  Theile.   Das  Ganze  als  innere  thstig* 
Form  ist  die  Kraft,  die  keine  äussere  Ma- 
terie zu  ihrer  Bedingung  hat,  sondern  in 
der  Materie  selbst  thätig  ist   Es  ist  Nichts 
in  der  Aeussernng  der  Kraft,  was  nicht  in 
ihrem  Innern  ist;  darum  ist  das  Aeus'ere 
und  das  Innere  dasselbe,  nur  von  verschie- 
denen Seiten  angesehen.  Die  Substani  ist 
das  unbedingte,  an  und  für  sich  bestehende 
Wesen,  sofern  es  unmittelbare  Existenz  bat 
Die  Subatauz  ist  das  Bestehen  und  die 
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Macht  ihrer  Accidenzen,  welche  in  ihrer 
Totalität  die  Substanz  ausmachen.  Die 
Accidenzen,  sofern  sie  an  sich  in  der  Sub- 
stanz enthalten  sind,  sind  möglich.  Die 
innere,  vollständige  Möglichkeit  Uegt  in  der 
Totalität  der  an  sich  seienden  Bestimmungen 
der  Substanz.  Was  diese  innere  Möglich- 
keit hat,  ist  unmittelbar  und  an  und  für  sich 
wirklich.  Die  Möglichkeit  der  Substanz  ist 
daher  ihre  Wirklichkeit  Der  Zusammen- 
hang der  Accidenzen  in  der  Substanz  ist 
ihre  Notwendigkeit,  welche  die  Einheit  von 
Mögüchkeit  und  Wirklichkeit  ist.  Sofern 
sich  die  Substanz  im  Entstehen  und  Ver- 
schwinden der  Accidenzen  manifestirt,  ist 
sie  Ursache  und  macht  als  solche  ihren  ur- 
sprünglichen Inhalt  zur  Wirkung  oder  zu 
einem  durch  Anderes  Gesetzten.  Sowohl 
der  KegTess  einer  Reihe  von  Ursachen  und 
Wirkungen,  als  auch  der  Progress  einer 
solchen  führt  in's  Unendliche.  Sofern  die 
Wirkung  auf  die  Ursache  zurückgeht,  ist 
sie  selbst  Ursache,  ist  Rückwirkung,  die  der 
Wirkung  gleich  ist.  Die  Wechselwirkung 
besteht  darin,  dass  das  was  Wirkung  ist, 
sich  gegenseitig  Ursache,  und  was  Ursache, 
gegenseitig  auch  Wirkung  ist.  Die  Substanz 
ist  als  Ursache  nur  auf  und  in  sich  selbst 
thatig  und  steht  nur  in  Wechselwirkung 
mit  sich  selbst  oder  sie  ist  das  Allgemeine. 
In  der  Wechselwirkung  der  Dinge  kommt 
es  zum  Vorschein,  dass  ebenso  alles  Einzelne 
Erscheinung  des  Allgemeinen  ist,  wie  andrer- 
seits das  Allgemeine  sich  als  Einzelnes  setzt 
Die  absolute  Substanz  erweist  sich  als  das 
rieh  von  sich  selbst  unterscheidende  und  in 
dieser  Selbstunterschcidnng  mit  sich  identische 
Wesen,  als  in  sich  durchsichtige  Totalität, 
als  deT  Begriff. 

Mit  der  Lehre  vom  BegTiff  beschäftigt 
sich  der  dritte  Theil  der  Hegel'schen  Logik, 
welcher  als  „subjective  Logik*4  bezeichnet 
wird.  In  dieser  wird  aber  wiederum  die 
gewöhnliche  formale  Logik,  als  Lehre  von 
den  Formen  des  Begriffes,  des  Urtheils  und 
des  Schlusses,  nur  als  erster  Theil  behandelt 
Aber  auch  sie  werden  von  üegcl  nicht  blos 
als  Formen  unsers  begreifenden,  urtheilenden 
nndschlicssenden  Denkens  aufgefasst,  sondern 
xngleich  als  Formen  der  Sache  selbst  sofern 
alles  Wirkliche  an  ihm  selber  die  Bestimmt- 
heit habe,  erstens  unmittelbare  Einheit  mit 
sich  selbst  zu  sein,  zweitens  sich  in  seine 
Momente  zu  unterscheiden  und  diese  als 
»elbstständige  zu  setzen,  drittens  aber  die- 
selben wiederum  durch  den  Unterschied  mit 
sich  zu  vermitteln  und  in  sich  zur  Totalität 
ziKammenzuschliessen.  Aus  dieser  Bewegung 
ergiebt  sich  ein  durch  die  Aufhebung  der 
Veraittclnng  entstandenes  unmittelbares 
Sein,  <L  h.  der  Begriff  nimmt  die  Gestalt  der 
Objectivität  an,  als  deren  drei  Formen 
oder  Begriffsstufen  der  Mechanismus,  der 
Chemismus  und  die  Telcologio  bestimmt 


werden.  Indem  nun  aber  die  Zweckbeziehung 
keine  blos  äusserliche,  sondern  eine  innere, 
den  Dingen  immanente  ist,  so  erweist  sie 
sich  damit  als  diejenige  Bewegung,  wodurch 
der  Begriff  sich  mit  sich  selbst  vermittelt 
oder  im  Object  sich  selbst  bestimmt  Insofern 
sich  der  Begriff  in  dieser  Weise  selbst  ver- 
wirklicht, und  in  seiner  Verwirklichung 
identisch  mit  sich  bleibt,  ist  er  die  Idee. 
Sie  ist  der  adäquate  d.  h.  derjenige  Begriff, 
in  welchem  das  Dasein  dem  Begriff  als 
solchem  entspricht  Die  Idee  ist  theils  Leben, 
theils  Erkennen,  theils  Wissenschaft  Das 
L  e  b  e  n  ist  die  Idee  im  Elemente  des  Daseins. 
Das  Lebendige  ist  ein  solches  Ganze,  in 
welchem  die  Theile  Nichts  für  sich,  sondern 
nur  durch  das  Ganze  und  im  Ganzen  sind, 
als  organische  Theile.  Als  sich  verwirk- 
lichende Selbstbewegung  ist  das  Leben  der 
dreifache  Process  der  Gestaltung  des  Indivi- 
duums in  sich  selbst,  der  Selbsterhaltung 
desselben  gegen  Beine  unorganische  Natur 
und  der  Erhaltung  seiner  Gattung.  Die  im 
Elemente  des  Denkens  sich  verwirklichende 
Idee  ist  das. Erkennen.  Die  Erkenntniss 
ist  die  Darstellung  eines  Gegenstandes  nach 
seinen  daseienden  Bestimmungen,  wiedieselben 
in  der  Einheit  seines  Begriffs  befasst  sind. 
Das  absolute  Wissen  ist  der  als  Begriff 
existirende  und  sich  ans  sich  selbst 
construirende  Begriff.  Das  absolute  Wissen 
hat  nichts  Acusserliches ,  auf  irgend  eine 
Weise  Gegebnes,  sondern  nur  sich  'selbst 
zum  Gegenstande.  Das  Leben  der  absoluten 
Idee  ist  der  Gedanke,  welcher  sich  im  Andern 
seiner  selbst  wieder  erkennt  und  darin  nur 
mit  sich  selbst  zusammengeht 

Im  System  des  absoluten  Wissens  bildet 
die  Philosophie  der  Natur  den  zweiten 
Theil.  Indem  sich  die  Idee  als  absolute 
Einheit  des  reinen  Begriffs  und  seiner  Realität 
setzt,  somit  in  die  Unmittelbarkeit  des  Seins 
zusammen  nimmt,  ist  sie  so  als  die  Totalität 
in  dieser  Form  Natur.  Indem  sich  die 
Idee  entschlicsst,  das  Andere  aus  sich  heraus- 
zusetzen und  wieder  in  sich  zurückzunehmen, 
um  als  Geist  zu  sein,  geht  sie  von  der  Form 
der  Allgemeinheit,  die  sie  als  logische  Idee 
hat,  durch  die  Besonderheit,  die  Natur,  im 
endlichen  Geist  zur  Einzelheit  fort  Wenn 
nun  das  äussere  Dasein  der  Idee  in  der 
Natur  eine  wesentliche  Bestimmung  ihrer 
Wirklichkeit  ist,  so  kann  sie  ohne  diese  Form 
ihres  Andersseins  gar  nicht  gedacht  werden, 
also  auch  nie  gewesen  sein.  Darum  ist  die 
Welt,  wenn  auch  ihrer  Natur  nach  endlich 
und  insofern  nicht  ewig,  doch  ohne  Anfang 
in  der  Zeit  Dio  Natur  ist  die  absolute 
Idee  in  der  Gestalt  des  unendlichen  Ausser- 
einanders,  worin  sich  die  Momente  der  Idee 
als  gegen  einander  gleichgültige  und  äusser- 
liche Dinge  gegenüber  stehen,  in  denen  der 
Begriff  zwar  als  inneres  Gesetz  wirkt,  aber 
noch  nicht  zu  sich  selbst  und  seiner  bewussten 
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Erscheinung  gekommen  ist  Die  Natur  ist 
daher  das  Reich  der  äussern  Notwendigkeit, 
weil  ihre  Gebilde  unfrei  von  aussen  bestimmt 
werden,  und  das  Reich  der  Zufälligkeit,  weil 
eben  darum  Vieles  an  ihren  Gebilden  von 
äussern  Bedingungen  abhängt  Aus  dieser 
unangemessenen  Form,  welche  die  Idee  in  der 
Natur  hat,  muss  sie  sich  in  fortschreitender 
Entwickelung  befreien.  Die  Natur  bildet 
daher  ein  System  von  Stufen,  deren  eine 
ans  der  andern  uothwendig  hervorgeht, 
nämlich  durch  Metamorphose  des  Begriffs, 
und  der  Fortschritt  ihrer  Gestaltungen  hat 
keinen  andern  Sinn,  als  das  zufällige  Ausser- 
einander  zu  überwinden  und  im  Geiste  die 
Idealität  des  Begriffs  wieder  her  zu  stellen. 
Dieser  Stufengang  in  der  Natur  ist  aber  nur 
ein  solcher  der  Dignität  welcher  im  Innern 
des  denkenden  Begriffsjdaher  oben  Mechanis- 
mus, Chemismus  und  Teleologie]  seinen  Ver- 
lauf hat,  nicht  aber  als  zeitliche  Aufeinander- 
folge zum  Vorschein  kommt  Die  Natur  hat 
daher  als  solche  keine  Geschichte,  und  was 
sich  dem  Analoges  findet,  ist  nur  Rückwirkung 
des  Geistes  auf  sie.  Sie  ist  vielmehr  Alles 
zumal;  denn  die  Noth wendigkeit,  welche  ihre 
Gestalten  fesselt,  erlaubt  nicht,  dasa  die  eine 
ohne  die  andere  sei,  nnd  weil  sich  also  die 
Natur  nicht  allmäüg  entwickelt  hat,  so  hat 
sie  sich  nicht  vervollkommnet,  sondern  ist 
ewig  dieselbe.  In  der  schroffsten  Weise  des 
Aussereinander  erscheint  die  in  der  Natur 
objectivirte  Idee  zunächst  unter  der  Form 
des  Mechanismus,  und  die  erste  Wissenschaft 
in  der  Natur  ist  also  die  Mechanik,  welche 
zunächst  als  „mathematische  Mechanik44  den 
Raum  und  die  Zeit  und  die  Einheit  beider, 
den  Ort,  betrachtet  und  die  Bewegung  als 
das  Vergehen  und  Sichwiedcrerzeugcn  des 
Raums  in  der  Zeit  und  der  Zeit  im  Räume 
begrifflich  bestimmt,  während  aus  beiden  die 
Materie^,  als  ihre  unmittelbar  identische 
daseiende  Einheit,  abgeleitet  wird.  Den 
Gegenstand  der  „endlichen  Mechanik44  bildet 
die  Lehre  von  der  Schwere,  worin  die  Träg- 
heit der  Materie,  Stoss  und  Fall  erörtert 
werden.  Endlich  die  „absolute  Mechanik44 
ist  die  Verwirklichung  der  Schwere  in  einem 
Systeme  von  frei  sich  bewegenden,  gegen 
einander  gravierenden  Weltkörper,  wobei 
zuerst  die  allgemeine  Gravitation,  dann  die 
Gesetze  der  himmlischen  Bewegung  und  zuletzt 
die  Totalität  des  Sonnensystems  construirt 
werden.  Während  in  der  Mechanik  die 
logischen  Kategorien  des  Seins  herrschen, 
treten  in  der  zweiten  Naturwissenschaft,  in 
der  Physik,  die  logischen  Bestimmungen 
des  Wesens  hervor;  dem  blos  Massenhaften 
tritt  jetzt  die  Form  als  das  innere  Wesen 
und  der  realisirte  Einheitspunkt  der  Materie 
gegenüber.  In  der  „Physik  der  allgemeinen 
Individualität44  wird  die  Lehre  vom  Licht 
und  den  leuchtenden  Himmelskörnern  be- 
handelt, dann  die  Lehre  von  den  Elementen 


(in  ihrer  alten  von  Empcdokles  aufgestellten 
und  von  Arbtoteies  adoptirten  Vierzahl) 
und  die  Meteorologie  als  elementarischer 
Process  dargestellt,  womit  der  Uebergang 
zur  „Physik  der  besondern  Individualität44 
gemacht  wird,  welche  von  der  speeifischen 
Schwere,  dem  Klange  und  der  Wärme  handelt 
Die  dritte  physikalische  Wissenschaft  endlich, 
die  „Physik  der  totalen  Individualität44  oder 
der  Gestalt,  handelt  vom  Magnetismus  und 
der  Krystallisation,  dann  von  den  besondern 
Eigenschaften  der  Körper,  als  Licht  und 
Farben,  Geruch  und  Geschmack,  Elektricität, 
zuletzt  vom  chemischen  Processe,  welcher  die 
Eigenschaften  der  Körper  veräudert  und  die 
Relativität  der  unmittelbaren  Substanzen  und 
Eigenschaften  zum  Vorschein  bringt,  dadurch 
aber  sich  als  die  Totalität  des  Gestalten» 
erweist  und  den  Uebergang  zu  dem  sich  selbst 
anfachenden  und  unterhaltenden  organischen 
Processe  bildet  Die  dritte  naturphilosophische 
Wissenschaft  ist  die  Organik,  worin  als 
wesentliche  Momente  des  Erdorganismns 
zuerst  der  geologische  Organismus  (Mineral- 
reich), dann  der  pflanzliche  und  zuletzt  der 
thierische  Organismus  in  seinem  Gestaltung»-, 
Assimilations-  und  Gattungsprocesse  betrach- 
tet wird.  Indem  der  Organismus  stirbt,  geht 
über  diesem  Tode  der  Natur,  aus  dieser 
todten  Hülle  eine  schönere  Natur,  der  Geist, 
hervor.  Das  Lebendige  ist  zwar  die  höchste 
Weise  der  Existenz  des  Begriffs  in  der  Natur; 
aber  da  diese  Existenz  eine  der  Allgemein- 
heit der  Idee  immer  nur  erst  noch  un- 
unai) gemessene  ist,  so  muss  die  Idee  diesen 
Kreis  durchbrechen  und  sich  durch  Zerbrechen 
dieser  Unangemessenheit  Luft  machen.  Der 
Tod  ist  das  eigentliche  Hervorgehen  der  Gat- 
tung als  des  Geistes.  Die  Idee  existirt  hiermit 
in  dem  selbständigen  Subjecte,  welches  denkt 
Das  Denken  ist  das  Unsterbliche;  das  Sterb- 
liche ist,  dass  die  Idee  oder  das  Allgemeine 
sich  nicht  angemessen  ist  Dies  ist  der 
Uebergang  der  Natur  in  den  Geist  Im 
Lebendigen  hat  die  Natur  sich  vollendet 
und  ihren  Frieden  geschlossen,  indem  sie 
in  ein  Höheres  umschlägt  Das  Ziel  der 
Natur  ist  sich  selbst  zu  tödten  und  ihre 
Rinde  des  Unmittelbaren,  Sinnlichen  zu  durch- 
brechen, sich  als  Phönix  zu  verbrennen,  um 
aus  dieser  Aeusserlichkeit  verjüngt  als  Geist 
hervorzutreten.  Die  Natur  selbst  ist  sich 
ein  Anderes  geworden,  um  sich  als  Idee 
wiederzuerkennen  und  sich  mit  sich  zu  ver- 
söhnen. Aber  es  ist  einseitig,  den  Geist  nur 
so  kurzer  Hand  als  Werden  aus  der  Natur 
hervorgehen  zu  lassen;  er  ist  ebenso  vor, 
als  nach  der  Natur,  und  als  Zweck  der  Natur 
ist  er  vor  ihr ;  sie  ist  aus  ihm  hervorgegangen, 
jedoch  nicht  erfahrungsmässig ,  sondern  in 
der  Weise,  dass  er  in  ihr,  die  er  sich  selber 
voraussetzt,  immer  schon  enthalten  iat  Der 
Geist  aber,  zunächst  aus  dem  Unmittelbaren 
hervorkommend,  will  sich  selbst  befreien, 
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als  die  Natur  ans  sich  herausbildend,  und 
dieses  Thun  des  Geistes  ist  die  Philosophie. 
Der  Geist,  der  sich  erfasst  hat,  will  sich  auch 
in  der  Natur  erkennen,  den  Verlust  seiner 
selbst  wieder  aufheben.  Diese  Versöhnung  des 
Geistes  mit  der  Natur  und  der  Wirklichkeit 
ist  allein  seine  wahrhafte  Befreiung,  und  diese 
Befreiung  von  der  Natur  und  ihrer  Not- 
wendigkeit ist  derBegrifT der  Naturphilosophie, 
deren  Schwierigkeit  eben  darin  liegt,  einmal 
dags  das  Materielle  so  widerspenstig  gegen 
die  Einheit  des  Begriffs  ist,  und  dann  dass 
hier  den  Geist  ein  Detail  in  Anspruch  nimmt, 
das  sich  immer  mehr  häuft.  Aber  dessen 
ungeachtet  muss  die  Vernunft  das  Zutrauen 
zu  sich  haben,  dass  in  der  Natur  der  Be- 
griff zum  Begriffe  spricht  und  die  wahrhafte 
Gestalt  des  Begriffs,  welche  unter  dem  Ausser- 
einander  der  unendlich  'vielen  Gestalten  ver- 
borgen liegt,  sich  ihr  zeigen  wird.  In  dieser 
Aeusserlichkeit  nur  den  Spiegel  unserer 
selbst  zu  finden,  in  der  Natur  einen  freien 
Reflex  des  Geistes  zu  sehen,  ist  das  Streben 
und  Ziel  der  Naturphilosophie.  —  Die 
negel'sche  Naturphilosophie  ist  die  schwächste 
Seite  seines  Systems.  Er  erscheint  darin  am 
Wenigsten  als  selbständig,  und  entspricht 
die  Einteilung,  wie  der  Inhalt  der  Mechanik, 
Physik  und  Organik  im  Wesentlichen  der 
Schelling'schen  Naturphilosophie,  nur  dass 
er  deren  Detail  in  aas  Prokrustesbett  des 
„ Begriffs 44  und  in  den  Rahmen  seiner 
speculativen  Construction  einzuzwängen  sucht. 
Dabei  wird  er  ungerecht  gegen  die  empirischen 
Naturforscher,  welche  das  Detail  der  Natur- 
wissenschaft heraufzu  fördern  streben,  unge- 
recht auch  gegen  Naturphilosophen  wie 
Steffens  und  Oken,  welche  die  Erfahrungs- 
forschung am  höchsten  geachtet  hatten,  deren 
Bedeutung  von  Hegel  ganz  unterschätzt  wird. 

Den  dritten  Haupttheil  des  Hegel'schen 
Systems  bildet  die  Philosophie  des  Gei- 
stes. Der  aus  der  Natur  zurückkehrende, 
seiner  selbst  bewusste  logische  Gedanke  ist 
der  Geist,  welcher  im  Gegensatze  gegen  die 
Natur  unter  die  Kategorie  der  Freiheit  fällt, 
indem  seine  Gestaltungen  nicht  ausser  und 
neben  einander  sind,  sondern  eT  selber 
wesentlich  der  diese  Formen  durchlaufende 
Proce88  ist,  wodurch  er  sich  selber  zu  dem 
erst  macht,  was  er  seinem  Begriffe  nach 
ist  Aus  der  Natur  heraustretend  und  sich 
zum  Bewussteein  seiner  Freiheit  hindurch 
arbeitend,  ist  er  zunächst  snbjectiver  Geist; 
indem  er  diese  Freiheit  in  einer  von  ihm 
hervorzubringenden  Welt  des  Rechts  und 
der  Sittlichkeit  realisirt,  tritt  er  sodann  als 
objectiver  oder  praktischer  Geist  auf;  in- 
dem er  sich  endlich  in  der  Einheit  seines 
Daseins  und  seines  Begriffs  erfasst,  vollendet 
er  sich  als  absoluter  Geist  Hiernach 
zerfällt  die  Philosophie  des  Geistes  in  drei 
besondere  Wissenschaften.  In  der  Lehre  vom 
subjectiven  Geist  ergeben  sich  durch  den 


Fortschritt  des  Begriffs  wiederum  drei  Theile: 
sie  ist  zunächst  Anthropologie,  dann  Phäno- 
menologie und  endlich  Psychologie.  Der  Geist 
beginnt  in  seiner  Naturbestimmtheit  noch 
mit  seiner  Unfreiheit,  ans  der  er  sich  nach 
und  nach  herauszunngen  hat.  So  ist  er 
noch  nicht  wirklich  als  Geist,  sondern  nur 
erst  als  Seele,  die  als  natürliche  Seele  die 
ideelle  Einheit  ihres  Leibes  ist  und  die  indi- 
viduellen Eigentümlichkeiten  des  Naturells, 
Temperaments  und  Charakters  zeigt  und  hier 
zugleich  vom  Unterschiede  der  Lebensalter, 
vom  Gegensatze  der  Geschlechter  und  vom 
Wechsel  zwischen  Schlaf  und  Wachen  be- 
rührt wird,  endlich  auch  in  den  Empfindungen 
der  äussern  Sinne  und  des  Innern  Sinnes 
eine  NatuTbestimmtheit  als  gegebenen  Inhalt 
in  sich  vorfindet.  Im  Fortgange  von  dnnkeln 
und  verworrenen,  rein  passiven  Gefühls- 
zustilnden  zum  Selbstgefühle  bildet  sich  die 
natürliche  Seele  zu  ihrem  gewohnheits- 
mässigen  Dasein  aus.  Indem  die  Seele  dnreh 
die  Gewohnheit  ihrer  Leiblichkeit  mächtig 
wird  und  die  letztere  in  der  Geberden  -  und 
Tonsprache  zum  Ausdruck  ihres  Inneren 
benutzt,  unterscheidet  sie  sich  zugleich  von 
ihrem  äussern  Dasein  und  wird  als  Be- 
wusstsein sich  selbst  gegenständlich.  Die 
Analyse  des  Bewnsstseins  und  seiner  auf- 
steigenden Entwickelung  zum  wirklichen  Geist 
bildet  den  Inhalt  der  Phänomenologie.  Die 
wissenschaftliche  Betrachtung  des  Geistes  als 
solchen,  d.  h.  in  den  Bestimmungen  seiner 
Thätigkeit  innerhalb  seiner  selbst,  ist  der 
Gegenstand  der  Psychologie.  Dadurch,  dass 
der  Geist  die  an  ihm  seiende  leibliche  Natur 
überwunden  und  sich  als  freier  Mittelpunkt 
in  ihr  festgesetzt  hat,  ist  er  nicht  mehr  in 
die  Natur  versenkt,  sondern  nimmt  als  theo- 
retischer Geist  deren  Inhalt  in  sein  Wissen  • 
auf  in  den  Stufen  der  Anschauung,  der 
Vorstellung  und  des  Denkens.  Innerhalb 
der  Anschauungsstufe  werden  wiederum  Em- 
pfindung, Aufmerksamkeit  und  eigentliche 
Anschauung  unterschieden.  Innerhalb  der 
Stufe  der  Vorstellung  treten  Erinnerung,  Ein- 
bildungskraft und  Oedächtniss  auf.  Im  Be- 
reiche der  Stufe  des  Denkens  treten  Verstand, 
Urtheil  und  Vernunft  als  Elemente  hervor. 
Hat  sich  die  Intelligenz  ihres  Inhalts  be- 
mächtigt und  ist  sich  ihrer  Kraft  bewusst 
geworden,  diesen  ihren  Inhalt  durch  sich 
selbst  zu  bestimmen,  so  wird  das  Denken 
zum  Wollen,  der  theoretische  Geist  zum 
praktischen  Geist  Der  Wille  ist  nur 
das  Denken  selbst,  als  sich  in's  Dasein  über- 
setzend, das  praktisch  gewordene  Denken. 
Wie  der  Geist  als  denkender  seine  Unab- 
hängigkeit von  allem  Gegebenen  bewährt, 
so  ist  auch  die  Grundbestimmung  des  Willens 
seine  Selbstbestimmung,  seine  Freiheit  Diese 
entwickelt  der  Wille  in  seinem  Fortgange 
von  seinem  unmittelbaren  natürlichen  Dasein, 
als  sinnlichem  Willen,  durch  seine  Ver- 
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mittehing  als  reflectirender  Wille,  zur  Stufe 
des  wahrhaft  freien  Willens.  Indem  alle 
Triebe,  Neigungen  und  Leidenschaften  einem 
Allgemeinen,  der  Glflckseligeit  untergeordnet 
werden,  wird  dadurch  der  Uebergang  zum 
freien  Geiste  vermittelt.  Die  Freiheit  des 
Geistes,  welche  die  Freiheit  will,  ist  der  ob- 
jective  Geist,  welcher  sich  ausser  ihm  selber 
in  einer  sittlichen  Welt  zum  Dasein  bringt. 
Dieses  Dasein  des  freien  Willens  ist  das 
Recht.  In  der  Sphäre  des  Rechts  tritt  der 
praktische  Geist  als  einzelnes  freies  Wesen, 
als  ausschließend ea  Ich,  als  Person  auf.  Das 
Recht  ist  zuerst  ein  unmittelbares  Dasein, 
welches  sich  die  Freiheit  im  Eigenthume 
giebt;  sodann  wird  es  im  Vertrage  zum  Ver- 
nältniss  der  einen  Person  zur  andern,  und 
schlägt  endlich,  indem  der  Wille  als  be- 
sonderer sich  von  sich  als  allgemeinem  Willen 
unterscheidet,  in  Unrecht  und  Verbrechen 
um.  Die  Wiederherstellung  des  Rechts  gegen 
die  Rechtsverletzung  ist  die  Strafe,  die  nicht 
blos  ein  Recht  gegen  den  Verbrecher,  son- 
dern das  eigene  Recht  des  Verbrechers  selbst 
ist,  der  gerade  durch  seine  Bestrafung  als  ein 
vernünftiger  geehrt  wird.  Die  affirmative 
Kehrseite  zu  dieser  Negation  des  rechts- 
widrigen Willens  ist  die  Forderung  der  Mo- 
ralität,  deren  Inhalt  als  das  Rechte  und  Gute 
dem  noch  sinnlichen  und  selbstischen  Wollen 
nur  erst  noch  als  blosses  Sollen,  als  eine 
unendliche  Aufgabe  gegenwärtig  ist.  Indem 
aber  so  das  nur  sein  sollende,  somit  nur 
abstracto  Gute  sich  als  unwirklich  und  die 
abstracte,  nur  gut  sein  sollende  Subjectivität 
sich  als  gehaltlos  und  böse  erweist,  ist  damit 
die  Ergänzung  dieses  doppelten  Mangels  ge- 
fordert, welche  nur  darin  bestehen  kann, 
dass  einerseits  das  Gute  seinem  Inhalte  nach 
näher  bestimmt,  andererseits  das  Selbstbe- 
wnsstaein  mit  diesem  Inhalte  als  dem  seinigen 
erfüllt  wird.  Diese  lebendige  Einheit  des 
Guten  und  des  subjectiven  Willens  ist  erst 
die  Sittlichkeit,  in  welcher  zugleich  auch 
das  Recht  und  die  Moral  oder  das  äussere 
und  innere  Dasein  der  Freiheit  mit  einander 
verknüpft  werden.  Erst  auf  dem  Standpunkte 
der  Sittlichkeit  erhält  das  Gute  ein  festes 
objectives  Sein;  die  sittliche  Idee  verwirk- 
licht sich  in  einem  Gemeinwesen,  und  zwar 
in  der  Familie,  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  im  Staate,  als  in  einem  Kreiso 
von  sittlichen  Mächten,  worin  der  einzelne 
Geist  seine  schroffe  Persönlichkeit  aufgiebt 
und  sich  in  wesentlicher  Einheit  mit  dem 
Andern  weiss.  Indem  die  in  der  Familie 
und  durch  diese  zu  sittlicher  Selbstständig- 
keit herangebildeten  Individuen  aus  der  Fa- 
milie heraustreten  und  neue  Familien  be- 
gründen, geht  die  Familie  in  eine  Vielheit 
von  einander  unabhängiger  Familien  Über, 
welche  die  bürgerliche  Gesellschaft  bilden. 
In  dieser  sind  sich  die  Einzelnen  einander 
Zweck,  indem  sie  die  Befriedigung  ihrer 


Interessen  und  Bedürfnisse  suchen,  wobei 
aber  die  Verwirklichung  dieser  besondern 
Zwecke  durch  die  Allgemeinheit  bedingt  und 
nur  in  diesem  Zusammenhange  das  Recht 
und  Wohl  der  Einzelnen  gesichert  ist  Indem 
sich  die  besondern  Zwecke  der  geseüschaft- 
lichen  Einrichtungen  im  Staate  zusammen- 
fassen, erhebt  sich  in  ihm  die  bürgerliche 
Gesellschaft  zur  Einheit  des  sittlichen  Zweckes. 
Er  ist  in  ihm  die  sich  wissende  Substanz  der 
Individuen,  der  sich  wissende  Geist  des  Volkes, 
dessen  inneres  Leben  sich  in  Sitten,  Gesetzen 
und  Verfassung  organisirt.  Darum  ist  der 
Staat  geradezu  die  Wirklichkeit  der  sittlichen 
Idee  und  als  die  Verwirklichung  der  Frei- 
heit absoluter  unbewegter  Selbstzweck.  Alle 
Staaten  aber  und  alle  Volksgcister  sind  um 
ihrer  Besonderheit  willen  beschränkte,  und 
ihre  Schicksale  und  Thaten  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  einander  sind  die  erscheinende 
dialektische  Bewegung  der  Endlichkeit  dieser 
Volksgeister,  aus  welcher  sich  der  allgemeine 
Geist,  der  Weltgeist,  ebenso  als  unbeschrankt 
hervorbringt,  als  er  es  ist,  der  sein  Recht 
an  ihnen  in  der  Weltgeschichte  als  dem 
Weltgerichte  ausübt.  Die  Philosophie  der 
Geschichte  fasst  nicht  nur  das  Princin  eines 
Volkes  aus  seinen  Einrichtungen  und  Schick- 
salen auf  und  entwickelt  aus  ersterem  die 
Begebenheiten,  sondern  betrachtet  haupt- 
sächlich den  allgemeinen  Weltgeist,  wie  er 
in  einem  innern  Znsammenhange  durch  die 
Geschichte  und  Schicksale  der  Nationen  die 
verschiedenen  Stufen  seiner  Bildung  durch- 
laufen hat  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
wird  in  den  Vorlesungen  über  die  Philosophie 
der  Geschichte  die  Entwickelung  der  Mensch- 
heit in  vier  Epochen,  der  orientalischen, 
griechischen,  römischen  und  germanischen 
Welt  betrachtet  Der  Process  der  Welt- 
geschichte bringt  zugleich  den  absoluten  Geist 
zum  Bewusstsein  seiner  selbst  und  zu  seiner 
reinen  Darstellung.  Der  denkende  Geist  der 
Weltgeschichte,  indem  er  die  Beschränktheit 
der  besonderen  Volksgeister  und  seine  eigene 
Weltlichkeit  abstreift,  erfasst  seine  concrete 
Allgemeinheit  und  erhebt  sich  zum  Wissen 
des  absoluten  Geistes,  als  der  ewig  wirklichen 
Wahrheit,  in  welcher  die  wissende  Vernunft 
frei  für  sich  ist,  und  die  Notwendigkeit, 
Natur  und  Geschichte,  nur  seineT  Offenbarung 
dienend  und  Gefässe  seiner  Ehre  sind. 

Der  subjective  und  objective  Geist  sind 
als  der  Weg  anzusehen,  auf  welchem  sich 
die  Seite  der  Realität  oder  Existenz  des 
Geistes  ausbildet  Im  Allgemeinen  kann 
diese  höchste  Sphäre  des  absoluten  Geistes 
als  der  Standpunkt  der  Religion  betrachtet 
werden,  welche  neben  der  Kunst  und  der 
Philosophie  als  solcher  den  nähern  Inhalt 
der  Wissenschaft  des  absoluten  Geistes  bildet 
Die  Kunst  stellt  den  Geist  noch  in  einzelner, 
individueller  Gestalt  dar  und  zugleich  ge- 
reinigt vom  zufälligen  Dasein  und  dessen 
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Veränderungen  und  von  äussern  Bedingungen, 
und  zwar  objectiv  für  die  Anschauung  und 
Vorstellung.  Das  Schöne  ist  Gegenstand  der 
Kunst,  und  die  Aesthetik  betrachtet  die 
nähern  Formen  dieser  Darstellung  des 
Schönen.  Die  Kunst  ist  die  höchste  Ver- 
klärung der  Natur  als  eines  Symbols  der 
Gottheit;  die  Idee  als  Ideal  ist  in  der  Kunst 
in  unmittelbarer  Gegenwart  erschienen.  Aber 
die  Objectivität,  die  Gott  in  der  Kunst  er- 
hält, ist  noch  keine  von  der  Thätigkeit  des 
Subjects  unabhängige,  sondern  es  ist  ledig- 
lich die  produetive  Phantasie  des  künst- 
lerischen Genies,  sowie  die  Anschauung  des 
Betrachters  eines  Kunstwerks,  in  welchem 
das  Göttliche  erst  Dasein  hat  und  durch 
welche  der  äussere  Stoff  erst  zur  Erscheinung 
des  Göttlichen  begeistert  wird.  Die  vom 
Subject  unabhängige  Existenz  des  Göttlichen 
ist  der  Standpunkt  der  Religionsphilo- 
sophie. Das  Element  des  religiösen  Be- 
wusstseins  ist  die  gemeine  Vorstellung,  auf 
deren  Standpunkte  das  Absolute  oder  Gott 
dem  Bewusstsein  immer  noch  in  der  Form 
eines  Gegenständlichen  und  Jenseitigen  er- 
scheint, als  eine  jenseitige  Intellectualwelt, 
welcher  sich  das  Individuum  zu  unterwerfen 
hat  Dieser  Gegensatz  ist  aber  nur  der 
Anfang  der  Religion;  denn  jede  Religion 
geht  darauf  aus,  diesen  Gegensatz  aufzu- 
heben, und  ist  nur  Religion,  sofern  ihr 
dieses  gelingt,  was  indessen  auch  wieder  nur 
auf  unvollkommene  Weise  geschieht.  Die 
Religion  ist  die  Form  der  Wahrheit,  wie  sie 
für  alle  Menschen  ist  Sie  ist  ein  Denken 
Gottes,  aber  ein  Denken  Gottes  in  der  Weise 
der  Vorstellung,  in  welcher  Gott  noch  nicht 
in  seinem  wahren  Wesen  erscheint.  Dies 
ist  erst  der  Fall  in  der  absoluten  oder 
vollendeten  Religion,  wie  sie  im  Christen- 
thume  wirklich  geworden  ist  Das  mensch- 
liche Bewusstsein  weiss  hier  Gott  nur  in- 
sofern, als  Gott  sich  in  ihm  weiss.  Gott  ist 
Gott  nuT  insofern,  als  er  sich  selber  weiss. 
Sein  Sichwissen  ist  sein  Selbstbewusstsein 
im  Menschen,  und  das  Wissen  von  Gott, 
welches  zum  Sieh  wissen  des  Menschen  in 
Gott  fortgeht  So  ist  Gott  wahrhaft  Geist 
und  zwar  der  Geist  in  der  Gemeinde.  Erst 
hier  ist  offenbar,  was  Gott  ist;  er  ist  nicht 
mehr  ein  Jenseits,  ein  Unbekanntes;  denn 
er  hat  dem  Menschen  kundgethan,  was  er 
ist,  und  zwar  nicht  blos  in  einer  äussern 
Geschichte,  sondern  im  Bewusstsein.  Wir 
haben  also  hier  Offenbarung  Gottes,  indem 
Gott  sich  im  endlichen  Geiste  weiss.  Die 
offenbare  Religion  ist  als  solche  die  Religion 
des  Geistes  und  insofern  allein  auch  die 
Religion  der  Wahrheit  und  Freiheit.  Die 
göttliche  Selbstoüenbarung  ist  aber  eine 
dreieinige.  Als  das  allgemeine  Wesen, 
der  Gedanke,  welcher  die  Substanz  aller 
Dinge  ist,  ist  Gott  der  Vater.  Das  Zweite 
ist  die  Idee  Gottes  im  Elemente  der  Vor- 


stellung, das  Reich  des  Sohnes,  d.  h.  der 
Natur  und  des  endlichen  Geistes.  Das 
Dritte  ist  die  Idee  Gottes  im  Elemente  der 
Gemeinde,  in  welcher  Gott  aus  seiner  Selbst- 
unterscheidung ewig  zu  sich  zurückkehrt, 
das  Reich  des  Geistes.  Hierin  ist  Gott  ab- 
solute Persönlichkeit  Weil  Gott  Geist  ist, 
setzt  er  ewig  das  Andere  seiner  selbst,  die 
sinnlich  erscheinende  Welt,  sich  gegenüber ;  die 
ewige,  nicht  zeitlich  gewordene  Schöpfung. 
In  der  Erschaffung  oder  dem  Auseinander- 
fallen der  Momente  des  göttlichen  Wesens 
liegt  zugleich  der  Abfall  von  Gott,  der 
ewige  Sündenfall.  Die  Natur  ist  an  sich 
nicht  böse,  wohl  aber  die  Möglichkeit  des 
Bösen,  sofern  der  einzelne  Geist  sich  als 
bewusster  Gegensatz  gegen  die  göttliche 
Substanz  fixiren  und  darin  die  Natur  zu 
einem  Mittel  und  Inhalt  seiner  Zwecke 
machen  kann.  An  sich,  seinem  Begriffe 
nach,  auf  innerliche  Weise  ist  der  Mensch 
gut;  er  muss,  sofern  er  Geist  ist,  was  er 
wahrhaft  ist,  auch  wirklich  für  sich  sein. 
Er  soll  nicht  bleiben,  was  er  unmittelbar 
ist,  sondern  über  seine  Unmittelbarkeit  hin- 
ausgehen, das  ist  der  Begriff  des  Geistes. 
Mit  diesem  Hinausgehen  über  seine  Natür- 
lichkeit ist  die  Entzweiung  unmittelbar  ge- 
setzt, welche  der  Abfall  von  seiner  Natür- 
lichkeit, vom  Stande  der  Unschuld, 
dem  Zustande  des  Thiers  ist  Der  Mensch 
soll  schuldig  sein;  Unschuld  heisst  willenlos 
sein,  ohne  böse  und  damit  ohne  gut  zu  sein. 
Der  Mensch  muss  zur  bewussten  Spannung 
des  Geistes  in  sich  gelangen;  er  muss  dieses 
Bewusstsein  in  sich  haben,  dass  er  im 
Innersten  diesen  Widerspruch  und  Gegen- 
satz des  wahren  Ich  und  des  natürlichen 
Willens  ist  Dieser  Schmerz  und  dieses  Be- 
wusstsein ist  die  Vertiefung  des  Menschen 
in  sich  selbst  und  damit  in  die  Entzweiung 
und  das  Böse,  er  ist  das  Leiden  der  Welt 
Die  Tiefe  des  Gegensatzes  fordert  die  Ver- 
söhnung, das  Aufheben  des  Gegensatzes.  Im 
Cultus  der  Religion  ist  der  Gegensatz  inner- 
halb des  religiösen  Bewusstseins  aufgehoben; 
das  andächtige  Subject  weiss  sich  eins  und 
versöhnt  mit  seinem  Gotte.  Aber  die  wahre 
Versöhnung  muss  hervorgebracht  sein;  in 
der  Sittlichkeit  und  im  Staatsleben  ist  die 
Versöhnung  der  Religion  mit  der  Wirklich- 
keit, der  Weltlichkeit  vorhanden  und  voll- 
bracht Auf  diesem  Wege  geht  die  Religion 
hinüber  in  die  Sitte,-  in  den  Staat,  in 
welchem  der  wahrhaft  sittliche  Wille  cur 
Wirklichkeit  kommt  Wie  nun  aber  die 
Schöpfung  und  der  Sündenfall  vom  gewöhn- 
lichen, d.  h.  nicht  philosophischen  Bewusst- 
sein als  ein  vereinzeltes  Factum  und  äusseres, 
einmaliges  Geschehen  vorgestellt  wird, 
während  doch  dasselbe  ein  ewiges  göttliches 
Geschehen  ist;  so  wird  auf  dem  Standpunkt 
des  religiösen  Vorstellens  auch  die  Erlösung 
an  die  vereinzelte  Geschichte  eines  Indivi- 
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duums  geknüpft,  welches  als  göttlich  geboren 
nnd  aus  dem  Zwiespalte  des  Irdischen  wieder 
in  das  göttliche  Reich  zurückgegangen  vor- 
gestellt wird,  in  der  Geschichte  Christi,  und 
gleichwie  auf  diesem  Standpunkte  in  Einem 
Menschen  (Adam)  alle  Menschen  als  von 
Gott  abgefallen  vorgestellt  werden,  so  sind 
in  einem  andern  Adam  (Christus)  wiederum 
Alle  mit  Gott  versöhnt  und  erlöst  worden, 
Was  die  Vorstellung  so  in  der  Zeit  aus- 
einander hält,  das  ist  die  ewige  göttliche 
Geschichte,  die  sich  in  jedem  Einzelnen 
wiederholt.  Wird  die  Form  der  religiösen 
Vorstellung  abgestreift,  so  ergiebt  sich  der 
Standpunkt  der  Philosophie  als  der 
Standpunkt  des  absoluten  Wissens  oder  des 
reinen  Gedankens,  welcher  das  ganze  natür- 
liche und  geistige  Universum  aus  sich  re- 
producirt  und  sich  so  als  alle  Wirklichkeit 
weiss.  Der  Philosophie  ist  es  zwar  gelungen, 
die  Vernunft  mit  der  Religion  zu  versöhnen ; 
aber  diese  Versöhnung  ist  doch  nur  eine 
partielle,  ohne  äussere  Allgemeinheit;  sie  ist 
in  dieser  Beziehung  ein  abgesondertes  Heilig- 
thum, und  ihre  Diener  bilden  einen  isolirten 
Priesterstand,  der  das  Besitzthum  der  Wahr- 
heit zn  hüten  hat  Wie  sich  dagegen  die 
zeitliche  Gegenwart  aus  diesem  Zwiespalt 
herausfinde,  ist  ihr  selber  zu  überlassen. 

K.  Rosenkranz,  flegel's  Loben  (als  Supplement 
zu  Hegel's  Werken)  1844. 

R.  Haym,  Hegel  und  seine  Zeit.  Vorlesungen 
über  Entstehung,  Wesen  und  Werth  der 
Hegel'schen  Philosophie.  1857. 

K.Rosenkranz,  Apologie  Hegels  gegen  Haym.l  858. 

K.  Köstlin,  Hegel  in  philosophischer,  politischer 
und  nationaler  Beziehung.  1870. 

Franz  und  Hillert,  Hegel's  Philosophie  in  wört- 
lichen Auszügen.  1833. 

M.  Schasler,  Hegel;  populäre  Gedanken  aus 
seinen  Werken.    1870  (1873). 

„Hegel  macht  Schule  und  macht  sie  mit 
Absicht-,  hatte  sich  schon  1828  Wilhelm 
von  Humboldt  geäussert  Nachdem  seit 
1827  die  .,  Jahrbücher  für  wissenschaftliche 
Kritik"  der  Sammelplatz  für  die  Anhänger 
der  Hegel'schen  Philosophie  und  das  lite- 
rarische Organ  der  Schule  geworden  waren, 
fing  die  Hegel'sche  Philosophie  an,  eine 
wissenschaftliche  Macht  zu  werden.  Haym 
hat  den  Charakter  und  die  Bedeutung  der- 
selben in  folgenden  Worten  kurz  und  treffend 
dargelegt:  „Ein  Nachklang  unserer  grossen 
klassischen  Literaturperiode,  sncht  die  Hegel'- 
sche Philosophie  auch  das  Denken  und  mit 
dem  Denken  das  Universum  in  eine  mit  dem 
Inhalte  sich  deckende  und  folglich  absolute 
Form  zu  bringen.  Sie  geht  ganz  auf  in  dem 
Hingen  zwischen  dieser  Formtendenz  und  den 
aller  abschliessenden  Formirung  widerstreben- 
den Elementen  der  Welt  und  der  Geschichte, 
des  Denkens  und  der  Wahrheit.  Sie  erscheint 
daher  oberflächlich  betrachtet  als  ein  univer- 
seller Harmonismus,  der  keinen  Gegensatz 
ausser  sich  hat  und  der  alle  Gegensätze  in  sich 


überwältigt  und  versöhnt  hat  Sie  erscheint, 
bei  genauerer  Analyse,  als  eine  Musterkarte 
von  Widersprüchen  und  als  ein  Maximum  von 
Verwirrung.  Sie  ist,  um  Alles  zu  sagen,  der 
mit  List  und  Geschick  zum  Frieden  formn- 
lirte  Krieg  von  Allem  wider  Alles.  Sie  will 
sein  die  absolute  Versöhnung  von  Denken 
und  Wirklichkeit;  sie  ist  in  Wahrheit  eine 
spiritualistische  Verflüchtigung  des  Wirk- 
lichen und  eine  methodische  Corruption  des 
reinen  Denkens.  Sie  spiegelt  vor,  als  ob 
sie  die  Freiheit  absolut  mit  der  Notwendig- 
keit, den  kritischen  Verstand  mit  der  An- 
schauung, das  Subjective  mit  dem  Sub- 
stantiellen vermittele;  sie  treibt  in  Wahrheit 
nur  ein  betrügliches  Spiel  mit  den  Mächten 
der  Freiheit  und  des  Verstandes  und  des 
Subjectiven.  Sie  geht  aus  anf  eine  Ver- 
schmelzung der  modernen  und  der  antiken, 
der  aufklärerischen  und  der  romantischen 
Denkweise;  sie  schiebt  in  Wahrheit  fort- 
während die  eine  zwischen  und  über  die 
andere  und  vexirt  das  ästhetische  durch  dai 
kritische,  das  kritische  durch  das  ästhetische 
Verhalten.  Sie  rühmt  sich,  die  pantheistisebe 
Weltanschauung  mit  der  theistischen  ausge- 
söhnt zu  haben;  sie  ist  in  Wahrheit  nur  die 
schlecht  Ii  inige  Zweideutigkeit,  sich  weder 
zu  der  einen,  noch  zu  der  andern,  sich 
sowohl  zu  jener  wie  zu  dieser  zu  be- 
kennen. Sie  scheint  jetzt  den  Geist  durchioj 
nur  als  geschichtlich  sich  entwickelnden  zu 
begreifen ;  sie  biegt  jetzt  wieder  diese  geschicht- 
liche Entwickelung  zu  einem  festen  Kreise 
zusammen.  Im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  ist 
ihr  methodisches  Vermitteln  eine  ästhetisch- 
formalistische Illusion.  Dieser  Formalismus 
aber  dient  endlich  der  Trägheit  und  Un- 
wahrheit einer  Periode,  die  den  voraus- 
gegangenen Spiritualismus  des  deutschen 
Lehens  für  die  lnstallirung  der  schlechtesten 
Praxis  ausbeutete.  Die  Hegel'sche  Philosophie 
vollendete  ihr  Vermittlungsgeschäft,  indem 
sie  den  gesammten  Lebens-  und  Wissens- 

S ehalt  ihrer  Zeit  zusammengreifend,  auch 
ie  sittlichen  Mächte  unserer  Befreiungs- 
periode mit  der  nachmaligen  Abstumpfung 
und  Beschwichtigung  derselben  in  der 
Restaurationsperiode  in  Verbindung  bringt" 
So  Haym  (in  der  oben  angeführten  Schrift, 
S.  461  u.  f.),  dessen  Charakteristik  eben  so 
treffend  durch  Ludwig  Knapp  (System  der 
Rechtsphilosophie,  1857.  S.  4  u.  f.)  in 
folgenden  Worten  ergänzt  wird:  „Die  hoch- 
geschwungenen,  Zeit  und  Raum  umspannenden 
Linien,  die  der  Gedankenkünstler  Sendling 
andeutend  gezeichnet  hatte,  gräbt  der  Ge- 
dankentechniker Hegel  vermittelst  der 
Fichte'schen  Methode,  die  aus  einem  einzigen 
obersten  Satze  thetisch,  antithetisch  und 
synthetisch  eine  Welt  construirt,  zu  scharf- 
geschnittenen  Formen  aus,  worin  der  Guus 
der  reinen  Begriffe  erstarren  soll,  in  deren 
diamantenes  Netz  (nach  Hegel's  eignem  Aus- 
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druck)  das  ganze  Universum  hineingebaut 
ist  Nun  erst  wird  die  Philosophie  aus  einem 
menschlichen  Denkversuche  zu  einem  kos- 
mologischen  Acte,  in  welchem  der  Begriff 
als  höchste  weltschaffende  Macht  endlich  zu 
fertigem  Selbstbewußtsein  kommt  und  dadurch 
alle  Epochen  der  rückliegenden  Ewigkeit 
als  seine  eigne  That,  also  klar  und  apodiktisch 
das  Werden  der  Welt  erkennt  Die  absolute 
Idee  (so  heisst  es  jetzt),  wie  sie  sich  in  der 
Logik  ergeben  hat,  ist  allein  Sein,  unver- 
gängliches Leben,  sich  wissende  Wahrheit 
und  ist  alle  Wahrheit;  alles  Uebrige  ist 
Irrthum,  Trübheit,  Meinung,  Streben,  Will- 
kür und  Vergänglichkeit  Als  nun  dieser 
erhabene  freihängende  Wunderbau  des  durch 
rein  logisch  fortsprossenden  Denkprocesses 
sich  selbst  und  die  Welt  erzeugenden  Ge- 
dankens vollendet  und  somit  das  letzte  und 
ganze  Geheimniss  der  speculativen  Ansprüche 
offengelegt  war,  was  erfolgte  darauf  in 
der  zuschauenden  deutschen  Wissenschaft? 
Während  des  langen  bundestaglichen  Winter- 
abends der  zwanziger  Jahre  tiefernstes 
Erstaunen,  1830  nach  dreitägigem  Scheinen 
der  Julisonne  partielle  Heiterkeit,  1848  nach 
dem  jahrelangen  Eisgang  der  Februar- 
revolution allgemeine  Heiterkeit  So  wandelte 
sich  die  Spekulation,  als  sie  alle  Räthsel  ge- 
löst, die  Entstehung  der  Natur  mit  angesehen 
und  den  ganzen  Geschichtsverlauf  als  not- 
wendig erkannt  haben  wollte,  rasch  aus 
einer  dunkel  grossartigen  Offenbarung  zu 
einer  scherzhaft  allverständlichen  Lüge 
um,  welche  jetzt,  wenn  sie  in  den  reellen 
d.  h.  den  wahrheitstrebenden  Wissenschaften 
mitreden  will,  eine  so  kurze  Abfertigung  er- 
fährt, wie  im  Drama  der  Poet,  der  sich 
zwischen  die  Feldherrn  drängt  Daneben 
jedoch  (fügt  Knapp  nachträglich  hinzu)  ent- 
wickelt Hegel,  wo  er  sich  ausserhalb  des 
Systems  ergeht,  eine  so  vornehm  leichte  und 
doch  tief  treffende  Behandlung  der  mannig- 
faltigsten Einzelheiten,  dass  ihm  dadurch  die 
Zuneigung  aller  generösen  Freisinnigkeit  und 
nicht  minder  der  beschämte  Hass  der  mora- 
lisirenden  Plumpheit  welche  nur  ihre  eigne 
Geistlosigkeit  gegen  seine  Kühnheit  in  Mit- 
bewerbung setzt,  noch  lange  gesichert  bleibt 
Durch  diese  glückliche  hochmüthige  Ueber- 
fliegung  steifer  Beschränktheit  hat  Hegel 
auf  den  Ton  der  Wissenschaft  in  gleich 
erfolgreicher  Weise  befreiend  eingewirkt, 
wie  Heine  und  Börne  auf  die  Öffentliche 
Meinung  in  Sitte  und  Tagespolitik.  Darum, 
weil  er  durch  die  ungenannten  Leistungen 
seiner  stilistischen  Methode  wichtiger  ge- 
worden ist,  als  durch  die  berühmte  Falsch- 
heit seiner  systematischen  Denkmethode, 
sollte  man  Hegel  nicht  blos  als  Philosophen, 
sondern  auch  überhaupt  als  einen  n  Schrift- 
steller** betrachten  und  als  solchen  gelten 
lassen,  wenn  dies  auch  zur  Zeit  beleidigend 
klingt  und  gewiss  gegen  das  Herkommen 


verstösst,  welchem  gemäss  der  speculative 
Philosoph  entweder  als  ächter  Prophet  an- 
gebetet oder  als  falscher  gänzlich  verflucht 
sein  will44.  Die  Hegel'sche  Schule  lässt  sich 
am  Besten  in  eine  ältere  und  jüngere  unter- 
scheiden, die  man  auch  als  rechte  und  linke 
Seite  bezeichnet  hat  Die  ältere  Schule  be- 
steht vorzugsweise  ans  denjenigen  Anhängern 
Hegel's,  welche  entweder  seine  unmittelbaren 
Schüler  in  Heidelberg  und  in  Berlin  waren 
oder  wenigstens  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
sich  als  seiue  Anhänger  kund  gaben.  Unter 
ihnen  Bind  zu  nennen:  G.  A.  Gabler, 
Hegel's  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhl  in 
Berlin,  und  J.  G.  Mussmann,  der  Anfangs 
Hegel  fast  abgöttisch  verehrte,  H.  F.  W.  Hin- 
riciis,  ein  Schüler  derselben  in  Heidelberg, 
die  Berliner  Schüler  Leop.  von  Henning, 
K.  L.  Michelet,  Ed.  Gans,  die  Theologen 
C.  Daub,  Hegels  College  in  Heidelberg,  und 
Ph.  Marheineke,  Hegel's  College  in 
Berlin,  die  beiden  Begründer  der  protestan- 
tischen speculativen  Theologie  in  Deutsch- 
land, denen  sich  Hegels  Berliner  Schüler 
W.  Vatke  und  der  rheinhessische  Pfarrer 
C.  Conradi  anschloss,  ferner  C.  Fr.  Göschel 
und  H.  Th.  Rötscher.  Unter  den  ältern 
Anhängern  Hegel's,  die  sich  mit  einer  ge- 
wissen Aengstlichkeit  auch  in  der  Form  an 
den  Meister  ansclüossen,  ahnte  man  vor 
Hegel's  Tode  kaum  eine  Verschiedenheit  der 
Ansichten  in  der  Auffassung  der  Lehre 
desselben.  Die  ungetrübte  Einigkeit  der 
Schule  dauerte  jedoch  nicht  lange.  Hatte 
sich  doch  Hegel  selbst  dahin  geäussert: 
„Eine  Partei  bewährt  sich  erst  dadurch  als 
die  siegende,  dass  sie  in  zwei  Parteien  zer- 
fällt; denn  darin  zeigt  sie,  das  Princip,  das 
sie  bekämpfte,  an  ihr  selbst  zu  besitzen  und 
hiermit  die  Einsamkeit  aufgehoben  zu  haben, 
in  der  sie  vorher  auftrat.  Das  Interesse, 
das  sich  zwischen  ihr  und  der  andern 
theilte,  fällt  nun  ganz  in  sie  und  vergisst 
der  andern,  weil  es  in  ihr  selbst  den  Gegen- 
satz findet,  der  es  beschäftigt.  Zugleich  aber 
ist  er  in  das  höhere  siegende  Element  er- 
hoben worden,  worin  er  geläutert  sich  dar- 
stellt, sodass  also  die  in  einer  Partei  ent- 
stehende Zwietracht,  welche  ein  Unglück 
scheint,  vielmehr  ihr  Glück  beweist44.  Und 
dieses  Glück  hat  die  Hegel'sche  Schule  in 
reichlichem  Maasse  gekostet  Wie  allmälig 
während  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre 
die  Hegel'sche  Philosophie  an  den  meisten 
deutschen  Universitäten  ihre  Vertreter  hatte, 
so  erhoben  sich  im  Schoosse  der  Schule 
namentlich  über  die  Persönlichkeit  Gottes 
(ob  Hegel  einen  pantheistischen  oder  theisti- 
sehen  Gottesbegriff  habe),  über  die  Unsterb- 
lichkeit des  Geistes  (ob  Hegel  eine  persönliche 
Unsterblichkeit  des  Individuums  oder  nur 
eine  Ewigkeit  des  Geistes  überhaupt  lehre) 
und  über  die  christologischc  Frage  (ob 
Hegel  die  Einzigkeit  Christi  im  Sinne  der 
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Kirchenlehre  festhalte  oder  die  Idee  der 
menschlichen  Gattung  als  die  Gottmenschheit 
fasse)  Meinungsverschiedenheiten,  welche  die 
Schule  in  zwei  Heerlager  spaltete,  indem  die 
Jüngern  von  theologischer  Orthodoxie  im  Be- 
reiche der  Philosophie  des  Absoluten  Nichts 
wissen  wollten  und  jene  Fragen  in  einem 
Sinne  lösten,  der  den  ältern  Hegelianern 
bedenklich  schien.  Daumer,  Weisse,  Göschel, 
Schaller,  Rosenkranz  haben  die  theistische 
Gottesidee  des  gläubigen  Bewusstseins  der 
Hegel'schen  Philosophie  zu  vindiciren  und 
dieselbe  aus  den  Principien  Hegel's  zu  be- 
gründen gesucht,  während  Blasche,  Michelet, 
Strauss  und  Andere  die  pantheistische  Gottes- 
idee als  die  einzig  wahre  Consequenz  des 
Hegel'schen  Princips  behaupteten  und  Gott 
als  die  allgemeine  Substanz  oder  das  ewige 
Weltwesen  fassten,  welches  erst  in  der 
Menschheit  zum  absoluten  Selbstbewußtsein 
gelange.  Ferner  haben  Göschel,  Hinrichs, 
Rosenkranz,  Schaller  und  Andere  den  kirch- 
lichen Begriff  von  Christus,  als  dem  speeifisch 
einzigen  Gottmenschen,  auch  philosophisch  zu 
rechtfertigen  gesucht,  wärend  Blasche,  Con- 
radi,  Michelet.  Strauss  die  Einheit  -Gottes 
und  der  Menschheit  nicht  in  Einem  Indivi- 
duum, sondern  in  der  ganzen  Menschheit 
sich  verwirklichen  lassen,  eo  dasa  vielmehr 
die  Idee  der  Menschheit  die  Gottmenschheit 
sei.  Endlich  suchten  Göschel,  Weisse,  Fichte 
(der  Jüngere)  und  Andere  auch  die  Vor- 
stellung einer  persönlichen  Unsterblichkeit 
als  der  HegePschen  Lehre  zugehörig  dar- 
zuthun,  wogegen  Blasche,  Conradi,  Daumer, 
Michelet,  Richter,  Feuerbach  die  Idee  der 
Unsterblichkeit  als  die  ewig  gegenwärtige 
Qualität  des  Geistes  fassten  und  im  Unter- 
gange  der  Individuen  die  Ewigkeit  des  in 
immer  neuen  Individuen  erscheinenden  Geistes 
festhielten.  Da  die  „Jahrbücher  für  wissen- 
schaftliche Kritik1*,  das  seitherige  Organ  der 
Schule,  solchen  freieren  Tendenzen  sich  mehr 
und  mehr  ungünstig  zeigten  und  allmälich 
zu  einem  einseitigen  und  exclusiven  For- 
malismus erstarrten,  der  nur  insofern  toleranter 
wurde,  als  man  auch  andere  philosophische 
Richtungen  in  der  Zeitschrift  zum  Worte 
kommen  Hess,  wenn  sie  nur  der  theologischen 
Orthodoxie  gerecht  wurden;  so  wurden  seit 
dem  Jahre  1838  die  von  A.  Rüge  und  Th. 
Echtenneyer  gegründeten  „Hallischen  Jahr- 
bücher für  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst*4 
das  befreiende  Organ  der  jüngeren  Hegel'schen 
Schule.  Im  Juli  1841  als  „Deutsche  Jahr- 
bücher für  Wissenschaft  und  Kunst**  von 
Halle  nach  Leipzig  verlegt,  hatten  sie  auch 
hier  mit  Censurschwierigkeiten  fortwährend 
zu  kämpfen,  bis  sie  im  Januar  1843  in 
Sachsen  verboten  wurden.  Die  gleichfalls 
im  Sinne  der  jüngern  Hegel'schen  Schule 
seit  1843  von  A.  Schwegler  in  Tübingen 
herausgegebenen  „Jahrbücher  der  Gegenwart** 
und  die  von  L.  Noack,  damals  in  Worms 


und  Oppenheim,  seit  1846  herausgegebenen 
„Jahrbücher  für  speculative  Philosophie**, 
welche  zugleich  das  Organ  der  philosophi- 
schen Gesellschaft  der  Berliner  Hegelianer 
waren,  verloren  in  der  politischen  Sturmtluth 
des  Jahres  1848  ihren  Boden.  Wie  während 
der  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  den 
Hegelianern  in  Preusseu  alle  Lehrstellen  offen 
gestanden  hatten,  so  reichte  während  der 
Zeit  der  vormärzlichen  Reaction  und  in  den 
fünfziger  und  sechsziger  Jahren  der  Name 
„ Junghegelianer **  hin,  um  die  damit  Ge- 
zeichneten von  Lehrstuhl  und  Kanzel  ana- 
zuschliessen.  Die  Tendenz  der  Hegel'schen 
Philosophie  war  durch  Strauss,  Feuerbach 
und  Roge  praktisch  geworden  und  strebte 
in  das  Bewusstsein  und  in  den  Willen  des 
Volkes  einzudringen,  um  sich  in  That  und 
Leben  umzusetzen.  Mit  der  gewonnenen  ein- 
sieht in  die  Einseitigkeit  ihres  Princips  war 
sie  aber  als  Philosophie  überwunden,  und 
der  unsterbliche  Geist  der  Philosophie  schlnj? 
neue  Bahnen  ein.  und  versuchte  andere 
Grundlegungen  der  Forschung,  um  Hand  in 
Hand  mit  der  mächtig  fortschreitenden  Natur- 
wissenschaft dem  Räthsel  der  Welt  und  den 
brennenden  Fragen  des  Lebens  auf  dem 
Wege  der  Erkenntniss  beizukommen. 

Ili'jjesias  aus  Kyrene  (in  Nordafrika 
gebürtig,  wird  als  ein  Schüler  des  Kyre- 
naikers  Paraibatcs  und  als  dritter  Nachfolger 
des  altem  Aristippos  genannt  und  lehrte  im 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Alexandrien 
einen  so  entschiedenen  Pessimismus,  wie  er 
sonst  im  Alterthum  uns  nicht  begegnet.  Er 
erwarb  sich  dadurch  den  Beinamen  „Peisi- 
thanathos**  d.  h.  der  zum  Tode  Ueberredende, 
und  durch  seinen  Einfluss  nahmen  die  Seibat- 
morde in  Alexandrien  so  sehr  überhand, 
dass  ihm  Ptolemäus  I.  (Lagi)  Schweigen  gebot. 
In  seiner  verlorenen  Schrift  änoxagrtgtä^" 
d.  h.  der  nicht  Ausbaltende  oder  sieb  Aus- 
hungernde, hat  er  einem  sich  freiwillig  dem 
Hungertode  Widmenden  seine  Lebensansicht 
und  Lebensgrundsätze  in  den  Mund  gelegt. 
Er  erklärte  die  Glückseligkeit  für  unmöglich 
und  das  Leben  überhaupt  wegen  seiner 
Uebel  und  Leiden  für  werthlos.  sodass  dem 
Weisen  Leben  und  Tod  gleichviel  gelten. 
Das  Gute  besteht  in  der  Lust,  das  Böge  und 
Uebel  in  der  Unlust;  freiwillig  thut  Niemand 
das  Schlechte,  darum  soll  man  die  Menschen 
wegen  ihrer  Fehler  nicht  hassen,  sondern 
belehren.   Es  fragt  sich  aber,  wo  in  einem 
Leben  voll  Mühseligkeiten  die  Lust  zu  finden 
sei;  nach  Glückseligkeit  jagen  nur  die  Thoren; 
für  den  Weisen  ist  es  genug,  wenn  es  ihm 
wenigsteus  gelingt,  sich  frei  von  Schmerzen 
zu  erhalten.  Vollständige  Gemüthsruhe  finden 
wir  nur,  wenn  uns  Alles,  was  Lust  oder 
Unlust  hervorbringt,  gleichgültig  ist;  denn 
im  Grunde  hängen  beide  nicht  von  den 
Dingen  ab,  sondern  von  der  Art,  wie 
wir  dieselben  auffassen,  also  von  unsern 
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Stimmungen.  Von  Natnr  ist  nichts  angenehm 
oder  unangenehm,  sondern  wird  dies  erst 
durch  Mangel  oder  Sättigung.  Die  Anhänger 
dieser  pessimistischen  Lehre  wurden  „Hege- 
siaker"  genannt;  sie  verloren  sich  jedoch  in 
der  kyrenaiscben  Schule  bald  wieder. 

H£ßias  war  ein  Enkel  des  Plutarch  aus 
Athen,  Schüler  des  Neuplatonikers  Pro- 
klos und  Nachfolger  des  Marino«  als  Schul- 
haupt in  Athen,  wo  er  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  sechsten  Jahrhunderts  lehrte, 
aber  mehr  Eifer  für  den  Cultus  der  alten 
heidnischen  Religion,  als  für  die  Philosophie 
zeigte,  deren  verstiegene  Ueberschwänglich- 
keiten  ihm  so  wenig  zusagten,  dass  er  auch 
seine  beiden  Söhne  Eupeitbias  und  Archiadas 
nicht  für  den  Neuplatonismus  zu  gewinnen 
verstand. 

Heiberg,  Johann  Ludwig,  war  1791 
zu  Kopenhagen  geboren  und  hatte  seit  1809 
Medicin  studirt,  von  welcher  ihn  jedoch 
seine  Neigung  zur  poetischen  Production 
wieder  abzog.  Indem  er  sich  durch  seine 
Dichtungen  eine  angesehene  Stellung  in  der 
dänischen  Literatur  erwarb,  wurde  er  in 
seinem  Streben  nach  fester  Begründung  seiner 
poetischen  Welt-  und  Lebensansicht  zugleich 
zum  Studium  der  deutschen  Philosophie  ge- 
führt und  erklärte  sich,  nachdem  er  1824 
eine  Schrift  „Uber  die  menschliche  Freiheit" 
und  1825  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
„der  Zufall  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Logik 
betrachtet,  als  Einleitung  zu  einer  Theorie 
des  Zufalls u  veröffentlicht  hatte,  in  der 
Schrift  „Uber  die  Bedeutung  der  Philosophie 
für  die  Gegenwart14  (1833)  für  das  Hegel'- 
sche  System.  Er  starb  1860  zu  Kopenhagen. 

Ileiiiicrich  von  Campen  (Hemericua 
de  Campo)  wirkte  zu  Anfang  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  zuerst  als  Lehrer  der 
Philosophie  in  Cöln,  dann  der  Theologie  in 
Löwen,  wo  er  1460  starb.  Ausser  einem 
Compendium  über  die  „Sentenzen"  des  Petrus 
Lomoardus  hat  er  in  seinem  Werke  „Pro- 
blemata  tnter  Alber  tum  Magnum  et  Sanctum 
Thotnam  ad  utriusque  opinionis  intelligen- 
tiam  muttum  conferentia"  (welches  1491  in 
Cöln  gedruckt  wurde)  eine  Menge  von  lo- 
gischen, metaphysischen,  kosmologischen  und 
psychologischen  Differenzpunkten  and  Con- 
troversen  zwischen  den  beiden  grossen  Scho- 
lastikern des  Dominikanerordens,  Albert  von 
Boilstädt  und  Thomas  von  Aquino  zu- 
sammengestellt und  erörtert,  wobei  er  sich 
auf  die  Seite  der  Albertisten  schlug,  indem 
er  in  der  wichtigen  scholastischen  Streitfrage 
des  Mittelalters  die  reale  Existenz  der  so- 
genannten Universalien  (Allgeraeinbegriffe) 
ausserhalb  der  Seele  betonte  und  dabei  die 
Scholastiker  Occam,  Buridan  und  Marsilius 
von  Inghem  bekämpfte. 

Hemer  ke,  Johann  Gottlieb,  ge- 
wöhnlich Heineccius  genannt,  war  1681 
zu  Eisenberg  in  Sachsen-Altenburg  geboren 


und  erst  zu  Franeker,  dann  zu  Frank- 
furt a.  d.  Oder,  zuletzt  in  Halle  Professor 
der  Jurisprudenz  und  starb  daselbst  1741. 
In  philosophischer  Rücksicht  veröffentlichte 
er  eine  lateinische  Abhandlung  „über  die 
halbchristlichen  Philosophen"  (1 714),  worunter 
er  solche  Philosophen  älterer  und  neuerer  Zeit 
verstand,  die  sich  zwar  änaserlich  zum 
Christenthum  bekannten,  in  ihren  philoso- 
phischen Grundsätzen  aber  mehr  oder  weniger 
von  der  christlichen  Lehre  abwichen.  Darauf 
folgten  seine  „Elementa  philosophiae  ratio- 
nalis  et  moralis,  quibus  praemissa  est 
historia  philosophica"  (1728).  In  seinen 
,J£ietnenta  fitris  naturae  et  gentiutn"  (1738) 
entwickelte  er  das  Natur-  und  Völkerrecht 
vom  Standpnkt  der  Wolffscben  Philosophie 
aus.  Dieses  Werk  hatte  das  Glück,  in  einer 
spanischen  Bearbeitung,  welche  1789  in  Ma- 
drid veröffentlicht  wurde,  für  den  katholischen 
Gebrauch  zurechtgemacht  zu  werden.  Seine 
gesammelten  Werke  erschienen  unter  dem 
Titel :  „J.  G.  Heineccii  opera  ad  universam 
Jurisprudentiam ,  philosophiam  et  literas 
humaniores  pertinentia"  erschienen  1744 
bis  48  zu  Genf  in  acht  und  1777  ebendaselbst 
in  neun  Bänden. 

Heinrich  von  Gent,  siehe  Göthals. 

Heinrich  vonGorichera  (Gorrichem, 
Gorkem  oder  Gorkum)  war  zu  Paris  gebildet 
und  in  den  Jahren  1420  —  31  Rector  des 
thomistischen  Gymnasiums  de  Monte  (Colle- 
ginm  Montanum)  zu  Cöln,  wo  er  1460  starb. 
Sein  Commentar  zu  den  physikalischen  und 
ethischen  Schriften  des  Aristoteles  sind  mit 
Ausnahme  des  „Commentarius  sive  posUiones 
in  libros  Aristotelis  de  coelo  et  mundo" 
(welcher  1501  zu  Cöln  gedruckt  wurde)  nur 
handschriftlich  vorhanden.  Seine  „  (Juaestio- 
nes  metaphysicae  de  ente  et  essentia"  er- 
schienen 1503  zu  Cöln  im  Druck.  Sein  Uber- 
sichtlicher Auszug  aus  der  zweiten  Analytik 
des  Aristoteles,  deren  Hauptsätze  er  im  An- 
schluss  an  Thomas  von  Aquino  durch  Be- 
weisgründe erläuterte,  wurde  später  in  die 
zum  officiellen  Gebrauche  für  das  „Berg- 
Gymnasium"  in  Cöln  veröffentlichte  Ausgabe 
des  Petrus  Hispanus  (1506)  aufgenommen. 

Heinrich  von  Oyta  stammte  aus  Oyta 
(Friesoytha)  in  Ostfriealand  (jetzt  Friesoythe 
in  Oldenburg)  und  wurde  auch  Heinricus 
de  Euta  oder  Oeta  genannt.  Er  hatte 
seine  Studien  wahrscheinlich  zu  Paris  in  der- 
selben Zeit  gemacht,  als  dort  der  Theologe 
Henricus  de  Hassia  (Heinrich  aus  Langen- 
stein  bei  Marburg  in  Hessen)  lehrte.  Im 
Jahre  1372  Professor  der  Theologie  in  Prag 
geworden,  gerieth  er  in  theologische  Streitig- 
keiten und  wurde  wegen  ketzerischer  An- 
sichten nach  Rom  vorgeladen,  jedoch  im 
Jahre  1378  freigesprochen  und  ging  dann 
wieder  nach  Paris,  von  wo  er  mit  seinem 
Freunde  Heinrich  von  Hessen  1383  an  den 
Rhein  zog,  bald  darauf  aber  mit  diesem  an 
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die  Wiener  Universität  berufen  wnrde,  wo 
er  ebenso  als  Kanzelredner  wie  als  aristo- 
telischer Philosoph  und  eifriger  Vertreter 
der  nominalistischen  Geistesrichtung  glänzte 
und  1397  starb.  Seine  zahlreichen  Werke 
sindsämmtlich  noch  ungedruckt.  Handschrift- 
lich befinden  sich  seine  Erläuterungsschriften 
(Lec(urae)  über  die  „Sentenzen"  des  Petrus 
Lombardus  in  der  Münchener  Staatsbibliothek, 
seine  Quaestiones  zur  „Isagoge*  des  Porpby- 
rios  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien. 

Heiric  von  Auxerre  (auch  Eric  von 
Auxerre  genannt),  stammte  ans  dem  Dorfe 
Hery  (Herry)  bei  Auxerre  und  war  seit  seinem 
siebeuten  Jahre  im  Kloster  zu  Auxerre  er- 
zogen worden.  Seine  weitere  Ausbildung 
erhielt  er  in  der  Klosterschule  zu  Fulda,  nach- 
her zu  Ferneres,  und  trat  dann  im  Kloster 
St.  Germain  zu  Auxerre  mit  Beifall  als  Lehrer 
auf,  wo  der  späterhin  als  Lehrer  der  Dialektik 
in  Paris  berühmt  gewordene  Remigius  von 
Auxerre  sein  Schüler  war.  Er  starb  um's 
Jahr  881.  Selbstständige  Schriften  über 
Philosophie  scheint  er  nicht  verfasst  zu 
haben ;  dagegen  sind  eine  Reihe  von  „Glossae", 
die  er  zu  seinem  Exemplare  der  fälschlich 
dem  Kirchenvater  Augustinus  beigelegten 
Schrift  „Categoriae"  an  den  Rand  ge- 
schrieben hatte,  neuerdings  aus  einem  Codex 
Sangermanensis  durch  Victor  Cousin  (unter 
den  Oeuvres  inedits  d'Abilard)  mit  veröffent- 
licht worden.  Diese  Glossen  zeigen  die  Be- 
kanntschaft Heiric's  mit  dem  Werke  des 
Johannes  Scotus  Erigena  „de  divisione 
naturae".  In  manchen  Punkten  tritt  or 
jedoch  diesem  entgegen,  indem  er  z.  B.  die 
vonErigenabebauptete  selbstständige  Existenz 
der  „Accidentiae"  und  die  substantielle  Ein- 
heit der  Gattungen  und  Arten  leugnet,  da 
dieselben  vielmehr  nur  als  sprachliche  Be- 
zeichnungen der  durch  die  Natur  gegebenen 
und  bestimmten  Dinge  und  Begriffe  aufgefasst 
werden  müssten,  so  dass  sich  bei  ihm  bereits 
Anklänge  an  die  spätere  nominalistische 
Geistesrichtung  des  scholastischen  Mittelalters 
finden. 

HekatAn  aus  Rhodos  wird  bei  Cicero 
als  ein  Schüler  des  Stoikers  Panaitios 
(Panaetiua)  erwähnt.  Unter  seinen  nicht 
mehr  vorhandenen  Schriften  befanden  sich 
auch  casuistische  Untersuchungen  „Uber  die 
Pflichten*4,  die  er  dem  Römer  Quintus  Tubero 
gewidmet  hatte.  Er  trug  darin  über  erlaubten 
und  unerlaubten  Gewinn  bedenkliche  An- 
sichten vor,  indem  er  nicht  blos  im  Allge- 
meinen vom  Weisen  erwartet,  dass  er  auf 
rechtliche  Art  für  sein  Vermögen  besorgt 
sein  werde,  sondern  auch  die  Ansicht  aus- 
spricht, dass  der  Weise  bei  grosser  Theurung 
seinen  Sclaven  lieber  verhungern  lasse, 
wenn  seine  Erhaltung  zu  grosse  Opfer  er- 
heischen sollte. 

HciitMlAros  wird  als  ein  aus  Alexandria 
gebürtiger    Peripatetiker   aus   der  ersten 


I  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  genannt,  der 
auch  philosophische  Schriften  verfasst  habe. 

HeliodAros,  ein  Sohn  des  Neuplatonikers 
Hermeias,  wird  als  Neuplatoniker  aus  der 
Zeit  des  Proklos  genannt. 

Helmont,  Johannes  Baptista  van, 
stammte    aus   einem    altadeligen  nieder- 
ländischen Geschlechte  und  war  1577  zu 
Brüssel  geboren,  hatte  schon  im  siebenzehnten 
Jahre  zu  Löwen  seinen  philosophischen  Curaus 
vollendet,  dann  Algebra,  Astronomie  und 
Astrologie,  sowie  Botanik  und  Ethik  studirt 
Ein  Skeptiker  von  Natur,  verzweifelte  er  an 
jeder  menschlichen  Wissenschaft,  wurde  aber 
durch  die  Leetüre  der  Schriften  Johannes 
Taulers  und  des  berühmten  Buches  „Von 
der  Nach  folge  Christi*4  dahin  gebracht,  seinem 
Vermögen  zu  entsagen  und  sich  dem  Studium 
der  Median  zu  widmen,  um  den  Nothleidenden 
helfen  zu  können.  Er  hatte  alle  griechische 
Aerzte  und  auch  die  Schriften  des  Paracelsus 
studirt,  als  dessen  eigentlicher  Nachfolger 
und  Fortsetzer  er  selber  anzusehen  ist.  Nach- 
dem er  1599  zu  Löwen  Doctor  der  Medicin 
geworden  war,  brachte  er  mehrere  Jahre  auf 
Reisen  in  der  Schweiz,  in  Italien,  Frankreich 
und  England  zu  und  kehrte  1605  nach  Ant- 
werpenzurück, heirathete  ein  reiches  Fräulein 
und  zog  sich  1609  nach  Vilvorden  bei  Brüssel 
zurück,  wo  er  neben  seinen  gelehrten  und 
alehymistiseben  Studien  und  schriftstelle- 
rischen Arbeiten,  eifrig  nach  dem  „Stein 
der  Weisen  **  suchend,  sich  auch  der  Armen - 
praxis  widmete  und  bis  zu  seinem  Tode 
1644  verblieb.   Seinen  Sohn  (siehe  den  fol- 
genden Artikel)  hatte  er  Mercurius  ge- 
nanntj  weil  es  ihm  einstmals  gelungen  war, 
mit  einem  ihm  von  unbekannter  Hand  zu- 
gestellten Viertclgran  vom  „Stein  der  Weisen" 
aus  acht  Unzen  Quecksilber  (Mercurius)  Gold 
zu  machen.  Unter  seinen  zahlreichen  Schriften 
sind  für  die  Kenntniss  seiner  Lehre  folgende 
hervorzuheben:  Archeus  /aber;  Causae  et 
initia  rerum  naturalium;  Formarum  ortus; 
Magnum  oportet;  Venatio  scientiarum;  De 
elementis;  Imago  mentis;  Sedes  animae; 
Distinctio  mentis  a  sensitiva  anima;  Mentis 
complementum;  Nexus  animae  sensitivae  ei 
mentis;  Logica  inutilis;  Tractatus  de  anima; 
De  terra;  De  elementis;  De  aere.  8ie  wurden 
von  seinem  Sohne  Franz  Mercurius  gesammelt 
und  unter  dem  Titel  „Ortus  medicinae  i.  e. 
initia  physicae  inaudita,  progressus  medi- 
cinae nouus,  in  morborvm  ultionem  ad  vitam 
longam"  zuerst  1648  zu  Amsterdam,  dann 
verbessert  1652  durch  L.  Elzevir  in  Amster- 
dam herausgegeben.   Eine  dentschc  Ueber- 
setzung  deT  sämmtlichen  Schriften  J.  B.  van 
Helmonts,  von  Christian  Knorr  von  Rosen- 
roth besorgt,  erschien  1683  zu  Sulzbach. 
Sein  naturpnilosophisch-theo8ophisches  System 
ist,  seinem  wesentlichen  Gedankengebalto 
nach,  dem  des  Paracelsus  ähnlich,  nur  etwas 
durchsichtiger  und  wissenschaftlicher  aus- 
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geführt  Vom  discursiven  oder  schlussfolgcrn- 
lea  Denken  erwartet  van  Helmont  für  den 
Aufbau  der  Wissenschaft  Nichts.  Er  giebt 
demselben  nicht  einmal  in  der  vernunftigen 
and  unsterblichen  Seele,  sondern  nur  in  der 
sensitiven  Seele  seinen  Sitz.  Die  Vernunft 
mit  ihren  Syllogismen  und  ihrer  Disputirkunst 
gebiert  nur  Einbildung  und  Meinung,  nur 
blinde  und  taugliche  Bilder  der  Wahrheit 
und  fuhrt  von  dieser  vielmehr  ab,  statt 
zu  ihr  hin.  Dagegen  eignet  der  unsterb- 
lichen Seele  oder  dem  Geiste  des  Men- 
schen der  sich  rein  aufnehmend  verhaltende 
and  mit  dem  Glanben  identische  Intellect, 
welcher  die  Dinge  unmittelbar  erkennt,  wie 
sie  sind,  und  auf  der  Gleichheit  des  Er- 
kennens mit  dem  Erkannten  beruht  Zu 
dieser  wahren  Erkenntniss  gelangt  der  Mensch 
nur  auf  dem  mystischen  Wege  der  Gelassen- 
heit, indem  wir  alle  Kräfte  der  sinnlichen 
Seele  zum  Schweigen  bringen,  unsere  Ver- 
nunft kreuzigen  und  tödten,  aller  Ichheit 
ans  entäussern  und  uns  zugleich  der  Ein- 
wirkung des  göttlichen  Urlichtes  erschließen. 
So  gelangt  der  Geist  durch  göttliche  Gnade, 
ohne  die  wir  überhaupt  Nichts  wissen,  haben 
und  vermögen,  zur  unmittelbaren  Schauung 
Gottes  und  erkennt  im  Gotteslicht  auch  sich 
selbst  und  alle  andern  Dinge  nach  ihrer 
Wahrheit  Wasser  und  Luft  bezeichnet  van 
Helmont  als  die  Grundelemente  aller  natür- 
lichen Dinge,  und  zwar  das  Wasser  als 
Element  alles  Irdischen,  die  Luft  als  die 
Materie  des  Himmels.  Beide  gehen  niemals 
in  einander  über;  Salz,  Schwefel  und  Queck- 
silber sind  die  Urbestandtheile  des  Wassers. 
In  den  Naturbildungen  waltet  als  gestaltendes 
Pr  ineip  der  (aus  der  Lehre  des  Paracelsua 
überkommene)  Archeus,  die  „aura  Vitalis" 
oder  der  Leben  sgeist,  welcher  nach  dem 
„säm liehen  Bilde u  den  irdischen  Samen  der 
Dinge  gestaltet  Verbindet  sich  mit  diesem 
als  erregende  Ursache  das  in  allen  Natur- 
reichen ursprünglich  geschaffene  „Ferment*4, 
so  sind  die  Bedingungen  zum  Werden  der 
irdischen  Dinge  vorhanden,  welchen  unmittel- 
bar von  der  schöpferischen  Ursache  die 
wesentliche  Form  zugetheilt  wird.  Durch 
„Archeus"  wird  im  Menschen  der  Leib  zur 
Aufnahme  der  wesentlichen  Form,  d.  h.  der 
sensitiven  oder  sinnlichen  Seele  disponirt, 
mit  welcher  sich  der  nach  dem  Bilde  Gottes 
geschaffene  unsterbliche  Geist  vereinigt,  wäh- 
rend die  Lichtnatur  der  sinnlichen  Seele  im 
Tode  des  Leibes  erlischt  Die  allerhöchste, 
unserer  Seele  ursprünglich  angeborene  Er- 
kenntniss aller  Dinge  und  zugleich  die  ihr 
einwohnende  höchste  Kraft,  unmittelbar  durch 
den  Geist  auf  den  eigenen  Leib  und  auf 
fremde  Leiber  und  Geister,  ja  selbst  in  die 
Ferne  wirken  zu  können,  ist  die  Magie. 
Barch  die  Sünde  in  Schlummer  gesunken, 
wird  sie  entweder  vom  Satan  geweckt  zur 
Hexerei  oder  Zauberei,  oder  vom  heiligen 


Geist  geweckt,  zur  Kabbalah  oder  geheimen 
Wissenschaft  Da  alle  Dinge  durch  natür- 
liche Sympathie  mit  einander  verbunden  sind, 
so  vermögen  sie  auch  Einwirkungen  aus  der 
Ferne  aufzunehmen  und  selber  wieder  in 
die  Ferne  zu  wirken. 

Rixner  und  Sieber,  Leben  und  Lehrmeinungen 
berühmter  Physiker  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert (1819—26);  Heft  VII  (Helmont,  mit 
einem  gnten  Auszug  aus  dessen  Schriften.) 

6.  SpiSSS,  Helmont's  System  der  Mcdicin. 
1840. 

Rommelaere,  dtudes  sur  Jean  Baptiste  Helmont. 
1868. 

Ilelmmit,  Franz  Mercurius  van,  war 
1618  als  der  jüngste  Sohn  von  Johann 
Baptist  van  Helmont  wahrscheinlich  in  dem 
Städtchen  Vilvorden  bei  Brüssel  geboren  und 
hing  als  Arzt  den  theosophisch-alchymistischen 
Ansichten  seines  Vaters  an,  nach  dessen  Tode 
er  dessen  Schriften  sammelte  und  herausgab 
(1648),  dann  aber  abwechselnd  in  Deutsch- 
land, England,  Holland  ein  abentheuerliches 
Leben  führte.  Im  Jahr  1662  war  er  in  Kein 
wegen  einiger  unvorsichtigen  Aeusserungen 
von  der  Inquisition  gefänglich  eingezogen 
worden.  Wieder  in  Freiheit  gesetzt  begab 
er  sich  1663  nach  Mannheim,  später  nach 
Sulzbach,  überall alchy mistische  Verbindungen 
anknüpfend,  und  betheiligte  sich  in  Sulzbach 
mit  Knorr  von  Rosenroth  an  der  Veröffent- 
lichung der  „Cabbalah  denudata11  (1677). 
Er  starb  1699  in  Berlin.  Unter  seinen 
Werken  berühren  das  philosophische  Gebiet 
die  Schrift  „  The  paradoxal  discourses  con- 
cernhig  the  macrocosm  and  microcosm" 
(1685,  auch  iu's  Holländische  und  Deutsche 
übersetzt)  und  „  Opuscula  philosophica, 
quibus  contineniur  prineipia  philosophiae 
antiquissitnae  et  recentis$imae'i  (1690;.  Seine 
Polemik  geht  nicht  mehr  blos  gegen  die 
aristotelische  Scholastik,  sondern  auch  be- 
reits gegen  die  zeitgenössischen  Lehren  von 
Hobbes,  Descartes  und  Spinoza.  In  seinen 
Schriften  sind  platonische,  mystisch  -  kabba- 
listische und  christliche  Ideen  wunderlich  zu 
einem  nicht  sowohl  naturphilosophischen,  als 
vielmehr  idealistisch  -theosophischen  Systeme 
vermischt  Zwischen  Körper  und  Geist  lässt 
er  keinen  wesentlichen,  sondern  nur  eineu 
Gradunterschied  gelten.  Durch  Verkörperung 
werdeu  die  Diuge  Gott  unähnlich,  durch 
Vergeistigung  Gott  ähnlich.  In  den  Leibern 
der  Eltern  präexistiren  bereits  die  Seelen  der 
Kinder.  Damit  wird  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderuug  verbunden. 

Helvetius,  Claude  Adrien,  war  im 
Jahr  1715  zu  Paris  geboren,  wo  sein  Vater 
Leibarzt  der  Königin  war.  Zuerst  in»  väter- 
lichen Hause  und  dann  im  College  gebildet, 
erweckte  er  für  ein  ernstes  Studium  der 
Wissenschaften  wenig  Hoffnungen,  da  er  sich 
vorzugsweise  mit  der  schönen  Literatur  be- 
schäftigte und  daneben  dem  Tanz  und  dem 
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Umgang  mit  dem  schönen  Geschlechte  leiden- 
schaftlich ergeben  war.   Schon  im  College 
hatte  er  die  Schriften   von  John  Locke 
kennen  gelernt,  die  seinem  Geist  eine  ent- 
scheidende Richtung   gaben.    Durch  den 
Einfluss  seines  Vaters  bei  der  Königin  erhielt 
er  schon  im  23.  Lebensjahre  (1738)  eine 
Stelle  als  Generalpächter  mit  einem  reichen 
Einkommen,  die  er  zwölf  Jahre  lang  be- 
kleidete.  Da  ihm  jedoch  dieselbe  bei  seiner 
Strenge  gegen  Untergebne  und  seinem  Wohl- 
wollen gegen  Arme  manche  Unannehmlich- 
keiten brachte,  so  gab  er  dieselbe  1750  auf 
und  lebte  von  seinem  gesammelten  Vermögen, 
nachdem  er  sich  1751  verheirathet  hatte,  als 
Privatmann  im  Sommer  auf  seinen  Gütern, 
im  Winter  in  einem  glänzenden  Hause  zu 
Paris,  wo  er  alle  gelehrte  und  schöngeistige 
Berühmtheiten   in   seine  gesellschaftlichen 
Kreise  zog.    Die  in  ihm  stark  wirkende 
Eitelkeit  und  das  Verlangen,  auch  als  Schrift- 
steller Aufsehen  zu  erregen,  trieb  ihn  nach 
dem  Erscheinen  von  Condillac's  „Abhandlung 
von  den  Empfindungen*4  zur  Ausarbeitung 
eines  weit  über  sein  Verdienst  berühmt  ge- 
wordenen  WTerkes  „De   l'esprii"  (1758) 
(Vom  Geiste),  welches  in  leichter  und  ge- 
fälliger Sprache  geschrieben  in  weiten  Kreisen 
Aufsehen  erregte  und  die  damals  in  der 
Pariser  Gesellschaft   eine  Rolle  spielende 
Madame  du  De  ff  and  zu  dem  Ausspruche 
veranlasste:   Das  ist  ein  Mensch,  welcher 
das  Geheimniss  der  ganzen  Welt  ausge- 
sprochen hat!   Aber  durch  die  darin  ent- 
haltenen scharfen  und  harten  Angriffe  auf 
die  herrschende  Erziehung  gereizt,  vereinigten 
sich  die  Jesuiten  und  die  Jansenisten  zu  ge- 
meinsamer Verketzerung  des  Buches.  Der 
Erzbischof  von  Paris  beschuldigte  den  Ver- 
fasser der  Leugnung  der  Seele,  der  Willens- 
freiheit und  des  Sittengesetzes;  die  Sorbonne 
verschärfte  diese  Anklagen  noch,  und  der 
Staatsanwalt  bezeichnete  das  Buch  als  Inbe- 
griff aller  gefährlichen  Lehren,  die  seit  1751 
in  der  von  Diderot  und  d'Alembert  heraus- 
gegebenen französischen  „Encyclop£diew  vor- 
getragen worden  seien.  So  wurde  das  Buch 
im   Februar    1759    auf  Parlamentsbefehl 
öffentlich  verbrannt  und  der  Censor.  welcher 
die  Genehmigung  zum  Druck  gegeben  hatte, 
seines  Amtes  entsetzt    Obgleich  das  Buch 
auch  an  Rousseau  und  Voltaire  Gegner  fand, 
so  wurden  davon  gleichwohl  in  kurzer  Zeit 
fünfzig  im  Ausland  gedruckte  Ausgaben  ver- 
breitet,  da  das  Buch  auch  in  England, 
Deutschland  und  Italien  im  Original  wie  in 
Uebersetzungen  mit  Beifall  und  Bewunderung 
aufgenommen  wurde.   Um  den  Verfolgungen 
und  Unannehmlichkeiten  in  Paris  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  ging  Helve*tius  einige  Jahre 
auf  Reisen  nach  England  und  Deutschland, 
wo  er  sich  unter  Andern  auch  in  Berlin 
aufhielt  und  dort  Friedrich  den  Grossen 
kennen  lernte.   Nach  Paris  zurückgekehrt, 


ging  er  an  die  Ausarbeitung  eines  zweiten 
Werkes  „  De  Thomme,  de  ses  facultes  et  de 
son  Sducation",  welches  jedoch  ebenso  wie 
zwei  andere  noch  von  ihm  verfasste  Werke 
erst  nach  seinem  Tode  erschien  (1772).  Es 
ist  nur  eine  Fortsetzung  und  weitere  Aus- 
führung des  Werkes  „Vom  Geist*4.  AU  im 
Jahr  1770  das  aus  den  Kreisen  des  Barons  tos 
Holbach  hervorgegangene  Buch  „Systeme 
de  la  nature"  erschienen  und  gleichfalls 
durch  Parlamentsacte  dem  Feuer  überleben 
worden  war,  gab  Helv6"tius  einen  Auszug 
daraus,  welcher  nach  seinem  Tode  anter 
dem  Titel  „Le  vrai  sens  du  Systeme  de  la 
nature"  (1774)  im  Druck  erschien.  Seine 
letzte  philosophische  Arbeit  unter  dem  Titel 
„Le  pro g res  de  la  raison  dans  le  recherche 
du  vrai"  wurde  1775  herausgegeben.  Er 
war  zu  Ende  des  Jahres  1771  an  einem 
Gichtanfall  in  Paris  gestorben.  Seine  Oeuvres 
completes  erschienen  1776  zu  Amsterdam  in 
fünf  Bänden  und  später  Öfter  in  Paris.  Vom 
Werk  „Ueber  den  Geist"  erschien  1760  eine 
deutsche  Uebersetzung  von  J.  G.  Forkert, 
eine  solche  des  Werkes  „Vom  Mensches44, 
nebst  VorTede  und  einer  Abhandlung  von 
K.  Ch.  E.  Schmid  (1794).   Seine  Lehre  laut 
sich  aus  ihrer  weitschweifigen  und  unge- 
ordneten Ausführung  in  folgendem  Zusammen 
hange  übersichtlich  darstellen.  Alle  Thätig 
keiten  unsere  Geistes  stammen  ans  unserer 
sinnlichen  Empfindungsfähigkeit  oder  phy- 
sischen Sensibilität.    Das  Denken  und  die 
Vereinigung  von  Gedanken  sind  Wirkung 
der  Empfindungsfiihigkeit;  denn  alles  Ur- 
theilen  ist  ein  Vergleichen  von  Empfindungen, 
also  ein  Resultat  derselben.   Zu  der  Fähig- 
keit, äussere  Eindrücke  zu  empfangen,  kommt 
das  Gedächtniss,  als  die  Fähigkeit,  diese 
Eindrücke  zu  behalten.  Die  Eindrücke  dieser 
beiden  passiven  Vermögen  sind  Abdrücke 
von  Dingen  oder  von  Bildern  derselben. 
Ausserdem  nimmt  der  Geist  auch  Verhält 
nisse  unter  den  Dingen  wahr,  und  diese 
letztern  Eindrücke  von  Verhältnissen  oder 
Beziehungen  heissen  Ideen.  Die  Betätigung 
dieser  Vermögen  hat  ihren  Grund  in  den 
Leidenschaften,  ohne  deren  Triebfeder  gar 
keine  Thätigkeit  wäre.    Es  giebt  indessen 
zweierlei  Arten  von  Leidenschaften:  erstens 
solche,  die  auf  leiblichen  Empfindungen  be- 
ruhen, also  unmittelbar  von  Natur  gegeben 
sind;  sodann  solche,  welche  gewisse  Ver- 
hältnisse voraussetzen  und  mit  höhern  Ge- 
fühlen im  Zusammenhange  stehen.  Beide 
Arten  von  Leidenschaften  entspringen  «oi 
einem  Triebe,  Lust  zu  empfinden  oder  sich 
von  Schmerz  zu  befreien.   Lust  und  Sehnten 
sind  die  unvermeidlichen  Wirkungen  der 
Leidenschaften,  der  Zweck  jeder  mensch- 
lichen Existenz.    Das  einzig  angemessene 
Gesetz  tJunserer  Natur  ist,  die  Lust  zu  sacken 
und  den  Schmerz  zu  fliehen.   Die  Leiden- 
schaften sind  es,  welche  bewusst  oder  un- 
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bewusst  die  Aufmerksamkeit  and  das  Interesse 
des  Menschen  bestimmen,  welches  mit  der 
Selbstliebe  zusammenfällt.  Im  Unterschiede 
von  den  natürlichen  Leidenschaften,  sind  die 
künstlichen  oder  socialen  Leidenschaften 
durch  Vorhersehen,  Einbildungskraft  und 
Gedächtniss  vermittelt.  Das  Vorhersehen 
oder  das  Gedachtniss  verwandelt  nämlich  die 
Erlangung  jedes  Mittels,  welches  geeignet  ist, 
uns  Lust  zu  verschaffen,  insbesondere  des 
Reichthums  und  der  Macht,  in  einen  reellen 
Genuas,  und  umgekehrt  werden  diese  nur 
gesucht  als  Mittel,  sich  Leiden  zu  entziehen 
und  physische  Vergnügungen  zu  verschaffen. 
Von  diesen  Mitteln  ist  das  sicherste  die 
Macht,  und  die  Herrschsucht  daher  der 
Mittelpunkt  der  künstlichen  Leidenschaften. 
Die  intellectuellen  Freuden  sind  ohne  Zweifei 
weniger  lebhaft,  aber  dauernder,  als  die 
physischen  Genüsse;  denn  der  Körper  er- 
schöpft sich,  die  Einbildungskraft  niemals; 
im  Allgemeinen  jedoch  gewähren  uns  diese 
die  grösste  Summe  von  Glück.  Die  Stärke 
der  Leidenschaften  allein  kann  der  Stärke 
der  Trägheit  in  unB  das  Gleichgewicht  halten 
und  uns  der  Ruhe  und  Stumpfheit,  gegen 
welche  wir  gravitiren,  entreissen  und  uns 
mit  der  fortdauernden  Aufmerksamkeit  aus- 
statten, welche  an  höhere  Talente  geknüpft 
ist.  Die  Stärke  der  Leidenschaften  bestimmt 
sich  nach  der  Lust,  die  man  in  ihrer  Be- 
friedigung findet;  denn  wir  sind  stets  ge- 
zwungen, dem  mächtigsten  Interesse  nach- 
zugeben. Den  Gesetzen  des  Interesses  ist 
das  moralische  Universum  unterworfen;  das 
Naturgesetz  der  Selbstliebe  ist  das  Princip 
der  Moral.  Aus  dem  Interesse  geht  die  Ge- 
sellschaft, aus  dem  Interesse  gehen  die 
Tugenden  hervor.  Die  Selbstliebe  zieht  uns 
auch  zur  Gesellschaft;  das  öffentliche  Wohl 
ist  Gegenstand  der  Tugend,  und  Recht- 
schaffenheit ist  die  in  Thätigkeit  gesetzte 
Tugend,  die  Gewohnheit  der  für  das  Ganze 
nützlichen  Handlungen.  Tugendhaft  ist  der- 
jenige, dessen  stärkste  Leidenschaft  so  mit 
dem  gemeinen  Interesse  übereinstimmt,  dass 
er  fast  immer  zur  Tugend  genöthigt  ist. 
Nur  der  stark  leidenschaftliche  Mensch 
dringt  bis  zum  Innern  der  Tugend,  zu  einer 
aufgeklärten  thätigen  Tugend  vor;  die  blos 
passive  Tugend  der  sogenannten  ehrbaren 
Leute,  welche  starker  Leidenschaften  un- 
fähig sind,  ist  nur  auf  Trägheit  gegründet. 
Die  Stärke  der  Tugenden  steht  im  Verhält- 
niss  zu  den  Belohnungen,  die  man  ihnen  ge- 
währt. Würden  die  Bürger  ihr  besonderes 
Glück  nicht  ohne  das  allgemeine  erreichen 
können,  so  würden  alle  zur  Tugend  genöthigt 
und  nur  die  Thoren  lasterhaft  sein.  Das 
ganze  Studium  der  Moral  besteht  also  darin, 
den  Gebrauch  zu  bestimmen,  den  man  von 
den  Belohnungen  und  Strafen  machen  soll, 
und  die  Hülfe,  die  man  hieraus  ziehen  könne, 
um  das  persönliche  Interesse  mit  dem  ge- 


meinsamen zu  verknüpfen.  Ein  wichtiges 
Mittel  für  die  Vervollkommnung  der  Moral 
besteht  in  der  Beschleunigung  der  Portschritte 
des  Geistes.  Die  Unwissenheit  hat  am  meisten 
Unglück  auf  der  Erde  verbreitet  Es  ist 
thöricht,  den  Menschen  das  sie  bewegende 
Princip,  ihr  InteTesse,  verbergen  zu  wollen, 
denn  man  würde  in  ihnen  damit  doch  nicht 
die  Wirksamkeit  der  Selbstliebe  verhindern. 
Lediglich  im  Moralischen,  in  der  Wirksam- 
keit des  Princips  der  Selbstliebe,  liegen  die 
Ursachen  der  Ungleichheit  der  Menschen, 
die  alle  gleich  geboren  werden.  Aber  der 
Mensch  iBt  der  Zögling  aller  Gegenstände, 
die  ihn  umgeben,  aller  Lagen,  worin  Er- 
ziehung oder  Zufall  ihn  stellen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Charaktere  bestimmt  sich 
blos  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sich  unter 
diesen  Umständen  das  Gefühl  der  Selbstliebe 
gestaltet  und  mittelst  der  künstlichen  Leiden- 
schaften die  zur  Befruchtung  der  Ideen  ge- 
eignete Aufmerksamkeit  hervorbringt.  Er- 
ziehung und  Gesetzgebung  sollen  darauf 
ausgehen,  den  Vortheil  des  Einzelnen  un- 
auflöslich an  den  Vortheil  des  Ganzen  zu 
knüpfen.  Nicht  Aufhebung  des  Eigenthums, 
sondern  Begründung  der  Möglichkeit,  dass 
ein  Jeder  zu  Eigenthum  gelange,  Beschränkung 
des  Ausbeutens  der  Arbeitskraft  der  Einen 
durch  die  Andern  und  Verbreitung  der 
Bildung  sind  die  wahren  legislatorischen 
Aufgaben  des  Staates. 

IlelvidiiiH  Priseus  lüeas  der  Schwieger- 
sohn des  edeln  und  freisinnigen  Stoikers 
ThraseaPaetus,  als  dessen  Gesinnungsgenosse 
derselbe  unter  Nero  verbannt  und  auf  Ves- 
pasian's  Befehl  hingerichtet  wurde. 

Homert,  Paul  van,  war  1756  zu 
Amsterdam  geboren  und  als  Prediger  da- 
selbst 1825  gestorben.  Er  hatte  sich  dem 
Studium  der  Kant'schen  Philosophie  ergeben 
und  mit  dieser  seine  Landsleute  durch  seine 
in  holländischer  Sprache  abgefassten  „Ele- 
mente der  Philosophie  KantV*  (1796)  bekannt 
gemacht,  wodurch  er  eine  lebhafte  literarische 
Bewegung  in  Holland  hervorrief. 

IleniminK,  Nicolaus,  war  1513  zu 
Embolds  auf  der  dänischen  Insel  Laaland 
geboren,  hatte  in  Wittenberg  fünf  Jahre  lang 
als  eifriger  Schüler  Melanchthon's  Theologie 
studirt,  war  in  Kopenhagen  zuerst  Professor 
der  griechischen  und  hebräischen  Sprache, 
dann  der  Theologie  und  Dialektik  geworden, 
wurde  jedoch  dieses  Amtes  1579  entsetzt 
und  mit  einem  Kanonikate  am  Dom  zu  Roes- 
kilde  bedacht,  wo  er  zuletzt  erblindet  1600 
starb.  Von  seinen  theologischen  Schriften 
abgesehen,  hat  er  in  seinem  Werice  „De  lege 
naturae  apodictica  methodus  concinnata  per 
N.  Ifemmingium",  welches  1577  mit  Holz- 
schnitten geziert  zu  Wittenberg  im  Druck 
erschien,  das  Naturgesetz  unabhängig  von 
der  Bibel  lediglich  mit  Gründen  der  Vernunft 
zu  erweisen  und  zu  erläutern  gesucht,  dabei 
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aber  dieses  „Naturgesetz*  in  einem  so  weiten 
Sinne  gefasst,  dass  demselben  sogar  das  Ge- 
setz des  Erkennens  zufällt.  Dabei  benntzte 
er  die  Lehre  des  Raymund  Lull  von  den 
nach  ihrem  Verhältniss  zu  Gott  bestimmten 
Graden  oder  Stufen  der  Dinge,  die  Cardinal- 
tugenden  Platon's  und  die  von  Aristoteles 
gegebnen  Eintheilungen  der  Gerechtigkeit 
und  glaubt  auf  diesem  Wege  die  Zurück- 
führung  des  bürgerlichen  Gesetzes  auf  das 
im  Gewissen  geschriebene  und  von  Gott  uns 
eingeprägte  Naturgesetz  durch  klare  Vernunft- 
erkenntniss  zu  erreichen.  Der  Zweck  des 
Menschen  ist  ein  dreifacher:  Erstens  ist  der 
Körper  dem  Geist  zu  unterwerfen,  das  Be- 
gehren muss  der  Neigung  und  diese  der 
Vernunft  gehorchen,  damit  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit sein  kann;  zweitens  müssen  die 
Handlungen  der  Menschen  aus  ihren  Fähig 
keiten  benrtheilt  werden;  drittens  muss  der 
Mensch  alle  Handlungen  auf  Gott  beziehen, 
weil  das  Geringere  dem  Bessern  dienen  und 
Alles  Gott  als  dem  letzten  Zweck  und 
höchsten  Gut  dienen  muss.  Der  Zweck  des 
praktischen  Lebens  ist  ein  dreifacher;  ein 
ökonomischer,  politischerund  spiritualistischer 
oder  geistiger  Zweck.  Der  Ökonomische  Zweck 
betrifft  die  Bewahrung  des  Hauses  und  die 
Liebe  und  Achtung  der  Eltern  und  Kinder 
gegen  einander;  der  politische  Zweck  ist  der 
Zustand  der  Ruhe  und  des  Friedens  und  fordert 
Klugheit,  Massigkeit,  Tapferkeit  und  Ge- 
rechtigkeit. Ihre  Einheit  ist  das  rechte  Be- 
fehlen, aus  dem  das  rechte  Handeln  folgt 
Das  Naturgesetz  fordert  die  Bewahrung  des 
politischen  Zustandcs  und  verlangt  überhaupt 
die  menschliche  Gesellschaft,  welche  eine 
bestimmte  Ordnung  des  Lebens  nöthig  macht. 
Der  Zweck  des  geistigen  Lebens  ist:  Gott 
erkennen,  fürchten  und  lieben,  und  dies  ist 
auch  der  letzte  Zweck  des  ökonomischen  und 
politischen  Lebens.  Der  Zustand  des  besten 
Lebens  ist  die  Glückseligkeit,  die  jedoch 
ohne  Gott,  Vernunft  und  Tugend  nicht  er- 
reichbar ist.  Eis  ist  der  Tugend  eigen,  dass 
die  Menschen  sich  zu  ihrem  Nutzen  ver- 
binden; der  Mensch  ist  d esshalb  ein  geselliges 
Wesen.  Das  Naturrecht  ist  überall  ein  In- 
stinet  der  Natur  und  gehört  der  allgemeinen 
Vernunft  an;  es  ist  nicht  von  Menschen 
gemacht,  sondern  vom  Schöpfer  der  Natur 
selbst  eingesetzt.  Das  Völkerrecht  besteht 
in  dem  Gehorsam  gegen  Gott,  Gesetze  und 
Vaterland.  Das  Civilrecht  ist  das  besondere 
Staatsrecht  eines  Volkes,  aber  alle  Völker 
brauchen  nicht  dieselben  Gesetze  zu  haben; 
jede  Regierung  giebt  nach  Umständen  Ge- 
setze, die  im  Besondern  verschieden  sind, 
aber  im  Allgemeinen  doch  übereinstimmen 
können.  Diese  Arten  des  Rechts  sind  nur 
dann  zu  billigen,  wenn  gezeigt  wird,  dass 
sie  aus  den  ersten  Axiomen  der  Natur 
fliessen.  Sache  der  Billigkeit  sind  die 
gesetzliche  Anordnung  der  Fälle,  die  Er- 


mässigung und  Verbesserung  durch  denRichter 
und  die  gerechte  Commutation  der  Dinge.  Die 
Natur  ist  nicht  Ursache,  dass  Einige  tugend- 
haft sind.  Andere  nicht;  das  Temperament 
bewirkt  keine  böse  Handlung;  die  Natur 
reizt,  treibt  an,  kann  aber  durch  Vernunft 
besiegt  werden.  Das  Gewissen  bezeugt  die 
guten  und  richtet  die  bösen  Handlungen. 
Ein  gut  vollbrachtes  Leben  macht  heiter 
und  froh,  ein  übel  vollbrachtes  Leben  macht 
bange  und  furchtsam.  Freuden  und  Leiden 
sind  dem  Menschen  als  Zeugen  des  natür- 
lichen Gesetzes  mitgegeben  worden.  —  Auf 
diese  Weise  hatte  Hemming,  ohne  irgend  die 
Theologie  zu  Hülfe  zu  nehmen,  zeigen 
wollen,  dass  die  Vernunft  auch  ohne  pro- 
phetisches und  apostolisches  Wort  für  sich 
allein  vorwärts  kommen  könne. 

Hemsterhuys,  Franz,  war  1721  zu 
Franeker  in  Holland  geboren  und  durch 
seinen  Vater,   den  berühmten  Philologen 
Tiberius  Hemsterhuys,  in  der  Liebe  zum 
klassischen  Alterthume  und  insbesondere  zur 
platonischen  Philosophie  erzogen.  Statt  nach 
seinen  in  Leyden  vollbrachten  Studien  eine 
gelehrte  Laufbahn  zu  verfolgen,  die  er  An- 
fangs im  Auge  hatte,  ging  er  in  den  Staats- 
dienst über  und  brachte  als  Secretär  der 
holländischen  Generalstaaten  sein  Leben  im 
Haag  meist  in  wissenschaftlicher  Zurück- 
gezogenheit und  in  einem  kleinen  geselligen 
Kreise  hin,  zu  welchem  die  Fürstin  Gallium 
und  Friedrich  Heinrich  Jacobi  gehörten,  und 
starb  1790  im  Haag.  In  seinen  philosophischen 
Ueberzeugungen  hauptsächlich  durch  John 
Locke,  Cartesins  und  die  schottische  Schule, 
daneben  auch  durch  die  Leibniz-  WolflTsche 
Philosophie  angeregt,  war  er  dem  eigent- 
lichen Kerne  des  positiven  Christenthums 
entfremdet  und  huldigte  im  Gegensatze  zur 
gottlosen  und  materialistischen  Zeitphilosophie 
einem  religiösen  Vernunftglauben  im  Sinne 
der  Jacobi'schen  Glaubensphilosophie.  In 
seinen,  zum  Theil  aus  Unterredungen  mit 
der  Fürstin  Gallitzin  hervorgegangenen,  ent- 
weder in  Form  von  Briefen  oder  dialogisch 
in  französischer  Sprache  abgefassten  Schrif- 
ten zeigt  er  für  ästhetische,  psychologische 
und  ethische  Betrachtungen  eine  besondere 
Vorliebe.   Er  suchte  die  Aesthetik  auf  all- 
gemeine Grundsätze   zurückzuführen  und 
brachte  in  seinem  Vaterlande  das  eklektische 
Philosophiren  in  leicht  verständlicher  Manier 
auf  die  Bahn.   In  diesem  Sinne  veröffent- 
lichte er  unter  Andern:  Lettre  sur  les  de- 
sirs  (1770),   Lettre  sur  r komme  et  ses 
rapports  (1772),  Sophyle  ou  de  la  Philo- 
sophie (1778),  Aristee  ou  de  la  divinite 
(1779).  Alexis  ou  sur  Vage  d'or  (1786, 
deutscl  i  von  Fr.  H.  Jacobi  (1787),  Simon  ou 
des  faculles  de  l'äme  (1787),  Lettre  de 
Diocles  a  Diotime  sur  Vathiisme  (1787). 
E.  G rucker,  Francis  Hemsterhuys,  m  vi«  «t 
aea  oeuvres.   Paria,  1866. 
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Oeuvres  pkiloBopbique«  de  Fr.  Hemeterhuys 

(Paris  1792,  in  zwei  Bänden,  deutech  in  drei 
Bänden,  Leipzig  1782—97),  and  vollständiger 
Lernuspepcben  von  Hey  boom  (1846—50,  in 

Henning,  Leopold  von,  genauer 
Leopold  Dorotheas  Henning  von 
Schönhoff,  war  1791  au  Gotha  geboren, 
hatte  in  Heidelberg  Rechtswissenschaft  und 
Geschichte  studirt  und  die  Befreiungskriege 
als  Seconde  -  Lieutenant  mitgemacht,  lebte 
dann  zwei  Jahre  in  Erfurt  als  Regierungs- 
referendar  und  daneben  mit  philosophischen 
und  politischen  Studien  beschäftigt,  ging 
1818  nach  Berlin,  wo  er  Hegel  hörte  und 
Hegelianer  wurde.  Nachdem  er  1820  zum 
Repetenten  für  die  Hegel'sche  Philosophie 
ernannt  worden  war,  habilitirte  er  Bich  1821 
als  Privatdocent  mit  einer  lateinischen  Ab- 
handlung Ober  den  Begriff  des  Feudalsystems, 
wurde  1825  ausserordentlicher  und  1835  neben 
dem  als  Nachfolger  Hegel's  berufenen  A.  Gab- 
ler ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und 
nebenbei  Lehrer  der  Logik  an  der  allgemeinen 
Kriegsschule.  Von  1827—1847  lag  in  seinen 
Händen  die  Redaction  der  Berliner  „Jahr- 
bücher fflr  wissenschaftliche  Kritik",  des 
Orjjans  der  Hegel'schen  Schule.  Bei  der 
Herausgabe  von  Hegel's  Werken  übernahm 
er  die  Auslegung  der  Logik  und  trat  1848 
in  lebhafte  Opposition  gegen  die  politischen 
Conseqnenzen  der  „Junghegelianer44.  Et 
starb  1866  am  Herzschlag.  Ausser  einigen 
staatswirthschaftlichen  Abhandlungen  wurde 
von  Henning  nur  eine  Abhandlung  Aber  „das 
Vcrliältniss  der  Philosophie  zu  den  exaeten 
Wissenschaften1*  (1821)  in  einer  Zeitschrift 
und  eine  kleine  Schrift  „Ober  Goethe's 
Farbenlehre1*  (1822)  veröffentlicht 

Hennings,  Justus  Christian,  war 
1731  zu  Gebstadt  in  Thüringen  geboren  und 
1815  als  Professor  der  Philosophie  in  Jena 
gestorben.  In  seinen  frühesten  Schriften 
(Praktische  Logik,  1764;  Moralische  und 
politische  Abhandlung  vom  Weg  zur  Weis- 
heit und  Klugheit,  1766;  Compendium  meta- 
physicum,  1768)  zeigt  er  sich  als  einen 
Eklektiker  der  Wolff 'sehen  Schule,  welcher 
sich  weiterhin  in  einer  Reihe  von  jetzt  ver- 
schollenen Schriften  auf  dem  psychologischen 
Gebiete  bewegte:  Geschichte  von  den  Seelen 
der  Menschen  und  der  Thiere  (1774),  Anthro- 
pologische und  pneumatologische  Aphorismen 
(1777),  Von  den  Ahnungen  und  Visionen 
(1777),  woran  sich  als  Anhang  „Visionen, 
vorzüglich  neuerer  und  neuester  Zeit,  philo- 
sophisch an's  Licht  gestellt**  (1781)  und  als 
zweiter  Theil:  Von  den  Ahnungen  der  Thiere 
(1783),  sowie:  Von  Träumen  und  Nacht- 
wandlern (1784)  anschlössen.  Von  der  durch 
die  Kant'schen  Kritiken  hervorgebrachten 
philosophischen  Revolution  ist  er  ganz  un- 
berührt geblieben  und  beschloss  seine  lite- 


rarische Thätigkeit  mit  einer  „Sittenlehre 
der  Vernunft**  (1782). 

Henricus  Gandavensis,  siehe  Goc- 
thals. 

Il^rakleidi^s,  mit  dem  Beinamen  Lem- 
bos,  stammte  aus  Kalatis  im  Pontos  oder 
(nach  Andern)  ans  Alexandrien  und  lebte 
unter  Ptolemaios  Philometor  (181  —  147  vor 
Chr.).  Jenen  Beinamen  soll  er  von  seiner 
Schrift  „Lembeutische  Rede**  (Rede,  aus  einem 
Fischerkahne,  Xlfißos,  gehalten)  geführt  haben. 
Von  seinen  meist  historischen  und  biogra- 

fhischen  Schriften,  in  denen  er  sich  ala 
eripatetiker  verräth,  sind  nur  Bruchstücke 
erhalten. 

Il^raklt'id^s  aus  Herakleia  (in  der 
Landschaft  Pontos)  gebürtig,  wird  als  Zu- 
hörer Platon's  und  des  Speusippos  in  der 
Akademie,  von  Andern  auch  des  Aristoteles 
genannt  und  darum  bald  zur  platonischen, 
bald  zur  aristotelischen  Schule  gerechnet 
Von  seinen  philosophischen,  wie  historischen 
Schriften  sind  nur  Bruchstücke  übrig.  Da 
er  sich  in  seinen  historischeu  Nachrichten 
als  unglaubwürdig  zeigt,  so  muss  es  auch 
dahingestellt  bleiben,  ob  es  richtig  ist,  was 
er  meldet,  dass  Pythagoras  zuerst  das  Wort 
„Philosophos**  gebildet  und  gebraucht  habe. 
Nach  den  erhaltenen  Bruchstücken  theilte 
er  die  platonischen  Ansichten  Uber  die  gött- 
liche Vernunft,  die  Beseeltheit  und  Göttlich- 
keit der  Welt  und  der  Gestirne,  neigte  sich 
aber  zugleich  in  seinen  kosmologischen  und 
psychologischen  Lehren  zu  pythagoräischen 
Anschauungen,  indem  er  sich  namentlich  zur 
pythagoräischen  Atomenlehre  bekannte,  wie 
solche  von  Ekphantos  vorgetragen  wurde, 
und  die  Seele  in  ihrem  vorirdischen  Dasein 
ala  ein  in  der  Milchstrasse  verweilendes  Wesen 
aus  lichtem  ätherischem  Stoff  erklärte. 

II0rnkl«id£s,  der  Skeptiker,  wird  bei 
Diogenes  von  Laertc  als  ein  Schüler  des 
Ptolemaios  von  Kyrcne  und  als  Lehrer  des 
Skeptikers  Ainesidcinos  aus  Gnossos  genannt 

ll^rnklcidta  aus  Tarsos,  ein  Schüler 
des  Stoikers  Antipatcr  aus  Tarsos  und  Mit- 
schüler des  Panaitios,  wollte  von  der  alt- 
stoischen Werthglcichheit  aller  Vergehen 
Nichts  wissen.  Unter  dem  Namen  Ilera- 
kleides  wird  auch  ein  sonst  Herakleitos 
genannter,  etwa  100  Jahre  später,  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus 
lebender  Stoiker  erwähnt,  welcher  eine  noch 
vorhandene  (1782  von  Schow,  1851  von 
Möhler  herausgegebene)  Schrift  „Homerische 
Allegorien**  veriasstc ,  worin  die  bei  den 
Stoikern  übliche  Ausdeutung  derGötterniythen 
ausführlich  vorgetragen  wird,  bei  welcher  die 
falsche  Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  als 
ob  sich  die  Urheber  dieser  Mythen  des  von 
den  Ausdeutern  hineingelegten  philosophi- 
schen Inhalts  bewusst  gewesen  wären  und 
diesen  absichtlich  in  die  mythisch-symbolische 
Hülle  eingekleidet  hätten. 
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IKrakleitos  ans  Ephesos,  der  „Dunkle" 
genannt,  fällt  mit  seiner  sechszi ^jährigen 
Lebenszeit  in  die  Periode  der  ersten  per- 
sischen nerrschafl  vom  JahT  545  —  479  un- 
gefähr zusammen.  Geburts-  und  Todesjahr 
desselben  genau  festzustellen,  ist  bis  jetzt 
der  gelehrten  Forschung  noch  nicht  gelungen; 
das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  er  um  das 
Jahr  535  v.  Chr.  geboren  und  um  475,  als 
ein  Sechzigjähriger  (wie  Diogenes  von  La6rte 
meldet)  gestorben  ist.  Als  Erstgeborner  eines 
alten,  den  Königstitel  führenden  ephesischen 
Adelsgeschlechtes  (sein  Vater  hiess  Blysön) 
nahm  er  in  seiner  Vaterstadt  eine  so  hervor- 
ragende politische  Stellung  ein,  dass  er  den 
Tyrannen  Melankomas  bewog,  seine  Herr- 
schaft niederzulegen.  Als  ein  Gegner  der 
demokratischen  Partei  in  seiner  Vaterstadt, 
welche  der  Herd  der  aufständischen  Be- 
wegungen gegen  die  persische  Oberherrschaft 
war,  stand  er  auch  bei  dem  persischen 
Grosskönig  Darius  Hystaspis  in  solchem  An- 
sehen, dass  man  daraufhin  im  ersten  Jahr- 
hundert nach  Christi  Geburt  einen  von 
Diogenes  Laertios  mitgetheilten  Brief  des 
Dareios,  worin  dieser  den  ephesischen  Philo- 
sophen zu  sich  nach  Susa  einlud,  nebst  ab- 
lehnender Antwort  des  Letztern  erdichten 
konnte.  Auch  die  ihm  von  Athen  ans  ge- 
machten Anträge,  dorthin  überzusiedeln, 
wies  er  stolz  ab.  Und  so  konnte  er  noch 
in  den  Augen  des  Epiktetos,  des  Stoikers 
aus  der  römischen  Kaiserzeit,  als  ein  Muster 
gelten,  wie  man  die  beim  Gastmahle  des 
Lebens  vorgesetzten  Gerichte  unberührt  lassen 
solle.  Als  die  von  Herakleitos  und  seinem 
Freunde  Hermodöros  geleitete  Partei  der 
ephesischen  Bürgerschaftgelegentlich  den  Ver- 
such machte,  die  Verfassung  von  Ephesos 
zu  ändern,  und  damit  gescheitert,  Hermo- 
döros aber  verbannt  worden  war,  zog  sich 
Herakleitos  nicht  blos  von  aller  politischen 
Thätigkeit,  sondern  auch  aus  der  Stadt 
selbst  in  die  Einsamkeit  des  in  den  Niederungen 
ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Artemistempels 
zuTück,  wo  er  in  schwermtithiger  Weltver- 
achtung und  Menschenscheu  sich,  als  Vege- 
tarianer  lebend,  zu  den  Kindern  gesellte,  in 
deren  Spielen  er  ein  Gleichniss  der  Ewigkeit 
erblickte,  während  ihm  schon  die  Gebort  als 
ein  Unglück  erschien,  da  sie  eine  Geburt 
zum  Tode  sei.  Von  dem  stets  thränennassen 
Blicke  des  Herakleitos,  womit  er  als  der 
„weinende  Philosoph14  dem  stets  lachenden 
Demokritos  gegenübergestellt  wurde,  ist 
übrigens  erst  seit  der  Zeit  des  Seneca  und 
des  Jüngern  Plinius  die  Rede.  In  dem  welt- 
berühmten Artemision,  dem  Dianentempel  von 
Ephesos,  hatte  Herakleitos  auch  sein  in 
jonischem  Dialekt  geschriebenes  Werk  „Ue  b  e  r 
die  Natur"  als  sein  Vermächtniss  an  die 
Nachwelt  niedergelegt,  worin  er  sich  als  den 
tiefsinnigsten  und  glänzendsten  Vertreter  und 
Vollender  der  von  den  ältern  jonischen  Na- 


turphilosophen  vertretenen  Weltanschauung 
beurkundete.  Er  wurde  zuletzt  von  einer 
Wassersucht  befallen  und  wollte  ohne  ärzt- 
liche Hülfe  genesen,  da  er  (nach  einem  ans 
seinem  Werke  erhaltenen  Bruchstücke)  die 
Aerzte  beschuldigte,  dass  sie  selbst  Urheber 
der  Krankheiten  seien  und  für  ihre  Miß- 
handlung der  Kranken  sich  auch  noch  be- 
zahlen  Hessen.  Er  unterlag  dieser  Krankheit 
in  seinem  sechzigsten  Lebensjahre.  Von  seinem 
Werke  haben  wir  nur  eine  Anzahl  von 
Bruchstücken  überkommen.  Da  nun  nach 
einer  aus  dem  Alterthume  stammenden  Nach- 
richt Herakleitos  zuerst  über  das  All,  dann 
über  Politisches  und  zuletzt  über  Theolo- 
gisches gehandelt  haben  soll,  so  ist  neuer- 
dings von  P.  Schuster  in  den  „Acta  tocie- 
tatis  philologae  Lipsiensis"  (ed.  Fr.  Ritsehl 
1873,  im  3.  Bande,  S.  1—394)  der  Versuch 
gemacht  worden,  die  erhaltenen  Bruchstücke 
desEphesiers  in  ihrer  ursprünglichen  Ordnung 
wieder  herzustellen.  Doch  ist  es  trotz  alles 
aufgewandten  Scharfsinns  nicht  gelungen,  den 
einzelnen  urschriftlich  überlieferten  Bruch- 
stücken mit  Sicherheit  ihre  Stelle  anzuweisen. 
Der  Vorwurf  der  Dunkelheit,  welcher  schon 
von  den  Alten  dem  Herakleitos  gemacht 
wurde,  mag  in  verschiedenen  Umständen 
seinen  Grund  haben,  nämlich  einestheils  in 
dem  Ringen  nach  den  rechten  Worten  für 
den  Gedankenausdruck  und  in  den  Schwierig- 
keiten der  Sprache  für  eine  philosophische 
Darstellung,  wie  ja  auch  (nach  Heraklit's 
eignen  Worten)  der  Herr,  dem  das  Orakel 
zu  Delphoi  gehört,  weder  heraussagt,  noch 
verbirgt,  sondern  andeutet,  anderntheils  in 
der  stilistischen  Eigentümlichkeit  Heraklifa. 
wonach  man  (wie  Aristoteles  bemerkt)  bei 
ihm  oft  nicht  wisse,  ob  ein  Wort  zum  Vor- 
hergebenden oder  zum  Folgenden  gehöre. 
Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  sich 
Heraklit  häufig  bildlicher  Ausdrücke  und 
künstlicher  Analogien  bei  seinen  Beweis- 
führungen bedient  und  gern  Sprflchwörter 
zum  Vortrag  seiner  Gedanken  benutzt,  die 
in  einer  bald  kühnen,  bald  heftigen,  bald 
stolzen  und  spöttischen,  immer  knappen  Sprache 
vorgebracht  werden.  Dass  er  mit  Absicht 
so  dunkel  und  schwerverständlich  geschrieben 
habe,  ist  eine  lächerliche  Vennuthnng  Cicero's. 
Sokrates  hatte,  wie  Diogenes  La&rtios  meldet, 
sich  über  die  Schrift  des  Ephesiers  dahin  aus^e 
sprochen:  was  er  von  dem  Buche  verstanden 
habe,  sei  vortrefflich,  und  von  dem,  was  er 
nicht  verstanden  habe,  glaube  er,  dass  es 
ebenso  sei,  aber  das  Buch  verlange  einen 
„delischen"  Taucher  (geübten  Schwimmer). 
Von  Stoikern  und  Akademikern  wurde  das 
selbe  öfter  commentirt  und  nicht  blos  von 
dem  jüdischen  Philosophen  Philon  von  Alexan- 
drien, sondern  auch  von  gelehrten  Christen 
des  zweiten  Jahrhunderts,  z.  B.  von  Clemens 
von  Alexandrien,  viel  gelesen,  da  sie  in  dem 
ephesischen  Philosophen  wegen  seiner  Be- 
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kampfung  des  hellenischen  Götterdienstes 
einen  Gesinnungsgenossen  erblickten,  bis  seine 
Lehren  wegen  anscheinender  Begünstigung 
der  Noötianischen  Ketzerei  nnd  wegen  ihres 
Einflusses  anf  die  Bildung  der  gnostischen 
Seelen  bei  den  Kirchenlehrern  verdächtig 
wurden.  Die  Nachricht  übrigens,  dass  Hera- 
klit  wegen  Religionsverletzung  angeklagt 
worden  sei,  ist  allerdings  durch  etwas  ver- 
dichtige Zeugen  beglaubigt.   Aber  die  er- 
haltenen Bruchstücke  aus  dem  Werke  Hera- 
klifs  beurkunden  hinlänglich,  dass  er  den 
Vertretern  des  bestehenden  Cultus  zur  An- 
klage als  Religionsverächter  vollauf  aus- 
reichenden Grund  gab.  Er  behandelte  nicht 
blos  die  Sühnopfer  und  die  damit  zusammen- 
hangenden Ceremonien  mit  schneidendem 
Hohn,  sondern  griff  auch  den  Dionysoscolt 
und  die  Mysterien  an  und  eiferte  gegen  das 
damals  in  Schwung  gekommene  Bakchanten- 
thum,  gegen  die  Ausgelassenheiten  der  Dio- 
nysosfeier, welche  das  ephesische  Königs- 
peschlecht,  dem  der  ephesische  Philosoph 
angehörte,  als  Familiencult  beging.  Die 
später  besonders   von  Stoikern  gepflegte 
symbolisch  -  allegorische  Deutung  der  hel- 
lenischen Göttermythen  hat  Heraklit,  wenn 
auch  nicht  erfunden,  doch  in  Gang  gebracht, 
wie  er  es  auch  gewesen  ist,  der  die  ersten 
anregenden  Versuche  einer  Reflexion  über 
die  Sprache  machte,  und  indem  später  Piaton 
in  seinem  nach  dem  Herakliteer  Kratylos, 
seinem  Lehrer,  benannten  Dialoge  Unter- 
suchungen über  die  Wort-  und  Begriffs- 
bildung anstellte,  wurde  er  der  eigentliche 
Begründer  der  Sprachphilosophie.  Nachdem 
zuerst  Friedrich  Schleiermacher  im 
„Musenm  der  Altertumswissenschaft"  (1807) 
den  Versuch  gemacht  hatte,  die  Lehren  des 
Herakleitos  aus  den  Trümmern  seines  Werkes 
und  den  Zeugnissen  der  Alten  darzustellen, 
ist  durch  Ferdinand  Lassalle  (1858)  das 
Quellenmaterial  zur  Kenntniss  der  Lehre  des 
Kphesiers  mit  solcher  Vollständigkeit  zu- 
sammengestellt und  zugleich  mit  einer  so 
mustergültigen   Ordnung    und  geistvollen 
Gründlichkeit  benutzt  und  verarbeitet  wor- 
den, dass  die  Heraklitiache  Forschung  ferner- 
hin nur  in  dem  prüfenden  8tudium  dieses 
klassischen  Werkes  bestehen  kann,  welchem 
nur  der  eine  Fehler  anhaftet,  dass  Lassalle 
die  Lehren  des  alten  Ephesiers  zu  sehr  ver- 
geistigt oder  vielmehr  hegelianisirt  und  all- 
zuviel moderne  Anschauungen  in  die  hera- 
klitische  Weltansicht  hineingetragen  hat.  Der 
kurze  Inbegriff  der  Lehre  Heraklit 's,  wodurch 
«eh  dieselbe  nicht  sowohl  als  die  tiefsinnigste 
speculative  Philosophie  des  ganzen  griechi- 
«ehen  Alterthums,  sondern  als  Abschluss  nnd 
Vollendung  der  altern  jonischen  Naturphilo- 
sophie kennzeichnet,  ist  in  seinem  über- 
lieferten Ausspruch  enthalten:  „Diese  gleich- 
mäßig alle  Dinge  umfassende  Ordnung  (Welt, 
*"ps)  hat  ebensowenig  Einer  der  Götter, 


wie  Einer  der  Menschen  hergestellt,  sondern 
sie  bestand  ewig,  besteht  ewig  und  wird 
ewig  bestehen  in  dem  nach  festen  Maassen 
entzündenden  und  verlöschenden,  ewig  le- 
bendigen Feuer**.  So  vieler  Menschen  Ge- 
danken ich  auch  hörte  (sagt  Heraklit),  so 
kommt  doch  Keiner  zu  der  Einsicht,  da.s8 
die  Weisheit  von  Allen  fern  bleibt  Was 
ihnen  täglich  begegnet,  bleibt  ihnen  fremd; 
wo  ihr  eigner  Weg  hinführt,  ist  ihnen  ver- 
borgen, und  was  sie  wachend  thun,  ver- 
gessen sie,  als  ob  es  im  Schlafe  geschehen 
wäre;  die  Wahrheit  erscheint  ihnen  unglaub- 
lich, und  wenn  sie  ihnen  zu  Ohren  kommt, 
sind  sie  taub  dafür,  und  gleich  unfähig  zu 
hören  wie  zu  reden,  halten  sie  sich  lieber 
an  das  Geschwätz  der  Dichter  und  an  die 
Meinungen  des  Pöbels.  Sind  hiervon  auch 
Homer  und  Hesiod  nicht  ausgenommen,  wohl 
aber  Männer,  wie  Bias  (Einer  der  sogenannten 
sieben  Weisen)  und  Thaies,  der  Milesier,  so 
machte  sich  dagegen  sogar  Pythagoras  aus 
seiner  Forschung  eine  Weisheit  znrecht,  die 
nur  Vielwisserei  und  Pfuscherei  zu  nennen 
ist.  Könnte  Gelehrsamkeit  auch  Einsicht 
nnd  Verstand  schaffen,  so  müsste  sie  den 
Pythagoras  und  Xenophanes  gelehrt  haben. 
In  den  Dingen  der  Welt  giebt  es  nichts 
Bleibendes  und  Festes,  sondern  Alles  ist  in 
unablässiger  Veränderung  und  Umwandlung 
begriffen,  gleich  einem  Flusse,  in  welchem 
stets  nene  Wellen  die  frühern  verdrängen, 
so  dass  wir  nnr  scheinbar  zum  zweiten  Male 
in  denselben  Fluss  steigen,  da  sich  derselbe 
schon  während  des  Hineinsteigens  verändert 
und  auch  wir  selber  nicht  mehr  dieselben 
sind,  wie  früher.  Nichts  bleibt,  was  es  ist; 
Alles  geht  vielmehr  in  sein  Gegenthcil  über; 
Alles  wird  aus  Allem,  das  Sichtbare  geht 
in's  Unsichtbare,  dieses  in's  Sichtbare  über; 
Eines  geht  dnreh  das  Andere  zu  Grunde, 
das  Grosse  nährt  sich  vom  Kleinen,  wie  das 
Kleine  vom  Grossen,  so  in  der  Natur,  wie 
beim  Menschen.  Licht  und  Dunkel,  Heilsames 
nnd  Verderbliches,  Oberes  und  Unteres, 
Sterbliches  und  Unsterbliches,  Anfang  und 
Ende  sind  eins  und  dasselbe,  und  Alles  wird 
zu  Allem;  aus  Lebendigem  wird  Todtea,  aus 
Todtem  Lebendiges,  nnd  der  Thon,  aus 
welchem  die  Dinge  gemacht  sind,  wird  in 
immer  neue  Gestalten  umgeprägt.  Nichts 
i 8 1  eigentlich,  sondern  Alles  wird  nur  immer 
im  ewigen  Flusse  aller  Dinge,  wie  in  einem 
Mischtrank  beständig  Alles  umgerührt  wird. 
Die  weltbildende  Kraft  ist  einem  Kinde  gleich, 
welches  spielend  Steine  hin-  und  hersetzt, 
Sandhaufen  aufbaut  und  wieder  niederreisst. 
Eines  nur  liegt  bleibend  zu  Grunde,  -  woraus 
sich  alles  Sichtbare  durch  Umwandlung  bildet 
das  ewig  lebende  Feuer,  das  nimmer  rastend 
und  niemals  untergehend,  als  das  allgemeine 
Wesen  in  Allem,  als  Wcltstoff  und  welt- 
bildende Kraft  waltet,  als  Blitz  und  Wärme 
atoff,  wie  als  trockener  Dunst  und  seelischer 
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Hauch.  Das  Feuer  wird  in  Alles  und  Alles 
wiederum  in  Feuer  umgesetzt  abwechselnd 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung.  Das 
Feuer  verwandelt  sich,  zunächst  in  Meer, 
das  Meer  hälftig  in  Erde  und  hälftig  in 
Gluthhauch,  aus  Erde  aber  wird  Wasser  und 
aus  Wasser  wird  Seele.  Die  Sonne  ist  eine 
täglich  sich  erneuernde  brennende  Dunst- 
masse. Der  Weg  nach  Oben  und  nach  Unten 
ist  in  dieser  Wandlung  derselbe.  Alles  aber 
entsteht  aus  Entzweiung  oder  Gegensatz,  und 
der  Streit  ist  Vater  und  Herr  aller  Dinge, 
das  göttliche  Gesetz  und  die  Notwendigkeit, 
das  Recht  und  die  Ordnung  der  Welt  Aus 
Vereinigung  des  Ungleichen  und  Getheilten 
entsteht  Einklang,  wie  aus  Männlichem  und 
Weiblichem  neues  Leben.  Darum  ist  auch, 
was  den  Menschen  ein  Uebel  erscheint,  ftlr 
sie  ein  Gutes.  In  der  Seele  des  Menschen 
hat  sich  das  göttliche  Feuer  in  seiner  reinem 
Gestalt  erhalten;  sie  besteht  aus  warmen 
und  trockenen  Dünsten.  Die  trockene  Seele 
ist  die  weiseste  und  beste.  Wird  das  Feuer 
der  Seele  durch  Feuchtigkeit  verunreinigt, 
so  geht  die  Vernunft  verloren,  die  Alles 
durchwaltet.  Sclüechte  Zeugen  sind  dem 
Menschen  Augen  und  Ohren,  wenn  sie  un- 
verständige Seelen  haben.  Was  unsere  Sinne 
wahrnehmen,  ist  nur  flüchtige  Erscheinung; 
das  ewig  lebendige  Feuer  ist  ihnen  durch 
hundert  Hüllen  verborgen.  Das  menschliche 
Gemüth  hat  keine  Einsicht,  sondern  nur  das 
Göttliche  hat  solche,  und  keine  menschliche 
Weisheit  ist  etwas  Anderes,  als  Nachahmung 
der  Natur  und  der  Gottheit  Nur  wer  dem 
göttlichen  Gesetze  lauscht  findet  die  Wahr- 
heit Die  Mehrzahl  der  Menschen  lebt  dahin, 
wie  das  Vieh;  sie  nähren  sich  von  der  Erde 
gleich  dem  Gewürm,  werden  geboren,  zeugen 
Kinder  und  sterben.  Der  Verständige  achtet 
das,  wonach  die  Menge  trachtet,  als  werth- 
los und  vergänglich.  Da  die  Welt  immer 
so  ist,  wie  sie  sein  soll,  so  hängt  es  nur 
vom  Menschen  ab,  glücklich  zu  sein;  das 
Gemüth  des  Menschen  ist  sein  Dämon.  Zu- 
letzt wird  Alles  wieder  in  Feuer  verwandelt, 
woher  all  es  gekommen  ist 

Die  Schule  des  Herakleitos  erhielt  sich 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  desselben 
in  Jonien  und  besonders  in  Ephesos  fort 
Der  Sophist  Protagoras  stützte  seine  Skepsis 
auf  Sätze  Heraklit's.  Ein  Anhänger  desselben, 
K  r  a  t  y  1  o  b  ,  war  Platon's  Lehrer.  Aber 
Piaton  selbst  hat  sich  in  seinem  Dialoge 
„Kratylos44  über  die  Bodenlosigkeit  der  Ety- 
mologien lustig  gemacht,  wodurch  Heraklit's 
Schüler  die  Wortspiele  ihres  Meisters  noch 
Uberboten,  und  in  seinem  Dialoge  „Theaitetoi* 
hat  Piaton  das  unruhige  und  enthusiastische 
Treiben  der  Herakliteer  und  ihre  selbst- 
gefällige Verachtung  Andersdenkender  mit 
scharfen  Ausdrücken  gezeichnet  Später 
knüpften  die  Stoiker  vielfach  an  die  Lehren 
Heraklit's  an. 
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Ildrakleitos,  der  Stoiker,  siehe  H£ra- 
kleidcs. 

Herakleitos  aus  Tyros  wird  als  ein 
Schüler  der  Akademiker  Pkilon  aus  Larissa 
und  Kleitomachos  genannt  und  war  ein  an- 
gesehener Anhänger  der  neuern  Akademie 
im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert 

llerakh'öii  hiess  ein  Gnostiker  aus  der 
Schule  des  Valentinus,  welcher  in  der  letzten 
Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts 
im  Sinne  gnostischer  Lehren  Erklärungen 
zu  den  Evangelien  des  Johannes  und  Lukas 
verfasst  hat 

lldraklios  wird  in  den  Vorträgen,  die 
der  Kaiser  Julianus  Apostata  gegen  die 
Kyniker  seiner  Zeit  veröffentlichte,  als  einer 
derselben  genannt  und  in  wenig  vorteil- 
haftes Licht  gestellt 

H£ras  hiess  ein  Kyniker  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Vespasianus,  welcher  wegen  seiner 
Schmähungen  gegen  die  kaiserliche  Familie 
enthauptet  wurde. 

Herbart,  Johann  Friedrich,  war 
1776  zu  Oldenburg,  wo  sein  Vater  Justiz- 
rath an  einem  Gerichtshofe  war,  als  das 
einzige  Kind  seiner  Eltern  geboren  und  zuerst 
durch  einen  Hauslehrer,  dann  in  einem  Privat- 
institute und  zuletzt  im  Gymnasium  Beiner 
Vaterstadt  gebildet,  um  seit  1794  in  Jena 
nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  Rechts- 
wissenschaft zu  studiren,  zu  welcher  er  jedoch 
keine  Neigung  hatte  und  darum  mit  seiner 
Mutter  schwere  Kämpfe  bestehen  musste.  Er 
kam  nach  Jena  gleichzeitig  mit  dem  Beginne 
der  Wirksamkeit  Fichte's  in  Saal  -  Athen, 
dessen  wissenschaftlicher  Ernst  ihm  so  impo- 
nirte,  dass  er  wirklich  eine  Zeit  lang  ein 
Anhänger  der  Lehre  Fichte's  gewesen  zu 
sein  scheint,  wie  aus  einigen  von  ihm  1794 
niedergeschriebenen  „Bemerkungen  über  mo- 
ralische und  ästhetische  Ideale"  hervorgeht 
Zugleich  war  er  Mitglied  eines  unter  den 
dortigen  Studenten  damals  bestehenden  lite- 
rarischen Vereines,  der  sogenannten  „ Ge- 
sellschaft der  freien  Männer44.  War  indessen 
Herbart  schon  auf  dem  Gymnasium  im  lo- 
gischen Denken  gut  geschult  worden  und 
hatte  er  schon  in  seinem  vierzehnten  Jahre 
etwas  „über  die  menschliche  Freiheit44  ge- 
schrieben, worin  er  die  ersten  Regungen 
selbststündig  prüfenden  Denkens  zeigte,  so 
emaneipirte  er  sich  sehr  bald  von  der  Ver- 
strickung in  die  Scholastik  der  Fichte'schen 
„Wissenschaftslehre44  und  wurde  zum  Wider- 
spruch gegen  dieselbe  angeregt,  welcher  sich 
in  einer  noch  vorhandenen  Kritik  der  beiden 
ersten,  ganz  im  Sinne  der  Fichte'schen  Wissen- 
de haftelehre  verfassten  Schriften  des  jugend- 
lichen Schellint;  „Ueber  die  Möglichkeit  eiuej 
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Form  der  Philosophie  überhaupt"  (1794)  und 
„Vom  Ich  als  Princip  der  Philosophie  oder 
über  das  Unbedingte  im  menschlichen  Wissen" 
(1796)  aussprach.   Er  hatte  seine  kritischen 
Bemerkungen  Aber  diese  beiden  Schriften 
Fichte'n  vorgelegt.  Indem  er  darin  weder 
die  Notwendigkeit  eines  einzigen  obersten 
Grundsatzes,  aus  welchem  in  der  Philosophie 
Alles  abzuleiten  wäre,  noch  die  Notwendig- 
keit der  Annahme  eines  einzigen  realen 
Seins  zugestand ,  läugnete  er  zugleich  das 
absolute  Sein  des  Ich,  unterschied  die  Realität 
des  Wissens  von  der  Realität  des  Gewussten 
und  wollte  von  einem  Verfahren,  durch  vor- 
gebliche absolute  Anschauung  Widersprüche 
zum  Schweigen  zu  bringen,  Nichts  wissen. 
Zu  den  Randbemerkungen,  die  Fichte  zu 
den  Darlegungen  Herbarts  gemacht  hatte, 
machte  dieser  wieder  Gegenbemerkungen,  und 
durch  diesen  Widerspruch  des  jungen  Stu- 
denten wurde  dessen  Verhältnis»  zu  Fichte 
etwas  kuhler,  und  Herbart  ging  fortan  seinen 
eigenen  We£,   obwohl  er  immerfort  den 
wissenschaftlichen  Ernst  seines  Lehrers  an- 
erkannt hat  und  in  Fichte  stets  das  Beispiel 
eines  aufrichtigen  Strebens  nach  Genauig- 
keit in  philosophischen  Untersuchungen  er- 
blickte und  rühmte.    Die  Scheidung  Her- 
bart's von  dem  durch  Fichte  eröffneten,  durch 
Sendling  weitergeführten  und  durch  Hegel 
vollendeten  Idealismus  in  der  Philosophie 
war  seit  dem  Jahr  1796  vollzogen.  Seit 
dieser  Zeit  begann  auch  Herbart's  Studium 
der  griechischen  Philosophie,  um  sich  über 
die  verschiedenen  Aufgaben  der  Philosophie 
zu  orientiren.  Nach  dreijährigem  Aufenthalt 
in  Jena  begab  sich  Herbart  1797  als  Haus- 
lehrer in  die  Schweiz,  nach  Bern,  um  (wie 
er  seihst  sagt)  durch  Lehren  zu  lernen  und 
«idi  zu  einer  rein  wissenschaftlichen  Lehr- 
tätigkeit vorzubereiten.    Dort  machte  er 
die  ersten  pädagogischen  Erfahrungen  und 
entwickelte,  zum  Theil  durch  Pestalozzi^ 
pidagogUche  Ideen   angeregt,   den  Plan 
eines  eigentlich  pädagogischen  Unterrichts. 
Daneben   studirte   er   auch  Naturwissen- 
schaften und  Mathematik,  in  welcher  er  sich 
eine  gründliche  Bildung  erwarb,  behielt 
jedoch  die  Probleme  des  Denkens  fortwährend 
im  Auge,  insbesondere  die  psychologischen 
Fragen,  in  Bezug  auf  welche  schon  damals 
Herbart  auf  mathematische  Anschauungen 
kam,  wodurch  er  späterhin  die  Psychologie 
als  Wissenschaft  neu  zu  begründen  versucht 
hat    Nach  vierjährigem  Hauslehrerleben 
kehrte  eT  zu  Anfang  des  Jahres  1800  Über 
Jena  und  Göttingen  nach  Oldenburg  zurück 
und  lebte  dann  zwei  Jahre  lang  in  Bremen 
bei  seinem  Freunde  Johann  Smidt,  dem 
spitern  Bremer  Bürgermeister,  im  Umgang 
',     mit  befreundeten  Männern  und  Frauen  und 
vorzugsweise  mit  pädagogischen  Interessen 
beschäftigt.  In  dieser  Zeit  veröffentlichte  er 
^    m  der  Monatacbrift  „Irene"  einen  an  drei 


Bremer  Frauen  gerichteten  Aufsatz  über 
Pestalozzis  neueste  Schrift  „Wie  Gertrud 
ihre  KindeT  lehrte1*  und  als  selbstständige 
Schrift  „Pestalozzis  Idee  eines  ABC  der 
Anschauung,  als  ein  Cyclus  von  Vorübungen 
in  Auffassung  der  Gestalten  wissenschaftlich 
ausgeführt44  (1802,  in  2.  Auflage  1804).  Im 
Herbst  1802  habilitirte  er  sich  zu  Göttingen 
als  Privatdocent  für  Philosophie  und  Päda- 
gogik. Er  las  zuerst  über  Pädagogik,  dann 
über  praktische  Philosophie  oder  Moral  und 
Naturrecht  als  ein  einziges  wissenschaftliches 
Ganze.  Im  Jahr  1804  veröffentlichte  er  seine 
„Kurze  Darstellung  eines  Plans  zu  philo- 
sophischen Vorlesungen**,  sodann  eine  im 
Museum  in  Bremen  gehaltene  Gastvorlesung 
„Ueber  den  Standpunkt  der  Beurtheilung 
der  Pestalozzi'schen  Unterrichtsmethode**, 
während  eine  damals  verfasste  Abhandlung 
„Ueber  ästhetische  Darstellung  der  Welt, 
als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung*  erst 
nach  seinem  Tode  durch  Hartenstein  in 
„Herbart's  kleinen  philosophischen  Schriften" 
veröffentlicht  wurde.  Bei  Gelegenheit  seiner 
Beförderung  zum  ausserordentlichen  Professor 
gab  er  1805  eine  Abhandlung  „  De  Platonici 
systematis  fundamento"  heraus.  Im  Jahr 
1806  trug  er  zum  ersten  Male  Psychologie 
vor,  und  zwar  „soweit  sie  ohne  mathema- 
tischen Calcul  verständlich  ist**,  und  gab 
seine  „Allgemeine  Pädagogik  aus  dem 
Zwecke  der  Erziehung  abgeleitet**  (18<)6) 
heraus.  Darauf  folgte  1807  die  kleine 
Schrift  „Ueber  philosophisches  Studium**, 
worin  er  den  Fortschritt  von  philosophischen 
Ansichten  zur  wirklicken  Philosophie  nach- 
wies und  zugleich  das  Gebahren  der  Denk- 
faulheit und  des  schwärmerischen  Obscurantis- 
mus  mit  treffender  Jronie  zeichnete.  Hatte 
er  1806  selber  gestanden,  dass  sein  System 
in  so  manchen  Theilen  noch  im  Werden  sei, 
so  wandte  er  sich  nnnmehr  der  Metaphysik 
zu  und  gab  zunächst  als  Handschrift  für 
seine  Zuhörer  seine  „Hauptpunkte  der 
Metaphysik**  (1808)  heraus,  worin  die 
Grundlage  seines  Systems  bereits  in  seiner 
ganzen  Breite  gegeben,  zugleich  aber  die 
(Iberwiegende  Bedeutung  des  ethischen 
Interesses  sichtbar  war,  welches  sich  in  der 
Schrift  „Allgemeine  praktische  Philo- 
sophie** (1808)  zu  wissenschaftlicher  Aus- 
führung brachte.  In  solcher  Thätigkeit  war 
Herbart  damals  in  Göttingen  der  Mittel- 
punkt und  die  Seele  eines  Kreises  junger 
Männer,  welche  die  Universität  nicht  um  des 
künftigen  Erwerbs  willen,  sondern  lediglich 
zu  ihrer  geistigen  Ausbildung  besuchten, 
meistens  Edelleute  aus  den  russischen  Ostsee- 
provinzen, auf  welche  Herbart  anregend 
wirkte.  Im  Jahr  1809  folgte  er  einem  durch 
Wilhelm  von  Humboldt  veranlassten  Ruf  als 
ordentlicher  Professor  deT  Philosophie  und 
Pädagogik  nach  Königsberg  auf  den  bisher 
von  Krug  innegehabten  Lehrstuhl  Kaat'a, 
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wo  er  zugleich  Director  eines  auf  seine 
Veranlassung  gegründeten  pädagogischen 
Seminars  wurde,  welches  seit  1812  sich  in 
seinem  eignen  Hanse  befand  und  mit  einer 
Erziehungsanstalt  für  Knaben  verbunden  war, 
nachdem  sich  Herbart  1811  mit  einer  in 
Königsberg  erzogenen  Engländerin  ver- 
heirathet  hatte.  Bald  daraut  wurde  Herbart 
auch  Mitglied  der  wissenschaftlichen  De- 
putation für  das  Unterrichtswesen  und  der 
Prüfungscomniission  zu  Königsberg,  wodurch 
er  vielfach  Gelegenheit  fand,  für  die  Ver- 
besserung des  Unterrichtswesens  zu  wirken 
und  in  dem  von  ihm  gepflegten  philo- 
sophischen Geiste  selber  dem  praktischen 
Leben  zugewandt  zu  bleiben.  Eine  Abhand- 
lung „Ucber  Erziehung  unter  öffentlicher 
Mitwirkung"  wurde  von  ihm  1810  in  der 
deutschen  Gesellschaft  zu  Königsberg  vor- 
gelesen, in  ebenderselben  1811  eine  „Abhand- 
lung Uber  die  Philosophio  des  Cicero14.  Nach- 
dem Herbart  in  dem  Königsberger  Achiv 
„psychologische  Bemerkungen  zur  Tonlehre" 
und  eine  „psychologische  Untersuchung  übeT 
die  Stärke  einer  gegebnen  Vorstellung  als 
Function  ihrer  Dauer"  (1811  und  1812)  als 
Ergebniss  seiner  fortgesetzten  Arbeit  am 
Ausbau  seiner  Psychologie  veröffentlicht 
hatte,  lag  seit  1814  die  Handschrift  seines 
Hauptwerkes  über  Psychologie  bereits  fertig 
im  Pulte,  ohne  dass  er  den  passenden  Zeit- 
punkt zur  Veröffentlichung  desselben  ge- 
kommen glaubte.  Einstweilen  gab  er  1813 
das  aus  seinen  Vorlesungen  entstandene 
„Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die 
Philosophie"  heraus,  dessen  Inhalt  uns 
zuerst  einen  Einblick  in  Herbarts  von  der 
ganzen  damals  in  Deutschland  herrschenden 
philosophischen  Strömung  abweichendes 
System  gewährt,  mit  welchem  er  Jahrzehnte 
lang  kaum  beachtet  allein  stand.  Der  Gang 
und  die  Grundgedanken  dieser  „Einleitung" 
sind  folgende. 

Neben  dem  Lernen  von  Sprache,  Ge- 
schichte, Naturkunde  und  andern  Unterrichts- 
zweigen geben  Erfahrung  und  Umgang  Anlass 
zum  Denken,  und  das  Selbstgedachte,  wie 
sehr  es  auch  Anfangs  zerstreut  liegt  und 
bald  so,  bald  anders  gestaltet  wird,  enthält 
dennoch  Keime  einer  Wissenschaft  für  welche 
es  als  Wahrheit  oder  Irrthum  in  Betracht 
kommen  kann.  Diese  Wissenschaft  ist  die 
Philosophie.  Wer  mit  Andern  dergestalt 
streitet,  dass  nicht  blos  von  reinen,  der  Be- 
obachtung unmittelbar  zugänglichen  That- 
sachen  die  Rede  ist,  der  setzt  voraus,  es  gebe 
in  den  streitigen  Gegenständen,  sofern  sie 
gedacht  werden,  eine  Notwendigkeit,  sie  nur 
auf  einerlei  und  nicht  auf  verschiedene 
Weise  zu  denken.  Diese  Voraussetzung 
macht  auch  die  Philosophie,  und  wenn  die 
Streitenden  sich  zu  vereinigen  wünschen,  so 
suchen  sie  zuerst  den  Punkt  auf,  bis  zu 
welchem  sie  einstimmig  denken,  indem  sie 


voraussetzen,  es  gebe  einen  notwendigen 
Fortschritt  im  Denken.  Auch  diese  Voraus- 
setzung macht  die  Philosophie,  und  dass  ein 
solches  notwendiges  Fortschreiten  gefunden 
werden  könne,  bestätigt  die  Mathematik. 
Zugleich  soll  aber  die  Philosophie  die  äussere 
und  innere  Erfahrung  oder  gegebne  Begriffe 
zu  ihrer  Voraussetzung  haben;  sie  bringt 
demnach,  auf  äussere  und  innere  Erfuhrung 
sich  beziehend,  im  Kreise  der  allgemeinen 
Begriffe  eine  notwendige  Anordnung  und 
Fortschreitung  und  hiermit  unter  den  Grund- 

fedanken  aller  Wissenschaft  eine  Verknüpfung 
ervor,  wodurch  einem  Jeden  nicht  nur  die 
Uebersicht  über  das  menschliche  Wissen  er- 
leichtert, sondern  auch  sein  eignes  Wissen 
gleichsam  verdichtet  und  zu  grösserer  Wirk- 
samkeit erhoben  wird.  Sie  kann  ebendeshalb 
durch  keinen  Gegenstand,  der  ihr  oder  dem 
sie  ausschliesslich  angehörte,  beschrieben 
werden,  indem  überall  wo  sie  Begriffe 
findet,  mindestens  das  logische  Geschäft  des 
Ordnens  und  Zurechtstellens  ihr  zukommt 
Sie  überlässt  es  daher  den  übrigen  Wissen- 
schaften, das  Gegebne  zu  sammeln  und  die 
Thatsache,  dass  es  gegeben  sei,  historisch 
zu  bewähren.  Sie  nimmt  das  Gegebne  erst 
da  in  ihre  Behandlung,  wo  weiter  die  Frage 
entsteht,  wofür  es  zu  nehmen  sei  und  was 
es  gelten  könne,  d.  h.  nachdem  es  als  ein 
Begriffenes  oder  Begriff  festgestellt  worden. 
Es  giebt  keine  andere  Philosophie ,  als  die 
von  der  Reflexion,  d.  h.  von  der  Auffassung 
der  Begriffe  anhebt.  Die  Philosophie  ist  im 
Allgemeinen  Bearbeitung  der  gegebnen  Be- 
griffe. Die  uns  durch  die  Erfahrung  auf- 
gedrungenen Begriffe  lassen  sich  nicht  denken; 
wir  können  das  Gegebne  nicht  als  ein  solches 
behalten,  sondern  müssen  die  Begriffe  um- 
ändern und  umarbeiten.  Das  Gegebne  ist 
das,  was  schlechtin  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  noch  jemals  bezweifelt  worden  ist, 
weil  es  eben  unmittelbar  gegeben  ist ;  mithin 
das  Unzweifelhafte,  Gewisse,  von  dem  eben- 
deshalb die  Philosophie  ausgehen  muas,  weil 
sie  es  nicht  ableugnen,  nicht  einmal  ver- 
mindern kann,  sonaern  es  notwendig  setzen 
muss.  Das  unmittelbar  Gegebne,  der  Stoff 
der  Anschauung  sind  die  einfachen  Empfin- 
dungen, die  Merkmale  der  Dinge ;  die  Formen 
dieses  Gegebnen,  Raum  und  Zeit,  Verknüpfung 
mehrerer  Merkmale  zur  Einheit  Eines 
Dings  u.  s.  w.  sind  zwar  nicht  unmittelbar 

Segeben,  müssen  aber  doch  ebenfalls  als  im 
Gegebnen  unmittelbar  vorgefunden  betrachtet 
werden,  weil  sie  auch  nicht  beliebig  geändert 
oder  anders  bestimmt  werden  können.  Durch 
dieses  unmittelbar  Gegebne  und  die  Formen, 
in  denen  dasselbe  erscheint,  werden  uns  jene 
Begriffe  aufgenötigt,  und  nur  auf  Grund 
dieses  Zwanges  sind  sie  gleichermaassen  ula 
gegebne  zu  bezeichnen  und  damit  gültige 
Begriffe.  Das  Gegebne  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen ist  mithin  vor  allem  Philosophiren 
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vorhanden;  denn  die  Philosophie  entsteht 
erst  mit  der  Reflexion  auf  die  gegebnen  Be- 
griffe.   Wir  sind  in  unsere  Begriffe  völlig 
eingeschlossen,  nnd  gerade  darum,  weil  wir 
es  sind,  entscheiden  Begriffe  Uber  die  reale 
Natur  der  Dinge.   Die  Gültigkeit  und  reale 
Bedeutung  dessen,  was  wir  Ober  das  Sein  in 
einem  nothwendigen  Denken  festsetzen,  kann 
gar  nicht  bezweifelt  werden,  weil  der  Zweifel 
nichts  anders  wäre,  als  der  Versuch,  sich  dem 
nothwendigen  Denken  zn  entziehen.  Wer 
dies  für  Idealismus  hält,  wovon  es  ganz  und 
gar  verschieden  ist,  der  mnss  wissen,  dass 
es  nach  seinem  Sprachgebrauch  kein  anderes 
System  giebt,  als  Idealismus.  Die  reale  Natur 
der  Dinge  ist  nicht  ihr  Wesen,  die  Dinge  an 
sich,   sondern  nur  ihre  Erscheinung  als 
Anlernlinge,  welche  allein  das  Erklärbare 
ist.    Darum  ist  die  Philosophie  vielmehr 
Realismus  zu  nennen.  Besteht  nun  die  Philo- 
sophie in  der  Bearbeitung  der  gegebnen  Be- 
griffe durch  das  auf  dieselben  reflectirende 
Denken,  so  ergeben  sich  aus  den  Hauptarten 
dieser  Bearbeitung  die  Hanpttheile  der  Philo- 
sophie. Der  erste  Erfolg  der  auf  die  Begriffe 
gewendeten  Aufmerksamkeit  besteht  darin, 
dass  sie  klar  und,  wofern  sie  dazu  geeignet 
sind,  deutlich  werden.    Deutliche  Begriffe 
können  die  Form  von  Urtheilen  annehmen, 
nnd  die  Vereinigung  von  Urtheilen  eTgiebt 
Schlüsse.   Hiervon  handelt  die  Philosophie 
in  ihrem  ersten  Theile,  der  Logik,  welche 
die  Deutlichkeit  in  Begriffen  und  die  daraus 
entspringende  Zusammenstellung  der  letztern 
im  Allgemeinen  betrachtet,  ganz  abgesehen 
davon,  wie  die  Begriffe  entstehen  mögen. 
Die  Auffassung  der  Welt  und  unserer  selbst 
führt  aber  auch  Begriffe  herbei,  die,  je  deut- 
licher sie  gemacht  werden,  desto  weniger 
eine  Vereinigung  unserer  Gedanken  zulassen, 
sondern  überall  Zwiespalt  anrichten,  wo  sie 
Einfluss  haben,  und  die  gleichwohl  auch  in 
den  übrigen  Wissenschaften  nicht  zu  ver- 
meiden sind.  Die  Philosophie  hat  darum  die 
Aufgabe,  diese  Begriffe  so  zu  verändern,  wie 
es  durch  die  besondere  Beschaffenheit  eines 
jeden  nothwendig  gemacht  wird.    Bei  der 
Veränderung  wird  etwas  Neues  hinzukommen, 
durch  dessen  Hülfe  die  vorige  Schwierigkeit 
schwindet,  oder  eine  Ergänzung;  und  die 
Wissenschaft  von  der  Ergänzung  der  Begriffe, 
welches  die  zweite  Art  ihrer  Bearbeitung  ist, 
heisst  Metaphysik,  welche  insofern  mit 
der  Physik  zusammenhängt,  als  man  sich 
zuerst  aus  der  Renntniss  des  Gegebnen  über- 
zeugen mnss,  dass  die  Begriffe  der  erwähnten 
Art  wirklich  daraus  hervorgehen  und  nicht 
blos  willkürlich  ersonnen  sind.   Die  Haupt- 
begriffe  der  Metaphysik  sind  aber  so  allge- 
mein, dass  alle  übrigen  Begriffe  von  der  Welt 
und  uns  selbst  nur  nach  Berichtigung  jener 
gehörig  bestimmt  werden  können.  Daher 
entsteht  neben  der  allgemeinen  Metaphysik 
oder    Ontotogie    noch    eine  angewandte 


Metaphysik,  welche  in  Naturphilosophie, 
Psychologie  und  rationale  Theologie,  (Re- 
ligionsphilosophie) zerfällt.  Noch  giebt  es 
indes«  eine  dritte  Klasse  von  Begriffen,  bei 
denen  sich  das  Denken  nicht,  wie  bei  den 
metaphysischen,  mit  der  blossen  logischen 
Verdeutlichung  begnügen  kann,  welche  jedoch 
keine  Veränderung  nothwendig  machen,  wohl 
aber  einen  Zusatz  in  unserer  Vorstellung 
herbeiführen,  der  in  einem  Urtheil  des  Bei- 
falls oder  Missfallens,  d.  h.  in  einem  ästhe- 
tischen Urtheile  besteht.  Die  Wissenschaft 
von  diesen  Begriffen  ist  die  Acsthetik, 
welche  mit  der  Kenntnis«  des  Gegebnen  in 
ihrem  Ursprünge  nur  soweit  zusammenhängt, 
als  wir  dadurch  veranlasst  werden,  uns  Be- 
griffe vorzustellen,  welche  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  ihre  Realität  Beifall  und  Missfallen 
erweken.  Angewandt  auf  das  Gegebne  geht 
die  Aestbetik  in  eine  Reihe  von  Kunstichren 
über,  die  man  allesammt  praktische 
Wissenschaften  nennen  kann.  Die  meisten 
derselben  kommen  darin  Uberein,  dass  es  der 
Willkür  Uberlassen  bleibt,  ob  man  sich  ein 
Geschäft  mit  dem  Gegenstande  machen  wolle 
oder  nicht.  Nur  eine  einzige  unter  ihnen 
giebt  es,  deren  Vorschriften  den  Charakter 
der  nothwendigen  Befolgung  an  sich  tragen, 
weil  wir  unwillkürlich  und  unaufhörlich  den 
Gegenstand  derselben  darstellen.  Dieser 
Gegenstand  nämlich  sind  wir  selbst,  und  die 
bezeichnete  Kunst  lehre  ist  die  Tugendich  re, 
welche  hinsichtlich  unserer  Aeusserungen  im 
Thun  und  Lassen  in  Pflichtenlehre  übergeht. 

Das  „Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die 
Philosophie",  weiches  1837  noch  bei  Leb- 
zeiten Herbart's  in  vierter  Auflage  erschien, 
hat  unter  allen  Schriften  Uerbart's  die  meiste 
Verbreitung  gefunden  und  ist  die  beste  Ein- 
führung in  die  Art  und  Weise  seines  Philo- 
sophirens,  mit  welcher  er  dem  grossen  Strome 
der  damals  die  philosophische  Literatur  be- 
herrschenden Fichte  -  Schelling  -  Hegel'schen 
Speculationen  direct  entgegentrat.  Er  sprach 
diesen  Gegensatz  im  Jahr  1814  in  einer 
kleinen  Schrift  „Ueber  meinen  Streit  mit  der 
Modephilosophie  **,  sowie  in  spätem  Schriften 
gelegentlich  wiederholt  immer  von  Neuem 
aus,  zugleich  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
dieser  Streit  mit  den  Modephilosophen  un- 
fehlbar ebensolange  dauern  werde,  als  er  am 
Leben  bleibe,  da  an  einen  entscheidenden 
Sieg  auf  der  einen  oder  andern  Seite  nicht 
zu  denken  sei.  Der  Modephilosoph  (so 
äussert  sich  Herbart  in  dieser  kleinen  Schrift) 
erlaubt  sich  bei  jedem  Einzelnen  an  Alles  zu 
denken,  auf  jedem  Punkte  der  Peripherie 
zugleich  im  Gentrum  stehen  zu  wollen.  Er 
spricht  vom  Unendlichen  und  Ewigen  in 
Einem  Athen ;  ja  er  glaubt  schon  zu  sterben, 
wenn  er  nicht  das  Endliche  zugleich  als  un- 
endlich und  umgekehrt  denken  soll.  Ich 
dagegen  fordere,  dass  jeder  Gedanke  seine 
eigne  Stelle  im  System  habe,  dass  man  die 
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Anfange  des  Systems  nicht  im  Unendlichen, 
sondern  im  Allbekannten  suche,  weil  nur 
aus  dem  Bekannten  das  Unbekannte  zu  finden 
ist.  Ich  verlange  weiter,  dass  man  die 
Principien  der  Wissenschaften  nicht  für  un- 
mittelbare Erkenntnisse  eines  Realen  halte; 
denn  das  Reale  ist  das  Streitige,  das  All- 
bekannte sind  die  Erscheinungen.  Drittens 
endlich  fordere  ich,  dass  man  Achtung  haben 
soll  für  fremde  Systeme,  die  sich  nicht  wollen 
unter  einander  mengen  lassen:  ich  verlange, 
dass  man  entweder  teleologische  Betrachtungen 
anstelle  mit  Piaton,  oder  dergleichen  für 
thöricht  erkläre  mit  Spinoza,  oder  dass  man 
die  Dinge  an  sich  sammt  der  absoluten 
Substanz  als  dem  Träger  des  Natürlichen 
zugleich  und  des  Geistigen  verwerfe  mit  Fichte : 
oder  dass  man  ein  eignes  System  habe  und 
dessen  Unterschied  genau  angebe,  damit 
Anderer  geistiges  Eigenthum  unberührt  bleibe. 
Die  Modephilosophen  aber  können  nichts,  als 
durch  einander  mengen. 

Gegenüber  diesem  Treiben  der  Mode- 
philosophen, unter  denen  ihm  Schölling  in 
vorderster  Reihe  stand,  hatte  Herbart  schon 
Jahre  lang  ernstliche  und  mühsame  Be 
mühnngen  im  psychologischen  Gebiete 
gemacht,  welche  recht  eigentlich  den  Kern 
seines  ganzen  Systems  bildeten,  wozu  seine 
ebenso  angestrengten  Bemühnngeu  um  die 
Metaphysik  nur  den  Unterbau  bilden  sollten. 
Welche  Fesseln  (so  hatte  sich  Herbart  1810 
in  einer  am  Geburtstage  Kant's  zu  Königs- 
berg gehaltenen  Rede  geäussert)  hatte  doch 
ein  so  grosser  Geist  wie  Kant  in  Hinsicht 
der  hergebrachten  Psychologie,  jener  Lehre 
von  Sinnlichkeit,  Einbildungskraft,  Verstand, 
Vernunft,  Begehrungs-  und  Gefühlsvermögen, 
nach  deren  Abtheilung  die  Kritik  der  Ver- 
nunft fortschreitet  noch  tragen  müssen!  Hätte 
er  doch,  anstatt  bei  dem  matten  Scheine  der 
gemeinen  Psychologie  nach  den  Erkenntniss- 
quellen zu  suchen ,  vielmehr  auf  diese  Psy- 
chologie selbst  die  Frage  hingewendet:  woher 
weiss  ich  dies?  woher  weiss  ich,  dass  ich 
eine  Sinnlichkeit  besitze?  woher,  dass  sich 
eine  Einbildungskraft  in  mir  regt?  Woher 
weiss  ich  von  meinen  Verstand,  von  meiner 
Vernunft,  als  von  ebensovielen  unter  sich 
verschiedenen  und  wie  von  mehreren  Seiten 
her  nach  eigenthümlichen  Gesetzen  zusammen- 
hängenden Potenzen?  Wenn  ich  zu  meinen 
Einbildungen  eine  Einbildungskraft,  zu  meinen 
Erinnerungen  ein  Gedächtniss,  zu  meinen  Be- 
griffen einen  Verstand,  zu  den  Musterbegriffen 
und  den  Vorstellungen  des  Unbedingten  eine 
Vernunft  voraussetze,  hinzudenke,  hinzu- 
dichte: beginne  ich  da  etwas  anders,  als 
wenn  rohe  Völkerschaften  zum  Donner  und 
Blitz  den  Gott  des  Donners,  zu  den  Winden 
den  Gott  der  Winde,  zum  wogenden  Meere 
den  Neptun  hinzudichten?  Hier  ist  die  faule 
Stelle,  der  wahre  Sitz  derLieblingsvorurtheile 
des  sogenannten  gemeinen  und  gesunden 


I  Menschenverstandes,  wohin  das  dringendste 
Bedürfniss  der  Philosophie  einen  Kritiker, 
wie  Kant,  hätte  rufen  müssen.  Aber  von 
den  Spuren  des  Meisters  haben  die  Schüler 
keine  so  sehr  verwischt,  als  die  psycholo- 
gische Spur,  nicht  sowohl  des  Meisters 
selbst,  sondern  im  Grande  nur  seiner  Nach- 
sicht gegen  das  Alte  und  Vorgefundene, 
gegen  das,  was  Er  stehen  Hess,  Er,  der  auch 
so  schon  der  Alles  Zermalmende  genannt 
wurde.  —  So  hatte  Herbart  schon  im  Jahre 
1810  das  Ziel  durchblicken  lassen,  wohinaus 
er  im  psychologischen  Gebiete  strebte.  Es 
galt,  einen  ahnungsvollen  Gedanken  wahr 
zu  machen,  den  Kant  in  der  Vorrede  zu 
seinen  metaphysischen  Anfangsgründen  der 
Naturwissenschaft  hingeworfen  hatte,  nämlich 
in  der  empirischen  Seelenlehre  eine  Er- 
weiterung der  Erkenn tniss  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  Mathematik  auf  die  Phänomene 
des  innern  Sinnes  und  ihre  Gesetze  insofern 
anzuwenden  sei,  als  man  das  Gesetz  der 
Stetigkeit  in  dem  Abflüsse  der  innern  Ver- 
änderungen in  Anschlag  brächte.  Diesen  psy- 
chologischen Gesichtspunkt,  der  sich  in  Her- 
bart's  Augen  als  eine  Anwendung  der  all- 
gemeinen Metaphysik  darstellte,  hatte  er 
schon  1813  in  seinem  Lehrbuche  zur  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  in  folgenden  Grund- 
zügen bezeichnet:  Alle  unsere  Vorstellungen 
sind  Selbsterhaltungen  der  Seele  als  eines 
einfachen  Wesens.  Lediglich  ans  der  Ein- 
heit des  Seelen  wesens  und  den  Gegensätzen 
unter  ihren  Selbsterhaltungen  entspringen 
alle  Gesetze  des  Denkens,  Wollens  und 
Fühlens.  Der  allgemeinste  Erfolg  dieser 
Gegensätze  ist,  dass  sich  die  Vorstellungen 
gegenseitig  zum  Theil  oder  auch  ganz  in  ein 
blosses  Streben  vorzustellen  verwandeln  und 
als  dieses  Streben  auch  alsdann  fortdauern^ 
wenn  sie  nicht  im  Bewusstsein  sind.  Bei 
Weitem  der  allergrösste  Theil  unserer  Vor- 
stellungen ist  in  jedem  bestimmten  Zeitpunkte 
in  demselben  Zustande  der  Hemmung,  worin 
sich  alle  Vorstellungen  im  tiefen  Schlafe  be- 
finden. Die  Gesetze  der  Hemmung,  sowie 
die  Wiedererweckung  der  Vorstellungen  sind 
mathematischer  Bestimmungen  fähig,  und  die 
ganze  Psychologie  muss  als  ein  Theil  der 
angewandten  Metaphysik  und  Mathematik  be- 
handelt werden.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die 
psychologischen  Probleme  dem  Calcul  unter- 
worfen werden  können.  Mit  Hülfe  der 
mathematisch-psychologischen  Betrachtungen 
wird  man  im  Stande  sein,  die  Frage  zu  De- 
antworten, wie  es  möglich  ist,  Etwas  als 
ausser  -  und  nacheinander  vorzustellen, 
während  in  der  Seele  selbst  die  Vorstellungen 
weder  räumlich  geordnet  sein  können,  noch 
nach  einander  folgen  dürfen,  insofern  ein 
Successives  und  die  ihm  zugehörige  Zeit- 
strecke auf  einmal  überschaut  werden  solL 
Wollen,  Fühlen,  Urtheilen  mit  Beifall  oder 
Missfallen  sind  Zustände  der  zum  Tbeil  ge- 
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hemmten  und  strebenden  Vorstellungen,  und 
es  gehören  dazu  keine  besondern  Seelenkräfte, 
sondern  jede  Vorstellung  kann  in  dergleichen 
Zustände  gerathen,  und  es  giebt  kein  Vor- 
stellen, mit  welchem  nicht  etwas  vom  Wollen 
und  Fuhlen  verbunden  wäre.  Die  psvcholo- 
gische  Freiheit  ist  die  Fähigkeit,  sich  aber 
manche  Wirkungen  des  psychologischen  Me- 
chanismus ebensowohl,  als  über  die  Auf- 
regungen von  aussen  zu  erbeben.  Aber  diese 
Selbstbestimmung  ruht  nicht  auf  einer  un- 
endlichen Reihe  früherer  Selbstbestimmungen, 
noch  auf  einem  absoluten  Werden ,  sondern 
in  ihr  wirkt  vollkommen  gesetzmassig  die 
Kraft  und  die  richtige  Verbindung  der  zu- 
vor erlangten  und  ausgebildeten  Vorstellungen. 
Nachdem  Herbart  in  diesem  Sinne  1816  in 
seinem  „ Lehrbuch  der  Psychologie"  einen 
vollständigen  Umriss  des  ganzen  psycholo- 
gischen Gebietes  veröffentlicht  und  an  die 
gewöhnlichen  psychologischen  Vorstellungs- 
arten anknüpfend  dargelegt  hatte,  was  an 
deren  Stelle  treten  müsse,  bereitete  er  durch 
die  im  Jahr  1822  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen im  Druck  veröffentlichte  Rede  „Ueber 
die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  Mathe- 
matik auf  Psychologie"*  anzuwenden,  das 
Erscheinen  des  Hauptwerkes  vor,  welches  in 
zwei  Theilen  unter  dem  Titel:  „Psychologie 
als  Wissenschaft  neu  gegründet  auf  Er- 
fahrung, Metaphysik  und  Mathematik*4 
1824  und  1825  herauskam.  Sendling  hatte 
im  Jahr  1798.  da  er  noch  mit  Gedanken- 
Embryonen  schwanger  ging,  den  zuerst  von 
NoväÜs  ausgesprochenen  Gedanken  hinge- 
worfen, dass  die  Methode  der  Mathematik 
auf  Philosophie  angewandt  werden  und  alle 
Wissenschaft  sich  endlich  in  Mathematik  auf- 
lösen müsse.  Diesen  in  seiner  fruchtbaren 
Tragweite  von  Sendling  nicht  weiter  be- 
achteten Gedanken  hat  Herbart  in  Bezug 
auf  die  Psychologie  auszubeuten  den  ersten 
Versuch  gemacht  Die  Hemmungen,  Ver- 
knüpfungen und  Verschmelzungen  der  Vor- 
stellungen, ihr  Sinken  und  Wiederhervortreten 
über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  und  ihr 
zeitliches  Entstehen:  dies  bildet  den  In- 
halt von  Herbart's  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen im  ersten  oder  synthetischen  Theile 
seines  Werkes.  Die  Absicht  desselben  ging 
darauf  hinaus,  eine  Seelenforschung  herbei- 
zuführen, welche  der  Natnrforschnng  gleiche, 
insofern  dieselbe  den  völlig  regelmässigen 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  überall 
voraussetze  und  ihm  nachspüre  durch  Sich- 
tung der  Th  arsachen,  durch  behutsame 
Schlüsse,  durch  gewagte,  geprüfte,  berich- 
tigte Hypothesen,  endlich  (wo  es  irgend  sein 
kann)  durch  Erwägung  der  Grössen  und 
durch  Rechnung.  Alle  vorgebliche  Identiät 
von  Real-  und  Idealprincip  (sagt  Herbart  im 
Hinblick  auf  die  herrschende  Schelling-Hegd'- 
sche  Modephilosophie)  läugne  ich  schlechthin 
und  betrachte  jede  Behauptung  der  Art  als 


einen  Schlagbaum,  wodurch  der  Weg  der 
Wahrheit  gleich  Anfangs  versperrt  wird. 
Alles  unmittelbar  Gegebene  ist  Erscheinung; 
alle  Erkenntnis»  des  Realen  beruht  auf  der 
Einsicht,  dass  das  Gegebene  nicht  erscheinen 
könnte,  wenn  das  Reale  nicht  wäre.  Die 
Schlüsse  aber  von  der  Erscheinung  auf  das 
Reale  beruhen  nicht  auf  Formen  des  An- 
schauens und  Denkens,  dergleichen  Manche 
im  Raum  und  in  der  Zeit,  ja  sogar  im 
Causalgesetz  oder  noch  allgemeiner  in  einem 
sogenannten  Satze  des  Grundes  zu  finden 
glauben.  Wäre  dies,  dann  müssten  die 
Schlüsse  von  der  Erscheinung  auf  das  Reale 
für  ein  blosses  Ereigniss  in  unserm  Erkennt- 
nissvermögen gelten.  Principien  der  Psy- 
chologie sind  diejenigen  Thatüachen  des  Be- 
wusstseins, aus  welchen  die  Gesetze  dessen, 
was  in  uns  geschieht,  können  erkannt  werden. 
Thatsachen  des  Bewusstseins  sind  im  engsten 
Sinne  nur  die  beobachteten;  daher  rechnen 
wir  zu  den  Thatsachen  des  Bewusstseins  nur 
alles  wirkliche  Vorstellen.  Die  ganze  Psy- 
chologie ist  Nichts  anders,  als  Ergänzung  der 
innerlich  wahrgenommenen  Thatsachen,  Nach- 
weiaung  des  Zusammenhanges  und  der  Be- 
ziehung dessen,  was  sich  wahrnehmen  Hess, 
vermittelst  dessen,  was  die  Wahrnehmung 
nicht  erreicht,  nach  allgemeinen  Gesetzen. 
Die  in  der  Beobachtung  unmittelbar  sich 
findenden  Gegensätze  und  Hemmungen  unserer 
Vorstellungen  unter  einander  bilden  den 
Hauptstamm  der  Forschung.  Erklärt  nun 
Herbart  ausdrücklich,  dass  die  Beobachtung 
dieser  Gegensätze  nicht  nothwendig  von  einer 
vorgängigen  Untersuchung  des  Ich  abhängt; 
so  tritt  in  der  That  bei  Herbart  das  Problem 
des  Ich  erst  im  Verlaufe  seiner  psychologischen 
Untersuchungen  au  einer  bestimmten  Stelle 
auf,  wo  es  seine  Lösung  findet,  und  was  er 
beim  Beginne  derselben  darüber  vorbringt, 
hat  im  Grunde  nur  die  Bedeutung,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  den  Inhalt  der  innern 
Wahrnehmungen  bildenden  Vorstellungen  und 
ihre  Bewegung  am  Ich  einen  Träger  haben, 
der  wenn  nicht  als  Vehikel,  doch  als  Rahmen 
dienen  soll  für  die  Grundlinien  einer  Statik 
und  Mechanik  der  Vorstellungen.  Warum 
ist  dies  nicht  schon  längst  unternommen 
worden?  Die  psychologischen  Grössen  sind 
nicht  dergestalt  gegeben,  dass  sie  sich  messen 
Hessen ;  dies  schreckt  von  der  Rechnung  ab, 
jedoch  mit  Unrecht.  Denn  man  kann  die 
Veränderlichkeit  gewisser  Grössen  und  sie 
selbst,  sofern  sie  veränderlich  sind,  durch 
die  Analysis  des  Unendlichen  in  der  höhern 
Mathematik  berechnen,  ohne  sie  vollständig 
zu  bestimmen.  Man  kann  ferner  Gesetze 
der  Grössen  Veränderung  hypothetisch  an- 
nehmen und  mit  den  berechneten  Folgen 
aus  den  Hypothesen  die  Erfahrung  ver- 
gleichen. Sind  die  einzelnen  Erfahrungen 
wenig  genau,  so  ist  dagegen  ihre  Menge  in 
der  Psychologie  uncrmesslich  gross,  und  es 
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kommt  nur  daranf  an,  sie  geschickt  zu  be- 
nutzen. Die  Schwierigkeit  des  Messens  kommt 
daher  für's  Erste  nicht  in  Betracht  Wohl 
wird  durch  das  Schwanken  und  Fliessen  der 
psychologischen  Thatsachen  der  Anfang  der 
Untersuchung  sehr  erschwert;  denn  was  soll 
man  aus  jener  allgemeinen  Schwankung  der- 
gestalt herausheben,  dass  man  es  mit 
Sicherheit  gesondert  betrachten  könne?  Von 
den  Objecten  aus  und  durch  sie  selbst  ge- 
leitet, können  wir  allein  zu  uns  selbst,  zum 
Selbstbewu98tsein  kommen.  Nur  in  dem 
fremden  Objectiven  kann  der  Grund  liegen, 
weashalb  wir  aus  dem  Vorstellen  desselben 
herausgehoben  werden.  Das  Vorgestellte 
selbst  in  seiner  Mannichfaltigkeit  muss  von 
solcher  Beschaffenheit  sein,  dass  es  uns  auf 
gewisse  Weise  aus  dem  Vorstellen  seiner 
selbst  herausversetzt.  Da  nun  kein  Vor- 
stellen, für  sich  einzeln  genommen,  uns  aus 
sich  herausversetzen  kann,  so  bleibt  Nichts 
anders  tlbrig,  als  dass  verschiedenes  Vor- 
stellen sich  gegenseitig  vermindere,  dass  eins 
uns  aus  dem  andern  herausversetzt  Es 
müssen  also  die  mannichfaltigen  Vorstellungen 
sich  unter  einander  aufheben  und  entgegen- 
gesetzt sein,  wenn  die  Ichheit  möglich  sein, 
d.  h.  die  Vorstellung  Ich  nicht  hinzukommen, 
sondern  aus  dem,  was  schon  da  ist,  werdep 
soll.  Sobald  entgegengesetzte  Vorstellungen 
in  einem  und  demselben  vorstellenden  Wesen 
vereinigt  sind,  wird  aus  Vorstellungen  ein 
Streben,  vorzustellen.  Unter  mehreren  ein- 
ander entgegengesetzten  Vorstellungen  muss 
aber  die  Hemmung  gegenseitig  sein,  und  die 
Thätigkeiten  des  Vorstellens  müssen  in  eben 
dem  Grade  in  Strebungen  verwandelt  werden. 
Die  Vorstellungen  erscheinen  hier  als  wider 
einander  wirkende  Kräfte;  aber  alle  Kraft- 
äusserung  entsteht  ihnen  nur  in  dem  Maasse, 
als  sie  gehemmt  werden.  Die  Eigenschaft 
des  Strebens,  vorzustellen  geht  erst  hervor 
in  der  Hemmung  durch  ein  hinzukommendes 
Entgegengesetztes.  Erst  im  Zusammentreffen 
mit  einer  andern  ihr  entgegengesetzten  Vor- 
stellung erhält  eine  jede  die  Activität,  wo- 
durch sie  über  sich  hinausgeht;  sie  drängt 
die  andere,  weil  sie  von  der  andern  gedrängt 
wird,  beide  aber  drängen  einander  vermöge 
des  unter  ihnen  bestehenden  Gegensatzes.  Die 
Hemmungen,  als  unmittelbare  Erfolge  der 
Gegensätze,  müssen  sich  wie  diese  gradweise 
abstufen.  Dass  also  Vorstellungen  Kräfte 
werden,  dies  hat  sein  Maass  und  zwar  ein 
veränderliches  Maass,  weil  die  Grösse  des 
Gegensatzes  Veränderungen  zulässt.  Die 
Verdunkelung  der  Vorstellung,  die  Ver- 
wandelung  derselben  in  ein  blosses  Streben, 
vorzustellen,  hat  soviel  Aehnlichkeit  mit  der 
Bewegung,  dass  es  gar  nicht  befremdlich  sein 
kann,  wenn  die  Theorie  von  den  Gesetzen 
der  Verdunkelung  und  dem  Wiederhervor- 
treten der  Vorstellungen  in's  Bewusstsein 
sich  der  Theorie  von  den  Bewegungsgesetzen 


der  Körper  im  Ganzen  ähnlich  gestaltet, 
wenn  wir  den  Unterschied  der  Statik  una 
Mechanik  auch  hier  wiederfinden. 

Die  ersten  Linien  einer  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes,  als  einer  Lehre  vom 
Gleichgewicht  und  von  der  Bewegung  der 
Vorstellungen,  enthält  nun  Herbart's  Psycho- 
logie in  ihrem  ersten  Theile.  In  der  Ein- 
leitung zum  zweiten,  analytischen  Theile 
wird,  was  von  den  einzelnen  Vorstellungen 
bewiesen  worden,  im  vergrößerten  Maass 
stabe  auf  ganze  Vorstellungsreihen  angewandt, 
da  sich  ja  im  Bewusstsein  Tausende  und 
Millionen  von  Vorstellungen  finden,  die  sich 
gegenseitig  hemmen  und  compliciren,  ver- 
schmelzen, verweben  und  reproduciren.  Die 
Resultate  der  Complicationen  und  Verschmel- 
zungen von  Vorstellungen  drücken  jene  For- 
men aller  Erfahrung  aus,  die  von  dem  Inhalte 
der  Empfindungen  unabhängig  von  vornherein 
in  uns  zu  liegen  scheinen.  Die  sogenannten 
Seelenvermögen  sind  Nichts  anders,  als  Zu- 
stände des  Bewusstseins,  deren  Erklärung 
sich  in  den  Gesetzen  des  Stehens  und  Steigen^ 
der  Vorstellungen  findet.  Steht  eine  Vor- 
stellung im  Bewüsstsein,  indem  sie  in  sich 
ruht,  so  hat  man  denjenigen  Zustand,  den 
man  Vorstellen  überhaupt,  im  Unterschied 
vom  Fühlen  und  Begehren  nennt.  Steht 
dagegen  die  Vorstellung  vermöge  der  Ver- 
schmelzungshülfen  als  zwischen  andere  ein- 
geklemmt da,  so  hat  man  ein  Gefühl, 
welches  also  dadurch  entsteht,  wenn  sich 
eine  Vorstellung  durch  das  Gleichgewicht 
emportreibender  und  hemmender  Kräfte  im 
Bewusstsein  erhält  Das  Begehren  ist 
nichts  anderes,  als  das  Steigen  der  Vor- 
stellung gegen  Hindernisse,  wobei  dieselbe 
andere  Vorstellungen  nach  sich  bestimmt 
Inwieweit  dieser  rrocess  vom  Bewusstsein 
beherrscht  wird,  ist  das  Begehren  ein  ver- 
nünftiges. Aber  auch  in  diesem  Falle  giebt 
nur  das  mechanische  Verhältniss  der  Vor- 
stellungen und  Vorstellungsmassen  den  Aus- 
schlag. Dem  Begehren  gegenüber  ist  das 
Verabscheuen  ein  Zaudern  der  Vorstellung 
beim  Sinken  derselben.  Beim  Affe  et  wird 
vorübergehend  eine  Vorstellung  über  oder 
unter  den  statischen  Punkt  gedrückt  während 
in  der  Leidenschaft  eine  Vorstellung  sich 
habituell  als  Begierde  äussert  Die  Ent- 
stehung der  Raum-  und  Zeitvorstellung,  d.  h. 
wie  wir  dazu  kommen,  uns  die  Dinge  in 
Reihenformen  räumlich  und  zeitlich  vorzu- 
stellen; die  Ausbildung  des  höhern  Erkennens 
durch  Bildung  von  Begriffen,  Urtheilea, 
Kategorien  aus  Vorstellungsreihen;  die  Art 
und  Weise,  wie  wir  die  Welt  aufTassen,  wie 
verkehrte  Erfahrungsbegriffe  oder  Irrthflmer 
entstehen;  der  psychologische  Ursprung  der 
ästhetischen  und  praktischen  Ideen:  dies 
bildet  dann  weitere  Vorwürfe  für  die  fort- 
schreitende psychologische  Untersuchung,  die 
ihren  eigentlichen  Gipfel  und  Abschlu&s  in 
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der  Lehre  vom  Ich  findet.   Das  Ich  ist  ein 
Punkt,  der  nur  insofern  vorgestellt  wird 
und  werden  kann,  als  unzählige  Reihen  auf 
ihn  als  ihr  gemeinsam  Vorausgesetztes  zu- 
rückweisen. Kein  Wunder,  dass  es  ein  dunkler 
Punkt  ist!   Und  selbst  blos  und  lediglich 
als  ein  Wissen  von  sich  finden  wir  das  Ich 
niemals  im  Selbstbewußtsein;  immer  schiebt 
sich  vielmehr  eine  individuelle  Bestimmung 
ein:   man  findet  sich  denkend,  wollend, 
fühlend,  leidend,  handelnd.   Ist  nun  diese 
individuelle  Bestimmung  etwas  Fremdes  im 
Ich,  wodurch  es  verfälscht,  verunreinigt  wird? 
In  der  zeitlichen  Wahrnehmung  kann  ich 
Oberhaupt  nicht  Mich  als  denjenigen  rinden, 
der  ich  eigentlich  bin;  bis  zum  wahren  Kern 
nnsers  eigentlichen  Selbst  kann  diese  Wahr- 
nehmung unsers  zeitlich  bestimmten  Indivi- 
duums die  Selbstbeobachtung  nicht  durch- 
dringen.   Denn  erstens  finde  ich  mich  in 
keiner  augenblicklichen  Wahrnehmung  auch 
nur  als  Individuum:  vielmehr  muss  die  Er- 
innerung zu  Hülfe  kommen:  ich  setze  mich 
als  bekannt  aus  voriger  Zeit  in  jedem  neuen 
Momente  voraus.   Zweitens  sind  die  indivi- 
duellen Bestimmungen   meiner  selbst  ein 
Aggregat,  welches  allmälich  angewachsen 
und  noch  ietzt  im  Fortwachsen  begriffen  ist. 
Richtet  sich  nun  aber  die  Ichheit  nach  diesem 
Aggregate,  so  wird  sie  unaufhörlich  ver- 
ändert und  niemals  vollendet,  während  wir 
u  n  s  im  Selbstbcwusstsein  als  ein  Bekanntes, 
Bestehendes  und  schon  Vorhandenes  sehen. 
Drittens  besitzt  ein  Aggregat  keine  reale 
Einheit,  sondern  ist  Vieles,  von  mir  selbst 
aber  rede  ich  als  von  Einem  und  einem 
Realen.    Ferner  würde  die  ganze  Summe 
meiner  individuellen  Zustände  Keine  Persön- 
lichkeit bilden,  wofern  nicht  ein  Suhject  vor- 
handen wäre,  welchem  jene  individuellen  Be- 
stimmungen  zum    innerlichen  Schauspiele 
dienen.    Weiterhin  ist  es  für  dieses  Snbject, 
für  das  Wissen  um  uns  selbst  zufällig,  was 
ihm  als  Oewusstes  sich  darbieten  möge:  darum 
ubstrahirt  man  von  den  besondern  Bestim- 
mungen des  Gewussten  und  fasst  blos  das 
Verhältniss  des  innerlichen  Wissens  zu  irgend 
einem  beliebigen  innern  Verlaufe  von  Er- 
scheinungen als  den  Charakter  der  Ichheit 
auf.  Aber  auch  diese  Abstraction  reicht  noch 
nicht  hin;  denn  das  Ich  fände  sich  so  als 
eine  Reihe  wandelbarer  Erscheinungen,  wenn 
schon  ohne  nähere  Bestimmung,  was  für 
eine  Reihe  dies  sein  möge,  folglich  muss 
auch  der  allgemeine  Begriff  dieser  Mannig- 
faltigkeit  aus   der   Ichheit  ausgeschieden 
werden,  um  das  reine  Ich  zu  gewinnen. 
Daraus  entsteht  ein  Begriff  von  uns  selbst, 
der  sich  näher  betrachtet  mit  gar  keinen 
Zufälligkeiten,  weder  vergangenen,  noch 
künftigen  verträgt.   Trotz  jener  weitgetrie- 
beuen  Abstraction  aber  verbergen  sich  die 
Beziehungen  der  Ichheit  auf  die  Individuali- 
tät nur,  sind  aber  nichts  desto  weniger  vor- 


handen, nnd  die  Speculation  hat  eben  diese 
Beziehungen  in  inrer  Notwendigkeit  zu 
offenbaren.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  der 
Begriff  des  Ich.  der  ein  täuschendes  Erzeug- 
niss  unsere  Denkens  war,  einer  Verbesserung 
bedarf.  Was  muss  nun  in  diesem  Begriffe 
verändert  und  was  hinzugedacht  werden? 
Je  nachdem  die  Reihen  von  Vorstellungen 
beschaffen  sind,  welche  im  Ich  zusammen- 
treffen und  sich  kreuzen,  danach  richtet  es 
sich,  wie  der  Mensch  sich  in  diesem  Augen- 
blicke sieht  Wirklich  schwankt  das  Ich 
unaufhörlich,  denn  alle  diese  Bestimmungen 
fallen  in  den  Punkt,  welcher  Ich  heisst 
Das  Ich  bedarf  eines  von  ihm  zu  unter- 
scheidenden Objects,  und  das  Ich  kann  gleich- 
wohl kein  von  ihm  unterschiedenes  Object 
als  sich  selbst  ansehen.  Es  kann  ein  ge- 
liehenes Object  immer  wieder  ausgesondert 
und  ein  anderes  und  wieder  anderes  ein- 
geschoben werden;  die  Ichheit  ruht  also  auf 
einer  mannigfaltigen  objectiven  Grundlage, 
wovon  jeder  Theil  zufällig  ist,  sofern  die 
übrigen  Theile  dem  Ich  noch  immer  zur 
Stütze  dienen  würden,  falls  jener  weg- 
genommen wäre.  Nur  in  diesem  fremden 
Objectiven  kann  der  Grund  liegen,  weshalb 
wir  aus  dem  Vorstellen  desselben  heraus- 
gehoben werden,  d.  h.  unser  Vorgestelltes 
selbst  muss  uns  auf  gewisse  Weise  aus  dem 
Vorgestellten  seiner  selbst  herausversetzen. 
Da  nun  kein  Vorstellen,  für  sich  einzeln 

fenommen.  uns  aus  sich  hinausversetzen 
ann,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als 
dass  verschiedenes  Vorstellen  sich  gegen- 
seitig vermindere,  dass  eins  uns  aus  dem 
andern  herausversetzt.  Es  müssen  also  die 
mannigfaltigen  Vorstellungen  sich  unter  ein- 
ander aufheben,  wenn  die  Ichheit  möglich 
sein  soll.  Die  Complcxion  von  Merkmalen, 
die  sich  erfahrungsmässig  zusammensetzt  aus 
den  Wahrnehmungen  des  eigenen  Leibes, 
den  Gefühlen  der  körperlichen  Lust  und  Un- 
lust, den  Vorstellungen  von  Bildern  äusserer 
Dinge,  welche  Bilder  als  dem  Leibe  inwohnend 
und  mit  demselben  herumwandernd  angesehen 
werden,  diese  Complexion  wird  durch  die 
Wahrnehmungen  des  eigenen  Leibes  zu  einem 
räumlichen  Mittelpunkte  aller  Ortsbestim- 
mungen. Sodann  bezeichnen  die  körperlichen 
Gefühle  unaufhörlich  ein  Etwas,  das  nur 
an  diesem  Orte  gegenwärtig  ist;  sie  unter- 
scheiden dieses  Etwas  von  allem  Anderen, 
was  sich  ausser  diesem  Orte  befindet.  Und 
dieser  nämliche  bewegliche  Ort  ist  der  Sammel- 
platz aller  der  Bilder  von  äussern  Dingen, 
die  ihm  inwohnen.  Diese  Bilder  werden 
eben  dadurch  ein  Inneres,  im  Gegensatze 
gegen  die  äussern  Dinge.  Dieser  Sammel- 
platz umgiebt  sich  mit  ausfahrenden  und 
eingehenden  Strahlen  vermöge  der  Verab- 
scheuungen und  Begehrungen.  Ebendaselbst 
erscheint  auch  der  Anfangspunkt  aller  der 
Bewegungen,  welche  physiologisch  mitkörper- 
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liehen  Gefühlen  und  durch  diese  psycho- 
logisch mit  den  Kegungen  des  Begehrens 
zusammenhängen.  Lben  dahin  endlich  wird 
auch  das  innerlich  Wahrgenommene  mit  allen 
seinen  näheren  Bestimmungen  verlegt.  Diese 
Complexion  von  Merkmalen,  die  an  der  Auf- 
fassung des  eignen  Leibes  ihre  Grundlage 
hat,  bekommt  im  Laufe  der  Zeit  unaufhör- 
lich neue  Zusätze,  sie  erfüllt,  verdichtet  und 
verfestigt  sich  immer  mehr.  Die  hinzutretende 
Auffassung  des  Abwesenden  und  Vergangenen 
zusammengenommen  vollendet  die  Ablösung 
der  eignen  Persönlichkeit  von  der  Umgebung, 
und  jede  wechselnde  Umgebung  erscheint 
dem  Menschen  für  sein  eignes  Selbst  mehr 
und  mehr  als  zufällig.  Auf  der  andern 
Seite  aber  zeigen  sich  auch  die  Bilder  äusserer 
Dinge,  sammt  der  Möglichkeit,  dergleichen 
aufzunehmen,  und  sammt  dem  Begehren, 
Wirken  und  Innern  Wahrnehmen,  als  etwas 
Zufälliges  ftlr  den  Leib.  Und  so  bekommt 
die  Anfangs  so  inhaltsvolle  Complexion  zu 
ihrem  (seinen  näheren  Bestimmungen  nach 
unaufhörlich  wechselnden)  Hauptcharakter 
das  Vorstellen  sammt  dem  damit  innigst  ver- 
flochtenen Begehren  und  Fühlen.  Als  Ranm- 
wesen  gehört  der  Leib  mit  zum  Ich;  als 
Zeitwesen  hat  Jeder  seine  eigene  Lebens- 
geschichte. In  den  Inhaltsbestimmungen  der 
Vorstellung  Ich  liegt  ein  Vorwärtsgehen,  und 
durch  sie  wird  das  Ich  als  ein  sehr  zu- 
sammengesetzter Trieb  gedacht,  der  nach 
aussen  thätig  ist  Wird  nun  vom  äussern 
Handeln  abstrahirt,  so  bleibt  statt  der  nach 
aussen  gehenden  Thätigkeit  ein  blosses 
Wissen,  das  nun  keinen  Gegenstand  mehr 
hat,  und  damit  haben  wir  den  reinen  Be- 
griff des  Ich  als  ein  Wissen  des  Wissens, 
wie  ihn  Fichte  bestimmte.  Aber  so  gewiss 
sich  das  Ich  wollend  und  handelnd  findet, 
muss  auch  das  Gegentheil  eintreten;  das 
Ich  empfindet  sich,  und  geniessend  wie  leidend 
gieM  es  sich  der  Empfindung  hin.  In  diese 
Seite  des  Ich,  die  Hingebung,  konnte  sich 
Fichte  nicht  finden.  Das  wahre  Ich  ist  das- 
jenige, in  welchem  Hingebung  und  Thätig- 
keit zum  Gleichgewichte  gelangt  sind.  Aber 
die  philosophische  Reflexion  findet  nun.  dass 
die  Wahrnehmung  der  eigentlich  beharrlichen 
Grundlage  des  Ich  der  eigentlichen  Seelen- 
substanz ermangele  und  diese  hinzu  gedacht 
werden  müsse.  Ich  bin  von  meiner  Existenz 
auf  das  Innigste  überzeugt.  Dieses  gewiss 
Existirende,  was  ist  es  nun?  Wir  nehmen 
aus  der  Metaphysik  den  Begriff  der  Seele 
hinzu,  als  eines  einfachen,  ursprünglich  nicht 
vorstellenden,  seiner  Qualität  nach  freilich  un- 
bekannten Wesens,  dessen  Selbsterhaltungen 
aber  gegen  mannigfache  Störungen  durch 
andere  Wesen  unter  Umständen  Acte  des 
Vorstellens  ergeben.  Das  vorstellende  Sub- 
ject  als  einfache  Substanz  führt  mit  Recht 
den  Namen  Seele.  Jede  Vorstellung  hat  zu 
ihrer  Ursache  das  Zusammen  der  Seele  mit 


andern,  sie  störenden  Wesen,  ein  Zusammen 
freilich,  das  der  Seele  äusserheh  und  zufällig 
ist.  Die  Seele,  als  diese  einfache  Substanz 
ist  der  Träger  der  Ichheit 

Damit  ist  Herbart  auf  dem  Punkte  an- 
gelangt, gegen  welchen  sich  die  Kant'scbe 
Kritik  der  Paralogismen  der  reinen  Ver- 
nunft mit  ihrem  Alles  zermalmenden  Scharf- 
sinne gerichtet  hatte.  Diese  vernichtende 
Kritik  Kant's  ist  für  Herbaxt  einfach  nicht 
da;  eine  der  grössten  kritischen  Thaten 
Kant's  ist  für  Herbart  ein  leeres  Luftgefecht 
gewesen.  Aller  Warnungen  Kant's  unge- 
achtet, jene  letzte  Spitze  der  Abstraction, 
das  Ich,  das  Vorstellen  als  solches,  ja  nicht 
für  ein  reales  Wesen  zu  nehmen  und  solches 
den  Vorstellungen  als  Träger  unterzuschieben, 
wird  solches  gleichwohl  hinzugedacht,  hinzu 
gedichtet,  als  ob  nicht  bereits  an  dem  realen 
Complex  der  Leiblichkeit  die  eigentliche  be- 
harrliche Grundlage  des  Ich  oder  der  leben 
dige  Träger  des  Vorstellens  vorläge.  Cm 
so  unbegreiflicher  und  unfolgerichtiger  er- 
scheint dieser  Rückfall  zu  dem  bereits  unter 
dem  Fallbeile  der  Kritik  erlegenen  Seelen- 
gespenst, als  sich  in  Herbart's  Metaphysik 
nicht  die  geringste  Nöthigung  dazu  findet, 
im  Leibe  als  einem  Zusammen  von  vielen 
einfachen  realen  Wesen  nochmals  ein  ein- 
zelnes solches  für  sich  als  Seelenwesen 
herauszuheben.  Eine  logische  Nöthigung 
hierzu  ist  in  den  Principien  der  Herbart' 
sehen  Metaphysik  ebensowenig  vorhanden, 
als  zur  Hinzunahme  eines  die  Unendlichkeit 
der  realen  Wesen  im  Weltall  zusammen 
fassenden  unrealen  Wesens,  Gottes,  als  Ur- 
hebers alles  Seienden.  Folgerichtig  durch- 
geführt hat  die  Herbart'sche  Weltanschauung 
für  ein  höchstes  reales  Wesen  als  Inbegriff 
aller  Weltwesen  ebensowenig  Platz,  wie  für 
ein  Seelenwesen  als  der  Träger  der  im  Ich- 
gedanken zusammengefassten  Vorstellungen 
des  Menschen.  Denn  von  der  Erfahrung 
(sagt  er)  gehen  wir  aus,  zur  Erfahrung 
kehren  wir  zurück;  und  alle  Spekulation, 
die  nicht  auf  einem  Ersten  d.  h.  unbestreit 
bar  gegebenen  Grunde  beruht,  ist  leeres 
Hirngespinst.  Und  bereits  im  Jahre  1808 
hatte  er  sich  in  seinen  „  Hauptpunkten  der 
Metaphysik"  dahin  geäussert:  „Will  nun 
nicht  geflissentlich  in  den  Sumpf  zurück, 
aus  welchem  Kant  uns  glücklich  gezogen, 
so  muss  man  dies  festhalten,  dass  Alles,  was 
wir  erkennen,  nur  Erscheinungen  sind,  und 
dass  Alles,  was  uns  gegeben  ist,  also  auch 
der  Complex  des  Gegebenen,  welchen  nun 
Natur  zu  nennen  pflegt,  nur  Erscheinungen 
enthält.  Dies  unwiderleglich  nachgewiesen 
zu  haben,  ist  aber  nicht  das  einzige  Ver- 
dienst Kant's.  Indem  er  vielmehr  von  den 
Erscheinungen  die  Dinge  an  sich  unter- 
scheidet, hat  er  damit  factisch  den  Sati  an 
erkannt,  der  nicht  aufgegeben  werden  darf, 
dass  wie  der  Rauch  aul  Feuer,  so  der  Scheu 
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auf  ein  Sein  weist  Wie  viel  Schein,  so  viel 
Hindeutnng  auf  dag  Seiu.u  Indem  nun  Her- 
bart, um  das  „Ding  an  sich44  nicht  zu 
verlieren,  Kant's  Lehre  von  den  reinen 
Anschauungen  und  von  den  Kategorien  be- 
seitigte und  auf  die  metaphysische  Unter- 
suchung Aber  das  Ansich  der  Dinge  oder 
das  Reale,  als  den  Grund  und  die  Bedingung 
unserer  Vorstellungen  zurückging,  hat  er  sich 
einen  „Kantianer  vom  Jahre  182844  genannt. 

In  diesem  Jahre  veröffentlichte  er  näm- 
lich sein  zweites  philosophisches  Hauptwerk 
unter  dem  Titel:  „Allgemeine  Meta- 
physik, nebst  den  Anfängen  einer 
philosophischen  Natur  lehre44,  in  zwei 
Banden,  wovon  der  erste  den  historisch- 
kritischen.der  zweite  den  synthetischen  Theil 
enthält  Der  Erfahrungs- Begriffe  bedienen 
wir  uns  so  lange,  als  wir  uns  mit  den  An- 
schauungen der  Erscheinungen  begnügen. 
Fangen  wir  jedoch  an  zu  reflectiren,  so  werden 
die  bis  dahin  unbefangen  angewandten  Er- 
fahrung» -  Begriffe  zu  Problemen ,  indem  es 
sich  zeigt,  dass  sich  dieselben  widersprechen 
und  also  undenkbar  sind.  Die  Erfanrungs- 
begriffe  denkbar  zu  machen,  ist  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  Metaphysik.  Indem  diese 
Wissenschaft  die  Erfahrungswelt  zu  erklären 
sucht,  kann  ihr  Gang  als  ein  bogenförmiger 
bezeichnet  werden,  indem  sie  vom  Gegebenen 
ausgehend  sich  dem  Realen  nähert,  dann 
aber  vom  erreichten  Zielpunkte  auf  einem 
andern  Wege  wiederum  zum  Gegebenen  zu- 
rückkommt, welches  sie  nun  gleichsam  con- 
struirt  Der  Grund  und  die  Veranlassung, 
über  das  Gegebene  hinauszugehen,  liegt  in 
den  Widersprüchen,  die  sich  im  Gegebenen, 
in  den  Erfahrungs  -  Begriffen  zeigen.  Der 
Widerspruch  treibt,  weiter  zu  gehen  und 
den  Grund  nachzuweisen,  warum  im  Ge- 
gebenen Widersprüche  erscheinen.  Es  handelt 
sich  also  wesentlich  um  die  Beziehung  des 
Grundes  zur  Folge.  Die  Folge  ist  aber  noch 
ein  Unbekanntes,  und  die  Beziehung  zwischen 
Grund  und  Folge  liegt  nicht  vor  Augen, 
sondern  soll  erst  gesucht  werden.  Sofern 
die  Beziehung  der  Ergänzungsbegriff  zwischen 
dem  Grund  und  der  Folge  ist,  kann  die 
Methode  der  Beziehungen  auch  als  die  all- 
gemeine Regel,  die  versteckten  nothwendigen 
Ergänzungsbegriffe  aufsuchen ,  bezeichnet 
werden.  Was  gedacht  werden  muss,  als 
Eines  aber  nicht  gedacht  werden  kann,  denke 
man  als  ein  Vieles.  Man  setze  statt  des 
Einen  Grandes  mehrere  Gründe,  man  be- 
trachte mehrere  zusammengehörige  Gedanken 
als  den  ganzen  Grund.  Kann  nun  freilich 
keiner  von  diesen  Gründen  für  sich  allein 
gleich  der  Folge  sein,  so  kann  es  doch 
jeder  insofern,  als  er  durch  den  andern  um- 
geändert worden  ist  Wie  die  Mathematiker 
ihre  Begriffe  umändern  und  ohne  solchen 
Wechsel  nicht  rechnen  können,  so  hat  der 
Mctaphyaiker  eine  ähnliche  Kunst  nöthig, 


die  „Kunst  der  zufälligen  Ansichten44,  ohne 
welche  die  „Methode  der  Beziehungen44  nicht 
zum  Ziele  führt  Zufällig  sind  diese  An- 
sichten nur  für  denjenigen  Begriff,  von 
welchen  sie  genommen  sind ,  d.  h.  für  den 
gegebenen  Erfahrungsbegriff,  welcher  durch 
den  in  ihm  enthaltenen  Widerspruch  sie  her- 
vorruft; noth wendig  dagegen  an  dem  Orte, 
wo  sie  vorkommen,  und  sie  sind  so  zu  wählen, 
dass  durch  ihre  Vermittelnng  das  sonst  Un- 
vereinbare in  Verbindung  Komme,  wovon 
eines  durch  das  Andere  eine  neue  Bestimmung 
erhalten  soll.  Mit  dieser  Methode  sollen  nun 
die  Probleme  der  Metaphysik  gelöst  werden. 
Zunächst  wird  in  der  Ontologie  der  Be- 
triff des  Realen  oder  des  Seienden  erörtert 
Was  ist  das  Reale?  Das  gemeine  Bewußt- 
sein nimmt  die  Dinge  nm  uns  her  unbedenk- 
lich für  wirklich  an;  mit  dem  Erwachen 
der  Reflexion  zeigt  sich  jedoch,  dass  nur 
die  Empfindung  wirklich  gegeben  ist  und 
die  Formen  der  Erfahrung  nur  an  der  Em- 
pfindung haften,  welche  selber  nur  Zustand 
des  empfindenden  Subjects  ist  Die  Dinge 
fahren  aber  fort,  uns  zu  erscheinen,  und 
verwickeln  uns  in  die  Frage,  woher  der 
Schein  komme;  denn  es  ist  klar,  dass  ohne 
Sein  auch  kein  Schein  sein  kann.  Die  Menge 
des  Scheinenden  vergrössert  die  Menge  der 
Antriebe,  Etwas  unbekannt,  wie  es  ist,  zu 
setzen,  in's  Unermessliche.  Wie  viel  Schein, 
so  viel  Hindeutung  auf  Sein.  Das  Was  oder 
die  Qualität  ist  das  Unbekannte,  von  dem 
wir  nicht  wissen,  was  es  ist  Das  Seiende 
ist  dasjenige,  dessen  Setzung  nicht  auf- 
gehobenwerden kann;  diese  absolute  Setzung 
liegt  allein  iu  der  Empfindung.  Die  Qualität 
des  Seienden  muss  gänzlich  positiv  und  affir- 
mativ sein  und  ist  unvereinbar  mit  irgend 
einer  Negation.  Mithin  ist  sie  als  schlecht- 
hin einfach  zu  denken  und  zugleich  allen 
Begriffen  der  Quantität  unzugänglich.  Wie 
Vieles  dagegen  sei,  bleibt  durch  den  Begriff 
des  Seins  ganz  unbestimmt  Im  Seienden 
kann  es  freilich  keine  Vielheit  geben,  wohl 
aber  eine  Vielheit  des  Seienden.  Es  kann 
viele  Seiende  (reale  Wesen)  geben,  jedes 
mit  seiner  besondern  einfachen  Qualität,  die 
keine  Unterscheidung  in  sich  zulässt,  und 
sind  diese  als  für  sich  existirend  und  durchaus 
nnbezogen  auf  einander  zu  denken.  Eine 
Beziehung  auf  einander  wäre  ihre  Einheit; 
von  einer  Einheit  des  Vielen  kann  aber 
überall  nicht  die  Rede  sein.  Wie  aber  können 
die  vielen  Seienden  zusammenkommen?  Denn 
die  Erfahrung  zeigt  uns  das  Zusammen  der 
vielen  Seienden.  Wie  können  sie  in  be- 
stimmte Verbindungen  gerathen,  als  Zu- 
sammensetzungen erscheinen,  wenn  sie  doch 
schlechthin  von  einfacher  Qualität  und  ohne 
alle  Beziehung  auf  einander  sein  sollen?  Aus 
diesen  Fragen  ergeben  sich  die  uns  von  der 
Erfahrung  aufgedrängten  vier  Probleme  der 
Metaphysik:  das  Problem  der  Inhärens,  der 
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Veränderung^  der  Materie  und  des  Ich.  Das 
Ding  mit  seinen  Eigenschaften  oder  Merk- 
malen ist  ein  allgemeiner  Erfahrungabegriff. 
Wie  kommt  das  Eine  Ding  zu  mehreren 
Eigenschaften?  Dies  ist  das  Problem  der 
Inhären z.  Das  Ding  ist  nur  der  Gomplex 
der  verschiedenen  ihm  anhaftenden  (inhäri- 
renden)  Merkmale,  ihre  Verbindung  zu  einem 
Ganzen;  die  Substanz  ist  der  Grund  der 
vielen  Merkmale,  die  darum  als  Accidenzen 
der  Substanz  erscheinen.  Wie  viele  sinnliche 
Merkmale,  eben  so  viele  Ursachen;  also 
haben  wir  das  dem  Ding  mit  seinen  Merk- 
malen zu  Grunde  liegende  Reale  anzusehen 
als  einen  Complex  von  vielen  Monaden  oder 
einfachen  Substanzen,  die  von  verschiedener 
Qualität,  an  sich  aber  unveränderlich  sind; 
und  die  erfahrungsmassig  wiederkehrende 
Gruppirnng  dieser  Monaden  oder  realen 
Wesen  nennen  wir  eben  „Ding u.  Die  vielen 
Realen  also,  welche  den  Merkmalen  zu  Grunde 
liegen,  müssen  als  eben  so  viele  Ursachen 
eines  eben  so  vielfachen  Erscheinens  jede 
für  sich  gedacht  werden.  Mit  dem  Cau- 
salitätsbegriffe  hängt  das  Problem  der  Ver- 
änderung zusammen.  Das  den  veränder- 
lichen Merkmalen  zu  Grunde  liegende  Reale 
muss  wiederum  vervielfältigt  werden  und 
zwar  viele  Male  und  unter  vielen  näheren 
Bestimmungen.  Damit  jedoch  die  Einheit 
des  Dinges  nicht  zerstreut  wird,  muss  der 
Anfangspunkt  aller  Vervielfältigungen  in 
allen  den  Gruppen,  die  statt  seiner  ange- 
nommen werden,  nur  einer  und  derselbe 
bleiben.  Dieses  Eine  ist  wiederum  Substanz, 
die  andern  sind  Ursachen,  nur  dass  hier 
die  Ursachen  successiv  kommen  und  gehen. 
Denn  ihr  Zusammen  mit  der  Substanz  muss 
sieh  so  vielmal  ändern,  wie  oft  die  Er- 
scheinung sich  anders  gestaltet  Kein  Reales 
(einfaches  Wesen)  ist  an  sich  Substanz,  son- 
dern wenn  es  Träger  von  Erscheinungen 
sein  soll,  so  muss  es  in  Gemeinschaft  mit 
andern  realen  Wesen  stehen,  und  wenn  die 
Erscheinung  wechselt,  so  wechselt  diese  Ge- 
meinschaft. In  der  Lage,  in  welcher  sich 
die  realen  Wesen  befinden,  bestehen  sie 
wider  einander;  ihr  Zustand  ist  Widerstand. 
Gegen  das,  was  jedes  der  Realen  vom  andern 
erleiden  sollte,  verhält  es  sich  als  das,  was 
es  ist;  Störung  sollte  erfolgen,  Selbsterhaltung 
hebt  die  Störung  dergestalt  auf,  dass  sie  gar 
nicht  eintritt  Das  wirkliche  Geschehen  ist 
sonach  nichts  anders,  als  ein  Bestehen  wider 
eine  Negation.  Jede  von  diesen  Selbst- 
erhaltungen denken  wir  durch  doppelte  Ne- 
gation, die  der  Affirmation  gleich  gilt,  aber 
unendlich  vieler  Unterschiede  fällig  ist  Nichts 
geschieht  in  Wahrheit;  die  realen  Wesen 
bleiben  nach  wie  vor  ewig  unveränderlich 
und  vereinzelt  Alles  Geschehen  kann  schlecht- 
hin nur  der  Sphäre  des  Scheins  angehören; 
im  Reiche  des  Seins  giebt  es  kein  Geschehen. 
Aller  Veränderung  liegt  aber  ein  eintretendes 


oder  auftretendes  Zusammen  der  realen  Wesen 
zum  Grunde,  ein  Kommen  und  Gehen  der 
Ursachen.  Der  Wechsel  von  Zusammen  und 
Nichtzusammen  schliesst  offenbar  eine  Zeit- 
bestimmung ein;  auch  wird  dabei  Bewegung 
und  Raum  vorausgesetzt  Die  Begriffe  von 
Raum,  Zeit  und  Bewegung  gehören  aber 
eben  nur  dem  scheinbaren  Geschehen  an 
und  sind  blosse  Hülfsbegriffe  für  die  Auf- 
fassung des  Seienden.  Jedes  Reale  giebt 
dem  andern  einen  Ort;  dies  ist  der  Hülfs- 
begriff  des  intelligibeln  Raumes,  der  vom 
empirischen  oder  psychologischen  Ranme  der 
Körper  verschieden  ist  Beides  zu  vereinigen 
und  zugleich  die  Begriffe  des  Stetigen  und 
der  Bewegung  denkbar  zu  machen,  bildet  die 
Aufgabe  des  zweiten  Theils  der  Metaphysik, 
der  von  Herbart  sogenannten  „Synecho- 
logieM  (vom  Griechischen  cwtxie,  continuum, 
Stetiges),  welche  die  Grundzüge  einer  Philo- 
sophie der  Mathematik  und  die  Voraus- 
setzungen der  Naturphilosophie  enthält,  deren 
Umrisse  Herbart  in  seiner  Metaphysik  ge- 
geben hat  Mit  Raum  und  Causalität  ist 
auch  gegeben,  was  man  nöthig  hat,  um  die 
Materie  in  ihren  ersten  Gründen  zu  er- 
kennen, wonach  sie  ein  beharrlich  Wirk- 
liches und  weder  ein  ewig  Fliessendes,  noch 
eine  blosse  Erscheinung  ist  Die  metaphy- 
sischen Principien,  wie  die  tldatXa  (Bilder) 
erklärt  werden  sollen,  welche  in  der  Seele 
als  einem  mit  einem  Complex  von  andern 
realen  Wesen,  dem  Leibe,  verbundenem  realen 
Wesen  enthalten  sind  und  durch  welehe  allein 
ein  Wissen  möglich  ist,  werden  im  dritten 
Theile  der  Metaphysik,  der  Eidologie 
entwickelt,  welche  somit  als  Unterbau  der 
Herbart'schen  Psychologie  dienen  soll. 

Mit  der  Aesthetik  fällt  bei  Herbart 
auch  die  praktische  Philosophie  zu- 
sammen, und  an  diese  schliesst  sich  durch 
Verschmelzung  der  Naturphilosophie  mit  der 
praktischen  Philosophie  die  Religionslehre 
oder  rationale  Theologie  an.  Die 
Wissenschaft  der  Aesthetik  handelt  von  der- 
jenigen Gruppe  von  Erfahrung»  -  Begriffen, 
welche  zwar  keine  Veränderung  nöthig  machen, 
um  deutlich  zu  sein,  die  abeT  in  unserem 
Vorstellen  einen  Zusatz  herbeiführen,  welcher 
in  einem  Urtheile  des  Beifalls  oder  Miss- 
fallens besteht.  Dahin  gehört  zunächst  der 
Begriff  des  Schönen  als  desjenigen,  worauf 
sich  die  Geschmacksurtheile  beziehen,  im 
Unterschied  vom  Begehren  und  vom  An- 
genehmen. Um  zu  entwickeln,  was  schön 
ist,  hat  die  allgemeine  Aesthetik  die  ein- 
fachsten Elemente  aufzusuchen,  welche  ge- 
fallen. Diese  Elemente  können  aber,  da  das 
Einfache  gleichgültig  ist,  nur  dieVernältnisse 

gewisser  einfacher  Elemente  sein,  welche 
eim  vollendeten  Vorstellen  Beifall  und  Miss- 
fallen erregen.  Mit  dem  sittlich  Schönen 
beschäftigt  sich  die  praktische  Philo- 
sophie, die  es  mit  Verhältnissen  oder  Be- 
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Stimmungen  des  Willens  zu  thnn  hat  und 
insofern  Ideenlehre  ist,  als  die  sittlichen 
Elemente  als  absolut  gefallende  Willensver- 
hlltnisse  mit  dem  Namen  sittlicher  Muster- 
begriffe oder  Ideen  bezeichnet  werden  können. 
Die  einfachen  Willensverhältnisse  ergeben 
aber?je  nachdem  das  Verhältniss  eines  Willens 
tu  sich  selbst  oder  zu  einem  andern  Willen 
betrachtet  wird,  fünf  ursprüngliche  sittliche 
Ideen.  Zunächst  gefällt  die  Uebereinstimmung 
des  Willens  mit  der  eigenen  Beurtheilung; 
dies  ist  die  Idee  der  innern  Freiheit. 
Sodann  gefällt  das  richtige  Grössenverhältniss 
der  Willensstrebungen,  und  dies  ergiebt  die 
Idee  der  Vollkommenheit    Zu  diesen 
beiden  ersten  sittlichen  Ideen  gesellen  sich 
drei  andere,  je  nachdem  man  das  Verhält- 
nis! des  Einzelnen   zu  andern  Einzelnen 
nach  verschiedenen  Seiten  in's  Auge  fasst 
Das  löbliche  Verhältniss  zu  einem  blos  vor- 
gestellten fremden  Willen  ergiebt  die  Idee 
des  Wohlwollens.    Treffen  zwei  wirk- 
liche Willen  in  einem  dritten  Punkte  ?  einer 
Sache,  zusammen,  so  missfällt  der  Streit,  und 
damit  dieser  vermieden  werde,  bildet  sich 
die  aus  Einstimmigkeit  der  beiden  Willen 
hervorgegangene  Regel,  woraus  sich  die  Idee 
des  R  e  c  n  t  s  ergiebt   Endlich  aber  miasfallt 
die  Störung,  welche  für  das  sittliche  Urtheil 
entsteht,  wenn  eine  beabsichtigte  Wohl-  oder 
Uebelthat  im  vergolten  bleibt  und  demgemäss 
erscheint  die  Forderung  der  gebührenden 
Vergeltung  als  Idee  der  Billigkeit  Aus 
der  Anwendung  dieser  fünf  ursprünglichen 
Ideen  auf  die  Gesellschaft  entstehen  dann 
weiter  vier  abgeleitete  oder  gesellschaftliche 
Ideen.    Der  Rechtsidee  entspricht  die  Idee 
der  Rechtsgesellschaft-  der  Idee  der  Ver- 
geltung entspricht  das  Lohnsystem;  der  Idee 
des  Wohlwollens  das  Verwaltungssystem  und 
der  Idee  der  Vollkommenheit  das  Cultur- 
«ystera,  welches  die  grösstmöglichste  Kraft 
und  Virtuosität  befördert  Indem  alle  Glieder 
der  Gesellschaft  von  den  sittlichen  Ideen  be- 
seelt sind  und  ein  gemeinsames  wohlgefälliges 
Verhalten  einen  Zustand  beurkundet,  der 
beim  Einzelnen  die  innere  Freiheit  ist,  bilden 
«chliesslich  Alle  eine  beseelte  Gesellschaft  in 
welcher  sich  alle  sittliche  Ideen  und  die  dar- 
aus abgeleitete  gesellschaftliche  Seele  durch- 
dringen. Die  sittlichen  Ideen  enthalten  nicht 
ein  Müssen,  sondern  ein  Sollen,  welches  das 
Was  des  Willens  an  das  unvermeidliche  Ur- 
theil bindet:  wenn  gewollt  wird,  so  soll  so 
gewollt  werden !  Derjenige  Zustand  des  Men- 
schen, worin  alle  sittliche  Ideen  gleichmässige 
•^tirke  haben,  was  nur  durch  die  Kraft  er- 
reicht wird,  zu  sich  selbst  Nein  zu  sagen, 
heiast  die  Tugend;  sie  ist  hiernach  diejenige 
Eigenheit  eines  Vernunftwesens,  vermöge 
deren  dasselbe  den  praktischen  Ideen  gemäss 
^genstand  des  Beifalls  wird.   Indem  sich 
J»c  an  sich  nur  Eine  Tugend  im  Thun  und 
U»en  äussert,  zeigt  sich  das,  was  zu  thun 


ist,  als  eine  Reihe  von  Pflichtgeboten, 
die  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  das 
Sein  den  Ideen  nicht  entspricht.  Die  Bildung 
des  Menschen  zur  Tugend  ist  der  Gegen- 
stand und  Mittelpunkt  der  Erziehung.  Die 
durch  Macht  geschützte  Gesellschaft  ist  der 
Staat.  Eine  Ergänzung  zu  den  ethischen 
Lehren  von  den  Gütern,  Tugenden  und 
Pflichten  bildet  die  Religion  und  die  Religions- 
lehre. Dieser  Ergänzung  sind  Alle  bedürftig, 
weil  jeder  bisweilen  mit  seinen  sittlichen 
Motiven  in's  Schwanken  geräth.  Auch  dem 
Staat  ist  der  religiöse  Glaube  unentbehrlich, 
dessen  Berechtigung  sich  überdies  auf  teleo- 
logische Erwägungen  gründet,  zu  denen  uns 
die  Naturbetraehtung  führt  Um  jedoch  ein 
wissenschaftliches  System  der  natürlichen 
Theologie  auszubilden,  fehlen  uns  alle  Daten. 
Da  sich  Jeder  seinen  Gottesbegriff  nach  den 
Bedürfnissen  seines  Gemüthes  bildet,  so  ist 
die  Gottesidee  nichts  in  scharfen  Begriffen 
Aufzufassendes  und  kein  Gegenstand  des 
Wissens. 

Mit  den  beiden  Hauptwerken  über  Psy- 
chologie und  Metaphysik,  welche  Herbart 
während  der  zwanziger  Jahre  veröffentlicht 
hatte,  war  nach  seinem  eignen  Urtheil  die 
wissenschaftliche  Arbeit  seines  Lebens  ge 
than.  In  der  im  Todesjahre  Hegel's  er- 
schienenen „Encyklopädie  üer  Philosophie  aus 
praktischen  Gesichtspunkten"  (1831,  in  zweiter 
Auflage  1841)  spricht  sich  Herbart  nament- 
lich auch  über  religiöse  Fragen,  über  die 
Gebundenheit  des  Menschen  an  die  Kirche, 
über  das  religiöse  Bedürfniss,  über  das  Ver- 
hältniss der  Ethik  zur  Religion  und  über 
die  Bedeutung  der  teleologischen  Naturbe- 
trachtung für  die  religiösen  Ueberzeugungen 
näher  aus.  Da  die  Hoffnung  Herbart's,  auf 
Hegel's  Lehrstuhl  nach  Berlin  berufen  zu 
werden,  sich  nicht  erfüllte,  so  folgte  er  1833 
einem  nach  dem  Tode  von  G.  E.  Schulze 
an  ihn  ergangenen  Rufe  nach  Göttingen,  wo 
er  dem  wissenschaftlichen  Verkehr  in  Deutsch- 
land näher  zu  stehen  hoffte,  als  auf  jenem 
entlegensten  Punkte  deutscherKultur  im  Osten. 
In  Göttingen  veröffentlichte  er  noch  einen 
„Umriss  pädagogischer  Vorlesungen"  (1836, 
in  2.  Auflage  1841),  ferner  „Briefe  zur 
Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen 
Willens"  (1836)  und  in  demselben  Jahre  eine 
„Analytische  Beleuchtung  des  Naturrechts 
und  der  Moral  zum  Gebrauche  beim  Vortrage 
der  praktischen  Philosophie",  endlich  noch 
zwei  Hefte  „Psychologische  Untersuchungen" 
(1839  und  1840),  die  er  nicht  mehr  fortsetzen 
konnte,  da  er  1841  unerwartet  an  einem 
Schlagflusse  starb.  Nachdem  Herbart's  philo- 
sophische Arbeiten  während  der  Blüthc  der 
Schelling'schen  und  der  Herrschaft  der 
Uegel'8chen  Philosophie  in  Deutschland  fast 
ganz  unbeachtet  geblieben  waren,  begannen 
ihr  endlich  am  Grabe  Hegel's  die  Lorbeern 
zu  grünen.  Der  Mathematiker  M.  W.  Dro 
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bisch  in  Leipzig,  welcher  zuerst  Herbart's 
Abhandlung  „über  das  Maass  der  Aufmerk- 
samkeit14 und  dann  das  grössere  Werk  des- 
selben über  Psychologie  in  der  Leipziger 
Literaturzeitung  angezeigt  und  bcurtheüt 
liatte,  sah  das  Herbart'sche  System  Anfangs 
mehr  als  eine   sinnreiche  Hypothese  an, 
wurde  jedoch  allmälig  zum  erklärten  An- 
hänger desselben  und  gab  in  diesem  Sinne 
zuerst  seine  „Beiträge  zur  Orientimng  Uber 
Herbart's  System  der  Philosophie 44  (1834), 
dann  seine  „Neue  Darstellung  der  Logik 
nach  ihren  einfachsten  Verhältnissen44  (1836), 
ferner„Grundlehren  der  Religionsphilosophie44 
(1840)  und  „Empirische  Psychologie44  (1842), 
endlich  „Erste  Grundlehren  Oer  mathema- 
tischen Psychologie44  (1850)  heraus.  Als 
dann    ein    Göttinger    Schiller  Herbart's, 
G.  Hartenstein,  in  Leipzig  ebenfalls  mit 
einer  Schrift  „Die  Probleme  und  Grund- 
lehren der  allgemeinen  Metaphysik44  (1836) 
als  Vertreter  der  Herbart'schen  Philosophie 
hervorgetreten  war  und  sich  1838  „Ueber 
die  neuesten  Darstellungen  und  Beurtheilungen 
der  Herbart'schen  Philosophie44  ausgelassen 
hatte,  wurde  durch  Drobisch  und  Harten- 
stein die  Leipziger  nochschule  zur  eigent- 
lichen Pflanzschule  der  Herbart'schen  Lehre 
gemacht,  welche  in  KöiiigHberg  durch  Thomas 
nnd  Taute,  in  Göttingen  durch  Stephan,  in 
Hannover  durch  Wittstein,  vertreten  war. 
Durch  Exner,  welcher  aus  Prag  1848  in 
das  Wiener  Unterrichtsministerium  berufen 
worden  war,  erfreute  sich  die  nerbart'sche 
Schule  in  Oesterreich  ähnlicher  Gunst,  wie 
während  der  zwanzipor  und  dreissiger  Jahre 
die  Hegel'sche  in  Pretissen.  In  Wien  hat 
dieselbe  durch  Robert  Zimmermann  und 
Bonitz,  durch  Drbal  in  Linz,  durch 
Volkmann,  Cupr  und  Spielmann  in 
Prag  ihre  Vertreter  gefunden.  Während 
der  Jahre  1860—1875  hatte  die  Herbart'sche 
Schule  in  der  von  All  ihn  in  Halle  und 
Ziller  in  Leipzig  herausgegebenen  „Zeit- 
schrift für  exacte  Philosophie  im  Sinne  des 
neuern  philosophischen  Realismus44  ihr  lite- 
rarisches Organ  gefunden.   Nachdem  durch 
Albert  Lange  in  der  kleinen  Schrift  „Die 
Grundlegung  der  mathematischen  Psycho- 
logie44 (1865)  der  logische  Elementarfehler 
nachgewiesen  worden  war,  welchen  sich 
Herbart  und  Drobisch  bei  der  Ableitung 
einer  Fundamentalformel  für  die  gegenseitige 
Hemmung  der  Vorstellungen  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  hat  Wittstein  (in  der 
Zeitschrift  für  exacte  Philosophie,  1869) 
durch  Aufstellung  einer  andern  Formel  für 
die  gegenseitige  Hemmung  der  Vorstellungen 
eine  neue  Grundlegung  der  mathematischen 
Psychologie  versucht    In  der  Psychologie 
liegt  Herbart's  wissenschaftliche  Lebensthat 
Den  Gedanken,  das  Gesetz  der  Stetigkeit 
im  Abflüsse  der  innern  Veränderungen  der 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  bei  der  Be- 


handlung der  Psychologie  in  Anwendung  zu 
bringen,  hatte  bereits  Kant  als  die  Möglich- 
keit einer  Erweiterung  dieser  Wissenschaft 
bezeichnet  Diesen  Gedanken  hat  Herbavrt 
und  seine  Schule  aufgenommen  und  den 
ersten  Versuch  einer  mathematischen  Psy- 
chologie, einer  Statik  und  Mechanik  der 
Vorstellungen  gemacht  Soll  sich  nun  die 
Psychologie  zum  Range  einer  Naturwissen- 
schaft erheben,  so  wird  die  Anwendung  der 
Mathematik  auf  das  Gebiet  der  Phänomene 
des  innern  Sinnes,  trotz  aller  der  Natur  der 
Sache  nach  Anfangs  immer  mangelhaft  blei- 
benden Versuche,  doch  immer  wieder  von 
Neuem  den  Scharfsinn  und  Fleiss  exaeter 
Forscher  herausfordern,  wozu  bereits  durch 
Fechner's  „Elemente  der  Psychophysik to 
(1860)  eine  fruchtbare  Bahn  gebrochen 
worden  ist 

Herbart's  kleinere  philosophische  Schriften  und 
Abhandlungen,  nebst  dessen  wissenschaft- 
lichem Nachlasse,  herausgegeben  von  G.  Har- 
tenstein, in  3  Bänden  (1842/43),  deren  erster 
zugleich  eine  ausführliche  Lebensbeschreibung 
enthält. 

Herbart's  sämratliche  Worke,  in   12  Bauden 

(1850-  mi). 

Herbart's  pädagogische  Schriften,  herausgegeben 
von  Willmann,  in  2  Banden.    (1873 — 75). 

Hsrbart'sche  Reliquien,  herausgegeben  von  Ziller. 
(1871). 

Drobisch,  Ueber  die  Fortbildung  der  Philosophie 
durch  Herbart.  1876. 

Herbert,  Edward,  war  1581  zu  Monl- 
gomery Castle  in  Nordwales  von  altadeligen 
Eltern  geboren,  vollendete  seine  wissen- 
schaftliche Schulbildung  seit  seinem  vier- 
zehnten Lebensjahre  zu  Oxford,  wurde  im 
sechzehnten  Jahre  mit  einer  reichen  Ver- 
wandtin verheirathet  und  setzte  dann  noch 
zwei  Jahre  seine  Studien  in  Oxford  fort  Im 
Jahr  1603  wurde  er  Ritter  des  Bath-Ordens 
und  mit  verschiedenen  Aemtern  betraut 
Aber  der  Drang  nach  Wissen  und  Aben- 
theuern  trieb  ihn  in  die  Fremde.  Er  flber- 
liess  seiner  Gemahlin  die  Einkünfte  aller 
ihm  zugebrachten  Güter  und  reiste  1608 
nach  Frankreich,  wo  er  namentlich  in  Paris 
viel  in  vornehmer  und  gelehrter  Gesellschaft 
lebte.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in 
seiner  Familie  begab  er  sich  1610  nach 
Flandern,  wo  er  als  Freiwilliger  in  die 
Armee  des  Prinzen  Moritz  von  Oranien  ein- 
trat der  ihm  hohe  Auszeichnungen  zu  Theil 
werden  liess.  Nach  mehrjährigem  Aufent- 
halt in  Deutschland,  der  Schweiz  und  in 
Italien  wurde  er  1616  Gesandter  am  fran- 
zösischen Hofe  und  1625  zum  Peer  von  Ir- 
land ernannt,  welche  Würde  durch  Karl  I. 
(1630*  in  die  eines  Peer's  von  England  unter 
dem  Titel  eines  Barons  von  Cherbury  ver- 
wandelt wurde.  Da  er  während  den  zwischen 
dem  König  und  dem  Parlament  entstandenen 
Verwickelungen  zur  Partei  des  Parlaments 
hielt,  wurde  sein  Stammschloss  Montgomery- 
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castle  von  der  Königspartei  geschleift,  wo- 
für ihn  das  Parlament  mit  einer  Pension 
entschädigte.  In  seinem  sechzigsten  Lebens- 
jahre schrieb  er  seine  Selbstbiographie,  welche 
im  Jahr  1730  in  einem  der  Herbert'schen 
Familie  gehörigen  Schlosse  zu  Montgomery- 
shire  gefunden  und  in  wenigen  Exemplaren 
für  Freunde  gedruckt  wurde  {Life  of  Edward 
Lord  Herbert  de  Cherbury,  by  himself,  1764). 
Er  .starb  1648  zu  London  und  wurde  in  der 
Kirche  des  heiligen  Giles  (Aegidius)  begraben. 
Seinem  Wunsche  gemäss  wurde  ihm  in  la- 
teinischer Sprache  folgende  Grabschrift  ge- 
setzt: „Hier  liegt  der  Leib  Eduard  Herbert's 
Ritters  vom  Bade,  Barons  von  Cherbury  und 
Castle  Island,  des  Verfassers  der  Schrift 
Von  der  Wahrheit.   Ich  ward  wieder  dem 
Grase  gleich  am  20.  August  im  Jahr  164844. 
(Die  in  dem  lateinischen  Worte  „herbae", 
dem  Grase,  enthaltene  Anspielung  auf  den 
Namen  Herbert  lässt  sich  im  Deutschen 
nicht  wiedergeben).    In  der  Zeit,  da  auf 
dem  Boden  der  englischen  Gesellschaft  die 
ersten  Keime  der  deistischen  Denkart  (siehe 
den  Artikel  „Deismus44)  aufgingen,  galt  als 
Ausdruck  des  religiösen  Glaubens  der  Satz 
des  englischen  Philosophen  Franz  Bacon:  Je 
mehr  ein  göttliches  Geheimniss  ungereimt 
und  unglaublich  ist,  desto  mehr  Ehre  er- 
weisen wir  Gott  durch  Fürwahrhalten  des- 
selben, desto  glänzender  ist  der  Sieg  des 
Glaubens.  Bacon  hatte  Glauben  und  Wissen 
scharf  geschieden.   Nur  der  weitere  Schritt 
war  noch  nöthig,  das  Organ  des  Wissens, 
die  denkende  Vernunft,  auch  auf  den  Inhalt 
des  Glaubens  anzuwenden.   Dieser  Schritt, 
mit  welchem  der  englische  Deismus  als  die 
Anwendung  des  Freidenkens  in  religiösen 
Dingen  begann,  wurde  von  Lord  Herbert 
gethan.   Zunächst  in  dem  in  seiner  Grab- 
schrift erwähnten  Werke  „Von  der  Wahr- 
heit**, welches  sein  Lieblingswerk  war.  Schon 
in  England  entworfen  und  begonnen,  wurde 
es  1624  in  Paris,  unter  den  Zerstreuungen 
seines  dortigen  Gesandtschaftslebens,  voll- 
endet und  erschien  unter  dem  Titel:  „De 
veritate,  prout  distinguitur  a  revelatione,  a 
veroshnili,  a  possibili  et  a  falso".  In  seiner 
Selbstbiographie  erzählt  der  Verfasser,  dass 
er  zwar  von  gelehrten  Freunden  zur  Ver- 
öffentlichung dieses  Werkes  aufgefordert  und 
ermuntert  worden  sei,  dennoch  aber  lange 
Zeit  Bedenken  getragen  habe,  dasselbe  zu 
veröffentlichen.   So  voller  Zweifelsgedanken 
erzählt  er)  sass  ich  an  einem  heitern  Sommer- 
tag in  meinem  Zimmer.   Mein  Zimmer  war 
gegen  Süden  offen,  die  Sonne  schien  hell, 
kein  Lüftchen  regte  sich.   Ich  nahm  mein 
Buch  in  die  Hand,  warf  mich  auf  meine 
Kniee  und  betete  andächtig  zu  Gott  mit 
folgenden  Worten:  O  Du  ewiger  Gott,  Du 
Urheber  dieses  Lichtes,  das  mich  jetzt  be- 
Rrhetnt,  Du  Geber  aller  innern  Erleuchtung, 
ich  flehe  Dich  an,  nach  Deiner  unendlichen 


Güte  mir  eine  grössere  Bitte  zu  verzeihen, 
als  sie  ein  Sünder  thun  sollte.  Ich  bin  nicht 
zuversichtlich  genug,  ob  ich  dieses  Buch 
bekannt  machen  darf  oder  nicht.  Gereicht 
die  Bekanntmachung  desselben  zu  Deiner 
Verherrlichung,  so  bitte  ich  Dich:  gieb  mir 
ein  Zeichen  vom  Himmel;  wo  nicht,  so  will 
ich  es  unterdrücken!  Kaum  hatte  ich  diese 
Worte  gesprochen,  als  ein  lautes  und  doch 
zugleich  sanftes  Getöse  vom  Himmel  kam; 
denn  es  war  keinem  Schall  auf  Erden  gleich. 
Dies  richtete  mich  dermaassen  auf  und  gab 
mir  eine  solche  Befriedigung,  dass  ich  mein 
Gebet  für  erhört  hielt  und  das  verlangte 
Zeichen  zu  haben  versichert  war.  Hierauf 
entschloss  ich  mich,  mein  Buch  drucken  zu 
lassen.  Als  Anhang  dazu  ist  eine  später 
von  Herbert  veröffentlichte  Schrift  anzusehen, 
welche  den  Titel  führt:  De  causa  errorum 
Pars  prima  (ein  zweiter  Theil  ist  niemals 
erschienen)  una  cum  tractatu  de  religione 
laici  et  appendice  ad  sacerdotes".  Sie  ent- 
hält in  ihrer  ersten  Partie  eine  genauere 
Begründung  der  in  dem  Buche  „Von  der 
Wahrheit14  aufgestellten  Grundsätze,  in  ihrer 
andern  Hälfte  eine  kurze  Uebersicht  seines 
Systems  der  natürlichen  Religion.  Giebt  sich 
das  erste  Hauptwerk  Herbert's  als  eine 
Theorie  und  Kritik  des  Erkennens.  wobei 
es  sich  nicht  um  die  Lehren  des  Glaubens, 
sondern  um  die  Wahrheiten  des  Wissens 
handelt;  so  veröffentlichte  er  später  als  er- 
gänzendes Seitenstttck  dazu  eine  Kritik  des 
Glaubens  oder  der  Religion,  wovon  der  erste 
Theil  unter  dem  Titel  „De  religione  genti- 
lium  errorumque  apud  eos  causis"  1645,  das 
Ganze  vollständig  erst  1663  (von  Isaac  Voss 
besorgt)  in  Amsterdam  erschien.  Der  Ver- 
fasser versucht  darin  aus  der  Geschichte  der 
Religion  zu  zeigen,  dass  die  „natürliche  Re- 
ligion44 zu  allen  Zeiten  Anhänger  gehabt 
habe  und  dass  ihre  fünf  Haupt-  und  ürund- 
lehren  sich  selbst  in  den  heidnischen  Reli- 
gionen finden.  Mag  man  (so  lehrt  Herbert) 
die  Wahrheit  als  das,  was  ist,  oder  als  die 
Ueberein8timmung  des  Gegenstandes  und  des 
Erkennens  bestimmen,  so  sind  dabei  doch 
das  Wichtigste  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen die  Vermögen  des  Menschen  den  Gegen- 
ständen entsprechen.  Mau  muss  hiernach 
vier  Arten  von  Wahrheiten  unterscheiden. 
Die  Wahrheit  des  Gegenstandes  ist  die  Ueber- 
einstimmung  der  Sache  mit  sich  selbst.  Die 
Wahrheit  der  Erscheinung  ist  die  Ueberein- 
stimmung  derselben  mit  dem  Wesen  des 
Gegenstandes.  Die  Wahrheit  der  Auffassung 
des  den  Sinnen  sich  darstellenden  Gegen- 
standes hängt  von  der  Gesundheit  und 
richtigen  Anwendung  der  Sinneswerkzeuge 
ab.  Die  Wahrheit  des  Verstandes  liegt  in 
der  Beziehung  auf  das  Allgemeine,  wobei 
man  des  Dienstes  dcT  Gegenstände  nicht  be- 
darf, da  diese  Wahrheiten  gewisse  Gemein- 
begriffe sind,  die  dem  Geist  ursprünglich 
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mitgegeben  sind,  sozwar  dass  jedes  der  vielen 
Vermögen  des  Geistes  seine  besondere  all- 
gemeine Kenntniss  hat.  Von  diesen  Gemein  - 
begriffen  ist  alle  Erfahrung  abhängig;  sie 
werden  aber  anf  dem  Wege  entdeckt,  dass 
man  in  Bezug  auf  bestimmte  Kreise  von 
Dingen  diejenigen  Gedanken  aufsucht,  Ober 
welche  allgemeine  Uebereinstimmting  unter 
den  Menschen  herrscht;  denn  was  sich  in 
Allem  auf  eine  und  dieselbe  Weise  verhält, 
das  muss  vom  natürlichen  Instinct  hergeleitet 
werden.    Uebrigens  sind  solche  Gemeinbe- 
griffe zu  unterscheiden,  die  sich  bei  jedem 
Gegenstände    unmittelbar    ergeben,  und 
wiederum  andere,  die  erst  mittelst  der  Re- 
flexion gewonnen  werden.    Ihrem  Inhalte 
nach  beziehen  sie  sich  entweder  auf  die 
innern  Verhältnisse   der  gegenständlichen 
Welt  oder  sie  betreffen  die  innere  Welt  des 
Menseben.   Das  Gewissen  hat  seine  eigenen 
Gemeinbegriffe,  auf  welchen  die  Moralphilo- 
sophie beruht   Auch  das  sittlich  Gute,  das 
Gesetz,  die  Religion  sind  in  Betracht  dessen, 
was  darin  durch  allgemeine  Uebcreinstimmung 
anerkannt  ist,  solche  Gemeinbegriffe.  Was 
nun  Herbert's   kritische  Betrachtung  der 
Religion  („censura  religionis"  ist  der  Aus- 
druck, den  er  gebraucht)  angeht,  so  gilt  ihm 
die  Religion  als  solche  für  das  einzig  wesent- 
liche unterscheidende  Merkmal  des  Menschen. 
Allerdings  (sagt  er)  können  Manche  als  ir- 
religiös, ja  als  Atheisten  erscheinen,  in  der 
That  aber  sind  sie  keine  solche,  sondern  die 
Sache  verhält  sich  so,  dass  sie  Angesichts 
der  falschen  und  abscheulichen  Eigenschaften, 
die  manche  Leute  Gott  andichten,  lieber  keine 
Gottheit  glauben  wollen,  als  eine  solche. 
Sollten  sich  indessen  auch  wirklich  einige 
völlig  irreligiöse  Menschen,  ja  selbst  Atheisten 
finden,  so  bedenke  man,  dass  es  ja  auch 
Wahnsinnige  und  Unvernünftige  unter  den- 
jenigen geben  kann,  welche  die  Veroünftig- 
Iceit  als  das  höchste  Unterscheidungsmerkmal 
des  Menschen  aufstellen.   Die  Religion  ist 
zu  dem  Behufe  gegeben  worden,  damit  die 
Menschen  zu  demjenigen,  was  sie  von  selbst 
thun  sollten,  verpflichtet  wurden  und  zugleich 
die  gemeinsame  Eintracht  Aller  genährt  würde. 
Den  Kern  aller  Religion  bilden  folgende  fünf 
Grundwahrheiten :  1)  Dasein  eines  höchsten 
Wesens;  2)  Die  Pflicht  der  Verehrung  dieses 
höchsten  Wesens:  3)  Tugend  und  Frömmig- 
keit als  vorzügliche  Bestandtheile  der  Gottes- 
verehrung; 4)  Die  Forderung  der  Reue  über 
die  Vergehen  und  des  Unterlassens  derselben; 
5)  Die  aus  der  göttlichen  Güte  und  Gerech- 
tigkeit fliessende  Belohnung  oder  Bestrafung 
theils  in  diesem,  theils  nach  diesem  Leben. 
Gott  hat  sich  sowohl  im  Innern  des  Men- 
schen, als  in  der  Natur  geoffenbart.  Indem 
Gott  die  Sehnsucht  nach  einem  ewigen  Leben 
und  einem  seligem  Zustande  in  Alle  gelegt 
hat,  hat  er  damit  zugleich  sich  selbst  als 
der  Selige,  der  jenes  ewige  Leben  selbst  ist, 


stillschweigend  angekündigt.    Um  jedoch 
würdiger  verehrt  zu  werden,  hat  er  sich  in 
dem  grossen  Werke,  dem  Weltall  geoffen- 
bart.  In  ihrem  Forschen  nach  etwas  Ewigen 
wandten  sich  die  Alten,  Angesichts  der  Er- 
fahrung, dass  hier  unterm  Monde  Alles  dem 
Werden  und  Vergehen  unterworfen  sei,  zum 
Himmel  und  fanden  in  den  Gestirnen  etwas 
Wandelloses;  Ewiges  und  Seliges,  sowie  die 
Regel  für  die  Dinge  unterm  Himmel.  Man 
gab  diesen  Gestirnwesen  den  Namen  Gott, 
nicht  im  Sinne  der  höchsten  Gottheit,  son- 
dern in  einem  weiteren  und  uneigentlichen 
Sinne,  als  den  vorzüglichsten  Dienern  der 
Gottheit    So  wurde  in  der  Urzeit  Gott, 
dessen  Verehrung  den  Herzen  selbst  ein- 
geschrieben ist,  in  seinen  Werken  verehrt 
Es  entstand  aber  die  Frage,  ob  ausser  einem 
reinen  Sinn  und  frommen  Leben  noch  ein 
anderer  Gottesdienst  bequemer  Weise  an- 
geordnet werden  könnte.  Da  trat  eine  Secte 
auf,  welche  behauptete,  man  müsse  Gebräuche 
und  Ceremonien  dem  inneren  Gottesdienst 
beifügen.   Im  Verlauf  der  Zeiten  traten  end- 
lich falsche  Propheten  auf,  welche  vorgaben, 
es  sei  ihnen  von  Gott  das  Gebot  zugekommen, 
diesen  oder  jenen  Stern,  ja  alle  Gestirne  zu 
verehren,  ihnen  zu  opfern,  einen  Tempel  zu 
bauen  und  ein  Bild  zu  machen,  das  von 
Allen  verehrt  werden  solle.  Solcher  Götzen- 
dienst ging  von  Aegypten  aus,  verbreitete 
sich  zu  den  Syrern,  von  da  zu  den  Griechen 
und  Römern  und  wurde  bis  auf  Konstantias 
Zeit  nicht  abgeschafft.  Gestützt  wurde  dieser 
Prieaterbetrug    durch    zweideutige  Weis- 
sagungen auf  die  Zukunft    Die  Priester 
favden  es  ihren  besondern  Interessen  an- 
gemessen, einen  mannigfaltigen  polytheisti- 
schen Kultus  einzuführen,  Cerimonien,  welche 
sie  allein  ersannen,  Augurien,  welche  sie 
allein  deuten  durften.    Ueber  dergleichen 
Zusätzen,  die  zu  der  ursprünglichen  Religion 
hinzukamen,  wurden  die  gewissesten  Artikel 
der  göttlichen  Religion  hintangesetzt  und 
die  religiösen  Grundwahrheiten  entkräftet, 
statt  dass  denselben  zu  Einfluss  und  Wirk- 
samkeit verholfen  worden  wäre.  Obwohl 
durch  eine  schwere  Masse  von  Irrthümern 
verschüttet,  wurden  jene  fünf  Artikel  und 
Grundsäulen  der  reinen  Religion  auch  im 
Heidenthume  gleichwohl  von  Einsichtigem 
aufgefasst  In  den  spätem  Zeiten  des  Heidcn- 
thnms  machten  Platoniker,  Stoiker  und  andere 
Philosophen  den  Versuch,  die  Religion  auf 
Tugend  und  Pietät  gegen  Gott  und  Menschen 
zurückzuführen.   Indem  nun  die  Christen  in 
jenem  Zeitalter  die  bessern  und  reinem 
Lehren  jener  Philosophen  herauszogen  und 
bestätigten,  fiel  die  ganze  übrige  heidnische 
Religion  saft-  und  nutzlos  zusammen.  Die 
Kirchenväter  brachten  es  allmälich  dahin, 
dass  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Glau- 
bens-Artikel  andere  gesetzt  wurden,  welche 
zwar  durch  Jahrhunderte  hindurch  erst  lang 
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sam  Glanben  fanden,  zuletzt  aber  doch  herr- 
schend wurden.  Bei  der  Entscheidung  darüber, 
ob  einer  als  Offenbarung  auftretenden  Religion 
Glaube  zu  schenken  sei,  sind  folgende  Be- 
dingungen zu  empfehlen :  Erstens  muss  Gebet 
und  Glaube,  kurz  Alles,  was  die  allgemeine 
oder  besondere  Offenbarung  herausfordert, 
vorausgeschickt  werden.  Zweitens  muss  sie 
dir  selbst  unmittelbar  zu  Theil  werden;  denn 
was  man  von  Andern  als  geoffenbart  em- 
pfingt, das  ist  schon  nicht  mehr  Offen- 
barung, sondern  Ueber lieferung,  Geschichte, 
deren  Wahrheit  von  der  Autorität  des  Er- 
zählers abhängt  und  für  uns  höchstens  nur 
wahrscheinlich  ist.  Drittens  muss  durch 
«olcbe  Offenbarung  etwas  ausnehmend  Gutes 
oder  Wahres  nahe  gelegt  werden.  Viertens 
mosst  du  den  Hauch  der  Gottheit  fühlen, 
dann  erst  werden  die  innern  Thätigkeiten 
der  Vermögen ,  in  Beziehung  auf  Wahrheit 
rieh  von  äussern  Offenbarungen  unter- 
scheiden lassen.  Da  es  nicht  in  eines  Jeden 
Macht  steht,  dass  Glaube  oder  Ueber- 
liefcmngen  gehörig  an  ihn  kommen,  so  scheint 
die  Ansicht  derjenigen  des  Beifalls  würdig, 
welche  von  den  Gerichten  Gottes  eben  so 
fromm  als  milde  denken,  wenn  nur  der  Mensch 
das  Seinige  thut  Aus  der  Vernunft  aber 
»cheint  den  fünf  Grundartikeln  kein  Dogma 
teipefflgt  zu  werden,  durch  welches  die  Men- 
ichcn  aufrichtiger  und  frömmer,  uud  Friede 
und  öffentliche  Eintracht  gesicherter  würden. 
Harum  sind  die  fünf  Artikel  recht  eigentlich 
katholische  Wahrheiten,  und  da  sie  zu  jeder 
Zeit,  an  jedem  Ort,  in  jeder  Philosophie  an- 
erkannt werden  müssen,  so  kann  man  auch 
»gen,  dass  die  katholische  Kirche  niemals 
abnimmt  Wegen  der  Entdeckung  dieser  fünf 
ursprünglichen  Artikel  glücklicher,  als  ein 
Archimedes,  und  in  dem  guten  Glauben, 
riimit  die  unerschütterliche  Grundlage  aller 
Wahrheit  entdeckt  zu  haben,  unterwirft  Her- 
bert seine  Kritik  der  Religion  dem  ürtheil 
und  der  Kritik  der  katholischen  und  recht- 
laubigen  Kirche.  . 

^  Herder,  Johann  Gottfried,  war 
1744  zu  Mobrungen  in  Ostpreussen  geboren 
und  hatte  seit  1762  in  Königsberg  zuerst 
Medicin  studiren  wollen,  da  er  aber  bei  der 
ersten  mediciniseben  Section,  der  er  bei- 
wohnte, in  Ohnmacht  fiel,  sich  zum  Studium 
der  Theologie  gewandt,  wozu  ihm  theils 
'jeschenke  von  Gönnern,  theils  Privatunter- 
richt, den  er  ertheilte,  die  Mittel  verschafften. 
Schon  als  Student  ward  er  (1763)  am  Col- 
dam Fridericianum  zu  Königsberg  als 
I*hrer  angestellt.  In  der  Philosophie  war 
K*nt,  der  damals  noch  als  Privatdocent  erst 
io  seiner  vorkritischen  Periode  stand,  sein 
Lehrer  und  Johann  Georg  Hamann,  der 
später  sogenannte  Magus  aus  Norden,  der 
<lamals  noch  ohne  Stellung  seinen  Studien 
tehte,  sein  intimer  Freund,  welchem  Herder 
für  seine  GeistesTichtung  viel  verdankte  und 


mit  welchem  er  noch  Jahre  lang  im  Brief- 
wechsel stand.  Der  Einfluss  Kant's  auf  Her- 
der's  geistige  Entwickelung  beschränkte  sich 
auf  die  Anregungen,  die  er  aus  dessen  Vor- 
lesungen über  Logik,  Metaphysik,  Moral- 
philosophie und  physische  Geographie  erhielt. 
Seine  Verehrung  für  Kant  sprach  Herder 
noch  nach  30  Jahren,  obwohl  er  damals  mit 
Kant's  späterem,  kritischen  Standpunkt  wenig 
sympathisirte,  in  den  Briefen  zur  Beförderung 
der  Humanität  (1795)  mit  begeisterten  Worten 
aus:  „In  seinen  blühendsten  (36 — 38)  Jahren 
hatte  derselbe  die  fröhliche  Munterkeit  eines 
Jünglings,  die  ihn  auch,  wie  ich  glaube,  in 
sein  greisestes  Alter  begleitet.  Seine  offene, 
zum  Denken  gebaute  Stirn  war  der  Sitz 
unzerstörbarer  Heiterkeit  und  Freude.  Die 
gedankenreichste  Rede  floss  von  seinen 
Lippen;  Scherz,  Witz  und  Laune  standen 
ihm  zu  Gebote,  und  sein  lehrender  Vortrag 
war  der  unterhaltendste  Umgang.  Mit  eben 
dem  Geiste,  mit  dem  er  Leibniz,  Wolff,  Hume 
prüfte  und  die  Naturgesetze  Newton's,  Kepp- 
ler's,  der  Physiker  verfolgte,  nahm  er  auch 
die  damals  erscheinenden  Schriften  Rousseau'«, 
seinen  Emil  und  seine  Neue  Heloise.  sowie 
jede  ihm  bekannt  gewordene  Naturentdeckung 
auf,  würdigte  sie  und  kam  immer  zurück  auf 
unbefangene  Kenntniss  der  Natur  und  auf  den 
moralischen  Menschen.  Menschen-,  Völker-, 
Naturgeschichte,  Naturlehre,  Mathematik  und 
Erfahrung  waren  die  Quellen,  aus  denen  er 
seinen  Vortrag  und  Umgang  belebte.  Nichts 
Wissenswürdiges  war  ihm  gleichgültig;  keine 
Kabale,  keine  Secte,  kein  Vortheil,  kein 
Namensehrgeiz  hatte  je  für  ihn  den  mindesten 
Reiz  gegen  die  Erweiterung  und  Aufhellung 
der  Wahrheit.  Er  munterte  auf  und  zwang 
angenehm  zum  Selbstdenken.  Dieser  Mann, 
den  ich  mit  der  grössten  Hochachtung  und 
Dankbarkeit  nenne,  ist  Immanuel  *  Kant**. 
Die  Weise,  in  welcher  hier  Herder  die  Ein- 
wirkung Kant's  auf  seine  eigene  Geistes- 
bildung schildert,  ist  für  Herder  selbst  in- 
sofern charakteristisch,  als  dessen  reicher 
und  vielseitiger  Geist  selbst  nach  allen  diesen 
Richtungen  bin  sich  thätig  zeigte.  Was  nur 
für  den  Menschen  ein  Interesse  besitzt  und 
auf  das  Wohl  desselben  Beziehung  hat,  er- 
weckte Herder's  lebendige  Theilnahme,  regte 
seine  Wissbegierde  und  sein  Nachdenken, 
wie  seine  schriftstellerische  oder  dichterische 
Thätigkeit  an.  In  einer  fruchtbaren  lite- 
rarischen Thätigkeit,  die  er  dreissig  Jahre 
lang  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des 
Geisteslebens,  in  der  Poesie  ebenso  wie  in 
der  Theologie,  in  der  Geschichte  wie  in  der 
Philosophie  entfaltete,  hat  er  überall  be- 
achtungswerthe  Leistungen  hervorgebracht 
und  allenthalben  die  Blüthen  des  Wissens 
gepflückt,  immer  aber  überwiegend  nur 
einzelne  keimkräftige  Gedanken  ausgestreut 
und  fruchtbare  Anregungen  gegeben.  Indem 
er  überall  auf  die  höchsten  Gesichtspunkte 
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lossteuerte,  bat  er  den  Gegenständen,  die  er 
mit  seinem  Denken  erfasste,  immer  neue 
und  Uberraschende  Gesichtspunkte  abzuge- 
winnen gewusst,  während  er  ohne  Strenge 
der  Methode  und  ohne  eingehende  Gründ- 
lichkeit der  Forschung  das  Einzelne  un- 
verarbeitet liegen  lässt.  Mit  Sinn  und  Ver- 
ständni88  für  die  einzelnen  Erscheinungen 
und  geschichtlichen  Vorgänge  und  mit 
starker,  lebensvoller  Anschanungskraft  be- 
gabt, will  er  nirgends  bei  der  Oberfläche 
der  Dinge  stehen  bleiben,  sondern  in's  Innere 
dringen  und  die  Erscheinungen  aus  ihren 
Ursachen  begreifen.  Sein  philosophischer 
Trieb  will  sich  weder  mit  Worten  abspeisen 
lassen,  noch  bei  Schulformeln  beruhigen; 
aber  ohne  die  Kraft  der  Abstraction  weiss 
er  nicht  erschöpfend  in  die  Tiefe  zu  dringen 
und  keinen  bestimmt  und  klar  durchgeführten 
philosophischen  Standpunkt  zu  gewinnen, 
keine  Philosophie  aus  Einem  Gusse  zu 
Stande  zu  bringen.  Nachdem  er  als  Zwanzig- 
jähriger 1763  Collaborator  an  der  Domschule 
geworden  war,  reiste  er  1769  durch  Deutsch- 
land und  Holland  nach  Frankreich,  begleitete 
1770  als  Erzieher  den  Prinzen  von  Olden- 
burg von  Eutin  nach  Strassburg,  wo  er  die 
Bekanntschaft  des  jungen  Goethe  machte, 
ging  1771  als  Consistorialrath  nach  Bücke- 
burg, von  wo  er  durch  Goethe  als  Gcneral- 
superintendent  nach  Weimar  berufen  wurde. 
Nachdem  er  1788  und  89  den  Domherrn 
von  DalbeTg  nach  Italien  begleitet  hatte, 
wurde  er  nach  seiner  Rückkehr  Vicepräsident 
des  Oberconsistoriums  in  Weimar,  Hess  sich 
1801  in  den  bayerischen  Adelstand  erheben 
und  starb  1803,  im  59.  Lebensjahre.  Nur 
der  kleinste  Theil  von  Herder's  zahlreichen 
Schriften  gehört  dem  philosophischen  Gebiete 
an,  in  seiuen  gesammelten  Werken  der 
Cotta'schen  Ausgabe  (Tübingen)  die  dritte 
Abtheilung  „Zur  Philosophie  und  Geschichte**, 
in  15  Bänden.  Seine  Schriften  über  die 
Philosophie  der  Geschichte,  deren  geistvoller 
Begründer,  vom  Gesichtspunkt  der  Humani- 
tät aus,  Herder  geworden  ist,  hat  schon  der 
Herausgeber  derselben,  Johannes  von  Müller, 
in  Propyläen  oder  Präludien  zur  Philosophie 
der  Geschichte,  im  Unterschied  vom  Haupt- 
werke, den  Ideen  znr  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit,  eingetheilt,  denen 
sich  als  Postscenien  dazu  eine  Reihe  kleinerer 
Abhandlungen  anschliesst  unter  den  Titeln: 
„Das  eigene  Schicksal**  (1795),  dann  „Von 
der  menschlichen  Unsterblichkeit**  (1792), 
ferner  „Von  der  Auferstehung  als  Glaube, 
Geschichte  und  Lehre**  (1794),  und  die 
„Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität** 
(1793  —  97).   Unter  die  Propyläen  wurden 

gestellt  die  Preisschrift  „Ueber  den  Ursprung 
er  Sprache**  (1770),  die  Schrift  „Auch  eine 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit** 
(1774)  und  die  „Denkmale  der  Vorwelt**  (1792). 
Die  philosophischen  Grundlagen  der  Welt- 


ansicht Herder's  finden  sich  in  der  8chrift 
„Vom  Erkennen  und  Empfinden  der  mensch- 
lichen Seele;  Bemerkungen  und  Träume** 
(1778)  und  in  der  Schrift  „Gott;  einige  Ge- 
spräche über  Spinoza's  System**  (1787).  Seit 
dem  Auftreten  Fichte's  in  Jena  verwandelte 
sich  die  Hochachtung  nnd  Verehrung,  die 
Herder  früher  für  Kant  empfunden  hatte, 
mehr  und  mehr  in  eine  gereizte  und  belfernde 
Bissigkeit  gegen  den  Urheber  der  „kritischen 
Philosophie**.  Er  nannte  die  Begeisterung, 
welche  durch  letztere  für  das  Denken  er- 
weckt worden  war,  einen  St.  Veitstanz  und 
klagte  dieselbe  an,  bei  der  studirenden  Jugend 
eine  Verödung  der  Seelen,  eine  ignorante 
Verleidung  alles  reellen  Wissens  und  anderes 
Unheil  erzeugt  zu  haben  und  forderte  alle 
Verständige  und  Gnte  auf,  den  mit  der 
Jugend  getriebenen  Frevel  abzustellen  und 
das  Ihrige  zu  thun,  damit  die  übersinnliche 
Transscendenz  descendire.  Aus  solcher 
Stimmung  gingen  die  beiden  Schriften  her- 
vor, welche  Herder  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren gegen  die  kritische  Philosophie  ver- 
öffentlichte, zunächst  das  in  zwei  Bänden 
erschienene  Buch :  „Verstand  und  Erfahrung, 
Vernunft  und  Sprache,  eine  Metakritik  zur 
Kritik  der  reinen  Vernunft**  (1799)  und 
gegen  die  Kant'sche  Kritik  der  Urtheilskraft 
gerichtete  „Kalligone**  (1800).  Wie  reich 
beide  Werke  Herder's  an  treffenden  und  die 
geistvollen  Einzelbemerkungen  sind,  so  voll 
von  Missverständnissen  der  Kant'schen  An- 
schauungen sind  dieselben  nnd  so  wenig 
ahnt  Herder  die  wahren  Probleme  und  die 
eigentliche  Bedeutung  der  unsterblichen 
Leistungen  Kant's.  Nichtsdestoweniger  darf 
man  nur  ans  dem  Mittelpunkt  der  heutigen 
realistischen  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung auf  Herder  zurückblicken,  welcher 
sich  mit  seinen  geschieh tsphilosophischen  Ideen 
als  Naturdenker  im  Gebiete  des  Geistes  ganz 
in  dieser  Spur  bewegt,  um  in  ihm  einen 
prophetischen  Vorläufer  der  neuern  Welt- 
ansicht zu  erblicken.  In  ihrem  ersten  Ent- 
würfe vom  Jahr  1774  waren  seine  Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  ein  Versuch 
zur  Verschmelzung  des  naturwissenschaft- 
lichen und  historischen  Ideenkreises,  worin 
mit  dem  Gedanken  der  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  der  Natur,  d.  h.  von  seinem 
Wohnplatze,  der  Erde,  und  mit  der  Be- 
trachtung der  Thiere  als  der  ältern  Brüder 
der  Menschen  einer  der  bedeutendsten  Fort- 
schrittsgedanken unserer  Zeit  schon  vor  100 
Jahren  in  seinen  wesentlichen  Grundzügen 
entwickelt  wurde.  Die  ganze  Schöpfung  ist 
nach  Herder  in  einem  Kriege  begriffen, 
worin  die  entgegengesetztesten  Kräfte  ein- 
ander naheliegen.  Durch  die  vollkommenere 
Organisation  des  Gehirns,  als  der  Gebär- 
mutter, worin  sich  die  Frucht  der  Ge- 
danken unsichtbar  bildet,  ist  der  Mensch  zur 
Sprache  organisirt,  deren  natürliche  Erzeugung 
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mit  der  Sinnenthltigkeit  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht;  er  ist  ebenso  zur  Kunst 
und  zur  Religion  recht  eigentlich  organisirt, 
und  selbst  die  Humanität  ist  wesentlich 
in  der  Organisation  des  Menschen  zur 
Gesellschaft  begründet.  Der  Lichtstrahl  ist 
der  Stab,  womit  das  Auge  als  Tastsinn 
bis  zum  Sirius  hinanreicht,  und  der  Mechanis- 
mus des  Tastens  liegt  der  physiologischen 
Action  aller  Sinne  zu  Grunde.  Im  grossen 
Sinne  Lessing's  hat  Herder  zuerst  erkannt, 
wie  das  Portschrittsgesetz  der  Geschichte  auf 
einem  Fortschrittsgesetze  der  Natur  beruht 
Darum  musste  sich  die  Naturwissenschaft  zut 
Geschichtswissenschaft,  die  Geschichtswissen- 
schaft zut  Naturwissenschaft  umgestalten;  die 
Naturwissenschaft  musste  zur  EntwickelungR- 
geschichte  werden,  die  Geschichte  zum  Aus- 
druck einer  gesetzmässig  fortschreitenden 
Vernunft  und  Freiheit.  Indem  Herder  in 
seinen  Gesprächen  über  Spinoza's  System 
(1787)  dreist  für  Spinoza  und  Lessing  zugleich 
auftrat,  welche  beide  bei  Verständigen  keiner 
Ehrenrettung  bedurften,  erklärte  er  es  für 
thöricht,  Spinozismus  und  Atheismus  für 
einerlei  zu  erklären,  da  Spinoza'B  ganzes 
System  nur  Lehre  von  Gott  und  die  Idee 
Gottes  ihm  die  erste  und  letzte,  ja  einzige 
Idee  sei,  an  welche  Welt-  und  Naturkenntniss, 
Ethik  und  Politik  zu  knüpfen  seien.  UebTigens 
modificirt  Herder  die  Grundanschauung 
Spinoza's  durch  die  Leibnizische  Anschauung 
vom  Princip  der  Individualität,  wonach 
jedes  Geschöpf  seine  eigne  Welt  hat  und  nur 
sich  selbst  gleich  ist;  die  Leibniz'sche  Lehre 
von  der  vorherbegründeten  Harmonie  aller 
Wesen  wird,  nach  dem  Vorgange  anderer 
Lcibnizianer  und  auch  Kant's,  in  eine  reale 
Wechselwirkung  aller  Wesen  umgebogen. 
Als  Mittelpunkt  des  Herder'schen  Denkens 
stellen  sich  folgende  Grundanschauungen  dar: 
Die  Wahrheit  wird  nicht  ergrübelt,  sondern 
erfahren,  geglaubt.  Die  Seele  spinnt  über- 
haupt Nichts  ans  sich  heraus,  sondern  sie 
empfängt,  was  ihr  von  innen  und  aussen  das 
Weltall  zuführt  und  der  Finger  Gottes  zu- 
winkt. Alles  ist  in  der  Seele  Apperception, 
Bewusstsein  des  Selbstgefühls  und  der  Selbst- 
thätigkeit  Das  Medium  oder  Band  unsers 
Selbstgefühls  und  geistigen  Bewusstseins  ist 
die  Sprache,  die  das  Göttliche  im  Menschen 
lebendig  macht.  Vermöge  der  Sprache  geht 
der  Mensch  von  Sinneseindrücken  zu  Gedanken 
über.  Mit  dem  Sprechen  wird  die  Vernunft 
geboren.  Das  unmittelbare  Zeugniss  des 
Geistes  von  der  Wahrheit  ist  Vernunft  und 
Glaube.  Vernunft  heisst  ursprünglich  Ver- 
nehmen; die  Vernunft  ist  als  Richterin  ohne 
vernommene  Sache  Nichts;  sie  gehorcht  dem 
Glauben.  Glaube  aber  ist  ein  Ergebniss 
unserer  Erfahrungen,  sie  alle  gleichsam  mit 
dem  ganzen  Lauf  der  Dinge,  in  Eine  Formel 
gebracht  und  dem  Gemüth  einverleibt. 
Glaube  ist  die  Basis  aller  unserer  Urtheile, 


unsers  Erkennens,  Handelns  und  Geniessens. 
Glaube  ist  stille  Zuversicht  des  Unsichtbaren 
nach  dem  Massstabe  des  Sichtbaren,  Ergreifen 
der  Zukunft  nach  dem  Maassstabe  des  Gegen- 
wärtigen und  Vergangenen.  Im  Namen  der 
Welt  sollte  man  sich  freuen,  dass  es  einen 
sichern,  festen  Glauben  an  die  Natur  und 
an  die  Consequenz  der  Dinge  giebt  Wenn 
die  Sinne  der  Seele  das  Bauzeug  liefern, 
kann  sie  demselben  nicht  jede  Form  geben, 
die  ihr  beliebt.  Wir  denken,  den  Gesetzen 
unserer  und  der  auf  uns  einwirkenden  Natur 
gemäss,  harmonisch.  Es  ist  Nichts  in  der 
Natur,  was  nicht  für  unsern  Verstand  ist; 
durch  das  Denken  schafft  man  nicht  das  Ver- 
ständliche in  die  Dinge  hinein.  Es  giebt  keine 
sogenannte  reine  Erkenntnisse  vor  der  Erfah- 
rung; auch  Raum  und  Zeit  sind  Erfahrungs- 
begriffe; Form  und  Materie  dttrfen  eben  so 
wenig  voneinander  getrennt  werden,  wie  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft  Die  Function  des  Ver- 
standes ist  Anerkennen  dessen,  was  da  ist;  der 
Verstand  denkt  sich  Nichts  hinter  und  ausser, 
sondern  an  den  Erscheinungen.  Dinge  an 
sich,  Anticipationen  des  Verstandes  vor  aller 
Erfahrung,  sind  leere  Gedankendinge.  Das 
Gedachte  ist  nicht  ausser  dem  Erscheinenden. 
Die  Reflexionsbegriffe  Einerleiheit  und  Ver- 
schiedenheit, Einstimmung  und  Widerstreit, 
Inneres  und  Aeusseres,  Form  und  Materie 
können  nicht  von  einander  gerissen  werden, 
sondern  sind  dem  Verstände  Eins.  Das  Un- 
bedingte auf  ein  Bedingtes  anzuwenden,  ist 
das  Amt  der  Vernunft,  die  den  dunkeln  Be- 
griff des  Unbedingten  auf  ein  Besonderes 
zurückfuhrt  und  wiederum  dieses  Bedingte 
in  dem  Allgemeinen  sieht  Ein  Allbedingendes 
oder  der  Begriff  eines  höchsten  Wesens  ist 
der  Vernunft  unentbehrlich,  es  ist  ihr  in  ihr 
selbst  und  in  Allem  gegeben.  Dem  Gemüthe, 
das  dieser  Gottesidee  fähig  und  zu  ihr  ge- 
bildet ist,  muss  sie  in  Allem  erscheinen.  Mein 
Begriff  von  Gott  ist  die  ewige  Vernunft  selbst 
Den  grossen  Urheber  in  sich  und  hinwiederum 
sich  in  Andere  hinein  zn  lieben,  und  dann 
diesem  sichern  Zuge  zu  folgen,  das  ist 
moralisches  Gefühl,  das  ist  Gewissen.  Liebe 
ist  die  höchste  Vernunft,  das  reinste  gött- 
lichste Wollen.  Gott  ist  die  Urkraft  aller 
Kräfte;  ohne  ihn  wirkt  keine  der  Kräfte, 
und  alle  im  innigsten  Zusammenhange  drucken 
in  jedeT  Beschränkung  Ihn,  den  Selbstständigen 
aus.  Das  Unendliche  wohnt  bleibend  in  jeder 
Nat urkraft;  die  Gottheit  hat  sich  in  das 
Wesen  jeder  Organisation  gleichsam  selbst 
beschränkt;  im  kleinsten  Punkte  der  SchÖpfnng 
ist  der  ganze  Gott  gegenwärtig;  im  Wesen 
jedes  Dings  und  seiner  Eigenschaften  offen- 
bart die  Welt  den  ganzen  Gott  Die  ganze 
Schöpfung  ist  dem  Gesetze  des  Gegensatzes 
unterworfen.  Ueberall  zwei  Kräfte,  aus 
deren  Zusammenwirken  allein  Güte,  Ordnung, 
Bildung,  Organisation,  Leben  wird.  Ueberall 
ist  ein  ewiges  Geben  und  Nehmen,  Anziehen 
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und  Zurückstoßen ,  Insichverschlingen  und 
Aufopfern  seiner  selbst  Im  Menschen  ist 
dieses  Gesetz  des  Gegensatzes  blos  am  Meisten 
offenbar;  eben  die  Contrarietät  im  Menschen 
ist  das  Siegel  Gottes  in  unserer  Natur,  der 
Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen, 
in  einen  ewigen  Baum  des  Lebens  verwandelt. 
Der  Mensch  ist  die  Welt  im  Kleinen;  sein 
Erdenverstand  ist  durch  seine  Umgebung  be- 
dingt. Geist  und  Moralität  sind  auch  Physik 
und  befolgen  dieselben  Gesetze,  wie  das 
Sonnensystem.  Aus  allen  Geschöpfen  und 
Begebenheiten  prägt  sich  dem  Menschen  das 
Wesen  der  Gottheit  auf.  Das  ist  wahrhaftes 
Leben,  dass  in  der  Natur  Alles  von  Allem 
verschlungen  wird.  Bios  eine  Erscheinung 
ist  zerstört,  die  sich  nicht  länger  halten 
konnte,  nachdem  sie  mit  aller  Freude  des 
Daseins  das  Dasein  Anderer  hervorgebracht 
hat,  Darum  ist  kein  Tod  in  der  Schöpfung; 
wenn  sich  die  Erscheinung  verlebt,  zieht 
sich  die  innere  Kraft  in  sich  selbst  zurück, 
um  sich  abermals  in  junger  Schönheit  der 
Welt  zu  zeigen.  Das  Erhalten  des  Daseins 
ist  nur  durch  Palingenesie  (Wiedergeburt) 
möglich.  Wir  selber  sind  Weisen  der  Exi- 
stenz; diese  nennen  wir  Individualitaten. 
Aber  das  Princip  der  Individuation  ist  nicht 
bei  Allem,  was  da  ist,  in  gleichem  Grade 
wirksam  und  thätig.  Je  mehr  Energie  ein 
Wesen  zur  Erhaltung  eines  Ganzen  hat,  dem 
es  sich  angehörig  fühlt,  dem  es  sich  innig 
raittheilt;  desto  mehr  ist  es  Individuum, 
Selbst  Je  mehr  thätige  Wirklichkeit,  Er- 
kenntniss und  Liebe  des  Alls  zum  All  in 
uns  ist,  desto  mehr  haben  und  gemessen 
wir  Gott  als  wirksame  Individuen,  unsterb- 
lich, unzertheilbar.  Wir  nahen  uns  der  Voll- 
kommenheit, unendlich  vollkommen  aber 
werden  wir  nie.  Unsere  Humanität  ist  nur 
Vorübung,  die  Knospe  zu  einer  zukünftigen 
Blume.  Niemand  erreicht  das  reine  Bild  der 
Menschheit  in  ihm;  also  ist  die  Erde  nur 
Uebungsplatz,  Vorbereitungsstätte.  Das  eigne 
Schicksal  ist  die  natürliche  Folge  unserer 
Handlungen,  unserer  Art  zu  denken  und  zu 
wirken;  jeder  trägt  in  sich  geschrieben  seine 
Bestimmung;  unser  irdisches  Leben  ist  der 
Keim  des  Zukünftigen.  Allein  unsterblich 
ist,  was  in  der  Natur  und  Bestimmung  des 
Menschengeschlechts,  in  seiner  fortgehenden 
Thätigkeit,  im  unverrückten  Gange  desselben 
zu  seinem  Ziele  wesentlich  liegt  Wirken 
wir  so,  so  verewigen  wir  den  edelsten  Theil 
unserer  selbst  in  unserm  Geschlecht.  Die 
Geister  unserer  Erzieher,  Freunde  wirken 
stets  in  uns;  in  seinen  Anstalten  lebt  jeder 
Mensch  unsterblich.  Zum  Uebergange  dieses 
Beitrages  in  den  gesammten  ewigen  Schatz 
der  Menschheit  gehört  nothwendig  eine  Ab- 
legung unsers  Icn;  alles  mit  Persönlichkeit 
Vermischte  muss  in  den  Abgrund.  Reinigung 
des  Herzens,  Veredelung  der  Seele  mit  allen 
ihren  Trieben  und  Begierden,  dies  ist  die 


wahre  Palingenesie  dieses  Lebens,  nach 
welcher  uns  gewiss  eine  höhere,  fröhliche, 
aber  uns  unbekannte  Metempaychoae  (Seelen  - 
Wanderung)  bevorsteht 
A.  Kohut,  Herder  und  die  Hum&nitätebe- 
strebangen  der  Neuzeit.  1870. 

Herennius,  siehe  Erennios. 

Ilerillus,  siehe  Er i Hos. 

Hermarchos,  (so  ist  der  Name  durch 
bessere  Handschriften  und  durch  die  Her- 
ciilanischen  Rollen  verbürgt,  während  der- 
selbe sonst  Hermachos  geschrieben  wurde) 
aus  Mitylenc  war  ein  persönlicher  Schüler 
des  Epiküros  und  nach  dessen  testamenta- 
rischen Bestimmungen  dessen  Nachfulger  im 
Garten  Epikur'a,  als  Schulhaupt  Seine  vor- 
zugsweise gegen  Aristoteles,  Piaton  und 
ältere  Philosophen  gerichtete  Schriften  sind 
verloren  gegangen. 

Hermagoras,  aus  Amphipolis  (in 
Makedonien)  war  ein  Schüler  des  Stoikers 
Persaios,  im  dritten  vorchristlichen  Jahr 
hundert,  und  schrieb  gegen  die  Kyniker, 
doch  sind  aus  seinen  Schriften  nur  unbe- 
deutende Bruchstücke  erhalten  worden. 

Hermannus,  Alemannus  genannt, 
war  einer  der  ersten  Aristoteliker  in  Deutsch- 
land, während  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  welcher  zu  Toledo 
die  Ethik,  Poötik  und  Rhetorik  des  Aristo 
teles  aus  dem  Arabischen  in's  Lateinische 
übersetzte.  Die  Uebersetzung  der  Ethica 
wurde  1479  zu  Venedig  gedruckt  Jourdain 
(Geschichte  der  Aristotelischen  Schriften  im 
Mittelalter,  aus  dem  Französischen  von 
A.  Stahr,  1831),  hat  in  der  Pariser  Bibliothek 
{fonds  de  la  Sorbonne)  das  Manuscript  einer 
kleinen  Schrift  desselben  unter  dem  Titel 
„Didascalion"  entdeckt,  welche  eine  nach 
der  Auslegung  des  Alfarbi  verfasste  Ein- 
leitung in  die  Rhetorik  des  Aristoteles 
enthält 

Hermeias,  ein  Schüler  Platon's  und 
Busenfreund  des  Aristoteles,  war  nachher 
als  Herrscher  von  Artarneus  und  Assos  in 
Kleinasien  der  gastliche  Wohlthäter  seines 
philosophischen  Freundes,  welcher  nach  der 
Ermordung  des  Hermeias  dessen  Verwandte 
Pythias  zur  Frau  nahm.  Er  soll  ein  Werk 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  geschrieben 
haben. 

Hermeias,  aus  Alexandreia,  war  ein 
Schüler  des  Nenplatonikers  Syrianos  und 
Mitschüler  des  Proklos  und  Vorsteher  der 
Alexandrinischen  Schule.  Er  schrieb  eine 
Vorschule  zur  „Einleitung"  des  Porphyrtos 
und  Erläuterungen  zu  Platon's  Dialogen, 
von  welchen  der  Gommentar  zum  „Phaidros" 
aus  einer  Münchener  Handschrift  von  Ast 
in  seiner  Ausgabe  des  Phaedrus  (1810)  mit- 
getheilt  worden  ist.  In  der  Ausdeutung  der 
mythischen  Götterlehre  schliesst  er  sich  ganz 
an  die  Anschauungen  und  Grundsätze 
Syrian's  an  und  theüt  auch  den  sonstigen 
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theurgischen  Aberglauben  der  spätem  Neu- 
platoniker.  Von  seiner  Gattin  A 1  d  es i a  hatte 
er  einen  Sohn  Ammonios,  welcher  als 
Philosoph  bedeutender  ist,  als  der  Vater. 

Ilermeiaa,  aus  Phönizien  lehrte  als 
Zeitgenosse  des  Simplikios  zu  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  die  neuplatonische 
Philosophie  in  Athen. 

Ilcrnieias  lebte  zu  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  als  christlicher  Apologet  und 
machte  sich  durch  eine  in  griechischer 
Sprache  verfasste  Schrift  „Verspottung  der 
heidnischen  Philosophen*4  bekannt,  worin 
nicht  ohne  Witz  in  lebhafter  Darstellung  die 
verschiedenen  Meinungen  heidnischer  Philo- 
sophen über  Gott,  Welt,  Seele  und  andere 
Fragen  in  ihren  Widersprüchen  vorgeführt 
werden,  um  deren  Werthlosigkeit  gegenüber 
den  christlichen  Lehren  an's  Licht  zu  stellen. 
Die  Philosophie  wird  als  Weisheit  der  Welt 
vom  Abfall  der  Engel  abgeleitet  und  als  ein 
Geschenk  der  Dämonen  bezeichnet.  Man  hat 
diese  philosophisch  werthlose  Arbeit  neuer- 
dings für  ein  Machwerk  des  5.  oder  6.  Jahr- 
hunderts bezeichnet 

Ilerniös  Trisiuegistos.  Der  bei  den 
Kömern  Mercurius  genannte  griechische 
Gott  Hermes  wurde  in  der  Periode  des 
religiösen  und  philosophischen  Synkretismus 
während  der  römischen  Kaiserzeit  mit  dem 
altägyptischen  Gotte  Thot  oder  Theut,  dem 
Vater  der  Schrift  und  Literatur,  identificirt 
und  als  Urheber  alles  Wissens  und  aller  Weis- 
heit angesehen.  Indem  damals  unter  seinem 
Namen  eine  Menge  von  Schriften  verbreitet 
wurden?  galt  er  in  den  Kreisen  des  religiösen 
und  philosophischen  Synkretismus  als  „drei- 
malgrösster44  (trismegistos)  Hermes.  Nach 
dem  Zeugnisse  des  alexandrinischen  Kirchen- 
vaters Clemens  hätte  Hermes  42  Bücher  ge- 
schrieben, die  den  ganzen  Bereich  des 
damaligen  Wissens  umfassten.  Den  Nen- 
platonikern  galt  Hermes  geradezu  als  der 
Inbegriff  alles  menschlichen  Wissens  und 
sollte  20,000  oder  nach  Manethon,  dem 
ägyptischen  Priester  und  Geschichtsclureiber 
aas  dem  ersten  Drittheil  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts,  sogar  36,525  Bücher 
geschrieben  haben.  Diese  sogenannten 
„hermetischen  Bücher",  von  welchen 
auch  Plutarch  aus  Chäroneia  und  der  Kirchen- 
vater Cyrillus,  später  auch  Lactantius  als 
wirklich  vorhandenen  sprechen,  waren  Er- 
zeugnisse von  phantastischen  Schwärmern  aus 
der  neuplatonischen  Schule  des  dritten  und 
vierten  Jahrhunderts.  (Baumgarten-Cru- 
tius,  de  librorum  Hermeticorum  origine  ac 
indole,  1827.)  Unter  denjenigen  Hermetischen 
Schriften,  die  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
worden sind,  zeichnet  sich  besonders  aus  ein 
in  griechischer  Sprache  geschriebner  Dialog 
„Der  vollendete  Gedanke"  oder  „Das  voll- 
kommne  Wort",  welcher  nur  in  einer  an- 
geblich von  Appulejus  aus  Madaura  (in 


Numidien)  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert 
verfassten  Uebersetzung  unter  dem  Titel 
Hermetis  trismegisti  Asclepius  sive  de  natura 
deorum  diologus  vorhanden  ist.  Dieser 
Asclepius  (Asklepios)  ist  ein  Schüler,  mit 
welchem  sich  Hermes  über  Gott,  Welt,  Natur, 
Menschheit  und  Verwandtes  in  neuplatonischer 
Weise  bespricht  Aus  den  unter  dem  Namen 
des  „Hermes  trismegislos"  verbreiteten 
Schriften  hat  der  Sammler  Stobaios  Manches 
auf  die  Nachwelt  gebracht.  Das  Bedeutendste, 
was  wir  aus  diesem  untergeschobenen 
Schriftencomplex,  von  einigen  Schriften 
astronomischen  und  medicinischen  Inhalts 
abgesehen,  noch  besitzen,  ist  Hermetis  Tris- 
megisti Poemander,  ebenfalls  ein  Dialog, 
welcher  zuerst  von  Marsilius  Ficinus  (siehe 
den  Artikel  Ficino)  in  14,  dann  von 
Patritius  (siehe  diesen  Artikel)  in  20  Bücher 
eingetheilt  worden  ist.  Es  werden  darin  neu- 
platonische und  orientalische  Anschauungen 
mit  jüdisch  -  christlichen  Lehren  zu  einem 
trüben  religiös -philosophischen  Synkretis- 
mus durcheinander  gewirkt,  womit  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  Nichts  an- 
zufangen ist.  Ficinus  gab  davon  eine 
lateinische  Uebersetzung  unter  dem  Titel 
„Mercurii  Trismegisti  Uber  de  potestate  et 
sapientia  Dei"  (1471  zuerst  gedruckt),  der 
griechische  Text  zugleich  mit  Ficin's  Ueber- 
setzung wurde  zuerst  von  Andreas  Turnebns 
1554  zu  Paris  herausgegeben.  Eine  deutsche 
Uebersetzung  mit  Anmerkungen  von  Tiede- 
mann  erschien  unter  dem  Titel  „Hermes 
Trismegistos,  Poemander  oder  von  der  gött- 
lichen Macht  und  Weisheit*4  (1781).  Als  erster 
Theil  des  Sammelwerkes  „Kleiner  Wunder- 
schauplatz der  geheimen  Wissenschaften44  er- 
schien „Hermetis  Trismegisti  Einleitung  in's 
höchste  Wissen:  Von  Erkenntniss  der  Natur 
und  des  darin  sich  offenbarenden  grossen 
Gottes,  nach  griechischen  und  lateinischen 
Exemplaren  in*s  Deutsche  übersetzt44  (Stutt- 
gart 1855).  . 

Ilermiaa,  siehe  Herme ias. 

Herminos,  ein  Peripatetikermitstoischen 
Ansichten,  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  und  war 
der  Lehrer  des  Alexander  von  Aphrodisias. 
Von  seinen  Erklärungen  der  logischen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  (über  die  Kategorien,  den 
Gedankenausdruck,  die  Analytik  und  die 
Topik)  sind  uns  nur  Bruchstücke  erhalten, 
worin  er  sich  als  einen  geistlosen  scholastischen 
Begriffsspalter  zeigt  und  sich  dabei  mancherlei 
Missverständnisse  des  Aristoteles  zu  Schulden 
kommen  lässt. 

HerniinoM  hiess  ein  Stoiker  aus  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  christlichen  Jahr- 
hunderts, der  sich  aber  blos  auf  Lehrtätig- 
keit beschränkte,  ohne  Schriftliches  zu  hinter- 
lassen. 

Ilerinodöros  aus  Ephesos,  ein  Anhänger 
des  Herakleitos,  soll  in  Rom  gewesen  sein 
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und  die  Deoemvirn  bei  der  Abfassung  der 
zwölf  Tafeln  unterstützt  haben.  Ein  anderer 

Hermodöros  wird  als  ein  persönlicher 
Schüler  Platon's  genannt,  dessen  Schriften 
er  verkauft  haben  soll.  Endlich  wird  auch  ein 

HerniodAros  als  Epikuräer  bei  Lukianos 
erwähnt,  ohne  dass  uns  seine  Lebenszeit  be- 
kannt wäre. 

HerinoKenes  wird  bei  Xenophon  als 
ein  Genosse  des  sokratischen  Kreises  genannt. 

Ilerniogenes,  ein  Gnostiker,  der  zu 
Anfang  des  dritten  christlichen  Jahrhunderts 
in  Afrika  lebte  und  einen  gnostischen  Du- 
alismus lehrte,  welcher  von  Tertullian  in 
einer  besondern  Schrift  bestritten  wurde.  Er 
nahm  aus  Aristoteles  die  Vorstellung  einer 
ungeschaffenen,  aber  ursprünglich  mit  Be- 
wegung behafteten  chaotischen  Materie  an, 
auf  welche  Gott  mit  seiner  bildenden  Thätig- 
keit  in  ähnlicher  Weise  einwirke,  wie  der 
Magnet  auf  das  Eisen.  Aus  der  Mangel- 
haftigkeit dieses  Grundstoffes  und  dem  Wider- 
streben desselben  gegen  die  Einwirkung 
Gottes  leitet  Hermogenes  das  Böse  ab  und 
bestreitet  dagegen  die  Ansicht  der  Stoiker 
und  anderer  griechischen  Philosophen,  dass 
um  des  Guten  willen  und  zur  Verherrlichung 
desselben  auch  das  Böse  noth wendig  sei. 

Herniolaos  wird  bei  Diogenes  Laertios 
als  ein  Epikuräer  genannt,  von  welchem  je- 
doch Nichts  weiter  bekannt  ist.  Auch  ein 
Skeptiker  Hermolaoa  aus  der  Schule  des 
Ainesidemos  wird  bei  Diogenes  erwähnt. 

Heriuolaus  Barbaras,  siehe  Bar- 
baro  (Ermolao). 

Ilermotiraos  aus  Klazomenai  in  Ionien 
soll  schon  vor  Anaxagoras  die  Lehre 
vom  weltordnenden  Geiste  vorgetragen  haben, 
worüber  jedoch  schon  Aristoteles  nichts 
Näheres  wusste. 

Hervey  (Herv<5),  Noel,  latinisirt  in 
Natalis  Hervaeus,  stammte  aus  Nedellec 
in  der  Bretagne,  wesshalb  er  gewöhnlich 
Brito  genannt  wird,  und  war  früh  zu  Mor- 
laix  Dominikanermönch  geworden.  Nachdem 
er  darauf  in  Paris  studirt  hatte,  wurde  er 
an  verschiedenen  Orten  von  seinen  Ordens- 
obern als  Lehrer  verwandt  und  hielt  1307—9 
in  Paris  Vorlesungen  Uber  die  Sentenzen  des 
Petrus  Lombardus.  Im  Jahr  1309  wurde 
er  Proviucial  und  1318  General  seines  Ordens 
und  starb  1323  zu  Narbonne.  Er  war  als 
Scholastiker  Realist  von  der  Partei  des 
Thomas  von  Aquino,  dessen  Lehre  er  na- 
mentlich gegen  Durandus  a  Sancto  Porciano 
vertheidigte.  In  seiner  Bekämpfung  des 
Duns  Scotus  zeigte  er  sich  weniger  entschieden, 
so  dass  es  den  Eindruck  macht,  als  habe  er 
es  als  „Halb -Thomist*  auf  die  Anbahnung 
einer  Ausgleichung  der  zwischen  Thomas  und 
Scotus  bestehenden  Lehrdifferenzen abgesehen. 
Sein  Commentar  zu  den  „Sentenzen"  Peter's 
des  Lombarden  wurde  unter  dem  Titel 
„Nervei  Britonis  in  qnatuor  Petri  Lom- 


Heydenreich 

bardi  sententiamm  volunüna"  (1505)  und 
sein  „Uber  de  intentionibus"  (von  den  Auf- 
fassungen) ohne  Angabe  des  Jahres  und 
Ortes  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gedruckt. 
Seine  im  Jahr  1486  unvollständig  gedruckten 
„Quodlibela"  erschienen  vollständig  nebst 
acht  andern  Abhandlungen  1513  im  Druck. 
Die  Gattungs-  und  Artbegriffe,  um  deren 
Bedeutung  sich  in  der  mittelalterlichen  Scho- 
lastik die  Parteistreitigkeiten  der  Nominalisten 
und  Realisten  drehten,  gelten  ihm  nicht  aU 
sachliche  Einheiten,  sondern  nur  als  gedanken 
massige  Unterscheidungen,  so  dass  der  natür- 
liche Bestand  der  Dinge  (genus  naiurak) 
dem  logischen  Denken  (genus  logicum)  gegen 
übersteht  Mit  den  Accidentien  oder  Eigen- 
schaften beginnt  das  menschliche  Erkennen 
und  schreitet  erst  durch  diese  zur  Krkennt- 
niss  des  Wesens  fort  mit  Hülfe  der  in 
unserer  Seele  vorhandenen  Idee  oder  intelli- 
gibeln  Species  (Art)  des  Dings.  Ueber- 
wiegender  Thomist  ist  Hervaeus  in  den  beiden 
Parteifragen  in  Betreff  des  Principe  der  Indi- 
viduation  und  der  Einheit  der  Form.  Hinsicht- 
lich des  erstem  lehrt  er,  dass  die  ,#ssentxa" 
nur  das  innere  oder  immaterielle  Princip  der 
Individuation  sei,  neben  welchem  jedoch  auch 
noch  ein  äusseres  Princip,  nämlich  die  ver- 
vielfältigende Function  der  Materie,  wirken 
könne.  Hinsichtlich  der  Einheit  der  Wesens- 
form will  er  dasjenige,  was  man  an  ihr  für 
vielheitlich  halten  könnte,  als  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Vervollkommnungss tuten  an- 
gesehen wissen,  die  dann  durch  verschiedene 
Namen  ausgedrückt  wurden.  Die  Wesens- 
form der  Dinge  ist  nichts  anders,  als  die 
göttliche  Wesenheit  selbst,  sofern  dieselbe 
im  göttlichen  Denken  vorbildlich  ein  Anderes 
abspiegelt,  welches  von  Gott  möglicher  Weise 
hervorgebracht  werden  kann.  Die  Seele  ist 
die  Wesensform  des  ganzen  Menschen,  durch 
welche  auch  der  Leib  informirt  wird. 

Ileydenreich,  Karl  Heinrich,  war 
1764  zu  Stolpen  in  Sachsen  geboren,  ha«e 
in  Leipzig  Philosophie  studirt  und  sich  1785 
daselbst  als  Magister  habilitirt  Nachdem 
er  sich  1768  in  der  Schrift  „Natur  und  Gott 
nach  Spinoza1*  als  einen  Anhänger  Spinoza* 
beurkundet  hatte,  wurde  er  durch  das  Studium 
der  „kritischen  Philosophie"  zum  Anhänger 
Kant's  und  erhielt  1789  eine  ausserordent 
liehe  Professur  der  Philosophie  mit  einem 
Gehalt  von  200  Thalern.  Aber  seine  san- 
guinische und  unruhige  Natur  und  seine 
ungeordnete  Lebensweise  brachte  ihn  in  fort- 
währende ökonomische  Verlegenheiten,  so  da» 
er  sich  auf  einige  Zeit  nach  Rösen  bei  Naum- 
burg, dann  nach  Hubertusburg  zurückzog 
und  seit  1797  zu  Burgwerben  bei  Weissen 
fels  lebte,  wo  er  sich  mit  literarischen  Ar- 
beiten beschäftigte,  Ausschweifungen  and 
der  unmässige  Genuss  des  Opiums,  nachher 
des  Branntweins,  schwächten  seine  Gesund- 
heit so,  dass  er  schon  1801  an  einem 
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Nervenschlage  starb.  Unter  seinen  philoso- 
phischen Arbeiten  wären  etwa  zu  nennen: 
System  der  Aesthetik  (1790),  Betrachtungen 
Uber  Philosophie  der  natürlichen  Religion, 
in  2  Bänden  (1790  und  91),  System  des 
Naturrechts  nach  kritischen  Principien,  in 
2  Bänden  (1794  und  95),  Briefe  über  Atheis- 
mus (1796),  Psychologische  Entwickelung  des 
Aberglaubens  (1797),  Grundsätze  der  Kritik 
des  Lächerlichen  (1797),  Vesta  oder  kleine 
Schriften  zur  Philosophie  des  Lebens,  in 
5  Bänden  (1798—1801).  Dazu  kommt  noch 
„Agatopisto  Cromoziano's  (Appiano  Buona- 
fede's)  kritische  Geschichte  der  Revolutionen 
der  Philosophie  in  den  drei  letzten  Jahr- 
hunderten ans  dem  Italienischen  übersetzt, 
in  2  Bänden  (1791)  und  „Pascal's  Ideen  über 
Menschheitt  Gott  und  Ewigkeit,  aus  dem 
Französischen"  (1793).  Im  Ganzen  ist  Heyden- 
reich in  seiner  Schriftstellerei  nichts  weiter 
gewesen,  als  der  wässerige  Religionsprediger 
unter  den  Kantianern,  welcher  seiner  Be- 
geisterung für  .  das  Dreigestirn  der  Auf- 
klärung des  vorigen  Jahrhunderts,  für  Gott, 
Tugend  und  Unsterblichkeit  in  Kant'scher 
Terminologie,  mit  poetischen  Anflügen  und 
Klopstock'scker  Feierlichkeit  Luft  machte. 

Hicetas,  siehe  Hiketas. 

Ilierios,  ein  Sohn  des  Neuplatonikers 
Plutarchos  aus  Athen,  wird  als  ein  Schüler 
des  Proklos  genannt  und  lehrte  neben  seiner 
philosophischen  Schwester  Askiepigeneia  im 
ersten  Drittel  des  fünften  Jahrhunderts  in 
Athen. 

Hierokles,  ein  Stoiker  aus  ungewisser 
Zeit,  wird  bei  Aulus  Gellius  (um's  Jahr  150 
n.  Chr.)  in  den  „Attischen  Nächten"  erwähnt, 
welcher  einen  Ausspruch  von  ihm  mittheilt. 

Ilierokles,  ein  Schüler  des  jüngeren 
Platonikers  Plutarchos,  lehrte  um  die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  in  Alexandrien.  Er 
gilt  als  der  Verfasser  eines  noch  vorhandenen 
Commentars  zu  den  sogenannten  „  goldenen 
Sprüchen  des  Pythagoras,  worin  der  Erklärer 
einen  zusammenhängenden  Abriss  der  neu- 
pythagoräischen  Lehre  gab.  Eine  davon  durch 
J.  Aurispa  gefertigte  lateinische  Uebersetzung 
wurde  zuerst  1474  und  nachmals  Öfter  ge- 
druckt,  bis  der  griechische  Text  von  J. 
Curterius  mit  einer  neuen  lateinischen  UebeT- 
Setzung  1583  durch  den  Druck  veröffentlicht 
und  dann  zugleich  mit  den  übrigen  erhaltenen 
Bruchstücken  aus  andern  Werken  des  Hiero- 
kles von  J.  Pearson  (1654  und  55)  heraus- 
gegeben wurde.  Hierokles  hatte  nämlich  ein 
aus  sieben  Büchern  bestehendes  Werk  „Ucber 
Vorsehung  und  Schicksal"  verfasst.  wovon 
der  byzantinische  Patriarch  Photios  in  seiner 
„Bibliothek*  (Codex  214  und  251)  einige  Aus- 
züge gegeben  hat  Er  zeigt  darin  das  Be- 
streben, gegenüber  der  stoischen  und  epiku- 
reischen Lehre  die  Uebereinstünmung  des 
Piaton  und  Aristoteles  nachzuweisen  und  die 
Bestreiter  einer  göttlichen  Vorsehung  zu 


I  widerlegen.  Aus  einem  ebenfalls  von  Hiero- 
kles verfassten  Werke  moralischen  Inhalts 
finden  sich  bei  dem  Sammler  Stobaios  Aus- 
züge, die  von  der  Gerechtigkeit  und  von 
einzelnen  Pflichten  handeln.  Ein  Schüler  dieses 
Hierokles,  mit  Namen  Theosebios,  soll 
(nach  den  Berichten  des  Neuplatonikers  Üamas- 
kios)  nach  den  Vorträgen  des  Hierokles  einen 
Commentar  zum  platonischen  Dialog  Gorgias 
herausgegeben  haben. 

Hierokles  hiess  auch  ein  römischer 
Statthalter  in  Bithynien.  und  nachher  zu 
Alexandrien  während  der  Regierungszeit  des 
Kaisers Diocletian (284 — 305  n.Chr.),  welcher 
der  Haupturheber  der  unter  diesem  Kaiser 
im  Jahre  302  erfolgten  grausamen  Christen- 
verfolgung gewesen  sein  soll.  Er  verfasste 
zugleich  eine  heftige  Streitschrift  unter  dem 
Titel  „Wahrheitsliebende  Reden  gegen  die 
Christianer",  welche  durch  die  Kirchenväter 
Eusebios  und  Lactantius  zu  widerlegen  ver- 
sucht wurde.  Während  das  Buch  in  seinem 
polemischen  Theile  sich  vorzugsweise  an  die 
Schrift  des  frühern  Christengegners  Kelsos 
hält,  wird  darin  der  durch  den  geschicht- 
lichen Roman  des  Philostratos  verherrlichte 
neuplatonische  Philosoph  und  Wundermann 
Apollonius  von  Tyana  in  jeglicher  Weise 
als  Gegenbild  von  Christus  gefeiert  und  da- 
neben der  religiöse  Gehalt  des  Heidenthums 
mit  Hülfe  der  Philosophie  vor  der  Vernunft 
zu  rechtfertigen  gesucht 

Hieronymus  aus  Kardia  (auf  der  thra- 
kischen  Halbinsel)  lebte  als  per ipate tischer 
Philosoph  zur  Zeit  Alexanders  des  Grosseu 
und  seiner  Nachfolger,  zuletzt  in  der  Um- 
gebung des  Antigonos  Gonatas  und  war  der 
Verfasser  einer  Geschichte  der  Kriegszüge 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger. 

Hieronymus  aus  Rhodos  war  ein 
Schüler  des  Aristoteles  und  lebte  zur  Zeit 
des  Ptolemaios  im  dritten  Jahrhundert  vor 
Chr.  Er  hatte  mehrere  Schriften  ästhetisch- 
kritischen Inhalts  verfasst  und  eine  eigen  - 
thümliche  Vorstellung  vom  höchsten  Gute 
vorgetragen;  die  Lust  sei  nichts  um  ihrer 
selbst  willen  zu  Begehrendes,  nur  dieSchmerz- 
losigkeit  habe  für  den  Weisen  einen  Werth. 

Hieronymus  de  Werdea,  siehe  Jo- 
hannes de  Werdea. 

Hiketas  aus  Syrakus  wird  als  Pytha- 
goräer  aus  der  Zeit  Platon's  genannt  und 
von  einigen  alten  Schriftstellern  als  derjenige 
bezeichnet  welcher  zuerst  die  tägliche  Axen- 
drehung  der  Erde  und  den  Stillstand  des 
Fixsternhimmels  gelehrt  habe,  was  sonst  dem 
Philolaos  beigelegt  wird. 

Ilildebert  von  Lavardin  (de  La- 
vardino,  oder  Tnronensis,  bisweilen 
auch  unrichtig  Gildebert  und  Aldebert 
genannt,  war  1057  auf  dem  Schlosse  Lavardin 
(in  Vermandois)  geboren  und  erhielt  seine 
erste  Bildung  durch  Berengar  von  Tours, 
studirte  dann  in  der  Klosterschule  zu  Clugny 
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Theologie,  war  13  Jahre  lang  Lehrer  an  der 
StAftaschule  zn  Mans  nnd  zugleich  Archi- 
diakonus,  seit  1097  Bischof  von  Mans  nnd 
seit  1125  oder  1129  Erzbischof  von  Tours, 
als  welcher  er  1133  oder  1134  starb.  In 
seinem  „Tractatus  theologicus  de  querimonia 
seu  conflictu  carnis  et  animae"  gab  Hildebert 
eine  Nachahmung  der  berühmten  Schrift  des 
Boötiua  „Vom  Tröste  der  Philosophie*4.  Sein 
Buch  „Moralis  philosophia  seu  tractatus  de 
utili  et  honesto"  ist  im  Geiste  der  Schriften 
Seneca's  gehalten  und  mit  vielen  Stellen  aus 
Cicero,  Seneca.  Horatius  und  Juvenalis  durch- 
webt. Sowohl  diese  Arbeiten,  als  auch  ein 
von  Hildebert  verfasstes  philosophisches  Ge- 
dicht „Uber  die  verschiedenen  Thätigkeiten 
der  Seele44  haben  keinen  eigentlichen  philo- 
sophischen Werth.  Hildebert  warnte  vor  der 
Gefährlichkeit  und  Leerheit  der  Dialektik 
und  wandte  sich  dem  Glauben  zu,  welchen 
er  als  eine  „willkürliche  Gewissheit  des  Ab- 
wesenden 44  bestimmte,  welche  einerseits  Uber 
der  blossen  Meinung,  andererseits  unter  der 
Wissenschaft  stehe.  Den  Propheten  müssen 
wir  glauben,  weil  sie  inapinrt  waren  und 
zum  Beweise  ihres  Begeistertseins  von  Gott 
Wunder  wirkten.  Den  Inhalt  des  Glaubens 
zum  Wissen  zu  erheben,  ist  die  Pflicht  des 
denkenden  Geistes;  aber  ohne  Hoffnung  und 
Liebe  ist  der  Glaube  todt  Gott  will  nicht 
ganz  begriffen  werden,  damit  dem  Glauben 
sein  Verdienst  bleibe,  aber  er  will  auch  nicht 
ganz  unerkannt  bleiben,  damit  der  Unglaube 
keine  Entschuldigung  habe.  Indem  Hildebert 
die  Gottheit  ebenso  Uber,  wie  unter,  ebenso 
ausserhalb  wie  innerhalb  deT  Welt  setzt, 
erhält  seine  Denkweise  einen  mystischen  Zug, 
um  dessen  willen  ihn  Bernhard  von  Clairvaux 
als  eine  Säule  der  Kirche  bezeichnet. 

Hildeberti    Turoneusie   opera   studio  Antonii 
BcHugcndro.    Paris,  1708. 

Ilillehrnml,  Josef,  war  1788  zu  Gross- 
dungen bei  Hildesheim  geboren  und  auf  dem 
katholischen  Gymnasium  zu  Hildesheim  ge- 
bildet. Anfangs  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt,  für  den  er  jedoch  wenig  Neigung 
hatte,  studirte  er  die  altklassischen  und 
orientalischen  Sprachen  in  Göttingen,  wurde 
Lehrer  am  Josephinum  in  Hildesheim,  legte 
aber  diese  Stelle  bald  wieder  nieder,  um 
nicht  katholischer  Geistlicher  werden  zu 
müssen,  und  trat  zum  Protestantismus  Uber, 
begleite  zwei  junge  Belgier  als  Hofmeister 
nach  Würzburg,  von  wo  er  aus  Veranlassung 
einer  von  ihm  veröffentlichten  Schrift  päda- 
gogischen Inhalts  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor nach  Heidelberg  berufen  wurde. 
Nachdem  er  dort  1818  den  Lehrstuhl  Hegel's 
erhalten  hatte,  wurde  er  1822  als  Professor 
der  Philosophie  und  Pädagogiarch  am 
Gymnasium  nach  Giessen  berufen,  wo  er 
zuerst  mit  dem  Werke  „Die  Anthropologie 
als  Wissenschaft",  in  drei  Theilen  (1.  All- 
gemeine Naturlehre  des  Menschen,  2.  Be- 


sondere Naturlehre  des  Menschen  oder 
Somatologie  und  Psychologie,  3.  Pragmatische 
Anthropologie  oder  anthropologische  Cultur- 
lehre)  1822  und  23  hervortrat,  darauf  ein 
„Lehrbuch  der  theoretischen  Philosophie 
nnd  philosophischen  Propädeutik44  (1826 , 
ein  „Lehrbuch  der  Literar-Aesthetik44  (1827 
veröffentlichte  und  1836  „Die  Philosophie  des 
Geistes  oder  Encyclopädie  der  gesammten 
Geisteslehre44  (1.  Ontologische  und  psycho 
logische  Betrachtung  des  Geistes,  2.  Prag 
matologie  des  Geistes,  Philosophie  der  Ge- 
schichte und  specnlative  Theologie)  folgt  n 
]ie88.  Indem  er  unter  überwiegendem  Ein 
flusse  der  Hegel'schen  Philosophie  eine 
Mittelstellung  zwischen  Hegel  und  Spinoza 
einnahm,  zugleich  aber  dem  Individualität 
principe  Leibnizens  Rechnung  trug,  erschien 
er  zunächst  als  ein  geistvoller  philosophischer 
Kritiker  und  Eklektiker,  musste  sich  aber 
zugleich  von  der  Kritik  Maugel  au  innerer 
Consequenz  und  Einheit  des  philosophischen 
Denkens,  sowie  Formalismus  der  construetiven 
Begriffe  und  Ueberladung  seiner  Darstellung 
mit  fremdländischer  Terminologie  vorwerfen 
lassen.  Seine  reiche  Belesenheit  in  der 
Literatur  und  seine  Begabung  für  literar 
ästhetische  Kritik  führte  ihn  in  den  vierziger 
Jahren,  da  er  des  halbjährlichen  Wiederkauen* 
der  damals  noch  für  alle  Studirende  üblichen 
„Zwangscollegien44  über  „Logik  und  Psycho 
logie44  müde  geworden  war,  wiederholt  «u 
Vorlesungen  über  die  deutsche  National- 
literatur seit  Lessing,  woran  auch  gebildete 
Manner  aller  Stünde  Antheil  nahmen.  In 
Folge  der  Öffentlichen  Aufmerksamkeit,  die 
er  dadurch  auf  sich  lenkte,  wurde  er  1847 
von  der  Stadt  Giessen  zum  Abgeordneten  in 
die  zweite  Kammer  der  hessischen  Landständr 

Jewählt,  deren  freisinniger  Präsident  er  im 
ahr  1848  einige  Zeit  war.  Durch  du 
Reactionsministerium  Dalwigk  im  Jahr  1850 
in  Ruhestand  versetzt,  lebte  er  seitdem  in 
Röldelheim  und  Soden  bei  Frankfurt  a,  M. 
bei  seiner  Tochter,  die  dort  ein  blähendes 
Töchter-Institut  leitete ,  und  starb  1871  m 
Soden.  Aus  jenen  Vorlesungen  war  du 
dreibändige  Werk  „Die  deutsche  National- 
literatur seit  dem  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  besonders  seit  Lessing  bis  auf 
die  Gegenwart44  (1845)  hervorgegangen, 
welches  sich  trotz  des  gleichzeitigen  Werkes 
von  G.  G.  Gervinus  über  die  Geschichte  der 
poetischen  Nationalliteratur  der  Deutschen 
Einrluss  und  Geltung  zu  verschaffen  wuaste 
und  in  3.  Auflage  1875  durch  Karl  Hille 
brand  herausgegeben  wurde.  Das  letzte  eigent- 
lich philosophische  Werk  Hillebrand'a,  welches 
als  zusammenfassender  reifster  Ausdruck 
seines  philosophischen  Standpunkts  gelten 
darf,  war  1842  unter  dem  Titel  erschienen: 
„Der  Organismus  der  philosophischen  Idee 
in  wissenschaftlicher  und  gesc  luchtlicher 
Hinsicht"  und  giebt  sich  ab  eine  Art  von 
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Philosophie  der  Philosophie  -  Geschichte  zu 
erkennen,  worin  die  einzelnen  philosophischen 
Standpunkte  nach  ihrem  Kern  und  Wahr- 
heitsgehalt dargestellt  und  zugleich  zu  zeigen 
versucht  wird,  wie  sich  die  wichtigsten  philo- 
sophischen Grundgedanken  des  Menschen- 
geistes seit  dem  griechischen  Alterthum  bis 
zur  Gegenwart  mit  innerer  Folgerichtigkeit 
im  Zusammenhange  und  in  wechselseitiger 
Ergänzung  der  Gegensätze  entwickelt  haben. 
Dies  bildet  freilich  nur  den  Inhalt  der  zweiten 
Hauptabtheilung  des  Werkes,  des  historischen 
Organismus  der  philosophischen  Idee,  der 
jedoch  vier  Fünftbeile  des  Ganzen  umfasst. 
Diesem  geht  im  ersten  Fünftheil  des  Buchs 
eine  Darstellung  des  wissenschaftlichen 
Organismus  der  philosophischen  Idee  voraus, 
welche  des  Verfassers  eigne  philosophische 
Weltanschauung  entwickelt,  wie  er  diese 
offenbar  als  Ergebniss  der  ganzen  philo- 
sophiegeschichtlichen Entwickelung  anfgefasst 
wissen  will,  und  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  hätte  dieser  erste  Theil  des  Werkes 
passender  an  den  Schluss  desselben  treten 
sollen.  Bei  der  Entwickelung  seiner  Ge- 
danken bewegt  sich  Hillebrand  auch  in  diesem 
seinem  reifsten  Werke  noch  in  einem  schwer- 
fälligen scholastisch  -  constrnctiven  Formalis- 
mus, welcher  aus  der  Rüstkammer  Fichte's 
und  Hegers  entlehnt  ist,  und  geht  ausdrück- 
lich von  der  Identität  des  Denkens  und  Seins 
aus.  Die  philosophische  Idee  als  der  reine 
Oedanke,  der  sich  als  absolute  Thatsacbe 
selbst  erfasst  und  im  Elemente  dieser  seiner 
Selbsterfassung  recht  eigentlich  das  Sein  be- 
stimmt, hat  ihre  wissenschaftliche  Form  und 
ihren  Organismus  zunächst  in  der  Entfaltung 
und  Gliederung  ihrer  wesenhaften  Momente 
als  solcher,  steht  aber  hiemit  zugleich  not- 
wendig in  der  geschichtlichen  Bewegung, 
indem  der  Geist  nur  in  der  Geschichte  die 
Bedingungen  seiner  allseitigen  Erfüllung  und 
den  Totalzusammenhang  mit  sich  gewinnen 
kann.  Dabei  bleibt  es  freilich  gleichgültig, 
ob  sich  der  Entwicklungsgang  der  philo- 
sophischen Idee  in  der  Erfahrung  auch 
gerade  so  darstelle  oder  nicht.  Hillebrand 
gliedert  nun  den  wissenschaftlichen  Organis- 
mus der  philosophischen  Idee  als  Dialektik, 
Naturphilosophie  und  Philosophie  des  Geistes, 
ganz  wie  Hegel.  Die  Dialektik  schreitet 
zunächst  als  speculative  fort  und  entfaltet 
sich  in  der  Entwickelung  der  Kategorien 
des  Seins,  des  Werdens  und  der  Wirklich- 
keit, um  mit  dem  Resultate  zu  schliessen: 
das  Absolute  ist  die  in  der  Universalität  der 
Wirklichkeit  vermittelte  Identität  der  All- 

Smeinheit  und  Besonderheit  des  Seins  oder 
>  in  ihrer  vollen  Concretion  sich  selbst 
adäquate  absolute  Thätigkeit,  d.  h.  die  in 
der  Wirklichkeit  an  sich,  durch  sich  und  für 
sich  vollendete  Thätigkeit  Als  die  metho- 
dische oder  logische  Dialektik  entfaltet  sich 
die  Idee  in  der  logischeu  Thesis,  Antithesis 


und  Synthesis  zum  dialektischen  Processe, 
welcher  in  der  logischen  Determination,  im 
Gesetz  des  Widerspruchs  und  im  Gesetz  des 
zureichenden  Grundes  die  logischen  Gesetze 
offenbart,  um  im  Begriffe,  im  Urtheil  und 
im  Schlüsse  die  logischen  Formen  hervor- 
treten zu  lassen.  Nur  aber  indem  die  ab- 
solute ^Thätigkeit  sich  selbst  zugleich  als 
Object  und  als  Subiect,  zugleich  als  unmittel- 
bare Existenz  und  als  Freiheit  hat,  ist  sie 
wahrhaft  sich  selbst  gleich  und  eben  reine 
Absolutheit,  woraus  sich  ergiebt,  wie  das 
Sein  Uberhaupt  und  im  Allgemeinen  wesent- 
lich Natur  und  Geist  sein  müsse.  In  der 
Naturphilosophie  kommt  das  Wesen  der 
Natur,  ihre  Formen  und  ihre  Stufen  in  Be- 
tracht Das  Wesen  der  Natur  ist  das  Sein 
in  seiner  reinen  Objectivität  oder  das  Sein 
lediglich  in  seiner  positiven  Unmittelbarkeit, 
als  welches  sie  ohne  Vernunft  ist  und  die 
Möglichkeit  des  Sichselbstbcgreifens  aus- 
schliesst  Alle  Naturdarstellung  wird  durch 
die  Formen  der  Bewegung,  der  Gestaltung 
und  der  Belebung  erschöpft.  Indem  sich 
aber  die  absolute  Thätigkeit,  welche  das 
Wesen  des  Seins  ausmacht,  in  der  Unend- 
lichkeit ihrer  Positionen  objectiv  bestimmt 
und  an  sich  selber  vollendet,  treibt  sie  sich 
von  sich  selber  aus  zur  Darstellung  ihres 
eignen  Grundes  fort  in  den  Stufen  der 
Materie,  der  Körperlichkeit  und  des  Organis- 
mus, um  sich  zum  für  sich  seienden  Selbst- 
zweck und  damit  zum  Geist  zu  erheben, 
welcher  das  Sein  in  der  Möglichkeit  seines 
Selbstbewusstseins  ist.  Die  Philosophie  des 
Geistes  wird  nun  zunächst  als  Pneumatologie, 
dann  als  Anthropologie  und  endlich  als  Theo- 
logie behandelt  Das  Sein  in  seiner  wesent- 
lichen und  urgründlichen  Absolutheit  ist  not- 
wendig vollkommene  Selbstbestimmheit  und 
darin  der  Geist  in  seinem  Urwesen  als  Frei- 
heit bestimmt,  als  ewig  ursprüngliches  Be- 
harren in  seiner  freien  Urthätigkeit,  als  ewig 
ursprüngliches  Produciren  und  Selbsterhalten 
seiner  subjectiven  Gegenwart  Als  solcher 
muss  sich  der  Geist  an  sich  selbst  organi- 
siren,  d.  h.  sich  in  der  Sphäre  seines  Seins 
als  Immanenz  unterschiedlicher  Existenzen 
bestimmen.  Die  Besonderung  des  Geistes  zur 
Wirklichkeit  ist  daher  eine  ewige  substantielle 
Selbstindividuation.  Dies  tritt  zunächst  her- 
vor in  der  Anthropologie,  welche  die  Dar- 
stellung des  endlichen  Geistes  ist,  wie  er 
zuerst  in  der  Psychologie,  dann  in  der  Prag- 
matologie  und  zuletzt  in  der  Historiologie 
auftritt  Zunächst  ist  nämlich  der  Geist  in 
der  Form  endlich -substantieller  Individuation 
oder  als  Seele  thätig,  die  sich  zum  Selbst  - 
bewusstsein  heraufzuarbeiten  strebt,  um  sich 
dann  in  ihrer  theoretischen,  praktischen  und 
ästhetischen  Thätigkeit  als  Wissenschaft,  als 
Moral  und  als  Kunst  in  voller  Wirklichkeit 
zu  erfassen,  welche  sich  im  Staate  als  ob- 
jectives  System   der  Freiheitswirklichkeit 
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heraussetzt,  um  sich  im  Völkerorganismus  | 
zur  Breite  der  völkerrechtlichen  Gegenseitig- 
keit auseinanderzulegen  und  in  der  Philo- 
sophie der  Menschheitsgeschichte  wiederum 
zur  substantiellen  Universalität  zusammen  zu 
fassen.  Die  Theologie  bildet  den  8chluss 
der  Philosophie  des  Geistes  und  enthält  die 
Darstellung  des  absoluten  Geistes  naeh  Seiten 
der  Gottheit,  der  Schöpfung  und  der  Offen- 
barung. Die  Schöpfung  ist  ein  Act  der  ewigen 
Freiheit  Gottes  oder  die  absolute  Zeit  selbst 
als  ewig  sich  gegenwärtige  Einheit  der  ab- 
soluten Möglichkeit  und  Wirklichkeit  oder 
die  reine  Immanenz  in  der  Unendlichkeit 
seiner  Beziehung  auf  die  endlichen  Dinge. 
Indem  Gott  den  ewigen  Act  seiner  Selbst- 
erschauung  im  endlichen  Geisterreiche  voll- 
zieht, wird  er  wahrhaft  offenbar.  Sofern 
die  Menschen  im  Gottesbewusstsein  die  Ver- 
mittelung  ihrer  Endlichkeit  mit  der  Unend- 
lichkeit des  Geistes  finden,  ist  die  Offen- 
barung Gottes  selbst  die  ewige  Erlösung. 
Das  selbstinnerste  Wissen  um  die  Einheit 
des  endlichen  Geistes  mit  dem  absoluten 
Geiste  ist  die  Religion,  während  die  Philo- 
sophie der  reine  Gedanke  oder  absolute  Be- 
griff des  Göttlichen  ist,  wiefern  sich  der 
endliche  Geist  mit  dem  absoluten  Geist  in 
Einheit  weiss.  Da  die  philosophische  Idee, 
der  freie  Gedanke  der  Wirklichkeit,  sich 
selber  Princip  und  Substanz  im  zeitlichen 
Fortschritt  ihrer  Selbstbestimmung  bleibt,  so 
ist  sie  in  diesem  Processe  auch  ihr  eigener 
Organismus  und  darum  ist  die  Geschichte 
der  Philosophie  eben  so  wesentlich  syste- 
matische Eutwickelung,  als  die  Philosophie 
an  sich  selbst  Denn  (wie  bereits  Aristoteles 
herausgefunden  hatte)  das  dem  Werden  nach 
Spätere  ist  der  Idee  oder  dem  Wesen  nach 
das  Frühere.  Dieser  historische  Organismus 
der  philosophischen  Idee  soll  uns  den  Process 
vorführen,  durch  welchen  sich  der  Geist  in 
der  Philosophie  als  das  freie  Sein  oder  reine 
Wissen  zu  begreifen  sucht.  Es  geschieht 
dies  in  zwei  weltgeschichtlichen  Hauptstufen, 
nämlich  zuerst  innerhalb  der  antiken  oder 
rein  nationalen  Philosophie  der  Griechen,  in 
welcher  der  Gedanke  der  subjectiv  ver- 
mittelten Einheit  des  menschlichen  Geistes 
mit  dem  göttlichen  Geiste  nach  seiner  wahren 
und  vollendeten  Bestimmung  unerreicht  ge- 
blieben ist,  und  dann  in  der  modernen  oder 
christlich  -  germanischen  Philosophie,  worin 
erst  die  an  und  für  sich  freie  Subjectivität 
des  Menschen  in  Beziehung  auf  Welt  und 
göttliche  Absolutheit  hervortritt 

llinrichs,  Hermann  Friedrich  Wil- 
helm, war  1794  zu  Karlseck  im  Olden- 
burgischen geboren,  auf  dem  Gymnasium  zu 
Jever  gebildet  und  hatte  zuerst  in  Strass- 
burg  und  seit  1813  in  Heidelberg  Rechts- 
wissenschaft studirt,  wo  er  seit  1816  ein 
begeisterter  Anhänger  Hegel's  wurde  und 
sich  1819  als  Privatdocent  habilitirte.  Nach- 


dem er  im  Jahre  1822  seine  Schrift  „Die 
Religion  im  innern  Verhältniss  zur  Wissen 
schaff4,  mit  einem  Vorworte  von  Hegel, 
veröffentlicht  hatte,  erhielt  er  eine  Anstellung 
als  ausserordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie in  Breslau  und  wurde   1824  als 
ordentlicher  Professor  nach  Halle  berufen, 
wo  er  1826  mit  „Grundlinien  der  Philosophie 
der  Logik44  hervortrat  und  weiterhin  mehrere 
Schriften  veröffentlichte,  in  welchen  er  ästhe- 
tische Probleme  im  Hegel'schen  Sinne  philo- 
sophisch behandelte,   ün  Jahre  1835  gab  er 
den  ersten  Band  einer  „Genesis  des  Wissens" 
heraus,  wodurch  die  Hegel'sche  Phänomeno- 
logie des  Geistes  durch  eine  Metaphysik  des 
wirklichen  Geistes  ergänzt  und  das  Erkennen 
weiter  erforscht  werden  sollte,  wie  es  nicht 
mehr  in  den  Formen  des  Bewusstseins,  des 
Selbstbewusstseins  und  der  Vernunft,  also 
des  blos  erscheinenden  Geistes,  sondern  in 
Bestimmungen  des  wirklichen  Geistes  selbst 
sich  bewegt,  welche  an  keinem  Andern  mehr 
erscheinen,  d.  h.  in  welchem  das  Erkennen 
nicht  mehr  von  Anderem,  sondern  von  sich 
selbst  anfängt    Solche  Beetimmungen  aber, 
theoretische  und  praktische,  des  Gefühls, 
Vorstellens,  Denkens,  des  Triebs,  Begehrens, 
der  Neigung  müssten  als  wirkliche  Erkennt 
nissfornien  des  Geistes  get'asst  werden-  Nach 
dieser  im  ersten  Thefle  der  „Genesis  des 
Wissens44  gegebenen  Metaphysik  des  Geistes 
gedachte  der  Verfasser  in  einem  zweiten 
Theile  zuerst  die  Naturgeschichte  des  Geistes, 
in  einem  dritten  Theile  die  politische  Ge- 
schichte des  Geistes  zu  behandeln.  Er  hielt 
deshalb  zunächst  Vorlesungen  über  Morpho- 
logie der  Natur  und  psychische  Physiologie. 
Aber  die  Zeitbewegungen  nahmen  ihn  Hoch 
mehr  in  Anspruch,  als  die  naturwissenschaft- 
liche Orientirung,  und  er  hielt  deshalb  „po- 
litische Vorlesungen4*,  welche  in  zwei  Bänden 
(1844)  im  Druck  erschienen.  Er  suchte  darin 
die  Zeitbewegungen  in  socialer  und  poli- 
tischer ,  kirchlicher  und  wissenschaftlicher 
Hinsicht  nach  ihrem  innern  Zusammenhange 
durch  historisch -philosophische  Ent  Wicke- 
lungen zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen 
und  dieses  als  das  Ergebniss  der  geistigen 
Errungenschaft   der   letzten  Jahrhunderte 
nachzuweisen.    Da  ihn  dies  auch  auf  die 
Geschichte  des  Naturrechts  und  der  Rechts- 
philosophie führte,  worin  er  die  Geschichte 
der  „politischen  Metaphysik4*  ahnte,  so  ent- 
stand daraus  sein  Werk  „Gescliichte  der 
Rechts-  und  Staatsprincipien  seit  der  Refor- 
mation bis  auf  die  Gegenwart*4,  welches  aber 
(1848-1862)  in  drei  Bänden  nur  bis  auf 
die  Leibniz-WTolfTsche  Zeit  fortgeführt  wurde. 
Die  Geschichte  der  Rechts-  und  Staats  - 
erkenntniss  seit  der  französischen  Revolution 
bis  auf  die  Gegenwart  blieb  unausgeführt 
Dieses  Werk  beabsichtigte  zwar  zugleich 
eine  innere  Geschichte  und  genetische  Ent- 
wickelung  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
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des  Rechts  und  der  Politik  sein,  war  aber 
in  der  That  nur  eine  schlecht  verarbeitete 
weitläufige  Materialien  -  Sammlung  für  eine 
solche  innere  Entwickelungsgeschichte  und 
wurde  wegen  der  „Ungunst  der  Zeiten",  in 
den  Tagen  der  trübsten  politischen  Reaction, 
vom  Verleger  aufgegeben.  Die  Geltung  der 
Ilegel'schen  Begriffsconstrnctionen  war  durch 
die  Märzstttrme  des  Jahres  1848  weggefegt 
worden.  Hinrichs  starb  1861  zu  Friearichs- 
roda  in  Thüringen. 

Hipparchos  wird  als  angeblicher  Alt- 
pythagoräer  mit  einer  untergeschobenen 
Schrift  „lieber  den  Frohsinn"  genannt 

Hippasos,  aus  Metapontum  oder  aus 
Rroton  in  Unteritalien  gebürtig,  soll  als 
Jüngling  den  schon  bejahrten  Pythagoras 
gehört  und  eine  eigene  8chule  der  „Aku- 
stiker*4, im  Unterschied  von  den  „Mathe- 
matikern" unter  den  Pythagoräern  gegründet 
haben.  Bei  Einigen  gilt  er  als  Verfasser 
einer  von  Andern  dem  Pythagoras  selbst 
beigelegten  Schrift  unter  dem  Titel  „Mystische 
Rede**.  Auch  andere  Schriften  der  neu- 
pythagoräisehen  Schule  wurden  ihm  später 
untergeschoben,  während  Diogenes  von  Laerte 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  nichts  Schrift- 
liches hinterlassen  habe.  Nach  Aristoteles 
bestimmt«  Hippasos  mit  Herakleitos  das  Feuer 
als  Grund  und  Unterlage  alles  Seienden.  Aus 
Feuer  gehe  Alles  hervor,  in  Feuer  löse  sich 
Alles  auf.  Feuriger  Natur  sei  auch  die 
Seele,  und  die  in  steter  Bewegung  begriffene 
Welt  gehe  in  bestimmten  Zeiträumen  durch 
Feuer  unter. 

üippias  aus  Elis  war  ein  Zeitgenosse 
der  Sophisten  Prodikos  und  Protagoras  und 
durchzog  als  ein  gewandter  Vielwisser  und 
geschmackvoller  Schönredner  die  griechischen 
und  sicilischen  Städte  in  Purpurklcidern,  um 
mit  Lehrvorträgen  und  Prunkreden  sich  Geld 
zu  verdienen  und  den  Ruhm  zu  erwerben, 
Uber  Alles  geistreich  sprechen  und  stets 
etwas  ,  Neues  sagen  zu  können.  Namentlich 
in  Lakedaimon  (Sparta)  und  Athen  hatte  er 
sich  einen  Kreis  von  Verehrern  erworben 
und  galt  zu  der  Zeit,  da  Sokrates  den  Gift- 
becher trank  (400  v.  Chr.)  als  einer  der 
angesehensten  Sophisten,  über  dessen  geist- 
reicher Gewandheit  die  grosse  Menge  seine 
sittliche  Leichtfertigkeit  und  Grundsatzlosig- 
keit  vergass.  In  zwei  platonischen  Dialogen, 
dem  grössern  und  kleinern  „Hippias",  von 
denen  jener  über  das  Schöne,  dieser  über 
die  Lüge  handelt,  wird  er  als  ein  eitler  und 
prahlerischer  Schwätzer  dargestellt  Aus 
einigen  seiner  Schriften  sind  uns  wenige 
Bruchstücke  überliefert  worden.  Er  bestritt 
die  Verbindlichkeit  der  positiven  Gesetze, 
weil  sie  so  verschieden  und  wandelbar  seien 
und  die  Menschen  zu  Vielem  zwingen,  was 
wider  die  Natur  streite.  Nur  das  Natur- 
gesetz wollte  ct  darum  gelten  lassen,  welches 


überall  ebenso  gleichgehalten  werde,  wie  die 
Verehrung  der  Götter  und  der  Eltern. 

Ilippodaiuos  wird  als  angeblicher  Alt- 
pythagorüer  mit  einer  Schrift  „Ueber  die 
Glückseligkeit**  und  einer  andern  „Ueber 
den  Staat**  genannt,  aus  welcher  der  Sammler 
Stobaios  einige  Bruchstücke  mitgetheilt  hat 

llippotlnniOH  aus  Milet  wird  bei  Ari- 
stoteles als  erster  Urheber  kunstmässiger 
Städteanlagen  (eines  Planes  zur  athenischen 
Hafenstadt  Peiraios,  eines  solchen  von  Rho- 
dos und  von  Thurioi  in  Unteritalien)  genannt, 
zugleich  aber  als  der  erste  Philosoph  be- 
zeichnet, welcher  einen,  uns  freilich  nicht 
erhaltenen,  schriftlichen  Entwurf  zn  einer 
vollkommenen  Staatsverfassung  und  Gesetz- 
gebung hinterlassen  habe. 

Ilfbpokleid^s  wird  als  Epikuräer  und 
Vorsteher  der  Schule  in  Athen  aus  dem  dritten 
vorchristlichen  Jahrhundert  genannt,  welcher 
mit  dem  Epikuräer  Polystratos  bis  zu  ihrem 
beiderseitigen,  wie  erzählt  wird,  gleichzeitigen 
Tode  in  Gütergemeinschaft  lebte. 

Hippokratös,  von  der  Insel  Kos  ge- 
bürtigj  war  in  der  Mitte  des  fünften  vor- 
christlichen Jahrhunderts  als  philosophisch 
gebildeter  Arzt  berühmt  und  wurde  bei  den 
Alten  bald  als  Anhänger  des  Herakleitos, 
bald  des  Dßmokritos  bezeichnet.  Doch  findet 
sich  in  den  echten  Schriften,  die  uns  von 
ihm  erhalten  sind,  wenig  eigentlich  Philo- 
sophisches im  engern  Sinne  des  Wortes. 
Uebrigens  zeigt  er  sich  darin  überall  als 
einen  genauen  und  sorgfältigen  Beobachter 
der  Natur  und  ihrer  Einflüsse  auf  den  mensch- 
lichen Körper,  indem  er  den  Ursachen  der 
Erscheinungen  nachforscht  „Die  Ideen  von 
Gesundheit  und  Krankheit  als  wechselnder 
Formen  des  thierischen  Lebens,  von  der 
Heirkraft  der  Natur,  von  der  stufenweisen 
Zu-  und  Abnahme  der  Krankheit,  von  den 
entscheidenden  Wendepunkten  und  Tagen 
im  Verlaufe  der  Krankheiten,  von  der  Not- 
wendigkeit einer  zweckmässigen  Diät  im  ge- 
sunden sowohl,  als  im  kranken  Zustande, 
schreiben  sich  hauptsächlich  von  Hippokrates 
her,  so  dass  man  mit  Recht  sagen  kann,  er 
habe  den  ersten  Grund  zur  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Medicin  gelegt**.  Eine  Schrift 
des  jttngern  griechischen  Arztes  Claudius 
Galenus  „de placitis  Hippocratis  et  Piatonis" 
wurde  von  Iwan  Müller  (1874)  neu  heraus- 
gegeben. 

V.   de  Laprad«,   de  philosophi*  Hippocratis. 
Aix,  1848. 

E.    Chauvet,  Hippocratea  qoalis  fuerit  inter 
philosophos.    Caen,  1855. 

Ilippoly tos ,  ein  Schüler  des  Kirchen- 
vaters Eirfinaios  (lrenaeus)  war  als  Presbyter 
um  das  Jahr  235  von  Rom  nach  Sardinien 
verbannt  worden.  Er  wird  von  spätem 
Kirchenvätern  als  Verfasser  einer  Schrift 
gegen  die  Ketzereien  bezeichnet,  welche  wahr- 
scheinlich die  neuerdings  aufgefundene  und 
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veröffentlichte,  in  griechischer  Sprache  ver- 
fasate  „Widerlegung  aller  Ketzereien" 
ist,  von  welcher  ein  Theil  unter  dem  Titel 
„Philosophumena  Originis"  durch  Emmanuel 
Miller  in  Oxford  (1851),  das  Ganze  aber  (bis 
auf  den  fehlenden  Anfang  des  vierten  Buches) 
aus  einer  im  Kloster  auf  dem  Berge  Athos 
aufgefundenen  Handschrift  durch  L.  Duncker 
und  F.  G.  Schneidewin  unter  dem  Titel 
„flippolyti  refutationis  omnium  haeresium 
librorwn  decem  quae  supersunt"  (1859) 
herausgegeben  wurde.  Der  Verfasser  geht 
auf  den  Kachweis  aus,  dass  die  sogenannten 
gnöstischen  Systeme  (siehe  den  Artikel  „Gnö- 
stiker")  nicht  aus  den  heiligen  Schriften  und 
der  christlichen  Ueberlieferung,  sondern  aus 
den  hellenischen  Philosophemen  und  My- 
sterien hervorgegangen  seien.  Im  Uebrigen 
bewegt  er  sich,  soweit  in  dem  Werke  seine 
eigenen  Anschauungen  hervortreten,  ganz 
im  theologischen  Gedankenkreise  seines 
Lehrers  Irenaeus  und  hat  keine  eigenthümlich 
philosophischen  Lehren. 

Ilippön  aus  Rhegium  (in  Unteritalien) 
stammend  —  sein  Zeitalter  ist  ungewiss  — 
schliesst  sich  in  seiner  Lehre  an  die  jonischen 
Naturphilosophen  an  und  soll  das  Wasser 
för  den  Urgrund  aller  Dinge  nnd  auch  für 
den  Ursprung  der  Seele  gehalten  und  (nach 
dem  Zeugnisse  des  Alexander  von  Aphro- 
diaias)  geleugnet  haben,  dass  es  ausser  dem 
sinnlich  Erkennbaren  noch  Etwas  gebe. 

Ilippothaltai  aus  Athen  wird  als  ein 
persönlicher  Schüler  Platon's  genannt. 

Ifiriihayiu,  Hieronymus,  war  als 
Generalvikar  der  Prämonstratenser  Oester- 
reichs im  Jahr  1679  zu  Prag  gestorben  und 
hat  eine  Schrift  unter  dem  Titel  hinterlassen: 
„De  typho  generis  humani  seu  seien- 
Harum  humanarum  inani  ac  ventoso  tumore, 
difftcultate ,  labilitaie,  falsitate,  jactantia, 
praesumtione,  incommodis  et  periculis  trac- 
tatus  brevis"  (1776),  worin  er  sich  in  der 
Weise  von  Blaise  Pascal,  Pierre  Huct.  Pierre 
Poiret  und  Joseph  Glanvil  zur  „Philosophie 
des  Nicht  -Philosophirens**  bekennt,  indem  er 
als  frommer  kirchengläubiger  Skeptiker  nicht 
blos  gegen  die  logischen  Fundamentalsätze 
der  Philosophie,  sondern  Uberhaupt  gegen 
die  gelehrte  Unwissenheit,  Eitelkeit  und 
Zanksucht  eifert  und  alle  menschliche  Er- 
fahrung und  Wissenschaft  mit  Salomon  für 
eitel  hält  und  als  einzig  wahre  Quelle  der 
Wahrheit  die  göttliche  Offenbarung  erklärt, 
die  sich  uns  als  ein  von  der  Vernunft  ver- 
schiedenes, dem  menschlichen  Geist  ursprüng- 
lich anerschaffenes  und  durch  göttliche  Gnade 
gewecktes  inneres  Licht  ankündigt 

C.  S.  Barach,  Hieronymu»  Hirnheim.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  philosophischen 
Cnltur  des  17.  Jahrhunderts.  1864. 

Ilispaiius,  siehe  Petrus  Hispanus. 
II  oh  lies,  Thomas,  war  1588  zu  Mal- 
mesbnry  in  der  Grafschaft  Wilts  in  Sttd- 


england  geboren  und  seit  seinem  15.  Jahre 
in  Oxford  gebildet,  wo  er  in  der  herkömm 
liehen  aristotelischen  Logik  und  Physik  gut 
geschult  wurde  und  sich  der  scholastisch- 
nominalistischen  Geistesrichtung  Occam's  zu- 
wandte, deren  Einfluss  sich  in  seiner  spätem 
Philosophie  deutlich  erkennen  lässt.  Nach- 
dem er  1608  die  Universität  mit  dem  Grad 
eines  IiaccaJaureus  arthan  verlassen  hatte, 
wurde  er  zwanzigjährig  Erzieher  im  H»nse 
des  William  Cavendish,  Barons  von  Hard 
wich,  spätem  Grafen  von  Devonshire.  Er 
machte  mit  seinem  Zögling,  dem  ältesten 
Sohne  des  Hauses,  der  mit  Hobbes  fast 
gleichalterig  war,  eine  Reise  durch  Frank 
reich  und  Italien.  Nach  seiner  Rückkehr 
studirte  er  eifrig  die  alten  Schriftsteller,  be- 
sonders Geschichtsschreiber,  und  trat  später 
als  Vierzigjähriger  (1628)  zuerst  mit  einer 
englischen  Uebersetzung  des  Thukydides  als 
Schriftsteller  auf,  indem  er  im  Spiegel  jenes 
grossen  Geschichtsschreibers  seinen  Lands- 
leuten die  ^tatsächlichen  Polgen  der  Volks- 
herrschaft vorhalten  wollte.  In  seinem  Gegen- 
satze gegen  die  aristotelische  Scholastik  nnd 
zur  theologischen  Orthodoxie  wurde  Hobbe* 
durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Philosophen 
Francis  Bacon  und  dem  Freidenker  Edward 
Herbert  befestigt,  mit  denen  er  in  nähern 
Verkehr  trat  Nachdem  er  1626  seinen 
Gönner  dem  Grafen  von  Devonshire,  nnd 
1628  seinen  frühern  Zögling,  den  ältesten 
Sohn  des  Grafen,  durch  den  Tod  verloren 
hatte,  reiste  er  als  Erzieher  und  Gesell 
schafter  eines  andern  vornehmen  jungen  Eng- 
länders, schon  41  jährig,  zum  zweiten  Male 
nach  Frankreich  und  Italien,  wo  er  den  be- 
rühmten Galilei  kennen  lernte.  Er  beschäftig 
sich  damals  eifrig  mit  dem  Studium  der 
Mathematik  und  der  „Elemente44  des  Eukleide», 
welches  nachmals  von  grossem  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  seiner  Philosophie  wurde. 
Im  Jahr  1631  wurde  er  Erzieher  eines  jungem 
Sohnes  der  Familie  Devonshire,  welchen  er 
1634  nach  Frankreich  begleitete.  In  Pari« 
wurde  er  mit  dem  Pater  Mersenne,  dem 
Freunde  des  Descartes,  und  mit  dem  Philo- 
sophen Pierre  Gassendi  bekannt  Nachdem  er 
1637—1640  wieder  in  England  in  enger  Ver- 
bindung mit  der  royalistisch  gesinnten  Familie 
Devonshire  gelebt  und  an  den  nenbelebten 
naturwissenschaftlichen  Forschungen  eifrigen 
Antheil  genommen  hatte,  trieb  ihn  der  mit 
dem  Beginne  des  langen  Parlaments  drohende 
Bürgerkrieg  im  Jahr  1640  nach  Paris,  wo 
er  die  nächsten  dreizehn  Jahre  seines  Lebeiu 
im  Umgang  mit  seinen  Freunden  verbracht* 
und  seine  philosophischen  Werke  ausarbeitete. 
Durch  den  Pater  Mersenne  wurde  ihm  die 
Handschrift  der  „Meditationes"  des  Cartesias 
mitgetheilt  Die  darüber  niedergeschriebenen 
Gedanken  und  Einwürfe  des  Hobbes  wurde» 
neben  den  Bemerkungen  anderer  Gelehrten 
bei  der  Ausgabe  der  „  Meditationes  de  prima 
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philosophia"  (1641)  von  Descartes  beant- 
wortet. Während  Hobbes  in  Paris  dem  dort- 
hin geflüchteten  Prinzen  von  Wales,  dem 
nachmaligen  Karl  II.,  Unterricht  in  der 
Philosophie  nnd  Mathematik  ertheilte,  arbeitete 
er  seine  Elementa  philosophica  de  cive  aus 
und  Hess  das  Buch,  das  gewöhnlich  abge- 
kürzt unter  dem  Titel  „de  cive1*  (von  Bürger) 
angeführt  wird,  1642  zunächst  in  wenigen 
Exemplaren  für  seine  Freunde  drucken. 
Erst  fünf  Jahre  später  gab  er  dasselbe,  über- 
arbeitet, in  seiner  jetzigen  Gestalt  (1647)  in 
Holland  heraus.  In's  Französische  wurde 
dasselbe  1649  durch  Sorbiere,  in's  Deutsche 
1873  durch  J.  H.  von  Kirchmann  übersetzt. 
Daran  schlössen  Bich  die  weitern  Schriften 
an :  De  corpore  politico  or  the  elements  of 
law  moral  and  political  (1650)  und  Hutnan 
nature  or  the  fundamental  elements  (1650) 
an,  während  das  Werk  Leviaihan  or  the 
matter,  form  and  authority  of  government 
(1651)  das  Wesentliche  seiner  Lebens-  und 
Weltanschauung  in  bündiger  und  scharfer 
Darstellung  nochmals  zusammen  fasste.  Da 
er  durch  die  in  diesen  Schriften  rückhaltlos 
ausgesprochenen  theologisch-kirchlichen  An- 
schauungen, mit  denen  er  in  die  Reihe  der 
englischen  Freidenker  trat,  den  Hass  katho- 
lischer wie  protestantischer  Theologen  gegen 
sich  aufstachelte,  so  wussten  es  die  Hofleute 
in  der  Umgebung  des  Prinzen  von  Wales 
dahin  zu  bringen,  dass  Hobbes  aus  der  Um- 

febung  des  Prinzen  verwiesen  wurde.  Er 
ehrte  1653  nach  England  zurück,  wo  er 
jedoch  eine  ihm  von  Crom  well,  der  an  den 
im  „Leviaihan*  entwickelten  politisch-kirch- 
Hchen  Grundsätzen  Wohlgefallen  hatte,  an- 
gebotene Stelle  als  Staatssecrctär  ablehnte,  da 
er  sich  keiner  politischen  Partei  anschliessen 
mochte  nnd  der  öffentlichen  Laufbahn  den 
stillen  Umgang  mit  Gelehrten  in  London  vor- 
zog, unter  welchen  sich  auch  der  berühmte 
Arzt  Harvey  befand.  Später  erhielt  er  im 
Hause  des  von  ihm  erzogenen  jüngern  Grafen 
von  Devonshire,  dessen  Sohn  er  wieder  zu 
erziehen  hatte,  die  erwünschte  Müsse,  um 
sich  ganz  seinen  gelehrten  Arbeiten  zu  widmen. 
Er  veranstaltete  selbst  eine  Ausgabe  seiner 
Werke  in  lateinischer  Sprache  nnd  Hess 
dieselben,  da  er  in  England  die  Erlaubniss 
zum  Druck  nicht  erhalten  konnte,  als  Opera 
philosophica  (in  zwei  Bänden)  zu  Amsterdam 
(1668)  erscheinen,  wo  zehn  Jahre  später  auch 
eine  holländische  Uebersetzung  erschien. 
Die  lateinische  Bearbeitung  seiner  Werke 
steht  übrigens  der  englischen  Ausgabe  an 
Genauigkeit,  Schärfe  und  pikantem  Ausdruck 
nach.  Vom  öffentlichen  Leben  ganz  zurück- 
gezogen, verbrachte  Hobbes  die  letzten  Jahre 
seines  ehelosen  Lebens  im  ungeschmälerten 
Genüsse  seiner  Sinnes-  und  Geisteskräfte  im 
Hause  Devonshire  zu  Hardwick,  wo  er  im 
einundneunzigsten  Lebensjahre  (1679)  starb. 
Indem  sich  Hobbes  in  der  naturalistischen 


Denkweise  des  Francis  Bacon  bewegt,  und 
wie  dieser  den  Gegensatz  zwischen  Theologie 
und  Philosophie  festhält,  ist  er  in  der  Er- 
kenntnisslehre  ein  Gegner  des  Descartes  und 
ein  Vorläufer  von  John  Locke  und  der  sen- 
sualistischen  Schule  in  Frankreich  geworden. 
Ein  Gegner  der  Scholastik  und  des  damals 
auf  Universitäten  und  Schulen  herrschenden 
Aristoteles,  dessen  Politik  er  das  gefährlichste, 
dessen  Metaphysik  das  ungereimteste,  weil 
auf  durchgängiger  Verwechslung  von  Wort 
und  Sache  bernhende,  Buch  nennt,  erkennt 
sich  dagegen  Hobbes  als  dankbaren  Schüler 
ebenso  des  Kopernikus  und  Keppler,  der  Be- 
gründer der  astronomischen  Wissenschaft, 
wie  des  Galilei,  als  des  Begründers  der  all- 
gemeinen Physik,  und  des  Harvey,  des  Ent- 
deckers der  Gesetze  des  Blutumlaufes  und 
Begründers  der  Biologie  (der  Wissenschaft 
vom  Leben),  während  er  für  sich  selbst  die 
Begründung  der  „bürgerHchen  (poHtischen) 
Philosophie"  in  Anspruch  nimmt  und  in  der 
That  seinen  Ruhm,  wie  seinen  nachhaltigen 
Einfluss  auf  spätere  philosophische  Be- 
strebungen hauptsächlich  seinen  rechtsphilo- 
sophischen Entwickelungen  verdankt.  An 
der  Hand  des  „Leviathan",  seines  philo- 
sophischen Hauptwerkes,  gruppiren  sich  die 
Lehren  von  Hobbes  in  folgendem  Zusammen- 
hang. Die  Philosophie  enthält  diejenigen 
Erkenntnisse ,  welche  durch  die  Vernunft 
mittelst  Schlüssen  theils  aus  den  Ursachen 
vorwärts,  theils  aus  den  Wirkungen  rück- 
wärts gewonnen  werden.  Darum  ist  von 
der  Philosophie  die  aus  übernatürlicher 
Offenbarung  stammende  Theologie  ausge- 
schlossen, und  die  Vermischung  des  Glaubens 
und  der  Vernunft  ist  eine  Versündigung  an 
beiden.   Wer  den  Glauben  mit  der  Vernunft 

f)rüft,  gleicht  einem  Kranken,  welcher  die 
leilsame  Pille,  statt  sie  einfach  zu  ver- 
schlucken, zerkaut  und  davon  nur  einen 
bittern  Geschmack  gewinnt  Die  Philosophie 
hat  aber,  um  ihre  Erkenntnisse  zu  gewinnen, 
nicht  blos  den  von  Franz  Bacon  empfohlenen 
Weg  der  Induction  oder  die  analytische 
(resolutiva)  Methode,  sondern  ebenso  die 
synthetische  (compositiva)  Methode  zu  be- 
folgen. Der  erste  Ursprung  alles  Wissens 
liegt  in  den  Einwirkungen  der  Dinge  auf 
unsere  Sinnesorgane,  und  diese  Einwirkungen 
können  Nichts  anders  sein,  als  Bewegungen, 
wodurch  auf  Seiten  der  Sinnesorgane  rück 
wirkende  Bewegungen  hervorgerufen  werden, 
deren  Ergebniss  die  Sinnesempfindungen  oder 
Wahrnehmungen  sind,  die  mit  den  Be- 
wegungen im  Gegenstande  selbst  nichts  zu 
schaffen  haben  und  lediglich  in  uns  selbst 
Hegen.  Die  Affection  des  Sinnesorganes 
dauert  auch  nach  dem  Aufhören  der  Ein- 
wirkung von  Seiten  der  Gegenstände  noch 
fort,  und  dieses  Nachtönen  der  Empfindung, 
welches  gewissermaassen  als  sechster  Sinn 
gelten  kann,  heisst  Erinnerung,  Gedächtniss 
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oder  Imagination;  ja  es  ist  dieB  eigentlich 
daa  Empfinden  selber,  welches  man  empfunden 
oder  wahrgenommen  hat.  Die  Summe  dessen, 
was  sich  in  unserm  Gedächtnis»  befindet, 
beisst  Erfahrung.  Zunächst  zur  Erinnerung 
an  Wahrgenommenes,  dann  für  den  Zweck 
der  Mittheilung  werden  willkürliche  Zeichen 
oder  Namen  (Wörter)  erfunden,  welche  die 
wahrgenommenen  Gegenstände  bezeichnen, 
wie  sie  in  der  Erinnerung  liegen  und  als 
Zeichen  für  viele  ähnliche  Gegenstände  den 
Charakter  der  Allgemeinheit  erhalten,  den 
die  Dinge  selbst  niemals  haben.  Worte  sind 
darum  für  den  Weisen  nur  Rechenpfennige, 
womit  er  eben  nur  rechnet;  für  den  Thoren 
sind  sie  Geld.  Das  Verstehen  oder  der  Ver- 
stand ist  das  Verbinden  einer  Vorstellung 
mit  dem  gehörten  Wort,  was  auch  dem  Thier 
zukommt  Dagegen  vermag  nur  der  Mensch 
die  Zeichen  mit  einander  zu  verbinden  und 
sie  wieder  zu  trennen.  Bei  Zahlzeichen 
nennt  man  diese  Verbindung  Rechnen,  sonst 
aber  Denken  oder  Vernunft,  welche  wesent- 
lich Nichts  anders  ist,  als  die  Fähigkeit  zu 
addiren  und  zu  subtrahiren.  Eine  solche 
Wortverbindung,  welche  Vereinbares  zu- 
sammenstellt, d.  h.  dasjenige  was  aus  einem 
Worte  folgt,  von  ihm  bejaht,  ist  eine  Wahr- 
heit, ihr  Gegentheil  Ungereimtheit  oder  Un- 
wahrheit Die  Urtheile,  dass  etwas  wahr 
oder  falsch  sei,  haben  nur  Sinn  für  das,  was 
aus  den  Namen  der  bezeichneten  Dinge  folgt, 
also  nur  für  Wortverbindungen  oder  Sätze, 
nicht  für  die  Dinge  selbst.  Der  Besitz  wahrer 
Sätze  ist  Wissenschaft,  der  Besitz  sehr  vieler 
solcher  Wahrheiten  ist  Weisheit.  Verständ- 
lichkeit der  Wörter  ist  das  eigentliche  Licht 
des  Verstandes,  und  •  verständliche  Begriffs- 
bestimmungen aller  der  in  den  Wissenschaften 
gebrauchten  Wörter  bilden  den  Inhalt  der 
„ersten  Philosophie",  der  sogenannten  Meta- 
physik, welche  in  diesem  Sinne  die  gemein- 
schaftliche Grundlage  aller  Wissenschaften 
ist,  von  Hobbes  jedoch  zur  Naturphilosophie 
gerechnet  wird.  Das  „Ausser  uns  sein"  be- 
zeichnen wir  als  Raum;  das  durch  die 
Erinnerung  früher  wahrgenommener  Be- 
wegungen in  uns  gegenwärtige  Bild  der 
Bewegung  als  Aufeinanderfolge  bezeichnen 
wir  als  Zeit  Beide  bezeichnen  nicht  etwas 
an  den  Dingen  Haftendes.  Die  Continuität 
der  Zeiten  und  der  Räume  besteht  darin, 
dass  zwei  einen  Theil  gemeinsam  haben. 
Unendliches  können  wir  uns  nicht  vorstellen; 
was  wir  uns  vorstellen,  ist  eben  als  solches 
köperlich.  Denkt  man  in  den  imaginären  Raum, 
welcher  nach  Abstraction  von  allem  wirklich 
Existirenden  übrig  bleibt,  wieder  etwas  hinein; 
so  nimmt  das  in  ihm  Befindliche  nothwendig 
einen  Theil  des  Raumes  ein  oder  fällt  mit 
demselben  zusammen,  d.  h.  es  ist  ausgedehnt 
und  von  unserm  Vorstellen  unabhängig  oder 
Substanz.  Was  wir  also  als  existirend  vor- 
stellen können,  sind  nur  Körper.  Die  Grösse 


oder  Ausdehnung  des  Körpers  ist  dadurch 
bestimmt,  welchen  Theil  des  von  uns  vor- 
gestellten „Ausser- uns -seinsw  derselbe  ein- 
nimmt In  Folge  der  Bewegung  oder  Orts- 
veränderung steht  er  unter  dem  Begriffe  der 
Zeit  Unkörperliche  Substanzen  giebt  es 
nicht;  alle  Substanzen  sind  Körper;  diese 
aber  können  nicht  entstehen,  noch  vergehen, 
sondern  nur  auf  verschiedene  Weise  uns 
erscheinen.  Was  wir  Eigenschaften  der 
Dinge  nennen,  läuft  auf  verschiedene  Be- 
wegungen hinaus,  welche  entstehen  und  ver- 

§ehen  können.  Die  Veränderung  ist  eine 
Bewegung  der  Theile  des  bewegten  Körpers; 
ihre  Ursache  ist  ein  anderer,  angrenzender, 
bewegter  Körper.  Die  Ursache  bezieht  sich 
auf  den  schon  hervorgebrachten  Effect;  die 
Potenz  auf  den  künftigen.  In  demselben 
Augenblicke,  wo  die  Potenz  voll  wird,  ist 
auch  die  Wirklichkeit  hervorgebracht  Die 
Potenz  ist  deshalb  auch  ein  Actus,  nämlich 
eine  Bewegung,  welche  nur  deshalb  Potenz 
genannt  wird,  weil  ein  anderer  Actus  von 
ihr  hernach  hervorgebracht  wird.  Alle  Philo- 
sophie ist  somit  Körperlehre.  Neben  den 
natürlichen  Körpern  giebt  es  auch  noch 
künstliche,  unter  welchen  der  Staat  die 
höchste  Stelle  einnimmt  Als  Wissenschaft 
von  den  natürlichen  Körpern  ist  die  Philo- 
sophie Naturphilosophie;  als  Wissenschaft 
vom  Staatskörper  ist  sie  politische  Philosophie. 
Die  Lehre  vom  Menschen  bildet  den  Schluss  der 
Naturphilosophie  und  den  Uebergang  zur  poli- 
tischen Philosophie.  Der  Zweck  alles  Wissens 
ist  der  Nutzen  des  menschlichen  Lebens. 
Die  Naturphilosophie  betrachtet  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Phänomene  hervorgebracht 
werden.  Unter  allen  Phänomenen  ist  aber 
das  Bewundernswürdigste,  dass  es  unter  den 
natürlichen  Körpern  einige  giebt,  welche 
die  Vorstellungen  anderer  Dinge  in  sich  haben, 
während  andern  natürlichen  Körpern  solche 
Vorstellungen  fehlen.  Wenn  also  die  Phäno- 
mene die  Principien  sind,  das  Uebrige  zu 
erkennen,  so  ist  die  Empfindung  das  Princip, 
die  Phänomene  selbst  zu  erkennen.  Alle 
Wissenschaft  ist  also  von  der  Empfindung 
abzuleiten.  Da  die  Empfindungen  entstehen 
und  vergehen,  so  sind  sie  Veränderungen 
eines  empfindenden  Körpers,  also  Bewegungen 
einiger  Theile,  welche  innerhalb  des  em- 
pfindenden Körpers  existiren.  Bewegung 
entsteht  nur  von  einem  berührenden  Be- 
wegten ;  also  entsteht  Empfindung,  wenn  der 
äussere  Theil  eines  Organes  gedrückt  wird 
nnd  sich  diese  Bewegung  bis  zum  Innersten 
fortpflanzt  Die  Bewegungen  der  körper- 
lichen Dinge  theilen  sich  durch  Uebertragung 
auf  das  Medium  der  Luft  unsern  Sinnen  mit 
und  werden  von  da  zum  Gehirn,  von  diesem 
zum  Herzen  fortgepflanzt  Jeder  äussern  Ein- 
wirkung entspricht  aber  eine  Gegenwirkung 
im  Organismus  des  empfindenden  Wesens. 
Aua  der  Gegenwirkung,  welche  durch  die 
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natürliche  innere  Bewegung  des  empfindenden 
Organs  selbst  entsteht,  entspringt  die  Vor- 
stellung oder  Einbildung,  die  eben  nur  ab- 
geschwächte Empfindung  ist    Neben  der 
dnreh  Einwirkung  der  Gegenstände  hervor- 
gebrachten Reaction,  welche  die  Empfindung 
erzengt,  geht  aber  noch  eine  andere  rück- 
läufige Bewegung  her,  welche  in  dem  Be- 
streben besteht,  Lust  zu  empfinden  und  Un- 
lust loszuwerden.  Lust  und  Schmerz  entstehen 
durch  eine  vom  Sinnesorgane  zum  Herzen 
sich  fortpflanzende  Action,  durch  welche  die 
Bewegung  des  Blutes  gefördert  oder  ge- 
hindert wird.    Lust  und  Schmerz  sind  die 
Grundlagen  und  Voraussetzungen  für  das 
Begehren  und  Meiden,  während  beider  Ur- 
sachen die  Gegenstände  der  Sinne  sind.  Was 
Lust  erregt,  wird  begehrt;  das  Gegen theil 
wird  gemieden.   Das  Abwechseln  verschie- 
dener Begehrungen  heisst  Ueberlegung;  das 
Ergebniss  der  Ueberlegung  heisst  Wille, 
welcher  als  passives  Bewegtwerden  kein 
freier  genannt  werden  kann.   Frei  ist  man 
nur  beim  Thun  des  Gewollten.   Gut  heisst 
dasjenige,  worauf  das  Begehren  geht;  Abel 
heisst  dasjenige,  worauf  das  Verabscheuen 
geht  Verschiedenen  Snbjecten  ist  auch  Ver- 
schiedenes gut  oder  begehrenswert!)  und 
übel  oder  verabscheuenswerth.    Auch  für 
dieselben  Subjecte  ist  nach  Zeit,  Ort  und 
Verhältnissen  Verschiedenes  gut  oder  übel. 
Für  Alle  aber  giebt  es  ein  höchstes  Gut,  die 
Erhaltung  der  eigenen  Existenz,  und  ein 
höchstes  Uebel,  der  Tod.    Von  Natur  be- 
gehren Alle  ihr  eigenes  Wohl;  die  übrigen 
Güter  haben  nur  Werth  in  dem  Verhältnisse, 
als  sie  zur  Selbsterhaltung  beitragen.  Da 
nicht  für  Alle  dasselbe  gut  oder  Übel  ist, 
so  ist  auch  die  Beurtheilung  von  Tugend 
und  Laster  bei  verschiedenen  Menschen  ver- 
schieden, so  lange  sie  ausser  dem  Staate 
leben  und  Keiner  an  die  Meinung  des  Andern 
gebunden  ist   Da  Jeder  thun  kann,  was  er 
will,  so  sind  Alle  gleich  frei;  die  Folge  dieser 
Freiheit  ist  aber,  da  Jeder  auch  dem  Andern 
sein  höchstes  Gut,  das  Leben,  nehmen  kann, 
gegenseitige  Furcht  und  gegenseitige  Schutz- 
Versuche;  also  Krieg  Aller  gegen  Alle  ist 
der  Naturzustand,  und  zwar  als  ein  durchaus 
rechtlicher  Krieg,  da  der  Eine  mit  Recht 
angreift,  der  Andere  mit  Recht  widersteht 
Da  nnn  aber  dieser  ewige  Krieg  Aller  gegen 
Alle  für  die  Selbstorhaltung  nachtheilig  und 
für  Jeden  die  Sicherung  des  Daseins  Natur- 
gesetz ist;  so  wäre  es  ein  Widerspruch,  in 
diesem  Krieg  Aller  gegen  Alle  zu  verharren, 
und  den  Frieden  zu  suchen,  ist  darum  das 
erste  Naturgesetz.    Aus  demselben  Grunde 
aber,  um  den  Frieden  zu  sichern,  sind  noch 
andere  Gesetze  nötliig.  z.  B.  Dankbarkeit, 
Geselligkeit  VersöhnUchkeit,  Bescheidenheit, 
Billigkeit  u.  s.  w.,  die  zusammen  das  Moral- 
gesetz bilden,  welches  Gott  der  Vernunft 
eines  Jeden  eingepflanzt  hat. 


füllt  werden  können,  ist  eine  Sicherheit  nöthig» 
das«  man  sie  nicht  zum  Nachtheile  seiner 
Selbsterbaltung  erfüllt  Als  einfachste  Regel, 
um  zu  finden,  was  zu  thun  ist,  empfiehlt 
sich,  dass  man  sich  stets  frage,  wie  man 
wünsche,  dass  die  Andern  gegen  uns  handeln 
mögen.    Da  die  Sicherheit  mit  der  natür- 
lichen Freiheit  Aller,  zu  thun  was  Jedem 
beliebt  unvereinbar  ist  80  bleibt  nur  übrig, 
dass  Jeder  auf  diese  Freiheit  verzichte  unter 
der  Bedingung,  dass  die  Andern  dasselbe 
thun.    Diese  Uebereinkunft  oder  der  Ur- 
vertrag  ist  darum  nicht  wie  Aristoteles  und 
Grotius  sagen,  eine  Folge  des  Geselligkeits- 
triebs, sondern  lediglich  der  Furcht  nnd  der 
Sorge  für  den  eignen  Nutzen.   Die  bisherige 
Macht  nnd  Freiheit  Aller  muss  Einem  Ein- 
zelnen oder  einem  Vereine  übertragen  werden, 
unter  welchem  nun  Alle  stehen  und  welcher 
statt  Aller  will,  dessen  Wille  also  für  den 
Willen  Aller  zu  halten  ist    Bios  durch  die 
höchste  Herrschaft  wird  eine  Menge  Menschen 
zu  einer  Person  mit  einem  Willen,  d.  h.  zu 
einem  Volke,  ja  eigentlich  ist  der  Sonverain 
das  Volk  und  die  Uebrigen  seine  Unterthanen. 
Eine  solche  Einigung  ist  der  Staat  welcher 
als  bürgerliche  Person  der  sterbliche  Gott 
ist,  dem  wir  Friede,  Sicherheit  und  Eigen- 
thum verdanken.   Erst  im  Staate  und  durch 
ihn  giebt  es  Mein  und  Dein,  Recht  und  Un- 
recht  Damit  im  Staate  der  absolute  Friede 
auch  wirklich  erreicht  werde,  muss  dem 
Herrscher  auch  wirklich  alles  Recht  und 
alle  Macht  übertragen  werden.    Hat  aber 
der  Herrscher  das  Recht,  Alle  zu  Allem  zu 
zwingen,  so  hat  er  die  höchste  Gewalt  und 
damit  das  Recht  der  Strafe,  des  Kriegs  und 
Friedens,  der  Besteuerung,  der  Gesetzgebung 
und  des  Gerichts.  Recht  ist  was  der  Souverain 
erlaubt  Unrecht  ist,  was  er  verbietet  Dem 
Unterthan  gegenüber  kann  der  Souverain 
nicht  Unrecht  thun  und  hat  diesem  gegenüber 
der  erstere  keine  Rechte.   Nur  sich  selbst 
zu  tödten,  ist  keiner  verpflichtet,  da  Selbst- 
erhaltung der  Zweck  der  Staatenbildung  ist 
Am  Sichersten  wird  der  Friede  in  der  Monarchie 
erhalten,  in  welcher  nur  Einer  schaden  kann, 
während  es  in  der  Demokratie  Viele  können. 
Aufgelöst  aber  wird  der  Staat,  wenn  sich 
die  Unterthanen  das  Recht  anmaassen,  über 
gut  und  bös  zu  urtheilen  und  wenn  sie 
meinen,  der  Herrscher  sei  den  bürgerlichen 
Gesetzen  unterthan.   Derselbe  hat  nur  Eine 
Pflicht,  als  Pflicht  der  richtigen  Vernunft, 
nämlich  das  Heil  des  Volkes  im  Auge  zu 
behalten.   Zur  absoluten  Staatsgewalt  gehört 
auch  das  Recht,  über  die  ganze  Denkweise 
der  Unterthanen,  also  auch  über  ihre  Religion 
zu  verfügen.    Die  Sorge  für  die  Zukunft 
treibt  die  Menschen  zur  Erforschung  der 
Ursachen,  deren  Kenntniss  auf  die  gegen- 
wärtigen Dinge  ein  Licht  zu  werfen  pflegt. 
Die  Liebe  zur  Erforschung  der  Ursachen  des 
Vergangenen  spornt  den  Menschen,  von  der 
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Betrachtung  der  Wirkung  auf  die  Ursache, 
dann  anf  die  Ursache  der  Ursache  u.  s.  w.  zu 
kommen,  bis  er  zn  der  Erwägung  gelangt,  dass 
es  eine  ewige  Ursache  geben  müsse  oder  eine 
solche,  Uber  welche  hinaus  es  keine  frühere 
mehr  geben  kann.   So  kommt  es  denn,  dass 
wer  sich  tief  in  die  Betrachtung  der  natür- 
lichen Dinge  versenkt,  nothwendig  zu  dem 
Glauben  gelangen  muss,  dass  ein  ewiger 
Gott  ist^  wenn  er  gleich  die  Idee  der  gött- 
lichen Natur  in  seinem  Geiste  nicht  fassen 
kann.    Denjenigen  aber,  welche  über  die 
natürlichen  Ursachen  der  Dinge  wenig  oder 
gar  nicht  nachdenken,  wohnt  nichts  desto- 
weniger  eine  gewisse  Furcht  inne,  in  Folge 
deren  sie  zur  Annahme  und  Erdichtung  ver- 
schiedener unsichtbarer  Mächte  geneigt  sind. 
Sie  fürchten  ihre  eignen  Gebilde,  rufen  die- 
selben im  Unglück  an,  preisen  sie  im  Glücke 
und  machen  endlich  Götter  daraus.   So  kam 
es  denn,  dass  die  Menschen  von  ihren  un- 
zähligen Einbildungen  her  eben  so  viele 
Götter  erdichtet  haben.    Die  Furcht  vor 
dem  Unsichtbaren  ist  also  der  Same  dessen, 
was  Jeder  bei  sich  selber  Religion,  bei  denen 
aber,  die  sich  in  anderer  Weise  furchten, 
Aberglaube  nennt    Da  nun  Zeichen  und 
Wirkung  der  Religion  lediglich  im  Menschen 
wahrzunehmen  sind,  so  dachte  man  sich  auch 
das  angenommene  göttliche  Wesen  als  von 
derselben  Substanz  und  Beschaffenheit,  wie 
die  Seele  des  Menschen.    Man  stellte  sich 
dasselbe  in  Gestalt  eines  luftförmigen  Körpers 
vor  und  nannte  dieses  Wesen  Geist.  Die 
Verehrung,  welche  man  unsichtbaren  Wesen 
natürlicher  Weise  bezeigt,  besteht  in  solchen 
Ausdrucken  der  Achtung,  wie  man  sie  gegen- 
über von  Menschen  gebraucht:  in  Gaben, 
Bitten,  Dank,  Niederfallen.  In  Folge  der 
verschiedenen  Vorstellungen,  Urtheile  und 
Leidenschaften  verschiedener  Menschen  ist 
dieser  religiöse  Glaube  und  Cultus  zu  so  ent- 
gegengesetzten CeTemonien  erwachsen,  dass 
diejenigen,  deren  sich  der  eine  bedient,  den 
Andern  grösstenteils  lächerlich  vorkommen. 
Die  ersten  Gründer  von  Staaten  und  Gesetz- 
geber unter  den  Heiden,  welche  Mos  den 
Zweck  hatten,  das  Volk  im  Gehorsam  zu  er- 
halten, haben  eifrig  dafür  gesorgt  dass  vor 
Allem  die  Leute  glaubten,  die  Religionsvor- 
schriften seien  nicht  von  jenen  erfunden, 
sondern  von  einem  Gott  oder  Geiste  geboten, 
und  sie  selber,  die  Staatengründer  und  Gesetz- 
geber, seien  Menschen  von  höherer  Natur, 
als  die  übrigen,  damit  ihre  Gebote  desto 
eifriger   angenommen   wurden.  Weiterhin 
sollte  das  Volk  zu  dem  Glauben  gelangen, 
dass  das  durch  die  Gesetze  Verbotene  den 
Göttern  selbst  missfällig  sei.    Endlich  soll 
das  Volk  meinen,  durch  die  genaue  und  vor- 
schriftraässige  Beobachtung  der  Gcremonien 
würden  die  Götter  versöhnt,  durch  das  Ver- 
säumen derselben  dagegen  gereizt.    Es  ist 
jiIso  klar,  dass  bei  den  Heiden  die  Religion 


ein  Theil  ihres  Staates  war.  Wo  aber  Gott 
selbst  durch  eine  übernatürliche  Offenbarung 
Religion  gepflanzt  hat,  da  hat  er  sich  auch 
ein  eigenthümliches  Königreich  geschaffen 
und  hat  seinen  Untergebnen  Gesetze  gegeben 
nicht  blos  in  Bezug  auf  das  Benehmen  gegen 
einander,  sondern  auch  gegen  ihn  selbst  Es 
ist  also  offenbar,  dass  im  Reiche  Gottes  das 
bürgerliche  Gemeinwesen  und  die  Gesetze 
ein  Theil  der  Religion  sind  und  dass  es  darum 
im  Reiche  Gottes  keine  Unterscheidung  von 
irdischer  und  geistiger  Herrschaft  giebt 
Glieder  aber  oder  Bürger  des  Reiches  Gottes 
sind  nur  diejenigen,  welche  glauben,  dass  ein 
Gott  ist  und  fllr  das  Menschengeschlecht 
Sorge  trägt,  und  welche  die  Gebote  Gottes 
anerkennen;  alle  Uebrigen  sind  als  Feinde 
anzusehen.    Verkündigt  abeT  werden  die 

föttlichen  Gesetze  auf  drei  Weisen:  durch 
as  Gebot  der  natürlichen  Vernunft,  durch 
Offenbarung  oder  durch  die  Stimme  eines 
Menschen,  welchem  Gott  bei  den  Andern 
Glauben  schafft,  und  durch  die  Wirkung  der 
Wunder.  Dreifach  also  kann  gewisserm  aassen 
das  Wort  Gottes  genannt  werden:  vernünftiges, 
sinnliches  und  prophetisches,  welchem  eine 
dreifache  Art,  Gott  zu  hören,  entspricht:  die 
gerade  Vernunft,  der  übernatürliche  Sinn 
und  der  Glaube.    Die  Wirklichkeit  einer 
unmittelbaren  Offenbarung  kann  nur  durch 
Wunder  erwiesen  werden;  da  gegenwärtig 
die  Wunder  aufgehört  haben,  so  ist  uns  kein 
Kriterium  übrig  geblieben,  um  die  behauptete 
Offenbarung  einer  Privatperson  anzuerkennen. 
Die  heilige  Schrift  ersetzt  seit  der  Zeit  des 
Erlösers  den  Mangel  aller  andern  Eingebung 
hinreichend,  und  es  können  aus  ihr  durch 
weise  und  gelehrte  Deutung  und  durch  sorg- 
fältige Schlussfolgemng  alle  Regeln  und  Vor- 
schriften, die  zur  Kenntniss  unserer  Pflicht 
gegen  Gott  und  Menschen  erforderlich  sind, 
ohne  Schwärmerei  oder  übernatürliche  Ein- 
gebung leicht  abgeleitet  werden.   DeT  Offen- 
barung gegenüber  brauchen  wir  auf  Sinn  und 
Erfahrung  oder  auf  unsere  natürliche  Ver- 
nunft nicht  zu  verzichten.    Bei  dem?  was 
über  unsere  Vernunft  geht,  werden  wir  an- 
gewiesen,  unsern  Verstand  gefangen  zu 
nehmen,  d.  h.  aber  nicht,  unsere  Erkennt- 
nissf;i!iigkeit  der  Meinung  eines  Andern  zu 
unterwerfen,  was  nicht  in  unserer  Macht 
steht  8ondern  blos  unsern  Willen  zum  Ge- 
horsam hinzugeben.   Der  eigentümliche  Ge- 
halt der  h.  Schrift  bezieht  sich  durchaus  auf 
einen  und  denselbeu  Zweck,  nämlich  die 
Menschen  zum  Gehorsame  gegen  Gott  zu  be- 
kehren oder  die  Rechte  des  Reiches  Gottes 
darzustellen.   Das  durch  Christus  wiederher- 
gestellte Reich  Gottes  ist  nicht  von  dieser 
Welt;  daher  können  auch  seine  Diener,  wenn 
sie  nicht  Könige  sind,  keinen  Gehorsam  in 
seinem  Namen  fordern.   Nur  auf  dem  Wege 
freier  Ueberzeugung  sollen  die  Diener  Christi 
für  den  Eintritt  in  dessen  Reich  wirken. 
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Bedingung  der  Aufnahme  in  dasselbe  ist  der 
Glaube  an  Christus  nnd  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze.  In  jedem  Staate  ist  der  Souverän 
der  höchste  Seelsorger  seines  Volkes,  nnd 
alle  andern  Seelsorger  sind  nur  dessen  Diener. 
Ist  das  Staatsoberhaupt  ein  Christ,  so  ge- 
stattet dasselbe  eben  damit  den  Glauben  an 
den  Artikel:  Jesus  ist  der  Christ,  und  fordert 
Gehorsam  gegen  alle  bürgerlichen  Gesetze, 
in  welchen  auch  alle  Naturgesetze,  d.  h.  Ge- 
setze Gottes  mitenthalten  sind.  Ist  aber  das 
Staatsoberhaupt  ein  Ungläubiger,  so  sündigt 
jeder  seiner  Unterthanen,  der  ihm  widersteht, 
gegen  die  Gesetze  Gottes.  Ihr  Glaube  ist 
etwas  Innerliches  und  Unsichtbares,  und  sie 
brauchen  sich  deshalb  nicht  in  Gefahr  zu 
begeben.  Thun  sie  es  dennoch,  so  sollen 
sie  ihren  Lohn  im  Himmel  erwarten  nnd  sich 
Aber  ihren  gesetzlichen  Souverän  nicht  be- 
klagen, geschweige  denn  ihn  bekriegen. 
Aber  welcher  ungläubige  König  wird  so  un- 
gerecht sein,  einen  Unterthan  zu  tödten  oder 
zu  verfolgen,  von  dem  er  weiss,  dass  er  auf 
die  Wiederkunft  Christi  wartet  und  nach  dem 
Weltbrande  demselben  Gehorsam  zu  leisten 
im  Sinne  hat,  bis  dahin  aber  sich  verbunden 
hält,  den  Gesetzen  dieses  ungläubigen  Königs 
m  gehorchen? 

Th.  Hobbet,  works.  EngUah  and  Latin  now 
firet  eollected  ud  edited  by  Sir  Molesworth. 
London,  1839-45,  16  voLb  (English  11  voU, 
Latin  5  vols.) 

Hölderlin,  Friedrich,  war  1770  zu 
Laufen  am  Neckar,  unweit  üeilbronn,  ge- 
boren und  auf  den  niedern  Seminarien  (Kloster- 
Thülen)  Denkendorf  und  Maulbronn  für  die 
Universität  Tübingen  vorbereitet,  wo  er  1788 
in  das  theologische  Stift  eintrat  und  nach 
zweijährigem  Cursus  Magister  der  Philosophie 
wurde.  Im  Stift  war  er  seit  1788  mit  Hegel 
und  seit  1790  anch  mit  Schelling  eng  ver- 
bunden. Neben  dem  eifrigen  Studium  Kant's 
widmete  er  sich  bereits  als  Student  der  Dicht- 
kunst, indem  er  mit  dem  hellenischen  Ideale 
reiner  Menschheit  eine  schwärmerische  Liebe 
zur  Natur  verband.  Nach  Vollendung  seines 
theologischen  Studiums  nahm  er  1793  im 
Hause  des  Freiherrn  von  Kalb  zu  Walters- 
hausen eine  Hauslehrerstelle  an,  nnd  wurde 
durch  Frau  von  Kalb,  die  geistreiche  Freundin 
Schtller's,  mit  diesem  nnd  andern  Uterarischen 
Berühmtheiten  in  Weimar  und  Jena  bekannt. 
•Seit  Herbst  1794  hörte  er  Fichte's  Vorlesungen 
in  Jena,  wohin  er  1795  ganz  übersiedelte. 
Als  Zuhörer  Fichte's  war  Hölderlin  noch 
ganz  Kantianer  und  fand  auch  in  Fichte's 
Philosophie  nur  eben  die  Lehre  Kant's. 
Noch  einige  Jahre  später  nannte  eT  Kant  den 
Moses  unserer  Nation,  welcher  dieselbe  aus 
der  ägyptischen  Erschlaffung  in  die  freie, 
einsame  Wüste  seiner  Spekulation  führte  und 
das  energische  Gesetz  vom  Berge  brachte. 
In  deinem  Herzen  (schreibt  Hölderlin  1795 
in  einem  Briefe)  ist  das  uneigennützige  Ge- 


fühl der  Pflicht;  dein  Geist  entwickelt  sich 
dieses  Gefühl  mit  Hülfe  anderer  Geister, 
deren  Schriften  deine  Freunde  sind.  Das 
Gefühl  deines  Geistes  wird  reingedachter, 
unbestechlicher  Grundsatz;  der  Gedanke 
tödtet  es  nicht,  es  wird  gesichert,  befestigt 
durch  den  Gedanken.  Auf  diesen  Gedanken 
der  Pflicht,  d.  h.  auf  den  Grundsatz:  der 
Mensch  soll  immer  so  handeln,  dass  die  Ge- 
sinnung, aus  der  er  handelt,  als  Gesetz  für 
Alle  gelten  könnte,  und  er  soll  so  handeln 
lediglich,  weil  es  eben  das  heilige,  unab- 
änderliche Gesetz  seines  Wesens  ist;  also  auf 
jenes  Gesetz  unserer  Moralität  gründest  du 
dieBenrtheilung  deiner  Rechte;  jenem  heiligen 
Gesetze  immer  näher  zu  kommen,  ist  dein 
höchster  Zweck,  das  Ziel  alles  deines  Be- 
strebens, und  diesen  Zweck  hast  du  mit  Allem 
gemein,  was  Mensch  heisst.  Was  nun  als 
Mittel  nothwendig  ist  zu  jenem  Zweck,  was 
dir  unentbehrlich  ist  zur  nie  vollendeten 
Vervollkommnung  deiner  Sittlichkeit,  darauf 
hast  du  ein  Recht  Das  Unentbehrlichste  ist 
hierbei  natürlich  Freiheit  des  Willens;  was 
aus  Zwang  geschieht,  ist  nicht  Handlung 
eines  guten  Willens,  also  nicht  gut  im  eigent- 
lichen Sinne,  vielleicht  nützlich,  vielleicht 
legal,  aber  nicht  moralisch.  Und  so  kann 
durchaus  keine  deiner  Kräfte  auf  eine  Art 
eingeschränkt  werden,  wodurch  sie  minder 
oder  mehr  zu  deiner  Bestimmung  untauglich 
gemacht  würde,  und  so  oft  du  eine  solche 
Einschränkung  deiner  Kräfte  oder  ihrer  Pro- 
duete  nicht  zulässest,  so  oft  behauptest  du 
ein  Recht,  sei  es  mit  Worten  oder  mit  der 
That.  Natürlich  hat  also  jeder  Mensch 
gleiche  Rechte  in  diesem  Sinne.  Keinem 
kann  der  Gebranch  seiner  Kräfte  oder  ihrer 
Producte  auf  eine  Art  streitig  gemacht  werden, 
die  ihn  mehr  oder  weniger  hinderte,  seinem 
Ziele,  der  höchstmöglichen  Sittlichkeit  näher 
zu  kommen.  Weil  aber  dieses  Ziel  anf  Erden 
unmöglich,  weil  es  in  keiner  kurzen  Zeit 
erreicht  werden  kann,  weil  wir  uns  nur  in 
einem  unendlichen  Fortschritte  ihm  nähern 
können;  so  ist  der  Glaube  an  eine  unend- 
liche Fortdauer  nothwendig,  da  der  unend- 
liche Fortschritt  im  Guten  unwidersprech- 
liche  Forderung  unsere  Gesetzes  ist.  Diese 
unendliche  Fortdauer  ist  aber  nicht  denkbar, 
ohne  den  Glauben  an  einen  Herrn  der  Natur, 
dessen  Wille  dasselbe  will,  was  das  Sitten- 
gesetz in  uns  gebietet,  der  also  unsere  un- 
endliche Fortdauer  wollen  mnss,  weil  er  unsern 
unendlichen  Fortschritt  im  Guten  will.  — 
So  dachte  der  Zuhörer  Fichte's  als  Kantianer 
vom  Jahre  1795.  Für  die  Dauer  jedoch 
vermochten  die  Kant  -  Fichte'schen  An- 
schauungen den  Geistesdrang  Hölderlin's 
nicht  zu  befriedigen.  Nachdem  sein  Plan, 
sich  in  Jena  als  Privatdocent  niederzulassen, 
gescheitert  war,  kelirte  er  auf  einige  Zeit  in 
seine  schwäbische  Heimath  zurück  und  nahm 
daun  (1796)  eine  Hauslehrerstelle  in  der 
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Familie  de«  Banqnicrs  Gontard  zu  Frank- 
furt a.  M.  an.  Die  Frau  des  Hauses  machte 
auf  Hölderlin  den  tiefsten  Eindruck  und 
wurde  die  Seele  seines  schon  wahrend  der 
Studienzeit  in  Tübingen  begonnenen  und  immer 
wieder  umgearbeiteten    elegisch  -  lyrischen 
Romans  „  Hyperion  *,   seiner   Lieder  und 
Elegien  an  Diotima,  aber  auch  das  Verhäng- 
niss  seines  irdischen  Lebens.   Im  Jahr  1797 
erschien  die  erste  Hälfte  und  1799  der  zweite 
Theil  des  „  Hyperion"  im  Druck,  worin  sich 
Hölderlin  bereits  auf  den  Gipfel  einer  Uber 
den  Fichte' sehen  Standpunkt  hinausgehenden 
panthei8ti sehen  Weltanschauung  erhob  und 
zumeist  Schelling's   und  Hegel's  poetisch- 
phantasievolle  Bevorwortung  wurde.  Er  steht 
auf  dem  Boden  des  Einen  und  des  Alls,  ohne 
doch  die  höchste  und  letzte  Einheit  des  All- 
Lebens  als  blosse  Verflüchtigung  des  Unter- 
schiedes zu  nehmen,  da  er  vielmehr  mit  dem 
ephesischen   Philosophen   Herakleitos  das 
Eine  als  das  in  sich  Unterschiedene  fasste. 
A  Deo  prineiphan!  (d.  h.  von  Gott  der  An- 
fang, so  schrieb  er  1801)  und  wer  dies  ver- 
steht und  hält,  ja  beim  Leben  des  Lebens, 
der  ist  frei  und  kräftig  und  freudig,  una 
alles  Umgekehrte  ist  Chimäre  und  vergeht  in 
sofern  in  Nichts.   Alles  unendliche  Einheit, 
aber  in  diesem  Allen  ein  vorzüglich  Einiges 
und  Einigendes,  das  an  sich  kein  Ich  ist, 
und  dies  sei  unter  uns  Gott!  Als  Seele  der 
Welt  und  als  Geist  im  Menschenleben  offen- 
bart sich  Gott    0  du  (so  heisst  es  im 
Hyperion)  o  du,  zu  dem  ich  rief,  als  wärest 
du  über  den  Sternen,  den  ich  Schöpfer  des 
Himmels  und  der  Erde  nannte,  freundliches 
Idol  meiner  Kindheit,  du  wirst  nicht  zürnen, 
dass  ich  deiner  vergass!  Warum  ist  die  Welt 
nicht  dürftig  genug,  um  ausser  ihr  noch  Einen 
zu  suchen?  0  wenn  sie  eines  Vaters  Tochter 
ist,  die  herrliche  Natur,  ist  das  Herz  der 
Tochter  nicht  sein  Herz?  Ihr  Innerstes,  ist's 
nicht  Er.   Eins  zu  sein  mit  Allem,  das  ist 
Leben  der  Gottheit,  das  ist  der  Himmel  des 
Menschen.   Eins  zu  sein  mit  Allem,  was  lebt, 
in  seliger  Selbstvergessenheit  wiederzukehren 
in's  AU  der  Natur,  das  ist  der  Gipfel  der 
Gedanken  und  Freuden,  das  ist  die  heilige 
Bergeshöhe,  der  Ort  der  ewigen  Ruhe.  Eins 
zu  sein  mit  Allem,  was  lebt,  mit  diesen  Worten 
legt  die  Tugend  den  zürnenden  Harnisch, 
der  Geist  des  Menschen  den  Scepter  weg, 
und  alle  Gedanken  verschwinden  vor  dein 
Bilde  der  ewig  einigen  Welt,  wie  die  Regeln 
des  ringenden  Künstlers  vor  seiner  Urania, 
und  das  eherne  Schicksal  entsagt  der  Herr- 
schaft, und  aus  dem  Bunde  der  Wesen 
schwindet  der  Tod.  und  Unzertrennlichkeit 
und  ewige  Jugend  beseligt,  verschönert  die 
Welt   Die  erste  Weise  der  Offenbarung  des 
Einen  unendlichen  All -Lebens  ist  der  Geist 
der  Natur,  der  den  Menschen  gross  genährt 
hat,  um  ihn  im  eignen  Busen  zu  erwecken. 
Die  zweite  Weise  der  Offenbarung  ist  aber 


Jedem  der  eigne  Gott,   der  gottähnliche 
Menschengeist,  und  an  das  Göttliche  glauben 
die  allein,  die  es  selber  sind.    Die  Natur 
war  Priesterin,  und  der  Mensch  ihr  Gott, 
und  alles  Leben  in  ihr  ist  nur  ein  begeistertes 
Echo  des  Herrlichen,  dem  sie  gehörte.  Und 
Menschheit  und  Natur  sollen  sich  zuletzt  ver- 
einigen in  Eine  allumfassende  Gottheit.  Der 
Stand  der  Unschuld,  der  Paradieseszustand 
der  Menschheit  ist  die  Kindheit:  ein  göttlich 
Wesen  ist  das  Kind;  der  Zwang  des  Gesetzes 
und  des  Schicksals  belastet  es  nicht;  im 
Kind  ist  Friede,  es  ist  noch  nicht  mit  sich 
selber  zerfallen;  Reichthum  ist  in  ihm.  es 
kennt  sein  Herz  die  Dürftigkeit  des  Lebens 
nicht;  es  ist  unsterblich,  denn  es  weiss  vom 
Tode  Nichts.   Aber  auch  schön  ist  die  Zeit 
des  Erwachens,  wo  die  Natnr  den  Menschen 
aus  seinem  Paradiese  treibt  und  wo  das 
Herz  zum  ersten  Male  die  Schwingen  übt 
um  den  langen  bittern  Kampf  mit  der  Noth 
des  Lebens  zu  bestehen  und  in  die  Finthen 
der  Zeit  sich  zu  werfen.    Kaum  dass  die 
Brust  an  grossen  Hoffnungen  sich  sonnt«  und 
dem  Menschen  die  Freude  der  Unsterblich- 
keit in  allen  Pulsen  schlug,  wird  das  Hers 
herabgestürzt  aus  den  Himmeln  der  nn- 
getheilten,  allmächtigen  Begeisterung,  es  er- 
mattet wieder  der  unendliche  Trieb  in  unserer 
Brust,  und  mit  ihm  sterben  unsere  Götter 
und  ihr  Himmel,  und  ein  Gefühl  gänzlicher 
Zernichtung  fasst  den  Menschen,  dass  er 
dasteht  wie  ein  missrathener  Sohn,  den  der 
Vater  aus  dem  Hause  stiess.   Doch  so  will 
es  der  Geist  und  die  reifende  Zeit;  sie  kehren 
auch  wieder  die  langentbehrten,  lebendigen, 
guten  Götter,  wenn  der  Geist  sich  am  Liebte 
des  Himmels  wiederum  entzündet  und  ihn 
das  Leben  der  Welt,  ihr  Friedensgeist  er- 
greift, der  ihm  wie  ein  heiliger  Wiegengesang 
die  Seele  stillt  Was  aber  diese  Versöhnung 
schafft,  ist  die  heilige  allgemeine  Liebe,  die 
uns  wieder  Sinn  und  Leben  weckt,  wenn  nur 
der  Mensch  die  reine  heilige  Stimme  der 
Jugend  nicht  vergisst   Es  ist  nur  ein  Streit 
in  der  Welt  was  mehr  sei,  das  Ganze  oder 
das  Einzelne.   Und  dieser  Streit  widerlegt 
sich  in  jedem  Versuche  und  Beispiel  durch 
die  That,  indem  derjenige,  welcher  aus  dem 
Ganzen  wahrhaft  handelt,  von  selber  zum 
Frieden  geweihter  und  darum  auch  alles 
Einzelne  zu  achten  aufgelegter  ist,  weil  ihn 
gerade  sein  eigenstes,  sein  Menschensinn  doch 
immer  weniger  in  reine  Allgemeinheit  als  in 
Egoismus  verfallen  läset    Dieses  Weiter- 
streben, dieses  Aufopfern  einer  gewissen 
Gegenwart  für  ein  Anderes,  Ungewisses, 
Besseres  und  immer  Besseres  ist  der  ursprüng- 
liche Grund  von  Allem,  was  die  Menschen 
treiben  und  thun.  Das  Leben  zu  fördern, 
den  ewigen  Vollendungsgang  der  Natnr  so 
beschleunigen,  zu  vervollkommnen,  was  er  vor 
sich  findet,  zu  idealisiren,  dies  ist  überall  der 
eigenthüniliche  unterscheidendstc  Trieb  der 
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Menschen.  Diesen  ursprünglichen  Trieb 
der  Menschenbestimmung,  den  Trieb  des 
Idealisirens,  Vervollkommnens  der  Natur  au 
beleben;  diesen  Weg,  den  die  Menschen 
blindlings  gehen,  ihnen  zu  zeigen,  dass  sie 
ihn  mit  offnen  Augen,  mit  Freudigkeit  und 
Adel  gehen:  dies  ist  das  Geschäft  der  Philo- 
sophie, der  schönen  Kunst,  der  Religion, 
welche  selber  aus  jenem  Triebe  hervorgehen. 
Die  Philosophie  bringt  jenen  Trieb  zum  Be- 
wußtsein, zeigt  ihm  sein  endliches  Object  im 
Ideal  und  stärkt  und  läutert  ihn  durch  dieses. 
Die  schöne  Kunst  stellt  jenem  Triebe  sein 
unendliches  Object  in  einem  lebendigen  Bilde, 
in  einer  dargestellten  höhern  Welt  vor,  und 
die  Religion  lehrt  ihn  jene  höhere  Welt  gerade 
da,  wo  er  sie  sucht  und  schaffen  will,  d.  h. 
in  der  Natur,  in  seiner  eignen  und  in  der 
ringsumgebenden  Welt;  wie  eine  verborgene 
Anlage,  wie  einen  Geist,  der  entfaltet  sein 
will,  ahnen  und  glauben.  Das  erste  Kind 
der  menschlichen,  der  göttlichen  Schönheit 
ist  die  Knnst.  In  ihr  verjüngt  und  wieder- 
holt der  göttliche  Mensch  sich  selbst;  er  will 
sieh  selber  fühlen,  darum  stellt  er  seine 
Schönheit  Bich  gegenüber.  Der  Schönheit 
zweite  Tochter  ist  die  Religion;  sie  ist  Liebe 
zur  Schönheit  Der  Weise  liebt  sie  selbst, 
die  Unendliche,  Allumfassende,  das  Volk  liebt 
ihre  Kinder,  die  Götter,  die  in  mannigfaltigen 
Gestalten  ihm  erscheinen.  Das  grosse  Wort 
des  Heraklit:  Das  Eine  in  sich  selbst  Unter- 
schiedene, ist  das  WeBen  der  Schönheit,  und 
ehe  es  gefunden  war,  gab  es  keine  Philo- 
sophie. Aus  blossem  Verstände  kommt  keine 
Philosophie,  die  mehr  ist  als  Mos  beschränkte 
Erkenn  tnisa  des  Vorhandenen.  Aus  blosser 
Vernunft  kommt  keine  Philosophie,  die  mehr 
ist  als  blinde  Forderung  eines  nie  zu  endigenden 
Fortschrittes  in  Vereinigung  und  Unter- 
scheidung eines  möglichen  Stoffes.  Leuchtet 
aber  das  göttliche  Ideal  der  Schönheit  der 
strebenden  Vernunft,  so  fordert  sie  nicht  blind 
und  weiss,  warum  und  wozu  sie  fordert.  Der 
Name  dessen,  was  Eins  ist  und  Alles,'  ist 
Schönheit.  Die  Liebe  gebar  Jahrtausende 
voll  lebendiger  Menschen:  die  Freundschaft 
wird  sie  wiedergebären.  Von  Kinderharmonie 
sind  einst  die  Menschen  ausgegangen,  die 
Harmonie  der  Geister  wird  der  Anfang  einer 
neuen  Weltgeschichte  sein.  Die  Schönheit 
flüchtet  aus  dem  Leben  der  Menschen  sich 
herauf  in  den  Geist:  Ideal  wird,  was  Natur 
war.  An  diesem  Ideale,  dieser  verjüngten 
Gottheit  erkennen  die  Wenigen  sich,  und  Eins 
sind  sie;  denn  es  ist  Eins  in  ihnen,  und  von 
diesen  beginnt  das  zweite  Lebensalter  der 
Welt.  Sie  werden  kommen,  deine  Menschen, 
Mutter  Natur!  Ein  verjüngtes  Volk  wird 
dich  auch  wieder  verjüngen,  und  der  alte 
Bund  der  Geister  wird  sich  erneuern  mit  dir. 
Es  wird  nnr  Eine  Schönheit  sein,  und  Mensch- 
heit und  Natur  wird  sich  vereinen  in  Eine 
allumfassende  Gottheit  Und  wenn  die  j  Ungstc 


Tochter  der  Zeit,  die  neue  ästhetische  Kirche, 
der  neuen  Gottheit  neues  Reich,  hervorgehen 
wird  ans  diesen  befleckten,  veralteten  Formen, 
dann  ist  das  Element  der  Geister  gefunden. 
Und  den  Platz  erobern  wir  gewiss,  wo  das 
stolze  Bild  des  werdenden  Freistaates  mit  der 
heiligen  Theokratie  des  Schönen  sich  erhebt, 
in  welchem  in  unser  Rechtabuch  eingeschrieben 
sind  die  Gesetze  der  Natur  und  wo  die  gött- 
liche Natur,  die  in  kein  Buch  geschrieben 
werden  kann,  mit  ihrem  Leben  im  Herzen  der 
Gemeinde  sein  wird.  —  Dies  waren  die  Grund- 
züge der  Weltanschauung,  die  Hölderlin  bei 
der  Neige  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
kündigte. Ehe  noch  der  Schluss  des 
„  Hyperion 44  erschienen  war,  hatte  das  leiden- 
schaftliche Verhältnis»  Hölderlin's  zur  Gattin 
seines  Principals  zu  einer  unfreiwilligen 
Trennung  von  seiner  Diotima  geführt  (1798). 
Sein  Inneres  blieb  schwer  gedrückt;  seine 
literarischen  Pläne  scheiterten  ebenso,  wie 
Schiller'*  Plan,  ihm  eine  Docentenstelle  in 
Jena  zu  verschaffen.  Er  ging  in  die  Heimath 
zurück,  dann  als  Hofmeister  in  die  Schweiz^ 
von  da  nach  Bordeaux  als  Hauslehrer  bei 
dem  dortigen  Hamburg'schen  Consul.  Nach- 
dem er  dort  im  Sommer  1802  die  Nachricht 
von  der  Erkrankung  und  dem  Tode  seiner 
Diotima  erhalten  hatte,  verliess  er  seine  Stelle 
wieder  und  lebte  einige  Zeit  in  seiner  Heimath, 
wo  sich  bereits  die  Spuren  von  Irrsinn  zeigten, 
der  ihn  mehr  und  mehr  umnachtete,  bis  er 
nach  vergeblichen  Heilungsversuchen  1807 
zu  einem  gebildeten  und  wohlhabenden 
Tischlermeister  in  Tübingen  in  Kost  und 
Obhut  gegeben  wurde,  wo  er  sich  seinen 
philosophischen  Wahlspruch  «V  xai  näw  (Eins 
und  Alles)  mit  grossen  Buchstaben  an  die 
Wand  schrieb  und  36  Jahre  lang  in  kindischem 
Trübsinne  lebte,  bis  zu  seinem  im  Jahr  1843 
erfolgten  Tode. 

Fr.  Hölderlin's  aäinmtliche  Werke,  hg.  von 
Chr.  Th.  Schwab,  1846  (in  zwei  Bänden). 

A.  Jung,  Hölderlin  und  seine  Werke.  1848. 

J.  Klalber,  Hölderlin,  Hegel  und  Schölling  in 
ihren  schwäbischen  Jugendjahren.    1877  . 

Hoffhauer,  Johann  Christoph,  war 
1766  zu  Bielefeld  geboren,  hatte  seit  1785 
in  Halle  studirt,  wo  J.  A.  Eberhard  die 
philosophische  Richtung  in  ihm  weckte,  und 
habilitirte  sich  dort  1789  als  Privatdocent, 
wurde  1794  ausserordentlicher  und  1799 
ordentlicher  Professor  und  starb  daselbst 1827. 
In  seinen  philosophischen  Anschauungen  unter 
Kant'schera  Einflüsse  stehend,  hat  er  be- 
sonders die  Logik  und  Psychologie  in  seinen 
Schriften  cultivirt.  In  der  Schrift  „Analytik 
der  Urtheile  und  Schlüsse"  (1792)  hat  er  in 
erläuternden  Anmerkungen  stets  Wolff,  Baum- 
garten, Lambert,  Plouquet  und  Kant  kritisch 
berücksichtigt.  In  der  Schrift  „Ueber  die 
Analyais  in  der  Philosoplüe"  (1810)  sucht 
er  den  Begriff  der  Analyse  aus  dem  Wesen 
der  sogenannten  analytischen  Methode  ab- 
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zuleiten.  Daran  schloss  sich  die  gekrönte 
Preisschrift  „Versuch  über  die  erste  und 
leichteste  Anwendung  der  Analysis  in  den 
philosophischen  Wissenschaften4*  (1810).  Hatte 
Hoffbauer  das  Gebiet  der  empirischen  Psycho- 
logie schon  in  der  Schrift  „Anfangsgründe 
der  Logik,  nebst  einem  Grundrisse  der  Er- 
fahrungsseelenlehre" (1794)  betreten,  so  folgte 
darauf  eine  „Naturlehre  der  Seele  in  Briefen" 
(1796),  und  im  weitem  Verfolg  dieser  Rich- 
tung hat  er  als  sorgfaltiger  psychologischer 
Beobachter  besonders  im  Gebiete  der  Cri- 
minal-Psychologie  Werthvolles geleistet  durch 
die  Schriften:  „Untersuchungen  über  die 
Krankheiten  der  Seele  und  die  verwandten 
Zustände4*  (1802  —  1807,  in  drei  Bänden), 
und  „die  Psychologie  in  ihren  Haupt -An- 
wendungen auf  die  Rechtspflege  oder  die 
sogenannte  gerichtliche  Arzneiwissenschaft 
nach  ihrem  psychologischen  TheiIM  (1808). 
Schliesslich  sina  von  Hoffbauer  noch  zu  er- 
wähnen: „Naturrecht  ans  dem  Begriffe  des 
Rechts  entwickelt**  (1793)  und  „Anfangs- 
gründe der  Moralphilosophie,  insbesondere 
der  Sittenlehre,  nebst  einer  allgemeinen  Ge- 
schichte derselben**  (1798). 

Hohenheim,  Theophrastus  Bom- 
bastus  von,  siehe  Paracelsus. 

Holbach,  Paul  Heinrich  Dietrich, 
Baron,  war  als  der  Sohn  eines  reichen 
Emporkömmlings  um  das  Jahr  1723  zu  Heides- 
heim (nicht  Heidelsheim)  in  der  bayerischen 
Pfalz  geboren  und  in  Paris  erzogen  worden, 
wo  er  gleich  seinem  Landsmanne,  dem  Baron 
Grimm,  sich  ganz  in  die  französische  Natio- 
nalität hineinlebte.  Sein  Vater  hatte  ihm 
ein  ungeheures  Vermögen  hinterlassen,  von 
welchem  er  den  besten  und  edelsten  Gebrauch 
machte,  nicht  minder  zu  seiner  eignen  ge- 
lehrten Ausbildung  und  zu  einem  verstän- 
digen Lebensgenüsse,  wie  zum  Wohl  seiner 
Freunde  und  der  Armen  und  Gedrückten.  Von 
seiner  aufopfernden  Wohlthätigkeit  werden 
die  herzgewinnendsten  Züge  erzählt;  er  sah 
in  seinem  Reichthume  nur  das  Mittel,  das 
Gute  zu  befördern  und  zu  befestigen.  Mit 
Diderot,  D'Alembert,  Grimm,  Rousseau, 
Hclvetius  und  andern  damaligen  philoso- 
phischen Berülimthciten  in  freundschaftlichem 
Verkehr  stehend,  machte  er  ein  Haus,  und 
seine  Salons  wurden  der  Mittelpunkt  einer 
freigeistigen  Gesellschaft,  welche  die  geistige 
Bewegung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
Frankreich  beherrschte.  Die  wichtige  und 
einflussreiche  Rolle,  welche  damals  die  Pariser 
Salons  spielten,  und  die  Herrschaft,  welche 
sie  auf  die  öffentliche  Meinung  ausübten, 
erklärt  sich  aus  der  geistigen  Atmosphäre 
einer  Zeit,  in  welcher  die  kräftigsten  Geister 
sich  auf  die  Kritik  der  religiösen,  politischen 
und  socialen  Ueberlieferungen  und  Institutio- 
nen richteten  und  weder  eine  freie  Presse, 
noch  die  Rednerbühne  zu  ungehindertem 
Ausdruck  ihrer  Meinungen  besassen.  An 


der  Spitze  dieser  Salons  standen  meistens 
Frauen,  welche  (wie  Voltaire  witzig  sagti 
einen  oder  zwei  Schriftsteller  als  Minister 
zur  Seite  hatten.   Doch  wussten  auch  Hei 
vetius  und  Holbach,  durch  glänzende  Ver- 
mögensverhältnisse begünstigt,  vortrefflich 
den  Wirth  zu  machen,  und  die  Freunde 
Holbachs  nannten  diesen  (wie  Morel let  ia 
seinen  Denkwürdigkeiten  erzählt)  kurzweg 
den  Maitre  d'hötel  de  la  Philosophie.  Jeden 
Sonntag  und  Donnerstag  Diners  von  zehn 
bis  zwanzig  Personen;  vortreffliche  Küche, 
ausgezeichneter  Wein  und  Kaffee.  Meistens 
blieb  man  von  zwei  bis  acht  Uhr  bei  ein- 
ander.   In  lebendigen  Streit-  und  Wechsel  - 
reden  wurden  mit  unbefangenster  Freiheit 
alle  Fragen  der  Religion,  Philosophie  and 
Politik  erörtert    Als  im  Jahre  1764  David 
Hume  als  Gast  die  zweifelnde  Frage  auf- 
warf,  ob  es  überhaupt  Atheisten  gebe,  und 
die  Versicherung  beifügte,  dass  er  selbst  nie 
einen  gesehen  habe,  gab  ihm  Holbach  selbst 
spottend  die  Antwort,  er  sitze  in  diesem 
Augenblicke  mit  siebenzehn  Atheisten  zo 
Tische.   Während  Holbach  im  Sommer  auf 
seinem  Landsitze  zu  Grand -Val  lebte,  wir 
auch  dort  sein  Haus  allen  Freunden  geöffnet 
und  mit  den  Diners  wechselten  dann  Spazier- 
gang und  Fischfang.   Holbach  selbst  hatte 
sich  eine  vielseitige  Bildung  erworben  und 
in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  um- 
geschaut.   In  den  Jahren  1752  bis  1766 
hatte  er  auch  gelehrte  Schriften  und  ins- 
besondere  naturwissenschaftliche  Arbeiten 
veröffentlicht,  zum  Theil  nur  Uebersetzungeu 
aus  dem  Deutschen,  namentlich   auch  für 
die  von  Diderot  und  d'Alembert  heraus- 
gegebene „Encyclopeole**  eine  grosse  Anzahl 
von  Artikeln  über  Chemie  und  Pharmacie, 
Physiologie  und  Medicin  geschrieben.  Sein 
Freund,  der  Baron  Grimm,  hat  ihm  in  der 
„Coirespondence  litteraire"  folgenden  ehren 
den  Nachruf  gewidmet:  „Ich  habe  wenig  so 
gelehrte  und  allgemein  gebildete  Männer  an- 
getroffen, wie  Holbach,  und  ich  habe  deren 
nie  gesehen,  die  es  mit  weniger  Eitelkeit 
und  Ruhmsucht  gewesen  wären.   Ohne  den 
lebendigen  Eifer,  den  er  für  den  Fortschritt 
aller  Wissenschaften  hatte,  ohne  den  ihm  im 
zweiten  Natur  gewordenen  Drang,  Andern 
Alles  mitzutheilen ,  was  ihm  nützlich  and 
wichtig  schien,  hätte  er  seine  beispiellose 
Belesen  heit  wohl  niemals  verrathen.  Es  ver- 
hielt sich  mit  seiner  Gelehrsamkeit  wie  mit 
seinem  Vermögen.    Nie  hätte  man  dasselbe 
geahnt,  hätte  er  es  verbergen  können,  ohne 
seinem  eignen  Genüsse  und  besonders  dem 
Genüsse  seiner  Freunde  zu  schaden.  Einen 
Menschen,  wie  diesen,  musste  es  nur  wenig 
Mühe  kosten,  an  die  Herrschaft  der  Vernunft 
zu  glauben;  denn  seine  Leidenschaften  und 
Vergnügungen  waren  gerade  so,  wie  sie  »ein 
müssen,  um  das  Uebergewicht  guter  Grund- 
sätze geltend  zu  machen.  Er  liebte  die  Frauen, 
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er  liebte  die  Freuden  der  Tafel,  er  war 
neugierig;  aber  keine  dieser  Neigungen  hatte 
ihn  unterjocht   Er  vermochte  es  nicht,  Je- 
manden zu  hassen;  nur  wenn  er  von  den 
Beförderern  des  Despotismus  nnd  des  Aber- 
glaubens sprach,  verwandelte  sich  seine  an- 
geborne  Sanftmath  in  Bitterkeit  und  Kampf- 
lust*4   Seit  dem  Jahre  1767  bis  1776  hat 
Holbach  die  Ergebnisse,  die  er  aus  seinen 
Studien  fttr  seine  Welt-  nnd  Lebensansicht 
gewonnen  hatte,  in  einer  Reihe  rasch  auf 
einander  folgenden  Schriften  auf  den  Markt 
gebracht,  welche  allesammt  ohne  seinen  Namen 
und  zum  Theil  unter  falschem  Namen  und 
mit  falschen  Druckorten,  meistens  bei  Michel 
Key  in  Amsterdam  erschienen,  ohne  dass  die 
Theilnehmer  der  Holbach'schen  Gesellschaft 
ahnten,  von  wem  sie  herrührten,  da  sie 
Holbach  seinem  Freunde,  dem  Buchhändler 
Xaigeon,  einem  Schüler  Diderot's,  zur  sichern 
Beförderung  zum  Druck  im  Ausland  übergab, 
so  dass  der  Verfasser  selbst  oftmals  von 
ihrem  Erscheinen  erst  dann  etwas  erfuhr, 
wenn  einer  seiner  Gäste  bei  der  Tafel  von 
der  literarischen  Neuigkeit  Meldung  brachte. 
Die  wichtigsten  dieser  Holbach'schen  Schriften 
erschienen  unter  folgenden  Titeln:  Le  chri- 
iUaiüsme  devoile  ou  exwnen  des  principe* 
et  des  effets  de  la  religion  chräienne  (1767), 
La  contagion  saerte  ou  histoire  naturelle 
de  la  superstiiion  (1768),  Systeme  de  la 
nature  ou  des  lois  du  monde  physique  et 
du  monde  moral  (1770),  Essai  sur  les  pri- 
juges  (1770),  Le  bon  sens  ou  idees  natu- 
relles opposdes  aux  idees  surnaturelles 
(1772),  Le  Systeme  social  ou  prineipes  na- 
turels  de  le  morale  et  de  la  politique  (1773), 
L'ethocratie  ou  le  gouvernement  fonde  sur 
la  morale  (1776),  La  morale  universelle 
(1776).  Die  von  den  englischen  Deisten  be- 
gonnene und  von  den  französischen  Frei- 
denkern fortgeführte  Kritik  der  religiösen 
Ueberlieferungen   und  Vorstellungen  wird 
▼om  Verfasser  dieser  Schriften   zu  den 
äussersten  Folgerungen  einer  ausdrücklichen 
Verneinung  aller  Religion  und  alles  Gottes- 
glaubens zugespitzt,  die  Religion  Überhaupt 
als  der  für  die  Menschheit  gefährlichste  Irr- 
thnra  bezeichnet  und  dagegen  von  der  Be- 
gründung einer  natürlichen  Moral,  Politik 
und  Gesellschaftslehre  das  Glück  der  Völker 
und  das  lleil  der  Menschheit  abhängig  ge- 
macht  Dieses  Thema  wird  mit  einer  oft 
ermüdenden  Weitschweifigkeit,  immer  aber 
mit  ernstem  Wahrheitseifer  und  in  der  red- 
lichen Absicht  für  eine  sittliche  Erneuerung 
der  Gesellschaft,  oft  mit  glänzender  Beredt- 
samkeit  in  allen  diesen  Schriften  immer  von 
Neuem  mit  andern  Wendungen  und  von 
andern  Seiten,  aus  andern  Gesichtspunkten 
verhandelt   Traten  die  praktischen  Folge- 
rungen der  damaligen  französischen  Zeit- 
philoso pbie,  deren  Principien  insbesondere 
im  „System  der  Natur*»  ihren  folgerichtigen 


Ausdruck  und  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung gefunden  haben,  in  der  französischen 
Revolution  vom  Jahre  1789  hervor,  so  hat 
Holbach  selbst,  der  dieser  Revolution  so 
mächtig  vorgearbeitet  hatte,  indem  er  sie 
als  ein  nothwendiges  Naturereigniss  zu  be- 
trachten lehrte,  sie  nur  noch  auf  die  Schwelle 
der  Wirklichkeit  treten  sehen.  Er  starb 
wenige  Tage  später,  nachdem  sich  die  Ab- 
geordneten des  dritten  Standes  als  National- 
versammlung constituirt  hatten,  am  21.  Juui 
1789  in  Paris. 

Holbach's  Haupt-  und  eigentliches  Lebens- 
werk ist  das  „System  der  Naturu.  Obwohl 
dasselbe,  nebst  der  einige  Jahre  vorher  er- 
schienenen Schrift  „Die  heilige  Seuche  oder 
natürliche  Geschichte  des  Aberglaubens*4,  in 
Folge  eines  Parlauientsbeschlusses  am  18.  Au- 
gust 1770  durch  Henkershand  verbrannt 
wurde,  ist  es  trotzdem  in  vielen  Auflagen 
verbreitet  worden  und  1783  auch  in  deutscher 
Uebersetzung  erschienen.  Das  zweibändige 
Buch  trug  ursprünglich  den  Namen  des  schon 
im  Jahr  1760  als  Secretär  der  französischen 
Akademie  verstorbenen  Mirabeau  auf  dem 
Titel  und  zum  Ueberflusse  war  noch  eine 
Skizze  über  das  Leben  und  die  Schriften  dieses 
Mannes  vorausgeschickt,  wolcher  sich  sicher 
vor  Schrecken  noch  im  Grabe  gewälzt  haben 
würde,  hätte  er  ahnen  können,  dass  er  für 
den  Verfasser  eines  solchen  Buches  gelten 
solle.  Niemand  glaubte  auch  an  diese  Autor- 
schaft, merkwürdigerweise  aber  kam  aucli 
Niemand  auf  den  wahren  Verfasser,  und  selbst 
als  es  längst  feststand,  dass  dasselbe  aus  dem 
gesellig  -  gelehrten  Kreise  des  Barons  Hol- 
bach hervorgegangen  sei,  wollte  man  die 
Urheberschaft  bald  dem  Mathematiker  La- 
grange, der  in  Holbach's  Familie  als  Haus- 
lehrer gewirkt  hatte,  bald  dem  Freigeiste 
Diderot,  dem  Meister  des  Stils,  bald  einem  ge- 
meinschaftlichen Zusammenwirken  Mehrerer 
zuschreiben.  Seit  der  Veröffentlichung  der 
literarischen  Correspondenz  des  Barons  Grimm 
unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  Hol- 
bach selbst  der  wahre  Verfasser  ist,  obwohl 
bei  der  Ausführung  einzelner  Abschnitte  auch 
der  Fachmann  Lagrange  und  der  Buchhändler 
Naigeon,  Holbach's  und  Diderot's  literarischer 
Gehülfe,  und  Diderot  selbst  betheiligt  war, 
in  dessen  nachgelassenem  „Gespräch  mit 
d'Alembert*4  sich  einige  auch  im  „System  der 
Natur*4  vorkommende  Stellen  finden.  Das 
Werk  besteht  aus  30  Kapiteln,  welche  in 
zwei  Theile  vertheilt  sind.  Der  erste  Theil 
enthält  in  17  Kapiteln  unter  dem  Titel  „Von 
der  Natur  und  ihren  Gesetzen,  vom  Renschen, 
von  der  Seele  und  ihren  Fähigkeiten,  von 
der  Unsterblichkeit  und  der  Glückseligkeit*4 
die  naturalistischen  Grundlagen  einer  Welt- 
anschauung, welche  die  Existenz  eines  be- 
sondern, vom  Leibe  unterschiedenen  Seelen- 
wesens läugnet,  die  Seelenerscheinungen  als 
Functionen  des  lebendig  -  thätigen  Leibes- 
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ganzen  auffasst  und  die  Sittenlehre  aus  der 
Natur  deT  Menschen  begründet  DeT  zweite 
Theil  des  Buches  enthält  unter  dem  Titel 
„Von  der  Gottheit,  von  den  Beweisen  ftlr 
das  Dasein  Gottes,  von  den  göttlichen  Eigen- 
schaften, von  der  Einwirkung  der  Gottes- 
Vorstellung  auf  das  Glück  der  Menschen" 
eine  Kritik  der  Religion  und  des  Gottes- 
glaubens und  sucht  die  Theologie  und  eine 
auf  den  Gottesglauben  gegründete  Philosophie 
durch  den  Nachweis  ihres  psychologischen 
Ursprungs  aufzuheben  und  nicht  blos  die 
Nutzlosigkeit,  sondern  geradezu  die  Schäd- 
lichkeit des  Gottesglaubens  für  eine  gesunde 
Sittlichkeit  und  für  das  Glück  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  darzuthun.  Der  nähere 
Inhalt  und  Gedankengang  der  „Systems  der 
Natur4*  ist  im  Wesentlichen  folgender:  Der 
Mensch  ist  unglücklich,  weil  er  die  Natur 
nicht  kennt;  sein  Geist  ist  so  sehr  von  Vor- 
urtheilen  umnebelt,  dass  man  glauben  sollte, 
er  sei  immer  zum  Irrthum  verdammt;  die 
Binde  des  Wahns,  womit  man  ihn  von  Jugend 
auf  umschnürte,  ist  ihm  so  fest  gewachsen, 
dass  man  sie  nur  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten wegnehmen  kann.  Er  versuchte,  sich 
über  die  sichtbare  Welt  zu  erheben  und 
wollte  Metaphysiker  sein,  ehe  er  Physiker 
war;  er  verachtete  die  Wirklichkeit,  um 
über  Einbildungen  nachzudenken;  er  ver- 
nachlässigte die  Erfahrung,  um  Systeme  und 
Vermuthungen  aufzustellen;  er  behauptete, 
seine  Schicksale  in  den  eingebildeten  Re- 
gionen eines  andern  Lebens  zu  kennen,  ehe 
er  daran  dachte,  sich  in  dem  gegenwärtigen 
Aufenthalte  sein  Glück  zu  begründen.  Kurz, 
der  Mensch  verschmähte  das  Studium  der 
Natur,  um  Phantomen  nachzulaufen,  die  ihn 
erschreckten,  blendeten  und  vom  einfachen 
Wege  der  Wahrheit  abführten,  ohne  den  er 
niemals  zum  Glücke  gelangen  kann.  Es  ist 
darum  wichtig,  Blendwerke  zu  vernichten, 
welche  nur  geeignet  sind,  uns  zu  verwirren: 
es  ist  Zeit,  aus  der  Natur  die  Gegenmittel 
zu  schöpfen,  welche  uns  die  Schwärmerei 
gebracht  hat  Die  von  der  Erfahrung  ge- 
leitete Vernunft  muss  endlich  die  Vorurtheile, 
deren  Opfer  das  Menschengeschlechts©  lange 
gewesen  ist,  an  ihrer  Quelle  angreifen.  Die 
Wahrheit  ist  dem  Menschen  noth  wendig;  sie 
kann  ihm  niemals  schaden;  ihre  unüber- 
windliche Macht  muss  sich  früher  oder  später 
geltend  machen.  Man  muss  sie  darum  den 
.Sterblichen  aufdecken.  Der  Mensch  ist  ein 
Werk  der  Natur,  er  ist  ihren  Gesetzen  unter- 
worfen, er  kann  sieh  nicht  von  ihr  befreien, 
er  kann  selbst  nicht  im  Gedanken  aus  ihr 
heraustreten.  Für  ein  von  der  Natur  ge- 
bildetes und  umschriebenes  Wesen  existirt 
aber  Nichts  jenseits  des  grossen  Ganzen, 
dessen  Theil  es  ist  und  dessen  Einflüsse  es 
erfährt  Es  giebt  Nichts  und  kann  Nichts 
geben  ausserhalb  des  Umkreises,  der  alle 
Wesen  einschliesst    Dieses  grosse  Ganze 


aber,  das  Universum,  diese  ungeheure  An- 
häufung alles  dessen,  was  existirt,  bietet  uns 
nichts  Anderes  dar,  als  Materie  und  Be- 
wegung; es  besteht  aus  verschiedenen  Ver- 
bindungen der  Materie,   worin   die  ver- 
schiedenen Existenzweisen  der  Dinge  ihren 
Grund  haben.   Immer  eines  wirkt  auf  das 
andere  und  bewegt  dasselbe,  so  dass  es  keine 
selbstständige,  sondern  nur  mitgetheilte  Be- 
wegung giebt,  ebensowenig  aber  Ruhe,  da 
sich  Alles  in  unaufhörlicher  Bewegung  be- 
findet Als  das  einzig  Existirende  erhält  die 
Materie  nur  von  sich  selbst  Bewegung,  die 
aus  ihrem  Begriffe  ebenso  unmittelbar  folgt, 
wie  die  Ausdehnung.  Daraus  ergiebt  sich 
auch,  dass  sie  thätag  und  fähig  ist,  durch 
die  verschiedenen  Arten  der  Bewegung  alle 
besondern  Dinge  aus  sich  hervorzubringen. 
Einige  Dinge  haben  nämlich  die  Neigung, 
sich  zu  verbinden,  andern  fehlt  dieselbe; 
daher  die  Attraction  und  Repulsion,  Sym- 
pathie und  Antipathie,  Liebe  und  Haas  in 
der  Natur.  Durch  diese  Gegensätze  entstehen 
verschiedene  Bewegungen,  und  durch  diese 
nach  ewigen  und  unveränderlichen  Gesetzen 
die  verschiedenen  Dinge.  Die  Natur  wirkt 
nicht  nach  Zwecken,  sondern  nur  nach 
strenger  Notwendigkeit  Sie  ist  ein  Ganzes, 
worin  alles  Einzelne  gerade  so  wirkt,  wie 
es  wirken  muss  und  ohne  es  selber  zu 
wissen,  nur  zur  Erhaltung  des  Ganzen  dient 
Jedes  sucht  sich,  im  physischen  Gebiete  nach 
dem  Gesetze  der  Trägheit,  im  moralischen 
Gebiete  nach  dem  Gesetze  der  Selbstliebe. 
Als  ein  Theil  der  Welt  ist  der  Mensch  ein 
blos  materielles  Wesen.  Wir  bemerken  aber 
bei  uns  selber  zwei  verschiedene  Arten  von 
Bewegung,  eine  äussere,  unsern  Sinnen  wahr- 
nehmbare, und  eine  innerhalb  unsere  Körpers 
vor  sich  gehende  Bewegung.  Die  in  unserm 
Gehirn  vor  sich  geltenden  Bewegungen  nennen 
wir  Denken,  Wollen,  Geistes-,  8eelenthätig- 
keiten.    Der  Mensch  wird  in  sich  solche 
innere,  unsichtbare  Bewegungen  gewahr;  er 
macht  die  Erfahrung,  dass  durch  sie  sicht- 
bare Bewegungen  hervorgebracht  werden, 
und  weil  er  den  Zusammenhang  beider  nicht 
begreift,  so  erdichtet  er  eine  ihm  inwohnende 
besondere  Substanz,  die  er  von  seinem  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Leibesganzen  unter- 
scheidet und  zur  eigentlichen  innern  Ur- 
sache jener   wahrgeno  mmenen  sichtbaren 
Bewegungen  seiner  Organe  macht,  indem  er 
ihr  dabei  Eigenschaften  zuschreibt,  welche 
ganz  von  denen  seiner  Organe  verschieden 
sind.    Kurz,  der  Mensch  verdoppelt  sich 
selbst  und  sieht  sich  als  ans  zwei  verschiedenen 
Substanzen,  Leib  und  Seele,  bestehend  an, 
deren  Vereinigung  allerdings  unbegreiflich 
ist   Die  eine  dieser  beiden  Substanzen  soll 
den  Eindrücken  der  Aussenwelt  unterworfen 
und  selbst  aus  vielen  materiellen  Theilen 
bestehend  sein,  während  die  andere,  die 
Seele  oder  der  Geist,  als  einfach  una  im- 
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materiell  vorgestellt  wird.  Aber  eine  solche 
Unterscheidung  von  Seele  und  Leib  gründet 
sich  auf  ganz  unnütze  und  widersprechende 
Voraussetzungen  und  führt  zu  den  offen- 
barsten Ungereimtheiten.  Diejenigen,  welche 
ihre  Seele  vom  Leibe  unterscheiden,  haben 
nur  ihr  Gehirn  von  ihrem  Körper  unter- 
schieden; Denken  und  Wollen  sind  nur  be- 
sondere Functionen  unsers  Gehirns  und  laufen 
im  Grunde  auf  das  Empfinden  hinaus,  wel- 
ches aber  wesentlich  nur  darin  besteht,  dass 
gewisse  Bewegungen,   die   durch  äussere 
Gegenstände  in  den  Sinnesorganen  hervor- 
gebracht werden,  sich  durch  die  Nerven 
dem  Gehirn  mittheilen  und  in  diesem  Er- 
schütterungen hervorbringen.  Empfindung 
ist  durchaus  an  das  Gehirn  gebunden,  und 
ein  immaterielles  Wesen  kann  nicht  em- 
pfinden, also  auch  nicht  denken.  Unser 
Leben  ist  eine  Linie,  welche  uns  die  Natur 
vorschreibt,  auf  der  Erde  zu  beschreiben, 
ohne  dass  wir  uns  jemals  auch  nur  einen 
Augenblick  davon  entfernen  könnten.  Ohne 
unsern  Willen  werden  wir  geboren;  unsere 
Organisation  Längt  nicht  von  uns  ab,  unsere 
Ideen  kommen  uns  unfreiwillig,  unsere  Ge- 
wohnheiten sind  nicht  in  der  Macht  derer, 
die  sie  uns  angewöhnen;  unaufhörlich  sind 
wir  durch  sichtbare  oder  verborgene  Ur- 
sachen bestimmt,  welche  noth wendig  auf 
unsere  Art  zu  sein ,  zu  denken,  zu  handeln 
maassgebend  einwirken.  Wir  sind  gut  oder 
böse,  glücklich  oder  unglücklich,  Weise  oder 
Thoren,  vernünftig  oder  unvernünftig,  ohne 
dass  unser  Wille  dabei  im  Spiel  wäre.  Und 
trotz  der  beständigen  Fesseln ,  die  uns  um- 
geben, behauptet  man,  wir  seien  frei  oder 
wir  bestimmten  unsere  Handlungen  und  unser 
Schicksal  unabhängig  von  den  Ursachen,  die 
uns  bewegen.  Als  ein  untergeordneter  Theil 
eines  grössern  Ganzen  ist  der  Mensch  ge- 
zwungen, Einwirkungen  von  demselben  zu 
erfahren.   Um  frei  zu  sein,  müsste  er  ganz 
allein  stärker  als  die  Natur  sein;  oder  er 
inüsste  ausserhalb  dieser  Natur  stehen,  welche 
immer  selber  in  Thätigkeit  begriffen  auch 
alle  von  ihr  umschlossenen  Wesen  verpflichtet 
zu  handeln  und  mit  ihrer  allgemeinen  Thätig- 
keit wettzueifern.    Nothwendig  muss  der 
Wille  des  Menschen  durch  die  Gegenstände 
bestimmt  werden,  die  er  für  nützlich  oder 
schädlich  hält,  sie  zu  begehren  oder  zu 
verabscheuen.  Was  wir  Ueberlegung  nennen, 
ist  nichts  als  ein  allmälig  vor  sich  gehendes 
Begehren  oder  Verabseheuen,  Angezogen- 
oder  Abgestossenwerden.  Folglich  ist  auch 
hier  Alles  mechanisch:  wir  überlegen  nur, 
weil  wir  die  Beschaffenheit  der  Gegenstände 
nicht  genng  kennen,  auf  welche  sich  unsere 
Thätigkeit  beziehen  soll,  oder  weil  uns  die 
Erfahrung  noch  nicht  hinreichend  über  die 
nähern  oder  entferntem  Wirkungen  belehrt 
hat,  welche  gewisse  Handinngen  für  sich 
haben  könnten.  Die  Ueberlegung  selbst  er- 


klärt sich  aus  den  physischen  Thätigkeiten 
des  Gehirns.  Auch  die  Thatsacbe,  dass  deT 
Mensch  die  heftigsten  Leidenschaften  und 
Begierden  durch  anderweitige  Ideen,  die  er 
ihnen  entgegengesetzt,  hemmen  oder  auch 
ganz  unterdrücken  kann,  ist  kein  Beweis 
für  die  Freiheit  des  Menschen.   Die  Asso-' 
ciation  der  Ideen  erfolgt  nach  mechanischen 
Gesetzen,  ist  von  uns  unabhängig,  wenigstens 
oft  gar  nicht  in  unserer  Gewalt,  die  Er- 
innerung wird  stets  durch  den  momentanen 
und  habituellen  Znstand  bestimmt,  in  welchem 
wir  uns  befinden.   Der  Wille  ist  nicht  ein 
erstes  und  ursprüngliches  Princip  der  mensch- 
lichen Handlungen;  man  hält  ihn  für  selbst- 
tätig, weil  man  nicht  höher  hinaufsteigt 
und  die  mannigfaltigen  verwickelten  Ursachen 
nicht  bemerkt,  die  das  Gehirn  disponiren 
und  den  blos  passiven  Willen  in  Thätigkeit 
setzen.   Nach  dem  Systeme  der  Natur  ist 
der  Mensch  in  keinem  Augenblicke  seines 
Lebens  frei:  er  wird  nothwendig  durch  die 
wirklichen  oder  scheinbaren  Vortheile  deter- 
minirt,  die  er  mit  den  Ideen  der  Gegenstände 
verbindet,  die  seine  Triebe  und  Begierden 
reizen;  diese  Begierden  selbst  sind  noth- 
wendig in  einem  Wesen,  das  unaufhörlich 
nach  Glückseligkeit  strebt;  ihre  Thätigkeit 
ist  nothwendig,  weil  sie  vom  Temperament 
abhängt;  das  Temperament  ist  nothwendig, 
weil  es  durch  die  Natur  der  Elemente  be- 
stimmt wird,  aus  denen  es  zusammengesetzt 
ist;  die  Modificationen  dieses  Temperaments 
sind  nothwendig,  weil  sie  unfehlbare  und 
unvermeidliche  Folgen  der  Art  sind,  wie  die 
natürlichen  und  moralischen  Dinge  beständig 
auf  uns  einwirken.    Auch  die  gewöhnlich 
sogenannten  gleichgültigen  Handlungen,  unter 
denen  der  Mensch  frei  wählt,  sind  nur  schein- 
bar, nicht  wirklich  frei;   wir  sind  uns 
nur  eben  des  eigentlichen  Motivs,  das  in 
einem  solchen  Falle  die  Handlung  bestimmt, 
nicht  deutlich  bewusst.    Wenn  nun  der 
Mensch  zu  allen  seinen  Handlungen  bestimmt 
wird,  so  verlieren  damit  keineswegs  die 
Begriffe  von  Verdienst  und  Schuld,  Belohnung 
und  Strafe  ihren  Sinn  und  Zweck,  wenn 
man  sie  nur  richtig  versteht  Handelte  Jemand 
ans  Noth  wendigkeit,  so  wird  darum  seine 
Handlung  nicht  weniger  gut  oder  schlecht, 
rühmlich  oder  tadelhaft  für  alle  diejenigen 
sein,  die  deren  Einfluss  empfinden,  wonach 
sie  bei  ihnen  Beifall  oder  Missbilhgung  er- 
weckt  Die  Strafen  sind  Motive,  welche  uns 
die  Erfahrung  als  w  irksam  kennen  lehrt,  um 
die  Antriebe  der  Leidenschaften  auf  den 
Willen  deT  Menschen  zu  unterdrücken  oder 
zu  schwächen.    Und  der  Gesetzgeber  ge- 
braucht die  Strafen  dazu,  um  die  Wirkungen 
der  Leidenschaften  zu  vereiteln  oder  zn 
hemmen.   Auch  das,  was  wir  Seele  nennen, 
handelt  und  bewegt  sich  nach  ähnlichen  Ge- 
setzen, wie  die  der  andern  Wesen  der  Natur. 
Sie  kann  nicht  vom  Körper  verschieden  sein; 


Digitized  by  Google 


Holbach 


400 


Holbach 


sie  wird  geboren,  wächst  und  verwandelt 
sich  in  dem  nämlichen  Fortschritte,  wie  der 
Körper ;  sie  hört  mit  ihm  auf  zu  sein.  Gleich 
dem  Körper  geht  auch  die  Seele  durch  einen 
Stand  der  Schwäche  und  der  Kindheit  hin- 
durch ;  dann  wird  sie  durch  eine  Menge  von 
Eindrücken  und  Ideen  bestimmt,  die  sie  von 
den  äussern  Gegenständen  auf  dem  Weg 
ilvrer  Organe  erhält;  sie  macht  wahre  und 
falsche  Erfahrungen.  Mit  dem  Körper  zur 
Kraft  und  Reife  gelangt,  theilt  sie  stets  mit 
demselben  seine  angenehmen  und  unange- 
nehmen Empfindungen,  seine  Freuden  und 
Leiden ;  in  Folge  dessen  billigt  oder  miss- 
billigt  sie  den  Zustand  desselben;  sie  ist 
selber  gesund  oder  krank,  thätig  oder  lass, 
wach  oder  träumend.  Im  Alter  erlöscht  der 
Mensch  allmälig  ganz;  seine  Fibern  und 
Nerven  erstarren,  seine  Sinne  werden  stumpf, 
und  die  Seele  nimmt  zugleich  mit  dem  Körper 
ab,  sie  erschlafft  mit  ihm;  sie  erfüllt  gleich 
ihm  ihre  Functionen  nur  mit  Mühe,  und  diese 
Substanz,  die  man  vom  Körper  unterscheiden 
wollte,  unterliegt  ganz  denselben  Revolutionen, 
wie  dieser.  Trotzdem  wird  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  behauptet  und  damit  die  Er- 
wartung eines  Fortlebens  derselben  nach  dem 
Tode  verbunden.  Die  einfachste  Reflexion 
über  die  Natur  unserer  Seele  muss  uns  über- 
zeugen, dass  die  Idee  ihrer  Unsterblichkeit 
nur  eine  Täuschung  ist.  Was  ist  denn  unsere 
Seele  anders  als  das  Princip  unsersEmpfindens? 
Was  ist  denken,  geniessen,  leiden  anders  als 
empfinden?  Sobald  aber  der  Körper  aufhört 
zu  leben,  kann  sich  die  Empfindung  auch 
nicht  mehr  bethätigen,  .er  kann  keine  Ideen, 
keine  Gedanken  mehr  haben.  Das  Leben  ist 
die  Summe  der  Bewegungen  des  ganzen 
Körpers;  Empfindung  und  Gedanke  machen 
einen  Theil  dieser  Bewegungen  aus;  also 
werden  in  dem  gestorbenen  Menschen  diese 
Bewegungen  aufhören,  wie  alle  andern.  Und 
selbst  die  göttliche  Allmacht,  von  welcher 
Beschaffenheit  man  sich  dieselbe  auch  denken 
mag,  könnte  nicht  bewirken,  dass  eine  Seele 
fühle  oder  denke,  ohne  die  notwendigen 
Mittel  dazu  zu  haben.  Freilich  war  der 
Tod  für  diejenigen,  welche  sich  Sterbliche 
nennen,  immer  die  schrecklichste  Aussicht 
Aber  nur,  weil  sich  der  Mensch  keine  richtige 
Vorstellung  vom  Tode  macht,  fürchtet  er 
ihn;  die  Befürchtungen  vor  dem  Tode  sind 
eitle  Einbildungen,  die  verschwinden  müssen, 
sobald  man  sich  dieses  nothwendige  Ereigniss 
unter  seinem  wahren  Gesichtspunkte  vorstellt. 
Sterben  heisst  schlafen,  heisst  in  den  Zustand 
der  Empfindungslosigkeit  einkehren,  worin 
wir  uns  befanden,  ehe  wir  geboren  waren 
und  Sinne  hatten.  Die  Lehre  von  einem 
mit  Belohnungen  und  Strafen  begleiteten 
zukünftigen  Leben  gilt  als  wichtigstes  oder 
selbst  als  einzig  wirksames  Motiv,  um  die 
Leidenschaften  der  Menschen  im  Zaume  zu 
halten  und  sie  zur  Tugend  zu  verpflichten. 


In  der  That  war  diese  Lehre  vom  grössten 
Nutzen  für  diejenigen,  welche  den  Völkern 
Religionen  gaben  und  sich  zu  deren  Die-  * 
nern  machten;  sie  wurde  der  Grund  ihrer 
Macht,  die  Quelle  ihrer  Reichthümer  und  die 
bleibende  Ursache  der  Blindheit  und  der 
Schrecken,  worin  ihr  Interesse  die  Völker 
erhalten  wissen  wollte.  Die  Welten  der  Zu- 
kunft haben  dem  Priesterthume  geholfen,  die 
irdische  Welt  zu  erobern;  die  Erwartungen 
einer  himmlischen  Glückseligkeit  und  die 
Furcht  vor  himmlischen  Strafen  hinderten 
die  Menschen,  an  ihr  irdisches  Glück  zu 
denken.  Nicht  aus  einer  himmlischen  Welt, 
welche  nur  in  der  Einbildung  existirt,  muss 
man  die  Beweggründe  zu  ihren  Handlungen 
in  dieser  Welt  schöpfen;  sondern  in  dieser 
sichtbaren  Welt  werden  wir  die  wahren 
Hebel  finden,  um  sie  vom  Verbrechen  ab- 
zuhalten und  zur  Tugend  zu  ermuntern.  In 
der  Natur,  in  der  Erfahrung,  in  der  Wahr- 
heit muss  man  die  Gegenmittel  gegen  die 
Uebel  aller  Art  und  die  Hebel  suchen,  welche 
geeignet  sind,  dem  menschlichen  Herzen  ge- 
meinförderliche Neigungen  einzuüössen.  Er- 
ziehung, Moral  und  Gesetze  reichen  aus,  um 
die  Menschen  im  Zaume  zu  halten.  Man 
rege  den  Fleiss  des  Menschen  an^  man  be- 
lohne seine  Talente,  man  mache  ihn  thätig, 
arbeitsam,  wohlthätig,  tugendhaft  in  dieser 
Welt,  die  er  bewohnt.  Man  belehre  ihn, 
dass  der  tugendhafte  Mensch  in  einer  wohl- 

Siordneten  Gesellschaft  weder  Götter  noch 
enschen  zn  fürchten  hat  Der  Mensch 
gefällt  sich  aber  in  dem  Gedanken,  dass  er 
noch  Einfluss  haben  und  für  Etwas  in  der 
Welt  da  sein  wird,  auch  wenn  er  nicht 
mehr  in  der  Welt  ezistirt  Kein  Mensch 
kann  sich  darein  finden,  aus  dem  Gedächtnis« 
der  Andern  gänzlich  ausgelöscht  zu  sein, 
und  derWun8ch  des  Fortlebens  im  Andenken 
der  Menschen  war  der  Hebel  der  Handlungen 
aller  derjenigen,  die  eine  grosse  Rolle  auf 
Erden  gespielt  haben.  Kann  es  ein  reineres 
Streben  gehen,  als  das  Streben,  sich  den  Beifall 
der  Nachwelt  zu  verdienen  und  von  den 
kommenden  Geschlechtern  mit  Achtung  ge- 
nannt zu  werden?  Kann  es  ein  schöneres 
und  uneigennützigeres  Bemühen  geben,  als 
das  Bemühen,  denen  nützlich  und  wohlthätig 
zu  sein,  die  nach  uns  leben  werden?  Möge 
also  der  Wunsch,  den  Beifall  der  Nachwelt 
zu  gewinnen,  uns  nur  eine  Aufforderung 
sein,  uns  um  die  Nachwelt  verdient  zu  machen; 
möge  der  Drang  nach  irdischer  Unsterblich- 
keit, den  wir  in  uns  fühlen,  uns  nur  eine 
Erinnerung  an  unsere  Pflichten  gegen  unsere 
Aeltern  und  Kinder,  gegen  unsere  Verwandte 
und  Freunde,  gegen  den  Staat  und  die  Ge- 
sellschaft sein;  möge  der  Gedanke,  von  der 
Nachwelt  mit  Auszeichnung  genannt  zu 
werden,  uns  nur  ein  Sporn  zu  nützlicher 
Thätißkeit  werden,  nur  dazu  dienen,  unser 
Selbstgefühl  zu  erhöhen!  Sind  wir  von  diesem 
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Geiste  beseelt,  so  werden  wir  unser  Ende 
mit  eben  der  Gleichgültigkeit  ansehen, 
womit  Andere  uns  vom  Schauplatze  werden 
abtreten  sehen;  wir  werden  standhaft  dem 
Tode  entgegen  gehen  und  nicht  vor  jenen 
leeren  Schreckbildern  zurückbeben,  womit 
man  unsere  Phantasie  vor  dem  Tode  erfüllt. 
Die  Welt  kommt  nicht  in  Unordnung  Uber 
unsern  Verlust.  Der  Nutzen  ist  der  einzig 
richtige  Maassstab  der  Urtheile  des  Menschen; 
nützlich  sein  hcisst,  zum  Wohle,  schädlich 
sein  heisst,  zum  Unglück  seiner  Mitmenschen 
beitragen.  Man  nennt  denjenigen  Gegen- 
stand ein  Interesse  oder  legt  ihm  ein  solches 
bei,  an  welchen  der  Mensch  nach  seinem 
Temperamente  und  seiner  Vorstellungsweise 
den  Begriff  seines  Wohlseins  knüpft  Nichts 
hat  für  uns  ein  wahres  und  eigentliches 
Interesse,  was  wir  nicht  als  nothwendig  zu 
unserer  Glückseligkeit  betrachten.  Wie  Nie- 
mand ganz  ohne  das  Bedürfniss  der  Glück- 
seligkeit ist,  so  ist  auch  Niemand  in  der 
Welt  ganz  ohne  alles  Interesse.  Wenn  also 
das  Interesse  die  einzige  Triebfeder  der 
menschlichen  Handlungen  ist  so  heisst  dies 
so  viel,  dass  Jeder  an  der  Beförderung  seiner 
Glückseligkeit  auf  seine  eigene  Art  arbeitet 
Ein  wirklich  tugendhafter  Mensch  ist  nur 
derjenige,  der  bestandig  das  Interesse  vor 
Augen  bat,  die  Zuneigung,  Achtung  und 
Hülfe  Anderer  zu  verdienen,  sowie  das  Be- 
dürfnis, sich  selbst  zu  lieben  und  zu  schätzen. 
Diese  Principien  sind  die  wahre  Grundlage 
der  Moral,  und  der  Mensch  wandelt  auf  dem 
sichern  Pfade  zur  Tugend,  wenn  er  nach 
richtigen  Ideen  seine  Glückseligkeit  in  ein 
Verhalten  setzt,  welches  seinen  Mitmenschen 
und  ihm  selbst  wahrhaft  nützlich  ist  und 
welches  deswegen  auch  andere  billigen,  so 
dass  es  für  diese  selbst  ein  Gegenstand  des 
Interesses  wird.  Hören  wir  diese  auf  die 
Natur  der  Dinge  nnd  auf  die  Erfahrung  ge- 
gründete Moral  und  hören  wir  nicht  auf 
jenen  Aberglauben,  der  auf  Träumereien 
und  Betrug  der  Einbildungskraft  gegründet 
ist  Sehen  wir  zu,  ob  die  Vernunft  ohne 
Hülfe  einer  Nebenbuhlerin,  welche  sie  ver- 
schreit, uns  nicht  sicherer  zu  dem  Ziele 
führen  wird,  wohin  alle  unsere  Wünsche 
streben !  Wenn  es  kein  Uebel  in  der  Welt 
gäbe,  so  würde  der  Mensch  niemals  auf  den 
Gedanken  einer  Gottheit  gekommen  sein.  Der 
Schooss  der  Unwissenheit,  der  Unruhe  und 
des  Unglücks  ist  es  gewesen,  aus  welchem 
die  Menschen  immer  ihre  ersten  Begriffe 
über  die  Gottheit  geschöpft  haben.  Wie  die 
Götter  der  Völker  im  Schooss  der  Unruhen 
geboren  waren,  so  hat  sich  jeder  Mensch  im 
Schooss  des  Sehmerzes  jene  unbekannte 
Macht  gebildet,  die  er  für  sich  selber  sich 
schuf.  Seine  über  die  unvermeidlichen  Uebel 
verzweifelte  Einbildungskraft  schafft  ihm  ein 
Phantom,  vor  welchem  ihn  das  Bewusstsein 
seiner  eigenen  Schwäche  zu  zittern  ver- 
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pflichtet  Mit  dem  Worte  „Gottw  haben  die 
Menschen  niemals  etwas  anders  bezeichnet, 
als  die  verborgenste,  entfernteste,  unbe- 
kannteste Ursache  von  Wirkungen,  die  sie 
sahen.  Sie  machen  von  diesem  Worte  nur 
Gebrauch,  wenn  das  Spiel  bekannter  und 
natürlicher  Ursachen  auf  hört,  für  sie  sicht- 
bar zu  sein.  Sobald  sie  den  Faden  dieser 
Ursachen  verlieren  oder  ihr  Geist  nicht  mehr 
dor  Kette  derselben  folgen  kann,  schneiden 
sie  die  Schwierigkeit  damit  durch,  dass  sie 
die  letzte  Schwierigkeit  Gott  nennen,  ein 
leerer  Name  für  eine  unbekannte  Ursache, 
bei  welchem  sie  ihre  Trägheit  oder  die 
Grenzen  ihrer  Erkenntniss  stehen  zu  bleiben 
heissen.  Und  solche  Menschen,  welche  hierzu 
die  Vorstellung  eines  Gottes  für  nothwendig 
halten,  sehen  alle  Uebrigen  für  verrückt  an, 
die  es  nicht  für  nöthig  halten,  eine  un- 
bekannte wirkende  Ursache  oder  eine  ge- 
heime Kraft  anzunehmen,  welcher  man  ausser- 
halb der  Natur  ihren  Platz  giebt  Dass 
man  aber  Uber  der  Natur  noch  einen  Ur- 
heber und  Beweger  derselben  annahm,  den 
man  Gott  nannte,  dies  geschah  gemäss  des- 
selben Irrthums,  durch  welchen  man  den 
Körper  des  Menschen  von  seiner  Seele  unter- 
schieden hatte.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
doppelte man  jetzt  die  Natur  und  Hess  sie 
durch  eine  Intelligenz  belebt  werden.  Durch 
die  Hypothese  eines  Gottes  werden  aber  die 
Naturerscheinungen  um  Nichts  besser  erklärt, 
als  sie-  es  ohne  eine  solche  Aunahme  sind, 
die  vielmehr  nur  dazu  dient,  das  Schwierige 
vollends  unlösbar  zu  machen.  Aber  nicht 
blos  keinen  Nutzen  hat  die  Idee  Gottes,  sie 
ist  auch  in  sich  seihst  voll  von  Widersinnig- 
keiten, welchen  gegenüber  den  Theologen 
Nichts  anders  übrig  blieb,  als  in  der  Religion 
allen  Vernunftgebrauch  zu  untersagen  und 
die  Gottheit  in  ein  unergründliches  Geheim- 
niss  zu  hüllen.  Man  glaubte,  dass  ein  un- 
begreifliches Wesen  äfuch  unbegreifliche 
Eigenschaften  haben  müsse,  und  so  entstand 
jenes  unerklärliche  Phantom,  vor  welchem 
man  die  Menschen  ihre  Knie  beugen  lässt 
Die  Eigenschaften,  die  man  ihm  beilegt,  sind 
Nichts  anders  als  blosse  Verneinungen  von 
Eigenschaften,  die  sich  beim  Menschen  und 
allen  ihm  bekannten  Dingen  finden,  und 
wodurch  das  göttliche  Wesen  von  Allem  be- 
freit werden  soll,  was  der  Mensch  an  sich 
selbst  oder  an  den  ihn  umgebenden  Dingen 
Mängel  oder  Schwächen  oder  Un Vollkommen- 
heiten nennt.  Aus  dem  verworrenen  In- 
begriffe verneinender  Eigenschaften  entspringt 
der  theologische  Gottesbegriff,  dessen  meta- 
physischer Inhalt  ein  Wesen  ist,  wovon  sich 
der  Mensch  niemals  eine  Vorstellung  zu 
machen  im  Stande  ist  Man  meint  damit 
einen  Gott  zu  denken,  während  man  doch 
nur  eine  Chimäre  denkt  Kehre  demnach 
znr  Wahrheit  zurück,  o  Mensch!  Erkenne 
deine  wahre  Natur  und  Verhältnisse,  da« 
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du  ein  Kind  der  Nothwendigkeit  nnd  des 
Schicksals  bist,  wie  es  das  Weltall  ist.  Die 
Natar  ist  kein  erschaffenes  Werk;  sie  hat 
immer  durch  sich  selbst  existirt  und  nur  in 
ihrem  Schoosse  geschieht  Alles,  was  geschieht. 
Sie  ist  eine  unermeßliche  Werkstätte,  mit 
Materialien  versehen,  worin  zugleich  die 
Werkzeuge  zubereitet  werden,  deren  sie  sich 
zu  ihren  Wirkungen  bedient.   Alle  ihre  Pro- 
duete  sind  Wirkungen  ihrer  Energie  und 
der  wirkenden  Ursachen,  die  sie  erzeugt, 
in  sich  enthält  und  in  Thätigkeit  setzt.  Ewige, 
unersebaffene,  unzerstörbare  Elemente,  unauf- 
hörlich in  Bewegung,  sich  mannigfach  ver- 
bindend ,  lassen  alle  die  Wesen  und  Er- 
scheinungen in's  Dasein  treten,   die  wir 
wahrnehmen,  alle  die  Wunder,  die  unser 
Staunen  erregen  und  unser  Nachdenken  be- 
schäftigen.  Jene  Elemente  bedürfen  hierzu 
Nichts  weiter,  als  die  ihnen  eigenthümlichen 
Eigenschaften ,  und  diese  mit  einander  ver- 
einigt dann  die  ihnen  wesentliche  Bewegung, 
ohne  dass  man  nöthig  hätte,  zu  einem  un- 
bekannten Schöpfer  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
der  sie  ordnete,  formte,  combinirte,  die  Ver- 
bindungen erhielte  und  wieder  auflöste.  Und 
wohin  wollen  wir  diesen  Schöpfer  setzen? 
Wird  er  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Uni- 
versums sein?   Oder  ist  er  nur  der  Raum, 
das  Nichts,  das  Leere?  Ist  er  aber  in  der 
Natur  enthalten,  so  kann  man  ihn  für  Nichts 
anders  erkennen,  als  für  die  in  Bewegung 
begriffene  Materie.  Wäre  er  aber  als  thätiges 
und  bewegendes  Princip  ausserhalb  der  Natur, 
so  verschwindet  die  Vorstellung  von  dem 
Orte,  den  er  einnimmt,  da  man  sich  weder 
ein  immaterielles  Wesen  vorstellen,  noch  sich 
die  Art  denken  kann,  wie  ein  Weist  ohne 
alle  Ausdehnung  auf  die  Materie  wirken 
möge,  von  welcher  er  doch  getrennt  wäre. 
Jene  unbekannten  Räume,  welche  die  Phan- 
tasie hinter  der  sichtbaren  Welt  erträumt, 
existiren  gar  nicht  für  ein  Geschöpf,  welches 
kaum  sieht,  was  vor  seinen  Fussen  liegt 
Führt  man  alle  Erscheinungen  auf  die  Thätig- 
keit der  Natur  als  ihre  Ursache  zurück,  so 
wird  damit  die  Entstehung  des  Weltalls 
keineswegs  aus  einem  blinden  Zufall  her- 
geleitet.  Die  Natur  wirkt  niemals  blind,  sie 
handelt  nie  nach  Zufall;  sondern  Alles,  was 
sie  hervorbringt,  ist  nothwendig  und  stets 
die  Folge  ihrer  unwandelbaren  Gesetze ;  Alles 
ist  in  ihr  durch  unsichtbare  Bande  verknüpft, 
nnd  die  wahrgenommenen  Wirkungen  fliessen 
nothwendig  aus  ihren  Ursachen,  wir  mögen 
diese  kennen  oder  nicht    Der  Zufall  ist 
Nichts  als  ein  leeres  Wort,  wie  der  Name 
Gott  es  gleichfalls  ist,  nur  erfunden,  um  die 
Unbekanntschaft  mit  den  wirkenden  Ursachen 
in  einer  Natur  zu  verbergen,  deren  Ver- 
fahren uns  oft  unerklärlich  ist   Man  kann 
der  Moral  keine  andere  Grundlage  geben, 
als  die  Natur  nnd  Nothwendigkeit  der  Dinge. 
Jeder  gesund  organisirte  Mensch,  der  die  1 


Fähigkeit  besitzt,  sich  eine  wahre  Erfahrung 
zu  erwerben,  braucht  nnr  sich  selbst  zu  be- 
trachten, um  einzusehen,  was  er  Andern 
schuldig  ist,  und  seine  eigene  Natur  wird 
ihn  besser  Uber  seine  Pflichten  aufklaren, 
als  jene  Gottheiten,  die  er  doch  nicht  anders 
befragen  könnte,  als  in  seiner  eignen  Phan- 
tasie,  seinen  eignen  Leidenschaften  oder  io 
den  Leidenschaften  von  Schwärmern  und 
Betrügern.  Die  natürliche  Moral  fordert  den 
Menschen  auf,  sich  selbst  zu  lieben,  sich 
selbst  zn  erhalten  und  stets  auf  die  Erhöhung 
der  Summe  seiner  Glückseligkeit  bedacht  xo 
sein;  die  Natur  räth  dem  sich  selbst  liebenden 
Menschen,  seine  Leidenschaften  zu  mä&äig*D, 
ihnen  zu  widerstehen,  sobald  sie  für  sein 
Wohl  verderblich  sind,  ihnen  durch  wahr- 
hafte, aus  der  Erfahrung  entlehnte  Motive 
das  Gegengewicht  zu  halten;  die  Natur  lehrt 
den  Menschen,  seines  Gleichen  zu  lieben, 
gesellig,  gerecht,  friedlich,  nachsichtig,  wohl- 
thätig  zn  sein.  Die  Grundsatze  des  bysterc» 
der  Natur  sind  von  der  Beschaffenheit  nnd 
so  erwiesen,  dass  sie  einen  jeden  vernünf- 
tigen und  zum  Nachdenken  geneigten  Leser 
wohl  von  Vorurtheilen  zu  befreien  im  Standr 
sind.  Aber  auch  die  deutlichsten  Wahrheiten 
gewinnen  keinen  Eingang,  wenn  ihnen  Fa- 
natismus, Gewohnheit  und  Furcht  im  Wep- 
stehen.  Es  ist  Nichts  schwerer,  als  alte  ver- 
jährte Irrthümer  aus  den  Gemüthern  der 
Menschen  auszurotten,  und  vollends  sind 
diese  unüberwindlich,  wenn  sie  sich  auf  all- 

Semeine  Uebereinstimmung  stützen,  durch 
ie  Erziehung  fortgepflanzt  durch  Gewohn 
heit  eingewurzelt,  durch  Beispiel  gestärkt, 
durch  Autorität  erhalten  und  unaufhörlich 
durch  Hoffnungen  nnd  Besorgnisse  der  Völker 
genährt  werden,  welche  oft  ihre  Irrthümer 
selbst  als  Hülfsmittel  gegen  die  ihnen  be- 
gegnenden Unglücksfälle  betrachten.  Dies 
sind  die  vereinigten  Kräfte,  welche  die  Herr 
schaft  der  Götter  in  dieser  Welt  aufrecht 
erhalten  und  ihren  Thron  unerschütterlich 
machen  zu  müssen  scheinen.   Wer  sich  von 
der  gangbaren  Vorstellungsweise  entfernt, 
wird  sofort  für  einen  anmaassenden,  dünkel- 
vollen oder  gar  unsinnigen  Freigeist  gehalten, 
der  weiser  als  Andere  zu  sein  sich  heraas 
nimmt   Bei  dem  Zaubernamen  der  Religion 
und  der  Gottheit  bemächtigt  sich  der  Ge- 
müther plötzlich  ein  panischer  Schrecken: 
sobald  man  jene  angegriffen  sieht,  gerith 
die  Gesellschaft  in  Unruhe;  man  hält  Jeden, 
der  die  Binde  des  Vorurtheils  vor  den  Aujren 
wegzieht,  für  einen  gefährlichen  Bürger,  der 
fast  einstimmig  verurtheilt  wird.   Schon  bei 
dem  blossen  Namen  eines  Atheisten  schaudert 
der  Abergläubische,  selbst  der  Deist  wird 
betroffen,  der  Priester  wird  wüthend,  di« 
Tyrannei  bereitet  den  Scheiterhaufen,  der 
Pöbel  jauchzt  bei  den  Züchtigungen,  welche 
durch  unvernünftige  Gesetze  über  einen  sol- 
chen Menschen  verhängt  werden.  Der  Atheist 
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kennt  die  Gesetze  seiner  eigenen  Natur  und 
der  Natnr  der  Dinge  ausser  ihm;  seine  Er- 
fahrung lehrt  ihn,  dass  ihm  das  Laster  schaden 
könne,  dass  seine  geheimsten  schlechten  Ab- 
sichten einst  an's  Licht  kommen  möchten,  dass 
die  gesellschaftlichen  Verbindungen  mit  andern 
Menschen  ihm  nützlich  und  wohlthätig  sind, 
dass  es  also  sein  Interesse  fordert,  sich  an 
das  ihn  schlitzende  und  ihm  den  sichern 
Genuss  der  Naturgüter  verschaffende  Vater- 
land anzuschliessen,  dass  er  für  den  Zweck 
seines  eigenen  Glückes  die  Liebe  Anderer 
zu  gewinnen  Sachen  müsse;  dass  Gerechtig- 
keit und  Wohlwollen  zur  Erhaltung  der 
Gesellschaft  schlechterdings  noth wendig  seien. 
Auch  deT  entschiedenste  Atheist  also  hat  eine 
Moral  und  sehr  triftige  Gründe,  sie  zu  befolgen. 
Ein  Atheist  kann  eine  vortreffliche,  auf  die 
Natur  der  Dinge,  die  Erfahrung  und  die 
Vernunft  gegründete  Theorie  haben,  und 
gleichwohl  sich  Ausschweifungen  überlassen, 
die  ihm  selbst  und  der  Gesellschaft  gefährlich 
sind.  Dann  ist  er  ohne  Zweifel  ein  sehr 
inconsequenter  Mensch,  jedoch  nicht  mehr 
zu  fürehten,  als  ein  religiöser  Eiferer,  dar 
an  Gott  glaubt  und  es  nicht  unterlässt,  im 
Namen  desselben  die  abscheulichsten  Hand- 
lungen zu  begehen.  Warum  sollte  ein  atheisti- 
scher Tyrann  furchtbarer  sein,  als  ein  fana- 
tischer? Da  aber  der  Atheist  weiss,  dass 
es  nur  ein  Leben  giebt,  so  wird  er  so  viel 
als  möglich  dazu  thun,  hier  sein  Interesse 
zu  befriedigen  und  wird  zu  diesem  Ende 
auch  sein  Möglichstes  thun,  um  auch  Andere 
dafür  zu  interessiren,  d.  h.  er  wird  ein  guter 
Mensch  sein.  Freilich  ist  der  Atheismus 
kein  System,  das  für  den  grossen  Haufen 
taugt;  es  gehört  ein  hoher,  seltener  Grad 
des  Muthes  dazu,  eine  Denkart  anzunehmen, 
die  nur  von  sehr  Wenigen  gebilligt  wird. 
Man  wird  in  aufgeklärten  und  gebildeten 
Staaten  eine  grosse  Zahl  von  Dcisten  oder 
Freidenkern  antreffen,  welche  damit  zu- 
frieden, die  gröbsten  Vorurtheile  des  grossen 
Haufens  abgelegt  zu  haben,  doch  nicht  wagen, 
bis  zu  deren  Quelle  zurückzugehen  und  die 
Gottheit  selbst  vor  den  Richterstuhl  der  Ver- 
nunft zu  fordern.  Blieben  diese  Denker  nicht 
auf  halbem  Wege  stehen,  so  würde  ihnen 
die  weitere  Nachforschung  bald  beweisen, 
dass  deT  Gott,  dessen  Dasein  und  Natur  sie 
nicht  den  Muth  haben  genauer  zu  prüfen, 
ein  eben  so  schädliches  Wesen  und  für  die 
Vernunft  eben  so  empörend  ist,  als  es  alle 
Dogmen,  Fabeln,  Mysterien  und  abergläu- 
bische Gebräuche  sind,  deren  Verwerflichkeit 
sie  bereits  anerkannt  haben.  Ein  wenig  Nach- 
denken würde  ihnen  zeigen,  dass  dieses 
Phantom  die  wahre  Ursache  aller  der  Uebel 
ist,  welche  die  bürgerliche  Gesellschaft 
drücken.  Ist  aber  der  Atheismus  wahr,  so 
muss  er  auch  verbreitet  werden.  —  Mit 
seiner  geraden  und  ehrlichen  8prache,  der 
lehrhaften  Ausführlichkeit  und  dem  syste- 


matischen, fast  deutschen  Gedankengange 
nimmt  das  „System  der  Natur"  in  der  Ge- 
schichte der  philosophischen  Gedanken  -  Ent- 
wickelung,  als  der  zusammenfassende  folge- 
richtige Ausdruck  der  durch  Condillac, 
Helvetius,  La  Mettrie,  Diderot  eingeleiteten 
französischen  Philosophie  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  eine  so  ehrenvolle  Stelle  ein, 
dass  eine  Wiederhervorziehung  des  Werkes 
aus  seiner  Vergessenheit  (durch  Karl  Bieder- 
mann) in  einer  deutschen  Ausgäbe  (1841)  um 
so  mehr  an  ihrem  Platze  war,  als  der  Ueber- 
setzer  es  nicht  versäumt  hat,  in  ausführlichen 
Anmerkungen  und  kritischen  Erläuterungen 
auch  auf  die  Mängel,  Schwächen,  Flachheiten 
und  Einseitigkeiten  hinzu  weisen^welche  der 
Arbeit  des  Verfassers  anhaften.  Wie  mangel- 
haft und  ungenügend  auch,  am  Maassstabe 
heutiger  Wissenschaft  gemessen,  die  Er- 
fassung des  naturwissenschaftlichen  und  psy- 
chologischen Thatbestandes  und  die  Begrün- 
dung der  darauf  gebauten  Welt-  und  Lebens- 
anschauung  bei  Holbach  sich  darstellt;  so 
hat  derselbe  doch  die  neuere,  naturwissen- 
schaftliche oder  realistische  Weltansicht  nnd 
deren  Folgerungen  für  das  geistig  -  sittliche 
Leben  der  Gesellschaft  zum  ersten  Male  mit 
dem  Muthe  rücksichtsloser  Folgerichtigkeit 
und  in  der  Hauptsache,  nach  dem  wesentlichen 
Kern  des  Werkes,  auch  unanfechtbar  und 
probehaltig  ausgesprochen.  Seine  ernste  und 
reine  Ethik  geht  zwar  Uber  den  Begriff  der 
Glückseligkeit  nicht  hinaus,  nimmt  aber  einen, 
bedeutenden  Anlauf,  den  Standpunkt  des 
Einzelmenschen  zu  überwinden  und  die 
Tugenden  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
zu  begründen.  Indem  er  die  religiöse  An- 
schauung als  eine  der  gesunden  Entwickelung 
der  Menschheit  durchwog  nachtheilige  be- 
kämpft, erstrebte  der  Verfasser  einen  nüch- 
ternen nnd  praktischen  Realismus.  Die  Zu- 
rUckführung  des  gesaminten  menschlichen 
Lebens  auf  seine  natürliche  Grundlage  und 
die  Begründung  einer  rein  natürlichen,  von 
allen  idealen  und  transscendenten  Elementen 
durchaus  befreiten  Moral  und  Politik,  war 
die  Aufgabe,  welche  sich  derselbe  in  seinem 
Werke  stellte.  Mit  Recht  sieht  er  die  Tren- 
nung des  Menschen  in  ein  physisches  und 
ein  moralisches  Wesen,  in  Leib  und  Seele 
als  die  Quelle  allerlei  verhängnissvollcr  Irr- 
thümer  und  Täuschungen  an  und  betrachtet 
den  Menschen  in  seiner  ganzen  und  un- 
getheilteu  Erscheinung  als  ein  Erzeugnis 
der  Natur,  die  geistig -sittliche  Entwickelung 
desselben  nur  als  Fortsetzung  seiner  phy- 
sischen Entwickelung.  Indem  er  jedoch  die 
Dinge  nur  unter  dem  Einflüsse  der  allgemeinen 
Natur  und  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Naturnotwendigkeit  betrachtet,  übersieht  er, 
dass  der  Mensch  nicht  bei  den  physischen 
Bedingungen  seines  Seins  stehen  bleibt,  son- 
dern sich  in  seiner  unendlichen  Ausdehnungs- 
wie  Entwickelungs-  und  Widerstandsfähigkeit 
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über  jene  Bedingungen  zur  Selbsttätigkeit 
und  Selbstständigkeit  erhebt,  worin  der  wich- 
tigste Unterschied  des  Menschen  vom  Thier 
liegt.  Im  Wesentlichen  aber  sehen  wir  unser 
gegenwärtiges  Jahrhundert  die  Grund  -  Ge- 
danken des  „Systems  der  Natur"  verwirk- 
lichen. Was  uuser  Jahrhundert  erstrebt,  ist 
eben  das  Ziel  dieses  Werkes:  die  Richtung 
der  Gesellschaft  auf  die  natürlichen  und  prak- 
tischen Interessen,  die  Entwickelung  der  Ge- 
werbe, Künste  und  Wissenschaften  zur  Förde- 
rung des  allgemeinen  Wohlstandes  und  der 
Gedanke,  dass  der  Mensch  bestimmt  sei,  durch 
seine  Kraft  die  Natur  zu  erkennen  und  zu 
beherrschen  und  dass  er  dazu  keiner  ausser- 
weltlichen  und  übermenschlichen  Leitung  und 
Autorität  bedürfe.  Wir  sehen  seit  Jahrzehnten 
der  Naturforschung  und  alle  übrigen  Wissen- 
schaften, von  dem  Einflüsse  theologischer 
Vorurtheile  und  metaphysischer  Abstractionen 
erlöst,  in  immer  freierer  und  rascherer  Be- 
wegung auf  dem  Boden  der  Erfahrung  vor- 
wärts schreiten.    Wir  sehen  ferner  die  Idee 
der  individuellen  Freiheit,  der  Selbstregierung 
in  das  politische  Gemeinwesen  mehr  und  mehr 
eingeführt,  die  Herrschaft  altherkömmlicher 
Bevorrechtigungen  gebrochen  und  die  prak- 
tischen Interessen  der  Gesellschaft  als  das 
Princip  des  öffentlichen  Lebens  anerkannt  und 
mehr  und  mehr  die  Illusionen  ausser  Geltung 
gesetzt,   wodurch  sonst  die  Lenker  und 
Führer  des  Staatswesens  die  Völker  über  ihre 
wirklichen,  natürlichen  Interessen  täuschten. 
Die  Keime  für  den  praktischen  Fortschritt, 
den  die  europäische  Gesellschaft  seit  drei 
Menschenaltern  unaufhaltsam  gemacht  hat, 
waren  1770  im  „System  der  Natur14  gesäet 
worden. 

Holcoth    (auch   Holcot,  Holkot, 
Holdecotus),  Hubert,  war  Lehrer  der 
Theologie  in  Oxford  und  als  Generalvikar 
des  Dominikanerordens  1349  an  der  Pest 
gestorben.   Die  meisten  seiner  Schriften  ent- 
halten Erklärungen  biblischer  Bücher;  seine 
philosophischen  Arbeiten  sind  gesammelt  unter 
dem  Titel  gedruckt  worden:  ,J>.  Holcoti, 
Angli,  ex  ordine  Praedicatorum,  super  qua- 
tuor  Sententiarum  libros  quaesliones;  quae- 
dam  conferentiae,  de  imputabilitate  peccati 
quaestio;  delerminationes  quarundam  alia- 
rum  quaestionum"  (1497).   Doch  haben  der 
(hier  zuletzt  genannten  Schrift  schon  die 
'Herausgeber  die  Bemerkung  vorausgeschickt, 
dass  dieselbe  Manchen  nur  als  eine  Zu- 
sammenstellung der  Ansichten  Holkot's  durch 
seine  Schüler  oder  als  eine  Bearbeitung  der- 
selben nach  Dictaten  ihres  Meisters  gelte. 
In  seiner  philosophischen  Geistesrichtung  auf 
der  Seite  der  scholastischen  Nominalisten 
stehend,  folgt  Holkot  im  Wesentlichen  der 
Lehre  Occam's,  will  aber  zugleich  neben  die 
„logica  naturalis"  eine  „logica  fidei"  stellen, 
welche  gar  wohl  gegen  das  gemeine  logische 
Identitätsgesetz  Verstössen  dürfe,  so  dass  es 


eine  doppelte  Wahrheit,  eine  theologische 
und  eine  philosophische,  gebe  und  die  ge- 
meine aristotelische  Logik  nicht  für  in 
katholisch  -  christliche  Bewusstsein  als  sol- 
ches gelte. 

Ilolliuaiiii,  Samuel  Christian,  war 
1696  zu  Alt- Stettin  geboren,  seit  1725  Pro- 
fessor zu  Wittenberg  und  seit  1737  zu  Göt- 
tingen, wo  er  1787  starb.  In  seiner  „Com- 
mentatio  de  harmonia  inier  animam  et  corpus 
praestabilila"  (1724)  bestritt  er  die  Leibniz- 
Wölfische  Lehre  von  der  vorher  begründeten 
Harmonie  zwischen  Seele  und  Körper,  worüber 
er  mit  G.  B.  Bilfinger  in  einen  gelehrten 
Briefwechsel  kam,  welcher  unter  dem  Titel: 
»Epistolae  amoebeae  Bulfingeri  et  Holl- 
mann i  de  harmonia  praestabilita  (1728. 
Doch  nähert  er  sich  in  seinen  späteren 
Schriften,  die  seiner  Zeit  als  Lehrbücher 
beliebt  waren,  wieder  mehr  der  Wolff'achen 
Lehre,  nämlich:  Institutiones  philosophitie 
(1728),  Paulo  uberior  in  omnem  philosophim 
introduetio  (1734,  in  drei  Bänden;,  Insti 
tutiones  pneumatologiae  et  theologiae  natu 
ralis  (1740)  und  Philosophia  prima,  quat 
Metaphysica  vulgo  dicitur  (1747).  Wie  er 
in  letzterer  Schrift  zu  seiner  Zeit  die  besfc 
Geschichte  der  Metaphysik  geliefert  hat,  so 
enthielten  seine  Institutiones  philosophiat 
naturalis  (1753)  die  damals  beste  Geschichte 
der  Naturphilosophie,  beide  mit  schätzbaren 
literarischen  Notizen.  Endlich  wird  Hollmann 
auch  als  Verfasser  einer  Widerlegung  von 
LaMettrie's  Schrift  „L'homme  machine' 
bezeichnet,  welche  zuerst  in  Form  ein« 
Briefs  deutsch  in  den  Göttinger  Zeitungen 
und  dann  ins  Französische  übersetzt  unter 
dem  Titel  erschien:  „ Lettre  d'un  Anonyme 
pour  servir  de  Critique  ou  de  refutatioR 
au  livre  intilule:  L'homme  machine'4. 

Home,  Henry,  war  1696  zuKamesin 
der  Grafschaft  Berwick  in  Schottland  geboren, 
hatte  in  Edinburg  Rechtswissenschaft  studirt, 
wurde  1724  Advokat  und  1752  Hofricbter 
mit  dem  Titel  Lord  Kames,  1768  Ober- 
richter am  höchsten  schottischen  Criminal- 
gerichtshof  in  Edinburg.  wo  er  mit  seinem 
Bruder  David  Hume  lebte  und  1782  starb. 
Ausser  mehreren  juristischen  und  ästhetisch 
archäologischen  Schriften  hat  er  1751  Essay5 
on  the  principles  of  morality  and  natural 
religion,   in   zwei  Bänden  (deutsch  von 
Rautenberg,  1768)  und  1761  eine  Intro 
duetion  to  the  ort  of  thinking  (eine  Zu- 
sammenstellung von  Maximen  in  der  Weise 
von  La  Rochefoucauld's  ähnlichem  Werke 
veröffentlicht   Am  Bekanntesten  wurde  er 
durch  seine  Elements  of  criticism  (1762,  ü> 
drei  Bänden,  deutsch  von  Meinhard,  1772, 
in  drei  Bänden ),   worin   er   die  Gründe 
unserer  ästhetischen  Urtheile  untersacht  and 
die  psychologische  Beobachtung  auf  <ü« 
Thätigkeit  des  künstlerischen  Hervorbringen* 
und  ästhetischen  Geniessens  anwendet  Wah- 
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rend  er  den  Begriff  des  Schönen  so  weit 
fasste,  dass  auch  das  Nützliche  nnd  An- 
genehme daninter  fallen,  trifft  seine  Be- 
stimmung des  Erhabnen  das  Richtige  besser. 
In  seinen  moralischen  Essays  schliesst  er  sich 
an  Hutcheson's  Moralprincip  an. 

Honein  (vollständig:  Abu  Zeid  Honein 
benlshak  ben  Soleiman  ben  Eijnb  el  Ibädi) 
war  ans  dem  christlich  -  arabischen  Stamme 
'Ibäd  in  El-Hira,  wo  sein  Vater  als  Apotheker 
lebte,  nach  gewöhnlicher  Annahme  im  Jahr 
809,  wahrscheinlich  aber  schon  20  Jahre 
früher  geboren  and  Anfangs  im  Kranken- 
hanse  zn  Bagdad  ein  Schüler  des  berühmten 
Arztes  Jahja  ben  Maseiweh  (Mesueh).  Nach- 
her hielt  er  sich  einige  Jahre  in  griechischen 
Städten  auf,  um  die  Werke  der  griechischen 
Philosophen  zn  studiren,  besuchte  dann  die 
Ilochschule  zu  Basra  und  hielt  nachmals  zu 
Bagdad  medicinische  Vorlesungen,  wo  er 
zugleich  Leibarzt  des  Chalifen  El-Motewekkil 
(Motawakkel)  war.  welcher  im  Jahre  861 
starb.  Er  erwarb  sich,  von  seinen  zahlreichen 
medicini sehen  Werken  abgesehen,  ein  grosses 
Verdienst  durch  seine  Uebersetzungen 
griechischer  Aerzte  und  Philosophen,  be- 
sonders von  Schriften  des  Aristoteles  und  der 
„Isagoge*  des  Nenplatonikers  Porphyrios, 
aus  dem  Griechischen  in  das  Syrische,  woraus 
sie  sein  8ohn  Ishak  (der  im  Jahr  910  oder 
911  starb)  in's  Arabische  übersetzte.  Weil 
er  als  Gegner  der  Bilderverehrer  ein  Bild 
der  Mutter  Gottes  angespuckt  hatte,  wurde 
er  durch  den  Patriarchen  der  nestorianischen 
Christen  aus  der  Kirchengemeinschaft  aus- 
geschlossen und  starb  aus  Gram  darüber  oder 
an  genommenen  Gifte  im  Jahr  873,  nach 
andern  Berichten  auf  der  Flucht. 

Honorius  von  Antun  (AugustodunumJ, 
wo  er  als  Priester  lebte,  war  wahrscheinlich 
in  Deutschland  geboren  und  um  das  Jahr 
1130  gestorben.  Unter  seinen  zahlreichen, 
meist  theologischen  Schriften  haben  nur  wenige 
ein  philosophisches  Interesse.  In  einer  Ab- 
handlung „De  imagine  mundi"  erscheint 
er  als  ein  Vorläufer  von  Bonaventura'.? 
„Itinerarhon  mentis  in  Deum" ,  indem  er 
die  Seele  in  zwölf  Stufen  sich  allmälig  zur 
höchsten  geistlichen  Anschauung  erheben 
lägst,  um  zuletzt  das  reine  Urbild  der  ge- 
schaffenen Dinge  zu  schauen.  In  der  kleinen 
Schrift  „De  anhnae  eccilio  et  patria",  worin 
das  „Exil"  die  Unwissenheit,  das  „Vaterland'4 
das  Wissen  bedeutet,  schildert  er  die  so- 
genannten sieben  freien  Künste  als  eben  so 
viele  Wohnsitze  der  Seele,  welche  durch  die 
fünf  Thore  der  Sinne  in  die  eigentliche  Burg 
der  Dialektik  gelange,  nämlich  zu  den  zehn 
Kategorien,  wobei  der  von  Aristoteles  aus- 
gerüstete kategorische  und  hypothetische 
Schluss  sich  als  Streiter  wider  die  Ketzer 
bereit  stellen.  In  seinem  Hauptwerke  „De 
cognitione  verae  vitae",  welches  für  eine 
Schrift  des  Kirchenvaters  Augustinus  galt 


und  unter  dessen  Werke  aufgenommen  wurde, 
bewegt  sich  Honorius  theils  im  Gedanken- 
kreise Abälard's,  theils  in  den  platonischen 
Anschauungen  von  der  Weltseele  und  von 
der  Ewigkeit  der  Seele  des  Menschen,  indem 
er  auch  die  Lehre  von  der  göttlichen 
Dreieinigkeit  auf  platonische  Weise  sich  zu- 
rechtlegt und  Gott  ebenso  als  bewegende 
Ursache  (Vater),  wie  als  formelle  Ursache 
(göttliche  Weisheit)  und  zngleich  als  End- 
ursache (höchste  Güte)  fasst. 

Ilosse,  Friedrich  Wilhelm,  war 
Brandenburgischer  Secretär  nnd  wurde  als 
Spinozist  seines  Amtes  entsetzt  wegen  der 
Schrift,  die  er  unter  dem  Titel  „Concordia 
rationis  et  fidei  sive  harmonia  philosophiae 
moralis  et  religionis  christianae"  (1692)  ver- 
öffentlichte. Gott  wird  darin  als  inwohnende 
Ursache  der  Welt  und  als  die  eine,  ewige 
und  nothwendige  Substanz  aller  Dinge  ge- 
fa^st,  deren  Eigenschaften  allesammt  unter 
der  unendlichen  Ausdehnung  und  dem  un- 
endlichen Denken  begriffen  sind  und  als  deren 
verschiedene  nothwendige  Modificationen  die 
Dinge  erscheinen. 

Hrabanua  Maurus,  siehe  Rabanns 
Maurns. 

Huet,  Pierre  Daniel,  war  1630  zn 
Caen  in  der  Normandie  geboren  und  im 
dortigen  Jesuitercollegium  gebildet,  zugleich 
aber  schon  früh  ein  Verehrer  der  Philosophie 
des  Cartesius.  Nachdem  er  1652  mit  dem 
berühmten  morgenländischen  Alterthums- 
forscher Samuel  Bochart  eine  Reise  durch 
die  Niederlande  und  das  nördliche  Deutsch- 
land über  Dänemark  zum  Besnche  der  Königin 
Christine  nach  Stockholm  gemacht  hatte,  lebte 
er  längere  Zeit  seinen  Studien ,  in  welchen 
er  durch  ein  ausserordentliches  Gedächtniss 
unterstützt,  die  verschiedensten  Gebiele 
durchwanderte,  sodass  er  bald  den  Ruf  eines 
Polyhistors  erlangte.  Als  Philolog  und  Ueber- 
setzer  machte  er  sich  durch  eine  Ausgabe 
der  exegetischen  Werke  des  Origenes  mit 
lateinischer  Uebersetzung  (1668)  bekannt; 
daneben  war  er  für  die  Beförderung  der 
Naturwissenschaften  thätig.  Im  Jahr  1670 
wurde  er  neben  Bossnet  zum  Lehrer  des 
Dauphin  ernannt  und  leitete  seit  1673  die 
Ausgaben  der  alten  Classiker,  die  „in  usum 
Delphini"  (für  den  Gebrauch  des  Dauphin) 
verstümmelt  wurden.  Nachdem  er  1676 
Priester  geworden  war.  erhielt  er  1678 
die  Cistercienserabtei  d'Aunay,  südlich  von 
Caen,  als»  reizenden  Landsitz,  wo  er,  von 
seiner  Verehrung  für  Cartesius  längst  geheilt, 
1689  seine  „Censura  philosophiae  Carte- 
sianaeu  veröffentlichte  und  die  „Alnetanae 
quaestiones  de  concordia  rationis  et  fidei"  aus- 
arbeitete, welche  1690  im  Druck  erschienen. 
Das  ihm  1685  vom  Könige  zugedachte  Bisthum 
Soissons  vertauschte  er,  ehe  noch  die  ver- 
zögerte päpstliche  Bestätigung  eingetroffen 
war,  1689  mit  dem  Bisthume  von  Arvanches, 
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legte  dieses  jedoch  1699  nieder  und  erhielt 
dafür  dio  dicht  bei  Caeu  gelegene  Abtei 
Fontenay.  Seit  1701  lebte  er  im  Profess- 
hanse der  Jesuiten  in  Paris,  wo  er  1718  seine 
Autobiographie  unter  dem  Titel:  „P.  D.  Huetii 
commentarius  de  rebus  ad  eumpertinentibus" 
veröffentlichte  und  1721  starb.  Zur  Be- 
antwortung mehrerer  Gegenschriften,  welche 
auf  seine  Kritik  der  Cartesischen  Philosophie 
von  A.  Petermann  und  P.  S.  Regis  veröffent- 
licht worden  waren,  hatte  Huet  im  Jahr  1692 
anonym  „Nouveaux  memoires  pour  servir 
ä  l'histoire  de  Cartesianisme"  herausgegeben, 
worin  er  eine  satyrischo  Erzählung  zum 
Besten  gab.  wonach  Descartes  die  Schweden 
durch  die  falsche  Nachricht  von  seinem  Tode 
getäuscht  und  sich  nach  Lappland  begeben 
hätte,  um  dort  eine  philosophische  Schule 
zu  gründen ,  von  welcher  allerlei  Seltsames 
berichtet  wird.  Erst  nach  seinem  Tode  wurde 
sein  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
wichtigstes  Werk,  welches  eT  gleichzeitig 
mit  seinen  „Quaestiones  Alnetanae"  auf 
seinem  Landsitz  in  d'Aunay  verfasst  hatte, 
durch  den  Abbe"  d'Olivet  unter  dem  Titel 
herausgegeben:  „Tratte  philosophique  de 
la  /oiblesse  de  l'esprit  humain  par  feu 
Mr.  Huet,  armen  eveque  d'Avranches" 
(1723).  Dieses  Werk  erschien  in  deutscher 
Uebersetzung  mit  antiskeptischen  Anmer- 
kungen (1724)  und  ist  eigentlich  nur  eine 
erweiterte  Umarbeitung  des  ersten  Buches 
der  Quaestiones  Alnetanae".  Huet  wollte 
den  Satz  des  Cartesius,  dass  die  Philosophie 
mit  dem  Zweifel  beginnen  müsse,  nur  strenger 
verfolgt  und  auch  auf  die  Vernunft  und  ihr 
Vermögen  zur  Erkcnntniss  der  Wahrheit  ge- 
richtet wissen,  damit  die  Vernunft  zur  Er- 
kenntniss  ihrer  Schwäche  komme  und  sieb 
einem  zuverlässigem  Führer  zur  Wahrheit, 
nämlich  Gott  selbst,  suche.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  werden  drei  Weisen  zu 
philosophiren  unterschieden.  Während  die 
dogmatischen  Philosophen  mittelst  des  Lichtes 
der  Vernunft  die  Wahrheit  klar  erkennen 
zu  können  meinen,  die  sokratischen  Philo- 
sophen dagegen,  von  der  Unzuverlässigkeit 
der  Vernunft  ergriffen,  Nichts  zu  wissen  be- 
kennen, als  dass  sie  eben  Nichts  wüssten; 
will  dio  von  Arkesilaos,  Karneades  und 
Pyrrhon  unter  den  alten  Griechen  aufgebrachte 
Philosophie  nicht  einmal  dies  als  ganz  gewiss 
behaupten,  dass  sie  Nichts  wüssten.  lind  zu 
letzterer  Ansicht  will  sich  der  Philosoph 
von  d'Aunay  bekennen,  da  dieselbe  am 
Meisten  den  Namen  des  Strebens  nach  Weis- 
heit verdiene.  Der  Geist  gilt  ihm  als  das- 
jenige Vermögen  des  Menschen,  welches  durch 
den  Eindruck  der  sinnlichen  Bilder  im  Ge- 
hirn zur  Bildung  von  Vorstellungen  (Ideen) 
und  Gedanken  geführt  wird.  Die  Ueber- 
einstimmung  des  vom  Verstand  über  die  Vor- 
stellungen gefällten  Urtheils  mit  dem  äussern 
Gegenstände  heisst  Wahrheit    Diese  aber 


>  Hugo 

sind  wir  mit  unsrer  Fähigkeit,  der  von  den 
Sinnen  unterstützten  Vernunft,  nicht  im 
Stande,  sicher  zu  erkennen,  da  das  Medium, 
durch  welches  die  Bilder  der  Gegenstände 
unser  Sinnesorgan  erreichen,  sehr  veränder- 
lich ist,  unsere  Sinne  selber  trüglich  und 
unzuverlässig  sind  und  endlich  die  Art,  wie 
unsere  unkörperliche  Seele  solche  materiellen 
Bilder  empfinden  kann,  uns  ganz  und  gar 
unverständlich  ist  Da  überdies  wir  selber 
nicht  blos.  unaufhörlich  Veränderungen  unter- 
worfen sind  und  deshalb  die  Dinge  stets 
anders  ansehen,  sondern  auch  alle  übrige 
Menschen  stets  wiederum  andere  Auffassungen 
haben,  so  ist  uns  das  eigentliche  Wesen  der 
Dinge  durchaus  unzugänglich.  Diesen  Mangel 
der  menschlichen  Natur  verbessert  jedoch  die 
göttliche  Gnade  dadurch,  dass  sie  uns  auf 
den  Weg  des  Glanbens  weisst,  welcher  unsere 
unsichere ,  blinde  und  schwache  Vernunft 
aus  der  Unruhe  des  Zweifels  rettet  und  uns 
lehrt,  niemals  Etwas  zu  glauben,  weil  es 
vernünftig  ist,  sondern  lediglich  um  Gottes 
willon. 

Hugo  von  Sanct  Victor  hiess  so 
von  einem  in  der  Pariser  Vorstadt  St  Victor 
gelegenen,  mit  einer  Kapelle  verbundenen 
alten  Kloster,  dessen  Schutzpatron  der 
Märtyrer  Victor  war.  Das  Kloster  wurde 
von  Benedictineru  aus  Massilia  (Marseille) 
bewohnt  Im  Jahre  1109  trat  in  diese  Ge- 
nossenschaft Wilhelm  von  Champeaux  (de 
Campeiiis)  ein  und  erwarb  sich  um  das 
Gedeihen  und  Aufblühen  der  mit  dem  Kloster 
verbundenen  Lehranstalt  grosse  Verdienste. 
Von  Hugo,  welcher  nach  Einigen  zu  Ypern  • 
in  Flandern,  nach  Andern  in  Niedersaehsen 
aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Blankenburg 
im  Jahr  1096  geboren  war,  im  Kloster 
Hammersleben  bei  Halberstadt  seine  erste 
Bildung  erhalten  hatte  und  in  seinem  acht- 
zehnten Lebensjahre  in  das  Kloster  zu 
St.  Victor  eingetreten  war,  wurden  im  Jahr 
1115  reguläre  Kanoniker  aus  der  Abtei  Sanct 
Rnfus  dorthin  verpflanzt  Er  hat  jedoch  der 
dortigen  Klostorschule,  in  welcher  Richard 
von  St  Victor  sein  berühmtester  Schüler  war, 
als  Chorherr  und  Abt  des  Klosters  nicht 
lange  vorgestanden,  da  er  schon  1141  im 
45.  Lebensjahre  starb.  Trotzdem  hat  er,  da 
sein  Leben  fast  nur  dem  Studium  der  Wissen- 
schaften, insbesondere  der  Werke  des  Kirchen- 
vaters Augustinus  und  des  Boetius,  sowie  der 
Contemplation  im  Sinne  des  ihm  befreundeten 
Bernhard  von  Clairvaux  gewidmet  war,  in 
mehreren  kleinen  Schriften  De  arca  Noe 
mystica,  de  arca  Noe  morali,  de  arrha 
animi,  de  vanitate  mundi ,  besonders  aber 
in  seinem  Hauptwerke  De  sacramentis 
christianaefidei,  als  ein  „zweiter  Augustinus", 
wie  ihn  seine  bewundernden  Zeitgenossen 
nannten,  einen  der  scholastischen  Dialektik 
feindseligen  christlichen  Piatonismus  gelehrt, 
dessen  Lehrinhalt  sich  als  Versuch  eines 
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methodischen  Aufbans  der  durch  Bernhard 
von  Clairvaux  angebahnten  Mystik  des  über- 
lieferten Kirchenglaubens  darstellt  Die 
Werke  Gottes  (so  lehrt  Hugo)  sind  die 
Schöpfung  der  Creatur  und  die  Erneuerung 
derselben  aus  ihrer  Zerrüttung.  Im  Anfang 
waren  drei  Dinge:  Körper,  Seele  und  Gott. 
Die  in  der  Mitte  zwischen  Körperwelt  und 
Gott  stehende  Seele  hatte  ein  dreifaches 
Auge;  für  die  Sinnenwelt  das  fleischliche, 
für  die  Seelenwelt  das  vernünftige  und  für 
die  Gotteswelt  das  anschauende.  Durch  die 
Sünde  ward  das  Auge  der  Vernunft  verfinstert 
and  das  Auge  der  Anschauung  ganz  ver- 
dunkelt und  nur  das  Auge  des  Fleisches 
blieb  heil.  Mit  diesem  sucht  der  Mensch  in 
der  sichtbaren  Welt  Gott  zu  finden,  ohne 
dies  ganz  zu  erreichen;  die  Gnade  hilft  ihm 
dazu.  Je  tiefer  die  Creatur  in  den  Zusammen- 
bang der  Welt  eindringt,  desto  mehr  kommt 
ue  auf  ein  Höchstes,  welches  nicht  wieder 
Wirkung  von  Gleichartigem  ist,  und  selber 
wiederum  seinen  Gruna  in  etwas  noch 
Höherem  haben  muss.  welches  die  höchste 
gemeinsame  Ursache  ist  Was  Gott  ist,  das 
ist  über  alles  endliche  Sein  und  Leben 
unendlich  erhaben.  Was  er  sei,  lässt  sich 
nicht  denken  und  sagen:  denn  was  gedacht 
werden  kann,  ist  nur  Bild  der  Wahrheit 
In  unendlicher  Mannigfaltigkeit  bricht  sich 
der  Strahl  des  göttlichen  Lichta  in  den 
Dingen.  Alles,  was  ist,  hat  in  Gott  sein 
Sein;  alles  was  lebt  hat  in  ihm  sein  Leben. 
Am  Meisten  Gottes  theilhaftig,  weil  zur  Auf- 
nahme des  göttlichen  Lichtes  am  Meisten 
fähig,  ist  der  Mensch.  Zuerst  hat  sich  das 
göttliche  Licht  zur  Natur  der  Engel  herab- 
elaasen,  und  von  hier  ergiesst  sich  dasselbe 
urch  göttliche  Offenbarungen  und  durch  den 
mystischen  Inhalt  der  heiligen  Schrift  in 
unsem  Geist,  dass  wir  dasselbe  verstehen 
und  an  ihm  Theil  haben.  Durch  Einsicht 
aber  in  die  heilige  Schrift  erhebt  sich  der 
menschliche  Geist  zuerst  zur  Betrachtung  der 
himmlischen  Geheimnisse  und  der  göttlichen 
Klarheit  der  Engel  empor,  wodurch  er  all- 
mälig  Kraft  gewinnt  zur  Anschauung  des 
höchsten  Lichtglanzes  selbst  Wie  im  ge- 
schaffenen gottähnlichen  Geiste  Vernunft, 
Weisheit  und  Liebe  beisammen  sind,  so 
schreiben  wir  auch  dem  göttlichen  Wissen 
selbst  Vernunft  Weisheit  und  Liebe  zu,  und 
so  erweisst  sicn  Gott  als  Dreiheit  in  der  Ein- 
heit, als  Dreifaltigkeit  Die  ewige  Intelligenz 
des  Vaters  hat  von  Ewigkeit  her  ihre  Weis- 
heit, den  Sohn,  gezeugt  und  diese  ihre  Weis- 
heit, die  sie  beständig  besass.  auch  beständig 
geliebt;  der  aber  beständig  liebte,  hatte  be- 
ständig die  Liebe.  Der  Mensch  ist  Endzwek 
der  Schöpfung,  deren  Grund  die  in  seiner 
Liebe  sicn  betätigende  Freiheit  Gottes  ist 
welche  dem  Menschen  Antheil  an  der  höchsten 
Seligkeit  geben  wollte.  Dreifach  sind  die 
Bewegungen  im  Menschen:  Bewegungen  des 


Körpers  oder  des  äussern  Werkes,  Bewegung 
der  Seele  oder  des  Willens  und  Bewegung 
der  Seligkeit  oder  der  Lust  Der  Wille 
bewegt  sich  in  der  Wahlfreiheit  zwischen  dem 
Guten  und  Bösen;  in  der  Richtung  zum 
Schöpfer  besteht  die  Gerechtigkeit  der  Seele. 
Düren  die  Sünde  von  der  Anschauung  Gottes 
ausgeschlossen,  verlor  sich  der  Mensch  um 
so  weiter  in  irdische  Begierden,  jemehr  er 
das  Himmlische  zu  schmecken  gelernt  hatte. 
Zur  Strafe  ward  ihm  das  göttliche  Licht  der 
Wahrheit  genommen  und  die  Sterblichkeit 
zugetheilt;  die  dadurch  entstandene  Schwäche 
ward  mit  der  Sterblichkeit  auch  auf  die 
Nachkommen  des  ersten  Menschen  fort- 
gepflanzt, so  dass  diese  nicht  zur  irrthums- 
freien  Erkcnntniss  der  Wahrheit  gelangen 
können.  Die  göttliche  Barmherzigkeit  kam 
dem  Menschen  in  der  Erlösung  entgegen: 
Christus  bezahlte  durch  seine  Geburt  die 
Schuld  des  Menschen  an  den  Vater,  damit 
der  Mensch  um  Christi  willen  dem  Tode  ent- 
ging, dem  er  anheimgefallen  war.  Gott 
selber  nahm  die  Sterblichkeit  an,  nm  den 
Menschen  zur  Hoffnung  seiner  Unsterblich- 
keit zurückzuführen.  Die  in  Gott  verklärte 
Menschheit  wurde  ein  Beispiel  und  Vorbild 
der  einstigen  Verklärung  der  Menschen 
selbst  Gott  hat  die  menschliche  Creatur 
geschaffen,  dass  sie  ihn  erkenne,  in  der  Er- 
kenntniss  liebe,  in  der  Liebe  besitze,  im  Be- 
sitze geniesse.  Der  innerliche  Weg  zu  Gott 
bewegt  sich  in  drei  Stufen:  durch  das 
Denken,  durch  das  Nach  -  und  fortgesetzte 
Denken  (Meditation)  und  durch  die  Anschauung 
oder  Contemplation,  deren  höchste  Stufe  die 
Entzückung  oder  Ekstase  ist,  auf  welcher 
die  himmlisch  erleuchtete  Seele  in  Gottes  Eben- 
bild verwandelt  wird. 

Hugonis  a  Sancto  Victore  opera.  Paris!«  1524. 
Venetüs  158a    Rothomagi  (Ronen)  1648. 

A.  Liabner,  Hugo  von  St.  Victor  und  die  theo- 
logischen [und  philosophischen]  Richtungen 
geiner  Zeit.  1831. 

numbert  von  Prulli  (Hnmbertus  oder 
Hymbertus  de  Pruillao)  war  1296  —  98  Abt 
im  Cistercienser-Kloster  zu  Prulli  in  der 
Diöcese  Sens  und  hinterlieas  einen  „Commen- 
tarius  in  quatuor  Ubros  Sententiarum" ,  der 
jedoch  nur  handschriftlich  vorhanden  ist,  und 
„Commentaria  in  Aristotelis  Metaphysxcam 
et  Hbros  de  anima",  worin  er  sich  als 
treuen  Anhänger  der  Lehre  des  Thomas  von 
Aquino  zeigt 

Humboldt,  Wilhelm  von,  war  1767 
zu  Potsdam  geboren  und  mit  seinem  Bruder 
Alexander  theils  auf  dem  väterlichen  Schlosse 
zu  Tegel,  theils  in  Berlin  in  der  Zeit  der 
Aufklärungsmänner  Biester.  Engel,  Gcdike, 
Nicolai  gebildet,  hatte  dann  zu  Frank- 
furt a.  0.  und  in  Göttingen  neben  der  Rechts- 
wissenschaft auch  Philologie  und  Aesthetik 
studirt  und  mit  der  Kant'schen  Philosophie 
sich  bekannt  gemacht    In  seiner  Jugend- 
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schritt  „Ideen  zti  einem  Versuche,  die 
Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  zu 
bestimmen44  (1792)  tritt  er  für  den  Kant'schcn 
Rechtsstaat,  als  einer  blossen  Sicherhcits- 
anstalt  zur  VeTtheidigung  der  Freiheit  und 
selbständigen  Tbätigkeit  der  Bürger,  ebenso 
entschieden  ein,  wie  für  das  Recht  der  In- 
dividualität, welche  späterhin  als  harmonische 
Entwicklung  aller  in  der  menschlichen  Natur 
angelegten  Triebe  und  Kräfte  sein  eigent- 
liches Lebensideal  und  die  Grundlage  seiner 
Weltanschauung  geworden  ist,  in  deren  Ge- 
staltung er  sich  vorzugsweise  an  Schiller 
anschliesst,  mit  welchem  er  seit  1794  in  Jena 
persönlich  und  nachmals  brieflich  in  engem 
Verkehr  stand.  In  der  Einleitung  zu  aem 
von  ihm  1830  herausgegebnen  „Briefwechsel 
zwischen  Schiller  und  Wilhelm  vom  Humboldt14 
(2.  Auflage  1876)  spricht  er  sich  über  die 
Bedeutung  Kant's  in  einer  ftlr  die  Denkart 
W.  von  Humboldt's  selbst  charakteristischen 
Weise  aus:  „Kant  unternahm  und  vollbrachte 
das  grösste  Werk,  das  vielleicht  je  die 
plulosophirende  Vernunft  einem  einzelnen 
Manne  zu  danken  hat.  Er  prüfte  und  sichtete 
das  philosophische  Verfahren  auf  einem  Wege, 
auf  welchem  er  nothwendig  den  Philosophieen 
aller  Zeiten  und  aller  Nationen  begegnen 
musste.  Er  mass,  begrenzte  und  ebnete  den 
Boden  desselben,  zerstörte  die  darauf  an- 
gelegten Trnggebäude  und  stellte  nach 
Vollendung  dieser  Arbeit  Grundlagen  fest, 
.  in  welchen  die  philosophische  Analyse  mit 
dem  durch  die  frühem  Systeme  oft  irre- 

Seleiteten  nnd  übertäubten  natürlichen 
[enschensinne  zusammentraf.  Er  führte  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  die  Philosophie 
in  die  Tiefen  des  menschlichen  Busens 
zurück.  Alles,  was  den  grossen  Denker  be- 
zeichnet, besass  er  in  vollendetem  Haasse 
und  vereinigte  in  sich,  was  sich  sonst  zu 
widerstreben  scheint,  Tiefe  und  Schärfe,  eine 
vielleicht  nie  tibertroffene  Dialektik,  an  die 
doch  der  Sinn  nicht  verloren  ging,  auch  die 
Wahrheit  zu  fassen,  die  auf  diesem  Wege 
nicht  erreichbar  ist,  und  das  philosophische 
Genie,  welches  die  Fäden  eines  weitläufigen 
Ideengewebes  nach  allen  Richtungen  hin  aus- 
spinnt und  alle  vermittelst  der  Einheit  der 
Idee  zusammenhält,  ohne  welches  kein  philo- 
sophisches System  möglich  sein  würde.  Von 
den  Spuren  seines  Gefühls  und  Herzens,  die 
man  in  seinen  Schriften  antrifft,  hat  schon 
Schiller  richtig  bemerkt,  dass  der  hohe  philo- 
sophische Beruf  beide  Eigenschaften  des 
Denkens  und  Empfindens  fordert  Verlässt 
man  ihn  aber  auf  der  Bahn,  wo  sich  sein 
Geist  nach  Einer  Richtung  hin  zeigt,  so 
lernt  man  das  ausserordentliche  Genie  Kant's 
auch  an  seinem  Umfange  kennen.  Nichts, 
weder  im  Gebiete  der  Natur,  noch  im  Gebiete 
des  Wissens  lässt  ihn  gleichgültig,  Alles  zieht 
eT  in  seinen  Kreis;  aber  da  das  selbst- 
tätige Princip  in  seiner  Individualität  sicht- 


bar die  Oberhand  behauptet,  so  leuchtet 
seine  Eigentümlichkeit  am  Strahlendsten  da 
hervor,  wo,  wie  in  den  Ansichten  über  den 
Bau  des  gestirnten  Himmels,  der  Stoff,  in 
sich  erhabner  Natur,  der  Einbildungskraft 
unter  der  Leitung  einer  grossen  Idee  ein 
weites  Feld  darbietet.  Denn  Grösse  und 
Macht  der  Phantasie  stehen  in  Kant  deT 
Schürfe  und  Tiefe  des  Denkens  unmittelbar 
zur  Seite.  Wie  viel  oder  wie  wenig  sieh 
von  der  Kant'schcn  Philosophie  bis  heute 
(1830)  erhalten  hat  und  künftig  erhalten  wird, 
maasse  ich  mir  nicht  an  zn  entscheiden;  allein 
dreierlei  bleibt,  wenn  man  den  Ruhm,  den 
Kant  seiner  Nation,  den  Nutzen,  den  er  dem 
speculativen  Denken  verliehen  hat,  bestimmen 
will,  unverkennbar  gewiss.  Einiges,  was 
er  zertrümmert  hat,  wird  sich  nie  wieder 
erheben;  Einiges,  was  er  begründet  hat, 
wird  nie  wieder  untergehen,  und  was  das 
Wichtigste  ist,  so  hat  er  eine  Reform  ge- 
stiftet, wie  die  gesammte  Geschichte  der 
Philosophie  wenig  ähnliche  aufweist.  So 
wurde  die  beim  Erscheinen  seiner  Kritik 
der  reinen  Vernunft  unter  uns  kaum  noch 
schwache  Kunde  von  sich  gebende  specnlative 
Philosophie  von  ihm  zu  einer  Regsamkeit 
geweckt,  die  den  deutschen  Geist  hoffent- 
lich noch  lange  beleben  wird.  Da  er  nicht 
sowohl  Philosophie  als  zu  philosophiren 
lehrte,  weniger  Gefundenes  mittheilte,  als 
die  Fackel  des  eignen  Suchens  anzündete, 
so  veranlasste  er  unmittelbar  mehr  oder 
weniger  von  ihm  abweichende  Systeme  und 
Schulen,  und  es  charakterisirt  die  hohe  Frei- 
heit seines  Geistes,  dass  er  Philosophieen, 
wieder  in  vollkommener  Freiheit  nnd  auf 
selbstgeschaffenen  Wegen  für  sich  fortwirken  d, 
zu  wecken  vermochte.44  Nachdem  W.  von 
Humboldt  seit  1797  mit  seiner  Familie  längere 
Zeit  in  Paris  und  dann  in  Spanien  gelebt 
hatte,  hielt  er  sich  seit  1801  als  Minister- 
resident und  später  als  bevollmächtigter 
Minister  in  Rom  auf,  wirkte  seit  1806  als 
geheimer  Staatsrath  in  Berlin  für  die  Lei- 
tung der  geistlichen  und  Unterrichtsanprelegen- 
heiten  und  für  die  Gründung  der  Berliner 
Universität,  seit  1811  als  ausserordentlicher 
Gesandter  in  Wien  und  weiterhin  in  diploma 
tischen  Stellungen  für  die  politische  Neu- 
gestaltung Deutschlands,  wurde  1819  Mitglied 
des  preu8sischen  Staatsministeriums,  trat 
aber  oald  wieder  zurück,  da  ihm  das  von 
Hardcnberg'sche  System  nicht  freisinnig 
genug  war,  und  lebte  seit  1820  meist  in 
ästhetischer  Müsse  und  schriftstellerischer 
Thätigkeit  auf  seinem  Landsitz  in  Tegel,  wo 
er  1835  starb.  Unter  seinen  literarischen 
Veröffentlichungen  haben  seine  linguistischen 
und  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  insofern  ein 
bedeutsames  Interesse,  als  er  durch  dieselben 
der  Begründer  der  Sprachphilosophie  ge- 
worden ist.   Indem  er  von  der  baakischen 
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Sprache  ausging,  dann  den  Einfluss  des  Sans- 
krit erfahr  und  endlich  an  den  malayischen 
Sprachstamm  sich  anschloss,  blieb  er  in 
seinen  philosophischen  Voraussetzungen  und 
Grundanscbauungen  von  den  formellen  Be- 
stimmungen der  Kant'schen  Philosophie  ab- 
hängig and  mit  dem  Geist  dieRer  Philosophie 
in  Uebereinstimmung.  Ausser  den  beiden, 
ans  den  Abhandlangen  der  historisch-philo- 
sophischen Klasse  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  besonders  abgedruckten 
Arbeiten  „Ueber  das  vergleichende  Sprach- 
studium44 (1820)  und  „Ueber  das  Ent- 
stehen deT  grammatischen  Formen  und  ihren 
Einfluss  auf  die  Ideenentwickelung"  (1825), 
ist  in  diesem  Betracht  noch  die  ebenfalls 
als  besonderer  Abdruck  erschienene  Ein- 
leitung zu  dem  dreibändigen  Werk  Aber  die 
Kawisprache,  unter  dem  Titel  „Ueber  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaus, 
nnd  ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Ent- 
wickelnng  des  Menschengeschlechts"  (1836) 
hervorzuheben.  Wird  unter  Sprachphiloso- 
phie oder  Metaphysik  der  Sprache  diejenige 
Wissenschaft  verstanden,  welche  den  Begriff 
deT  Sprache,  das  Was  oder  Wesen  derselben 
als  einer  bestimmten  Offenbarung  des 
Menschengeistes  erforscht  und  die  besondern 
crfahrungsmässigen  Principien  ergründet, 
wodurch  die  einzelnen  geschichtlich  hervor- 
tretenden Erscheinungsformen  der  Sprache 
bestimmt  werden,  so  mnss  W.  von  Humboldt 
als  der  eigentliche  Begründer  dieser  in  die 
Verhältnisse  und  in  die  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  so  allseitig  und  tief  ein- 
greifenden wissenschaftlichen  Disciplin  gelten, 
indem  er  die  Frage  über  den  Ursprung  und 
das  Wesen  der  Sprache  in  Betrachtung  nahm, 
die  Analyse  des  Sprachverfahrens  und  der 
constitutiven  Elemente  der  Sprache,  oder 
der  innern  Spraehform,  sowie  ihres  Processes 
in  ihrer  Wirklichkeit  als  Wort  und  Rede 
zuerst  versuchte,  die  erscheinende  Sprache 
nach  ihrem  Princip,  ihrem  Organismus, 
ihrer  Form  und  ihrem  Charakter  untersuchte, 
eine  Classification  der  Sprachen  unternahm, 
das  Verhältniss  der  Sprache  zur  Geschichte 
in's  Auge  fasste  und  das  eigentliche  Ziel 
der  Sprachwissenschaft  feststellte.  Die  sprach- 
philosophische Gedankenreihe  Humboldt's 
stellt  steh,  von  seinem  eignen  Standpunkt 
aus,  in  folgendem  Zusammenhange  über- 
sichtlich dar.  Die  Sprache  ist  kein  fertiges 
ruhendes  Ding,  sondern  etwas  in  jedem  Augen- 
blick Werdendes,  ein  Entstehendes  und  Ver- 
gehendes; sie  ist  nicht  sowohl  ein  todtes  Er- 
zeugniss.  als  vielmehr  eine  fortwährend 
thätige  Erzeugung,  kein  Werk,  sondern  eine 
Wirksamkeit,  kurz:  Sprache  ist  nur  Sprechen; 
es  giebt  keine  Sprache,  so  wenig  es  Geist 
priebt;  aber  der  Mensch  spricht  und  der 
Mensch  wirkt  geistig.  Die  Sprache  ist  das 
Organ  des  innern  Seins  des  Menschen  und 
das  bildende  Organ  des  Gedankens;  sie  ist 


die  ewig  sich  wiederholende  Arbeit  des  Geistes, 
den  artikulirten  Laut  zum  Ausdruck  des  Ge- 
dankens fähig  zu  machen.    Der  wirkliche 
Stoff  der  Sprache  ist  auf  der  einen  Seite  der 
Laut  überhaupt,  auf  deT  andern  Seite  die 
Gesammthcit  der  sinnlichen  Eindrücke  und 
sclbstthätigen  Geistesbewegnngen,  welche  der 
Bildung  des  Begriffs  mit  Hülfe  der  Sprache 
vorausgehen.    Die  Sprache  tritt  demnach 
zwischen  den  Menschen  und  die  innerlich 
nnd  äusserlich  auf  ihn  einwirkende  Natur. 
Er  umgiebt  sich  mit  einer  Welt  von  Lauten, 
um  die  Welt  von  Gegenständen  in  sich  auf- 
zunehmen und  zu  bearbeiten.    Das  Wort 
theilt  nicht  etwas  schon  Hervorgebrachtes  mit, 
enthält  auch  nicht  einen  schon  geschlossenen 
Begriff,  sondern  regt  blos  an,  diesen  mit 
selbständiger  Kraft  und  auf  bestimmte  Weise 
zu  bilden.    Die  Sprache  geht  nothwendig 
aus  dem  Menschen  hervor;  ihre  Hervor- 
bringung ist  ein  in  ihrer  Natur  liegendes, 
inneres  Bedürfniss  der  Menschheit;  sie  bricht 
aus  der  innersten  Natur  des  Menschen  her- 
vor.  Unmittelbar  und  freiwillig,  ohne  Noth 
und  Absicht  entquellen  die  Worte  der  Brust. 
Es  giebt  aber  Gesprochenes,  abgesehen  von 
dem  jedesmaligen  Sprechen,  und  so  hat  die 
Sprache  ein  eigentümliches  Dasein,  das  zwar 
immer  nur  im  jedesmaligen  Denken  Geltung 
erhalten  kann,  aber  in  seiner  Totalität  von 
diesem  unabhängig  ist  Die  Sprache  verlangt, 
an  ein  äusseres,  sie  verstehendes  Wesen  ge- 
richtet zu  werden;  denn  der  Mensch  ver- 
steht sich  selbst  nur,  indem  er  die  Versteh- 
barkeit  der  Worte  an  Andern  versuchend 
geprüft  hat   Verstehen  und  Sprechen  sind 
nur  verschiedenartige  Wirkungen  der  näm- 
lichen Sprachkraft;  im  Verstehenden  wie  im 
Sprechenden  mnss  der  Stoff  aus  der  eignen 
innern  Kraft  entwickelt  werden.  Die  Menschen 
verstehen  einander  dadurch,  dass  sie  gegen- 
seitig in  einander  dasselbe  Glied  der  Kette 
ihrer  sinnlichen  Vorstellungen  und  innern 
Begriffserzeugungen  berühren.  Alles  Sprechen 
ist  eine  Anknüpfung  des  einzeln  Empfundenen 
an  die  geraeinsame  Natur  der  Menschheit, 
da  eben  doch  jeder  Einzelne  das  Gesammt- 
wesen  des  Menschen,  nur  auf  einer  einzelnen 
Entwickelungsbahn    in    sich   trägt  Das 
Sprechenlernen  der  Kinder  ist  nicht  ein  Zu- 
messen von  Wörtern,  Niederlegen  im  Ge- 
dilclitniss  und  Wiedernachlallen   mit  den 
Lippen,  sondern  ein  Wachsen  des  Sprach- 
vermögens durch  Alter  und  Uebung,  eine 
Entwicklung  der  Sprachkraft.  Dadurch 
dass  sich  in  der  Sprache  die  Vorstellungs- 
wei8e  aller  Alter,   Geschlechter,  Stände, 
Charakter-    und  Geistesverschiedenheiten 
desselben  Volksstammcs ,  sodann  (durch  den 
Uehergang  von  Wörtern  und  Sprachen)  ver- 
schiedener   Nationen    und    endlich  (bei 
zunehmender    Gemeinschaft)    des  ganzen 
Menschengeschlechts  mischt,  läutert  und  um- 
gestaltet, wird  die  Sprache  der  grosse  Ueber- 
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gangspunkt  von  der  immer  beschränkten 
Individualität  zu  Alles  in  sich  befassendem 
Dasein.  Obwohl  die  Sprache  in  Selbstthätig- 
keit  aus  sich  entspringend  ist,  sind  doch  die 
Sprachen  gebunden  und  von  den  Nationen 
abhängig;  obwohl  Schöpfungen  der  ganzen 
Nationen,  dennoch  Selbstschöpfungen  der 
Individuen.  Die  Sprachverschiedenheit  und 
Völkervertheilung  steht  im  Zusammenhange 
mit  der  Erzeugung  der  menschlichen  Geistes- 
kraft, und  beide  Erscheinungen  hellen  sich 
gegenseitig  auf;  der  wahre  Bestimmungsgrund 
der  Sprachverschiedenheit  ist  die  geistige 
Kraft  der  Nationen.  Die  Sprache  ist  gewisser- 
maassen  die  äusserlicbe  Erscheinung  des 
Geistes  der  Völker;  ihre  Sprache  ist  ihr  Geist 
und  ihr  Geist  ist  ihre  Sprache,  und  der  Bau 
der  Sprache  ist  im  Menschengeschlecht 
darum  und  insofern  verschieden,  weil  und 
als  es  die  Geisteseigenthümlichkeit  der  Völker 
selbst  ist.  Die  Sprachgestaltung  eines  Volkes 
int  in  Einheit  mit  seiner  Geisteseigenthüm- 
lichkeit Die  geistige  Individualität  der 
Völker  kann  aber  nach  vier  Phasen  bestimmt 
werden,  sofern  man  nämlich  in's  Auge  fasst: 
1)  das  ruhige  Leben  der  Völker  nach  den 
natürlichen  Verhältnissen  ihres  Daseins  auf 
dem  Erdboden;  2)  ihre  bald  durch  Absicht 
geleitete,  oder  ans  Leidenschaft  und  innenn 
Drang  entspringende,  bald  ihnen  gewaltsam 
abgenöthigte  Thätigkeit  in  Wanderungen, 
Kriegen  n.  8.  w.  3)  die  Reihe  der  geistigen 
Fortschritte,  welche  sich  gegenseitig  als  Ur- 
sachen und  Wirkungen  an  einander  ketten, 
und  4)  endlich  die  geistigen  Erscheinungen, 
die  nur  aus  der  in  ihnen  sich  offenbarenden 
Kraft  ihre  Erklärung  finden.  Die  wahre 
Classification  der  Sprache  soll  in  die  wesent- 
liche Beschaffenheit  der  Sprache  und  ihren 
innern  Zusammenhang  mit  der  geistigen 
Individualität  der  Nationen  eingehen.  Der  ent- 
schiedene Gegensatz  zwischen  den  Sprachen 
von  rein  gesetzmässiger  Form  und  solcher 
Sprachen,  welche  von  der  gesetzmässigen 
Form  abweichen  und  einen  weniger  voll- 
kommenen Sprachbau  haben,  bildet  das  Ein- 
theilungsprincip  für  die  Classification  der 
Sprachen  in  solche,  welche  sich  aus  reinem 
Princip  in  gesetzmässiger  Freiheit  entwickeln, 
d.  h.  die  am  vollkommensten  entwickelten 
Flexionssprachen  oder  die  indogermanischen 
Sprachen,  und  in  solche,  die  im  Gegentheil 
willkürliche  Pfade  einschlagen  mit  innerer 
Unfolgerichtigkeit ,  was  sich  besonders  bei 
der  Behandlung  des  Verbum  zeigt,  welches 
die  malayisch  -  polynesischen  und  die  hinter- 
indischen, einsilbigen  Sprachen  ohne  jeden 
charakterisirenden  Ausdruck  lassen,  während 
die  amerikanischen  Sprachen  dasselbe  durch 
angefügte  Pronomima  charakterisiren.  Die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  lässt  sich  als 
das  Streben  betrachten,  mit  welchem  die  in 
den  Menschen  allgemein  gelegte  Kraft  der 
Rede  mehr  oder  weniger^  glücklich  hervor- 


bricht So  wundervoll  aber  ist  in  der 
Sprache  die  Individualisirung  innerhalb  der 
allgemeinen  Ueber Einstimmung,  dass  man 
eben  so  richtig  sagen  kann,  das  ganz« 
Menschengeschlecht  besitze  nur  eine  Sprache, 
als  jeder  Mensch  besitze  eine  besondere. 
Die  sprachbildende  Kraft  im  Menschen  ruht 
nicht,  bis  sie  im  Einzelnen  oder  im  Ganzen 
durch  stufenartige  Erhebung  zu  immer 
vollkommenerer  Sprachbildung  dasjenige 
hervorgebracht  bat,  was  den  an  die  Sprach 
Vollendung  zu  stellenden  Forderungen  einer 
fortschreitenden  Annäherung  an  die  Er- 
reichung des  gelungensten  Sprachbaus 
am  Meisten  und  Vollständigsten  entspricht 
Die  nähere  Untersuchung  über  Natarr 
und  Beschaffenheit  der  Sprache  überhaupt 
hat  auf  drei  Fragen  einzugehen.  Zu- 
nächst, wie  verhält  sich  in  der  Sprache 
überhaupt  der  Stoff  zur  Form,  der  Gedanke 
zum  Laut?  Die  Sprache  ist  das  bildende 
Organ  der  Gedanken,  sie  enthält  Alles  durch 
sie  in  Laute  Verwandelte.  Die  intellectueUe 
Thätigkeit  wird  durch  den  Laut  in  der  Seele 
äus8erlich  wahrnehmbar  für  die  Sinne;  sie 
und  die  Sprache  sind  daher  Eins  und  ua- 
zertrennlicn.  Die  unzertrennliche  Verbindung 
des  Gedankens,  der  Stimmwerkzeuge  und 
des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabänderlich 
in  der  ursprünglichen  Einheit  der  mensch 
liehen  Natur.  Darin  liegt  die  Angemessen- 
heit des  Lauts  zu  den  Operationen  des  Geistes 
begründet  Die  zweite  Frage  ist:  Wie  ver- 
hält sich  in  der  besondern  Sprache  der  Stoff 
zur  Form,  die  allgemeine  Sprachform  zur 
besondern  Spracherzeugung?  Der  äussere 
Charakter  der  Sprachen,  welcher  im  ganzen 
grammatischen  und  lexikalischen  Bau  liegt 
untercheidet  die  Sprachen  nach  der  Reinheit 
ihres  Bildungsprincips.  Der  innere  Charakter 
der  Sprachen  bezieht  sich  auf  den  speci 
fischen  Grad  der  Sprache  selbst  in  Bezug 
anf  die  Idee  der  Sprachvollendung.  Er  be- 
steht in  der  Laut  -  und  Gedankenform,  d.  b. 
in  der  Art  der  Verbindung  des  Gedankens 
mit  den  Lauten,  wodurch  dieselbe  eine  eigen- 
thümliche  Farbe  und  Schattirung  erhält  und 
zugleich  die  Denk-  und  Sinnesart  eines 
Volkes  bezeichnet  In  der  Verschiedenartig- 
keit ihres  Baues  sind  die  Sprachen  not- 
wendige Grundlage  der  Fortbildung  des 
menschlichen  Geschlechts.  Die  dritte  Frage 
ist:  Wie  vorhält  sich  im  individuellen  Sprechen 
der  Stoff  zur  Form,  d.  h.  die  besondere 
Sprache  zum  individuellen  Denken?  Von 
dem  jedesmal  Gesprochenen  ist  die  Sprache 
als  die  Masse  seiner  Erzeugnisse  verschieden. 
Neben  den  bereits  fest  geformten  Elementen 
besteht  die  Sprache  ganz  vorzüglich  auch 
aus  Methoden,  die  Arbeit  des  Geistes  weiter 
fortzusetzen.  Die  Masse  der  festgefonnten 
Elemente  trägt  den  lebendigen  Keim  nie 
endender  Bestimmtheit  in  sich,  und  dieses 
theils  feste,  theils  Flüssige  in  der  Sprache 
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bringt  ein  bestimmtes  Verhältuiss  zwischen 
ihr  und  dem  redenden  Geschlecht  hervor. 
Ihre  letzte  Bestimmtheit  erhält  die  Sprache 
erst  im  Individuum;  denn  Keiner  denkt  beim 
Worte  gerade  und  genau  dasselbe,  was  der 
Andere  denkt;  alles  Verstehen  ist  daher  zu- 
gleich ein  Nichtverstehen ,  alle  Ueberein- 
stimmung  in  Gedanken  und  Gefühlen  zu- 
gleich ein  Auseinandergehen.  Was  nun  die 
Elemente  der  eigentlichen  Spracherzeugung 
betrifft,  so  beginnt  die  Entstehung  der  Sprache 
keineswegs  mit  der  Bezeichnung  der  Gegen- 
stände dnrch  Wörter;  die  Rede  wird  nicht 
aus  vorangegangenen  Wörtern  zusammen- 
gesetzt, sondern  die  Wörter  gehen  umgekehrt 
aus  dem  Ganzen  der  Rede  hervor.  Den 
artikulirten  Laut  nöthigt  der  Mensch  seinen 
körperlichen  Werkzeugen  durch  den  Drang 
seiner  Seele  ab,  und  das  Thier  würde  das- 
selbe zu  thun  vermögen,  wenn  es  von  gleichem 
Drange  beseelt  wäre.  Die  Lautform  ist  der 
Ausdruck,  welchen  die  Sprache  dem  Ge- 
danken verschafft  Das  Strebon,  dem  Laute 
Bedeutung  zu  verleihen,  schafft  die  Natur 
des  artikulirten  Lautes,  dessen  Wesen  aus- 
schliesslich in  dieser  Absicht  besteht,  und 
wirkt  folglich  auf  eine  bestimmte  Bedeutung 
hin,  damit  dem  sprachlich -empfänglichen  Ohr 
im  Laute  nichts  als  seine  Bedeutung  er- 
scheine. Die  Sylbe  macht  eine  für  das  Ohr 
durchaus  unzertrennliche  Einheit  aus;  es 
liegen  in  ihr  nicht  zwei  oder  mehr  Laute, 
sondern  eigentlich  nur  Ein  auf  eine  be- 
stimmte Weise  herausgestossener  Laut,  und 
die  Theilung  der  einfachen  Sylbe  in  einen 
Consonanten  und  Vokal  ist  nnr  eine  künst- 
liche, durch  das  Ohr  und  die  Abstraction 
vorgenommene  Unterscheidung.  In  der  Natur 
bestimmen  sich  Consonant  und  Vocal  gegen- 
seitig. Dnrch  ein  zwiefaches  Lautverfahren 
wird  die  Sylbe  gebildet.  Der  Umfang  des 
Wortes  ist  die  Grenze,  bis  zu  welcher  dio 
Sprache  selbstthätig  bildend  ist;  das  einfache 
Wort  ist  die  vollendete,  ihr  entknospende 
Blüthe.  Im  Worte  kommt  allemal  eine  dop- 
pelte Einheit,  des  Lautes  und  Begriffs,  zu- 
sammen. Es  ist  natürlich,  verwandte  Begriffe 
mit  verwandten  Wörtern  zu  bezeichnen, 
darum  trifft  Verwandtschaft  der  Begriffe  und 
Laute  zusammen.  Die  Verbindung  der  ver- 
schiedenartigen Natur  des  Begriffs  und  des 
Lautes  fordert  eine  Vermittelung  Beider  durch 
ein  Drittes,  in  welchem  sie  zusammentreffen 
können.  Dieses  Vermittelnde  ist  allemal  sinn- 
licher Natur,  es  gehört  der  äussern  oder 
Innern  Empfindung  oder  Thätigkeit  an,  und 
man  kann  es  auf  Extension  oder  Intension 
oder  Veränderung  in  beiden  zurückführen, 
so  dass  man  in  die  allgemeine  Sphäre  des 
Raums  und  der  Zeit  und  des  Empfindungs- 
grades  gelangt  Die  Entstehung  dos  Wortes 
gründet  sich  auf  eine  dreifache  Bezeichnungs- 
art der  Begriffe.  Bei  der  unmittelbar  nach- 
ahmenden (schalln  achahmenden)  Lautbilduug 


wird  der  Ton,  den  ein  tönender  Gegenstand 
hervorbringt,  in  dem  Worte  so  weit  nach- 
gebildet, als  artikulirte  Laute  unartikulirte 
Töne  wiederzugeben  im  Stande  sind.  Die 
symbolische  Bezeichnung  oder  Lautbildung 
ist  nicht  eine  unmittelbare,  sondern  in  einer 
dritten,  dem  Laute  und  dem  Gegenstande  ge- 
meinschaftlichen Beschaffenheit  nachahmende 
Bezeichnung,  d.  h.  sio  wählt  für  die  zu  be- 
zeichnenden Gegenstände  Laute  aus,  welche 
theils  an  sich,  theils  in  Vergleichung  mit 
andern,  für  das  Ohr  einen  Eindruck  dem 
ähnlich  hervorbringen,  wie  ihn  der  Gegen- 
stand auf  die  Seele  macht.  Die  analogiscbe 
Bezeichnung  endlich  ist  die  Bezeichnung 
durch  Lautähnlichkeit  nach  der  Verwandt- 
schaft deT  zu  bezeichnenden  Begriffe.  Näm- 
lich Wörter,  deren  Bedeutungen  einander 
nahe  liegen,  erhalten  gleichfalls  ähnliche 
Laute,  ohne  dass  indessen  auf  den  in  diesen 
Lauten  selbst  liegenden  Charakter  gesehen 
wird.  Die  Sprache  besitzt  eine  Lautform 
in  dreifach  sich  erweiternden  Stadien  oder 
Stufen;  sie  schreitet  nämlich  fort  von  der 
Wurzel  zum  Stamme  (abgeleitete  Wörter  und 
Grundwörter)  und  zu  Sprossformen  (den  aus 
Stämmen  abgeleiteten  Sprosswörtern):  sie  ist 
also  Wurzel-.  Stamm  -  und  Sprossformbildung. 
Die  Lautumformung  nimmt  denselben  Gang, 
wie  die  Bezeiohnungsart  der  Begriffe,  und 
unterliegt  einem  zwiefachen  Gesetze,  einem 
blos  organischen,  das  aus  den  Sprach  Werk- 
zeugen und  ihrem  Zusammenwirken  entsteht, 
und  einem  geistigen,  dnrch  das  geistige 
Princip  der  Sprache  gegebenen,  welches  die 
Organe  hindert,  sich  ihrer  Neigung  zur  Träg- 
heit zu  überlassen.  Die  Bezeichnung  der 
Begriffe  oder  die  Wortschöpfung  besteht  in 
Worterfindung  und  in  Wortformung.  Die 
Worterfindung  besteht  im  Allgemeinen  nur 
darin,  analogen  Begriffen  analoge  Laute  zu 
wählen  und  die  letzteren  in  eine  mehr  oder 
weniger  bestimmte  Form  zu  giessen.  Die 
Bezeichnung  des  Begriffs  durch  den  Laut 
ist  eine  Verknüpfung  von  Dingen,  deren 
Natur  sich  niemals  wahrhaft  vereinigen  lässt, 
da  das  Wort  eine  Schranke  des  innern,  stets 
mehr  enthaltenden  Empfindens  der  Sprache 
ist  Die  Wortformung  ist  Ausbildung  des 
Wortes  zum  Redetheil  durch  Flexion,  die  der 
sprachliche  Ausdruck  des  Angeschauten  und 
Gefühlten  ist  und  von  innen  heraus  in  den 
Sprachen  entsteht  Ein  zweites  Mittel  zur 
Bezeichnung  der  Beziehung  des  Begriffs  ist 
äusserer  Zuwachs  oder  blosse  Anfügung  des 
Affixes.  Anbildung  macht  das  wahre  Wesen 
des  Suffixes  aus,  das  aus  der  Wurzel  hervor- 
bricht Der  Satz  ist  mit  allen  seinen  not- 
wendigen Theilen  nicht  als  ein  aus  Worten 
zusammengesetztes  Ganze,  sondern  wirklich 
als  ein  einzelnes  Wort;  jeder  Satz  muss  als 
Eins,  vor  der  Seele  Schwebendes  genommen 
werden.  In  der  wissenschaftlichen  Form  der 
Sprache  sucht  der  Geist  Wahrheit  und  Ab- 
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sonderung  alles  SnsseTen  Scheines,  wodurch 
erat  die  Sprache  die  letzte  Schärfe  in  der 
Sonderung  und  Feststellung  der  Begriffe 
enthält.  —  Von  Humboldt's  sprachwissen- 
schaftlicher Leistung  gilt  das  Wort  Stein- 
thal's:  Gross  ist  Humboldt  durch  das,  was 
er  gethan,  eben  so  gross  aber  durch  das, 
was  er  seinen  Nachfolgern  als  Aufgabe  hinter- 
lassen hat. 

M.  Schasler,  die  Kleniente  der  philosophischen 
Sprachwissenschaft  W.  t.  Hnmboldt's.  1847. 

H.  Steinthal,  die  Sprachwissenschaft  Humboldt' b 
und  die  Hegel'sche  Philosophie.  1848.  (Gegen 
Scliasler). 

R.  Haym,  Wilhelm  Ton  Humboldt.  1856. 

Iliuue,  David,  war  1711  zu  Ninewells 
in  der  schottischen  Grafschaft  Berwikshire 
als  der  jüngste  Sohn  eines  kleinen  mit  dem 
(Jeschlechte  der  Grafen  Home  verwandten 
Grenzlords  geboren.  Sein  älterer  Bruder 
war  der  unter  dem  Namen  Lord  Kames  und 
als  Verfasser  der  „Elemente  des  Kriticismus4* 
(1760)  bekannte  Heinrich  Home.  Während 
dieser  und  die  übrigen  Glieder  der  Familie 
den  Namen  Home  führten,  reclamirte  der 
junge  David  seinen  rechten  Namen  Hume. 
Kr  stndirte  seit  1723  zn  Edinbnrg  auf  den 
Wunsch  seiner  Mutter,  die  früh  Wittwe  ge- 
worden war  und  in  beschränkten  Verhält- 
nissen lebte,  die  Rechtswissenschaft,  die  ihn 
jedoch  weniger,  als  die  alten  Klassiker  an- 
zog, welche  er  so  eifrig  studirte,  dass  seine 
Gesundheit  zu  leiden  begann.  Er  ging  darum 
als  Dreiundzwanzigjähriger  in  ein  Kaufmanns- 
compteir  nach  Bristol,  wo  er  es  jedoch  nur 
wenige  Monate  aushielt  Er  begab  sich  1734 
nach  Frankreich,  wo  er  die  Materialien 
seiner  Philosophie  zuerst  in  der  Universitäts- 
stadt Rheims  in  der  Champagne,  dann  in 
dem  mit  einer  reichen  Bibliothek  versehenen 
Jesuitenwinkel  La  Fleche  in  der  Provinz 
Anjou  in  zurückgezogener  Einsamkeit  be- 
arbeitete, um  sie  literarisch  zu  verwerthen. 
Die  Frucht  seiner  dreijährigen  Müsse  in 
Frankreich  war  das  Werk  über  die  mensch- 
liche Natur,  welches  er  in  den  Jahren  1738 
nnd  39  unter  dem  Titel:  „The  treatise  of 
httman  nature ,  be'mg  an  attempt  to  mtro- 
dtice  the  experimental  method  of  reasoning 
into  moral  sitbjects"  in  drei  Bänden  zu 
London  herausgab.  Er  wollte  die  Wirkung 
dieses  Werkes,  worin  er  in  die  Bahn  von 
Francis  Bacon,  John  Locke  und  George 
Berkeley  eintrat,  in  seiner  Heimath  Ninewells 
abwarten,  wo  er  die  nächsten  sechs  Jahre 
1739  —  45  verlebte.  Dieses  philosophische 
Jugendwerk  Hume's,  welches  in  deutscher 
Uebersetzung  unter  dem  Titel:  „David  Hume 
Uber  die  menschliche  Natur,  aus  dem  Eng- 
lischen, nebst  kritischen  Versuchen  zur  Be- 
nrtheilung  dieses  Werkes  von  L.  H.  Jakob* 
(1790 — 91)  erschien,  legt  seinen  in  der  land- 
läufigen Auffassung  als  Skepticismus  be- 
zeichneten Standpunkt  nicht  blos  ausführ- 


licher, sondern  auch  deutlicher  nnd  rück 
sichtsloaer,  als  die  spätem  Umarbeitungen  dar. 
wodurch  Hume  seine  Ansichten  theils  seinen 
nicht   philosophischen  Landsleuten  mund- 
gerecht zu  machen,  theils  einzelne,  besonders 
verfängliche  und  den  Angriffen  der  Gegner 
ausgesetzte  Punkte  seiner  Lehre  zu  umgehen 
suchte.  Das  erste  Buch  dieses  Werkes  führt 
die  Ueberschrift  „Von  dem  menschlichen  Ver- 
stand*4, während  das  zweite  von  den  Leiden- 
schaften, das  dritte  von  der  Moral  handel'. 
Wir  erhalten  darin  seine  Kritik  der  her- 
gebrachten Metaphysik  nnd  seine  praktische 
Philosophie.    Mit  seiner  Kritik  der  Meta- 
physik sucht  er  die  Philosophie  des  Er- 
fahrnngswiBsenB  zu  begründen,  nnd  als  der 
beste  Weg,  um  die  Wissenschaft  von  un- 
nützen Fragen  zu  befreien,  erschien  ihm  die 
Untersuchung  der  Natur  des  menschlieben 
Verstandes,  worin  er  die  Grundaufgabe  der 
Philosophie  erblickt.  Wie  kommen  die  Ideen 
(Vorstellungen)  in  unsern  Verstand?  An- 
geborne Ideen  giebt  es  nicht,  sondern  alle 
unsere  Vorstellungen  haben  stets  Shwv 
eindrücke  zur  Vorraussetzung;  sie  sind  die 
ursprünglichsten,  stärksten,  lebendigsten  und 
deutlichsten  Vorstellungen.  Von  ihnen  unter 
scheiden  sich  die  Ideen  als  weniger  starke  und 
lebendige  Vorstellungen.  8ie  sind  Copien  oder 
Nachbildungen    der   ursprünglichen  Vor 
Stellungen,  d.  h.  der  Sinneseindrücke.  Aber  ge- 
dacht kann  von  uns  Nichts  werden,  was  nicht 
vorher  irgendwie  als  Sinneseindruck  em- 
pfunden worden  ist.  Sinneseindrücke  geben 
nothwendig  immer  den  ersten  Stoff  und  die 
Grundlage  zu  allem  Denken,  nnd  dieses 
selbst  ist  theils  ein  Nachbilden  der  ursprilnz 
liehen  Vorstellungen,  theils  ein  Verknüpfen 
des  in  denselben  gegebnen  Stoffes.  Der  In- 
halt aller  unserer  Erkenntnisse  besteht  dämm 
zuvörderst  aus  Verhältnissen  von  Ideen.  Da 
hin  gehören  z.  B.  alle  mathematische  Sätze, 
die  sich  blos  auf  Grösse  und  Zahl  beziehen 
nnd  unmittelbar  gewiss,  d.  h.  von  einem 
Gefühle  notwendiger  Wahrheit  begleitet  sind. 
Weiterhin  aber  hat  unsere  Erkenntniss  auch 
Thatsachen  zum  Inhalt,  die  weniger  gewiss 
sind,  als  jene,  da  ihr  Gegentheil  immer 
möglich  ist    Wenn  sie  weder  unmittelbar 
unsern  Sinnen,  noch  unserm  Gedächtnis? 
gegenwärtig  sind,  so  überzeugen  wir  ans 
von  ihrer  Wahrneit   nur  durch  Schluß- 
folgerungen, die  sich  auf  das  ursachliche 
Verhältnis  gründen.  Dieses  aber  kann  nie- 
mals anders,  als  durch  Erfahrung  erkannt 
werden.    Wie  ziehen  wir  nun  aber  au» 
Thatsachen  Schlussfolgerungen?  und  anf 
welchem  Grunde  ruhen  die  Schlüsse  ?  Auf 
Gewohnheit,  d.  h.  auf  dem  Satze,  dass  wir 
von  ähnlichen  Ursachen  ähnliche  Wirkungen 
erwarten.   Indem  wir  täglich  und  stündlich 
Veränderungen  sowohl  an  äussern  Dingen, 
als  auch  in  unsern  Gedanken  bemerken  und 
indem  wir  in  Folge  dieser  stetigen  Be- 
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obachtung  schliessen,  dass  gleiche  Ver- 
änderungen  auch  in  Zukunft  durch  gleich 
wirkende  Umstände  hervorgebracht  werden; 
so  .setzen  wir  in  dem  einen  Dinge  die  Fähig- 
keit, verändert  zu  werden,  im  andern  die 
Fälligkeit  voraus,  diese  Veränderungen  her- 
vorzubringen, und  so  kommen  wir  zur  Idee 
vom  Verhältniss  zwischen  Ursache  und  Wir- 
kung. Weil  wir  gewohnt  sind,  nicht  sowohl 
ein  Ding  auf  ein  anderes,  als  vielmehr  je 
zwei  Vorstellungen  von  Dingen  der  Zeit 
nach  auf  einander  folgen  zu  sehen,  bilden 
wir  uns  die  Vorstellung,  es  müsse  nothwendig 
das  andere  auf  das  erstere  folgen.  Zu  diesem 
Begriffe  des  notwendigen  Zusammenhangs 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  kommen  wir 
weder  durch  Sinnesempfindung,  noch  durch 
Reflexion,  sondern  nur  dadurch,  dass  wir  in 
unsern  Vorstellungen  gewisse  Uebergänge 
vom  Einen  zum  Andern  gewohnt  sind.  Wir 
können  uns  mit  unsern  Schlüssen  über  die 
Sinneswahrnehmungen  zwar  erheben,  aber 
niemals  von  denselben  unabhängig  werden. 
Jede  unserer  Schlussfolgerungen  muss  noth- 
wendig entweder  eine  unmittelbar  gegen- 
wärtige Sinneswahrnehmung  oder  eine  Spur 
derselben  im  Gedächtniss  sein.  Die  einzige 
im  unmittelbaren  Gefühl  begründete  und 
durch  die  Thätigkeit  der  Einbildungskraft 
vermittelte  nicht  zwar  eigentliche  Gewissheit, 
sondern  blosse  Wahrscheinlichkeit,  die  wir 
dadurch  erhalten,  ist  ein  auf  Erfahrung, 
somit  auf  Gewohnheit  sich  stützendes  Glau- 
ben oder  Annehmen,  welches  der  Mensch 
mit  den  Thieren  gemein  hat.  Auf  Asso- 
ciation der  einander  anziehenden  Vor- 
stellungen also,  sei  es  ähnlicher  und 
gleicher  oder  verschiedener  und  wider- 
streitender, sei  es  gleichzeitiger  oder  in  Zeit 
und  Raum  nach  einander  folgender  Vor- 
stellungen, läuft  bei  unserer  Ueberzeugung 
von  ihrer  Wahrheit  zuletzt  Alles  hinaus. 
Haben  wir  nun  aber  blosse  Vorstellungen  von 
Gegenständen,  was  bringt  uns  denn  dazu, 
den  Dingen  ein  von  unsern  Vorstellungen 
unabhängiges  Dasein  auch  dann  noch  zu- 
zuschreiben, wenn  sie  aufgehört  haben  Ein- 
drücke auf  uns  zu  machen?  Dies  bringt  die 
Einbildungskraft  zu  Stande  vermittelst  der 
unwiderstehlichen  Neigung,  aufeinander- 
folgende ähnliche  Vorstellungen,  die  mit  den 
erinnerten  Vorstellungen  früherer  Eindrücke 
verschmelzen,  für  dieselben  zu  halten.  Und 
was  dabei  auf  Seiten  der  Eindrücke  mit- 
entscheidet, ist  die  Beständigkeit  gewisser  Ein- 
drücke oder  in  deren  Ermangelung  wenigstens 
ein  gewohnheitsmäßiger  Zuammenhang  der 
erapfaugenen  Veränderungen.  Wir  glauben 
also  das  unabhängig  von  unserm  Vorstellen 
bestehende  wirkliche  Dasein  der  Aussendinge 
und  gleichermaassen  unsers  eignen  Körpers. 
Nun  aber  weiter  vom  Dasein  der  Welt  als 
Wirkung  auf  ein  Dasein  Gottes  als  Ursache 
derselben  zu  schüessen,  ist  eine  lediglich  im 


Kreise  sich  bewegende  leere  Spitzfindigkeit, 
und  die  Annahme  eines  von  der  Welt  un- 
abhängigen Urhebers  derselben  eine  ganz 
grundlose  Vermuthung.  Denn  wenn  wir  von 
Wirkungen  auf  eine  Ursache  schüessen,  so 
müssen  wir  diese  zu  den  Wirkungen  in 
Verhältniss  setzen  und  dürfen  der  Ursache 
nur  zuschreiben,  was  in  der  Wirkung  ent- 
halten ist  und  durchaus  Nichts  weiter.  Die  Vor- 
stellung der  Substanz,  als  einer  selbständigen 
und  für  sich  bestehenden  Wesenheit,  ist 
Nichts  weiter  als  die  Zusammenfassung 
mehrerer  einfacher  Vorstellungen  als  einzelner 
Eigenschaften  eines  Gegenstandes  unter  einem 
gemeinschaftlichen  Namen.  Auch  was  wir 
unser  Selbst  oder  Ich  nennen,  ist  ein  solcher 
Begriff,  dem  keine  selbständige,  für  sich  be- 
stehende Wirklichkeit  entspricht  Denn  es 
liegt  ihm  kein  stetiger,  wirklich  empfundener 
Eindruck  zum  Grunde,  sondern  das  Wort 
Selbst  oder  Ich  ist  nur  die  Zusammenfassung 
vieler  aufeinander  folgender  Vorstellungen, 
und  diesem  Inbegriffe  leihen  wir  Einheit 
mittelst  des  erdichteten  Begriffs  von  einem 
unbekannten  Etwas,  welches  sich  beim 
Wechsel  der  Vorstellungen  als  eins  und 
dasselbe  behaupte,  und  diesen  Begriff  von 
einem  Etwas  nennen  wir  Ich  und  Seele. 
Was  man  eigentlich  allein  dabei  im  Auge 
hat,  ist  Nichts  anders  als  die  Frage,  ob 
unsere  Vorstellungen  durch  körperliche  Ver- 
änderungen und  Bewegungen  bewirkt  sind. 
Vergleichen  wir  die  Begriffe  Denken  und 
Bewegung  mit  einander,  so  finden  wir  die- 
selben verschieden;  die  Erfahrung  dagegen 
überzeugt  uns.  dass  dieselben  in  unserm 
Körper  Deständig  vereinigt  sind.  Nun  giebt 
uns  Beides  den  Begriff  des  ursachlichen  Ver- 
hältnisses, und  darum  können  wir  mit  Ge- 
wißheit schliefen,  dass  die  körperlichen 
Bewegungen  die  Ursachen  unserer  Gedanken 
sein  können  und  wirklich  sind.  Mit  dem 
Aufhören  der  Lebensthätigkeiten  unsers 
Leibes  hört  aber  auch  der  zusammengefasste 
Inbegriff  der  mit  demselben  verknüpften  Vor- 
stellungen auf,  und  was  wir  unser  Selbst 
oder  Ich  oder  unsere  Seele  nennen,  ist  darum 
nicht  unsterblich. 

Dies  sind  die  Grundgedanken  von  Hume's 
Kritik  der  Metaphysik,  wodurch  er  sich  den 
Ruf  als  Skeptiker  erworben  hat  Im  zweiten 
und  dritten  Buch  seiner  „Abhandlung  Uber 
die  menschliche  Natur M  werden  die  Leiden- 
schaften und  die  Moral  abgehandelt,  also 
Beiträge  zur  praktischen  Philosophie  ge- 
geben. Der  Lehre  von  den  Affecten  (denn 
diese  sind  es,  die  er  unter  „passions"  ver- 
steht) legt  Hume  ein  besonderes  Gewicht  bei 
und  breitet  sich  als  ächter  Engländer  haupt- 
sächlich Uber  Stolz  und  Deniuth  und  dann 
Uber  Liebe  und  Haas  aus,  wozu  sich  Er- 
örterungen über  Achtung  und  Verachtung, 
Wohlwollen  und  UebelwoUen,  Mitleid,  Bosheit 
und  Neid  gesellen,  wobei  Hume  das  Ver- 
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dienst  hat,  mit  gründlicher  Welt-  und 
Menschenbeobachtung  nnd  Menschenkennt- 
nis die  Gesetze  und  Bedingungen  der 
psychologischen  Vorgänge  ergründet  zu 
haben.  Auch  über  die  Modificationen  der 
Affecte  durch  Gewohnheit,  Einbildungskraft, 
Raum  und  Zeit  und  über  die  innern  Mischungen 
derselben  lässt  er  sich  eingehend  aus.  Vom 
Affect  wird  alles  Handeln  beseelt,  dessen 
Wurzel,  der  Wille,  darum  auf  eine  Natur- 
notwendigkeit gegründet  ist.  Darum  weil 
wir  uns  frei  fühlen,  so  oder  so  zu  handeln, 
sind  wir  noch  nicht  wirklich  frei.  Ein 
Dritter  kann  unsere  künftigen  Handlungen 
aus  unserm  Charakter  bemessen.  Mit  der 
angeblichen  Ueberlegenheit  der  Intelligenz 
oder  Vernunft  über  die  Leidenschaft  ist  es 
Nichts;  das  abstracte  Kaisonnement  hat 
keinen  Einfluss  auf  unsere  Handlungen, 
ausser  sofern  es  unser  Urtheil  über  Ursachen 
und  Wirkungen  bestimmt.  Mögen  immerhin 
die  Vorstellungen  von  Lust  und  Unlust  bei 
einem  Dinge  in  uns  Verlangen  oder  Abscheu 
hervorrufen,  so  rührt  doch  der  Impuls  zum 
Wollen  oder  Nichtwollen  nicht  von  langer 
Erwägung  über  die  Dinge,  sondern  von  einer 
unmittelbaren  Erregung  durch  sie  her.  Die 
Vernunft  hemmt  weder  noch  fördert  sie  eine 
Willensentschliessung:  sie  kann  ihrer  Natur 
nach  gar  nicht  eine  Leidenschaft  unterdrücken ; 
nur  eine  andere  Leidenschaft  kann  sich  dem 
Andrang  einer  wirksamen  Leidenschaft  ent- 
gegenstemmen. Durch  Vernunft  lernt  man 
auch  nicht  Tugend  und  Laster  kennen,  und 
mit  dem  Versuche,  logisch  zu  demonstriren, 
was  gut  oder  bös,  recht  oder  unrecht  sei, 
bringt  raan's  nicht  weit.  Tugend  und  Laster 
können  mit  Tönen  und  Farben,  Hitze  und 
Kälte  verglichen  werden,  welche  keine 
Qualitäten  in  den  Dingen,  sondern  blosse 
Vorstellungen  im  Gcmüthe  sind.  Der  Anthcil 
des  Affects  an  unserm  Thun  fordert,  dass 
ein  adäquates  Organ  der  Auffassung  vor- 
handen Bei,  und  dieses  ist  das  Gefühl,  welches 
aus  dem  vorliegenden  Handeln  gewisse  Be- 
weggründe ?  leitende  Principien,  ursprüng- 
liche Agentien  herausfindet.  Die  Anschauung 
fremden  Handelns  bringt  in  uns  Lust  oder 
Unlust  hervor,  und  diese  sind  das  Kennzeichen 
für  uns,  ob  ein  Handeln  ein  tugendhaftes 
oder  lasterhaftes  ist.  Durch  unmittelbaren 
Eindruck  also,  nicht  durch  Begriffe,  wird 
die  Vorstellung  des  Sittlichen  und  Unsittlichen 
erzeugt  Das  sittliche  Gefühl  ist  an  sich  ein 
gemeinsames:  wie  ich  fühle,  so  fühlt  der 
Andere  von  selber  auch,  und  das  Urtheil, 
das  in  Folge  einer  Anregung  des  Gefühls 
gefällt  wird,  macht  auf  allgemeine  Beistünmung 
Anspruch.  Der  Grundtrieb  der  Menschlich- 
keit nimmt  im  Einen,  wie  im  Andern  Partei 
für  das  gemeine  Beste  und  für  die  Förderin 
desselben,  die  Tugend,  wie  gegen  die  Störung 
der  Interessen  der  Gesellschaft  durch  das 
Laster.   Es  kann  daher  auch  nicht  fehlen, 


dass  ein  solches  Gemeingefühl  sich  still- 
schweigend über  gewisse  allgemeine  Begriffe 
vom  menschlichen  Verhalten  verständigt 
und  danach  die  einzelnen  Fälle  prüft.  Der 
Tugendtrieb,  der  Trieb  zum  Guten  ist  dem 
Menschen  angeboren:  alle  Menschen,  wenn 
weder  Eigennutz,  noch  Neid,  noch  Rache  ihre 
Gesinnungen  verderbt,  sind  wegen  ihrer 
natürlichen  Menschenliebe  allzeit  geneigt 
der  Glückseligkeit  der  Gesellschaft  nna 
folglich  der  Tugend  den  Vorzug  zu  geben. 
Die  beständige  Gewohnheit,  uns  selbst  in 
Gedanken  gleichsam  zu  mustern,  erhält  alle 
Empfindungen  von  Recht  nnd  Unrecht  lebendig 
und  bringt  bei  edeln  Naturen  eine  gewisse 
Achtung  vor  ihnen  selbst  und  vor  Andern 
hervor,  welche  die  sicherste  Beschützerin 
jeder  Tugend  ist.  Und  die  Liebe  zum  Ruhm 
hängt  ganz  an  der  Liebe  zur  löblichen  Hand- 
lung um  ihrer  selbst  willen.  Ebenso  übt 
das  Nachfühlen  von  Zügen  des  Wohlwollens 
und  der  Freundschaft  anf  unsere  Stimmung 
und  Gesinnung  einen  ansteckenden  Einfluss 
aus.  Diese  aus  der  natürlichen  Neigung* 
entspringende  Tugend  weiss  Nichts  von 
einer  Pflicht,  die  sie  zu  etwas  verbände. 
Es  lässt  sich  aber  auch  ein  Handeln  denken, 
wo  die  natürliche  Neigung  nicht  thätig  ist 
und  welches  gleichwohl  individuell  und  Tflr's 
Allgemeine  nothwendig  ist.  Eine  weitere 
Reihe  von  Tagenden  verdanken  ihre  Ent- 
stehung sogar  einem  Zwange,  den  ich  mir 
selbst  oder  Andere  mir  aus  GrÜuden  des 
eignen  oder  des  fremden  und  allgemeinen 
Nutzens  auferlegen.  Zu  diesen  künstlichen 
Tagenden  gehören  Gerechtigkeit,  Treue, 
Redlichkeit,  Schamhaftigkeit,  Keuschheit 
Mit  der  Aufstellung  der  künstlichen  Tugenden 
sind  unverrückbare  Zwecke  der  Gesellschaft 
erreicht,  es  ist  damit  Recht,  Eigenthum, 
Heiligkeit  der  Ehe  festgestellt  Mit  dem 
Aufstellen  eines  Musterbildes  des  volikommnen 
Mannes  nimmt  Hume  eine  ganz  einzige  und 
eigentümliche  Stellung  unter  den  Moralisten 
seines  Volkes  ein.  Dieses  Musterbild  ergiebt 
sich  ihm  einerseits  von  den  Eigenschaften, 
die  ihrem  Besitzer  bei  der  Geltendmachung 
seiner  Persönlichkeit,  andererseits  von  den- 
jenigen, die  seiner  Umgebung  im  Gesammt- 
nmkreise  des  öffentlichen  Lebens  nützlich 
und  angenehm  sind.  Wo  eine  Person  so  be- 
schaffen ist,  dass  sich  kein  einziges  Ver- 
hältnis des  Lebens  findet,  in  welchem  ich 
selbst  nicht  mit  ihr  stehen  möchte,  da  muss 
ihr  Charakter  insoweit  als  vollkommen  an- 
erkannt werden ;  und  wenn  dieser  Person  in 
Beziehung  auf  sich  selbst  ebenso  wenig  fehlt, 
als  in  Beziehung  auf  Andere,  so  ist  ihr 
Charakter  ganz  vollkommen. 

Während  Hume  in  seiner  Heimath 
Ninewells,  auf  dem  Landgute  seines  Bruders 
die  Wirkung  seines  Werkes  „  Abhandlung 
über  die  menschliche  Natur**,  welche  seinem 
Inhalte  nach  nur  eine  sehr  langsame  sein 
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konnte,  geduldig  abwartete,  griff  er  zu  einem  I 
Plane  der  Schriftstellerei,  welcher  raschere 
Krfolge  versprach ,  nämlich  zur  Veröffent- 
lichung kleiner  „Essays"  (Versuche)  über 
vielerlei  ans  den  verschiedenen  Gebieten  des 
Wissens  nnd  Lebens  genommene  Gegenstände, 
worin  er  seine  vielseitige  Bildung  und  Be- 
lesenheit in  alten  und  neuern  Schriftstellern 
in  Verbindung  mit  feinem  Geschmack  und 
Gewandtheit  der  Darstellung  zeigte.  Er  gab 
im  Jahr  1741  unter  dem  Titel  „Essays  moral, 
political  and  literary"  den  ersten  Band 
dieser  vermischten  Aufsätze  heraus,  der  von 
einem  so  günstigen  Erfolge  begleitet  war, 
dass  schon  1742  mit  einer  neuen  Auflage 
des  ersten  Bandes  zugleich  ein  zweiter  er- 
schien, welcher  „A  dissertation  on  the 
passions"  und  „An  inguiry  concerning  the 
principles  of  moral"  enthielt  Im  dritten 
Theile  folgte  dann  1748  eine  beträchtlich 
abgekürzte,  dabei  aber  mit  einem  Aufsatz 
Aber  die  Wunder  bereicherte,  Umarbeitung 
der  „Abhandlung  über  die  menschliche  Natur" 
unter  dem  Titel  „An  inquiry  concerning  the 
human  understanding",  welche  in's  Deutsche 
Ubersetzt  (von  Sulzer)  1755,  dann  von 
W.  G.  Tennemann  unter  dem  Titel  „David 
Hume's  Untersuchung  über  den  menschlichen 
Verstand,  nebst  einer  Abhandlung  von 
K.  L.  Reinhold  über  den  philosophischen 
Skepticismus"  (1793)  und  endlich  von 
J.  H.  von  Kirchmann,  als  13.  Band  der 
„philosophischen  Bibliothek1*  (1869)  erschien. 
Der  vierte  Theil  der  „Essays"  brachte 
(1755)  die  Abhandlung  „  The  natural  history 
of  retigion" ,  welche  in  deutscher  Ueber- 
setzung  von  Resewitz  (1758)  erschien.  Nach- 
dem Hume's  Bewerbungen  um  einen  Lehr- 
stuhl der  Moralphilosopnie  in  Glasgow,  trotz 
eifrig»  Verwendungen  seiner  Freunde,  an 
den  Vorurtheilen  der  Geistlichkeit  gegen  den 
skeptischen  Kritiker  gescheitert  waren,  hatte 
er  sieh  im  Jahr  1745  von  einem  Lord 
Annandale,  einem  Sonderling,  der  aber  für 
den  Essayischen  Hume  sehr  eingenommen 
war,  als  Gesellschafter  anwerben  lassen, 
hielt  jedoch  die  Launen  dieses  damals  geistes- 
kranken Herrn  nicht  länger  als  zwölf  Monate 
aus.  Er  nahm  darauf  eine  Stelle  als  Secretär 
bei  einem  General  Sinclair  für  eine  Expedition 
nach  Canada  an,  die  sich  jedoch  auf  ein 
massiges  Hin-  nnd  Herfahren  an  der  eng- 
lischen Küste  beschränkte,  worauf  eine 
militärische  Sendung  des  Generals  zu  den 
Höfen  von  Wien  und  Turin  folgte,  die  fast 
zwei  Jahre  dauerte  und  Holland,  Deutsch- 
land und  den  Norden  Italiens  nmfasste.  Der 
Aachener  Friede  führte  den  General  wieder 
▼on  Turin  weg  nnd  seinen  Secretär  nach 
Schottland  zurück.  Im  Jahr  1751  siedelte 
Hume,  nachdem  seine  Mutter  gestorben  war 
nnd  sein  Bruder  sich  verheirathet  hatte,  mit 
seiner  Schwester  nach  Edinburgh  über ,  wo 
er  sich  mit  dieser  einen  häuslichen  Herd 


I  gründete.  Dort  wurde  er,  trotz  des  Lärms 
der  Geistlichkeit  gegen  ihn,  im  Jahr  1752 
Bibliothekar  des  CoUegiums  der  dortigen 
Advokaten,  welche  Stelle  er  jedoch  nur  bis 
zum  Jahre  1757  bekleidete.  Um  zu  zeigen, 
dass  es  ihm  nicht  um  den  damit  verbundenen 
Gehalt  zu  thun  sei,  trat  er  diesen  an  einen 
armen  blinden  Dichter  und  Gelehrten  Black- 
lock ab.  Diese  ansehnliche  Bibliothek,  die 
ihm  hier  zu  Gebote  stand,  veranlasste  den 
nunmehr  über  die  Grenze  des  Schwaben- 
alters hinausgeschrittenen,  mit  jugendlichem 
Feuer  auf  die  Geschichte  seines  Vaterlandes 
sich  zu  werfen.  Er  begann  seinen  Versuch  mit 
der  Geschichte  des  Hauses  Stuart,  die  1754 
im  Druck  erschien.  Darauf  folgte  1759  die 
Geschichte  des  Hauses  Tudor  und  1763  die 
Geschichte  der  frühern  Zeiten  Englands. 
In  demselben  Jahre  erschien  das  ganze  Werk 
in  sechs  Bänden  als  „Geschichte  Englands 
von  Cäsar  bis  zur  Revolution  des  Jahres 
1688".  Indem  sich  Hume  mit  seiner  nüchternen 
Kälte  und  seinem  prüfenden  Zweifel  auch 
als  Geschichtschreiber  unwandelbar  gleich- 
blieb, hat  er  sich  das  Lob  verdient,  unbe- 
stechliche Gerechtigkeit  im  Urtheil  nnd 
ruhigen  Gleichmuth  in  einfach  schlichter 
Darstellung  als  die  höchste  Pflicht  des  Ge- 
schichtschreibers anerkannt  zu  haben,  eine 
Pflicht,  deren  treue  Erfüllung  ihm  gerade 
durch  die  Anfeindung  aller  Parteien  bezeugt 
wurde.  Und  der  Ruhm  eines  unparteiischen 
menschen-  und  staatskundigen  Geschicht- 
schreibers wird  ihm  auch  durch  die  An- 
erkennung nicht  geschmälert,  dass  er  im  Ge- 
brauche der  Quellen  oft  flüchtig  und  in  That- 
sachen  darum  nicht  immer  ganz  zuverlässig 
ist.  Mitten  unter  seinen  historischen  Arbeiten 
hatte  er  sich  im  Jahr  1756  um  die  erledigte 
Professur  der  Moralphilosophie  in  Edinburgh 
beworben  und  mnsste  es  erleben,  dass  ihm 
ein  jüngerer  Mann  von  21  Jahren,  James 
Beattie,  vorgezogen  wurde,  welcher  später 
(1770)  in  seinem  „Versuch  über  die  Natur 
uud  Unveränderlich keit  der  Wahrheit"  seinen 
frühern  Nebenbuhler  mitgemüthlichen  Phrasen 
bekämpfte.  Gegen  ihn  hegte  Hume  zeit- 
lebens einen  empfindlichen  Groll.  Man  hetzte 
in  seiner  Nachbarschaft  die  Armen  gegen 
den  „Atheisten"  auf;  er  blieb  freundlich 
und  wohlwollend  gegen  dieselben.  Aber  mit 
einem  ihn  befreundeten  Geistlichen  zerfiel 
er  für  immer,  da  dieser  im  Scherz  auf  seinen 
philosophischen  Skepticismus  angespielt  hatte, 
und  liess  sich  in  einer  Gesellschaft  gänzlich 
verstimmen  durch  die  Frage  eines  Knaben, 
ob  er  der  „Atheist"  Hume  sei.  Als  ihn 
dagegen  einstmals  die  Frau  eines  Lichter- 
ziehers in  heiligem  Eifer  bekehren  wollte, 
hörte  er  ihren  Reden  gelassen  zu  una 
bat  sie  zum  Dank  für  ihren  frommen  Wunsch, 
dass  er  des  innern  Lichtes  theilhaftig  werden 
möchte,  sie  möge  ihn  künftig  auch  mit  dem 
äussern  Licht  versorgen,  was  die  Frau  so 
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wohl  zufrieden  war,  dass  sie  in  den  Haus- 
halt des  ketzerischen  Junggesellen  fernerhin 
den  Bedarf  an  Lichtern  lieferte.  Im  Uebrigen 
aber  (fügt  der  gelehrte  Biograph  Hume's  zu 
dieser  Anekdote  hinzu)  führte  der  philo- 
sophische Skeptiker  ein  ehrbares,  züchtiges 
und  strengsittliches  Leben.  Nach  der  Voll- 
endung seines  Geschichtswerkes  (1763)  folgte 
der  Zweiundfüufzigjährige  dem  wiederholten 
Antrage  des  Marquis  von  Ilertford,  des  eng- 
lischen Gesandten  in  Versailles,  ihm  als 
Gesandtschafts  -  Sccretair  dorthin  zu  folgen. 
Der  Ruf  des  Freidenkers  schmolz  mit  dem 
Ruhme  des  Geschichtschreibers  zusammen,  um 
die  feine  Gesellschaft  am  Hofe  Ludwig's  XV. 
nicht  minder,  wie  die  literarischen  und  ge- 
lehrten Kreise  von  Paris  auf  die  Bekannt- 
schaft mit  Hume  begierig  zu  machen,  der  in 
den  Jahren  1763  —  65  mit  Ovationen  förm- 
lich überhäuft  wurde.  Die  Encyclopädisten 
und  die  Damen  der  Pariser  Salons  rissen 
sich  wahrhaft  um  ihn.  Und  mochte  er  sich 
(wie  Walpole  erzählt)  die  Theilnahme  der 
Frauen  an  seinem  Deismus  und  Skepticismus 
verbitten,  die  Pariser  Damen  Hessen  sich 
durch  kein  salisches  Gesetz  ausschliessen. 
Sie  glaubten  an  Hume,  das  Einzige  in  der 
Welt,  woran  sie  ohne  Weiteres  glaubten, 
wie  sie  das  auch  mussten,  da  sie  kaum  ein 
Wort,  das  er  sprach,  bei  seiner  schlechten 
französischen  Aussprache  verstanden.  Die 
Netze  der  Pariser  Damen  waren  von  einem 
solchen  Erfolg  begleitet,  dass  sich  zwischen 
Hume  und  Frau  von  Bouffiers  ein  plato- 
nisches Liebes verhältniss  entspann,  welches 
zu  Zeiten  eine  lächerlich  -  romantische  Wen- 
dung nahm.  Daneben  wurde  der  grosse 
und  corpulente  schottische  Philosoph  in  Paris 
mit  Mitgliedern  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  mit  denberühm testen  Mitarbeitern 
an  der  von  Diderot  und  d'Alembert  heraus- 
gegebenen Encyclopädie  der  Wissenschaften 
und  Künste  genauer  bekannt ,  mit  Turgot 
und  d'Alembert  sogar  befreundet,  und  mit 
Letzterem  so  enge,  dass  er  demselben  in 
seinem  Testament  200  Pfund  Sterling  ver- 
machte. Ja  selbst  zwischen  dem  Schwärmer 
Rousseau  und  dem  nüchternen  skeptischen 
Hume  ergaben  sich  geistige  Berührungs- 
punkte, welche  stark  genug  waren,  um  beide 
sonst  so  grundverschiedene  Naturen  eine  Zeit 
lang  in  engem  Verkehr  mit  einander  zu  er- 
halten. Für  Hume  war  es  genug,  dass 
Rousseau  trotz  aller  GefUhlsschwärmerei  auf 
der  Seite  der  Freidenker  stand  und  für  Auf- 
klärung und  Fortschritt  kämpfte  und ,  was 
für  Hume's  wohlwollenden  und  menschen- 
freundlichen Sinn  viel  wog,  dafür  zu  leiden 
hatte.  Gerade  kurz  vor  Hume's  Ankunft  in 
Paris  war  Rousseau's  „Neue  Hcloise"  und 
sein  „Emil*  mit  dem  Glaubensbekenntniss 
des  Savoyischen  Vikars  erschienen.  Der  Erz- 
bischof  von  Beaumont  hatte  einen  Hirten- 
brief gegen  das  letztere  erlassen,  worin  er 


den  Verfasser  als  einen  gottlosen  und  verab- 
scheuungs würdigen  Menschen  brandmarkte. 
Das  Pariser  Parlament  und  die  Genfer  Re- 
gierung hatten  das  Buch  durch  Henkershand 
verbrennen  lassen,  und  1763  verlor  Rousseau 
sein  Genfer  Bürgerrecht.  Er  schrieb  gegen 
den  Erzbischof  von  Paris  einen  Brief  und 
gegen  die  Genfer  Regierung  die  „Briefe  vom 
Berge*4,  und  beide  Flugschriften  wurden  1765 
zu  Paris  Öffentlich  verbrannt'  Als  darum 
in  demselben  Jahre  Graf  Hertford  von  Paris 
als  Vicekönig  nach  Irland  gegangen  und 
Hume,  nachdem  er  noch  einige  Monate  allein 
die  Gesandtschafts  -  Geschäfte  besorgt  hatte, 
zu  Anfang  des  Jahres  1766  nach  England 
zurückkehrte,  nahm  er  den  vierundfünfzig- 
jährigen  Rousseau  mit  nach  London,  wo  er 
demselben  eine  Pension  vom  König  Georg  HL 
auswirkte.  Das  freundschaftliche  Verhältnis 
zwischen  beiden  Philosophen  dauerte  jedoch 
nicht  lange;  sie  entfremdeten  und  verfeindeten 
sich  theUs  durch  Rücksichtslosigkeiten,  die 
sich  Hume  zu  Schulden  kommen  liess,  theüs 
durch  das  hypochondrische  Misstrauen  und 
die  krankhafte  Empfindlichkeit  Rousseau's, 
so  dass  dieser  schon  1767  wieder  nach 
Frankreich  zurückkehrte.  In  demselben  Jahre 
nahm  Hume  die  Stelle  als  Unterstaatssecretair 
bei  dem  Staatssecretair  General  Cornway  an, 
worin  er  ein  angenehmes  Leben  und  wenig 
zu  thun  und  Müsse  hatte,  um  (wie  er  selbst 
sagte)  seine  parasitischen  Uebungen  fortzu- 
setzen und  an  allen  grossen  Tafeln  Londons 
zu  speisen.  Nach  zwei  Jahren  gab  jedoch 
Hume  diese  Stelle  wieder  auf,  um  als  ein 
Siebenundfunfzigj ähriger  sein  „otium  cum 
digtütcUe"  anzutreten  und  den  Regt  seines 
Lebens  in  dem  Gelehrten  -  Asyle  zu  Edin- 
burgh zu  verbringen.  Er  hatte  jetzt  von 
seinem  ersparten  Vermögen  eine  jährliebe 
Einnahme  von  tausend  Pfund  Sterling,  welche 
dem  alten  Herrn  erlaubte,  für  sich  und  seine 
Freunde  eine  gute  Küche  zu  führen,  auf 
welche  er  sich  nicht  wenig  zu  gut  that 
Der  sonnenhelle  Lebensabend  Hume's  wurde 
nur  durch  den  Angriff,  den  Beattie's  Buch 
(1770)  gegen  Hume's  Metaphysik  enthielt, 
vorübergehend  getrübt.  Seine  allgemeine 
Leutseligkeit  und  Zugänglichkeit  milderten 
die  gegen  den  Freidenker  bestehenden  Vor- 
urtheile,  und  selbst  Menschen  von  entgegen- 
gesetzter Lebensansicht  gestanden  zu,  da& 
er  im  Umgang  besser  sei,  als  sein  Ruf.  Der 
als  Prediger  berühmte  Professor  der  Beredt- 
samkeit  in  Edinburg,  Hugh  Blair,  der  als 
Professor  der  Chemie  seit  1765  daselbst 
lebende  Nestor  der  chemischen  Revolution, 
Joseph  Black,  und  die  Moralphilosophen 
Adam  Ferguson  und  Adam  Smith  gehörten 
zu  seinen  vertrauten  Freunden.  Im  Früh- 
jahr 1775  entwickelte  sich  bei  Hume  ein 
Unterleibsleiden,  das  Anfangs  nicht  beachtet, 
bald  gefahrdrohend  wurde.  Nachdem  er  im 
April  1776  einen,  nach  seinem  Tode  ge- 


Digitized  by  Google 


Hume 


417 


Hume 


druckten,  magern  Abriss  seines  Lebens  auf- 
gesetzt hatte,  der  hauptsächlich  nur  den  Faden 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  bezeich- 
net, Uber  seine  innere  Bildnngsgeschichte 
dagegen  Nichts  enthielt,  reiste  er  gegen  Ende 
April  von  Edinburgh  nach  London,  wo 
seine  Schriften  erschienen  waren.  Dort  schien 
sich  Anfangs  sein  Gesundheitszustand  zu  ver- 
bessen), aber  der  anhaltende  Durchfall,  woran 
er  litt,  stellte  sich  bald  wieder  ein.  Er  sah 
mit  heiterer  und  gleichmütiger  Ruhe  seinen 
unvermeidlichen  Tod  näher  rücken.  Noch 
wenige  Tage  vor  dem  Eintritte  desselben 
veranstaltete  er  seinen  Freunden  ein  Gast- 
mahl und  Uess  sich  in  einer  Sänfte  zn  ihnen 
tragen.  Er  scherzte  mit  ihnen  in  der  ihm 
eigenen  trockenen  und  heiteren  Laune,  was 
er  beim  Fährmann  Charon  für  Entschul- 
digungen vorbringen  wolle,  um  sich  noch 
eine  Frist  zu  erbitten.  Wenn  ich  noch  einige 
Jahre  lebte  (so  wollte  er  zu  jenem  sagen), 
so  könnte  ich  das  Vergnügen  haben,  den 
Umsturz  einiger  jetzt  herrschenden  Gebäude 
des  Aberglaubens  zu  sehen.  Allein  (fügte 
er  hinzu)  der  Menschenkenner  Charon  werde 
ihm  erwiedern,  diese  Hoffnung  werde  sich 
in  Jahrhunderten  noch  nicht  erfüllen!  Der 
sterbende  Hume  —  denn  dieser  ist  es  ja 
doch  selbst,  der  seine  eigene  Ueberzeugung 
dem  Charon  in  den  Mund  legt  —  kannte 
die  Menschen  und  die  Welt.  Ein  Jahrhundert 
ist  seitdem  verflossen,  und  jene  herrschenden 
Gebäude  des  Aberglaubens  sind  noch  im 
besten  Flor.  Der  Aberglaube  ist  ein  Wurm, 
so  zäh  und  hartlebig,  dass  er  durch  keine 
Fusstritte  der  Zweifler  und  Freidenker  stirbt, 
da  ihm  der  Zufluss  au  Lebenssaft  nicht  ab- 
zuschneiden ist.  Das  wusste  Hume;  aber 
er  wusste  auch  ,  wo  das  Heil  der  Mensch- 
heit und  der  Schwerpunkt  des  Fortschritts 
for  sie  liegt  Er  hatte  das  Geheimniss  in 
gesunden  Tagen  einem  jüngern  Landsmanne 
in's  Ohr  geraunt,  welcher  es  im  Todesjahre 
Hnme's  der  Welt  in  dem  Losungsworte  „der 
Volkswohlstand"  verkündigte.   Hume  starb 

25.  August  1776  in  seinem  66.  Lebens- 
jahre. Seine  von  ihm  erzogenen  Neffen  be- 
erbten ihn;  sein  Testamentsvollstrecker  Adam 
^mith,  sowie  Ferguson  und  d'Alembert  be- 
kamen Legate. 

Nach  Hume 's  Tode  wurden  durch  A.  Smith 
die  von  Hume  schon  im  Jahre  1751  voll- 
endeten „Diaiogues  concerning  natural  re- 
ligio*« (1778)  herausgegeben,  deren  Grund- 
gedanken schon  aus  der  Zeit  vor  seinem 
zwanzigsten  Lebensjahre  herrühren  sollen. 
lAeae  „Gespräche  über  die  natürliche  Reli- 
gion* erschienen  in  deutscher  Uebersetzung 
von  Schreiter)  nebst  einem  Gespräch  von 
L  Fiatner  über  den  Atheismus  (1781).  Ein 
nachgelassener  „  Versuch  über  den  Selbst- 
mord und  die  Unsterblichkeit  der  Seele** 
wurde  anter  dem  Titel  „Essay  on  suicide 
mü  the  invnortality  ofswd,  ascribed  to  the 


David  Hume"  (1783)  veröffentlicht  Sein 
Freund  A.  Smith  beschrieb  auch  das  „Leben 
von  David  Hume*4  (1778).  Mehr  aber  als 
damit  hat  er  dessen  Andenken  dadurch  ge- 
ehrt, dass  er  mit  dem  geistigen  Pfunde  zn 
wuchern  verstand,  das  er  von  Hnme  em- 
pfangen hatte,  und  dadurch  der  Schöpfer 
der  Nationalökonomie,  der  Theorie  der  Volks- 
wirtschaft geworden  ist.  Wir  berühren  hier 
denjenigen  Punkt  im  philosopischen  Streben 
Hume's,  welcher  ihm  von  deutschen  Meta- 
physikern,  die  sich  (um  einen  Ausdruck  der 
Frau  von  Staöl  zu  gebrauchen)  als  souveraine 
Herren  im  Reiche  der  Luft  geberden  und 
den  festen  Boden  unter  den  Füssen  verlieren, 
nahezu  für  einen  Abfall  von  der  Philosophie 
angerechnet  wird,  während  er  in  Wahrheit 
einer  der  Brennpunkte  in  der  Curve  seiner 
Philosophie  gewesen  ist  und  als  solcher  auch 
von  seinen  praktischen  Landsleuten  anerkannt 
wird.  Naturphilosophie  auf  der  einen,  Moral- 
und  Staatsphilosophie  auf  der  andern  Seite 
galten  dem  nüchternen  Blicke  des  stolzen 
Insel volkes  schon  längst  als  die  beiden  Brenn- 
punkte aller  Philosophie,  welche,  statt  an 
Worten  und  Träumen  einen  unfruchtbaren 
Ueberfluss  zu  haben,  als  Schule  der  Frucht 
und  des  Fortschritts  gelten  wollte,  ehe  noch 
in  Deutschland  Kant  mit  dem  unerhörten 
Rathschlage  hervortrat,  den  metaphysischen 
Träumen  den  Laufpass  zu  geben  und  das 
Feld  der  Erfahrungsphilosophie  als  Philo- 
sophie der  Natur  und  des  Menschen  auf  der 
einen,  und  als  Philosophie  der  Sitten  und 
der  Geschichte  auf  der  andern  Seite  in  Pflege 
zu  nehmen.  Hatte  Kant  diese  Einsicht  den 
englischen  Philosophen  Bacon  und  Hume  zu 
verdanken,  so  verdankte  der  Schöpfer  der 
Volkswirtschaftslehre  die  ersten  Anregungen 
zu  seinem  Werke  den  gesunden  und  keim- 
kräftigen  Gedanken,  die  Hume  in  seinen 
politischen  Essays  Uber  volkswirtschaftliche 
Gegenstände  ausgesprochen  hatte.  Hume's 
praktischem  Blicke  galten  die  volkswirt- 
schaftlichen Gesetze  als  das  Urmaass  aller 
Politik;  seinem  feineu  politischen  und  prak- 
tischen Verstände  erschien  es  als  kein  Raub 
an  der  Würde  der  Philosophie ,  seine  Auf- 
merksamkeit den  sogenannten  materiellen 
Interessen  des  Lebens  zuzuwenden.  Ihm 
bestand  die  menschliche  Glückseligkeit  in 
drei  Dingen:  Thätigkeit,  Lust  und  Ruhe. 
Diese  drei  Bestandteile  müssen  je  nach  der 
besondern  Beschaffenheit  einer  Person  in 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander  ge- 
mischt werden.  Fehlt  eines  dieser  Bestand- 
stücke gänzlich,  so  gebricht  es  an  der  ge- 
hörigen Würde,  .und  das  Glück  ist  mangel- 
haft Ein  Jeder  aber  muss  sein  Glück  in 
den  Dingen  suchen,  die  er  sich  verschaffen 
kann.  Alles  in  der  Welt  erwirbt  man  durch 
Arbeit,  und  die  einzigen  Ursachen  der  Arbeit 
sind  unsere  Leidenschaften,  nnser  Interesse. 
Durch  anhaltenden  Fleiss  und  Thätigkeit 
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erhält  der  menschliche  Geist  immer  neue 
Kraft,  erweitert  seine  Einsichten,  befriedigt 
seine  natürlichen  Begierden  und  entgeht  Aus- 
schweifungen ,  die  gemeiniglich  Folge  von 
Müsgiggang  und  Faulheit  sind.  Man  gebe 
dem  Menschen  Mittel,  seinen  Geist  und  Körper 
ernsthaft  zu  beschäftigen,  so  hört  der  un- 
mässige  Durst  nach  Vergnügungen  auf,  ihn 
zu  beunruhigen.  Ist  nun  gar  die  Beschäf- 
tigung, die  man  ihm  giebt,  bei  jedem  Schritte 
seines  Fleisses  mit  Nutzen  verbunden,  so 
wird  ihm  die  Arbeit  allmälig  zur  Leiden- 
schaft. Die  Natur  räumt  uns  nur  eine  sehr 
geringe  Anzahl  von  Gütern  ein;  aber  Kunst, 
Arbeit  und  Fleiss  verschaffen  die  Mittel,  sie 
zu  vermehren.  Dann  entstehen  die  Begriffe 
von  Eigenthum  in  jeder  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, und  hieraus  leitet  die  Gerechtig- 
keit ihren  Nutzen  für  das  gemeine  Wohl 
her.  Jeder  Mensch  muss  wo  möglich  die 
Früchte  seiner  Arbeit  nebst  dem  vollkom- 
menen Besitze  der  Noth  wendigkeit  und  Be- 
quemlichkeit des  Lebens  gemessen.  Eine 
gehörige  Vertheilung  der  Reichthümer  ent- 
spricht eben  so  sehr  der  menschlichen  Natur, 
als  dem  öffentlichen  Wohle.  Ein  Staat  ist 
niemals  mächtiger,  als  wenn  alle  überflüssige 
Hände  zum  Dienste  des  öffentlichen  Nutzens 
angewandt  werden.  Ein  Staat,  der  viel  ein- 
und  ausführt,  hat  nothwendig  mehr  Ueber- 
fluss  an  Arbeit,  als  ein  Volk,  das  sich  mit 
seinen  eigenen  Erzeugnissen  begnügt.  Die 
Gewerberzeugnisse  einer  Nation  vervoll- 
kommnen sieb  nur  insofern,  als  ihr  aus- 
wärtiger Handel  sich  ausbreitet,  und  der 
Handel  vermehrt  die  Arbeit  der  Nation.  Er 
bringt  durch  Einfuhr  Stoff  zu  neuer  Gewerb- 
thätigkeit,  und  durch  Ausfuhr  entstehen  Ar- 
beiten aus  Waaren,  die  im  Lande  nicht  ver- 
braucht werden  können.  Die  Grösse  und 
Macht  des  Staates  und  das  Glück  der  Völker 
sind  vom  Handel  unzertrennlich;  die  Kauf- 
leute erzeugen  Fleiss  und  führen  ihn  wie 
durch  Kanäle  in  alle  Theile  des  Staates. 
Nationen,  die  den  Handel  befördern,  dürfen 
sich  weit  grössern  Fortgang  versprechen,  als 
solche,  die  blos  die  Wissenschaften  begün- 
stigen. Denn  die  Lust  am  Gewinn  ist  eine 
Leidenschaft,  die  zu  allen  Zeiten  und  an 
jedem  Orte  bei  allen  Menschen  wirkt  Die 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  dagegen  hat 
einen  weit  eingeschränktem  Einfluss;  denn 
sie  fordert  Jugend,  Müsse,  Talent  und  grosse 
Muster,  um  zu  wachsen  und  Früchte  zu  haben. 
Ein  Künstler  oder  ein  fleissiger  Kaufmann 
ist  ein  weit  schätzbarerer  und  besserer  Mit- 
bürger, als  von  der  Regierung  besoldete 
Müssiggänger.  Wo  Niemand  den  Ueberfluss 
des  Luxus  sucht,  fallen  die  Menschen  in 
äusserste  Achtlosigkeit  und  Gleichgültigkeit 
und  verlieren  den  Geschmack  am  Leben. 
Die  Arbeiten  der  überflüssigen  Hände,  die 
sich  mit  den  Künsten  des  Luxus  beschäftigen, 
werden  nützlich,  weil  sie  einer  grossen  An- 


zahl von  Menschen  einen  Genuas  verschaffen, 
der  ihnen  sonst  unbekannt  war.  Je  mehr 
Arbeit  über  das  eigentliche  Bedürfnis»  hinaus, 
desto  mächtiger  ist  der  Staat.  Das  Streben 
nach  Luxus,  weit  entfernt,  eine  Quelle  des 
Verderbens  zu  sein,  befördert  den  Fleiss, 
die  Feinheit  der  Sitten  und  die  Künste.  Wenn 
die  Arten  des  Luxus  keinen  Pflichten  zu- 
wider laufen,  keine  nöthigeren  Bedürfnisse 
der  Familien  hindern  oder  irgend  eine  andere 
Rücksicht  des  öffentlichen  Wohles  stören,  so 
sind  sie  gänzlich  unschuldig.  Die  Zeiteu 
der  Feinheit  der  Sitten  und  des  unschuldigen 
Luxus  sind  die  glücklichsten  und  tugend- 
haftesten. Gewerbe  -  Erzeugnisse  und  Be- 
quemlichkeiten des  Luxus  sind  die  einzig 
schätzbaren  Güter  des  Handels,  um  deren 
willen  die  Menschen  allein  das  Geld  wünschen. 
Fangen  die  Menschen  an,  ihre  Bedürfnisse 
wie  ihre  Vergnügungen  zu  vermehren,  so 
leben  sie  nicht  blos  für  sich  und  begnügen 
sich  nicht  mit  dem,  was  ihre  Nachbarschaft 
hervorbringt  Es  entsteht  mehr  Tauseh  in 
allen  Sachen,  und  es  läuft  mehr  Geld  ein. 
Eingeschränkte  Lebensweise,  wo  sie  nicht 
durch  nothwendige  Rücksichten  auferlegt 
wird,  ist  dem  gemeinen  Nutzen  schädlich, 
weil  sie  Gold  und  Silber  in  wenige  Hände 
verschliesst  und  den  allgemeinen  Umlauf  des 
Geldes  durch  alle  Adern  des  Staatskörpers 
hindert  Die  Münze  ist  das  Maass  der  Arbeit 
und  der  Waare.  Das  Geld  ist  nur  Maass 
des  Tausches,  ein  Werkzeug,  um  den  Um- 
tausch einer  Bequemlichkeit  gegen  die  andere 
zu  erleichtern;  es  ist  kein  Kad  des  Handels, 
sondern  nur  das  Oel.  das  die  Bewegung  der 
Rüder  erleichtert  Die  Theurung  der  Sachen, 
die  von  grossem  Ueberfluss  des  Geldes  her- 
rührt, ist  oft  ein  Nachtheil  für  den  Handel. 
Wo  sich  das  Geld  in  grösserm  Ueberfluss  zu 
verbreiten  anfängt,  verändert  sich  Alles: 
Arbeit  und  Fleiss  werden  lebhaft  und  die 
Kräfte  regen  sich.  Das  Geld  muss  noth- 
wendig die  Thätigkeit  eines  Jeden  erregen, 
bevor  er  den  Werth  seiner  Arbeit  steigert. 
Wo  sich  das  Geld  über  sein  natürliches  Ver- 
hältniss  zur  Arbeit  und  zu  den  Bequemlich- 
keiten des  Lebens  vermehrt,  wird  auch  der 
Fleiss  der  Nationen  befördert  und  die  Arbeit 
vermehrt,  die  der  wahre  Reichthum  der 
Nationen  ist  —  Diese  keirnkräftigen  Gedanken 
Hume's  schlugen  im  Geiste  seines  jungem 
Landsmannes  und  Freundes  Adam  Smith  die 
Wurzeln  zu  dem  im  Todesjahre  Hume's  er- 
schienenen unsterblichen  Werke  „Der  Reich- 
thum der  Nationen w  (1776),  welches  in  fast 
alle  lebenden  Sprachen  der  Welt  übersetzt, 
Anfangs  angestaunt,  allmälig  verstanden  und 
zu  Ende  des  Jahrhunderts  durch  Auszüge 
und  Erläuterungen  grössern  Kreisen  mund- 
gerecht gemacht  Zu  den  zahlreichen  An- 
hängern Smith's  gehörte  auch  Kant's  Freund, 
der  Professor  Chr.  J.  Kraus  in  Königsberg, 
welcher  das  nahe  Verhältnis«  des  Gründers 
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der  Volkswirtschaftslehre  zu  Hume  richtig 
erkennend,  die  volkswirtschaftlichen  Ab- 
handlungen des  auch  von  Kant  hochgestellten 
Skeptikers  und  Freidenkers  übersetzte  und 
seinen  vermischten  Schriften  einverleibte. 
Anch  Kant  ist  zu  seinem  unsterblichen  Lebens- 
werke, zur  Kritik  der  reinen  Vernunft,  durch 
Hume  angeregt  worden.  Kant  selbst  bekannte, 
dass  die  Erinnerung  Hume  a  in  dem  durch 
Sulzer  1756  ins  Deutsche  übersetzten  Werke 
„Untersuchung  über  den  menschlichen  Ver- 
stand u  ihn  allererst  aus  dem  dogmatischen 
Schlummer  der  Leibniz  -  WolfTschen  Schule 
geweckt  und  seinem  Denken  eine  andere 
Richtung  gegeben  habe.  Er  ist  voll  an- 
erkennenden Lobes  für  Beinen  schottischen 
Vorläufer,  voll  Bewunderung  für  dessen 
Scharfsinn  und  gewandte  Darstellung,  obwohl 
er  dessen  Verfahren  nicht  überall  genügend 
und  die  Ergebnisse  seiner  Skepsis  nicht  immer 
stichhaltig  fand.  Hume  gilt  ihm  indessen 
als  der  geistreichste  unter  allen  Skeptikern 
und"  ohne  Widerrede  als  der  vorzüglichste  in 
Ansehung  des  Einflusses,  den  die  skeptische 
Geistesrichtung  auf  die  Weckung  eines  gründ- 
lichen Vernunftverfahrens  haben  könne. 
Hume  war  in  seinem  Jugendwerke  rück- 
sichtsloser und  entschiedener  aufgetreten,  als 
in  der  zehn  Jahre  später  in  seinen  „Essays1* 
veröffentlichten  verkürzten  Umarbeitung  der 
dreibändigen  Abhandlung  über  die  mensch- 
liche Natur,  worin  er  sich  ausdrücklich  zum 
Skepticismus  bekannte.  In  den  „Essays" 
dagegen  möchte  er  gern  einen  Unterschied 
machen  zwischen  den  ausschweifenden  und 
gemässigten  Skepticismus.  Der  Skeptiker 
(sagt  er)  gilt  überall  für  den  gefährlichsten 
Feind  der  Religion,  von  welchem  Bich  eben- 
sowohl alle  gläubige  Menschen,  wie  alle 
tiefen  Philosophen  missbilligend  abwenden 
müssen.  Aber  es  ist  noch  die  Frage,  ob  es 
wirklich  jemals  Jemanden  gegeben  hatj  der 
im  Ernste  jede  Gewissheit  im  menschlichen 
Erkennen  bestritten  hätte.  Man  fragt  also 
ganz  natürlich,  was  unter  einem  Skeptiker 
zu  verstehen  sei.  Es  giebt  eine  Art  von 
Skepticismus,  wobei  der  Zweifel  allem  Philo- 
sophiren vorausgeht  und  ein  Schutzmittel 
gegen  jedes  übereilte  Urtheil,  sowie  gegen 
daraus  folgende  Irrthümer  sein  soll.  Es  wird 
nämlich  hierbei  ein  allgemeiner  Zweifel 
empfohlen  und  ein  Misstrauen  nicht  nur 
gegen  unsere  Meinungen  und  Grundsätze, 
sondern  sogar  gegen  unsere  geistigen  Fähig- 
keiten gefordert.  Ein  solcher  Skepticismus  aber 
widerspricht  sich  selbst,  da  es  keine  solche 
Principien  giebt,  und  auch  wenn  aus  solchen 
etwas  gefolgert  wird,  so  kann  dies  nur  durch 
dieselben  geistigen  Thätigkeiten  geschehen, 
gegen  welche  ein  Misstrauen  angerathen  wird. 
Von  dieser  Art  des  Skepticismus  ist  ein 
anderer  unterschieden,  wobei  der  Zweifel 
das  Ergebnis»  der  Untersuchungen  ist,  indem 
diese  zeigen  sollen,  dass  weder  die  Thatig- 


keit  des  Verstandes  eine  Sicherheit  gewähre, 
noch  auch  den  Sinnen  eine  solche  zukomme. 
Solcher  übertriebene  Skepticismus  ist  durch 
kein  Raisonnement  zu  widerlegen,  findet  aber 
seine  fortwährende  Widerlegung  am  Leben, 
welches  ihn  immer  wieder  zu  Schanden 
macht  Es  giebt  jedoch  einen  Skepticismus, 
welcher  den  Zweifel  mit  den  Aussagen  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  und  der  Reflexion 
über  sich  selbst  in  Einklang  bringt  und 
welcher  nicht  blos  ungefährlich  ist,  sondern 
sogar  mannigfachen  Nutzen  bringt.  Dieser 
gemässigte  skepticismus  hat  kein  anderes 
Ziel,  als  dies:  unsere  Untersuchungen  auf 
das  Bereich  dessen  einzuschränken,  was  die 
Fassungskraft  des  menschlichen  Verstandes 
nicht  überschreitet,  und  eben  dadurch  wirkt 
der  Zweifel  vorteilhaft   Warum  sollen  wir 
uns  mit  Gegenständen  abquälen,  von  denen 
wir  Nichts  wissen  und  Nichts  wissen  können? 
Wir  leben  in  einer  Welt,  die  voll  Elend  und 
Unwissenheit  ist,  und  es  ist  eines  Jeden 
ernste  Pflicht  zu  versuchen,  ob  er  nicht  den 
kleinen  Winkel,  auf  den  er  Einfluss  hat,  etwas 
weniger  elend  und  unwissend  machen  könne. 
Um  dies  wahrhaft  zu  bewirken,  ist  es  not- 
wendig, allein  zwei  Glaubensartikel  zu  be- 
sitzen: erstens  den,  dass  sich  die  Ordnung 
der  Natur  mit  unsern  Fähigkeiten  bis  zu 
einer  praktisch  unbegrenzten  Ausdehnung 
erforschen  lasse;  zweitens,  dass  unser  Wille 
etwas  ist,  was  den  Lauf  der  Ereignisse  zu 
beeinflussen  vermag.   Der  menschliche  Ver- 
stand miiss  sich  also  (dies  ist  das  Ergebniss 
von  nume's  Skepticismus)  auf  ein  Glauben 
beschränken  und  dieses  Glauben  ist  die  Art 
und  der  Grad  von  Ueberzeugung ,  dessen 
wir  fähig  sind,  ein  Ueberzeugtsein  von  der 
Wahrheit  auf  Grund  der  Erfahrung  mittelst 
Schlussfolgerungen.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Glaube,  auf  welchen  die  Religion  gegründet 
ist  und  welchen  der  Skeptiker  verwirft.  Das 
Räthsel  löst  sich  aus  dem  Doppelsinne,  der 
sich  im  deutscheu  Sprachgebrauch  in  dem 
Worte  Glanben  versteckt  ,  eine  Zweideutig- 
keit, die  im  Englischen  dadurch  vermieden 
wird,  dass  dasjenige  Glauben  oder  Ueber- 
zeugtsein, auf  welches  Hume  den  mensch- 
lichen Verstand  eingeschränkt  wissen  will, 
nur  belief,  dagegen  der  auf  Autorität  von 
Personen  und  Ueberlieferung  von  Thatsachen 
beruhende  religiöse  Glaube  nur  faith  heisst. 
Was  Hume  Glauben  (belief)  nennt,  ist  eiu 
auf  zureichenden  Gründen  beruhendes  Ueber- 
zeugtsein von  den  auf  dem  Wege  der  Er- 
fahrung gewonnenen  Thatsachen  des  Er- 
kennens, nicht  aber  die  auf  das  Ansehen 
Anderer  gegründete  vertrauensvolle  Annahme 
der  religiösen  Ueberlieferungen,  die  erst  noch 
der  Prüfung  von  Seiten  der  Vernunft  unter- 
liegen.  Als  Kritiker  der  Religion  war  Hnme 
in  seiner  „Natürlichen  Geschichte  der  Religion" 
und  in  seiner  nachgelassenen  Schrift  „Ge- 
spräche (zwischen  einem  Dcisten  Dcmea, 
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einem  dogmatischen  Philosophen  Kleanthes 
und  einem  Skeptiker  Philon)  über  die  natür- 
liche Religion"  (1779)  aufgetreten,  wodurch 
er  als  Freidenker  in  die  grosse  geistige  Be- 
wegung, welche  seit  länger  als  einem  Jahr- 
hundert auf  dem  Boden  der  Literatur  unter 
dem  Namen  des  englischen  Deismus  die 
Geister  beherrscht  hatte.  Hume  bezeichnet 
den  Endpunkt  dieser  deistischen  Geistes- 
richtung, die  er  nicht  blos  schliesst,  sondern 
zugleich  vollendet  hat,  indem  er  dieselbe 
(Iber  sich  hinaus  führte.  Er  weicht  von  der 
gewöhnlichen  deistischen  Ansicht  schon  darin 
wesentlich  ab,  dass  er  von  dem  Phantom 
einer  dem  Menschen  angebornen  Vernunft- 
religion Nichts  weiss.  Die  Vielgötterei 
(Polytheismus)  ist  ihm  die  ursprüngliche 
Religion,  welche  in  der  Folge  in  Theismus 
^Monotheismus)  überging,  obwohl  sich  in  der 
Geschichte  ein  beständiges  Schwanken,  eine 
ewige  Ebbe  und  Flutn  zwischen  beiden 
zeigt.  Der  Polytheismus  aber  entsprang  aus 
den  Hoffnungen  und  Besorgnissen,  welche 
das  menschliche  Gemüth  unaufhörlich  be- 
wegen und  aus  den  Eindrücken,  welche  die 
mannigfachen  und  widersprechenden  Lebens- 
ereignisse auf  die  Menschen  hervorbringen. 
Die  unbekannten  Thatsachen  dieser  Er- 
eignisse werden  die  bestandigen  Gegenstände 
von  Hoffhungen  und  Furcht:  der  Mensch 
stellt  sich  diese  Ursachen  als  ihm  selber 
ähnliche  Wesen,  mit  Empfindung  und  Ver- 
stand, mit  Leidenschaft  und  menschlichen 
Schwächen  behaftet  vor.    Die  Vielgötterei 

fing  zum  Glauben  an  Einen  Gott  über,  nicht 
urch  eigentliche  Schlussfolgerungen,  die  der 
Pöbel  nicht  macht,  sondern  durch  eine  der 
gewöhnlichen  Fassungskraft  angemessene 
Vorstellungsweise,  nach  welcher  Einer  der 
vielen  Götter  durch  schmeichelnde  Erhebung 
zum  höchsten  Gott  und  zum  Weltschöpfer 
wird.  So  wurde  der  Gott  Abrahams,  Isaaks 
und  Jakobs  der  höchste  Gott  der  Juden. 
Aber  der  Zug  geht  auch  wieder  rückwärts 
vom  Glauben  an  Einen  Gott  in  Vielgötterei; 
der  Gottcsglaube  wird  wieder  zum  Götzen- 
dienst; aus  dem  einen  Aberglauben  kommt's 
zum  andern.  Der  höchste  Gott  bedarf  der 
Unterstützung  durch  untergeordnete  Mittler 
zwischen  ihm  und  dem  Menschen.  Diese 
.Mittelwegen  werden  Hauptgegenstände  der 
Andacht  und  bringen  den  Götzendienst  zu- 
rück. Nach  seinen  Wirkungen  ist  der  Gottes- 
glaube, laut  dem  Zeugniss  der  Erfahrung, 
der  Vielgötterei  nicht  vorzuziehen,  obwohl 
er  an  sich  vernunitmässig  ist;  denn  -in  seiner 
Ausartung  ist  er  unduldsam,  voll  ungereimter 
Meinungen  und  alberner  Gebräuche.  So 
steht  Aberglaube  gegen  Aberglaube;  die  eino 
Art  steht  mit  der  andern  in  Streit  Das 
Ganze  jeder  positiven  Religion,  tL  h.  des  ge- 
meinen Aberglaubens  ist  ein  unaufhörliches 
Räthsel.  Wer  die  christliche  Religion  durch 
Grundsätze  der  Vernunft  vertheiaigen  will, 


ist  ein  gefährlicher  Freund,  ja  in  Wahrheit 
dessen  verkleideter  Feind.    Uns  von  der 
Wahrheit  der  christlichen  Religion  zu  über- 
zeugen, dazu  reicht  blosse  Vernunft  nicht 
aus;  sie  ist  auf  Treu'  und  Glauben  {faith) 
gegründet.   Sie  war  nicht  blos  von  Wundern 
begleitet,  sondern  kann  selbst  heute  noch 
von  keinem  Vernünftigen  ohne  ein  Wunder 
geglaubt  werden.    Wer  durch  den  Glauben 
bewogen  wird,  der  christlichen  Religion  bei- 
zustimmen, nimmt  an  seiner  eignen  Person 
ein  fortdauerndes  Wunder  wahr,  welches  alle 
Grundsätze  seiner  Verstandeserkenntniss  um- 
stösst  und  ihn  bestimmt,  auf  Treu1  und 
Glauben  etwas  anzunehmen,  was  der  Er- 
fahrung und  Gewohnheit  ganz  und  gar  zu- 
widerläuft.   Ein  Wunder  ist  eine  Ueber- 
sch  reitung  des  Naturgesetzes,  und  mag  immer 
das  Wesen,  dem  das  Wunder  zugeschrieben 
wird,  allmächtig  sein,  so  wird  darum  doch 
das  Wunder  nicht  im  Geringsten  wahrschein- 
licher; denn  die  Eigenschauen  oder  Hand- 
lungen eines  solchen  Wesens  können  'wir 
doch  immer  nicht  anders  als  aus  der  Er- 
fahrung erkennen,  die  wir  von  seiner  Wirk- 
samkeit im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge 
haben.   Sind  Wundererzählungen  glaublich? 
Ein  verständiger  Mensch  wägt  seinen  Glauben 
{faith)  an  eine  überlieferte  Thatsache  nach 
den  Zeugnissen  ab,  auf  welche  sich  dieselbe 
stützt.   Wussten  wir  nicht  aus  Erfahrung, 
dass  das  Gedächtniss  der  Menschen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  etwas  behalten  kann, 
dass  die  Menschen  eine  gewisse  Neigung  zur 
Wahrheit  haben  und  dass  sie  fähig  sind, 
beim  Ertapptwerden  über  einer  Unwahrheit 
sich  zu  schämen;  so  würden  wir  uns  auf 
ein  menschliches  Zeugniss  niemals  verlassen 
können.    Im  einzelnen  Falle  aber  ist  die 
Zuverlässigkeit     menschlichen  Zeugnisses 
wechselnd.  Es  können  sich  widersprechende 
Zeugnisse  einander  gegenüber  stehen  und 
Charakter  oder  Zahl  der  Zeugen  oder  die 
Art,  wie  sie  ihr  Zeugniss  ablegen,  kann  uns 
zweifelhaft  machen.   Ist  nun  gar  die  durch 
das  Zeugniss  bestätigte  Thatsache  eine  ausser - 
gewöhnliche,   so   wird   das  Gowicht  des 
Zeugnisses  mehr  oder  weniger  vermindert, 
je  nachdem  das  Erzählte  mehr  oder  weniger 
ungewöhnlich  ist    Ein  Wunder  ist  nun 
geradezu  Verletzung  eines  Naturgesetzes, 
welches  durch  eine  feste  und  unveränderliche 
Erfahrung  bestätigt  ist   Diese  gleichförmige 
Erfahrung  steht  jedem  Ereigniss  entgegen, 
welches  als  ein  Wunder  berichtet  wird. 
Kein  Zeugniss  reicht  aber  hin,  ein  Wunder 
zu  beglaubigen,  es  müsste  denn  das  Zeugniss 
der  Art  sein,   dass  seine  Falschheit  ein 
grösseres  Wunder  wäre,  als  das  Ergebnis», 
welches  dadurch  beglaubigt   werden  soll. 
Nun  findet  sich  aber  in  der  ganzen  Geschichte 
kein  Wunder,  das  durch  eine  gehörige  An- 
zahl von  Menscheu  bezeugt  wäre,  welche 
soviel  unbestreitbare  Einsicht,  Erziehung  und 
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Bildung  besitzen,  um  uns  gegen  jede  Mög- 
lichkeit einer  ihnen  widerfahrenen  Täuschung 
zu  sichern,  und  welche  von  so  unzweifel- 
hafter Redlichkeit  waren,  um  allen  Verdacht 
zu  beseitigen,  dass  sie  selbst  Ändere  be- 
trugen wollten.  Ueberdies  giebt  es  in  der 
Geschichte  so  viele  thatsächiiehe  Beispiele 
von  erdichteten  Wundern,  und  zu  allen  Zeiten 
sind  die  Menschen  durch  lächerliche  Ge- 
schichten so  häufig  hintergangen  worden, 
dass  schon  dies  nothwendig  einen  Verdacht 
gegen  alle  Wundererzählungen  erzeugt 
Schliesslich  ist  es  in  der  menschlichen  Natur 
begründet,  dass  das  GemUth  der  Meisten, 
wenn  eine  äusserst  ungereimte  und  wunder- 
bare Sache  behauptet  wird,  gerade  um  dieses 
-  Umstandes  willen,  der  alle  Glaubwürdigkeit 
derselben  aufheben  sollte,  im  GegentheiT  ge- 
neigt ist,  sie  anzunehmen.  Die  Bestürzung 
und  Verwunderung,  in  die  wir  durch  Wunder 
versetzt  werden,  macht  die  Menschen  nur 
allzu  geneigt,  daran  zu  glauben,  und  vereinigt 
sich  nun  gar  die  Religion  mit  dieser  Wunder- 
sucht, so  ist  es  mit  aller  gesunden  Vernunft 
aus.  Hat  also  nach  allem  dem  kein  mensch- 
liches Zeugniss  für  ein  Wunder  den  not- 
wendigen Grad  von  Glaubwürdigkeit  und 
Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  den 
Grad  eines  wirklichen  Beweises  erreicht,  so 
ist  der  Wunderglaube  das  Ergebniss  einer 
Rechnung,  bei  welcher  nur  Zweifel  übrig 
bleibt  Und  dieser  Zweifel  erstreckt  sich 
auf  die  Religion  überhaupt,  auf  die  ganze 
Religion:  das  Ganze  ist  ein  Räthsel,  ein 
unerklärliches  Geheimnias;  Zweifel,  Ungewiss- 
heit,  8uspension  des  Urtheils  sind  das  einzige 
Resultat  unserer  genauen  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand. 

Philosophie*]  works  of  David  Hume  (Boston 
und  Edinburgh)  1854.   (London)  1866.  1870. 

John  Hill  Burton,  tho  lifo  and  correspondenco 
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Michelet.   Bd.  IV.  V.  (1863)  und  (64,. 

6.  Conpayre',  la  Philosophie  de  David  Hume. 
Paris,  1873. 

F.  Jodl,  Leben  und  Philosophie  Huinc's.  1872. 

G.  Speckmann,  Uber  Huine's  metaphysische 
Skepsis.  1877. 

Hutcheson.  Francis,  war  1694  im 
nördlichen  Irland  als  der  Sohn  eines  Geist- 
lichen geboren,  hatte  in  Glasgow  Theologie 
studirt,  dann  in  Dublin  eine  Erziehungs- 
anstalt gegründet  und  wurde  1729  Professor 
der  Moralphilosophie  zu  Glasgow.  Nachdem 
er  1720  anonym  die  kleine  Schrift  ,Jnquiry 
into  the  original  of  our  ideas  of  beauty 
and  vir  tue"  (deutsch  unter  dem  Titel:  „Unter- 
suchung unserer  Begriffe  von  Schönheit  und 
Tugend'*,  1762)  und  1728  einen  „Essay  on 
the  nature  and  conducl  of  the  passions 
and  affections,  with  illuslration  on  the  moral 
sense"  (deutsch  unter  dem  Titel:  „Abhand- 
handlung über  die  Natur  und  Beherrschung 


der  Leidenschaften  und  Neigungen".  1760) 
veröffentlicht  hatte,  weckte  er  durch  seine 
Vorlesungen  den  Geist  der  Erfahrungs- 
forschung im  Sinne  der  „schottischen  Schule" 
mit  mildem,  gottesfttrehtigem  Sinne  bis  zu 
seinem  im  Jahre  1747  erfolgten  Tode.  Sein 
zwei  JahTe  vorher  veröffentlichtes  Compen- 
dium  {Philosophiae  moralis  institutio  com- 
pendiaria  libris  III.  ethices  et  jurispru- 
deniiae  naturalis  prinäpia  continens,  1745) 
enthielt  bereits  die  Grundlinien  des  nach 
seinem  Tode  durch  seinen  Sohn  heraus- 
gegebenen Hauptwerkes:  „.4  System  of  moral 
philosophy  by  the  lote  Fr.  Hutcheson,  pu- 
blished  by  Francis  Hutchinson*  (2  vols, 
1755),  welches  in  deutscher  Uebersetznng 
von  G.  E.  Lessing  unter  dem  Titel  „Fr. 
Hutcheson's  Sittenlehre  der  Vernunft44  (1756, 
in  zwei  Bänden)  erschien.  In  seinem  philo- 
sophischen Denken  von  Locke  angeregt,  ver- 
suchte Hutcheson  die  von  Shaftesbury  vor- 
getragenen Gedanken  systematischer  auszu- 
führen und  die  aus  ästhetischen  Urtheilen 
sich  ergebenden  ethischen  Ideen  näher  zu 
bestimmen,  indem  er  nach  Shaftesbury'«  Vor- 
gang den  „moralischen  Sinn44  mit  dem  Schön- 
heitesinne in  Parallele  setzte.  Im  ersten 
Buche  des  methodisch  geordneten  WeTkes 
werden  die  Neigungen  und  Affectionen  der 
menschlichen  Natur  und  das  höchste  Gut, 
im  zweiten  die  besondern  Naturgesetze,  Rechte 
und  Pflichten  des  Einzelmenschen,  im  dritten 
Buche  die  Rechte  und  Pflichten  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  untersucht.  Er  beginnt 
mit  einer  empirischen  Psychologie  auf  Locke's 
Grundlage  und  schreitet  schnell  zur  Be- 
trachtung des  Willens  fort,  dessen  Acte  er 
in  selbstische  und  wohlwollende  eintheilt, 
indem  er  diese  Eintheilnng  mit  der  andern 
Unterscheidung  in  ruhige  und  unruhige 
Willensbewegungen  in  Verbindung  bringt. 
Es  giebt  hiernach  1)  eine  ruhige  Selbstliebe, 
d.  h.  einen  ständigen  Antrieb  zu  eigener 
Glückseligkeit  und  Vollkommenheit;  2)  ein 
ruhiges  Wohlwollen  oder  einen  uneigen- 
nützigen Trieb,  die  grösste  Vollkommenheit 
und  Glückseligkeit  des  uns  bekannten  um- 
fassendsten Systems  vernünftiger  Wesen  zu 
begehren;  3)  eine  unruhige  selbstische  Nei- 
gung, wie  Hunger,  Durst  u.  dergl.;  4)  eine 
unruhige  wohlwollende  Neigung,  wie  Mit- 
leiden, eheliche  und  Elternliebe  u.  8.  w. 
Hierauf  werden  die  natürlichen  feinern  Kräfte 
der  Perception  nachgewiesen,  welche  vom 
Willen  unabhängig  sind,  nämlich:  1)  der 
Sinn  für  Schönheit  und  Harmonie:  die  un- 
willkürliche Auffassung  der  Proportion  und 
Symmetrie,  die  Harmonie  der  Töne,  der  Zweck- 
mässigkeit, der  Grösse  gewähren  unmittel- 
bares Vergnügen  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Nützlichkeit;  2)  der  moralische  Sinn: 
keinem  Menschen  von  gesundem  Verstände 
erscheinen  alle  Handlungen  als  indifferent; 
auch  ohne  Rücksicht  auf  eigenen  Vortheil 
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und  Nachtheil  giebt  es  eine  Freude  der 
Selbstbilligung,  warmes  Gefühl  für  fremde 
Noth;  3)  der  Sinn  für  Ehre  und  Schande, 
für  das  Geziemende:  für  körperliche  Schön- 
heit, Starke,  Gelenkigkeit,  Ausdauer,  Ge- 
schäftstüchtigkeit und  dergleichen.  Alle  diese 
Kräfte  und  Dispositionen  der  Seele  sind 
natürlich  und  den  Menschen  allgemein.  Das 
menschliche  Leben  ist  demnach  eine  zu- 
sammenhängende Mischung  von  vielen  ge- 
selligen ,  liebereichen ,  unschuldigen  und 
andrerseits  vielen  eigennützigen,  menschen- 
feindlichen, sinnlichen  Handlungen,  je  nach- 
dem es  sich  zuträgt,  dass  die  eine  oder  die 
andere  unserer  natürlichen  Fähigkeiten  er- 
regt wird  und  Uber  die  andere  den  Sieg 
davon  trägt.  Es  fragt  sich  also,  welche  von 
den  mannigfaltigen  Dispositionen  des  Willens 
natürlicher  Weise  zur  Herrschaft  über  die 
andere  fähig  ist.  Diese  Frage  muss  durch 
den  moralischen  Sinn  entschieden  werden. 
Die  letzten  Gründe  der  Billigung  des  mensch- 
lichen Verhaltens  liegen  weder  in  Erwartung 
von  Lohn  oder  Ehre,  noch  in  der  Ueber- 
einstimmung  mit  göttlichen  Gesetzen,  noch 
auch  in  derUebereinstimmung  der  Neigungen 
und  Handlungen  mit  wahren  Sätzen  und  der 
Vernunft  der  Dinge;  sondern,  wie  alle  zum 
Handeln  anregenden  Gründe  zuletzt  auf  eine 
ursprüngliche  Affection  oder  einen  Instinct 
des  Willens  hinauskommen,  so  laufen  alle 
billigende  oder  rechtfertigende  Gründe  auf 
einen  ursprünglichen  Sinn  oder  ein  Vermögen 
der  Perceptiou  hinaus,  welches  auf  Nichts 
anders  zurückgeführt  werden  kann.  Dieser 
Sinn  lässt  sich  ebenso,  wie  die  Kräfte  des 
Urtheilens  und  Schliessens,  als  ein  beständig 
bestehendes  Bestimmtwerden  in  der  Seele 
selbst  ansehen.  Sobald  wir  uns  dieses  mo- 
ralischen Sinnes  bewnsst  werden,  wissen  wir 
auch,  dass  er  bestimmt  ist,  all  unser  Ver- 
mögen zu  beherrschen.  Unter  den  Willens- 
bestimmungen, welche  von  diesem  moralischen 
Sinne  gebilligt  werden,  ist  die  erste  und 


höchste  das  allgemeine  und  besondere  Wohl- 
wollen. Verschieden  davon,  aber  damit  gleich- 
sam als  eine  andere  Ordnung  von  Neigungen 
coordinirt,  ist  der  Sinn  für  die  eigene  mo- 
ralische Vortrefflichkeit.  Andere  unmittel- 
bare Gegenstände  des  moralischen  Sinnes 
sind  Tapferkeit,  Rechtschaffenheit,  Wahrheits- 
liebe. Zuletzt  aber  muss  darauf  gerechnet 
werden,  dass  neben  dem  moralischen  Sinne 
auch  noch  der  Sinn  oder  Geschmack  für 
Anstand  und  Würde  in  Wirksamkeit  bleibe. 
Diese  Rechenschaft,  welche  von  unserer  mo- 
ralischen Anlage  gegeben  wird ,  bildet  die 
Grundlage  der  Sittenlehre.  In  derBethiitigum: 
dieses  moralischen  Vermögens  besteht  die 
Tugend  und  die  höchste  Glückseligkeit  des 
Menschen,  das  höchste  Gut.  Darauf  folgt 
uun  bei  Hntcheson  die  eigentliche  Pflichten- 
lehre  in  Gestalt  eines  Naturrechts,  welches 
die  speciellen  Gesetze,  Rechte  und  Pflichten, 
zuerst  ohne  Rücksicht  auf  das  gesellschaft- 
liche Leben,  und  dann  nach  ihrer  Bethä 
tigung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  be- 
handelt 

Hypatia  hieas  eine  Tochter  des  Mathe- 
matikers Theön  in  Alexandrien,  welche  dort 
in  den  Grenzjahren  des  vierten  und  fünften 
Jahrhunderts  als  Lehrerin  der  Mathematik 
und  neuplatonischen  Philosophie  allgemeine 
Bewunderung  erndtete.  Auch  hat  sie  mehrere 
verlorene  Schriften  mathematischen  Inhalts 
verfasst,  Ueber  ihre  philosophischen  Lehren 
ist  aus  den  dürftigen  Berichten  der  Alten 
nur  zu  entnehmen,  dass  sie  den  damaligen 
Neuplatonismus  vortrug.  Während  eines  Auf- 
ruhrs in  Alexandrien  wurde  die  Jungfrau 
Philosophin  um  das  Jahr  415  vom  christ- 
lichen Pöbel  in  eine  Kirche  geschleppt,  wo  sie 
in  Stücke  zerrissen  wurde.  Unter  ihren 
Schülern  wird  ausser  einem  nicht  weiter 
bekannten  Herculianus  auch  der  griechische 
Kirchenlehrer  Synesios  genannt,  welcher  den 
Neuplatonismus  mit  den  Grundanschauungeu 
des  Christenthums  vereinigte. 


J. 


Jacobi,  Friedrich  Heinrich,  war 
1743  als  Sohn  eines  Kaufmanns  und  Fabrik- 
besitzers zu  Düsseldorf  geboren,  durch  einen 
Hauslehrer  gebildet  und  zum  Kaufmann  be- 
stimmt. Sechzehnjährig  ging  er  als  Lehr- 
ling nach  Frankfurt  a.  M.  und  von  dort 
nach  Genf,  wo  er  seine  Freistunden  zum 
Studium  der  Schriften  Bonnet's  und  Rousseau's 
benutzte.  Nach  Düsseldorf  zurückgekehrt 
Ubernahm  er  seines  Vaters  Handlung,  da 


dieser  in  dem  benachbarten  Pempelfort  eine 
Zuckerfabrik  anlegte.  Nach  seiner  Ver- 
heiratung gab  er  das  Geschäft  seines  Vaters 
auf  und  trat  als  Hofkammerrath  in  jülisch- 
bergische  Dienste.  Seine  Müsse  war  wissen- 
schaftlichen Studien  und  schriftstellerischen 
Arbeiten  gewidmet.  Er  stand  mit  vielen  be- 
deutenden Zeitgenossen  in  persönlicher  Be- 
kanntschaft, machte  ein  Haus  und  versammelte 
namentlich  auf  seinem  Landsitze  zu  Pempel- 
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fort  häufig  einen  Kreis  von  Freunden.  Hit 
Wieland,  Lavater,  Moses  Mendelssohn,  Goethe, 
Hamann  und  Herder  stand  er  in  Briefwechsel 
und  nahm  an  den  literarischen  Bewegungen 
lebhaften  AntheiL    Ebenso  gründlich  mit 
Spinoza's  Schriften  bekannt,  wie  durch  Kant's 
kritische  Werke  angeregt,  trat  er.  nachdem 
er  durch  zwei  philosophisch -psychologische 
Romane  „AllwüTs  Briefsammlung44  (1774) 
und  „Woldemar44  (1779)  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gelenkt  hatte,  ebenso  als  Gegner 
Spinoza's,  wie  Kant's  auf,  indem  er  die 
Lehre  Spinoza's  zwar  als  einzig  consequcntes 
System  der  Philosophie  erklärte,  das  aber 
den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Gemüthes 
widerstreite,  und  dem  verständig-nüchternen 
Kriticismus  Kant's  eine  auf  den  Glauben  ge- 
gründete Philosophie  entgegensetzte.  Jacobi's 
philosophische  Thatigkeit  auf  literarischem 
Gebiete  war  vorzugsweise  polemischer  Natur 
und  fast  alle  seine  Veröffentlichungen  sind, 
wie  er  selbst  sagte,  Gelegenheitsschriften, 
durch  bestimmte  äussere  Veranlassungen  und 
Uterarische  Erscheinungen  hervorgerufen. 
Nur  am  Gegensatze  gegen  die  Ideen  Anderer 
entwickelten  sich  seine  eignen  Gedanken, 
auf    deren    Ausgestaltung    die  Schriften 
J.  G.  Hamann's  und  der  briefliche  Verkehr 
mit  demselben  einen  grossen  Einfluss  aus- 
übten.  Er  sagt  selbst  in  der  Vorrede  zum 
vierten  Bande  seiner  gesammelten  Werke: 
„Nie  war  es  mein  Zweck,  ein  System  für 
die  Schule  aufzustellen;  meine  Schriften 
gingen  hervor  aus  meinem  innersten  Leben, 
sie  enthielten  eine  geschichtliche  Folge;  ich 
machte  sie  gewissermaßen  nicht  selbst, 
sondern  fortgezogen  von  einer  höhern,  mir 
unwiderstehlichen  Gewalt.4*    Seine  Schrift 
„Ueber  die  Lehre  Spinoza's"  (1785)  war 
ursprünglich  ein  Brief Wechsel ,  den  Jacobi 
mit    Moses    Mendelssohn    Uber  Leasings 
Spinozismus  geführt  hatte,  nachdem  durch 
Lessing  zuerst  wieder  die  Aufmerksamkeit 
der  gebildeten  Welt  auf  den  „wie  ein  todter 
Hund44  Begrabenen  nnd  Vielgelästerten  hin- 
gelenkt worden  war.  Lessing  sei  aufrichtig, 
sagte  Jacobi,  und  behaupte  gar  nie,  dass  er 
Christentbum  habe.    Als  jener  darauf  mit 
der  Schrift   „  Moses  Mendelssohn  an  die 
Freunde  Lessings44  geantwortet  und  den- 
selben gegen  den  Spinozismus  zu  vert  heidi  gen 
unternommen  hatte,  veröffentlichte  Jacobi 
eine   Replik:    „Wider   Mendelssohns  Be- 
schuldigungen44, wodurch  er  sich  die  Feind- 
schaft des  damaligen  Berliner  Aufklärungs- 
tribunals zuzog,  dessen  Zionswächter  ihn  als 
Vernunftfeind,  Frömmler,  heimlichen  Katho- 
liken und  Jesuiten  ausschrieen.  Freilich 
hatte  Jacobi  schon  gegen  Lessing  geäussert, 
dass  die  sinnliche  Welt  die  Grenze  für  die 
Wissenschaft  sei.  und  dass  neben  ihr  ein 
ihr  unüberwindlicher  Glaube  an  Gott,  Tugend 
und  Unsterblichkeit  bestehe,  welcher  das 
Kleinod  des  menschlichen  Geschlechtes  sei. 


Und  Lessing  dagegen  hatte  ihm  zugerufen: 
Worte,  lieber  Jacobi,  nichts  als  Worte;  die 
Grenze  die  Sie  setzen  wollen,  lässt  sich 
nicht  bestimmen,  und  an  der  andern  Seite 
geben  Sie  der  Träumerei,  dem  Unsinn,  der 
Blindheit  freies,  offenes  Feld!  Daran  hielten 
sich  die  Berliner  Aufklärungsmänner,  gegen 
deren  Geistesrichtung  Jacobi  den  Aufsatz 
schrieb  „Ueber  eine  Vernunft,  die  keine  ist44 
Darauf  folgte  die  Schrift:  „David  Hume 
über  den  Glanben,   oder  Idealismus  und 
Realismus44  (1786).   Die  durch  die  franzö- 
sische Revolution  entstandene  politische  Un- 
sicherheit am  Rhein  verlasste  im  Jahr  1794 
den  Philosophen  von  Pempelfort  zur  Ueber- 
siedelung  nach  Holstein,  wo  er  an  ver- 
schiedenen Orten  wohnte  und  im  Ganzen, 
eine  Reise  an  den  Rhein  und  nach  Paris  im 
Jahr  1801  ausgenommen,  zehn  Jahre  blieb. 
In  diese  Zeit  fällt  Jacobi's  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  K.  L.  Reinhorn  in  Kiel,  und 
mit  Franz  Baader  bei  dessen  Aufenthalt  in 
Hamburg  (1796),  mit  welchen  beiden  Philo- 
sophen er  seitdem  eng  verbunden  blieb. 
Im  Jahr  1799  veröffentlichte  Jacobi,  aus  Ver- 
anlassung des  Ficbte'schen  Atheismusstreites 
seinen  „Brief  an  Fichte.44   Mit  der  Kant'- 
schen  Philosophie  setzte  er  sich  1801  in  dem 
Aufsatze  „Ueber   das  Unternehmen  des 
Kriticismus,  die  Vernunft  zu  Verstand  zu 
bringen44  auseinander.    Nachdem  er  1805 
als  Mitglied  der  Bayrischen  Akademie  der 
Wissenschaften  nach  München  übergesiedelt 
und  1807  Präsident  der  Akademie  geworden 
war,  setzte  er  sich  1811  in  der  Schrift 
„Von   den   göttlichen  Dingen  und  ihrer 
Offenbarung44  mit  der  Philosophie  Schelling's 
auseinander,  welcher  ebenfalls  als  Mitglied 
der  Akademie  in  München  lebte.    Es  war 
eine  seit  Jahren  fragmentarisch  entstandene 
„Herzenserleichterung44  des  bereits  68  jährigen 
Greises,  den  es  drängte  gegen  die  Verkehrt- 
heiten der  neuesten  Philosophien  von  den 
Dächern  herab,  zum  Heile  Bayerns,  noch- 
mals seine  Stimme  zu  erheben.   Denn  (wie 
das  Motto  Johannes  von  Müller's  besagt, 
welches  er  dem  Schriftchen  vorsetzte)  es 
giebt  unempfängliche  Zeiten,  aber  was  ewig 
ist,  findet  immer  seine  Zeit!   Sein  Tadel  galt 
zunächst  dem  Dualismus  der  theoretischen 
und  praktischen  Vernunft  bei  Kant,  sodann 
der   Identitätsphilosophie  Schelling's  oder 
(wie  Jacobi  dieselbe  nannte)  der  zweiten 
Tochter  der  kritischen  Philosophie.  Im  Jahr 
1812  begann  Jacobi  eine  Sammlung  seiner 
Werke  zu  veranstalten,  legte  1813  die  Prä- 
sidentenstelle in  der  Akademie  nieder,  um 
fortan  nur  seinen  Studien  und  seinen  Freunden 
zu  leben.   Unterm  Druck  des  vierten  Bandes 
seiner  sämmtlichen  Werke  starb  Jacobi,  im 
Jahr  1819,  und  sein  Freund  Friedrich 
Köppen  beendigte   1825  die  Herausgabe 
derselben. 

Was  den  Inhalt  seines  Philosophirens 
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angeht,  so  stimmt  Jacob!  mit  Kant  darin 
überein,  dass  der  Verstand  oder  die  Vernunft 
Obersinnliche  Wahrheiten  nicht  demonstriren 
oder  beweisen  könne;  trotzdem  aber,  dass 
die  Vernunftideen  oder  das  Uebersinnliche 
und  seine  objective  Gültigkeit  schlechthin 
unerweisbar  ist,  bleibt  dasselbe  dennoch 
unmittelbar  gewiss.  Will  die  Philosophie 
nichts  destoweniger  das  Uebersinnliche,  das 
Unendliche,  da«  Göttliche  mit  dem  Verstände 
erfassen  und  eigentlich  begreifen,  so  setzt  sie 
es  nothwendig  zu  einem  Endlichen  herab. 
Alles  beweisen  wollen,  ist  ein  offenbarer 
Widerspruch,  sinnlos,  unmöglich.  Jeder  Be- 
weis setzt  nothwendig  schon  Bewiesenes 
voraus,  und  so  müssen  wir  auf  ein  Erstes, 
Ursprüngliches,  über  allen  Beweis  Erhabenes 
zurückgehen.  Dennoch  gründet  Jacobi  sein 
ganzes  Philosophien  auf  die  von  Reinhold 
geforderten  „Thatsachen  des  Bewusstseins* 
als  auf  ein  unmittelbares,  über  jeden  Be- 
weis erhabenes,  jeden  Beweis  unnöthig 
machendes  Wissen.  Gott  zu  suchen  und  zu 
linden,  gilt  ihm  als  Zweck  und  Absicht  der 
wahren  Wissenschaft,  wobei  von  Gefühl 
und  Anschauung  ausgegangen  werden  müsse, 
da  es  keinen  speculativen  Weg  zum  Inne- 
werden Gottes,  sondern  nur  ein  unmittel- 
bares Geistes-  und  Gottesbewusstsein  gebe, 
welches  jeder  Philosophie,  die  mehr  als 
blosse  Natur-  und  Verstandeswissenschaft 
sein  wolle,  zum  Eckstein  dienen  müsse.  Der 
letzte  Zweck  ist  ihm  dasjenige,  was  sich 
nicht  erklären  lasst,  das  Einfache,  Unmittel- 
bare, Unauflösliche.  Dasein  zu  enthüllen, 
zu  offenbaren  gilt  ihm  als  das  gTÖsste  Ver- 
dienst des  Forschers.  Unsere  Sinne,  unser 
Verstand,  unser  Wille  sind  Öde  und  leer, 
und  der  Grund  aller  speculativen  Philosophie 
nur  ein  grosses  Loch,  ein  ungeheurer  finsterer 
Abgrund,  in  den  wir  vergeblich  hineinsehen. 
Seit  Aristoteles  war  ein  zunehmendes  Streben 
in  den  philosophischen  Schulen  entstanden, 
die  unmittelbare  Erkenntniss  der  mittelbaren, 
das  ursprünglich  Alles  begründende  Wahr- 
nehmungsvermögen dem  blosen  Abstraktions- 
vermögen, das  Urbild  dem  Abbilde,  daä 
Wesen  dem  Worte,  die  Vernunft  dem  Ver- 
stände unterzuordnen,  ja  in  diesem  jene  ganz 
untergehen  und  verschwinden  zu  lassen,  so 
dass  Nichts  fortan  für  wahr  gelten  solle, 
als  was  sich  beweisen  Hesse.  Die  Vernunft 
kann  indessen  immer  nur  Bedingungen  des 
Bedingten,  Naturgesetze,  Mechanismus  zu 
Tage  bringen;  das  Geschäft  des  Verstandes 
ist  progressive  Verknüpfung  nach  erkannten 
Gesetzen  der  Noth wendigkeit.  Alles,  was 
der  Verstand  durch  Zergliedern,  Verknüpfen, 
Urtheilen,  Schliessen  und  Wiederbegreifen 
herausbringen  kann,  sind  lauter  Dinge  der 
Natur,  und  der  menschliche  Verstand  gehört 
als  eingeschränktes  Wesen  mit  zu  diesen 
Dingen.  Die  gesammte  Natur  aber  kann 
dem  forschenden  Veratande  mehr  nicht  offen- 


baren, als  was  in  ihr  enthalten  ist,  nämlich 
mannigfaltiges  Dasein,  Veränderung,  Formen 
spiel,  nie  aber  einen  wirklichen  Anfang,  nie 
ein  reelles  Princip  irgend  eines  objectiver 
Daseins.  Der  Verstand  oder  das  Reflexion 
wissen  ist  somit  unfähig,  übersinnliche  Wahr 
heiten  zu  demonstriren.  Da  nun  die  Philo- 
sophie gleichwohl  auf  Erkenntniss  des  Un- 
endlichen, Göttlichen  geht,  so  mnss  sie  eben 
dieses  zu  einem  Endlichen  herabsetzen,  und 
in  diesem  Argen  liegt  jede  bisherige  Philo 
sophie.  Der  Weg  der  Verstandesdemonstration 
geht  nothwendig  im  Fatalismus  aus;  dem: 
der  Verstand  isolirt,  ist  materialistisch  und 
unvernünftig,  er  läugnet  den  Geist  nnd  Gott; 
die  Vernunft  isolirt,  ist  idealistisch  nnd  un- 
verständig, sie  läugnet  die  Natur  und  mach: 
sich  selbst  zum  Gott.  Der  Verstand  in  seiner 
Ureprtinglichkeit  ist  leer  und  weiss  im  Grnnde 
Nichts  von  sich  selbst;  erst  in  Gemeinschaft 
mit  der  Sinnlichkeit  wird  er  sich  gewahr 
und  erfährt  sich  als  ein  Vermögen  und  not- 
wendiges Bedürfniss.  Ganz  in  derselben 
Weise  verhält  es  sich  mit  der  Vernunft,  die 
Nichts  anders  ist,  als  eine  Erweiterung  de^ 
Verstandes  durch  die  Einbildungskraft  Der 
ganze  Zweck  der  „kritischen  Philosophie" 
Kant's  enthält  eine  Unmöglichkeit  Alle 
Realität  soll,  nach  ihr,  an  eine  möglich. 
Erfahrung  gebunden  sein,  während  sich  die 
Vemunftideen  von  Gott,  Freiheit  und  Un- 
sterblichkeit auf  keine  mögliche  Erfahrung 
beziehen.  Die  Vernunft  spielt  hier  die  sonder- 
bare Rolle,  dass  sie  als  nothwendig  voraus 
setzt,  was  der  Verstand  unmöglich  heis«, 
indem  die  praktische  Vernunft  etwas  theo- 
retisch Unerweisliches  nothwendig  postnlirt. 
Alles,  was  Religion  und  Freiheit  betrifft,  ist 
bei  Kant  ein  blosses  Gedankending  von  un- 
erweislicher  Möglichkeit,  nnd  gleichwoh: 
fordert  das  System  einen  Vernunftglanben 
an  diese  Vernunftideen;  dennoch  soll  der 
Mensch  auf  dieser  Welt  handeln,  als  gäbe 
eB  eine  Zukunft,  als  gäbe  es  einen  Gott,  der 
das  Gute  belohnt  Nur  der  Aberglaube  macht 
aber  einen  Traum  zur  Wahrheit;  so  gewiss 
die  Vernunft  vernünftig  ist,  kann  sie  nicht 
undenkbares  Denken  wollen.  Im  Geiste  de» 
lebendigen  Menschen  sind  die  Vernunftideen 
kein  Gespenst  und  kein  Problem,  sondern 
das  Wahrliafteste  und  Ursprünglichste  all« 
Gedankens  und  aller  Empfindung.  Der  Mensch 
fühlt  sich  über  die  Natur  erhaben:  ihn  zieht 
ein  geheimer  Trieb  zum  Guten  und  Schönen 
und  er  erblickt  in  den  Urbildern  desselben 
eine  Offenbarung  des  göttlichen  Wesens.  So 
gewiss  es  etwas  Wahres,  Schönes,  Gutes 
giebt.  so  gewiss  giebt  es  einen  Gott  Zu 
ihm  führt  Alles,  was  über  die  Natur  erhebt, 
der  Geist  des  Gefühls,  der  Geist  des  6t* 
diinkcns,  unser  inwendigstes  Bewu&steein. 
Sein  Dasein  berührt  uns  nicht  auf  einen 
blossen  Wunsch,  es  ist  vielmehr  das  Ge- 
wisseste, aus  dem  unser'  eigenes  Da*in 
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hervorging.  Unsterblichkeit  beruht  nicht  auf 
einem  massigen  Postulate,  sondern  wir  fflhlen 
sie  in  unserm  freien  Handeln  nnd  Wirken. 
Die  Vereinigung  von  Naturnotwendigkeit 
nnd  Freiheit  in  demselben  Wesen  ist  ein 
schlechterdings  unbegreifliches  Factum,  ein 
der  Schöpfung  gleiches  Wunder  und  Geheim- 
niss.  Das  Gebiet  der  Freiheit  ist  ein  ftlr 
die  Menschen  undurchdringliches;  der  Begriff 
der  Freiheit  ist  der  Begriff  einer  Vorsehungs- 
und Wnnderkraft ,  wie  der  Mensch  solche 
in  seiner  vernünftigen  Persönlichkeit  durch 
sich  selbst  inne  wird  und  wie  solche  über- 
schwenglich sein  muss  in  Gott  Nicht  also 
eine  alle  Wunder  vertilgende  Wissenschaft, 
sondern  ein  neben  dem  Wissen  bestehender, 
ihm  unüberwindlicher  Glaube  an  ein  Wesen, 
welches  nur  Wunder  thun  kann  und  auch 
den  Menschen  wunderkräftig  schuf,  der 
Glaube  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterblich- 
keit ist  das  Kleinod  unsere  Geschlechts;  er 
ist  die  Vernunft  selbst  und  eine  Kraft  un- 
mittelbar aus  Gott,  über  alle  menschliche 
Wissenschaft  und  Kunst  wesentlich  erhaben. 
Glaube  ist  die  Abschattung  des  göttlichen 
Wissens  und  Wollens  im  endlichen  Geiste 
des  Menschen.  Dieses  unmittelbare  Wissen 
oder  der  Glaube  als  intellectuelle  Anschauung 
ist  der  einsige  Ueberzengungsgrund  für  das 
Sein  Gottes;  es  lasst  sich  aber  ein  zuver- 
lässigerer auch  nicht  denken,  als  dass  eben 
geglaubt  wird,  was'  die  Vernunft  nicht  denken 
kann.  Die  Philosophie  muss  dabei  stehen 
bleiben,  dass  Glaube  etwas  von  der  Seele 
Gefühltes  sei,  welches  die  wirklichen  Vor- 
stellungen von  den  Erdichtungen  der  Ein- 
bildungskraft unterscheidet  Dadurch  erhalten 
jene  Vorstellungen  Gewicht  nnd  Einfluss, 
durchdringen  die  Seele  nnd  werden  zum 
herrschenden  Prineip  unser«  Handelns.  Um 
Gott  zu  suchen,  muss  man  ihn  schon  voraus 
im  Herzen  und  im  Geiste  haben;  denn  was 
uns  nicht  auf  irgend  eine  Weise  schon  be- 
kannt ist,  können  wir  nicht  suchen.  Wir 
wissen  aber  von  Gott  und  seinem  Willen, 
weil  wir  aus  ihm  geboren  und  nach  seinem 
Bilde  geschaffen  sind.  Gott  lebt  in  uns,  und 
unser  Leben  ist  verborgen  in  Gott.  Der 
Glaube  an  Gott  ist  Instinct,  er  ist  dem 
Mensehen  natürlich,  wie  seine  aufgerichtete 
Stellung.  Der  Mensch  findet  Gott,  weil  er 
sich  selbst  nur  zugleich  mit  Gott  finden  kann, 
nnd  darum  verliert  der  Mensch  Gott  selbst, 
sobald  er  widerstrebt,  sich  in  Gott  als  seinem 
Urheber  auf  eine  seinem  Verstände  unbegreif- 
liche Weise  zu  finden,  sobald  er  sich  in 
sich  allein  begründen  will.  Der  Mensch  hat 
nnr  die  einzige  Wahl :  das  Nichts  oder  einen 
Gott  Das  Nichts  erwählend  macht  er  sich 
zu  Gott,  d.  h.  er  macht  ein  Gespenst  zu 
Gott.  Gott  ist,  und  ist  ausser  mir  ein  leben- 
diges, für  sich  bestehendes  Wesen,  oder  Ich 
bin  Gott;  ein  Drittes  giebt  es  nicht.  Die 
Natur  verbirgt  Gott;  der  Mensch  offenbart 


Gott.  Chriatenthnm  in  seiner  Reinheit  auf- 
gefasst,  ist  allein  Religion;  ausser  ihm  ist 
nur  Atheismus  oder  Götzendienst 

Dies  sinddie  Grundgedanken  der  Glaubens- 
philosophie Jacobi's.  So  viel  Anklang  und 
Theilnahme  sie  indessen  bei  mitstrebenden 
Zeitgenossen  auch  fand,  so  konnte  sie  doch 
nicht  einmal  ihren  Urheber  selbst  ganz  be- 
friedigen, wie  dies  aus  seiner  eignen 
Aeusscrung  hervorgeht:  „Licht  ist  in  meinem 
Herzen;  aber  sowie  ich  es  in  den  Verstand 
bringen  will ,  erlischt  es.  Welche  von  beiden 
Klarheiten  ist  nun  die  wahre?  Die  des  Ver- 
standes, die  zwar  feste  Gestalten,  aber  hinter 
ihnen  nur  einen  bodenlosen  Abgrund  zeigt? 
Oder  die  des  Herzons,  welche  zwar  verheissend 
aufwärts  leuchtet,  aber  bestimmtes  Erkennen 
vermissen  lässt?  Kann  der  menschliche 
Geist  Wahrheit  ergreifen,  wenn  nicht  in  ihm 
jene  beiden  Klarheiten  zu  Einem  Lichte  sich 
vereinigen?  Und  ist  diese  Vereinigung  andere, 
als  durch  ein  Wunder  denkbar?1*  Dass  es 
Jacobi  nicht  gelang,  eine  eigentliche  Schule 
zu  gründen,  lag  in  der  Natur  seines  frag- 
mentarischen und  aphoristischen  Philo- 
sophirens  begründet.  Gleichwohl  hat  er  An- 
hänger nnd  Freunde  gefunden,  welche  seinen 
Standpunkt  zu  dem  ihrigen  machten  und 
durch  ihn  angeregt,  in  seinem  Sinn  und  Geist 
nhilosophirten.  Unter  diesen  sind  Thomas 
Wizenmann,  Johann  Neeb,  Friedrich 
Köppen,  Cajetan  von  Weiller,  Jacob 
Salat,  A.  H.  Clodius,  Friedrich  Ancillon 
zu  nennen,  während  dagegenFri es,  Buter- 
wek,  van  Calker  und  Suabedissen 
eine  Vermittelung  zwischen  Kant  und  Jacobi 
versuchten. 

Fr.  H.  Jacobi'S  sämmtliche  Worko  in  6  Bänden. 

1812 — 25.    Die  eigentlichen  philosophischen 

Werke  sind  in  Bd.  2,  3  und  4  enthalten. 
Fr.  H.  Jacobi'S  auserlesener  Briefwechsel,  durch 

Friedrich  von  Roth  veröffentlicht,  in  swei 

B.äuden,  1825  und  27. 
Kuhn,  Jacobi  und  die  Philosophie  seiner  Zeit. 

1834. 

Deycks,  Fr.  H.  Jacobi.  1848. 

Briefwechsel    «wischen   J.  G.  Hamann  nnd 

Fr.  H.  Jacobi.  hg.  durch  C.  H.  Gildcmeistcr. 

1868  (als  5.  Band  von  Hamanu's  Lehen  und 

Schriften.) 

H.  Frlcker,  dio  Philosophie  des  F.  H.  Jacobi. 
1854. 

W.  Wiegand,  zur  Erinnerung  an  den  Denker 
F.  II.  Jacobi  und  soino  Weltansicht  (Wornmor 
Gyinna8ialprogramni)  1836. 

E.  Zirngiebl,  J.  H.  Jacobi's  Leben,  Dichten  und 
Denken.  1867. 

Jacohus  deViterbo,  auch  Capocciua 
(wahrscheinlich  von  seinem  nicht  weiter  be- 
kannten Geburtsorte)  genannt,  hat  als 
Augustinereremit  eine  Zeit  lang  an  der 
Sorbonne  in  Paris  gelehrt  und  sich  den 
Ehrennamen  „Doctor  speculativus*  erworben. 
Später  war  er  Erzbischof  von  Benevent  und 
dann  von  Neapel  und  als  solcher  1308  ge- 
storben.  Er  schrieb  Commentarii  in  IV 
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libros  Senten tiarwn  fatri  Lombardi,  Quod- 
Hbeta  und  eine  Tabula  operum  Thomae 
Aquinatis,  von  dessen  Lehre  in  Betreff  deT 
scholastischen  Grundfrage  über  die  Be- 
deutung der  Allgemeinbegriffe  (Uni Versalien) 
er  jedoch  abwich. 

Jacobus  Faber  Stapulensis,  siehe 
Lefevre  (Jacqnes  d'Etables.) 

Jaques,  AmeVice,  war  1813  zn  Paris 
geboren,  in  der  dortigen  Normalschulc  ge- 
bildet und  mehrere  Jahre  als  Lehrer  thätig. 
Seit  1847  gab  er  mit  glänzendem  Erfolge 
die  Zeitschrift  „Liberte  de  pensie"  heraus, 
die  jedoch  nach  dem  Staatsstreiche  vom 
2.  December  1852  unterdrückt  wurde.  Er 
verliess  darum  Frankreich  und  gründete  auf 
eine  Aufforderung  Alexander  von  Humboldt's 
zu  Montevideo  in  der  Republik  Uruguay  in 
Amerika  eine  Lehranstalt,  deren  Erfolg 
jedoch  nicht  seinen  Erwartungen  entsprach. 
Er  starb  1865  zu  Buenos  Ayres.  Als  philo- 
sophischer Schriftsteller  hat  er  sich  durch 
eine  Ausgabe  der  philosophischen  Werke 
von  Leibniz  (1842),  durch  ein  mit  J.  8imon 
und  Saisset  ausgearbeitetes  Werk  „Manuel 
de  Philosophie'*  (1846)  und  ein  in  den 
Manoires  de  facademie  des  sciences  inorales 
ei  poliliques  veröffentlichtes  „Memoire  sur 
le  sens  commun"  (1847)  bekannt  gemacht, 
worin  er  sich  als  einen  Jünger  der  durch 
Victor  Cousin  gegründeten  eklektischen 
Schule  Frankreichs  zu  erkennen  giebt. 

Jäsche,  Qottlieb  Benjamin,  war 
1762  zu  Wartenberg  in  Schlesien  geboren, 
seit  seinem  fünfzehnten  Jahre  auf  dem 
Gymnasium  zu  Breslau  gebildet,  hatte 
1783—86  in  Halle  Theologie  studirt,  war 
dann  einige  Jahre  Hauslehrer  und  setzte  seine 
Studien  seit  1791  in  Königsberg  fort,  wo  ct 
mit  Kant  und  dessen  Freunden  Johannes 
Schulze  und  Kraus  verkehrte  und  1799  sich 
als  Privatdocent  für  Philosophie  habilitirte. 
Im  Jahr  1802  ging  er  als  Professor  der 
theoretischen  und  praktischen  Philosophie 
nach  Dorpat,  wo  er  1842  starb.  Als  stricten 
Anhänger  der  Kant'schen  Philosophie  zeigt 
er  sich  in  seinen  frühern  Schriften:  Ueber 
reinen  Naturalismus  (1790),  Versuch  eines 
faßlichen  Grundrisses  der  Rechts-  und 
Pflichtenlehre  (1796),  Stimme  eines  Arktikers 
über  Fichte  und  sein  Verfahren  gegen  die 
Kantianer  (1799).  Auch  gab  er  im  Jahr  1800 
Kant's  Logik  heraus.  Weiterhin  näherte  er 
sich  dem  Standpunkt  von  Fr.  H.  Jacobi  und 
der  Philosophie  von  J.  Fr.  Fries,  deren 
Anschauungen  er  mit  der  Lehre  Kant's  zu 
verschmelzen  suchte.  In  diesem  Sinne  ver- 
öffentlichte er:  Grundlinien  der  Moralphilo- 
sophie(1804),  Einleitungzu  einer  Architektonik 
der  Wissenschaften  (1816),  Grundlinien  der 
Ethik  oder  philosophischen  Sittenlehre  «,1824), 
Kurze  Darstellung  der  philosophischen 
Religionslehre  (1825)  und  das  dreibändige 
Werk:  Pantheismus  nach  seinen  verschiedenen 


Hauptformen;  ein  Beitrag  zur  Kritik  und 
Geschichte  dieser  Lehre  (1826 — 32),  indem 
er  überall  Pantheismus  wittert,  wo  er  in  den 
philosophischen  Lehren  nicht  die  deistische 
Anschauung  findet. 

Jahja  (d.  h.  Johannes)  ben  Adi,  voll- 
ständig Abu  Zakerijja  Jahja  ben  Adi  ben 
Hamtd  ben  Zakerijja)  war  zu  Tagrit  (Tekrit) 
in  Mesopotanien  geboren  und  gehörte  zur 
christlichen  Partei  deT  syrischen  Jakobiten. 
Er  lebte  vorzugsweise  in  Bagdad,  wo  er  als 
Arzt  und  Philosoph  in  bedeutendem  Ansehen 
stand  und  sich  durch  Uebersetzungen 
Aristotelischer  Schriften  aus  den  syrischen 
Uebersetzungen  des  Isaak  ben  Honein,  sowie 
von  Schriften  des  Alexander  Aphrodisias, 
des  Piaton  und  des  Themistios  grosse  Ver- 
dienste erwarb.  Er  starb  in  einem  Alter 
von  80  Jahren  (974.) 

Jakob  ben  Machir,  genannt  Profiat 
Tibbon  (ein  Seitenverwandter  der  jüdischen 
Familie  Tibbon)  war  zu  Montpellier,  nach 
Andern  in  Cordova  oder  Sevilla,  während 
der  Grenzjahre  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
als  Uebersetzer  von  philosophischen  und 
mathematischen  Schriften  der  alten  Griechen 
aus  dem  Arabischen  in's  Hebräische  thätig, 
die  zum  Theil  nachher  von  Christen  in's 
Lateinische  übersetzt  wurden. 

Jakob,  Ludwig  Heinrich,  war  1759 
zu  Wettin  im  Saalkreise  geboren,  in  Merse- 
burg und  Halle  für  die  Universität  vorbereitet, 
studirte  seit  1777  in  Halle  Philologie  und 
Wolffsche  Philosophie,  indem  er  sich  durch 
Privatunterricht  die  Subsistenzmittel  erwarb. 
Nachdem  er  dort  1781  Lehrer  am  lutherischen 
Gymnasium  geworden  war,  habilitirte  er  sich 
1785  als  Privatdocent  an  der  Universität 
und  warf  sich  mit  jugendlichem  Eifer  auf 
die  Kant'sche  Philosophie,  deren  Grund- 
gedanken er  in  Vorlesungen,  Recensionen 
und  Lehrbüchern  mit  oberflächlicher  Ge- 
schwätzigkeit dem  gesunden  Menschen- 
verstände mundgerecht  zu  machen  verstand. 
Er  wurde  1789  ausserordentlicher  und  1791 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  in 
Halle.  Nachdem  er  1786  in  seiner  „Prüfung 
derMendelssohn'schen  Morgenstunden"  dessen 
theoretische  Beweise  für  das  Dasein  Gottes 
vom  Standpunkt  Kant'scher  Anschauungen 
aus  bestritten  hatte,  trug  er  in  den  beiden 
im  Jahr  1791  veröffentlichten  kleinen 
Schriften  „Ueber  den  moralischen  Beweis  für 
das  Dasein  Gottes1*  und  „Beweis  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  aus  dem  Begriffe 
der  Pflicht*4  die  sogenannten  moralischen 
Beweise  im  Sinne  Kanf  s  vor.  Schon  vor- 
her waren  von  ihm  in  gleichem  Sinne 
„Prolegomena  zur  praktischen  Philosophie** 
(1787)  und  ein  „Grundriss  der  allgemeinen 
Logik**  (1788),  sowie  „Kritische  Anfangs- 
gründe zur  allgemeinen  Metaphysik*4  (1788) 
erschienen,  welche  wiederholt  aufgelegt 
wurden.    Daran  schloss  sich  eine  Ueber- 
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Atzung  von  „David  Hume's  Abhandlung 
über  die  menschliche  Natur14  (1790  und  91, 
in  zwei  Bänden),  ein  „Grundriss  der  Er- 
fahrungsseelenlehre44  (1791,  in  4.  Auflage 
1810),  eine  „Philosophische  Sittenlehre 44 
1794)  nnd  „Philosophische  Rechtslehre4* 
(1795).  Die  „Allgemeine  Religionslehre  für 
gebildete  Leser44  (1797)  schlug  die  alten, 
sogenannten  physikotheologischen  Anschau- 
ungen mit  geschwätziger  Breite  im  Sinne 
der  damaligen  Auiklärungs  Weisheit  platt, 
ohne  dass  er  selber  recht  wusste,  ob  er 
Kant's  Meinung  getroffen  habe.  Gleichzeitig 
gab  er  eine  abgekürzte  Bearbeitung  der 
philosophischen  Artikel  aus  Bayle's  philo- 
sophisch-kritischem Wörterbuche  unter  dem 
Titel  „Philosophisches  Handwörterbuch 44 
(1797)  in  zwei  Bänden  heraus.  Als  Er- 
fahrungspsycholog  hielt  sich  Jakob  berufen, 
da«  berühmte  Lebenswerk  des  französischen 
Arztes  nnd  Akademikers  Pierre  Jean  George 
Oabanis  in  deutscher  Uebersetzung  unter 
dem  Titel:  „lieber  die  Verbindung  des 
Physischen  und  Moralischen  im  Menschen44 
(in  zwei  Banden,  1808)  herauszugeben,  dem- 
selben jedoch  eine  Abhandlung  „über  die 
Grenzen  der  Physiologie  nnd  der  philo- 
sophischen Anthropologie44  vorauszuschicken. 
Er  ertheilt  zwar  dem  Verfasser  reichliches 
Lob  Ober  die  glückliche  Verbindung  physio- 
logischer Kenntnisse  mit  psychologischen 
Einsichten  und  über  die  schöne  nnd  unter- 
haltende Art,  wie  er  dieselben  vorgetragen 
habe.  Eine  Menge  neuer  Ansichten  des 
geistreichen  und  gewandten  Franzosen,  meint 
der  deutsche  Uebersetzer,  würden  ohne 
Zweifel  bald  allgemeinen  Beifall  erlangen 
und  entweder  in  anthropologische  Schriften 
aufgenommen  oder  durch  sorgfältig  zer- 
gliedernde deutsche  Philosophen  zu  grösserer 
Vollkommenheit  gebracht  werden.  Denkende 
Köpfe,  meint  der  Kant'sche  Philosoph, 
würden  es  an  dem  Verfasser  besonders 
lobenswerth  finden,  dass  er  mit  grösster 
Sorgfalt  alle  metaphysischen  Spinngewebe 
vermieden  und  sich  streng  in  den  Grenzen 
einer  wirklichen  oder  wenigstens  möglichen 
Erfahrung  gehalten  habe,  dass  er  demgemass 
seine  Erklärungsgründe  immer  nur  aus  der 
Sinnenwelt  nehme  und  das  Uebersinnliche 
als  den  Abgrund  der  erklärenden  Vernunft 
anf  das  Glücklichste  vermeide.  Dagegen  sei 
der  französische  Psychologe  von  einer  Art 
Materialismus  nicht  freizusprechen.  Der 
Fehler  von  Cabanis  liege  nicht  allein  darin, 
dass  er  alle  Gemütszustände  aus  körper- 
lichen Ursachen  zu  erklären  bemüht  sei, 
sondern  vorzüglich  darin,  dass  er  die  Ge- 
müthszustände  selbst  für  körperliche  Zu- 
stände halte,  dass  er  zwischen  Vorstellungen 
und  Gehirnveränderungen  keinen  Unterschied 
mache,  Denken  und  Urtheiien  für  Com- 
hinationen  der  im  Gehirn  in  Folge  von 
Sinnes«  in  drucken  stattfindenden  Bewegungen, 


und  die  Willensbestimnmngen  für  die 
Reactionen  erkläre,  die  auf  Sinnes-  und  Ge- 
hirneindrücke folgten.  Indem  der  französische 
Psycholog  habe  vermeiden  wollen,  znr  Er- 
klärung von  Vorstellungen,  Empfindungen, 
Begierden  eine  besondere,  vom  Körper  unter- 
schiedene Seelensubstanz  anzunehmen,  mache 
er  den  Körper  selbst  zu  dieser  Substanz 
und  lege  ihm  alle  zu  unserer  Kenntnis» 
kommenden  psychischen  Erscheinungen  bei. 
Der  deutsche  Erfahrungsscelenlehrer  glaubt 
nun  den  Lesern  des  Cabanis'schen  Buches 
den  Weg  zeigen  zu  müssen,  der  noch  offen 
bleibe,  um  nicht  nur  die  Klippen  zu  ver- 
meiden, denen  Cabanis  ans  dem  Wege  habe 
gehen  wollen,  sondern  zugleich  streng  auf 
dem  Boden  der  Erfahrung  zu  bleiben.  Man 
müsse,  meint  Jakob,  die  körperlichen  Ver- 
änderungen und  die  Vorstellungen  für  zwei 
von  einander  ganz  verschiedene  Klassen 
von  sinnlichen  Erscheinungen  gelten  lassen, 
die  auf  ursprünglich  von  einander  ver- 
schiedene Ursachen  weisen,  nnd  obwohl  die- 
selben in  wechselseitigem  Causalverhältniss 
mit  einander  stehen,  so  könnten  sie  doch 
niemals  in  einander  verwandelt  werden. 
Um  die  letzten  Unterlagen  oder  Substanzen 
beider  Reihen  von  Erscheinungen  habe  man 
sich  bei  empirischen  Untersuchungen  gar 
nicht  zu  kümmern.  Nichts  sei  zwar  gewisser, 
gesteht  der  deutsche  Erfahrungsseelenlehrer 
zu,  als  dass  alle  Aeusserungen  des  Empfindens 
und  Vorstellens  von  der  leiblichen  Ver- 
fassung abhängen  und  ursprünglich  von 
körperlichen  Zuständen  bestimmt  werden. 
Darum  seien  aber  die  so  entstehenden 
Empfindungen  und  Vorstellungen  nicht 
wiederum  selber  organische  Zustände  und 
Bewegungen,  sondern  sie  müssten  als  eigen- 
tümliche ursprüngliche  Phänomene  gefaxt 
werden,  welche  ihre  Veränderungen  in  Ge- 
stalt anderer  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Begriffe,  Urtheile,  Begierden  u.  s.  w.  gerade 
so  hervorbrächten,  wie  die  Zustände  der 
leiblichen  Organe  solche  Veränderungen  in 
ihrem  Bereiche  bewirkten.  Mögen  immerhin 
dergleichen  innere  Zustände  von  gewissen 
ihnen  zugehörigen  Organveränderungen  be- 
gleitet sein  und  die  organischen  Zustände  die 
Bedingungen  ausmachen,  ohne  welche  jene 
innern  Phänomene  nicht  zu  Stande  kommen 
könnten,  so  dass  also  die  begleitende  Organ- 
veränderung als  ein  Zeichen  vom  Vorhanden- 
sein eines  bestimmten  gleichzeitigen  Vor- 
stellungszustandes  gelten  möge;  so  dürfe  man 
doch  nicht  weiter  gehen  und  müsse  dabei  die 
Möglichkeit  zugestehen,  das  auch  gewisse 
Vorstellungszustände  wiederum  andere  Vor- 
stellungen nach  sich  ziehen  können,  ohne 
dass  die  körperlichen  Veränderungen  dazu 
mehr  beitragen,  als  die  blosse  allgemeine 
Möglichkeit  der  Vorstellungen  und  ihTCT 
Veränderungen  zu  gewährleisten.  Und  da 
überdies  die  Organveränderungen,  welche 


Digitized  by  Google 


Jarablichos 


428 


Jarablichos 


mit  den  sogenannten  Verstandes-  und  Willens- 
operationen verknflpft  sind,  wenigstens  so 
verborgen  und  versteckt  bleiben,  dass  man 
nicht  einmal  die  Möglichkeit  ihrer  Er- 
forschung einsieht;  so  müsse  man  sich  darauf 
beschranken,  den  eigentlichen  psychologischen 
Ursachen  nachzuspüren,  die  vom  Bewusst- 
sein  deutlich  wahrzunehmen  seien ,  und  da 
zwischen  den  inneru  Phänomenen  und  den  sinn- 
lich wahrnehmbaren  begleitenden  organischen 
Verändernngcn  immer  ein  unvertilgbarer 
reeller  Unterschied  wahrgenommen  wird,  so 
müsse  man  auch  dabei  bleiben,  dio  Träger 
beider  Erscheinungsreihen  für  heterogene 
Dinge  zu  nehmen  und  den  einen  als  Körper, 
den  andern  als  Seele  zu  bezeichnen.  — 
Ein  Werk  über  die  Grundsätze  der  National- 
ökonomie, welches  Jakob  1807  veröffentlicht 
hatte,  verschaffte  ihm  einen  Ruf  als  Pro- 
fessor der  Staatswissenschaften  an  die 
russische  Universität  Charkow,  von  wo  er 
1809  als  Mitglied  der  Gesetzcommission  nach 
St  Petersburg  berufen  wurde.  Wegen  seiner 
politischen  Gesinnungen  bei  der  russischen 
Regierung  verdächtigt,  wurde  er  1812  nach 
Sibirien  verbannt,  jedoch  1816  als  unschuldig 
erkannt  nnd  zurückgerufen  und  in  den 
Adelstand  erhoben.  In  demselben  Jahre 
kehrte  er  jedoch  als  Professor  der  Staats- 
wissenschaften nach  Halle  zurück,  wo  er 
1826  Mitdirector  des  Pädagogiums  wurde. 
Er  starb  1827  während  eines  Aufenthalts  im 
Bade  Lauchstädt. 

Jamblichos,  aus  Chalkis  in  Cölesyrien, 
war  zunächst  ein  Schüler  des  Anatolios,  eines 
Schülers  von  Porph  ynos,  und  dann  ein 
Schüler  des  letztern  selbst  in  Rom,  wo  er 
sich  einige  Zeit  aufhielt,  während  er  den  , 
Rest  seines  Lebens  in  Syrien  verbrachte, 
wo  er  um  das  Jahr  333  n.  Chr.  starb.  Von 
seinen  bewundernden  Verehrern  wurde  er 
kurzweg  „der  Göttliche u  oder  „der  Gött- 
lichste 44  genannt  Um  das  Jahr  400  n.  Chr. 
hat  Eunapios  aus  Sardes  in  seinen  „  Lebens- 
beschreibungen von  Philosophen  und  So- 
phisten14 auch  das  Leben  des  Jarablichos 
beschrieben,  aber  daraus  fast  nichts  Anderes, 
als  abenthetierliche  Beispiele  seiner  angeb- 
lichen Wunderkraft  mitgetheilt  So  soll  er 
beim  Gebete  mehr  als  10  Ellen  über  der 
Erde  frei  in  der  Luft  geschwebt,  sein  Ge- 
wand soll  in  Gold  geglänzt  und  sein  Gesicht 
in  höherm  Lichte  gestrahlt  haben.  Aus 
seinem  in  griechischer  Sprache  geschriebenen 
Werke  „Sammlung  pythagoreischer  Lehren" 
sind  uns  fünf  Bücher  unter  besondern  Titeln 
erhalten  worden.  Das  erste  Buch  „Ueber 
das  pythagoreische  Leben**  {Jamblichi  de 
vita  Pythagorica  Uber,  ed.  Th.  Kiessling, 
1815  —  16,  und  ed.  A.  tt'estertnann ,  1851) 
ist  ganz  im  Geiste  des  historisch  -  philoso- 
phischen Romans  gehalten,  welchen  Plavius 
Philostratus  Uber  das  Leben  des  Apollonius 
von  Tyana  geschrieben  hat,  nur  dass  statt 


des  Apollonius  in  ähnlicher  Weise  Pytha- 
goraa  zu  einer  mythisch  -  idealen  Persönlich- 
keit verklärt  und  in's  Fabel-  und  Wunder- 
hafte verherrlicht  wird,  um  ihn  als  Wunder- 
mann und  Vorbild  der  Weisheit  und  FrömmiR- 
keit  zur  Verehrung  hinzustellen.  Das  zweite 
Buch  führt  den  Titel  „Ermahnungsrede  zur 
Philosophie 44  und  ist  gewissermaassen  eine 
Einleitung  in  ihr  Studium,  sachlich  aber  fast 
nur  aus  Schriften  des  Piaton  und  Aristoteles 
und  aus  angeblich  pythagoreischen  Schriften 
zusammengetragen.  Das  dritte  Buch  handelt 
„über  das  gemeine  mathematische  Wissen14 
(von  V  i  1 1  o  i  s  o  n  in  den  Anecdota  graeca  IL, 
p.  183  sqq.,  1781,  herausgegeben).  Das 
vierte  Buch  handelt  „über  des  Nikomachos 
arithmetische  Einleitung44,  das  siebente  führt 
den  Titel  „die  Theologwnena  der  Arithmetik44 
(Jamblichi  iheologumena  arithmeticae. 
Accedunt  Nicomacht  Geraseni  arithmeticae 
libri  II  ed.  Fr.  Ast,  1817.)  Von  den  übrigen, 
verlorenen  Büchern  der  „Sammlung  pytha- 
goreischer Lehren44  handelte  das  fünfte  von 
der  physikalischen,  das  sechste  von  der 
ethischen  Bedeutung  der  Zahlen,  das  achte 
von  der  Musik,  das  neunte  von  der  Geometrie, 
das  zehnte  und  letzte  von  der  Sphärik  oder 
Astronomie.  Aus  einem  historisch  -  philo- 
sophischen Werke  des  Jamblichos  „über  die 
Seele44  hat  uns  der  Sammler  Stobaios  be- 
deutende Bruchstücke  meist  historischen 
Inhalts  erhalten.  Ausserdem  werden  Com- 
mentarc  des  Jamblichos  über  platonische 
Dialoge  und  über  die  aristotelischen  Werke 
von  den  Kategorien  und  die  Analytika  er- 
wähnt, von  welchen  jedoch  Nichts  erhalten 
ist  Endlich  hat  uns  aus  einem  grössern 
Werke  desselben,  welches  deu  Titel  führte 
„Die  vollendetste  chaldäische  Philosophie44 
der  jüngere  Neuplatoniker  Damaskios  Einiges 
mitgetheilt.  Das  Buch  „Von  den  ägyptischen 
Mysterien44,  welches  derNeuplatonlkerProklos 
dem  Jamblichos  zugeschrieben  haben  soll, 
rührt  jedenfalls  nicht  von  diesem  selbst  her, 
sondern  ist  aus  seiner  Schule  hervorgegangen. 
Es  wurde  zuerst  von  Marsilius  Ficinu9  theil- 
weiso  in's  Lateinische  übersetzt  und  zu 
Venedig  1483  herausgegeben,  darauf  der 
griechische  Text  mit  besserer  Uebersetzung 
von  Thomas  Gale  (Oxford,  1678)  und  endlich 
„De  mysteriis  Uber  ed.  G.  Parthey,  1857. 44 
Mittelst  einer  ausführlichen  phantastischen 
Theosophie  im  Geiste  Jamblich's  baut  sich 
dieses  Buch  die  Brücke  zur  Darstellung  eines 
weitläufigen  Systemes  des  dichtesten  Aber- 
glaubens, worunter  die  Mittel  einbegriffen 
sind,  um  mit  der  nnermesslichen  Welt  von 
Göttern  und  Geistern  in  einen  „theurgischen44 
Verkehr  zu  treten.  Gleichwohl  werden  in 
dieser  trüben  Atmosphäre  sowohl  falsche 
Theophanien  (Göttererscheinungen)  von  an- 
geblich wahren  und  das  tingöttliche  Gaukel- 
spiel gewöhnlicher  Zauberkünste  von  der 
vermeintlich  wahren  und  göttlichen  Magic 
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unterschieden.    (Harless,  das  Buch  von 
den  ägyptischen  Mysterien,  1858).  Von 
den  theurgischen  Lehren  dieses  aus  der 
Schule  Jamblich's  hervorgegangenen  Buches 
abgesehen,  sucht  der  syrische  Neuplato- 
niker    selbst   den   polytheistischen  Aber- 
glauben in  seiner  abentheuerlichsten  und 
phantastischsten   Gestalt   mit   Hülfe  neu- 
platonischer Anschauungen  und  einer  neu- 
pythagoreischen Zahlenmystik  zu  rechtfertigen 
und  in  einer  weitläufig  angesponnenen  Theo- 
logie und  Dämonologie  allen  Göttern  der 
Griechen  und  des  Orients,  mit  Ausnahme  des 
christlichen  Gottes,   Bowie  den  göttlichen 
Wesen  des  Systeme«  von  Plotinos  einen 
Platz  zu  geben,  um  darauf  die  „Theuxgie" 
folgen  zu  lassen,  worunter  er  die  Kunst  ver- 
steht, geheimnissvolle  und  gottwohlgefällige 
Handlungen  zu  vollbringen  und  durch  un- 
aussprechliche Kräfte,  heilige  Gebräuche  und 
symbolische  Worte  die  Götter  und  Dämonen 
zu    den   Menschen    herabzuziehen.  Von 
Philosophie  als  Wissenchaft  ist  keine  Spur 
in  der  Lehre  des  Jamblichos  zu  finden.  Er 
stellt  den  höchsten,  unaussprechlichen  Gott 
als  das  Eine  eigenschaftslose  Urwesen  über 
die  urbildliche,  schöpferisch  wirkende  Ein- 
heit, aus  welcher  die  Vielheit  der  Erscheinungs- 
welt hervorgeht    Diese  zweite  intelligible 
Einheit  aber  beschreibt  er  zugleich  als  eine 
Dreiheit,  deren  erstes  Glied  er  als  Vater 
oder  Wirklichkeit,  das  zweite  als  Kraft  oder 
Sohn,  das  dritte  ab  Verstand  oder  Thätig- 
keit  bezeichnet.  Die  einzelnen  Glieder  dieser 
intelligibelu  Trias  werden  wiederum  in  sich 
selber  zu  Triaden.    Daneben  aber  steht 
wieder  eine  andere  Verstandeswelt  oder 
Götterordnung,  die  gleichfalls  dreifach  ge- 
gliedert ist,  und  erst  in  dieser  besondert  sich, 
was  in  jener  inteUigibeln  Welt  der  Urbilder 
noch  ungetheilt  war,  in  die  Gattungen  und 
Arten  der  Ideenwelt   An  diese  schliefst  sich 
dann  die  Seelenwelt  in  ähnlicher  Stufenfolge. 
Aus  der  ausser-  und  überwcltlichen  Seele 
gingen  zwei  andere  innerweltliche  Seelen 
hervor,  die  durch  eine  ihnen  in  wohnende 
Vernunft  mit  der  über  ihnen  stehenden  gött- 
lichen Vernunft  in  Verbindung  stehen.  Als 
überweltliche  Wesen,   welche   über  dem 
Menschen  stehen ,  werden  die  Seelen  der 
Götter,  der  Engel,  der  Dämonen  und  der 
Heroen  nntersclüeden.  unter  den  Göttern 
selbst  aber  wieder  drei  Klassen  in  ver- 
schiedenen Ordnungen  bis  auf  die  Schutz- 
geist« r  einzelner  Menschen  und  ganzer  Völker. 
Ja  sogar  die  Götterbilder,  wie  sie  von  Künstler- 
händen  gebildet  worden,   sind  göttlicher 
Krilfte  theilhaftig.    Ueber   Wunder  und 
Weissagungen,  Wirkungen  der  Opfer  und 
des  Gebetes  werden  die  abentheuerlichsten 
Dinge  vorgetragen,  für  deren  Möglichkeit 
er  «ich  theils  au?  die  Macht  der  Götter  über- 
haupt, theils  auf  den  Znsammenhang  der 
irdischen  Welt  mit  der  himmlischen  beruft 


In  den  mathematischen  Formen,  Figuren 
und  Zahlen  werden  die  Sinnbilder  höherer 
Wahrheiten  und  göttlicher  Verhältnisse  ge- 
funden und  denselben  mystische  Beziehungen 
zu  den  verschiedenen  Göttern  zugeschrieben. 
Die  mathematischen  Substanzen  gelten  als 
unkörperliche,  für  sich  bestehende,  unbewegte 
Wesen,  die  sich  auch  von  den  Seelen  unter- 
scheiden.  Die  in  der  höhern  Welt  für  sich 
wirkenden  Kräfte  treten  in  der  Erscheint  :gs- 
welt  an  das  Körperliche  gebunden  hervor 
und  bilden  die  natürlichen  Ursachen  der  Welt 
Die  Gesammtheit  dieser  niedern  kosmischen 
Ursachen  ist  die  Natur  und  das  Schicksal, 
welche*   darum  eines  fortwährenden  ver- 
bessernden Eingreifens  der  Götter  bedarf. 
Da  die  Seele  nicht  ohne  die  vernunftloseu 
Kräfte  und  einen  ätherischen  Leib  gedacht 
werden  kann,  so  müssen  beide  den  Tod  des 
Menschen    überdauern.     Einzelne  Seelen 
können  in  sündloser  Weise  aus  Liebe  zu  den 
Menschen  aus  der  überirdischen  Welt  herab- 
steigen.  Die  Erhebung  und  Rückkehr  der 
irdischen  Seele  zur  höhern  Welt  wird  er- 
möglicht und  vermittelt  zunächst  durch  die 
politischen,   dann  durch  die  reinigenden, 
weiterhin  durch  die  theoretischen,  sodann 
durch  die  vorbildlichen  und  endlich  durch 
die  priesterlichen  Tugenden.  —  Von  Jamblich's 
Schülern  hat  sich  nur  Theodoros  von  Asinc 
um  die  Fortbildung  des  Systems  zu  einer 
noch  verstiegenern  göttlichen  Triadenlehre 
bemüht,  während  sich  die  übrigen,  Aideeios, 
Chrysanthios ,  Maximus,  Priscus,  Eusebios, 
Sopater,  Sallustins  und  der  nachmalige  Kaiser 
Julianus  Apostata,  weniger  um  die  philo- 
sophische Theorie,  als  um  die  theurgischc 
Praxis  bemühten.   Ein  aus  Apamea  in  Cöle- 
syrien  gebürtiger  jüngerer  Jamblichos,  ein 
Neffe  des  ältern,  ist  nur  aus  einem  an  ihn 
gerichteten  Briefe   des  Redner«  Libanios 
bekannt. 

Jaquelot,  Jsaac,  war  1647  zu  Vassy 
in  der  Champagne  geboren  und  später 
reformirter  Prediger,  als  welcher  er  in 
Folge  der  Aufhebung  des  Edict«  von  Nantes 
nach  Heidelberg  flüchtete,  von  wo  er  168G 
als  französischer  Prediger  in  den  Haag 
und  1702  nach  Berlin  kam.  wo  er  1708 
starb.  Er  trat,  von  seinen  zahlreichen  theo- 
logischen Schriften  abgesehen,  in  seinem 
dreibändigen  Werke  „Dissertation  sur 
fexistence  de  Dieu  par  la  refutation  du 
Systeme  d'Epicure  et  de  Spinoza"  (1697) 
als  Gegner  Spinoza's  auf.  Gegen  Pierre 
Bayle  veröffentlichte  er  die  Schrift:  „Con- 
formite  de  la  foi  avec  la  raison"  (1705), 
worauf  Bayle  erwiderte  und  dann  Jaquelot 
wieder  eine  Gegenantwort  verfasste,  die 
nach  seinem  Tode  herauskam. 

Jasön,  aus  Nysa  in  Kappadokien  ge- 
bürtig, war  ein  Enkel  des  Poseidonios  von 
Rhodos  und  soll  seinem  Grossvater  auf  dem 
dortigen  Lclirstuhle  der  Stoa  gefolgt  sein. 
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Javellus,  Chrysostomus,  mit  dem 
Beinamen  Canapitius  (wohl  von  seiner  Hei- 
math) war  1488  geboren,  wurde  Dominikaner- 
mönch and  Anhänger  der  Lehre  des  Thomas 
von  Aquino,  die  er  später  als  Professor  der 
■  Philosophie  und  Theologie  in  Bologna  vor- 
trug. In  einer  Schrift  „De  immortalitate 
animarum*  Ubernahm  er  die  Vertheidigung 
des  Thomisten  Niphus  gegen  die  Angriffe 
des  Pomponatius.  Auf  ein  Werk  unter 
dem  Titel  „Dispositio  moralis  philosophiae 
secundum  Aristotelis  philosophiam"  liess  er 
als  Seitenstück  auch  eine  „Dispositio  moralis 
philosophiae  secundum  Piatonis  philo- 
sophiam* folgen,  worin  er  unter  dem  Ein- 
flüsse der  damals  neu  erwachten  Vorliebe 
für  Piaton,  dessen  Ethik  unbedingt  über  die 
des  Aristoteles  stellte  und  letztem  vorwarf, 
Platon's  Ideenlehre  entstellt  zu  liaben.  Nach- 
dem seine  „Epitomata  in  decem  libros  PoU- 
ticorum  Aristotelis"  1636  gedruckt  worden 
waren,  erschien  1538  seine  „Dispositio 
civilis  philosophiae  ad  mentem  Piatonis", 
während  seine  „Commentarii  in  logicam 
Aristotelis* ,  seine  „Commentarii  in  libros 
Aristotelis  physkos  et  metaphysicos" ,  sowie 
Quaestiones  in  libros  Aristotelis  de  anima", 
jede  besonders,  im  Jahr  1550  gedruckt 
wurden.  Schliesslich  erschien  sein  „Com- 
pendium  totius  philosophiae*  im  Jahr  1568 
und  seine  sämmtlichen  Werke  zu  Lyon  1580 
in  drei  Folianten. 

Ibn  Badscheh  (vollständig  Abu  Bekr 
Mohammed  ben  Jahja  Jbn  Badscheh) 
wird  bei  den  Arabern  gewöhnlich  Jbn  el 
Säig  (Sohn  des  Goldschmieds)  genannt,  bei 
den  Scholastikern  dagegen  unter  dem  Namen 
Avempace  oder  Aven-Pace  augeführt.  Er 
war  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
zu  Saragossa  geboren  nnd  ebenso  als  Arzt, 
wie  als  Dichter  und  Philosoph  berühmt,  in 
letzterem  Betracht  als  der  Erste,  welcher 
unter  den  Arabern  Spaniens  die  Philosophie 
pflegte.  Nachdem  er  im  Jahr  1118  zu 
Sevilla  einige  logische  Abhandlungen  verfasst 
hatte,  die  noch  handschriftlich  in  der  Bibliothek 
des  Escurial  vorhanden  sind,  lebte  er  einige 
Zeit  zu  Granada,  dann  in  Afrika  vMarocco) 
wo  er  am  Hofe  der  Admoraviden  in  hohem 
Ansehen  stand  und  1138  in  hohem  Alter  zu 
Fez  starb,  nach  einigen  Nachrichten  von 
seinen  neidischen  Nebenbuhlern  unter  den 
dortigen  Aerzten  durch  Gift  aus  dem  Wege 
geräumt  Von  seinen  medicinischen  Schriften 
abgesehen,  hat  er  neben  Commentaren  über 
die  Physik,  Meteorologie  und  andere  natur- 
wissenschaftliche Schriften  des  Aristoteles 
eine  Schrift  über  die  Seele,  eine  Abhandlung 
Uber  die  Verbindung  des  Intellects  mit  dem 
Menschen  und  ein  Buch  über  „die  Leitung 
des  Einsamen"  verfasst  In  letztenn  wird 
von  den  Stufen  der  Erhebung  der  Seele  ge- 
handelt, welche  von  dem  mit  den  Thieren 
gemeinsamen  Instinct  beginnt  und  durch 


fortschreitende  Befreiung  der  Einbildungs- 
kraft von  der  Materialität  zum  erworbenen 
Intellect  gelangt,  welcher  eine  Emanation 
des  thätigen  Intellects  (d.  h.  Gottes)  ist 

Ihn  Cnspi,  Josef  (genauer  Josef  ben 
Abba  Mari  ben  Josef  ben  Jaqob  ibn  Caapi 
ICaspe]  oder  Kaspi  [Raspe])  war  um  das 
Jahr  1280  zu  Barcelona  in  Spanien,  nach 
Andern  zu  Argentiere  in  Sttdfrankreich 
(Languedoc)  von  judischen  Eltern  geboren. 
Nach  letzterer  Meinung  hatte  er  sich 
nach  diesem  französischen  Geburtsorte  den 
hebräischen  Namen  Jbn  Kaspi  (d.  h.  von 
Silber)  beigelegt  Schon  als  Jüngling  ein 
grosser  Verehrer  des  Moses  ben  Maimon 
Maimonides,  Maimüni)  und  der  berühmten 
Schrift  desselben:  „  Moreh  nebüchim* 
(Führer  der  Verirrten),  bedauerte  er  oft, 
nicht  gleichzeitig  mit  diesem  gelebt  zu  haben. 
Schon  in  seinem  dreißigsten  Lebensjahre 
hatte  er  in  hebräischer  Sprache  ein  Com- 
pendium  der  i aristotelischen)  Logik  verfasst, 
dann  hebräische  Commentare  zur  aristo- 
telischen Ethik  und  zur  platonischen  Politik 
geschrieben,  wodurch  er  bei  seinen  Glaubens- 
genossen zu  hohem  Ansehen  als  Philosoph 
gelangte.  Nachdem  er  Jahre  lang  ein  un- 
stetes Wanderleben  geführt  und  sich  an  ver- 
schiedenen Orten  längere  oder  kürzere  Zeit 
aufgehalten  hatte,  um  eine  grosse  Zahl  von 
biblisch  -  exegetischen  Schriften  abzufassen, 
starb  er  um  das  Jahr  1350,  wie  es  scheint, 
zu  Tarascon  in  der  Provence,  wo  sein  Sohn 
Salomon  wohnte.  Am  Berühmtesten  wurde 
er  durch  seinen  hebräischen  Comraentar  zu 
dem  „heiligen  Buche u  des  von  ihm  hoch- 
verehrten Maimonides,  welcher  1846  durch 
S.  Werbluner  herausgegeben  worden  ist 
Den  Kern  und  Mittelpunkt  seiner  An- 
schauungen bildet  der  Gedanke:  Sobald  der 
Mensch  sich  mit  seiner  Erkenntniss  zu  Gott 
erhebt  zieht  dieser  selbst  in  sein  Haupt  ein, 
denn  Gott  ist  Denken  und  Denken  ist  Gott, 
und  Gott  leitet  dann  den  denkthätigen 
Menschen  auf  allen  seinen  Wegen  als  seine 
Vorsehung. 

Ibn  Falaquera,  siehe  Schern  Tob. 

Ihn  («abirol,  genauer  Salamon  ben 
Jehuda  ibn  Gabirol  (Gebirol)  d.  h.  soviel 
als  Gabriel,  war  um  das  Jahr  1020  in  Malaga 
geboren^  zu  Saragossa  gebildet  und  später 
nicht  minder  als  religiöser  Dichter,  wie  als 
Philosoph  tbätig,  den  seine  neuern  Verehrer 

fern  als  „jüdischen  Piaton  *  bezeichnen.  Als 
üngling  genoss  er  einige  Zeit  lang  die  Gunst 
des  am  maurische  Hofe  zu  Saragossa  hoch- 
angesehenen  Jekutiel  ibn  Hassan,  den  er 
jedoch  bald  durch  den  Tod  verlor.  Neben 
seinen  Dichtungen  verfasste  er  1045  in 
Saragossa  ein  moralphilosophiaches  Werk  in 
arabischer  Sprache  unter  dem  Titel  „Mach 
al-achlak" ,  dessen  Original  in  der  Bod- 
leianischen  Bibliothek  zu  Oxford  hand- 
schriftlich vorhanden  ist  und  welches  in  einer 
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von  Jehuda  bcn  Tibbon  1167  unter  dem 
Titel  „Thiqqün  midöth  ha-nefesch"  (d.  h. 
zur  Veredlung  der  seelischen  Neigungen) 
verfassten  hebräischen  Uebersetzung  1502 
nnd  1802  gedruckt  wurde.  Es  werden 
darin  20  Triebe  und  Neigungen  der  mensch- 
lichen Seele  aufgezählt  und  zugleich  die 
Mittel  bezeichnet,  um  den  einseitigen  Hang 
der  Seele  in's  Gleichgewicht  zu  bringen. 
Da  sich  in  diesem  Jugendwerke  Ausfälle 
gegen  angesehene  Personen  in  Saragossa 
befanden,  so  wurde  der  Verfasser  aus  der 
Stadt  verwiesen  und  hielt  rieh  seitdem  in 
verschiedenen  Städten  Spaniens  auf.  indem 
er  in  der  Dichtung  nnd  in  der  Philosophie 
Trost  gegen  die  Unbilden  des  Lebens  suchte. 
Nach  langer  Wanderung  brachte  er  seine 
letzten  Lebensjahre  in  Valencia  zu,  wo  er 
kaum  öOJährig  1069  oder  1070  starb,  indem 
er  als  sein  philosophisches  Vermächtniss  au 
die  Nachwelt  ein  in  arabischer  Sprache  ge- 
schriebenes Werk  binterlieas,  welches  den 
Titel  „Quelle  des  Lebens1*  führte  und 
welches  etwa  100  Jahre  nach  seinem  Tode, 
gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
durch  den  getauften  Juden  Johannes  Avendeath 
in's  Kastilische  und  danach  durch  den  Dia- 
konus Domingo  (Dominicus)  Gundisalvi  aus 
Toledo  in's  Lateinische  übersetzt  wurde. 
In  dieser  Uebersetzung,  an  deren  Schlüsse 
der  Verfasser  als  Avencebrol  bezeichnet 
wurde,  war  das  Werk  nfons  vitae"  den 
Scholastikern  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
Wilhelm  von  Auvergne,  Albertus  Magnus, 
Thoraas  Aquinas  und  Duns  Scotus  bekannt 
nnd  wuTde  vielfach  von  ihnen  benutzt.  Der 
Verfasser  galt  ihnen  als  ein  arabischer  Philo- 
soph, dessen  Name  bei  ihnen  bald  Avioebron, 
bald-Avicembron,  bald  Avencebrol  (aus  Ibn 
Gebirol  entstellt)  lautete.  Im  vierzehnten 
Jahrhundert  hat  der  jüdische  Philosoph 
Schern  Tob  ibn  Falaquera  daraus  bedeutende 
Auszüge  unter  dem  Titel  „ Mekbr  chaijim" 
(  Quelle  des  Lebens)  in's  Hebrilische  übersetzt, 
welehe  von  8.  Münk  {Mäanges  de  Philo- 
sophie j'täve  et  (trabe,  1867)  nebst  franzö- 
sischer Uebersetzung  veröffentlicht  wurden, 
nachdem  derselbe  französische  Gelehrte  schon 
1843  entdeckt  hatte,  daas  Ibn  Gabirol  mit 
dem  Avicebron  der  Scholastiker  eine  und 
dieselbe  Persönlichkeit  sei.  Ein  lateinisches 
Manuskript  des  ganzen  Werkes  hat  ein 
schwäbischer  Gelehrter  Dr.  Sejerlen  in  der 
„Bibliotheqiie  Ma zarin"  zu  Paris  aufgefunden 
und  darüber  in  mehreren  Abhandlungen 
unter  dem  Titel  „Avicebron,  de  materia 
universali  (fons  vitae),  ein  Beitrag  zur  Ge- 
Bchichte  der  Philosophie  des  Mittelalters" 
in  den  Tübinger  theologischen  Jahrbüchern 
(Bd.  16,  18M,  8.  486  fl'.  und  Bd.  16,  1857, 
fl,  109  ff.  258  ff.  383  ff.)  ausführliche  Mit- 
theilungen gemacht  So  wenig  Anklang 
dieses  eigentliche  Lebenswerk  Ibn  Gabirol'u 
in  jüdischen  Kreisen  auch  gefunden  hat,  so 


dass  dasselbe  allraiilig  in  Vergessenheit  ver- 
graben werden  konnte,  während  Ibn  Gabirol's 
religiöse  Dichtungen  in  die  Synagogen- 
ritualien aufgenommen  wurden;  so  sind  die 
darin  niedergelegten  neuplatonischen  An- 
schauungen gleichwohl  für  die  spätere  Aus- 
bildung der  jüdischen  Kabbala,  wie  sie  im 
Buche  „Soharu  vorliegt,  von  erkennbarem 
Einflüsse  gewesen.  Der  Verfasser  verschmilzt 
in  seinen  philosophischen  Anschauungen 
jüdische  Grundlehren  mit  aristotelischen  und 
neuplatonischen  Gedanken.  Die  Schrift  ist 
nach  dem  Vorgange  des  Werkes  von 
Johannes  Scotus  Erigena  und  vielleicht  nach 
dem  Muster  desselben  durchgängig  in  dialo- 
gischer Form  abgefasat:  der  Schüler  fragt 
und  erhebt  Zweifel,  der  Lehrer  antwortet 
und  löst  die  Schwierigkeiten.  Auf  den  Prolog 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  folgt  eine  Ein- 
leitung Uber  den  Zweck  und  die  Stellung  der 
Abhandlung  mit  vorbereitenden  logischen 
und  psychologischen  Erörterungen  und  end- 
lich die  Eintheilung  in  fünf  Traktate.  Das 
erste  Buch  handelt  von  der  Materie  und 
Form  überhaupt,  das  zweite  von  der  Materie 
als  Trägerin  der  den  (aristotelischen) 
Kategorien  unterworfenen  Körperwelt,  das 
dritte  von  der  Existenz  der  beziehungsweise 
einfachen  Substanzen,  als  der  Mittelwesen 
zwischen  Gott  und  der  Körperwelt,  das  vierte 
von  denselben  Elementen  in  der  intelligibeln 
Weit  und  ihrem  Wesen,  das  fünfte  von 
Materie  und  Form  in  ihrer  reinen  Allgemein- 
heit Aecht  peripatetiach ,  im  Sinne  des 
damaligen  arabischen  Aristotelismus,  wird  in 
allem  Bestehenden  die  Materie  und  die  Form 
unterschieden,  und  die  Verbindung  beider  ge- 
schieht durch  die  Bewegung.  Die  Materie 
ist  das  dem  Vermögen  nach  Seiende  oder 
einfache  Fähigkeit  zu  sein,  indem  sie  die 
Form  annimmt,  welche  letztere  die  Fähigkeit 
zu  sein  begränzt,  indem  sie  aus  der  Materie 
eine  bestimmt  ausgeprägte  Substanz  macht. 
Ausser  Gott  selbst  der  als  notwendiges  und 
absolutes  Wesen  keine  Unterlage  der  Mög- 
lichkeit zulässt,  ist  jedes  geistige  und  körper- 
liche Wesen  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzt Denke  dir  (sagt  der  Meister  zu 
seinem  Schüler)  die  Ordnungen  der  Welt  in 
Kreisen  übereinander,  die  Einen  die  Andern 
tragend,  von  zwei  Grenzlinien  umgeben,  die 
eine  oben,  die  andere  unten.  Was  sich  nun 
an  der  obern  Grenzlinie  befindet,  ist  blos 
tragende  Materie  oder  einfache  Unterlage, 
was  an  der  untern  Grenzlinie  sich  befindet, 
ist  blos  sinnliche  Form.  Von  dem,  was 
mitten  zwischen  beiden  Grenzlinien  sich  be- 
findet, wird  das  Höhere  und  Feinere  zur 
Materie  des  Niedrigem  und  Gröbern,  und 
letzteres  dient  dem  erstem  als  Form.  Daraus 
folgt,  dass  die  Körperlichkeit  der  Welt  an 
sich  wiederum  eine  Form  ist  welche  von  der 
innere  Materie  getragen  wird,  und  so  wird 
diese  wiederum  zur  Form  der  ihr  folgenden 
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Malerie,  bis  dies  so  auf  die  Alles  umfassende 
erste  Materie  zurückgeht.  Die  Macht  der 
Bewegung  aber,  welche  die  Materie  mit  der 
Form  verbindet,  empfängt  die  Materie  nicht 
von  der  Intelligenz  Gottes,  die  sein  Wesen 
ausmacht,  sondern  vom  göttlichen  Willen. 
Und  zwar  empfängt  die  Materie  vom  Willen 
nicht  nach  Macht  des  Willens,  sondern  so 
viel  ihr  Empfänglichkeit  zugetheilt  ist;  denn 
was  die  Materie  vom  Lichte  des  Willens 
empfangen  hat,  ist  gering  im  Verhältniss 
zu  dem,  was  der  Wille  zu  schaffen  vermag. 
Die  zwischen  dem  höchsten  Gott  und  der 
körperlichen  Welt  stehenden  Mittelwesen 
sind  also  drei:  der  aus  Gott  hervorgehende 
weltschöpferische  und  weltbewegende  Wille 
als  erstes  wirkendes  Wesen,  sodann  die  all- 
gemeine, körperliche  und  geistige  Materie 
und  die  aligemeine  Form  als  die  beiden 
Wurzeln  alles  geschaffenen  Seins,  welche 
zusammen  (Ins  Wesen  der  Weltseele  aus- 
machen, die  sich  als  vegetative,  als  animale 
und  als  rationale  Seele  erweist,  und  endlich 
die  Natur,  aus  welcher  die  der  Intellectual- 
welt  nachgebildete  Körperwelt  entstammt. 
Die  Materie  selbst  aber  stammt  durch 
Emanation  ebenso  aus  dem  Wesen  Gottes 
selbst,  wie  die  Form  ans  dem  Willen  Gottes, 
der  Nichts  gegen  sein  Wesen  vermag.  Beide 
aber,  Wesen  und  Form  sind  für  einander 
und  gehen  miteinander  in  den  Process  des 
Werdens  ein.  Gott  ist  wesentlich  die  in 
sich  einige  Ursubstanz,  in  welcher  kein 
Unterschied  von  Substanz  und  Accidenzen 
stattfindet  Alles  aussser  Gott  ist  nur  mög- 
lich, er  allein  ist  nothwendig  seiend,  un- 
erkennbar und  unbegreiflich,  weil  er  Aber 
Allem  erhaben  und  unendlich  ist.  In  der 
Ursubstanz  ist  eine  bewegende  schöpferische 
Kraft  vorhanden,  die  sich  ab  Wille  oder 
als  Wort  Gottes  äussert  In  diesem  gött- 
lichen Willen,  der  mit  dem  Wesen  Gottes 
eins  ist,  schlummert  eine  unendliche  Fülle 
vollkommener  Wesenheiten.  Diesem  gött- 
lichen Willen  entströmen  ohne  Mittel,  ohne 
Bewegung,  ohne  Zeitmaass  einfache,  unend- 
liche, geistige,  schöpferische  Kräfte.  Zu- 
nächst aas  unendliche  Vermögen,  eine  Falle 
von  Wesenheiten  hervorzubringen,  und  das 
unendliche  Vermögen,  sie  zu  tragen  und 
festzuhalten,  der  allgemeine  Wesensgrund  und 
die  allgemeine  Wesensform.  Beide  sind 
durch  den  göttlichen  Willen  geeint  Die 
dem  göttlichen  Willen  weiterhin  entströmenden 
Wesenheiten  bilden  eine  abwärts  fahrende 
Stufenreihe,  in  welcher  der  Raum  und  die 
Körperwelt  die  unterste  Stelle  einnehmen. 
Dazwischen  stehen  drei  Mittelstufen,  die  all- 
gemeine Weltvernunft,  die  allgemeine  Welt- 
seele und  die  allgemeine  Natur,  erstere  dem 
göttlichen  Willen  zunächst  stehend,  letztere 
mit  der  Körperwelt  in  Verbindung.  Die 
Seele  des  Menschen  entstammt  dem  all- 
gemeinen Weltgeist;  aber  ihre  höhern  Kräfte 


werden  durch  den  Körper  in  ihrer  reinen 
Entfaltung  gehemmt  und  getrübt  Um  sich 
zum  göttlichen  Licht  emporzuarbeiten,  ver- 
lieh ihr  der  Schöpfer  die  Sinneswahrnehmung, 
mit  deren  Hülfe  sie  sich  zur  Erkenntniss  der 
höhern  Welt  und  ihres  Zusammenhanges  zu 
erheben  vermag. 

L.  Dukes,  Salomon  ben  Gabirol  aus  Maki^n  und 

die  ethischen  Werke  desselben.    L  1860. 
A.  Geiger,  Salomon  Gabirol  und  seine  Dich- 
tungen. 1867. 

Ihn  Kaspi,  Josef,  siehe  IbnCaspi. 

Ibn  Roschd  (vollständig  Abu  '1-Welid 
Mohammed  ibn  Ahmed  ibn  Moliammed  ibn 
Roschd  el-Maliki,  bei  den  scholastischen 
Philosophen  gewöhnlich  Averroes  oder  Aver- 
rhoös  genannt)  war  1126  zu  Cordova  in 
Spanien  als  der  Sohn  eines  Oberrichters  und 
Mutti  geboren  und  erzogen.  Nachdem  er 
durch  vortreffliche  Lehrer  in  der  Rechts- 
wissenschaft, Mathematik,  Philosophie  und 
Medicin  gebildet  worden  war,  wurde  er  unter 
dem  almohadischen  Sultan  Abü  Jaqüb  Jussflf 
(1163—84)  zuerst  Kadhi  von  Sevilla,  dann 
von  Cordova,  wo  er  mit  dem  Philosophen 
Ibn  Tofail  verkehrte.  Im  Jahre  1182  Wurde 
er  Leibarzt  des  genannten  Sultans  und  stand 
auch  bei  dem  Sohne  desselben  Jaqüb  al- 
Mansur  ben  Jussüf  in  hoher  Gunst  Als 
dieser  1195  nach  Cordova  kam,  Hess  er  Ibn 
Roschd  zu  sich  rufen  und  neben  sich  sitzen 
und  ernannte  ihn  zum  Statthalter  von  Spanien, 
was  er  freilich  nicht  lange  blieb.  Da  er 
sich  nämlich  im  Verkehr  mit  dem  Sultan 
über  alle  Etikette  hinwegsetzte  und  dadurch 
den  Neid  der  weniger  begünstigten  Hof- 
beamten erweckte,  wurde  er  von  diesen  beim 
Sultan  wegen  ketzerischer  Ansichten  ver- 
dächtigt und  in  Folge  dessen  nach  Elisana 
(Lucena)  bei  Cordova  verbannt,  wo  nur  Juden 
wohnten.  Bei  dem  Nachfolger  Al-Mansurs 
wurde  er  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen 
und  an  den  Hof  nach  Marokko  berufen,  wo 
er  bald  darauf  (1198)  im  73.  Lebensjahre 
starb.  Er  war  der  letzte  arabische  Aristo- 
teliker  und  überhaupt  der  letzte  moslcmitische 
Philosoph,  da  bald  nach  seinem  Tode  die 
Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien  zu  Ende 
ging.  Er  galt  bei  den  Arabern  vorzugsweise 
als  „der  Ausleger*4  (des  Aristoteles)  schlecht- 
hin, und  auch  im  nachfolgenden  Zeitalter 
der  christlichen  Scholastik  konnte  es  eine 
Weile  scheinen,  als  ob  die  Philosophie  darin 
bestehe,  die  von  Aristoteles  ausgelegte  Natur 
aus  dem  von  Averroes  erklärten  Aristoteles 
zu  verstehen.  In  den  Augen  des  Averroes 
begann  und  vollendete  Aristoteles  alle  Wissen- 
schaften und  verdient  kein  ihm  voraus- 
gegangener Schriftsteller  auch  nur  erwähnt 
zu  werden,  und  Keiner  nach  Aristoteles  hat 
im  Laufe  von  fünfzehn  Jahrhunderten  irgend 
etwas  Erhebliches  zur  Leistung  des  Stagiriten 
hinzugefügt  oder  in  dessen  Schriften  irgend 
einen  wesentlichen  Irrthum  entdeckt  Aristo- 
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tele«  sei  (meint  sein  moslemischer  Verehrer) 
in  seinem  Denken  so  weit  gekommen,  als 
nur  immer  ein  Mensch  kommen  könne,  und 
müsse  daher  als  unser  einziger  Wegweiser 
in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  an- 
gesehen werden.  Und  so  hat  denn  der  letzte 
arabische  Philosoph  im  Abendlande  sein  Leben 
daran  gesetzt,  um  dem  in  seinen  Augen 
grössten  Philosophen  aller  Zeiten  nachzu- 
denken, seine  Lehre  sich  deutlich  zu  machen 
und  dieselbe  auch  andern  denkenden  Men- 
schen annehmbar  zu  machen.  In  dieser  Rück- 
sicht ist  er  also  in  der  That  lediglich  „der 
Ausleger1*  des  Aristoteles  und  enthalten  die 
dahin  gehörenden  Arbeiten  nichts  Eigen- 
tümliches. Auch  in  seinem  Commentar  zur 
„Isagoge"  (Einleitung)  des  Porpbyrios  zeigt 
er  sich  nur  als  denselben  strengen  und  reinen 
Aristoteliker.  Abgesehen  nämlich  von  den 
medicinischen  Schriften  des  Averroös  und 
seiner  Epitome  (Auszug)  aus  dem  „Almagest4* 
des  Ptolemaus,  kommen  hier  nur  seine  Com- 
mentare  oder  Paraphrasen  (umschreibende 
Uebersetzungen)  sämmtlicher  Schriften  des 
Aristoteles  in  Betracht,  welche  Averroöa 
weder  in  ihrem  griechischen  Originale,  noch 
aus  den  ältesten  syrischen,  sondern  lediglich 
ans  arabischen  Uebersetzungen  kannte,  die 
schon  seit  drei  Jahrhunderten  vor  ihm  vor- 
handen waren.  Seine  Auslegung  dieser 
arabisch  -  aristotelischen  Schriften  ist  eine 
dreifache.  Wahrend  er  in  den  später  ver- 
fassten  ausführlichern  Oommentaren  zu  ein- 
zelnen Werken  des  Aristoteles  jeden  Para- 
graphen des  Textes  anführt,  Satz  für  Satz 
erläutert  und  theoretische  Erörterungen  an- 
knüpft, ganz  in  der  Weise  Avicenna's  (Ibn 
Sina  8)  und  der  herkömmlichen  Koran  -  Er- 
klärungen, giebt  er  in  den  früher  verfassten 
kflrzern  Commentaren  zu  einzelnen  Aristo- 
telischen Werken  nur  die  ersten  Worte  der 
Paragraphen  des  Originals  an  und  verwebt 
dann  Text  und  Auslegung  in  derselben  Weise 
mit  einander,  die  später  auch  von  dem  christ- 
lichen Scholastiker  Albert  dem  Grossen  be- 
folgt wurde.  Daran  schliessen  sich  drittens 
umschreibende  und  analytische  Paraphrasen 
*n,  worin  A verwes  die  Ansichten  des  Aristo- 
teles in  systematischer  Ordnung  so  erörtert, 
wie  sie  in  dessen  verschiedenen  Abhandinngen 
(aber  nur  den  sogenannten  Parva  naturaliä) 
überliefert  werden.  Erwägt  man  nun,  dass 
die  lateinischen  Uebersetzungen  der  Aristo- 
teles -Commentare  des  Averroös,  wie  sie  den 
Scholastikern  zu  Gebote  standen,  nur  eben 
Uebersetzungen  von  hebräischen  Uebertra- 
gungen  der  arabisch  geschriebenen  Commen- 
tare des  Averroös  über  arabische  Ueber- 
t  ragungen  syrischer  Uebersetzungen  des  grie- 
chischen Textes  der  Aristotelischen  Schriften 
waren,  so  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn 
der  averroistische  Aristoteles  nichts  weniger 
»8  der  griechische  Aristoteles  ist,  dessen 
wirkliche  Gestalt  und  reine  Lehre  erst  in 


späteren  Jahrhunderten  aus  seiner  arabisch- 
scholastischen  Verkleidung  wieder  hergestellt 
worden  ist.  In  ihrem  arabischen  Originale 
sind  die  Aristoteles-Auslegungen  des  Averroös 
nur  handschriftlich  in  grösseren  europäischen 
Bibliotheken  vorhanden.  Commentare  zu 
17  aristotelischen  Schriften  in  lateinischen 
Uebersetzungen  erschienen  zusammengedruckt 
unter  dem  Titel:  „Averrhois  Commentarhts 
in  Aristotelis  libros*  zu  Venedig  im  Jahre 
1500  und  Öfter.  Unter  den  selbstständigen 
philosophischen  Arbeiten  des  Averrods  sind 
für  die  Kcnntniss  seiner  philosophischen  An- 
schauungen die  wichtigsten  folgende:  1)  seine 
Widerlegung  eines  auf  den  Umsturz  der  Philo- 
sophie gerichteten  Buches  von  El-Ghazzäli 
ist  nur  in  einer  hebräischen  Uebersetzung 
unter  dem  Titel  „TheMfoth  elthehd/oth* 
(destruetio  destntcHonis)  handschriftlich  vor- 
handen, nach  welcher  eine  schlechte  latei- 
nische Uebersetzung  1497  und  1527  in  Venedig 
gedruckt  wurde;  2)  die  lateinische  Ueber- 
setzung „De  substantia  orbis"  ist  wahr- 
scheinlich die  Uebertragung  der  noch  hand- 
schriftlich vorhandenen  arabischen  Abhand- 
lung „über  die  Bewegung  des  Himmelskreises44; 
3)  einige  Abband  Inngen  über  Probleme  der 
aristotelischen  Physik;  4)  eine  Abhandlung 
über  die  Vereinigung  des  reinen  (stofflosen) 
Intellects  mit  dem  Menschen  oder  des  thätigen 
mit  dem  leidenden  Verstände,  womit  die  Ab- 
handlung „de  animae  beatiludine"  verbunden 
ist,  wovon  noch  eine  hebräische  Uebersetzung 
des  verlorenen  arabischen  Originals  hand- 
schriftlich vorliegt.  Beide  Abhandlungen  ent- 
halten die  Erkenntnisslehre  des  Averroes; 
5)  Die  im  Jahre  1179  verfasste  Abhandlung 
Über  den  wahren  Sinn  der  religiösen  Dogmen 
oder  „Wege  der  Beweisführung  für  die  reli- 

S'ösen  Dogmen44  befindet  sich  im  arabischen 
riginal  -handschriftlich  in  Paris;  6)  eben- 
daselbst befinden  sich  Handschriften  he- 
bräischer Uebersetzungen  von  zwei  andern 
Abhandlungen  über  den  potentiellen  oder 
materiellen  Intellect  und  über  den  Einklang 
der  Religion  mit  der  Philosophie.  Unter  dem 
Titel  „AverroeV  Philosophie  und  Theologie" 
wurden1  drei  arabische  Abhandlungen  aus 
dem  Escurial  auf  Kosten  der  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  den  „Mo- 
numenta  saecularia*  (1859)  herausgegeben, 
wovon  nach  des  Herausgebers  Tode  dessen 
deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel: 
„Averroös'  Philosophie  und  Theologie,  aus 
dorn  Arabischen  übersetzt  von  M.  J.  Müller" 
(1875)  erschien.  Die  in  alten  Ausgaben 
des  Aristoteles  abgedruckten  Untersuchungen 
des  Averroes  über  verschiedene  Stellen  des 
aristotelischen  Organons  (Quaesita  in  libros 
logicae  Arislotelis),  sowie  eine  von  den  Scho- 
lastikern für  eine  Arbeit  des  Averroös  aus- 
gegebene „Epitome"  des  aristotelischen  Or- 
ganons hat  neuerdings  mit  zureichenden 
Gründen  Prantl  (Geschichte  der  Logik  im 
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Abendlande,  IL,  344  ff.)  fltr  unächt  erklärt 
Auf  die  erste  lateinische  Ausgabo  der  Opera 
Averrois,  welche  1072  in  11  Foliobänden 
zu  Venedig  gedruckt  worden  war,  folgte  eine 
grosse  Menge  späterer  Ausgaben,  unter  denen 
als  die  beste  die  im  Jahre  1553  zu  Venedig 
gedruckte  gilt. 

Der  Fluch  der  KetzeTei,  welcher  bei  den 
Muhammedancrn  auf  dem  Namen  des  Averroea 
lastete,  hat  es  verschuldet,  dass  seine  Werke 
sich  im  arabischen  Original  nur  in  wenigen 
grösseren  europäischen  Bibliotheken  finden, 
während  dieselben  mehrere  Jahrhunderte  lang 
von  den  Juden  und  christlichen  Scholastikern 
fleissig  gelesen  und  in's  Hebräische  und 
Lateinische  tibersetzt  wurden.  Wie  frei 
Averroös  dachte,  lflsst  sich  aus  der  Stelle 
eines  seiner  Commentare  erkennen,  welche 
in  der  lateinischen  Uebersetzung  unterdrückt 
wurde  und  sich  nur  in  der  hebräischen  Ueber- 
setzung findet:  „Die  dem  Philosophen  eigene 
Religion  ist  das  Studium  dessen,  was  ist; 
denn  eine  erhabenere  Verehrung  Gottes  giebt 
es  nicht,  als  die  Erkeuntniss  seiner  Werke, 
welche  zur  Erkenntnis*»  seines  wahren  Wesens 
führt.  Und  diese  ist  in  seinen  Augen  die 
edelste  That;  die  gemeinste  That  aber  ist 
es,  wenn  man  die  Anstrengungen  derer,  die 
jene  Gottesverehrung  ausüben  und  in  der- 
selben die  reinsto  aller  Religionen  besitzen, 
für  Irrthnm  und  eitle  Anmaassnng  erklärt." 
Dazu  kommen  noch  folgende  Aeusseningen, 
die  in  der  lateinischen  l'ebersetzung  nicht 
unterdrückt  wurden:  „Unter  die  gefährlich- 
sten Erdichtungen  müssen  wir  diejenigen 
rechnen,  welche  darauf  ausgehen,  die  Tugend 
nur  als  ein  Mittel  hinzustellen,  um  zum 
Glücke  zu  gelangen.  Durch  eine  solche  Auf- 
fassung wird  die  Tugend  vernichtet,  da 
man  sich  dabei  vom  Laster  nur  darum  fern 
hält,  weil  man  dafür  mit  Zinsen  belohnt  zu 
werden  hofft.  Der  Gerechte  würde  hiernach 
das  Eigenthum  eines  Andern  nur  deshalb 
achten,  um  dadurch  desto  grössern  Vor- 
theil zu  erlangen.  Die  Fabeln  von  einer 
andern  Welt  dienen  nur  dazu,  den  Geist 
des  Volkes,  insbesondere  der  Jugend  zu  ver- 
fälschen, oline  eine  wirkliche  Besserung  her- 
vorzubringen. Ich  kenne  Menschen,  welche 
jene  Fabeln  verwerfen  und  dabei  vollkommen 
moralisch  und  eben  so  tugendhaft  sind,  als 
diejenigen,  welche  an  diesen  Fabeln  fest- 
halten.44 Die  philosophischen  Grund  -  An- 
schauungen des  Averroes  sind  in  folgenden 
Gedanken  enthalten.  Die  ewige  Materie  ent- 
hält schon  die  Formen  der  Dinge  keim- 
kräftig in  sich,  so  dass  dieselben  nur  durch 
die  Einwirkung  höherer  Formen  und  znhöchst 
Gottes,  als  des  ersten  Bewegers,  in  Bewegung 
gesetzt  werden  dürfen,  um  wirklich  hervor- 
zutreten. Für  die  Philosophie  giebt  es,  im 
Gegensatze  zu  jeder  Schöpfimg  aus  Nichts, 
nur  ein  ewiges  und  nothwendiges  Uebergchcn 
aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit 
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vom  Standpunkt  des  Ganzen  und  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Ewigen  betrachtet,  ist 
alles  Mögliche  eigentlich  schon  wirklich,  da 
es  für  diesen  Standpunkt  kein  Vorher  und 
Nachher  giebt   Von  der  Welt  verschieden 
ist  der  höchste  Beweger,  welcher  selbst  weder 
ruhend,  noch  beweglich  ist,  weder  in  der 
Welt  noch  ausser  ihr,  sondern  alle«  Seiende 
ist  nur  Er  selbst,  der  in  Allem  nur  sich 
erkennt  als  die  vollkommene  Einheit  Indem 
zwischen  die  Materie  und  den  ersten  Beweger 
die  ganze  Reihe  der  Wesen  gestellt  wird, 
erscheint  der  höchste  thätige  Verstand  als 
Eins  mit  dem  Himmel  und  letzterer  selbst 
als  Intelligenz,  weshalb  er  mit  Allem,  was 
unter  ihm  befasst  ist,  nach  dem  ersten  Be- 
weger verlangt  und  sich  darum  ewig  in 
kreisförmiger  Bahn  bewegt    Allen  diesen 
Himmelskreisen  kommt  Wissen  zu,  nnd  jeder 
dieser  Kreise  begroift  die  unter  ihm  befind- 
lichen und  strebt  nach  den  Uber  ihm  liegenden 
Kreisen.   Die  Welt  unterm  Monde  wird  vom 
allgemeinen  Verstände  beseelt,  an  welchem 
alle  Menschen  Theil  haben.  Indem  sich  dieser 
allgemeine  Verstand  im  einzelnen  Menschen 
mit  dem  an  die  körperlichen  Organe  ge- 
bundenen passiven  Intel lect  verbindet,  er- 
scheint er  als  gewordener  oder  erworbener 
Verstand,  welcher  vom  Göttlichen  nur  eine 
vermittelte,  keineswegs  eine  intuitive  Erkcnnt- 
niss  erlangt  und  nach  dem  Todo  auch  nicht 
als  besondere  Substanz,  sondern  nur  im 
allgemeinen  Menschengeiste  fortexistirt  Als 
das  Product  der  Vereinigung  des  thätigen 
göttlichen  Verstandes  mit  dem  allgemeinen 
menschlichen  Verstände  ist  die  Philosophie 
selbst,  die  der  höchste  Zweck  der  mensch- 
lichen Seele  ist,  unsterblich  und  ewig,  während 
die  einzelnen  Philosophen  nur  in  demjenigen, 
was  sie  für  die  Nachwelt  Gültiges  gefunden 
haben,  unsterblich  fortleben.   Für  die  Masse 
der  Menschen,  welche  die  volle  Weisheit  in 
der  Philosophie  nicht  erreichen  können,  ist 
der  religiöse  Glaube  nöthig,  welcher  jene 
unter  der  Hülle  bildlicher  Vorstellungen  ent- 
hält.  So  muss  also  theologisch  Manches  bei- 
behalten werden,  was  philosophisch  nicht 
gilt  (es  giebt  also  eine  „zwiefache  Wahrheit"). 
Ueberdics  muss  Jeder  zuerst  glauben,  bevor 
er  zur  Erkenntniss  gelangen  kann,  und  die 
Gewöhnung  in  den  Tugenden  des  Gesetzes 
(des  religiösen  Glaubens)  von  Jugend  an  ist 
nöthig  für  die  Erziehung  des  Menschen;  für 
die  Menge  aber  bleibt  das  Gesetz  (die  Religion) 
zeitlebens  unentbehrlich  zu  derjenigen  Glück- 
seligkeit, zu  welcher  die  Masse  überhaupt 
gelangen  kann. 

Trotz  der  Bekämpfung  durch  die  Schule 
deT  Thomisten  (Anhänger  des  Thomaa  von 
Aquino,  welcher  selbst  gegen  die  „Aver- 
roisteu44  geschrieben  hatte)  und  obwohl  die 
Lehre  des  Averroßs  1277  in  Paris  von  der 
Kirche  vcrurtheilt  worden  war,  hat  der 
Averroismus  gleichwohl  in  Padua,  namentlich 
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bei  Mediemern,  eine  bleibende  Stätte  ge- 
funden nnd  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert 
in  den  Schulen  Italiens  Geltung  gehabt,  so 
dass  der  averroistische  Naturalismus  den 
scholastischen  Nominalismus  diesseits  der 
Alpen  am  ein  volles  Jahrhundert  tiberdauerte, 
indem  die  Paduaner  Averroistenschule  auch 
nach  Bologna,  Ferrara  und  Neapel  ihre  Ab- 
leger verpflanzte.  Als  Stifter  dieser  Schule 
gilt  der  im  Jahre  1315  gestorbene  Arzt 
Peter  von  Abano,  welcher  wegen  des  in 
seinem  Werke  mConciUator  differentiarum 
philosophorwn  et  mediconun"  vorgetragenen 
Fatalismus  von  der  Inquisition  verfolgt  wurde. 
Um  dieselbe  Zeit  trat  der  Florentiner  Tru- 
sianns,  erst  Arzt,  dann  Carmelitermönch, 
in  mehreren  Schriften  als  Averroist  auf. 
Als  Commentator  des  Averro€9  machte  sich 
der  Servitenmöneh  Urbanus  von  Bologna 
(gest  1403)  berühmt  Der  Augustinermönch 
Paul  von  Venedig  (gest  1429),  ebenso 
Nicotelli  VerinaB  aus  Chieti  (1471  bis 
1499  Lehrer  in  Padua)  bekannten  sich  offen 
zu  der  averroistischen  Lehre  von  der  Ein- 
heit des  Intellects  in  allen  Menschen.  Augu- 
stinus Niphus  aus  Sessa  (1473—1546) 
galt  bei  den  damaligen  Averroisten  als  der- 
jenige, welcher  den  AvcrroCs  allein  richtig 
verstanden  habe;  später  jedoch  suchto  er 
den  Averroismus  mit  der  Kirchenlehre  zu 
vermitteln.  Gleiche  Berühmtheit  als  Ausleger 
des  Meisters  erlangte  Marcus  Antonius 
Zimara  (gest.  1532).  Nicht  ganz  im  Sinne 
des  strengen  Averroismus  hielt  sich  Jacob 
Z  abare  IIa,  der  in  den  Jahren  1564  bis 
1589  zu  Padua  lehrte;  und  als  der  letzte 
Averroist  galt  Zabarella's  Nachfolger  Cae- 
sarCremonini  (gest.  1603),  obwohl  dieser 
theilweise  ebenfalls  eine  eigene  Richtung 
verfolgte. 

E.  Renan,  Averroi*  et  l'Arerroiame.  (1853) 
1865. 

Ihn  Sina  (vollständig:  Abu  Ali  el-Hosem 
ben  Abdallah  ben  el-Hosein  ben  AU  el-Scheich 
el-Rei's  Ibn  Sina),  bei  den  Abendländern 
im  Mittelalter  gewöhnlich  A  v  i  c  e  n  n  a 
genannt,  war  980  zu  Afschena  in  der  per- 
sischen Provinz  Bokhara  geboren,  in  der 
Stadt  Bokhara  erzogen  und  unterrichtet  und 
stadirtc  schon  als  Knabe  Rechtswissenschaft 
und  Theologie,  dann  Physik  und  Metaphysik 
und  endlich  seit  seinem  sechzehnten  Jahre 
Medicin.  Die  Metaphysik  des  Aristoteles 
hatte  er  in  41  Tagen  auswendig  gelernt  und 
wurde  dann  erst  durch  Al-Farabi's  Er- 
klärung derselben,  die  ihm  durch  Zufall  in 
die  Hände  fiel,  in  das  Vcratämlniss  des 
Werkes  eingeführt  Als  er  bei  dem  samani- 
dischen  Sultan  (Emir)  Muh*  ben  Mansur 
Leibarzt  geworden  war  und  dessen  reiche 
Bibliothek  kennen  gelernt  hatte,  konnte  er 
seinen  Wissensdurst  noch  weiter  befriedigen. 
Nachdem  er  sich  während  einiger  Jahre  an 
verschiedenen  Orten  Persiens  aufgehalten 


und  Bücher  zu  schreiben  begonnen  hatte, 
Hess  er  sich  in  Gorgänia  (Dschordschän) 
nieder  und  hielt  medicinische  und  philo- 
sophische Vorlesungen,  feierte  fleissig  Orgien 
in  Wein  und  Liebe  und  begann  zugleich 
neben  andern  schriftstellerischen  Arbeiten 
seinen  medicinischen  „Kanon"  auszuarbeiten. 
Dann  trat  er  in  die  Dienste  der  Fürstin  von 
Raj  und  ihres  Sohnes  Megd  (Medschd)  ed- 
Daula,  während  welcher  Zeit  er  eine  grosse 
Anzahl  Bücher  schrieb.  Aber  die  unruhigen, 
kriegerischen  Zeiten  und  die  Noth  trieb  ihn 
zuerst  nach  Kazwin,  dann  nach  Hemdan, 
wo  er  Leibarzt  und  Wezir  des  Emirs 
Scherns  ed-Daula  wurde.  Nach  dessen  Tode 
ging  er  nach  einem  unstäten  Wanderleben 
und  zahlreichen  Reisebesohwerden,  wobei  er 
jedoch  immerfort  Bücher  schrieb,  verkleidet 
nach  Ispahan.  Hier  lebte  er  drei  Jahre  lang 
seiner  Neigung  zum  Wein-  und  Geschlechts- 
genuBS  und  daneben  zugleich  seinen  schrift- 
stellerischen Arbeiten,  bis  er  in  seinem 
57.  Lebensjahre  in  Folge  von  Aufregungen, 
Ausschweiningen  und  Ueberau  strengung  durch 
Arbeit  in  eine  Krankheit  verfiel,  in  welcher 
er  sich  durch  heftige  Mittel  heilen  wollte, 
seinen  Körner  aber  immer  mehr  herunter 
brachte  und  im  Jahr  1037  starb.  Ibn  Sina 
hatte  mehr  als  hundert  Bücher,  zum  Theil 
bänderrciche  Werke,  zum  Theil  blosse  Ab- 
handlungen verfasst  und  beinahe  über  alle 
Gegenstände  geschrieben,  die  Aristoteles  be- 
handelt hatte,  ausserdem  auch  vieles  Me- 
dicinische und  Theologische.  Die  meisten 
seiner  Schriften  sind  verloren,  darunter  auch 
das  arabische  Original  des  Werkes  über 
„orientalische  Philosophie4*,  welches  Averroes 
erwähnt  und  der  englische  Scholastiker 
Roger  Baco  noch  kannte,  wovon  sich  jedoch 
eiue  hebräische  Uebersetzung  in  der  Bod- 
lcianischen  Bibliothek  zn  Oxford  handschrift- 
lich befindet  Bei  den  christlichen  Scho- 
lastikern des  spätem  Mittelalters  stand 
Avicenna  ebenso  als  Philosoph  wie  als  Lehrer 
der  Medicin  im  höchsten  Ansehen;  sein 
medicinischer  „Kanon"  diente  Jahrhunderte 
lang  als  Grundlage  des  Unterrichts,  obwohl 
darin  die  Wissenschaft  in  keiner  Richtung 
über  den  Punkt  hinausgebracht  worden  war, 
den  sie  bei  Aristoteles  erreicht  hatte.  Dieses 
Werk  wurde  schon  1593  zu  Rom  im  arabischen 
Original  herausgegeben.  Ausserdem  hat 
Avicenna  eiue  grosse  Encyclopädie  der 
Wissenschaften  in  achtzehn  Bänden  unter 
dem  Titel  „Khilab  el-Scheß"  (Buch  der 
Heilung)  verfasst,  deren  Inhalt  noch  fast  ganz 
in  verschiedenen  Handschriften  einzelner 
Theile  im  arabischen  Original  auf  der 
ßodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford  vor- 
handen ist.  Er  theilt  darin  die  gesammteu 
Wissenschaften  in  drei  Theile:  1)  obere 
Wissenschaften  (Metaphysik),  2)  untere 
Wissenschaften  (Physik)  und  3)  mittlere 
Wissenschaften  (mathematische).  Einen  Aus- 
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zug  aus  diesem  grossen  Werke  enthält  das 
„Khitab  el-nagäh  (nadschdh)"  d.  h.  Buch 
der  Befreiung,  dessen  arabischer  Text  bereits 
1493  als  Anhang  zum  „Kanon4*  im  Druck 
veröffentlicht  wurde.   Es  enthält  die  Logik, 
Metaphysik  und  Physik,  meistens  in  Form 
von  Auslegungen  der  betreffenden  Aristote- 
lischen  Schriften.     Oder   genauer,  diese 
Commentare  zu  Aristoteles  sind  nicht  eigent- 
lich solche   im   hergebrachten  Sinne  des 
Wortes,   sondern   vielmehr  unter  gleich- 
lautenden Titeln   mit   den  aristotelischen 
Werken  eine  gleiche  Anzahl  von  Werken, 
worin  sich  Avicenna  Gedanken  und  Aus- 
drucksweise des  Stagiriten  aneignete  und 
meist  nur  wenige,  meist  durch  die  Religion 
gebotene  Modifikationen  beifügte.  Nachdem 
der  auch  im  Original  handschriftlich  vor- 
handene Commentar  zur  Metaphysik  unter 
dem  Titel  „Metaphysica  Avicenne"  bereits 
im  Jahr  1493  zu  Venedig  gedruckt  worden 
war,  erschien  eine  Sammlung  von  einzelnen 
TheUen  der  beiden    umfassenden  Werke 
Avicenna's,  die  schon  vor  dem  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  iu  lateinischen  Ueber- 
setzungen  verbreitet  waren,  unter  dem  Titel: 
„Avicennae  peripatetici  philosophi  ac 
medicorum  facile  primi  opera  in  lucem 
redacta"  (Venetiis  1495),  worin  folgende 
Schriften    enthalten    sind:    1)  Logica; 
2)   Sufficientia    (die    Abhandlungen  zur 
Physik);  3)  de  coelo  et  mundo;  4)  de  anima; 
5)   de  animalibus;  6)  de  inteUigentüs; 
7)  Alpharabius  de  inteUigentüs;  8)  philo- 
sophia  prima  (Metaphysik).    Von  Andreas 
Alpetragus  Bellunensis  wurden  1546  in 
Venedig    in    lateinischen  Uebersetzungen 
folgeude  Schriften  Avicenna's  herausgegeben : 
Compendium  de  anima;  de  Almahad  (worin 
das  Schicksal  des  Menschen  nach  dem  Tode 
erörtert  wird,  indem  El-mahad  im  Arabischen 
den  Ort  und  die  Lage  bedeutet,  in  welche 
die  Seelen  nach  dem  Tode  versetzt  werden); 
aphorismi  de  anima;  tractatus  de  definitioni- 
bus  et  quaesitis  et  de  divisionibus  scientiarum. 
Von  der  Logik  Avicenna's  liegt  in  der  dem 
Juden  Avendeath  zugeschriebenen  Ueber- 
setzung  nur  ein  Theil  vor,  worin  von  den 
fünf  Universalien  (Gemeinbegriffen)  des  Por- 
phyrios  gehandelt  wird,  während  ein  Com- 
pendium der  Logik  in  Prosa  nach  dem 
arabischen  Texte   von  Vattier  (1668)  in 
französischer  Uebersetzung  veröffentlicht  und 
eine  ganz  kurze  metrisch  abgefasste  Logik 
im  arabischen  Text  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung von  Schmölders  {Documenta  philo- 
sophiae  Arabum,  1836,  pag.  26—42  heraus- 
gegeben wurde. 

Von  Alfarabi's  Lehren  ausgehend  ent- 
wickelt Avicenna  dieselben  weiter  und  modi- 
ficirt  dessen  neuplatonische  Anschauungen 
im  aristotelischen  Sinne.  Der  praktischen 
Philosophie  gegenüber,  welche  das  durch 
den  menschlichen  Willen  Bewirkte  um  des 


richtigen  Handelns  willen  betrachtet,  erörtert 
die  von  praktischen  Zwecken  unabhängige 
theoretische  Philosophie  die  nicht  aus  dem 
menschlichen  Willen  hervorgehenden  Dinge 
(Naturdinge,  Mathematisches  und  Theo- 
logisches) lediglich  um  des  Wissens  willen. 
In  der  Logik  richtet  sich  unsere  Betrachtung 
auf  die  dem  Denken  eigentümlichen  DU- 

Sositionen,  in  der  Metaphysik  dagegen  auf 
ie  denkende  Betrachtung  der  Dinge  selbst. 
Indem  der  denkende  Geist   die  einander 
ähnlichen  Formen   der  Dinge  vergleich:, 
bildet  er  die  Begriffe  vom  Was  der  Dia<re 
oder  das  Allgemeine.   Die  Gattungen  sind 
im  Verstände  Gottes  vor  den  Dingen;  in 
den  Dingen  ist  das  Allgemeine  gegenwärtig, 
sofern  es  mit  seinen  Eigentümlichkeiten  in 
der  Materie  verwirklicht  erscheint;  nach 
den  Dingen  ist  das  Allgemeine  üuofera, 
als  unser  Verstand  die  Form  abstrahirt,  um 
sie  wiederum  auf  die  vielen  verschiedenen 
Dinge  zu  beziehen.  (Diese  Auffassung  der 
Bedeutung   des  Allgemeinen   ist  für  die 
spätere  Entwicklung  der  realistisch-nomini 
listischen  Streitfrage  des  scholastischen  Mitfcv 
alters  von  erheblichem  Einflüsse  gewesen. 
An  die  Spitze  seiner  Weltanschauung  stellt 
nun  Avicenna  das  absolut  Einfache,  Not- 
wendige, Vollkommene.  Wahre  und  Gut:, 
dessen  Existenz  zugleicn  mit  seinem  Wesen 
sicher  steht  und  welches  Denken,  Denkende* 
und  Gedachtes  ist  und  indem  es  denkt,  alle 
Dinge  denkt    Diesem  gegenüber  ist  du 
Princip  der  Vielheit  der  Individuen  die  ua- 
entatandene  und  unzerstörbare  Materie,  m 
welcher  alle  Möglichkeit  ebenso  keimkrafti? 
gegründet  ist,  wie  die  Wirklichkeit  im i  un- 
veränderlichen Gott,  dessen  erster  Aosnua 
der  thätige  Verstand  oder  der  erste  Intelletf 
ist,  von  wo  die  Kette  der  Emanation  ib 
ewiger  Hervorgang  des  Niedern  aus  dem 
Höhern  bis  auf  unsere  Erde  herabreich:. 
Die  Welt  mit  Zeit  und  Bewegung  ist  » 
ewig,  wie  Gott  selbst   Ist  dieser  als  Ursach 
der  Welt  ewig,  so  muss  auch  die  Welt  *» 
seine  Wirkung  ewig  sein;  nur  aber  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Gott  ewig  ist,  insofern 
er  überhaupt  kein  verursachendes  Princip  zur 
Voraussetzung  hat,  die  Welt  dagegen  insofern, 
als  sie  kein  verursachendes  Princip  iß  der 
Zeit  hat,  sondern  von  unendlicher  Zeit  ist 
Die   aus   dem  ersten  Verursachten,  dem 
thätigen  Verstände,  hervorgegangenen  nsJ 
von  einem  allumfassenden  Himmelskreise  be- 
wegten einzelnen  Himmelskreise  bestehen  i« 
Materie  und  Form  und  jeder  dieser  Kreide 
ist  durch  eine  Seele  belebt   In  der  Psy«0* 
logie  machte  Avicenna  einige  Verbesserung« 
der  Aristotelischen  Anschauungen  und  stellte 
die  Eintheilung  der  Seelenvermögen  in  äussere 
(d.  h.  die  fünf  Sinne)  und  innere  (Geoem- 
sinn)  auf,  worunter  Trieb  und  Verstand  « 
handelnde   und   wissende  Kraft  begriffe" 
werden.    Die  mit  dem  Leibe  entstehet 


- 


Digitized  by  Google 


Ibn  el-Tajjib 


437 


Ibn  el-Tofeil 


vernünftige  Seele  des  Menschen  überdauert 
den  Leib.  Unser  Verstand  kam  ausser  der 
gewöhnlichen  Entwicklung  durch  Unterricht 
auch  noch  durch  besondere  göttliche  Er- 
leuchtung fortschreiten.  Letztere  ist  unent- 
behrlich, um  zur  wirklichen  Erkenntnis»  der 
Formen  zu  gelangen,  und  ihr  höchster  Grad 
ist  die  Prophetie,  weshalb  ein  Widerspruch 
der  Vernunfterkenntniss  mit  der  Lehre  des 
höchsten  Propheten  unmöglich  ist.  Im  fort- 
schreitenden Erfassen  der  Weit  und  ihrer 
Gründe  besteht  die  stets  wachsende  Glück- 
seligkeit des  Menschen. 

Ibn  el-Tajjlb,  vollständig  Abu'  1-Fa- 
radsch  'Abdallah.  I  b  n  e  1  -  T  a j  j  i  b  el-'Iräqi, 
war  ein  christlicher  Mönch,  später  Presbyter 
unter  den  Nestorianern  in  Syrien,  und  starb 
1043  als  Geheimschreiber  des  nestorianischen 
Patriarchen  Elias  L  Neben  theologischen 
Werken  hat  er  auch  ausführliche  Erklärungen 
von  Schriften  des  Aristoteles  und  Galenus 
hinterlassen. 

Ibn  el-Tofeil,  vollständig  Abu  Bekr 
Mohammed  ben  'Abd  el-Malik  Ibn  el-Tofeil 
el-Keisi.  bei  den  abendländischen  Scholastikern 

Sewöhnlich  Abubacer  genannt,  war  um's 
ahr  1100  zu  Wadi-Asch  (Guadix)  in 
Andalusien  geboren,  ein  Schüler  von  Ibn 
Badscha  und  Freund  von  Ibn  Roschd.  Er 
starb  als  Arzt  und  Vezir  der  Almohaden  in 
Marokko  im  Jahr  1185.  Weniger  durch 
seine  streng  philosophische  „Abhandlung 
über  Philosophie1*,  die  er  im  Jahr  1174 
zu  Sevilla  verfasste  und  die  sich  in  einer 
vom  Rabbi  Mose  ben  Josua  aus  Narbonne 
herrührenden  hebräischen  Uebersetzung  in 
der  Vatikanischen  Bibliothek  zu  Rom  be- 
findet, als  vielmehr  durch  seinen,  nach  dem 
Vorbilde  von  Ibn  Badscha's  „Leitung  des  Ein- 
samen** abgefassten  populär-philosophischen 
Roman,  welcher  im  arabischen  Originale  den 
Titel  „Abhandlung  über  Haj  Ibn  Joqtän  u 
führt,  hat  er  unter  den  arabischen  Philo- 
sophen des  Abendlandes  einen  Platz  erhalten. 
Auch  von  dieser  Schrift  ist  eine  hebräische 
Uebersetzung  mit  Commentar  vom  Rabbi 
Mose  ben  Josua  mehrfach  handschriftlich 
vorhanden.  Der  arabische  Text  mit  lateinischer 
Uebersetzung  wurde  herausgegeben  unter  dem 
Titel :  „  Philosophus autodhiactus  sive  epistola 
AbiJaa/erlbn  Tophail  de  Hai  Ibn  Yokdhan 
ed.  ab  Ed.  Pocockio"  (Oxoniae,  1671),  in  eng- 
lischer Uebersetzung  von  Simon  Ockley 
(London,  1711),  deutsch  unter  dem  Titel: 
„Der  Naturmensch  oder  Geschichte  des  Hai 
Ebn  Joktan,  ein  Roman  des  Abu  Dschafar 
Ebn  Tofail,  übersetzt  von  J.  G.  Eichhorn14 
(Berlin,  1781).  Der  Verfasser  hatte  das 
Werk  mit  der  erklärten  Absicht  veröffent- 
licht, um  damit  den  verderblichen  Lehren 
der  arabischen  Aristotelikcr  entgegenzutreten, 
welche  mit  ihrer  Metaphysik  den  höchsten 
Standpunkt  des  Wissens,  die  intellectuelle 
Anschauung  Gottes,  nicht  zu  erreichen  im 


Stande  seien.  Als  Erzeugniss  eines  glück- 
lichen Zusammenwirkens  günstiger  Natur- 
kräfte wuchs  der  Naturmensch  auf  einer  von 
Menschen  unbewohnten  Insel  auf.  Lediglich 
von  der  Natur  unterwiesen,  entwickelten  sich 
seine  geistigen  Fähigkeiten  allmälig  zur  Reife 
des  männlichen  Alters.    Durch  die  Sinne 
wurde  er  zur  Beobachtung  und  Vergleichnng 
der  Naturerscheinungen  und  dadurch  zur  Et- 
kenntniss  der  räumlichen  Ausdehnung  als  all- 
gemeiner und  wesentlicher  Eigenschaft  der 
Körper  geleitet.  Weiteres  Nachdenken  führte 
ihn  zur  Unterscheidung  von  Materie  und  Form, 
der  Wechsel  der  im  Innern  der  Dinge  wirken- 
den Formen  führte  auf  die  Notwendigkeit, 
etwas  Geistiges  als  wirkende  Kraft  an- 
zunehmen.  Der  einheitliche  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  leitete  ihn  auf  die  Ein- 
heit einer  wirkenden  Form,  welche  alle 
Materie  bewegt,  gestaltet  und  zusammenhält. 
Damit  wurde  Tür  das  Nachdenken  des  Natur- 
menschen  die  Betrachtung   der  geistigen 
Welt  eröffnet,  und  Ibn  Joqtän  folgert  weiter, 
dass  alle  lebendige  Wesen  zu  ihrer  Existenz 
eines  freien  Urhebers  bedürfen,  ohne  welchen 
Nichts  entstehen  könne.   DuTch  weitere  und 
tiefere  Betrachtung   der  Natureinrichtung 
wird  er  zur  Erkenntniss  der  Eigenschaften 
dieses  höchsten  Wesens  geführt  Darüber 
war  er  35  Jahre  alt  geworden  und  soweit 
gekommen,  dass  er  über  nichts  weiter,  als 
über  dieses  geheimnissvolle  Wesen  nach- 
denken mochte.   Er  begreift  jetzt,  dass  die 
in  ihm  wirkende  Denkkraft  selbst  ein  un- 
hörperliches  Wesen  sein  müsse  und  die  Körper- 
lichkeit nicht  sein  wahres  Wesen  ausmachen 
könne.   Er  lernt  einsehen,  dass  die  höchste 
Vollkommenheit  und  Lust  der  Seele  im  An- 
schauen Gottes  bestehe,  und  strebt  nun  da- 
hin, sich  keinen  Augenblick  von  Gott  zu 
entfernen,  damit  ihn  auch  der  Tod  in  der 
Lust  dieser  Anschauung  finde.  Nunmehr 
beginnt  Ibn  Joqtän  ein  Leben,  welches  ganz 
nach  dem  Muster  der  mystischen  Secte  der 
persischen  Sufi's  zugeschnitten  ist.  Er  ge- 
währt seinem  Körper  nur  das  Notwendigste 
zur  Erhaltung  seines  Lebens,  und  um  seine 
Gedanken  ungestört  auf  das  höchste  Wesen 
richten  zu  können,  sass  er  zuletzt  beständig 
in  seiner  Höhle  mit  niedergesenktem  Haupte, 
geschlossenen  Augen,  abgezogen  von  allen 
sinnlichen  und  körperlichen  Kräften,  mit 
Seele  und  Gedanken  nur  allein  auf  das  gött- 
liche Wesen  gerichtet    Noch  aber  wollte 
ihm  der  Gedanke  an  sein  eignes  Wesen  nicht 
entschwinden,  und  er  ruhte  nicht  eher,  als  bis 
er  auch  dahin  gelangte,  sich  selber  zu  ver- 
schwinden und  nur  Gott  zu  schauen.  Indem 
er  nun  aber  sich  selbst  zugleich  als  Eins 
mit  dem  Angeschauten  erfasste,  kam  ihm 
die  göttliche  Gnade  zu  Hülfe,  um  ihn  von 
diesem  Irrthume  zu  befreien.   Es  war  ihm 
gelungen,  den  Zustand  der  Gottesanschauung 
so  oft  und  so  lange  in  sich  hervorzubringen, 
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als  er  wollte  und  darin  zu  beharren  ver-  I 
mochte.  Ueber  diesen  Bemühungen  war  der 
Naturmensch  50  Jahre  alt  geworden,  als  un- 
vermuthet  ein  wildfremder  frommer  und  ge- 
lehrter Mann,  Asal,  auf  Ibn  Joqtän's  einsame 
Insel  kam.  Die  beiden  Männer  trafen  sich 
und  lernten,  sich  verstandlich  zu  machen, 
und  der  Fremde  sah  aus  den  Mittheilungen 
Joqtän's,  dass  Alles  was  ihm  dieser  als  Er- 
gebnis seines  Nachdenkens  vortrug,  voll- 
standig  mit  der  Lehre  des  Korän's  Über- 
einstimmte, und  Joqtän  selbst  wurde  durch 
diese  Uebereinstimmung  zum  Glauben  an  das 
Buch  der  Bücher  geführt.  Beide  verliessen 
nun  die  einsame  Insel,  und  indem  der  Natur- 
mensch von  seinem  Freunde  Asal  in  die 
menschliche  Gesellschaft  eingeführt  wurde, 
lernte  er  auch  die  Ursachen  kennen,  warum 
der  Prophet  (Mohammed)  blos  in  Bildern  ge- 
sprochen und  äusserliche  Vorschriften  und 
Gesetze  gegeben  habe,  welche  für  die  grosse 
Menge  ebenso  nötlug,  als  ihnen  die  höhern 
Einsichten  unerreichbar  seien.  Den  Versuch, 
die  Menge  zu  ihren  höhern  Schauungen  be- 
kehren zu  wollen,  gaben  jedoch  beide  Freunde 
bald  auf  und  kehrten  auf  ihre  einsame  Insel 
zurück,  wo  sie  miteinander  lebten,  bis  der 
Tod  sie  erreichte. 

Ichthyas  wird  als  Schüler  und  nächster 
Nachfolger  desMegarikers  Eukleides  genannt, 
ohne  dass  über  seine  Ansichten  etwas  Näheres 
bekannt  wäre. 

Idaios  aus  Himera  (in  Siethen)  hat  ebenso, 
wie  der  Jonier  Anaximenes  und  etwas  später 
(im  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert) 
Diogenes  von  Apollonia,  die  Luft  für  den 
Urstoff  aller  Dinge  erklärt,  wie  uns  Sextus 
der  Empiriker  meldet. 

Idoiuenetis  aus  Lampsakos  (an  der 
Küste  von  Kleinasien)  wird  als  Schüler 
Epikurs  genannt;  doch  enthalten  die  uns 
aus  seinen  historischen  Schriften  überlieferten 
Bruchstücke  nichts  Philosophisches. 

Jedaja  ha-l'enini  (d.  h.  der  Perlen- 
reiche),  eigentlich  Jedajah  ben  Abraham 
Badirasi  (Badreschi,  Bedersi,  Bedarschi),  auch 
provenzalisch  Anbonat  Abraham  genannt, 
stammte  ans  Beziera  (Biterra)  in  Languedoc 
und  blüht«  in  der  zweiten  1  hilf te  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  in  Barcelona.  Ab- 
gesehen von  seinen  theologischen  Arbeiten 
und  einer  Uebersetznng  von  Alfarabi's  Ab- 
handlung „  Ueber  den  Verstand  und  das  Ver- 
standene" hat  er  ein  bei  den  Juden  in  hohem 
Ansehen  stehendes,  in  arabischer  Sprache 
geschriebenes  und  von  Jehuda  ben  Tibbon 
in's  nebräische  übersetztes  Werk  „Mibchar 
ha-penbit"  verfasst,  welches  eine  Perlen- 
schnur von  moralischen  Sentenzen  griechischer 
und  arabischer  Philosophen  enthält  und  in 
der  hebräischen  Uebersetzung  zuerst  1484 
mit  Commentar  und  später  noch  Öfter  ge- 
druckt worden  ist.  Eine  von  Jedajah  ver- 
fasste  Abhandlung  über  39  philosophische 


Fragen  unter  dem  Titel  „Igereth  ha- 
theschubah"  ist  handschriftlich  im  Vatikan 
und  zwei  Abhandlungen  über  Verstand  und 
Einbildungskraft  sind  handschriftlich  im 
Oratoire  zu  Paris  vorhanden.  Am  Be- 
kanntesten ist  er  jedoch  durch  sein  unter 
dem  Titel  „Bechinath  'Olam"  (Prüfung  der 
Welt)  veröffentlichtes  Werk  geworden,  welches 
von  der  Nichtigkeit  des  Irdischen  und  von 
dem  Wege  der  Glückseligkeit  handelt  und 
zuerst  1485,  dann  Öfter  gedruckt  und  in  viele 
Sprachen  übersetzt  worden  ist.  In  seinen  reli- 
gions-philosophischen  Anschauungen  schlics&t 
er  sich  an  die  Lehren  des  grossen  Meisters 
Moses  ben  Maimon  (Maimonides)  an. 

Jehudah  ben  Most'h  (gewöhnlich  Juda 
Romano)  blühte  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  und  hat  ausser  biblischen 
Coinmentaren,  welche  in  der  vatikanischen 
Bibliothek  handschriftlich  vorhanden  sind, 
auch  einen  Commentar  über  Maimonides' 
Grundlage  des  Gesetzes  und  erläuternde 
Uebersetzungen  von  Abhandlungen  des 
Aristoteles,  Boctins,  Ibn  Roschd,  Albertus 
Magnus,  Thomas  Aquinas  und  Aegidius  von 
Colonna  in  hebräischer  Sprache  verfasst, 
welche  jedoch  ebenfalls  nur  handschriftlich 
vorhanden  sind. 

Jehudah  ben  Tibbon  stammte  aus 
Granada  und  war  in  der  letzten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  als  lleissiger  und  glück- 
licher Ucbersetzer  arabischer  Bücher  in's 
Hebräische  thätig,  wodurch  er  sich  bei  seinen 
jüdischen  Glaubensgenossen  den  Ehrennamen 
„der  Fürst  der  Interpreten u  erwarb.  So  hat 
er  die  Abhandlung  Ibn  Gabirol's  „über  die 
Verbesserung  der  Sitten"  und  das  berühmte 
Buch  „Khozari"  von  Jehudah  ha-Levi  im 
Jahr  1167,  das  Werk  „Emunöth*  des 
Habbaniten  Saadjah  ben  Josef  al  -  Fajjftmi 
i'übcr  die  Religionen  und  Lehrmeinungen)  im 
Jahr  1186  übersetzt.  Einige  von  ihm  ver- 
fasse rhetorische,  poetische,  philosophische 
und  moralische  Abhandlungen  befinden  sich 
handschriftlich  in  der  Bibliothek  der  Pariser 
Sorbonne. 

Jehuda  ha-Levi,  vollständig  Jehudah 
ben  Samuel  ha-Levi,  war  um  das  Jahr  1085 
in  Kastilien  geboren ,  in  Luccua  talmudisch 
gebildet  und  ebenso  in  deu  Lehren  der 
Mutakalliin  wie  der  Aristoteliker  bewandert, 
die  den  religiösen  Grundlagen  seines  poetischen 
Gemüthes  widerstrebten.  Er  lebte  in  Anda- 
lusien als  Arzt,  indem  er  sich  daneben  durch 

frammatische  SchrifteUj  namentlich  aber 
urch  seine  religiösen  Lieder  in  den  Herzen 
seiner  Volks-  und  Glaubensgenossen  einen 
Ehrenplatz  erwarb.  In  seinen  fünfziger 
Jahren,  nicht  vor  dem  Jahr  1141,  unternahm 
er,  nachdem  er  seiner  unwiderstehlichen 
Sehnsucht  nach  dem  h.  Lande  in  vielen 
seiner  Lieder  einen  elegischen  Ausdruck  ge- 
geben hatte,  eine  Reise  über  Aegypten  nach 
Palästina,   kr  hatte  Tyrus  und^Öamaskus 
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besucht,  wo  er  sein  Schwanenlied  dichtete, 
und  soll  vor  den  Thoren  von  Jerusalem  durch 
einen  Sarazenen  tiberritten  worden  sein,  noch 
ehe  er  das  Ziel  seiner  Sehnsucht,  die  heilige 
Zionsstadt,  betreten  hatte.  In  der  Geschichte 
der  Philosophie  hat  er  sich  seinen  Platz  nicht 
sowohl  als  jüdischer  Philosoph,  denn  als  Be- 
kämpfer  der  Philosophie  erworben,  durch 
sein  um's  Jahr  1140  arabisch  geschriebenes 
Werk  ,,A'hi(ab  el-khuggah  w'  addalil  fi 
nusrah  din  addsalil" ,  welches  1167  durch 
Jehudah  ben  Tibbon  unter  dem  Titel 
„Khozari"  (Khncari)  in's  Hebräische  über- 
setzt und  150ö  zuerst  gedruckt,  später  durch 
Joh.  Buxdorf  mit  lateinischer  Uebersetzung 
(1660)  veröffentlicht,  auch  in's  Spanische 
Ubersetzt  worden  ist  und  1841—53  durch 
D.  Cassel  und  H.  Jolowicz  mit  deutscher 
Uebersetzung  neu  herausgegeben  wurde. 
Dieses  die  Philosophie  bekämpfende  Werk 
ist  in  der  Form  eines  Dialogs  mit  dem  etwa 
400  Jahren  vor  den  Zeiten  Jehudah'«  zum 
Jndenthuine  übergetretenen  Khazaren- Könige 
Bulan  abgefasst,  welcher  nach  der  Fiction 
des  Buches  durch  einen  Traum  beunruhigt, 
zuerst  mit  einem  heidnischen  Philosophen, 
dann  mit  einem  christlichen  und  weiterhin 
mit  einem  moslemischen  Theologen  über  seine 
religiösen  Zweifel  gesprochen  hatte,  ohne 
durch  diese  in  seinem  Gemüthe  beruhigt 
worden  zu  sein,  bis  dies  dem  Bemühen  eines 
jüdischen  Rabbi  Ishäq  Sangheri,  der  dem 
König  auch  die  Geheimlehre  des  Buches 
Jezirah  anpries,  so  vollständig  gelang,  dass 
der  König  sofort  den  jüdischen  Glanben  an- 
nahm. Diesem  jüdischen  Gelehrten  ist  in 
dem  Dialoge  mit  dem  Könige  vom  Verfasser 
die  Aufgabe  zugewiesen  worden,  diclrrthümer 
der  Muhammedaner,  der  Aristoteliker  und  der 
jüdischen  Karäer  zn  widerlegen,  um  die 
Wahrheit  der  jüdischen  Religion  und  theo- 
logischen Weltanschauung  im  Einzelnen  an's 
Licht  zu  stellen.  Auch  in  seinen  Dichtungen 
hat  sich  Jehudah  ha-Levi  entschieden  gegen 
die  griechische  Philosophie  ausgesprochen, 
welche  ihm  nur  schöne  Blüthen,  keine  Früchte 
zu  bieten  schien.  Habe  man  (sagt  er  ge- 
legentlich) den  Schwall  von  hohlen  Worten 
der  Philosophen  gehört,  so  komme  man  mit 
leerem  Herzen  und  den  Mund  voller  PliTasen 
und  eitelem  Geschwätze  zurück.  Da  bei 
Jehudah  der  Dichter  den  Denker  überwog, 
so  konnte  das  Buch  Khozari  dem  Aufschwünge 
der  philosophischen  Bestrebungen  in  Spanien 
während  des  zwölften  Jahrhunderts  keinen 
entscheidenden  Schlag  versetzen,  auch  nicht 
einmal  im  Herzen  seiner  Volks  -  und  Glaubens- 
genossen; sehen  wir  doch  kaum  50  Jalire 
nach  Halevi's  Tode  durch  Moseh  ben  Maimon 
den  Aristotelismus  und  durch  den  Verfasser 
des  „Sohar"  den  Neuplatonismus  in  die 
jüdische  Philosophie  neu  eingeführt  werden. 

Jehudah,  Leone  Ahravanele,  der 
älteste  8ohn  des  berühmten  portugiesischen 


Juden  Abravancl,  hat  in  italienischer  Sprache 
ein  philosophisches  Werk  von  platonisirender 
Richtung  unter  dem  Titel  „Dialoghi  di 
amore*  (1502)  veröffentlicht,  welches  wieder- 
holt aufgelegt  und  viel  Ubersetzt  worden  ist, 
z.  B.  auch  von  J.  K.  Saracenus  (Sarasin) 
in's  Lateinische. 

Jcninch,  Daniel,  war  1762  zuHeiligcn- 
beil  in  Ostpreussen  geboren,  hatte  zn  Königs- 
berg Theologie  und  Philosophie  studirt,  daun 
einige  Jahre  in  Holland  und  als  Hofmeister 
in  Braunschweig  zugebracht  und  lebte  seit 
1786  in  Berlin,  wo  er  seit  1789  Prediger, 
nachmals  Professor  der  deutschen  Literatur 
am  französischen  Gymnasium  und  Professor 
der  Alterthümer  an  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  war  und  1804  in  einem  An- 
falle von  Schwermuth  sein  Leben  in  der 
Spree  endigte.  Nach  einer  im  Jahre  1791 
veröffentlichten  Uebersetzung  von  Aristoteles' 
Ethik  hatte  er  1796  eine  Schrift  „über  Grund 
und  Werth  der  Entdeckungen  Kaufs  in  der 
Metaphysik,  Moral  und  Aesthetik"  und  1804 
eine  „Kritik  des  idealistischen  Religions-  und 
Moralsystems u  herausgegeben.  In  seinen 
philosophischen  Anschauungen  neigt  er  sich 
als  Gegner  Kant's  auf  die  Seite  der  Jacobi'- 
schen  Gefühlsphilosophie. 

Jepa  nennt  sich  in  einer  Handschrift 
des  Klosters  SainWermain  zu  Auxerre  der 
Verfasser  von  commentirenden  Glossen  zur 
„Isagoge"  des  Porphyrios,  nach  der  Ueber- 
setzung des  Boetius,  woraus  Victor  Cousin 
in  den  „  Oeuvres  inedits  d' Abelard*  Auszüge 
gegeben  hat.  Es  werden  in  diesen  commen 
tirenden  Glossen  ähnliche  Ansichten  Uber 
die  Universalien  (Allgemeinbegriffe)  vor- 
getragen, wie  sie  Hciric  (Eric)  von  Auxerre 
ausgesprochen  hat.  Der  Gattungsbegriff  fällt 
nach  diesem  Verfasser  lediglich  dem  mensch- 
lichen Denken  anheira  und  wird  die  Gattung 
als  die  im  Denken  und  durch  das  Denken 
festgehaltene  Aehnlichkeit  der  einzelnen 
Arten  gefasst,  wobei  zugleich  polemische 
Seitenblicke  auf  platonisch-realistische  Gegner 
geworfen  werden.  Klingt  dies  nun  aller- 
dings im  Sinne  der  später  unter  dem  Namen 
des  Nominalismus  bekannten  scholastischen 
Ansicht,  so  wird  dabei  doch  auch  wieder  im 
Sinne  des  sogenannten  Realismus  der  wirk- 
liche Bestand  der  allgemeinen  Begriffe  in 
und  mit  den  erscheinenden  Dingen  als  eine 
ausgemachte  Sache  vorausgesetzt.  Hiernach 
ist  es  eigentlich  eine  weitere  Durchführung 
des  Standpunkts  von  Johannes  Scotus 
Erigeua,  welcher  wir  bei  diesem  Verfasser 
begegnen,  von  dessen  Namen  „Jepau  frei- 
lich nicht  anzugeben  ist,  was  oder  wer  da- 
hinter zu  suchen  sein  soll. 

Jerusalem,  Karl  Wilhelm,  war  in 
Braunschweig  geboren  (wann?  wird  nirgends 
angegeben)  und  hatte  in  Göttingen  Philo- 
sophie und  Jurisprudenz  studirt  und  bekleidete 
in  Wetzlar  in  derselben  Zeit,  als  der  junge 
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Doctor  Goethe  dort  lebte,  einen  Gesandt- 
schaftsposten, wo  ihn  die  Leidenschaft  für 
die  Gattin  eines  Freundes  in  solche  Scbwer- 
muth  und  GemüthszerrOttung  sturste,  dass 
er  sich  1772  selbst  das  Leben  nahm.  Fünf 
in  sei  nein  Nachlasse  vorgefundene  philo- 
sophische Aufsätze  (Ueber  die  Entstehung 
der  Sprache,  Ueber  die  Natur  und  den  Ur- 
sprung der  allgemeinen  und  abstracten  Be- 

Siffe,  Ueber  die  Freiheit,  Ueber  Moses 
endelssohn's  Theorie  vom  sinnlichen  Ver- 
gnügen und  Ueber  die  gemischten  Empfin- 
dungen) wurden  von  G.  E.  Lessing  unter  dem 
Titel  „K.  W.  Jerusalem^  philosophische 
Aufsätze"  (1776)  herausgegeben. 

highen,  Marsiliua  von,  siehe  Marsilius 
von  Inghen. 

Joannes  von  Damascus  war  gegen 
das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  zu 
Damaskos  in  Syrien  geboren  und  war  zuerst 
Schatzmeister  des  Almansur  gewesen,  wovon  er 
den  Beinamen  „Chrysorroas44  (d.  h.  der  Gold- 
strömende) führte.  Später  Christ  geworden, 
hat  er  unter  Leo  dem  Isaurier  kräftig  gegen 
die  Bilderstürmerei  angekämpft,  wodurch  er 
sich  harte  Verfolgungen  zuzog.  Zuletzt  lebte 
er  als  Mönch  in  dem  Kloster  des  heiligen 
Sabas  bei  Jerusalem,  wo  er  um  das  Jahr 
754  starb.  Sein  in  griechischer  Sprache  ab- 
gefaßtes Hauptwerk  unter  Wem  Titel ;  „Quelle 
der  Erkenntnissw  zerfällt  in  drei  Theile, 
deren  erster  unter  der  Ueberschrift  „philo- 
sophische Kapitel*4  eine  Sammlung  von  Bruch- 
stücken älterer  Philosophen  giebt  und  die 
Definitionen  der  Philosophen,  besonders  aber 
die  Eintheilungen  der  Peripatetiker  zusammen- 
stellt Der  zweite  und  Haupttheil  des  Werkes 
nennt  sich  eine  „genaue  Darstellung  des 
orthodoxen  Glaubens*4  und  fasst  das  dog- 
matische Ergebniss  aus  den  kirchlichen 
Streitigkeiten  zusammen,  indem  die  sämmt- 
lichen  Dogmen  nach  allen  ihren  einzelnen 
Bestimmungen  in  einer  freilich  nur  äusser- 
lich  geordneten  Folge  übersichtlich  dargestellt 
werden.  Zuerst  die  Lehren  vom  Dasein 
Gottes,  seiner  Einheit  und  Dreieinigkeit;  dann 
die  Lehren  von  der  Schöpfung  der  Engel, 
der  Welt,  des  Menschen,  dem  Aufenthalt 
desselben  im  Paradiese,  dem  Sündcnfalle: 
darauf  die  Lehren  von  der  Person  Christi 
und  seinen  beiden  Naturen  als  Gott  und 
Mensch,  und  seiner  erlösenden  Thätigkeit; 
zuletzt  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
Christi,  Glaube,  Taufe,  Abendmahl,  Reliquien, 
Heiligen  Verehrung,  Gesetz  Gottes,  Sünde, 
Sabbath,  Beschneidung,  Antichrist,  Auf- 
erstehung des  Fleisches.  Der  dritte  Theil 
des  Werkes  handelt  „über  die  Ketzereien44. 
Soweit  dabei  philosophische  Gesichtspunkte 
hervortreten,  in  logischen,  dialektischen  und 
ontologischen  Bestimmungen,  zeigt  sich  der 
Verfasser  als  Peripatetiker.  Hatte  sich  in 
diesem  Werke  des  Johannes  Damascenus  die 
Dogmatik    der    griechischen   Kirche  ihr 


Monument  gesetzt,  so  geniesst  dasselbe  noch 
heute  im  Morgenlande  ein  grosses  Ansehen, 
und  die  Scholastiker  des  Abendlandes  haben 
bei  der  Darstellung  der  theologischen  Lehren 
vielfach  unter  dem  Einflüsse  des  Damas- 
ceners  gestanden. 

JoanniS  Damaaceni  opera  quae  ex  tan  t,  ed.  Le 

Quien,  2  roll,  1712. 
F.  A.  Perrier,  Jean  Damascene,  aa  Tie  et  Bes 

ecrits.  1862. 

Johannes  Caprenlns  (woher  er  diesen 
Beinamen  „Rehbock44  hatte,  ist  unbekannt) 
siehe  Capreolns,  Johannes. 

Johannes  Duns  Scotus  war  1266 
oder  (nach  andern  Angaben)  1274  zu  Dun 
im  nördlichen  Irland  oder  (nach  Andern)  zn 
Duns  oder  Dunston,  einem  Dorfe  nicht  weit 
von  Alnewick  in  der  nordöstlichsten  eng- 
lischen Landschaft  Northumberland  geboren. 
Seine  beiden  Beinamen  bezeichnen  neben 
seinem  Geburtsorte  zugleich  den  Schotten 
oder  Irländer  ähnlich  wie  bei  seinem  Lands- 
manne  und  Namens  -  Verwandten  Johannes 
Scotus  Erigena.  Schon  früh  in  den  Franzis- 
kanerorden eingetreten,  erhielt  er  in  diesem 
seine  Jugendbildung,  die  er  im  Marton- 
College  zu  Oxford  weit  mehr  aus  Büchern, 
als  durch  mündlichen  Unterricht  vollendete. 
Nachdem  er  es  zum  Magister  in  allen  mittel- 
alterlichen Schul  -  Wissenschaften  gebracht 
hatte,  wurde  er  im  23.  Lebensjahre  Professor 
der  Theologie  in  Oxford,  die  er  mit  solchem 
Beifalle  lehrte,  dass  aus  allen  Weltgegenden 
Zuhörer  zu  ihm  dorthin  strömten.  In  Oxford 
schrieb  er  ausser  seinen  Erläuterungen  zu 
den  meisten  Werken  des  Aristoteles  auch 
einen  vollständigen  Commentar  zu  den  „Sen- 
tenzen44 des  Petrus  Lombardus,  welcher  ge- 
wöhnlich das  „Oxforder  Werk44  genannt 
wird.  Zwischen  den  Jahren  1301 — 4  wurde 
er  von  seinem  Orden  nach  Paris  geschickt, 
wo  er  sich  durch  siegreiche  Verteidigung 
der  unbefleckten  Empfängniss  der  Jungfrau 
Maria  gegen  die  Dominicaner  den  Ehren- 
namen ues„  Doctor  subtilis»  (des  scharfsinnigen 
Lehrers)  erwarb  und  als  Lehrer  ebenso 
grosses  Aufsehen  machte,  wie  in  Oxford.  In 
Paris  arbeitete  er  seinen  Commentar  zum 
Lombarden  in  Form  eines  Auszugs  und  zu- 

fleich  zu  grösserer  Klarheit  und  Bestimmt- 
en um,  ohne  damit  vollständig  zu  Ende  zu 
kommen.  Was  sich  davon  nach  seinem  Tode 
vorfand,  wurde  unter  dem  Titel  „  Quaestiones 
reportatae"  oder  „Reportata  Parisiensia" 
zusammengestellt  und  wird  gewöhnlich  als 
das  „Pariser  Werk44  angeführt.  Als  er  im 
Jahr  1308  durch  seinen  Ordensgeneral  nach 
Cöln  berufen  worden  war,  um  den  Glanz 
der  Hochschule  zu  erhöhen  und  die  ketzerischen 
Begharden  zu  bekämpfen,  war  sein  Einzug 
im  „deutschen  Rom44  ein  fürstlicher  Triumph- 
zug.  Aber  er  wirkte  dort  nicht  lang,  da  er 
schon  am  8.  November  1308  plötzlich,  nach 
der  einen  Annahme  seines  Geburtsjahres 
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im  43.,  nach  der  andern  im  34.  Lebensjahre 
starb.  Später  wurde  sogar  erzählt,  er  sei 
lebendig  begraben  worden.  Angesichts  des 
jugendlichen  Alters,  in  welchem  Dans  Scotus 
starb,  ist  die  Menge  der  von  ihm  verfassten 
Schriften  wahrhaft  Staunenswerth.  Denn  in 
den  dreizehn  Folianten,  welche  seine  ge- 
sammelten philosophischen  und  dogmatischen 
Werke  umfassen,  sind  seine  biblisch- 
exegetischen  Arbeiten  nicht  einmal  enthalten. 
Riesenhaft  in  der  That  erscheint  die  Geistes- 
kraft und  der  Fleiss  eines  solchen  Mannes, 
der  das  ganze  gelehrte  aristotelische,  arabische 
und  scholastische  Wissen  seiner  Zeit  umfasste. 
Diese  einzige  vorhandene  Gesammtausgabe 
wurde  von  den  irischen  Vätern  des  römischen 
Isidor-Collegiums  veranstaltet  und  erschien 
zu  Lyon  1639  unter  dem  Titel  „Joannis 
Dunsii  Scott  Optra  omnia  coüecta, 
recognita,  notis  et  scholiis  et  commentariis 
illustraia"  12  Bände  in  13  Theilen,  in  folio. 
Der  Verfasser  der  zur  Einleitung  voraus- 
geschickten Biographie^Lucas  Wadding,  war 
vorzugsweise  bei  der  Herausgabe  betheiligt 
und  Hess  die  „  Vita  Johannis  Dunsii  Scott, 
Minonm"  1644  in  besonderm  Abdruck  er- 
scheinen. Der  erste  Band  enthält  die 
logischen  Schriften,  darunter  die  Schriften: 
„Grammatica  speculativa'1  deren  Aechtheit 
mit  Unrecht  angezweifelt  worden  ist,  dann 
die  erläuternden  „  Quaestiones  in  universalia 
Porphyrii",  sowie  „in  librttm  praedicamen- 
torum'1  sodann  zwei  verschiedene  Redactionen 
der  Commentare  „wi  librum  perih ermen eias  w 
(der  aristotelischen  Schrift  „vom  Gedanken- 
ausdruckM),  ferner  „in  libros  elenchorum" 
und  „  in  libros  analyticomm  ".  Im  z  w  e  i  t  e  n 
Bande  sind  enthalten:  „Commentarii  in 
Physicorwn  Aristotelis"  (unächt,  wie  dies 
schon  Wadding  nachwies),  dann  die  un- 
vollendeten „Quaestiones  supra  libros 
Aristotelis  de  anima" ,  welche  der  Franzis- 
kaner Hugo  Cavellus  im  Sinn  und  Geiste  des 
Duns  Scotus  fortzusetzen  versucht  hat  Im 
dritten  Bande  sind  enthalten:  „Tractatus 
de  rerum  prineipio".  dann  die  Abhandlung 
„deprimoprineipio",  ferner  die  „  Theoremata", 
die  „Collationes  sive  disputationes  sub- 
tilissimae",  woran  sich  „Collationes  quatuor 
nuper  additae"  anschliessen.  Darauf  folgt 
der  unvollendete  „Tractatus  de  cognilione 
Bei",  die  Abhandlung  „de  formalitatibus", 
dann  die  Bächer  „  Quaestiones  miscellaneae" 
und  vier  Bücher  „Meteorologica" .  Im 
vierten  Bande  ist  zunächst  die  nicht  von 
Duns  Scotus  selbst,  sondern  von  einem 
Schüler  oder  Anhänger  desselben  verfasste 
„Expositio  in  XII  libros  Aristotelis  Meta- 
physicorum"  enthalten,  worauf  die  „Con- 
clusiones  metaphysicae"  und  „  Quaestiones 
m  Metaphysicam"  folgen.  Die  Bände  V  bis 
X  enthalten  das  Hauptwerk  des  Duns  Scotus, 
den  grossen  Oxforder  Commentar  zu  den 
vier  Büchern  der  „Sentenzen"  Peters  des 


Lombarden,  indem  die  drei  ersten  Bücher  je 
einen  Band,  das  vierte  Buch  dagegen  die 
drei  Bände  VIH  bis  X  füllen,  da  dasselbe 
von  den  ausführlichen  Erläuterungen  des 
Lychetus,  Ponzius,  Cavellus,  Hiquaens  und 
Anderer  begleitet  ist.  Das  sogenannte  Pariser 
Werk,  die  „Report ata  Parisiensia*  füllt  den 
eilften  Band,  während  im  zwölften  die 
„  Quaestiones  quodlibetales*  enthalten  sind, 
welche  schon  1606  in  Venedig  besonders 
gedruckt  worden  waren.  Der  grössere  Theil 
dieser  Arbeiten  des  Duns  Scotus  besteht  ans 
einer  Bekämpfung  und  eingehenden  Kritik 
seiner  theologisch -scholastischen  Vorgänger, 
Alberts  des  Grossen,  des  Thomas  von  Aquino, 
des  Johannes  von  Fidauza  (Bonaventura), 
Aegidius  von  Colonna,  Gottfried  von  Fontaines, 
Heinrich  Göthals,  Richard  von  Middleton, 
Roger  Bacon  und  Anderer,  deren  Lehrsätze 
von  Gott  und  göttlicher  Trinität,  von  Gottes 
Wirken  nach  aussen,  von  den  Engeln,  von 
der  sichtbaren  Schöpfung,  vom  Menschen, 
von  Christus,  von  den  Sakramenten,  von  den 
letzten  Dingen  einer  scharfen  kritischen 
Sichtung  unterworfen  werden.  Ueber  diesen 
Widerlegungen  ist  der  Leser  oft  in  Gefahr, 
den  Faden  des  Zusammenhangs  zu  verlieren. 
Sowohl  in  seiner  Polemik,  als  auch  in  seinen 
Erläuterungen  aristotelischer  Schriften  zeigt 
sich  Duns  Scotus  mit  der  Lehre  des  Stagiriten 
gründlich  vertraut  und  versteht  denselben 
nicht  selten  besser,  als  die  Dominikaner 
Albert  und  Thomas,  wiewohl  er  das  Ansehen 
des  Aristoteles  mehr  beschränkt,  als  bei  diesen 
beiden  scholastischen  Vorgängern  der  Fall 
ist,  indem  Duns  Scotus  in  seinen  philo- 
sophischen Gedankenkreis  nicht  blos  plato- 
nische und  neuplatonische  Anschauungen 
aufgenommen  bat,  sondern  auch  in  manchen 
Punkten  sich  dem  Gedankenkreise  „Avi- 
cembrons"  d.  h.  Ibn  Gebirol's  in  der  Schrift 
n/bns  vitae"  annähert  Durch  die  Masse 
schärfster  und  feinster  Unterscheidungen,  die 
Duns  Scotus  in  seinen  speculativen  und  dog- 
matischen Schriften  vorführt,  wird  das  Ver- 
ständnissseiner Lehraufstellungen  nicht  wenig 
erschwert,  so  dass  er  als  der  abstruseste 
aller  mittelalterlichen  Scholastiker  gilt  Auch 
sein  Latein  fliesst  nicht  so  leicht  und  glatt 
dahin,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  seine 
Sprache  ist  oft  nachlässig  und  barbarisch. 
Ueberdies  ist  seine  Methode  für  die  Leser 
äusserst  ermüdend,  indem  er  bei  jeder  Frage 
und  jedem  aufgestellten  Satze  zunächst  alle 
möglichen  Einwendungen  oft  mit  haarsträu- 
bender Spitzfindigkeit  ausgrübelt,  dann  wieder 
die  Gegengründe  wider  diese  Einwendungen 
aufstöbert  und  erst  nach  Aufführung  der 
positiven  Gründe,  die  sich  dafür  geltend 
machen  lassen,  die  Auflösung  der  Frage 
zum  Vorschein  bringt.  Doch  verschiebt  er 
auch  nicht  selten  seine  Entscheidung  und 
verweist  die  Leser  auf  ihr  eigenes  Nach- 
denken. Manches  von  ihm  Niedergeschriebene 
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scheint  von  ihm  selber  nicht  vollständig  zur 
Ausarbeitung  gebracht  worden  zu  sein;  sein 
arbeitender  Geist  sieht  —  wie  er  ja  nach 
dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  noch 
eine  lange  arbeitskräftige  Zukunft  vor  sich 
zu  haben  schien  —  das  Ziel  seines  geistigen 
Ringens  noch  in  der  Perne.  In  Allem  aber, 
was  er  der  Nachwelt  hinterlassen  hat,  zeigt 
er  sich  als  einen  weit  scharfsinnigeren,  gründ- 
licheren und  selbstständigeren  Denker,  als 
die  gleichberühmten  Dominikaner  Albert  und 
Thomas,  als  einen  Denker  von  be^riffs- 
mässiger  Genauigkeit,  Bestimmtheit  und  Folge- 
richtigkeit« Indem  er  bezüglich  des  Inhalts 
seiner  dogmatisch  -  philosophischen  Welt- An- 
schauung auf  der  von  seinem  Lehrer  Alexander 
von  Haies,  dem  Begründer  der  Franziskancr- 
schule,  betretenen  Bahn  fortschritt,  hat  er 
sich  in  seinem  Bemühen,  den  Gegensatz  der 
Geistesrichtung  des  Franziskanerordens  zur 
Thomistenscbule  des  Dominikanerordens  mit 
feinster  Unterscheidungskraft  und  spitzfindiger 
Schärfe  hervorzukehren,  den  in  Paris  er- 
worbenen Ehrennamen  des  „Doctor  sttbtiiis" 
reichlich  verdient,  bei  welchem  sich  das  Be- 
dürfniss  wissenschaftlicher  Strenge  und  Ge- 
nauigkeit mit  kirchlich -gläubiger  Gesinnung 
noch  gar  wohl  vertrug. 

Ueber  die  Frage,  ob  der  Mensch  ausser 
der  Erkenntniss,  deren  sein  Verstand  von 
Natur  fähig  ist,  noch  einer  andern,  über- 
natürlichen Erkenntniss  bedürfe,  scheint  (so 
äussert  sich  Duns  Scotus  im  Eingange  zum 
grossen  Oxforder  Werke)  zwischen  Theologen 
und  Philosophen  ein  Zwiespalt  zu  bestehen. 
Erkennen  die  Ersteren  die  Mangelhaftigkeit 
der  Natur,  die  Notwendigkeit  der  Gnade 
und  die  Vollkommenheit  des  Uebernatürlicben 
an;  so  verneinen  die  Philosophen  die  letztere 
und  halten  an  der  Vollkommenheit  der  Natur 
fest  und  würden  also  sagen,  dass  dem  Men- 
schen keine  übernatürliche  Erkenntniss  nöthig 
sei,  sondern  dass  er  alle  ihm  nöthige  Er- 
kenntniss aus  der  Thätigkeit  natürlicher  Ur- 
sachen erlangen  könne.  Das  Ziel  der  Philo- 
sophie ist  vorzüglich,  die  Natur  aller  Dinge 
und  was  ihr  Was  ist,  zu  erkennen.  Der 
Verstand  hat  die  Sinne  nicht  zur  Ursache, 
sondern  nur  zur  Veranlassung.  Obwohl  er 
nun  keine  andere  Erkenntniss  der  einfachen 
Verhältnisse  haben  kann,  als  die  er  von  den 
Sinnen  hat,  so  kann  er  doch  aus  eigener 
Kraft  jene  empfangenen  einfachen  Verhält- 
nisse zusammensetzen,  und  wenn  daraus  offen- 
bar ein  wahres  Urtheil  entsteht,  so  wird  der 
Verstand  nicht  ans  der  Kraft  der  Sinne, 
sondern  aus  eigener  Kraft  jener  Zusammen- 
fassung des  erkannten  Verhältnisses  seine 
Zustimmung  geben.  Es  ist  also  klar,  dass 
man  nothwendig  im  Verstände  die  erkenn- 
bare Art  (species)  von  Natur  als  früher  vor- 
handen annehmen  muss,  als  den  Act  des 
Erkennens  selbst;  denn  wie  möchte  sonst  der 
Verstand  die  Allgemeinbegriffe  (Universalien) 


zu  erkennen?  (Da  ihm  diese  nämlich  nicht 
direct  von  den  Sinnen  zugeführt  sind.)  Wie- 
wohl man  also  niemals  von  allem  Einzelnen 
eine  innere  Erfahrung  haben  kann,  so  er- 
kennt doch  derjenige,  welcher  die  Erfahrung 
gemacht  hat,  immer  und  untrüglich  dasjenige, 
was  immer  und  in  Allen  so  erfahren  wird. 
Schliesslich  aber  ist  doch  diese  natürliche 
Erkenntniss  selbst  nichts  anders,  als  eine 
Erkenntniss  aus  dem  ewigen  göttlichen  Lichte, 
und  es  kann  somit  zugegeben  werden,  dass 
die  einfachen  Wahrheiten  in  dem  ewigen 
Lichte  wie  in  einem  entfernten  bekannten  Ob- 
jecto erkannt  werden,  weil  das  ungeschatTw 
Licht  das  erste  Princip  der  reinen  erkenn- 
baren Dinge  und  letzter  Zweck  aller  tat- 
sächlichen Dinge  ist  und  deshalb  von  ihm 
die  speculativen  wie  die  praktischen  Prin- 
eipien  hergenommen  werden,  und  auf  diese 
Weise  kommt  die  Erkenntnis«  von  Allem 
den  Theologen  zu.  In  seinen  kirchlichen  Ge- 
sinnungen hält  Dnns  Scotus  im  Gegensätze 
zu  dem  maassvollen  Thomas  von  Aquino 
schroff  an  der  katholischen  Hierarchie  fest, 
der  er  sogar  das  Recht  zugesteht,  die  Un- 
gläubigen durch  List  und  Zwang  in  die 
Kirche  zu  bringen.  Die  Gegner  der  katho- 
lischen Kirche  behandelt  er  mit  Schimpf- 
worten,  er  spricht  von  den  manichäischen 
Eseln,  von  den  gemeinen  saracenischen 
Schweinen  (den  arabischen  Aristotelikern), 
von  dem  verfluchten  Averroes.  Dabei  folgt 
er  jedoch  dem  Glauben  der  Kirche  nichts 
weniger  als  sklavisch,  sondern  hat  gegen  die 
seitherigen  Auffassungen  des  kirchlichen 
Glaubens  viel  einzuwenden  und  will  den 
Glanben  der  Kirche  weiter  entwickeln  und 
fortbilden.  Dazu  ist  ihm  aber  die  übernatür- 
liche Erleuchtung  nicht  überflüssig,  wenn 
gleich  auch  nicht  schlechthin  nothwendig. 
Die  Notwendigkeit  der  Offenbarung  bewehrt 
er  daraus,  dass  wir  mit  unserer  natürlichen 
Erkenntniss  die  Anschauung  Gottes,  welche 
der  höchste  Endzweck  unsere  Daseins  ist, 
nicht  klar  und  deutlich  erkennen.  Darum 
wird  die  natürliche  Wissenschaft,  die  Philo- 
sophie, durch  die  Offenbarung  ergänzt.  Aller 
dings  kommt  bei  Duns  Scotus  der  Satz  vor, 
dass  etwas  in  der  Philosophie  wahr  sein 
könne,  was  in  der  Theologie  falsch  sei ;  aber 
der  Noth wendigkeit,  sich  nun  entweder  füt 
die  Theologie  oder  für  die  Philosophie  »n 
entscheiden,  entzieht  er  sich  dadurch,  dass 
er  der  Philosophie  den  rein  theoretischen 
oder  speculativen,  der  Theologie  den  vor- 
wiegend praktischen  Charakter  beilegt  Sie 
hat  es  mit  dem  Heil  der  Seele  zu  thuii, 
welches  keine  Wirkung  der  Noth  wendigkeit, 
sondern  ein  Werk  der  Freiheit  ist  Nicht 
wir  selbst  sind  Ursache  unserer  Seligkeit, 
sondern  Gott,  von  welchem  uns  das  höchste 
Gut  kommt.  Darum  ist  aber  die  Philosophie 
keineswegs  der  Theologie  untergeordnet,  da 
sie  ilire  eigenen  Principien  hat  und  diese 
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nicht  aas  der  Theologie  entnimmt  In  Bezog 
auf  die  scholastische  Streitfrage  wegen  der 
Bedeutung  der  Universalien  oder  Allgemein- 
begriffe  denkt  Duns  Scotus  realistisch  and 
lässt  sich,  wie  Abälard  und  Gilbert,  als 
Conceptualist  bezeiclinen.  Der  eigentlich 
nominalistisch  -  realistische  Streit  liegt  hinter 
ihm.  Dag  vom  Verstände  aus  den  Diugeu 
als  ihr  Gemeinsames  abstrahirte  Allgemeine 
ist  ihm  ebenso  als  Form  oder  Vorbild  der 
Dinge  vor  denselben,  wie  in  denselben  als 
Wahrheit  oder  Wesenheit  derselben  existirend. 
Die  gcsaromte  Lehre  des  Duns  Scotus  stellt 
sich  übersichtlich  in  folgenden  Sätzen  dar. 

Das  8eiende  (ens)  ist  derjenige  Begriff, 
welcher  als  das  Alles  Befassende  nicht  in, 
sondern  über  den  Gegensätzen  von  Gattung, 
Substanz  und  Accidenzen  steht.    Ding  in 
der  weitesten  Bedeutung  ist  dasjenige,  welchem 
Washeit   (quidditas)   zukommt    oder  das 
Formhabende,  also  was  in  sich  irgend  einen 
bestimmten  Grad  der  Identität  und  Qualität 
hat  und  welchem  reale  Existenz  entweder 
wirklich  zukommt  oder  wenigstens  zukommen 
kann.    Ich  sage  aber  reale  Existenz;  denn 
in  weiterer  Bedeutung  ist  die  Existenz  ein 
innerer  Grad  desjenigen  Seins,  dessen  Existenz 
sie  ist,  und  es  ist  einfach  unmöglich,  dass 
eine  gegenständliche,  sei  es  intelligible  oder 
reale,   Essenz  ohne  ihre  innere  Art  und 
Weise  wäre,  also  ohne  wasliche  Existenz 
{quiddUatio).    In   engerer  Bedeutung  ist 
Ding,  was  in  sich  selbst  existirt,  nicht  aber 
blos  in  einem  Andern  oder  als  Anderes  oder 
in   Beziehung   auf   Anderes,    wie  Form, 
Qualität  oder  Verhältniss.   In  engster  Be- 
deutung endlich  ist  Ding  das  mit  allen  seinen 
Bestimmungen  erfüllte  wirkliche  Einzelwesen 
(Individuum).   Nichts  dagegen  heisst  das- 
jenige, was  in  Beziehung  auf  sich  nichts  ist, 
und  zwar  entweder  Nichts  wegen  Nicht- 
Dingheit  (non  entilns),  also  positives  und  aus 
sich  unmögliches  Nichts  (absolutes  Nichts), 
oder  Nichts  aus  den  Begriffen,  aus  denen  es 
zusammengesetzt  ist,  welche  verhindern,  dass 
es  Eins  und  ein  Erkennbares  sei  (chimärisches 
Nichts),  oder  es  ist  nur  relatives  Nichts 
{per  accidens),   welchem  nicht  zukommt, 
wirklich  zu  existiren,  was  aber  nicht  mit 
sich  in  Widerspruch  steht  Die  metaphysische 
Substanz  aber  oder  reale  Dingheit  ist  an  sich 
selbst,  da  sie  ja  eben  so  dem  Göttlichen 
wie  der  Creatur  gemäss  sein  soll,  weder  end- 
lich noch  unendlich  im  positiven  Sinne  des 
Wortes,   sondern    mnss  unbestimmt  oder 
negativ  unendlich  gefasst  werden,  in  dem 
Sinne  nämlich,  dass  sie  die  Unendlichkeit  als 
solche  nicht  ausdrücklich  setzt,  sondern  nach 
jeder  Seite  hin  bestimmbar  ist,  um  ebenso 
der  Creatur  wie  dem  Göttlichen  'gemäss  zu 
»ein.   Gleicherweise  ist  die  reale  Dingheit 
oder  metaphysische  Substanz  weder  einfach 
einzeln,  da  sie  so  nicht  in  mehreren  sein 
könnte,  noch  einfach  allgemein,  da  sie  sich 


so  nicht  irgendwo  zur  Einzelheit  zusammen- 
ziehen könnte.  Denn  die  Natur  des  ding- 
lichen Begriffs  oder  das  an  sich  Einfache 
ist  früher  als  der  Begriff  der  Einzelnheit 
oder  der  Allgemeinheit.  Ferner  ist  die  All- 
gemeinheit die  Indifferenz,  durch  welche  das, 
was  durch  sich  oder  eben  durch  seine  Dies- 
heit  wahr  ist,  eben  die  Möglichkeit  enthält, 
von  jeder  Unterlage  gesagt  zu  werden.  Da- 
gegen setzt  die  Einzelheit  oder  Individuation 
nur  eine  doppelte  Verneinung,  einmal  näm- 
lich die  Verneinung  des  realen  Andersseins 
(alteritas)  in  sich  und  dann  die  Verneinung 
der  Identität  in  Bezug  auf  ein  Anderes;  Die 
reale  Einheit  also  ist  diejenige,  welche  die 
eigentümliche  Natur  für  ein  Jedes,  gemäss 
seiner  eignen  Dingheit,  ist;  dagegen  ist  die 
Zahl-Einheit,  welche  der  Einzelnheit  zum 
Grunde  liegt,  diejenige  Einheit,  welche  der 
Natur  nicht  gemäss  ihrer  eignen  Dingheit 
innerlich  ist,  sondern  welche  ihr  nur  aus 
einer  sie  zu  diesem  einzelnen  Einen  zu- 
sammenziehenden Bestimmung  zukommt  Die 
reale  Einheit  besagt  also  nicht  etwas  von 
der  Dingheit  und  Substanz  der  Sache  absolut 
Verschiedenes;  aber  sie  bestimmt  gleichwohl 
den  Modus  des  Dings,  wodurch  von  ihm  das 
Zeichen  der  Verschiedenheit  von  sich  selbst 
entfernt  wird,  dass  es  nämlich  nicht  selbst 
ein  Anderes  und  die  Substanz  ein  Anderes 
.sei.  Dagegen  enthält  die  Zahl-Einheit  oder 
die  Einheit  der  Einzelnheit  der  Möglichkeit 
nach  die  Verschiedenheit  eines  Andern  und 
eines  solchen,  was  in  der  Substanz  dasselbe 
ist.  Nicht  also  aus  der  Einheit  der  Con- 
tinuität,  welche  der  Quantität  wesentlich  ist, 
entsteht  die  Zahl,  als  würde  gleichsam  zu 
dieser  Einheit  eine  andere  und  andere  Ein- 
heit hinzugefügt,  sondern  vielmehr  so,  dass 
jene  erste  Einheit  der  Continuität  durch  die 
Theilung  des  Gedankens  in  zwei,  drei,  vier 
und  so  weiter  übergeht  und  sich  so  immer 
mehr  von  der  Einheit  selbst  entfernt  Die 
Zahl  also,  deren  integrirende  Bestandteile 
in  der  Vorstellung  früher  zu  sein  scheinen, 
als  das  Ganze,  ist  in  Wahrheit  nach  der  Er- 
kenntniss  und  Mannigfaltigkeit  vielmehr 
später  als  die  Einheit  der  Continuation,  weil 
die  Vielheit  der  Theile  nur  aus  der  Theilung 
des  Ganzen  ist  und  sein  kann.  Es  ist  also 
in  den  Dingen  überhaupt  eine  dreifache  Zahl, 
einmal  die  wesentliche  (essentiale)  Zahl, 
welche  aus  der  Theilung  der  ersten  gött- 
lichen Einheit  durch  verschiedene  Grade  der 
Wesenheiten  hervorgeht  und  einem  jeden 
Dinge  erst  das  Maass  der  Dingheit  giebt;  so- 
dann die  natürliche  oder  formale  Zahl,  nach 
welcher  irgend  welche  Dinge  unter  irgend 
welcher  Einheit  gezählt  werden,  an  der  sie 
gleichwie  Individuen  an  einer  und  derselben 
Art  Theil  haben;  endlich  die  mathematische 
oder  accidentale  Zahl,  welche  aus  der  Theilung 
quantitativer  Grössen  stammt  und  eigentlich 
diejenige  Zahl  ist,  durch  welche  gezählt  wird. 


Digitized  by  Google 


Johannes  Duns  Scotus 


444 


Johannes  Duns  Scotus 


während  die  physische  oder  natürliche  Zahl 
diejenige  ist,  welche  selber  gezählt  wird.  Wie 
also  die  Zahl  in  keiner  Weise  etwas  von 
der  gezählten  Sache  absolut  Verschiedenes 
ist;  so  ist  anch  die  Zeit  nicht  etwas  von  der 
Bewegung  durch  die  Sache  Verschiedenes, 
sondern  sie  besagen  beide  dieselbe  Sache, 
nur  in  verschiedenem  Bezng.  Die  Zahl,  durch 
welche  wir  zählen,  und  die  Zeit,  durch  welche 
wir  die  Bewegung  messen,  sind  in  Bezug 
auf  ihren  formalen  Begriff  in  der  Seele  und 
kommen  aus  ihr.  Der  Materie  oder  Essenz 
nach  ist  die  Zeit  selbst  nichts  Anderes,  als 
das  Continuum  der  Dauer  oder  der  Auf- 
einanderfolge der  Bewegung  selbst;  nach 
ihrer  formalen  Seite  aber  ist  die  Zeit  selbst 
die  Verschiedenheit  eines  Frühern  oder 
Spätem  in  dem  Continuum  selbst,  sowie  sie 
von  der  Seele  durch  den  Gedanken  unter- 
schieden weiden.  Folglich  ist  die  Zeit  nach 
dem  Begriffe  ihrer  Dingheit  ein  Continuum 
oder  eine  stetige  Quantität,  und  sind  nach 
dem  Begriffe  der  Zahl  natürlicher  Weise 
unterschiedene  Theile  in  jenem  Continuum. 
Innerhalb  des  Seienden  nimmt  die  Materie 
die  unterste  Stelle  ein;  auch  ohne  Form  ist 
sie  etwas  Wirkliches  und  als  Empfänglich- 
keit für  jede  Form  die  Möglichkeit  neuer 
Verwirklichungen,  das  rein  Bestimmbare. 
Ohne  Materie,  als  die  allen  Dingen  gemein- 
same Unterlage,  sind  auch  die  Engel  und  die 
Seelen  nicht,  und  darin  liegt  die  Möglichkeit, 
dass  die  8eele  auch  getrennt  von  ihrem 
Körper  existiren  kann.  Wie  die  Materie  die 
unterste,  so  nimmt  Gott  die  oberste  Stelle 
innerhalb  des  Seienden  ein  und  reicht  als 
vollkommenstes  Wesen  über  Alles  hinaus, 
was  nicht  er  selbst  ist  Er  hat  keine  Ursache 
und  kann  darum  auch  aus  keiner  solchen 
abgeleitet,  sondern  nur  ans  seinen  Wirkungen 
bewiesen  werden  als  höchste  Ursache  und 
als  höchster  Zweck.  Gott  selbst  ist  ein  Ding, 
weil  er  das  Sein  selbst  ist  und  nicht  etwa 
nur  Etwas,  dem  das  Sein  blos  nebenher  zu- 
kommt; denn  sonst  könnte  er  nicht  das  ab- 
solut erste  Princip  der  Dinge  sein.  Er  ist 
ein  unendliches  Ding  und  das  absolut  erste 
Ding,  welches  aller  andern  Dinge  Princip 
ist  Seine  Erstheit  wird  daraus  bewiesen, 
dass  nothwendig  und  wirklich  Eins  unter  den 
Dingen  ist,  welches  schlechthin  das  Erste 
hinsichtlich  der  Wirksamkeit  und  nach  dem 
Begriffe  des  Zwecks,  wie  in  Bezug  auf  Er- 
habenheit ist,  und  dass  diese  dreifache  Erst- 
heit nur  Einer  Natur  allein  zukommen  kann. 
Ferner  ist  die  erhabenste  Einheit  des  schlecht- 
hin und  absolut  ersten  Principe  wiederum 
dreifach,  nämlich  als  Einheit  der  Substanz 
selbst,  als  Einheit  der  Gleichheit  aller  in  der 
Substanz  befindlichen  Bestimmungen  und  als 
Einheit  der  Einfachheit,  welche  aller  Ver- 
schiedenheit und  Zusammensetzung  ledig  ist. 
Als  freie  Ursache  wirkt  oder  verursacht  Gott 
durch  sein  Sein  oder  Wissen  nur  was  und 


soviel  ihm  nach  seinem  freien  Belieben  ge- 
fallt   Der  absolute  Wille  Gottes  ist  das 
höchste  Gesetz,  und  was  Gott  vermöge  seiner 
absoluten  Macht  thut  ist  auch  recht  gethan. 
Die  Schöpfung  der  Dinge  geht  also  von  Gott 
nicht  aurch  irgend  eine  Notwendigkeit  des 
göttlichen  Seins  oder  Wissens  oder  Willens 
aus,  sondern  aus  reiner  Freiheit  welche  nicht 
von  irgend  Etwas  ausser  ihr  zum  Verursachen 
bewegt  oder  bestimmt  wird.   Die  Creaturen 
werden  von  Gott  unmittelbar  hervorgebracht 
einmal  durch  den  Modus  freien  Willens,  dann 
durch  den  Modus  unermesslicher  Macht  ohne 
allen  äasserlichen  Beistand  oder  ein  Werk- 
zeug, und  durch  den  Modus  bewirkender 
und  ausdrückender  Knust,  somit  durch  ewige 
und  unendliche  Ideen.    Darum  muss  die 
Washeit  (quidditas)  oder  Dingheit  einer 
jeden  Creatur  schlechterdings  als  in  den 
Ideen  der  göttlichen  Vernunft  existirend  ge- 
dacht werden.  Obwohl  die  göttliche  Vernunft 
mit  einem  einzigen  einfachen  Blicke  ohne 
Veränderung  und  Zeitfolge  Alles,  auch  dai 
Entgegengesetzte  zugleich  sieht,  so  sieht  sie 
doch  keineswegs  diese  Entgegengesetzten  und 
Widersprechenden    als  übereinstimmende 
Identische  oder  Aehnliche.   Und  obwohl  der 
göttliche  Wille  durch  einen  einzigen,  nicht 
veränderten  oder  getheilten,  nicht  successiven, 
sondern  gleichzeitigen  Act  des  Wollens  das 
Entgegengesetzte  zugleich  will,  so  will  er 
doch  nicht,  dass  jene  zugleich  und  miteinander, 
sondern  dass  sie  getrennt  seien  oder  werden. 
In  der  Beziehung  und  realen  Ordnung  der 
Theile  gegen  einander  und  gegen  das  Ganze 
besteht  die  Einheit  des  Universums,  zumeist 
aber  in  der  Harmonie  und  Uebereinstimmung 
aller  Körper  überhaupt,  ebensowohl  unter 
sich,  als  in  Beziehung  auf  das  Ganze.  Wie 
aber  die  Natur  immer  nach  dem  Vollkommenen, 
also  nach  dem  Individuum  und  nach  dem 
Eineeinen  strebt,  so  ist  unter  allen  himm- 
lischen und  irdischen  Materien  die  organische 
Materie  des  menschlichen  Körpers  die  edelste, 
indem  ihr  nicht  nur  die  für  die  sinnliche 
Gestaltung  empfängliche  Seele,  sondern  auch 
die  verständige  und  vernünftige  Seele  aU 
Form  sich  anschliessen  kann.   Denn  obwohl 
in  jedem  Menschen  die  Seele  eins  ist  als 
Wesenheit,  so  ist  doch  dasjenige,  wodurch 
er  lebt,  nicht  ohne  Weiteres  dasselbe  mit 
demjenigen,  wodurch  er  empfindet  und  wo- 
durch er  denkt    Ihrem  wesenhaften  Sein 
nach  sind  alle  Sinne  Eine  Essenz,  Ein  Leben 
und  Eine  Vernunft   So  lange  die  Seele  im 
Körper  ist,  empfindet  sie  immer  innerhalb 
des  Körpers,  mag  auch  dasjenige,  was  de 
wahrnimmt,  bisweilen  weit  ausserhalb  des 
Körpers  sein,  wie  z.  B.  die  Sterne  am  Himmel; 
wiewohl  sie  selber  auch  begehrt,  mehr  dort 
gegenwärtig  zu  sein,  wo  das  ist,  was  sie 
liebt,   als   wo  sie  selber  ist  Vielleicht 
empfindet  jedoch  die  vom  Körper  getrennte 
8eele  auf  eine  noch  grössere  Entfernung 
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hinaus,  als  da  sie  noch  im  Körper  war  und 
nur  durch  Unterweisung  der  Sinne  empfand. 
Da  der  Mensch  das  Mittel  ist,  welches  die 
niedrigere  oder  thierische  Stufe  mit  der  höhern 
Stufe  der  himmlischen  Geister  verbindet, 
so  ist  in  ihm  die  Thatigkeit  des  Verstandes 
so  innig  allen  Sinnen  gegenwärtig,  dass  er 
in  dem  Einzelnen,  was  der  Sinn  wahrnimmt, 
sofort  das  Allgemeine  erkennt,  was  sein 
eigentümlicher  Gegenstand  ist,  wie  das  Ein- 
zelne der  Gegenstand  des  Sinnes.  Da  indessen 
die  äussern  Sinne  nicht  ihre  eignen  Tätig- 
keiten erkennen,  so  tritt  ein  innerer,  vom 
Herzen  ausgehender  und  sich  im  Gehirn 
vollendender  Gemeinsinn  hinzu,  durch  den 
wir  empfinden,  was  wir  sehen,  hören,  riechen, 
schmecken  und  fühlen.  Die  Seele  aber  er- 
kennt sich  selbst,  indem  sie  ihre  eigne  Ge- 
stalt und  Art  in  sich  selbst  ausgedrückt 
findet  und  betrachtet  Denken  und  Wollen 
Bind  in  der  Seele  thatsächlich  verbunden, 
aber  gleichwohl  von  einander  und  von  der 
Seele  bestimmt  unterschieden.  Der  Wille 
hat  die  Macht,  sich  ganz  allein  selbst  zu 
bestimmen  und  unter  Umständen  sogar  gegen 
die  Vernunft  zu  entscheiden.  Der  Intellect 
folgt  der  Notwendigkeit  und  schafft  nur 
den  Stoff  für  den  Willen  herbei,  welcher 
die  Möglichkeit  ist,  sich  für  Entgegengesetztes 
su  entscheiden  und  dem  Einen  oder  dem 
Andern  zuzustimmen.  Dem  Willen,  insofern 
er  frei  ist,  kommt  wesentlich  dreierlei  zu, 
nämlich  erstens  dass  er,  wenn  er  zum 
Wollen  kommt,  nicht  behindert  ist,  auch  das 
Gegentheil  zu  wollen;  sodann,  dass  irgend 
eine  bekannte  Güte  des  Gegenstandes  die 
Bestimmung  des  Willens  nicht  nothwendig 
verursacht,  da  der  Wille  frei  sowohl  dem 
grössern,  als  auch  dem  geringem  Guten  bei- 
stimmt, und  dass  endlich  drittens  die  Ursache 
des  Willens  der  Wille  selbst  ist  Der  ge- 
schaffene Wille  ist  vollkommen  gut,  wenn 
er  dem  göttlichen  Willen  nicht  blos  im 
Gegenstande,  sondern  auch  im  Motive  und 
womöglich  auch  in  der  innern  Mächtigkeit 
conform  ist  Schlecht  dagegen  ist  der  freie 
Wille,  wenn  er  durch  irgend  eine  Differenz 
zu  einer  bestimmten  Willensbestimmung 
raotivirt,  dem  göttlichen  Willen  nicht  conform 
ist,  sei  es  nun,  dass  er  aus  sinnlicher  Leiden- 
schaft oder  aus  Irrthum  des  Verstandes  oder 
ans  directer  Verkehrtheit  das  erkannte  Böse 
dem  Guten  vorzieht,  wenn  auch  nicht  gerade 
darum,  weil  es  böse  ist  Es  beherrscht  aber 
der  Wille  zwar  nicht  das  erste  oder  not- 
wendige Denken,  welches  dem  Wollen  vor- 
ausgeht, wohl  aber  jegliches  zweite  Denken, 
welches  dem  Willen  untergeben  ist 

Duns  Scotus  hinterliess  eine  grosse  Anzahl 
von  Schülern  unter  den  Franziskanern  oder 
Minoriten,  bei  welchen  die  Lehre  des 
„Doctor  tubtilis"  auf  Jahrhunderte  hinaus 
ebenso  die  eigenthüinliche  Philosophie  des 
Ordens  geworden  ist,  wie  die  Lehre  des  Thomas 


Aquino  die  Philosophie  der  Dominikaner- 
schule  oder  des  Predigerordens.  Unter  den 
Schülern  des  Duns  Scotus  sind  mehrere 
selbst  wiederum  zu  grosser  Berühmtheit  ge- 
langt, wie  namentlich  Franz  von  Mayrone 
(in  der  Provence),  gewöhnlich  Franciscus  de 
Mayronis  genannt  (gest  1325;  und  Antonio 
Andrea  aus  Arragonien  (gest  1320),  welcher 
entweder  der  Verfasser  oder  der  Bearbeiter 
des  gewöhnlich  dem  Duns  Scotus  selbst  zu- 
geschriebenen „  Commentarius  textualis  in 
Ubros  metaphysicos"  (Aristotelis)  war. 
Ausserdem  werden  als  Scotisten  noch  Johannes 
Dnmbleton  aus  Oxford,  Gerard  Odo  (der  acht- 
zehnte General  des  Franziskanerordens), 
Johannes  Bassolius  oder  ßassolis,  Nicolaus 
von  Lyra,  Peter  von  Aquila,  Walter  Burleigh 
(Burlaeusi  aus  Oxford  und  andere  weniger 
bedeutende  jüngere  Scholastiker  genannt. 
Der  Streit  der  „Thomisten"  und  „Scotisten*4 
wurde  durch  die  Eifersucht  dieser  beiden 
Mönchsorden  fortwährend  genährt.  Uebrigens 
waren  weder  Thomisten  noch  Scotisten  unter 
sich  einig;  sowohl  Thomas,  als  Duns  Scotus 
wurde  sogar  von  den  eignen  Schulnachfolgern 
sehr  verschieden  aufgetasst  und  verstanden, 
und  es  gab  in  jeder  dieser  beiden  Schulen 
wieder  besondere  Richtungen  und  Lehr- 
spaltungen, deren  Vertreter  sich  gegenseitig 
auf  das  Leidenschaftlichste  bekämpften. 

Johannes  Fidanza  war  zu  ßagnarea 
(Balneoregium)  im  Gebiete  von  Toscana  1221 
geboren  und  in  Folge  einer  Wunderheilung, 
welche  der  heilige  Franz  von  Assisi,  der 
Stifter  des  Franziskaner  -  Ordens ,  an  dem 
kränklichen  und  schwächlichen  Knaben  ver- 
richtete, von  seinen  Eltern  Bonaventura 
zubenannt  worden,  unter  welchem  Namen 
er  auch  später  als  Schriftsteller  gewöhnlich 
genannt  wird.  Nachdem  er  1243  in  den 
Orden  des  heiligen  Franciscus  getreten  war, 
machte  er  seine  Studien  in  Paris  noch  kurze 
Zeit  unter  Alexander  von  Haies,  dann  unter 
Johannis  de  Rupellis  (de  la  Rochelle)  und 
wurde  1253  des  Letzteren  Nachfolger  als 
Lehrer  der  Philosophie  und  Theologie. 
Alexander  von  llales  soll  über  die  asketische 
Sittenstrenge  des  jungen  Minoritenmönchs 
den  Ausspruch  gethan  haben,  dass  im  Bruder 
Bonaventura  Adam  nicht  gesündigt  zu  haben 
scheine.  Er  wurde  1256  General  seines 
Ordens,  1273  Bischof  von  Albano  und  1274 
Cardinallegat  des  Papstes,  als  welcher  er 
dem  Concil  von  Lyon  beiwohnte,  wo  er  in 
demselben  Jahre  (1274)  an  Erschöpfung  starb. 
Ais  gefeiertster  Lehrer  des  Franziskaner- 
Ordens,  dessen  schwärmerische  Verehrung 
für  die  heilige  Jungfrau  er  teilte,  hatte  er 
wegen  seiner  mystischen  Entzückungen  den 
Ehrennamen  des  seraphischen  Lehrers  (Doctor 
seraphicus)  erhalten.  Er  war  ein  Freund 
des  nur  drei  Jahre  jüngeren  Dominikaners 
Thomas  von  Aquino,  welcher  in  demselben 
Jahre,  wie  Bonaventura,  auf  der  Reise  zur 
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Kirchenversammlung  nach  Lyon  starb.  Doch 
steht  Bonaventura  als  Scholastiker  an  philo- 
sophischem Geist  nnd  dialektischem  Scharf- 
sinn weit  hinter  Thomas  zurück,  während 
ihm  als  Vertreter  der  theologischen  Mystik, 
bei  aller  phantasievollen  Innigkeit  seiner 
religiösen  Qedanken,  die  methodische  Selbst- 
ständigkeit der  Schule  von  8t.  Victor  fehlt. 
Von  Bonaventuras  scholastisch -dialektischen 
Schriften  ist  die  „Perlustratio  in  quatuor 
libros  Sententiarum  {Petri  Lombardif  1495 
und  der  grosse  Gommentar  zu  den  Sentenzen 
des  Lombarden  (in  zwei  Folianten)  1515 
zuerst  gedruckt  worden.    In  der  Dialektik 
zwar  vom  Einflüsse  des  Aristotelismus  nicht 
unberührt  geblieben,  hält  er  sich  doch  in 
den  meisten  philosophischen  Fragen  an  den 
Augustiiiischen  Piatonismus  nnd  fasst  Gott 
nicht  blos  als  Anfang  und  Ziel  aller  Dinge, 
sondern  auch  als  deren  urbildlichen  Gruna 
und  die  platonischen  Ideen  als  Gedanken 
des  göttlichen  Geistes.    Er  nahm  die  von 
Albert  dem  Grossen  erstrebte  Vermittelung 
zwischen  Form  und  Materie  auf  und  führte 
diese  Untersuchung  einen  Schritt  weiter,  indem 
er  sie  als  Frage  nach  dem  Grunde  der  Indi- 
viduation  auffaBste,  d.  h.  wie  es  komme,  dass 
das  Allgemeine  in  vielen  Einzelnen  zu  be- 
stimmter Erscheinung  komme.    Beide  An- 
nahmen nämlich,  einmal  dass  die  Materie 
und  dann  dass  die  Form  der  Grund  der 
Vielheit  der  Einzelheiten  sei,  erscheinen  ihm 
als  unhaltbar.  Daher  empfehle  sich  die  dritte 
Annahme,  dass  die  Inuividuation  aus  der 
^tatsächlichen  Vereinigung  der  Materie  mit 
deT  Form  hervorgehe,  wobei  sich  das  Eine 
das  Andere  in  der  Weise  aneigne,  wie  es 
beim  Abdruck  vieler  Siegel  in  Wachs  ge- 
schieht. Fragt  man  aber,  woher  die  Indi- 
viduation  ursprünglich  komme,  so  ist  die 
Antwort:  weil  das  Individuum  eben  dieses 
Etwas  ist  Dass  es  dieses  ist  und  als  dieses 
ein  Sein  hat,  das  hat  das  Individuum  ur- 
sprünglich von  der  Materie:  dass  es  Etwas 
ist  und  wirkliches  Dasein  hat,  das  hat  es 
von  der  Form,  welche  durch  die  Materie  in 
Ort  und  Zeit  gesetzt  ist   Denn  die  Materie 
ist  dem  Wesen  nach  formlos  durch  die  all- 
artige Möglichkeit,  jede  Form  anzunehmen. 
Dagegen  in  Bezug  auf  ihr  Sein  in  der  Natur 
ist  die  Materie  niemals  ausser  Ort  und  Zeit 
oder  ausser  Ruhe  und  Bewegung.  Nach 
der  Ordnung  der  Natur  ist  die  Materie  auf 
alle  Weise  früher  in  der  Möglichkeit,  ehe 
sie  in  irgend  einer  Form  ist.  und  so  auf 
alle  Weise  formlos  früher,  als  auf  irgend 
eine  Weise  bestimmt  und  formirt  Daher 
hat  sie  die  Formation  anders  woher,  denn 
die  Formlosigkeit  und  Möglichkeit  hat  sie 
aus  eigener  Natur.   Doch  ist  dieses  Früher 
nicht  der  Zeit  nach;  denn  niemals  ist  sie 
Formlosigkeit,  ausser  durch  irgend  eine  Form, 
noch  Möglichkeit,  ausser  durch  eine  Wirk- 
lichkeit; denn  die  Materie  hängt  notkwendig 


von  der  Form  ab  und  hat  zn  ihr  ein  not- 
wendiges VeThältniss,  und  wiewohl  sie  früher 
ist,  der  Hervorbringung  nach,  so  ist  sie  doch 
später  in  der  Erfüllung.  Wichtiger,  als  seine 
Erläuterungen  der  „  Sentenzen u  des  Lom- 
barden, ist  jedoch  seine  Schrift  „De  re- 
dttetione  artium  ad  theologiam",  weUhe  das 
scholastische  Wissen  auf  die  Theologie  zu- 
rückführt und  den  üebergang  zu  den  my- 
stischen Schriften  vermittelt,  denen  vorzugs- 
weise Bonaventura  seinen  Ruhm  verdankt. 
Ein  äusseres  Licht  erzeugt,  nach  Bonaventura, 
die  sogenannten  sieben  freien  Künste  (siehe 
den  Artikel  „  Cassiodorus» ,  8.  189),  das 
niedere  sinnliche  Licht  ist  auf  die  Formen 
der  Natur,  das  innere  Licht  auf  die  intelli- 
gibeln  Wanrheiten  gerichtet,  das  obere  Licht 
der  heiligen  Schrift  ist  die  Quelle  der  eigent- 
lichen Heilswahrheit    So  dient  die  wahre 
Theologie  als  „affective  Wissenschaft'4  zur 
Erleuchtung  des  Verstandes  und  zur  Belebung 
des  Gemüths.  Im  Vergleich  mit  der  mystischen 
Erleuchtung  erscheint  ihm  alle  Weisheit  des 
Piaton  und  Aristoteles  als  eitel  Thorheit 
Und  über  der  Moral  des  gewöhnlichen  Lebens, 
die  sich  mit  Aristoteles  in  der  richtigen  Mitte 
zwischen  dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  hält, 
steht  in  der  Meinung  Bonaventura^  ein  im 
Sinne  der  vollen  Nachahmung  Christi  ge- 
ordnetes Leben,  zn  welchem  er  jedoch  nur 
den  vollkommenen  Menschen  für  verpflichtet 
hält.  Unter  Bonaventura^  mystischen  Schrif- 
ten enthält  das  „  Centiloquiitm"  eine  mit  der 
Tugendiehre  verbundene  bündig  -  populäre 
Darstellung  der  theologischen  Lehren,  worin 
er  die  Seele  sich  orientiren  lässt   Sich  er- 
innernd besinnt  sie  sich  auf  sich  selbst,  wie 
sie  von  Natur  gestellt,  durch  die  Sünde 
verstellt  und   durch    die   Gnade  wieder 
hergestellt  ist    Dann   sich   nach  aussen 
wendend,  beobachtet  sie,  was  von  der  Welt 
und  ihrer  Herrlichkeit  ist  und  wie  sie  hin- 
fällt.  Nur  unter  sie  und  zugleich  sich  selbst 
vertieft,  gedenkt  sie  des  Todes,  Gerichts  und 
der  Hölle,  und  endlich  erhebt  sie  sich  durch 
die  Betrachtung  (Contemplation)  hinauf  in 
die  Ewigkeit  des  Himmels.  Eine  mehr  wissen- 
schaftlich gehaltene  Demonstration  des  dogma- 
tischen Inbegriffs  der  Kirchenlehre  über  gött- 
liche Dreieinigkeit,  Weltschöpfung,  Sünden- 
verderbniss,  Menschwerdung  Gottes,  Gnade 
des  heiligen  Geistes,  Heilmittel  der  Sakra- 
mente nnd  Stand  des  jüngsten  Gerichts  ent- 
hält das  „Breviloffliium".    In  der  Schrift 
„De  seplem  gradibus  conlemplatioiüs"  werden 
die  Stufen  der  Contemplation  so  bezeichnet, 
dass  die  Seele  erst  in  Flammen  geräth,  dann 
zur  Salbung  gelangt  und  nun  über  sich  selbst 
hinauskommt,  worauf  erst  die  Contemplation 
eintritt,  die  Seele  ihre  Seligkeit  schmeckt 
und  endlich  deren  Ruhe  geniesst,  um  in  der 
ewigen  Heimath  zu  verharren.    Im  „Soli- 
loqiuum",  einem  Gespräche  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Seele,  das  sich  au  die 
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Schrift  des  Hugo  von  8t.  Victor  »de  arrha 
anitnae*  anschlieaat,  soll  sich  die  Seele  vom 
Bewus8t8ein  der  Schuld  durch  Innewerden  der 
Gnade  allmählich  zum  Genüsse  der  himm- 
lischen Freude  erheben.  In  der  Schrift  „De 
septem  itincribus  aetertiitatis»  werden  als 
Tagereisen  auf  dem  Wege  zur  Lebensgemein- 
schaft mit  Christus  folgende  Stufen  be- 
zeichnet: die  richtige  Hinwendung  zum 
Ewigen,  das  eigentliche  Nachdenken  (Medi- 
tation), die  helle  Anschauung  (Intuition)  des 
Ewigen,  die  Liebe  des  Ewigen,  die  ge- 
heime Offenbarung  des  Ewigen  und  dessen 
verdienstliches  Thun.  Die  Steigerung  des 
Liebes  -  Affectes  bis  zur  höchsten  „sera- 
phischen Entzückung u  wird  in  den  Ab- 
handlungen „Stimulus  amoris",  „Incendhun 
amoris"  und  „Amatorium"  entwickelt  Im 
„Ilinerarium  mentis  in  deum"  wird  der 
Gang  der  Erhebung  der  Seele  nach  der  von 
Richard  von  St.  Victor  gegebenen  Anleitung 
geschildert.  Um  zum  Genüsse  des  höchsten 
Gutes  oder  zur  Seligkeit  zu  gelangen,  müssen 
wir  uns  Uber  uns  selbst  erheben,  was  wir 
nur  mit  Hülfe  der  göttlichen  Gnade  ver- 
mögen. Gebet,  heiliges  Leben,  Speculation 
führen  dahin.  Durch  letztere  steigen  wir 
in  sechs  Stufen  zu  Gott  auf:  durch  Sinnes- 
anschauung, Einbildungskraft,  Verstand,  Ein- 
sicht, Intelligenz  und  Gewissen,  bis  endlich 
als  siebente  (dem  Bonaventura  eigentümliche) 
Stufe  durch  das  Ueber-sich-Hinausgehen  des 
Geistes  der  Sabbathgipfel  der  sechsfachen 
Geistesarbeit  erreicht  wird.  In  den  beidea 
ersten  Stufen  haben  wir  nur  die  Fnsstapfen 
Gottes,  in  der  dritten  und  vierten  das  Bild 
Gottes,  in  den  beiden  letzten  Stufen  ihn  selbst 
vor  uns.  Den  durch  die  Sündenschuld  ver- 
lornen Glanz  erhält  das  Auge  der  Con- 
templation  nur  durch  die  göttliche  Gnnde 
wieder,  durch  den  Glauben  und  das  Ver- 
ständnis der  heiligen  Schrift.  Im  Glauben 
erhebt  sich  die  Seele  dazu,  den  göttlichen 
Wahrheiten  beistimmen;  die  Wissenschaft 
führt  sie  zum  Verständnisse  des  Glaubens. 
Obwohl  die  Wahrheiten  des  Glaubens  Gegen- 
stand des  Erkennens  sind,  so  unterscheiden 
sie  sich  doch  dadurch,  dass  sie  ihrer  Natur 
nach  auf  Gemüth  und  Wille  wirken  und  die 
Seele  zu  Liebe  nud  Andacht  stimmen.  Das 
Bild  Gottes  im  Menschen  besteht  in  der  er- 
kennenden Kraft;  die  Aehnlichkeit  Gottes 
dagegen  besteht  in  der  „affectiven1'  oder 
Liebeskraft.  Die  vernünftige  Creatur  ist  für 
eine  unmittelbare  Beziehung  zu  Gott  ge- 
schaffen und  dazu  bestimmt,  sich  für  den 
Gebrauch  des  gottergebenen  Willens  andere 
Dinge  anzueignen.  Weil  die  vernünftige 
Creatur  in  gewisser  Weise  Alles  ist  und  da- 
zu geschaffen  ist,  die  Bilder  von  Allem  in 
sich  *zu  fassen,  so  kann  man  sagen ,  dass 
ebenso  wie  das  Universum  Gott  in  sinnlicher 
Totalität,  die  vernünftige  Creatur  ihn  in 
geistiger  Totalität  darstellt   Wie  die  Gnade  I 


einerseits  eine  durch  den  Naturzusammen- 
hang  vermittelte  Einwirkung  Gottes  nnd 
andrerseits  eine  übernatürliche  ist,  durch 
welche  die  Natur  mit  neuen  Kräften  aus- 
gerüstet wird;  so  ist  auch  die  Liebe  zu  Gott 
eine  doppelte,  einmal  ein  solche,  welche  im 
naturgemässen  Verhältniss  des  Geschöpfs  zu 
Gott  als  dem  höchsten  Gut  und  dem  Ziele 
der  Schöpfung  gegründet  ist,  und  dann  die 
übernatürliche,  durch  die  Gnade  gewirkte, 
zur  Erlösung  nnd  Erneuerung  des  Menscheu 
erforderliche  Liebe.  —  Nachdem  die  Werke 
des  gefeierten  „seraphischen  Lehrers*4  zuerst 
1495  zu  Strassburg  in  vier  Folianten  ge- 
druckt worden  waren,  wurden  dieselben  auf 
Befehl  des  Papstes  Sixtus  V.  unter  Aufsicht 
römischer  Kardinäle  vollständig  gesammelt 
und  zu  Rom  1588  —  96  (in  acht  Folianten) 
herausgegeben.  Eine  Ausgabe  in  dreizehn 
Quartbänden  erschien  zu  Venedig  1751. 

MargeVle,  cssai  Bur  Li  philosophie  de  saint 
Bonaventura.    Paris,  1855. 

W.  A.  Hollenberg,  Studien  zn  Bonaventura.  1862. 

J.  Richard,  dtude  snr  lo  mysticiame  spe'culatif 
de  St.  Bonaventura.  1869. 

K.  Werner,  über  die  Psychologie  und  Erkennt- 
nisslohre des  h.  Bonaventura.  (In  den 
Wiener  Sitzungsberichten  d.  kais.  Ak.  d. 
Wissenschaften,  philosophisch  -  historische 
.    Klasse,  1876.) 

Johannes  von  G  all  es  (Gaules  oder 
Gaula),  bei  den  Scholastikern  Johannes 
Gualensis  oder  Vallensis  oder  de  Valleis 
genaunt,  war  ein  Franziskaner  aus  dem 
Kloster  Wigborn  bei  Worchester  in  England, 
welcher  seine  Bildung  erst  zu  Oxford  und 
dann  in  Paris,  als  Schüler  Bonaventuras 
erhalten  hatte  und  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  Paris  lehrte. 
Es  sind  von  ihm  zwei  Schriften  vorhanden, 
deren  eine  zn  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
(ohne  Angabe  des  Jahres)  unter  dem  Titel 
„Uber  dictus  Summa  collationum  ad  omne 
genus  hominum  ad  itbros  IV  magistri  sen- 
tentiarwn"  in  Paris  gedruckt  wurde  und 
dann  wieder  zu  Venedig  unter  dem  Titel 
„Summa  de  regimine  vitae  humanae  seu 
margarita  doctorum  ad  omne propositorwn" 
(1490)  erschien.  Eine  andere  kleine  8chrift 
von  ihm  wurde  1656  unter  dem  Titel  „Libeilus 
de  oculo  morali"  gedruckt. 

Johannes,  mit  dem  Beinamen  Italus 
(wegen  seiner  Herkunft  aus  Italien),  lebte 
gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  als 
Nachfolger  des  Aristotelikers  Michael  PseUos 
in  Konstantinopel  und  verursachte  durch 
seine  Seelenwanderungslehre  und  platonische 
Anschauungen  in  der  orientalischen  Kirche 
eine  solche  Aufregung,  dass  er  in  den  Bann  ge- 
tlian  wurde.  Von  seinen  Schriften  liegen  Com- 
mentare  zu  dem  aristotelischen  Buche  „Vom 
Ausdruck "  (de  interprelatione)  und  zu  den 
vier  ersten  Büchern  der  „  Topica*  handschrift- 
lich in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien. 
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Johannen  von  Meri curia  (Jean  de 
M^ricour)  wareinCisterciensermönch,  welcher 
als  Anhänger  Wilhelm's  von  Occam  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  lebte 
und  in  ethischen  Fragen  einem  Determinis- 
mus huldigte,  der  sich  in  den  Behauptungen 
zuspitzte,  dass  auch  die  Sünde  von  Gott  ge- 
wollt, folglich  mehr  gut.  als  böse  sei,  dass 
es  unmöglich  sei  zu  begreifen,  wie  ein 
Mensch  ohne  Hülfe  der  göttlichen  Gnade 
einer  Leidenschaft  widerstehen  könne  und 
dass  ein  Mensch,  der  einer  Versuchung  nach- 
gebe, der  er  nicht  widerstehen  könne,  nicht 
sündige.  Diese  Lehrsätze  wurden  im  Jahr 
1347  durch  die  Pariser  Universität  ver- 
urtheilt 

Johannes  von  Neapel,  ein  Domini- 
kaner, der  im  Jahr  1330  starb,  bestritt  als 
Gegner  des  Duns  Scotus  in  seiner  Schrift 
„Quaestiones  variae  quadraginta  duae 
Parisiis  disputatae"  (1618  in  Neapel  ge- 
druckt) die  von  Hervaeus  Natalis  vorgetragene 
Auffassung  der  Wahrheit  und  erklärte  die 
Wahrheit  im  Sinne  des  Thomas  von  Aquino, 
als  die  blosse  Beziehung  der  Idee  zum  vor- 
gestellten Gegenstände:  also  für  etwas  blos 
in  unserm  Verstände  Liegendes. 

Johannes  Philoponos  hatte  diesen 
Beinamen  (d.  h.  der  Arbeitfreund)  wegen 
seines  Fleisses  von  der  Mitwelt,  während  er 
selber  sich  Grammaticus  nannte.  Aus 
Alexandrien  gebürtig  und  ein  Schaler  des 
Neuplatonikers  Ammönios,  des  Sohnes  von 
Uermeias,  hat  er  ein  hohes  Alter  erreicht, 
da  sein  Leben  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts in's  siebente  soweit  herüberreichte, 
dasa  er  als  Greis  noch  die  Einnahme 
Alexandriens  durch  den  Khahfen  Omar  (640) 
erlebte.  Er  gehörte  als  Christ  zur  Partei 
der  Monopbysiten.  In  seinen  Commentaren 
zu  verschiedenen  Schriften  des  Aristoteles, 
welche  sowohl  griechisch,  als  auch  in  latei- 
nischen Uebersetzungen  schon  im  sechzehnten 
Jahrhundert  einzeln  gedruckt  wurden,  hat  er 
vorzugsweise  die  Differenz  zwischen  der 

Elatonischen  und  aristotelischen  Lehre  an's 
licht  zu  stellen  gesucht  Ausserdem  ist  von 
ihm  eine  Schrift  unter  dem  Titel  „Adversus 
Prodi  Diadochi  pro  aeternitate  mundi 
argumenta  XV III  sohdiones"  griechisch 
(1535)  und  in  lateinischer  Uebersetzung  (1557) 
im  Druck  herausgegeben  worden.  Er  wandte 
die  aristotelische  Lehre,  dass  den  Individuen 
substantielle  Existenz  im  vollsten  Sinne  zu- 
komme, auf  die  christliche  Trinitätslehre  an 
und  zog  sich  dadurch  bei  den  Rechtgläubigen 
den  Vorwurf  des  Tritheismus  (Dreigötterei) 
zu.  Ueberdies  fasste  er  die  platonischen 
Ideen  als  schöpferische  Gedanken  Gottes, 
welche  als  Urbilder  vor  ihren  zeitlichen 
Abbildern  existiren.  Einer  andern  Ketzerei 
machte  er  sich  in  der  Lehre  von  der  Auf- 
erstehung dadurch  schuldig,  dass  er  be- 
hauptete, da  mit  der  Form  unsers  Leibes 


auch  die  Materie  in  Verwesung  aufgelöst 
werde,  so  würden  auch  die  Seelen  durch 
eine  neue  Schöpfung  neue  unverwesliche 
Leiber  erhalten  und  die  Wiederbringung  der 
Dinge  sei  überhaupt  als  eine  ganz  neue 
Schöpfung  zu  betrachten. 

Johannes  von  Rochelle  (seinem  Ge- 
burtsort in  Frankreich),  bei  den  Scholastikern 
Johannes  de  Rupella  genannt,  war  im 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
boren und  früh  in  den  Franziskanerorden 
getreten.  Nachdem  er  in  Paris  der  Lieblings- 
achüler  des  Alexander  von  Haies  gewesen 
war,  betraute  ihn  dieser  im  Jahr  1238  mit 
der  Fortsetzung  seiner  Vorlesungen.  Er 
starb  1271  in  Paris.  Unter  seinen  nur  hand- 
schriftlich vorhandenen  Werken,  die  über- 
wiegend theologischen  Inhalts  und  aus  der 
Bibliothek  des  Klosters  von  den  St  Victor 
in  die  Pariser  Nationalbibliothek  übergegangen 
sind,  befindet  sich  auch  eine  Abhandlung 
„<fe  anöna",  welche  eine  vollständige 
Psychologie  enthält,  die  aber  nur  die  Lehren 
seines  Meisters  Alezander  entwickelt  Nach 
dem  Vorgang  des  Kirchenvaters  Augustinus 
und  der  Victoriner  unterscheidet  er  in  der 
menschlichen  Erkenntnis*  fünf  Sonderkräftc : 
Sinn  und  Einbildungskraft,  (welche  beide  sich 
auf  die  körperlichen  Formen  beziehen),  Ver- 
nunft, (welche  die  Natur  der  körperlichen 
Dinge,  ihre  Gattungen,  Arten  und  Unter- 
schiede erkennt),  Verstand,  (welcher  die  ge- 
schaffenen geistigen  Wesen  begreift)  und 
Intelligenz,  (welche  sich  zu  Gott  als  der 
ewigen  Wahrheit  erhebt)  Auch  einen 
Commentar  zu  den  „Sentenzen44  des  Petrus 
Lombard us  (Peter's  von  Novara)  soll  Jobann 
von  Rochelle  geschrieben  haben. 

Johannes  von  Salisbury  (in  Sfld- 
england,  früher  Saresberia)  gebürtig,  bei  den 
Scholastikern  Johannes  Saresberieugis  ge- 
nannt, hatte  als  Jüngling  1136  England  ver- 
lassen und  sich  nach  Paris  begeben,  wo  er 
hauptsächlich  durch  Abälard's  Ruf  angezogen, 
seine  Studien  begann,  die  er  dann  in  Chartrea 
fortsetzte.  Nachdem  er  1148  mit  dem  Erz- 
bischof  Theobald  von  Canterbury  nach  Eng- 
land zurückgekehrt  war,  lebte  er  bis  zum 
Jahre  1163  als  Secretär  des  Erzbischofs  in 
verschiedenen  kirchlichen  Tätigkeiten,  die 
er  später  als  Secretär  des  nachfolgenden  Erz- 
bischofs Thomas  Becket  fortsetzte.  Während 
er  von  1163—1170  in  der  Abtei  St  Remy 
bei  Rheims  zubrachte,  war  er  hauptsächlich 
mit  schriftstellerischen  Arbeiten  beschäftigt. 
Darauf  lebte  er  wiederum  einige  Jahre  in 
England  und  wurde  1176  zum  Bischof  von 
Chartrea  gewählt,  wo  er  1180  starb.  Von 
seinen  beiden  Lebensbeschreibungen  der 
beiden  Erzbischöfe  Anselm  und  Thomas  von 
Canterbury  abgesehen,  haben  hauptsächlich 
zwei  Arbeiten  des  Jonannes  von  Salisbury 
für  die  Philosophie  Interesse,  sein  aus  acht 
Büchern  bestehendes  Hauptwerk  „  Iblicraticut 
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sive  de  nugis  curialium  et  vestigiis  philo- 
sophorum"  und  die  Schrift  „Melalogicus". 
Der  „Pblicraticus",  welcher  zuerst  1476 
(wahrscheinlich  in  Brüssel)  gedruckt  wurde, 
enthält  in  den  ersten  sechs  Büchern  in  frei- 
müthigen  kritischen  Zeitbetrachtungen  werth- 
volle Beiträge  zur  Cultur-  und  Geistes- 
geschichte damaliger  Zeit,  während  es  die 
letzten  beiden  Bücher  auf  ein  System  kirch- 
lich-politischer Ethik  abgesehen  haben  und 
eine  Anleitung  zur  Tugend   und  wahren 
Glückseligkeit  enthalten.   Er  vergleicht  in 
diesem  Werke  die  Philosophie  der  Griechen 
mit  dem  Thurm  zu  Babel,  da  sie  im  Ver- 
trauen auf  die  Hülfe  der  von  Gottes  Offen- 
barung nicht  erleuchteten  Vernunft  dasGrösste 
unternommen  und  auch  Herrliches  zu  Stande 
gebracht,  aber  vom  Stolze  verleitet  doch 
schliesslich    in    den    wichtigsten  Fragen 
jämmerlich  geirrt  habe.  In  den  Streit  der 
Parteien  des  Stoicismus  und  Epikureismus 
auslaufend,  habe  sie  die  Wahrheit  so  sehr 
eingebüsst,  dass  nur  die  Bescheidenheit  und 
Zurückhaltung  des  Standpunkts  der  Aka- 
demiker übrie  bleibe,  welcher  durch  die 
Autorität  des  Herakleides  aus  Pontes,  Cicero 
und  Anderer  empfohlen   werde.  Dieser 
Zweifel  darf  jedoch  auch  nicht  zu  weit  gehen ; 
für  den  Weisen  sei  nur  dasjenige  ungewiss, 
was  uns  weder  der  Glaube,  noch  die  Sinne, 
noch  die  Vernunft  zur  Ueberzeugung  bringen 
und  worüber  man  mit  Gründon  für  und 
wider  streiten  kann.  Die  demuthsvolle  Gottes- 
ergebung des  Christen  gilt  ihm  als  ein 
besserer  Weg  zur  Philosophie,  als  die  stoische 
Ataraxie  (Unerschütterlichkeit  des  Gemüths). 
Nachdem  dann  der  Verfasser  einen  kurzen 
Ueberblick  der  antiken  Philosophie  von 
Pythagoras  bis  Apulejus  gegeben,  stellt  er 
eine  mit  der  Wahrscheinlichkeit  sich  be- 
gnügende Erkenntnisslehre  auf  und  erklärt 
als  den  letzten  Zweck  alles  Philosophirens 
den  Zweck  des  Daseins,  die  Glückseligkeit, 
zu  welcher  nur  die  Tugend  führt,  zu  deren 
Erreichung  man  die  verschiedenen  Wege  der 
Philosophenschulen  vereinigen  müsse,  damit 
der  Mensch  durch  die  Bande  der  Wahrheit 
und  Liebe  mit  Gott  vereinigt  werde.  Dem 
gegenüber  ist  das  Gcbahren  der  meisten 
Philosophirenden  ebenso  verfehlt,  als  über- 
haupt das  Bestreben  der  Zeit  verkehrt  ist, 
in  welcher  Habsucht,  Sinnenlust,  Herrsch- 
sucht und  Ehrgeiz  vorherrschen.  An  den 
„Policraticus"  schliesst  sich  als  eine  Streit- 
und  Schutzschrift  für  die  Logik  der  zuerst 
im  Jahre  1610  zu  Paris  gedruckte  „Meta- 
logicus*  an,  worin  er  eine  für  das  zwdlfte 
Jahrhundert  seltene  Bekanntschaft  mit  den 
logischen  Schriften  des  Aristoteles  zeigt, 
dessen  „Organon*  er  eigentlich  zuerst  in 
das   wissenschaftliche  Bewusstsein  seiner 
Zeit  eingeführt  hat,  obwohl  er  dem  Stagiriten, 
neben    aller  Anerkennung   seiner  philo- 
sophischen Grösse,   Spitzfindigkeiten  vor- 
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wirft  und  ihn  überzeugender  in  der  Zerstörung 
fremder  Meinungen,  als  in  der  Begründung 
eigner  Ansichten  findet    Eine  Gesammt- 
ausgabe  der  „  Opera  Johannis  Sarisberiensis" 
von  J.  A.  GUes  erschien  1848  zu  Oxford  in 
fünf  Bänden.    Was  seine  Weltansicht  im 
Ganzen  betrifft,  so  wird  dieselbe  durchaus 
vom  praktischen  Gesichtspunkte  beherrscht 
Wahrheit  und  Liebe  sind  der  Zweck,  worauf 
sich  unser  Denken  und  Thun  zu  beziehen 
haben;  die  Liebe  zu  Gott  ist  das  Ziel  der 
Philosophie  und  die  Wahrheit  der  Weg  dazu. 
Grundlage  aller  Erkenntniss  ist  die  Sinnlich- 
keit als  erste  Thätigkeit  der  Seele;  aus  der 
Sinneswahrnehmung  bildet  sich  Gedächtniss 
und  Phantasie  heraus,  welche  letztere  zu- 
gleich die  Quelle  der  Affecte  und  Leiden- 
schaften ist  Die  Erhebung  unsere  Denkens 
vom  sinnlich  Gegebnen  zum  Abstracten  bringt 
das  eigentliche  Wissen  hervor,  in  welchem 
der  abstrahlende  Verstand  die  substantiellen 
Formen   der  Dinge  anschaut    Aber  die 
durch  Sünde  verdunkelte  Vernunft  bedarf 
der  durch  den  Glauben  vermittelten  göttlichen 
Gnade,  um  sich  von  der  Sinnlichkeit  zur 
Weisheit  zu  erheben.  In  Betreff  der  scho- 
lastischen Streitfrage  über  die  Bedeutung 
der  Universalien  oder  Allgemeinbegriffe  hat 
Johannes  seinem  kritischen  Bericht  Über  die 
„nonünalistischen"  und  „realistischen*4  Partei- 
meinungen und  Schlagworte  des  zwölften 
Jahrhunderts  seine  eigne  Ansicht  beizufügen 
nicht  unterlassen,  welche  dahin  geht,  daas 
er  keine  selbständigen  Formen  oder  platonische 
Ideen  zulässt,  die  von  Gott  unabhängig 
wären?  sondern  die  All^emeinbegriffe  als  die 
den  Dingen  wesenhaft  inwohnenden  Formen 
oder  Qualitäten  auffasst,  welche  nur*  vom 
abstrahlenden  Verstände  getrennt  werden. 

H.  RMtttr,  Johannes  von  Saliäbury ;  cur  Geschieht« 

der  christlichen  WiaueiiBchaft  des  zwölften 

Jahrhunderts.  1842. 
C.  Schaarschmidt,  Johannes  Saresberenais  nach 

Leben  und  Studien,  Schriften  und  Philosophie. 

1862. 

Johannes  Scotus  Erigena  war  wahr- 
scheinlich um  das  Jahr  815  in  Irland,  als 
der  damals  sogenannten  nlnsel  der  Heiligen" 
geboren,  woher  er  die  Beinamen  „Erigena" 
Irländer)  und  „Scotus*  (Scottigena)  d.  h. 
Schottländer  führt,  da  der  Name  „Scotia* 
damals  für  Schottland  und  Irland  zugleich 
geläufig  war.  Von  irländischen  Mönchen  ge- 
bildet, erwarb  er  sich  ausser  einer  geläufigen 
Kenntniss  des  Lateinischen  zugleich  ein  da- 
mals seltenes  Verständniss  des  Griechischen 
und  gewann  bei  eingehender  Beschäftigung 
mit  den  sieben  freien  Künsten  oder  dem 
in  den  damaligen  Klosterschulen  gelehrten 
„Trivhm"  (Grammatik,  Dialektik  und  Rhe- 
torik) und  „Quadrivium"  (Geometrie,  Astro- 
logie, Arithmetik  und  Musik)  eine  reiche 
Belesenheit  in  den  Schriften  der  griechischen 
und  lateinischen  Kirchenväter.  Während  der 
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angelsächsischen  Kämpfe  in  Britannien  kam 
mit  andern  gelehrten  und  ungelehrten  Schotten 
auch  der  körperlich  unscheinbare,  aber  geist- 
volle und  beredte  Mönch  Johannes  nach  einem 
unsteten  Leben  zwischen  den  Jahren  840 
und  847  an  den  Hof  Karl's  des  Kahlen  nach 
Frankreich,  wo  er  als  ein  „ Wunder  des 
Wissens"  vom  Könige  zum  Hausgenossen 
und  Berather,  sowie  zum  Lehrer  und  Vor- 
steher der  Hofschule  gemacht  wurde  und 
zugleich  mit  andern  am  dortigen  Hofe  lebenden 
Gelehrten  in  freundschaftlichem  Verkehre 
stand.  Aus  Veranlassung  der  dnreh  den 
Mönch  Gottschalk  zu  Orbais,  in  der  Diöcese 
Soissons,  hervorgerufenen  Streitigkeiten  über 
die  göttliche  Vorherbestimmung  veröffent- 
lichte der  „Schotte  im  königlichen  Palast**, 
vom  Erzbischof  Hincmar  von  Rheims  auf- 
gefordert, im  Jahre  851  eine  kleine  Schrift 
„de praedesiinatione  Dei*  gegen  den  „gräu- 
lichen Wahnwitz*  Gottschalks,  indem  er  unter 
Anderem  behauptete,  derselbe  hätte  eigentlich 
„in  Oel  und  Pech  brennen tt  sollen,  wofür 
sich  nun  aber  der  Schotte  gefallen  lassen 
musste,  von  seinem  bisherigen  Freunde,  dem 
Bischof  Prudentiu8  von  Troyes  und  dem 
Diaconus  Florus  zu  Lyon  als  hohler  und 
anmaasslicher Schwätzer  und  verabscheuungs- 
würdiger  Gotteslästerer  hingestellt  zu  werden, 
der  sich  als  verlorener  Sohn  mit  der  Eichel- 
mast weltlicher  Wissenschaft  genährt  habe. 
In  Folge  dessen  wurde  Erigena's  Lehre  von 
der  göttlichen  Vorherbestimmnng  als  Irrlehre 
auf  zwei  französischen  Synoden  verurtheilt 
und  die  auf  das  unbedingte  Vorherwisaen 
Gottes  gegründete  doppelte  Vorherbestimmung 
zur,  Seligkeit  und  zur  Verdammniss  als  die 
wahre  Lehre  der  rechtgläubigen  Kirche  gel- 
tend gemacht.  Auf  Betreiben  des  Papstes 
musste  Erigena  (859)  seinen  Lehrstuhl  an 
der  königlichen  Hofschule  zu  Paris  aufgeben, 
ohne  dass  er  jedoch  die  Gunst  des  Königs 
verloren  hätte.  Auf  Anregung  des  Letzteren 
unternahm  der  gelehrte  Schotte  eine  neue 
lateinische  Uebersetzung  der  Schriften  des 
angeblichen  Areopagiten  Dionysius  (s.  diesen 
Artikel),  welcher  in  den  Augen  Erigena's 
als  „der  grosse  und  göttliche  Offenbarer*4 
galt,  sowie  der  Erklärungs  -  Schriften  des 
Abtes  Maximus  Confessor  (Bekenner)  zu  den 
angeblich  Dionysischen  Werken.  Von  letzterer 
Uebersetzung  sind  nur  wenige  Bruchstücke 
erhalten;  überhaupt  aber  haben  diese  Ueber- 
setzungen  des  Pseudo-Dionysius  wegen  ihrer 
Ungelenkheit  für  das  Verständniss  dieser 
Schriften  keinen  Werth.  Nach  dem  im  Jahre 
877  erfolgten  Tode  Karl's  des  Kahlen  folgte 
Scotus,  dessen  Gelehrsamkeit  durch  sein  in 
den  sechziger  Jahren  des  neunten  Jahrhunderts 
vollendetes  Hauptwerk  „  über  die  Eintheilung 
der  Natur u  auch  in  England  in  hohem  An- 
sehn stand,  wahrscheinlich  im  Jahr  883  einem 
Rufe  Alfred's  des  Grossen  auf  einem  Lehr- 
stuhl an  der  Hochschule  zu  Oxford.  In  Folge 


von  Streitigkeiten  jedoch,  die  in  Oxford 
zwischen  den  ältern  und  neu  eingetretenen 
Lehrern  entstanden  waren,  wurde  Scotus 
bald  darauf  zum  Abte  von  Malmesbury 
ernannt,  wo  er  um  das  Jahr  889  von  den 
ihm  untergebnen  Mönchen  ermordet  wurde. 
Das  erwähnte  Haupt-  und  eigentliche  Lebens- 
werk des  Senilis  „de  divisione  naturae*,  in 
fünf  Büchern,  bewegt  sieh  in  der  damals  be- 
liebten Form  eines  Gesprächs  zwischen 
Lehrer  und  Schüler,  und  ist  der  Dialog  ziem- 
lich lebendig  und  nicht  ohne  Geschick  be- 
handelt, indem  der  Schüler  dem  Meister 
gegenüber  keineswegs  eine  nichtssagende 
Rolle  spielt,  beide  vielmehr  in  Frage  und 
Antwort  gleich  sehr  die  Entwickelung  der 
Gedanken  fördern.  Erigena  zeigt  sich  darin 
ebenso  genau  bekannt  mit  der  heiligen  Schrift, 
wie  mit  Piaton,  Aristoteles,  Boitins  und  den 
Kirchenvätern,  unter  welchen  er  namentlich 
den  Augustinus  und  den  Areopagiten  Dionysius 
häutig  erwähnt.  Piaton  gilt  ihm  als  der 
grösste  unter  denen,  dje  über  die  Welt 
philosophirt  haben,  und  Aristoteles  als  der 
scharfsinnigste  Ergründer  des  Unterschieds 
der  Dinge.  Die  überlieferten  aristotelischen 
Kategorien  und  logischen  Kunstwörter  sind 
die  Mittel,  an  denen  sich  Erigena's 
philosophisches  Denken  zurechtfindet  Er 
befolgt  dabei  die  Methode,  welche  er  bereits 
in  seiner  Abhandlung  „Von  der  göttlichen 
Vorherbestimmung4*  als  die  bei  der  Behand- 
lung aller  wissenschaftlichen  Probleme  ein- 
zuschlagende erörtert  hatte,  indem  er  dabei 
vier  Wege  unterschied:  zuerst  die  Ein- 
theilung des  Einen  in  ein  Vielfaches,  sodann 
die  Hervorhebung  des  Einen  aus  dem  Vielen 
durch  Abgrenzung  und  Bestimmung,  weiterhin 
Beweisführung  durch  Aufhellung  des  Dunkeln 
aus  dem  Offenbaren,  und  endlich  Auflösung 
des  Zusammengesetzten  in  dessen  einfache 
Bestandteile.  Die  aristotelische  Form  des 
Schlusses  (Syllogismus)  wird  von  Erigena  fast 
immer  angewandt.  Dabei  ist  jedoch  die  Dar- 
stellung oft  abgerissen  und  unzusammen- 
hängend, so  dasa  die  Erörterungen  über 
verwandte  Gegenstände  in  allen  fünf  Büchern 
des  Werkes  zerstreut  sind.  Obwohl  sich 
dasselbe  durch  Form  und  Inhalt  über  die 
im  früheren  Mittelalter  üblichen  encyclopä- 
dischen  Sammelwerke  des  damaligen  Wissens 
weit  erhebt,  so  hat  der  Lehr  in  halt  des 
Werkes  doch  eigentlich  nur  den  Werth  einer 
geistvollen  Wiederholung  des  überlieferten 
Wissensinhaltes,  und  beschränkt  sich  seine 
Originalität  eigentlich  nur  auf  die  Eintheilung 
der  gesammten  Natur  in  vier  Formen,  welche 
zusammen  den  Lebensprocess  der  Welt  dar- 
stellen sollen.  Im  Uebrigen  hat  Erigena  in 
der  Widmung  seiner  Uebersetzung  der  Aus- 
legungsschritten des  Maximua  an  seinen  könig- 
lichen Gönner  Karl  dem  Kahlen  ausdrück- 
lich erklärt,  dass  er  von  seinem  grossen 
Lehrer  Dionysius  alle  Hauptsätze  seines 
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Systems  gelernt  habe,  bei  deren  Verständniaa 
ihm  Maximus  zu  Hülfe  gekommen  sei.  Von 
dorther  sei  die  Unterscheidung  einer  ver- 
neinenden und  bejahenden  Theologie  ebenso 
entnommen,  wie  die  Lehre,  dass  die  Ur- 
sache von  Allem  (Gott)  nur  Eine,  aber  in 
ihrer  Einheit  zugleich  vielfache  sei,  dass 
Alles,  was  ist  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrig- 
sten, vom  Allgemeinen  bis  zum  Besonderen, 
aus  der  Güte  Gottes  stamme,  zu  welchem 
als  zur  höchsten  Einheit  hinaufgestiegen 
werden  müsse.  Wir  sehen  also  beim  Ueber- 
gange  des  Alterthums  in  das  Mittelalter  das 
Ergebniss  der  griechisch -christlichen  Wissen- 
schaft sich  bei  Erigena  noch  einmal  energisch 
zusammenfassen,  um  sich  in  dieser  Gestalt 
mit  der  abendländischen  Bildung  zu  ver- 
schmelzen. Mit  grosser  Gewandtheit  versteht 
er  es,  die  Lehren  der  Kirchenväter  als  Belege 
für  seine  Lehraufstellungen  herbeizuziehen; 
gleichwohl  steht  er  ihnen  in  seinem  Urthcil 
frei  gegenüber,  und  wo  er  von  unbedingter 
Autorität  spricht,  hat  er  vorzugsweise  die 
heilige  Schrift  im  Auge,  deren  Ansehen  ihm 
fest  steht  und  die  er  eben  nur  richtig  zu 
verstehen  trachtet  Mit  ihr  hat,  seiner  An- 
sicht nach  jede  Erforschung  der  Wahrheit 
zu  beginnen,  da  in  ihr  die  untrügliche  gött- 
liche Autorität  spricht  Vernunft  und  Auto- 
rität fliessn  aus  einer  und  derselben  Quelle 
göttlicher  Weisheit,  nur  dass  die  Vernunft 
der  Natur  nach,  die  Autorität  der  Zeit  nach 
früher  ist  Durch  sich  selbst  unwandelbar 
gestützt,  bedarf  die  wahre  Vernunft,  die  in 
Allem  die  Wahrheit  sucht  und  findet,  nicht 
erst  der  Beistimmung  der  Autorität  Darum 
muss  man  zuerst  die  Vernunft  und  danach 
die  Autorität  gebrauchen,  aber  freilich  nicht 
die  dnTch  die  Sünde  getrübte,  sondern  die 
durch  die  Gnade  des  eingesenkten  göttlichen 
Wortes  erleuchtete  und  mit  diesem  göttlichen 
Licht  erfüllte  Vernunft.  Und  so  angesehen 
ist  es  eigentlich  nicht  die  Vernunft  selbst, 
welche  zur  Wahrheit  führt,  sondern  das 
göttliche  Licht  erkennt  in  der  Vernunft  sich 
selber.  Nicht  der  Mensch  ist  es  eigentlich, 
welcher  Gott  erkennt,  sondern  Gott  erkennt 
sich  selbst  im  Menschen.  Auf  dieser  Grund- 
lage baut  sich  nun  in  folgenden  Grundzügen 
die  Weltanschauung  des  Erigena  auf. 

Umfasst  man  in  dem  Worte  „Natur" 
Alles,  was  ist  und  was  nicht  ist,  so  zerfällt 
sie  nach  ihren  Hauptunterschieden  in  vier 
besondere  Formen:  zunächst  als  Natur,  welche 
schafft  und  nicht  geschaffen  wird,  sodann 
als  schaffende  und  geschaffene  Natur,  drittens 
als  Natur,  welche  schafft  und  geschaffen 
wird  und  endlich  als  nicht  schaffende  und 
nicht  geschaffene  Natnr.  Wie  nun  die  erste 
und  vierte  Betrachtungsweise  in  Gott,  so 
wird  die  zweite  und  dritte  in  der  Schöpfung 
erkannt.  Die  erste  und  vierte  Naturform 
sind  eins,  weil  sie  nur  von  Gott  verstanden 
werden,  welcher  nicht  blos  der  Anfang  von 


Allem  ist,  was  von  ihm  geschaffen  ist,  sondern 
auch  das  Ende  von  Allem,  was  nach  ihm 
hinstrebt,  um  in  ihm  ewig  und  unveränder- 
lich zu  ruhen.  Die  zweite  und  dritte  Natur- 
form werden  in  der  Natur  der  geschaffenen 
Dinge  gefunden ,  und  zwar  wird  die  zweite 
in  aen  ersten  Ursachen  der  bestehenden 
Dinge  und  die  dritte  in  den  Wirkungen 
dieser  ersten  Ursachen  gefunden.  Der  ersten 
Naturform  entspricht  die  eigentliche  Theo- 
logie, der  zweiten  die  Idealwelt,  der  dritten 
die  Kosmologie  mit  der  Anthropologie,  der 
vierten  die  Soteriologie  und  Eschatologie  des 
dogmatischen  Lehrsystems  der  Kirche,  dessen 
gesammter  Inbegriff  somit  in  den  Kähmen 
dieser  vier  Naturformen  von  Erigena  ein- 
gespannt wird.  Zuletzt  löst  sich  der  Unter- 
schied dieser  vier  Naturformen  in  die  Ein- 
heit des  Geschöpfs  mit  dem  Schöpfer  als 
Wesenseinheit  der  gesammten  Natur  auf,  und 
der  Sinn  der  Unterscheidungen  ist  im  Grunde 
kein  anderer,  als  dass  eben  in  allen  Dingen 
Gott  nur  sich  selber  schafft  und  nur  sich 
selber  zur  Erscheinung  kommt  oder,  mit 
andern  Worten,  dass  Gott  selber  Alles  und 
in  Allem  selber  oder  dass  er  die  allgemeine 
Wesenheit  und  Form  ist,  welche  Alles  um- 
fasst Was  nicht  aus  Gott  ist,  kann  über- 
haupt nicht  begriffen  werden.  Gott  ist  An- 
fang, Mitte  und  Ende  der  geschaffenen  Welt, 
und  der  Ausdruck:  Gott  macht  Alles,  be- 
deutet so  viel  als:  er  ist  in  Allem  und  be- 
steht als  die  Wesenheit  von  Allem,  denn  er 
allein  ist  wahrhaft  durch  sich  selbst  und 
ist  allein  Alles,  was  im  Seienden  als  das 
wahre  Sein  gelten  muss.  Was  aber  in  ihm 
wahrhaft  erkannt  wird,  ist  durch  Theilnahme 
an  ihm.  In  allen  Einzelexistenzen  aber,  die 
an  ihm  Theil  nehmen,  ist  er  ebenso  ganz 
und  vollständig  als  in  sich  selber.  Auf  mannig- 
fache Weise  in  Alles  sich  ergiessend,  damit 
es  sei,  verbindet  er  Alles  in  sich  zur  Einheit 
und  bleibt  doch  einfach  in  sich  selbst  und 
über  Allem.  Darin  liegt  auch  der  Grund, 
warum  die  allgemeinen  Grundbegriffe  alles 
Seienden,  die  von  Aristoteles  überkommenen 
Kategorien,  auf  Gott  selbst  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne,  sondern  nur  durch  Ueber- 
tragungen  angewandt  werden  können.  Als 
ohne  Anfang  und  Ende  seiend  kann  die 
schaffende  und  ungesebaffene  Natur  keine 
Bewegung  haben,  und  als  ewig  thätig  kann 
Gott  nicht  ruhen;  seine  Bewegung  ist  sein 
Wille,  wodurch  er  Alles  werden  will,  und 
sein  Wille  ist  eben  so  sehr  sein  Sein  wie 
sein  Schaffen.  Er  ist  als  bewegliches  Stehen 
und  als  stehende  Bewegung.  Er  kann  nicht 
Sein  genannt  werden,  da  er  über  dem  Sein 
ist,  wie  er  über  der  Liebe,  Ueberwesen, 
überunendlich,  übereinfach,  überewig  ist  Ja, 
eigentlich  weiss  Gott  nicht  einmal,  was  er 
ist,  weil  er  überhaupt  nicht  Etwas,  sondern 
das  unendliche  Wesen  schlechthin  ist  und 
nur  in  seiner  schaffenden  Thätigkeit  sich 
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selbst  erkennt.  Naherhin  weiss  Gott  nichts 
vom  Bösen,  weil  dieses  sonst  etwas  Wesent- 
liches und  Notwendiges  wäre;  er  weiss  ferner 
dasjenige  nicht,  dessen  Gründe  and  Ursachen 
nicht  von  Ewigkeit  her  in  ihm  liegen ;  ebenso 
weiss  er  dasjenige  nicht,  was  noch  nicht 
durch  sichtbare  Gestaltung  in  seinen  Wir- 
kungen zur  Erscheinung  gekommen  ist;  end- 
lich weiss  sich  Gott  nicht  einbegriffen  in 
der  Zahl  der  von  ihm  geschaffenen  Dinge, 
da  er  erkennt,  dass  er  Nichts  von  allem 
Erkennbaren  und  Nenn  baren  ist  Darum 
ist  aber  das  Nichtwissen  im  Grunde  nichts 
Anderes,  als  unaussprechliche  Einsicht  und 
Weisheit  Aus  dem  Sein  dessen,  was  ist, 
erkennt  man,  dass  die  göttliche  Natur  ist; 
aus  der  wunderbaren  Ordnung  der  Dinge, 
dass  sie  weise  ist;  aus  der  Bewegung, 
dass  sie  Leben  ist  Sie  ist  alao  erste, 
schöpferische  Ursache  von  Allem,  ist  weise 
und  lebt,  und  darum  haben  die  Forscher  der 
Wahrheit  Uberliefert  durch  das  Wesen  werde 
der  Vater,  durch  die  Weisheit  werde  der 
Sohn  und  durch  daa  Leben  werde  der  heilige 
Geist  begriffen.  Ingleichen  haben  sie  drei 
Substanzen  der  göttlichen  Einheit  begriffen: 
eine  ungezeugte,  eine  gezeugte  und  eine 
hervorgehende,  und  das  Verhältniss  der  un- 
gezeugten Substanz  znr  gezeugten  haben  sie 
Vater,  daa  Verhältniss  der  gezeugten  zur 
ungezeugten  Substanz  haben  sie  Sohn,  das 
Verhältniss  der  hervorgehenden  Substanz  zur 
ungezeugten  und  znr  gezeugten  Substanz 
haben  sie  heiligen  Geist  genannt.  Alles, 
was  der  Vater  in  dem  Sohne  macht,  vertheilt 
der  heilige  Geist,  welcher  einem  Jeglichen 
daa  ihm  Eigenthumliche  giebt,  wie  er  will. 
Der  Vater  ist  grösser,  als  der  Sohn,  der 
Ursache  nach,  nicht  der  Natur  nach,  der 
Vater  ist  die  Ursache  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes;  der  Sohn  aber  iat  die  Ur- 
sache der  Begründung  der  ersten  Ursachen, 
wie  der  beilige  Geist  die  Ursache  von  deren 
Vertheilung  ist  Im  Sohne  hat  Gott  die  Grund- 
lagen und  Anfänge  aller  Naturen  von  Ewigkeit 
her  gemacht  Indem  Gott  seinen  Sohn  zeugt, 
denkt  er  in  ihm  und  ist  er  in  ihm  die  Ursache 
von  Allem  dadurch,  dasa  die  uranfänglichen 
Ursachen  im  Sohne  gedacht  werden.  Die  ersten 
Ursachen  aber  schafft  Gott  nicht  aus  einem 
Stoffe;  denn  was  in  ihm  ist,  das  ist  er  selbst; 
aber  auch  ausser  ihm  hätte  er  keinen  Stoff 
nehmen  können,  da  ausser  ihm  Nichts  ist 
Aus  Nichts  hat  er  vielmehr  Alles  geschaffen 
oder  aus  ihm  selbst  Gott  selbst  also  wird 
in  den  uranfänglichen  Ursachen  oder  Ur- 
gründen ;  indem  er  aus  den  geheimsten  Tiefen 
seiner  Natur,  worin  er  sich  selbst  unbekannt 
ist,  in  die  Urgründe  der  Dinge  herabsteigt, 
schafft  er  in  ihnen  sich  selbst  Diese 
uranfänglichen  Ursachen  sind  das,  was  die 
Griechen  Ideen  nennen,  d.  h.  die  Gattungen, 
ewigen  Formen  und  unveränderlichen  Vcr- 
nunftgründe,  in  welchen  die  unsichtbare  | 


Welt  besteht  und  die  sichtbare  Welt  znr  Er- 
scheinung kommt  Es  giebt  keine  Creatnr, 
welcher  nicht  ihr  eigner,  im  göttlichen  Worte 
gesetzter  Grund  vorausginge,  nach  welchem 
sie  eben  gesetzt  ist,  dass  sie  ist.  und  von 
welchem  sie  bewahrt  wird,  daas  sie  ewig  ist 
Denn  auf  natürliche  Weise  entsteht  in  der 
sichtbaren  und  unsichtbaren  Creatnr  Nichts, 
was  nicht  in  diesen  ursprünglichen  Ursachen 
vor  allen  Zeiten  und  Räumen  vorherbestimmt 
und  vorhergeordnet  ist    Solche  uranfäng- 
liche Ursachen  oder  Gründe  sind  nämlich: 
die  Güte  an  sich,  die  Wesenheit  an  sich,  das 
Leben  an  sich,  die  Weisheit  an  sich,  die 
Einsicht  an  sich,  die  Vernunft  an  sich,  das 
Heil  an  sich,  die  Tugend  an  sich,  die  Grösse 
an  sich,  die  Allmacht  an  sich,  die  Ewigkeit 
an  sich,  der  Frieden  an  sich  und  alle  Kräfte 
und  Gründe,  welche  auf  einmal  und  zugleich 
der  Vater  im  Sohne  hervorbrachte  uud  wonach 
die  Ordnung  aller  Dinge  vom  Höchsten  bis 
zum  Niedrigsten  festgesetzt  wird.   Und  es 
wird  keine  Kraft  und  Substanz  in  der  Natur 
der  Dinge  gefunden,  welche  nicht  durch 
Theilnahme  an  den  Urgründen  hervorginge. 
Jede  Creatur  ist  Wesenheit,  sofern  sie  in 
ihren  ewigen  Gründen  existirt,  Natur  dagegen, 
sofern  sie  in  einem  Stoffe  räumlich  und  zeit- 
lich zur  Erscheinung  kommt.    Indem  die 
Materie  aller  Form  und  Farbe  entbehrt,  ist 
sie  durchaus  unsichtbar  und  unkörperlich 
und  deshalb  nur  für  die  Vernunft  fassbar; 
sie  ist  aber  fähig,  die  Formen,  die  sie  sich 
nicht  selbst  zu  geben  vermag,  in  sich  auf- 
zunehmen.  Als  Abwesenheit  aller  Formen 
ist  sie  nahezu  Nichts,  gleichwohl  aber  nicht 
ausgeschlossen  ans  dem  Kreis  der  uranfäng 
Heben  Ursachen  und  eingeschlossen  in  der 
göttlichen  Weisheit  und  vom  Schöpfer  aus 
Nichts  geschaffen  worden.   Das  Körperliche 
muss  als  aus  Unkörperlichem  entstanden  ge- 
dacht werden.   Was  dem  Körper  als  wesent- 
liche Form  zu  Grunde  liegt,  ist  die  allgemeine 
Wesenheit,  die  sich  mit  gewissen  an  sich 
unkörperlichen    Eigenschaften  umkleidet, 
welche  dann  in  die  sichtbare  Körperlichkeit 
hervortreten.   Da  nun  die  Körper  nur  Ver- 
knüpfungen  aus  unkörperlichen  Factoren 
sind,  so  Können  sie  auch  wieder  in  diese  auf- 
gelöst werden  und  als  Körper  in  das  Nichts 
zurücksinken.  Gleichsam  die  Brücke  zwischen 
dem  rein  Intelligibeln  und  dem  sinnlich 
Sichtbaren  bilden  die  vier  einfachsten  und 
reinsten  Elemente :  Feuer,  Luftj  Wasser  und 
Erde,  welche  überallhin  verbreitet  sind  und 
durch  unsichtbaren  Zusammentritt  zu  ein* 
ander  wechselseitig  alle  sinnlich  erscheinenden 
Körper  bilden,  die  ganze  himmlische  Sphäre 
mit  Allem,  was  in  und  ausser  ihr  vom 
Höchsten  bis  zum  Niedrigsten  enthalten  ist 
Alles,  was  natürlicher  Weise  bewegt  wird, 
nimmt  aus  irgend  einem  Leben  den  Anfang 
seiner  Bewegung;  jede  Lebensform,  die  uns 
iu  der  Mannigfaltigkeit  der  Körper  begegnet, 
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geht  auf  ein  allgemeinstes  Leben  zurück, 
woran  Theil  nehmend  das  Einzelleben  be- 
sonders gestaltet  wird.  Das  allgemeine  Leben, 
welches  die  Alten  allgemeine  Seele  nannten, 
theilt  sich  in  das  Leben  der  vernünftigen 
and  der  unvernünftigen  Creatur.  Ersteres 
kommt  den  Engeln  und  den  Menschen  zu; 
das    unvernünftige  Leben    ist  entweder 
Pflanzen  -  oder  Thierleben.  Gipfelpunkt  und 
£chluss  der  Schöpfung  ist  der  Mensch,  um 
dessen  willen  die  ganze  sinnliche  Welt  ge- 
schaffen ist,  damit  er  ihr  durch  die  Würde 
seiner  vernünftigen  Natur  vorstehe,  wie  er 
ja  zugleich  auch  als  eine  wunderbare  Zu- 
sammensetzung aller  geschaffenen  Substanzen 
erscheint,  die  in  ihm  zur  Einheit  zusammen- 
gehen. Der  Mensch  erkennt  wie  ein  Engel, 
urtheilt   und   schliesst   wie   ein  Mensch, 
empfindet  wie  das  vernunftlose  Thier,  leibt 
und  lebt  wie  die  Pflanze  und  hat  nach  Leib 
und  Seele  die  Kraft  des  Seins;  dies  Alles 
aber  ist  sein  einiges  und  ungeteiltes  Leben. 
Ursprünglich  aber  zugleich  und  auf  ein- 
mal nach  Leib  und  Seele  von  Gott  er- 
schaffen, enthielt  der  Mensch  (Adam)  die 
Gründe  aller  Menschen  nach  Leib  und  Seele 
und  zugleich  Bild  und  Aehnlichkeit  Gottes 
in  sich,  indem  seine  Seele  zugleich  Wesen- 
heit, Vermögen  und  Thätigkeit  ist,  sein  Leib 
aber  als  himmlischer  und  geistiger  zugleich 
unzerstörbar  und  unsterblich  war.   Die  nach 
dem  Bilde  Gottes  gegründete  und  noch  nicht 
nach  Geschlechtern  unterschiedene  Menschen- 
natur  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  ist 
das  Paradies  des  Menschen.  Indem  sich  aber 
der  freigeschaffene  Mensch  nicht  demüthig 
zu  Gott  wandte,  sondern  stolz  sich  selber 
und  den  veränderlichen  Gütern  zukehrte, 
sank  er  aus  seinem  höhern  Zustand  herab 
und  ward  zur  Strafe  für  die  Sünde  mit  dem 
sinnenfiilligen  Körper  bekleidet,  in  welchem 
er  jetzt  auf  Erden  lebt,  und  erhielt  nun  die 
Werkzeuge  der  fleischlichen  Fortpflanzung. 
Aber  auch  nach  dem  Sündenfalle  ist  dem 
Menschen  mit  der  Vernunft  auch  die  Frei- 
heit verblieben,  ja  selbst  die  ursprüngliche 
höhere,  geistige  Leiblichkeit  ist  unter  der 
Hülle  des  sterblichen  Körpers  noch  ver- 
borgen für  das  Auge  des  Geistes  bemerkbar. 
Die  Verrichtungen  des  Leibes  sind  Thätig- 
keiten  der  Seele  als  des  innern  Menschen, 
als  der  Bewegerin  des  Leibes.  Die  Seele  ist 
ganz  Leben,  ganz  Verstand,  ganz  Vernunft, 
ganz  Sinn,  ganz  Gedächtniss,  und  ganz  ausser 
und  über  aller  Creatur  bewegt  sie  sich  in 
einer  ewigen  geistigen  Bewegung  um  ihren 
Schöpfer.   Die  Erkenntnisskraft  der  Seele 
ist  eine  dreifache,  indem  sie  als  Verstand  die 
erste  Naturform  oder  die  überwesentliche 
Gottheit,  als  Vernunft  die  zweite  Naturform 
oder  die  uranßlnglichen  Ursachen  und  ewigen 
Gründe  aller  Dinge,  als  innerer  Sinn  aber 
die  dritte  Naturform  oder  die  Welt  der 
Wirkungen  erkennt   Die  Erkenntnias  des 


Menschen  nimmt  zuerst  den  aufsteigenden 
Weg.    Aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
abstrahirt  der  innere  Sinn  die  allgemeinen 
Begriffe  der  Gattungen  und  Arten  und  ge- 
langt bis  zum  Begriffe  der  allgemeinsten 
Wesenheiten.   Die  so  gewonnenen  Begriffe 
nimmt  dann  die  Vernunft  aus  dem  innern 
Sinn  auf  und  erfasst  sie  in  ihrer  innern  Ein- 
heit, wie  sie  im  Worte  Gottes  gegründet 
sind.  Endlich  bezieht  der  Verstand  Alles, 
w  as  auf  diesen  niedere  Stufen  der  Erkennt- 
nias erkannt  worden  ist,  auf  Gott  als  den 
schöpferischen  Grund  zurück,  zu  welchem 
Alles  auch  wieder  zurückkehrt.  Umgekehrt 
beginnt  der  Weg  der  absteigenden  Erkennt- 
nis» mit  der  „gnosti  sehen**  Anschauung  Gottes 
im  Verstände,  welcher  damit  zugleich  die 
uranfanglichen  Ursachen  im  göttlichen  Worte 
erfasst  nnd  sie  der  Vernunft  einprägt  Was 
die  Vernunft  als  vom  Verstand  ihr  Ein- 
geprägtes noch  einheitlich  befasst,  gliedert 
dann  der  innere  Sinn  zur  Vielheit  heraus, 
indem  er  dieGattungs-  und  Artbegriffe  von 
den  höchsten  bis  zu  den  niedrigsten  herab 
entwickelt  und  an  einander  reiht  In  diesen 
drei  höhere  Erkenntnisskräften  ist  die  Seele 
des  Menschen  ein  Abbild  der  göttlichen 
Dreieinigkeit:  der  Verstand  entspricht  dem 
Vater,  die  Vernunft  dem  Sohne  und  der 
innere  Sinn  dem  heiligen  Geiste.  Die  ganze 
Natur  der  Seele  ist  wesentlich  Wille,  welcher 
keiner  Nothwendigkeit  und  keinem  Zwange 
unterworfen,  sondern  frei  ist  und  darum  die 
freie  Bewegung  zum  Guten,  wie  zum  Bösen 
hat  Letzteres  ist  nicht  in  die  menschliche 
Natur  eingepflanzt,  sondern  liegt  in  dem 
verkehrten  und  unvernünftigen  Trieb  des 
freien  Willens  begründet  und  ist  ein  Maugel 
an  Bethätigung  der  ursprünglichen  Kräfte 
der  Seele,  die  zu  Gott  hinstreben.  Da  die 
Natur  blos  Trägerin  des  Bösen  ist,  so  kann 
sie  von  demselben  auch  wieder  gereinigt 
werden.  Das  in  Folge  der  Sünde  schlummernde 
und  verhinderte,  aber  dem  Vermögen  nach 
als  natürlicher  Zug  der  Seele  zu  Gott  noch 
vorhandene  Gute  wird  durch  die  Gnade  ge- 
weckt und  kommt  zur  Wirksamkeit.  Dies 
zu  vermitteln,  stieg  das  göttliche  Wort  in 
die  sichtbare  Welt  herab,  um  in  menschlicher 
Gestalt  die  in's  Irdische  verlorenen  ewigen 
Ursachen  zu  Gott  zurückzurufen.  Seine  Auf- 
erstehung vom  Tode  war  die  Rückkehr  der 
menschlichen  Natur  in  ihm  zu  ihrem  nrsprüng 
liehen  Zustande.   Was  er  aber  in  sich  selber 
besonders  vollendete,  wird  er  zur  Zeit  der 
allgemeinen  Auferstehung  in  der  ganzen 
Natur  vollenden,  d.  h.  er  wird  Alles  in  Geist 
verwandeln  und  zur  Gleichheit  mit  der  himm- 
lischen Herrlichkeit,  welche  die  Engel  be- 
sitzen, zurückführen.    Die  Rückkehr  der 
Dinge  in  Gott  findet  in  drei  oder  (nach 
andern  Aeusserungen  Erigena's)  in  fünf  Stufen 
statt  Die  erste  Stufe  tritt  ein,  wenn  der 
Körper  in  die  vier  Elemente,  aus  denen  er 
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zusammengesetzt  ist,  wieder  aufgelöst  wird; 
die  zweite  Stufe  vollzieht  sich  in  der  Auf- 
erstehung der  Leiber;  die  dritte  Stufe  tritt 
ein,  wenn  der  irdische  Leib  iu  Geist  ver- 
wandelt wird;  die  vierte  Stufe  findet  statt, 
wenn  die  ganze  Menschennatur  in  die  ewigen 
Urgründe  zurückkehrt;  die  fünfte  Stufe  der 
Rückkehr  wird  erreicht,  wenn  sich  die  mensch- 
liche Natur  mit  ihren  Gründen  zu  Gott  be- 
wegt und  Nichts  mehr  sein  wird,  als  Gott 
allein.  Bei  der  allgemeinen  Wiedergeburt 
der  Welt  werden  Sünde  und  Böses  ver- 
schwinden und  die  gereinigte  Schöpfung  wird 
in  Gott,  zu  welchem  sie  zurückgekehrt  ist, 
zur  ewigen  und  seligen  Buhe  kommen. 

In  diesen  Grundahschauungen  bewegt  sich 
die  Lehre  Erigena's,  mit  welcher  er  in  seiner 
Zeit  so  ziemlich  allein  stand,  indem  nur  ein 
einziger  Schüler  II  um  bald  als  ein  solcher 
genannt  wird,  der  wenigstens  eine  Zeit  lang 
ein  Anhänger  dieser  Lehre  gewesen  wäre. 
Da  auf  der  Lehre  Erigena's  von  der  gött- 
lichen Vorherbestimmung,  welche  von  ihm 
als  zusammenfallend  mit  dem  nur  auf  das 
Gute  sich  beziehenden  Vorher  wissen  und 
Vorherwollen  Gottes  gefasst  wurde,  der  Bann 
der  Kirche  ruhte,  so  wurde  von  den  grossen 
Scholastikern  und  Mystikern  des  Mittelalters, 
einem  Anselm  von  Canterbury,  Abälard, 
Albert  dem  Grossen,  Duns  Scotus,  Bona- 
ventura und  Thomas  von  Aquino  der  Name 
des  Erigena  nicht  einmal  genannt,  während 
allerdings  bei  Wilhelm  von  Malmesbury  im 
zwölften  Jahrhundert  und  auch  bei  den 
Victorinern  Hugo  und  Richard  das  Werk 
„de  divisione  naturae"  in  Ehren  stand.  Als 
aber  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
die  auf  dem  Werke  Erigena's  fussenden 
Lehren  Amalrich's  von  Bena  und  David's 
von  Dinant  vom  Urtheil  der  Kirche  getroffen 
worden  waren,  wurde  auch  das  Werk  des 
Erigena  vom  Papst  Honorius  III.  (1225)  ver- 
dammt und  die  Aufsuchung  und  Verbrennung 
der  vorhandenen  Abschriften  befohlen.  Die 
trotzdem  auf  unsere  Zeit  gelangten  Hand- 
schriften gehören  in's  elfte  bis  dreizehnte 
Jahrhundert.  Das  Werk  wurde  erst  zu  Ende 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  durch  Thomas 
Gale  in  Oxford  (1681)  durch  den  Druck  ver- 
öffentlicht, aber  diese  erste  Ausgabe  zugleich 
durch  den  Papst  Gregor  XUI  (1685)  auf  den 
Index  der  kirchlich  verbotenen  Bücher  ge- 
setzt Nachdem  dasselbe  durch  C.  B.  Schlüter 
in  Münster  (1838)  wiederum  veröffentlicht 
worden  war,  wurde  eine  Gesammtausgabe 
sämmtlicher  noch  handschriftlich  vorhandenen 
Schriften  Erigena's,  mit  Feststellung  des 
richtigen  Textes,  im  122.  Bande  der  von 
Migne  in  Paris  herausgegebenen  Patrologie 
durch  H.  L.  Ploss  (1853)  hergestellt.  Nach 
dieser  Ansgabe  wurde  das  Hauptwerk  «Von 
deT  Eintheilung  der  Natur"  in  der  „philo- 
sophischen Bibliothek"  von  L.  Noack  (1870) 
in  deutscher  Uebersetzung  veröffentlicht 


8t.  Ren<  Taillandier,  Scot  Erigene  et  U  Philo- 
sophie scolastique.  1843. 

Th.  Christlieb,  Leben  und  Lehre  des  Johannes 
Scotus  Erigena.  1860. 

J.  Huber,  Jonannes  Scotus  Erigena;  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Philosophie  im  Mittel- 
alter. 1861. 

L  Noack,  Johannes  Scotus  Erigena.  Sein 
Leben  und  seine  Schrillen,  die  Wissenschaft 
und  Bildung  seiner  Zeit,  die  Voraussetzungen 
seines  Denkens  und  Wissens  und  der  Gehalt 
seiner  Weltanschauung.  1876. 

Johannes,  aus  Stoboi  in  Makedonia  ge- 
bürtig und  darum  gewöhnlich  Johannes 
Stobaeus,  oft  auch  nur  kurzweg  Stobaios 
oder  Stobaeus  genannt,  war  ein  Neu- 
platoniker  aus  dem  fünften  oder  sechsten 
christlichen  Jahrhundert,  welcher  als  ein 
fleissiger  Sammler  aus  zum  Theil  verlorenen 
Schriften  griechischer  Philosophen  eine 
wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie  geworden  ist  Seine 
Auszüge  bilden  in  den  Handschriften  zwei 
verschiedene  Werke,  von  welchen  das  eine 
den  Titel  „physische  und  moralische 
Eklogen",  das  audere  den  Titel  „Florilegium 
oder  Sermonen*4  führt.  Er  hat  in  den 
„Eklogen"  eine  gemeinsame  Quelle  mit  den 
Verfassern  der  falschlich  dem  Plntarchos  aus 
Chäronea  beigelegten  Schrift  „de  plaätis 
philosophorum*  und  der  dem  Galenos  bei- 
gelegten Schrift  „de  philosophiae  historia*, 
nur  dass  Stobaeus  stellenweise  vollständigere 
Auszüge  hat  Ausgaben  des  „Florilegium* 
sind  von  Th.  Gaisford  (Oxford,  1822  und 
Leipzig,  1823—24)  und  von  A.  Meineke 
(Leipzig,  1855— 57),  Ausgaben  der  „Eclogae 
physicae  et  ethicae*  von  A.  H.  L.  Heeren 
(Göttingen,  1792  —  1801),  von  Th.  Gaisford 
•  Oxford,  1850)  und  von  A.  Meineke  (Leipzig, 
1860  und  64,  in  zwei  Bänden)  vorhanden. 

Johannes  a  Sancto  Thoma,  ein 
portugiesischer  Dominikaner,  welcher  Lehrer 
zu  Alcala  und  Salamanca  war  nnd  1644 
starb.  Er  hat  sich  als  Theolog  durch  acht 
Poliobände  „Commentarii  theologid  in 
Thomam  Aquinatem"  einen  Namen  erworben, 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  aber  durch 
seinen  „Cursus  philosophicus  ad  exaeiem, 
veram  et  genuinam  Aristotelis  et  Doctoris 
angelici  [Thomae  Aquinatis)  mentem"  sich 
als  Erklärer  der  peripatetischen  Philosophie 
bekannt  gemacht 

Johanne»  deWerdea  (manchmal  anch 
Hieronymus  de  Werdea  genannt)  war  zu  An- 
fang des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  Donau- 
wörth geboren,  machte  seine  Studien  zu  Wien, 
wo  er  Magister  wurde  und  einige  Zeit  Lang 
mit  Beifall  lehrte.  Im  Jahr  1452  wurde  er 
Benedictinermönch  zu  Mannsee  in  Ober- 
österreich und  nahm  den  Klosternamen 
Hieronymus  an,  wurde  1463  Prior  seines 
Klosters  und  starb  1475.  Von  seinen  zahl- 
reichen Schriften  ist  nur  Weniges  gedruckt 
In   seiner  ethisch  -  pbilosophiachen  Welt- 
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an  Behauung  zeigt  er  sich  als  ein  Mystiker, 
während  er  sich  in  seinem  Commentar  zu 
den  „Summulae"  des  Petrus  Hispanus  als 
Vertreter  der  nominaliatischen  Logik  Occam's 
erweist  Dieses  Werk  wurde  unter  dem 
Titel  „Exercitata  parvorum  logicalium 
secundum  viam  modernorum  "  1487  zu  Reut- 
lingen gedruckt 

Jonische  Schule  oder  jonische 
Naturphilosophie  bezeichnet  die  erste 
Stufe  in  der  weltgeschichtlichen  Eröffnung 
der  Philosophie  durch  die  Griechen,  wie  sie 
sich  im  siebenten  und  sechsten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  während  vier  Menschen- 
altern auf  dem  Boden  Joniens  an  die  Namen 
der  Milesier  Thaies,  Anaximander, 
Anaximenes  und  des  Ephesiers  Heraklei- 
tos  knüpft  Die  philosophische  Entwickelung 
unter  den  jonischen  Griechen  Kleinasiens 
begann  mit  der  Frage,  wie  man  sich  den 
ursprünglichen  Zustand  der  Natur  zu  denken 
habe.  Die  ältesten  Naturdenker  beantworteten 
diese  Frage  mit  einer  Vorstellung  vom  Grund 
oder  Anfang,  vom  Stoff  oder  Urseienden, 
woraus  Alles  entstanden  sei.  Bei  Thaies 
war  dieser  Grundstoff  das  Wasser,  bei 
Anaximander  ein  unbestimmter  und  un- 
begrenzter Stoff  (vielleicht  als  kosmischer 
Urnebel  gedacht),  bei  Anaximenes  (wie  bei 
zwei  jüngern  Denkern  Diogenes  von  Apollonia 
und  Idaios  von  Himera)  die  Luft,  bei 
Herakleitos  das  Feuer.  Indem  Letzterer 
neben  dieser  Bestimmung  des  Feuers  als 
allgemeiner  Naturmacbt  zugleich  die  Form 
des  Naturschaffens  und  den  Wechsel  des 
Entstehens  und  Vergehens  in's  Auge  fasste, 
hat  er  in  seiner  Weltansicht  den  Standpunkt 
und  Inhalt  der  jonischen  Naturphilosophie 
zu  ihrer  vollendetsten  Gestalt  erhoben. 

Joscellinus  (oder  Gauslenus) 
Snessionensis  (von  seinem  spätern  Bischofs- 
sitze Soißsons  benannt)  stammte  aus  einer 
angesehenen  Familie  des  südlichen  Frank- 
reichs und  hatte  sich  durch  fleissiges  Studium 
schon  früh  zum  Lehrer  befähigt  Im  An- 
fange des  zwölften  Jahrhunderts  scheint  er 
zu  Paris  neben  Abälard,  als  dessen  Gegner 
er  auf  dem  Concil  zu  Seus  auftrat,  gelehrt 
zu  haben.  Er  war  mit  Beruhard  von 
Clairvaux  befreundet  und  wurde  1122  Bischof 
von  Soissons,  als  welcher  er  1151  starb. 
Abgesehen  von  seinen  durchaus  rechtgläubigen 
theologischen  Schriften,  wird  er  von 
H.  Ritter,  dem  Geschichtschreiber  der  Philo- 
sophie, für  den  Verfasser  einer  anonymen 
Abhandlung  „de  generibus  et  speciebus" 
(Von  den  Gattungen  und  Arten)  gehalten, 
welche  von  Victor  Cousin  mit  Unrecht  den 
Schritten  Abälard's  beigezählt  wurde.  Diese 
Abhandlung  greift  in  die  Geschichte  der 
scholastischen  Streitfrage  in  Betreff  der  Be- 
deutung der  Allgemeinbegriffe  insofern  ein, 
als  darin  eine  vermittelung  zwischen  den 
beiden  entgegengesetzten  Parteistandpunkten 


des  Realismus  und  Nominalismus  versucht 
wird. 

Josef  ibn  Caspi  oder  Kaspi  siehe 
Ibn  Caspi. 

Jouffroy,  Theodore  Simon,  war 
1796  zu  Pontets,  unweit  Mouthe  im  De- 
partement Donos,  geboren  und  nach  dem 
frühen  Tode  seiner  Eltern  zuerst  im  Hause 
seines  Oheims,  der  eine  Lehrstelle  am  College 
zu  Pontarlier  bekleidete,  später  im  College 
zu  Dijon  gebildet  und  1814  in  die  Pariser 
Normalschule  aufgenommen,  wo  er  durch 
Victor  Cousin  in  die  Philosophie  eingeführt 
wurde.  Nachdem  er  1816  mit  einer  Abhand- 
lung über  das  Schöne  und  Erhabne  zum 
Doctor  der  Philosophie  promovirt  worden 
war,  wurde  der  Einundzwanzigjährige  1817 
ab  Repetent  für  Philosophie  bei  der  Normal- 
schule angestellt  und  eröffnete  zugleich  einen 
Cours  de  Philosophie  am  College  Bourbon. 
Nachdem  die  Normalschule  1822  von  der 
Regierung  geschlossen  worden  war,  hielt  er 
Privatvorlesungen  in  seiner  Wohnung  und 
lieferte  Beiträge  in  verschiedene  Zeitschriften. 
Seit  1828  trug  er  bei  der  philosophischen 
Facultät  (faculte  des  leltres)  in  Paris,  als 
Vertreter  Milon's,  Geschichte  der  alten 
Philosophie  vor,  trat  nach  der  Julirevolution 
wieder  als  Lehrer  der  neu  eröffneten  Normal- 
schule ein  und  war  daneben  bei  der  philo- 
sophischen Facultät  als  Adjunct  von  Royer- 
Collard  für  Geschichte  der  neuem  Philosophie 
thätig  und  seit  1831  zugleich  Deputirter  für 
den  Bezirk  von  Pontarlier  in  der  Kammer 
der  Abgeordneten.  Er  eröffnete  1832  einen 
Lehrgang  von  Vorlesungen  über  das  Natur- 
recht, welche  von  seinen  Zuhörern  steno- 
graphirt  und  später  als  „Cours  de  droit 
naturel*  im  Druck  veröffentlicht  wurden. 
Im  Jahr  1833  wurde  er  Mitglied  der  Akademie 
für  die  Classe  der  moralischen  und  politischen 
Wissenschaften.  Ein  schwerer  Krankheits- 
anfall in  Folge  von  geistiger  Ueberanstrengung 
nöthigte  ihn,  den  Winter  1835—36  in  Pisa 
zuzubringen,  wo  er  seine  Ucbersetzung  der 
Werke  des  schottischen  Philosophen  Thomas 
Reid  vollendete.  Nach  Paris  zurückgekehrt, 
vertauschte  er  1838  seine  Stelle  an  der 
Normalschule  mit  der  durch  den  Tod 
Laromiguiere's  erledigten  Stelle  eines  Uni- 
versitätsbibliothekars und  musste  sich  bald 
auch,  aus  Gesundheitsrücksichten,  auf  seinem 
Lehrstuhle  für  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie bei  der  Universität  durch  seinen  frühern 
Schüler  Adolphe  Garnier  vertreten  bissen.  Er 
starb  nach  kaum  zurückgelegten  46.  Lebens- 
jahre 1842.  Unter  seinen  philosophischen 
Arbeiten  ist  zunächst  die  Uebersetzung  von 
Dugald  Stewart's  Moralphilosophie  zu  er- 
wähnen, welche  unter  dem  Titel  „Esquisses 
de  phitosophie  morale  de  Dugald  Stewart" 
1826  mit  einer  ausführlichen  Vorrede 
Jouffroy's  erschien,  die  durch  ihre  psycho- 
logischen Untersuchungen  den  Werth  eines 
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selbständigen  Buches  bat,  indem  er  sieh  darin 
über  die  psychischen  Phänomene  und  die 
Möglichkeit,  ihre  Gesetze  festzustellen,  sowie 
Ober  den  Begriff  und  die  Erscheinungen  des 
Hewusstsein8   ausspricht.    An  seiner  mit 
Unterstützung  seiner  Schüler  veranstalteten 
Uebersetzung  der  „Oeuvres  completes  de 
Thomas  Reid"  (in  sechs  Bänden)  arbeitete 
Jouffroy  acht  Jahre  (1828—35)  und  begleitete 
den  zuletzt  erschienenen  ersten  Theil  mit 
einer  Vorrede  über  den  Werth  und  die  Be- 
deutung der  schottischen  Philosophie  über- 
haupt und  deren  Auffassung  des  mensch- 
lichen Wissens  und  seiner  Bedingungen  und 
Grenzen.   Eine  Sammlung  der  von  Jouffroy 
in  Zeitschriften  veröffentlichten  Abhandlangen 
aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  ihrer 
Geschichte,  der  Moral  und  Lebenswissen- 
schaft,  vermehrt  mit   einigen   noch  un- 
gedruckten Aufsätzen,  erschien  unter  dem 
Titel  „Milanges  philosophiques"  (1833), 
wozu  die  nach  seinem  Tode  durch  Damiron 
herausgegebnen  „Nouveaux  milanges  philo- 
sophiques" (1842)  als  zweiter  Theil  kamen. 
Ebenso  wurde  der  im  Jahr  1835  von  Jouffroy 
in  zwei  Bänden  unvollendet  veröffentlichte 
„Cours  de  droit  naturel"  im  Jahr  1842 
durch  Damiron,  nach  den  vom  Verfasser 
hinteTlassenen  Aufzeichnungen,  mit  einem 
dritten  Bande  vermehrt  und  das  Ganze  in 
zweiter  Auflage  1843,  in  dritter  1857  heraus- 
gegeben.  Ebenfalls  durch  Damiron  wurde, 
nach  der  Nachschrift  eines  Zuhörers  von 
Jouffroy  aus  den  Jahren  1822 — 26,  der 
„Cours  d'  esthetique"  (1843)  herausgegeben. 
Schliesslich  hat  Jouffroy  selbst  noch  eine 
freie,  abgekürzte  Bearbeitung  von  Kant's 
Kritik  der  reinen  Vernunft  unter  dem  Titel 
„Philosophie  de  Kant  exposee  en  26  lecons, 
ouvrage  traduite  de  TAllemand  par  Th.  Jouff- 
roy" (1842)  veröffentlicht.  Von  seinen  Lands- 
leuten wird  Jouffroy  mit  Cousin,  Maine  de 
Biran und  Royer  Collard  zur  „  psychologischen 
Schule14  in  Frankreich  gerechnet,  welche  in 
der  Psychologie  die  Grundlagen  aller  Philo- 
sophie Bucht,  in  den  eigentlich  philosophischen 
Fragen  die  idealistische  Richtung  des  Cartesius 
erneuert  und  unter  eklektischer  Aneignung 
von  Gedanken  der  deutschen  Philosophie 
seit  Kant    die    psychologisch  -  empirische 
Richtung  der  „schottischen  Schule4*  fortsetzt. 
Jouffroy  sieht  in  der  Psychologie  die  Grund- 
lage der  Philosophie  und  stellt  als  deren 
Methode  die  Beobachtung  der  innern  That- 
sachen  des  Bewusstseins    auf.    Als  das 
Kriterium  der  Wahrheit  gilt  ihm  der  Satz, 
dass  nur  das  durch  Beobachtung  der  innern 
und  äussern  Thatsachen  Gewonnene  oder 
aus  beobachteten  Thatsachen  mit  logischer 
Notwendigkeit  Gefolgerte  als  wirklich  ge- 
währleistet anzusehen  ist   Die  Psychologie 
als  Erfahrungswissenschaft  ist  ihm  Wissen- 
schaft vom  Ich  im  Unterschiede  vom  Nicht- 
Ich.   Dabei  wird  die  Dualität  oder  Doppel- 


seitigkeit des  menschlichen  Wesens  ebenso 
streng  festgehalten  wie  die  Allgegenwart  der 
Seele  im  Leibe,  und  das  physiologische  Leben 
des  menschlichen  Leibes  durchweg  vom  eigent- 
lich psychologischen  Leben  geschieden.  Als 
besondere  Seelenvermögen  werden  folgende 
bestimmt:  1)  die  persönliche  Selbstmacht  des 
Ich,  was  man  sonst  Freiheit  des  Willens 
nennt;  2)  die  ursprünglichen  Neigungen  der 
menschlichen  Natur;  3)  das  Vermögen  der 
freiwilligen  Bewegung ;  4)  das  Vermögen  des 
Ausdrucks  oder  der  Sprache;  5)  die  Sen- 
sibilität als  Fähigkeit  zur  Empfindung  von 
Lust  und  Unlust;  6)  die  intellectuellen  Ver- 
mögen, nämlich  sinnliche  Wahrnehmung, 
Begreifen  und  Abstraction. 
TlSSOi,  Theodore  Jouffroy,  sa  Tie  et  see  eerito. 

(In  den  Memoires  de  I'academie  de  Dijon. 

Serie  III,  tome  3,  1875—76.  p.  1—190). 

Jourdniii,  Amable  Louis  Marie 
Michel,  war  1788  in  Paris  geboren  und 
führte  sein  Vater  genauer  den  Namen  Jour- 
dain-Brächillet.  Ursprünglich  zum  Studium 
der  Rechtswissenschaft  bestimmt,  wurde  er 
durch  die  Orientalisten  Silvestre  de  Sacy 
und  LangU-3  für  das  Studium  der  orientalischen 
Sprachen  gewonnen  und  warf  sich  mit  Eifer 
auf  das  Arabische  und  Persische.  Er  be- 
kleidete die  von  der  Regierung  eigens  für 
ihn  gestiftete  Stelle  eines  Secretaire-adjoint 
an  der  Specialschule  für  orientalische  Sprachen 
zu  Paris  bis  zu  seinem  Tode,  der  in  seinem 
kaum  vollendeten  dreißigsten  Jahre  (1818) 
erfolgte.  Ausser  mehreren  historischen  Ar- 
beiten, unter  denen  auch  eine  Uebersetzung 
des  persischen  Werkes  von  Khondemir  über 
das  Leben  Avicenna's  zu  nennen  ist,  hat  er 
sich  durch  eine  von  der  Pariser  Akademie  im 
Jahr  1817  gekrönte  Preisschrift  unter  dem  Titel 
„Recherches  critiques  sur  fdge  et  Vorigine 
des  anäermes  traduetions  latines  d'Aristote" 
um  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie verdient  gemacht.  Das  Werk  erschien 
nach  seinem  Tode  zu  Paris  (1819)  und  in 
deutscher  Bearbeitung  von  Adolf  Stahr  unter 
dem  Titel  „Forschungen  über  das  Alter  und 
den  Ursprung  der  lateinischen  Uebersetzungen 
des  Aristoteles  und  über  griechische  und 
lateinische,  von  den  Scholastikern  benutzte 
Commentare44  (auch  unter  dem  Nebentitel 
„Geschichte  der  aristotelischen  Schriften  im 
Mittelalter44  (1831). 

Irwing,  Karl  Franz  von,  war  1728 
zu  Berlin  geboren  und  starb  daselbst  als 
Ober  -  Con8istorial  -  und  Oberschulrath  im 
Jahr  1801.  In  seinen  die  Philosophie  be- 
rührenden Schriften  bewegt  er  sich  in  den 
Anschauungen  derLeibniz -Wolffschen  Philo- 
sophie. Ausser  seinem  Hauptwerke  „Er- 
fahrungen und  Untersuchungen  über  den 
Menschen44  (1772—85,  in  vier  Bänden)  hat 
er  noch  veröffentlicht:  Ueber  die  Lehr- 
methoden in  der  Philosophie  (1773),  Ueber 
den  Ursprung  der  Erkenntnis*  der  Wahr- 
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mit  and  der  Wissenschaft  (1781)  und  Frag- 
il ente  der  Naturmoral  (1782).  Der  Mensch 
gilt  ihm  als  der  hauptsachlichste  Gegenstand 
der  Philosophie,  und  die  den  Grundstoff 
aller  menschlichen  Erkenntniss  ausmachenden 
einfachen  Begriffe  erwachsen  lediglich  aus  der 
äussern  Sinneswahrnehmung  und  aus  der 
innern  Empfindung  durch  die  absondernde, 
verknüpfende  und  folgernde  Thätigkeit  der 
Seele,  welche  stets  aus  gewissen  Gefühlen 
durch  Anregung  der  Aufmerksamkeit  die 
Antriebe  und  Veranlassungen  zur  Selbst- 
tätigkeit empfängt,  wobei  sich  als  wich- 
tigstes Ilülfsmittel  für  die  Bearbeitung  der 
Ideen  die  Bezeichnung  derselben  durch  die 
Sprache  erweist,  durch  deren  Vermittelung 
sich  eigentlich  erst  der  Verstand  entwickelt. 

Isaak  von  Stella,  einem  Cistercienser- 
kl  oster  im  Sprengel  von  Poitiers,  wo  er 
1147  —  1169  Abt  war,  Isaac  Stellensis 
genannt,  hat  ausser  einigen  Schriften  mystisch- 
erbaulichen  Inhalts  einen  an  den  Cistercienser- 
mönch  Aicher  in  Clairvaux  gerichteten  Brief 
„Uber  die  Natur  und  Kräfte  der  mensch- 
lichen Seele"  verfaast,  worin  er  ähnliche 
psychologische  Anschauungen,  wie  die  Schule 
von  St  Victor  in  Paris  (siehe  den  Artikel 
Hugo  von  St.  Victor)  vorträgt  Er  theilt 
die  Welt  der  Dinge  in  Körper,  Seelen  und 
Gott  Unter  den  Dingen  ist  Gott  am  Klarsten 
zu  erkennen,  die  Körper  am  Dunkelsten  und 
zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht  die  vom 
Körper  verdunkelte  Seele.  Das  Niedrigste 
in  der  Natur  der  Seele  ist  der  Affect  oder 
die  Begehrlichkeit,  das  Höchste  die  Ver- 
min ftigkeit  und  das  Mittlere  zwischen  beiden 
ist  die  Erregbarkeit  der  Seele  durch  Schmerz 
und  Furcht  Die  Vernünftigkeit  entfaltet 
sich  durch  die  Stufen  des  Sinnes,  der  Ein- 
bildungskraft, der  Vernunft,  des  Verstandes 
nud  der  Intelligenz.  Der  Sinn  nimmt  die 
Körper  wahr;  die  Einbildungskraft  (das 
„phantasticum  ammae")  behält  und  repro- 
ducirt  die  sinnlichen  Bilder  auch  in  Ab- 
wesenheit der  Körper,  auf  welche  sich  die- 
selben beziehen;  die  Vernunft  erfasst  die 
unkörperlichen  Formen  der  körperlichen 
Dinge,  indem  sie  von  den  Dingen  dasjenige 
abstrahirt,  was  in  der  Wirklichkeit  nicht 
ausser  den  Dingen  existirt,  nämlich  die 
Wesenheiten  der  Dinge;  der  Verstand  ist 
die  Erkenntnissquelle  für  die  rein  unkörper- 
lichen Wesen  geschaffener  Natur,  während 
endlich  die  Intelligenz  das  Organ  der  Seele 
für  die  Erkenntniss  des  ungeschaffenen  Geistes 
(Gottes)  ist  Wie  aber  das  Auge  d  ie  Sonne 
nur  im  Lichte  der  Sonne  schaut;  so  kann 
auch  die  Intelligenz  das  göttliche  Licht  nur 
in  diesem  Lichte  selber  sehen.  Von  Gott 
strömt  das  Licht  der  Erleuchtung  in  die 
Intelligenz  ein.  Gleichwie  von  unteu  herauf 
in  die  Imagination  die  sinnlichen  Bilder 
kamen,  so  strömen  von  oben  herab  in  die 
Intelligenz  die  Theophanien  ein,  durch  welche 


die  Intelligenz  zu  Gott  hingeführt  wird.  Allo 
Wahrheit  ist  in  Gott,  und  nur  allein  in  ihm 
können  wir  sie  erblicken;  in  der  Seele  ist 
nur  ihr  Abbild.  Nur  Gott  ist  schlechthin 
einfach;  die  Seele  ist  wenigstens  beziehungs- 
weise einfach,  sofern  sie  keine  Qualität  und 
quantitative  Theile  hat  und  in  allen  ihren 
Kräften  eine  und  dieselbe  ist  Dire  angeborne 
Kraft  besitzt  die  Seele  von  Natur,  ihre  zu- 
fälligen Eigenschaften  oder  Tugenden  ge- 
winnt sie  erst  dadurch,  dass  sie  die  Gaben 
Gottes  in  sich  aufnimmt,  sich  aneignet  und 
aU  bleibenden  Besitz  in  sich  bewahrt  An 
Gott  haben  alle  Dinge  Theil,  sofern  sie  sind, 
weil  er  das  höchste  Sein  und  allgemeines 
Princip  aller  Dinge  ist  Durch  den  Sohn 
Gottes  empfängt  jedes  Geschöpf  die  bestimmte 
und  besondere  Weise  des  Theilnehmens  an 
Gott;  nur  durch  den  heiligen  Geist  endlich 
gelingt  den  vernünftigen  Wesen  der  Gebrauch, 
den  sie  von  ihren  Gaben  machen.  Durch  die 
Gaben  des  uns  erleuchtenden  heiligen  Geistes 
mit  Gott  zusammenhängend,  steigen  wir  vom 
heiligen  Geiste  zum  Sohne  und  vom  Sohne 
zum  Vater  auf. 

Isidöros  hiess  ein  Sohn  des  Gno3tikers 
Basileides,  dessen  Lehre  im  Wesentlichen 
auch  die  seinige  war.  Aus  seinen  Schriften, 
insbesondere  seinen  „Auslegungen-  eines  nicht 
weiter  bekannten  orientalischen  Propheten 
Parchör  und  einem  Werke  „Ueber  die  an- 
gewachsene Seele44  hat  uns  der  Kirchenvater 
Eusebius  von  Cäsarea  einige  Bruchstücke 
überliefert  Die  letztgenannte  Schrift  handelt 
von  den  Auswüchsen  oder  Anhängseln,  welche 
die  vernünftige  Seele  durch  die  Befleckung 
mit  den  Mächten  der  Finsterniss  annahm. 
Es  wird  darin  zugleich  behauptet,  dasa  die 
attischen  Philosophen  und  Aristoteles  ihre 
Lehre  von  den  Schutzgeistern  jedes  einzelnen 
Menschen  aus  den  Propheten  und  insbesondere 
aus  der  Prophetie  des  Harn  geschöpft  hätten. 
Unter  dem  Bilde  einer  geflügelten  Eiche, 
über  welche  das  bunte  Gewand  des  Zeus 
(der  Sternenmantel)  ausgebreitet  sei,  stellte 
er  sich  die  Welt  vor.  Als  sittliche  Aufgabe 
des  Menschen  gilt  ihm  die  Tilgung  der  uns 
anhaftenden  Spuren  des  niedern  Sinnenlebens. 

IsidAro*  aus  Gaza  (in  Svrien)  war  ein 
Schüler  des  Neuplatonikers  Proklos  und  lehrte 
in  dessen  Sinne  zn  Athen  und  Alexandrien, 
wanderte  aber  im  Jahr  531,  nach  dem  Schlüsse 
der  Philosopheuschulen  durch  den  Kaiser 
Justinian,  zugleich  mit  den  Neuplatonikern 
Damaskios  und  Simplikios  und  andern  nach 
Persien  aus.  Von  Damaskios  wird  Isidoros 
als  ein  tiefsinniger  Theosoph  gerühmt,  welcher 
weniger  von  methodischer  Forschung  und 
menschlichem  Scharfsinn,  als  von  göttlicher 
Erleuchtung  und  enthusiastischer  Erhebung 
das  Heil  für  die  Philosophie  erwartet  und 
sich  von  den  Götterbildern  in  unaussprech- 
licher Liebe  den  Göttern  selbst  zugewandt 
habe. 


Digitized  by  Google 


Isidor 


458  Italische  Philosophie 


Isidor  von  Sevilla,  wo  er  seit  600 
bis  zu  seinem  Tode  (636)  Bischof  war  und 
daher  gewöhnlich  Isidor us  Hispalensis 
genannt  wird,  stammte  aus  Kurth  Agens,  in 
Numidien  nnd  hat  als  theologischer  Schrift- 
steller, ausser  einem  liturgischen  Werke  „de 
ecclesiasticis  officüs",  »eine  ans  Gregor  dem 
Grossen  und  August  in  gezogenen  dogmatischen 
und  moralischen  Gedanken  in  drei  Rächern 
„Setilentiae*  zusammengestellt  und  auch  ein 
historisches  Werk  Uber  die  Könige  der  Gothen, 
Vandalen  und  Sueven  verfasst  Das  philo- 
sophische Gebiet  berührt  eine  von  ihm  ver- 
fasate  Schrift  über  die  Unterschiede  der 
Worte  und  Sachen,  sowie  ein  Werk  „de 
natura  rerum*y  welches  jedoch  nnr  ein 
encyclopädisehes  Sammelwerk  im  Geschmacke 
der  damaligen  Zeit  ist,  worin  er  mit  grosser 
Belesenheit,  aber  oberflächlicher  Kenntnis« 
und  ohne  philosophischen  Geist  ans  altern 
Schriftstellern  alles  für  seine  Zeit  Wissens- 
würdige  zusammengetragen  und  dabei  durch 
Vertiefung  in  den  allegorischen  Sinn  und 
die  mystische  Bedeutung  der  Zahlen  seiner 
Phantasie  den  freiesten  Spielraum  gelassen 
hat  Ueber  der  Vollendung  seines  aus 
zwanzig  Büchern  bestehenden  Werkes  „Ori- 
ffines  seu  Etymologiae"  ereilte  ihn  (636)  der 
Tod.  Seine  Schriften  standen  während  der 
nächsten  barbarischen  Jahrhunderte  im  Abend- 
lande  in  grossem  Ansehen;  von  eigentlicher 
Philosophie  aber  findet  sich  in  seinen  Ar- 
beiten kaum  eine  Spur. 

Italische  nnd  italienische  Philo- 
sophie, im  weitesten  Sinne,  bezeichnet  die- 
jenigen philosophischen  Bestrebungen,  welche 
auf  dem  Boden  Italiens  seit  dem  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhundert  erwachsen  sind. 
In  den  griechischen  Pflanzstädten  Unter- 
italiens wurde  fast  gleichzeitig  mit  der 
ältesten  jonischen  Naturphilosophie  durch  den 
nach  Krotön  eingewanderten  Jonier  Pytha- 
goras,  unter  dem  Einfluss  dorischer  Lebens- 
entwickelung, eine  Philosophie  begründet,  die 
von  Spätem  als  „italische  Philosoph enschtüe" 
bezeichnet  wurde  und  ihrem  Gehalte  nach 
auf  die  ethisch -politische  Seite  der  Geistes- 
bildung das  Hauptgewicht  legte.  Der  Stifter 
der  sogenannten  eleatischen  Schule  (siehe 
den  Artikel  „Eleaten*4),  der  Jonier  Xeno- 
phanes  (im  sechsten  Jahrhundert)  lebte  in 
seinen  spätem  Jahren  zu  Messina  und  Ca- 
tana,  während  sein  Nachfolger  Parmenides 
aus  Elea  (Velia,  in  Unteritalicn)  dieser  Schule 
den  Namen  gab,  die  durch  ZSnön  aus 
Elea  im  fünften  Jahrhundert  ihre  vollendete 
Ausbildung  erhielt,  während  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  in  einer  den 
Eleaten  verwandten  Geistesrichtung  der 
Agrigentiner  (Sicilier)  Empedokles  die 
Weltentwickelung  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  Kampfes  zwischen  Liebe  nnd  Uass 
recht  eigentlich  als  einen  Kampf  um's  Dasein 
fasste.  Als  im  Zeitalter  Cicero's  (107— 44 


v.  Chr.)  die  Römer  mit  der  griechischen 
Philosophie  näher  bekannt  geworden  waren, 
gestaltete  sich  dieselbe  ira  Geiste  der  Römer 
zu  einem  überwiegend  unter  akademischen 
und  stoischen  Einflüssen  stehenden  Eklek- 
ticismus,  und  nur  Cicero's  Zeitgenosse 
Lncretius  hat  in  seinem  Lehrgedichte 
»Ueber  die  Natur  der  Dinge**  die  atomistische 
Weltanschauung  Epikur's  mit  Geist  und  Ge- 
schick reproducirt  Im  ersten  und  zweiten 
Jahrhundert  fand  die  dem  praktischen  Sinne 
der  Römer  vorzugsweise  entsprechende  Lehre 
der  Stoa  bei  den  Römern  besondere  Pflege 
und  bis  auf  den  Stoiker  auf  dem  Kaiser- 
throne, Marcus  Aurelius  oder  Antoninus 
Philosophus  namhafte  Vertreter.  Eine 
kurze  Pflege  erhielt  im  dritten  Jahrhundert 
der  NeupUtonismus  in  Rom  durch  den 
Aegypter  Plotinos  und  dessen  Schüler,  den 
Syrer  Porphyrios.  Nachdem  um  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  der  römische  Rhetor 
und  Grammatiker  Marius  Victo rinne  die 
„Isagoge*  des  Porphyrios  in's  Lateinische 
übersetzt  und  Cicero's  Schrift  „De  inventime" 
commentirt,  sowie  ein  eigenes  Buch  „De 
syllogisms  hypotheticis*  verfasst  hatte,  ging 
auch  während  der  Zeit  der  Fremdherrschaft 
germanischer  Völker  über  Italien  die  Er- 
innerung an  die  antike  Cultur.  und  die 
Ueberlieferung  griechisch-römischer  Wissen- 
schaft nicht  ganz  verloren.  In  den  Schriften 
der  Römer  BoÖtius  und  Cassiodorus  fand 
die  Philosophie  des  Alterthums  im  fünften 
Jahrhundert  eine  wenigstens  reproducirende 
Vertretung,  die  durch  den  Einfluss  beider 
auf  das  spätere  Mittelalter  bedeutsam  wurde. 
Nachdem  im  elften  Jahrhundert  der  vom 
Schweinhirtenjungen  zum  Cardinal  empor- 
gestiegene Lobredner  mönchischer  Askese, 
Peter  Damian i  (1006* — 1072)  der  anmaaas- 
iichen  Dialektik  ihren  Platz  als  „Ancilla" 
(Magd)  der  Theologie  angewiessen  hatte, 
Hessen  die  ans  Italien  stammenden  Scholastiker 
Lanfranc  (aus  Pavia,  1005—1089),  Anselm 
(aus  Aosta  in  Piemont,  1033—1109)  und 
Peter  (aus  Novara,  daher  Peter  Lombardus 
genannt,  1164  gestorben)  ihr  Licht  in  Eng- 
land und  Prankreich  leuchten,  wo  „die  Stadt 
der  Philosophen14  mehr  und  mehr  der  eigent- 
liche Herd  der  mittelalterlichen  Scholastik 
wurde.  Im  zwölften  Jahrhundert  lehrte 
Johannes  Italua  (d.  h.  der  Italier)  in 
Konstantinopel,  während  Gerard  von  Cre- 
mona  (1114  —  1187)  wenigstens  einen  Theil 
seiner  Mannesjahre  in  Toledo  verlebte.  War 
Petrus  Lombardus,  als  „Magister  senien- 
Harum",  durch  sein  Lehrbuch  der  Theologie 
mehrere  Menschenalter  hindurch  die  Grund- 
lage des  theologischen  Unterrichts  und  der 
dialektischen  Erörterung  für  die  Scholastiker 
geworden,  so  haben  die  beiden  Italiener 
Thomas  von  Aquino  (1225  —  1274)  und 
Johannes  Fidanza  (Bonaventura,  1221 
bis  1274)  im  Dominikaner-  und  Francis^ 
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kanerorden  sich  als  Leitsterne  und  Vorbilder 
in  der  nachfolgenden  scholastisch  -  dialek- 
tischen and  mystischen  Geistesrichtnng  des 
Mittelalters  erwiesen.  Als  nach  der  Eroberung 
Konstantinopels  durch  die  Türken  viele  ge- 
lehrte Griechen  in  Italien  eine  Zuflucht 
suchten,  wurde  durch  die  Neubelebung  der 
Studien  des  griechischen  Alterthums  von 
Italien  aus  die  Bekanntschaft  des  Abend- 
landes mit  den  Schriften  des  Piaton  und 
Aristoteles  in  der  Ursprache  vermittelt  und 
Italien  die  Wiege  der  neuern  Philosophie, 
die  sieh  in  dem  Kampf  gegen  die  Scholastik 
von  den  Fesseln  der  Kirche  losrang  und  auf 
eigne  Fflsse  stellte.  Zunächst  entbrannte 
mit  der  Ansiedlung  griechischer  Gelehrten 
in  Italien  der  Kampf  um  die  beiden  Häupter 
der  antiken  Philosophie,  der  Streit  Uber  den 
Vorzug  des  Piaton  oder  des  Aristoteles.  Die 
Erneuerung  des  Piatonismus,  vorwaltend  im 
Sinne  des  orientalischen  Neuplatonismus, 
knüpft  sich  an  die  Namen  des  Georgias 
GemistusiPlethon),  des  Kardinals  Bessarion, 
Theodoras  Gaza,  Marsilins  Ficinus,  Fran- 
cisco Patricias  und  verband  sich  bei  dem 
ältern  (Johannes)  and  dem  jungem  (Franz) 
Grafen  Pico  von  Hirandola  und  Francisens 
Venetus  (Franzesco  Zorzi)  mit  den  theo- 
sophisehen  Träumereien  der  Kabbalisten. 
Unter  den  neuen  Aristotelikern  oder  Peri- 
patetikern  standen  auf  Seiteu  der  Alexan- 
dristen, die  es  mit  dem  alten  Aristoteles- 
Ausleger  Alezander  aus  Aphrodisias  hielten, 
Georgios  aas  Trapezant,  Pietro  Pompo- 
nazzo,  Simon  Porta,  Andrea  Cesalpino 
and  Jacob  Zabarella,  während  die  ita- 
lienischen Neuaristoteliker  im  averroistischen 
Sinne  ihren  Mittelpunkt  an  der  durch  Peter 
von  Abano  (gest.  1315)  gegründeten  Paduaner 
Averroistenschule  hatten,  zn  welcher  sich 
noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  Alexander 
Achillinns  und  Nicoletti  Vernias,  im 
Bechszehnten  Marcus  Antonius  Zimara  and 
Augustinus  Niphns,  sowie  Zabarella  and 
Cremonini  bekannten.  Neben  der  Repro- 
duetion  der  platonischen  und  aristotelischen 
Philosophie  hat  jedoch  im  Zeitalter  der  Re- 
formation und  der  Renaissance  Italien  und 
zwar  vorzugsweise  der  Süden  der  Halbinsel, 
eine  Reihe  von  Männern  hervorgebracht, 
welche  den  durch  die  neuerwachten  natur- 
wissenschaftlichen Studien  hervorgerufenen 
Sturm  und  Drang  des  Geistes  der  Neuzeit 
nach  einer  einheitlichen  Weltanschauaug  in 
selbstatändigen  und  eigentümlichen  philo- 
sophischen Systemen  repräsentiren.  Während 
sich  Girolamo  Cardano  (1501—1576)  noch 
mehr  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  verlor,  führte  dieselben  Ber- 
nardino  Telesio  (1508  —  1580)  in  seiner 
naturwissenschaftlichen  Speculation  auf  einige 
allgemeine  Principien  zurück.  Was  ßeido 
angedeutet  und  vorgearbeitet  hatten,  erscheint 
bei  Giordano  Bruno  (1550—1600),  dem 


eigentlichen  philosophischen  Genius  Italiens 
im  Reformatiouszeitalter ,  zu  einer  pan- 
theistischen  Weltanschauung  vereinigt,  mit 
welcher  sich  zuletzt  auch  der  monadologisehe 
Standpunkt  verband,  während  Giulio  Cesare 
Vanini  (1585  — 1619)  vom  pantheistischen 
Standpunkt  zn  einem  frivolen  Naturalismus 
fortsenritt  and  Tommaso  Campanella  (1568 
bis  1639)  nach  einer  methodischen  Reform 
der  Wissenschaften  und  einer  eklektisch-ency- 
clopädischen  Universalphilosophie  strebte. 
Im  siebenzehnten  Jahrhundert  fand  der 
Cartesianismus  trotz  der  päpstlichen  Censur, 
welcher  die  Lehre  des  Cartesius  unterworfen 
war,  besonders  an  Tomraaso  Cornelio 
und  Michel  Angelo  Fardella  (1620—1711) 
in  Neapel  eifrige  Vertreter.  Im  achtzehnten 
Jahrhundert  eröffnete  ebendaselbst  Giam- 
battista  Vico  (1668 — 1744)  mit  seiner  JScienza 
mtova'1  nicht  blos  die  neue  Wissenschaft  der 
GeschichtBphilosophie,  sondern  wurde  auch 
der  Begründer  einer  neuen  Metaphysik  und 
Kritik  des  menschlichen  Geistes.  Während 
sich  Genovesi  und  Gioja  um  die  Be- 
arbeitung der  Nationalökonomie  nach  philo- 
sophischen Principien  verdient  machten, 
fanden  Descartes  und  Malebranche  an  dem 
savoyischen  Cardinal  Gerdil  (1718—1802) 
einen  späten  Anhänger.  Seit  dem  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  haben  sich  in 
Italien  neben  der  von  der  Kirche  begünstigten 
neuscholastisch -thornistischen  Strömung  auch 
die  Nachwirkungen  der  in  England  und 
Frankreich  ausgebildeten  empirisch  -  psy- 
chologischen Geistesrichtung  gezeigt,  welche 
sich  anter  den  Einflüssen  der  Kant'schen 
und  nachkant'schen  Philosophie  zu  mehr 
oder  minder  eklektischen  Bestrebungen  ver- 
banden. Für  die  Ausbildung  der  Rechts- 
philosophie war  besonders  Romagnosi 
(1761  —  1835)  thätig,  während  Galopp i 
(1774 — 1846)  mit  Leibniz'schen  Anschauungen 
die  Erkenntnisslehre  zugleich  mit  kritischer 
Rücksicht  auf  Kant,  wie  auf  die  schottische 
Philosophie  und  dem  französischen  Sensualis- 
mus bearbeitete.  Auf  Grundlage  eines  ab- 
soluten Outologismus  der  platonischen  Ideen- 
lehre erstrebte  Gioberti  (1801—1852)  eine 
auf  die  freie  Allianz  zwischen  dem  kirch- 
lichen Glauben  und  der  gottschauenden  Ver- 
nunft abzielende  Religionsphilosophie  und 
Ethik,  während  Rosmini  -  Serbati  (1797 
bis  1855)  auf  der  Lehre  von  den  eingebornen 
Ideen  fassend  einen  den  empirisch  -  philo- 
sophischen und  skeptisch  -  kritischen  Rich- 
tungen der  Neuzeit  feindseligen  religiös- 
philosophischen Idealismus  ausgearbeitet  hat. 
Unter  den  noch  lebenden  Philosophen  Italiens 
hat  auch  die  Hegel'sche  Philosophie  ihre 
Vertreter  gefunden. 

Jüdische  Philosophie  im  Sinne 
einer  Verknüpfung  jüdischer  Religions- 
vorstellung mit  philosophischen  Lehren  und 
Anschauungen,   die  nicht  auf  jüdisohem 
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Boden  erwachsen  sind,  begegnet  uns  bereits 
im  Anfange  des  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderts in  den  Schriften  des  alexandrinischen 
Juden  Philon,  welcher  die  jüdische  Theo- 
logie und  Glaubenslehre  mit  griechischen 
Pbilosophemen ,  hanpsächlich  Platon's  nnd 
der  Stoa,  zu  einem  auf  allegorische  Schrift- 
auslegung gebauten  theosopnischen  Systeme 
einer  im  göttlichen  „Logos"  gegründeten 
Wert-  und  Lebensanschauung  entwickelte 
und  dadurch  der  Vorläufer  der  von  den 
alexandrinischen  Kirchenvätern  Clemens  und 
Origenes  ausgebildeten  kirchlichen  Religions- 
philosophie wurde.  Was  sich  später  im 
Mittelalter  von  jüdischer  Philosophie  ent- 
wickelte, hat  zu  seiner  historischen  Voraus- 
setzung die  Lehr-  und  Gesetzesentwickelung 
der  palästinensischen  und  babylonischen 
Rabbinen.  Die  seit  dem  Untergänge  des 
jüdischen  Tempels  mündlich  fortgepflanzten 
Schrifterklärungen,  dogmatischen  Ueber- 
lieferungen  und  Gesetzesbestimmungen  waren 
von  Jehudab  ha-qaddösch  (Juda  dem  Hei- 
ligen) im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  G. 
gesammelt  und  unter  dem  Namen  „Mischnah u 
verbreitet  worden.  Aus  den,  während 
weiterer  drei  Jahrhunderten  aufgesetzten, 
rabbiniscben  Erläuterungen  und  Erwei- 
terungen der  Mischnah  -  Lehre  entstand  der 
„Talmud44,  welcher  allmälig  bei  den  in  deT 
„Zerstreuung44  lebenden  Juden  die  Bedeutung 
und  das  Ansehen  eines  Gesetzbuchs  erhielt 
Eine  durch  mehrere  Menschenalter  hindurch 
vorbereitete  und  fortentwickelte  Opposition 
gegen  die  starre  Autorität  des  Talmud  wurde 
um  die  Mitte  des  achten  christlichen  Jahr- 
hunders  in  Bagdad  unter  der  Herrschaft  des 
Khalifen  Al-I  lansur's  durch  den  Juden 
Anan  ben  David  zum  Standpunkt  einer 
jüdischen  Lehrpartei  entwickelt,  welche  im 
Gegensätze  zu  den  Rabbaniten  oder  Anhängern 
des  Talmud  die  Rechte  der  Vernunft  und 
den  Grundsatz  freier  Forschung,  gegenüber 
den  bindenden  Ansehen  der  dogmatischen 
Ueberlieferungen ,  vertrat  und  sich  den 
Namen  „Karaiten44  oder  „Karäer44  gab.  Indem 
sich  die  Karaiten  in  ihren  Beweisführungen 
mit  Vorliebe  den  mohammedanischen  Muta- 
kallimin  anschlössen  und  auch  selbst  diesen 
arabischen  Namen  annahmen,  traten  sie  zu- 
gleich unter  den  Einfluss  der  arabisch - 
aristotelischen  Lehren.  Durch  sein  Streben 
nach  einem  durch  philosophische  Spekulation 
»  unterstützten  rationalen  8y8temederTheologie 
gewann  der  Karäismus  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  philosophischen  Bestrebungen  der 
Juden  während  des  Mittelalters.  Neben 
dieser  rabbanitischen  und  karaittschen  Spal- 
tung unter  den  jüdischen  Theologen  trat  aber 
noch  eine  mystisch  -  philosophische  Geistes- 
richtung im  Schoosse  des  Judenthums  heT- 
vor,  welche  es  unter  dem  Namen  der 
„Kabbalah44  auf  eine  gnostische  Religions- 
philoaopbie   oder  Geheimlehre  abgesehen 


hatte.  Die  Anhänger  der  Kabbalah  (K&bba- 

lifrten)  gingen  von  der  Unterscheidung  eines 
im  nächsten  Worteinne  der  heiligen  Schriften 
verborgenen  tiefern  und  geheimen  Sinnes  aus, 
welcher  erst  die-  volle  religiöse  Wahrheit  ia 
sich  schliesse.  Dieser  Gedanke  eines  tiefem 
Schriftsinnes  findet  sich  schon  in  den  allego- 
rischen Schriftauslegungen  des  alexandri- 
nischen Juden  Philon  und  bei  den  Gnostikern 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte.  Nur 
aber  bildete  sich  bei  den  Kabbalisten  das 
theosophische  Element,  unter  dem  Einflüsse 
nenplatonischer  Lehren,  entschieden  zu  einer 
Emanationslehre  aus,  durch  welche  die  Kluft 
zwischen  Gott  und  der  Welt  ausgefüllt  werden 
sollte.  Doch  trat  das  erste  Buch,  welches 
diese  kabbalistische  Lehre  vortrug,  erst  gegen 
Ende  des  nennten  Jahrhunderts  als  „Buch 
der  Schöpfung*4  (Jezirah  oder  Jecfrah)  her- 
vor. Auf  der  Grundlage  dieser  Voraua- 
setzungeu  entwickelte  sich  gleichzeitig  mit  der 
arabischen  Philosophie  und  unter  dem  Ein- 
flüsse derselben  unter  den  Juden  des  Morgen- 
landes, vorzugsweise  aber  des  Abendlandes 
die  eigentümlich  jüdische  Philosophie  des 
Mittelalters.  Als  rabbanitischer  Gegner  des 
Karäismns  trat  im  zehnten  Jahrhundert 
Saadjah  ben  Josef  al-Pajjümi  (892—942), 

gewöhnlich  Saadias  genannt  hervor.  In 
er  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderte 
begegnet    uns    der    jüdische  Philosoph 
S  n  1  o  m  o  n  ben  Gabiroi  (Ibn  Gebirol)  in 
Spanien,  welcher  durch  sein  Werk  mfons 
vitae*  unter  den  Namen  Avicebron  auf  die 
Entwickelung  der  christlichen  Scholastik  Ein- 
fluss gewann.   Um  dieselbe  Zeit  gab  Bah j ab 
ben  Josef  in  seinem  Buche  „die  Pflichten 
des  Herzens44  eine  Darstellung  der  Moral 
des  Judenthnms.    Gegen   die   Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  machte  Jehudab 
ha-Levi  mit  seinem  Buche  „Khozari44  einen 
Feldzug  gegen  alle  Philosophie,  indem  er 
sich  zugleich  dem  Mysticismns  der  Kabbalah 
zuneigte,  während  gleichzeitig  Abraham 
ben  David  von  Toledo  eine  Vermittelung 
zwischen  jüdischer  Theologie  und  arabisch  - 
aristotelischer  Scholastik  erstrebte.  Halevi's 
Anlauf,  die  Philosophie  aus  den  Herzen  seiner 
Zeit-  und  Glaubensgenossen  zu  verdringen, 
blieb  jedoch  erfolglos.  Denn  kaum  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  seinem  Tode  sehen  wir 
durch  Rabbi  Moses  ben  Maimön  (Maimüni, 
Maimonides,  Rambam  gewöhnlich  genannt; 
in  seinem  „Führer  der  Zweifelnden"  den 
Aristoteles  wenigstens  für  die  Erkenntnis 
der  irdischen  Welt  als  gültige  Autorität  vor- 
geführt, neben  welcher  für  die  himmlische 
WeltdieOfFenbarungslehren  eintreten  mflsstep. 
Während  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Kabbalah  in  dem  Buche  Zdhar  (Sohar)  n 
ihrer  vollen  Blüthe  gelangte,  wurden  im 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert,  be- 
sonders von  Juden  in  der  Provence,  die 
Schriften  der  arabischen  Aristoteliker  fleißig 


Digitized  by  Google 


461 


Justinus 


in's  Hebräische  übersetzt  und  theilweise 
commentiit  Als  Erläaterer  der  aristotelischen 
Arbeiten  des  Averroös  machte  sich  besonders 
der  jüdische  Peripatetiker  Levi  ben  Gerson 
bekannt,  welcher  seine  Lehre  in  dem  Buche 
„Milchamöth  Adonäi"  (Kriege  des  Herrn) 
entwickelte.  Ein  anderer  Peripatetiker  war 
Moses  ben  Josua  aus  Narbonne,  der  sich 
als  Commentator  von  Schriften  der  arabischen 
Philosophen  Al  Ghazzali,  Ibn  Roschd,  Tofail, 
sowie  des  Maimonides  Ruf  erwarb.  Unter 
dem  Einflüsse  des  Letztern  stand  der  Karäer 
Ahrön  ben  Elia  aus  Nikomedien  im  vier- 
zehnten Jahrhundert,  welcher  in  seinem 
religionsphilosophischen  Werke  „Baum  des 
Lebens**  eine  Darstellung  der  jüdischen 
Dogmatik  gab,  die  als  ein  Gegenstück  zum 
„Führer  der  Verirrten**  erscheint.  Mit  dem 
Verfalle  der  mittelalterlichen  Scholastik  er- 
losch auch  die  „jüdische  Philosophie**  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Was  von 
der  spätem  jüdischen  Literatur  etwa  unter 
diesen  Gesichtspunkt  fallen  könnte,  bewegt 
sich  unter  dem  nachhaltig  wirkenden  Ein- 
flüsse des  Maimonides.  Der  aus  der  jüdischen 
Gemeinde  au  sgestosaene  Benedict  von  Spino  z  a 
(1632—1677)  steht  mit  seiner  pantheistischen 
All-Einheitslehre  nicht  mehr  auf  dem  Boden 
derjüdischen  Weltanschauung,  und  der  dem 
Aufklärungszeitalter  angehörende  deiatische 
Popularphilosoph  und  moralische  Glückselig- 
keitslehrer  Moses  Mendelssohn  (1729 bis 
1786)  hatte  das  specifisch  Jüdische  ebenso 
abgestreift,  wie  der  eifrige  Kantianer  Salomon 
Maimon  (1753—1800),  der  seinen  Scharfsinn 
als  talmudischer  Ideenspalter  im  Dienst 
der  kritischen  Philosophie  der  Neuzeit  ver- 
wandte. 

S.  Münk,  esquisßo  historique  de  1»  pbilosophio 
che«  les  Juifs.  1849.  Deutsch  unter  dem 
Titel  „Philosophie  und  philosophische  Schrift- 
steller der  Juden,  mit  erläuternden  und  er- 
gänzenden Anmerkungen  von  B.  Beer, 
1852.  Mit  Benutzung  dieser  letstern  erschien 
Munk's  Abhandlung  in  neuer  Gestalt  In 
dessen  „Melange*  de  philosophie  juiye  et 
arabe  (1859)  pag.  461-611. 

L  Dükes,  Philosophisches  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert.  18*>b. 

■.  Elller,  Vorlesungen  über  die  jüdischen 
Philosophen  des  Mittelalters.  I.  II.  1870 
und  76. 

M.  Joel,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie, 
in  swei  Bänden,  1876. 

Julianus,  Flavius  Claudius,  war  331 
u.  Chr.  geboren  und  durch  die  Neupiaton  ik  er 
Maximus  aus  Ephesos,  Chrysanthios  au» 
Sardes,  Eusebios  aus  Myndos  u.  A.  weniger 
in  philosophische  Speculation  als  in  den  Ver- 
kehr mit  Göttern  (Theurgie)  eingeführt 
worden.  Wahrend  der  zwanzig  Monate  seiner 
Regierung  als  römischer  Kaiser  (361  —  363) 
suchte  er  dem  bereits  durch  Konstantin  zur 
Staatareligion  erhobenen  Christcnthume  gegen- 
über ein  im  Sinne  des  Neuplatonismus  reines 


und  ursprüngliches  Heidenthum  wieder  her- 
zustellen (daher  sein  Beiname  Apostata 
d.  h.  der  Abtrünnige),  aber  sein  grosses 
RestauTationswerk  zerfiel  alsbald  wieder.  In 
den  von  ihm  hinterlassenen ,  griechisch  ge- 
schriebenen Schriften,  unter  denen  sich 
namentlich  „Reden"  und  *  Briefe 14  befinden 
(sie  wurden  von  Petavius  1630,  von  Span- 
heim 1696  und  neuerdings  von  HerUein, 
1875,  herausgegeben)  zeigt  er  sieh  eigent- 
lich nur  als  einen  philosophischen  Dilettanten. 
Auch  eine  verloren  gegangene  Schrift 
„Wider  die  Christen4*  hat  er  verfasst,  deren 
wesentlicher  Inhalt  uns  durch  die  Wider- 
legungsschrift des  Kirchenvaters  Kyrillos 
von  Alexandrien  bekannt  geworden  ist.  Er 
hob  darin  hauptsächlich  die  Herrlichkeit  und 
Grösse  der  heidnischen  Religion  und  Bildung, 
gegenüber  dem  „  armseligen  Christenthum  e" 
hervor.  Die  dem  Kaiser  Julian  unter  dessen 
„Briefen*4  (zuletzt  von  Hey ler,  1828,  heraus- 
gegeben) beigelegten  sechs  Briefe  an  den 
Neuplatonikcr  Jamblichos,  worin  dieser  dem 
Homer,  Sokrates  und  Piaton  an  die  Seite 
gesetzt  und  als  das  Gemeingut  aller  Hellenen, 
sowie  als  Retter  des  griechischen  Lebens 
gepriesen  wird,  sind Jedenfalls  unächt  In 
einer  Rede  über  den  Helios  wird  dieser  Gott 
als  Vermittler  zwischen  der  höchsten  gött- 
lichen Einheit  und  der  Welt  und  als  Abbild 
der  höchsten  Güte,  als  Herrscher  über  die 
intellectuellen  Götter  bezeichnet,  Apollon  und 
Athena  als  seine  Emanationen  und  Aphrodite 
als  seine  Gehülfin  ausgedeutet 

0.  Fr.  Strauss,  Julian  der  Abtrünnige,  der 
Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren. 
1847. 

Julien,  oeurres  completes,  traduetion  nourelle, 
aecompagnee  de  sommaires,  notes  et  ecclair- 
tiasements  par  Eugene  Talbot.  1868. 

J.  F.  A.  Mücke,  Flarius  Claudius  Julianns 
nach  den  Quellen.   L  II.    1866  und  68. 

Julianus,   von  Tr alles  (in  der 

jonischen  Landschaft  Lydien)  wird  bei  dem 
Peripatetiker  Alexander  von  Aphrodisias 
(ums  Jahr  200)  wegen  seiner  Ansicht  von 
der  Bewegung  des  Himmels  durch  die 
platonische  Weltseele  erwähnt,  doch  geht 
aus  dieser  vom  Neuplatoniker  Simplikios 
überlieferten  Stelle  nicht  hervor,  ob  dieser 
sonst  nicht  bekannte  Julianos  ein  Platoniker 
oder  Peripatetiker  gewesen  ist 

Junius  R  Italiens  war  der  Name  zweier 
Stoiker,  von  welchen  der  Aeltere  als  ein 
politisch  verdächtiger  Stoiker  vom  Kaiser 
Domitian  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  wäh- 
rend der  Jüngere  als  Lehrer  des  kaiserlichen 
Stoikers  Marcus  Antonius  (Antoninus  philo- 
sophus)  bei  diesem  grosses  Vertrauen  genoss. 

Justinus,  Flavius,  war  zu  Flavia 

Neapolis  (dem  heutigen  Nablus)  in  Palästina 
von  griechischen  Eltern  geboren  and  hatte 
sich  schon  früh  mit  den  platonischen,  peri- 
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patetischen  und  stoischen  Philosophen  be- 
kannt gemacht  und  nach  einer  leichtfertig 
durchlebten  Jugend,  aus  Veranlassung  eines 
Gesprächs  mit  einem  christlichen  Greis  den 
christlichen  Glauben  angenommen,  ohne  darum 
doch  den  Philosophenmantel  abzulegen.  Als 
Philosoph  sich  vorzugsweise,  wie  der  alexan- 
drinisch -jüdische  Philosoph  Philön,  an  pla- 
tonische Anschauungen  haltend,  starb  er  in 
Folge  einer  Anklage  durch  den  Kyniker 
Crescens  unter  dem  stoischen  Kaiser  Marcus 
Aurelius  in  den  sechziger  Jahren  des 
zweiten  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  163 
n.  Chr.,  zu  Rom  den  Märtyrertod.  Unter 
den  ihm  zugeschriebenen,  in  griechischer 
Sprache  verfassten  Schriften  sind  unbezweifelt 
acht  ein  zu  Ephesos  oder  Korinth  gehaltener 
„Dialog  mit  dem  Juden  Tryphonw 
(wahrscheinlich  dem  unter  dem  Namen  Rabbi 
Tarphon  bekannten  galiläischen  Lehrer)  und 
eine  grössere  (im  Jahre  139  oder  140  ver- 
faaste)  und  eine  kleinere  (im  Jahre  162  ver- 
fasste)  „Apologie"  (zu  Gunsten  der  Christen). 
Abgesehen  von  manchen  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie,  die 
sich  in  diesen  Schriften  des  „Justinus  Philo- 
sophus  et  Martyr*  rinden,  bildet  den  Mittel- 
punkt seiner  eigenen  philosophischen  An- 
schauungen der  philonische  Grundgedanke 
von  dem  durch  die  ganze  Schöpfung  ver- 
breiteten Walten  des  „keimkräftigen  Logos" 
(der  göttlichen  Vernunft).  An  diesem  gött- 
lichen Logos,  als  dem  Erstgebornen  Gottes, 
durch  den  Gott  Alles  geschaffen  und  ge- 
ordnet hat  und  welcher  Eins  ist  mit  Christus, 
hat  das  ganze  menschliche  Geschlecht  An- 
theil,  und  alle  diejenigen  Menschen,  welche 


diesem  Logos  gemäss  leben,  sind  Christen, 
auch  wenn  sie  für  Gottlose  gehalten  worden 
sind,  wie  bei  den  Hellenen  Sokrates  and 
Herakleitos  und  Andere.  Alles  zugleich,  wai 
Philosophen  und  Gesetzgeber  Gutes  gelehrt 
und  Wahres  gefunden  haben,  ist  eine  Frucht 
ihres  Suchens  und  Anschauens  nach  dem 
Antheil  an  diesem  göttlichen  Logos.  Da  sie 
diesen  jedoch  nicht  vollständig  erkannt  haben, 
so  haben  sich  die  alten  Philosophen  auch  oft 
widersprochen.  Erst  der  in  Christus  fleisch- 
gewordene Logos  offenbart  die  ganze  und 
volle  Wahrheit  der  Gotteserkenntniss  und 
des  göttlichen  Gesetzes.  Aehnlich  wie  Philon 
und  seine  jüdisch-alexandrinischen  Vorgänger, 
behauptet  auch  Justin  einen  äussern  Zu- 
sammenhang der  griechischen  Philosophie  mit 
der  durch  Christus  an's  Licht  gebrachten 
wahren  Gotteserkenntniss  durch  die  Yer- 
mittelung  der  Schriften  des  Alten  Testaments, 
welche  in  den  Augen  des  christlichen  Philo- 
sophen als  eine  grosse  Weissagung  auf  Christas 
erscheinen.  Aus  den  Büchern  Mosis  und  der 
Propheten  hätten,  nach  seiner  Meinung,  die 
griechischen  Dichter  und  Philosophen  die 
Samenkörner  alles  dessen  entnommen,  wm 
sie  Wahres  über  die  sittliche  Wahlfreiheit, 
über  Unsterblichkeit  der  Seele,  über  Strafen 
nach  dem  Tode  und  über  die  Betrachtung 
der  himmlischen  Dinge  vorgebracht  haben. 
Mit  diesen  philosophischen  Anschauungen 
verbindet  Justin  eine  Menge  jndenchristlicner 
Vorstellungen,  insbesondere  die  jüdische 
Engel-  und  Dämonen  lehre  und  die  Lehre 
von  dem  auf  die  erste  Auferstehung  folgenden 
tausendjährigen  Reiche  unter  der  Herrschaft 
Christi. 


Kabbalah  (nach  der  heutzutage  üblichen 
Umschreibung  der  semitischen  Buchstaben 
richtiger  Qabbalah  geschrieben)  bedeutet 
eigentlich  soviel  als  Ueberlieferung,  und  zwar 
sowohl  im  Sinne  einer  im  Verlauf  der  Ge- 
schichte mündlich  fortgepflanzten  Lehre,  als 
auch  im  Sinne  einer  durch  göttliche  Ein- 
gebung kundgewordenen  Weisheit  In  der 
Geschichte  der  Philosophie  ist  von  der 
Kabbalah  nur  im  Sinne  einer  bestimmten 
geistesgeschichtlichen  Erscheinung  die  Rede, 
wonach  darunter  eine  im  Schoosse  des 
Jadenthums  hervorgetretene  gnostische  oder 
mysti8ch-theosophische  Emanationslehre  ver- 
standen wird,  welche  sich  als  das  Geheim- 
niss  weniger  Eingeweihten  angeblich  aus 
uralten  Zeiten  fortgepflanzt  hätte,  ohne  in 


das  allgemeine  Volksbewusstsein  zu  dringen, 
und  welche  sich  als  Gebeimlehre  zugleich 
frühzeitig  das  Ansehen  des  Alterthums  durch 
absichtliche  Pseudepigraphen  (unter  dem 
Namen  alter  Personen  in  spätem  Zeiten 
verfasste  Schriften)  beizulegen  suchte.  Denn 
eine  beglaubigte  Kenntniss  von  dieser  unter 
dem  Namen  der  Kabbalah  verstandenen 
jüdisch-mystischen  oder  theosophischenScbul- 
tradition  haben  wir  erst  in  den  spätem  Zeiten 
des  Mittelalters.  Und  mögen  sich  immerhin 
die  Keime  dieser  Anschauungen  unter  neu- 
platonischen  und  neupythagoräischen  Ein- 
flüssen schon  seit  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten  entwickelt  haben,  so  haben 
dieselben  doch  erst  im  Mittelalter  seit  die 
in  der  Zerstreuung  lebenden  Juden  durch 
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die  Araber  mit  dem  Neuplatonismns  bekannt 
wurden,  ihre  in  Schriften  überlieferte  Aus- 
bildung erhalten.  Diese  Schriften  entwickeln 
aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  schon  bei 
dem  jüdisch-alexandrinischen  Religionsphilo- 
sophen Philon  der  Fall  war.   ihre  An- 
schauungen und  Lehren  nach  ihrer  ganzen 
Breite  nnd  Tiefe  wesentlich  am  Inhalte  der 
biblischen  Bücher.    Daraus  erklärt  es  sich 
auch,  dass  viele  Kabbalisten  mit  dem  ver- 
klärten Propheten  Elias  oder  sonst  einem 
höhern  Geist  in  Verbindung  gestanden  zu 
haben  vorgaben.  Die  Kabbalah  schaute  sich 
eben  nur  selbst  in  diesem  Propheten  an,  deT 
in  Feuergespann  gen  Himmel  fuhr  und  seinen 
Mantel,  das  Bild  seiner  sinnlichen  Erscheinung, 
als  überflüssigen  Ballast  zurückliess.  Denn 
die  Kabbalah  hat  eben  die  Jenseitigkeit  des 
Himmels  aufgehoben,  den  Eingeweihten  dessen 
Pforten  zu  jeder  Zeit  geöffnet  durch  den 
Auffing  der  religiösen  Phantasie  vermittelst 
des  Feuergespannes   der   unmittelbar  an- 
schauenden Dichtung.   Und  wie  Elias  den 
Juden  als  der  Vorläufer  des  Messias  gilt,  bo 
sollte  auch  die  Kabbalah  dem  messianischen 
Reiche  vorarbeiten  und  vor  dem  Eintritte 
desselben  Allen  erscheinen,  d.  h.  ihr  Wesen 
als  Geheimlehre  aufgeben  und  als  Wissen- 
schaft sich  offenbaren.  Im  Allgemeinen  geht 
die  Lehre  der  Kabbalah  darauf  aus,  das 
Reich  der  Sinnen  weit  aus  dem  „Ensöf" 
(d.  h.  dem  Unendlichen  oder  Gott)  zn  er- 
klären, die  Vermittelung  des  Unendlichen 
mit  dem  Endlichen  deutlich  zu  machen.  Die 
Erscheinungswelt  ist  den  Kabbalisten  nicht 
das  Product  eines  willkürlichen  Schöpfungs- 
actes.  sondern  Offenbarung  und  zwar  Selbst- 
offenbarung des  Unendlichen.   Es  ist  in  der 
Erscheinungswelt  aufgeschlossen,  was  im 
„Enaöf**  verhüllt  ist   Wie  ans  diesem  Alles 
hervorgegangen  ist  in  verschiedenen  Aus- 
strahlungen oder  Ausströmungen,  als  den 
Stufen  der  göttlichen  Selbstoffenbarung,  so 
muss  anch  wiederum  Alles  in  aufsteigendem 
Läutern  ugsprocesse  in  das  „Ensof4  zurück- 
kehren, um  als  reines  Licht  wiederum  mit 
dem  Urlichte  Eins  zu  werden.  Vom  „Ensöf" 
wird  ausgegangen  nnd  zur  sinnlichen  Welt 
fortgeschritten  durch  das  Keieh  der  Geister, 
welches  eine  frühere  Stufe  der  sich  offen- 
barenden Gottheit  ist,  als  die  Sinnenwelt, 
und  alles  Einzelne  in  der  Erscheinungswelt 
muss,  nach  kabbalistischer  Anschauung,  auf 
einer  frühern  Stufe  des  Daseins  In  höherer, 
geistiger  Form,  d.  h.  als  Engel  existiren. 
Die  zehn  „Sephiröth"  oder  die  Ausstrahlungen 
(Lichtströme)  des  göttlichen  Urbildes  bilden, 
als  Stufen  der  göttlichen  Offenbarung,  die 
vier  Welten,  nämlich  Azilüth  (Acilüth) 
oder  die  vorbildliche,  vollkommenste  Welt, 
hi  welcher  keine  Veränderlichkeit  ist,  sodann 
Ber  iah  oder  die  veränderliche  Welt,  danach 
Jezirah  (Jecjrah)  oder  die  geformte  Welt 
und  endlich  'As! ah  oder  die  lebende  und 


empfindende  Welt  Die  weitere  Entwicklung 
dieser  Grundlebren  ist  zunächst  in  dem 
kabbalistischen  Buche  „Jezirah"  (Jectrah) 
niedergelegt  j  welches  wahrscheinlich  im 
neunten  christlichen  Jahrhundert  abgefaßt 
wurde,  aber  schon  im  zehnten  Jahrhundert 
für  ein  uraltes  Buch  galt  und  von  Einigen 
auf  den  Rabbi  'Aqfbah  (im  zweiten  Jahr- 
hundert), von  Andern  sogar  auf  den  Erz- 
vater Abraham  zurückgeführt  und  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  von  Saadjah  und  andern 
jüdischen  Philosophen  commentirt  wurde.  Es 
erschien  im  hebräischen  Original  zuerst  zu 
Mantua  (1562)  gedruckt,  dann  in's  Lateinische 
übersetzt  und  erläutert  von  Rittangelus  (1642). 
Es  werden  darin  die  Grundzüge  der  Lehre 
von  Gott,  von  den  Mittelwesen  und  von  den 
Welten,  verwebt  mit  pvthagoräischer  Zahlen- 
mystik und  rabbinisoher  Buchstabenmystik 
näher  entwickelt.  In  32  geheimnissvollen 
Bahnen  der  Weisheit  hat  der  lebendige  Gott 
und  König  der  Welt  sich  offenbart  und  seine 
Welt  mit  drei  Zahlenverhältnissen  geschaffen, 
mit  dem  Zählenden,  dem  Gezählten  und  dem 
Zählen  selbst  Es  giebt  10  reine  Sephiröth 
oder  Lichtausströmungen  und  22  Buchstaben, 
3  Hauptbuchstaben,  7  doppelte  und  12  ein- 
fache. Es  giebt  10  geheimnissvolle  Sephiröth, 
zehn  und  nicht  neun,  zehn  und  nicht  elf: 
zehn  nach  der  Zahl  der  10  Finger,  fünf 
gegen  fünf.  Ihr  Maass  ist  das  unergründliche 
Vor  und  Nach,  das  unergründliche  Gute  und 
Böse,  das  unergründliche  Hoch  und  Tief, 
das  unergründliche  Ost  und  West,  Süd  und 
Nord.  Der  einige  Herr  und  Gott,  der  treue 
König,  regiert  sie  alle  von  seiner  heiligen 
Wohnung  aus,  in  alle  Ewigkeit  Die  Gott- 
heit ist  hiernach  zunächst  die  abstracte  Ein- 
heit, in  welcher  Nichts  zu  unterscheiden  ist, 
welche  dem  Eins  vorangeht  nnd  die  Zahlen 
als  die  Grundformen  des  Daseins  erst  offen- 
bart; darum  ist  auch  die  göttliche  Unreinheit 
dem  Gedanken  wie  dem  Worte  ganz  ent- 
zogen, weshalb  auch  gefordert  wird,  sich 
nicht  dabei  aufzuhalten,  sondern  nur  blitz- 
artig darüber  hinzufahren,  weil  sie  ja 
selber  dem  Blitze  gleiche,  der  sich  nicht  fest- 
halten lässt. 

Auf  einer  weitern  Entwickelungsstufe 
erscheint  die  Lehre  von  den  Sephiröth  im 
Buche  Söhar  (nach  der  heutigen  Umschrei- 
bung der  semitischen  Buchstaben  richtiger 
Zohar  d.  h.  Glanz),  welches  angeblich  von 
einem  Schüler  des  Rabbi  Aqibah,  dem  Rabbi 
Simeon  ben  Jochai  verfasst  wäre,  aber  ohne 
Frage  erst  nach  dem  Bekanntwerden  des 
Buches  Jezfrah  auf  der  Grundlage  von  An- 
schauungen, die  seit  dem  zehnten  Jahrhundert 
durch  die  Gegner  Maimüni's  ausgebildet 
worden,  wahrscheinlich  um  das  Jahr  1300 
durch  den  spanischen  Juden  Moseh  ben 
Schern  Tob  aus  Leon  niedergeschrieben, 
später  aber  durch  Zusätze  erweitert  und  mit 
einem  Commentar  versehen  worden  ist  Es 
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erschien  zuerst  in  Montua  (lbb8)  im  Druck, 
vollständiger  1560  in  Cremona  und  1623  in 
Lublin,  dann  mit  lateinischer  Uebersetzung 
im  z weiten  Bande  der  „Cabbala  denudata!* 
von  Enorr  von  Rosenroth  (1684).  Zugleich 
mit  dem  Commentar  des  Isaac  Luria  erschien 
der  hebräische  Text  1724  in  Konstantinopel. 
Da  der  Verborgenste  von  Allem  (so  wird 
darin  gelehrt)  sich  offenbaren  wollte,  machte 
er  zuerst  einen  Punkt,  welcher  der  Oedanke 
wurde,  und  bildete  alle  Formen  und  gab 
alle  Schriften  hinein,  grub  auch  in  das 
heilige  verborgene  Licht  eine  verborgene 
allerheiligste  Gestalt,  einen  tiefen  Bau,  der 
vom  Gedanken  ausgeht  und  „Wer**  genannt 
wird.  Als  er  sich  nun  offenbaren  und  mit 
Namen  genannt  sein  wollte,  da  hüllte  er  sich 
in  ein  köstliches  leuchtendes  Gewand  und 
schuf  dann  das  „ Dieses14,  welches  sich  mit 
dem  „Wer*  vereinigte,  und  so  ward  der  volle 
göttliche  Name  (durch  mystisch-etymologische 
Deutung  des  Gottesnamens  „Elohtm")  „Dieses- 
Wer".  In  diesem  Geheimnisse  des  göttlichen 
Namens  ist  die  Existenz  der  Welt  gegründet 
Der  heilige  Alte,  der  Verborgenste  von 
Allem,  gestaltet  sich  und  gestaltet  sich  auch 
wiederum  nicht;  er  gestaltet  sich,  um  Alles 
zu  erhalten,  und  gestaltet  sich  nicht,  da  er 
nicht  (gestaltet)  da  ist  Als  er  sich  gestaltete, 
brachte  er  neun  Lichtschimmer  (Sephiröth) 
hervor,  die  von  seiner  Gestalt  ausstrahlen. 
Diese  Lichtschimmer  strahlen  aus  und  ver- 
breiten sich  nach  allen  Richtungen  immer 
mehr.  Betrachten  wir  dieselben  immer  näher, 
so  sind  sie  nicht  da,  sondern  das  Eine  Licht 
allein.  So  ist  es  auch  mit  dem  heiligen 
Alten;  er  ist  das  höhere  Licht  und  nicht 
ausser  den  Lichtschimmern  da,  welche  aus- 
strahlen, sich  offenbaren  und  sich  wieder 
verbergen.  Sie  sind  Er  «nd  Er  ist  sie,  wie 
die  Flamme  an  der  Kerze,  ohne  dass  irgend 
eine  Trennung  da  wäre.  Damit  man  aber 
die  erste  in  der  Ausstrahlung  nicht  von  den 
übrigen  trenne,  sind  die  Sephiröth  zehn  und 
nicht  neun  genannt.  Die  Sephiröth  sind  zehn 
und  nicht  elf,  damit  man  das  Höchste,  das 
„Ensöf44  nicht  ebenfalls  als  Lichtschimmer 
rechne.  Jede  dieser  Sephiröth  aber  hat  ihren 
besondern  Namen,  mit  welchem  Engel  genannt 
werden.  Der  Herr  der  Welten,  der  Urgrund 
und  die  Thatsache  hat  keinen  gekannten 
Namen,  denn  er  erfüllet  alle  Namen.  Er  ist 
die  Einheit  von  Allem,  und  wenn  er  sich 
ihnen  entzieht,  bleiben  die  Namen  seelenlose 
Hullen.  Da  die  Ausstrahlung  der  Sephiröth 
die  Gottheit  selbst  ist,  die  sich  nicht  ver- 
ändern kann,  so  besteht  das  Wesen  der  Aus- 
strahlung darin,  dass  das  verborgene  und 
geheime  Vermögen  in  die  Wirklichkeit  über- 
gehe. Dem  Vermögen  nach  sind  die  Sephiröth 
in  dem  Ausstrahlenden,  bis  es  der  göttliche 
Wille  ist,  sich  zu  offenbaren  und  so  dieselben 
in  die  Wirklichkeit  hervortreten  zu  lassen, 
damit  sie  die  Grundlage  für  jedes  künftige 


Werk  werden,  welches  aus  ihm  in  der  untern 
Welt  geradeso,,  wie  es  im  göttlichen  Ge- 
danken war,  hervorgeht.  Indem  der  Mensch 
seiner  Natur  nach  zu  drei  verschiedenen 
Welten  oder  Ausströmungen  gehört,  trägt  er 
von  allen  dreien  die  Kräfte  in  sich,  nämlich 
von  der  vierten  die  Seele  (ne/esch)  oder  den 
Lebenshauch,  von  der  dritten  den  Geist 
{mach)  und  von  der  zweiten  Ausströmung 
die  vernünftige  Seele  (neschamah).  Schon 
in  ihrer  vorweltlichen  Existenz  sind  die 
Seelen  männliche  und  weibliche,  und  zwar 
(ähnlich  wie  die  Aionen- Paare  in  den 
gnostischen  Systemen)  paarweise  verbunden ; 
sie  steigen  aber  vereinzelt  in'a  Leben  herab, 
um  sich  in  der  Ehe  wieder  zusammenzufinden 
und  sich  zu  Einem  Wesen  verschmelzend 
und  gemeinschaftlich  zur  Vollendung  strebend, 
von  Gott  im  Tode  mit  einem  Kusse  wieder 
zu  sich  aufgenommen  zu  werden. 

Seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
war  dos  Studium  der  Kabbalah  hauptsäch- 
lich als  Gegengewicht  gegen  den  damals 
herrschenden  arabischen  Aristo telismus,  unter 
den  jüdischen  Gelehrten  besonders  gepflegt 
worden.  Unter  den  christlichen  Lehrern 
zeigte  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
der  Spanier  Raymundus  Lullus  Bekanntschaft 
mit  kabbalistischen  Ideen,  später  die  beiden 
Grafen  Pico  von  Mirandola  in  Italien  und 
der  Deutsche  Johannes  Keuchlin.  Auch 
Agrippa  von  Nettesheim  und  Theophrastus 
Paracelaus  betrachteten  die  Kabbalah  als  Ur- 
quelle aller  Weisheit,  wie  noch  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert  der  Engländer  Henry 
More.  Eine  eigenthüraliche  Weiterent- 
wickelung erhielt  das  kabbalistische  System 
durch  den  in  Jerusalem  gebornen  und  zu 
Safed  (in  Obergaliläa)  gestorbnen  Rabbi 
Isaak  Luria  (1534  —  1572)  und  dessen 
Schule  durch  die  Ausbildung  der  Lehre  von 
den  Gefässen,  worunter  die  endlichen  Dinge 
verstanden  werden.  Das  unendlich  erhabene 
Licht  (so  lehrte  Luria)  oder  das  Ensöf,  welches 
durch  kein  Denken  und  keine  Anschauung 
gefasst  werden  kann,  ist  vor  allem  Aus- 
gestrahlten, Geschaffenen,  Gebildeten  und  Ge- 
machten. Von  diesem  Ensöf  strahlte  zunächst 
das  grosse  Licht  aus,  welches  Adam-Kadmon 
(qadmön)  genannt  wird,  sodann  die  Lichter, 
die  am  Gehirn,  Schädel,  Ohren,  Nase,  Mund 
und  Stirne  Adam-Kadmon's  hängen.  Endlich 
gingen  aus  demselben  die  vier  Welten  AcUüth, 
Benäh,  Jecirah  und  'Asfah  hervor.  Alle 
diese  Ausstrahlungen  haben  Anfang  und  Ende, 
nicht  so  das  Ensöf.  Mit  der  Zeit  nun,  da 
diese  Lichter  und  Welten  zu  emaniren  und 
kettenartig  sich  zu  entwickeln  anfingen,  be- 
gann auch  die  allmälige  Schöpfung  derjenigen 
Beziehungen,  welche  „Gefässe"  heissen,  ois 
zur  gegenwärtigen  Existenz  bin.  Es  konnte 
darum  diese  Welt  weder  früher,  noch  später 
geschaffen  werden,  da  eine  jede  Welt  immer 
nach  der  frühern,  der  sie  untergeordnet  ist, 
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geschaffen  wurde.  Vor  der  Ausstrahlung 
und  Schöpfung  hat  das  einfache  erhabene 
Licht  des  Ensöf  Alles  erfüllt,  sodass  keine 
Stelle  die  Beziehung  der  Leere  hatte  und  es 
da  noch  keine  Beziehung  von  Anfang  und 
Ende  gab.  Als  nun  der  einfache  Wille  be- 
schloss.  die  Welten  zu  schaffen  und  aus- 
zustrahlen, damit  die  Vollkommenheit  seiner 
Thätigkeiten  und  seiner  Namen  offenbar 
werde,  da  beschränkte  sich  das  Ensöf  im 
Mittelpunkte,  sodass  sich  das  Licht  aus  dem 
Mittelpunkte  mehr  nach  der  Peripherie  hin- 
zog und  im  Mittelpunkt  eine  leere  Stelle 
entstand,  die  einen  vollständigen  Kreis  bildete, 
weil  die  Zurückziehung  eine  gleichmassige 
war.  Nach  dieser  Selbstbeschränkung  des 
Ensöf  war  somit  eine  Stelle  da,  innerhalb 
welcher  sich  Welten  befinden  konnten.  Es 
zog  sich  alsdann  vom  Lichte  des  Ensöf  eine 
gerade  Linie  herab  in  die  Leere  hinein, 
welche  Linie  jedoch  unten  das  Licht  des 
Ensöf  nicht  wieder  berührte.  In  diese  leere 
Stelle  strahlte  nun  das  Ensöf  aus  und  schuf, 
bildete  und  machte  alle  Welten  hinein,  während 
jene  Linie  den  Kanal  bildete,  durch  welchen 
aus  dem  Meere  des  Ensöf  das  Licht  in  die 
Welten  geleitet  wird.  Das  vom  Ensöf  aus 
gehende  Licht  stieg  aber  nur  langsam  herab, 
so  dass  es  sich  bald  wiederum  peripherisch 
ausbreitete  und  einen  Kreis  bildete,  welcher 
zwar  der  innern  Peripherie  des  Ensöf  nahe 
ist,  dieselbe  aber  nicht  berührt,  sondern  mit 
ihr  nur  durch  die  erwähnte  Linie  zusammen- 
hängt Auf  diese  Weise  ging  es  nun  immer 
weiter,  so  dass  von  diesem  ersten  Kreise  aus 
wiederum  eine  Linie  herabstieg,  welche  aber- 
mals eine  Peripherie  bildete,  bis  die  zehn 
Kreise  der  Sephiröth  vollendet  waren.  Da 
unzählige  Welten  in  diesen  leeren  Raum  hin- 
eingeschaffen sind,  so  enthält  eine  jede  Welt 
wiederum  zehn  Sephiröth,  so  dass  sie  alle 
zusammen  zahllose  concentrischc  Kreise 
bilden.  Diese  in  kreisförmiger  Reihenfolge 
ausgestrahlten  Sephiröth  haben  alle  diese 
obigen  Beziehungen  an  sich,  welche  sich  als 
Lichter  und  Gefässe  darsteilen.  Das  Licht 
theilt  sich  in  inneres  und  äusseres  Licht,  eben- 
so das  Gefäss  in  sein  Inneres  und  Aeusseres. 
Auch  die  linienförmigen,  menschenartig  ge- 
stalteten Sephiröth  haben  diese  Beziehungen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jene  das  der 
Seele  entsprechende  Licht  haben  und  zwar 
inneres  und  äusseres,  während  das  Licht  der 
Sephiröth  dem  Geist  entspricht,  der  eine 
Stufe  höher  steht,  als  die  Seele.  Nur  durch 
die  Selbstbeschränkung  und  Verringerung  des 
Lichts  konnten  also  die  Gefässe  entstehen 
und  offenbar  werden,  und  in  dem  Maasse, 
als  das  Licht  sich  vermehrt,  muss  das  Licht 
immer  mehr  zerstört  werden,  da  es  nicht  im 
Stande  ist,  diese  Lichtfülle  zu  fassen.  Damit 
die  „Gefässe"  entstehen  konnten,  musste 
durch  die  Selbstbeschränkung  des  Ensöf 
alles  Licht  zurückgezogen  werden,  und  erst 


nachdem  sie  geworden  waren,  wurde  ihnen 
so  viel  Licht  zugeführt,  als  zu  ihrer  Be- 
leuchtung und  Nahrung  nöthig  war  und  sie 
gerade  ertragen  konnten.  Das  Ensöf  ist  auch 
die  Seele  der  Seele.  Der  vom  Ensöf  aus- 
gestrahlte Adam-Qadmön  hat  an  der  Welt 
der  Ausstrahlung  (AcUQth)  seinen  Körper, 
während  die  drei  übrigen  Welten  (Benäh, 
Jec/urah  und  Asiah)  seine  Gewänder  sind,  in 
welchem  das  wesentliche  Licht  nicht  offen- 
bar wird. 

Einen  weitern  Fortschritt  in  der  Auf- 
fassung des  Wesens  der  Sephiröth  und  ihres 
Verhältnisses  zum  Ensöf  enthält  das  Buch 
„Schefa-Tal"  von  üorwitz  (eigentlich 
Jesajah  ben  Abraham  ha-Levi),  welcher  im 
Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Rabbiner  in  Prankfurt,  Posen,  Krakau  und 
Prag  war,  im  Jahr  1622  nach  Jerusalem  reiste 
und  bald  darauf  in  Tabarfjah  (Tiberias) 
starb,  wo  er  jenes  kabbalistische  Werk  ver- 
faßte. Wozu  (so  fragt  Horwitz)  ist  die  Aus- 
strahlung der  zehn  Sephiröth  nothwendig,  da 
doch  alle  Kräfte,  Wirkungen  und  Welten 
schon  im  Ensöf  sein  müssen  und  durch  die 
Ausstrahlung  demnach  Nichts  Neues  hinzu- 
kommen kann?  Das  Unendliche  wollte  end- 
liche Welten  hervorrufen,  damit  seine  Liebe 
nach  aussen  gerichtet  werde.  Dies  ist  aber 
unmöglich,  da  aus  der  Einheit  keine  Vielheit, 
aus  dem  Unendlichen  nichts  Endliches  ab- 
geleitet werden  kann.  Nur  durch  die  Aus- 
strahlung ist  dies  möglich;  denn  wenn  auch 
das  Ausgestrahlte  wiederum  nur  ein  Ein- 
faches und  Unendliches  sein  kann,  so  ist  es 
doch  schon  um  eine  Stufe  niedriger,  als  das 
Ausstrahlende  und  steht  zu  diesem  im  Ver- 
hältniss des  Kindes  zum  Vater,  ist  demnach 
an  sich  zwar  unendlich,  im  Vergleich  mit 
dem  Ausstrahlenden  aber  endlich.  Dadurch 
also,  dass  zunächst  zehn  allmälige  Aus- 
strahlungen stattfinden,  von  welchen  die  eine 
immer  im  Verhältniss  zur  vorhergehenden  eine 
ausgestrahlte,  im  Verhältniss  zur  nach- 
folgenden aber  eine  ausstrahlende  war,  konnte 
zuletzt  eine  endliche  Welt  hervorgehen. 
Damit  die  sich  selbst  offenbarende  Gottheit 
sich  auch  Andern  offenbaren  konnte,  war  es 
nöthig,  dass  sie  sich  selbst  beschränkte,  da 
sonst  für  ein  Anderes  kein  Raum  gewesen 
wäre.  Vor  der  Schöpfung  der  Welt  also 
beschränkte  sich  Gott  selbst  in  seiner  eignen 
Wesenheit,  räumte  eine  Stelle  in  sich  selbst, 
damit  er  in  dieselbe  die  Ausstrahlung,  welche 
die  aus  ihm  emanirenden  Kräfte  umfaast, 
sowie  auch  die  drei  derselben  untergeordneten 
Welten  einlassen  könnte.  Diese  Stelle  nun, 
welche  Gott  in  seiner  Wesenheit  räumte, 
wird  Zeichen  oder  Glanz  genannt,  und  der 
Mittelpunkt  in  diesem  Glänze  heisst  die  Ur- 
lust  Leer  kann  man  diese  Stelle  nicht 
nennen,  weil  sie  nicht  leer  vom  Heiligen  ist 
und  wirklich  ein  Zeichen  vom  Lichte  des 
Ensöf  noch  in  ihr  verblieb.   Obgleich  also 
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Gott  sich  aas  Bich  selber,  zu  sich  und  in 
sich  beschränkte  und  eine  leere  Stelle  in 
seiner  Wesenheit  bildete,  so  blieb  dennoch 
das  Licht  des  Ensöf  noch  in  diesem  Zeichen 
gleichsam  als  die  Seele.    Das  Licht  des 
Ensöf  hält  dieses  Zeichen  oder  diesen  Glanz 
fest,  denn  sonst  würde  derselbe  zum  Unend- 
lichen wieder  zurückkehren.   Da  die  ganze 
Existenz  in  ewiger  Strömung  aus  dem  Ensöf 
und  wieder  zurück  in  dasselbe  begriffen  ist, 
so  findet  sich  kein  Theil  und  kein  Punkt  in 
dem  bis  in  das  Centrum  verlaufenden  Kreise, 
welcher  nicht  zugleich  alle  drei  Beziehungen 
in  sich  enthielte,  nämlich  die  vorhergehende 
Beziehung,   die  Beziehung  seiner  eignen 
Wesenheit  und  die  Beziehung  zu  dem  folgenden 
Punkte.   In  jeder  der  vier  Welten  aber  sind 
die  Scphiröth  dieselben,  nur  dass  sie  in  jeder 
niedern  Stufcnwelt  dichter  und  getrübter 
sind  und  immer  weniger  im  Stande,  das  Licht 
zu  fassen.   In  dem  gänzlichen  Baarsein  des 
göttlichen  Lichtes  besteht  das  Böse,  welches 
unter  dein  Bilde  von  Schalen  bezeichnet  wird. 
Wie  freilich  in  diese  aus  Gott  geflossene 
Welt  das  Böse  hereinkommt,  bleibt  unerklärt. 
Knorr  von  Rosenroth,  Cabbala  denudata  sive 
doctrina  Ebraeorum  traiisscendeutalis  et  nieta- 
pby&ica  atque  theologica.  I  (1677)  II  (1684: 
Libfer  Sukar  restitutio). 
•Ad.  Franck,  Systeme  de  la  Kabbnle.  Paria, 
1842.  Deutach:  „Die  Kabbalah  oder  Religion»- 
philusopkie  der  Hebräer,  tou  Ad.  JelÜnek" 
(1844). 

Ad.  Jellinek,    Beiträge   zur    Geschichte  der 

Kabbalah.  1861. 
A.  Adler,  die  Kabbalah  oder  Religionsphilosophie 

der  Hebräer.     (In  den   „Jahrbüchern  für 

speculative  Philosophie,  hg.  yon  L.  Noack. 

184«  und  1847.) 

kn  Ii  et  6s  hiess  ein  bei  Porphyrios  er- 
wähnter Stoiker,  der  um  260  n.  Chr.  in 
Athen  lebte. 

Kall  in*  hiess  ein  Sophist  zur  Zeit  des 
Sokrates,  in  dessen  gastlichem  Hause  sich, 
nach  Platon's  Darstellung  im  Dialogo  Prota- 
goras  gebildete  Athener  versammelten,  um 
ihre  Gedanken  auszutauschen.  In  seinen 
Anschauungen  schloss  sich  Kallias  an  die 
Lehren  und  Grundsätze  des  Protagoras  an. 

kallikles  heisst  einer  der  Mitunterredner 
im  platonischen  Dialoge  Gorgias,  wo  er  als 
ein  Schüler  des  Gorgias  erscheint  und  in  der 
Unterredung  mit  Gorgias  der  Aufhebung  des 
Kechts-  und  Sittengesetzes  das  Wort  redet. 

kallikratidas  wird  bei  Stobaios  als 
angeblicher  Altpythagoräer  mit  einer  Schrift 
„Uber  die  Glückseligkeit  der  Hausgenossen  * 
erwähnt. 

kalliphon  hiess  ein  sonst  unbekannter 
Philosoph,  dessen  Ansicht  vom  höchsten 
Gute  bei  Cicero  durch  Karneades  vertheidigt 
wird.  Hiernach  soll  das  höchste  Gut  zwar 
zunächst  in  der  Lust  gesucht  werden,  hinter- 
her jedoch  wird  die  Tugend  für  gleich  werth- 
voll und  unerläßlich  erklärt 


Kallipos  aus  Korinth  wird  als  Schüler 
des  Stoikers  Z£non  genannt. 

Kant.  Immanuel,  war  am  24.  April 
1724  zu  Königsberg  als  der  Sohn  eines  in 
beschränkten  Verhältnissen  lebenden  Sattler- 
meisters geboren,   dessen  Voreltern  aus 
Schottland  stammten  und  sich  ursprünglich 
Cant  schrieben,  wofür  Kant  erst  in  seinen 
spätem  Lebensjahren  die  jetzige  Schreibung 
des  Kamens  wählte.   Er  hatte  von  seinen 
Eltern  eine  streng -sittliche  und  besonders 
von  der  Mutter  eine  christlich  -  fromme  Er- 
ziehung erhalten.  Der  grossmüthigen  Unter- 
stützung eines  seiner  frühesten  Lehrer,  des 
frommen  Predigers  und  Gymnasialdirectors 
Schulz  in  Königsberg,  hatte  es  der  begabte 
Knabe  zu  danken,  dass  ihn  seine  Eltern 
studiren  lassen  konnten  und  ihn  zum  Studium 
der  Theologie  bestimmten.   Nachdem  er  von 
seinem  zehnten  bis  fünfzehnten  Jahre  die 
damals  sogenannte  Pietisten -Herberge,  das 
Friedrichscollegium  seiner  Vaterstadt,  besucht 
hatte,  bezog  er  1740  die  dortige  Universität. 
Seines  Vaters  Tod  nöthigte  ihn  im  Jahr  1746. 
zur  Sicherung  seines  Lebensunterhaltes  und 
zur  Unterstützung  seiner  Geschwister,  eine 
nauslehrerstelle  auf  dem  Lande  anzunehmen. 
Neun  Jahre  lang  brachte  er  als  Lehrer  in 
verschiedenen  Familien,  zuletzt  im  Hause  des 
Grafen  Kayserling  zu,  welcher  sich  die  meiste 
Zeit  des  Jahres  mit  seiner  Familie  in  Königs- 
berg aufhielt,  wo  seine  geistvolle  Gemahlin 
als  Tonangeberin  für  die  höhern  geselligen 
Kreise  der  Stadt  galt  Obgleich  der  „Candidat 
Cant4*  einigemal  in  Landkirchen  gepredigt 
hatte,  verzichtete  er  doch  bald  auf  die  Kanzel 
und  auf  jede  geistliche  Wirksamkeit  und 
wandte  sich  der  akademischen  Wirksamkeit 
zu.   Durch  Unterstttzung  eines  mütterlichen 
Oheims,  der  ein  wohlhabender  Schuhmacher- 
meister in  Königsberg  war,  konnte  der  Can- 
didat die  Kosten  bestreiten,  um  die  Würde 
eines  Magisters  der  Philosophie  zn  erlangen 
und  sich  als  Einunddreissigjähriger  (1755)  an 
der  philosophischen  Facultät  seiner  Vaterstadt 
als  Privatdocent  zu  habilitiren.   Er  begann 
mit  Vorlesungen  über  Mathematik  und  Physik 
und  ging  später  zur  Logik,  Metaphysik  und 
Moralphilosophie  Uber,  hielt  auch  Vorlesungen 
über  natürliche  Theologie  und  physische 
Geographie.   Da  er  es  verstand,  den  streng 
wissenschaftlichen  Zusammenhang  seiner  Vor- 
träge mit  Beispielen  aus  der  Lebenserfahrung, 
der  Tagesgeschichte,  der  Menschen-  und 
Völkerkunde  zu  beleben,  so  fanden  die  Vor- 
lesungen des  kleinen,  kaum  fünf  Fuss  grossen 
Magisters  sehr  bald  grosse  Theilnahme,  ob- 
wohl Kant  bei  seiner  flachen  und  engen 
Brust  keine  starke  Stimme  hatte.   Eine  Zeit 
lang  hielt  er  sogar  vor  russischen  Offizieren, 
welche  während  fünf  Jahren  des  siebenjährigen 
Krieges  ihre  Quartiere  in  Königsberg  hatten, 
Vorträge  über  einzelne  Gegenstände  aus  der 
Physik  und  physischen  Geographie.  Ueber 
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letztere  hielt  eT  seit  1765  regelmässig  Vor- 
lesungen vor  einem  gemischten  Publikum. 
Eine  im  Jahr  1758  in  Königsberg  erledigte 
Professor  der  Logik  und  Metaphysik,  um 
die  sich  Kant  beworben  hatte,  wurde  einem 
ältern  Privatdocenten  zu  Theil,  und  eine  ihm 
1762  von  Berlin  aus  angetragene  erledigte 
Professur  der  Dichtkunst  lehnte  er  als  eine 
ihm  nicht  angemessene  Stellung  ab.  Er 
hatte  in  der  Tbat  für  schöne  Kunst  als  solche 
wenig  Sinn,  schenkte  weder  Gemälden  und 
Kupferstichen  Aufmerksamkeit,  noch  liebte 
er  die  Musik,  die  er  für  überflüssigen  Zeit- 
vertreib hielt  Der  Engländer  Pope  und 
Haller,  der  Dichter  der  Alpen,  waren  seine 
Lieblingsdichter,  und  obachon  sich  Kant 
schon  damals  mit  philosophischen  Begriffs- 
bestimmungen des  Schönen  und  Erhabnen  be- 
fasste,  so  findet  sich  doch  später  bei  ihm 
nirgends  eine  Spur,  dass  die  gewaltige  Be- 
wegung, die  durch  Schillers  und  Goethes 
erstes  Auftreten  in  der  deutschen  Poesie 
hervorgerufen  wurde,  ihn  berQhrt  oder  gar 
ernstlich  beschäftigt  hätte.  In  seinem 
aweiundvierzigsten  Lebensjahre  (1765)  erhielt 
Kant  die  Stelle  eines  Unterbibliothekars 
bei  der  Königsberger  Schlossbibliothek  mit 
einem  jährlichen  Gehalt  von  zweinndsechzig 
Thalern,  und  der  Buchhändler  Kanter,  in 
dessen  Hause  Kant  damals  einige  Jahre  wohnte 
und  in  dessen  Verlag  einige  kleine  Schriften 
von  ihm  erschienen  waren,  Hess  ihn  malen 
und  neben  andern  Gelehrten  in  seinem  Laden 
aushängen.  Endlich  konnte  der  15  Jahre 
lang  als  Privatdocent  thätig  gewesene  Magister 
swei  gleichzeitig  von  Erlangen  und  von  Jena 
an  ihn  ergangene  Berufungen  ans  treuer  An- 
hänglichkeit an  seine  Vaterstadt  ablehnen, 
da  sich  ihm  jetzt  endlich  die  Aussicht  zu 
einer  ordentlichen  Professur  bot  Der 
Secbsundvierzigjährige  wurde  im  Jahr  1770 
Professor  der  Logik  und  Metaphysik  mit 
vier  hundert  Thalern  Gehalt 

Während  der  ersten  fünfzehn  Jahre  seiner 
Lchrthätigkeit  und  schriftstellerischen  Wirk- 
samkeit stand  Kant  im  Wesentlichen  auf 
dem  Standpunkte  der  damals  an  allen  deutschen 
Universitäten  verbreiteten  Leibniz-Wolffschen 
Philosophie.  Seine  religiöse  und  sittliche 
Weltanschauung  ruhte  auf  der  Leibniz'schen 
Lehre,  dass  die  wirkliche  Welt  unter  allen 
möglichen  Welten  die  beste  sei,  und  so  konnte 
ihn  der  junge  Doctor  Goetbe  in  einer  kleinen 
Recension,  die  1770  im  Frankfurter  An- 
zeiger erschien,  mit  Sulzer,  Garve  und  Mendels- 
sohn zusammen  nennen,  welche  als  Popular- 
philosophen  im  Sinne  der  damaligen  Ver- 
standesaufklärung wirkten.  In  diesem  Sinne 
hatte  sich  der  Magister  Kant  Anfangs  vor- 
zugsweise im  Felde  der  angewandten  Natur- 
wissenschaften als  Schriftsteiler  hervorgethan. 
Nachdem  er  im  Jahre  seines  akademischen 
Auftretens  (1755)  eine  allgemeine  Natur- 
geschichte und  Theorie  des  Himmels,  nach 


Newtonschen  Grundsätzen,  veröffentlicht  und 
diese  Schrift  Friedrich  dem  Grossen  gewidmet 
hatte,  schrieb  er  geistvoll  und  kenntnissreich, 
unterhaltend  und  zum  Theil  pikant,  immer 
aber  elegant  nach  und  nach  verschiedene 
kleinere  Abhandlungen  über  die  Frage,  ob 
die  Erde  bei  der  Umdrehung  um  ihre  Aze 
einige  Veränderungen  erlitten  habe,  ob  sie 
veralte;  über  das  grosse  Erdbeben  in 
Lissabon  vom  Jahre  1755  und  andere  Erd- 
erschütterungen;  über  die  Theorie  der  Winde; 
über  Bewegung  und  Ruhe;  über  die  Krank- 
heiten des  Kopfes  oder  die  verschiedenen 
Arten  von  Geistesstörung;  über  das  Gefühl 
des  Schönen  und  Erhabenen;  über  den 
Optimismus.  Erst  allmälig  befreite  sich  der 
Popularphilosoph  von  der  Autorität  Wolffs 
und  seiner  Anwendung  der  mathematischen 
Demonstrirmethode  auf  philosophische  Gegen- 
stände. Schon  begann  die  gelehrte  Welt 
auf  die  bahnbrechenden  Neuerungen  auf- 
merksam zu  werden,  welche  in  den  kleinen 
Schriften  Kant's  aus  den  sechziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  erkennen  waren. 
Und  schon  1765  spukte  hinter  der  breiten 
und  gedankenreichen  Stirn  des  kleinen 
Magisters  der  Plan  zu  einer  Schrift,  die  es 
auf  etwas  Gründlicheres  abgesehen  hatte, 
als  blos  unter  den  damaligen  Vertretern  der 
Rechte  des  gesunden  Menschenverstandes 
eine  Rolle  zu  spielen.  Ich  bin  endlich  (so 
schrieb  damals  Kant  an  seinen  Freund 
Lambert  in  Berlin)  dahin  gelangt,  dass  ich 
mich  des  Verfahrens  versichert  halte,  welches 
man  beobachten  muss,  wenn  man  demjenigen 
Blendwerke  des  Wissens  entgehen  will, 
welches  ans  dem  Mangel  eines  gemeinsamen 
Richtraaasses  für  philosophische  Bemühungen 
entspringt.  Ehe  wahre  Weltweisheit  aufleben 
soll,  ist  es  nöthig,  dass  die  alte  sich  selbst 
zerstöre,  und  diese  grosse  Umwälzung  der 
Wissenschaften  wird,  wie  ich  hoffe,  nicht 
mehr  weit  entfernt  sein.  Und  der  künftige 
Löwe  dieser  Umwälzung  fing  jetzt  an, 
wenigstens  die  Klaue  zu  zeigen.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1766  veröffentlichte  der  Königsberger 
Unterbibliothekar,  ohne  jedoch  seinen  Namen 
auf  dem  Titel  zu  nennen,  eine  kleine  Schrift 
„Träume  eines  Geistersehers,  er- 
läutert durch  Träume  der  Meta- 
physik", welche  in  der  That  das  Zukunfts- 
programm der  Kant'schcn  Philosophie  und 
das  klassische  Vorspiel,  sowie  die  Grundlage 
der  wesentlichen  Gedanken  war.  welche 
fünfzehn  Jahre  später  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  ihre  Alles  zermalmende  Macht  und 
Schärfe  zeigten.  In  der  ungebundenen  und 
anmuthigen,  von  keckem  Humor  und  freier 
Ironie  gewürzten  Darstellung  dieser  kleinen 
Schrift  treten  dem  aufmerksamen  Leser  un- 
gesucht drei  Hauptgesichtspunkte  als  die 
ganze  Untersuchung  beherrschend  hervor. 
Zunächst  der  Kampf  gegen  die  hohle  Ueber- 
schwänglichkeit  der  Schul  -  Philosophieen, 
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-welche  (wie  sich  der  Verfasser  ausdrückt) 
so  fleissig  und  vertieft  ihre  metaphysischen 
Gläser  nach  den  entlegenen  Gegenden  der 
andern  Welt  richten  und  Wunderdinge  von 
daher  zu  erzählen  wissen.  Sodann  die  Hin- 
weisung der  Philosophie  auf  die  Bedingungen 
und  Grenzen  der  sinnlichen  Erfahrung  und 
Wirklichkeit.  Endlich  die  Schlussbetrachtung, 
dass  alle  Fragen  rein  geistiger  Natur,  welche 
nicht  in  den  Bereich  sinnlicher  Erfahrung 
fallen,  nicht  blos  unmöglich  und  gänzlich 
ausser  dem  Gesichtskreise  der  Menschen 
liegend,  sondern  auch  durchaus  entbehrlich 
und  unnöthig  seien.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  Schrift  Kant's  waren  die  in  acht 
Quartbänden  unter  dem  Titel  „  Himmlische 
Geheimnisse4*  von  den  Schweden  Immanuel 
Swedenborg  veröffentlichten  Werke,  der 
sich  seit  1747  von  seinen  Aemtern  zurück- 
gezogen und  seine  seitherige  naturwissen- 
schaftliche Thätigkeit  bei  Seite  gelegt  hatte, 
um  sich  seit  seinem  58.  Lebensjahre  ganz 
auf  den  Verkehr  mit  der  himmlischen  Welt 
zu  legen.  Kant  theilt  einige  von  diesen 
Geistergeschichten  Swedenborgs  mit  und  be- 
spricht dessen  Lehren  in  Bezug  auf  die  Art, 
wie  sich  Geister  dem  innern  Sinne  des  Menschen 
mitzutheilen  im  Stande  sein  sollen.  Auf  ein 
darauf  mit  ironischem  Eingehen  auf  die  An- 
schauungen des  Geistersehers  hingeworfenes 
GeBpinnst  von  metaphysischen  Vermuthungen 
einer  Ubersinnlichen  Weltweisheit  folgt  endlich 
des  nüchternen  Denkers  Urtheil  über  der- 
gleichen Mährchen  aus  dem  Schlaraffenlande 
der  übersinnlichen  Gedankenweisheit  Die 
gemeine  Philosophie  (so  lautet  dieses  Urtheil) 
nebt  die  Gemeinschaft  mit  der  Geisterwelt, 
welche  die  geheime  Philosophie  eröffnete, 
wieder  auf.  Wenn  von  verschiedenen  Menschen 
Jeder  seine  eigne  Welt  hat,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  sie  träumen,  und  wenn  wir  auf 
diesem  Fusse  die  Luftbaumeister  der  mancher- 
lei Gedankenwelten  betrachten,  deren  Jeg- 
licher die  seinige  mit  Ausschliessung  Anderer 
ruhig  bewohnt,  so  werden  wir  uns  bei  dem 
Widerspruch  ihrer  Gesichte  einfach  gedulden, 
bis  diese  Herreu  ausgeträumt  haben.  Denn 
wenn  sie  einmal,  so  Gott  will,  völlig  wachen, 
so  werden  die  Philosophen  zur  selbigen  Zeit 
eine  gemeinschaftliche  Welt  bewohnen,  der- 
gleichen die  Grössenlehrer  (Mathematiker) 
längst  inne  gehabt  haben.  In  gewisser  Ver- 
wandtschaft mit  den  Träumern  der  Vernunft 
stehen  die  Träumer  der  Sinnesempfindung. 
Und  diejenigen  unter  diesen,  so  bisweilen 
mit  Geistern  zu  thun  haben,  sehen  Etwas, 
was  kein  anderer  Mensch  sieht,  und  haben 
ihre  eigne  Gemeinschaft  mit  Wesen,  die  sich 
Niemanden  sonst  offenbaren,  so  gute  Sinne 
er  auch  haben  mag.  Beide  Erscheinungen 
laufen  auf  blosse  Hirngespinnste  aus;  die 
einen  sind  so  gut  wie  die  andern  nur  selbst 
ausgeheckte  Bilder,  die  gleichwohl  als  wahre 
Gegenstände    die  Sinne    betrügen.  Von 


wachenden  Träumern  sind  jedoch  die  Geister- 
seher nicht  blos  dem  Grade,  sondern  auch 
der  Art  nach  unterschieden.   Es  fragt  sich 
hier  nur,  wie  es  zugehe,  dass  sie  das  Blend- 
werk ihrer  Einbildung  ausser  sich  und  unter 
die  Gegenstände  versetzen,  die  sich  sonst  der 
wirklichen  Sinnesempfindung  darbieten.  Das 
Eigentümliche  der  Geistesverrückung  besteht 
darin,  dass  der  verrückte  Mensch  blos* 
Gegenstände  seiner  Einbildung  ausser  sieh 
versetzt  und  als  wirklich  vor  ihm  gegen- 
wärtige Dinge  ansieht    Sind  nnn  durch 
irgend  einen  Zufall  oder  Krankheit  gewisse 
Organe  des  Gehirns  so  verzogen  und  ans 
ihrem  gehörigen  Gleichgewicht  gebracht,  das? 
die  Bewegung  der  mit  einigen  Phanta^ieen 
harmonisch  bebenden  Nerven  nach  solchen 
Richtungslinien  geschieht,  welche  fortgezogen 
sich  ausserhalb  des  Gehirnes  kreuzen  würden; 
so  ist  der  Punkt  ihres  Zusammenstosses  ausser- 
halb des  Gehirns  gesetzt  und  das  Bild,  welches 
ein  Werk  der  blossen  Einbildung  ist,  wird 
als  ein  Gegenstand  vorgestellt,  welcher  den 
äussern  Sinnen  gegenwärtig  wäre.  Dieser 
Betrug  kann  einen  jeden  äussern  Sinn  treffen, 
und  es  ist  alsdann  kein  Wunder,  wenn  der 
Phantast  Manches  sehr  deutlich  zn  sehen 
oder  zu  hören  glaubt,  was  Niemand  ausser 
ihm  wahrnimmt,   ingleichen,  wenn  diese 
Hirngespinnste  ihm  erscheinen  und  plötzlich 
verschwinden.    Da  nun  die  Krankheit  des 
Phantasten    nicht    eigentlich    den  Ver- 
stand, sondern  die  Täuschung  der  Sinne 
betrifft,  so  kann  der  Unglückliche  Seme 
Blendwerke  durch  kein  Vernünfteln  heben, 
weil  die  wahre  oder  scheinbare  Empfindung 
der  Sinne  selbst  vor  allem  Urtheil  des)  Ver- 
standes vorhergeht  und  eine  unmittelbare 
Evidenz  hat,  die  alle  andere  Ueberzeugung 
weit  übertrifft.    Die  Folge,  die  sich  aus 
diesen  Betrachtungen  ergiebt,  macht  die 
tiefen  Vermuthungen  jener  übersinnlichen 
Denkweisheit  ganz  entbehrlich.  Daher  ver- 
denke ich  es  dem  Leser  keineswegs,  wenn 
er,  anstatt  die  Geisterseher  für  Halbbflrger 
der  andern  Welt  anzusehen,  sie  kura  und 
gut  als  Candidaten  des  Hospitals  abfertigt 
und  Bich  dadurch  alles  weitern  Nachforschens 
überhebt  Von  der  Erklärung,  was  der  land- 
läufige Begriff  eines  Geistes  oder  die  Vor- 
stellung von  Geistern,  wie  sie  der  Geister 
seherei  zu  Grunde  liegt,  eigentlich  enthält, 
ist  übrigens  noch  ein  weiter  Scliritt  zu  dem 
Satze,  dass  es  solche  Naturen  wirklich  gebe, 
ja  dass  sie  nur  möglich  sind.  Freilich  kann 
man  die  Möglichkeit   nichtsinnlicher  ver- 
nünftiger Wesen  annehmen,  ohne  besorgen 
zu  müssen,  widerlegt  zu  werden,  wiewohl 
auch  ohne  Hoffnung,  diese  Möglichkeit  mit 
Vernunftgründen  beweisen  zu  können.  Der 
Beweis,  dass  die  Seele  des  Menschen  ein 
Geist  sei,  ist  noch  niemals  geführt  worden. 
Keine  Erfahrung  lehrt  mich,  mein  Ich  in 
ein  mikroskopisch  kleine«  Putschen  des 
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Gehirns  zu  versperren,  am  von  da  aus  das 
Hebezeug  meiner  leiblichen  Maschine  in  Be- 
wegung zu  setzen  oder  dadurch  selbst  ge- 
troffen zu  werden:  meine  Seele  ist  vielmehr 
ganz  im  ganzen  Körper  und  ganz  in  jedem 
seiner  Theile.  Ist  demnach  meine  Seele  in 
der  Art,  wie  sie  im  Räume  gegenwärtig  ist, 
von  jedem  andern  Elemente  des  Stoffes  nicht 
unterschieden;  so  ist  kein  Grund  vorhanden, 
weswegen  sie  nicht  einer  der  Bestandteile 
sein  sollte,  welche  den  Stoff  des  Leibes  aus- 
machen. Warum  sollte  also  dieses  denkende 
Ich  nicht  dem  gewöhnlichen  Schicksale  körper- 
licher Naturen  unterworfen  sein,  und  sowie 
es  durch  Zufall  aus  dem  Chaos  aller  Grund- 
stoffe gezogen  worden,  um  eine  kunstvolle 
thierische  Maschine  zu  beteben,  warum  sollt« 
es,  nachdem  diese  zufallige  Vereinigung  auf- 
gehört hat,  nicht  auch  künftig  dahin  wiederum 
zurückkehren?  Die  ersten  Täuschungen  von 
vermeintlichen  Erscheinungen  abgeschiedener 
Menschen  sind  vermuthlich  aus  der  schmeichel- 
haften Hoffnung  entsprungen,  dass  man  noch 
auf  irgend  eine  Art  nach  dem  Tode  übrig 
sei,  wobei  denn  bei  nächtlichen  Schatten  oft- 
mals der  Wahn  die  Sinne  betrog  und  aus 
zweideutigen  Gestalten  Blendwerke  schuf. 
Und  daraus  nahmen  endlich  die  Philosophen 
Anlast,  den  Begriff  von  Geistern  auszudenken 
und  denselben  in  ein  System  zu  bringen.  Von 
dergleichen  Wesen  wird  man  vielleicht  kllnftig- 
hin  noch  allerlei  meinen,  niemals  aber  etwas 
wissen  können.  Die  Erscheinungen  des  Lebens 
in  der  Natur  und  deren  Gesetze  sind  Alles, 
was  uns  zu  erkennen  vergönnt  ist  Die  geistige 
Natur  aber,  welche  man  nicht  kennt,  sondern 
blos  vermuthet,  kann  niemals  anders  als  ver- 
neinend bestimmt  werden,  weil  in  unsern  ge- 
sammteo  Empfindungen  keine  Data  hierzu 
anzutreffen  sind,  und  selbst  die  Möglichkeit 
solcher  verneinenden  Bestimmungen  in  Be- 
zug auf  das,  was  geistige  Natur  etwa  nicht 
sei,  beruht  weder  auf  Erfahrung,  noch  auf 
Schlüssen,  sondern  auf  Erdichtungen,  wozu 
eine  von  allen  Hülfsmitteln  entblösste  Ver- 
nunft ihre  Zuflucht  nimmt  Alle  Erkenntniss 
hat  zwei  Enden,  bei  denen  man  sie  erfassen 
kann,  das  eine  a  priori  (von  vorn),  das 
andere  a  posteriori  (von  rückwärts).  Zwar 
haben  verschiedene  Naturlehrer  neuerer  Zeit 
vorgegeben,  man  müsse  es  beim  letztern  an- 
fangen und  glauben,  den  Aal  der  Wissen- 
schaft beim  Schwänze  zu  erwischen ,  indem 
sie  sich  genügsamer  Erfahrungserkenntnisse 
versichern  und  dann  so  allmälig  zu  all- 
gemeinern und  höhern  Begriffen  hinaufrücken. 
Allein  obwohl  dies  nicht  unklug  gehandelt 
sein  möchte,  so  ist  es  doch  bei  Weitem  nicht 
gelehrt  und  philosophisch  genug.  Daher  haben 
scharfsinnige  Männer  von  der  entgegen- 
gesetzten äussersten  Grenze,  nämlich  vom 
obersten  Tunkte  der  Metaphysik  angefangen. 
Es  findet  sich  aber  hierbei  eine  neue  Be- 
schwerlichkeit, nämlich  dass  man  anfängt, 


I  ich  weiss  nicht  wo?  und  kommt,  ich  weiss 
nicht,  wohin?  und  dass  der  Fortgang  der 
Gründe  nicht  auf  die  Erfahrung  treffen  will. 
Da  also  der  Philosoph  wohl  sali,  dass  seine 
Vernunftgrtinde  einerseits  und  die  wirkliche 
Erfahrung  andrerseits  wie  ein  Paar  Parallel- 
linien wohl  in's  Unendliche  nebeneinander 
fortlaufen  würden,  ohne  jemals  zusammen- 
zutreffen, so  ist  er  mit  den  übrigen,  gleich 
als  wenn  sie  darüber  Abrede  genommen 
hätten,  übereingekommen,  ein  Jeder  nach 
seiner  Art  den  Anfangspunkt  zn  nehmen  und 
sodann  die  Vernunft  so  zn  lenken,  dass  sie 
gerade  dahin  treffen  müsste,  wo  der  treu- 
herzige Schüler  sie  nicht  vermuthet  hatte, 
nämlich  dasjenige  zu  beweisen,  wovon  man 
schon  vorher  wnsste,  dass  es  sollte  bewiesen 
werden.  Diesen  Weg  nannten  sie  alsdann 
noch  den  Weg  a  priori  (von  vornherein), 
obwohl  er  unvermerkt  durch  abgesteckte  Stäbe 
nach  dem  Punkte  a  posteriori  (dem  Rück- 
haltspunkte der  Erfahrung)  gezogen  war,  wo- 
bei at>er  billigerweise  der,  so  die  Kunst  ver- 
steht, den  Meister  nicht  verrathen  darf.  Nach 
dieser  sinnreichen  Lehrart  haben  verschiedene 
verdienstvolle  Männer  auf  dem  blossen  Wege 
der  Vernunft  sogar  Geheimnisse  der  Religion 
ertappt,  sowie  Roman  Schreiber  die  Heldin 
der  Geschichte  in  entfernte  Länder  entfliehen 
lassen,  damit  sie  ihrem  Anbeter  durch  ein 
glückliches  Abentheuer  von  ungefähr  auf- 
Btosse.  Die  Metaphysik  leistet  zweierlei 
Vortheile;  der  erste  ist,  den  Aufgaben  Ge- 
nüge zu  thnn,  die  das  forschende  Gemüth 
autwirft,  wenn  es  verborgenen  Eigenschaften 
der  Dinge  durch  Vernunft  nachspäht  Aber 
hier  täuscht  der  Ausgang  nur  gar  zu  oft  die 
Hoffnung.  Der  andere  Vortheil  ist  der  Natur 
des  menschlichen  Verstandes  mehr  angemessen 
und  besteht  darin,  dass  man  einsieht,  ob  die 
Aufgabe  aus  demjenigen,  was  man  wissen 
kann,  auch  bestimmt  sei,  und  welches  Ver- 
hältnis die  Frage  zu  den  Erfahrungsbegriffen 
habe,  worauf  sich  alle  unsere  Urtheile  jeder- 
zeit stützen  mÜBsen.  Insofern  ist  die  Meta- 
physik eine  Wmcnßchaft  von  den  Grenzen 
der  menschlichen  Vernunft,  und  da  ein  kleines 
Land  jederzeit  viele  Grenze  hat,  überhaupt 
auch  mehr  daran  liegt,  seine  Besitzungen 
wohl  zu  kennen  und  zu  behaupten,  als  blind- 
lings auf  Eroberungen  auszugehen;  so  ist 
dieser  Nutzen  der  erwähnten  Wissenschaft 
der  unbekannteste  und  zugleich  der  wichtigste. 
Ich  habe  diese  Grenze  hier  wenigstens  in- 
soweit angezeigt  dass  der  Leser  bei  weitem 
Nachdenken  finden  wird,  er  könne  sich  aller 
vergeblichen  Nachforschung  überheben  in 
Ansehung  einer  Frage,  wozu  die  Data  in 
einer  andern  Welt  anzutreffen  sind,  als  in 
welcher  er  selber  empfindet  Wen  die  bis- 
herigen Betrachtungen  ermüdet  haben,  ohne 
ihn  zu  belehren,  dessen  Ungeduld  kann  ich 
nunmehr  damit  aufrichten,  was  Diogenes,  wie 
man  sagt,  seinen  gähnenden  Zuhörern  zu« 
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sprach,  als  er  das  letzte  Blatt  eines  lang- 
weiligen Baches  sah:  Conrage,  meine  Herren, 
ich  sehe  Land!  Vorher  wandelten  wir  mit 
Demokrit  im  leeren  Raum,  wohin  uns  die 
Schmetterlingsflügel  der  Metaphysik  gehoben 
hatten,  und  unterhielten  uns  daselbst  mit 
geistigen  Gestalten.  Jetzt,  da  die  Kraft  der 
öclbstcrkenntniss  die  seidenen  Schwingen  zu- 
sammengezogen hat,  sehen  wir  uns  wieder 
auf  dem  niedrigen  Boden  der  Erfahrung  und 
des  gemeinen  Verstandes,  glucklich!  wenn 
wir  denselben  als  unsern  angewiesenen  Platz 
betrachten,  aus  welchem  wir  niemals  un- 
gestraft hinausgehen  und  der  auch  Alles 
enthält,  was  uns  befriedigen  kann,  solange 
wir  uns  am  Nützlichen  halten.  Die  Fragen 
von  geistiger  Natur,  von  der  Freiheit  und 
Vorherbestimmung,  vom  künftigen  Zustand 
und  dergleichen  bringen  anfänglich  alle  Kräfte 
des  Verstandes  in  Bewegung  und  ziehen  den 
Menschen  in  den  Wetteifer  metaphysischer 
Forschung,  welche  ohne  Unterschied  klügelt 
und  entscheidet,  behauptet  oder  widerlegt, 
wie  es  die  Scheineinsicht  jedesmal  mit  sich 
bringt.  Schlägt  aber  diese  Nachforschung 
in  Philosophie  über,  die  über  ihr  eignes 
Verfahren  urtheilt  und  nicht  allein  die  Gegen- 
stände, sondern  deren  Verhältniss  zum  Ver- 
stände des  Menschen  kennt;  so  ziehen  sich 
dio  Grenzen  enger  zusammen,  und  es  werden 
die  Marksteine  gelegt,  welche  dio  Nach- 
forschung aus  dem  ihr  eigentümlichen  Be- 
zirke niemals  mehr  ausschweifen  lassen.  Wie 
Etwas  könne  eine  Ursache  oder  eine  Kraft 
haben,  ist  unmöglich  jemals  durch  blosse 
Vernunft  einzusehen,  sondern  diese  Verhält- 
nisse müssen  lediglich  aus  der  Erfahrung 
genommen  werden,  sonst  sind  sie  gänzlich 
willkürlich  und  erdichtet  Ist  nun  aber 
überzeugende  und  gründliche  Einsicht  in 
solchen  Fällen  unmöglich,  so  wird  man  auch 
bei  ruhigem  und  vorurtheilsfreiem  Gemüthe 
gestehen  müssen,  dass  sie  entbehrlich  und 
unnöthig  sei.  Die  Eitelkeit  der  Wissenschaft 
entschuldigt  gern  ihre  Beschäftigung  mit  dem 
Vorwande  der  Wichtigkeit,  und  so  giebt  man 
auch  hier  gemeiniglich  vor,  dass  die  Ver- 
nunfteinsicht von  der  geistigen  Natur  der 
Seele  zur  Ueberzeugung  vom  Dasein  nach 
dem  Tode,  diese  aber  zum  Beweggrund  eines 
tugendhaften  Lebens  sehr  nöthig  sei.  Allein 
die  wahre  Weisheit  ist  Begleiterin  der  Ein- 
falt, und  ihre  Zwecke  bedürfen  nicht  solcher 
Mittel,  die  nimmermehr  in  aller  Menschen 
Gewalt  sein  können.  Hat  aber  wohl  niemals 
eine  rechtschaffene  Seele  gelebt,  welche  den 
Gedanken  hätte  ertragen  können,  dass  mit 
dem  Tode  alles  zu  Ende  Bei  und  deren  edle 
Gesinnung  sich  nicht  zur  Hoffnung  der  Zu- 
kunft erhoben  hätte,  so  scheint  es  der 
menschlichen  Natur  und  der  Reinigkeit  der 
Sitten  gemä88er  zu  sein,  die  Erwartungen 
einer  künftigen  Welt  auf  die  Empfindungen 
einer  wohlgearteten  Seele,  als  umgekehrt  ihr 


Wohlverhalten  auf  die  Hoffnung  der  andern 
Welt  zu  gründen.  So  ist  auch  der  moralische 
Glaube  bewandt,  dessen  Einfalt  mancher 
Spitzfindigkeit  des  Verhünftelns  überhoben 
sein  kann,  und  welcher  einzig  und  allein 
dem  Menschen  in  jeglichem  Zustande  an- 
gemessen ist,  indem  er  ihn  ohne  Umschweif 
zu  seinen  wahren  Zwecken  führt.  Lagst  xm 
demnach  alle  lärmende  Lehrverfassungen  tos 
so  entfernten  Gegenständen  der  Speculatua 
und  der  Sorge  mttssiger  Köpfe  überhusen. 
Sie  sind  uns  in  der  That  gleichgültig,  nod 
der  augenblickliche  Schein  der  Gründe  ftr 
oder  dawider  mag  vielleicht  über  den  Be- 
fall der  Schulen,  schwerlich  aber  etwas  Aber 
das  künftige  Schicksal  der  Redlichen  ent- 
scheiden. Es  war  auch  die  menschliche 
Vernunft  nicht  genugsam  dazu  beflügelt,  da« 
sie  so  hohe  Wolken  theilen  sollte,  die  mu 
die  Geheimnisse  der  andern  Welt  ans  den 
Augen  ziehen,  und  den  Wissbegierigen,  die 
sich  nach  derselben  so  angelegentlich  er- 
kundigen, kann  man  den  einfältigen,  iber 
sehr  natürlichen  Bescheid  geben,  dass  es 
wohl  am  Rathsamsten  sei,  wenn  sie  sich  n 
gedulden  beliebten,  bis  sie  werden  dahin 
kommen.  Da  aber  unser  Schicksal  in  der 
künftigen  Welt  vermuthlich  sehr  darauf  an- 
kommen mag,  wie  wir  unsern  Posten  in  der 
gegenwärtigen  verwaltet  haben,  so  schlief 
ich  mich  demj  enigen  an,  was  Voltaire  seinen  ehr- 
lichen Candide  nach  so  vielen  unnützen  Schal- 
Streitigkeiten  zum  Beschlüsse  sagen  lasst: 
„Lasst  uns  unser  Glück  besorgen,  in  den 
Garten  gehen  und  arbeiten!44  — 

In  einem  Brief  an  seinen  Freund  Moses 
Mendelssohn,  welchem  Kant  einige  für  Ber- 
liner Gelehrte  bestimmte  Exemplare  der 
„Träume  eines  Geistersehers*4  geschickt  hatte, 
legte  er  das  Geständniss  ab:  „Ich  verhehlt 
nicht,  dass  ich  die  aufgeblasene  Anmaa&sunp 
ganzer  Bände  von  Einsichten  der  Art.  wie 
sie  in  jetziger  Zeit  in  der  sogenannten  Meu- 
physik  gangbar  sind,  mit  Widerwillen,  ja 
mit  einigem  Hasse  ansehe,  indem  ich  mich 
vollkommen  überzeuge,  dass  der  Weg,  den 
man  in  dieser  erträumten  Wissenschaft  mit 
ihrer  so  verwünschten  Fruchtbarkeit  gewählt 
hat,  ganz  verkehrt  sei;  ich  selbst  glaube 
seit  einiger  Zeit  zu  wichtigen  Einsichten  in 
diesem  Fache  gelangt  zu  sein  und  schicke 
mich  allmälig  an,  diese  Versuche  der  öffent- 
lichen Beurtheilnng  vorzulegen.44  Trote  der 
Löwentatze,  welche  Kant  im  Jahre  1766  in 
dieser  kleinen  Schrift  gezeigt  hatte,  wurde 
der  Löwe  selbst  noch  nicht  sichtbar.  Kaa: 
gehörte  zu  den  zähen,  ausdauernden  Naturen, 
die  ihr  Ziel  fest  im  Auge  behalten,  Jahre 
lang  im  Stillen  und  in  der  Tiefe  arbeiten 
und  Schritt  für  Schritt  ihrem  Ziele  näher 
rücken.  Seit  etwa  einem  Jahre  (  j  schrieb 
er  im  September  1770,  nachdem  er  »eine 
Lehrstunden  beschränkt  und  seine  Stelle  *U 
Unterbibliothekar  niedergelegt  hatte,  an  seinen 
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Freund  Lambert  in  Berlin)  seit  etwa  einem 
Jahre  bin  ich  zn  demjenigen  Begriffe  ge- 
kommen, welchen  ich  nicht  besorge,  jemals 
ändern ,  wohl  aber  erweitern  zn  dürren,  nnd 
wodurch  alle  Fragen  der  Metaphysik  nach 
ganz  sichern  und  leichten  Grundsätzen  ge- 
prüft nnd  entschieden  werden.   Allein  (fügt 
er  hinzu),  da  in  einer  Untersuchung  von 
solcher  Wichtigkeit  einiger  Aufwand  von  Zeit 
gar  kein  Verlust  ist,  wenn  man  dagegen  etwas 
Vollendetes  und  Dauerhaftes  liefern  kann; 
so  muss  ich  der  Ausfahrung  noch  einige  Zeit 
▼erstatten.    Gleichzeitig  schrieb  er  an  einen 
ihm  vertraut  gewordenen  ehemaligen  Zuhörer, 
den  Arzt  Marcus  Herz,  er  habe  seit  dessen 
Abreise  nach  Berlin  den  Plan  zu  einem  Werke 
gemacht,  das  etwa  den  Titel  haben  könnte: 
„Die  Grenzen  der  Sinnlichkeit  und  der  Ver- 
nunft**, und  worin  er  sich  zwei  Theile  dachte, 
einen  theoretischen,  der  die  Lehre  von  der 
Erscheinung  der  Dinge  für  unser  Vorstellen 
and  die  Metaphysik  enthalten  würde,  und 
einen  praktischen  Theil,  worin  die  allgemeinen 
Principien  des  Gefühls,  des  Geschmacks  und 
der  sinnlichen  Begierden,  sowie  die  ersten 
Gründe  der  Sittlichkeit  darzustellen  wären. 
Den  Winter  über  (so  schrieb  Kant  im  Jahre 
1771  an  Herz)  habe  er  bereits  die  Materialien 
dazu  durchgegangen,  habe  Alles  gesichtet, 
gewogen,  an  einander  gepasst,  sei  aber  mit 
dem  Plane  dazu  erst  kürzlich  fertig  geworden. 
Im  Jahre  1772  hoffte  er  den  ersten  Theil 
schon  herausgeben  zu  können ;  dann  hoffte 
er  wieder  im  Herbst  1773,  wohl  bis  nächste 
Ostern  mit  der  Arbeit  fertig  zu  werden 
und  tröstete  sich  in  einem  Briefe  an  seinen 
junpen  Freund  über  die  Verzögerung  der 
Arbeit  mit  der  Erwägung,  dass  so  leicht 
kein  Anderer  versuchen  werde,  eine  ganz 
neue  Arbeit  der  Idee  nach  zu  entwerfen  und 
zugleich  auszuführen,  underlebtderHoffnung, 
dadurch  der  Philosophie  auf  eine  dauerhafte 
Art  eine  andere  und  für  Religion  und  Sitten 
weit  vorteilhaftere  Wendung   zu  geben. 
Aber  die  Grösse  der  Aufgabe ,  die  er  sich 
gestellt  hatte,  wuchs  mit  jedem  Schritte, 
der  ihn  tiefer  in   die  Möglichkeit  ihrer 
Lösung  hineinführte.   So  ging  es  fort  bis 
zum  Jahr  1778,  in  welchem  er  an  den  un- 
geduldig erwartungsvollen  Freund  schreibt, 
das  versprochene  Werkchen  werde  hoffent- 
lieh noch  in  diesem  Sommer  fertig  werden; 
er  habe  sich  einstweilen  auf  die  Ausführung 
des  ersten,  theoretischen  Theils  beschränkt, 
der  an  Bogenzahl  nicht  viel  austragen  werde. 
Auch  in  diesem  Jahre,  wie  in  den  nächst- 
folgenden Jahren  erfüllte  sich  die  Hoffnung 
auf  das  Erscheinen  des  „Werkchens u  nicht. 
Endlich,  nachdem  er  die  Arbeit  über  ein 
Jahrzehnt  in  seinem  schaffenden  und  um- 
gestaltenden   Geiste    herumgetragen  und 
««gereift  hatte,   konnte  er  am  1.  Mai 
1781  dem  Berliner  Freunde  schreiben,  diese 
Ostermeaae ,    die   schon   begonnen  hatte, 


werde  ein  Buch  von  ihm  unter  dem  Titel 
„Kritik  der  reinen  Vernunft44  heraus- 
kommen. Die  Vorrede  war  vom  29.  März 
1781  datirt.  Und  wiederum  neun  Jahre  ver- 
gingen, bis  auch  der  Inhalt  des  zweiten, 

S Taktischen  Theils  der  Arbeit,  freilich  in 
rei  einzelne  WeTke  vertheilt,  als  Grund- 
legung der  Metaphysik  der  Sitten  (1785), 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  (17881!  und 
Kritik  der  Urtheilskraft  (1791)  erschien.  Im 
Geiste  des  Verfassers,  welcher  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  des  kritischen  Gesaramt- 
werkes  darin  vollständig  die  „Grenzen  der 
Sinnlichkeit  und  der  Vernunft44  festzustellen 
beabsichtigt  hatte,  waren  die  abgerissenen 
Bruchstücke  der  Kritik  ursprünglich  nnd 
wesentlich  Eins.  Nicht  so  stellen  sich  die 
dem  ersten  kritischen  Werke  nachfolgenden 
Kritiken  auch  vor  der  Oeffentlichkeit  dar; 
sie  stehen  dem  ersten  sowohl  an  kräftiger 
Frische  und  Kühnheit,  als  auch  an  Durch- 
sichtigkeit und  Klarheit  der  Darstellung  er- 
heblich nach.  Bald  nach  dem  Erscheinen 
der  „Kritik  der  reinen  Vernunft44  erhoben 
sich  gegnerische  Stimmen  und  Missverstände 
in  Bezug  auf  die  eigentliche  Tendenz  des 
Werkes.  Statt  eines  aus  wenigen  Bogen  be- 
stehenden gemeinverständlichen  Auszugs  ans 
seiner  Kritik,  den  Kant  im  Sommer  1781 
herauszugeben  beabsichtigt  hatte,  erschienen 
1783  die  gegen  die  Missverständnisse  seiner 
Ansicht  gerichteten  „Prolegomena  zu 
einer  jeden  künftigen  Metaphysik, 
die  als  Wissenschaft  wird  auftreten 
können44.  Ans  beiden  Werken  zusammen- 
genommen gewinnen  wir  die  Einsicht  in  den 
wahren  Sinn  und  die  eigentliche  Absicht  der 
„Kritik  der  reinen  Vernunft44.  Nach  Kant's 
eigenen,  über  ieder  Möglichkeit  des  Miss- 
verstandes erhabenen  Erklärungen  ist  reine 
Vernunft  Nichts  anderes,  als  das  von  der 
Erfahrung  sich  absondernde,  in  lauter  ab- 
gezogenen Begriffen  und  inhaltsleeren  Vor- 
stellungen sich  bewegende  Denken,  welches 
mit  lauter  grundlosen  Ansprüchen  in's  Feld 
der  nirngespinnste  sich  verirrt.  Diesem  er- 
fahrungsvergessenen,  überschwänglichen  Ver- 
nunftgebrauohe  setzt  Kant  als  den  wahren 
und  allein  zulässigen  Gebrauch  des  Vernunft- 
Vermögens  dasjenige  Denken  gegenüber, 
welches  stets  den  Rückhalt  der  Erfahrung 
hat  nnd  die  von  dieser  gezogenen  Grenzen 
der  äussern  und  innern  Sinnlichkeit  niemals 
überschreitet  Der  Unterschied  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Theile  seines  Werkes  ist 
nach  Kant's  Meinung  nur  so  bestimmt,  dass 
dort  das  reine,  erfahrungsfreie  und  die  Er- 
fahrungsgrenzen Überfliegende  Denken,  hier 
aber  der  reine,  erfahrungsfreie  und  die 
Erfahrungsgrenze  überfliegende  Wille  zum 
Gegenstande  der  Kritik  gemacht  werden  soll. 
Hier  wie  dort  befolgt  Kant  im  Wesentlichen 
ganz  dasselbe  Verfahren  und  dieselben  Grund- 
sätze. Er  nimmt  denselben  Gang  und  ge- 
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braucht  dieselben  Waffen  znr  Bekämpfung 
des  Gegners,  welcher  hier  wie  dort  die  von 
ihm  sogenannte  reine,  d.  h.  über  das  Feld 
der  uns  möglichen  Erfahrung  hinaus  in's 
Ueberschwängliche  sich  versteigende  Vernunft 
ist   Dort  Bind  es  die  theoretischen,  hier  die 
praktischen  Vernnnftphantasmen,  denen  der 
Kampf  des  Kritikers  gilt;  dort  das  Wahn- 
wissen mit  seinen  als  vermeintliche  Erkennt- 
nisse  hingestellten   Hirngespinnsten,  hier 
die  Wahngebote  eines  überschwanglichen 
Denkens,  die  dem  Willen  als  Gesetze  sich 
darbietenden  Phantasiegebilde.   Jenen  steht 
das  wahre  Erfahrungswissen,  diesen  das  auf 
erfahrungsmässige  Kenntniss  der  Menschen- 
natur gegründete  Wollen  entgegen.  Der 
Vorwurf  der  Kritik  ist  in  beiden  Rücksichten 
einer  und  derselbe,  nämlich  die  Fehl-  und 
Trugschlüsse,  die  unbegründeten  Annahmen 
und  Voraussetzungen,  die  Erschleichungen 
und  Blendwerke  aufzudecken,  in  welche  sich 
die  reine  d.  h.  erfahrungsvergessene  Ver- 
nunft verirrt,  die  Spiegelfechtereien  an's 
Licht  zu  bringen,  welche  sie  sich  dabei  er- 
laubt, den  Schleichhandel  mit  erschwindelten 
Scheinbeweisen,  womit  das  Urtheil  bestochen 
wird,  in  seiner  Blösse  darzustellen.  In  beiden 
Theilen  des  kritischen  Werkes  ist  dies  die 
gleiche  Absicht,  nur  dass  dies  im  ersten, 
für  sich  allein  veröffentlichten  Theile,  der 
Kritik  des  reinen  Erkennens,  mit  rückhalt- 
loser Offenheit  und  unzweideutiger  Klarheit 
geschieht,  während  Kant,  durch  gegnerische 
Stimmen  vorsichtiger  gemacht  nnd  durch  die 
veränderten  Regierungsgrundsätze  seit  Fried- 
riche des  Grossen  Tode  eingeschüchtert, 
später  die  eigentliche  Endabsicht  der  Kritik 
dadurch  verhüllte,  dass  er  die  in  der  „Grund- 
legung zur  Metaphysik  der  Sitten14  (1785) 
gegebene  Kritik  des  Freiheitsbegriffes  von 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  „Kritik  der 
praktischen  Vernunft"  (1788)  isolirte,  indem 
er  es  dem  Scharfsinne  Verständiger  über- 
liess,  sich  selber  den  Schluss  zu  ziehen,  was 
bei  einer  Sittenlelire  herauskommen  könne, 
die  sich  aus  dem  von  Kant  in's  Feld  der 
Hirngespinste  verwiesenen  reinen  Freiheits- 
begriffe ihr  Lehrgebäude  zimmert,  und  das 
Ergcbniss  der  kritischen  Auflösung  der  über- 
schwänglichen  Freiheitsidee  bei  den  auf  die 
Einbildung  eines  reinen  Willens  gebauten 
praktischen  Phantasmen   fortwährend  zur 
Hand  zu  haben.  Denn  beide  Schriften  machen 
erst  zusammen  die  Kritik  der  reinen  prak- 
tischen Vernunft  aus,  und  das  Endziel  dieser 
Kritik  ist  kein  anderes,  als  die  Einsicht  zu 
begründen,  dass  die  Gesetze  des  Willens  und 
der  Sittlichkeit  lediglich  in  der  erfahrungs- 
mässigen  Kenntniss  der  wirklichen  Menschen- 
natur zu  suchen  sind.   Grosse  Verwirrung 
ist  in  das  richtige  Verständnis  der  Lehre 
Kant's  durch  die  schwerfällige  und  unbehülf- 
liche  Schulform  Beincr  Kritiken  gebracht 
worden,  welche  ohne  Noth  in  das  dürre, 
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gelehrte  Fachwerk  eines  künstlich  gegliederten 
Gedankenbaues  eingezwängt  sind.  Der  Leser 
muss  sich  gefallen  lassen,  jeden  Haupttheil 
der  Kritik  in  zwei  sogenannte  transscendentale 
Wissenschaften  gegliedert  zu  sehen,  welche 
die  von  der  Erfahrung  unabhängigen,  d.  h. 
im  Menschengeiste  von  vornherein  gegebnen 
Bedingungen   der   Erfahrung  untersuchen 
sollen,  nämlich  eine  transscendentale  Elemen- 
tarlehre und  eine  transscendentale  Methoden- 
lehre. Innerhalb  der  entern  werden  wiederum 
unterschieden :  eine  transscendentale  Aesthetik 
und  eine  transscendentale  Logik,  in  dieser 
letztern    wiederum    eine  transscendentale 
Analytik,  welche  die  Elemente  der  reinen 
Verstandeserkenntniss   darstellt,   und  eine 
transscendentale  Dialektik,  welche  den  durch 
falsche  Anwendung  der  reinen  Verstandes- 
begriffe entstandenen  dialektischen  Schein 
auflöst.   Der  Sache  nach  gilt  es  dabei  im 
Wesentlichen  um  die  doppelte  Untersuchung, 
einmal  um  die  Möglichkeit  des  Wissens  über- 
haupt oder  den  Nachweis  der  Bedingungen 
des  erfahrungsmässigen  Denkens,  sodann 
um  die  Grenzen  unsere  Wissens  oder  den 
Nachweis    der   Unmöglichkeit    eines  die 
Grundlagen  der  Erfahrung  überschreitenden 
Erkennens.   Letztere  Untersuchung  fällt  mit 
der  transscendentalen  Dialektik  zusammen, 
die  erstere  Untersuchung  dagegen  in  den 
Bereich  der  vorausgehenden  transscendentalen 
Disciplinen.    Dabei  muss  sich  der  Leser 
über  die  synthetischen  und  analytischen  Ur- 
theile  (d.  h.  solche,  die  unsere  Erkenntnis« 
wirklich  erweitern  und  solche,  welche  den 
Inhalt  derselben  blos  erläutern)  klar  werden, 
muss  sich  über  die  synthetische  Einheit  der 
Apperception  unterrichten  lassen,  muss  von 
synthetischen  Grundsätzen  des  reinen  Ver- 
standes, von  Axiomen  der  Anschauung,  von 
Anticipationen  der  Wahrnehmung,  Analogien 
der  Erfahrung  lesen,  muss  Gegenstände  als 
Phaenomena  und  Noümena  unterscheiden 
lernen  und  sich  vor  der  Amphibolie  der 
blossen  Reflexionsbegriffe  warnen  lassen,  ehe 
die  Paralogismen  der  reinen  Vernunft,  ihre 
Antinomien  und  das  Ideal  der  reinen  Ver- 
nunft und  der  kategorische  Imperativ  an 
die  Reihe  kommen.  Glücklicher  Weise  hängt 
die  Einsicht  in  das  Wesen,  den  Gang  und 
das  Ziel  der  Kant'schen  Kritiken  nicht  an 
diesem  gelehrten  Prunk  mit  fremdländischen 
scholastischen  Ausdrücken   der  damaligen 
Schulsprache,  die  Kant  selbst  überdies  in 
andern  seiner  Schriften  ohne  Nachtheil  für 
die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  nnd  den 
Inhalt  seiner  Entwickelnngen  gar  wohl  zu 
vermeiden  wusste.    Er  hatte  es  in  seinen 
Kritiken  zwar  nicht  zum  ersten  Mal  auf 
Enttäuschung,  aber  zum  ersten  Male  wenigstens 
auf  gründliche  Enttäuschung  der  Welt  über 
ihr  in's  Blaue  hineingehendes  Traumdenken 
abgesehen,  mochte  auch  dabei  (wie  er  sich 
ausdrücklich  bewusst  war)  noch  soviel  her- 
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gebrachter  Wahn  zu  Grunde  gehen.  Indem 
wir  bei  der  Vorführung  von  Kant's  leitenden 
Grundgedanken  und  kritischen  Ergebnissen 
die  von  ihm  gebrauchten  Fremd worte  und 
philosophischen  Schulausdrücke  in  schlichtes 
Deutsch  übertragen,  wird  es  durch  Ausdrücke 
und  Bezeichnungen  geschehen,  welche  an 
andern  Orten  Kant  selbst  erklärend  an  die 
Hand  gegeben  hat 

In  der  Geschichte  der  reinen  Vernunft- 
forschuug,  sagt  Kant,  sind  bisher  zwei  Wege 
eingeschlagen  worden:  der  Weg  der  Lehr- 
sprüche oder  Behauptungen  und  der  Weg 
des  Zweifels.   Auf  dem  ersten  Wege,  im 
Kindesalter  der  reinen  Vernunft,  wandelte 
man  im  guten  Vertrauen  der  Vernunft  zu 
sich  selbst  and  ihren  Grundsätzen  und  ohne 
vor  gängige  Prüfung  des  Vernunftvermögens 
selbst  getrosten  Muthes  immer  fort,  obwohl 
das  Uebersinnliche,  woranf  die  Forschung 
der  Vernunft  gerichtet  ist,  für  das  Erkennen 
eigentlich  gar  keinen  Boden  hat   Und  ob- 
wohl die  vermeinte  Erwerbung  tiberschwäng- 
licher  Einsichten  vom  Uebersinnlichen  auf 
diesem  Wege  durch  keine  Erfahrung  be- 
stätigt werden  konnte;  so  konnte  sie  doch 
eben  so  wenig  durch  Erfahrung  widerlegt 
werden,  so  bald  man  sich  nur  hütete,  in 
seine  Urtheile  keinen  Widerspruch  mit  sich 
selbst  einlaufen   zu   lassen.    Und  dieses 
Letztere  ist  ganz  wohl  möglich,  wenn  auch 
diese  Urtheile  und  die  ihnen  unterliegenden 
Begriffe  ganz  leer  sein  mögen.  Der  zweite 
Schritt  den  die  Vernunftforschung  in  Betreff 
des  Uebersinnlichen  gethan  hat,  ist  der  Gang 
des  Zweifels.   Er  zeugt  von  Vorsicht  der 
durch  Erfahrung  gewitzigten  Urtheilskraft 
Dem  vermeintlichen  Gelingen  von  dergleichen 
Vernunftversuchen  trat  die  Ueberzeugung  vom 
gänzlichen  Misslingen  gegenüber.  Obwohl 
die  Erfahrung  diese  Vernunftversuche  nicht 
widerlegte,  so  scheiterten  sie  doch  an  den 
beabsichtigten  und   vermeintlichen  Erobe- 
rungen im  Felde  des  Uebersinnlichen  selbst, 
da  eben  so  starke  Vernunftbeweise  vom  Gegen- 
teile möglich  sind.  Im  Skepticismus  ver- 
fahrt die  Vernunft  so  gewaltthätig  gegen  sich 
selbst,  daas  diese  Denkart  nnr  aus  völliger 
Verzweifelung  an  Befriedigung  in  Ansehung 
ihrer  wichtigsten  Absichten  entstehen  konnte. 
So  bleibt  uns  nur  noch  der  dritte  Weg 
übrig,  das  Vermögen  der  Vernunft  zu  vor- 
greiliichen  (a  priori)  Erkenntnissen,  die  an 
der  Erfahrung    keinen   Rückhalt  haben, 
mittelst  der  That  selbst  zu  erforschen  und 
auszuraessen  und  unsere  Augen  wohl  auf- 
zuthun,  damit  wir  vor  Erschleichungen  der 
Vernunft  und  daraus  entspringenden  Blend- 
werken gründlich  bewahrt  bleiben.  Dieser 
Weg  ist  die  Kritik  der  reinen  Vernunft 
selbst  in  Ansehung  ihres  behaupteten  Ver- 
mögens, die  menschliche  Erkenntniss  über- 
haupt, sei  es  in  Ansehung  des  Sinnlichen 
od«  des  Uebersinnlichen,  unabhängig  von 


der  Erfahrung  zn  erweitern.  Und  eine  solche 
Kritik  verheisst  Nichts  anders  als  den  Um- 
fang, Inhalt  und  die  Grenzen  des  mensch- 
lichen Vernunftvermögens  aus  dessen  eignen 
wesentlichen  Bedingungen  einzusehen  und 
festzustellen,  wie  man  es  wohl  anfangen  wolle, 
durch  einen  gänzlich  erfahrungsfreien  Ge- 
brauch der  Vernunft  seine  Erkenntnisse  bis 
dahin  zu  erweitern,  wohin  keine  mögliche 
Erfahrung  und  mithin  kein  Mittel  reicht, 
um  irgend,  einem  von  uns  selbst  ausgedachten 
Begriffe  seine  gegenständliche  Wirklichkeit 
zu  versichern.  Wenn  man  nur  allererst  mit 
den  Grundsätzen  der  Kritik  im  Reinen  ist, 
so  wird  dadurch  unserm  Urtheil  der  Maass- 
stab zugetheilt,  wodurch  Wissen  und  Schein- 
wissen mit  Sicherheit  unterschieden  werden 
kann.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist 
eine  Kritik  des  Vernunftvermögens  selbst  in 
Ansehung  aller  Erkenntnisse,  zu  welchen  sie 
unabhängig  von  aller  Erfahrung  streben  mag. 

Mein  Platz  ist  die  fruchtbare  Tiefe  der 
Erfahrung.  Dass  alle  unsere  Erkenntniss 
mit  der  Erfahrung  anfange,  daran  ist  gar 
kein  Zweifel;  denn  wodurch  soll  das  Erkennt- 
nisvermögen sonst  zur  Ausübung  geweckt 
werden,  geschähe  es  nicht  durch  Gegenstände, 
die  unsere  Sinne  treffen  und  theils  von  seibat 
Vorstellungen  bewirken,  theils  unsere  Ver- 
standesfähigkeit in  Bewegung  bringen,  diese 
Vorstellungen  zu  vergleichen,  zu  verknüpfen 
oder  zu  trennen  und  so  den  rohen  Stoff 
sinnlicher  Eindrücke  zu  einer  Erkenntniss 
der  Gegenstände  zu  verarbeiten,  die  eben  Er- 
fahrung heisst  Also  der  Zeit  nach  geht 
keine  Erkenntniss  in  uns  vor  der  Erfahrung 
vorher,  und  mit  dieser  fängt  alle  an.  Darum 
aber  entspringt  sie  doch  nicht  alle  not- 
wendig aus  der  Erfahrung;  denn  es  könnte 
ja  wohl  sein,  dass  selbst  unsere  Erfahrung 
ein  Zusammengesetztes  wäre  ans  dem,  was 
wir  durch  Eindrücke  empfangen,  und  dem, 
was  unser  eignes  Erkenntnissvermögen,  durch 
sinnliche  Eindrücke  blos  veranlasst,  aus  sich 
selbst  hergiebt  Es  giebt  zwei  Stämme 
menschlicher  Erkenntniss,  die  vielleicht  aus 
einer  gemeinschaftlichen,  uns  unbekannten 
Wurzel  entspringen,  nämlich:  Sinnlichkeit 
nnd  Verstand;  durch  eretere  werden  uns 
Gegenstände  gegeben,  durch  den  andern  aber 
werden  sie  gedacht  Sinnlichkeit  ist  die 
Fähigkeit,  durch  das  Afficirtwerden  vonGegen- 
ständen  Vorstellungen  zu  haben.  Die  von 
der  Sinnlichkeit  uns  gelieferten  Vorstellungen 
heissen  Anschauungen,  welche  sich  unmittel- 
bar auf  datf  Gegebne  beziehen,  also  unmittel- 
bare Vorstellungen  desselben  sind  und  als 
Einzelvorstellungen  auf  bestimmtes  Einzelne 
gehen,  während  sich  Begriffe  nur  mittelbar 
auf  das  Gegebne  beziehen  und  Allgemein- 
vorstellungen sind.  Die  zu  einer  Anschauung 
nothwendige  Wirkung  des  Gegenstandes  auf 
die  Vorsteilungsfälügkeit  heisst  Empfindung, 
und  eine  Anschauung,  sofern  sie  sich  auf 
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Empfindung  gründet  und  bezieht,  ist  er- 
fahrungsmässig.  Das  so  Angeschaute  nennt 
man  Erscheinung.  In  jeder  Erscheinung  ist 
zweierlei  zu  unterscheiden.  Einmal  ihr  Stoff, 
die  Empfindung,  als  das  erfahrungamässig 
Gegebne  in  der  Erscheinung.  Da  jedoch  die 
mannigfaltigen  Empfindungen,  welche  die 
Gegenwart  des  Gegenstandes  in  uns  erregt, 
fiir  sich  allein  noch  nicht  die  Vorstellungen 
eines  Gegenstandes  geben,  vielmehr  dazu 
noch  gehört,  dass  dieselben  nach  gewissen 
Verhältnissen  zusaramengeordnet  werden;  so 
ist  das  Gesetz  dieser  Zusammenordnung  das 
Zweite,  was  in  jeder  Erscheinung  vorhanden 
ist,  die  vom  Stoffe  unterschiedene  Form  der- 
selben, welche  nicht  selbst  eine  Empfindung 
sein  kann,  sondern  abgesehen  von  den  Em- 
pfindungen uns  von  vornherein  inwohnt  und 
bereit  ist  jene  aufzunehmen.  Sie  ist  das 
Reine  in  der  Anschauung  oder  die  reine  Form 
der  Sinnlichkeit.  Ist  nun  aber  so  in  jeder 
Anschauung  ein  reines  und  ein  aus  der  Er- 
fahrung stammendes  Element  enthalten,  so 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  von  letzterm  zu 
abstrahiren,  in  welchem  Falle  Nichts  übrig 
bleibt,  als  die  reine  Form  der  Erscheinungen. 
Dasjenige,  wovon  man  nicht  abstrahiren  kann, 
weil  es  die  subjective  Bedingung  der  An- 
schauungen ist  und  gleichsam  der  Rahmen, 
in  welchen  das  vorstellende  Subject  alle 
Empfindungen  einrangirt,  die  eben  dadurch 
erst  zu  Anschauungen  werden,  ist  Raum  und 
Zeit.  Damit  der  Inhalt  von  bestimmten 
Sinnesempfindungen  auf  etwas  ausser  mir 
bezogen  und  dieselben  als  aussereinander 
oder  an  verschiedenen  Orten  vorgestellt  werden 
können,  muss  nothwendigdie  Raumanschauung 
schon  von  vornherein  zum  Grunde  liegen 
und  kann  also  nicht  erst  aus  den  Verhält- 
nissen der  Erscheinung,  die  den  Inhalt  der 
Empfindung  bilden,  abgeborgt  und  entlehnt, 
also  nicht  eine  durch  Erfahrung  oder 
Sinneswahrnchmung  selbst  erworbene  Vor- 
stellung und  noch  weniger  eine  den  Er- 
scheinungen selbst  anhängende  Eigenschaft 
sein.  Vielmehr  ist  die  Vorstellung  bestimmter 
gegenständlicher  Erscheinungen  durch  die 
Raumanschauung  überhaupt  erst  möglich, 
welche  eine  Eigenschaft  unserer  Sinnlich- 
keit und  Voretellungsfahigkeit  ist.  Die  Raum- 
anschauung ist  die  Form  des  äussern 
Sinnes  überhaupt.  Damit  wir  weiterhin 
unsere  empfundenen  innern  Zustände  nach 
ihren  Verhältnissen  und  unterschiedenen  Be- 
stimmungen als  gleichzeitige  oder  aufeinander- 
folgende anschauen  und  vorstellen  können, 
muss  nothwendig  die  Zeitanschauung  unserm 
Vorstellen  schon  von  vornherein  zum  Grunde 
liegen.  Sie  kann  also  ebenfalls,  wie  die  Raum- 
anschauung, nicht  erst  aus  den  Verhältnissen 
derjenigen  Erscheinung,  welche  den  Inhalt 
einer  solchen  Empfindung  bildet,  entlehnt 
und  somit  nicht  erst  aus  innerer  Erfahrung 
erworben,  noch  auch  eine  den  Erscheinungen 


selbst  anhängende  Eigenschaft  sein.  Viel- 
mehr ist  alle  innere  Erfahrung  und  Wahr- 
nehmung unserer  Empfindungszustiinde  selbst 
erst  durch  die  Zeitanschauung  möglich  und 
findet  immer  nur  in  der  Form  der  Zeit  statt 
Die  Zeitanschauung  ist  also  die  Form  des 
innern  Sinnes  überhaupt.  Und  da  flber- 
dies  alle  Vorstellungen  ohne  Unterschied, 
sie  mögen  auf  äussere  Gegenstände  oder  blos 
auf  innere  Zustände  bezogen  werden,  als 
Sinnesempfindungen  zu  unsern  innern  Zu- 
ständen gehören;  so  ist  die  Zeitanschaunng 
von  vornherein  eine  Bedingung  für  alle  uns 
mögliche  Sinneswahrnehmung,  und  alle  Er- 
scheinungen oder  Gegenstände  unserer  Sinn- 
lichkeit, unserer  Erfahrung  stehen  nothwendig 
im  Zeitverhältnisse.  Es  kann  uns  in  der  Er- 
fahrung niemals  ein  Gegenstand,  sei  es  des 
äussern  oder  des  innern  Sinnes,  gegeben 
werden,  welcher  nicht  unter  der  Bedingung 
der  Zeit  stände;  wir  können  uns  aller  unserer 
Vorstellungen  nicht  anders,  als  nur  in  der 
Zeitfolge  bewusst  werden.  So  sind  also  Zeit 
und  Raum  keine  wirklichen  Gegenstände, 
sondern  leere  oder  reine  Formen  für  die 
Anschauung  von  Gegenständen.  Aber  als 
solche  reine  Anschauungsformen  würden 
Raum  und  Zeit  ohne  Sinn  und  Bedeutung 
sein,  wenn  sie  sich  nicht  auf  wirkliche  Er- 
scheinungen oder  Gegenstände  bezögen,  die 
unmittelbar  in  der  Anschauung  gegeben  sind. 
Indessen  kann  man  doch  von  diesen  reinen 
Formen  aller  Sinnesanschauung  die  Gelegen- 
heitsursachen ihrer  Erzeugung  in  der  Er- 
fahrung aufsuchen,  wo  alsdann  die  Eindrücke 
der  Sinne  den  ersten  Anlass  geben ,  die  ganze 
Erkenntnisskraft  in  Ansehung  ihrer  zu  er- 
öffnen und  Erfahrung  zu  Stande  zu  bringen. 
Ein  solches  Nachspüren  der  ersten  Be- 
strebungen unserer  Erkenntnisskraft  *)  hat 
ohne  Zweifel  grossen  Nutzen,  und  John  Locke 
hat  dazu  zuerst  den  Weg  eröffnet 

Die  zweite  Quelle  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  ist  der  Verstand,  das  Vermögen, 
selbstthätig  allgemeine  Vorstellungen  hervor- 
zurufen oder  Begriffe  zu  bilden.  Das  zer- 
streute Mannigfaltige  der  Sinnesanschauung 
muss  auf  gewisse  Weise  durchgegangen,  auf- 
genommen nnd  verbunden  werden,  um  daraus 
Erkenntniss,  Erfahrung  zu  machen.  In  der 
Sinnlichkeit  selbst,  im  Vermögen  der  An- 
schauung des  gegenwärtigen  Gegenstandes 
können  die  Empfindungen  und  Wahrneh- 
mungen diese  Verbindung  mit  einander  nicht 
haben.  Es  muss  also  in  uns  selbst  ein  thä- 
tiges  Vermögen  der  Verknüpfung  des  zer- 
streuten mannigfaltigen  Inhalts  der  Sinnes- 
anschauung  vorhanden  sein,  und  diese  Vor- 


*)  Wie  sich  nämlich  aus  der  Entwickelang«, 
geschiebte  der  Sinne  ergiebt.  Und  die  heutig 
Physiologie  der  Sinnesorgane  hat  diesen  Weg,  den 
Kant  als  nicht  zu  seinem  Zwecke  gehörig  liegen 
Liese,  bereits  mit  wachsenden  Erfolge  betreten. 
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Stellungsverknüpfung  In  ihrer  allgemeinsten 
Bedeutung  ist  diejenige  reine  Handlung  nnsers 
Innern,  welche  die  verschiedenen  Vorstel- 
lungen zu  einander  hinzuthut,  sammelt  und 
ihre  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit  begreift. 
Zunächst  freilich  ist  diese  innere  Handlung 
der  Verknüpfung  eine  blos  blinde  und  un- 
bewußte Wirkung  der  Einbildungskraft, 
welche  auch  ohne  die  Gegenwart  des  Gegen- 
standes der  Sinnesanschauung  die  Vorsteltnng 
desselben  zurückruft.  Wir  sind  uns  dieses 
Thuns  häufig  nur  'schwach  und  undeutlich 
bewusst,  geschweige  deun,  dass  durch  das- 
selbe schon  Erkenntniss  oder  Erfahrung 
wirklich  gegeben  wäre.  DasErgebniss  dieser 
Vorstellungs  -  Verknüpfung  durch  die  Ein- 
bildungskraft ist  die  Zusammenfassung  oder 
Auffassung  des  sinnlich  Empfundenen  oder 
Angeschauten  in  ein  inneres  Bild.  Aber  auch 
damit  ist  die  Sache  des  Erkennens  noch 
nicht  abgethan.  Es  kann  die  Zusammen- 
fassung der  Vorstellungen  kein  regelloser 
Haufe  bleiben,  soll  daraus  wirkliche  Er- 
kenntniss oder  Erfahrung  werden.  Die  Zu- 
rückrufung und  Wiedererweckung  der  frühem 
Sinnesanschauungen  oder  Vorstellungen  muss 
eine  in  diesen  selbst  begründete  Regel  der 
Vergesellschaftung  haben;  die  Vorstellungen 
müssen  zu  einem  Bewusstsein  gezählt  werden, 
in  welchem  sie  zur  Einheit  verbunden  werden. 
In  der  Vorstellung  dieser  Verknüpfung  be- 
steht aber  aller  Verstandesgebrauch,  alles 
Denken.  Ohne  das  Bewusstsein  aber,  dass 
dasjenige,  was  wir  vorstellen,  nicht  ein  hinzu- 
gekommenes Neues,  sondern  eben  dasselbe 
sei  mit  dem  vorher  Vorgestellten  und  sinnlich 
Empfundenen,  würde  alle  Wiedererweckung 
in  der  Vorstellungsreihe  und  ein  Zusammen- 
laufen derselben  auf  einen  einzigen  Punkt 
vergeblich  sein.  Die  ursprüngliche,  in  uns 
8elber  liegende  Bedingung  dieser  letzten  und 
höchsten  Vorstellungs  -  Verknüpfung  ist  also 
die  zusammenfassende  Einheit  des  Bewusst- 
seins.  Unter  dieser  ist  jedoch  nicht  das 
erfahrungsmässige  Bewusstsein  unserer  selbst 
und  unseres  jeweiligen  Gesammtznstandes  zu 
verstehen,  welches  jederzeit  wandelbar  ist, 
da  es  in  dem  stetigen  Flusse  der  innem 
Erscheinungen  kein  stehendes  und  bleibendes 
Selbst  geben  kann.  Vielmehr  liegt  einem 
jeden  wiederkehrenden  erfahrungsmässigen 
Bewusstsein  unserer  selbst  als  nothwendige 
Bedingung  selbst  wiedernm  ein  allen  beson- 
,  dern  Vorstellungen  oder  innern  Erfahrungen 
vorhergehendes  ursprüngliches  und  unwandel- 
bares reines  Bewusstsein  zum  Grunde,  welches 
darin  besteht,  dass  in  den  wiederkehrenden 
Handlungen  des  erfahrungsmässigen  Bewusst- 
seins  durchgängig  eine  und  dieselbe  all- 
befassende  innere  Handlung  des  Beziehens 
der  Vorstellungen  auf  uns  selbst  stattfindet 
Dieses  reine  und  ursprüngliche,  unwandelbar 
bleibende  und  ständige  Bewusstsein  unserer 
selbst  ist  die  blosse  Vorstellung  Ich, 


welche  die  vor  jeder  besondern  Erkenntniss 
und  aller  wirklichen  Erfahrung  unbedingt 
vorhergehende  und  sie  erst  möglich  machende, 
weil  allbefassende,  reine  Form  des  Be- 
wusstseins  überhaupt  ist 

Es  giebt  schlechterdings  keine  anerschaf- 
fenen odcT  angeborenen  Vorstellungen;  viel- 
mehr sind  alle  Vorstellungen  insgesammt, 
sie  mögen  zur  Sinnesanschauung  oder  zu  Ver- 
standesbegriffen gehören,  nur  erworben.  Es 
giebt  aber  auch  eine  ursprüngliche  Erwerbung 
dessen,  was  vorher  gar  nicht  vorhanden  ist 
und  was  unser  Erkenntnissvermögen  aus  sich 
selbst  unabhängig  von  der  Erfahrung  zu 
Stande  bringt.  Und  angeboren  ist  in  unserm 
Inneren  nur  der  Grund  dazu,  der  es  uns 
möglich  macht,  dass  dergleichen  ursprüng- 
liche Vorstellungen  entstehen.  Dergleichen 
sind  nämlich  einerseits  die  reinen  An- 
schauungsfoTmen  Kaum  und  Zeit  und  die 
innern  Verknflpfungshandlungen  des  Mannig- 
faltigen in  Verstandesbegriffen  und  in  der 
reinen  Einheit  des  Bewusstseins  selbst  Der 
Verstand  vermag  Nichts  anzuschauen,  die 
Sinnlichkeit  Nichts  zu  denken;  nur  daraus, 
dass  sich  beide  von  selbst  vereinigen  und 
verschwistern ,  kann  erst  Erkenntniss  und 
wirkliche  Erfahrung  entspringen;  denn  das 
Denken  ist  keineswegs  von  eigenem  und 
erfahrungsmässigem  Gebrauche,  sondern  ohne 
Beitritt  der  Sinnlichkeit  ist  es  gegenständes 
und  leer.  Um  jedoch  die  reinen  Formen  des 
Denkens  herauszufinden,  müssen  wir  vorerst 
von  allen  erfahrungsmässigen  Bedingungen 
absehen  ?  unter  welchen  unsere  Verstandes- 
thätigkeit  ausgeübt  wird,  als  da  sind  die 
Eindrücke  der  Sinne,  das  Spiel  der  Ein- 
bildungskraft, die  Gesetze  des  Gedächtnisses, 
die  Macht  der  Gewohnheiten  und  Neigungen; 
wir  müssen  ebenso  absehen  von  aller  Be- 
ziehung auf  einen  bestimmten  Vorstellungs- 
inhalt des  Denkens.  Dann  bleiben  uns  die 
Handlungen  des  Denkens  als  solche  und  die 
Regeln  oder  Gesetze  übrig,  nach  welchen 
deT  Verstand  vom  Inhalte  der  Vorstellungen 
Gebrauch  macht.  Diese  reinen  Verstandes- 
handlungen, die  Denkformen  oder  reinen 
Begriffe  werden  niemals  unmittelbar  auf 
Sinnesempfindungen  oder  Gegenstände  selbst, 
sondern  stets  nur  auf  Vorstellungen  von  den 
fraglichen  Gegenständen  bezogen.  Die  Vor- 
stellung einer  Vorstellung  des  Gegenstandes 
ist  ein  Urtheil.  Beim  Urtheilen  als  einer 
Denkhandlung  unterscheiden  wir  am  Inhalte 
des  Urtheils  zunächst  die  Grösse,  dann  die 
Beschaffenheit  und  endlich  das  Verhältniss, 
und  diese  sind  eben  allgemeine,  reine  Denk- 
formen,  die  auch  die  Form  oder  Art  und 
Weise  des  Urtheils  selbst  sind.  Unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Grösse  sind  aber  wiederum 
die  Begriffe  der  Einheit,  Vielheit  und  Allheit; 
unter  aem  Gesichtspunkt  der  Beschaffenheit 
sind  die  Begriffe  der  Bejahung  oder  der 
Wirklichkeit,  der  Verneinung,  der  Einschrän- 
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kmig;  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Ver- 
hältnisses die  Begriffe  der  selbstständigen 
Wesenheit  (Substanz1»  und  der  blos  anhängen- 
den Eigenschaften  (Accidenzen),  der  Ursache 
und  Wirkung  (das  Causalitätsvcrhältniss)  und 
der  Wechselwirkung  zwischen  Thätigsein  und 
leidendem  Verhalten  aller  Theile  eines  Ganzen 
einbegriffen.  Endlich  schliesst  die  Art  und 
Weise  des  Urtheilens  selbst,  als  einer  Denk- 
handlung, die  Gesichtspunkte  der  Möglich- 
keit und  Unmöglichkeit,  des  Daseins  und 
Nichtseins,  der  Notwendigkeit  und  des  Zu- 
falls ein.  Damit  ist  die  Uebersicht  aller 
Grund-  und  Stammbegriffe  der  Verstandes- 
handlung gegeben.  Alle  diese  reinen  Ver- 
standesbegriffe können  aber  lediglich  ver- 
mittelst ihrer  Beziehung  auf  gegenständlichen 
Vorstellungsinhalt  der  Erfahrung  gedacht 
werden  und  mittelst  ihrer  eine  wirkliche  Er- 
kenntniss  und  Erfahrung  zu  Stande  kommen. 
Es  fragt  sich  nun,  welches  die  sinnlichen 
oder  erfahrnngsmässigen  Bedingungen  sind, 
unter  welchen  reine  Verstandesbegriffe  allein 
gebraucht,  d.  h.  auf  Erscheinungen  angewandt 
werden  können. 

Ein  Erfahrnng8begriff  mnss  jederzeit  das- 
jenige enthalten,  was  in  dem  darunter  zu 
befassenden  Gegenstande  vorgestellt  wird. 
Nun  sind  aber  die  reinen  Verstandesbegrifie 
mit  den  Sinnesanschauungen  ganz  ungleich- 
artig; denn  sie  können  niemals  in  irgend 
einer  solchen  angetroffen  werden.  Wie  wäre 
also  die  Anwendung  eines  jener  reinen  Ver- 
etandesbegriffe  auf  Erscheinungen  möglich? 
Offenbar  nur  durch  Vermittelung  eines  Dritten, 
welches  einerseits  mit  dem  reinen  Verstandes- 
begriffe,  andererseits  mit  der  Erscheinung 
gleichartig  ist.  Diess  ist  aber  der  Fall  bei 
einem  reinen  Gemeinbildc  (Schema),  welches 
als  Erzeuguiss  der  Einbildungskraft  doch 
vom  sinnlichen  Bilde  oder  Erfahrungsbegriffe 
unterschieden  ist  Dergleichen  reine  Gemein- 
bilder bedeuten  eben  nichts  anders,  als  ein 
allgemeines  Verfahren  der  Einbildungskraft, 
einem  Begriffe  vorzeichnend  sein  Bild  zu 
verschaffen.  Ist  nun  aber  das  reine  Bild 
aller  Grössen  für  die  Erscheinungen  des 
innern  Sinnes  überhaupt  die  Zeit;  so  stellen 
sich  dergleichen  reine  Gemeinbilder  als  Er- 
zeugnisse der  Einbildungskraft  als  Nichts 
anders  dar,  denn  als  reine  Zeitverhältnisse 
nach  Regeln,  welche  auf  die  Zeitreihe,  den 
Zeitinhalt,  die  Zeitordnung  und  den  Zeit- 
inbegriff gehen.  So  hat  also  der  reine  Ver- 
standesinbegriff der  Grösse  sein  Schema  an 
der  Zahl;  der  Begriff  der  Wirklichkeit  zeigt 
an  sich  selbst  ein  Sein  in  der  Zeit  an,  da- 
gegen der  Begriff  der  Verneinung  ein  Nicht- 
sein in  der  Zeit  Das  Schema  für  den  Be- 
triff der  Substanz  ist  die  Beharrlichkeit  des 
Wirklichen  in  der  Zeit;  das  Schema  für  den 
Begriff  der  Cansalität  ist  das  Wirkliche, 
worauf  in  der  Zeit  gleichförmig  und  stetig 
etwas  Anderes  folgt;  das  Schema  für  den 


Begriff  der  Wechselwirkung  ist  das  Zugleieh- 
sein  der  Bestimmungen  des  Selbstständigen 
(der  Substanz)  mit  den  Bestimmungen  des 
blos  Anhängenden  (der  Accidenz);  das  Schema 
des  Begriffs  der  Möglichkeit  ist  die  Zusammen- 
stimmung der  Verknüpfung  verschiedener 
Vorstellungen  unter  den  Bedingungen  der 
Zeit  überhaupt;  das  Schema  des  Begriffs  der 
Notwendigkeit  ist  das  Dasein  eines  Gegen- 
stands zu  aller  Zeit  Es  fragt  sich  nun 
weiter,  nach  welchen  Grundsätzen  der  Ver- 
stand durch  Anwendung  dieser  reinen  Ge- 
meinbilder (Schemata)  wirklich  Erfahrnngs- 
Urtheile  zu  Stande  bringt  Diese  Grundsätze 
sind  folgende.  Zunächst  der  unmittelbar 
gewisse  Grundsatz  der  Anschauung,  dass 
alle  Erscheinungen,  soweit  sie  überhaupt 
sinnlich  ansebaubar  sind,  ausgedehnte  (ex- 
tensive) Grössen  sind,  d.  h.  solche,  in 
welchen  die  Vorstellung  der  Theile  durch 
stetigen  Fortgang  die  Vorstellung  des  Ganzen 
möglich  macht  Als  Voraussetzung  der  Wahr- 
nehmung gilt  der  Grundsatz,  da»  in  allen 
Sinneswahrnehmungen  die  Empfindung  und 
das  ihr  am  erscheinenden  Gegenstand  ent- 
sprechende Wirkliche  jederzeit  eine  intensive, 
d.  h.  eine  solche  Grösse  sei,  welche  einen 
Grad  hat  Dieser  Grad,  welcher  nur  als 
Einheit  augenblicklich  aufgefasst  wird,  kann 
immer  noch  vermindert  werden,  und  es  ist 
in  der  Empfindung  kein  Theil  der  kleinst- 
mögliche;  sie  ist  mit  Einem  Worte  eine 
rliessende  Grösse,  weil  nur  im  Fortgange 
der  Zeit  erzeugt  Ferner  ist  es  ein  not- 
wendiges Gesetz  unserer  Sinnlichkeit,  dass 
die  vorige  Zeit  die  folgende  notwendig 
bestimmt  und  dass  die  Erscheinungen  der 
vergangenen  Zeit  jedes  Dasein  in  der  folgen- 
den Zeit  bestimmen.  Wir  befolgen  hiernach 
die  Regel,  dass  in  dem,  was  vorhergeht  die 
Bedingung  anzutreffen  ist,  unter  welcher  die 
Hegebenheit  jederzeit,  d.  h.  notwendiger 
Weise  erfolgt  Dieses  Verhältniss  nennen 
wir  Ursache  und  Wirkung,  und  dasselbe  ist 
der  Grund  der  Möglichkeit  für  jede  Erfahrung. 
Die  Ursache  bringt  ihre  Veränderungen  in 
einer  Zeitreihe  hervor  durch  aufeinander- 
folgende kleinste  Grade  veränderter  Zustände. 
Endlich  schliessen  sich  an  diese  Grundsätze 
noch  bestimmte  Forderungen  (Postulate)  alles 
erfahrungsmassigen  Denkens.  Mit  der  Be- 
hauptung der  Möglichkeit  der  Dinge  wird 
gefordert,  dass  der  Begriff  der  Dinge  mit 
den  allgemeinen  Bedingungen  der  Erfahrung 
überhaupt  zusammenstimme.  Die  Möglich- 
keit der  Dinge  erstreckt  sich  nicht  weiter, 
als  die  Erfahrung  reichen  kann;  es  ist  aber 
Vieles  möglich,  was  gleichwohl  nicht  wirk- 
lich ist.  Wirklichkeit  ist  stets  eine  Ver- 
knüpfung des  möglichen  Dings  mit  der 
Wahrnehmung,  und  unsere  Erkenntnis»  vom 
Dasein  der  Dinge  reicht  soweit,  als  Sinnes- 
wahrnehmung reicht  Fangen  wir  mit  ihr 
nicht  an  oder  gehen  wir  nicht  nach  Ge- 
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setzen  des  erfahrungsmassigen  Zusammen- 
hanges der  Erscheinungen  fort,  so  machen 
wir  vergebens  Staat  damit,  das  Dasein  irgend 
eines  Gegenstandes  errathen  zu  wollen.  Die 
Notwendigkeit  eines  Gegenstandes  endlich 
kaun  jederzeit  nur  aus  der  Verknüpfung  mit 
Wahrgenommenem  erkannt  werden.  Nur  vom 
Zustande  der  Dinge,  d.  h.  nur  von  Ver- 
hältnissen der  Erscheinungen  oder  Wirkungen 
in  der  Natur  können  wir  die  Nothwendigkeit 
erkennen,  und  das  Merkmal  der  Nothwendig- 
keit im  Dasein  reicht  überall  nicht  weiter, 
als  das  Feld  der  möglichen  Erfahrung.  Bei 
der  Thätigkeit  der  Ueberlegung  über  die 
Bedingungen,  unter  welchen  wir  von  der 
Mannigfaltigkeit  gegebner  Vorstellungen  zu 
Begriffen  und  Erkenntnissen  gelangen  können, 
bieten  sich  uns  gewisse  Vergleichungs  -  und 
Verhältnissbegriffe  dar,  als  da  sind:  Einer- 
leiheit  und  Verschiedenheit  unserer  Vor- 
stellungen von  Dingen,  Einstimmung  und 
Widerstreit  der  Vorstellungen ,  die  Be- 
ziehungen des  Innern  und  des  Äussern,  die 
Bestimmbarkeit  und  Bestimmung  oder  Stoff 
und  Form.  Diejenigen  Urtheile  und  Schlüsse, 
welche  aus  solchen  Handlungen  des  Ueber- 
legens  hervorgehen,  indem  man  Gegenstände 
lediglich  im  Verstände  und  ohne  den  Prüf- 
stein der  Sinneswahrnehmung  mit  einander 
vergleicht,  sind  nichtig;  denn  sie  setzen  mit 
der  sinnlichen  Bestimmung  der  Erscheinung 
gerade  dasjenige  bei  Seite,  woran  allein 
unsere  Erkenntnisse  wirkliche  Bedeutung  und 
Wahrheit  haben  können.  Erfahrung  besteht 
ans  Sinneswahrnehmungen,  welche  durch  Ver- 
standesurtheile  mit  einander  verknüpft  und 
im  Bewusstsein  vereinigt  sind,  d.  h.  gedacht 
werden.  Alle  Erfahrungssätze  haben  somit 
ihren  Grund  in  der  unmittelbaren  Wahr- 
nehmung der  Sinne,  sind  also  zuerst  blosse 
Wahrnehmungsurtheile ,  durch  welche  wir 
die  sinnlichen  Empfindungen  aufeinander  be- 
ziehen und  sie  mit  einander  vergleichen. 
Damit  sie  aus  blossen  Wahrnehm  ungs-sätzen 
wirkliche,  allgemein  gültige  Erfahrungssätze 
werden,  muss  zu  den  von  der  Sinnes- 
anschauung abgezogenen  Begriffen  noch  die 
Form  einer  reinen  Verstandesthatigkeit  hin- 
zukommen, und  erst  durch  die  in  unserm 
Denken  begründeten  reinen  Verstandesbegriffe 
wird  das  Erfahrungsurthcil  als  solches,  die 
Erfahrung  überhaupt  möglich.  Dagegen  haben 
die  reinen  Verstandesbegriffe  gar  keine  Be- 
deutung, wenn  sie  von  Gegenständen  der 
Sinnes  Wahrnehmung  abgehen.  Sie  dienen 
gleichsam  nur,  Erscheinungen  zu  buchstabiren, 
um  sie  als  Erfahrung  lesen  zu  können:  weiter- 
hinaus  sind  es  lediglich  willkürliche  Ver- 
knüpfungen, ohne  wirkliche  Bedeutung,  deren 
Möglichkeit  man  weder  von  vornherein  er- 
kennen, noch  ihre  Beziehung  auf  Gegenstande 
durch  irgend  ein  Beispiel  bestätigen  oder 
auch  nur  verständlich  machen  kann ,  weil 
alle  Beispiele  nur  aus  einer  Sinnesanschauung 


entlehnt  werden  können.  Daher  auch  sowohl 
reine  Mathematik,  als  reine  Naturwissenschaft 
niemals  auf  etwas  mehr  als  auf  blosse  Er- 
scheinungen gehen  können  und  jederzeit  nur 
dasjenige  vorstellen,  was  entweder  Erfahrung 
überhaupt  möglich  macht,  oder  was  in  irgend 
einer  möglichen  Erfahrung  muss  vorbestellt 
werden  können.  Ist  dagegen  Sinnescmphndung 
und  Wahrnehmung  einmal  gegeben  und  da- 
durch der  Stoff  geliefert  für  das  Denken; 
so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Sinnesempfindungen  mancher 
Gegenstand  in  der  Einbildungskraft  gedichtet 
und  vorgrei  flieh  erdacht  werden  kann,  welcher 
ausser  derEinbildungkeine  erfahrungsmässige 
Stelle  im  Raum  oder  in  der  Zeit  behaupten 
kann.  Es  können  aus  Sinneswahrnehmungen 
entweder  mit  Hülfe  der  Erfahrung  oder  auch 
durch  blosses  Spiel  der  Einbildung  angeb- 
liche Erkenntnisse  von  Gegenständen  erzeugt 
werden.  Es  können  da  allerdings  trUgliche 
Vorstellungen  entspringen,  welchen  Keine 
Gegenstände  entsprechen  und  wobei  die 
Täuschung  bald  einem  Blendwerke  der  Ein- 
bildung, wie  im  Traume,  bald  einem  Fehl- 
tritte des  Urtheils,  wie  beim  sogenannten 
Betrug  der  Sinne,  beizumessen  ist.  Niemand 
darf  sich  unterfangen,  mit  blossen  Denk- 
formen über  Gegenstände  zu  urtheilen, 
ohne  von  denselben  vorher  anderweitig  ge- 
gründete Erkundigungen  eingezogen  zu  haben. 
Ohne  Beziehung  auf  sinnlich  wahrnehmbare 
Gegenstände  sind  die  Begriffe  leer,  und  man 
hat  dadurch  wohl  gedacht,  aber  Nichts  da- 
mit erkannt,  sondern  blos  mit  Vorstellungen 
gespielt  Und  da  muss  denn  die  Zumuthung, 
sich  der  blossen  Denkformen  als  eines  Werk- 
zeugs zu  bedienen,  um  unsere  Erkenntnisse 
angeblich  auszudehnen  und  zu  erweitern,  auf 
Nichts  als  leeres  Geschwätz  hinauslaufen,  um 
alles  Beliebige  mit  einigem  Schein  zu  be- 
haupten oder  anzufechten. 

Man  sollte  allerdings  denken,  dass  der 
Begriff  der  Erscheinungen  schon  von  selbst 
die  Wirklichkeit  von  Dingen  oder  Wesen 
an  die  Hand  gäbe,  welche  über  die  Er- 
scheinung hinausliegen,  und  zur  Unter- 
scheidung von  sinnlichen  und  aussersinn- 
lichen  Dingen  berechtigte.  Denn  wenn  uns 
die  Sinne  etwas  blos  vorstellen,  wie  es  uns 
erscheint,  so  muss  doch  dieses  Etwas  (das 
Ding  an  sich)  immer  dahinter  stecken;  denn 
es  folgt  unwiderspr ecklich  aus  dem  Begriffe 
der  Erscheinung  überhaupt,  dass  ihr  Etwas 
entsprechen  muss,  was  an  sich  nicht  Er- 
scheinung ist,  sondern  als  Unterlage  der 
Erscheinung  gedacht  wird.  Und  wenn  dieses 
Etwas  ein  von  unserer  Sinnlichkeit  Unab- 
hängiges sein  muss;  so  stände  uns  hier  ein 
ganz  neues  Feld  offen,  gleichsam  eine  blos 
im  Geiste  gedachte  Welt,  mit  welcher 
sich  unser  Erkenntnissvermögen  beschäftigen 
könnte.  Aber  einmal  bedeutet  dieses  Etwas, 
was  hinter  den  Erscheinungen  als  „Ding  an 
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sich"  steckt,  ein  uns  ganz  und  gar  Unbe- 
kanntes, wovon  wir  bei  der  Einrichtung 
unsere  Verstandes  schlechterdings  Nichts 
wissen  können.  Sodann  aber  lässt  sich  dieses 
hinter  den  Erscheinungen  liegende  Etwas, 
welches  wir  als  Unterlage  der  Erscheinungen 
denken,  gar  nicht  vom  sinnlich  Gegebnen 
abtrennen,  weil  wir  ja  nur  durch  Erschei- 
nungen darauf  geführt  werden,  es  überhaupt 
zu  denken.  Und  wenn  wir  immerhin  dieses 
Etwas  beim  Denken  der  Erscheinungen  von 
ihnen  begrifflich  absondern,  so  ist  dasselbe 
darum  doch  nicht  ein  besonderer,  dem  Ver- 
stände gegebner  Gegenstand  der  Erkenntniss 
für  sich,  sondern  nur  die  Vorstellung  der 
Erscheinungen  selbst,  sofern  ihre  Mannig- 
faltigkeit zusammengefasst  und  auf  eine  Ein- 
heit gebracht  wird.  Es  liegt  darin  nur  aus- 
gedrückt, dass  es  überhaupt  Etwas  ist, 
welches  wir  erkennen.  Es  ist  nur  der  ganz 
unbestimmte  Gedanke  von  Etwas  überhaupt, 
was  gar  nicht  mehr  in  das  Gebiet  unserer 
Sinneswahrnehmungen  und  Verstandeser- 
kenntniss  gehört.  Für  uns  ist  der  Umfang 
ausser  dem  Kreis  der  Erscheinungen  durch- 
aus leer;  ja  wir  vermögen  nicht  einmal  die 
Möglichkeit  eines  solchen  unbekannten  Etwas 
einzusehen,  und  wenn  wir  dasselbe  als  reines 
Gedankending  bezeichnen,  so  ist  dies  blos  ein 
unvermeidlicher  und  unentbehrlicher  Grenz- 
begriff, um  die  Anmaassungen  der  Sinnlich- 
keit abzuschneiden  und  unsern  Verstand 
in  seine  Erfahrungsgrenzen  einzuschränken, 
ohne  dass  damit  ausser  dem  Umfange  der 
8innenwelt  noch  etwas  Wirkliches  als  im 
leeren  Räume  gesetzt  würde.  Weit  entfernt 
aber  (erklärt  Kant  in  den  „Prolegomena  zu 
jeder  künftigen  Metaphysik u,  1783),  die 
Sinnenwelt  in  blossen  Schein  zu  verwandeln, 
ist  meine  Auffassung  von  Raum  und  Zeit 
vielmehr  das  einzige  Mittel,  einmal  um  aus- 
zumachen, dass  beide  keine  selbstgemachten 
Hirngespinnste  sind,  sodann  aber,  um  uns 
zu  verhindern  blosse  Vorstellungen  zu  Sachen 
zu  machen,  und  endlich,  um  den  die  Er- 
fahrung überfliegenden  Schein  der  Metaphysik 
zu  verhüten.  Als  Form  meiner  Sinnlichkeit 
sind  Raum  und  Zeit  in  mir  ebenso  wirklich, 
als  ich  selbst,  und  es  kommt  nur  noch  auf 
die  empirische  Wahrheit  der  Erscheinungen 
im  Raum  und  in  der  Zeit  an.  Die  Erklärung 
des  Raumes  und  der  Zeit  als  blosser 
Formen  der  Sinnesanschauung  betrifft  nicht 
die  Existenz  der  Sachen,  die  zu  bezweifeln 
mir  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  sondern 
blos  die  sinnliche  Vorstellung  der  Sachen. 
Nur  von  dieser  allein,  mithin  von  aller  Er- 
scheinung habe  ich  gezeigt,  dass  sie  nicht 
Sachen  und  den  Sachen  angehörige  Be- 
stimmungen sind,  dass  Raum  und  Zeit  nicht 
an  den  Dingen  selber  haften,  dass  sie  an 
den  Gegenständen  selber  gar  nicht  angetroffen 
werden,  sondern  blos  eine  unserm  Subject 
anhängende  Bedingung  des  Ansohauens  der 


Dinge  als  Gegenstände  der  Sinnesempfindnng 
sind.   Demnach  gestehe  ich  allerdings  zu, 
dass  es  ausser  uns  Körper,  d.  h.  wirkliehe 
Dinge  gebe,  welche  wir  durch  die  Vor- 
stellungen kennen,  welche  diese  Dinge  auf 
uns  wirken,  indem  sie  unsere  Sinne  afticiren. 
Dass  unserer  Sinnesanschauung  etwas  Wirk- 
liches ausser  uns  entsprechen  müsse,  will 
soviel  sagen,  dass  etwas  als  Erscheinung  im 
Räume  ausser  uns  sei.  Und  dies  kann  man 
gar  wohl  beweisen.     Es  ist  eine  ebenso 
sichere  Erfahrung,  dass  Körper  ausser  um 
im  Räume  existiren,  als  dass  wir  selbst  da 
sind.    Zugleich  mit  der  Sinnesempfindung 
bin  ich  mir  der  Wirklichkeit  der  Körper 
als  äusserer  Erscheinungen  im  Räume  be- 
wusst;  ich  verneine  nur,   dass  dieselben 
ausser  meinen  Gedanken  als  Körper,  d.  h. 
als  diese  so  bestimmten  Erscheinungen  exi- 
stiren; denn  alle  Eigenschaften,  welche  die 
Anschauung  eines  Körpers  ausmachen,  ge- 
hören blos  zu  seiner  Erscheinung,  una  aas 
Wort  Körper  bedeutet  blos  die  Erscheinung 
eines  uns  unbekannten,  aber  nichtsdesto- 
weniger wirklichen  Gegenstandes. 

Mit  seiner  in  der  zweiten  Ausgabe  der 
„Kritik  der  reinen  Vernunft4*  vom  Jahr  1787 
hinzugefügten  „Widerlegung  des  Idealismus" 
erklärt  Kant  ausdrücklich,  den  Beweis  liefern 
zu  wollen,  dass  wir  von  äussern  Dingen  auch 
Erfahrungen,  nicht  etwa  blos  Einbildungen 
haben.  Ich  bin  mir  (sagt  er)  meines  Daseins 
als  etwas  zeitlich  Bestimmten,  somit  als 
etwas  Beharrlichen  bewnsst  Dieses  Be- 
harrliche aber,  als  durch  welches  mein  Dasein 
in  der  Zeit  allererst  bestimmt  werden  kann, 
ist  nur  durch  ein  wirkliches  Ding  ausser  mir 
und  nicht  durch  blosse  Vorstellung  eines  sol- 
chen wahrzunehmen  möglich.  Um  uns  Etwas 
als  ein  Aeusserliches  auch  nur  einzubilden, 
müssen  wir  schon  einen  äussern  Sinn  haben ; 
denn  auch  einen  solchen  sich  etwa  ebenfalls 
blos  einzubilden,  würde  das  Anschauungs- 
vermögen zugleich  mit  der  Einbildungs- 
kraft vernichten.  Kurz  also,  die  Existenz 
äusserer  Gegenstände  wird  schlechterdings 
zur  Möglichkeit  eines  bestimmten  Bewusst- 
seins  unserer  selbst  erfordert.  Somit  ist 
das  erfahrungsmässige  Bewusstsein  meines 
eignen  Daseins  thatsächlich  und  offenbar  zu- 
gleich ein  unmittelbares  Bewusstsein  anderer 
Dinge  oder  Erscheinungen  ausser  mir,  und 
die  innere  Erfahrung  meiner  selbst  ist  selber 
nur  eine  mittelbare,  d.  h.  nur  vermittelst 
äusserer  Erfahrung  möglich.  Der  Satz  aller 
Idealisten  (sagt  Kant  in  den  „Prolegomena") 
ist  in  dieser  Formel  enthalten:  alle  Erkennt- 
niss durch  Sinne  und  Erfahrung  ist  Nichts 
als  lauter  Schein,  und  nur  in  den  Ideen  des 
reinen  Verstandes  und  der  reinen  Vernunft  ist 
Wahrheit  Der  Grundsatz  dagegen,  der  meinen 
formalen  oder  besser  kritischen  Idealismus 
beherrscht,  ist:  alle  Erkenntniss  von  Dingen 
aus  blossem  reinen  Verstände  oder  aus  blosser 
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reiner  Vernunft  ist  nichts  als  lanter  Schein, 
und  nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit. 

Die  ganze  zweite,  grössere  Hälfte  der 
„Kritik  der  reinen  Vernunft44  ist  unter  dem 
Titel  „transscendentale  Dialektik*4  einer  Kritik 
des  Obersinnlichen  Scheinwissens  gewidmet. 
Erscheint  aus  den  im  Vorausgegangenen  an- 
geführten Gründen  die  Unterscheidung  einer 
sinnlichen  und  aussersinnlichen  Welt,  einer 
Erfahrungs-  und  einer  Gedankenwelt  ganz 
unzulässig,  so  dürfen  wir  in  keinem  Falle 
uns  im  Verstände  ausser  den  gegenständ- 
lichen Erscheinungen  noch  ein  anderes  Feld 
von  Gegenständen  schaffen  und  in  ausser- 
sinnliche  Welten,  ja  nicht  einmal  in  die  blosse 
Vorstellung  von  solchen  ausschweifen.  Gleich- 
wohl hat  die  reine,  erfahrungsvergessene 
Vernunft  aus  blossen  Gedankendingen  und 
leeren  Begriffen,  denen  keine  entsprechende 
Erfahrung  zum  Grunde  liegt,  das  Bauzeug 
entnommen,  aus  welchem  die  reine  Vernunft 
ihr  schwindlichtes  Bauwerk  im  leeren  Räume 
de»  Uebersinnlichen  aufführt  Die  leichte 
Taube,  indem  sie  im  freien  Fluge  die  Luft 
theilt,  deren  Widerstand  sie  fühlt,  konnte  die 
Vorstellung  fassen,  daes  es  ihr  im  luftleeren 
Räume  noch  viel  besser  gelingen  möchte. 
So  verlier  auch  Piaton  die  Sinnenwelt,  weil 
sie  dem  Verstände  so  vielfältige  Hindernisse 
bereitet,  und  wagte  sich  über  sie  hinaus  auf 
den  Flügeln  der  Ideen  in  den  leeren  Raum 
des  reinen,  erfahrungsfreien  Denkens.  Die 
Flügel  der  reinen  Vernunft  sind  diese  Ideen 
oder  reine  Vernunftbegriffe,  welche  sich 
nicht  innerhalb  der  Erfahrungsgrenzen  halten, 
sondern  diese  Grenzen  überschreiten  wollen. 
Es  sind  überschwängliche  Begriffe,  dereu 
gegenständliche  Wirklichkeit  jemals  weder 
durch  irgend  eine  Erfahrung  bestätigt,  noch 
freilig  auch  widerlegt,  von  denen  also  aller- 
dings auch  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass 
sie  keine  Hirngcspinnste  sind.  Solche  reine 
Vernunft  begriffe  oder  Ideen  beruhen  auf 
Schlüssen,  welche  vom  Bedingten  in  der  Er- 
acheinungsweltzum  Unbedingten  fortschreiten. 
Die  Vernunft  geht  darauf  aus,  die  in  den 
Verstandesbegriften  gedachte  Einheit  oder 
Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  der  Er- 
scheinungen bis  zum  schlechthin  Unbedingten 
fortzuführen  oder  in  ein  schlechthin  vollendetes 
Ganze  von  Bedingungen,  gewissermassen  eine 
Vernunfteinheitdcr  Erscheinungen,  zusammen- 
fassen. Es  fragt  sich  jedoch,  ob  der  Satz,  dass 
sich  die  bei  der  Verstandesverknüpfung  der 
Erscheinungen  zeigende  Reihe  der  Be- 
dingungen, bis  zum  Unbedingten  erstreke, 
seine  Richtigkeit  habe  oder  ob  es  vielmehr 
überall  in  aller  Erfahrungscrkenntniss  keinen 
dergleichen  gültigen  Grundsatz  gebe,  sondern 
blos  eine  Vorschrift,  sich  im  Aufsteigen  zu 
immer  hohem  Bedingungen  nur  immer  mehr 
der  Vollständigkeit  der  Bedingungen  in's 
Unendliche  zu  nähern,  ohne  dass  diese  Voll- 
ständigkeit jemals  in  aller  möglichen  Erfahrung 


erreichbar  ist  In  ihren  richtigen  Gebrauche 
dienen  uns  die  reinen  Vernnnftideen  blos  zur 
Richtschnur  unsers  ausgebreiteten  und  ein- 
helligen Verstandesgebranches,  wodurch  wir 
bei  unserer  Erfahrungsforschung  besser  ge- 
leitet und  weiter  geführt  werden.  Bei  ihrem 
wahren  Gebrauche  hat  also  die  reine  Ver- 
nunft mit  ihren  Ideen  nicht  besondere  Gegen- 
stände zur  Absicht,  welche  über  das  Feld 
der  Erfahrung  hinauslägen,  sondern  sie 
fordert  damit  nur  Vollständigkeit  des  Ver- 
standesgebrauches im  Zusammenhange  der 
Erscheinungen.  Sie  ist  somit  nur  auf  un- 
begrenzte und  durch  Nichts  gehinderte  Er- 
weiterung d  es  Erfahrungsgebrauches  angelegt 
Diese  Vollständigkeit  kann  aber  nicht  eine 
Vollständigkeit  der  Anschauungen  und  Gegen- 
stände sein,  als  ob  dadurch  die  Ideen  im 
Bereiche  des  Wirklichen  Sinn  und  Bedeutung 
erhielten,  sondern  nur  eine  Vollständigkeit 
der  Grundsätze,  nach  welchen  zu  verfahren 
ist,  um  die  erfahrungsmässige  Verstandes- 
erkenntniss  der  durch  jene  Ideen  bezeichneten 
Vollständigkeit,  Einhelligkeit  und  Einheit  so 
nahe  wie  möglich  zu  bringen.  Sobald  man 
sie  dagegen  aus  blossen  Regeln  des  Ver- 
fahrens in  erklärende  und  begründende 
Grundsätze  verwandelt  und  sich  überredet, 
man  könne  mittelst  dieseT  Ideen  seine  Kennt- 
nisse und  Einsichten  über  alle  mögliche 
Erfahrung  hinaus  erweitern,  so  ist  dies  ein 
Missverstand  der  eigentlichen  Bestimmung 
unserer  Vernunft  Der  praktische  Nutzen 
der  reinen  Vernunftideen  liegt  darin,  dass 
dadurch  den  Sittengrundsätzen  ausserhalb 
dem  Felde  der  eigentlich  erkennenden  Ver- 
nunftforschung Raum  verschafft  werde.  Dies 
würde  jene  überschwängliche  Naturanlage  der 
menschlichen  Vernunft  einigermaassen  er- 
klären können. 

Das  übersinnliche,  Uber  die  Erfahrung 
hinausgehende  Denkverfahren  hat  zu  seinen 
Gegenständen  die  psychologische,  die  kos- 
mologische  und  die  theologische  Idee  und 
bewegt  sich  bei  der  Vernunftidee  eines  Seelen- 
wesen8  in  blos  scheinbaren  oder  Fehl- 
Schlüssen,  verwickelt  sich  bei  der  Idee  eines 
Weltganzen  in  einen  Widerstreit  von  gegen- 
seitig sich  aufhebenden  Sätzen  und  geräth 
bei  der  Idee  eines  höchsten  Wesens  mit  er- 
schwindelten Schlüssen  auf  ein  leeres  Hirn- 
gespinst Ob  die  Seele  ein  einfaches  Wesen 
sei  oder  nicht,  dies  kann  uns  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  des  Seelenlebens  ganz 
gleichgültig  sein;  denn  wir  können  den  Be- 
griff eines  einfachen  Wesens  durch  keine 
mit  gliche  Erfahrung  verständlich  machen,  und 
so  ist  derselbe  in  Ansehung  aller  daraus 
verhofften  Einsicht  in  die  Ursache  der  Seelen- 
erscheinungen ganz  leer.  Ebensowenig  können 
uns  die  Ideen  von  einem  Weltganzen,  vom 
Weltanfange  oder  von  Weltewigkeit  dazu 
nützen,  um  irgend  eine  Begebenheit  in  der 
Welt  daraus  zu  erklären.    Obwohl  diese 
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Ideen  ihren  Gegenstand  allerdings  jederzeit 
nur  in  der  Sinnenwelt  haben,  so  erweitern 
dieselben  gleichwohl  die  Verknüpfung  des 
Bedingten  mit  seiner  Bedingung  so  sehr,  dass 
ihnen  Erfahrung  niemals  beikommen  kann. 
Bei  der  Idee  eines  höchsten  Wesens  endlich 
bricht  die  Vernunft  gänzlich  von  aller  Er- 
fahrung ab  und  schreitet  aus  blossen  Be- 
griffen von  dem,  was  die  unbedingte  Voll- 
ständigkeit und  höchste  Vollkommenheit  eines 
Dings  überhaupt  ausmachen  würde,  zur  Be- 
stimmung der  Möglichkeit  eines  solchen 
allervollkommensten  Wesens  fort,  um  daraus 
die  Wirklichkeit  aller  andern  Dinge  abzuleiten. 

Bei  allem  unserm  Denken  kommt  die  Vor- 
stellung nIch"  vor.  Sofern  dieses  denkende 
Ich  einen  Gegenstand  der  innern  Wahr- 
nehmung oder  des  innern  Sinnes  bildet,  wird 
es  Seele  genannt.  Aus  dem  Satze  „ich 
denke44  werden  nun  durch  vernünftelnde 
Schlüsse  folgende  Sätze  oder  Behauptungen 
herausgeklügelt,  welche  den  Inhalt  der  so- 
genannten rationalen  Psychologie  oder  reinen 
Seelenlehre  bilden:  Die  Seele  ist  nicht  blos 
eine  anhängende  Bestimmung  eines  Andern, 
sondern  ein  selbständiges,  für  sich  bestehendes 
und  beharrliches  Wesen  ■  die  Seele  ist  ferner 
kein  zusammengesetztes  Ganze  oder  körper- 
liches Wesen,  sondern  ihrer  Natur  nach  ein- 
fach und  darum  unvergänglich;  die  Seele 
ist  ausserdem  in  den  verschiedenen  Zeiten 
ihres  Daseins  nicht  ein  Vieles  und  Ver- 
schiedenes, sondern  ein  und  dasselbe  Wesen, 
oder  sie  hat  Persönlichkeit;  endlich  steht  die 
Seele  im  Verhältniss  zu  ihrem  Körper,  dessen 
sie  sich  als  des  ihrigen  bewusst  ist.  Diese 
Sätze  enthalten  lauter  Bestimmungen,  welche 
unabhängig  von  der  Erfahrung  durch  blosse 
Vernunftschlüsse  gewonnen  sind.  Sie  stützen 
sich  in8gesammt  auf  die  einzige  Vorstellung: 
Ich  denke  oder  Ich  bin!  Diese  Vorstellung 
ist  für  sich  selbst  au  Inhalt  ganz  leer;  man 
kann  von  derselben  nicht  einmal  sagen,  sie 
sei  ein  Begriff,  da  sie  vielmehr  eine  blosse 
Form  alles  Vorstellens,  ein  blosses  Bewusst- 
sein  ist,  das  all*  unser  Denken  als  Bedingung 
oder  Unterlage  begleitet  Durch  dieses  Ich 
oder  Er  oder  Es,  auf  welches  wir  alles  Vor- 
stellen und  Denken  beziehen,  wird  Nichts 
weiter  vorgestellt  als  ein  Etwas,  wovon  wir, 
sobald  wir  vom  Inhalt  unserer  Vorstellungen 
und  Gedanken  absehen,  niemals  den  mindesten 
Begriff  haben  können,  um  welches  wir  uns 
darum  in  einem  beständigen  Kreis  herum- 
drehen, indem  wir  uns  dieser  Vorstellung 
„Ich44  jederzeit  schon  bedienen  müssen,  um 
irgend  etwas  von  ihm  zn  urtheilen  oder  aus- 
zusagen. Die  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
dieses  Etwas,  welches  durch  keine  nähern 
Bestimmungen  gedacht  werden  kann,  weil  es 
ganz  ausser  dem  Umfange  der  uns  möglichen 
Erfahrungen  fällt,  ist  gänzlich  nichtig  und 
leer.  Die  Frage  aber,  ob  ich  selbst  als  Er- 
scheinung des  innern  Sinnes  oder  als  Seele 


auch  ausser  meiner  Vorstellung  in  der  Zeit 
Dasein  habe  muss  verneint  werden.  Freilieh 
muss  Jedermann  sich  selbst  noth wendig  ab 
den  Träger  oder  die  Unterlage  aller  innen 
Bestimmungen  seines  Zustande«  und  aller 
Thätigkeitsäusserungen  seines  Innern  ansehen. 
Dass  ich  aber  als  denkendes  Wesen  für  mich 
selbst  fortdaure  und  natürlicher  Weise  weder 
entstanden  sei  noch  vergehe,  dies  kann  ich 
daraus  keineswegs  schliessen,  und  dazu  allein 
könnte  mir  doch  der  Begriff  von  selbständiger 
Wesenheit  meines  Innern  nützen,  den  ich 
sonst  gar  wohl  entbehren  könnte.  Man  kaon 
zwar  allerdings  annehmen,  dass  die  Vor- 
stellung „Ich44  bei  allem  Denken  immer 
wiederum  vorkommt,  nicht  aber,  dass  es  eise 
stehende  und  bleibende  Anschauung  sei,  worin 
die  Gedanken  und  erfahrungsmässigen  Vor- 
stellungen als  wandelbar  wechselten.  Auch 
der  Schluss,  dass  die  Seele  nicht  körperlich, 
sondern  ihrer  Natur  nach  einfach  sei,  ist  ein 
Fehlschluss.  Wir  fordern  zu  einem  aus  vielen 
Vorstellungen  bestehenden  Gedanken  nur 
darum  Einheit  des  Trägers,  weü  sonst  nicht 
gesagt  werden  könnte:  „Ich  denke44  d.  h. 
ich  fasse  das  Mannigfaltige  einer  Vorstellung 
in  Eins  zusammen.  Und  freilich  kann  dies« 
Ich  selbst  nicht  getheilt  werden.  Aach  bei 
diesem,  wie  beim  ersten  Fehlschlüsse,  bleib: 
der  Grund,  worauf  die  rationale  Seelenlehre 
ihre  Behauptung  von  der  Einfachheit  der 
Seele  stützt,  die  blosse  Form  des  Bewußt- 
seins „ich  denke44.  Diese  jeder  Erfahrung 
anhängende  und  vorhergehende  Einheitsfonn 
des  Bewusstseins  können  wir  aber  immer  nur 
von  unserer  Seite  als  Bedingung  für  die 
Möglichkeit  der  Erkenntniss  überhaupt  an- 
sehen, ohne  ein  Recht  zu  haben,  sie  auch 
zu  einem  Begriffe  vom  denkenden  Wesen  ab 
solchem  zu  erheben,  welches  wir  gar  nicht 
anschaulich  vorstellen  können,  ohne  um 
selbst  mit  der  Form  unsere  Bewusstseins  (dem 
Ich)  unterzuschieben.  Die  Einfachheit  einer 
Vorstellung  ist  darum  noch  keine  Erkenntniss 
von  der  Einfachheit  dieses  Etwas  selbst;  und 
mag  man  immer  zu  wissen  vorgeben,  das 
denkende  Ich  sei  ein  einfaches  Wesen,  w 
folgt  daraus  nicht  das  Mindeste  in  Ansehung 
etwaiger  Ungleichheit  oder  Nichtverwandt- 
schaft  des  Trägers  meiner  Gedanken  mit  dem 
Etwas,  welches  wir  uns  als  unbekannten 
Grund  von  Erscheinungen  überhaupt  vor- 
stellen. Das  durch  den  innern  Sinn  in  der 
Zeit  vorgestellte  Ich  und  die  ausser  uns  im 
Räume  vorgestellten  Gegenstände  sind  zwar 
unterschiedene  Gegenstände,  aber  damit 
werden  sie  keineswegs  als  verschiedene  Dinge 
gedacht  Dass  die  erscheinenden  denkenden 
Wesen  von  anderen  körperlichen  oder  zu 
sammengesetzten  Naturwesen  durch  EiniVh- 
fachheit  unterschieden  wären,  dies  kann  am 
so  weniger  behauptet  werden,  als  selbst  der 
Grundbegriff  einer  einfachen  Natur  überall 
in  keiner  Weise  angetroffen  werden  k*^ 
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Ein  weiterer  Fehlschluss  ist  deT  Satz  von 
der  einheitlichen  Sichsclbstgleichheit  oder 
Persönlichkeit  der  Seele.  Zn  jeder  Zeit  be- 
gleitet das  Ich  alle  Vorstellungen  in  meinem 
Bewnsst8ein  als  eins  und  dasselbe.  Daraus 
läfl-st  sich  aber  nc*h  keineswegs  auf  die 
gegenständliche  Beharrlichkeit  meiner  selbst 
schliessen,  welche  mit  der  äussern  An- 
schauung meiner  selbst  als  erscheinendes 
Wesen  verbunden  ist.  Trotz  der  Einheit 
des  Bewusstseins,  welche  ich  als  Ich  gegen  - 
wärtig habe,  kann  in  meinem  Selbst  ein 
Wechsel  und  eine  Umwandelung  in  andere 
Zustände  vorgegangen  sein,  die  immer  wieder 
auf  das  gleichlautende  Ich  bezogen  wird,  und 
wir  können  niemals  ausmachen,  ob  diese 
blosse  Ich  -  Vorstellung  nicht  ebensowohl 
Hi essend  sei,  wie  die  übrigen  Oedanken,  die 
dadurch  an  einander  gekettet  werden.  Den 
gleichen  Fehlschluss  begeht  die  rationale 
Psychologie  schliesslich  in  Betreff  der  Ge- 
meinschaft der  Seele  mit  dem  Körper.  Wir 
sind  nicht  im  Mindesten  berechtigt  vorzu- 
geben, dass  das  den  äussern  Erscheinungen 
unserer  Sinnlichkeit  zum  Qrunde  liegende 
Etwas  nicht  die  Ursache  der  Vorstellung  in  uns 
sein  könne.  Und  selbst  wenn  Seele  und  Körper 
als  unterschiedene  selbstständige  Werten 
angenommen  werden,  deren  Gemeinschaft 
eben  den  Menschen  ausmache;  so  bleibt  es 
für  alle  Philosophie  gleichwohl  unmöglich 
auszumachen,  was  und  wie  viel  die  Seele 
und  was  und  wie  viel  der  Körper  selbst  zu 
den  Vorstellungen  des  innern  Sinnes  bei- 
trage, ja  ob  nicht  vielleicht,  wenn  eines 
dieser  beiden  selbständigen  Wesen  von  dem 
andern  getrennt  wäre,  die  Seele  schlechter- 
dings alle  Arten  von  Vorstellungen  einbüssen 
wtlrde.  Es  ist  also  schlechterdings  unmög- 
lich, zu  wissen,  ob  nach  dem  Tode  des 
Menschen,  wenn  sein  Leib  zerstört  wird,  die 
Seele,  auch  wenn  ihre  Wesenheit  Übrig  bliebe, 
zu  leben,  zu  denken  und  zu  wollen  fort- 
fahren könne.  Somit  sind  alle  vernünftelnden 
Schlüsse  der  reinen  Seelenlehre  ein  blosses 
Blendwerk  von  Erechleichungen  und  Fehl- 
schlüssen, welches  darin  besteht,  dass  man 
Gedanken  zu  Sachen  macht  und  sich  in  einem 
ewigen  Kreis  von  Zweideutigkeiten  und 
Widersprüchen  herumdreht,  deren  Blendwerk 
so  Viele  durch  eingebildete  Glückseligkeit 
hinhält. 

Den  Inhalt  des  zweiten  Hauptstücks  der 
„transscendentalen  Dialektik*4  bilden  die 
Trugschlüsse  des  welterklärenden  Vernunft- 
begriffes, wobei  die  reine  Vernunft  in  einen 
Widerstreit  mit  sich  selbst  geräth.  Vollendung 
in  der  Kette  von  Bedingungen  fordernd,  treibt 
die  Vernunft  den  Verstand  aus  seinem  Er- 
fahrungskreise heraus,  nm  theils  Erfahrungs- 
gegenstände in  einer  so  weit  erstreckten 
Reihe  vorzustellen,  wie  solche  gar  keine  Er- 
fahrung fassen  kann,  theils  sogar,  um  die 
Kette  der  Bedingungen  zu  vollenden  und 


und  gänzlich  ausserhalb  derselben  nach  Ge- 
dankenwesen zu  suchen,  an  welche  sie  jene 
Kette  knüpfen  und  dadurch  von  Erfahrungs- 
Bedingungen  unabhängig  ihre  Haltung  be- 
haupten könne.  Ist  eine  Reihe  von  Bedingungen 
als  Vordersätze  zu  einer  daraus  zu  ge- 
winnenden Erkenntniss  gegeben,  so  kann 
die  Reihe  von  Folgerungen  oder  Schlüssen 
entweder  auf  Seiten  der  Bedingungen  und 
Gründe  oder  auf  Seiten  des  Bedingten  und 
Begründeten  in  unbestimmte  Weiten  fort- 
gesetzt werden.  Die  reinen  Vernunftbegriffe 
oder  Ideen  dienen  indessen  nur  zum  Auf- 
steigen oder  Rückwärtsschreiten  in  der  Reihe 
der  Bedingungen  bis  zum  Unbedingten.  Da- 
gegen in  Ansehung  des  Abateigens  oder  Fort- 
schreitens zu  dem,  was  weiter  hinaus  vorwärts 
bedingt  wird,  d.  h.  zu  den  Folgen,  haben 
die  Vernunftbegriffe  keinerlei  Gebrauch,  da 
die  Frage  wegen  der  Vollständigkeit  der 
Folgen  keine  nothwendige,  sondern  lediglich 
eine  willkürliche  Voraussetzung  der  Vernunft 
ist  und  man  zur  vollständigen  Begreiflichkeit 
des  als  Wirkung  in  der  Erscheinung  Ge- 
gebenen ganz  unbekümmert  sein  kann,  ob 
beim  Fortgange  zu  dem,  was  durch  gegen- 
wärtig gegebene  Bedingungen  in  Zukunft 
wirklich  bedingt  wird,  die  Reihe  aufhöre 
oder  in's  Unendliche  verlaufe.  Die  Frage 
ist  nun,  wie  weit  es  nach  jener  erstem  Seite 
hin  die  Vernunft  in  ihrem  Streben  nach  dem 
Unbedingten  bringt  Denn  gerade  bei  der  An- 
wendung auf  die  gegenwärtige  Verknüpfung 
der  Erscheinungen  glaubt  die  reine  Vernunft 
ihren  Grundsatz  unbedingter  Einheit  mit 
vielem  Schein  geltend  machen  zu  können; 
sie  verwickelt  sich  jedoch  sehr  bald,  sie  mag 
es  anfangen,  wie  sie  will,  unvermeidlich  in 
solche  Widersprüche,  dass  sie  gleichwohl  ihre 
Ansprüche  in  Bezug  auf  die  überschwäng- 
lichen  Weltbegriffe  aufgeben  muss.  Gemäss 
den  auf  die  Natur  sich  beziehenden  Vernunft- 
ideen giebt  es  nun  viererlei  Behauptungen 
der  reinen  Vernunft,  deren  jeder  nach  ebenso 
scheinbaren  Grundsätzen  der  reinen  Vernunft 
eine  ihr  widersprechende  Behauptung  ent- 
gegensteht, oder  mit  andern  Worten,  es 
giebt  (wie  Kant  es  ausdrückt)  vier  kosmo- 
logische  „  Antinomien  *  der  reinen  Vernunft. 
Dem  ersten  Satze:  die  Welt  hat  einen  An- 
fang in  der  Zeit  und  ist  dem  Räume  nach 
in  Grenzen  eingeschlossen,  steht  der  Gegen- 
satz gegenüber:  die  Welt  ist  dem  Räume 
wie  der  Zeit  nach  unendlich.  Dem  zweiten 
Satze:  Alles  in  der  Welt  besteht  aus  ein- 
fachen Theilen  und  es  existirt  überall  Nichts 
als  das  Einfache  oder  was  aus  diesem  zu- 
sammengesetzt ist,  tritt  als  Gegensatz  die 
Behauptung  entgegen:  Es  existirt  in  der 
Welt  überall  nichts  Einfaches,  sondern  Alles 
ist  zusammengesetzt  Dem  dritten  Satze: 
die  Verursachung  nach  Naturgesetzen  ist 
nicht  die  einzige,  aus  welcher  die  Erschei- 
nungen in  der  Welt  abgeleitet  werden  können, 
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sondern  es  ist  noth wendig,  zur  Erklärung 
derselben  noch  eine  Verursachung  durch 
Freiheit  anzunehmen,  steht  als  Gegensatz 
gegenüber:  es  giebt  keine  Freiheit,  sondern 
Alles  in  der  Welt  geschieht  lediglich  nach 
Gesetzen  der  Natur.   Dem  vierten  Satze 
endlich:  in  der  Reihe  der  Weltursachen  ist 
irgend  ein  schlechthin  notwendiges  Wesen, 
steht  der  Gegensatz  gegenüber:  es  existirt 
überall  kein  schlechthin  notwendiges  Wesen, 
weder  in,  noch  ausser  der  Welt  als  ihre  Ur- 
sache. Auf  der  Seite  der  Gegenbehauptungen 
findet  sich  eine  vollständige  Gleichförmigkeit 
der  Denkungsart ,  eine  völlige  Einheit  des 
Grundsatzes  reiner  Beschränkung  auf  die 
Erfahrung  bei  der  Erklärung  der  Erschei- 
nungen in  der  Welt,  auf  deren  Gebiet  hier 
das  durch  Beobachtung  und  Mathematik  ge- 
leitete Forschen  beschränkt  bleibt  Nach  den 
bescheidenen  Sätzen  des  Erfahrungsforschers 
giebt  es  über  jedem  Zustande  der  Welt  immer 
noch  einen  früheren;  in  jedem  Theile  der- 
selben noch  andere,  die  wiederum  theilbar 
sind;  vor  jeder  Begebenheit  eine  andere,  die 
wiederum  selber  anderweitig  erzeugt  war; 
und  es  ist  im  erscheinenden  Dasein  überhaupt 
Alles  immer  nur  bedingt,  ohne  daas  irgend  ein 
unbedingtes  und  erstes  Dasein  anerkannt 
würde,  welches  dem  Gebäude  der  Erkenntniss 
schlechthin  zum  Grunde  dienen  könnte.  Auf 
der  andern  Seite  scheint  die  erste  Reihe  der 
Behauptungen  das  praktische  Interesse  für 
sich  zu  haben  ,  nach  welchem  der  Mensch 
doch  immer  seine  Grundsätze  wählen  wird, 
wenn  es  zum  Thun  und  Handeln  kommt 
Die  auf  dieser  Seite  vertretene  Ansicht  em- 
pfiehlt sich  dem  gemeinen  Verstände  nicht 
minder,  wie  der  Eitelkeit  und  Gemächlich- 
keit der  grossen  Menge.   Sie  bietet  ferner 
gewisse  Grundsteine  und  Stützen  der  Moral 
und  der  Religion,  welche  die  Gegenbe- 
hauptungen zu  rauben  scheinen.   Giebt  es 
kein  von  der  Welt  verschiedenes  Urwesen. 
ist  die  Welt  ohne  Anfang  und  Ende  und 
also  auch  ohne  Urheber,  unser  Wille  nicht 
frei,  und  die  Seele  von  gleicher  Theilbarkeit 
und  Verweslichkeit  mit  dem  Naturstoffe,  ver- 
lieren dann  mit  diesen  Vernunftideen  nicht 
zugleich  die  darauf  sich  stützenden  Grund- 
sätze alle  Gültigkeit?    Ist  nun  aber  der 
Widerstreit,  in  welchen  die  reine  Vernunft 
in  Bezug  auf  die  Weltbegriffe  durch  Be- 
hauptungen und  Gegenbehauptungen  mit  sich 
selbst  gerätb,  ein  unvermeidlicher,  so  bleibt 
ihr  Nichts  weiter  Ubrig;  als  Uber  die  Ur- 
sachen dieses  ihres  Widerstreits  mit  sich 
seihst  nachzusinnen,  ob  nicht  etwa  ein  blosser 
Missverstand  oder  ein  blosses  Blendwerk  daran 
schuld  ist  und  uns  etwa  mit  der  Einsicht  in 
die  Nichtigkeit  des  ganzen  Widerstreites  noch 
ein  Weg  der  Gewissheit  offen  bleibt.  Nun 
ist  aber,  auf  welche  Seite  der  widerstreitenden 
kosmologhichen  Behauptungen  reiner  Vernunft 
wir  uns  auch  schlagen  mögen,  die  zu  Grunde 


liegende  Idee  für  jeden  Verstandesbegriff  in 
allen  Fällen  entweder  zu  gross  oder  zu  klein 
und  darum  ganz  leer  und.bedeutungslos,  da 
der  Gegenstand  in  keinem  Falle  zu  dieser 
Idee  passt,  man  mag  sich  drehen  und  wenden, 
wie  man  will.  Hat  die  Welt  keinen  Anfang, 
so  ist  sie  für  unsern  Begriff  zu  gross;  hat 
sie  einen  Anfang,  so  ist  sie  für  unsern  Be- 
griff zu  klein.    Ist  sie  unendlich  und  un- 
begrenzt, so  ist  sie  für  jeden  möglichen 
Erfahrungsbegriff  zu  gross;  ist  sie  endlich 
und  begrenzt,  so  ist  sie  für  denselben  zu 
klein.    Besteht  jede  Erscheinung  in  der 
Sinnenwelt  aus  unendlich  vielen  Theilen,  so 
ist  der  fort  und  fort  aufsteigende  Rückgang 
der  Theilung  für  unseru  Begriff  zu  gross, 
soll  dagegen  die  Theilung   des  erfüllten 
Raumes  bei  iTgeud  einem  Glied  als  einem 
einfachen  stehen  bleiben,  bo  ist  er  für  den 
Begriff  des  Unbedingten  zu  klein.    Ist  in 
allem  Geschehenen  in  der  Welt  Nichts  als 
Erfolg  nach  Naturgesetzen,  so  ist  die  Ver- 
ursachung immer  wieder  Etwas,  das  geschieht 
und  den  weitern  Rückgang  zu  einer  noch 
höhern  Ursache  fordert,  und  die  bloa  wirkende 
Natur  ist  für  unsern  Betriff  zu  gross.  Nehmen 
wir  dagegen  Hervorbringungen  aus  Freiheit 
oder  angeblich  von  selbst  gewirkte  Begeben 
heiten  an,  so  nöthigt  uns  das  Warum  un- 
aufhörlich, über  diesen  Punkt  hinauszugehen, 
und  die  Freiheitsidee  ist  somit  für  unsem 
Erfahrungsbegriff  zu  klein.  Setzen  wir  end- 
lich ein  schlechthin  notwendiges  Wesen,  sei 
es  in  der  Welt  oder  als  WeltuTsaehe,  in 
eine  von  jedem  gegebnen  Zeitpunkt  unendlich 
entfernte  Zeit;  so  ist  es  immer  für  unseru 
Begriff  unzugänglich  und  zu  gross.   Ist  da- 
gegen In  der  Welt  Alles,  sei  es  bedingt  oder 
Bedingung,  nur  zufällig;  so  ist  jedes  gegebne 
Dasein  für  unsern  Begriff  zu  klein.  Nun 
ist  aber  der  mögliche  Erfahrungsbegriff  auf 
alle  Fälle  das  notwendige  Richtmaass,  wo- 
nach die  Idee  beurtheilt  werden  muss,  ob 
sie  nämlich  eine  Beziehung  auf  einen  ent- 
sprechenden Gegenstand  haben  könne,  oder 
od  sie  ein  blosses  Gedankending  sei.  Wirk- 
lich ist  eine  Idee  nur"  dann,  wenn  sie  mit 
unserm,  an  die  Bedingungen  von  Raum  und 
Zeit  gebundenen,  erfahrungsmässigen  Be- 
wuss tscin  im  Zusammenhang  steht  An  dieses 
Richtmaass  gehalten  haben  die  reinen  Welt- 
begriffe einen  blos  eingebildeten  und  leeren 
Begriff  znm  Grunde  liegen,  und  daher  rührt 
alles  Blendwerk,  wodurch  sie  uns  irre;führen. 
Der  Satz,  von  welchem  bei  diesen  Vernunft- 
schlüssen ausgegangen  wird,  dass  nämlich, 
wenn  das  Bedingte  gegeben  ist,  auch  die 
ganze  Reihe  aller  Bedingungen  desselben 
gegeben  sei,  schliesst  nämlich  eine  betrüg - 
licne  Spitzfindigkeit  und  in  seiner  Anwendung 
einen  offenbaren  Fehltritt  ein.  Nut  im  wirk- 
lich vollzogenen  fortgesetzten  Rückgänge  sind 
uns  die  Bedingungen  zu  einem  gegebenen 
Bedingten  gegeben.  Und  die  Regel,  in  der 
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Reihe  der  Bedingungen  immer  weiter  rück- 
wärts zu  gehen  und  niemals  bei  einem 
schlechthin  Unbedingten  stehen  zu  bleiben, 
sagt  keineswegs,  dass  die  Reihe  der  zu  er- 
forschenden Bedingungen  endlich  oder  un- 
endlich sei.  Ein  Unbedingtes  kann  beim 
erfahrungsmässigen  Rückgänge  niemals  er- 
reicht werden;  der  Rückgang  von  einem 
„'esrebnen  Gliede  in  der  Reihe  der  Be- 
dingungen einer  Erscheinung  geht  nur  in's 
Unbestimmte,  d.  h.  in  unbestimmbare  Weite, 
and  die  Theilung  eines  in  erfahrungsmässiger 
Anschauung  als  Ganzes  gegebnen  Körpers 
geht  in  diesem  Sinne  in's  Unendliche.  Der 
jranze  täuschende  Schein  der  von  der  reinen 
Vernunft  ausgeklügelten  Weltbegriffe  oder 
kosmologischen  Ideen  beruht  also  darauf, 
dass  man  die  Idee  einer  unbedingten  Voll- 
ständigkeit, welche  nur  in  unserer  Vorstellung 
.'xistirt,  auf  die  Erscheinungen  anwendet,  die 
uns  in  der  Wirklichkeit  niemals  vollständig 
gegeben  werden  können.  Mit  dieser  Einsicht 
ist  der  ganze  anmaassliche  Schein,  der  es  mit 
den  Weltbegriffen  auf  eine  Erweiterung  unsers 
Wissens  abgesehen  hat,  in  sein  Nichts  auf- 
gelöst Ob  die  Welt  von  Ewigkeit  her  sei, 
oder  einen  Anfang  habe;  ob  der  Weltraum 
ins  Unendliche  mit  Wesen  erfüllt  oder  inner- 
halb gewisse*  Grenzen  eingeschlossen  sei;  ob 
irgend  etwas  in  der  Welt  einfach  sei,  oder 
ob  Alles  in's  Unendliche  getheilt  werden 
müsse;  ob  es  eine  Erzeugung  und  Hervor- 
bringung aus  Freiheit  gebe  oder  ob  Alles 
so  dcT  Kette  der  Naturordnung  hänge;  end- 
lich ob  es  irgend  ein  gänzlich  unbedingt  und 
an  sich  noth wendiges  Wesen  gebe,  oder  ob 
Allee  seinem  Dasein  nach  bedingt  und  mit- 
hin äußerlich  abhängend  und  an  sich  zu- 
fällig sei:  alle  diese  Fragen  betreffen  einen 
(iejrenstand,  der  nicht  anders  als  in  nnsern 
bedanken  gegeben  ist,  nämlich  die  schlecht- 
hin unbedingte  Vollständigkeit  in  der  Ver- 
knüpfung der  Erscheinungen.  Dieser  Gegen- 
wand kann  uns  aber  in  keiner  möglichen 
Erfahrung  jemals  gegeben  werden.  Eine 
Erfahrung  von  einer  unbedingten  Grenze  im 
Kitckgange  durch  die  Reihe  der  Bedingungen 
einer  Erscheinung  würde  lediglich  eine  Be- 
grenzung durch  das  Nichts  oder  durch  das 
Leere  enthalten,  worauf  der  fortgesetzte  Rück- 
gang stoasen  könnte;  dies  ist  aber  unmöglich. 
Unter  den  Ursachen  in  der  Reihe  der  Er- 
scheinungen kann  sicherlich  Nichts  sein,  was 
eine  Handlung  oder  Wirkung  schlechthin  von 
selbst  anfangen  könnte;  vielmehr  ist  Alles, 
»'«  geschieht,  nur  eine  Fortsetzung  dieser 
Keihe.  Mag  es  nun  auch  dem  erfahrungs- 
massigen  V erstand esgebrauche  nicht  den 
mindesten  Abbruch  thun,  wenn  man  annimmt 
gesetzt  auch,  dass  es  blos  erdichtet  wäre), 
da&s  es  unter  den  Naturursachen  auch  solche 
gebe,  welche  ein  nichtsmnüches  Vermögen 
habeu,  so  ficht  doch  ein  solcher  nichtsinnlicher 
Cirund  die  Erfahrungsfrage  selber  gar  nichts 


an  und  man  geht  an  demselben  als  gänzlich 
unbekannt  vorbei.  Kurz,  mag  die  Natur 
immerhin  einer  Verursachung  durch  Freiheit 
nicht  widerstreiten;  so  ist  damit  weder  die 
Wirklichkeit  solcher  Freiheit,  noch  selbst 
ihre  blosse  Möglichkeit  schon  dargethan, 
was  uns  überhaupt  niemals  gelingen  kann. 
Vielmehr  ist  die  Freiheit  eine  blos  über- 
schwängliche  Idee,  wodurch  die  Vernunft  die 
Reihe  der  Bedingungen  in  der  Erscheinung 
durch  ein  sinnlich  Unbedingtes  aufzuheben 
gedenkt,  wobei  sie  sich  jedoch  in  einen  Wider- 
streit mit  ihren  eigenen  Erfahrungsgesetzen 
verwickelt.  Was  endlieh  den  reinen  Ver- 
nunftbegriff eines  schlechthin  notwendigen- 
Wesens  betrifft,  welches  die  Bedingung  der 
ganzen  Reihe  von  Veränderungen  sein  könnte, 
die  sich  in  dem  Wirken  von  Kräften  in  der 
Sinnenwelt  ergeben;  so  bleibt  es  uns  aller- 
dings unbenommen,  uns  einen  solchen  nicht 
sinnlichen  Grund  der  Sinnenwelt  zu  denken 
und  denselben  von  der  Zufälligkeit  und  Ab- 
hängigkeit der  Erscheinungswelt  befreit  vor- 
zustellen; aber  damit  ist  noch  lange  nicht 
das  unbedingt  nothwendige  Dasein  eines 
solchen  nichtsinnlichen  Wesens  bewiesen,  und 
auch  durch  die  Einräumung  eines  solchen 
wird  der  erfahrungsmässige  Gebrauch  der 
Vernunft  nicht  im  Geringsten  berührt,  sondern 
derselbe  geht  unabhängig  davon  am  Faden  der 
leitenden  Naturgesebse  seinen  eigenen  Gang. 

Vom  Begriffe  eines  solchen  nothwendigen 
nichtsinnlichen  Wesens  ausgehend  gelangt  die 
alle  Erfahrungsgrenzen  Uberschreitende  Ver- 
nunft durch  weitere  vernünftelnde  Schlüsse 
zur  Idee  eines  alle  Wirklichkeit  enthaltenden 
höchsten  Urwesens.  Die  Idee  eines  vollstän- 
digen Inbegriffes  aller  Möglichkeit  überhaupt 
steigert  sich  zum  Begriffe  eines  Gegenstandes, 
welcher  in  allen  Beziehungen  lediglich  durch 
die  blosse  Idee  bestimmt  ist,  eines  aller- 
wirklichsten  und  alle  Wirklichkeit  ein- 
schliessenden  Wesens,  welches  als  Einzel- 
wesen vorgestellt  wird.  So  gelangt  die  reine 
Vernunft  zum  Ideale  oder  Gedanken- 
bilde Gottes  und  geht  dazu  fort,  aus 
diesem  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  aller 
andern  Dinge  zu  bestimmen.  Obgleich  wir 
wegen  der  Existenz  eines  solchen  Wesens 
in  völliger  Ungewissheit  bleiben,  so  versteigt 
sich  die  reine  Vernunft  mit  ihren  Schluss- 
folgerungen  wirklich  so  weit,  dass  sie  ver- 
langt, diese  Idee,  die  doch  ein  blosses  Selbst- 
geschöpf  des  Denkens  ist,  sei  als  ein  wirklich 
daseiendes  Wesen  gegeben.  Dies  ist  aber 
eine  reine  Erdichtung,  wozu  wir  so  wenig 
Befugniss  haben,  dass  wir  sogar  nicht  ein- 
mal berechtigt  sind,  die  blosse  Möglichkeit 
einer  solchen  Hypothese  anzunehmen.  Darum 
richtet  die  reine  Vernunft  mit  allen  ihren 
Beweisversuchen  für  das  wirkliche  Dasein 
dieses  höchsten  Urwesens  oder  Gottes  nirgend 
etwas  aus.  Sie  spannt  überall  ihre  Flügel 
vergeblich  aus,  um  durch  die  blosse  Macht 
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des  reinen  Denkens  Aber  die  Sinnenwelt  i 
hinauszukommen,  ebenso  bei  dem  sogenannten 
ontologischen,  wie  beim  kosmologischen  und 
beim  physikotheologischen  Beweis  für  das 
Dasein  Gottes.  Der  erste  Beweisversuch  geht 
vom  Begriffe  des  allerwirklichsten  Wesens 
aus,  und  man  ist  berechtigt,  ein  solches 
wenigstens  als  möglich  anzunehmen.  Man 
schliefst  also:  in  aller  Wirklichkeit  sei  auch 
das  Dasein  desselben  mit  enthalten,  da  dem- 
selben, falls  es  nicht  existirte.  eine  Voll- 
kommenheit, nämlich  das  Dasein  fehlen  würde. 
Aber  was  denkbar  ist,  weil  der  Begriff  davon 
sich  nicht  selbst  widerspricht,  ist  darum 
•  noch  nicht  auch  wirklich;  und  Etwas,  wovon 
der  Begriff  möglich  ist,  ist  darum  noch  keines- 
wegs sofort  ein  mögliches  Ding.  Denke  ich 
mir  also  ein  Wesen  als  die  höchste  Wirk- 
lichkeit, so  bleibt  noch  immer  die  Frage, 
ob  es  existire  oder  nicht.  Und  wenn  auch 
immer  an  meinem  Begriffe  von  dem  mög- 
lichen Inhalt  eines  Gegenstandes  nichts  fehlt, 
so  fehlt  doch  etwas  sehr  Gewichtiges,  dass 
nämlich  die  Erkenntnias  eines  solchen  Gegen- 
standes auch  erfahrungsmässig  möglich  und 
im  Zusammenhange  der  gesammten  Erfahrung 
enthalten  ist  So  ist  denn  an  diesem  Ver- 
suche, aus  dem  blossen  Begriffe  das  Dasein 
eines  höchsten  Wesens  herauszuklauben,  alle 
Mühe  und  Arbeit  verloren.  Unser  Bewußt- 
sein von  allem  Dasein  gehört  ganz  und  gar 
in  das  Gebiet  der  Erfahrung,  und  ein  Da- 
sein ausser  diesem  Felde  kann  zwar  nicht 
schlechterdings  für  unmöglich  erklärt  werden, 
ist  aber  eine  Voraussetzung,  die  wir  durch 
Nichts  rechtfertigen  können.  Den  gleichen 
Fehler  begeht  auch  der  kosmologische  Gottes- 
beweis, indem  derselbe  von  unserm  eigenen 
Dasein  oder  überhaupt  vom  Dasein  eines 
Zufälligen  auf  das  Dasein  eines  absolut  not- 
wendigen Wesens  schliesst  und  dann  zu  zeigen 
sucht,  dass  dieses  das  allerwirklichste  Wesen 
sein  müsse.  Denn  der  Schluss  vom  Zufälligen 
auf  eine  nothwendige  Ursache  hat  nur  in 
der  Sinnenwelt  Sinn  und  Bedeutung,  und  über 
diese  hinaus  kann  die  Kette  der  Ursachen 
gar  nicht  verlängert  werden.  Sich  heraus- 
zunehmen, ein  solches  als  oberster  Weltgrund 
eingebildetes  Wesen  existire  nothwendig,  dies 
ist  dreiste  Anmaassung  einer  unberechtigten 
Unterschiebung.  So  ist  aber  vielleicht  von 
der  Beschaffenheit  und  Anordnung  der  Dinge 
in  der  Welt,  ihrer  Regelmässigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit ein  (pbysikotheologischer)  Beweis- 
grund herzunehmen,  um  das  Dasein  eines 
höchsten  Wesens  als  weisen  Welturhebers 
festzustellen?  Für  sich  allein  aber  würde 
dieser  Beweis  höchstens  auf  einen  weisen 
Weltbaumeister,  nicht  aber  auf  einen  höchsten 
Welturheber  führen.  Um  seinen  Mangel  zu- 
ergänzen, springt  dieser  Beweis  erst  auf  den 
zweiten  Beweis  für  das  Dasein  eines  schlecht- 
hin notwendigen  Wesens  und  damit  zugleich 
wieder  auf  den  ersten  Beweis  zurück  und  | 


gelangt  damit  in  den  Bereich  blosser  Mö<? 
lichkeiten.  Die  vorgeblichen  Beweise  für  das 
Dasein  eines  höchsten  Wesens  sind  also  im 
Grunde  nur  zwei,  und  diese  sinken  in  Nicht« 
zurück.  Ob  auch  die  Vernunft  für  ihren  Er- 
fahrungsgebrauch den  Begriff  eines  unbedingt 
notwendigen  Wesens  nicht  mag  entbehren 
können ,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  be- 
wiesen, dass  dieser  blossen  Idee  eine  gegea- 
ständliche  Wirklichkeit  entspreche,  und  wir 
wissen  mit  diesem  Begriffe  Keineswegs,  ob 
es  nicht  vielleicht  eine  ganz  unbegründete 
Voraussetzung  ist,  dass  es  ein  schlechtbin 
nothwendiges  Wesen  überhaupt  geben  mflsae. 

Das  kritische  Geschäft  ging  darauf  ans, 
zu  zeigen,  dass  die  drei  Ideen  des  Ueber 
sinnlichen:  Seele,  Weltganzes  und  Gott  iwar 
auf  keinen  ihnen  in  der  Erfahrung  ent- 
sprechenden Gegenstand   bezogen  werden 
können  und  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  gan: 
mfiS8ige  und  zum  Wissen  gar  nicht  nöthi^e 
Sätze  sind,  dass  es  aber  gleichwohl  eine 
durch  das  Interesse  unserer  nach  euer 
höchsten  Einheit  im  Denken  strebenden  Ver 
nunft  nothwendig  geforderte  Regel  für  die 
Erfahrnngs  -  Erkenntniss  ist,  nach  solcher) 
Ideen  zu  verfahren,  um  in  die  Erfahrung 
systematische  Einheit  zu  bringen.  Wir  mtiisec 
so  verfahren,  als  ob  die  Seele  oder  du 
denkende  Ich  ein  für  sich  bestehendes  Wesen 
wäre,  als  ob  es  ein  die  Gesammtheit  alier 
Erscheinungen  als  Einheit  umfassendes  Welt- 
ganze gäbe,  als  ob  die  Erscheinungen  in 
der  Welt  einen  einzigen  obersten  Grund  ausser 
ihrem  eigenen  Gebiete,  der  Sinnesanschauunt: 
hätten.    Nur  dürfen  wir  dabei  nicht  ver- 
gessen, dass  solche  Hypothesen  zwar  nicht 
ohne  Schein,  aber  gleichwohl  ohne  alle  Be- 
glaubigung sind  und  dass  es  uns  nicht  ge- 
stattet sein  kann,  solche  Gedankenwes«. 
wie  Seele,  Weltganzes  und  Gott,  als  wirk- 
liche Gegenstände  mit  in  Rechnung  zu  bristen 
und  sie  bei  Erklärung  der  Erscheinungen  im 
Grunde  zu  legen,    wir  müssen  uns  hüten, 
die  Vernunft  in  Erdichtungen  und  Blend- 
werken zu  ersäufen,  und  da  wir  von  Allen 
dem.  was  wir  bei  jenen  Vernunftideen  hypo- 
thetisch vorschützen,    nicht  das  Minder 
wissen,  noch  im  Ernst  behaupten  können, 
weil  diese  Ideen  durch  Nichts  beglaubigt 
sind,  mögen  sie  auch  durch  Nichts  widerlegt 
werden  können;  so  sind  diese  drei  Idee» 
nur  zu  polemischem,  nicht  aber  zu  bebau? 
tendem  (dogmatischem)  Gebrauche  raliaagi 
d.  h.  sie  können  blos  als  Kriegswaffen»  und 
zwar  auch  nur  als  bleierne,  weil  durch  kein 
Erfahrungsgesetz  gestählte,  zur  Xotbwebi 
gebraucht  werden ,  um  dem  Gegner  «u  be- 
weisen, dass  er  vom  Gegenstande  des  Streite» 
viel  zu  wenig  versteht,  um  über  um  einen 
Vortheil  an  speculativer  Einsicht  xu  haben. 

Mit  seiner  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
hatte  Kant  nur  erst  den  ersten  oder  theo- 
retischen Theil  seines  ursprünglich  beao- 
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sichtigen  kritischen  Werkes  Aber  die  Grenzen 
der  Sinnlichkeit  nnd  der  Vernunft  veröffent- 
licht, dessen  zweiter  Theil  neben  den  all- 
gemeinen Principien  des  Gefühls  und  Ge- 
schmacks auch  die  der  sinnlichen  Begierden 
und  die  ersten  Gründe  der  Sittlichkeit  ent- 
halten sollte.  Den  Inhalt  dieses  zweiten 
Haupttheils  hat  Kant  in  drei  besonders  heraus- 
gegebene Schriften  vertheilt,  deren  jüngste 
als  „Kritik  der  Urtbeilskraft"  erst  neun  Jahre 
nach  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  erschien, 
wahrend  der  übrige  Inhalt  der  von  ihm  so 
genannten  praktischen  Vernunft  wiederum  in 
zwei  besondere  Schriften  vertheilt  erschien, 
deren  eine  als  „Grundlegung  znrMeta- 
physikderSitten"  (1785)  und  die  andere 
ergänzende  als  „Kritik  der  praktischen 
Vernunft*  (1788)  veröffentlicht  wurde.  Im 
Jahre  1785  war  der  grosse  König,  der  Philo- 
soph auf  dem  Throne,  der  Pfaffenfeind  und 
Schirmherr  der  Aufklärung,  gestorben,  und 
seines  Nachfolgers  Friedrich  Wilhelm's  II.  frei- 
ginnige  Anfänge  waren  nur  von  kurzer  Dauer. 
War  jener  kurz  entschlossen  gewesen,  der 
Welt  durch  Förderung  der  Aufklärung  eine 
neue  Physiognomie  zu  geben,  so  ergriff  sein 
Nachfolger  wiederum  die  Physiognomie  der 
alten  Zeit  Die  guten  Tage  der  deutschen 
Aufklärung  waren  vorüber  und  die  Herren 
Nicolai  und  Genossen  in  Berlin  hatten  be- 
ängstigende Träume  von  der  Zukunft,  die 
nur  allzubald  wahr  werden  sollten.  Längst 
vor  seiner  Thronbesteigung  war  dem  frommen 
Könige  der  Geist  seines  Vorgängers  zuwider 
gewesen,  und  er  fing  bald  an,  in  preussischen 
Landen  den  alten  protestantischen  Kirchen- 
glauben  wieder  herzustellen  und  dem  ein- 
reibenden „Unglauben"  Einhalt  zn  thun,  damit 
man  nicht  unter  dem  „missbrauchten  Namen 
der  Aufklärung"  das  Ansehen  der  geoffen- 
barten Wahrheit  unter  dem  Volke  gefährde.  Der 
freisinnige  Minister  Friedrichs  des  Grossen, 
der  Freiherr  von  Zedlitz,  welchem  Kant 
seine  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  hatte 
widmen  dürfen,  wurde  von  der  Verwaltung 
des  geistlichen  Departements  entfernt  und 
der  vormalige  Prediger  Wöllner  wurde  Staats- 
minister. Im  Jahre  1788  erschien  ein  „Re- 
ligion* -  Edict",  welches  sich  in  gedachtem 
Sinne  aussprach,  welchem  bald  darauf  ein 
drückendes  Gesetz  über  die  Censur  der  Bücher 
folgte.  Aus  diesen  veränderten  Umständen 
seit  dem  Tode  des  Philosophen  von  Sanssouci 
erklären  sich  die  Nachtheile  und  Missstande, 
welche  in  Betreff  der  übrigen  kritischen 
Hauptwerke  Kant's  bestehen.  Bei  der  ge- 
trennten Veröffentlichung  der  Theiie,  die 
ursprünglich  die  zweite  Hälfte  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  hatten  bilden  sollen, 
schlich  sich  schon  auf  den  Titeln  eine  Will- 
kür und  Ungleichheit  ein,  welche  zu  einem 
falschen  Schein  und  Missverständnissen  Anlass 
gab.  Nur  der  erste  Theil  hiess  ausdrücklich 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  der  zweite  da- 


gegen nur  einfach  Kritik  der  praktischen 
Vernunft,  welche  zugleich  von  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  vorausgegangenen 
Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  los- 
gerissen worden  war.  So  entstand  die  Zwei- 
deutigkeit, als  ob  in  beiden  Kritiken  ge- 
wissermaassen  ein  Gegensatz  zwischen  reiner 
und  praktischer  Vernunft  bestände.  Aber 
der  vorsichtige,  den  Zeitverhaltnissen  Rech- 
nung tragende  Kant  hatte  der  Kritik  der 
praktischen  Vernunft  in  seiner  „Grundlegung 
zut  Metaphysik  der  Sitten"  eine  scharfe 
und  schneidige  Kritik  der  überschwanglichen 
Freiheitsidee,  als  des  eigentlichen  Grund- 
satzes der  ganzen  reinen  praktischen  Ver- 
nunft, vorausgehen  lassen,  und  in  der  ganzen 
Abhandlung  über  die  praktische  Vernunft 
ist  ebenfalls  durchgängig  nur  von  einer  Kritik 
ihres  reinen  praktischen  Gebrauches  ganz 
in  demselben  Sinne  die  Rede,  in  welchem 
der  Ausdruck  „reine  Vernunft"  im  ersten 
kritischen  Hauptwerke  gebraucht  wird.  Indem 
diese  beiden  Schriften  zusammen  genommen 
werden,  ist  das  Ergebniss  der  Kant'schen 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  in  folgenden 
Entwickelungen  enthalten.  Es  wird  dabei 
von  der  gemeinen  sittlichen  Vernunftcrkennt- 
niss  ausgegangen  und  der  auf  die  Voraus- 
setzung der  Freiheit  des  Willens  fussende 
Begriff  von  Sittlichkeit,  wie  er  nun  einmal 
im  Schwange  geht,  nach  seinem  ganzen  In- 
halte und  mit  dem,  was  daraus  folgt,  im 
Zusammenhange  entwickelt  Die  Freiheit  des 
Willens  wird  vorausgesetzt,  nm  sodann  da« 
Verhältniss  darzulegen,  welches  sich  die  reine 
Vernunft  zu  diesem  und  seinen  Bestimmungs- 
gründen, sowie  zu  deren  Anwendung  auf 
das  wirkliche  Handeln  giebt  und  die  Ver- 
suche zu  betrachten,  welche  die  reine  Ver- 
nunft macht,  um  diesen  Standpunkt  zu  recht- 
fertigen. Zunächst  also  handelt  es  sich  um 
die  grundlegenden  Begriffe  der  gemeinen 
sittlichen  Vernunfterkenntniss  und  dann  um 
Weg  nnd  Ziel  des  reinen  praktischen  Ver- 
nunftverfahrens. 

Praktisch  heisst  die  Vernunft,  sofern 
sie  den  Willen  bestimmt;  in  ihrem  praktischen 
Gebrauch  also  beschäftigt  sich  die  Vernuuft 
mit  den  Bestimmungsgründen  des  Willens. 
Indem  die  Vernunft  Bestimmungsgründe  des 
Willens  sucht,  hat  sie  es  mit  dem  Be- 
gehrungsvermögen des  Menschen  zu  thun, 
welches  jedenfalls  von  zufälligen  Bedingungen 
abhängt,  wie  sie  theils  in  der  menschlichen 
Natur  überhaupt  gelegen  sind,  theils  den 
einen  Menschen  vom  andern  unterscheiden. 
Der  Mensch  ist  also  ein  Wesen,  bei  welchem 
der  Wille  nicht  durch  Vernunft  allein,  sondern 
auch  durch  Gegenstände  bestimmt  wird,  deren 
Wirklichkeit  begehrt  wird.  Aber  es  kann 
doch  wenigstens  blosse  Vernunft  zur  Be- 
stimmung des  Willens  ausreichen,  soweit  es 
dabei  auf  blosses  Wollen  ankommt.  Es  fragt 
sich  also  hier  zunächst,  ob  zur  Bestimmung 
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des  Willens  reine  Vernunft  für  sich  allein 
ausreiche,  ob  es  also  einen  reinen  Willen 
gebe,  oder  ob  die  Vernunft  nur  als  er- 
fahr ungsmässig  bedingte  und  beschränkte 
einen  Bestimmungsgrund  des  Willens  abgeben 
könne.  Eine  reine  Moralphilosophie 
enthält  blos  die  notwendigen  sittlichen  Ge- 
setze eines  freien  Willens  überhaupt,  im 
Unterschiede  von  der  eigentlichen  Tugend- 
lehre,  welche  die  der  Sittenpflicht  znr  Grund- 
lage dienenden  Gesetze  unter  den  Hindernissen 
der  Gefühle,  Neigungen  und  Leidenschaften 
der  Menschennatur  erwägt.  Dass  es  eine 
solche  reine  Moralphilosophie  geben  könne, 
leuchtet  aus  der  gemeinen  Idee  von  Pflicht 
und  sittlichen  Gesetzen  von  selber  ein.  Jeder- 
mann muss  zugestehen,  dass  ein  Gesetz,  wenn 
es  als  Grund  einer  Verbindlichkeit  gelten  soll, 
unbedingte  Notwendigkeit  bei  sich  führen 
müsse  und  mithin  der  Grund  der  Verbindlich- 
keit nicht  in  der  Natür  des  Menschen  oder 
in  äussern  Umständen,  also  in  blossen  Er- 
fahrungsgründen, sondern  lediglich  in  Be- 

friffen  der  reinen  Vernunft  gesucht  werden 
önne.    Die  Aufgabe  einer  reinen  Moral- 
philosophie besteht  also  darin,  dass  aus  dem 
gemeinen  praktischen  Verounftgebrauche  dar- 
gethan  werde,  wie  reine  Vernunft  ohne  Bei- 
mischung irgend  eines  erfahrungsmässigen, 
d.  h.  von  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust 
hergenommenen  Bestimmung«  grundes,  für  sich 
allein  auch  willenbestimmend  sein  könne.  Es 
muss  dies  dadurch  geschehen,  dass  man  den 
obersten  praktischen  Grundsatz  als  einen 
solchen  beglaubigte,  den  jede  gemeine  Men- 
schenvernunft als  einen  reinen,  d.  h.  von 
keinen  erfahrungsmässigen  Voraussetzungen 
abhängigen,  Grundsatz  für  das  oberste  Ge- 
setz des  Willens  erkennt.  Nun  aber  behauptet 
reine  Vernunft  al  I  e  rd  in  gs,  ohne  Vorraussetzung 
irgend  eines  Gefühls  der  Lust  oder  Unlust, 
also  unabhängig  von  allen  erfahrungsmässigen 
Vorstellungen  und  Bedingungen,  durch  die 
blosse  Form  einer  allgemeinen  Regel  unmittel- 
bar gesetzgebend  den  Willen  bestimmen  zu 
können.  Der  Wille  heisst  also  reiner  Wille, 
sofern  ihn  die  Vernunft  durch  die  blosse 
Vorstellung  eines  Gesetzes  bestimmt,  und  ein 
reines  Sittengesetz  ist  sonach  ein  solches, 
welches  allen  vernünftigen  Wesen  zum  Grund- 
satz des  Wollens  dienen  würde,  wenn  Ver- 
nunft volle  Gewalt  über  das  Begehmngs- 
vermögen  hätte.    Ein  solcher  Wille  nun, 
welcher  gänzlich  unabhängig  vom  Natur- 
gesetze der  Erscheinungen  und  ihrer  Be- 
ziehung auf  einander  gedacht  wird,  für  welchen 
also  die  blosse  Form  von  Grundsätzen  für 
sich  allein  ein  zureichender  Bestimmungsgrund 
wäre,  heisst  im  strengsten  Verstände  Frei- 
heit. Die  Wirklichkeit  einer  solchen  reinen 
Bestimmbarkeit  des  Willens  ist  keines  Et- 
fahmngsbeweises  fähig;  auch  kommt  es  hier 
gar  nicht  darauf  an,  ob  ein  solcher  reiner 
Wille  zur  Verwirklichung  von  Handlungen 


als  Wirkungen  oder  Erfolgen  solcher  Willens- 
bestimmungen wirklich  ausreiche  oder  nicht: 
denn  es  ist  hier  gar  nicht  um  die  Möglieh 
keit  solcher  Handinngen  als  Begebenheiten 
in  der  Erscheinungswelt  zu  thun.  Nicht  auf 
den  Erfolg,  sondern  auf  die  blosse  Willens 
bestimmung  und  den  Bestimmungsgrund  des 
Willens  als  eines  freien  kommt  es  hier  an. 
Und  wenn  der  Wille  nur  für  die  reine  Ver- 
nunft gesetzmässig  ist,  so  mag  es  übrigen* 
mit  dem  Vermögen  desselben  in  der  Aus- 
führung stehen,  wie  es  wolle;  es  mag  eine 
mögliche  übersinnliche  Naturordnung  nach 
reinen  Freiheitszwecken  wirklich  daraus  ent- 
springen, oder  nicht;  darum  bekümmert  sie') 
die  reine  Moralphilosophie  gar  nicht,  sondern 
sie  untersucht  nur,  od  und  wie  reine  Ver- 
nnnft  unmittelbar  den  Willen  bestimmen  könne 
oder  nicht.   Von  den  Naturzwecken  zu  den 
Freiheitszwecken  und  innerhalb  dieser  zr: 
einem  übersinnlichen  Endzwecke  des  reinen 
Vernunftwillens,  nämlich  zur  Idee  des  höchsten 
Gutes,  fortzuschreiten  ist  die  Absicht  des  reinen 
Vernunftgebrauchs  im  Praktischen.  Dieser 
Fortschritt  der  reinen  Vernunft  zu  einer?. 
Uebersinnlichen ,  welches  im  Gebiete  des 
Willens  liegt,  ist  zwar  die  Vollendung  ihm 
Wegs  in  dem  Bestreben,  sich  vom  Felde  des 
Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  zu  erwerten; 
aber  es  rindet  dabei  kein  stetiger  Fortgang 
in  einer  nnd  derselben  Ordnung  von  Er- 
kenntnissgründen,  sondern  ein  eigentlicher 
Ueberschritt  statt,  welcher,  um  nicht  ehi 
gofährlicher  Sprung  zu  sein,  an  der  Grenz* 
beider  Gebiete  eine  das  Fortschreiten  hem 
mende  Bedenklichkeit  nöthig  macht  Alle 
Bestrebungen  des  reinen ,  erfalirungsfrejen 
Vernunftgebrauches  haben  zu  ihrer  End- 
absicht drei  blosse  Ideen:  die  Freiheit  des 
Willens,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und 
das  Dasein  Gottes.    Für  die  theoretische 
d.  h.  blos  auf  ein  Wissen  gehende  Vernunft 
sind  diese  drei  Ideen  nicht  blos  ganz  müssije 
Anstrengungen,  sondern  auch  zum  Wissen 
gar  nicht  nöthig.   Es  bleibt  also  der  Ver- 
nunft nichts  übrig,  als  ihre  im  theoretischen 
Gebiete  zu  hoch  getriebenen  Ansprüche  auf- 
zugeben und  sich  auf  die  Grenzen  praktischer 
Grundsätze  zurückzuziehen.    Es  wird  also 
hier  nicht  ein  Wissenschaftsfortschritt  ge- 
macht, was  sich  selbst  widersprechend  und 
unmöglich  ist;  sondern  auf  dem  Wege  einer 
Kritik  des  reinen  praktischen  Vernunftge- 
brauches  wird  nur  ein  praktischer  Vernunft 
glaube  erreicht  Es  ist  also  hier  die  Frage, 
ob  uns  reine  Vernunft  in  Betreff  dessen,  was 
ich  thun,  wie  ich  handeln  soll,  etwa  zu  jenen 
für  das  Wissen  ganz  leeren  und  überflüssigen 
Ideen  führe,  oder  ob  sie  sich  darauf  be- 
schränken muss,  zu  bestimmen,  was  zu  thnn 
sei,  wenn  der  Wille  frei,  wenn  ein  Gort  and 
wenn  eine  künftige  Welt  ist 

Das  Gespinnst,  welches  die  reine  Vernunft 
am  Faden  des  reinen  Willens  hervorbringt, 
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ist  nun  folgender  Gedankengang.  Der  Be- 
triff eines  reinen  Gedankenwesens,  welches 
den  Willen  bestimmte,  mit  andern  Worten 
der  Begriff  einer  von  der  Erfahrung  un- 
abhängig den  Willen  bestimmenden  Ursache 
ist  im  Gebiete  des  blossen  Erkennens  ein 
zwar  möglicher  oder  denkbarer,  gleichwohl 
aber  leerer  Begriff.  Er  erhält  am  Sitten- 
gesetze einen  Inhalt,  und  insofern  also  kann 
die  reine  praktische  Vernunft  den  Begriff 
der  Ursache  in  willenbestimmender  Absicht 
io  eine  fibersinnliche,  blos  gedachte  Ordnung 
der  Dinge  verlegen,  ohne  sich  dabei  zu  ver- 
hehlen, dasa  sie  gar  kein  Verstand  nias  von 
der  Bestimmung  hat,  die  der  Begriff  der 
Ursache  zur  Erkenntniss  solcher  übersinn- 
licher Naturordnung  haben  möge*  Die  innere 
Idee  der  Freiheit  und  das  von  ihr  abstammende 
Gesetz  eines  schlechthin  gebietenden  Sollens, 
wodurch  uns  diese  Freiheit  eben  erst  kund 
gethan  wird,  ist  ein  fester  Punkt,  woran  die 
reine  Vernunft  ihren  Hebel  ansetzen  kann. 
Durch  keine  Ableitung,  durch  keine  An- 
strengung der  reinen  oder  der  von  der  Er- 
fahrung unterstützten  Vernunft  kann  die 
Wirklichkeit  eines  reinen  Sittengesetzes  be- 
wiesen und  durch  keine  Erfahrung  bestätigt 
werden  und  dennoch  steht  dasselbe  durch 
sich  selbst  fest;  es  ist  gleichsam  als  eine 
Thatsache  der  reinen  Vernunft  gegeben, 
und  zwar  als  die  einzige  Thatsache  derselben, 
die  sich  uns  für  sich  selbst  aufdringt  und 
also  unbestreitbar  gewiss,  mit  dem  ßewusstsein 
der  Freiheit  des  Willens  unzertrennbar  ver- 
bunden, ja  sogar  mit  demselben  einerlei  ist. 
Mit  dem  Bewußtsein  der  Freiheit  ist  sich 
der  Wille  des  Menschen  zugleich  seines  in 
einer  übersinnlichen  Ordnung  der  Dinge  nach 
einem  reinen  Vernunftgesetze  bestimmbaren 
Daseins  bewusst;  denn  eben  dieses  Gesetz 
ist  es,  welches  uns  dadurch  als  etwas  Be- 
stimmtes von  der  reinen  übersinnlichen  Welt 
erkennbar  wird,  deren  reiner  Ordnung  wir 
darum  wenigstens  in  praktischer  Hinsicht 
wirkliche  Bedeutung  geben,  weil  der  so  be- 
stimmte Wille  Ursache  von  Handlungen  sein 
so  IL  Das  reine  Sittengesetz  versetzt  uns 
also  der  Idee  nach  in  eine  übersinnliche 
Welt  in  welcher  reine  Vernunft  das  höchste 
Gut  hervorbringen  würde,  wenn  sie  mit 
dem  ihr  angemessenen  sinnlichen  Vermögen 
dazu  begleitet  wäre.  Der  alleinige  oberste 
Grundsatz  deT  reinen  Sittlichkeit  und  ihrer 
Gesetze  ist  die  Unabhängigkeit  des  Willens 
von  fremden  Bestimmungsgründen ,  seine 
^lbstgesetzgebung,  seine  praktische  Freiheit. 
Indem  auf  diese  Art  die  reine  praktische 
Vernunft  Gesetze  oder  Vorschriften  des  Ver- 
haltens giebt,  welche  sagen,  was  geschehen 
soll,  ob  es  gleich  vielleicht  nie  geschieht; 
8o  wird  dabei  keineswegs  in  Abrede  gestellt, 
das»  sie  bei  diesem  Vorschreiben  von  sitt- 
ücheu  Gesetzen  nicht  wiederum  durch  ander- 
weitige Einflüsse  bestimmt  sein  und  somit 


dasjenige,  was  in  Bezug  auf  sinnliche  An- 
triebe Freiheit  heisst,  nicht  wiederum  blosse 
Notwendigkeit  sein  möge.  Aber  diese  Rück- 
sicht geht  uns  im  Praktischen  gar  nichts  an, 
wo  die  Freiheit  lediglich  nach  derjenigen 
Seite  betrachtet  wird,  wonach  sie  durch  ihren 
Inhalt,  das  reine  Sittengesetz,  das  Thun  und 
Lassen  begründet  Das  reine  Sittengesetz 
ist  der  einzige  Bestimmungsgrund  des  reinen 
Willens,  und  die  wahre  Bestimmung  der 
reinen  Vernunft,  sofern  sie  Einduss  auf  den 
Willen  haben  soll,  wird  darum  keine  andere 
sein  können,  als  einen  an  sich  guten  Willen 
hervorzubringen,  welcher  für  das  höchste 
Gut  die  Bedingung  sein  muss.  Ein  solcher 
an  sich  guter  Wille  ist  nicht  gut  durch  das, 
was  er  bewirkt  oder  ausrichtet,  sondern  allein 
durch  das  Wollen  an  und  für  sich  selbst 
Den  Begriff  eines  solchen  Willens  enthält 
die  reine  Vorstellung  der  Pflicht  oder  der 
Begriff  der  Pflicht  Eine  Handlung  der  Pflicht 
hat  ihren  sittlichen  Werth  in  dem  blossen 
Grundsatze  des  Wollens,  wonach  sie  be- 
schlossen wird;  sie  ist  somit  die  Notwendig- 
keit einer  Handlung  aus  reiner  Achtung 
vorm  Gesetze.  Das  sittlich  Gute  oder  das 
unbedingt  Gute  kann  also  nichts  anders  aus- 
machen, als  die  blosse  Vorstellung  des  Ge- 
setzes an  sich  selbst,  sofern  sie  allein  der 
Bestimmungsgrund  des  Willens  ist  Glück- 
seligkeit kann  dieses  Gesetz  nicht  sein,  da 
diese  als  unvermeidliches  Verlangen  der 
Selbstliebe  des  Menschen  ein  Naturgesetz 
ist,  welches  in  jedem  einzelnen  Menschen 
sich  verschieden  äussern  muss.  Aus  dem 
Beweggrunde  der  Glückseligkeit  entspringt 
eine  blose  Klugheitsregel;  das  reine  Sitten- 
gesetz dagegen  hat  zu  seinem  Beweggrunde 
blos  die  Würdigkeit,  glückselig  zu  sein.  Bei 
der  Beurtheilnng  dessen,  was  nach  dem  Sitten- 
gesetze zu  thun  sei,  frage  ich  mich  nur; 
kannst  du  auch  wollen,  dass  dein  Grundsatz 
allgemeines  Gesetz  werde?  Wo  nicht,  so  ist 
er  verwerflich.  Der  oberste  Grundsatz  des 
reinen  Willen  lässt  sich  auf  drei  verschiedene 
Arten  vorstellen,  welche  im  Grunde  nur 
ebensoviele  Formeln  ebendesselben  Gesetzes 
sind,  deren  jede  dje  beiden  andern  in  sich 
vereinigt  Die  erste  Formel  lautet:  Handle 
jederzeit  nach  demselben  Grundsatze,  von 
welchem  du  zugleich  wollen  kannst,  dass  er 
für  jedes  Vernunftwesen  allgemeines  Gesetz 
werde.  Die  zweite  Formel  lautet:  Handle 
so,  dass  du  die  Menschheit  sowohl  in  deiner 
Person,  als  in  der  Person  jedes  Andern 
jederzeit  zugleich  als  Zweck  an  sich  selbst, 
niemals  als  Mittel  gebrauchst  Die  dritte 
Formel  ist:  Handle  jederzeit  bo,  als  ob  der 
Grundsatz  deines  Handelns  durch  deinen 
Willen  in  einem  möglichen  übersinnlichen 
Reiche  der  Zwecke  zum  allgemeinen  Natur- 
gesetze werden  sollte.  Freilich  denkt  die 
gemeine  Menschenvernunft  diesen  obersten 
sittlichen  Grundsatz  nicht  in  dieser  allgemeinen 
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abgezogenen  Form;  sie  hat  ihn  aber  jederzeit 
gleichwohl  wirklich  vor  Angen  nnd  gebraucht 
ihn  als  Richtmaass  ihrer  Beurtheilung.  Das 
Sittengesetz  bestimmt  allererst  den  Begriff 
des  Guten,  und  die  Begriffe  von  gut  und  bös 
sind  Folgen  und  Formbestiromungen  des  reinen 
Willens;  sie  sind  Weisen  des  Freiheitsgesetzes, 
das  sich  reine  Vernunft  selbst  giebt  und  wo- 
durch sie  sich  vor  und  unabhängig  von  aller 
Erfahrung  als  willenbestimmend  erweist.  Mit 
diesem  Gedanken  einer  möglichen  allgemeinen 
Gesetzgebung  für  den  Willen  ist  allerdings 
keine  Vorschrift  gemeint,  nach  welcher  eine 
Handlung  geschehen  soll,  durch  die  ein  vor- 
gestellter oder  begehrter  Gegenstand  ver- 
wirklicht würde,  sondern  es  ist  vielmehr  eine 
Regel  gemeint,  die  den  Willen  blos  in  An- 
sehen der  Form  seiner  Grundsätze  von  vorn- 
herein bestimmt.   Und  da  ist  es  nicht  un- 
möglich, einen  solchen  allgemeinen  Grund- 
satz als  Bestimmungsgrund  des  Willens  durch 
die  blosse  Form  eines  Gesetzes  überhaupt 
wenigstens  zu  denken.   Das  moralische  Ge- 
setz muss  selbst  die  Triebfeder  des  Willens 
Hein  oder  denselben  unmittelbar  bestimmen. 
Wie  dies  möglich  ist,  diese  Frage  ist  eben- 
sowenig zu  beantworten,  als  die  damit  zu- 
sammenfallende Frage,  wie  ein  freier  und 
reiner  Wille  möglich  sei.  Bs  bleibt  also  nur 
die  Frage  übrig,  was  das  Gesetz  als  Trieb- 
feder im  Gemüthe  wirke  und  was  dabei  im 
menschlichen  Willen  vorgehe.  Die  Achtung 
für  das  moralische  Gesetz  ist  ein  reines, 
durch  einen  blos  übersinnlichen  Grund  ge- 
wirktes Gefühl,  das  man  füglich  das  sittliche 
Gefühl  nennen  kann,  welches  aber  lediglich 
als  die  durch  reine  Vernunft  gewirkte  Folge 
des  Sittengesetzes  sich  darstellt  Dadurch 
dass  das  Sittengesetz  dieses  Gefühl  der 
Achtung  bewirkt,  ist  es  im  Stande,  Be- 
stimmungsgrund für  den  Willen  und  Trieb- 
feder zum  Handeln  zu  werden,  und  dadurch 
ist  diese  Achtung  die  Sittlichkeit  selbst  Die 
uns  obliegende  Gesinnung  ist  keine  andere, 
als  das  Gesetz  nicht  aus  freiwilliger  Neigung 
und  Herzensaufwallung  zu  thnn,  sondern  aus 
Pflicht    Der  eigentliche  Gegenstand  der 
Achtung  ist  eben  nur  unser  eigner  Wille, 
als  allgemeingesetzgebender  betrachtet,  dieser 
uns  mögliche  Wille  in  der  Idee.  Darum  kann 
eine  Welt,  die  den  sittlichen  Gesetz  gemäss 
wäre,  eine  moralische  Welt,  insofern  als  eine 
blos  übersinnliche  Gedankenwelt,  als  ein  Ideal 
vorgestellt  werden,  weil  darin  von  allen 
Zwecken  als  Bedingungen  nicht  minder,  wie 
von  allen  Hindernissen  der  Sittlichkeit  ab- 
gesehen wird.  Sie  ist  also  eine  blosse  prak- 
tische Idee,  welche  nur  insofern  gegenständ- 
liche Wirklichkeit  hat,  als  sie  wirklichen 
Einfluss  auf  die  sinnliche  Welt  unsere  Handelns 
haben  kann  und  soll.   Die  Einimpfung  der 
Grundsätze  des  reinen  Willens  und  'lie  Bil- 
dung und  Uebung  ächtsittlicher  Gesinnung 
nach  Grundsätzen  der  reinen  Vernunft  wird 


zuerst  darauf  ausgehen,  eine  Beurtheilung 
menschlicher  Handlungen  nach  reinsittlichen 
Gesetzen  zur  Gewohnheit,  d.  h.  zu  einer 
natürlichen  Beschäftigung  zu  machen,  welche 
die  Beobachtung  unserer  eignen  wie  fremder 
Handlungen  begleitet  Mit  dieser  Beschäf- 
tigung verbindet  sich  eine  zweite  Uebung, 
nämlich  durch  lebendige  Darstellung  sittlicher 
Gesinnung  an  Beispielen  die  Reinheit  des 
Willens  und  der  EntSchliessungen  bemerklich 
zu  machen.  Und  wenn  es  auch  niemals 
Handlungen  gegeben  hat,  die  aus  solchen 
reinen  Quellen  entsprungen  wären,  so  ist 
auch  davon  gar  nicht  die  Rede,  ob  dieses 
oder  jenes  geschehe,  sondern  nur  dass  Hand- 
lungen, von  denen  die  Welt  bisher  vielleicht 
noch  gar  kein  Beispiel  gegeben  hat,  nichts- 
destoweniger durch  reine  Vernunft  unnach- 
lasslich  geboten  werden  und  dass  dergleichen 
schlechthin  unbedingte  Sittengebote  aufgestellt 
werden,  obwohl  es  klar  ist,  dass  keine  Er- 
fahrung jemals  Anlass  geben  kann,  auch  nur 
auf  die  Möglichkeit  solcher  reinen  Sitten- 
grundsätze zu  schliessen! 

Aber  —  der  gemeine  Verstand  der  grossen 
Menge  will  etwas  haben,  womit  er  zuversicht- 
lich anfangen  könne.  Seine  Besorgnisse  oder 
Hoffnungen  treiben  ihn  an,  etwas  anzunehmen 
oder  zu  glauben,  was  er  sich  dann  wirklich 
zu  wissen  einbildet,  und  Grundsätze,  die  ihm 
durch  öftern  Gebrauch  geläufig  geworden  sind, 
hält  er  für  bekannt  und  für  sicher.  Mit  Be- 
rufung auf  das  sittliche  Urtheil  der  gemeinen 
Menschenvernunft  nehmen  wir  an  und  setzen 
voraus,  dass  es  wirklich  reine  Sittengesetze 
gebe  und  dass  solche  Gesetze  schlechterdings 
unbedingt  gebieten.  Wenn  man  annimmt, 
dass  reine  Vernunft  einen  zur  Willens- 
bestimmung hinreichenden  Grund  in  sich  ent- 
halten könne,  so  giebt  es  reine  Sittengesetze, 
die  auf  blossen  Ideen  der  reinen  Vernunft 
beruhen  können,  als  Grundsätze  solcher 
Handlungen,  welche  in  der  Menschen -Ge- 
schichte angetroffen  werden  könnten,  wenn 
sie  auch  vielleicht  in  aller  Erfahrung  niemals 
angetroffen  werden!  In  der  Idee  vom  un- 
bedingten Werthe  eines  reinen,  blos  an  sich 
guten  Willens  liegt  etwas  so  Befremdliches, 
dass  ein  Verdacht  entspringen  muss,  es  liege 
vielleicht  insgeheim  blos  hochfliegende  Phan- 
tasterei zum  Grunde  und  es  möchte  die  Natur 
in  ihrer  Absicht,  aus  welcher  sie  unserem 
Willen  Vernunft  zur  Rcgiererin  beigegeben 
habe,  falsch  verstanden  sein.  Allerdings  ent- 
hält der  gemeine  Vernunftbegriff  der  Pflicht 
diesen  Begriff  eines  reinen,  an  sich  guten 
Willens,  und  wir  können  wenigstens  anzeigen, 
was  dieser  Begriff  sagen  wolle  und  was  wir 
dabei  denken;  dabei  bleibt  es  jedoch  un- 
ausgemacht, ob  es  überhaupt  dergleichen 
Pflicht  gebe  und  ob  nicht  etwa,  was  man 
so  Pflicht  nennt,  ein  leerer  Begriff  sei.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  einen  solchen  reinen 
Grundsatz  als  Bcsümmungsgrund  des  Willens 
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durch  die  allgemeine  Form  eines  Gesetzes 
überhaupt  wenigstens  zu  denken;  ob  aber 
der  Wille  anch  wirklich  solche  reine,  er- 
fahrungsfreie, unbedingte  Bestimmungsgrflnde 
habe  oder  ob  er  blos  erfahruogsmässig  be- 
dingt sei,  ist  vorerst  noch  unausgemacht. 
Wenn  es  mit  einem  reinen,  durch  seine  Grund- 
sätze allgemein  gesetzgebenden  Willen  sonst 
nur  seine  Richtigkeit  hätte,  so  würde  er 
sich  zu  einem  schlechthin  unbedingten  Sollen 
gar  wohl  schicken.  Wir  sind  aber  keines- 
wegs so  weit,  aus  reiner  Vernunft  und  nicht 
aus  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur 
beweisen  zu  können,  dass  dergleichen  schlecht- 
hin unbedingte  Gebote  der  Sittlichkeit  wirk- 
lich stattfinden  und  dass  es  wirklich  ein  Sitten- 
gesetz gebe,  welches  schlechterdings  ohne 
alle  erfahrungsmässige  Triebfeder  für  sicli 
allein  gebietet  und  dass  die  Befolgung  dieses 
Gesetzes  Pflicht  sei.  Nur  dann  allein  ist 
der  im  Schwange  gehende  Begriff  von  Sitt- 
lichkeit kein  blosses  Hirngespinnst  einer  sich 
durch  Eigendünkel  selbst  übersteigenden 
menschlichen  Einbildung,  wenn  das  schlecht- 
hin unbedingte  Sittengebot  und  mit  ihm  die 
Selbstgesetzgebung  der  reinen  Vernunft  wahr 
und  nothwendig,  d.  h.  wenn  der  Wille  wirk- 
lich frei  ist.  Das  Alles  hat  also  nur  Be- 
deutung und  Werth,  wenn  man  die  Freiheit 
des  Willens  voraussetzt;  Freiheit  ist  aber 
eine  blosse  Idee  der  Vernunft  und  wird  unsern 
Handlungen  nur  in  der  Idee  zum  Grunde 
gelegt,  deren  Wirklichkeit  an  sich  zweifel- 
haft ist,  und  wir  sehen  in  der  That  hier  die 
Philosophie  auf  einen  misslichen  Standpunkt 
gestellt,  der  fest  sein  soll,  ungeachtet  er 
weder  im  Himmel,  noch  auf  Erden  an  etwas 
hängt  oder  wovon  gestützt  wird.  Wie  reine 
Vernunft  lediglich  aus  sich  selbst  und  ohne 
alle  Gegenstände  des  Willens  den  Willen 
bestimmen  könne,  d.  h.  also  wie  Freiheit 
möglich  sei,  dies  zu  erklären  ist  keine  mensch- 
liche Vernunft  jemals  im  Stande.  Sie  ist 
eine  blosse  Idee  und  gilt  nur  als  Voraus- 
setzung der  Vernunft  in  einem  Wesen,  welches 
sich  ausser  seinem  sinnlichen  Begehrnngs- 
vermögen  noch  eines  reinen  Willens  bewusst 
zn  sein  glaubt  und  sich  an  seiner  Vernunft 
eine  verursachende  Macht  wenigstens  vor- 
stellt. Freiheit  lässt  sich  nur  .dann  als 
möglich  denken,  wenn  der  Mensch,  wie  er 
sich  einerseits  als  Sinneswesen  in  der  Er- 
scheinungswelt einbegriffen  weiss,  zugleich 
andrerseits  als  intelligibles  oder  blosses  Ge- 
dankenwesen nnd  aLs  solches  nicht  unter 
Zeitbestimmungen  stehend  betrachtet.  In  der 
Anwendung  jedoch,  sobald  man  diese  beiden 
widerstreitenden  Begriffe  in  einer  und  der- 
selben wirklichen  Handlung  dieses  Wesens 
vereinigt  und  diese  Vereinigung  erklären  will, 
thun  sich  so  grosse  Schwierigkeiten  hervor, 
dass  eine  solche  Vereinigung  unthunlich  er- 
scheint. In  Ansehung  seines  erfahrungs- 
massigen  Charakters  und  der  ausgeprägten 


Sinnesart  des  Menschen  giebt  es  keine  Frei- 
heit, und  nach  dieser  können  wir  denselben 
doch  allein  betrachten,  wenn  wir  lediglich 
beobachten  und  die  bewegenden  Ursachen 
seiner  Handlungen  erforschen  wollen.  Bis- 
weilen freilich  finden  wir  oder  glauben 
wenigstens  zu  finden,  dass  die  Vernunftideen 
wirklich  in  Ansehung  menschlicher  Hand- 
lungen verursachende  Macht  bewiesen  haben. 
Gesetzt  nun  auch,  man  könnte  sagen,  die 
Vernunft  habe  wirklich  verursachende  Macht 
in  Ansehung  der  Erscheinungen;  könnte  man 
da  wohl  die  Handlung  derselben  frei  nennen, 
da  sie  doch  im  erfahrungsmässigen  Charakter 
des  Menschen  ganz  genau  bestimmt  noth- 
wendig und  dieser  wiederum  im  nichtsinn- 
lichen Charakter  oder  der  innersten  Denkungs- 
art  des  Menschen  bestimmt  ist?  Wir  werden 
also  nur  sagen  können:  wenn  Vernunft 
Verursachung  in  Ansehung  der  Erscheinungen 
haben  kann,  so  ist  sie  ein  Vermögen,  die 
sinnliche  Bedingung  einer  erfahrungsmässigen 
Reihe  zuerst  anzufangen,  in  welchem  Falle 
dann  die  Bedingung  einer  solchen  Reihe  von 
Begebenheiten  selbst  eine  von  der  Erfahrung 
nicht  bedingte  sein  könnte.  Durch  alle  diese 
Bemerkungen  haben  wir  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Wirklichkeit  der  Freiheit  als 
einer  verursachenden  Macht  von  Handlungen 
in  der  Sinnenwelt  darthun  wollen,  sondern 
nur,  dass  wir  es  lediglich  mit  der  blossen 
Idee  einer  solchen  Freiheit  zu  thun  haben. 
Ja  n  i  c  h  t  einmal  die  Möglichkeit  der  Frei- 
heit haben  wir  beweisen  wollen,  da  sich  aus 
blossen  Begriffen  kein  Wirklichkeitsgrund 
erkennen  lässt.  Die  Freiheit  wird  von  uns 
vielmehr  nur  als  eine  überschwängliche  Idee 
behandelt,  wodurch  unsere  Vernunft  glaubt, 
die  Reihe  der  in  der  Erscheinung  gegebnen 
Bedingungen  durch  ein  sinnlich  Unbedingtes 
schlechthin  von  selbst  anheben  zu  können, 
wobei  sie  sich  jedoch  in  einen  Widerstreit 
mit  ihren  eignen  Erfahrungsgesetzen  ver- 
wickelt. Das  Ergebniss  wäre  sonach  dieses: 
Wenn  man  die  Möglichkeit  einer  frei- 
wirkenden Ursache  einsähe,  so  würde  man 
atich  weiterhin  nicht  blos  die  Möglichkeit, 
sondern  sogar  die  Notwendigkeit  des  Sitten- 
gesetzes als  obersten  Grundsatzes  der  Willens- 
bestimmungen für  vernünftige  Wesen  einsehen, 
denen  man  Freiheit  beilegt;  denn  beide  Be- 
griffe sind  unzertrennlich  verbunden.  Allein 
die  Freiheit  einer  wirkenden  Ur- 
sache kann  ihrer  Möglichkeit  nach 
keineswegs  eingesehen  werden; 
glücklich,  wenn  wir  nur  hinreichend  ver- 
sichert sein  können,  dass  es  auch  keinen 
Beweis  ihrer  Unmöglichkeit  giebt  und  wir 
nun  durch  das  moralische  Gesetz,  welches 
diese  Freiheit  fordert,  berechtigt  werden, 
dieselbe  anzunehmen  oder  vorauszusetzen. 
Denn  die  Meinung  Vieler,  dass  sich  aus  der 
Natur  des  Menschen  nach  Erfahrungsgrund- 
sätzen ein  Freiheitavermögen  ableiten  liesse, 
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beruht  auf  einem  Blendwerke,  das  in  seiner 
ganzen  Blösse  nnd  Seichtigkeit  dargestellt 
werden  musste.  Dass  wirklich  ein  unbedingtes 
Sollen  möglich  nnd  warum  es  nothwendig  sei, 
haben  wir  nicht  behauptet  und  noch  viel 
weniger  vorgegeben,  einen  Beweis  dafür  in 
unserer  Gewalt  zu  haben.    Ein  unbedingt 
notwendiges  Gesetz  für  den  Willen  kann 
die  menschliche  Vernunftschlechterdings  nicht 
begreiflich  machen;  nur  die  Unbegreiflichkeit 
eines  unbedingten  Sollens,  keineswegs  aber 
die  unbedingte  Notwendigkeit  eines  solchen 
Gesetzes  sind  wir  einzusehen  im  Stande. 
Ebenso  ist  es  uns  Menschen  gänzlich  un- 
möglich zu  erklären,  wie  und  warum  uns 
die  Allgemeinheit  eines  reinen  Sittengesetzes 
interessiren  und  ein  Bestimmungsgrund  für 
unsern  Willen  sein  könne;  denn  es  ist  ganz 
unmöglich  einzusehen  und  begreiflich  zu 
machen,  wie  ein  blosser  Gedanke  in  uns  eine 
Empfindung  der  Lust  und  Unlust  hervor- 
bringen könne.  Gleichwohl  ist  es  für  die  reine 
Vernunft  nothwendtg,  durch  Freiheit  des 
Willens  das  höchste  Gut  hervorzubringen. 
Wie  lässt  sich  dieser  Widerstreit  auflösen? 
Die  Antwort  wird  sein:  Wiefern  die  sitt- 
lichen Grundsätze  der  reinen  Vernunft  noth- 
wendig sind,  so  hat  nothwendig  Jeder  die 
Glückseligkeit  in  eben  dem  Maasse  zu  hoffen, 
als  er  sich  derselben  in  seinem  Verhalten 
würdig  gemacht  hat;  es  ist  also  die  Sittlich- 
keit mit  der  Glückseligkeit  von  selbst  noth- 
wendig und  unzertrennlich  verbunden,  aber 
nur  in  der  Idee  der  rein en  Vernunft 
von  einer  rein  moralischen  Welt  als  einem 
übersinnlichen  Reiche  der  Zwecke.  Denn 
diese  unzertrennliche  Verknüpfung  von  Sitt- 
lichkeit und  Glückseligkeit  ist  nur  eine  Idee, 
deren  Ausführung  auf  der  Bedingung  be- 
ruht, dass  Jedermann  thue,  was  er  soll.  Die 
geforderte  nothwendige  Verknüpfung  der 
Glückseligkeit  mit  dem  sittlichen  Bestreben, 
sich  derselben  würdig  zu  machen,  darf  also 
nur  gehofft  werden,  wenn  eine  nach  sittlichen 
Gesetzen  gebietende  höchste  Vernunft  zu- 
gleich als  Ursache  der  Natur  zum  Grunde 
gelegt  wird,  und  die  Idee  einer  solchen  sitt- 
lich vollkommenen  höchsten  Vernunft  heisst 
das  Ideal  des  höchsten  Gutes  oder  Gott 
Somit  sieht  sich  die  reine  Vernunft  in  ihrem 
praktischen  Streben  genöthigt,  Gott  und  ein 
künftiges  Leben  anzunehmen  oder  andern 
Falles  ihre  reinen  Sittengebote  als  leere 
Hirngespinnste  anzusehen.  Der  Begriff  einer 
solchen  übersinnlichen  Welt  als  eines  Reiches 
der  Zwecke,  ist  also  nnr  ein  Standpunkt, 
welchen  sich  die  reine  Vernunft  ausserhalb 
der  Erscheinungswelt  einnimmt,  um  sich 
selbst  als  willenbestimmend  zu  denken.  Mit 
der  blossen  Idee  einer  solchen  übersinnlichen 
Welt  habe  ich  jedoch  nicht  die  mindeste 
Kenntniss  derselben,  und  darf  auch  die  Ver- 
nunft durchaus  nicht  in  dem  für  sie  ganz  I 
leeren  Raum  einer  solchen  übersinnlichen  | 


Welt  kraftlos  ihre  Flügel  schwingen  und 
sich  in  Hirngespinnste  verlieren.  Ausserdem 
können  wir  nach  der  Beschaffenheit  unsers 
Vernunftvermögens  die  Möglichkeit  einer  auf 
das  reine  Sittengesetz  und  das  höchste  Gut 
bezogenen  Zweckmässigkeit  der  Welt  nicht 
ohne  die  Annahme  eines  Welturhebers  und 
Weltregierers,  der  zugleich  moralischer  Ge- 
setzgeber ist,  begreiflich  machen.   Für  das 
Dasein  eines  solchen  hat  die  menschliche 
Vernunft  schlechterdings  keinen  Beweis  (den 
sogenannten  moralischen  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes)  übrig,  auch  nicht  einmal  eine  blos 
wahrscheinliche  Meinung  oder  Vennuthung, 
sondern  es  bleibt  ihr  nur  eine  blosse  An- 
nahme in  praktischer  Absicht  übrig,  oder 
aber  sie  rauss  das  reine  Sittengesetz  selbst 
als  blosse  Täuschung  unserer  Vernunft  in 
praktischer  Absicht  ansehen  und  den  End- 
zweck, das  höchste  Gut,  als  unmöglich  auf- 
geben. An  die  Vorschrift  der  Sitten  freilich 
würde  sich  auch  dann  jeder  Vernünftige 
noch  immer  als  streng  gebunden  erkennen 
müssen.    Gesetzt  also,  es  überredete  sich 
Jemand  von  dem  Satze,  es  sei  kein  Gott; 
so  würde  er  doch  in  seinen  eignen  Augen 
ein  Nichtswürdiger  sein,  wenn  er  darum  die 
Gesetze  der  Pflicht  für  blos  eingebildet,  un- 
gültig, unverbindlich  halten  und  ungescheut 
zu  übertreten  beschliessen  wollte;  denn  die 
Erreichung  des  Endzweckes,  des  höchsten 
Gutes,  ist  nicht  selbst  praktisch  nothwendig, 
wie  es  die  Pflicht  selbst  ist.   Die  Postulat« 
der  reinen  praktischen  Vernunft  fordern  die 
Möglichkeit  der  blos  gedachten  Gegenstände: 
Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit,  obwohl  die 
Gewissheit  der  geforderten  Möglichkeit  solcher 
Gegenstände  gar  nicht  unwiderspreehlich 
überzeugend  eingesehen  wird,  sondern  eine 
blos  zum  Behufe  der  reinen  Wiltensbestiromung 
nothwendige  Annahme  ist.  Und  lediglich  in 
Ansehung  ihres  praktischen  Gebrauchs  bat 
die  Vernunft  das  Recht,  etwas  anzunehmen, 
was  sie  auf  dem  Felde  des  Erkennens  ab 
Hypothese  nicht  vorauszusetzen  befugt  ist; 
denn  auf  dem  Felde  ihres  praktischen  Interesses 
iat  die  reine  Vernunft  im  Besitze,  dessen  Recht- 
mässigkeit sie  freilich  nicht  beweisen  kann, 
aber  auch  nicht  zu  beweisen  braucht  In 
diesem  Sinne  also  enthält  die  menschliche 
Vernunft  Ideale,  welche  praktische  Kraft 
haben,  indem  sie  als  Regel  und  Richtmaass 
für  die  Möglichkeit  der  Vollkommenheit  ge- 
wisser Handlungen  zum  Grunde  liegen.  Die 
Vernunft  bedarf  solcher  Ideale;  nur  aber  der 
Versuch,  das  Ideal  in  einem  Einzelbeispiele 
der  Erscheinung  verwirklichen  zu  wollen, 
ist  nicht  blos  un thunlich,  sondern  hat  über 
dies  etwas  Widersinniges  an  sich.  Hiernach 
sind  also  Gott  und  Unsterblichkeit  nur  Be- 
dingungen eines  praktischen  Gebrauches  der 
reinen  Vernunft,  d.  h.  Bedingungen  der  An- 
wendung des  nach  dem  reinen  Sittengesetze 
bestimmten,  also  reinen,  Willens  auf  die  Idee 
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des  höchsten  Gute«.  Die  Möglichkeit  dieser 
drei  Vernunftideen :  Freiheit,  Gott  und  Un- 
sterblichkeit wird  damit  nicht  eingesehen, 
sondern  nur  in  praktischer  Absicht  an- 
genommen, in  Folge  eines  Bedürfnisses  der 
reinen  Vernunft,  welches  von  uns  etwas  an- 
zunehmen fordert,  ohne  welches  nicht  ge- 
schehen könnte,  was  man  sich  nach  der 
Vorschrift  der  reinen  Vernunft  unnachlasslich 
zum  Zwecke  seines  Thuns  und  Lassens  setzen 
soll.  Die  Ideen:  Freiheit,  Gott  und  Un- 
sterblichkeit sind  blosse  Begriffe,  die  zur 
Sittenlehre  der  reinen  Vernunft  gehören, 
sonst  Nichts.  Aber  sollte  es  nicht  auch 
einen  Beweis  für  diese  Idee  des  reinen 
Vernunftglaubens  geben,  dem  zu  Folge  es 
wenigstens  als  wahrscheinlich  gelten 
könnte,  dass  Freiheit  wirklich  sei,  dass  ein 
der  Idee  des  höchsten  Gutes  gemässes  Ver- 
hiltniss  in  der  Welt  angetroffen  werde  und 
dass  es  ein  künftiges  Leben  für  jeden  Menschen 
gehe?  Die  Antwort  ist,  dass  der  Ausdruck 
„Wahrscheinlichkeit 44  in  dieser  Anwendung 
völlig  ungereimt  ist.  Es  giebt  in  Bezng  auf 
jene  angenommenen  übersinnlichen  Dinge 
kein  Fürwahrhalten,  welches  den  Werth  von 
Wahrscheinlichkeit  hätte.  Es  ist  ihre  An- 
nahme eben  nur  ein  reiner  Vernunftglaube. 
Wenn  nämlich  einmal  ein  Zweck  der  Art, 
wie  das  höchste  Gut,  vorgesetzt  wird,  so 
sind  die  Bedingungen  seiner  Erreichung  auch 
für  mich  nothwendig,  der  ich  mir  einmal  den 
Zweck  vorgesetzt  habe.  Weiss  ich  nun  ge- 
wiss, dass  Niemand  andere  Bedingungen 
kennen  kann,  die  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks,  wenn  er  einmal  vorgesetzt  wird, 
führen  können;  so  ist  meine  Voraussetzung 
ein  nothwendiger  Glaube,  d.  h.  ein  Glaube, 
der  für  Jeden  nothwendig  ist,  der  sich  einmal 
diesen  Zwecke  vorgesetzt  hat.  Keineswegs 
aber  wird  dieser  reiner  Vemnnftglaube  als 
ein  Gebot  hingestellt,  um  auch  das  höchste 
Gut  für  möglich  zu  halten.  Das  Bedenkliche 
ist  eben  dabei  nur,  dass  sich  dieser  Vernunft- 
glaube auf  die  Voraussetzung  solcher  Ge- 
sinnungen gründet,  welche  dem  Sittengesetze 
deT  reinen  Vernunft  entsprechen.  Nehmen  wir 
Jemanden,  der  in  Ansehung  solcher  schlecht- 
hin unbedingt  geltender'  Gesetze  ganz  gleich- 
gültig wäre,  so  würde  dieser  Glaube  wegfallen. 
Wenn  wirklich  die  menschliche  Natur  zum 
höchsten  Gute  zu  streben  bestimmt  ist,  so 
mnas  auch  das  Maass  ihrer  Vermögen  als 
zu  diesem  Zweck  ausreichend  angenommen 
werden.  Nun  beweist  abeT  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  in  allem  ihrem  Gebrauche 
die  grösste  Unzulänglichkeit  unsere  selbst 
aufs  Höchste  gespannten  Vernunftvermögens, 
die  ihr  für  diesen  Zweck  vorgelegten  Auf- 
gaben angemessen  aufzulösen.  Nehmen  wir 
nun  an,  sie  hätte  uns  hier  weniger  stief- 
mütterlich versorgt  und  uns  diejenige  Ein- 
sichtsfähigkeit oder  Erleuchtung  ertheilt,  die 
wir  gern  besitzen  möchten  und  in  deren  Be- 


sitze sich  Manche  wohl  gar  auch  wirklich 
zu  befinden  wähnen,  die  sie  uns  in  Wahrheit 
aber  versagt  hat;  was  würde  dann  wohl 
allem  Ansehen  nach  die  Folge  sein?  Unsere 
Neigungen,  die  doch  allemal  das  erste  Wort 
haben,  würden  unter  dem  Namen  der  Glück- 
seligkeit zuerst  ihre  grösstmögliche  und 
dauernde  Befriedigung  verlangen.  Hernach 
würde  das  Sittengesetz  sprechen,  um  die 
Neigungen  in  ihren  geziemenden  Schranken 
zu  halten  und  sie  allesammt  sogar  einem 
höhern,  auf  keine  Neigungen  Rücksicht 
nehmenden  Zwecke  unterzuordnen.  Im  Streit 
der  moralischen  Gesinnung  mit  den  Neigungen 
wird  doch  immer  nach  einigen  Niederlagen 
moralische  Stärke  erworben.  Statt  dieses 
Streites  würden  aber,  in  jenem  angenommenen 
Falle,  Gott  und  Ewigkeit  (wenn  sie  näm- 
lich wirklich  vollkommen  bewiesen  werden 
könnten)  mit  ihrer  furchtbaren  Majestät  uns 
unablässig  vor  Angen  liegen.  Die  UebeT- 
tretung  des  Gesetzes  würde  dann  freilich 
vermieden  und  das  Gebotene  gethan,  das 
Verhalten  des  Menschen  aber  in  einen  blossen 
Mechanismus  verwandelt  werden,  wo  gleich- 
wie in  einem  Drahrpuppenspiel  Alles  gut 
gestikuliren,  aber  in  den  Figuren  selbst  kein 
Leben  anzutreffen  sein  würde.  Nun  aber,  wie  es 
wirklich  mit  uns  beschaffen  ist,  haben  wir 
mit  aller  Anstrengung  unserer  Vernunft  nur 
eine  sehr  dunkle  und  zweideutige  Aussicht 
in  die  Zukunft,  und  der  Weltregierer  lässt 
uns  sein  Dasein  nur  mnthmaassen;  dagegen 
fordert  das  moralische  Gesetz  in  uns,  ohne 
uns  mit  Sicherheit  etwas  zu  verheissen  oder 
zu  drohen,  uneigennützige  Achtung  von  uns 
und  erlaubt  uns  erst  dann,  wenn  diese 
Achtung  thätig  und  herrschend  geworden  ist, 
Aussichten  in  das  Reich  des  Uebersinnlichen 
und  auch  dies  nur  mit  schwachen  Blicken. 
Bei  solcher  Bewandtniss  kann  aber  gerade 
wahrhaft  sittliche,  dem  Gesetze  selber  un- 
mittelbar geweihte  Gesinnung  stattfinden  und 
das  vernünftige  Wesen  desjenigen  Antheils 
am  höchsten  Gute  würdig  machen,  welcher 
dem  sittlichen  Werthe  seiner  Pereon  an- 
gemessen ist.  Und  das  Sittengesetz  oll  en  hart 
mir  ein  von  der  thierischen  Natur  nnd  selbst 
von  der  ganzen  Sinnenwelt  unabhängiges 
Leben  und  erhebt  dadurch  meinen  Werth 
als  übersinnliches  Selbst,  als  Persönlichkeit, 
auch  über  die  Bedingungen  und  Grenzen 
dieses  Lebens  hinaus  in's  Unendliche. 

Wie  ist  nun  aber  die  Nachforschung 
über  dieses  Gesetz  auf  nutzbare  Art  anzu- 
stellen? Den  Weg,  auf  dem  die  Natur- 
forechung  ihre  Erfolge  gewonnen  hat,  auch 
im  Nachforschen  über  die  sittlichen  Anlagen 
unserer  Vernunft  gleichfalls  einzuschlagen, 
dies  kann  uns  Hoffnung  zu  einem  ähnlichen 
guten  Erfolge  geben.  In  der  Sittenlehre 
uius8  allererst  ausgemacht  werden,  ob  ledig- 
lich das  Erkenntnissvermögen  oder  aber  das 
Gefühl  als  ersteT  innerer  Grund  des  Be- 
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gehrungsvermögens  Ober  die  ersten  Grund- 
sätze zur  sittlichen  Wcltweiaheit  entscheide. 
Der  erste,  blos  formbestimmende  Grund  aller 
Verbindlichkeit  zu  handeln  ist  die  Kegel :  Thne 
das  Vollkommenste,  das  durch  dich  möglich 
ist!  Und  in  Ansehung  der  Pflicht,  zu  unter- 
lassen, ist  es  die  Hegel:  Unterlasse  das,  wo- 
durch die  durch  dich  grösstmögliche  Voll- 
kommenheit verhindert  würde!  Aus  diesen 
zwei  blos  formbestimmenden  Regeln  des 
Guten  allein  fliesst  jedoch  noch  keine  be- 
sonders bestimmte  Verbindlichkeit,  wenn  nicht 
inhaltsvolle  Grundsätze  der  praktischen  Er- 
kennt]] iss  damit  verbunden  sind.  Das  Ver- 
mögen, das  Gute  zu  empfinden,  ist  das  Gefühl, 
und  es  giebt  ein  unauflösliches  Gefühl  des 
Guten.  Das  Urthcil:  dies  ist  gut!  ist  eine 
unmittelbare  Wirknng  vom  Bewusstsein  des 
Gefühls  der  Lust,  verbunden  mit  der  Vor- 
stellung des  Gegenstandes.  Aus  vielen  ein- 
fachen Empfindungen  des  Guten,  die  in  uns 
ganz  sicher  anzutreffen  sind,  entspringt  der 
zusammengesetzte  und  verworrene  Begriff 
des  Guten,  welchen  aufzulösen  und  deutlich 
zu  machen,  das  Geschäft  des  Verstandes  ist 
Lust  und  Unlust  sind  die  obersten  praktischen 
Elemente,  und  mag  ihr  Gegenstand  erkannt 
werden,  woher  er  will,  so  gehören  sie  der 
Erfahrung  an.  Dagegen  die  Gesetze  und 
Vorschriften  desjenigen,  was  lediglich  sitt- 
lich ist,  kann  kein  blosser  Verstandesbegriff 
angeben.  Gleichwohl  mtiss  der  oberste  Grund 
der  Sittlichkeit  selbst  im  höchsten  Grade 
wohlgefällig  sein;  denn  er  ist  keine  blos  ge- 
dachte Vorstellung,  sondern  muss  Beweg- 
kraft und  darum  eine  gerade  Beziehung  auf 
die  ersten  Triebfedern  des  Willens  haben. 
DieKenntniss  der  Natur  des  Menschen 
eröffnet  nicht  blos  die  Qu  eilen  aller 
Wi  ssenschaft,  sondern  auch  der  Sitten, 
wie  des  Verfahrens,  Menschen  zu  bil- 
den und  zu  regieren.  Und  hier  sind  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  Erscheinungen 
und  ihre  Gesetze,  als  die  ersten  Gründe  der 
Möglichkeit  zur  Bestimmung  der  mensch- 
lichen Natur  überhaupt  zu  suchen.  In  der 
Darstellung  der  zur  Sittlichkeit  gehörigen 
Begriffe,  der  Ideen,  die  nur  für  einige 
Zeit  nützliche  und  nöthige  Hülle  von 
der  Sache  selbst  zu  unterscheiden,  da- 
mit nicht  ein  blosses  Ideal  der  reinen  prak- 
tischen Vernunft  gegen  ein  Idol  vertauscht 
und  der  eigentliche  Sinn  und  Gedankengehalt 
der  sittlichen  Begriffe  verfehlt  werde,  darin 
besteht  das  Geschäft  der  Aufklärung.  — 

Man  sieht  aus  diesen  Erörterungen,  dass 
sich  der  Kritiker  der  reinen  praktischen 
Vernunft  redlich  bemüht  hat,  über  seine 
wahre  Meinung  in  Betreff  einer  „Sittenlehre 
der  reinen  Vernunft"  keinen  Zweifel  zu 
lassen  und  das  Gebaliren  der  reinen  Ver- 
nunft auch  im  praktischen  Gebiete  auf  ein 
Er^cbniss  zu  führen,  welches  von  den  Ver- 
stiegenueiten  eines  erfahxungsvergessenen 


Verfahrens  auf  den  Boden  nüchterner  Be- 
obachtung der  menschlichen  Natur  zurück- 
lenkt, um  die  wahre  Sachlage  in  sittlichen 
Dingen  an's  Licht  zu  stellen.  Hebt  er  doch 
zum  Ueberflusse  noch  ausdrücklich  hervor, 
dass  sich  jeder  Schritt,  den  man  im  prak- 
tischen Felde  mit  der  reinen  Vernunft  thue, 
so  genau  und  ganz  von  selbst  an  alle  Be- 
stimmungen der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
im  Gebiete  des  blossen  Erkennens  anschliesse, 
als  ob  ein  jeder  mit  überlegter  Vorsicht  nur 
ausgedacht  wäre,  um  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft,  als  blos  erkennender,  Bestiititrung 
zu  verschaffen ;  denn  es  sei  ja  doch  am  Ende 
nur  eine  und  dieselbe  reine  Vernunft,  die 
blos  in  der  Anwendung  verschieden  sein 
könne.  Es  kann  nun  kaum  (fügt  er  hinzu) 
noch  die  Frage  sein,  ob  man  frei  und  offen 
gestehen  solle,  was  und  woher  man  etwas 
wirklich  wisse  oder  nur  in  praktischer  Rück- 
sicht annehme.  Denn  in  Allem,  was  der 
Mensch  sagt,  muss  er  wahrhaft  sein ;  er  soll 
nicht  täuschen.  Die  Lüge  ist  der  faule  Fleck 
in  der  menschlichen  Natur.  —  Damit  sind  die 
Fragen,  die  Kant  bei  Eröffnung  seiner  Kritik 
der  reinen  Moralphilosophie  aufgeworfen 
hatte,  von  selber  beantwortet  Er  hatte 
nämlich  gefragt:  Kann  reine  Vernunft  wirk- 
lich den  Willen  bestimmen?  und  sind  Gründe 
ausfindig  zu  machen,  dass  die  Eigenschaft 
der  Freiheit  dem  menschlichen  Willen  in 
der  That  zukomme?  Ist  es  unbegründete 
Anmaassung  der  erfahrungavergessenen  Ver- 
nunft, ausschliesslich  den  Bestimmungsgrund 
des  Willens  allein  abgeben  zu  wollen?  und 
äussert  sie  sich  damit  in  Zmrmthungen  und 
Geboten,  welche  über  ihr  Gebiet  hinaus- 
gehen? übersteigt  nicht  vielmehr  die 
Vernunft  sich  selbst  wenn  sie  als  reine  den 
Willen  bestimmen  zu  können  glaubt?  Einen 
festen  Boden  für  die  Wirklichkeit  der  Ideen: 
Freiheit,  Gott  und  Unsterblichkeit  haben 
wir  auch  auf  praktischem  Gebiete  nicht  ge- 
wonnen. Es  ist  also  nur  ein  blosser  Schein, 
als  ob  ein  Widerstreit  der  Vernunft  mit  sich 
selbst  bestehe,  indem  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  auf  praktischem  Gebiete  zu  be- 
jahenden Ergebnissen  führe,  welche  auf  dem 
Standpunkt  der  theoretischen  Vernunft  nicht 
möglich  waren. 

In  der  „Kritik  der  Urtheilskraft" 
(1790)  legte  der  fünfundsechzigjährige  Kant 
nachträglich  noch  den  sogenannten  morali- 
schen Beweis  für  das  Dasein  Gottes  unter 
das  Fallbeil  seiner  AHes  zermalmenden  Kritik, 
damit  auch  in  diesem  Punkte  die  Nachwelt 
Uber  Kants  wahre  Meinung  keinen  Zweifel 
haben  sollte.  Richtete  die  reine  Vernunft 
auf  ihrem  die  Sinnenwelt  überfliegenden 
Wege,  um  das  Dasein  Gottes  zu  beweisen 
Nichts  aus,  so  könnten  doch  wohl  in  der 
erfahrungsmässigen  Natur-'  und  Weltbe-  ; 
trachtung  Anhaltspunkte  zu  finden  sein^um  | 
etwa  andern  Beweisen  vorn, Dasein  Gottes  / 
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Nachdruck  zu  geben  und  Stützen  zu  bieten. 
Unter  den  Grundsätzen  der  Einheit,  nach 
deren  leitender  Vernunftregel  wir  in  der 
Natur  forschen,  scheint  aber  die  Idee  der 
Zweckeinheit  durch  ihre  Anwendung  auf  das 
Erfahrungsgebiet  eine  ganz  neue  Aussicht 
zu  eröffnen,  um  zu  einem  Beweise  vom  Da- 
sein eines  obersten  Urhebers  der  Zwecke  zu 
gelangen.    Hier  ist  kein  die  Erfahrung  über*- 
niegender  Vernunftschein,  aber  ein  anderer 
täuschender  Schein,  wonach  die  überlegende 
l'rtheilskraft  blosse  Grundsätze  und  Regeln 
des  Verstandes  als  für  die  Natur  der  Dinge 
selbst  gültig  unterschiebt    Diesen  Schein 
des  Naturschönen  und  Naturerhabnen,  den 
Schein  der  Naturzwecke  überhaupt  und  den 
Sehein  der  Annahme  einer  obersten  Ver- 
nunft als  Urhebers  der  Naturzwecke  hat  die 
Kritik  der  Urtheilskraft  zu  untersuchen  und 
auf  das  richtige  Maass  seiner  Gültigkeit  zu- 
rückzuführen.   Der  Grundsatz   der  Uber- 
legenden Urtheilskraft  ist  die  Zweckmässig- 
keit, d.  h.  die  Idee  der  Angemessenheit  oder 
Cebereinstimmung  eines  Gegenstandes  mit 
den  Gesetzen  unsere  Vorstellens.  Die  Natur, 
als  Inbegriff  von  Erscheinungen,  wird  durch 
diese  Idee  so  vorgestellt,  als  ob  ein  Ver- 
stand, wenn  auch  nicht  der  nnsrige,  den 
Grund  der  Einheit  des  Mannigfaltigen  ihrer 
erfahrungsmässigcn  Gesetze  enthalte.  Dieser 
Gesichtspunkt  der  Zweckmässigkeit  ist  keines- 
wegs ein  eigentlich  erklärender  Naturbegriff, 
sondern  nur  eine  besondere  Art  unserer 
menschlichen  Vorstellungsweise.    Bei  der 
Vorstellung  der  Naturzweckmässigkeit  kann 
die  überlegende  Urtheilskraft  auf  doppelte 
Weise  verfahren,  entweder  blos  empfindend 
oder  denkend.    Im  entern  Falle  fasst  sie 
blos  die  mit  der  Vorstellung  eines  Gegen- 
standes verbundene  Lust  und  Unlust  in's 
Auge  und  heisst  ästhetische  Urtheilskraft. 
im  andern  Falle  wendet  sie  sich  auf  das 
Verhiltniss  des  Gegenstandes  selbst  und  heisst 
teleologische  Urtheilskraft,  welche  sich  den 
Abschlug  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen 
durch  den  Satz  giebt,  dass  wir  die  Welt  als 
Erzf  ugniss  einer  verständigen  Ursache  vor- 
stellen dürfen.   Die  Kritik  der  Geschmacks- 
nrtheile  Aber  das  Schöne  und  Erhabene  in 
der  Natur  ist  das  Erste.   Geschmack  ist  das 
Vermögen  zur  Beurtheilung  des  Schönen. 
Das  Schöne  ist  Gegenstand  eines  Wohl- 
gefallens, welches  ohne  alles  Interesse,  d.  h. 
ohne  alle  Beziehung  des  Begehrungsvermögens 
auf  den  Gegenstand,  lediglich  auf  die  blosse 
Anschauung  oder  Betrachtung  sich  gründet 
und  nur  dessen  Beschaffenheit  mit  dem  Ge- 
fühle der         0(|er  Unlust  zusammenhält 
Mit  einem  solchen,  dem  Schönen  abgehenden 
Interesse  ist  aber  sowohl  das  sinnlich  An- 
genehme, als  auch  das  Nützliche  wie  das 
sittlich  Gute  verbunden.   Einen  Gegenstand 
der  Natur  erhaben  zu  nennen,  ist  unrichtig 
ausgedruckt;  denn  das  eigentlich  Erhabene 


kann  in  keiner  sinnlichen  Form  enthalten 
sein,  sondern  betrifft  nur  Ideen  der  Vernunft, 
welche  eben  durch  ihre  Unangemessenheit 
rege  gemacht  und  in's  Gemüth  gerufen  wer- 
den.   Zum  Schönen  in  der  Natur  müssen 
wir  einen  Grund  ausser  uns  suchen,  zum 
Erhabenen  aber  blos  in  uns,  d.  h.  in  einer 
Bewegung  des  Gemüths,  einer  Stimmung  der 
Einbildungskraft.   Einen  bestimmten  gegen- 
ständlichen Grundsatz  zu  geben,  wonach  die 
Urtheile  des  Geschmacks  geleitet,  geprüft 
und  bewiesen  werden  können,  ist  schlechter- 
dings unmöglich.   Es  kann  keine  allgemeine 
Geschmacksregel  geben,  die  durch  Begriffe 
bestimmte,  was  schön  sei ;  denn  kein  Begriff 
vom  Gegenstande,  sondern  das  Gefühl  des 
Urtheilenden  ist  der  Bestimmungsgrund  des 
Geschmacksurtheil8.    Auch  das  Urbild  des 
Geschmacks  ist  eine  blosse  Idee,  die  Jeder 
aus  eigenem  Vermögen  in  sich  selbst  her- 
vorbringen und  danach  er  Alles  beurtlieilen 
muss,  was  Gegenstand  des  Geschmacks  und 
Beispiel  des  Geschmacksurtheils  sei.  Da 
dieses  Urbild  des  Geschmacks  nicht  durch 
Begriffe,  sondern  nur  vermittelst  der  Ein- 
bildungskraft auf  dem  Wege  der  Anschauung 
in  einzelner  Darstellung  vorgestellt  werden 
kann,  so  kann  es  das  Ideal  des  Schönen 
genannt  werden.   Die  Hervorbringung  des 
Schönen  durch  Freiheit  oder  Willkür,  die 
ihren  Handlungen  oder  Wirkungen  Vernunft 
zum  Grunde  legt,  ist  die  Kunst,  die  von  der 
Natur  ebenso  unterschieden  wird,  wie  von 
der  Wissenschaft  und  vom  blossen  Hand- 
werk, obwohl  in  allen  freien  Kunsthervor- 
bringungen   immer  etwas  Zwangsmässiges 
erforderlich  ist  In  aller  schönen  Kunst  be- 
steht das  Wesentliche  nicht  im  stofflichen 
Inhalt  der  Empfindung,  dem  Reiz  oder  der 
Rührung,  sondern  in  der  Form,  welche  für 
die  Beobachtung  und  Beurtheilung  zweck- 
mässig ist,  wobei  die  Lust  zugleich  Bildung 
ist  und  den  Geist  zu  Ideen  stimmt  Wenn 
die  schönen  Künste  nicht  nahe  oder  fern 
mit  Ideen  des  sittlich  Guten  in  Verbindung 
gebracht  werden,  die  allein  ein  selbständiges 
Wohlgefallen  bei  sich  führen;  so  dienen  sie 
nur  zur  Zerstreuung,  deren  man  immer  desto 
mehr  bedürftig  wird,  als  man  sich  ihrer  be- 
dient.   Die  wahre  Vorbereitung  aber  zur 
Gründung  des  Geschmacks  ist  die  Entwicke- 
lung  sittlicher  Ideen  und  die  Bildung  des 
sittlichen  Gefühls,  in  Einstimmung  mit  wel- 
chem die  Sinnlichkeit  den  ächten  Geschmack 
begründet,  der  allein  eine  bestimmte  unver- 
änderliche Form  annehmen  kann. 

Unter  den  vielen  Formen  und  Hervor- 
bringungen der  Natur  kommen  manche  vor, 
welche  geradezu  für  unsere  Urtheilskraft 
angelegt  zu  sein  scheinen,  um  durch  ihre 
Angemessenheit  zur  innerlich  zweckmässigen 
Stimmung  unserer  Gemtithskräfte  für  schön 
zu  gelten.  Aber  diese  Eigenschaft  der  Natur 
kann  nicht  selbst  Naturzweck  sein,  noch 
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von  ans  als  ein  solcher  benrtheilt  werden, 
und  wir  haben  in  der  Idee  der  Natur,  als 
eines  Inbegriffs  von  Gegenständen  der  Sinne, 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Dinge 
in  der  Natur  einander  als  Mittel  zu  Zwecken 
dienen  sollten  und  dass  sogar  ihre  Möglich- 
keit nur  durch  diese  Art  des  ursächlichen 
Verhältnisses,  durch  End-  oder  Zweck -Ur- 
sachen, anstatt  durch  wirkende  Ursachen 
liinreichend  verständlich  sei.  Auch  kann  uns 
die  Wirklichkeit  einer  solchen  Ursächlichkeit 
nicht  durch  Erfahrung  bewiesen  werden. 
Solche  Kräfte,  welche  als  nach  Zwecken 
wirkende  Ursachen  gedacht  werden,  so  dass 
diese  Zwecke  der  Möglichkeit  der  Wirkung 
zum  Grunde  gelegt  werden  müssen,  kennen 
wir  durch  Erfahrung  nur  in  uns  selbst,  näm- 
lich an  unserem  Verstand  und  Willen.  Liegt 
nun  der  Bestimmungsgrund  zu  einem  zweck- 
mässigen Wirken  lediglich  in  einer  Vor- 
stellung oder  Idee,  so  ist  der  Begriff  vom 
Vermögeu  eines  NaturwAens.  ohne  Zweck- 
vorstellungen und  Willcnsabsichten  gleichwohl 
aus  sich  selbst  zweckmässig  zu  wirken,  völlig 
erdichtet  und  leer,  und  wir  müssen  uns,  um 
in  der  Natur  Zwecke  zu  setzen,  nothwendig 
ein  verständiges,  wollendes  Wesen  setzen 
und  unsere  eigene  Vernunft  zu  Grande  legen. 
Solche  Dinge  in  der  Natur,  welche  uns  die 
Annahme  von  Naturzwecken  an  die  Hand 
geben,  sind  aber  nur  die  sogenannten  or- 
ganischen Wesen,  deren  Begriff  es  ist,  dass 
sie  nur  durch  die  gegenseitige  Beziehung 
alles  dessen,  was  in  ihnen  enthalten  ist,  als 
Zweck  und  Mittel  möglich  sind,  so  dass  also 
jeder  um  der  übrigen  Theile  und  um  des 
Ganzen  willen  existirende  Theil  als  Werk- 
zeug oder  Organ  gedacht  wird,  welches  zu- 
gleich die  anderen  Theile  mit  hervorbringen 
und  also  das  Ganze  organisiren  hilft  Hier 
ist  nämlich  keine  auf  die  blosse  Form  sich 
beziehende  Zweckmässigkeit,  wie  wir  sie  etwa 
in  geometrischen  Gestalten  wahrnehmen,  eben 
so  wenig  eine  blos  äussere  Zweckmässigkeit 
des  Mittels,  als  Nutzbarkeit  oder  Zuträglich- 
keit für  andere  Naturwesen,  welche  blos 
beziehungsweise  Zweckmässigkeit  genannt 
werden  Kann;  sondern  es  zeigt  sich  bei 
den  organischen  Naturwesen  eine  eigentliche 
innere  Zweckmässigkeit  in  der  Art,  dass  die 
Dinge  selbst  als  ein  mit  der  thätigen,  innerlich 
hervorbringenden  Möglichkeit  eines  Natur- 
wesens selbst  verbundener  Zweck  gefasst 
werden,  indem  wir  dabei  der  Wirkung  bereits 
die  Vorstellung  der  wirkenden  Ursache  selbst 
unterlegen  und  somit  eine  nach  Absichten 
wirkende  Ursache  verstehen.  So  kommt  die 
überlegende  Urtheilskraft  bei  der  Betrachtung 
von  Naturerscheinungen  zur  Aufstellung  von 
zwei  Sätzen  oder  Kegeln,  welche  also  lauten : 
Alle  Erzeugung  von  Naturdingen  und  ihrer 
Formen  mnas  als  nach  blos  mechanischen 
Gesetzen  möglich  beurtheilt  werden,  und 
dann:  Einige  Hervorbringungen  der  Natur 


können  nicht  als  nach  blos  mechanischen  Ge- 
setzen möglich  beurtheilt  werden,  sondern 
nach  dem  Gesetze  der  Zweck-  oder  End- 
ursachen. Aber  wir  können  die  Unmöglich- 
keit einer  blos  mechanischen  Erzeugung  or- 
ganischer Naturbildungen  keineswegs  be- 
weisen und  nicht  ausmachen ,  ob  für  Natur- 
dinge, die  sich  uns  als  Naturzwecke  zu 
erkennen  geben,  eine  ganz  andere  Art  von 
ursprünglicher  Ursächlichkeit  zu  Grunde  liege. 
Wollten  wir  von  unten  herauf  an  der  Hand 
der  Erfahrung  zur  Erklärung  der  Zweck- 
mässigkeit, die  wir  in  Naturgebilden  anzu- 
treffen glauben,  uns  auf  eine  nach  Zwecken 
wirkende  Ursache  berufen;  so  würden  wir 
uns  damit  nicht  blos  in's  Ueberschwüngliche 
verlieren,  sondern  auch  Nichts  erklären  und 
die  Vernunft  mit  leeren  Worten  täuschen. 
Die  über  den  Znsammenhang  der  mechanischen 
Wirkungsgesetze  der  Natur  hinausliegenden 
Zwecke  wären  nur  in  einem  andern  Verstände 
als  dem  menschlichen  zu  suchen.  Ein  un- 
mittelbar anschauender  oder  intuitiver  Ver- 
stand würde  in  seiner  Vorstellung  von  einem 
daseienden  Ganzen  nicht  die  Zufälligkeit  in 
der  Verbindung  der  Theile  und  ihrer  Wirkungs- 
weise, sondern  vielmehr  schon  in  der  blossen 
Vorstellung  die  Theile  des  Ganzen  in  sich 
enthalten,  um  so  mit  der  Idee  eines  Ganzen 
zugleich  den  Grund  der  Möglichkeit  seiner 
bestimmten  Form  und  der  dazu  gehörigen 
Verknüpfung  der  Theile  als  nothwendig  zu 
denken.  Aber  wir  sind  ausser  Stande,  die 
Möglichkeit  eines  solchen  höchsten  Verstandes 
einzusehen,  der  in  seiner  Erkenntnis«  von 
allen  sinnlichen  Bedingungen  und  zugleich 
von  Verstandesbegriffen  frei,  die  Gegenstände 
in  olner  blos  inteflectuellen  Anschauung  voll- 
kommen erkennen  würde.  Auch  kann  uns 
niemals  der  Versach  gelingen,  aus  der  in 
den  Naturdingen  und  ihrer  Verknüpfung 
wahrgenommenen  zweckmässigen  Einheit  das 
Dasein  eines  Welturhebers  als  schlechthin 
nothwendig  zu  erkennen.  Ebensowenig  haben 
wir  Bestimmungen  zur  Hand,  welche  uns  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  der  Bewegung 
durch  dieses  Wesen  als  Grund  verständlich 
machen  könnten;  der  Begriff  von  dieser 
höchsten  Ursache  bleibt  also  ganz  leer,  und 
was  Gott  sei,  erkenne  ich  damit  nicht  im 
Mindesten.  — 

Dies  sind  die  Ergebnisse  der  Kant'schen 
Kritiken,  seines  eigentlichen  Lebenswerkes, 
wodurch  er  sich  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie als  ein  Denker  ersten  Ranges  einen 
unvergänglichen  Platz  errungen  hat.  Sein 
zergliedernder  Scharfsinn  blieb  vor  der 
Schranke  stehen,  welche  durch  die  psycho- 
logischen Anschauungen  seiner  Zeit  gezogen 
war.  Die  Annahme  verschiedener  und  von 
einander  gesonderter  Erkenntniaskräfte,  wo- 
von die  Kant'sche  Kritik  ausging,  hat  sich 
durch  die  nachkant'schen  -Forschungen  als 
unbegründet  und  unhaltbar  erwiesen.  Die 
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Kant'sche  Annahme,  als  ob  Raum  nnd  Zeit 
als  reine  Anachauungsformen  und  die  Ver- 
standesbegriffe als  reine  Denkformen  vor  aller 
Erfahrung  in  uns  vorhanden^  wären,  ist  eben- 
falls als  voreilige,  auf  einer  Täuschung  be- 
ruhende Voraussetzung  erwiesen  worden. 
Durch  Zurückgehen  auf  ihren  psychologischen 
Ursprung  wurde  die  Einsicht  gewonnen,  dass 
auch  diese  sogenannten  reinen  Formen  aller 
Sinnesanschauung  nicht  minder,  wie  die  so- 
genannten reinen  Begriffe  oder  Denkformen 
sich  im  sinnbegabten  Menschen  erfahrungs- 
mäasig  erst  herausbilden,  dass  sie  sich  zu- 
gleich mit  und  an  der  Thätigkeit  unserer 
Sinne,  in  und  mit  der  Entwickelung  unsere 
Denkens  am  gegebenem  Voratellungsin  halte 
selber  erfahrungsuiässig  entwickeln  und  dass 
sie  für  sich  betrachtet  Nichts  anders  sind 
als  die  vom  Hergänge  der  Sinnest h ätigkeit 
selbst  und  vom  Denkprocesse  abgezogene 
Verallgemeinerung  des  Thatsächlichen.  Und 
diese  von  der  nachkan fachen  Forschung  zu 
Tage  geförderte  Einsicht  ist  von  solcher 
Tragweite,  dass  sogar  die  Mathematik  in 
allen  ihren  Anschauungen  und  Begriffen  nicht 
als  eine  erfahrungsfreie,  sondern  nur  als  eine 
von  der  Erfahrung  abgezogene  Wissenschaft 
erkannt  wird,  welche  die  Erfahrung  stets 
hinter  sich  hat  und  als  Unterlage  voraus- 
setzt Indessen  wird  durch  diese  Correctur, 
welche  Kant  von  Seiten  der  fortgeschrittenen 
psychologischen  Einsicht  unsers  Jahrhunderts 
erfahren  hat,  das  Ergebnisa  seiner  Kritik 
der  reinen  Vernunft  im  theoretischen,  wie 
im  praktischen  Gebiete  nicht  im  Mindesten 
in  Frage  gestellt  In  ihrer  Anwendung  auf 
das  Gebiet  des  Wissens  hatte  Kant's  Kritik 
die  Phantasmen  des  Erkenntnissstrebens,  in 
ihrer  Anwendung  auf  das  Wollen  und  Han- 
deln die  praktischen  Phantasmen  zum  Gegen- 
stände, <L  h.  die  als  überschwängliche  Gebote 
und  Forderungen  vorgestellten  Einbildungen. 
Der  falsche  Schein,  als  ob  auf  dem  prak- 
tischen Gebiete  die  Kritik  den  festen  Boden 
wieder  gewonnen  hätte,  den  sie  auf  dem 
blossen  Gebiete  des  Erkennens  nicht  finden 
konnte,  hat  allerdings  durch  hartnäckigen 
Missverstand  Kant's  bislang  die  Meisten  von 
denen  getäuscht,  welche  sich  selbst  und  Andere 
Uber  die  Leistung  Kant's  zu  verständigen 
suchten.  Man  vergass  dabei  daa  Wesentliche, 
dass  Kant  den  ganzen  Standpunkt  einer  von 
den  erfahrungsmäasigen  Bedingungen  uud 
Verhältnissen  des  Menschen  absehenden  Sitt- 
lichkeit, wie  sie  nun  einmal  im  Schwange 
gehe,  mit  ihren  leeren  Ansprüchen  und 
Forderungen  eben  nur  entwickelt,  um  sie 
zu  kritisiren  und  in  ihrer  Wurzel  als  un- 
haltbar und  unbegründet  aufzuzeigen.  Die 
Idee  eines  angeblich  reinen,  erfahrungsfreien 
Willens  ist  der  Mittelpunkt  des  Bollwerkes 
von  Rechtsansprüchen,  welche  sich  die  Über- 
schwängliche Einbildung  unter  dem  Kamen 
reiner  Vernunft  anmaasat,  und  gegen  dieses 


Bollwerk  kehrt  der  Alles  Zermalmende  seine 

Waffen. 

Er  fragt  schliesslich,  ob  wir  mit  dem,  was 
uns  aus  dieser  Kritik  übrig  bleibt,  nicht 
allenfalls  zufrieden  sein  könnten  oder  auch 
aus  Noth  zufrieden  sein  müssen,  wenn  es 
sonst  überall  keinen  Boden  giebt,  auf  welchem 
wir  uns  anbauen  können.  Natur  und  Sitten 
sind  die  beiden  Gebiete  für  die  erfahrungs- 
mässige  Vernunftforschung,  welche  den  ln- 
iff  der  Erscheinungen  für  den  äussern 
innern  Sinn  umfasst  Die  Wissenschaft 
der  Natur  umfasst  als  Körperlehre  die  Er- 
scheinungen des  äussern  Sinnes,  als  Seelen  - 
lehre  die  Erscheinungen  des  innern  Sinnes. 
Wenn  die  Klage,  in  das  Innere  der  Dinge 
dringe  kein  menschlicher  Verstand,  soviel 
bedeuten  soll,  dass  wir  durch  den  reinen 
Verstand  nicht  begreifen,  was  die  er- 
scheinenden Dinge  an  sich  sein  mögen,  so 
sind  diese  Klagen  ganz  unvernünftig.  Denn 
sie  setzen  voraus,  dass  man  ohne  Sinne 
gleichwohl  Dinge  erkennen,  mithin  anschauen 
könne,  dass  wir  folglich  ein  vom  menschlichen 
nicht  blos  dem  Grade,  sondern  auch  der  Art 
nach  verschiedenes  Erkenntniss-  oder  An- 
schauungsvermögen hätten,  also  nicht  Men- 
schen, sondern  Wesen  sein  sollen,  von  denen 
wir  selbst  nicht  einmal  angeben  können,  ob 
sie  überhaupt  möglich,  vielweniger,  wie  sie 
beschaffen  wären.  In's  Innere  der  Natur 
dringt  Beobachtung  und  Zergliederung  der 
Erscheinungen,  und  man  kann  nicht  wissen, 
wie  weit  dies  mit  der  Zeit  noch  gehen  werde. 
Jene  über  die  Natur  hinausgehenden  Fragen 
aber  würden  wir  bei  Allem  dem  doch  nie- 
mals beantworten  können,  wenn  uns  auch 
die  ganze  Natur  aufgedeckt  wäre,  da  es  uns 
nicht  einmal  gegeben  ist,  unser  eignes  Ge- 
müth  mit  einer  andern  Anschauung,  als  der 
unsere  innern  Sinnes  zu  beobachten.  Wir 
können  Körper  und  Seele  des  Menschen  nur 
als  Erscheinungen  betrachten,  welche  beide 
Gegenstände  der  Sinne  sind.  Die  Seelenlehre 
ist  Kenntniss  des  Menschen,  sofern  er  sich 
als  Gegenstand  des  innern  Sinnes  betrachtet 
Es  bleibt  hier  Nichts  übrig,  als  unsere  Seele 
am  Leitfaden  der  Erfahrung  zu  studiren  und 
uns  in  den  Schranken  der  Fragen  zu  halten, 
die  nicht  weiter  gehen,  als  mögliche  Er- 
fahrung ihren  Inhalt  darlegen  kann.  Er- 
fahrungsscelenlchre  entspringt  ans  den  Be- 
obachtungen über  das  Spiel  unserer  Vor- 
stellungen und  den  daraus  zu  schöpfenden 
Naturgesetzen  des  denkenden  Selbst  inner- 
halb der  Grenzen  des  Lebens;  sie  beruht 
auf  der  Erforschung  dessen,  was  Natur  aus 
dem  Menschen  macht  und  der  Naturursaohen, 
worauf  die  Vermögen  der  Menschen  beruhen. 
Mathematik,  ohne  welche  Naturwissenschaft 
überhaupt  unmöglioh  ist,  kann  auf  die  Er- 
scheinungen des  innern  Sinnes  nur  insofern 
Anwendung  erleiden,  als  man  das  Gesetz 
I  der  Stetigkeit  im  Abfluss  der  innern  Ver- 
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Änderungen  der  8eelener3cheinnngen  in  An- 
schlag bringen  wollte,  wodurch  allerdings 
unsere  Erkenntniss  erweitert  würde.  Die 
auf  dieses  Gebiet  bezüglichen  Schriften  Kants 
sind:  Metaphysische  Anfangsgründe 
der  Naturwissenschaft  (1786)  und 
Anthropologie  in  pragmatischer 
Hinsicht  (1798). 

Das  zweite  Gebiet  der  Philosophie  ist 
das  Feld  der  Sitten.  Es  umfasst  die 
Kechtslehre,  Moral  und  die  Geschichte.  Alle 
Handlungen  des  Menschen  sind  aus  seinem 
erfahrungsmässigen  Charakter  und  den  mit- 
wirkenden übrigen  Ursachen  nach  der  Ord- 
nung der  Natur  bestimmt.  Mag  man  sich 
von  der  Freiheit  des  Willens  einen  Begriff 
machen,  welchen  man  wolle,  so  sind  doch 
die  Erscheinungen  der  menschlichen  Hand- 
lungen ebensogut,  wie  jede  andere  Natur- 
begebenheit nach  allgemeinen  Naturgesetzen 
bestimmt  Diese  Erscheinungen  bilden  den 
Inhalt  der  Geschichte.  Betrachtet  diese  das 
Spiel  des  menschlichen  Willens  im  Grossen, 
so  kann  sie  einen  regelmässigen  Gang  ent- 
decken und  auf  diese  Art  dasjenige,  was  an 
Einzelnen  verwickelt  und  regellos  in  die 
Augen  fällt,  an  der  ganzen  Gattung  doch 
als  eine  stetig  fortgehende,  obgleich  langsame 
Entwickelang  der  ursprünglichen  Anlagen 
derselben  erkennen,  also  in  dem  scheinbar 
widersinnigen  Gange  menschlicher  Dinge  eine 
Naturabsicht  entdecken.  Sind  alle  Natur- 
anlagen eines  Geschöpfs  bestimmt,  sich  einmal 
vollständig  und  zweckmässig  auszuwickeln,  so 
sollten  sich  beim  Menschen  diejenigen  Natur- 
anlagen, die  anf  den  Gebrauch  seiner  Ver- 
nunft abzielen,  nur  in  der  Gattung,  nicht 
aber  im  Einzelnen  vollständig  entwickeln. 
Die  Natur  hat  gewollt,  dass  der  Mensch 
Alles,  was  Uber  die  mechanische  Anordnung 
seines  thierischen  Daseins  hinausgeht,  gänz- 
lich aus  sich  selbst  herausbringe  und  keiner 
andern  Glückseligkeit  oder  Vollkommenheit 
theilhaftig  werde,  als  die  er  sich,  ohne  durch 
eine  anerschaffene  Kenntniss  versorgt  und 
unterrichtet  zu  sein,  durch  eigne  Vernunft 
verschafft.  Das  Mittel,  dessen  sich  die  Natur 
im  Menschen  bedient,  um  die  Entwickelung 
aller  seiner  Anlagen  zu  Stande  zu  bringen, 
ist  die  „ungesellige  Geselligkeit"  der  Men- 
schen, d.  h.  der  doppelte  Hang  des  Menschen, 
sich  zu  vergesellschaften  und  sich  zu  ver- 
einzelnen, sofern  dieser  Hang  doch  am  Ende 
die  Ursache  einer  zweckmässigen  Ordnung 
der  menschlichen  Gesellschaft  wird.  Die 
grtfsste  und  schwerste  Aufgabe  für  die 
Menschengattung,  zu  deren  Auflösung  die 
Natur  den  Menschen  durch  die  Noth  zwingt, 
ist  die  Errichtung  einer  allgemeinen,  das 
Recht  verwaltenden  bürgerlichen  Gesellschaft. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  von  der  Auf- 
gabe eines  gesetzmassigen  äussern  Staats- 
verhältnisses abhängig  und  kann  sonst  nicht 
erzielt  werden.    Man  kann  die  Geschichte 


der  Menschengattung  im  Grossen  als  die 
Vollziehung  des  auf  diesen  Zweck  abzielenden 
verborgenen  Planes  der  Natur  ansehen.  Nnr 
etwas  Weniges  von  einem  solchen  Gange 
der  Naturabsicht  lägst  uns  die  Erfuhrung 
entdecken;  denn  aus  dem  kleinen  Theile 
dieses  Kreislaufs,  den  die  Menschheit  in 
dieser  Absicht  zurückgelegt  hat,  kann  man 
nur  eben  unsicher  die  Gestalt  ihrer  Bahn  und 
das  Verhältniss  der  Theile  zum  Ganzen  be- 
stimmen, daraus  aber  doch  eine  tröstende 
Aussicht  in  die  Zukunft  eröffnen,  in  welcher 
die  Menschengattung  in  weiter  Ferne  vor- 
gestellt wird,  wie  sie  Bich  doch  endlich  zu 
dem  Zustand  emporarbeitet,  in  welchem  alle 
ihre  Naturanlagen  völlig  können  entwickelt 
und  ihre  Bestimmung  hier  auf  Erden  kann 
erfüllt  werden.  Auf  dieses  zweite  Gebiet  der 
Erfahrungsphilosophie  bezieht  sich  die  „Meta- 

Shysik  der  Sitten",  als  deren  erster  Band 
ie  metaphysischen  Anfangsgründe  der 
Rech  tsl  ehre,  als  zweiter  die  der  Tugend- 
lehre (1797)  erscheinen,  womit  die  Abhand- 
lung Kants  „Idee  zu  einer  allgemeinen  Ge- 
schichte in  weltbürgerlicher  Absicht"  (1784) 
zu  verbinden  ist  Diejenige  Handlung,  die 
mit  dem  Gesetze  übereinstimmt,  ohne  das.« 
dieses  selbst  die  Triebfeder  war,  ist  legal  oder 
erfüllt  den  Buchstaben  des  Gesetzes;  dagegen 
eine  Handlung,  die  nur  um  des  Gesetzes 
willen  das  Gesetzliche  will,  stimmt  mit  dem 
Geiste  des  Gesetzes  zusammen  oder  ist  mora- 
lisch. Da  die  Rechtslehre  nur  die  Ueber- 
einstimmung  derThat  mit  dem  Gesetze  fordert, 
die  Gesinnung  aber  dabei  frei  lässt,  so  ent- 
hält sie  eben  dessbalb  äussere  Gesetze.  Eine 
jede  Handlung  ist  recht,  nach  deren  Maxime 
die  Freiheit  der  Willkür  eines  Jeden  mit  der 
Freiheit  der  Andern  nach  einem  allgemeinen 
Gesetze  bestehen  kann.  Verlangt  die  Rechts- 
pflicht nur  eine  Uebereinstimmung  der  That 
mit  dem  Gesetz,  so  ist  dagegen  die  Forderung 
der  Vernunft,  das  Gesetz  zur  Triebfeder  seiner 
Handlungen  zumachen,  ethische  oderTugend- 
pflicht  Der  Zweck  aber,  welcher  eine  Hand- 
lung zur  moralischen  macht,  ist  nicht  etwa 
das,  was  uns  die  natürlichen  Neigungen  als 
begehrungswerth  d.  h.  als  Zweck  darstellen; 
vielmehr  beruht  die  Moralität  darin,  dass 
die  natürliche  Neigung  überwunden  wird. 
Solche  Zwecke,  die  wir  uns  setzen  sollen, 
die  also  selbst  Pflichten  sind,  sind  eigne 
Vollkommenheit  und  fremde  Glückseligkeit 
Hiernach  sind  die  Tugendpflichten  erstlich 
Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbst, 
und  zweitens  Pflichten  gegen  Andere.  Indem 
sich  die  Marol  zur  Idee  eines  machthabenden 
moralischen  Gesetzgebers  ausser  dem  Menschen 
erweitert,  in  dessen  Willen  dasjenige  End- 
zweck der  Welt  ist,  was  zugleich  der  End- 
zweck des  Menschen  sein  kann  und  sein  soll, 
führt  die  Moral  zur  Religion,  welche  der 
Inbegriff  unserer  Pflichten  ist,  sofern  sie  als 
göttliche  Gebote  betrachtet  werden.  Wag  den 
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Gegenstand  beider  betrifft,  so  sind  also  Moral 
und  Religion  nicht  verschieden j  ihr  Unter- 
schied ist  blos  in  der  Form,  indem  die  ans 
der  Moral  selbst  erzengte  Idee  von  Gott  zum 
Pflichtbegriffe  hinzutritt,  um  auf  den  mensch- 
lichen Willen  einzuwirken.  Indem  somit  die 
Religion  uns  alle  unsere  Pflichten  so  ansehen 
lässt,  als  wären  sie  göttliche  Gebote,  kommt 
allerdings  zu  den  Pflichten  ein  Element  hinzu, 
welches  man  Glaubenssätze  nennen  könnte, 
wenn  nur  darunter  nicht  Solches  verstanden 
wird,  was  geglaubt  werden  soll,  sondern 
nur  was  aus  praktischer  Absicht  angenommen 
d.  h.  geglaubt  werden  kann.  Im  Zusammen- 
hange vorstellig  zu  machen,  was  vom  Inhalt 
der  positiven  oder  geoffenbarten  Religion 
auch  durch  blosse  Vernunft  erkannt  werden 
könne,  dies  bezeichnet  Kant  als  die  Aufgabe 
seiner  „Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blossen  Vernunft**  (1793),  und  wie 
Schiller  in  einem  Brief  an  Körner  richtig 
hervorhob,  so  hat  Kant  nicht  etwa  in  der 
Absicht,  um  in  der  Nachfolge  der  theologischen 
Rationalisten  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Geltung  der  Bibel  zu  stützen,  sondern  viel- 
mehr nur,  um  die  Ergebnisse  seines  philo- 
sophischen Denkens  an  die  Kindervernunft 
anzuknüpfen  und  dadurch  allgemeinfasslicher 
zu  machen,  die  biblischen  Vorstellungen 
von  der  Erbsünde  und  dem  Erlösungstode 
Christi,  von  Himmel  und  Hölle  und  vom 
Reiche  Gottes  zum  Grunde  gelegt  und  ihnen 
jene  freilich  oft  sehr  gewaltsamen  Umdeu- 
tungen  gegeben,  deren  eigentlichen  Lebens- 
nerv Kant  selbst  ausspricht,  indem  er  ge- 
legentlich sagt,  dass  alles  Forschen  und  Aus- 
legen der  Schrift  von  dem  Grundsätze  aus- 
gehen müsse,  die  moralische  Besserung  des 
Menschen  als  den  eigentlichen  Zweck  aller 
Vernunftreligion  darin  zu  suchen  und  darum 
auch  Alles,  was  die  Schrift  für  den  historischen 
Glanben  noch  enthalten  möge,  gänzlich  auf 
die  Regeln  und  Triebfedern  des  reinen 
moralischen  Glaubens  zurückzuführen.  Was 
die  Menschen  ausser  dem  guten  Lebenswandel 
noch  thun  zu  können  vermögen,  um  Gott 
wohlgefällig  zu  werden,  wird  von  Kant  aus- 
drücklich als  Religionswahn  und  Afterdienst 
erklärt.  Darum  hat  es  auch  die  Partei  derer, 
welche  durch  solche  Auslassungen  sich  selbst 
und  ihre  Interessen  gefährdet  glaubten, 
nicht  fehlen  lassen,  Kant  als  einen  religiösen 
Seichtling,  als  irr-  und  ungläubig,  als  einen 
stoischen  Heiden,  als  lächerlichen  Tugend- 
helden, als  gefälirlichen  Feind  der  positiven 
Religion  zu  verschreien.  Obgleich  diese 
Schrift  Kant's  unter  Ccnsur  gedruckt  worden 
war.  so  kam  doch  dem  71jährigen  Greis  eine 
Cabinetsordre  vom  1.  October  1794  zu,  die 
ihm  unter  Androhung  allerhöchster  Ungnade 
die  weitere  Veröffentlichung  von  dergleichen 
Schriften  verbot  Aber  der  Alte  vom  Königs- 
berge  erlebte  noch  die  Zurücknahme  des 
Wöllner 'sehen  Religionsedicts  und  die  Auf- 


hebung der  Censurbedrückungen,  die  alsbald 
nach  dem  Regierunggantritte  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm's  III.  erfolgte,  und  er 
setzte  im  Jahr  1798  in  der  kleinen  Schrift 
„der  Streit  der  Facul täten44  der  neugewonnenen 
Redefreiheit  ein  schönes  Denkmal.  Sein 
eignes  Denkmal  aber  hat  er  sich  dauernder 
als  von  Erz  oder  Marmor  in  seinen  Kritiken 
der  die  Erfahrung  überfliegenden  Vernunft 
gesetzt,  welche  er  in  dem  der  zweiten  Auf- 
lage der  „Kritik  der  reinen  Vernunft44  vor- 
gesetzten Motto  Franz  Bacon's  als  ein  Er- 
neuerungswerk bezeichnete,  das  in  Wahrheit 
das  Ende  und  die  rechtmässige  Grenze  un- 
endlichen Irrthums  anzeige.  Freilich  folgte 
darauf  zehn  Jahre  später  (1797),  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  er  Flehte's  „Wissen- 
schaftslehre4* für  ein  durchaus  unhaltbares 
Lehrgebäude  erklärt  hatte,  das  Bekenntnis* 
Kanf/s:  „Ich  bin  mit  meinen  Schriften  um 
ein  Jahrhundert  zu  früh  gekommen:  nach 
hundert  Jahren  wird  man  sie  erst  recht  ver- 
stehen und  dann  meine  Bücher  aufs  Neue 
studiren  und  gelten  lassen4*.  Das  kleine 
Haus  in  der  Prinzessinstrasse  am  Schloss- 
graben zu  Königsberg,  welches  sich  der 
alte  Junggeselle  Kant  im  Jahr  1783  gekauft 
und  eingerichtet  hatte,  um  sich  täglich  einige 
Gäste  zu  Tische  zu  laden  und  mit  denselben 
gemächlich  tafeln  zu  können,  bis  er  nach 
einer  kurzen  Siesta  regelmässig  um  vier  Uhr 
seine  tägliche  Promenade  auf  dem  „Philo- 
sophendamm4* am  Ufer  des  Pregel  antrat, 
trägt  jetzt  eine  Marmorplatte  mit  den  Worten 
„Immanuel  Kant  wohnte  und  lehrte  hier 
von  1783  bis  zum  12.  Februar  1804  «*.  Dies 
war  sein  Todesjahr.  In  Falk's  Taschenbuch 
für  Freunde  des  Scherzes  und  der  Satyre 
vom  Jahre  1797  war  Kant  in  einem  Luft- 
ballon gen  Himmel  fahrend  dargestellt  worden, 
indem  er  Hut  und  Perücke  mitsammt 
Kleidungsstücken  als  überflüssigen  Ballast 
von  sich  warf,  welcher  von  den  Affen  der 
Philosophie  mit  geschäftiger  Emsigkeit  auf- 
gerafft wurde.  Mit  dem  Strahlenglanz  um's 
Haupt  zu  den  höhern  Regionen  aufsteigend, 
aus  deren  Wolkenhülle  Zenon,  Mendelssohn, 
Wolff  und  „die  Piatonen44  winken,  steht  Kant 
im  Schiffe  des  Luftballons,  in  Gesellschaft 
von  sieben  Jüngern. 

Beck,  Reinhold,  Jakob,  Heydenreich, 
Dio  Schiller,  Fichte,  Schütze  — 
Dort  schreiten  sie  mit  Kant  zugleich 
Verklärt  zum  Göttereitre. 

Aus  dem  Hause  des  Hofraths  Schütz  in 
Jena,  des  Gründers  der  Allgemeinen  Literatur- 
zeitung, welche  das  Organ  der  Kant'schen 
Philosophie  war,  sieht  man  auf  dem  Bilde 
eine  Hand  herausgestreckt,  welche  an  einem 
langen  Seil  einen  aus  Druckpapier  gefertigten 
Drachen  steigen  lässt, 

Den  flickte  eich  die  Jüngerschaft 
An«  Kant's  Kritik  der  Urtheilskraft 
Und  der  Vernunft  zusammen. 
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Im  Schweife  schimmern  hell  —  obgleich 

Mit  halberborgten  Lichte  — 

Schulz,  Reinhold,  Jakob,  Heydenreich, 

Schmidt,  Fülleborn  nnd  Fichte. 

Noch  etwas  weiter  drunten  sieht 

Man  Abicbt,  Scbaumann,  Tieftrunk,  Ith, 

Niethammer,  Schmäht  und  Maimon, 

Beck,  Fischer,  Schölling,  Krug  und  Snell, 

Bendavid  und  —  potz  Wetter! 

Sieh*  da,  bätt'  ich  doch  auf  der  Stell' 

Vergessen  Kiesewetter! 

O  welch*  ein  Streif  von  Predigten 

Nach  KantiBchen  Prinzipien 

Und  Kant'scher  Exegese! 

Alle  diese  Namen  von  Kantianern  sind 
nämlich  auf  den  längs  des  Seiles  aneinander- 
gereihten Papierstreifen  zu  lesen.  In  der 
ersten  Hast  einseitiger  Aufnahme  und  Ver- 
arbeitung Kant'scher  Begriffe  hielt  sich  die 
Mehrzahl  von  Anhängern  Kants  an  dessen 
Schlafrock  und  Pantoffeln  und  liess  das  Ge- 
wand unberührt  oder  unbemerkt  liegen, 
welches  seine  Heldengestalt  schmückte  und 
der  eigentliche  Mantel  seines  Ruhmes  war. 
Der  reine  Reflex  der  welterschütternden 
Wirkungen  seiner  kritischen  Geistesthat,  die 
klaren  Umrisse  seiner  Leistungen  wurden  in 
die  Nebelregion  trüber  und  unverstandener 
Glaubensbedurfnisse  verschoben.  Aeusserlich 
allerdings  fand  die  Kant'sche  Philosophie 
sehr  bald  eine  grosse  Verbreitung.  „Wir 
sehen  sie  (sagt  Varnhagen  von  Ense  in 
seinen  Denkwürdigkeiten  des  Philosophen 
und  Arztes  Erhard,  1830)  als  Gegenstand  der 
höchsten  Beziehungen  und  Bedürfnisse  eines 
weiten  Menschenkreises  von  Königsberg 
Uber  ganz  Deutschland,  bis  nach  Hamburg 
und  Kopenhagen  und  bis  nach  Wien  und 
Triest  ausstrahlen;  wir  sehen,  wie  sie  er- 
weckt, befeuert,  das  Höchste  verheisst  und 
doch  nur  eine  missliche  Befriedigung  gewährt 
Die  redlichsten  und  begabtesten  Männer  und 
namentlich  Jünglinge,  ja  selbst  Frauen  durch- 
wandeln mit  Eifer  diese  Bahn,  erreichen  auch 
das  Ziel;  aber  nach  der  ersten  Freude  be- 
finden sie  sich  bald  in  unleidlichem  Zustande, 
in  fürchterlicher  Enge.  So  lange  sie  unter- 
suchen, ist  Alles  gut;  aber  mit  ihrem  Er- 
gebnisse wissen  sie  Nichts  anzufangen,  und 
möchten  es  doch  zu  allen  Leistungen  ge- 
brauchen44. Sehen  wir  von  einer  nochmaligen 
Wiederholung  der  Namen  von  Anhängern 
Kant  s  ab,  da  diese  in  den  oben  angeführten 
Falk'schen  Reimen  bereits  genannt  sind,  so 
fand  daneben  die  Kant'sche  Philosophie  ihre 
Gegner  und  Bekämpfer  theils  von  Seiten 
schon  bestehender  Richtungen  in  der  Philo- 
sophie oder  aus  theologischen  Kreisen,  theils 
von  Seiten  Solcher,  welche  von  Kant  aus- 
gehend es  auf  eine  Umbildung.  Ergänzung 
und  Furtsetzung  der Kant'schen  Philosophie  ab- 
gesehen hatten.  Es  gehören  hierher  die  Namen 
Tiedemann,  Meiners,  Feder,  Platner,  Herder, 
und  Andere.  Kant's  sämmtliche  Werke  wurden 
zuerst  in  zwei  gleichzeitig  begonneneu  Ge- 


sammtausgaben  veröffentlicht,  einmal  von 
K.  Rosenkranz  und  F.  W.  Schubert,  1838 — 10 
in  zwölf  Bänden,  wovon  der  elfte  Kants 
Biographie  von  Schubert  (1839)  und  der 
zwölfte  eine  Geschichte  der  Kant'schen  Philo- 
sophie von  Rosenkranz  (1840;,  enthält 
dann  von  G.  Hartenstein  in  zehn  Bänden, 
1838  und  39.  Von  Letzterem  wurde  später 
eine  Ausgabe  der  Werke  Kant's  in  chronolo- 
gischer Reihenfolge,  in  achtBänden  (1867—69 
veranstaltet.  Eine  billige  Handausgabe  der 
sämmtlichen  Werke  Kant's  wurde  neuerdings 
von  H.  J.  von  Kirchmann  in  der  „Philo- 
sophischen Bibliothek"  (1868  u.  f.)  veranstaltet 
In's  Lateinische  wurden  die  Kant'schen 
Kritiken  durch  F.  G.  Born  in  vier  Bänden, 
1796—98,  übersetzt  Auch  an  französischen, 
englischen,  italienischen  Uebersetzungen  und 
Bearbeitungen  der  Kant'schen  Kritiken  hat 
es  nicht  gefehlt,  und  die  Literatur  über  Kant 
und  seine  Schriften  ist  so  Uberaus  reich, 
dass  wir  hier  selbst  auf  eine  literarische  Aus- 
wahl daraus  verzichten. 

Kapp,  Christian,  war  1798  in  Bayreuth 
geboren  und  dort  gebildet,  stndirte  1816 — 19 
in  Berlin  zuerst  Theologie  unter  De  Wette, 
Neander  und  Schleiermacher,  ging  aber  unter 
dem  Einflüsse  von  Böckh,  Solger  und  Hegel 
bald  zur  Philosophie  über.  Nachdem  er  1819 
in  Erlangen  als  Doctor  der  Philosophie 
promovirt  hatte,  lebte  er  mehrere  Jahre 
seinen  Studien  und  habilitirte  sich  1823  is 
Erlangen  als  Privatdocent  für  Pbiloaophie. 
Nachdem  er  sich  1823  in  der  anonym  ver- 
öffentlichten Schrift  „Christus  und  die 
Weltgeschichte  oder  Sokratea  and 
die  Wissenschaft:  Bruchstücke  einer 
Theodicee  der  Wirklichkeit  oder  Stimme  eines 
Predigers  in  der  Wüste u  mit  übersprudelnder 
Geistesfrische  und  Gedankenfülle  in  die 
Reihen  der  Jünger  Hegels  gestellt  hatte, 
wurde  er  1824  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor ernannt  Darauf  folgten  die  Schriften 
„Einleitung  in  die  Philosophie"  tals 
erster  und  einzig  gebliebener  1  heil  einer 
„Encyclopädie  der  Philosophie*  1825 )  nnd 
„Das  concreto  Allgemeine  der  Welt- 
geschichte44 (1826),  woran  sich  1829  die 
kleine  Schrift  „Ueber  den  Ursprung  der 
Menschen  und  Völker  nach  der 
mosaischen  Genesis44  anschloss.  Kapp» 
jüngerer  Freund,  Ludwig  Feuerbach,  hat  im 
Jahr  1839  in  den  „Hallischen  Jahrbüchern4* 
in  der  (auch  selbständig  ershienenen)  Abhand- 
lung „Christian  Kapp  und  seine  literarischen 
Leistungen44  die  Bedeutung  dieser  Arbeiten, 
trotz  der  beispiellosen  Vernachlässigung  der 
Form  und  der  Sprache  mit  folgen  der  Charak- 
teristik hervorgehoben:  „Ohne  charakterloser 
Eklektiker  zu  sein,  vereint  Kapp  in  sich  alle 
bedeutenden  philosophischen  Anschauungen 
der  alten  und  neuen  Zeit,  und  zwar  nkht 
als  todte  Waare,  wie  der  gelehrte  Krämer, 
sondern  als  active  lebendige  Momente.  In 
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Beziehung  auf  die  neuere  Philosophie  liegt 
namentlich  seine  Bedeutung  darin,  dass  er 
ebenso  die  Hegel'sche  Philosophie,  wie  den 
Gegensatz  derselben  in  sich  hegreift.  Dieser 
Gegensatz  hat  aber  im  Ganzen  zu  seiner 
Grundlage  kein  anderes  Princip,  als  das  der 
Subjectivität,  welches  in  seiner  ganzen  Energie 
nnd  seiner  vollendetsten  wissenschaftlichen 
Form  sich  in  Fichte  verwirklicht  hat.  Die 
hohe  sittliche  Energie  Fichte's  hat  sich  in 
Kapp,  einem  seiner  wärmsten  Verehrer,  mit 
dem  objectiv-wissenschaftlichen  Geiste  derEr- 
kenntniss  verbunden,  der  sich  am  Vollendetsten 
in  Hegel  verwirklicht.  Fichte's  Kraft  lebt 
in  Kapp,  aber  die  Kraft  des  Willens  ist  in 
ihm  die  Kraft  der  Erkenntniss  selbst.  Erst 
in  Kapp  ist  der  Begriff  der  Ilegel'achen 
Philosophie  zugleich  zur  Fichte'schenWillens- 
eoergie  geworden  oder  umgekehrt  die  letztere 
zum  Begriff  gekommen.  Die  Philosophie  ist 
ihm  nicht  eine  besondere  Wissenschaft,  die 
den  Inhalt  der  Übrigen  Wissenschaften  als 
empirisches  Zeug  von  sich  wirft,  sondern  sie 
ist  ihm  die  Wissenschaft  des  Alls  nnd  alle 
Wissenschaft,  nicht  der  Ausdruck  einer 
isolirten  abstracten  Geisteskraft,  sondern  der 
ganze  wirkliche  Geist  selbst,  wie  sich  dieser 
selbst  und  die  Welt  selbstbewusst  erfasst. 
Es  gebührt  Kapp  das  Verdienst,  unter  allen 
jüngeren  Denkern  zuerst  die  erhabene  Be- 
stimmung der  Wissenschaft  als  einer  welt- 
refonnirenden  Macht,  als  der  wahren  Heil- 
quelle der  siechen  Gegenwart  verkündet  zu 
haben.*4  —  Nachdem  er  1825  eine  Reise 
nach  Frankreich  und  1829  nach  Italien  ge- 
macht hatte,  liess  er  sich,  von  der  Stickluft 
des  damaligen  öffentlichen  Lebens  in  Bayern 
angeekelt,  (1832)  in  zeitweiligen  Ruhestand 
versetzen,  um  als  Schriftsteller  in  der  Reihe 
Derer  thätig  zu  sein,  welche  zwischen  der 
strengen  Wissenschaft  nnd  der  gebildeten 
Gesellschaft  eine  Brücke  zu  sohlagen  sich 
bemühten.  Das  von  Kapp  für  diesen  Zweck 
gegründete  und  redigirte  Blatt  unter  dem 
Titel  „Athene;  eine  Zeitschrift  für  philo- 
sophische und  historische  Wissenschaften*4 
(1832),  ging  jedoch  schon  nach  Ausgabe  des 
dritten  Heftes  wieder  ein.  Durch  seine  Ver- 
heiratung in  unabhängige  Vermögens -Ver- 
hältnisse versetzt,  siedelte  er  1833  nach 
Heidelberg  über,  wo  er  1839  Honorarprofessor 
und  1840  ordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie (ohne  Gehalt)  wurde.  Er  hielt  fünf 
Semester  lang  Vorlesungen,  die  ausserordent- 
lich stark  besucht  wurden,  und  setzte  daneben 
sein  in  der  Zeitschrift  „Athene44  begonnenes 
Bemühen  in  seinem  „Deutschen  Kalender 
für  1835u  und  in  der  „Hertha,  Almanach  für 
1836**  fort  Zugleich  warf  er  sich  auf 
mineralogisch -geologische  Studien,  die  er  in 
Faeh- Zeitschriften  ablagerte.  Die  reifste 
Frucht  seiner  naturwissenschaftlichen,  ge- 
schichtlichen, ästhetischen  und  kunstgeschicht- 
lichen  Studien  ist  in  seinem  Buche  „Italien u 


(1837)  niedergelegt,  welches  in  einem  fliessen- 
den, jedem  Gebildeten  verständlichen,  oft 

Srachtvollen  Stil  geschrieben  ist  Da  er  durch 
en  Erfolg  seiner  Vorlesungen  den  Brotneid 
seiner  Collegen  erweckte  und  überdies  durch 
seinen  im  persönlichen  Verkehr  nnd  in 
mehreren  kirchlich -politischen  Gelegenheits- 
Schriften  rückhaltlos  kund  gegebenen  poli- 
tischen Freisinn  und  Radikalismus  vielfach  An- 
stoss  gab,  so  nahm  er  1844  seinen  Abschied  aus 
dem  badischen  Staatsdienst,  nachdem  er  im 
Jahre  1843  anonym  (obwohl  für  Jeden  kennt- 
lich)dieSchrift„Friedrich  Wilhelm  Joseph 
von  Schelling;  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Tages  von  einem  vieljiihrigen  Beobachter*4 
veröffentlicht  hatte.  Es  war  eine  Blüthen- 
lese  alles  dessen,  was  wider  den  „Gagliostro 
des  neunzehnten  Jahrhunderts44  irgend  ein- 
mal gedruckt  geschrieben,  ja  gedacht  worden 
ist,  und  das  Thema,  welches  in  den  mannig- 
faltigsten Variationen  durchgespielt  wird,  ist 
der  Vorwurf,  dass  die  Schelling'ache  Philo- 
sophie ein  einziges  grosses  Plagiat  sei.  Als 
Abgeordneter  in  der  badischen  Kammer 
während  1845  —  49,  nnd  im  Jahre  1848 
auch  kurze  Zeit  im  Parlament  zu  Frank- 
furt a.  M.  thätig,  hat  er  schon  vor  dem  Aus- 
bruch der  Februar  -  Revolution  die  prophe- 
tischen Worte  gesprochen:  Man  klagt  immer 
die  Opposition  an ;  aber  nicht  diese,  sondern 
das  alte  System  der  Regierung  führt  not- 
wendig, führt  unrettbar  zur  Revolution! 
Seitdem  lebte  Kapp  ha  seiner  schönen  Be- 
sitzung über  der  Neckarbrücke,  Heidelberg 
gegenüber,  ein  behagliches  Stillleben,  welches 
gewöhnlich  nur  durch  eine  längere  Bade- 
reise im  Sommer  unterbrochen  wurde.  Nach 
mehrjährigem  Kränkeln  starb  er  am  31.  De- 
cember  1874. 
Briefwechsel  zwischen  Ludwig  Feuorbacb 
und  Christiaa  Kapp  1832  —  1848,  heraus- 
gegeben und  eingeleitet  von  Augast  Kapp. 

Karfier,  siehe  jüdische  Philosophie. 

Rnrncad^g,  aus  Kyrene  (in  Nordafrika  i 
lebte  zwischen  214  und  129  vor  Chr.  Er 
hatte  in  Athen  den  Unterricht  des  Stoikers 
Diogenes  genossen  und  fleissig  die  Schriften 
des  Chrysippos  studirt,  sich  aber  schliesslich 
zur  Schule  der  Akademiker  gewandt,  in 
welcher  er  die  Vorträge  eines  nur  dem  Namen 
nach  bekannten  Hegesinos,  welcher  auch 
Hegesilaos  genannt  wird,  besuchte  und  auch 
dessen  Nachfolger  im  Lehramte  zu  Athen 
wurde.  Um  das  Jahr  156  v.  Chr.  kam  er 
als  Mitglied  einer  Gesandtschaft  der  Athener 
zugleich  mit  dem  Stoiker  Diogenes  und  dem 
Peripatetiker  Kritolaos  nach  Rom,  wo  er 
durch  seine  im  skeptischen  Geiste  der  neuern 
Akademie  gehaltenen  Vortrage  bei  der  Jugend 
ebenso  grossen  Beifall,  als  bei  dem  strengen 
Cato  Censorinus  dadurch  Anstoss  erregte, 
dass  er  in  der  Weise  der  griechischen  So- 
phisten für  oder  wider  einen  Gegenstand  zu 

82* 


Digitized  by  Google 


Karpe 


500 


Kayisler 


dispntiren  verstand  und  das  natürliche  Recht 
und  den  Vortheil  jedes  Einzelnen,  gegenüber 
den  durch  das  Herkommen  sanctionirten  Ge- 
setzen, als  alleinige  Norm  für  die  Handlungen 
eines  Jeden  erklärte.  Obgleich  er  bei  den 
Alten  vorzugsweise  als  der  Fortbildner  der 
akademischen  Skepsis,  auch  geradezu  als 
der  Stifter  der  dritten  (neuern)  Akademie 
genannt  wird,  so  hat  er  doch  selber  nichts 
Schriftliches  hinterlassen ,  wenigstens  waren 
nach  dem  Zeugnisse  des  Diogenes  von  Lüerte, 
die  im  Alterthum  unter  dem  Kamen  des 
Karneades  verbreiteten  Schriften  nicht  von 
ihm  selbst  verfasst,  sondern  nach  den  Vor- 
trägen des  Karneades  von  dessen  Schülern, 
insbesondere  von  Klitomachos  aus  Karthago 
niedergeschrieben  worden.  Was  seine  Lehre 
angeht,  so  hat  er  sich  besonders  mit  der 
Kritik  des  Götterglaubens  und  der  Weissagung 
befasst  und  die  schwachen  Seiten  der  stoischen 
Theologie  und  Weltauffassung  aufgedeckt, 
ohne  darum  doch  das  Dasein  göttlicher  Mächte 
läugnen  zu  wollen,  indem  er  den  Götterglauben 
als  eine  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Meinung  gelten  Hess.  Leberhaupt  war  es 
Karneades  zuerst,  welcher  die  Lehre  von 
der  Wahrscheinlichkeit  genauer  untersuchte 
und  die  Grade  und  Bedingungen  derselben 
feststellte.  Unsre  Vorstellungen,  so  lehrte 
er,  bestehen  nur  in  der  Veränderung,  welche 
die  Sinneseindrücke  in  der  Seele  hervor- 
bringen. Da  nun  offenbar  viele  Vorstellungen 
Falsches  von  den  Dingen  aussagen,  die 
wahren  Vorstellungen  aber  von  den  falschen 
(z.  B.  den  Traumvorstellungen,  den  leeren 
Einbildungen,  den  Vorstellungen  der  Ver- 
rückten) sich  nicht  mit  Sicherheit  unter- 
scheiden lassen,  während  doch  beiden  ganz 
dieselbe  Stärke  des  Eindrucks  und  derUeber- 
zeugungskraft  zukommt;  so  ist  ein  eigent- 
liches Wissen  unmöglich.  Gleichwohl  bedürfen 
wir  zur  Grundlage  und  Voraussetzung  für 
unser  Streben  nach  Glückseligkeit  gewisser 
bestimmender  Vorstellungen,  die  wir  als 
wahrscheinlich  gelten  lasseu.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Merkmale  der  grössern  oder 
geringem  Wahrscheinlichkeit  ergeben  sich 
drei  Grade  derselben,  sodass  eine  Vorstellung 
entweder  nur  einfach  wahrscheinlich  oder 
zugleich  wahrscheinlich  und  unwidersprech- 
lich  uud  endlich  zugleich  wahrscheinlich, 
unwidersprechlich  und  geprüft  erscheint. 

karpe,  Franz  Samuel,  war  1741  zu 
Laibach  geboren  und  nachdem  er  eine  Zeit 
lang  in  Olmütz  gelehrt  hatte,  seit  1786 
Professor  der  Philosophie  in  Wien,  wo  er 
1806  starb.  In  seiner  „  Darstellung  der 
Philosophie  ohne  Beinamen1*,  welche  in  sechs 
Banden  1802—1804  erschien,  gab  er  seinen 
Lehrbegriff  der  theoretischen  Philosophie 
(Psychologie,  Logik  und  Metaphysik)  und 
der  praktischen  Philosophie,  beide  aber  zu- 
gleich in  lateinischer  Bearbeitung  unter  dem 


(3  voll.  1804)  und  „Institutionen philosophiae 
moralis"  (3  voll  1805)  heraus.  Er  zeigt 
sich  darin,  vorzugsweise  unter  dem  Einflüsse 
J.  G.  H.  Feder's  stehend,  als  einen  philo- 
sophischen Eklektiker  und  Gegner  Kant'a, 

karpokrates  aus  Alexandrien  blühte 
als  ein  platonisch  -  christlicher  GnosÜker 
(siehe  den  Artikel  „GnoBticismus")  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts. Nach  seiner  Lehre  sind  die  in  den 
Planetensphären  wohnenden,  weltschaffenden 
und  weltbeherrschenden  Dämonen  oder  Engel 
aus  der  höchsten  Einheit,  dem  Urwesen  oder 
ungewordenen  Vater  hervorgegangen,  haben 
sich  jedoch  gegen  denelben  empört,  während 
die  Seelen  der  Menschen  einst  im  Himmel 
existirt  und  das  Ewige  geschaut  haben,  aber 
durch  den  Sündenfall  in  die  irdische  Welt 
herabgesunken  sind.  Die  weltbeherrschenden 
Geister  lassen  nun  diese  gefallenen  Seelen 
durch  verschiedene  Wanderungen  und  Wande- 
lungen (Metempsychosen;  unter  Mithülfe 
einzelner  besonders  hervorragender  Menschen 
sich  zur  Wiederbefreiung  von  den  Natur- 
gewalten heraufarbeiten.  Diese  Naturgewalten 
aber  nicht  minder,  wie  die  in  der  Welt  be- 
stehenden moralischen  Ordnungen  werden 
durch  unbefleckte  Hingabe  an  die  Lüste, 
durch  Güter-  und  Weibergemeinschaft  über- 
wunden ;  denn  Glaube  und  Liebe  helfen  den 
Menschen  über  jedes  Gesetz  und  jede  Sitte 
hinweg.  Die  Anhänger  des  Karpokrates,  in 
welchen  auch  eine  ums  Jahr  160  n.  Chr. 
nach  Rom  gekommene  Marcellina  gehörte, 
trieben  nicht  blos  gnostische  Speculationen 
und  „freie  Liebe",  sondern  hatten  auch 
einen  ausgebildeten  Cultus,  indem  sie  Bilder 
von  Jesus  und  Paulus,  aber  auch  solche  von 
Homer,  Pythagoras,  Piaton  und  Aristoteles 
hatten,  welche  sie  als  Mittler  der  Erlösung 
besonders  hochhielten.  Das  Bild  des  als 
siebzehnjähriger  Jüngling  zu  Alexandrien 
gestorbenen  Sohnes  des  Karpokrates,  mit 
Namen  Ephiphanes,  war  zu  Same  auf  der 
Insel  Kefallenfi  zu  göttlicher  Verehrung  im 
Tempel  aufgestellt 

kayssler,  Adalbert,  war  1769  ge- 
boren, hatte  als  Privatdocent  in  Halle  be- 

F>nnen  und  starb  1821  als  Professor  der 
hilosophie  in  Breslau.  Er  gehört  zur 
Schellingschen  Schule,  indem  er  unter  An* 
schluss  an  die  Schelling'schc  Transcendental- 
philosophie  eine  vom  Bewusstsein  absoluter 
Freiheit  begleitete  Erkenntniss  des  Objects 
als  den  Standpunkt  seiner  philosophischen 
Weltanschauung  bezeichnete.  Erbat  folgende 
Schriften  veröffentlicht:  Ueber  die  Natur  und 
Bestimmung  des  menschlichen  Geistes  (1804), 
Beiträge  zur  kritischen  Geschichte  der  neuern 
Philosophie  (auch  unter  dem  Titel:  Idee  der 
Schelling'schen  Philosophie  oder  Idee  der 
(_' Instruction  des  Universums.  1806),  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Philosophie,  in 
sechs  Vorlesungen  (1812),  Grundsätze  der 
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theoretischen  und  praktischen  Philosophie, 
als  Leitfaden  zu  Vorlesungen  (1812),  Von 
den  Wirkungen  der  sittlichen  Kraft  im 
Menschen  (1815),  Begriff  der  Ethik  als 
Wissenschaft,  als  Einleitung  zu  Vorlesungen 
über  dieselbe  (1816). 

Kerkermann,  Bartholomaens,  war 
1573  zu  Danzig  geboren,  hatte  zu  Witten- 
berg, Leipzig  und  Heidelberg  studirt  und 
war  seit  1609  Lehrer  der  Philosophie  am 
Gymnasium  zu  Danzig.  wo  er  1609  im 
36.  Lebensjahre  starb.  Abgesehen  von  seinem 
Versuch  einer  Geschichte  der  Logik,  den  er 
unter  dem  Titel  „Praecognita  logicae"  (1599) 
herausgab,  versuchte  er  in  seinem  „Systema 
logicae4'  (1600)  und  in  dem  nach  seinem 
Tode  erschienen  „Systema  eihicum"  (1610) 
eine  Vermittlung  zwischen  den  Lehren  des 
Melanchthon  und  Petrus  Ramus.  Seine 
„Opera  omnia"  erschienen  zu  Genf  (1614) 
in  zwei  Folianten. 

Kelsos  (Celsus)  wird  als  ein  Epikuräer 
genannt,  welcher  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero 
lebte  und  dessen  Selbstmord  von  Seneca  be- 
sprochen wird.  Ein  jüngerer  Epikuräer 
Kelsos  (Celsus)  war  ein  Zeitgenosse  des 
Lukianos  (Lucianus),  welcher  ihm  seine  Schrift 
„Alexander  der  Lügenprophet**  widmete. 
Von  beiden  Epikuräern  ist  der  zur  Zeit  des 
Kaisers  Marcus  Aurelius  (Antoninus  Philo- 
gophus)  blühende  Platoniker  Kelsos  (Celsus) 
zn  unterscheiden,  welcher  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  zweiten  Jahrhunderts  seine 
15  Bücher  „Wahrhafte  Rede44  wider  die 
Christen  veröffentlichte.  Obgleich  nämlich 
der  alexandrinische  Kirchenvater  Origenes 
in  seiner  Widerlegungsschrift  für  den  Ver- 
fasser jenes  Werkes,  woraus  er  zahlreiche 
Bruchstucke  mittheilt,  den  Epikuräer  Celsus, 
den  Zeitgenossen  des  Christenspötters  Lu- 
kianos, hält,  so  giebt  sich  doch  der  Christen- 
feind Kelsos  in  verschiedenen,  von  Origenes 
mitgeteilten  Stellen  seines  Werkes  so  augen- 
scheinlich als  einen  Platoniker  zu  erkenneu, 
dass  Origenes  selber  annehmen  zu  müssen 
glaubt,  Kelsos  wolle  nur  eben  nicht  als  ein 
Anhänger  der  damals  allgemein  verachteten 
Epikuräerschule  gelten.  Von  demjenigen  ab- 
gesehen, was  dieser  Kelsos  in  seiner  n wahr- 
haften Rede4*  wider  den  Stifter  des  Christen- 
thums und  die  Lehre  Christi  vorbringt,  geht 
er  in  seinen  eigenen  philosophischen  An- 
schauungen vom  platonischen  Gottesbegriff 
aus  und  stellt  den  Satz  auf,  Gott  habe  nichts 
Vergängliches  geschaffen,  und  auch  am  Men- 
schen sei  nur  die  unsterbliche  Seele  sein 
Werk,  während  alles  Vergängliche  und  alles 
Uebel  in  der  unter  dem  Banne  der  Not- 
wendigkeit stehenden  Welt  aus  der  Materie 
stamme  und  die  Wirksamkeit  des  höchsten 
Gottes  in  der  Welt  durch  Untergötter  und 
Dämonen  vermittelt  werde. 

Keratry,  Auguste  Hilarion  de,  war 
1769  zu  Rennes  (in  Frankreich)  geboren  und 


1851  gestorben.  Abgesehen  von  seinen  zahl- 
reichen Schriften  historischen,  politischen 
und  ästhetischen  Inhalts,  beschäftigte  er  sich 
in  seinen  „Inductions  morales  et  physio- 
hffiques"  mit  ontologischen  (metaphysischen) 
Untersuchungen,  deren  Grundgedanken  diese 
sind:  Anfangs  gab  es  blos  Ein  vernünftiges 
Wesen,  welches  im  Drange  des  Schaffens 
das  Nichts  oder  die  unendliche  Leere  durch- 
drang, wo  Materie  und  Geist  von  Ewigkeit 
her  aeT  Möglichkeit  nach  vorhanden  waren. 
Das  Urwesen  machte  diese  beiden  Möglich- 
keiten zur  Wirklichkeit ,  indem  es  beide  zu 
tausendfach  verschiedenen  Formen  unter  ein- 
ander verband,  woraus  die  Vielheit  unend- 
licher Wesen  entstand.  Nach  ihrer  Trennung 
von  der  Materie  erhält  die  Seele  andere, 
vollkommenere  Organe. 

Keysprlingk,  Hermann  von,  war 
1793  in  Halle  geboren,  hatte  in  Königsberg, 
Güttingen  und  Heidelberg  studirt  und  in 
Königsberg  sich  an  Herbart  angeschlossen, 
als  dessen  Anhänger  er  sich  zuerst  in  der 
Schrift  „Vergleich  zwischen  Fichte's  System 
und  dem  Systeme  Herbart's**  (1817)  zu  er- 
kennen gab.  Er  habilitirte  sich  1818  als 
Privatdocent  in  Heidelberg  und  liess  1818 
eine  „Metaphysik,  als  Skizze  zum  Leitfaden 
für  seine  Vorlesungen **,  sowie  1822  einen 
„Entwurf  einer  vollständigen  Theorie  der 
Anschauungs  -  Philosophie**  und  1822  eine 
„Speculative  Grundlegung  von  Religion  und 
Kirche  oder  Religions- Philosophie 14  folgen, 
welcher  sich  1827  die  „Hauptpunkte  zu  einer 
wissenschaftlichen  Begründung  der  Menschen- 
kenntnis oder  Anthropologie**  anschlössen. 
Nachdem  er  sich  1827  in  Berlin  als  Docent 
habilitirt  hatte,  sagte  er  sich  in  seiner  Schrift 
„Wissenschaft  vom  Menschengeiste  oder  Psy- 
chologie** (1829)  von  derHerbart'schen  Philo- 
sophie los  und  neigte  zu  Hegel,  jedoch  mit 
einer  mystischen  Tendenz,  welche  in  seinen 
spätem  Schriften  noch  mehr  hervortrat  Er 
veröffentlichte  noch  sein  „Glaubensbekennt- 
niss  eines  Philosophen  über  die  Nichtigkeit 
des  Philosophiren8  in  seiner  seitherigen  Ver- 
einzelung vom  Christenthume  und  Uber  die 
Nothwendigkeit  einer  Beziehung  und  Ueber- 
einstimmung  zu  und  mit  dem  Christenthum** 
(1833),  sodann  seine  Autobiographie  unter 
dem  Titel  „Denkwürdigkeiten  eines  Philo- 
sophen oder  Erinnerungen  und  Begegnisse 
aus  meinem  Leben**  (1839)  und  endlich  die 
Schrift  „Wie  verhält  sich  die  wahre  Ver- 
nunft zum  geoffenbarten  Worte  Gottes  und 
zur  Aftervcrnnnft  unserer  Tage**  (1846),  worin 
er  gegen  die  damaligen  rationalistischen  Be- 
wegungen auf  religiös  •  kirchlichem  Gebiete 
Front  machte. 

Kiesewetter,  Johann  Gottfried 
Karl  Christian,  war  1766  zu  Berlin  ge- 
boren, wo  er  seit  1792  am  medicinisch- 
chirurgischen  Collegium  Logik  und  Philo- 
sophie lehrte  und  1819  starb.   Er  gehörte 
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zu  den  eifrigsten  Vertretern  und  Vertheidigern 
der  Kant'schen  Philosophie,  wie  sie  eben  in 
damaliger  Zeit  im  Interesse  eines  aufgeklarten 
praktischen    Vernnnftglaubens  verstanden 
wurde,  and  war  in  Berlin  zwei  Jahrzehnte 
lang  der  beliebteste  Kant'sche  Populär-  und 
Modephilosoph,  indem  er  sich  nicht  einmal 
Philosoph,  sondern  gemeinverständlich  Doctor 
und  Professor  der  Weltweisheit  nannte.  In 
diesem   8inne    veröffentlichte  Kiesewetter 
folgende  Schriften:    „Ueber    den  ersten 
Grundsatz  der  Moralphilosophie14,  in  zwei 
Theilen  (1788  —  90),  einen  „Grundriss  der 
reinen  allgemeinen  Logik,  nach  Kant'schen 
Grundsätzen44,  in  zwei  Theilen  (1791),  einen 
„Auszug  aus  Kant'8  Prolegomena44  (1796), 
eine  „Logik  zum  Gebrauch  für  Schulen44 
(1797),  eine  „Prüfung  der  Herder'schen  Meta- 
kritik zur  Kritik  der  reinen  Vernunft44,  in 
zwei  Theilen  (1799—1800),  eine  „Passliche 
Darstellung  der  Erfahrungseelenlehre44  (1803), 
deren  zweite  Auflage  unter  dem  Titel  „Kurzer 
Abriss  der  Erfahrungsseelenlehre44  (1806) 
erschien.   Ganz  besonders  bezeichnend  aber 
für  das  Verfahren  Kiesewetter's  ist  sein 
„Versuch  einer  fasslichen  Darstel- 
lung der  wichtigsten  Wahrheiten 
der  neuen  (d.  h.  eben  der  Kant'schen) 
Philosophie  für  Uneingeweihte44 
(1795),  wozu  als  zweiter  Theil  der  „Versuch 
einer  fasslichen  Darstellung  deT  Kant'schen 
Kritik  der  Urtheilskraft44  (1803)  hinzukam. 
In  vierter  Auflage  wurde  dieses  Werk  nach 
des  Verfassers  Tode  unter  dem  Titel  „Dar- 
stellung der  wichtigsten  Wahrheiten  der 
kritischen  Philosophie,  nebst  einer  Lebens- 
beschreibung des  Verfassers  von  Chr.  Gottfr. 
Flittner"  in  zwei  Abtheilungen  (1824)  wieder 
herausgegeben.    In  seiner  „Geschichte  der 
Kant'schen  Philosophie44  hat  K.  Rosenkranz 
folgende  treffende  Charakteristik  Kiesewetter's 
gegeben:  „Er  ist,  was  man  zumal  an  Philo- 
sophen so  sehr  liebt,  bescheiden  und  wagt 
nur  einen  Versuch.    Er  will  fasslich 
sein;  denn  dadurch  verderben  es  ja  die 
Philosophen  immer  mit  dem  gebildeten  Pu- 
blikum, dass  sie  eine  so  kauderwelsche 
Sprache  führen;  er  will  die  wichtigsten 
Wahrheiten  lehren,  denn  Wahrheit  an 
und  für  sich  würde  schon  unfasslich  sein. 
Er  giebt  eine  Auswahl  der  Wahrheiten,  wie 
einem  von  der  Zeit  gedrängten  Reisenden 
ein  gefälliger  Cicerone  nur  die  wichtigsten 
Merkwürdigkeiten  einer  Stadt  zum  Augen- 
schein bringt.   Er  giebt  Unterricht  in  der 
neuen  Philosophie,  denn  es  handelt  sich 
darum,  mit  der  Zeit  fortzuschreiten;  kennt 
man  das  Neuere,  so  wird  man  auch  das 
Aeltere  zu  fassen  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
zu  beurtheilen  wissen.   Kiesewetter  schreibt 
für  Uneingeweihte.    Mann,  lass  dich 
küssen  für  diese  Erfindung!  Uneingeweihte, 
welch'  zarter  Ausdruck  für  das  Nichtgeschult-, 
nicht  gehörig  Vorbereitet-,  für  das  Unwissend- 


sein!   Uneingeweiht;  es  bedarf  nur  einer 
kleinen  Ceremonie,  einer  gewissen  Mani- 
pulation, nur  des  Ankaufs  dieses  Büchleins 
für  wenige  Groschen,  und  der  Vorhang  steigt, 
das  Mysterium  giebt  sich  bloss,  man  ist  ein- 
geweiht.   Man  weiss  nun  auch,  was  kate- 
gorischer Imperativ,  Antinomie,  Transscen- 
dental  -  Aestbetik  u.  s.  w.,  was  alle  diese 
noch  vor  wenigen  Stunden  so  impalpabeln 
Sächelchen  besagen  wollen.  Aber  damit  noch 
nicht  zufrieden,  giebst  du,  umsichtiger  Lehrer, 
in  einem  Anhange  uns  noch  einen  gedrängten 
Auszug  ans  dem  fatalen  Buch,  der  Vernunft- 
kritik.  Wer  von  uns  Geschäftsmännern,  die 
wir  gebildet  genug  sind,  der  Philosophie 
gern  ein  Stündchen  unserer  kostbaren  Zeit 
zu  widmen,  bat  denn  Müsse  genug,  ein  so 
dickes  und  abstruses  Buch,  wie  das  Original, 
durchzulesen?    Dank  dir,  du  bietest  ans 
einen  Auszug;  ja  damit  noch  nicht  zu- 
frieden, einen  gedrängten!  Können  wir  mehr 
oder  eigentlich  weniger  wünschen?  Doch 
damit  beruhigt  sich  deine  Menschenfreund- 
lichkeit noch  nicht,  sondern  du  fügst  noch 
die  Erklärung  der  wichtigsten,  darin  vor- 
kommenden Ausdrücke  der  Schule  hinzu, 
damit  man  ganz  au  fait  und  im  Gespräch, 
im  Salon  bei  philosophischen  Materien  nie 
hors  de  combat  gesetzt,  genug  auch  darin  ein 
comme  il  /out  sei.    Dieser  Kant'sche  Mode- 
philosoph, der  auch  gute  Toilette  zu  machen, 
überhaupt  mit  Anstand  zu  leben  und  selbst 
Damen  fasslich  zu  sein  verstand,  war  es  auch, 
welcher  die  Frageform,  worin  Kant  die  Haupt- 
probleme seines  Philosophirens  zusammen - 
gefasst  hatte,  besonders  in  Umlauf  setzen 
half.   Was  kann  ich  wissen?  was  soll  ich 
thun?  was  darf  ich  hoffen?    Nicht  wahr, 
das  klingt  viel  humaner,  als  das  barsche: 
wie  sind  „synthetische  Urtheile  a  priori 
möglich?44   Vor  dieser  Frage  steht  man  wie 
angedonnert  über  den  seltsamen  Einfall  des 
Philosophen;  bei  jenen  Fragen  dagegen  ge- 
steht man  sich  mit  heimlichem  Beilall  ein, 
sie  vor  der  Belehrung  durch  den  grossen 
Kant  für  sich  schon  gekannt  zu  haben.  Und 
das  Alles  verdanken  wir  der  Kiesewetter'schen 
Popularisirung.44  (I.  Kant's  sämmtliche  Werke, 
herausgegeben  von  K.  Rosenkranz  und  Fr. 
W.  Schubert,  XIL,  S.  294  —  296.) 

Kilwardeby.  Robert  (gewöhnlich  Ro- 
bertus  de  Valle  Verbi  genannt),  hatte 
in  Oxford  studirt,  war  dann  in  Paris  Magister 
der  freien  Künste  geworden  und  in  den 
Dominikanerorden  eingetreten.  Nachdem  er 
1272  Erzbischof  von  Canterbury  geworden 
war,  wurde  er  1277  durch  Papst  Nicolaus  UL 
zum  Cardinalbischof  von  Porto  ernannt  und 
starb  1279  zu  Viterbo.  Ausser  seinen  aus- 
führlichen Commentaren  zu  den  meisten 
Schriften  des  Aristoteles  und  zur  Einleitung 
des  Porphyrios  hat  er  auch  zahlreiche  eigene 
Werke,  besonders  logischen  Inhalts  verfasst, 
welche  allesainmt  nur  in  verschiedenen  Biblio- 
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theken  zn  Paris,  zu  Cambridge  und  Oxford 
handschriftlich  sich  befinden,  dem  Verfasser 
derselben  jedoch  den  Ruhm  eines  der 'aus- 
gezeichnetsten arabisch  -  aristotelischen  Lo- 
giker unter  den  Scholastikern  des  Mittelalters 
erworben  haben. 

KlfeMlthta,  aus  Assos  in  der  klein- 
asiatischen Landschaft  Troas  gebürtig,  lebte  in 
den  mittlen)  Jahrzehnten  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts.  Anfangs  Faustkämpfer 
vom  Fache  kam  er  mit  vier  Drachmen  (nicht 
einmal  einem  Thaler)  nach  Athen  und  erkaufte 
»ich  damit  von  Zenön,  dem  Stifter  der  stoischen 
Sohule,  das  Recht,  dessen  Lehrvorträge  in 
der  Stoa  zu  besuchen.  Nachts  beschäftigte 
er  sich  als  Lohndiener  mit  Teigkneten  und 
Wassertragen  (daher  „Phreantles44 ,  der 
Wasserschöpfer  genannt),  um  sich  seinen 
Unterhalt  zu  verdienen.  Nicht  blos  seiner 
Körperkraft,  sondern  auch  seiner  Willens- 
stärke und  Ausdauer  wegen  hiess  man  ihn 
einen  zweiten  Herakles  (Herkules).  Weniger 
beweglich  acheinen  jedoch  seine  Geisteskräfte 
gewesen  zu  sein,  da  er  die  philosophischen 
Lehren  langsam  und  schwer  auffasste,  frei- 
lieh aber  an  dem  einmal  Angeeigneten  um 
so  treuer  festhielt,  wesshalb  ihn  Meister 
Zenön  mit  einer  harten  Tafel  verglichen  haben 
soll,  auf  die  sich  nur  mit  Muhe  schreiben 
lasse,  welche  aber  die  Züge  dauernd  be- 
wahre. Er  soll  seinen  Meister  neunzehn 
Jahre  lang  gehört  haben  und  folgte  demselben 
nachher  in  der  Leitung  der  Schule.  Er  ver- 
stand es  übrigens,  die  stoischen  Lehren  in 
Prosa  wie  in  Versen  darzustellen  und  erwarb 
sich  durch  seinen  schwungvollen  Lobgesang 
auf  Zeus  noch  ein  halbes  Jahrtausend  später 
den  Reifall  der  christlichen  Kirchenväter. 
Auch  im  Punkte  des  freiwilligen  Ausgangs 
aus  dem  Leben  war  er  seines  Meisters  treuer 
Nachfolger,  indem  er  als  81iähriger  Greis 
eine  bei  geringfügiger  Veranlassung  über- 
nommene Hungerkur  bis  zum  wirklichen 
Hungertode  fortsetzte.  Von  seinen  zahl- 
reichen Schriften  logischen  und  moralischen 
Inhaltes,  deren  Titel  uns  Diogenes  Laörtios 
aufbewahrt  bat,  sind  nur  noch  Bruchstücke, 
unter  diesen  aber  als  wichtigste  Urkunde 
der  stoischen  Theologie  der  Lobgesang  auf 
Zeus  durch  den  Sammler  Stobaios  erhalten 
worden.  Dieser  Hymnus  wurde  von  Sturz 
(1785  und  in  neuer  Auflage  durch  Merzdorf, 
1835),  von  Schwabe  (1819)  und  Petersen 
(1825)  besonders  herausgegeben  und  von 
Cludius  (Kleanth's  Gesang  auf  den  höchsten 
Gott,  1786),  sowie  von  Gedicke,  Conz  und 
Krug  in's  Deutsche  übersetzt.  Bei  der  Dar- 
stellung der  stoischen  Lehren  wich  er  von 
Zenön  darin  ab,  dass  er  das  Ganze  der  Philo- 
sophiein die  sechs  Theile :  Dialektik,  Rhetorik, 
Ethik,  Politik,  Physik  und  Theologie  gliederte, 
welche  sich  jedoch  leicht  auf  die  gewöhn- 
liche stoische  Eintheilung  der  Philosophie  in 
Logik,  Physik  und  Ethik  zurückführen  lassen. 


[  Die  Vorstellung,  welche  Zenon  für  einen 
Eindruck  der  wahrgenommenen  Gegenstände 
in  der  8eele  erklärt  hatte,  verglich  Klcanth 
mit  dem  Abdruck  eines  Siegels  in  Wachs. 
In  der  Physik  unterschied  er  mit  andern 
Stoikern  den  Stoff,  als  das  leidende  Princip, 
von  der  Kraft,  als  dem  wirkenden  Princip. 
In  der  Theologie  hob  er  zuerst  den  sogenannten 
phyaikotheologißchen  (d.  h.  aus  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  der  Welt  geschöpften) 
und  zugleich  den  ontologischen  (d.  h.  aus 
dem  Regriff  eines  vollkommensten  Wesens 
auf  dessen  Dasein  schliessenden)  Reweis  für 
das  Dasein  Gottes  hervor.  In  den  Lehren 
übeT  Weltentstehung,  Weltverbrennnn^,  Ver- 
hängniss  und  Vorsehung  theilt  er  die  An- 
schauung der  übrigen  Stoiker,  mit  welchen 
er  auch  in  der  Ausdeutung  der  mythologischen 
Vorstellungen  des  Volksglaubens  durch  mora- 
lische Ideen  übereinstimmt  Die  Seele  gilt 
ihm  als  körperliches  Wesen,  welches  sieh 
nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  durch 
den  ganzen  Leib  ausdehnt  In  der  Ethik 
stellte  er  ein  mit  der  Natur  übereinstimmendes 
Leben  als  das  Ziel  des  Strebens  des  Weisen 
auf,  welcher  sich  als  williges  Opfer  in  den 
Weltlauf  ergiebt. 
Cbr.  Fr.  Mohnike,  Kleanthes  der  Stoiker.  I. 
(Poetische  Ueberreste)  1814. 

Kleanthfs  hiess  auch  ein  Platoniker, 
welcher  als  jüngerer  Zeitgenosse  des  Rhetors 
Longinos  (im  dritten  Jahrhundert)  bei  Syrianos 
als  Gegner  der  neuplatonischen  Ideenlehre 
erwähnt  wird,  indem  er  die  Ideen  nicht  für 
selbständige  Wesenheiten,  sondern  für  blosse 
Gedanken  erklärt  habe. 

Klearchos  aus  Soloi  (auf  der  Insel 
Kypros)  war  ein  Schüler  des  Aristoteles, 
von  dessen  Lehren  er  jedoch  in  seinen 
Schriften,  aus  denen  uns  nur  unerhebliche 
Rruchstttcke  erhalten  sind,  mannigfach  ab- 
gewichen sein  soll 

Klearchos  aus  Herakleia.  (in  der  klein- 
asiatischen Landschaft  Pontes)  war  kurze 
Zeit  ein  Zuhörer  Platon's  und  wurde  später 
als  Tyrann  seiner  Vaterstadt  ermordet 

klein,  Georg  Michel,  war  1776  zu 
Alitzheim  (in  Rayern)  geboren,  längere  Zeit 
Rector  und  Professor  an  den  Gymnasien  zu 
Regensburg,  Würzburg  und  Ramberg  und 
wurde  später  Professor  der  Philosophie  in 
Würzburg,  wo  er  1820  starb.  Er  trat  als 
treuer  Darsteller  der  Schelling'schenldentitäts- 
philosophie  auf  in  seinem  ersten  Werke: 
„Beiträge  zum  Studium  der  Philosophie  als 
Wissenschaft  des  All*  (1805).  Selbständiger 
zeigte  er  sich  in  seiner  unter  dem  Titel 
„Verstandeslehre"  (1810)  veröffentlichten 
Logik,  welche  ungearbeitet  als  „Anschauungs- 
und Denklehre 44  (1818)  erschien.  Nachdem 
er  schon  1811,  zur  Ergänzung  der  in  der 
Identitätsphilosophie  gelassenen  Lücke,  einen 
„Versuch,  die  Ethik  als  Wissenschaft  zu  be- 
gründen4* veröffentlicht  hatte,  suchte  er  in 
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seiner  Darstellung  der  philosophischen  Re- 
ligions-  und  Sittenlehre"  £818)  die  Schelling'- 
sche  Natur-  und  ldentitätsphilosophie  vom 
Vorwurfe  eines  die  Religion  und  Sittlichkeit 
gefährdenden  Pantheismus  zu  befreien  und 
schliesst  sich  dabei  an  den  von  Schell  ing  in 
der  Schrift  „Philosophie  und  Religion"  ein- 
genommenen Standpunkt,  zum  Theil  an  den 
von  Kant  offen  gelassenen  sogenannten  Ver- 
nunftglauben an  Gott,  Freiheit  und  Unsterb- 
lichkeit an. 

kleinias  wird  als  angeblicher  Pytha- 
goräer  und  Zeitgenosse  des  Philolaos  mit 
einer  ihm  später  untergeschobenen  Schrift 
„über  Heiligkeit  und  Frömmigkeit"  genannt 
und  soll  in  Tarent  gelebt  haben. 

Kk'itoiiiachos,  aus  Karthago  stammend 
und  ursprünglich  Asdrubal  genannt,  war  in 
seinem  28.  (nach  Andern  im  40.)  Jahre  nach 
Athen  gekommen  und  durch  Karneades  in  die 
griechische  Wissenschaft  eingeführt  worden. 
Dort  lebte  er  seitdem  als  Lehrer  und  frucht- 
barer Schriftsteller,  seit  129  v.  Chr.  auch 
als  Nachfolger  des  Karneades  als  Vorstand 
der  (neuern)  Akademie  bis  um  das  Jahr  110 
v.  Chr.,  in  welchem  ihn  als  Greis  noch  Cicero 
kannte,  welcher  von  ihm  eine  Schrift  über 
die  Zurückhaltung  des  Urtheils  erwähnt. 

KI£mds,  siehe  Clemens  von 
Alexandrien. 

KJeobAlos,  Tyrann  von  Lindos  (auf 
der  Insel  Rhodos),  wird  bei  Piaton  im  Dialoge 
„Protagoras"  unter  den  sogenannten  sieben 
Weisen  des  sechsten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts genannt  Bei  Demetrios  Phalereus 
werden  ihm  folgende  Sinnsprüche  und  Regeln 
praktischer  Lebensweisheit  beigelegt:  Maass 
zu  halten,  ist  das  Beste.   Den  Vater  muss 
man  ehren.   Leib  und  Seele  muss  man  be- 
waliren.   Man  muss  willig  hören,  ohne  ein 
Horcher  zu  sein.  Man  muss  viel  lernen  und 
nicht  unwissend  bleiben.    Man  muss  die 
Zunge  nicht  missbrauchen.   Zur  Tugend  ge- 
hört, dass  man  auch  der  Schlechtigkeit  fremd 
bleibt  und  die  Ungerechten  hasst  Frömmig- 
keit muss  man  bewahren.    Den  Bürgern 
rathe  das  Beste.   Halte  die  Zunge  im  Zaume. 
Mit  Gewalt  sollst  du  Nichts  thun.  Die  Kinder 
muss  man  bilden.   Zum  Glücke  muss  man 
flehen.   Feindschaften  muss  man  aufgeben. 
Den  Gegner  des  Volkes  achte  als  deinen 
Feind.    Mit  deinem  Weibe  sollst  du  nicht 
in  Gegenwart  Anderer  zanken,  noch  zärtlich 
sein;  denn  jenes  ist  unziemlich,  das  Letztere 
aber  kann  Andere  zur  Wuth  bringen.  Trunkne 
Sklaven  züchtige  nicht,  sonst  erscheinst  du 
selbst  als  trunken.    Heirathe  nur  Deines- 
gleichen; denn  wenn  du  Höhergestellte  hei- 
rathest,  erwirbst  du  keine  Verwandten.  Ueber 
den  Spötter  lache  nicht  sonst  wirst  du  den 
Verspotteten  ver hasst.  Im  Wohlsein  sei  nicht 
stolz,  im  Mangel  wirf  dich  nicht  weg.  —  Bei 
andern  Alten  werden  demKleobulos  wiederum 
von  den  obigen  verschiedene  Sprüche  bei- 


gelegt. Z.  B.  Sorge  für  dein  Haus.  Lese 
fleissig  Bücher.  Richte  gerecht!  Thne  dem 
Guten  Gutes.  Hüte  dich  vor  Verdacht  oder 
Übler  Meinung.  Die  Eltern  besiege  durch 
Geduld.  Empfangener  Wohlthaten  sei  ein- 
gedenk. Den  Gerin  gern  verachte  nicht. 
Fremdes  Gut  begehre  nicht  Setze  dich  nicht 
nutzlos  in  Gefahr.  An  des  Andern  Angelegen- 
heiten nimm  Theil,  als  wären  es  deine  eignen. 
Was  dir  zuwider  ist,  thue  auch  keinem  Andern. 
Drohe  Niemanden,  denn  das  ist  weibisch. 
Komme  schneller  zum  unglücklichen,  als  zum 
glücklichen  Freunde.  Der  Stein  ist  des  Goldes, 
das  Gold  der  Menschen  Prüfer.  Nichts  ist 
heiliger,  als  Gebet  Falsche  Beschuldigung 
befleckt  das  Leben.  Üie  Lüge 'hasst  jeder 
Besonnene  und  Weise. 

kk'odamos  wird  in  Porphyrios'  Lebens- 
beschreibung des  Plotinos  als  ein  Schüler  des 
Neuplatonikers  Longinos  genannt 

Kleombrotos  wird  m  Platon's  Dialog 
„Phaidön"  als  ein  unmittelbarer  Schüler 
Platon's  genannt 

kleoiu£d68  wird  als  ein  Stoiker  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  erwähnt 

Kleomeii£s  wird  als  ein  Schüler  des 
Kynikers  Metrokies  genannt 

Klinias,  siehe  Kle  i  n  i  a  s. 

Rliiioniachos  aus  Thurii  (in  Lukanien) 
gehörte  als  Schüler  des  Eukleides  ans  Megara 
zur  sogenannten  megarischen  Schule  und  wird 
als  der  erste  genannt,  welcher  über  die  Prä- 
dikate und  Sätze  geschrieben  habe. 

KiltomachuM,  siehe  Kleitomachos. 

Klytos  wird  als  Anhänger  des  Ari- 
stoteles (Peripatetiker)  genannt,  ist  aber  nur 
als  Geschichtachreiber  durch  einige  aus 
seinen  Schriften  erhaltene  Bruchstücke  be- 
kannt, die  nichts  eigentlich  Philosophisches 
enthalten. 

knapp,  Ludwig,  war  1820  in  Darm- 
stadt geboren  und  auf  dem  dortigen  Gym- 
nasium gebildet,  hatte  dann  in  Glessen  und 
Heidelberg  Rechtswissenschaft  studirt  und 
sich  1848  als  Docent  bei  der  juristischen 
Facultat  in  Heidelberg  habilitirt  In  dem- 
selben Jahre  erschienen  seine  radikalen 
„Heidenlieder",  in  Lieder-,  Oden-  und 
Ghaselen formen,  welche  den  entschiedensten 
Anhänger  Ludwig  Feuerbach's  zeigen  und 
in  politischen,  socialen  und  philosophischen 
Anschauungen  die  radikalsten  Tendenzen 
athmen.  Er  lägst  in  einem  Liede  Herrn  Eppele 
von  Galling  die  kühnen  Worte  verkünden: 

„Ihr  thut  die  Pfaffen  schirmen, 
Die  sind  der  Wahrheit  8pott; 
Ich  thu*  Euch  Fehde  künden 
Und  Euerm  Herregott!" 

In  einem  andern  Liede  heisst  es: 

„Und  wenn  Pfaffen  and  Pfaffenschirmherrn 

Zertreten  im  Matterland, 

Dann  wollen  im  Siege  wir  freien 

Um  die  Marken  in  Feindes  Hand!« 

In  einer  Ode  erklingt  das  Wort: 
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„Schuttgeröll  deckt  dröhnenden  Falls  den  Altar, 
Hochgebühnt  steigt  ragend  der  Redneretahl  auf!" 

Bei  einem  Sturz  Tom  Pferde  im  Sommer 
1858  lebensgefährlich  verletzt,  starb  er  im 
November  1868  bei  seinen  Verwandten  in 
Darmstadt  nach  einem  heftigen  Blutsturze, 
nachdem  er  1857  sein  geniales  wissenschaft- 
liches Erstlings-  und  zugleich  einziges  Werk, 
womit  er  Jahre  lang  beschäftigt  war,  unter 
dem  Titel  „System  der  Rechtsphilosophie14 
(1867)  veröffentlicht  hatte,  welches  in  der 
damaligen  Hochfluth  der  politischen  Reaktion 
wie  auf  gemeinsames  Uebereinkommen  als 
ein  materialistisch  -  atheistisch  -  socialistischer 
Ausläufer  der  Feuerbach'schen  Philosophie 
vemrtheilt  wurde,  und  trotz  einer  von 
L.  Feuerbach  selbst  in  der  „Hamburger 
Wochenschrift"  veröffentlichten  Würdigung 
des  Werkes  ist  der  Bann  noch  nicht  gelöst, 
der  bisher  auf  diesem  an  keimkräftigen  Ge- 
danken so  reichen  Buche  lastete.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  darin  als  einen  ebenso  gründ- 
lichen und  scharfen,  wie  gewandten  und 
geistreichen  Denker  beurkundet,  welcher  es 
zugleich  in  hohem  Grade  verstand,  zwischen 
Gedanken  und  Ausdruck  ein  so  reines  Aus- 
kommen zu  treffen,  das«  seine  Darstellung 
auf  den  Ruhm  eines  mustergiltigen  philo- 
sophischen Stils  Anspruch  hat.  Im  ersten 
Buche  des  Werkes  wird  das  philosophische 
Problem  klargestellt,  die  zwei  verschiedenen 
Denkmethoden  und  die  Grundlage,  der  Aus- 
gangspunkt und  die  Aufgabe  der  Philosophie 
aargelegt  Es  wird  zunächst  das  reine,  die 
Wirklichkeit  treu  wiedergebende  Denken  vom 
phantastischen  Denken  unterschieden.  Ist  das 
Denken  überhaupt  die  Auflösung  der  sinn- 
lichen Vorstellung,  so  besteht  in  deren  strenger, 
zusatzloser  Durchfuhrung  die  Reinheit  des 
Denkens.  Diese  Auflösung  aber  geschieht 
durch  Verallgemeinerung,  d.  h.  durch  Auf- 
rinden des  Gleichen  im  Mannigfaltigen,  also 
durch  Vereinfachung  der  Vielfältigkeit.  Diese 
Verallgemeinerung,  die  Abstraction,  die  auf 
dem  Gesetze  der  Verschmelzung  der  Vor- 
stellungen beruht,  vermehrt  durch  jeden 
Schritt  sowohl  ihr  Bedflrfniss  als  ihre  Trag- 
kraft an  Stoff.  Sie  schwingt  daher  in  diesem 
unendlichen  Anstoss  die  Punkte  des  Welt- 
ganzen durch  und  wird  ewig  annähernd 
dazu  vorgetrieben,  durch  gattungsmässige 
Gliederung  alle  gewussten  Einzelheiten  in 
eine  einzige  höchste  Verallgemeinerung  zu- 
sammenzufassen. Es  ergiebt  sich  also  aus 
der  Natur  des  Denkens  einmal,  dass  es  von 
selbst  zur  Einheit  strebt,  weil  aller  Denk- 
prozess  Vereinfachung  ist;  sodann,  dass  nur 
dasjenige  Denken  mit  der  Wirklichkeit  über- 
einstimmen, d,  h.  wahr  sein  kann,  dessen 
Princip  das  getreue  Spiegeln  sinnlicher  That- 
Bachen  ist,  dass  also  in  der  Reinheit  der 
sinnlichen  Erkenntniss  die  absolute  Methode 
des  Denkens  besteht,  welche  erst  durch  die 
Entwicklungsgänge  des  Bewusstseins  er- 


worben wird.  Zunächst  ist  das  Denken  unter 
dem  Drucke  seines  ^Einheitsstrebens,  welches 
die  innerste,  ursprüngliche  und  ewige  Natur 
des  Denkens  ist,  noch  ungebunden  von  der 
strengen  sinnlichen  Erkenntniss,  also  wahr- 
heitswidrig thätig.  Das  Denken  vermag 
nämlich  die  empfangenen  Sinneseindrücke 
aus  ihrem  räumlichen  und  zeitlichen  Zu- 
sammenhange zu  versetzen  und  so  durch 
diese  nachgährende  Gedächtnissthätigkeit,  die 
Phantasie,  Vorstellungen  zu  bilden,  denen 
eine  wirkliche  Existenz  nicht  entspricht  Der 
Glaube  an  diese  zwar  aus  wirklichen,  aber 
entordneten  Elementen  zusammengesetzten 
Gebilde  ist  das  phantastische  Denken,  dessen 
Charakter  folglich  die  principielle  Not- 
wendigkeit des  Irrthums  ist  Denn  das  in 
der  phantastischen  Form  zur  Einheit  strebende 
D  en  ken  nimmt  nicht  den  objectiven  Zusammen- 
hang der  Welterscheinungen,  sondern  den  ein- 
heitlichen Sammelpunkt  der  eignen  höchsten 
Strebungen  des  Individuums,  also  dessen 
innigste  Wünsche,  zum  Richtziel  seiner 
Thätigkeit  Den  theoretischen,  d.  h.  praktisch 
unbefriedigbaren  Wünschen  aber  wird  die  Er- 
füllung einzig  und  vollständig  durch  die  Einbil- 
dung gereicht  So  wird  also  das  Denken  durch 
das  Phnntaiiren  zu  einem  Mittel  theoretischer 
Befriedigung  theoretischer  Wünsche,  deren 
gemeinsamer  Inhalt  die  Seligkeit  ist  Wir 
nennen  daher  die  phantastischen  Einheits- 
bestrebungen  des  Denkens  die  Methode  der 
Seligkeit  Diese  Phantasmen  sind  aber  nur 
zweiartig  abgestuft,  indem  die  Denkphantasie 
je  nach  dem  Bildungsstande  des  Subjects 
entweder  als  eine  gestaltende  (als  Bild  denken) 
oder  als  eine  begriffliche  (als  Begriffsdichtung) 
thätig  ist  Die  erste  Art  der  Seligkeite- 
methode  ist  die  Religion,  welche  das  durch 
die  gestaltende  Phantasie  zur  Einheit  strebende 
Denken  ist  Die  einigende  Lösung  der  grossen 
gegensätzlichen  Räthsel:  Menscnengeist  und 
Natur,  Natur  im  Menschen  und  Geist  in  der 
Natur,  sind  für  die  Phantasie  nur  ein  Spiel. 
In  constanter  Gesetzmässigkeit  wirft  sie  den 
Menschen  in  einer  druck-  und  fessellosen 
Gestalt  als  herrschende  Weltmacht  über 
Menschheit  und  Natur  und  legt  mit  diesem 
elastischen  Traumbilde  den  Saum  der  Ein- 
tracht um  jeden  unbegriffenen  Widerstreit 
Die  begriffliche  Phantasie  dagegen  oder  die 
Begriffsdichtung  erfindet  logische  Prämissen 
durch  Versetzen  und  durch  Verkörpern  der 
Abstraction  und  zielt  theils  auf  eine  phan- 
tastische Verengerung,  theils  anf  eine  phan- 
tastische Erweiterung  des  Wissensgebietes. 
Phantastisch  erweitert  wird  dieses,  indem 
Abstractionen  von  ihrer  thstsächlichen  Grund- 
lage, aus  der  sie  hervorgeflossen  sind,  ab- 
gelöst und  über  das  Unbekannte  hergezogen 
werden;  phantastisch  verengert  wird  unser 
Wissensgebiet  dadurch,  dass  Abstractionen, 
die  an  sich  nur  Worte  sind,  selbst  als  Dinge 
genommen,  d.  h.  verkörpert  werden  und  so 
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jede  Kenntnisslticke  durch  den  Schein  der 
unteilbaren  Einheit,  den  das  erfundene  Einzel- 
ding  an  Bich  tragt,  verkleidet  wird.  Auf 
diese  Weise  steigt  die  begriffliche  Phantasie 
über  wenige  Stufen  solcher  gemachten  Prä- 
missen bis  zum  äusserstcn  Anfang  unbekannter 
Zeiten  nnd  Räume  hinan  und  spinnt  dann 
um  ihr  phantastischen  Abbild  des  Weltganzen 
das  einheitliche  logische  Netz  hemm,  dessen 
einsamer  Abschlnss  die  Sehnsucht  nnd  die 
8eligkeit  des  Gelehrten  ist.  Dieses  flug- 
versuchende  nnd  darum  luftige  Denken  ist 
die  Specnlation.  Da  die  Philosophie,  als 
wahres  Denken,  zunächst  reines  Denken  sein 
mu8s  und  da  ferner  alles  Denken  nur  Auf- 
lösen sinnlicher  Vorstellungen  ist,  so  muss 
die  Philosophie  vom  Erwerb  dieser  letztern, 
d.  h.  von  der  Erfahrung  vollständig  abhängig 
sein,  nnd  es  giebt  darum  keine  unerfahrene, 
sogenannte  aprioristische  Gedanken,  indem 
sogar  diese  Einbildung  selbst  nur  aus  der 
Erfahrung,  nämlich  ans  oberflächlicher  Selbst- 
beobachtung stammt  und  eben  nur  die  ewig 
und  an  allen  Dingen  gemeinsam  gemachten 
Erfahrungen  für  angeboren,  also  für  un- 
erfahren ausgegeben  wurden.  Das  philo- 
sophische Denken,  weitentfernt,  etwas  speci- 
fisch  Geartetes  zu  sein,  ist  nur  richtiges, 
starkes,  ganzes  Denken  nnd  steht  daher  in 
offener,  allseitiger  Zugänglichkeit.  Dass  die 
Philosophie  die  absolute  und  alle  Wahrheit 
sei,  ist  unwahr;  denn  da  die  Erfahrung,  von 
welcher  die  Philosophie  nur  eine  Art  der 
Verarbeitung  ist,  ewig  Neues  und  Unerhörtes 
erfährt,  so  muss  auch  die  Wissenschaft  ewiges 
Stückwerk  d.  h.  ewige  Arbeit  sein.  Das  all- 
umfassende Abgeschlossensein  philosophischer 
Systeme  ist  daher  nur  ein  Schein  und  kann 
folglich  nur  durch  Schein,  nämlich  durch 
Fälschung  der  als  Sprache  geprägten  Denk- 
formen hergestellt  werden,  indem  durch  ver- 
worrenen Ausdruck  der  Umriss  der  Erfahrung 
verwischt  nnd  die  frische  sinnliche  Vor- 
stellung, der  Quell  des  Denkens,  aus  dem 
Gedächtnis«  der  Sinne  hinweggetilgt  wird. 
Jene  speculativen  Systeme  also,  die  durch 
den  Widerstand  der  noch  unbegriffenen  That- 
sachen  entmuthigt,  sich  von  der  sinnlichen 
Erkenntniss  abkehren,  sind  nicht  logische 
Wege,  sondern  psychologische  Abwege  der 
Wahrheit  und  wirken  nur  als  Schulphilosophie. 
Die  Philosophie  aber,  deren  Gesetz  das 
Naturgesetz,  die  darum  Weltphilosophie  ist, 
weil  sie  von  der  Gesammtheit  der  Welt  er- 
arbeitet und  auf  die  Gesammtheit  der  Welt 
rückwirkungsfähig  wird,  ist  allein  Philo- 
sophie. Der  Seligkeitsmethode  gegenüber, 
die  im  Denken  ein  Begehren  erfüllt,  ist  die 
wissenschaftliche  Methode  blosses  Wissen, 
nnd  ihr  Denken  als  das  Werk  und  Werk- 
zeug der  Naturforschung  ist  in  seinem  Ge- 
sammtbezuge,  als  das  nur  durch  seine  Rein- 
heit zur  Einheit  strebende  Denken,  die 
Wissenschaft     Nur   dasjenige   ist  wahre 


Wissenschaft,   d.  h.  schlüssig  zusammen- 
hängende Gewissheit,  was  Naturgesetz  oder 
Folgerung  ans  Naturgesetzen  ist   Je  nach- 
dem die  Natur  oder  die  Geschichte  Gegen- 
stand der  Betrachtung  ist,  theilt  sich  nnser 
sämmtliches  Wissen  in  zwei  Gebiete.  Die 
Naturwissenschaft  ist  schlüssige  Folgerung 
aus  Sinneseindrücken.    Die  mathematische 
Gewissheit  steht  mit  der  naturwissenschaft- 
lichen nicht  in  Concnrrenz,  weil  beide  Eins 
sind;  denn  alle  fertige  Naturwissenschaft  ist 
angewandte  Mathematik,   und    alle  reine 
Mathematik  ist  nur  hypothetische  Natur- 
wissenschaft.   Die  geschichtlichen  Wissen- 
schaften haben  die  Verkettung  der  That- 
sachen  des  Bewusstseins,  also  den  Geist  zum 
Gegenstand;  sie  erkennen  die  Folge  nnd 
Ordnung  dieser  Thateachen,  nicht  aber  deren 
elementare  materielle  Beschaffenheit,  die  ihnen 
vielmehr  für  unauflöslich  gilt   Da  aber  die 
Materie  das  Allgemeine,  der  Geist  nur  ein 
Phänomen  der  Materie  ist,  so  kann  die  höchste 
und  allgemeinste  Wahrheit  nur  bei  derjenigen 
Wissenschaft  sein,   deren  Gegenstand  die 
Materie  ist,  also  nicht  bei  der  geschichtlichen, 
sondern  nur  bei  der  Natur  -  Wissenschaft 
Sollen  die  problematischen  Wahrheiten  der 
geschichtlichen  Wissenschaften  zur  Gewiss- 
heit erhoben  werden,  so  müssen  sie  unter 
die  höchsten  Wahrheiten  der  höchsten  Wissen- 
schaft gestellt,  also  ans  Naturgesetzen  ge- 
folgert werden.   Alle  schltlssige  Gewiasheit 
ist  daher  Naturwissenschaft  und  der  Fort- 
schritt und  die  Zukunft  aller  geschichtlichen 
Wissenschaften  ihre  Ableitung  aus  dem  Natur- 
gesetz.   Die  Naturwissenschaft  muss  also 
die  durchlaufende  Grundlage  der  Philosophie 
sein,  welche  alles  thatsächliche  Material,  auf 
das  sie  sich  berufen  will,  als  einen  zur  Zeit 
fertig  zugerichteten  Stoff  empfängt,  an  dem 
sie  Alles  zn  lernen,  aber  Nichts  zu  bessern 
hat,  indem  jede  Veränderung  des  Stoffs  not- 
wendig unter  den  Begriff  jener  prodnetiven 
Wissenschaften  fällt   Indem  nnn  die  Philo- 
sophie durch  Betrachtung  des  Denkprozesses 
die  letzte  Einigung  des  Denkens  erbringen 
soll,  so  muss  ihre  Aufgabe  im  Allgemeinen 
die  Darlegung  der  Einheit  von  Naturgesetz 
nnd  Denkprozess  sein.   Diese  Einheit  ruht 
darauf,  dass  der  Denkprozess  Naturprozess 
ist;  sie  wird  dargelegt,  indem  alle  Phänomene 
des  Denkens  aus  Naturgesetzen  abgeleitet, 
also  als  notwendiges  Natnrproduct  begriffen 
werden.  Die  höchsten  Phänomene  des  Denkens, 
die  Denkgesetze,  sind  nur  ans  den  Leistungen 
der  Nerven  abstrahirt  und  darum  durch 
deren  Studium  begreiflich  zn  machen.  Alle 
Denkgesetze  sind  nur  psychologische  Gesetze, 
die  Psychologie  aber,  so  weit  sie  zur  wissen- 
schaftlichen Evidenz  erhoben,  ist  Physiologie 
des  Denkorgans.   Die  Philosophie  aber  ist 
auf  die  Siege  der  Naturwissenschaft  der 
Triumph  des  Gedankens,  indem  der  Feind 
der  Erkenntniss,  das  phantastische  Denken 
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mit  dessen  sämrotlichen  Producten,  nun  selbst 
Gegenstand  der  Erkenntniss  wird.  Der  speci- 
fische  und  eigne  Beruf  der  Philosophie  ist  die 
systematische  Erkenntnis«  and  damit  Aus- 
tilgung  des  principiellen  Irrthums  oder  des 
phantastischen  Denkens,  der  methodischen 
Einbildung,  welche  alle  Thatsächlichkeit 
überwuchert.  Die  Philosophie  tödtet  diesen 
principiellen  Irrthum  schmerzlos,  indem  sie 
die  psychologischen  Antriebe  zum  phan- 
tastischen Denken,  also  die  Bedingungen  auf- 
zeigt, aus  welchen  die  Entstehung  des  prin- 
cipiellen Irrthuras  mit  klarer  Notwendigkeit 
folgt  Diejenige  Wissenschaft  nun,  weiche 
das  Herz  für  den  Menschen  hat,  dass  sie 
ihn  von  den  Alpdrücken  der  phantastischen 
Irreal  durch  Radicalkur  befreit,  ist  eben 
keine  andere,  als  die  Philosophie,  welche 
hierzu  von  der  Naturwissenschaft  die  Mittel 
empfängt  Darum  ist  der  Ausgangspunkt 
der  philosophischen  Arbeit  genau  da  gelegen, 
wo  aller  phantastische  Irrthum  durch  einen 
ursprünglichen  Stoss  seinen  Anfang  nimmt 
Dieser  Punkt  ist  die  Vorstellung ,  dass  die 
menschliche  Seele  ein  wirkliches  Wesen  sei; 
denn  alle  Hoffnungs-  und  Schreckens -Ge- 
stalten der  Religion,  sowie  alle  Wahn- 
gespinn ste  der  Speculation  sind  nur  die  ver- 
zerrten Schattenbilder,  welche  jenes  flackernde 
Seelenflämmchen  aus  dem  engen  Gedanken- 
spiel heraus  auf  die  maasslosen  Hohlflächen 
der  Weltkugel  wirft  So  viele  gestaltende 
oder  begriffliche  Formen  diese  nichtige  Vor- 
stellung annehmen  kann,  so  viele  Religionen 
und  Speculationen  hat  sie  geschichtlich  er- 
zeugt, und  aus  der  einheitlichen  Mannig- 
faltigkeit ihres  jetzigen,  noch  ungebrochenen 
Bestandes  nährt  und  erklart  sich  das  ganze 
System  des  religiösen  und  speculativen  Aber- 
glaubens, der  noch  auf  das  Gehirn  der  mo- 
dernen Culturvölker  drückt  Wenn  nämlich 
die  Seele  oder  (wie  die  verschämte  Skepsis 
es  nennt)  das  menschliche  Ich  als  ein  ein- 
faches wirkliches  Ding  existirt,  so  muss  sie 
auch  unzerstörlich ,  d.  h.  unsterblich,  und 
von  Naturgesetzen  unabhängig,  d.  h.  will- 
kürlich, sein  und  aus  diesen  Uebernatürlich- 
keiten  des  Selbstgefühls  bildet  sich  dann 
durch  eine  instinktmässig  geläufige  Ueber- 
tragung  die  weitere  Vorstellung,  dass  auch 
in  dem  Weltganzen  eine  übernatürliche 
Centraiseele  wohnt,  welche  gleich  der  mensch- 
lichen einfach,  unzerstörlich  und  willkürlich 
ist  Aljp  diese  Anschauungen  wurzeln  in 
jener  winzigen  Einbildung,  welche  der  Seele 
Existenz  zuschreibt,  während  der  Begriff 
Seele  eine  Abstraction  ist,  die  aus  den  im 
Gedächtniss  verknüpften  successiven  That- 
sachen  des  Bewusatseins  nach  dem  Gesetze 
der  Verschmelzung  der  Vorstellungen  ge- 
wonnen und  bei  ihrem  ersten  Durchbruch 
durch  das  Bewußtsein  für  ein  Ding  gehalten 
wird.  Die  Entstehung  des  Glaubens  an  die 
Existenz  der  Seele  ist  hannlose  Unwissenheit, 


seine  populäre  Fortführung  Gedankenlosig- 
keit, seine  gelehrte  Verteidigung  Mutlosig- 
keit War  das  Wesen  des  phantastischen 
Irrthums  die  Vermenschlichung  der  Welt,  so 
ist  folglich  das  Wesen  der  philosophischen 
Thätigkeit  die  Entmenschlichung  dieser  Welt- 
vorstellung  und  diese  Aufgabe  wird  von  der 
Philosophie  durch  die  Verweltlichung  des 
Menschen  gelöst  Diese  Lösung  ist  gründ- 
lich, denn  sie  enthält  die  Erkenntniss,  dass 
der  Mensch  nicht  als  ein  Atom,  sondern 
selbst  ah)  eine  Welt  besteht,  welche  die 
ganze  Einheit  ihres  Seins  nur  in  dem  wechsel- 
wirkenden Bezug  unterschiedener  ewig  neu- 
gebildeter  Erscheinungen  hat,  dass  also  das 
menschliche  Ich  nicht  eine  seiende  Einzel- 
heit, sondern  der  ideelle  wandelbare  Schwer- 

Sunkt  einer  beweglichen  Vielheit  ist  Auf 
em  Standpunkt  der  unsere  laufenden  Jahr- 
hunderte durchwetternden  naturwissenschaft- 
lichen Weltanschauung  ist  Alles  Eines  und 
giebt  es  keine  letzte  Verschiedenheit  Alle 
Verschiedenheit  ist  Quantität,  also  nur  ein 
Mehr  oder  Weniger,  ein  Hier  oder  Dort 
des  Einen  identischen  Stoffes.  Alle  Qualität 
ist  daher  nur  vermeintlich;  sie  ist  unbekannte 
Quantität,  sowie  die  Abstufung  der  Farben 
und  Töne  bekannt  gewordene  Quantität  d.  h. 
gemessener  Grössenunterschied  der  Schwin- 
gungszeit  ist  Alles  ist  daher  Grosso  und 
fällt  unter  die  Zahl;  Alles  kann  daher  genau 
erkannt,  d.  h.  durch  Messung  räumlich  und 
zeitlich  mit  adäquater  Schärfe  bestimmt 
werden.  Also  der  Blitz  und  der  Gedanke, 
die  Flamme  und  die  Leidenschaft,  der  Zug 
der  Sterne  und  der  Liebe  sind  nnr  un- 
bekannte ,  ungemessene  Grössenunterschiede 
eines  und  desselben  Unbekannten,  das  in 
demselben  Verhältnisse  in  die  Erkenntniss 
rückt,  als  seine  Unterschiedswerthe  zählend 
gemessen  werden.  Alles  ist  Naturprocess, 
a.  h.  Stoff  nnd  Geist  stehen  unter  demselben 
Bande  der  Notwendigkeit,  wonach  auf 
gleiche  Bedingungen  unfehlbar  und  ewig  das 
Gleiche  erfolgt  Alles  ist  daher  regelrecht 
Alles  folglich  als  gesetzraässig  erkennbar  und 
das  erkannte  Gesetz  untrügliche  Weissagung. 
Aller  Naturprocess  ist  Mechanismus,  der 
Chemismus  ist  unbekannter  Mechanismus,  der 
Organismus  ist  unbekannter  Chemismus,  also 
doppelt  unbekannter  Mechanismus.  Der  Geist 
ist  Naturproduct  und  seine  Thätigkeit  Selbst- 
tätigkeit der  Natur.  Empfinden  und  Denken 
sind  Erscheinungsformen  des  Stoffes,  welche 
wie  alle  übrigen,  Licht,  Wärme,  Anziehung, 
in  jedem  Stoff  und  zu  jeder  Zeit  thätig  vor- 
handen sind,  aber  erst  durch  Störung  des 
Gleichgewichts  bewegt  und  dadurch  erkenn- 
bar werden.  Der  Geist  ist  daher  im  todten 
Stoffe,  aber  in  der  Ruhe  des  Gleichgewichts, 
worin  Wirkung  um  Wirkung  sich  aufhebt 
Die  Stoffmischung  des  thierischen  Nerven 
entbindet  den  Geist  durch  Störung  des  Gleich- 
gewichts, dessen  mechanische  Wiederher- 
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Stellung  das  empfindende  Thätigsein  des 
Geistes  ist  Die  Art  nnd  Dauer  der  Nerven- 
combination  bedingt  in  Art  und  Dauer  jeden 
Moment  der  Geistigkeit  Die  Störung  und 
Wiederherstellung  jenes  Gleichgewichts  ist 
das  thierische  Leben,  das  wiederhergestellte 
Gleichgewicht  ist  der  Tod. 

Die  eigentlich  psychologische  Partie 
des  Knapp'schen  Werkes  enthalt  das  zweite 
Buch  unter  der  Ueberschrift:  „Die  ge- 
schichtliche Mechanik14.  Das  Em- 
pfinden ist  eine  Lebensäusserung  des  Sinnes- 
nerven, die  unter  beständiger  StoflVeränderung 
ununterbrochen  vor  sich  geht,  also  nur  eine 
im  Wechsel  beständige  ist.  Die  unmittelbare 
Unterlage  der  Empfindung  sind  die  eigenen 
stoffwechselnden  Zustände  des  Sinnesnerven, 
deren  verändernde  Ursache,  der  Reiz,  ihn 
auf  zwei  Wegen,  nämlich  einmal  von  aussen 
und  dann  auch  vom  Gehirn  aus  trifft.  Durch 
den  äussern  Reiz  werden  die  ursprünglichen 
Empfindungen,  durch  den  vom  Gehirn  aus- 
gehenden Heiz  wird  die  Wiederholung  ur- 
sprünglicher Empfindungen,  d.  b.  das  Ge- 
dächtniss  bewirkt  Die  Sinnesnerven  und 
damit  die  Empfindungen  sammeln  sich  im 
Gehirn.  Diejenigen  Empfindungen,  welche 
stets  mit  einander  auftreten,  werden  durch 
dieses  Sammel-  nnd  Gedächtnissorgan  mit 
einander  verbunden  und  örtlich  auf  die  Reiz- 
quelle selbst  übertragen,  also  wieder  nach 
aussen  gesetzt,  woher  zwar  nicht  sie,  aber 
doch  ihre  Reize  kamen.  Dieses  combinirende 
Nachaussensetzen  der  Empfindungen  durch 
das  Gehirn  ist  ihre  Erhebung  zur  Vorstellung 
und  somit  der  geistige  Aufgang  der  Aussen- 
welt.  Durch  die  Vorstellungen  werden  die 
Empfindungen  nicht  qualitativ  umgeschaffen, 
sondern  nur  erinnert  und  combinirt.  Da  nun 
die  ursprünglichen  wie  die  erinnerten  Em- 

S findungen  stoffwechselnde  Zustände  des 
innesnerven  sind,  so  muss  jede  Empfindung 
und  folglich  iede  Vorstellung  eine  sinn- 
liche Wirklichkeit  sein.  Da  gleiche  Empfin- 
dungen mit  einander  verschmelzen,  so  ver- 
schmelzen ebenfalls  gleiche  Vorstellungen, 
und  weil  die  wiederholt  gleichzeitig  auf- 
tretenden Empfindungen  sich  im  Gedäohtniss 
unter  einander  verbinden,  so  verbinden  sich 
in  ihm  auch  die  derartigen  Vorstellungen. 
Der  erste  Vorgang  ist  die  Abstraction,  der 
zweite  die  Association;  beide  sind  eine 
Thätigkeit  des  Gedächtnisses,  das  aber  bei 
ihrer  Erzeugung  in  umgekehrter  Richtung 
thätig  sein  muss.  Auf  dieser  Verschmelzung 
und  Verkettung  der  Vorstellungen  beruht  die 
ganze  Maschinerie  des  Denkens:  alle  Er- 
zeugung von  Vorstellungen  geschieht  durch 
Abslraction,  wodurch  das  Mannigfaltige  der 
Empfindung  vereinfacht  wird;  durch  die 
Association  verschiedener  Vorstellungen  aber 
wird  der  Ablauf  der  Vorstellungen,  d.  h.  das 
gesammte  Spiel  der  Gedanken  bedingt  Durch 
die  von  den  Sinnesnerven  ausgehende  Er-  I 


regung  des  Gehirns,  als  des  Dcnkorganes, 
werden  die  Anschauungen,  durch  die  vom 
Denkorgane  wieder  rückgehende ,  also  er- 
innernde Erregung  werden  die  Begriffe  er- 
zengt Die  Fortpflanzung  der  Erregung 
zwischen  Denkorgane  und  Sinnesnerven  ist 
also  wechselseitig  und  bildet  den  Denkvor- 
gang. Die  Entstehung  des  Denkpro  oesses 
bedingt  sich  daher  durch  die  von  aussen 
kommende  Erregung  der  Sinne:  die  An- 
schauung bedingt  sich  durch  die  Empfindung 
der  Sinne;  die  Begriffsbildung  durch  das 
Gedächtniss  der  Sinne.  Die  Nerven  wirken 
aufeinander  sympathisch  ein,  d.  h.  die  Er- 
regung des  einen  pflanzt  sich  auf  andere  fort 
Die  Fortpflanzung  der  Erregung  der  Nerven 
des  Denkorpans  aut  die  Bewegungsnerven 
bewirkt  Muskelzusammenziehungen.  Solche 
sympathische  Erregung  der  Bewegungsnerven 
durch  das  Denkorgan  geschieht  sowohl  un- 
bewusst,  alsbewusst.  Das  unbewusste  muskel- 
erregende  Denken  ist  der  Affect,  das  bewusste 
muskelerregende  Denken  ist  die  Handlung. 
Jede  Offenbarung  des  Denkens  geschieht  nur 
durch  Muskelerregungen;  jede  geistige  Mit- 
theilung oder  Betätigung  ist  also,  in  der 
bewussten,  wie  unbewnsaten  Form,  an  die 
Muskelfaser  geknüpft,  ohne  deren  Zusammen- 
ziehnng  es  keinen  Blick  der  Liebe,  kein 
Bruderwort  deT  Freundschaft,  kein  Werk 
der  Kunst  und  Wissenschaft  giebt  Mag  der 
Muskel  die  zartesten  oder  die  derbsten  Wir- 
kungen vollbringen,  so  bleibt  sich  deT 
physiologische  Vorgang  gleich,  denn  dieser 
ist  ein  und  derselbe,  ob  hier  auf  eine  er- 
bleichende Wange  eine  erbebende  Thräne 
perlt  oder  ob  dort  über  dröhnender  Erde 
um  jene  Tapfern  Reiterangriff  und  Hand- 
gemenge tobt  Die  Geräusche,  womit  die  Be- 
wegung der  Mund-  und  Rachenhöhle  die  Töne 
des  Kehlkopfs  färbt,  bieten  das  allgemeine 
und  unerschöpfliche  Material  und  Mittel  zur 
Association  deT  Vorstellungen,  die  Worte, 
die  Sprache  dar,  welche  spielend -leicht  die 
Sinnesempfindungen  zum  reichsten  und  leben- 
digsten Ablaufe  weckt  und  so  des  Wortes 
selbst  wieder  vergessen  macht  durch  die 
Welten  von  Wirklichkeit,  die  es  mühe-  und 
zwanglos  zusammenhält  Da  jede  Offenbarung 
des  Denkens,  sei  sie  Affect  oder  Handlung, 
nur  muskelerregendes  Denken  oder  denkende 
Muskelerregung,  also  ein  Product  der  Er- 
regung des  Hirns  und  der  Erregbarkeit  der 
Bewegungsnerven  und  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen Vorrichtungen  ist;  so  drückt  sich 
der  Inhalt  des  Denkens  mit  mechanischer 
Nothwendigkcit  in  Muskelerregungen  ab,  und 
^e  nachdem  die  einzelnen  Vorstel  ungen  sich 
im  Denken  entweder  gegenstrebend  aufwiegen, 
odeT  überwiegen,  oder  sich  allein  behaupten, 
und  je  nachdem  die  Erregung  des  Muskel- 
systems grösser  oder  geringer  ist,  muss  die 
denkoflenbarende  Muslelerregung  entweder 
ausbleiben  oder  zögernd  oder  augenblicklich 
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in's  Dasein  treten.  Die  mechanische  Schlag- 
fertigkeit, mit  welcher  die  sich  feststellende 
Vorstellung  auf  die  Bewegungsnerven  wirkt 
macht  daher  dieses  Gefüge  von  Hirn  una 
Muskeln  zu  einem  sehr  tauglichen  und  darum 
auch  sehr  gefährlichen  Apparate.  Denn  so- 
bald die  Vorstellung  auch  nur  eine  Secunde 
lang  ohne  ein  Gegenstreben  wirkt,  so  zuckt 
der  Muskel,  die  Todeswunde  klafft,  nud  die 
Wuth  ohnmächtiger  Reue  wirft  den  Thäter 
über  sein  Opfer  hin.    Der  Kreislauf  von 
Empfinden,  Denken  und  Denkoffenbarung  ist 
daher  in  einen  unfehlbar  wirkenden  Mechanis- 
mus eingeordnet,  so  dass  alles  geschichtliche 
Werden  eine  natürliche  Notwendigkeit  und 
in  dieser  Notwendigkeit  das  Denken  als 
Naturkraft  wirksam  ist   Obgleich  aber  die 
Offenbarung  des  Denkens  oder  der  geschicht- 
liche Lebensprocess  (die  geschichtliche  Me- 
chanik) in  einem  und  demselben  unbiegsamen 
Gefüge  wie  der  gesammte  Naturprocess  spielt, 
so  ist  doch  bis  jetzt  noch  keine  Formel  auf- 
gefunden ,  welche  auf  die  Daten  von  Raum 
und  Zeit  angewandt  eine  auch  nur  ähnliche 
Gewissheit  in  der  geschichtlichen  Mechanik 
gäbe,  wie  die  himmlische  Mechanik  Uber  den 
Sternenlauf.  Im  Unterschied  vom  Einbildungs- 
denken ist  das  wahre  Denken  das  reine, 
d.  h.  streng  sinnliche  Denken,  die  Einheit 
der  Vorstellung  und  ihres  Gegenstandes.  Die 
Gedankenbildung  oder  der  welterklärende 
Begriff  geschieht  unwillkürlich  durch  äussere 
Heize  und  Gedächtniss.  Das  Bewusstsein  ist 
pur  eine  begleitende  Erscheinung  und  kann 
in  verschiedenen  Zeiten  beim  Denkvorgange 
fehlen  oder  dasein  oder  auch  nur  dazwischen 
mithelfend  eintreten.    Dagegen  kann  ohne 
das  unbewusste  Denken  das  bewusste  Nichts 
ausrichten,  während  dagegen  das  unbewusste 
Denken  unter  Umständen  Alles  zu  leisten 
vermag,  was  das  bewusste  vollbringt.  Jedes 
Denken  setzt  sich  auch  stets,  über  das  be- 
wusste Denken  hinausschwingend,  in  ein 
Ahnen  als  unbewusstes  Denken  fort,  wodurch 
sich  der  gewaltige  Drang  des  Denkens  wider- 
standloB  vollzieht  Die  einzelnen  Empfindungen 
verschwimmen  an  und  für  sich  in  heimathloser 
Allgemeinheit  und  werden  durch  die  Ge- 
dlchtnissthätigkeit  als  örtlich  im  Leibe  haftend 
und  somit  der  Leib  als  ihr  Träger  vorgestellt 
Indem  sich  nun  durch  beständige  Erneuerung 
und  Verschmelzung  der  Eindrücke  die  Vor- 
stellung  des  Leibes  ständig  im  Gedächtniss 
festsetzt,  fasst  sie  bald  ihren  Gegenstand  als 
eine  mit  allen  Empfindungen  fest  verflochtene 
und  zusammenhängende  Vorstellungsmasse 
auf,  so  dass  jede  Empfindung  die  Vorstellung 
des  Leibes  erwecken  kann.    Aus  der  Reihe 
der  einzelnen  Empfindn  Ligserscheinungen  wird 
»her  weiterhin  auch  das  Empfinden  als  solches, 
d.  h.  als  ein  Vorgang  überhaupt  vorgestellt, 
and  diese  einheitliche  Abair»uiiou  verschmilzt 
wiederum  mit  der  einheitlichen  Vorstellung 
Leibes  als  Empfinduagaträgers.  Diese 


Zusammenschmelzung  oder  die  ewig  os- 
cillirende  Spitze  dieser  Abstractionsacte  ist 
das  Ich  oder  Selbst,  eine  das  Subject  er- 
greifende, aber  ihm  unergreifbare  Vorstellung, 
die  in  ihrem  Associationsgewebe  als  Selbst- 
bewußtsein ein  mehr  oder  weniger  reiches 
Erinnern  enthält;  denn  nie  giebt  es  ohne 
Erinnern  ein  Ich,  und  so  ist  das  Selbst- 
bewusstsein  nichts  Ruhendes  und  Fertiges, 
sondern  ein  verzehrender  und  ein  Aus- 
gleich ungsprocess ,  welcher  in  dem  stets 
stoffwechselnden  Widerspiele  des  Ich  und 
Nicht  -  Ich  besteht  und  die  Aufhebung  der 
zwischen  dem  Ich  und  der  fremden  Vor- 
stellung stattfindenden  erregenden  Gegen- 
sätzlichkeit bewirkt ,  dadurch  also  ihre 
Gegenwirksamkeit  ausgleicht  Im  Selbst- 
bewusstsein  steckt  das  Ich.  im  Ich  steckt 
die  leibliche  Erscheinung  des  vorstellenden 
Wesens  selbst  Jene  entscheidende  Innigkeit 
dagegen,  die  sich  dem  bewussten  Denkprocess 
als  Begehren,  und  der  Aussenwelt  durch  be- 
wusste Muskelerregungen  als  Handlung  er- 
schliesst,  erhalten  die  widerstreitenden  Vor- 
stellungen nur  durch  die  dumpfen  intensiven 
Empfindungszustände,  die  unter  dem  Namen 
der  Gefühle  gemeinsam  zusammengehalten  . 
und  jenachdem  sie  angenehm  oder  unan- 
genehm sind,  als  Lust  und  Unlust  speeificirt 
werden.  Der  eigentümliche  Vorstellungs- 
zustand, welcher  das  Begehren  ausmacht, 
wird  nur  durch  Gefühle  erzeugt  uud  darum 
das  Handeln  nur  durch  diese  letztern  be- 
herrscht Das  Gefühl  aber  ist  eine  nachweis- 
bar und  gemeinsam  speeifische  Empfindungs- 
leistung eines  einzigen  bestimmten  Sinnorgans, 
des  Getasts,  d.  h.  der  Empfindungsnerven 
der  Haut  und  der  Eingeweide  zusammen. 
Alle  Gefühle  sind  nur  Empfindungen  des 
Getasts;  Gefühls-  und  Tastorgane  sind  eins, 
und  auch  die  durch  die  übrigen  vier  Sinne 
eingeleiteten  Gefühle  sind  doch  nur  Tast- 
empfindungen, also  durch  indirecte  Reizung 
in  das  Getast  eingeschlagene  Empfindungs- 
zustände. Jede  intensive  Erregung  der  übrigen 
Sinne  pflanzt  sich  in  die  Muskeln  weiter, 
bewirkt  durch  deren  Spannung  in  den  leib- 
lichen Zuständen  räumliche  Veränderungen 
und  somit  in  den  zahllos  vertheilten  Fühl- 
fäden de3  Getasts  Empfindungen,  aus  denen 
der  wahre  und  ganze  Inhalt  der  Gefühle 
besteht  Das  Wesen  des  Gefühls  besteht 
sonach  in  nichts  Anderra,  als  in  der  tast- 
empfundenen Wirkung  der  affectvollen  Mus- 
kel-Spannungen. Diese  Muskel-Spannungen 
machen,  und  diese  Tastempfindungen  sind 
das  Gefühl.  Entstehen  Gefühle  nicht  durch 
directe  Reizung  des  Getasts,  so  werden  sie 
wenigstens  durch  indirecte  Reizung  dieses 
Sinnorgans  mittelst  der  Muskelfasern  bewirkt 
Die  Tastempfindungen  haben  die  Tendenz, 
vom  Individuum  ab)  dessen  eigene  Nerven- 
zustände, gleichsam  als  es  selbst  in  seinen 
innerlichen  Zuständen,,  wahrgenommen  zu 
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werden.  Während  nun  diese  Empfindungs- 
zustände  des  Getasta,  die  GefÖhle,  wie  alle 
Empfindungen,  bei  mangelnder  Stärke  un- 
merklich bleiben,  reflectiren  sie  sich  bei  ge- 
höriger Intensität  stets  ala  gegensätzlich  an- 
genehm oder  unangenehm,  welche  Unter- 
schiede durch  die  Abstraction  Lust  and  Unlust 
gnttungsmässig  bezeichnet  werden.  Die  Er- 
scheinung der  Lust  und  Unlust  ist  immer 
und  einzig  vorhanden,  jenachdem  das  Denken 
mit  seinen  gegenwärtigen  Gefühls  -  Empfin- 
dungen in  Einheit  oder  in  Widerstreit  ab- 
läuft Die  Bestimmung  des  Gefühls  als  Lost 
od  ct  Unlust  resultirt  also  stets  aus  dem  beider- 
seitigen Ineinandergreifen  und  Siebschneiden, 
mithin  ans  dem  Richtungsbezug,  in  welchem 
beim  Gesammtablaufe  der  Vorstellungen  die 
erinnerten  zu  den  gegenwärtig  lebendigen 
Getastempfindungen  stehen.  Alle  Gefüllte, 
auch  die  sogenannten  ideellen,  d.  h.  vom 
Denken  angeregten,  sind  ein  regelrechter 
sinnlicher  Vorgang;  der  Muskelapparat  mit 
seiner  sensibeln  Leistungsfähigkeit  ist  es, 
welcher  die  Gedanken  in  lebendige,  an  der 
Zusammenziehune  der  Hant  und  der  Pulse 
mesabare  Empfindungen  umsetzt.  Die  Grund- 
lage aller  Lust  und  Unlust  ist  stets  eine 
leibliche;  Genuss  und  Pein  sind  ein  durch 
die  Tastempfindungen  unterhaltener,  dieselben 
theila  verarbeitender,  theils  schaffender  Denk- 
proceBS,  in  welchem  die  lebendige  Gefühls- 
empfindung  zwar  immer  das  8teuer  und  Segel, 
aber  das  Denken  den  Steuermann  abgiebt 
Die  Lust  schliesst  die  innige  Sättigung,  die 
Unlust  ein  inniges  Bedürfen  ein.  Die  voll- 
kommene Lust  ist  in  jedem  Zeitpunkt  immer 
in  sich  abgeschlossen  und  insofern  gesättigt, 
die  Unlust  hingegen  ist  ein  Denkact,  welcher 
die  Empfindnngswirklichkeit  zugleich  ver- 
neinend vorstellt  und  so  dieselbe  überschreitet, 
also  nicht  ein  gesättigt  abgeschlossener,  son- 
dern ein  strebender  Process.  So  tritt  die 
Lust  als  Begehren  auf,  als  ein  Vorgang,  der 
auf  dem  Boden  des  Unlustgefühls  entspringt 
Aus  treibenden  Gefühlen  und  getriebenen 
Vorstellungen  setzt  sich  das  Begehren  zu- 
sammen, welches  hiernach  dag  von  Unluat- 
gefühlen  getriebene  Denken  der  künftigen 
Verwirklichung  einer  Vorstellung  ist  Wie 
das  Denken,  so  ist  auch  das  Begehren  ent- 
weder bewnsst  oder  nnbewnsst  Im  erstem 
Falle  tritt  dasselbe  als  Wunsch  auf.  wenn 
die  seinen  Inhalt  bildenden  Vorstellungen 
zu  den  Erregungen  des  Muskelapparates  be- 
zuglos sind;  als  Wille  dagegen  tritt  es  anf, 
wenn  sich  das  Denken  als  ein  durch  die 
Muskeln  in  Verwirklichung  der  Vorstellung 
ursächlich  eingreifendes  fasst.  Im  Wünschen 
und  Wollen  strebt  das  Begehren  schliesslich 
immer  nach  dem  Werden  einer  Last  Der 
regelmässige  Uebergaog  von  einem  be- 
stimmten Denken  zu  einer  entsprechenden 
Muskelerregung  muss  durch  den  uns  noch 
unbekannten  centralen  Verlauf  der  Nerven- 


fasern bedingt  sein.  In  Folge  dieser  noch 
vorhandenen  Unwissenheit  schafft  das  phan- 
tastische Denken  bei  den  Handlungen  eine 
verdeckende  Ersatzeinbildung,  die  Willkür. 
Sie  ist  in  Wahrheit  nur  der  Wille,  mit' der 
irrthttmlichen  Versicherung,  dass  das  Denken 
hier  ursprüngliche  Selbstbestimmung  und 
Selbstverursachung  der  Handlungen,  d.  h. 
dass  es  von  den  hinter  dem  Bewusstsein  im 
Unbewussten  liegenden  Ursachen  unabhängig, 
also  mit  einem  solchen  Acte  des  Wollens 
ein  Riss  in  den  naturgesetzlichen  Zusammen- 
hang sei.  In  der  phantastischen  Vorstellung 
der  Willkür  steckt  ein  doppelter  Irrthum : 
einmal,  indem  sie  das  Bewusstsein  für  die 
Quelle  der  bewussten  Handlungen  nimmt; 
sodann,  indem  sie  die  Bildung  der  Vor- 
stellungen, die  durch  äussere  Reize  und  durch 
Association  geschieht,  wegen  der  Verwicke- 
lung dieser  Gesetze  für  ungesetzmässig  hält 
Nur  das  Fühlen  also  macht  begehren,  macht 
wünschen,  wollen  und  handeln;  ob  jedoch 
das  Denken  dabei  nach  überlegender  Ein- 
sicht oder  nach  Gewohnheit  verläuft,  ist  für 
die  physiologische  Verursachung  gleich,  weil 
die  Gewohnheit,  welche  gemeinhin  selbst  als 
Ursache  und  folglich  als  Ersatz  und  darum 
als  Verdeckung  der  wirkenden  Ursache  ge- 
nommen wird,  wissenschaftlich  nur  die  sich 
verewigende  Ursache  ist 

Im  dritten  Buche  dea  Knapp'schen 
Werkes  werden  die  entwickelten  Grund- 
anschauungen auf  das  praktische  Gebiet,  die 
Moral  und  das  Recht  angewandt  Da  die 
Philosophie,  ala  daa  durch  systematische 
Erkenntnisa  dea  prineipi eilen  Irrthums  zum 
Abschluss  der  Einheit  strebende  Denken, 
mit  ihrem  ganzen  Gegenstände,  dem  ein- 
gebildeten Erkennen,  in  die  Geschichte  fällt 
so  ist  alle  Philosophie  Geschichtsphilosophie 
und  als  praktische  Philosophie  die  Erkennt- 
nis der  praktischen  Phantasmen,  d.  h.  der 
als  Gebote  vorgestellten  Phantasiegebilde, 
welche,  ienachdem  sie  sich  ala  Recht  oder 
ah)  Moral  verkörpern,  der  Gegenstand  der 
Rechts-  und  deT  Moralphilosophie  sind.  Ala 
Erkenntniss  der  Rechtsphantasmen  stellt  die 
Rechtsphilosophie  die  ihr  anderwärts  über- 
lieferten Thatsachen  unter  das  Begriffsmaaas 
dea  erkannten  principiellen  Irrthums.  Karen 
Ursprung  und  die  innere  Formgebung  em- 
pfangen alle  Rechtsphantasmen  durch  die 
Vorstellung,  dass  das  menschliche  Handeln 
Willkür  sei;  der  Contrapunkt  für  Anfang 
und  Ende  der  Rechtsphilosophie  ist  daher  die 
Erkenntniss,  dass  alles  Naturprocess,  dass 
also  auch  die  Geschichte  ein  Mechanismua 
ununterbrochener  Notwendigkeit  oder  ein 
absolut  regelmässiges  Gewebe  von  gleichen 
Wirkungen  gleicher  UrBachen  ist  Sowohl 
für  das  vorstellende,  wie  für  das  muakel- 
erregende  Denken  stehen  einerseits  die  Natur 
und  andrerseits  der  Mensch  gemeinsam  als 
Gegenstände  da,  welche  beide  der  Vorstellung 
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unumgänglich  und  der  muskulären  Ein- 
wirkung zugänglich  Bind.  Hieran  tritt  nun 
ein  weiteres  und  zwar  allüberall  den  Erfolg 
entscheidendes  Moment  hinzu,  welches  in  der 
Thateaehe  der  menschlichen  Vergesell- 
schaftung ruht  Indem  der  Einzelne  der 
Gattung  weder  entbehren,  noch  entgehen 
kann,  so  drängt  alles  menschliche  Thätigsein 
aus  der  beschränkten  und  doch  unabsperr- 
baren  Sphäre  der  Einzelnen  zur  un- 
beschränkten Sphäre  der  Gattung  bin,  in 
welcher  das  Denken,  vorstellend  und  muskel- 
'  erregend,  seine  Macht  ans  dem  All  heraus 
sammelt  und  Beine  Wirkungen  Uber  das  All 
hin  zerstreut  Die  Einzelthätigkeit  wachet 
daher  noth wendig  zur  Gattungsthätigkeit 
empor,  deren  Werden  eben  die  Geschichte 
der  Menschheit,  die  Weltgeschichte  ist  Die 
Aufgabe  des  muskelerrcgenden  Denkens  ist 
die  Unterwerfung  der  Gegenstände;  seine 
offenbarende,  die  Thätigkeit  ebenso  fördernde, 
wie  hemmende  Leistung  regt  aber  das  er- 
kennende Denken,  gemäss  der  Verschmelzung 
und  Association  der  Vorstellungen,  zur  Er- 
schaffung von  weltgeschichtlichen  Institutionen 
an,  welche  die  Ausbeute  der  gattungsmassigen 
Vereinigung  und  die  Minderung  der  Collision 
als  eine  möglichst  gunstige  Lehr-ReBultante 
enthalten  und  so  die  muskuläre  Unterwerfung 
der  Natur  und  des  Menschen  unter  die 
Gattung  vollziehen.  Die  muskulär  erzwungene 
Unterwerfung  der  Natur  unter  die  mensch  - 
Gattung  ist  die  Volkswirthschaft ;  die  mus- 
kulär erzwungene  Unterwerfung  des  Menschen 
unter  seine  Gattung  ist  die  Sittlichkeit,  die 
wieder  in  Moral  und  Recht  zerfällt  Die 
Sittlichkeit  ist  eine  aus  dem  erfahrungs- 
m  aasigen  Wissen  der  Ursachen  und  Wirkungen 
der  menschlichen  Handlungen  gewonnene 
Abstraction,  die  zunächst  unbewusst  entsteht 
dann  bewusst  und  ausgedrückt  wird,  und 
sowohl  in  der  unbewussten  wie  in  der  be- 
wußten Form  nach  mechanischen  Gesetzen 
das  Muskelsystem  erregt,  also  in  Affecte  und 
Handlungen  ausschlägt.  Da  alle  sittlichen 
Regeln  durch  Abstraction  aus  der  Betrachtung 
der  Handlungen  fliessen,  so  muss  der  Mechanis- 
mus des  Handelns  für  die  Sittlichkeit  vor- 
bedingend sein;  die  Handlung  selbst  aber 
geschieht  nach  reiner  Zweckmässigkeit  Da 
nun  der  Mensch  vermöge  seines  Gattungs- 
bewusstscins  sieh  in  Einheit  mit  Andern, 
<L  h.  sieh  vergesellschaftet  weiss,  so  wird 
die  Vorstellung  von  den  Mitteln  und  Folgen 
der  Durchführung  des  Willens  dieser  vor- 
gestellten Thatsache  der  Vergesellschaftung 
gemäss  umgebildet,  indem  durch  die  Vor- 
stellung der  geselligen  Folgen  der  Handlung 
die  unmittelbaren  Triebe  eingegränzt  werden. 
Nicht  blos  der  einzelne  Inhalt,  sondern  auch 
die  Idee  der  Sittlichkeit  ist  daher  eine  irdische 
Volksthat  einer  um  irdischer  Zwecke  willen 
abgerungenen  and  dann  im  Fortwuchs  der 
Geschlechter  durch  Gewöhnung  und  Einsicht 


willig  umfasaten  Notwendigkeit  Die  jen- 
seitigen Vorstellungen  der  Sittlichkeit,  als 
einer  göttlich-persönlich  oder  speculativ-be- 
grifflich  gebotenen  und  sich  selbst  Zweck 
seienden,  sind  Nichts  als  die  phantastische 
Deutung  der  unbekannten  Geschichte  dieses 
uralten  und  zweckgemässesten  Menschen- 
werkes, an  welchem  die  ganze  Gattung  der 
Baumeister  und  noch  heute  jeder  Einzelne 
ein  Arbeiter  ist  Die  Sittlichkeit  ist  eine 
Begränzung  des  Begehrens  und  folglich  ein 
Widerstreit  innerhalb  des  Begehrens,  indem 
das  unmittelbare,  den  Trieben  entspringende 
Begehren  durch  aie  Vorstellung  der  geselligen 
Folgen  eingegränzt  wird.  Das  sittliche 
Phänomen  producirt  sich  daher  immer,  sobald 
mit  den  vorgängigen  vegetativen  oder  affect- 
vollen  Trieben  die  hinzutretende  Vorstellung 
der  Vergesellschaftung  in  Widerstreit  kommt 
und  so  durch  die  Intensität  des  Denkprocesses 
jenem  unmittelbaren  Begehren  ein  gesell- 
schaftlich einschränkendes,  also  sittliches  Be- 
gehren entgegenpflanzt  Weil  aber,  von 
millionenfachen  Ausgangspunkten  her,  jedes 
menschliche  Begehren  mit  einem  fremden  ent- 
gegengesetzten und  dadurch  mit  der  Vor- 
stellung der  Vergesellschaftung  zusammen- 
treffen kann;  so  dehnt  die  Sittlichkeit  ihre 
Lehre  und  damit  ihr  Gebiet  allmälig  auf  das 
ganze  Begehren  aus.  Da  nun  alles  Begehren 
ein  von  Unlustgefühlen  erregtes  Denken  ist, 
so  vollzieht  sieh  der  Widerstreit  des  trieb- 
erzeugten und  des  triebeingTänzenden  Be- 
gehrens ebenfalls  im  Elemente  der  lebendigen  • 
Gefühlsempfindung  und  wird  folglieh  nur 
durch  die  Stärke  der  widersprechenden  Un- 
lustempfindungen entschieden.  Die  Unlust- 
empfindungen können  bei  dem  triebein- 
gTänzenden (sittlichen)  Begehren  ebenso  stark, 
als  bei  dem  Triebe  werden.  Nur  aber  be- 
steht zwischen  beiden  Fällen  für  den  Eintritt 
der  Unlustempfindungen  ein  durchgreifender 
Unterschied.  Bei  den  Trieben  nämlich 
werden  die  Nerven  theils  vegetativ  durch 
physiologisch  eonstant  gegenwärtige  Reize, 
theils  zwar  affectvoll,  aber  durch  einen  ein- 
fachen Denkprocess  angeregt,  der  sich  im 
isolirten  Individuum  aus  dessen  eignen  Mitteln 
bildet.  Bei  dem  triebeüujränzenden  (sittlichen) 
Begehren  hingegen  werden  die  Nerven  zu 
Unlustempfindungen  durch  einen  verwickelten 
Denkprocess  angeregt,  welcher  dem  In- 
dividuum zunächst  von  der  Gesammtheit,  also 
durch  die  fremde  Autorität  überliefert  wird. 
Durch  die  Ahnung  dieser  Schwäche  des  sitt- 
lichen (triebeingTänzenden)  Begehrens  wird 
nun  vermöge  unbewusster  Abstraktionen  ein 
Drang  nach  dessen  Verstärkung  erzeugt. 
Diese  Verstärkung  erbringt  das  phantastische 
Denken  dadurch,  dass  es  die  sittlichen  Regeln, 
weil  diese  dem  Einzelnen  durch  Erziehung 
und  Volksmeinung  hl  Form  von  Geboten 
überliefert  werden,  zu  vergötterten  Geboten 
erhebt,  denen  die  religiöse  und  dann  die 
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spekulative  Phantasie,  jede  in  ihrer  Weise, 
ein  absolut  gebietendes  Snbject  unterlegt, 
welches  dort  eine  übermenschliche  Person, 
hier  aber  ein  überpersönlicher  Begriff  sein 
soll,  der  aber  nichts  dcstoweniger  aus  eignem 
Antrieb  befehlsfähig  wäre.  Nur  ein  fort- 
schreitend durchdringendes  Erkennen  der 
Zweckmässigkeit  der  sittlichen  Regeln  hebt 
das  Gefühl  der  Schwäche  des  sittlichen  Be- 
gehrens und  damit  allen  Drang  zur  phan- 
tastischen Verstärkung  auf.  Je  tiefer  aber 
für  die  Erkennte  iss  noch  die  Zweckmässig- 
keit der  sittlichen  Regeln  verborgen  liegt, 
um  so  höher  staut  sich  die  Einbildung, 
welche  nothwendig  da  am  abenteuerlichsten 
werden  muss,  wo  die  sittlichen  Regeln  zum 
Schutz  von  Zwecken  bestehen,  die  selbst 
Producte  der  Einbildung  sind.  Indem  nun 
das  sittliche  Begehren  durch  den  Gegenstoss 
irgend  eines  Triebes  und  irgend  einer  ein- 
schränkenden gesellschaftlichen  Vorstellung 
entsteht,  welche  den  auf  Thätigkeit  gehenden 
Trieb  verhält  (hemmt),  den  auf  Untätigkeit 
gehenden  Trieb  anstachelt,  muss  dasselbe  ein 
diamentral  verschiedenes  sein,  je  nachdem 
es  in  der  reflectirenden  Person  gegen  deren 
eigne  oder  gegen  fremde  Triebe  gerichtet, 
also  ein  entsagendes  oder  forderndes  Streben 
ist  Bei  der  unendlichen  Ausdehnungskraft 
des  Begehrens  kommt  aber  der  Begränzung 
desselben  in  jedem  Subjecte  überall  für  die 
eingebannten  Triebe  ein  Entsagen,  für  die 
freibelassenen  ein  Fordern  zu.  Diesem  nach 
innen  und  nach  aussen  gekehrten  Doppel- 
angesicht des  sittlichen  Begehrens  stellt  sich 
ein  doppelter,  gleichfalls  nach  innen  und 
nach  aussen  laufender  Muskelz  wang  zu  Dienst, 
welcher  als  Affect  das  Entsagen  und  als 
Handlung  das  Fordern  garantirt.  Dadurch 
wird  das  Sittliche  in  zwei  Welten  getheilt, 
eine  dem  Ich  zugewandte,  innerlich  ver- 
antwortliche, die  Moral,  und  eine  dem  Du 
zugekehrte,  äusserlich  verantwortliche,  das 
Recht.  Die  unvermittelte,  durch  Erziehung 
empfangene  Sittlichkeit  wird  von  der  an- 
brechenden Erkenntniss  ergriffen  und  durch 
Verarbeitung  nach  zwei  gegenläufigen  Rich- 
tungen hin,  nach  Nehmen  und  Geben,  in 
zwei  gegenläufige  Denkbewegungen  zersetzt, 
in  welchen  das  Subject  seinem  Handeln  durch 
eine  Aussengränze  absteckt,  wie  weit  es 
eigentlich  nehmen  darf,  und  dann  wieder 
durch  eine  Binnengränze,  wie  weit  es  doch 
eigentlich  entsagen  muss.  Beide  Reflexions- 
richtungen sind  einseitig,  weshalb  sie  ein- 
ander erwecken,  stacheln  und  überbieten,  sich 
aber  gerade  dadurch  zu  gegenseitiger  Er- 
gänzung einander  um  so  unentbehrlicher 
machen.  Als  Beendigung  ihres  beiderseitigen 
Widerstreits  ergiebt  sich  die  einheitliche 
Sittlichkeit,  in  welcher  die  Forderungs-  und 
Entsagungsgrenze  wieder  zusammenfallen. 
Die  Unterwerfung  des  Menschen  unter  seine 
Gattung,  worin  sich  der  Begriff  und  das 


Dasein  der  Sittlichkeit  constituirt,  geschieht 
durch  Muskelerregungen,  welche  im  Namen 
d.  h.  im  vorgestellten  Interesse  der  Gattung 
vom  Denken  ausgehen  und  das  gegenstrebende 
Denken  zwingen.  Wenn  durch  das  unbewusste 
Denken  verursacht,  sind  diese  Muskel- 
erregungen Affecte;  wenn  durch  das  bewusste 
Denken  verursacht,  sind  sie  Handlungen. 
Der  sittliche  Zwang  hat  dkber  notwendiger 
Weise,  wenn  er  vom  Einzelnen  gegen  ihn 
selbst  geht,  immer  zwingende  Affecte,  und 
wenn  er  von  einem  Menschen  gegen  den 
andern  oder  gar  von  einer  Vielheit  gegen 
Einzelne  gehtT  immer  Handlungen  zur  VoU- 
zugsgewalt  Die  sittlich  zwingenden  Affeete 
bilden  das  Gewissen,  die  sittlich  zwingenden 
Handlungen  bilden  den  Rechtszwang.  Inhalt, 
Maass  und  Kritik  der  Sittlichkeit  fliessen 
aus  dem  Begriff  der  Gattung.  Die  roheste 
Sittlichkeit  ist  diejenige,  worin  der  engste, 
die  feinste  Sittlichkeit  diejenige,  worin  der 
grösste  Menschenkreis,  <L  n.  die  unbegränzte 
Idee  der  Menschheit,  als  Ausfüllung  des  Be- 
griffs der  Gattung  gilt  Da  das  höchste 
Interesse  der  Gattung  in  der  höchsten  Summe 
von  Einzelinteressen  besteht,  so  folgt  daraus 
als  Princip  für  die  Sittlichkeit  dass  sie  das 
Einzelinteresse,  wenn  es  mit  dem  Gattungs- 
interesse collidirt,  zum  Opfer  verlangt,  dass 
sie  aber  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  tritt, 
wenn  sie  das  Einzelinteresse  überflüssig  be- 
schränkt, also  dadurch  das  Gattnngsinteresse 
verlezt,  anstatt  bewahrt  So  aber  nimmt 
die  Sittlichkeit  auch  nur  die  grundsätzliche 
Forderung  der  Gattungswohlfahrt,  nicht  den 
tatsächlichen  Erfolg  zum  Maassstabe.  Selbst 
die  phantastisch  durch  überirdische  Zusätze 
am  Gründlichsten  durchgeknetete  Sittlichkeit 
geht  thatsächlich  nur  vom  menschlichen,  frei- 
lich phantastisch  missverstandenen  Gattungs- 
interesse aus.  Die  Gattung  giebt  nun  auch 
in  einer  jede  Art  von  Inhalt  zulassenden 
Weise  zugleich  die  Wasserscheide  für  die 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  ab.  Das  Be- 
gehren und  seine  Producte  sind  sittlich, 
soweit  sie  dem  vorgestellten,  sei  es  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Gattungsinteresse 
angepasst,  sie  sind  unsittlich,  soweit  sie  diesem 
zuwider  sind.  Und  gerade  so,  wie  die  Sitt- 
lichkeit, wird  auch  die  Unsittlichkeit  durch 
die  Verschiedenheit  der  Muskelerregungen 
zweigetheilt  Diejenigen  Affecte  nämlich, 
durch  welche  der  Einzelne  zum  Verstoss 
gegen  das  vorgestellte  Gattungsinteresse  ge- 
trieben wird,  bilden  das  Laster;  diejenigen 
Handlungen,  wodurch  Jemand,  dem  vor- 
gestellten Gattungsinteresse  entgegen,  eines 
Andern  Willen  zwingt,  bilden  das  Unrecht 
Jede  sittliche  That  ist  niemals  absolut  ein- 
fach, viehmehr  immer  die  Resultante  der  ge- 
sellschaftlichen Reactionen  gegen  die  Re- 
sultante der  gesellschaftswidrigen  Triebe, 
woraus  folgt,  dass  das  endliche  Urteil  über 
eine  Handlung  überhaupt  nicht  nach  vorher* 
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gemachten  Regeln,  sondern  nur  durch  die 
Betrachtung  der  Wirklichkeit  gefällt  werden 
kann.    Das  Gewissen    stellt   die  affect- 
prodncirende  sittliche  Reflexion  dar,  also 
gerade  wie  die  Seele  eine  ans  concreten 
gleichartigen  Erscheinungen  gebildete  und 
dann  phantastisch  consolidirte  Abstraction. 
Nut  was  die  Affecte  und  zwar  gegen  die 
Triebe  vollbracht,  gehört  dem  Gewissen  und 
damit  der  Moral  an.   Dass  in  der  sittlichen 
Reflexion  die  ganze  Menschheit  als  den  ganzen 
Mengchen  bedrohend  erscheint  und  so  dem 
Ich.  als  den  Kreuzungspunkt  aller  Vor- 
stellungen, gegen  die  Lockung  der  Triebe 
das  Grauen  vor  jener  unendlichen,  hohen  und 
doch  anverwandten  Macht  anhaucht,  ist  der 
bedingende,  einige  und  einzige  Grund  aller 
Gcwissensaffecte.    Die  leiblichen  Verände- 
rungen, welche  die  affeetproducirende  Ge- 
wissensregung setzt,  stellen  sich  in  demselben 
Maasse  entschieden  und  überwältigend  ein, 
als  dem  Subiect  sein  verschuldetes  Verhalten 
unbegreiflich  ist    Sowie  sich  die  Triebe 
schon  ausserhalb  ihrersittlichen  Einschränkung 
einander  von  selbst  zum  Zurücktreten  und 
Nachgeben  zwingen,  so  wird  für  diese  Ab- 
rechnung ein  weiteres  Feld  eröffnet,  indem 
das  Ich-Bewusstsein  durch  den  Fortgang  der 
Verstell ung3verschmelzung,  durch  die  es  ent- 
standen ist,  Aber  die  Grenzen  des  Leibes  geht 
und  kreisend  die  Familie,  das  Vaterland,  die 
Menschheit  mit  seinem  loh  in  die  Einheit 
des  Selbstbewusstseins  und  damit  der  Selbst- 
liebe setzt   Die  Moral  hat  demnach  ein 
zweigestuftes  Dasein.    Soweit  nämlich  der 
Mensch  nicht  zur  Erweiterung  des  Ich  zur 
Liebe  Anderer  und  dadurch  zur  Umwandlung 
der  sittlichen  Forderungen  in  selbstgetriebene 
Neigungen  kommt,  schränkt  er  seine  Triebe 
nur  durch  die  Vorstellung  der  gesellschaft- 
lichen Mit-  und  Gegenwirkung  ein.  Soweit 
•it>er  im  Gegensatze   dieser  berechnenden 
Moral  die  Liebe  das  Getheilte  eint  undje  den 
Einzelnen  zur  empfindenden  8eele  des  Ganzen 
macht,  fällt  für  die  moralische  Hingabe  das 
tiegenstreben  und  die  Lohnbedürftigkeit  und 
somit  der  Schmerz  und  die  Grenze  weg,  und 
rinnen  die  Neigungen  in  dieser  Vollendung 
der  Moral  dem  Guten  von  selber,  wie  die 
Quellen  dem  Thale,  zu.   Die  Verwachsung 
des  Ich  mit  der  Menschheit  überhaupt  ge 
schieht  in  geschichtlich  constantem  Fortschul i 
durch  den  rein   intelligenten  Process  der 
logischen  Auflösung  des  Ich,  durch  welchen 
der  Mensch  erkennt,  dass  er  nur  in  seinen 
Eigenschaften,  nicht  aber  in  einem  mystisch 
ansterblichen  Etwas  besteht,  dass  also  nicht 
die  Erhaltung  seiner  Person,  sondern  seiner 
feenhaften  Strebungen  sein  höchstes  leiden- 
schaftliches Interesse  sein  muss.   Durch  die 
UsJeranjr  der  Gattungsvorstellung  wird  nicht 
Mo«  die  Grenze  der  Gewisscnathätigkeit  und 
damit  die  des  sittlichen  Gesamratgebietes, 
die 


immer  mehr  den  Forderungen  der  sachlich 
erkannten  Notwendigkeit  angepasst  Jedes 
Recht,  das  nicht  seine  höchste  Sanction  im 
Gewissen  der  Individuen  hat,  ist  ein  gewissen- 
loses Recht.  Die  gesammte  Unterwerfung 
des  Menschen  unter  das  vorgestellte  Gattungs- 
interesse ist  das  Recht  Obschon  der  Rechts- 
zwang, als  die  gewaltsame  Garantie  des  vor- 
gestellten Gattungsintercsses ,  sich  immer 
durch  bewusstdenkende  Muskelerregungen 
d.  h.  durch  Handlungen  constitnirt,  so  ist  er 
doch  keineswegs  auf  den  Act  der  muskulären 
Erzwingung  versessen,  sondern  nur  um  die 
Erfüllung  seines  Zweckes  besorgt  Die  Ein- 
heit des  Denkens  und  des  Rechtszwanges  ist 
die  Freiheit  Individuen .  Stände.  Völker, 
sind  frei,  soweit  als  der  sie  betreffende  Rechts- 
zwang ihrem  Denken  gemäss,  unfrei  dagegen, 
soweit  er  diesem  zuwider  ist  Die  Freiheit 
bleibt  immer  auf  die  Beziehung  zum  Rechts- 
zwang gestellt.  Ihr  Ziel  ist  die  Gattungs- 
wohlfahrt; denn  diese  bildet  im  Widerstreit 
der  zahllosen  individuellen  und  Standes- 
interessen den  einzigen  Punkt,  auf  welchem 
der  statistische  Mehrwerth  der  interessirten 
Köpfe  und  Kräfte  massenweis  sich  einigen, 
also  zur  Einheit  des  Denkeos  und  des  Rechts- 
zwanges gelangen  kann.  Die  gewaltsame 
Unterwerfung  des  Menschen  unter  das  vor- 
gestellte Gattungsinteresse  begründet  den 
Begriff  und,  für  ihren  Umfang,  das  Dasein 
des  Rechts.  Das  Recht  hat  die  gewaltsame 
Sicherung  der  in  ihm  garantirt  enthaltenen 
Ansprüche  zumbegriffsconstituirenden  Gegen- 
stand. Das  psychologisch  natürliche  Gebiet 
des  Privatrechts  sina  die  nach  der  Nicht- 
erfüllung noch  wesentlich  erfüllbaren,  das 
Gebiet  des  Strafrechts  sind  die  nach  der 
Nichterfüllung  wesentlich  unerfüllbaren  An- 
sprüche. Das  Recht  nimmt  privatrechtlich 
nur  die  Bewahrung  des  Vermögens  durch 
Sicherung  des  besitzergreifenden  oder  pro- 
ducta arbeitenden  oder  durch  Willensüber- 
einkunft vollzogenen  Erwerbs,  strafrechtlich 
dagegen  nur  die  Sicherung  des  Menschen 
gegen  die  Ueber wältigung  »eines  eignen  oder 

fesetzlich  ergänzten  Willens  in  Schutz,  möge 
iese  Ueber  wältigung  eine  den  Willen  durch 
directe  Selbstvollführung  umgehende  oder 
durch  Drohung  beugende  oder  eine  ihn  durch 
Betrug  oder  Fälschung  überlistende  sein. 
Dem  Einzelrechte  steht  das  Staatsrecht  und 
das  Völkerrecht  gegenüber.  Das  Staatsrecht 
regelt  die  menschlichen  Ansprüche,  welche 
auf  die  zu  bestreitende  Mitgliedschaft  an  der 
Staatsgewalt,  das  Völkerrecht  diejenigen, 
welche  von  einer  geschlossenen  Staatsgewalt 
auf  die  andere  gehen.  Dass  diese  Ansprüche 
sämmtlich  eine  gewaltsame,  Namens  der 
Gattung  geschehende  Durchführung  ver- 
langen, giebt  ihnen  den  allgemeinen  Charakter 
von  Recht  Das  radicale  herzeinfältige 
Evangelium,  dass  der  8taat  ein  Werkzeug 
der  Wohlfahrt  und  darum  rück^chtlos  alles 
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Unwohlfährtigen  zu  entkleiden  sei,  führt  staffei- 
förmig die  Staatsaclaverei,  die  Staatsunter- 
tbäuigkeit  and  die  Staatsbevormundung  je- 
der Volkspflege,  der  Volksvertretung  und 
schliesslich  der  Selbstregierung  zu;  und  die 
freihändlerische  Einsicht,  dass  der  erobernde 
Völkermord,  der  diplomatische  Völkerbetrug 
und  der  welthungernde  Schutzzoll  ein  ge- 
winnstloses  Verlustspiel  sei,  bahnt  die  Völker- 
befreiung, die  Völkerverbrüderung  und  damit 
den  Völkerbund  an,  in  welchem  sich  die 
Staaten  des  nutzlosen  theoretischen  Theils 
ihrer  Unabhängigkeit  entäussern  und  so  aus 
den  Uebersclitissen  der  einzelnen  Staats- 
gewalten eine  völkerrechtliche  Gewalt  schaffen, 
wodurch  den  Nationen  untereinander  ein 
staatlicher  Rechtszwaug  und  damit  ein  ge- 
ordneter Richter  wird,  vor  welchem  aas 
Nachgeben  keine  Schande  und  folglich  das 
Auflehnen  keine  Forderung  der  Ehre  mehr 
ist  Alle  Rechtsinstitutionen  sind  geschicht- 
lich geworden,  d.  h.  aus  Elementen  ent- 
standen, die  jenseits  des  Rechts-  und  Un- 
rechtsbegriffes liegen  und  nicht  einzeln  für 
Bich,  sondern  erst  in  ihrer  Verbindung  diesen 
Begriff  an  sich  tragen.  Das  Recht  kann 
daher  nicht  kurzer  Hand  aus  seinem  Begriff, 
Bondern  nur  aus  dessen  Entstehungselementen 
erläutert  und  begründet  werden,  aus  denen 
die  Entwicklung  und  auch  alle  Fort- 
entwickelung des  Rechts  sich  begreift  Da 
nun  das  positive  Recht,  als  die-  staatliche 
Anerkennung  gewaltsam  durchzuführender 
Ansprüche,  die  höchste  Festigung  und  somit 
Erfüllung  der  menschlichen  Ansprüche  ist, 
so  iagen  alle  Interessen  seiner  Erringung 
nach.  Die  Ansprüche  aber,  wie  die  Staats- 
gewalt, hängen  in  Art  und  Umfang  von 
dem  Grade  des  Gattungsbewusstseins  ab,  zu 
dem  sich  das  Denken  erhob.  Je  klarer  und 
inniger  die  menschliche  Gattungseinheit  vor- 
gestellt wird,  je  mehr  erweitert  sich  die 
Gegenseitigkeit  in  den  Ansprüchen  und  (was 
eine  Folge  davon  ist)  die  Mitgliedschaft  an 
der  Staatsgewalt  Indem  das  Recht,  durch 
Schwurgericht.  Presse,  Vereinsthätigkeit  im 
Blute  des  Volkskörpers  umgetrieben,  ver- 
möge der  radikalen  Erkenntniss  sachlich  ge- 
klärt und  durchdrungen  und  von  der  ent- 
gegenkommenden Volksbildung  aufgenommen 
wird,  so  entsteht  das  wissenschaftliche  Volks- 
recht Jede  positiv  verwirklichte  rechtliche 
Production  hat  zum  allgemeinen  Zwecke,  der 
sie  eben  in  die  Existenz  ruft,  die  Recht* 
Sicherheit»  die  sowohl  auf  Verhütung,  wie 
auf  Lösung  der  Widerstreite  zielt  und  auf 
zwei  Bedingungen  ruht,  nämlich  auf  der 
Vollstreckuugsgewissheit,  <L  b.  der  Bereit- 
schaft des  Zugriffs  der  Gewalt,  und  auf  der 
Rechtsgewissheit,  d.  h.  der  Klarheit  der  Zu- 
ständigkeit der  Gewalt  Rechtagewissbeit 
setzt  wieder  voraus,  einerseits,  dass  der  Sinn 
des  Rechts  und  andrerseits,  dass  die  darunter 
einzuordnende,  d.  h.  zu  beurtheUeude  That- 


sache  gewiss  sei.  Die  Gewissheit  des  Sinnes 
des  Rechts  wird  durch  Redaction  und  Inter- 
pretation, die  Gewissheit  der  Thatsache  wird 
durch  Beweis  erbracht  Die  Fassung  des 
Rechts  bietet  demnach  gegen  das  Wesen  und 
den  Inhalt  einen  durch  selbständige  Mittel 
ergrttndbaren  und  aus  jeder  Vermischung  sich 
rein  abstossenden,  also  logisch  unabhängigen 
Erkenntnissgegenstand.  Die  Vollstreckung 
der  begründeten  und  die  Abweisung  der  un- 
begründeten Rechtsansprüche  stellt  er- 
schöpfend die  Thätigkeit  der  Gerichte  dar. 
Nur  was  der  Richter  braucht,  das  braucht 
auch  der  Jurist,  und  das  richterlich  Unbrauch- 
bare ist  auch  das  juristisch  Unbrauchbare. 
Wer  den  Inhalt,  d.  h.  die  sachliche  Wirkung 
und  Begründung  von  Rechtsinstitutionen 
prüft,  ist  Politiker;  wer  sich  mit  Erkennt- 
niss des  Inhalts  des  bestehenden  Rechts  be- 
fasst,  ist  Politiker  der  Gegenwart,  wer  da- 
gegen mit  dem  Inhalt  des  vergangenen  Rechte, 
ist  Politiker  der  Vergangenheit.  Alles  auf 
die  ursachliche  Ergründuug  des  Rechts- 
inhaltes verwendete  Wissen  ist  die  Politik, 
die  eben  so  weit  reicht,  als  der  Rechtsinhalt 
geht  Aus  dem  Drang  und  Wissen  aller 
Lebensphären  entwickelt  und  begreift  sich 
das  Recht  Erst  wenn  der  Rechtsinhalt  zum 
Aufbau  oder  Abbruch  fertig  ist,  kommt  der 
Jurist,  um  durch  Redaction  und  Interpretation 
die  zweifelbeseitigende  Wahrung  des  Gesetzea- 
sinncs,  d.  h.  die  Fassung  des  Rechts  zu  voll- 
ziehen. Der  Rechtsinhalt  bildet  nicht  den 
Stoff,  den  der  Jurist  verarbeitet,  sondern 
um  den  er  mit  seinen  Wortrichtscheiten 
herumarbeitet.  Die  Schale  des  Rechts  ist 
der  Kern  der  Jurisprudenz,  und  der  Kern 
des  Rechts  ist  für  die  Jurisprudenz  indifferent, 
welche  stets  die  Institute  durch  fremde, 
überjuristische  Macht  empfängt  und  verliert 
Wäre  die  Jurisprudenz  nicht  so  ganz  und 
gar  der  Rechtaiassung  zu-  und  dem  Rechts 
inhalte  abgekehrt,  so  hätten  die  Juristen 
längst  das  Urmaass  aller  Politik,  die  volks- 
wirthschaftlichen  Gesetze,  finden  müssen,  die 
ihnen  das  tägliche  Spiel  der  Verträge  und 
Vergantungen  zwei  Jahrtausende  lang  zum 
bequemsten  Auflesen,  aber  vergeblich  ent- 
gegenwarf. Kein  gedrückter,  kein  freier 
Lebenskreis  erwartete  daher  von  der  Juris- 
prudenz seinen  Rechtsbedarf :  und  Jeder  wisse, 
dass  er  um  das  Recht  selbst  sich  rühren 
muss.  Die  Rechtswissenschaft,  da  sie  nur 
auf  die  präcisirende  Formvollendung  geht, 
hat  weder  über  den  Inhalt,  noch  über  das 
Wesen  des  Rechts  eine  erkennende  Macht 
Um  so  ungehinderter  kann  die  Politik  den 
Inhalt  und  die  Rechtsphilosophie  das  Wesen 
des  Rechts  der  hemmungsfreien  und  darum 
durchdringenden  Erkenntniss  unterziehen. 
Sie  ist  zunächst  die  Erkenntniss  der  Rechts- 
phantasmen;  die  Wurzel  der  rechtsphan- 
tastischeu  Irrthumsvegetation  ist  aber  die 
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gebotes,  und  die  Erkenntnis  dieser  Ein- 
bildung vollzieht  sich  durch  die  Erklärung 
ihrer  psychologischen  Antriebe,  welche  aus 
der  Misskennnng  der  irdischen  Erzeugung 
und  Zweckbestimnitheit  des  Rechts  stammen 
und  durch  deren  Nachweis  zu  beseitigen 
sind.  Indem  die  Rechtsphilosophie  die  Er- 
kenntniss der  Rechtsphantasmen  vermittelst 
dieser  genetischen  Reduction  auf  die  Wirk- 
lichkeit vollbringen  muss,  ist  sie  zugleich 
die  erschöpfende  Erkenntnlss  des  Wesens 
des  Rechts,  indem  sie  dasjenige  lehrt,  wo- 
durch das  Recht  als  an  sich  gebietend  vor- 
bestellt wird,  und  daher  Nichts  mit  dem 
Hecht  der  Natur,  sondern  nur  mit  der  Natur 
des  Rechts  zu  tbun  hat  Da  das  Phantasmen 
das  vernünftige  Erkennen  ausschliesst,  so  ist 
die  Rechtsphilosophie   die   absolute  Vor- 
bedingung für  die  Verntlnftigkeit  der  Lei- 
stungen der  Politik  und  der  Rechts  Wissenschaft. 
Indem  sie  das  Rechtsgebiet  von  Einbildungen 
säubert,  besorgt  die  Rechtsphilosophie  den 
Uahabruch  für  die  radicale  Methode,  in 
welcher  dann  die  Politik  für  die  Inhalts- 
erkenntniss  und  die  Rechtswissenschaft  für 
die  Fassung  des  Rechts  bodenfest  in  Arbeit 
treten.   Dieser  Kampf  ist  seines  Ausgangs 
gewiss  und  macht  die  Angreifer  auch  im 
Leiden,  die  Angegriffenen  selbst  nicht  im 
Glücke  froh.    Doch  wird  erst  die  völlige 
Unterwerfung  der  geschichtlichen  Wissen- 
schaften unter  die  Naturwissenschaft  seine 
and  aller  starren  Gewalten  Beendigung  und 
dadurch,  indem  die  Einbildung  aufhört  um 
Hechtsschutz  mitzuwerben,  der  wirkliche 
Abschluss  des  Alterthums  und  Mittelalters 
sein.  Indem  also  durch  die  philosophische 
Erkenntniss  der  Irrthum  aufhört,  das  Ge- 
spenst des  Wissens  zu  sein,  so  kann  die 
Bekehrung,  welche  der  naturwissenschaftliche 
Fortschritt  ruckweise  erzwingt,  endlich  durch- 
greifend  und   zu  einer  Massenbekehrung 
»erden,  die  in  rascher  Durchglühung  die 
Welt  verjüngt.    Diese  Vollendung  ist  das 
Ende  der  Philosophie,  d.  h.  ihre  Aufnahme 
in  die  allgemeine  Geschichtswissenschaft. 
Denn  wie  der  Tag  nicht  mehr  gesehen. wird, 
wenn  er  ganz  da  ist,  so  muss  die  Philosophie 
gegensatzlos  vor  sich  selbst  hinschwinden, 
wenn  einst  im  vollen  Strahlenwurf  ihres 
Lichtes  alle  die  blutigen  kostbaren  Ungeheuer 
des  Wahnglaubens  nur  noch  als  beruhigte 
Schatten  durch  den  Hades  der  Erinnerung 
gehen.  — 

Indem  der  jung  gestorbene,  mannesreife 
nnd  mannesmuthige  radicale  Kritiker  der 
weltherrschenden  theoretischen  und  prak- 
tischen Phantasmen  nur  der  Erkenntniss  der 
ToincD  entscheidenden  Thatsachen  nach- 
dachtet«, hat  er  zugleich  am  Schlüsse  der 
Einleitung  zu  seinem  zwar  knappen,  aber 
inb&ltreichen  Lebenswerke,  gegenüber  dem 
zu  erwartenden  einmüthig  verdammenden 
Uheil  der   gesammten  lehrpriesterlichen 


Kritik,  das  wehmüthige  Bekenntniss  nieder- 
gelegt, dass  der  Endbescheid  in  allen 
literarischen  Streitigkeiten  unter  Zeitgenossen 
bekanntlich  ausgesetzt  bleibe,  indem  hier  die 
Natur  von  Amtes  wegen  eine  Berufung  an 
das  Grab  einlege,  welches  —  wenn  Ver- 
schreiende und  Verschrieene  gleich  stumm 
geworden  —  der  überlebende  Irrthum  nur 
seinen  grössten  Götzen,  die  schlichte  Wahr- 
heit aber  auch  ihrem  geringsten  Vertreter 
schmücke.  Und  ein  Kranz  auf  das  jetzt  vor 
zwanzig  Jahren  geschlossene  Grab  von  Lud- 
wig Knapp  wollte  dieser  Artikel  sein,  indem 
er  dessen  philosophische  Leistung  eingehender 
darlegte. 

Knutzen,  Martin,  war  1713  in 
Königsberg  geboren,  wo  er  nachmals  als 
Professor  der  Logik  und  Metaphysik  die 
WolfTsche  Philosophie  lehrte,  auch  Kaut's 
Lehrer  war  und  1751  starb.  In  dieser 
Richtung  hat  er  folgende  Schriften  ver- 
öffentlicht: Elemenia  philosophiae  rationalis 
metkodo  mathematica  demonstrata  (1747). 
Systema  causarum  efficientium  (1745)  und 
eine  philosophische  Abhandlung  von  der 
immateriellen  Natur  der  Seele  (1744),  worin 
er  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins  zum 
Beweisgrund  der  unkörperlichen  Natur  und 
Unsterblichkeit  der  Seele  machte.  Auch 
einen  philosophischen  Beweis  von  der  Wahr- 
heit des  Christenthums  (1739)  hat  er  zu 
führen  versucht,  welcher  1763  in  sechster 
Auflage  erschien. 

B.  Erdmann,  Martin  Knutzen  und  seino  Zeit. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  WoltTschen 
Schule  und  insbesondere  zur  Entwickelangs- 
geschichte  Kant's.  1876. 

Knuien,  Matthias,  war  zu  Oldensvort 
in  Schleswig  -  Holstein  geboren ,  hatte  zu 
Königsberg  Theologie  studirt  und  sich  einige 
Jahre  lang  in  Deutschland,  Dänemark.  Polen 
und  Kurland  umhergetrieben  und  überall  durch 
religiöse  Erörterungen  Anstoss  und  Streit 
erregt.  Nachdem  er  1674  in  Jena  eine  Secte 
der  „Gewissener4*  zu  stiften  versucht  hatte, 
denen  das  Gewissen  als  Grund  und  Richt- 
schnur aller  Religion  gelten  sollte,  wurde 
er  von  dort  vertrieben  und  blieb  seitdem 
verschollen.  In  den  von  ihm  veröffentlichten 
Plugschriften,  welche  im  Anhange  zur  zweiten 
Auflage  der  Schrift  des  Jenenser  Professors 
J.  Musäus  „Ableinung  der  ausgesprengten . . . 
Verleumdung,  ob  wäre  in  . . .  Jena  eine  neue 
Secte  der  sogenannten  Gewissener  entstanden44 
(1674)  abgedruckt  worden  sind,  zeigt  er  sich 
von  Spinoza's  „theologisch-politischem  Trac- 
tat44  abhängig,  dessen  Grundgedanken  er 
jedoch  verflachte  und  verzerrte  und  dabei 
ein  Fortleben  des  Menschen  nach  dem  Tode 
läugnete. 

K&ppcii,  Friedrich,  war  1775  in 
Lübeck  geboren,  hatte  unter  Reinhold  und 
Fichte  in  Jena,  nachher  auch  in  Göttingen 
studiit,  seit  1804  als  Pastor  in  Bremen  ge- 
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wirkt,  worauf  er  1807  Professor  in  Lands- 
hut  und  1827  in  Erlangen  wurde,  wo  er 
1858  starb.  In  seiner  Erstlingsschrift  „Ueber 
die  Offenbarung  in  Bezug  auf  Kant'sche  und 
Fichte'scho  Philosophie'*  (1797)  stellte  er  sich 
auf  die  Seite  des  Glaubensphilosoplien  Jacobi. 
mit  welchem  er  in  eifrigem  Briefwechsel 
stand  und  dessen  Gesammtausgabe  er  später 
besorgte.  In  seiner  Schrift  „Schelling's  Lehre 
oder  das  Ganze  der  Philosophie  des  absoluten 
Nichts,  nebst  drei  Briefen  verwandten  In- 
halts von  Fr.  H.  Jacobi"  (1804),  hat  er  die 
Schwäche  der  logischen  Grundlagen  des 
Schelling'schen  Identitätssystems  mit  Scharf- 
sinn, Klarheit  und  Präcision,  wie  damals 
kein  Anderer,  dargelegt,  kam  aber  in  dem- 
jenigen was  er  an  die  Stelle  setzte,  Uber  die 
populären  Sätze  der  Jacobi'schen  Glaubens- 

Shilosophie  nicht  hinaus,  indem  er  den  Ge- 
anken  durchführt,  dass  alleB  menschliche 
Erkennen  an  das  Bedingte  gebunden  Bei  und 
desshalb  nicht  Uber  den  Mechanismus  der 
Naturnotwendigkeit  hinaus  zur  Anerkennt- 
niss  der  Freiheit  kommen  könne,  dass  Uber- 
haupt alles  Dasein  unbeweisbar  und  nur 
Gegenstand  des  Glaubens  sei,  durch  welchen 
wir  die  Gewissheit  vom  Dasein  der  Natur, 
unserer  selbst  und  Gottes  erlangen.  Köppen's 
Hauptwerk:  „Darstellung  des  Wesens  der 
Philosophie"  (1810)  ist  eine  Ausführung  des 
Jacobi'schen  Grundgedankens,  dass  es  ewige 
Grundwahrheiten  gebe,  die  durch  keine 
Speculation  erschüttert  werden  könnten  und 
an  welchen  jedes  philosophische  Denken  sich 
orientiren  müsse.  Dahin  gehöre  die  Freiheit, 
die  wir  als  unbewiesene  und  unbegreifliche 
Thatsache  in  uns  finden  und  von  welcher 
wir  nur  unmittelbar  wissen,  dass  sie  der 
Grund  des  durch  den  lebendigen  Weltschöpfer 
gesetzten  Universums  sei.  Ein  Product  der 
absoluten  Freiheit  oder  Gottes  sei  auch  die 
Naturnotwendigkeit.  Wie  wir  die  Sinnen- 
welt durch  die  Sinne  vernehmen,  so  diesen 
Urheber  der  Welt  durch  die  Vernunft;  und 
was  beide  Anschauungs-  und  Erkenntniss- 
weisen vernahmen,  legt  der  Verstand  reflec- 
tirend  und  abstralürend  aus,  und  so  entsteht 
die  Wissenschaft.  Ausserdem  hat  Koppen, 
einige  kleine  Schriften  abgerechnet,  noch 
eine  Schrift  „  Philosophie  des  Christenthums w 
(1813,  in  zwei  Bänden)  und  eine  auf  platonische 
Au  schauungen  gebaute,  d.  h.  aus  dem  Be- 
griffe der  Gerechtigkeit  abgeleitete  Dar- 
stellung der  „Politik"  (1818).  sowie  der 
„Rechtslehre"  (1819)  veröffentlicht 
K.  F.  Schafberger,  Darstellung  des  Wesen«  der 
Philosophie  des  Herrn  Fr.  Köppen,  nebst 
Darstellung  der  eignen  Ansicht  des  Ver- 
fassers. (1813). 

Kolötds  aus  Lampsakos  (einer  vorder- 
asiatischen Küstenstadt  i  war  ein  Schüler  des 
Epikurös  und  eifriger  Vorkämpfer  für  dessen 
Lehre.  In  einer  verloren  gegangenen  Schrift 
suchte  er  zu  beweisen,  dass  man  nach  den 


Lehren  anderer  Philosophen  gar  nicht  oder 
wenigstens  nieht  angenehm  leben  könne. 
Diese  Schrift  muss  im  Alterthum  einiges 
Aufsehen  gemacht  haben,  da  es  noch  400  Jahre 
später  Plutarchos  aus  Chaironeia  für  an- 

fezeigt  hielt,  dieselbe  in  zwei  noch  vor- 
andenen  Gegenschriften  zu  widerlegen. 
Kolötös,  ein  Kyniker,  wird  als  Zeit 
genösse  des  Krates  aus  Theben  im  letzten 
vorchristlichen  Jahrhundert  genannt 

Krantör  stammte  aus  Soloi  in  Kilikia 
und  kam  im  Besitz  eines  bedeutenden  Ver- 
mögens nach  Athen,  wo  er  die  Schule  des 
altern  Akademikers  Xenokrates  und  nach 
dessen  Tode  die  Vorträge  seines  Freundes 
Polemön  in  der  Akademie  hörte.  Als  Schrift- 
steller hat  er  sich  zunächst  durch  einen 
Commentar  zu  Platon's  „Timaios"  bekannt 
gemacht,  besondern  Ruhm  aber  sich  durch  ein 
Buch  „Lieber  die  Trauer"  erworben,  welchem 
Cicero  seine  „Trostschrift"  (Consolatio)  nach- 
gebildet hat  Von  seinen  Schriften  sind  uns 
jedoch  nur  einzelne,  obwohl  zum  Thetl 
grössere  Bruchstücke  erhalten.  Was  seine 
philosophischen  Anschauuugen  betrifft,  so  be- 
stritt er  mit  seinem  Lehrer  Xenokrates  die 
zeitliche  Entstehung  der  Seele,  nahm  mit 
Piaton  eine  Versetzung  der  Seele  zur  Be- 
strafung und  Reinigung  in  die  irdische  Welt 
an  und  dachte  sich  die  Seele  aus  Sinnlichem, 
Intelligibelm,  Seibigemund  Anderm  zusammen- 
gesetzt Angesichts  der  mit  dem  mensch- 
lichen Leben  verknüpften  Uebel  sah  er  im 
Tode  den  Uebergang  zu  einem  bessern  Dasein. 
Unter  den  Gütern  des  Lebens  stellte  er  die 
Tugend  oben  an,  darauf  folgt  die  Gesundheit 
dann  die  Lust  und  endlich  der  Reichthum. 
Nicht  Unterdrückung  der  Affeete,  sondern 
nur  naturgemässe  Beschränkung  derselben 
erklärt  er  für  die  sittliche  Aulgabe  des  Lebens. 

Kratds,  aus  Athen  gebürtig,  war  ein 
Schüler  Polemön's  in  der  ältern  Akademie 
und  hatte  in  dieser  den  Akesilaos,  den  Biön 
aus  Borysthenes  (am  heutigen  Dniepr)  und 
den  Theodöros  zu  8chülern.  Von  seinen 
Schriften,  unter  denen  sich  auch  Volks-  und 
Gesandtschaftsreden  befänden,  hat  sieh  Nichts 
erhalten:  er  wird  jedoch  von  Cicero  zu  den 
treuen  Bewahrern  der  platonischen  Lehre 
gezählt 

kratls  aus  Mallos  (in  Kilikia)  war  ein 
Grammatiker,  welcher  sich  zur  Lehre  des 
Stoikers  Panaitios  hielt 

Krates  aus  Theben  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  bis  in  den  Anfang  des 
dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  und  war 
ein  so  begeisterter  Verehrer  des  Kyuikers 
Diogenes,  des  Bettlerphilosophen  in  der 
Tonne,  dass  er  sein  ansehnliches  Vermögen 
verschenkte  und  seine  Sache  auf  Nichts 
stellte.  Seine  Gattin  Hipparclüa,  die  Tochter 
einer  woldhabenden  Familie  in  Thrakia,  und 
deren  Bruder  Metrokies  bekannten  sich  zu 
den  gleichen  Grundsätzen ,  indem  sie  bei 
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Tag  und  Nacht  (Hipparchia  in  kyniscber 
Männertracht)  in  den  Öffentlichen  Hallen  zu- 
brachten. Dem  Ehepaare  wird  sogar  von 
vielen  Alten  nachgesagt,  sie  hätten  ihr  Bei- 
lager ächthündisch  vor  zahlreichen  Zuschauern 
gehalten. 

Kratippos  aus  Mytilene  (auf  der  Insel 
Lesboa)  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  nach  Athen  Uber- 
gesiedelt, wo  Cicero  seine  Bekanntschaft 
machte.  Er  gehörte  zur  peripatetischen 
Schule;  doch  ist  uns  über  seine  Ansichten 
von  Cicero  nur  Unerhebliche«  berichtet 

Kratylos  lebte  als  Schüler  des  Sophisten 
Protagoras  und  Anhänger  des  epbesischen 
Philosophen  Herakleitos  in  Athen,  wo  Piaton 
seinen  Unterrieht  genoss  und  später  den- 
selben in  seinem  Dialoge  „Kratylos44  (über 
die  Wortbildung)  als  Mitunterredner  auf- 
treten Hess. 

Kraus,  Christian  Jacob,  war  1753 
zu  Osterode  am  Harz  geboren  und  hatte  seit 
1770  zu  Königsberg  studirt,  wo  er  Kant's 
Schüler  war  und  auch  mit  Hamann  und 
Hippel  in  Verkehr  stand.  Im  Jahr  1779 
ging  er  nach  Berlin  und  von  da  als  Begleiter 
eines  adeligen  Studenten  nach  Göttingen  und 
wurde  1781,  im  Jahre  des  Erscheinens  der 
„Kritik  der  reinen  Vernunft**  ordentlicher 
Professor  der  praktischen  Philosophie  und 
Kameralwissenschaften  in  Königsberg,  wo  er 
1807  starb.  Ein  Schüler  und  Verehrer  David 
Hume's  und  Adam  Smith's,  war  er  mit  Kant 
in  der  Lehre  von  Raum  und  Zeit  einver- 
standen und  mit  skeptischer  Geistesrichtung 
ein  Gegner  aller  metaphysischen  Verstiegen- 
heiten; er  wandte  sich  darum  überwiegend 
den  Problemen  der  Politik  und  National- 
ökonomie zu  und  indem  er  das  nahe  Ver- 
hältniss  des  Gründers  der  Volkswirtschafts- 
lehre zu  Hume  richtig  erkannte,  hat  er  dessen 
volkswirtschaftliche  Abhandlungen  über- 
setzt und  seinen  von  H.  von  Auerswald 
hera  usgegebnen  „  vermischten  Schriften 44 
(1808—1819)  einverleibt  Den  fünften  und 
sechsten  Band  dieser  Sammlung  bilden  die 
„Nachgelassene  philosophische  Schriften,  mit 
einer  Vorrede  und  Abhandlung  von  J.  Fr.  Her- 
bart, zwei  Bände  (1812),  während  der  achte 
Band  eine  Biographie  von  Kraus  durch 
J.  Voigt  (1819)  enthält.  Unter  diesen  nach- 
gelassenen philosophischen  Schriften  sind 
besonders  folgende  bemerkenswerth.  Zunächst 
eine  Abhandlung  über  Pantheismus,  welche 
ursprünglich  zu  einer  Kritik  einiger  Schriften 
Herder's  hatte  dienen  sollen  und  worin  die 
metaphysischen  Begriffe  von  Sein,  Kraft  und 
Wirkung  scharfsinnig  auseinander  gesetzt 
werden.  Eine  offenbar  mit  Rücksicht  auf 
seine  Zuhörer  niedergeschriebene  weitläufige 
Moraipbilosophie  mit  langen  psychologischen 
Zurüstungen  zeigt  die  Kaut'scho  Sorgfalt  und 
Vorsicht  in  dem  Bemühen,  die  Thatsachen 
rein  aufzufassen  und  sich  von  allem  Pkan- 


tasiedenken  fern  zu  halten.  Hauptsächlich 
beschäftigt  er  sich  dabei  immer  geradezu  mit 
den  Urtheilen  der  Billigung  und  Missbilligung 
als  den  ächten  und  ursprünglichen  Thatsachen 
des  sittlichen  Bewusstseins.  Eine  psycho- 
logische Abhandlung  über  freie  Handlungen 
bei  innenn  Widerstreben  ist  nicht  frei  vom 
Missverstand  dessen,  was  Kant  mit  seiner 
Kritik  der  sogenannten  „transscendentalen 
Freiheitsidee44  eigentlich  beabsichtigt  hatte. 

Krause,  Karl  Christian  Friedrich, 
war  1781  zu  Eisenberg  im  Altenburgischen 
geboren,  als  Knabe  Jahre  lang  kränklich 
und  von  Gehirnaffectionen  und  epileptischen 
Zufällen  heimgesucht   Die  Abhärtung,  die 
ihm  seit  seinem  elften  Jahre  auf  der  Kloster- 
schule zu  Dondorf  auferlegt  wurde,  bekam 
ihm  gut,  und  er  entwickelte  sich  bald  kräftiger. 
Nachdem  er  seit  seinem  14.  Jahre  noch  die 
Schule  zu  Altenburg  besucht  hatte,  studirt« 
er  1797—1800  zu  Jena  Theologie  als  Be- 
rufsfach, daneben  aber  Mathematik  und  Philo- 
sophie unter  Fichte  und  Sendling,  promovirte 
1801  in  beiden  letztern  Fächern  zum  Doctor 
und  machte  dann  in  Altenburg  sein  theo- 
logisches Examen.   Im  Jahr  1802  habilitirto 
er  sich  in  Jena  als  Privatdocent  und  hielt 
zunächst  über  Logik,  Naturrecht,  Mathematik 
und  Naturphilosophie  Vorlesungen.  Zugleich 
verheirathete  sich  der  erst  Einundzwanzig- 
jährige mit  der  Tochter  eines  Posamentiers 
und  Weinhändlers   in  Eisenberg,  welche 
Mutter  von  14  Kindern  wurde,  unter  welchen 
8  Söhne  und  4  Töchter  den  Vater  überlebten. 
In  seinem  Philosophiren  durch  Fichte  und 
Schölling  angeregt,  suchte  Krause  beide 
Systeme  dadurch  mit  einander  zu  vereinigen, 
dass  er  den  Inhalt  derselben  auf  die  empirisch- 
psychologische Selbstbeobachtung  gründete 
und  insofern  mit  Fries  Verwandtschaft  hat. 
Er  veröffentlichte  zunächst  einen  „Grundriss 
der  historischen  Logik44  (1803),  ferner  „Grund- 
lage des  Naturrechts44  (1803),  sodann  „Grund- 
lage  eines   philosophischen   Systems  der 
Mathematik44  (1804)  und  eine  „Anleitung  zur 
Naturphilosophie44,  welche  auch  unter  dem 
Titel  „Entwurf  des  Systems  der  Philosophie44 
(1804)  erschien.   In  dieser  letztern  Schrift 
begann  er  sein  System  unmittelbar  mit  dem 
Absoluten,  an  welchem  er  die  Kategorien  der 
Einheit,  Ganzheit  und  Unendlichkeit,  der 
Selbstgleichheit  und  Unbegründetheit,  der 
Harmonie,  des  Organismus  und  der  Realität 
nachwies  und  dann  in  und  aus  dem  Absoluten 
den  Gegensatz  der  Vernunft  und  Natur 
deducirte,  welcher  in  der  menschlichen  Kunst - 
schöpfuug  zur  Vereinigung  käme.  DemGrund- 
satze  der  Identität  gemäss  müsse  alles  Er- 
kennbare im  Absoluten  erkannt  werden;  weil 
jedoch  das  Absolute  Vorbild  des  Seins  und 
der  Einheit  sei,  in  ihm  aber  die  Zwei- 
heit  oder  der  Gegensatz,  d.  h.  die  Vernunft 
und  die  Natur  nachgewiesen  werde,  welche 
sich  in  der  menschlichen  Kunst  weit  durch- 
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dringen;  so  müsse  die  Wesenheit  des  Ab- 
soluten auch  das  Oesetz  fDr  alles  Wissen 
sein  und  alles  Erkennen  von  der  (Fichte'schen) 
Thesis  zur  Antithesis  und  Synthesis  fortgehen. 
Schon  im  Jahr  1803  (sagt  Krause  später) 
gelangte  ich  zum  vollen  Wesenschauen  vor 
und  Aber  aller  Gegenheit  und  allen  einzelnen 
Attributen,  und  der  Gliedbau  der  Wissen- 
schaft stand  dem  Erstwesentlichen  nach  voll- 
ständig vor  meinem  begeisterten  Auge  da. 
Nachdem  er  seit  1804  in  Rudolstadt  (er  war 
Meister  auf  dem  Ciavier  nnd  im  Gesang)  und 
seit  1805  in  Dresden  sich  mit  Kunststudien 
beschäftigt  hatte,  wurde  er  in  Dresden  180C 
Freimaurer  und  1808  „Bruder  Redner 44  in 
der  Loge  „zu  den  drei  Schwertern",  während 
er  durch  acht  Privatstnnden,  die  er  täglich 
hielt,  seine  Familie  ernährte.   Er  glaubte  in 
der  Fteimaurerbrüderschaft  die  bildungs- 
fähigen Keime  eines  Menschheitsbundes  zu 
finden,  dessen  Idee  ihm  als  eine  Consequenz 
des  Fichte'schen  Begriffs  der  sittlichen  Ge- 
meinde durch  Bekanntwerden  mit  den  Ideen 
des  Franzosen  St  Simon  entstanden  sein 
mochte,  dessen  erste  Schriften  gerade  damals 
erschienen.   In  Folge  der  Polemik,  die  er  in 
einem  Werke  Aber  „die  drei  Kunsturkunden 
derFreimaurereit4(1810)gegendieGeheimni88- 
krämerei  des  Ordens  sich  erlaubt  hatte,  wurde 
er  aus  der  Loge  ausgeschlossen,  und  die 
Feindschaft  der  Freimaurer  wurde  aas  Schick- 
sal seines  fernem  Lebens.   Seine  Ideen  Aber 
die  Entwickelungs-  und  Fortbildungsfilliigkeit 
der  FreimaurerbrAderschaft  legte  er  in  dem- 
selben Jahre  in  seinem  „System  der  Sitten- 
lehre4* (1810),  sowie  in  dem  von  ihm  heraus- 
gegebnen „Tagblatt  des  Menschheitslebens u 
nieder,  dessen  erster  Vierteljahrgang  in  dem- 
selben Jahr  erschien,  sowie  in  seinem  „Ur- 
bilde  der  Menschheit44  (1811).  Nach  Fichtc's 
Tode  habilitirte  er  sich  1814  mit  einer  latei- 
nischen „Rede  Aber  das  menschliche  Wissen 
und  den  Weg,  dazu  zu  gelangen44  in  Berlin 
als  Privatdocent,  bewarb  sich  jedoch  ver- 
gebens um  dessen  Lehrstuhl  und  kehrte  dess- 
halb  nach  Dresden  zurück,  wo  er  im  Jahr 
1816  mit  zwei  Schriften  „Von  der  WArde 
der  deutschen  Sprache44  und  „Ausführliche 
Ankündigung    eines    neuen  vollständigen 
Wörterbuchs  oder  Urwortreichthums  der 
deutschen  Sprache44,  (1816)  gegen  die  Sprach- 
mengerei  in  den  philosophischen  Werken 
auftrat  und  Vorschläge  zu  einer  rein  deutschen 
Terminologie  machte,  die  er  nunmehr  selbst 
in  seine  später  veröffentlichten  Werke  ein- 
führte, wodurch  er  jedoch  den  Kreis  seiner 
Leser  sehr  verminderte.    In  Ermangelung 
eines  wissenschaftlichen   Lehrberufes  be- 
schäftigte sich  Krause  damals  in  Dresden 
theoretisch  wie  praktisch  viel  mit  dem  Mes- 
merismus  und  machte  einige  glückliche  Kuren, 
freilich  auf  Kosten  seiner  Gesundheit,  zu 
deren  Wiederherstellung  er  1817  fünf  Monate 
lang  eino  Reise  nach  Frankreich  und  Italien 


machte.  Später  nahm  er  die  Philosophie 
wieder  auf  und  hielt  zu  Anfang  1823  vor 
einer  Anzahl  von  Mannern  und  Frauen  in 
Dresden  „Vorlesungen  Aber  die  Grandwahr- 
heiten der  Wissenschaft44,  welche  er  im  Jahr 
1829  nebst  einer  WArdigung  der  bisherigen 
Systeme,  vorzAglich  der  neuesten  von  Kant, 
Fichte,  Schelling,  Hegel  und  der  Lehre 
Jacobi's.  zu  Göttingen  durch  den  Druck  ver- 
öffentlichte. Dort  hatte  sich  nämlich  derFünf- 
undvierzigjährige  im  Jahr  1824  durch  Ver- 
teidigung von  25  philosophischen  Thesen 
wiederum  als  Privatdocent  habilitirt  Zur 
Erhaltung  seiner  grossen  Familie  musste  er 
täglich  mehrere  verschiedene  Vorlesungen 
halten  nnd  daneben  noch  Privatstunden 
geben.  Daneben  hat  er  ausser  einer  Schrift 
„Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Musik1' 
(1827)  noch  philosophische  Werke  veröffent- 
licht, nämlich:  „Abriss  des  Systems  der 
Philosophie;  erste  Abtheilung:  Analytische 
Philosophie"  (1825),  ferner  „Abriss  des 
Systems  der  Logik,  zweite  mit  der  meta- 
physischen Grundlegung  vermehrte  Ausgabe  " 
*  1828),  sodann  Abriss  des  Systems  der  Rechts- 
philosophie" (1828)  und  „Vorlesungen  Aber 
das  System  der  Philosophie"  (1825).  Auf 
dem  Katheder  sprach  er  frei  und  fand  zahl- 
reiche begeisterte  Zuhörer;  aber  eine  Pro- 
fessur in  Göttingen  zu  erhalten,  gelang  ihm 
nicht,  und  durch  die  Abermiissigen  Geistes- 
anstrengungen ward  seine  Gesundheit  unter- 
graben. Als  nun  im  Jahr  1830  sein  Schüler 
Ährens,  als  Privatdocent  in  Göttingen,  sich 
in  die  durch  die  französische  Julirevolution 
hervorgerufenen  politischen  Bewegungen  ver- 
wickelt nnd  Göttingen  hatte  verlassen  müssen, 
wurde  gegen  den  VerkAndiger  des  Mensch - 
heitsbundos  eine  Kriminaluntersuchnng  ein- 
geleitet und  demselben  an  die  Hand  gegeben, 
sich  derselben  durch  freiwillige  Entfernung 
von  Güttingen  zu  entziehen.  Da  Krause  nach 
dem  Tode  seiner  Schwiegermutter  in  Eisen- 
berg zehn  tausend  Thaler  geerbt  hatte,  so 
beschloss  der  kranke  und  schwer  gebeugte 
Mann,  seinen  Wohnsitz  in  München  zu  nehmen. 
Im  Jahr  1831  kam  der  nunmehr  Fünfzig- 
jährige dorthin  und  gedachte  sich  durch 
mathematisch  -  philosophische  Abhandlungen, 
die  er  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften 
einreichte,  als  Privatdocent  zu  habilitiren, 
um  womöglich  eine  Honorarprofessur  zu 
erlangen.  Nun  wollte  aber  das  Unglück, 
dass  auf  Betrieb  seiner  Göttinger  Verfolger 
in  München  eine  Polizeiuntersuchung  wegen 
ihm  schuldgegebner  Zauberei  (IMesmerismus?) 
und  St.  Simonismus  über  ihn  verhängt  wurde. 
Der  vorsichtige  Vorstand  der  Münchener 
Akademie  der  Wissenschaften,  der  geheime 
Ilofrath  von  Schelling,  der  Natur-  und 
Idcntitätsphilosoph.  fand  es  bedenklich,  den 
Vortrag  eines  auf  diese  Art  anrüchig  ge- 
wordenen Mannes,  der  vor  30  Jahren  in 
Jena  sein  College  gewesen  war,  in  der 
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Akademie  stattfinden  zu  lassen.  Noch  vor 
der  Untersuchung  der  gegen  ihn  erhobnen 
Anklage  sollte  Krause  polizeilich  aus  Bayern 
ausgewiesen  werden.  Den  Bemühungen  des 
Professors  und  Akademikers  Franz  von 
Baader  gelang  es  indessen,  die  Münchener 
Behörden  Ober  den  Hissgriff  aufzuklären  und 
das  bereits  ausgefertigte  Ausweisutigsdekret 
rückgängig  zu  machen.  Nach  Erledigung 
der  Untersuchung  wollte  der  Minister  Fürst 
von  Wallerstein,  welchem  sich  Krause  per- 
sönlich vorgestellt  hatte,  ihn  für  die  Münchener 
Universität  gewinnen  {  und  die  meisten  Mit- 
glieder der  philosophischen  Facultät,  sogar 
der  alte  philosophische  Mönch  Meilinger, 
sprachen  sich  günati?  darüber  aus.  Nur 
Sendling  erklärte  sich  gegen  Krause's  Zu- 
lassung, weil  die  Münchener  Universität  ein 
geschlossenes  Ganzes  sei,  in  das  man  keine 
neuen  Elemente  mehr  aufnehmen  dürfe. 
Krause  war  im  September  von  einem  mehr- 
wöchigen, wie  es  schien,  für  seine  Gesund- 
heit förderlich  gewesenen  Aufenthalt  in  dem 
bayrischen  Alpenbade  Partenkirchen  nach 
München  zurückgekehrt,  als  am  27.  Sep- 
tember 1832  ein  Schlaganfall  seinem  Leben 
ein  Ende  machte.  Sein  Schüler  und  Schwieger- 
sohn, der  Freiherr  H.  K.  von  Leonhardi 
hat  seit  dem  Ende  der  dreissiger  Jahre 
Krause's  handschriftlichen  Nachlass,  zum 
Besten  der  Familie,  auf  Snbscription  heraus- 
gegeben, und  ein  anderer  Schüler,  H.S.  Linde- 
mann hat  1839  eine  „  übersichtliche  Dar- 
stellung des  Lebens  und  der  Wissenschafts- 
lehre Krause's14  veröffentlicht 

Im  weitern  Verlaufe  seiner  philosophischen 
Entwickelung  hatte  Krause  erkannt,  dass  die 
ersten  Entwürfe  seines  Systemes  auf  einem 
als  wahr  vorausgesetzten  Satze  beruhten, 
welcher  nicht  sogleich  von  einem  Jeden  ver- 
standen werden  könne  und  zugleich  einen 
problematischen  Charakter  habe.  Diesen 
Mangel  suchte  er  in  seinen  spätem  Schriften 
dadurch  zu  vermeiden,  dass  er  von  einem 
Punkt  ausging,  über  den  alle  Menschen  über- 
einstimmten, und  dieser  war  seiner  Ansicht 
nach  kein  anderer,  als  der  selbstbewußte 
Mensch  oder  das  Ich,  dieses  letztere  also  das 
erste  Gewisse,  mittelst  dessen  Erforschung 
der  Mensch  an  gehöriger  Stelle  zur  An- 
schauung Gottes  gelange.  Und  dieser  Weg 
sollte  als  Einleitung  den  analytischen  oder 
deduetiven  Theil  seines  Systemes  bilden, 
welcher  die  Aufgabe  habe,  den  denkenden 
Geist  vom  gewöhnlichen  Standorte  des  Lebens 
aus  zur  Erkenntniss  Gottes  und  damit  zum 
eigentlich  sachlichen  Prinzip  der  Wissen- 
schaft hinzuführen.  Er  beginnt  demgemäss 
mit  der  für  alle  Menschen  unzweifelhaften 
Anerkenntniss  des  Ich,  welche  desshalb  der 
Anfang  und  Eingang  in  die  Wissenschaft  ist. 
Das  Ich  ist  nun  Ein  selbes  ganzes,  bezugiges, 
sich  selbst  befassendes,  existirendes,  harmo- 
nisches Wesen,  welches  gottähnlich  ist  und 


alle  göttlichen  Eigenschaften  auf  endliche 
Weise  an  sich  hat.  In  sich  selber  ist  das 
Ich  Geist  und  Leib  im  Vereine  und  vor  und 
über  diesem  Gegensatze  und  Vereine  das 
Ur-Ich.  Als  ewiger  Grund  seiner  Ver- 
änderungen, denen  es  lebend  unterworfen  ist, 
ist  das  Ich  Vermögen;  als  geschichtlicher 
Grund  dieser  seiner  Veränderungen  ist  es 
Thätigkeit,  und  sofern  Vermögen  und  Thätig 
keit  als  endliche  auch  begrenzt  erscheinen, 
ist  es  Kraft  Die  Thätigkeit  des  Ich  zeigt 
sich  als  Thätigkeit  des  Erkennens  oder 
Schauens,  des  Empfindens  oder  Fühlens,  und 
des  Wollens.  Das  Ich  findet  sich  somit  als 
ein  gegliedertes  Ganze  seiner  Vermögen, 
Thätigkeiten  und  Kräfte.  Unser  Leib  er- 
giebt  sich  als  wesentlicher  Theil  der  Natur, 
welcher  in  der  Natur  gemäss  ihren  Gesetzen 
entsteht  lebt  und  vergeht  Die  Natur  aber, 
als  die  Gesammtheit  des  Leiblichen,  ist  selbst 
nicht  das  Ich,  noch  der  Geist  Mittelst  des 
Leibes  und  der  Natur  gelangen  wir  auch  zur 
Anerkennung  anderer  Ich  in  der  Erscheinung 
ihrer  Leiber,  ihrer  Geberden  und  ihrer 
Sprache,  welchen  andern  Ich -Wesen  wir 
gleichfalls  einen  Geist  zuzuschreiben  genöthigt 
sind.  Auf  diese  Weise  gelangen  wir  zur 
Anerkenntniss  einer  Gesammtheit  der  Geister, 
die  aber  im  Leben  mit  Leibern  verbunden 
sind.  Die  Natur  ist  nun  aber  nicht  der  Grund 
der  geistigen  Welt,  ebensowenig,  wie  der 
Geist  deT  Grund  der  Natur,  und  es  lässt  sich 
aus  der  Selbstsetzung  beider  nicht  einmal 
ihr  Vereintsein  im  Menschen  befriedigend 
erklären.  Natur  und  Geist  bilden  nämlich 
einen  Gegensatz,  eine  Zweiheit  und  setzen 
somit  eine  ursprüngliche  Einheit  voraus, 
durch  welche  sie  entstanden  sind  und  durch 
welche  ihre  Vereinigung  allein  erklärt  werden 
kann.  Diese  höhere  Einheit  aber,  in  welcher 
Natur  und  Geisterwelt  zu  denken  sind,  ist 
nicht  etwa  nur  blos  der  Grund  derselben, 
sondern  noch  als  etwas  Selbstwesentliches, 
als  Ureinheit  vor  und  über  diesem  Gegen- 
satze, d.  h.  als  Urwesen  zu  denken,  indem 
diese  Einheit  noch  vor  und  über  dieser  Innern 
Gegenheit  und  Vereinheit  besteht  und  sich 
nicht  in  dieselbe  auflöst  und  verliert  Dieses 
Urwesen  vor  und  über  der  Natur,  dem  Geist 
und  ihrem  Vereine,  welche  letztere  zusammen 
die  Welt  sind,  ist  nun  Gott.  Indem  wir  also 
bestrebt  sind,  uns  selbst  in  unserm  Innern 
kennen  zu  lernen,  werden  wir  zuhöchst  Gottes 
inne  und  erkennen  uns  als  in  und  durch  Gott 
seiend,  sodass  Gott  das  Prinzip  von  Allem, 
mithin  auch  von  der  Wissenschaft  ist  Unsere 
Selbstinnigkeit  also  steigert  sich  uns  durch 
die  Anerkennung  Gottes  zur  Gottinnigkeit 
wonach  wir  zugleich  bestrebt  sind,  im  Schauen 
oder  Denken,  im  Fuhlen  und  im  Wollen, 
überhaupt  in  unserm  ganzen  Leben  immer 
mit  Gott  einstimmig  und  mit  Gott  vereint  zu 
sein  und  zu  werden. 

Soweit  gelangen  wir  im  ersten  oder  sub- 
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jectiv-analytischcn  Theil  des  philosophischen 
Systems.   Der  zweite  oder  synthetische  Theil 
der  Wissenschaft  nimmt  jenen  ersten  in  sich 
auf  und  baut  und  bildet  mittelst  Entfaltung 
der  obersten  Grundwahrheiten  das  Ganze  der 
Wissenschaft  in  allen  seinen  Gliedtheilen  und 
Verhältnissen.  Die  synthetische  Wissenschaft 
fragt:  was  ist  Gott  an  sich?  und  antwortet: 
Gott  ist  Gott  oder  Wesen  ist  Wesen.  Die 
Schauung  Wesen  oder  Gott  ist  die  Eine 
unbedingte  Schauung,  worin  jedes  einzelne 
Schauen  an  sich  und  für  den  endlichen  Geist 
als  Aufgabe  unendlicher  innerer  Entwickclung 
enthalten  ist.   Die  Erkenntuiss  Gottes  oder 
die  Wesenschauung  ist  keines  Beweises  fähig 
und  bedürftig,  sondern  an  sich  selbst  gewiss 
und  jeder  Beweis  selber  erst  durch  selbige 
möglich.   Die  Wesenschauung  ist  unbedingt 
oder  absolut,  und  unbedingt  gewiss  oder 
evident.   Sie  kann  als  Eine  und  ganze  durch 
Nichts  anders,  als  an  ihr  selbst  erklärt  und 
verdeutlicht  werden;  wohl  aber  erläutert 
durch  die  ihr  untergeordneten  Erkenntnisse 
alles  und  iedcs  endlichen  Gegenstandes,  und 
hinsichtlich  der  Einen  und  ganzen  Wesen- 
schauung kann  auch  der  endliche  Geist,  der 
ihrer  inne  geworden  ist,  nicht  weiter  irren. 
So  erkennen  wir  zur  Forderung  des  Selbst- 
schauens, des  Selbstgefühles  und  des  Selbst- 
wollens, sowie  des  ganzen  Selbstinneseins  und 
Selbstinnigseins  noch  die  höhere  Forderung 
des  Gottinneseins  und  Gottinnigseins,  worin 
zugleich  Frömmigkeit  und  Gottseligkeit  ent- 
halten sind.   An  der  Wesen-  oder  Gottheit 
unterscheiden  wir  nun  wiederum  die  Einheit, 
wonach  wir  erkennen,  dass  Gott  oder  das 
Absolute  wesentlich  Eins  oder  einig,  stetig 
identisch,  d.  h.  sich  entsprechend  oder  sich 
nicht  widersprechend  sei.  An  der  Einheit 
Gottes  wird  nun  wieder  die  Selbstheit  (Sub- 
stantialität  oder  Spontaneität)  und  die  Ganz- 
heit (Quantität)  unterschieden,  für  welche 
Kategorien  man  gewöhnlich  Unbedingtheit, 
Unbegründetheit  oder  Absolutheit  oder  Un- 
endlichkeit Gottes  sagt.   Der  Selbstheit  nach 
ist  Gott  das  wahrhaft  selbstheitliche,  un- 
bedingte, absolute  Wesen,  und  nur  Gott  allein 
ist  absolut  selbständig,  von  nichts  Anderem 
abhängig,  durch  Nichts  bedingt.   Der  Ganz- 
heit nach   ist  Gott  das  wahrhaft  ganze, 
d.  h.  unendliche  Wesen,  ausser  welchem 
Nichts  gedacht  werden  kann.  Beide  Grund- 
wesenheiten setzen  einander  voraus,  und 
sind  stetig  verbunden,   und  dadurch  er- 
halten wir  auch  den  Gedanken  der  Ver- 
einheit.    Die  Einheit  Gottes  bleibt  aber 
zugleich  vor  und  über  der  Selbstheit,  Ganz- 
heit und  Vereinheit  und  in  abseitlicher 
Gegenheit  zu  denselben  als  Ureinheit  be- 
stehen. Die  Wesenheit  entspricht  dem  Was; 
an  ihr  unterscheiden  wir  aber  noch  die 
Form,  das  Wie,  d.  h.  dasjenige,  wonach  die 
Wesenheit  ist,  und  die  Satzheit,  wonach  Gott 
als  das  Einzige  Satzige  oder  Positive  ge- 


schaut wird.   Da  nun  Gott  Einheit  seiner 

Wesenheit  ist ,  so  ist  auch  die  Form  oder 

Satzheit  der  Wesenheit  und  ihren  unter- 
geordneten Wesenheiten  entsprechend.  Wir 
unterscheiden  daher  auch  die  Einheit  der 
Form  oder  die  Zahleinheit,  wonach  Gott  auch 
der  Zahl  nach  Einer  ist  und  nicht  Zwei  und 
so  weiter.  Die  Form  der  Selbstheit  ist  die 
des  sich  zu  sich  selbst  Richtens  oder  Be- 
Ziehens, die  Bichtheit  oder  Bezugheit  Die 
Form  der  Ganzheit  besteht  im  Umfangen, 
Fassen,  ist  also  Umfangheit,  Fassheit  Gemäss 
diesen  Grundwesenheiten  ist  Gott  in  Richtung 
zu  sich  selbst,  und  weil  Alles  in  Gott  ist, 
auch  in  Richtung  und  Beziehung  zu  Allem; 
Gott  befasst  sich  selbst  und  Alles.  Beide 
Wesenheiten  sind  aber  in  Gott  verbunden 
und  geben  so  die  Formvereinheit  Die 
satzige  (positive)  Wesenheit,  d.  h.  die  vereinte 
Wesenheit  und  Form  ist  das  Sein,  die  Sein- 
heit,  wonach  Gott  unbedingt  daseiend  ist. 
Die  Weseneinheit  und  Formeinheit  geben  in 
ihrer  Verbindung  die  Seineinheit,  wonach 
Gott  einig  und  einzig  zumal  ist  Die  vereinte 
Selbstheit  und  Richtheit  giebt  die  bezugige 
(relative)  oder  Verhaltseinheit,  wonach  Gott 
zu  sich  selbst  und  zu  Allem  im  Verhältnisse 
steht,  und  sofern  wir  die  Ganzheit  und  Fass- 
heit vereint  denken,  haben  wir  die  Gehalts- 
einheit, wonach  Gott  sich  selbst  Gehalt  oder 
Inhalt  ist  und  den  ächten  Gehalt  aller  Dinge 
ausmacht;  die  Verhalt-  und  Gehaltseinheit 
zusammen  geben  die  Seinvereinheit.  Alle 
diese  Wesenheiten  sind  an  der  Einen  Wesen- 
heit Gottes  unterschieden  worden  und  sind 
darum  die  Mannigfaltigkeit  und  Vielheit  der- 
selben. Alles  Unterscheidbare  ist  aber  gegen 
ein  Anderes  so  beschaffen,  dass  es  dasjenige 
ist,  was  das  Andere  nicht  ist,  und  umgekehrt 
Dadurch  unterscheiden  wir  an  der  Wesen- 
heit Gottes  den  Gedanken  des  Andersseins, 
der  Gegenheit,  gemäss  welcher  wir  denken, 
dass  Gott  als  Wesenheit  auch  in  sich  Unter 
schiedenes  oder  Gegenheit  ist.  Hiernach  ist 
also  Gott  in  sich  Gegenwesen  und  Verein- 
wesen, und  zwar  so,  dass  Gott  in  sich  zwei 
untergeordnete  Wesen  istj  nämlich  Geist  und 
Natur?  welche  beide  an  sich  gleichwesentlich 
und  sich  darum  wechselseitig  nebengeordnet 
sind,  und  zwar  so,  dass  in  dem  ihnen  gemein- 
samen Verhältnisse  der  Selbstheit  und  Ganz- 
heit am  Geiste  die  Eine  Wesenheit  als 
Selbstheit,  an  der  Natur  die  Eine  Wesenheit 
als  Ganzheit  gesetzt  ist.  Gott  ist  aber  ge- 
mäss der  Ureinheit  seiner  Wesenheit  auch 
Urwesen.  und  indem  er  als  solches  und  zu- 
gleich als  seine  beiden  innern  Gegenwesen 
ist,  zugleich  in  Vermählung  mit  Geist,  mit 
Natur  und  mit  dem  aus  der  Verbindung  von 
Geist  undNatur  hervorgehenden  Verein  wesen, 
also  auch  mit  der  Menscheit  Und  weil  Gott 
auch  Zahleinheit  ist,  so  ist  er  diese  Glied- 
ganzheit von  Wesenheiten  nur  einmal.  Die 
I  Form  der  göttlichen  Gliedganzheit  ist  die 
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Vollkommenheit  oder  Vollgliedheit,  wonach 
üott  vollwesentlich  Alles  an  und  in  Bloh  ist, 
nichts  Wesentliches  an  und  in  Gott  fehlt 

In  diesem  Systeme  von  Wesenheiten  will 
nun  Krause  die  theilwei.se  Wahrheit  dos  ein- 
seitigen Monismus  nnd  Absolutismus,  des 
einseitigen  Deismus  und  Dualismus  organisch 
vermittelt  und  den  Pantheismus  wirklich 
überwunden  nnd  den  ächten  Idealrealismus 
und  wissenschaftlichen  Theismus  als  einen 
sogenannten  Pan - en - theismus  oder  eine  All- 
in- Gottlehre  begründet  haben.  Die  Grund- 
wissenschaft oder  Metaphysik  betrachtet  Gott 
nnd  die  obersten  bestimmten  Wesen  in  Gott, 
nämlich  Vernunft  nnd  Natur  und  Gott  als 
Unwesen  über  ihnen  und  diese  drei  als  ver- 
einte Wesen  und  erkennt  das  Verhältnis* 
Gottes  zu  allen  Wesen  in  ihm  in  oberster 
Stufe  des  Gliedbaues  der  Wesenheiten  und 
der  Wesen  nach  allen  Grundbegriffen  und 
Grundsätzen.  Anf  diese  Grand  Wissenschaft 
folgen  dann  weiter  in  dem  Wtesenschafta- 

S liedbau  als  einzelne  Hauptwissenschaften: 
ie  Urwesenlehre,  die  Vernunftwissenschaft, 
die  Naturwissenschaft,  die  Vereinswesenlehre, 
die  Religionswissenschaft,  die  Sittenlehre, 
die  Rechts-  nnd  Staatslehre,  die  Kunst- 
wissenschaft ,  die  Geschichtswissenschaft 
Letztere  ist  die  dgenth  unilichste  nnd  frucht- 
barste Seite  der  Krause'schen  Philosophie. 
Sie  wurde  aus  dessen  handschriftlichen  Nach- 
lasse von  H.  von  Leonhardi  herausgegeben 
unter  dem  Titel:  „Die  reine  oder  all- 
gemeine Lebenlehre  nnd  Philosophie 
der  Geschichte  zur  Begründung  der 
Lebenkunstwissenschaft"  (1843).  Gegen- 
stand der  Geschichte  ist  das  Eine  Leben 
oder  der  Lebenverein  Gottes  nnd  aller  end- 
lichen Wesen,  nnd  die  Geschichte  selbst  ist 
das  unendliche  Werk  Gottes.  In  der  Idee 
der  göttlichen  Vorsehung  empfangt  das  Leben 
nnd  seine  Geschichte  erst  ihre  nöchste  und 
ganze  Einheit,  ihre  göttliche  Weihe  und 
Würde.  Zu  erkennen,  was  nnd  wie  gelebt 
werden  soll,  und  zu  würdigen,  ob  das  wirk- 
liche Leben  dem  entspricht,  dies  ist  Gegen- 
stand der  Geschichtsphilosophie.  Der  Ge- 
schichtsphilosoph soll  wie  die  Bestimmung 
und  das  Gewissen  der  Menschheit  als  Eines 
grossen  Menschen  wirken.  Natur  und  Ver- 
nunft enthalten  in  sich  unendlich  viele,  der 
Natur  und  Vernunft  ähnliche,  unter  sich  und 
mit  diesen  höhern  Ganzen  vereinte  unend- 
lich-endliche Einzelwesen.  Die  Idee  der 
Menschheit  ist  die  ewige  Vereinreihe  solcher 
in  ihrem  Werden,  Verändern  und  Bleiben 
unendlich-endlichen  und  ewigen  Einzelwesen 
in  Natur  und  Vernunft.  Alle  Menschen  er- 
weisen Bich  als  Ein  stetiges  Ganze,  und  daran 
knüpft  sich  die  Ahnung  von  Menschheiten 
anderer  Sterne  und  der  Einen  Menschheit 
des  Weltalls.  Das  Erdenleben  ist  sowohl  in 
Bezug  auf  dio Lebensalter  desEinzelmenscheu, 
ala  auch  der  Völker,  mehr  als  eine  blosse 


Vorbereitung  oder  Uebergangszustand  für 
höhere  Zustände;  in  Wahrheit  ist  vielmehr 
jede  Zeit  auf  gewisse  Weise  voll  von  gött- 
licher Wesenheit  Das 3  das  Gute  dargelebt 
werde,  ist  das  göttliche  Gesetz  des  Lebens; 
die  Bestimmung  der  ganzen  Menschheit  hier 
auf  Erden  ist  es,  eben  hier  und  jetzt  das 
rein  Göttliche  oder  Gute  aus  aller  Kraft 
gesellschaftlich  vereint  zu  gestalten,  rein  um 
der  göttlichen  Wesenheit  willen,  die  auch 
hier  auf  Erden  rein  verwirklicht  zu  werden 
bestimmt  ist.  Die  Bedingniss,  dass  das  Gute 
im  Leben  hergestellt  werde,  ist  das  Recht, 
welches  selbst  ein  grund wesentlicher  Theil 
des  Guten  ist,  sofern  es  das  Ganze  der  von 
der  Freiheit  abhängigen  Bedingtheit  des 
vernünftigen  Lebens  ist.  Die  Idee  des  Rechts 
erhebt  den  Menschen  Über  sich  selbst  und 
macht  ihn  von  aller  fehlerhaften  Selbstheit 
los;  die  ewige  Forderung  des  Rechts  ist, 
dass  das  ganze  Gute  mittelst  des  Ganzen 
seiner  zeitlich  freien  Bedingungen  verwirk- 
licht werde.  Der  dem  Recht  gemasse  Zu- 
stand ist  als  ein  bleibender  im  Staate 
hergestellt,  welcher  sich  in  der  Vollendung 
der  Menschheit  selber  vollendet  Der  Staat 
ist  das  allseitig  vollendete  Rechtleben  selbst. 
Dass  Gottes  Wesenheit  als  das  Gute  voll- 
kommen dargelebt  sei  nnd  werde  und  dass 
es  als  das  Eine  Gute  bestehe,  das  ist  das 
Eine  selbe  und  ganze  Heil  Gottes.  Dass 
ferner  j  edes  Endliche  die  Wesenheit  wesenin  n  i  g 
und  wesenvereint  darlebe,  das  ist  das  eigne 
ganze  Heil  jedes  endlichen  Wesens.  Das  Eine 
Lebensgesetz  Gottes  ist  zugleich  dasEincHeils- 
gesetz  und  die  Eine  Heilsordnung  Gottes, 
welche  zugleich  das  Leben  aller  endlichen 
Wesen  in  aller  Welt  in  der  unendlichen  Gegen- 
wart umfasst  Also  ist  auch  in  Folge  der  Gott- 
ähnlichkeit das  Lebengesetz  jedes  endlichen 
Wesens  für  sich  das  Gesetz  seines  eignen 
innern  Heils:  seine  eigne  Lebensordnung  ist 
auch  seine  eigne  Hcilsordnnng,  welche  auch 
eigenlebig  und  untergeordnet  übereinstimmen 
soll  nnd  kann  mit  Gottes  Heilsgesetz  nnd 
lleilsordnnng.  Das  endliche  Leben  aller  nnd 
jeder  endlichen  Wesen  ist  weltbeschränkt 
und  weltlebenbeschränkt,  entfaltet  sich  also 
zum  Theil  nur  innerhalb  der  Weltbeschränkung 
selbst  nnd  wird  zum  Theil  in  Ansehung 
seiner  Wesenheit  in  der  Zeit  von  anssenher 
verneint  Es  findet  sich  also  im  Leben  aller 
endlichen  Wesen  eine  theilweise  Wesen- 
widrigkeit, zugleich  aber  auch  die  Grund- 
lage fortwährender  Wiedervereinigung  oder 
Aufhebung  dieser  Wesenwidrigkeit  oder 
Lebenswidrigkeit  Als  ein  Uebel  ist  alles 
Wesenwidrige  jeder  Art  zu  verstehen,  es 
mag  nun  im  Maugel  des  Lebens  oder  in 
Fehl-  oder  Missbildung  des  Lebens  bestehen 
oder  eigentlich  aus  der  Freiheit  der  ver- 
nünftigen Wesen  herrühren,  d.  h.  aus  ihrem 
wesenwidrigen  Willen  hervorgegangen  sein. 
Aber  das  Uebel  ist  niemals  eine  selbständige 
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Einlieit  für  sich,  sondern  immer  nur  eine 
Ausnahme  j  d.  h.  als  Abweichung  von  der 

gesetzmässigen  Entfaltung  des  Lebens  mög- 
en und  wirklich.  Das  Boso  schwindet  bei 
grösserer  Reife  des  Lebens  mit  den  einzelnen 
Weltbcschriinkungen  selbst  dahin ;  z.  B.  Er- 
ziehung, Arbeit,  Eigenthum  verstopft  die  Ur- 
quellen der  Verbrechen.  In  dem  Einen 
Lebensgesetze  Gottes  ist  auch  ewig  enthalten 
das  Eine  Gesetz  des  göttlichen  Heils  und 
darin  weiter  das  Eine  Gesetz  der  göttlichen 
Errettung  vom  Uebel.  Gott  verneint  das 
Wesenwidrige  und  das  Böse  und  entfernt  es 
aus  dem  Leben  rein  und  allein  durch  Wesen- 
emässes  und  Gutes;  er  leitet  und  ersieht 
ie  Einzelnen  wieder  und  rettet  Bie  in  das 
Eine  Gute.  Jedes  endliche,  gottinnige  Ver- 
nunftwesen vermag  auch  darin  Gottes  Mit- 
arbeiter zu  sein,  dass  es  an  Gottes  ewiger 
Heilung  und  Heiligung  der  endlichen  Wesen 
Theil  nimmt,  indem  es  auf  alle  Weise  die 
Kettung  und  Heiligung  aller  derjenigen 
Wesen  befördert,  die  in  seinem  Lebenskreise 
mit  ihm  vereinleben.  Die  innere,  geistige 
Grundlage  aber  des  Heils  und  der  Rettung 
der  endlichen  Wesen  ist  eben  die  Wissen- 
schaft, die  Einsicht  in  die  ewige  Bestimmung 
des  Lebens,  die  Erkenntniss  der  besondern 
Bestimmung  des  Menschen  und  der  Erden- 
menschheit. Alle  Menschen  dieser  Erde  sind 
bestimmt,  Eine  Gesellschaft  zu  bilden,  welche 
das  ganze  Leben  umfasst,  als  ein  Lebeverein 
für  das  ganze  Menschheitleben,  welche 
Forderung  freilich  erst  in  der  Reife  des 
Lebens  dieser  Erdenmenschheit  erfüllt  werden 
kann,  sodass  die  Menschheit  dieser  Erde 
jetzt  nur  im  allerersten  Anfang  begriffen  ist, 
im  Geiste  dieser  gesellschaftlichen  Idee  ihr 
ganzes  Leben  zu  bilden.  Bis  jetzt  wird  eine 
gesellschaftliche  Vereinigung  für  die  Ver- 
wirklichung dieser  Idee  auf  dieser  Erde  auch 
nirgends  gefunden.  Nur  Ahnungen  eines 
solchen  Menschheitsbundes  sind  bereits  vor- 
handen und  diese  höchste  gesellschaftliche 
Vollendung  der  Menschheit  auf  Erden  steht 
ihr  erst  noch  bevor.  Aber  die  Stiftung  des 
Menschheitsbundes  ist  von  fern  und  mittel- 
bar durch  Luther's  Kirchenverbesserung  und 
die  freie  Wissenschaftsforschnng  innerhalb 
der  protestantischen  Christenheit  eingeleitet. 
Und  ich  selbst  (sagte  Krause  schon  im  Jahr 
1829)  darf  und  soll  mich  als  den  Stifter  und 
Gründer  des  Menschheitbundes  auf  Erden  be- 
trachten und  denselben  seit  dem  Lenzmonat 
des  Jahres  1808  nach  Christus  gestiftet  und 
bestehend  erklären.  Diese  Lehre  vom  Mensch- 
heitbunde (fügt  er  1832  hinzu)  ist  so  einfach, 
so  angeistig  und  angemüthig,  so  leicht  zu 
verstehen  und  spricht  jedes  noch  unverdorbene 
Herz  so  leicht  an,  dass  nur  wenige  Menschen- 
alter vergehen  werden  bis  dahin,  wann  die 
Genossen  der  gebildeten  Völker  es  kaum 
werden  denken  können ,  dass  eine  Zeit  mög- 
lich gewesen,  in  welcher  die  Menschen  diese 


Einsicht  und  dieses  Gefühl  nicht  hatten. 
Dieser  Grundgedanke  von  der  Menschheit, 
dem  Menschheitleben  und  dem  Menschheit- 
bunde soll  und  wird  die  leitende  Grundidee 
des  kommenden,  nun  schon  begonnenen  Zeit- 
alters werden',  und  sie  wird  Liebe,  Friede, 
Güte,  Schönheit,  mit  Einem  Worte  Gott- 
ähnlichkeit auf  Erden  geistig  begründen  und 
ausbreiten.  Und  dieses  kommende  Zeitalter 
ist  das  dritte  Hauptlebenalter,  und  erst  in 
diesem  ihrem  Keif  lebenalter  wird  die  Mensch- 
heit dieser  Erde  fähig  werden,  ihre  höchsten 
und  innigsten  Lebensverhältnisse  mit  Gott, 
mit  Vernunft  und  Natur  und  mit  der  Mensch- 
heit, und  dem  Reiche,  aller  vernünftigen 
Geister  des  Weltalters  einzugehen,  und  erst 
dann  wird  sie  das  Reinste,  Höchste  und 
Schönste  ihres  Lebens  ab  ein  eigengutes 
und  eigenschönes  Ebenbild  Gottes  vollführen. 
Schon  im  Beginne  dieses  Zeitalters  werden 
die  Fähigen  sich  aller  Orten  gesellschaftlich 
vereinigen,  um  den  Urlebebuno  der  Mensch- 
heit in  einzelnen  Anfängen  zn  gründen. 
Aber  derselbe  sondert  sich  nicht  ab  als  ein 
Geheimbund,  sondern  wirkt  offen,  wie  das 
Sonnenlicht  und  ist  gleichsam  das  gesell- 
schaftliche Gewissen  der  Menschheit.  Der 
einzelne  Mensch  ist  das  unterste  und  gleich- 
sam Elementarglied  der  Reihe;  ans  der  Ver- 
einigung in  persönlicher  und  selbst  eigen- 
lebiger  Liebe  geht  die  Gemeinschaft  der 
Ehe  und  der  Freundschaft  hervor;  aus  der 
Ehe  entspringt  der  Familienverein.  Eine 
zweite  Reihe  menschlicher  Gesellschaften 
bilden  die  werkthätigen  Vereine:  Wissen- 
schaftbund, Kunstbund,  Rechtbund,  Tugend  - 
bund,  Schönheitbund,  Religions-  oder  Gott- 
innigkeitsbund. So  ist  jeder  Mensch  ein 
ewiger  Genosse  des  Gottreichs,  und  Bein 
Erdenleben  nur  ein  Abschnitt  eines  höhern,  in 
Vergangenheit  und  Zukunft  sich  erstrecken- 
den, eigentümlich  bestimmten  Lebensganzen. 
Der  Tod  ist  selbst  nur  ein  Eriebniss,  ein 
Moment  des  wiedergebärenden  Lebens,  der 
Keimpunkt  eines  neuen  Lebenskreises,  ein 
befreiendes,  reinigendes,  erhebendes,  her- 
stellendes Eriebniss.  Der  endliche  Geist 
lebt  nach  dem  Tode  auch  dann  noch  als 
einziger  nnd  eigentümlicher  fort,  wenn 
dereinst  alle  jetzige  Sonnen  vergangen  sein 
werden  in  neugeschaffenen  Sonnen,  wie  dies 
Krause  als  Gebet  ausspricht:  Wenn  alle 
Sonnen  einst  sind  zerronnen^  dann  leb'  ich. 
noch,  o  Wesen!  als  dein  Kind  nnd  Freund 
vereint  mit  dir,  o  du  mein  Leben!  — 

Nach  ihrer  ethischen  Seite  ist  die  Krause'- 
sche  Philosophie  die  energische  Fortführung 
der  Prinzipien  der  Fichte'schen  Sittenlehre 
und  ihres  keimkräftigen  Gedankens  der  sitt- 
lichen Gemeinde,  die  lebendige  Bethätigung 
der  Gesinnung,  von  welcher  Fichte's  Grnnd- 
züge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  am  An- 
fange nnsers  Jahrhunderts  ein  so  beredtes 
Zeugniss  ablegten.  Krause  hat  die  praktischen, 
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geselligen  und  welterneuernden  Consequenzen 
der  „Wisscnsehaftslehre"  gezogen.  „Er 
stellt  (wie  Port  läge  treffend  hervorhebt) 
den  Staat  und  alles  gesellige  Leben  auf  die 
breite  Basis  der  sich  von  unten  herauf 
bildenden  Vereine,  Familienvereine,  Kunst- 
vereine, Wisseuschaftsbttndnisse.  Hier  ist  das 
eigentliche  Bild  breitester  demokratischer 
Grundlage  entworfen.  Die  Folge  davon  ist 
einestheils  ein  grossartiger  Kosmopolitismus, 
der  aber  das  nationale  Element  keineswegs 
aussehliesst  oder  vernichtet,  indem  hier  das 
menschliche  Ganze  immer  nur  als  ein  aus  selbst- 
wach  senden  Organen  zusammengewachsenes 
gedacht  wird.  Anderntheils  entspringt  hier 
die  Forderung,  dass  jede  Sphäre  mensch- 
licher Bildung  und  Thätigkeit  sich  selbst 
regiere  und  von  keiner  andern  Sphäre  Ein- 
flüsse empfange,  ohne  auf  diese  auch  wieder 
Einfluss  zu  üben.  Drittens  wird  diese  An- 
sicht insofern  socialistisch,  als  sie  in  der 
organischen  Vereinbildung  oder  dem  Asso- 
ciationsnrinzip  das  allmächtige  Mittel  erblickt, 
wodurch  der  Staat  als  Organismus  des  Rechts- 
lebens jedem  Individuum  die  Mittel  an  die 
Hand  giebt,  sich  eine  selbständige  sittliche 
Sphäre  zu  gründen  und  darum  seine  Arbeits- 
kraft zu  verwerthen,  Der  Krause'sche 
Socialismu8  ist  gerade  darum  so  praktisch 
und  zündend,  weil  er  sich  in  lauter  ganz  all- 
gemeinen Kategorien  bewegt  Alle  richtige 
Anwendung  von  Prinzipien  will  erst  der  Er- 
fahrung abgelernt,  will  von  der  Erfahrung 
selbst  dictirt  und  geregelt  sein.  Gerade  der 
abstTacte  Gedanke  dagegen  und  er  ganz  allein 
wirkt  so  heilsam  und  befruchtend  und  scharf 
anregend,  indem  er  zu  jenem  geräuschlosen, 
nnhinderbaren ,  freien  und  tugendhaften 
Socialismus  ermuntert,  der  das  Jahrhundert 
einer  bessern  Zukunft  entgegenweist.  Der 
in  die  Zukunft  weisende  ideale  Socialismus 
Fichte's  genügt  Krause'n  nicht,  wenn  dieser 
Zustand  nur  als  ein  künftiger  erhofft  werden 
soll,  während  die  Menschheit  ihre  alten 
Bahneu  läuft.  Er  sucht  daher  das  organisirende 
Thun  der  aus  Ueberzeugung  handelnden 
Liebe  auf  allen  möglichen  Punkten  der 
Menschheit,  also  in  allen  Individuen  an- 
zuregen und  zu  entzünden,  damit  sie  alle 
selber  zu  Staatsbildern  oder  zu  Bündnisse 
bildenden  Organisatoren  werden,  wodurch 
sich  dann  die  wirklichen  Zustände  von  selbst 
jenem  Ideale  immer  mehr  annähern  müssen14. 
(F  o  r  1 1  a  g  e ,  genetische  Geschichte  der  Philo- 
sophie seit  Kant  S.  223  f.)  Unter  Krause's 
Schülern  sind  folgende  die  hervorragendsten : 
H.  Ahrens,  H.  K.  von  Leonhardi, 
H.  S.  Lindemann,  K.  D.  A.  Röder, 
Th.  Schliephake,  Tiberghien,  Bou- 
chittö,  J.  S.  del  Rio  (in  Madrid). 

Fr.  Reiff,  über  Krause's  Philosophie.    (In  den 
Jahrbüchern  der  Gegenwart,  herausgegeben 
!  Ton  A.  ßchwegler,  1846,  8.  106—183.) 


Kroskns,  Chasdai  ben  Abraham, 
war  um  1340  geboren  und  lebte  erst  in 
Barcelona,  dann  bis  zu  seinem  Tode  in 
Saragossa.  Nachdem  er  wegen  einer  beim 
aragonischen  Hofe  gegen  ihn  vorgebrachten 
falschen  Anschuldigung  eine  Zeit  lang  in 
Kerkerhaft  gewesen  war,  erwarb  er  sich  die 
Gunst  des  Königs  Juan  I.  Talmudisch  ge- 
bildet, ohne  bestallter  Rabbi  zu  sein,  war  er 
zugleich  mit  den  Ergebnissen  der  verschiedenen 
philosophischen  Schulen  des  Mittelalters  ver- 
traut und  in  Beinen  Anschauungen  der 
nomin alistischen  Geistesrichtung  befreundet 
Seine  um  das  Jahr  1396  in  spanischer  Sprache 
verfasste  polemische  „Abhandlung  über  die 
Glaubensartikel"  enthält  eine  Beleuchtung 
der  christlichen  Lehren  vom  Sündenfall,  der 
Dreieinigkeit  der  Menschwerdung,  Erlösung, 
Abendmahlswandlung.  Obgleich  durch  Josef 
Ibn  Schern -Tob  in's  Hebräische  übersetzt, 
ist  diese  Abhandlung  gleichwohl  den  christ- 
lichen Lehrern  unbekannt  geblieben.  Sein 
Hauptwerk  unter  dem  Titel  „Or-adonäilt 
(Licht  des  Herrn),  welches  er  im  Jahr  1410, 
kurz  vor  seinem  Tode  vollendete,  war  dem 
Spinoza  bekannt,  welcher  dasselbe  in  einem 
Brief  an  L.  Meyer  erwähnt  Der  Verfasser 
beleuchtet  darin  die  Grundlehren  der  Religion, 
das  Dasein  Gottes,  die  unbegrenzte  göttliche 
Allwissenheit,  die  auf  das  Allgemeine  wie 
auf  das  Einzelne  sich  erstreckende  Vorsehung, 
die  (im  Sinne  des  Determinismus  gefassto 
Willensfreiheit,  den  Zweck  der  Weltschöpfung 
und  die  Unsterblichkeit  des  Menschen.  Als 
Endzweck  der  Schöpfung  und  höchstes  Gut 
gilt  dem  Verfasser  die  geistige  Vollkommen- 
heit des  Menschen  oder  das  ewige  Leben  der 
Seligkeit,  die  aber  nicht  durch  Erkenntniss, 
sondern  durch  thätige  Liebe  zu  Gott  er- 
worben wird. 

M.  Jotl,  Don  Chasdai  Crescaa"  religionaphilo- 
sophische  Lehren  in  ihrem  geschichtlichen 
Einflüsse  dargestellt.  1866. 

Kriois  werden  bei  Epiktetos  und  Diogenes 
Laertios  zwei  Stoiker  genannt,  die  im  zweiten 
christlichen  Jahrhundert  lebten. 

Kritias  aus  Athen  war  ursprünglich  ein 
Schaler  des  Sokrates,  später  jedoch  als 
Einer  der  sogenannten  dreissig  Tyrannen 
(Oligarchen)  in  Athen  ein  Anhänger  der 
Sophisten  und  Gegner  des  Sokrates.  In 
einem  langen  poetischen  Bruchstücke,  welches 
uns  Sextns  Empiricus  von  Kritias  aufbewahrt 
hat,  werden  ganz  im  Geiste  der  damaligen 
Sophisten  Gesetze,  Sitten  und  Götterglaube 
als  Erfindungen  der  Politik  bezeichnet  Nach 
einer  gelegentlichen  Aeussemng  des  Aristoteles 
hätte  Kritias  die  empfindende  Seele  mit  dem 
Blute  identificirt. 

Kritobftlos,  ein  Sohn  des  Sokratikers 
Kritön,  wird  bei  Xenopbon  und  Piaton  unter 
den  Genossen  des  somatischen  Kreises  öfters 
erwähnt 
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Kritolaos  aus  Phast'lis  in  der  klein- 
asiatischen Landschaft  Lykia,  war  ein  Peri- 

Satetiker,  welcher  zugleich  mit  dem  Aka- 
emiker  Karneades  und  dem  Stoiker  Diogenes 
um  156  v.  Chr.  als  athenischer  Gesandter 
nach  Rom  gekommen  war,  wo  er  Vortrage 
hielt  Obwohl  er  sich  in  seinen  philosophischen 
Anschauungen  im  Ganzen  treu  an  die  Lehren 
des  Aristoteles  hielt  und  dessen  Ansicht  von 
der  Ewigkeit  der  Welt  und  des  Menschen- 
geschlechts gegen  die  Angriffe  der  Stoiker 
vertheidigte,  wich  er  doch  in  andern  Punkten 
von  Aristoteles  ab.  So  z.  B.  dachte  er  sich 
die  Seele  an  den  Aetheretoff  gebunden  und 
erklärte  die  Lust  für  ein  UebeL 

Kriton  aus  Athen,  der  Vater  des  Krito- 
bülos,  war  ein  reicher  und  angesehener 
Bürger  von  Athen,  welcher  bei  Xenophon 
und  Piaton  unter  den  Genossen  des  sokrati  sehen 
Kreises  erwähnt  wird.  Er  war  die  Seele  des 
von  den  Freunden  des  Sokrates  entworfenen 
Fluchtplanes,  welchen  Piaton  in  seinem 
kleinen  Dialoge  „ Kriton**  zum  Gegenstand 
einer  ethischen  Beurtheilung  machte.  Von 
siebenzehn  Dialogen,  welche  bei  Diogenes 
Laertios  dem  Kriton  beigelegt  werden,  hat 
sich  Nichts  erhalten. 

Kriton  wird  auch  ein  angeblicher  Alt- 
pythagoräer  genannt,  welchem  später  eine 
Schrift  „lieber  die  Besonnenheit**  zu- 
geschrieben wurde. 

Kroiilos,  ein  Platoniker  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Marcus  Aurelius,  wird  als 
Meinungsgenosse  des  Numenios  aus  Apamea 
und  als  Anhänger  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung genannt,  indem  er  zugleich  das 
Böse  aus  der  Materie  in  die  Seele  kommen 
Hess  und  deren  Eintritt  in  einen  Leib  für 
ein  Uebel  erklärte. 

Kroiilnnd,  siehe  Marci  von  Kronland. 
Krug,  Wilhelm  Traugott,  war  1770 
zu  Radis  bei  Wittenberg  geboren,  seit  seinem 
zwölften  Jahre  in  Schulpforte  bei  Naumburg 
gebildet,  hatte  seit  1788  in  Wittenberg,  Jena 
und  Göttingen  studirt,  sich  1794  in  Witten- 
berg als  Privatdocent  für  Philosophie  habilitirt 
und  war  bald  Adjunct  bei  der  dortigen 
philosophischen  Facnltät  geworden,  aber  durch 
seine  anonym  veröffentlichten  „Briefe  über 
die  Perfectibilität  der  geoffenbarten  Religion** 
(1795)  in  allerlei  Unannehmlichkeiten  ver- 
wickelt worden.  Nachdem  er  in  seinen 
„Briefe  Über  den  Wissenschaftslehre"  ^1800) 
gegen  Fichte  und  in  deren  Fortsetzung 
„Briefen  über  die  neuesten  Idealismus "  (1801) 
gegen  Schölling  aufgetreten  war,  erhielt  er 
1801  als  AmtsgehUlfe  des  aufklärenden  Glück- 
seligkeitslehrers  Steinbart  eine  ausserordent- 
liche Professur  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  und 
veröffentlichte  in  dem  „Entwurf  eines  neuen 
Organons  der  Philosophie  oder  Versuch 
über  die  Prinzipien  der  philosophischen 
Erkenntniss"  (1801)  das  Programm  seiner 
nachfolgenden  philosophischen  Thätigkeit. 


Er  wollte  darin  ein  System  des  sogenannten 

transscendentalen  Synthetismus  geben,  wel- 
ches er  in  der  „Fundamentalphilosophie  oder 
urwissenschaftlichen  Grundlenre**  (1803)  voll- 
ständiger darlegte  und  in  einer  Masse  späterer 
Schriften  nur  immer  wieder  breit  getreten 
hat.  Die  durch  Kant,  Fichte  und  Schelling 
angeregten  Ideen  und  Probleme  treten  uns  in 
der  Krug'schen  Philosophie  mit  ihren  Schlag- 
wörtern entgegen,  aber  allesammt  ihrer  ur- 
sprunglichen Bedeutung  entkleidet  und  auf 
das  Niveau  des  gesunden  Menschenverstandes 
erhoben.  Die  Philosophie  ist,  nach  Krug, 
ein  Einkehren  des  Menschen  in  sich  selbst 
und  Aufmerken  auf  sich  selbst,  um  sich  selbst 
zu  erkennen  und  zu  verstehen  und  dadurch 
zum  Frieden  in  und  mit  sich  selbst  zu  ge- 
langen, also  Selbsterkenntnis  oder  eine  mit 
intellectueller  Thätigkeit  verbundene  Selbst- 
anschauung. Die  durch  dieses  Aufmerken 
auf  sich  selbst  zu  findenden  materialen  nnd 
formalen  Erkenntnissprincipien  sollen  dazu 
dienen,  die  philosophische  Erkenntniss  theils 
zu  constituiren ,  theils  zu  reguliren.  Die 
materialen  Principien  bestehen  in  den  so- 
genannten Thatsachen  des  Bewusstaeins  und 
lassen  sich  allesammt  unter  das  Bewusstsein: 
ich  bin  thätig,  oder  unter  das  Ich  als  Thätig- 
keit überhaupt  zusammenfassen.  Die  formalen 
Idealprincipien  bestehen  in  den  Gesetzen  oder 
obersten  Regeln  dieser  Thätigkeiten  des  Ich 
und  werden  von  diesem  gefunden,  indem  es 
auf  die  Gleichförmigkeit  und  Regelmäsaigkeit 
reflectirt,  mit  welcher  sich  seine  Thätigkeit 
trotz  aller  Verschiedenheit  vollzieht.  Solcher 
Gesetze  gibt  es  viele  und  verschiedene,  welche 
erst  durch  einen  gemeinschaftlichen  Ver- 
einigungspunkt, d.  h.  durch  ein  oberstes 
Formalprincip  zu  einem  Ganzen  verbunden 
sein  müssen,  wenn  die  philosophische  Er- 
kenntniss eine  wirklich  systematische  Form 
erhalten  soll  Ein  solches  muss  aber  ein 
Satz  sein,  welcher  den  obersten  Zweck  des 
Philo8ophirens  durch  eine  bestimmte  Formel 
characteriHirt.  Dieser  Zweck  ist  nun  aber 
kein  anderer,  als  zu  erforschen,  ob  und 
wiefern  unter  jenen  mannigfaltigen  Regeln 
Einheit  und  Harmonie  wirklich  oder  möglich 
sei,  und  wenn  dieselbe  möglich  ist,  zugleich 
eine  Anweisung  zu  geben,  wie  danach 
in  der  gesammten  menschlichen  Thätigkeit 
zwischen  Empfinden  und  Denken,  Wollen 
und  Handeln  durchgängige  Uebereinstimmung 
zu  bringen  ist  Diesem  Zwecke  gemäss  hat 
dann  die  Philosophie  eine  durchaus  practische 
Tendenz,  sie  ist  Anweisung  zur  Lebens- 
weisheit, zur  Glückseligkeit.  Jede  Philo- 
'  sophie  dagegen,  die  das  Ideale  aus  dem 
Realen,  das  Wissen  aus  dem  Sein  oder  um- 
gekehrt das  Reale  aus  dem  Idealen',  das  Seiu 
aus  dem  Wissen  ableiten  will,  geräth  not- 
wendig entweder  in  einseitigen  Materialismus 
oder  in  ebenso  einseitigen  Idealismus,  welcher 
zugleich  Nihilismus  ist.   Beide  Wege  können 
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niemals  zum  Ziele  führen,  da  es  nicht  möglich 
ist  nachzuweisen,  wie  das  Reale  zum  Idealen 
oder  das  Ideale  zum  Realen  hinzukommen 
könne. 

Nachdem  Krug  1804  als  Professor  der 
Philosophie  auf  Kant's  Lehrstuhl  nach  Kö- 
nigsberg derufen  worden  war  und  nach  dem 
Tode  von  Kraus  auch  die  Professur  der 
praktischen  Philosophie  innegehabt  hatte, 
ging  er  1809  als  Professor  der  Philosophie 
nach  Leipzig,  wo  er  bis  zu  seinem  im  Jahre 
1842  erfolgten  Tode  blieb  und  eine  Masse 
von  grössern,  zum  Theil  mehrfach  aufge- 
legten Schriften  und  kleinern  Abhandlungen 
philosophischen,  politischen  ?  kirchlichen, 
staatsrechtlichen,  kriegskundigen  und  ver- 
mischten Inhalts  veröffentlichte.  „Wenn 
irgend  Jemand  (sagt  Rosenkranz  treffend) 
die  literarische  Industrie  der  Philosophie  in 
Leipzig  darzustellen  vermag,  so  ist  es  Krug. 
Er  ist  aller  Formen  mächtig.  Lehrbücher, 
Systeme,  Wörterbücher,  Abhandlungen,  Ge- 
schichten, Reden,  Recensionen,  Sendschrei- 
ben, anonym  und  benamst,  trocken,  ernst 
und  satirisch  spottend,  Alles  arbeitet  er  mit 
grösster  Leichtigkeit.  Er  ist  im  äussersten 
Grade  ein  encvclopädischer  Kopf.  Sogar 
eine  Encyclopädie  der  Kriegswissenschaften 
hat  er  drucken  lassen.  Eine  unverwüstliche 
Rührigkeit,  ein  Drang,  zu  AUem  sein  Votum 
abzugeben,  keine  Wendung  der  Literatur, 
kein  Ereigniss  der  Geschichte  ohne  die  Taufe 
des  populären  Wassers  zu  lassen,  zwingen 
ihm  Broschüre  auf  Broschüre  ab.  Er  ist 
Selbstdenker,  wie  der  Berliner  Aufklärungs- 
mann Nicolai,  welcher  erst  dann  sich  zu- 
frieden stellt,  wenn  er  die  Welt  mit  dem 
Geschenk  seiner  Meinung  beglückt  hat.  Aber 
Krug  ist  in  allem  Ernst  eubjectiv  ein  sehr 
honnetter  Mensch.  Er  meint  es  mit  seinem 
Aufklärungsstreben,  mit  seinem  Schreien 
nach  Licht  und  Besserung,  mit  seinem  En- 
thusiasmus für  den  gesunden  Menschenver- 
stand im  höchsten  Grade  aufrichtig  und  will 
nur  gerecht  sein.  Auch  soll  ihm  die  An- 
erkennung eines  Talents,  für  die  Durch- 
schnittsintelligenz der  Masse  den  rechten 
Ton  zu  treffen,  der  dann  freilich  auch  wohl 
in  das  Gemeine  herabsinkt,  nicht  versagt 
werden.  Mannigfaltige  Kenntnisse  in  der 
Theologie,  der  er  sich  Anfangs  gewidmet 
hatte,  und  in  der  Jurisprudenz,  haben  ihn 
dabei  nie  völlig  in  eine  absolut  gehaltlose 
Salbaaderei  verfallen  lassen.  So  sehr  man 
irren  würde,  Krug  für  einen  tiefen  Philo- 
sophen zu  halten,  so  sehr  würde  man  sich 
versündigen,  seine  grossen  Verdienste  um 
Ausbreitung  des  Interesses  für  Philosophie, 
um  Förderung  eines  verständigen  politischen 
und  kirchlichen  Liberalismus  und  seine 
strenge  Rechtlichkeit  nicht  sehen  zu  wollen." 
(Rosenkranz,  Geschichte  der  Kant'schen 
Philosophie,  &  305  f.)  Was  Krug  in  seinen 
ersten,  oben  erwähnten  philosophischen  Ar- 


beiten und  weiterhin  in  dem  dreibändigen 
„System  der  praktischen  Philosophie"  (1817 
—  1819)  weitläufigst  entwickelt  hatte,  findet 
sich  gedrängter  und  geni  essbarer  in  seinem 
„Handbuch  der  Philosophie"  (1820, 
in  3.  Auflage  1828)  in  zwei  Bänden  bei- 
sammen. Die  als  erster  Band  des  Systems 
der  theoretischen  Philosophie  erschienene 
„Logik  oder  Denklehre44  (in  3.  Auflage 
1827)  ist  noch  immer  durch  zweckmässige 
Kürze,  Klarheit  und  Verständlichkeit  vor- 
trefflich. Auch  seine  „Geschichte  der  Philo- 
sophie alter  Zeit,  vornehmlich  unter  Griechen 
und  Römern"  (1815)  hat  eine  zweite  Auf- 
lage (1827)  erlebt  Ebenso  sein  „Allgemeines 
Handwörterbuch  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, nebst  ihrer  Literatur  und  Ge- 
schichte", in  fünf  Bänden,  (1827  —  34)  hat 
es  zu  einer  zweiten  Auflage  (1832  —  38)  ge- 
bracht Nachdem  er  1831  „Universalphilo- 
sophische  Vorlesungen  für  Gebildete  bei- 
derlei Geschlechts"  veröffentlicht  hatte, 
erschienen  1835  —  1838  als  „Beiträge  zur 
Geschichte  der  Philosophie  des  neunzehnten 
Jahrhunderts"  die  Flugschriften  über„Schel- 
ling  und  Hegel  oder  die  neueste  Philosophie 
im  Vernichtungskriege  mit  sich  selbst  be- 
griffen", dann  „über  das  Verhältniss  der 
Philosophie  zum  gesunden  Menschenver- 
stände, zur  öffentlichen  Meinung  und  zum 
Leben  selbst,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Hegel",  endlich  sein  Kriegsmanifest  gegen 
den  Junghegelianismus  der  „Hallischen  Jahr- 
bücher" unter  dem  Titel:  „Der  Hallische 
Löwe  [d.  h.  Leo  rugiens  —  A.  Rüge)  und 
die  martialische  Philosophie  unserer  Zeit 
oder  neuester  Krieg  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie"  (1838).  Seiner  im  Jahre  1825 
unter  dem  Titel  „Meine  Lebensreise,  von 
Urceus"  veröffentlichten  Autobiographie  folg- 
te 1831  als  Nachtrag:  „Leipziger  Freuden 
und  Leiden  im  Jahre  1830  oder  das  merk- 
würdigste Jahr  meines  Lebens." 

Ktgsibios  wird  als  ein  Schüler  des 
Kynikers  Menedemos  und  Zeitgenosse  des 
AntJgonos  Gonatas  genannt. 

kh  sippos  wird  als  ein  Genosse  des 
sokratischeu  Kreises  genannt 

Ktifaeler,  siehe  Cuffaeler. 

Kunhardt,  Heinrich,  war  1772  zu 
Osterholz  im  Hannöverischen,  bei  Bremen, 
geboren,  unter  drückenden  Jugendverhält- 
nissen seit  seinem  fünfzehnten  Jahre  im 
Lyceum  zu  Bremen  gebildet  und  hatte  seit 
1791  in  Helmstädt  studirt,  wo  er  sich  mit  der 
Kant'schen  Philosophie  bekannt  machte,  1795 
Magister  und  1796  Adjunct  in  der  philo- 
sophischen Facultät  wurde,  von  wo  er  1798 
als  Professor  am  Gymnasium  Katharineum 
nach  Lübeck  überging  und  dort  1844  starb. 
In  seinen  philosophischen  Anschauungen 
stand  er  Anfangs  unter  dem  Einflüsse  Kant's; 
der  nach -kant'schen  Entwickelung  der  Spe- 
oulation  gegenüber  behauptete  er  eine  skep- 
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tische  Tendenz.  Seine  Schriften  sind  folgende : 
Kants  Grundlegung  zur  Metaphysik  der 
Sitten  in  einer  fasslichen  Sprache  dargestellt 
nnd  ihrem  Hauptinhalte  nach  geprüft  (1800); 
Sokrates  als  Mensch  und  Lehrer  (eine  Ueber- 
setzung  von  Xenophons  Memorabilien  des 
Sokrates  mit  erläuternden  Anmerkungen) 
1801;  skeptische  Fragmente  oder  Zweifel  an 
der  Möglichkeit  der  Philosophie  als  Wissen- 
schaft des  Absoluten  (1804);  Grundriss  einer 
allgemeinen  oder  philosophischen  Etymologie 
(1808);  Ideen  Uber  den  wesentlichen  Charakter 
der  Menschheit  und  über  die  Grenze  der 
philosophischen  Erkenntniss  (1813);  Vor- 
lesungen Aber  Religion  und  Moral  (1815); 
Pl&ton's  Phädon  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Unsterblichkeitslehre  erläutert  und  be- 
nrtheilt  (1817) ;  Betrachtungen  Aber  das  Ganze 
des  theologischen  Wissens  (1820). 

kyniker  (Cyniker)  messen  die  An- 
hänger des  Atheners  Antisthenßs,  welcher 
Anfangs  ein  Schüler  des  Gorgias,  dann  des 
Sokrates  war  und  nachmals  im  Gymnasium 
Kynosarges  bei  Athen  eine  eigne  Schule  ge- 
gründet hatte,  deren  Lebensgrundsatz  die 
vollkommene  Bedürfnislosigkeit  und  Selbst- 
gen Usamkeit  des  Menschen  war.  Diesen 
Grundsatz  hatte  sein  Schüler  Diogenäs 
aus  8inöp§  (am  schwarzen  Meer)  praktisch 
durchgeführt  nnd  darum  den  Beinamen  „der 
Hund44  (kydn)  erhalten.  Seine  Schüler 
waren  Krat6s  aus  Theben  und  seine  Frau 
Hipparchia.  Nach  dem  Tode  des  Krates 
artete  die  kynische  Philosophie  immer  mehr 
aus  und  machten  sich  die  spätem  Kyniker 
durch  Mangel  an  Bildung,  durch  Schmutz 
und  schamlose  Frechheit  bemerklich,  sodass 
daher  das  Wort  „kynisch"  (eynisen)  seine 
verächtliche  Nebenbedeutung  erhielt.  In 
edlerer  und  würdigerer  Weise  wurde  der 


Lebensgrundsatz  der  Kyniker  durch  die 
Stoiker  fortgesetzt,  die  ihren  philosophischen 
Stammbaum  in  gerader  Linie  auf  Antistheues 
und  durch  diesen  auf  Sokrates  zurückführten, 
und  der  Stoiker  Epikt€tos  im  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert  beschreibt  den  wahren 
Philosophen  geradezu  als  Kyniker.  Aber 
daneben  fand  auch  die  eigentliche  Schule  der 
Kyniker  während  der  Kaiserzeit  ihre  Fort- 
setzung. Schon  vor  der  Mitte  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts  hatte  Demetrius, 
ein  Freund  des  Stoikers  Seneca,  den  Namen 
und  die  Lebensweise  der  alten  Kyniker 
wieder  angenommen,  und  zur  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian  begegnet  uns  ein  Kyniker  Oino- 
maos  (Oenomaus)  aus  Gadara.  und  zur  Zeit 
des  Christenspötters  Lukianos  lebte  in  Athen 
der  Kyniker  Demönax  aus  Kypros. 

Kyrenaiker  hiessen  die  Anhänger  des 
Aristippos  aus  Kyrene  (in  Nordafrika), 
welcher  in  Athen  ein  Schüler  des  Sokrates 
geworden  war  und  die  Lust  als  das  Lebens- 
ziel des  Weisen  auf  das  Banner  der  von 
ihm  gegründeten  Schule  gestickt  hatte.  Zu 
dieser  gehörte  zunächst  seine  Tochter  Ar€t£ 
und  deren  Sohn  Aristippos  (der  jüngere), 
und  erhielt  dieselbe  seit  dem  dritten  vor- 
christlichen Jahrhundert  durch  Antipater 
und  dessen  Schüler  HSgesias  ihre  weitere 
Ausbildung.  Letzterer  nnd  sein  Schüler 
Annikeris  stifteten  eigne  Zweige  der 
ky renaischen  Schule,  welche  Höges  iaker  und 
Aunikereer  genannt  wurden.  Auch  der  als 
Atheist  aus  Athen  verbannte  Theodoros 
war  ein  Kyrenaiker,  und  sein  Schuler 
Euemeros  war  es,  der  in  seinem  Werke 
„Das  Tempelarchiv**  den  religiösen  Volks- 
glauben untergrub.  Die  Lcbensgnmdsätze 
3er  Kyrenaiker  wurden  später  durch  die 
Epikuräer  aufgenommen  und  fortgesetzt 


LacharOs  wird  in  der  von  Marinos 
verfassten  Lebensbeschreibung  des  Proklos 
als  Mitschüler  des  Neuplatonikers  Syrianos 
nnd  ah)  gefeierter  Lehrer  der  Beredsamkeit 
im  5.  christlichen  Jahrhundert  genannt. 

Lactantius  (genauer  Lucius  Caecilius 
Lactantius  Firmianus)  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  und  im  ersten  Dritttheiie 
des  vierten  Jahrhunderts  als  christlicher 
Lehrer  der  Beredsamkeit  zu  NikomSdia  in 
Bithynia,  war  am  Hofe  des  Kaisers  Konstantin 
des  Grossen  Erzieher  des  Prinzen  Crispus 
und  starb  um  das  Jahr  330  n.  Chr.  In 
seinem  Hauptwerke,  das  den  Titel  ,Jn- 


stitutiones  christianae"  führt  und  aus  sieben 
Büchern  besteht,  hat  er  von  seiner,  haupt- 
sächlich aus  Cicero  geschöpften  Kennt- 
niss  der  heidnischen  Philosophie  für  die 
Begründung  der  christlichen  Lehre  Gebrauch 
gemacht  und  sich  dadurch  den  Namen  des 
„christlichen  Cicero**  erworben.  Obwohl  er 
ausdrücklich  die  Gedanken  aller  Philosophen 
für  thöricht  erklärte,  verlangte  er  doch  den 
Zusammenschluss  der  Theologie  mit  der  Philo- 
sophie in  dem  Sinne,  dass  die  Weisheit  vor- 
angehen, die  Religion  folgen  müsse  und  dass 
sich  darum  die  Menschen  täuschen,  wenn  sie 
die  Religion  ohne  Weisheit  wollen  oder  nur 
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das  Studium  der  Weisheit  ohne  Religion 
pflegen,  da  das  eine  ohne  das  andere  keine 
Wahrheit  enthalt 

LMlIllltr,  rftnde  aar  Lactaace  apologirte  de  la 
religion  chi^tienne.  1846. 

La  Forge,  Louis  de,  war  Arzt  zu 
Saunmr  und  mit  Des  Cartes  ebenso,  wie  mit 
Clerselier  persönlich  befreundet,  mit  welchem 
letztern  er  gemeinsam  die  Veröffentlichung 
und  Verbreitung  der  Schriften  des  Cartesius 
betrieb.  Er  selbst  hat  die  Lehre  des  Cartesius 
auf  die  Psychologie  angewandt  in  der  Schrift 
„Tratte  de  Vesprit  de  l'homme,  de  ses 
facultas,  de  ses  fonctions  et  de  son  union 
avec  le  corps,  d' apres  les  principe*  de 
ßescartes"  (1664),  wovon  Flayder  eine 
lateinische  Uebersetzung  (Tractatus  de  mente 
hianana,  ejus  facullaübus  et  /unctionibus, 
1G69)  veranstaltete.  In  seiner  Darstellung 
des  Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Körper 
bewegt  sich  Laforge  bereits  auf  dem  Wege 
zum  sogenannten  „  Occasionalismus "  Male- 
branche?.  Körper  und  Geist  gelten  ihm  als 
zwei  ganz  verschiedene  Substanzen,  welche 
trotz  ihrer  Personalunion  im  Menschen  in 
keiner  unmittelbaren  Berührung  mit  einander 
stehen;  vielmehr  kann  der  Körper  nur  als 
die  gelegentliche  Ursache  der  Entstehung  von 
Oedanken  gefasst  werden,  als  deren  eigent- 
licher Hervorbringer  Gott  gelten  muss. 

La  Cialla,  Giulio  Cesare,  war  1576 
zn  Padula  (im  Gebiete  von  Neapel)  geboren 
und  zuerst  als  Arzt  auf  den  päpstlichen 
Galeeren,  dann  durch  den  Papst  Clemens  VIII. 
als  Professor  der  Philosophie  am  Collegium 
in  Rom  angestellt.  In  dieser  Stellung  hat  er 
als  Peripatetiker  dreissig  Jahre  lang  der 
römischen  Jugend  den  Aristoteles  erklärt, 
in  seinem  Privatleben  jedoch  den  Grund- 
sätzen Epikurs  gehuldigt  und  starb  an  den 
Folgen  seiner  Ausschweifungen  im  Jahr  1624. 
Ausser  einigen  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten hat  er  sich  besonders  durch  eine  Schrift 
„De  mmortalilate  animorum  ex  Aristotelis 
sententia  Ubri  III"  (1621)  bekannt  gemacht. 

La  Grange,  siehe  den  Artikel  „Holbach". 

Lakydes  aus  Kyrene,  war  ein  Schüler 
des  skeptischen  Akademikers  Arkesilaos  und 
seit  241  vor  Chr.  dessen  Kachfolger  auf  dem 
Lehrstuhl  in  der  neuern  Akademie,  deren 
Grundsitze  er  zuerst  schriftlich  dargestellt 
haben  soll,  bis  zu  seinem  im  Jahre  215 
v.  Chr.  erfolgten  Tode. 

Laleiiiandet,  Johannes,  stammte  aus 
Burgund  und  lebte  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert als  Professor  und  als  Provinzial  des 
Franziskanerordens  in  Wien.  In  seinem 
Werke  „Decisiones  philosophicae"  (1644 
und  45j,  welches  in  drei  Theilen  Logik, 
Metaphysik  und  Psychologie  umfasst,  giebt  er 
die  Lehren  der  „Thomisten"  (Anhänger  des 
Dominikaners  Thomas  von  Aquinoj  und  der 
„Scotisten"  (Anhänger  des  Duns  Scotus)  und 
der  sogenannten  scholastischen  Realisten  und 


Nominalisten  und  sucht  zwischen  diesen 
Schul-  und  Parteistandpunkten  zu  vermitteln. 
Zugleich  lässt  er  sich  auf  eine  Würdigung 
der  Logik  des  Raymund  Lull  (Lullus)  und 
der  des  Pierre  de  la  Ramie  (Petrus  Raums) 
ein.  Dadurch  hat  das  Werk  für  die  Kennt- 
niss  der  mittelalterlichen  Scholastik  eine  be- 
sondere Wichtigkeit. 

La  Marre,  Guillaume  de,  ein 
Franziskanermönch,  veröffentlichte  im  Jahr 
1284  als  Gegner  des  Dominikaners  Thomas 
von  Aquino  sein  „Correctorium  fratris 
Thomae" ,  wogegen  die  Dominikaner  ein 
(wahrscheinlich  von  dem  j  Ungern  Johannes 
aus  Paris  um's  Jahr  1290  yerfasstes,  später- 
hin fälschlich  dem  Aegidius  Romanus  zu- 
geschriebenes „  Defensorium  seu  correctorium 
in  corruptorium  librorum  angelici  doctoris 
S.  Thomae"  ausgehen  liessen.  Lamarre  hat 
in  jener  Schrift  den  bereits  von  andern 
Franziskanern  gegen  die  Lehre  des  Thomas 
erhobenen  Einwürfen  nur  eine  schärfere  und 
reichere  Begründung  gegeben. 

Lambert,  von  Auxerre,  wirkte  als 
Dominikaner  um  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunders  in  Auxerre,  als  älterer  Zeit- 
genosse des  Petrus  Hispanus.  Sein  Werk 
,JSumma  logicae"  ist  nur  handschriftlich  in 
Paris  vorhanden.  Er  legt  darin  das  von 
dem  Byzantiner  Michael  Psellos  veröffent- 
lichte Compendium  der  gesammten  aristote- 
lischen Logik  zum  Grunde  und  verarbeitete 
dieselbe  mit  den  Ergebnissen  seiner  Studien 
des  Boetius  und  der  arabischen  Philosophen 
Alfarabi,  Algazali  und  Averroes. 

Lambert,  von  Herrenberg,  gewöhn- 
lich Lambertus  de  Monte  (d.h.  von  der 
bursa  Montis  regenthan  in  Köln)  genannt, 
starb  1499  als  Professor  in  Köln  und  war 
der  einflussreichste  Thomist  der  Kölner 
Schule  und  zwar  von  der  stricten  thomistischen 
Observanz.  Er  trieb  die  von  den  Thomisten 
gepflogene  Verquickung  der  kirchlichen 
Orthodoxie  mit  dem  Aristotelismus  so  weit, 
dass  er  unter  dem  Titel  „  Quaestio  magistralis 
de  saivatione  Aristotelis"  eine  Apologie  des 
heidnischen  Philosophen  schrieb,  worin  er 
eine  förmliche  Seligsprechung  desselben  in 
Vorschlag  brachte.  Ausserdem  veröffentlichte 
er  eine  „Cqpula  super  libros  de  arüma 
Aristotelis  juxta  doctrinam  S.  Thomae 
Aquinatis"  (1486)  und  pflegte  auch  die  Physik 
in  seinen  Schriften:  „Copulata  pulcherrima 
super  orto  libros  Physicorum  Aristotelis" 
(1493)  und  „Expositio  et  commentarii  in  octo 
libros  Aristotelis  de  physico  auditu"  (1498;. 

Lambert,  Jean  Francois  de  Saint- 
Lambert,  siehe  S aint-Lambert. 

Lambert,  Johann  Heinrich,  war 
1728  zu  Mühlhausen  im  Sundgau  (Ober-Elsassl 
geboren  und  als  der  Sohn  unbemittelter  Eltern 
in  den  dortigen  Schulen  soweit  gebildet  dass  er 
sechzehnjährig  in  Mömpelgard  eine  Schreiber- 
steile  annehmen  konnte,  welche  er  später 
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mit  einer  solchen  bei  Professor  Iselin  in 
Basel  vertauschte,  bei  welchem  er  Müsse  zum 
Studium  und  Gelegenheit  zum  Besuch  von 
Vorlesungen  erhielt  „Ich  schaffte  mir 
(schrieb  er  1750  in  einem  Briefe)  einige 
Bücher  an,  um  daraus  die  ersten  Gründe  der 
Weltweisheit  zu  lernen.  Die  Mittel,  voll- 
kommen und  glückselig  zu  werden,  waren 
der  erste  Gegenstand  meiner  Bemühungen. 
Ich  begriff,  dass  der  Wille  nicht  könne  ge- 
bessert werden,  wo  nicht  vorher  der  Ver- 
stand erleuchtet  würde.  Ich  las  Wolf f,  von 
den  Kräften  des  menschlichen  Verstandes, 
Mallebranche,  von  der  Erforschung  der 
Wahrheit,  Locke,  Gedanken  vom  mensch- 
lichen Verstände.  Die  mathematischen  Wissen- 
schaften, besonders  Algebra  und  Mechanik, 
gaben  mir  deutliche  und  gründliche  Exempol 
an  die  Hand,  die  erlernten  Hegeln  zu  be- 
kräftigen. Dadurch  wurde  ich  in  Stand  ge- 
setzt, auch  andere  Wissenschaften  desto  leichter 
und  gründlicher  zu  erlernen  und  sie  auch 
Andern  besser  zu  erklären.  Es  ist  wahr, 
dass  ich  den  Mangel  des  mündlichen  Unter- 
richts genugsam  verspürt  habe;  doch  habe 
ich  denselben  durch  desto  gröasern  Fleiss  zu 
ersetzen  gesucht,  und  bin  nun  [1760,  im 
22.  Lebensjahre]  durch  göttlichen  Beistand 
bereits  soweit  gekommen,  dass  ich  das  Er- 
lernte meiner  Herrschaft  wieder  anbringen 
kann**.  Auf  Empfehlung  Iselin's  nämlich 
war  Lambert  1748  in  der  Familie  des  Grafen 
von  Salis  in  Chur  Hauslehrer  geworden.  In 
dieser  Stellung  Betzte  er  namentlich  seine 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Studien  fort  und  wurde  zugleich  von  der 
Stadt  Chur  in  Rechtsgeschäften  für  die  Ab 
fassung  schriftlicher  Arbeiten  benutzt  Im 
Jahr  1756  trat  er  mit  seinen  Zöglingen  ge- 
lehrte Reisen  an,  begleitete  dieselben  zu- 
nächst nach  Göttingen,  dann  nach  Utrecht, 
von  wo  gelegentlich  Ausflüge  nach  Amster- 
dam, Leyden  und  dem  Haag  gemacht  wurden, 
dann  ging  es  nach  Paris  und  durch  Frank- 
reich über  Nizza,  Turin  und  Mailand  nach 
Chur  zurück.  Nach  einem  Besuche  seiner 
Vaterstadt  ging  Lambert  1759  nach  Augs- 
burg, wo  er  seine  „Photometrie"  (1760) 
herausgab,  von  da  nach  München,  wo  er 
als  Mitglied  der  Akademie  mit  achthundert 
Gulden  Gehalt  angestellt  wurde  und  1761 
seine  „Kosmologische  Briefe41  veröffentlichte, 
welche  auf  Newton'schen  Grundlagen  ruhend 
zugleich  den  Denker  aus  der  WolfFsohen 
Schule  zeigten,  indem  er  darin  den  Weltbau 
als  ein  zusammenhängendes,  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetze  harmonisch  eingerichtetes 
Ganze  zu  begreifen  sucht,  dessen  letzter 
Zweck  in  den  vernünftigen  Weseu  liege,  die 
er  sich  auf  allen  Weltkörpern  wohnend 
dachte.  Nachdem  er  wiederum  einige  Jahre 
In  der  Schweiz  gelebt  und  in  Folge  dessen 
seinen  an  deu  Aufenthalt  in  München  ge- 
knüpften Gehalt  als  Akademiker  verloren 


hatte,  dagegen  aber  von  der  Berliner  Akademie 
zum  auswärtigen  Mitglied  ernannt  worden 

war,  gab  er  in  Leipzig  sein  „Neues  Organon 
oder  Gedanken  über  die  Erforschung  und 
Bezeichung  des  Wahren  und  dessen  Unter- 
scheidung von  Irrthum  und  Schein",  in  swei 
Bänden  (1764)  heraus  und  begab  sich  von 
da  nach  Berlin,  wo  er  durch  Suiser's  Be- 
mühungen dem  König  Friedrich  dem  Grossen 
vorgestellt  wurde,  aber  bei  diesem  durch  sein 
unbeholfenes  und  dabei  doch  mit  grossem 
Dünkel  verbundenes  Benehmen  keinen  gün- 
stigen Eindruck  machte,   sodass  er  erst 
im  nächsten  Jahre  (1766)  zum  ordentlichen 
Mitglicdder  Akademiemit  Anfangs  500ThaIcra 
Gehalt  ernannt  wurde,  der  sich  allmälich  auf 
1100  Thalern  erhöhte.  Später  erhielt  er  vom 
König  auch  den  Titel  Oberbaursth.  Nach  der 
Herausgabe  seines  philosophischen  Werkes, 
des  neuen  Organon,  war  Larabert  seit  1765 
auch  in  Briefwechsel  mit  Kant  in  Königs- 
berg getreten,  welcher  sich  bereits  1763 
in  seiner  Schrift:  „Der  einzig  mögliche 
Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  des 
Daseins  Gottes"  vorteilhaft  über  Lambert 
geäussert  hatte.    Beide  verbanden  sioh  mit 
einander  zur  Reform  der  Metaphysik  und 
zunächst  zur  Vervollständigung  der  dazu 
nöthigen  Methode.   Sie  hofften  dadurch  für 
die  Welt  viel  Wichtiges  zu  leisten.  Lambert 
schrieb  an  Kant ,  dass  dieser  sich  im  „neuen 
Organon*  selbst   abgebildet  finden  werde, 
und  Kant  seinerseits  erklärte  den  Verfasser 
dieses  Werkes  für  das  erste  Genie  in  Deutsch- 
land, welches  fähig  sei.  in  dieser  Art  von 
Untersuchungen,  die  ihn  auch  vorzüglich 
beschäftigten,  eine  wichtige  und  dauerhafte 
Verbesserung  zu  leisten.   Er  nennt  Lambert 
einen  Mann  von  entschiedener  Scharfsinnig- 
keit und  Allgemeinheit  der  Einsichten,  dessen 
Methode  zu  denken  er  öfters  mit  der  seinigen 
zusammentreffend  gefunden  habe.   Er  ver- 
spricht, ihm  metaphysische  Untersuchungen 
vorzulegen,  mit  der  festen  Versicherung, 
keinen  Satz  gelten  zu  lassen,  der  nicht  in 
Lambcrt's  Urtheil  vollkommene  Evidenz  habe. 
In  einem  andern  Briefe  nennt  ihn  Kant 
einen  Weltweisen,  mit  welchem  er  unter 
Allen  die   ähnlichste    Gedankenart  habe. 
Uebrigens  stimmte  Lambert  mit  dem  Königs- 
berger Denker  in  der  Auffassung  von  Raum 
und  Zeit  nicht  Uberein,  indem  er  beide  für 
reellen  Schein  erklärte,  wobei  etwas  zum 
Grunde  liege,  das  sich  so  genau  und  be- 
ständig nach  dem  Scheine  richte ,  als  genau 
und  beständig  die  geometrischen  Wahrheiten 
immer  sein  mögen,  und  ein  so  schlechthin 
niemals  trügender  Schein  müsse  doch  wohl 
mehr,  als  nur  Schein  sein.  Im  Jahre  1771 
erschien  Lambert's  zweites  grosseres  philo- 
sophisches Werk  unter  dem  Titel  „Anlage 
zur  Architektonik  oder  Theorie  des  Ein- 
fachen und  Ersten  in  der  philosophischen 
und  mathematischen  JErkenntniaa" ,  in  zwei 
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Händen.  Ob  sich  dadurch  Kant  in  seinen  von 
Lambert  gehegten  Erwartungen  enttäuscht 
fand ,  kann  aus  dem  Abbrechen  seines  Brief- 
wechsels mit  Lambert  wenigstens  nicht  ge- 
schlossen werden.    Denn  er  äusserte  sich 
nach  Lambert's  Tode  nochmals  in  folgender 
Briefstelle  Ober  denselben :  „Ich  hatte  einige 
Ideen  von  einer   möglichen  Verbesserung 
der  Metaphysik,  die  ich  allererst  zur  Reife 
wollte  kommen  lassen,  um  sie  meinem  tief 
einsehenden  Freunde  zur  Beurtheilung  und 
weitern  Bearbeitung  zu  überschicken.  Alle 
meine  Hoffnungen,  die  ich  auf  einen  so 
wichtigen  Beistand  gesetzt  hatte,  sah  ich 
durch  den  unerwarteten  Tod  dieses  ausser- 
ordentlichen Genies  schwinden.   Denn  Lam- 
bert war  gerade  der  Mann,  den  sein  heller 
und  erfindungsreicher  Geist  eben  durch  die 
Unerfahrenheit  in  metaphysischen  Spekula- 
tionen desto  vorurteilsfreier  und  darum 
desto  geschickter  machte,  das  in  meiner 
Kritik  der  reinen  Vernunft  Vorgetragene  zu 
übergehen  und  zu  würdigen,  mir  die  etwa 
begangenen  Fehler  zu  entdecken  und  seine 
Bemühung  mit  der  meinigen  zu  vereinigen, 
um  etwas  Vollendetes  zu  Stande  zu  bringen, 
was  ich  zwar  auch  jetzt  nicht  für  unmöglich, 
aber  für  langwieriger  und  schwieriger  halte, 
da  diesem  Geschäft  ein  so  grosser  Kopf 
entgangen  ist.4*    Dieser  „Mann  mit  dem 
golanen  Schnitte*   (wie   ihn  ein  neuerer 
Denker  genannt  hat),  der  in  Berlin  auch 
durch  sein  äusseres  Erscheinen  in  scharlach- 
rotem Rock,  hellblauer  Weste,  schwarzen 
Beinkleidern,  Stiefeln,  Chapeau  -  bas  und 
Degen  auffiel,  war  1777  gestorben.  Seine 
„logischen    und    philosophischen  Abhand- 
lungen4* ^erster  und  einziger  Band)  wurden 
von  seinem  Landsmanne  Bernoulli  (1782) 
herausgegeben.    Seinen  Platz  in  der  Ge 
schichte  der  Philosophie  hat  er  sich  weniger 
durch  sein  zweites  philosophisches.  Haupt- 
werk, die  „Anlage  zur  Architektonik44,  als 
durch  das  „Neue  Organon44  erworben,  und 
in  diesem  ist  es  wiederum  der  letzte  Ab- 
schnitt,  die    Lehre    vom    Scheine  oder 
die  Phänomenologie,  worin  der  eigentliche 
Schwerpunkt  seiner  Leistung  liegt. 

Der  Verfasser  will  nämlich  in  diesem 
Werke  vier  Fragen  beantworten:  Ob  es 
dem  menschlichen  Verstände  erstens  an 
Kräften  fehle,  ohne  vieles  Straucheln  auf 
dem  Wege  der  Wahrheit  sicher  und  gewiss 
zu  gehen?  Ob  demselben  die  Wahrheit 
zweitens  auch  kenntlich  genug  sei,  um  sie 
»o  leicht  nicht  mit  dem  Irrthume  zu  ver- 
wechseln? Ob  drittens  die  Sprache,  in 
welche  er  die  Wahrheit  kleidet,  dieselbe 
nicht  vielleicht  durch  Missverstand,  Unbe- 
stimmtheit und  Vieldeutigkeit  unkenntlicher 
und  zweifelhafter  mache  oder  andere  Hinder- 
"i**  in  den  Weg  lege?  Ob  sich  viertens 
der  Verstand  durch  den  Schein  blenden 
•wae,  ohne  immer  zum  Wahren  durchdringen 
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zu  können?  Nach  diesen  vier  Fragen  ent- 
stehen auch  vier  Wissenschaften,  deren  sich 
der  menschliche  Verstand  als  ebensovieler 
Mittel  und  Werkzeuge   (daher  der  Titel 
„Organon*4,  welches  Wort  bereits  Aristoteles 
und  Franz  Bacon  in  demselben  Sinne  ge- 
nommen hatten)  bedienen  muss,  wenn  er 
mit  Bewusstsein  das  Wahre  als  solches  er- 
kennen, vortragen  und  von  Irrthum  und 
Schein  unterscheiden  will.  Die  erste  dieser 
Wissenschaften  nennt  Lambert  Dianoio- 
logie  oder  die  Lehre  von  den  Gesetzen, 
nach  welchen  sich  der  Verstand  im  Denken 
richtet   Eine  Sache  begreifen  heisst,  sich 
dieselbe  so  vorstellen  können,  dass  man  sie 
fttr  das  ansieht,  was  sie  ist  und  wie  sie 
vorgeht  oder  wie  sie  hat  geschehen  können. 
Die  ersten  Wege,  wodurch  wir  zu  Begriffen 
gelangen,  sind  aie  Empfindungen,  und  die 
Aufmerksamkeit,  die  wir  gebrauchen,  Alles, 
was  uns  die  Sinne  an  einer  Sache  empfinden 
lassen,  uns  vorzustellen  oder  dessen  bewusst 
zu  werden.  Erfahren  heisst,  eine  Sache  mit 
Bewusstsein  empfinden,  und  zwar  gehört  zu 
diesem  Bewusstsein   nicht  blos  die  Vor- 
stellung der   empfundenen  Sache,  sondern 
auch  die  Vorstellung,  dass  es  eine  Em- 
pfindung sei.  Die  Probe,  ob  wir  uns  einer 
Sache  bewusst  sind,  oder  nicht,  ist  unter 
allen  Proben,  die  wir  anstellen  können,  die 
unmittelbarste,  und  wir  können  ebenso  auch 
die  verschiedenen  Stufen  der  Klarheit  des 
Bewusstscins  empfinden.   Sind  wir  uns  nun 
einer  Empfindung  nicht  bewusst,  so  lässt 
sich  zwar  noch  nicht  schliessen,  dass  wir 
sie  nicht  gehabt  haben ;  denn  sie  könnte 
von  einer  stärkern  unterdrückt  sein  oder 
man  könnte  sie  vergessen  oder  nicht  darauf 
Acht  gehabt  haben.   Noch  weniger  lässt  sich 
aus  efem  Nichtbewusstsein  schliessen,  die 
Sache  sei  nicht,  weil  es  gar  nicht  not- 
wendig ist.  dass  wir  uns  der  empfundenen 
Sachen  selbst  immer  bewusst  seien.  Die 
zweite  Wissenschaft,  die  Alethiologie, 
sucht  an  der  Hand  der  Erfahrung  die  cin- 
faclisten  Begriffe  auf,  verzeichnet  diejenigen 
unter   denselben,   welche   allgemeine  Be- 
stimmungen und   Verhältnisse  ausdrucken 
und  fragt  nun,  in  welche  Verbindungen  sie 
treten  und  wie  sich  somit  aus  ihnen  zu- 
sammengesetzte Begriffe  bilden  können.  In 
dem  Satze  des  Widerspruchs  und  in  dem 
Satze  des  Grundes  finden  sich  die  allge- 
meinsten Gesetze  des  Denkens  und  die  all- 
gemeinsten Kennzeichen  der  Wahrheit  Das 
Bewusstsein  unserer  Existenz  gibt  uns  den 
Begriff  und  zugleich  den  eigentlichen  und 
wahren  Maassstab  der  Gewissheit  Die  dritte 
Wissenschaft ,  die  S e m i o t i k,  ist  die  Lehre 
von  der  Bezeichnung  der  Gedanken  und 
Dinge.   Es  wird  darin  der  Versuch  einer 
allgemeinen  philosophischen  Sprachlehre  ge- 
macht    Die   vierte  Wissenschaft  ist  die 
Phänomenologie  oder  Lehre  vom  Schein. 
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Der  Begriff  des  Schein»  ist  vom  Auge  oder 
vom  Sehen  hergenommen  und  stufenweise 
auf  bie  übrigen  Sinne  und  auf  die  Ein- 
bildungskraft ausgedehnt  worden.  Der  Be- 
griff des  Scheins  besteht  in  dem  Ein- 
druck, den  die  empfundenen  Dinge  auf  die 
Sinne  machen.  Dieser  Eindruck  heisst  beim 
Auge  das  Bild  der  Sache.  lu  Ansehung  der 
übrigen  Dinge  haben  wir  dafür  in  der 
Sprache  kein  Wort.  Bewusstsein,  Ge- 
dächtnis, Einbildungskraft  bieten  ebenso 
verschiedene  Quellen  des  Scheins,  wie  die 
Le'uk'iisci. alten  und  die  krankhaften  Zu- 
.-ta  tiJc  <lt  i  Kiiiplindungsnerveu.  Es  werden 
ii.ü.tr  vfiachicdeue  Arten  des  Scheins  unter- 
ftii  eüen:  der  natürliche  Sinnesscheiu,  der 
psychologische  Schein,  der  moralische  Schein 
unlt  der  pathologische  Schein.  Geht  in  dem 
Scheine  eine  Acuderuug  vor,  so  geht  auch 
in  der  That  eine  Aenderung  vor;  es  bleibt 
aber  noch  unentschieden,  ob  sie  im  Gegen- 
stande oder  im  Sinne  oder  im  Verhältnis^ 
zwischen  Beiden  oder  in  allen  drei  Stücken 
vor  sich  gehe.  Die  Aenderung  im  schein- 
baren Orte  sichtbarer  Dinge,  welche  blos 
von  der  geänderten  Stelle  des  Zuschauers 
herrührt,  heisst  die  Parallaxe,  und  verall- 
gemeinert können  wir  unter  der  Parallaxe 
den  snbjectiven  Thcil  des  Scheins  Uber- 
haupt verstehen,  und  sie  besteht  dann  in 
dem  Unterschied  der  Empfindung,  sofern 
dorsclbe  von  der  Veränderung  des  Sinnes 
und  seiner  Lage  herrührt.  Haben  weder 
Object,  noch  Sinn  eine  Veränderung  erlitten, 
aus  welcher  sich  Veränderungen  im  Schein 
des  Objects  erklären  liessen,  so  kommt  die 
Veränderung  vom  Verhältniss  zwischen  der 
Sache  und  dem  Sinne.  Die  Uebcrsetzung 
aus  der  Sprache  des  Scheins  in  die  wahre, 
d.  h.  geometrische  und  mechanische  ^mathe- 
matische) Sprache,  die  wir  freilich  noch 
lange  nicht  durchaus  wissen,  besteht  in  der 
Erklärung  des  Mechanismus,  nach  welchem 
die  Gegenstände  einen  Eindruck  auf  die 
Sinne  machen.  Die  Sprache  des  Scheins 
(wenn  wir  z.  B.  sagen:  ein  Körper  ist 
weiss,  roth  u.  s.  w.)  dient  zur  Abkürzung 
and  wir  gebrauchen  sie  auch  da,  wo  uns 
die  wahre  bekannt  ist  In  der  gemeinen 
Erkeuntniss  sind  aber  Schciu  und  Wahrheit 
noch  uugetrennt  und  beide  mit  dem  Irrigen 
vermengt.  Die  Einbildungskraft  liisst  Schein 
und  Wahres  ungetrennt;  die  Absonderung 
beider  ist  das  Werk  des  Verstandes,  und 
sofern  ihm  dieses  gelingt,  ist  er  reiner. 
Die  Theorie  vom  moralischen  Schein  ist 
nur  eine  Anwendung  der  Lehre  des  physi- 
schen und  psychologischen  Scheines  auf  den 
Begriff  des  Guten,  und  es  gilt  dabei  zu  er- 
mitteln, wiefern  in  den  Vorstellungen  und 
Begriffen  des  Guten  Wahres  euthalten  ist 
Die  8ubjective  Quelle  des  moralischen 
Scheins  sind  die  Affecte,  welche  die  von 
ihnen  herrührende  Veränderung  in  der  Vor- 


stellung der  Dinge  zugleich  auf  mehrere 
ausdehnen.  Die  mit  Affecten  verbundenen 
Vorstellungen  nehmen  gewöhnlich  die  Seele 
ganz  ein  und  schwächen  das  Bewusstsein 
der  übrigen  Vorstellungen,  und  wo  dies 
nicht  ganz  geschieht  und  man  noch  andern 
Vorstellungen  Baum  gibt,  da  gibt  man  bald 
nur  auf  die  Aehnlichkciten  Acht,  welche 
sie  mit  denjenigen  Bildern  und  Vorstellungen 
haben,  die  der  Gegenstand  des  Affecta  sind. 
Eiue  bestimmte  Art  des  Scheins  ist  das 
Wahrscheinliche,  welches  in  einer  unzu- 
reichenden Anzahl  von  Verhältnissen  eines 
Satzes  zu  andern  wahren  Sätzen  besteht 
und  dem  Nothweudigeu  und  Gewissen  ent- 
gegengesetzt wird.  Die  Optik  gibt  in  der 
Perspective  die  Mittel  an,  den  Schein  der 
sichtbarcu  Dinge  so  zu  zeichnen,  dass  die 
Zeichnung  ebenso  in  das  Auge  falle,  wie 
die  Gegenstände  selbst,  wenn  beide  aus 
dem  dazu  gewählten  Gesichtspunkt  betrachtet 
werden.  Aus  einer  Verallgemeinerung  des 
Begriffs  der  optischen  Perspective  ergibt 
sich  die  transscendente  Perspective.  Die 
perspeetivische  Zeichnung  des  Scheins  ist 
jedesmal  auf  einen  einzigen  Gesichtspunkt 
eingeschränkt  Jede  geschickte  und  unge- 
zwungene Nachahmung  der  Geberden  und 
Heden  anderer  Menschen  und  noch  viel  mehr 
jede  Verstellung  sind  einzelne  Stücke  der 
transscendenten  Perspective,  weil  bei  der 
Verstellung  der  Schein  einer  ganz  andern 
Gemüthsverfassung,  Absicht,  Vorsatzes,  Cha- 
racters  gezeichnet  wird,  als  wirklich  im 
Meuschen  ist,  der  sich  verstellt,  dieser 
Schein  mag  nun  in  Geberden,  Worten  oder 
Handlungen  oder  in  allen  zugleich  bestehen. 
Das  Gedankenreich  bietet  uns  ebenfalls 
Stoff  zu  einem  beträchtlichen  Theil  der 
transscendenten  Perspective.  Oft  müssen 
wir  uns  eine  Sache  nach  demjenigen  Ge- 
sichtspunkte vorstellen,  aus  welchem  sie 
Audere  betrachten,  es  sei,  dass  wir  uns  in 
Gedanken  an  ihre  Stelle  setzen  oder  dass 
wir  uns  wenigstens  von  ihrer  Vorstellungs- 
art  einen  Begriff  machen  müssen.  Das 
Zurückdenken  und  Ueberlegen  unserer  eige- 
nen, sowohl  dermaligcn,  als  auch  ehemaligen 
Gedanken  gehört  ebenfalls  hierher.  Wir 
stellen  uns  dadurch  mit  Bewusstsein  in  den 
Gesichtspunkt,  in  welchem  wir  uns  ohnehin 
befinden,  und  dadurch  werden  wir  zugleich 
in  Stand  gesetzt,  das  blos  Scheinbare  in 
unsern  Vorstellungen  vom  Wahren  zu  unter- 
scheiden und  diejenige  Seite,  von  welcher 
wir  uns  die  Sache  ansehen,  schlechthin  als 
Eine  Seite,  nicht  aber  als  die  ganze  Sache 
anzusehen.  Die  Dichtkunst  beschäftigt  sich 
vornehmlich  damit,  uns  die  Dinge  nach 
ihrem  Schein  darzustellen  und  dadurch  die- 
jenigen Eindrücke  vollständig  hervorzu- 
bringen, welche  die  Empfindung  der  Sache 
selbst  in  uns  machen  würde,  wenn  wir  sie 
aus  dem  Gesichtspunkt  des  Dichters  sähen. 
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Je  genauer  man  den  Gesichtspunkt  kennt, 
aus  welchem  Andere  sieh  eine  Sache  vor- 
stellen, desto  leichter  ist  es  auch,  ihre  Ge- 
danken, Entschlüsse  und  Handlungen  gleich- 
sam vorauszubestimmen.  Die  Aussicht  in 
die  Zukunft  macht  gleichfalls  einen  Theil 
der  transscendenten  Perspective  aus.  Die 
perspectivische  Verzeichnung  des  Zukünf- 
tigen setzt  die  Gewissheit  desselben  voraus, 
und  gemeiniglich  gebraucht  man  sie,  wenn 
man  Andere  oder  sich  selbst  zu  Entschlüssen 
bereden  will,  deren  Ausführung  eine  Reihe 
angenehmer  oder  vortheilhafter  Folgen  an 
sich  hat  —  In  Lambert's  „Architectonik" 
begegnen  uns  gelegentlich  einige  bemerkens- 
werthe  Aeusserungen.  Z.  B.  Dass  wir  in 
einem  gewissen  Punkte  des  Gehirns  denken, 
macht  es  glaublich  ,  dass  daselbst  die  Werk- 
stätte der  Seele  sei,  wo  sich  alle  ihre  Em- 
pfindungen concentriren.  Dass  wiT  den 
Gedanken  selbst  Ausdehnung,  Ort,  Abstand 
geben,  sie  beisammen  und  zugleich  sein 
lassen,  überhaupt  die  Begriffe  des  Raumes 
und  der  Zeit  auf  sie  anwenden,  rührt  daher, 
dass  jede  Fiber  ihre  besondere  Lage  und 
Ort  im  Gehirn  habe.  Ferner  äussert  er, 
dass  auch  die  Triebfedern  oder  Bewegungs- 
gründe  des  Willens  beim  Handeln  sich  gleich 
den  im  Räume  wirkenden  Kräften  ausmessen 
lassen  und  dass  hierdurch  die  Ethik  in  eine 
förmliche  Agathometrie  verwandelt  werden 
könne.  —  Im  Jahre  1828  hat  die  Stadt  Mühl- 
hausen Lambert's  Geburtshaus  mit  einer 
Inschrift  bezeichnet  und  auf  dem  „Lambert- 
platze*  ihrem  Mitbürger  eine  Denksäule 
errichtet. 

J.  H.  Lambert  nach  seinem  Leben  und  Wirken, 
ans  Anlass  der  zu  seinem  Andenken  be- 

Penen  Secularfeier  in  drei  Abhandlungen 
Graf,  Erhardt  und  Huber),  herausge- 
geben von  Daniel  Huber.  1829. 

Laiiieimais,  Hugnes  F6licit6  Robert 
de,  war  1782  zu  St.  Malo  in  der  Bretagne 
geboren  und  wurde  in  der  Anhänglichkeit 
an  die  katholische  Kirche  und  zum  künftigen 
Priester  erzogen.  Nachdem  er  neben  den 
griechischen  und  lateinischen  Klassikern  auch 
die  Kirchenväter,  die  Philosophen  des  18.  Jahr- 
hunderts und  schöne  Literatur  studirt  hatte 
und  durch  die  Leetüre  Rousscau's  einige  Jahre 
lang  in  den  Anschauungen  der  deistischen 
GeUtesrichtung  sich  bewegt  hatte,  entschied 
er  sich  doch  schliesslich  für  den  geistlichen 
Stand  und  trat  als  junger  Abbe*  in  seinen 
Reflexion*  sur  Velat  de  Uglise  en  France 
pendant  l  18.  siede  et  sur  la  Situation 
aciuelie  (1808)  für  die  Freiheit  der  Kirche 
gegen  die  Oberaufsicht  des  Staats  in  die 
Schranken  und  erklärte  kurz  und  bündig: 
die  Kirche  hat  Nichts  zu  fürchten ;  die  Jahr- 
hunderte werden  vergehen,  die  Zeiten  selbst 
verschwinden,  aber  die  Kirche  wird  bleiben. 
Unabwendbar  auf  den  Allmächtigen  gerichtet, 
wird  sie  ihre  Geschicke  vollenden  trotz  der 


Menschen,  trotz  des  Hasses,  der  Wuth  und 
der  Verfolgung,  und  die  Pforten  der  Hölle 
werden  nichts  gegen  sie  ausrichten!  Das 
Buch  wurde  verboten,  und  der  26jährige 
Abbe*  zog  sich  als  Lehrer  der  Mathematik 
in  das  Seminar  von  St.  Malo  zurück.  Nach 
dem  Zusammenbruche  der  Napoleon 'sehen 
Macht  erklärte  sich  Lamennais  für  die  Bour- 
bonen    und    empfing    1817    im  Seminar 
8t  Stulpice  zu  Paris  die  Priesterweihe.  Als 
treuer  Verbündeter  der  Hierarchie,  deren 
Macht  seine  Einbildungskraft  gefangen  ge- 
nommen hatte,  trat  er  mit  der  absoluten 
Sicherheit  eines  unerschütterlichen  Glaubens 
für  die  Sache  der  Kirche  weiterhin  mit  dem 
vierbändigen  Work  in  die  Schranken :  Essai 
sur  l'mdifference  en  mattere  de  religion 
(1817  —  23),  welches  ungeheures  Aufsehen 
erregte.  Indem  er  der  herrschenden  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Religion  entgegentrat 
und  letztere  in  ihrer  Gestalt  als  römisch- 
katholische für  die  einzig  feste  Grundlage 
aller  socialen  Ordnung  erklärte,  kämpfte  er 
zugleich  mit  Beweisgründen,  die  er  aus  der 
Rüstkammer  des  Skepticismus  entlehnt  hatte, 
gegen  die  kahle  Vernunftweisheit  überhaupt 
und  gegen  die  Gartcsianische  Philosophie  des 
siebenzchnten  Jahrhunderts ,  wie  gegen  die 
Freigeisterei  und  den  Unglauben  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  insbesondere.  Er  fragt : 
was  ist  Wahrheit  und  wahre  Religion?  und 
seine  Antwort  klingt  fast  wie  die  Stimme 
eines  platonischen  Kirchenvaters:  die  Wahr- 
heit (sagt  er)  ist  eigentlich  das  Sein  selbst; 
Alles  besteht  nur  durch  die  Wahrheit  selbst, 
und  in  seinem  Streben  nach  Wahrheit  ver- 
langt der  Mensch  im  Grunde  nur  seine  eigne 
Existenz.   Aber  die  Vernunft  des  Einzelnen 
kann  die  Wahrheit  nicht  selbst  finden,  sondern 
muss  sie  empfangen,  wie  Jeder  sein  Sein 
empfängt.   Darum  sind  alle  philosophische 
Systeme  missglückt  und  endigen  nothwendig 
im  Skepticismus.    Es  muss  vielmehr  eine 
untrügliche  und  unfehlbare  Vernunft  gesucht 
werden,  welche  nur  im  Gemeinsinne  oder  in 
der  allgemeinen  Vernunft  der  Menschheit  ge- 
geben sein  kann.   Das  Zeugniss  dieser  Ver- 
nunft der  Menschheit  hat  aber  nur  der 
Glaube  der  römisch-katholischen  Kirche  für 
sich,  welcher  als  die  gegenständlich  ge- 
wordene göttliche  Vernunft  verehrt  werden 
muss.   Das  Organ  derselben  ist  aber  der 
Papst,  und  wer  sich  gegen  ihn  auflehnt, 
empört  sich  gegen  die  allgemeine  Vernunft, 
was  dem  Wahnwitze  gleichkommt.   Die  all- 
gemeine Vernunft  ist  die  Glaubensregel,  welche 
der  Einzelne  hinzunehmen  hat,  wesshalb  der 
Glaube  stets  der  Einsicht  vorausgehen  muss.  — 
Im  Jahr  1821  ging  Lamennais  nach  Rom, 
wo  ihn  der  Papst  Leo  XII.  den  jüngsten 
Kirchenvater  nannte  und  ihm  den  Kardinals- 
hut anbot,  den  er  jedoch,  sei  es  aus  Klug- 
heit oder  aus  Bescheidenheit,  ausschlug.  Nach 
seiner  Rückkehr  aus  Rom  trat  er  in  der 
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Schrift:  De  la  religion  considerie  dans  ses 
rapports  avec  Vordre  politique  et  civil 
(1825 — 26;  in  zwei  Bänden  von  Neuem  für 
die  absolute  Kirche  und  den  unfehlbaren 
Papst  auf  und  griff  mit  leidenschaftlicher 
Bitterkeit  die  Declaration  vom  Jahr  1682 
an,  welche  die  Freiheiten  der  gallicanischen 
Kirche  feststellte.  Er  wurde  vor  Gericht  ge- 
bellt und  seine  Schrift  verboten.  Er  zog 
sich  nunmehr  vom  öffentlichen  Leben  zurück 
und  studirte  Romane  und  poetische  Erzeug- 
nisse der  Neuzeit,  um  an  denselben  die  Ver- 
derbniss  der  Neuzeit  nachzuweisen.  Zugleich 
aber  deutete  er  in  einer  1829  veröffentlichten 
Schrift  „Progres  de  la  revolution  et  de  la 
ffuerre  contre  Feglise"  den  Ausbruch  einer 
neuen  Revolution  und  den  Untergang  der 
Bourbonen  an.  Im  Jahr  1831  gründete  er 
mit  seinen  Freunden  die  Zeitschrift  L'Avenir 
mit  der  Parole  „Gott  und  Freiheit1*  und 
stiftete  an  den  wichtigsten  Plätzen  in  Frank- 
reich einen  Verein  für  die  Verteidigung  der 
religiösen  Freiheit.  Als  sich  jedoch  der 
französische  Episkopat  gegen  diese  Zeit- 
schrift erklärt  hatte,  reiste  Lamennais  mit  den 
übrigen  Redactionsmitgliedern  nach  Rom,  wo 
sie  in  einer  der  päpstlichen  Curie  überreichten 
Denkschrift  für  ihre  Ideen  eintraten,  aber 
keine  günstige  Aufnahme  fanden.  Auf  der 
Rückreise  von  Rom  fanden  sie  in  München 
in  einer  mittlerweile  veröffentlichten  päpst- 
lichen Encyclika  die  ausdrückliche  Verwerfung 
der  Lehren  des  „Avenir"  gedruckt  vor. 
Obwohl  Lamennais  seine  Unterwerfung  unter 
die  päpstliche  Entscheidung  erklärte,  so 
zweifelte  man  doch  in  Rom  an  deren  Auf- 
richtigkeit, und  in  der  vier  Jahre  später  ver- 
öffentlichten Schrift  „Affaires  de  Borne" 
(1836;,  worin  er  seine  Reise  nach  Rom 
schilderte,  gab  er  zugleich  seine  Absage  von 
Rom  uud  sprach  als  Prophet  der  Zukunft  im 
Sinne  eines  neuen  Evangeliums  seinen  Protest 
gegen  die  Kirche  mit  dem  Hinweis,  dass  das 
Papstthum  1831  versäumt  habe,  sich  mit 
der  Sache  der  Freiheit  zu  vereinigen ,  und 
nunmehr  zu  den  Todten  zu  werfen  sei. 
Mittlerweile  hatte  er  1834  in  seinen  Paroles 
d'un  croyant  lyrisch -rhetorische  Ergüsse  in 
apokalyptisch  -  biblischer  Prosa  in  die  Welt 
geschleudert,  worin  er  seinen  Bruch  mit  der 
Kirche  aussprach  und  neben  leidenschaft 
liehen  Angriffen  auf  die  bestehende  Gesell- 
schaft in  feuriger  Sprache  der  Welt  das 
Evangelium  der  Freiheit  und  der  Arbeit  ver- 
kündigte. In  seinem  Livre  du  peuple  (1837) 
ist  vom  Christenthum  Nichts  übrig  geblieben, 
als  die  Predigt  von  der  allgemeiner  Brüder- 
schaft. Das  Volk  ist  der  ächte  Souverän, 
von  welchem  alle  Gewalt  ausgeht,  und  die 
ächte  Gesellschaft  ist  die  Organisation  der 
Brüderlichkeit,  welche  in  dem  Stifter  des 
Christenthums  ihren  ersten  und  höchsten 
Gesetzgeber  preist.  Der  abtrünnig  gewordene 
Sohn  der  Kirche  trat  zugleich  in  dem  Werke 


Esquisse  d'une  philosophie  (1837 — 41,  auch 
in  deutscher  Ausgabe  unter  dem  Titel  „Grund 
riss  einer  Philosophie M,  1843  in  drei  Bänden 
mit  einer  rein  rationellen  Weltanschauung 
hervor,  welche  an  Platonische  und  Sebelliag 
sehe  Ideen  erinnerte,  dabei  aber  eine  eben* 
antipantheistische,  wie  antideistiache  Färbung 
hatte.   Das  Ziel  der  Philosophie  ist  nicht, 
das  Unendliche  und  Endliche  oder  Gott  und 
Welt  zu  beweisen,  sondern  nur  ihr  Daseio 
zu  erkennen.   In  Gott  selbst  werden  die  drei 
Principien  der  Macht  als  des  Vaters,  der 
Intelligenz  als  des  Sohnes  und  der  Liebe 
als  des  Geistes  unterschieden.   In  der  Welt 
als  einer  freien  Schöpfung  Gottes  mittel»; 
des  in  Gott  sich  befindenden  formbildenden 
Principe  der  Materie  kommen  die  göttlichen 
Ideen  ausserhalb  Gott  zur  Verwirklichung. 
Die  Materie  ist  als  eine  thateäc bliche,  an 
sich  unbegreifliche  Wirklichkeit  von  den 
Körpern  zu  unterscheiden,  in  welchen  da? 
eigentlich  Wirksame  Geist  ist  Der  Urzustand 
der  Menschheit  ist  nur  ihre  vollkommen? 
Kindheit,  aus  welcher  sie  ohne  Ursünde  und 
Erbschuld  fortschreitend  sich  vom  tuierischeu 
Dasein  zu  wahrhaft  menschenwürdigem  Leben 
erhob.  Darum  erkenne  nur  der  Mensch,  was 
er  ist,  und  lasse  auf  der  unendlichen  Bahn, 
die  er  zu  durchlaufen  hat,  den  Muth  nicht 
sinken  in  dem  Kampfe,  den  er  sowohl  nach 
aussen,  wie  in  seinem  Innern  zu  bestehen 
hat;  er  streite  glaubend  und  hoffend  un 
ablässig,  ohne  in  Ruhe  zu  versinken.  — 
Nachdem  Lamennais  im  Jahr  1848  nach  der 
Februarrevolution,   trotz  der  Abmahnung 
seiner  Freunde,  eine  unpraktische  Rolle  gt 
spielt  hatte,  zog  er  sich  nach  dem  Staate 
streiche  vom  2.  December  in  die  Stille  des 
Privatlebens  zurück  und  starb  1864  ohne  die 
Tröstungen  der  Kirche.    Seine  „Oeuvres 
completes"  waren  in  zwölf  Bänden  163C — 37, 
in  elf  Bänden  1844—  46,  und  „Oeuvres 
choisies  et  philosophiques"  1837 — 41  in  zehn 
Bänden  erschienen. 

E.  Reoan,  Mr.  de  Laineunais  (in  der  Revue  de« 

deux  raondos,  16  Aout  1857). 
J.  Hubsr,  Lamennais  (in  den  „biographisch* u 

Skizzen  und  culturhiztorizcheii  Aufsätzen*. 

1873,  8.  1-83). 

La  Mettrie,  Julien  Offroy  de,  war 
zu  St  Malo  in  der  Bretagne  im  Jahr  1709 
von  wohlhabenden  Eltern  geboren,  welche 
dem  Sohne  zunächst  im  elterlichen  Hau« 
eine  sorgfältige  Erziehung  gaben  und  Um 
dann  in  das  Co  1  legi  um  zu  Üoutance,  nachher 
in  das  Collegium  von  Plesais  zu  Paris  schickten. 
Nachdem  er  bei  den  Jesuiten  in  Caön  Rhetorik 
studirt  hatte,  wurde  er  von  seinem  Vater 
zum  geistlichen  Stande  bestimmt  und  haüV 
sich  in  Paris  bereits  mit  dem  Jansenismu» 
befreundet,  als  er  bei  einem  Besuch  in  seiner 
Vaterstadt  von  einem  dortigen  Arzt  für  dsi 
Studium  der  Medioin  gewonnen  wurde, 
absolvirte  dieses  in  Rheims,  promovirte  dort 
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1728  und  wurde  zur  ärztlichen  Praxis  zu- 
gelassen. Im  Jahr  1733  besuchte  er  noch 
weiter  in  Leyden  die  Vorträge  des  berühmten 
Boerhave,  der  ihm  sehr  gewogen  war.  Nach- 
dem er  sich  bis  zum  Jahr  1742  in  seiner 
Vaterstadt  aufgehalten  und  zugleich  mehrere 
Werke  Boerhave's  in's  Französische  Über- 
setzt hatte,  wurde  er  in  Paris  mit  dem  Her- 
zog von  Grammont  bekannt,  welchen  er  als 
Militärarzt  der  Garde  auf  seinen  Feldzügen 
begleitete.  Während  er  einst  an  einem 
hitzigen  Fieber  krank  war,  glaubte  er  zu  be- 
merken, dasa  die  Fähigkeit  des  Denkens  nur 
eine  Folge  der  leiblichen  Organisation  sei 
und  jede  Störung  derselben  wesentlich  auf 
denjenigen  Theil  unsere  Wesens  einwirke, 
den  die  Metaphvaiker  Seele  zu  nennen  pflegen. 
Von  diesem  bedanken  erfüllt,  schrieb  er 
nach  seiner  Genesung  ein  Werk  „Hisloire 
naturelle  de  l'äme",  welches  1745  im  Haag 
(La  Haye)  Im  Druck  erschien  (in  den  spätem 
„  Oeuvres"  unter  dem  veränderten  Titel 
„Tratte  de  Farne ").  In  Folge  des  Aergernisses, 
welches  er  durch  diese  Schrift  veranlasste, 
verlor  er  seine  Stelle  als  Militärarzt.  Mit 
dem  Hasse  der  Frommen  verband  sich  der 
Hass  seiner  ärztlichen  Collegen,  gegen  deren 
Leichtfertigkeit  und  Charlatanerie  er  in  einem 
satyrischen  Werke  „  La  politique  du  medecin 
de  Macchiavel,  ou  le  chemin  de  la  fortune 
ouvert  aux  midecins"  (1746)  zu  Felde  ge- 
zogen war.  Das  Buch  wurde  auf  Befehl  des 
Parlaments  verbrannt  und  der  Verfasser  zur 
Flucht  aus  Frankreich  genöthigt  Er  begab 
sich  nach  Leyden,  wo  er  eine  zweite  satyrische 
Schrift  gegen  die  Aerzte  von  Stapel  laufen 
Hess  und  sein  im  Jahr  1747  ausgearbeitetes 
Werk  L'homme  machine  (1748)  anonym 
herausgab,  welches  in  den  Niederlanden  ver- 
brannt wurde.  In  Deutschland  galt  dasselbe 
Anfangs  für  eine  Arbeit  des  Marquis  d' Argens 
und  rief  eine  Fluth  von  Gegenschriften 
hervor.  Mittlerweile  hatte  Lamettrie  im 
Februar  1748  bei  dem  königlichen  Philo- 
sophen und  Freigeist  Friedrich  dem  Grossen 
eine  Zuflucht  gefunden,  der  ihn  als  Vorleser 
anstellte  und  als  Mitglied  in  die  Akademie 
der  Wissenschaften  aufnahm.  In  Berlin  nahm 
er  auch  seine  meoicinische  Praxis  wieder 
auf  und  gab  ausser  einer  Uebersetzung  von 
Seneca's  Abhandlung  vom  glücklichen  Leben 
{Tratte  de  la  vie  heureuse  de  Seneque,  avec 
VAntiscneque)  noch  die  Schriften  L'homme 
plante  (1748)  und  Riflexions  sur  Vorigine 
des  animaux  (1750),  sowie  die  cynisch  ge- 
haltenen Abhandlungen  L'art  dejouir  (1751) 
und  Venus  metaphysique  ou  essai  sur 
l'origine  de  l'äme  humaine  (1751)  heraus 
und  starb,  mit  Vorbereitungen  zur  Rück- 
kehr nach  Paris  beschäftigt,  in  seinem 
zweiund vierzigsten  Jahre  (1751)  an  den  Folgen 
desunmässigen  Genusses  einer  ganzen  Trüffel- 
pastete. Während  Kästner  in  einem  Epigramme 
das  Urtheil  sprach:  „Ein  gutes  Herz,  ver- 


wirrte Phantasie,  das  heisst  auf  Deutsch:  ein 
Narr,  war  Lamettrie44,  hat  sein  Landsmann 
Diderot  in  seinem  Leben  Seneca's  viel  härter 
über  Lamettrie  geurtheilt:  „Et  ist  ein  Schrift- 
steller ohne  Urtheil,  welcher  fortwährend  die 
Anstrengung  des  Denkens  mit  der  Qual  des 
Bösen,  die  leichten  Unbequemlichkeiten  der 
Wissenschaft  mit  den  unheilvollen  Folgen  der 
Unwissenheit  verwechselt;  frechen  Geistes  in 
dem,  was  er  sagt,  und  frechen  Herzens  in 
dem,  was  er  nicht  zu  sagen  wagt;  tröstend 
den  Verbrecher  in  seinem  Verbrechen  nnd 
den  Verdorbenen  in  seiner  Verderbtheit  hat 
er  mit  seinen  plumpen,  aber  gefährlichen 
Trugschlüssen  keine  Ahnung  von  den  Grund- 
festen der  Sittlichkeit.  Ausschweifend,  scham- 
los, possenhaft,  schmeichlerisch,  ist  er  ge- 
storben, wie  er  sterben  musste,  als  Opfer 
seiner  Unmässigkeit  und  Thorheit;  er  hat 
sich  getödtet  durch  die  Unkunde  der  Kunst, 
welche  er  ausübte. 

In  Betreff  der  Stellung,  die  Lamettrie  in 
der  Geschichte  der  französischen  Philosophie 
des  vorigen  Jahrhunderts  einnimmt,  kommt 
zunächst  seine  „Naturgeschichte  der 
Seele*4  in  Betracht,  deren  Gang  und  Inhalt 
im  Wesentlichen  folgender  ist  Noch  kein 
Philosoph  (sagt  der  Verfasser)  von  Aristoteles 
bis  Malebranche  hat  uns  über  das  Wesen 
der  Seele  Aufschiusa  gegeben.  Seele  und 
Körper  sind  zusammen  und  können  nur  mit 
einander  begriffen  werden.  Nur  allein  die 
Sinne  können  uns  als  Führer  dienen,  um  das 
bewegende  Princip  im  Körper  zu  entdecken, 
welches  macht,  dass  das  Herz  schlägt,  die 
Nerven  empfinden  und  das  Gehirn  denkt, 
und  welches  wir  eben  die  Seele  nennen.  Sie 
wächst  mit  dem  Leibe  und  nimmt  mit  ihm 
ab.  Eines  ersten  unbewegten  Bewegers  be- 
darf es  neben  der  Materie  nicht,  welche  un- 
auflöslich mit  der  Form  verbunden  und  darum 
auch  niemals  unbeweglich  ist  Die  Annahme 
des  Descartes,  dass  Gott  die  erste  und  einzige 
Ursache  der  Bewegung  sei,  ist  ganz  über- 
flüssig. Der  Materie  kommt  auch  die  Fähig- 
keit zu  empfinden  zu,  und  Lamettrie  eignet 
sich  „die  schöne  Vermnthung44  des  Kirchen- 
vaters Arnobius  an,  welcher  zur  Widerlegung 
der  platonischen  Ansicht  von  der  Seele  die 
Annahme  eines  bis  zum  vierzigsten*  Jahre 
ausserhalb  alles  menschlichen  Verkehre  auf- 
gewachsenen Menschen  zu  Hülfe  nimmt,  der 
erst  nachher  aus  seiner  Einsamkeit  in  die 
Welt  tritt  und  durch  seine  isolirte  Entwickelt]  ng 
beweist,  dass  aus  den  Sinnesem pfindungen 
alles  Vorstelten,  Denken  und  Wolfen  stammt, 
welches  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
durch  den  Unterricht  nur  eben  weiter  ent- 
wickelt wird.  Jeder  Mensch  ist  aber  im 
Grunde  nur  seiner  eignen  Empfindungen  un- 
mittelbar gewiss;  dass  andere  Menschen 
ebenfalls  empfinden,  schliessen  wir  aus  dem 
Ausdruck  ihrer  Empfindungen  in  Geberden 
und  Tönen  mit  grösserer  Ueberzeugungskraft, 
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als  aus  der  artikulirten  Rede.    Alle  Em-  I 
pfindungen  kommen  uns  durch  die  Sinne 
zu,  welche  durch  die  Nerven  mit  dem  Gehirn 
in  Verbindung  stehen  und  in  deren  Röhren 
sich  als  eine  feine  Flüssigkeit  der  Lebens- 
geist bewegt.   Soll  darum  eine  Empfindung 
entstehen,  so  muss  erst  eine  Veränderung 
in  ihren  Organen  hervorgebracht  werden, 
wodurch  die  Lebensgeister  afficirt  worden, 
welche  alsdann  der  Seele  die  Empfindung 
zuführen.    Alle   Aufbewahrung   der  Em- 
pfindungen  im  Gedächtniss   ist  ebenfalls 
auf  organische  Zustände  zurückzuführen.  — 
Diesen  Standpunkt  sucht  Lamettrie  in  der 
Schrift  „L'homme  machine*  mit  beredtem 
Schwung  der  Darstellung  gemeinverständlich 
zu  machen.    Erfahrung  und  Beobachtung 
unserer  körperlichen  Organe  müssen  unsere 
einzigen  Führer  sein,  und  diese  Bedingungen 
finden  wir  bei  Aerztcn,   die  Philosophen 
sind,  nicht  aber  bei  Philosophen,  die  keine 
Aerzte  gewesen  sind.   Die  Aerzte  haben 
hier  allein  das  Recht,  zu  sprechen.  Den 
Character  des  Menschen  bestimmen  die  auf 
natürlichen  Ursachen  beruhenden  Tempera- 
mente.  In  Krankheiten  wird  auch  die  Seele 
getrübt.   Speisen  und  Getränke  haben  we- 
sentlichen Einflnss  auf  die  Seele.   Vor  Er- 
findung der  Worte  und  der  Kenntniss  der 
Sprache  war  der  Mensch  kaum  mehr  als 
ein  Thier  und  dabei  mit  weit  weniger  Instinkt 
begabt,  als  die  übrigen  Thiere.   Sobald  ein- 
mal die  Bezeichnungen  verschiedener  Dinge 
gegeben  sind,  bleiben  mit  der  Vorstellung 
der  entsprechenden  Zeichen  oder  Worte 
alle  unsere  Ideen  fest  verbunden.   Auf  die 
Thätigkeit  der  Einbildungskraft  lassen  sich 
alle  Vorgänge  in  unserer  Seele  zurückführen. 
Der  grösste  Geist  ist,  wer  die  meiste  Ein- 
bildungskraft hat.   Das  Wesen  des  natür- 
lichen Sittengesetzes  liegt  in   der  Lehre, 
Andern  Nichts  zu  thun,  was  wir  nicht  wollen, 
dass  man  uns  thue.   Gegenüber  der  Moral 
der  Enthaltsamkeit  und  dem  „Possenspiele" 
der  Convenienz  sucht  Lamettrie  im  „Discours 
sur  le  bonheur*  die  Lust  oder  den  Sinnen- 
genuss  zu  rechtfertigen  und  weist  auf  die 
grosse  Bedeutung  hin,  welche  die  Erziehung 
auf  die  Moral  hat.  Alles  Glück  des  Menschen 
ruhtauf  dem  Lustgefühl,  dessen  Acusserungen 
allesammt,  obwohl  dem  Werthe  nach  sehr 
verschieden,  doch  zuletzt  auf  körperliche 
Empfindungen  hiuauslaufen.   Die  Reflexion 
kann  die  Lust  wohl  erhöhen,  aber  nicht 
begründen.   Die  sinnliche  Lust  ist  intensiv, 
aber  kurz;   das  Glück  dagegen,  welches 
aus  harmonischer  Stimmung  unsers  ganzen 
Wesens  fliesst,   ist   ruhig   und  dauernd. 
Bildung,  Geist  und  Wissen  sind  nur  ein 
zum  Glück  hinzutretender  Schmuck,  dessen 
die  grosse  Masse  der  Menschen  entbehrt, 
ohne  dadurch  vom  Glück  ausgeschlossen  zu 
sein.    Gleichwohl  geniesst  der  Gebildete 
ein  höheres  Glück,  als  der  Unwissende;  aber 


das  wahre  Glück  muss  uns  aus  uns  scUkt 
kommen,  nicht  von  Andern.  Obgleich  all« 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Exlsten«  eines 
höchsten  Wesens  spricht,  so  ist  dieselbe 
doch  ohne  Nutzen  für  die  Praxis;  die  Reli- 
gion führt  ebensowenig  die  Sittlichkeit  mit 
sich,  wie  dieselbe  der  Atheismus  ausschliefst 
Es  ist  für  unsere  Ruhe  gleichgültig,  ob  ein 
Gott  ist  oder  nicht;  und  wir  kennen  die 
Ursachen,  welche  in  der  Natur  wirken,  viel 
zu  wenig,  um  läugnen  zu  können,  dass  sie 
Alles  aus  sich  selbst  hervorbringe.  Am 
Begriff  einer  unsterblichen  Maschine  ist 
nichts  Widersprechendes;  auch  die  klügst» 
der  Raupen  hat  wohl  nie  recht  gewusst. 
dass  ein  Schmetterling  aus  ihr  werden  sollte, 
und  da  unsere  Materie  ewig  ist,  so  können 
wir  nicht  wissen,  was  Alles  aus  derselben 
noch  werden  kann.  Wer  so  denkt,  wird 
ruhig  über  sein  Schicksal  und  folglich 
glücklich  sein:  er  wird  den  Tod  erwarten, 
ohne  sich  zu  fürchten,  noch  nach  ihm  zu 
verlangen.  Die  „Oeuvres  philosophiquesm 
von  Lamettrie  erschienen  1751  in  zwei  Bau 
den  in  4°,  vollständiger  1774,  in  drei  Bin 
den  in  12°  zu  Amsterdam  und  1774  in  zwei 
Bänden  in  8°  zu  Berlin. 

Nflrfe  Qu<pat,  la  philosophie  materiaüst«  in 

ia  siäcie.  Essay  sur  Lamettrie,  sa  Tie  et 

868  oenvres.  1873. 

La  Mothe  le  Vayer,  siehe  Le  Vayer. 

Laiuy,  Bernard,  war  1640  zu  Maus 
geboren  und  zuerst  in  dem  von  den  Vätern 
des  Oratoriums  geleiteten  College  seiner 
Vaterstadt,  später  zu  Paris  gebildet  Nach- 
her studirte  er  Philosophie  zu  Samur  und 
wurde  Lehrer  derselben  in  Angers.  In  ver- 
schiedenen von  ihm  veröffentlichten  m.itht 
matischen  und  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten zeigte  er  sich  als  Anhänger  von  De? 
cartes  und  Malebranche.  Er  starb  1715  xo 
Grenoble. 

La  in  v,  Dom  Francois,  war  1636  im 
Schlosse  Monthyveau  in  Beauce  geboren  um? 
hatte  die  militärische  Laufbahn  ergriffen. 
Als  er  aber  im  Duell  einen  Gegner  getödtet 
hatte,  trat  er  in  den  Orden  von  Saint  -Manr 
nnd  warf  sich  mit  Eifer  anf  die  Philosophie 
Später  zog  er  sich  in  die  Abtei  St.  Divis 
zurück,  wo  er  seine  meisten  Werke  schrieh 
und  1711  starb.  Als  eifriger  Anhänger  von 
Des  Oartcs  und  Malebranchc  bekämpfte  er 
die  Leibniz'sche  Lehre  von  der  vorherbe 
stimmten  Harmonie  zwischen  Seele  und  Leih. 
Sein  wichtigstes  Werk  „De  la  connaissance 
de  soi  memeu  (1694  —  98,  in  6  Bänden)  war 
eine  Nachahmung  von  Malebranche's  Werk 
„Recherche  de  la  virite" ,  dessen  meta- 
physischen Lehren  er  noch  besonders  ta 
seiner  Schrift  „Premiers  elements  ou  en 
trees  aux  connaissances  solides"  (17W 
darlegte.  Als  Gegner  Spinoza's  trat  er  anf 
in  der  Schrift:  „Nouvel  athäsme  remxrse, 
ou  re/utalion  du  Systeme  de  Spinoza,  tirk 
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pour  la  ptupart  de  la  connaissance  de  la 
natrtre  de  Thomrne  (1706).  A nsaer  einigen 
theologischen  Schriften  veröffentlichte  er  noch 
„Lcttres  phitosophit/ttes"  (1703)  und  „L'in- 
credule  amene  a  la  religion  par  la  raison" 
(1710). 

Lamindo  Pritanio,  (pscudonym),  siehe 
Muratori. 

Lanipriat*,  ein  Bruder  des  Plutarchos 
ans  Chaironeia,  wird  als  Peripatetiker  ge- 
nannt. Ein  Nenplatoniker  L  a  m  p  r  i  a  s  wird 
in  den  Briefen  des  Kaisers  Juliauus  genannt. 

Lange,  Friedrich  Albert,  war  1828 
in  Wald  bei  Solingen  geboren,  hatte  1847 
bis  51  in  Zarich  und  Bonn  Philologie  studirt 
und  1861  in  Bonn  promovirt,  war  1852 
Gymnasiallehrer  in  Köln  geworden  und  in 
den  Ehestand  getreten,  harte  sich  1855  in 
Bonn  als  Privatdocent  habilitirt  und  psycho- 
logische, moralstatistische  und  pädagogische 
Vorlesungen  gehalten.  Nachdem  er  seit  1858 
kurze  Zeit  in  Duisburg  Gymnasiallehrer, 
dann  Handelskammersecretair,  Kedacteur 
und  Buchhändler  gewesen  war,  siedelte  er 
1866  in  die  Schweiz  über,  wo  er  in  Winter- 
thur  als  Buchhändler,  Redacteur  und  Stadtrath 
thätig  war  und  1870  in  Zürich  Professor 
der  Philosophie  und  Mitglied  des  Erziehungs- 
rathes  wurde.  Von  dort  wurde  er,  nachdem 
er  in  Tübingen  eine  lebensgefährliche 
Operation  glücklich  bestanden  hatte,  als 
Professor  der  Philosophie  nach  Marburg 
berufen  (1872)  starb  aber  schon  nach  drei 
Jahren  an  einer  langwierigen  und  schmerz- 
vollen Unterleibskrankheit  (1875).  Als  philo- 
sophischer Schriftsteller  ist  Lange  zuerst 
mit  einer  kleinen  Schrift:  „Die  Grundlegung 
der  mathematischen  Psychologie44  (18G5) 
hervorgetreten,  worin  er  in  eindringender 
Sachkenntnis*  den  bei  Herbart  und  Dro- 
bisch  untergelaufenen  logischen  Grundfehler 
bei  der  Ableitung  ihrer  Fundamentalformel 
für  die  Vorstcllungshemmung  nachwies.  In 
demselben  Jahre  erschien  die  kleine  Schrift 
„J.  Stuart -Mill's  Ansichten  über  die  sociale 
Frage  und  die  angebliche  Umwälzung  der 
Social  Wissenschaft  durch  Carey44  (1865)  und 
„Die  Arbeiterfrage  in  ihrer  Bedeutung  für 
Gegenwart  und  Zukunft  beleuchtet44  (1865). 
In  letzterer  Schrift  fasst  er  den  Kern  des 
socialen  Problems  in  die  Frage,  ob  in  der 
That  das  Naturgesetz  der  Concurrenz  fort 
und  fort  der  einzige  Weg  der  Vervoll- 
kommnung auch  für  den  Menschen  bleiben 
soll,  oder  ob  mit  der  Erstarkung  der  Ver- 
nunft im  Menschen  ein  neuer  Factor  und 
damit  ein  Wendepunkt  im  Kampf  um's  Dasein 
eintritt.  Nach  Lange's  Ansicht  *oll  die  Ver- 
nunft das  Naturgesetz  des  Kampfes  um's 
Dasein  aufheben,  beziehungsweise  auf  sein 
geringstes  Maass  einschränken,  um  durch 
moralische  Mächte  der  exclusiven  Wirkung 
des  Egoismus  Schranken  zu  setzen.  Nach 


dem  Erscheinen  der  „Geschichte  des 
Materiaiisinns  und  Kritik  seiner 
Bedeutung  in  der  Gegenwart44  (1866), 
welches  Werk  gleichzeitig  des  Verfassers 
Vertrautheit  mit  der  Philosophie  und  ihrer  Ge- 
schichte, wie  mit  der  positiven  Naturforschung 
beurkundete  und  sein  eigentliches  Lebens- 
werk geworden  ist,  hatte  der  Herbartianer 
Gustav  Schilling  in  Gicssen  in  der  kleinen 
Schrift  „Beiträge  zur  Geschichte  und  Kritik 
des  Materialismus44  (1867)  mit  Lange  an- 
gebunden, welcher  darauf  unter  dem  Titel 
„Neue  Beiträge  zut  Geschichte  des  Materialis- 
mus, erstes  [und  einzig  gebliebenes]  Heft44 
(1867)  eine  Zurückweisung  der  „Beiträge44 
Schilliug's,  nebst  einer  Untersuchung  über 
Epikur  und  die  Grenzen  des  Erfahrungs- 
gebietes, erscheinen  Hess.  Indem  Lange  in 
seinem  eigentlichen  Lebenswerke,  welches 
187:5— 75  in  der  schweren  Leidenszeit  des 
Verfassers  in  zweiter  Auflage  und  erweiterter 
Gestalt  in  zwei  Bänden  (I.  Geschichte  des 
Materialismus  bis  auf  Kant;  II.  Geschichte 
des  Materialismus  seit  Kant)  erschien,  die 
Entwickelung  des  Materialismus  seit  dem 
Alterthum  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  wissen- 
schaftlicher Unbefangenheit  in  seiner  relativen 
Berechtigung,  namentlich  Seitens  der  Be- 
kämpfung der  teleologischen  Weltanschauung, 
anerkennt  und  manchen  verschrieenen  Per- 
sönlichkeiten des  Alterthums  und  der  Neu- 
zeit die  verdiente  Ehrenrettung  zu  Theil 
werden  lässt.  ist  gleichwohl  das  Ergebnisa 
seiner  kritischen  Geschichte  der  Standpunkt, 
auf  welchem  das  enge  und  dürftige  Leben 
des  Menschen  eine  Erhebung  zu  höhern 
Hoffnungen  von  seiner  Bestimmung  und  eine 
Ergänzung  durch  das  Ideal  gar  sehr  be- 
dürftig erscheint  und  der  Phantasie  die 
Nahrang  und  Ausbildung  solcher  Hoffnungen 
einer  schönem  und  vollkommenem  Welt  als 
der  wahren  Heimath  unser»  Geistes  zu  über- 
lassen ist,  selbst  wenn  nur  eine  geringe 
Wahrscheinlichkeit  ihrer  Ver wirklich nng  zu- 
gestanden wird.  Lange  bekennt  sich  zu  den 
kritischen  Grundgedanken  Kant's.  Es  steht 
ihm  fest,  dass  Kant  nur  eine  einzige  Art  der 
Erkenntniss  gelten  lässt,  die  empirische  und 
streng  verstandesmassige ,  welche  zu  einer, 
durchaus  naturalistischen  Weltanschauung 
führt.  „Nach  der  Lehre  Kant's  wissen  wir 
nur,  dass  diese  ganze  Erschcinungswelt  Pro- 
duet  unserer  Sinne  und  unsers  Verstandes 
mit  einem  unbekannten  Factor  ist  und  dass 
jeder  Versuch,  diesen  letztern  zu  erfassen, 
mit  Nothwendigkeit  misslingen  muss,  dass 
endlich  cbendesshalb  Metaphysik  als  Wissen- 
schaft lediglich  Selbsttäuschung  ist,  während 
sie  freilich  als  Begriffsdichtung  ihren  Werth 
hat,  ja  zu  den  wesentlichen  Bedürfnissen  der 
Menschheit  gehört44.  Mit  den  religiösen  und 
metaphysischen  Dichtungen  werden  auch  die 
sittlichen  Ideen  in  ein  gemeinsames  Gebiet 
des  Ideals  verwiesen. 
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Lange,  Jobann  Joachim,  war  1670 
zu  Gardelegen  in  der  Altmark  geboren  und 
zuerst  Conrector  zu  Göslin  in  Pommern,  dann 
1697—1709  Rector  des  Friedrichs- Werder'- 
schen  Gymnasiums  in  Berlin,  wo  er  sich  durch 
eine  mystisch-theosophische  Schrift  unter  dem 
Titel:  „Conspeclus  de  medicina  mentis"  als 
Gegner  der  Metaphysik  zeigte.  Seit  1709 
Professor  der  Theologie  in  Halle,  war  er 
A.  H.  Franke's  treuer  Freund  und  wuTde 
durch  seine  im  Jahr  1723  gegen  seinen 
Collegen  Wolff  in  lateinischer  Sprache  ver- 
öffentlichten Schriften^  worin  er  dessen  Philo- 
sophie als  deterministisch  (die  Willensfreiheit 
läugnend)  und  atheistisch,  darum  Staats-  und 
kirchengefährlich  hinstellte,  die  Veranlassung 
zur  Absetzung  und  Landesverweisung  Wolffs 
und  setzte  seine  Ketzermacherci  auch  in  der 
deutseben  Schrift  „Bescheidene  ausführliche 
Entdeckung  der  falschen  und  schädlichen 
Philosophie*4  (1724)  zum  Nutzen  und  Frommen 
einfältiger  Seelen  mit  Erfolg  fort  Er  starb 
1744  zu  Halle,  nachdem  er  1741  die  Rttck- 
berufung  Wolffs  nach  Halle  durch  Friedrich 
den  Grossen  erlebt  hatte. 

Lange,  Samuel  Gottlieb,  war  1767 
in  Danzig  geboren,  seit  1795  Adjunct  und 
seit  1795  ausserordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Jena,  ging  aber  1798  als 
ordentlicher  Professor  in  die  dortige  theo- 
logische Facnltät  und  1799  in  ein  Pastorat 
zu  Rostock  über.  Nachdem  er  1794  einen 
„Versuch  einer  Apologie  der  Offenbarung" 
veröffentlicht  hatte,  erschien  in  demselben 
Jahre  „Dugald  Stewart's  [des  schottischen 
Philosophen]  Anfangsgründe  der  Philosophie 
Uber  die  menschliche  Seele,  aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt  und  mit  einer  Vorrede  ver- 
sehen "  (1794,  in  zwei  Theilen.)  Er  starb 
1823  zu  Rostock,  nachdem  er  noch  kurz  vor- 
her ein  brauchbares  „Lehrbuch  der  reinen 
oder  Elementar -Logik"  (1828)  veröffent- 
licht hatte. 

Laromigiiiere,  Pierre,  war  1756  zu 
Levignac  in  der  alten  Provinz  Rouergue  ge- 
boren und  hatte  als  Lehrer  der  Philosophie 
am  College  d'Esquille  in  Toulouse  1788 
Elements  de  melaphysique  herausgegeben, 
worin  er  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Con- 
dillac's  „Tratte  des  sensations"  stehend 
zeigt.  In  einer  Reihe  einzelner  Abhandlungen 
wird  zuerst  erörtert,  dass  die  Empfindungen 
nicht  sowohl  in  den  Organen  des  Körpers, 
sondern  in  der  Seele  sind,  sodann  wird  das 
Wesen  der  Empfindung  erklärt  und  auf  die 
besondern  Sinnesempfindungen  eingegangen 
und  zuletzt  eine  Widerlegung  des  Materialis- 
mus versucht.  Durch  die  Revolution  wurde 
er  nach  Paris  geführt,  wo  er  sich  mit  Sieyes  ] 
befreundete  und  unterm  Kaiserreich  1810 — 13 
als  Professor  an  der  Normalschule  thätig 
und  zugleich  Mitglied  der  Akademie  der 
moralischen  und  politischen  Wissenschaften 
geworden  war,  nachmals  ein  gelehrtes  Still-  I 


leben  führte  und  1837  in  Paris  starb.  Seine 
im  Sommer  1811  an  der  dortigen  Normal 
schule  gehaltenen  Vorlesungen  erschienen  im 
Druck  unter  dem  Titel  Lecons  de  Philosophie 
ou  essai  stur  les  /aculles  de  V&me  (1815 — 18) 
Er  modificirt  darin  den  Condillac'schen 
„Sensualismus"  in  einigen  Punkten,  indem 
er  die  Seele  nicht  blos,  den  Sinnen  gegen- 
über, für  leidend,  sondern  zugleich  für  thätig 
hält,  was  sich  namentlich  in  der  Aufmerk- 
samkeit deutlich  zeige,  durch  deren  Wirk- 
samkeit er  snecessiv  alle  Vermögen  der 
Seele  erzeugt  werden  lässt  Ausser  der  Auf- 
merksamkeit, als  dem  Grundvermögen,  werden 
auch  die  Vergleichung  und  das  Raisonnemcnt 
zu  den  Thätigkeiten  des  Verstandes  ge- 
rechnet Das  Product  der  Vergleichung  heisst 
Urtheil.  Das  Gedächtniss  ist  Product  der 
Aufmerksamkeit  und  der  Rückstand  besonders 
lebhafter  Empfindungen.  Das  Product  des 
Raisonnements  und  der  Vergleichung  ist  die 
Reflexion.  Die  Einbildungskraft  combinirt 
Bilder.  Grundvermögen  der  Willensthätig- 
keit  ist  das  Verlangen,  welches  einerseits  den 
Vorzug  des  Einen  vor  dem  Andern  oder  die 
Wahl  und  andrerseits  die  Freiheit  erzeugt, 
auf  welcher  die  moralische  Zurechnung  be- 
ruht. Die  Idee  Gottes  ist  uns  unmittelbar 
gegeben. 

Lnsulle,  Ferdinand,  war  1824  in 
Breslau  als  deT  Sohn  eines  jüdischen  Gross- 
händlers geboren  und  zuerst  auf  dem  dortigen 
Friedrichs-Gymnasium,  dann  auf  der  Handels- 
schule in  Leipzig  als  Kaufmann  ausgebildet, 
kehrte  aber  nach  Breslau  zurück,  um  nach 
bestandener  Maturitätsprüfung  dort  und  nach- 
her noch  zwei  Jahre  in  Berlin  Philologie  und 
Philosophie  zu  stndiren.  Theils  wegen  der 
eifrigen  Dienste,  die  er  der  Gräfin  Hatzfeld 
in  ihrem  Eheschcidungsprocess  leistete,  theils 
wegen  seiner  lebhaften  Betheiligung  an  der 
revolutionären  Bewegung  im  Jahr  1848  mehr- 
fach vor  die  rheinischen  Assisen  gestellt, 
kehrte  er  1856  nach  Berlin  zurück,  wo  er 
mit  jährlich  4000  Thalern  Einkünften  als 
Privatgelehrter  lebte  und  sein  seit  Jahren 
vorbereitetes  Werk  über  „Die  Philosophie 
Heraklei  tos'  des  Dunkeln  von  Ephe- 
sos"  (1857)  in  zwei  Bänden  herausgab, 
welches  als  die  vollständigste  Sammlung  und 
gründlichste  Verarbeitung  der  uns  aus  dem 
Werke  des  Herakleitos  erhaltenen  Bruch- 
stücke gelten  darf  und  nur  an  dem  Fehler 
leidet,  dass  Lasalle  in  den  Lehren  des  alten 
epiiesischen  Natnrphilosophen  bereits  die 
Grundgedanken  der  negerschen  Philosophie 
finden  wollte  und  die  processirende  Einheit 
des  Gegensatzes  im  Sinne  der  Hegel'schen 
I  DialektikalsMittelpunkt  und  treibender  Begriff 
der  Weltanschauung  Heraklits  gelten  lassen 
wollte.  Lasalle's  eigne  Weltanschauung  tritt 
gelegentlich  in  dem  Gedanken  hervor,  dass 
die  Welt  der  objectiven  Dingheit  als  ein 
I  Reich  von  realen  Einzelheiten  gefasst  wird. 
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In  der  Wirklichkeit  existirt  nur  Einzelnes 
ala  solches.  Das  Allgemeine  ist  der  sich 
hindurchziehende  Logos  (Gedanke),  aber 
dieser  gelangt  niemals  zur  wirklichen  sinn- 
lichen Existenz;  was  existirt,  ist  immer  wieder 
nur  Einzelnes.  Neben  diesem  Naturreiche 
von  Einzelheiten  baut  die  Sprache  ein  Himmel 
reich  der  Allgemeinheiten  auf,  ein  zweites 
Reich  der  Idealitat,  in  welchem  alle  diese 
Dinge  wie  in  einem  Abdruck  noch  einmal 
existiren,  nur  aber  in  ihre  Allgemeinheit  er- 
hoben. In  den  Namen  der  Dinge  existiren 
die  Dinge  jetzt  so,  dass  ihre  Einzelheit  an 
ihnen  getilgt  ist  Die  Sprache  kennt  nur 
Gattungen  und  Arten  und  kann  es  niemals, 
selbst  wo  sie  dies  will ,  zur  wirklichen  Einzel- 
heit bringen;  das  wirklich  Einzelne  (dieses, 
jenes)  kann  in  der  Sprache  immer  nur  ge- 
meint, niemals  gesagt  werden.  —  Im  Jahr  1861 
erschien  Lasalle's  zweites  grösseres  Werk 
unter  dem  Titel  „System  der  erworbenen 
Rechte",  in  zwei  Banden,  worin  er  eine 
Versöhnung  des  positiven  Rechts  und  der 
Rechtsphilosophie  erstrebte.  Dann  bewegte 
sich  seine  Thätigkeit  wie  Schriftstellerei  vor- 
zugsweise auf  dem  Gebiete  der  National- 
ökonomie und  Arbeiterbewegung.  Er  starb 
1864  in  Folge  eines  Duells  und  ruht  in  Breslau. 

Lasth«t|iia  aus  Mantinea  wird  bei 
Diogenes  Laörtios  und  Andern  neben  der 
Phliasierin  Axiothea  als  eine  Zuhörerin 
Platon's  genannt. 

Lau  (lateinisch  Lawius),  Theodor 
Ludwig,  war  167»)  zu  Königsberg  geboren 
und  in  Halle  gebildet,  war  zuerst  als  Hof- 
rath in  Diensten  des  Herzogs  von  Kurland 
und  lebte  nach  dessen  Tode  während  der 
ersten  Jahrzehnte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts in  Frankfurt  an  der  Oder 
seinen  Studien.  Dort  veröffentlichte  er 
1717  „Meditationes  philosophiene  de  deo, 
mundo  et  komme"  und  1719  „Meditatioties, 
theses,  dubia  philosophico-theologica",  worin 
er  sich  den  Grundlehren  Spinoza's  anschloss. 
Obwohl  die  erstere  Schrift  anonym  erschienen 
war,  wurde  der  Verfasser  doch  bekannt  und 
durch  Thomasius  in  Halle  des  Atheismus 
beschuldigt  und  mnsste  sein  Asyl  in  Frank- 
furt verlassen.    Er  starb  1740  zu  Altona. 

Lax,  Caspar,  ein  Spanter  (Aragonensis 
de Saraiyena)h&t  1481—1512  einige  logische 
Schriften  (darunter  „de  syllogismo")  ver- 
öffentlicht, worin  er  sich  an  den  Schotten 
(Sootus)  Johannes  Majoris  anschloss. 

Le  Clerc,  Jean,  gewöhnlich  Clcricus 
genannt,  stammte  aus  einer  alten  Genfer 
Gelehrtenfamilie,  war  1657  geboren  und 
seit  1684  Professor  der  Philologie  an  der 
Arminianerschnle  zu  Amsterdam,  wo  er  1736 
starb.  Als  Philologe  hat  er  sich  durch  seine 
„Ars  critica"  Ruf  erworben,  ist  aber  haupt- 
sächlich durch  die  Heransgabe  der  „Bib- 
liotheque universelle"  (1685—1693)  und  fort- 
gesetzt in  der  „Bibliotheque  choisie"  (1703  bis 


1713)  und  in  der  „Bibliotheque  ancienne  et 
moderne"  (1714—27)  bekannt  geworden. 
Als  Freund  und  Anhänger  Locke's  trat  er 
in  der  Schrift  „Defense  de  la  providence 
conlre  les  Manicheens,  doni  les  raisons  ont 
ete  proposees  par  Mr.  Bayle"  gegen  den 
Skepticismus  Bayle's  auf  und  beschuldigte 
diesen  im  weitern  Verlaufe  des  dadurch  er- 
öffneten literarischen  Streites  sogar  des 
Atheismus.  Ausserdem  sind  unter  seinen 
zahlreichen  Abhandlungen  in  philosophischem 
Betracht  besonders  seine  „Entretiens  sur 
divers  matteres  de  theologie"  und  sein 
„Tratte  de  fincredulite"  hervorzuheben. 
Seine  „  Opera  philosophica"  erschienen  1692 
und  93,  vollständiger  1710  und  1722  (in  vier 
Bänden)  gesammelt. 

Lee,  Henry,  trat  im  18.  Jahrhundert 
in  der  Schrift  „L'antisce'pticisme  ou  remarques 
sur  chaque  chapitre  de  l'essai  de  Mr.  Locke" 
(1702)  als  Gegner  Locke's  auf. 

Leenhof,  Friedrich  von,  war  1647 
geboren  und  1712  gestorben  und  hat  durch 
seine  im  Jahr  1703  veröffentlichte  Schrift 
„Der  Himmel  auf  Erden",  worin  er  die 
Grundanschauungen  Spinoza's  mit  religiöser 
Mystik  verschmolz,  viele  Streitigkeiten  her- 
vorgerufen. 

Le  Fevre,  Jacques  (Jacobus  Faber) 
war  zu  Etaples  in  der  Diöcese  Amiens  (da- 
her gewöhnlich  Faber  Stapulensis  genannt) 
1455  geboren,  hatte  zu  Paris  Theologie  und 
Philosophie  studirt  und  nach  längerer  Ab- 
wesenheit auf  Reisen,  namentlich  in  Italien, 
zu  Paris  als  Doctor  an  der  Sorbonne  bis  zum 
Jahr  1507  Philosophie  gelehrt  In  seinen 
Anschauungen  schloss  er  sich  an  Nicolaus 
von  Cusa  au,  dessen  Werke  er  anch  heraus- 
gab. Zugleich  erwarb  er  sich  das  Verdienst, 
durch  lateinische  Paraphrasen  und  Ein- 
leitungen die  Schriften  des  Aristoteles  in 
Frankreich  verbreitet  zn  haben.  Hiervon 
erschienen  gedruckt:  Paraphrasis  in  libros 
logicos  Aristotelis  (1525),  Paraphrasis  in 
Aristotelis  physicos  libros,  mit  Scholien  seines 
Schülers  Jodocus  Clichtoveus  (eines  Polen, 
der  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an  der 
Sorbonne  in  Paris  lehrte)  herausgegeben 
(1526),  Introductio  in  Aristotelis  elhica, 
politica  et  oeconomica,  mit  Anmerkungen  von 
Clichtoveus  (1514)  und  Introductio  in 
Aristotelis  libros  de  anima  (1538).  Später 
wurden  diese  und  andere  Commentare  zu- 
sammengedruckt zu  Freiburg  (im  Breisgau) 
1540  und  41  veröffentlicht  Ausserdem  hat 
er  Scholien  zum  Dionysius  Areopagita  und 
Commentare  zum  Hermes  Trismegistos,  sowie 
„  Conlemplafiones  idiotae"  veröffentlicht  Da 
sich  jedoch  Faber  bei  seiner  Exegese  der 
heiligen  Schrift  als  Gegner  der  Scholastik 
zeigte  und  die  positive  Theologie  verbessern 
wollte,  kam  er  mit  der  Sorbonne  und  mit 
den  Mönchen  in  Streit  und  wurde  als  an- 
geblicher Lutheraner  verketzert  und  des 
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Doctorgrades  beraubt,  jedoch  von  der  Königin 
Margaretha  von  Navarra  und  dem  König 
Franz  I.  beschützt.  Er  starb  1537  in  hohem 
Alter.  Seine  philosophisch  -  theologischen 
Lehren  wurden  durch  seinen  Schüler  Charles 
Bouille*  (Carolus  Bovillns)  weiter  entwickelt. 
In  der  Logik  wurde  er  der  Vater  einer  mit 
den  sogenannten  Terministen  fNominalisten) 
verwandten  und  in  Frankreich  wie  in  Deutsch- 
land verbreiteten  Schule  der  „Fabristen". 

Le  Cirnml,  Antonie,  war  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  zu  Douai  geboren  und 
am  dortigen  College  als  Professor  thütig,  von 
wo  er  im  Interesse  des  Katholicismua  nach 
England  geschickt  wurde,  wo  er  durch 
mehrere  Schriften  zur  Verbreitung,  Er- 
läuterung und  Verteidigung  des  Cartcsianis- 
mus  wirkte  und  im  Jahr  1(51*5  noch  lebte. 
Die  Titel  dieser  Schriften  sind:  Le  sage 
stoiqne  1662\  l'hilosophia  vetemm  e  mente 
Renati  des  Cartes  (1671),  Instituiio  philo- 
sophiae  seamdum  prineipia  Renati  des  Cartes 
nova  methodo  adoniata  (1672\  Apologia 
pro  Cartesio  contra  Samuelem  Pur  herum 
(1672)  und  Dissertatio  de  carentia  sensus  et 
cognitionis  in  bndis  ','1679). 

Leibniz,  Gottfried  Wilhelm,  war 
1646  in  Leipzig  geboren,  wo  sein  Vater  Pro- 
fessor der  Moral  war.  Nachdem  er  den 
Vater  schon  im  sechsten  Jahre  verloren  hatte, 
besuchte  er  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  die 
Nicolaischule  und  las  seines  Vaters  hinter- 
lasscnc  Bucher  ohne  Wahl  mit  wahrem  Heiss- 
hunger,  wobei  ihm  ein  ausgezeichnetes  Ge- 
dächtniss  zu  Statten  kam,  sodass  er  schon 
in  seinen  Schuljahren  den  Grund  zu  der  um- 
fassenden Polyliistoric  legte,  die  ihm  später 
eigentümlich  war.  In  seinem  fünfzehnten 
Jahre  (1661)  besuchte  er  bereits  als  Student 
die  akademischen  Vorlesungen,  znnäcbst 
juristische  für  sein  Fachstudium,  daneben  aber 
auch  philologische,  historische,  mathematische, 
naturwissenschaftliche  und  philosophische. 
In  der  Philosophie  machte  er  sieh  nicht  blos 
mit  Piaton  und  Aristoteles,  sondern  auch 
mit  den  Scholastikern  bekannt.  Nachdem  er 
noch  in  Jena,  besonders  unter  der  Leitung 
des  Mathematikers  Wcigel,  eine  Zeitlang 
stndirt  hatte,  erwarb  er  sich  in  Leipzig  die 
Würde  eines  Magisters  der  Philosophie  durch 
Verteidigung  einer  lateinischen  Abhandlung 
„ Leber  das  Princip  des  Individuums44  (1663), 
worin  er  die  schon  von  Petrus  Aurcolus  und 
Durand us  de  S.  Porciano  vertretene  nomina- 
listische  Lehre  („otnne  Individuum  tota 
enfi/atc  individuatur'f)  gegen  die  realistischen 
Anschauungen  der  Thoinistenschule  vertei- 
digte. Darauf  beschäftigte  er  sich  wieder 
mit  Jurisprudenz,  wie  die  im  Jahr  1664  her- 
ausgegebenen „  Quaestiones  philosophicae  ex 
jure  collectae"  beweisen,  und  daneben  mit 
Mathematik,  wie  die  im  Jahr  1666  erschienene 
Abhandlung  „De  arte  combinatoria"  beweist, 
worin  er  seine  Bekanntschaft  mit  dem  Scho- 


lastiker Baimund  Lullus  zeigte.   Indem  er 
darin  die  Lehre  von  der  künstlichen  Ver- 
bindung der  Zahlen  und  der  Begriffe  ent- 
wickelte und  deren  Nutzen  für  die  Wissen- 
schaft darstellte,  hielt  er  dafür,  *dass  es  ge- 
lingen könne,  alles  Denken  auf  cm  Reebnen 
zurückzuführen,  wenn  für  die  einfachsten  Be- 
griffe und  für  die  Verbindungsweisen  der- 
selben ebenso  angemessene  Zeichen  gefunden 
würden,  wie  sie  die  Mathematik  besitzt»  Zu- 
gleich war  dieser  Abhandlung  der  Versuch 
eines  mathematischen  Beweises  für  das  Dasein 
Gottes  beigefügt.    Daneben  finden  sich  darin 
auch  Bemerkungen  übeT  die  Begriffe  von 
Hecht  und  Gerechtigkeit.  Er  sagt  darin  unter 
Anderm:  In  der  platonischen  Republik  be- 
merkt Thrasymachos,  Recht  sei  was  den 
Mächtigen  nütze;  Gott  ist  das  Mächtigste  von 
Allem;  kein  Mensch  hat  über  den  andern 
absolute  Gewalt,  denn  ein  Schwächerer  kann 
den  Andern  tödten.    Der  Nutzen  Gottes  be- 
steht nicht  im  Gewinn,  sondern  in  Ehre;  die 
Ehre  Gottes  ist  das  Maaas  alles  Recht»;  es 
existirt  keine  Wissenschaft  des  Gerechten, 
eine  solche  ist  erst  nach  Aufstellung  des 
PrincipB  selbst  möglich;  die  Gerechtigkeit  ist 
die  Tugend,  welche  zwischen  den  Affecten 
die  Mitte  hält,  den  Menschen  zu  helfen  und 
zu  raten;  man  darf  Andern  helfen,  wenn 
es  keinem  Andern  schadet»  —  Bei  seiner 
Bewerbung  um  die  juristische  Doctorwürde 
wurde  der  erst  Zwanzigjährige  abgewiesen 
nnd  wandte  sich  deshalb  mit  seiner  Pro- 
motionsschrift  „De  casibus  perplexis  in  jure" 
nach  AltoTf,  wo  er  nach  glänzender  Ver- 
teidigung dieseT  Abhandlung  die  Doctor- 
würde zugleich  mit  dem  Antrag  einer  aka- 
demischen Professur  erhielt,  welche  letztere 
er  jedoch  ablehnte.    Auf  seiner  Reise  von 
Leipzig  nach  Altorf  entwarf  er  die  Abhand- 
lung über  die  „  neue  Methode  znm  Erlernen 
und  Lehren  der  Jurisprudenz".    Er  arbeitete 
Abends  in  den  Gasthäusern  die  ersten  Um- 
risse, ohne  alle  Beihülfe  von  Büchern.  In 
Nürnberg,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  mit 
andern  Adepten  dem  Studium  der  Alchemie 
ergab,  lernte  er  1667  den  gewesenen  kurmain- 
zischen  Minister,   Baron   von  Boyneburg 
kennen,  welcher  ihn  mit  nach  Frankfurt  nahm 
und  ihn  bestimmte,  mit  ihm  an  den  kurfürst- 
lichen ITof  nach  Mainz  zu  gehen.   Auf  den 
Antrieb  seiner  Freunde,  eine  Schrift  zu  ver- 
öffentlichen, welche  ihm  die  Bekanntschaft 
grosser  Männer  und  die  Gunst  der  Fürsten 
erwerben  könne,  gab  er  in  Mainz  die  ge- 
dachte „neue  Methode"  unter  dem  Titel 
„Nova  melhodus  discendae  docendaevpie 
jurispnidcntiae ,   cum   subjuneto  catulogo 
desideratorutn   in  jurispmdentia'1    (1669  t 
heraus.  Herr  von  Boyneburg  nannte,  bei  Ge- 
legenheit der  Uebersendung  eines  Exemplars 
dieser  Schrift  an  Ilerman  Conring  in  llelm- 
stftdt,   den  Verfasser   einen   Doctor  von 
22  Jahren,  welcher  gelehrt,  scharfsinnig,  ein 


Digitized  by  Google 


Leibniz 


r,39 


Leibniz 


guter  Philosoph,  stark  und  sicher  in  der 
Speculation  und  überhaupt  ein  Mann  von 
vielem  Wissen,  gebildetem  Ürthcil  und  grossem 
Fleisse  sei.  Während  erst  der  zweite,  be- 
sondere Theil  dieser  Schrift  von  der  Juris- 
prudenz- handelt,  verbreitet  sich  der  erste, 
allgemeine  Theil  Uber  die  Art  der  Studien 
(Iberhaupt  und  Ober  die  Verbindung  der 
Wissenschaften.  Die  Studien,  sagt  Leibniz, 
erfordern  eine  gewisse  Beschaffenheit  der 
Vernunft,  um  zu  vollkommenen  Vermögen 
oder  Thätigkeiten  zu  gelangen.  Der  Zu- 
stand derselben  ist  die  Sicherheit  und  Leich- 
tigkeit der  Thätigkeit  überhaupt.  Diese  wird 
bleibend,  wenn  sie  erworben  wird.  Das  Sub- 
ject  deT  Thätigkeit  ist  entweder  unbeseclt, 
wie  z.  B.  die  chemischen  Stoffe,  oder  beseelt 
und  lebendig,  wie  das  Thier,  welches  von 
der  Nahrung  angelockt  wird,  und  wie  der 
Mensch,  welchem  man  durch  Ehre  schmeichelt. 
Die  Art  der  Erwerbung  der  Thatigkeit  ist 
entweder  supernaturale  Eingebung  oder 
natürliche  Angewöhnung,  und  letztere  heisst 
Lehre.  Diese  wird  in  dem  empfindenden  Men- 
schen durch  den  Sinn  mittelst  einer  Thätigkeit 
bewirkt;  die  Kunst  der  Lehre  heisst  darum 
Didaktik ;  sie  verhält  sich  zur  Seele,  wie  die 
Medicin  zum  animalischen  Körper:  der  Arzt 
soll  schnell,  sicher  und  angenehm  heilen; 
ähnlich  soll  der  Lehrer  verfahren,  er  soll 
das  Wahre  lehren,  dasselbe  fest  einprägen. 
Der  Unterricht  kommt  dem  Menschen  allein 
zu.  Die  eigentlichen  menschlichen  Vermögen 
sind  Gedächtniss ,  Einbildungskraft,  Urtheil; 
diesen  entsprechen  die  Mnemonik,  Logik  und 
Analytik.  Jede  Thätigkeit  der  Seele  ist  Ge- 
danke, auch  das  Wollen;  denn  im  Wollen 
denken  wir  die  Güte  einer  Sache.  Jeder 
Gedanke  ist  ein  Vorstellen.  Jede  Vor- 
stellung ist  einzeln  oder  allgemein;  von  jener 
kommt  die  Geschichte  oder  das  Factum, 
von  dieser  die  Einsicht  oder  die  Kenntniss  her. 
Letztere  ist  beweisbar.    Entsteht  das  All- 

Semeine  durch  Induction  des  Einzelnen, 
.  h.  der  Vielheit  desselben,  so  ist  es  das 
Allgemeine  der  Beobachtung  oder  Erfahrung. 
In  derselben  Materie  giebt  es  Geschichten, 
Beobachtungen  und  Theorien,  daher  sind 
die  Vorstellungen  im  Allgemeinen  nicht  nach 
der  Art  der  Verbindung  und  des  Zeichens, 
sondern  nach  der  Art  der  Bestimmungen 
einzutheilen.  Sie  sind  einfach  oder  zusam- 
mengesetzt; einfach  dann,  wenn  sie  nicht 
durch  andere  bekannte  Bestimmungen  erklärt 
werden  können.  Sind  sie  unmittelbar  durch 
den  Sinn  gegeben,  so  sind  es  sinnliche  Qua- 
litäten; alles,  was  sinnliche  Qualitäten  hat, 
heisst  ein  Ding.  Will  man  zeigen,  dass 
etwas  ist,  so  muss  dasselbe  ans  demjenigen 
bewiesen  werden,  was  wir  selbst  oder  An- 
dere empfunden  haben.  Die  Qualitäten  zu- 
sammen constituiren  das  Wesen,  die  Sinn- 
lichkeit, die  Existenz;  die  Beziehungen  oder 
Affectlonen  des  Dings  entstehen  aus  dem 


Gedanken  vieler  Dinge  zusammen.  Aus  dem 
Zusammensein  entsteht  die  Vergleich ung : 
Aehnliches,  Unähnliches,  Gegentheil,  Gattung, 
Art,  Allgemeines,  Einzelnes;  aus  der  Con- 
si «tenz  entsteht  der  Zusammenhang:  Ganzes, 
Theil,  Ordnung,  Eins,  Vieles,  Notwendiges, 
Zufälliges,  Ursache.  Von  den  sämmtlichen 
Qualitäten  im  Besondern  werden  einige 
vom  Verstände,  andere  von  der  Phantasie 
durch  Vermitthing  körperlicher  Organe  ge- 
faxt. Mit  dem  Verstände  werden  blos  zwei 
sinnliche  Qualitäten,  Gedanke  und  Causalität 
wahrgenommen.  Der  Gedanke  ist  eine  sinn- 
liche Qualität  des  menschlichen  Verstandes 
oder  eines  gewissen  Dings  in  uns,  von 
welchem  wir  merken,  dass  es  denkt.  Denken 
kann  ebensowenig,  wie  Gestalt  und  Aus- 
dehnung erläutert  werden.  Die  Causalität 
ist  eine  sinnliche  Qualität  und  wird  aus  den 
Wirkungen  einer  gewissen  Ursache  aufge- 
zeigt. Sic  ist  eine  Qualität,  welche  Gott 
als  der  Ursache  der  Welt,  den  Engeln  und 
der  menschlichen  Seele  als  Ursache  der 
Bewegung  des  Körpers  eigen  ist;  aber  die 
Art  des  ursprünglichen  Bewirkens  selbst 
kann  nicht  erörtert  werden.  Die  Metaphysik 
betrachtet  die  genannten  Qualitäten,  die 
Pneumatik  betrachtet  die  Thätigkeit  der 
unkörperiiehen  Dinge  nach  aussen  und  die 
Logik  die  Thätigkeit  derselben  nach  innen. 
Dahin  gehört  auch  die  praktische  Philo- 
sophie oder  die  Lehre  vom  Angenehmen, 
Nützlichen  und  vom  Gerechten  oder  all- 
gemeinen Nutzen.  Dahin  gehören  die  Be- 
weise der  Existenz  und  der  Attribute  Gottes, 
der  Engel  und  der  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Die  sinnlichen  Qualitäten  der  körperlichen 
Organe  sind  mehreren  Organen  gemeinsam; 
daher  kommt  die  Zahl,  welche  mit  den 
äussern  Sinnen  gefasst  wird ,  und  die  Wissen- 
schaft der  Arithmetik;  ferner  die  Aus- 
dehnung verschiedener  Art,  durch  Getast 
und  Gesicht  wahrgenommen,  die  Wissen- 
schaft der  Geometrie.  Der  Körper  hat 
ausser  der  Ausdehnung  und  Zahl  noch  eine 
andere  sinnliche  Qualität:  daraus  entsteht 
die  Physik.  Die  allgemeine  Physik  er- 
läutert die  Bewegung ;  in  den  übrigen  Quali- 
täten ist  blos  jene  Bewegung,  durch  sie 
können  alle  andere  mit  Hinzunahme  der 
Ausdehnung  erläutert  werden.  Der  ein- 
fachste, die  Bewegung  pereipirende  Sinn 
ist  das  Gefühl:  es  giebt  auch  besondere 
Qualitäten  de3  Gefühls :  Härte,  Flüssigkeit, 
Zähigkeit.  Von  den  Qualitäten  handelt  die 
abstracte  Philosophie;  auf  sie  folgt  die  cou- 
crete  Philosophie  flber  die  Dinge,  in  welche 
jene  Qualitäten  zusammenlaufen.  In  dieser 
werden  die  Qualitäten  blos  historisch  durch- 
gegangen. Es  wird  weiter  nicht  bewiesen, 
sondern  Alles  blos  unter  die  abstracte  Philo- 
sophie subsumirt  Dieselbe  handelt  von  Gott, 
Engeln,  Menschen,  Dünsten,  Meteoren,  Feuer, 
Wasser,  Mineralien,  Pflanzen  und  Thieren. 
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Die  Kosmographie  erörtert  die  Verbindung 
der  Körper  unter  einander,  wie  sie  in  der 
Welt  vertheilt  sind;  dahin  gehört  die  sphä- 
rische und  theoretische  Geschieht«  der 
Himmelskörper,  die  Sternkunde,  die  Ge- 
schichte des  Universums  vom  Anfang  der 
Schöpfung,  die  Genealogie,  die  Geschichte 
der  Welt,  der  Länder,  Nationen,  Staaten  und 
Sitten.  —  Indem  damit  Leibniz  in  seinem 
Jugendwerke,  nach  dem  Vorgange  Franz 
Baeon's,  eine  Art  systematischer  Encyclopädic 
aller  Wissenschaften  giebt,  glaubt  er  mit 
dieser  Eintheilung  derselben  Alles  erschöpft 
und  die  Elemente  der  Wissenschaften  kurz, 
aber  vollkommen  gezeichnet  zu  haben,  um 
nunmehr  im  zweiten,  besondern  Theile  die 
Jurisprudenz  als  die  Wissenschaft  des  Rechts 
für  einen  gegebenen  Fall,  oder  als  die  Wissen- 
schaft der  Handlungen ,  sofern  sie  gerecht 
oder  ungerecht  heissen ,  zu  bestimmen. 
Gerecht  und  ungerecht  aber  ist,  was  öffent- 
lich nützt  oder  schadet,  der  Welt,  dem  Re- 
gicrer  derselben  oder  Gott,  der  Menschheit 
und  dem  Staate.  Der  Wille  oder  Nutzen 
Gottes  geht,  im  Falle  einer  Collision,  dem 
Willen  oder  Nutzen  des  Menschengeschlechts 
und  des  Staates  vor.  Nach  dieser  Subordination 
muss  man  die  Jurisprudenz  als  göttlich, 
menschlich  und  bürgerlich  bezeichnen.  Die 
Moralität,  d.  h.  die  Gerechtigkeit  oder  Un- 
gerechtigkeit einer  Handlung,  entsteht  aus 
der  Qualität  der  handelnden  Personen  oder 
aus  der  sogenannten  moralischen  Qualität. 
Die  moralische  Möglichkeit  heisst  Recht,  die 
moralische  Notwendigkeit  heisst  Pflicht.  Das 
Subject  der  moralischen  Qualität  ist  Person 
und  Sache;  die  Person  ist  ein  vernünftiges 
Wesen ,  welches  natürlich  oder  bürgerlich  be- 
stimmt ist.  Natürliche  Personen  sind  Gott, 
Engel,  Mensch;  aber  Gott  hat,  als  Subject 
des  höchsten  Rechts  auf  Alles,  keine  Ver- 
bindlichkeit gegen  Anderes.  Bürgerliche 
Personen  sind  Versammlungen  oder  Collegien, 
welche  unter  erkennbaren  Zeichen  einen  und 
denselben  Willen  haben.  Object  des  Rechts 
und  der  Verbindlichkeit  ist  der  Körper,  der 
Leib  des  Subjects,  die  Sache  und  die  dritte 
Person.  Das  Recht  auf  unserm  Körper  heisst 
Freiheit;  das  Recht  auf  eine  Sache  heisst 
das  Vermögen,  etwas  zu  haben;  das  Recht 
auf  eine  Person  heisst  Macht.  Verbindlich- 
keit ist  die  Verpflichtung,  die  Freiheit  des 
Andern,  dessen  Macht  nicht  hindern  zu 
dürfen.  Das  wirkliche  Hindern  heisst  Be- 
leidigung. Die  Verbindlichkeit  heisst  positiv, 
wenn  die  Macht  des  Andern  uns  nicht  hindert, 
etwas  zu  thun  oder  zu  leiden.  Die  übrigen 
Pflichten  sind  mehr  primitiv:  die  Ursache  der 
moralischen  Qualität  ist  die  Natur  und  die 
Handlung;  die  Natur  ist  die  Ursache  der 
Freiheit  oder  des  Vermögens  und  der  Ver- 
bindlichkeit, Andere  nicht  zu  hindern;  die 
Handlung  ist  die  Ursache  der  Macht  in  einer 
handelnden  Person,  etwas  zu  thun  oder  etwas 


durch  sich  selbst  und  seine  Person  zu  leiden. 
Sie  ist  entweder  Besitz  oder  Beleidigung  oder 
Uebereinkunft.   Der  Besitz  giebt  uns  das 
reale  Recht  auf  unserm  Körper,  den  wir  vor 
allem  Andern  besitzen,  und  ferner  das  Recht 
auf  Dinge,  welche  noch  nicht  im  Besitz  sind. 
Aus  dem  erstem  folgt  die  Freiheit,  ans  dem 
letztern  das  Vermögen  zu  haben.   Wir  haben 
deshalb  das  Recht,  unsere  Sachen  zuzueignen, 
wo  wir  sie  finden,  und  Andere  haben  die 
Pflicht,  uns  daran  hindern  zu  dürfen.  Im 
natürlichen  Zustande  giebt  die  Beleidigung 
dorn  Verletzten  das  Recht  der  Freiheit  und 
des  Vermögens  der  Gewalt  oder  des  Kriegs 
gegen  solche,  welche  die  Gesellschaft  stören. 
Im  Staate  ist  diese  Freiheit  beengt;  man 
muss  sich  im  Staate  mit  der  Schätzung  und 
deT  Strafe  begnügen.   Die  Beleidigung  ist 
die  Quelle  der  Verbrechen;  die  Ue berein  - 
kunft  befasst  alle  Versprechungen.   Die  Ver- 
bindlichkeiten gegen  öffentliche  Urtheile  und 
Erkenntnisse  gehen  auf  körperliche  Strafen 
oder  auf  Geldstrafen  und  gehören  zur  Quelle 
der  Verträge;  denn  jeder  Unterthan  ver- 
spricht dem  Staate,  den  Gesetzen  gehorchen 
zu  wollen.   Dahin  gehören  alle  politischen 
Ordnungen,  durch  welche  die  Handlungen 
der  Unterthanen  bestimmt  werden;  dahin  ge- 
hört überhaupt  das  Leben  derselben  und 
Alles,  was  die  Sicherheit  der  Bürger,  die 
Ehre  Gottes  und  der  Obrigkeit  betrifft.  Das 
öffentliche  Recht  und  alle  Processe,  Civil-  und 
Criminalprocesse  fliessen  aus  derselben  Quelle. 
Das  Ende  derselben  ist  das  Urtheil  als  die 
Verwirklichung  der  moralischen  Qualitäten, 
damit  diejenigen,  welche  im  Besitze  der 
moralischen  Macht  und  Nothwendigkeit  sind, 
auch  die  natürliche  haben.   Die  Arten  der 
Erwerbung  des  Rechts  sind  die  Natur,  die 
Freiheit  und  das  Recht  auf  Sachen,  welche 
in  Niemandes  Besitze  sind;  ferner  die  Suc- 
cession,  wodurch  kein  neues  Recht  producirt 
wird,  sondern  blos  ein  altes  übergeht;  der 
Besitz  selbst;  der  Vertrag  und  die  Beleidigung 
ab?  Bruch  der  menschlichen  Gesellschaft, 
welcher  im  Naturzustande  alles  Recht  auf- 
hebt, da  hier  Jeder  das  absolute  Recht  auf 
Alles  hat,  was  im  Staate  durch  Gesetze  be- 
stimmt wird.   Die  Ursachen  des  Rechts  bei 
dem  Einen  sind  die  Arten  des  Verlustes  bei 
dem  Andern  oder  der  zu  erwerbenden  Ver- 
bindlichkeit.  Die  Arten  der  letztem  sind  die 
Ursachen  der  Erwerbung  des  Rechts  oder 
der  Befreiung  von  dem,  was  der  Mensch 
schuldig  ist;  solche  Arten  sind  der  Tod,  wenn 
keine  Erben  vorhanden  sind,  die  Zahlung, 
welche  die  Rechnung  tilgt,  und  das  Ueber- 
einkommen,  wodurch  das  Gesetz  eingeschränkt 
wird.  Hiermit  glaubt  Leibniz  die  allgemeinen 
Rechtsbestimmungen  aus  evidenten  Principien 
entwickelt  zu  haben  und  bemerkt  zugleich, 
dass  man  eine  andere  Ursache  des  Rechts 
und  der  Verbindlichkeit  schwerlich  werde 
finden   können.    Darauf  erörtert  er  die 
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didaktische,  die  historische,  die  exegetische, 
die  polemische  Jurisprudenz. 

Schon  in  diesem  Jugendwerke  Leibnizens 
ist  sein  allumfassendes  Streben  zu  erkennen. 
Die  „neue  Methode w  enthält  keine  trockene 
Aufzählung  wissenschaftlicher  Disciplinen, 
sondern  eine  Regelung  und  Vereinigung  der- 
selben durch  den  Gedanken  der  Methode, 
welche  freilich  den  Stoff  mehr  äusserlich 
behandelt,  als  innerlich  durchdringt.  Sein 
(Jönncr,  Herr  von  Boyneburg,  hatte  ihm  ein 
Buch  von  Nixohus  mitgetheilt,  welches  von 
den  wahren  Principien  und  von  der  wahren 
Art,  gegen  die  falschen  Philosophen  zu 
pbilosophiren,  handelte.  Davon  veranstaltete 
Leibnix  eine  neue,  mit  Anmerkungen  und 
Abhandlungen  versehene  Ausgabe,  welche 
1670  in  Frankfurt  gedruckt  wurde.  Bald 
darauf  wurde  er  mainzischer  Canzlei- 
Revisionsrath  und  vertiefte  sich  viel  in 
theologische  Schriften.  Durch  Boyneburg, 
einen  zum  Katholicismus  übergetretenen 
Protestanten,  welcher  schon  im  Jahr  1660 
in  Rom  für  eine  Wiedervereinigung  der 
Protestanten  mit  den  Katholiken  thäüg  ge- 
wesen war,  wurde  auch  Leibniz  für  diese 
Wiedervereinigungsbestrebungen  gewonnen, 
denen  der  kurfürstliche  Hof  in  Mainz  nicht 
abgeneigt  war.  Es  wurde  viel  darüber  ver- 
handelt und  correspondirt,  ja  selbst  Druck- 
schriften gewechselt.  Von  Boyneburg  auf- 
gefordert, veröffentlichte  Leibniz  eine  Schrift 
„Cmfcsno  naturae  contra  Atheistas"  (1668), 
eine  Verteidigung  der  kirchlichen  Trinitäts- 
lehre  gegen  den  polnischen  Socinianer  Wisso- 
watius,  welche  unter  dem  Titel  „S.S.  Trmiias 
per  novo  inventa  logica  defense?'  (1669)  im 
Druck  erschien  und  zeigen  sollte,  dass  die 
Logik  der  Orthodoxie  keineswegs  zuwider 
wäre.  Ausserdem  veröffentlichte  er  (1670) 
xwei  physikalisch  -  philosophische  Abhand- 
lungen „theoria  motus  concreti"  und  „theoria 
motu*  abstracti",  worin  sich  bereits  Keime 
seiner  Mouadenlehre  erkennen  lassen,  und 
(1671)  eine  optische  Abhandlung  über  die 
Kunst,  Gläser  zu  schleifen.  Daneben  trug 
er  sich  mit  politischen  Zwecken  und  Plänen. 
Er  verfasstc  eine  eigne  Denkschrift  an 
Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  worin  er 
denselben  zur  Eroberung  Aegyptens  zu  be- 
wegen suchte,  um  dessen  Pläne  von  Holland 
und  durch  Holland  von  Deutschland  ab- 
zuleiten. Im  Jahr  1672  begab  er  sich  selbst 
nach  Paris  in  Oesellschaft  des  jungen  Frei- 
herrn von  Boyneburg,  dessen  Studien  er 
leiten  sollte  und  mit  welchem  er  vorzugsweise 
solche  Autoren  las,  die  von  Staatssachen 
handelten.  In  Paris  machte  er  die  Bekannt- 
schaft der  damals  bedeutendsten  Gelehrten 
Frankreichs,  namentlich  des  Mathematikers 
nnd  Physikers  Huygens  (Hugenius),  der  ihn 
in  die  höhere  Mathematik  einführte,  und  des 
Philosophen  Malebranche.  Bei  einem  mehr- 
monatlichen Zwischenaufenthalt  in  London 


trat  er  mit  Newton,  Boyle,  Wallis,  Olden- 
burg und  Collins  in  Verbindung.  Nachdem 
er  1776  vom  Herzog  von  Braunschweig- 
Lüneburg  und  Hannover  zum  Hofrath  und 
Bibliothekar  ernannt  worden  war,  begab  er 
sich  von  Paris  aus  über  London  und 
Amsterdam  nach  Hannover.  In  Paris  aber 
hatte  Leibniz,  wie  er  selbst  schreibt,  zuerst 
die  Schriften  des  Descartes  und  daneben 
Spinoza's  Ethik,  schon  vor  ihrem  Erscheinen, 
in  einer  ihm  von  Tschirnhausen  mitget heilten 
Abschrift  studirt,  zugleich  aber  auch  Aus- 
züge aus  den  Schriften  Platon's  gemacht.  In 
Paris  war  es  auch,  wo  Leibniz  im  Jahr  1676 
correspondenzweise  über  Newton's  „Arith- 
methik  der  Fluxionen44  unterrichtet,  die  von 
Newton  erfundene  Differential-  und  Integral- 
rechnung formell  vervollständigte.  In  Hau 
nover  stand  er  beim  Hofe  bald  in  grosser 
Gunst  und  hatte  nicht  bloss  die  Bergwerke 
zu  beaufsichtigen,  sondern  fuhr  auch  fort, 
sich  mit  allen  möglichen  Wissenschaften  zu 
beschäftigen.  Seine  erste  philosophische 
Schrift  war  ein  in  der  Leipziger  Zeitschrift 
„Acta  eruditorum"  (1684)  in  lateinischer 
Sprache  veröffentlichter  Aufsatz  „Gedanken 
über  die  Erkenntniss,  die  Wahrheit 
und  die  Ideen4*,  worin  er  die  aristotelische 
Schule  zeigt  und  sich  gegen  Cartesische  Be- 
griffsbestimmungen erhebt.  Er  sucht  zu- 
nächst den  Unterschied  zwischen  dunkeln 
und  klaren,  verworrenen  und  deutlichen, 
unangemessenen  und  angemessenen,  sym- 
bolischen und  intuitiven  Ideen  (Begriffen) 
zu  bestimmen.  Dunkel  nennt  er  einen  Be- 
griff, der  nicht  hinreicht,  um  eine  vorgestellte 
Sache  als  solche  zu  erkennen.  Sein  Gegen- 
theil,  der  klare  Begriff,  ist  verworren,  wenn 
die  einzelnen  Merkmale  nicht  von  einander 
unterschieden  werden  können.  Hierher  ge- 
hören die  sinnlichen  Empfindungen,  deren 
Begriffe  nicht  einfach,  sondern  zusammen- 
gesetzt sind.  Deutlich  ist  dagegen  ein  klarer 
Begriff,  wenn  man  die  zur  Unterscheidung 
von  andern  Begriffen  notwendigen  Merk- 
male besonders  aufzählen  kann.  Ist  ein 
deutlicher  Begriff  zusammengesetzt,  so  ist  er 
in  diesem  Falle  unangemessen  (inadäquat), 
wenn  seine  einzelnen  Merkmale  zwar  klar, 
aber  nicht  deutlich,  sondern  nur  confus  er- 
kannt sind.  Wenn  aber  seine  einzelnen 
Merkmale  alle  deutlich  erkannt  sind,  so  ist 
er  angemessen  oder  zutreffend.  Doch  ist  zu 
bezweifeln,  ob  die  Menschen  solche  adäquate 
Begriffe  haben.  Das  Denken  der  zusammen- 
gesetzten Begriffe  ist  meistens  symbolisch, 
indem  man  sich  in  denselben  nicht  alle 
einzelnen  Merkmale  zugleich  auseinandersetzt, 
sondern  statt  der  Sache  selbst  blos  die  Zeichen 
derselben  denkt,  wie  dies  z.  B.  in  der  Arith- 
metik geschieht.  Intuitiv  (anschaulich)  ist 
dagegen  unser  Denken,  wenn  wir  die  im 
Begriffe  enthaltenen  Merkmale  alle  zumal 
deutlich  denken;  von  einem  deutlichen  primi- 
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tiven  Begriffe  giebt  es  dalier  nur  eine  intuitive 
Erkenntniss,  und  nur  bei  dieser  kann  man 
lieber  sein,  dass  man  wirklieb  den  Begriff 
oiner  Sache  wahrnimmt.  Denn  in  diesem 
Falle  muss  man  die  Analyse  eines  Begriffes 
soweit  gebracht  haben,  dass  uns  ein  Wider- 
spruch, der  in  einem  zusammengesetzten 
Begriffe  möglicher  Weise  steckt,  nicht  ent- 
gehen kann.  Ob  aber  jemals  eine  Analyse 
soweit  vorschreiten  kann,  dass  sie  bis  zu 
dem  ersten  Möglichen,  zu  den  unauflöslichen 
Ideen,  d.  h.  bis  zu  den  Attributen  Gottes, 
den  ersten  Ursachen  und  letzten  Gründen 
gelangt,  dies  wagt  Leibniz  nicht  zu  bestimmen. 
Die  Analyse  der  Begriffe  ist  also  der  erste 
nothwendige  Schritt,  um  Erkenntniss  zu  er- 
langen. Um  eine  Sache  zu  erkennen,  muss 
man  zunächst  ihre  Requisite,  d.  h.  alles  das- 
jenige betrachten,  was  hinreicht,  um  sie  von 
andern  zu  unterscheiden;  sodann  muss  man 
die  Requisite  dieser  Requisite  aufsuchen  und 
so  fortfahren,  bis  man  zu  Begriffen  gelangt, 
welche  zu  ihrer  Begreif  lichkeit  nichts  Anderes 
mehr  erfordern.  Durch  solche  Analyse  wird 
man  sich  einen  Katalog  von  einfachen  und 
diesen  am  Nächsten  stellenden  Gedanken  er- 
werben, welche  uns  in  Stand  setzen,  nun 
umgekehrt  von  vorn  anzufangen  und  den 
Ursprung  der  Dinge  von  ihrer  Quelle  an  in 
vollendeter  Ordnung  synthetisch  zu  erklären 
und  ihren  Zusammenhang  zu  construiren. 
Den  Anfang  der  wirklichen  Erkenntniss  bildet 
die  unmittelbare  innere  Erfahrung  von  der 
Unmittelbarkeit  der  Empfindung.  Die  for- 
malen Principien  der  Erkenntniss  aber  sind 
die  Principien  der  Identität  und  des  Wider- 
spruchs, welchen  gemäss  wir  dasjenige  für 
falsch  halten,  was  einen  Widerspruch  cin- 
schliesst,  und  für  wahr  dasjenige,  was  dem 
Falschen  widersprechend  entgegengesetzt  ist. 
Dasjenige  Princip  aber,  welches  das  Denken 
zur  Aufsuchung  der  letzten  Gründe  forttreibt, 
ist  das  Princip  des  zureichenden  Grundes, 
nach  welchem  wir  nämlich  urtheilen,  dass 
kein  Factum  wahr  oder  existirend  sein  kann, 
ohne  dass  es  einen  zureichenden  Grund  giebt, 
weshalb  es  so  und  nicht  anders  ist  Ihren 
letzten  Grund  und  ihre  Gewissheit  aber 
empfangen  die  thatsächlichen  Wahrheiten 
allein  vom  göttlichen  Verstände  und  sind 
also  bis  zu  den  letzten  unmittelbaren  Sätzen 
einer  Analyse  unfähig.  Die  notwendigen 
Wahrheiten  aber  können  nickt  von  den  Sinnen 
und  der  Erfahrung  stammen,  sie  müssen  also 
auf  innern,  angebornen  Principien  oder  ewigen 
Gesetzen  der  Vernunft  beruhen ;  letztere  aber 
sind  nicht  als  wirkliche  Vorstellungen,  sondern 
als  Neigungen,  Dispositionen,  natürliche  Vir- 
tualitäten angeboren,  sind  aber  immer  von 
einem,  wenn  auch  unmerklichen  Effect  be- 
gleitet Die  Reflexion  ist  nur  eine  Auf- 
merksamkeit auf  das,  was  in  uns  ist,  und 
die  Sinne  geben  uns  das  nicht,  was  wir  schon 
in  uns  tragen.   Deshalb  giebt  es  viel  An- 


gebornes in  unserm  Geiste,  da  wir  gleichsam 
uns  selbst  angeboren  sind.  Da  aber  Nicht- 
sein leichter  ist,  als  Sein,  so  muss  ein  Grund 
sein,  weshalb  vielmehr  Etwas  ist,  als  Nichts, 
d.  h.  auch  das  Seiende  muss  eine  Ursache 
haben. 

Das  allmäligc  Werden  seiner  philoso- 
phischen Lehren  zeigt  sich  in  der  philo- 
sophischen Correspondenz,  die  Leibniz  in  den 
Jahren  1686  —  90  mit  dem  gelehrten  janse- 
nistiseben  Doctor  Arnanld  von  Port  Royal 
in  Paris  führte  und  welche  1846  von 
E.  L.  Grotefend  herausgegeben  wurde.  Vom 
Herzog  Ernst  August  beauftragt,  die  Ge- 
schichte des  Hauses  Braunschweig  zu  schrei- 
ben, ging  Leibniz  1687 — 90  auf  Reisen  durch 
Franken,  Bayern,  Schwaben  nach  Wien  und 
Italien.  Ueberall,  wohin  er  kam,  zog  er  die 
Gelehrten  zu  Rathe,  forschte  in  Bibliotheken 
und  Archiven  nach,  durchmusterte  Charten, 
Monumente,  Manuscrinte,  Bullen,  Kriegs- 
und Friedensschlüsse,  Heirathsverträge,  über- 
haupt Alles,  was  für  jenen  Zweck  nützlich 
sein  konnte.  Seine  Forschungen  über  das 
Haus  Braunschweig  hatten  ihn  zugleich  auf 
allerlei  Nebenuntersuchungen  geführt.  Aus 
diesen  entstand  zuerst  der  diplomatische  Codex 
des  Völkerrechts,  den  Leibniz  1693  —  1700 
neben  den  „Accessiones  historicae"  (1698) 
herausgab,  worauf  die  „Scriptores  rerum 
lirunsvicensiutn"  (1701)  folgte.  Das  Alles 
sah  er  nur  als  Vorbereitungen  für  die 
„Annales  itrunsvicenses"  an,  welche  seinem 
Plane  nach  durch  eine  Abhandlung  Uber  den 
Urzustand  der  Erde  eingeleitet  werden  sollten. 
Er  suchte  nämlich  in  einer  Abhandlung  unter 
dem  Titel  „Protogaea  sive  de  prima  /acte 
telluris  et  antii/uissimae  historiae  vestigüs 
in  ipsis  naturae  monumenlis"  die  Bildung 
der  Erde  zu  erklären,  betrachtete  die  Ver- 
steinerungen der  Pflanzen  und  Thicre  nicht 
als  ein  Spiel  der  Natur,  sondern  als  etwas 
mit  der  Geschichte  der  Erde  Zusammen- 
hängendes und  nannte  die  Krystalle  eine 
beseelte  Georactrio  der  Natur.  Nebenher 
liefen  fortwährend  auch  eigentlich  philo- 
sophische Untersuchungen.  So  findet  sich 
in  den  von  Bayle  herausgegebnen  „Nouvelies 
de  la  republit/ne  des  lettre*  "  ein  Brief  vop 
Leibniz  au  Bayle  aus  dem  Jahr  1687  „sur 
un  principe  general,  utile  ä  VexpUcation  des 
loix  de  la  nature",  worin  Leibniz  den  Be- 
griff des  unendlich  Kleinen,  das  Gesetz  der 
Continnität  und  die  Zweckursachen  nach  ihrer 
physikalischen  Geltung  erörtert  Von  Venedig 
aus,  bei  seiner  Rückkehr  aus  Italien,  schrieb 
er  (1690)  einen  Brief  an  Arnauld,  worin  er 
die  Begriffe  des  Mikrokosmos,  der  Ent- 
wickelung  und  der  Harmonie  auseinander- 
setzt, worin  bereits  das  ganze  Gedankensystona 
von  Leibniz  in  Keime  enthalten  ist  Im  Jahr 
1691  entwickelte  er  in  einigen  kleinen  brief- 
lichen Aufsätzen,  den  cartesianisohen  An- 
schauungen gegenüber  einen  neuen  Begriff  de« 
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Körpers,  wonach  dessen  i  Wesen  nicht  in  der 
Ausdehnung  besteht,  sondern  sich  auf  einen 
neuen  Begriff  der  Substanz,  nämlich  auf  den 
Begriff  der  Kraft  gründet,  so  dass  die  Sub- 
stanz als  ein  der  Thätigkeit  fähiges  Wesen 
definirt  wird.  Darauf  wird  das  im  „Journal 
des  savans"  (1695)  veröffentlichte  „Systeme 
nouveau  de  la  nature  et  de  la  communi- 
cation  des  subslances"  gegründet,  welchem 
mehrere  Erläuterungen  folgten,  worin  das 
„neue  System"  durch  den  BegTiff  der  „vorher- 
bestimmten Harmonie"  verdeutlicht  wird.  Und 
der  Verfasser,  der  in  diesem  Aufsätze  zu- 
gleich die  Entstehungsgeschichte  seiner  Meta- 
physik schildert,  nennt  sich  seitdem  mit 
Vorliebe  „Vauteur  du  Systeme  de  l'harmonie 
preetablieu.  Leibniz  hatte  schon  in  den 
ersten  Anfängen  seines  metaphysischen  Den- 
kens die  cartesischc  Lehre,  dass  die  Materie 
blos  in  der  Ausdehnung  bestehe,  verworfen 
und  war  allmälig  zu  der  Einsicht  gelaugt, 
dass  zur  vollständigen  Erkenntniss  des  Be- 
griffs „Körper"  zum  Begriffe  der  Ausdehnung 
noch  der  Begriff  der  Wirksamkeit  [action  , 
also  der  Kraft  hinzukommen  müsse  und  dass 
in  dieser  Kraft  etwas  liege,  was  mit  Em- 
pfindung und  strebender  Thätigkeit  verwandt 
ist.  Der  Körper  ist  also  ein  ausgedehntes 
Wirksamem  oder  eine  ausgedehnte  Substanz, 
wenn  man  nur  festhält,  dass  alle  Substanz 
wirkt  und  alles  Wirkende  eine  Substanz 
genannt  wird.  Daher  giebt  es  nichts  Todtes 
oder  vollkommen  Kuhendes;  sondern  was 
existirt,  ist  in  beständiger  Wirksamkeit,  also 
auch  in  beständiger  Veränderung  seiner  Zu- 
stände. Hatte  schon  Des  Oartes  daran 
Anstoss  genommen,  dass  bei  der  Wirkung 
ein  „Modus"  aus  einer  Substanz  in  die 
audere  übergehen  sollte,  so  hatten  seine 
Nachfolger,  die  Occasionalisten,  die  Unmög- 
lichkeit eines  physischen  Einflusses  erkannt 
und  ihre  Zuflucht  zur  göttlichen  Mitwirkung 
genommen,  welche  in  jedem  einzelnen  Falle 
die  dem  Geschehen  in  der  Seele  entsprechende 
Bewegung  der  Körper  und  ebenso  umgekehrt 
bewirke.  Hiess  dies  nun  aber  soviel  als, 
beständig  auf  Wunder  zurückzugehen;  so 
setzte  Leibniz  an  die  Stelle  der  einzelnen 
göttlichen  Hülfelcistungcn  die  „vorherbe- 
gründete Harmonie",  deren  Sinn  dieser  ist, 
dass  Gott  von  Anfang  jede  Seele  und  jede 
andere  reelle  Einheit  so  geschaffen  habe, 
dass  Alles  in  ihr  aus  ihrem  eignen  Vorrath 
{fond)  durch  vollkommen  freie  Thätigkeit 
und  doch  mit  vollkommener  Uebereinstimmung 
mit  den  andern  äussern  Dingen  entspringt. 
Auf  diese  Weise  giebt  es  eine  vollkommene 
Uebereinstimmung  unter  allen  diesen  Sub- 
stanzen, welche  dieselbe  Wirkung  hervor- 
bringt, als  wenn  dieselben  nach  der  ge- 
wöhnlichen Meinung  einen  physischen 
Einiluss  aufeinan der  ausübten .  Die  weiterhi n 
veröffentjüchten  Abhandlungen  „De  rerum 
originoiione  radicali"  (1097)  und  „De  ipsa 


natura  sive  de  vi  insita  actionibusque 
creaturarum"  (1698  •  entwickeln  die  theo- 
logischen und  physikalischen  Grundlagen 
seiner  Lehre  weiter.  Zugleich  hat  sich 
Leibniz  in  den  Jahren  1697  bis  1706  an  den 
Verhandlungen  betheiligt,  welche  besonders 
zwischeu  Hannover  und  Berlin  über  eine 
Union  der  lutherischen  und  reforrairten  Con- 
fession,  jedoch  nur  mit  geringem  unmittel- 
baren Erfolge  geführt  wurden.  Leibniz  hatte 
in  Paris  und  London  die  Akadcmicen  der 
Wissenschaften  kennen  gelernt  und  war  in 
London  selbst  Mitglied  der  Akademie  ge- 
worden. Dies  hatte  den  Wunsch  in  ihm  er- 
weckt, dass  solche  Institute  auch  in  Deutsch- 
land errichtet  werden  möchten.  Seit  dem 
Jahr  1690  in  den  Rechtsfreiherrnstand  er- 
hoben, war  Leibniz  seit  1700  öfter  an  den 
Hof  der  Kurfürstin  Sophie  Charlotte  von 
Brandenburg,  einer  hannövTischen  Prinzessin, 
die  seine  Schülerin  gewesen  war,  nach  Berlin 
gekommen  und  hatte  beim  Kurfürsten  die 
Gründung  einer  solchen  Akademie  angeregt, 
die  nach  der  Erhebung  des  Kurfürsten  zum 
König  (Friedrich  I.)  in's  Leben  trat  und  deren 
erster  Präsident  Leibniz  (1701 1  wurde.  Nach- 
dem derselbe  neben  seiner  lebhaften  Thätig- 
keit für  die  Akademie  die  erst  durch 
Erdmann  aus  dem  Nachlasse  von  Leibniz 
herausgegebene  Abhandlung  „  Considerations 
siü-  la  doctrine  d'un  esprit  universel"  (d.  h. 
eines  Weltgcistes)  .  niedergeschrieben  hatte, 
setzte  er  im  Jahre  1703,  kurz  vor  Locke's 
Tode,  seine  Gegenschrift  gegen  Locke  auf, 
die  jedoch  erst  1795  gedruckt  wurde,  unter 
dem  Titel  „Xouveaux  essais  sur  l'enten- 
detnent  humain  par  l'auteur  de  l'harmonie 
preetablie" .  Seinen  Widerspruch  gegen 
Locke  liat  er  selbst  in  einem  Briefe  in 
Folgendem  zusammengefasst:  „Bei  Locke  sind 
gewisse  besondere  Wahrheiten  nicht  übel 
auseinander  gesetzt;  aber  in  der  Hauptsache 
entfernt  er  sich  weit  vom  Richtigen,  und  er 
hat  die  Natur  des  Geistes  und  der  Wahrheit 
nicht  erkannt.  Hätte  er  den  Unterschied 
zwischen  den  notwendigen  Wahrheiten  als 
denjenigen,  welche  durch  Demonstration  er- 
kannt werden,  und  denjenigen,  zu  welchen 
wir  bis  auf  einen  gewissen  Grad  durch  In- 
duetion  gelangen,  richtig  erwogen,  so  würde 
er  eingesehen  haben,  dass  die  notwendigen 
Wahrheiten  nur  aus  den  unserm  Geist  ein- 
gepflanzten Principicn,  den  sogenannten  an- 
geborenen Ideen,  bewiesen  werden  können, 
weil  die  Sinne  zwar  lehren,  was  geschieht, 
aber  nicht,  was  notwendig  geschieht.  Er 
hat  auch  nicht  beachtet,  dass  die  Begriffe 
des  Seienden,  der  Substanz,  der  Identität, 
des  Wahren  und  Guten  deswegen  unserm 
Geiste  eigentlich  angeboren  sind,  weil  er 
selbst  sich  angeboren  ist,  und  in  sich  selbst 
dieses  Alles  ergreift.  Xihil  est  in  intelleclu, 
quod  non  fuerit  in  sensu,  nisi  ipse  in- 
tellectus".   Im  Uebrigen  hat  Leibniz  in 
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den  vier  Büchern  dieser  „ neuen  Versuche44 
seine   psychologischen  Grundanschauungen 
oder  (wie  es  Leibniz  selber  nannte)  seine 
„Pneumatik14  (Geisteslehre)  ausfuhrlich  dar- 
gestellt und  dabei  Veranlassung  genommen^ 
seine  Herzensmeinung  über  die  Freigeisterei 
und  den  Unglauben  ausgesprochen,  deren 
Ausrottung  er  dringend  fordert.   „Wenn  die 
Billigkeit  fordert  (so  äussert  er  sich),  dass 
man  die  Personen  schont,  so  erheischt  doch 
die  Frömmigkeit,  dass  man  die  Gefährlich- 
keit der  Lehren  zeigt;  und  gefährlich  sind 
jene  Lehren,  welche  gegen  die  Vorsehung 
eines  allwissenden  und  allgerechten  Gottes 
und  gegen  die  persönliche  Unsterblichkeit 
der  Seele  ankämpfen,  um  von  andern,  der 
Sitte  und   der  Gesellschaft  verderblichen 
Meinungen  gar  nicht  zu  reden.   Ich  weiss, 
dass  es  treffliche  und  wohlgesinnte  Menschen 
giebt.  welche  diesen  Lehren  wenig  Einfluss 
auf  aas  Leben  zuschreiben,  und  ich  weiss 
auch  in  der  That,  dass  in  Menschen  von 
ausgezeichnetem  Naturell  solche  Irrthttmer 
nicht  in  ttble  Folgen  ausschlagen;  man  muss 
sagen,  dass  Epikur  und  Spinoza  einen  durch- 
aus musterhaftenLebenswandel  gefuhrt  haben. 
Anders  ist  es  jedoch  bei  den  Schillern  und 
Nachtretern.    Indem  sie  sich  der  lästigen 
Furcht  vor  einer  überwachenden  Vorsehung 
und  strafenden  Vergeltung  überhoben  wähnen, 
lockern  sie  nicht  blos  ihren  eignen  bösen 
Leidenschaften  die  Zügel,  sondern  verführen 
und  verderben  auch  Andere;  und  sind  sie 
ehrgeizig  und  hartherzig,  so  sind  sie  im 
Stande,  zu  ihrem  Vergnügen  und  Vortheil 
die  Welt  an  allen  vier  Ecken  anzuzünden, 
wie  ich  selbst  Leute  dieser  Art  gekannt  habe. 
Ich  finde  sogar,  dass  diese  Meinungen,  wie 
sie  sich  jetzt  auch  bei  den  Grossen,  von 
denen  die  Staatsgeschäfte  abhängen,  durch 
modische  Bücher  einschmeicheln,  alle  Dinge 
für  einen  allgemeinen  Umsturz  vorbereiten, 
von  welchem  Europa  bedroht  ist,  und  dass 
sie  vollends  zerstören,  was  in  der  Welt  noch 
übrig  ist  von  jenen  edelmüthigen  Lehren  der 
alten  Griechen  und  Römer,  welche  die  Liebe 
zum  Vaterland  und  zur  öffentlichen  Wohl- 
fahrt und  die  Sorge  für  die  Nachwelt  über 
ihr  eignes  Glück  und  selbst  Über  ihr  Leben 
stellten.   Diese  publics  spirits,  wie  sie  die 
Engländer  nennen,  nehmen  bedauerlich  ab 
und  sind  ausser  Mode,  und  sie  werden  noch 
mehr  abnehmen,  wenn  sie  durch  die  gute 
Moral  und  durch  die  wahre  Religion,  zu 
welcher  die  natürliche  Vernunft  uns  selbst 
Anweisung  giebt,  nicht  mehr  unterstützt 
werden.    Man  spottet  jetzt  laut  Uber  die 
Vaterlandsliebe  und  macht  diejenigen  lächer- 
lich, welche  um  das  Gemeinwesen  Sorge 
tragen,  und  wenn  ein  wohlgesinnter  Mann 
fragt,  was  aus  der  Zukunft  werden  soll,  so 
erhält  er  zur  Antwort,  dass  diese  uns  nicht 
kümmere.   Aber  es  kann  sich  ereignen,  dass 
jene  selbst  noch  die  Uebel  zu  erleiden  haben, 


welche  sie  Andern  vorbehalten  meinen. 
Bessert  man  sich  noch  bei  Zeiten  von  dieser 
epidemischen  Geistesverwirrung,  deren  üble 
Wirkungen  schon  jetzt  sichtbar  zu  werden 
beginnen,  so  kann  der  Gefahr  vielleicht  noch 
vorgebeugt  werden.  Schreitet  dagegen  jene 
Krankheit  wachsend  vor,  so  wird  die  Vor- 
sehung durch  die  Revolution  selbst,  welche 
daraus  entstehen  muss,  die  Menschen  bessern; 
denn,  was  auch  kommen  mag,  so  wird  sich 
für  das  Ganze  beim  Abschluss  der  Rechnung 
noch  Alles  zum  Besten  wenden,  obgleich 
dies  nicht  geschehen  wird  und  darf  ohne  die 
Bestrafung  derer,  welche  durch  ihre  bösen 
Handlungen  wider  ihren  Willen  zn  dieser 
heilsamen  Umkehr  beigetragen  haben44. 
Weitere  Ausführungen  seiner  psychologischen 
Anschauungen  finden  sich  in  den  vom  „  Ur- 
heber der  vorherbegründeten  Harmonie44  im 
Jahr  1705  verfassten  „Considerations  sur  le 
principe  de  la  vie  et  sur  les  natures  plas- 
tiques"  und  in  einem  Brief  an  Gabriel  Wagner, 
einen  Gegner  des  Thomasius,  vom  Jahr  1710 
„de  vi  activa  corporis,  de  anima,  de  anima 
brutorum".  Aus  Veranlassung  der  von  Bayle 
in  seinem  „Dictionnaire"  und  andern  Schrif- 
ten geäusserten  religiösen  und  philosophischen 
Zweifel,  welche  oft  den  Gegenstand  der 
Unterhaltung  zwischen  Leibniz  und  der 
Königin  Sophie  Charlotte  in  Berlin  gebildet 
hatten,  veröffentlichte  Leibniz  1710  seine 
durch  eine  gegen  Bayle  gerichtete  Abhand- 
lung Uber  die  Ucbereinstimmung  des  Glaubens 
mit  der  Vernunft  eingeleiteten  „Essais  de 
Theodicie  sur  la  honte  de  Dieu,  la  liberte 
de  f  komme  et  Vorigine  du  mal",  welche 
1716  in  lateinischer  und  1720  und  öfter  in 
deutscher  Uebersetzung  erschienen  und  Leib- 
nizens  Namen  zwar  am  Populärsten  gemacht 
hat,  in  philosophischem  Betracht  aber  sein 
schwächstes  Werk  ist.  Leibniz  selbst  rechnet 
seiner  „Theodicee44  in  einem  Brief  an  seinen 
Verehrer  Hansell  die  Uebercinstimmung  mit 
den  symbolischen  Büchern  als  höchstes  Lob 
au,  und  indem  er  sogar  das  persönliche  Dasein 
des  Teufels  mit  vermeintlicher  Wissenschaft- 
lichkeit begründet,  darf  der  Verfasser  der 
„Theodicee44  und  der  Erfinder  des  „Opti- 
mismus44 als  Urheber  jener  modernen  Scho- 
lastik gelten,  welche  sich  im  neunzehnten 
Jahrhundert  den  Namen  der  speculativen 
Theologie  gegeben  und  die  Philosophie 
mit  der  Theologie  verquickt  hat.  „Theo- 
dicee44 (Theodikaia)  nennt  sich  das  Buch 
als  eine  „Rechtfertigung  Gottes44  wegen 
des  in  der  Welt  sich  findenden  Uebels.  Als 
ein  Werk  Gottes  muss  die  Welt  unter  allen 
möglichen  Welten  die  „beste  Welt44  (Opti- 
mismus) sein ;  denn  wäre  eine  bessere  Welt, 
als  die  vorhandene,  möglich  gewesen,  so 
hätte  dieselbe  Gottes  Weisheit  erkennen, 
seine  Güte  sie  wollen,  seine  Allmacht  sie 
schaffen  müssen.  In  der  vorhandenen  Welt 
ist  das  Uebel  durch  die  Existenz  der  Welt 
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bedingt  In  der  Endlichkeit  der  Weltwesen 
ist  ihre  Leidcnsfähigkeit  (das  metaphysische 
Uebel)  bedingt;  das  physische  Uebel  (der 
Schmerz  der  empfindenden  Wesen)  ist  nls 
Strafe  oder  Erziehungsmittel  heilsam;  das 
moralische  Uebel  fdas  sittlich  Böse)  hätte 
Gott  nicht  aufheben  können,  ohne  die 
Freiheit  der  Selbstentscheidung  nach  dem 
erkannten  Gesetze  und  damit  die  Moralität 
selbst  aufzuheben.  Der  von  Gott  geordnete 
Lanf  der  Natnr  führt  immeT  das  für  den 
Geist  Zuträglichste  herbei,  und  darin  besteht 
die  Harmonie  zwischen  dem  Reiche  der 
Natur  und  der  Gnade. 

Als  im  Jahre  1711  Peter  der  Grosse 
nach  Torgau  kam,  wurde  Leibniz  von  ihm 
beauftragt,  in  Betreff  der  Jastiz  -  und  Finanz- 
verwaltung im  russischen  Reiche  Vorschläge 
zu  machen,  und  wurde  vom  Czaren  zum 
Geheimen  Jnstizrathe  mit  einem  Gehalt  von 
1000  Rubel  ernannt  In  den  Jahren  1713 
bis  1714  lebte  er  eine  Zeit  lang  in  Wien, 
wo  er  beim  Kaiser  die  Gründung  einer 
Akademie  der  Wissenschaften  betrieb,  die 
jedoch  damals  von  den  Jesuiten  hintertrieben 
wurde.  Dort  schrieb  er  auch  für  den 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  in  französischer 
Sprache  einen  Abriss  seines  Systems  unter 
dem  Titel  „La  monadoloffie",  deren  Original 
zuerst  von  Joh.  Ed.  Erdmann  in  seiner 
Ausgabe  der  „Opera  philosophicaM  (1840) 
ans  deT  iu  der  königl.  Bibliothek  zu  Han- 
nover aufbewahrten  Handschrift  herausge- 
geben wurde.  In  deutscher  Uebersetzung 
von  J.  H.  Köhler  wurde  diese  Abhandlung 
nach  Leibnizens  Tode  nnter  dem  Titel: 
„Des  Herrn  G.  W.  von  Leibniz  Lehrsätze 
über  die  Monadologie,  ingleichen  von  Gott 
seineT  Existenz,  seinen  Eigenschaften  und 
von  der  Seele  des  Menschen"  (1720)  ver- 
öffentlicht, und  endlich  ans  dem  Deutschen 
in's  Lateinische  übersetzt  erschien  dieselbe 
Schrift  im  siebenten  Supplementbande  der 
Leipziger  „Acta  eruditorum"  (1721)  und  dann 
mit  erklärenden  Anmerkungen  von  M.  G. 
Hansche  in  besonderer  Ausgabe  unter  dem 
Titel  „Principia  philosopbiae"  (1728).  In 
Wien  ist  wahrscheinlich  auch  die  Abhandlung 
„  Principe s  de  la  nature  et  de  la  gräce 
fondis  en  raison"  abgefasst  worden,  welche 
erst  nach  seinem  Tode  in  der  Zeitschrift 
„L'Europe  savante"  (1718)  gedruckt  er- 
schien. Die  in  Hannover  verbrachten  zwei 
letzten  Jahre  seines  vielbewegten  und  vielge- 
schäftigen Lebens  wurden  durch  literarische 
Fehden  getrübt,  die  Leibniz  zu  bestehen 
hatte.  Eine  literarisch  -  polemische  Corre- 
spondenz,  die  er  mit  Samuel  Clarkc  führte, 
wurde  durch  Leibnizens  Tod  unterbrochen, 
welcher  im  Jahre  1716  in  Folge  von  heftigen 
Gichtanfällen  erfolgte.  Uebcr  Leibnizens 
Persönlichkeit  hat  Karl  Biedermann  in  seiner 
Schrift  „Deutschland  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert* ein  treffendes  Urtheil  gefällt:  „Wir 


sehen  Leibniz  sich  an  die  Grossen  drängen, 
um  sich  ihrer  Unterstützung  und  ihres  Ein- 
flusses für  seine  gemeinnützigen  Ideen  zu 
versichern,  und  in  diesem  Bestreben  seine 
Unabhängigkeit,  Ja  zuweilen  fast  seine  Ehre 
oder  doch  die  Würde  des  Philosophen  aufs 
Spiel  zu  setzen,  und  wir  müssen  in  seiner 
Seele  beklagen,  dass  ihm  auf  diesem  Wege 
zwar  Einiges  gelingt,  was  seinem  Ehrgeiz 
oder  seinem  Verlangen  nach  äusserm  Lebens- 
behagen Genüge  thun  mochte,  aber  wenig 
oder  gar  Nichts  für  die  höheren  Zwecke 
seines  Strebens.  Immerfort  von  der  täuschen- 
den Hoffnung  getrieben,  unmittelbar  für  die 
nächste  Gegenwart  als  Diplomat,  als  Staats- 
mann, als  Nationalökonom  zu  wirken,  ver- 
säumt eT  allzusehr  jene  stille  nachhaltige 
Thätigkeit  des  Reformirens,   die  in  dem 
Ausstreuen    einer  zwar  langsamen,  aber 
sicher   reifenden    Saat   grosser  einfacher 
Ideen  besteht,  jene  Thätigkeit,  mittelst 
welcher  ein  Hugo  Grotius,  ein  Locke,  ja 
selbst  ein  Spinoza,  trotz  ihrer  durch  miss- 
liche Verhältnisse  verkümmerten  oder  frei- 
willig von  vornherein  aufgegebenen  öffent- 
lichen Wirksamkeit  dennoch  die  Urheber 
neuer  und  gros3er  Zukunftschöpfungen  für 
ganze  Völker  und  Zeitalter  wurden."  Leibniz 
war  ohne  Frage  ein  Mann  von  grosser  geisti- 
ger Gewandheit  und  Beweglichkeit  und  eben- 
so vielseitiger,  als  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  darum  auch  in  seinem  Phitosophiren  kein 
schöpferischer,  sondern  ein  vorzugsweise 
eklektischer  Denker,  welcher  die  in  seinen 
philosophischen    Gelegenheitsschriften  ent- 
wickelten Gedanken  aus  verschiedenen  Syste- 
men entleimte  und  umbildete,  darum  auch  von 
sich  sagen  konnte:  „Nach  meiner  Meinung 
besteht  die  wahre  Philosophie  in  einer  Com- 
bination  Platon's  mit  Aristoteles  und  Demo- 
krit."    Obwohl  er  Descartes  und  Spinoza 
bekämpfte,  war  er  doch  stark  von  deren 
Anschauungen  beeinflusst,  war  dabei  sehr 
belesen  in  Suarez,  dem  letzten  Scholastiker, 
und  entlehnte  die  Anschauung  der  an  die 
Stelle  von  Demokrit's  und  Gassendi's  Atomen 
gesetzten  Monaden,  die  zugleich  mathema- 
tische Punkte,  Körper  und  Seelen  sein  sollen, 
von  Giordano  Bruno.    Indem  er  zugleich 
sein  Möglichstes  that,  die  griechische  mit 
der  christlichen  Philosophie  zu  vereinigen, 
widerstrebten  ihm  Locke's  Lehren,  weiche 
in  andere  Bahnen  wiesen.   Durch  die  Ver- 
quickung der  Philosophie  mit  der  Theologie 
wird  sein  Philosophiren  zum  Verrath  an  der 
Philosophie,  und  es  ist  darum  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  Leibniz  nicht  blos  in  der 
Stiftungsurkunde   der  Berliner  Akademie, 
sondern  auch  in  andern  Vorschlägen  dieser 
Art  die  Philosophie  aus  dem  Kreis  der  aka- 
demischen Wissenschaften  ausgeschlossen  hat. 

Sucht  man  aus  Leibnizens  eklektischem 
Gelegenheitsphilosophiren  eine  zusammen- 
hängende Weltansicht  zu  gewinnen,  die  er 
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selbst  nicht  aufgestellt  hat,  so  bildet  die 
Monadenlehre  den  Kern  und  Mittelpunkt 
Die  VVelt  enthält  nichts  weiter,  als  lauter 
einfache  und  selbstthätige  Kraftwesen  oder 
Monaden,  welche  allesammt  durch  eine  Li- 
monade in  Harmonie  mit  einander  versetzt 
worden  sind.   Das  Wesen  der  Monade  ist, 
dass  sie  einfache  Substanz   und  für  sich 
seiendes  selbstthfitiges  Einzelwesen  ist,  wel- 
chem andere  Monaden  in  gleicher  Eigen- 
schaft gegenüberstehen.   Die  Monaden  sind 
untheilbare,   durch  keine  äussere  Gewalt 
zerstörbare  ideale  Punkte,  anfangslos  und 
von  endloser  Dauer,  jede  eine  Welt  für  sich, 
d.  b.  Seelen  oder  vorstellende  Wesen  mit 
der  Fähigkeit,  die  Dinge  ausser  ihnen  vor- 
zustellen oder  die  Welt  in  sich  zu  spiegeln, 
indem  eine  jede  als  ein  lebendiger  Spiegel 
des  Universums  die  Bilder  der  Übrigen  Wesen 
selbstthätig  hervorbringt.   Denn  eine  jede 
Monade  ist  unbestimmbar  durch  Aeusseres, 
unabhängig  von  jeder  äussern  Einwirkung 
und  nur  allein  sich  selbst  bestimmend.  Jede 
Monade  enthält  aber  ausser  dem  Princip 
thätiger  Wirksamkeit  zugleich  ein  Princip 
der  Passivität  oder  des  leidenden  Verhaltens. 
Vermöge  dieses  ihr  anhaftenden  passiven 
Princips  oder  der  Materie  in  der  Monade 
sind  .iure  Vorstellungen  gehemmt,  und  es 
gehört  darum  zu  ihrem  Wesen,  Streben  zu 
sein,  d.  h.  von  einer  Vorstellung  zu  andern 
überzugehen,  wiewohl  es  nie  dazu  kommt, 
dass  die  Monade  wirklich  alle  möglichen 
Vorstellungen  habe.  Die  verschiedenen  Grade 
des  Vorstellens,  welche  sich  in  den  ver- 
schiedenen Monaden  finden,  machen  deren 
eigentlichen  Unterschied  von  andern  aus. 
Machen  die  Monaden  gewissermaassen  die 
erste  Materie  in  der  Welt  aus,  so  bilden 
die  zusammengesetzten  Körper,  als  Aggregate 
von  Monaden,  die  zweite  Materie.  Die 
Monaden  haben  einen  verschiedenen  Grad 
von  Klarheit  der  Vorstellungen.   Auf  der 
untersten  Stufe  stehen  diejenigen  Monaden, 
welche  nur  eine  Vielheit  verworrener  Vor- 
stellungen haben,  die  nicht  zum  Bewusstsein 
kommen.  Dies  ist  die  Stufe  der  unorgani- 
schen Natur ;  die  Materie  ist  nur  verworrene 
Vorstellung.  Diejenigen  Monaden,  in  welchen 
die  Vorstellung  als  bildende  Lebenskraft, 
aber  noch  ohne  Bewusstsein  thätig  ist,  bilden 
die  Stufe  der  Pflanzenwelt   Gelangt  die 
Monade  zu  Empfindung  und  Gedächtniss,  so 
erhebt  sie  sich  zur  Stufe  der  Thierwelt  und 
tritt  als  träumende  Monade  oder  eigentliche 
Seele  auf.    Erhebt  sich  die  lebende  und 
empfindende  Seele  zur  Vernunft  und  Reflexion, 
so  nennen  wir  sie  Geist  oder  Ich.   Die  Be- 
schränkung einer  Monade  im  Vergleich  zu 
einer  andern  besteht  nicht  darin,  dass  sie 
weniger  enthielte,  als  eine  andere,  sondern 
nur  aarin,   dass  sie  dasselbe  auf  unvoll- 
kommnere  Weise  enthält,  indem  nicht  jede 
in  gleicher  Weise  dazu  kommt,  Alles  gleich 


und  ganz  deutlich  zu  wissen.   Jede  enthalt 
aber  die  ganze  Unendlichkeit  in  sich  und 
spiegelt  das  Universum,  nur  aber  jede  auf 
verschiedene  Weise.   Jede  stimmt,  trotz  der 
vollen  Selbstständigkeit  ihrer  Entwiekelung 
in  jedem  Augenblick  mit  allen  andern  in 
genauer  Conformität   überein.   Die  gleiche 
Uebereinstimmung  findet  zwischen  den  Vor- 
gängen in  den  Seelen  und  den  Vorgängen 
in  den  Körpern  Statt.   Diesen  Reflex  von 
Spinoza's  Parrallelismus  zwischen  der  Ord- 
nung der  Ideen  und  der  Ordnung  der  Dinge 
nennt  Leibniz  die  vorherbegrüudete  i^prästa 
bilirte)  Harmonie.   Ab)  zureichender  Grund 
der  Monaden  und  ihrer  präetabilirten  Har- 
monie ist  Gott  die  Einheit  aller  Monaden 
oder  die  Monade  aller  Monaden  und  der 
eigentliche  „Architect  der  Natur44 ,  ja  eigent- 
lich die  Harmonie  der  Dinge  selbst  Gott 
ist  die  letzte  Ursache  der  Dinge,  und  darum 
die  Erkenntniss  Gottes  Grund  und  Ziel  aller 
Wissenschaft   Es   heisst    die  Philosophie 
heiligen,  wenn  man  ihre  Bäche  aus  der 
Quelle  der  göttlichen  Eigenschaften  ent- 
springen lässt  Statt  die  Endursachen  (Zweck- 
ursachen) und  die  Betrachtung  eines  mit 
Weisheit  handelnden  höchsten  Wesens  aua- 
zuschliessen,  muss  man  gerade  auf  Gott  und 
seine  Absichten  Alles  in  der  Naturlehre  be- 
gründen.  Ich  gebe  zu,  dass  die  einzelnen 
Erscheinungen  der  Natur  mechanisch  erklärt 
werden  können  und  müssen;  aber  die  all- 
gemeinen Grundsätze  der  Physik  und  Me- 
chanik hängen  von  einer  selbstherrlichen 
Vorsehung,  ab  und  können  ohne  Beziehung 
auf  diese  nicht  begriffen  werden.   Es  ist 
klar,  dass  die  Uebereinstimmung  so  vieler 
Wesen,  von  denen  das  eine  keinen  Einliuss 
auf  das  andere  hat,  nicht  denkbar  ist  ohne 
eine  allgemeine  höchste  Ursache,  von  welcher 
alle  diese  Wesen  abhängen  und  welche  eine 
unendliche  Macht  und  Weisheit  in  sich  ver- 
einigen muss,  um  diese  Uebereinstimmung 
hervorzubringen.    Da  Ausgedehntsein  nur 
soviel  heisst,  als  im  Räume  sein,  dies  aber 
nicht  die  wesentliche  Natur  des  Gegenstandes 
ist,  sondern  nur  eine  Art,  angeschaut  zu 
werden;  so  macht  das  Auugedehntsein  des 
Körpers  nicht  das  Wesen  desselben  aus, 
sondern  wir  stellen  ihn  als  ausgedehnt  vor, 
während  er  in  Wirklichkeit  als  ein  thätigea 
Ausgedehntes  durch  seine  Thätigkeit  den 
Raum  erfüllt,  welcher  nur  die  Ordnung  der 
möglichen  gleichzeitigen  Erscheinungen  ist. 
Die  Kraft,  die  das  Wesen  des  Ausgedehnten 
ausmacht,  ist  die  Kraft  der  Bewegung. 
Ruhe  giebt  es  nicht,  und  was  man  sonst 
Trägheit  nennt,  ist  selbst  Thätigkeit  und 
Bewegung,  wodurch  der  Körper  einen  be- 
stimmten Raum  behauptet  und  der  Bewegung 
widersteht   Was  sich  in  der  Natur  unver- 
ändert erhält  ist  die  Summe  der  bewegenden 
Kraft  und  diese  das  eigentlich  Wirkliche 
iu  Kaum  und  Zeit   Leib  und  Seele  folgen 
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beide  unabhängig  von  einander  ihren  eigenen 
Gesetzen:  der  Leib  folgt  den  mechanischen 
Gesetzen  seines  Wesens,  die  Thätigkeit  der 
Seele  ist  bedingt  durch  Zwecke ;  die  Einheit 
des  Leibes  und  der  Seele  ist  nur  eine  durch 
die  „prästabilirte  Harmonie44  gesetzte  Ueber- 
einstimmung  und   ein  Parallelismus  ihrer 
Thätigkeitcn.    Die  Seele  bedarf  eines  mit 
ihr  verbundenen  organischen  Körpers,  sie 
ist  aber  keineswegs  immer  mit  denselben 
Monaden  verbunden,  sondern  die  Monaden, 
welche  den  Leib  der  Seele  bilden,  wechseln 
beständig;   es  treten  in  den  Bereich  des 
Körpers  immer  neue  Monaden  ein  und  immer 
andere  aus  demselben  heraus.    So  bleibt 
der  Leib  derselbe,  wie  ein  Fluss  derselbe 
bleibt,  obgleich  er  immer  andere  Gewässer 
enthält   Was  man  Tod  nennt,  besteht  nur 
darin,  dass  beim  Verlust  eines  Theils  der 
Monaden  ihres  Leibes  die  lebendigen  Wesen 
in  einen  Zustand  zurückkehren,  welcher  dem- 
jenigen ähnlich  ist.  worin  sie  sich  befanden, 
ehe  sie  auf  das  Tneater  dieser  Welt  traten. 
Im  Menschen  steigert  sich  das  Vorstellen 
der  Monade  zum  Denken;  alle  Sinnesem- 
pfindungen sind  verworrene  Gedanken ;  eben- 
so das  Gefühl  von  Lust  und  Unlust;  alle 
Gedanken  werden  vom  Geiste  selbst  producirt; 
auch  das  Lernen  ist  nur  Hervorbringen  von 
neuen  Vorstellungen,  die  aus  den  früheren 
erwachsen,  welche  oft  nur  verworren  und 
darum  unbewusst  sind.    Das  Streben  der 
Monade  zu  neuen  Vorstellungen  steigert 
sich  im  menschlichen  Geiste  zum  Wollen, 
wobei   wir  durch  die  Vorstellung  eines 
Zweckes  determinirt  werden,  welche  uns 
jedoch  nur  aus  einer  unendlichen  Menge 
von  Neigungen  und  Dispositionen  unserer 
Seele,   also  wiederum   aus  Vorstellungen 
kommt    Darum  ist  der  Willensentschluss 
nichts  Anderes,  als  das  Product  verschiedener 
sich  kreuzender  oder  zusammenwirkender 
Vorstellungen,  aus  denen  erst  Unruhe ?  dann 
Trieb  resultirt;  der  stärksten  Determination 
folgt,  schliesslich  der  Wille.   Passionen  sind 
diejenigen  Willenszustände,  die  nur  aus  ver- 
worrenen Vorstellungen  hervorgehen;  freie 
Willensentschlüsse  diejenigen,  in  welchen 
wir  uns  der  determinirenaen  Vorstellungen 
deutlich  bewnsst  sind.    Jeder  Willensent- 
schluss ist  nothwendige  Folge  der  ganzen 
Natur  des  Wollenden;  der  wollende  Mensch 
ist  ein  Automat,   in  welchem  alle  seine 
künftigen  Entschlüsse  und  Handlungen  be- 
reits dem  Keime  nach  liegen  und  sich  mit 
Notwendigkeit  daraus  entwickeln.  Was 
ist  nun  aber  der  Inhalt  des  Zweckes,  durch 
dessen  Vorstellung  der  Wille  determinirt  ist  ? 
Schon  die  ersten  Bewegungen  des  Willens 
haben  kein  anderes  Ziel,  als  den  Genuas 
oder  das  Vergnügen.    Ein  denkendes  und 
wollendes  Wesen  ist  um  so  vollkommener, 
je  mehr  seine  Lust  zunimmt;  es  leidet  und 
wird  unvollkommener,  je  mehr  sein  Schmerz 


znnimmt.  Lust  und  Schmerz  sind  jedoch 
vorübergehend*  die  erwachende  Vernunft 
lehrt  uns  an  der  Hand  der  Erfahrung  die 
Genüsse  gegen  einander  abwägen  und  die 
Glückseligkeit  oder  den  Zustand  dauernder 
Freude  suchen.  In  diesem  Streben  besteht 
die  Weisheit  des  Lebens,  worin  das  Suchen 
der  Glückseligkeit  mit  dem  Streben  nach 
Vollkommenheit  oder  Erhöhung  unseres 
Wesens  zusammenfällt 

Als  Anhänger  der  .  Lehren  von  Leibniz 
waren  M.  G.  Hansell  (1683—1752),  J.  A. 
Eberhard  (1738—1809),  J.  Chr.  Schwab 
und  später  C.  J.  Boström  in  Schweden  auf- 
getreten. Die  zerstreuten  Gedanken  und 
Anschauungen  von  Leibniz  hat  ein  höchst 
mittelmässiger  Philosoph,  Christian  Wolff 
(1670 — 1754),  theilweise  mit  aristotelischen 
Gedanken  combinirt,  theilweise  modificirt, 
insgesammt  aber  geordnet  und  mit  schul- 
gerechten Beweisführungen  versehen,  in  ein 
zusammenhängendes  System  der  Philosophie 
gebracht,  worin  freilich  die  Lehre  des  Leib- 
niz von  der  prästabilirten  Harmonie  nur  in 
einen  Winkel  des  Systems  gestellt  und  die 
Lehre  von  den  Monaden  auf  den  altscho- 
lastischen Satz  reducirt  wird,  dass  die  Seele 
eine  einfache  und  unkörperliche  Substanz 
Bei.  Da  nun  fast  alle  Anhänger  des  Leibniz 
auch  unter  dem  Einflüsse  Wolff's  gestanden 
haben,  so  hiess  die  Leibniz'sche  Schule  die 
Leibniz  -  Wolff'scho ,  und  die  Lehre  des 
Leibniz  hat  als  Leibniz  -  WolfTsche  Philo- 
sophie während  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
bis  auf  die  Zeit  der  Kant'schen  Kritiken 
(seit  1781)  in  Deutschland  die  Herrschaft 
behalten  nnd  ist  im  Wesentlichen  auch  die 
Grundlage  der  deutschen  Aufklärung  ge- 
worden. Die  eigentlichen  philosophischen 
Werke,  mit  Ausschluss  seiner  übrigen,  sind 
in  chronologischer  Ordnung  vollständig  ent- 
halten in  der  Ausgabe  von  J.  Ed.  Erdmann 
unter  dem  Titel:  „G.  G.  Lcibnitü  opera 
philosophica  quae  extant  latina,  gaJlica, 
germanica  ornnia"  (1840),  ausserdem  in  der 
Ausgabe  von  P.  Jan  et  unter  dem  Titel: 
„Oeuvres  philosophü/ues  de  Leibniz,  avec 
une  introduetion  et  des  notes"  (2  vols,  186C). 
Dazu  kommen  noch  „Nouvelles  lettres  et 
opuscules  inddits  de  Leibniz,  prdcddds  d'une 
introdnetion  par  A.  Foucher  de  Careil" 
(1857). 

G.  E.  Guhrauar,  Gottfried  Wilhelm  Freiherr  von 

Leibniz  (1842)  in  zwei  Bänden. 
L.  Feuerbach,  Darstellung,  Entwicklung  und 

Kritik  der  Leibniz'schen  Philosophie  (1837). 
K.  Fischer,  Geschichte  der  neuern  Philosophie. 

II.  (Leibnix  und  seine  Schule)  2.  Aufl.  1867. 

Lemoine,  Jacques  Albert  Felix,  war 
1824  in  Paris  geboren,  hatte  seit  1844  Beine 
Studien  in  der  dortigen  Normalschule  ge- 
macht, war  1847  mit  der  Abhandlung  „  Quid 
sit  materia  apud  Leibnitium"  Doctor  der 
Philosophie  geworden  und  dann  nach  einander 
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zu  Nancy,  Bordeaux  und  am  Lyceum  Bono- 
parte  in  Paris  als  Lehrer  der  Philosophie 
thätig  gewesen,  dann  mit  einer  Verwaltungs- 
stelle im  höhern  Unterrichtswesen  betraut 
und  starb  1874.  Ohne  den  Zusammenhang 
mit  dem  Ganzen  der  Philosophie  aus  dem 
Auge  zu  verlieren ,  hat  er  seine  Thätigkeit 
besonders  auf  die  Darlegung  des  Zusammen- 
hanges der  Psychologie  mit  der  Physiologie 
gerichtet  und  in  diesem  Sinne  folgende  Schrif- 
ten veröffentlicht:  Charles  Donnet,  philosophe 
et  naturaliste  (1850):  du  sommeil  (1855); 
l'äme  et  le  corps  (1862);  l'aliene  devant  la 
Philosophie ,  la  morale  et  la  societe  (1862); 
le  vitalisme  et  l'animisme  de  Stahl  (1864); 
de  la  physiognomie  et  de  la  parole  (1865). 

Leon  Magister)  siehe  Levi  ben  Gerson. 

Leonardiis  Aretinus,  siehe  Bruni, 
Leonardo  (aus  Arezzo). 

Leonlinrdi,  Hermann  Karl  Freiherr 
von,  war  1809  zu  Frankfurt  a,  M.  als  der 
Sohn  eines  Kaufmanns  geboren,  hatte  seine 
erste  Bildung  durch  einen  Anhänger  Heiurich 
Pestalozzi^  erhalten  und  dann  das  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  besucht,  nachher  in  Göttingen 
zuerst  auf  seines  Vaters  Wunsch  Rechtswissen- 
schaft, dann  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaften studirt  und  zu  Krause's  begeistertsten 
Zuhörern  gehört.  Weil  er  gegen  den  dortigen 
Professor  Wendt,  welcher  fortwährend  auf 
dem  Katheder  Krause'n  herabwürdigte,  frei- 
mttthig  im  Collegium  aufgetreten  war,  wurde 
er  dort  relegirt  und  wandte  sich  1829  zur 
Fortsetzung  seiner  Studien  nach  München, 
wo  er  mit  Schelling,  Oken  und  Baader  ver- 
kehrte, mit  dem  Naturforscher  Karl  Schimper 
Freundschaft  schloss  und  noch  anderthalb 
Jahre  lang  mit  seinem  ebenfalls  dorthin  Uber- 
gesiedelten Meister  in  nahem  Verkehr  stand 
und  nach  dem  Tode  desselben  seit  1834  die 
Seele  des  Unternehmens  war,  die  nachge- 
lassenen Werke  Krause's  zum  Druck  zu 
bringen.  Nachdem  er  den  Winter  1837 — 38 
wieder  in  Göttingen,  dann  zwei  Jahre  lang 
in  Frankfurt  zugebracht  hatte,  vermählte  er 
sich  1842  mit  KTause's  zweiter  Tochter  und 
siedelte  nach  Heidelberg  Uber,  wo  er  öffent- 
liche Vorlesungen  über  Krause's  Philosophie 
hielt  und  für  diese  den  sich  dort  als  Student 
aufhaltenden  Spanier  Del  Rio  gewann.  Nach- 
dem er  während  der  religiösen  Bewegungen 
der  vierziger  Jahre  mit  dem  Schriftchen 
„Gedanken  Uber  den  DeutschkatholicismuB44 
(1847)  gegen  Ronge's  bekenntnisslose  Be- 
strebungen aufgetreten  war  und  zum  Fest- 
halten an  den  Grundwahrheiten  der  Religion 
gemahnt  hatte,  wirkte  er  1845 — 49  in  Volks- 
versammlungen für  besonnene  zeitgemässe 
Reform  und  gegen  Hecker's  und  Struve's 
Umsturzpläne.  Statt  einer  ihm  im  Jahr  1849 
angetragenen  ordentlichen  Professur  in  Prag 
glaubte  er  aus  übergrosser  Bescheidenheit 
nur  eine  ausserordentliche  annehmen  zu 
dürfen,  so  dass  er  erst  1866  in  eine  ordeut-  I 


liehe  einrückte.   Der  von  ihm  bereits  seit 
1865  geplante  Philosophencongresa  kam  erst 
1868  in  Prag  zu  Stande.  Für  diesen  hatte 
er.  als  Entwurf  zu  Besprechungen  auf  dem- 
selben, „Sätze  aus  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie*4  und  „Beiträge  zur 
religiösen  Zeitfrage44,  sowie  die  Schrift  «»Der 
Philosophencongresa  als  Versöhnungsrath* 
veröffentlicht.    Weitere  Abhandlungen  und 
Kritiken  lieferte  er  in  der  von  ihm  begrün 
deten  Zeitschrift  .„Die  neue  Zeit"  neben  der 
Besorgung  neuer  Auflagen  von  Krause's  Vor- 
lesungen.  Er  starb  im  Jahr  1875  in  Folge 
eines  durch  plötzlichen  Schrecken  bei  der 
Nachricht  von  der  schweren  Erkrankung 
seiner  Gattin  veranlassten  Schlaganfalls.  Da 
Leonhardi  nicht  eigentlich  durch  philoso- 
phische Schriften  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  thätig  gewesen  ist,  seine  Bedeutung 
vielmehr  in  der  Ausbreitung  *  der  Kxauae'- 
schen  Lehre  liegt,  so  mögen  die  wichtigsten 
seiner  oben  erwähnten  Thesen,  als  die  Grund 
und  Kerngedanken  seiner  Propaganda  für 
die  Lehre  seines  Meisters  hier  folgen.  Er 
hat  dieselben  unter  die  beiden  Rubriken 
„aus  der  Menschheitslehre 44  und  „aus  der 
Wissenschaftslehre44  gebracht  und  dabei  vor- 
bemerkt, dass  es  sieb  um  den  Ausdruck 
einer  Sinnesart  handle,  die  man  als  einen 
Oonservativ-Radicalismus  bezeichnen  könne. 
1)  Der  Mensch  als  panharmonisches  Wesen 
vereinigt  in  sich  Physisches.  Psychisches 
und  Höheres;  die  materialistische  Auffassung 
ist  wissenschaftlich  unhaltbar,  der  Nachweis 
Gottes  als  höchsten  Grundwesens  ist  von 
der  Lösung  untergeordneter  Streitfragen  un- 
abhängig.  2)  Die  menschliche  Vernunft  ist 
unr  als  eine  Vereinwesenheit  des  endlichen 
Wesens  mit  Gott,  als  eine  ewig -allgemeine, 
der  zeitlich -individuellen  Weiterbestiminung 
fähige  und  bedürftige  Offenbarung  Gottes 
im  Menschen  und  an  ihn  begreiflich.  3)  Beide 
göttliche  Offenbarungen  können  sich  nicht 
widersprechen;  die  Vernunft  ist  das  Kriterium 
zur  Unterscheidung  wirklicher  von  vermeint- 
licher individueller  Offenbarung.  4)  Religion 
und  religiöse  Geselligkeit  ist  im  Menschheit- 
leben bleibend  wesentlich.   6)  Das  Christen- 
thum geht  seiner  höheru  Entwickelung  erst 
entgegen.  8)  Das  unbewusst  im  Menschheit- 
leben  Vorwärtstreibende  findet  durch  Krause's 
Idee  des  Menschheitbundes  seine  wissen- 
schaftliche Klärung.    9)  Kirche  und  Staat 
sind  nur  im  noch  unreifen  Leben  abwechselnd 
und  vorübergehend  befugte  Vormünder  und 
Vertreter  der  Gesellschaft,  keineswegs  sind 
sie  selbst  die  Gesellschaft   10)  Das  Gesell- 
schaftsieben  ist  ein  geselliges  Kunstwerk; 
die  Grupdkräfte  eines  haltbaren  Zukunft- 
baues der  Gesellschaft  sind  an's  Licht  zu 
stellen,  um  die  nothwendig  allseitige  Höher- 
bildung der  Volks-  und  Menschheitwirth- 
schaftslehre  zu  begründen.   11)  Die  Arbeit 
Überlastung,  sowie  die  Erwerbgelegenheitnoth 
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und  die  Lebensmittclnoth  eines  grossen  Theils 
der  Menschen  sind  der  Menschheit  unwürdige, 
auf  die  Daner  unhaltbare  und  gefahrbringende 
Znstande.  13)  Der  Wissensehaftverein  und 
der  Bildungsverein  ist  im  Gesellachaftleben 
ebenso  wesentlich  und  zur  Selbstverwaltung 
berechtigt,  als  derReligionsverein,  die  Kirche, 
und  der  Rechtsverein,  der  Staat  14)  Um 
die  Aufgabe  des  Bildnngsverein  zu  erfüllen, 
reicht  „Emancipation  der  Schule4*  nicht  hin; 
dazu  bedarf  es  noch  der  Gründung  von 
Bildungsvereinen  der  verschiedensten  Art  und 
Stnfe.  16)  Beförderung  des  Studiums  der 
Rechtsphilosophie  bei  allen  Standen,  schon 
vorbereitet  in  der  Schule,  ist  ein  Mittel,  den 
bei  Vielen  unterdrückten  Rechtssinn  wieder 
zu  wecken.  17)  Der  Sittlichkeitverein  ist 
ein  bisher  noch  fehlendes,  für  das  Gedeihen 
auch  des  Religionsvereins  und  Rechtsvereins 
und  für  Herstellung  des  innern  und  Äussern 
Völkerfriedens  unentbehrliches  Glied  im  Ge- 
sellschaftsoTganismus.  18)  Die  Verbesserung 
der  Strafgesetzgebungen  gemäss  der  Idee  der 
Besserungsstrafe  als  alleiniger  Rech  tss  träfe 
und  demgemässe  Durchführung  der  Einzel- 
haft ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des 
Zusammenwirkens  von  Rechtsverein,  Sittlich- 
keitverein  und  Religionsverein.  19)  Ein 
Hauptmittel,  um  bei  den  sich  bekämpfenden 
Parteien  den  reinmenschlichen  Ehrenpunkt 
und  eine  dem  entsprechende  menschenwür- 
dige Gesinnung  zu  wecken,  Ist  die  Ver- 
breitung der  Einsicht  in  die  principielle 
Übereinstimmung  des  wahren  Glaubens  und 
der  Ergebnisse  freier  Vernunftforschnng. 
20)  Für  Ausbreitung  des  auch  von  der  Ver- 
nunft geforderten  Gottesreiches  auf  Erden 
bedarf  es  einer  Läuterung  und  Höherbildung 
der  Geister  und  Gemüther.  Um  das  behufs 
dieser  erforderliche  harmonische  Zusammen- 
wirken des  ErzieheT-  und  Lehrerstandes  zn 
erreichen,  ist  vor  Allem  eine  entsprechende 
Pflanzschule  der  Lehrerbildung  nöthig.  21)  Der 
erste  Grund  des  angestrebten  Umschwungs  ist 
durch  besser  zu  erziehende  Mütter ,  schon 
im  zartesten  Alter,  nnd  durch  den  Fröber- 
schen  Kindergarten  zu  legen.  Auf  den  Lei- 
stungen dieses  hat  die  Volksschule  weiterzu- 
bauen, wovon  auch  eine  günstige  Rückwirkung 
auf  die  Wissensschnle  zu  erwarten  ist  Der 
Kindergarten  ist  auch  als  Mntterschule  und 
als  Gelegenheit  zur  Vollendung  der  Vor- 
bildung künftiger  Lehrer  wichtig.  30)  Das 
Dasein  zweieT,  verschiedenen  Gesetzen  unter- 
worfener Weltbereiche,  nämlich  eines  gei- 
stigen und  eines  physischen,  ist  auf  induk- 
tivem Wege  nachweisbar.  32)  Ebenso  ist 
ein  induktiver  Nachweis  der  sogenannten 
moralischen  Eigenschaften  Gottes  möglich. 
38)  Krause  hat  die  Lebenskunstwissenschaft 
durch  eine  ihr  entsprechende  Fortbildung 
der  Logik  bleibend  begründet.  39)  Mit  Krause 
beginnt  ein  neues,  höheres  Zeitalter  der 
Philosophie  sowohl   hinsichtlich  deT  For- 


schungsweise, wie  des  Lehrgehalts  und  der 
Beziehung  der  Philosophie  zum  Leben. 

Leomcus  Thoraaeus,  siehe  Tho- 
maeus. 

Leönidfo»  aus  Rhodos  wird  von  Strabon 
als  ein  Stoiker  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  genannt. 

Leonteus  aus  Lampsakos,  einer  vorder- 
asiatischen Küstenstadt,  wird  neben  seiner 
Gattin  Themistö  als  unmittelbarer  Schüler 
des  Epiküros  genannt 

Lemition,  eine  berühmte  attische  He- 
täre und  Freundin  Epikurs,  welche  mit  dessen 
Schüler  Metrodöros  zusammen  lebte,  war 
selbst  eine  so  eifrige  Anhängerin  der  Lehre 
Epikurs,  dass  sie  zu  deren  Verteidigung 
eine  (freilich  nicht  mehr  vorhandene)  Schrift 
gegen  den  Aristoteles -Schüler  Theophrastos 
verfasste. 

Lerces,  Frangois,  war  zu  Domfront- 
en-Passais  in  der  niedern  Normandie  gegen 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  geboren, 
hatte  im  College  zu  Caen  und  nachher  zu 
Paris  seine  Bildung  erhalten,  wurde  später 
Professor  am  College  zu  La  Marche  und 
starb  um  das  Jahr  1640.  Einer  seiner  dortigen 
Zuhörer  Malachias  Kelly,  gab  nach  seines 
Meisters  Tode  dessen  „Cursus  philosophicus", 
in  drei  Bänden,  1642  heraus,  worin  noch  ganz 
in  scholastischer  Methode  die  Bücher  des 
Aristoteles  erklärt  und  eine  Vermittelung 
zwischen  den  scholastischen  Parteigegen- 
sätzen des  Nominalismus  und  Realismus  ver- 
sucht wurde. 

Lerniinier,  Jean  Louis  Eugene, 
war  1803  in  Paris  geboren  und  in  Strass- 
burg,  wo  er  seine  Jngend  verlebte,  mit  der 
deutschen  Literatnr  und  Philosophie  bekannt 
geworden.  Er  studirte  dann  in  Paris  die 
Rechtswissenschaft  und  besuchte  die  Vor- 
lesungen Cousin's.  Nach  Vollendung  seiner 
Studien  neigte  er  eine  Zeitlang  den  Ideen 
des  St.  Simonisrons  zu  und  betheiligte  sich  an 
derRedaction  der  Zeitschrift  „Glooe".  Nach 
der  Jnlirevolntion  erhielt  er  einen  Lehrstuhl 
der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  am 
College  de  France  und  machte  sich  durch 
folgende  Schriften  bekannt:  La  Philosophie 
du  droit  (1831)  in  zwei  Bänden;  L'influence 
de  la  Philosophie  du  18.  siede  sur  la 
legislation  et  la  sociabilite  du  19.  siede 
(1833)  und  Lettres  philosophiques  adressees 
a  un  Berlinois  (1832),  worin  er  sich  über 
die  Philosophen  in  Frankreich  unter  der 
Restauration  ausspricht  In  seinen  philo- 
sophischen Anschauungen  unstät  und  schwan- 
kend, hat  Bich  Lerminier  von  Cousin  öffentlich 
losgesagt,  blieb  aber  auch  der  sensualistischen 
Philosophie  abhold  und  zeigt  sich  bald  von 
Kant'scbcn,  bald  von  Hegei  schen  Anschau- 
ungen beeinflusst 

Leroux,  Pierre,  war  1798  zu  Paris 

feboren  und  hatte  seine  Ausbildung  auf  dem 
ortigen  Lyc6e  Charlemagne,  später  zu  Rennes 
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erhalten.  Nachdem  er  In  Paris  Buchdrucker 
und  Corrector  geworden  war,  betheiligte  er 
sich  an  der  Zeitschrift  „Globe",  welche  er 
seit  1831  zum  Organ  des  St.  Simonismus 
machte,  ohne  jedoch  die  bis  zur  Auflösung 
der  Ehe  führenden  Ideen  des  Pater  Enfantin 
über  Emancipation  der  Frauen  zu  billigen. 
Später  gründete  er  eine  neue  Zeitschrift 
„L'encyclopedie  nouvelle"  und  lieferte  da- 
neben Beiträge  zur  „Revue  des  deux  mondes", 
gründete  aber  gegen  den  Katholicismus,  den 
philosophischen  Eklekticismus  und  die  Zeit- 
politik 1841  die  „Revue  independante". 
Schon  vorher  hatte  er  mehrere  seiner  in 
Zeitschriften  veröffentlichten  Abhandlungen 
zu  einem  Buch  vereinigt  unter  dem  Titel: 
„Refutation  de  Vtclecticisme  ou  se  trouve 
exposee  la  vraie  definition  de  la  Philosophie 
et  ou  Von  explique  le  sens,  la  suite  et 
renchainement  des  divers  philosophes  depuis 
Descartesu  (1839),  womit  er  in  die  Reihen 
der  Philosophen  eingetreten  war.  Aus- 
führlicher entwickelte  er  seine  Ansichten 
über  Philosophie  und  ihre  Beziehungen 
zur  Religion  in  dem  zweibändigen  Werke 
„De  Vhumaniti,  de  son  principe  et  de 
son  avenir"  (1840,  in  zweiter  Auflage 
1845).  Die  in  diesen  beiden  Schriften  ent- 
wickelten Grundgedanken  sind  diese:  Religion 
und  Philosophie  sind  eins;  sie  haben  den- 
selben Gegenstand  und  den  gleichen  End- 
zweck, nämlich  den  Fortschritt  und  die 
menschliche  Vervollkommnung.  Darum  kann 
sich  die  Philosophie  von  der  überlieferten 
Religion  trennen,  um  eine  fortgeschrittenere 
Religion  in's  Leben  einzuführen.  Der  meta- 
physische Hintergrund  des  Christenthnms 
war  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit,  welche 
das  Grundwesen  des  Menschengeistes  selbst  • 
ist ,  sofern  diesor  Empfindung,  Gefühl  und 
Erkennen  in  sich  vereinigt.  In  ihrer  Art 
und  auf  verschiedenen  Standpunkten  sind 
die  Philosophen  zu  allen  Zeiten  zugleich 
religiös  gewesen.  Die  Philosophie  auf  Psycho- 
logie und  Beobachtung  gegründet  zu  haben, 
erklärt  Leronx  für  Cousin's  Grundirrthum, 
wogegen  er  den  Satz  aufstellt,  dass  die 
Metaphysik  auf  einer  ähnlichen  Inspiration 
beruhe,  wie  die  poetische  Begeisterung.  Gott, 
Ewigkeit,  Himmel  sind  nichts  Jenseitiges, 
ausser  Raum  und  Zeit  zu  Suchendes,  sondern 
Gottes  Geist  erfüllt  die  wirkliche  Welt  mit 
seiner  Weisheit  und  Liebe;  die  Ewigkeit 
trägt  innerlich  alles  Zeitliche  und  lebt  in 
Zeit  und  Raum  sich  dar.  Im  Universum, 
das  uns  umgiebt,  und  nach  der  Analogie  der 
uns  schon  bekannten  Gesetze,  nur  in  einer 
höhern,  entwickeltem  Ordnung  wird  der 
einzelne  Menschengeist  in  Gott  und  mit  der 
Gesaromtmenschheit  fortleben.  Jeder  Geist 
ist  durchaus  individuell  und  eigentümlich, 
aber  gerade  darum  ist  er  ein  Glied  und 
Bruchtheil  der  in  Gott  geeinten  Menschheit 
Jeder  Einzelne  lebt  daher  die  ganze  Mensch- 


heit auf  eigentümliche  Weise  ans  sich  dar 
und  ist  ewig  durch  den  Antheil,  den  er  am 
ewigen  Leben  der  Menschheit  in  Gott  hat. 
Alles  Endliche  ist  aber  vom  Gesetze  der 
Dreiheit  beherrscht,  die  sich  im  Menschen 
geiste  durch  die  Vereinigung  von  Empfindung. 
Gefühl  und  Intelligenz  zu  einem  lebendigen  Ich 
zeigt.  Diesen  seinen  drei  Grundeigenschaften 
entsprechend  erzengt  der  Mensch  in  der 
Gemeinschaft  drei  Güter:  das  Eigenthum, 
die  Familie  und  den  Staat,  welche  die  Quelle 
seines  höchsten  Glückes  sind,  so  lange  der 
Friede  waltet.  Sobald  sich  ihrer  der  Streit  be- 
mächtigt, so  werden  sie  der  Grund  der  Des- 
potie im  Staate,  der  Roheit  in  der  Familie, 
der  Habsucht  im  Eigentimme.  Diesem  Geist 
der  Kaste  kann  nur  die  wechselseitige  Soli- 
darität entgegentreten,  welche  auf  dem 
höchsten  Gesetze  aller  Gemeinschaft,  der 
Gleichheit  beruht,  welche  in  allen  Formen 
durchgeführt  das  Gesetz  der  Zukunft  ist,  so 
dass  die  wahre  Gesellschaftstheorie  nur  eine 
conseqnente  Analyse  dieses  Begriffs  ist  und 
das  Resultat  sich  ergiebt  dass  einem  Jeden 
der  seiner  geistigen  Individualität  angemessene 
Antheil  an  allen  Gütern  des  Lebens  zu- 
gesichert werde.  Damit  lenkt  Leronx  zum 
Communismns  hin. 

Im  Jahre  1843  übernahm  er  eine  Druckerei 
zu  Bonssac  im  Departement  La  Creuse  und 
und  gab  daselbst  die  „Revue sociale"  heraus, 
worin  er  seine  social -demokratischen  Ideen 
weiter  entwickelte  und  gegen  Proudhon's 
Angriffe  vertheidigte.  Weiter  ausgeführt  be- 
gegnen uns  dieselben  in  folgenden  Schriften : 
ITune  religion  nationale  ou  du  culte  (1846); 
De  1' human  ite,  Solution  paeifique  du  probleme 
du  Proletariat  (1848);  Projet  d'une  Con- 
stitution dimoeratique  et  sociale  (1848)  j  Du 
christianisme  et  deses  origines  de'mocratxques 
(1848>;  De  Vegalite  (1848).  Die  Grundge- 
danken seineT  communistischen  Theorie  sind 
diese:  Jener  anthropologischen  Trias  ent- 
sprechend lassen  sich  drei  geistige  Klassen 
unterscheiden:  die  Wissenschaftlichen,  die 
Kfiustler  und  die  Arbeitenden.  Diese  drei 
Klassen  müssen,  völlig  gleichgestellt,  bei 
jeder  einzelnen  Arbeit  und  Verrichtung  zu- 
sammen wirken.  Das  gesellschaftliche  Ele- 
ment der  Arbeit  besteht  daher  nicht  aus 
Einem,  sondern  aus  drei  Individuen,  in  deren 
steter  gegenseitiger  Ergänzung  die  Quelle 
ihrer  Freundschaft  liegt  Eine  aus  allgemeiner 
Wahl  hervorgegangene  höchste  Trias  hat  die 
Arbeiten  und  Bedürfnisse  zu  beaufsichtigen 
und  einem  Jeden  aus  dem  gemeinsamen  Erbe 
den  gleichen,  aber  seiner  Individualität  ange- 
messenen Antheil  zukommen  zu  lassen.  Die 
Vertheilung  besteht  nicht  blos  in  einem  glei- 
chen Antheil  am  physischen  Wohlsein;  sie  be 
absichtigt  vielmehr  die  angemessene  Ver- 
wendung der  geistigen  Neigungen  und  ver- 
einigt so  den  Vortheil  des  Gemeinwesens 
mit  der  wahren  Ausbildung  und  Innern 
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Befriedigung  der  Individuen.  Die  Verkeilung 
geschieht  nach  dem  Grundsätze  der  Fähig- 
keit, der  Arbeit  und  des  Bedürfnisses;  die 
Fähigkeit  wird  zur  rechten  Leistung  berufen 
und  eben  dadurch  belohnt;  die  Arbeit  em- 
pfängt durch  angemessene  Müsse  ihren  Lohn; 
das  Bedürfnis^  endlich  wird  nach  der  ganzen 
Eigentümlichkeit  des  Individuums  befriedigt, 
indem  nicht  nur  die  materiellen,  sondern  auch 
die  wissenschaftlichen  und  die  ästhetischen 
Güter  ihm  zu  Theil  werden,  deren  es  bedarf. 

Nachdem  Leroux  im  Jahr  1848  Mitglied 
der  constituirenden  Versammlung  und  1849 
Mitglied  der  gesetzgebenden  Versammlung 
gewesen  war,  trat  er  nach  dem  Staatsstreich 
vom  2.  December  1851  in  das  Privatleben 
zurück  und  brachte  als  Flüchtling  bis  zur 
allgemeinen  Amnestie  vom  15.  August  1869 
in  Lausanne  zn.  Nach  Paris  zurückgekehrt 
starb  er  während  der  Herrschaft  der  Commune 
im  April  1871. 

Leroy,  Georges,  war  zu  Paris  1723 
geboren  und  später  als  Oberaufseher  der 
Jagden  im  Park  zu  Versailles  angestellt. 
Er  lebte  in  regem  Verkehr  mit  den  Gelehrten 
der  von  Diderot  und  d'Alembert  heraus- 
gegebenen „Encyclope'die",  an  welcher  er 
selbst  mitarbeitete  und  gehörte  zu  der 
Gesellschaft,  die  sich  regelmässig  um  den 
Baron  Holbach  zu  versammern  pflegte.  Zur 
Vertheidigung  des  vielgeschmähtcn  Helvdtius 
hatte  er  ein  „Examen  des  critiques  du  Uvre 
de  Vesprit"  (1760)  und  gegen  Voltaire  ano- 
nym „Reflexions  sur  la  Jalousie"  (1772) 
veröffentlicht  Sein  hauptsächlichstes  Ver- 
dienst besteht  jedoch  in  seinem  Versuche 
einer  vergleichenden  Psychologie,  den  er  in 
seinen  „Letires  sur  les  animaux"  (1781) 
bekannt  gemacht  hatte.  Sie  wurden  1802 
wieder  gedruckt  und  neuerdings  mit  einer 
Einleitung  von  Robinet  versehen  von  Neuem 
herausgegeben  (1862).  Aus  zerstreuten  Auf- 
sätzen entstanden,  die  der  Verfasser  in  den 
Jahren  1762—65  in  Zeitschriften  veröffentlicht 
hatte,  zeigen  diese  thierpsychologischen  Briefe 
den  Schüler  Condillac's,  und  Robinet  sieht 
in  ihm  einen  Vorläufer  der  „positiven  Philo- 
sophie" von  Auguste  Comte.  Er  starb  1789. 

Leasing,  Gotthold  Ephraim,  war 
1729  zu  Kamenz  in  der  Oberlausitz  als  der 
Sohn  eines  Predigers  geboren,  in  der  Fürsten- 
schule zu  Meissen  mathematisch  und  philo- 
sophisch vorgebildet  für  den  Besuch  der 
Universität  in  Leipzig,  wo  er  mit  der  damals 
in  ihre  Blüthezeit  getretenen  Philosophie 
Christian  Wolfs  bekannt  wurde,  von  welcher 
er  freilich  später  bekannte,  dass  dieselbe, 
obwohl  in  sie  einige  Leibniz'sche  Ideen 
manchmal  etwas  verkehrt  verwebt  seien, 
gewiss  nicht  Leibnizens  System  gewesen 
sein  würde.  Nachdem  er  sich  1747  einige 
Zeit  in  Berlin  aufgehalten  hatte,  dann  1752 
in  Wittenberg  Magister  der  freien  Künste 
geworden  war,  ging  er  1753  wiederum  nach 


Berlin,  wo  er  besonders  mit  Moses  Mendels- 
sohn in  Verkehr  stand,  hielt  sich  dann 
1754—58  wieder  in  Leipzig  auf,  kam  1759 
znm  dritten  Male  nach  Berlin,  wo  er  1760 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde  und  lebte  dann  1760—65  als  Secretär 
des  Generals  von  Tauenzin  in  Breslau,  wo 
er  zuerst  neben  einem  ernsten  Studium 
Spionza's  zugleich  die  im  Jahr  1765  zum 
Druck  gelangten  „  Nouve aux  essais"  von 
Leibniz  Kennen  lernte.  Nach  einem  vierten 
Aufenthalt  in  Berlin  (1765-67)  trat  er  1767 
in  Hamburg  mit  dem  Theater  in  nähere 
Verbindung  und  schrieb  1767  —  69  seine 
„Hamburger  Dramaturgie",  bis  er  endlich 
1770  eine  Anstellung  als  Bibliothekar  in 
Wolfenbflttel  erhielt,  wo  er  die  für  die  Ge- 
schichte der  religiösen  Aufklärung  in  Deutsch- 
land epochemachend  gewordenen  „Wolfen- 
büttler  Fragmente"  herausgab,  sich  1776 
nach  vieljährigem  Verlöbniss  mit  Eva  König 
verheirathete,  nach  dem  schon  1778  erfolgten 
Tode  seiner  Gattin  in  dem  literarischen 
Kampf  mit  dem  Hamburger  Pastor  Göze  seine 
polemische  Meisterschaft  in  vernichtenden  Kri- 
tiken zeigte,  im  Jahr  1780  seinen  „Nathan"  und 
die  „Erziehung  des  Menschengeschlechtes" 
veröffentlichte  und  im  52.  Lebensjahre  1781, 
einige  Wochen  vor  dem  Erscheinen  der 
Kanfschen  „Kritik  der  reinen.  Vernunft" 
starb,  um  seitdem  mit  seinem  Geiste  über 
die  Geister  Deutschlands  zu  herrschen. 
„Wenn  man  Lessing's  Namen  hört,  (sagt 
Z eller  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Philosophie  seit  Leibniz)  wird  man  immer 
zunächst  an  die  Verdienste  erinnert,  welche 
sich  dieser  seltene  Mann  um  das  Ganze 
unserer  Literatur  und  unseres  geistigen 
Lebens  erworben  hat  Es  ist  nicht  die  erfolg- 
reiche Bearbeitung  eines  einzelnen  Faches, 
worauf  seine  Grösse  beruht,  sondern  seine 
Wirkung,  die  er  nach  allen  Seiten  geübt  hat, 
die  zündenden  und  erleuchtenden  Funken, 
die  dieser  Feuergeist,  mit  was  er  sich  auch 
beschäftigen  mochte,  unablässig  aussprühte. 
Er  ist  uns  in  erster  Reihe  der  unabhängige, 
auf  sich  selbst  stehende  Charakter,  welcher 
die  Sache  der  Geistesfreiheit  rastlos  und 
furchtlos  verfochten  hat;  der  geniale,  un- 
übertroffene Kritiker^  welcher  den  falschen 
Geschmack  und  die  sich  aufblähende  Mittel- 
mässigkeit  schonungslos  verfolgte,  welcher 
der  Poesie  und  der  Schauspielkunst  ihre 
Aufgabe  mit  musterhafter  8chärfe  bestimmte, 
welcher  das  Verhältniss  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  das  Verhältniss  der  Künste 
und  Kunstgattungen  zu  einander,  das  Ver- 
hältniss der  Philosophie  zur  Theologie  und 
der  Theologie  zur  Religion  durch  Reinhaltung 
und  Abgrenzung  jedes  Gebietes  aufhellte; 
der  klassische  Schriftsteller,  welcher  unter 
den  Begründern  des  deutschen  Schauspiels 
und  der  deutschen  Prosa  eine  der  ersten 
Stellen  einnimmt    Nur  ein  Blatt  in  dem 
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Kranze  seines  Ruhms,  und  nicht  dasjenige, 
welches  am  Meisten  in  die  Augen  fallt,  ge- 
hört der  Philosophie  an.  Lessing  war  kein 
systematischer  Philosoph  und  wollte  keiner 
sein;  es  fehlte  ihm  auch  bei  aller  logischen 
Schärfe  dasjenige  Maass  von  Geduld  und  von 
Gewöhnung  an  ein  methodisches,  Schritt  für 
Schritt  vorgehendes,  kein  Mittelglied  über- 
springendes Denken,  dessen  der  systematische 
Philosoph  als  solcher  bedarf.  Wenn  daher 
die  Geschichte  der  Philosophie  nur  von  denen 
erzÄhlen  dürfte,  welche  Stifter  oder  Anhänger 
eines  bestimmten  Systems  waren,  so  müsste 
sie  an  Lessing  mit  Stillschweigen  vorüber- 
gehen. Hat  sie  dagegen  von  Allen  zu 
sprechen,  welche  in  der  einen  oder  der  andern 
Weise  zur  Ausbildung  und  Klärung  der 
philosophischen  Begriffe  beigetragen  haben, 
so  wird  sie  ihn  nicht  allein  berücksichtigen, 
sondern  ihn  auch  (abgesehen  von  Kant)  als 
den  grössten  von  den  Philosophen  der  deutschen 
Aufklämngsperiode  bezeichnen  müssen.**  Er 
verdient  der  „Patriarch  der  deutschen  Geistes- 
freiheit**,  wie  ihn  Arnold  Rüge  genannt  hat, 
mit  um  so  grösseren  Rechte  zu  heissen,  als 
er  einerseits  den  Aufklärungsverstand  in 
seinem  Kampf  mit  dem  Autoritäts-  und  Buch- 
stabenglanben beförderte,  andererseits  die 
damalige  Verstandsaufklärung  von  ihrer  Be- 
fangenheit und  Schranke  befreite  und  dadurch 
nicht  blos  ihr  ausgezeichnetster  Führer  für 
seine  Zeit  geworden  ist,  sondern  auch  durch 
die  tiefsten,  allseitigsten  und  fruchtbarsten 
Anregungen  eine  ebenso  nachhaltige  wie 
allgemeine  Wirkung  auf  die  nachkantische 
Philosophie  bis  aui  die  Geisteskämpfe  der 
letzten  Jahrzehnte  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts erlangt  hat.  Wie  Lessing  in  pole- 
mischer und  positiver  Weise,  durch  Kritik 
und  Ideal  diejenige  Form  der  deutschen  Auf- 
klärung darstellt,  welche  weit  entfernt,  in 
das  seichte  Fahrwasser  der  Trivialität  über- 
zugehen, vielmehr  den  Kern  und  Gehalt 
früherer  Bildungsstufen  von  der  Schale  zu 
trennen  und  für  die  neue  Gestalt  des  Zeit- 
geistes festzuhalten  und  auszubeuten  ver- 
steht und  vor  einet  geist-  und  gesinnungs- 
vollen Orthodoxie  ebenso  hohe  Achtung  hegt, 
als  er  die  damals  sich  breit  machende  seichte 
Aufklärungsweisheit  für  ein  Flickwerk  von 
Stümpern  und  Ilalbphilosophen  erklärt;  so 
lag  seinem  kritischen  Streben  eine  tiefethische 
Idee,  ein  tiefreligiöser  Wahrheitssinn,  nämlich 
die  Ueberzcugung  zum  Grunde,  das  die 
Wahrheit  auch  durch  die  schärfste  Kritik 
keinen  Verlust  erleiden  könne,  da  sie  die 
unerschöpfliche  Quelle  aller  Beseligung  des 
Menschengeistes,  und  alle  Religion  im  Grunde 
nur  die  Liebe  zur  Wahrheit  sei.  In  einer 
im  Jahre  1752  —  53  niedergeschriebenen, 
unvollendet  gebliebenen  kleinen  Abhandlung 
unter  dem  Titel  „Das  Chrisenthnm  der 
Vernunft**  tritt  der  Anschluss  Lessings 
an  die  wesentlichen  Anschauungen  Leibnizens 


von  den  einfachen  vorstellenden  (beseelten 
Wesen  als  den  Urbestandtheilen  aller  Dinge, 
von  deren  Gradunterschieden  und  ihrer  stetig 
sich  vervollkommnenden  Stufenreihe,  von  der 
universellen  Harmonie  alles  Geschehens  und 
von  der  Einheit  dieser  Urwesen  in  deT  voll- 
kommensten Urmonade  hervor,  nur  aber 
dass  Lessing  die  Monaden  als  zertheilt 
existirende  göttliche  Vollkommenheiten,  somit 
als  Theile  des  göttlichen  Ganzen  fasst  Den 
in  diesem  Bruchstücke  zugleich  enthalteneD 
Versuch,  die  christliche  Lehre  von  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  philosophisch  zu  be- 
gründen, hat  Lessing  selbst  in  spätem  Jahren 
als  einen  verfehlten  erkannt  In  dem  während 
seines  Aufenthaltes  in  Breslau  um  das  Jahr 
1763  niedergeschriebenen  Aufsatze  „Ueber 
die  Wirklichkeit  der  Dinge  ausser 
Gott**,  von  welcher  sich  Lessing  ebenso 
wenig,  wie  von  einer  persönlichen  anasei 
weltlichen  Gottheit  einen  Begriff  machen  zu 
können  erklärt,  begriff  er  die  göttliche  Ver- 
nunft als  die  allumfassende  und  die  wirklichen 
Dinge  als  in  Gott  seiend.  Die  Welt  ist  ihm 
das  Bild  Gottes,  welches  entsteht,  indem  sieh 
Gott  seine  Vollkommenheiten  vorstellt,  und 
weil  sie  nur  durch  dieses  Vorstellen  existirt. 
haben  die  Dinge  keine  Wirklichkeit  ausser 
Gott  Anzunehmen,  daas  die  Dinge  noch 
ausser  diesem  Urbilde  für  sich  existiren,  hiesse 
das  Urbild  derselben  auf  ebenso  unnöthige, 
als  ungereimte  Weise  verdoppeln.  Aach  in 
dem  später  verfassten  kleinen  Aufsatze  „Dan 
mehr  als  fünf  Sinne  für  den  Menschen  exi- 
stiren können**  spricht  Leasing  die  allgemeine 
Beseeltheit  der  Welt  bis  in  ihre  kleinsten 
Theile  aus.  Ist  Nichts  in  der  Welt  ohne 
Folgen,  Nichts  ohne  ewige  Folgen,  so  gilt 
ihm  die  angebliche  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  als  etwas,  was  wir  nicht  brauchen. 
Ueber  denselben  Punkt  spricht  er  sieb  in 
einer  Anmerkung  zu  den  von  ihm  im  Jahr 
1776  herausgegebnen  philosophischen  Auf- 
sätzen von  K.  W.  Jerusalem  also  aas:  „Was 
verlieren  wir,  wenn  man  uns  die  Freiheit 
abspricht?  Etwas  —  wenn  es  Etwas  ist  — , 
das  wir  nicht  brauchen,  weder  zu  unserer 
Thätigkeit  hier,  noch  zu  unserer  Glück- 
seligkeit dort;  etwas,  dessen  Besitz  weit 
unruhiger  und  besorgter  machen  müsste,  ab 
das  Gefühl  seines  Gegentheils  nimraerhin 
machen  kann.  Zwang  und  Notwendigkeit, 
nach  welchen  die  Vorstellung  des  Besten 
wirkt,  wie  viel  willkommener  sind  sie  mir, 
als  die  kahle  Vermögenheit  unter  den  näm 
liehen  Umständen  bald  so,  bald  anders  han- 
deln zu  können!  Ich  danke  dem  Schöpfer, 
dass  ich  muss,  das  Beste  muss.  Wenn  ich 
selbst  in  diesen  Schranken  so  viele  Fehltritte 
noch  thue,  was  würde  geschehen,  wenn  ich 
mir  ganz  allein  überlassen  wäre?  einer 
blinden  Kraft  überlassen  wäre,  die  sich  nach 
keinen  Gesetzen  richtet  und  mich  darum  nicht 
minder  dem  Zufall  unterwirft,  weil  dieser 
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Zufall  sein  Spiel  in  mir  selber  hat?44  Be- 
kennt sich  hier  Lessing  zur  unbedingten 
Verneinung  des  freien  Willens  oder  (wie  es 
in  der  philosophischen  Sprache  heisst)  zum 
Determinismus,  so  ist  es  auch  nicht  befremd- 
lich, wenn  Lessing  in  einem  Gespräche,  das 
er  im  Juli  1780  mit  Jacobi  Uber  Spinoza 
führte,  mit  dem  Bekenntnisse  schliesst:  „Es 
giebt  keine  andere  Philosophie,  als  die 
Philosophie  Spinoza's!44  Im  Jahr  1780  er- 
schien, ohne  den  Namen  Lessing's,  die  kleine 
Schrift  „Die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts*4, welche  die  Grundzüge  einer 
EntwickelungsgeHchichte  des  sittlichen  Be- 
wußtseins der  Menschheit  enthält.  Offen- 
barung ist  Erziehung,  die  dem  Menschen- 
geschlecht geschehen  ist  und  noch  geschieht; 
sie  giebt  dem  Menschengeschlechts  Nichts, 
worauf  die  menschliche  Vernunft,  sich  selbst 
(Iberlassen,  nicht  auch  kommen  würde,  son- 
dern sie  gab  und  giebt  ihm  die  wichtigsten 
Dinge  nur  früher.  Warum  sollen  wir  in 
«llen  positiven  Religionen  nicht  lieber  weiter 
Nichte  als  den  Gang  erblicken,  nach  welchem 
sich  der  menschliche  Verstand  jedes  Ortes 
einzig  und  allein  entwickeln  konnte  und 
noch  ferner  entwickeln  soll,  als  Uber  eine 
derselben  entweder  lächeln  oder  zürnen? 
Diesen  unsern  Hohn,  diesen  unsern  Unwillen 
verdiente  in  der  besten  Welt  Nichts,  und 
nur  die  Religionen  sollten  ihn  verdienen? 
Gott  hätte  seine  Hand  bei  Allem  im  Spiele, 
nnr  bei  unsern  Irrthttmern  nicht?  Das  Neue 
Testament  hat  das  zweite,  bessere  Elemcntar- 
buch  für  das  Menschengeschlecht  abgegeben 
und  giebt  es  noch  ab.  Auch  war  es  höchst 
nöthig,  daas  jedes  Volk  dieses  Buch  eine 
Zeitlang  für  das  Aeusserste  seiner  Erkennt- 
nis halten  musste.  Aber  hüte  dich,  du 
fähiges  Individuum,  der  du  am  letzten  Blatte 
dieses  Elementarbuchs  stampfst  und  glühst, 
hüte  dich,  es  deine  schwächern  Mitschüler 
merken  zu  lassen,  was  du  witterst  und  schon 
zu  sehen  beginnst!  Sie  wird  gewiss  kommen, 
die  Zeit  eines  neuen,  ewigen  Evangeliums, 
die  uns  selbst  in  den  Elementarbüchern  des 
Neuen  Testaments  versprochen  wird;  viel- 
leicht, dass  der  neue  Bund  ebensowohl  auti- 

3uirt  werden  müsse,  als  es  der  alte  geworden, 
ie  nämliche  Oekonomie  des  nämlichen  Gottes, 
der  nämlichen  Plan  der  allgemeinen  Erziehung 
des  Menschengeschlechts.  Die  Ausbildung 
geoffenbarter  Wahrheiten  in  Vernunftwahr- 
heiten ist  schlechterdings  nothwendig,  wenn 
dem  menschlichen  Gesclilechte  damit  geholfen 
sein  soll.  Sie  wurden  geoffenbart,  um  Ver- 
nnnftwahrlieiten  zu  werden;  sie  waren  gleich- 
sam das  Pacit,  welches  der  Rechenmeister 
seinen  Schülern  voraussagt,  damit  sie  sich 
im  Rechnen  einigermaassen  danach  richten 
können.  Wollten  sich  die  Schüler  an  dem 
vorausgesagten  Facit  begnügen,  so  würden 
sie  nie  rechnen  lernen.  Speculationen  (Iber 
geoffenbarte  Wahrheiten,  mögen  sie  auch  im 


Einzelnen  ausfallen,  wie  sie  wollen,  sind  un- 
streitig die  schicklichsten  Hebungen  des 
menschlichen  Verstandes,  so  lange  das 
menschliche  Herz  überhaupt  höchstens  nur 
vermögend  ist.  die  Tugend  wegen  ihrer 
ewigen  glückseligen  Folgen  zu  lieben.  Denn 
bei  dieser  Eigennützigkeit  des  menschlichen 
Herzens  auch  den  Verstand  nur  allein  an 
dem  üben  zu  wollen,  was  unsere  körperlichen 
Bedürfnisse  betrifft,  würde  ihn  mehr  stumpfen, 
als  wetzen  heissen.  Er  will  schlechterdings 
an  geistigen  Gegenständen  geübt  sein,  soll 
er  zu  seiner  völligen  Aufklärung  gelangen 
und  diejenige  Religion  des  Herzens  hervor- 
bringen, die  uns  fähig  macht,  die  Tugend 
um  ihrer  selbst  willen  zu  lieben.  Oder  soll 
das  menschliche  Geschlecht  zu  diesen  höch- 
sten Stufen  der  Aufklärung  und  Reinheit  nie 
kommen?  Nie  —  Nie?  Lass  mich  diese 
Lästerung  nicht  denken,  Allgütiger!  Die 
Erziehung  hat  ihr  Ziel,  beim  Geschlechte 
nicht  weniger,  als  bei  den  Einzelnen;  was 
erzogen  wird,  wird  zu  Etwas  erzogen.  Das 
grosse  langsame  Rad,  welches  das  Geschlecht 
seiner  Vervollkommnung  näher  bringt,  wird 
nur  durch  kleinere,  schnellere  Räder  in  Be- 
wegung gesetzt,  deren  jedes  sein  Einzelnes 
eben  dahin  liefert  Eben  die  Bahn,  auf 
welcher  das  Geschlecht  zu  seiner  Vollkommen- 
heit gelangt,  muss  jeder  einzelne  Mensch, 
der  Eine  früher,  der  Andere  später  erst 
durchlaufen  haben.  Die  letzte  Absicht  des 
Christen thums  ist  nicht  unsere  Seligkeit,  sie 
mag  herkommen,  woher  sie  will,  sondern 
unsere  Seligkeit  vermittelst  unserer  Erleuch- 
tung, welche  letztere  nicht  blos  als  Be- 
dingung, sondern  als  Ingredienz  zur  Seligkeit 
nothwendig  ist  und  in  welcher  am  Ende  unsere 
ganze  Seligkeit  besteht.  —  Dies  waren  die 
Frachtbaren  Grundgedanken  Lessing's,  deren 
Entwickelung  und  Fortbildung  zu  den  wesent- 
lichsten Verdiensten  der  deutschen  Philo- 
sophie im  kant'schen  und  nachkant'schen 
Zeitalter  gehört. 
Th.  W.  Danzsl,  Gotthold  Ephraim  Leasing.  Bein 
Leben  und  seine  Werke,  in  zwei  Bänden. 
1950.  53. 

A.  Stahr,  Gotthold  Ephraim  Lossing.  Sein  Leben 
und  seine  Werke,  in  ewei  Thoilcn.  1859. 

Leukippos,  ein  älterer  Zeitgenosse  des 
Demokritos,  wird  bei  den  Alten  als  erster 
Begründer  der  von  Demokritos  weiter  aus- 
gebildeten Atomenlehre  genannt  und  scheint 
noch  Aristoteles  eine  Schrift  von  ihm  gekannt 
zu  haben. 

Le  Vayer,  Francois  de  la  Mothe, 
war  1588  in  Paris  geboren  und  durch  sorg- 
fältige Erziehung  frühzeitig  mit  der  Geschichte 
und  dem  klassischen  Alterthum  bekannt  ge- 
worden. Späterhin  stand  er  durch  feine  Welt- 
bildung und  Menschen  kenntniss  hei  den  Car- 
dinal -  Ministern  Richelieu  und  Mazarin  in 
Gunst,  wurde  1G40  in  Folge  einer  über  den 
Unterricht  des  Dauphin  veröffentlichten  Ab- 
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handlung  in  die  Akademie  der  Wissenschaften 

aufgenommen  und  unter  Richelieu  zuerst  zum 
Erzieher  des  Herzogs  von  Anjou  und  später 
mit  dem  Titel  als  Staatsrath  zum  Erzieher 
Ludwig's  des  XIV.  ernannt  Nachmals  lebte 
er  mitten  im  Geräusche  des  Hoflcbcns  seinen 
Studien  und  veröffentlichte  eine  grosse  Anzahl 
von  Schriften,  unter  welchen  für  die  Geschichte 
der  Philosophie  nur  das  pseudonym  veröffent- 
lichte Werk  zu  erwähnen  ist:  Cinq  dialogties 
faits  «  l'imitation  des  anciens  par  Horaiius 
Tuber o  (1671).  Dies  war  nämlich  der  Name 
eines  Kömers,  welchem  der  Skeptiker  Aine- 
sidemos  seine  acht  Bücher  über  die  pyr- 
rhonischen  Bedenken  gewidmet  hatte.  (Siehe 
die  Artikel  Ainesidcmos  und  Pyrrhon).  Der 
Verfasser  dieser  „Fünf  Dialoge"  starb  im 
Jahr  1672,  nachdem  er  sich  sechs  Jahre 
vorher,  als  Sechsundsechziger,  nach  dem 
Tode  seines  einzigen  Sohnes,  nochmals  ver- 
beirathet  hatte.  In  deutscher  L'ebersetzung 
erschien  das  Werk  1716  in  zwei  Theilen. 
Im  ersten  Dialog  sucht  er  den  Zweifels- 
standpunkt in  der  Weise  des  Sextus  Empirikus 
vorzugsweise  von  Seiten  des  aus  der  Ver- 
schiedenheit und  dem  Widerstreit  mensch- 
licher Meinungen,  Sitten  und  Gewohnheiten 
hergenommenen  Gesichtskreises  zu  begründen, 
und  zieht  daraus  die  Folgerung,  dass  es  nicht 
einmal  allgemein  verbindliche  Sittengesetze 
geben  könne.  Der  zweite  Dialog  heisst 
„Banquet  seeptique"  (das  skeptische  Gast- 
mahl) und  ist  eine  Nachahmung  der  gleich- 
namigen platonischen,  xenophontischen  und 
plutarchischen  Schriften.  Es  werden  darin 
mit  Witz  und  Laune:  zum  Tlieil  in  dem 
damaligen  leichtfertigen  Tone  des  Pariser 
Zeitgeschmacks,  aus  den  Über  Wein  und  Liebe 
herrschenden  Ansichten  die  Motive  zur  Em- 
pfehlung der  „heiligen  und  göttlichen  Zweifels- 
lehre M  genommen.  Eine  ernstere  Haltung 
hat  der  dritte  Dialog,  worin  die  philoso- 
phische Einsamkeit  mit  ihren  stillen  und 
reinen  Freuden  als  wirksamer  Ersatz  für 
viele  eingebildete  und  entbehrliche  Güter  des 
Lebens  gerühmt  wird.  Nachdem  im  vierten 
Dialog  durch  ein  satyrisches  Lob  des  Esels 
die  Thorheiten  und  Schwächen  des  damaligen 
Zeitgeistes  gegeisselt  woTdcn,  wird  im  f  U  n  f t e  n 
Dialoge  aus  der  Verschiedenheit  der  Reli- 
gionen der  Schluss  gezogen,  dass  es  auch 
im  Gebiete  der  Vernunftreligion  nichts 
Sicheres  gebe,  wogegen  freilich  die  positive 
Religion  in  der  durch  göttliche  Gnade  mit- 
geteilten Offenbarung  eine  feste  und  sichere 
Grundlage  des  Glaubens  besitze.  Das  Er- 
gebniss  aus  allen  fünf  Dialogen  wird  mit  den 
spanischen  Versen  gezogen,  welche  besagen: 
„Unter  allen  gewissen  Dingen  ist  das  ge- 
wisseste der  Zweifel". 

L.  Etienne,  essai  snr  la  Mothe  1c  Vayer.  1840. 

Levi  ben  Cierson,  auch  kurzweg 
GcTsüni  oder  Gersonidcs,  auch  Magister 
Leon,  bei  den  Juden  gewöhnlich  Ralbagh, 


auch  Leon  di  Baniolas  oder  Bagnols  ge- 
nannt, war  1288  zu  Bagnols  an  der  spanischen 

Grenze  Im  südlichen  Frankreich  geboren  und 
um  das  Jahr  1344  gestorben.  Er  war  einer 
der  eifrigsten  jüdischen  Peripatetiker  des 
Mittelalters,  indem  er  in  der  aristotelischen 
Philosophie  geradezu  die  absolute  Wahrheit 
fand  und  nach  ihren  Grundanschauungen  die 
Bibel  und  die  jüdischen  Glanbenslehren  aus- 
zulegen suchte.  Ausser  seinen  zahlreichen 
biblisch  -  exegetischen  Schriften  hat  er  als 
eigentlich  philosophische  Werke  folgende 
verfasst:  1)  Commentare  über  die  sogenannten 
mittlem  aristotelischen  Commentare  des  Ihn 
Roschd,  welche  in  der  Pariser  National- 
bibliothek handschriftlich  vorhanden  und  zum 
Theil  in  lateinischer  Uebersetzung  des  Jacob 
Mantino  in  den  alten  lateinischen  Ausgaben 
des  Aristoteles  abgedruckt  sind.  Seine  An- 
griffe auf  Ibn  Roschd  wurden  von  Elia  del 
Medigo  (1191)  widerlegt.  2)  Milchamötl, 
Adonäi  d.  h.  Kriege  des  Herrn,  im  Jahr  1329 
vollendet,  stellt  in  sechs  Büchern  die  Ent- 
wicklung seines  philosophischen  Systems 
dar,  welches  sich  im  Allgemeinen  als  ein 
averroistischer  Peripatetismus  kundgiebt,  der 
von  Seiten  orthodoxer  Rabbinen  vielfachen 
Anfeindungen  ausgesetzt  war.  Es  werden 
darin  die  Lehren  über  die  Natur  und  Un- 
sterblichkeit der  Seele,  über  die  Kenntniss 
der  künftigen  Dinge  und  den  prophetischen 
Geist,  über  die  Erkenntniss  der  einzelnen 
oder  zufälligen  Dinge  durch  Gott,  über  die 
göttliche  Vorsehung,  über  die  himmlischen 
Körper  und  über  die  Schöpfung  vorgetragen 
und  in  Bezug  auf  letztere  zuerst  unter  den 
mittelalterlichen  Juden  die  Schöpfung  aus 
Nichts  bestritten.  Mit  Weglassung  einer  im 
fünften  Buch  enthaltenen  astronomischen 
Abhandlung  wurde  dieses  Werk  zuerst  im 
Jahr  1560  gedruckt  und  neuerdings  (1866)  mit 
deutscher  Uebersetzung  wieder  abgedruckt 
M.  Joel,  Lcvi  ben  Gereon  als  Religionsphilosoph. 
1862. 

J.  Weil,  philosopbie  rcligieuse  do  Leri  ben  Oer- 
son.  1868. 

Le  Voyer,  Jean,  (lateinisch  Vi sorius) 
war  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Mans 
geboren  und  als  Professor  der  Philosophie 
am  College  in  Bourgogne  einer  der  ersten 
Gegner  des  scholastischen  Aristotelismus, 
etwas  später  als  Lefevre  d'Etables  (Faber 
Stapulensis)  und  etwas  früher  als  Pierre 
Ramee  (Petrus  Ramus).  Ausser  einem  ge- 
drängten Auszug  aus  den  Büchern  des 
Rudolph  Agricola  über  die  .dialektische  Er- 
findung erschienen  von  ihm  folgende  Schrif- 
ten im  Druck:  „Joannis  Visorii  ingeniosa 
nee  minus  elegans  ad  dialectices  canditaios 
methodus"  (1534)  und  „Topica  Marci  Tullii 
Ciceronis  cum  Anicii  Manlii  Boetii  ei  Jo- 
hannis Visorii  commentariis"  (1538).  In 
diesen  Schriften  finden  sich  gelegentlich  in- 
teressante Nachrichten  über  den  Zustand  der 
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philosophischen  Schulen  im  ersten  Drittel  des 
eechszehnten  Jahrhunderts  und  über  die  da- 
maligen Streitigkeiten  zwischen  denThomisten 
und  Scotisten. 

LibanioH  aus  Antiochia  (in  Syrien)  hatte 
Bich  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  während 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
in  Konstantinopel,  Nikomedia  und  Antiochia 
grossen  Ruhm  erworben  und  stand  auch  bei 
dem  Kaiser  Julian  und  dessen  Nachfolgern 
in  Gunst  Ohne  eigentlich  philosophischer 
Schriftsteller  gewesen  zu  sein,  hatte  er  doch 
dem  Neupiatonismus  einen  Theil  seiner  Bil- 
dung su  verdanken  gehabt. 

Lichtenberg,  Georg  Christoph,  war 
1742  zu  Ober -Ramstadt  unweit  Darmstadt 
als  Sohn  eines  Pfarrers  geboren,  auf  dem 
Gymnasium  zu  Darmstadt  gebildet,  welches 
er  mit  einer  Abschiedsrede  in  deutschen 
Versen  „von  der  wahren  Philosophie  und 
philosophischen  Schwärmerei"  verHess,  um 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  in 
Göttingen  zu  studiren,  wo  er  seit  1770  fast 
dreissig  Jahre  lang  als  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  eine  Zierde  der  Hochschule 
war.  Abgesehen  von  seinen  fachwissen- 
8chaftlichen  Arbeiten  hat  er  sich  1778  durch 
eine  Schrift  „Ueber  die  Physiognomik  wider 
die  Pbysiognomen ,  zur  Beförderung  der 
Menschenliebe  und  Menschenkenntnisse  und 
1794  durch  seine  in  Lieferungen  veröffent- 
lichte „Ausführliche  Erklärung  der  Hogarth'- 
schen  Kupferstiche"  und  in  kleinern  Aufsätzen 
als  humoristisch-satyrischer  Schriftsteller  be- 
kannt gemacht.  Er  starb  1799  in  Göttingen. 
Ohne  Philosoph  vom  Fache  zu  sein  und  ein 
zusammenhängendes  philosophisches  System 
aufzustellen,  hat  er  doch  dann  und  wann 
einen  Anlauf  zum  Philosophiren  genommen 
und  in  seinen  Unterlassenen  „Afemorandum- 
books"  oder  „Sudelbüchern 44 ,  wie  er  sie 
nannte,  die  Ergebnisse  seines  Nachdenkens 
als  Eingebungen  des  Augenblicks  und  der 
Stimmung,  (Tie  durch  seine  Leetüre  an- 
geregten Gedanken  und  Hypothesen,  seine 
psychologischen  Beobachtungen,  die  Früchte 
seiner  Welt-  und  Menschenkcnntniss  nieder- 
geregt, welche  in  der  durch  seine  Söhne 
veranstalteten  Ausgabe  seiner  vermischten 
Schriften  zusammengestellt  worden  sind.  Die 
darunter  enthaltenen  philosophischen  Bemer- 
kungen zeigen  insbesondere  die  Wirkung, 
die  der  durch  Kant  in  der  Philosophie 
hervorgebrachte  Umschwung  auf  Lichtenberg 
ausübte,  und  haben  für  die  Kenntniss  seiner 
philosophischen  Welt-  und  Lebensansicht  eine 
grosse  Bedeutung.  Wir  stellen  seine  wesent- 
lichen Gedanken  in  Folgendem  zusammen. 

Der  Philosoph  muss  sich  um  Alles  be- 
kümmern, und  über  Alles,  auch  die  ge- 
meinsten Dinge  zu  schreiben,  befestigt  das 
System  mehr  als  irgend  etwas;  man  erhält 
dadurch  Ideen  und  kommt  auf  neue  Vor- 
stellungen.  Philosophie  ist  immer  Scheide- 


kunst, man  mag  die  8ache  wenden,  wie  man 
will.  Der  Bauer  braucht  alle  Sätze  der  ab- 
stractesten  Philosophie,  nur  eingewickelt,  ver- 
steckt, gebunden  (wie  der  Physiker  und 
Chemiker  sagt),  der  Philosoph  giebt  uns  die 
reinen  Sätze.  Ein  Inbegriff  der  Meinungen 
eines  Menschen  ist  seine  Philosophie.  Mensch- 
liche Philosophie  überhaupt  ist  die  Philosophie 
eines  einzelnen  gewissen  Menschen,  durch 
die  Philosophie  der  andern,  selbst  der  Narren 
corrigirt,  und  dies  nach  den  Regeln  einer 
vernünftigen  Schätzung  der  Grade  der  Wahr- 
scheinlichkeit. Sätze,  worin  alle  Menschen 
Übereinkommen,  sind  wahr;  sind  sie  nicht 
wahr,  so  haben  wir  gar  keine  Wahrheit. 
Andere  Sätze  für  wahr  zu  halten,  zwingt 
uns  oft  die  Versicherung  solcher  Menschen, 
die  in  der  Sache  viel  gelten,  und  jeder 
Mensch  würde  das  glauben,  der  sich  in  eben 
den  Umständen  befände.  Sobald  dieses  nicht, 
ist  eine  besondere  Philosophie  da  und  nicht 
eine,  die  im  Rath  der  Menschen  ausgemacht 
ist.  Aberglaube  selbst  ist  Localphilosophie; 
er  giebt  seine  Stimme  auch.  Unsere  ganze 
Philosophie  besteht  darin,  uns  dessen  deut- 
lich bewnsst  zu  werden,  was  wir  schon 
mechanisch  sind.  Man  empfiehlt  Selbst- 
denken, oft  nur  um  die  Irrthümer  Anderer 
beim  Studiren  von  Wahrheit  zu  unterscheiden. 
Wenn  man  die  Menschen  lehrt,  wie  sie 
denken  sollen,  und  nicht  ewighin  was  sie 
denken  sollen,  so  wird  auch  dem  Miss- 
verständniss  vorgebeugt.  Es  ist  eine  Art 
von  Einweihung  in  die  Mysterien  der  Mensch- 
heit. Was  bin  ich?  Was  soll  ich  thun?  Was 
kann  ich  glauben  und  hoffen?  Hierauf 
reducirt  sich  Alles  in  der  Philosophie.  Was 
heisst,  mit  Kant'schem  Geiste  denken?  Ich 
glaube,  es  heisst,  die  Verhältnisse  unsere 
Wesens,  es  sei  nun  was  es  wolle,  gegen  die 
Dinge,  die  wir  ausser  uns  nennen,  aus- 
findig zu  machen,  d.  h.  die  Verhältnisse  des 
Subjectiven  gegen  das  Objective  zu  bestimmen. 
Dies  ist  freilich  immer  der  Zweck  aller 
gründlichen  Naturforscher  gewesen;  allein 
die  Frage  ist ,  ob  sie  es  je  so  philosophisch 
angefangen  haben,  als  Kant.  Man  hat  das, 
was  doch  schon  subjectiv  ist  und  sein  muss, 
für  objectiv  gehalten.  Eine  der  grössten 
Stützen  für  die  Kant'sche  Philosophie  ist  die 
gewiss  wahre  Betrachtung,  dass  wir  ja  auch 
so  gut  etwas  sind ,  als  die  Gegenstände  ausser 
uns.  Wenn  also  etwas  au?  uns  wirkt,  so 
hängt  die  Wirkung  nicht  allein  von  dem 
wirkenden  Dinge,  sondern  auch  von  dem  ab, 
worauf  gewirkt  wird.  Beide  sind,  wie  beim 
Stoss,  thätig  und  leidend  zugleich;  denn  es 
ist  unmöglich ,  dass  ein  Wesen  die  ■  Ein- 
wirkungen eines  andern  empfangen  kann, 
ohne  dass  die  Einwirkung  gemischt  erscheine. 
Mit  eben  dem  Grade  von  Gewissheit,  mit 
dem  wir  überzeugt  sind,  dass  etwas  in  uns 
vorgeht,  sindVir  anch  überzeugt,  dass  etwas 
au 88 er  uns  vorgeht.   Was  aber  auch  die 
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Dinge  Bein  mögen,  so  ist  doch  wohl  aus- 
gemacht, data  wir  schlechterdings  Nichts 
von  ihnen  wissen  können,  als  was  in  unserer 
Vorstellung  liegt;  von  unsern  Vorstellungen 
aber  zu  der  Ursache  giebt  es  keine  Brücke.  Wir 
können  uns  nicht  denken,  dass  etwas  ohne 
Ursache  sein  könne;  aber  wo  Hegt  denn 
diese  Notwendigkeit?  Wiederum  in  uns, 
bei  völliger  Unmöglichkeit,  aus  uns  heraus 
zu  gehen.  Nach  dieser  Vorstellung  sieht 
man  leicht,  wie  Recht  Kant  hat,  Raum  und 
Zeit  für  blosse  Formen  der  Anschauung  zu 
halten.  Es  ist  nicht  anders  möglich.  Die 
Herren,  die  gegen  Kaufs  Vorstellungen  von 
Raum  und  Zeit  disputiren,  sollte  man  billig 
fragen,  was  sie  denn  eigentlich  unter  ihrer 
wahren  Kcnntniss  der  Gegenstände  ver- 
stehen, und  ob  überhaupt  eine  solche  Kennt- 
nis8  möglich  ist.  Es  ist  ein  ganz  ver- 
gebliches Bemühen,  Kant  widerlegen  zu 
wollen.  Aeus8ere  Gegenstände  zu  erkennen, " 
ist  ein  Widerspruch;  es  ist  dem  Menschen 
unmöglich,  aus  sich  heraus  zu  gehen.  Wenn 
wir  glauben,  wir  sähen  Gegenstände,  so 
sehen  wir  blos  uns;  wtt  können  Von  Nichts 
in  der  Welt  etwas  eigentlich  erkennen,  als 
uns  selbst  und  die  Veränderungen,  die  in 
uns  vorgehen.  Es  ist  gewiss  sehr  schwer 
zu  sagen,  wie  wir  zu  dem  Begriff  „ausseT 
uns"  kommen,  da  wir  doch  blos  in  uns 
empfinden.  Etwas  ausser  sich  empfinden, 
ist  ein  Widerspruch;  wir  empfinden  nur  in 
uns;  das,  was  wir  empfinden,  ist  blos  Modi- 
fikation unserer  selbst,  also  in  uns.  Weil 
diese  Veränderungen  nicht  von  uns  abhängen, 
so  schieben  wir  sie  andern  Dingen  zu  una 
sagen:  es  giebt  Dinge  ausser  uns,  d.  h.  wir 
denken  uns  diese  Dinge  im  Räume  ausser- 
halb {extra)  unser;  das  ist  offenbar  nicht 
Empfindung,  sondern  es  scheint  etwas  zu 
sein,  was  mit  der  Natur  unsers  sinnlichen 
Erkenntnissvermögens  innigst  verwebt  ist; 
es  ist  die  Form ,  unter  der  uns  jene  Vor- 
stellung des  „ausser  {praeter)  uns44  gegeben 
ist,  Form  der  Sinnlichkeit.  Wir  werden  uns 
gewisser  Vorstellungen  bewusst,  die  nicht 
von  uns  abhängen;  Andere  glauben,  wir 
wenigstens  hingen  von  uns  ab;  wo  ist  die 
Grenze?  Wir  kennen  nur  allein  die  Existenz 
unserer  Empfindungen,  Vorstellungen  und 
Gedanken.  Es  denkt,  sollte  man  sagen, 
sowie  man  sagt:  es  blitzt.  Zu  sagen:  cogito, 
ist  schon  zuviel,  sobald  man  es  durch  „Ich 
denke*4  Ubersetzt.  Das  Ich  anzunehmen,  zu 
postuliren.  ist  praktisches  Bedürfniss.  Man 
kann  nicht  genug  beherzigen,  dass  die 
Existenz  eines  Gottes,  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  dergleichen  blos  gedenkbare, 
aber  nicht  erkennbare  Dinge  sind.  Es  sind  Ge- 
dankenverbindungen. Gedankenspiele,  denen 
nicht  etwas  Objectives  zu  correspondiren 
braucht.  Es  ist  doch  fürwahr  zum  Er- 
staunen ,  dass  man  auf  die  dunkeln  Vor- 
stellungen von  Ursachen  den  Glauben  an 


einen  Gott  gebaut  hat,  von  dem  wir  Nichts 
wissen  und  Nichts  wissen  können;  denn  alles 
Schliessen  auf  einen  Urheber  der  Welt  ist 
immer  Anthropomorphismus.  Anstatt  dass 
sich  die  Welt  in  uns  spiegelt,  sollten  wir 
vielmehr  sagen,  unsere  Welt  spiegle  sich  in 
der  Welt.  Wir  können  nicht  anders,  wir 
mttssen  Ordnung  und  weise  Regierung  in  der 
Welt  erkennen;  dies  folgt  ans  der  Einrichtung 
unserer  Denkkraft.  Es  ist  aber  noch  keine 
Folge,  dass  etwas,  was  wir  noth wendig 
denken  müssen,  auch  wirklich  so  ist;  denn 
wir  haben  von  der  wahren  Beschaffenheit 
der  Aussenwelt  gar  keinen  Begriff;  also 
daraus  allein  lässt  sich  kein  Gott  erweisen. 
Der  Glaube  an  einen  Gott  ist  Instinct;  er 
ist  dem  Menschen  natürlich,  sowie  das  Gehen 
auf  zwei  Beinen.  Modificirt  wird  er  freilich 
bei  Manchen,  bei  Manchen  gar  erstickt; 
aber  in  der  Regel  ist  er  da,  und  ist  cur 
innern  Wohlgestalt  des  Erkenntnissvermögens 
unentbehrlich.  Die  Vorstellung,  die  wir  uns 
von  einer  Seele  machen,  hat  viel  Aehnliohes 
mit  der  von  einem  Magneten  .in  der  Erde; 
es  ist  blos  Bild;  es  ist  ein  dem  Menschen 
angebornes  Empfindungsmittel,  sich  Alles 
unter  dieser  Form  zu  denken.  Ehe  man 
noch  die  gemeinen  Erscheinungen  in  der 
Körperwelt  erklären  konnte,  fing  man  an, 
Geister  zur  Erklärung  zu  gebrauchen.  Jetzt, 
da  man  ihren  Zusammenhang  besser  kennt, 
erklärt  man  Eins  aus  dem  Andern,  und  die 
Geister,  bei  denen  wir  stille  stehen,  sind  end- 
lich doch  ein  Gott  und  eine  Seele.  Die 
Seele  ist  also  jetzt  gleichsam  das  Gespenst, 
das  in  der  zerbrechliohen  Hülle  unsers 
Körpers  spukt.  Aber  ist  dieses  Verfahren 
selbst  nur  unserer  eingeschränkten  Vernunft 
gemäss?  Dürfen  wir  etwa  schliessen:  was 
unserer  Meinung  nach  nicht  durch  Dinge 
geschehen  kann,  die  wir  kennen,  muss  durch 
andere  Dinge  geschehen,  als  wir  kennen? 
Das  ist  nicht  blos  ein  falsches,  sondern  ein 
abgeschmacktes  Raisonnemeni  Ich  bin  so 
sehr  überzeugt,  dass  wir  von  dem  uns  Be- 
greiflichen soviel  als  Nichts  wissen,  und  wie 
viel  mag  nicht  noch  zurück  sein,  das  unsere 
Gehirnfibern  gar  nicht  darbilden  können? 
Bescheidenheit  und  Behutsamkeit  in  der 
Philosophie,  zumal  in  der  Psychologie,  ge- 
ziemt uns  vorzüglich.  Was  ist  Materie,  so 
wie  sie  Bich  der  Psychologe  denkt?  So  etwas 
giebt  es  vielleicht  in  der  Natur  nicht;  er 
tödtet  die  Materie  und  sagt  hernach,  dass 
sie  todt  sei.  Der  Mensch  wird  ein  Sophist 
und  überwitzig,  wo  seine  gründlichen  Kennt- 
nisse nicht  mehr  hinreichen.  Alle  müssen 
es  folglich  werden,  wenn  von  Unsterblich- 
keit und  Leben  nach  dem  Tode  die  Rede  ist 
Materialismus  ist  die  Asymptote  der  Psycho- 
logie. Ich  glaube,  dass  tieferes  Studium  der 
Natur,  noch  Jahrtausende  fortgesetzt,  endlich 
auf  Spinozi8mus  führen  wird.  Sowie  unsere 
Kcnntniss  der  Köperwelt  zunimmt,  so  ver- 
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engern  sich  die  Grenzen  des  Geisterreiches. 
Träge  Materie  ist  ein  blosses  menschliches 
Geschöpf  und  etwa  blos  ein  abstracter  Be- 
griff; wir  eignen  nämlich  den  Kräften  eine 
trüge  Basis  zn  und  nennen  sie  Materie, 
während  wir  doch  offenbar  von  Materie 
Nichts  kennen,  als  eben  diese  Kräfte;  die 
träge  Basis  ist  blos  Hirngespinst.  Daher 
rührt  das  infame  Zwei  in  der  Welt:  Leib 
und  Seele,  Gott  und  Welt.  Das  ist  aber 
nicht  nöthig:  wer  hat  denn  Gott  erschaffen? 
Mit  einem  Worte:  Alles,  was  ist,  das  ist 
Eins  und  weiter  Nichts.  Wenn  die  Welt 
noch  eine  unzählbare  Zahl  von  Jahren  steht, 
so  wird  die  Universalreligion  geläuterter 
Spinozismus  sein.  Sich  selbst  flberlassene 
Vernunft  fuhrt  auf  Nichts  anders  hinaus, 
und  es  ist  unmöglich,  dass  sie  auf  etwas 
Anderes  hinausführe.  Es  giebt  schlechter- 
dings keine  andere  Art,  Gott  zu  verehren, 
als  die  Erfüllung  unserer  Pflichten  und  ein 
Handeln  nach  Gesetzen,  die  uns  die  Ver- 
nunft gegeben  hat.  „Es  ist  eiu  Gott"  kann, 
meiner  Meinung  nach,  nichts  Anderes  sagen, 
als:  ich  fühle  mich,  bei  aller  Freiheit  des 
Willens  genöthigt,  Recht  zu  thun.  Was 
haben  wir  weiter  einen  Gott  nöthig?  Das 
ist  er.  Ueberhaupt  erkennt  unser  Herz  einen 
Gott,  und  nachdem  ihn  das  Herz  erkaunt 
hatte,  suchte  ihn  die  Vernunft  auch.  Wer 
die  Geschichte  der  Philosophie  und  Natur- 
lehre betrachten  will,  wird  finden,  dass  die 
grössten  Entdeckungen  von  Leuten  sind  ge- 
macht worden,  die  dasjenige  für  blos  wahr- 
scheinlich hielten,  was  die  Andern  für  ge- 
wiss ausgegeben  haben,  also  eigentlich  von 
Anhängern  der  neuern  Akademie,  die  das 
Mittel  zwischen  der  strengen  Zuverlässigkeit 
des  Stoikers  und  der  Ungewissheit  und 
Gleichgültigkeit  des  Skeptikers  hielt.  Eine 
solche  Philosophie  ist  um  so  mehr  anzurathen, 
als  wir  unsere  Meinungen  zu  der  Zeit 
sammeln,  da  unser  Verstand  am  schwächsten 
ist.  Newton  bat  die  Farben  zu  scheiden 
gewusst;  wie  wird  der  Psychologe  heissen, 
der  uns  sagt,  woraus  die  Ursachen  unserer 
Handlungen  zusammengesetzt  sind?  Der 
Mensch  ist  gewiss  nicht  lrei;  allein  es  gehört 
sehr  tiefes  Studium  der  Philosophie  dazu, 
sich  durch  diese  Vorstellung  nicht  irre  führen 
zu  lassen,  ein  Studium,  zu  welchem  unter 
Tausenden  nicht  Einer  die  Zeit  und  Geduld, 
und  unter  Hunderten,  die  sie  haben,  kaum 
Einer  den  Geist  hat.  Freiheit  ist  daher 
eigentlich  die  bequemste  Form,  sich  die 
Sache  zu  denken,  und  wird  auch  allezeit  die 
übliche  bleiben,  da  sie  so  sehr  den  Schein 
für  sich  hat  Dass  die  Menschen  Alles  aus 
Interesse  und  um  ihres  Vortbeils  willen  thun, 
bin  ich  so  sicher  überzeugt,  dass  ich  glaube, 
ea  ist  zur  Erhaltung  der  Welt  so  nöthjg,  als 
die  Empfindlichkeit  zur  Erhaltung  des' 
Körpers. 

fl.  Chr.  Lichtenberg'!  Ideou,  Maximen  und  Ein- 


falle, liebst  dessen  Charakteristik,  heraus- 
gegeben von  G.  Jördens,  1827-  29,  zwei 
Theile. 

Lignac,  Joseph  Adrien  Le  L arge, 
Abbe"  de,  stammte  aus  einer  adeligen  Familie 
aus  Poitiers  und  war  in  Paris  ebenso  mit  der 
Philosophie  wie  mit  den  Naturwissenschaften 
vertraut  geworden.  Als  Priester  des  Orato- 
riums war  er  zugleich  Anhänger  der  Philo- 
sophie des  Cartesius  und  des  Malebranche. 
Seine  Sclurift:  Elements  de  la  metaphysufue, 
tirees  de  l'experience ,  ou  Letlres  ä  un 
materialisle  sur  la  nature  de  l'äme  (1753) 
zeigt  ihn  als  Gegner  Locke's  auf  dem  psycho- 
logischen Standpunkt  der  schottischen  Schule, 
indem  er  mittelst  des  sogenannten  innern 
Sinnes  zugleich  das  Dasein  Gottes  zu  be- 
weisen sucht.  Später  trat  er  in  seinem 
Emmen  serieux  et  comique  des  discours 
sur  l'esprit  (2  vols,  1759)  als  Gegner  des 
Helvitius  auf  und  starb  17C2  in  Paris. 
Le  Gofl,  de  la  philosopüie  de  l'abbe*  de  Lignac. 
1863. 

Lindeniann,  Heinrich  Simon,  war 
1807  in  Landau  als  der  Sohn  armer  Eltern 
geboren  nnd  unter  gedrückten  Jugend- 
verhältnisseu  aufgewachsen.  Durch  Unter- 
stützung edler  Wohlthäter  konnte  er  im 
Gymnasium  zu  Zweibrücken  seinen  Wissens- 
durst befriedigen  und  die  Universität  München 
für  das  Studium  der  Jurisprudenz  beziehen. 
Durch  Mangel  wiederholt  in  seinen  Studien 
unterbrochen,  arbeitete  er  eine  Zeitlang  als 
Setzer  in  Schaffhausen  und  dann  als  Amts- 
Schreiber  in  Kaiserslautern  und  wurde  bei 
seinem  dritten  Aufenthalt  in  München  von 
der  Persönlichkeit  und  Lehre  des  damals 
dort  sich  aufhaltenden  Philosophen  Krause 
so  ergriffen,  dass  er  sich  im  Geiste  dieser 
Philosophie  der  pädagogischen  Thätigkeit  zu 
widmen  beschloss  und  in  Krause  fortan  seinen 
geistigen  Vater  verehrte,  dem  er  seine  Wieder- 
geburt, die  Wiederherstellung  seines  festen 
Seelenfriedens  und  kindlichen  Gott  Vertrauens 
und  die  andauernde  Begeisterung  für  alles 
Höhere,  sowie  die  Aussöhnung  mit  den  liebeln 
des  Lebens  zu  verdanken  habe.  Er  gründete 
ein  Privatinstitut  in  München  und  eine  Klein- 
kinderschule, habilitirte  sich  dann  nach  seiner 
Verheirathung  (1839)  als  Privatdocent  in 
Heidelberg,  wo  ihm  zugleich  der  philo- 
sophische Unterricht  am  Lyceum  übertragen 
wurde.  Nachdem  er  die  „Uebersichtliche 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Wissen - 
schaftslehre  K.  Chr.  Fr.  Krause's M  (1839) 
veröffentlicht  hatte,  erhielt  er  1840  eine 
Lehrstelle  in  Solothurn,  wo  er  1844  seui 
Hauptwerk  unter  dem  Titel  *  Die  Lehre  vom 
Menschen  oder  Anthropologie:  eiu  Handbuch 
für  Gebildete  aller  Stände44  herausgab.  In 
ausführlicher  Darstellung  der  psychologischen 
Grundlehren  seines  Meisters  entwickelt  er 
die  menschliche  Persönlichkeit  als  das  Eben- 
bild der  göttlichen  und  das  ür-Ich  im 
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Menschen  als  den  Grund  der  Lcibcsgestaltung 
wie  der  Gemttths-  und  Gedankenwelt. 
Darauf  folgte  1846  die  „Denklehre  oder 
Logik"  und  gleichzeitig  in  den  Noack'schen 
„Jahrbflchern  fflr  speculative  Philosophie u 
eine  Abhandlung  über  „Das  Princip  der 
Philosophie44,  worin  er  sich  um  die  Heil- 
mittel gegen  die  um  sich  greifende  Zer- 
splitterung und  Systemmacherei  der  deutschen 
Philosophie  bemühte  und  unter  dem  Banner 
der  Verbrüderung  und  Innung  die  Gründung 
von  jährlichen  Philosophenversammlnngen  er- 
strebte, deren  nach  den  ersten  Versuchen 
wieder  erloschene  Wirksamkeit  er  selbst 
nicht  mehr  erlebte.  Als  Professor  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  in  Mflnchen,  wohin 
er  1847  berufen  worden  war,  veröffentlichte 
er  seinen  „Gmndriss  zu  den  Vorlesungen 
über  Anthropologie44  (1848),  zog  sich  jedoch 
durch  seine  Sympathie  für  den,  geiner  Meinung 
und  Absicht  nach  im  Sinn  und  Geist  der 
Lehren  Krause's  zu  reformirenden  Deutsch- 
katholicismus  den  pfäffischen  Vorwurf  reli- 
gionswidriger, atheistischer  oder  panthei- 
stischer  Lehren  zu,  wodurch  ihm  die  letzten, 
überdies  durch  ein  langwieriges  Magenleiden 
getrübten  Jahre  seines  Lebens  verbittert 
wurden.   Er  starb  1855  in  München. 

Lindner,  Otto,  war  1820  zu  Breslau 
geboren  und  auf  dem  Magdalenengvranasium 
gebildet,  studirte  dann  ebendort  klassische 
Philologie  und  Philosophie,  wurde  mit  einer 
lateinischen  Abhandlung  über  das  Verhältniss 
der  Metaphysik  Spinoza's  zur  Lehre  des 
Cartesius  Doctor  der  Philosophie,  konnte  es 
aber  als  Verehrer  des  missliebigen  Professors 
Nees  von  Esenbeck  wegen  seines  unverhohlen 
kundgegebnen  politischen  und  religiösen 
Freisinnes  nicht  zur  Zulassung  als  Privat- 
docent  bringen,  nahm  deshalb  wider  seine 
eigentliche  Neigung  in  Berlin  eine  Haus- 
lehrerstelle  an  und  erhielt  1847  eine  An- 
stellung bei  der  Redaction  der  „Vossischen 
Zeitung44,  deren  Chef-Redacteur  er  1863 
wurde.  Er  starb  1867  zu  Berlin.  Neben 
seiner  Redactionsthatigkeit  war  er  als  Schrift- 
steller auf  den  Gebieten  der  Kunstgeschichte 
und  Kunstkritik,  sowie  der  Philosophie  thätig. 
In  der  Sonntagsbeilage  zur  „Vossischen  Zei- 
tung44 hatte  er  im  Sommer  1862  eine  Reihe 
von  (10)  Abhandlungen  über  die  Philosophie 
Arthur  Schopenhauers  veröffentlicht,  wovon 
die  fünf  ersten  in  das  gemeinsam  von 
Lindner  und  Frauenstädt  herausgegebne 
Werk  „Arthur  Schopenhauer;  von  ihm,  über 
ihn44  (1, 3—130:  Ein  Wort  der  Verteidigung; 
II,  133—762:  Memorabilien,  Briefe  und  Nach- 
lassstücke Schopenhauers)  1863  aufgenommen 
wurden.  Lindner's  philosophische  Grund- 
anschauungen, worin  er  sich  im  Wesentlichen 
an  die  Lehren  Schopenhauers  anschlicsst, 
sind  in  der  Abhandlung  „Ueber  künstlerische 
Weltanschauung44  enthalten,  worin  die  Grund- 
linien und  Bausteine  zur  Metaphysik,  Psycho-  I 


logie,  Ethik  und  Aesthetik  gegeben  werden. 
Diese  Abhandlung  ist  die  letzte  der  sechs 
unter  dem  Titel  „Zur  Tonkunst44  (1864)  ver- 
einigten Abhandlungen  Lindner's.  Es  treten 
darin  folgende  Grundgedanken  hervor:  Wie 
der  Riese  Antäus  nur  durch  die  stets  er- 
neuerte Berührung  seiner  Mutter  Erde  frische 
Kräfte  gewann  und,  als  dieselbe  verhindert 
wurde,  machtlos  verkam;  so  bedarf  es  für 
das  bewusste  Erkennen  einer  steten  Rück- 
kehr zur  unmittelbaren,  anschaulichen  Er- 
fahrung, einer  nie  aufhörenden  Beobachtung 
der  wirklichen  Vorgänge  in  der  Ausscnwelt 
sowohl,  wie  im  eignen  Willen,  wenn  die  Er- 
kenntniss  nicht  in  abgeblasste  Schemen  auf- 

?ehen  soll.    Alle  Erscheinungsformen  der 
Pelt  bilden  nur  die  Grundlage,  auf  welcher 
der  Mensch  auftritt,  als  die  höchste  Gestalt 
der  natürlichen  Welt,  worin  letztere  sich 
selber  anschaut  Unbedingt  stellt  der  Mensch 
ihr  gegenüber  als  der  allein  Erkennende, 
nur  aber  ist  solche  Erkenntniss  nur  vor- 
handen vermöge  der  ursprünglichen  Gleich- 
artigkeit des  Wesens  Beider.   Von  der  ein- 
fachsten unorganischen  Gestalt  bis  zum  ent- 
wickeltsten Thier  herauf  ist  jedes  Wesen 
nur  erfüllt  von  der  eignen  blinden  Not- 
wendigkeit und  erkennt  weder  sich  selbst, 
noch  Anderes;  der  Mensch  erkennt  sich  selber 
und  sie  alle,  und  dieses  sein  Selbstbewusst- 
sein  macht  ihn  zum  Herrn  seiner  selbst  und 
der  ihn  umgebenden  Welt.  Dieses  der  ganzen 
Erscheinungswelt  gemeinsame  Wesen  aber, 
welches  der  Inhalt  alles  Daseins  ist,  giebt 
sich  als  Wille  zu  erkennen,  als  fortdauernd 
Wirkendes,  von  dessen  Wirken  kein  Grand 
angegeben  werden   kann,   als  grundloses 
Wirken.   Dieses  beharrende  Wesen  erkennt 
erst  im  Menschen  sich  selbst,  wird  selbst 
bewusster  Wille  und  eigentliches  Wollen  nach 
bewussten  Motiven.  Wir  erkennen  den  Willen 
in  seiner  ersten  Wirksamkeit  als  das  un- 
mittelbare Setzen  seiner  selbst,  als  sich  selbst 
gestaltend,  als  formgebend  in  seiner  leib- 
ßchen  Erscheinung.   Mit  andern  Worten: 
der  Wille  schafft  die  Grundlage  seines  Vor- 
stellungsvermögens oder  Bewusstseins,  indem 
er  zeitlich  sich  entwickelnd  zugleich  räum- 
lich sich  gestaltet  und  zwar  durch  und  durch 
in   einer  zweckmässigen  Gliederung  von 
Organen,  sodass  der  Leib  der  ursprüngliche 
Ausdruck  des  Willens  ist    Nur  indem  er 
sich  leiblich  vorfindet,  wird  der  Wille  sich 
gegenständlich  und  seiner  bewusst.   Das  Be- 
wusatwerden  geht  vom  Anschauen  ans.  Jede 
bestimmte  Anschauung  aber  beruht  auf  der 
sinnlich    wahrgenommenen   Wirkung,  in 
welcher  der  Verstand  die  Ursache  sucht 
Der  Bildungsprocess  der  Anschauung  ist  es, 
welcher  in  unserm  Kopfe  die  Vorstellung 
einer  ausser  uns  befindlichen  Gegenständlich- 
keit hervorbringt,  zu  der  wir  vermöge  unser* 
Leibes  selbst  gehören.    So  unterscheiden 
wir  deutlich  zwischen  uns  selbst  und  dem 
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Gegen  stündlichen  und  fassen  sowohl  die 
Gegenständlichkeit,  als  auch  unser  eignes 
Wesen  anschaulich  zusammen.  Dieser  Pro- 
cess  stellt  sich  vornämlich  dar  in  der  SpTach- 
bildung,  welche  mit  den  ersten  Eindrücken, 
die  der  Mensch  empfängt,  sofort  beginnt  und 
vermöge  deren  er  von  sich  selbst,  wie  von 
der  Aussenwelt  dauernde  Vorstellungen  fest- 
hält. Der  Laut  reflectirt  den  empfangenen 
Eindruck  im  menschlichen  Organismus;  der 
Mensch  vernimmt  dadurch  sich  selbst,  nimmt 
sich  in  einer  bestimmten  Weise  wahr,  während 
gleichzeitig  durch  denselben  Laut  eine  be- 
stimmte äussere  Anschauung  für  ihn  be- 
zeichnet wird.  Hiermit  beginnt  seine  Be- 
sinnung: er  wird  seiner  selbst  inne,  sowie 
der  Erscheinungswelt  ausser  ihm.  und  während 
er  die  letztere  in  bestimmten  Anschauungen 
-  festhält,  schaut  er  sich  selbst  an  in  der 
Continuität  der  Zeit,  als  das  Beharrende  im 
Wechsel  äusserer  Eindrücke  und  innerer  Be- 
wegung. Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
auch  die  Vergangenheit  im  üewusstsein  vor- 
handen ist  Dieses  Znsammenfassen  von 
Gegenwart  und  Vergangenheit  nennen  wir 
Erinnerung.  Unser  Wesen  entwickelt  sich 
ebenso  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Welt, 
wie  durch  die  Einwirkung,  welche  es  von 
dieser  erfährt,  als  ein  ganz  bestimmtes, 
welches  in  seiner  Eigentümlichkeit  sich  zu- 
nächst seine  eigne  Welt  gestaltet,  dabei  aber 
doch  ein  allgemeineres  Verstündniss  der 
Welt  überhaupt  erlangt.  Der  Wille  tritt 
zunächst  im  Rinde  so  auf,  als  wäre  Nichts 
ausser  ihm  selber  vorhanden;  der  Egoismus 
ist  sein  einfaches  Wesen,  die  Befriedigung 
desselben  sein  Bestreben,  unbewusst  im  An- 
fange, dann  mehr  und  mehr  bewusst  und 
überlegt.  Erst  die  Art  dieses  Strebens  wird 
für  die  sittliche  Bestimmung  bezeichnend. 
Zunächst  ist  der  Zweck  jedes  einzelnen 
Wesens  nur,  seine  bestimmte  Art  zur  Geltung 
zu  bringen,  sich  auszuleben,  sein  eignes  Sein 
zum  Dasein  zu  bringen.  Dasselbe  Leben 
aber,  in  welches  das  Einzelwesen  hereintritt 
nnd  in  welchem  es  sich  zum  fröhlichen  Dasein 
entfalten  will,  hemmt  zugleich  sein  Empor- 
blühen, droht  aller  Wegen  mit  Hindernissen 
und  setzt  an  die  Stelle  fortdauernd  erhöhter 
Bejahung  des  Selbst  die  entschiedenste  Ver- 
neinung desselben,  den  Tod.  Es  bedarf 
darum  einer  Erhebung  über  die  Selbstsucht, 
um  dauernden  Frieden  zu  finden ;  so  erzeugt 
die  Verneinung,  welche  der  unmittelbaren 
Bejahung  der  Selbstsucht  entgegentritt,  den 
Bruch  dieser  Selbstsucht,  und  es  geht  aus 
ihr  eine  Umwandlung  des  Wollens  hervor 
zum  Wohlwollen,  welches  sich  und  alle  Wesen 
von  dem  aller  Entfaltung  in  der  Erscheinungs- 
welt anhaftenden  Bösen  befreit  und  zu  wahr- 
haft selbstbefriedigendem  Wirken  erhebt. 
Dadurch  wird  selbstverständlich  nicht  das 
Wesen,  sondern  nur  die  Richtung  und  Wirk- 
samkeit des  Selbst  geändert,  weil  die  Ge- 


sammtrichtung  eine  entgegengesetzte  ge- 
worden ist.  So  bringt  die  Erfahrung,  durch 
die  wir  unsern  eignen  Willen  kennen  lernen, 
sittliche  Begriffe  hervor,  und  allenthalben 
wird  die  Lösung  der  Grundfrage  des  Lebens: 
was  ist  gut?  praktisch  (d.  h.  ohne  Rücksicht 
auf  die  Form  der  Erkenntniss)  über- 
einstimmend in  die  Selbstüberwindung  ge- 
setzt. Mit  der  Familie  tritt  der  gesellschaft- 
liche Zustand  des  Menschen  ein,  von  den 
ersten  Anfängen  bis  zur  völligen  Ausbildung 
eines  gemeinschaftlichen,  d.  h.  staatlichen 
Lebens.  Aber  auch  die  staatliche  Sphäre 
gewährt  gegen  die  Leiden  des  Lebens,  gegen 
die  Hemmungen  und  Schmerzen,  welche  der 
Eigenwille  erfahren  muss,  keine  durch- 
greifende Sicherheit  Erst  in  einer  gemein- 
samen Religions  -  Anschauung  und  -Uebnng 
geht  der  Eigenwille  völlig  in  eben  höhern, 
über  ihm  stehenden  ein;  seine  eigne  Er- 
kenntnisse seine  bewusste  Erfahrung  wird 
einem  fremden  Walten  untergeordnet.  Mit 
den  steigenden  Lebensjahren  stirbt  die  blinde 
Energie,  der  unmittelbare  Lebensdrang  des 
Willens;  unter  den  Erschütterungen  des 
Lebens  reift  er  heran  zu  der  Erkenntniss, 
dass  alles  Thun  und  Lassen  des  Eigenwillens 
als  solchen  ein  eitles  ist  und  seine  volle 
Befriedigung  nur  darin  gefunden  wird,  dass 
das  Bewussteein  frei  sei  von  Schuld.  Diese 
Erfahrung  des  Greises. Uber  sich  selbst  und 
die  Welt  ist  nicht  mehr  die  praktische  Klug- 
heit des  Mannes;  sie  ist  die  Weisheit  des 
Lebens  überhaupt  und  erfüllt  ihn  mit  all- 
gemeinem Wohlwollen.  Die  durch  die  gegen- 
ständliche Welt  gewonnenen  Anschauungen, 
das  dadurch  geweckte  Bewusstsein  des 
Menschen  von  sich  selbst  und  der  Gegen- 
ständlichkeit werden  vermöge  der  gestaltungs- 
fähigen schöpferischen  Einbildungskraft  zu 
einer  angeblich  objectiven  Weltanschauung 
gestaltet,  welche  ihrerseits  für  die  allein 
wahre  und  wirkliche  Darstellung  der  Welt 
gelten  will,  aber  nicht  das  gemeinsame  Werk 
der  Gesellschaft,  sondern  nur  einzelner  her- 
vorragender Menschen  ist  Dies  ist  die 
Kunst,  deren  Wesen  als  solcher  nur  in  der 
Formgebung  besteht 
E.  Hirsemenzel,  Otto  Lindner;  biographische 
Skizze.  (In  der  von  Michelet  hernus^epebnen 
Zeitschrift  „Der  Gedanke",  Bd.  VII,  S.  294 
bis  318)  1867. 

Lintholtz  (Lindholtz,  Lyntholtz), 
Johannes,  aus  Münchberg,  wurde  in  Leipzig 
Doctor  des  Rechts  und  der  Philosophie  und 
zuerst  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium,  als 
welcher  er  1500  in  einer  Monograplde  die 
scholastische  Streitfrage  von  der  Bedeutung 
der  allgemeinen  Begriffe  (Universalien)  ganz 
im  Sinne  des  Thomas  von  Aquino,  unter 
Berücksichtigung  des  Albertus  Magnus  und 
des  Aegidius  Romanus  (de  Colonna)  behan- 
delte. Später  wurde  er  Professor  der  Philo- 
sophie in  Frankfurt  a.  d.  Oder,  wo  er  noch 
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mehrere  Schriften  (über  die  „Summa11  Albert's 
des  Grossen,  über  Aristoteles1  Bücher  von 
der  Seele,  über  Petrus  Hispanus  u.  a.)  ver- 
fasste  und  1535  starb. 

LipsiiiH«  Justus,  (eigentlich:  Joost 
Lipps)  war  1547  in  dem  Dorfe  Isea  bei 
Brüssel  geboren  und  hatte  dort  und  in  Köln 
nnd  Löwen  bei  den  Jesuiten  scholastische 
Philosophie  studirt  Nachdem  er  eine  Zeit 
hing  in  Rom,  dann  in  Jena  nnd  Brüssel  ge- 
lebt hatte,  erhielt  er  1579  zu  Leiden  eine 
Lehrstelle  und  ging  zur  reformirten  Kirche 
über,  aus  welcher  er  jedoch  1592  von  den 
Jesuiten  wieder  zum  Katholicismns  zurück- 
geführt wurde  und  iu  Löwen  eine  Professur 
erhielt,  die  er  bis  zu  seinem,  im  Jahr  1606 
erfolgten  Tode  bekleidete.  Obwohl  die  Haupt- 
bedeutung seiner  literarischen  Wirksamkeit 
auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie 
liegt,  so  verdient  er  doch  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  Erwähnung  wegen  seiner 
Vorliebe"  für  die  stoische  Philosophie,  welche 
er  durch  seine  „Manuductio  ad  Stoicam  philo- 
Jtophiam"  (1604)  und  die  nach  seinem  Tode 
veröffentlichte  Abhandlung  „  Thysiologiae 
Stoicorum  libri  III11  (1610)  aus  der  mittel- 
alterlichen Vergessenheit  hervorzog. 

Locke ,  John,  war  im  Jahr  1632  zn 
Wrington,  einem  Flecken  unweit  Bristol  in 
der  Grafschaft  Sommersetshire  geboren.  Sein 
Vater  war  Hauptmann  unter  den  Truppen 
des  Parlaments  und  verlor  unter  Karl  L, 
während  der  bürgerlichen  Unruhen,  einen 
Theil  seines  Vermögens.  Nachdem  er  in 
Westminster  zu  London  den  ersten  Unter- 
richt erhalten  hatte,  kam  er  in  das  Collegium 
der  „Kirche  Christi*  nach  Oxford,  wo  er  in 
die  scholastisch  -  aristotelische  Philosophie 
des  Mittelalters  eingeführt  wurde,  die  ihm 
aber  sehr  wenig  Genüge  that,  obwohl  er  als 
der  talentvollste  Schüler  galt  Erst  die 
Schriften  des  Descartes.  die  ihm  zufällig  in 
die  Hand  fielen,  erweckten  wieder  sein  In- 
teresse an  der  Philosophie,  in  welcher  er  sich 
1658  den  Doctorgrad  erwarb.  Sein  Haupt- 
studium  waren  jedoch  in  Oxford  die  Natur- 
wissenschaften und  die  Medicin,  obwohl  er 
dieselbe  niemals  praktisch  ausgebildet  hat 
Damals  lernte  er  auch  den  Lord  Antony 
Ashley,  spätem  Grafen  von  Shaftesbury 
kennen,  mit  welchem  er  seitdem  in  enger 
Verbindung  stand.  Mit  dem  Grafen  von 
Northumberland  machte  er  1668  eine  Reise 
nach  Frankreich,  wo  er  in  Gesellschaft  der 
Gräfin  blieb,  während  deren  Gemahl  eine 
Reise  nach  Rom  machte,  auf  welcher  er 
starb.  Nach  England  zurückgekehrt  stand 
er  dem  Lord  Ashley  bei  der  Wahl  einer 
Gattin  für  seinen  Sohn  zur  Seite.  Nachdem 
sein  Gönner  1672  zum  Grafen  von  Shaftes- 
bury erhoben  worden  war,  erhielt  Locke  die 
einträgliche  Stelle  als  Secretär  einer  Handels- 
commission, welche  Stelle  er  jedoch  schon 
im  folgenden  Jahr,  aU  der  Graf  am  Hof  in 


Ungnade  gefallen  war,  wieder  verlor.  Zur 
Kräftigung  seiner  Gesundheit  unternahm 
Locke  1675,  auf  seinen  Gönners  Wunsch 
eine  Reise  nach  Frankreich,  auf  welcher  er 
den  Lord  Herbert,  nachmaligen  Grafen  von 
Pembrock,  kennen  lernte,  mit  welchem  er  in 
ein  enges  Freundschaftsverhältniss  trat  AU 
im  Jahr  1679  der  Graf  von  Shaftesbury  sich 
mit  dem  Hofe  wieder  ausgesöhnt  hatte  nnd 
Präsident  des  geheimen  Rath  es  geworden 
war,  erhielt  Locke  wiederum  eine  Anstellung 
im  Staatsdienst,  die  er  jedoch  ebenfalls  bald 
wieder  verlor,  da  der  Graf  abermals  in  Un- 
gnade fiel  und  sich  nach  Holland  zurückzog, 
wohin  ihm  Locke  (1683)  nachfolgte,  um  bald 
seines  Gönners  Tod  zu  betrauern.  In  Amster- 
dam, wo  er  zuerst  lebte,  gerieth  er  in  den 
Verdacht,  gegen  die  englische  Regierune 
feindselige  Schriften  verfasst  zu  haben  und 
lebte,  da  von  derselben  seine  Auslieferung 
verlangt  wurde,  abwechselnd  in  Utrecht, 
Cleve  und  Amsterdam.  Im  Jahr  1688  kehrte 
er,  nach  der  englischen  Revolution,  mit  dem 
auf  den  englischen  Thron  erhobenen  Prinzen 
Wilhelm  von  Oranien  nach  England  zurück 
und  erhielt  eine  Stelle  am  AppeUationsgericht 
als  „Commutioner  of  appeals",  später  als 
Comini&sionär  der  Handelschaft  und  der  Co- 
lonien.    Schon  im  Jahr  1685  hatte  Locke 
anonym  seinen  schon  1667  in  englischer 
Sprache  niedergeschriebenen  „Briet  über 
die  Toleranz**  lateinisch  umgearbeitet, 
welcher  1689  in  Gouda  erschien,  worauf 
1690  ein  „Second  ielter  for  toleration" 
und  1692  ein  dritter  Brief  folgte.  In  einem 
vierten  ward  er  durch  seinen  Tod  unter- 
brochen.  In  diesen  vier  Briefen  hat  Locke 
die  unbeschränkte  und  gleichmässige  Duldung 
gegen  jede  religiöse  Ansicht  und  Gemeinschaft 
für  Recht,  Pflicht  und  Bedttrfniss  erklärt  und 
sich  dadurch  einen  ehrenvollen  Platz  unter 
den  religiösen  Freidenkern  Englands  erwor- 
ben.  Er  verlangt  nicht  blos  dieselben  und 
gleichen  Rechte  in  Bezug  auf  Versammlungen, 
Feste  und  öffentlichen  Gottesdienst  für  die 
Einen  wie  für  die  Andern,  sondern  es  sollen 
sogar  Juden,  Muhamedaner  und  Heiden  ihrer 
Hei  igion  wegen  von  den  Rechten  der  Staats- 
bürger nicht  ausgeschlossen  werden.  Nur 
die  Atheisten  sollen  von  der  Duldung  aus- 
geschlossen  bleiben.    Duldung  gilt  ihm  als 
das  Hauptunterscheidungszeichen  der  wahren 
Kirche;  denn  der  Zweck  der  christlichen 
Religion  besteht  darin,  das  Leben  des  Men- 
schen nach  den  Gesetzen  der  Tugend  und 
Frömmigkeit  zu  regeln.    Wer  gegen  Mei- 
nungen unduldsam,  gegen  Laster  duldsam 
ist,  der  trachtet  nach  einem  andern  Reiche, 
als  dem  Reiche  Gottes.   Die  Kirche  ist  ein 
freiwilliger  Verein  zum  Behufe  der  öffent- 
lichen Verehrung  Gottes  nach  der  Weise, 
die  man  für  Gott  gefällig  und  seligraachend 
hält;  sie  ist  ein  freier  Verein,  denn  Niemand 
wird  als  ein  Mitglied  einer  Kirche  geboren, 
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sondern  muss  sich  erst  freiwillig  an  einen 
religiösen  Verein  anschliessen.  Die  Mittel, 
der  Kirche  Gehorsam  zn  verschaffen,  sind 
nnr  sittliche:  Ermahnung,  Erinnerung,  Rath; 
die  Anwendung  der  Gewalt  steht  der  Kirche 
nicht  zu.  Die  Pflicht  der  Duldung  folgt 
aher  auch  aus  dem  Begriffe  des  Staates, 
welcher  ein  Verein  ausschliesslich  für  bürger- 
liche Interessen  ist,  d.  h.  für  Leben,  Freiheit, 
leibliches  Wohl  und  Besitz  äusserer  Dinge; 
zur  Sorge  für  die  Seelen  hat  die  Obrigkeit 
keine  Vollmacht,  weder  von  Gott,  noch  vom 
Volke.  Ueberzeugung  ist  etwas  Freies  und 
kann  nicht  erzwungen  werden.  Ueber  den 
Kultus,  sowie  über  theoretische  Lehren  und 
Religionsartikel  hat  der  Staat  keine  Autorität. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  praktischen 
Meinungen,  weil  sittliche  Handlungen  ebenso 
zur  Gerichtsbarkeit  der  Obrigkeit,  wie  des 
Gewissens  gehören.  Damm  hat  über  prak- 
tische Meinungen  die  Obrigkeit  und  Gesetz- 
gebung insofern  zu  wachen,  als  sie  für  die 
Sicherheit  und  das  äussere  Wohl  der  Gesell- 
schaft zu  sorgen  hat  Die  Obrigkeit  darf 
keine  Meinung  dulden,  welche  den  zur  Er-  I 
baltung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  not- 
wendigen Regeln  zuwiderläuft.  Die  Kirche 
ist  etwas  vom  Staate  absolut  Getrenntes,  die 
Grenzen  zwischen  beiden  sind  unbeweglich 
festgestellt;  der  Staat  hat  nur  mit  dem  leib- 
lichen Wohle,  die  Kirche  nur  mit  dem  Seelen- 
heile zn  thun.  Sobald  das  Gesetz  der  Toleranz 
so  festgestellt  ist,  dass  alle  Kirchen  ihrer 
eignen  Freiheit  die  Duldung  znr  Grundlage 
geben  und  Gewissensfreiheit  als  ein  natür- 
liches Recht  anerkennen  müssen,  das  den 
Dissenters  ebensogut,  als  ihnen  selbst  zu- 
kommt; so  hören  alle  Besorgnisse  auf,  als 
ob  die  religiösen  Versammlungen  und  Con- 
ventikel  die  Pflanzschulen  von  Parteiung  und 
Aufruhr  seien.  Nur  die  Verweigerung  der 
Duldung  für  diejenigen,  welche  verschiedener 
Meinung  sind,  ist  es.  welche  allen  Lärm  und 
Kriege,  die  hinsichtlich  der  christlichen  Re- 
ligion in  der  christlichen  Welt  entstanden 
sind,  hervorgebracht  hat. 

Dies  sind  die  Grundsätze,  die  Locke 
in  seinen  Briefen  (Flugschriften)  über  die 
Toleranz  mit  ebensoviel  Geist  als  kräftigem 
Freimuthe  ausgeführt  und  geltend  gemacht 
hat.  Sie  haben  seitdem  ihren  Gang  durch 
die  Welt  genommen.  Im  Jahre  1687  hatte 
Locke  sein  schon  1670  entworfenes  philo- 
sophisches Hauptwerk  „über  den  mensch- 
lichen Verstand"  vollendet,  wovon  er  selbst 
einen  Auszug  anfertigte,  der  durch  Leclerc 
(Clericus)  in's  Französische  übersetzt  und 
in  dessen  „Bibliotheque  universelle"  ver- 
öffentlicht wurde.  Das  Werk  selbst,  wodurch 
sich  der  Verfasser  seinen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  errungen  hat,  er- 
schien 1689  und  1690  unter  dem  Titel  „An 
essay  conceming  human  understanding" 
(in  vier  Büchern)  und  hat  in  vierzehn  Jahren, 


bis  zum  Tode  Locke's,  sechs  Auflagen  er- 
lebt. Nach  der  vierten  Ausgabe  (1700)  wurde 
dasselbe  von  Coste  in's  Französische,  von 
Burridge  in's  Lateinische  (1701),  später  von 
Poley  (1757)  und  Tennemann  (1795  —  1797) 
in's  Deutsche  übersetzt.  Neuerdings  wurde 
eine  deutsche  Uebersetzung  desselben  von 
J.  H.  von  Kirchmann  1872  in  der  „Philo- 
sophischen Bibliothek"  veröffentlicht.  Nach- 
dem Locke  1693  seine  „Thoughts  on  educa- 
tionu  (Gedanken  über  Erziehung)  herausge- , 
geben  hatte,  erschien  1695  sein  Werk  „The 
reasonableness  of  christianily,  as  delivered 
in  the  scriptures*  (Die  Vernünftigkeit  des 
Christenthums,  wie  es  in  der  Schrift  über- 
liefert ist).   Wegen  dieser  Schrift,  die  noch 
in  demselben  Jahre  in's  Französische  über- 
setzt wurde,  hatte  Locke  einen  heftigen  An- 
griff von  einem  Doctor  John  Edward  zu 
erleiden,  der  ihn  als  einen  Socinianer  be- 
zeichnet hatte,  wodurch  Locke  veranlasst 
wurde  ?  1696  zwei  Vertheidigungsschriften 
erscheinen  zu  lassen.    Locke  s  Gesundheit 
war  keine  feste;  er  litt  an  Brustbeschwerden 
und  war  schon  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  so 
schwächlich,  dass  er  wenig  oder  gar  Nichts 
mehr  arbeiten  konnte.    Er  lebte  zuletzt  zu 
Oates  in  der  Grafschaft  Essex  bei  Ritter 
Masham,  dessen  Gattin  ihren  einzigen  Sohn 
nach  Locke's  „Gedanken  über  Erziehung" 
erzog.   Dort  starb  er  1704  im  Alter  von 
73  Jahren.   Seine  philosophische  Bedeutung 
liegt  in  der  „Untersuchung  Uber  den  mensch- 
lichen Verstand",  welche  den  Anstoss  zu 
der  empirischen  Richtung  der  Philosophie 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  gab  und  den 
Sieg   über   den   aristotelischen  Scholasti- 
cismus  des  Mittelalters  und  über  den  Car- 
tesianisrmis  davontrug,  in  Deutschland  aber 
durch  die  Leibniz  -  WolfTsche  Philosophie 
eingeschränkt  wurde.    In  der  Vorrede  er- 
zählt Locke,  da  einige  seiner  Freunde  bei 
einer  philosophischen  Disputation  zu  keinem 
Ergebnisse  hätten  kommen  können,  sei  er 
auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  allen 
philosophischen  Forschungen   eine  Unter- 
suchung darüber  vorausgehen  müsse,  wie 
weit  unser  Verstandesvermögen  reiche  und 
welche  Gegenstände  innerhalb  seiner  Sphäre 
liegen,  welche  andere  dagegen  jenseits  seines 
Gesichtskreises  fallen ;  denn  sobald  man  sich 
über  diese  Grenzen  hinaus  in  die  Tiefen  be- 
gebe, wo  der  Verstand  keinen  festen  Fuss 
lassen  kann,  so  sei  es  kein  Wunder,  wenn 
immer  neue  Fragen  und  Streitigkeiten  ent- 
stehen, welche  nur  die  Zweifel  mehren  und 
zu  einem  völligen  Skepticismus  führen.  Dem 
zu  entgehen,  gebe  es  nur  Einen  Weg,  dass 
man  nämlich  das  Erkennen  selbst  zum  Ge- 
genstande des  Erkenn ens  mache,  um  die 
Art  und  Weise  zu  erklären,  wie  der  Verstand 
zu  seinen  Begriffen  von  Objecten  gelange, 
den  Grad  der  Gewiasheit  unserer  Erkennt- 
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niss  zu  bestimmen,  die  Grenzen  zwischen 
dem  Meinen  und  Wissen  zu  erforschen  und 
die  Grundsätze  zu  untersuchet!,  nach  denen 
wir  in  solchen  Dingen,  wo  keine  gewisse 
Erkenntnis8  stattfindet,  unsern  Beifall  und 
unsere  Ueberzeugung  bestimmen  sollen.  Um 
den  Boden  seiner  Untersuchung  zuerst  von 
vorgefassten  Meinungen  zu  reinigen,  sucht 
nun  Locke  den  durch  Descartes  hervorge- 
hobenen Satz  zu  widerlegen,  dass  es  ange- 
borene Grundsätze  oder  Principien  in  un- 
serm  Geiste  gebe  und  wendet  sich  dabei 
gegen  den  populären  Schluss,  wonach  aus 
der  allgemeinen  Anerkenntnis  gewisser  theo- 
retischer und  praktischer  (speculativer  und 
moralischer)  Principien  folgen  soll,  dass  dies 
bleibende  Eindrücke  seien,  welche  die  Seele 
des  Menschen  sogleich  mit  auf  die  Welt  ge- 
bracht habe.  Er  antwortet  darauf,  wenn 
es  einen  anderen  Weg  gebe,  wie  die  Men- 
schen zu  jener  vorgeblich  allgemeinen  Ueber- 
einstimmung  Aber  derartige  Grundsätze  ge- 
langen, so  beweise  dieselbe  Nichts  für  das 
Angeborensein  dieser  Principien;  jene  be- 
hauptete Uebereinstimmung  sei  aoer  gar 
nicht  einmal  vorhanden.  Die  unter  dem 
Namen  des  Satzes  der  Identität:  was  ist, 
das  ist!  und  des  Satzes  des  Widerspruches: 
dasselbe  Ding  kann  nicht  zugleich  sein  und 
nicht  sein!  bei  wissenschaftlichen  Demon- 
strationen zum  Grunde  liegenden  speculativen 
Principien  sind  einer  grossen  Menge  von 
Menschen,  z.  B.  Kindern  und  Allen,  die 
ohne  wissenschaftliche  Bildung  sind,  gar 
nicht  bekannt,  und  es  ist  doch  fast  ein 
Widerspruch,  anzunehmen,  dass  der  Seele 
Wahrheiten  eingeprägt  seien,  von  denen 
sie  kein  Bewusstsein  und  keine  Einsicht 
habe.  Die  Ausflucht  aber,  dass  wenigstens 
die  Fähigkeit  dazu  angeboren  sei,  lässt  den 
Unterschied  zwischen  angeborenen  und  er- 
worbenen Wahrheiten  ganz  verschwinden; 
denn  der  Mensch  hat  in  Betreff*  aller  die 
Fähigkeit,  sie  zu  erlangen.  Auch  die  Evi- 
denz solcher  Wahrheiten  beweist  nicht  ibr 
Angeborensein;  denn  sonst  müsste  auch  der 
Satz,  dass  eins  und  zwei  gleich  drei  sei, 
nebst  unzähligen  anderen  angeboren  sein. 
Ebensowenig  gibt  es  angeborene  praktische 
Grundsätze  oder  moralische  Principien;  denn 
dann  müssten  sie  allgemein  und  ohne  alle 
Zweifelsfragen  angenommen  und  zugleich 
allgemein  befolgt  werden,  während  doch  die 
moralischen  Regeln  den  Menschen  erst  be- 
wiesen werden  müssen,  und  gerade  die  ver- 
schiedene Art,  wie  sie  bewiesen  werden,  zeigt 
deutlich,  dass  sie  nicht  angeboren  sind. 
Auch  auf  das  Gewissen,  d.  h.  unser  eigenes 
Urtheil  über  die  Moralität  unserer  eigenen 
Handlungen,  können  wir  uns  nicht  berufen, 
da  dieses  bei  verschiedenen  Menschen  auch 
verschiedentlich  lobt  und  tadelt  Angeboren 
siud  zwar  das  Verlangen  nach  Glückseligkeit 
und  der  Abscheu  gegen  Elend;  aber  diese 


Motive  aller  unserer  Handlungen  sind  nm 
Richtungen  des  Begehrens  und  nicht  Ein- 
drücke auf  den  Verstand.  Grundsätze  können 
nicht  angeboren  sein,  wenn  die  Begriffe,  die 
in  sie  eingehen,  nicht  angeboren  sind.  Die 
abstracten  Begriffe  aber  sind  den  Kindern 
die  fernliegendsten  und  unverständlichsten, 
welche  erst  durch  einen  hohen  Grad  tob 
Nachdenken  und   Aufmerksamkeit  richtig 
gebildet  werden  können.  Sogar  die  Getto- 
Vorstellung  ist  nicht  angeboren,  was  mau 
daraus  sieht,  dass  nicht  alle  VöULer  dieselbe 
haben  und  auch  bei  verschiedenen  Persona 
die  Gottesvorstellungen   verschieden  sind, 
Nachdem  nun  Locke  im  ersten  Buche  seine* 
Werkes  die  Vorstellung  von  angcburneri 
Principien  und  Ideen  als  irrig  abgewiesa 
hat,  sucht  er  im  zweiten  Buche  den  Nach- 
weis zu  liefern,  woher  unser  Verstand  sein« 
Vorstellungen  erhalte.  Es  bleibt  nichts  an- 
ders als  die  Ansicht  übrig,  dass  die  Seele 
gleich  einem  weissen,  unbeschriebenen  Papier 
ursprünglich  leer  d.  h.  ohne  alle  Vorstell 
ungen  ist  und  sie  ihr  alle  von  der  Erfahrung 
kommen.  Diese  aber  ist  eine  zwiefache :  ent- 
weder äussere  oder  Sinnesauffassun|  (Sen- 
sation) oder  innere  Spiegelung  (Renexkat 
Diese  beiden  sind  daher  die  einzigen  Quellen 
unserer  Erkenntniss.   Die  Sinneseniptiudun^ 
führt  von  den  äussern  Gegenständen  das- 
jenige in  unser  Inneres,  was  darin  die  Tor- 
stellung von  Gelb,  Weiss,  Heiss,  Kalt  Weich. 
Hart,  Süss,  Bitter  und  überhaupt  von  den  sinn- 
lichen Beschaffenheiten  hervorbringt  Von 
diesen  empfangenen  Vorstellungen  werden  in 
unserm  Innern  Wirkungen  ausgeübt,  welche 
theils  Thätigkeiten,  theils  passive  Zustände 
sind.  Nimmt  unsere  Seele  diese  Thitigkeitec 
oder  Zustände  wahr  und  reflectirt  über  die- 
selben, so  enthält  sie  eine  andere  Reihe  tob 
Vorstellungen,   die  wir  als  Wabrnehiaen, 
Denken,  Zweifeln,  Glauben,  Schliesaeo,  Er- 
kennen ?  Wollen  bezeichnen.   Dazu  gehören 
auch  die  leidenden  Zustände,  welche  au 
empfangenen  und  in  uns  gespiegelten  Bn- 
drücken entstehen,  wie  Lust  oder  Unhvt, 
Befriedigung  oder  Unbehagen.   Der  Merwc ' 
fängt  also  erst  dann  an,  Ideen  oder  Vor- 
stellungen zu  haben,  wenn  er  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen  hat,  und  erst  aluw- 
lieh  kommt  er  dazu,  auf  seine  eignen  Thing- 
keiten  hinsichtlich  dieser  sinnlich  ermittelte» 
Vorstellungen  zu  reflectiren ;  hinsichtlich  der- 
selben aber  verhält  er  sich  passiv:  er  fcuu 
sie  weder  abwehren,  noch  verändern,  noch 
auslöschen,  ebensowenig  wie  ein  Spiegel  die 
Bilder,  die  sich  in  ihm  abspiegeln.  Aul 
dieser  gewonnenen  Grundlage  werden  nun 
von  Locke  die  wichtigsten  einlachen  und 
zusammengesetzten  Vorstellungen  und  die  aas 
der  Vergleiehung  der  Vorstellungen  ge*«»' 
neuen  Verhältnissbegriüe  genauer  unieriucbt 
Er  unterscheidet  ursprüngliche  oder  pruaire 
I  und  abgeleitete  oder  secundäre  ünahUten 
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der  Dinge,  fasst  die  complexen  Ideen  unter 
die  des  Modus,  der  Substanz  nnd  des  Ver- 
hältnisses zusammen.  Zu  den  Modalbegriffen 
gehören  die  Modificationen  des  Raums,  der 
Zeit,  des  Denkens,  des  Vermögens  oder  der 
Kraft.  Unter  den  Relationsbegriffen  werden 
besonders  die  Begriffe  von  Ursache  und 
Wirkung  hervorgehoben,  ferner  die  Begriffe 
der  Identität  nnd  Verschiedenheit.  Im  dritten 
Buche  seines  Werkes  handelt  Locke  über  die 
Sprache,  indem  die  Worte  als  Zeichen,  die 
Gemeinnamen  als  Bezeichnung  für  vorge- 
stellte Objecto  erklärt  werden.  Im  vierten 
Buche  versucht  er  den  Umfang  und  die  ver- 
schiedenen Arten  unserer  Erkenntniss  zu 
bestimmen.  Unsere  Erkenntnisse  sind  real, 
insoweit  Uebereinstimmung  zwischen  unsern 
Vorstellungen  (Ideen)  und  der  Wirklichkeit 
der  Dinge  ist  Das  Wissen  hat  verschiedene 
Grade.  Wo  der  Verstand  zwischen  zwei 
Ideen  ganz  unmittelbar,  ohne  einer  dritten 
dazu  zu  bedürfen,  Uebereinstimmung  oder 
Nichtübereinstimmung  wahrnimmt,  da  hat 
er  eine  intuitive  Erkenntniss,  und  solche 
Erkenntnisse  sind  durch  sich  selbst  evident, 
und  der  Verstand  kann  sie  nicht  in  Abrede 
stellen.  Einen  zweiten  Grad  der  Gewissheit 
hat  diejenige  Erkenntniss,  welche  dnreh 
Raisonnement,  Gründe,  Beweise,  kurz  ver- 
mittelst anderer  Vorstellungen  oder  Ideen 
gewonnen  wird,  und  dies  ist  das  auf  die 
intuitive  Erkenntniss  sich  gründende  demon- 
strative Wissen.  Jede  Ueberzeugung  aber, 
die  nicht  intuitiv  oder  demonstrativ  ist,  kann 
auch  kein  Wissen,  sondern  nur  ein  Meinen 
oder  Glauben  heissen.  Eine  dritte  Art  des 
Wissens  ist  die  Ueberzeugung  vom  Dasein 
sinnlicher  Dinge.  Ein  demonstratives  Wissen 
ist  das  Wissen  vom  Dasein  Gottes,  welches 
von  Locke  also  bewiesen  wird:  Wir  haben 
eine  klare  unmittelbare  Empfindung  von 
nnserm  eignen  Dasein;  da  nun  aber  ein 
reines  Nichts  ein  wirkliches  Wesen  nicht 
hervorbringen  kann,  so  muss  von  Ewigkeit 
etwas  gewesen  sein,  und  das  ewige  Wesen, 
welches  alle  andern  Wesen  hervorbringt, 
muss  alle  Vollkommenheiten  in  sich  haben, 
welche  es  dem  nicht  ewigen  Wesen  gegeben 
hat.  Zum  Schlüsse  seines  Werkes  sucht 
Locke  den  ganzen  Complex  des  Wissens 
in  ein  System  zu  bringen  und  damit  eine 
Gliederung  der  Wissenschaft  zu  geben.  Als 
Naturphilosophie  ist  die  Wissenschaft  die 
Erkeuutniss  der  Dinge,  ihres  Wesens  und 
ihrer  Eigenschaften.  (Unter  dem  Titel  „  Ele- 
ments of  natural  philosophy"  hat  dieselbe 
Locke  besonders  bearbeitet)  Als  Ethik  gibt 
die  Wissenschaft  Anweisung,  wie  der  Mensch 
»eine  Kräfte  richtig  anwenden  und  handeln 
muss,  um  die  guten  und  nützlichen  Dinge 
zu  erreichen.  Endlich  als  Logik  betrachtet 
die  Wissenschaft  die  Natur  der  Zeichen  für 
Dinge  und  Ideen,  nämlich  die  Worte  und 
ihren  richtigen  Gebrauch.   (In  der  Abhand- 


lung „The  conducl  of  the  understanding" 
hat  Locke  einen  Versuch  über  dieses  Gebiet 
gemacht.) 

In  Betreff  der  religiösen  Anschauungen 
Locke's  wären  noch  folgende  mehr  populäre 
Auslassungen  hinzuzufügen,  welche  seinen 
Standpunkt  unter  den  englischen  Deisten  oder 
Freidenker  charakterisiren.  Alles  Wissen  von 
Gott  und  göttlichen  Dingen  stammt  ebenso, 
wie  alle  unsere  sittlichen  Begriffe,  aus  der 
Erfahrung.   Gott  hat  aller  Welt  so  leserliche 
Schriftzüge  seiner  Werke  und  seiner  Vor- 
sehung vorgelegt  und  allen  Menschen  ein 
so  hinlängliches  Licht  der  Natur  gegeben, 
dass  auch  diejenigen,  zu  denen  sein  ge- 
schriebenes Wort  nicht  gekommen  ist,  sobald 
sie  sich  nur  zum  Forschen  anlassen  wollen, 
weder  über  das  Dasein  eines  Gottes,  noch 
über  den  ihm  schuldigen  Gehorsam  im  Zwei- 
fel sein  konnten.   Denn  obwohl  wir  keine 
angeborne  Idee  Gottes  haben,  so  hat  sich 
doch  Gott  nicht  unbezeugt  gelassen,  indem 
er  uns  vollständig  mit  den  Mitteln  versehen 
hat,  ihn  zu  entdecken  und  kennen  zu  lernen, 
soweit  es  für  den  Zweck  unsera  Daseins  und 
für  unsere  Glückseligkeit  erforderlich  ist 
Da  der  Glaube  eigentlich  Nichts  anders  ist, 
als  die  feste  Beistimmung  des  Geistes,  welche, 
wenn  sie  geregelt  ist,  nur  auf  gute  Gründe 
hin  stattfinden  darf;  so  kann  der  Glaube  der 
Vernunft  nicht  entgegengesetzt  sein.  Ver- 
nunft ist  die  Entdeckung  der  Gewissheit 
oder  Wahrscheinlichkeit  von  Wahrheiten, 
anf  welche  der  Geist  durch  Ableitung  von 
solchen  Ideen  kommt,  welche  er  durch 
den  Gebranch  seiner  natürlichen  Vermögen 
erhalten  hat   Glaube  dagegen  ist  die  Zu- 
stimmung zu  Sätzen,  die  nicht  sowohl  durch 
rationelle  Ableitung  ausgemacht  sind,  son- 
dern auf  die  Glaubwürdigkeit  dessen  hin 
angenommen  werden,  welcher  sie  als  auf 
ausserordentlichem  Wege  von  Gott  mitge- 
theilt  vorträgt   Und  diesen  Weg,  den  Men- 
schen Wahrheiten  zu  entdecken,  nennen  wir 
Offenbarung.    Gleichwohl  kann  kein  von 
Gott  inspirirter  Mensch  durch  irgend  eine 
Offenbarung  Andern  neue  einfache  Ideen 
mittheilen,  welche  sie  nicht  vorher  durch 
Sinnesemptindung  und  Reflexion,  also  durch 
ihre  natürlichen  Fähigkeiten  erlangt  haben. 
Jede  Wahrheit,  die  wir  durch  Betrachtung 
unserer  eignen  Ideen  klar  entdecken,  wird 
uns  immer  gewisser    sein,  als  diejenige, 
welche  uns  durch  überlieferte  Offenbarung 
mitgetheüt  wird.   Denn  die  Kenntnis»,  die 
wir  davon  haben,  dass  diese  Offenbarung 
ursprünglich  von  Gott  kam,  kann  nie  so 
sicher  sein,  als  die  Kenntniss,  die  wir  in 
Folge  der  klaren  und  bestimmten  Einsicht 
in  die  Uebereinstimmung  oder  Unverein- 
barkeit unserer  eignen  Ideen  haben.  Des- 
wegen  können  wir  auch  nie  etwas  als 
Wahrheit  oder  als  göttliche  Offenbarung  an- 
nehmen, was  unserm  klaren  und  bestiuun- 
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ten  Wissen  widerspricht:  denn  dies  hiesse  ja 
die  Grundlagen  alles  Wissens,  aller  Bei- 
stimmung und  Evidenz  untergraben.  An- 
gesichts solcher  Wahrheiten  aber,  welche 
Andern  geoffenbart  und  durch  schriftliche 
oder  mündliche  Ueberlieferung  fortgepflanzt 
sind,  ist  es  die  Vernunft  allein,  die  uns  be- 
wegen kann,  dieselben  anzunehmen.  Na- 
mentlich kann  die  Frage,  ob  ein  Buch  in- 
spirirt  sei  oder  göttliche  Autorität  habe, 
falls  dies  nicht  unmittelbar  offenbart  wird, 
nicht  Sache  des  Glaubens  sein,  sondern 
nur  durch  Vernunft  entschieden  werden. 
Endlich  gibt  es  aber  viele  Dinge,  wovon 
wir  entweder  nur  sehr  unvollkommene  oder 
gar  keine  Begriffe  haben,  und  andere  Dinge, 
von  deren  vergangenem,  gegenwärtigem  oder 
künftigem  Dasein  wir  gar  keine  Kenntniss 
haben.  Diese  sind  also  übervernünftig  und 
sind,  wenn  sie  geoffenbart  werden,  der  ei- 
gentliche Gegenstand  des  Glaubens.  In  Allem, 
was  für  uns  blos  wahrscheinlich  ist,  kann 
Gott  Offenbarung  ertheilen,  sodass  wir  dann 
Gewissheit  haben.  Durch  solche  neue  Ent- 
deckungen in  Betreff  der  Wahrheit,  welche 
von  der  ewigen  Quelle  alles  Wissens  kom- 
men, wird  die  Vernunft  nicht  beeinträchtigt 
oder  gestört,  sondern  verbessert;  immer 
aber  bat  die  Vernunft  darüber  zu  urtheilen, 
ob  es  in  Wahrheit  eine  Offenbarung  sei 
und  welches  der  Sinn  der  Worte  sei,  in 
denen  sie  mitgetheilt  ist  Dem  unstatthaften 
Erheben  des  Glaubens  über  die  Vernunft 
dürfen  wir  grossentheils  die  Widersinnig- 
keiten zuschreiben,  welche  beinahe  alle  Re- 
ligionen ausfüllen.  Denn  von  der  Meinung 
ausgehend,  dass  man  in  Sachen  der  Religion, 
wenn  sie  auch  noch  so  offenkundig  dem 
gesunden  Menschenverstände  widersprechen, 
die  Vernunft  nicht  zu  Rathe  ziehen  dürfe, 
haben  die  Menschen  ihren  Einbildungen  und 
ihrem  natürlichen  Aberglauben  die  Zügel 
schiessen  lassen  und  sind  so  in  die  selt- 
samsten und  lächerlichsten  Meinungen  und 
Uebungen  verfallen,  so  dass  die  Religion, 
die  uns  am  meisten  als  vernünftige  Geschöpfe 
Uber  die  Thiere  erheben  sollte,  es  vielmehr 
gerade  ist,  in  welcher  die  Menschen  oft 
höchst  unvernünftig  und  sinnloser,  als  selbst 
die  Thiere,  sich  darstellen.  —  Nachdem  im 
Jahre  1706  „Poslhwnous  tvorks"  von  John 
Locke  erschienen  waren,  wurden  seine  sämmt- 
liehen  {The  tvorks  of  Jolm  Locke)  1704  und 
öfter,  neuerdings  (1853)  in  9  Bänden  heraus- 
gegeben, die  „Philosophical  works*  für  sich 
durch  St  John  1853  und  1854  in  zwei  Bänden. 

Lord  King,  tbo  lifo  of  John  Locke.  1829  (2.  ed, 
1830),  2  vols. 

G.  Hartenstein ,  Locke's  Lehre  von  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  in  Vorgloichung  mit 
Leibnizens  Kritik  derselben  dargestellt.  1861. 

Cm.  SchXrer,  John  I,ocke;  seine  Verstandes- 
theorio  und  seine  Lehren  über  Religion, 
Staat  und  Erziehung.  1860. 


Lunibardtis,  Petrus  (Peter  der  Lom- 
barde), siehe  Petrus  von  Novara. 

Longinos,  Dionysios  Kassios,&ui 
Athen,  war  durch  Ammonios  Sakkas  und 
Origines,  den  Platoniker,  in  Alexandrien 
für  die  neuplatonische  Lehre  gewonnen 
worden  und  hatte  selber  in  Athen,  neben 
vielen  Andern,  auch  den  Porphyrie*  mn 
Schüler.  Nachmals  ward  er  in  Syrien  Lehm 
und  Rathgeber  der  Königin  Zenobia  in  Pal- 
myra  und  wurde  vom  Kaiser  Aurelian  naeb 
der  Eroberung  von  Palmyra  (273)  hinge 
richtet  Von  seinen  eigentlich  phüo&oplmclien 
Abhandlungen  metaphysischen,  psycholop 
sehen  und  moralischen  Inhalts,  sowie  von  »ei- 
nen Commentaren  zu  den  platonischen  Dialogen 
Timaios  und  Phaidon  haben  wir  nur  wenige 
Bruchstücke  überkommen.  Wie  er  darin  den 
epikureischen  und  stoischen  Materialismus 
bestreitet,  so  stimmt  er  auch  mit  des  Plo- 
tinos  Auffassung  und  Fortbildung  der  pla- 
tonischen Lehre  nicht  durchweg  überein  and 
verwarf  namentlich  dessen  Unterscheidon^ 
des  „Nüsu  (göttlichen  Verstandes)  vom  höch- 
sten Urwe8en  und  die  Lehre  von  der  Ekstase 
oder  überschwänglichen  Erhebung  des  Men- 
schen zu  Gott,  sodass  ihn  Plotinos  gar  nicht 
als  Philosophen  gelten  lassen  wollte.  Durch 
sein  Werk  „Ueber  das  Erhabne"  (griechisch 
und  deutsch  von  C.  H.  Hein  ecke,  1737  und 
später  öfter  herausgegeben),  worin  er  das 
Erhabne  von  der  rhetorisch  -  poetischen  Seite 
betrachtet,  hat  er  mit  feinen  und  treffendes 
Bemerkungen  die  Aesthetik  wahrhaft  be- 
reichert. 

Lossiiis.  Johann  Christian,  war 
1743  zu  Liebstedt  geboren  und  1813  ah 
Professor  der  Theologie  und  Philosophie  und 
Oberschulrath  zu  Erfurt  gestorben.  Gegen 
Basedow's  „Philalethie44.  ist  seine  Schrift 
„Physische  Ursachen  des  Wahren"  (1775; 
gerichtet,  worin  er  auf  die  physiologischen 
Grundlagen  des  menschlichen  Geistesleben* 
zurückgeht,  worauf  J.  N.  Tetens  mit  „philo- 
sophischen Versuchen  Über  die  menschliche 
Natur u  (1776)  als  sein  Gegner  auftrat  Eine 
Logik  gab  er  unter  dem  Titel  „  Unterricht 
der  gesunden  Vernunft44  (1776  —  77,  in  iwci 
Banden)  heraus.  Auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  bewegen  sich  seine 
in  den  Jahren  1778  —  82)  veröffentlichten 
sieben  Stücke  „Neueste  philosophische  Lite- 
ratur44 und  drei  Stücke  „Uebersicht  der 
neuesten  philosophischen  Literatur"  1764 
bis  85).  Als  Gegner  Kant's  trat  er  auf  in 
seiner  Vorlesung  „Etwas  über  Kant'scbe 
Philosophie  in  Hinsicht  des  Beweises  Ar 
das  Dasein  Gottes"  (1789).  Im  Ganzen  zeigt 
er  sich  in  seinen  philosophischen  Gruna 
anschaaungen  als  Eklektiker. 

Lott,  Franz  Karl,  war  1807  in  Wien 
als  Sohn  eines  Fabrikanten  geboren,  auf  dem 
damaligen  Piaristengymnasium  in  Wien  ge- 
bildet und  las  schon  als  dreizehnjähriger 
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Knabe,  um  seine  religiösen  Zweifel  zu  zer- 
streuen, Leibniz,  Leesing  und  das  „Systeme 
de  la  nature"  und  wurde  dadurch  für  die 
Philosophie  gewonnen.  Während  er  auf 
seines  Vaters  Wunsch  in  Wien  Rechtswissen- 
schaft stndiren  sollte,  beschäftigte  er  sich 
eifrig  mit  Rechtsphilosophie,  höherer  Mathe- 
matik und  Herbart'scher  Psychologie  und 
ßtudirte  ausserdem  Kant's  Kritik  der  reinen 
Vernunft  und  Pichte's  Wissenschaftslehre. 
Nachdem  er  seine  Studien  beendet  und  ein 
Jahr  lang  beim  Criminalsenate  des  Wiener 
Gerichts  prakticirt  hatte,  warf  er  sich  ganz 
auf  seine  philosophischen  Studien,  verhei- 
ratete sien  1833  und  ging  nach  seines 
Vaters  Tode  (1838)  nach  Göttingen,  um  Her- 
bart zu  hören,  habilitirte  sich  1840  in  Heidel- 
berg und  nach  Herbart's  Tode  (1841)  in 
Göttingen  als  Privatdocent  mit  einer  latei- 
nischen Abhandlung  „über  Herbart's  Lehre 
von  der  Seele".  Im  Jahr  1842  stellte  er  in 
seinen  Vorlesungen  Uber  Encyclopädie  der 
Philosophie  bereits  sein  zwar  auf  Herbart'- 
ache  Voraussetzungen  gebautes,  aber  in  der 
Grundanschauung  von  Herbart  abweichendes 
System  einer  thematischen  Weltansicht  auf, 
worin  die  realen  Wesen  Herbart's  als  ewige 
Tätigkeiten  des  persönlichen  Gottes  sich 
aus  dem  Zustande  der  Bewussthcit  in's  Un- 
bewusste  umsetzen.  Obwohl  er  dadurch  von 
Herbart  abwich,  hat  er  sich  gleichwohl  zur 
Herbart'schen  Schule  gerechnet.  Eine  Ab- 
handlung „Zur  Logik u  erschien  1845  als 
besonderer  Abdruck  aus  dem  „Göttinger 
Studien*4.  Nachdem  er  1848  ordentlicher 
Professor  geworden  war,  wurde  er  1849  als 
solcher  nach  Wien  berufen,  wo  er  jedoch 
seit  1851  durch  ein  Lungenleiden  in  seiner 
Thätigkeit  beständig  gelähmt,  1872  in  Ruhe- 
stand versetzt  wurde  und  1874  starb. 
Tn.  Vogt,  Franz  Karl  Lott  1874. 

Lucius  wird  als  Stoiker  und  Schüler 
des  Tyriers  Musonius  (wahrscheinlich  des 
unter  dem  Namen  Musonius  Rufus  bekannten 
Stoikers)  genannt  und  traf  in  Rom  mit  dem 
stoischen  Kaiser  Marcus  Aurelius  zusammen. 

Lucius,  ein  Tyrrhener  (aus  Etrarien) 
wird  bei  Plutarch  als  sin  Neupythagoreer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
und  als  Schüler  des  Moderatus  genannt 

Lucretius,  genauer  TitusLucretius 
Carus,  war  99  v.  Chr.  geboren,  zog  sich 
aber  als  römischer  Ritter  unter  den  Wirren 
der  Bürgerkriege  von  allen  öffentlichen  Ge- 
schäften zurück  und  widmete  sich  lediglich 
der  Philosophie.  Nachdem  er  mit  der  Ab- 
fassung eines  nach  dem  Muster  des  Empe- 
dokles  gebildeten  Lehrgedichtes  „De  rerum 
natura"  (über  die  Natur  der  Dinge)  in 
sechs  Büchern,  sein  Lebenswerk  vollbracht 
hatte,  nahm  er  sich  selbst  in  seinem  44  Lebens- 
jahre (55  v.  Chr.)  in  einem  Anfalle  von  Wahn- 
sinn das  Leben.  Indem  er  sich  bewusst  war,  | 


damit  alle  frühern  philosophischen  Versuche 
lateinischer  Epikuräer.  wie  Amafanius  und 
Catius  verdunkelt  zu  haben,  durfte  er  sich 
rühmen,  zuerst  die  Lehre  des  Epikuros  in 
die  lateinische  Sprache  übersetzt  zu  haben. 
Seine  in  der  Einleitung  des  Werkes  aus 
gesprochene  Absicht  war  keine  andere,  als 
die  Menschen  von  der  Abhängigkeit  und 
Gebundenheit  durch  die  Furcht  vor  den 
Göttern,  in  welcher  er  die  Quelle  aller  Uebel 
und  der  grössten  Greuel  erblickt,  zu  befreien 
nnd  sie  zum  Bewnsstsein  ihrer  Macht  über 
das  Schicksal  zu  erheben.  Er  verspottet 
den  Glauben,  dass  der  Herr  des  Himmels 
uns  in  Blitz  und  Donner  seine  Macht  zeige, 
nnd  macht  sich  lustig  über  die  alten  tyrr- 
henischen  Gesänge,  welche  in  Blitzen  die 
Zeichen  des  göttlichen  Willens  zu  erblicken 
glaubten.  Er  fragt,  warum  so  viele  Blitz- 
strahlen zwecklos  in  Gewässer  und  Wüsten 
geschlendert  würden,  warum  Jupiter,  statt 
seine  eignen  Bildsäulen  und  Tempel,  nicht 
lieber  die  Frevler  treffe.  Gegen  die  Meinung 
derer,  welche  in  der  Ordnung  der  Natur 
einen  Beweis  erblicken,  dass  Götter  die  Welt 
gebildet  hätten,  sieht  er  in  den  vielen  Un- 
regelmässigkeiten und  Uebeln,  die  sich  in 
der  Welt  finden,  den  besten  Gegenbeweis. 
Der  Besorgniss,  dass  die  Verleugnung  der 
Religion  zn  gottlosen  Grundsätzen  undSchand- 
thaten  führen  könne,  hält  er  die  Greuelthaten 
vor,  welche  die  Religion  in  ihrem  Gefolge 
habe.  Frömmigkeit  sei  es  nicht,  vor  Altären 
zu  knieen  nnd  sie  mit  Opferblnt  zu  begiessen, 
vor  den  Götterbildern  die  Hände  auszustrecken 
und  Gelübde  auf  Gelübde  zu  häufen,  sondern 
Frömmigkeit  sei  der  ruhige  und  unerschütter- 
liche Sinn  des  Weisen.  Er  leitet  die  Ver- 
ehrung der  Götter  von  der  Unwissenheit  der 
Menschen  her,  welche  sich  unsterbliche  Wesen 
in  menschlicher  Gestalt  und  mit  Übermensch- 
licher Kraft  begabt  dachten,  um  die  grossen 
nnd  gewaltigen  Naturerscheinungen,  deren 
Ursachen  man  nicht  einsah,  auf  die  Macht 
der  Götter  zurückzuführen.  Darum  gilt  es 
ihm  ebenso  im  Interesse  der  Aufklärung, 
wie  zur  Beförderung  des  wahren  mensch- 
lichen Glückes,  die  Unwissenheit  über  die 
Naturerscheinungen  zu  zerstreuen  und  den 
engen  Verschluss  zu  zerbrechen,  in  wel- 
chem sich  der  Götterglaube  die  Natur  vor- 
gestellt habe.  Auch  die  „Schrecken  des 
Acheron44  sucht  er  zu  vertreiben,  indem  er 
die  Meinung  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  angreift.  Wenn  man  die  Natur  der 
Seele  erkannt  hat,  wie  sie  aus  Wärme,  Luft 
und  Hauch  und  den  feinsten  empfindenden 
Atomen  zusammengesetzt  ist,  wie  kann  man 
dann  noch  zweifeln  (fragt  er),  dass  dieses 
schwache  Wesen,  seiner  Hülle  beraubt  und 
vom  Leibe  ausgeschieden,  alsbald  vom  ge- 
ringsten An8tosse  zerstreut  werden  müsse? 
So  bleibt  die  Natur  seine  einzige  Göttin; 
ihre  heilige  Gesetzmässigkeit  will  er  ver- 


Digitized  by  Google 


3Lucr©titi$ 


566 


Lncretins 


künden,  wie  sie  Alles  schafft,  Alles  nach 
bestimmten  Maassverhaltnissen  wachsen  und 
dann  anch  wieder  abnehmen  nnd  vergehen 
lässt  Denn  Nichts  kann  jemals  aus  dem 
Nichts  entstehen:  sondern  durch  ein  zu  be- 
stimmter Zeit  erfolgendes  Zusammenströmen 
der  Samen  der  Dinge  vollzieht  sich  die 
Schöpfung.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass 
es  gewisse  Körper  gebe,  welche  wie  die 
Buchstaben  den  Worten,  vielen  Dingen  ge- 
meinsam sind.  Ebensowenig  geht  irgend 
Etwas  wirklich  unter;  vielmehr  zerstreuen 
sich  nur  die  Theile  der  vorgehenden  Dinge 
ebenso,  wie  sich  die  Theile  sammeln,  wo 
etwas  entsteht  Nicht  Alles  ist  aber  mit 
Stoffen  ausgefüllt,  es  giebt  vielmehr  einen 
leeren  Ranm,  in  welchem  sich  die  Atome 
(„Anfänge  der  Dinge44)  bewegen.  Ausser  den 
Körpern  und  dem  leeren  Räume  giebt  es 
Nichts;  Alles  was  ist,  ist  entweder  aus  diesen 
beiden  verbunden  oder  ein  Vorgang  an  diesen 
beiden ;  auch  die  Ereignisse  der  Geschichte, 
als  Vorgänge  in  der  Zeit,  sind  nur  als  Vor- 
gänge an  Körpern  und  im  Räume  derselben 
zu  betrachten.  Die  Theilbarkeit  der  Dinge 
in's  Unendliche  ist  unmöglich;  nur  weil  die 
Theilbarkeit  eine  Grenze  hat,  werden  die 
Dinge  erhalten.  Dagegen  ist  eine  Grenze 
und  ein  wirkliches  Ende  der  Welt  undenk- 
bar. Mit  einem  begeisterten  Lobe  des  Agri- 
gentinera  Empedokles,  dessen  Lehrgedicht 
„von  der  Natur u  sich  Lukrez  zum  Vorbilde 
genommen  hatte,  nahm  er  auch  dessen  An- 
sicht auf,  dass  unter  zahllosen  zufälligen 
organischen  Naturgebilden  die  meisten  als 
misslungene  Versuche  wieder  untergingen  und 
in  der  unendlichen  Reihenfolge  des  mecha- 
nischen Geschehens  eben  nur  die  zweck- 
mässigen Gebilde  sich  als  einzig  lebensfähig 
erhalten  haben.  „Denn  wahrlich  (sagt  er)  weder 
haben  sich  die  Atome  nach  scharfsinniger  Er- 
wägung ein  jedes  in  seine  Ordnung  gestellt, 
noch  sicher  festgestellt,  welche  Bewegungen 
ein  jedes  geben  sollte;  sondern  weil  ihrer  viele 
in  vielfachen  Wandlungen  durch  das  All  von 
Stössen  getroffen  von  Ewigkeit  einhergetrieben 
werden,  so  haben  sie  jede  Art  der  Bewegung 
und  Zusammensetzung  durchgemacht  und  sind 
endlich  in  solche  Stellungen  gekommen,  aus 
welchen  diese  ganze  Schöpfung  besteht,  und 
nachdem  diese  sich  durch  viele  und  lange 
Jahre  erhalten  hat,  bewirkt  sie,  nachdem  sie 
einmal  in  die  passende  Bewegung  geworfen 
ist,  dass  die  Ströme  mit  reichen  Wogen  das 
gierige  Meer  ernähren  und  dass  die  Erde, 
vom  Strahl  der  Sonne  erwärmt,  neue  Geburten 
erzeugt  und  das  Gesehlecht  der  Lebenden 
spriest  und  blüht  und  die  hingleitenden 
Funken  des  Aethers  lebendig  bleiben.4*  Die 
Atome  sind  in  ewiger  Bewegung,  diese  aber 
ist  nach  dem  Naturgesetz  ein  beständig  gleich- 
massiger  ewiger  Fall  durch  die  schrankeiüose 
Unendlichkeit  des  leeren  Raumes.  Mannig- 
fach der  Form  nach,  bald  glatt  und  rund 


bald  rauh  und  spitzig,  verästelt  oder  haken- 
förmig, üben  die  Atome  je  nach  ihrer  Be 
schaffenheit  einen  bestimmten  Einflusi  auf 
unsere  Sinne  oder  auf  die  Eigenschaften  der 
Korper  aus,  in  deren  Bestand  sie  eingehen. 
Die  Zahl  der  verschiedenen  Formen  ist  be- 
grenzt, von  jeder  Form  aber  giebt  es  im- 
endlich  viele.  In  jedem  Körper  verbinden 
sich  die  verschiedensten  Atome  in  besonder« 
Verhältnissen  mit  einander,  und  durch  diese 
Combination  ist,  wie  bei  der  Combination  der 
Buchstaben  in  den  Worten ,  eine  ungieiefc 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Körper  möglieh, 
als  sie  sonst  aus  den  verschiedensten  Formen 
der  Atome  folgen  könnte.  Farbe  und  sonstige 
sinnliche  Qualitäten  kommen  nicht  den  Atomen 
an  sich  zu,  sondern  sind  nur  Folgen  ihrer 
Wirkungsweise  in  bestimmten  Verhältnissen 
und  Zusammensetzungen.  Nicht  aus  Allem 
kann  unter  allen  Umständen  sofort  Empfin- 
dung hervorgehen,  sondern  es  kommt  sehr 
auf  die  Feinheit,  Form,  Bewegung  nnd  Ord- 
nung des  Stoffes  an,  ob  er  Empfindendes  und 
Sinnbegabtes  zeuge  oder  nicht  Nor  in 
thierisenen  Körper  ist  Empfindung,  aber  m 
kommt  auch  hier  nicht  den  einzelnen  Atomen, 
sondern  dem  organischen  Ganzen  zu.  lieber 
uns,  unter  uns,  neben  uns  sind  Welten  in 
unermeßlicher  Zahl,  bei  deren  Erwäfun? 
jeder  Gedanke  an  eine  Lenkung  diesei 
unendlichen  Weltganzen  durch  die  Götter 
schwinden  muss.  Sie  alle  sind  dem  Werden 
und  Vergehen  unterworfen,  indem  sie  stet* 
bald  neue  Atome  aus  dem  endlosen  Räume 
anziehen,  bald  durch  Zerstreuung  der  Thefle 
immer  grössere  Einbusse  erleiden.  Die  Wärme 
und  Leoensluft,  welche  im  Tode  den  menaca- 
lichen  Körper  verlässt,  bildet  die  Seele,  und 
der  feinste  innerste  Bestandteil  derselben 
ist  der  Geist,  welcher  in  der  Brust  seinen 
Sitz  hat  und  allein  empfindet  Beide  aber, 
Seele  und  Geist,  sind  körperlicher  Natur  und 
bestehen  aus  den  kleinsten,  rundesten  und 
beweglichsten  Atomen.  Der  Tod  ist  für  ras 
gleichgültig,  da  eben  mit  dem  Eintritte  des- 
selben kein  Subject  mehr  da  ist,  welches 
irgend  ein  Uebel  empfinden  könnte.  Die 
Menschen  in  der  Urzeit  waren  stärker  und 
kräftiger  als  die  jetzigen.  Abgehärtet  gegen 
Frost  und  Hitze,  lebten  sie  nach  Art  der 
Thiere  ohne  irgend  welche  Künste  des  Acker- 
baues; von  selber  bot  ihnen  die  fruchtbare 
Krdc  die  Nahrung  dar  nnd  den  Durst  stillten 
Flüsse  und  Quellen.  Ohne  Sitten  und  Geseti 
wohnten  sie  in  Wäldern  und  Höhlen.  Der 
Gebrauch  des  Feuers  und  selbst  der  Feile 
zur  Bekleidung  war  ihnen  unbekannt.  Im 
Kampf  mit  der  Thierwelt  besiegten  sie  die 
meisten  und  wurden  nur  von  wenigen  ver- 
folgt Allmälig  lernten  sie  sich  Hütten  bauen 
und  Felder  herzurichten  und  das  Feuer  be- 
nutzen ;  die  Bande  des  Familienlebens  knüpften 
sich,  und  das  Menschengeschlecht  beftan 
milder  zu  werden.  Es  begann  Freundschaft  ^ 
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der  Nachbarn,  8ehonnng  der  Frauen  und 
Kinder,  und  herrschte  auch  noch  nicht  völlig 
Eintracht,  so  hielten  doch  die  Meisten  Frieden. 
Die  Natur  Hess  den  Menschen  die  mannig- 
faltigsten Laute  ausstossen  und  ans  deTen 
•wiederholter  Anwendung  bildeten  sich  die 
Namen  der  Dinge.  Bei  Erfindungen  und 
Entdeckungen  folgte  auf  mehr  oder  weniger 
blinde  Versuche  allmälig  das  Richtige.  Die 
durch  Muth  und  Begabung  hervorragenden 
Männer  begannen  Städte  zu  gründen  und 
sich  Burgen  zu  bauen  und  dann  als  Könige 
Land  und  Besitz  nach  Gutdünken  unter  ihre 
Anhänger  zu  vertheilen.  Mit  dor  Auffindung: 
des  Goldes  bildeten  sich  Vermögensverhält- 
nisse, der  Reichthnm  schaffte  sich  nun  eben- 
falls Anhänger  und  verband  sich  mit  dem 
Ehrgeiz,  sodass  allmälig  Viele  nach  Macht 
und  Einfluss  strebten.  —  Diese  Grundan- 
schauungen der  epikuräischen  Philosophie 
hat  Lukrez  durch  eingeflochtene  poetische 
Schilderungen  zu  beleben  und  den  Lesern 
seines  Lehrgedichts  anziehend  zu  machen  ver- 
standen, sodass  er  dadurch  für  die  Ausbreitung 
der  Weltanschauung  Epikur's  unter  den 
Kömern  mächtig  gewirkt  hat. 

Lukrez'  Lehrgedicht  von  der  Natur  der  Dinge, 
in's  Deutsche  metrisch  übertragen  von  Karl 
Ludwig  von  Knebel  1821  (2.  Aufl.  1831),  in 
zwei  Bündon. 

Lukianos  war  aus  Samosata  am  Euphrat 
in  Nordsyrien  gebürtig  nnd  hatte  ursprünglich 
Bildhauer  werden  sollen,  war  aber  seiner 
Neigung  zu  gelehrten  Studien  gefolgt  und 
hatte  sich  als  Lehrer  der  Beredtsamkeit  und 
Schriftsteller  in  verschiedenen  Städten  des 
römischen  Reiches  Ruhm  und  Geld  erworben. 
Als  Vierzigjähriger  wnrde  er  durch  den 
Platoniker  Nigrinus  in  Rom  für  die  Philo- 
sophie gewonnen.  Später  lebte  er  in  Alexan- 
andrien  als  Schriftführer  beim  Gerichte  deT 
römischen  Statthalter  unter  Mark  Aurel  und 
dessen  nächsten  Nachfolgern  und  war  ein 
Freund  des  Christenspötters  Kelsos.  Seine 
hinterlassenen  Schriften  haben  meistens  die 
Form  von  philosophischen  Gesprächen  mit 
satyrisoher  Tendenz,  indem  er  keine  Philo- 
sophenschule des  Alterthums,  ebensowenig 
die  „Secte  der  Christianer44  verschont  und 
den  Pythagoras,  Herakleitos,  Demokritos, 
Pyrrbo  und  Chrysippos  ebenso  wie  Sokrates, 
Piaton  und  Aristoteles  mit  seinem  Spotte 
angreift  Dabei  aber  anerkennt  er  doch 
immer  die  ächt  philosophische  Gesinnung, 
die  Unabhängigkeit  des  Charakters  und  Bedürf- 
nisslosigkeit,  Redlichkeit,  Menschenfreund- 
lichkeit gleich  unbefangen  bei  allen  Philo- 
sophen. Ganz  besonders  wird  jedoch  Epi- 
kuTos  von  ihm  als  ein  Mann  gerühmt,  welcher 
die  Natur  der  Dinge  erforscht,  das  Wahre 
vom  Falschen  geschieden,  den  religiösen  Aber- 
glauben und  die  philosophische  Träumerei 
bekämpft  und  in  seinen  moralischen  Lehren 
die  beste  Anweisung  zur  Glückseligkeit  Unter- 


lagen habe.  Daraus  ist  jedoch  noch  keines- 
wegs zu  schlies8en,  dass  Lukianos  selbst  zur 
epikuräischen  Schule  gehört  habe.  Vielmehr 
lässt  sich  ans  den  gelegentlich  in  seinen 
Dialogen  zerstreuten  Aeusserungen  über  seine 
philosophischen  Ansichten  der  EkletikeT  und 
lVipularphilosoph  erkennen,  welcher  mit  skep- 
tischer Geringschätzung  nutzloser  philosophi- 
scher Grübeleien  die  Philosophie  als  prakti- 
sche Lebensweisheit  und  Lebenskunst  fasste, 
welche  bei  den  Gebildeten  an  die  Stelle  der 
Religion  tritt  Seine  Schriften  sind  durch 
Wieland  (1788  —  89)  verdeutscht  und  mit 
trefflichen  Anmerkungen  und  Erläuterungen 
versehen  worden.  Neuerdings  (1827)  erschien 
auch  eine  deutsche  Uebersctzung  von  A.  Pauly. 
Tlemami,  über  Lucian'g  Philosophie  nnd  Sprache. 
1804. 

Lullus,  Raymundus  (auch  Lullius 
genannt)  war  1234  zu  Palma  auf  der  Insel 
Majorca  geboren,  wo  sein  Vater  unter  dem 
Könige  Jakob  von  Arragonien  Kriegsdienste 
gethan  hatte.  Als  Jüngling  lebte  er  bis  gegen 
sein  dreißigstes  Lebensjahr  als  Cavalier  am 
Hofe  dieses  Königs  als  einer  der  ausschwei- 
fendsten Wüstlinge.  Durch  den  Anblick  der 
vom  Krebs  zerfressenen  Brost,  welche  ihm 
eine  bis  in  die  Kirche  verfolgte  Person  auf 
ihrem  Zimmer  zeigte,  wurde  er  so  sehr  er- 
schüttert, dass  er  seine  bisherige  Lebensweise 
aufgab  und  eine  Zeitlang  mit  Fasten,  Beten 
nnd  Kasteiungen  hinbrachte.  In  seinen 
Visionen  erhielt  er  vom  Gekreuzigten  Ermah- 
nungen zur  Umkehr  und  Nachfolge  Christi. 
Er  beschloss,  das  Evangelium  unter  den  Sara- 
zenen zu  verbreiten  und  begann  seine  Studien 
damit,  dass  er  von  einem  catalonischen 
Sklaven  arabisch  lernte,  um  die  arabischen 
Philosophen  lesen  zu  können.  Nachdem  er 
seine  gelehrten  Studien  zehn  Jahre  lang 
eifrig  fortgesetzt  hatte,  kam  er  (1272)  durch 
eine  göttliche  Erleuchtung,  wie  er  meinte, 
auf  die  von  ihm  sogenannte  „grosse  Kunst44, 
welche  ohne  weiteres  Lernen  und  Nachdenken 
über  alle  Fragen  der  Wissenschaft  Auskunft 
zu  geben  lehren  sollte.  Nachdem  er  diese 
„grosse  Kunst"  in  verschiedenen  Schriften 
auszulegen  begonnen  und  auf  Reisen  in  Paris, 
Montpellier,  Genna  und  Rom  vergebens 
Unterstützung  für  seine  Pläne  zur  Heiden- 
bekehrung gesucht  hatte  und  nicht  einmal 
die  Erlaubniss  erlangte,  seine  Erfindung 
in  Rom  vorzutragen,  durchreiste  er  einen 
Theil  von  Asien  und  Afrika,  wo  eT  (1280) 
in  Tunis  durch  einen  religiösen  Disput  mit 
einem  Muselmanne  in  Lebensgefahr  kam. 
Bei  einer  zweiten  Reise  nach  Afrika  wurde 
er  (1291)  in's  Gefängniss  geworfen  und  erst 
durch  Vermittelung  genuesischer  Kaufleute 
wieder  entlassen.  Noch  in  hohem  Alter  war 
er  zum  dritten  Mal  nach  Afrika  gegangen, 
wo  er  in  Tunis  grausame  Martern  erduldete 
und  wiederum  durch  genuesische  Kaufleute 
gerettet  wurde.  Er  starb  auf  der  Rückfahrt 
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in  die  Heimath  1315  im  81  Lebensjahre  an 
den  erlittenen  Misshandlungen.  Zwischen 
den  Jahren  1285  —  1314  hat  Lullus  eine 
grosse  Zahl  theologischer,  juristischer,  medi- 
cinischer,  philosophischer  Schriften  verfasst, 
denen  er  seinen  Ruhm  verdankt.  Er  war 
der  Erste  in  seinem  Zeitalter,  welcher  die 
Philosophie  von  der  überlieferten  Schulsprachc 
des  Mittelalters  zn  emaneipiren  suchte,  indem 
er  namentlich  logische  Schriften  neben  latei- 
nischen Bearbeitungen  auch  in  seiner  cata- 
lonischen  Muttersprache,  z.  Th.  in  gereimten 
Versen  wiedergab.  Seine  Werke  erschienen  in 
einer  von  Salzinger  in  Mainz  veranstalteten 
Gesammtausgabe  1721—42  in  zehn  Folio- 
bänden. Da  sich  jedoch  der  siebente  und 
achte  Band  in  keiner  einzigen  europäischen 
Bibliothek  befindet,  so  ist  die  Vermuthung 
nahe  gelegt,  dass  dieselben  (wohl  in  Folge 
einer  Opposition  der  Jesniten)  niemals  ge- 
druckt worden  sind.  Und  überdies  findet 
sich  in  den  gedruckten  Bänden  Manches, 
was  wahrscheinlich  nicht  von  Lullus  selbst, 
sondern  erst  von  spätem  Anhängern  desselben 
unter  seinem  Namen  veröffentlicht  worden 
ist  Die  auf  seine  „grosse  Kunst"  bezüg- 
lichen Schriften  waren  schon  früher  durch 
den  Strassburger  Buchhändler  Zetzner  unter 
dem  Titel  „Raymundi  Lullii  opera  ea  quae 
ad  adinventam  ab  ipso  artem  universalem 
scientiarum  et  ort  tum  omnium  pertinent" 
(1C09)  veröffentlicht  worden.  Diese  neue 
Erfindung  besteht  in  Nichts  weiter,  als  in 
einer  logisch -mechanischen  Methode,  die  Be- 
griffe in  gewisse  Oerter  zu  vertheilen  und 
in  einer  bestimmten  Weise  miteinander  zu 
verknüpfen,  um  hiernach  sogleich  zu  finden, 
was  sich  über  einen  Gegenstand  sagen  oder 
wie  sich  eine  vorlegte  Aufgabe  lösen  lässt. 
Er  befestigte  nämlich  sechs  concentrische 
Kreise  so  übereinander,  dass  alle  gedreht 
werden  konnten,  immer  aber  einer  den  andern 
überragte.  Auf  diesen  verschiedenen  Kreisen 
waren  nun  Begriffe  und  Gedankenformen 
verzeichnet,  und  sobald  man  einen  dieser 
Kreise  bewegte,  kamen  immer  andere  und 
wieder  andere  Begriffe  unter  einander  zu 
stehen.  Nach  seiner  Angabc  sollte  man  nun 
irgend  einen  Gegenstand  nehmen  und  durch 
die  verschiedenen  Kreise  herumführen,  wo 
er  unfehlbar  auf  mehrere  Rubriken  treffen 
mnsste,  die  sich  als  Stoff  zur  nähern  Be- 
stimmung des  Gegenstandes  darboten,  und 
dann  sollte  man  zusehen,  wie  sich  der  Gegen- 
stand oder  das  aufgegebne  Wort  zu  diesen 
Bestimmungen  und  zu  den  verschiedenen 
Verknüpfungen  verhalte,  die  durch  das  Drehen 
der  Kreise  erfolgen  mussten.  Der  ilusserste 
feste  Kreis,  auf  welchem  sich  die  fünf  andern 
bewegen,  und  welchen  Lullus  den  Schlüssel 
der  Erfindung  nannte,  enthält  die  Fragen: 
ob  was?  wovon?  warum?  wie  viel  (wie 
gross)?  wie  beschaffen?  wann?  wo?  wie? 
wozu?  Der  zweite  Kreis  enthält  neun 


Klassen  des  wesentlichen  Seins,  nämlich: 
das  elementare,  das  vermittelnde  (werkzeug- 
liche),  das  göttliche,  das  engelische,  das 
himmlische,  das  menschliche,  das  scheinbare 
(eingebildete),  das  sensible,  das  vegetabile 
Sein.  Der  dritte  Kreis  umfasst  neun  Am 
sagebestimmungen  oder  Kategorien  des  phy- 
sischen Seins:  Substanz,  Qualität,  Quantität, 
Beziehung,  Thätigkeit,  Leiden,  Verhältnis, 
Lage,  Zeit,  Ort.  Der  vierte  Kreis  enthalt 
die  Bestimmungen  der  mo  rauschen  Verbiltnia* 
in  neun  Ordnungen,  je  eine  Tugend  und  ein 
Laster.  Der  fünfte  und  sechste  Kreu 
umfasst  die  physischen  und  metaphysischen 
Prädicate  der  Dinge,  und  zwar  die  absoluten 
nach  der  dreigliederigen  HanpteintheUung 
in  Wesenheit,  Einheit  und  Vollkommenheit, 
die  relativen  nach  der  gleichfalls  dreigliede- 
rigen Eintheilung  von  Bestimmung,  Ein- 
theilung  und  Zusammenfassung.  Bei  des 
leeren  Wortgefechten  der  scholastische! 
Wissenschaft  des  Mittelalters  mochte  eise 
derartige  Gedankenmaschinerie  nicht  un- 
willkommen sein;  für  die  wirkliche  Winsen- 
ßchaft  ist  werthlos.    In  den  letzte 

Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurde  die 
„Lullische  Kunst**  eifrig  gepflegt  und  geübt 
Ihre  Anhänger  wurden  „Lullisten**  genannt 
Und  da  Lullus  selbst  seine  »grosse  Kumt*. 
über  die  er  mehrere  Schriften  unter  besondern  I 
Titeln  verfasst  hatte,  als  eine  göttliche  Lehre 
oder  Weisheit  bezeichnete  und  auf  eine  I 
göttliche  Eingebung  oder  Offenbarung  zurück- 
führte, so  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  I 
die  spätem  Anhänger  der  „Kabbala"  (sehe 
diesen  Artikel)  unter  den  christlichen  Lehren  I 
sich  häufig  der  „Lnllischen  Kunst**  zuwandten 
und  mittelst  derselben  ihre  kabbalistischen 
Lehren  zu  begründen  suchten.  Möglicher 
Weise  wäre  sogar  die  unter  den  Werken  des 
Lullus  befindliche  Schrift  „De  auditucaiba 
listico",  die  einzige ,  worin  die  Kabbais  er- 
wähnt und  den  Kabbalisten  das  Studium  der 
„grossen  Kunst"  empfohlen  wird,  als  eine 
nicht  ungeschickte  Bearbeitung  der  letitert 
aus  der  Feder  eines  spätem  Kabbalisten 
geflossen  und  unter  dem  Namen  des  Lulhu 
verbreitet  worden.  Als  einer  der  »uf- 
geklärtesten  Lullisten  gilt  der  Amt 
Arnoldus  de  Villanova,  ein  im  Jabr 
1312  gestorbener  Zeitgenosse  des  LuDna, 
dessen  Werke  von  Nicolaus  Taurellni  ä 
Basel  im  Jahr  1585  durch  den  Druck 
veröffentlicht  wurden.  Der  theosophinehe 
Schwärmer  Agrippa  von  Nettesheim 
schrieb  Commentare  zur  „Lullischen  KumT 
und  einen  Auszug  daraus.  Ja  sogar  in 
GioTdano  Bruno'sbeweglichemunüph^ 
tasievollem  Geiste  fand  dieselbe  einen  Wieder- 
klang. Er  nahm  dieselbe  wieder  auf,  ent- 
warf fertige  Modelle  von  Begriffen,  wonach 
alles  Mögliche  gefunden  und  beurtheilt 
werden  sollte  und  suchte  die  Lullische  Knast 
in  mehreren  Schriften  zu  verbessern.  Sie 
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jralt  ihm  als  die  Kunst  der  Gedankenbildung, 
aer  Erinnerung  und  Vergegenwärtigung  der 
Vorstellungen  und  insofern  zugleich  als  Ge- 
dächtnisskunst  Ja,  er  rühmte  von  ihr,  dass 
hier  die  Quelle  der  Weisheit  fliesse,  aus 
welcher  sogar  ein.  Denker,  wie  Nicolans  von 
Cosa  geschöpft  habe.  Uebrigena  bietet  Lullus 
ausser  den  auf  die  logische  Mechanik  seiner 
Erfindongs kirnst  bezüglichen  Schriften  auch 
noch  ein  Mittelding  zwischen  der  „grossen 
Kunst"  und  der  gewöhnlichen  Schul -Logik 
in  einer  Schrift  unter  dem  Titel  „De  nova 
logica"  dar,  welche  1512  zu  Valencia  im 
Druck  erschien.  Endlich  befinden  sich  unter 
seinen  Schriften  auch  einige  Bearbeitungen 
der  gewöhnlichen  Schullogik  selbst,  darunter 
ein  Aber  die  Universalien  (Gemeinbegriffe) 
und  Kategorien  handelndes  Buch  unter  dem 
Titel  „Uber  Chaos".  Viele  Aufzeichnungen 
von  Lullus  sind  noch  un  gedruckt  in 
der  Münchener  Staatsbibliothek  vorhanden, 
welche  in  Folge  der  philosophischen  Lieb- 
haberei eines  pfalzbayerischen  Herzogs  eine 
Menge  lateinischer  und  catalonischer  Schriften 
des  Lullus  besitzt  Ucbrigens  bezog  sich 
die  Bewunderung  und  Verehrung  der  Lullisten 
keineswegs  blos  auf  die  „grosse  Kunst44  ihres 
Meisters,  sondern  auch  auf  den  gnostisch- 
theosophischen  Inhalt  seiner  Lehre  selbst, 
die  er  in  verschiedenen  theologischen  und 
philosophischen  Schriften  darlegte  und  um 
deren  willen  er  als  der  „erleuchtetste  Lehrer" 
(„Doctor  Ulwninatissimus"  als  das  „Organ 
Gottes44,  als  „Quelle  der  Wahrheit44,  und  als 
„ Wiederhersteller  der  Kirche44  von  seinen 
Anhängern  gerühmt  wurde,  einer  Kirche 
freilich,  von  welcher  seine  Lehre  im  Jahr 
1376  verdammt  und  seine  Schriften  noch  im 
sechzehnten  Jahrhundert  durch  den  Papst 
Paul  IV.  verboten  wurden. 

In  seinen  philosophischen  Schriften  hat  es 
Lullus  besonders  auf  die  Bekämpfung  der 
averroistischen  Scholastiker  abgesehen  und 
zeigt  sich  als  eifrigen  Gegner  der  Lehre 
von  der  zwiefachen  Wahrheit.  In  der 
Schrift  „Duodecim  prineipia  philosophiae 
teu  lamentatio  philosophiae  contra  Aver- 
roistas"  läset  er  die  Philosophie  mit  ihren 
«wdlf  Prinzipien  (Form,  Stoff,  Entstehen, 
Vergehen,  elementare,  vegetative,  sensitive, 
imaginäre  Kraft,  Bewegung,  Intellect,  Wille 
und  Gedächtniss)  auftreten  und  über  die  Un- 
bilden klagen,  welche  ihr  in  Paris  von  den 
Averroisten  angethan  worden  seien.  Elf 
dieser  Prinzipien  bezeugen  der  Philosophie, 
«las«  sie  keineswegs  feindselig  und  hinterlistig 
gegen  die  Theologie  sei,  sondern  sich  als 
treue  Magd  derselben  bewähre.  Nur  der 
Intellect  hatte  geschwiegen  und  erklärt  end- 
lich, er  sei  zu  Paris  durch  die  falschen 
philosophischen  Lehren  der  Averroisten  so 
verfinstert  und  fast  erstickt  worden,  dass  er 
kaum  mehr  Kraft  habe,  Athem  zu  holen. 
Lullus  wird  darauf  gebcteD,  den  König  der 


Franken  zum  Einschreiten  gegen  die  Pariser 
Averroisten  zu  veranlassen,  was  er  auch  zu 
thun  verspricht,  nachdem  jedes  der  zwölf 
Prinzipien  der  Philosophie  gezeigt  hat,  dass 
es  überall  mit  der  Theologie  im  besten  Ein- 
klang stehe.  Dabei  wird  erklärt,  dass  der 
menschliche  Intellect  nur  in  Grammatik,  Logik 
und  Geometrie  sich  eigentlich  thätig  verhalte, 
in  den  übrigen  Wissenschaften  dagegen 
leidend,  und  als  Drittes  komme  die  Tugend- 
übung hinzu.  Seinen  gnostisch-theologischen 
Standpunkt  entwickelt  Lullus  hauptsächlich 
in  den  Schriften  „De  convenientia  fidei  et 
intcllectus",  „De  contemplatione  Deiu  und 
„Articuli  fidei  sacrosanetae".  Lass  dein 
Erkennen  sich  emporschwingen  (so  lehrt  er), 
so  wird  sich  auch  deine  Liebe  empor- 
schwingen; der  Himmel  ist  nicht  so  hoch, 
als  die  Liebe  eines  heiligen  Menschen;  je 
mehr  du  arbeiten  wirst,  um  emporzusteigen, 
desto  mehr  wirst  du  emporsteigen.  Zum  Ver- 
ständniss  der  Wahrheiten  des  Glaubens  kann 
der  Geist  nicht  gelangen,  so  lange  er  noch 
gegen  dieselben  eingenommen  ist  nnd  in  der 
Voraussetzung,  dieselben  enthielten  etwas 
Unmögliches,  von  seiner  Auflehnung  gegen 
dieselben  nicht  ablassen  will.  Man  rauss  den 
Inhalt  der  Glaubenswahrheit  vorerst  als 
etwas  Mögliches  setzen,  um  zur  Untersuchung 
desselben  fortschreiten  können,  welche  nicht 
möglich  ist,  wenn  man  nicht  voraussetzt,  dass 
etwas  wahr  oder  falsch  sein  könne.  Glauben 
und  Wissen  stehen  nach  ihrer  Bethätigung, 
ihrem  Verhalten  und  ihrem  Vermögen  mit 
einander  im  Einklänge.  Je  höher  der  Geist 
aber  auf  der  Leiter  der  Einsicht  zu  Gott 
aufsteigt,  desto  höher  erhebt  sich  auch  der 
Glaube  und  umgekehrt,  und  nur  wenn  Ver- 
stand (Intellect)  um  gewisser  Hindernisse 
willen  sich  zum  Erkennen  nicht  erheben 
kann,  so  vertritt  dessen  Stelle  der  Glaube, 
damit  sich  der  Geist  dadurch  die  Wahrheit 
aneigne.  Steigt  der  Intellect  durch  Erkennen 
zur  Stufe  des  Glaubens  hinauf,  so  erhebt 
sich  von  hier  aus  der  Glaube  über  den 
Intellect.  Wie  der  Glaube  in  hohen  Dingen 
stehen  und  sich  nicht  zu  Vernunftgründen 
herablassen  will,  so  erhebt  sich  die  Vernunft 
zu  hohen  Dingen,  welche  sie  zum  Erkennen 
herabsteigen  Tässt.  Sobald  der  Glaube  in 
hohen  Dingen  steht  und  die  Vernunft  zu  ihm 
hinaufsteigt,  dann  befinden  sich  beide  im 
Einklang,  weil  der  Glaube  der  Vernunft  die 
Erhebung  verleiht  und  die  Vernunft  durch 
den  erhabenen  Schwung  des  Glaubens  ge- 
adelt und  gekräftigt  wird,  dass  sie  versuche, 
durch  Erkenntniss  zu  dem  zu  gelangen,  was 
der  Glaube  schon  erreicht  hat  Und  kann 
die  Vernunft  jene  Höhe,  zu  welcher  sich  der 
Glaube  aufgeschwungen  hat,  nicht  erreichen ; 
so  wird  mit  der  Anstrengung  der  Vernunft 
und  durch  diese  Anstrengung,  jene  hohen  Dinge 
zu  erkennen,  um  so  mehr  der  Glaube  -  erhöht, 
so  dass  Glaube  und  Vernunft  durch  gegen 
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seitige  Hälfe  emporsteigen.  Der  Glaube 
ruft  die  Vernunft  vom  Möglichen  zum  Wirk- 
lichen hervor,  die  Vernunft  läset  den  Glauben 
vom  Wirklichen  zum  Möglichen  übergehen, 
und  so  macht  der  wahre  Glaube  den  Intellect 
frei  und  gross.  In  der  Natur  sind  viele  und 
grosse  Geheimnisse,  und  der  menschliche 
Intellcct  reicht  nicht  aus,  um  alle  Werke 
der  Natur  zu  erkennen  und  zu  begreifen; 
denn  die  Kraft  der  Natur,  nach  ihrem  Laufe 
zu  wirken,  ist  weit  grösser,  als  die  Kraft 
der  menschlichen  Seele,  die  Werke  der  Natur 
su  verstehen.  Findet  nun  der  Mensch  in 
der  Natur  solche  Schranken,  wio  wird  er 
alles  Uebernatflrliche  zu  erkennen  vermögen, 
zumal  wenn  er  das  Ober  den  Grenzen  der 
Natur  hinausliegende  als  etwas  in  diesen 
Grenzen  Beschlossenes  erkennen  will?  Das 
Natürliche  und  das  Uebernatflrliche  kann 
Beides  nur  im  Zusammenhange  mit  einander 
recht  erkannt  werden.  Das  Verständniss  des 
Einen  bedingt  das  Verständniss  des  Andern. 
Und  in  Wahrheit  ist  die  Vernunft  im  Stande, 
alle  Geheimnisse  des  Christenthums,  sogar 
das  rein  Thatsächliche  in  demselben  aus  sich 
allein  mit  zwingenden'  Beweisgründen  dar- 
zuthun.  Freilich  sucht  der  Gläubige  diese 
Beweise  nicht,  um  dadurch  zum  Glauben  zu 
gelangen;  sondern  die  gewonnene  Einsicht 
in  die  Glaubens  Wahrheiten  ist  eine  geistige 
Speise,  welche  der  Gläubige  dem  Glauben 
selbst  verdankt,  der  dadurch  nicht  blos  nicht 
ausgelöscht,  sondern  vielmehr  nur  um  so 
vollkommener  wird,  wie  das  in  einem  Wasser- 
gefässe  oben  schwimmende  Oel  immer  höher 
steigt,  je  mehr  das  Wasser  im  Gefässe  steigt 
Das  Dasein  Gottes  beweist  sich  daraus,  dass 
es  ein  höchst  Gutes,  ein  unendlich  Grosses, 
ein  Ewiges,  ein  unendlich  Mächtiges,  ein 
höchst  Wirksames  geben  mnss,  welches  wir 
eben  Gott  nennen,  und  dass  dieses  Wesen 
zugleich  ein  dreieiniges  sein  muss.  Ohne 
die  Annahme  der  göttlichen  Dreieinigkeit 
wird  man  zur  Annahme  einer  ewigen 
Schöpfung  hingetrieben,  oder  man  muss  die 
Idee  der  Vollkommenheit  Gottes  beein- 
trächtigen. Weil  Gott  ist,  durch  Handeln 
wie  durch  Sein,  hat  er  in  seinem  Wesen 
unterschiedene  Personen.  Die  Güte  Gottes 
kann  zu  keiner  Zeit  wirkungslos  gedacht 
werden;  zum  Wesen  des  höchsten  Gutes  ge- 
hört die  Selbstmittheilung,  welche  sich  als 
vollkommene  nur  in  deT  Dreieinigkeit  denken 
lässt.  Alles  was  Gott  in  sich  selber  erkennt, 
ist  Gott.  Insofern  das  Lieben  in  Gott  etwas 
Hervorgebrachtes  ist,  erscheint  es  persön- 
lich; sofern  es  nichts  Hervorgebrachtes  ist, 
denken  wir  es  als  das  Wesen  Gottes.  Insofern 
der  göttliche  Geist  sich  als  Vater  erkennt, 
erzeugt  er  den  Sohn;  insofern  Vater  und 
Sohn  durch  die  Liebe  sich  anschauen,  er- 
zeugen sie  den  heiligen  Geist.  Die  thätige 
Wirksamkeit  Gottes  beginnt  beim  Vater  und 
findet  ihr  Ziel  im  heUigen  Geist,  welcher 


keine  andere  Person  mehr  erzeugt,  weil  in 
ihm  Alles  sein  Ziel  und  seine  Ruhe  findet 
Die  Welt  und  ihre  Theile  waren  von  Ewig- 
keit her  in  der  göttlichen  Vernunft  durch 
die  Ideen,  da  dieselbe  von  ihrem  Wesen  oder 
dem  Wesen  ihrer  Attribute  Nichts  anders 
als  nur  sich  selber  hervortreten  lässt,  gleich- 
wie das  im  Spiegel  sich  darstellende  Bdd  an 
sich  selbst  dasselbe  bleibt.  Gott  wollte,  dass 
aus  Nichts  dasjenige  geschaffen  werde,  was 
er  von  Ewigkeit  her  durch  die  Idee  bei  sich 
hatte.  Da  aber  dasjenige ,  was  auf  ewige 
Weise  in  ihm  ist.  nicht  in  Quantität,  Zeit, 
Bewegung  übergehen  konnte,  so  müssen  wir 
unterscheiden  zwischen  dem  Geschaffenen 
als  Bolchem  und  demselben,  wie  es  durch  die 
göttliche  Weisheit  von  Ewigkeit  her  begriffen 
wird.  Gottes  schaffende  und  erhaltende 
Thätigkeit  unterscheiden  sieh  von  einander 
nur,  wie  unmittelbares  und  vermittelte« 
Wirken;  Schöpfung  und  Erhaltung  durch 
Gott  ist  eins  und  dasselbe.  Das  Vermittelnde 
für  die  erhaltende  Thätigkeit  Gottes  ist  die 
den  Dingen  anerschaffende  „erhaltende  Kraft-, 
,  welcher  Alles  von  Aussen  Kommende  nur 
zur  Hülfe  gereicht  Die  Schöpfung  ist  ein 
Werk  deT  freien  Liebe  Gottes.  Aber  diese 
einmal  vorausgesetzt,  ist  die  Menschwerdung 
Gottes,  obgleich  sie  nur  ans  Gottes  freiem 
Willen  abgeleitet  werden  kann,  gleichwohl 
noth wendig,  weil  Gott  sonst  nicht  erfüllen 
würde,  was  er  sich  und  seiner  Würde  schuldig 
ist  Nach  der  Sünde  des  ersten  Mensehen 
und  deren  Vererbung  ist  die  Menschwerdung 
nothwendig,  damit  der  Zweck  deT  Welt  nicht 
vereitelt,  sondern  trotz  jener  Störung  durch 
die  Sünde  dennoch  erreicht  werde. 

A.  H «Illerich,  Raymund  Lall  und  die  Anfange 
der  catalonüchen  Literatur.  1858. 

Lykdn  aus  Troas  (in  Vorderasien)  hatte 
in  Athen  den  Physiker  Straton  aus  Lam phakos 
gehört  und  stand  nach  dem  Tode  desselben, 
seit  269—226  vor  Chr.  der  peripatetiseben 
Schule  vor.  Wegen  seines  angenehmen  und 
fliessenden  Vortrags  wurde  er  auch  Glykön 
(der  Süsse)  genannt  Er  beschäftigte  sich 
auch  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
von  Athen  und  wurde  als  politischer  Mann 
wie  als  Philosoph  von  den  pergamenischen 
und  syrischen  Königen  bewundert  Von 
seinen  Schriften,  deren  Handschriften  er 
seinen  Schülern  vermachte,  ist  uns  Nichts 
übrig  geblieben.  Doch  werden  von  ihm 
ausser  einer  Bestimmung  des  höchsten  Gutes, 
als  mit  der  wahren  Lust  zusammenfallend, 
einige  pädagogische  Aussprüche  überliefert 
Lykopinen,  ein  Rhetor  und  Sophist  ans 
der  Schule  des  Gorgias,  wird  von  Aristoteles 
wegen  seiner  paradoxen  Hedeweise  erwähnt, 
wonach  er  das  „Sein"  ganz  aus  der  Sprache 
verbannt  und  z.  B.  statt  „der  Mensch  ist 
weiss14  lieber  gesagt  wissen  wollte:  „der 
Mensch  weisset*. 

L>  »iniachos  lebte  als  Stoiker  im  dritten 
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christlichen  Jahrhundert  in  Rom  and  war 
der  Lehrer  des  Ameling,  welcher  jedoch 
nachmals  von  der  stoischen  Schule  zu  Plotinos 
überging. 

Lysis,  ein  Tarentiner  und  Zeitgenosse 


de«  Archytas,  lobte  als  Pythagoriier  in  Theben 
und  war  der  Lehrer  des  Epaminondas. 
Ueber  eine  ihm  spater  in  neupythagoreischen 
Kreisen  zugeschriebene  Schrift  ist  nichts 
Näheres  bekannt 


Maass,  Johann  Gebhard  Ehren- 
reich, war  1766  zu  Krottendorf  bei  Halber- 
stadt geboren  und  seit  1780  in  deT  Dom- 
schule  zu  Halberstadt  gebildet,  studirte  seit 
1784  in  Halle  Theologie  und  Philosophie 
und  gab  daneben  Unterricht  in  der  hebräischen 
Sprache  und  in  der  Mathematik.  Im  Jahr  1787 
wurde  er  mit  einer  lateinischen  Abhandlung 
„zur  Geschichte  der  Lehre  von  der  Ideen- 
Association*  Magister  der  Philosophie  und, 
hielt  als  Privatdocent  Vorlesungen  Uber  Logik, 
Metaphysik  und  Naturrecht.  In  mehreren 
Abhand  langen,  die  er  in  Eberhard's  „philo- 
sophischem Magazin44  veröffentlichte,  griff  er 
mit  vielem  Scharfsinn  die  Erörterungen  Kant's 
über  die  transscendcntale  Aesthetik  und  über 
die  synthetischen  Urtheile  an,  1788  auch  die 
Antinomien  der  Vernunft  Im  Jahr  1791  war 
er  ausserordentlicher,  1798  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie  geworden  und  starb 
1823  in  Halle.  Nachdem  er  in  der  Schrift 
„Ueber  die  Aehnlichkeit  der  christlichen  mit 
deT  neuern  (Kant'schen)  philosophischen 
Sittenlehre44  (1791)  seine  Ansichten  mehr  im 
Kant'schen  Sinne  modificirt  hatte,  beschränkte 
er  sich  auf  logische  und  psychologische 
Arbeiten,  deren  Titel  diese  sind:  Versuch 
über  Einbildungskraft  (1792),  Grundriss  der 
Logik  (1793),  Versuch  über  die  Leidenschaften 
(1805—7.  in  zwei  Bänden)  und:  Versuch  über 
die  Gefühle  (1811). 

Mably,  Gabriel  Bonnot  de,  war 
1709  in  Grenoble  als  älterer  Bruder  des  Abbe" 
Condiilac  geboren,  hatte  zu  Lyon  seine  erste 
Bildung  bei  den  Jesuiten  erhalten,  welche 
merkwürdigerweise  auch  Diderot,  Helvötius, 
Condorcet,  Lamettrie  nnd  Voltaire  zu  Schülern 
hatten,  darauf  war  er  in  das  geistliche  Seminar 
von  St  Sulpice  eingetreten,  verschmähte 
jedoch  die  Laufbahn  im  Kirchendienst  und 
trat  als  Abbe"  in  seinem  32.  Lebensjahre  als 
historisch -politischer  Schriftsteller  mit  einer 
Verteidigung  der  absoluten  Monarchie  her- 
vor (1742)  und  wurde  auch  zu  politischen 
und  diplomatischen  Geschäften  benutzt.  Bald 
jedoch  änderten  sich  seine  Anschauungen, 
und  er  trat  in  einer  neuen  Schrift  (1748)  als 
Vertheidiger  der  demokratischen  Ideen  her- 
vor.   Andere   historische  und  politische 


Schriften  folgten  nach.  Als  philosophische 
Schriften  sind  von  ihm  zu  nennen:  Enire- 
tiens  de  Phocion  sur  le  rapport  de  la 
morale  et  de  la  politique  (1763)  ,  Principe* 
de  la  legislation  (1776)  und  Principes  de 
morale  (1784).  Seine  Ansichten  über  die 
menschliche  Natur  klingen  an  Rousseau's 
Lehren  an.  Der  Mensch  soll  vor  Allem  seine 
Vernunft  ausbilden,  um  innere  Ruhe  zu  ge- 
winnen und  die  Dinge  richtig  schätzen  zu 
lernen,  die  Natur  zu  erkennen  und  zu  ihr 
zurückzukehren.  Die  Natur  aber  hat  unser 
Glück  und  unsere  gesellschaftlichen  Tugenden 
an  die  Erhaltung  der  Gleichheit  geknüpft, 
denn  dio  Ungleichheit  des  Vermögens  und 
Standes  zersetzt  gewissermaassen  die  natür- 
lichen Gefühle  des  menschlichen  Herzens. 
Indem  sie  übermässige  Begierden  erzengt, 
erfüllt  sie  den  Geist  mit  Vorurteilen,  ehr- 
geizigen Leidenschaften,  Uneinigkeit  und 
Haas.  Zwar  theilt  auch  die  Natur  ihre  Gaben 
ungleich  aus,  jedoch  nicht  so  übermässig, 
wie  es  in  den  heutigen  Zuständen  der  Ge- 
sollschaft der  Fall  ist.  Auch  hat  nicht  die 
Natur  dem  Menschen  die  beiden  Laster  Ehr- 
geiz und  Habsucht  gegeben,  welche  am 
meisten  zu  seinem  Unglück  beitragen.  Gegen- 
wärtig besteht  die  Kunst  des  Gesetzgebers 
hauptsächlich  darin,  den  Ehrgeiz  und  die 
Hübsucht  im  Schlummer  zu  erhalten.  Da 
sich  jetzt  der  Einführung  der  Gütergemein- 
schaft unübersteigliche  Hindernisse  entgegen- 
setzen, so  muss  sich  die  Gesetzgebung  darauf 
beschränken,  den  Übeln  Einwirkungen  der 
Ungleichheit  entgegen  zu  arbeiten.  Reich- 
thum soll  kein  Recht  zu  Aemtern  gewähren, 
und  diese  sollen  so  vertheilt  werden,  dass 
man  sie  ohne  Besoldung  ausüben  kann. 
Testamente  soll  es  nicht  geben,  sondern  das 
Gesetz  soll  über  die  Güter  des  Sterbenden 
verfügen.  Die  Aufwandsgesetze  sollen  sich 
auf  Alles  erstrecken,  und  auch  der  Ehrgeiz, 
obwohl  er,  geschickt  geleitet,  manche  bürger- 
liche Tugenden  erzeugt,  muss  durch  die  Ge- 
setzgebung möglichst  beseitigt  werden.  Die 
gesellschaftlichen  Sitten  und  Tugenden  sollen 
durch  eine  angemessene  öffentliche  Erziehung 
erhalten  werden.  Die  erste  Tugend  der 
Kinder  ist  Ehrfurcht  vor  ihren  Eltern  und 
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Erziehern;    hieraus  muas  Vertrauen  und 

Freundschaft  entstehen.  Durch  fortgeeetzte 
gemeinschaftliche  Uebungen  werde  der  Müssig- 
gang  verbannt,  der  die  Jünglinge  zum  Rausch 
und  zur  Wollust  verführt  Düren  folgerichtige 
Ausbildung  der  Vernunft  soll  der  junge 
Mensch  in  sich  selbst  die  Waffen  zur  Be- 
kämpfung seiner  Leidenschaften  finden. 
Jene  erhabene  Intelligenz  aber,  welcher  wir 
alle  unsere  Wissenschaften  und  Künste  ver- 
danken und  welche  eine  zweite  Schöpfung 
für  uns  bewirkte,  wird  nicht  unfähig  sein, 
uns  den  Weg  zur  Selbsterkenntniss  und  zum 
Glücke  zu  zeigen.  —  Der  Abbe"  de  Mably 
starb  1785  zu  Paris.  Seine  sämmtlichen 
Werke  erschienen  daselbst  1794  in  15  Bänden. 

Mackintosh,  James,  war  1765  zu 
Aldourie  bei  Inverness  in  Schottland  geboren, 
hatte  seit  1775  eine  Pension  im  Städtchen 
Fortrose  auf  der  schottischen  Insel  Black- 
Island  besucht  und  1780  die  Universität  zu 
Aberdcem  bezogen,  um  Medicin  zu  gtudiren, 
welches  Studium  er  seit  1784  in  Edinburgh 
fortsetzte.  Als  Doctor  der  Medicin  reiste  er 
1788  nach  London,  wo  er  seine  ärztliche 
Praxis  eröffnete  und.  sich  1789  verheirathete. 
Darauf  gründete  er  eine  politische  Zeitschrift 
„das  Orakel44  und  trat  1791  in  einer  politischen 
Schrift  als  Vertheidiger  der  Revolution  auf. 
Im  Jahr  1795  gab  er  die  Medicin  auf  und 
ging  in  ein  Advokatenbureau  und  erlangte 
als  Vertheidiger  in  einem  politischen  Process 
1802  einen  solchen  Ruf,  dasa  er  1804  zum 
Recorder  (Syndikus)  in  Bombay  ernannt  wurde, 
wo  er  mit  seiner  Familie  bis  1812  blieb. 
Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  wurde 
er  Vertreter  einer  schottischen  Grafschaft 
im  Parlament,  erhielt  1830  eine  Anstellung 
im  Ministerium  und  starb  1832  in  London. 
In  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  zeigte 
sich  Mackintosh  als  einen  der  letzten  Ver- 
treter der  schottischen  Schule.  Von  geist- 
vollen Kritiken  abgesehen,  welche  er  in  der 
„Edinburgh  Review"  veröffentlichte,  lieferte 
er  darin  auch  drei  Essays  „über  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  seit  der  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften44,  welche  von 
L.  Simon  in's  Französische  übersetzt  und 
unter  dem  Titel  „Melanges  philosophiyues 
de  Sir  James  Mackintosh11  (1820)  heraus- 
gegeben worden  sind.  In  der  „Encyclo- 
paedia  britamäca"  erschien  seine  kritische 
Geschichte  der  Moralphilosophie,  welche 
unter  dem  Titel  „Dissertation  on  the  pro- 
yress  of  the  ethical  philosophy,  chiftly  durin  g 
the  17  <y  /S  centuries"  besonders  abgedruckt 
1830  in  London  und  1836  in  Edinburgh  er- 
schien und  von  IL  Poret  unter  dem  Titel: 
„ffisloire  de  la  philosophie  morale"  (1834) 
in's  Französische  übersetzt  wurde.  In  Be- 
zug auf  die  Erkenntnissprincipien  bekämpft 
Mackintosh  den  Sensualismus,  in  der  Moral 
das  Princip  der  Selbstliebe.  In  letzterem 
Betracht  wird  Kant's  Widerlegung  dieses 


Princips  beifällig  erwähnt  und  an  Kant  ge- 
rühmt, dass  er  das  moralische  Gebiet  in 
seiner  Unabhängigkeit  von  allem  bloa  sinn- 
lichen Wohlgefallen  und  von  selbstischen 
Motiven  nachgewiesen  habe  und  sonach  mit 
den  Ergebnissen  der  schottischen  Schule  über- 
einstimme. 

.Hat- roh  ins  (Ambrosius  Aurelins 
Theodosius  Macrobius)  blühte  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  fünften  christlichen 
Jahrhunderts  und  bekleidete  unter  Honorius 
im  weströmischen  Reich  einige  Aemter.  Er 
ist  Verfasser  eines  Commentara  zu  Cicero1« 
„Somnium  Scipionis"  und  der  übrigens  nicht 
vollständig  erhaltenen  „Saturnalien"  (Satur- 
nalium  conviviomm  libri  VII  ed.  Eyssen- 
hardt,  1868),  worin  mancherlei  philosophie- 
geschichtliche Notizen  enthalten  sind.  In 
seinen  eignen  philosophischen  Ansichten  hält 
er  sich  durchaus  an  die  Schule  Platon's  und 
stellt  neben  Piaton  selbst  auch  den  Neu- 
platoniker  Plotinos  sehr  hoch.  Er  verlangt 
vom  Philosophen  die  Erhebung  über  die  Mos 
mythologische  Einkleidung  der  Wahrheit  zum 
Gedanken  des  Höchsten  und  Obersten  der 
Götter,  welcher  das  Gute  und  die  erste  Ur- 
sache sei  und  dessen  Ausfluss.  der  Xus 
(göttlicher  Verstand)  die  Ideen  als  Urbilder 
der  Dinge  enthalte.  Zugleich  hält  er  an  der 
Anfangslosigkeit  der  Welt  und  mit  Piaton 
gegen  Aristoteles  an  der  Selbstbewegung  der 
Seele  fest. 

MaKiiciius,  Johannes  Chrysoatomus, 
war  zu  Luxeil  (in  der  Fr  an  che  Comte)  ge- 
boren, hatte  zu  Dole  Medicin  studirt  und  ging 
dann  nach  Italien,  wo  er  erst  als  Arzt  lebte 
und  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als 
Professor  der  Philosophie  in  Pavia  wirkte. 
In  dieser  Stellung  hat  er  den  Demokritos 
aus  seiner  mittelalterlichen  Vergessenheit 
hervorgezogen  in  seiner  Schrift:  „Detnocritus 
reviviscens  sive  de  atomis",  nebst  einem  An- 
hange „de  vita  et  philosophia  Democriti" 
(1646),  welches  Werk  solchen  Erfolg  hatte, 
dass  es  in  Leyden  (1648),  im  Haag  (1658) 
und  in  London  (1688)  wieder  gedruckt  und 
von  Gassendi  später  bei  seiner  Wieder- 
erweckung des  Epiküros  benutzt  worden  ist 
Sein  Todesjahr  ist  unbekannt;  doch  lebte  er 
noch  1660.  in  welchem  Jahre  er  den  ita- 
lienischen Gesandten  am  französischen  Hofe 
Fuenaaldagne  nach  Paris  begleitete. 

Maimon,  Salomon,  war  1753  als  der 
Sohn  eines  armen  polnischen  Rabbiners  zu 
Neschwitz  im  Grossfürstenthum  Litthauen 
geboren  und  schon  als  Knabe  gründlich  im 
Talmud  geschult,  im  elften  Jahre  verheirathet, 
im  vierzehnten  Jahre  Vater.  Neben  dem 
Talmud  hatte  er  auch  schon  frühe  kabba- 
listische Schriften  und  das  Lebenswerk 
des  Moses  Maimonides  nicht  blos  studirt, 
sondern  auch  commentirt.  Nachdem  er 
deutsch  gelernt  und  zufällig  zuerst  medi- 
cinische  Schriften  in  dieser  Sprache  gelegen 
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hatte,  ging  er  in  der  Absicht,  Medicin  zn 
shidiren,  nach  Berlin,  wo  er  krank  und  elend 
ankam  und  eine  Zeitlang  vom  Betteln  lebte, 
bis  er  hülfreiche  Gönner  fand,  die  ihm  eine 
Hofmeisterstelle  in  Posen  verschafften.  Nach 
einigen  Jahren  ging  er  abermals  nach  Berlin 
and  fing  nun  an ,  Wolff's  Metaphysik  zu 
shidiren  nnd  darüber  in  hebräischer  Sprache 
mit  seinen  Glaubensgenossen  zu  disputiren. 
Dadurch  ward  er  mit  Moses  Mendelssohn 
bekannt,  der  sich  seiner  annahm  und  seine 
philosophischen  Studien  leitete.  Bald  jedoch 
entfremdete  er  sich  seinen  dortigen  Freunden, 
verliess  Berlin  und  trieb  sich  erst  in  Holland, 
dann  in  Hamburg  herum.  In  Hamburg  wollte 
er  sich  taufen  lassen,  kam  jedoch  wieder 
davon  ab,  weil  der  Prediger,  an  den  er  sich 
wandte,  mit  seinem  Glaubensbekenntnis  nicht 
tofrieden  war.  Endlich  wurde  er  in  den  Stand 
gesetzt,  als  alter  Knabe  noch  einige  Jahre 
in  Altona  das  Gymnasium  zu  besuchen,  wo 
er  lateinisch  und  Mathematik  lernte.  Mit 
einem  guten  Abgangszeugnisse  versehen, 
wandte  er  sich  abermals  nach  Berlin,  wo  er 
in  hebräischer  Sprache  ein  mathematisches 
Lehrbuch  für  polnische  Jnden  verfasste,  wel- 
ches jedoch  nicht  zum  Druck  gelangte.  Er 
eing  nach  Breslau,  wo  er  mit  Garve  be- 
kannt wurde  und  Medicin  zu  studiren  begann, 
welche  ihm  jedoch  bald  zuwider  wurde. 
Er  übersetzte  Mendelssohn's  „Morgenstunden* 
in's  Hebräische,  schrieb  in  hebräischer  Sprache 
eine  Naturlehre  nach  Newton's  Grundsätzen, 
gab  Unterricht  in  der  Algebra  und  im  Latei- 
nischen und  trieb  sich  in  Kneipen  herum. 

Nachdem  er  seiner  nach  Breslau  ge- 
kommenen Frau,  die  sich  von  ihm  scheiden 
Uess,  seine  letzte  Baarschaft  gegeben  hatte, 
wandte  eT  sich  wieder  nach  Berlin,  wo 
mittlerweile  (1786)  Mendelssohn  gestorben 
war.  Der  33jährige  geschiedene  Ehemann 
»tndirte  jetzt  Kant's  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft, und  machte  dazu  schriftliche  (Er- 
läuterungen und  Einwendungen,  welche  von 
dem  mit  Kant  befreundeten  judischen  Arzt 
Marcus  Herz  dem  Königsberger  Philosophen 
mitgetheilt  wurden  und,  nachdem  dieser  ein 
^ästiges  Urtheil  übeT  die  Arbeit  abgegeben 
hatte,  unter  dem  Titel  „Versuch  über 
die  Transscendentalphilosophie,  nebst 
einem  Anhang  über  die  symbolische  Erkennt- 
nis* (1790)  im  Druck  erschienen.  In  den 
nächsten  Jahren  wurden  von  ihm  eine  Reihe 
von  philosophischen  Aufsätzen  Aber  Denken 
and  Erkennen  (als  Probe  rabbinischer  Weis- 
heit), ober  Wahrheit,  Aber  Bacon  und  Kant, 
Über  Weltseele,  über  das  Genie  und  den 
methodischen  Erfinder.  Uber  den  grossen 
Mann,  über  die  Sophistik  des  Herzens,  Uber 
Täuschung,  über  das  Vorheraagungsvermögcn, 
Ober  Theodicee,  über  den  moralischen  Ske- 
ptiker und  andere  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften veröffentlicht,  welche  zum  Theil 
wiederum  in  das  im  Jahr  1791  von  Maimon 


herausgegebene  erste  Stück  eines  philo- 
sophischen Wörterbuchs  zur  „Beleuchtung 
der  wichtigsten  Gegenstände  der  Philosophie 
in  alphabetischer  Ordnuug44  aufgenommen 
wurden.  Nachdem  Leonhard  Reinhold,  mit 
welchem  Maimon  brieflich  verkehrte,  diesen 
Anfang  des  philosophischen  Wörterbuchs 
dem  Verfasser  nicht  ganz  zu  Gefallen  be- 
urtbeilt  hatte,  veröffentlichte  dieser  in  dem 
Buche  „Streifereien  im  Gebiete  der 
Philosophie44  (1793)  seinen  mit  Reinhold 
geführten  Briefwechsel  und  in  demselben 
Jahre  die  durch  eine  Preisaufgabe  der  Berliner 
Akademie  veranlasste  Schrift  „Ueber  die 
Progresse  der  Philosophie44  (1793). 
Darauf  folgte  die  Schrift  „Die  Kategorien 
des  Aristoteles,  mit  Anmerkungen  er- 
läutert und  als  Propädeutik  zu  einer  neuen 
Theorie  des  Denkens  dargestellt44  (1794)  und 
letztere  selbst,  als  Maimon's  bedeutendste 
philosophische  Leistung,  unter  dem  Titel 
„Versuch  einer  neuen  Logik  oder 
Theorie  des  Denkens44  (1794).  Die 
beste  Gesammtdarstellung  seiner  philo- 
sophischen Ansichten  findet  sich  in  Maimon's 
letzter  Schrift,  welche  unter  dem  Titel 
„Kritische  Untersuchungen  über  den 
menschlichen  Geist  oder  das  höhere 
ErkenntniBS-  und  Willensvermögen44 
(1797)  erschien.  Bei  seiner  unsteten  und  un- 
geregelten Lebensweise  würde  Maimon  bis 
an  sein  Lebensende  aus  Maogel  und  Noth 
nicht  herausgekommen  sein,  wenn  ihm  nicht 
noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  der 
Graf  von  Kalkreuth  auf  einem  seiner  Güter 
zu  Nieder-Siegersdorf  in  Schlesien  ein  glück- 
liches Asyl  gewährt  hätte,  wo  eT  im  Jahr 
1800  starb.  Nachdem  ihm  Kant  1790  das 
Zeugniss  gegeben  hatte,  dass  unter  allen 
seinen  Gegnern  ihn  Maimon  am  Besten  ver- 
standen habe,  bezeichnete  der  Alte  vom  Königs- 
berge später  die  „Nachbesserung  der  kritischen 
Philosophie,  dergleichen  die  Juden  gern  ver- 
suchen, um  sich  auf  fremde  Kosten  ein  An- 
sehen von  Wichtigkeit  zu  geben44  als  un- 
verständlich. Dagegen  hatte  Fichte  bei 
Uebersendung  seiner  kleinen  Schrift  „über 
den  Begriff  der  Wissenschaftslehre44  (1794) 
an  Maimon  seine  „grenzenlose  Achtung44  vor 
dessen  Talent  ausgesprochen,  und  auch  der 
junge  Schelling  in  seiner  ersten  Schrift  als 
Anhänger  Ficnte's  „Ueber  die  Möglichkeit 
einer  Form  der  Philosophie44  (1796)  mit 
Anerkennung  von  Maimon's  „Neuer  Logik44 
gesprochen.  Maimon  war,  wie  ihn  Rosen- 
kranz (in  seiner  Geschichte  der  Kant'schen 
Philosophie  treffend  bezeichnet)  ein  rechter 
talmudischer  Ideenspalter,  ein  Zerdenker,  ein 
für  die  geschickte  Verwirrung  des  Einzelnen 
fruchtbarer,  aber  für  die  Organisation  des 
Grossen  und  Ganzen  leerer  Geist,  welcher 
bei  einiger  Unbehülflichkeit  und  Incorrect- 
heit  in  der  Darstellung  seiner  Gedanken 
doch  in  einem  leidlich  guten  Styl  und  einer 
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zum  Theil  witzig  Heinsollenden  Fortsetzung 
der  Mendelssohn'schen  Verstandeseleganz  seine 
Gedanken  vorzutragen  wusste.    In  Ueber- 
einstimmung  mit  Roinhold  hielt  er  die  Kant'- 
sehe  Philosophie,  bei  aller  Hochachtang  für 
dieselbe,  weder  für  die  einzig  mögliche,  noch 
für  die  beste.   Er  bestreitet  mit  Reinhold  die 
Kant'sche  Trennung  der  Sinnlichkeit  und  des 
Verstandes  als  zwei  gesonderter  Stämme  der 
menschlichen  Erkenntniss,  da  dieselben  viel- 
mehr aus  dem  Bewusstaein  überhaupt,  als 
ihrer  gemeinschaftlichen  Quelle  abgeleitet 
werden  müssten.  Im  Einklang  mit  G.  E.  Schulze, 
dem  Verfasser  der  gegen  Kant  und  Reinhold 
gerichteten  Schrift  „  Aenesidemus"  (1792)  be- 
streitet Maimon  nicht  blos  die  Möglichkeit, 
die  Kategorie  der  Causalität  oder  des  Ver- 
hältnisses von  Ursache  und  Wirkung  auf 
die  angeblich  hinter  den  Erscheinungen  ver- 
borgenen „Dinge   an  sich*4  anzuwenden, 
sondern  laugnet  auch,  dass  die  letzten  über- 
haupt ausser  unserm  Erkenntnissvermögen 
existiren,  da  man  sich  von  solchen  schlechter- 
dings keinen  Begriff  machen  könne  und  die- 
selben vielmehr  als  imaginäre  Grössen  oder 
Undinge  zu  bezeichnen  seien.    Was  ausser 
uns  wäre,  könnte  kein  Stoff  unserer  Vor- 
stellungen in  uns  sein.   Der  allem  bewussten 
Denken  vorausgehende  Stoff  ist,  nach  Maimon, 
ein  doppelter.   Erfahrungsmässig  sind  uns 
die  Empfindungen  als  ein  Mannigfaltiges  ohne 
verknüpfende  Einheit  gegeben;  vor  der  Er- 
fahrung sind  uns  Kaum  und  Zeit  als  die  Be- 
dingungen und  Weisen  gegeben,  um  das 
Manuigt'altige  zur  Einheit  des  Bewusstseins 
zuMarnmenzufassen.    Die  Sinnlichkeit  liefert 
uns  die  Gegenstände,  deren  Entstehung  uns 
unbekannt   ist,    als   Erzeugnisse  unseres 
Denkens.   Werden  wir  uns  der  Kegeln  be- 
wuast,  nach  welchen  wir  dieselben  hervor- 
bringen, so  erhebt  oder  entwickelt  sich  die 
Sinnlichkeit  zum  Verstände.  In  den  Ver- 
standeskategorien wollte  Maimon  den  Ueber- 
gang  zur  Realität  durch  den  von  ihm  auf- 
gestellten Grundsatz  der  Bestimmbarkeit  nach- 
weisen, wonach  diejenige  Verbindung  von 
Gedanken,  bei  welcher  wohl  das  eine  Prä- 
dicat  ohne  das  andere,  dieses  aber  nicht 
ohne  jenes  gedacht  werden  kann,  ein  reales 
Denken  ergebe,  während  das  willkürliche 
Denken  solche  Prädicate  verbinde,  die  ohne 
einander  gedacht  werden  können.  Indem  er 
die  Anwendbarkeit  der  Causalität  läugnet, 
tritt  er  auf  die  Seite  des  Skeptikers  Unme, 
indem  er  mit  diesem  läugnet,  daas  uns  die 
Erfahrung  jemals  eine  Erkenntniss  wirklicher 
Allgemeinheit   und  Notwendigkeit  geben 
könne.  Darum  nennt  sich  Maimon,  Kant 
gegenüber,  einen  empirischen  Skeptiker,  d.  h. 
einen  Zweifler  an  der  Wirklichkeit  der  Er- 
fahrung, indem  er  nur  der  Mathematik  all- 
gemeine und  nothwendige  Erkenntnisse  zu- 
gesteht  Während  Kant  die  Ideen  aus  der 
Vernunft  abgeleitet  hatte,  werden  dieselben 


von  Maimon  auf  die  Einbildungskraft  zurück- 
geführt, welche  allein  uns  auf  ein  letztes 
Glied  in  der  Reihe  der  Erscheinungen  führe. 
Wenn  wir  uns  darum  mit  der  Vorstellung 
oder  Idee  eines  Unbedingten  in  Widersprüche 
verwickeln,  so  wird  dies  von  Maimon  nicht 
als  ein  Widerstreit  der  Vernunft  mit  sich 
selbst,  sondern  als  ein  Streit  der  Einbildungs- 
kraft mit  der  Vernunft  gefasst.  Indessen 
läuft  diese  Unterscheidung  auf  einen  Wort- 
streit hinaus,  da  ja  auch  bei  Kant  die  An- 
nahme der  Ideen  auf  einer  Täuschung  be- 
ruht In  der  praktischen  Philosophie  wird 
Kant  darüber  getadelt,  dass  er  dasjenige 
Princip,  welches  das  einzige  Motiv  unsere 
Handelns  sei,  den  Genusa,  der  nicht  physisch 
zu  nehmen  sei  und  nach  Aristoteles  in  der 
Erkenntniss  seine  höchste  Befriedigung  finde, 
durch  ein  ganz  unpraktisches  Princip  ver- 
drängt habe.  Er  selbst  findet  das  Motiv  des 
sittlichen  Handelns  in  dem  angenehmen  Ge- 
fühle der  eignen  Würde,  deren  wesentlichen 
Bestan dtheil  eben  das  Erkennen  bilde. 
Sal.  Maimon'?  Lebensgeschichto,  von  ihm  selbst 

beschrieben  und  herausgegeben  ron  K.  Th. 

Moriti  (1792)  in  2  Bänden. 
Sab.  JOS.  Wold,  Maimoniana  oder  Rhapsodien 

zur  Charakteristik  Sal.  Maunon's ,  aus  seinem 

Privatloben  gesammelt  1814. 

Mairaonides  (Maimüni),  siehe  Moses 
ben  Maimon. 

Maine  de  Biran,  Francois  Pierre 
Gonthier,  war  1766  zu  Grateloup  unweit 
Bergerac  (im  alten  Perigord  oder  Departement 
Dordogne)  geboren,  hatte  zuerst  in  der  adeligen 
Leibgarde  gedient  und  war  mit  seinem  zarten, 
schüchternen,  fast  mädchenhaften,  Wesen 
der  Liebling  der  feinen  Welt  gewesen.  Schon 
vor  der  Revolution  war  er  Präfecturrath  in 
seinem  Departement  und  lebte  wahrend  der 
Schreckenszeit,  in  welcher  er  Vater,  Mutter 
und  zwei  Brüder  verlor,  auf  seinem  Landgut 
in  4er  Nähe  von  Bergerac,  glücklich  ver- 
heirathet,  in  stiller  Zurückgezogenheit  seinen 
Studien.  Unter  dem  Kaiserreich  wurde  er 
corre8pondirendesMitglied  desPariser  Instituts 
für  Geschichte  und  alte  Literatur,  nach  der 
Restauration  wurde  er  Mitglied  der  zweiten 
Kammer  und  Staatsrath.  Er  hat  nur  ein 
einziges  Mal  in  seinem  Leben  Frankreich 
verlassen,  indem  er  1822  eine  Reise  in  die 
Schweiz  machte,  und  starb  nach  kurzer 
Krankheit  im  Jahr  1824.  Er  liess  sieh  seine 
Grabschrift  mit  den  Worten  Bonnet's  setzen: 
„Man  cerveau  est  devenu  pour  moi  une 
retraite.  ou  fai  goute  des  plaisirs,  qui  m  'oni 
fait  oublier  mes  affections*  Die  von  ihm 
bei  seinen  Lebzeiten  veröffentlichten  Werke 
erschienen  gesammelt  als  „Oeuvres  philoso- 
phiques  de  Maine  de  Biran,  publikes  par 
Victor  Cousin,  1841,  in  4  vols.  Aus  seinem 
Nachlasse  wurden  veröffentlicht  „Oeuvres 
inedites  de  Maine  de  Biran,  publikes  par 
Emest  Navülef  1859,  in  4  vols.  In  seinen 
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philosophischen  Arbeiten  sind  drei  Entwicke- 
hingsstufen  zu  unterscheiden,  die  er  durch- 
laufen hat. 

Maine  de  Biran  veröffentlichte  zuerst 
1802  eine  Abhandlung  „Sur  l'in/luence  de 
l'habitude  ä  lafaculte  de  penser*  in  welcher 
er  auf  dem  Standpunkt  des  von  Gondillac 
begründeten  Sensualismus  steht  Er  spricht 
geringschätzig  Uber  die  Griechen,  über  Des- 
cartes  und  Leibniz  und  sieht  den  ächten 
philosophischen  Fortschritt  nur  in  Bacon, 
Hobbes,  Locke  und  Condillac  Die  Principien 
des  Letztern  will  er  auf  die  Frage  über  den 
Einfluss  der  Gewohnheit  auf  die  Fähigkeit 
zu  denken  anwenden.  Die  blosse  Sinnes- 
empfindung (Sensation)  wird  von  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  (perception)  unter- 
schieden, bei  welcher  letztern  schon  nicht 
mehr  ein  blos  leidendes  oder  aufnehmendes 
Verhalten  stattfindet,  sondern  eine  freiwillige 
Thätigkeit  mitwirkt.  Im  Verstände  sieht 
er  Nichts  anders,  als  das  Ensemble  der 
ersten  Gewöhnungen  des  Gehirns.  Als  Grund- 
gesetz der  Gewöhnung  wird  dies  bezeichnet, 
dass  sich  die  Sinnesempfindung  abschwäche 
und  die  Perception  verstärke.  Sobald  sich 
unser  Geist  von  der  sinnlichen  Quelle  aller 
Erkenntnis  entfernt,  kommt  er  nur  zu  un- 
bestimmten und  leeren  Abstractionen.  —  Eine 
Modification  dieses  sensualistischen  Stand- 
punkts tritt  uns  in  seinem  „Memoire  sur  la 
decomposition  de  la  faculte  de  penser" 
(1806)  entgegen.  „Ich  bin  nicht  glücklich 
(schreibt  er  nach  dem  Tode  seiner  geliebten 
Gattin)  in  meinen  Vorstellungen;  mein  Leben 
entfärbt  sich  mehr  und  mehr,  wo  finde  ich 
einen  Halt?  An  das  muss  man  sich  halten, 
was  in  uns  frei  ist.  Alle  übrigen  Güter 
hängen  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze 
von  uns  ab,  und  von  ihnen  dürfen  wir  unser 
Glück  nicht  erwarten.  In  der  Welt  des  Han- 
delns dagegen  sind  wir  frei,  und  nur  durch 
sie  können  wir  soweit  glücklich  sein,  als  es 
Menschen  möglich  ist*4  Indem  er  bei  der 
„Zerlegung  des  Gedankens14  von  der  That- 
sache ausgeht,  dass  unser  innerer  Sinn  (sens 
intime)  verschiedene  Elemente  enthält,  will 
er  diese  nur  einfach  feststellen,  ohne  ihre 
Entstellung  zu  untersuchen,  und  zerlegt  darum 
den  Gedanken  in  das  empfindende  und 
bewegende  Element  Wir  müssen  darum 
die  äussern  und  innern,  die  physiologischen 
und  psychologischen  Thatsachen  betrachten, 
wenn  wir  ihre  Einheit  auffinden  wollen.  Mit 
dieser  Unterscheidung  kommt  man  auf  die 
Trennung  besonderer  Kräfte,  der  Lebenskraft 
und  der  innern  bewegenden  Kraft  des  Ge- 
dankens.   Den  einwirkenden  Gegenständen 

{gegenüber  findet  nun  Maine  de  Biran  den 
etzten  wirkenden  Ursprung  in  der  freiwilligen 
Zusammenziehung,  in  welcher  der  Mittelpunkt 
des  Gehirns  einen  Eindruck  empfangen  kann, 
welcher  eine  dadurch  erzwungene  Gegen- 
wirksamkeit hervorruft,  in  welchem  aber  auch 


derselbe  Gehirnmittelpunkt  unmittelbar  eine 
neue  bewegende  Thätigkeit  beginnen  kann, 
kraft  der  in  seinem  eigenen  Innern  empfan- 
genen oder  entstandenen  Eindrücke.  Diese 
im  Sinne  Leibniz'scher  Anschauungen  ge- 
haltene Modification  seines  anfänglichen  Sen- 
sualismus bildet  den  Uebergang  zur  zweiten 
Entwicklungsstufe,  auf  welcher  wir  ihm  in 
den  „Rapports  du  physique  et  du  moral* 
(im  Jahr  1811  verfasst  und  1822  vollendet, 
aber  erst  1834  durch  Cousin  veröffentlicht) 
und  besonders  in  dem  „Essai  sur  les  fonde- 
ments  de  la  psychologie  et  sur  les  rapports 
avec  l'etude  de  la  natureu  begegnen,  welche 
letztere  Abhandlung  1813  —  22  verfasst  und 
vollendet,  aber  erst  1859  durch  Naville  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Einen  Theil  derselben 
bildet  das  „Examen  des  lecons  de  Mr. 
Laromiguiereu.  Die  wahre,  einfache  und 
erste  Thatsache  ist  hier  das  Ich,  welches  als 
Kraft  betrachtet  wird,  die  sich  in  bestimmten 
Wirkungen  bethätigt  und  von  welcher  wir 
ein  Gefühl  haben,  ehe  wir  uns  noch  einen 
Begriff  davon  bilden.  Durch  dieses  Gefühl 
erkennen  wir  uns  als  Ursache  in  Beziehung 
auf  gewisse  Wirkungen  oder  im  organischen 
Körper  hervorgebrachte  Bewegungen.  Die 
Anstrengung,  als  Ausübung  dieser  Kraft,  ist 
eine  ursprüngliche  Thatsache  des  inneren 
Sinnes,  welche  sich  gleichbleibt.  Die  wirkende 
Ursache  des  Ich  ruft  im  Geiste  die  Begriffe 
der  Einheit,  Einerleiheit,  der  Substanz  her- 
vor, aus  welchen  die  Rationalisten  apriorische 
Begriffe,  die  Sensualisten  einfache  Abstrac- 
tionen der  Empfindungen  machen.  Der  wahre 
Standpunkt  der  Psychologie  zeigt  sich  darin, 
dass  sie  iu  die  ersten  Elemente  unserer 
geistigen  Constitution  eindringt,  die  innere 
Beobachtung  und  Erfahrung  anwendet  und 
aus  dem  Innersten  des  Bewustseins  die  un- 
mittelbarste Empfindung  der  Causalität  her- 
vorholt, welche  die  Grundlage  der  Wissen- 
schaft von  der  Seele  sein  muss.  Im  Ich  ist 
eine  überorganische  Kraft  in  natürlicher  Be- 
ziehung zu  einem  lebendigen  Widerstand. 
Die  Zusammenziehungskraft  des  Willens  ist 
von  der  Fähigkeit  des  Zusammenziehens  durch 
die  Muskeln  so  verschieden,  wie  der  freie 
Wille  vom  Trieb.  Die  Idee  der  Freiheit 
stimmt  vom  Gefühle  unserer  Fähigkeit  zu 
handeln,  dagegen  ist  die  Notwendigkeit  eine 
negative  Idee;  denn  man  kann  sich  nur  leidend 
fühlen,  wenn  man  sich  als  thätig  erkannt 
hat  —  Im  Jahre  1823,  neun  Monate  vor 
seinem  Tode  fasste  Maine  de  Biran  den  Plan 
zu  einem  neuen  Werke  unter  dem  Titel: 
„Nouveaux  essais  d'anthropologie,"  welches 
unvollendet  geblieben  ist  Dazu  gehören  die 
Abhandlungen  unter  dem  Titel,.  Considerations 
sttr  les  prineipes  d'une  division  des  faits 
psychologifßies  et  physiologit/ues*  und  „De 
l'apperception  imme'diate*.  Er  tritt  hier  in 
das  dritte  Studium  seiner  philosophischen 
Entwicklung  ein,  in  welcher  er  sich  auf  den 
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mystisch  -  theosophischen  Standpunkt  stellt 
Den  Schlüssel  dazu  enthält  sein  geheimes  Tage- 
buch, woraus  A.  Nicolas  in  seiner  Schrift 
„Etüde  sur  Maine  de  Biran  d 'apres  le  Jour- 
nal intime  de  ses  pensees"  (1858)  Auszüge 
eiebt  Seine  Blicke  gehen  Ober  das  irdische 
Leben  hinaus  nnd  erstreben  hinter  der  Finster- 
niss  des  Todes  das  Licht  der  Unsterblichkeit 
Wie  der  Mensch  durch  die  Sinne  mit  der 
Natur  zusammenhängt,  so  durch  den  Geist 
mit  Gott  Und  wie  er  mit  der  Natur  eins 
werden  kann,  indem  er  sein  Ich  ganz  in  sie 
versinken  lässt;  so  kann  er  auch  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  mit  Gott  eins  werden. 
Wenn  er  sich  in  diesen  Zustand  erhebt, 
verlieren  die  Affecte  und  Leidenschaften  ihre 
Herrschaft  Uber  ihn,  er  ist  unaufhörlich  von 
jener  obersten  Kraft  begeistert,  mit  welcher 
er  eins  wird.  Die  Bewegung  des  Ich  zum 
Unendlichen,  in  welchem  es  seine  Freiheit 
verliert,  wenn  es  sich  mit  der  Quelle,  von 
der  es  ausging,  vereinigt,  ist  das  mystische 
Leben.  Zu  diesem  gelangt  das  religiöse  Ge- 
fühl, welches  sich  uns  nur  durch  Uebung 
entwickelt  Unsere  Thätigkeit  ist  uns  gegeben, 
uns  für  das  Aufsteigen  zum  göttlichen  Lichte 
vorzubereiten,  uns  von  der  Vernunft  oder 
unserm  eigenen  Leben  zur  Liebe  hinüber- 
treten zu  lassen,  die  von  Aussen  kommt 
und  höher  ist,  als  wir.  Die  Vermögen,  die 
dann  zur  Ausübung  kommen,  sind  geistige 
Anschauungen,  Gottbegeisterungen,  überna- 
türliche Bewegungen,  wo  die  Seele,  ihrem 
eignen  Leben  entzogen,  ganz  unter  der 
Thätigkeit  Gottes  steht  und  gleichsam  in  ihm 
aufgelöst  ist 

E.  Naville,  Maine  de  Biran,  sa  vie  et  ses  pen- 
»e'cs  1857. 

0.  Merten,  Etüde  critique  sur  Maina  de  Biran. 
lHöö. 

1.  Girard,  Maine  de  Biran;  essai  sur  sa  Philo- 
sophie et  suivi  de  fragincnts  inedits.  1876. 

Mair,  John  (gewöhnlich  Johannes 
M a jor is  genannt,  auch  mit  dem  Zusätze 
Hadyngthonus  Scotus)  war  1478  zu  Hadding- 
ton  in  Schottland  geboren,  hatte  in  den 
Collegien  von  Sainte  Barbe  und  Montaigu 
i  Möns  acutus)  zu  Paris  studirt  und  1506  den 
Doctorgrad  erworben.  Später  lehrto  er  als 
Anhänger  des  Duns  Scotus  an  der  Schule 
des  «Möns  acutus"  und  hatte  dort  zahlreiche 
Schüler  aus  England,  Schottland,  Holland 
und  Spanien  gewonnen,  welche  in  seiner 
Geistesrichtung  fortarbeiteten.  Zugleich  war 
er  ein  fruchtbarer  Schriftsteller  im  Sinne 
der  nominalistischen  „Terministen".  Ausser 
Commentaren  zu  Petrus  Lombardus,  die 
1509  und  öfter  gedruckt  wurden,  und  Commen- 
taren zur  aristotelischen  Ethik  hat  er  mehrere 
grössere  und  kleinere  logische  Abhandlungen 
verfasst,  welche  als  Commentar  zu  Petrus 
Uispanus  1505  zu  Lyon,  und  vermehrt  mit 
andern  1516  zu  Lyon  zusammengedruckt  er- 
schienen.   Ausserdem   wurde   sein  Intro- 


duetorium  in  Aristotelicam  dialecücatn  (1508) 
und  seine  Quaestiones  logicales  (1528)  ge- 
druckt Er  starb  1540  in  seiner  schottischen 
Heimath. 

Mairan,  Jean  Jacques  Dortoue  d  e , 
war  1678  zu  Beziers  geboren  und  während 
seines  langen  Lebens  als  Physiker  zugleich 
eines  der  arbeitseligsten  Mitglieder  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  und 
starb  1771.  Er  war  ein  eifriger  AnhäDgcr 
von  Descartes,  dessen  Physiker  der  Lehre 
Newton'8  vorzog.  Mit  Malebranche  hatte  er 
bis  zu  dessen  Tode  (1715)  in  seinen  j un;rern 
Jahren  eine  lebhafte  Correspondenz  und  mit 
Pascal  verband  ihn  die  religiöse  Richtung 
seiner  Anschauungen,  während  er  im  Systeme 
Spinoza's  eine  ungeheuerliche  und  lächerliche 
Chimäre  sah. 

Maistre,  Joseph  Marie  comte  de, 
war  1753  zu  Chambery  in  Savoyen  geboren, 
hatte  in  Turin  studirt  und  dort  schon  im 
21.  Lebensjahre  eine  Anstellung  im  Staats- 
dienst erhalten.  Im  Jahr  1788  war  er  Senator 
geworden,  seit  der  französischen  Invasion 
1792  bis  1797  lebte  er  in  Lausanne,  ward 
1800  Minister  des  Königreichs  Sardinien  und 
1803  Gesandter  in  Petersburg,  wo  er  bis 
1817  blieb.  Er  starb  1821  und  hinterließ 
den  Ruf,  der  Begründer  der  heutigen  ultra- 
montanen theologischen  Schule  in  Frankreich 
geworden  zu  sein,  deren  Evangelium  sein 
Buch  „Le  Pape"  war.  Die  Hauptschrift 
zur  Kenntniss  seiner  Ansichten  waren  die  in 
seinem  Todesjahre  erschienene  Schrift  „Les 
soiries  de  St.  Petersbourga  (1821,  in  iwei 
Bänden),  worin  er  das  philosophische  Gebiet 
bei  der  Erörterung  über  die  zeitliche  Herr- 
schaft der  Vorsehung  in  den  menschlichen 
Angelegenheiten  berührt  Et  giebt  darin  eine 
Art  von  Theodicee  der  Vorsehung,  fasst  das 
üebel  in  der  Welt  als  Sühne  und  Züchtigung 
und  daneben  den  Krieg,  die  Inquisition  und  die 
Todesstrafe  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt 
auf.  Sein  nachgelassenes  Werk  erblickte 
erst  fünfzehn  Jahre  nach  seinem  Tode  das 
Licht  unter  dem  Titel  „Examen  de  la 
Philosophie  de Bacon  ou  Von  traite  differentes 
questions  de  la  Philosophie  rationelles" 
(1836,  in  zwei  Bänden).  Der  ultramontan 
und  jesuitisch  gesinnte  Katholik  zeigt  sich 
darin  als  scholastischer  Romantiker.  Bacon 
(so  lässt  er  sich  vernehmen)  war  das  Idol 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  er  war  der 
Grossvater  Condillac's;  er  muss  nach  «einen 
Abkömmlingen,  nach  seinen  geistigen  Wahl- 
verwandtschaften beurtheilt  werden,  und 
diese  sind  die  Hobbes,  Locke,  Voltaire, 
Helvetius,  Condillac,  d'Alembert  Diderot 
u.  A.  Bacon  hat  die  Grundsätze  der  Eney- 
clopädisten  gemacht;  diese  haben  Bacon's 
Ruhm  verbreitet  und  ihn  auf  den  Thron  der 
Philosophie  erhohen.  Er  war  der  Urheber 
jenes  Gotteshasses,  der  den  Geist  dea  acht 
zehnten  Jahrhundert*  erfüllt  hat    Er  war 
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ein  Gottloser,  ein  entschiedener  Atheist  und 
zugleich  ein  vollendeter  Heuchler.  Der  Ge- 
sammtcindruck ,  der  mir  nach  sorgfältiger 
Prüfung  übrig  bleibt,  ist  ein  durchgängiges 
Misstrauen  und  darum  eine  vollkommene 
Verachtung;  ich  verachte  ihn  in  jeder  Be- 
Zi ehuug,  sowohl  wenn  er  Ja,  als  wenn  er 
Nein  sagt.  Bacon  irrt,  wenn  er  behauptet; 
er  irrt,  wenn  er  verneint;  er  irrt,  wenn  er 
zweifelt;  er  irrt  mit  einem  Worte  überall, 
wo  es  Menschen  möglich  ist  zu  irren.  Er 
leidet  an  der  Krankheit  der  Neueruugssucht, 
die  ihn  verleitete,  der  Naturwissenschaft  den 
ersten  Rang  anzuweisen,  da  ihr  doch  nur 
der  zweite  Platz  gehört  und  der  Vorsitz  mit 
Recht  der  Theologie,  Moral,  Politik  gebührt 
Jedes  Volk,  welches  diese  Rangordnung  nicht 
sorgfältig  einhält,  befindet  sich  im  Zustande 
des  Verfalls.  Die  Offenbarung  wäre  nichtig, 
wenn  nicht  nach  der  göttlichen  Belehrung 
die  Vernunft  im  Stande  wäre,  sich  selbst  die 
geoffenbarten  Wahrheiten  zu  beweisen:  wie 
die  mathematischen  oder  alle  andern  mensch- 
lichen Lehren  erst  dann  als  wahr  und  gültig 
erkannt  sind,  wenn  die  Vernunft  sie  geprüft 
und  wahr  befunden  hat.  Wenn  Kaut  ein- 
fachen Sinnes  einem  Piaton,  Descartes, 
Malebranche  nachgegangen  wäre,  so  würde 
die  Welt  längst  nicht  mehr  von  Locke  reden, 
und  Frankreich  hätte  sich  vielleicht  schon 
eines  Bessern  belehrt  hinsichtlich  seines 
traurigen  und  lächerlichen  Condillac.  Statt 
dessen  überliess  sich  Kant  jener  unseligen 
Neuerungssucht,  die  Niemanden  etwas  zu 
verdanken  haben  will.  Er  redete  wie  ein 
dunkles  Orakel.  Er  wollte  Nichts  wie  andere 
gewöhnliche  Menschen  sagen,  sondern  erfand 
sich  eine  eigne  Sprache,  und  nicht  genug, 
dass  er  uns  zumuthete,  deutsch  zu  lernen, 
wollte  er  uns  sogar  zumuthen,  den  Kant  zu 
lernen.  Was  ist  die  Folge  gewesen?  Unter 
seinen  Landsleuten  hat  er  eine  flüchtige 
Gähruug  erregt,  einen  künstlichen  Enthusias- 
mus, eine  scholastische  Erschütterung,  die 
ihre  Grenze  allemal  am  rechten  Ufer  des 
Rheins  gefunden  hat,  und  sobald  die  Dol- 
metscher Kants  sich  über  diese  Grenze  hinaus- 
wagten, um  vor  den  Franzosen  das  schöne 
Zeug  auszukramen,  haben  sich  diese  nie  ent- 
halten können  zu  lachen.  —  Natürlich  hat 
sich  der  Graf  Maistre  mit  solchen  weg- 
werfenden Urtheilen  über  philosophische 
Heroen  der  Neuzeit  nur  selber  sein  Urtheil 
gesprochen. 

Malebranche,  Nicolas,  war  1638  in 
Paris  geboren  und  wegen  seines  schwachen 
und  missgestalteten  Körpers  im  Elternhause 
unterrichtet  und  gebildet  worden.  Nachdem 
er  in  der  Sorbonne  Theologie  stndirt  hatte, 
trat  er  im  23.  Lebensjahre  in  die  Congre- 
gation  des  Oratoriums  zu  Paris.  Das  ßtudiura 
der  Kirchengeschichte  und  der  Bibelkritik 
befriedigte  ihn  nicht;  als  ihm  aber  in  seinem 
20.  Jahre  die  Schrift  des  Cartesins  „über  den 

Haart,  HMdMÜrlr'kuch. 


Menschen"  in  die  Hände  fiel,  war  die  Rich- 
tung seines  Geistes  zur  Philosophie  bestimmt. 
Als  Sechsunddreissigjähriger  gab  er  sein 
Hauptwerk,  welches  ihm  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  einen  Platz  verschaffte,  unter 
dem  Titel  lierans:  Recherches  de  la  virite 
oh  Von  traite  de  la  nalure,  de  l'esprit  de 
Thomme  et  de  Vusage  qu'il  doit  faire  pour 
hiter  l'erreur  dans  les  sciences  (1673  bis 
1674).  Die  Angriffe,  welche  dasselbe  sowohl 
von  Theologen  von  der  Partei  der  Janse- 
nisten,  der  Molinisten  und  der  Jesuiten,  als 
auch  von  Cartesianern,  sowie  von  Leibniz 
und  Locke  zu  erdulden  hatte,  veranlassten 
Malebranche  zur  Veröffentlichung  eines  Ge- 
sprächs über  das  Verhältniss  der  Plülosophie 
zur  Kirchenlehre,  welches  unter  dem  Titel: 
Conversations  metaphysiques  et  chreliennes 
(1676)  erschien  und  woran  sich  sein  TraiU 
de  la  nature  et  de  la  gräce  (1680)  anschloss. 
Darauf  folgten  im  Jahre  1684  Meditations 
mitaphysiques  et  chretiennes  (in  deutscher 
üebersetzung:  „Malebranche's  christlich -me- 
taphysische Betrachtungen,  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt",  1842)  und  Traite  de 
morale  (in  deutscher  üebersetzung:  „Male- 
branche über  die  Moral,  nach  dem  Franzö- 
sischen von  K.  Ph.  Reidel ,  1831).  Eine  wei- 
tere Ausführung  seiner  Gedanken  enthalten 
die  Schriften  Entretiens  siir  la  mttaphysique 
et  sur  la  religion  (1688),  Traite"  de  l'amour 
de  Dieu  (1697)  und  Entretiens  d'un 
philosophe  chreiien  et  d'un  philosophe  chi- 
nois  (1708).  Die  von  Malebranche  in  seinem 
Streit  mit  dem  Jansenisten  A.  Arnauld  ver- 
fassten  zahlreichen  Flugschriften  und  Briefe 
wurden  von  Malebranche  selbst  gesammelt 
und  unter  dem  Titel  Riponses  de  Male- 
branche ä  Arnauld  (vier  Bändchen)  1709 
veröffentlicht.  Er  starb  nach  viermonatlichem 
Krankenlager  im  Jahre  1715,  nachdem  er 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  einen  Besuch 
von  George  Berkeley  und  mit  diesem  eine 
lebhafte  Unterhaltung  gehabt  hatte,  die  sei- 
nen Tod  beschleunigt  haben  soll.  Von  seinem 
während  vierzig  Jahren  stets  veränderten  und 
umgearbeiteten  Lebenswerke  „  Recherche  de 
la  verite"  erschien  1712  die  vollständigste, 
sechste  Auflage  in  vier  Bänden,  nachdem 
dasselbe  schon  1685  durch  den  Abbe*  Len- 
fant  unter  dem  Titel  „De  inquirenda  veri- 
taie  libri  sex"  in's  Lateinische  Ubersetzt 
worden  war.  In  deutscher  Uebertragung  er- 
schien dasselbe  unter  dem  Titel:  „N.  Male- 
branche von  der  Wahrheit  oder  von  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes  und  dem 
Gebrauche  seiner  Fähigkeiten,  mit  Anmer- 
kungen (von  J.  Ph.  Müller,  Ch.  L.  Paalzow 
und  J.  H.  F.  Ulrich)  in  vier  Bänden  1776 
bis  1780. 

Als  ein  Schüler  von  Descartes  hat  Male- 
branche nicht  mehr  das  Interesse  gehabt, 
ein  philosophisches  System  aus  seinen  ersten 
Principien  aufzubauen,  sondern  er  suchte 
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nur  die  Grundgedanken  des  Gartesiua  in 
seinem  durchaus  religiösen  Interesse  zu 
verwerthen  und  in  einigen  Punkten  zu  mo- 
dificiren.  Denn  (sagt  er)  in  philosophischen 
Dingen  dürfen  wir  nur  unter  dei  Bedingung 
etwas  glauben,  wenn  uns  die  Evidenz  dazu 
verpflichtet,  und  selbst  die  Gewissheit  des 
Glaubens  hängt  von  der  Kenntnis»  ab,  welche 
uns  die  Vernunft  von  der  Existenz  Gottes 
gibt.  Seine  Beweise  für  das  Dasein  Gottes 
und  die  damit  zusammenhängenden  Bestim- 
mungen ruhen  wesentlich  anf  den  cartesi- 
schen  Anschauungen.  Der  Grundgedanke 
seiner  Philosophie  ist  der  Satz,  dass  wir  alle 
Dinge  in  Gott  schauen  und  erkennen.  Er 
geht,  wie  Geulinx,  von  dem  cartesiani- 
sehen  Verhältniss  zwischen  Geist  und  Kör- 
per aus.  Wir  haben  (sagt  er)  nur  zwei  Arten 
von  Ideen,  die  Idee  von  Geistern  und  Kör- 
pern, und  können,  wenn  wir  etwas  begreifen 
wollen,  nur  aus  diesen  beiden  Ideen  folgern. 
Nun  ist  es  aber  evident,  dass  die  Körper 
nicht  die  Kraft  haben,  sich  zu  bewegen; 
also  müsste  man  schliessen,  dass  sie  durch 
den  Geist  bewegt  werden.  Wenn  man  jedoch 
die  Idee,  welche  man  von  den  endlichen 
Geistern  hat,  genauer  untersucht,  so  sieht 
man  keine  nothwendige  Verbindung  zwischen 
ihrem  Willen  und  der  Bewegung  eines  Kör- 
pers; man  sieht  im  Gegentheil,  dass  es  eine 
solche  gar  nicht  geben  kann.  Man  muss 
also  schliessen,  dass  es  keinen  endlichen 
Geist  gibt,  welcher  den  Körper  bewegen 
kann.  Denkt  man  dagegen  an  die  Idee  Gottes, 
als  eines  unendlich  vollkommenen  und  also 
auch  allmächtigen  Wesens,  so  erkennt  man, 
dass  es  eine  Verbindung  zwischen  seinem 
WTillen  und  der  Bewegung  aller  Körper  gibt, 
und  dass  es  unmöglich  ist,  dass  Gott  wolle, 
ein  Körper  solle  bewegt  sein,  und  dass  er 
es  doch  nicht  sei.  Wenn  sich  daher  eine 
Kugel  bewegt  und  durch  ihre  Begegnung 
mit  einer  andern  diese  in  Bewegung  setzt, 
so  theilt  sie  ihr  Nichts  von  dem  mit,  was 
sie  hatte;  denn  sie  hat  ja  selbst  nicht  die 
Kraft,  welche  sie  ihr  mittheilen  sollte.  Eine 
Kugel  ist  zwar  die  natürliche  Ursache  der 
Bewegung, .  welche  sie  mittheilt,  jedoch  nicht 
die  reelle  und  wahrhafte,  sondern  nur  die 
gelegentliche  Ursache,  welche  den 
Urheber  der  Natur  determinirt,  auf  solche 
oder  andere  Weise  bei  solcher  oder  andrer 
Begegnung  zu  wirken.  AUe  Kräfte  der  Natur 
sind  daher  nur  der  immer  wirksame  Wille 
Gottes.  In  einer  ähnlichen  Ohnmacht  be- 
finden sich  auch  selbst  die  edelsten  Geister. 
Sic  vermögen  Nichts  zu  erkennen,  wenn 
Gott  sie  nicht  erleuchtet]  sie  können  Nichts 
fühlen,  wenn  Gott  sie  nicht  modificirt;  sie 
sind  nicht  fähig,  etwas  zu  wollen,  wenn 
Gott  sie  nicht  bewegt  Nur  durch  die  fort- 
gesetzte Wirkung  Gottes  geschieht  es,  dass 
uuaere  Willensregungen  von  solchen  Beweg- 
ungen unsers  Körpers  begleitet  sind,  welche 


geeignet  sind,  jene  Wollungen  auszuführen, 
und  dass  die  Bewegungen  unsers  Körper*, 
welche  in  uns  mechanisch  in  Hinsicht  auf 
ein  Object  entstehen,  von  einer  Passion  der 
Seele  begleitet  sind,  die  uns  eben  bewegt 
dasjenige  zu  wollen,  was  im  gegebenen  Falle 
dem  Körper  nützlich  erscheint   Die  Gestal- 
tungsfähigkeit  der  Materie  und  der  Verstand 
der  Seele  sind  leidende  Vermögen.  Auf  drei 
erlei  Weise  kann  sich  unsere  Seele  Vor- 
stellungen bilden:  mit  dem  Verstand  allein, 
mit  der  Einbildungskraft  und  mit  den  Sinnes. 
Beim  Gebrauche  der  Sinne  dürfen  wir  nie 
mala  mit  denselben  etwas  über  die  Dingt 
urtheilen,  was  sie  ihrer  Natur  nach  sind, 
sondern  nur  über  das  Verhältniss.  in  welchen, 
sie  zu  unserm  Körper  stehen,  da  die  Sinne 
lediglich  zur  Erhaltung  unsers  Körpers  ge- 
geben sind.  Werden  die  innern  Gehirnfibern 
nicht  von  einem  äussern  Gegenstände,  aon 
dem  durch  die  Bewegung  der  Lebensgeister 
erschüttert,  so  bildet  die  Seele  sich  etwa« 
ein  und  urtheilt,  was  sie  sich  einbildet  sei 
nicht  ausser  ihr,  sondern  im  Gehirn,  und 
dies  ist  der  Unterschied  zwischen  Empire 
dung  und  Einbildung.  Die  Gewalt  der  Lebens- 
geister, der  Bau  der  Fibern  im  Gehirn  be- 
stimmt die  Grösse  der  Eindrücke  der  Ein- 
bildungskraft Dies  Alles  geschieht  ohne  un- 
gern Willen  lediglich  auf  mechanische  Weise, 
Der  reine  Verstand  ist  das  Vermögen  der 
Seele,  die  äussern  Gegenstände  ohne  alte 
sinnlichen,  zu  ihrer  Vorstellung  gehöriges 
Bilder  zu  erkennen.  Das  Wesen  der  Seele 
besteht  im  Denken,  wie  das  Wesen  der 
Materie  in  der  Ausdehnung.   Es  kann  daher 
keine  Seele  geben,  die  nicht  denkt;  der 
Wille  gehört  nicht  zum  Wesen  der  Seele, 
aber  sie  denkt  immer,  selbst  in  der  Oha- 
in acht  f  nur  dass  sie  dann  blos  Gedanken 
des  reinen  Verstandes  hat,  die  keine  Spuren 
im  Gehirn  und  somit  keine  Erinaerumprs 
hinterlassen.   Die  Dinge  ausser  uns  werden 
wir  nicht  an  und  für  sich  gewahr,  sondern 
wir  sehen  nur  ihre  Ideen,  die  den  Vorstell- 
ungen vorausgehen  und  die  Ursachen  der 
Modifikationen  der  Seele  sind.   Die  Idee  dei 
vorgestellten  Gegenstandes  ist  durchaus  not- 
wendig, damit  die  Seele  eine  Vorstellung 
habe.    Dass  aber  gerade  äuaaerüch  etwa» 
existire,  was  der  Idee  gleich  wäre,  ist  durch- 
aus nicht  nöthig.   Die  Ideen  sind  die  Ur- 
bilder der  Dinge  und  also  vor  diesen  selber 
da,  als  das  Muster,  wonach  sie  geschaffen 
sind.    Sie  haben  keine  wirkende  L'reack 
nöthig;  nur  die  Vorstellung  der  Ideen  wirkt 
Gott  in  uns,  und  nur  durch  die  in  Gott  sei- 
enden Ideen  sehen  wir  die  Dinge.  Deou 
da  die  Dinge  ausgedehnt  sind,  die  Seele 
i  aber  nicht,  so  ist  kein  andres  Verhältnis 
zwischen  ihnen  denkbar,  als  durch  die  Ideen, 
welche 'die  Dinge  repriiseuüren.   Nun  aber 
sind  alle  Ideen  in  Gott,  dieser  aher  ist  *> 
genau  mit  uns  verbunden,  dass  mau  ihn  den 
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Ort  der  Geister  nennen  konnte,  and  auf 
diese  Weise  kann  unsere  8eele  das  sehen, 
was  in  Gott  die  Dinge  repräsentirt  nämlich 
ihre  Ideen.  Sagen  wir  also,  die  Seele  sehe 
die  Dinge,  so  heisst  dies  nichts  anders,  als 
dass  die  Seele  die  Dinge  in  Gott  sieht  Es 
sind  aber  vier  Weisen  der  Erkenntnis  der 
Dinge  zu  unterscheiden.  Einmal  durch  sieh 
seibat  and  ohne  Ideen  erkennt  man  die 
Dinge,  wenn  sie  durch  sich  selbst  verständ- 
lich sind,  d.  h.  auf  den  Verstand  einwirken 
und  sich  ihm  offenbaren  können.  Auf  diese 
Weise,  durch  unmittelbare  Anschauungen 
erkennen  wir  Gott  selbst  Sodann  erkennt 
man  mittelst  der  Ideen  die  Dinge,  wenn  sie 
nicht  durch  sich  selbst  verständlich  sind. 
Auf  diese  Weise  erkennen  wir  die  Dinge 
and  ihre  Eigenschaften;  für  sich  selbst  nicht 
verständlich,  können  wir  sie  nur  in  dem 
Wesen  erblicken,  welches  sie  auf  inteUigible 
Weise  in  sich  schliesst  Denn  da  daa  Wesen 
der  materiellen  Dinge  nur  die  Ausdehnung 
ist,  so  ist  es  nicht  möglich,  dass  Körper  auf 
Geister  einwirken.  Nur  durch  die  Idee  der 
Aasdehnung  sehen  wir  die  Körper:  die  Idee 
der  Ausdehnung  ist  aber  unendlich,  kann  also 
nicht  eine  Modification  unserer  endlichen 
Seele  sein,  sondern  findet  sich  in  Gott  allein. 
Weiter  nun  erkennen  wir  unsere  Seele  selbst 
oiebt  durch  Ideen,  sehen  sie  also  auch  nieht 
in  Gott,  sondern  erlangen  nur  durch  unser 
inneres  Bcwusstaein  von  ihr  Kenntniss;  wir 
wUsen  von  ihr  nur,  was  wir  als  in  ihr  vor- 
gehend empfinden;  Gott  allein  kennt  die 
Natur  der  Seele  ganz,  indem  er  in  sich  eine 
klare  repräsentative  Idee  derselben  hat  End- 
lieh  die  Seelen  Anderer  erkennen  wir  weder 
in  und  für  sich,  noch  durch  Ideen,  noch 
durch  unser  unmittelbares  Bewusstsein; 
andern  wir  vermuthen  nur,  dass  ihre  Seelen 
mit  den  ungrigen  von  gleicher  Art  sind. 
Sowie  Jes  keine  Verschiedenheit  der  Körper 
{reben  würde,  wenn  Gott  der  Materie  keine 
Bewegung  gegeben  hätte;  so  wurde  zwischen 
den  geistigen  Wesen  keine  Verschiedenheit 
stattfinden,  wenn  dieselben  keine  Neigung 
oder  keinen  Willen  hätten.  Gott  kann  aber 
in  seinen  Werken  keinen  andern  Endzweck 
haben,  als  sich  selbst  Der  Endzweck  der 
geschaffenen  Geister  ist  die  Ehre  Gottes.  Er 
tiebt  allen  Creatoren  die  Richtung  zu  ihm 
si«;  der  Wille  des  Menschen  ist  ein  immer- 
währender Eindruck  des  Schöpfers,  der  uns 
nun  Guten  überhaupt  lenkt,  sodass  wir  ohne 
dies  Nichts  lieben  und  Nichts  wollen  würden. 
Der  Wille  als  Wille  hängt  nur  von  Gott  ab; 
aber  als  Wille  eines  bestimmten  Menschen 
hangt  er  auch  vom  Körper  ab.  da  der  Geist 
»In  Seele  eines  einzelnen  Menschen  mit  einem 
Körper  verbunden  ist,  wovon  wir  durch 
einen  sinnlichen  Instinct  überzeugt  werden. 
In  dieser  Verbindung  bleibt  aber  die  Seele 
£:wiz  und  gar  die  Substanz,  die  sie  ist;  die 
Empfindungen  und  Bewegungen  der  Seele 


begleiten  zwar  die  Erschütterung  der  Fibern 
im  Gehirn,  aber  darum  sind  die  letztern  doch 
nicht  die  eigentlichen  Ursachen  jener 
Empfindungen,  sondern  nur  natürliche  und 
gelegentliche  Ursachen,  während  die  wahre 
Ursache  die  Wirksamkeit  Gottes  ist  und  die 
Natur  oder  die  Kraft  eines  jeden  Dinges  ist 
nur  der  Wille  Gottes.  Die  Seele  hat  gar 
keinen  Antheil  an  den  Bewegungen  des 
Körpers,  welcher  nicht  die  Kraft  hat,  sich 
zu  bewegen,  sondern  Gott  ist  es  allein,  der 
den  Körper  bewegt  Die  natürliche  Neigung 
oder  der  Wille  des  Menschen  ist,  als  stetig 
fortdauernder  Antrieb  von  Seiten  Gottes, 
seiner  Natur  nach  eine  Tendenz  nach  dem 
höchsten  Gute  oder  nach  Gott  Sonach  ist 
also  unser  Geist  seiner  Natur  nach  im  Er- 
kennen nicht  minder,  wie  im  Handeln  ledig- 
lich auf  Gott  gerichtet  Was  wir  erkennen, 
ist  nur  eine  bestimmte  Beschränkung  der 
Idee  Gottes,  und  jede  Willensbewegung,  die 
sich  auf  ein  endliches  Gut  bezieht,  ist  auch 
nur  eine  besondere  Bestimmung  ihrer  Be- 
wegung zum  Schöpfer.  Es  ist  nicht  blos 
moralisch,  sondern  auch  physisch  nothwendig, 
die  Ursache  seines  Vergnügens  oder  Glückes 
zu  lieben.  Glaubt  man  also,  dass  die  Dinge 
der  Welt  für  sich  selbst  und  in  sich  selbst 
die  Macht  haben,  uns  Schmerz  oder  Freude 
zu  bereiten,  so  wird  man, als  seine  Güter 
Dinge  betrachten,  über  die  wir  unendlich 
erhaben  sind,  und  wer  die  Dinge  für  die 
Ursachen  seines  Schmerzes  oder  seiner  Lust 
hält,  wird  sie  auch  für  seine  Götter  halten 
oder  sie  so  lieben  und  fürchten,,  wie  der 
wahre  Gott  allein  geliebt  und  gefürohtet 
werden  darf.  Die  vollkommenste  und  beste 
Methode,  tun  die  Verbindung  mit  Gott  so 
eng  als  möglich  zu  machen,  besteht  darin, 
als  Geist  vor  Gott  zu  wandeln,  dem  Glauben 
mehr  Gehör  zu  geben,  als  der  Vernunft  und 
durch  den  Glauben  sich  Gott  ganz  zu  über- 
geben. Wenn  nun  von  Gott  her  die  Wahr- 
heit und  Tugend,  Vollkommenheit  und  Glück- 
seligkeit kommen,  vom  Körper  dagegen 
Blindheit  und  Laster,  Unvollkommenheit  uud 
Unglück,  so  ist  der  menschliche  Geist  der- 
gestalt zwischen  Gott  und  die  Körper  ge- 
stellt, dass  er  diese  nicht  verlassen  kann, 
ohne  sich  Gott  zu  nähern,  und  ihnen  nicht 
nachhängen  kann,  ohne  sich  von  Gott  zu 
entfernen.  Weil  man  jedoch  vor  dem  Tode 
den  Körper  nicht  gänzlich  verlassen  kann, 
so  kann  man  sich  auch  vor  dieser  Zeit  nicht 
gänzlich  mit  Gott  vereinigen.  Man  muss 
daher  den  Tod  wünschen,  welcher  uns  mit 
Gott  vereinigt,  oder  wenigstens  das  Bild 
dieses  Todes,  welches  der  mystische  Schlaf 
ist,  während  welches  unsere  äussern  Sinne  ent- 
schlafen sind  und  wir  die  Stimme  der  innern 
Wahrheit  hören  können,  welche  sich  nur  in  der 
Stille  der  Nacht  hören  lässt,  wenn  die  Finster- 
niss  nns  die  sinnlichen  Gegenstände  verbirgt 
und  die  Welt  in  Bezug  auf  uns  todt  ist 
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Unter  Malebranche's  Anhängern  sind 
hauptsächlich  die  Carteaianer  Tho maasin 
(1619  —  95),  B.  Lami  (1645  —  1715)  und 
Cl.  Lefort  de  Moriniere  (geb.  1693)  und 
J.  J.  D.  de  Mai  ran  zu  nennen,  welcher 
letztere  mit  Malebranche  eine  philosophische 
Correspondenz  führte  {Meditations  metaphy- 
siques  et  correspondance  de  N.  Malebranche 
avec  J.  J.  Dortous  de  Mairan,  publiees  par 
Feuillet  de  Conches,  1841).  Die  „Oeuvres 
completes  de  Malebranche"  waren  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  in  elf  Bänden  (in  12°)  1712 
erschienen;  vollständiger:  Oeuvres  completes 
de  Afalebranche,  publiees  par  Messieurs  de 
Genoude  et  Lourdoueix  (1837)  in  zwei 
Bänden,  und  neuerdings  „Oeuvres,  nouvelle 
idition  par  Jules  Simon,  4  vols,  1870.  Eine 
Blüthenlese  oder  Lichtstrahlen,  wie  der 
heutzutage  beliebte  Ausdruck  ist,  erschien 
unter  dem  Titel:  Malebranche's  Geist  im 
Verhältniss  zu  dem  philosophischen  Geiste 
der  Gegenwart,  oder  pragmatischer  Auszug 
der  originellsten  und  interessantesten  Ideen 
dieses  Philosophen  aus  seinen  philosophischen 
Schriften  gewählt  (1800). 

Blampignon,  <?tudo  sur  Malobranche  d'aprta  des 
document*  mannacrits  (1862). 

L.  OII<<Laprune,  la  Philosophie  de  Malebranche 
(1870),  2  vols. 

MaleviUe,  Guillaumc  de,  war  1699 
zu  Dommc  im  alten  Perigord  geboren  und 
um  das  Jahr  1770  gestorben.  Unter  seinen 
meist  theologischen  Schriften  sind  auch  einige, 
welche  philosophische  Fragen  berühren, 
namentlich -das  Werk  „La  religion  naturelle 
et  relevee  ou  dissertations  philosophiques, 
theolog'upies  et  criliques  contre  les  incredules 
(1756  —  58)  und  die  anonym  erschienene 
Schrift  „Histoire  de  l'eclccticisme  ou  des 
nouveaux  platoniciens  (1766),  worin  unter 
gelegentlichen  Seitenhieben  gegen  philo- 
sophische Lehren  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts die  pantheistische  Emanationslehre 
der  Ncuplatoniker  bekämpft  wird. 

Mamertus,  siehe  Claudianus 
Mamertus. 

Mancino,  Salvatore,  ein  Sicilianer, 
war  1802  geboren  und  Anfangs  in  dem 
Benedictinerkloster  von  San  Martino  della 
Scala  bei  Palermo,  dann  in  Palermo  selbst 
am  bischöflichen  Seminar  und  seit  1836  an 
der  Universität  Professor  der  Philosophie, 
wurde  aber  wegen  seiner  politischen  An- 
sichten 1863,  nach  dem  Falle  der  Bourbonen, 
von  seiner  Lehrstelle  entlassen  und  starb 
1866.  Er  war  ein  Gegner  von  Kosmini  und 
Gioberti  und  vertrat  die  eklektische  Philo- 
sophie Victor  Cousin's  in  Italien.  In  diesem 
Sinne  veröffentlichte  er  seine  Elementi  di 
filosofia  (1836 1,  welche  in  allen  Schulen 
Siciliens  für  den  öffentlichen  Unterricht  ein- 
geführt worden  und  bis  zum  Jahr  1857  in 
dreizehn  Auflagen  verbreitet  waren.  Ausser- 


dem hat  er  noch  einige  kleinere  philosophische 
Schriften  veröffentlicht 
V.  di  Giovanni,  Salvatore  Mancino  e  l'ecletücü^ 
in  8icilia  (1867). 

Manderston,  William,  ein  Schote, 
gehörte  zur  Schule  des  Majori«  und  ver 
öffentlichte  ausser  einer  Schrift  nDe  virtutibu 
in  generali  et  de  guatuor  virtutibus  ou 
dinalibus  in  specie*  (1517)  eine  „CompenÜm 
dialectices  epitome"  (1520),  worin  er  akh 
mit  ermüdender  Weitläufigkeit  in  sehola* 
tischer  Begriffsspalterei  ergeht. 

Mandeville,  Bernard  de,  stammte  tu 
einer  französischen  Familie,  war  aber  n 
Dort  in  Holland  um  das  Jahr  1670  geboren. 
Nachdem  er  in  Leyden  Medicin  stuüirt  and 
den  Doctorgrad  erlangt  hatte,  lies«  er  «k 
in  London  als  Arzt  nieder,  ohne  ali  solcher 
besondere  Erfolge  zu  haben.    Erst  durti 
einige  in  englischer  Sprache  veröffentlicht: 
satyrische  Schriften  gegen  das  weibliche  Ge 
schlecht  und  gegen  Aerzte  und  Apotbek.: 
erlangte  er  einen  zweideutigen  Ruf,  weiebtr 
noch  durch  ein  aus  etwa  400  Venen  be- 
stehendes Lehrgedicht  verstärkt  wurde,  du 
er  im  Jahr  1709  unter  dem  Titel  The  gnadr 
ling  hive  or  Knaves  tumed  honest  (da 
summende  Bienenstock  oder  ehrlich  ge- 
wordene Schelme)  veröffentlicht  hatte,  bu 
Gedicht  enthielt   eine  wunderliche  Fe- 
deren Absicht  durch  die  beigefügt«  Natt 
anwendung  mit  dürren  Worten  also  a» 
gesprochen  wurde:  „Thörichte  Sterbliche, 
lasst  eure  Klagen!  Umsonst  sucht  ihrGrto 
und  Rechtschaffenheit  zu  verbinden.  Nu 
Narren  können  sich  schmeicheln,  die  Bei« 
der  Erde  zu  gemessen ,  berühmt-  im  Krieg* 
zu  werden,  behaglich  zu  leben  und  doch  n- 
gleich  tugendhaft  zu  sein.    Steht  ab  wi 
diesen   leeren  Träumereien!   Trug,  Ab- 
schweifung und  Eitelkeit  sind  nöthig,  du* 
wir  aus  ihnen  süsse  Frucht  ziehen.  Freüie* 
ist  der  Hunger  eine  widerwärtige  Unbequeo 
liebkeit;  aber  könnten  wir  ohne  ihn  ns 
nähren,  verdauen,  gedeihen?  Wie  bladiek 
ist  der  Weinstock,  aber  wie  Lieblich  sein  & 
zeugniss,  der  Wein.   Das  Laster  Ut  für  die 
Blüthe  eines  Staates  ebenso  nothwendift  ™ 
der  Hunger  für  das  Gedeihen  des  Mensches, 
Es  ist  unmöglich,  dass  die  Tugend  allein  ein 
Volk  glücklich  und  ruhmreich  mache.  Wolle» 
wir  in  das  goldne  Zeitalter  der  Ua&cbuM 
zurüokkehren,  so  müssen  wir  auch  dar*u 
gefasst  sein ,  wieder  von  wilden  Eicheln  n 
leben,  wie  unsere  Vorfahren".  Da  diese* 
Gedicht  kaum  beachtet  wurde,  *>  hielt« 
der  Verfasser  für  angezeigt,  der  dim^  :J 
England    durch   8hat'tet>bury  verbreite«1 
Lehre  von  der  besten  Welt  und  von  der 
natürlichen  Tugendliebe  gegenüber, 
eigne  Ansicht  von  der  Schlechtigkeit  der 
Welt   den  Zeitgenossen  nochmals  in  **j 
innerung  zu  bringen.   Er  gab  daher  Ui* 
seine  Fabel  von  Neuem,  weiter  ausgei«" 
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und  mit  erläuternden  Abhandlungen  versehen 
unter  dem  Titel  heraus:  „  The  fable  of  the 
bees  or  private  vices  public  benefits"  (die 
Bienenfabel  oder  Uebelthaten  Einzelner  als 
öffentliche  Woblthaten).  Einer  spätem  Aus- 
gabe fUgte  er  (1728)  noch  sechs  Gespräche 
Ober  moralische  Gegenstände  bei,  nna  1732 
war  bereits  die  sechste  Auflage  der  Bienen- 
fabel erschienen.  Mittlerweile  war  der  Ver- 
fasser durch  das  Geschwornengericht  von 
Middlesex  öffentlich  als  Feind  der  Religion 
angeklagt  worden  und  hatte  selbst  am 
1.  Hirz  1728,  bei  dem  am  Geburtstage  der 
Königin  vor  dem  Jacobsthore  angezündeten 
Freudenfeuer  sein  Werk  verbrannt,  ohne 
dass  man  jedoch  an  eine  Aenderung  seiner 
Ansiebt  ernstlich  geglaubt  hätte.  Indessen 
liesa  er  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  eine 
Schrift  unter  dem  Titel  erscheinen:  „Inquiry 
mto  the  origin  of  man  and  usefutness  of 
christianity"  (1732),  worin  er  darzuthun 
suchte,  dass  in  Wahrheit  die  Tugend  zur 
Beförderung  des  menschlichen  Glückes  ge- 
eigneter sei,  als  das  Laster.  Dagegen  hatte 
er  in  seinem  Commentar  zur  „Bienenfabel" 
gezeigt,  dass  in  den  natürlichen  Begierden 
der  menschlichen  Selbstliebe  die  Beweg- 
gründe liegen,  wodurch  der  Mensch  in  seinen 
auf  die  Selbsterhaltung  und  Verbesserung 
«eines  ZuBtandes  gerichteten  Handlungen 
durchgängig  bestimmt  werde.  Wenn  diese 
durch  die  Rücksicht  auf  die  menschliche  Ge- 
sellschaft beherrscht  werden,  so  geschehe 
dies  keineswegs  durch  Vernunft,  sondern 
durch  andere  Neigungen  und  Leidenschaften, 
wodurch  der  Mensch  die  Andern  beständig 
tausche,  so  dass  er  in  ihren  und  zuletzt  in 
«einen  eignen  Augen  als  ein  Wesen  erscheint, 
welches  in  der  Tugend,  im  Wohlwollen,  in 
Selbstverläugnung  sein  Glück  findet.  In 
Wahrheit  aber  sei  alle  gesellige  Bildung 
des  Menschen  auf  den  äussern  Schein  ge- 
richtet und  habe  mit  der  wirklich  sich  selbst 
verläugnenden  Tugend  Nichts  zu  schaffen. 
Und  wenn  auch  letztere  immerhin  manche 
Menschen  zufrieden  mache,  so  folge  daraus 
keineswegs  das  Wohl  einer  grossen  Gesell- 
schaft, deren  Gedeihen  und  Blüthe  vielmehr 
durch  den  Eigennutz,  die  Eitelkeit,  den 
Khrgeiz,  die  Habsucht  und  andere  Leiden-  I 
«haften  des  menschlichen  Erwerbtriebs  be- 
wirkt werde.  In  den  die  Erläuterung  der 
.Bienenfabel44  begleitenden  Abhandlungen 
streitet  MandeviUe  besonders  gegen  Shaftea- 
hury's  Theorie  von  den  wohlwollenden 
Neigungen.  Diese  Lehren  Mandeville's  fanden 
weniger  in  England,  wo  dieselben  durch 
Berkeley  und  Hutcheson  bekämpft  wurden, 
als  in  Frankreich  bei  Voltaire  und  den 
Encyrlopädiaten  Eingang,  nachdem  das  Werk 
HandeviUe's  1740  durch  Bertrand  unter  dem 
Titel  „La  fable  des  abeilles"  (in  4  Bänden) 
in'«  Französische  Ubersetzt  worden  war. 
Seine  Ansichten  übeT  Religion  hatte  Mande-  I 


ville  bereits  im  Jahr  1720  in  seinen  Free 
thoughts  on  the  religion,  church  and 
governement  ausgesprochen,  welche  schon 
1723  in  französischer  Uebersetzung^  erschienen 
waren  {Pensies  libres  sur  la  religion  et  sur 
le  bonheur  des  nations)  und  dem  gebornen 
Franzosen  eine  Stelle  unter  den  französischen 
Freidenkern  verschafften.  An  Bayle  sich 
anschliessend  und  zum  Theil  dessen  Gedanken 
sich  aneignend,  auch  gleich  diesem  die 
Toleranz  predigend,  bestreitet  er  in  diesem 
Werke  zwar  nicht  eigentlich  das  Christen- 
thum in  directer  Weise,  sondern  giebt  sich 
den  Schein,  als  ob  er  am  Positiven  in  der 
Religion  festhalte;  aber  er  äussert  sich  doch 
immer  so,  dass  der  denkende  Leser  zu 
skeptischen  und  indifferenten  Ansichten  ver- 
leitet wird. 

MAni  oder  (in  der  griechischen  Form 
des  Namens)  Man  es  hiess  ein  persischer 
Magier,  welcher  um  das  Jahr  214  n.  Chr. 
geboren  und  zwischen  den  Jahren  275—77 
unter  Varanes  (Bahräm)  I.  enthauptet  wurde. 
Als  mit  dem  Neuerstehen  des  altpersischen 
Reiches  durch  die  Sassaniden  (seit  227)  die 
altväterliche  Religion  Zoroasters  gleichfalls 
zurück  erstrebt  wurde,  wurde  gegen  die 
damals  herrschenden  Magier  durch  die  Secte 
der  Magusäer  die  dualistische  Weltanschauung 
des  alten  Parsismns  vertheidigt.  Auf  tief- 
sinnig phantastische  Weise,  in  der  Richtung 
der  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert 
herrschenden  gnostischen  Systeme,  wurde 
eine  Verschmelzung  parsischer  und  christ- 
licher Anschauungen  rcligionsphilosophisches 
System  durch  Mäni  in  einer  Anzahl  von 
Büchern  erstrebt,  von  welchen  eines  in 
persischer,  seclis  dagegen  in  syrischer 
Sprache  abgefasst  gewesen  sein  sollen.  Das 
erste  und  wichtigste  führte  den  Titel  „Buch 
der  Geheimnisse44  und  bestand  aus  18  Kapiteln. 
Die  Nachrichten  Uber  den  Inhalt  der  Lehre 
MfmPs  verdanken  wir  theils  griechischen  und 
lateinischen  Kirchenvätern,  unter  letztem 
besonders  dem  Augustinus,  welcher  in  jüngern 
Jahren  selbst  einige  Zeit  Manlchäer  gewesen 
war  und  nachher  die  Manichäcr  bekämpfte, 
theils  jüngern,  aber  treuern  orientalischen 
Berichten.  Insbesondere  hat  neuerdings 
G.  Flügel  aus  einer  im  zehnten  Jahrhundert 
verfassten  arabischen  Uebersicht  der  Wissen- 
schaften (Fihrist  al'alüm)  einen  Bericht  über 
die  Lehren  Mäni's  mit  deutscher  Uebersetzung 
und  ausführlichem  Commentar  veröffentlicht 
Er  hatte  diese  LetiTe  seit  238,  dem  Jahre 
der  Thronbesteigung  des  Perserkönigs  Sapores 
(Säbftr)  verkündigt  und  auf  Reisen  an  ver- 
schiedenen Orten  vorgetragen,  indem  er  sich 
einen  Apostel  Jesu  nannte  und  zwar  als  den 
von  diesem  verheissenen  Paraklet'Ev.  Job.  Iß, 
12  f.)  ansah.  Den  Anfang  der  Welt  bildeten 
zwei  von  einander  getrennte  Wesen,  das 
Licht  und  die  Finsterniss.  Der  Lichtgott  hat 
fünf  Glieder  oder  Theile,  die  Welten  der 
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Güte,  des  Wissens,  des  Verstandes,  des  Ge- 
heimnisses und  der  Einsicht  Die  fünf  Glieder 
oder  Theile  des  Wesens  der  Finsterniss  sind 
die  Welten  des  Nebels,  des  Brandes,  des 
Glüh windes,  des  Giftes   und  der  Macht 
Gleich  ewig  mit  diesen  beiden  Principien  des 
Lichts  und  der  Finsterniss  oder  des  Guten 
und  des  Bösen  sind  der  Luftkreis  (LichtätheT) 
und  die  Lichterde  vorhanden.   Das  Licht- 
wesen und  das  finstere  Wesen  grenzen  un- 
mittelbar aneinander,  sodass  das  Licht  die 
Finsterniss  mit  seiner  untern  Seite  berührt 
Aus  der  Welt  der  Finsterniss  ging  der  Satan 
hervor,  welcher  nach  allen  Seiten  hin  Ver- 
derben verbreitete.  So  strebte  er  auch  nach 
der  Höhe,  wo  er  die  Strahlungen  des  Lichts 
gewahrte,  die  ihm  Schauder  einflöasten.  Aber 
sein  Drängen  nach  Oben  war  so  heftig,  dass 
die  Lichterde  von  seiner  Alles  vernichtenden 
Gewalt  ergriffen  und  verletzt  wurde.  Um 
den  Gegner  zu  bewältigen,  liess  der  König 
der  Paradiese  des  Lichts  den  Urmenschen 
aus  sich  hervorgehen  und  eilte  mit  den  fünf 
reinen  Elementen  auf  den  Kampfplatz,  wo 
ihm  Satan  mit  den  fünf  finstern  Elementen 
entgegentrat.   Der  Urteufel  siegte  über  den 
Urmenschen   und  verschlang  von  seinem 
Lichte.   Da  sandte  ihm  der  König  des  Licht- 
paradieses eine  andere  Lichtgottheit  zu  Hülfe, 
die  ihn  von  den  höllischen  Stoffen  befreie. 
In  Folge  der  Umstrickung  des  Urmenschen 
vom  Teufel  waren  die  fünf  Theile  des  Lichtes 
mit  den  fünf  Theilen  der  Finsterniss  oder 
die  Wcltseele  mit  der  Materie  unzertrenn- 
lich vermischt  worden.   Aber  der  Urmensch 
stieg  in   den   Abgrund   des  Reiches  der 
Finsterniss   herab    und    durchschnitt  die 
Wurzeln  der  fünf  Geschlechter  der  Finsterniss, 
um  jeden  Zuwachs  derselben  unmöglich  zu 
machen,  und  nach  seiner  Rückkehr  oefreite 
er  sich  von  dem  ihm  und  seinem  Geschlechte 
anhängenden  Gemisch.    Um  nun  die  ver- 
mischten Theile  oder  die  Weltseele  von  den 
finstern  Bestandteilen  auszuscheiden,  war 
ein  Läuterungsprocess  nöthig,  zu  dessen  Aus- 
führung die  höhern  Engel  des  Lichtes  die 
Sonne  und  den  Mond  schaffen.   Nachdem  so 
das  gemischte  Licht  bis  auf  den  kleinsten 
Theil  ausgeschieden  war,  entsteht  ein  all- 
gemeiner Weltbrand,  der  Alles  auflöst  und 
so  die  letzten  gebundenen  Lichttheilchen  aus- 
scheidet  Bei  der  Erschaffung  des  irdischen 
Menschen  sind  nur  Geister  der  Finsterniss 
thätig.   Aus  der  ersten  Begattung  der  bösen 
Geister  ging  Adam  hervor,  aus  einer  zweiten 
das  schöne  Weib  (Eva).   Um  das  in  beiden 
Geschöpfen  eingeschlossene  Licht  zu  befreien, 
wurde  Jesus  gesandt,  welcher  den  Adam  über 
den  Gegensatz  des  Bösen  und  Guten  belehrte 
und  ihn  vor  der  Annäherung  an  die  Eva 
warnte.   Mit  dieser  aber  begattete  sich  einer 
der  bösen  Geister,  der  ihr  eigner  Vater  war, 
und  sie  gebar  den  rothhaarigen  hasslichen 
Kain,  der  seine  Mutter  beBchlief  und  Abel's 


Vater  wurde.  Nachher  begattet  sich  auch 
Adam  mit  ihr,  und  so  entwickelt  aich  die 
Menscutieit  weiier.  uer  verueissene  raraJuet 
ist  in  Mani  erschienen.  In  ihm  bereitet  sich 
vollkommen  die  Scheidung  des  Lichts  und 
der  Finsterniss  vor.  —  Die  Anhänger  der 
Lehre  des  Mani  bildeten  die  gnostische  Secte 
der  Manichäer,  welche  sich  weit  verbreitete, 
jedoch  aus  der  Gemeinschaft  der  Kirche 
zurückgewiesen,  schon  im  Jahr  296  durch 
ein  Gesetz  des  Kaisers  Diokletian  verfolgt 
wurde. 

G.  Flügel,  Mani,  seine  Lehre  und  seine  Schriften. 
Aus  dem  Fihrist  im  Text  nebst  Uebersctzung 
und  Commentar  heraus  gegeben.  1862. 

A.  GeylST,  du  System  des  Manichäisnius  und 
sein  Vcrüältiiiss  zum  Buddhismus.  1875. 

Marci,  Johannes  Marcus,  war  1595 
zu  Landskron  in  Böhmen  geboren  und  erst 
in  Neuhaus,  dann  auf  dem  Gymnasium  an 
Ollmütz  gebildet.  Nachdem  er  in  Prag 
Mathematik,  Naturwissenschaften  und  Medi- 
oin studirt  hatte,  war  er  zuerst  an  ver- 
schiedenen Plätzen  als  Pbysikatsarzt  thätig, 
dann  Professor  der  Medioin  in  Prag,  wurde 
1658  Leibarzt  des  Kaisers  Ferdinand  HL 
und  kaiserlicher  Pfalzgraf  (von  Kronland) 
und  starb  1667  in  Prag,  nachdem  er  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  in  den  Jesuiterorden 
aufgenommen  worden  war.  Ausser  seinen 
medicinischen  Schriften,  welche  im  Geist  des 
Theophrastus  Paracelsus  und  des  altern  von 
Helmont  gehalten  sind  und  ihm  bei  seinen 
bewundernden  Zeitgenossen  den  Beinamen 
des  „Eippokrates  von  Prag*4  verschafften, 
hat  er  auch  durch  zwei  philosophische 
Schriften  sich  den  Namen  „der  böhmische 
Platon"  erworben  und  durch  den  darin  vor- 
getragenen naturphilosophiechen  Piatonismus 
unter  seinen  Zeitgenossen  eine  eigentümliche 
Stellung  eingenommen.  In  dem  unvollendet 
gebliebenen  Werke  „Idearum  operatricium 
idca"  (1634)  hat  er  den  Gedanken  von  der 
bildnerischen  Kraft  der  Ideen  ausgesprochen 
und  entwickelt,  sodass  die  von  Gott  un- 
mittelbar geschaffenen  Ideen  als  einfache 
individuelle  Wesenheiten  mit  einer  bildenden 
Kraft  thätig  seien,  welche  von  Marci's 
jüngerm  Zeitgenossen  Cudworth  als  „vis 
plastica"  bezeichnet  wurde.  In  einer  spätem 
Schrift  unter  dem  Titel  „Philosophia  vetus 
restituta"  (1662)  bestreitet  Marci  den  Ari- 
stoteles und  die  neuern  Peripatetiker  und 
will  neben  Platon's  Ideenlehre  auch  die 
Lehren  des  Demokritos  und  Anaxagoras 
wieder  an's  Licht  ziehen.  Es  wird  darin 
von  den  „ideae  seminales"  (den  keimkräf- 
tigen Ideen)  im  Allgemeinen  und  dann  von 
der  Entwickelung,  Ordnung,  Verknüpfung 
und  Harmonie  der  einzelnen  Theile  in  der 
Welt  gehandelt  und  im  8inne  des  dem  Werke 
vorgesetzten  Motto's  „Omnia  in  omnibus" 
eine  Naturphilosophie  aufgestellt 
G.  E.  Guhrauer,  Marcus  Marci  und  seine  philo- 


Digitized  by  Go 


Marcianus 


583 


Marcus 


sophiechen  Schriften  (in  der  „Zeitschrift  für 
Philosophische  Kritik«,  1862,  Bd.  21,  8.  241 
bis  259). 

Marcianus  (auch  Martianus)  Ca- 
pelle, war  eu  Madaura  im  nördlichen  Nu- 
midien  (Afrika)  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  christlichen  Jahrhunderts  geboren, 
wahrscheinlich  in  Karthago  gebildet  und 
hatte  es  dann  in  der  von  ihm  betretenen 
öffentlichen  Laufbahn  bis  zur  Würde  eines 
Proconsuls  gebracht  üm's  Jahr  470  ver- 
fasste  er  in  Rom  ein  aus  Prosa  und  Versen 
gemischtes  Werk  unter  dem  Titel  ,jSaiiricon" 
in  9  Büchern,  welches  sein  jüngerer  Zeit- 
genosse Boetius  in  seinem  „Trost  der  Philo- 
sophie*4 vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint 
Die  beiden  ersten  Bücher,  unter  dem  be- 
sondern Titel  „De  nuptüs  pMlologiac  et 
Afercurii",  bilden  eine  allegorisch  eingeklei- 
dete Einleitung  zum  ganzen  Werke,  welches 
eine  aus  altern  Quellen  zusammengetragene 
encyclopädische  Darstellung  der  Künste  und 
Wissenschaften  enthält,  d.  h.  der  sogenannten 
sieben  „artet  liberaies",  worin  damals  und 
während  des  Mittelalters,  von  der  Theologie 
abgesehen,  der  Kreis  der  weltlich  gelehrten 
Bildung  abgeschlossen  war.  nämlich  der 
Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  (zusam- 
men das  „Trivium"  genannt),  der  Geometrie, 
Arithmetik,  Astronomie  und  Musik  (als 
„Quadrivium"  zusammengefasst),  indem  die 
Poesie  in  der  Musik  miteinbegriffen  war.  Die 
sieben  Vertreterinnen  dieser  „freien  Künste14 
treten  bei  Marcianus  Capeila  als  allegorische 
Personen  selbst  auf,  zuletzt  die  Harmonia, 
um  in  schwerfällig  schwülstiger  Darstellung 
ihre  Weisheit  an  die  Leser  zu  bringen.  Die 
Grundlage  desselben  ist  die  stoisch  -  peripa- 
tetische  Schullogik,  um  deren  willen  das 
„Satiricon"  während  des  Mittelalters  als 
Leitfaden  des  wissenschaftlichen  Unterrichts 
in  den  Klostersehulen  gebraucht  wurde. 

Marcion,  derGnostlker,  siehe  Markiön. 

Marens,  der  Gnostiker,  siehe  Markos. 

Marcus  Aurelius  Antoninus  oder 
(wie  er  ursprünglich  hiess,  bevor  er  vom 
Kaiser  Antoninns  Pius  adoptirt  wurde)  Mar- 
ens Annius  Verus,  stammte  von  einer 
aus  Spanien  in  Rom  eingewanderten  Familie 
und  war  121  n.  Chr.  in  Rom  geboren,  nahm 
schon  im  zwölften  Jahre  den  Philosophen- 
mantel an,  unterzog  sich  stoischen  Ent- 
behrungen, genoss  den  Unterricht  vieler  da- 
mals in  Rom  lebender  Stoiker  und  stndirte 
die  durch  Arrianus  aufgezeichneten  Lehrvor- 
träge des  Epiktetos.  Nachdem  er  seit  138 
Mitregent  seines  Adoptiv-  und  Schwieger- 
vaters Antoninus  Pius  gewesen  war,  folgte 
er  diesem  161  als  Alleinherrscher  auf  dem 
Kaiserthrone  und  starb  180  während  seines 
achten  Winterfeldzugs  gegen  die  räuberischen 
Markomannen  in  Wien.  Ausser  diesen  krie- 
gerischen Beschwerden,  denen  er  sich  selbst 
unterzog,  war  sein  Leben  auch  durch  die 


Ausschweifungen  seiner  Gemahlin  Faustina 
und  seines  Sohnes  Commodus  getrübt,  und 
der  Stoiker  anf  dem  Kaiserthrone  hielt  es 
für  keinen  Raub  am  Ruhme  der  Philosophie, 
die  schwärmerische  Secte  der  „  Christianer w 
zu  verfolgen,  wogegen  der  Bischof  Melito 
von  Sardes  und  der  christliche  Philosoph 
Athenagoras  in  besondern  Schutzschriften 
ihre  Beredsamkeit  vergebens  beim  Kaiser 
aufboten.  In  seinen  spätem  Lebensjahren 
bat  der  philosophische  Kaiser  (Antoninus 
philosopnus)  in  aphoristischer  Weise  grie- 
chisch seine  Gedanken  und  Lebensanschau- 
ungen aufgezeichnet,  welche  in  den  Hand- 
schriften den  Titel  „(Betrachtungen)  an  sich 
selbst44  oder  „Uebcr  sich  selbst*4  führen  und 
in  zwölf  Bücher  eingetheilt  sind.  In's 
Deutsche  wurden  sie  von  F.  C.  Schneider 
1857,  in  3.  Aufl.  1874)  und  von  C.  Cless 
(1866)  übertragen.  In  diesen  Aufzeichnungen 
tritt  die  sittlich-praktische  Seite  der  im  Geiste 
des  Epiktetos  gemilderten  stoischen  Lehre 
in  den  Vordergrund.  Zum  Dialektiker  und 
Phvsiker  fühlt  sich  der  kaiserliche  Stoiker 
nicht  berufen.  Dagegen  hält  er  den  Glauben 
an  die  Götter  dem  Menschen  so  sehr  für 
unentbehrlich,  dass  es  sich  nicht  verlohnen 
würde,  in  einer  Welt  ohne  Götter  zn  leben, 
deren  Vorsehung  Alles  umfasse  und  Alles 
aufs  Vollkommenste  und  Wohlthatigste  ein- 
gerichtet habe.  Was  ist  (so  fragt  Marcus 
Aurelius)  das  menschliche  Leben  anders,  als 
ein  Traum  und  ein  Rauch,  der  mit  dem  Tage 
kommt  und  wieder  verschwindet,  hinfällig 
und  werthlos?  Sind  nicht  der  grosse 
Alexander  und  sein  Reitknecht  längst  beide 
in  einen  und  denselben  Geist  des  Weltalls 
aufgenommen  und  wozu  nützt  alles  Forschen 
in  die  Weite  und  Tiefe,  wenn  man  dabei 
nicht  bedenkt',  stets  bei  sich  selber  zu  sein 
und  seinem  eignen  Dämon,  dem  Göttlichen 
im  Menschen  sich  zu  befreunden?  Unsern 
Genius  rein  zu  erhalten,  gilt  es  vot  Allem, 
damit  wir  Ruhe  in  uns  finden  und  uns  im 
Flusse  des  äussern  und  eiteln  Lebens 
als  gleichgültige  Werkzeuge  des  göttlichen 
Willens  betrachten.  Nur  ein  schlechtes  Ge- 
fäss,  eine  drückende  Hülle  ist  der  Leib,  in 
welchen  die  Seele  gebannt  ist  und  von  wel- 
chem sie  so  vielfach  gestört  wird.  Wirst  du 
einmal,  meine  Seele,  gut  und  lauter  sein, 
und  einig  und  unverhüllt  nnd  durchsichtiger, 
als  der  Leib,  der  dich  umgiebt?  Wirst  du 
einmal  gesättigt  und  bedürfnisslos  sein  und 
keinen  Gennss  mehr  verlangen?  Was  kümmerst 
du  dich,  o  Mensch,  nm  Fremdes?  Ziehe  dich 
doch  lieber  in  dich  selber  zurück,  wo  du 
allein  Ruhe  nnd  Wohlsein  findest!  Bete  nicht 
um  äussere  Güter,  sondern  um  die  rechte 
Gesinnung  in  Betreff  derselben.  Besinne  dich 
auf  dich  selbst,  pflege  den  Dämon  (Genius) 
in  dir,  befreie  dein  wahres  Selbst,  die  ver- 
nünftige Seele  von  Allem,  was  ihr  nur 
äusserlich  anhangt,  und  bedenke,  dass  nichts 
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Acusscres  dir  die  Seele  berühren  kann,  dasa 
nur  deine  eignen  Vorstellungen  es  sind, 
welche  dich  belästigen,  dass  nur  in  deinem 
Innern  ein  unversiegbarer  Quell  wahren 
Glückes  strömt  und  das3  die  leidenschafts- 
lose Vernunft  die  einzige  Burg  ist,  in  die 
du  dich  flüchten  musst,  willst  du  unüber- 
windlich werden.  Nur  wer  sich  so  auf  sich 
selbst  beschränkt  und  von  allem  Acusacrlichen 
befreit  hat,  in  dem  ist  jeder  Wunsch  und 
jede  Begierde  erloschen,  er  ist  mit  der  Gegen- 
wart zufrieden  und  schickt  sich  mit  Ergeben- 
heit in  den  Weltlauf,  denn  er  weiss,  dass 
darin  Nichts  geschieht,  als  der  Wille  eines 
weisen,  guten  und  liebevollen  Vaters,  und 
dass  das  dem  Ganzen  Frommende  auch  für 
den  Einzelnen  das  Beste  ist,  damit  er  als 
Mann  und  als  Römer  seinen  Platz  ausfülle 
und  dem  natürlichen  Ausgang  und  Ende 
seiner  Tage,  ob  es  nun  früher  oder  später 
eintrete,  mit  heitrer  Ruhe  entgegentreten 
kann.  Erlauben  dir  die  Menschen  jedoch 
nicht,  der  Natur  eines  vernünftigen  uud 
gesellschaftlichen  Wesens  gemäss  zu  leben, 
so  gehe  freiwillig  aus  der  Welt,  jedoch  so, 
dass  du  nicht  meinst,  mit  dem  Tode  ein 
Uebel  zu  erleiden.  Denn  deine  Seele  wird 
im  Tode  nicht  untergehen,  sondern  wiederum 
in  die  Weltseele  eingehen,  wie  der  Leib  in 
die  Elemente. 

E.  Zeller,  Marcus  Aurelins  Antoninos.  (In 
dessen  Schrift  „Vorträge  und  Abhandlungen", 
1865,  S.  82-107). 

De  Sückau,  Etüde  sur  Marc -Aurele,  sa  vio  et 
sa  doctrine.  1857. 

Marschall,  Pierre  Sylvain,  war  1750 
in  Paris  geboren,  wirkte  eine  Zeit  lang  als 
Advokat  am  Parlament,  dann  warf  er  sich 
auf  schöne  Literatur  und  Publicistik  und 
schrieb  unter  dem  Namen  Berger  Sylvain, 
wurde  später  Unterbibliothekar  am  College 
Mazarin  und  lebte  mit  dem  Astronomen  La- 
lande,  welcher  für  sein  Weltsystem  die 
„Hypothese  eines  Gottes4*  nicht  bedurfte,  in 
enger  Freundschaft.  Aus  der  Masse  von 
Schriften,  die  er  veröffentlichte,  heben  wir 
folgende  Titel  hervor.  In  seinen  Fragments 
d'un  poeme  moral  sur  Dieu  (1791)  vertritt 
er  den  Standpunkt  des  „Systems  der  Natur" 
und  zeigt  sich  als  eifrigeren  Bewunderer 
Spinoza's.  Während  der  Revolution  sch  wärmte 
er  für  die  „Verehrung  des  höchsten  Wesens", 
d.  h.  für  „die  Göttin  Vernunft".  In  diesem 
Sinne  sind  auch  die  Schriften  gehalten :  Code 
d'une  societe  d'hommes  sans  Dieu  (1797)  und 
Le  culte  et  la  foi  des  hommes  sans  Dieu 

(1798)  .   In  seinem  Dictionnaire  des  athtes 

(1799)  erklärt  er  alle  mögliche  Philosophen 
alter  und  neuer  Zeit  für  Atheisten.  Sein 
Freund  Lalande  schloss  ihm  1803  die  Augen. 

Marinus  aus  Neapolis  (Sychem)  in  Pa- 
lästina gebürtig,  ging  vom  Glauben  der  Sama- 
riter zur  neuplatonischen  Schule  Über  und 
erwarb  sich  durch  seinen  Eifer  und  Fleiss 


unter  den  Schülern  des  Proklos  im  fünften 
Jahrhundert  ein  solches  Ansehen,  dass  er 
dessen  Nachfolger  als  Vorsteher  der  Schule 
in  Athen  wurde.  In  der  von  ihm  verfassten 
Schrift  unter  dem  Titel  „Proklos  oder  von 
der  Glückseligkeit"  sucht  er  zu  beweisen, 
dass  Proklos  (von  welchem  er  zugleich  bio- 
graphische Notizen  giebt)  der  glücklichste, 
weil  vollkommenste  Mensch  gewesen  sei;  er 
zeigt  sich  jedoch  in  dieser  Arbeit  als  einen 
Mann  von  äusserst  mittelmäßiger  Begabung. 
Von  andern  ihm  zugeschriebenen  Schriften 
hat  sich  jedoch  Nichts  erhalten.  Ob  eine 
unter  dem  Namen  eines  Marinos  noch  vor- 
handene Erläuterungsschrift  über  die  Ele- 
mente des  Mathematikers  Eukleides  von  dem 
Neuplatoniker  Marinos  herrührt,  ist  zweifel- 
haft; doch  wird  von  diesem  der  Ausspruch 
überliefert:  „Wenn  doch  Alles  Mathematik 
wäre!" 

Marius  Victorinus  lebte  unter  dem 
Kaiser  Constantius  (in  der  Mitte  des  vierten 
christlichen  Jahrhunderts)  in  Rom  als  Rhetor 
und  Grammatiker  und  hat  ausser  einer  latei- 
nischen Uebersetzung  der  „Einleitung  des 
Porphyrios",  wonach  Boötius  seinen  in  Form 
eines  Dialogs  gehaltenen  Commentar  zu  dem 
porphyrianischen  Werke  schrieb,  auch  ein- 
zelne logische  Abhandlungen  Uber  die  Defi- 
nition und  die  Lehre  von  den  sogenannten 
hypothetischen  Schlüssen,  sowie  Commentare 
zu  Cicero's  Topik  und  dessen  Buch  „von  der 
Erfindung"  geschrieben.  Letzterer  Commentar 
ist  noch  vorhanden  und  zeigt  den  Anschluss 
des  Verfassers  an  die  stoische  und  aristo- 
telische Logik. 

Mark i im  aus  Sinöpc  (am  schwarzen 
Meere)  war  der  Sohn  eines  dortigen  Bischofs, 
wurde  aber  von  seinem  eigenen  Vater  wegen 
gnostischer  Irrlehren  aus  der  Kirchengemein- 
schaft ausgeschlossen  und  trug  darum  im 
fünften  und  sechsten  Jahrzehnt  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts  in  Rom,  wo  er  sich 
mit  dem  syrischen  Gnostiker  Kerdön  ver- 
band, seine  gnostische  Lehre  vor,  worin  er 
den  paulinischen  Gedanken  von  der  Neuheit 
und  Selbstständigheit  des.  Christenthums  zum 
entschiedenen  Gegensatze  gegen  den  juden- 
christlichen Standpunkt  in  der  Weise  zu- 
spitzte, dass  er  Juden-  und  Heidenthum  auf 
gleiche  Linie  stellte  und  beide  als  der  un- 
göttlichcn  Welt-  nnd  Lebensentwickelung  an- 
gehörig betrachtete  und  dagegen  die  Quelle 
der  ächten  Religion  Christi  in  einigen  pau- 
linischen Sendschreiben  und  einer  dem  heu- 
tigen Lukas-Evangelium  zu  Grund  liegenden 
kürzern  Evangelienschrift  fand,  welche  im 
zweiten  christlichen  Jahrhundert  als  das  „Evan- 
gelium Markions"  bekannt  war.  Seine  Lehre, 
worin  er  durch  Zuziehung  gnostischer  Ele- 
mente den  Gegensatz  von  Gesetz  und  Evan- 
gelium als  einen  unauflöslichen  darstellte, 
bewegt  sich  in  folgenden  Grundgedanken: 
Der  vor  dem  Erscheinen  Christi  der  Welt 
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unbekannte  gute  Gott,  welchem  die  vom  Satan 
beherrschte  Materie  gegenübersteht,  hat  mit 
dem  Weltschopfer  als  dem  streng  gerechten, 
aber  liebeleeren  Jndengotte,  keine  Gemein- 
schaft. Die  natürliche  Welt  und  das  Gesetz 
des  alten  Bundes  sind  des  höchsten  Gottes 
gleichermaassen  unwürdig,  welchen  weder 
das  Jodenthum,  noch  das  Heidenthum  kennt. 
Den  wahren  Gott  der  Liebe  hat  erst  Christas 
offenbart,  welcher  als  ein  höheres  Wesen 
vom  höchsten  Gott  in  der  Gestalt  des  Men- 
schen Jesus  gesandt  wurde,  um  Gesetz  und 
Propheten  mitsaramt  den  Werken  des  Welt- 
schöpfers aufzulösen.  Als  unabhängig  vom 
Weltschöpfer  konnte  Christus  auch  keinen 
materiellen,  sinnlichen  Leib  haben,  und  seine 
i:anze  Erscheinung,  Geburt,  Leiden  und  Ster- 
ben war  Alles  nur  Schern.  Nur  so,  von 
aller  Materie  frei,  konnte  Christus  die  Welt 
von  der  Materie  und  vom  Bösen  erlösen, 
mit  dem  Weltschöpfer  kämpfen  und  diesem 
sogar  in  der  Unterwelt  die  Seelen  entziehen. 
Darum  ist  auch  die  Religion  Christi  die  Herr- 
schaft des  Geistes  über  die  Materie  und 
demgemäss  die  Enthaltung  von  der  Ehe  und 
irdischer  Lust,  die  Vermeidung  von  Fleisch- 
speisen und  berauschenden  Getränken  die 
Vollendung  der  christlichen  Sittlichkeit.  Zur 
ewigen  Seligkeit  kann  nur  die  Seele  gelangen, 
während  der  Leib  im  Tode  untergeht  — 
Markion's  Schüler  A  pell  es  suchte  durch 
Zuziehung  sonstiger  gnostischer  Elemente  die 
Lehre  »eines  Meisters  zu  ergänzen.  Schon 
bei  Lebzeiten  hatte  Markiön  zahlreiche  An- 
hänger, und  es  gab  viele  markionitisch  ge- 
sinnte Bischöfe.  Unter  mancherlei  Spaltungen 
bestand  die  Schule  Markion's  bis  in 's  sechste 
Jahrhundert  fort. 

Einig  (ein  Armenischer  Bischof  aus  dem  fünften 
Jahrhundert).  Marcions  Glanbeussystem  (mit- 
potheüt  von  Neu  mann,  in  der  Zeitschrift  für 
historische  Theolope,  Bd.  IV.). 

Markos  wird  als  einer  der  bedeutendsten 
SchOler  des  Gnostikers  Valentinus  erwähnt 
und  zugleich  als  ein  den  magischen  Künsten 
ergebener  Schwärmer  bezeichnet,  nach  wel- 
chem sich  die  Secte  der  zaubergläubigen 
Markosier  nannte.  Er  hatte  sich  eigener 
'»üonbamngen  gerühmt,  in  welchen  ihm  die 
höchste  göttliche  Vierheit  in  weiblicher  Ge- 
stalt erschienen  sei,  deren  Verehrung  zu  den 
wesentlichen  Eigentümlichkeiten  der  mar- 
kosischen  Lehre  und  Lebensweise  gehörte. 
In  symbolisch-mystischen  Zahlenspiclen  ver- 
glich Markos  die  von  seinem  Meister  Valen- 
tinas angenommenen  dreissig  Aionen  oder 
Herrschern  von  übersinnlichen  Geisterreichen 
mit  den  dreissig  Buchstaben  des  Alphabets, 
worin  sich  nach  seiner  Ansicht  die  unaus- 
sprechliche göttliche  Einheit  zur  Offenbarung 
brächte.  Ans  der  Tiefe  der  göttlichen  Ein- 
heit soll  die  Einigkeit  und  das  Eins  hervor- 
gegangen sein,  die  den  Vordergrund  und  das 


Vor-undenkbare  der  sichtbaren  Offenbarung 
des  Göttlichen  bildeten. 

Marsiliiis  Ficinus,  siehe  Ficino 
(Marsiglio).  ^ 

Marsiliiis  von  Inghcn  oder  Ingucn, 
einem  Dorfe  in  der  Grafschaft  Geldern 
(Marsilius  ab  Inghen  oder  Inguenus 
genannt)  war  ein  Deutscher,  hatte  aber  in 
Paris  studirt  und  dort  die  MagisterwUrde 
erworben,  war  dann  Domherr  und  Schatz- 
meister an  der  Domkirche  zu  Köln  geworden 
und  1376  von  dort  als  Lehrer  an  die 
vom  Pfalzgrafen  Ruprecht  gegründete  Uni- 
versität Heidelberg  berufen,  wo  er  1394  starb. 
Ausser  seinen  (nur  in  hebräischer  Ueber- 
setzung  bandschriftlich  vorhandenen)  Glossen 
zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  und  zur 
„Einleitung  des  Porphyrios"  hat  er  eine 
Dialektik,  welche  mit  Petrus  Hispanus  1512 
zusammengedruckt  wurde,  und  „  Quaestiones 
super  (/uatuor  libros  SentenUarutn  [Petri 
Lombardi]"  verfasst,  welche  zuerst  1497 
und  dann  1501  im  Druck  erschienen.  Dicso 
Schriften  zeigen  ihn  im  Ganzen,  namentlich 
in  der  Lehre  von  den  Ideen,  als  einen  An- 
hänger der  Thomistcn8chule ,  obwohl  er  in 
manchen  Punkten,  wie  in  der  Lehre  von 
der  Materie,  auf  der  Seite  des  Duns  Scottia 
steht  und  in  der  Logik  zu  Occam  hinneigt, 
so  dass  er  in  der  Universalienfrage  oder  der 
Auffassung  der  Allgemeinbegriffe  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  sogenannten  Nomina- 
listen und  Realisten  des  scholastischen  Mittel- 
alters einnimmt. 

Martn,  Jacob  Anton,  war  in  Neapel 
geboren,  in  der  Lehre  des  Thomas  Aquino 
geschult  uud  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  als  Professor  der 
Jurisprudenz  in  Neapel  und  Benevent  thätig. 
Er  trat  als  heftiger  Gegner  des  Tclesius  in 
der  Schrift  „Pugnaculum  Aristolelis  adver- 
sus  prineipia  Bernardhü  Telesii"  (1587) 
auf;  wie  er  schon  früher  mit  einer  Schrift 
„Digressio,  utrwn  mtellectus  sit  tmus  vel 
mulliplicatus"  gegen  Averroes  seine  Lanze 
eingelegt  hatte. 

Martianus  Capeila,  siehe  Marcianus 
Capella. 

Hart  in,  Saint,  siehe  Saint-Mart  in. 

Martinez,  Pasqualis,  war  ura's  Jahr 
1715  zu  Grenoble  geboren  und  gehörte  zu 
einer  Familie  portugiesischer  Juden.  In  Frei- 
maurerlogen und  mystischen  Gesellschaften 
trug  er  seine  mystisch-theosophischen  Lehren 
vor  und  gewann  für  dieselben  auch  den  unter 
dem  Namen  des  „unbekannten  Philosophen" 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  berühmt 
gewordenen  Theosophen  Saint  -  Martin.  Er 
kam  im  Jahr  1768  nach  Paris,  wo  er  jedoch 
wenig  Erfolg  hatte,  und  ging  dann  nach  der 
Insel  San  Domingo,  wo  er  1779  in  Port  - au  - 
Prince  starb.  Seine  Ideen  hat  er  hand- 
schriftlich niedergelegt  in  einem  „Tratte  sur 
la  reintegration  des  ctres  dans  leurs  premieres 
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proprUtis,  vertus  et  puissances  spirituelles 
et  divines",  woraus  Matter  in  seinem  Werke 
(Iber  Saint -Martin  (1862)  Mitteilungen  ge- 
macht hat 

Martini,  Cornelias,  war  1567  zu  Ant- 
werpen geboren  und  wirkte  als  Professor 
der  Philosophie  zu  Helmstedt,  wo  er  zuerst 
einen  „Tractatus  de  analysi  logica4'  (1594) 
herausgab.  Spater  trat  er  als  Bckämpfer  des 
Petrus  Ramus  und  zugleich  als  Vertheidiger  des 
Aristotelismns  auf.  Seine  hierauf  bezüglichen 
Schriften  erschienen  jedoch  erst  nach  seinem 
im  Jahr  1621  erfolgten  Tode  im  Druck.  Sie 
führen  die  Titel :  Commentarius  in  librum 
Aristotelis  de  interpretatione  (1621),  Com- 
mentarius logicus  contra  Ramisias  (1623), 
Commentaiio  de  doctrina  metaphysica  (1623) 
und  Metaphysica  brevibus  quidem,  sed  me- 
thodice  conscripta  (1638). 

Martini,  Jacob,  war  1570  zu  Langen- 
stein bei  Halberstadt  geboren,  hatte  in  Witten- 
berg studirt  wo  er  zur  Schule  Melanchthons 
gehörte  und  1593  Magister  und  Adjunct  der 
philosophischen  Facultät  wurde.  Spater  wirkte 
er  einige  Zeit  als  Rector  des  Gymnasiums  zu 
Norden  in  Ostfriesland,  wurde  jedoch  durch 
die  Jesuiten  verdrängt  und  kam  wieder  nach 
Wittenberg,  wo  er  1602  Professor  der  Logik 
und  Metaphysik,  dann  der  Theologie  wurde 
und  1649  starb.  Als  Gegner  des  Ramus  hat 
er  die  damalige  aristotelische  Schul  -Logik 
und  Metaphysik,  mit  thomistischen  Anschau- 
ungen verbunden,  in  polternder  Weise  gegen 
die  Ramisten  vertheidigt.  Eine  Sammlung 
von  Abhandlungen  zur  aristotelischen  Logik, 
Metaphysik,  Physik  und  Aesthetik  erschien 
unter  dem  Titel  „Miscellanearum  disputa- 
lioniun  libri  quatuor"  (1608)  und  eine  andere 
Schrift  unter  dem  Titel  „Partitiones  et  quae- 
stiones  metaphysicae ,  in  quibtts  omnium 
fere  lerminorum  metaphysicontm  distinc- 
Hönes  accurathts  enwnerantur  et  explican- 
tur"  (1615). 

Massias,  Nicolas  baron  de,  war 
1764  zu  Villeneuve  d'Agen  (im  Departement 
Lot  -  et  -  Garonne),  trat  1777  in  den  Orden 
der  Oratorianer,  lehrte  zuerst  Rhetorik  in 
Soi&sona,  wurde  dann  Professor  der  Bered- 
samkeit am  College  zu  Tournon,  dann  zu 
Condom,  machte  als  Artillerie  -  Obrist  den 
Feldzug  von  1796  mit,  erhielt  dann  die 
Stelle  als  Generalconsul  in  Danzig  und  starb 
1848  zu  Baden-Baden.  Ausser  einer  grossen 
Menge  von  Gelegenheitsschriften  hat  er  fol- 
gende philosophische  Schriften  veröffentlicht: 
Rapport  de  la  nature  ä  Vhomme  et  de 
/'komme  ä  la  nature  ou  essai  sur  Vinstinct, 
rmtelligence  et  la  vie  (1821  und  22,  in  vier 
Bänden),  Probleme  de  Vesprit  humam  ou 
origine,  developpement  et  certitude  de  nos 
connaissances  (1825),  Tratte"  de  philosophic 
psychologique  (1830)  und  Philosophie  fondie 
sur  la  nature  de  Vhomme  (1835).  Er  be- 
kämpft den  französischen  Sensualismus  und 


besonders  Destutt-de-Tracy  und  will  in  der 
Moral  einen  Mittelweg  zwischen  Condillac 
und  Kant  einschlagen.  Ohne  strenge  Me- 
thode und  klare  Erörterungen  wechseln 
trockne  logische  Formeln  mit  halbpo&tischen 
Ergüssen  ab,  in  welchen  er  eine  Masse  von 
Problemen  andeutet  ohne  dieselben  zu  lösen. 

Matter,  Jacob,  war  zu  Alt  Eckendorf 
im  Elsass  1791  geboren  und  auf  dem  Gym- 
nasium zu  Strassburg  gebildet,  hatte  dann 
unter  Bonterweck  und  dem  Skeptiker  Schulze 
in  Göttingen  studirt,  1816  mit  einer  Abhand- 
lung über  die  Alexandrinische  Schule  den 
Preis  der  Pariser  Akademie  gewonnen,  wurde 
1819  Professor  der  Kirchengescbickte  an 
der  protestantisch -theologischen  Facultat  im 
Strassburg  und  Director  des  dortigen  Gym- 
nasiums und  siedelte  1832  nach  Paris  über, 
wo  er  1864  starb.  Obwohl  seine  meist  re- 
ligions-  und  philosophiegeschiclitlichen  Ar- 
beiten unmethodisch  und  in  schlechtem  Stil 
geschrieben  sind,  haben  sie  doch  durch  ihre 
gelehrte  Gründlichkeit  Werth  genug,  um  hier 
erwähnt  zu  werden.  Ihre  Titel  sind:  J/istoire 
critique  de  l'ecole  d'Alexandrie  (1820,  in 
zwei,  1840  in  drei  Bänden);  Histoire  critique 
du  gnosticisme  (1828,  in  zwei  Bänden,  1843 
neuaufgelegt);  De  finfluence  des  moeurs  sur 
les  lots  et  des  lois  sur  les  moeurs  (1832); 
Histoire  des  idees  morales  et  politiques  des 
trois  demiers  siecles  (1836);  Schellmg,  la 
Philosophie  de  la  nature  et  la  philosoj>hie 
de  la  revelation  (1842);  Saint  Martin,  le 
philosophe  incomtu,  sa  vie  et  ses  ecrits,  son 
mailre  Martinez  et  leurs  groupes  (1862); 
Emmanuel  de  Swedenborg,  sa  vie,  ses  ecrits 
et  sa  doctrine  (1863). 

INnttltys  (Matthisius),  Gerhard, 
war  1523  in  der  Grafschaft  Geldern  geboren, 
hatte  am  Cölnischen  Berggymnasium  seine 
Studien  gemacht  und  dann  in  Köln  Philo- 
sophie und  Theologie  gelehrt,  seit  1557  als 
Rector  am  Berg-Gymnasium,  nachher  an  der 
Universität    Er  starb  1574  in  Köln.  Er 

Sflcgte  die  aristotelische  Richtung  im  Sinne 
er  Thomistenschule.  Eine  Sammlung  ein- 
zelner aristotelischer  Abhandlungen  veran- 
staltete er  in  dem  Werke  „Aristoteteae 
logicae  Uber"  (1559  und  66,  in  zwei  Foli- 
anten). Ausserdem  veröffe  n  1 1  i  chte  er  ,Jipitome 
librorum  Aristotelis  de  coelo"  (1568),  Epitome 
logicae  Aristoteleae  graeco-latina  (1569)  und 
Epitome  librorum  Aristotelis  de  rerum  prm- 
äpiis  (1570). 

ülaupertuis,  Pierre  Louis  Moreau 
de,  war  1698  zu  Saint  Malo  geboren,  früh 
Soldat  geworden  und  hatte  es  t>is  zum  Dra- 
gonerhauptmann gebracht,  als  er  mit  einem 
Male  umsattelte  und  sich  auf  das  Studium 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
warf,  worin  er  sich  so  schnell  hervorthat, 
dass  er  schon  in  seinem  25.  Lebensjahre 
(1723)  in  die  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Paris  aufgenommen  wurde.  Seine  ersten 
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raathematisch-naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten galten  der  Erläuterung  Newton's  und 
der  Bekämpfung  der  Cartesischen  Naturlehre. 
Dadurch  wurde  sein  wissenschaftlicher  Ruf 
begründet,  und  Friedrieh  der  Grosse  berief 
ihn  1740  als  Präsident  der  Akademie  der 
Wissenschaften  nach  Berlin,  wo  er  jedoch 
durch  seine  Eitelkeit  und  Ruhmsucht  in 
allerlei  verdriessliche  Händel  verwickelt  und 
.  durch  Voltaire  öffentlich  bloßgestellt  wurde. 
Auf  einer  Reise  nach  Frankreich  starb  er 
1759  in  Basel.  In  seinem  Essai  de  cosmo- 
logie  (1751)  bestritt  er  den  sogenannten 
physiko -theologischen  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes  und  wollte  vielmehr  daraus,  dass  die 
stoffliche  Bewegung  einen  Beweger  zur  Ur- 
sache habe  und  dass  dieser  ein  allmächtiger 
und  allweiser  sein  müsse,  auf  das  höchste 
Wesen  schliessen.  Zugleich  entwickelte  er 
in  dieser  Schrift  das  Gesetz  von  der  Er- 
sparung der  Kraft  oder  von  dem  möglichst 
kleinen  Kraftaufwand  zur  Hervorbringung 
von  Naturwirkungen  (loi  de  la  moindre 
action) ,  welches  an  Leonhard  Euler  einen 
eifrigen  Vertheidiger  fand.  In  seinem  Essai 
de  Philosophie  morale  (1750)  wollte  Mau- 
pertuis,  wie  späterhin  in  ähnlicher  Weise 
Bentham,  eine  vergleichende  Berechnung  der 
Lust-  und  Unlustempfindnngen  angestellt 
wissen  und  findet  im  menschlichen  Leben 
die  letztern  überwiegend.  Das  Leben  ist 
nichts  anders  als  ein  beständiger  Wunsch 
nach  dem  Wechsel  und  wir  möchten  alle 
zwischen  Wunsch. nnd  Erfüllung  liegende 
Zeit  unterdrücken.  Mit  der  Dauer  nenmen 
die  körperlichen  Lusteropfindungen  ab  und 
der  Schmerz  zu.  Die  Lustempfindungcn  der 
Seele  sind  entweder  solche,  welche  in  der 
Ausübung  der  Gerechtigkeit  oder  Pflicht  be- 
stehen, oder  solche,  welche  man  durch  An- 
schauung der  Wahrheit  empfindet.  Sie  allein 
werden  durch  den  Genuas  nicht  schwächer, 
sondern  erhöhen  sich  durch  Wiederholung. 
Unsere  Freiheit  vermag  es,  uns  vor  gefähr- 
lichen Eindrücken  der  Gegenstände  zu  be- 
wahren, gegen  Körperschmerzen  zu  schützen 
und  zur  Massigkeit  im  Genüsse  zu  führen. 
Zur  Verbesserung  unsere  Zustande«  giebt  es 
nur  zwei  Mittel:  die  Summe  der  Güter  zu 
vermehren  und  die  Summe  der  Uebel  zu 
vermindern.  Indessen  gelangt  die  Vernunft 
nicht  weiter,  als  zur  Unempfindlichkeit  des 
Stoieismus,  und  nur  die  von  einem  neuen 
Licht  aufgeklärte  Vernunft  kann  weiter  gehen. 
Die  Vorschrift  der  Religion,  Gott  von  gan- 
zem Herzen  zu  lieben  und  unsern  Nächsten, 
wie  uns  selbst,  ist  die  Quelle  des  höchsten 
Glückes. 

Maxim»*  von  Ephesos  stammte  aus 
einer  reichen  und  angesehenen  Familie  in 
Ephesos  oder  Smyma  und  war  durch  den 
Nenplatoniker  Aidesioe  in  die  Philosophie 
eingeführt  worden.  Er  warjedoch  weniger 
speculaüver  Philosoph,  als  Theürg  und  hat 


als  solcher  zusammen  mit  Chrysanthios  den 
nachmaligen  Kaiser  Julian  in  die  nenplato- 
nische  Weisheit  und  theurgischen  Künste 
eingeführt  Darum  wurde  er  von  diesem 
nach  seiner  Thronbesteigung  (361  n.  Chr.) 
an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Byzanz  be- 
rufen. Nach  dem  Tode  desselben  wurde  er 
wegen  seines  auf  Julian  ausgeübten  Einflusses 
gefangen  gesetzt,  wieder  befreit,  aber  unter 
Kaiser  Valens  (um's  Jahr  370)  in  eine  An- 
klage wegen  verbotener  thenrgischer  Künste 
verwickelt  und  durch  den  Proconsul  Festus 
in  Asien  ermordet 

Maximo*  aus  Tyros  wirkte  unter 
Antoninus  Pius  und  seinen  Nachfolgern  Mar- 
cus Aurelius  und  Commodus  seit  155  n.  Chr. 
als  philosophirender  Rhetor  oder  Sophist 
(nach  dem  j  Ungern  Sprachgebrauch  dieses 
Wortes)  und  hat  stoische,  kynische,  plato- 
nische, perlpateti8che  und  pythagoräische 
Gedanken  als  philosophischer  Eklektiker  ver- 
knüpft. Von  seinen  philosophisch-rhetorischen 
Abhandlungen  sind  noch  41  vorhanden  (heraus- 
gegeben von  Job.  Jac.  Reiske,  1774  und  75, 
in  zwei  Bänden,  deutsch  von  Damm,  1764). 
Er  versteht  unter  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
die  Herrschaft  der  Vernunft  im  Menschen. 
Indem  er  alles  Daseiende  unter  die  fünf  Gegen- 
sätze leidentlicher  und  unleidentlicher,  sterb- 
licher und  unsterblicher,  vernünftiger  und 
vernunftloser,  empfindender  und  empfindungs- 
loser, beseelter  und  unbeseelter  Wesen  stellt, 
nimmt  er  eine  fünffache  Stufenleiter  in  der 
Welt  an.  Oben  steht  die  Gottheit  als  un-" 
sterbliches,  aber  leidentliches  Wesen,  nach 
ihm  die  Menschen  als  sterbliche  und  leident- 
liehe  Wesen,  dann  die  Thiere  als  empfindende, 
aber  vernunftlose  und  zuletzt  die  Pflanzen 
als  beseelte  und  unleidentliche  (d.  h.  weder 
Lust  noch  8chmerz  empfindende)  Wesen.  Der 
wahre  Gottesbegriff  ist  der  menschlichen  Natur 
eingepflanzt.  Als  höchster  Geist  und  höchstes 
Gut  Uber  Zeit  und  Natur  erhaben,  ist  Gott 
unsichtbar,  unaussprechbar  und  nur  durch 
reine  Vernunft  erkennbar,  der  Bildner  der 
Vernunft  aus  der  Materie  nnd  ebenso  der 
Herrscher  wie  der  Fürsorger  der  Welt,  so 
dass  der  Weltlauf  als  eine  von  Gott  aus- 
gehende und  durch  die  Gegensätze  sich  hin- 
durch bewegende  Harmonie  erscheint.  Gött- 
lichen Wesens  ist  auch  die  Seele  des  Men- 
schen, die  sich  aber  wegen  ihrer  Einkerkern  ng 
in  den  irdischen  Leib  in  einer  Art  von  Traum- 
zustand befindet  aus  welchem  sie  hienieden 
nur  unvollständig  zur  Erinnerung  an  ihr 
wahres  Wesen  erwacht,  um  in  einem  künf- 
tigen Leben  nach  dem  Tode  des  Leibes  zu 
unmittelbarer  Anschauung  der  Gottheit  zu 
gelangen. 

Maximus  f  onfessor  (d.  h.  Maximus 
der  Bekenner)  war  ein  Mönch  im  siebenten 
Jahrhundert,  der  jedoch  Anfangs  für  weltliche 
Geschäfte  verwendet  worden  und  erster 
Geheimschreiber  des  byzantinischen  Kaisers 
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Heraklios  gewesen  war.  Während  der  so- 
genannten monotheletischen  Streitigkeiten  im 
vierten  Jahrzehnt  des  siebenten  Jahrhunderts 
kehrte  er,  um  sich  die  Freiheit  seiner  Ueber- 
zeugungen  zu  erhalten,  in  sein  Kloster  zurück, 
wo  er  gegen  den  monotheletisch  gesinnten 
Kaiser  wie  gegen  das  päpstliche  Ansehen  als 
eifriger  Vcrtheidiger  des  doppelten  Willens 
auftrat.  Die  Standkaftigkeit,  womit  er  als 
Abt  seines  Klosters  noch  in  hohem  Alter 
für  diese  seine  Ueberzeugung  die  ihm  auf- 
erlegten Martern  erduldete,  an  deren  Folgen 
er  662  starb,  erwarb  ihm  den  Beinamen  des 
Bekenners  (Confessor).  Unter  seinen,  in  der 
unvollendet  gebliebenen  Ausgabe  von  Com- 
befisius  (1675)  gedruckten  Werken  fehlt  sein 
zu  den  Schriften  des  sogenannten  Areopagiten 
Dionysius  (siehe  dieser  Artikel)  verfasster 
Commentar,  welcher  vorzugsweise  seine  re- 
ligionsphilosophischen  Anschauungen  enthält 
(Maximi  Confessoris  devariis  difficilibus 
locis  S.  patrum  Dionysii  et  Gregorii  Ubrwn 
ed  Fr.  Oehler.  1857),  worin  er  auf  den 
Schultern  der  drei  grossen  kappadokiseben 
Kirchenlehrer  Basilios,  Grcgorios  von  Na- 
zianz  und  Gregorios  von  Nyssa,  namentlich 
des  Letztern  steht  und  den  Uebergang  von 
der  Überschwänglichen  Mystik  des  Dionysius 
zu  der  Weltanschauung  des  Johannes  Scotus 
Erigena  bildet  Neben  der  flberwesentlichen 
Jenseitigkeit  und  Unmittheilsamkcit  Gottes 
tritt  bei  Maximns  doch  auch  wieder  Gott  als 
die  Welt  erfüllend  und  somit  als  der  Mit- 
theilsame hervor.  Die  göttlichen  Gedanken 
gehen  sich  uns  im  Verborgenen  in  der 
Schöpfung  und  Vorsehung  durch  Zeichen  zu 
erkennen.  Der  Mensch  gilt  als  von  Ewig- 
keit her  in  Gott  seiend  und  als  von  Gott 
ausfliessend,  und  das  Endziel  der  Schöpfung 
besteht  in  der  Vereinigung  der  menschlichen 
Natur  mit  Gott  als  dem  höchsten  Güte,  da- 
mit sie  durch  diese  Vereinigung  vergöttlicht 
werde.  Angebahnt  wurde  diese  Vereinigung 
der  menschlichen  Natur  mit  Gott  durch  die 
Menschwerdung  Christi,  welche  der  Ein- 
zelne im  freien  Streben  nach  Erhebung  zu 
Gott  nur  fortsetzen  soll.  Denn  nicht  Mos 
einmal,  sondern  immer  und  in  Allen  will  der 
göttliche  Logos  und  Gott  selbst  das  Mysterium 
seiner  Verleiblichung  vollziehen.  Um  aber 
zu  der  über  alle  vernünftige  Gedanken 
gehenden  Einigung  mit  Gott  im  künftigen 
Leben  zu  gelangen,  muss  die  Seele  nicht 
bloH  vom  Sinnlichen  sich  losmachen,  sondern 
auch  alles  Seiende  und  alle  dem  Seienden 
zugehörge  Gedanken  überschreiten,  von  aller 
eignen  Kraft,  auch  der  des  übersinnlichen 
Denkens,  sich  loslösen. 

M»yr,  Johann,  aus  Eck  in  Schwaben, 
weshalb  er  gewöhnlich  (auch  von  ihm  selbst 
in  seinen  Schriften)  Johannes  Eck (Eckius) 
genannt  wird,  war  1486  geboren  und  wirkte 
als  theologischer  und  philosophischer  Lehrer 
zuerst  zu  Freiburg  im  Breisgau,  dann  an 


der  Universität  Ingolstadt    Anfangs  mit 
Luther  befreundet,  kam  Eck   1519  mit 
(Andreas  Bodenstein  aus)  Carlstadt  in  einen 
gelehrten  Streit,  worin  er  auch  Luther  an- 
griff und  in  der  Leipziger  Disputation  mit 
der  Autorität  der  Kirchenväter  und  Schola- 
stiker die  Sache  der  römischen  Kirche  ver- 
focht.  Im  folgenden  Jahre  brachte  er  die 
päpstliche  Bannbulle  gegen  Luther  sieges 
freudig  nach  Deutschland  und  kämpfte  1529 
in  der  Disputation  zu  Baden  auch  gegen  die 
Schweizerischen  Reformatoren.  Er  starb  1543 
zu  Ingolstadt   In  seinen  theologisch  -  philo- 
sophischen Anschauungen  war   er  weder 
Thomist,  noch  Scotist,  sondern  wollte  sich 
als  Synkretist  auf  die  „ Alten 44  (unter  den 
scholastischen  Lehrern)  stützen,  zu  welchen 
auch  Petrus  Hispanus  gerechnet  wurde,  dessen 
„Surnmtda'1  im  fünfzehnten  Jahrhundert  als 
hauptsächlichstes  Unterrichtsmittel  im  Ge- 
brauch war.   Seine  meisten  philosophischen 
Schriften  fielen  in  die  Zeit  vor  der  refor- 
matorischen Bewegung.   In  seinem  vollstän- 
digen lateinischen  Commentar  zu  allen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  will  er  vom  sophistischen 
Wüste  der  Scholastik  zur  reinen  aristotelischen 
Lehre  zurückkehren.   Eine  Bearbeitung  der 
sogenannten  „Parva  logicaJia"  hatte  er  schon 
vorher  unter  dem  Titel  „Logices  exer- 
ätamenta"  (1507)  veröffentlicht   Eine  An- 
leitung zur  Dialektik  erschien  1517  unter 
dem  Titel  „Elementarius  dialecticae",  ein 
Commentar  zu  Petrus  Hispanus  unter  dem 
Titel:  In  summulas  Petri  Hispani  extern- 
poraria  et  succineta,  sed  suecosa  explanaiio* 
(1516),  endlich  eine  erklärende  Ausgabe  de« 
aristotelischen  Organons   unter  dem  Titel 
„Aristotelis  Stagyritae  Diabetica*,  1516  und 
1517,  in  zwei  Bänden. 

Mayronis,  siehe  Franciscus  de 
Mayroms. 

Mazolinug,  Silvester,  gewöhnlich  Sil; 
vester  de  Prieria  oder  Prierio,  bei 
Spätem  meistens  kurzweg  Prieriaa  genannt, 
gehörte  zum  Dominikanerorden  und  war  einer 
der  ersten  literarischen  Gegner  Luthers.  Er 
starb  1523.  In  seinem  „Compendhun  dia- 
lecticae" (1496),  zu  welchem  er  in  Folge 
von  Anfeindungen  noch  eine  „Apologia" 
(1499)  erscheinen  Hess,  zeigt  er  sich  im 
Ganzen  als  ein  Thomist,  neigt  sich  aber  in 
der  Behandlung  der  Universalienfrage  zur 
Schule  Occam's.  Sonst  folgt  er  in  logischen 
Fragen  neben  Petrus  Hispanus  anen  dem 
Albert  von  Sachsen. 

Mazzoni,  Giacomo,  war  1548  zu 
Cesene  geboren  und  in  Padua  gebildet,  w»t 
später  Lehrer  der  Philosophie  in  Macerata, 
Cesene,  Pisa  und  Rom,  zuletzt  auch  in  Ferrara, 
wo  er  1603  starb.  In  seiner  Schrift  „De 
triplici  hominum  vita,  activa  nempe,  cm- 
templativa  et  religiosa  methodi  tres"  (1576) 
trügt  er  den  Gedanken  einer  unendlichen  Ent- 
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wickelungs-  und  Vervollkommnungsfähigkeit 
vor  und  giebt  zueleich  eine  encyclopädischc 
Uebersicht  aller  Wissenschaften  und  Künste. 
In  diesem,  noch  mehr  aber  in  dem  spätem 
Werke  „In  universam  Piatonis  et  Aristotelis 
philosophiam  praetudia  sive  de  comparatione 
Piatonis  et  Aristotelis"  (1597)  entwickelte 
er  die  Differenzpunkte  zwischen  den  Systemen 
beider,  mit  dem  Streben  nach  einer  Ver- 
einigung derselben,  wobei  er  jedoch  seine  Vor- 
liebe für  Piaton  nicht  verhehlt  und  zugleich 
lebhafte  Sympathie  für  den  Pythagoreismus 
zeigt 

Megariker  hcissen  die  Anhänger  der 
sogenannten  niegarischen  Schule,  deren 
Stifter  Eu kleide s  aus  Megara,  ein  eifriger 
Schüler  des  Sokrates,  nach  dem  Tode  des 
Letztern  geworden  ist.  Da  dieser  Mann 
vor  seinem  Verkehr  mit  Sokrates  auch  durch 
die  eleatische  Schule  gebildet  war  und  mit 
der  Dialektik  der  Eleaten  die  sokratiache 
Lebrweise  verband,  so  kann  die  megarische 
Schule  zugleich  als  eine  Fortsetzung  der 
elektischen  Richtung  gelten.  Nachdem  aber 
bei  den  Anhängern  und  Nachfolgern  des 
Eukleides  die  sokratisch- eleatische  Dialektik 
su  rein  äußerlicher  und  von  sachlicher  Ge- 
dankenentwickelung absehender  Virtuosität 
ausgebildet  wurde  und  in  leere  sophistische 
Streitkunst  ausartete,  wurden  die  spätem 
Megariker  auch  Eristiker  genannt,  indem 
sie  durch  Trag-  und  Fangschlüsse  den  ge- 
sunden Menschenverstand  zu  verwirren  und 
die  gewöhnliche  Vorstellungs weise  zu  vexiren 
suchten.  Die  meisten  Nachfolger  des  Eukleides 
sind  fast  nur  durch  gewisse,  mit  besondern 
Namen  (z.  B.  der  Lügner,  der  Verborgene, 
der  Verhüllte,  der  Kornhaufen,  der  Kahl- 
kopf u.  a.)  bezeichnete  Trugschlüsse  oder 
Elenchen  bekannt  geworden.  Als  Schüler 
und  nächster  Nachfolger  des  Eukleides  wird 
Ichthyas  genannt  Eubülides  aus  Milet, 
der  Lehrer  des  Demosthenes,  wird  als  Ver- 
fasser einer  Schrift  gegen  Aristoteles  an- 
geführt. Gleichzeitig  lebten  Thrasy  machos 
aus  Korinth  und  Kleinomachos  aus 
Thurioi  in  Unteritalien.  Etwas  jünger  ist 
PaaikUs.  Schüler  des  Eubülides  waren 
Apollonios  aus  Kyrene,  genannt  Kronos, 
und  der  Dichter  und  Geschichtschreiber 
Euphantes,  der  Lehrer  des  Königs  Anti- 
gonos.  Ein  Schüler  des  Thrasymachos  war 
Stilpön  aus  Megara,  welcher  durch  seine 
geistreichen  Vorträge  ganz  Griechenland  zum 
„Megarisiren**  verführt  haben  soll.  Stilpon's 
jüngerer  Zeitgenosse  A 1  e  x  i  n  o  s  aus  Elea  war 
durch  seine  Streitsucht  als  „Eristiker*4  be- 
rüchtigt und  Diodöros  Kronos,  ein 
Schüler  des  Apollonios,  ward  als  scharf- 
sinniger Dialektiker  bewundert  Durch  dia- 
lektische Untersuchungen  machte  sich  des 
Diodöros  Schüler  Philo n  bekannt 

0.  Hartenstein,  über  die  lledeutung  der  mega- 
rischon  Hchulo  für  die  Geschichte  der  meta- 


physischen Probleme  (in  den  „  historisch-philo- 
sophischen Abhandlungen,  1870.  S.  127—147). 

Megillos  wird  als  angeblich  altpytha- 
goräischer  Schriftsteller  mit  einem  Werk 
„über  die  Zahlen**  genannt. 

Mehmet,  Gottlieb  Ernst  August, 
war  1761  zu  Winzingerode  im  Eichsfelde  (in 
Thüringen)  geboren  und  seit  1793  ausser- 
ordentlicher Professor  in  Erlangen.  Als 
solcher  war  er  nach  Königsberg  zu  Kant  ge- 
reist, um  aus  dessen  eignem  Munde  zu  hören, 
ob  er  sein  System  richtig  verstanden  habe. 
Seit  1799  war  er  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Erlangen  und  starb  dort  1840 
als  bayrischer  Hofrath.  In  seinen  Schriften 
zeigt  er  sich  zuerst  unter  Kant's  Einflüsse 
stehend,  dann  von  Fichte  angeregt,  ohne  sich 
ganz  an  denselben  anzuschliessen.  Sie  führen 
folgende  Titel:  „ Versuch  einer  compen- 
diarischen  Darstellung  der  Philosophie**, 
erster  (und  einziger)  Band:  „Theorie  des 
Vorstellungsvermögens**  (1797);  „Versuch 
einer  vollständigen  analytischen  Denklehre 
als  Vorphilosophie  **  (1803),  welches  Buch 
damals  von  Jean  Paul  (Friedrich  Richter), 
dem  Verfasser  der  „Clavis  Fichtiana**,  die 
einzig  geniessbare  Logik  genannt  wurde; 
„Ueber  das  Verhältniss  der  Philosophie  zur 
Religion**  (1805);  „Lehrbuch  der  Sittenlehre** 
(1811)  und  „Reine  Sittenlehre**  (1814),  als 
erster  Theil  eines  Systems  der  Sittenlehre. 

Meier,  Georg  Friedrich,  war  1718 
zu  Ammendorf  im  Saalkreise  geboren, 
hatte  sich  in  Halle  unter  der  Anleitung  von 
Alexander  Gottlieb  Baumgarten  mit  der 
WolflTschen  Philosophie  vertraut  gemacht 
und  veröffentlichte  zuerst  seinen  „Beweis  der 
(Leibniz'schen)  vorherbestimmten  Harmonie** 
(1743),  sowie  seine  „Gedanken  vom  Zustande 
der  Seelen  nach  dem  Tode**  (1746),  zu  deren 
„  Verteidigung**  er  1748  eine  weitere  Schrift 
folgen  liess  und  später  nochmals  einen  „Be- 
weis, dass  die  menschliche  Seele  ewig  lebe** 
(1751)  vom  Stapel  laufen  liess  und  endlich 
noch  eine  „zweimalige  Verteidigung  dieses 
Beweises**  (1753)  brachte.  Mittlerweile  war 
er  1746  in  Halle  Professor  der  Philosophie 
geworden,  als  welcher  er  bis  zu  seinem  im 
Jahre  1777  erfolgten  Tode  durch  zahlreich 
besuchte  Vorlesungen  für  die  Ausbreitung 
der  Wolffschen  Philosophie  redlich  das  Seinige 
beitrug,  indem  er  derselben  ganz  besonders 
die  Wendung  zur  Nutzbarkeit  und  Gemein- 
verständlichkeit zu  geben  beflissen  war. 
Obwohl  er  so  ziemlich  alle  Theile  der  Philo- 
sophie in  zahlreichen  Lehrbüchern  behandelt 
hat,  sind  es  doch  hauptsächlich  seine  äs- 
thetischen Schriften  (darunter  auch  seine 
Streitschriften  gegen  Gottsched),  wodurch  er 
sich  in  weitesten  Kreisen  einen  Namen  ge- 
macht hat,  wiewohl  er  darin  eigentlich  nur 
die  Gedanken  seines  Lehrers  Baumgarten 
entwickelt  hat  In  dem  dreibändigen  Werke 
„Anfangsgründe  aller  schönen  Wissenschaften** 
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(1748—50)  hat  er  nur  den  Inhalt  der  von 
Baumgarten  seit  1742  in  Halle  gehaltenen 
Vorlesungen,  mit  dessen  Genehmigung,  dar- 
gestellt. Weiterhin  wurden  von  ihm  ver- 
öffentlicht: „ Vernunftlehre 44  (1752)  und  „Aus- 
zug" aus  derselben  (1752);  „Philosophische 
Sittenlehre44  (1753—61,  in  fünf  Theilen); 
ferner  „Metaphysik44  (1755  —  59,  in  vier 
Bänden)  und  „Theoretische  Lehre  von  den  Ge- 
müthsbewegungen44  (1759).  In  seiner  Psycho- 
logie zeigt  sich  auch  der  Einfluss  Locke's, 
Uber  dessen  berühmtes  Hauptwerk  Meier  auf 
Friedrich's  des  Grossen  Verlangen  Vorlesungen 
halten  musste.  Der  günstige  Umstand,  dass 
sich  Kant  in  seiner  vor -kritischen  Zeit  an 
Meier  ebenso,  wie  in  der  Aesthetik  an  Baum- 
garten anschloss.  hat  es  bewirkt,  dass  Meier's 
psychologische  Terminologie  von  nachhaltiger 
Wirkung  geblieben  ist.  Auch  ist  ihm  die 
empirische  Psychologie  wichtiger,  als  die 
rationale.  In  dieser  Beziehung  enthält  auch 
sein  „Versuch  eines  neuen  Lehrgebäudes 
von  den  Seelen  der  Thiere44  (1750)  manche 
treffende  Bemerkungen,  unter  Andern  auch 
die  Hinweisung  auf  die  Thatsache,  dass  die 
Thiere  ebenso  gut,  wie  die  Menschen  toll 
und  verrückt  werden  können.  Auch  nimmt 
er  unter  den  Thierseelen  verschiedene  Stufen 
an,  sodass  die  obersten  Stufen  derselben 
sogar  die  niedrigsten  Grade  von  Vernunft 
zeigen  und  vielleicht  Reime  zu  künftigen 
Menschenseelen  seien.  Auch  „Philosophische 
Betrachtungen  über  die  christliche  Religion44 
hat  der  schreibselige  WolfFsche  Vernunft- 
lehrer in  fünf  Bänden  (1761—67)  und  „Unter- 
suchungen verschiedener  Materien  aus  der 
Weltweisheit44  (1768—71)  geschmackvoll  und 
unterhaltend  ausgesponnen  und  endlich  noch 
seine  „Lehre  von  den  natürlichen  gesell- 
schaftlichen Rechten  und  Pflichten  der  Men- 
schen44 (1770  und  73)  auf  die  Nachwelt 
gebracht 
J.  G.  Lange,  Moier's  Leben.  1778. 
Meiners,  Christoph,  war  1747  zu 
Otterndorf  im  Lande  Hadeln  (Hannover)  ge- 
boren und  lehrte  seit  1771  als  ausserordent- 
licher, seit  1775  als  ordentlicher  Professor, 
der  Philosophie  in  Göttingen,  wo  er  1810 
als  königlicher  Hof  rath  starb.  Als  vertrauter 
Freund  seines  dortigen  Collegen  G.  F.  Feder, 
mit  welchem  er  1788—91  eine  „philosophische 
Bibliothek44  herausgab,  theilte  er  im  Wesent- 
lichen dessen  philosophischen  Ansichten  über 
die  grundlegende  Stellung  und  Wichtigkeit 
der  Psychologie,  über  die  angebornen  Triebe, 
Uber  die  Verwerfung  angeborner  Begriffe 
und  praktischer  Grundsätze,  und  wollte  als 
Philosoph  gelten,  obwohl  er  als  vielbelesener 
Gelehrter  eigentlich  nur  durch  seine  zahl- 
reichen religions-  und  cuUurgeschichtiichen, 
sowie  auch  kleinere  und  grössere  philosophie- 
gesehichtlichen  Arbeiten  bemerkenswert!!  ist. 
In  seinen  eigentlich  philosophischen  Schriften, 
die  unter  folgenden  Titeln  erschienen:  Grund- 


riß der  Seelenlehre  (1786)  und  Grundrisa  der 
Ethik  oder  Lebenswissenschaft44  (1801)  bahnte 
er  der  Verstandesaufklärung  nnd  Popular- 
philosophie  ans  der  Periode  der  Empfind- 
samkeit den  Weg  nnd  bekämpfte  zugleich 
mit  bleiernen  und  verrosteten  Waffen  den 
Kritiker  vom  Königsberge.  Für  seine  empfind 
Barn-praktische  Lebensanschanung  ist  eine 
Erklärung  sehr  bezeichnend,  welche  sich  ia 
seinen  vermischten  Schriften  findet:  „Wenn 
es  möglich  wäre  (sagt  er)  möchte  ich  die 
Vergnügungen  aller  Stände,  Alter  nnd  Jahr- 
hunderte vereinigen,  die  nicht  gänzlich  in- 
comoatibel  und  weder  mit  der  Klugheit  noch 
mit  den  Pflichten  eines  tugendhaften  Menschen 
streiten;  ich  würde  dem  vernünftigen  Manne, 
dem  rohesten  Wilden,  dem  schmutzigen  Pöbel 
seine  Vergnügungen  abzustehlen  suchen,  wenn 
unsere  Organe  beweglich  genug  wären,  sich 
von  so  entgegengesetzten  Gegenständen  zu 
verschiedenen  Zeiten  rühren  zu  lassen.*4 

Melanchthon  griechische  Uebersetzung 
seines  eigentlichen  Namens  Schwarzerd), 
Philipp,  war  1497  zu  Bretten  in  deT  badisehen) 
Pfalz  geboren  und  zu  Pforzheim  für  die  vos 
ihm  besuchten  Universitäten  Heidelberg  und 
Tübingen  vorgebildet  worden.  Nachdem  er 
als  „Magister  Philipp44  bereits  seit  1514  in 
Tübingen  Vorlesungen  über  griechische  und 
lateinische  Schriftsteller  gehalten  hatte,  wurde 
er  im  22.  Lebensjahre  (1518)  auf  Reucbün'j 
Empfehlung  als  Professor  der  griechischen 
Sprache  und  Literatur  nacli  Wittenberg  be- 
rufen, wo  er  eng  verbunden  mit  Luther 
durch  Vorlesungen  und  Schriften  einer  der 
protestantischen  Kirchenväter  wurde.  Da- 
neben hat  er  sich  um  die  Philosophie  seiner 
Zeit  kein  geringes  Verdienst  und  den  Ehren- 
namen eines  „Praeceptor  Germaniae"  er- 
worben durch  seine  in  vielen  Auflagen  ver- 
breiteten musterhaften  Lehrbücher:  DUüte- 
ticae  Hbri  /F(1520),  De  anima  (1520),  Initk 
doctrinae  physicae  (1647),  Epitome  phiUh 
sopkiae  moroUis  (1538)  und  Ethicae  doctrinot 
elementa  (1550).  Auch  hat  er  die  ersten 
drei  und  das  fünfte  Buch  der  Nikomachisch« 
Ethik  des  Aristoteles  in's  Lateinische  über- 
setzt und  zu  dem  letztern  Boche  einen 
Commentar  geliefert  (1529).  Seine  philo- 
sophischen Schriften  finden  sich  im  13.  und 
16.  Bande  der  (im  Corpus  re/ormatorum, 
herausgegeben  von  Bretschneider  enthaltenen; 
Ausgabe  der  Werke  Melanchthon's  von  Bret- 
schneider und  Bindseil.  Wichtig  für  die 
Kenntniss  seiner  Anschauungen  über  Er- 
ziehung, Schule  und  Leben ,  sowie  über  die 
Philosophie  und  ihre  Geschichte  sind  anch 
seine  in  sieben  Theilen  (1544—1586)  er- 
schienenen „  Declamaliones*,  welche  in  der 
Bretschneider'schen  Ausgabe  den  10.  and 
11.  Theil  bilden  und  unter  welchen  sich 
Reden  über  die  alte  Philosophie,  über  die 
Verbesserung  der  8tudien,  über  das  Leben 
des  Aristoteles,  über  den  Nutzen  der  Philo- 
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sophle  finden.  In  seinen  philosophischen 
Grundanschauuugen  hält  er  sich  an  Aristoteles, 
mit  welchem  er  jedoch  den  Piaton  in  den 
wichtigsten  Punkten  tibereinstimmend  glaubt, 
indem  er  zugleich  die  Lehre  des  Stagiriten 
mit  der  göttlichen  Offenbarung  im  Wesent- 
lichen im  Einklang  stehend  findet  Obwohl 
uns,  nach  Melanchthon's  Ansicht,  der  Glaube 
an  Gott  von  Natur  eingepflanzt  ist  und  durch 
Vernunftbeweise  unterstützt  werden  kann, 
so  steht  doch  die  in  der  heiligen  Schrift 
roitgetheilte  Erkenntniss  Gottes  und  seiner 
Offenbarung  weit  höher,  und  wie  den  Scho- 
lastikern des  Mittelalters,  so  gilt  es  auch 
dem  humanistischen  Philosophen  des  Befor- 
roationszeitalters  um  eine  mit  der  christlichen 
Religion  tibereinstimmende  und  von  ihr  ge- 
leitete Philosophie,  nur  dass  der  leere  aristo- 
telische Formalismus  der  Scholastiker  bei  ihm 
im  Sinne  des  Humanismus  gemildert  und  ge- 
läutert ist  Im  gleichen  Sinne  haben  seine 
zahlreichen  Schüler  während  der  letzten 
Hälfte  des  16.  und  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts an  den  protestantischen  Universitäten 
Deutachlands  gewirkt. 

Melanthios  aus  Rhodos  wird  bei  Cicero 
als  akademischer  Philosoph  und  Schüler  des 
Karneades,  bei  Diogenes  Laertios  als  Lehrer 
des  Akademikers  Aischines  genannt 

Melissos  aus  Samoa  hatte  sich  in  der 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb. 
als  Staatsmann  und  Feldherr  im  Krieg  der 
Samier  gegen  die  Athener  (442  vor  Chr.) 
ausgezeichnet  und  soll  durch  Herakleitos  und 
ParmenidcB  in  der  Philosophie  unterwiesen 
worden  sein.  Aus  seiner  Schrift  „Ueber  das 
Seiende14  oder  „Ueber  die  Natur44  sind  uns 
nur  Bruchstücke  theils  bei  Aristoteles,  na- 
mentlich aber  in  der  fälschlich  dem  Aristoteles 
beigelegten  Sohrift  „Ueber  Xenophanes,  Zenön 
und  Gorgias44  und  bei  SimpUkios  erhalten 
worden.  Was  ist  (so  lehrte  er),  ist  ungeworden 
und  unvergänglich;  denn  wäre  es  geworden, 
so  mttsste  es.  entweder  aus  Seiendem  oder 
aus  Nichtseiendem  geworden  sein;  was  aber 
aus  Seiendem  entstände,  wäre  eben  schon 
vorher  gewesen,  aus  Nichtseiendem  dagegen 
kann  auch  Nichts  werden.  Wäre  das  Seiende 
vergänglich,  so  könnte  es  sich  entweder  nur 
in  ein  Seiendes  auflösen,  und  dies  wäre  kein 
Vergehen,  oder  es  mttsste  in  Nichtseiendes 
übergeben,  dann  aber  wäre  es  kein  Seiendes. 
Was  nicht  geworden  ist  und  nicht  vergeht 
ist  der  Zeit  nach  zugleich  unendlich  una 
räumlich  unbegrenzt  da  es  kein  Leeres  giebt, 
wodurch  das  Seiende  begrenzt  wäre.  Als 
unendlich  ist  das  Seiende  zugleich  nur  Eins; 
deun  mehrere  Seiende  könnten  gegen  ein- 
ander nur  begrenzt  sein.  Ebenso  ist  das 
Eine  Seiende  unveränderlich  und  immer  sich 
selbst  gleich,  ferner  unbewegt,  da  es  kein 
Leeres  giebt,  in  welches  sich  das  Seiende 
hineinbewegen  könnte.  Eben  so  wenig  ist  eine 
Theilung  des  Seienden  oder  eine  Mischung 


der  Stoffe  möglich  und  ist  dasselbe  darum 
als  im  körperlich  zu  denken. 

Die  Hin,  Georg  Samuel  Albert,  war 
1755  in  Halle  geboren  und  hat  sich  neben 
8einerThätigkeit  als  Prediger  bei  der  deutsch- 
reformirten  Gemeinde  und  als  Consistorial- 
rath  in  Magdeburg,  wo  er  1825  starb,  für 
die  Ausbreitung  der  Kant'schen  Philosophie 
dadurch  Verdienste  erworben,  dass  er  sich 
unermüdlich  mit  der  Erläuterung  Kant'scher 
Begriffe  beschäftigte.  Darauf  beziehen  sich 
seine  „Marginalien  und  Register  zu  Kant's 
Kritik  der  Erkenntnissvermögen44  (1794  und 
1795,  in  zwei  Theilen),  später  auch  der- 
gleichen zu  Kant's  metaphysischen  Anfangs- 
gründen der  Rechtslehre  (1800),  namentlich 
aber  sein  „Encyclopädisches  Wörterbuch  der 
kritischen  Philosophie44  (1797-1804,  in  sechs 
Bänden)  und  seine  Schrift:  „Die  Kunstsprache 
der  kritischen  Philosophie  oder  Sammlung 
aller  Kunstwörter  derselben44  (1798)  und  ein 
Anhang  dazu  (1800).  Endlich  erschien  von 
ihm  noch  ein  „Allgemeines  Wörterbuch  der 
Philosophie44  (1805  und  7,  in  zwei  Bänden). 

Memmius,  Cajus,  hiess  der  Römer, 
welchem  Lucretius  sein  Lehrgedicht  Uber 
die  Natur  der  Dinge  widmete  und  welcher 
auch  gelegentlich  bei  Cicero  erwähnt  wird, 
ohne  dass  man  erfährt,  ob  er  durch  Lucretius 
sich  zur  epikuräischen  Philosophie  habe  be- 
kehren lassen. 

Menaiider,  ein  Samariter,  wird  als  Nach- 
folger Simon's  des  Magiers  im  ersten  Jahr- 
hundert unter  Denjenigen  genannt,  welche 
den  ersten  Anstoss  zu  den  sogenannten  gno- 
stischen  Lehren  gegeben  hätten.  Unter  dem 
Einflüsse  Menanders  soUen,  nach  dem  Be- 
richte des  Kirchenvaters  Eirenaios  (Irenaeus) 
namentlich  die  Gnostiker  Saturninus  und 
Basileides  gestanden  haben. 

Mendelssohn,  Moses,  war  1729  in 
Dessau  geboren,  als  der  Sohn  eines  armen 
jüdischen  Schullehrers  und  Schreibers  der 
Gesetzesrollen,  welcher  den  Namen  Moses 
führte.  Der  Sohn  wurde  eben  falls  so  genannt 
und  schrieb  sich  auch  später  noch  manchmal 
Moses  Dessau  und  nahm  erst  in  den  sechziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Namen 
Mendelssohn  als  Familiennamen  an.  Nachdem 
der  Knabe  schon  frühzeitig  durch  den  ge- 
lehrten Rabbi  Fränkel  in  Dessau  in  das 
Studium  des  Alten  Testaments,  des  Talmud 
und  des  Maimonides  eingeführt  worden  war 
und  von  diesen  allzufrühen  Geistesanstren- 
gungen einen  schwächlichen  Körper  und  ein 
gekrümmtes  Rückgrat  davon  getragen  hatte, 
folgte  er  in  seinem  vierzehnten  Jatire  seinem 
als  Oberrabbiner  nach  Berlin  berufenen  Lehrer 
ebenfalls  dorthin,  wo  er  mehrere  Jahre  lang 
in  äusserster  Dürftigkeit,  beim  Genüsse  einiger 
freien  Mittagstische  mit  zäher  Ausdauer  seine 
Kenntnisse  zu  erweitern  und  seinen  Wissens- 
durst zu  befriedigen  trachtete.  Aus  einer 
lateinischen  Uebersetaung  von  Locke's  Unter- 
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Buchung  Über  den  menschlichen  Verstaue! 
lernte  er,  das  Wörterbuch  in  der  Hand,  zu- 
gleich Latein  und  Philosophie,  und  aus  einem 
zufällig  bei  einem  jüdischen  Pfandverleiher 
gefundenen  Exemplar  von  lteiubeck's  Be- 
trachtungen über  die  Augsburgische  Con- 
fession  erhielt  er  die  erste  Kunde  von  philo- 
sophischen Beweisen  für  das  Dasein  Gottes. 
Bald  konnte  er  Cicero's  philosophische  Schrif- 
ten lesen  und  wurde  durch  einen  jüdischen 
Studenten  Aron  Gumpens  nicht  blos  im  Eng- 
lischen und  Französischen  unterrichtet,  son- 
dern auch  in  bessere  Verhältnisse  gebracht 
Ein  reicher  jüdischer  Seiden  waarenfabrikant 
Bernhard  in  Berlin  nahm  den  21jährigen 
„Herrn  Moses"  als  Hausichrer  bei  sich  auf 
und  stellte  ihn  1754  als  Comptoirschreiber 
und  Correspondent  in  seinem  Geschäft  an. 
Nach  seinem  Tode  wurde  er  von  der  Wittwe 
zum  Leiter  und  Theilhaber  ernannt.  Als 
Hauslehrer  hatte  er  Müsse  gefunden,  Shaftes- . 
bury's  und  Hutcheson's  Schriften  kennen  zu 
lernen  und  die  Schriften  von  Spinoza,  Leibniz 
und  Wolff  zu  studiren.  Als  er  im  Jahr  1754 
in  Berlin  die  Bekanntschaft  Lessing's  machte, 
hatte  sich  seine  philosophische  Ueberzeugung 
im  Sinn  und  Geist  der  Leibniz  -  WolfFschen 
Philosophie  festgestellt,  zu  welcher  er  sich 
Beitdem  stets  bekannt  hat.  Ein  Manuscript 
„Philosophische  Gespräche",  welches 
Mendelssohn  seinem  Freunde  Lessing  zur 
Durchsicht  vorgelegt  hatte,  wurde  von  diesem 
stillschweigend,  ohne  den  Namen  des  Ver- 
fassers, zum  Druck  befördert  und  nach  einigen 
Monaten  dem  Verfasser  zu  dessen  grosser 
Uebcrraschung  gedruckt  (1755)  überreicht 
Diese  „Philosophische  Gespräche"  wollten 
die  Leibniz'sche  Philosophie  gegen  die  An- 
griffe vertheidigen,  welche  gegen  den  Opti- 
mismus derselben  Voltaire  in  seinem  gerade 
eben  erschienenen  „Candide*  gerichtet  hatte. 
Die  eingeflochtene  Erörterung  über  das  Ver- 
hältniss  von  Leibniz  zu  Spinoza  war  nur 
ein  verunglückter  Versuch,  die  Leibniz'sche 
Lehre  von  der  vorher  bestimmten  Harmonie 
zwischen  Leib  und  Seele  schon  bei  Spinoza 
finden  zu  wollen.  In  demselben  Jahre  er- 
schienen Mendelssohn's  „Briefe  Uber  die 
Empfindungen"  (1755),  worin  das  Ver- 
hältniss  der  Lust-  und  Unlustempfindungen 
erörtert  und  dem  Gefühl  überhaupt  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  dem  Erkenntniss- 
und Begehrungsverraögen  angewiesen  wird. 
An  die  Leibniz'sche  Unterscheidung  der 
dunkeln,  klaren  und  deutlichen  Vorstellun- 
gen wird  der  Unterschied  der  sinnlichen 
Lust,  des  Gefühls  für  das  Schöne  und  der 
Freude  an  der  moralischen  Vollkommenheit 
geknüpft  In  demselben  Jahre  erschien  die 
von  Lessing  und  Mendelssohn  zusammen  ge- 
arbeitete Schrift  „Pope  ein  Metaphysiker", 
worauf  Mendelssohn's  Uebersetzung  von  Rous- 
Henu's  Preinschrift  „Betrachtungen  über  die 
Ungleichheit  der  Menschen"  folgte  (1756> 


Durch  seinen  Freund  Lessing  wurde  er  nit 
dem  Berliner  Buchhändler  und  Schriftsteller 
Friedrich  Nicolai  bekannt  und  Mitarbeiter 
an  der  von  diesem  herausgegebenen  „BiV 
liothek  der  schönen  Wissenschaften"  sowie 
seit  1759  an  der  Zeitschrift  „Briefe  floer  die 
Literatur".  Mendelssohn's  Hauptthätigkei: 
gehörte  in  den  nächsten  Jahren  dem  ästhe 
tischen  Gebiete,  auf  welchem  er  seine  „Spa- 
ziergänge" machte,  wie  er  sich  ausdrückte, 
da  er  die  Zeit  zu  literarischen  Arbeiten  »einet 
dem  Erwerbe  zum  Lebensunterhalte  dienen- 
den Geschäften  abstehlen  musste.   „Die  Ütofc 

fen  Geschäfte!  (schreibt  er  an  Lessing)  sie 
rücken  mich  zu  Boden  und  verzehren  die 
Kräfte  meiner  besten  Jahre;  wie  ein  Lastest] 
schleiche  ich  mit  beschwerten  Säcken  mein* 
Lebenszeit  hindurch".   „Ich  höre  (schreibt  er 
an  seinen  Freund  Thomas  Abbt  kurz  tot 
dessen  Tode)  den  langen  Tag  so  viel  un- 
nützes Geschwätz,  ich  sehe  und  thue  so  viele 
gedankenlose,  ermüdende  und  dumm  machende 
Dinge,  dass  es  keine  geringe  Wohlthal  für 
mich  ist,  wenn  ich  mich  des  Abends  mit  ei- 
nem vernunftliebenden  Geschöpf  unterhaltet 
kann".   In  mehreren  vortrefflichen  Abhaut: 
lungen,  die  der  jüdische  „Comtoirschreiber* 
in  seinen  Nebenstunden  für  jene  Zeitschrift« 
lieferte,  hat  er  namentlich  auf  die  psycho- 
logische Seite  der  Aesthetik  sein  Auge  u  merk 
gerichtet  und  manche  für  die  damalige  Zeit 
neue,  au  regende  und  zielzeigende  Winke  ge- 
geben. Im  Jahre  1763  gewann  er  mit  der  rar 
Beantwortung  einer  von  der  Berliner  Aka- 
demie gestellten  Preisaufgabe  eingesandtes 
Abliandlung  „Ueber  die  Evidenz  in  den  meta- 
physischen Wissenschaften "  den  ersten  Preis, 
während  seinem  Mitbewerber  Kant  der  zweite 
zu  Theil  wurde.    Beide  Abhandlungen  er- 
schienen 1764  zusammen  im  Druck.  In  dieser 
Abhandlung  werden  Gewissheit  und  Faaslicb- 
keit  als  die  beiden  Elemente  der  Evideiu 
unterschieden.    Hinsichtlich  der  Gewißheit 
wird  behauptet,  dass  darin  die  Metaphysik 
der  Mathematik  nicht  im  Geringsten  nach- 
stehe; desto  mehr  freilich  hinsichtlich  der 
Fasslichkeit  Dabei  ist  Mendelssohn's  Augen- 
merk auf  die  wichtigsten  Fragen  der  natflr- 
lichen  Theologie,  auf  die  Beweise  füt  du 
Dasein  Gottes,  auf  die  natürliche  Sitten- 
lehre ,  auf  die  psychologische  Ableitung  der 
Sittengesetze,  gerichtet   Es  wird  der  onto- 
logische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  ver- 
theidigt  und  dem  Prinzip  der  Sittenlehre, 
nämlich  der  Verpflichtung,  eigne  und  fremde 
Vollkommenheit  anzustreben,  die  gleiche  Ge- 
wissheit, wie  den  mathematischen  Axiomen 
zugeschrieben.   Eine  schon  im  Anfang  der 
sechziger  Jahre  begonnene  und  bei  Seite  ge- 
legte, aber  durch  Abbt's  Anregung  kurz  vor 
dessen  Tode  wieder  aufgenommene  Arbeit 
Mendelssohn's  erschien  1767  unter  dem  Titel 
„Phaedon  oder  Uber  die  Unsterblich 
keit  der  Seele".   Es  war  ein  Mittelding 
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zwischen  einer  Uebersetzung  des  bekannten 
platonischen  Dialogs  und  eigner  Arbeit  In 
drei  Gesprächen  unterredet  sich  der  zu  einem 
gebildeten  Berliner  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts gewordene  Sokrates  mit  seinen  attischen 
Freunden  bis  zu  seiner  Todesstunde ,  um  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  zu  beweisen,  freilich 
von  Voraussetzungen  ausgehend,  welche  spä- 
ter durch  Kant  in  ihrer  gänzlichen  Unhalt- 
barkeit  dargethan  worden  sind.  Die  Form 
eines  gebildeten  Gesprächs  galt  dem  Berliner 
Popularphilosophen  für  das  Höchste,  was  ein 
Schriftsteller  erreichen  könne,  und  nach  Sei- 
ten der  Form  ist  der  „Phädon"  wohl  Men- 
delssohn's  vollendetstes  Werk,  in  dessen  Vor- 
rede er  ausdrücklich  erklärt,  dass  es  weder 
in  seinem  Wollen ,  noch  in  seiner  Kraft  liege. 
Epoche  in  der  Weltweisheit  zu  machen  una 
durch  ein  eignes  philosophisches  System  be- 
rühmt zu  werden.  Im  Jahre  1769  hatte  der 
Züricher  Pfarrer  J.  C.  Lavater  an  Mendels- 
sohn, welchem  er  seine  Uebersetzung  von 
Bonnet's  „philosophischer  Palingenesiew  ge- 
widmet hatte,  zugleich  die  Aufforderung  ge- 
richtet, Bonnet's  Rechtfertigung  des  Christen- 
thums entweder  zu  widerlegen  oder  aber, 
wenn  er  durch  dieselbe  überzeugt  werde, 
Christ  zu  werden.  Mendelssohn  antwortete 
mit  dem  Schriftchen :  „Schreiben  an  La- 
vater**  (1770),  worin  er  zwar  den  morali- 
schen Charakter  des  Stifters  der  christlichen 
Religion,  den  Angriffen  der  alten  jüdischen 
Schmähschrift  „Tholdoth  Jeschu"  gegenüber, 
volle  Anerkennung  spendet,  sich  aber  durch 
die  für  die  Wahrheit  des  Christenthums  ge- 
führten Wunderbeweise  nicht  befriedigt  er- 
klärt und  sich  mit  völliger  Ueberzeugung 
nicht  etwa  blos  zum  philosophischen  Deismus, 
sondern  zur  mosaischen  Religion  bekennt,  in 
der  er  geboren  sei.  Ich  werde  nicht  leug- 
nen, (sagt  er)  dass  ich  bei  meiner  Religion  Zu- 
sitze  und  Missbräuchc  wahrgenommen  habe, 
die  leider  ihren  Glanz  nur  zu  sehr  verdunkeln. 
Welcher  Freund  der  Wahrheit  kaun  sich  rüh- 
men, seine  Religion  von  schädlichen  Menschen- 
Satzungen  frei  gefunden  zu  haben?  Wir  er- 
kennen ihn  alle,  diesen  vergiftenden  Hauch 
der  Heuchelei  und  des  Aberglaubens,  soviel 
unserer  sind,  die  wir  die  Wahrheit  suchen, 
und  wünschen  ihn  ohne  Nachtheil  des  Wahreu 
und  Guten  abwischen  zu  können.  Allein  vou 
dem  Wesentlichen  meiner  Religion  bin  ich 
»o  fest,  so  unwiderleglich  versichert,  als  Sie 
uur  immer  von  der  Ihrigen  sein  können,  und 
ich  bezeuge  hiermit  vor  dem  Gott  der  Wahr- 
heit, Ihrem  und  meinem  Schöpfer  und  Erhalter, 
dass  ich  bei  meinen  Grundsätzen  bleiben  werde, 
solange  meine  ganze  Seele  nicht  eine  andero 
Natur  annimmt  Die  Religion  meiner  Väter 
(fugt  Mendelssohn  in  seinen  „Betrachtungen 
über  Bonnet's  Palingenesie"  hinzu)  weiss,  was 
die  Hauptgrundsätze  betrifft,  Nichts  von  Ge- 
hcimnhwen,  die  wir  glauben  und  nicht  be- 


greifen müssten.  Unsere  Vernunft  kann  ganz 
gemächlich  von  den  ersten  sichern  Grund- 
begriffen der  menschlichen  Erkenntnis«  aus- 
gehen und  versichert  sein,  am  Ende  die  Re- 
ligion auf  eben  dem  Wege  anzutreffen.  Hier 
ist  kein  Kampf  zwischen  Religion  und  Ver- 
nunft, kein  Aufruhr  unserer  natürlichen  Er- 
kenntniss  wider  die  unterdrückende  Gewalt 
des  Glaubens :  ihre  Wege  sind  liebliche  Wege 
und  alle  ihre  Stege  sind  Frieden  u .  Der  philo- 
sophische Deist  Moses  blieb  also  Jude,  und 
als  die  Berliner  Akademie  1771  ihn  zugleich 
mit  Garve  zu  ihrem  Mitglied  erwählt  hatte, 
wurde  Mendelssohn's  Name  vom  philosophi- 
schen König  aus  der  Liste  gestrichen.  Die 
im  Jahre  1778  von  Mendelssohn  unter  dem 
Titel  „Ritualgesetze  der  Juden"  veröffent- 
lichte Schrift  ist  für  seine  Charakteristik 
insofern  von  Wichtigkeit,  als  sich  derselbe 
sein  Leben  lang  mit  peinliclister  Gewissen- 
haftigkeit an  alle  kleinste  jüdische  Cerimonial- 
gesetze  gehalten  hat,  welche  er  für  alle  im 
mosaischen  Gesetze  Gebornen  für  bindend 
erachtete.  Im  Jahre  1780  gab  er  eine  mit 
hebräischen  Lettern  gedruckte  Uebersetzung 
des  Pentateuch  (der  fünf  Bücher  Moses) 
und  1783  eine  solche  der  Psalmen  in  reinem 
Deutsch  heraus,  und  jüdische  Verehrer  Men- 
delssohns bekennen  ausdrücklich,  dass  es 
hauptsächlich  diesen  Uebersetzungen  zu 
danken  ist,  dass  allmälich  der  jüdische 
Stamm  in  Deutschland  auch  deutscher  Bil- 
dung und  Gesittung  entgegenreifte.  In  der 
Schrift  „Jerusalem  oder  über  reli- 
giöse Macht  und  Judenthum-  (1783) 
entwickelt  Mendelssohn  zuerst  seine  Ansicht 
über  das  Naturrecht  Pflichten  und  Rechte 
entstehen  nicht  erst  aus  dem  GeselUchafta- 
vertrag,  welcher  vielmehr  die  Macht  habe, 
unvollkommene  oder  blosse  Gewissenspflich- 
ten und  Rechte  in  vollkommene  oder  Zwangs- 
Pflichten  und  -Rechte  zu  verwandeln;  und 
da  solche  Verwandlung  nur  Hundlungen,  nicht 
aber  Gesinnungen  und  Ueberzeugungen  be- 
treffe, so  habe  keine  Kirche  ein  Rocht,  ihre 
Lehrer  auf  ein  Symbol  zu  verpflichten,  Zucht 
und  Bann  zu  üben.  Ebenso  habe  der  Staat 
nur  das  Recht,  gegen  Atheisten,  Epikuräer 
und  Fanatiker  einzuschreiten,  da  derjenige, 
welcher  Gott,  Vorsehung  und  künftiges  Leben 
läugnet,  den  Zweck  des  Staates  nicht  ver- 
wirklichen könne.  Glaubensvereinigung  ist 
nicht  Toleranz,  ist  der  wahren  Bildung  ge- 
rade entgegen.  Haltet  auf  Thun  und  Lasseu 
der  Menschen,  aber  belohnt  und  bestraft  keiue 
Lehre,  locket  und  bestechet  zu  keiner  Reli- 
gionsmeinung. Lasset  Niemand  in  euren  Staa- 
ten Herzensküudiger  und  Gedankenrichter 
sein!  Diese  Schrift  „ Jerusalem u  wurde  von 
Kant  für  Mendelssohn'*  bestes  Werk  erklart 
und  ist  wohl  seine  unvergänglichste,  da  ihr 
Ziel  eigentlich  die  Aufhebung  alles  äussern 
Kirchen thuras  und  die  unbedingte  Religions- 
freiheit und  Toleranz  ist.   Dagegen  an  Glätte 
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und  Gewandtheit  der  Darstellung  sein  vollen- 
detstes Werk  sind  die  „Morgenstunden 
oder  Vorlesungen  Aber  aas  Dasein 
Gottes"  (1786),  welche  aus  den  Dictaten 
entstanden  sind,  die  der  Verfasser  bei  den 
seinem  ältesten  Sohn  und  Schwiegersohne  ge- 
haltenen religiös- philosophischen  Vorlesungen 
gegeben  hatte.  Durch  diese  Schrift  wurde 
F.  H.  Jacobi  veranlasst,  seinen  mit  Mendels- 
sohn geführten  Briefwechsel  über  Spinoza's 
Lehre  und  Lessing's  Verhältnis  zn  derselben 
drucken  zu  lassen.  Darauf  verfasste  Men- 
delssohn eine  gereizte  Erwiderung  unter  dem 
Titel:  „Mendelssohn  an  die  Freunde 
Lessing's.  Ein  Anhang  zu  Jacobi's 
Briefen  an  Mendelssohn  über  die 
Lehre  Spinoza's4*  (1786),  welche  er  je- 
doch nicht  mehr  gedruckt  zu  sehen  bekam. 
Der  seit  Jahren  kränkelnde,  alternde  Mann 
hatte  sich,  da  er  das  Manuskript  zum  Ver- 
leger trug,  erkältet  nnd  starb  am  4.  Januar 
1786,  um  im  „Nathan"  seines  Freundes  Les- 
Bing  fortzuleben.  Diese  letzte  Arbeit  Men- 
delsBohn's  wurde  von  J.  J.  Engel  mit  einer 
Vorrede  begleitet,  worin  er  über  die  letzten 
Lebenstage  des  Verfassers  berichtet.  Für  die 
Geschichte  der  Philosophie  liegt  Mendelssohn's 
Bedeutung  darin ,  dass  er  einer  der  einfhiss- 
reichsten  Träger  und  Vorkämpfer  der  deut- 
schen Aufklärung  und  ein  gewandter  Vertreter 
des  Deismus  war.  Seine  deistischc  Grund- 
anschauung und  Ilerzensmeinung  liegt  in 
seinem  eignen  Bekenntniss:  „Ohne  Gott, 
Vorsehung  und  Unsterblichkeit  haben  alle 
Güter  des  Lebens  in  meinen  Augen  einen 
verächtlichen  Werth,  und  scheint  mir  das  Le- 
ben hienieden,  um  mich  eines  bekannten  und 
oft  gemissbrauchten  Gleichnisses  zu  bedienen, 
wie  eine  Wanderschaft  in  Wind  und  Wetter, 
ohne  den  Trost,  Abends  in  einer  Herberge 
Schirm  und  Obdach  zu  finden;  odeT,  wie 
Voltaire  sagt,  ohne  diese  tröstliche  Aussicht 
schwimmen  wir  Alle  in  den  Fluthen,  haben 
unaufhörlich  mit  den  Wellen  zu  kämpfen 
und  keine  Hoffnung,  das  Ufer  je  zu  errei- 
chen. Ohne  Gott  und  Vorsehung  und  künf- 
tiges Leben  ist  Menschenliebe  eine  angeborne 
Schwachheit  nnd  Wohlwollen  wenig  mehr, 
als  Geckerei,  die  wir  uns  einander  einzu- 
schwatzen  suchen,  damit  der  Thor  sich  placke 
und  der  Kluge  sich  gütlich  thue  und  aut  Jenes 
Unkosten  sich  lustig  machen  könne."  Die 
beste,  nach  den  Originalausgaben  und  Hand- 
schrillen veranstaltete  Ausgabe  der  sämmt- 
lichen  Werke  Mendelssohn's,  mit  einer  von 
seinem  Sohne  verfassten  Biographie  versehen, 
wurde  von  seinem  Enkel  Georg  Benjamin  Men- 
delssohn (1843  und  1844,  in  sieben  Bünden) 
besorgt.  Weniger  sorgfältig  ist  die  zu  Ofen  1849 
in  zwölf  Bänden  erscnieneneGesainnitausgabe. 
Einige  seiner  Schriften  waren,  zum  Theil  noch 
bei  seinen  Lebzeiten,  andere  nach  seinem 
Tode,  ins  Englische,  Französische,  Hollän- 
dische und  Italienische  übersetzt  worden. 


M.  Kayserling,  Moses  Mendelssohn'«  pliil« - 
sophische  und  religiöse  Grundsätze  im  Hin- 
blick auf  Lessing  dargestellt.  1856. 

Mendoza,  Piedro  Hurtado  de,  ein 
Spanier,  lebte  am  Ausgange  des  sechzehnter 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenxehntea 
Jahrhunderts  und  lehrte  in  verschiedenen 
Städten  Spaniens,  zuletzt  in  Salamanca,  w<« 
er  1651  starb.  Von  seinen  theologischen  und 
kirchlichen  Schriften  abgesehen,  zeigt  er  sieb 
in  seinen  „Commetitarii  in  tmiversam  philo 
sophiam"  (1624)  als  einen  strengen  Anhänger 
der  Thomistenschule. 

tfeiiedliiios  aus  Eretria  hatte  sich  An- 
fangs einem  Handwerk  gewidmet  and  nacli 
her  Kriegsdienste  in  Megara  gethan,  wo  er 
sich  Anfangs  der  platonischen  Schule  zu- 
wandte, dann  aber  zu  dem  Megariker  Stilpöa 
(Iberging  und  die  megarische  Schule  nach 
Elis  überführte.  Deshalb  gilt  er  neben  seiner. 
Freunde  Asklepiades  als  Begründer  der  so- 
genannten elisch-  er etri  sehen  Schule.  Er  starb 
bald  nach  dem  Jahr  278  v.  Chr.  Obwohl  er 
als  ein  gewandter  und  streitbarer  Dialektiker 
und  Sophist  bezeichnet  wird,  wandte  er  sich 
doch  ernstlich  den  sittlichen  Lebensfragen 
zu.  Es  wird  von  ihm  die  Behauptung  über 
liefert,  es  gebe  nur  Ein  Gut,  nämlich  die  mit 
der  vernünftigen  Richtung  des  Willens  zu- 
sammenfallende Einsicht,  von  welcher  die 
gewöhnlichen  Tugenden  nur  verschiedene 
Kamen  seien. 

Mcned6itios  heisst  auch  ein  durch  Piaton 
gebildeter  „politischer  Mann",  welcher  den 
Pyrrhäern  Gesetze  gegeben  haben  soll  und 
bei  den  Schülern  Platon's  in  hohem  Ansehen 
stand. 

Menedöiiios  heisst  endlich  ein  Kyniker, 
welcher  am  Ausgange  des  dritten  vorchriii 
liehen  Jahrhunderts  lebte  und  nach  Diogenes 
Laiirtios  in  Gestalt  einer  Furie  umhergelautV  n 
sein  und  behauptet  haben  soll,  er  sei  aus  der 
Unterwelt  gekommen,  um  aie  Sünden  da 
Menschen  auszukundschaften  und  den  Göttern 
der  Unterwelt  zu  melden. 

Menephyllos  wird  bei  Plntarchos  ab 
ein  Peripatetiker  aus  der  zweiten  Hälfte  de« 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  genannt 

tlcnexeiios  wird  in  Platon's  Dialog 
„Phaidon"  als  ein  Schüler  des  Sokrates  er- 
wähnt. 

Meirippu*  aus  Sinöpe  (am  schwarzen 
Meer)  war  ursprünglich  ein  phönikigeher 
8klave,  der  sich  durch  Wucher  ein  gros**-- 
Vermögen  erworben  und  nach  dem  Verlust* 
desselben  erhängt  haben  soll.  Er  wird  ab 
ein  Schüler  des  Kynikers  Metrokies  nnd  ab 
Verfasser  von  Satiren  genannt,  welche  seit 
Zeitgenosse  Meleager  aus  Gadara  und  der 
Kömer  Varro  in  seinen  „Satirae  Afcnippeae" 
nachahmten.  Eben  diesem  satirischen  Kyniker 
aus  der  letzten  Hälfte  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  wurde  von  Lukianos  in 
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seinen  „Todtengesprächen"  eine  Hauptrolle 
(Ibertragen. 

Mennens  (Mennenius),  Wilhelm, 
war  1525  zu  Antwerpen  geboren  und  1008 
gestorben.  Eigentlich  ein  Rechtsgelehrter, 
veröffentlichte  er  ein  Werk  unter  dem  Titel 
„Aurei  velleris  sive  sacrae  philosophiae 
vatum  selectae  libri  tres"  (1604),  worin  er 
als  leidenschaftlicher  Gegner  des  Aristoteles 
und  der  scholastischen  Peripatetiker  auftritt 
und  die  neuplatonischen  und  gnostischen 
Lehren  des  Menander,  Bardesancs  und  der 
Manichäer  erneuert. 

Menoriotos  aus  Nikomedia  wird  bei 
Galenos  und  Diogenes  Laörtios  als  ein  Arzt 
und  Skeptiker  aus  der  Schule  des  Antiochos 
von  Laodicea  (am  Schlüsse  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts)  mit  einer  verloren  ge- 
gangenen Schrift  angeführt. 

Menoikeus  wird  als  ein  Schüler  und 
Freund  des  Epiküros  genannt,  und  Diogenes 
Jjae'rtio8  hat  einen  angeblich  von  ihm  an 
Epiküros  gerichteten  Brief  raitgetheilt,  worin 
er  die  Sittenlehre  seines  Meisters  entwickelt. 

Mcrian,  Hans  Bernhard,  war  1723 
zu  Liestal  in  Basellandschaft  als  der  Sohn 
eines  im  folgenden  Jahre  nach  Basel  selbst 
berufenen  Predigers  geboren,  welcher  dem 
Sohne  den  ersten  wissenschaftlichen  Unter- 
richt ertheilte.  Nachdem  er  dort  Philologie 
nnd  Philosophie  studirt  und  sich  in  Lausanne 
die  französische  Sprache  angeeignet  hatte, 
hielt  er  sich  einige  Jahre  lang  in  Holland 
als  Erzieher  eines  jungen  Adeligen  auf  und 
erhielt  auf  die  Empfehlung  von  Manpertius 
1748  einen  Platz  in  der  Berliner  Akademie, 
bei  welclier  er  1771  Director  der  philo- 
sophischen Klasse  und  1797,  nach  Pormey's 
Tode,  beständiger  8ccretär  wurde  und  1807 
starb.  In  den  „Me"moires"  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  hat  er  eine 
Reihe  von  philosophischen  Abhandlungen  ver- 
öffentlicht, deren  Titel  folgende  sind:  Sur 
l'apperception  de  sa  propre  existence  (1749); 
Sur  Yapperccplion  consideree  relativement 
aux  idees  ou  sur  Vexistence  des  idees  dans 
fäme  (1749);  Sur  l'action,  la  puissance  et 
la  liberte  (1750);  Reflexions  philosophiques 
sur  la  resseniblance  ^1751);  Sur  le  principe 
des  indiscemables  U754);  Sur  l'idealite 
nnmerique  (1757);  Parallele  de  deux prinäpes 
de  psychologie  (1757);  Sur  le  sens  moral 
(1758);  Sur  le  desir  (1760);  Sur  la  crainle 
de  la  morl,  sur  le  mepris  de  la  vie,  sur  le 
suicide  (1763);  Sur  la  duree  et  sur  l'inlensite 
du  plaisir  et  de  la  peine  (1766);  Sur  le 
phenomenisme  de  David  Ihme  (1793); 
Parallele  historique  de  nos  philosophies 
nationales  (1797).  Ausserdem  hat  er  noch 
zwei  Werke  von  David  Hume  in's  Franzö- 
sische übersetzt:  Essais  philosophiques  sur 
rentendemenl  hutmin  (1751),  in  zwei  Bänden, 
und  Essais  poliliques  et  moraux  (1759)  und 


einen  Discurs  sur  la  metaphysique  (1765) 
als  selbständiges  Schriftchen,  sowie  eine  freie 
UebcrarbdUnng  der  seh  werfällig  geschriebenen 
kosmologischen  Briefe  J.  H.  Lamberts  unter 
dem  Titel  „Systeme  du  monde"  (1770) 
herausgegeben.  Endlich  hat  er  durch  die 
in  den  Berliner  „Memoires"  erstatteten  Be- 
richte über  die  bei  der  Akademie  ein- 
gegangenen Preisarbeiten  die  Aufmerksamkeit 
ausserdeutscher  Leserkreise  auf  die  Arbeiten 
von  Männern  wie  Meiners,  Garve,  Mendels- 
sohn, Schwab  und  Kant  (in  seiner  vorkritischen 
Periode)  gelenkt.  In  seinen  eignen  philo- 
sophischen Anschauungen  zeigt  er  sich  als 
Anhänger  der  empirisch  -  psychologischen 
Schule  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Der 
Philosoph  gilt  ihm  als  der  Geschichtschreib  er 
der  menschlichen  Natur,  welcher  die  That- 
sachen  derselben  zu  beobachten  und  zu  zer- 
gliedern habe,  um  sich  zur  Kenntniss  ihrer 
Prinzipien  und  Gesetze  zu  erheben.  Bei  seiner 
vergleichenden  Prüfung  der  psychologischen 
Prinzipien  von  Locke  und  Leibniz  bezeichnet 
er  als  den  Fehler  Locke's,  dass  er  die  Ideen 
in  Empfindungen  verwandelt  habe,  während 
Leibniz  die  Empfindungen  in  Gedanken  um- 
gesetzt habe.  Er  bekämpft  Hume's  Skenticis- 
mus  und  fordert  eine  Vereinigung  des  Wolff'- 
schen  Standpunkts  mit  dem  der  schottischen 
Philosophen.  Als  Akademiker  war  sein 
Wahlspruch,  eine  Akademie  dürfe  nicht  ein- 
seitig sein,  sondern  müsse  alle  Ansichten  in 
sich  vereinigen,  Bich  also  zu  keiner  andern 
Philosophie,  als  dem  Eklekticismus  bekennen, 
welcher  das  beste  Mittel  sei,  um  die  Dinge 
zu  sehen,  wie  sie  sind,  und  welcher  am 
Sichersten  zur  Bescheidenheit  führe,  als  zur 
Grundlage  der  Weisheit  und  des  Glückes. 
In  seiner  historischen  „  Parallele  unserer 
nationalen  Philosophon  nämlich  Wolffs  und 
Kant's,  prophezeit  Merian  1797  der  Kant'schen 
Philosophie  ganz  dasselbe  Loos,  wie  der 
Wölfischen,  nämlich  bald  vollständig  ver- 
gessen zu  sein. 

MerHCiinc,  Marin,  war  1583  zu  Oizc* 
in  Le  Maine  geboren  und  zu  La  Fleche  ge- 
bildet, wo  er  Descartes  kennen  lernte  und 
Freundschaft  mit  ihm  schloss.  Er  hat  sich 
als  gelehrter  Minorit  (Franzikaner)  und  natnr- 
forschender  Theolog  durch  zwei  Schriften 
bekannt  gemacht,  welche  unter  dem  Titel 
„L'impicte  des  Düstes  et  des  plus  subtils 
libertins,  decouverte  et  refutee  par  raisom 
de  theologie  et  de  philosophie"  (1624,  in 
zwei  Bänden)  und  „ba  verite  des  sciences, 
contre  les  seeptiques  et  les  pyrrhoniens" 
(1638).  Als  Freund  des  Cartesina  hat  er 
1640  die  Einwände  gesammelt,  welche  von 
Pariser  Gelehrten  gegen  die  ihnen  hand- 
schriftlich mitgetheilten  „Meditationes  de 
prima  philosophia"  gemacht  worden  waren. 
Er  starb  1647  zu  Paris. 

Metochitn,  siehe  Theodorus  Me- 
tochita. 
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Metöpos  wird  als  angeblicher  Alt- 
pythagoräer  mit  einer  Schrift  „über  die 
Tugend-  erwähnt.  • 

Mötrodoros  aus  Chioa,  war  ein  Schiller 
desDemokritos  im  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hundert Indem  er  mit  dessen  Grundlehren 
über  das  Volle  und  Leere,  die  Unendlichkeit 
der  Stoffe  und  des  Raumes,  die  Vielheit  der 
Welten  einverstanden  war,  unterschied  er 
sich  von  Demokritos  durch  die  skeptischen 
Folgerungen,  die  er  aus  dessen  atomistischen 
Grundanschauungen  zog.  Nach  seiner  An- 
sicht haben  nicht  blos  die  Sinnesanschauungen 
keinen  Anspruch  auf  Wahrheit,  sondern  wir 
können  überhaupt  Nichts  eigentlich  wissen, 
ia  selbst  nicht  einmal  darüber  Gewissheit 
haben,  ob  wir  Etwas  oder  Nichts  wissen, 
da  vielmehr  Alles  fUr  Jeden  eben  nur  das 
sei,  was  er  sich  darunter  denke.  Von  Metro- 
döros  soll  die  Skepsis  durch  Vermittlung 
des  Anaxarchos  zu  Pyrrhön  gekommen  sein. 

M£trudöros  aus  Lampsakos  war  ein 
Schüler  des  Anaxagoras  und:  wird  im  plato- 
nischen Dialoge  Iön  als  allegorischer  Aus- 
leger der  homerischen  Gedichte  gerühmt, 
worin  er  ein  Vorläufer  der  Kyniker  und 
Stoiker  war.  Ein  jüngerer  Mßtrödöros 
aus  Lampsakos  war  ein  Schüler  des  Epiküros 
und  nach  diesem  der  berühmteste  Lehrer 
dieser  Schule.  Einige  Bruchstücke  aus  seinen 
Schriften  sind  uns  durch  Plütarchos  von 
Chaironeia,  Clemens  von  Alexandrien  und 
Seneca  erhalten  worden.  Da  er  schon  sieben 
Jahre  vor  Epikur  starb,  so  sorgte  sein  Meister 
in  seinem  Testament  für  die  Kinder,  die 
Mfitrodör  von  der  Hetäre  Leontion  liatte. 

M^trodorot»  ans  Skepsis  (in  Mysicn) 
gehörte  als  Schüler  des  Cbarmadas  zu  der 
von  PhilOn  aus  Larissa  (in  Syrien)  um's  Jahr 
100  vor  Chr.  gegründeten  vierten  Akademie 
und  lehrte  zuerst  zu  Chalkedon  in  Bithynien 
Rhetorik,  trat  dann  als  Staatsmann  in  die 
Dienste  des  Mithridates  und  ward  von  diesem 
im  Jahr  70  vor  Chr.  getödtet 

M£trodöro«  aus  StratonikS  in  Karien 
huldigte  Anfangs  den  Lehren  des  Epiküros, 
ging  aber  nachher  zu  Karneades  Uber. 

]M£trokl6s,  ein  Bruder  der  Hipparchia, 
der  Gattin  des  Kynikers  Krates,  war  ursprüng- 
lich ein  Schüler  der  beiden  Peripatetikcr 
Theophrastos  und  Xenokrates.  durch  Krates 
aber  für  die  Lehre  und  Lebensweise  der 
Kyniker  gewonnen  worden.  Um  den  Be- 
schwerden des  Alters  zu  entgehen,  hat  er 
sich  in  hohem  Alter  erhängt 

Mettrie,  de  la,  siehe  La  Mettrie. 

Meurisse,  Martin,  stammte  aus  Roy, 
lehrte  als  Franciskancr  Theologie  und  Philo- 
sophie zu  Paris  und  starb  als  Bischof  von 
Maclara  (in  Afrika)  und  Suffraganbischof  von 
Metz  in  letzterer  Stadt  Ausser  theologischen 
und  auf  die  Geschichte  von  Metz  bezüglichen 
Schriften  hat  er  sich  in  den  philosophischen 
Werken  „Renan  metaphysicanun  lim  tres" 


(1623)  und  „ Cardinalhan  virtuhm  chonu* 
(1625)  als  einen  treuen  Verkünder  der  Lehre 
des  mDocior  subtilis",  d.  h.  des  Johannes 
Duns  Scotns  kund  gegeben. 

Mieeli,  Vincenzo,  war  1733  an  Mon- 
reale  in  Sicilien  geboren,  wirkte  dort  als 
Pfarrer  und  Lehrer  der  Philosophie  und  des 
Natur-  und  kanonischen  Rechts  am  erzbischöf- 
lichen Seminar  und  starb  1781.   Bei  seinen 
Lebzeiten  hatte  er  nur  lateinisch  geschriebene 
„Institutionen  des  Naturrechts14  (1776)  drucken 
lassen,  und  eine  nachgelassene,  ebenfalls 
lateinisch    geschriebene   „Einleitung  zum 
kanonischen  Recht u  wurde  von  einem  seiner 
Schüler  (1782)  herausgegeben.    Die  band 
schriftlichen  Arbeiten,  in  welchen  er  seine 
metaphysischen  und  religionsphilosophischen 
Lehren  niedergelegt  hatte,  pflanzten  sich 
durch  Abschriften  unter  seinen  Schülern  fort 
und  wurden  lange  Zeit  dem  philosophischen 
Unterricht  in  vielen  Schulen  Siciliens  zum 
Grunde  gelegt,  bis  sie  durch  den  Professor 
Vincenzo  di  Giovanni  in  Palermo  (1864  und 
65)  theilweise  veröffentlicht  wurden.  Von 
einigen  Abhandlungen  naturrechtlichen  und 
ethischen  Inhalts  abgesehen,  hat  er  seine 
philosophische  Lehre  in  einer  ganz  in  der 
Form  der  Ethik  Spinoza's  abgefassten  Ab- 
handlung unter  dem  Titel  „Specimen  scienti- 
ficum*  niedergelegt    Er  sucht  darin  die 
Ontotogie  aus  den  beiden  logischen  Sätzen 
der  Leibniz - WolfFschen  Philosophie,  dem 
Satze  des  Widerspruchs  und  des  zureichenden 
Grundes  abzuleiten  und  nimmt  ganz  wie 
Spinoza  nur  ein  einziges,  absolutes,  ewiges, 
unendliches  und  vollkommenes  Wesen  an. 
welches  sich  in  immer  neuen  Offenbarungen 
zur  Selbsterscheinung  bringt,  immer  aber  in 
den  drei  Formen  der  Macht.  Weisheit  und 
Liebe,  welche  dem  Vater,  Sohn  und  Geist  in 
der  Dreieinigkeitslehre  entsprechen  sollen. 
Die  Seelen  sind  ihm  nur  bestimmte,  von  Be- 
wusstBein  begleitete  Thätigkeitserweisungeu 
des    göttlichen    Willens.    Aehnliche  An- 
schauungen begegnen  uns  in  seinem  italie- 
nischen Werke  „Prefazione  o  sia  saggio 
istorico  di  un  sistemo  metafisico",  worin  er 
sich  zugleich  bemüht,  seine  Philosophie  ab 
mit  dem  katholischen  Glauben  übereinstimmend 
darznthun.   Er  spricht  darin  zugleich  von 
„Kritik  der  reinen  Vernunft",  von  „Ding 
an  sich",  von  „ Antinomien u,  sodass  er  in 
einer  zu  Palermo  erschienenen  Schrift  „Dorn 
Deschamps  et  Mieeli  precursort  de) 
moderno  panteismo  aJemanno"  (1864)  neben 
dem  französischen  Benedictinerphilosophen 
Deschamps  als  Vorläufer  der  Ilegel'schen 
Philosophie  des  Absoluten  bezeichnet  werden 
konnte. 

Michael  (mit  dem  Beinamen)  P  sei  los 
(d.h.  der  Stotterer)  war  1020 zu  Konstantinopel 
geboren  und  lehrte  dort  Theologie.  Philosophie 
und  Beredsamkeit.    Seine  griechische  Fara 
phraae  des  aristotelischen  Buchs  „de  int  er 
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pretatione"  ist  ebenso  unbedeutend,  als  sein 
Commentar  zu  Porphyrs  Einleitung  und  den 
zehn  aristotelischen  Kategorien.  Daneben 
bat  er  auch  ein  Bach  über  die  Meinungen 
der  Philosophen  von  der  Seele  zusammen- 
getragen. Von  nachhaltigem  Einfluss  auf  die 
Scholastik  des  spätem  Mittelalters  ist  jedoch 
sein  unter  dem  Titel  „Synopsis  in  Aristotclis 
logicam"  in  fünf  Büchern  in  griechischer 
Sprache  abgefasstes  logisches  Compendium 
(Augsburg  1597)  dadurch  geworden,  dass  es 
die  Quelle  der  „Sttmmulae  logicales*'  des 
(im  Jahr  1277  als  Papst  Johann  XXI.  ge- 
gestorbenen) Petrus  Hispanus  wurde,  wogegen 
freilich  andere  literarhistorische  Kritiker 
dieses  Abhängigkeitsverhältniss  umkehren  und 
die  angebliche  Schrift  des  Psellos  vielmehr 
für  eine  griechische  Uebersetzung  der  Arbeit 
des  Petrus  Hispanus  halten.  Es  finden  sich 
hier  zum  ersten  Male  die  abstrusen  tech- 
nischen Memorialworte  für  die  verschiedenen 
logischen  Urtheilsformen  und  Schlussfigurcn, 
welche  in  die  der  „ alten  Logik"  als  „moderne 
Logik4*  gegenübergestellte  lateinische  Schul- 
logik des  spätem  Mittelalters  übergingen  nnd 
dieser  den  Vorwurf  einer  tollgewordenen 
Logik  zuzogen. 

Michael  mit  dem  Beinamen  Scotus 
(der  Schotte)  war  gegen  das  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  zu  Balwearie  in  der  schottischen 
Grafschaft  Fife  geboren  und  zunächst  in 
Oxford  gebildet,  hatte  dann  mit  besonderer 
Vorliebe  für  Naturwissenschaften  in  Paris 
und  zuletzt  in  Toledo  studirt,  wo  er  mit  der 
arabischen  Philosophie  bekannt  wurde  und 
zunächst  ein  von  den  spätem  Scholastikern 
häufig  benutztes  astronomisches  Werk  eines 
gewissen  Alpetragius  oder  Alpetrangi  in's 
Lateinische  Ubersetzte.  Weiterhin  entfaltete 
er  eine  grossartige  Thätigkeit  als  lateinischer 
Uebersctzcr  des  Aristoteles  und  der  aver- 
ro is tischen  Paraphrasen  desselben.  Durch 
seine  astronomischen  Kenntnisse  erwarb  er 
sich  die  Gunst  des  Kaisers  Friedrich  II., 
welcher  ihn  um  das  Jahr  1232  an  Beinen  Hof 
nach  Siciüen  zog,  wo  er  seine  Uebersetzer- 
thätigkeit  fortsetzte.  In  Dante's  „Inferno" 
(20.  Gesang)  wird  er  wegen  seiner  Kenntnisse 
in  der  Magie  erwähnt.  Die  Scholastiker 
Albert  der  Grosse  und  Roger  Baco  nrtheilen 
über  seine  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse, 
wie  Uber  seine  Ucbersetzungen  nicht  günstig. 
Unter  seinen  selbständigen  Werken  finden 
sich  keine  eigentlich  philosophische. 

tliddlcton,  Richard,  siehe  Richard 
von  Middleton. 

Mill,  James,  war  1773  in  einem  schot- 
tischen Dorfe  in  der  Grafschaft  Angus,  als 
Sohn  eines  Schusters  und  Landmannes,  ge- 
boren und  erregte  durch  seine  Talente  die 
Aufmerksamkeit  des  benachbarten  Gutsherrn 
Sir  John  Stuart,  welcher  ihn  in  Edinburgh 
Theologie  Btudiren  Hess.  Er  widmete  sich 
jedoch  nach  vollendetem  Studium  dem  Lehrer- 


berufe und  siedelte  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts nach  London  über,  wo  er  sich  ver- 
heiratete und  neben  seinen  Unterrichts- 
stunden Jahre  lang  als  Schriftsteller  lebte. 
Sein  demokratischer  Radicalismus  brachte 
ihn  in  Verbindung  mit  Jeremy  Bentham,  als 
dessen  Mitarbeiter  und  Apostel  er  bald  An- 
sehen und  Einfluss  gewann.  Im  Jahr  1818 
erschien  sein  Werk  History  of  British  India, 
welches  ihm  1819  einen  Posten  bei  der  Re- 
gierang der  ostindischen  Compagnie  (im  India- 
Housc)  in  London  verschaffte.  Nachdem  er 
sich  durch  sein  Werk  Elements  of  poütical 
economy  (1820)  auch  als  Nationalökonom  Ruf 
erworben  hatte,  gewann  er  sich  durch  seine 
Analysis  of  the  phenomena  of  the  human 
mind  (1829),  worin  er  als  Gegner  der  Lehre 
von  den  angebornen  Ideen  und  als  Fortsetzer 
der  schottischen  Schule  auftrat,  einen  Platz 
in  der  Geschichte  der  Philosophie,  in  welcher 
sein  Sohn  John  Stuart  die  geistige  Erbschaft 
seines  Vaters  antrat  und  weiterführte.  Er 
starb  1836. 

Mill,  John  Stuart,  war  1806  in  Lon- 
don, als  ältester  Sohn  von  James  Mill  geboren, 
der  ihn  auch  selbst  unterrichtete,  seine  Lec- 
türe  leitete  und  auf  gemeinsamen  Spazier- 
gängen den  Grand  zu  seiner  dem  Vater 
wahlverwandten  Geistesrichtung  legte.  Nach- 
dem der  vierzehnjährige  Knabe  1820  —  21 
vierzehn  Monate  lang  bei  dem  General  Samuel 
Bentham,  dem  Bruder  des  mit  seinem  Vater 
befreundeten  Jeremy  Bentham,  in  Südfrank- 
reich gelebt,  im  Sommer  die  Pyrenäen  und 
im  Winter  die  Vorlesungen  an  der  Univer- 
sität Montpellier  besucht  hatte,  wurde  nach 
setner  Rückkehr  in  die  Heimath  1821  der 
Kreis  seiner  Studien  auf  Jurisprudenz  und 
analytische  Psychologie  ausgedehnt  Die  Lee- 
türe von  Dumont's  Bearbeitung  des  Ben- 
tbam'schcn  Werkes  „  Traiti  de  legislation" , 
welches  1820  in  zweiter  Auflage  erschienen 
war,  machte  in  seinem  geistigen  Loben  Epoche. 
„Als  ich  (sagt  er  in  seiner  Selbstbiographie) 
den  ersten  Band  dieses  Werkes  niederlegte, 
war  ich  ein  anderer  Mensch  geworden.  Ich 
hatte  jetzt  Ansichten,  einen  Glauben,  eine 
Lehre,  eine  Philosophie  und  im  besten  Sinne 
des  Wortes  eine  Religion,  deren  Einschär- 
fung  und  Verbreitung  zu  dem  äussern  Haupt- 
werk eines  Lebens  gemacht  werden  konnte, 
und  ich  sah  vor  mir  einen  grossartigen  Plan 
zur  Umgestaltung  der  menschlichen  Zustände 
vermittelst  jener  Lehre".  In  seinem  sieben- 
zehnten Lebensjahre  erschienen  in  Londoner 
Zeitschriften  seine  ersten  Aufsätze  Uber  na- 
tionalökonomische Fragen  und  über  voll- 
ständige Freiheit  des  religiösen  und  poli- 
tischen Meinnngsausdracks.  Zugleich  stiftete 
der  junge  Benthamist  einen  Verein  junger 
Leute  unter  dem  Namen  „utilitarische  Ge- 
sellschaft44,  worin  alle  14  Tage  Vorträge  im 
Sinne  des  Bentham'schen  Grundsatzes  der 
Utilität  (des  Nutzens)  als  Maassstabes  zur 
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Beurtheilung  sittlicher  und  politischer  Fragen 
gehalten  wurden.  Durch  diese  Gesellschaft 
kamen  die  Bezeichnungen  „utiütarisch"  und 
„Utilitarianer  "  als  Parteinamen  zuerst  im  Um- 
lauf. Im  Jahr  1823  erhielt  «r  zugleich  einen 
Posten  als  Beamter  im  India  -  Honse  nnd 
wurde  nach  wenig  Jahren  Chef  der  Corre- 
spondenz  für  Indien.  Während  der  35  Dienst- 
jahre, die  er  im  India  -House  verbrachte, 
gehörte  die  Zeit  von  10 — i  Uhr  täglich  dem 
Staatsdienst,  die  übrige  Zeit  des  Tages  ge- 
hörte ihm  selbst,  der  von  seinem  Vater  die 
energische  Verwerthung  des  Augenblicks  ge- 
lernt hatte.  In  den  Jahren  1824— 28  bethciligte 
er  sich  als  Mitarbeiter  an  der  von  dem 
75jährigen  Bentham  gegründeten  radicalen 
Vierteljahrschrift  „  ff'estminster  -  Review". 
Daneben  stiftete  er  1825  einen  neuen  Verein 
zu  gemeinsamer  Ausbildung  in  den  Wissen- 
schaften und  fing  zngleich  an,  deutsch  zu 
lernen.  Es  wurden  in  dem  neuen  Vereine 
bis  zum  Jahr  1830  zweimal  wöchentlich  vor 
dem  Beginne  der  Geschäfte  wissenschaftliche 
Werke  über  Logik  und  analytische  Psycho- 
logie gelesen  und  darüber  discutirt  Ausser- 
dem betheiligte  er  sich  an  den  Debatten 
einer  von  Anhängern  des  Socialisten  Robert 
Owen  gebildeten  Gesellschaft.  Hatte  er  bis 
dahin  eigentlich  nur  der  einseitigen  Pflege 
Beiner  Verstandeskräfte  gelebt,  so  brachte 
im  Winter  1820  —  27  eine  Krisis  in  seinem 
Gemtithsleben  den  Entschluss  bei  ihm  hervor, 
fortan  der  Cultur  der  Gefühle  einen  Platz 
in  seinem  ethisch -philosophischen  Glaubens- 
bekenntnisse und  in  seinem  Lebensstreben 
zu  gewähren.  Im  Jahr  1831  veröffentlichte 
er  im  „Exatniner*  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
unter  dem  Titel  „Der  Geist  der  Zeit",  welche 
ihm  die  Bekanntschaft  seines  berühmten 
schottischen  Landsmannes  Thomas  Carlvle 
verschaffte.  In  demselben  Jahre  lernte  der 
Fiinfundzwanzigjährige  die  23jährige  Gattin 
des  Mr.  Taylor  kennen,  deren  Geist  und 
Charakter  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn 
machte  und  die  seine  Freundin  und  der  Stern 
seines  Lebens  blieb.  In  den  Jahren  1831 
bis  40  war  er  Redacteur  und  eifriger  Mit- 
arbeiter an  der  „London  and  ll'estminster 
/icviewu,die  sich  von  den  Fesseln  des  ein- 
seitigen Benthamismus  befreit  und  anf  eine 
breitere  Grundlage  des  Denkens  und  der 
Thatsachen  gestellt  hatte.  Im  Jahr  1840 
endlich,  in  welchem  Whewell's  „Philosoph/ 
of  the  indnetive  sciences*  erschienen  war, 
begann  Mill  die  Ausarbeitung  seines  Systems 
der  Logik,  welches  1843  unter  dem  Titel 
erschien:  System  of  Logic,  ralionative  and 
indnetive  und  Beinen  nationalen  und  inter- 
nationalen Ruhm  als  Philosoph  begründete. 
Er  wollte  darin  das  erfahrungsphilosophische 
Gegenstück  zu  Whewcll's  genanntem  Werke 
hei  fern  und  der  Welt  ein  philosophisches 
Textbuch  derjenigen  Lehre  bieten,  welche 
durch  Verschmelzung  der  aristotelischen  Syllo- 


gistik  und  der  induetiven  Methode  Franz 
Bacon's  alle  Erkenntniss  ans  der  Erfahrung 
und  alle  intellectuellen  und  moralischen  Eigen- 
schaften aus  der  durch  die  Association  der 
Vorstellungen  gegebnen  Richtung  ableitete. 
Die  ausgesprochene  Tendenz  des  Werkes  war 
keine  andere,  als  an  der  Ausbildung  von 
Methoden  zu  arbeiten,  deren  Anwendung 
wahrhafte  Fortschritte  des  Wissens  verheissc. 
Er  erklärt  die  Indnction  für  die  Grundlage 
aller  Wissenschaften,  sogar  der  deduetiven 
oder  demonstrativen.  Ein  jeder  Schritt  im 
Schliessen  und  Folgern  ist  sogar  in  der 
Geometrie  eine  Art  von  Induction.  Er  will 
auch  in  der  Geometrie  keine  andern,  als  in- 
duetiv  aus  der  Beobachtung  gefolgerte  Wahr- 
heiten gelten  lassen,  die  Axiome  nur  als  die 
höchste  Klasse  von  Inductionen  aus  der  Er- 
fahrung, als  die  einfachsten  und  leichtesten 
Fälle  von  Verallgemeinerung  aus  Thatsachen, 
welche  uns  unsere  Sinne  oder  unser  inneres 
Bewusstsein  liefern.  Ebenso  sind  die  Lehren 
der  Wissenschaft  der  Zahlen,  Arithmetik  und 
Algebra,  nichts  anders  als  Erfahrungswahr- 
heiten, durch  Abstraction  aus  Beobachtungen 
gewonnen.  Was  ist  nun  Induction,  indne- 
torisches  Verfahren  ?  Nichts  anders,  als  die- 
jenige Operation,  durch  welche  man  all- 
gemeine Urtheile,  Sätze,  Wahrheiten  ent- 
deckt. Sie  ist  diejenige  Verstandesoperation, 
durch  welche  wir  schliessen,  dass  dasjenige, 
was  für  einen  besondern  Fall  oder  für  be- 
sondere Fälle  wahr  ist,  auch  in  allen  Fällen 
wahr  sein  wird,  welche  jenem  unter  we- 
sentlich gleichen  Umständen  in  irgend  einer 
nachweisbaren  Beziehung  ähnlich  sind.  Den 
Bacon'schen  Begriff  der  Induction,  welcher 
allerdings  einige  wichtige  Principien  der  in- 
duetiven Methode  richtig  entwickelte,  hat 
die  heutige  Naturwissenschaft  weit  überholt, 
während  allerdings  die  moralische  und  poli- 
tische Forschung  jetzt  noch  F1843J  weit  hinter 
diesem  Begriffe  zurückgeblieben  ist.  Die 
allgemeine  Rcgelmässigkeit  in  der  Natur  ist 
ein  Gewebe  von  einzelnen  Regelmässigkeiten, 
welche  man  Gesetze  nennt;  in  der  Sprache 
der  Wissenschaft  dagegen  werden  die  auf 
ihren  einfachsten  Ausdruck  zurückgeführten 
Gleichförmigkeiten  Naturgesetze  genannt.  Nur 
ein  einziges  Naturgesetz  besitzt  den  Umfang 
des  ganzen  Gebietes  der  aufeinanderfolgenden 
Naturerscheinungen,  somit  keine  blos  wört- 
liche, sondern  wirkliche  Allgemeinheit,  und 
alle  Beispiele  der  Aufeinanderfolge  sind  Fälle 
dieses  Gesetzes.  Es  ist  dies  das  Verur- 
sachnngs-  oder  Causalgesetz.  Der  Begriff 
der  Ursache  ist  die  Wurzel  der  ganzen  Lehre 
von  der  Induction.  Die  Allgemeinheit  dieses 
Gesetzes  besteht  darin,  dass  jede  folgende 
Erscheinung  auf  irgend  eine  Weise  mit  einer 
vorhergehenden  oder  mit  einer  Reihe  vor- 
hergehender Erscheinungen  unveränderlich 
verknüpft  ist  Die  Ursache  einer  Erscheinung 
ist  die  Summe  aller  ilirer  zusammenwirkenden 
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Bedingungen.  Allerdings  abeT  sind  die  letzten 
oder  die  sogenannten  urwirkenden  Ursachen, 
die  man  sich  nicht  als  Naturerscheinungen 
vorstellt  und  die  den  Sinnen  nicht  bemerkbar 
sind,  den  menschlichen  Fälligkeiten  Oberhaupt 
ganz  unzugänglich  und  liegen  ganz  ausser 
dem  Bereiche  menschlicher  Forschung.  Da- 
gegen giebt  es  keine  Gegenstände,  die  nicht 
in  einigen  ihrer  Erscheinungen  dem  Gesetze 
der  Zusammensetzung  der  Ursachen  gehor- 
chen. Die  Erscheinungen  des  Lebens  bieten 
unzählige  Beispiele  von  der  Zusammensetzung 
der  Ursachen  dar,  und  je  genauer  diese  Er- 
scheinungen erforscht  werden,  um  so  mehr 
gewinnt  die  Annahme  Grund,  dass  eben- 
dieselben Gesetze,  welche  in  einfachem  Com- 
binationen  von  Umständen  wirken,  in  der 
That  auch  bei  verwickeiteren  beobachtet 
werden.  Auch  in  den  Erscheinungen  des 
Geistes  und  sogar  in  den  socialen  und  po- 
litischen Erscheinungen,  als  Resultaten  der 
Gesetze  des  Geistes,  wird  dies  gleich  wahr 
gefunden  werden.  Bei  den  verschiedenen 
Methoden  der  Forschung  tritt  zunächst  die 
Methode  der  Uebereinstimmung  hervor,  die 
blosse  Beobachtung  ohne  Experiment,  welche 
darin  besteht,  dass  man  verschiedene  Fälle, 
in  denen  eine  Naturerscheinung  stattfindet 
mit  einander  vergleicht.  Diese  Methode  be- 
ruht auf  folgender  Regel:  Haben  zwei  oder 
mehrere  Fälle  einer  zu  erforschenden  Natur- 
erscheinung nur  einen  einzigen  Umstand 
gemeinsam,  so  ist  nur  der  Umstand,  in  wel- 
chem alle  Fälle  Ubereinstimmen,  die  Ursache 
oder  die  Wirkung  einer  gegebnen  Natur- 
erscheinung. Die  Methode  des  künstlichen 
Experimentirens  nennt  Mill  die  Methode  des 
Unterschieds.  Sie  besteht  darin,  dass  man 
Fälle,  in  welchen  eine  Naturerscheinung 
stattfindet,  mit  in  anderer  Beziehung  ähn- 
lichen Fällen  vergleicht,  worin  dieselbe  Er- 
scheinung nicht  stattfindet.  Das  Princip  dieser 
Methode  ist  die  Regel:  Wenn  ein  Fall,  in 
welchem  die  zu  erforschende  Naturerschei- 
nung eintrifft,  und  ein  Fall,  worin  sie  nicht 
eintrifft,  alle  übrigen  Umstände  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  gemein  haben  und 
dieser  eine  Umstand  nur  im  ersten  Falle  vor- 
kommt, so  ist  der  Umstand,  wodurch  allein 
die  beiden  Fälle  sich  unterscheiden,  die  Wir- 
kung oder  Ursache  der  Naturerscheinung. 
Auf  diese  Methode  gründet  sich  das  Gesetz, 
dass  Vorstellungen  von  angenehmem  oder 
schmerzhaftem  Charakter  sich  eher  verge- 
sellscliaften,  als  gleichgültige  Vorstellungen. 
Aus  der  Vereinigung  der  Methoden  der  Ueber- 
einstimmung und  des  Unterschieds  ergiebt 
sich  die  Regel:  Haben  zwei  oder  mehrere 
Fälle,  in  welchen  eine  Naturerscheinung 
stattfindet,  nur  einen  Umstand  gemein,  wäh- 
rend zwei  oder  mehrere  Fälle,  in  welchen 
sie  nicht  stattfindet,  nichts  als  die  Abwesen- 
heit dieses  Umstandes  gemein  haben;  so  ist 
derjenige  Umstand,  in  welchem  die  zwei 


Reihen  von  Fällen  allein  differiren,  die  Wir- 
kung (oder  Ursache)  oder  ein  nothwendiger 
Theil  derselben.  In  solchen  Füllen,  wo  zwei 
Naturerscheinungen  in  iluren  Veränderungen 
sich  begleiten,  und  wo  es  nicht  ersichtlich 
ist,  welche  die  Ursache  und  welche  die  Wir- 
kung ist,  gilt  die  Regel :  Eine  Naturerschei- 
nung, die  sich  verändert,  wenn  sich  eine 
andere  Naturerscheinung  in  irgend  einer  be- 
sondern Weise  verändert,  ist  entweder  eine 
Ursache  oder  eine  Wirkung  dieser  Naturcr 
scheinung  oder  durch  irgend  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  damit  verknüpft.  Die 
fruchtbarste  unter  allen  Methoden,  die  Natur- 
gesetze zu  erforschen,  ist  die  Methode  der 
Reste  oder  die  Rückstandsmethode,  bei  wel- 
cher die  Regel  gilt:  Man  ziehe  von  irgend 
einer  Naturerscheinung  denjenigen  Theil  ab, 
der  durch  frühere  Inductioncn  als  die  Wir- 
kung gewisser  Anteccdcntien  bekannt  ist, 
so  ist  der  Rückstand  oder  Rest  der  Natur- 
erscheinung die  Wirkung  der  übrigbleibenden 
Antecedentien.  Dieselben  Methoden  finden 
bei  der  Ermittelung  der  Vielfachheit  der 
Ursachen  und  ihres  Zusammenwirkens  statt. 

Neben  den  angeführten  Methoden  der 
Forschung  tritt  als  die  Hauptquclle  unserer 
Erkenntnisse  die  deduetive  Methode 
ein,  welche  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaften  unwiderruflich  bestimmt 
ist,  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung zu  beherrschen.  Sio  besteht  aus  drei 
Operationen.  Der  erste  Schritt  der  Deduction 
ist  dio  Ermittelung  der  besondern  Ursachen 
durch  directe  Induction,  die  in  iliTen  ersten 
Voraussetzungen  von  der  Beobachtung  oder 
dem  Experiment  abhängig  ist.  In  vielen 
Fällen  freilich  ist  es  schwierig,  den  zur 
Stütze  der  deduetiven  Methode  nöthigen  in- 
duetiven  Grund  zu  legen.  Der  zweite  Schritt 
der  deduetiven  Operation  besteht  in  der  Fol- 
gerung oder  dem  Schliesscn  aus  einfachen 
Gesetzen  auf  besondere  Fälle.  Das  dritte 
Stadium  der  Deduction  ist  die  Vcrification 
oder  die  Bestätigung  der  gewonnenen  Resul- 
tate durch  bestimmte  Erfahrung.  Eine  That- 
sachc  erklären,  heisst:  ihre  Ursache  auf- 
zeigen, d.  h.  das  Gesetz  oder  die  Gesetze 
der  Verursachung  angeben,  wovon  die  Er- 
zeugung der  bestimmten  Thatsachc  ein  be- 
sonderer Fall  ist.  Ein  Naturgesetz  erklären, 
heisst:  andere  allgemeine  Gesetze  angeben, 
aus  deren  Voraussetzung  die  besondern  Ge- 
setze ohne  neue  Voraussetzungen  folgen.  Dan 
Gesetz  der  complexen  Wirkung  ist  dann  er- 
klärt, wenn  es  in  die  besondern  Gesetze 
der  einzelnen  Ursachen  aufgelöst  ist,  die 
dazu  beitragen.  Eine  andere  Erklärungswcise 
besteht  darin,  dass  in  einer  Reihe  von  Er- 
scheinungen zwischen  dem,  was  Ursache 
schien,  und  dem,  was  man  für  ihre  Wirkung 
hielt,  durch  weitere  Beobachtung  ein  Zwi- 
schenglied entdeckt  wird.  Eine  dritte  Er- 
klärungsweisc  besteht  in  der  Zusammenfas- 
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sung  eines  Gesetzes  unter  ein  anderes  allge- 
meineres oder  mehrerer  Gesetze  unter  ein 
sie  alle  einschliessendes  allgemeineres  Gesetz, 
aus  welchem  nun  die  erstem  abgeleitet 
werden  können.  Das  berühmteste  und  glän- 
zendste Beispiel  dieser  Erklärungsweise  ist: 
als  durch  Newton  die  Schwere  der  Erde  und 
die  Centraikraft  des  Sonnensystems  unter  das 
allgemeine  Gesetz  der  Gravitation  gebracht 
wurde.  Die  Grenzen  der  Erklärung  von 
Naturgesetzen  führen  zu  den  Hypothesen, 
d.  h.  vorläufigen  Voraussetzungen,  welche 
wir  in  Ermangelung  eines  wirklichen  oder 
bei  einem  anerkanntermaassen  unzureichen- 
den Beweise  machen,  um  Schlüsse  darans 
abzuleiten,  welche  mit  den  als  wirklich  be- 
stehend bekannten  Thatsachen  in  Ueberein- 
etimmung  sind.  Bedingung  einer  wahrhaft 
wissenschaftlichen  Hypothese  ist,  dass  sie 
nicht  dazu  bestimmt  ist,  immer  Hypothese 
zu  bleiben,  sondern  dass  sie  die  Gewissheit 
hat.  durch  Vergleichung  mit  bekannten  That- 
sachen entweder  bewiesen  oder  widerlegt  zu 
werden.  Erfahrungsgesetzc  sind  nicht  letzte 
Gesetze,  sondern  abgeleitete  Gesetze,  deren 
Erklärung  noch  unbekannt  ist,  d.  h.  bei  denen 
wir  nicht  wissen,  ob  sie  aus  verschiedenen 
Wirkungen  verschiedener  Ursachen  oder  aus 
einer  einzigen  Ursache  hervorgeht  Das  be- 
obachtete Zusammentreffen  zweier  Naturer- 
scheinungen ruft  die  Notwendigkeit  einer 
Regel  des  Zufalls  hervor.  Da  Alles,  was 
sich  in  der  Welt  ereignet,  das  Ergebniss 
eines  Gesetzes  und  eine  Wirkung  vou  Ur- 
sachen ist,  welche  ans  einer  Kenntnis»  dieser 
Ursachen  und  ihrer  Gesetze  hätte  vorausge- 
sagt werden  können;  so  kann  ein  zufälliges 
Ereigniss  erklärt  werden  als  ein  solches  Zusam- 
mentreffen, aus  welchem  wir  keinen  Grund 
haben,  eine  Gleichförmigkeit  zu  folgern  oder 
als  das  Eintreffen  eines  Phänomens  unter  ge- 
wissen Umständen,  ohne  dass  wir  deswegen 
einen  Grund  haben,  zu  folgern,  dass  es  unter 
eben  diesen  Umständen  wiederkehren  wird, 
da  selbst  die  häufige  Wiederholung  kein  Be- 
weis ist,  dass  das  Znsammentreffen  das  Er- 
gebniss eines  Gesetzes  ist.  Die  Lehre  vom 
Zufall  und  dessen  Berechnung  heisst  mit  einem 
anspruchsvolleren  Ausdruck  die  Lehre  von 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Schlüsse 
in  Beziehung  auf  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Thatsache  beruhen  auf  derselben  Grundlage, 
wie  Schlüsse  in  Beziehung  auf  ihre  Gewiss- 
heit, nämlich  auf  nnsercr  durch  Erfahrung 
gewonnenen  Kcnntniss  des  Verhältnisses  zwi- 
schen den  Fällen,  in  welchen  die  Thatsache 
eintrifft  und  denjenigen,  worin  sie  nicht  ein- 
trifft. Jede  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist 
auf  Induction  gegründet,  und  die  Schätzung 
der  Wahrscheinlichkeit,  wie  die  der  Gewiss- 
heit  ist  nur  dann  rationell,  wenn  sie  durch 
eine  vollständige  Induction  auf  Beobachtung 
oder  Experiment  gestutzt  ist  Für  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung   müssen  bestimmte 


Zahlendata  vorhanden  sein,  welche  aus  der 
Beobachtung  von  vielen  Fällen  abgeleitet 
sind,  und  daranf  wird  ein  Durchschnfttsver- 
hältniss  gegründet  Die  Grenze  der  Zulässig- 
keit  des  allgemeinen  Cansalgesetzes  ist  die 
uns  mögliche  Erfahrung,  der  Bereich  unserer 
sichern  Beobachtung.  Die  Mathematik  wird 
immer  der  vollkommenste  Typus  der  dedne- 
tiven  Methode  sein;  die  mathematische  Schluss- 
weise ist  die  unentbehrliche  Basis  einer  wirk- 
lich wissenschaftlichen  Erziehung  für  die 
höhern  Zweige  der  Philosophie.  Dagegen 
sind  mathematische  Principien  Behufs  der 
Ausbildung  andrer  Wissenschaften  nicht 
anwendbar,  1)  wo  die  Ursachen,  von  denen  eine 
Klasse  von  Erscheinungen  abhängt,  unserer 
Beobachtung  so  unvollkommen  zugänglich 
sind,  dass  wir  ihre  numerischen  Gesetze  nicht 
durch  eine  geeignete  Induction  bestimmen 
können,  2)  wo  die  Ursachen  so  zahlreich  und 
auf  eine  so  verwickelte  Weise  mit  einander 
vermischt  sind,  dass  sie  die  Berechnung  der 
Gesammtwirkung  des  Calculs  übersteigen, 
3)  wo  die  Ursachen  selbst  in  einem  Zustande 
fortwährenden  Schwankens  sind,  wie  in  der 
Physiologie  und  noch  mehr  in  den  socialen 
Wissenschaften.  Die  zweite  Abtheilung  des 
Miirschen  Werkes  handelt  von  den  Hülfs- 
operationen  der  Induction  und  giebt  zunächst 
eine  Logik  der  Beobachtung  und  der  Be- 
schreibung derselben,  handelt  dann  von  der 
Abstraction  oder  der  Bildung  von  Vorstel- 
lungen, als  weiterer  Bedingung  der  Induction, 
ferner  von  der  Benennung  durch  Wörter, 
die  jedoch  keine  unerlassliche  Bedingung  der 
Induction  ist,  und  endlich  von  der  Klaasifi- 
cation  als  einer  Hülfsoperation  des  indueti- 
ven  Verfahrens,  wobei  die  Theorie  der  im 
türlichen  Gruppen  und  der  aus  diesen  ge- 
bildeten Reihen  erörtert  wird.  In  der  dritten 
Abtheilung  werden  die  verschiedenen  Quellen 
des  Irrthums  und  die  Klassen  der  Irrthümer 
(solche  der  äussern  Sinne,  als  natürliche  Vor- 
urtheile,  solche  der  Beobachtung  und  Ver- 
allgemeinerung, als  induetive  Irrthümer,  sol- 
che bei  Schlussfolgerungen,  als  deduetive 
Irrthümer,  und  endlich  solche  aus  Confusion 
bei  sonst  deutlichem  Beweis)  erörtert.  Unter 
die  Irrthümer  der  äussern  Sinne,  wovon  die 
Schriften  von  Cartesius  eine  reiche  Fundgrube 
sind,  gehört  die  Verwechslung  von  subjectiven 
und  objectiven  Gesetzen,  ferneT  das  natür- 
liche Vorurtheil,  dass  Dinge,  die  wir  zu- 
sammendenken ,  auch  zusammen  existiren 
müssen,  und  dass  das  uns  Unbegreifliche 
auch  unmöglich  sei,  ausserdem  das  natürliche 
Vorurtheil,  Abstractionen  oder  blossen  Ideen 
objectives  Dasein  zuzuschreiben  oder  die  An- 
nahme, dass  das,  was  für  sich  gedacht  wer- 
den kann,  auch  für  sich  allein  existire,  ferner 
der  Irrthnm,  dass  die  Unterschiede  in  der 
Natur  den  Unterschieden  der  Sprache  ent- 
sprächen, ebenso  das  Vorurtheil,  dass  eine 
Erscheinung  nicht  mehr,  als  eine  einzige  Ur. 
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sache  haben  könne,  endlich  das  Vorurtheil, 
dass  die  Bedingungen  einer  Erscheinung 
dieser  selbst  gleichen  mflssten,  ein  Irrthum, 
der  noch  immer  eine  unbestrittene  Herr- 
schaft über  die  gebildetsten  Geister  behaup- 
tet. Unter  die  Irrthümer  der  Beobachtung 
gehört  die  Nichtbeobachtung  von  Fällen  oder 
von  Umständen  und  die  schlechte  Beobach- 
tung. Die  ausgedehnteste  und  grösste  An- 
zahl unbegründeter  Folgerungen  umfassen 
die  Irrthümer  der  Verallgemeinerung,  zu 
welchen  die  beständige  Grundlosigkeit  ge- 
wisser Arten  von  Verallgemeinerung,  ferner 
die  uns  bei  Thaies,  Demokritos  n.  A.  be- 
gegnenden Versuche  gehören,  radical  verschie- 
dene Erscheinungen  in  ein  einziges  Princip  auf- 
zulösen ;  ebenso  der  Irrthnm,  blos  empirische 
Gesetze  für  Causalgesetze  anzusehen ;  ferner 
der  Irrthnm  des  deduetiven  Schlusses  post 
hoc,  ergo  propter  hoc,  die  falschen  Ana- 
logieen  una  der  Missbranch  der  bildlichen 
Redeweisen  (Metaphern,  FiguTen),  die  aus 
schlechter  Classification  entsprungenen  Irr- 
thümer der  Verallgemeinerung. 

Da  Mill  in  seinem  „System  der  Logik"  den 
Standpunkt  Whewell's  bekämpft  hatte,  so 
antwortete  dieser  in  einer  besondern  Streit- 
schrift, worauf  wiederum  Mill  in  der  zweiten 
Auflage  seines  Werkes  kritisch  einging  und 
den  Streit  in  den  nachfolgenden  Auflagen 
seines  Werkes  fortsetzte,  deren  bis  kurz  vor 
seinem  Tode  acht  erschienen.  Das  Werk, 
welches  in  England  von  einem  so  glänzenden 
Erfolge  begleitet  war,  wurde  allmälig  in  alle 
lebende  Sprachen  übersetzt,  in 's  Deutsche 
von  8chiel,  zuerst  in  abgekürzter  Gestalt 
(1849),  dann  in  zweiter,  nach  der  fünften 
Originalausgabe  gemachten  Bearbeitung  unter 
dem  Titel  „System  der  deduetiven  und  in- 
duetiven  Logik;  eiue  Darlegung  deT  Prinzipien 
wissenschaftlicher  Forschung,  insbesondere 
der  Naturforschung44  (1862;  in  dritter  Auf- 
lage 1868)  in  zwei  Bänden.  Nachdem  Mitl 
1844  einen  nationalökonomischen  Essay  ver- 
öffentlicht hatte,  folgte  1848  sein  national- 
ökonomisches Hauptwerk  unter  dem  Titel 
„Principles  of  political  economy",  welches 
dem  bereits  berühmt  gewordenen  Verfasser 
der  Logik  auch  die  Anerkennung  als  national- 
Ökonomische  Autorität  ersten  Ranges  ver- 
schaffte, indem  dasselbe  eine  glückliche 
und  fruchtbare  Verbindung  von  Natioual- 
Oekonomie  und  Social  Philosophie  auf  der 
Grundlage  der  „positiven  Philosophie"  des 
Franzosen  Auguste  Comte  versuchte.  Im 
Jahr  1849  war  der  Gatte  seiner  Freundin 
Mistresa  Taylor  gestorben,  und  1851  reichte 
die  ausgezeichnete  Frau  ihm  ihre  Hand  zum 
Ehebunde  und  begründete  mit  einem  Leben 
vollkommenster  Geistes-  und  Herzensgemein- 
schaft ein  freilich  nur  siebeuj übriges  häus- 
liches Glück.  Als  er  im  Jahr  1858  durch 
die  Aufhebung  der  ostindischen  Compagnie 
von  dem  langen  Zwange  des  Staatsdienstes 


befreit  worden  war,  gedachte  er  mit  seiner 
Gattin  nnd  Stieftochter  einige  Zeit  im  süd- 
lichen Europa  zu  verbringen.  Aber  kaum 
hatten  die  Reisenden  Avignon  erreicht,  so 
wurde  ihm  die  Genossin  seiner  Arbeiten  und 
seines  Ruhmes  in  Folge  einer  heftigen  Lungen- 
entzündung durch  den  Tod  entrissen.  „  Seit- 
dem (schreibt  er  in  seiner  Selbstbiographie) 
habe  ich  Erleichterung  gesucht,  sofern  eine 
solche  möglich  war,  durch  eine  Lebensweise, 
die  mich  am  Meisten  in  den  Stand  setzte, 
sie  mir  noch  nahe  zu  fühlen.  Ich  kaufte  ein 
Haus  so  dicht  als  möglich  an  der  Stelle,  wo 
sie  begraben  liegt,  um  dort  zugleich  mit 
ihrer  Tochter,  meiner  Leidensgenossin  und 
jetzt  meiner  Hauptfreude  während  eines 
grossen  Theils  des  Jahres  zu  wohnen.  Meine 
Lebenszwecke  sind  einzig  und  allein  die- 
jenigen, welche  die  ihrigen  waren;  raeine 
Arbeiten  und  Beschäftigungen  diejenigen,  an 
welchen  sie  theilnahm  oder  mit  denen  sie 
syrapathisirte.  Ihr  Andenken  ist  mir  eine 
Religion,  und  ihre  Billigung  der  Maassstab, 
nach  welchem  ich,  als  dem  Inbegriff  alles 
Würdigen,  mein  Leben  zu  regeln  suche." 
Er  hatte  sich  bald  wieder  zu  neuer  Thätig- 
keit  aufgerafft.  Das  unter  dem  Einflüsse  seiner 
Gattin  entstandene  und  nun  dem  Andenken 
der  dahingegangenen  gewidmete  Buch  „On 
liberty11  (dentsen  von  Pickford  „Ueber  die 
Freiheit"  1860),  worin  er  gegenüber  der 
Tyrannei  der  Gesellschaft  und  der  öffent- 
lichen Meinung  die  Notwendigkeit  der  per- 
sönlichen innern  Freiheit  des  Denkens  und 
Handelns  in  eineT  musterhaft  klaren  und 
durchsichtigen  Darstellung  darlegte.  In  dem  - 
selben  Jahre  gab  er  eine  Auswahl  seiner  seit 
1832  verfassten  kleinem  Schriften  unter  dem 
Titel  „Dissertation*  and  disettssions"  in 
zwei  Bänden  heraus.  Seitdem  war  seine 
literarische  Thätigkeit  zu  Avignon  vorzugs- 
weise der  Politik  gewidmet,  über  welche  er 
1861  ein  vollständiges  System  im  Sinne  einer 
besonnenen  Demokratie  veröffentlichte,  für 
deren  Anhänger  seine  „Considerationx  on 
representative  government"  recht  eigentlich 
zum  Textbuch  wurden.  Das  um  dieselbe 
Zeit  im  Interesse  der  damals  lebhaft  er- 
örterten Frauenfrage  verfasste  Buch  MtlFs 
„The  subjection  of  women"  kam  erst  1869 
zur  Veröffentlichung,  nachdem  er  vorher  ein 
„Examination  of  (he  philosophy  of  Sir 
W.  Hamilton11  (in's  Französische  übersetzt  von 
Cazelle  (1869)  und  zwei  für  die  Westminster 
Review  gearbeitete  Abhandlungen  über  die 
positive  Philosophie  von  Auguste  Comte  unter 
dem  Titel  „A.  Comte  and  Pösitivism"  (1865) 
herausgegeben  hatte.  Letzteres  Buch  ward  so- 
fort durch  Cldmencean  in's  Französische  über- 
setzt und  erschien  nach  Mill's  Tode  in 
deutscher  Uebersetzung:  „August  Comte  und 
der  Positivismus"  von  Elise  Gomperz  (1874). 
Der  Verfasser  erblickte  in  der  Socialphilo- 
sophic  Comte's  eine  monumentale  Warnung 
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für  sociale  und  politische  Demokraten  in  Be- 
treff der  Folgen,  welche  aas  der  Nicht- 
berücksichtigung des  Werthes  der  Freiheit 
und  der  Individualität  für  die  Gesellschaft  er- 
wachsen müssten.  Sein  eignes  Ideal  der  zu- 
künftigen Gesellschaft  hat  er  in  seiner  Selbst- 
biographie gezeichnet,  indem  er  einer  Zeit 
entgegensah ,  in  welcher  die  „Gesellschaft 
nicht  mehr  geschieden  sein  werde  in  die 
MUssigen  und  Fleissigen;  wenn  die  Regel, 
dass  diejenigen,  welche  nicht  arbeiten,  auch 
nicht  essen  sollen,  nicht  blos  auf  die  Armen 
angewandt  werde,  sondern  unparteiisch  auf 
Alle;  wenn  die  Theilung  des  Ertrags  der 
Arbeit  nicht  mehr  vom  Zufall  der  Geburt  ab- 
hängen, sondern  durch  Uebereinstimmung 
nach  einem  anerkannten  Princip  der  Gerechtig- 
keit stattfinden  werde,  und  wenn  es  nicht 
mehr  unmöglich  sein  oder  für  unmöglich 
gelten  werde,  dass  menschliche  Wesen  sich 
um  die  Erlangung  von  Wohlthaten  bemühen, 
die  nicht  ausschliesslich  ihrem  eignen  Genüsse 
bestimmt  sind,  sondern  von  der  Gesellschaft, 
der  sie  angehören,  gothcilt  werden.14  Im 
Jahr  1865  wurde  Mill  in's  Parlament  ge- 
wählt und  wirkte  als  Mitglied  des  Unter- 
hauses 1866—68  in  wichtigen  öffentlichen 
Fragen  mit  gutem  Erfolge.  Seine  Wieder- 
wahl im  Herbst  1868  wurde  durch  die  An- 
strengungen vereitelt,  welche  seine  torystischen 
Gegner  machten,  um  sich  dieses  gefährlichen 
Freigeistes  und  Demokraten  zu  entledigen. 
Er  zog  sich  wiederum  mit  seiner  Tochter 
in  seine  ländliche  Einsamkeit  nach  Avignon 
zurück.  Ausser  seiner  im  Jahr  1870  vollendeten 
Selbstbiographie  arbeite  er  eine  Anzahl  noch 
nicht  veröffentlichter  Essays  aus  und  machte 
mit  seiner  Stieftochter  noch  weite  Fuss- 
wanderungen in  der  Umgebung  von  Avignon. 
Als  der  Sechsundsechzigjährige  von  einem 
Besuch  in  London  nach  Avignon  zurück- 
gekehrt war,  erkrankte  er  an  einem  heftigen 
Anfall  der  Kose  nnd  starb  am  3.  Mai  1873. 
Noch  in  demselben  Jahre  wurde  die  „  Autobio- 
yraphy  by  John  Stuart  Mill"  (1873)  durch 
seine  Tochter  herausgegeben  (John  Stuart 
Mill's  Selbstbiographie,  aus  dem  Englischen 
von  Carl  Kolb,  1874).  Ausserdem  erschien 
seine  nachgelassene  Schrift:  Aature,  the 
Utility  of  reliyion  and  theism  (1874). 

Fr.  AHhauS,  John  Stuart  Hill  (in  „Unaoro  Zeit". 
Bd.  X,  1874,  8.  289—321). 

H.  Taing,  U>  poaitiviame  anglais,  etnde  sur 
J.  Stuart  Mill  (1864). 

Minucius  Felix  war  als  Sachwalter 
und  stoischer  Philosoph  in  Rom  erst  in 
seinen  spätem  Lebensjahren  Christ  geworden 
und  verfasste  gegen  das  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  zur  Verteidigung  des  Christen- 
thums seinen  Dialog  „Octavius11.  Auf  dem 
Ilafcndamme  in  Ostia  bei  Rom  unterreden 
sich  die  Freunde  Octavius,  Minucius  und 
Caecilius,  welcher  letzterer  noch  Heide  war, 
mit  einander  übeT  ihre  philosophische  Welt- 


anschauung. Caecilius  vertritt  den  Stand- 
punkt einer  epikureischen  Skepsis  und  be- 
müht sich,  die  Unsittlichkeit  und  den  Atheis- 
mus de^Christianer",  sowie  die  Ungereimtheit 
ihrer  Lehren  darzuthun,  worauf  Octavius 
diesen  Angriff  Schritt  vor  Schritt  zu  wider- 
legen sucht.  Seine  philosophischen  Grund- 
gedanken knüpfen  sich  an  die  Anschauung 
der  weltregierenden  Gottheit,  die  nur  Eine 
sein  könne,  sodass  die  Vielgötterei  aus- 
geschlossen sei.  Werde  ja  doch  auch  von 
den  heidnischen  Dichtern  nnd  Philosophen 
der  Monotheismus  als  die  dem  Menschen  an- 
gebornc  Religion  anerkannt  Der  Polytheis- 
mus wird  im  Sinne  des  Kuemcros  erklärt: 
die  Götter  sind  vergötterte  Menschen.  Der 
Haas  der  Heiden  gegen  die  Christen  ist  durch 
die  Dämonen,  die  von  Gott  entfremdeten  un- 
reinen Geister,  angefacht.  Die  durch  sie 
gegen  die  Christen  aufgebrachten  Verleum- 
dungen werden  von  Octavius  widerlegt, 
während  Minucius  selbst  auf  die  reine  Moral 
und  den  sittlichen  Wandel  der  Christen 
hinweist,  welche  im  Besitze  ihrer  Erkenntniss 
Gottes,  als  ihres  höchsten  Gutes,  und  in 
der  Hoffnung  auf  die  ewige  Zukunft,  schon 
in  diesem  Erdenleben  trotz  Armuth,  Ver- 
folgungen und  Entsagung  die  wahrhaft  Glück- 
lichen sind.  Schliesslich  erklärt  sich  der 
Heide  Cäcilius  in  der  Hauptsache  für  Uber- 
zeugt, wenn  auch  noch  ein  Rest  vou  Zweifel 
bei  ihm  haftet 

Mirandola,  Pico  von,  siehe  Pico 
von  Mirandola. 

Mirabaud,  Jean  Baptiste  de,  war 
1675  zu  Paris  geboren  und  hatte  sich  An- 
fangs zur  militärischen  Laufbahn  bestimmt, 
war  aber  durch  den  Verkehr  mit  Lafontaine 
für  das  Studium  der  Literatur  gewonnen 
worden.  Um  sich  diesem  mit  grösserer  Frei- 
heit widmen  zu  können,  wurde  er  Mitglied 
des  Oratoriums  und  bald  darauf  Secretär  der 
Herzogin  von  Orleans  und  Lehrer  ihrer 
Töchter.  Seine  im  Jahr  1724  veröffentlichte 
Uebersetzung  vonTasso's  befreitem  Jerusalem 
verschaffte  ihm  den  Eintritt  in  die  Pariser 
Akademie,  deren  beständiger  Secretär  er 
1742  wurde.  Er  starb  1760.  Als  Philosoph 
machte  er  sich  hauptsächlich  durch  zwei 
Werke  bekannt,  deren  erstes  unter  dem  Titel 
„Sentiments  des  philosophes  sur  la  nature 
de  rame1'  (1743)  in  den  Nouveües  libertis 
de  penser11  zu  Amsterdam  veröffentlicht 
wurde,  während  das  andere  unter  dem  Titel 
„Le  monde,  son  origine  et  son  antiguiU11 
(1751)  in  Amsterdam  erschien.  In  der  ersten 
Abhandlung  wird  gezeigt,  dass  die  Alten  keine 
Ahnung  von  einer  reinen  Geistigkeit  der 
Seele  und  ihrer  Unsterblichkeit  hatten,  und 
werden  die  für  beide  von  neuern  Philosophen 
beigebrachten  Gründe  zu  widerlegen  gesucht 
In  dem  andern  Buche  giebt  der  Verfasser 
eine  Darstellung  der  Vorstellungen,  welche 
die  Alten  über  das  System  der  Welt  über- 
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haupt,  Ihren  Ursprung,  ihr  Ende,  die  Re- 
volutionen der  Erde  und  Uber  Ursprung, 
Natur  und  Ende  des  Menschen  gehabt  haben. 
Dazwischen  aber  sucht  er  den  modernen 
Spiritualismus  als  lächerlich  und  unhaltbar 
darzustellen.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers 
wurden  noch  zwei  Abhandlungen  von  ihm: 
„  Opmions  des  anciens  sur  les  Juifs"  und 
„Reflexions  importanles  sur  l'tvangile",  in 
Einem  kleinen  Bande  1769  zu  Amsterdam 
veröffentlicht  Dagegen  ist  das  im  Jahr  1770 
unter  dem  Namen  Mirabaud's  erschienene 
„Systeme  de  la  nature"  nur  unter  der  Maske 
(lesselben  veröffentlicht  worden,  während 
dasselbe  erwiesener  Maasscn  aus  der  Feder 
des  Baron's  Holbach,  unter  Mitwirkung 
von  Diderot,  Lagrange  und  Naigeon,  ent- 
sprungen ist 

Mirbt,  Ernst  Siegmund,  war  1799 
zu  Peilau  (in  Schlesien)  geboren,  seit  1809 
in  der  Erziehungsanstalt  der  Brüdergemeinde 
zu  Gnadenfeld  erzogen,  dann  im  Seminar  der- 
selben für  den  geistlichen  Stand  vorbereitet 
und  zuerst  einige  Jahre  lang  als  Lehrer 
thätig.  Nachdem  er  dann  nochmals  in  Bonn 
und  Döttingen,  seit  1829  auch  in  Jena  unter 
Pries  und  in  täglichem  Umgang  mit  diesem 
Philosophie  studirt  hatte,  promovirte  er  1829 
mit  einer  Abhandlung  über  die  Principien 
der  Philosophie  des  Cartesius  zum  Doctor 
der  Philosophie  und  habilitirte  sich  1832  in 
Jena  als  Privatdocent  Einige  Jahre  später 
wurde  er  ausserordentlicher  Professor  daselbst 
und  starb  1847  beim  Baden.  Obgleich  ein 
Anhänger  der  philosophischen  Lehren  von 
Fries,  zeigte  er  sich  doch  als  selbständigen 
Denker  in  den  von  ihm  veröffentlichten 
Schriften:  „Was  heisst  Philosophiren  und 
was  ist  Philosophie?  Sieben  einleitende  Vor- 
lesungen" (1839)  und  „Kant  und  seine  Nach- 
folger oder  Geschichte  des  Ursprungs  und 
der  Fortbildung  der  neuern  deutschen  Philo- 
sophie1*, erster  (und  einziger)  Band  (1841). 
Nach  dem  Tode  von  Fries  veröffentlichte 
Mirbt  noch  „Letzte  Worte  von  J.  F.  Fries 
an  die  Studirenden1*  (1843). 

Mittelalterliche  Philosophie  umfasst 
diejenigen  philosophischen  Bestrebungen, 
welche  dem  nach  der  herkömmlichen  histo- 
rischen Abgrenzung,  im  Unterschied  von  Alter- 
thum und  Neuzeit,  als  Mittelalter  bezeichneten 
Jahrtausend  vom  fünften  bis  zum  fünfzehnten 
christlichen  Jahrhundert  oder  vom  Falle  des 
weströmischen  Reiches  bis  zum  Untergange 
des  byzantinischen  Raiserthums  durch  die  Er- 
oberung von  Konstantinopel  (1453)  angehören. 
Als  das  abendländische  Kaiserthum  unter  den 
Streichen  der  germanischen  Völker  zusammen- 
brach und  das  Terrain  der  römischen  Kirche 
in  den  Besitz  dieser  Barbaren  überging, 
flüchteten  sich  die  Reste  römischer  Bildung 
in  die  Kirche,  welche  für  lange  Zeit  die 
alleinige  Trägerin  und  Inhaberin  wissen- 
schaftlicher Bildung  blieb  und  diese  neben 


den  christlichen  Heilslehren  den  rohen  und 
naturwüchsigen,  aber  bildungsfähigen  Ger- 
manen vermittelten.  Zwei  Elemente  waren 
es  also,  welche  der  germanische  Geist  von 
der  alten  Welt  überkam  und  als  Bildnngs- 
stoff  in  sich  zu  verarbeiten  hatte:  den  in  der 
Philosophie  conccntrirtcn  Kern  der  griechisch- 
römischen  Bildung  und  den  von  griechischen 
und  römischen  Kirchenlehrern  dogmatisch 
festgestellten  kirchlichen  Lehrbcgriff  des 
Christenthnras.  In  der  Verschmelzung  dieser 
beiden  überlieferten  Elemente  mit  dem  ger- 
manischen Wesen  besteht  die  weltgeschicht- 
liche Culturbedeutung  des  Mittelalters.  Das 
Mittel,  um  sich  in  der  überlieferten  Kirchon- 
lehrc  zu  orientiren  und  deren  Inhalt  für  das 
begreifende  Erkennen  zurecht  zu  legen,  war 
eben  die  überlieferte  griechisch  -  römische 
Philosophie.  Darum  ist  denn  auch  „einerseits 
alles  Denken  des  Mittelalters  eine  Bewegung 
innerhalb  vorgeschriebener  Bahnen,  nach  einem 
von  vornherein  abgestekten  und  schon  vor 
der  ganzen  Bemühung  bekannten  Ziele  an- 
geblicher Wahrheit  Andererseits  ist  die 
eigentliche  Wissenschaft  mit  den  ihr  eigen- 
tümlichen Formen  der  Geistesbethätignng 
fast  auf  Null  reducirt,  und  die  logischen 
Schalen,  deren  Sinn  man  kaum  halb  versteht, 
bilden  den  einzigen  Rest  und  gleichsam  die 
Abfalle,  an  denen  man  erkennt,  dass  von  der 
Ueberlieferung  früherer  CulturvÖlker  etwas 
in  die  neue  Wildniss  gcrathen  sein  müsse.4* 
Das  erste  Stadium  in  diesem  Bildungs- 
gänge des  Mittelalters  hat  seine  Bedeutung 
darin,  dass  der  innerhalb  der  griechischen 
und  römischen  Kirche  festgestellte  christliche 
Lehrbegriff  vom  germanischen  Geist  als  ein 
Fertiges  aufgenommen  wird.  Doch  kann  der 
philosophische  Synkretismus  der  Kirchen- 
väter bis  auf  Augustinus  (gest.  430)  und  den 
unbekannten  Verfasser  der  Schriften  des 
angeblichen  Areopagiten  Dionysius  (um  475), 
worauf  die  vorbereitende  Entwicklung  der 
Philosophie  des  Mittelalters  beruht,  kaum  als 
„Philosophie  der  Kirchenväter"  (patristischc 
Philosophie)  bezeichnet  werden.  (J.  nuber, 
die  Philosophie  der  Kirchenväter,  1859). 
Eigentlich  haben  „weder  die  apostolischen 
Väter,  d.  h.  die  nächsten  Schüler  und  Nach- 
folger der  christlichen  Apostel,  noch  die  im 
engern  Sinne  sogenannten  Väter  der  Kirche 
mit  der  Philosopnie  auch  nur  das  Geringste 
gemein.  Der  I  mstand,  dass  diese  Begründer 
der  Kirche  gelegentlich  philosophische  Brocken 
ans  dem  Gebiete  der  von  ihnen  im  Allgemeinen 
bekämpften  heidnischen  Weisheit  für  den 
eignen  Hausbedarf  zu  verwenden  wussten, 
kann  in  der  Hauptsache  Nichts  ändern". 
Wichtiger  sind  als  Pfleger  der  philosophischen 
Uebcrliefcrnng  des  Alterthums  unter  den 
Christen  während  der  Zeit  vom  fünften  bis 
nennten  Jahrhundert  im  Morgenlande  der 

Elatonisirende  Theologe  S  y  n  e  s  i  o  b  aus 
Lyrene,  welcher  um  die  Mitte  des  fünften 
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Jahrhunderts  als  Bischof  von  Ptolemais 
starb,  der  neuplatonische  Bischof  Nemesios 
von  Emesa  in  Syrien  um  dieselbe  Zeit, 
der  etwas  jüngere  christliche  Neuplatoniker 
Aineias  (Aeneas)  aus  Gaza,  der  als  Aus- 
leger des  Areopagiten  Dionysios  bekannte 
MaxirausConfessor  (580—662),  der  Bischof 
Zacharias  von  Mitylene ,  genannt  der 
Scholastiker,  im  sechsten  Jahrhundert,  der  in 
demselben  Jahrhundert  lebende  Aristoteles- 
Erklärer  Johannes,  genannt  Philoponos, 
und  der  im  achten  Jahrhundert  lebende  Mönch 
Johannes  aus  Damaskos,  welcher  in  seinem 
Sammelwerke  „Quelle  der  Erkenntniss"  die 
Entwickelung  der  Dogmatik  in  der  griechischen 
Kirche  abschloss.  Im  christlichen  Abend- 
lande sind  als  theologische  Pfleger  der  antiken 
philosophischen  UebeTlieferung  zu  erwähnen : 
der  gallische  Presbyter  Claudianus 
Mamertus  (um  450),  der  Karthager  Mar- 
cianus  Capeila  (um  430),  der  Neu- 
platoniker Boßtius  (470—526)  als  Ueber- 
setzer  und  Erklärer  des  Aristoteles,  und 
sein  Zeitgenosse,  der  Mönch  und  Staatsmann 
Cassiodorus  (468  —  560)  als  Begründer 
des  mittelalterlichen  „  Trivium"  und  „  Quadri- 
viwn"  der  freien  Künste,  ferner  der  spa- 
nische Mönch  Isiodorus  von  Sevilla  (um 
600),  der  gelehrte  angelsächsische  Mönch 
Beda,  genannt  der  Ehrwürdige  (673—735), 
der  britische  Lehrer  an  Karl's  des  Grossen 
Hofschule  AIcuinns  (736—804).  der  als 
Bischof  von  Mainz  verstorbene  Rhabanus 
Maurus  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts und  der  als  Papst  Sylvester  II. 
(1003)  verstorbene  Mönch  Gerbert  von 
Aurillac,  welcher  zuerst  ans  arabischen  Ueber- 
aetzungen  den  Aristoteles  in  der  französischen 
Kirche  wieder  zu  Ausehen  brachte,  nach- 
dem schon  ein  Jahrhundert  früher  der  erste 
christlich-germanische  Philosoph  Johannes 
8  c  o  t  u  s  Er  i  g  e  n  a  auf  den  Plan  getreten  war. 

In  das  neunte  Jahrhundert  fällt  zugleich 
das  erste  Auftreten  der  arabischen  und 
jüdischen  Philosophie  des  Mittelalters 
(vergleiche  diese  beiden  Uebersichts-Artikel), 
welche  beide  auf  die  Gestaltung  und  Ent- 
wickelung der  christlich  -  mittelalterlichen 
Philosophie  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Einfluss  ausgeübt  haben.  War  die  ara- 
bische Philosophie  im  Morgenlande  durch 
Alkendi  und  Alfarabi  im  9.  Jahrhundert, 
durch  Ibn  Sina  (Avicenna)  im  Anfang  des 
11.,  durch  Alghazzftli  am  Schlüsse  des 
11.  und  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts, 
im  Abendlande  (Spanien)  durch  Ibn  Bad- 
schah  (Avcmpace)  im  Anfang  des  12.,  durch 
Ibn  Tofail  und  Ibn  Roschd  (Averro€s) 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
vertreten;  so  fällt  die  Entwickelung  der 
jüdisch -mittelalterlichen  Philosophie  gleich- 
falls während  der  Zeit  vom  9.  — 12.  Jahr- 
hundert, sowohl  durch  das  im  9.  Jahrhundert 
hervorgetretene  Buch  Jezirah  und  das  aus 


dem  12.  Jahrhundert  stammende  Buch  Sohar, 
den  Haupt-  und  Grundbüchern  der  jüdischen 
Kabbalah  (Religionsphilosophie),  als  auch 
durch  den  jüdischen  Nenplatoniker  Salomon 
Ibn  Gebirol  ( A vicebron)  um  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  und  den  etwas  Jüngern 
Moralphilosophen  BahjabenJosef,  sowie 
durch  den  die  Philosophie  bekämpfenden 
Dichter  Jehndah  ha-Levi  (im  12.  Jahr- 
hundert), welchem  alsbald  als  Vermittler  des 
Aristotelismus  mit  der  jüdischen  Theologie 
Abraham  ben  David  gegenübertrat, 
während  der  berühmteste  unter  den  jüdischen 
Philosophen  des  Mittelalters  Moseh  ben  Mai- 
mön  (Maimonides,  gest.  1204)  in  seinem  Buche 
„Führung  des  Verirrten"  oder  «Leitung  des 
Zweifelnden"  eine  Rdigionsphilosophie  von 
nachhaltigem  Einfluss  aufstellte. 

Neben  dieser  Entwickelung  der  arabischen 
und  jüdischen  Philosophie  des  Mittelalters 
läuft  die  zweite  Entwickelungsstufe  der 
christlich  •  mittelalterlichen  Philosophie  vom 
elften  bis  dreizehnten  Jahrhundert  her,  und 
zwar  in  der  Grundlegung,  methodischen  Ent- 
wickelung und  systematischen  Ausbildung 
dreier  besonderer  Geistesrichtungen,  einmal 
nämlich  als  eigentlich  dialektische  Scholastik 
oder  theologische  Schulwissensehaft,  dann  als 
anthropologisch-mystische  Vertiefung  in  den 
christlichen  Heilsinhalt  und  Heilsprocess,  und 
endlich  als  eine  sogenannte  natürliche  Theo- 
logie, welche  dem  strengen  Kirchenglauben 
und  seiner  scholastischen  wie  mystischen 
Entwickelung  gegenüber  den  Standpunkt  der 
natürlichen  Vernunft  oder  des  eigentlichen 
Weltbewusstseins  vertritt.  In  eben  denselben 
drei  Hauptformen  durchläuft  die  Philosophie 
des  Mittelalters  während  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  das  dritte  Stadium 
ihrer  vollendeten  Durchbildung  wie  zugleich 
ihrer  Auflösung.  Im  Allgemeinen  bewegte 
sich  die  christlich-mittelalterliche  Philosophie 
in  dem  gemeinsamen  Streben,  den  Glauben 
und  das  Wissen  in  Einklang  mit  einander 
zu  bringen,  und  spaltete  sich  diese  Tendenz 
in  eine  dreifache  Aufgabe:  zunächst  die  in 
der  geoffenbarten  Wahrheit  für  den  Verstand 
enthaltenen  Widersprüche  zum  Bewusst8ein 
zu  bringen,  sodann  diese  Widersprüche  so 
aufzufassen,  dass  sie  der  Verstand  als  noth- 
wendig  zu  begreifen  sich  gedrungen  sehe, 
und  endlich  die  geoffenbarte  Wahrheit  als 
ein  alle  Widersprüche  überwindendes  Ganze, 
als  System  der  christlichen  Wahrheit  dar- 
zustellen, um  auf  diese  Weise  die  Einheit 
der  wahren  Philosophie  mit  der  wahren  Re- 
ligion, worauf  bereits  der  Kirchenvater  Au- 
gustinus hingewiesen  und  der  germanische 
Philosoph  des  neunten  Jahrhunderts,  Johan- 
nes Scotus  Erigena.  ged  ruugeu  hatte.  Die 
dialektisch  -  scholastische  Ilauptrichtung  des 
mittelalterlichenGcistesstrebtzunächst  in  ihrer 
Anfangs  synkretlstischen,  dann  vorzugsweise 
aristotelischen  Haltung  die  überlieferten  kirch- 
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liehen  Dogmen  vor  dem  Verstände  zu  recht- 
fertigen, und  dieser  wurde  für  eine  möglichst 
wohibegTUndete  Accommodation  an  die  Kir- 
chenlehre diseiplinirt,  was  bald  mehr  im  An- 
schlu&fl  an  die  neuplatonische  Ueberlieferung, 
bald  durch  fein  ausgesponnene  aristotelische 
Begriffe  und  Beweisführungen  geschah.  Wie 
schon  Abälard  in  seinem  nSic  et  non"  eine 
Zusammenstellung  dessen  gegeben  hatte,  was 
die  bedeutendsten  Lehrer  der  Kirche  für  wahr 
gehalten  hatten,  so  war  ebendasselbe  durch 
Hugo  von  Sanct  Victor  in  Paris  durch  seine 
„Summa  sententiarum"  (Summe  der  Glau- 
beimätze) versucht  worden.  Mit  letztem 
Werke  ungefähr  gleichzeitig  erschienen  die 
sieben  Bücher  „Sententiae"  des  Engländers 
Robert  Poulain  (Pullus),  welcher  die  Reihe 
der  seit  Buläus  (dem  Verfasser  einer  Ge- 
Bchichte  der  Pariser  Universität,  1665)  als 
„Summisten"  bezeichneten  Verfasser  soge- 
nannter theologischer  „Summae"  oder  ver- 
gleichender Zusammenstellungen  theologi- 
scher Lehrsätze  beginnt.  Die  bisherigen 
Sentenzen  -  Sammlungen  wurden  aber  bald 
verdrängt  durch  das  Werk,  das  von  Petrus 
von  Novara  (Lombardus,  gest.  1164)  als  dem 
„Meister  der  Sentenzen"  unter  dem  Titel  „Sen- 
tentiarum libri  t/uatuor*  veröffentlicht  wird. 
Dieses  Werk  wurde  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
einige  hundert  Mal  commentirt  Dem  scho- 
lastischen Formalismus  des  Verstandes  gegen- 
über machte  die  mystische  Philosophie  des 
Mittelalters  den  überlieferten  Inhalt  des  Kir- 
chenglaubens erst  als  einen  zuvor  innerlich 
erfahrenen  und  im  Gemüthe  erlebten  zun 
Gegenstande  des  Erkennens.  Es  galt  ihr 
nicht  sowohl  darum,  den  Lchrbegriff  der 
Kirche  systematisch  zu  begründen  und  in 
seiner  begrifflichen  Wahrheit  zu  beweisen, 
als  vielmehr  den  psychologischen  Process 
darzustellen,  durch  welchen  sich  in  jedem 
gläubigen  Gemüthe  die  christlichen  Ileilsthat- 
sachen  zur  Verwirklichung  bringen.  Durch 
die  mystischen  Kirchenlehrer  wurde  die  Me- 
ditationenliteratur des  Mittelalters  eröffnet. 
Im  Unterschiede  von  der  dialektisch  -  scho- 
lastischen und  der  mystisch  -  contemplativen 
Geistesrichtung  machte  sich  noch  eine  dritte 
Richtung  des  philosophischen  Geistes  im  Mit- 
telalter geltend,  welche  als  sogenannte  natür- 
liche Theologie  den  dogmatisch  festgestellten 
Glaubenssätzen  gegenüber  den  Standpunkt 
der  natürlichen  Vernunft  oder  des  eigent- 
lichen Weltbewusstseins  vertritt,  indem  sie 
den  Naturprozess  und  das  Weltbewusstsein 
in  christlichem  Geist  anzuschauen  sucht. 
Innerhalb  dieser  letztern  Geistesrichtung  wur- 
zelt der  scholastische  Gegensatz  zwischen 
„Nomiualismus"  und  »Realismus",  welcher 
in  verschiedenen  Wendungen  fast  uas  ganze 
Mittelalter  durchzieht  und  dessen  Ursprung 
in  dem  Verhältniss  der  Scholastiker  zur  plato- 
nischen und  aristotelischen  Philosophie  zu 


suchen  ist,  sofern  in  beiden  die  Stellung  des 
Allgemeinen  und  Besondern  eine  verschiedene 
iBt.  Die  Scholastiker  der  ersten  Periode  stutz- 
ten sich  in  ihren  logischen  Voraussetzungen 
hauptsächlich  auf  die  aristotelische  Schrift 
Uber  die  zehn  Kategorien  und  auf  eine  von 
Porphyrios  verfasste  Einleitung  zu  der- 
selben, und  zwar  wurden  beide  Schriften 
in  der  Uebersetzung  und  den  Commentarcn 
des  Boetius  benutzt.  In  der  Einleitung  des 
Porphyrios  werden  die  „fünf  Wörter"  (oder 
Worterklärungen)  Gattung,  Art,  Unterschied, 
Eigentümlichkeit  und  Zukommendes  be- 
handelt und  ein  Auszug  aus  den  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  geboten,  welcher 
dem  Schüler  zuerst  das  Notwendigste 
an  die  Hand  geben  sollte.  Unter  diesen 
Worterklärungen  stehen  die  sogenannten 
Gattungs-  und  Artbegriffe  (Universalien)  oben- 
an, um  deren  Bedeutung  sich  der  Streit 
zwischen  Realisten  und  Nominalistcn  dreht. 
Im  frühem  Mittelalter  blieb  die  von  Por- 
phyr angeregte  platonisirende  Auffassung  der 
Gattungs-  und  Artbegriffe  die  herrschende. 
Die  Univer8alien  oder  Allgemeinbegriffe  wur- 
den als  Dinge  (res)  gefasst,  welchen  gegen- 
über die  sinnlichen  Erscheinungen  oder  Ein- 
zeldinge fast  nur  wie  schattenhafte  Traum- 
bilder erschienen.  Es  war  dies  der  Standpunkt 
des  Realismus,  auf  welchem  die  Univer- 
salien in  der  Weise  der  platonischen  Ideen 
gefasst  wurden,  sodass  sie  vor  und  ausser 
den  sinnlichen  Einzeldingen  eine  selbstän- 
dige Wirklichkeit  hätten  (universalia  ante 
rem).  Dieser  Realismus  wurde  im  Wesent- 
lichen von  der  Kirche  als  ihre  eigne  Ange- 
legenheit behandelt  und  galt  als  die  recht- 
gläubige Ansicht  Über  dieses  Verhältnis. 
Dagegen  wollten  die  Nominalisteu  die 
Gattungen  und  Arten,  überhaupt  alle  Be- 
griffe, die  nicht  unmittelbar  etwas  Einzelnes 
zum  Gegenstand  hätten,  nur  als  blosse  Ka- 
men (nomina)  gelten  lassen,  welchen  ausser 
der  sprachlichen  Bezeichnung  (utiiversaliu 
post  rem)  gar  keine  Wirklichkeit  zukäme. 
Ein  zwischen  beiden  entgegengesetzten  Auf- 
fassungen vermittelnder  Standpunkt  behaup- 
tete, dass  die  Allgcmcinbegriffe  nur  ein  Vor- 
gestelltes und  Gedachtes,  als  solches  aber 
zugleich  in  und  mit  den  Dingen  gegeben 
seien  (universalia  in  re).  Der  Nominalismus 
bildete  die  Opposition  gegen  die  von  der 
Kirche  geschützte  Rechtgläubigkeit  und  war 
mit  seiner  Tendenz  offenbar  im  Rechte  gegen 
den  mit  blossen  Wörtern  und  Begriffshülsen 
getriebenen  scholastischen  Unfug.  Dagegen 
hatte  der  Realismus  eigentlich  nur  in  der 
Leugnung  des  Nominalismus  ein  eignes  Leben 
gehabt;  er  blieb  bis  gegen  das  Ende  des 
Mittelalters  die  in  der  Kirche  herrschende 
Ansicht  Nachdem  jedoch  seit  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderte  unter  dem  Einflüsse 
der  arabischen  Philosophen  eine  vollständi- 
gere Kenutniss  des  Aristoteles,  zunächst  aus 
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den  arabischen  Uebersetzungen  desselben, 
dann  aber  aus  den  durch  die  byzantinischen 
Gelelirten  in'a  Abendland  gebrachten  grie- 
chischen Originalen  sich  verbreitet  hatte,  än- 
derte sich  allmälich  das  Verhältniss  zwischen 
Nominalisten  und  Realisten  zu  Gunsten  der 
iiominalistischen  Auffassung,  deren  spätere 
Herrschaft  überdies  durch  die  byzantinische 
Logik  befördert  wurde. 

Die  Hauptvertreter  der  eigentlich  scho- 
lastischen Richtung  nehmen  zugleich  in 
Bezug  auf  die  nominalistisch  -  realistische 
Streitfrage  ihre  Stellung  ein.  Urheber  des 
Norainalisraus  war  Ro  sc  ellin  ns  aus  der 
Bretagne,  welcher  im  Jahre  1092  wegen 
seiner  Anwendung  der  nominalistischen  Auf- 
fassung auf  die  kirchliche  Trinitätslchre  als 
Ketzer  verurtheilt  und  seines  Kanonikates 
zu  Compiegne  entsetzt  wurde.  Nachdem  Ros- 
ccllin  durch  Ansei  raus  (Erzbischof)  von 
CantCTbury  (gest.  1109)  bekämpft  war,  wurde 
der  realistische  Standpunkt  durch  Wilhelm 
von  Champeaux  (als  Bischof  von  Chalons  1150 
gestorben)  in  bestimmter  Weise  entwickelt. 
Eine  vermittelnde  Richtung  schlug  Abälar- 
dus  (1079—1142)  ein,  welcher  wegen  seiner 
freiem  Stellung  zur  Kirchenlehre  und  seiner 
Verehrung  des  Aristoteles  deT  Peripatetiker 
von  Palais  genannt  wurde.  Bei  den  fran- 
zösischen Historikern  wird  Abälard's  ver- 
mittelnder Standpunkt,  der  als  eine  Ab- 
zweigung des  Nominalismus  erscheint,  als 
„ConceptttaH-tmus"  bezeichnet  wegen  seiner 
Hervorhebung  des  „coneepttts  mentis"  (d.  h. 
des  Biibjectiven  Begriffs),  worin  er  den  Uni- 
versalicn  ihre  Stellung  giebt.  Diesem  ver- 
mittelnden Standpunkte  (universalia  in  re) 
huldigten  seitdem  mit  unerheblichen  Modi- 
ficationen  die  meisten  und  bedeutendsten 
Scholastiker.  So  namentlich  die  Dominikaner 
Vincent  von  Beauvais  (Bellovacensis,  gest 
1264),  Albertus  Magnus  (gest  1280)  und 
Thomas  von  Aqnino  (gest.  1274),  welcher 
zugleich  den  Unterschied  der  thcologia  ra- 
tionalis  und  der  thcologia  revelata  festsetzte 
und  in  Betreff  der  Universalien  lehrte,  dass 
dieselben  ursprünglich  im  göttlichen  Ver- 
stände und  erst  secundär  in  den  Einzeldingen 
existiren.  Dagegen  lehrte  der  Pranciskaner 
Duns  Scotus  (gest.  1308),  dass  die  Uni- 
versalien ideale  Realität  im  göttlichen  Ver- 
stände haben,  die  reellen  Existenzen  der 
Einzcldinge  dagegen  als  blosse  Accidenzen 
des  Allgemeinen  nur  formell  von  den  Uni- 
versalien verschieden  seien.  Demgemäss  be- 
zeichnete man  die  Thomisten  als  Realisten, 
die  Scotisten  als  „Formalisten".  In  Oppo- 
sition gegen  Thomas  von  Aquino  schrieb 
Heinrich  von  Göthals  (gest.  1293)  den  gött- 
lichen Ideen,  nach  deren  Aehnlichkeit  die 
Dinge  geschaffen  seien,  in  Gott  selbst  ein 
gegenständliches,  also  unabhängiges  Sein  zu 
und  bezeichnete  die  individuellen  Unterschiede 
als  blosse  unwesentliche  Accidenzen.  AU  eine 


Modification  des  frühern  nominalistischen 
Standpunkts  kam  im  dreizehnten  Jahrhundert 
der  Ausdruck  „Terministen*  auf,  vom 
logischen  termhius,  welcher  in  der  byzan- 
tinischen Logik  eine  Hauptrolle  spielte,  in- 
dem die  termini  (Begriffe  oder  Urtheile)  die 
unter  ihnen  begriffenen  Dinge  repräsentiren 
sollten.  Nachdem  bei  dem  Dominikaner 
Wilhelm  (Durandus  de  St.  Porciano,  gest. 
1332)  wieder  nominalistische  Anschauungen 
durchgedrungen  waren,  zeigte  sich  eine  noch 
entschiedenere  Rückkehr  zum  Nominalismus 
bei  dem  Franciskaner  Wilhelm  von  Occam 
(gest.  1347),  welcher  das  Haupt  der  Termi- 
n igten  wurde,  zu  deren  Partei  auch  Johann 
Buridan,  Peter  de  Alliaco  (d'Ailly)  und 
Gabriel  Biel  im  15.  Jahrhundert  gehörten, 
während  Walter  Burleigh  (gest  um  1337) 
als  realistischer  Bekämpfer  Occam's  aufge- 
treten war. 

Die  neben  der  Scholastik  herlaufende 
zweite  Hauptrichtung  des  mittelalterlichen 
Geistes,  die  mystische  Philosophie  des 
Mittelalters,  trat  in  doppelter  Abzweigung 
auf.  Die  eine  Richtung  schloss  sich  eng  an 
den  Uberlieferten  Kirchenglauben  an,  wäh- 
rend die  andere  sich  in  freieren  Bahnen 
bewegte  und  in  pantheistischer  Ueberschrei- 
tung  des  Kirchenglaubens  die  religiöse 
Lebensentwickelung  als  einen  innerlichen 
göttlichen  Lebensprocess  selbst  darstellte. 
Während  letztere  im  Anfang  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an  dem  Dominikanermeister 
Eccard  (Eckart)  ihren  kühnsten  Vertreter 
gefunden  hat,  entwickelte  sich  die  Mystik 
des  traditionellen  Kirchenglaubens  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  bei 
Bernhard  von  Clairvaux  und  in  der  Schule 
von  St  Victor  zu  Paris  (Hugo  und 
Richard),  im  dreizehnten  Jahrhundert  bei 
Johannes  Fidanza  (Bonaventura)  und 
im  vierzehnten  Jahrhundert  durch  Tau ler, 
Suso  und  Ruysbrock  zu  ihrer  vollen 
Vertiefung  in  das  christliche  Gemüthsleben, 
um  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts bei  dem  Verfasser  der  Schrift 
„Deutsche  Theologie1*  ihre  gediegene 
Vollendung  zu  erhalten  und  gleichzeitig  am 
Ausgang  des  Mittelalters  bei  Johannes 
Charlier  (Gerson)  zu  ihrer  kritischen  Selbst- 
betrachtung und  zum  Bewusstsein  über  ihren 
bisherigen  Verlauf  zu  gelangen. 

Die  methodische  Ausbildung  der  natür- 
lichen  Theologie  begann  im  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts  durch  Adelard  von 
Bath,  wurde  durch  den  Platoniker  Bern- 
hard von  Chartres  (Bernardus  Silvestris) 
und  dessen  Schüler  Gilbert  von  Portiers 
(Porretanus),  sowie  durch  Wilhelm  von 
Conches  (gest  1150)  gegen  die  Mitte  des- 
selben Jahrhundert»  fortgesetzt  und  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  durch  Robert  Grosshead 
von  Lincoln  (gest.  1254)  und  insbesondere 
durch  dessen  Schiller,   den  Franciskaner 
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Roger  Bacon  (1214 — 1292)  zur  Vollendung 
geführt.  In  demselben  Sinne  wirkte  Wil- 
helm von  Auvergne  (gest.  1249),  Vincenz 
von  Beauvais  (gest.  unrs  Jalir  1264)  und  ein 
Anhänger  Bacon's,  Peter  von  Apono  (gest. 
1315)  sowie  der  spanische  Arzt  Kaymund 
von  Sabunde  (oder  Sabeyde)  welcher  als 
Lehrer  in  Toulouse  nm's  Jahr  1437  starb. 
Neben  diesen  Männern  hat  am  Ausgange 
des  Mittelalters  Nicolaus  von  Oues  (Cusanus, 
1401  — 1464)  nicht  blos  die  systematische 
Vollendung  der  kirchlichen  Weltanschauung 
dargestellt }  sondern  auch  durch  fleissige 
matnemathische,  mechanische  und  astrono- 
mische Forschungen  die  Keihe  jener  natura- 
listischen Gegner  der  scholastischen  Philo- 
sophie eröffnet,  welche  im  sechzehnten 
Jahrhundert  (Cardanus,  Telesius,  Patricius, 
Kamns)  den  Umschwung  des  philosophischen 
Geistes  und  dessen  Emancipation  von  der 
Autorität  der  Kirche  anbahnten ,  nachdem 
sich  die  Scholastik  des  Mittelalters  schon  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  mit  ihrer  kläg- 
lichen Lehre  von  der  zweifachen  Wahr- 
heit innerlich  zu  zersetzen  begonnen  hatte. 
Diese  Lehre  tauchte  in  dem  Sinne,  dass 
etwas  in  der  Theologie  wahr  sein  könne, 
was  es  nicht  ebenso  in  der  Philosophie  sei  una 
umgekehrt,  zuerst  im  Jahr  1247  in  Frank- 
reich auf,  als  der  Pariser  Lehrer  Johannes 
de  Brescain  den  ihm  gemachten  Vorwurf 
ketzerischer  Lehren  damit  abwies,  dass  eT 
seine  Sätze  nicht  als  theologische  aufgestellt 
habe,  sondern  nur  in  philosophischem  Sinne 
aufrecht  halte.  Als  eine  besondere  Form 
des  in  den  spätem  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters sichtbaren  Ringens  nach  der  Freiheit 
des  philosophischen  Denkens,  gegenüber  der 
übermächtigen  Autorität  der  Kirche,  hatte 
diese  schon  von  Raymnndns  Lullus  um's  Jahr 
1310  als  ein  averroistischerlrrthum  bekämpfte 
Lehre  ihren  Ursprung  in  der  That  in  den 
Schriften  des  Ibn  Roschd  (gest.  1198),  welche 
auf  die  christlichen  Scholastiker  schon  im 
dreizehnten  Jahrhundert  Einflnss  gewann. 
War  Averroes  für  das  Mittelalter  einerseits 
der  „grosse  Commentator"  (des  Aristoteles), 
so  hiess  derselbe  andrerseits  der  „Vater  der 
Ungläubigen".  Seine  Lehre  war  eben  philo- 
sophisch wahr,  aber  theologisch  falsch,  und 
wie  dieselbe  in  Italien,  in  der  Averroiaten- 
schnle  zu  Padua  sich  am  Längsten  erhielt, 
so  tauchte  hier  auch  noch  im  fünfzehnten 
und  sechzehnten  Jahrhundert  die  Lehre  von 
der  zweifachen  Wahrheit  auf,  nachdem  dieselbe 
bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  bei  dem 
Franciskaner  Wilhelm  von  Occam  (gest. 
1347)  ihren  entschiedenen  Ausdruck  in  der 
Erklärung  gefunden  hatte,  dass  es  unmöglich 
sei,  die  Vernünftigkeit  der  kirchlichen  Dogmen 
überzeugend  darzuthun,  dass  also  dieselben 
philosophisch  keine  Wahrheit  beanspruchen 
dürfen,  diese  dagegen  aus  der  Autorität  der 
Kirche  folge,  der  sich  die  Vernunft  unter- 


werfen müsse.  Am  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderte  hat  in  Padua  Pomponazzo 
(gest.  1525),  der  Führer  der  averroistischen 
„Alexandristen",  den  Gegensatz  zwischen 
Glauben  und  Wissen  zur  Grundlage  seines 
Systems  gemacht;  auch  der  Paduaner  Lehrer 
Achillini  (gest.  1512)  hatte  fortwährend  in 
seinen  Schriften  den  Unterschied  von  Theo- 
logie und  Philosophie  betont.  Nachdem  das 
Lateranconcil  des  Jahres  1512  ausdrücklich 
die  Lehre  verdammt  hatte,  dass  dem  Glauben 
der  Kirche  entgegengesetzte  Meinungen  philo- 
sophisch wahr  sein  könnten,  war  Cremonini 
(gest.  1631)  der  letzte,  welcher  die  Lehre 
von  der  zweifachen  Wahrheit  vertrat 

B.  Haurfall,  de  la  philosophic  scolastique  1.  II. 
1850  (2  tfd.  1872J. 

A.  StOckl,  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters (1854—1866),  in  3  Banden. 

A.  Stahr,  Geschichte  der  Aristotelischen  Schriften. 
Eine  gekrönte  Preiaschrift  von  Jonrdain,  aus 
dem  Französischen  übersetzt.  1831. 

M.  Schneid,  Aristoteles  in  der  Scholastik.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie  im 
Mittelalter  (1875). 

M.  Maywald,  die  Lehre  von  der  zweifachen 
Wahrheit,  ein  Versuch  der  Trennung  von 
Theologie  und  Philosophie  im  Mittelalter. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  scholastischen 
Philosophie.  (1871). 

H.  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung 
im  Mittelalter  (1875)  in  zwei  Bänden. 

Mtiaseas  wird  unter  den  Nachfolgern 
des  Ainesidemos  als  Mitglied  der  skeptischen 
Schule  genannt  und  war  vermuthlich  eine 
und  dieselbe  Person  mit  dem  bei  Galenos 
genannten  Arzt  und  Methodiker  Mnaseas. 

Mnasön  aus  Phokis  wird  unter  den  per- 
sönlichen Schülern  des  Aristoteles  genannt. 

>1iic  sarchos  war  der  Nachfolger  des 
Stoikers  Panaitios  in  Athen,  wo  ihn  Cicero 
und  Antiochos  aus  Askalon  hörten. 

Moehos  oder  Mo  sc  hos  wird  als  ein 
uralter  phönizischer  Philosoph  genannt,  wel- 
chem Demokrito8  seine  Atomenlehre  verdankt 
hätte  und  von  welchem  noch  zur  Zeit  des 
Stoikers  Poseidonios  eine  Schrift  vorhanden 
gewesen  sein  soll,  die  jedoch  wahrscheinlich 
jüngeren  Ursprungs  ist  und  nur  unter  dem 
JSainen  des  alten  phönizischen  Philosophen 
verbreitet  wurde. 

itloili'i'atos  aus  Gadeira  in  Phönizien 
war  ein  Neupythagoreer  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts  und  wird  als  Verfasser 
mehrerer  Bücher  „pythagoreischer  Vorträge" 
genannt,  woraus  uns  die  Neuplatonikcr  Por- 
phyrios  und  Siniplikios  einige  Bruchstücke 
er  Ii  alten  haben.  Er  behauptete,  die  alten 
Pythagoräer  selber  hätten  bereits  mit  Ab- 
sicht die  höchsten  Wahrheiten  in  Zahlen  dar- 
gestellt Die  Zahl  Eins  sei  das  Sinnbild  der 
Einheit  und  Gleichheit,  der  Ursache  und  des 
Bestands  der  Dinge;  die  Zahl  Zwei  dagegen 
das  Symbol  der  Ungleichheit,  der  Trennung 
und  Veränderung  in  der  Welt. 
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Moiragenös  (Moeragenes)  wird  unter 
denen  genannt,  welche  schon  vor  dem  hi- 
storischen Romane  des  Flavias  Philostratus 
Denkwürdigkeiten  des  neupythagoreischen 
Wundermannes  Apollonios  von  Tyana  ver- 
fassten. 

Molitor,  Franz  Josef,  war  1779  zu 
Oberursel  bei  Frankfurt  als  der  Sohn  eines 
kurmainzischen  Beamten  geboren  und  zuerst 
auf  den  Gymnasien  zu  Bingen,  Aschaffenburg 
und  Mainz  gebildet;  dann  hatte  er  seit  1797 
in  Mainz  und  Aschaffenburg,  seit  1799  auch 
in  Marburg  Jurisprudenz,  daneben  auch  Ge- 
schichte und  Philosoplüe  studirt.  In  seinen 
ersten  Schriften  zeigte  er  sich  vorzugsweise 
von  Schelling  angeregt,  wollte  jedoch  dessen 
Ideen  durch  die  Anschauung  von  Görres  und 
Friedrich  von  Schlegel  ergänzt  wissen.  Diese 
Schriften  waren:  „Ideen  zu  einer  künftigen 
Dynamik  der  Geschichte4*  (1805),  worin  es 
Molitor  auf  eine  philosophische  Betrachtung 
der  Weltgeschichte  abgesehen  hatte;  dann 
„  der  Wendepunkt  des  Antiken  und  Modernen 
oder  Versuch,  den  Realismus  mit  dem  Idealis- 
mus zu  versöhnen"  (1805)  und  „Ueber  die 
Philosophie  der  modernen  Welt;  eine  Epistel 
an  Herrn  Geh.  Rath  Sinclair  in  Hornburg1* 
(1806).  Durch  den  Fürsten  Primas  von  Dal- 
berg erhielt  Molitor  1806  an  dem  haupt- 
sächlich für  die  höhere  Bildung  des  Juden- 
thums bestimmten  Philanthropin  in  Frankfurt 
eine  Lehrstelle,  welche  er  bis  zum  Jahr  1824 
versah.  Daneben  war  er  (1806—12)  Lehrer 
der  Geographie  und  Physik  am  Friedrichs- 
gymnasium in  Frankfurt  und  gab  auch  an 
andern  Lehranstalten  und  in  Familien  Unter- 
richt Mittlerweile  war  er  in  seinen  philo- 
sophischen Anschauungen  unter  den  Einfluss 
der  Schriften  Franz  Baader's,  des  bayerischen 
Theosophen  und  Naturphilosophen,  getreten 
und  im  Jahr  1813  durch  einen  geistreichen 
Offe ubacher  Juden,  Namens  Metz,  zu  hebräisch- 
kabbalistischen Studien  geführt  worden  und 
suchte  nun  die  Kabbalah  aus  ihren  hebräischen 
Quellen  kennen  zu  lernen.  Das  nächste  Er- 
gebniss  dieser  Studien  wurde  als  erster  Band 
seines  Werkes  „Philosophie  der  Ge- 
schichte oder  über  Tradition4*  (1824) 
veröffentlicht.  Als  eine  Art  von  historischer 
Einleitung  zum  ganzen  Werke  enthielt  dieser 
Band  die  Geschichte  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  bei  den  Juden,  wurde  jedoch  später 
ganz  umgearbeitet  und  in  dieser  veränderten 
Gestalt  1853  neu  herausgegeben.  Nachdem 
Molitor  schon  früher  in  den  Freimaurer- 
orden getreten  war,  gab  er  gegen  das  Ende 
der  zwanziger  Jahre  seine  Unterrichtsstunden 
auf  und  wurde  durch  die  ihm  von  mehreren 
königlichen  und  fürstlichen  Persönlichkeiten 
zu  Theil  gewordene  Unterstützung  in  den 
Stand  gesetzt,  mit  einem  für  den  Junggesellen 
ausreichenden  Auskommen  sich  allein  seinen 
Studien  zur  Vollendung  seines  Haupt-  und 
Lebenswerkes  zu  widmen.    Im  Jahr  1834 


erschien  der  zweite  Band,  welcher  einen 
Grundriss  des  gesammtenspeculativen  Systems 
der  Kabbalah  nach  Molitor's  Auffassung  ent- 
hielt. Im  dritten  Theil  (1839)  wurde  das 
Verhältniss  zwischen  Heiden-,  Juden-  und 
Christenthum  erörtert.  In  Folge  dieser  Ver- 
öffentlichungen hatte  sich  um  den  Frank- 
furter Theosophen  ein  auserlesener  Kreis 
von  gelehrten  und  ungelehrten  Männern  und 
Frauen  gesammelt  Er  empfing  in  seinem 
kleinen,  engen  und  von  Tabaksrauch  ge- 
schwärzten Zimmer  auch  Fürsten,  Minister, 
Bundestagsgesandte,  Generale  und  vornehme 
Damen.  In  spätem  Jahren  körperlich  hin- 
fällig und  fast  gelähmt,  empfing  der  an  Geist 
immer  jugendfrische  Greis  in  seinem  Gross- 
vatersessel sitzend  die  Besuche  seiner  Ver- 
ehrer und  Verehrerinnen,  mit  denen  er  sich 
in  lebhaftem  Gespräch  über  innere  Lebens- 
erfahrungen erging.  Erst  im  Jahr  1853  er- 
schien die  erste  Abtheilung  des  vierten 
Bandes,  worin  die  Bedeutung  der  Kabbalah 
für  das  Christenthum  und  die  christliche 
Philosophie  erörtert  wird.  In  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  war  er  so  leidend,  dass 
er  nicht  zur  Fortsetzung  und  Vollendung  des 
Werkes  kam,  dessen  fünfter  Band  endlich 
die  Darstellung  der  Lehren  der  Kabbalah 
mit  deren  eignen  Worten  hatte  geben  sollen. 
Der  in  diesem  seinem  Lebenswerke  hervor- 
tretende philosophische  Standpunkt  Molitor's 
ist  der  mystisch-theosophische.  Wegen  seiner 
weiblich  empfanglichen  Natur  bedarf  der 
Mensch  zur  Entfaltung  des  Erkenntnisskeimes, 
den  er  in  sich  trägt,  der  Befruchtung  von 
Seiten  der  Aussenwelt  nicht  minder,  wie  der 
sich  offenbarenden  Gottheit  Neben  der  in 
den  heiligen  Schriften  niedergelegten  senten- 
tiösen  Offenbarung  läuft  von  jeher  eine  er- 
klärende und  mundlich  fortgepüanzte  her. 
Beide  verhalten  sich  zu  einander,  wie  Körper 
und  Seele.  Im  Besitze  der  Schrift  und  aer 
Tradition  sind  nur  die  Juden  geblieben,  in 
deren  Gesetzesbund  und  Patriarchengeschichte 
die  ganze  Zukunft  der  Kirche  Christi  in  vor- 
bildlicher (typischer)  Weise  verborgen  liegt, 
sodass  der  christliche  Guadenbund,  weil  ihm 
das  eigne  Gesetz  fehlt  nur  mystisch  verklärtes 
Judenthum  ist.  Die  Bedeutung  der  jüdischen 
Kabbalah  für  die  Dogmen  und  Satzungen 
der  Kirche  liegt  in  der  Erweckung  einer 
höhern  Mystik,  welche  die  eigentliche  christ- 
liche Philosophie  erzeugt  Indem  diese  das 
deistische  wie  pantheistische  und  materiali- 
stische Element  gleichmässig  ausschlügst,  ver- 
bindet sie  mit  einer  lebendigen  Naturerkennt- 
niss.  die  auch  das  magische  Element  ein- 
schhesst,  zugleich  eine  Ethik,  welche  sich 
auf  die  wahre  Reinheit  und  Lauterkeit  der 
mystischen  Vergottung  aufbaut 

Monboddo,  James  Burnet  Lord, 
war  1714  auf  seinem  Familien  -  Stammgute 
Monboddo  in  der  schottischen  Grafschaft 
Kiukardinc  geboren,  hatte  zu  Aberdeen  und 
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auf  der  holländischen  Universität  zn  Grö- 
ningen  studirt,  dann  als  Advokat  und  nach- 
her als  Richter  in  Edinburg  gewirkt,  wo  er 
1799  starb.  Er  hat  sich  durcli  zwei  umfang- 
reiche Werke  bekannt  gemacht,  von  welchen 
das  eine  Ott  the  origin  and  progress  of 
language  (1773  —  82)  in  fünf  Bänden,  in 
deutschem  Auszug  von  E.  A.  Schmidt,  mit 
Vorwort  von  Herder  (1784  —  85)  in  zwei 
Bänden,  das  andere  unter  dem  Titel  Ancient 
metaphysic  or  the  science  of  tmiversals 
(1779—1799)  in  sechs  Bänden  erschien.  Das 
erstere  Werk  ist  für  die  Geschichte  der 
Sprachphilosophie  von  Interesse,  während 
das  andere  den  Verfasser  als  Gegner  von 
von  Newton  und  Locke  und  als  Bewunderer 
der  beiden  grössten  Philosophen  des  Alter- 
thums, Platon's  und  Aristoteles'  zeigt,  bei 
welchen  man  die  Lösung  aller  philosophischen 
Probleme  zu  suchen  hätte. 

Monestrier,  Blaiae.  war  1717  zu 
Antezat  in  Sprengel  von  Clermont  geboren, 
durch  die  Jesuiten  gebildet  und  auch  einige 
Zeit  Mitglied  ihres  Ordens,  trat  jedoch  wieder 
aus,  lehrte  einige  Jahre  lang  Mathematik  um 
College  zu  Clermont,  dann  Philosophie  am 
College  zu  Toulouse,  wo  er  1776  starb. 
Ausser  einem  theologischen  Werke  Les 
prineipes  de  la  pitti  chretienne  (1756,  in 
zwei  Bänden)  hat  er  ein  planlos  und  in 
schlechtem  Stil  geschriebenes  Buch  Tai  vraie 
Philosophie  (1775)  veröffentlicht,  worin  er 
die  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
und  besonders  das  Holbach  sehe  „Systeme 
de  la  nature"  bekämpft  und  aus  einer  an  die 
Gedanken  des  Abbe  de  Lignac  sich  schüler- 
haft anschliessenden  Analyse  der  mensch- 
lichen Scelenvermögen  die  Verschiedenheit 
der  Seele  vom  Körper  und  die  Existenz  der 
göttlichen  Vorsehung  zu  beweisen  sucht. 

Moninios  aus  Syrakus  war  ursprüng- 
lich Sklave  eines  Wechslers  ans  Korintn, 
welcher  ihn  jedoch  fortjagte,  weil  er  in 
kynischer  Verachtung  der  irdischen  Güter 
das  Geld  auf  die  Strasse  zu  werfen  anfing. 
Von  Diogenes  Laörtios  wird  er  als  Schüler 
der  Kymker  Diogenes  und  K  rat  es  und  als 
Verfasser  einiger  zum  Skepticismus  sich  hin- 
neigenden Schriften  genannt,  von  welchen 
sich  jedoch  Nichts  erhalten  hat 

Ylontaigne,  Michel  de,  war  1533  auf 
dem  gleichnamigen  Stammschlosse  seiner 
Familie  im  alten  Perigord  geboren  und  ge- 
noss  dort  den  Unterricht  eines  deutschen 
Hauslehrers,  der  nur  lateinisch  mit  ihm 
sprechen  durfte.  Im  Verkehr  mit  vielen 
Gelehrten,  die  im  Schlosse  Montaigne  gern 
gesehen  waren,  frühzeitig  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  vielseitig  angeregt  und  ge- 
bildet, war  er  als  jüngerer  Sohn  für  die 
juristische  Laufbahn  bestimmt  Nachdem  er 
auf  einer  Reise  nach  Italien  seine  Bildung 
vollendet  hatte,  wurde  er  Maire  und  Par- 
laiuentsratli  in  Bordeaux.   Nach  dem  Tode 


seines  Vaters  und  ältern  Bruders  in  den  Be- 
sitz der  Herrschaft  Montaigne  gelangt,  zog 
er  sich  von  den  öffentlichen  Geschäften 
zurück  und  lebte  als  unabhängiger  Land- 
edelmann auf  seinem  Stammgute,  wohin  er 
von  häufigen  Reisen  stets  mit  neuer  Lust 
zurückkehrte,  bis  zu  seinem  Tode,  welcher 
ihn  1592  mitten  unter  seinen  literarischen 
Beschäftigungen  überraschte.  Zeitlebens  dem 
katholischen  Glauben  seiner  Väter  ergeben, 
aber  allen  religiösen  Streitigkeiten  abhold, 
hat  er  sich  aus  der  Lectüre  des  Seneca  nnd 
Plntarch  einen  mit  etwas  Skepsis  versetzten 
philosophischen  Eklekticismus  angeeignet  und 
anf  diesem  Boden  seine  auf  Selbstbeobachtung 
gegründete  und  durch  Reisen  und  Umgang 
vermehrte  Menschenkenntniss  aufgetrageu, 
deren  Früchte  er  als  *  heitre  Plaudereien  und 
Phantasien  u  (wie  er  es  selber  bezeichnet)  in 
seinen  drei  Büchern  Essais  (1780  und  88^ 
niedergelegt  hat,  welche  nach  seinem  Tode 
in  erweiterter  Gestalt  erschienen  (1593)  und 
wiederholt  neu  aufgelegt  worden  sind.  Er 
wurde  dadurch  der  Begründer  jenes  geist- 
reichen weltmännischen,  etwas  frivolen  Skep- 
ticismus, welcher  die  Lieblingsphilosophie  der 
Franzosen  im  17.  Jahrhundert  war.  Konnte 
ihn  später  La  Mettrie  den  ersten  Fran- 
zosen nennen,  welcher  zu  denken  wagte,  so 
wurden  dessen  „Essais"  auch  für  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  eine  reiche  Fundgrube 
von  gelegentlich  hingeworfenen  gewagten  Be- 
hauptungen und  verwegenen  Ideen,  die  der 
geistreiche  Weltmann  arglos  hinausplaudcrte, 
ohne  deren  Tragweite  zu  beachten.  Der  um- 
fangreichste dieser  „Versuche"  ist  der  zwölfte 
Aufsatz  des  zweiten  Buches,  welcher  eine 
Apologie  des  (von  Montaigne  auf  Anregung 
seines  Vaters  schon  in  jüngern  Jahren  in's 
Französische  übersetzten)  Werkes  von  Ray- 
mund von  Sabundc  (gest.  1437  zu  Toulouse) 
enthält.  Montaigne's  eigue  Anschauungen 
über  die  Grenzen  des  Wissens  und  dessen 
Verhältnis  zum  Glauben  treten  darin  ganz 
besonders  deutlich  hervor.  Obwohl  nach 
seiner  Ansicht  mit  blosser  Vernunft  und 
Wissenschaft,  ohne  Glaube  und  göttliche 
Gnade  keine  gewisse  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit möglich  ist,  so  sei  es  doch  ein  löbliches 
Unternehmen,  die  Wahrheiten  des  Glaubens 
auch  mit  Vernunftgrttnden  zu  umgeben.  Nur 
aber  soll  sich  der  Mensch  auf  seine  Vernunft 
nicht  allzuviel  zu  gut  thun,  denn  die  Thiere 
zeigen  ebensoviel  und  oft  mehr  Vernunft, 
als  die  Menschen,  und  der  Mensch  wäre 

? lücklich,  wenn  er  von  einem  ebenso  sichern 
natinet,  als  die  Thiere  geleitet  würde.  Die 
Sinne  sind  der  Anfang  und  das  Ende  der 
menschlichen  Erkenntniss;  aber  die  sinnliche 
Erkenntniss  lässt  sich  keineswegs  als  wahre 
und  gewisse  Erkenntniss  der  Natur  der  Dinge 
bezeichnen.  Wer  vergewissert  uns  darüber, 
dass  unsere  sinnlichen  Vorstellungen  mit  den 
Gegenständen  übereinstimmen  V  Wer  soll  Über 
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wahre  und  falsche  sinnliche  Erfahrungsur- 
theilc  entacheidcn?  Der  Verstand^  die  Ver- 
nunft vermögen  dies  nicht;  denn  jeder  Ver- 
nuuftgrund  erheischt  zu  seiner  Stütze  einen 
andern  Vernunftgrund,  und  wir  werden  da- 
mit in's  Unendliche  fortgetrieben.  Auch  sind 
die  Philosophen  selbst  niemals  über  irgend 
einen  Lehrpunkt  einig  gewesen,  und  alle 
philosophische  Systeme  zusammen  bieten  uns 
nur  eine  Sammlung  von  lauter  Widersprüchen. 
Zudem  finden  wir  darin  alle  mögliche  Ein- 
bildungen und  Träumereien  als  Wahrheiten 
hingestellt.  Nichts  ist  lächerlicher,  als  mit 
unserm  schwachen  Funken  von  Vernunft  das 
göttliche  Wesen  bestimmen  zu  wollen.  Je 
weiter  wir  in  unserm  philosophischen  For- 
schen vorwärts  schreiten,  desto  mehr  er- 
kennen wir  die  Nichtigkeit  unsers  Wissens 
und  unsere  Unwissenheit.  Nicht  viel  von 
der  Philosophie  zu  halten,  ist  die  wahre 
Philosophie.  Alles  was  wir  ohne  die  Leuchte 
der  göttlichen  Gnade  einsehen,  ist  nur  Eitel- 
keit und  Thorheit.  Dies  gilt  nicht  blos  von 
unsern  theoretischen,  sondern  ebenso  von 
unsern  praktischen  Einsichten.  Eine  Regel 
für  unser  Verhalten  ist  nothwendig,  aber 
woher  sollen  wir  sie  nehmen?  Soll  sie  keine 
zufällige  und  veränderliche  sein,  so  muss 
die  Unterwerfung  unter  Gott  und  der  Ge- 
horsam gegen  ihn  die  erste  Tugend  des 
Menschen  sein. 

Motaigne,  Essais.     Edition  epnrt'e,  preWdee 

d'nno  noticc  par  l'abbc  Musart.  1848. 
J.  Fr.  Payen,  duenments  im'dits  ou  pen  connus 

Hin  Montaigne.  1848. 
E.  Catalan,  «Hudes  snr  Montaigne.   Anulyso  do 

sa  phüosopliic.  1847. 
A.  Leveau,  utudo  enr  los  essais  de  Montaigne. 

1870. 

Montesquieu,  Charles  de  Secon- 
dat,  Baron  de  la  Brede  et  de  Mon- 
tesquieu, war  1C89  im  Schlosse  La  Bre- 
de bei  Bordeaux  geboren  und  schon  im 
25.  Lebensjahre  Rath  beim  Parlament  in 
Bordeaux  und  171G  Präsident  desselben. 
Sein  Amt  nahm  seine  Zeit  nur  wenig  in 
Anspruch  und  er  benutzte  dieselbe  Anfangs 
vorzugsweise  zu  philosophischen,  dann  zu 
historischen  und  politischen  Studien.  Im 
Jahre  1721  veröffentlichte  er  seine  „Lettres 
persanes",  welche  in  einer  halbromanhaften 
Einkleidung  eine  ebenso  glänzend  geschrie- 
bene, als  treffende  Satire  auf  die  unter  Lud- 
wig XIV.  herrschenden  Meinungen,  Sitten 
und  öffentlichen  Zustände  enthielten  und 
energisch  für  religiöse  und  politische  Freiheit 
in  die  Schranken  traten.  Er  erblickt  in  der 
Monarchie  nur  ein  nothwendiges  Uebel,  um 
der  Verdorbenheit  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  den  rohen  Ausbrüchen  des  Lasters 
Schranken  zu  setzen.  Andrerseits  richtet  er 
mit  ebenso  geistreich  schlagendem,  als  bitterm 
Witz  seine  Angriffe  auf  die  kirchliche  Recht- 
gläubigkeit, das  Papstthum,  den  Cölibat,  die 


0  Monteaquieu 

Klöster,  die  Ketzergerichte  und  jegliche  Art 
von  Unduldsamkeit.  Nachdem  er  im  Jahr  1720 
sein  Amt  niedergelegt  hatte,  widmete  er  sich 
ganz  seinen  politischen  und  geschichtlichen 
Studien,  ging  1728  auf  Reisen  und  zog  sich 
nach  der  Rückkehr  aus  England  1729  in  die 
ländliche  Einsamkeit  seines  Schlosses  La 
Bröde  zurück,  wo  er  sich  einen  englischen  Park 
anlegte  und  seinen  Studien  lebte,  deren  Er- 
gebniss  zunächst  das  Werk  ConsideraHons 
sur  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains 
et  de  leur  decadence  (1734)  war,  als  dessen 
Fortsetzung  und  Ergänzung  später  das  Werk 
De  l'esprit  des  lots  (1748)  folgte.  Diese  Werke 
enthalten  eine  vergleichende  Staats-  und  Ver- 
fassungsgeschichte und  bilden  die  Grundlage 
einer  Geschichtsphilosophie.  Der  Schwerpunkt 
der  einzelnen,  nur  in  losem  Zusammenhange 
mit  einander  stehenden,  Adhandlungen  oder 
31  Bücher  des  Werkes  „  Vom  Geist  der  Ge- 
setzeu  liegt  in  der  scharfen  Hervorhebung 
der  Naturbeding^theit  aller  staatlichen  und 
rechtlichen  Einrichtungen  durch  Boden  und 
Klima,  Sitten,  Bildung  und  Religion,  in  der 
innigen  Wechselwirkung  zwischen  den  Ge- 
setzen und  dem  Volksgeist  und  in  der  Dar- 
legung, dass  der  Zweck  des  Staates  kein 
anderer  sei,  als  die  unabweisbare  Verwirk- 
lichung gesetzlicher  Freiheit,  welche  am 
Besten  durch  die  Verbindung  der  Volksver- 
tretung mit  dem  Königthume,  d.  h.  durch 
die  constitutionelle  Monarchie  erreicht  werde. 
Das  Werk  „  Vom  Goist  der  Gesetze "  schlug 
mächtig  ein ,  erlebte  in  den  ersten  achtzehn 
Monaten  22  Auflagen  und  wurde  bald  in 
alle  Sprachen  Europa's  übersetzt  Nach  der 
Veröffentlichung  desselben  war  der  sechzig- 
jährige Verfasser  von  seinen  Gütern  aus  der 
Provinz  nach  Paris  Ubergesiedelt,  wo  er 
hauptsächlich  in  den  Kreisen  der  Herzogin 
d'Aiguillon  und  der  Madame  Du  Deffand 
lebte.  Selbst  Frau  von  Pompadour  bewun- 
derte das  Werk  und  schrieb  1751  an  Mon- 
tesquieu: „Sie  verdienen  den  Titel  eines 
Gesetzgebers  von  Europa,  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  man  Ihnen  denselben  bald  geben 
wird. "  Doch  erschienen  auch  manche  bittere 
und  den  Verfasser  fast  verketzernde  Kritiken, 
die  demselben  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
verbitterten.  Gegen  eine  dieser  Kritiken, 
welche  den  Abb6  Bonnaire  zum  Verfasser 
hatte,  veröffentlichte  Montesquieu  eine  „De- 
fense de  Vesprit  des  loisu.  Auf  die  fran- 
zösische Revolution  vom  Jahre  1789  waren 
die  Ideen  Montesquieu's  von  unverkennbarem 
Eintiusa  und  das  Werk  „Vom  Geist  der  Ge- 
setze "  ist  bis  in  das  gegenwärtige  Jahrhun- 
dert die  Schule  aller  Staatsmänner  geworden. 
Was  dem  Verfasser  von  wohlmeinenden 
Freunden  brieflich  zur  Berichtigung  seiner 
Auffassungen  in  manchen  Punkten  mitge- 
theilt  worden  war,  wurde  von  ihm  noch  für 
dasselbe  verarbeitet,  und  mit  diesen  Zusätzen 
vermehrt  wurde  das  Werk  nach  des  Ver- 
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fassers  Tode  in  derjenigen  erweiterten  und 
verbesserten  Gestalt  veröffentlicht,  (1757), 
in  weicher  dasselbe  in  die  Sammlungen  sei- 
ner Werke  übergegangen  und  auch  von 
A.  W.  Hauswala  mit  Anmerkungen  in's 
Deutsche  übersetzt  worden  ist  (1804),  in 
drei  Binden.  Montesquieu  starb  1755  zu 
Paris,  wo  sein  Lcichenbegängniss  duTch  die 
Betheiligung  aller  Stande  eine  förmliche  Na- 
tionalfeier ward.  In  seinen  philosophischen 
Anschauungen  war  Montesquieu  ein  An- 
hänger der  Schule  des  Cartesius,  dessen 
Methode  er  in  die  historische  Wissenschaft 
einführte.  In  einer  der  Reden,  die  er  in 
den  Jahren  171C  — 1726  in  der  Akademie 
zu  Bordeaux  hielt,  sagte  er :  „  Dieses  grosse 
System  des  Descartes,  welches  man  nicht 
ohne  Erstaunen  liest,  dieses  System,  welches 
allein  alle  jemals  erschienenen  weltlichen 
Schriften  aufwiegt,  welches  so  stark  die 
Vorsehung  schätzt  und  sie  mit  soviel  Grösse 
und  Einfachheit  handeln  lässt,  dieses  un- 
sterbliche System,  welches  in  allen  Zeiten 
und  Revolutionen  der  Philosophie  bewundert 
werden  wird,  ist  ein  Werk,  für  dessen  Ver- 
vollkommnung sich  alle  Denkenden  mit  einer 
gewissen  Eifersucht  interessiren  müssen." 
In  seinen  religiösen  Ueberzeugungen  war 
Montesquieu  Deist.  „Vergebens  (sagt  er) 
lüugnet  der  Freigeist  das  Dasein  einer  Gott- 
heit, welche  er  fürchtet.  Er  selbst  ist  der 
stärkste  Beweis  einer  solchen,  und  er  kann 
nicht  die  geringste  Beobachtung  über  seine 
Individualität  anstellen,  die  nicht  für  ihn 
ein  die  Freigeisterei  niederschlagendes  Ar- 
gument ist."  Dabei  protestirt  er  jedoch 
gegen  jede  persönliche  Einmischung  Gottes 
iu  die  Weltordnung  und  hält  an  der  Ueber- 
zeugung  fest,  dass  Gott  nur  durch  die  von 
Anfang  an  bestehenden  grossen  Gesichts- 
punkte (Gesetze)  den  Lauf  der  Dinge  leitet. 
Alle  Wesen  haben  ihre  Gesetze,  die  Gott- 
heit selbst  hat  ihre  Gesetze,  die  über  den 
Menschen  stellenden  Intelligenzen  haben  ihre 
Gesetze,  und  der  Mensch  hat  die  seinigen, 
Die  Gesetze  sind  die  Beziehungen,  welche 
zwischen  der  uranfanglichen  Vernunft  und 
den  verschiedenen  Wesen  bestehen,  und  wie- 
derum die  Beziehungen  dieser  Wesen  unter 
sich.  Da  wir  sehen,  dass  die  Welt  durch 
die  Bewegung  der  Materie  gebildet  und  der 
Intelligenz  beraubt,  immerwährend  besteht, 
so  müssen  die  Gesetze  der  Bewegung  un- 
beweglich und  unveränderlich  sein.  Es  wäre 
sinnlos^  zu  sagen,  dass  der  Schöpfer  ohne 
diese  Gesetze  die  Welt  regieren  könnte,  weil 
eben  ohne  sie  die  Welt  nicht  bestehen  würde. 
Die  Seele  ist  frei ;  sie  ist  das  Werkzeug  ihrer 
Bestimmung  {determination) ,  und  es  giebt 
Gelegenheiten,  wo  sie  soweit  unbestimmt 
{indeterminee)  ist,  dass  sie  selbst  nicht  weiss, 
nach  welcher  Seite  sie  Bich  entscheiden  soll. 
Oft  macht  sie  nur  Gebrauch  von  ihrer  Frei- 
heit eben  der  Freiheit  halber,  sodass  also 


Gott  selbst  ihre  Selbstbestimmung  nicht  im 
Voraus  erkennen  kann,  weder  in  der  Hand- 
lung der  Seele  selbst,  noch  in  dem  Eindruck 
der  Objecte  auf  dieselbe.  Wie  sollte  Gott 
Dinge  vorhersehen  können,  die  von  der 
Selbstbestimmung  der  freien  Ursachen  ab- 
hängen. Wenn  man  den  menschlichen  Kör- 
per studirt  und  sich  die  unabänderlichen 
Gesetze  vergegenwärtigt,  die  in  dieser  klei- 
nen Welt  regieren;  wenn  man  diese  un- 
endliche Zahl  von  Theilchcn  beobachtet, 
welche  alle  für  das  Gemeinwohl  arbeiten, 
diese  Lebensgeister  gebieterisch  und  doch 
so  gehorsam ;  diese  Bewegungen  so  abhängig 
und  doch  zuweilen  so  frei;  diesen  Willen, 
welcher  als  König  herrscht  und  als  Sklave 
gehorcht;  diese  Maschine,  so  einfach  in 
ihrer  Handlung  und  so  zusammengesetzt  iu 
ihren  Hülfsquellon ;  diese  beständige  Er- 
setzung von  Kraft  und  Leben :  welche  grosse 
Ideen  von  Weisheit  und  Oekonomie  eröffnen 
sich  uns  dann!  Diesen  Anschauungen  ent- 
sprechend fasst  Montesquieu  auch  das  Sitt- 
liche nur  von  der  Seite  auf,  wie  es  als 
Wirkung  der  äussern  Natur,  der  mensch- 
lichen Leidenschaften  und  der  Religion  oder 
der  politischen  Einrichtungen  sich  darstellt. 
Das  Interesse  gilt  ihm  als  der  grösstc  Mo- 
narch in  der  Welt,  und  das  wohlverstandene 
Interesse  führt  die  Menschen  zur  Ausübung 
der  Gerechtigkeit,  während  sie  durch  Selbst- 
sucht und  Ungerechtigkeit  zu  Grande  gehen. 
Die  politische  Tugend,  die  Liebe  des  Vater- 
landes und  der  Gesetze,  welche  die  Grund- 
lage aller  übrigen  Tugenden  ist,  besteht  nur 
in  dem  Vorziehen  des  allgemeinen  Interesses 
vor  dem  eignen.  Die  Beobachtung  der  Ge- 
setze, die  Liebe  zu  den  Menschen,  die  Pie- 
tät gegen  die  Eltern  sind  als  Wirkungen 
der  Religion  anzusehen,  aus  welcher  die 
Gesetze  der  Vollkommenheit  gezogen  werden 
sollen,  welche  die  Güte  des  Individuums  zum 
Gegenstand  haben. 

Moore,  Thomas  (bekannter  unter  dem 
latinisirten  Namen  Thomas  Morus)  war 
1480  in  London  geboren,  hatte  in  Oxford 
die  Rechtswissenschaft  studirt  und  eine  Zeit- 
lang in  der  Karthause  zu  London  ein  klöster- 
lich beschauliches  Leben  geführt,  war  dann 
als  Sachwalter,  später  als  Friedensrichter 
thätig,  bis  er  unter  Heinrich  VIH.  die  Würde 
des  Lordkanzlers  erhielt,  als  solcher  aber 
für  seinen,  den  Ehescheidungsverhältnissen 
des  Königs  gegenüber  gezeigten  standhaften 
Freimuth  in  den  Tower  (das  Staatsgefäng- 
niss)  und  von  da  aufs  Schaffot  wandern 
musBte  (1535).  Ein  Gegner  der  scholastischen 
Philosophie  und  Luthers,  bekannte  sich  Moore 
zu  der  damals  wieder  erweckten  platonischen 
Philosophie,  von  welcher  er  auch  den  Grund- 
satz autnahm,  die  Philosophen  sollten  Könige 
nnd  Rathgeber  der  Könige  sein.  Ausser 
Epigrammen  und  Briefen  hat  er  ein  philo- 
sophisch-politisches Werk  verfasst,  dessen 
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Handschrift  (1517)  von  seinem  Freunde  Eras- 
mus von  Rotterdam  an  den  berühmten  Basler 
Drucker  Frobenius  gesandt  wurde,  durch 
welchen  das  Werk  unter  dem  Titel  „De 
optimo  reipublicac  statu  deipie  nova  inmla 
Utopia11  (1518)  veröffentlicht  wurde.  Nach- 
mals wurde  es  öfter  wieder  aufgelegt  und  in 
alle  Sprachen  Europa's  übersetzt.  Die  erste 
englische  Uebersctzung  wurde  von  E.  Arber 
(18(59)  neu  herausgegeben;  in  deutscher  Ueber- 
setzung  erschien  dasselbe  (184C)  von  Oettinger 
und  (1874)  von  H.  Rothe.  Des  Verfassers 
Gedanken  über  Entstehung  und  Aufgabe  des 
Staats  werden  in  die  Form  eines  Romans  ge- 
kleidet, worin  der  weitgereiste  Weltumscgler 
Raphael  Uythlodaens  von  den  auf  einer  er- 
dichteten Insel  Utopia  vorgefundenen  staat- 
lichen Einrichtungen  erzählt,  deren  Einführung 
für  die  europäischen  Länder  derselbe  mehr 
wünscht,  als  zu  hoffen  wagt.  Es  wird  unter 
dieser  Form  nach  dem  Vorbilde  der  plato- 
nischen Republik  das  Ideal  eines  Staates 
entworfen,  worin  aller  Unterschied  der  Stände 
aufgehoben  ist,  Gemeinschaft  des  Besitzes 
und  vollkommene  Religionsfreiheit  herrscht. 
Dass  dies  das  Ziel  staatlicher  Entwickelung 
war,  welches  Morus  für  seine  Zeit  im  Auge 
hatte,  geht  aus  der  Schlussrede  hervor,  die 
er  seinen  Raphael  halten  lässt.  Ich  habe 
euch  (sagt  er)  nicht  nur  die  beste  Form  des 
Staats  geschildert,  sondern  auch  die  einzige, 
die  ihn  berechtigt,  sich  ein  Gemeinwesen  zu 
nennen.  Denn  anderwärts  redet  man  über- 
all von  öffentlichem  Wohle  und  sorgt  für 
das  private,  hier  aber  wird  das  allgemeine 
Beste  wirklich  gefördert.  Anderwärts  weiss 
ein  Jeder,  dass  er  trotz  der  Blüthc  des  Staates 
verhungern  wird,  wenn  er  nicht  noch  be- 
sonders für  sich  Sorge  trägt,  und  die  Not- 
wendigkeit drängt  ihn,  meur  an  sich  selbst, 
als  an  die  Audern  und  das  Volk  zu  denken. 
Hier  aber,  in  Utopien,  wo  Allen  Alles  gehört, 
fürchtet  keiner,  dass  ihm  jemals  etwas  mangeln 
werde,  sobald  die  öffentlichen  Vorrathshäuser 
voll  sind.  Denn  da  ist  keine  übelwollende 
Vertheilung,  kein  Bettler  und  Darbender,  und 
während  Keiner  ausschliessliche  Besitztümer 
hat,  sind  Alle  reich.  Und  wo  gäbe  es  grössern 
Rcichthum,  als  dass  wir  aller  Sorge  enthoben, 
mit  frohem  und  ruhigem  Muthe  leben,  nicht 
hange  um  unsere  Nahrung,  nicht  die  Armuth 
der  Rinder  fürchtend,  sondern  des  Glückes 
der  Unsrigen  sicher?  Was  ist  das  ander- 
wärts für  eine  Gerechtigkeit,  wenn  ein  Adliger 
oder  ein  Gcldmann  oder  ein  Wucherer  oder 
ein  Müsaiggänger  ein  glänzendes  und  üppiges 
Leben  führt,  während  der  Ackcrsniann,  der 
Schmied,  der  Fuhrmann  bei  so  angestrengt 
unablässiger  Arbeit,  dass  sie  kaum  das  Vieli 
aushält,  und  daneben  doch  bei  so  notwendiger 
Arbeit,  dass  ohne  dieselbe  der  Staat  nicht 
bestehen  könnte,  gleichwohl  ein  so  elendes 
Dasein  fristet,  dass  das  Vieli  besser  daran 
zu  sein  scheint,  weil  es  nicht  so  unaufhör- 


lich geplagt  wird,  nicht  viel  schlechtere  und 
ihm  wenigstens  angenehmere  Nahrung  erhält 
und  für  die  Zukunft  nicht  zu  sorgen  noch 
zu  fürchten  braucht,  während  jener  von  der 
fruchtlosen  Mühe  in  der  Gegenwart  gequält 
und  von  der  Angst  um  ein  hab-  und  hülf- 
loses Alter  getödtet  wird?  Betrachte  ich  unsere 
gegenwärtigen  Staaten,  so  sehe  ich  Nichts 
anders,  als  eine  Verschwörung  der  Reichen, 
die  unter  dem  Namen  des  Staates  für  ihren 
Vortheil  sorgen  und  alle  Künste  und  Mittel 
ansiindig  machen,  um  das  auf  üble  Weise 
Erworbene  zu  erhalten,  die  Arbeit  und  den 
Schweiss  der  Armen  aber  um  den  niedrigsten 
Preis  für  sich  zu  kaufen  und  zu  missbrauchen. 
Dagegen  ist  in  Utopien  mit  dem  Gebrauch 
des  Geldes  auch  alle  Habgier  aufgehoben, 
und  welche  Last  von  Leiden  ist  damit  ab- 
geworfen, welche  Saat  von  Verbrechen  mit 
der  Wurzel  ausgerissen!  Die  Reichen  sollten 
es  selber  fühlen,  wie  viel  besser  es  ist,  nichts 
Notwendiges  zu  entbehren,  als  viel  Ueber- 
flüssiges  zu  besitzen.  Und  kämpfte  nicht  die 
alte  Schlange,  die  noffahrt,  dagegen,  so 
würde  längst  die  vernünftige  Rücksicht  auf 
das  eigne  Wohl  und  auf  das  Ansehen  unsere 
Heilandes  Jesu  Christi  die  ganze  Welt  zu 
einer  so  glücklichen  Lebensordnung  hingeführt 
haben!  —  So  dachte,  so  schrieb  der  eng- 
lische Staatskanzler  als  platonischer  Philo- 
soph in  demselben  Jahrzehnt,  als  in  Deutsch- 
land Thomas  Münzer,  der  „Prophet  mit  dem 
Schwerte  Gideons**  seinen  christchen  Socialis- 
mus  im  deutschen  Bauernkrieg  mit  Waffen- 
gewalt einzuführen  suchte.  Die  nüchterne 
Weisheit  der  geschulten  und  berufenen  Lenker 
der  Staaten  nannten  mit  dem  von  Morus 
eingeführten  Namen  „Utopien"  jedes  erträumte 
Phantasiegebilde  eines  MusteTstaates,  wie  er 
nie  und  nirgends  in  Wirklichkeit  bestanden 
hat.  Was  aber  seitdem  als  „utopistische  * 
Bestrebungen  belächelt  wurde,  was  in  Moorc's 
„Utopia44  zuerst  vorgetragen  und  ein  Jahr- 
hundert später  von  Tommaso  Campanella  in 
ähnlicher  Gestalt  wiederholt  wurde,  war  in 
Wahrheit  die  erste  sociale  und  communlstische 
Theorie  der  Neuzeit,  die  erste  phantastische 
Einkleidung  von  Ideen,  die  wiederum  ein 
Jahrhundert  später  im  „  Code  de  la  nalure" 
vom  Abbe  Morelly  als  Gesetzbuch  der  so- 
cialistischcn  Bestrebungen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  verkündet  wurden. 
6.  Th.  Rudhart,  Thomas  Morus,  aus  den  Quellen 

bearbeitet.  1829. 
Macintosh ,  Life  of  Sir  Thomas  Moore,  1830 

(1844). 

C.  Dareste,  Thomas  Morus  et  Campanclla.  1843. 

More,  Henry,  war  1614  zu  Grantham 
in  Lincolnshire  in  einer  streng  calvin istischen 
Familie  geboren,  seit  seinem  vierzehnten  Jahre 
in  der  Schule  zu  Eton  und  dann  im  Christ- 
College  zu  Cambridge  gebildet,  wo  er  nach- 
mals als  Fellow  angestellt  wurde,  waa  er 
sein  Leben  lang  blieb,  da  er  den  Eintritt 


Digitized  by  Google 


Mor© 


613 


Morelly 


in  höhere  Stellungen  verschmähte.  Er  lebte 
eng  befreundet  mit  dem  gleichgcsinnten 
mystisch  -  theosophischen  Theologen  Ralph 
Cudworth  und  starb  1687  in  Cambridge.  In 
Folge  seiner  planlos  betriebenen  philo- 
sophischen Studien  hatte  er  Anfangs  pan- 
theistischen  Anschauungen  gehuldigt,  wurde 
jedoch  von  diesen  durch  das  Studium  des 
Neuplatonikers  Plotinos  und  des  Hermes  Tris- 
megistos,  nach  Anleitung  des  Marsilius  Ficinus, 
dann  der  Schrift  „Die  deutsche  Theologie  * 
befreit.  Daran  schloss  sich  zuerst  das  eifrige 
Studium  der  Werke  des  Cartesius,  welches 
ihn  kurze  Zeit  zum  Cartesianer  machte, 
schliesslich  aber  zu  dem  Ergebnisse  führte, 
dass  die  Methode  und  Grundbegriffe  des 
Dcscartes  ebenso,  wie  dessen  mechanische 
Naturerklärung  zu  verwerfen  sei.  Die  Ein- 
seitigkeit des  Cartesianismus  sollte  durch  den 
Piatonismus  zur  wahren  Philosophie  ergänzt 
werden,  welche  bereits  in  der  weit  über 
Moses  hinausreichenden  jüdischen  Kabbalah 
niedergelegt  sei  und  sich  durch  Vermittelung 
der  mosaischen  Schriften  auf  Pythagoras 
und  Piaton  fortgepflanzt  habe.  Die  Schick- 
sale sowohl,  als  auch  der  Lehrinhalt  dieser 
kabbalistischen  Philosophie  wurden  von  More 
in  zahlreichen  englisch  und  lateinisch  ge- 
schriebenen Arbeiten  entwickelt  Die  ursprüng- 
lich englisch  geschriebenen  hat  er  selbst  ge- 
sammelt nnd  unter  dem  Titel  „  Colleclion  0/ 
several  philosophiert  writings"  (16G1.  in 
2  Bänden)  herausgegeben,  dann  aber  zugleich 
in's  Lateinische  übersetzt  und  nebst  andern 
lateinisch  geschriebenen  mit  Unterstützung 
eines  freigebigen  jungen  Verehrers  John 
Cockshnt  unter  dem  Titel  veröffentlicht 
„ffenrici  Mori  Cantabrigiensis  opera 
onmia*  (1679),  in  drei  Folianten.  Darunter 
befinden  sich,  von  mehreren  speciell  kabba- 
listischen Schriften  abgesehen,  welche  nach- 
mals auch  in  der  „Cabbala  denudata"  von 
Knorr  von  Kosenroth  abgedruckt  worden 
sind,  ein  Encheiridion  metaphysicum  (worin 
die  Existenz  immaterieller  und  übersinnlicher 
Dinge  bewiesen  werden  soll),  ein  Encheiridion 
ethievm,  ein  Antidotus  adversus  atheisrnwn 
und  eine  Censura  philosophiae  teutonicae. 
In  den  Briefen,  die  More  im  Jahr  1648  mit 
Descartes  wechselte,  bestritt  er  die  me  chan  ische 
Naturlehre  desselben  und  nahm  für  Gott  und 
die  Seelen  ein  immaterielles  Princip  in  An- 
spruch ,  welches  zugleich  als  räumlich  aus- 
gedehnt und  als  wirksame  Ursache  aller  Be- 
wegung im  Räume,  gewissermassen  als  vierte 
Raumdimension,  gedacht  werden  müsse. 
Darum  haben  die  von  More  „ft'idlibisten", 
genannten  Cartesianer  mit  ihrer  Behauptung, 
dass  der  Geist  nirgends  sei.  ebenso  Unrecht» 
wie  die  von  More  nach  dem  Griechischen 
sogenannten  „ffolcnmerianer"  mit  der  Lehre, 
dass  der  Geist  ganz  in  jedem  Theile,  mithin 
auch  die  Seele  in  allen  Theilen  des  Leibes 
gegenwärtig  sei.  Nicht  blos  die  organischen, 


sondern  auch  die  physikalischen  Körper 
seien  von  Geistern  durchdrungen,  welche  auf 
der  untersten  Stufe  als  „keimkräftige  Formen* 
wirken,  auf  höhern  Stufen,  d.  h.  bei  Thieren, 
Menschen  und  Engeln,  Seelen  heissen.  Der 
das  All  durchdringende,  räumlich  allgegen- 
wärtige, ohne  Bewnsstsein  und  Uebcrlegung 
wirkende  allgemeine  Natur-  oder  Weltgeist 
ist  nicht  Gott  selbst,  Bondern  nur  Werkzeug 
Gottes  und  der  Raum  das  Sensorium  Gottes. 
Eben  dieser  allgemeine  Weltgcist  erklärt  die 
Erscheinungen  der  Sympathie  und  Antipathie 
und  den  thierischen  Instinct.   In  seiner  aus 

f »klonischen ,  aristotelischen  und  kabba- 
istischen  Anschauungen  vermischten  Moral 
will  More  die  Wissenschaft,  gut  und  glück- 
lich zn  leben,  darstellen. 

R.  Ward,  tho  Hfc  of  tho  learned  and  pioua  Doctor 
Henry  More.  1710. 

Morelly,  Abbe*,  soll  (nach  der  „France 
litteraire"  vom  Jahr  1769)  in  Vitry-lc-Francois 
geboren  sein  und  dort  als  Lehrer  gewirkt 
haben.  Sonst  ist  Nichts  weiter  von  ihm  be- 
kannt, nicht  einmal  sein  Geburts  -  und  Todes- 
jahr. Ausser  einem  allegorischen  Gedicht 
„La  Dasiliade"  wird  er  als  Verfasser 
folgender  Schriften  genannt:  Essay  sur  f  esprit 
humain  (1715),  Essai  sur  Ic  coeur  humam 
(1745),  Physique  de  la  beaute  ou  pouvoir 
naturelle  de  ses  charmes  (1748)  und  Le 
code  de  la  na  Iure  ou  le  veritable  esprit 
de  ses  lois  de  tont  temps  neglige  ou  meconnu 
(1755,  2.  ödition  1760).  Letzteres  Werk  er- 
schien anonym  und  wurde  lange  Zeit  für  ein 
Werk  Didcrots  gehalten  und  in  die  Gesammt- 
ausgaben  seiner  Werke  aufgenommen,  auch 
als  solches  noch  1816  von  E.  M.  Arndt 
(Grundgesetz  der  Natur,  nebst  eine  Zugabe) 
in's  Deutsche  übersetzt.  Erst  seit  1847  ist 
es  entschieden,  dass  der  Abbe*  Morelly  der 
Verfasser  ist.  Als  die  letzte  der  sogenannten 
friedlichen  „Uto  pien",  welche  in  der  Nach- 
folge der  platonischen  Republik  erschienen 
sind,  ist  das  Buch  zugleich  das  erste  Krzcug- 
niss  dieser  Art  in  der  Reihe  derjenigen 
Schriften,  welche  die  Tendenz  hatten,  un- 
mittelbar praktisch  zu  werden.  Der  Abbe" 
Morelly  ist  durch  sein  „Gesetzbuch  der  Natur44 
der  eigentliche  Vater  der  socialistisch- 
communistischen  Lehren  geworden,  für  welche 
im  19.  Jahrhundert  zuerst  von  Frankreich 
aus  Propaganda  gemacht  wurde.  Die  Grund- 
gedanken des  Buchs  sind  folgende:  Um  unsere 
Vernunft  zu  wecken  und  uns  zur  Geselligkeit, 
zum  Wohlwollen  anzuspornen,  setzte  die 
Natur  unsere  Bedürfnisse  in  ein  angemessenes 
Verhältniss  zur  Entwickclung  unserer  Kräfte. 
Sie  licss  durch  gleiche  Bedürfnisse  und  Ge- 
fühle die  Menschen  ihre  Gleichheit  in  Rechten 
und  die  Nothwendigkeit  einer  gemeinschaft- 
lichen Arbeit  fühlen,  ermahnte  sie  aber  zu- 
gleich, einander  Zugeständnisse  zu  machen 
durch  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und 
Neigungen  und  wies  ihnen  durch  die  Ver- 
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sehiedenheit  ihrer  Organe  nnd  Talente  auch 
verschiedene  Berufsweisen  an.  Anf  diese  den 
Menschen  von  Gott  verliehene  Naturordnung, 
welche  geeignet  ist,  die  Menschen  zum  Glücke 
zu  führen,  müsste  man  darum  die  sociale 
Ordnung  gründen.  Der  Mensch  ist  von  Natur 
gut  und  nur  durch  verkehrte  Lehren  und 
gesellschaftliche  Einrichtungen  verdorben. 
Der  Eigennutz  ist  die  Quelle  alles  Streites, 
aller  Barbarei,  alles  Unglücks.  Bessere  und 
glücklichere  Verhältnisse  sind  nur  erreichbar 
durch  Beseitigung  des  „abscheulichen"  Etgen- 
thnmes  und  der  auf  den  Eigennutz  gegründeten 
herrschenden  Sittenlehre.  Mit  der  Beseitigung 
des  Eigenthums  fallen  auch  seine  unheilvollen 
Folgen  weg.  Das  sociale  Problem  ist  darum 
kein  anderes,  als  eine  Lage  zu  finden,  in 
welcher  der  Mensch  so  glücklich  und  wohl- 
thätig  ist,  als  er  es  in  diesem  Leben  sein 
kann.  Die  Grundlagen  der  Gesellschaft  müssen 
folgende  sein:  Ausser  den  zum  täglichen  Ge- 
brauche dienenden  Dingen  soll  Nichts  in  der 
Gesellschaft  Jemandem  als  Eigenthum  an- 
gehören. Jeder  Bürger  wird  ernährt  und 
beschäftigt  auf  Kosten  des  Gemeinwesens. 
Jeder  Bürger  soll  nach  Kräften,  Talenten, 
Alter  zum  gemeinschaftlichen  Nutzen  bei- 
tragen; seine  Pflichten  werden  geregelt  nach 
den  Gesetzen  der  Einrichtung  des  Ganzen. 
Zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  Gesell- 
schaft findet  kein  Tausch  und  Verkauf  statt; 
alle  dauerhaften  Erzeugnisse  der  Natur  und 
Kunst  sollen  in  öffentlichen  Magazinen  zur 
Vertheilung  nach  den  Bedürfnissen  gesammelt 
werden.  Jede  Stadt  hat  einen  für  ihre  Er- 
haltung genügenden  Grundbesitz.  Die  Arbeit 
für  die  Gesammtheit  geschieht  mit  gemein- 
samen Arbeitewerkzeugen;  die  Vertheilung 
der  Arbeit  an  die  Einzelnen  geschieht  nach 
ihrer  Arbeitskraft  und  die  Vertheilung  des 
Ertrags  nach  dem  Bedürfnis».  Die  Heirath 
geschieht  im  fünfzehnten  bis  achtzehnten 
Jahre  nach  eigener  Wahl,  jedoch  mit  öffent- 
licher Zustimmung.  Die  Ehe  ist  zehn  Jahre 
lang  untrennbar.  Die  Kinder  bleiben  zu- 
nächst bei  den  Eltern;  dann  gehen  sie  in  die 
Werkstätten  über,  wo  sie  wohnen,  genährt, 
gekleidet  und  unterrichtet  werden.  Im  Alter 
von  11  Jahren  fängt  Jeder  an,  einen  Beruf 
zu  lernen,  wozu  er  Neigung  hat.  Wer  sich 
einer  Wissenschaft  oder  Kunst  widmet,  ist 
darum  nicht  vom  Ackerbau  befreit;  vom 
20.  bis  25.  Lebensjahre  treibt  Jeder  Land- 
wirtschaft; später  kann  er  zu  seinem 
Berufe  zurückkehren,  und  den  nützlichen 
und  erfindungsreichen  Wissenschaften  und 
Künsten  ist  freie  Entwickelung  gewährt.  Die 
Aelteren  leiten  die  Arbeiten  der  Jüngeren. 

F.  Villegardelle,  Code  de  la  nature,  Augmente 
de  fragments  importants  de  la  Baniliade, 
avoc  l'analyso  raiaoniie  du  syateino  social  de 
Morelly.  1847. 

Morgan.  Thomas,  war  Anfangs  Theo- 
loge und  Prediger  einer  Dissentergemeinde 


zu  Malborough.  Als  er  sich  jedoch  später 
zum  Arianismus  bekannte  und  die  Lehren 
der  Arianer  in  einer  im  Jahr  1726  er- 
schienenen Schrift  vertheidigte,  verlor  er  seine 
Predigerstelle  und  widmete  sich  der  Medicin. 
Nachdem  er  sich  einige  Jahre  in  der  afri- 
kanischen Berberei  aufgehalten  hatte,  lebte 
er  einige  Zeit  unter  den  Quäkern  zu  Bristol, 
ohne  jedoch  als  Arzt  besonderes  Glück  zu 
machen.  Die  Noth  trieb  ihn  nach  London, 
wo  er  im  Jahr  1737  mit  der  Veröffentlichung 
eines  anonymen  Werkes  The  moral  philo- 
sopher begann,  wovon  noch  zwei  weitere 
Bände  1739  und  1740  erschienen,  welche  je- 
doch keine  selbstständige  EntWickelungen 
enthalten,  sondern  nur  Streit-  und  Verthei- 
digungsschriften  gegen  verschiedene  GegneT 
sind.  In  Form  eines  Dialogs  zwischen  Phila- 
lethcs,  einem  christlichen  Deisten,  und  Theo- 
phanes,  einem  Judenchristen,  sollen  die 
Grundsätze  der  Religion  überhaupt  und  der 
christlichen  insbesondere,  insofern  sie  von 
der  natürlichen  unterschieden  ist,  in  Betreff 
der  sittlichen  Wahrheiten,  sowie  der  posi- 
tiven Gesetze,  Gebräuche,  Cerimonien  nebst 
andern  wichtigen  religiösen  Gegenständen 
untersucht  werden.  Mit  dieser  Schrift  trat 
Morgan  in  die  Reihe  der  englischen  Deisten 
und  Freidenker  als  einer  ihrer  letzten  Ver- 
treter ein.  Mit  den  vorausgegangenen  Deisten 
hat  er  die  allgemeine  Anschauung  gemein, 
dass  die  wahre  natürliche  Religion  in  der 
Verehrung  des  Einen  wahren  Gottes  bestehe, 
welcher  die  natürliche  und  sittliche  Welt 
durch  seine  stete  Gegenwart  und  unmittel- 
bare Wirkung  regiere,  und  zwar  bilde  den 
Kern  dieser  Verehrung  die  Erfüllung  aller 
Pflichten  der  sittlichen  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit. Morgan's  unterscheidende  Eigen- 
tümlichkeit besteht  darin,  dass  er  die  christ- 
liche Debatte  auf  das  Gebiet  des  Alten 
Testaments  versetzt  und  dessen  Verhältniss 
zum  Neuen  Testament  und  zum  wahren 
Evangelium  Christi  in's  Auge  fasst  Obwohl 
er  den  Offenbarungscharakter  des  Alten 
Testaments  bestreitet,  so  erkennt  er  doch 
im  Christenthum  eine  göttliche  Offenbarung 
an,  als  deren  Vorzug  die  Klarheit  nnd  Ge- 
wissheit der  Kenntniss  von  Gott,  von  unsern 
sittlichen  Pflichten  und  von  der  Unsterblich- 
keit der  Seele  geltend  gemacht  wird.  Man 
sage  nicht  (so  heisst  es  im  ersten  Bande  des 
Werkes  i,  es  seien  dies  natürliche  Wahrheiten 
und  Pflichten,  die  der  Vernunft  evident 
seien,  und  es  habe  deshalb  keiner  Offen- 
barung bedurft,  um  sie  zu  entdecken.  Wir 
würden  keineswegs  ebensogut  ohne  die 
Wohlthat  der  Offenbarung  zu  dieser  Einsicht 
gekommen  sein.  Die  Bücher  Euklid's,  New- 
ton^ Principia  enthalten  allerdings  natürliche 
Wahrheiten,  die  auf  die  Vernunft  der  Dinge 
gegründet  sind;  aber  es  müsste  Jemand  ein 
Thor  oder  Wahnsinniger  sein ,  wenn  er  be- 
haupten wollte,  er  hätte  sich   in  diesen 
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Gegenständen  ebensogut  ohne  diese  Bücher 
unterrichten  können  und  er  sei  solchen 
Meistern  nicht  zu  Dank  verpflichtet.  Nehmen 
wir  überdies  einen  Contucius,  Zoroaster, 
Piaton,  Sokrates  oder  den  grössten  Moral- 
philosophen, der  jemals  ohne  das  Licht  der 
Offenbarung  lebte,  so  waren  ihre  8ysteme 
der  Sittenlehre  mit  so  viel  Aberglanben  und 

Stumpen  Ungereimtheiten  vermischt,  dass  sie 
en  Hauptzweck  ganz  verfehlten.  Alles  an- 
gebliche Geheimniss  in  der  Religion  gilt  ihm 
als  Kichts  anders,  denn  als  buchstäblich 
verstandene  und  falsch  angewandte  Allegorie. 
Im  Apostel  Paulus  sieht  Morgan  den  grossen 
Freidenker  der  urchristlichen  Zeit,  den  kühnen 
und  tapfern  Vertheidiger  der  Vernunft  gegen 
die  Autorität,  im  Gegensatz  gegen  diejenigen, 
welche  ein  gottloses  System  des  Aberglaubens, 
der  Blindheit  und  Sklaverei  unter  dem  Vor- 
geben göttlicher  Offenbarung  wider  alle 
gesunde  Vernunft  und  Verstand  aufgestellt 
hatten. 

Morin1£re,  Claude,  war  ein  Schüler 
von  Malebranche  und  veröffentlichte  in  seinem 
25.  Lebensjahre  als  Friedensgerichtsschreiber 
zu  Chätelet  eine  Schrift  „  De  la  science  f/tä 
est  en  Dieu"  (1718),  worin  er  das  göttliche 
Vorherwissen  im  Sinne  von  MalebTanche  mit 
der  menschlichen  Freiheit  zu  vereinigen  sucht. 
Zugleich  aber  greift  der  Verfasser  in  einem 
Anhange  zu  seinem  Buche  die  Leibniz'schc 
Lehre  von  der  vorherbestimmten  Harmonie 
vom  Standpunkt  des  Cartesius  und  Male- 
branche an. 

Mortagne,  Walther  von,  siehe 
Walther  von  Mortague. 

Moni»,  Thomas,  siehe  Moore, 
Thomas. 

MoscIiob,  phönizischer  Philosoph,  siehe 
Mochos. 

Moseh  ben  Maimöii  (Maimuni)  oder 
Moses  Maimonides,  auch  bisweilen  Ben 
Obeid-Allah  genannt,  weil  er  sich  selbst 
gelegentlich  Obeid  -  Allah  (Diener  Gottes) 
nannte,  bei  den  Rabbinen  gewöhnlich  Bam- 
ham (eine  durch  Zusammensetzung  der  An- 
fangsbuchstaben von  Rabbi  Moseh  ben 
Maimon  gebildetes  Wort)  genannt,  war  1135 
zu  Cordova  als  der  Sohn  eines  Richters  ge- 
boren und  schon  früh  gründlich  in  der 
Theologie  des  Talmud  gebildet  und  hatte 
dann  die  peripatetische  Philosophie  und  Me- 
dicin  nach  den  arabischen  Auslegern  des 
Aristoteles,  insbesondere  auch  den  lbn  Tofail 
i  Abu-Bakr  oder  Abubacer)  studirt.  Bei  der 
Vertreibung  der  Juden  aus  Spanien  (1164) 
wanderte  er  mit  seiner  Familie  zuerst  nach 
Fez  und  1105  über  Palästina  nach  Fostat 
in  Aegypten  aus,  wo  er  in  einer  öffentlichen 
Schule  Philosophie  lehrte,  in  die  dortige 
Akademie  der  Aerzte  eintrat  und  neben  einem 
Handel  mit  Juwelen  zugleich  die  ärztliche 
Praxis  ausübte.   Später  wurde  er  Leibarzt 


des  Sultans  Salah-ed-din  (Saiadin)  und  seines 
Sohnes  El-Malik  el-Aztz.  Neben  seinem  müh- 
samen Berufe  war  er  in  arabischer  Sprache 
als  fruchtbarer  medicinischer,  theologischer 
und  philosophischer  Schriftsteller  thätig.  Die 
Schriften  seines  jüngern  Zeitgenossen  Ihn 
Roschd  (Averroes)  lernte  er  erst  wenige  Jahre 
vor  seinem  Tode  kennen,  welcher  im  Jahr 
1204  zu  Alt-Kahirah  erfolgte.  Er  soll  zu 
Tiberias,  in  der  altberühmten  Rabbinengrab- 
st-iitte  in  Palästina  begraben  sein.  Abgesehen 
von  einem  arabisch  geschriebenen,  von  Moseh 
ben  Tibbon  in's  Hebräische  übersetzten  und 
zu  Venedig  (1550)  gedruckten  Compendium 
der  Logik  sind  von  ihm  zwei  philosophische 
Werke  hervorzuheben.  Das  eine  ist  eine 
in  acht  Abschnitten  verfasste  Einleitung  zu 
dem  rabbinischen  Tractat  ^Aboth1*  oder  zu 
den  sogenannten  Sprüchen  der  Väter,  welche 
Schrift  gewöhnlich  kurzweg  Schemonah  fera- 
fpm  d.  h.  Acht  Abschnitte  genannt  wird 
und  sein  ethisches  System  enthält,  worin  er 
die  sittlichen  Lehren  jüdischer  und  anderer 
Weisen  im  Zusammenhange  vorzutragen 
unternahm.  (Die  Ethik  des  Maimonides  oder 
Schemonah  Perakim,  aus  dem  Arabischen 
des  RaMBaM  und  nach  dem  Hebräischen 
deutsch  bearbeitet  von  S.  Falken  heim, 
1832).  Der  erste  Abschnitt  handelt  von 
der  menschlichen  Seele  und  ihren  Kräften 
im  Allgemeinen.  Es  werden  darin  fast  ganz 
aristotelisch  fünf  solcher  Kräfte  unterschieden: 
die  ernährende  oder  vegetabile,  die  em- 
pfindende oder  sensible,  die  vorstellende 
oder  imaginative,  die  begehrende  oder  irri- 
tabile und  die  vernünftige  oder  intelligible. 
Im  zweiten  Abschnitt  werden  im  Sinne 
der  ethischen  und  dianoctischen  Tugenden 
des  Aristoteles  die  moralische  und  die  in- 
tellectuelle  Vollkommenheit  der  Seele  unter- 
schieden und  in  letzterem  Betracht  Einsicht, 
Weisheit  und  Vernünftigkeit  hervorgehoben. 
Im  dritten  Abschnitte  wird  von  der  Krank- 
heit der  Seele  gehandelt,  die  darin  sich 
äussert,  wenn  die  Seele  und  ihre  Theile  so 
beschaffen  sind,  dass  sie  oft  böse  und  un- 
edle Handlungen  verrichtet  und  das  Böse 
für  gut  und  das  Gute  für  schlecht  hält.  Wer 
an  Seelenkrankheiten  leidet,  mnss  sich  bei 
den  unterrichteten  Weisen,  als  den  Seclen- 
ärzten,  Rath  holen.  Von  den  Heilmitteln 
wider  die  Seele  handelt  darum  der  vierte 
Abschnitt.  Ganz  aristotelisch  werden  tugend- 
hafte Handlungen  als  diejenigen  bezeichnet, 
welche  die  Mitte  halten  zwischen  zwei  Ex- 
tremen, die  beiden  unrecht  sind,  das  Eine 
zu  viel  (Uebermaass),  das  Andere  zu  wenig 
(Mangel).  Darum  kann  man  die  moralisch 
erkrankte  Seele  nur  dadurch  heilen,  dass 
man  sie  geradezu  zum  andern  Extreme  führt, 
z.  B.  den  Geizigen  zur  Verschwendung,  um 
auf  diesem  Wege  die  rechte  Mitte  wieder 
herzustellen.  Man  muss  also  nach  den  Hand- 
lungen der  Mittelstrasse  streben  und  niemals 
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nach  einem  der  beiden  Extreme  streben,  es 
geschehe  denn  als  eine  Arzneikur,  um  mit 
den  entgegengesetzten  Mitteln  entgegen  zu 
wirken.  Wenn  der  Mensch  seine  Hand- 
lungen fleissig  abwägt  und  nach  dem  Mittel- 
wege strebt,  so  erreicht  er  die  höchste  Stufe 
der  Menschheit,  nähert  sich  dadurch  Gott 
am  Meisten  und  erlangt  sein  wahres  Glück. 
Dies  ist  die  vollkommenste  Art  des  Gottes- 
dienstes. Ging  der  Verfasser  bis  dahin  im 
Wesentlichen  mit  Aristoteles,  so  scheid eu 
sich  jetzt  im  fünften  Abschnitte  ihre  Wege 
bei  der  Frage,  wie  der  Mensch  seine  Seelen- 
kräfte  zu  einem  bestimmten  Zwecke  anwenden 
soll.  Der  Mensch  muss  alle  seine  Seelen- 
kräfte der  Vernunft  unterwerfen  und  sich 
stets  einen  bestimmten  Hauptzweck  vorsetzen, 
nämlich  die  Erkenntnis«  der  Gottheit,  soviel 
der  Mensch  davon  zu  begreifen  vermag.  Alle 
seine  Handlungen,  seine  Bewegungen,  sein 
Ruhen  muss  unverrückt  auf  diesen  Zweck 
gerichtet  sein,  sodass  keine  seiner  Hand- 
lungen etwas  Nutzloses  sei,  d.  h.  etwas,  was 
nicht  zu  diesem  Zwecke  hinleite.  Kurz,  er 
handle  nach  dem  Spruche  der  Väter:  Alle 
deine  Handlungen  seien  im  Namen  des  Him- 
mels! Im  sechsten  Abschnitt  wird  die 
Frage  erörtert,  ob  der  durch  sittliche  Käm- 
pfe nindurch  gegangene  Mensch  oder  der 
Fromme,  welcher  die  Tugend  aus  Neigung 
ausübt,  sittlich  höher  stehe.  Die  Weltweisen 
sind  darin  einstimmig,  dass  letzterer  als  der 
Echttugendhafte  an  sich  vortrefflicher  und 
vollkommener  ist,  als  der  blos  seine  Nei- 
gungen Bekämpfende.  Im  siebenten  Ab- 
schnitt werden  die  Hindernisse  hervorge- 
hoben, welchen  der  Erkenntniss  Gottes  von 
Seiten  der  intcllcctuellcn  und  moralischen 
Unvollkoramcnheitcn  des  Menschen  entgegen- 
stehen. Der  achte  und  letzte  Abschnitt 
handelt  von  der  Bestimmung  des  Menschen 
durch  die  Geburt  Es  werden  darin  die 
grossen  Fragen  in  Betreff  der  Natur  und 
der  Anlagen  des  Menschen,  seinem  freien 
Willen  und  seiner  Zurechnungsfälligkeit  im 
Vcrhältniss  zur  Allwissenheit  und  Gerech- 
tigkeit Gottes  erörtert  Wenn  die  Weisen 
sagen,  Alles  werde  von  Gott  bestimmt,  so 
meinen  sie  die  na+ürlichen  Dinge,  wobei  der 
Mensch  keine  freie  Wahl  hat.  Dagegen  ist 
hinsichtlich  des  moralischen  Handelns  Got- 
tes Vorherwissen  nicht  als  Vorherbestimmung 
zu  fassen.  Das  Wissen  Gottes  ist  mit  seinem 
Wesen  Eins,  und  wir  sind  mit  unserm  Ver- 
stände nicht  vermögend,  das  Wesen  Gottes 
vollkommen  zu  begreifen,  weil  es  für  das 
Wesen  Gottes  keine  weitere  Grundursache 
giebt,  durch  welche  dasselbe  erkannt  werden 
könnte.  So  wenig  wir  dem  Sonnenlichte 
seinen  Glanz  absprechen  können,  weil  wir 
aufschauend  den  von  den  Strahlen  geblen- 
deten Blick  abwenden  müssen,  ebensowenig 
können  wir  die  Vollkommenheit,  welche  un- 
serer eignen  Unvollkommenheit  unbegreiflich 


ist,  desshalb  bestreiten,  weil  wir  uns  dieselbe 
nicht  vorstellig  machen  können. 

Das  religionsphilosophische  Hauptwerk 
des  Maimonides  ward  im  Jahre  1190  vollen- 
det und  führt  im  arabischen  Original  den 
Titel  „Dalalath  al  -  haTrtn*  d.  h.  Leitung  des 
Zweifelnden,  und  diess  allein  ist  der  dem 
Inhalte  des  Werkes  entsprechende  richtige 
Sinn  des  Titels,  nicht  der  aus  der  hebräi- 
schen und  lateinischen  Uebersctzung  herge- 
nommene Titel  „Lehrer  der  Verwirrten14 . 
Der  Verfasser  wendet  sich  darin  an  Solche, 
welche  bei  der  Beschäftigung  mit  der  Philo- 
sophie im  Zweifel  stecken  geblieben  sind 
oder  den  Glauben  ganz  etngebüsst  haben, 
den  sie  nur  durch  Vermittelung  der  Philo- 
soplüe  wieder  gewinnen  können.   Das  Werk 
ist  in  drei  Abschnitte  getheilt   Der  erste 
enthält,  nach  einer  kritischen  Sichtung  der 
Gottesnamen,  zuerst  eine  Erörterung  des 
Wesens  und  der  Eigenschaften  Gottes,  wo- 
bei auf  ontologischem,  kosmologischem  und 
teleologischem  Wege  auch  die  bei  den  Scho- 
lastikern herkömmlichen  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes  versucht  werden.   Dann  wird 
das  gesammte  Dasein  als  Makrokosmos  nnd 
Mikrokosmos  unterschieden  und  vor  der  Vor- 
stellung gewarnt,  als  ob  die  Welt  nur  den 
Menschen  zum  Zweck  habe.   Dabei  werden 
die  Meinungen  christlicher  und  muhameda- 
nischer  Scholastiker  berücksichtigt  und  na- 
mentlich über  die  orthodoxen  und  rationa- 
listischen Richtungen  in  der  muhamedam- 
schen  Theologie  und  Religionsphilosophie 
ausführliche   Mittheilungen    gemacht.  Im 
zweiten  Abschnitte  werden  die  Lehren 
der  Peripatetiker  entwickelt.   Während  Mai- 
monides in  der  Erkenntniss  der  irdischen 
Dinge  dem  Aristoteles  unbedingte  Autorität 
zuerkennt,  stellt  er  in  Bezug  auf  die  Er- 
kenntniss der  himmlischen  und  göttlichen 
Dinge  die  Offenbarung  über  das  Ansehen 
des  Stagiriten,  von  dessen  Anschauungen 
der  jüdische  Religionsphilosoph  insbesondere 
in  den  Lehren  von  der  Schöpfung  und  von 
der  Vorsehung  abweicht   Er  verwirft  die 
Annahme  einer  Ewigkeit  der  Welt  im  Sinne 
des  Aristoteles,  wonach  die  immer  vorhan- 
dene Materie  auch  immer  die  bildende  Form 
an  sich  getragen  habe,  und  hält  an  dem 
Glauben  fest;  dass  die  Materie  durch  Gott 
geschaffen  sei.   Im  dritten  Abschnitte  wird 
der  Weltzweck,  die  Erkenntniss  und  Liebe 
Gottes,  die  göttliche  Vorsehung  und  das  dem 
Bösen  steuernde  Gesetz  betrachtet  Nur  beim 
Menschen  bezieht  sich  die  Vorsehung  auf 
das  Einzelne,  in  der  übrigen  Schöpfung  nur 
auf  das  Allgemeine  und  Unveränderliche  oder 
die  Gattungen.   In  Bezug  auf  die  Auslegung 
der  heiligen  Schrift  hält  Maimonides  an  der 
Voraussetzung  fest,  dass  es  ein  vom  Glauben 
unabhängiges,  durch  die  Sinne  bezeugtes 
Wissen  gebe,  welches  volle  Evidenz  habe 
und  welchem  unter  Umständen  der  buch- 
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stählichc  Schriftsinn  geopfert  werden  müsse, 
indem  an  die  Stelle  der  wörtlichen  Auffas- 
sung eine  allegorische  Erklärung  trete.  Im 
Ganzen  betrachtet,  zeigt  sich  die  Religions- 
philosophie des  Maimonides  als  ein  maass- 
voller Eklekticismus.  welcher  auf  den  reli- 
giösen Glauben  menr  Werth  legt,  als  auf 
die  philosophische  Erkenntnis.  Denn  wenn 
uns  auch  Logik  und  Metaphysik  zur  Vor- 
bereitung und  Bildung  des  Verstandes  führen 
und  zur  Erkenntniss  der  Natur  anleiten,  die 
uns  die  Thüre  zur  Metaphysik  öffnet,  so  ist 
doch  dieser  Weg  der  Wissenschaft  nur  für 
Wenige,  und  die  grosse  Mehrzahl  der  Men- 
schen mus8  durch  Religion  geleitet  werden. 
Die  denkgläubige,  rationalistische  Richtung 
seiner  theologischen  und  philosophischen 
Schriften  hat  zwar  dem  Maimonides  bei  jü- 
dischen Orthodoxen  und  Fanatikern  den 
Vorwurf  der  Ketzerei  zugezogen,  aber  bei 
der  Mehrzahl  heutiger  Juden  ihm  das  An- 
sehen eines  religionsphilosophischen  Führers 
und  Fackelträgers  verschafft.  Und  machte  das 
Werk  „Leitung  der  Zweifelnden"  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  selbst  keine  Epoche, 
so  trug  es  doch  zur  Verbreitung  des  Stu- 
diums der  peripatetischen  Philosophie  unter 
den  jüdischen  Theologen  bei  und  führte 
Männer  wie  Spinoza,  Moses  Mendelssohn  und 
Salomon  Maimon  in  die  Philosophie  ein.  Im 
Todesjahre  des  Maimonides  wurde  das  Werk 
durch  Samuel  Ihn  Tibbon  aus  Lunel  in  der 
Provence  unter  dem  Titel  „Moreh  nebö- 
chtm"  in's  Hebräische  übersetzt  und  war 
bereits  den  christlichen  Scholastikern  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  bekannt  Vom  drei- 
zehnten bis  fünfzehnten  Jahrhundert  wurde 
das  Werk  von  vielen  Rabbinern  und  Kabba- 
listen  mit  Commentaren  versohen.  Die  erste 
Ausgabe  des  hebräischen  Textes  erschien 
schon  vor  dem  Jahre  1430,  die  zweite  1551 
zu  Venedig.  Die  erste  Ausgabe  des  arabi- 
schen Originals  mit  einer  französischen  Ucber- 
setzung,  nebst  kritischen,  literarischen  und 
erläuternden  Anmerkungen  wurde  durch 
S.  Münk  veranstaltet  unter  dem  Titel  „Le 
ffiüde  des  egares"  (1856,  1861  und  1866, 
in  drei  Bänden,  deren  letzter  den  arabischen 
Text  enthält.)  Die  hebräische  Ucberaetzung 
Ibn  Tibbon's  nebst  einigen  hebräischen  Com- 
mentaren wurde  unter  dem  Titel  „R.  Mosis 
Maimonidis  Uber  More  nebiiehim  (Doctor 
perplexonan)  ex  versione  S.  Tibbonidae  cum 
commenlarüs  Ephodaci,  Schemfob,  Ibn  Cres- 
cas  nec  non  Don  Isaci  Abravanel,  adjectls 
summarm  et  indieibus,  fS  75  {3  voll.)  gedruckt 
P.  Beer,  Leben  und  Work  des  Babbi  Moses 

ben  Maimon.  1834. 
A.  Geiger,  Moses  ben  Maimon.  1850. 
M.  Jo<l,  die  Religionspbilosopbic  dos  Moses  ben 

Maimon.  1860. 
M.  Eitler,  Vorlesungen  Uber  die  jüdischen  Philo- 
sophen des  Mittelalters.  Abtheilung  II  (Vor- 
lesungen über  die  Philosophie  und  Religion 
des  Moses  Maimonides)  1870. 


Aloses  ben  Nachman  (Moses  Nach- 
manides)  war  1194  zu  Girona  geboren  und 
lebte  in  seiner  Vaterstadt  als  Rabbi  in  hohem 
Ansehen  und  war  zugleich  als  Arzt  und 
Schrifterklärer,  wie  als  Kabbaiist  thätig. 
Durch  ihn  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  das  angeblich  von 
dem  galiläischen  Rabbinen  Simeon  ben  Jochni 
verfasste  kabbalistische  Grundbuch  Sohar 
nach  Catalonien  gebracht.  Zur  Erfüllung 
eines  Gelübdes  machte  Nachmanides  im 
73.  Lebensjahre  eine  Reise  nach  Jerusalem, 
wo  er  1268  seinen  Commentar  zum  Pentateuch 
vollendete  und  in  hohem  Alter  starb.  Ausser- 
dem hat  er  eine  Verteidigung  des  Maimonides, 
einen  Commentar  zum  kabbalistischen  Buche 
Jezirah  und  andere  kabbalistische  Bücher 
verfasst. 

Moseh  ben  Josna  Narböni,  war 
aus  Narbonne  gebürtig,  zu  Perpignan  er- 
zogen und  verfasste  dort  einen  Theil  seiner 
Schriften,  zog  sich  jedoch  im  Jahr  1349 
nach  Cervera  in  Katalonien  zurück  und  starb 
im  Jahr  1370.  Gewöhnlich  wird  er  Maestro 
Vidal  genannt.  Er  übersetzte  die  gegen  die 
Christen  gerichtete  Streitschrift  Al-Ghazzali's 
aus  dem  Arabischen  in's  Hebräische  und 
verfasste  Commentare  zu  einigen  Abhand- 
lungen von  Ibn  Roschd,  zum  „Naturmensch'4 
des  Ron  Tofail  und  zum  „  Moreh1*  des  Mai- 
monides. Seine  Arbeiten  sind  jedoch  nur 
handschriftlich  in  Bibliotheken  vorhanden. 

Moseh  ben  Samuel  Tibböni,  stammte 
ans  der  Familie  Tibbon  in  Granada  und 
blühte  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Er  übersetzte  aus  dem  Ara- 
bischen in's  Hebräische  die  Bücher  des 
Mathematikers  Eukleides,  die  Logik  und  das 
Buch  der  Gebote  (Ethik)  des  Maimonides, 
sowie  einige  aristotelische  Paraphrasen  des 
Averrocs. 

Dl  Miliums,  Spurius,  der  Bntdcr  des 
Eroberers  von  Konnth,  wird  bei  Cicero  als 
als  einer  der  ersten  römischen  Stoiker  genannt. 

Murafori,  Ludwig  Anton,  war  1072 
zn  Vignola  im  Gebiete  von  Modena  geboren, 
zuerst  Aufseher  der  Ambrosianischen  Biblio- 
thek in  Mailand,  dann  Bibliothekar  und  Ar- 
chivar des  Herzogs  von  Modena  und  als 
einer  der  gelehrtesten  Geschieht»-  und  Alter 
thurasforscher  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
im  Jahr  1750  gestorben.  Seine  Werke  um- 
fassen in  der  Ausgabe  von  17C7  — 80  sechs 
und  dreissig  Quartbände,  in  der  Ausgabe 
von  1790—1810  acht  und  vierzig  Octavbände. 
Als  Sachwalter  der  religiösen  Duldung  hat  er 
sich  durch  einige  kleine  Gelegenheitsschrift<Mi 
bei  der  Inquisition  in  Übeln  Geruch  gebracht 
und  wurde  gegen  deren  Verfolgungen  nur 
durch  die  wohlwollende  Freundschaft  des 
Papstes  Benedict  XIV.  geschützt.  Der  Ge- 
schichte der  Philosophie  gehört  er  durch 
folgende  Arbeiteu  an :  La  filosofia  moralc 
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cposta  e  proposta  a  i  giovani  (2.  ed.  1737), 
Deila  forza  della  fanlasia  umana  (2.  ed. 
1753,  L.  A.  Muratori,  über  die  Einbildungs- 
kraft des  Menschen,  mit  vielen  Zusätzen 
herausgegeben  von  G.  M.  Richen,  1785)  und 
Trallato  della  forza  dcll'  intendimento 
umano  osia  il  Mrronismo  confidato  (1745, 
2.  ed.  1756).  Letztere  Schrift  ist  haupt- 
sächlich gegen  den  Skepticismus  Daniel 
Huet's  gerichtet.  In  seinen  philosophischen 
Anschauungen  jeder  skeptischen  Geistcsrich- 
tung  abhold,  zeigt  sich  Muratori  zwar  von 
Cartesius  und  Malebranche  angeregt,  schliesst 
sich  aber  vorzugsweise  an  Piaton,  Plotinos 
und  Marsiglio  Ficino  an.  Der  von  ihm  im 
weitesten  Umfange  des  Wortes  gefassten 
Einbildungskraft  weist  er  im  menschlichen 
Geistesleben  eine  umfassende  Bedeutung  zu, 
indem  er  sie  als  Rüst-  und  Schatzkammer 
der  Intelligenz  überliaupt  auffasst. 

Musonius  (vollständig  Cajus  Muso- 
nius Rufus),  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
Seneca's,  stammte  aus  einer  ritterlichen 
Familie  Etrurieus  und  war  zu  Volsinii  ge- 
boren. Unter  Nero  in  Rom  als  Lehrer  der 
stoischen  Philosophie  thätig,  in  welcher 
Epiktetos  sein  Schüler  war,  wurde  er  von 
gleichzeitigen  und  spätem  Schriftstellern  viel 
gepriesen.  Seine  Tugend  (so  hiess  es)  zog 
edle  Menschen  an,  wie  der  Magnet  das  Eisen, 
und  war  ihm  auch  Jemand  feindlich  gesinnt, 
so  widerfuhr  ihm  doch  stets  die  Genugthuung, 
dass  man  ihn  als  einen  rechtschaffenen  Mann 
anerkannte.  Durch  seine  Vorträge  über  die 
stoische  Sittenlehre  erwarb  er  sich  trotz  seiner 
trocknen  Lchrart  zahlreiche  Anhänger  unter 
allen  Ständen.  Einer  seiner  Schüler,  Clau- 
dius Pollio,  hat  diese  Vorträge  in  der  Form 
von  Denkwürdigkeiten  in  griechischer  Sprache 
aufgezeichnet,  woraus  der  Sammler  Stobaios 
seine  Mitteilungen  über  die  Lehren  des 
Musonius  geschöpft  hat.  Wie  überhaupt  den 
römischen  Stoikern  der  Kaiserzeit,  so  hatte 
auch  dem  Muäonius  die  Stoa  den  Beruf,  den 
aus  dem  Bownsstsein  der  Zeit  verschwundenen 
religiösen  Glauben  zu  ersetzen  und  ächte 
Sittlichkeit  zu  begründen.  Die  Plülosophie 
galt  ihm  als  einziger  Weg  zur  Tugend;  gut 
sein  und  Philosoph  odeT  Weiser  sein,  ist  eins 
und  dasselbe,  und  Philosophiren  heisst  so  viel 
als,  die  Grundsätze  des  Schönen  und  Guten 
kennen  und  ausüben  lernen.  Ein  guter  Fürst 
ist  nothwendig  Philosoph,  und  der  Philosoph 
eignet  sich  am  besten  zum  Herrscher.  Aber 
die  wahre  Philosophie  bedarf  nur  weniger 
Lehren  und  mag  die  Spitzfindigkeiten  un- 
fruchtbarer Wortweisheit  und  leerer  Wert- 
kämpfe leicht  entbehren,  worauf  sich  nur 
Sophisten  etwas  zu  gut  thun.  Denn  das 
Noth wendige  und  Nützliche  ftir  ein  gutes 
Lehen  lässt  sich  auch  bei  der  Schaufel  und 
beim  Pfluge  lernen  und  die  Tugend  ist  weit 
weniger  Sache  des  Unterrichts,  als  der  Ue- 
bung.  Darum  ist  das  Philosophiren  für  Alle, 


selbst  für  daa  weibliche  Geschlecht  noth- 
wendig.  Mit  einer  für  seine  Zeit  seltenen 
Reinheit  der  Gesinnung  bekämpfte  Musonius 
allen  Geschlechtsgenuss  ausser  der  Ehe,  als 
deren  warmer  Lobredner  er  auftritt  und  in 
welcher  er  die  allein  naturgemässe  und  sitt- 
lich wohlthätige  Gemeinschaft  der  Geschlechter 
erkannte.  Und  diese  seine  Lehre  bekräftigte 
er  durch  die  That;  denn  er  lebte  nicht  nur 
selbst  in  der  Ehe,  sondern  gab  auch  seine 
Tochter  einem  seiner  ausgezeichnetsten  Schü- 
ler, dem  Artemidorus,  einem  Freunde  des 
jüngern  Plinius,  zum  Weibe,  und  nach  des 
Letztern  Erzählung  war  dies  eine  Auszeich- 
nung, um  welche  Artemidor  von  Vielen  be- 
neidet wurde.    Aber  auch  den  Musonius 
ereilte  in  der  Zeit  der  Neronischen  Schreckens- 
herrschaft, die  so  manchem  Jünger  der  Stoa 
in  Rom  den  Untergang  brachte,  sein  Schicksal. 
Bin  stürzte,  wie  uns  Tacitns  belehrt,  die  Be- 
rühmtheit seines  Namens  und  die  Tnateache, 
dass  seine  Vorträge  auf  die  Bildung  und 
Gesinnung  der  Jugend  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  ausübten.  Er  wurde  im  Jahr  65  n.  Chr. 
unter  dem  Vorwande  hochverräterischer 
Absichten  gefänglich  eingezogen  und  auf  eine 
der  kykladischen  Inseln  im  ägäischen  Meere 
verbannt  Dorthin  trieb  sein  Ruf  eine  Menge 
Menschen  ans  Hellas,  die  den  hochgefeierten 
stoischen  Sittenlehrer  sehen  wollten.  Als 
im  Jahre  67  der  wahnsinnige  Nero  die  Land- 
enge von  Korinth  wollte  durchstechen  lassen, 
wurde  Musonius  dorthin  befohlen,  um  in  Ketten 
bei  den  Erdarbeiten  verwendet  zu  werden. 
Nero's  Sturz  brachte  dem  Philosophen  die 
Freiheit.   Unter  dem  Kaiser  Vitellius  lebte 
er  wieder  in  Rom,  und  bei  Vespasian  stand 
er  (nachdem  er  auch  im  Belagerungsheer 
gegen  Jerusalem  thätig  gewesen  war)  in  sol- 
chem Anaehen,  dass  er  allein  in  Rom  bleiben 
durfte,  als  auf  kaiserlichen  Befehl  alle  ky- 
nhiche  und  stoische  Philosophen  die  Stadt 
verlassen  musste,  weil  ihr  Freiheitssinn  ver- 
dächtig schien,  lieber  des  Musonius  späteres 
Leben  und  sein  Ende  ist  Nichts  bekannt. 
Aber  wie  ein  geistiges  Vcrraächtniss  hat  er 
seiner  Zeit  den  trefflichen  Grundsatz  hinter- 
lassen: Handelst  du  gut  unter  Mühen,  so 
wird  die  Mühe  vergehen,  aber  das  Gute  be- 
stehen; handelst  du  schlecht  mit  Wollust,  so 
wird  die  Lust  vergehen,  aber  das  Schlechte 
bestehen. 

Musonius  heisst  auch  ein  jüngerer 
Stoiker,  welcher  als  Zeitgenosse  des  Kynikers 
Demetrius  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  bei  Porphyrios  im  Leben  des 
Plotinos  genannt  wird. 

Mtissiuann,  Johann  Georg,  hatte 
sich  1826  mit  einer  lateinischen  Abhandlung 
„über  Idealismus  oder  Ideal philosophicu  den 
philosophischen  Doctorgrad  erworben  und 
1828  mit  einer  lateinischen  Abhandlung  „über 
den  historischen  Begriff  der  Logik  und 
Dialektik 14  in  Berlin  als  Privatdoccnt  für 
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Philosophie  habilitirt,  war  seit  1829  ausser-  I 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  in 
Halle  geworden  und  daselbst  schon  1833 
gestorben.  Als  Schüler  Hegels  stand  er  An- 
fangs in  einer  fast  sklavischen  Abhängigkeit 
von  dessen  Lehre,  wovon  er  sich  nachher  I 
etwas  befreite.  In  seinem  „Lehrbuch  der 
Seelenwissenschaft  oder  rationalen  und  empi- 
rischen Psychologie"  (1827}  machte  er  den 
ersten  Versuch,  die  Psychologie  „wissen- 
schaftlich", d.  h.  nach  der  Methode  der  „ab- 
soluten Philosophie"  zu  begründen.  Ausser- 
dem gab  er  in  seinen  „Grundlinien  der  Logik 
und  Dialektik"  (1828)  einen  Auszug  der 
llegeFschen  absoluten  (d.  h.  zugleich  die 
Metaphysik  einschliessenden)  Logik  zum  Ge- 
brauch bei  seinen  Vorlesungen.  Endlich  gab 
er  einen  „Grundriss  der  allgemeinen  Ge- 
schichte der  christlichen  Philosophie,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  christliche  Theo- 
logie" (1830)  heraus. 

Muti,  Francesco  (Franciscus  Mutus) 
war  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu 
Casal  di  Apigliano  in  Calabrien  geboren, 
hatte  seine  Studien  in  Cosenza,  Neapel  und 
Rom  gemaeht,  sich  dann  in  vielen  grössern 
Städten  und  namentlich  Universitäten  Italiens 
aufgehalten  und,  als  Gegner  des  Aristoteles 
und  der  Scholastik,  sich  zugleich  als  ent- 
schiedenen Anhänger  des  Bernadino  Telesio 

Sezeigt  und  nicht  blos  diesen,  sondern  auch 
en  Patrizzo  und  Campanella  gegen  Angriffe 
vertheidigt.  Sein  dem  Telesiua  gewidmetes 
Hauptwerk  hat  den  Titel:  Francisco  Muti 
Consentini  (d.  h.  aus  Cosenza)  disccptationum 
libri  quiru/ue  contra  catumnias  Theori 
Angelutii  [Angetuzzi]  in  meurimtan  philo- 
sophum  Franciscum  mritium  (1589). 


Jlutsclielle,  Sebastian,  war  1749  zu 
Allertshausen  in  Bayern  geboren,  seit  1793 
katholischer  Pfarrer  in  Baumkirchen  bei 
München  und  starb  1800  als  geistlicher  Rath 
zu  Freisingen.  Er  gehörte  in  seinen  religiösen 
Anschauungen  zu  den  rationalistisch  gebildeten 
und  aufgeklärten  Katholiken,  deren  Stand- 
punkt nachmals  in  der  Schule  Wessenbergs 
vertreten  war,  und  hat  als  Kantianer  der 
kritischen  Plülosophie,  die  von  Stattler  be- 
kämpft wurde,  im  katholischen  Bayern  Ein- 
gang verschafft.  Philosophische  Schriften 
von  ihm  sind:  „Ueber  das  Sittlich -Gute" 
(1788),  ferner  „Kritische  Beiträge  zur  Meta- 
physik, in  einer  Prüfung  der  Stattler'schen 
antikantischen  Lehre"  und  endlich  „Ver- 
mischte Schriften  oder  philosophische  Ge- 
danken und  Abhandlungen,  meist  moralischen 
Inhalts,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  kritische 
Philosophie"  (1794—98)  in  vier  Bändchen, 
in  zweiter  Auflage  1799  erschienen.  Seinen 
in  demselben  Jahre  begonnenen  „Versuch 
einer  solchen  fasslichen  Darstellung  der 
Kant'schen  Philosophie,  dass  hieraus  das 
Branchbare  und  Wichtige  derselben  für  die 
Welt  einleuchten  möge"  hat  er  nur  bis  zum 
siebenten  neft  gebracht,  und  wurde  das  Werk 
von  einem  Freunde  desselben  (J.  Thanner) 
bis  zum  zwölften  Hefte  (1799  —  1805)  fort- 
gesetzt. 

Kajetan  Weiller,  Sebastian  Mutscholle's  Loben. 
1803. 

Mysön  aus  Chcnai,  einem  Ort  in  Lako- 
nien,  wird  bei  Piaton  im  Protagons  und  bei 
spätem  Berichterstattern  unter  den  so- 
genannten sieben  Weisen  genannt  Indessen 
sind  nur  einige  unbedeutende  Aussprüche 
von  ihm  überliefert 


IMaa«&£ni»r  (vom  hebräischen  „nahas", 
die  Schlange)  oder  Ophianer  (Ophiteu) 
hiessen  darum  „Schlangenbrüder"  oder 
8chlangenverehrer,  weil  sie  den  bösen 
Schlangengeist  zugleich  als  ein  weises  und 
gutes  Wesen  verehrten.  Wie  sie  vom  Schlangen- 
dienst Aegyptens  ausgegangen  waren  und  die 
Erzählung  des  alten  Testaments  von  der 
Schlange  des  Paradieses  und  von  der  durch 
Moses  erhöhten  Schlange  allegorisch  aus- 
legten, so  haben  einzelne  Abzweigungen 
dieser  gnostischen  Secte,  die  ihre  Lehre  auf 
Jakobus,  den  Bruder  des  Herrn,  zurück- 
führte, den  messianischen  Mittelpunkt  des 
alten  Testaments  theils  in  Kain,  theils  in 
Seth,  theils  in  Melchisedek  gefunden  und 


sich  unter  den  Namen  der  Kaiuiten,  der 
Sethitcn,  der  Mclchisedekiancr  mit  ver- 
schiedenen Modificationen  ihrer  gnostischen 
Grundanschaunng  bis  in's  sechste  christ- 
liche Jahrhundert  erhalten.  Im  Allgemeinen 
waren  diese  Anschauungen  mit  der  etwas 
jflngern,  ebenfalls  zuerst  in  Alexandrien  auf- 
getretenen Lehre  des  Gnostikcrs  Valentinus 
verwandt,  und  werden  die  Ophiten  als  die 
Ersten  genannt,  welche  sich  selbst  als 
„Gnostiker*  bezeichneten,  indem  sie  den  An- 
fang .der  Vollkommenheit  in  die  Erkenntnis» 
(Gnösis)  des  Menschen,  die  Vollendung  in 
die  Erkenntniss  Gottes  setzten.  Die  wesent- 
lichen Grundzdgc  ihrer  Lehre,  deren  Kennt- 
niss  wir  den  Kirchenvätern  Jrenaeus,  Epi- 
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phanius.  Theodoret  und  Hippol  ytos  verdanken, 
sind  folgende:  Aus  dem  Urvater  ging  als 
dessen  ewiger  Gedanke  der  göttliche  Sohn 
und  aus  beiden  der  heilige  Geist,  als  die 
Mutter  alles  Lebendigen,  aus  der  Vereinigung 
des  Urvaters  und  des  Sohnes  mit  dem  Geiste 
aber  Christus  hervor.  In  der  innigen  Ver- 
bindung des  Urvaters,  des  Sohnes,  des  Geistes 
und  Christi  besteht  die  walire  Kirche.  Die 
bei  der  Vereinigung  des  Urvaters  und  des 
Sohnes  mit  dem  Geiste  tiberströmende  gött- 
liche Fülle,  die  Sophia,  stürzte  jedoch  in  den 
Abgrund  der  Materie  Irinab,  wo  sie  am  Orte 
der  Mitte  zurückgehalten  wurde,  ohne  sich 
zur  Urmutter  erheben  zu  können.  So  ging 
uns  ihr  der  Chaossohn  Jaldabaoth  als  Welt- 
bildner hervor,  welcher  mit  den  von  ihm 
geschaffenen  Engeln  die  Kreise  des  Himmels 
beherrscht.  Jaldabaoth  vergisst,  dass  die 
Weisheit  Uber  ihm  und  seinen  Engeln  thront, 
und  will  der  höchste  Gott  selber  sein;  aber 
auch  seine  Engel  erbeben  sich  gegen  ihn. 
Er  erzeugt  in  leidenschaftlicher  Begierde 
nach  der  Materie  den  bösen  Scblangengeist, 
welcher  alles  Bösen  Ursprung  ist.  Aber 
dem  von  Jaldabaoth  und  seinen  Engeln  ge- 
schaffenen und  beseelten  Urmenschen  (Adam) 
flöste  unvermerkt  Sophia  den  göttlichen  Geist 
ein.  Dagegen  veranlasst  der  böse  Schlangen- 
cist  die  Menschen  zum  Abfall  von  Jaldabaoth. 
er  sie  sofort  aus  dem  Paradiese  stiess  una 
immer  tiefer  in  Sünde  und  Verderben  ge- 
rathen  Hess.  Durch  die  Propheten  unter  den 
Nachkommen  Abraham's  wurden  letztere  an 
ihren  göttlichen  Ursprung  erinnert  und  auf 
die  Erscheinung  Christi  vorbereitet,  welcher 
sich  mit  dem  Menschen  Jesus,  dem  Sohne 
der  Maria,  vereinigte,  um  der  gefallenen 
Welt  den  unbekannten  höchsten  Urvater  zu 
verkündigen,  sich  aber  beim  Tode  Jesu  wieder 
zum  Iliminel  erhob^  wo  er  zur  Rechten  Gottes 
sitzt  und  die  heiligen  und  empfänglichen 
Scelcu  an  sich  zieht,  bis  er  alle  Lichtkeime 
auf  Erden  gesammelt  hat  und  damit  der 
Weltlauf  vollendet  ist. 

Natalis  Ilcrvaeug,  siehe  Hervey, 
Noch 

Kausikyd£s  wird  als  einer  der  Lehrer 
des  Epikuros  genannt 

iXaUHipIwuirs  wird  bald  als  ein  An- 
hänger des  Demokritos,  bald  des  Skeptikers 
Pyrrhön  und  zugleich  als  einer  der  Lehrer 
des  Epikuros  genannt. 

NearchoK  aus  Tarcnt  wird  bei  Cicero 
als  ein  Pythagoreer  aus  dem  dritten  vor- 
christlichen Jahrhundert  genannt,  bei  welchem 
Cato  als  junger  Mann  einen  pythagoreischen 
Vortrag  gehört  haben  soll. 

Nei'I»,  Johann,  war  1707  zu  Steinheim 
bei  Hanau  geboren,  auf  dem  Gymnasium 
zu  Aschaffenourg  gebildet,  studirte  in  Mainz 
Theologie  und  Philosophie  und  wurde  1791 
in  beiden  zum  Doctor  promovirt,  alsbald  am 
Gymnasium  zu  Aschaffenburg  angestellt  und 


1792  als  Professor  der  Logik  und  Metaphysik 
nach  Bonn  berufen.  Er  lehrte  die  Kant'sche 
Philosophie  im  Sinn  und  Geiste  von  Leon- 
hard Reinhold,  wie  dies  seine  ersten  Schriften 
darthun,  nämlich:  „Das  Verhältnis  der 
stoischen  Moral  zur  Religion u  (1791),  sodann 
„Ueber  Kant's  Verdienste  um  das  Interesse 
der  philosophirenden  Vernunft*4  (1794),  ferner 
die  beiden  im  Jahr  1795  veröffentlichten  Ab- 
handinngen „Widerlegung  des  demonstrativen 
Beweisgrundes  für  das  Dasein  Gottes  und 
Darstellung  des  moralischen  Beweises*4  und 
„  Ueber  die  Unmöglichkeit  eines  speculativen 
Beweises  für  das  Dasein  der  Dinge44,  haupt- 
sächlich aber  das  „System  der  kritischen 
Philosophie,  auf  den  Satz  des  Bewusstseins 
gegründet44  (1795  und  96,  in  zwei  Bänden), 
eigentlich  ein  Commentar  zu  Reinhold's 
Elementarphilosophie,  worin  zugleich  die  von 
Nicolaus  Tetens  veröffentlichten  „philo- 
sophische Versuche  über  die  menschliche 
Natur44  (1777)  benutzt  sind.  Nach  der  Be- 
setzung von  Bonn  durch  die  Franzosen  (1794) 
zog  sich  Neeb  zu  seinem  geistlichen  Oheim 
nach  Ernstkirchen  im  Spessart  zurück  und 
beschäftigte  sich  mit  literarischen  Arbeiten 
Vom  Standpunkte  Reinhold's  neigte  er  sich 
mehr  und  mehr  zu  den  Anschauungen  von 
Franz  Hemsterhuis  und  Fr.  H.  Jacobi.  Diese 
Wendung  zur  Glaubensphilosophie  tritt  in 
der  Schrift  hervor:  „Vernunft  gegen  Ver- 
nunft oder  Rechtfertigung  des  Glaubens44 
(1797).  In  demselben  Jahre  war  er  Professor 
der  Philosophie  und  philosophischen  Moral  an 
der  Centraischule  zu  Mainz  geworden  und 
bekleidete  zugleich  die  Stelle  eines  Civil- 
standsbeamten.  Als  im  Jahr  1803  durch 
Napoleon,  den  Feind  der  „Ideologen44,  die 
Professur  der  Philosophie  in  Mainz  auf- 
gehoben wurde,  kaufte  sich  der  mittler- 
weile verheirathete  rationalistisch-katholische 
Glaubensphilosoph  ein  Landgut  zu  Nieder- 
saulheim bei  Mainz  und  bekleidete  dort  zu- 
gleich bis  zum  Jahr  1842  die  Stelle  eines 
Bürgermeisters,  sowie  er  auch  als  Landtags- 
abgeordneter zur  zweiten  hessischen  Kammer 
thätig  war.  Seine  Mussestunden  wurden  mit 
schriftstellerischen  Arbeiten  ausgefüllt,  in 
welchen  er  im  Sinne  der  Glaubensphilosophie 
fortwirkte.  Nachdem  er  im  Jahr  1812  einen 
„Brief  über  die  Freigeistcrei  der  heutigen 
Erziehung44  veröffentlicht  hatte,  gab  er  eine 
Sammlung  seiner  in  Zeitschriften  ver- 
öffentlichten Aufsätze  als  „Vermischte 
Schriften44  (1817  —  21),  in  drei  Bänden 
heraus,  worauf  18.H4  das  Sehriftchen  „Gründe 
gegen  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Ver- 
breitung des  Unglaubens"  folgte.  Er  starb 
1843  iu  Niedersaulheim. 

von  Isenbeck,  Christian 
Gottfried,  war  1776  auf  dem  Reichenberge 
bei  Erbach  im  Oden  wähle  geboren,  auf  dem 
Gymnasium  in  Darmstadt  gebildet,  hatte 
1796—99  in  Jena  Medicin  studirt,  wo  er  zu- 
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gleich  mit  Fichte  und  Schelling  bekannt  und 
für  die  philosophische  Richtung  gewonnen 
wurde.  Nachdem  er  kurze  Zeit  als  prak- 
tischer Arzt  im  Odenwalde  gewirkt  und  dann 
auf  seinem  Landgute  bei  Kitzingen  seinen 
naturwissenschaftlichen  Studien  gelebt  hatte, 
wurde  er  1817  als  Professor  der  Botanik 
nach  Erlangen  und  bald  darauf  nach  Bonn 
berufen  und  zugleich  zum  Präsidenten  der 
kaiserlich  Leopoldinischen  Akademie  der 
Naturforscher  erwählt.  Im  Jahr  1830  folgte 
er  einem  Rufe  nach  Breslau,  wo  er  als  ersten 
und  einzig  gebliebenen  Band  eines  Systems 
der  speculativen  Philosophie  einen  in  den 
Anschauungen  der  Schelling'schen  Schule 
sich  bewegenden  Abriss  der  „ Naturphilo- 
sophie *  (1841)  veröffentlichte,  worauf  1852 
eine  „ Allgemeine  Formenlehre  der  Natur" 
folgte.  In  Folge  seiner  Betheiligung  an  der 
Arbeiterbewegung  wurde  er  1851  von  seinem 
Amte  suspendirt  und  1852  durch  richterliches 
Urtheil  entlassen,  und  hatte  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  mit  Noth  und  Mangel  zu 
kämpfen,  sodass  er  seine  Bibliothek  und  seine 
wissenschaftlichen  Sammlungen  verkaufen 
musste  und  die  Unterstützung  hülfreichcr 
Freunde  in  Anspruch  nahm.  Er  starb  1858 
im  Alter  von  82  Jahren. 

Nemesios,  Bischof  von  Emesa  in  Syrien, 
veröffentlichte  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts in  griechischer  Sprache  eine  Schrift 
„Ueber  die  Natur  des  Meeschen" 
(deutsch  von  Osterhammer,  1819),  worin  er 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  antiken 
Philosophen  Piaton  und  Aristoteles  und  den 
Aerzten  Hippokrates  und  Galcnos  zeigt,  in 
seinen  eignen  philosophischen  Anschauungen 
aber  sich  als  Eklektiker  mit  besonderer 
Hinneigung  zu  Piaton  zu  erkennen  giebt 
Die  Seele  wird  von  ihm,  im  Anschluss  an 
Piaton,  als  eine  unkörperliche,  in  beständiger 
Bewegung  begriffene  Substanz  gefasst,  von 
welcher  der  Leib  seine  Bewegung  erhält. 
Die  Seele  existirt  schon  vor  ihrem  Leibe  und 
feiert,  ohne  Uebergang  in  thierische  Leiber 
(Seelenwanderung),  nach  dem  Tode  des  Leibes 
ihre  Auferstehung  in  der  ewig  fortdauernden 
Welt. 

Neoklfc»  hiess  einer  von  Epikur's  Brüdern, 
die  auch  Anhänger  seiner  Lehre  waren. 

Nestor  aus  Tarsos  in  Kilikia  wird  als 
ein  Stoiker  aus  der  Schule  des  Panaitios  im 
letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  genannt. 

Nettesheim ,  siehe  Agrippa  von 
Nettesheim. 

Neu-Aristoteliker  heissen,  im  Gegen- 
satz zum  arabischen  nnd  christlichen  Aristote- 
lismus  der  Scholastiker,  die  Erneuerer  der 
antiken  peripatetischen  Schule  während  des  so- 
genannten Zeitalters  der  Renaissance.  Während 
bei  den  vorzugsweise  unter  dem  Einflüsse 
platonischer  Anschauungen  stehenden  syn- 
kretistischen  Scholastikern  des  Mittelalters 
von  Aristoteles  nur  die  Schriften  von  den 


Kategorien  und  vom  Gedankenausdruck  (de 
interpretatione)  bekannt  waren,  hatte  sich 
seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
durch  die  Bekanntschaft  der  christlichen 
Scholastiker  mit  den  arabischen  Commcn- 
tatoren  aristotelischer  Schriften  die  Kenntniss 
sämmtlichcr  Schriften  des  Stagiriten  im 
Abendlande  verbreitet  und  durch  die  Er- 
kenntniss  seiner  monotheistischen  Welt- 
anschauung die  Auffassung  geltend  gemacht, 
dass  dieser  Fürst  der  alten  Philosophen  gc- 
wis8ermasscn  als  philosophischer  Vorläufer 
Christi  in  Bezug  auf  natürliche  und  welt- 
liche Weisheit  zu  gelten  habe.  Immer  aber 
wirkte  während  des  scholastischen  Mittel- 
alters Aristoteles  mit  seinem  mächtigen  Ansehen 
nur  in  der  arabischen  und  christlichen  Ver- 
kleidung, von  welcher  derselbe  erst  durch  die  in 
der  sogenannten  Renaissance -Zeit,  während 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  vermittelten  Be- 
kanntschaft mit  dem  griechischen  Urtext  der 
aristotelischen  Schriften  befreit  wurde.  War 
nun  bereits  am  Ausgange  des  Mittelalters  inner- 
halb der  aristotelischen  Averroistenschnle 
durch  die  nach  dem  griechischen  Aristoteles- 
Ausleger  Alexander  von  Aphrodisias  sich 
nennenden  „  Alexandristen  "  der  Bann 
des  einseitigen  scholastischen  Aristotelismus 
durchbrochen  worden;  so  gingen  andere 
Aristotelikcr  der  Renaissance  -  Zeit  durch 
den  Rückgang  auf  den  griechischen  Urtext 
und  die  übrigen  griechischen  Ausleger  des 
Aristoteles  auf  die  Herstellung  eines  reinem 
Aristotelismus  aus.  Hiernach  unterscheiden 
sich  diese  Neu  -  Aristotelikcr  des  fünfzehn- 
ten und  sechzehnten  Jahrhunderts  in  beson- 
dere Gruppen,  nämlich:  1)  als  averrois- 
tische  Aristoteliker,  zu  welchen  Nico- 
letto  Vcrnias  (1480  in  Padua) ,  Alexander 
Achill ini  (gest.  1518)  in  Padua  und  Bo 
logna,  Augustinus  Niphus  (1546)  in  Bo- 
logna und  Rom,  und  mit  pantheistischer  Wen- 
dung auch  Andreas  Cacsalpinus  (gest. 
1603)  in  Pisa  gehörten;  2)  als  alexan- 
dristischc  Pcripatetiker,  zu  denen  Petrus 
Pomponatius  (gest  1525)  in  Padua,  Fer- 
rara  und  Bologna,  Simon  Porta  aus  Neapel 
(gest  1555),  Julius  Caesar  Seal  ig  er  in 
Holland  (gest  1558)  gehörten;  3)  als  rei- 
nere Aristoteliker,  in  deren  Reihe  Georgios 
Scholarios,  genannt  Gennadios  (gest.  1464) 
in  Konstantinopel,  Georgios  von  Trape- 
zunt  igest  1486)  zu  Venedig  und  Rom,  Theo- 
doras Gaza  (seit  1430  Lehrer  des  Griechi- 
schen in  Italien),  Jacobus  Faber  (Stapn- 
lensis)  in  Paris  (gest.  1507),  Leoniens  Tho- 
m  a  e  u  s  (gest  1533)  in  Padua  standen ;  4)  als 
eklektische  Aristoteliker  endlich,  deren 
Reihe  Melanchthon  in  Wittenberg  (gest 
1560)  durch  das  Streben  eröffnet,  das  natu- 
ralistische Element  in  der  aristotelischen 
Lehre  und  namentlich  ihrer  Psychologie  mit 
dem  Glauben  der  evangelischen  Kirche  in 
Einklang  zu  Wrfgeny  tä  Welcher  Richtung 
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Joachim  Camerarias  (gest.  1574)  and  Ja- 
cob Degen,  genannt  Schegk  (gest  1587) 
fortwirkten. 

Neupythngorfter,  hiesaen  eine  Reihe 
griechischer  und  römischer  Philosophen  der 
römischen  Kaiserzeit,  welche  mit  besonderer 
Vorliebe  für  die  mystische  Seite  der  pytha- 
goräischen  Lehre  einen  mit  platonischen, 
aristotelischen,  stoischen  and  gelbst  epiku- 
räischen  Elementen  versetzten  philosophi- 
schen Synkretismus  vortrugen,  welcher  da- 
neben auch  orientalische,  insbesondere  ägyp- 
tische Anschauungen  aufnahm.  Dieser  Neu- 
pythagoräi8mus  war  besonders  in  der  da- 
maligen Weltstadt  Alexandria  wirksam,  wo 
auch  die  den  liltern  Pythagoräern  Archytas 
von  Tarent  und  Ocellus  Lucanus  unterge- 
schobenen Schriften  entstanden.  Spätere 
Schriftsteller  wissen  von  einer  ausgebreite- 
ten pythagoreischen  Literatur,  von  welcher 
uns  nur  wenige  Schriften  vollständig,  die 
meisten  nur  in  zerstreuten  Bruchstücken  er- 
halten sind,  deren  Inhalt  jedoch  die  Unächt- 
heit  deutlich  genug  verräth.  Die  Unter- 
schiebung solcher  pythagoräischen  Schriften 
unter  dem  Kamen  älterer  Pythagoräer  hatte 
schon  im  Zeitalter  des  Kaisers  Augustus 
begonnen  und  nahm  immer  mehr  zu,  sodass 
uns  die  Titel  von  mehr  als  siebenzig  solcher 
neupythagoräischen  Schriften  Uberliefert  wor- 
den sind,  welche  unter  den  Namen  von  einem 
halben  Hundert  angeblich  altpythagoräischer 
Schriftsteller  verbreitet  worden  waren.  Von 
dieser  Pseudonymen  Literatur  abgesehen, 
sind  als  Hauptvertreter  des  Neupythago- 
räismus  zu  nennen:  Moderatus  aus  Gades 
oder  Gadeira  in  Phönizien  (um  das  Jahr 
50  n.  Chr.),  Nikomachos  aus  Gerasa  (im 
östlichen  Palästina,  nm  das  Jahr  150  n.  Chr.) 
und  besonders  der  unter  Nero  und  dessen 
Nachfolgern  lebende  A  p  o  1 1  o  n  i  o  s  aus  Tya- 
na,  welcher  zugleich  als  Wundermann  die 
Welt  durchreiste. 

Neuplatoniker  werden  diejenigen  svn- 
kretistischen  Philosophen  der  römischen  Kai- 
serzeit genannt,  welcho  gleichzeitig  neben 
dem  griechisch-jüdischen  Synkretismus  (Phi- 
lo Judaeus),  dem  Neupythagoräismus,  dem 
christlichen  Gnosticismus  und  dem  philo- 
sophischen Synkretismus  der  Kirchenväter 
eine  Versetzung  platonischer  Lehren  mit 
mythologischen  und  mystisch  -  symbolischen 
Anschauungen  der  griechisch  -  orientalischen 
Volksreligionen  versuchten.  Auf  solcher 
Grundlage  entstand  in  antik  -plülosophischem, 
besonders  platonischem  Gewände  ein  nach 
dem  damaligen  wundersflchtigen  Zeitgeiste 
gemodelter  und  phantastisch  aufgeputzter 
theosophischer  Supranaturalismus  des  Hei- 
denthums, welcher  sich  mit  einer  gegen  das 
Christenthum  feindseligen  Tendenz  verband. 
Im  Allgemeinen  galt  es  dabei  hauptsächlich 
um  folgende  Punkte.  Zunächst  strebte  man 
die  Vielheit  der  Götter  zu  einer  dem  alten 


Göttcrglanben  unbewussten  Einheit  in  Gestalt 
einer  Emanationslehre  zu  führen  und  aus 
morgen-  und  abendländischen  Philosophemen 
und  Iteligionsanschauungen  einen  Universa- 
lismus  des  heidnischen  Glaubens  zu  gewinnen. 
Dabei  werden  die  Götter  in  ihrer  Ueber- 
weltlichkeit  oder  Transscendenz  zugleich  als 
innerweltlich  wirksame  Wesen  aufgefasst  und 
gehören  als  Landesgötter  mitsammt  den  ge- 
fallenen MenBchcngeistern  zu  einer  über- 
sinnlichen Welt,  aus  deren  Verstand  die 
Seele  als  Weltbildner  (Urheber  der  Sinnen- 
welt) hervorgeht  Die  Möglichkeit  einer 
Erhebung  zu  dorn  Einen  wahrhaft  Guten 
oder  einer  Einsenkung  des  endlichen  Geistes 
in  das  Urwesen  geschieht  durch  Askese  (Welt- 
verleugnung), Theurgie  (Götter  -  und  Geister- 
bezwingung) und  Ekstase  (Verzückung  und 
unmittelbare  Gottesanschauung).  In  seiner  ge- 
schichtlichen Entfaltung  läast  sich  der  Neu- 
platonismus unterscheiden:  1)  als  alexan- 
drinisch  -  römische  Schule,  zu  welcher 
Ammönio8  Sakkäs  (der  Sackträger)  mit 
seinem  Schüler  Origenes,  Longinos  und 
Plotinos  (gest  270),  sowie  des  letztern  be- 
deutendster Schüler  Porphyrios  (gest  304) 
gehören;  2)  als  syrische  Schule,  zu  wel- 
cher der  um's  Jahr  300  blühende  Jambli- 
chos  mit  seinen  Schülern  Theodorosvon 
Asine,  J  u  1  i  a  n  u  s  (Apostata,  der  Abtrünnige), 
Themistios  aus  Paphlagonien  und  der 
Verfasser  der  (unter  Jamblich's  Namen  ver- 
breiteten) Schrift  „über  die  ägyptischen 
Mysterien"  gehören;  3)  als  athenische 
Schule,  in  welcher  das  Streben  überwiegt, 
die  Schriften  des  Piaton  und  Aristoteles  zu 
erklären.  Zu  dieser  Schule  gehören:  der 
jüngere  (von  dem  unter  Traian  lebenden 
platonischen  Historiker  Plutarchos  aus  Chai- 
roncia  zu  unterscheidende)  Plutarchos  ans 
Athen  (gest  433),  dessen  Schüler  Syrianoa 
aus  Alexandrien,  Syrian's  Schüler  Pro k  los 
(Proculus)  aus  Konstantinopel  (gest  4S5), 
des  Letztern  Schüler  Marinos  aus  Flavia 
Neapolis  in  Palästina,  der  Cilicier  Simpli- 
k  i  o  8  und  der  letzte  Schulvorsteher  Damas- 
kios  in  Athen,  unter  welchem  im  Jahre  529 
durch  Edict  des  Kaisers  Jnstinianus  die  Schule 
von  Athen  geschlossen  wurde.  Neben  diesem 
heidnischen  Neuplatonismus  war  der  philo- 
sophische Synkretismus  der  christlichen  Kir- 
chenväter überwiegend  mit  platonischen  und 
neuplatonischen  Anschauungen  versetzt,  und 
sind  als  solche  patristische  Platonikcr  und 
Neuplatoniker  J u s t i n u s  der  Märtyrer,  Cle- 
mens von  Alexandrien  and  dessen  Nach- 
folger Origenes,  der  Kirchenvater  Au- 
gustinus und  der  angebliche  Dionysius 
Areopagita  zu  nennen,  welcher  zu  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts  die  Strahlen  des 
christlichen  Neuplatonismus  der  Kirchenväter 
zu  einer  mystisch  -  theosophischen  Weltan- 
schauung verschmolz,  welche  durch  Ver- 
mittlung seines  Auslegers  Maximus,  dea 
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Bekenners  (580  —  CG2),  dem  eraten  Neupia- 
toniker  des  christlichen  Abendlandes,  dem 
blander  Johannes  Scotus  E  r  i  g  e  n  a  (8-13  bis 
877)  fiberliefert  wurde.  Ueber  die  neuen 
Platoniker  des  Renaissance  -  Zeitalters  ver- 
gleiche der  Leser  den  Artikel  „Platonische 
Akademie". 

Nicolai,  Christoph  Friedrich,  war 
1733  zu  Berlin  als  der  Sohn  eines  Buch- 
händlers geboren  und  zuerst  in  der  Schule 
des  Waisenhauses  in  Halle  gebildet,  nach 
dem  Besuch  der  Realschule  in  Berlin  seit 
1751  als  Buchhändlerlchrling  zu  Frankfurt 
a.  d.  Oder  und  im  Verkehr  mit  einigen  Schülern 
des  Aesthetikers  A.  G.  Baumgarten,  für  die 
deutsche  Literaturbewegung  lebhaft  interres- 
sirt.  las  und  übersetzte  er  Homer  und  die 
englischen  Dichter  Milton  und  Thomson, 
vertiefte  sich  in  die  Wolffsche  Philosophie, 
iu  Baylc,  Cartesius  und  Locke  und  war  un- 
versehens aus  dem  Buchhändlerlehrling  ein 
Gelehrter  geworden.  Nachdem  der  Neun- 
zehnjährige im  Jahr  1752,  kurz  vor  dem  Tode 
seines  Vaters,  nach  Berlin  zurückgekehrt 
war,  blieb  er  in  dem  von  seinem  altern 
Bruder  übernommenen  Buchhändlergeschäfte 
als  Gehülfe  und  warf  sich  daneben  auf  eine 
erfolgreiche  schriftstellerische  Thätigkeit. 
Auf  einen  Aufsatz  zur  Verteidigung  Milton's 
gegen  Gottsched  folgten  1755  die  anonym 
veröffentlichten  „Briefe  über  den  jetzigen 
Zustand  der  schönen  Wissenschaften  in 
Deutschland1*,  durch  welche  seine  Bekannt- 
schaft und  Freundschaft  mit  Lessing  ver- 
anlasst wurde,  welcher  ihn  bei  Moses  Mendels- 
sohn einführte.  Im  Verein  mit  beiden  gab 
Nicolai  seit  Ostern  1757  die  „Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  und  freien  Künste" 
heraus.  Nach  dem  im  Herbst  1758  plötz- 
lich erfolgten  Tode  seines  Bruders  musste  er 
sich  an  die  Spitze  der  ererbten  Buchhandlung 
stellen  und  übergab  die  Herausgabe  der 
„  Bibliothek  u  an  den  Dichter  Chr.  F.  Weisse. 
Dagegen  gründete  er  im  eignen  Verlag  1759 
die  Zeitschrift  „Briefe,  die  neueste  Literatur  be- 
treffend" (gewöhnlich  kurzweg  die  „Literatur- 
briefe" genannt),  welche  17G5  mit  dem 
24.  Bande  geschlossen  wurden.  An  deren 
Stelle  trat  (17G5)  die  „Allgemeine  deutsche 
Bibliothek",  welche  volle  vierzig  Jahre 
lang  als  der  Kampfplatz  für  die  rastlos  vor- 
schreitende theologische  und  philosophische 
Aufklärung  in  Deutschland  von  unermess- 
lichem  Einfluss  gewesen  und  1775  sogar 
durch  Beschluss  des  Berliner  StaatsTaths 
öffentlich  für  „ein  nützliches  Werk"  erklärt 
wurde.  Als  nach  dem  Tode  des  grossen 
Königs  die  Bedrückungen  der  Presse  durch 
den  Staatsminister  Wöllner  eintraten,  übergab 
Nicolai  die  im  Jahr  1794  in  Preussen  ver- 
botene Zeitschrift  dem  Buchhändler  Bolin  in 
Hamburg,  welchem  unter  der  dänischen  Re- 
gierung eine  grössere  Pressfreiheit  vergönnt 
war  und  welcher  sie  unter  dem  Titel  „Neue 


Allgemeine  deutsche  Bibliothek"  fortsetzte, 
bis  sie  im  Jahr  1801  Nicolai  wieder  in  seinen 
eignen  Verlag  nehmen  konnte.  Sie  wurde 
erst  im  Jahr  1805  geschlossen  und  umfasst 
im  Ganzen  256  Bände.  Nicolai  wollte  darin 
(wie  Schlosser  in  seiner  Geschichte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  treffend  bemerkt),  nach 
deutscher  Art,  wie  Diderot  und  D'Alembert 
nach  französischer  Art,  die  neue  Aufklärung 
Uber  alle  Fächer  des  Wissens  verbreiten; 
die  Franzosen  schrieben  daher  für  die 
Pariser  Welt  die  „Enq/clopcdie" ,  Nicolai 
gründete  für  deutsche  Gelehrte  die  „All- 
gemeine deutsche  Bibliothek".  Die  Religion, 
die  hier  gelehrt  wurde,  ging  zuletzt  einzig 
auf  den  Glauben  an  Gott  und  Unsterblichkeit 
hinaus  und  auf  die  Mahnung  zu  tugendhaftem 
und  werkthätigem  Wandel  und  zu  milder 
Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende.  Das 
Wesen  der  christlichen  Offenbarung  wurde 
als  übereinstimmend  mit  der  sogenannten 
natürlichen  oder  Vernunftreligion  aufgefasst 
und  Christus  als  der  tugendhafteste  uud 
weiteste  der  Menschen  angenommen.  Der  im 
Jahr  1773  von  Nicolai  veröffentlichte  satirische 
Roman  „Das  Leben  und  die  Meinungen  des 
Herrn  Sebaldus  Nothanker"  hatte  es  auf  die 
Entlarvung  der  orthodoxen  und  heuchlerischen 
Geistlichen  der  protestantischen  Kirche  ab- 
gesehen, welche  (wie  es  in  dem  Buche  heisst) 
stets  ihre  eigne  schlechte  Sache  zur  Sache 
ihres  Standes,  der  Religion  und  des  all- 
mächtigen Gottes  selber  machen.  Das  Buch 
hatte  eine  grosse  Wirkung,  und  selbst  Lessing 
und  Wieland  sprechen  ihren  vollsten  Beifall 
aus.  Nicolai's  unüberwindlicher  Hang  zu 
Dünkel  und  Eitelkeit  hatte  indessen  zur 
Folge,  dass  sich  bei  ihm,  je  älter  er  wurde, 
um  so  mehr  die  Vorstellung  festsetzte,  dass 
sein  Wissen  und  Denken  die  Norm  alles 
Wissens  und  Denkens  Uberhaupt  sei.  Mit 
unerschütterlicher  Gemüthsruhe  gegen  alle 
Angriffe  und  Abfertigungen,  die  ihm  zu  Thcil 
wurden,  trat  er  allen  denjenigen  Geistes- 
richtungen entgegen,  welche  nach  seiner 
Meinimg  verhinderten,  ein  vernünftiger  Mann, 
ein  tüchtiger  Bürger,  ein  solider  Geschäfts- 
mann zu  werden.  So  hielt  er  sich  für  berufen, 
im  elften  Band  seiner  „Beschreibung  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz"  mit 
einer  Anzahl  von  (seiner  Meinung  nach)  philo- 
sophischen Querköpfen  anzubinden,  welche 
sich  damals  unter  dem  Einflüsse  der  sie  be- 
herrschenden kritischen  (Kant'schen)  Philo- 
sophie einbildeten,  mit  ihren  „transscen- 
dcntalen"  und  „formalen"  Wortspielen  die 
deutsche  Sinnenwelt  auf  einen  bessern  Fuss 
zu  Betzen.  Er  erklärte  ausdrücklich,  dass  er 
seit  langer  Zeit  von  einem  unwiderstehlichen 
Triebe  besessen  sei,  unangenehme  Wahrheiten 
öffentlich  und  offenherzig  heraus  zu  sagen, 
wenn  er  sie  für  nützlich  und  nöthig  halte 
Darum  hielt  er  es  denn  auch  für  Pflicht,  sich 
nachdrücklich  gegen  die  Missbräuche  zu  er- 
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klären,  welche  damals  mit  der  spitzfindigen 
„transscendentalen  formalen  Philosophie" 
und  ihrer  dunkeln,  gcscluraubten  und  zweck- 
los unbestimmten  Schul  -  Sprache  getrieben 
werde.  Er  fand  es  unerträglich,  dass  jetzt 
bartlose  iunge  Leute,  die  noch  nicht  wussten, 
was  rechts  und  links  sei,  wie  Mücken  an 
einem  warmen  Sommertage,  in  Deutschland 
als  Philosophaster  herumschwärmten  und  den 
Dünkel  besässen,  als  Ober-  und  Untcraufseher 
der  dreissig  Millionen  Deutschen  eingesetzt 
zu  sein  und  mit  ihren  transscendentalen 
Ilirngespinnsten  dieselben  leiten  zu  können. 
Die  Herrn  Fichte,  Niethammer,  Schaumann, 
Gräffe,  Heidenreich,  Goess,  Westphal,  Schelling 
bekamen  demgemäss  von  dem  Berliner  Aus- 
spender unangenehmer  Wahrheiten,  ein  jeder 
sein  Theil,  offenherzig  herausgesagt  Indessen 
darf  uns  die  Thatsache,  dass  Nicolai's  ge- 
sunder Menschenverstand  mit  seinen  Urtheilen 
Uber  philosophische  Querköpfe  und  Uber  das, 
was  sich  in  Pichte's  Tagen  als  kritische 
Philosophie  und  Wissenschaftslehre  mit  dem 
Anspruch  auf  den  höchsten  Tiefsinn  breit 
machte,  entschieden  auf  der  rechten  Fährte 
war,  nicht  hindern  zugleich  anzuerkennen, 
dass  der  Mann,  den  die  Schiller-Goethc'schen 
Xenien  als  einen  Leerkopf  bezeichneten, 
von  dem  eigentlichen  Gehalt  und  der  Trag- 
weite des  kritischen  Lebenswerkes  Kant's 
keine  Ahnung  hatte.  Dass  er  nichts  desto- 
weniger  in  vielen  Stücken  den  Nagel  auf 
den  Kopf  traf,  mögen  folgende  Auslassungen 
beweisen.  Mehrere  kritische  Philosophen  (so 
Hess  er  sich  vernehmen)  behaupten  gerade 
heraus,  Wahrheit  liege  einzig  und  allein  in 
den  Verstandesbegriffen  der  Philosophie  be- 
graben, und  sie  dürften  nur  die  Hand  an  den 
Kimer  legen,  um  die  reinen  Begriffe  nach 
vorgeschriebener  Weise  abzuhaspeln,  in  eine 
beliebte  Form  zu  giessen  und  alle  mensch- 
liche Kenntnisse  auf  Sätze  zurückzuführen, 
welche  blos  formal,  unbedingt,  durch  sich 
selbst  festgesetzt  seien.  Wie  nun  aber,  wenn 
ein  solcher  unbedingter  Grund  dem  mensch- 
lichen Verstände  überhaupt  nicht  gegeben 
wäre?  wenn  wir  unserer  Natur  nach  uns  der 
unbedingten  Wahrheit  durch  Philosophiren 
r/war  nähern,  sie  aber  auch  durch  tausend 
Systeme  doch  niemals  erreichen  könnten? 
wenn  alle  philosophische  Systeme  nichts  als 
menschliche  Vorstellungsarten  wären  und  ins- 
besondere jedes,  um  Andern  mitgetheilt  zu 
werden,  durch  die  Sprache  gehen  mttsste? 
Bis  jetzt  scheint  die  Theorie  dieser  Herren 
nicht  entdeckt  zu  haben,  dass  sich  der 
menschliche  Geist  nicht  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  in  eine  und  dieselbe  Form 
giessen  lässt.  dass  vielmehr  auch  die  Form 
der  Philosophie,  wie  schon  die  alte  Gellert'- 
sche  Fabel  vom  Hute  zeigt,  immer  veränder- 
lich ist.  Vor  dem  grossen  Guckkasten  der 
Welt  stehen  die  Philosophen  und  gucken 
jeder  durch  sein  Glas,  ob  sie  etwas  von  der 


transscendentalen  Welt  erblicken  möchten, 
und  jeder  sieht  durch  sein  Qlas  die  Dinge 
anders  gefärbt  Jeder  streitet  mit  dem  andern 
gar  ritterlich  und  guckt  dabei  fleissig  durch 
sein  eignes  Glas  und  überzeugt  sich  immer 
mehr  durch  Anschauungen  und  durch  Schlüsse, 
dass  alle  Andern  falsch  sehen  und  nicht 
wissen,  was  sie  reden.  Ich  denke,  Alle  haben 
Recht  und  Alle  Unrecht,  und  das  würden 
sie  Alle  deutlicher  einsehen,  wenn  es  nur 
Jedem  gefiele,  in's  Glas  des  Andern  zu 
gucken,  ehe  sie  stritten.  Gefiele  es  ihnen 
einmal,  den  Grad  der  Wahrheit  und  den 
Grad  der  Täuschung  zu  würdigen,  die  in  jedem 
Systeme  verhältnissmässig  zu  finden  sind; 
zu  überlegen,  dass  alle  Dinge  von  verschie- 
denen Seiten  können  betrachtet  werden  und 
sehr  verschieden  aussehen,  je  nach  dem  ver- 
schiedenen Gesichtspunkt,  aus  dem  man  sie 
ansieht;  so  würde  nicht  Jeder  laut  verkünden, 
bei  ihm  allein  werde  —  die  Seife  gekocht! 
Ich  glaube  so  wenig  an  eine  allein  selig- 
machende Philosophie,  als  an  eine  allein 
seligmachende  Kirche.  Was  ich  aber  den 
kritischen  Philosophastern  nicht  vergessen 
kann,  ist  dies,  dass  sie  in  dieser  Sinnenwelt, 
wo  doch  Erfahrung  Alles  ist,  auf  ihre  von 
der  Erfahrung  unabhängigen  Sätze  und  auf 
sich  selber  beruhenden  Gesetze  Alles  bauen 
und  dabei  mit  spröder  Verachtung  auf  die 
wirkliche  Erfahrung  herabsehen,  ihre  trans- 
scendentalen Hirngespinnste  aber  als  all- 
gemeingültig ausschreien,  wie  ein  Quacksalber 
einerlei  Pflaster  auf  alle  Wunden  legt  — 
In  seinem  Widerwillen  gegen  alle  gelehrte 
Terminologie  hatte  der  Chorführer  der  Ber- 
liner Aufklärung  die  Kant'schen  Bezeich- 
nungen „a  priori"  für  dasjenige,  was  der 
menschliche  Geist  von  vornherein  aus  sich 
selbst  und  vor  aller  Erfahrung  und  unab- 
hängig von  derselben  zur  Erkenntniss  hinzu- 
brächte,  und  „a  posteriori"  für  das  erst 
hinterher  aus  der  Erfahrung  Gewonnene  mit 
„vonvornig"  und  „von  hintenig"  übersetzt 
und  machte  von  diesen  Ausdrücken  in  einem 
burlesken  Romane  Gebrauch,  den  er  unter 
dem  Titel  „Leben  und  Meinungen  Sempro- 
nius  Gundiberts  eines  deutschen  Philosophen*4 
(1798)  gegen  Fichte  veröffentlichte.  Der  Held 
dieses  Buches  war  aus  einem  Leinweber 
(Fichte's  Vater  war  ein  solcher)  und  aus 
einem  Magister  zusammengesetzt  und  ein 
Anhänger  der  „vonvornigen  Vernunft  und 
Vonvornenphilosophie".  Nach  seiner  Meinung 
wäre  das  Handeln  der  Philosophen  Nichts 
als  rein  unbedingtes  Denken  von  vornherein, 
reine  Form  ohne  erfahrungsmässiges  An- 
schauen. Die  neuen  deutschen  Philosophen 
von  der  Art  Fichte's  haben  ihre  Vernunft 
ausgestäubt  indem  sie  alle  Erkenntniss,  die 
durch  die  Sinne  kommt,  davon  abgezogen 
haben  und  vor  der  Erfalirung  sich  wie  vor 
der  Pest  hüten.  Das  Gehirn  des  Dr.  Mond- 
schein (worin  der  im  Jahr  1798  in  Jena  ver- 
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8torbene  Dr.  Oberreit,  ein  eifriger  Fichtiancr 
verstanden  war)  war  von  vorn,  wo  die  Denk- 
formen und  die  transscendentalen  Deductioncn 
aus  sich  gelbst  herstammen,  gar  ergiebig  und 
mild;  aber  von  hinten,  wo  der  Hoiss,  das 
Studiren  und  die  Fähigkeit,  Anderer  Ge- 
danken zu  fassen  und  dadurch  etwas  zu 
lernen,  ihren  Sitz  haben,  war  dasselbe  knö- 
chern und  starr.  Seitdem  nun  die  reine 
Form  vorschreibt,  wie  es  in  der  Sinnenwelt 
unbedingt  und  ohne  sinnliche  Erfahrung  in 
Deutschland  gehen  soll,  webt  Oundibert  Lein- 
wand und  Damast,  viele  Jahre  lang  uützlich 
zu  gebrauchen,  und  die  Herrn  Vonvornphilo- 
sophen  schreiben  Bücher,  die  in  einem  halben 
Jahre  den  Weg  aller  Makulatur  gehen.  Auf 
den  letzten  Lumpen  von  Gundibert's  Lein- 
wand können  noch  nach  vierzig  Jahren  die 
tiefsinnigsten  Lehren  der  kritischen  Philo- 
sophie gedruckt  werden,  wofern  sie  vierzig 
Jahre  dauern  sollte.  Der  Geschichtsschreiber 
Johannes  Müller  als  Liebhaber  der  „Von- 
hintenplulosophie"  rühmte  iu  einem  Brief 
an  Nicolai  diesen  Roman  als  ein  Meister- 
stück in  seiner  Art  und  hoffte,  diese  Schrift 
solle  viel  dazu  beitragen,  durch  die  Geissei 
des  Lächerüchen  eine  philosophische  Raserei 
zu  verscheuchen,  welche  zur  ungelegensten 
Zeit,  da  die  Köpfe  schon  anderweitig  ver- 
schroben waren,  erschienen  sei,  um  das  Maass 
der  Verwirrung  voll  zu  machen.  Fichte  re- 
vangirte  sich  für  diese  Schrift  mit  der 
Gegenschrift  „Friedrich  Nicolai's  Leben  und 
sonderbare  Meinungen"  (1801).  In  zwölf 
Kapiteln  wurde  Herr  Nickel  der  Leerkopf 
zum  Dank  dafür,  dass  er  Fichte'n  unter  die 
Querköpfe  gerechnet  hatte,  als  vollendete 
Darstellung  einer  absoluten  Geistesverkehrt- 
heit, als  vollendetes  Beispiel  einer  radicalen 
Geisteszerrüttung  und  Verrückung  in  seinem 
Zeitalter  behandelt  und  der  Nachwelt  als 
Muster  seiner  Gattung  überliefert.  Im  Zeit- 
alter der  philosophischen  Romantik,  welches 
auf  die  Blttthezeit  der  deutschen  Aufklärung 
gefolgt  war,  hatte  sich  Nicolai  überlebt  und 
das  jüngere  Geschlecht  war  ihm  über  den 
Kopt  gewachsen.  Er  starb  1811  zu  Berlin. 
F.L6.  von  GöCking,  Friedrich  Nicolai'»  Leben 
und  literarischer  Nachlass.  1820. 

Nicolaus  von  Autricuria  oder  AI- 
tricuria  war  als  Baccalaureus  der  Theo- 
logie zu  Paris  im  Jahr  1348  auf  Anstiften 
Roms  von  der  Pariser  Universität  zum 
Widerrufe  verschiedener,  auf  die  nomina- 
listische  Anschauungsweise  Occam's  gegrün- 
deter Sätze  genöthigt  worden.  Die  anstössigen 
Behauptungen  desselben  waren  hauptsächlich 
folgende:  Aus  dem  Sehen  können  wir  nicht 
folgern,  einen  Gegenstand  gesehen  zu  haben. 
Die  Welt  mit  allen  ihren  Theilen  ist  ewig, 
und  es  kann  vom  Nichtsein  zum  Sein  kein 
LJebergang  gedacht  werden.  In  den  Natur- 
vorgängen giebt  es  Nichts,  als  Bewegung, 
d.  h.  Verbindung  und  Trennung  der  Atome. 


Wenn  wir  annehmen,  dass  etwas  die  Ursache 
eines  Andern  sei,  so  könucn  wir  doch  nie- 
mals sicher  wissen,  dass  letzteres  aus  ersterm 
ohne  Dazwischentreten  Gottes  erfolge.  In- 
dem wir  den  Begriff  Gottes  als  allcrwirk- 
liclisteu  Wesens  haben,  sind  wir  noch  keines- 
wegs gewiss,  dass  ein  solches  Wesen  existire. 
Am  Besten  lässt  man  in  der  Philosophie  den 
Aristoteles  und  Averroes  ganz  bei  Seite  und 
wendet  sich  direct  an  die  Dinge  selbst,  also 
an  die  Erfahrung. 

Nicolaiis,  genannt  Boncttus  oder 
Bonetins,  war  ein  Minorit  (Franciskaner- 
mönch)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  Professor  in  Venedig  und 
hat  ausser  einer  verloren  gegangenen  Schrift 
„Topica"  auch  Commentare  über  die  vier 
Bücher  der  „Sentenzen"  des  Petrus  Lom- 
bardus  (Peter's  von  Novara)  und  zu  ver- 
schiedenen naturwissenschaftlichen  Werken 
des  Aristoteles,  sowie  zu  der  Metaphysik 
und  den  Kategorien  desselben  verfasst,  welche 
1493  gedruckt  wurden.  Er  vertritt  darin  als 
Scotist  (Anhänger  des  Duus  Scotus)  einen 
extremen  Realismus  in  Bezug  auf  die  Auf- 
fassung der  Bedeutung  der  Uni  Versalien 
(Allgemeinbegriffo),  indem  er  den  Kategorien 
selbstständige  Existenz  zuschreibt. 

Nicolatis  de  Clamangis  (Nicolaus 
Clamangius)  war  1360  zu  Clemanges  in 
der  Diöcese  Chalous  geboren,  seit  seinem 
zwölften  Jahre  im  Collegium  von  Navarra 
zu  Paris  gebildet,  hielt  seit  1381  als  Magister 
artiwn  dort  Vorlesungen,  studirte  seit  1386 
unter  Peter  d'Ailly  (Petrus  de  Alliaco)  und 
(Johannes  Charlier  aus)  Gerson  Theologie 
und  war  1393  Rector  der  Pariser  Universität. 
Später  war  er  nach  mancherlei  misslichen 
Lagen,  in  die  er  durch  seine  Anhänglichkeit 
an  den  Papst  Benedict  XIII.  gekommen  war, 
bei  den  Kauonikern  iu  Langres  Schatz- 
meister geworden  und  starb  im  Jahre  1440 
im  Collegium  von  Navarra  zu  Paris.  Seine 
Sciiriften  waren  hauptsächlich  kirchenpoli- 
tischen Inhaltes  und  zeigen  ihn  nach  seinen 
philosophischen  Anschauungen  als  einen  An- 
hänger des  Nominalisten  Occam. 
A.  Müntz,  Nicolaus  Cle'mnnges,  sa  vie  et  scb 

ecrits.  1846. 

Nicolaus  von  Cusa  (Cusanus)  hiess 
eigentlich  Nicolaus  Chrypffs  (Krebs) 
und  war  als  der  Sohn  eines  Winzers  und 
Fischers  1401  im  Dorfe  Kues  (Cues)  am 
linken  Moselufer,  der  Bezirksstadt  Bernkastel 
gegenüber,  geboren  und  hatte  der  Erbe  des 
väterlichen  Gewerbes  werden  sollen.  Da 
jedoch  der  heranwachsende  Knabe  bei  vie- 
lon  Gelegenheiten  seine  Abneigung  dagegen 
au  den  Tag  legte  und  vom  überstrengen 
Vater  dafür  Misshandlungen  zu  erdulden 
hatte ,  so  floh  er  aus  dem  elterlichen 
Hause  und  fand  in  der  Eifel  eine  Zuflucht 
bei  dem  Grafen  Theodorich  von  Mander- 
scheid, welcher  ihn  als  „Famulus"  in  sein 
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Haus  aufnahm  und  als  er  die  geistigen  An- 
lagen und  den  grossen  Wissenstrieb  des  Kna- 
ben wahrnahm,  ihn  in  die  Schule  der  geist- 
lichen Brttder  des  gemeinsamen  Lebens  zu 
Deventer  (in  Ober-Yssel)  sandte.  In  dieser 
damals  berühmten  Lehr-  und  Bildungs- An- 
stalt, aus  welcher  auch  der  berühmte  Tho- 
mas von  Kempen  hervorging,  hat  er  wahr- 
scheinlich jenen  sonst  nicht  näher  bekann- 
ten Freund  Paulus  gewonnen,  welcher 
später  als  Naturforscher  in  Florenz  lebte 
und  schon  früh  in  Nicolaus  die  Liebe  zu 
den  mathematischen  Studien  weckte,  wie  er 
auch  demselben  seine  ersten  grössern  ma- 
thematischen Schriften  durchsah.  Nachdem 
sich  der  fleissige  und  strebsame  Nicolaus  in 
hohem  Qrade  die  Liebe  und  Achtung  seiner 
Lehrer  in  Deventer  erworben  hatte,  sorgte 
sein  gräflicher  Gönner  auch  für  die  weitere 
gelehrte  Ausbildung  des  Cnsaners,  indem  er 
ihm  die  Mittel  gab,  die  damals  blühende 
Kechtsschule  in  Padua  zu  beziehen.  Hier 
trieb  Nicolaus  das  Studium  des  Kirchen- 
rechts mit  so  glänzendem  Erfolge,  dass  er 
im  Alter  von  dreiundzwanzig  Jahren  Doctor 
des  kanonischen  Rechts  oder  „Decretorum 
doctor  *  y  wie  er  sich  selbst  in  seiner  ersten 
grössern  Schrift  nannte,  wurde.  Wahr- 
scheinlich war  es  auch  in  Padua,  wo  er  den 
duTch  gelehrte  Bildung  und  sittlichen  Cha- 
rakter ausgezeichneten,  nur  um  drei  Jahre 
ältern  Julian  Cäsarini,  den  spätem  päpst- 
lichen Legaten  und  Cardinal,  kennen  lernte, 
den  er  seinen  Lehrer  nennt  und  dem  er 
spilter  seine  ersten  philosophischen  Schriften 
widmete.  Nach  seiner  im  Jahre  1424  er- 
folgten Rückkehr  in  die  Heimath  begann  er 
die  Laufbahn  eines  Sachwalters;  als  er  je- 
doch in  Folge  eines  Formfehlers  zu  Mainz 
den  ersten  Prozess  verloren  hatte,  gab  er 
den  Stand  des  Rechtsgelehrten  auf  und  be- 
gann sich  für  die  geistliche  Laufbahn  vor- 
zubereiten. Er  trat  in  den  Augustincrorden, 
verwaltete  seit  1431  als  Diaconus  ein  Pre- 
digtamt und  wurde  nach  erhaltener  Prister- 
weihe  Dechant  der  Kirche  zum  heiligen 
Florin  zu  Coblenz  am  Florinsmarkte,  welche 
gegenwärtig  als  preussische  Garnisonskirche 
benutzt  wird.  In .  demselben  Jahre  (1431) 
hatte  die  grosse  Kirchenversammlung  zu 
Basel  begonnen,  deren  Aufgabe,  eine  allge- 
meine Reform  der  Kirche  und  Herstellung 
der  Einheit  und  des  Friedens  unter  den 
christlichen  Völkern  zu  Stande  zu  bringen, 
der  Cusanor  mit  regster  Theilnahme  verfolgt 
hatte.  Durch  seinen  Freund,  den  päpst- 
lichen Legaten  Caesarini,  welcher  die  Ver- 
handlungen des  Concils  leitete,  dorthin  be- 
rufen, traf  Nicolaus  im  August  1432  in  Basel 
ein  und  vollendete  dort  zu  Ende  des  Jahres 
1433  sein  erstes  Werk  „De  concordantia 
calholica"  (vom  katholischen  Einklänge) , 
worin  er  zuerst  von  der  mystischen  Einheit 
der  Kirche,  dann  von  der  allgemeinen  Kir- 


chenversammlung und  zuletzt  vom  8taate, 
d.  h.  vom  heiligen  TÖmischen  Reiche  handelt. 
Unter  dem  katholischen  Einklänge  versteht 
er  das  Verhältniss  zwischen  dem  Einen  Herrn 
und  den  ihm  Untergebenen.  Durch  die  Ver- 
einigung mit  dem  Sohne  im  heiligen  Geiste 
gelangen  wir  zur  Quelle  des  Lebens  und 
bilden  so  untereinander  einen  grossen  Ein- 
klang, die  Kirche.  Als  Abbild  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  ist  die  Kirche  eine  drei- 
fache, die  trimphirende,  die  schlafende  und 
die  streitende,  welche  sich  zu  einander  ver- 
halten, wie  Geist,  Seele  und  Leib  im  Men- 
schen. Da  die  Kirche  eine  Einstimmung  und 
gleichsam  eine  Bruderschaft  ist,  so  ist  Tren- 
nung und  Spaltung,  die  hartnäckige  Erhebung 
der  eignen  Ansicht  über  die  Kirche,  ihr  ge- 
rader Gegensatz.  Dabei  kann  übrigens  eine 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  sofern  sie 
nur  von  Hartnäckigkeit  sich  frei  erhält, 
immerhin  mit  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
bestehen.  Der  triumphirenden  Kirche,  die 
aus  Gott,  den  Engeln  und  den  seligen  Gei- 
stern besteht,  sind  Sacramente,  Pristerthum 
und  Volk  in  entsprechender  Ordnung  als 
die  drei  Bestandteile  der  streitenden  Kir- 
che untergeordnet  Wie  die  Sacramente  eine 
fortlaufende  Stufenfolge  bilden,  so  giebt  es 
auch  im  Pristerthume  eine  solche  Abstufung 
vom  Laien  bis  zum  Papste.  Der  Stuhl  Petri 
bildet  den  Einheitspunkt  und  ist  der  Aus- 
druck des  Gesammtwillens  und  so  die  Seele 
des  ganzen  Körpers  der  Kirche.  Wer  daher 
mit  dem  Stuhle  Petri  nicht  verbunden  ist, 
steht  ausserhalb  der  Kirche.  Eine  allge- 
meine Kirchenversammlung  ist  eine  solche, 
die  vom  Papste  oder  seinen  Legaten  mit 
allen  Bischöfen  öffentlich  und  mit  voller 
Redefreiheit  gehalten  wird.  Oft  zwar  wer- 
den auch  Patriarchat  -  Concilien  des  Papstes 
allgemeine  genannt:  sie  sind  aber  nur  die 
obersten  unter  den  Localconcilien  und  haben 
ihr  Vorrecht  darin ,  dass  unter  allen  Provin- 
cialconcilien  die  Entscheidung  des  Papstes 
und  seines  Patriarchalconcils  in  Glaubens- 
sachen die  sicherste,  wiewohl  ein  allgemeines 
Concil  noch  unfehlbarer  und  sicherer  ist. 
Heutzutage  ist  jedoch  leider  das  Concil  der 
allgemeinen  Kirche  und  das  Patriarchalconcil 
des  römischen  Stuhles  eines  und  dasselbe, 
da  die  ganze  Kirche  zu  einer  römischen 
Patriarchalkirche  herabgesunken  ist  Aus 
vorhandenen  Urkunden  ist  zu  ersehen,  dass 
in  den  allgemeinen  und  andern  Concilien,  in 
welchen  der  Papst  präsidirte,  die  Beschlüsse 
nicht  durch  die  Autorität  des  Papstes,  son- 
dern durch  die  einstimmigen  Beschlüsse 
sämratlicher  Bischöfe  gefasst  werden.  Aber 
ihre  verbindende  Kraft  erhalten  die  Be- 
schlüsse eines  Concils  erst  durch  die  Ent- 
scheidung des  Papstes  und  seine  Verkün- 
digung der  Beschlüsse  des  Concils.  Ein  all- 
gemeines Concil  der  ganzen  Kirche  steht 
unstreitig  über  den  Patriarchen  und 
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Papste;  aber  kein  allgemeines  Concil  wird 
die  Privilegien  des  römischen  Stuhles,  wie  sie 
durch  andre  Concilien  bereits  festgestellt 
sind,  aufheben  wollen.   Und  wenn  ein  Con- 
cil dem  wahren  und  einzigen  Papste  die 
Ausübung  der  freien  Administration  auf  be- 
stimmte Zeit  oder  nach  Belieben  nehmen 
kann,  so  ist  gleichwohl  der  Papst,  unbe- 
schadet jener  Suspension,  im  Forum  des  Ge- 
wissens, wo  er  eine  besondere  Gewalt  von 
oben  hat,  solange  er  Papst  ist,  auch  wahr- 
haft absolut,  und  auf  diese  Gewalt  daTf  die 
Suspension  nicht  ausgedehnt  werden.  Unter 
allen  Regierungen  hat  die  Monarchie  den 
Vorzug  und  untCT  diesen  die  Wahl -Monar- 
chie; denn  auch  der  edelste  Stamm  artet 
oft  schnell  aus.   Der  Fürst  muss  auch  den 
Gesetzen  gehorchen  und  durch  diese  belehrt 
den  ganzen  Staat  beleben.   Wie  der  Stell- 
vertreter Christi  sich  nach  Christus  zu  bilden 
hat,  so  blicke  auch  der  Fürst  auf  Christus 
hin  und  erwäge,  dass  ebenso,  wie  Christus 
Gott  und  Mensch  zugleich  ist,  sich  auch 
jede  Fürstenraacht  aus  einem  göttlichen  und 
menschlichen  Elemente  erhebt.   Darum  exi- 
stirt  in  der  katholischen  Welt  Ein  mit  der 
Fülle  der  Gewalt  die  Andern  überragender 
Herrscher,  welcher  in  dieser  leiblichen  Mo- 
narchie dem  römischen  Papste  gleich  ist, 
unbeschadet  der  Verschiedenheit,  welche  zwi- 
schen dem  Leiblichen  und  Geistlichen  besteht. 
Die  überkommene  Ansicht,  dass  der  Kaiser 
Konstantin  der  Grosse  fürstliche  Rechte  über 
Land  und  Leute  dem  römischen  Papste  Syl- 
vester und  allen  seinen  Nachfolgern  über- 
geben und  gewisse  Ländereien  geschenkt 
habe,  ist  in  keiner  geschichtlichen  Urkunde 
nachzuweisen.   Auch  haben  die  Cburfürstcn 
keineswegs  vom  römischen  Papste  die  Wahl- 
befugniss,  so  dass  sie  ohne  ihn  dieselbe  nicht 
besäasen,  oder  er  ihnen  dieselbe  nehmen 
könnte.   Die  kaiserliche  Macht  ist  ihrer  in- 
nern  Natur  nach  unabhängig  und  unter- 
scheidet sich  ursprünglich  und  wesentlich  von 
der  geistlichen  und  priesterlichen  Gewalt; 
sie  ist  unmittelbar  von  Gott  abhängig.  In 
Bezug  auf  die  Regierungsrechte  ist  der  Papst 
nicht  Über  dem  Kaiser ;  in  Sachen  des  Glau- 
bens ist  ihm  das  Priesterthum  und  der  Papst, 
wie  die  Seele  dem  Körper,  Ubergeordnet 
Darum  setze  sich  der  Kaiser  iu  keiner  Weise 
der  höhern  kirchlichen  Gewalt  gleich ;  denn 
der  Staat  wird  durch  das  Priesterthum  er- 
leuchtet, wie  der  Mond  von  der  Sonne, 
wiewohl  beide  von  Gott  geschaffen  sind. 
Nur  so  gelangt  der  Staat  zu  Gott  als  zu  seinem 
Ziele,  auf  dem  rechten  Wege,  welcher  Christus 
ist.  —  Zeigen  uns  diese  Auslassungen  den 
Cusaner  auf  dem  Höhepunkt  einer  freisinnigen 
kirchenpolitischen  Auffassung,  so  führten  ihn 
die  weitern  Erfahrungen,  die  er  bei  den 
Verhandlungen  des  Rasier  Concils  machte, 
schon  nach  wenigen  Jahren  zu  einer  Aenderung 
seiner  Anschauungen  in  Betreff  der  Stellung 


des  Papstes  zur  Kirche  nnd  zum  allgemeinen 
Concil.  Abgesehen  von  zwei  an  die  böhmischen 
Hnssiten    gerichteten    Sendschreiben,  die 
Nicolaus  im  Jahr  1433  abgefasst  hatte,  um 
ihren  Forderungen  gegenüber  die  Grundsätze 
der  katholischen  Kirche  darzulegen,  ist  uns  über 
die  sonstige  Wirksamkeit  des  Cusaners  bei 
den  übrigen  Verhandlungen  des  Concils  Nichts 
bekannt.   Ein  Aufsatz,  den  er  „Uber  die 
Verbesserung  des  Kalenders"  (1436)  der  Ver- 
sammlung vorlegte,  hatte  keinen  Erfolg.  Erst 
über  hundert  Jahre  später  wurde  die  von 
Nicolaus  vorgeschlagene  Verbesserung  des 
julianischen   Kalenders   durch   den  Papst 
Gregor  XIII.  wirklich  durchgeführt.  Als  sich 
die  Mehrzahl  der  zu  Basel  versammelten 
Väter  der  Kirche  in  einer  immer  offener 
und  rücksichtsloser  hervortretende  Opposition 
gegen  den  Papst  setzten  und  im  Jalir  1437 
einen  förmlichen  Process  gegen  denselben 
einleiteten,  trennte  sich  die  an  einer  Aus- 
gleichung der  Differenz  verzweifelnde  Minder- 
zahl der  Baseler  Prälaten  im  Mai  des  ge- 
nannten Jahres  von  der  Versammlung  nnd 
begab  sich  nach  Rom.    Unter  dieser  Minder- 
heit befand  sich  auch  Nicolaus.  Im  September 
erklärte  der  Papst  Eugen  IV.  die  Baseler 
Versammlung  für  aufgelöst  und  ihre  Be- 
schlüsse für  nichtig.   Ehe  das  von  ihm  nach 
Ferrara  verlegte  Concil  noch  eröffnet  wurde, 
hatten  die  zu  Basel  Versammelten  unter  dem 
Vorsitze  des  Cardinal-Erzbischofs  von  ATies 
den  Papst  Engen  suspendirt.   Sie  erklärten 
weiterhin  das  Concil  von  Ferrara  für  ein 
blosses  päpstliches  Conventikel.   Die  Baseler 
Prälaten   hatten   eine  Gesandtschaft  nach 
Konstantinopel  geschickt,  um  dort  wegen 
einer  Vereinigung  der  griechischen  mit  der 
abendländischen  Kirche  Verhandlungen  an- 
zuknüpfen.   Um   den   Baseler  Gesandten 
womöglich  zuvorzukommen,  ging  im  August 
1438  eine  päpstliche  Gesandtschaft  in  einem 
Dreirnderer  von  Venedig  aus,  Uber  Creta 
nach  Byzanz.    Wegen  seiner  Kenntniss  der 
griechischen  Sprache  war  der  Cusaner,  der 
dem  Papste  durch  den  Cardinal  Cäsarini 
empfohlen  worden  war.  der  Gesaidtschaft 
beigegeben.    Indessen  lichteten  die  papst- 
lichen Abgesandten  schon  im  December  wieder 
die  Anker  und  landeten  im  Februar  1439  in 
Venedig,  von  wo  aus  sich  der  Cusaner  iu 
sein  Dcchanat  nach  Coblcnz  zurückbegab. 
Ausser  einem  Exemplar  der  Schrift  des 
Johannes  Damascenus  Über  „Die  Quelle  der 
Erkenntniss*  hatte  Nicolaus  den  Plan  zu 
einem  neuen  Werke  mit  in  die  Heimath  ge- 
bracht   „Ich  hatte  (so  schreibt  er)  viele 
Versuche  gemacht,  die  Ideen  über  Gott  und 
Welt,  Christus  und  Kirche  in  Einer  Grund- 
anschauung zu  vereinigen,  ohne  dass  es  mir 
gelingen  wollte,  bis  sich  endlich  während 
meiner  Rückkehr  aus  Griechenland  zur  See, 
wie  durch  eine  Erleuchtung  von  Oben,  mein 
Geistesblick  zu  derjenigen  Anschauung  er- 
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hob,  in  welcher  Gott  als  höchste  Einheit  aller 
Gegensätze  erscheint44.  Die  geplante  Ver- 
bindung zwischen  der  griechischen  und  latei- 
nischen Kirche  kam  erst  zu  Florenz,  wohin 
der  Papst  Eugen  1439  sein  Concil  verlegt 
hatte,  in  den  ersten  Sitzungen  zu  Stande  und 
wurde  im  Juli  dieses  Jahres  feierlich  ver- 
kündigt, nur  dass  sich  die  griechische  Geist- 
lichkeit und  das  Volk  mit  dem,  was  ihr 
Kaiser  mit  seiner  Hofgeistlichkeit  bewilligt 
hatte,  hinterher  nicht  eiu verstanden  erklärte. 
Seit  December  1439  war  Nicolans  von  Cusa 
Probst  des  Klosters  der  Canoniker  zu  Müuster- 
Mainfeld  in  der  Eifel.  In  dieser  klöster- 
lichen Einsamkeit  vollendete  er  sein  erstes 
philosophisches  Hauptwerk  unter  dem  Titel 
„De  docta  ignorantia"  (Vom  gelehrten 
Nichtwissen),  welches  er  am  12.  Februar  1440 
seinem  Freunde,  dem  Cardinal  Cäsarini 
widmete.  Mit  einer  entschiedenen  Abneigung 
gegen  die  aristotelisch  -  scholastische  Philo- 
sophie und  Theologie  suchte  er  durch  seine 
Grundanschauung  von  Gott,  als  der  Einheit 
aller  Gegensätze,  die  Höhen  der  Mystik  zu 
erklimmen  und  wurde  durch  seine  wissen- 
schaftliche Fortführung  der  vom  angeblichen 
Areopagiten  Dionysius  ausgegangenen  und 
von  Johannes  Scotus  Erigena  auf  abend- 
ländischen Boden  verpflanzten  mystischen 
Theologie  am  Ausgange  des  Mittelalters  der- 
jenige Denker,  welcher  alle  Geistesrichtungen 
des  Mittelalters,  die  scholastische,  mystische 
und  naturalistische,  zu  Einem  Brennpunkte 
znsammenfasste.und  dadurch  recht  eigentlich 
abschloss. 

Nebenbei  war  der  Cusaner  in  den  Jahren 
1439—42  auf  den  deutschen  Reichstagen  für 
die  römische  Sache  thätig.  Auf  dem  Reichs- 
tag zu  Mainz  im  Frühjahr  1439  fanden  sich 
die  päpstlichen  Legaten  erst  ein,  als  die  Ab- 
gesandten des  Baseler  Concils  bereits  abgereist 
waren.  Nicolaus  sollte  die  Sache  des  Papstes 
Eugen  auf  dem  Reichstage  führen,  fand 
jedoch  bei  der  unter  den  Abgesandten  der 
Fürsten  zu  Gunsten  des  Baseler  Concils 
herrschenden   Stimmung    wenig  Anklang. 
Nachdem  die  Baseler  Prälaten  den  Grafen 
Amadeus  von  Savoyen  zum  Papst  erwählt 
uud  dieser  den  Naxoeu  Felix  V.  angenommen 
hatte,  trat  auf  dem  nächsten  Reichstage,  der 
nach  dem  Regierungsantritte   des  Königs 
Friedrich  III.  (1441)  in  Mainz  gehalten  wurde, 
Nicolaus  abermals  für  die  Sache  des  Papstes 
Eugen  und  gegen  die  Baseler  Beschlüsse  in 
die  Schranken  und  brachte  es  dahin,  dass 
sich  der  französische  Hof  für  Eugen  erklärte. 
Im  Jahr  1442  trat  der  UncrmUdetc  als  Legat 
Eugeu's  auf  dem  Reichstage  zu  Frankfurt 
von  Neuem  in  die  Schranken;  einem  drei- 
tägigen Vortrag  des  Erzbischofs  von  Palermo 
zu  Gunsten  des  Gegenpapstes  Felix  setzte 
der  Cusaner  einen  dreitägigen  Vortrag  ent- 
gegen, und  in  Folge  dessen  erkannte  der 
deutsche  Kaiser  nunmehr  Eugen  als  recht- 


mässigen Papst  an.   Im  Jahre  1443  endigte 
die  Baseler  Kirchenversammlung,  aber  erst 
1449  legte  der  Gegenpapst  Felix  seine  zweifel- 
hafte Würde  nieder.   Nachdem  der  Cusaner 
im  Auftrag  Eugen's  mehrmals  die  Klöster 
am  Rhein  und  an  der  Mosel  visitirt  und  in 
denselben  Reformen  eingeführt  hatte,  wurde 
er  1446  Arcbidiaconus  von  Lüttich  und  nach- 
dem sein  Freund,  der  Bischof  von  Bologna, 
Thomas  Sarzano  1447  als  Nicolaus  V.  den 
päpstlichen  Stuhl  eigenommen  hatte,  erhob 
ihn  dieser  1448  zur  Würde  eines  Kardinal- 
presbyters  an   der   Kirche   des  heiligen 
„Petrus  in  den  Ketten44  zu  Rom  mit  dem 
Auftrag,  sich  den  Cardinalshnt  in  Rom  selbst 
zu  holen.   Nach  langer  Weigerung  nahm  er 
die  neue  Würde  an,  sagte  seinem  greisen 
Vater  und   seinen  Geschwistern   in  Cues 
Lebewohl  und  reiste  im  Herbst  1449  nach 
Rom.   Mittlerweile  hatte  er  während  eines 
gelegentlichen  Aufenthaltes  in  Mainz  (1445) 
die  kleine  Schrift  „De  quaerendo  Denm" 
(Vom  Suchen  nach  Gott)  und  1449  gegen 
einen  von  dem  Heidelberger  Theologen  Veuch 
ausgegangenen  Angriff  auf  die  Schrift  „Vom 
gelehrten  Nichtwissen44  seine  »Apologia* 
veröffentlicht,  welche  in  Form  eines  Berichtes 
abgefasst  ist,  den  er  über  eine  mit  einem 
Schüler   gehabte  Unterredung   giebt.  Im 
August  und  September  1450  finden  wir  den 
neuernannten  deutschen  Cardinal  in  dem 
stillem  Camaldulenserkloster  Val  de  Castro 
bei  der  Stadt  Fabriano  in  der  Mark  Ancona 
mit  der  Abfassung  von  vier  kleinen  Schriften 
in  dialogischer  Form  beschäftigt,  von  welchen 
zwei  kleine  Dialoge  über  die  Weisheit,  ein 
dritter  grösserer  über  den  Geist  und  ein 
vierter  „über  statische  Experimente44  handeln. 
Sie  sind  unter  dem  Titel  „Idiota"  zu  einem 
Ganzen  zusammengefasst.    Der  Ungelehrte 
(Idiot)  unterredet  sich  mit  dem  Gelehrten 
als  Sprecher  (Orator)  und  entwickelt  diesem, 
wie  er  durch  die  überall  sich  befindenden, 
von  Gottes  Finger  geschriebenen  Bücher  zum 
Wissen  seines  Nichtwissens,   zur  wahren 
Weisheit  gelaugt  sei.   Er  geht  vom  Zählen, 
Wägen  und  Messen  aus,  um  darzntliun,  dass 
das  Einfache  durch  Moass,  Zahl  und  Ge- 
wicht nicht  erreicht  wird.    So  wird  auch 
dasjenige,  in  welchem,  durch  welches  und 
aus  welchem  Alles  ist,  nnfassbar  als  ein 
Unerreichbares  erfasst,  uud  dies  ist  eben  die 
höchste  Weisheit  und  eine  unendliche,  nicht 
zu  erschöpfende  Nahrung  für  unsern  Geist 
und,  wie  der  Magnet  für  das  Eisen,  von  un- 
endlicher Anziehungskraft   für  denselben. 
Indem  nun  im  zweiten  Dialog  Uber  die 
Weisheit  untersucht  wird,  wie  man  sich  von 
diesem  Unfaßbaren  einen  Begriff  machen 
könne,  wird  Gott  unter  Zuziehung  geome- 
trischer Anschauungen  als  das  absolut  Grösste 
bestimmt   Im  dritten  Dialog  „vom  Geiste44 
kommt  zu  dem  Idioten  und  dem  Gelehrten 
noch  ein  Philosoph  hinzu,  der  auf  seinen 
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Reisen  auch  nach  Rom  kommt  und  vom  Ge- 
lehrten zum  Idioten  geführt  wird,  welchen 
Beide  in  einem  unansehnlichen  Kellergeschosse 
mit  dem  Verfertigen  von  Löffeln  beschäftigt 
finden.   Diese  letztern  bilden  den  Ausgangs- 

Cunkt  für  das  Gespräch.  Der  Löffel  hat  sein 
rbild  nur  in  meinem  Geiste.  Um  dieses 
innerlich  gegenwärtige  Bild  sinnlich  dar- 
zustellen, forme  ich  ein  Stück  Holz  durch 
Beschneiden  und  Aushölen,  bis  die  Form  des 
Löffels  so  gut  als  möglich  zum  Vorschein 
kommt  Diesem  wird  dann  der  Name  bei- 
gelegt Die  Urbilder  der  Dinge  sind  die 
Ideen,  als  vorbildliche  und  unmittelbare 
Wahrheit  der  Formen  im  Geiste.  Die  un- 
endliche Form  aller  Formen  aber  ist  Gott 
Das  Gespräch  schliesst  mit  einem  Beweis*  für 
die  Unsterblichkeit  des  Geistes.  Mit  dem 
vierten  Dialoge,  welcher  „  von  den  statischen 
Versuchen"  handelt,  beginnt  die  Reihe  der 
von  Nicolaus  veröffentlichten  mathematischen 
Abhandlungen  verschiedenen  Inhalts,  welche 
1460  mit  der  Abhandlung  „über  die  mathema- 
tische Vollendung44  schliesst,  nachdem  der- 
selbe während  der  dreissiger  Jahre  neben 
der  „Verbesserung  des  Kalenders44  seine 
astronomische  Bildung  durch  Aufsätze  über 
die  Verbesserung  der  Alphons'schen  Tafeln 
und  Uber  die  Fixsterne  beurkundet  hatte. 
Wie  er  Uberhaupt  schon  frühe  die  Elemente 
Enklid's  und  die  Schriften  des  Archimedes 
studirt  hatte f  so  zeigt  er  auch  eine  grosse 
Bclesenhcit  in  der  spätem  mathematischen 
und  astronomischen  Literatur  und  blieb  fort- 
während mit  Mathematikern  und  Astronomen 
seiner  Zeit,  z.  B.  mit  Peurbach  und  Regio- 
montanus  in  regem  Verkehr.  Mit  seinen 
mathematischen  und  astronomischen  Schriften 
eröffnete  er  die  Reihe  der  grossen  Mathe- 
matiker und  Astronomen  des  Renaissance- 
Zeitalters,  welche  die  exaeten  Wissenschaften 
auf  die  Bahn  ihrer  glänzenden  Erfolge  führten. 
Giordano  Bruno  nennt  den  „göttlichen 
Cusaner44  den  Erfinder  der  herrlichsten  Ge- 
heimnisse der  Geometrie.  Und  das  hundert 
Jahre  später  (1543)  erschienene  welthistorische 
Werk  des  Copernikus  ist  eine  systematische 
Vcrwerthung  der  von  Nicolans  von  Cusa 
aufgestellten  Sätze  über  die  Bewegung  der 
Erde.  Sein  Begriff  des  unendlich  Kleinen 
berechtigt  dazu,  den  Cusaner  als  den  ersten 
Erfinder  der  später  sogenannten  Analysis 
des  Unendlichen  anzusehen.  Er  erklärt  aus- 
drücklich das  unendlich  Kleine  als  ein 
wichtiges  Hülfsmittel  zur  Erfindung  der  Ge- 
heimnisse der  Mathematik.  Wer  einsieht, 
dass  das  Grösste  und  Kleinste  zusammenfällt, 
der  sieht  darin  Alles  und  ist  im  Stande,  sich 
die  Kenntniss  der  Messung  ganz  entgegen- 
gesetzter Grössen  zu  verschaffen,  die  bisher 
für  incommensurabel  galten.  Nicht  Kepler, 
sondern  der  Cusaner  hat  von  der  Idee  des 
Unendlichen  die  erste  Anwendung  auf  den 
Kreis  gemacht,  indem  er  diesen  als  ein  Vieleck 


von  unendlich  vielen  Seiten  auffasste.  Damals 
war  das  mit  blossem  Näherungswerthe  be- 
stimmte Archimedische  Verhältnis«  des  Um- 
fangs  zum  Durchmesser  des  Kreises  allein 
bekannt,  und  es  ist  das  Verdienst  des  Cusancrs, 
den  Weg  gezeigt  zu  haben,  auf  welchem  man 
die  grösstmöglichste  Genauigkeit  in  der  Be- 
stimmung dieses  Verhältnisses  erreichen  kann. 
Ueberhaupt  bildet  die  mathematische  An- 
schauung die  Grundlage  und  den  Ausgangs- 
punkt des  ganzen  cusanischen  Systems.  In- 
dem er  das  in  der  Schrift  „Uber  das  gelehrte 
Nichtwissen44  aufgestellte  Princip  von  der 
„Coincidenz  der  Gegensätze44  mathematisch 
beweist,  sagt  er  mit  klaren  Worten,  dass 
nur  so  eine  feste  Grundlage  gewonnen  werden 
könne. 

Im  Jahr  1460  wurde  Nicolaus  zum  Bischof 
von  Brixen  in  Tyroh  zugleich  mit  dem  Auf- 
trag ernannt,  die  Klöster  Deutschlands  zu 
reformiren.  Nachdem  er  sich  dem  päpst- 
lichen Auftrage  unterzogen  und  während  des 
Jahres  1451  Deutschland  und  die  Nieder- 
lande durchreist,  auch  mehrere  Provinzial- 
synoden  in  Mainz,  Köln  und  Magdeburg  ge- 
halten hatte,  nahm  er  von  seinem  bischöf- 
lichen Stuhl  in  Brixen  Besitz.  Obwohl  sein 
bischöfliches  Wirken  ein  nnruhevolles  war, 
so  fand  er  doch  noch  Zeit,  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  fortzusetzen.  Im  Jahr 
1453  war  die  alte  Hauptstadt  des  griechischen 
Reiches  den  Türken  erlegeu  und  der  Halb- 
mond prangte  als  Siegeszeichen  auf  der 
Kirche  der  heiligen  Sophia.  Unter  dem 
frischen  Eindruck  der  Nachrichten  über  die 
bei  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die 
siegestrunkenen  osmanischen  norden  ver- 
übten Grausamkeiten  entstand  zwischen  Mai 
1153  und  Februar  1454  die  merkwürdige 
Schrift  des  Cusaners  „De  pace  sive  cou 
cordantia  fidei"  (Vom  Frieden  und  Einklang 
des  Glanbens),  worin  er  sich  zu  dem  Ge- 
danken einer  allgemeinen  Glaubenseinigung 
erhebt  und  aus  dem  Koran  das  wahre 
Evangelium  darthun  zu  können  meint.  Er 
lässt  nämlich  Abgesandte  aller  Religions- 
parteien, Christen  aller  Bekenntnisse,  Juden, 
Türken,  Araber,  Perser,  Indier,  Tartaren 
sich  im  Wechselgespräch  mit  dem  göttlichen 
Worte,  mit  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus 
über  die  wesentlichen  Punkte  des  Glaubens 
und  der  Religionsübung  allroälig  in  der 
Art  verständigen,  dass  die  Uebcrzeugung 
gewonnen  wird:  „Es  ist  nur  eine  einzige 
Religion  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
bräuche; bei  aller  Verschiedenheit  im  Aus- 
druck ist  sie  doch  nur  Eine  in  ihrem  Sinne. 
Gott  hat  verschiedenen  Völkern  verschiedene 
Propheten  geschickt,  um  sie  in  ihrer  Art  in 
der  Religion  zu  unterrichten.  Nur  dadurch, 
dass  die  Völker  in  dieser  Verschiedenheit 
die  Einheit  nicht  erkennen  und  den  Inhalt 
über  der  Form  vergessen,  haben  sie  sich  in 
verschiedene  und  einander  entgegengesetzte 
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Religionsgeno&scnschaften  gespalten.  Und 
doch  verehren  Griechen,  Italiener.  Araber, 
Juden  und  Scythen  alle  die  gleiche  Wahr- 
heit, und  selbst  die  Polytheisten  verehren  in 
ihren  vielen  Göttern  nur  die  Eine  Gottheit. 
Eine  Verschiedenheit  waltet  nur  im  Ausdruck 
und  in  der  Form;  der  religiöse  Inhalt  ist 
derselbe.  In  allen  Religionen  lassen  sich 
Spuren  der  göttlichen  Dreieinigkeit  entdecken, 
und  die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes 
lässt  sich  leicht  allen  Völkern  aus  den 
Principien  ihrer  Religion  zur  Ucberzeugung 
bringen.  Darum  müsstc  sich  durch  einige 
weise  und  erleuchtete  Männer  leicht  eine  Ver- 
einigung aller  Religionen  anbahnen  lassen, 
wenn  man  nur  in  den  äussern  Gebräuchen 
keine  Uebereinstimmung  verlangt  und  die 
bildliche  Bedeutung  des  Polytheismus  nicht 
vergisst".  Einer  vom  Cusancr  im  Jahr  1453 
dem  Papste  Nicolaus  V.  (Ibergebenen  Schrift 
„über  die  mathematischen  Complcmcnte4*  war 
ein  Anhang  „Uber  die  theologischen 
Complcmontc"  beigefügt,  in  welcher 
Nicolaus  die  mathematischen  Figuren  auf  das 
theologische  Unendliche  übertrug.  Er  hatte 
damals  ein  dieser  Schrift  jetzt  nicht  mehr 
beiliegendes  Bild  entworfen,  woraus  man  auf 
das  Zuverlässigste  wie  mit  Augen  sehen 
könne,  wie  das  unendliche  Sehen  Gottes 
Alles  zumal  so  scliaut,  dass  es  zugleich  jedes 
Einzelne  besonders  schaut.  Er  hatte  diese 
schöne  und  aufklärende  Veranschaulich ung 
zu  vervielfältigen  und  Copien  davon  der 
Schrift  „Vom  Sehen  Gottes"  beizulegen  ge- 
dacht. „Der  unendliche  Kreis  (so  sprach 
er  sich  zur  Erläuterung  des  Bildes  in  jener 
Abhandlung  aus)  umfasst  alle  mögliche  Be- 
zeichnungen Gottes  in  sich.  Die  ganze  Lehre 
von  Gott  ist,  wie  dieser  Kreis,  in  welchem  Alles 
Eines  ist.  So  ist  das  Sehen  in  Gott  sein  Wesen. 
Wie  Gott  das  Maass  seiner  selbst  und  aller 
Dinge  ist,  so  ist  seine  Anschauung  durch 
den  Menschen  und  das  eigne  Sehen  Gottes 
in  ihm  selbst  Eins  und  dasselbe.  Dass  Gott 
die  Anschauung  des  Sehenden  ist,  heisst 
soviel  als  dass  Gott  Alles  sieht  Sich  er- 
schauend schaut  er  zumal  alles  Erschaffene 
nicht  im  Unterschiede,  nämlich  sich  und 
Anderes,  sondern  im  Anschauen  des  Er- 
schaffenen schaut  er  sich  selbst  an.  So  ist 
das  Schauen  Gottes  das  vollkommenste:  die 
Geschöpfe  werden  nur  vollkommen  geschaut 
im  Schöpfer  ihreT  Ursache,  und  der  Schöpfer 
schaut  in  den  Geschöpfen  sich  selbst.  Sehen, 
Schaffen,  Denken,  Wollen,  Thun  sind  in 
Gott  Benennungen  des  unendlichen  Kreises. 
Diese  Gedanken  sind  der  Schlüssel  zu  der 
Schrift  „De  visione  Dei",  die  er  im  Jahre 
1453  dem  Abt  und  den  Brüdern  der  Bcne- 
dictiner  -  Abtei  zn  Tegernsee  in  Bayern 
widmete  und  zugleich  mit  dem  obenerwähnten 
Bilde  des  Ansehenden  übersandte,  woraus 
sich  der  Nebentitel  dieser  Schrift  „De  icone" 
'vom  Bilde)  erklärt.  Indem  er  seine  Leser 


damit  in  das  Gebiet  dor  mystischen  Gottes 
lehre  zu  erheben  sucht,  will  er  dabei  dreierlei 
festgehalten  wissen.  Zunächst,  dass  an  diesem 
in  der  Abbildung  wahrnehmbaren  Blicke 
Nichts  vorkommen  kann,  was  nicht  im  wirk- 
lichen Sehen  Gottes  vollkommener  und  zu- 
treffender wäre.    Für's  Zweite,  dass  das 

f göttliche  Sehen  nicht  nach  den  Beschaffen  - 
leiten  und  Erregungen  unserer  Sehwerkzeuge 
'sich  verändert  und  beschränkt,  sondern  zu- 
gleich und  einmaliges  Sehen  ist,  alle  und  jede 
Art  des  Sehens  in  sich  begreift  und  von  jeder 
Verschiedenheit  frei  ist.  Als  Folgesatz  hier- 
aus ist  drittens  zu  beachten,  dass  die  Eigen- 
Schäften  Gottes  keine  Verschiedenheit  von 
Bestimmungen  sind,  sondern  alle  miteinander 
zusammenfallen.  So  grosse  Freude  nun  aber 
die  Schrift  „Vom  Sehen  Gottes"  unter  den 
Brüdern  in  Tegernsee  auch  hervorgebracht 
hatte,  so  hatten  sie  doch  mit  Schwierigkeiten 
des  Verständnisses  zu  kämpfen  und  da  sie 
sich  eines  persönlichen  Besuches  ihres  Bi- 
schofes  nicht  erfreuen  sollten,  so  hoffen  sie 
von  ihm  bald  eine  gute  Brille  zu  erhalten, 
womit  sie  eine  feine  Mahnung  an  die  baldige 
Vollendung  der  den  Brüdern  angekündigten 
Schrift  „De  beryllo"  ausdrückten.  Weil  die 
ersten  Brillen  aus  dem  weissen  und  durch- 
sichtigen Beryll  -  Steine  angefertigt  waren, 
so  nahm  davon  das  deutsche  Wort  „Brille" 
seinen  Ursprung,  und  dem  Cnsaner  ist  auch 
für  das  Geistesauge  eine  solche  Brille 
wünschens werth,  die  er  darum  mit  dieser 
gegen  Ende  des  Jahres  1454  vollendeten 
kleinen  Sohrift  seinen  Lesern  geben  wollte. 
Als  diese  Brille,  die  den  Geistesblick  zu 
deutlicherem  Sehen  schärfe,  sollten  die  geo- 
metrischen Figuren  dienen,  mittelst  deren 
er  den  leitenden  Gedanken  seiner  Gottes- 
anschauung, das  Princip  vom  „Zusammen- 
fallen der  Gegensätze"  (des  Grössten  und  des 
Kleinsten)  zu  veranschaulichen  Bucht.  Er 
mustert  dabei  die  alten  Philosophen,  denen 
diose  Brille  fehlte,  während  sie  der  heilige 
Dionysius  (der  sogenannte  Areopagite)  be- 
sass.  Zur  Besprechung  einiger  Bedenken, 
die  gegen  einzelne  Aufstellungen  des  Brixener 
Bischofs  erhoben  worden  waren,  wurde  von 
demselben  im  Winter  1451—55  ein  Gesprich 
über  das  Seinkönnen  unter  dem  barbarischen 
Titel  „Dialogns  de possest"  verfasst,  worin 
sich  der  Prior  Bernhard  von  Tegernsee,  ein 
diesem  befreundeter  Abt  Johann  und  der 
Cardinal  -  Bischof  Nicolaus  unterreden.  Die 
darin  entwickelten  Grundgedanken  sind:  Gott 
ist  das  Scinkönnen,  der  Alles  Könende:  er 
ist  Alles  dasjenige  wirklich,  von  welchem 
das  Scinkönnen  ausgesagt  werden  kann.  Die 
Sonne  ist,  was  sie  selber  sein  kann;  aber 
sie  ist  nicht  Alles,  was  überhaupt  sein  kann. 
Darum  ist  Gottes  Allmacht  durch  die  Schöpfung 
keineswegs  erschöpft.  Aus  dem  Gedanken  des 
Seiukönnens  lässt  der  Verfasser  auch  über 
die  göttliche  Dreieinigkeit  ein  Licht  fallen; 
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denn  weder  die  Einheit  Gottes,  noch  die 
Dreieinigkeit  sind  nach  den  Lebren  des  ge- 
lehrten Nichtwissens  eine  mathematische,  son- 
dern eine  lebendige  Einheit  und  Dreieinigkeit, 
da  der  Unaussprechliche  alle  Begriffe  über- 
steigt. Darauf  folgten  im  Jahr  1455  die 
beiden  kleinen  Schriften  „Vom  Höhepunkt 
der  Betrachtung  {de  qpicc  (heoriae),  ein 
Dialog  des  Cardinais  mit  seinem  Secretär 
und  vertrauten  Freunde  Peter  von  Erkelenz, 
und  das  an  einen  in  das  philosophische 
Studium  einzuführenden  Bekannten  (vielleicht 
eben  diesen  Secretär)  gerichtete  „t'ompen- 
dium" ,  worin  der  Leser  mit  einer  Analyse 
der  Sinncserkenntniss  belehrt  und  durch 
die  weitem  Stufen  des  Erkennens  bis  zum 
eigentlichen  Schauen  Gottes  hingeführt  wird. 

Als  im  Jahr  1458  der  gelehrte  und  geist- 
volle Aeneas  Sylvius  als  Pius  II.  den  apo- 
stolischen Stuhl  bestiegen  hatte,  betraute  er 
den  Bischof  von  Brixen  mit  wichtigen  Sen- 
dungen und  ernannte  ihn  sogar  im  folgenden 
Jahre,  während  er  selber  auf  dem  Fürstcn- 
congress  zu  Mantua  einen  Kreuzzug  gegen 
die  damals  vordringenden  osmanischen  Türken 

S red  igte,  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  zum 
tatthaltcr  von  Rom.  Während  dieser  Zeit 
verfasste  der  Cusaner  eine  umfangreiche,  aus 
drei  Büchern  bestehende  Schrift  „De  cri- 
batxone  Alchorani"  (über  die  Sichtung 
des  Koran),  von  welchem  er  bereits  in  Basel 
eine  Uebersetzung  besessen  und  eine  ähnliche 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Constanti- 
nopcl  in  einem  Dominikanerkloster  kennen 
gelernt  hatte.  Das  Werk  ging  von  dem  Ge- 
danken aus,  dass  auch  der  Koran  christliche 
Elemente  enthalten  müsse  und  deshalb  dazu 
dienen  könne,  die  Göttlichkeit  des  Christen- 
thums darzuthun,  wenn  man  nur  die  Schlacken 
muhammedanischer  Beimischung  ausscheide. 
Nach  der  Beendigung  des  Congresscs  zu 
Mantua  wurde  der  Bischof  Nicolaus  seiner 
Diöcese  wiedergegeben.  Indem  er  jedoch  mit 
dem  Papste  Pius  fortwährend  durch  feste 
Freundschaft  verbunden  blieb,  verfasste  er, 
sei  es  nun  in  Auftrag  des  Papstes  oder  aus 
eignem  Antrieb,  den  noch  handschriftlich  auf 
der  Staatsbibliothek  zu  München  befindlichen 
„Entwurf  zu  einer  Generalreform  der  Kirche". 
Diese  merkwürdige  Schrift  zeigt  uns  den 
Cusaner  als  einen  der  wenigen  kirchlichen 
Würdenträger  seiner  Zeit,  welcher  nicht  ver- 
gass,  was  in  den  d  reissiger  Jahren  des 
15.  Jahrhunderts  in  Basel  zum  Heil  der  Kirche 
beschlossen  worden  war,  und  der  jetzt  am 
Abend  seines  thätigen  und  vielbewegtcn  kirch- 
lichen Lebens  in  manchen  freimüthig  milden 
Worten  seiner  Gegenwart  zu  Gemüthc  führte, 
wie  gar  Vieles  und  gerade  am  Sitze  des 
Oberhauptes  der  Kirche  noch  zu  bessern  sei, 
und  dabei  mit  weitem  und  freiem  Blicke  das 
Wohl  der  ganzen  Kirche  umfasste,  in  wel- 
cher er  mit  ächt  katholischem  Sinne  die 
Mutter  als  geistig  -  sittlichen  Heils  erkannte. 


In  das  Jahr  1460  fällt  die  Abfassung  zweier 
Bücher  über  das  Globussniel  {de  ludo  globf). 
Der  junge  bayrische  Herzog  Johann  hielt 
sich  zu  semer  weitern  Ausbildung  damals  in 
Rom  auf,  wo  es  dem  Cardiualbischof  von 
Brixen  unlängst  gelungen  war,  ein  recht 
eigentliches  „Weisheitsspiel"  zu  ersinnen, 
durch  welches  sich  übersinnliche  Wahrheiten 
passend  veranschaulichen  liessen.  Eine  Kugel, 
die  durch  Anstossen  in  Folge  des  schwereren 
Gewichts  der  einen  Seite  in  eine  spiral- 
förmige Bewegung  gebracht  wird,  soll  sich 
auf  eine  Fläche  von  zehn  spiralförmigen 
Kreisen  so  viel  als  möglich,  dem  im  Mittel- 
punkte dieser  Kreise  befindlichen  König 
(Christus)  nähern.  Derjenige  Spieler,  dessen 
Kugel  diesem  Mittelpunkt  am  Nächsten  kommt, 
gewinnt  nach  der  Zahl  der  Kreise,  welche 
seine  Kugel  durchlaufen  hat.  Die  durch- 
laufenen Kreise  der  Spieler  werden  zusammen- 
gezählt, und  wer  es  am  Bäldesten  auf  34  Kreise, 
die  Zahl  der  Lebensjahre  Christi  bringt,  ist 
Sieger.  Dieses  Globusspiel  hatte  in  weitern 
Kreisen  und  auch  bei  dem  Herzog  Johann 
Beifall  gefunden,  und  der  Cusaner  versuchtnun, 
nach  Anleitung  dieses  von  ihm  erfundenen 
Spiels  im  ersten  Buche,  welches  ein  Gespräch 
zwischen  ihm  und  dem  Herzog  Johann  ent- 
hält, eine  Durchfülining  des  christlichen 
Grundgedankens,  dass  Christus  der  König 
und  Mittelpunkt  des  ewigen  Lebens  sei.  Das 
Spiel  (sagt  Nicolaus)  bezeichnet*  in  der  Be- 
wegung des  Globus  die  Bewegung  unserer 
Seele  aus  dem  Bereiche  ihres  irdischen 
Wirkens  in  das  Reich  desjenigen  Lebens, 
woTin  Ruhe  und  ewige  Seligkeit  ist  und  in 
dessen  Mittelpunkt  unser  König  Christus  als 
Lebensspender  thront.  Daran  wird  mit 
grosser  Geistesfrische  die  philosophische  Er- 
örterimg der  Begriffe  von  der  Möglichkeit 
des  Seins,  von  der  Bewegung,  von  der  Seele 
des  Menschen  nach  ihrem  Unterschiede  von 
der  Thierseele  und  vom  Menschen  als  einer 
vollkommenen  kleinen  Welt  angeknüpft.  Ein 
zweites  Buch  „über  das  Globusspiel w  ent- 
hält ein  GespTäch  des  Cusancrs  mit  einem 
andern  bayerischen  Prinzen,  dem  jungen 
Herzog  Albert,  welcher  bei  seinem  Vetter 
Johann  die  erste  Schrift  über  das  Globus- 
spiel kennen  gelernt  hatte,  aber  die  mystische 
Bedeutung  der  Kreise  in  der  Region  des 
Lebens  nicht  verstanden  zu  haben  bekennt. 
Um  dies  zu  verstehen,  soll  er  sich  den  Satz 
merken:  „Nichts  kann  grösser  oder  kleiner 
sein,  als  das,  welches  in  Allem  ist  und  in 
wclcncm  Alles  ist  und  welches  darum  das 
Urbild  von  Allem  ist.  Alle  Dinge  sind  not- 
wendig die  Abbilder  dieses  Einen  Urbildes. 
Das  Leben  Christi  ist  das  Urbild  für  Alle, 
die  in  der  Region  der  Lebenden  sind,  und 
dieses  Leben  wird  in  der  runden  Figur  vor- 
gezeichnet. Indem  alle  Kreise  das  gleiche 
Centrum  haben,  sind  sie  das  Bild  der  immer- 
währenden Bewegung  des  unendlichen  Lebens, 
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deren  Mittolpunkt  Christas  ist.  Die  lebens- 
reicheren Bewegungen  werden  durch  die 
dem  Lebensmittelpunkte  nähern  Kreise  be- 
zeichnet; dieser  selbst  aber  kann  weder 
grösser,  noch  kleiner  sein.  Wo  Mittelpunkt 
und  Umkreis  zusammenfallen,  ist  die  Be- 
wegung die  grösste  (unendliche)  und  zugleich 
die  kleinste,  d.  h.  eben  das  ewige  Leben. 
Jede  lebendige,  vernünftige  Bewegung  will 
den  Grund  ihres  Lebens  erkennen  und  in 
diesem  Wissen  unsterblieheNahrung  finden.  — 
Weitere  Früchte  der  Mussestunden,  die  der 
Cusaner  im  Jahr  1463  zu  Rom  im  Umgange 
mit  seinem  päpstlichen  Freunde  genossen 
hatte,  waren  einige  kleinere  verloren  ge- 
gangene Schriften  und  sein  letztes  philo- 
sophisches Hauptwerk  „von  der  Jagd  auf 
die  Weisheit14  {De  venatione  sapientiae), 
welches  ausdrücklich  von  ihm  in  der  Absicht 
niedergeschrieben  war,  die  Ausbeute  seines 
Jagens  nach  der  Weisheit  nunmehr  in  seinem 
gegenwärtigen  Grcisenalter  in  zusammen- 
gefasster  Gestalt  der  Nachwelt  zu  überliefern. 
Ein  unserer  Natur  angebornos  Streben  (sagt 
er)  treibt  uns  nicht  blos  zum  Wissen,  sondern 
zum  Erwerb  eines  schmackhaften  Wissens, 
d.  h.  eben  zur  Weisheit,  und  das  wahrhafte 
Philosophiren  nenne  ich  die  Jagd  auf  die 
Weisheit.  —  Die  letzten  Lebensjahre  des 
Bischofs  von  Brixen  waren  durch  Zerwürf- 
nisse mit  dem  Erzherzog  Sigismund  getrübt, 
die  trotz  wiederholter  Vcrmittelnngs- Versuche 
zu  keiner  Vereinigung  führten.  Endlich 
hatte  der  Cusaner  im  Jahre  1464  den  Kaiser 
um  Schlichtung  des  Streits  gebeten,  welche 
endlich  mit  der  Wiedereinsetzung  des  Car- 
dinais in  sein  Bisthura  erfolgte.  Aber  diese 
frohe  Botschaft  erlebte  der  Cusaner  nicht 
mehr.  Er  hatte  den  Papst  nach  Ancona  be- 
gleitet, wo  dieser  die  Ausführung  eines 
Kreuzzugs  gegen  die  Türken  persönlich  be- 
treiben wollte,  und  wurde  von  diesem  nach 
Livorno  gesandt,  um  dort  das  Auslaufen  der 
genuesischen  Flotte  zu  beschleunigen.  Auf 
der  Reise  dorthin  wurde  er  zu  Todi  plötz- 
lich von  einer  so  heftigen  Krankheit  be- 
fallen, dass  er  in  der  Wohnung  des  Bischofs 
von  Todi  sein  Testament  machte  und  nach 
wenigen  Tagen  (am  11.  August)  1464  starb. 
Es  geschah  dies  vier  Tage  vor  dem  Tode 
seines  päpstlichen  Freundes,  dessen  letzte 
Amtshandlung  die  Bestätigung  des  Testamentes 
war,  worin  der  Cusaner  die  Stiftung  und 
Dotation  eines  Hospitals  in  seinem  Geburts- 
orte dies  bestimmt  hatte.  Die  sterblichen 
Ueberreste  des  denkwürdigen  Mannes  wurden 
zu  Rom  beigesetzt;  das  Herz  des  Cardinais 
aber  wurde  nach  Cues  gebracht,  wo  es  im 
Chor  der  Hospitalkirche  in  einer  doppelten 
Kapsel  verschlossen  ruht.  In  die  grossen 
kupfernen  Platte,  welche  die  Stelle  bezeichnet, 
ist  des  Cusaners  Bildniss  in  Lebensgrösse 
eingegraben  und  mit  einer  lateinischen  Um- 


schrift versehen.  Auch  seine  Bibliothek  war 
dem  Hospital  vermacht  worden. 

Als  Philosoph  steht  der  Cusaner  ähnlich, 
wie  Johannes  Scotus  Erigena  am  Eingange 
des  Mittelalters,  als  eine  geistige  Riesengestalt 
am  Ausgange  desselben.  Was  er  in  der 
philosophischen  Ueberlieferung  des  Alter- 
thums Wahres  erkannte,  hat  er  neben  den 
Anregungen,  die  er  einzelnen  Kirchenvätern 
verdankte,  zugleich  mit  der  besten  Errungen- 
schaft des  philosophischen  Geistes  im  Mittel- 
alter als  wesentliche  Bestandtheile  seinem 
eignen  philosophischen  Gedankenbau  ein- 
verleibt, welcher  wie  einer  der  gewaltigen 
Dome  des  Mittelalters,  die  Offenbarung  des 
dreieinigen  Gottes  im  AU  durch  die  Schöpfung 
und  in  der  Menschengeschichte  durch  die 
Erscheinung  des  Gottmenschen  anschaulich 
machen  sollte.  Gott,  Welt  und  Christus 
sind  die  Angelpunkte  seines  Systems,  dessen 
Grundgedanken  folgende  sind:  Da  der 
menschliche  Geist  als  das  Ebenbild  Gottes 
an  der  Fruchtbarkeit  der  schöpferischen 
Natur  möglichst  Theil  nimmt,  so  entwickelt 
er  ans  sich  Begriffs-  und  Verstandeswesen, 
in  Aehnlichkeit  der  wirklichen  Wesen,  und 
diese  Entfaltung  einer  begrifflichen  Welt  aus 
unserra  sie  umfassenden  Geiste  ist  um  des 
Geistes  selber  willen  da  und  der  Grund  des 
natürlichen  Verlangens  in  uns,  die  Wissen- 
schaften zu  vollenden.  Das  Erste  aber,  was 
sich  bei  der  Entfaltung  der  begrifflichen 
Dinge  zeigt,  ist  die  Zahl,  ohne  welche  für 
den  Verstand  Nichts  da  zu  sein  vermag.  Die 
Zahl  ist  das  Urbild  der  Dinge,  wie  der  Be- 
griffe, aber  nicht  die  mathematische  Zahl, 
sondern  die  göttliche  Zahl,  deren  blosses 
Bild  die  mathematische  Zahl  ist  Auf  diesem 
Wege  betrachtet  der  Geist,  als  in  seinem 
eignen  Bilde,  seine  Einheit,  die  seine  Wesen- 
heit ausmacht.  Diese  Einheit  aber  stellt 
sich  durch  die  Zahl  als  eine  in  vier  Einheiten 
unterschiedene  heraus,  wovon  die  erste  durch- 
aus einfach,  die  zweite  die  Wurzel  der  andern, 
die  dritte  das  Quadrat  und  die  vierte  die 
Kubikzahl  der  zweiten  ist.   Von  diesen  vier 

feistigen  Einheiten,  die  den  vier  Weisen  des 
eins  entsprechen,  nennt  der  Geist  die  erste 
Gott,  die  andere  Geist,  die  dritte  Seele,  die 
vierte  Körper.  Die  erste,  göttliche  Einheit 
geht  aller  Vielheit  voran  und  ist  in  ihrer 
Macht  unendlich  grösser,  als  jede  mögliche 
Zahl,  da  sie  in  ihrer  Einfachheit  alle  Zahlen 
befasst.  Zu  ihr  erhebt  sich  der  Geist,  indem 
er  auf  seine  eigne  Einheit  zurückgeht,  durch 
die  geistige  Anschauung  oder  beschauliche 
Erkenntniss.  Die  zweite  geistige  Einheit 
kann  nicht  schlechthin  einfach  sein,  sondern 
nur  geistig  zusammengesetzt,  da  sie  aus  der 
ersten  Einheit  herabsteigt  und  sich  zu  Anderem 
hinbewegt  Die  dritte  Einheit,  die  Seele, 
bringt  die  Einheit  dos  Geistes  oder  der  Ver- 
nunft zur  Entfaltung.    Wie  wir  aber  die 
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erste,  einfache,  göttliche  Einheit  nicht  an 
flieh,  sondern  in  der  Vernunft,  und  die  zweite, 
geistige  Einheit  nicht  an  sich,  sondern  in 
der  Seele  schauen;  so  schanen  wir  die  Kraft 
und  Einheit  der  Seele  nicht  an  sich,  sondern 
in  ihrer  leiblichen  Entfaltung  auf  sinnliche 
Weise.  Damm  ist  auch  die  letzte  Einheit 
die  entfaltet8te  und  zusammengesetzteste, 
und  die  sinnliche  Zahl  steigt  durch  den  Ver- 
stand der  Seele  und  den  Geist  zu  Gott  hinauf. 
So  erhalten  wir  dTei  Welten  im  AU,  wovon 
die  erste,  dem  Mittelpunkte  näher,  rein 
geistig,  und  die  letzte,  den  Umkreise  ver- 
wandtere, grobsinnlich  ist,  wahrend  die  mitt 
lere  eine  zwischen  rein  geistigen  und  grob- 
sinnlichen  Wesen  in  der  Mitte  stehende  Natur 
hat.  Aber  Alles  ist  in  der  ersten,  Alles  in 
der  zweiten,  Alles  in  der  dritten-Welt,  in  jeg- 
licher aber  auf  besondere  Weise.  In  diesen 
drei  Weltkreisen  erkennen  wir  die  Abstufungen 
des  Alls,  den  vierfachen  Fortschritt  von  der 
höchsten  Einheit  aus.  Aus  diesem  Allen  geht 
hervor,  dass  das  schlechthin  Grösste  Eines 
ist  und  dass  dasjenige,  was  des  Mehr  oder 
Minder  fähig  ist,  weil  nur  in  der  Vielheit, 
darum  nur  in  der  Zahl  da  sein  kann.  Würde 
also  die  Zahl  hinweggenommen  oder  wäre  sie 
selbst  unendlich;  so  wflrdc,  weil  die  unend- 
liche Zahl  den  Begriff  der  Zahl  aufhebt,  mit 
dem  Unterschiede,  dem  Verhältniss,  der  Ord- 
nung und  Harmonie  zugleich  die  Vielheit  der 
Dingo  selbst  aufhören.  Die  unendliche  Ein- 
heit ist  also,  ohne  selbst  Zahl  zu  sein,  als 
das  schlechthin  Kleinste,  der  Grund  und  An- 
fang aller  Zahl,  als  das  schlechthin  Grösste 
dagegen  deren  Ende  und  Grenze;  sie  ist 
daher  auch  das  Ziel  und  Bestimmung  aller 
Dinge  und  Wissenschaften.  Nichts  ist  im 
Weltall,  das  sich  nicht  einer  besondern  Eigen- 
tümlichkeit erfreute;  jedes  Einzelding  ist 
durch  die  harmonischen  Verhältnisse  und 
Bedingungen,  die  es  dazu  machen,  mit  sich 
selbst  Eins  und  in  seiner  Weise  vollkommen. 
Können  darum  keine  zwei  Dinge  im  All  sich 
in  Allem  gleich  sein,  so  kann  diese  Welt 
unmöglich  Etwas  zum  festen  und  unbeweg- 
lichen Mittelpunkte  haben;  sie  kann  un- 
möglich zwischen  einem  körperlichen  Mittel- 
punkt und  Umkreis  eingeschlossen  sein.  Noch 
auch  kann  die  Erde  Mittelpunkt  sein,  sondern 
sie  bewegt  sich  gleich  andern  Sternen  und 
beschreibt  in  ihrer  Bewegung  nicht  den  klein- 
sten Kreis.  Gott  ist  daher  allein  die  Mitte 
der  Welt,  aller  Sphären  und  alles  dessen, 
was  in  der  Welt  ist,  wie  er  auch  zugleich 
der  unendliche  Umkreis  von  Allem  ist ;  denn 
auch  jeder  Theil  des  Himmels  ist  nothwendig 
in  Bewegung.  Arithmetik  und  Geometrie, 
Musik  und  Astronomie  sind  die  wunderbare 
Wissenschaft,  welche  Gott  in  seinem  Kunst- 
werke, der  Schöpfnng,  niedergelegt  hat  und 
welche  vor  Allem  in  dcT  Anordnung  der  Ele- 
mente hervortritt.  Durch  die  Wissenschaft 
der  Zahl  hat  er  sie  aneinandergereiht;  durch 


die  Wissenschaft  des  Maasscs  hat  er  ihucn 
Gestalt  gegeben;  durch  die  Musik  hat  er 
ihre  Verhältnisse  dergestalt  geordnet  nnd 
abgewogen,  dass  kein  Element  völlig  in  das 
andere  auflösbar  nnd  Gottes  Sein  allein  ein 
schlechthin  losgelöstes  oder  absolutes  ist; 
durch  die  Astronomie  endlich  hat  Gott  die 
Sphären,  Sterne  und  Gegenden  der  Sterne 
so  geschaffen,  dass  mit  der  Verschiedenheit 
aller  unter  einander  auch  die  Uebereinstim- 
mung  offenbar  sei.  Sonach  ist  der  Gipfel 
des  Ganzen  das  Können  selbst,  das  Allem 
vorhergeht  und  welchem  Nichts  hinzugefügt 
werden  kann.  Alle  Dinge  sind  Nichts  an- 
ders, als  Erscheinungen  des  Könnens  selbst 
Nichts  ist  geworden  und  wird  werden,  was 
nicht  werden  konnte  oder  werden  kann. 
Das  Werdenkönnen  bezieht  sich  somit  auf 
etwas  ihm  Vorangehendes,  welches  als  sol- 
ches weder  werden  kann,  noch  geworden 
ist,  also  nothwendig  ewig  und  mit  dem 
Wirkenkönnen  eins  ist  Im  Wirkenkönnen 
ist  Alles,  was  werden  kann  oder  geworden 
ist,  auf  eine  vorgängige  Weise  enthalten. 
Das  Ewige  aber  ist  Alles,  was  es  sein  kann, 
wirklich,  und  es  kann  weder  grösser  noch 
kleiner  sein,  als  es  wirklich  ist,  noch  kann 
es  ein  Anderes  werden,  als  e3  ist.  Es  kann 
nicht  in  den  endlichen  Dingen  gefunden 
werden,  ist  also  unendlich,  und  kann  als 
solches  nicht  von  uns  begriffen  werden. 
Darum  ist  all'  unser  Wissen  von  einem 
Nichtwissen  begleitet,  und  in  der  Anerken- 
nung des  Unbegreiflichen  geht  unser  Geist 
über  sein  begreifendos  Erkennen  hinaus  durch 
ein  einfaches  geistiges  Schanen.  Denn  ein 
Wissen  von  Gott  ist  nur  möglich,  sofern  er 
unsern  Geist  im  Glanben  durch  das  Licht 
seiner  Gnade  erleuchtet,  und  hu  Glauben 
ist  das  Unbegreifliche  gewisser,  als  irgend 
etwas,  ja  die  Gewissheit  selbst.  Das  wahr- 
haft unendliche  Sein  kann  nun  aber  kein 
andres  Sein  in  der  Art  ausser  sich  haben, 
dass  dieses  einen  Gegensatz  zu  ihm  bildete. 
In  Gott  ist  vielmehr  Alles  dasselbe,  und  ob- 
wohl er  Ursache  von  Allem  ist,  so  ist  er 
doch  mit  keinem  Andern  weder  dasselbe, 
noch  ein  davon  Verschiedenes.  Denn  da  er 
jede  Form  wirklich  ist,  so  kann  keine  Form 
ausser  ihm  sein,  und  das  schlechthin  sich 
selbst  Gleiche  ist  Anfang,  Mitte  und  Ende 
jeder  Form,  die  Wirklichkeit  jedes  Ver- 
mögens. Er  giebt  Allem  das  Sein,  denn  die 
Formen  der  Dinge  entstehen  durch  ciu  Nie- 
dersteigen der  höchsten  Form.  Darum  ist 
die  unendliche  Einheit  auch  das  Ziel  und 
die  Bestimmung  aller  Dinge;  sofern  sie  aber 
Alles  bestimmt,  unterscheidet  und  zu  seinem 
Ziele  führt,  ist  sie  wesentlich  Geist,  und  der 
Geist  schaut  das  Können,  die  Gleichheit  des- 
selben und  die  Einigung  beider  als  den  drei- 
einigen Urgrund,  durch  welchen  Alles  ist. 
Das  ewige  Können  hat  ein  ewiges  Fürsich- 
sein als  Vater ;  von  ihm  wird  das  Wort  oder 
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die  schöpferische  Allmacht  selbst  gesengt 
als  der  Sohn,  damit  er  Alles  sei,  was  der 
Vater  vermag,  und  ans  beiden  geht  der  Geist 
hervor  als  das  Band  der  Allmacht  und  des 
Allmachtigen.  Indem  das  Wort  als  der  er- 
zeugte und  Alles  in  sich  befassende  geistige 
Grund  sich  und  Alles  in  dem  Erzeugenden 
erkennt  das  Begreifen  aber  in  dem  Zeugen- 
den und  Erzeugten  gemeinschaftlich  ist,  so 
geht  aus  der  vollkommenen  Gleichheit 
beider  in  Gott  als  Drittes  das  absolut  Gute 
hervor,  die  absolute  Liebe  und  Seligkeit 
Sofern  das  Werdenkönnen  durch  das  Wirken- 
können aus  dem  Nichts  hervorgebracht  ist, 
nennen  wir  es  erschaffen.  Das  aus  dem 
Nichts  hervorgebrachte  Werdenkönnen  ist 
die  Materie;  sie  ist  selber  nichts  Wirkliches, 
sondern  was  wird,  das  wird  ans  der  Materie, 
weil  es  werden  konnte.  Alles  Gewordene 
ist  Darstellung  und  Bild  des  nicht  werden- 
könnenden Ewigen.  Darum  ist  die  geschaf- 
fene Welt  keine  andere,  als  die  Welt,  welche 
in  Gott  ist;  sie  ist  nur  durch  die  Schöpfung 
in  ihr  eignes  Sein  Ubergesetzt  worden ,  worin 
sie  eben  geworden  ist  wie  sie  werden  konnte. 
Durch  den  Willen  Gottes  aber  ist  alles  Ge- 
schaffene geschaffen  worden  und  jedes  Ge- 
schöpf ist  eine  Absicht  des  allmächtigen 
Willens.  Das  All  aber,  d.  h.  Alles,  was  nicht 
Gott  selbst  ist,  kann  auch  nicht  unendlich 
sein,  obwohl  es  ohne  Grenzen  ist;  es  kann 
nicht  grösser  sein,  als  es  ist,  weil  seine  Mög- 
ligkeit  oder  Materie  sich  nicht  weiter  er- 
streckt Jegliches  Geschöpf  im  All  nimmt 
Alles  dergestalt  in  sich  auf,  dass  in  ihm 
Alles  auf  eingeschränkte  und  eigentümliche 
Weise  das  Ganze  selbst  ist  Also  ist  auch 
Gott  in  Jeglichem  und  jegliches  Wirkliche 
ist  unmittelbar  in  Gott  Die  Einheit  des  All 
besteht  aber  in  dreifacher  Seinsweise,  näm- 
lich in  der  Möglichkeit  oder  unbedingten  Not- 
wendigkeit, in  der  eingeschränkten  Noth wen- 
digkeit oder  Wirklichkeit  und  in  der  Ver- 
einigung beider  oder  dem  Bande  der  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  Demgemäss  gliedert 
sich  das  All  in  die  drei  Reiche  der  geistigen, 
der  sinnlichen  und  der  mittlem  Welt,  d.  h. 
in  die  Welt  der  reinen  Geister  oder  Engel, 
in  die  Welt  der  Körper  und  in  die  Welt  der 
Menschen.  Indem  sich  in  der  vernunftigen 
Seele  des  Menschen  die  höchste  Stufe  der 
körperlichen  Natur  mit  der  untersten  Stufe 
der  geistigen  Natur  verbindet,  ist  der 
Mensch  die  Welt  im  Kleinen  und  seine  Seele 
eine  einheitliche  Kraft,  die  in  ihrer  Weise 
Alles  in  sich  befasst,  Alles  aus  sich  ent- 
wickelt und  Alles  in  sich  überbildet  Dem- 
gemäss spiegelt  auch  die  Seele  in  sich  die 
göttliche  Dreiheit  ab,  weil  in  ihr  das  Werden- 
können, das  Wirkenkönnen  und  deren  Band 
gleichmässig  auftreten.  In  dieser  Weise  ist 
der  Mensch  das  Maass  der  Dinge ;  der  unter- 
sten Weise  des  Seins  im  Menschen  entspricht 
der  Sinn,  der  mittlem  die  Einbildungskraft 


und  der  Verstand,  der  höchsten  Weise  oder 
der  absoluten  Notwendigkeit  entspricht  die 
Vernunft  Da  die  menschliche  Natur  die 
geistige  und  die  sinnliche  Natur  in  sich  ver- 
einigt und  als  eine  Welt  im  Kleinen  Alles 
in  sich  schliesst,  so  würde  sie,  zur  Einiguug 
mit  Gott  erhoben,  die  Fülle  aller  Vollkom- 
menheit des  Alls  und  der  Einzeldinge  sein, 
sodass  in  der  Menschheit  Alles  seinen  höch- 
sten Grad  erreichen  würde.  Ist  es  nun  aber 
nicht  möglich,  dass  mehr  als  Ein  wahr- 
hafter Mensch  zu  solcher  Einigung  mit 
Gott  emporsteigt:  so  würde  ein  solcher 
Mensch  zugleich  Gott  und  Mensch  sein,  die 
Vollendung  des  Alls  und  in  Allem  der 
Erste,  in  welchem  die  kleinste,  die  grösste 
und  die  mittlere  Natur,  mit  der  absoluten 
Grösse  vereint,  so  zusammenfallen  würden, 
dass  er  die  Vollkommenheit  Aller,  also  der- 
jenige wäre,  durch  welchen  Alles  den  An- 
fang und  das  Ziel  seiner  Einschränkung 
empfangen,  also  Alles  aus  dem  schlechthin 
Grössten  in  das  Sein  der  Einschränkung 
heraustreten  und  zu  dem  schlechthin  Grössten 
zurückgeführt  werden  würde,  als  durch  den 
Anfang  des  Ausflusses  und  das  Ziel  der  Rück- 
kehr. Und  weil  jener  Mensch  in  der  grössten 
Gleichheit  des  Seins  durch  die  Einigung  be- 
stehen würde;  so  würde  er  der  Sohn  Gottes 
sein,  ohne  darum  aufzuhören,  der  Sohn  des 
Menschen  zu  sein.  Dieser  in  der  Fülle  der 
Zeit  erschienene  Gottmensch  ist  Jesus  Christas, 
der  sich  durch  seine  Wahrheit  und  durch 
seine  Thaten  als  solcher  bewährt  hat  and 
durch  seinen  Tod,  seine  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  der  Erlöser  nnd  Erneuerer  des 
gefallenen  Menschengeschlechts  geworden  ist 
Nur  in  Gemeinschaft  mit  ihm  vermögen  wir 
zur  Kindschaft  Gottes  zu  gelangen,  und  in 
diese  Gemeinschaft  werden  wir  durch  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe  eingeführt,  wovon  der 
erstere  ohne  die  beiden  andern  kein  wahrer 
und  vollkommener  sein  kann.  In  der  Ge- 
meinschaft an  diesem  durch  Hoffnung  und 
Liebe  wirksamen  Glauben  an  Christus  und 
in  der  Entfaltung  der  Einen  Gnade  Christi 
in  unendlicher  Vielheit  besteht  die  Kirche. 
Uirem  Wesen  nach  unsichtbar,  ist  sie  als  in 
die  Erscheinung  fallende  an  sichtbare  Zeichen 
gebunden  nnd  muss  als  solche,  um  in  ihrer 
Art  vollkommen  zu  sein,  auch  ein  sichtbares 
Haupt  haben.  Dies  ist  Petrus  und  daher  die 
Kirche  Nichts  anders,  als  die  Einheit  im 
öffentlichen  Bekenntnisse  Petri.  Wohl  zu 
unterscheiden  ist  aber  zwischen  der  in  Petrus 
gegründeten  Vollgewalt  der  kirchlichen 
Ordnung  und  dem  jedesmaligen  Inhaber  der- 
selben. Der  Papst  als  Nachfolger  Petri  hat 
über  die  von  diesem  gegründete  Ordnung 
keine  Gewalt;  nicht  der  Papst  ist  der  Principat 
der  Kirche,  sondern  er  wird  als  Sohn  der 
Kirche  zn  dem  schon  vorhandenen  Principate 
erhoben.  Des  Papstes  Beruf  ist  Auferbauung 
der  Kirche  durch  zeitgemässe  Anordnungen 
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im  Geiste  der  kirchlichen  Einheit  Der 
Primat  des  römischen  Stuhles  folgt  nicht  blos 
aus  dem  Privilegium  Petri  vor  den  andern 
Aposteln,  deren  Haupt  Petrus  war,  sowie  der 
römische  Bischof  das  Haupt  der  Bischöfe; 
sondern  auch  aus  dem  Range  der  Stadt  Rom, 
und  es  ist  ein  göttlicher  Wink,  dass  da,  wo 
vorher  das  Haupt  des  Aberglaubens  war, 
nun  das  Haupt  der  Heiligkeit  sei. 

Die  Lehre  des  Nicolaus  von  Cusa  wurde 
die  Quelle  für  eine  philosophische  Richtung, 
welche  in  der  Renaissance  -  Zeit  eine  be- 
deutende Rolle  spielte,  und  im  Hinblick  auf 
deren  Vertreter  kann  man  von  einer  cusa- 
nischen  Schule  sprechen.  Jacques  Le 
Fe  vre  d'Etaples  (Jacobus  Faber  Stapu- 
lensis)  hat  als  Lehrer  der  Philosophie  an  der 
Pariser  Sorbonne  bis  zum  Jahr  1507  im  Sinn 
und  Geist  der  cusanischen  Philosophie  ge- 
lehrt und  die  Werke  des  Cusaners  heraus- 
gegeben, (Paris,  1514)  obwohl  diese  Ausgabe 
weniger  vollständig  iat,  als  die  Baseler  vom 
Jahr  1565.  Faber's  Schüler  Charles  B  o  u  i  1 1 6 
(Carolus  Bovillus  1470—1553)  hat  die 
cusanische  Lelire  zum  Ausgangspunkt  seiner 
eignen  philosophischen  Forschung  gemacht, 
ohne  seine  Selbständigkeit  aufzugeben.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ist  die  Denkweise  des  Cusaners  auch 
auf  die  philosophische  Entwickelung  des  Gior- 
dauo  Bruno  von  Einfluss  gewesen,  obwohl 
sich  dieser  vom  kirchlichen  Dogma  vollständig 
emaneipirte. 

F.  A.  8charpfl,  der  Cardinal  Nicolaug  von  Cusa 
(1843);  des  Cardinais  und  Bischofs  Nicolaus 
▼on  Cusa  wichtigste  Schriften  in  deutscher 
Uebereetxung  (1862);  der  Cardinal  Nicolaus 
von  Cusa  als  Reformator  in  Kirche.  Reich 
und  Philosophie  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
(1871). 

Fr.  J.  Clemens,  Oiordano  Bruno  und  Nicolaus 
von  Cusa.  1846. 

R.  Zimmermann,  der  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa 
als  Vorgänger  LeibuizcnB  (1852).  Auch  auf- 
genommen in  dessen  „Studien  und  Kritiken" 
I,  61-83. 

Nicolaus  de  Orbellis,  auch  Nico  laus 
Dorbellus  genannt,  war  zu  Angers  in  Frank- 
reich geboren,  in  den  Franziskanerorden  ge- 
treten, hatte  im  Sinne  des  Duns  Scotus  in 
Poitiers  Theologie  und  Philosophie  gelehrt 
und  starb  1455  im  Minoritenkloster  zu  Angers. 
Ausser  einem  Commentar  oder  Compendium 
zu  den  „Sentenzen"  des  Petrus  Lombardus, 
welches  1503  gedruckt  wurde,  hat  er  Commen- 
tare  zu  verschiedenen  naturwissenschaftlichen 
Büchern  des  Aristoteles,  sowie  zu  dessen 
Metaphysik  und  Ethik  und  zur  Schrift  Uber 
die  Seele  verfasst.  Sein  Buch  „Logicae 
brevis  expositio  secundum  Scotum",  welches 
zuerst  1482  und  später  noch  öfter  unter 
anderm  Titel  gedruckt  wurde,  ist  ein  für  die 
Jugend  vor  fadster  umschreibender  und  zum 
Theil  im  Einzelnen  reichlich  belehrender 


Commentar  zu  den  „Sunwudac  logicales*  des 
Petrus  llispanus. 

Nicolas  d'Oresme  (Nicolaus  Orcs- 
mius)  war  zu  Caen  in  der  Normandic  ge- 
boren, 1355  Grossmeister  des  Collegiums  von 
Navarra  in  Paris,  dann  üccan  zu  Rouen, 
13G0  Lehrer  Carl's  V.  und  seit  1377  Bischof 
von  Lisieux  (im  Departement  Calvados),  wo 
er  1382  starb.  In  seiner  vorwaltend  theo- 
logischen Thätigkcit  war  er  ein  Vertreter  der 
nominalistischen  Richtung  des  Wilhelm  von 
Ocoam.  Daneben  hat  er  mehrere  Schriften 
des  Aristoteles  Ubersetzt  und  in  seiner  Schrift 
„De  mutatione  monetamm"  freie  Ansichten 
Uber  Volkswirthschaft  entwickelt. 

Nicole,  Pierre,  war  1625  zu  Chartres 
als  der  Sohn  eines  Advokaten  geboren,  hatte 
in  Paris  Theologie  studirt  und  sich  mit  der 
Cartesianischen  Philosophie  bekannt  gemacht. 
Nachdem  er  Baccalaureus  geworden  war, 
schloBs  er  sich  1650  den  jansenistischen  Ein- 
siedlern im  Port  Royal  zu  Paris  an,  welche 
ebenso  die  Moral  der  Jesuiten,  wie  den 
skeptischen  Eudämonismus  Montaignc'a  be- 
kämpften, und  trat  insbesondere  mit  A.  Arnauld 
in  engere  Verbindung.  Nachdem  er  in  den 
Jahren  1671—74  eine  Sammlung  moralisch- 
psychologischer Aufsätze  zur  Analyse  des 
menschlichen  Herzens  und  seiner  Gefühle  unter 
dem  Titel  Essais  de  morale  (in  6  Bänden) 
veröffentlicht  hatte,  flüchtete  er  1679  vor  den 
Verfolgungen  der  Jesuiten  in  die  spanischen 
Niederlande  nach  Lüttich  (Liege),  lebte  seit 
1683  mit  angegriflener  Gesundheit  wieder  in 
Paris  und  starb  dort,  nachdem  er  1687 
„Reflexions  morales"  über  die  sonntäglichen 
Evangelien-  und  Episteltexte  in  vier  Bänden 
veröffentlicht  hatte,  im  Jahr  1695.  Unter 
dem  Namen  Wilhelm  Wendrock  hat  er  PaacaFs 
berühmte  „Lettre*  provinciales"  in's  Latei- 
nische Ubersetzt 

INicolettus,  Paulus,  öfters  auch 
Paulus  Venetus  genannt,  war  zu  Udiue 
in  Friaul  geboren  und  in  einem  Augustiner- 
kloster zu  Venedig  erzogen  (daher  sein 
Beiname  „Venetus"),  hatte  seit  1390  in 
Oxford  studirt,  in  Paris,  Siena,  Parma. 
Bologna  und  Padua  mit  Beifall  gelehrt  und 
starb  1428  in  Padua.  Ausser  theologischen 
Schriften  hat  er  auch  Commentare  zu  ver- 
schiedenen naturwissenschaftlichen  und  lo- 
gischen Schriften  des  Aristoteles,  sowie  eine 
„Summa  philosophiae  naturalis"  (1491)  eine 
„Logica  parva"  und  eine  „Logica  magna" 
und  eine  Schrift  „  Dubia  circa  philosophiam  " 
(1493)  verfasst,  welche  unter  dem  Titel 
„  Quadralura"  1498  neu  gedruckt  wurde. 
Er  steht  in  diesen  Schriften  auf  dem 
Höhepunkte  des  üppigsten  Wucherns  der 
scholastischen  Logik  und  ihrer  casuistischen 
Spitzfindigkeiten.  In  der  letztgenannten 
Schrift  giebt  er  eine  Erörterung  der  Sophismen 
(Trugschlüsse)  nach  folgenden  vier  Gesichts- 
punkten geordnet:   ob  eine  und  dieselbe 
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Folgerung  zugleich  eine  gute  und  eine 
schlechte  sein  könne,  ob  ein  und  dasselbe 
Urthcil  zugleich  wahr  und  falsch  sein  könne, 
oh  widersprechende  Begriffe  von  einander 
ausgesagt  werden  können  und  ob  wider- 
sprechende Gegensätze  gleichzeitig  wahr  und 
unwahr  sein  können. 

Niethammer,  Friedrich  Immanuel, 
war  17CC  zu  Beilstein  in  Würtembcrg  ge- 
boren, auf  schwäbischen  Gymnasien  gebildet, 
hatte  dann  in  Jena  Theologie  stnuirt  und 
mit  einer  lateinischen  Abhandlung  „  über  die 
wahre  Grundlage  der  Offenbarung44  1792  die 
Würde  eines  Magisters  der  Philosophie  er- 
worben. Als  Privatdocent  in  Jena  trug  er 
die  Grundsätze  der  Kant'schen  Philosophie 
vor  und  wurde  bald  darauf  ausserordent- 
licher Professor  in  der  dortigen  theologischen 
Fakultät.  Durch  die  kleine  Schrift  „Ueber 
den  (Ficbtc'schen)  Versuch  einer  Kritik  aller 
Offenbarung44  (1792)  war  er  mit  Fichte  in 
ein  näheres  Verhältnis  getreten  und  ver- 
öffentlichte weiterhin  auf  Fichte'schem  Stand- 
punkt folgende  Schriften:  „Ableitung  des 
moralischen  Gesetzes  ans  der  Form  der  reinen 
Vernunft44  (1793),  ferner:  „Uebcr  Religion 
als  Wissenschaft 44  (1795)  und  „Versuch  einer 
Begründung  des  vernunftmässigen  Offen- 
barungsglanbenB44  (1798^,  worin  er  eine 
deutsche  Ueberarbeitung  seiner  lateinischen 
.Magisterdissertation  gab.  Zugleich  gab  er 
seit  1795  sein  philosophisches  Journal  heraus, 
an  welchem  seit  1797  Fichte  selbst  als  Mit- 
redacteur  sich  bcthciligtc,  und  veröffentlichte 
1799  auch  seinerseits  eine  Verteidigungs- 
schrift in  Betreff  der  ForbeTg  -  Fichte  sehen 
Aufsätze,  welche  die  Anklage  wegen  Atheis- 
mus zur  Folge  gehabt  hatten.  Im  Jahr  1803 
zugleich  mit  Sendling  nach  Würzburg  be- 
rufen, wo  er  zugleich  Oberpfarrer  wurde, 
kam  er  nach  der  Abtretung  Würzbnrgs  (1805) 
als  Kreisschul-  und  Consistorialrath  nach 
Bamberg,  wo  er  nach  der  Schlacht  bei  Jena 
seinem  Freunde  Hegel  die  Stelle  als  Zeitungs- 
redacteur  vermittelte,  während  er  selbst  schon 

1807  als  Studien-  und  Oberconsistorialrath 
nach  München  versetzt  worden  war,  wo  er 

1808  mit  der  Schrift  „Oer  Streit  des  Philan- 
thropi8raus  und  Humanismus44  gegen  die  ein- 
seitig empirische  und  utilistische  Zeitrichtung 
im  Gebiete  der  Erziehung  in  die  Schranken 
trat.    Er  starb  1848  in  München. 

Nienweiityt,  Bernhard  van,  war 
1054  zu  Westgraafdyk  im  nördlichen  Holland, 
als  der  Sohn  eines  protestantischen  Geist- 
lichen geboren,  hatte  Medicin  und  Mathematik 
stndirt  und  sich  mit  der  Philosophie  des 
Cartcsius  vertraut  gemacht  und  ist  als  Bürger- 
meister der  Stadt  Purmerende  am  Nordkanal 
bei  Amsterdam  im  Jahr  1748  gestorben. 
Von  mathematischen  und  medicinischen  Schrif- 
ten abgesehen,  hat  er  ein  Werk  „IM  regt 
gehruyU  der  treereld  beschnutvinge"  (rechter 
Gebrauch  der  Weltbetrachtung)  171fi  (in's 


Französische  übersetzt  durch  Noguez,  1725, 
deutsch  mit  Anmerkungen  von  J.  A.  Segner, 
1747)  veröffentlicht,  worin  er  auf  physiko- 
theologi8chcm  Wege  (aus  der  Einrichtung 
der  Natur  und  insbesondere  der  Natur  dea 
Menschen)  das  Dasein  Gottes  zu  beweisen 
sucht.  Eine  ebenfalls  in  holländischer  Sprache 
verfasste  Widerlegung  des  Spinoza  erschien 
erst  nach  seinem  Tode,  im  Jahr  1720,  im 
Druck.  Aus  ersterra  Werke  hat  Chatean- 
briand  in  seinem  „Genie  du  christianisme" 
einen  Auszug  gegeben. 

Kifo«  Agostino,  siehe  Niphu's  (Au- 
gustinus). 

IS'iu;i<Iiiis  Fibuln»,  war  ein  Freund 
Cicero's  und  in  verschiedenen  öffentlichen 
Stellungen  als  Staatsmann  in  Rom  thätig  und 
ist  nach  Cäsar's  Sieg  über  die  Pompejaner 
im  Jahr  45  vor  Chr.  in  der  Verbannung  ge- 
storben. Er  erscheint  in  den  Schriften  Cicero's 
als  ein  nahmhafter  Gelehrter  seiner  Zeit,  der 
sich  neben  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft auch  mit  Astrologie  und  Wahrsagerei 
beschäftigte  und  von  Cicero  als  Erneuerer 
der  pythagoreischen  Philosophie  bezeichnet 
wird,  ohne  dass  jedoch  über  seine  Lehren 
Näheres  berichtet  würde. 

Rigri,  Petms,  war  ein  Deutscher  von 
Geburt,  welcher  ursprünglich  Schwarz  hiess 
und  nach  damaliger  Gelehrten sitte  seinem 
Namen  eine  latinisirte  Form  gab,  auch 
Niger  Alfonsus  genannt  wurde.  Er  hatte  die 
Universitäten  Montpellier,  Salamanca,  Frei- 
burg  und  Ingolstadt  besucht  und  später  zu 
Regensburg  und  Würzburg  gelehrt.  Nach- 
mals wurde  er  vom  König  Matthias  Corvinus 
von  Ungarn  nach  Ofen  berufen,  wo  er  auch 
starb.  Er  veröffentlichte  1481  unter  dem 
Titel  „Clißteus  Thomistarum  adversus  omnes 
doclrinac  doctoris  angelici  obtrectatores" , 
worin  er  sich  als  Vertheidiger  der  tho- 
roistischen  Lehre  gegen  die  nominalistischen 
Anschauungen  von  Duns  Scott»,  Franciscus  de 
MayTonis,  Petrus  Aureolus,  Wilhelm  Occam, 
Gregorius  von  Rimini  mit  verbissener  Polemik 
wendet.  In  seinen  eignen  realistischen  An- 
schauungen steht  er  dem  Hervaeus  Natal» 
am  Nächsten. 

NiffrimiB  wird  im  lukianischen  Dialog 
„Nigrinus*4  als  ein  in  Rom  lebender  Platoniker 
des  zweiten  Jahrhunderts  eingeführt,  nur 
aber  dass  die  Reden,  die  ihm  Lukianos  in 
den  Mund  legt,  ebensogut  von  einem  Musonius 
oder  Epiktctos  gehalten  sein  könuten. 

Nikamtr  wird  unter  den  unmittelbaren 
Schülern  Epikur's  genannt 

tSikeplioroa  Bleiumi<les  hat  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  als  Mönch 
zur  Zeit  des  Kaisers  Theodoras  Laskaris  in 
Konstantinopel  gelebt  und  in  griechischer 
Sprache  eine  „Epitome  logicae  et  physicae 
doctrinae  Aristotclis"  verfasst  (griechisch 
mit  lateinischer  Ucbersetzung  tß50  in  Augs- 
burg gedruckt),  worin  die  aristotelische  Logik 
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für  den  Schulgebrauch  dargestellt  wird. 
Ausserdem  hat  er  einen  Coinmentar  Uber  die 
„  Einleitung  des  Porphyrios44  hinterlassen, 
welcher  1542  in  Basel  gedruckt  wurde.  Das 
ihm  fälschlich  zugeschriebene  „Syntayma 
synoplicum  philosophiue"  (1542  in  Basel  ge- 
druckt) ist  wahrscheinlich  von  Gregorios 
Aneponyinos  verfasst. 

\ikuluos  von  Damascus  (Nicolaus 
Damascenus)  war  um  das  Jahr  C4  v.  Chr. 
zu  Damaskos  in  Syrien  geboren  und  lebte 
später  am  Hofe  des  judischen  Königs  llerodcs 
des  Grossen,  als  dessen  Vertrauter,  und  kam 
in  dessen  Gefolge  zweimal  nach  Rom,  wo  er 
sich  die  Gunst  des  Kaisers  Augustus  erwarb. 
Von  Athenaios  wird  er  als  Anhänger  der 

geripatetischen  Lehre  bezeichnet;  von  seiner 
chrift  „über  des  Aristoteles  Philosophie44 
hat  sich  jedoch  Nichts  erhalten.  Dagegen 
sind  die  Bruchstücke  seiner  historischen 
Schriften,  um  deren  willen  er  vom  jüdischen 
Geschichtschreiber  Josephos  der  Parteilich- 
lichkeit  für  llerodcs  beschuldigt  wurde,  ge- 
sammelt und  herausgegeben  worden. 

Xikolochos  aus  Rhodos  wird  bei  Dio- 
genes Laertios  als  ein  Schüler  des  Pyrrho- 
nikers  Timou  aus  Phliüs  (im  dritten  vor- 
christlichen Jahrhundert)  genannt. 

Kikoiiiachos  hiess  der  Sohn  des  Aristo- 
teles von  seiner  zweiten  Gattin  Hernyllis  aus 
Stageiros.  an  welchen  die  aristotelische  Haupt- 
schrift Uber  die  Ethik  gerichtet  ist,  die  na- 
her gewöhnlich  Nikomachische  Ethik  genannt 
wird,  zur  Unterscheidung  von  der  sogenannten 
Eudemischen  Ethik. 

Nikomachos  aus  Gerasa  in  Palästina 
Überm  Jordan  gebürtig,  wird  bei  Porphyrios 
als  angesehener  neupythagoräischer  Schrift- 
steller ans  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts  mit  mehreren  Wer- 
ken Uber  die  Zahlenlehrc  namhaft  gemacht. 
Von  seiner  Schrift  „  Theologutnena  arith- 
metica",  worin  die  pythagoreische  Zahlcn- 
lehre  auf  Physik,  Moral  und  Theologie  an- 
gewandt wird,  hat  uns  der  Patriarch  Photios 
Auszüge  mitgetheilt  Der  Dämonenglaube 
wird  darin  bereits  mit  der  jüdischen  Lehre 
von  den  Engeln  in  Verbindung  gebracht. 

Nlkostrato«*  war  der  Name  zweier  sonst 
unbekannter  Stoiker,  von  welchen  der  eine 
im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert,  der 
andere  im  ersten  christlichen  Jahrhundert 
lebte.  Ans  einer  Erläuterungsschrift  dos 
Letztern  über  die  aristotelischen  Kategorien 
finden  sich  Anführungen  in  einer  ähnlichen 
8chrift  des  Neuplatouikers  Simplikios. 

Niphus,  Augustinus  (Agostino  Nifo) 
war  1472  in  einem  Städtchen  in  Campanien 
geboren  und  durch  einen  Bürger  von  Suessa 
(in  der  Terra  di  Lavoro;  mit  dessen  Kindern 
erzogen,  deshalb  selbst  als  Suessanus  be- 
zeichnet. Zu  Padua  wurde  er  durch  den 
AveTroisteu  Nicolctti  Vcrnias  mit  Averroes 


und  Aristoteles  bekannt  gemacht  und 
lehrte  seit  1492  in  Padua,  Pisa,  Bologna, 
Salerno  und  Rom  die  peripatetische  Philo- 
sophie. Als  Arzt,  Astrolog  und  Philosoph 
hat  er  sich  einen  solchen  Ruhm  erworben, 
dass  ihm  der  Papst  Leo  X.  den  Namen  und 
das  Wappen  der  Medici  zu  fuhren  erlaubte. 
Im  Auftrag  dieses  Papstes  verfasste  er  gegen 
die  von  Pomponazzo  im  Jahr  151G  veröffent- 
lichte Schrift  „de  immortaiitate  animae" 
eine  Gegenschrift  unter  dem  Titel  „  Traclutus 
de  immortaiitate  animae  contra  Itymponutium" 
(1521).  Schon  frtlher  hatte  er  in  der  Schrift 
„De  intelleclu  et  daem&nibus"  (1503)  die 
averroiatische  Ansicht  von  der  Einheit  des 
Intcllects  in  allen  Menschen  zu  entwickeln 
gesucht.  Weiterhin  gab  er  jedoch  diese  Lehre 
auf  und  schloss  sich  in  der  Psychologie  den 
platonischen  und  altern  scholastischen  An- 
schauungen an.  Ausserdem  hat  er,  von 
seinen  zahlreichen  naturwissenschaftlichen 
und  politischen  Schriften  abgesehen.  „Commen- 
tarii  super  Aristotelis  libros*  (d.  h.  Uber  die 
averroisti8chen  Paraphrasen  und  Erklärungen 
der  aristotelischen  Schriften),  ferner  „De 
inftnitate  primi  motoris  (1504),  Dialectica 
ludicra  (1521)  und  De  puldiro  et  amore 
(1539)  veröffentlicht.  Er  starb  zwischen 
1545—50  in  Rom.  Seine  „Opera"  wurden 
zu  Venedig  1559  in  sechs  Bänden  gedruckt. 
Seine  „  Opusbula  moralia  etpolitica"  wurden 
1G45  zu  Paris  besonders  gedruckt.  In  Be- 
zug auf  den  Gcnuss  de'r  Güter  des  Lebens 
und  der  Geschlcchtsliebe  trug  er  sehr  freie 
Anschauungen  vor. 

Xizoliiis,  Marius,  war  1498  zu  Brcs- 
cello  im  Gebiete  von  Modena  geboren  und 
durch  das  eifrige  Studium  des  Cicero,  woraus 
sein  philologischer  „Thesaurus  Ciceronianus" 
hervorging,  mit  der  Philosophie  der  Alten 
bekannt  geworden.  Anfangs  lehrte  er  in 
Parma  und  trat  hier  in  der  Schrift  „De 
veris  prineipiis  et  vera  rationc  philosophandi 
contra  pseudophilosophos  libri  i/uatuor" 
(1553)  mit  Überwiegend  nominalistischcn  An- 
schauungen gegen  die  Autorität  des  Aristoteles 
und  die  Barbarei  der  Scholastik  hervor.  Er 
hat  es  darin  auf  eine  Ausscheidung  der 
Metaphysik  und  Dialektik  aus  dem  Kreis  der 
Wissenschaften  abgesehen  und  will  an  die 
Stelle  jener  die  Rhetorik  treten  lassen,  welche 
sich  zur  Philosophie  wie  der  Leib  zur  Seele 
verhalte.  Er  empfiehlt  zugleich  die  Rückkehr 
zur  Erfahrungsforschung  und  die  Methode 
der  Induction,  in  welcher  vom  Bekannten 
ausgegangen  und  vom  bekannten  Einzelnen 
auf  das  Ganze  geschlossen  werde.  Dadurch 
hat  er  der  durch  Franz  Bacon  eröffneten 
naturalistischen  Richtung  in  der  Philosophie 
vorgearbeit.  Das  im  siebenzehnten  Jalir- 
hundert  verschollene  Werk  des  Nizolius 
wurde  durch  den  jungen  Leibniz  im  Jahr 
1C70  neu  herausgegeben  und  mit  Vorrede 
begleitet.  In  spätem  Jahren  hat  Nizolius  an 
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der  Universität  zu  Sabioneta  gelehrt,  wo  er 
um  das  Jahr  1575  starb. 

Nominalisten ,  siehe  Mittelalterliche 
Philosophie  (S.  605). 

Norris,  John,  war  1657  als  der  Sohn 
eines  Geistlichen  zu  Collingborne  -  Kingston 
in  Wiltshire  geboren,  in  Winchester  und 
Oxford  gebildet  und  hatte  schon  früh  eine 
besondere  Vorliebe  für  Piaton  gewonnen. 
Als  Anhänger  der  Lehre  von  Malebranche, 
welchen  er  als  Galilei  der  intellectuellen  Welt 
bezeichnet,  und  als  Gegner  von  Locke  schloss 
er  sich  an  den  mystischen  Platoniker  Henry 
More  an.  Seit  1691  lebte  er  als  Rector  in 
Bcmerton  bei  Old-Sarum  in  der  Grafschaft 
Wilts,  wo  er  1711  starb.  Ausser  zahlreichen 
mystisch  -  theologischen  Schriften  hat  er 
folgende  Werke  veröffentlicht,  welche  die 
Philosophie  berühren.  Die  „Cursory  reflec- 
tions"  (1690)  handeln  über  Locke's  Buch 
vom  menschlichen  Verstand.  In  den  „  Letters 
concerning  the  love  of  God"  (1695)  wird 
seine  mystische  Theorie  im  Sinne  der  Prau 
von  Guyon  entwickelt.  Die  Schrift  „An 
aecount  of  reason  and  faith  in  relation  to 
the  mysteries  of  Christ  ianitu"  (1697)  ist  gegen 
Toland's  Schrift  über  das  Christenthum  ohne 
Geheimniss  gerichtet,  die  im  Jahre  vorher 
anonym  erschienen  war.  Sein  philosophisches 
Hauptwerk,  worin  er  sich  an  Maleoranche 
anschliesst,  erschien  unter  dem  Titel  „An 
essay  totvards  the  theory  of  the  ideal  or 
inteiligible  world"  1701  und  1704  in  zwei 
Bänden.  Dasselbe  hatte  auf  die  Anschauungen 
von  Arthur  Collier  und  Berkeley  grossen 
Einfluss.  Später  gab  er  noch  ein  philo- 
sophisches Gespräch  über  die  natürliche  Un- 
sterblichkeit der  Seele  heraus  1708)  und  be- 
schloss  seine  literarische  Laufbahn  mit  einer 
Abhandlung  über  die  christliche  Klugheit 
(1710). 

Notker,  mit  dem  Beinamen  Labeo 
(d.  h.  mit  der  grossen  oder  breiten  Lippe), 
war  ein  Deutscher,  welcher  als  Mönch  im 
Kloster  zu  St  Gallen  in  der  Schweiz  lebte 
und  für  den  von  ihm  an  der  dortigen  Kloster- 
schule zu  erthcilenden  Unterricht  während 
der  Jahre  1001—1022  (in  welchem  Jahr  er 
starb)  eine  Anzahl  geistlicher  und  weltlicher 
Schriften  theils  selbst  in  die  althochdeutsche 
Prosa  übersetzte,  theils  unter  seiner  Aufsicht 
übertragen  Hess.  Abgesehen  von  der  Psalmen- 
übersetzung  besitzen  wir  von  diesen  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  im  Druck  herausgegebenen 
Uebersetzungen  noch  das  philosophische 
Trostbuch  {de  consolatione  philosophiae)  des 
BoStius,  die  beiden  ersten  Bücher  des  Werkes 
von  Marcianus  Capclla  „von  der  Vermählung 
des  Merkur  mit  der  Philologie"  und  als  die 
beiden  ältesten  Compendicn  der  Logik  in 
deutscher  Sprache  die  Uebersetzungen  der 
lateinischen  Bearbeitungen  der  Aristotelischen 
Schriften  „von  den  Kategorien*4  und  „vom 
Gedankcnausdruck"  {de  interprelaiione). 


NovAlis,  siehe  Hardenberg,  Fried- 
rich von. 

Nftaslein,  Franz  Anton,  war  1776 
zu  Bamberg  geboren,  wo  er  auch  seine 
Gymnasial-  und  Universitätsstudien  machte. 
Nachdem  er  daselbst  die  philosophische 
Dotorwürde  erworben  und  1799  die  Priester- 
weihe erhalten  hatte,  wurde  er  vom  dortigen 
Gymnasium  zuerst  als  Lehrer  der  Grammatik 
und  später  der  Naturgeschichte,  seit  1811 
als  Professor  der  Philosophie  am  Lvceum  zu 
Dillingen  und  seit  1818  in  Aschaffenbnrg  ver- 
wendet, 1821  jedoch  als  Director  des  Lyceums 
wieder  nach  Dillingen  versetzt,  wo  er  1832 
starb.  Die  von  ihm  veröffentlichten  philo- 
sophischen Schriften  sind  folgende:  Lehrbuch 
der  Kunstwissenschaft  (1819).  Grundlinien 
der  allgemeinen  Psychologie  (1821),  Ueber 
das  Wesen  der  Vernunft  (1822),  Grundlinien 
der  Logik,  nebst  einem  Anhange:  Begriff  und 
Einthcilung  der  Philosophie,  als  Einleitung 
in  das  8tudium  derselben  (1824),  Ueber  das 
Verhältniss  der  Vernunft  und  Offenbarung 
in  Beziehung  auf  Erkenntniss  Gottes  (1825), 
Ueber  philosophische  Behandlung  der  Ge- 
schichte (1826),  Grundlinien  der  Ethik  (1829). 
In  seinen  philosophischen  Anschauungen  statu! 
er  Anfangs  unter  der  von  Sendling  aus- 
gegangenen geistigen  Strömung,  wusste  sich 
jedoch  weiterhin  von  andern  philosophischen 
Systemen  und  Standpunkten  soviel  anzueignen, 
um  eine  mit  der  freisinnigen  Richtung  inner- 
halb des  Katholicismus  verträgliche  Philo- 
sophie auszubilden,  in  welcher  die  Gottesidee 
als  eine  der  menschlichen  Vernunft  ein- 
geborene, aber  durch  die  Erziehung  erst  zu 
entwickelnde  gofasst  wird,  sodass  die  Philo- 
sophie als  Wissenschaft  von  Gott  und  seinem 
Verhältniss  zur  Welt  erscheint  und  die  der 
Gotteskunde  gegenübertretende  Weltkunde 
sich  in  Philosophie  der  Natur,  des  Geistes 
und  der  Seele  gliedert  Nach  seinem  Tode 
wurde  herausgegeben:  Lehrbuch  der  Meta- 
physik, nebst  einem  Grundriss  der  Philosophie, 
nach  der  Grundlage  von  F.  A.  Nflsalein's 
Vorlesungsheften  bearbeitet  von  J.  B.  Aymold ; 
I.  Metaphysik,  U.  Geschichte  der  Philosophie 
(1836—37.) 

Nüssleio,  Georg,  war  1766  in  Bam- 
berg, als  der  ältere  Bruder  des  vorigen, 
geboren  und  dort  gebildet  worden,  trat  als 
Doctor  der  Philosophie  1781  in  das  ernesti- 
nische  Priesterseminar  zu  Bamberg  und  wurde 
1793  Professor  der  Philosophie  an  der  da- 
maligen Universität  In  dieser  Eigenschaft 
veröffentlichte  er  zunächst  mehrere  lateinische 
Abhandlungen:  Ueber  den  Unterschied  der 
Erkenntniss  a  priori  und  a  posteriori  (1794), 
Ueber  die  Freiheit  des  Wülens  (1797),  Ueber 
die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele 
(1799)  und  Thesen  aus  der  ganzen  Philo- 
sophie (1803),  ausserdem  einen  „Versuch  einer 
fasslichen  Darstellung  der  allgemeinen  Ver- 
standeswissenschaft4* (1801),  eine  „Kritik  der 
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falschen  Ansichten  der  Logik u  (1802)  und 
eine  Schrift  „  Parallelismus  der  Cultur  des 
menschlichen  Geistes  mit  der  Entwicklung 
des  Glaubens  an  Gottu  (1807).  In  seinen 
ersten  Schriften  zeigte  er  sich  von  den  An- 
schauungen der  kritischen  Philosophie  beein- 
flussst,  soweit  sich  diese  mit  den  Grundlagen 
des  Katholicismu8  vertragen  zu  können  schien, 
verband  aber  damit  weiterhin  auch  aristo- 
telische und  Leibniz-WolfTsche  Anschauungen 
zu  einem  verschwommenen  philosophischen 
Eklekticismus.  Er  starb  1842  als  Dom- 
capitular  zu  Bamberg. 

iVuni'iiios  aus  Apamea  (in  Syrien)  lebte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts  und  wird  bald  als  Plato- 
niker,  bald  als  Pytbagoräer  genannt  Nach 
seiner  Auffassung  wären  Sokrates  und  Piaton 
aus  der  Schule  des  Pythagoras  hervorge- 
gangen und  hätten  beide  eigentlich  nur  die  alte 
Weisheit  der  Brahmanen,  Magier,  Aegypter 
und  Juden  vorgetragen.  Darum  nannte  eT 
den  Piaton  geradezu  einen  attisch  redenden 
Moses.  Trotz  pythagoräischer  Anschauungen 
überwiegt  bei  Nümenios  das  platonische  Ele- 
ment so  entschieden,  dass  er  als  ein  Vor- 
läufer der  Neuplatoniker  gelten  darf.  Er 
ha^te  „Ueber  Platon's  geheime  Lehren14,  so- 
wie „  lieber  die  Abweichungen  der  Akade- 
miker von  Piaton  M.  ferner  einen  Commen- 
tar  zu  Platon's  Timaios  und  ein  Buch  „Ueber 
das  Gute**  geschrieben.  Die  alexandrinischen 
Kirchenväter  Clemens  und  Origenes  haben 
Bruchstücke  ans  den  Schriften  des  Nümenios 
mitgetheilt,  welche  von  Fr.  Thedinga  (de 
Numenio  philosopho  platonico,  1875)  zusam- 
mengestellt worden  sind.  Was  seine  Lehren 
betrifft,  so  unterscheidet  Nümenios  ähnlich 
wie  der  jüdisch  -  alexandrinische  Philosoph 
Philön  und  die  griechisch  -  christlichen  Gnos- 
tiker  den  Weltbildner  ausdrücklich  vom  ersten 
und  obersten  Gott,  welcher  an  sich  selbst 
und  durch  sich  selbst  gut  ist,  reiner  Verstand 
und  Princip  des  Seienden,  welchem  aber  jeg- 
liches Werk  fremd  ist  Der  zweite  oder 
weltschaffende  Gott  ist  nur  gut  durch  Theil- 


nahme  am  Wesen  des  ersten  Gottes  als  seines 
Vaters  und  gewinnt  das  Wissen  nur  dadurch, 
dass  er  auf  die  übersinnlichen  Urbilder,  die 
göttlichen  Ideen,  hinschaut  und  durch  deren 
Hineinbildung  in  die  Materie  die  sinnliche 
Welt  bildet,  welche  der  dritte  oder  gewor- 
dene Gott  genannt  wird.  In  Folge  einer 
sittlichen  Schuld,  eines  Abfalls  von  Gott, 
ist  die  Seele  aus  ihrem  unleiblichen  vorzeit- 
lichen Dasein  in  den  irdischen  Leib  herab- 
gestiegen. Im  Menschen  liegt  die  vernünf- 
tige Seele  mit  der  vernunftlosen  fortwährend 
im  Kampf.  Die  durch  die  Betrachtung  der 
Zahlen  geförderte  Einsicht  ist  das  höchste 
Gut  der  Seele,  da  sie  dadurch  allein  an  Gott 
Theil  nimmt.  Nach  dem  Tode  aber  wird 
die  geläuterte  und  körperfreie  Seele  mit  dem 
Urwesen  wiederum  Eins. 

ftünie'llios  heisst  auch  ein  bei  Diogenes 
Laßrtius  erwähnter  Skeptiker,  von  welchem 
es  zweifelhaft  ist,  ob  er  zur  ältern  Schule 
des  Pyrrhön  oder  zur  jüngern  des  Aincsi- 
demos  gehörte. 

Nuniiez,  Peter  Johann  (lateinisch 
Nunnesius  genannt)  war  aus  Valencia  in 
Spanien  gebürtig,  hatte  im  dritten  oder  vier- 
ten Jahrzehnt  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
zu  Paris  unter  Petrus  Ramus  (Pierre  de  la 
Ramee)  Philosophie  studirt  und  dieselbe  nach- 
mals zu  Valencia  nnd  Saragossa,  zuletzt  in 
Barcelona  neben  der  Beredsamkeit  und  der 
griechischen  Sprache  gelehrt  Er  starb  1602 
in  Barcelona.  Seine  Schriften  sind:  Ano- 
nymi cotnpendium  de  syllogismis  (aus  dem 
Griechischen  in's  Lateinische  übersetzt,  1553), 
De  constitutione  artis  dialecticae  (1554), 
Institutiones  physicae  (1654),  Institutiones 
rhetoricae  (1578)  und  ein  nach  seinem  Tode 
erschienenes  Concilium  de  studio  philoso- 
phico  (1621).  Auch  hat  derselbe  eine  alte 
Vita  Aristotelis  (Barccllonae  1294)  heraus- 
gegeben. Er  galt  in  seinem  Vaterlande  als 
Reformator  der  scholastischen  Logik.  In  der 
Topik  reducirte  er  die  159  sogenannten  „logi- 
schen Uerter4*  auf  zehn. 


O. 


Oberreit ,  Jacob  Hermann,  war 
1725  zu  Arbon  in  der  Schweiz  geboren ,  hatte 
sich  seit  1740  als  Wundarzt  (Heilgehülfe)  aus- 
gebildet, dann  seit  1743  in  Halle  und  Berlin 
Chirurgie  studirt  und  war  1750  praktischer 
Arzt  zu  Lindau  (auf  der  Insel  im  Bodensee) 
geworden.  Später  gab  er  die  Medicin  auf 
und  beschäftigte  sich  mit  Chemie ,  Poesie  und 


Philosophie,  zeigte  aber  einen  besondern 
Hang  zur  Mystik,  wesshalb  ihn  SpötteT  den 
„Philosophen  im  Bodensee u  nannten.  Er 
hatte  sich  mit  den  Schriften  von  Cartesius, 
Spinoza,  Malebranche,  Newton,  Locke,  Hnme, 
Lcibniz  und  Wolff  bekannt  gemacht  und  im 
Jahr  1776  eine  Schrift  „Ursprünglicher  Geis- 
ter- und  Kür perzusammenhang  nach  Newton'- 
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schem  Geist,  an  die  Tiefdenker  in  der  Philo- 
sophie" veröffentlicht   Er  lebte  darauf  zu- 
nächst eine  Zeit  lang  in  Zürich,  wo  er  mit 
J.  C.  Lavater  in  Verkehr  trat  und  eifriger 
Freimaurer  wurde.   Dort  gab  er  eine  gegen 
J.  G.  Zimmermann'»  Buch  Uber  die  Einsamkeit 
gerichtete  Schrift  unter  dem  Titel:  „  Die  Ein- 
samkeit der  Weltüberwinder,  erwogen  von 
einem   lakonischen   Philanthropen"  (1781) 
heraus,  begab  sich  dann  zu  seinem  in  Dres- 
den angestellten  Bruder,  wo  er  mehrere 
„ Beitrage"  gegen  G.  S.  Steinharte  System 
der  Glückseligkeitslehre  des  Christenthums 
veröffentlichte  (1782)  und  eine  Privatgesell- 
schaft von  Christuaverehrern  gründen  wollte, 
aus  welcher  jedoch  Nichts  wurde.  Weiter- 
hin hielt  er  sich  in  Hannover,  in  Leipzig, 
in  Weimar  auf,  wo  sich  Wieland  seiner  an- 
nahm, ging  dann  uach  Jena  und  von  da 
nach  Meiningen,  wo  er  1786—91  als  Hof- 
philosoph lebte,  sich  viel  mit  Kant'scher 
Philosophie  beschäftigte  und  eine  Reihe  da- 
rauf bezüglicher  Schriften  veröffentlichte, 
nämlich :  Die  verzweifelte  Metaphysik  (1787); 
der  wiederkehrende  Lebensgeist  der  ver- 
zweifelten Metaphysik  (1788) ;  Maassstab  und 
Compass  aller  Vernunft  in  der  allgemein 
Ziel  und  Maass  gebenden  Gleichgewichts- 
wissenschaft aus  dem  Vollkommenheitsgrunde 
(1789);  Erzräthscl  der  Vernunftkritik  und 
der  verzweifelten  Metaphysik  in  der  Unmög- 
lichkeit eines  Beweises  und  Nichtbeweises 
vom  Dasein  Gottes  aus  Wesensbegriffen  (1789); 
Kritische  Spaziergänge  der  Vernunft  in  ely- 
säischen  Feldern;  vom  Geist  der  verzwei- 
felten Metaphysik  (1789);  Betrachtungen  über 
die  Quelle  der  Metaphysik  von  alten  Zu- 
schauern, veranlasst  durch  Kant's  Kritik  der 
reinen  Vernunft  (1791).   Von  Meiningen  aus 
war  dieser  scharfsinnige,  aber  verdrehte  Kopf 
nach  Jena  gekommen,  wohin  ihm  Anfangs 
noch  hin  und  wieder  von  Meiningen  aus  Geld 
geschickt  wurde.   Da  er  jedoch  damit  niemals 
umzugehen  verstanden  hatte,  so  nahm  sich 
Göthe  seiner  an  und  schickte  ihm  dann  und 
wann  durch  Schillert  Hand  einige  Louisd'or, 
um  ihm  durch  anstäudige  Bekleidung  die 
Möglichkeit  zu  verschaffen,  fremde  Tische 
zu  Gesuchen.   Auch  ein  Klafter  Holz  wurde 
ihm  dann  und  wann  durch  Göthe's  Vermit- 
tclung  gespendet,  damit  sein  kosmopolitischer 
Verstand  im  Winter  nicht  erfror.    War  es 
bei  dem  alten  Oberreit  längst  im  Oberstüb- 
chen nicht  ganz  richtig  gewesen,  so  glaubte 
dieser  Jünger  des  Steins  der  Weisen  alsbald 
nach  dem  Eintritt  Fichte'*  in  den  Mauern  von 
Saal -Athen  in  dessen  „  neukritisch  -  trans- 
scendentaler  Kealphilosophie",  wie  er  die 
Wissenschaftslehre  nannte,  endlich  den  Stein 
der  Weisen  gefunden  zu  haben  imd  suchte 
einstmals  im  Hecht  zu  Jena  beim  Glase  Bier 
einem  ihm  gegenübersitzenden  Strumpfwirker 
begreiflich  zu  machen,  dass  die  Wolle,  die 
er  verarbeite,  erst  von  ihm  selber  „con- 


struirt"  werde,  während  der  gute  Mann, 
welcher  den  Wiascnschaftslehrer  von  Jena 
nicht  gehört  hatte,  bei  seiner  Ehre  versicherte, 
die  Wolle  nicht  gemacht,  noch  von  seinen 
Schafen  genommen,  sondern  in  Apolda  ge- 
kauft zu  haben.  Es  half  ihm  Alles  Nichts; 
der  „im  Gehirn  contracte  Schweizer"  blieb 
dabei,  dass  jener  die  Wolle  selbst  constrnirt 
haben  müsse,  bis  dem  wackern  Strumpf- 
wirker endlich  die  Geduld  ausging  und  er 
von  seinem  Stuhle  aufspringend,  rief:  „Herr, 
nun  lass  Er's  gut  sein  oder  es  wird  hiermit 
(auf  seine  Fäuste  zeigend)  nicht  gut  Bin 
ich  ein  Schelm,  ein  Spitzbube,  hm?  Oder 
will  Er  wohl  das  Gerücht  unter  die  Leute 
bringen,  ich  habe  mit  dem  Teufel  zu  thun 
und  könnte  hexen?  Ich  kaufe  meine  Wolle 
selber  und  bin  ein  ehrlicher  Mann !"  Nach- 
dem dieser  excentrische  Anhänger  Fichte 's 
im  Jahre  1796  noch  eine  „  Finale  Vernunft- 
kritik für  das  gerade  Herz"  in  Nürnberg 
hatte  drucken  lassen,  starb  er  als  Dreiund- 
siebenziger  (1798)  in  Jena. 

Occam,  Wilhelm  von,  siehe  Wilhelm 
(aus  Occam  gebürtig). 

Octinger,  Friedrich  Christoph, 
war  1702  zu  Göppingen  in  Würtemberg  als 
der  Sohn  des  damaligen  Stadtschreibers  ge- 
boren, seit  1717  auf  den  niedern  gelehrten 
Schulen  zu  Blaubcuren  und  Bebenhausen  ge- 
bildet, hatte  seit  1722  das  theologische  Stift 
in  Tüb  ingen  besucht,  wo  er  während  des  den 
„Stiftlern"  vorgeschriebenen  zweijährigen 
philosophischen  Curaus  in  der  Leibniz- Wo l Ir- 
schen Philosophie  geschult  wurde,  daneben 
jedoch  mit  einigen  Freunden  eine  „philoso- 
phische Gesellschaft"  gründete  und  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Studium  des  Malebrauche 
beschäftigte,  immer  jedoch  gegen  alle  philo- 
sophische Ideen  das  Gleichgewicht  in  der 
heiligen  Schrift  suchte  und  sich  schon  früh 
ein  eignes  „System  von  Christo"  bildete. 
Nach  der  Vollendung  seiner  Universität** 
Studien  brachte  er  zehn  Jahre  als  Hauslehrer 
in  Norddeutschland  und  einige  Zeit  in  Halle 
zu,  wo  er  medicinische  Vorlesungen  hörte 
und  sich  in  dem  Gedanken  befestigte, 
der  profanen  oder  weltlichen  Philosophie 
eine  „Schriftphilosophie"  oder  „philosophia 
sacra"  entgegenzustellen,  welche  als  der 
Schlüssel  in  das  Schloss  der  heiligen  Schrift 
hineinpassen  und  dem  heiligen  Geist  die  Hand 
bieten  solle.  Er  nahm  sich  dabei  neben  dem 
schwäbischen  Mystiker  J.  A.  Bengel  auch 
den  „ungeübten  Schuster"  Jacob  Böhme,  den 
Mystiker  und  Theosophen  Schlesiens,  zu  Vor- 
bildern, studirte  auch  die  sogenannten 
Kabbalisten  eifrigst  und  gedachte  mit  dieser 
seiner  Schriftphilosophie  der  ganzen  modernen 
idealistisch -rationalistischen  Denkweise,  ins- 
besondere der  Leibnizischen  Lehre  von  den 
Monaden  als  einfachen  vorstellenden  Wesen 
entgegenzutreten.  Nachdem  er  als  schwä- 
bischer Magister  und  Pfarramtscaudidat  in 


Digitized  by  Google 


Oetinger 


Oetinger 


diesem  Sinne  bereits  zwei  Schriften  Uber 
„die  anerforschlichen  Wege  der  Herunter- 
lassung Gottes"  (1734)  und  einen  „Abriss 
der  evangelischen  Ordnung  zur  Wieder- 
geburt" (1735)  hatte  an's  Licht  treten  lassen, 
wurde  er  1738  Pfarrer  zu  Hirsau  bei  Calw, 
verheirathcte  sich,  ging  auf  mehrere  andere 
Pfarreien  Aber,  wurde  1754  Dekan  zu  Weins- 
berg und  später  zu  Herrenberg  und  lebte 
seit  1765  als  Prälat  in  Murrhard,  wo  er  1782 
starb.  Unter  den  Schriften,  die  er  während 
seiner  44jährigen  geistlichen  Wirksamkeit  zur 
Begründung  und  Ausbildung  seiner  Schrift- 
philosophie  weiterhin  veröffentlicht  hatte,  sind 
besonders  folgende  hervorzuheben :  „  Inquisitio 
in  sensum  communem  ei  raiionem  pro  Judi- 
candis  philosophorwn  theoriis  ad  normam 
scripturae  sacrac",  (1753)  „Die  Philosophie 
der  Alten  wiederkommend  in  der  güldenen 
Zeit".  (1762)  worin  er  in  einer  Reihe  von 
einzelnen  Abhandlungen  und  Auszügen  aus 
Büchern  vorzugsweise  seine  naturphilo- 
sophischen Anschauungen  darlegte,  ferner 
„Swedenborg's  und  Anderer  irdische  und 
himmlische  Philosophie",  (1765)  „Theologia 
ex  idea  vitae  deducta"  (1765,  in's  Deutsche 
übersetzt  1852)  „Metaphysik  in  Connexion 
mit  der  Chemie",  (1771)  „Inbegriff  der 
Grund  Weisheit  aus  den  Schriften  Jacob 
Böhme's",  (1774)  und  „Gedanken  von  den 
Fähigkeiten  zu  empfinden  und  zu  erkennen" 
(1775).  Nachdem  sich  der  im  Jahr  1788 
verstorbene  Königsberger  Glaubcnssphilosoph 
J.  G.  Hamann  in  seinen  mystisch  -  theo- 
sophiechen  Flugblättern  selbst  als  den  „Magus 
aus  Norden"  bezeichnet  hatte,  wurde  Oetinger 
von  seinen  Verehrern  der  Welt  als  der 
„Magus  aus  Süden"  verkündet  und  die  von 
ihm  hinterlassene  Selbstbiographie  von  seinem 
Verehrer  J.  Hamberger  in  München  (1845) 
herausgegeben.  Die  Grundgedanken  der 
Theosophie  Oetinger's  gruppiren  sich  in 
folgender  Weise. 

Der  Hauptgegenstand  der  Philosophie  der 
Alten  war  das  Leben  der  Dinge ,  worüber 
Jlippokrates,  Pythagoras,  Piaton  noch  gute 
Ideen  hatten,  während  die  neuere  mechanische 
Philosophie  mit  ihrer  allzukünstlichen  Ge- 
denkungsart  ganz  von  diesen  Ideen  ab- 

gekommen  ist.  Nichts  ist  dem  allgemeinen 
lefühl  oder  dem  sensus  communis  klarer, 
als  das  Leben,  und  Nichts  ist  dem  Verstände 
dunkler,  als  aas  Leben.  Die  ersten  Anfänge 
aller  Dinge  sind  ein  Wirksames  und  ein 
Leidendes,  Geist  und  Materie  oder  (nach  der 
Benutzung  der  heiligen  Schrift)  Himmel  und 
Erde,  Licht  und  Finsterniss,  Etwas  und 
Nichts.  Keine  Bewegung  könnte  von  der 
geringsten  Dauer  sein  und  die  Natur  könnte 
nicht  Gestehen,  wenn  nicht  die  aller  kleinsten 
Theile  der  Materie  und  die  grössten  Welt- 
körper im  All  durch  solche  geistige  Kräfte 
zusammenhingen,  welche  die  Materie  innigst 
durchdringen.   Indem  die  ununterbrochen  in 


das  wirklich  werdende  Leben  einstrahlende 
lauterste  Kraft  im  Menschen  zur  Wirksam- 
keit kommt,  so  vereinigt  es  sich  selbst  zu 
einem  geistlichen  Leben,  und  das  von  ihm 
durchdrungene  unedlere  Leben  heisst  nach 
der  Schrift  ein  seelisches  Leben.   Wenn  aber 
das  geistliche  Leben  in  einem  Menschen  er- 
weckt ist,  so  ist  er  ganz  geistlich  und  das 
Seelische  ist  auch  d  avon,  als  vom  Herrschenden, 
ganz  durchdrungen.  Durch  diese  Einstrahlung 
des  geistlichen  Lebens  entstehen  im  Menschen 
allgemeine  Vorempfindnngen ,  unmittelbares 
Gefühl  des  Rechts  und  Unrechts  und  ein  Be- 
weggrund, das  Noth wendigste,  Nützlichste 
und  Einfältigste  vor  dem  Andern  zu  thun. 
Dieser  „sensus  communis"  ist  das  Fühlungs- 
werkzeug der  allgegenwärtigen  Weisheit  und 
wird  erst  durch  die  heilige  Schrift  standhaft 
gemacht  zur  Werkstätte  des  heiligen  Geistes. 
Die   Natur   weiset   uns   auf  die  heilige 
Schrift  und  diese  wiederum  auf  die  Natur. 
Aber  über  Leibniz  und  Wolff  hat  man  den 
Geschmack  an  der  Grundweisheit  der  heiligen 
8chrift  verloren,  auf  deren  Grundbegriffe  die 
„  phiiosophia  sacra"  lossteuern  muss,  um  für 
Studirte  und  Unstudirte  nützlich  zu  sein. 
Die  wahre  Phiiosophia  sacra  oder  die  wahre 
Metaphysik  heiliger  Schrift,  worin  Alles  in 
Jedem  und  Jedes  in  Allem  ist,  kann  nur 
derjenige  haben,  welcher  Schrift,  Natur, 
Christus  und  seinen  eignen  Geist  zusammen- 
nimmt; sie  erscheint  aber  freilich  in  den 
Verständnissen  der  heutigen  Weltweiscn.  ab- 
sonderlich der  Idealisten,  als  ungereimt.  Nach 
den  Idealisten  ist  Christus  nicht  gekommen 
in  Wasser,  Blut  und  Geist,  sondern  allein  in 
Geist;  Christi  Leib  wäre  nur  ein  Scheinding 
und  er  wäre  im  Innersten  lauter  geistlich 
Wesen.   Nach  dem  Idealismus  ist  die  Materie 
nur  ein  Scheiuding;  die  Welt  ist  innerlich 
lauter  Geist  vermöge  der  Monaden,  und  ihr 
körperlich  Wesen  nur  darum  körperlich^  weil 
Gott  sich  es  so  repräsentirt.   Es  ist  ihnen 
nicht  zu  verdenken,  und  ich  weiss,  wie  viele 
Jahre  ich  ein  Idealist  gewesen  bin;  Nichts 
als  Jesu  Worte  haben  mich  entzaubert.  Der 
Philosophen  Systeme  geben  dem  Verstände 
niemals  Genüge,   weil  sie   entweder  zu 
immateriell  oder  zu  materiell  anfangen.  Denn 
Malebranche,  Leibniz,  Wolff,  Plouquet  wollen 
Alles  aus  dem  Idealismo.  Lamettrie,  Bagliv^ 
Boerhave  und  die  Medici  und  Mechanici 
Alles  aus  dem  Materialismo  deduciren;  ja 
etliche  Materialisten  führen  sensitive,  in- 
tellectible  und  wollende  Nervenfibern  ein; 
Newton,  Cluver,  Swedenborg  und  der  Philo- 
soph von  Sanssouci  (Friedrich  der  Grosse) 
partieipiren  an  Beiden;  sie  sind  die  Klügsten 
uud  treffen  es  doch  nicht.   Warum  zanken 
sich  also  Idealisten  und  Materialisten  so  sehr? 
Sagt  nicht  Gott  deutlich,  dass  Idealismus  und 
Materialismus  d.  h.  Licht  und  Finsterniss 
zusammengehören,  dass  keins  ohne  das  andere 
könne  modificirt  werden?    Das  kann  freilich 
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kein  Idealist  glauben,  weil  er  die  ersten 
Gründe  in  lauter  Licht  ohne  Finsternis» 
setzt.   Denken  ist  nicht  das  Erste  und  Sein 
ist  nicht  das  Erste,  sondern  Leben  und  Be- 
wegen.   Das  ewige  Leben  und  die  ewige 
Sclbstbcwegung  sind  die  ersten  und  höchsten 
Ideen  von  Gott  als  einem  Geist,  und  die 
ewige  Geburt  Gottes  aus  dem  Verborgensten 
der  Gottheit  ist  eher  zu  fassen,  als  der  Ver- 
stand.  Die  Metaphysik  der  heiligen  Schrift 
muss  man  mit  aus  der  Chemie  lernen,  und 
Bücher  sollte  kein  Philosophus  schreiben  ohne 
die  Alcheinie:  sonst  kommt  sein  ldioma  ganz 
ab  von  der  Herrlichkeit  Gottes,  und  er  wird 
seine  beste  Weisheit  im  Unglauben  ver- 
stecken oder  Holz,  Heu  und  Stoppeln  finden. 
Die  verborgene  Wissenschaft  der  Magie  wissen 
in  unserin  Seculo  nur  wenig  Menschen  mehr. 
Der  Magus  aber  weiss,  dass  das  Chaos  der 
inwendigen  Kräfte  unerschöpflich  sei  und 
dass  aus  der  chaotischen  Materie  viel  Wunder- 
dinge herauszuziehen  sind,  wenn  man  anders 
der  Natur  gemäss  handelt.  Körperlichkeit 
ist  die  höchste  Eigenschaft;  ohne  solch  Salz 
ist  der  Geist  kein  perfecter  Geist,  sondern 
nur  der  Anfang  des  Geistes.   Die  Materie 
wird  nicht  Geist,  aber  der  Geist  sondert  sich 
aus  der  Materie;  der  Geist  ist  das  Recht  der 
Natur,  wie  man  es  nennt.   Leiblichkeit  ist 
das  Ende  der  Wege  Gottes.   Leibhaftig  sein 
ist  eine  Realität  oder  Vollkommenheit,  wenn 
sie  nämlich  von  den  der  irdischen  Leiblich- 
keit anhangenden  Mängeln  gereinigt  ist. 
Diese  Mängel  sind  die  Unduruhdringlichkeit, 
der  Widerstand  und  die  grobe  Vermischung. 
Alles  dies  scheint  den  Grundsätzen  der  re- 
eipirten  Weltweisheit  entgegen;  aber  die  ge- 
läuterte Lehre  der  heiligen  Schrift  kehrt 
sich  nicht  daran.   Die  Alten  haben  sich  Gott 
als  reinste  Thätigkeit,  als  eine  unendliche 
Gebärung  seiner  selbst  aus  sich  selbst  in 
sich  selbst  coneipirt,  und  dies  ist  die  wahre 
Idee  von  Gott  und  von  der  Offenbarung  seiner 
Herrlichkeit  nach  der  Kraft  des  unauflöslichen 
Lebens,  welche  der  heiligen  Dreieinigkeit 
entgegen  kommt.   Gott  ist  nicht  nur  eine 
ewige  Vorstellungskraft  der  Welten,  sondern 
seiner  selbst  durch  die  zehn  Ausgänge  als 
Vater,  Sohn  und  Geist,  in  dem  Wohnhaus 
der  sieben  Geister,  welches  ist  die  Herrlich- 
keit Gottes.    Gott  ist  die  unergründliche 
Tiefe,  der  Aensof,  (siehe  die  Artikel  Kabbai  ah 
und  J  a  c  o  b  B  ö  h  m  e )  der  in  sich  selbst  wohnt, 
der  Uugrund.    Von  diesem   gehen  zehn 
Scphirot  oder  Abglänze  aus.  Durch  die  erste 
Ausstrahlung,  die  Krone,  tritt  Gott  als  eine 
unermeßliche  Peripherie  der  Ausbreitung 
seines  innersten  Punktes  zu  seiner  Selbst- 
offenbarung heraus;  durch  die  andere,  die 
Weisheit,  beschauet  er  sich  in  sich  selbst; 
durch  die  dritte,  den  Verstand,  giebt  er  die 
Unterscheidung  der  vorweltlichen  Original- 
ideen in  sich  selbst  hervor;  durch  die  vierte, 
Grösse,  breitet  er  in  sich  selbst  seine  Kräfte 


aus;  durch  die  fünfte  intendirt  und  fasst  er 
sie  wieder  zusammen;  durch  die- sechste, 
Lieblichkeit,  setzt  er  die  Extension  und  die 
Intension  aus  dem  Streit  in  die  lieblichste 
Schönheit;  durch  die  siebente,  Ueberwindung, 
bringt  er  zu  Stande,  dass  der  Streit  der  ver- 
zehrenden Kräfte  mit  den  erhaltenden  in  den 
Sieg  übergehe ;  durch  die  achte.  Herrlichkeit, 
geht  es  näher  zur  Ruhe;  durch  die  neunte. 
Bestand,  bekommt  Alles  seinen  Verstand  und 
haben  hier  alle  Sensoria,  alle  reflexiven 
Kräfte  ihre  Wurzel;  endlich  durch  die  zehnte 
Ausstrahlung,  das  Königreich,  kommt  die 
Gottheit  aus  dem  wirklich  fortschreitenden 
Uebergang  zur  Ruhe  oder  zur  ewigen  Fassung, 
zum  Sabbath,  und  da  wird  das  Geheimnias 
Gottes  auch  das  Geheimnis«  Christi.  Die 
ersten  drei  Sephirot  sind  unzertrennlich  mit 
einander  vereint  und  bedeuten  die  Dreiheit 
der  Personen  im  göttlichen  Wesen.   Die  drei 
sind  zugleich  als  eine  ewige  Selbstbewegung 
des  göttlichen  Lebens;  eine  Geburt  aber  in 
des  Vaters  Schooss  sind  die  Selbständigkeit, 
die  Selbsterkenntniss  und  die  Liebe.  In 
Gottes  Selbständigkeit,  ist  eine  besondere 
Sclbstbewcgtingsquelle,  und  in  dieser  ist  der 
Grund  des  göttlichen  Feuers  aus  der  Tiefe 
des  magischen ,  d.  h.  selbst  begehrenden, 
attrahirenden  Willens,  welcher  Wesen  oder 
Stoff  zu  etwas  macht.    Als  ewige  Selbst- 
bewegung in  der  Herrlichkeit  giebt  sich  Gott 
durch  Zusammenziehung  in  sich  selbst  und 
Wiederansdehnung  seines  Wesens  solche  der 
Crcatur  näher  kommende  Eigenschaften,  da- 
mit er  sich  in  ihr  mit  seiner  Güte  mittheilen 
könne  im  Goist  und  Leben.   Die  Kraft  in 
der  Crcatur  ist  mit  der  Kraft  ausser  der 
Crcatur  eine  einige  unauflösliche,  aber  nicht 
untheilbare  Kraft   Diese  Kraft  ist  der  gött- 
liche Raum  und  dieser  Raum  ist  die  wahre 
Substanz,  worin  alle  Intelligenzen  und  Geister 
ihr  Bestehen  liaben.   Sie  ist  intelligible  Aus- 
dehnung, durch  welche  wir  sehen,  denken, 
leben,  uns  bewegen  und  sind.   Sie  ist  un- 
geschälten, nimmt  aber  creatürliche  Art  an 
sich,  um  sieb  innigst  vereinigen  zu  können 
mit  der  Creatur.   Alle  Geburten  der  Dinge, 
alle  Samen  entstehen,  indem  Gott  das  Licht 
aus  der  Finsternis«  hervorruft,  indem  er  die 
irreguläre  Selbstbewegung   zur  RegulariUS 
bringt.  Die  Finsterniss  ist  die  „erste  Materie4* 
der  Alten;  sie  ist  actu  [in  Wirklichkeit]  noch 
Nichts,  aber  potestate  (der  Möglichkeit  nach] 
Alles,  wenn  sie  durch  den  Geist  Gottes  be- 
wirkt wird.   Aus  dieser  ersten  Materie  geht 
die  Generation  der  Dinge  hervor.   Das  Mittel 
zwischen  Geist  und  Materie  ist  die  von 
J.  Böhme  sogenannte  „Tinctur44.   Es  ist  nur 
Ein  Ens  pciietrabile,  nur  Eine  Tinctur  im 
Himmel  und  auf  Erden;  aber  sie  hat  mancher- 
lei Arten  nach  jedes  Dinges  eigenthümlichem 
Wesen;  in  Thiereu  ist  sie  anders,  als  in  dem 
Menschen,  in  Steinen  und  Edelsteinen  anch 
wieder  anders.  Durch  die  Tinctur  wirkt  der 
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Geist  im  Leib:  denn  der  Geist  ist  in  der 
Tinctur  treibend,  scheinend,  grünend,  blühend ; 
sie  ist  Gottes  unmittelbares  Werkzeug  zu  den 
Geburten  der  Dinge.  Sie  ist  von  Ewigkeit 
in  Gott  gewesen,  aber  sie  hat  sich  in  alle 
Dinge  eingebildet  Geist  und  Stoff  sind  in 
Einem  beisammen ;  jede  Crcatur  hat  demnach 
einen  Lebensgeist  oder  Spiritus  rector,  wie 
ihn  die  Chemisten  nennen;  dieser  bildende 
Geist  ist  eines  jeden  Leibes  innerstes  Ding, 
worin  seine  Einheit  bestehet.  Diese  Grund- 
begriffe hat  schon  Dcmokritus  gehabt,  und 
Hippokrates  hat  sie  von  jenem  gelernt;  daher 
Hippokrates  dieses  zum  Grund  aller  sciuer 
Philosophie  annimmt,  dass  Altes  aus  feuriger 
Erde  und  aus  Geistwasser  bestehe  und  also 
eine  Wirkung  und  Gegenwirkung  oder 
Sympathie  aller  Dinge  gegen  einander  sei. 
Die  Seele  des  Menschen  ist  kein  einfach 
Ding,  keine  Monade,  sondern  ein  „Kad  der 
Geburt u,  sie  wird  aus  Kräften  von  Gott 
essentificirt  und  durchdringt  so  als  ein  höchst 
actives  Wesen  alle  Kammern  des  Leibes  als 
eine  Leuchte.  Sie  ist  ein  unsichtbares  Band 
der  ursprünglichen  und  im  Streit  stehenden 
Kräfte ,  ein  ewiger  Portschritt  des  Umlaufs 
in  sich  und  ausser  sich,  welcher  durch  eine 
ewige  Assistenz  Gottes  in  dieser  Wirkung 
erhalten  wird.  Ihre  erste  Wirkung  ist  nicht 
denken,  sondern  sich  selbst  offenbaren.  Diesen 
Trieb,  sich  zu  offenbaren,  heisst  man  den 
Willen,  noch  ehe  der  Verstand  vorgängig 
ist  Wenn  der  Wille  in  Bich  selber  geht  so 
bringt  er  aus  seiner  Verborgenheit  das  Bild 
seiner  selbst  durch  eine  Vervielfältigung  der 
in  einander  laufenden  Kräfte  hervor.  Er 
wird  sich  selbst  zu  einem  Spiegel,  in  welchem 
die  Pinsterniss  vergehet;  es  entsteht  nicht 
nur  eine  Welterkenntniss,  sondern  es  werden 
auch  aus  dunkeln  klare  Begriffe.  Auf  diese 
Art  gebiert  sich  die  Kraft  zu  unterscheiden 
und  aus  dieser  die  Kraft,  zu  vergleichen  und 
sich  selbst  zu  verstehen,  Uber  sich  selbst  zu 
denken  und  sich  in  einer  Acquiescenz  zn  er- 
freuen, kurz  eine  Kraft,  sich  gegen  sich  und 
Andere  zu  offenbaren.  Die  Creatur  hat  den 
Charakter  der  Preiheit  von  Gott  in  der 
Selbstbewegung  empfangen,  durch  welche 
ein  Ding  seinen  Zustand  aus  sich  selbst  ohne 
Bewegung  von  einem  andern  verändert  und 
diese  thätige  Kraft  ans  sich  selbst  ist  in  den 
Seelen  der  Wille,  eine  Wirkung  der  frei- 
thätigeu  Kraft,  welche  in  sich  selber  geht, 
damit  sie  sich  ausser  Bich  offenbaren  könne. 
Die  Seele  ist  ein  umgestaltsames  Wesen  aus 
Finsterniss  in's  Licht  und  umgekehrt;  dadurch 
wird  die  Seele  ein  sich  selbst  offenbarendes 
Wesen  ihrer  endlichen,  natürlichen  Pinsterniss 
oder  ihres  von  oben  einleuchtenden  Lichtes. 
Wann  nun  die  Seele  durch  die  Affecte  in 
.  unordentliche  Entzündung  geräth,  so  wird 
sie  finster,  und  der  Geist  nimmt  auch  Theil 
daran.  So  wurde  ein  Gesetz  erfordert, 
duurit  die  *wei  Prinzipien  im  Menschen, 


Licht  und  Finsterniss,  Geist  und  Fleisch 
in  ihrer  Coordinarion  bestehen;  aber  wegen 
der  gar  zu  groben  Verhärtung  und  De- 
generation dieser  Prinzipien  war  das  Ge- 
setz zuletzt  nicht  mehr  fähig,  diese  Coor- 
dination  herzustellen.    Ein  jeder  Geist,  der 
nicht  bekennt  Jcsum,  der  in's  Fleisch  ge- 
kommen, ist  nicht  von  Gott;  er  hat  etwas 
vom  Widerchrist,  er  bleibt  ein  Zweifler,  ein 
Pyrrhonist    Aber  wir  sind  ja  göttlichen 
Geschlechts  und  zu  Gottes  Bilde  geschaffen. 
Dieses  Bild  sind  die  oberu  Seelcnkräfte,  worin 
wir  seine  Gleichheit  fassen  sollen,  und  ob- 
wohl dieses  Bild  in  allen  Menschen  von 
Natur  ist,  so  werden  wir  doch  eben  dadurch 
über  die  Natur  erhoben,  indem  Gott  seine 
Gnade  und  Liebe  darein  ausgiesst.  Nur 
aber  ist  die  eine  Seele  es  mehr  fähig,  die 
andere  weniger,  je  nachdem  sie  Gott  stille 
hält   Solche  erfahren  dann  die  Geburt  des 
Sohnes  und  die  Liebe  des  heiligen  Geistes. 
Der  empfangene  Geist  ist  dann  nicht  in  uns 
durch   blosse  Allgegenwart,  wie  in  allen 
Menschen  und  auch  in  der  Hölle,  sondern 
durch  eigentümliche  Wiedergeburt  ;  er  ist 
eine  Wohnung  Gottes,  eins  mit  dem  allgegen- 
wärtigen Geist  und  doch  durch  eine  Geburt 
in  uns  unterschieden.    Im  Geist  ist  erst  die 
wahre  Freiheit  der  Seele:  der  blos  thierische 
Mensch  ist  kein  complctcs  Wesen;  er  muss 
erst  ergänzt  werden  durch  den  Geist  aus 
dem  Worte  Gottes.   Das  Wort,  Leben  und 
Licht  muas  vor  den  seligen  Geistern  ans 
allen  gereinigten  Geschöpfen  hervorstrahlen. 
Weil  nun  aber  jetzo  schüpfrige  Zeiten  sind, 
so  hat  Gott  uns  den  Swedenborg*)  zn 
Hülfe  geschickt,   um  durch  ihn  der  seepti- 
schen  zweifelvollen  Erde  ein  neues  ausser- 
ordentliches Licht  anzuzünden.  Swedenborg 
ist  kein  Fanaticus;  denn  erstlich  ist  er  ein 
sehr  geometrischer  Geist,  hernach  hat  er 
sich  nicht  angedrungen,  einen  Schwung  in's 
Uebernatürliche  zu  thnn :  was  kann  er  dafür, 
dass  ihn  der  Herr  zu  einem  Werkzeug  er- 
sehen ,  die  Philosophie  in  Ansehung  der  Figur 
der  Seele  zu  verbessern  und  eben  dadurch 
die  unsichtbaren  Dinge  den  Philosophen  kund 
zu  thnn?  Aber  Swedenborg  sollte  uns  nur 
die  zwei  Punkte  von  der  Seele  und  dem 
Znstande  nach  dem  Tode  deutlich  machen. 
Das  hat  er  gethan;  aber  er  meinte,  der 
Herr  habe  ihn  berufen,  eine  neue  Gemeine 
zn  stiften  und  die  Schrift  hicroglyphisch  nach 
Beinen  Visionen  zu  erklären;  das  war  sein 
Unsinn  und  Wahn. 
K.  A.  Auterlen,  die  Theosophie  Kr.  Chr.  Oe- 

tingcr's  nach  ihren  Gruudzügon.    Mit  einem 

Vorwort  von  K.  Rothe.  1847. 

Oinomaos,  aus  Gadara  wird  als  ein 
kynischer  Freigeist  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian  genannt.  Er  hatte  in  einer  Schrift 
gegen  die  Goeten  (Gaukler),  aus  welcher  uns 


*)  Siehe  den  Artikel  Kant,  S.  468. 
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der  Kirchenvater  Eusebios  von  Cäsarea  Bruch- 
stücke aufbewahrt  hat.  einen  freimüthJgen 
Kampf  gegen  die  heidnischen  Orakel,  die 
trügerischen  Künste  des  Aberglaubens  und 
den  stoischen  Fatalismus  eröffnet,  wodurch 
er  sich  den  Vorwurf  des  frommen  Kaisers 
Julian's  des  Abtrünnigen  zuzog,  die  Ehrfurcht 
vor  den  Göttern  untergraben  und  alle  gött- 
liche und  menschliche  Gesetze  mit  Füssen 
getreten  zu  haben.  Dagegen  erklärte  nun 
Üinomaos  die  ihm  als  eine  unmittelbare  und 
durch  sich  selbst  gewisse  Thatsache  unsere 
Bewusstseins  geltende  Freiheit  des  Willens 
als  die  Grundlage  des  sittlichen  Lebens  und 
forderte  Reue  und  sittliche  Besserung  vom 
Menschen.  Damm  wollte  er  auch  den  wahren 
Kynismus  nicht  mit  den  Meinungen  des  An- 
tisthenes  und  Diogenes  verwechselt  wissen 
und  setzte  die  Absicht  und  das  Ziel  der 
Philosophie  in  die  Glückseligkeit,  diese  aber 
in  ein  der  Natur  gemässes  Leben. 

OinopidO«  aus  Chios  wird  bei  Diogenes 
Laertios  und  Stobaios  als  ein  Stoiker  aus 
unbekanntem  Zeitalter  erwähnt,  welcher 
Feuer  und  Luft  für  die  Grundelemente  der 
Dinge  erklärte. 

Okellos  aus  Lukanien  (in  Unteritalien) 
blühte  um  das  Jahr  500  vor  Chr.  als  einer 
der  filtern  Pythagoräer,  von  denen  die  Grund- 
anschauungen der  Schule  weiter  gebildet 
wurden.  Die  ihm  beigelegte  Schrift  „Ucber 
die  Natur  des  Alls"  {Ocelli  Lttcani  de 
rerwn  natura,  edidil  A.  F.  H\  Rudolf,  1801) 
verrath  sich  durch  die  darin  gebrauchten 
platonischen  und  aristotelischen  Kunstwörter, 
sowie  durch  ihre  philosophischen  Anschau- 
ungen als  ein  Erzeugniss  der  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  der  römischen  Kaiserzeit  in 
Alexandrien  auftauchenden  neupythagoräi- 
schen  Schule.  Es  wird  darin  von  vornherein 
mit  Aristoteles  das  All  als  ungeworden  und 
unvergänglich  erklärt,  mit  den  Stoikern  aber 
zwischen  Gott  und  Materie,  als  dem  unver- 
änderlich Wirkenden  und  dem  veränderlich 
Leidenden,  unterschieden.  Die  Welt  unter'm 
Monde  ist  von  der  himmlischen  Welt  ab- 
hängig, welche  vorzugsweise  durch  die  Sonne 
die  irdischen  Veränderungen  bewirkt  Alles 
Werden  setzt  eine  greifbare  körperliche  Unter- 
lage voraus,  welche  von  den  verschiedenen 
Eigenschaften  der  Dinge,  die  daraus  werden 
sollen,  noch  keine  besitzt,  der  Möglichkeit 
nach  jedoch  Alles  in  sich  trägt.  Unter  den 
irdischen  Dingen  kommt  den  Elementen  die 
geringste,  den  Pflanzen  eine  mittlere,  den 
Thieren  die  grösste  Veränderlichkeit  und 
darum  auch  Vergänglichkeit  zu.  Dafür  aber 
hat  den  Thieren  die  Gottheit  zugleich  mit 
der  Fortpflanzung  die  Unveränderlichkeit  der 
Gattungen  verlieben. 

Oken ,  Lorenz,  hiess  ursprünglich 
Okenfuss  und  war  1779  zu  Offenburg  im 
Badischen  als  der  Sohn  unbemittelter  katho- 
lischer Eltern  geboren,  hatte  in  Göttingen 


Medicin  studirt  und  lehrte  seit  1802  daselbst 
als  Privatdoceni  Schon  damals  hatte  er, 
durch  die  Schelling'sche  Naturphilosophie 
mächtig  angeregt,  den  Plan  zum  Grundxiss 
eines  Systems  der  Naturphilosophie  entworfen, 
dessen  Ausarbeitung  ihn  fast  zehn  Jahre  lang 
beschäftigte.  Um  das  Publikum  vor  dem 
Erscheinen  des  Grundrisses  selbst  einstweilen 
mit  dem  Inhalte  desselben  bekannt  zu  machen, 
veröffentlichte  Oken  im  Jahre  1803  die  kleine 
Schrift  „Uebersicht  des  Grundrisses 
des  Systems  der  Naturphilosophie 
und  der  damit  entstehenden  Theo- 
rie der  Sinne44,  worin  er  gegen  die  Tren- 
nung von  Speculation  und  Empirie  sich  er- 
klärt und  einen  Aufbau  der  Naturwissenschaft 
auf  mathematischer  Grundlage  fordert  Das 
Leben  der  Natur  erscheint  ihm  als  innerhalb 
dreier  Potenzen  eingeschlossen,  deren  erste 
die  Ellipse  zu  ihrem  Grundschema  habe.  In 
der  zweiten  Potenz  erscheinen  Parabel,  Hy- 
perbel und  Eiform  als  die  Grundformen, 
unter  welehen  der  Magnetismus,  der  Elek- 
trismus  und  der  Chemismus  erscheinen.  Die 
dritte  Potenz  verbindet  und  ordnet  die  beiden 
andern  und  besclüiesst  die  Perioden  der 
Schöpfung  in  der  Stufenreihe  des  Galva- 
nismus,  des  Vegetatismus  und  des  Thier- 
lebens, Die  Thierwelt  ist  als  ein  Thier  zu 
betrachten,  in  welchem  sich  die  Sinne  stufen- 
weis entwickeln,  bis  alle  mit  gleicher  Energie 
geschaffen  sind.  Die  einzelnen  Thierklassen 
sind  Nichts  anders,  als  Darstellungen  der 
Sinnesorgane.  Bei  den  Infusorien  oder  Ur- 
thieren  zeigt  sich  der  Sinn  nur  erst  in  seinen 
rohesten  Anfängen ;  den  Insecten  kommt  der 
Lichtwärmesinn  zu,  den  Mollusken  der  Schwer- 
kraftssinn oder  Tastsinn.  Dem  Magnetismus 
entspricht  der  Hörsinn,  der  die  Vögel  charak- 
terisirt  Dem  Elektrismussinn  oder  Geruchs- 
sinn entsprechen  die  Fische,  dem  Chemismus 
oder  Geschmackssinn  die  Amphibien.  Die 
Thicre  der  dritten  Potenz  besitzen  alle  Sinne, 
nur  im  höhern  oder  niedern  Gleichgewicht; 
der  Mensch,  als  die  Totalität  des  Thierreichs, 
bringt  Erzeugnisse  der  Kunst  hervor,  in 
deren  Reihe  die  Philosophie  die  höchste 
Stufe  einnimmt  In  der  Schrift  über  „Die 
Zeugung14  (1805)  stellte  er  zuerst  die  bald 
zu  allgemeiner  Anorkennunggelangte  Lehre 
auf,  dass  alle  organische  Wesen  aus  Bläs- 
chen oder  Zellen  entstehen  und  bestehen. 
Diese  Bläschen  vereinzelt  und  in  ihrem  ersten 
Entstehen  betrachtet,  sind  die  infusoriale 
Masse  oder  der  Urschleim,  woraus  sich  alle 
grössern  Organismen  gestalten.  Ihre  Er- 
zeugung ist  daher  Nichts  anders,  als  eine 
gesetzniässige  Zusamraculiäufung  von  Infu- 
sorien ;  das  Infusorium  selbst  aber  ist  seinem 
ganzen  Wesen  nach  nirgends  Thier,  sondern 
nur  der  Urstoff  der  individuellen  Organisa- 
tion der  Pflanze  und  des  Thiers,  oder  ge- 
nauer (wie  er  sich  drei  Jahre  später  aus- 
drückt) Bläschen,  die  im  Wasser  zu  Thieren, 
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in  der  Luft  zu  Pflanzen  determinirt  weiden. 
Es  sind  daher  drei  Klassen  von  lebendigen 
Wesen  zu  unterscheiden:  die  organischen 
Elemente,  die  Pflanzen  und  endlich  dieThiere, 
deren  Spitze  der  Mensch  ist  Nur  durch 
Aufnahme  von  Urthierchen  (organischen  Ele- 
menten) ernährt  sich  der  höhere  Organismus 
und  wichst.  Ebenso  ist  nur  vermöge  ihrer 
die  Entstehung  eines  neuen  Thiers  oder  eines 
neuen  Menschen  zu  erklären.  Nachdem  das 
Universum  einmal  erschaffen,  ist  alles  Ver- 
gehen Analysis  (Auflösung),  alles  Entstehen 
Synthesis  (Verbindung)  ?  alles  Sterben  der 
Thiere  also  eine  Reduction  auf  ihre  Urstoffe, 
die  Infusorien,  deren  Summe  unveränderlich 
feststeht.  Wo  die  Infusorien  hervortreten, 
ist  daher  Sterben,  Fäulnis«.  Das  Samen- 
bilden und  die  Schwangerschaft,  das  Zeugen 
und  Gebären  sind  eine  und  dieselbe  Zer- 
fallung des  Thiers,  ein  Zerfliessen  der  Alten 
in  die  Jungen,  das  wahre  Absterben.  Der 
Trieb  zur  Begattung  ist  daher  kein  Zweck- 
trieb zur  Fortpflanzung,  sondern  er  strebt 
nur,  sich  des  bereits  abgelösten  Lebendigen 
in  seinem  Leibe  zu  entledigen;  daher  die 
Wollust  Nicht  das  Thier,  das  Ihr  seht, 
ist  das  Thierische,  sondern  es  ist  nur  der 
wandelnde  Stamm  des  Thierischen  in  ihm, 
das  mit  dem  Alter  der  Mannbarkeit  auszu- 
ziehen strebt,  als  Samen  sich  allmälich  ent- 
fernt, um  sich  ein  neues  Haus  zu  suchen 
und  das  alte  als  abgebraucht  zur  Lust  des 
Urthierischcn  versteinert  liegen  zu  lassen.  — 
Nachdem  darauf  Oken  im  Jahre  1805  seinen 
„  Abriss  des  Systems  der  Biologie1* 
und  1806  mit  Kieser  (in  Jena)  gemeinschaftlich 
„  Beiträge  zur  vergleichenden  Zoologie,  Ana- 
tomie und  Physiologie*4  veröffentlicht  hatte, 
wurde  er  1807  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Medicin  nach  Jena  berufen.  Gleich- 
zeitig erschien  seine  kleine  Schrift  „Ueber 
die  Bedeutung  der  Schädelknochen*4 
(1807),  welche  für  die  Morphologie  Epoche 
machend  geworden  ist.  Als  Fortsetzung  des 
Sinnensystems  erschien  1808  „Ueber  das 
Universum,  ein  pythagoräisches  Fragment 
von  Oken44 ,  worin  der  Naturpantheismus  als 
einheitliche  Weltanschauung  offen  verkündigt 
wird.  Die  Welt  ist  nicht  in  Geist  und  Ma- 
terie geschieden ,  die  sich  in  das  Eigenthum 
theilten;  es  giebt  keinen  Gegensatz  im  Uni- 
versum, sondern  nur  Unterordnung;  es  giebt 
kein  Ding  an  sich,  kein  Ich,  noch  vielwe- 
niger ein  Nicht -Ich;  sondern  es  giebt  nur 
ein  Universum,  welches  sich  immer  selbst 
erscheint  und  als  solches  Ich  heisst  Wie 
das  SelbBtbewusstsein  nicht  verschieden  ist 
vom  consensus  des  Leibes,  so  ist  der  Sinn 
der  consensus  mit  der  Welt,  alle  Sinnen- 
objekte sind  nur  Verlängerungen  der  Sinnes- 
organe oder  diese  nur  Selbstcrscheinungcn 
vonjenen.  Durch  die  Sinne  wird  die  Welt 
zu  Einem  verbunden  und  vollendet,  indem 
sie  ihr  Centrum  findet   Auf  einige  kleinere 


Abhandlungen  folgte  das  grosse  naturphilo- 
sophische Werk,  welches  1809—1811  unter 
dem  Titel  „Lehrbuch  der  Naturphilo- 
sophie44 in  drei  Bänden  erschien,  und  das 
der  Verfasser  „seinen  Freunden  Schelling 
und  Steffens44  gewidmet  hatte.  Es  ist  sein 
eigentliches  Haupt-  und  Lebenswerk,  dem  er 
seinen  Platz  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie verdankt  Die  Grundgedanken  der 
Lehre  Oken's  sind  folgende. 

Die  Naturphilosophie  ist  die  Wissenschaft 
von  der  ewigen  Verwandlung  Gottes  in  die 
Welt,  von  dem  Zerfallen  des  Absoluten  in 
eine  Vielheit  von  Erscheinungen,  und  wie 
dasselbe  in  dieser  Welt  dennoch  fortwirkt 
Gott  ist  aber  das  Ganze,  neben  welchem 
Nichts  sein  kann,  in  welchem  vielmehr  die 
ganze  Welt  verschlossen  liegen  muss.  So- 
fern die  Naturphilosophie  die  Entstehung  der 
Welt  darstellt,  stellt  sie  die  Entstellung  der 
Gedanken  Gottes  dar.  Sie  muss  die  Formen 
aufsuchen,  in  denen  Gott  denkt,  und  indem 
sie  dies  thut,  stellt  sie  die  Formen  der  Welt 
dar;  sie  ist  darum  in  ihren  höchsten  Prinzipien 
Theosophie.  Alle  Realität  kann  sich  nur  in 
der  Vielheit  offenbaren;  wo  diese  ist,  ist  die 
Wirklichkeit  verschwunden,  sie  ist  Zero  oder 
Null  geworden.  Alles  Realwerden  ist  nicht 
ein  Entstehen  von  Etwas,  das  vorher  nicht 
gewesen,  sondern  nur  ein  Extensivwerden 
der  Idee,  ein  Heraustreten  der  Idee  aus  sich, 
und  alles  Realwerden  der  Idee  ist  ein  End- 
lichwerden. Das  Reale  ist  gleich  dem  Idealen; 
es  ist  nur  das  Zersplitterte,  endlich  gewordene 
Ideale;  beide  sind  eins  und  dasselbe,  nur 
unter  zweierlei  Formen.  Das  Eine  Wesen 
hat  eine  ideale  Form,  die  Form  der  reinen 
Einheit,  und  eine  reale  Form,  die  Form  der 
Zerfallenheit.  Die  Einheit  oder  Monas  unter- 
liegt keinen  Zeit-  und  Raumbestimmungen: 
sie  ist  weder  endlich,  noch  unendlich  und 
doch  Beides,  sie  ist  ewig.  Dies  ist  das  Ab- 
solute. Die  Charaktere  des  Zero  (Null)  fallen 
mit  den  Charakteren  des  Absoluten  zusammen: 
das  Zero  als  Zero  hat  schlechthin  gar  kein 
Prädikat,  es  ist  das  Unaussprechbare,  das 
Absolute  ohne  alle  Bestimmung.  Absolutes 
und  Zero  sind  wesentlich  Eins.  Es  ist  Nichts 
real,  als  das  Absolute  selbst;  alles  Einzelne 
ist  Nichts  für  sich ;  in  ihm  ist  nur,  oder  viel- 
mehr es  selbst  ist  nur  das  Absolute,  aber 
nicht  das  Absolute  an  sich,  sondern  nur  das 
Absolute  als  bejaht  Die  Existenz  des  Ein- 
zelnen ist  keine  Existenz,  sondern  nur 
die  Existenz  des  Absoluten  unter  einer  be- 
liebigen Wiederholung;  denn  Sein  und  Be- 
jahen sind  Eins,  und  die  Fortdauer  des  Seins 
ist  ein  fortdauerndes  Setzen  des  Absoluten 
oder  des  Nichts.  Es  existirt  nichts,  als  das 
Nichts,  nichts  als  das  nur  allein  Absolute, 
nichts  als  das  Ewige,  und  alle  einzelne 
Existenz  ist  eine  Trugexistenz,  alle  einzelnen 
Dinge  sind  Nichtse,  die  aber  bestimmt  worden 
sind.  Die  Dauer  des  Einzelnen  ist  die  Dauer 
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des  Absoluten;  das  Absolute  muss  sich  in 
Ewigkeit  setzen,  weil  es  sonst  Nichts  wäre; 
es  muss  aber  auch  in  Ewigkeit  die  Position 
aufheben,  weil  es  sonst  ein  blosses  Endliches 
wäre.  Daher  ist  die  Gesammtheit  des  End- 
lichen gleich  ewig  mit  dem  Absoluten;  alles 
Verschwinden  des  Endlichen  ist  ein  Zurück- 
gehen in  das  Absolute.  Es  ist  aus  dem 
Nichts  entstanden  und  ist  selbst  das  seiende 
Nichts,  daher  muss  es  auch  wieder  in  das 
Nichts  zurückgehen.  Aber  dieser  Rückgang 
gelingt  nie ;  die  Seele  der  Dinge  wird  nicht 
vernichtet,  indem  sie  dieselben  verlässt;  sie 
geht  wieder  in  Gott  zurück.  Nur  diejenige 
Seelenwanderung  existirt,  deren  Weg  duTch 
Gott  geht,  nnd  das  Verschwinden  und  Er- 
scheinen der  Individuen  ist  nur  eine  Meta- 
morphose des  Einen  in  das  Andere.  Zwei 
Tendenzen  also  sind  im  Absoluten,  welche 
beide  ungetrennt  Eins  sind.  Es  hat  die 
Tendenz,  sich  zu  setzen,  und  auch  die  Tendenz, 
sich  aufzuheben.  Es  ist  Sclbstposition  von 
sich  selbst;  das  Real  werden  des  Absoluten 
ist  eine  Selbsterscheinung  des  Absoluten  und 
dieses  Selbsterscheinen  ist  Selbstbewusstsein ; 
das  selbstbewusste  Absolute  ist  Gott,  dieser 
also  das  seiende  selbstbewusste  Nichts.  Gott 
schöpft  die  Welt  aus  sich,  und  sein  Vorstellen 
ist  das  Schöpfen  der  Welt;  die  Dinge  sind 
nur  Vorstellungen  Gottes;  Gott  denkt,  und 
dieses  in  Gott  Gedachte  ist  ein  reales  Ding. 
Würde  Gott  nicht  denken,  so  wäre  keine 
Welt,  und  er  wäre  selbst  nicht  Ein  Natur- 
körper ist  ein  erstarrter,  krystallisirter  Ge- 
danke Gottes.  Mit  dem  Entstehen  der  Realität 
ist  wesentlich  die  Triplicität  gesetzt,  nämlich 
das  Setzende  oder  das  absolute  Zero,  das 
Gesetzte  oder  das  relative  Zoro  und  die  ganze 
Selbsterschcinnng.  In  diese  drei  Formen  zer- 
fällt das  Absolute  ursprünglich.  Sie  werden 
durch  ihr  wiederholtes  Erscheinen  selbst  zu 
aller  Mannigfaltigkeit;  alle  Dinge  sind  ans 
der  Dreiheit  ausgegangen;  Alles  ist  die  Dtci- 
heit  selbst  in  ihrer  Wiederholung.  Auf  der 
ersten  Idee  oder  dem  ohne  Bewegung,  ohne 
Zeit  und  ohne  Ausdehnung  in  sich  ruhenden 
Urwesen  beruht  Alles;  es  ist  die  Position 
schlechthin,  der  schwebende  Punkt  im  All, 
um  den  sich  Alles  sammelt  und  von  dem 
Alles  ausgeht.  Durch  das  Setzen  entsteht 
Succcssion,  Zeit;  das  Handeln  der  Uridee 
besteht  in  einem  ewigen  Wiederholen  des 
Wesens;  die  Zeit  ist  nur  das  thätige  Denken 
Gottes,  aas  Wechseln  der  Dinge.  Indem  aber 
die  Zeit  jeden  ihrer  Momente  auch  aufhebt, 
giebt  es  Nichts,  was  nicht  zwei  Prinzipien 
oder  Polarität  enthielte.  Die  Zeit  ist  Ur- 
polarität  nnd  deren  Offenbarung  ist  Bewegung. 
Die  Urbewegnng  ist  nur  im  Kreise  möglich, 
weil  sie  Alles  ausfüllt;  Kreisbewegung  aber 
ist  Leben,  beständiges  Znrückkeliren  in  sich ; 
die  Welt  und  Alles  in  ihr  ist  daher  lebendig. 
Die  Belebung  ist  ein  Abfall  von  Gott;  denn 
sie  ist  das  Bestreben,  selbst  das  Absolute 


sein  zu  wollen.  Jedes  lebende  Ding  ist  ein 
doppeltes:  ein  für  sich  bestehendes  nnd  ein 
in  das  Absolute  Eingetauchtes.    In  jedem 
sind  zwei  Prozesse,  ein  individualisirender,  be- 
lebender, und  ein  universalisirender,  tödtender. 
Je  mehr  ein  Ding  von  dem  Mannigfaltigen 
des  Alls  in  sich  aufgenommen  hat,  desto  be- 
lebter ist  es,  desto  ähnlicher  ist  es  dem  Ab- 
soluten.  Ein  einzelnes  Ding,  welches  alles 
Einzelne  in  sich  aufgenommen  hätte,  wäre 
in  seiner  Einzelheit  gleich  dem  Absoluten 
selbst,  es  wäre  das  reale  Absolute,  und  die 
Schöpfung  wäre   damit  geschlossen.  Ein 
solches  Geschöpf  ist  der  endliche  Gott,  der 
leiblich  gewordene  Gott,  der  Mensch.  Der 
Mensch  ist  Gott,  vorgestellt  von  Gott;  Gott 
ist  ein  Mensch,  der  in  seinem  Selbstbewusst- 
sein Gott  vorstellt.   Die  Gestalt  Gottes  sind 
die  Raumdimensioufen ,  die  mathematischen 
Kategorien.   Der  materiell  gesetzte  Gott  ist 
die  Natur,  und  die  unmittelbare  Position 
Gottes  ist  Acther.    Der  Acther  steht  von 
Ewigkeit  her  mit  Bich  selbst  in  Spannung, 
indem  er  in  zwei  Pole  aus  sich  heraus- 
getreten ist,  als  das  Gleichbild  des  seienden 
Gottes.    Die  Action  der  Aetherspannnng 
wirkt  nach  der  Linie,  nnd  diese  lineare 
Thätigkeit  ist  Licht,  das  Leben  oder  Denken 
des  Aethers,  die  erste  Erscheinung  Gottes, 
der  leuchtende  Gott    Die  ganze  Aether- 
action,  die  auf  Lösung  der  Spannung  geht, 
ist  die  Wärme ,  das  Resultat  des  Lichts, 
Wärme  mit  Licht  ist  Feuer,  die  Allheit  des 
Aethers,  des  seienden  Gottes;  es  giebt  kein 
höheres  nnd  vollkommeneres  Symbol  Gottes, 
als  das  Feuer.    Die  feurige  Aetherkugel 
bildet  den  Uebergang  zum  zweiten  Theile 
der  Naturphilosophie  oder  der  Ontologie, 
als  der  Lehre  vom  Einzelnen.   Pflanzen  -  nnd 
Thierwclt  werden  im  dritten  Theile,  der 
Biologie,  abgehandelt    Die  höchsten 
Functionen  des  Thiers  betrachtet  der  Schluss 
der  Zoologie,  die  Psychologie.    Die  Ver- 
richtung des  ganzen  Leibes  heisst  die  Seele. 
Die  untersten  Erscheinungen   des  Seelen- 
lebens sind  diejenigen,  über  welche  sich  die 
niedrigsten  Thiere  nie  erheben.   Des  Men- 
schen Verstand  ist  Weltverstand;  der  Kunst- 
trieb der  Thiere  wird  im  Menschen  zum 
Kunstsinn;  die  vergleichende  Thätigkeit  wird 
zur  Wissenschaft    In  ihren  höchsten  Er- 
zeugnissen verwirklicht  die  Kunst  dasjenige, 
was  die  Natur  will,  nnd  dies  nennt  man 
schön.   Der  Held  ist  der  höchste  Mensch; 
durch  ihn  ist  die  Menschheit  frei;  er  ist 
Gott.  — 

Nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes 
seiner  Naturphilosophie  war  Oken  (1812) 
ordentlicher  Professor  der  Naturwissen- 
schaften geworden.  Seit  dem  Anfang  des 
Jahres  1817  gab  er  die  encvclopädische  Zeit- 
schrift „Isis"  heraus,  welche  in  ihrer  ersten 
Nnmmer  denjenigen  Paragraphen  des  Wei- 
mar'schen  Staatsgesetzes,  der  die  Pressfreiheit 
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garantirt,  zum  Motto  voranstellte  und  weiter- 
hin allen  Beschwerden  und  Klagen,  die  ein 
allgemeines  Interesse  darboten,  vor  die 
Oeffentlichkeit  brachte.  Wegen  seiner  Theil- 
nahme  am  Wartburgfeste  (1817)  wurde  ihm 
nachträglich  durch  die  von  aussen  dazu  ge- 
drängte Weiraar'sche  Regierung  die  Wahl 
gelassen,  entweder  die  „Isis"  oder  seine 
Professur  aufzugeben.  Er  wählte  das  Letztere 
und  blieb  der  „Isis "  getreu.  Mit  den  Arbeiten 
für  diese,  wie  mit  andern  wissenschaftlichen 
Arbeiten  beschäftigt,  lebte  er  zu  Jena  in  ein- 
geschränkten Verhältnissen  bis  zur  Eröffnung 
der  Universität  München.  Dorthin  siedelte  er 
1827  als  Privatdocent  über  und  wurde  1828 
ordentlicher  Professor.  Mit  dem  frommen 
mystischen  Natur  -  Philosophen  Schubert 
hatte  indessen  Oken  bei  seinen  radikal  ver- 
schiedenen Anschauungen  und  Grundsätzen 
bald  „Kampeleien44,  wie  Schubert  an  seinen 
Gevatter  Sendling  nach  Erlangen  schrieb, 
und  als  Sendling  selbst  bald  darauf  nach 
München  versetzt  wurde,  kam  Oken  zu  dem 
damals  längst  in  der  Bahn  der  positiven 
Offenbarungsphilosophie  wandelnden  ehe- 
maligen Naturphilosophen  Schelling  eben- 
sowenig in  ein  freundliches  Verhältniss,  wie 
zu  dem  in  die  Böhme'schen  Wälder  verirrten 
katholischen  Thcosophen  und  Naturphilo- 
sophen Franz  Baader.  Oken's  Lehre  er- 
schien in  den  Augen  des  bekehrten  Natnr- 
philosophen  als  eine  kindische,  während 
Baader  die  Logik  Oken's  für  nahezu  komisch, 
dessen  Metaphysik  für  spielend  und  dessen 
ganze  Weltanschauung  für  seicht  erklärte. 
In  der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuchs 
der  Naturphilosophie,  die  im  Jahr  1831  in 
Einem  Bande  umgearbeitet  erschien,  war  der 
construirende  Formalismus  der  ersten  Aus- 
gabe noch  überboten,  im  Einzelnen  dagegen 
die  frühere  Kühnheit  desGedankensausdrncks 
gelähmt  und  die  ursprüngliche  Schärfe  der 
Bestimmungen  verwischt.  Eine  dem  Ver- 
fasser selbst  vielleicht  nicht  einmal  bewusste 
Accommodation  an  die  Müncliener  geistige 
Atmosphäre  machte  sich  zugleich  in  dem  Stre- 
ben bemerklich,  seine  naturalistischen  Lehren 
Uber  die  Angelpunkte  der  Weltanschauung 
den  theistischen  Ansichten  wenigstens  im 
Ausdruck  etwas  zu  nähern.  Dahin  gehören 
die  Bemerkungen,  dass  das  Geistige  früher 
vorhanden  sei,  als  die  Natur,  das«  dasjenige 
Geistige,  welches  das  All  umfasst,  Gott  sei 
und  darum  die  Naturphilosophie  von  Gott 
anfangen  müsse,  dass  endlich  der  Mensch 
zwar  als  Abbild  des  Absoluten  frei,  aber  als 
Abbild  der  Welt  unfrei  sei.  Doch  halfen 
solche  Wendungen  wenig,  um  die  Meinung 
der  Gläubigen  und  Frommen  München's  zu 
ändern,  in  deren  Augen  Oken  nach  wie  vor 
der  crasse  Heide  und  Naturalist  blieb,  welchen 
sich  die  Partei  der  „ Finsterlinge44  dadurch 
vom  Halse  zu  schaffen  suchte,  dass  sie  seine 
Versetzung  nach  dem  „Pietistenneste14  Er- 


langen, gewissermassen  behufs  seiner  geistigen 
Wiedergeburt,  eifrigst  betrieben.  Wiewohl 
sich  Oken  durch  eine  veröffentlichte  spöttische 
Erklärung  äusserlich  Ruhe  vor  dem  Gesindel 
verschafft  hatte,  so  kam  ihm  doch  1832  die 
Berufung  als  Professor  der  Naturgeschichte 
an  die  neu  errichtete  Universität  Zürich  zu 
gelegenster  Stunde.  Dort  hat  er  1833 — 1841 
seine  „Allgemeine  Naturgeschichte 
für  alle  Stände44  herausgegeben,  die 
seinen  Namen  in  den  weitesten  Kreisen  be- 
kannt machte,  und  1843  sein  „Lehrbuch 
der  Naturphilosophie44  in  dritter  Auflage 
veröffentlicht.  Er  starb  im  Jahr  1851  in 
Zürich. 

Olivier  le  Breton  (Oliverius  Brito, 
d.  h.  aus  der  Bretagne)  war  zu  Tre*guier  im 
Departement  Cotes  du  Nord  gebürtig  und  zu 
Morlaix  in  den  Dominikanerorden  getreten, 
hatte  zu  Paris  seine  Studien  gemacht  und 
die  Magisterwürde  erworben,  war  1293 
Provincial  seines  Ordens  geworden  und  1296 
in  Angers  gestorben.  Seine  im  Geist  der 
thomistischen  Lehrauffassungen  gehaltenen 
Commentare  über  die  „Sentenzen44  des  Lom- 
barden und  über  die  aristotelische  Schrift 
„von  den  sophistischen  Trugschlüssen44  sind 
verloren  gegangen. 

Ophausen,  Detlev  Johann  Wil- 
helm, war  1706  zu  Nordheim  in  Hannover 
geboren  und  seit  1782— 84  auf  dem  Gymnasium 
in  Altona  gebildet,  hatte  seit  1784  in  Göttingen 
Th eologie und  Philosophie  studirt,conditionirte 
dann  seit  1787  als  Hauslehrer  in  Sachsen, 
Hamburg  und  Kopenhagen,  wurde  hier  Doctor 
der  Philosophie  und  hielt  einige  Jahre  Vor- 
lesungen über  die  Kaut'sche  Philosophie. 
Als  solcher  veröffentlichte  er  im  Sinne  der 
damaligen  Auffassung  Kant's  ausser  einer 
Schrift  über  „ Religion  und  Tugend  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss44  (1791)  auch  „Prolc- 
gomena  zu  einer  Kritik  aller  sogenannten 
Beweise  für  und  wider  Offenbarungen44  (1791). 
Nachdem  er  1794  in  das  Pfarramt  eingetreten 
war,  veröffentlichte  er  neben  eigentlich 
theologischen  Schriften  und  Predigten,  auch 
ein  „Lehrbuch  der  Religion  und  Moral44 
(1796)  und  einen  „Leitfaden  zum  Unterricht 
in  der  Erfahrnngsseelenlchrc  für  Anfänger44 
(1800)  und  starb  1823  zu  Eutin  in  Schleswig- 
Holstein. 

öly  mpiodöros  wird  als  ein  AristotelikcT 
des  fünfton  christlichen  Jahrhunderts  und 
als  einer  der  Lehrer  des  Neuplatonikers 
Proklos  in  Alexandrien  genannt,  scheint  aber 
verschieden  von  demjenigen  Olympiodöros  zu 
sein,  welchem  Hierokles  seine  Schrift  über 
die  Vorsehung  gewidmet  hat  Ein  jüngerer 
Olympiodöros  war  ein  Schüler  des  Proklos- 
Schülers  Ammönios  und  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  als  plato- 
nischer Schnlvorstand  in  Alexandrien.  Seine 
Paraphrasen  und  Commentare  zu  den  plato- 
nischen Dialogen  Alkibiades  I  (nebst  einem 
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Leben  Platon's),  Gorgias,  PhilGbos,  Phaidön 
und  zu  den  Mcteorologica  des  Aristoteles 
sind  ohne  selbständige  Gedanken. 

Olyiupios  wiTd  als  Schüler  des  Plato- 
nikers  Ammönios  Sakkas  zu  Ende  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts,  ein  jüngerer  Olym  - 
pios  als  Schüler  der  alexandrinischen  Philo- 
sophie Hypatia  im  fünften  Jahrhundert  ge- 
nannt 

Onatas  wird  als  angeblicher  Pythagoräer 
mit  einer  Schrift  „über  Gott  und  Göttliches* 
genannt. 

Onßsikritos,  der  Begleiter  und  roman- 
hafte Geschichtsschreiber  Alexander's  des 
Grossen,  wird  unter  den  Schülern  des  Ky- 
nikers  Diogenes  von  Synope  genannt. 

Ophiaiit'r  oder  Ophiten  (Schlangen- 
brüder), siehe  Naassener. 

Origenes  aus  Alexandrien  war  einer 
der  bedeutendsten  Schüler  des  Ammönios 
Sakkas  und  wird  als  Verfasser  einer  Schrift 
„über  die  Dämonen"  genannt,  worin  er  die 
Unterscheidung  des  Numenios  zwischen  dem 
höchsten  Gott  und  dem  Weltschöpfer,  als 
dem  zweiten  Gott,  bekämpfte,  indem  er  den 
Verstand  (nüs)  als  mit  dem  Gottesbegriff 
überhaupt  zusammenfallend  auffasst  und  von 
einem  Hinausrücken  der  Gottheit  Uber  die 

fesammte  übersinnliche  Welt,  wie  solches 
ei  den  spätem  Neuplatonikern  vorkommt, 
noch  Nichts  weiss.  Von  ihm  verschieden 
ist  der  gleichzeitige  Alexandriner 

Origenös,  der  Kirchenvater,  im  Jahre 
185  als  der  Sohn  christlicher  Eltern  in 
Aegypten  geboren.  Als  Schüler  des  Cle- 
mens in  der  Katechetenschule  zu  Alexan- 
drien war  er  schon  als  Jüngling  dessen  Nach- 
folger geworden,  hatte  im  Jahre  215  wegen 
der  Verfolgungen  von  Seiten  des  Kaisers 
Caracalla  Alexandrien  verlassen  und  eine 
Zeit  lang  in  Palästina  gelebt,  fiel  nach  seiner 
Rückkehr  beim  Bischof  von  Alexandrien  in 
den  Verdacht  der  Ketzerei  und  siedelte  231 
nach  Caesarea  in  Palästina  über,  von  wo 
aus  er  öfters  Reisen  machte,  und  starb  254 
in  Tyrus.  Abgesehen  von  zahlreichen  Werken 
biblisch  exegetischen  Inhalts  und  seiner  zur 
Widerlegung  des  Christengegners  Kelsos 
verfassten  Apologie  in  acht  Büchern,  berührt 
die  Philosophie  sein  aus  vier  Büchern  be- 
stehendes Hauptwerk  „lieber  die  Grund- 
lehren "  (der  Glaubenswissenschaft),  welches 
der  erste  Versuch  ist,  ein  auf  allegorische 
Schriftauslegung  gebautes  System  christlicher 
Gnosis  oder  Religionsphilosopliie  aufzustellen, 
welches  im  Wesentlichen  au/  den  schon  durch 
Clemens  von  Alexandrien  entwickelten,  mit 
den  Lehren  des  alexandrinischen  Juden  Philon 
sich  vielfach  berührenden  Anschauungen  be- 
ruht Im  ersten  Buche  wird  die  Lehre  von 
Gott,  im  zweiten  die  Lehre  von  der  Welt 
im  dritten  die  Lehre  von  der  Freiheit  una 
dem  Freiwerden  des  Menschen  behandelt, 
und  daran  schliesst  sich  im  vierten  Buche 


die  Lehre  von  der  Offenbarung  in  der  heiligen 
Schrift  worauf  der  in  den  drei  ersten  Büchern 
entwickelte  Lehrbegriff  gebaut  ist.  Die  Grund- 
züge der  Lehre  des  Origenes  sind  in  folgenden 
Sätzen  enthalten.  Gott  als  der  ewige  Ur- 
grund alles  Daseins  und  als  das  allein  wahre, 
unerzeugte  und  unwandelbare  Leben,  ist 
wesentlich  Geist  oder  Intelligenz  und  einfache, 
sich  selbst  gleiche  Wesenheit,  ewiges  Wissen 
von  allen  Dingen  und  von  sich  selber,  das 
wesenhaft  Gute  und  altes  Guten  Quelle.  Das 
Erfassen  und  Begreifen  des  durch  kein  Ahnen 
und  Erkennen  zu  erreichenden  Gottes  steht 
nicht  den  Geschöpfen  zu,  sondern  nur  dem 
eingeborenen  Sohne  Gottes,  welcher  als  gött- 
licher Gedanke  (Logos)  oder  göttliche  Ver- 
nunft deT  Crsaame  aller  Vernunftkeime  in 
der  Welt  ist  Er  ist  im  Anfang  bei  Gott 
als  lebendiger  Inbegriff  der  göttlichen  Ideen, 
Gottes  schöpferische  Kraft  und  der  Glans 
des  ewigen  Lichtes.  Der  Vater  ist  der  Ort 
des  Sohnes,  der  in  ihm  ist,  bis  er  ausgeht, 
um  in  der  Welt  zu  erscheinen;  er  ist  gleiches 
Wesens  mit  Gott,  aber  gleichwohl  geringer, 
als  der  Vater,  das  Höchste  nach  ihm,  der 
zweite  Gott  Erstes  Geschöpf  vom  Vater 
durch  den  Sohn  ist  der  heilige  Geist,  welcher 
vom  göttlichen  Logos  nicht  blos  das  Sein, 
sondern  auch  das  Heiligsein,  das  Vernünftig- 
sein und  das  Weisesein  entlehnt,  von  ihm 
Alles  lernt  und  nimmt,  die  Quelle  aller  Hei- 
ligung für  Alle  ist  und  in  denen,  die  er 
heiligt,  des  Vaters  Werk  vollbringt  Gött- 
lichen Geschlechtes  und  Ausflüsse  göttlicher 
Kräfte  sind  auch  die  Seelen,  die  geschaffenen 
Geister,  welche  ursprünglich  in  Gott  einander 
völlig  gleich  waren.  Erst  durch  Missbrauch 
ihrer  Freiheit,  in  Gott  zu  beharren  oder 
sich  von  ihm  zu  entfernen,  ist  ihr  Abfall 
von  Gott  erfolgt  und  damit  das  Eintreten 
der  gefallenen  Seelen  in  sinnliche  Leiber. 
Nicht  Substanz  in  dem,  woran  es  haftet,  ist 
das  Böse,  sondern  eine  Beschaffenheit  in  der 
Seele  und  überdies  in  sich  das  Maasslose, 
Unbegrenzte,  in  sich  Vergehende.  Mit  Gott 
ist  auch  das  All  von  jeher,  anfangslos  die 
Welt  und  die  Materie  so  alt  als  die  Zeit 
Seine  Weisheit  hat  Gott  in  die  8chöpfun^ 
ergossen,  durch  seine  unaussprechliche  Kraft 
in  seinem  Werke  wohnend,  nur  allein  das 
Böse  nicht  mit  seiner  Gegenwart  erfüllend. 
Die  Körperwelt  ist  ein  Ganzes,  worin  stete 
Bewegung  herrscht  und  jeder  Seelenzustand 
die  ihm  entsprechende  Verkörperung  findet 
Der  Körper  ist  das  Eitele  und  Nichtige,  dem 
auch  die  Engel  und  die  Geister  der  Gestirne 
unterworfen  sind.  Auf  die  Engel  folgen 
in  der  Reihe  der  Wesen  die  Menschen, 
dann  die  Dämonen  oder  bösen  Geister. 
Allen  gefallenen  Geistern  aber,  sogar  dem 
Satan,  mit  dessen  Abfall  zugleich  auch  der 
Abfall  anderer  Geister  erfolgte,  bleibt  mit 
der  Freiheit  auch  die  Fälligkeit  der 
Umkehr  zu  Gott   Die  bösen  Geister  wirken 
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fort  auf  der  Erde  als  Versucher  zum  Bösen 
und  als  Begleiter  der  bösen  Menschen;  da- 
neben aber  sind  auch  die  guten  Geister  den 
Menschen  dienstbar  zur  Seite  gestellt  Nie- 
mals kann  der  Mensch  ganz  die  Erinnerung 
an  sein  früheres  göttliches  Sein  in  sich  ver- 
tilgen; sie  ist  «ein  Gewissen  und  mahnendes 
Gottesgesetz.  Daneben  aber  dem  Blendwerk 
der  Sinne  und  des  Satans  ausgesetzt,  kann 
sieh  der  Mensch  den  guten  oder  den  bösen 
Einwirkungen  öffnen,  und  da  seine  Vernunft 
zugleich  die  Anlage  ist,  das  Gute  und  Böse 
zu  fassen,  so  ruht  in  ihr  die  Freiheit  der 
menschlichen  Selbstbestimmung.  Aber  diese 
Freiheit  besteht  weder  ohne  Gottes  Wissen, 
noch  liegt  in  seinem  Wissen  für  uns  ein 
zwingender  Bestimmnngsgrund.  In  der  Sünde 
richtet  sich  unsere  Wahlfreiheit  auf  das  Böse; 
im  Kampf  zwischen  Guten  und  Bösen  unter- 
stützt uns  das  die  Einflüsse  der  Dämonen 
entkräftende  Gebet  und  der  fortwährende 
Beistand  Gottes.  Denn  im  göttlichen  Welt- 
plane soll  das  Leben  der  gefallenen  Geister 
nicht  im  geistigen  Tode  endigen;  vielmehr 
ist  der  göttliche  Logos  die  ewige  welterlösende 
Macht,  und  durch  ihn  führt  Gott  Alle  wieder 
zum  wahren  und  seligen  Leben  zurück, 
welches  der  Logos  selber  ist.  Von  ihm 
stammen  auch  alle  vorläufige  Heilmittel  in 
der  Menschheit,  das  Wahre  in  der  Philosophie 
der  Heiden  und  das  Gesetz  des  Moses,  womit 
der  Logos  die  Erlösung  der  Menschheit  be- 
gann. Als  Mensch  erschien  der  göttlich« 
Logos  erst  in  der  Person  Christi,  durch 
welchen  erst  die  volle  Erleuchtung  der  Geister 
und  ihre  Zurückführnng  zum  Vater  erfolgte. 
Der  Gott  im  menschlichen  Erlöser  brachte 
durch  seinen  Tod  den  Kaufpreis  dar,  er 
überlieferte  dem  Satan  die  menschliche  Seele 
als  ein  Opfer  für  Gott,  da  sie  der  Satan  in 
sein  Reich  hinabzuziehen  begehrte.  Indem 
Christ  ns  in  seinem  dem  sündlichen  Menschen- 
leibe zwar  ähnlichen,  aber  von  der  Sünde 
freien  Leibe  unsere  Sünde  auf  sich  nahm 
und  die  Strafe  erlitt,  die  wir  verdient  hätten, 
beginnt  eine  neue  Ordnung  des  Heils.  An 
die  Stelle  des  die  Sünde  sühnenden  Todes 
Christi  tritt  nunmehr  die  Busse;  nach  der 
Bassfrist  des  irdischen  Lebens  geht  aus  dem 
groben  verweslichen  Erdenleibe  ein  feinerer 
Körper  hervor,  welcher  bisher  schon  die 
Seele  umgab  und  nun  die  durch  das  Feuer 
des  innern  Gerichts  gereinigte  Seele  mit  sich 
in  das  erste  Paradies  erhebt,  aus  welcher 
sie  in  fortschreitender  Läuterung  durch  einen 
Himmelsraum  in  den  andern,  dem  Herrn  ent- 
gegen und  in  das  himmlische  Paradies  empor- 
steigt Hiervon  ausgeschlossen,  werden  die 
Gottlosen  in  der  Hölle  ihres  quälenden  Ge- 
wissens so  lange  zurückgehalten,  bis  sie  der 
Besserung  zugänglich  geworden  sind.  Zu- 
letzt wird  der  Herr  in  seiner  Herrlichkeit 
vor  dem  Geist  aller  Völker  allgegenwärtig 
wieder  erscheinen,  um  Alle  vor  Gericht  zu 


stellen  und  einem  Jeden  zu  Theil  werden  zu 
lassen,  was  er  verdient  und  was  ihn  dem 
Ende  aller  Dinge  cntgcgenlcitct,  wo  Gott  in 
der  Götterversammlung  steht  und  die  alte 
Ureinheit  aller  Geister  mit  ihrem  ewigen 
Urheber  wieder  hergestellt  ist,  so  dass  Alle 
den  Vater  so  erkennen,  wie  ihn  der  Sohn 
erkennt. 

Unter  den  Namen  der  Origenisten 
werden  im  nächsten  Jahrhundert  nach  Ori- 
genes  diejenigen  griechischen  Kirchenlehrer 
verstanden,  welche  im  Sinn  und  Geiste  des 
Origenes  die  theologisch-philosophische  Spe- 
culation  pflegten  und  in  ihren  Werken  sich 
vorwaltend  als  Nachbildner  der  platonischen 
Weise  zeigten.  Unter  ihnen  ragen  besonders 
hervor:  Dionysios,  Bischof  von  Alexandrien 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
und  die  drei  grossen  Kirchenlehrer  Kappa 
dokiens:  Gregorios  aus  Nyssa,  sein  Bruder 
Basilios  der  Grosse  und  Gregorios  aus  Na- 
zianz  im  vierten  Jahrhundert 

Redepenning,  Origenes;  eine  Darstellung  seines 

Lebens  und  seiner  Lehre,  1841  und  46,  in 

zwei  Bänden. 

Orphiker  hiessen  bei  den  Griechen  die 
religiös-philosophischen  Dichter,  welche  sich 
dem  alten  thrakischen  Sänger  Orpheus  an- 
schlössen, der  in  der  hellenischen  Sage  für 
den  Stifter  des  thrakischen  Dionysosdienstes 
gilt  Weder  die  Existenz  und  das  Zeitalter, 
noch  wirkliche  Schriften  dieses  Orpheus  lassen 
sich  mit  Sicherheit  nachweisen;  doch  mnss 
derselbe,  wenn  er  wirklich  gelebt  hat,  in  die 
Zeit  nach  Homer  und  vor  dem  Auftreten  der 
ältesten  jonischen  Naturphilosophen  fallen. 
Denn  von  diesen  letztern.  deren  Anfänge  mit 
dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  be- 
ginnen, hat  bereits  Aristoteles  diejenigen 
Männer  unterschieden,  welche  vor  dem  eigent- 
lichen Anfang  der  griechischen  Philosophie 
über  den  Ursprung  der  Dinge  und  andere 
Probleme  des  Denkens  „theologisirt",  d.  h. 
in  mystisch-poetischer  Form  philosophirt  oder 
vielmehr  phantasirt  hätten.  Dergleichen  phan- 
tastische Lehren  über  die  Entstehung  der 
Götter  (Theogonieen)  und  der  Welt  (Kosmo- 
gonieen)  wurden  schon  seit  dem  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhundert  von  verschiedenen 
Männern,  namentlich  zur  Zeit  derPisistratiden 
(560  —  527  vor  Chr.)  durch  einen  gewissen 
Onomakritos  aus  Athen  und  Andere  unter 
geschoben  und  verbreitet  Durch  spätere 
griechische  Schriftsteller  sind  uns  dergleichen 
„orphische  Gedichte"  erhalten  worden,  welche 
von  S.  Gesner  (17G4)  und  von  G.  Hermann 
(1805,  in  zwei  Bänden)  herausgegeben  und 
durch  J.  H.  Vi  ks  (zugleich  mit  den  Gedichten 
des  Hesiodos,  1806)  in's  Deutsche  übersetzt 
wurden.  Die  mythischen  Göttergestalten  der 
Volksreligion  wurden  von  den  Verfassern 
solcher  Dichtungen  (Hymnen)  in  allegorisch - 
mystischer  Weise  umgedeutet  und  als  sinn- 
bildliche Darstellung  physikalischer  Begriffe 
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gefasst  Zeit  (Chronos),  Chaos  und  der  be- 
wegende Acther  waren  die  Urwescn  der 
ältesten  orphischen  Theogonic.  Zeus  wurde 
als  Weltschöpfer  gefasst  und  die  BildeT  des 
Mischkrugs,  des  Mantels,  des  Netzes  zur 
Verdeutlichung  der  Weltschöpfung  genommen 
und  diese  als  ein  Mischen  der  Elemente,  als 
ein  Weben  oder  Verknüpfen  der  Stoffe  ge- 
fasst Auch  über  das  Wesen  der  Seele  wurde 
in  solcher  Weise  phantasirt  und  gelehrt,  die 
Seelen  seien  zur  Strafe  in  die  Leiber  gebannt 
und  würden  durch  verschiedene  Läutcrungs- 
stufeu,  unter  andern  auf  Mond  und  Sternen, 
als  ihren  künftigen  Wohnsitzen,  herumgeführt 
Die  Orphiker  hatten  besondere  Verbrüde- 
rungen gestiftet  und  mit  geheimen  Weihen 
und  Opfern  verbunden,  welche  sich  nament- 
lich an  den  mystischen  Cultus  des  Gottes 
Dionysos  anschlössen  und  diesen  theils  als 
lachenden  Naturgott  und  Spender  der  Lebens- 
freuden, theils  als  düstern  Gott  des  Todes 
und  als  ein  und  dasselbe  Wesen  mit  Hades, 
dem  Gott  der  Unterwelt,  verehrten.  Darum 
nennt  der  Geschichtschreiber  Herodotos  die 
orphischen  Gebräuche  geradezu  dionysische; 
ebenso  nennt  er  sie  aber  auch  pythagoreische, 
weil  sich  nach  dem  Untergange  des  pytha- 
goreischen Bundes  die  Ueberreste  desselben 
mit  den  Orphikern  vereinigt  hatten,  deren 
asketisches  Leben  und  Streben  nach  priester- 
licher Reinheit  mit  dem  pythagoreischen  Leben 
viele  Berührungspunkte  hatte.  Und  eben  haupt- 
sächlich seit  dieser  Vereinigung  der  Orphiker 
mit  den  Pythagoräern ,  welche  in  die  Zeit 
der  Pisistratiden  fällt,  wurden  die  noch  vor- 
handenen orphischen  Dichtungen  verfasst  und 
verbreitet. 

Gerbard,  über  Orphons  und  die  Orpliikcr  (iu 
deu  Abhundlunjron  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften,  philosophisch-historische 
<  Masse,  18(>l). 

OswnW!,  James,  ein  schottischer  Geist- 
licher in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  hat  unter  dem  Titel  .In  appeal 
to  common  sense  in  behalf  of  religion ,  in 
zwei  Bänden,  177C  und  1772  (deutsch  von 
Wilmseu,  1771)  eine  Apologie  des  Christen- 
thums zu  Edinburgh  veröffentlicht,  worin  er 
in  engem  Anschluss  an  die  philosophischen 
Anschauungen  seines  Freundes  Thomas  Heid 
nach  den  Grundsätzen  des  gesunden  Men- 
schenverstandes (common  sense)  die  Lehren 
von  Locke,  Berkeley  und  Hnme  bestreitet 

Owen,  Robert,  war  1771  zu  Ncwtown 
in  der  Grafschaft  Montgommery  geboren  und 
in  der  Elementarschule  seiner  Vaterstadt  ge- 
bildet, dann  Ilandlungslehrling  in  London 
geworden  und  bereits  im  achtzehnten  Lebens- 
jahre als  Thcilhaber  in  eine  Baumwollen- 
Spinnerei  zu  Manchester  eingetreten.  Nachdem 
er  sich  17117  mit  der  Tochter  eines  angesehenen 
Fabrikbesitzers  zu  Glasgow,  welcher  an  der 
Spitze  mehrerer  Dissentergemeinden  stand, 
vermählt  hatte,  lernte  eT  die  der  National- 


ökonomen James  Mill  und  Malthus  kennen, 

wurde  Geschäftsleiter  der  „New  Lanark  Twist 
Company u  und  gründete  zu  Larnak  bei 
dieser  grossen  Banmwollenspinnerei  die  erste 
Arbeiteransiedelung  in  England,  welche  in 
republikanischer  Weise  sich  selbst  regierte, 
indem  die  Mitglieder  durch  wechselseitigen 
Beistand,  durch  Wetteifer  in  Fleiss  und  Sitte, 
durch  angemessene  Vertheilung  des  Gewinns 
nach  der  Arbeitsleistung,  durch  gemeinsame 
Berathung  aller  Angelegenheiten  in  stetem 
Verkehr  und  Einverständniss  mit  einander 
blieben  und  auch  Erziehung,  Unterricht  und 
Krankenpflege  gemeinsam  hatten.  In  diesem 
ersten  glücklichen  Erfolg  glaubte  Owen  die 
Mittel  gefunden  zu  haben,  um  alle  Schäden 
dej  Gesellschaft  zu  heilen,  wenn  dieselbe 
nach  diesem  Muster  in  eine  Reihe  ver- 
schiedener Arbeitsanstalten  verwandelt  würde. 
Im  Verlaufe  seiner  Erfahrungen  hatte  sich 
Owen  eine  Reihe  von  Grundsätzen  gebildet, 
die  er  zunächst  in  der  Schrift  A  new  viere 
of  sociely,  or  cssays  on  the  formation  of 
human  characlcr  (1812)  zu  einer  auf  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Brüderlichkeit  gegrün- 
deten Gcsellschaftstheorie  entwickelte.  Wie 
eifrig  er  jedoch,  der  steigenden  Noth  des 
Proletariates  in  England  gegenüber,  seine 
Plane  betrieb,  so  stiegen  mit  deren  Aus- 
dehnung auch  die  Schwierigkeiten,  und  seine 
spätem  Colonisationsversuche  endigten  mit 
grossen  finanziellen  Verlusten.  Er  hatte  sich 
im  Jahr  1823  nach  den  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  begeben  und  im  Staate 
Indiana  angekauft,  wo  er  eine  Anstalt  „New 
Harmony"  gründete.  Nach  seiner  Rückkehr 
veröffentlichte  er  eine  Zusammenfassung  seiner 
socialistischen  Ideen  in  dem  Werke  The  book 
of  the  new  moral  world,  welches  im  Jahr 
1810  in  achteT  Auflage  und  nach  dieser  in 
deutscher  Uebcrsetzung :  „Das  Buch  der 
neuen  moralischen  Welt,  enthaltend  die 
Grundsätze  eines  vernünftigen  Systems  der 
Gescllscliaft,  auf  beweisbare  Thatsachcn  be- 
gründet und  die  Constitution  und  Gesetze 
der  menschlichen  Natur  und  Gesellschaft** 
(1840)  erschienen  ist,  nachdem  er  schon 
ein  Jahr  früher  die  Schrift  „Outline 
of  the  rational  System  of  society,  founded 
on  dcmonstrable  facts"  (1839)  veröffentlicht 
hatte.  Er  starb  1858  im  89.  Lebensjahre 
in  seiner  Vaterstadt  als  ein  eifriger  Gläu- 
biger des  Tischrückens  und  Geisterbann ena. 
Die  Grundzüge  seiner  Gesellschaftstheorie 
sind  in  folgenden  Sätzen  enthalten:  Jedes 
Menschen  Charakter  ist  das  Produkt  seiner 
gesammten  Organisation  und  der  auf  ihn  ein- 
wirkenden äussern  Ursachen.  Darum  ist  er 
nicht  verantwortlich  für  seine  Reden  nnd 
Handlungen,  zu  denen  er  durch  unwider- 
stehliche Noth  wendigkeit  hingetrieben  wird, 
und  ihn  dafür  zu  bestrafen,  wäre  die 
schreiendste  Ungerechtigkeit  Unsere  Laster 
sind  blos  unwillkührliche  Irrthflmer,  Krsnk- 
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lieiten  der  Seele,  welche  nicht  Bestrafung, 
sondern  Heilung  fordern.  Unsere  Tugend 
ist  ebensowenig  unser  Verdienst;  desshalb 
sind  alle  Belohnungen  und  Strafen  abzn- 
schaffen.  Des  Menschen  wahre  Bestimmung 
und  wahrhaftes  Glück  ist,  in  Geselligkeit  zu 
leben,  den  Andern  wohlzuthun  und  seine 
Kenntnisse  zu  vermehren.  An  ein  höchstes 
Wesen,  einen  liebenden  Schöpfer  mögen  wir 
glauben;  aber  eines  besondern  Cultus  be- 
darf es  nicht;  der  rechte  Gottesdienst  ist, 
jenem  tief  in  uns  liegenden  Triebe  des 
Wohlwollens  zu  folgen;  darin  liegt  des 
Menschen  ganze  Bestimmung.  Sich  unter 
einander  zu  lieben,  nach  eigner  Vollkom- 
menheit zu  streben  und  glücklich  zu  sein, 
ist  der  ganze  Inbegriff  unserer  moralischen 
und  religiösen  Pflichten.  Erfüllen  wir  diese, 
so  ist  die  Art  unsere  Glanbens  gleichgültig. 
Auf  einer  doppelten  Grundlage  ruht  die 
Organisation  der  Gesellschaft,  einmal  auf  der 
Arbeit  eines  Jeden  nach  seinen  Anlagen 
und  Kräften,  sodann  auf  der  Gcmcinschaft- 
lichkeit  alles  Gewinnes  und  Besitzes.  Die 
Mittel  dazu  sind  die  Erweiterung  der  natür- 


lichen Familie  zu  grössern  Gemeinwesen  mit 
gemeinsamer  Gütererzeugung  und  gemein- 
samem Verbrauch.  Landbau  soll  sich  mit 
Erzengnissen  der  Handarbeit  und  diese  mit 
Anwendung  von  Maschinen  verbinden.  Die 
Uebung  der  Leibeskräfte  soll  mit  der  Bildung 
des  Geistes  und  dem  Genüsse  der  schönen 
Künste  nand  in  Hand  gehen.  Dadurch  er- 
zeugt sich  vollkommene  Gleichheit;  Privat- 
eigentum ist  überflüssig  und  die  Einzel- 
familic  verschwindet  in  dem  grössern  Ganzen 
jener  grössern  Gesellschaften.  Alle  Kinder 
werden  gleich  erzogen,  aber  nur  für  ihren 
Beruf  als  nützliche  Arbeiter:  jedes  liber- 
flüssige Wissen  ist  verbannt.  Mit  dem  fünf- 
zehnten Jahre  tritt  der  Zögling  in  die  unterste 
Arbeiterklasse  ein.  Die  Abstufung  der  Ar- 
beiter richtet  sich  lediglich  nach  dem  Alter. 
Die  iiltern  und  erfahrenem  Männer  führen 
die  Aufsicht  über  die  innern  Arbeiten  der 
Gesellschaft,  die  Aeltesten  leiten  das  Ganze 
und  erhalten  zugleich  den  Verkehr  zwischen 
den  einzelnen  industriellen  Gesellschaften. 

Oyta,  Heinrich  von,  siehe  Hein- 
rich (aus  Oyta). 


P. 


I'abst,  Johann  Heinrich,  war  1785 
zu  Linda  im  Eichsfelde,  als  der  Sohn  be- 
mittelter Landleute,  geboren,  in  den  Schulen 
zu  Dtidcrstadt  und  Heiligenstadt  gebildet, 
hatte  dann  in  Göttingen  Medicin  stndirt  und 
kam  1807  als  Doctor  derselben  nach  Wien, 
wo  er  zuerst  eine  Hauslchrerstelle  annehmen 
musate,  bis  er  18<)9  als  Militärarzt  beim 
Beginne  des  Kriegs  angenommen  wurde, 
nach  dessen  flbelm  Atisgange  er  1810  wieder 
in  seine  Hanslehrerstelle  eintrat.  Nachdem 
er  eine  gefährliche  Krankheit  überstanden 
hatte,  die  ihm  das  linke  Auge  kostete  und 
den  Freidenker  zu  dem  Glanben  seiner  Kind- 
heit zurückbrachte,  konnte  er  jetzt  seinen 
Wunsch,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu 
widmen,  wegen  dieses  körperlichen  Ge- 
brechens, nicht  mehr  erfüllen.  Als  er  im 
Winter  1823—  24  den  Wiener  Philosophen 
Anton  Günther  kennen  gelernt  und  mit  dessen 
Lehre  sich  vertraut  gemacht  hatte,  blieb  er 
fortan  mit  demselben  in  der  Einheit  eines 
gemeinsamen  geistigen  Lebensgrnndes  eng 
verbunden.  Seine  seitdem  veröffentlichten 
Schriften  zeigeu  den  treuen  Schüler  und 
Anhänger  Günther's,  in  dessen  Sinn  und 
GeistesTichtnng  er  den  Pantheismus  der 
Hegel'schen  Philosophie  des  Absoluten  be- 
kämpfte. Die  Titel  derselben  sind:  „Der 


Mensch  und  seine  Geschichte*4  <18.*{0);  die 
Abhandlung:  „Giebt  es  eine  Philosophie  des 
positiven  Christcnthuros?"  (1832).  Seit  1834 
gab  er  mit  Günther  die  „Janusköpfe"  heraus 
und  schliesslich  noch  die  kleine  Schrift 
„Adam  und  Christus;  zur  Theorie  der  Eheu 
(1835).  Während  die  oft  geschmacklos  humo- 
ristische Darstellung  Günther's  Viele  vom 
Stadium  der  Schriften  desselben  hätte  ab- 
schrecken können,  gewannen  gerade  die 
Schriften  von  Pabst  der  Lehre  Günther's 
viele  Freunde.  Er  litt  seit  1835  an  einer 
Nierenentzündung  und  starb  1838  im  Hanse 
eines  Freundes  in  Wien. 

Paohyiiierus,  siehe  Geörgios,  ge- 
nannt Pacliymeres. 

Parins,  Jnlins,  gewöhnlich  mit  dem 
Zusätze  a  Beriga  genannt,  war  1550  zu 
Vicenza  im  Venetianischen  geboren  und  ein 
frühreifes  Talent  zunächst  für  Mathematik, 
dann  für  alte  Sprachen.  In  der  Philosophie 
ein  Schüler  des  Alexandristen  Jacobus  Zaba- 
rella  (gest.  1585)  musstc  er  wegen  Verdachtes 
der  Ketzerei  nach  Genf  flüchten,  wo  er  eine 
Lehrstelle  der  Philosophie  erhielt  Später 
lehrte-  er  als  Erklärer  des  Aristoteles  in 
Heidelberg.  Nachmals  finden  wir  ihn,  als 
Lehrer  der  Hechtswissenschaft  ein  Wander- 
leben in  verschiedenen  Städten  Frankreichs 


Digitized  by  Google 


Paley 


652  Paetns  Thrasea 


führend,  in  Sedan,  Nfmes,  Aix,  Valence. 
Von  dort  ging  er  nach  Padua,  dem  Sitze 
der  Averroisten,  und  starb  1626  in  Valencia. 
Abgesehen  von  zahlreichen  rechtsgelehrten 
Schriften,  die  er  veröffentlichte,  hat  er  im 
Gebiete  der  Philosophie  sich  zunächst  durch 
«ine  neue  kritische  Ausgabe  des  aristoteli- 
schen Organon  (griechisch  und  lateinisch 
1584  gedruckt),  welche  wiederholt  neu  auf- 
gelegt worden  ist,  bekannt  gemacht»  Im 
Jahre  1596  war  eine  Ausgabe  der  Physik 
des  Aristoteles,  gleichfalls  mit  lateinischer 
Uebersetzung,  und  eine  Uebersetzung  der 
aristotelischen  Schrift  Uber  die  Seele,  sowie 
1601  eine  Ausgabe  der  kleinem  naturwissen- 
schaftlichen Abhandinngen  des  Stagiriten 
gefolgt.  Der  eifrige  Anhänger  des  Aristo- 
teles ist  auch  in  den  selbstständigen  Schriften, 
die  Pacius  veröffentlichte,  nicht  zu  verkennen. 
Unter  diesen  sind  hervorzuheben  ein  in  Sedan 
unter  dem  Titel  „  Institutiones  logicae"  (1595) 
veröffentlichtes  Compendium,  sodann  das  in 
Aurülac  (1606)  erschienene  Werk  „  Doctrinae 
peripateticae  tomi  tres*.  Indessen  enthalten 
diese  Werke  im  Grunde  Nichts  weiter  als 
Definitionen,  und  Pacius  nimmt  darin  in 
keiner  damals  die  scholastischen  Philosophen 
beschäftigenden  Parteifragen  eine  bestimmte 
Stellung.  Mit  seinem  peripatischen  Eifer* ver- 
band sich  zugleich  eine  Vorliebe  für  die 
„grosse  Kunst"  des  Raymundus  Lullus,  von 
welcher  er  einen  lateinischen  Abriss  ausar- 
beitete, welchen  einer  seiner  in  Frankreich 
gewonnenen  Freunde  (Hobier)  nnter  dem 
Titel  „L'art  de  Raymond  Lullius  esclaircy 
par  Julius  Ibcius*  (1619)  herausgab,  während 
das  lateinische  Original  erst  nach  dem  Tode 
desselbeu  unter  dem  Titel  „Julii  Pacii  a 
lieriga  Arfts  Lulliunae  emendatae  libri 
f/uatuor"  1631  in  Neapel  erschien. 

Paley,  William,  war  1743  zu  Peter- 
borough  geboren  und  einige  Zeit  Lehrer  in 
Yorkslüre,  später  Professor  der  Theologie 
in  Cambridge,  wo  er  1805  starb.  Abgesehen 
von  zahlreichen  theologischen  Schriften  und 
von  seinem  kurz  vor  seinem  Tode  veröffent- 
lichten Werke  „Natural  theology,  or  evi- 
dence  of  the  existence  and  attributes  of 
the  deittj,  collected  from  the  appearences 
of  naiure"  (1802),  von  welcher  Schrift  1819 
die  sechzehnte  Auflage  erschien  (in's  Fran- 
zösische Ubersetzt  von  Pictet,  1804,  und  in's 
Deutsche  von  Keller,  1823),  nimmt  er  in  der 
Geschichte  der  Moralphilosophie  einen  Platz 
ein  durch  seine  „Prtnciples  of  moral  and 
political  philosophy"  (1775,  in's  Französische 
Ubersetzt  von  Vincent,  1817,  in's  Deutsche 
von  Garve,  1787).  Alle  Pflicht  ist,  nach 
Paley,  der  Form  nach,  Befehl  eines  Höhern, 
in  höchster  Instanz  Gottes,  welcher  an  den 
Gehorsam  Lust,  an  den  Ungehorsam  Sehmerz 
knüpft  Wir  sagen  von  einem  Menschen, 
er  sei  zu  etwas  verpflichtet,  wenn  er  durch 
einen  starkwirkenden  Beweggrund  dazu  ge- 


trieben wird  und  zwar  einen  solchen,  der  ans 
dem  Befehl  eines  Höhern  entsteht.  Die 
moralische  Verbindlichkeit  ist  keine  andere, 
als  die  des  Gehorsams  eines  Soldaten.  Ans 
dieser  Erklärung  der  Verbindlichkeit  folgt, 
daas  wir  zu  keiner  Sache  können  verpflichtet 
sein,  als  nur  zu  einer  solchen,  die  uns  Nutzen 
oder  Schaden  bringt;  denn  keine  andere 
kann  als  Beweggrund  stark  auf  uns  wirken. 
Sowie  wir  nicht  verbunden  sein  würden,  den 
Gesetzen  der  Obrigkeit  zu  gehorchen,  wenn 
nicht  Belohnungen  oder  Strafen,  Lust  und 
Schmerz  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
von  unserm  Gehorsam  abhinge;  ebensowenig 
würden  wir  ohne  eine  ähnliche  Ursache  ver- 
pflichtet sein,  die  Tugend  auszuüben,  die 
Gebote  Gottes  zu  beobachten.  Warum  z.  B. 
bin  ich  verpflichtet,  mein  Wort  zu  halten? 
Weil  ich  dazu  angetrieben  werde  durch  einen 
starken  Beweggrund,  nämlich  die  Hoffnung, 
in  der  künftigen  Welt  dafür  belohnt,  oder 
im  Unterlassungsfälle  dafür  bestraft  zu  werden. 
Also  unsere  eigne  Glückseligkeit  ist  der  Be- 
weggrund, und  der  Wille  Gottes  ist  die 
Regel.  Um  von  einer  Handlung  durch  daä 
Licht  der  Vernunft  zu  erkennen,  ob  sie  dem 
Willen  Gottes  gemäss  ist  oder  nicht,  ist 
Nichts  anders  zu  untersuchen  nöthig,  als 
ob  durch  dieselbe  die  allgemeine  Glückselig- 
keit vermehrt  oder  vermindert  wird.  Alles, 
was  im  Ganzen  vorteilhaft  ist,  das  ist  anch 
recht,  nnd  die  Tugend  ist  der  Trieb,  den 
Menschen  wohlznthun,  aus  Gehorsam  gegen 
den  göttlichen  Willen  und  im  Hinblick  auf 
die  ewige  Seligkeit  Um  dieser  Grundsätze 
willen  gilt  der  „  Gefühlsmoralist u  Paley  bei 
seinen  Landsleuten  als  ein  Vorläufer  des 
Bentham'schen  „Utilitarianismus." 

Palleyn  oder  auch  Pullain,  siehe 
Robert  (Pullanns). 

l'alqiiera  oder  Ibn  Falaquera,  siehe 
Schern  Tob. 

Paetus  Thrasea  hiess  ein  durch  adelige 
Geburt,  wie  durch  Reichthum  nicht  minder, 
wie  durch  seinen  persönlichen  wie  politischen 
Charakter  gleich  ausgezeichneter  Stoiker  in 
Rom,  in  welchem  das  Bekenntniss  der  Stoa 
auch  die  beseelende  Macht  seiner  öffentlichen 
Wirksamkeit  im  Staat  geworden  war  und 
welcher  sich  bei  der  überhandnehmenden 
sittlichen  Fäulniss  des  öffentlichen  Lebens 
und  gegenüber  einer  auch  den  letzten 
Rest  bürgerlicher  Freiheit  verschlingenden 
Herrscherwillkür  eine  unabhängige  Gesinnung 
bewahrte.  Aus  erfolgloser  öffentlicher  Wirk- 
samkeit hatte  er  sich  längst  in  seine  Gärten 
und  in  den  Kreis  seiner  Familie  zurück- 
gezogen, als  er  beim  Tode  der  Buhlerin 
Nero  s  sich  aus  stoischem  Stolze  der  Theil- 
nahme  an  dem  Leichenbegängnisse  derselben 
entzog.  Der  beleidigte  Nero  beschloss  seinen 
Untergang  und  liess  ihn  wegen  Majestäte- 
beleidigung  und  Vernachlässigung  seiner 
Staatsgeschäfte  beim  Senate  verklagen,  um 
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feige  Höflinge  über  ihn  den  Stab  brechen 
zu  lassen.  Piltus  wurde  zum  Tode  verurtheilt, 
den  er  sich  selber  wählen  solle.  In  zahl- 
reicher Gesellschaft  von  Männern  und  Frauen, 
die  sich  Abends  in  seinen  Gärten  versammelt 
hatten,  erhielt  er  die  Kunde  von  dem  Senats- 
be8chlu88e.  Er  begab  sich  in  sein  Schlaf- 
gemach und  liess  sich  in  Gegenwart  des 
Senators,  der  ihm  das  Urtheil  überbracht 
hatte,  die  Adern  öffnen. 

Pamphilos  wird  als  ein  Schüler  Platon's 
genannt  und  lehrte  in  Samos,  wo  ihn  Epiküros 
in  seiner  Jugend  gehört  haben  soll. 

Pampresios,  aus  Thebai  oder  Panopolis 
in  Aegypten  gebürtig,  war  ein  Schüler  des 
Proklos  im  fünften  christlichen  Jahrhundert 
und  lebte  zuerst  als  Lehrer  der  Grammatik 
in  Athen,  dann  in  Konstantinopel,  wo  er  als 
Theilnehmer  einer  Verschwörung  gegen  den 
Kaiser  Z€non  hingerichtet  wurde. 

Panaitios  war  um  das  Jahr  180  vor 
Chr.  in  Rhodos  geboren  und  in  Athen  ein 
Schüler  des  Stoikers  Antipater  aus  Tarsus, 
hielt  sich  dann  längere  Zeit  in  Horn  auf,  wo 
er  mit  Scipio  Africanus,  Laelins  und  andern 
ungesehenen  Männern  in  Verbindung  stand 
und  durch  seine  Vorträge  viele  junge  Kömer 
für  die  Grundsätze  der  Stoa  gewann.  Nach 
dem  Tode  seines  Lehrers  Antipater  übernahm 
er  die  Leitung  der  Schule  in  Athen,  wo  er 
um  das  Jahr  112  vor  Chr.  starb.  Seine 
Schriften ,  unter  denen  ein  philosophie- 
geschichtliches Werk  „über  die  Secten" 
(d.  h.  Philosophenschulen)  und  ein  ethisches 
Werk  „über  die  Pflicht"  besonders  erwähnt 
werdeu ,  sind  verloren  gegangen.  An  das 
letztgenannte  Werk  schloss  sich  Cicero  in 
seinen  Büchern  „de  offieiis"  vorzugsweise 
an.  In  seinen  Lehren  liess  er  die  logisch- 
dialektische Seite  des  stoischen  Systems 
ebenso,  wie  die  physikalischen  Erörterungen 
bei  Seite  liegen  und  beschränkte  sich  auf 
eine  gemeinfassliche  Darstellung  der  anthro- 
pologischen, theologischen  und  moralischen 
Lehren  der  stoischen  Schule,  zu  welcher  er 
sich  jedoch  in  sofern  in  ein  freieres  Ver- 
hältniss  setzte,  als  er  dabei  zugleich  dem 
Aristoteles,  Xenokrates,  Theophrastos  und 
Dikaiarchos  seine  Anerkennung  zollte  und 
gegen  Piaton  eine  grosse  Bewunderung  hegte. 
Auf  diesem  gewissermassen  eklektischen 
Standpunkte  verwarf  er  die  stoische  Lehre 
von  der  Weltverbrennung  und  von  der 
Unsterblichkeit  und  nahm  statt  der  bei  den 
Stoikern  geläufigen  Unterscheidung  von  acht 
Theilen  der  Seele  nur  sechs  an,  indem  er 
das  schöpferische  Sprachvermögen  der  Seele 
vielmelir  zur  Bewegungskraft  rechnete  und 
das  geschlechtliche  Fortpflanzungsvermögen 
vielmehr  der  vegetabilen  Natur  des  Menschen 
zuschrieb.  An  die  peripatetische  Lehre  er- 
innert seine  Eintheilung  der  Tugenden  in 
theoretische  und  praktische  Tugenden.  End- 
lich hat  er  die  schroffe  alUtoische  Auffassung 


von  der  Selbstgenügsamkeit  nnd  Interesse- 
losigkeit des  Weisen  zu  mildern  versucht 
Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  wird 
Mncsarchos  als  sein  Nachfolger  in  der  Lei- 
tung der  Schule  in  Athen  genannt,  ausser- 
dem unter  den  Griechen  Dardanos,  Apollonios 
ans  Nyssa  (in  Phrygien),  Demetrios  aus 
Bithynien,  Hekaton  aus  Rhodos,  Piaton  aus 
Rhodos,  Skylax  aus  Halikarnass,  vor  Allem 
aber  Poseidonios  ans  Apamea  (in  Syrien). 
Unter  den  Schülern,  die  Pannetius  während 
seines  Aufenthaltes  in  Rom  gewonnen  hatte, 
waren  die  bedeutendsten:  Aelins  Tubero, 
Mucius  Scaevola,  C.  Fannius,  Rutilius  Rnfus, 
Sextus  Pompcjus  und  Lucius  Lucilius  Baibus. 

Panaretos  wird  als  ein  Schüler  des 
ATkesilaos  (318  —  244),  des  Stifters  der  so- 
genannten zweiten  oder  mittlem  Akademie 
genannt. 

Pank  ratio**  wird  als  ein  Kyniker  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  genannt, 
der  in  Athen  und  Korinth  lebte. 

Pansa,  Cajus  Fibius,  welcher  im 
Jahr  43  vor  Chr.  als  Consul  bei  Mutina  ge- 
fallen ist,  wird  bei  Cicero  als  Anhänger 
Epikur's  genannt. 

Pantainos  lebte  im  zweiten  christlichen 
Jahrhundert  in  Alexandrien  und  war  vom 
Bekenntnis»  der  Stoa  zum  Christenthum  Über- 
gegangen. Als  Leiter  der  Katcchetenschule 
in  Alexandrien  war  er  um  d:is  Jahr  180  der 
Lehrer  des  Titus  Flavius  Clemens,  des  Be- 
gründers der  christlich  -  kirchlichen  Gnosis. 

Papirius  siehe  Fabianus  Papirius. 

Papirius  Paetus  wird  in  Cicero's  ver- 
trauten Briefen  erwähnt  und  scheint  ein 
Epikuräer  gewesen  zu  sein. 

Paracelsus,  Philippus  Aureolus 
ThcophrastusBotnbastus,  war  1493  zu 
Einsiedeln  in  der  Schweiz  geboren,  wo  sich  sein 
Vater  als  Arzt  aufhielt,  welcher  Höhener 
oder  Höchener  hiess  und  aus  Gais  in  Appen- 
zell stammte.  Dieser  soll  jedoch  nur  sein  no- 
mineller Vater  und  Theophrastus  vielmehr  der 
natürliche  Sohn  eines  schwäbischen  Adeligen 
Bombast  von  Hohenheim  gewesen  sein.  Wie 
er  nun  auch  ursprünglich  hiess,  so  war  der 
Name  Paracelsus  nur  der  nach  damaliger 
Gelehrtensitte  latinisirte  Name  und  die  Be- 
nennung von  Hohenheim,  welche  eben- 
falls vorkommt,  schmeichelte  seiner  Eitelkeit 
und  Prahlsucht  Nachdem  er  Anfangs  von 
seinem  Vater  in  Einsiedeln  (wonach  er  sich 
später  auch  hin  und  wieder  Eremita  nannte) 
unterrichtet  war,  dann  mehrere  Universitäten 
besucht  und  den  Grad  eines  Doctors  der 
Medicin  erworben  hatte,  brachte  er  mehrere 
Jahre  lang  auf  Reisen  in  Schweden,  im 
Orient,  in  Ungarn,  Spanien  und  Portugal  zu, 
auf  welchen  er  sich  den  reichen  Schatz  von 
Erfahrungen  sammelte,  wovon  seine  Schriften 
Zeugniss  ablegen.  Sein  bedeutender  Ruf 
brachte  ihm  1526  eine  Anstellung  als  Pro- 
fessor der  Medicin  und  Naturgeschichte  in 
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Basel,  wo  er  seine  Vorlesungen  damit  er- 
öffnete, dass  er  die  Werke  des  griechichen 
Arztes  Galenos  und  des  arabischen  Arztes 
Avicenna  (Ihn  Sina)  öffentlich  verbrannte. 
Sein  unruhiger  Geist  und  seine  Eitelkeit 
trieben  ihn  jedoch  schon  nach  zwei  Jahren 
von  Basel  fort,  und  wir  begegnen  ihm  zu- 
nächst (1528)  zu  Colmar  im  Elsass,  wo  er 
ein  wüstes  Leben  führte,  dann  in  mehreren 
deutschen  Städten,  im  Jahre  1531  wieder  in 
der  Schweiz,  153(5  in  Augsburg;  dann  trieb 
er  sich  in  Böhmen,  Mähren,  Kärnthcn, 
Ungarn  herum,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Wien, 
zuletzt  in  Salzburg  auf,  wo  er  1541 ,  im 
48.  Lebensjahre,  wie  erzählt  wird,  durch 
Mörderhändc,  die  von  seinen  Gegnern  ge- 
dungen worden,  im  Hospitale  starb.  An 
dem  Ilause,  welches  er  dort  bewohnt  hatte, 
wird  noch  jetzt  sein  geraaltes  Bildniss  ge- 
zeigt mit  dem  Wahlspruch,  den  er  selbst 
unter  sein  Bild  geschrieben  hatte:  Allerius 
ne  sit,  qui  suus  esse  polest,  d.  h.  Eines 
Anderen  Knecht  soll  Niemand  sein,  der  für 
sich  selbst  kann  bleiben  allein!  „Ich  Phi- 
lippus Theophrastus  Bombast  sage  (so  heisst 
es  in  seiner  Schrift  „de  tinetura  physico- 
ritm"),  dass  nach  göttlicher  Guaden-Oficn- 
barnng  zu  der  Tinctur  der  Physiker  vielerlei 
Wege  sind  gesucht  worden  und  Alle  doch 
endlich  zu  Einem  Ende  zu  kommen  begehrten, 
nämlich  dem  langen  Leben,  von  den  Philo- 
sophen zum  Höchsten  begehret  und  zu  ehr- 
licher Unterhaltung  desselben  in  diesem 
Jammerthale.  Aber  jetzt  nun  ist  die  gött- 
liche Gabe  au  Philippus  Theophrastus  Bom- 
bast, der  Arcanen  Monarchen  gelangt,  dass 
forthin  Jedermann,  der  sich  des  höchsten 
Werks  der  Physik  unterstehen  will,  mir 
wird  nach  müssen,  du  seiest  Italiänisch  oder 
Polnisch,  Franzos  oder  Teutsch."  8einc 
Schreibart  ist  rauh  und  oft  durch  die  von 
ihm  gebrauchten  Fremdwörter  und  mystisch- 
technischen Ausdrücke  damaliger  Zeit  schwer 
verständlich.  Er  selber  sagt  iu  einer  Ver- 
teidigungsschrift, dass  man  in  der  Schweiz 
nicht  mit  Feigen,  Meth  und  Waizenbrot, 
sondern  mit  Käse,  Milch  und  llabcrbrot  er- 
zogen würde.  Von  seinen  zahlreichen  grösseren 
und  kleineren  Aufsätzen  sind  manche  ver- 
loren, einige  gar  nicht  gedruckt,  andere 
mangelhaft  erhalten,  die  meisten  aber  erst 
nach  seinem  Tode  erschienen,  nachdem  sie 
lange  Zeit  hlos  in  Abschriften  unter  seinen 
Schülern  und  Anhängern  verbreitet  worden 
waren.  Diejenigen  von  seinen  Schriften, 
welche  noch  aulgefunden  werden  konnten, 
unter  denen  sich  jedoch  auch  manche  un- 
ächte  befinden,  gab  zugleich  mit  den  bereite 
zu  Lebzeiten  des  Paracelsus  gedruckten  der 
kurfürstliche  Rath  und  Mcdicus  Johann 
Huser  1589  zu  Basel  in  zelm  Quartbänden 
heraus,  später  nochmals  in  Strassburg  1G1G 
bis  1G18  in  drei  Folianten,  von  welchen  der 
erste  die  medicinischen,  der  zweite  die  philo- 


sophischen, der  dritte  die  chirurgischen  ran- 
fasst.   Doch  kommen  auch  in  den  ärztlichen 
und  wnndärztlichen  Schriften  philosophische 
Untersuchungen  vor.     Uebrigens  hat  der 
Herausgeber  immer  treu  bemerkt,  wo  ihm 
eigene  Handschriften  des  Paracelsus  vorlagen. 
Für  das  naturphilosophische  Interesse  sind 
die  wichtigsten  Schriften  folgende,  aus  dem 
ersten  Bande:  Paramirum  seu  de  medial 
industria;  ftiragranum  oder  von  den  vier 
Säulen  der  Medicin;  Labyrinthiis  medicortim 
et  de  Tartaro;  De  pes  tili  täte  ex  inßttxu 
sidenun;  Fragmentum  de  morbis  somnionun ; 
aus  dem  zweiten  Bande:  Philosophia  magna 
seu  de  divinis  operibus  et  secretis  naturae 
libri   aliquot;   de  fundamenlo  sapientiat 
scientiarumque ;  Astronomia  magna  sive  phi- 
losophia sagax;  Erklärung  der  ganzen  Astro- 
nomey;  Liber  Azoth  sive  de  ligno  et  linea 
vitae:  De  imaginibus  earumque  virtute;  aus 
dem  dritten  Bande:  Chirurgia  magna,  die 
grosse  Wundarznei  in  drei  Büchern.    Da  es 
keine  leichte  Arbeit  ist,  aus  den  in  diesen 
Bänden   factisch  durch  einander  liegenden 
Trümmern  der  naturphilosophischen  Lehren 
des  Paracelsus  einen  Ueberblick  über  die 
Grundlagen  und  den  Zusammenhang  seiner 
Weltanschauung  zu  gewinnen;  so  kommt  der 
zweckmässig  geordnete  Auszug  zu  Statten, 
welchen  K  i  x  u  c  r  und  S  i  e  b  e  r  aus  den 
Schriften  des  Paracelsus  geliefert  haben.  Als 
Arzt  hatte  er  das  Unglück,  von  seinen  Zeit- 
genossen wenig  verstanden  und  auch  von 
Späteren  falsch  beurtheilt  zu  werden.  Erst 
neuere  Geschichtsschreiber  der  Medicin  haben 
ihu  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  seine 
epochemachende  und  bahnbrechende  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  der  Medicin  darin 
anerkannt,  dass  er  der  früheren  „  Humoral - 
pathologie"  die  Lehre  entgegensetzte,  jede 
Krankheit  sei  etwas  Lebendiges,  welches  sich 
zum  Körper  wie  ein  Parasit  (Schmarozer) 
zum  Gewächs  verhält,  und  gestalte  sich  die- 
selbe je  nach  Geschlecht  und  Eigentüm- 
lichkeit in  Jedem  anders,  jede  Krankheit 
habe  darum  ihren  Lebenslauf.   So  nun  der 
Arzt  aus  der  Natur  wachsen  soll,  was  ist 
die  Natur  anders,  als  die  Philosophie?  Was 
ist  die  Philosophie  anders  als  die  unsicht- 
bare Natur?   Einer,  der  die  Sonne  und  den 
Mond  erkennt  und  weiss  mit  zugethanen 
Augen,  wie  die  Soune  und  der  Mond  ist,  der 
hat  Sonne  und  Mond  in  sich,  wie  sie  am 
Himmel  und  Firmament  stehen,  also  dass 
der  Philosophus  Nichts  anderes  findet  im 
Himmel  und  auf  der  Erde,  als  was  er  im 
Menschen  auch  findet,  und  dass  der  Arzt 
Nichts  findet  im  Menschen,  denn  was  Himmel 
und  Erde  auch  haben.   Die  Philosophie  hat 
die  Natur  zu  ihrem  allereinzigen  Gegenstande 
und  ist  selber  nur  unsichtige,  erkannte  Natur. 
Das  Instrument  der  Philosophie  ist  das  na- 
türliche Licht,  die  Vernunft   Wie  aber  kein 
Menschen  werk  richtig  gewürdigt  werden  kann, 
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ohne  dasB  man  weiss,  wozu  es  unternommen 
ward,  so  muss  auch  bei  der  Schöpfung  zu- 
nächst nach  dem  „  Fürnehmen "  Gottes  ge- 
fragt werden.  Gott  will  aber  erstens,  dass 
Nichts  verborgen  bleibe,  sondern  Alles  siebt- 
bar und  offenbar  werde,  und  zweitens,  dass 
Alles,  was  er  angelegt  hat,  auch  zur  Voll- 
endung komme.  Beides  vollbringt  der  Mensch, 
da  er  die  Dinge  erkennt  und  ihrer  Bestim- 
mung entgegenführt,  indem  er  sie  verwandelt 
Darnm  hit  der  Mensch  als  der  Schluss  der 
Schöpfung  zugleich  Gottes  eigentliches  Für- 
nebmen,  und  die  Welt  ist  nur  zu  erkennen, 
indem  die  Philosophie  den  Menschen  als  ein 
Buch  in's  Auge  fasst,  woraus  man  die  Heim- 
lichkeiten der  Natur  herausliest.  Anderer- 
seits freilich  kann  der  Mensch,  wie  die  Frucht 
nur  aus  dem  Samen,  nur  aus  der  Welt  ver- 
standen werden,  aus  welcher  er  hervorging. 
Darum  beruht  die  Philosophie  auf  der  Zu- 
sammenstimmung des  Makro-  und  Mikro- 
kosmos, der  grossen  und  der  kleinen  Welt, 
und  ein  Philosophns  ist  nur.  wer  Eines  im 
Anderen  weiss.  Aller  geschaffenen  Dinge 
Anfang  ist  nnr  ein  „limus  mundi",  die  l'r- 
materie  oder  das  Urwasser  {Uyasler\  worin 
ursprünglich  der  Same  aller  Dinge  beschlossen 
war,  ein  Extract  und  Quintessenz  alles  dessen, 
was  vor  dem  Menschen  geschaffen  war.  Aus 
diesem  „limus*  ist  dann  durch  Scheidung 
nnd  Entwickelung  unter  dem  Brüten  des 
Geistes  die  grosse  Welt  hervorgegangen, 
zuerst  die  vier  Elemente,  dann^aus  dem  Feuer 
oder  Aether  die  Gestirne,  aus  der  Luft  die 
Elementargeister,  aus  dem  Wasser  die  Wasser- 
geschöpfc  und  aus  der  Erde  die  irdischen, 
theils  empfindungslosen,  thcils  empfindenden 
Geschöpfe.  Demnach  gleicht  das  ganze 
Weltall  einem  •  grossen  Ei.  Gleichwie  von 
der  Eierschaale  werden  alle  Himmels- 
sphären  vom  Ylindos  oder  dem  grossen 
luftartigen  Chaos  eingeschlossen.  Dann  fol- 
gen die  Sphären  des  Feuers  oder  Acthers 
mit  ihren  Gestirnen  und  die  Sphäre  der 
Luft,  ähnlich  dem  Eiwciss.  Die  Mitte  end- 
lich bildet  gleich  dem  Dotter  die  Sphäre  des 
Wassers  und  der  Erde.  Alle  diese  Sphären 
der  grossen  Welt  stehen  mit  einander  in 
durchgängiger  Harmonie  und  die  obere  Sphäre 
spiegelt  sich  in  der  untern  ab,  und  Alles  in 
der  Welt  übt  einen  gegenseitigen  Einfluss 
auf  einander  aus.  Der  aus  dem  „Ii mos  terrae" 
gewordene  Mensch  ist  ein  Zwiefaches,  einmal 
der  sieht-  und  greifbare  irdische  Leib  und 
dann  ein  unsichtbarer,  ungreifbarer  himm- 
lischer oder  astralischer  Leib,  und  dieser  ist 
es,  der  als  thätige  Kraft  und  Lebensgeist 
im  grübern  Leibe  waltet.  Denn  Gott  hat 
überhaupt  in  der  Schöpfung  aller  Dinge  gar 
keinen  einzigen  Körper  ohne  einen  Geist 
(spiritus)  geschaffen,  den  derselbe  verborgen 
in  sich  führt  und  ohne  den  der  Körper 
Nichts  wäre;  denn  der  Geist  ist  das  Leben 
und  der  Balsam  aller  eorporalischeu  Dinge. 


Selbst  die  empfindungslosen  Wesen  sind  von 
dem  astralischcn  Geist  durchdrungen.  Wie 
daher  alle  natürlichen  Triebe  im  irdischen 
Leibe,  so  haben  alle  Künste  und  alle  natür- 
liche Weisheit  im  siderischen  Leibe  oder 
Lebensgeiste  ihren  Sitz.  Im  Tode  geht  der 
Leib  in  die  Elemente  zurück,  der  Geist  wird 
vom  Gestirn  verzehrt  Von  beiden  aber  ist 
unterschieden  die  unsterbliche  Seele,  die  im 
Herzen  ihren  Sitz  hat  und  in  welcher  das 
„göttliche  Bildniss"  niedergelegt  ist.  So  ist 
der  Mensch  ein  dreifaches  Wesen,  Natur,  Geist 
und  Engel  und  vereinigt  in  sich  die  Eigen- 
schaften, in  welche  sich  die  Thierc,  Engel 
und  Elcroentargcister  tbeilen.  Letztere  i.Vtf- 
gaiiae)  heissen  je  nach  dem  Elemente,  dem 
sie  angehören,  Wassermenschen  (Nymphen, 
Undinen),  Erdracnscheu  (Gnomen,  Pygmäen), 
Luftmenschen  (Sylphen,  Sylvauen,  Lcrouren), 
Feuermenschen  (Salamander,  Penaten)  und 
haben  keine  Seele,  die  sie  für  sich  und  ihre 
Kinder  nur  durch  Heirath  mit  den  Menschen 
empfangen  können.  Wie  der  Leib  an  den 
Elementen,  der  Geist  an  seinem  Gestirn,  so 
hat  die  Seele  an  Christus  ihre  Speise,  und 
das  Werkzeug  für  dieses  Speisenehmen  ist 
der  Glaube,  welcher  die  Wirkung  des  gött- 
lichen Lichtes  in  uns  ist,  dessen  Begründer 
der  heilige  Geist  ist.  Von  unsern  eignen 
Kräften  sind  Mir  Nichts,  sondern  Gottes  sind 
wir;  nur  an  unsrer  Faulheit  liegt  es,  wenn 
wir  ihn  nicht  suchen  und  erkennen.  Neben 
der  Philosophie  und  der  Tugend  baut  sich 
das  System  der  Erkenntnis«  noch  auf  zwei 
weitem  Pfeilern  auf,  der  Astronomie  und  der 
Alchemie.  Was  als  Stern  am  Himmel  exi- 
stirt,  ebendasselbe  existirt  als  Kraut  auf  der 
Erde,  als  Metall  im  Wasser.  Nichts  ist  im 
Himmel,  was  nicht  auch  im  Menschen  wäre ; 
was  am  Himmel  Mars  und  in  der  Erde  Eisen 
ist,  das  ist  im  Menschen  Galle.  Die  geheime 
Kraft,  die  alles  Einzelne  zu  seiner  Vollendung 
führt,  ist  der  Adech  oder  Archäus,  der 
innere  Schmied,  der  auf  seinem  Eisen  Alles 
zurecht  hämmert  und  der  im  Magen  das  Ge- 
schäft des  Chemikers  übt,  Gifte  und  Nah- 
rungsstoffe scheidet  und  Brot  in  Fleisch  und 
Blut  verwandelt.  Ehe  die  Welt  untergeht, 
müssen  noch  viele  Künste  offenbar  werden, 
die  man  sonst  der  Wirkung  des  Teufels  und 
der  Dämonen  zuschrieb,  und  danu  wird  man 
einsehen,  dass  sio  von  natürlichen  Kräften 
abhangen.  Thut  Gott  Mirakel,  so  thnt  er's 
menschlich  und  durch  die  Menschheit.  — 
Wie  Paracelsus  deu  Galenos  uud  den  Avi- 
cenna  bekämpfte,  so  bestreitet  er  auch  be- 
ständig den  Aristoteles  und  die  peripatetischen 
Scholastiker  und  erscheint  in  seinen  aus  phan- 
tastischer Naturphilosphie  und  theosophischcr 
Mystik  mit  ahnungsvollen  Tiefblickeu  ver- 
bundenen Anschauungen  als  einer  der  gähren- 
den  Geister  in  der  Sturm-  und  Drangperiode 
am  Wendepunkte  des  Mittelalters  und  der 
neuem  Zeit.   Er  war  es  zugleich,  der  die 
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deutsche  Sprache  zuerst  auf  dem  Katheder 
einführte.  Das  wollte  den  Wenigsten  unter 
seinen  gelehrten  Zeitgenossen  munden,  und 
einer  seiner  Bewunderer  Lucas  Bathodius, 
welcher  im  Jahr  1584  das  Werk  „De  rerum 
natura"  in  Strassburg  herausgab,  konnte  des- 
halb schon  klagen :  „Gleichwie  wir  Deutsche 
Nichts  mehr  essen  wollen,  es  komme  denn 
aus  India  oder  Arabia,  also  glauben  wir  auch 
keinem  Deutschen.  Wäre  Paracelsus  ein  ver- 
logener Grieche  gewesen,  so  hätten  wir  ihm 
eine  goldene  Säule  aufgerichtet;  da  er  aber 
gut  alt  Deutsch  redet,  müssen  Scharmützel 
ans  seinen  Schriften  gemacht  werden44. 
Unter  den  zahlreichen  Aerzten,  welche  sich 
zu  den  Lehren  des  Paracelsus  bekannten  und 
„Paracclsisten**  hiessen,  treten  besonders 
folgende  hervor:  Adam  Boden  stein  (1527 
bis  1577),  als  Uebersetzer  und  Herausgeber 
paracelsischer  Schriften ;  Oswald  C  r  o  1 1  (gest 
1G09)  als  Erläutcrer  der  Lehren  des  Para- 
celsus; Aegidius  Guthmann,  welcher  1575 
im  Sinn  und  Geiste  derselben  eine  Schrift 
„Offenbarung  göttlicher  Majestät1*  veröffent- 
lichte; Julins  Sperber  (gest  1616),  welcher 
in  dieser  Richtung  mehrere  Schriften  ver- 
öffentlichte. Um  die  Erläuterung  der  para- 
celsischen  Terminologie  haben  sich  Michael 
Toxites,  Arzt  zu  Hagenau,  durch  ein  „Ono- 
masticon  medicum  et  explicatio  verborum 
Paracelsi"  (lb74)  und  Gerhard  Dorn,  Arzt 
in  Frankfurt  a.  M.,  durch  ein  „Dictionarium 
Theophrasti  Paracelsi"  (1583)  verdient  ge- 
macht Gegen  die  „  Paracclsisten **  bildete 
sich  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts die  sogenannte  chemische  Schule, 
welche  sich  mit  Hinweglassung  seiner  phan- 
tastischen Ansichten  nur  an  den  wesentlichen 
Kern  seiner  Lehren  hielt  wodurch  Paracelsus 
wirklich  die  Medicin  gefördert  hatte.  In  der 
Richtung  des  Paracelsus  bewegen  sich  auch 
der  Engländer  Robert  Fludd  (1574—1637) 
und  Johann  Baptista  von  Heimo nt  (1557 
bis  1644),  während  des  letztern  Sohn  Fran- 
ciscus  Mcrcurius  von  Uelmont  (1618  bis 
1699)  schon  mehr  seine  eignen  Bahnen  ging. 

Rixner  uud  Siber,  Loben  und  Lcbriueuiuogen 
berühmter  Physiker  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts I  (Paracelsus)  1819. 

M.  B.  Lessing,  Paracelsus,  sein  Leben  und  sein 
Denken.  1839. 

Marx,  Zur  Würdigung  des  Theophrastus  Para- 
celsus. 1842. 

F.  Mook,  Theophrastus  Paracelsus.  Eine  kri- 
tische Studio.  1873. 

Parker,  Samuel,  war  1640  zu  Nort- 
hampton  in  England  geboren,  hatte  seit  1656 
zu  Oxford  Theologie  studirt  und  gab  1665 
eine  Schrift  „  Tentamina  physico  -  theologica 
de  Deo  sive  theologia  scholastica  ad  normam 
novae  et  reformatae  philosophiae  concinnata" 
heraus,  welche  ihm  die  Mitgliedschaft  bei  der 
königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
an  London  verschaffte.    Unter  eifriger  Be- 


kämpfung der  Cartesianischen  Physik  sucht 
er  darin,  mit  aberwiegend  platonischen  An- 
schauungen, den  Glauben  an  das  Dasein 
Gottes  auf  die  zweckmässige  Einrichtung  der 
Geschöpfe  zu  begründen.  Nachdem  er  1067 
Caplan  des  Erzbischofs  von  Canterbury  nnd 
1670  Archidiakonus  an  der  dortigen  Ka- 
thedrale geworden  war,  starb  er  1688  als 
Bischof  von  Oxford. 

Pnritieiiides  war  in  Elea  (Velia)  an 
dem  Tarentinischen  Meerbusen  um  das  Jahr 
518  vor  Chr.  geboren  und  stammte,  nach 
Diogenes  Laörtios  aus  einem  angesehenen 
und  reichen  Geschlechte  Lukamens,  war 
zuerst  mit  den  Pythagoräern  Unteritaliens 
in  Verbindung  getreten,  nachher  aber  hatte 
er  sich  an  den  aus  seiner  kleinasiatischen 
Heimath   vertriebenen   Xenophanes  ange- 
schlossen, welcher  sich  auf  der  Insel  Sicilien 
aufhielt  und  dort  sein  theologisch -philoso- 
phisches Lehrgedicht  „über  die  Natur**  ver- 
öffentlicht hatte,  um  dessen  willen  er  von 
den  Alten  als  der  Stifter  der  sogenannten 
Eleatenschule  angesehen  wurde.  Indem  sich 
Parmenides  die  Grundanschauungen  des  Xeno- 
phanes aneignete  und  weiter  ausbildete,  ist 
er  der  eigentlich  wissenschaftliche  Begründer 
der  Philosophie    der  Eleaten  geworden, 
während  er  im  praktischen  Leben  sich  an 
die  ethischen  Grundsätze  der  Pythagoräer 
hielt  und  sich  durch  seinen  streng  sittlichen 
Wandel  so  sehr  auszeichnete,  dass  der  Aus- 
druck ein  „parmenideisches  Leben**  sprich- 
wörtlich geworden  ist  und  seine  Mitbürger 
sich  von  ihm,  aus  Hochachtung  vor  seinem 
persönlichen  Charakter,  neue  Gesetze  geben 
Hessen.  In  einem  Alter  von  65  Jahren  kam 
Parmenides  mit  seinem  jüngern  Landsmanne 
und  Schüler  Zenön,  den  er  an  Sohnes  statt 
angenommen  hatte,  nach  Athen,  wo  er  (wenn 
die  von  Piaton  in  seinem  Dialoge  „  Par- 
menides** gegebene  Darstellung  anders  richtig 
ist)  mit  dem  damals  noch  jugendlichen  Sokratcs 
zusammentraf,  welcher  die  seltene  und  herr- 
liche Tiefe  seines  Geistes  bewundert  hätte. 
Piaton  selbst  nennt  ihn  den  „grossen** 
Parmenides,  und  auch  von  Aristoteles  wird 
sein  philosophischer  Geist  und  Scharfsinn 
hoch  geachtet.  Aus  einem  von  Parmenides 
um  das  Jahr  470  vor  Chr.  verfassten  Lehr- 
gedichte „Ueber  die  Natur**  haben  sich  zahl 
reiche  Bruchstücke  erhalten.  Parmenidis 
reliquiae  bilden  den  2.  Theil  des  ersten 
Bandes  der  „Philosophorum  Graecorum  reli- 
quiae ed.  Karsten,  1835,  sind  auch  zusammen- 
gestellt von  H.  Stein  in  „Symbola  philo- 
logorumBonnensium,  1864— 67,  S.  763—806. 
In  der  allegorischen  Einleitung  seines  Lehr- 
gedichts stellt  er  den  Weg  dar,  auf  welchem 
die  Seele  zur  Wahrheit  gelange.  Von  Rossen 
geführt  und  von  Jungfrauen  auf  einem  Wege 
geleitet,  den  sonst  Menschen  nicht  zu  be- 
treten pflegen,  wird  die  Seele  zur  Wohnung 
der  Dike,  der  Göttin  der  Gerechtigkeit,  ge- 


Digitized  by  Google 


Parmenides 


657 


Pascal 


bracht,  welche  ihr  sowohl  Uber  die  un- 
erschütterliche Wahrheit,  als  auch  Ober  die 
zweifelhaften  Meinungen  der  Menschen  Auf- 
schluss  zu  geben  verhcissL  Von  der  Dikewird 
die  Seele  ermahnt,  den  letztern  nicht  zu  folgen 
und  Bich  nicht  von  der  Gewohnheit  leiten 
zu  lassen,  sondern  mit  Vernunft  dasjenige 
zu  beurtheilen,  was  sie  ihr  auf  dem  Wege 
des  Beweises  eröffnen  werde.  Parmenides 
unterscheidet  zwei  Betrachtungsweisen  der 
Natur  und  Welt:  eine  auf  dem  Wege  der 
Sinneswahrnehmung  gewonnene  und  eine 
lediglich  auf  das  Denken  sich  stützende  oder 
eigentlich  philosophische.  Die  erstere  bewegt 
sich  in  der  Vielheit  der  Dinge,  wird  durch 
die  Sinne  vermittelt  und  ist  darum  nur 
täuschende  Meinung  und  Scheincrkcnntniss. 
Die  andere  Betrachtungsweise  geschieht  durch 
den  Gedanken  und  bewegt  sich  in  der  Lehre 
vom  Einen,  welches  das  wahre  Sein  ist.  Dem 
Einen  gegenüber,  welches  das  wahre  Sein 
ist,  kommt  der  Vielheit  der  Dinge  nur  die 
Bedeutung  des  Nichtseienden  zu.  Das  Eine 
allein  ist  wahrhaft  und  wirklich  und  ausser 
ihm  existirt  Nichts.  Das  Nichtseieude  kann 
weder  erkannt,  noch  ausgesprochen  werden; 
auch  ist  nicht  zu  sagen,  durch  welche  Not- 
wendigkeit es  früher'  oder  später  aus  dem 
Nichts  getrieben  wurde,  dass  es  zu  sein  an- 
fing. Darum  ist  die  Geburt  ein  leidiges  Er- 
eignis» und  es  wäre  besser,  im  Schooss  des 
Einen  begraben  zu  bleiben.  Das  Eine 
Seiende  ist  ungeworden  und  unvergänglich, 
ein  auf  sich  selbst  beruhendes  und  in  sich 
selbst  zusammengehaltenes,  sich  selbst  gleiches 
Ganzes,  in  sich  vollendet  und  durchaus  un- 
bedürftig, ungethcilt  zugleich,  unbewegt  und 
unendlich,  da  das  demselben  anhaftende 
Werden  und  Vergehen  durch  die  wahre  Er- 
kenntniss  wieder  aus  ihm  entfernt  wird. 
Dieses  Eine  Sein  ist  zugleich  Denken  und 
Gedachtes  oder  das  Seiende,  in  welchem  das 
Denken  ausgesprochen  ist.  All  ist  der  Name 
dieses  Einen  Seins  als  eines  unbewegten 
Ganzen.  Hat  Parmenides  daneben,  um  den 
Gegensatz  des  Seienden  und  Nichtseienden 
darzuthun,  auch  physikalische  Gegensätze  zu 
Hülfe  genommen,  z.  B.  die  Wärme  als  dem 
Seienden  entsprechend  uud  die  Kälte  als 
dem  Nichtseienden  zukommend  bezeichnet, 
so  sind  dies  nur  populär isirende  Vorstellungs- 
weisen,  mit  welchen  er  sich  auf  den  Boden 
der  Meinung  und  täuschenden  Sinneserkcnnt- 
niss  stellt.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen 
darum  auch  die  von  ihm  entwickelten  kos- 
niologischen  und  anthropologischen  Vor- 
stellungen. In  der  Beschreibung  des  Welt- 
gebäudes  schloss  er  sich  vorzugsweise  an 
pythagoräische  Anschauungen  an,  während 
er  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  Wahr- 
nehmung und  Deuken  aus  der  Mischung  der 
Stoffe  im  Körper  ableitet. 

Fr.  RitUX,  essai  surParmenidc  d'Elöe  (Text  mid 
franx.  lTcb«r*ütZQUg  der  Bruchstücke)  1841. 
Siek,  Hn4w*rtcrk«ch. 


Pascal,  B 1  a  i  s  e ,  war  1C23  zu  Clcrmont 
in  Auvergnc  geboren  und  schon  als  acht- 
jähriger Knabe  nach  Paris  gekommen.  Schon 
als  Kind  hatte  er  ein  merkwürdiges  Talent 
für  Mathematik  gezeigt  und  beschäftigte  sich 
während  seiner  Schuljahre  vorzugsweise  mit 
dieser  und  mit  der  Physik.  Ein  von  ihm  in 
seinem  sechzehnten  Jahre  geschriebener  Auf- 
satz Über  die  Kegelschnitte  machte  grosses 
Aufsehen,  und  nachmals  hat  er  in  beiden 
Wissenschaften  nicht  unbedeutende  Ent- 
deckungen gemacht.  Er  wird  von  La  Place 
als  der  eigentliche  Begründer  des  Wahr- 
scheinlichkeitscalcnls  angesehen  und  in  der 
Geschichte  der  Physik  bezeichnet  Pascal's 
Name  eine  Untersuchung  in  Betreff  des  auf 
den  Bergen  abnehmenden  Luftdrucks,  durch 
welche  Torricelli's  grosse  Entdeckung  in  Be- 
zug auf  den  Druck  der  Luft  auf  die  Queck- 
silbersäule erst  fruchtbar  gemacht  wurde. 
Durch  seine  angestrengten  Studien  war  seine 
Gesundheit  erschüttert  worden  und  als  er 
durch  den  im  Jahr  1501  erfolgten  Tod  seines 
Vaters  in  unabhängige  Vermögensverhältuisse 
gekommen  war,  seine  Gesundheit  sich  auch 
etwas  gebessert  hatte,  dachte  er  daran ,  sieh 
ein  öffentliches  Amt  zu  kaufen  und  zu  heirathen, 
da  seine  Schwester  Jaquclinc  1653  den  Schleier 
nahm  und  im  jansen  istischen  Port-Royal  des 
champs  als  Schwester  lebte.  Pascal's  Name 
war  in  der  Wissenschaft  bereits  unsterblich 
geworden,  als  durch  den  erschütternden  Vor- 
lall seiner  Errettung  aus  einer  jähen  Lebens- 
gefahr auf  der  Brücke  vou  Neuilly  (105 4) 
ein  Wendepunkt  in  seinem  inneru  Lebeu  ein- 
trat Obgleich  von  einer  Geistesstörung  sich 
keine  Spur  bei  ihm  zeigte,  so  war  er  doch 
seitdem  von  einer  eigcuthümlichen  Sinnes - 
Vorspiegelung  heimgesucht,  indem  er  stets 
auf  seiner  linken  Seite  einen  Abgrund  ^or 
Augen  sah  und  sich  deshalb  zu  seiner  Be- 
ruhigung einen  Stuhl  hinstellen  Hess.  Kr 
wandte  sich  jetzt  mehr  und  mehr  von  der 
Welt  ab  und  gab  sich  der  Frömmigkeit  mit 
solchem  Eifer  hin,  dass  er  zur  Verhütung 
aller  sinnlichen  Lust  und  weltlichen  Eitel- 
keit einen  Stachelgürtel  auf  blossem  Leibe 
trug.  Nachdem  er  auf  Zureden  seiner 
Schwester  in  nähere  Verbindung  mit  den 
Jansenisten  von  Port-lloyal  und  dem  berühmteu 
Dr.  Antoine  Arnauld  gekommon  war,  be- 
wohnte er  seit  1055  zeitweilig  eine  Zelle  bei 
den  jansenistischen  Einsiedlern,  während  er 
souät  in  einem  finstern  Gässchen  hinter  der 
Sorbonne,  gegenüber  dein  Jesuitcrcollegium 
wohnte.  In  die  letzten  sechs  Jahre  seines 
Lebens,  die  ihm  nach  seiner  religiösen 
Wiedergeburt  noch  vergönnt  waren,  fällt  die 
Abfassung  derjenigen  Arbeiten,  um  dcTen 
willen  er  einen  Platz  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  beanspruchen  darf,  indem  die- 
selben im  siebenzehuteu  und  achtzehnten 
Jahrhundert  als  ein  bedeutendes  geistiges 
Ferment  in  ähnlicher  Weise  anregend  ge- 
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wirkt  haben,  wie  später  in  Deutschland  die 
Schriften   von  Hamann   nnd  Hardenberg 
(Novalis).   In  der  Zeit  seines  lebhaften  Ver- 
kehrs mit  den  Jansenisten  von  Port -Royal 
verfasste   Pascal   im   Einverständniss  mit 
Dr.  Arnanid  nnd  unter  seinem  Einflüsse  die 
berühmten    „Provinzialbriefe**    gegen  die 
Jesuiten,  welche  diesen  durch  Aufdeckung  der 
Nichtigkeit  ihrer  cnsuistischen  Moral  eine 
vollständige  Niederlage  in  der  öffentlichen 
Meinung  beibrachten  und  in  Frankreich  die 
Moral  nir  immer  von  der  Scholastik  eman- 
eipirten.  Ursprünglich  erschienen  vom  Januar 
1656  bis  März  1657  achtzehn  Briefe,  welche 
heimlich  nnd  anonym  in  fliegenden  Quart- 
bogen auf  einer  jansenistischen  Drucker- 
presse gedrnckt  und  in  zahlreichen  Exemplaren 
in  Paris  und  durch  ganz  Frankreich  ver- 
breitet wurden.   Im  Jahr  1657  wurde  davon 
eine  mit  zwei  Briefen  vermehrte  Sammlung 
veranstaltet  unter  dem  Titel:  Us  Provinciales 
ou  lettrea  ecrites  par  Louis  de  JVon  tolle  a  un 
Provincial  de  ses  amis  ei  aux  Ii.  Ii.  P.  P.  Ji- 
sttites  n/r  la  morale  et  ia  politique  de  ces 
peres.  Im  Jahr  1658  wurden  dieselben  durch 
Pierre  Nicole  unter  dem  Namen  Guilelmus 
Wendrock  in's  Lateinischo  übersetzt  Eine 
deutsche  Uebersetzung  war  bereits  1774  zu 
Lemgo  erschienen;  neuerdings  wurden  die 
Provinzialbriefe  besonders  von  J.  J.  0.  Hart- 
mans (18.'30)  und  von  Fr.  Merschmann  1,1865) 
übersetzt.    Sie  setzten,  als  sie  erschienen 
und  fast  noch  ein  Jahrhundert  hindurch  ganz 
Frankreich  in  Bewegung  und  haben  zur  nach- 
maligen Aufhebung  des  Ordens  viel  beige- 
tragen.   „Dass  die  Jesuiten  (sagt  Steffens 
mit  Recht)  weder  vor  Pascal  noch  nach  ihm 
einen  Gegner  fanden ,  der  mit  ihm  verglichen 
werden  kann,  ist  entschieden.   Alle  spätem 
Angriffe  erscheinen  als  mehr  oder  weniger 
seichte,  aus  dieser  Urquelle  geschöpfte  Frag- 
mente.   So  hat  dieses  Werk  eine  grosse 
äussere  geschichtliche  Bedeutung,  die  all- 
gemein anerkannt  ist,  aber  auch  eine  künst- 
lerische, die  ebenso  allgemein,  ja  höher  noch 
geschätzt  wird,  die  vollendete  Form  nämlich. 
Diese  Briefe  nahen  ihrem  Verfasser  einen 
Platz  unter  den  grössten  Prosaikern  seines 
Landes  auf  immer  erworben,  und  die  tiefe 
Gründlichkeit,   die   geistige   Gewalt,  mit 
welcher  er  sein  Material  beherrscht,  die 
durchsichtige  Klarheit  seiner  Darstellung 
werden  ebensosehr  bewundert."  Nachdem 
der  einsiedlerische  Weise  von  Port -Royal 
im  Jahre  1658  noch  mathematische  Unter- 
suchungen Über  die  Cycloide  veröffentlicht 
hatte,  widmete  er  die  nächsten  Jahre  dem 
Niederschreiben  seiner  „Gedanken14  im  Inter- 
esse eines  grössern    Werkes,  worin  das 
Christeuthum  allein  aus  seinen  innern  ethi- 
schen Beziehungen  zum  menschlischen  Geist 
zu  rechtfertigen  versucht  wurde.   Er  hatte 
sich  dazu  noch  zehn  Jahre  der  Kraft  und 
Gesundheit  vom  Himmel  erfleht,  die  ihm 


nicht  mehr  vergönnt  waren.   Er  starb  zwei 
Jahre  nach  dem  Tode  seiner  Schwester 
Jaqueline  im  Jahre  1662  zu  Paris  in  seinem 
39.  Lebensjahre.   Seine  nachgelassenen  „ Ge- 
danken **  wurden  aus  seinen  Papieren  ge- 
sammelt und  1669  nnter  dem  Titel  „Des 
Pense'es  de  Pascal1*  im  Druck  veröffentlicht, 
später  vielfach  neu  gedruckt,  anch  durch 
Victor  Cousin  (1844)  neu  herausgegeben  nnd 
mit  andern  Bruchstücken  seines  Nachlasses, 
nebst  Briefen  Pascal'«  vermehrt  durch  Fan- 
gcre  unter  dem  Titel  „Pensees,  fragmenls 
et  lettres  de  lilaise  Pascal,  publies  pour 
la  premiere  fois  conformement  aux  manu- 
scrits  originaux  eit  grande  partie  intdits* 
(2  vols  1844),  wonach  die  deutsche  Ueber- 
setzung „  Pascal's   Gedanken,  Fragmente 
nnd  Briefe",  von  C.  F.  Schwarz  (1846.  nnd 
in  2.  Auflage  1850)  in  zwei  Bänden,  ver- 
öffentlicht wurde,  wodurch  die  Uebersetzung 
der  sämratüchen  Schriften  Pascal's  Ober 
Philosophie  und  Christenthum  von  K.  A.  Blech 
(1840  —  41,  iu  zwei  Thcilen)  für  deutsche 
Leser  ergänzt  wird,  während  in  Paris  die 
„Oeuvres  comp/etes  de  Blaise  Pascal1"  in 
3  Binden  (1870)  erschienen.   Erat  in  Folge 
dieser  neuern  literarischen  Bemühungen  über 
Pascal  ist  ein  zusammenhängender  Einblick 
in  dessen  religiös  -  philosophische  Gedanken- 
arbeit möglich,  nachdem  bis  dahin,  abge 
sehen  von  seinem  durch  die  Provinzialbriefe 
begründeten  Rufe,  über  Pascal's  Geistes- 
richtung kaum  mehr,  als  die  durch  den 
Glaubensphilosophen  Fr.  H.  Jacobi  in  Um- 
lauf gesetzten  Sätze  bekannt  gewesen  waren: 
Man  rauss  glauben  oder  verzweifeln;  die 
Natur  verwirrt  die  Zweifler  und  die  Vernunft 
verwirrt  die  Dogmatiker;  wir  besitzen  eine 
für  jeden  Dogmatismus  unüberwindliche  Un- 
fähigkeit für  Beweise  und  dagegen  eine  für 
jeden  Skepticismus  unüberwindliche  Idee  der 
Wahrheit  1   Die  Tendenz,  welche  Pascal  in 
den  nachgelassenen  „  Gedanken **  verfolgte, 
war  keine  andere,  als  den  Menschen  nicht 
dadurch  zum  Christenthum  zu  führen,  das* 
er  dessen  Übereinstimmung  mit  unserer 
vernünftigen  und  sittlichen  Natur  nachweist, 
wie  dies  von  den  englischen  Deisten  ge- 
schieht, sondern  Pascal  will  umgekehrt  dem 
Menschen  die  Nichtigkeit  seiner  Vernunft 
und  seines  ganzen  Wesens  begreiflich  machen, 
damit  er  in  Gott  und  seinem  geoffenbarten 
Gesetze  sein  einziges  ewiges  Heil  suche. 
Die  Lehren  der  Philosophie,  als  deren  Haupt- 
repTäsentanten  ihm  der  Stoiker  Epiktet  und 
der  Skeptiker  Montaigne  gelten ,  werden  von 
ihm  durchaus  schwach  gefunden,  und  die 
Philosophie  des  Cartesius  hält  er  nicht  ein- 
mal der  Mühe  einer  Stunde  werth.  Ueber 
die  Philosophen  spotten  (sagt  er)  heisst  wahr- 
haft philosophiren.   Man  stellt  sich  Platou 
und  Aristoteles  immer  in  der  Amtsmiene  vor. 
Sie  waren  ehrliche  Leute,  welche  lachten, 
wie  die  Andern,  und  wenn  sie  ihre  Abhand- 


Digitized  by  Google 


Pascal 


659 


Pascal 


hingen  schrieben,  so  geschah  es,  um  sich 
zu  zerstreuen,  und  es  war  dies  der  am 
Wenigsten  philosophische  Abschnitt  ihres 
Lebens.  Ip  seinem  unvollendeten  Aufsatze 
„Von  der  Grösse  und  dem  Elend  des  Men- 
schen" sagt  er:  DeT  Mensch  ist  nur  ein 
Kohr,  nnd  vielleicht  das  gebrechlichste  der 
.Schöpfung;  aber  er  ist  ein  denkendes  Kohr. 
Kin  Hauch,  ein  Wassertropfen  reicht  hin, 
ihn  zu  tödten.  Möchte  aber  auch  das  Welt- 
all ihn  vernichten,  so  stünde  der  Mensch 
doch  noch  erhabner  da,  als  das,  was  ihn 
tödtet,  weil  er  weiss,  dass  er  stirbt,  während 
das  Weltall  die  Ucbcrlegcnheit  nicht  kennt, 
die  es  über  ihn  hat.  Also  besteht  unsere 
ganze  Wtlrde  im  Gedanken.  Von  hier  aus 
müssen  wir  unsere  Erhebung  suchen,  nicht 
aber  aus  dem  Kaum  und  der  Dauer  der 
Zeiten,  welche  wir  nicht  auszufüllen  ver- 
mögen. Arbeiten  wir  also  daran,  richtig  zu 
denken;  das  ist  der  Grundsatz  für  die  Sitt- 
lichkeit. Der  Mensch  ist  augenscheinlich 
zum  Denken  geschaffen;  darin  liegt  sein 
ganzes  Verdienst,  und  seine  höchste  Pflicht 
ist  es,  richtig  zn  deuken.  Der  Weg  des 
Gedankens  ist,  bei  sich  anzufangen,  bei 
seinem  Schöpfer  und  bei  seiner  Bestimmung. 
Es  giebt  zwei  Arten  von  Geist:  den  geo- 
metrischen Geist  und  den  feinen  Geist.  Jener 
hat*  langsame,  harte,  unbeugsame  Ansichten; 
der  andere  nat  eine  Geschwindigkeit  des 
Gedankens,  welche  sich  an  die  Liebens- 
würdigkeiten des  geliebten  Gegenstandes  zu- 
gleich anschmiegt.  Besitzt  man  diesen  zwie- 
fachen Geist,  wie  viel  Freude  gewährt  dann 
die  Liebe;  denn  man  besitzt  dann  zu  gleicher 
Zeit  die  Kraft  und  die  Biegsamkeit  des 
Geistes.  Es  ist  selten,  dass  ein  Mathema- 
tiker fein  und  ein  feiner  Kopf  Mathematiker 
ist,  weil  die  Mathematiker  die  feinen  Dinge 
mathematisch  behandeln  wollen;  und  wie- 
derum die  feinen  Geister,  nach  einem  ein- 
zigen Blick  zu  urtheilen  gewohnt,  wollen 
von  Sätzen  Nichts  wissen,  zu  deren  Ver- 
ständniss  man  sich  erst  durch  trockne  De- 
finitionen und  Grundsätze  hindurcharbeiten 
mnss.  Als  ich  das  Studium  der  abstrakten 
Wissenschaften  verliess  und  das  Studium 
des  Menschen  begann,  glaubte  ich  wenig- 
stens viele  Genossen  bei  diesem  Studium  zu 
finden,  von  welchem  ich  überzeugt  war, 
dass  es  das  wahre,  dem  Menschen  eigen- 
tümliche Studium  sei;  aber  ich  täuschte 
mich  hierin,  denn  noch  weniger  Menschen 
studiren  den  Menschen,  als  die  Geometrie. 
Der  Mensch  ist  ein  Wesen  voll  natürlichen 
Irrthnms,  welcher  sich  ohne  die  göttliche 
Gnade  nicht  ausrotten  lässt.  Nichts  in  der 
Welt  zeigt  uns  die  Wahrheit;  Alles  betrügt 
uns.  Sinne  und  Verstand,  diese  beiden 
Prinzipien  der  Wahrheit,  sind  nicht  nur  nicht 
aufrichtig ;  sondern  betrügen  sich  auch  gegen- 
seitig. Die  Sinne  betrügen  den  Verstand 
durah  falsche  Trugbilder,  nnd  wie  sie  den 


Verstand  hintergehen,  so  hintergeht  sie 
dieser  wieder.  Er  rächt  sich  dafür;  die 
Leidenschaften  der  Seele  verwirren  die  Sinne 
und  üben  falsche  Eindrücke  auf  sie  ans  ;  sie 
lügen  und  trügen  um  die  Wette.  Die  Ein- 
bildungskraft bildet  im  Menschen  gleichsam 
eine  zweite  Natur;  sie  lässt  glauben,  be- 
zweifeln, läugnen,  was  der  Verstand  sagt; 
sie  hebt  die  Thätigkeit  der  Sinne  auf  nnd 
lässt  fühlen.  Sie  giebt  ihren  Freunden  eine 
weit  vollere  und  bessere  Befriedigung,  als 
der  Verstand.  Sie  kann  die  Thoren  nicht 
weise  machen;  aber  sie  macht  dieselben 
glücklich.  Die  Einbildungskraft  spendet 
Ruhm,  der  Verstand  dagegen  Beschämung. 
Die  Einbildungskraft  gebietet  über  Alles; 
sie  macht  Schönheit,  Gerechtigkeit  und 
Glück,  was  in  der  Welt  Alles  ist.  Das 
Verlangen,  glücklich  zu  sein, Ist  dem  Men- 
schen angeboren  und  findet  sich  nothwendig 
in  Allen  ohne  Ausnahme.  Der  Wille  macht 
niemals  die  kleinste  Bewegung ,  ohne  diesen 
Zweck  hn  Auge  zu  haben,  welcher  die 
Triebfeder  aller  Handlungen  aller  Menschen, 
selbst  derer  ist,  welche  sich  henken  wollen. 
Die  Erfahrung  könnte  uns  wohl  überführen, 
dass  wir  zu  schwach  sind,  um  durch  unsre 
Bemühungen  glücklich  zu  werden;  aber  die 
Erfahrung  macht  uns  nicht  klug.  Das  wahre 
Gut  mnss  so  beschaffen  sein ,  dass  es  Alle  zu- 
gleich ohne  Neid  besitzen  können  und  dass  es 
Niemand  gegen  seinen  Willen  verlieren  kann. 
Wir  sind  mit  Dingen  angefüllt,  die  uns  ausser 
uns  selbst  Betzen.  Unser  Instinct  lässt  uns 
fühlen,  dass  wir  unser  Glück  ausser  uns 
suchen,  uns  ein  anderes  Ziel  als  unser  eignes 
Ich  stecken  müssen.  Es  Ist  vergebens,  in 
dir  selbst  dein  Heil  zu  finden.  Das  Ich  ist 
hassenswerth  um  zweier  Eigenschaften  willen : 
es  ist  ungerecht,  weil  es  sich  zum  Mittel- 
punkt des  Alls  macht;  es  ist  den  Andern 
lästig,  weil  es  dieselben  unterjochen  will; 
denn  jedes  Ich  ist  der  Feind  aller  Andern 
und  möchte  ihr  Tyrann  sein.  Das  Glück, 
dessen  Bild  uns  vorschwebt,  ist  weder  ausser, 
noch  in  uns;  es  ist  in  Gott  ausser  und  in 
uns.  Wo  ist  Gott?  Wo  Ihr  nicht  seid,  und 
das  Reich  Gottes  ist  in  Euch.  Der  Mensch 
mag  nicht  mit  sich  allein  bleiben,  er  liebt 
immer;  er  mus3  anderswo  snchen,  was  er 
lieben  kann.  Da  wir  aber  das,  was  ausser 
uns  ist,  nicht  lieben  können,  so  müssen  wir 
ein  Wesen  lieben,  das  in  uns  ist,  ohne  wir 
selbst  zu  sein,  und  dies  ist  Gott,  welcher 
allein  die  Leere  in  uns  ausfüllen  kann. 
Niemals  ist  die  Gegenwart  unser  Ziel,  sondern 
Vergangenheit  und  Gegenwart  sind  uns  nur 
Mittel  für  die  Zukunft;  wir  setzen  uns  immer 
vor,  glücklich  zu  sein,  und  werden  es  nie. 
wenn  wir  nicht  nach  einem  andern  Heil 
streben,  als  was  uns  dieses  gegenwärtige 
Leben  verspricht. 

F.  H.  Reuchlin,  lWuls  Lebon  mi.l  .1er  Geist 
aemer  Schriften.  1840. 
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H.  Steflens,  Pascal  nnd  die  philosophiegeschicht- 
liche Bedeutung  seiner  Ansichten.  1837.  (In 
den  „Nachgelassenen  Schriften  von  Steffens", 
1848,  S.  1-40.) 

V.  Cousin,  i!tudes  sur  Pascal.  1849  (5.  edition 
1857.) 

J.  6.  Dreydorff,  Pascal,  sein  Leben  und  seine 
Kämpfe.  1870. 

Paseliasius  Radbertus,  siehe  Rad- 
bert, mit  dem  Beinamen  Paschasius. 

I'asikle's,  ein  Bruder  des  Kynikers 
Krates,  gehörte  zur  sokratischen  Schule 
der  Megariker. 

Pasiktäs  aus  Rhodos  war  ein  Neffe  des 
Hhodiers  Eudcmos  und  gleich  diesem  ein 
Schüler  des  Aristoteles  und  soll  einen  Theil 
der  Aristotelischen  Physik  verfassst  haben. 

Pasquali»*  Martinez,  siebe  Marti nez. 

Passiemis,  Crispus,  war  ein  Zeit- 
genosse des  Seneca  und  huldigte  gleich  diesem 
und  dem  Annaeus  Seren ns,  einem  Ver- 
wandten Scneca's,  dem  römischen  Stoicismus. 

Patrizzi,  Francesco  (Franciscus  Pa- 
tritius)  war  1529  zu  Clissa  in  Dalmatien, 
(welches  damals  unter  venetianischer  Herr- 
schaft stand)  geboren  nnd  hatte  zwar  schon 
früh  einen  guten  Grund  in  der  klassischen 
Literatur  und  Philosophie  gelegt,  mnsste 
aber  unter  drückenden  Jngendverhältnissen 
Jahre  lang  ein  unstetes  Wanderleben  in 
Griechenland,  Kleinasien,  auf  den  griechischen 
Inaein,  in  Spanien  und  Frankreich  führen, 
bis  er  während  seines  Aufenthalts  in  Cypern 
durch  die  Gunst  des  dortigen  gelehrten 
Bischofs  Macenigo  endlich  einer  gelehrten 
Laufbahn  zugeführt  wurde  und  in  Venedig 
und  Padua  seine  Studien  vollenden  konnte. 
Nachdem  er  seit  1570  ein  Lehramt  der  Philo- 
sophie am  Gymnasium  zu  Ferrara  verwaltet 
hatte,  berief  ihn  1593  der  Papst  Clemens  VIII. 
als  Lehrer  der  platonischen  Philosophie  nach 
Rom,  wo  er  1597  starb.  In  der  Geschichte 
der  Philosophie  hat  er  sich  durch  zwei 
Werke  einen  Platz  erworben.  Zunächst  durch 
seine  „Discussiones  peripaleticae" ,  in  vier 
Büchern,  welche  nach  einander  von  ihm  im 
Druck  veröffentlicht  wurden  und  dann  15S1 
in  Basel  zusammen  erschienen.  Das  Werk 
war  ein  ebenso  klug  in  Angriff  genommener, 
als  leidenschaftlicher  Angriff  auf  Aristoteles, 
der  im  Mittelalter  als  der  „Fürst  der  Philo- 
sophen" gegolten  hatte.  Er  eröffnete  sein 
Werk  mit  einer  biographisch  -  historischen 
Einleitung  über  Aristoteles  und  die  Pcripate- 
tiker.  In  einer  schnöden  und  gehässigen 
Lebensbeschreibung  des  Stagiritcn  raffte  er 
alle  Beschuldigungen  zusammen,  die  jemals 
im  Alterthum  und  später  gegen  dessen  per- 
sönlichen Charakter  erhoben  worden  waren. 
Dann  suchte  er  die  Aechtheit  der  unter  dem 
Namen  des  Aristoteles  gehenden  Schriften 
anzufechten  und  lässt  nur  die  Mechanik, 
sowie  die  heutzutage  als  unächt  erwiesene 
Abhandlung  Uber  Xcnophanes,  Gorgias  und 


Zenon  und  das  dem  Aristoteles  später  unter- 
geschobene Buch  „Ucber  die  Welt"  (an 
Alexander)  als  aristotelisch  gelten.  Sodanr. 
stellt  er  sich  an,  als  wolle  er  die  Ueberein 
Stimmung  des  Aristoteles  mit  Piaton  nnd  den 
ältern  griechischen  Philosophen  darthun  nnd 
daneben  die  Abweichungen  des  Aristoteles 
von  Piaton  an's  Licht  stellen;  aber  unver 
merkt  giebt  er  der  Sache  die  Wendung,  dass 
er  den  Stagiriten  vielmehr  als  einen  blossen 
Znsammen  träger  der  von  den  Führern  aus- 
gesprochenen Gedanken  und  als  einen  Dieb 
von  fremden  Ideen  schildert,  der  sein  geist- 
loses Verfahren  durch  eine  übrigens  nn- 
stichhaltige  Kritik  seiner  Vorgänger  bemäntelt 
habe.    Er  Hess  dem  Aristoteles  nur  die 
Naturphilosophie  als  Eigenthum,  suchte  aber 
deren  Sätze  als  augenscheinliche  Ungereimt 
heiten  in's  Lächerliche  zu  ziehen.  Zugleich 
machte  er  in  den  Abhandlungen  über  die 
sogenannte    esoterische  Philosophie  nicht 
weniger,  als  43  Sätze  namhaft,  in  welchen 
die  aristotelische  Philosophie  mit  dem  Christen- 
thum streite,  die  platonische  dagegen  mit  dem 
selben  übereinstimme.   Unter  dieser  letztern, 
für  die  sich  Patritins  in's  Geschirr  wirft,  ver- 
stand er  übrigens  die  Nenplatonische  in  ihrer 
Verbindung  mit  orientalischen  Geheimlehren, 
wie  solche  hauptsächlich  in  den  sogenannteu 
hermetischen  Schriften  enthalten  sind.  Und 
in  diesem  Sinne  eignet  er  sich  den  Ausspruch 
von  Hermes  Trismegistos  an:  „Ohne  Philo 
sophie  kann  man  den  höchsten  Grad  von 
Frömmigkeit  nicht  erreichen;  denn  die  Seele, 
die  ihren  Urheber  erkennt,  entbrennt  zu  ihm 
in  heftiger  Liebe  und  vergisst  alles  Böse  nnd 
kann  vom  Guten  nicht  mehr  weichen,  weil 
sie  gottähnlich,  rein  und  Gott  selber  geworden 
ist".    Waren  von  dem  Schlag,  den  Patritins 
gegen  Aristoteles  geführt  hatte,  hauptsäch- 
lich die  Scholastiker  getroffen,  die  denselben 
vergöttert  hatten  und  nun  für  einen  Faseler 
und  Schurken  erklärt  sehen  mussten,  während 
sie  sich  selbst  als  blosse  Ausleger  und  Nach 
treter  des  Aristoteles  von  dem  leidenschaft- 
lichen Gegner  mit  noch  grösserer  Verachtung 
behandelt  sahen;  so  haben  in  der  That  die 
„Discussiones  periputeticac"  nicht  wenig 
zur  Erschütterung  der  Scholastik  beigetragen. 
An  die  Stelle  der  gestürzten  aristotelischen 
Philosophie  und  Scholastik  sollte  nun  das- 
jenige treten,  was  Patritins  in  seinem  zweiten, 
zehn  Jahre  später  veröffentlichten  und  dem 
Papst  Gregor  XIV.  gewidmeten  Hauptwerke 
darbot,  welches  unter  dem  Titel  erschien: 
„Xova  de  universis  philosophia  fibris 
quirupiaginta  comprehetisa"  (1591  und  93\ 
Als  Ann  ang  dazu    wurden   von  Patritins 
griechisch  mit  lateinischer  Ucbcrsetznng  bei- 
gefügt „Zoroas'tris  oraatla  cccxx  r.r 
Platonicis  collecla,  Ilermetis  trismegisli 
libelli  et  fragmenta,  Asclepii  discipiili 
tres  libelli,  Mystica  Aegyp Horum  et 
Chaldaeorum  philosophia  a  Piatone  voce 
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tradita,  ab  Aristotele  excerpla,  ingens 
divhiae  sapientiae  thcsaurux."  Für  Patritins 
stand  es  nämlieh  zweifellos  fest,  dass  alle 
Weisheit  des  Altert  hu  ms  nur  Triluimer  einer 
alten  oricutalischeu  Cultur  seien  uud  dass 
insbesondere  alle  Philosophie  der  Ilellenen 
in  jenen  angeblich  vom  persischen  Zoroaster 
und  vom  ägyptischen  Hermes  herrührenden 
Schriften  ihre  Quelle  habe,  welche  in  Wahr- 
heit nur  jenen  Namen  untergeschobene  Er- 
zeugnisse desiii  der  spätem  römischen  Kaiser- 
zeit üppig  wuchernden  Neuplatonismus  sind. 
Mit  dem  Chaldäer  Berösos  nahm  Patritius 
an,  dass  der  biblische  Erzvater  Noah,  als 
er  aus  dem  Kasten  stieg,  alle  überkommene 
Weisheit  niedergeschrieben  und  chaldäischen 
und  armenischen  Priestern  anvertraut  habe. 
Durch  seinen  Enkel  Zoroaster  sei  diese 
Offenbarung  zu  den  persischen  Magiern,  durch 
Abraham  zu  den  Aegyptern  und  von  diesen 
durch  Orpheus,  Thaies  und  Pythagoras  zu 
den  Griechen  gekommen.  Nach  anderer 
Ueberlieferung  soll  der  Aegypter  Hermes  ein 
Schüler  des  biblischen  Noah  gewesen  sein 
und  durch  ihn  die  überlieferte  Weisheit  sich 
fortgepflanzt  haben.  Ausdrücklich  wird  schon 
auf  dem  Titel  dieser  Schrift  bemerkt,  dass 
in  dieser  „neuen  Philosophie1*  nicht  nach 
aristotelischer  Methode  durch  die  Bewegung, 
sondern  vielmehr  durch  das  Licht  und  dessen 
Ausstrahlungen  zur  ersten  Ursache  aufge- 
stiegen, dann  auf  eine  neue  und  eigentüm- 
liche Art  die  ganze  Gottheit  betrachtet  und 
endlich  nach  platonischer  Methode  das  All 
von  Gott  abgeleitet  werden  soll.  Auch  dieses 
zweite  Hauptwerk  des  Patritius  erschien, 
wie  das  erste  in  vier  Theilen,  die  er  in 
100  Vormittageu  vollendet  haben  will.  Als 
Leitsterne  der  „neuen  Philosophie u  werden 
von  vornherein  folgende  Sätze  verkündigt: 
„  Vor  dem  Ersten  ist  Nichts,  nach  dem  Ersten 
Alles;  vom  Prinzip  ist  Alles,  vom  Einen  ist 
Alles;  vom  dreieinigen  Gott  ist  Alles;  Gott 
oder  das  Gute,  Eine,  Prinzip,  Erstes  sind  eins 
uud  dasselbe.  Vom  Einen  stammt  die  Ein- 
heit, von  der  Einheit  die  Einheiten,  von 
diesen  die  Wesenheiten,  von  diesen  das  Leben, 
von  diesen  die  Seelen,  von  dieseu  der  Lebens- 
geist, von  den  Lebensgeistern  die  Naturen, 
von  den  Naturen  die  Eigenschaften,  von  den 
Eigenschaften  die  Formen,  von  diesen  die 
Körper.  Dies  Alles  ist  im  Raum,  im  Licht, 
iu  der  Wärme.  Durch  dies  kehren  wir  zu 
Gott  zurück,  das  ist  Ziel  und  Zweck  unserer 
Philosophie*4.  Indem  er  den  Stoff,  die 
Prinzipien,  die  Seelen  und  die  Ordnung  des 
Weltalls  betrachtet,  gliedert  er  sein  Werk  in 
vier  Theile,  denen  er  die  aus  dem  Griechischen 
gebildeten  Titel  giebt:  Ikmauyia  (Allicht), 
Panarchia  (Allherrschaft),  Patnpsychia  (All- 
beseelnng)  und  Pankosmia  (Allordnuug).  Bei 
der  Erkenntniss  der  Dinge  müssen  wir  vom 
Geist  oder  der  Vernunft,  welche  die  Quelle 
der  Erkenntniss  ist,  und  zugleich  von  den 


Sinnen  ausgehen,  weil  diese  den  Anknüpfungs- 
punkt für  die  Forschung  abgeben.  Unter 
den  Sinncü  ist  aber  das  Gesicht  der  edelste, 
dessen  Gegenstand  und  zugleich  Bedingung 
das  Licht  ist  Darum  beginnt  die  Philosophie 
vom  Licht,  steigt  zum  ewigen  Urquell  des- 
selben empor  und  leitet  aus  diesem  alle  Dinge 
ab,  um  von  ihnen  sich  wieder  zu  jenem  zu 
erheben  und  für  immer  bei  ihm  zu  bleiben. 
Das  Licht  ist  in  seiner  Einfachheit  zugleich 
Form  und  Materie  uud  geht  als  ein  Abbild 
Gottes  und  seiner  Güte  durch  Alles  hindurch, 
indem  es  Alles  belebt,  erwärmt,  ernährt, 
reinigt  und  erhält  Es  ist  Eines  und  erscheint 
dreifach  in  Sonne,  Sternen  und  Feuer;  ein 
Mittleres  zwischen  Gott  und  Körperwelt  nimmt 
es  durch  seine  Ausbreitung  in  den  ursprüng- 
lich leeren  Räume  dessen  Dimensionen  an. 
Der  vom  Licht  entsendete  Strahl  wurzelt 
fortwährend  in  ihm ;  vom  Lichte  ausstrahlend 
hängt  er  mit  seinem  Quell  zusammen;  so  ist 
das  Licht  das  Grösste  und  das  Kleinste, 
indem  auch  der  Punkt  unendliche  Kräfte 
ausstrahlt.  Die  „Panarchia*  enthält  als 
Metaphysik  die  Prinzipien  von  Allen.  Weder 
die  Seele,  noch  die  Vernunft,  noch  das  Leben, 
noch  das  Sein  ist  das  Erste,  sondern  dieses 
ist  das  Ur-Eine,  als  das  höchste  Gute,  das 
aller  Dinge  Wesenheiten  in  sich  schliesst, 
somit  das  All-Einc  (Cnomniu)  ist,  als  solches 
nothwendig  thätig  uud  hervorbringend,  da- 
bei aber  zugleich  bewegungslos  in  sich 
bleibend.  Es  neisst  der  Vater,  der  sich  selbst 
anschaut  und  zunächst  innerlich  hervor- 
bringend ist  und  aus  dem  väterlichen  Grunde 
die  Einheit  erzeugt,  welche  alle  Vielheit  in 
sich  schliesst,  welche  Einheit  Platou  die 
Idee  des  Guten  und  die  Kirche  den  Sohn 
Gottes  nennt.  Da  sich  nun  diese  erzeugte 
Einheit  dem  Erzeuger  in  weseuhafter  Liebe 
zuwenden  muss,  so  ist  diese  Liebe  ein  Drittes, 
welches  die  Kirche  als  heiligen  Geist  be- 
zeichnet, welcher  Alles  zur  äussern  Wirk- 
lichkeit herausführt.  In  ihrer  äusserlich 
hervorbringenden  Thätigkeit  steigt  das  All- 
Eine  stufenweise  zu  den  Wesenheiten,  zum 
Leben,  zum  Verstand  und  Erkennen,  zur 
Seele  und  zu  den  körperlichen  Formen  herab. 
Die  „Patnpsychia"  schildert  die  Weltseele 
als  das  Band  zwischen  dem  Irdischen  und 
Gott:  von  ihr  stammen  die  einzelnen  Seelen, 
welche  die  Natur  bilden,  beleben  und  be- 
herrschen, zwischen  den  reinen  Geistern  und 
den  Körpern  in  der  Mitte  stehend,  welche 
nach  Oben  am  Verstände  theilnchmen,  nach 
Unten  die  Welt  der  an  sich  bewegungslosen 
Körper  bedingen.  Weil  Gott  das  Leben  ist, 
lebt  Alles;  Leben  aber  ist  Selbstbewegung 
und  Grund  der  Bewegung  ist  die  Seele;  die 
Kunstfertigkeit  der  Thiere  ist  ebenso  ihr 
Werk,  wie  die  Zweckmässigkeit  im  Lebens- 
triebe der  Pflanzen.  Die  Seelen  sind  un- 
körperlich  und  körperlich  zugleich  in  demselben 
Sinne,  wie  die  Weltseele.  Auch  die  gewöhn- 
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lieh  sogenanntenunvernünftigcnSeclen  kdnaen 
nicht  ganz  und  gar  ohne  Vernunft  sein,  da 
sie  gleichfalls  aus  der  t'rvcrntinft  ausgehen. 
In  der  „  fttneosmia*  wird  der  Zusammen- 
hang in  der  Körpcrwelt  behandelt.  Das 
Stoffliche  in  dieser  ist  die  von  Anfang  an 
im  Weltraum  existirende  Flüssigkeit,  welche 
durch  die  ganze  Unendlichkeit  desselben 
ergossen  ist.  Alle  Körper  sind  ursprünglich 
Nichts  anders  als  Flüssigkeit,  welche  sich 
in  denselben  entweder  noch  fortwährend  in 
flüssigem  Zustande  befindet  oder  aber  als  ge- 
ronnen?  erstarrt  und  verdichtet  sich  darstellt. 
Dasjenige  aber  in  den  Körpern,  wodurch  sie 
Leben,  Gestalt  und  Bewegung  erhalten,  ist 
die  Wärme,  welche  alle  Körper  durchdringt. 
Durch  die  Flüssigkeit  sind  die  Körper  in  sich 
bestehend  und  setzen  dem  Eindruck,  welcher 
auf  sie  geschieht,  Widerstand  entgegen;  durch 
die  Wärme  dagegen  erhalten  sie  Wesen, 
Kräfte  und  Leben.  Wir  haben  sonach  vier 
Gruudeleraente  der  Körperwelt  anzunehmen : 
den  Kaum,  das  Licht,  die  Wärme  und  die 
Flüssigkeit.  Das  Universum  besteht  aus  dem 
Empyrcum  oder  dem  äussersten  Feuerkreis, 
welcher  von  seligen  Geistern  bewohnt  wird, 
dann  aus  dem  Kreis  des  Aethcrs  mit  den 
Gestirnen  und  aus  der  die  Mitte  des  Ganzen 
einnehmenden  Elementarwelt,  in  welcher  die 
Hefe  des  unendlichen  Flusses  sich  sammelt. 
Die  Erde  ist  nur  zusammengeballte  und  ver- 
dichtete Flüssigkeit,  die  sich  um  ihre  eigne 
Axc  dreht.  Die  Gestirne  sind  Feuerballen, 
welche  frei  im  Aether  schweben.  Vom 
Empyreum  dringt  alles  Licht,  alle  Wärme 
in  die  mittlere  und  niedere  Region  herab. 
Aus  dem  Lichtracer  des  Enipyreums  kommen 
die  Samen  der  Dinge  auf  die  Gestirne,  von 
diesen  auf  Sonne  und  Mond  und  von  daher 
auf  die  Erde,  und  insofern  kanu  man  mit 
Recht  sagen,  dass  die  Sonne  durch  das  von 
ihr  ausgehende  Licht  die  Entstehung  aller 
Dinge  auf  Erden  bedinge.  Alles  in  der  Welt 
besteht  in  Sympathie  und  Harmonie  ihrer 
Thcile.  —  Die  Anschauungen  des  Patritius 
sind  eine  phantastische  Verschmelzung  neu- 
platonischer und  christlicher  Vorstellungen 
mit  naturwissenschaftlichen  Anschauungen, 
insbesondere  des  Bernhard  Telesius,  seines 
„mit  göttlichen  Geiste  begabten  Freundes.  44 
Voh  Giordano  Bruno  wurde  die  „neue  Pliilo- 
wphie"  seines  altern  Zeitgenossen  für  die 
unnütze  Ausgeburt  eines  anmaassendeu  und 
pedantischen  Gehirns  erklärt,  und  auch 
Kepler  wollte  von  den  unwissenschaftlichen 
Phantasien  und  spielenden  Vorstellungen  des 
Patritius  Nichts  wissen. 

Patrön  wird  bei  Cicero  als  der  Nach- 
folger des  Epikuräers  Phaidros  in  Athen  ge- 
nannt. 

Paulinus,  ein  Arzt  ans  Skythopolis  in 
Palästina,  wird  bei  Porphyrios  als  ein  An- 
hänger des  Plotinos  genannt. 

Paul  los  (Paulus)  wird  bei  Clemens 


Alexandrinus  als  ein  Akademiker  aus  der 
Schule  des  Karneades  erwähnt  Ein  anderer 
Paulus  wird  bei  Galcnos  als  ein  Peripatetiker 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  der  Kaiaerzeit 
genannt. 

Paulus  dePcrgola  (welcher  öfter  mit 
Paulus  Nicolettus,  Veuetus.  verwechselt  wird 
lebte  in  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  als  Lehrer  der  Philosophie  in 
Venedig  und  hat  ausser  einer  Abhandlung 
Expositio  de  sensu  composito  et  diviso  (15<X): 
ein  Compendhun  logicae  (1480)  verfasat, 
welches  sich  eines  grossen  Rufes  erfreute 
und  1180,  1188,  1491,  1195,  1498  und  1501 
wiederholt  gedruckt  wurde,  im  Wesentlichen 
jedoch  nur  die  Logik  des  Paulus  Nicolettus 
(Veuetus)  wiederholt  und  darauf  ausgeht,  da-s 
Studium  der  Logik  zu  vereinfachen  und  den 
logischen  Apparat  für  das  Gcdächtnias  au 
erleichtern. 

Paulus  Vencfus,  siehe  Nicolettus 
(Paulus). 

Peinpclus  aus  Thurii  in  Lucanien  wird 
als  angeblicher  Pythagoräer  bei  dem  Sammler 
Stobaios  mit  einer  Schrift  „Uber  die  Eltern4* 
erwähnt. 

Peraten   hiess   eine  den  Naasaanern 

(Ophiteu)  verwandte  gnostische  Secte. 

Peregriiios,  aus  Parion  am  Qelles- 
spont,  mit  dem  Beinamen  Proteus  (wegen 
der  verschiedenen  Gestalten,  in  die  er  sich 
durch  seine  Gauklerküustc  verwandelte)  war 
ein  Kyniker  aus  der  Zeit  des  Kaisers  An- 
toninus  Pius  und  wird  bei  Lukianos  (über  den 
Tod  des  Peregrinus,  sowie  gelegentlich  in 
andern  Dialogen)  Öfter  als  Gaukler-Philosoph 
erwähnt,  welcher  sich  bei  den  olympischen 
Spielen  im  Jahr  166  oder  1G8  nach  Chr.  in 
einen  brennenden  Scheiterhaufen  stürzte,  um 
auf  diese  Weise  aus  der  Welt  zu  scheiden. 

Periandros   (Peri ander)  war  als 
Tyrann  von  Korintb  im  Alterthum  zugleich 
als  Verfasser  von  Elegien  bekannt,  welche 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  und  wird  als 
einer    der    sogenannten    sieben  Weisen 
mit  folgenden  Aussprüchen  aufgeführt:  Be- 
kümmere Dich  um  Alles.  Schweigen  ist  gut. 
Verwegenheit  ist  gefährlich.  Die  Lüste  sind 
vergänglich,  die  Tugenden  ewig.  Im  Glücke 
sei  maassvoll,  im  Unglück  besonnen.  Dein 
Leben  lang  zu  sparen  ist  besser,  als  durch 
Verschwendung  in  Dürftigkeit  zu  kommen. 
Mache  Dich  Deiner  Eltern  würdig!  Sorge 
dafür,  im  Leben  gelobt  und  beim  Tode  ge- 
priesen zu  werden.   Für  Deine  glücklichen 
und  unglücklichen  Freunde  sei  der  Gleiche. 
Was  Du  unfreiwillig  Schlechtes  zugestanden 
hast ,  lass  auf  sich  beruhen.   Für  Vergehen 
strafe  nicht  blos,  sondern  halte  auch  davon 
ab.   Im  Unglück  halte  Dich  verborgen,  da- 
mit Du  der  Schadenfreude  Deiner  Feinde 
entgehst.  —  In  anderer  Ueberlieferung  werden 
dem  Periander  noch  folgende  Aussprüche  und 
Lebcnsregclu  zugeschrieben:  Halte  an  der 
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Wahrheit  fest  Bewahre  die  Frömmigkeit. 
Tbue  Gerechtes.  Hasse  Ucberrouth.  Herr- 
schenden gicb  nach.  Vermeide  das  Schwören. 
Beherrsche  den  Genuas.  Hege  Dankbarkeit. 
Nimm  Dich  der  Deinem  Schutze  Befohlenen 
an.  Deine  Söhne  erziehe  tUchtig.  Gehe  mit 
Weisen  um.  Di%  Guten  sollst  Du  ehren! 
Hasse  den  Streit.  Fliehe  die  Schande.  Ant- 
worte zur  rechten  Zeit.  Thue,  was  Du  nicht 
zu  bereuen  haben  wirst.  Beneide  Keinen. 
Halte  die  Augen  in  Zucht.  Ehre  Deiue 
Wohlthäter.  Lass  die  Hoffnung  nicht  fahren. 
Ilasse  die  Verleumdung.  Hast  Du  gefehlt, 
so  bessere  Dich.  Rede  der  Lust  nicht  das 
Wort.  Vernachlässige  Dich  nicht  selber. 
Ehre  das  Alter.  Hoffe  als  ein  Sterblicher 
und  spare  als  ein  Unsterblicher.  Erhebe 
Dich  nicht  im  Ruhme.  Geheimnisse  sollst 
Du  bewahren.    Warte  die  rechte  Zeit  ab. 

IVrikle»  der  Lydier,  auch  „der  Grosse" 
genannt,  wird  bei  den  Neuplatonikern  Marinos 
und  Simplikios  unter  den  Schülern  des  Prok- 
los als  ein  solcher  erwähnt,  welcher  seine 
stoische  Ansicht  Uber  die  erste  Materie  bei 
Piaton  und  Aristoteles  finden  wollte. 

Periktioue1  hiess  die  Mutter  Piatons, 
und  ausserdem  wird  eine  angebliche  Pytha- 
goräerin  dieses  Namens  bei  Stobaios  mit  zwei 
Schriften  „Ueber  die  Weisheit4*  und  „Uebcr 
die'  weibliche  Harmonie"  erwähnt. 

Peripatetiker  hiessen  die  Schüler  des 
Aristoteles  nicht  sowohl  von  der  Gewohnheit 
des  Aristoteles,  während  des  Lehrens  auf- 
und  abzugehen,  sondern  vielmehr  von  dem 
zum  Spazierengehen  bestimmten  Baumgange 
(Peripatos)  beim  Lykeion  (Lyceum)  in  Athen, 
wo  Aristoteles  seine  Schule  eröffnet  hatte. 
Die  peripatetische  Schule  hat  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  nach  des  Meisters  Tode  die 
Lehre  desselben  ziemlich  unverändert  fest- 
gehalten, ohne  dieselbe  nach  ihrer  meta- 
physischen Seite  fortzubilden,  indem  die 
Richtung  dieser  ältesten  Pcripatetiker,  ab- 
gesehen von  einigen  Modiücationen  der  Logik, 
vorzugsweise  auf  naturwissenschaftliche  Stu- 
dien oder  auf  eine  populäre  Behandlung  der 
Ethik  ausging.  Neben  dem  ersten  Schulhaupte 
Theophrastos  aus  Eresos  (auf  der  Insel 
Lesbos)  genoss  der  Aristoteles -Schüler  Hu- 
de mos  aus  Rhodos,  dessen  Namen  die  so- 
genannte „endemische  Ethik14  trägt,  beson- 
deres Ausehen  in  der  Schule.  Theophrast's 
Nachfolger  in  der  Leitung  derselben  war 
(seit  287  v.  Chr.)  achtzehn  Jahre  lang  sein 
Schüler  Stratön  aus  Lampsakos,  genannt 
„der  Physiker"  (287  —  209).  dann  folgte 
Aristön  aus  Julis  (auf  der  Insel  Keös).  Weiter 
werden  als  ältere  Peripatetiker  genannt: 
Kritolaos  aus  Phaseiis  (in  Lykia),  welcher 
um  das  Jahr  155  in  hohem  Alter  zu  Rom 
starb,  Diodöros  aus  Tyros  (um  das  Jahr 
110  v.  Chr.  gestorben),  Andronikos  aus 
Rhodos,  das  elfte  Schulhaupt  nach  Aristoteles, 
in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen 


Jahrhunderts,  welcher  die  erste  vollständige 
Sammlung  und  kritische  Anordnung  der  ari- 
stotelischen Schriften  veranstaltete.  Boethos 
aus  Sidon  lebte  zur  Zeit  Casars,  Nikolaos 
aus  Damaskos  unter  Augustus  und  Tiberius, 
Alexander  aus  Aigai  (Aegae),  einer  der 
Lehrer  Ncro's,  Adrastos  aus  Aphrodisias 
(in  Karien)  um  das  Jahr  120  nach  Chr., 
Kratippos  aus  Mitylene  (auf  Lesbos;  in 
der  zweiten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  und  im  zweiten  christlichen 
Jahrhundert  Alexander  aus  Damaskos  und 
Alexander  aus  Aphrodisias,  welcher  durch 
seine  Commentare  zu  Aristoteles  sich  ein 
grosses  Ansehen  erwarb,  welches  sich  bis  in 
das  Mittelalter  fortsetzte.  Vergleiche  die 
Artikel  „Mittelalterliche  Philosophie14 
und  „Neuperipatctikcr". 

Persaios  aus  Kittion  (auf  der  Insel 
Cyporn)  war  ein  Landsmann,  Hausgenosse 
una  Schüler  Zenön's  und  lebte  später  am  Hofe 
des  makedonischen  Königs  Antigonos  als  ein 
Stoiker  von  der  laxern  Observanz  und  soll 
mehrere  Schriften  ethischen  und  politischen 
Inhalts  verfa8st  haben,  worin  er  der  alle- 
gorischen Ausdeutung  der  homerischen  uud 
nesiodeischen  Mythen  huldigte.  Auch  „Ge- 
spräche beim  Becher44  (Gelagsdialogc) ,  soll 
er,  wie  Atheuaios  in  seinen  „Dcqmosophisfen" 
meldet,  geschrieben  und  darin  die  Zahl  der 
stoischen  Tugenden  um  eine  „Gelags-  oder 
Bechertug^end 44  bereichert  haben. 

Persiu»  (vollständig  Aulus  Pcrsius 
Fl  accus),  der  jung  verstorbene  römische 
Satireudichter  (34  —  64  n.  Chr.)  hat  seinem 
Lehrer  und  väterlichem  Freunde,  dem  Stoiker 
Cornutus,  als  dem  Pflanzer  Kleanthischer  Saat, 
in  seiner  fünften  Satire  ein  schöues  Denkmal 
gesotzt  und  darin  zugleich  den  Adel  seiner 
eignen,  dem  stoischen  Lebensideale  entspre- 
chenden sittlichen  Gesinnung  beurkundet. 

Peter  von  Abano  (Petrus  Abauus) 
war  1250  in  einem  Dorfe  bei  Padua,  welches 
jetzt  Abano  h eiset,  geboren,  hatte  in  Paris 
seine  Stadien  gemacht  und  Hess  sich  in  Padua 
als  Arzt  nieder.  Neben  seiner  ärztlichen 
Praxis  trieb  er  Physiognomie,  Chiromantie 
und  Astrologie,  übersetzte  die  astronomischen 
Bücher  von  Aben  Esra  in's  Lateinische  und 
war  der  Stifter  der  Padnaner  Averroisten- 
schule.  Obgleich  er  sich  als  Philosoph  in 
seiner  Schrift  Conciliator  controversiorum, 
f/uae  inter  philosophos  et  medicos  versantur 
(zuerst  1472  in  Mantua  und  öfter  gedruckt) 
als  strenger  Anhänger  des  Thomas  von 
Aquino  zeigt,  so  wurde  er  doch  als  astro- 
logischer Fatalist  und  Averroist  der  Inqui- 
sition verdächtig,  und  seiner  Vemrtheilung 
zum  Scheiterhaufen  kam  nur  sein  Tod  (1316) 
zuvor.  Man  begnügte  sich  deshalb,  nur  sein 
Bildniss  mit  seinen  Gebeinen  zu  verbrennen. 

Peter  von  Ailly  (Petrus  de  Alliaco 
oder  Aylliaco)  war  1350  zu  Compiegne 
geboren  und  in  seinem  22.  Lebensjahre  in 
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das  Collegium  von  Navarra  zu  Paris  auf- 
genommen worden,  wo  er  seit  1375  Vor- 
lesungen über  den  „Magister  Sententiarum" 
(siehe  den  Artikel  Peter  von  Novara)  hielt 
und  sich  als  Logiker  und  Dialektiker  grossen 
Ruf  erwarb.  Seit  1380  Doctor  der  Theologie, 
stieg  er  vom  Kanonikus  zu  Noyon  und  Rcc- 
tor  des  Gymnasiums  von  Navarra  in  Paris 
1389  zum  Kanzler  der  dortigen  Universität 
auf,  wurde  1398  Bischof  von  Cambray,  wo- 
hin er  sich  nach  zeitweiliger  Entfernung  auf 
dem  Concil  zu  Pisa  (1409)  zu  seinen  Lieb- 
lingsstudicn  der  Kosmograpbie  und  Astronomie 
zurückzog,  von  welchen  unter  andern  sein 
Werk  ,,/mago  mundi"  und  sein  „Kompen- 
dium cosmographiae"  Zeugniss  ablegen.  Er 
starb  1 125  auf  einer  Reise  nach  Deutschland. 
In  seinen  Quaesliones  super  libros  senientia- 
rttm  (zuerst  1490  in  Strassbnrg  und  dann 
Öfter  gedruckt)  schloss  er  sich  an  die  nomina- 
tistisene  Richtung  Occara's  an.  Ausserdem 
hat  er  mehre  Abhandlungen  logischen  Inhalts 
verfasst,  worin  er  in  logischen  Spccialfragen 
als  Gegner  der  damaligen  Scotisten  auftrat. 
Wichtiger  ist  sein  Tractatus  de  anima  (in 
den  Tractalits  et  sermones  Petri  de  Alliaco, 
1490  in  Strassbnrg  gedruckt),  worin  er  sich 
meistenteils  an  Aristoteles  anschliesst  und 
diesen  eigentlich  nur  commentirt,  dabei  aber 
zugleich  mit  praktischer  Tendenz  mystische 
Neigungen  zeigt.  Letztere  treten  noch  ent- 
schiedener in  seiuem  Speculum  considerationis 
(welches  ebenfalls  in  den  „  Tractatus  et  ser- 
mones" abgedruckt  ist)  hervor,  woriu  er  den 
Zweck  des  menschlichen  Lebens  in  die  „vi- 
tiorwn  purgatio",  die  „virfutum  plantatio" 
und  die  daraus  folgende  „praemiorum  prae- 
gustntio"  setzt.  Während  dieses  Werk  in 
seinem  ersten  Theil  eine  Theorie  der  Tugen- 
den giebt,  iat  der  zweite  Theil  mystisch- 
allegorischer Natur,  und  schliesst  sich  an  die- 
sen noch  ein  Compendiutn  contemplationis  an. 

Peter  von  Aquila  (Petrus  Aqui- 
lin us),  ein  Franziskaner,  zeigt  sich  in 
seinem  um  das  Jahr  1320  unter  dem  Titel 
„Scotelfusu  verfassten  Oommentar  zu  den 
Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  (durch 
Stephanus  Novellctius  1585  herausgegeben) 
als  einen  Scotisten  vom  reinsten  Wasser  und 
hatte  sich  den  Ehrennamen  „Doctor  orna- 
tissimus"  erworben. 

Peter  von  Auvergne  »Petrus  de 
Alvernia)  war  zu  Clermont  Dominikaner 
geworden,  hatte  in  Paris  studirt,  wo  er  1275 
Rector  der  Universität  wurde,  und  starb  um 
das  Jahr  1301.  Ein  Schüler  des  Thomas 
von  Aquino,  verdankte  er  seinen  Ruhm  bei 
seinen  Zeitgenossen  der  Treue,  womit  er  die 
Lehre  seines  Meisters  auszulegen  und  zu 
vertheidigen  verstand.  Doch  verschmähte  er 
dabei  nicht,  zugleich  manche  Erläuterungen 
und  Auseinandersetzungen  aus  den  Werken 
des  Duns  Scotus  aufzunehmen  und  sich  in 
seiner  Auffassung  der  Universalicn  -  Frage 


(Lehre  von  den  Allgemeinbegriffen)  von  Avi- 
cenna  beeinflussen  zu  lassen.  Abgesehen 
davon,  dass  er  mehrere  von  Thomas  un- 
vollendet gelassene  Abhandlungen  im  Sinn 
und  Geist  ihres  Urhebers  vollendete,  hat  er 
viele  Commcntare  zu  aristotelischen  Schriften 
und  überdies  einige  selbständige  Abhand- 
lungen (Sophisma  detenninatum;  Sex  tptod 
libeta;  super  Porphyriwn,  als  ersten  Theil 
eines  grösseren  Werkes  „Super  totam  logi 
com  veterem")  verfasst,  welche  handschrift- 
lich zu  Paris  vorhanden  und  bis  jetzt  nicht 
gedruckt  sind. 

Petrus  llisnnnus  (Peter  der  Spa- 
nier) war  um  das  Jahr  1226  in  Lissabon 
geboren,  hatte  in  Paris  studirt  und  gelehrt 
und  (nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung1 
seit  1276  als  Johann  XXI.  den  päpstlichen 
Stuhl  in  Rom  innegehabt,  wo  er  1277  starb, 
während  dagegen  nach  der  Ucbcrliefcrung 
der  Dominikaner  dieser  Spanier  Petrus  in 
dem  (nicht  vor  dem  Jahre  1260  gegründeten) 
Dominikanerkloster  Stella  in  Navarra  gelebt 
haben  und  dort  begraben  sein  soll.  Von 
welchem  Petrus  Hispanus  nun  auch  der 
Tractatus  Summidartim  verfasst  sein  mag, 
so  galt  derselbe  jedenfalls  sehr  bald  als  mit 
jenem  Papste  identisch.   Dieses  Compendium 
der  byzantinischen  Logik  ist  eine  geistlose 
Uebersetzung  des  von  Michael  Psellos 
in  griechischer  Sprache  veröffentlichten  Wer- 
kes  „Synopsis    Organi  Arisfoteliciu  (ed. 
Ehinger  1597)  und  wurde  bis  in's  sechzehnte 
Jahrhundert  für  den  Jugend  Unterricht  ge- 
braucht.   Vom  griechischen  Original  liegt 
uns  nur  der  erste  Theil  vor,  während  der 
zweite  Theil  in  der  einzigen  bisher  benutz 
bareu  Handschrift  des  Psellos  fehlt  und  sich 
nur  iu  der  lateinischen   Bearbeitung  des 
Petrus  Hispanus  erhalten  hat.    Von  dieser 
aber  existiren  seit  dem  Beginn  des  Druckes 
von  Büchern  eine  Menge  von  deutschen, 
französischen   und   italienischen  Ausgaben 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  theils  mit, 
theils  ohne  Commentar,   indem  einzelne 
Städte  sogar  besondere,  von  thomistischen 
oder  scotistischen  Bearbeitern  herrührende 
Textreccnsiouen  besassen,  dercu  Verschie- 
denheit sich  namentlich  in  den  Memorial- 
versen zeigt.   Dieses  logische  Compendinm 
ist  in  sieben  Hauptabschnitte  getheilt  und 
behandelt  1)  die  Lehre  vom  Urtheil,  welches 
iu  Subjekt,  Prädikat  und  Copula  gegliedert 
wird;  2)  die  sogenannten  „quinque  voces* 
(fünf  Worte),  worin  der  Inhalt  der  soge- 
nannten „  Einleitung  des  Porphyrios 44  wieder- 
gegeben wird;  3)  die  Lehre  von  den  Kate- 
gorien; 4)  die  Lehre  von  den  Schlüssen 
(Syllogistik);  5)  die  Lehre  von  den  Topen 
(Topik) ;  6 ;  die  Lehre  von  den  sophistischen 
Trugschlüssen  uud  7)  eine  ausgedehnte  Er- 
örterung über  „terminorutn  proprielates*, 
wodurch  den  nachfolgenden  Jahrhunderten 
eine  klägliche  Masse  des  von  den  Byzan 
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tinern  überkommenen  logischen  Unsinns  zu- 
geführt wurde,  der  sich  bis  in's  sechzehnte 
Jahrhundert  in  den  Schulen  fortpflanzte, 
während  sich  der  Inhalt  des  Schlussab- 
schnittes dieses  siebenten  Hanpttheils  (die 
Lehre  von  den  „Exponibilia*  d.  h.  von 
den  sogenannten'  exponibeln  Schlüssen)  auch 
noch  in  die  spätem  logischen  Compendien 
forterbte. 

Petrus  von  Novara  (in  Oberitalicn), 
daher  gewöhnlich  Petrus  Lombardus 
genannt,  hatte  als  der  Sohn  armer  Eltern 
durch  die  Unterstützung  eines  Wohlthäters 
zuerst  in  Bologna  studirt  und  dann  die 
Sehlde  von  Rheims  besucht  Durch  den 
Besuch  der  Schule  des  Klosters  von  St.  Victor 
ward  er  so  gefesselt,  dass  er  Paris  nicht 
mehr  verliess.  Er  erhielt  dort  einen  Lehr- 
stuhl der  Theologie  und  starb  1164  als 
Bischof  von  Paris.  In  seinen  vier  Büchern 
„Seilten  Harum  theologiae  chrislianae", 
wegen  deren  er  den  Ehrennamen  des  „  Ma- 
gister sententiarwn*  erhielt,  werden  die 
einzelnen  Lehrsätze  des  kirchlichen  Glanbens- 
bekenntnisses (im  1.  Buche  die  Lehre  von 
Oott  und  der  göttlichen  Dreieinigkeit,  im 
zweiten  die  Lehre  von  den  Engeln  und  vom 
Menschen,  im  dritten  die  Lehre  von  der 
Menschwerdung  Gottes  und  im  vierten  die 
Lehre  von  den  Sakramenten  und  von  den 
letzten  Dingen)  in  der  Art  behandelt,  dass  er 
zu  jedem  einzelnen  Lehrsatze  die  Beleg- 
stellen aus  der  heiligen  Schrift  und  die 
Auffassungen  der  Kirchenväter  zusammen- 
stellt, das  Für  und  Wider  erörtert  und 
dann  eine  Ausgleichung  der  etwaigen  Wider- 
sprüche und  Schwierigkeiten  versucht.  Diese 
„Sentenzen44  des  Lombarden  gelangten  unter 
den  nachfolgenden  Scholastikern  zu  solchem 
Ansehen,  dass  sie  Jahrhunderte  lang  die 
Grundlage  des  theologischen  Studiums  blieben 
und  in  Vorlesungen  wie  durch  Commcntare 
hundertfach  erläutert  wurden.  Für  die  Philo- 
sophie ist  dasselbe  von  keiner  Bedeutung. 

Peter  von  Mantua  (Petrus  Man- 
tuanus)  lebte  im  fünfzehnten  Jahrhundert, 
ohne  dass  über  seine  Lebensverhältnisse  etwas 
Näheres  bekannt  wäre.  Seiue  „Logica" 
wurde  1483  in  Pavia  und  1492  in  Venedig 
gedruckt  Sie  beruht  ganz  und .  gar  auf 
Albert  von  Sachsen,  Marsilius  Ficinus  und 
Paulus  Venetus  und  zeigt  eine  starke  Neigung 
zu  leerem  Formalismus  in  der  V 


ermerirung 


der  verschiedenen  logischen  Schlussweisen 
auf  nicht  weniger  als  64  Schlussfigureu. 
Einen  Gegner  fand  er  an  dem  Arzt  Apolli- 
naris Off  red  us  aus  Cremona,  welcher  1492 
eine  Gegenschrift  gegen  den  Mantuaner  ver- 
öffentlichte. 

Petrus  de  Oviedo  (in  Spanien),  lehrte 
als  Cistcrciensermönch  auf  der  Universität 
zu  Alcala,  wurde  später  Erzbischof  von 
San  Domingo  und  von  Quito  und  starb  1651 
als  Erzbischof  von  Charcas.    Er  schrieb 


Cominentare  zu  Aristoteles*  Dialektik,  Logik 
und  Physik. 

Petrus  de  Pal  u  de  (Pal  nd  an  us) stammte 
ans  dem  Geschlecht  der  Edeln  von  Varem- 
bene,  wurde  Dominikanermönch  und  nach- 
dem er  eine  Zeit  lang  ein  Lehramt  ver- 
waltet hatte,  vom  Papste  Johann  XXII.  zum 
Patriarchen  von  Jerusalem  erhoben,  und 
starb  1342.  Ansser  einigen  kirchenrecht- 
lichen Schriften  hat  er  einen  Commentar 
zum  dritten  und  vierten  Buche  der  „Sen- 
tenzen" des  Lombarden  (1493  in  Venedig 
zuerst  gedruckt)  verfasst,  worin  er  die  Lehren 
der  Thomistenschule  gegeu  die  Angriffe  des 
Durandus  a  Sancto  Porciano  vertheidigte 
und  an  der  aristotelisch  -  thomistischen  Auf- 
fassung der  „universalia  in  reu  (Siehe  oben 
„mittelalterliche  Philosophie",  S.  605)  fest- 
hielt, aber  damit  zugleich  die  scotistische 
^species  intelligibilis*  als  eine  im  Denken 

fegenständlich  vorhandene  verbindet  Ucber- 
ics  weicht  er  in  der  Frage  über  das  Princip 
derlndividuation  von  Thoraas  ab,  mit  welchem 
er  in  Bezug  auf  die  „  unilas  formac  "  wiederum 
übereinstimmt 

Petrus  von  Poitiers  (Pictaviensis) 
war  ein  Schüler  des  Petrus  von  Novara  t  Lom- 
bardus) und  später  Kanzler  der  Pariser  Univer- 
sität Erstarb  1205  als  Erzbischof  von  Embrun. 
Als  der  erste  Ausleger  der  „Sentenzen"  des 
Lombarden  nahm  er  in  seinem  Commentare 
die  Formeln  der  alten  Dialektik  in  seine 
Beweisführungen  auf,  nur  aber  protestirtc 
er  gegen  die  Anwendung  der  Dialektik  auf 
die  Trinitätslehre  und  handelte  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Buche  der  „Sentenzen" 
noch  in  einem  besondern  Buche  von  der 
Rückkehr  des  gefallenen  Mensehen  durch 
Reue  uud  Busse.  In  seinen  philosophischen 
Anschauungen  schliesst  er  sich  an  den  plato- 
nischen Standpunkt  an. 

Petrus  Raums,  siehe  Ramus  (Petrus). 
Petrus  a  Sancto  Josep ho  Peter  von 
St  Joseph)  war  ein  Bernhardiner-  oder 
Cistercienscrmönch  des  siebenzehnten  Jahr 
hunderts  und  hat  ausser  seinem  Werke 
„Idea  theologiae  speculativae"  (1642)  und 
mehreren  auf  die  Molinistischen  und  Janse 
nistischen  Streitigkeiten  sich  beziehende 
Schriften,  in  denen  er  auf  der  Seite  Molina's 
steht,  auch  zwei  philosophische  Arbeiten 
veröffentlicht :  Idea  philosophiae  universalis 
seit  Melaphysica  et  idea  philosophiae  natu- 
ralis seu  Physica  (1654,  in  zwei  Bänden) 
und :  Summula  philosophiae  in  yuatuor  par- 
tes dislincta  (1662.)  ' 

Petrus  Tartaretus  oder  Tataretns 
zeigt  sich  in  seinem  Commentar  zu  den 
physikalischen  und  ethischen  Schriften  des 
Aristoteles,  sowie  zu  den  „Sentenzen"  des 
Lombarden  und  zu  den  „  (Juodlibeta*  des 
Duns  Seotus  als  der  bedeutendste  Scotist 
aus  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts.   In   seinen    Erläuterungen  zum 
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Aristotelischen  Organon,  welche  seit  1494 
häufig  (theils  mit,  theils  ohne  griechischen 
Text»  gedruckt  wurden,  und  in  seinen  weit- 
läufigen Erläuterungen  zu  Petrus  Hispanus 
(seit  1494  Öfter  gedruckt)  bekämpft  er  die 
„nominales"  d.  h.  die  Occamisten,  denen  er 
einen  rein  realistischen  Scotismus  entgegen- 
stellt, wobei  er  sich  auf  dem  Boden  der 
Logik  in  allerlei  Spitzfindigkeiten  in  Betreff 
der  logischen  Schlussfigurcn  ergeht  Zugleich 
findet  sich  bei  ihm  zum  ersten  Male  die 
angeblich  von  Buridan  zur  leichtern  Auf- 
fassung des  logischen  Mittelbegriffs  entdeckte  * 
„Eselsbrücke"  wirklich  als  „pons  asinorum" 
erwähnt  und  durch  eine  versinnbildlichende 
Figur  ausgedrückt. 

Petrus  von  Verberia  (aus  Verberie. 
an  der  Oisc  in  Frankreich),  gewöhnlich 
Petrus  (Verberius)  Aurcolus  genannt, 
war  Franziskaner,  hatte  in  Paris  studirt, 
wo  er  auch  mit  Beifall  lehrte  und  sich  den 
Ehrennamen  „Docior  /acundus"  erwarb. 
Später  wurde  er  Provinzial  seines  Ordens 
für  die  uquitanischc  Provinz  und  starb  um 
das  Jahr  1345  als  Erzbischof  von  Aix.  Er 
war  einer  der  Ersten,  welche  im  Schoosse 
der  Scotistenschulc  den  Nominalismus  an- 
bahnten und  kämpfte  in  seinen  „  ( 'ommenlarii 
in  tfnatuor  libros  sentcntiarum"y  welche  zu 
Korn  1595  und  1G05  in  zwei  Bänden  gedruckt 
wurden  und  als  Anhang  zum  zweiten  Bande 
sciue  „Quodlibcta  sedecimu  enthalten,  ge- 
gen Thomas  von  Aquino  und  die  Schule 
desselben.  In  der  Wirklichkeit  (so  lehrt 
Aurcolus)  giebt  es  nur  einzelne  Dinge 
und  alles  Wirkliche  ist  als  solches  auch 
individuell;  das  Allgemeine  existirt  nicht 
und  ist  ein  blosser  Verstandesbegriff,  ein 
nur  vom  Intellekt  des  Menschen  erzeugtes 
Gebilde,  keineswegs  aber  ein  dem  Verstand 
oder  der  Einbildungskraft  eingedrücktes  Bild 
der  Sache.  Die  Allgemeinbegriffc  von  Gegen- 
ständen entstehen  nur  beim  Hinwegsehen  von 
dieser  oder  jener  besondern  Repräsentation 
der  Art  (species\  Von  der  „species  intelli- 
yibilis"  der  Scotisten  will  er  Nichts  wissen. 
Vom  Standpunkt  der  aristotelischen  Philo- 
sophie erklärt  er  die  platonischen  Ideen  für 
eitel  Windbeutelei  und  Spiegelfechterei  und 
sucht,  im  Gegensatze  zu  den  theologischen 
Lehrbcstimmungen  der  Thomistenschulc,  den 
Gottcsbegriff  in  den  Bereich  begrifflicher 
Fassbarkeit  herabzuziehen  und  denselben  den 
aristotelischen  Kategorien  zu  unterstellen. 

Phaidoii  aus  Elis  war  der  Liebling  des 
Sokrates  und  durch  diesen  aus  der  Skaverei 
losgekauft  worden,  in  die  er  bei  der  Eroberung 
seiner  Vaterstadt  geratheu  war.  Nach  dem 
Tode  des  Sokrates,  bei  welchem  er  zugegen 
war,  hat  er  in  Elis  eine  Schule  eröffnet, 
welcho  als  „elische  Schule"  bezeichnet  wird 
und  zu  welcher  namentlich  Plcistanos,  Anchi- 
pylos  und  Moschos  gehörten.  Auch  wird 
Phaidön  als  Verfasser  von  Dialogen  genannt, 


von  denen  sich  jedoch  Nichts  erhalten  hat, 
während  sein  Freund  Platdn  ihn  durch  den 
mit  Phaidön's  Namen  benannten  Dialog  un- 
sterblich gemacht  hat. 

Plinidoiiirita  wird  bei  Xenophon  und 
jm  platonischen  Dialoge  „Phaidön"  als  ein 
unmittelbarer  Schüler  des  Sokrates  genannt 

Phaidros  (Phacdrus)  hiess  ein  Epi- 
kuräer,  welchen  Cicero  um  das  Jahr  90  vor 
Chr.  in  Rom  kennen  gelernt  und  später  in 
Athen  gehört  hatte. 

Phalea»  aus  Chalkedön  in  Bithynien 
wird  in  der  aristotelischen  Politik  als 
der  erste  philosophische  Politiker  genannt, 
welcher  communistische  Ideen  vortrug. 

IMianiag  aus  Eresos  (auf  der  Insel 
Lesbos)  wird  als  Schüler  des  Aristoteles 
und  als  Freund  des  Eresicrs  Theophrastus 
genannt  und  soll  ausser  logischen  Schriften 
auch  ein  Werk  „über  die  Sokratiker*  und 
ein  anderes  „gegen  die  Sophisten M  verfa-sst 
haben.  Ein  anderer  Phanias  wird  als 
Schüler  des  Stoikers  Poseidonios  unter  den 
Stoikern  des  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts genannt 

Pliaiitun  aus  Phliüs  wird  als  ein  Zeit- 
genosse des  Aristoxeno»  aus  Tarent  im  dritten 
vorchristlichen  Jahrhundert  erwähnt  und  als 
ein  Pvthagoräcr  bezeicluiet 

Pnarianos  wird  in  den  Briefen  des 
Kaisers  Julian  als  einer  seiner  Studienge- 
nossen erwähnt. 

Pherekydös  aus  Syros  (einer  der  kykla- 
dischen  Inseln  im  ägäischen  Meere)  wird  bald 
als  ein  Schüler  des  jonischen  Naturphilo- 
sophen Thaies,  bald  als  Lehrer  des  Pytha- 
goras  genannt,  von  Manchen  auch  unter 
die  sogenannten  sieben  Weisen  gezählt  und 
lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhunderts.  Aus  seiner 
„Hepfatnycftos»  (d.  h.  Siebengemach)  be- 
titelten Schrift,  welche  in  sieben  Büchern 
eine  Theogonic  und  Kosmogonie  (Götter  -  und 
Weltentstehung)  enthält,  sind  uns  Bruch- 
stücke erhalten  worden.  Hiernach  nahm  er 
Kronos  (Himmel),  Chthön  (Erde)  und  Zens 
oder  Aithcr  (als  Weltbildner)  als  die  drei 
ewigen  Grundprincipien  der  Dinge  an.  Nach- 
dem Kronos  aus  seinem  Samen  Feuer,  Wind 
und  Wasser  hervorgebracht  hatte,  wurden  von 
diesen  drei  Urwcsen  fünf  weitere  GötteT- 
geschlechter  erzeugt.  Um  als  Weltbildner 
aufzutreten,  verwandelt  sich  Zeus  in  Eros 
und  bildete  den  weiten  Mantel  der  Schöpfung. 
Aber  dieser  Weltbildung  widerstrebte  der 
Schlangcngott  Ophioneus  mit  seinen  Schaaren, 
die  jedoch  durch  Kronos  in's  Meer  ge- 
stürzt wurden.  Nach  Cicero's  Bericht  hatte 
Phcrekyde8  zuerst  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  oder  vielmehr  die  Seelenwanderuug  ge- 
lehrt. In  spätem  Sagen  erscheint  er  als  ein 
ähnlicher  Wundermann,  wie  Pythagoras  und 
Apollouio8  von  Tyana.- 
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Philelphii*,  1  ranciscus,  war  1393 
su  Toleutino  in  der  Mark  Ancona  als  der 
Sohn  armer  Eltern  geboren,  hatte  in  Padua 
studirt,  ein  leichtsinniges  Leben  geführt,  war 
dann  nach  Konstautinopcl  gegangen,  wo  er 
die  Tochter  des  gelehrten  Griechen  Emanuel 
Chrysolora8  heirathetc.  Nach  eiuem  sieben- 
jährigen Aufenthalt  daselbst  kam  er  nach 
Italien  zurück  und  wurde  in  Bologna  als 
Professor  der  Bcredtsamkeit  und  Moral  an- 
gestellt, lehrte  dann  in  Florenz  unter  grossem 
Zulaufe,  musste  aber  wegen  Schulden  ver- 
folgt (1-429)  nach  Siena,  von  dort  wegen 
Misshelligkeitcn  mit  den  Mediceern  (1439) 
nach  Bologna  llüchten.  Von  dort  wurde  er 
1453  nach  Neapel  zum  König  Alphons  be- 
rufen, welcher  ihn  als  Dichter  mit  dem 
Lorbeerkranz  krönte.  Seit  1475  lebte  er 
in  Horn,  wo  er  den  Cicero  erklärte  und  1481 
im  83.  Lebensjahre  starb.  Ausser  historischen 
und  poetischen  Arbeiten  hat  er  zahlreiche 
Uebersetzungen  von  Schriften  des  Xenophon, 
Aristoteles,  Hippokrates,  Plutarchos  in'.s 
Lateinische  veröffentlicht.  In  seinen  zwei 
Dialogen  unter  dem  Titel:  „Convivia  Medio- 
laneiuia*  (1477)  zeigte  er  grosse  Belesen- 
heit in  der  philosophischen  Literatur  der 
Pythagoräer  und  Platoniker,  regte  auch  eine 
Menge  philosophischer  Fragen  an,  ohne  gründ- 
lich auf  dieselben  einzugehen,  und  schliesst 
mit  dem  Ausspruche:  „Wer  kein  Philosoph 
ist,  kann  kaum  ein  Mensch  heissen.u  Seine 
fünf  Bücher  „  De  morali  diseiplina" ,  welche 
von  ihm  nicht  vollendet  worden  waren,  er- 
schienen erst  1552  zu  Venedig  im  Drucke 
und  enthalten  eine  Darstellung  der  Moral 
nach  den  Grundsätzen  des  Aristoteles  und 
Cicero. 

Philippi.  Wilhelm,  war  um  das  Jahr 
1600  zu  Halles  (in  den  Hämischen  Provinzen ) 
geboren  und  als  Lehrer  der  Medicin  und 
Philosophie  16G5  in  Löwen  gestorben.  In 
seinen  Schriften  „Medulla  loyieae"  (1601), 
„Medidia  metaphysicae"  (1663)  und  „Me- 
dulla physicae"  (1664)  hat  er  noch  ganz  die 
überkommene  altscholastische  Richtung  ver- 
treten. 

Philippus  aus  Opüs  (in  Lokris)  war 
ein  Schüler  des  Piaton  und  wird  als  aus- 
gezeichneter Mathematiker  und  Astronom  ge- 
rühmt Er  gab  die  platonische  Schrift  Uber 
die  Gesetze  heraus  und  ist  wahrscheinlich 
der  Verfasser  der  angeblich  platonischen 
Schrift  ^Epinomis1*.  Da  er  später  in  der 
lokrischen  Kolonie  Medama  in  Bruttium 
(Unteritalien)  lebte,  wird  er  bisweilen  auch 
als  Philippos  der  Medmäer  erwähnt. 

Philippus  heisst  auch  ein  Stoiker  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Domitian  uud  Trajau. 

Philiskus  hiess  einer  der  Schüler  des 
Kynikers  Diogenes.  Ein  Epikuräer  Philis- 
cus  wurde  im  Jahr  155  vor  Chr.  wegen 
seines  schlechten  Eintlusses  auf  die  Jugend 
aus  Horn  ausgewiesen. 


Philo,  siehe  Philön. 

PhihMh-inus  aus  Gadara  in  Cölesyrien 
iam  Hülch-See)  lebte  als  Epikuräer  zur  Zeit 
Cicero's  in  Horn.  Von  seinen  philosophischen 
Schriften  befanden  sich  in  Herculanum  36 1 
Bücher,  von  welchen  ein  Theil  der  noch' 
lesbaren  Rollen  Bruchstücke  aus  der  Schrift 
„über  die  Frömmigkeit"  veröffentlicht  worden 
ist,  worin  er  seine  religiösen  Anschauungen 
und  moralische  Lehren  entwickelt  Nach 
Diogenes  von  Laerte  hatte  er  auch  eine 
Schrift  über  die  Meinungen  der  Philosophen 
und  eine  Abhandlung  Uber  die  Laster  und 
die  denselben  entgegengesetzten  Tugenden 
geschrieben. 

Philohios  aus  Kroton  oder  Tareut  in 
Unteritalien,  ein  älterer  Zeitgenosse  des 
Sokrates  und  Dcmokritos,  gehörte  zu  den 
ältern  Pythagoräern  und  lebte  theils  zu 
Heraclea  in  Lukanien,  theils  in  Theben.  Die 
uns  aus  seiuer  Schrift  „über  die  Natur" 
erhaltenen  Bruchstücke  sind  von  Schaar- 
schmidt sämmtlicb  für  unächt  erklärt  worden, 
während  andere  Forscher  nur  wenige  der- 
selben anzweifeln  zu  müssen  glauben.  Er 
bezeichnet  die  Zahl  als  das  Gesetz  und  den 
Zusammenhalt  der  Welt  als  die  beherrschende 
Macht  Uber  Götter  und  Menschen,  als  die 
Bedingung  aller  Bestimmtheit  uud  Erkenn- 
barkeit und  erklärt  demgemäss  die  beiden 
Grundbestandheiten  der  Zahlen,  das  dem 
Ungeraden  entsprechende  Begrenzte  und  das 
dem  Geraden  entsprechende  Unbegrenzte  für 
diejenigen  Dinge,  aus  welchen  Alles  gebildet 
sei.  Das  die  Elemente  verknüpfende  Band 
aber  ist  die  Harmonie,  als  die  Einheit  des 
Mannigfaltigen  und  Zusammenstimmung  des 
Zwiespältigen,  während  die  Wurzel  aller 
Zahlen,  das  Eins,  der  Anfang  oder  Grund 
aller  Dinge  ist  und  in  der  Mitte  der  Welt 
kugel  als  im  eigentlichen  Herde  des  Welt 
alls  thront  Indem  Philolaos  aus  den  vier 
ersteu  Zahlen  die  geometrische  Bestimmtheit 
(Punkt,  Linie,  Fläche,  Körper)  ableitete, 
legte  er  auch  den  kleinsten  Bestandteilen 
der  verschiedenen  Stoffe  die  Gestalt  der  regel- 
mässigen geometrischen  Körper  bei,  sodass 
dieselben  entweder  kubisch  oder  viereckig 
oder  achteckig  oder  zwölfeckig  oder  zwanzig- 
eckig seien.  Dagegen  führt  er  die  phy- 
sikalische Beschaffenheit  auf  die  Punfzahl, 
die  Beseeltheit  auf  die  Sechszahl,  die  im  Ge- 
hirn wohnende  Vernunft,  ebenso  das  Licht 
und  die  Gesundheit  auf  die  Siebenzahl,  die 
Liebe  und  Freundschaft  und  die  Erfindungs- 
gabe auf  die  Achtzahl  zurück. 

A.  BOckh ,  Philolaos  des  Pythaporeera  Leben, 
nebst  den  Bruchstücken  seine«  Werke«.  181U. 

C.  Schaarschmidt,  die  angebliche  Schriftstelleroi 
des  Philolaos  uud  die  Bruchstücke  der  ihm 
zugeschriebenen  Bücher.  1864. 

I 'Ii ihm  aus  Alexandrien  (Philo  Alexand 
riuus  oder  Philo  Judaeus)  gewöhnlich  genannt, 
war  wahrscheinlich  im  Jahre  20  vor  Chr., 
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in  derselben  Zeit,  als  der  griechische  Geograph 
Strabon  mit  dem  römischen  Statthalter  Gallus 
Aegypten  bereiste,  in  Alexandrien  geboren. 
Er  stammte  aus  hohem  priesterlichem  Ge- 
.  schlechte,  und  seine  Familie  gehörte  zu  den 
angeschensten  und  reichsten  des  Landes. 
Philon's  Bruder  Alexander  war  zur  Zeit  der 
Kaiser  Tiberius  und  Oaligula  Alabarch  oder 
Vorsteher  der  alexandrinischen  Judenge- 
meinde, welche  damals  zwei  Fünftheile  der 
Stadt  bewohnte.  Mit  dem  Studium  der 
heiligen  Schriften  seines  Volkes,  welche  den 
alexandrinischen  Juden  in  griechischer  Uebcr- 
8ctzung  vorlagen,  hatte  Philon  in  seinen 
jüngern  Jahren  die  eifrige  Beschäftigung  mit 
der  griechischen  Philosophie  verbunden  und 
während  «eines  kräftigen  Mannes  die  ihm 
vergönnte  Müsse  zur  Abfassung  einer  Reihe 
von  Schriften  in  griechischer  Sprache  be- 
nutzt, die  eigcutlicTi  ein  Ganzes  bilden,  in 
den  Ausgaben  seiner  Schriften  (die  beste 
Handausgabe  ist  die  von  C.  £.  Richter  in 
Leipzig  besorgte,  1828 — 30,  in  acht  Bändchen) 
jedoch  mit  besondern  Titeln  aufgeführt  zu 
werden  pflegen.  Er  giebt  darin  in  fort- 
laufender Rede  eine  Erklärung  der  fünf 
Bücher  Mose's  (des  sogenannten  Pentateuchs) 
nach  der  damals  unter  den  alexandrinischen 
Juden  verbreiteten  allegorischen  Schrift- 
auslegung, welche  neben  dem  wörtlichen  Sinne 
eine  tiefere  geistige  Bedeutung  des  Inhalts 
unterschied,  der  hinter  dem  Buchstaben 
verborgen  wäre.  Dadurch  ward  es  ihm  mög- 
lich, platonische  und  pythagoräische  Anschau- 
ungen, stoische  und  aristotelische  Gedanken 
auf  das  Gewand  seiner  Gesetzesanschauungen 
zu  sticken.  Das  mosaische  Gesetzbuch  gilt 
ihm  als  die  Quelle  der  tiefsten  Weisheit, 
Moses  selbst  als  der  grösste  Prophet  und 
Philosoph,  ja  als  der  grösste  aller  Menschen. 
Die  Auslegung  der  heiligen  Bücher  bis  auf 
das  kleinste  Wörtchen  ist  ihm  die  eigentüm- 
liche Philosophie  seines  Volkes;  denn  sogar 
in  ihrer  griechischen  Ucbersetzung  gelten  ihm 
dieselben  als  göttlich  eingegeben.  Daneben 
freilich  enthält,  nach  seiner  Ansicht,  auch 
die  griechische  Philosophie  ebenso,  wie  die 
griechischen  Dichter  die  göttliche  Weisheit 
wenn  auch  weniger  rein  und  vollständig,  als 
das  mosaische  Gesetz.  Mit  Anerkennung  und 
Verehrung  redet  er  von  dem  grossen,  heiligen 
und  göttlichen  Piaton;  er  redet  von  der  hei- 
ligen Gemeinde  der  Pythagoräcr,  von  dem 
heiligen  Vereine  göttlicher  Manner,  wie  Par- 
raenides,  Eropedokles,  Zcnon,  Kleanthes  und 
andere  griechische  Weise  waren.  Nicht  ein- 
mal gegen  die  religiösen  Fabeln  und  Götter- 
mythen der  griechischen  Dichter  verhält  sich 
Philon  feindselig  und  schlechthin  verwerfend, 
sondern  er  beruft  sich  mitunter  auf  dieselben 
als  solche,  die  eben  nur  mittelst  allegorischer 
Ausdeutung  nach  ihrem  physikalischen  oder 
geistig  sittlichen  Sinn  erfasst  werden  müssten, 
um  tiefe  Weisheit  darzubieten.  Er  leitet  die 


Vielgötterei  des  Heidenthums  theils  aus  Irr- 
thum  der  Menschen,  theils  aus  poetischen 
Erdichtungen  ab,  nur  in  seltenen  Fällen  ans 
menschlichem  Leichtsinne,  der  die  Laster  der 
Heroen  vergötterte.  Nach  Philon's  Auffassung 
sind  in  den  mythologischen  Gestalten  des 
hellenischen  Volksglanbens  theils  die  ver- 
nünftigen Seelen  der  Gestirne  und  die  leben- 
digen Kräfte  der  Elemente  sinnbildlich  vor- 
gestellt, theils  niedrigere  Gattungen  göttlicher 
Mittelwesen,  theils  Heroen  und  grosse  Männer 
der  Vorzeit  und  Wohlthäter  des  Menschen- 
geschlechts personificirt :  eine  Anschauung 
weise,  für  welche  er  an  namhaften  griechischen 
Philosophen  seine  Vorläufer  hatte.  Daneben 
hielt  er  an  der  unter  den  Juden  Alexandriens 
längst  geläufig  gewordenen  und  von  ihnen 
zu  den  griechischen  Kirchenvätern  über- 
gegangenen Voraussetzung  fest,  dass  der 
Inhalt  der  griechischen  Philosophie  aus  der 
mosaischen  Offenbarung  geflossen  und  dass 
die  Weisheit  der  göttlichen  Gesetzgebung  auf 
Sinai  in  alle  Weltgegenden  zu  Barbaren  und 
Hellenen  gedrungen  sei,  indem  die  grie- 
chischen Philosophen  aus  einer  alten  grie- 
chischen Ucbersetzung  des  jüdischen  Gesetz- 
buches geschöpft  hätten.  Ausser  jenem  Haupt- 
werke, von  welchem  die  uns  in  griechischer 
Sprache  erhaltenen  Schriften  Philon's  nur 
einzelne  Bestandteile  bilden,  hatte  er  noch 
ein  zweites  grösseres  Hauptwerk  verfasst, 
welches  in  populärer  und  katechetischer  Form, 
in  Fragen  und  Antworten,  den  Inhalt  der 
beiden  ersten  Bücher  Mose's  behandelte;  das 
griechische  Original  dieses  Werkes  ist  ver- 
loren gegangen,  dagegen  ist  davon  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  eine  armenische 
Uebersetzung  aufgefunden  worden,  welche 
in's  Lateinische  übertragen  wurde  und  den 
Inhalt  der   beiden   letzten  Bändchen  der 
Richter'schen  Ausgabe  der  Werke  Philon's 
bildet.   Ausser  diesen  beiden  Hauptwerken 
hatte  Philon  vor  der  Zeit  der  im  Jahr  38  u.  Chr. 
über  die  alexandrinischen  Juden  aufgebro- 
chenen Verfolgungen  noch  eine  besondere 
Schrift  über  die  Unvcrgänglichkeit  der  Welt, 
eine  andere  über  die  Freiheit  des  Gerechten, 
worin  er  die  palästinensisch-jüdische  Secte  der 
Essener  oder  Essäer  schildert,  und  eine  dritte 
über  das  beschauliche  Leben  verfasst,  worin 
er  die  Grundsätze  und  Lebensweise  der 
alexandrinisch  -  jüdischen  Secte  der  Thera- 
peuten beschreibt.   In  diesen  verschiedenen 
Arbeiten  sind  die  religionsphilosophischen 
und  ethischen  Gedanken  zerstreut,  aus  wel- 
chen sich  der  Leser  die  philosophische  oder 
richtiger  theosophische  Welt-  und  Lebens- 
anschauung des  Mannes  erst  zusammensetzen 
muss,  welchen  schon  einige  Kirchenväter  als 
den  jüdischen  Piaton  bezeichneten  und  von 
welchem  Andere  das  Wort  aufbrachten:  „Ent- 
weder platonisirt  Philon  oder  Platou  philo- 
uisirt!"   Dies  bezieht  sich  ebensowohl  auf 
den  Inhalt,  wie  auf  die  Form  und  den  Stil 
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seiner  Schriften.  Platon's  Gedanken,  Worte 
und  Redeweise  bilden  darin,  wie  in  einem 
Gewebe,  gleichsam  den  Aufzug,  wahrend  der 
ganze  Vorrath  von  Beredsamkeit,  den  sich 
der  redselige  alexandrinische  Hebräer  aus 
dem  Studium  attischer  Redner  und  Geschicht- 
scbreiber  zu  eigen  gemacht  hatte,  und  der 
dazu  verwendet  wird,  um  die  verschieden- 
artigsten Fäden  des  Einschlags  zu  liefern. 
Die  Darstellung  seiner  Gedanken  zeugt  von 
einer  so  grossen  Sorgfalt,  dass  man  sieht, 
es  war  sein  offenbares  Streben,  seine  Rede 
mit  allen  Schönheiten  auszustatten,  die  der 
Ernst  und  die  Wtirde  der  vou  ihm  behan- 
delten Gegenstände  verträgt.  Hin  und  wieder 
scheint  er  sich  wohlgefällig  im  schönen 
Spiegel  des  klaren  Flusses  seiner  anmu- 
thigen  Rede  zu  beschauen.  Wo  er  aber  als 
Jünger  Mose's  aus  dem  Mittelpunkt  seines 
religiösen  Lebens  und  im  Gefühle  der 
Heiligkeit  des  göttlichen  Nationalgesetzes 
schreibt,  da  gewinnen  seine  Gedanken  an 
Tiefe  und  Fülle,  und  sein  Ausdruck  erhält 
eine  grossartige  Erhabenheit  und  Würde. 
Für  den  vollendeten  Weisen  ist,  nach  Phi- 
lon's  Ansicht,  die  Gottheit  der  einzige  Gegen- 
stand des  Wissens;  denn  Gott  allein  ist  das 
wahrhaft  Seiende  und  vollkommen  Gute.  Die 
übersinnliche  Welt  der  göttlichen  Gedanken 
und  Kräfte,  sodann  ihr  gegenüber  als  ihr 
Ab-  und  Nachbild  die  sinnliche  Erscheinungs- 
welt und  endlich  des  Menschen  Erhebung 
aus  der  Erscheinungswclt  zum  Uebersinn- 
lichen:  dies  sind  die  Angelpunkte,  um  welche 
sich  die  Gedankenwelt  des  „jüdischen  Platon" 
bewegt,  und  sehen  wir  ihn  schliesslich  in 
seiner  Lehre  von  der  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechts auf  Erden  mit  den  messianischen 
Erwartungen  seines  Volkes  im  Wesentlichen 
zusammentreffen,  so  haben  wir  damit  die 
Grundzflge  seiner  Weltansicht  vollständig  bei- 
sammen. 

Wie  das  Auge  (so  lehrte  Philon)  zwar 
das  Andere  sieht,  nicht  aber  sich  selbst,  und 
wie  der  Verstand  zwar  Anderes  versteht, 
sich  selbst  aber  nicht  wahrnimmt:  so  ist  keine 
Seele  aus  sich  selber  geschickt,  den  Schöpfer 
zu  sehen,  und  das  Angesicht  des  Seienden 
zu  erblicken,  welcher  wie  ein  Wagenlenker 
oder  Steuermann,  hoch  über  Leibern  und 
Seelen,  über  den  unsichtbaren  Naturen,  den 
Gedanken  und  Geistern,  über  Erde,  Luft, 
Himmel  und  irdischen  Kräften  erhaben  steht. 
Als  Sonne  der  Sonne  ist  43ott  der  alleinige 
Ort,  der  allein  Stehende  und  das  ewige  Ruhen 
und  doch  der  allgemeine  Beweger  und  die 
bewegende  Ursache  von  Allem.  Von  ihm  wird 
Alles  erfüllt  und  Er  ist  es,  der  Alles  urafasst, 
ohne  selber  umfasst  zu  werden,  welchem 
allein  es  zukommt,  überall  und  nirgends  zu 
sein  und  doch  Alles  zu  tragen  und  zu  halten 
in  seiner  Kraft.  Gott  allein  ist  auch  einzig 
und  Eins,  nicht  gemischt  nnd  zusammen- 
gesetzt, wie  das  Sichtbare  und  Vergängliche, 


sondern  durchaus  einfache  Natur,  für  sich 
selbst  keines  Dinges  bedürftig  und  nur  sich 
selbst  gleich  und  ähnlich,  nur  sich  selbst  be- 
greiflich, darum  über  alle  menschliche  Namen 
erhaben  und  keinem  Wissen  erreichbar,  von 
der  Welt  und  allem  Sichtbareu  durchaus 
verschieden  und  ausserhalb  alles  Geschaffenen, 
über  Zeit  und  Raum  erhaben,  der  Unge  wordene, 
von  allem  Endlichen  unberührt,  besser  als 
das  Gute  und  Schöne,  reiner  als  die  Einheit 
und  seliger  als  die  Seligkeit  durch  keinen 
andern  Namen  als  den  des  Seienden,  d.  Ii. 
den  unaussprechlichen  Namen  Jahveh  (Jeho- 
vah)  zu  bezeichnen.'  Die  Welt,  in  welcher 
das  Seiende  von  Ewigkeit  her  sich  befindet, 
der  unsichtbare  Ort,  worin  die  Gottheit  steht, 
ist  allein  der  unkörperlichc  göttliche  Gedanke, 
der  gleichsam  als  das  lautlose  Selbstgespräch 
des  Ewigen  Eins  und  dasselbe  ist  mit  seinem 
Worte,  dem  göttlichen  Logos.  Aber  Gott 
fing  nicht  früher  an  zu  denken,  als  zu  han- 
deln, denn  zeitlos  ist  seine  Kraft  und  zeitlos 
ist  Alles  bei  ihm  geworden.  Er  ist  nicht 
Zeit,  sondern  sein  Leben  ist  Ewigkeit,  das 
Urbild  und  Muster  der  Zeit;  in  der  Ewigkeit 
aber  ist  Nichts  vergangen  und  Nichts  zu- 
künftig, sondern  alles  gegenwärtig.  Gottes 
Gedanke  ist  seine  That;  denkend  handelt 
Gott  zugleich.  Seine  Gedanke  ist  die  un- 
sichtbare Welt,  der  einsame  Ort  der  gött- 
lichen Kräfte  und  die  Fülle  einer  gedachten, 
unkörperlichen,  göttlichen  Welt  In  der 
Reihe  der  göttlichen  Kräfte  stehen  die  Güte 
und  Macht  oben  an,  welche  in  der  heiligen 
Schrift  als  Gott  und  Herr  unterschieden 
werden.  Ucbcr  beiden  schwebt  als  das  um- 
fassende Höhere  lebendig  der  göttliche  Ge- 
danke (Logos),  der  die  höchste  göttliche 
Kraft  selber  ist  und  einer  ewig  fluthenden 
Quelle  gleicht,  einem  Flusse,  aus  welchem 
Alles  hervorströmt  Dem  allein  wahrhaft 
Seienden  gegenüber  ist  der  unbesceltc,  leb- 
lose und  unbewegte,  eigenschafts -  und  ge- 
staltlose, ungeordnete  und  mit  sich  streitende, 
ungewordene  Stoff  (Materie)  das  Nichtseicnde, 
Dunkle  und  Leere,  die  nur  leidende  und 
nimmer  wirkende  Wesenheit,  in  Wahrheit  das 
Wesenlose.  Mit  diesem  Stoffe  tritt  das 
Göttliche  in  seiner  Majestät  nnd  Heilichkeit 
nimmer  in  Berührung,  sondern  bleibt  ihm 
mit  seiner  Natur  ewig  ferne.  Nur  mit  seinem 
Gedanken  (Logos)  und  den  Wirkungen  seiner 
göttlichen  Kraft  reicht  er  zu  ihm  herab, 
um  die  Leere  damit  zu  erfüllen  und  zu  be- 
seelen, damit  sie  aus  ihrem  Nichtsein  heraus- 
trete und  am  wahrhaft  Seienden,  am  gött- 
lichen Leben  Antheil  und  von  demselben 
Ordnung  und  Gestalt,  Beseeltheit  und  Ein 
klangt  empfange.  Denn  da  Gott  allein  wirk- 
lich ist,  so  ist  ihm  das  Wirken  ebenso  not- 
wendig, wie  dem  Feuer  das  Brennen,  und 
mit  dem  Wirken  seiner  Kraft,  dem  göttlichen 
Gedanken,  muss  er  in  Allem  gegenwärtig 
sein.   Darum  führt  er,  um  neidlos  seine  Güte 
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mitzutheilcn  und  seine  Macht  knnd  zu  thnn, 
seinen  Gedanken,  sein  ewiges  Wort,  in  das 
Niehtseicndc  oder  das  Andere  ein,  das  nicht 
Kr  selber  ist,  und  so  entstand  aus  dem  Icb- 
und  seelenlosen  Stoffe  eine  geordnete  sicht- 
bare Welt.  Nach  dem  gedachten,  körper- 
lichen Urbilde,  der  unsichtbaren  und  über- 
sinnlichen Welt  der  göttlichen  Kräfte  oder 
Ideen,  welche  die  heilige  Schrift  Engel  nennt, 
bildete  der  Weltbaumeister  ein  Ab-  und 
Nachbild,  damit  die  erscheinenden  Dinge  die 
verkörperten  Nachbilder  jener  göttlichen 
Kräfte  wären  und  somit  der  göttliche  Ge- 
danke das  Siegel  sei,  als  dessen  Abdruck 
die  sichtbare  Welt  erscheint  So  zieht  das 
göttliche  Wort  (Logos)  die  Welt  an  wie  ein 
Gewand  und  ist  das  die  Theile  der  Welt 
verknüpfende  Band,  die  Alles  bindende  und 
ordnende  Kraft,  das  ewige  Gesetz  Gottes, 
das  die  Welt  von  einem  Ende  zum  andern 
trägt,  bewegt  und  zusammenhält  die  künst- 
lerisch bildende  und  die  Keime  alles  Werdens 
und  Geschehens  in  sich  tragende  Vernunft, 
die  Alles  durchdringende  und  erfüllende 
Seele  der  Welt,  der  Vermittler  zwischen  ihr 
und  dem  Ungewordenen ,  der  Stellvertreter 
Gottes  und  des  göttlichen  Willens  in  dcT 
sichtbaren  Welt,  der  Quell  der  Weisheit  und 
Tugend  für  die  Menschen,  das  Vaterland 
weiser  Seelen,  der  Herrscher  und  Steuermann 
der  Weison,  der  Fürsprecher  und  Hohe- 
priester der  Menschen  vor  Gott,  der  zweite 
Gott  oder  der  erstgeborne  Sohn  Gottes. 

Dagegen  ist  der  jüngere  Sohn  Gottes  die 
sichtbare  Welt  als  der  grösste  der  Leiber 
und  voll  von  Leibern,  nicht  unendlich,  sondern 
begrenzt,  rund  und  von  Kugelgestalt  und 
ans  vielen  Kreisen  bestehend,  indem  alle 
ihre  Theile  gleichmäßig  nach  der  Mitte 
streben  und  kein  Ort  ausserhalb  der  Welt 
für  die  Leere  bleibt.  Wie  die  sichtbare 
Welt  das  Ab  -  und  Nachbild  der  unkörper- 
lichen, gedachten,  übersinnlichen  Welt  ist, 
welche  im  göttlichen  Gedanken  oder  Worte 
(Logos)  steht;  so  ist  in  ihr  nach  Maass  und 
Zahl  Alles  geordnet,  und  alle  Dinge  haben 
an  dem  unsichtbaren,  geheimnissvollen  Wesen 
der  Zahl  Antheil,  so  dass  die  Natur  des  Ge- 
schaffenen nunmehr  die  Wohlordnung  des 
vorher  Ungeordneten  nnd  die  Welt  die 
vollkommenste,  beste  und  tadellose,  schön 
und  göttlich  ist,  voll  Einklang  und  Harmonie 
nach  der  Weise  einer  Leier.  Denn  der  gött- 
liche Gedanke  in  ihr  ist  Führer  und  Herr 
des  Einklangs  und  machte,  seine  Kraft  bis 
zum  Ende  ausspannend,  Jegliches  mit  Jeg- 
lichem zusammenstimmend.  Jeder  Theil  der 
Welt  hat  seine  Bewohner;  der  reine  Himmel 
ist  der  Unsterblichen  Behausung  und  Gottes 
unvergängliche  Königsburg,  die  Erde  der 
Sterblichen  nerd.  Den  obersten  Rang  in  der 
sichtbaren  Welt  nehmen  die  Gestirne  ein, 
als  lebendige  und  beseelte  Wesen,  als  sicht- 
bare Götter.   Ihre  Behausung,  der  Himmel, 


ist  aus  dem  fünften  Elemente,  dem  reinsten 
A'ether  gebildet  und  von  der  Natur  deT 
übrigen  Elemente  durchaus  verschieden.  Der 
Himmel  ist  unendlich  gross  nnd  wird  nicht 
vom  Leeren,  sondern  vom  Unendlichen  «m- 
fasst;  denn  ausserhalb  der  Welt  ist  Nichts, 
und  ihre  und  des  Himmels  Grenze  ist  der 
Gott.   Als  die  Mitte  der  Schöpfung  ist  die 
Erde    im   nnenncsslichen   Kreis  gelagert, 
zwischen  ihr  und  der  himmlischen  Welt  deT 
Mond,  mitten  im  Lufträume,  welcher  der 
feurige  Lebensstoff  der  irdischen  Geschöpfe 
nnd  in  seiner  obern  Region,  fern  von  der 
Erde,  wie  eine  volkreiche  Stadt,  voll  von 
körperlichen  Seelen  ist.  Von  diesen,  welche 
Theile  der  allgemeinen  Weltseelc  sind,  fahren 
einige  hernieder,  um  sich  in  sterbliche  Leiber 
fesseln  zu  lassen.    Es  sind  dies  diejenigen, 
welche  der  Erde  am  Nächsten  sind  und  am 
Meisten  das  Fleisch  lieben  und  von  welchen 
einige  nach  bestimmten  Zeitläuften  aus  dem 
Strome  des  Sinnlichen  wieder  aufschweben, 
•  ausgeschieden  aus  ihren  Körpern.  Von  diesen 
sinken  dann  einige  wieder  zurück,  ans  £>c)in- 
sucht  nach  den  Gewohnheiten  des  sterb- 
lichen Lebens :  die  andern  aber  haben  dessen 
Nichtigkeit  erkannt,  haben  den  Leib  als  ein 
Gefängniss  und  Grab  ansehen  gelernt,  fliehen 
aus  ihm  als  einem  unreinen  Behälter,  schweben 
empor  mit  lichten  Schwingen  zum  Aether 
una  leben  ewig  in  den  seligen  Höhen.  Andere 
wiederum  sind  durch  und  durch  rein  voll 
Tngend  und  göttlichen  Geistes;  sie  haben 
niemals  Sehnsucht  nach  dem  Irdischen  ge- 
fühlt, sondern   sind   Statthalter  des  All- 
mächtigen; sie  sind  gleichsam  die  Augen  nnd 
Ohren  des  grossen  Königs,  da  sie  Alles 
sehen  und  hören.    Diese  Seelen  nennen  die 
Philosophen  Dämonen,  die  heiligen  Schriften 
Engel.    Solche  Seelen,  die  niemals  von  Lnst 
nach  dem  Irdischen  ergriffen  sind,  dienen 
dem  Vater  und  Herrn  der  Welt  als  Boten 
an  Menschen  nnd  nehmen  als  solche  ent- 
weder vorübergehend  menschliche  Leiber 
an  oder  berühren  ungesehen  die  Menschen - 
seele.   Es  giebt  nicht  Teufel  und  böse  Engel, 
sondern  nur  gefallene  Geisternd,  h.  Mcnschen- 
scclen  in  irdischen  Leibern;  Teufel  und  böse 
Engel  sind  nur  Vorstellungen  des  Volks- 
aberglaubens.  Als  ein  Ausfluss  des  reinen 
Aethers,  woraus  der  Himmel  und  die  Ge- 
stirne gebildet  sind,  kommt  die  Vernunft 
von  aussen  heT  mit  dem  ernährenden  nnd 
empfindenden  Theile  der  Menschenseele  zu- 
sammen, nm  nach  der  Trennung  vom  Leibe 
im  Tode  wieder  zum  Genüsse  des  göttlichen 
Lebens  aufzusteigen,  während  die  schlechten 
Seelen  zuvor  durch  eine  neue  Seelcnwandemng 
gereinigt  werden.  Seinem  vernünftigen  Geiste 
nach  ist  der  Mensch  ein  göttliches  Bruch- 
stück, das  aber  nicht  von  seinem  Ganzen 
getrennt  ist;  denn  Nichts  wird  vom  Gött- 
lichen   durch   Abtrennung  ausgeschieden, 
sondern  nur  durch  Ausdehnung.   So  ist  der 
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Mensch  Gottes  Ebenbild  nnd  Stellvertreter 
auf  Erden  und  hat  als  Statthalter  des  ersten 
und  grossen  Königs  die  Herrschaft  über  das 
Irdische.  Von  den  vier  Theilen,  aus  denen 
der  Mensch  besteht,  sind  der  Leib,  die  Sinne 
und  die  Sprache  begreiflich,  der  Geist  da- 
gegen nicht  begreiflich.  Das  Blut  ist  die 
lebendige  Seele,  und  der  Geist  ist  die  Seele 
der  Seele,  und  es  giebt  darum  ein  doppeltes 
Menschengeschlecht,  ein  solches,  das  im  Blut 
nnd  in  fleischlicher  Begierde  lebt,  und  ein 
anderes,  das  im  göttlichen  Geist  und  in  der 
Vernunft  lebt.  Ein  unreines  Gefängniss  ist 
der  Leib  für  die  Seele  und  der  Quell  des 
Bosen  nnd  innern  Unfriedens.  Die  Knecht- 
schaft und  Demüthigung  der  Seele  hat  in 
der  irdischen  Wohnung,  dem  Grabe  des 
Leibes  ihren  Grund ;  denn  die  Leidenschaften 
wurzeln  im  Fleisch  und  erwachsen  aus  ihm. 
Darum  ist  des  Menschen  Natur  von  Jugend 
auf  von  selbst  zum  Bösen  geneigt,  sodass  er 
unter  dem  üppigen  Auswuchs  der  Laster  fast 
erliegt  und  auch  der  Vollkommenste  der 
Sünde  nicht  entflieht,  wenn  er  einmal  ge- 
boren ist.  Kann  nun  der  Mensch  für  sich 
nur  Böses  thnn ,  so  kommt  jede  gute  That 
allein  von  Gott.  Strebt  nämlich  der  Geist 
nach  seinem  Ursprünge  zurück,  so  stösst  eT 
jede  Neigung  zum  Sinnlichen  von  sich,  wider- 
strebt der  sinnlichen  Lust  nnd  stirbt  schon 
im  Leibe  dem  leiblichen  Leben  ab,  indem 
er  die  Lust  gänzlich  auszurotten  strebt.  Dies 
ist  das  Ziel  des  menschlichen  Lebens,  durch 
die  Weisheit  mit  Gott  vereinigt  zu  werden. 

Jedes  Fleisch  verdarb  zwar  den  voll- 
kommenen Weg  des  Ewigen  und  Unvergäng- 
lichen, der  zu  Gott  führt;  aber  seinem  Geiste 
nach  ist  der  Mensch  mit  Gott  verwandt,  und 
wie  nun  jedes  Abbild  sich  nach  dem  sehnt, 
dessen  Nachbild  es  ist,  und  wie  das  Gewordene 
nach  dem  trachtet,  von  welchem  es  gepflanzt 
ist,  und  Alles  nach  Gott  dürstet:  so  zieht 
auch  Gott  unser  Geschlecht  zur  Tugend, 
die  unser  Gesetz  und  unsere  Bestimmung  ist. 
Ohne  Aufschub  also  sollen  wir  versuchen, 
auf  unserer  irdischen  Wanderschaft  den 
Weg  des  Heils  zu  wandeln,  und  dieser  ist 
die  Weisheit,  durch  welche  allein  den  wollenden 
Seelen  die  Flucht  aus  dem  Irdischen  zum 
Ungeschaffenen  möglich  wird  und  die  Ein- 
kehr in  die  Stadt  des  Seienden,  die  in  den 
Kegionen  der  Sinnen  weit  nicht  zu-  suchen 
ist.  Die  Weisheit  ist  das  wahre  Vertrauen 
auf  das  wesentlich  Seiende  und  das  Schauen 
desselben  oder  das  Wissen  des  Göttlichen 
und  Menschlichen,  des  Himmlischen  und 
Irdischen  in  ihren  Ursachen,  die  Erkenntnis« 
des  Besten.  Denn  alles  Geschäft  des  Zeit- 
lichen ist  Nichts,  und  Gott  allein  ist  das 
lautere  Sein  und  was  allein  Festigkeit  und 
■  Bestand  hat.  Aus  der  göttlichen  Weisheit, 
die  eins  ist  mit  dem  göttlichen  Wort  und 
Gedanken  (Logos),  entspringt  alle  mensch- 
liche Weisheit  und  Tugend,  worin  allein  das 


göttliche  Wort  die  Seele  beharren  lässt  In 
der  Nachahmung  der  Gottheit,  im  Streben 
nach  dem  uns  .eingepflanzten  göttlichen  Ur- 
bildc  besteht  alle  Tugend.  Diese  ist  aber 
doppelter  Art,  eine  niedere  oder  irdische 
uud  eine  höhere  oder  göttliche.  Wer  indessen 
der  göttlichen  Tugend  nachstreben  will,  muss 
zuerst  der  menschlichen  Genüge  leisten,  zu 
welcher  verschiedene  Wege  und  Stufen 
führen.  Durch  Uebung  und  eigne  Kraft 
strebt  der  Asket  oder  Tugendkämpfer  das 
Ziel  zu  erringen;  durch  Studium  und  Unter- 
richt mit  Hülfe  der  Philosophie,  des  mosaischen 
Gesetzes  und  lebendiger  Beispieleder  Frömmig- 
keit streben  die  himmlischen  Menschen  nach 
dem  Ziele  der  Weisheit;  die  Tugend  ans 
Natur  ist  jedoch  der  königliche  und  beste 
Weg,  welchen  die  göttlichen  Menschen,  die 
Propheten  und  Priester  unsers  Geschechts 
wandeln,  die  das  Sichtbare  überfliegen. 
Aber  weder  kann  der  Unterricht  ohne  Natur 
und  Uebung,  noch  endlich  die  Uebung  ohne 
Natur  und  Unterricht  zum  Ziele  gelangen. 
Audi  in  dem  Tugendstreben  giebt  es  Stuien : 
Anfänger.  Fortschreitende  und  Vollkommene. 
Darum  schreibt  Moses  von  drei  weisen  Stauini- 
häuptern  unsers  Geschlechts,  die  zwar  nicht 
denselben  Weg  einschlugen,  aber  zu  dem- 
selben Ziele  gelangten.  Der  älteste  von 
ihnen,  Abraham,  strebte  auf  dem  Wege  des  - 
Unterricht»  nach  der  Tugend;  der  andere, 
Isaak,  erreichte  sie  durch  angebornc  Kraft 
oder  durch  Natur;  der  dritte,  Jakob,  gelangte 
zu  ihr  durch  asketische  Ucbuugen.  Die 
Askese  ist  eine  Tochter  des  Unterrichts,  die 
Natur  dagegen  ist  zwar  beiden  verwandt, 
als  ihre  gemeinschaftliche  Wurzel,  aber  sie 
hat  den  entschiedensten  Vorzug  vor  ihnen. 
Vier  Weisen  der  Erkenntniss  Gottes  giebt 
es.  Die  Betrachtung  der  Natur  zunächst 
ist  das  Thor  und  die  Leiter  zum  Himmel 
der  Wahrheit;  sie  lehrt  uns  die  Gerechtig- 
keit alles  Geschaffenen  und  unsere  eigne 
Schwachheit  und  weiset  uns  auf  Gott  als  den 
Urquell  der  Weisheit  hin.  Sclbstbctrachtung 
und  Selbsterkenntnis«  ist  die  zweite  Weise, 
welche  uns  unsere  Nichtigkeit,  Schwachheit 
und  Niedrigkeit  erkennen  lehrt.  Die  dritte 
Weise,  die  Erkenntniss  Gottes  aus  den  gött- 
lichen Kräften,  führt  zur  Verachtung  der 
Güter  des  Leibes  und  des  Glückes.  Die 
höchste  Weise  der  Gotteserkenntniss  ist  das 
Schauen  Gottes.  Um  dahin  zu  gelangen, 
muss  der  nach  Weisheit  nnd  Tugend  strebenac 
Mensch  sich  feststellen  in  der  Seele,  darf 
sich  nicht  selber  leben,  sondern  muss  Alles 
Gott  darbringen.  Willst  du  die  göttlichen 
Güter  erben,  o  Seele,  so  verlasse  nicht  blos 
die  Erde,  d.  h.  den  Leib,  die  Verwandtschaft, 
d.  h.  die  Sinne,  das  Vaterhaus  oder  die 
Rede,  gondern  fliehe  auch  dich  selbst,  gehe 
aus  dir  heraus,  wie  die  von  göttlicher  Be- 
geisterung trunkenen  Korybantcn.  Denn  Erb- 
schaft der  himmlischon  Güter  ist  nur  da, 
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wo  die  Seele  in  Begeisterung  nicht  mehr  bei 
sich  selber  ist,  sondern  in  göttlicher  Liebe 
schwelgt,  und  von  der  Wahrheit  geleitet, 
hinauf  zum  Vater  gezogen  wird.  Der  nach 
Freiheit  strebende  Geist  muss  alles  Sinnliche, 
wie  die  Werkzeuge  desselben  und  die  Täu- 
schungen eines  sophistischen  Verstandes  ver- 
lassen, ja  sich  selbst  aufgeben.  Hat  sich 
die  Seele  ganz  ihrer  selbst  entäussert  und 
Gott  hingegeben,  so  hört  das  Getümmel  der 
durch  Acussercs  angeregten  Sinne  auf  und 
es  herrscht  vollkommene  Ruhe.  Die  Bande, 
welche  die  eiteln  Sorgen*  des  sterblichen 
Leibes  um  uns  schlingen,  werden  gesprengt, 
der  Geist  tritt  aus  sich  selber  heraus,  ja 
(Iber  die  göttlichen  Kräfte  und  ihren  Ort, 
den  göttlichen  Gedanken  (Logos)  hinaus,  er- 
reicht die  Grenzen  des  Weltalls  und  gemesst 
den  himmlischen  Anblick  des  Ungezcugten, 
vom  Lichte  der  Gottheit  selbst  umstrahlt. 
Der  so  Vollendete  hat  Gottes  Loos  und  trägt 
Gott  in  sich  selbst,  um  aus  einem  Sohne 
des  göttlichen  Gedankens  ein  gottgeliebter 
Mensch,  ein  Sohn  Gottes,  ein  Priester  und 
Herrscher  der  Welt,  eine  Stütze  der  Völker 
und  Staaten  zu  werden  und  mit  dem  gött- 
lichen Worte  (Logos),  das  bisher  sein  Führer 
war,  gleichen  Schritt  zu  halten.  Heiterkeit, 
Freude  und  Friede  im  Besitze  der  göttlichen 
Güter  ist  sein  Theil;  sein  Leben  ist  eiu  fort- 
gesetztes Fest,  und  wenn  der  grosse  Haufe 
den  Vollkommenen  nachahmen  wollte,  so 
wären  alle  Städte  voll  Glückseligkeit  und 
das  Leben  der  Menschen  eine  Reihe  von 
Festen.  Das  himmlische  Manna  erleuchtet 
und  versüsst  die  beschauende  Seele  und  er- 
heitert durch  liebliche  Rede  die  nach  Frömmig- 
keit hungernde  und  dürstende  Seele.  Wen 
diese  begeisterte  Erhebung  zu  Gott,  die  gött- 
liche Ekstase  ergriffen  hat,  in  dem  ist  die 
Sonne  des  eignen  Bewusstseins  untergegangen 
vor  dem  Aufgange  des  göttlichen  Lichtes. 
Es  ist  ihm  zu  Muthe,  wie  einem  sprach  -  und 
bcwusstlosen  Kinde;  der  göttliche  Geist  wohnt 
in  ihm  und  bewegt  ihn  willenlos,  wie  die 
Saiten  eines  musikalischen  Instrumentes.  Aber 
die  Höhe  dieser  Schauung  Gottes  ist  ein 
gchcimnissvollcr  Schatz,  dessen  nur  Wenige 
theilliaftig  werden  und  von  welchem  nur  zu 
Eingeweihten  zu  reden  erlaubt  ist.  Nur  dem 
reinsten  und  geistigsten  Geschlechtc  erweist 
Gott  der  Gnadengaben  grösstc,  indem  er  seine 
cjgiicu  Werke  zeigt.  Ein  herrliches  Ziel, 
und  auf  dem  Wege  daliin  glänzt  mancher 
Preis.  Der  erste  Same,  den  der  Welten- 
schöpfer in  das  heilige  Saatfeld  einer  ver- 
nünftigen Seele  ausstreut,  ist  die  Hoffnung, 
die  Quelle  alles  Lebens.  Nur  der  allein  ist 
lobenswerth.  der  seine  Hoffnung  auf  Gott 
setzt,  als  den  Urheber  und  Erhalter  der 
Creatur.  Und  wer  in  diesem  Kampfe  den 
Sieg  errungen,  wird  Eues  oder  Mensch  ge- 
nannt, zum  Beweise,  dass  nur  der  für  einen 
rechten  Menschen  gelten  kann,  der  auf  Gott 


hofft  Der  zweite  Preis  nach  der  Hoffnung, 
als  der  Nahrung  tugendhafter  Seelen,  kommt 
der  Busse  oder  Sinnesänderung  zu,  die  zwar 
das  unwandelbare,  sündlose  und  sich  selbst 
gleiche  Sein  nicht  erreicht,  aber  plötzlich 
von  Eifer  nnd  Liebe  zur  Besserung  ergriffen, 
sich  beeilt,  der  Ungerechtigkeit  und  Selbst- 
sucht abzusagen  und  der  Gerechtigkeit  nnd 
Massigkeit  sich  hinzugeben.   Der  Mann,  dem 
dieser  zweite  Preis  zu  Theil  wurde,  heisst  in 
der  heiligen  Schrift  Henoch.   Der  dritte  Preis 
wird  der  Gerechtigkeit  zu  Theil  und  besteht 
darin,  dass  der  Gerechte  beim  allgemeinen  Ver- 
derben gerettet  wird.  Diesen  Mann  nennen  die 
Hellenen  Deukalion,  die  Chaldäer  Noah.  Nach 
dieser  ersten  Dreizahl  tugendhafter  Männer 
kommt  eine  zweite,  höhere  und  heiligere  aus 
demselben  Stamme.  Der  Anführer  dieses  gott- 
liebcnden  Geschlechts  war  Abraham  als  der 
Erste,  der  von  der  Eitelkeit  zur  Wahrheit 
überging  und  auf  dem  Wege  des  Unterrichts 
nach  Vollkommenheit  strebte;  er  erhielt  als 
Kampfpreis  den  Glauben.    Der  Andere,  der 
durch  das  Geschenk  der  Natur  die  Tugend 
fand,  Isaak,  erhielt  die  Freude  zum  Preis. 
Der  Dritte  endlich,  Jakob,  der  durch  rast- 
lose Uebuug  zum  Ziele  kam.  erhielt  d;is 
Schauen  Gottes  zum  Lohne.    Als  unumgäng- 
lich nothwendig  aber,  um  der  Gnade  Gottes 
theilliaftig  zu  werden,  erscheint  die  feste, 
unerschütterliche  Eigenschaft  des  Glaubens, 
der  zweifellosen  Zuversicht,  der  vollendetsten 
Tugend,  womit  die  fromme  Seele  nicht  für 
das  Geschenkte  dankt,  sondern  für  das  Ver- 
heissene.     Die  fromme,   von  himmlischer 
Sehnsucht  ergriffene  Seele  ist  frei:  denn  wie 
sollten  die  Freunde   Gottes  nocii  Knechte 
sein,  da  sie  vielmehr  Allherrscher  und  Könige 
der  Könige  sind? 

Heilvoll  für  Alle  ist  die  göttliche  Vor- 
sehung und  Leitung  der  Welt,  denn  Er  ist 
seiner  Natur  nach  der  Heiland,  der  Vater 
und  Führer  des  Alls  durch  sein  selbstherr- 
schendes Gesetz,  und  seine  auch  auf  das 
Einzelne  sich  erstreckende  Vorsehung  ist 
die  Seele  der  Welt  Seine  göttlichen  Ge- 
danken und  Kräfte,  die  Engel,  sind  die 
Wächter,  welche  beständig  die  Welt  nm- 
wandern.  Den  körperlosen  und  soligen 
Geistern  erscheint  Gott,  wie  er  ist,  und 
spricht  mit  ihnen  wie  ein  Freund  mit  Freun- 
den ;  dagegen  den  Seelen,  die  noch  an  Körper 
gebunden  sind,  erscheint  er  unter  der  Gestalt 
von  Engclu  oder  Menschen.  Der  göttliche 
Gedanke  (Logos)  ist  der  Engel,  welcher  der 
Hagar,  dem  Jakob  und  dem  Bilcam  erschien, 
der  Racheengel,  welcher  Sodom  und  Gomorra 
zerstörte,  der  dem  Moses  im  feurigen  Busch 
und  auf  dem  Berge  Horeb  erschien,  der  als 
Wolke  dem  Volke  Israel  beim  Auszug  aus 
Aegypten  voranging  und  dasselbe  als  Säule  . 
in  der  Wüste  leitete.  Nicht  blos  Herrscher 
ist  Gott,  sondern  auch  liebender  Vater;  nur 
aber  dürfen  wir  die  göttlichen  Gerichte  nicht 
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nach  unscrm  Maassstabe  messen.   Sind  die 
Schlechten  oft  äusserlich  glücklich,  so  ist  es 
die  Langmuth  Gottes,  die  da  wartet,  ob  sich 
die  Sünder  nicht  etwa  bessern;  auch  sind 
die  Vorzüge,  welche  sie  gemessen,  keine 
wahren  Güter ;  ein  Mensch,  der  voll  Herrsch- 
sucht, Wollust  und  Bosheit  ist,  kann  sich 
keines  wahren  Glückes  erfreuen.   Sehr  oft 
haben  scheinbare  Uebel  gute  Folgen ;  scheinen 
aber  hie  und  da  Gute  zu  leiden,  so  muss 
man  bedenken,  dass  Gott  nur  im  Grossen 
die  Aufsicht  führt,  also  auch  nicht  auf  jedes 
Haupt  Acht  haben  kann.   Auch  gehen  oft 
Unschuldige  mit  Schuldigen  zu  Grunde,  um 
den  Sterblichen  die  Strenge  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  fühlbar  zu  machen.   Oft  aber 
ist  das  Leiden  eines  Gerechten  nur  Schein, 
und  die  uns  als  gut  erscheinen,  sind  es  eben 
oft  nur  in  den  sterblichen  Augen,  nicht  aber 
vor  Gott,  dessen  Richterauge  von  der  Ober- 
fläche in  das  Innerste  der  Seele  dringt.  In 
der  Natur  geschieht  zwar  Einiges  durch  die 
Vorsehung,  wie  das  Zusammenwirken  der 
Kiemente  zur  Erhaltung  des  Weltganzen, 
Anderes  dagegen  blos  als  nothwendige  Folge 
von  andern  Zwecken  der  Gottheit  8chttld 
der  Menschen,  nicht  der  Vorsehung  ist  es, 
wenn  Menschen  durch  reissende  Thiere  in 
der  Wüste  zerrissen  werden;  denn  warum 
sind  sie  nicht  in  den  Mauern  der  Städte 
geblieben,  wo  sie  sicher  waren?  Das  Beste 
geschieht  in  der  Welt  zugleich  durch  Gott 
und  von  ihm;  was  aber  nicht  das  Beste  ist, 
geschieht  nicht  von  Gott,  sondern  nur  durch 
ihn,  und  oft  gebraucht  er  kleine  Sünder  als 
Diener  der  Strafe  gegen  solche,  welche 
tödtlichen  Frevel  auf  sich  geladen  haben, 
damit  kein  Reiner  sich  durch  Mord  zu  be- 
flecken braucht  Es  giebt  hauptsächlich  zwei 
Feinde  des  Menschen:  der  Mensch  selbst 
durch  seine  Bosheit  und  die  wilden  Thiere, 
die  dem  ganzen  Geschlechte  für  immer  feind 
siud.   Sobald  die  Thiere  in  unserer  eignen 
Brust,  die  Leidenschaften,  gezähmt  sein 
werden,  dürfen  wir  auch  hoffen,  dass  die 
wilden  Thiere  ihre  Wuth  verlieren  und  sich 
gleich  den  Hausthieren  den  Gesetzen  unter- 
werfen und  den  Menschen  als  ihren  Gebieter 
verehren.   Ist  so  der  ältere  Kampf  mit  den 
Thieren  beendigt,  so  wird  auch  der  jüngere 
Kampf  aufhören,  welcher  durch  der  Menschen 
eigne  Schuld  zwischen  ihnen  selber  ent- 
standen ist,  und  die  Menschen  werden  sich 
schämen,  wilder  zu  sein,  als  die  unvernünf- 
tigen Bewohner  der  Wüsten.    Das  zweite 
Gut,  welches  den  Freunden  Gottes  und  den 
treuen  Befolgern  seiner  Gebote  zu  Theil 
wird,  ist  der  Reichthum,  der  stets  unzer- 
trennlich ist  von  Frieden  und  Herrschaft. 
Der  natürliche  Reichthum  wird  mit  Freuden 
den  Massigen  als  würdigen  Besitzern  des- 
selben zuströmen  und  die  Ueber mathigen 
verlassen,  um  nicht  ihre  Bosheit  gegen  die 
Nebenmenschen  zu  unterstützen.   Denn  wer 


I  wahren  Reichthum  durch  Schätze  der  Weis- 
heit und  Heiligkeit  im  Himmel  besitzt,  der 
muss  auch  irdische  Güter  in  Fülle  haben; 
diejenigen  dagegen,  die  um  ihrer  Ungerech- 
tigkeit willen  kein  Theil  am  Himmel  haben, 
können  auch  im  irdischen  Besitze  nicht 
gedeihen,  und  wenn  sie  auch  für  den  Augen- 
blick zu  Etwas  kommen,  so  geht  es  doch 
schnell  wieder  dahin.  Aber  es  sind  noch 
andere  Güter  jener  künftigen  Zeiten  übrig, 
die  den  Menschen  noch  näher  angehen,  ein 
wohlbestelltes  irdisches  Haus  für  die  Seele, 
ein  gesunder  Leib,  in  welchem  sich  der 
Geist  ungestört  dem  Geschäfte  der  Weisheit 
widmen  Kann.  — 

In  solcher  Gestalt  erschien  dem  Jünger 
Mose's  durch  den  Spiegel  platonischer  und 
stoischer  Anschauungen  Idie  Welt  und  die 
Menschheitsgeschichte.  Er  erblickte  in  der 
Welt  die  Leiter  Jakob's,  auf  welcher  gött- 
liche Kräfte  von  der  Spitze,  dem  göttlichen 
Gedanken  (Logos),  bis  nerab  zur  äussersten 
Grenze  des  Erdendaseins  niedersteigen,  um 
von  dem  nun  erst  beseelten  Stoffe  wiederum 
aufwärts  zu  steigen,  um  den  Menschengeist  mit 
sich  von  der  Erde  hinweg  zum  göttlichen 
Lichte  zu  erheben.  Und  in  der  Menschheits- 
geschichte sah  er  im  Geschlechte  Abraham'a 
den  göttlichen  Saamen,  welcher  in  die  ab- 
gefallene Welt  der  in  Leibern  wallenden 
Seelen  eingepflanzt,  das  erwählte  Volk 
Gottes  zum  Priester  der  Welt  weiht  und 
heiligt,  um  die  Menschheit  zu  ihrem  Urquell 
zurückzuführen.  Wie  ihm  die  vergangene 
Geschichte  seines  Volkes  die  Züge  liefert, 
womit  er  das  Gemälde  der  Zukunft  desselben 
ausstattet,  so  dienen  ihm  die  biblischen 
Personen  zu  Sinnbildern  geistiger  Vorgänge 
und  Bezüge.  In  seiner  allegorischen  Schrift- 
auslegung  gilt  ihm  Adam  als  der  irdische 
und  sinnliche  Mensch,  Eva  als  die  Sinnes- 
kraft, Kain  als  die  natürliche  Selbstsucht 
und  Gottlosigkeit,  Abel  als  das  gottergebene 
Gemüth,  Enos  als  das  Bild  der  Hoffnung, 
Henoch  als  Vertreter  der  Sinnesänderung, 
Noah  der  Gerechtigkeit,  Abraham  als  Muster 
der  durch  Bildung  weise  gewordenen  Seele, 
Isaak  als  Sinnbild  des  von  Natur  zur  Weis- 
heit strebenden  Menschen,  Jakob  als  der 
Tugendkämpfer,  Sarah  als  Sinnbild  der  natür- 
lichen Tugend.  Rebekka  der  Geduld,  Joseph 
als  Vertreter  des  politischen  Treibens,  Moses 
als  Urbild  des  prophetischen  Wortes.  Und 
nimmer  ist  er  verlegen,  wo  es  der  Gang 
seiner  Erörterungen  erfordert,  den  Buch- 
staben der  biblischen  Erzählungen  zu  pressen 
und  ihren  wörtlichen  Sinn  für  den  Ausdruck 
seiner  Gedanken  künstlich  umzudeuten. 

Der  glücklichen  Müsse  und  Zurückge 
zogenheit  von  öffentlichen  Geschäften,  welche 
der  literarischen  Muse  günstig  war,  wurde 
der  jüdische  Piaton  zu  Alexandrien  in  seinen 
spätem  Lebensjahren  entrissen.  Der  philo- 
sophische Rabbi  wurde  Mitglied  des  Syne- 
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drinms  in  seiner  Vaterstadt  und  musste  einen 
Theil  der  mit  der  kirchlichen  Gemeinde- 
verwaltung verbundenen  Obliegenheiten  Über- 
nehmen. Und  als  im  zweiten  Regierungsjahre 
des  Kaisers  Caligula  (38  nach  Chr.)  die 
übrige  Bevölkerung  Alexandriens  sich  zu 
einer  grausamen  und  blutigen  Verfolgung 
der  dortigen  Judenschaft  erhoben  hatte,  in 
deren  Bethäusern  der  Pöbel  mit  Gewalt 
Bildsäulen  des  Kaisers  aufstellte,  entschlossen 
sich  die  alexandrinischen  Juden,  im  Winter 
des  Jahres  39  auf  40  eine  Gesandtschaft 
an  den  Kaiser  nach  Horn  zu  schicken,  welche 
Schutz  und  bessere  Bedingungen  für  die 
jüdische  Bevölkerung  Alexandriens  erflehen 
sollte.   Philon  war  mit  seinem  Bruder,  dem 
A Labarchen  Alexander,  an  die  Spitze  der 
Gesandtschaft  getreten,  die  jedoch  vom  Kaiser 
geringschätzig  behandelt  wurde  und  Nichts 
Hinrichtete.    Den  Bruder  Philon's  liess  der 
Kaiser  sogar  im  Zorne   festnehmen  und 
mehrere  Jahre  zu  Rom  in  Banden  halten. 
Als  derselbe  beim  Regierungsantritte  des 
Kaisers  Claudius  wieder  frei  geworden  war 
und  Philon  die  inzwischen  für  den  Bruder 
besorgten  Geschäfte  des  Vorsteheramtes  über 
die  jüdische  Cultusgemeinde  in  die  Hände 
desselben  zurückgegeben  hatte,  wurde  der 
platonische  Rabbi  im  zweiten  Jahre  des 
Kaisers  Claudius  (42  n.  Chr.)  nach  Jeru- 
salem gesandt,  um  die  jährlichen  Weihge- 
schenke und  die  Tempelsteuer  seiner  Mit- 
bürger dorthin  zu  bringen.    Unter  der  Re- 
gierung des  Claudius,  welcher  durch  eiu 
besonderes  Edict  die  aJexandrinische  Juden- 
schaft in  ihre  frühem  Rechte  wieder  ein- 
gesetzt hatte,  verfasste  Philon  eine  noch 
den  christlichen  Kirchenvätern  bekannt  ge- 
wesene Schrift,  die  aus  mehreren  Büchern 
bestand  und   mit  einer  Darstellung  der 
Schicksale  seiner  Glaubensgenossen  während 
der  Regierungsjahre  des  Caligula  zugleich 
eine  Rechtfertigung  derselben  gegen  die 
Auklagen  der  übrigen  Bevölkerung  Alexan- 
driens verband.  Aus  diesem  Werke  sind 
jedoch  nur  zwei  grössere  Bruchstücke  auf 
uns  gekommen,  welche  unter  den  Schriften 
Philon's  mit  besondern  Titeln  aufgeführt 
werden.    Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
scheint  Philon  in  ungestörter  Müsse  seines 
Lebens  dahingebracht  zu  haben.   Die  Re- 
gierungszeit des  Kaisers  Nero  (54  — G8) 
scheint  Philon  nicht  mehr  erlebt  zu  haben. 
In  das  Gebiet  der  christlichen  Sage  gehört 
es,  was  der  Kirchenvater  Eusebios  erzählt, 
Pliilon  sei  unter  Kaiser  Claudius  zum  andern 
Male  nach  Rom  gekommen,  habe  dort  seine 
Schrift  Uber  die  Gesandtschaft  an  Caligula 
vor  dem  römischen  Senate  mit  Beifall  vor- 
gelesen und  sei  bei  dieser  Gelegenheit  in 
Rom  mit  dem  Apostel  Petrus  bekannt  und 
durch  diesen  zum  Glauben  an  Jesus  als  den 
meuschgewordenen  göttlichen  Logos  geführt 
worden,  wozu  eine  spätere  Wendung  der 


Sage  noch  die  lächerliche  Erzählung  hinzu- 
fügt, er  sei  aus  unbekannten  Gründen  vom 
christlichen  Bekenntnisse  wieder  abgefallen. 
In  welchem  Jahre  Philon  starb,  ist  unbe- 
kannt.   Den  in  seinen  Schriften  vorgetra- 
genen Grundanschauungen  folgend  und  mit 
Philon's  Zunge  redend,  eröffnet  der  Verfasser 
der  unserm  vierten  Evangelium  zum  Grunde 
liegenden  Urschrift,  der  Busenjünger  Jesu, 
seine  Verkündigung  vom  Gottessohne  mit 
den  gcheimnissvollen  Klängen  der  philo- 
nischen  Weisheit  vom  göttlichen  Worte  oder 
Gedanken  (Logos) :  Im  Anfang  war  der  Logos, 
und  der  Logos  war  bei  Gott  und  Gott  war 
der  Logos.   Dieser  war  im  Anfang  bei  Gott 
Alles  war  durch  ihn  geworden,  und  ohne  ihn 
war  Nichts,  was  geworden  ist.   In  ihm  ist 
Leben,  und  das  Leben  ist  das  Licht  der 
Menschen.   Und  das  Licht  scheinet  in  die 
Pinsterniss  und  die  Finsterniss  begriff  es  nicht. 
Er  war  das  wahrhaftige  Licht  ?  welches  jeden 
Menschen  erleuchtet,  der  in  die  Welt  kommt. 
Er  war  in  der  Welt  und  die  Welt  ist  durch 
ihn  geworden,  aber  die  Welt  erkannte  ihn 
nicht;  in's  Eigene  kam  er,  und  die  Eignen 
nahmen  ihn  nicht  auf.   Wie  Viele  ihn  abeT 
aufnahmen,  denen  gab  er  Vollmacht,  Kinder 
Gottes  zu  werden ,  wenn  sie  an  seinen  Namen 
glaubten,  welche  nicht  aus  Geblüt,  noch  aus 
Begierde  des  Fleisches,  noch  aus  Begierde 
eines  Mannes,  sondern  aus  Gott  geboren 
sind."    Soweit  waren  es  die  philonischen 
Grundgedanken,  die  der  Evangelist  vorträgt 
Das  Nene  seiner  Verkündigung  folgt  in  den 
Worten:  „Und  der  Logos  ward  Fleisch 
und  wohnte  unter  uns,    und  wir 
schauten  seine  Herrlichkeit,  eine 
Herrlichkeit  als  des  Eingebornen 
vomVater,  voller  Gnadeund  Wahr- 
heit.**   Das  göttliche  Schöpferwort  war 
Mensch  geworden  und  Jesus  der  Nazöräer 
sollte  dieser  Mensch  gewesen  sein,  der  Sohn 
Gottes,  der  zweite  Gott,  in  irdisch  sichtbarer 
Gestalt.   Und  nicht  etwa  blos  der  Evangelist 
war  dieser  Meinung,  dass  Jesus  dies  gewesen, 
sondern  diesen  selber  vor  Allem  hatte  die 
IJeberzeugung  durchdrungen,  dass  er  dieses 
menschgewordene  göttliche  Wesen,  der  Sohn 
Gottes  wirklich  sei.  Und  was  weiterhin  aus 
der  Geistesaussaat  des  Nazoräers  während 
der  nächsten  Jahrzehnte  nach  dessen  Tode 
geworden  ist.  was  sich  im  apostolischen 
Zeitalter  in  Lenre,  wie  in  sittlicher  Gesinnung 
und  Lebensrichtung  der  „Christianer'*  auf 
der  Bühne  des  römischen  Weltreiches  aus- 
breitete und  als  neuer  Glaube  beraube 
staltete,   ist  nicht  zum  geringsten  Theil 
durch   den  beherrschenden  Einfluss  der 
weihevollen  Gedanken  so  geworden,  die  der 
beredte  alexandrinische  Jude  in  seinen  Schrif- 
ten vorgetragen  hat.   Diese  Schriften  wurden 
zugleich  die  ergiebige  Quelle,  woraus  nicht 
blos   die  gnostischen  Sekten  des  zweiten 
christlichen   Jahrhunderts,    sondern  auch 
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die  alexandrinischen  Begründer  einer  kirch- 
lichen Gnosis,  die  Kirchenväter  Clemens  und 
Origenes  einen  guten  Theil  ihrer  religions- 

Bhilosophischen    Anschanungen  schöpften, 
[an  hatte  nur  nöthig,  die  Grundgedanken 
Philon's.  seine  Lehre  von  der  Wirksamkeit 
des  göttlichen  Logos,  mit  dem  Glaubeu  der 
„  Christianer  *  zu  verknüpfen,  dass  der  gött- 
liche Logos  in  dem  Messias  Jesus  Mensch 
geworden  sei,  so  ergab  sich  die  christliche 
Gnosis  des  Clemens  und  Origenes  von  selbst 
A.  Ofrfirftf,  Philo  uud  die  alexandrinischo  Theo- 
sophie. 1831.  (2.  Aufl.  1835). 
A.  F.  Dählte,  geschichtliehe  Darstellung:  der 
jüdisch  -  allegorischen  Religionsphilosophic. 

Wolf,  die  philonische  Philosophie  in  ihren 
Hanptmomenten  dargestellt.  1849.  (2.  Aufl. 
1858). 

Ferd.  DeJaunay,  Philon  d'Alexandrie,  ecrits 
historiques,  intiuonco,  lüttes  et  persocutions 
des  Iuifs  Jana  le  monde  roinain.  1867. 

Philän  aus  Byblos  (an  der  syrisch- 
pliönizischen  Küste)  liiess  ein  zur  Zeit  des 
Kaisers  Hadrian  lebender  Grammatiker, 
welcher  das  angebliche  Werk  eines  gewissen 
Altern  phönizischen  Philosophen  Sanchu- 
niathon  aus  Berytos  über  Kosmogonie  und 
altphönizischc  Geschichte  in's  Griechische 
Übersetzte,  woraus  uns  der  Kirchenvater 
Eusebius  aus  Caesarea  (in  Palästina)  Bruch- 
stücke mitgetheilt  hat,  die  zuletzt  von  Orelli 
(1826)  herausgegeben  wurden.  Sie  enthalten 
ein  aus  phönizischen  und  griechischen  Mythen 
und  daneben  Reminiscenzen  der  mosaischen 
Schöpfungs  -  Geschichte  zusammengebrautes 
kosmogonisches  Ragout,  welches  der  leicht- 
gläubigen griechisch  -  römischen  Welt  als 
uralte  Weisheit  vorgesetzt  wurde  und  auf  den 
Namen  Philosophie  keinen  Anspruch  machen 
kann. 

Philön  aus  Larissa  (in  Thessalieu) 

Sebürtig,  war  der  Schüler  und  Nachfolger 
es  Kleitomachos  in  der  spätem  Akademie 
zu  Athen  im  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert Während  des  mithri datischen  Kriegs 
war  er  (88  vor  Chr.)  nach  Rom  geflüchtet, 
wo  er  als  Lehrer  der  Philosophie  und  Rhetorik 
auftrat  und  in  hoher  Achtung  stand.  Cicero 
bekennt  sich  als  seinen  Schüler.  Beim  Be- 
ginne seiner  Lehrthätigkeit  war  er  der  durch 
Karneades  vertretenen  skeptischen  Richtung 
der  neuern  Akademie  zugethan  und  wird 
darum  bei  den  Alten  als  der  Stifter  der 
sogenannten  vierten  Akademie  bezeichuet. 
Später  jedoch  trat  die  skeptische  Richtung 
bei  ihm  in  den  Hintergrund,  und  er  legto 
das  Hauptgewicht  auf  die  praktische  und 
ethische  Seite  der  Philosophie.  Von  seinen 
Schriften  ist  Nichts  mehr  übrig,  und  seine 
Ansichten  sind  uns  nur  aus  Berichten  Späterer 
bekannt  Er  setzte  den  letzten  Zweck  der 
Philosophie  in  die  Glückseligkeit  und  er- 
klärte die  bisherige  (neuakademische)  Skepsis 
zwar  zu  polemischem  Gebrauche,  deu  Lelir- 


behauptungen  der  Stoiker  gegenüber,  für 
gerechtfertigt;  aber  damit  falle  keineswegs 
die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss  der  Dinge 
selbst  hinweg,  und  er  hielt  es  darum  für 
zeitgemäss,  wieder  auf  den  ursprünglichen 
Besitzstand  der  platonischen  Schule  zurück- 
zugeben. Wir  mflsötcn  uns,  verlangt  er, 
an  die  der  Seele  eingeprägte  Wahrheit 
halten,  wenn  wir  sie  auch  nicht  zu  be- 
greifen im  Stande  seien.  Eben  diese  An- 
schauungen machen  sich  bei  PhiUVs  Schüler 
Cicero  breit 

Philön  heisst  auch  ein  aus  Athen  ge- 
bürtiger Schüler  des  Skeptikers  Pvrrhön  im 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  Ein 
anderer  Philön  war  ein  Schüler  des  Dio- 
döros  Kronos  und  gehörte  zur  megarischen 
Schule.  Von  seinen  dialektischen  Schriften, 
gegen  welche  der  Stoiker  Chrysippos  schrieb, 
hat  sich  Nichts  erhalten.  Nach  den  Berichten 
Späterer  hat  er  sich  darin  hauptsächlich 
mit  der  Wahrheit  oder  Falschheit  von  Be- 
dingungssätzen beschäftigt. 

Philonidäs  aus  Theben  wird  als 
Schüler  des  Zenon,  des  Stifters  der  stoischen 
Schule,  genannt  und  soll  sich  nachmals  am 
Hofe  des  makedonischen  Königs  Antigonos 
aufgehalten  haben. 

Philopator  hiess  ein  Stoiker  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts. 

PhilopoiiOK,  siehe  Johannes,  ge- 
nannt Philoponos. 

Philostratos,  Flavios,  hiess  ein 
Sophist  (d.  h.  nach  dem  in  der  römischen 
Kaiserzeit  geläufigen  Sprachgebrauche  ein 
Rhetor,  Lehrer  der  Beredsamkeit),  welcher 
aus  Lemnos  stammte  und  in  den  Grenzjahr- 
zehnten des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
zuerst  in  Athen,  dann  in  Rom  lebte  und  lehrte. 
Hier  kam  er  in  die  Kreise  der  Kaiserin 
Julia  Domnia,  der  Gemahlin  des  Alexander 
Severus  uud  Mutter  des  Kaisers  Caracalla, 
welche  mit  frommem  Eifer  dem  heidnischen 
Götterdienst  in  jeuer  weitherzigen  neupla- 
tonisch und  neupythagoräi8ch  gefärbten  Form 
ergeben  war,  in  welcher  der  kaiserliche  Bet- 
saal auch  für  die  Bilder  von  Orpheus,  Abra- 
ham und  Christus  Platz  hatte.  Die  Kaiserin 
hatte  die  schlechtgeschriebene  Lebensbe- 
schreibung des  neupythagoräischen  Wunder- 
mannes und  Wanderlehrers  Apollonios  von 
Tyana  gelesen  und  den  Philostratos  mit 
der  Abfassung  eiuer  gründlichen!  Lebens- 
beschreibung des  Apollonios  beauftragt  Das 
von  ihm  verfasste  „Leben  des  Apollonios M 
ist  indessen  nur  ein  abenteuerlicher  Roman 
zur  Verherrlichung  des  in  der  neupytha- 
goräischen Schule  ausgebildeten  Ideals  eines 
pythagoräischen  Weisen  und  Musterbildes 
pythagoräischer  Lebensweise,  merkwürdig 
nur  durch  die  in  der  Anlage  des  Ganzen, 
wie  in  einzelnen  Zügen  hervortretende 
Tendenz,  dem  galiläischcn  Propheten  und 
Wundermaune  der  christlichen  Evangelien 
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in  der  Person  des  Apollonios  auf  dem  Boden 
der  griechisch  -  römischen  Bildnngeinen  eben- 
bürtigen Mitbewerber  um  den  Kranz  gött- 
licher Heiligkeit  gegenüber  zu  stellen.  Ausser- 
dem hat  Philostratos  ein  Werk  „ Lebens- 
beschreibungen der  Sophisten*4  verfasst,  die 
noch  erhalten  sind,  die  aber  weniger  die 
Geschichte  der  Philosophie,  als  die  Geschichte 
der  Literatur  betreffen.  Nach  den  Anschau- 
ungen des  Philostratos,  soweit  sie  sich  im 
„Leben  des  Apollonios"  zu  erkennen  geben, 
ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Plülosophie 
die  Verbreitung  wahrer  Erkenn tnisa  und 
Verehrung  Gottes,  wobei  zugleich  der  höchste 
Gott  von  den  Untergöttern  unterschieden  wird 
und  mit  grösster  Weitherzigkeit  alle  be- 
stehende Götterdienste,  wenn  auch  nicht 
alle  als  von  gleichem  Werthe,  doch  als 
gleichberechtigt  anerkannt  werden.  Als  die 
reinste  sichtbare  Offenbarung  des  Göttlichen 
wird  die  Sonne  aufgefasst.  Weltschöpfung 
und  Weltregierung  werden  in  platonischem 
und  stoischem  Sinne  erörtert  und  die  Ab- 
hängigkeit aller  Dinge  vom  göttlichen  Ver- 
hängni8s  behauptet  Der  Mensch  wird  als 
ein  Wesen  göttlichen  Ursprungs  gefasst, 
dessen  im  Gefängniss  des  Leibes  unsterbliche 
Seele  in  mancherlei  Wanderungen  durch 
verschiedene  Leiber  sich  läutert  und  durch 
Tugendflbung  und  Weisheit  selbst  zum  Gotte 
wird.  —  Philostratos  soll  unter  dem  Kaiser 
Philippus,  dem  Araber,  (244  —  249)  ge- 
storben sein. 

Phintyw  wird  mit  einer  Schrift  „über 
die  weibliche  Besonnenheit14  als  eine  an- 
gebliche Pythagoräerin  genannt 

PhoibiAn  (Phoebion)  wird  als  ein 
stoischer  Schriftsteller  des  dritten  christlichen 
Jahrhunderts  genannt,  von  dessen  Arbeiten 
sich  iedoch  Nichts  erhalten  hat. 

Pliokylirita  hiess  ein  gnomischer  Dichter 
bei  den  Griechen  aus  dem  sechsten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  von  welchem  uns  einige 
Sittensprüche  erhalten  sind,  die  Bich  als  erste 
Aeusserungen  der  unter  den  Hellenen  erwach- 
ten Reflexion  über  moralische  und  gesellschaft- 
liche Verhältnisse  darstellen.  Unter  den 
alexandrinischen  Juden  des  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  wurde  unter  dem  Namen 
des  Phokylides  ein  Lehrgedicht  moralphilo- 
sophischen Inhalts  mit  der  Tendenz  ver- 
fasst, die  Uebereinstimmung  jüdischer  und 
hellenischer  Moral  -  Grundsätze  darzuthuu. 
(I.  Bernays,  Uber  das  pseudo  -  phokyli- 
deische  Gedicht,  ein  Beitrag  zur  helle 
nistischen  Literatur,  185G). 

Pliorniiän  wird  unter  Platon's  Schülern 
genannt  und  als  derjenige  bezeichnet,  welcher 
den  Bewohnern  von  Kits  Gesetze  gegeben 
hätte.  Ein  Peripatetiker  Phormiön  wird 
als  fünfter  Nachfolger  des  Ariston  aus  Keös 
genannt,  der  in  Athen  lehrte.  Im  Jahre 
195  -  194  vor  Ohr.  Geburt  traf  ihn  Hannibal 
in  Ephesos  und  bezeichnete  ihn  wegen  einer 


ihm  gehaltenen  Vorlesung  über  das  Feldherrn 
amt  als  einen  faselnden  Arten  (delirus  senex . 

Phfttios  aus  Konstantinopel  hatte  sich 
ursprünglich  dem  Kriegs  -  und  Staatsdienst 
gewidmet  und  war  im  Jahre  857  oder  858 
durch  den  Kaiser  Michael  HI.  zur  Würd? 
eines  Patriarchen  von  Konstantinopel  er- 
hoben, aber  durch  Basilios  I.  (867)  wieder 
entsetzt  und  in's  Gefängniss  geworfen  und 
zuletzt  in  ein  armenisches  Kloster  verwiese, 
worden,  wo  er  im  Jahre  891  starb.  In  seinen 
Werke  nM  yrobiblion«.  gewöhnlieh 
„Bibliothek"  genannt  (Photii  bibliotheca  ed. 
A.  Bekker,  1824,  in  zwei  Bänden)  gab  er 
längere  oder  kürzere  Auszüge  aus  alten 
griechischen  Schriften  und  Beurtheilung«^ 
derselben,  wodurch  er  uns  manche  Notizen 
Über  verlorne  Schriften  griechischer  Phik> 
sophen  übermittelt  hat 

Phiirnutus,  siehe  Cornutus. 

Piccart,  Michael,  (auch  Pikhard 
und  Piccardus  genannt)  war  1574  zu 
Nürnberg  geboren,  durch  Philipp  Schern  in 
Altdorf  mit  den  italienischen  Nen  -  Peripatr 
tikern  bekannt  geworden,  deren  Lehren  er 
selbst  als  Professor  der  Logik  und  Meta 
physik  in  Altdorf  vertrat,  wo  er  1620  starb. 
Ausser  einem  Commentar  zur  Politik  des 
Aristoteles  {Commentarii  in  libros  politicot 
Aristotelis,  1615)  hat  er  eine  „Isagoge  in 
lectionem  Aristotelis  "  (1603)  und  eine  Samm- 
lung von  Dissertationen  und  akademischen 
Reden  über  philosophische  Gegenstande  unter 
dem  Titel  „Orationes  academicae"  ver 
öffentlicht 

Piceolomini,  Alessandro.  war  1508 
in  Siena  geboren,  zugleich  als  Mathematiker, 
Dichter  und  Philosoph  thätig,  lehrte  zuerst 
in  Padua,  dann  in  Rom  und  sog  sich  in 
spätem  Jahren  auf  seine  Villa  bei  Siena 
zurück,  wo  er  1578  starb.  Er  hatte  einen 
Cursus  der  Philosophie  in  drei  Abtheilungen 
veröffentlicht,  die  unter  besondern  Titeln 
nach  einander  erschienen:  L'instrumento 
della  filosoßa  (1551),  Filosoßa  naturale, 
in  zwei  Theilen  (1551  und  1554),  Fi/oso/ia 
morale,  in  zwölf  Büchern  (1560).  Letztere 
wurde  von  Pierre  de  Larivey  (1585)  in's 
Französische  übersetzt  Er  zeigt  Bich  darin 
als  ein  strenger  Anhänger  des  Aristoteles, 
den  er  wiederholt  seinen  Führer  nennt  nna 
in  welchem  er  einen  fast  übermenschlichen 
Geist  erblickt. 

Piccolomini,  Francesco,  (der  Neffe 
des  vorgenannten)  war  1520  in  Siena  ge- 
boren, hatte  in  Padua  seine  Studien  gemacht 
und  dann  in  Siena,  Macerata,  Perugia  (seit 
1550),  zuletzt  in  Padua  (1560—1601)  Philo- 
sophie gelehrt  und  zog  sich  1601  nach  Siena 
zurück,  wo  er  1604  starb.  Ausser  ver- 
schiedenen Commentaren  zu  natur wissen 
schaftlichen  Büchern  des  Aristoteles  wurden 
von  ihm  veröffentlicht:  Universa  philosophia 
de  morilms  (1583),  Comes  politicus  pro  reda 
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ordinis  ratione  propugnator  (1596)  and  Libri 
de  scientia  naturae  quitupie  partibus  (1597). 
AU  Anhänger  des  Neapolitaners  Zimara  (gest 
1532)  bekämpfte  er  den  in  der  Psychologie 
„alexandrinisch"  denkenden  Averroisten 
Zaharella  (gest  1589)  und  zeigt  in  seinen 
»Schriften  ein  besonderes  Interesse,  die  Ueber- 
einstünmung  zwischen  Piaton  und  Aristoteles 
tlajziithun. 

Pico,  Giovanni,  Graf  von  Mirandola 
und  Concordia  (Johannes  P  i  c  u  s  Mirandulanus, 
Concordiae  comes)  war  1463  auf  dem  Stamm- 
gute der  Grafen  von  Mirandola  geboren  und 
ursprünglich  zum  geistlichen  Stande  bestimmt, 
studirte  seit  seinem  vierzehnten  Jahre  das 
kanonische  Recht  in  Bologna,  widmete  sich 
darauf  in  Padua  und  Paris  dem  Studium 
der  scholastischen  Philosophie  und  lebte 
dann  zu  Florenz  im  Umgänge  mit  seinen 
Freunden  Angelo  Policiano  und  dem  30  Jahre 
ältern  Marsiguo  Ficino.  In  seinem  Ekel  an 
der  scholastischen  Theologie  und  Philosophie 
warf  er  sich,  unter  dem  Einflüsse  des  Letzt- 
genannten, auf  das  Studium  der  neu- 
platonischen und  sogenannten  hermetischen 
Schriften  und  wurde  zugleich  der  Urheber 
der  im  Reformationszeitalter  erwachten  kabba- 
listischen Geistesströmung.  Aus  der  Ver- 
schmelzung aristotelischer  und  platonischer 
Gedanken  mit  neuplatonischen  Anschauungen, 
neupythagoräischer  Mystik  und  kabbalis- 
tischen Spielereien  gingen  die  900  Thesen 
hervor,  die  er  als  Vierundzwanzigjähriger, 
mit  Erlanbniss  des  Papstes  Innocenz  VIII., 
über  alle  philosophische  Wissenschaften  theils 
aus  ältern  und  neuern  Schriftsteilern  zu- 
sammenstellte, theils  als  eigne  Anschauungen 
hinzufügte,  indem  er  sich  darüber  mit  Jedem 
zu  dispntiren  und  Fremden  die  Reisekosten 
zu  vergüten  erbot  Sie  wurden  unter  dem 
Titel  gedruckt:  Conclusiones  philosophicae, 
cabalisticae  et  theologicae  (i486)  und  in 
Rom  öffentlich  ausgehängt  Die  Disputation 
kam  jedoch  nicht  zn  Stande,  der  Urheber 
der  Streitsätze  wurde  vielmehr  vielfach 
ketzerischer  Ansichten  beschuldigt,  und  seine 
Gegner  bewirkten  ein  Verbot  der  Thesen 
beim  Papst,  sodass  er  dieselben  gegen  die 
erhobenen  Anklagen  in  einer  besondern 
Schrift  unter  dem  Titel  „  Apologia  Johannis 
Pici  Mirandulani,  Concordiae  cotnitis"  (1489; 
zu  rechtfertigen  versuchte.  Nachdem  der 
schöne  und  lebhafte  junge  Graf  auch  die 
weltlichen  Freuden  des  Lebens  reichlich  ge- 
nossen und  auch  in  Liebesabenteuern  viel- 
fach sich  bewegt  hatte,  zog  er  sich  auf 
ein  Landgut  bei  Florenz  zurück,  überliess 
seinem  Antheil  aU  Besitzer  der  Herr- 
schaften Mirandola  und  Concordia  seinem 
Neffen  Giovanni  Francesco  und  starb  1494. 
Seine  Schriften  erschienen  gesammelt  zu 
Bologna  (1496)  und  später  mit  denen  seines 
Neffen  zusammen  1572  in  Basel  in  zwei  Bän- 
den. Unter  denselben  sind  besonders  heraus- 


zuheben:  Oratio  de  hombiis  diynitate,  worin 
er  in  der  Nachfolge  seines  Freundes  Ficiuns 
der  „natürlichen  Magie"  im  Sinne  einer  all- 
gemeinen Sympathie  der  Dinge  und  Natur- 
kräfte das  Wort  redet,  zwölf  Bücher  IHs~ 
puiationum  adversus  astrologos,  seine  Natur- 

Ehilosophie  enthaltend,  worin  Bewegung, 
.icht  und  Wärme  als  die  einzigen  Wirkungen 
des  Himmels  und  der  Gestirne  aufgefasst 
werden,  und  ein  Tractatus  de  ente  et  uno, 
worin  viele  Stellen  der  Bücher  Mose's  in 
Verbindung  mit  solchen  aus  Piaton  und 
Aristoteles  erklärt  werden.  In  seiner  Welt- 
anschauung treten  uns  auf  neuplatonischer 
Grundlage  zugleich  Anschauungen  des  an- 
geblichen Areopagiten  Dionysius,  desNicolans 
Cusanus  und  der  Kabbala  entgegen.  Die 
Grundgedanken  dieser  Lehre  sind  folgende: 
Gott  ist,  dem  Nichtseienden  gegenüber,  das 
Seiende,  zugleich  aber  über  demjenigen,  was 
am  Sein  Antheil  hat,  also  über  allem  Seienden 
das  Eine,  weil  er  Alles  ist  und  das  Prinzip 
aller  Dinge.  In  der  Gotteserkenntniss  giebt 
es  drei  Stufen.  Zunächst  ist  alles  Unvoll- 
kommene und  Körperliche  von  ihm  aus- 
zuschliessen,  dann  seine  Vollkommenheit  als 
eine  absolut  einzige  zu  erkennen;  weiterhin 
ist  er  als  der  Ueberseiende,  der  Uebereine, 
der  Ueberwahre  und  der  Uebergute  zu  fassen ; 
endlich  aber  treten  wir  aus  dem  göttlichen 
Licht  in  die  göttliche  Finsterniss  ein  mit  der 
Erkenntniss  seiner  absoluten  Unbegreiflich- 
keit  und  Unaussprechlichkeit  Mit  diesem 
Nichtwissen  erheben  wir  uns  zum  höchsten 
Wissen.  In  der  Einen  Welt  sind  zunächst 
drei  Welten  zu  unterscheiden:  die  über- 
bimmlische  Welt,  in  welcher  Gott  der  Mittel- 
punkt ist,  welchen  nenn  Engelorduungcn 
umkreisen;  sodann  die  himmlische  Welt,  in 
welcher  der  unbewegte  Lichtkreis  den  Mittel- 
punkt bildet  und  mit  der  Weltseele  zugleich 
die  himmlischen  Seelen  als  Herrscher  der 
nenn  Himmelskreise  verbunden  sind;  weiter- 
hin die  irdische  Welt  unter  dem  Monde,  in 
welcher  die  erste  Materie  die  Unterlage  für 
drei  Sphären  lebloser  Dinge,  drei  vegetative 
Sphären  und  drei  sensitive  Wesenkreise 
bildet.  Diese  drei  Wesen  fassen  sich  zur 
Einheit  in  der  Welt  des  Menschen  zusammen, 
dessen  göttliche  Ebenbildlichkeit  darin  be- 
steht, dass  er  in  seiner  Natur  alle  Naturen 
des  Alls  in  sich  schliesst,  indem  er  am 
Irdischen,  am  Himmlischen  und  am  Eng- 
lischen gleichermaßen  Antheil  hat  Das 
Bindeglied  aber  zwischen  Gott  und  der 
Welt  und  Menschheit  in  ihrer  einheitlichen 
Vollendung  ist  der  Gottmensch  Christus. 
Das  Wesen  der  Glückseligkeit  besteht  in  der 
Erreichung  Gottes  als  des  höchsten  Prinzips, 
aus  welchem  Alles  entspringt,  und  als  des 
höchsten  Gutes.  Der  Mensch  wird  Gott  um 
so  vollkommener  erreichen  und  besitzen, 
je  mehr  er  die  ihm  natürlichen  Kräfte  des 
Erkennens  und  Wollens  bethätigt,  je  mehr 
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er  Gott  erkennt  and  liebt  Aber  damit  hat 
er  nur  erst  die  natürliche  Glückseligkeit  er- 
reicht, die  nur  ein  schwacher  Schatten  der 
übernatürlichen  Glückseligkeit  ist.  Zn  dieser 
«her,  worin  er  Gott  schaut,  wie  er  ist  und 
mit  Gott  eins  wird,  kann  er  nur  durch  gött- 
liche Einwirkung  erhoben  werden. 

G.  Dreydorff,  das  System  dos  Johannes  Pico. 
1858. 

Piro,  Giovanni  Francesco,  Graf  von 
Mirandola  und  Concordia,  der  Neffe  des  vor- 
hergenannten, war  um  das  Jahr  14C>9  ge- 
boren und  im  Jahr  1533  durch  einen  seiner 
Neffen  ermordet.  Er  hatte  folgende  Schriften 
veröffentlicht:  De  studio  divinae  et  htmtanae 
mpientiae;  ferner  Examen  doctrinae  vani- 
tnlis  gentilium,  in  sechs  Büchern,  worin  er 
den  Aristoteles  zu  Gunsten  Platon's  bekämpft, 
dann  aber  überhaupt  gegen  die  heidnische 
Philosophie  zu  Gunsten  der  christlichen 
Offenbarung,  d.  h.  der  Bibel  und  des  innern 
Lichts,  eintritt;  endlich  die  Schrift  De 
praenotionibus,  in  neun  Büchern,  worin  er 
die  Astrologie  bekämpft  und  zugleich  die 
Kennzeichen  der  wahren  göttlichen  Offen- 
barung entwickelt.  Ausser  einer  Biographie 
des  im  Jahr  1498  am  Galgen  verbrannten 
kirchlichen  Reformators,  sowie  seines  Oheims 
Giovanni  Pico  hat  der  Neffe  auch  unter  dem 
Titel  „Comes  poiiticus"  eine  Antwort  auf 
die  Angriffe  des  Zabarella  veröffentlicht. 
Seine  Werke  erschienen,  mit  den  Werken 
seines  Oheims  zusammen,  1671  zn  Basel  in 
zwei  Bänden. 

IMni,  Ermenegillo,  war  1741  in 
Mailand  geboren,  wurde  Barnabitermönch 
und  Lehrer  der  Mineralogie  und  Chemie  am 
Sanct- Alexandercollegiura  in  Mailand  und 
unter  der  französischen  Regiernng  Gencral- 
inspector  des  öffentlichen  Unterrichts  und 
starb  1825  in  Mailand.  Ausser  zahlreichen 
naturwissenschaftlichen  Schriften  hat  er  in 
seiner  Protologia  analysim  scientiae  sistens 
ratione prima  exhibitnm  (18<  >3,  in  drei  Bänden) 
und  eine  schlecht  geschriebene,  verworrene 
Darstellung  der  Logik  und  Metaphysik  aus 
katholischen  Prinzipien  verfasst,  worin  er 
die  dreieinige  göttliche  Natur  für  die  Quelle 
der  Einen  und  sich  selbst  gleichen  mensch- 
lichen Vernunft  und  für  das  Grundprinzip 
aller  Wissenschaften  erklärte,  den  Condillac  - 
sehen  Sensualismus  und  die  damaligen 
„Ideologen**  in  Frankreich  bekämpft,  und 
einige  der  Gedanken  über  Offenbarung  aus- 
sprach, die  später  von  Bonald  und  Maistrc 
vertreten  wurden. 

ROVtda,  elopio  biographieo  e  breve  analysi  delle 
oporo  di  Ermenegillo  Pini  (1832). 

Piso,  Lucius,  wird  bei  Cicero  unter 
den  römischen  Epikureern  seiner  Zeit  ge- 
nannt. Ein  anderer,  Marcus  Piso,  wird  bei 
Cicero  als  ein  Peripatetiker  angeführt,  welcher 
sich  daneben  zu  den  Lehren  des  Akademikers 
Antiochos  aus  Askalou  bekannte. 


Pistis  Sophia  ist  der  Titel  einer  erst 
im  Jahr  1851  aus  einer  koptischen  Hand- 
schrift mit  lateinischer  Uebersetzung  heraoa- 
gegebnen  gnostischen Schrift (/ Hstis  Sophia, 
opus  gnosticum  l'alentino  adjudicatum  e 
codice  coptico  Londbiensc  descripsit  et  latine 
vertit  Sc h war tze ,  edidit  A.  fletermarm, 
1851).   Der  gnostische  Koman  von  den  be- 
reits  bei   dem  Gnostiker  Valentinas  ge- 
schilderten Leiden  der  Sophia  wird  darin 
weiter  ausgesponnen  und  deren  Buss  -  und 
Klagelieder  mitgetheilt.  Die  Grundgedanken 
des  darin  niedergelegten,  wahrscheinlich  im 
Zeitalter  des  Kirchenvaters  Origenes  ent- 
standenen Systems  sind  folgende.    In  einer 
Reihe  von  Unterredungen,  die  der  auf 
erstandene  Christus  während  eines  elf  bis 
zwölfjährigen  Verkehrs  mit  seinen  Jüngers 
über  die  Mysterien  der  Erlösung  gehalten 
hätte,  beschreibt  Christus  hauptsächlich  den 
Fall  und  die  Erlösung  der  dem  dreizehnten 
(höchsten)  Aionenreiche  angehörenden  Pistis 
Sophia.    Längst  vor  der  Menschwerdung 
Christi  erhielt  Sophia  einen  Einblick  in  den 
himmlischen  Lichtschatz  und  versuchte  sich 
zu  demselben  aufzuschwingen.   Aber  durch 
den  Hass  und  Neid   der  Herrscher  der 
zwölf  untern  Aionenreiche  und  besonders 
eines  der  Bewohner  des  dreizehnten  Reiches, 
welcher  der  „Freche"  genannt  wird,  wurde 
sie  durch  eine  von  diesem  erzeugte  Licht- 
kraft in  die  Tiefen  des  Chaos  gelockt  In 
ihrer  Noth  wendet  sie  sich  mit  ihren  Bass- 
gebeten vertrauend  zum  höchsten  Lichte. 
Nach  dem  siebenten  Bussgebete  kommt  ihr 
der  damals  noch  nicht  menschgewordene 
Christus  zu  Hülfe  und  führt  sie  aus  der  Mitte 
ihrer  Bedränger  im  Chaos  heraus.  Auf  wieder- 
holte Angriffe  des  „Frechen1*  sendet  sie  von 
Neuem  Bussgebete  nach  Oben,  und  jetzt  lässt 
sie  Christus  durch  eine  von  ihm  ausgegangene 
Lichtkraft  in  eine  höhere  Region  des  Chaos 
führen.    Aber  erst  nach  dem  dreizehnten 
Bussgebete  wird  mit  Hülfe  mehrerer  Licht- 
kräfte Sophia  von  den  Engeln  Gabriel  und 
Michael  mit  neuen  Lichtkräften  erfüllt  Gleich- 
wohl vom  „Frechen"  nochmals  in  die  Tiefen 
des  Chaos  hinabgeführt,  wird  endlich  vom 
obersten  Mysterium  der  Befehl  zu  ihrer 
völligen  Befreiung  gegeben.   Christus  greift 
selbst  den  „Frechen"  an  nnd  führt  die  Pistis 
Sophia,  die  nun  statt  Bussgebete  Dankhymnen 
singt,  aus  dem  Chaos  an  einen  Zwischenort 
unterhalb  des   dreizehnten  Aionenreiches, 
ihres  ursprünglichen  Wohnsitzes,  und  während 
sie  hier  weilt,  ist  Christus  auf  die  Erde  ge- 
kommen, gestorben,  auferstanden  und  im  Be- 
griffe, seine  Himmelfahrt  anzutreten.  In 
einer  neuen  Bedrängniss,  in  die  sie  gekommen 
war,  kommt  ihr  der  in  seinem  Lichtgewande 
sich  erhebende  Christus  zu  Hülfe  und  führt 
sie  an  ihren  frühern  Wohnsitz,  den  Ort  der 
Gerechten  zurück. 

K.  KÖStUn,  das  tfiiostLscbe  System  des  Buch« 
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Pistia  Sophia.  (In  don  „theologischen  Jahr- 
büchern«, Tübingen,  1864,  S.  1  —  104  ud«1 
137-196.) 

Pittako*  aus  Mitylene  (auf  Lesbos),  wo 
er  als  Tyrann  aufgetreten  war,  wird  als  einer 
der  sogenannten  sieben  Weisen  unter  den 
Griechen  der  yorsokratischen  Zeit  mit  folgen- 
den Sprüchen  genannt:  Erkenne  die  rechte 
Zeit  (nach  andern  Berichten:  die  Zeit  ist  das 
Krwünschteste).   Was  du  tliun  willst,  sage 
nicht  vorher;  denn  wenn  es  misslingt,  wirst 
dn  verlacht.   Gebrauche  das  Nöthige.  Was 
du  an  Andern  missbilligst,  thue  nicht  selber! 
Wem  es  übel  geht,  den  schmähe  nicht;  denn 
darüber  sitzt  die  Kachc  der  Götter.  An- 
vertrautes  gieb  zurück.    Geringfügiges  er- 
trage von  Andern.   Vom  Freunde  rede  nicht 
schlimm,  vom  Feinde  nicht  gut;  denn  solches 
ist  unüberlegt   Gross  ist  es,  auf  die  Zukunft 
nicht  zu  achten;  denn  das  Vergangene  ist  sicher, 
das  Kommende  ungewiss.  —  In  andern  Be- 
richten werden  ihm  folgende  Sprüche  zu- 
geschrieben: Schwer  ist  es,  tüchtig  zu  sein. 
Mit  der  Notwendigkeit  streiten  nicht  einmal 
die  Götter.   Siege  ohne  Blut  sollst  du  ge- 
winnen.  Das  Beste  ist,  das  Obliegende  gut 
zu  thun.    Den  Freund  schmähe  nicht,  und 
den  Feind  halte  nicht  für  einen  Freund. 
Sei  nicht  müssig!  Was  du  deinen  Eltern  thust, 
eben  das  erwarte  auch  (von  deinen  Kindern) 
für  dich.  Hadere  nicht  mit  den  Eltern,  auch 
wenn  du  Recht  hast    Ucber  Freunde  sei 
nicht  Richter!  Herrsche  nicht,  ehe  du  ge- 
horchen gelernt  hast!  Lache  nicht  über  den 
Unglücklichen.   Eile  nicht  im  Reden.  Strebe 
nicht  nach  Unmöglichem.     Gehorche  den 
Gesetzen.   Sei  willig  zu  hören. 

1'laeeiiiK,  Vinccntius,  war  1042  zu 
Hamburg  geboren  und  gebildet,  hatte  in 
He  Innstadt  und  Leipzig  Rechtswissenschaft 
sttidirt,  dann  Reisen  durch  Deutschland, 
Frankreich  und  Italien  gemacht  und  war 
dann  zuerst  an  der  deutschen  Rechtsschule 
zu  Padua,  nachher  als  Lehrer  der  Moral- 
pliilosophie  in  Hamburg  thiitig,  wo  er  1699 
starb.  Er  gehörte  zu  den  Ersten,  welche  in 
Deutschland  eine  Trenuung  des  Naturrechts 
von  der  Moral  erstrebten.  Seine  die  Philoso- 
phie berührenden  Schriften  sind  folgende :  Ty- 
pus accessiomim  moralium  seu  institutionum 
medicbiae  moralis  (1675);  Philosophiue  mora- 
lis plenioris  fruetus  praecipiats  (1677);  De 
nugenda  scientia  morali  (ein  Commentar  zu 
Kranz  Bacon's  siebentem  Buch  „de  diynitnte 
et  augmcnlis  scientiarttm)  1676;  Typus 
medicbiae  moralis  germanica  oder  Entwurf 
einer  vollständigen  Sittenlehre  nach  Art  der 
leiblichen  Arzneikunst  (1601);  Diaeta  moralis 
philosophico-christiana  oder  christliche  Sitten- 
pflege  (1691);  Accessiones  ethicae,  juris 
naturalis  et  rhetoricae  ex  tripfici  majori 
v/stemate  excerptae  (1675).  Abgesehen  von 
dieser  aus  Bacon  aufgenommenen  Idee  von 
der  Seelenhcilkunde,  d.  h.  von  der  Auffassung 


der  Moral  und  Sittenlehre  als  einer  medicina 
mentis,  welche  später  von  Franz  Budde  und 
Moses  Mendelssohn  wieder  aufgenommen 
wurde,  hat  er  seine  Zeitgenossen  auch  mit 
einem  „gründlichen  Beweis  von  der  Unsterb- 
lichkeit** (1685)  beglückt. 

Plattier,  Ernst,  war  1744  in  Leipzig 
geboren,  hatte  dort  seit  1762  Medicin  studirt, 
war  1766  Doctor  der  Philosophie  und  1767 
Doctor  der  Medicin  geworden,  reiste  dann 
nach  Holland  und  Frankreich,  wurde  1770 
ausserordentlicher  und  1780  ordentlicher 
Professor  der  Medicin  in  Leipzig,  wo  er  seit 
1801  zugleich  als  ausserordentlicher  und 
später  als  ordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie philosophische  Vorlesungen  hielt  und 
1818  starb.  Als  Lehrer  war  er  sehr  beliebt 
und  äusserte  auf  Jean  Paul  (Friedrich  Richter) 
eine  grosse  Wirkung.  In  seinen  frühern 
Schriften:  „Anthropologie  für  Aerzte 
und  Wcltweise**  (1772  und  74,  in  zwei 
Bänden),  und  „Philosophische  Aphoris- 
men** (1776  und  82)  steht  er  durchaus  auf 
der  Grundlage  des  Leibniz'schen  Systems, 
dessen  unterscheidende  Lehrpunkte  beiPlatner 
wiederkehren,  nur  dass  er  an  die  Stelle  der 
vorher  bestimmten  Harmonie  der  Seele  und 
des  Leibes  eine  physische  Wechselwirkung 
setzt  Dagegen  neigt  er  sich  in  der 
zweiten  Auflage  seines  philosophischen  Haupt- 
werkes, der  „Aphorismen1*  (178-1)  mehr  zu 
einem  skeptischen  Eklekticismus,  indem  er 
die  Grundlagen  der  kritischen  Philosophie 
Kaut's  bekämpft,  ohne  sich  jedoch  dem  Ein- 
flüsse derselben  ganz  zu  entziehen.  Indem 
er  in  diesem  Werke  einen  Abriss  der  theo- 
retischen und  praktischen  Philosophie  gab, 
wollte  er  zugleich  eine  „Geschichte  des  Be- 
wusstseins**  liefern,  indem  er  eine  Vereinigung 
der  aristotelischen  und  der  stoischen  Logik, 
d.  Ii.  der  objectiven  und  subjectivon  Be- 
stimmung und  Auffassung  der  Kategorien 
erstrebte.  Diesen  Standpunkt  hat  er  nach- 
mals noch  besonders  durchgeführt  in  seinem 
„Lehrbuch  der  Logik  und  Metaphysik**  (1795), 
nachdem  er  vor  der  zweiten  Auflage  seiner 
Aphorismen  ein  „Gespräch  über  den  Atheis- 
mus** (178:$)  veröffentlicht  hatte.  Neben 
seinem  skeptischen  Eklekticismus  verräth  den 
Aufklärungsphilosophen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Ausschliesslichkeit,  mit  welcher 
Platner  die  Glückseligkeit  als  die  eigentliche 
Bestimmung  und  den  letzten  Zweck  des 
Menschen  bezeichnet,  auf  welchen  die  ganze 
Welteinrichtung  vom  Schöpfer  berechnet 
worden  sei.  Und  für  die  Erreichung  dieser 
seiner  Bestimmung  zur  Glückseligkeit  gilt  die 
Tugend  nur  als  das  Mittel. 

Plalon  war  im  Jahr  (28  (427)  v.  Chr.  G. 
zu  Athen  im  Gau  Kolyttos  geboren;  der 
Vater  war  ein  begüterter  athenischer  Bürger 
und  hicss  Aristön,  die  Mutter  Periktione. 
Der  Sohn  hiess  ursprünglich  nach  seinem 
Grossvatcr  Aristokles,  erhielt  aber  schon  als 
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Knabe,  vermuthlich  von  seinem  Turnlehrer 
wegen  seines  kraftigen  Körperbaues,  den 
Namen  Piaton,  den  er  sein  Leben  lang  be- 
hielt. In  der  Grammatik,  Musik  und  Gym- 
nastik unterrichtet,  zeigte  er  schon  früh 
poetische  Begabung  und  versuchte  sich  in 
Tragödien-Dichtungen.  Durch  den  Umgang 
mit  dem  Herakliteer  Kratylos  in  Athen  wurde 
er  mit  den  Lehren  des  Ephesiers  Herakleitos, 
des  Dunkeln,  bekannt  Nachdem  er  im 
zwanzigsten  Lebensjahre  (407  v.  Chr.)  mit 
Sokratls  bekannt  geworden  war,  blieb  er 
acht  Jahre  lang,  bis  zum  Tode  desselben 
(399  v.  Chr.)  mit  ihm  in  engem  Verkehr, 
war  aber,  durch  Krankheit  ferngehalten,  bei 
dessen  Tode  nicht  zugegen.  Der  Achtund- 
zwanzigjilhrige  verliess  nunmehr  Athen  und 
lebte  einige  Zeit  mit  dem  Sokratiker  Eukleidcs 
aus  Mcgara  und  dessen  Freunden  in  Megara, 
dann  ging  er  auf  Reisen.  Ob  er  wirklich  in 
Kyrene  und  Aegypten  war,  ist  nicht  sicher, 
dagegen  kam  er  zuverlässig  nach  Gross- 
griechcnland  (Unteritalien  und  Sicilicn),  wo 
er  im  Umgang  mit  Archytas  aus  Tarent  und 
Timaios  ans  Locri  (Lokroi)  die  philoso- 
phischen Anschauungen  der  Pythagoräer  und 
die  ethisch  -  politischen  Bestrebungen  des 
pythagoräischen  Bundes  kennen  lernte,  wo- 
durch er  zu  ähnlichen  ethisch  -  politischen 
Idealen  geführt  wurde.  Der  Vierzigjährige 
gewann  in  Syrakus  die  Freundschaft  des 
jungen  Diön,  eines  Verwandten  des  ältern 
Dionysios,  welcher  damals  in  Syrakus 
herrschte.  Das  offenkundige  Misstrauen  des 
Letztern  gegen  Platon's  politische  Ideen  trieb 
diesen  in  die  Heimath  zurück.  Er  kaufte 
sich  im  Jahr  387  (386)  v.  Chr.  einen  bei  der 
Akademie  gelegenen  Garten  und  widmete  sich 
während  der  letzten  vierzig  Jahre  seines 
Lebens  der  Lehrtätigkeit  in  einem  ge- 
schlossenen Kreis  von  Schülern.  Unver- 
heiratet bleibend  entzog  er  sich  zugleich 
jeder  politischen  Thätigkeit  in  seiner  Vater- 
stadt und  nahm  nicht  einmal  an  den  gesetz- 
gebenden Versammlungen  und  Schwurge- 
richten Theil.  Auch  hat  er  niemals  eine 
Rednerbühne  betreten.  Ausser  dem  engern 
Kreise  seiner  Schüler,  zu  welchen  Spensippos, 
Xenokratus,  Philippos  aus  Opüs,  üerakleides 
von  Herakleia  und  Aristoteles  aus  Stageiros 
gehörten,  schlössen  sich  auch  gebildete 
Männer  aus  bestimmten  Berufskreisen,  Red- 
ner und  Staatsmänner,  wie  Lykurgos,  Hypc- 
rcides  und  Demosthenes,  und  Feldnerrn,  wie 
Chabrias,  Timotheos  und  Phokion  an  Piaton 
an.  In  Bezug  auf  seine  Wirksamkeit  nach 
aussen  mag  es  dahin  gestellt  bleiben,  wie 
viel  Tyrannen  und  Tyrannen mördeT  aus  seiner 
Schule  hervorgegangen  sein  mögen  und  wie 
viele  hellenische  Städte  sich  etwa  von  Piaton 
ihre  Verfassungen  entwerfen  Hessen.  Npch 
zweimal  während  seiner  vierzigjährigen  Lehr- 
tätigkeit war  Piaton  nach  Syrakus  gereist, 
zuerst  nach  dem  Tode  des  ältern  Dionysios 


im  Jahre  368  (367)  auf  Anregung  seines 
Freundes  Dion,  welcher  durch  Piaton  auf 
den  neuen  Herrscher  von  Syrakus,  den 
jüngern  Dionysios,  einwirken  zu  können 
glaubte.  Obwohl  dieser  Versuch  misalnngen 
war,  Hess  sich  der  Achtundsechzigjährige  im 
Jahr  361  (360)  bewegen,  zum  dritten  Male 
an  den  syrakusanischen  Hof  sich  zu  begeben, 
um  abermals  enttäuscht  zurückzukehren.  Er 
starb  in  seinem  achtzigsten  Lebensjahre  (348 
oder  347  v.  Chr.)  und  wurde  auf  seinem 
Gartengrundstücke  nahe  bei  der  Akademie 
im  Kerameikos  begraben. 
K.  Steinhart,  Das  Leben  Platon's.  (1873),  zu- 
gleich als  9.  Band  von  Platon's  Werken, 
übersctxt  von  H.  Müller. 

Es  sind  36  Schriften  auf  uns  gekommen, 
welche  Platon's  Namen  tragen,  von  welchen 
jedoch  eine  Anzahl  als  nicht  ächt  erkannt 
worden  sind,  während  die  Aechtheit  anderer 
durch  neuere  kritische  Untersuchungen  stark 
angezweifelt  worden  ist.    Alle  platonische 
Schriften,  mit  Ausnahme  der  unter  seinem 
Namen  verbreiteten  Briefe,  sind  in  dialogischer 
Form  abgefasst  und  nicht  für  den  engen  Kreis 
seiner  Schüler,  sondern  für  den  allgemeinen 
Kreis  gebildeter  Leser  berechnet   Der  im 
Jahre  36  n.  Chr.  G.  gestorbene  neupytha- 
goräische Grammatiker  Thrasyllos  hat  die 
sämmtlichen  Schriften  Platon's,  die  er  für 
ächt  hielt,  in  neun  Gruppen  in  folgender 
Ordnung  zusammengestellt:  L  Eutyphrön, 
Apologia,  Kriton,  Phaidon;  II.  Kratylos, 
Theaitctos,  Sophistes,  Politikos;  III.  Par- 
menides,  Philebos,   Symposion,  Phaidros; 
IV.  Alkibiades  der  Erste,  Alkibiades  der 
Zweite,  Hipparchos,  Anterastai  (die  Neben- 
buhler); V.  Theages,  Charroide's,  Lache«, 
Lysis;  VI.  Euthydemos,  Protagoras,  Gorgias, 
Menön;  Vn.  Hippias  der  Grössere,  Hippias 
der  Kleinere,  Ion,  Menexenos;  VIII.  Klei- 
tophön,  der  Staat,  Timaios,  Kritias;  IX.  Minos, 
die  Gesetze,  Epinomis  und  Briefe.  Unter 
diesen  Schriften  gelten  heutzutage  allgemein 
als  nn ächte,  nicht  von  Piaton  verfasste: 
Alkibiades  der  Zweite,  Hipparchos,  die  Neben- 
buhler  (Antcrasten),  Theages,  Kleitophön, 
Minos,  Epinomis  und  die  Briefe.  Naeh 
K.  Schaarschmidt  (die  Sammlung  der  plato- 
nischen Schriften,  zur  Scheidung  deT  echten 
von  den  unechten  untersucht,  1866)  wäre  die 
Aechtheit  völlig  gesichert  nur  bei  folgenden 
neun  Dialogen:  Phaidros,  Protagoras,  Sym- 
posion (das  Gastmahl) ,  Gorgias ,  der  Staat, 
Timaios,  Theaitßtos,  Phaidon,  die  Gesetze. 
In  den  Augen  anderer  Kritiker  erscheinen 
als  stark  verdächtig  wenigstens  noch  folgende : 
der  erste  Alkibiades,  der  grosse  und  kleine 
Hippias,  Iö  und  Menexenos.    Ueber  die 
chronologische  Reihenfolge  dieser  Schriften, 
nach  ihrer  Abfassnngszeit,  herrscht  noch 
Streit  unter  den  Forschern,  und  es  wird 
darüber  schwerlich  jemals  eine  Ueberein- 
8timmuug  erzielt  werden.   Nach  dem  Vor- 
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gange  von  K.P.  Hermann  (Geschichte  der 

? ilatonischen  Philosophie,  I.  nnd  einziger  Band: 
Iistorisch-kritische  Einleitung,  1839)  hat  man 
die  einzelnen  platonischen  Dialoge  in  mehrere 
Lebensabschnitte  ihres  Verfassers  vertheilt, 
denen  verschiedene  Perioden  seiner  philo- 
sophischen Entwickelung  entsprechen  wUrden. 
Hiernach  mögen  in  die  Zeit  seines  Verkehrs 
mit  Sokrates  ausser  dem  kleinern  Hippias 
vielleicht  Ion  und  die  kleinern  ethischen 
Dialoge  Gharmides,  Ladies  und  Lysis  fallen, 
in  welchen  sich  Piaton  noch  eng  an  die 
Anschauungen  des  Sokrates  anschliesst. 
Während  seines  Aufenthaltes  in  Megara 
könnten  verfasst  sein:  die  Apologie  des 
Sokrates,  Kriton,  Entyphron,  vielleicht  auch 
Gorgias.  In  die  Zeit  seiner  Wanderjahre 
würden  fallen:  die  Dialoge  Protagoraa,  Menon, 
Euthydemos,  Thcaitetos,  Rratylos  und  viel- 
leicht auch  die  drei  sogenannten  dialektischen 
Dialoge  Sophistes,  Politikos  und  Parmcnidös. 
Der  Dialog  Phaidros  wäre  gewisse  rmaassen 
das  „Antrittsprogramm  der  Lehrthätigkeit 
in  der  Akademie14,  und  in  der  Zeit  seiner 
vierzigjährigen  Wirksamkeit  wären  verfasst 
das  Symposion,  der  Staat,  der  Tiraaios  und 
das  Bruchstück  Rritias,  der  Phaidön  und  am 
Spätesten  Philebos  und  Platon's  letztes  Werk, 
die  Gesetze. 

Platon's  Werke  wurden  zuerst  in  der 
lateinischen  Uebersetzung  desMarsilinsPicinus 
(1483  und  84)  in  Florenz  gedruckt,  im 
griechischen  Original  zuerst  1513  bei  Aldus 
Manutius  in  Venedig.  Unter  den  neuem  Aus- 
gaben sind  zu  nennen:  die  von  Immanuel 
Bekkcr  veranstaltete  (1816  nnd  17),  nebst 
Commentar  und  Scholien  (1823);  griechisch 
und  lateinisch  erschienen  Platon's  Werke  von 
Schneider  und  Hirsching  (1846— 56\ 
griechisch  von  K.  F.  Hermann  (1851—53). 
Ueberoetzungen  erschienen:  in  französischer 
vSprache  von  V.  Cousin  (1825—40,  in  acht 
Bänden),  italienisch  von  Rugieri  Bonghi 
(Opere  di  Piatone  nuovamenfe  tradotte, 
1857),  englisch  von  B.  Jowett  (1871—74, 
in  vier  Bänden),  deutsch  von  Fr.  Schleier- 
macher (1804—18,  in  neuer  Auflage  1855  bis 
62)  nnd  neuerdings  erschien  „Platon", 
Sämmtliche  WeTke,  übersetzt  von  Hieronymus 
Müller,  mit  Einleitungen  begleitet  von 
Karl  Steinhart,  in  neun  Bänden  (deren 
letzter  Platon's  Leben,  von  K.  Steinhart  ent- 
hält, 1850—73.)  In  diesem  deutschen  Piaton 
sind  ausser  den  ächten  Schriften  auch  die 
dem  Piaton  fälschlich  zugeschriebenen,  aber 
doch  aus  seinem  Zeitalter  herrührenden  Dialoge 
enthalten. 

Die  Reihe  derjenigen  platonischen  Dialoge, 
welche  noch  im  Wesentlichen  die  Lelire  und 
Lehrweise  des  Sokrates  darstellen  und  von 
Steinhart  als  die  propädeutischen  bezeichnet 
werden,  eröffnet  Ion  oder  die  Kunst  des 
Rhapsoden,  worin  als  der  Typus  eines  zwar 
kunstfertigen,  aber  sonst  unwissenden,  an- 


maassliehen  und  einfältigen  Rhapsoden  (d.  h. 
Declamators  homerischer  Gedichte)  der  Ephe- 
sier  Ion  dargestellt  wird.  Seine  Echtheit 
gilt  für  zweifelhaft  und  philosophischen  Ge- 
halt besitzt  der  Dialog  nicht 

H.  Scherl!,  Inhalt  und  Tendenz  de«  Dialogs 

Ion  (1862,  Gymnaaialprograram  aus  Ober- 

sebützeu). 

Der  grössere  Hippias  handelt  über 
das  Schöne.  An  dem  vielgewanderten  und 
vielgewandten  Sophisten  Hippias  aus  Elis, 
der  dem  Sokrates  Wortschnitzelei,  Begriffs- 
spalterei  und  Kleinkrämerei  vorwirft,  wird 
in  diesem  Gespräch,  dessen  Aechthcit  jedoch 
zweifelhaft  bleibt,  das  begrifflose,  eitle  und 
verwirrende  Treiben  der  Sophisten  geschildert, 
welches  gewissermaassen  die  jugendlichen 
Flegeljahre  der  griechischen  Philosophie 
darstellt. 

Der  kleinere  Hippias  handelt  von 
der  Lüge  oder  von  der  Freiwilligkeit  des 
Unrechtthuns,  gegenüber  dem  Grundsätze  des 
Sokrates,  dass  mit  dem  Erkennen  des  Guten 
und  Rechten  auch  das  Ueben  desselben  un- 
zertrennlich verbunden  sei.  Der  berühmte 
Ausspruch  des  Sokrates,  dass  die  Tugend 
Wissen,  das  böse  Thun  aber  Unwissenheit 
sei,  schliesst  zugleich  den  Gedanken  ein, 
dass  Niemand  mit  Absicht  und  ßewnsstsein 
sündige.  Darum  mnss  das  Wissen  durch 
Tugendübung  zu  seiner  rechten  Betätigung 
gebracht  werden. 

Der  erste  Alkibiades,  dessen  Echt- 
heit zweifelhaft  ist,  handelt  vom  angehenden 
Staatsmanne  und  der  demselben  nöthigen 
Selbsterkcnntniss  und  hat  zu  seinem  Kern 
nnd  Mittelpunkt  den  von  Xenophon  über- 
lieferten Ausspruch  des  Sokrates:  „Wer  sich 
nicht  selbst  kennt,  sondern  zu  wissen  glaubt, 
was  er  nicht  weiss;  der  steht  dem  Wahn- 
sinne ganz  nahe. 14  Der  Neuplatoniker  Prok- 
los  fand  in  diesem  Dialoge  die  Grundjage 
aller  Philosophie  nnd  höhern  Erkcnntniss; 
er  nennt  denselben  die  zu  den  höhern 
Weihen  platonischer  Philosophie  vorbereitende 
Reinigung,  den  Anfang  der  gesammten  Philo- 
sophie. 

Der  Dialog  Lysis  stellt  die  Grundzüge 
jener  höhern,  idealen  Freundschaft  auf,  deren 
Seele  die  Tugend  und  das  gemeinsame  Streben 
nach  dem  höchsten  Gut  ist  Der  Knabe 
Lysis  tritt  als  Freund  des  Sokrates  mit 
liebenswürdiger  Verschämtheit  und  kindlicher 
Schüchternheit  auf  und  verbindet  mit  einer 
brennenden  Wissbegierde  ein  ahnungsvolles 
Streben  nach  Wahrheit.  Hier  zuerst,  wie 
später  noch  entschiedener  im  „Gorgias41 
knüpfte  Piaton  die  sittlichen  Grundwahrheiten 
ausdrücklich  an  die  von  Sokrates  verschmähte 
Naturphilosophie  der  alten  Jonicr  und  des 
AgrigentinersEmpedokles  an.  indem  er  sich  zu 
dem  empedoklcischen  Gedanken  erhebt,  dass 
die  Freundschaft  auf  dem  die  gauze  Natur 
beherrschenden  Weltgesetze  von  der  gegen - 
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seitigen  Anziehung  des  Gleichartigen  und 

Aehnlichen  beruhe. 

A.  Westermayer,  der  Lysis  des  Piaton,  xur  Ein- 
führung in  das  Verständnis«  des  platonischen 
Dialogs  (1875.) 

Der  Dialog  Charmides  handelt  über* 
diejenige  Tugend,  welche  die  Griechen  „So- 
phrosyne**  nannten  und  von  welcher  die  bei  Ci- 
cero vorgeschlagenen  lateinischen  Ausdrücke 
„moderatio"  oder  „modestia"  nur  die  äussere 
Erscheinung  bezeichnen,  während  das  deutsche 
Wort  „Besonnenheit44  den  im  griechischen 
Worte  ausgedrückten  Begriffsinhalt  eben- 
sowenig vollständig  deckt,  indem  dasselbe 
nach  Xenophon's  Memorabilien  des  Sokrates 
die  von  Maass  und  Anmuth  verklärte  Einheit 
von  klarer  Selbstbeherrschung  und  selbst- 
bewußter Weisheit  bezeichnet.  Alle  Züge 
des  Bildes,  welche  die  Schilderungen  des 
Dialogs  von  dieser  Tugend  entwerfen,  laufen 
in  dem  von  Kritias  ausgesprochenen  Ge- 
danken zusammen,  dass  in  der  Besonnenheit 
das  Wissen  des  Guten  vom  Wissen  des  Wissens 
geleitet  werde. 

E.  Wold ,  Plato'»  Dialog  Cliarniides  für  den 
philosophisch  -  propädeutischen  Unterricht 
skizzirt  (1875,  Hildesheimer  Gymnasial- 
Programm.) 

Im  Dialoge  Laches  wird  über  die  Tugend 
der  Tapferkeit  gehandelt,  welche  später  im 
platonischen  Staate  als  die  dem  Stande  der 
Krieger  entsprechende  Tugend  erscheint 
Die  drei  Gespräche  Lysis,  Charmides  und 
Laches  bilden  durch  Verwandtschaft  in  Form 
und  Inhalt  eine  einheitlich  verbundene  Gruppe. 
In  allen  dreien  erscheint  Sokrates  in  seiner 
mustergültigen  Lehrweise,  mit  welcher  er  die 
unklaren  und  dürftigen  Vorstellungen  un- 
geübter Denker  berichtigt  und  zu  reinen 
Begriffen  erhebt  Zugleich  begegnet  uns  in 
diesen  drei  Dialogen  ebenso,  wie  später  im 
„Kratylos*.  die  eigentümliche  Doppel- 
gliederung der  Anlage  und  des  Ganges,  wo- 
nach auf  eine  mehr  populär  gehaltene  Unter- 
redung des  Sokrates  mit  einer  weniger  im 
Denken  geübten  Person  eine  zweite,  tiefer 
eindringende  Erörterung  folgt,  bei  welcher 
ein  im  Denken  schon  besser  geschulter  Mit- 
unterredner  auftritt. 

Der  Dialog  Protagoras  handelt  über 
die  Sophistcneinkehr  und  hat  den  Zweck, 
den  mit  langen  Heden  prunkenden  Sophisten 
gegenüber,  von  denen  ausser  Protagoras  auch 
Ilippias  und  Prodikos  auftreten,  den  soma- 
tischen Tugendbegriff  nach  den  verschiedenen 
Seiten  seines  Inhalts  zu  entwickeln  und  den  Satz 
zu  rechtfertigen,  dass  die  wahre  Tugend  ohne 
selbstbewusstes  Wissen  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Waldeck,  Analyse  des  platonischen  Protagoras 
(1868,  Gymiiasirtlprograiiim  aus  Corbavh.) 

H.  Kirschstein,  über  I'latou's  Protagon**  (1871, 
Programm  der  Bürgerschule  zu  Gumbinncn.) 

Ph.  Hann  wacker,  über  Platon's  Protagoras 
(1871,  Gymnasialprogramm  aus  Kempten.) 


Der  dem  Piaton  fälschlich  beigelegte,  aber 
doch  ans  seinem  Zeitalter  herrührende  Dialog 
Alkibiadcs  II.  handelt  über  das  Gebet, 
indem  der  auf  rein  sokratischem  Standpunkte 
stehende  Verfasser  die  Frage,  wie  man 
beten  solle,  nicht  ohne  Geist  und  Geschick 
behandelt. 

Der  reichlich  mit  Scherz  gewürzte  Dialog 
Euthydemos  oder  der  Silbenstecher  ent- 
wirft ein  Bild  der  in  trügerischem  Wortstreit, 
neckischen  Gedankenspielen  und  gramma- 
tischen Schulwitzen  sich  breitmachenden  Kunst 
der  Sophisten,  um  derselben  den  wahrhaft 
jugendbildnerischen  Beruf  der  Philosophie 
gegenüber  zu  stellen. 

Im  Dialoge  Menön  tritt  ein  nach  Bildung 
strebender  thessalischer  Junker,  gewisser- 
massen  ein  thessalischer  Alkibiades  auf, 
welcher  zu  der  Einsicht  geführt  werden  soll, 
dass  die  Philosophie  nicht  eine  Summe  des 
Lehr  -  und  Lernbaren ,  noch  etwas  dnreh 
Ueberlieferung  zu  Gewinnendes  sei,  sondern 
ein  Wissen,  welches  sich  mit  dem  „durch 
ein  göttliches  Loos  Gegebnen u  zugleich  in 
jedem  Lernenden  neu  erzeugen  und  fort- 
entwickeln muss,  aber  ein  Wissen  zugleich, 
welches  die  Bürgertugend  und  die  Staats 
kunst  zum  Inhalte  hat  Das  Lernen  wird  als 
die  Erinnerung  dessen  gefasst,  was  die  Seele 
in  einem  frühern  Dasein  angeschaut  und  in 
sich  aufgenommen  hat  In  den  dialektischen 
Theil  des  Gesprächs  wird  eine  symbolisch- 
mystische Dichtung  eingeflochten,  worin  das 
Leben  der  Seele  vor  ihreT  Vereinigung  mit 
dem  Leibe  und  gleichsam  ihr  vorleibliches 
Schauen  aller  Dinge  angedeutet  wird,  eine 
Anschauung,  die  uns  weiter  entwickelt  in 
den  Dialogen  Phaidros  und  Phaidön  be 
gegnet. 

P.  Proschko,  über  Platon's  Dialog  Menon  (1872, 
Gymnasialprogramm  von  Kremsmünstcr.) 

Im  Dialog  Eutyphrön  wird  dem  flber- 
frommen,  wahneifrigen  Manne  und  gelehrten 
Mythologen  gegenüber,  nach  welchem  das 
Gespräch  benannt  ist,  von  Sokrates  die  ächte 
Gottseligkeit  oder  Frömmigkeit  bald  auf  das 
rechte  Wissen  des  Gesetzlichen  in  Bezug  auf 
die  Götter  gegründet,  bald  wiederum  in  das 
sittliche  Gefühl  gesetzt,  welches  sich  in  allem 
Thun  der  waltenden  Mächte  und  des  Zn- 
sammenhanges mit  einer  höhern  Weltordnnng 
bewusst  bleibe.  Dem  Bekenntnisse  des 
Sophisten  Protagoras  gegenüber,  dass  er  von 
den  Göttern  nicht  zu  sagen  wisse,  ob  sie  seien 
oder  nicht  seien,  bewegt  sich  Sokrates  auf 
dem  Standpunkt  jener  grosser  Dichter  Pin- 
daros,  Aischylos,  Sophokles,  welche  durch 
symbolische  Ausdeutung  des  populären  Götter- 
glaubens zu  sittlichen  Ideen  den  im  Volks- 
bewusstsein  eingetretenen  Bruch  zu  ver- 
söhnen suchten.  Nach  Inhalt  und  Ausführung 
giebt  sich  jedoch  dieser  Dialog  als  eine 
flüchtige  und  unbedeutende  Gelegenheiteschrift 
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In  der  Apologie  desSokrates  gicbt 
Piaton  einen  Bericht  Uber  die  Motive,  die 
den  Sokrates  von  der  Flucht  ans  dem  Ge- 
fängnisse abhielten*,  indem  er  eine  ausführ- 
liche Rede  tiberliefert,  die  derselbe  vor  und 
nach  seiner  Verurtheilung  gehalten  haben 
soll.  Bei  ihrer  Tendenz,  den  heroischen 
Kampf  der  wahren  Weisheit  und  selbst- 
bewuasten  Tugend  des  Sokrates  an's  Licht 
zu  stellen,  ist  doch  diese  Verteidigungsrede 
von  Sophismen  nicht  frei. 

6.  A.  Kahler,  über  den  Gedankengang  der  plato- 
nischen Apologie  de»  Sokrates  (1871,  Güttinger 
Dissertation ) 

Der  reiche,  greise  Bürger  in  Athen  und 
vieljähriger  Freund  des  Sokrates,  nach  welchem 
der  Dialog  Kr i tön  benannt  ist,  war  die 
Seele  des  Fluchtversuchs,  den  die  Freunde 
des  Sokrates  entworfen  hatten.  Dem  Kriton 
gegenüber,  welcher  seinen  Freund  zur  Flucht 
aus  dem  Kerker  bcTeden  will,  Iftsst  Piaton 
in  diesem  kleinen  Dialog  den  Sokrates  den 
Satz  vertheidigen ,  dass  jeder  Bürger  durch 
das  ihm  von  Gott  geordnete  Schicksal  in 
den  Staat  und  seine  Gesetze  hineingeboren 
und  darum  Jeder  der  Gesetze  Sohn  und 
Diener  sei. 

M.  Stier,  Erläntcrungeu,  Betrachtungen  und 
Parallelen  zu  Platon's  Kriton  (1874,  Gymnasinl- 
programm  ans  Müklhausen  in  Thüringen). 

Ebenso  durch  seine  reiche  Gliederung  der 
Thcile,  wie  durch  seinen  mannigfaltigen 
Inhalt  ist  der  Dialog  Gorgias  einer  der 
umfangreichsten  und  sachlich  bedeutendsten 
unter  den  Dialogen  Platon's.  Der  sophistische 
Prunkredner  Gorgias  und  sein  Schüler  Polos 
treten  zuerst  abwechselnd  gegen  Sokrates 
auf,  dann  tritt  Gorgias  ab  und  Polos  bleibt 
mit  Sokrates  allein  im  Kampf;  darauf  tritt 
Kallikles,  ein  anderer  Schüler  des  Gorgias 
als  Streitredner  mit  Sokrates  auf.  Letzterem 
gilt  es,  den  rhetorisch  -  sophistischen  Schau- 
stellungen gegenüber,  um  den  Nachweis,  dass 
die  Rhetorik  als  blosse  Geschicklichkeit  des 
Ucberredens  ohne  ein  philosophisch  be- 
gründetes Wissen  vom  Gerechten  und  Guten 
keinen  Werth  habe,  dass  der  wahre  Nutzen 
der  Staatsberedsamkeit  in  der  Empfehlung 
der  sittlichen  Grnndlehren  bestehe,  welche 
uns  zur  bürgerlichen  Glückseligkeit  zu  führen 
bestimmt  sind.  Das  bereits  im  Dialog 
„Enthydemosu  aufgestellte  Ideal  einer  ethisch- 
litischen  Lebenskunst,  welche  jedes  wahre 
issen  und  jede  echte  Kunst  in  sich  fasst, 
wird  auch  hier  von  Sokrates  entwickelt  und 
bildet  den  Grundgedanken,  worin  alle  Thcile 
und  Beziehungen  des  Dialogs  ihren  Mittel- 
punkt haben. 

Chr.  Cron,  BeitrUge  zur  Erklärung  dos  plato- 
nischen Gormas  (1870.) 

E.  Gotschlich,  über  die  Veranlassung  des  plato- 
nischen Dialogs  Gorgias  und  die  Polemik  in 
demselben  (1871,  Gymnasialprogramm  aus 
Beuthen.) 


Platon 

Fr.  Mähr,  typische  Zeichnungen  in  Platon's 
Dialog  Gorgias  (1872,  Gymnastalprogramm 

Ad.  Baar,  Darlegung  der  im  platonischen  Dialog 
Gorgias  vorkommenden  Argumentationen  und 
ihrer  Kesultate  (1873,  Gymuasialprogramm 
aus  Zuaiiu.) 

Ad.  Bßhringer,  über  den  platonischen  Gorgias 
(1870,  Karlsruher  Lyceumsprogramm.) 

Im  Dialoge  K rat y los  wird  über  die 
Wortbildung  gehandelt  und  die  Frage  er- 
örtert ob  die  Namen  den  Dingen  durch  eine 
natürliche  Angemessenheit  oder  durch  will- 
kürliche Bestimmung  und  Uebereinknnft  zu- 
kommen. Nachdem  im  ersten,  mehr  populären 
Theile  des  Gesprächs  der  Rhetor  Hermogenes 
als  Mitunterredner  die  Ansicht  vertreten  hat, 
dass  die  Sprache  ein  Werk  willkürlicher 
Feststellung  sei,  wird  im  zweiten  mehr 
philosoph-dialektischen  Theile  von  Kratylos, 
dem  Schüler  des  Sophisten  Protagoras  nnd 
Anhänger  des  Ephesicrs  Herakleitos,  die 
Ansicht  verfochten,  dass  die  Sprache  eine  der 
Natur  der  Gegenstände  entsprechende  Thätig- 
keit  sei.  Sokrates  selbst  tritt  uns  hier  nicht 
im  Kampf  mit  sophistischen  Gegnern,  sondern 
in  traulich  -  heiterm  wissenschaftlichem  Ge- 
spräche mit  befreundeten  Männern  entgegen. 
Das  Ergebniss  der  Untersuchung  ist  dieses: 
die  Sprache  folgt  dem  durch  die  Verbindung 
der  Anschauungen  gewonnenen  Begriffe,  nicht 
aber  dieser  dem  Worte,  das  den  Begriff  aus- 
drückt; sie  ist  weder  das  Erzeugniss  der 
natürlichen  Noth wendigkeit,  noch  eines  blind 
wirkenden  Zufalls,  sondern  des  Zusammen- 
wirkens der  natürlichen  Empfindung  mit  dem 
selbsthätigen  Gedanken;  sie  ist  zugleich  ein 
Kunstwerk  und  einer  wachsenden  Vervoll- 
kommnung fähig;  aber  sie  drückt  nicht  die 
äussere  Erscheinung  oder  das  natürliche  Sein, 
sondern  das  innere  Wesen  oder  den  Begriff 
der  Gegenstände  ans  und  ist  daher  nicht  Ab- 
bild, sondern  Symbol  des  Begriffs;  bei  ihrer 
weitern  Entwicklung  wird  die  ursprüngliche 
Bedeutsamkeit  ihrer  Formen  und  Wörter 
nicht  selten  durch  zufällige  Verdunkelung 
oder  völlige  Umgestaltung  verwischt,  ohne 
dass  sie  jedoch  aufhören,  den  Begriff  richtig 
auszudrücken;  in  ihren  ersten  Elementen 
muss  sich  jedoch  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung klar  und  rein  abspiegeln;  endlich 
aber  entspricht  nicht  jedes  Wort  dem  richtigen 
Begriffe,  sondern  oftmals  tritt  in  der  Sprache 
hervor,  dass  ihre  Entstehung  und  erste  Aus- 
bildung einer  Zeit  angehört,  wo  die  Thätig- 
keit  der  Phantasie  die  Thätigkeit  des  Ver- 
standes überwog.  So  war  der  platonische 
„Kratylos1*  nicht  blos  der  erste  Versuch, 
sondern  zugleich  die  Grundlage  einer  wirk- 
lichen Sprachphilosophie,  deren  Vollendung 
freilich  nur  das  gemeinschaftliche  Werk  einer 
umfassenden  geschichtlichen  Kenntniss  der 
einzelnen  Sprachen  und  einer  gründlichen 
Philosophie  des  Geistes  sein  kann. 
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Th.  Benfey,  über  die  Aufgabe  des  platonischen 
Dialogs  Kratylos  (1866.) 

H.  Schmidt,  Platon's  Kratylos  erläutert  (1869.) 

Im  Dialog  Tb eaite tos  sucht  Piaton  den 
Unterschied  des  eigentlichen  und  wahren 
Wissens  einerseits  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  andrerseits  von  der  richtigen 
Meinung  oder  Vorstellung  zu  zeigen  und 
gründet  diesen  Unterschied  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Objecte  des  Wissens  von 
denen  des  blossen  Wahrnehmens  und  Vor- 
stellens. Hier  zuerst  erscheinen  dem  Piaton, 
wie  ein  Traumgesicht,  die  Ideen  des  Schönen 
und  Guten  und  des  Seienden  Oberhaupt  in 
ihrem  ewig  sich  selbst  gleichen,  unwandel- 
baren, über  dem  FluBse  der  Erscheinungen 
erhabnen  Wesen,  mit  deren  Gewinnung  er 
die  bis  dahin  unbestimmte  Grenze  zwischen 
den  Gebieten  der  blossen  Meinnng  und  der 
Vernunfterkenntniss  ziehen  zu  können  glaubte. 
Zur  Ermittelung  dieser  Grenze  blieb  ihm  nur 
der  Weg  psychologischer  Beobachtung  der 
Denkthätigkeit  und  die  Betrachtung  des  Denk- 
vorganges selbst  Der  den  Verlauf  des  Ge- 
sprächs beherrschende  Grundgedanke  ist  der 
Nachweis  des  Ganges,  auf  weichem  die  Seele 
durch  immer  zunehmende  Läuterung  und 
Vergeistigung  ihrer  Vorstellungen  zur  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  gelangt  Diesen 
Grundgedanken  des  Gesprächs  stellt  der 
treffliche  Theaitetos  als  Mitunterredner 
selber  dar:  das  Bild  des  werdenden  Denkers, 
wie  er  sein  soll,  während  der  Mitunterredner 
Theodöros  ans  Kyrene,  der  einseitige 
Mathematiker,  sich  aus  den  schwankenden 
Bf  griffen  der  Naturphilosophie  des  Hera- 
kleitos und  ans  den  philosophischen  Ab- 
stractionen  in  den  sichern  Hafen  der  Mathe- 
matik gerettet  hat,  die  in  seinen  Augen 
recht  eigentlich  als  die  Philosophie  der  Jugend 
erscheint.  Neben  Platon's  Theorie  der  Sinnes- 
empfindung begegnet  uns  hier  zugleich  seine 
Anerkennung  eines  höhern,  von  den  leib- 
lichen Organen  unabhängigen,  ganz  altein 
der  Seele  angehörenden  Anschauungsver- 
mögens ,  während  Sokrates  seine  unvergleich- 
liche Kunst  der  Entbindung"  oder  der  stufen- 
weise fortschreitenden  Gedankenentwickelung 
in  der  Seele  des  Schülers  vertritt  und  auf 
dem  Höhepunkt  des  ganzen  Gesprächs  der 
Philosophie  eine  begeisterte  Lobrede  hält 
Wie  die  Götterbotin  Iris  die  Tochter  des 
Thaumas  genannt  werde,  so  habe  die  Philo- 
sophie im  Gefühl  einer  zweifelnden  Ver- 
wunderung ihren  Grund,  die  den  Geist  also- 
bald  ergreife,  wenn  er  zuerst  mit  allgemeinen, 
Uber  den  Sinnenschein  sich  erhebenden  Wahr- 
heiten bekannt  werde. 

0.  Schulze,  der  platonische  Wissensbegriflf  im 

Dialog  Theatet.  1873(Nanmburger  Gymnasial- 

programtn.) 

W.  Bsfktitky,  Platon's  Theatetos  und  dessen 
Stellung  in  der  Reihe  seiner  Dialoge  (1873, 


J.  Kreienbufcl,  neue  Untersuchungen  über  den 
Theatet  des  Piaton  (1874,  Luierner  Kantons- 
schulprogramm). 

Der  Dialog  Parmenideg  gilt  denjenigen, 
die  an  seiner  Aechtheit  festhalten,  als  Platon's 
tiefstes  und  reichstes  Werk  und  als  das  höchste 
dialektische  Kunstwerk  des  griechischen  Alter- 
thums. Andere  gelehrte  Kritiker  dagegen  be- 
trachten ihn  als  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nicht  von  Piaton  herrührend  und  entweder  als 
von  einem  Megariker,  oder  von  einem  skepti- 
schen Platoniker  'verfasst  Sogar  dem  Aristo- 
teles hat  man  ihn  zuschreiben  wollen.  Zell  er 
(Philosophie  der  Griechen,  II)  hält  ihn  für 
ächt  und  für  die  reifste  Frucht  der  mega- 
rischen  Studien  Platon's.  Der  Dialog  handelt 
über  die  Ideen  und  über  das  Eine  im  Gegen- 
satz zum  Vielen.    Sokrates  tritt  darin  noch 
verhältnissmässig  jwig  auf  und  muss  sich  von 
dem  berühmt  en  Meister  der  Eleaten,  Panne  - 
nides,  die  Widersprüche  in  seinem  Denken 
aufzeigen  und  über  das  Eine  und  Viele 
belehren   lassen.    Indem  Piaton  mit  dem 
Gedankengchalt  des  Parmenides  die  Dialektik 
seines  Schülers  Zenön  erfüllte,  stellte  er  nicht 
blos  die  Grundlehren  der  eleatischen  Philo- 
sophie viel  reiner  und  schärfer  dar,  als  es 
die  Eleaten  selber  vermocht  hatten,  sondern 
lässt  zugleich  dadurch,  dass  er  das  Schroffe 
und  Einseitige  derselben  auf  die  Spitze  treibt 
und  ihre  Widersprüche  in  ein  helles  Licht 
Betzt,  die  Einseitigkeiten  derselben  hervor- 
treten, um  die  Wahrheit  dieser  Lehre  in  fort- 
gebildeter  Gestalt  darzustellen  und  die  Einheit 
als  das  Grundgesetz  alles  Denkens  und  Seins 
begreiflich  zu  machen.   Allerdings  ist  die 
Dialektik  im  „Parmenides 14  noch  nicht  die 
eigentümlich  platonische,  wie  wir  sie  in 
spätem  Dialogen,  namentlich  im  „Sophist", 
im  „Phaidros1*  und  im  sechsten  Buche  vom 
„Staat"  beschrieben  und  geübt  finden,  sondern, 
vielmehr  noch  ganz  die  ans  der  Geometrie  her- 
genommene eleatisch  -  mogarische  Dialektik, 
indem  den  entwickelten  Folgen  einer  Voraus- 
setzung ihr  Gegentbeil  mit  den  daraus  sich 
ergebenden  Folgen  gegentlber  gestellt  wird, 
um  die  Wahrheit  beider  Voraussetzungen  an 
ihren  notwendigen  Folgen  zu  prüfen.  Ohne 
eigentlichen  Abschluss  bricht  der  Dialog  plötz- 
lich ab;  sein  Thema  wird  aber  im  „Sophist" 
wieder  aufgenommen  und  ergänzt 

Schramm,  über  Platon's  Dialog  Parmenides 
(1869,  Bamberger  Programm.) 

A.  F  Schultze,  Oedanken  über  Platon's  Parme- 
nides (1870,  Rostockor  Dissertation.) 

Indem  der  Dialog  Sophistes  das  im 
„Parmenides"  abgebrochene  dialektische 
Thema  wieder  aufnimmt,  kündigt  er  sich 
zugleich  von  vornherein  als  eine  Fortsetzung 
des  „Theaetet"  an.  Er  handelt  über  die 
Sophisten  und  ihre  Bedeutung  im  All- 
gemeinen, wie  über  den  Unterschied  der 
Sophistik  von  der  wahren  Philosophie  und 
verfolgt  die  doppelte  Aufgabe,  den  tiefern 
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Grand  und  Mittelpunkt  der  Sophistik  darzu- 
stellen und  als  trügerisch  nachzuweisen, 
zugleich  aber  die  Grundzflge  der  wahren 
Dialektik  aufzustellen.  Ihr  Erkenntnissgebiet 
wird  als  das  Nichtaeiende  bezeichnet  und 
aus  dem  Eingehen  des  Nichtseienden  in  das 
Vorstellen  der  Irrthum  zu  erklären  gesucht 
R.  Pilger,  die  Athetese  des  platonischen  80- 

phistcs  (1869,  Berliner  Gymnasialprogramm). 
K.  Wtldfogl,  Uber  den  platonischen  Dialog  „der 

Sophist"  oder  rom  Sein  (1870,  Kostocker 

Dissertation). 

Der  Dialog  Politikos  handelt  vom 
Staatsmanne  und  dem  Gebiete  seines  Er- 
kennens und  Handelns.  Der  Grundgedanke 
des  Dialogs  ist  der  Gegensatz  der  ächt 
philosophischen  Staatskunst  und  der  falschen 
sophistischen  Politik;  die  Darstellung  des 
wahren  Dialektikers  als  des  rechten  Staats- 
mannes, im  Gegensatze  zum  Sophisten  als 
dem  unächten  Staatsmanne,  ist  die  Aufgabe 
des  Dialogs;  die  Seele  desselben  aber  der 
von  Piaton  einem  Fremden  aus  Elea  in  den 
Mund  gelegte  wunderliche  Mythus  vom  gold- 
nen  Zeitalter  und  der  Lebensweise  der  unter 
Kronos  Lebenden,  welche  als  das  Ideal  er- 
scheint, dem  das  gegenwärtige  Staataleben 
eines  von  früherer  Unschuld  und  Seligkeit 
abgefallenen,  von  den  Göttern  verlassenen 
und  von  vielfachen  Uebeln  heimgesuchten 
Geschlechts  sich  möglichst  anzunähern  streben 
soll.  Wie  Piaton  die  goldne  Zeit  hier  in  die 
ferne  Vergangenheit  setzt,  so  sucht  er  sie 
später  (im  Kritias  •  Fragmente)  auf  den  Inseln 
der  fernen  „Atlantis".  Die  Schilderung  dieser 
Urzeit  wird  zugleich  mit  einer  phantastischen 
pythagoräischen  Naturphilosophie  ausge- 
schmückt, deren  weiter  ausgebildete  Grund- 
zflge uns  im  „Timaios"  begegnen.  Auch 
die  von  Pythagoras  und  Empedokles  auf- 
genommene Lehre  von  der  Seelenwanderung 
wird  hier  vorgetragen. 

Der  Dialog  Phaidrosist  wahrscheinlich 
bei  der  Eröffnung  der  Lehrthätigkeit  Platon's 
in  Athen  abgefasst.  Indem  er  über  die  Kunst 
der  Rede  handelt,  ist  er  zugleich  eine  Recht- 
fertigung der  eignen  Lehrthatigkeit  Platon's 
für  das  wahre  Ziel  der  Philosophie ,  nämlich 
die  Erkenntnis^  der  Ideen  und  die  dieser 
Erkenntnisa  entsprechenden  Lebensführung. 
Hier  zuerst  wird  in  einem  prachtvollen  Mythus 
die  Begriffsbestimmung  der  philosophischen 
Liebe  oder  des  Eros  (des  philosophischen 
Triebs)  versucht,  dessen  Verherrlichung 
später  das  platonische  „Gastmahl1'  giebt 

A.  B.  Krisch»,  über  Platon's  Phädrus  (1848, 
abgedruckt  aus  den  „Göttinger  Studien" 
18-47.) 

W.  Hinz«,  über  Plan  und  Gedankengang  in 
Platon's  Phädros  (1874,  Königsberger  Disser- 
tation.) 

H.  Benitz,  zur  Erklärung  des  platonischen 
Dialogs  Phädrus  (1874,  in  der  Festschrift 
zur  dritten  Säkularfeier  des  Gymuasinms 
zum  granen  Kloster  in  Berlin.) 


Das  platonische  Symposion  (Gastmahl 
stellt  in  einer  Reihe  von  Lobreden  Uber  die 
Liebe  die  verschiedenen  Auffassungen  und 
Grade  bis  zur  höchsten,  der  von  Sokrates 
vertretenen,  Ansicht  von  derselben  dar, 
worauf  schliesslich  Sokrates  von  Alkibiadea 
als  die  sichtbar -lebendige  Darstellung  des 
philosophischen  Triebs  und  Charakters,  als 
echter  Liebhaber  und  Priester  des  Eros  oder 
der  Liebe  zum  Einen  und  Ewigen,  zum 
Schönen  und  Guten  verherrlicht  wird.  Der 
Dichter  Agathön  (dies  ist  die  Situation 
des  Dialogs)  hat  in  der  Tragödie  den  Preis 
gewonnen,  und  seine  Freunde  feiern  das 
Siegesfest  Sie  haben  am  ersten  Tage  dem 
Weine  schon  ziemlich  zugesprochen,  jetzt 
am  zweiten  Tage  soll  Jeder  nach  Belieben 
trinken,  wälirend  sie  rechts  in  der  Reihe 
herum  den  Eros  preisen  wollen.  Der  jugend- 
liche Phaidon  beginnt,  indem  er  im  An- 
schluß an  die  Mythologie  und  die  Dichter 
den  Eros  als  den  ältesten,  herrlichsten  und 
mächtigsten  Gott  preist  Pausanias  folgt 
um  einen  doppelten  Eros,  eine  sinnliche  und 
höhere  Liebe,  zu  unterscheiden  und  den 
himmlischen  Eros  zu  verherrlichen.  Der 
Arzt  Eurymachos  folgt,  um  als  Sprecher 
der  Naturphilosophie  in  der  Natur,  in  der 
Heilkunde,  in  der  Musik  das  Walten  des 
Eros  nachzuweisen,  indem  er  sich  auf  des 
Ilerakleitos  Lehre  vom  Einen,  in  sich  Unter- 
schiedenen beruft  Nun  nimmt  der  Komödien- 
dichter Aristophanes  das  Wort  und 
schildert  mit  poetischer  Laune  und  Feinheit 
die  Liebe  als  den  Zug  und  Trieb  der  Seele 
nach  der  Lebensvollendung  und  dadurch 
bedingten  Beseligung.  Aus  einem  ursprünglich 
mannweiblichen  einigen  Wesen  von  Zeus  in 
zwei  getrennte  Hälften  getheilt,  ist  dem 
Menschen  die  Liebe  angeboren,  die  der 
Trieb  ist,  die  ursprüngliche  Natur  wieder 
herzustellen  und  im  Verlangen  nach  Ver- 
einigung den  Riss  zu  heilen.  Darauf  giebt 
Agathon  ein  Bild  der  von  den  Sophisten 
gelehrten  zierlichen  Redekunst,  indem  er  den 
Eros  als  den  jtlngsten  und  ewig  jungen  Gott 
preist,  als  den  schönsten  und  mächtigsten 
zugleich,  der  selbst  den  Ares  (Kriegsgott) 
bezwingt  und  zugleich  als  Meister  der  Musen 
Jeden  zum  Dichter  macht  und  der  rechte 
Führer  und  Begleiter  durch  das  Leben  ist 
Während  Alles  dem  Dichter  -  Gastgeber  zu- 
jauchzt, bleibt  nur  der  Silen  Sokrates 
stumm,  bis  er  sich  zu  der  Erklärung  herbei- 
lässt,  er  sei  fast  darüber  erstarrt,  dass  er  in 
der  Rede  Agathon's  das  Gorgische  Haupt 
(Gorgonengesicbt)  als  Abbild  des  Sophisten 
Gorgias  erblickt  habe  und  daraus  das  Streben 
erkenne,  der  zu  preisenden  Sache  nur  recht 
viel  Schönklingendes  beizulegen,  ohne  sich 
an  die  Wahrheit  zu  kehren.  Sokrates  ver- 
wickelt den  Agathon  in  ein  Gespräch,  indem 
er  sich  anstellt,  als  wolle  er  sich  durch  einige 
an  denselben  gerichtete  Fragen  belehren. 
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Nach  diesen  Fragen  erzählt  er,  wie  ihn  die 
weise  Mantineerin  Diotima  einst  durch  ein 
Gespräch  auf  die  rechte  Auffassung  der 
Liebe  gewiesen  habe,  die  nur  das  Streben 
und  Verlangen  nach  dem  Guten  und  Schönen, 
noch  nicht  deren  Besitz  sei.  Eros  sei  kein 
Gott,  sondern  nur  ein  Mittelwesen  zwischen 
Göttern  und  Menschen,  ein  Dämon,  das  Band 
-/wischen  Himmlischem  und  Irdischem.  Eine 
symbolische  Dichtung  (platonischer  Mythus) 
veranscliaulicht  den  Gedanken,  dass  Eros  ein 
Rind  des  im  Garten  des  Zeus  nektarberauscht 
entschlummerten  Reichthums  und  der  neben 
ihm  ruhenden  Armuth  sei  und  selber  bedürftig 
nach  dem  Reichthum  des  Schönen  und  Guten 
strebe,  also  immer  philosophire,  d.  h.  nach 
Weisheit  strebe  und  überall  dem  Schönen 
nachgehe.  Unterdessen  kommt  der  lockere 
A 1  k  i  b  i  a  d  c  s ,  trunken  von  Wein,  mit  Krän- 
zen geschmückt  und  von  Flötenspielerinnen 
begleitet  noch  spät  zum  Gastmahle,  um  dem 
Sokrates  noch  selbst  eine  Lobrede  zu  halten. 
Hässlich  wie  eine  Silensmaske  in  den  Werk- 
stätten der  Künstler,  sei  er  das  Gehäuse 
eines  Götterbildes:  tapfer  im  Krieg,  tüchtig 
im  Ertragen  von  Beschwerden,  froh  unter 
Fröhlichen,  und  ohne  beim  Becher  die  Be- 
sonnenheit zu  verlieren,  führe  derselbe 
scheinbar  die  lächerlichsten  und  gewöhn- 
lichsten Reden,  die  sich  wie  ein  Silensfell  aus- 
nehmen; er  spreche  von  Packeseln,  Schmieden, 
Schustern  und  Gerbern;  wer  aber  dahinter 
blicke,  finde  diese  Reden  vernünftig  und  gott- 
voll. Der  biedere  Sohn  des  Bildliauers  und 
der  Hebamme  ist  damit  einverstanden,  streicht 
seinen  Preis  stillschweigend  ein,  und  es  wird 
nun  natürlich  stark  fortgebechert.  Einige 
von  der  Gesellschaft  schieben  sich  fort,  Andere 
nicken  ein;  nur  Agathon,  Aristoplianes  und 
SokrateB  selber  bleiben  munter  und  trinken 
aus  einem  grossen  Pokal  um  die  Wette. 
Bei  der  Fortsetzung  ihrer  Gespräche  sucht 
Sokrates  Beide  zu  dem  Geständnisse  zu 
bringen,  dass  der  wahre  Tragiker  auch 
Komiker  sei.  Endlich  sclüafen  auch  Agathon 
und  Aristoplianes  ein,  und  als  der  Morgen 
aufleuchtet,  sitzt  Sokrates  mutterselig  allein, 
seinen  Betrachtungen  überlassen.  Er  nimmt 
ein  Bad,  geht  dann  in  das  Lyceum,  wo  er 
sich  den  Tag  über  herumtreibt,  um  erst  am 
Abend  in  seine  Wohnung  zurückzukehren. 

C.  Fortlage,  philosophische  Meditationen  über 
Platon's  Symposion  (1835)  und:  lieber  das 
Gastmahl  dea  Platon  (in  „Sechs  philosophische 
Vorlesungen-,  1869.) 

E.  Zeller,  Platon's  Gastmahl  übersetzt  und  er- 
läutert (1857.) 

J.  H.  Deinhardt,  Uber  don  Zusammenhang  des 
platonischen  Symposions  (1875,  Bromberger 
Gymnasialprogramm.) 

Im  Dialoge  Phaidon  lässt  Platon  den 
sterbenden  Sokrates  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  beweisen  und  zugleich  darthun,  wie  in 
der  philosophischen  Erkenntniss  und  ihrer 


Betätigung  für  die  Seele  das  höchste  und 
bleibende  Gut  liege.    Zugleich  wird  darin 
die  Todesfreudigkeit  des  Gerechten  verau 
schaulicht. 
G.  F.  Rettig,  über  Platon's  Phaidon  (1845). 
A.  Bischof!,  Platon's  Phadon;  eine  Reihe  von 
Betrachtungen  zur  ErkUurunguud  Hourtbeilung 
des  Gesprächs  (186«). 
P.  Zimmermann,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
in  Platon's  Phadon  (1869,  Leipziger  Disser- 
tation). 

Tb.  Landmann,  Tendenz  und  Gedankengang  des 
platonischen  Dialogs  PhKdo  (1871,  Königs- 
berger Realschnlprogramm). 

A.  Paudler,  <  'ompositioii  des  platonischen  Phaidon 

Leipa). 

Im  Dialoge  Philßbos,  welcher  über  das 
Gute  und  die  Lust  handelt,  bekämpft  Sokrates 
die  Kyniker  und  Kyrenaiker  aU  Vertrete* 
der  Lustlehre  und  sucht  mit  der  Erklärung 
der  Entstehung  der  Lust  und  der  Unlust  sn- 
gleich  den  innern  Widerspruch  nachzuweisen, 
welcher  sowohl  in  der  nicht  von  Einsieht 
begleiteten  Lust,  als  in  dem  nicht  mit  Luit 
verbundenen  Wissen  enthalten  ist.  Damm 
gilt  ihm  die  Lust  nicht  als  das  erste  und 
aueh  nicht  als  das  zweite  Besitzthum,  sondern 
als  das  Erste  das  Maaas  und  das  Gehörige 
und  Alles,  was  die  ewige  Natur  erwählt  hat, 
als  das  Zweite  aber  das  Wohlgeordnete  und 
Schöne  und  Vollendete,  als  das  Dritte  Ver- 
nunft und  Einsicht,  als  das  Vierte  Erkennt- 
ntsse, Künste  und  richtige  Vorstellungen, 
als  das  Fünfte  die  reinen  Lüste.  „Ein 
Weniges  ist  noch  übrig u,  so  schliesst  der 
Philebos,  und  dies  wird  eben  dasjenige  sein, 
was  Sokrates  im  Anfange  mit  den  Worten 
angedeutet  hatte,  dass  die  Vernunft  des  ein- 
zelnen Menschen  als  solchen  nicht  das  Gute 
selbst  sei,  wohl  aber  die  wahrhafte  und  gött- 
liche Vernunft. 

6.  Schneider,  die  Ideenlehre  in  Platon's  Phile- 
bos (1874,  in  „Philosophische  Monatshefte, 
Bd.  10,  S,  193-210.) 

Der  Diaolg  Der  Staat,  welchem  die 
Platoniker  den  zweiten  Titel  „Von  der  Ge- 
rechtigkeit14 gaben,  besteht  aus  10  Büchern 
und  umfasst  in  einem  Gespräch  von  etwa 
16  Stunden  Dauer  die  höchsten  Spitzen  der 
platonischen  Dialektik,  Ethik  und  Religion*- 
lehre.  Nach  der  im  ersten  Buche  enthaltenen 
Einleitung  werden  die  Grundzüge  einer  auf 
die  vier  Cardinal tugenden  gebauten  Staats- 
lehre ausführlich  entwickelt.  An  die  darauf- 
folgenden höchsten  Ergebnisse'  der  plato- 
nischen Philosophie  und  der  dialektischen 
Kunst  schliessen  sich  im  achten  und  neunten 
Buch  geschichtliche  Schilderungen  des  Be- 
stehenden und  im  zehnten  Buch  die  Grund- 
züge  der  sittlichen  Weltordnnng  an.  In  der 
ersten  Hälfte  des  sechsten  Buchs  schildert 
Platon  das  Wesen  des  Philosophen  und  nennt 
einen  solchen  denjenigen,  welcher  dasjenige 
Wissen  liebe,  welches  ihm  die  unvergäug- 
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liehe,  nicht  zwischen  Entstehen  und  Vergehen 
schwankende  Wesenheit  kundgebe.  Daraus 
wird  weiter  gefolgert,  dass  ein  solcher  sich 
nothwendig  von  allem  Trug  abwende  und  der 
Wahrheit  zugethan  bleibe,  die  der  Weisheit 
am  Verwandtesten  sei;  dass  ferner  der  Philo- 
soph von  blos  leiblichen  Genüssen  und  ver- 
gänglichen Dingen  abgewendet,  frei  von  der 
Sorge  um  alles  Kleine  die  Grösse  einer  Ge- 
sinnung besitze,  welche  den  Geistesblick  auf 
alle  Zeit  und  auf  alles  Wesen  richte;  dass 
der  Philosoph  endlich  für  das  Gemeinschafts- 
leben geeignet  sei  und  das  Wesen  der  Ge- 
rechtigkeit inne  habe.  Der  Form  nach  ist 
der  platonische  „Staat"  in  Wahrheit  ein  geist- 
volles Kunstwerk,  in  welchem  des  Verfassers 
Geiatesci gen thümlichkeit  auch  am  Sichtbarsten 
hervortritt;  darum  ist  dieser  grosse  Dialog 
von  Alters  her  für  Platon's  bedeutendstes 
Schriftwerk  und  für  die  Hauptquelle  seiner 
Philosophie  angesehen  worden.  Dem  Ur- 
theil  der  Verehrer  der  platonischen  Geistes- 
richtung leiht  Steinhart  Worte,  indem  er 
sagt:  „die  weltgeschichtliche  Bedeutung  dieses 
Werkes  besteht  darin,  dass  dasselbe  zwei 
entgegengesetzte  Weltanschauungen  zu  ver- 
einigen und  die  starren  Formen  des  abster- 
benden Alterthums  mit  dem  Geist  einer 
neuen  Zeit  zu  durchdringen  sucht,  deren 
dämmernde  Umrisse  bereits  vor  Platon's 
prophetischem  Geist  aufstiegen.  Während  er 
einerseits  das  Staats-  und  Bildungsprincip  der 
griechischen  Welt  noch  einmal  auf  die  Spitze 
treibt,  erhebt  er  sich  andrerseits  mit  Durch- 
brechung aller  geschichtlichen  Schranken  so 
hoch  über  die  ethischen  und  religiösen  An- 
sichten und  Lebensformen  des  Alterthums, 
dass  der  platonische  Staat  als  ein  wahrhaft 
prophetisches  Buch,  als  einer  der  bedeu- 
tensten  Vorläufer  des  Christeuthums  ange- 
sehen werden  kann. "  Dem  gegenüber  stehe 
das  Urtheil,  das  Eduard  Dühring  in  seiner 
„kritischen  Geschichte  dor  Philosophie" 
fällt:  „Der  platonische  Staat  wird  mit 
seinen  Kühnheiten  als  eine  Utopie  von 
schöner  Form  und  als  ein  Muster,  welches 
von  den  spätem  Erzeugnissen  dieser  Gattung 
nicht  erreicht  wurde,  mit  vollem  Rechte 
gelten  können.  Sobald  man  das  platonische 
Staatsideal  in  seinen  greifbarsten  Elementen 
vorführt,  wird  dasselbe  in  der  That  fast  zur 
Carikatur.  Ehe  und  Eigenthum  lassen  sich 
durch  keine  Philosophie  abschaffen,  auch 
wenn  derselben  eine  priesterliche  Art  von 
Herrschaft  vindicirt  und  diese  für  sie  in 
einem  eignen  Stande  verwirklicht  wird.  Der 
spiritualistische  Zwang,  welchen  der  plato- 
nische Traumstaat  mit  sich  bringt,  findet 
nicht  einmal  in  irgend  einer  Priesterhierarchie 
seines  Gleichen.  Der  Rigorismus  gegen  die 
Naivität  und  natürliche  Moral  der  alten 
Dichter  Uberbietet  jegliches  Puritanerthum, 
wie  es  sich  irgendwo  in  der  Welt  verwirk- 
licht liaben  möge,  und  ist  ausserdem  fast 


eine  Ironie  auf  den  ästhetischen  Grundzug 
der  platonischen  Philosophie  zu  nennen44. 

F.  DelbrUck,  Einleitung  in  Platon's  Work  vom 
Staat  (1821,  Inden  Jahrbücherader  preussisch- 
rheinischen  Universität  zu  Bonn,  I.  8.  315  ff. I 

Th.  E.  Bacher,  die  dramatische  Composition  und 
rhetorische  Disposition  der  platonischen  Re- 
publik (1862  und  1874.  Augsburger  Gyiunasiul- 
programme). 

W.  Wiegand,  das  erste  und  zweite  Buch  des 
platonischen  Gottesstaates.  1870. 

K.  F.  Hermann,  die  historischen  Elemente  des 
platonischen  Staatsideals  (in  dessen  „Gesam- 
melte Abhandlungen",  1849  S.  132  bis  159). 

E.  Zeller,  der  platonische  Staat  in  seiner  Be- 
deutung für  die  Folgezeit  (1659,  wiederab- 
gedruckt in  dessen  „Vortrügo  und  Abhand- 
lungen geschichtlichen  Inhalts",  1865,  S.  62 
bis  81). 

Der  Dialog  Timaios  handelt  über  Gott 
und  die  Welt  und  schliesst  sich  auf  das 
Genaueste  an  den  „Staat"  an,  dessen  wesent- 
licher Inhalt  in  einer  mythischen  Erzählung 
wiederholt  wird.  Der  Dialog  gliedert  sich 
in  drei  Haupttheile.  Nach  einem  einleitenden 
Gespräche  des  Sokrates  mit  drei  Freunden 
wird  zunächst  dem  Pythagoräer  Timaios, 
einem  aus  der  unteritalischen  Stadt  Locroi 
(Locri)  stammenden  Freunde  Platon's,  die 
Naturphilosophie  Platon's  in  den  Mund  ge- 
legt. Nachdem  ein  allgemeiner  Ueberblick 
über  das  Weltall  oder  den  Kosmos  als  eines 
beseelten  und  vernunftbegabten  körperlicbeu 
Wesens  gegeben  ist,  wird  zuerst  das  Wesen 
der  von  Empedoklcs  aufgenommenen  vier 
Elemente  und  die  mathematische  Not- 
wendigkeit ihrer  Vierzahl  entwickelt.  Als 
Totalität  aller  Elemente  und  als  vollkom- 
menster Körper  kann  die  Welt  nur  in  Kugel- 
form gedacht  werden  und  nur  die  Kreis- 
bewegung kann  ihr  zukommen.  Auf  eine 
Erörterung  über  die  Entstehung  der  Zeit 
folgt  alsdann  die  Bildung  der  Einzelseelen 
und  der  mit  ihnen  verbundenen,  aus  den 
vier  Elementen  gemischten  Körper,  sowie 
die  Entstehung  der  verschiedenen  Gattungen 
beseelter  Wesen,  der  Gestirne,  der  von  den 
Sternen  zur  Erde  herniedergezogenen  mensch- 
lichen Seelen ,  der  leiblichen  Organe  und  der 
Sinne.  Im  zweiten  Haupttheile  des  Dialogs 
wird  das  Wesen  des  stofflichen  Urgrundes 
aller  Dinge,  gewissermaassen  des  Urelemcntes, 
untersucht;  sodann  werden  die  Modificationen 
und  Mischungen  der  vier  Elemente  und  die 
daraus  hervorgehenden  Formen  und  Natur- 
erzeugnisse betrachtet,  indem  die  Mischung 
und  Scheidung  der  Elemente  nicht  als  eine 
qualitative  Verwandlung,  sondern  als  eine 
auf  geometrische  Gesetze  zurückgeführte 
Zusammensetzung  und  Auflösung,  als  ein 
blosses  Zusammen  -  und  Auseinandertreten 
regelmässiger  Körper  aufgefasst  wird.  Daran 
schliesstsich  die  Erörterung  der  verschiedenen 
Eindrücke,  welche  die  Naturerscheinungen 
auf  das  Empfindungsvermögen  und  die  Sinnes- 
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organe  lebender  Wesen,  insbesondere  des 
Menschen  machen.  Die  Entstehung  der  Em- 
pfindung wird  aus  der  Berührung  gewisser 
Momente  oder  elementarer  Mischungen  mit 
den  aus  ähnlichen  Grundstoffen  bestehenden 
Sinnesorganen  erktärt.  Dabei  werden  die 
noth wendigen  natürlichen  Ursachen  von  den 
im  göttlichen  Willen  liegenden  Ursachen 
unterschieden.  Der  dritte  Haupttheil  des 
Dialogs  ist  der  Betrachtung  des  Menschen 
und  seines  leiblichen  Organismus  gewidmet, 
welcher  zugleich  als  Erzeugnis«  der  Elemente 
und  ihrer  Mischung  und  als  ein  Werk  der 
göttlichen  Vernunft  und  als  ein  Bild  des 
Weltganzen  (Mikrokosmos,  kleine  Welt)  auf- 
gefasst  wird.  Es  wird  weiterhin  von  krank- 
haften Zuständen  und  ihrer  Heilung  gehan- 
delt, eine  Classification  der  Krankheiten 
versucht  und  der  Satz  ausgesprochen,  dass 
die  wahre  Heilkunst  von  der  Seele  ausgehen 
und  wesentlich  sowohl  Ethik,  als  Erziehungs- 
lehre und  Gymnastik  sein  müsse.  Bei  der 
Betrachtung  der  Stufenfolge  des  Thierreiches 
wird  zugleich  eine  eigentümliche  Auffassung 
der  Seelenwanderung  vorgetragen.  Mit 
seinem  für  die  Wissenschaft  unserer  Tage 
ganz  wüsten  Inhalte  ist  der  „Timäus"  für 
die  Gegenwart  interesselos.  Er  zeigt  die 
Kindheit  der  damaligen  Naturkunde,  die  den 
Mangel  an  Empirie  durch  ausschweifende 
Phantasieen  zu  ergänzen  suchte.  Die  Natur- 
philosophie Platon's  ist  das  schwächste  Er- 
zeugniss  des  phantasiereichen  Denkers,  der 
sich  hier  mehr,  wie  in  irgend  einem  andern 
seiner  Werke,  auf  der  schmalen  Grenzscheide 
zwischen  Poesie  und  Pliilosophie  bewegt 
Darum  gerade  stand  der  platonische  „Timaioa" 
bei  den  nenplatonischen  Erklärern  sehr  hoch. 
Aus  dem  Alterthum  ist  die  Uebersetzung 
des  Chalcidius  nebst  dessen  Oommentar  (aus 
dem  vierten  christlichen  Jahrhundert)  noch 
theilweise  erhalten. 

H.  Martin,  c'tudes  aar  le  Tirorfe  de  Piaton  (1841) 
in  zwei  Bänden. 

A.  BOeCkh,  Uber  die  Bildung  der  Weltseele  im 
Titnaeus  (1807,  wieder  abgedruckt  in  dessen 
gesammelten  kleinern  Schriften,  1866,  Bd.  III, 
S.  109  bis  180.) 

W.  Hocheder,  das  kosmische  System  des  Piaton, 
mit  Bezug  auf  die  neuesten  Auffassungen 
desselben  (1855,  Aschaffenburger  Programm.) 

Eine  unvollendete  Fortsetzung  des  ,.Ti- 
maios"  ist  das  Bruchstück  des  Dialogs 
Kritiaa,  worin  in  der  Schilderung  des 
Staates  der  Atlantis  eine  erdichtete  oder  ge- 
träumte politische  Urgeschichte  von  Athen 
vorgetragen  wird. 

Das  letzte  Schriftwerk  Platon's  sind  die 
Gesetze,  welche  erst  nach  seinem  Tode 
durch  den  Opuntier  (aus  Opüs  gebürtigen) 
Philippos  herausgegeben,  nach  andern  Nach- 
richten nach  einem  von  Piaton  hinterlassenen 
Entwurf  ausgearbeitet  worden  sind.  Der  das 
Gospräch  leitende  Gast  aus  Athen  scheint 


den  Piaton  selbst  vorstellen  zu  sollen.  Den 
Inhalt  desselben  bildet  eine  Skizze  des  zweit- 
besten Staates. 

Von  unächten  Schriften,  die  dem  Piaton 
fälschlich  beigelegt  worden  sind,  finden  sich 
in  der  Müller'schen  Uebersetzung  der  Werke 
im  siebenten  und  achten  Bande  noch  auf 
genommen  die  Dialoge  Eryxias  oder  der 
Keichthum,  Kleitophön  oder  der  gerecht 
fertigte  Tadel,  Hipparchos  oder  der  Ge- 
winnsüchtige, Min os  oder  das  Gesetz, 
Axiochos  oder  das  Eitle  der  Todesfurrht, 
das  dreizehnte  Buch  der  „Gesetze"  oder 
der  echte  Weise,  der  Gerechte  oder  das 
wahre  Dichterwort,  die  bürgerliche 
Tüchtigkeit,  oder  ob  Staats  Weisheit  an 
geboren  oder  lehrbar  sei,  Dßmodokos  oder 
der  öffentliche  und  der  besondere  Verkehr, 
Sisyphos  oder  der  Rathspfleger,  die  Be- 
griffsbestimmungen und  sämmtliche 
unter  Platon's  Namen  überlieferte  Briefe. 

Die  meistenteils  mit  grosser  Sorgfalt 
ausgearbeiteten  Schriften  Platon's  haben  als 
schöne  schriftstellerische  Kunstwerke  durch 
ihre  dramatisch-lebendige  Form,  die  klaren 
und  schönen  Zeichnungen,  den  Reichthum 
und  die  Abwechslung  des  Dialogs  zu  allen 
Zeiten  auf  gebildete  Leser  eine  grosse 
Wirkung  und  Anziehung  ausgeübt  „Piaton 
war  (wie  Lewes,  der  englische  Geschieht 
Schreiber  der  Philosophie  sagt)  der  kunst- 
vollste unter  den  Philosophen,  aber  unter  den 
grossen  Geistern  einer  der  schlechtesten  For- 
scher. Trotz  einer  gewissen  Weitschweifig; 
keit  und  erdrückenden  Umständlichkeit  bei 
Zurückweisung  trivialer  Einwände  hat  gleich 
wohl  Niemand  die  ausserordentlich  schwierig 
Aufgabe  der  dramatischen  Form  philo 
sophischer  Debatten  mit  so  meisterhaften] 
Erfolge  gelöst  Diese  bezaubernde  Kunst 
wurde  von  der  Verbindung  dialektischer 
Schärfe  mit  mystischen  Anklängen  noch 
unterstützt  Der  Zauber  des  Künstlers  hat 
die  Fehler  des  Denkers  unsterblich  gemacht 
und  sein  unglückliches  Missverständniss  der 
Methode  übersehen  lassen.  Niemand  hat 
einen  nachteiligeren  Einfluss  auf  die  Cultor 
geübt,  als  Piaton u.  Ihm  gilt  das  strenge 
Urtheil  Kant's  über  die  „antike  Kunst,  wort- 
reich zu  schwatzen".  Die  Uebergänge  vom 
Standpunkt  der  geläufigen  Vorstellungen  ta 
philosophischen  Gedanken  sind  für  nns 
Moderne  zu  sehr  mit  Beispielen  überladen 
und  dadurch  oft  weitschweifig  und  langweilig. 
Auch  hört  in  den  grössern  philosophischen 
Dialogen  da,  wo  riaton  wirklich  wissen- 
schaftlich wird,  mitder  dramatischen  Lebendig; 
keit  des  Wechselgcsprächs  auch  die  Anmnth 
der  Darstellung  auf,  indem  dann  auch  nur 
Einer  der  Sprecher  ist,  der  Andere  nnr  J* 
oder  Nein  sagt  Obwohl  der  mathematiscli 
gebildete  Geist  Platon's  in  einseitiger  Weiter- 
bildung der  ihm  überlieferten  philosophischen 
Gedanken  gerade  die  begriffliche  Abstractioo 
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am  Weitesten  getrieben  und  dieselbe  zur 
Himmelsleiter  gemacht  hat,  um  auf  den  Flügel 
der  begeisterten  Phantasie  dichtend  den  Geist 
über  das  Stückwerk  des  menschlichen  Wissens 
zur  Gewisshcit  einer  übersinnlichen  Welt 
emporzuheben ;  so  giebt  er  doch  gerade  die 
Erledigung  der  wichtigsten  Fragen  nicht  mehr 
in  philosophisch -dialektischer,  sondern  in 
poetisch-bildlicher  (mythischer)  Form,  indem 
er  in  den  poötisch  -  unbestimmten  Träumen 
oder  Uberscnwünglichen  Anschauungen  der 
,  ursprünglich  dorischen  (pythagoräischcn) 
Philosophie  befangen  bleibt.  Die  platonischen 
Mythen  sind  nicht  etwa  freie  poetische  Ein- 
kleidungen von  Gedanken,  die  dem  Philosophen 
in  anderer  (begrifflicher)  Form,  klar  und 
gegenwärtig  gewesen  wären,  sondern  er  lüsst 
diese  Form  der  Darstellung  da  eintreten, 
wo  im  Gebiete  des  rein  Uebersinnlichen  dem 
Geiste  weder  Sprache  noch  Vorstellungs- 
vermögen  gegeben  sind.  Und  gerade  diese 
bildlich-sinnlichen  Vorstellungen  des  über  die 
sinnliche  Erfahrung  Hinansliegenden  sind  für 
alle  Folgezeit  hindurch  für  ein  von  der  Er- 
fahrung ausgehendes  Denken  und  Forschen 
nur  Hindernisse  und  Irrlichter  gewesen. 

C.  R.  VolquardSOn,  über  die  Mythen  bei  Platon. 
1871. 

J.  Deuschle,  die  platonischen  Mythen,  besonders 
der  Mythus  im  Pliiidrits.  1854. 

E.  Forster,  die  platonischen  Mythen  (1873, 
Rastättcr  Gymnasialprogramm.) 

Obwohl  sich  im  neunzehnten  Jahrhundert 
seit  Friedrich  Schleiermacher  die  tüchtigsten 
Kräfte  mit  allem  Aufwand  kritischen  Scharf- 
sinnes und  philologischer  Gelehrsamkeit  darnm 
bemüht  haben,  die  wirklich  von  Platon  ver- 
t'assten  Dialoge  von  den  ihm  später  unter- 
geschobenen auszuscheiden  und  überdies  die 
Entstehung,  Abfassungszeit  und  Aufeinander- 
folge dieser  ein  halbes  Jahrhundert  schrift- 
stellerischer Thätigkeit  umfassenden  Urkunden 
der  Philosophie  Platon's  festzustellen;  so  ist 
diese  schwierige  Doppelaufgabe  bislang  noch 
keineswegs  gelöst  und  wird  voraussichtlich 
in  vielen  Punkten  auch  ungelöst  bleiben. 
Da  es  nicht  überall  feststeht,  wie  sich  im 
Geiste  Platon's  die  Gruudanschauungen  seiner 
Philosophie  allmälig  entwickelt  haben,  so  ist 
es  selbst  bei  Zuhülfenahme  der  mit  kritischer 
Besonnenheit  gearbeiteten  Auslassungen  des 
Aristoteles  über  Platon  (E.  Zell  er,  Über 
die  aristotelische  Darstellung  der  platonischen 
Philosophie,  in  dessen  „platonischen  Studien**, 
1839,  S.  197 — 300)  überdies»  eine  schwierige 
Aufgabe,  aus  den  nur  gesprächsweise  ver- 
laufenden und  an  verschiedene  Sprecher  ver- 
teilten Gedankenentwicklungen  seine  Philo- 
sophie in  ihrem  innern  Zusammenhange  zu 
entwickeln.  Doch  ist  uns  durch  Diogenes 
Lacrtios  die  bereits  im  Alterthum  herrschende 
Ansicht  verbürgt,  dass  sich  bei  Platon  die 
früher  gesonderten  drei  Hauptrichtungen  des 
philosophischen  Denkens,  nämlich  die  mit  der 
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Erkenntnisslehre  sich  beschäftigende  Dia- 
lektik, die  auf  das  Verständnis»  der  Welt 
gerichtete  Naturphilosophie  (Physik)  und 
die  auf  das  Verständnis«  des  sittlich-politischen 
Lebens  der  Menschen  zieleude  Ethik  zuerst 
beisammen  finden.  Und  diese  bereits  von 
Platon's  Schüler  Xenokrates  gebrauchte  Drei- 
theilung  der  Philosophie  in  Dialektik,  Physik 
und  Ethik,  welche  auch  bei  Aristoteles  als 
bekannt  vorausgesetzt  wird,  Ist  seitdem  in 
der  Philosophie  stehend  geworden. 

Den  Ausgangspunkt  des  Philosophircna 
bildet  bei  Platon  das  gewöhnliche  Bewusst- 
sein,  dessen  Standpunkt  nach  seiner  theore- 
tischen wie  praktischen  Seite  widerlegt  werden 
soll.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung ist  noch  kein  wirkliches  Wissen, 
welches  nur  allein  Wahrheit  enthalten  kann. 
Ebenso  ist  andrerseits  die  landläufige  Tugend, 
die  auf  blosser  Gewöhnung  beruht  und  noch 
ohne  Einsicht  in  die  Gründe  des  Handelns 
i.°t,  noch  nicht  die  philosophische  Tugend, 
welche  allein  vom  Zufall  und  von  den  Um- 
ständen unabhängig  ist  und  auf  dem  Wissen 
des  Guten  beruht.  Ebenso  unhaltbar  ist 
jedoch  nach  Platon  der  Standpunkt  der 
Sophistik,  auf  welchem  der  Mensch,  wie  er 
geht  und  steht,  das  Maass  aller  Dinge  sein 
soll,  sodass  hiernach  für  Jeden  eben  das- 
jenige wahr  wäre,  was  ihm  wahr  erscheint, 
und  für  Jeden  recht,  was  ihm  gut  dünkt. 
Wäre  Erstcrcs  richtig,  so  gäbe  es  überhaupt 
keine  Wahrheit  und  kein  Unterschied  zwischen 
Wissen  und  Nichtwissen.  Wäre  andrerseits 
der  praktische  Grundsatz  der  »Sophistik  richtig, 
so  würde  kein  verständiges  und  zweckmässiges 
Handeln  möglich  sein.  Als  Rhetorik  zeigt 
die  Sophistik  nur  die  Kunst,  der  Menge  statt 
des  Wesens  blos  den  Schein  vorzuspiegeln, 
die  Launen  der  Menge  zu  studiren  «und  ge- 
schickt zu  behandeln.  Von  der  Tugend 
versteht  und  besitzt  der  Sophist  Nichts, 
sondern  er  preist  nur  wie  ein  Krämer  oder 
Handwerker  seine  Waare  an,  wie  sie  auch 
beschaffen  sein  möge.  Entspringt  dagegen 
die  Philosophieausdergöttlichen  Begeisterung, 
aus  dem  Streben  der  sterblichen  Natur  nach 
dem  Ewigen  und  aus  dem  Verlangen  nach 
der  Verwirklichung  der  ewigen  und  wandel- 
losen Schönheit;  so  kommt  es  dem  Philo- 
sophen zu.  das  Seiende  als  solches,  das 
Wesen  und  den  Begriff  der  Dinge  zu  er- 
kennen. Eigentlicher  Gegenstand  der  Philo- 
sophie (sagt  Platon  in  der  Republik)  ist  das- 
jenige, was  die  Vernunft  als  solche  mittelst 
des  dialektischen  Vermögens  ergreift,  indem 
sie  die  Voraussetzungen  des  philosophischen 
Standpunkts  nicht  zu  Prinzipien,  sondern 
wirklich  zu  blossen  Voraussetzungen  macht, 
gleichsam  zu  Auftritten  und  Schwungbrettern, 
um  von  ihnen  aus  zum  Unbedingten,  als  dem 
Prinzip  von  Allem  zu  gelangen  und  nach 
der  Ergreifung  des  letzteren  durch  Ver- 
folgung dessen,  was  daraus  folgt,  wiederum 
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zum  Besondern  herabzusteigen,  sodass  sie 
sich  nun  Uberall  keines  Sinnlichen  mehr  be- 
dient sondern  rein  aus  Begriffen  nnd  durch 
IJrgnffe  zu  Begriffen  fortgeht  Das  Mittel 
aber,  den  Begriff  frei  von  aller  sinnlichen 
Form  zu  ergreifen  und  zu  entwickeln,  ist 
die  Dialektik,  welche  nach  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  des  griechischen  Wortes 
die  Kunst  ist,  eine  wissenschaftliche  Unter- 
redung zu  fuhren,  d.  h.  im  Gespräch  durch 
Frage  und  Antwort  Erkenntnisse  zu  ent- 
wickeln, was  aber  nur  möglich  ist,  indem 
stufenweise  von  der  sinnlichen  Erscheinung 
zum  Unbedingten,  zur  Ergreifung  der  reinen 
Vernunftbegriffe  oder  Ideen  fortgeschritten 
wird,  die  das  allein  wahrhaft  und  wesenhaft 
Seiende  sind.  Der  philosophische  Trieb 
vollendet  sich  zwar  in  der  wissenschaftlichen 
Betrachtung,  in  der  Hinwendung  des  geistigen 
Auges  zu  den  Ideen,  andrerseits  ist  aber 
dazu  nur  derjenige  fähig,  welcher  gelernt 
hat,  sich  ans  dem  Ocean  der  Sinnlichkeit  zu 
erheben,  von  der  Herrschaft  des  Körpers  zu 
befreien. 

P.  Höf  er,  die  Bedeutung  der  Philosophie  fttr's 
Lebeu  nach  Platou  dargestellt  1870. 

D.  Pelpers,  die  Erkenntuisslehre  Piatons,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Theätet  unter- 
sucht. (1.  Theil  der  „Untersuchungen  über 
da«  System  Platons")  1874. 

Den  Inhalt  der  platonischen  Dialektik 
bildet  die  Ideenlehre.  „Von  Jugend  anf  (so 
äussert  sich  Aristoteles)  mit  Kratylos  und 
der  heraklitischen  Lehre  vertraut,  dass  alles 
Sinnliche  im  beständigen  Flusse  und  kein 
Wissen  davon  möglich  sei.  blieb  Piaton  dieser 
Ansicht  auch  in  der  Folge  getreu,  eignete 
sich  aber  zugleich  die  sokratische  Philosophie 
an,  welche  unter  Ausschluss  der  allgemein 
naturwissenschaftlichen  Fragen  sich  mit 
ethischen  Untersuchungen  beschäftigte,  um 
in  diesen  zuerst  zu  Begriffsbestimmungen  zu 
gelangen.  So  kam  Piaton  zu  der  Ansicht, 
dass  sich  das  philosophische  Thun  auf  etwas 
Anderes,  als  das  Sinnliche  beziehe,  und  nannte 
diese  Art  des  Seienden  „Ideen**,  an  welchen 
'  die  daneben  stehenden  sinnlichen  Dinge  nur 
Theil  hatten.  Diese  Bezeichnung  „Ideen"  ist 
übrigens  nur  ein  veränderter  Ausdruck  für 
die  pythagoreische  Lehre,  dass  die  Dinge 
Abbilder  der  Zahlen  seien.  Ausserdem  theilte 
Piaton  auch  je  einem  von  seinen  zwei 
Elementen,  dem  Eins  und  der  Materie,  die 
Ursache  des  Guten  und  Bösen  zu,  worin 
ihm  schon  Empedokles  und  Anaxagoras  vor- 
angegangen waren.*4  So  Aristoteles,  und  in 
der  That  ist  Platon's  Ideenlehre  nur  eine 
Fortbildung  und  Weiterentwickelung  der 
eleatischen  Lehre  vom  untunlichen  Sein,  als 
dem  allein  wahrhaft  Wirklichen.  Da  daa 
wahrhaft  Seiende,  so  lehrt  er,  nicht  als  eine 
abstracte,  sondern  ab  eine  concreto  (be- 
stimmte) Einheit  gefasst  werden  darf,  so  muss 
eine  Vielheit  solcher  Einheiten  angenommen 


werden,  deren  jede  ewig  und  unveränder 
lieh,  von  aller  UnvoUkommenheit  des  nun 
liehen  Daseins  unberührt,  nicht  sinnlich  wahr 
nehmbar,  alBo  übersinnlich  sei  und  etnes 
bestimmten  Inhalt  habe.  Die  Idee  ist  das  be- 
stimmte Wesen  oder  Was  der  Dinge  oder 
was  jedes  Ding  an  sich  ist,  also  das  All 
gemeine  und  wahrhaft  Wirkliche  in  dem 
sinnlich  erscheinenden  Einzelnen  nnd  d« 
Eine,  sich  selbst  Gleiche  im  Mannigfaltigen. 
Als  einfaches,  für  sich  seiendes,  selbständige*, 
vollkommenes,  unkörperliches  nnd  nnräuiu 
liches  Wesen  beharrt  jede  Idee  im  Wechsel 
der  Erscheinungen  und  bleibt  sich  immtr 
gleich.  Als  lebendige  Kräfte  sind  die  Ideea 
die  ewigen  Musterbilder,  von  welchen  die 
sinnlichen  Einzeldinge  nur  Nachahmungen. 
Abschattungen  oder  Abbilder  sind.  Es  giebt 
also  so  viele  Ideen,  als  es  Gattungen  und 
Arten  von  Dingen  giebt  auch  die  geringst 
und  unscheinbarsten  nicht  ausgenommen,  und 
wo  nur  eine  Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit 
von  Einzeldingen  mit  einem  gemeinsame 
Namen  bezeichnet  wird,  ist  auch  eine  gleich 
namige  Idee  vorauszusetzen.  Diejenige  Idee 
aber,  welche  alle  andern  Ideen  unter  «es 
befasst,  ist  die  Idee  des  Guten.  Wie  in  der 
sichtbaren  Welt  die  Sonne  zugleich  Leben 
und  Erkenntniss  hervorbringt ?  wie  sie  du 
Auge  erleuchtet  und  die  Dinge  sichtbar 
macht,  zugleich  aber  auch  Alles  zum  Wacbi- 
thum  bringt;  so  ist  in  der  übersinnliche* 
Welt  das  Gute  die  Quelle  alles  Seins  nnd 
Wissens,  des  Erkennbaren,  wie  des  Erkenneiii 
selbst,  und  wie  die  Sonne  höher  ist,  als  daa 
Licht  und  das  Auge,  so  ist  das  Gute  höher, 
als  das  Sein  nnd  aas  Wissen.  Die  Idee  des 
Guten  ist  die  Ursache  und  wirkende  Kran 
alles  Seins  und  die  göttliche  Vernunft  euu 
und  dasselbe  mit  dem  Guten. 

K.  Stumpf,  Vorhältntss  des  platonischen  Gottes 
cur  Idee  dos  Guten,  18ti9  (Separatabdnir* 
ans  der  „Zeitschrift  für  Philosophie  nnd 
philosophische  Kritik",  Bd.  54,  S.  83  ff.) 
A.  Fouille,  la  plülosophie  de  Piaton,  exposit*» 
historique  et  critique  de  la  thoorie  des  idees 
(1869). 

TN.  Achelit,  über  Platon's  Metaphysik.  1873. 

5.  Ribbing,  genetische  Darstellung  der  plato- 
nischen Ideenlehre.    1863 — 64  (zwei  Bande). 

6.  Behncke,  Platon's  Ideenlehre  im  Lichte  der 
aristotelischen  Metaphysik.  1873  (Programm 
des  Fricdrich-Wilhelmgymnasinms  in  Berlin). 

Den  Ideen  gegenüber,  als  dem  allein 
wahrhaft  Seienden,  ist  das  sinnliche  Dasein 
das  Nichtseiende,  insofern  ihm  nur  eine 
gewisse  Art  von  Sein  zukommt  und  dasselbe 
eigentlich  immer  nur  wird,  aber  niemals 
ist.  Als  bildsame  Masse  ist  die  Unterlage 
des  Seienden  eine  unwahrnehmbare  und  ge- 
staltlose Wesenheit,  die  alle  Gestalten  an- 
zunehmen fähig  ist,  oder  der  unvergängliche, 
unbegrenzte  Kaum  für  alles  Werdende,  worin 
sich  auch  Alles  wieder  auflöst.  Den  erst 
spüter  üblich  gewordenen  Ausdruck  (hyti, 
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Materie)  gebraucht  für  diese  Unterlage  alles 
sinnlichen  Daseins  Piaton  noch  nicht  und 
sagt,  es  aei  schwer,  dieselbe  mit  Worten  zu 
bezeichnen,  da  sie  weder  durch  das  Denken, 
noch  durcn  die  Sinnesempfindung,  sondern 
nur  durch  eine  Art  von  Schross  erfasst 
werden  könne.  Im  Hinblick  auf  die  ewigen 
Musterbilder  (Ideen)  hat  der  Weltbildner 
(Demiürgos)  nach  dem  Muster  des  Selbst- 
lebendigen  die  Welt  geschaffen,  und  da  ein 
solches  ohne  Seele  nicht  möglich  ist,  so 
bildete  er  zunächst  die  Seele,  durch  welche 
allein  Bich  die  Vernunft  dem  Körperlichen 
uüttheileu  kann.  Diese  Weltseele  begreift 
alle  Zahl-  und  Maassverhältnisse.  sowie  die 
danach  geordnete  Formbestimmtheit  der  Dinge 
ursprünglich  in  sich,  ist  ganz  Zahl  und 
Harmonie,  und  ihre  ThÄtigkeit  thcils  Bewegen, 
theils  Erkennen.  Das  Detail  der  platonischen 
Naturphilosophie  (vergleiche  das  oben  Uber 
den  Inhalt  des  Dialogs  „Timaios1*  Bemerkte) 
hat  mit  Platon's  philosophischen  Grund- 
Anschauungen  Nichts  zu  schaffen  und  für  die 
Geschichte  der  Philosophie  ist  ohne  Interesse, 
was  er  Aber  das  WeUgebäude  und  seine 
Theile,  Aber  die  Entstehung  der  Welt  Uber 
die  Bildung  der  vier  Elemente  zum  Theil  in 
bildlicher  (mythischer)  Darstellung  vorbringt 
Es  liegt  dabei  die  Anschauung  zum  Grunde, 
dass  die  Welt  als  gewordener  seliger  Gott 
ein  vollkommenes  lebendiges  Wesen  und  das 
vollkommenste  sichtbare  Abbild  des  ewigen 
unsichtbaren  Gottes  sei  Mit  Platon's  philo- 
sophischen Grundgedanken  berühren  sich 
nilner  seine  Anschauungen  über  den  Men- 
schen, der  durch  seine  Seele  eine  hohe 
Stellung  einnimmt  Ursprunglich  leiblos 
sanken  die  Seelen  durch  eigne  Schuld  zur 
Erde  in  ein  leibliches  Dasein  herab.  Als 
nun  die  Seele  in  den  Körper  eingepflanzt 
wurde,  kam  zu  ihrem  unsterblichen,  gött- 
lichen Wesen  ein  sterblicher  Bestandtheil 
hinzu,  sodass  die  Seele  aus  einem  sterb- 
lichen und  göttlichen,  einem  vernünftigen 
und  unvernünftigen  Theile  besteht  Die 
bessere  Hälfte  des  unvernünftigen  Theils  ist 
der  Muth,  welcher  ohne  vernünftige  Einsicht 
als  blinder  Trieb  wirkend  doch  zur  Unter- 
ordnung unter  den  vernünftigen  Theil  geneigt 
ist,  indem  er  im  Dienste  der  Vernunft  die  Be- 
gierde nach  Wohlleben  und  Genuas  bekämpft, 
während  er  seinem  unedlem  Theile  nach 
derjenige  Theil  der  Seele  ist,  welcher  die 
Befriedigung  der  sinnlichen  Bedürfnisse  be- 
gehrt Die  Vernunft  hat  ihren  Sitz  im 
Kopf,  der  Muth  in  der  Brust,  der  begehrende 
Theil  im  Unterleib.  Alle  diese,  durch  eigne 
Schuld  in  ein  leibliches  Dasein  herabge- 
sunkenen Seelen  kehren  nur  dann,  wenn 
sie  endlich  die  Leiblichkeit  überwunden 
haben,  in  ihren  Urzustand  zurück,  an 
welchen  sie  die  Wiedererinnerung  behalten 
haben.  Aus  dieser  Wiedererinnerung  wird 
auch  einer  der  Beweise  für  die  Unsterb- 


lichkeit geführt,  welche  im  „Phaidon"  dem 
sterbenden  Sokrates  in  den  Mund  gelegt 
sind.  Wenn  Alles  (so  lautet  der  Analogie- 
schluß aus  dem  allgemeinen  Naturgesetz) 
aus  seinem  Gegensatze  entsteht,  so  erzengt 
sich  auch  das  Leben  nur  aus  dem  Tode, 
und  die  Seele  muss  aus  dem  Tode  wieder 
erstehen.  Da  ferner  die  Begriffe  vom  Wesen 
und  von  den  Verhältnissen  der  Dinge  in  die 
Seele  nicht  von  aussen  gebracht,  sondern 
nur  aus  ihr  selbst  entwickelt  werden  können, 
alles  Lernen  also  nur  Wiedererinnerung  ist; 
so  haben  wir  schon  in  einer  frühern  Zeit 
dasjenige  gewusst,  dessen  wir  uns  erinnern, 
und  unsere  Seele  muss  also  schon  vor  ihrer 
Verleiblichung  existirt  haben.  Kann  aber 
dasjenige,  was  nicht  zusammengesetzt  ist, 
auch  nient  aufgelöst  werden,  so  gilt  dies 
auch  von  der  einfachen  Seele.  Endlich  sind 
Seele  und  Leben  Eins,  jedes  Ding  aber 
schliesst  das  Gegentheil  seines  Wesens  von 
sich  aus,  also  auch  das  Leben  den  Tod, 
sie  muss  darum  unsterblich  sein. 

J.  8t«g«r,  platonische  Studien.  III  (die  plato- 
nische Philosophie)  1872. 

Jacobi,  kurze  Darstellung  der  platonischen 
Seelenlohre  (1873,  Gymnasial programm  von 
Emden.) 

A.  B0lke,  über  Platon's  Beweise  für  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele.  1868. 

Fr.  Schedl«,  über  die  Unsterblichkeitslehre  Pla- 
ton's. (1871,  Gymnasial programm  von  Triest.) 

Die  Sinuenwelt  ist  die  Welt  des  Unvoll- 
kommenen, Schlechten,  Bösen;  die  Aufgabe 
ist  daher,  sich  über  dieselbe  zu  erheben 
durch  Streben  nach  dem  Guten  und  durch 
Verähnlichung  mit  Gott  Nur  die  Ablösung 
der  Seele  von  allem  Körperlichen,  die  Rei- 
nigung und  Befreiung  von  allem  sinnlichen 
Empfinden.  Vorstellen  und  Begehren  ist  für 
die  Seele  der  Weg,  zu  ihrer  ursprünglichen 
reinem  und  glücklichem  Dascinsform  zurück- 
zukehren. Das  höchste  Gut  ist  das  letzte 
Ziel  der  menschlichen  Thätigkeit,  und  zu 
den  Bestandteilen  des  höchsten  Gutes  oder 
zu  den  Gütern  des  Lebens  sind  fünf  Dinge 
zu  rechnen.  Zuerst  Maass  und  Beschränkung, 
ohne  welche  überhaupt  Nichts  in  der  Welt 
und  so  auch  nicht  das  menschliche  Leben 
Bestand  hat:  sodann  Harmonie,  Schönheit, 
Vollendung,  Selbstgenügedes  Daseins;  drittens 
Vernunft  und  Einsicht  oder  die  Fähigkeit 
Maass  und  Harmonie  in  das  Denken  una 
Handeln  zu  bringen;  viertens  die  einzelnen 
Wissenschaften  und  Künste,  sowie  alle  rich- 
tige Anschauung,  die  aus  dem  Leben  sich 
entwickelt;  endlich  eine  von  aller  Unlust 
freie  Lust  am  Wissen  und  am  Schönen, 
welche  mit  Gesundheit  und  Selbstbeherrschung 
und  jeder  Art  von  Tugend  zusammen  be- 
stehen kann.  Denn  ein  Leben  ohne  alle 
Empfindung  von  Lust  wäre  nicht  wünschens- 
werth;  zur  vollendeten  Glückseligkeit  ist 
Beides,  Einsicht  und  Lust  erforderlich,  nur 
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aber  die  reine,  leidcnschaftlose  Lust  am 
Wahren,  Schönen  und  Guten.  Dem  obersten, 
vernünftigen  Thcile  der  Seele  entspricht  unter 
den  Tugenden  die  Weisheit,  welche  der 
Seele  zukommt,  wenn  die  Vernunft  wirklich 
in  ihr  regirt.  Die  Tugend  des  Küthes  ist 
die  Tapferkeit  oder  die  Folgsamkeit  des 
strebenden  Theils  der  Seele  gegen  die  Ver- 
nunft. Die  Besonnenheit  oder  Selbstbe- 
herrschung ist  diejenige  Tugend,  welche 
die  Unterordnung  der  niedern  Begehrlichkeit 
unter  die  Vernunft  bewirkt.  Die  Gerech- 
tigkeit endlich  ist  diejenige  Tugend,  welche 
bewirkt,  dass  jeder  Theil  der  Seele  das 
ihm  Gehörige  thnt,  um  die  Gesundheit,  das 
Wohlverlialten  und  die  Schönheit  der  Seele 
zu  erreichen.  Der  Staat  ist  theils  dazu  da, 
die  Bürger  zu  guten  Menschen  zu  machen, 
theils  dazu,  dass  mittelst  seiner  die  Tugend 
herrsche  und  regiere.  Allerdings  war  die 
erste  Ursache  der  Staatengründung  das 
Bedürfniss,  welches  die  Menschen  zur  Ver- 
einigung trieb ;  aber  der  eigentliche  Zweck 
derselben  ist  die  Verwirklichung  der  Idee 
des  Guten.  Im  Staate  sind  den  einzelnen 
Theilcn  oder  Kräften  der  Seele  entsprechend, 
drei  Stande  zu  unterscheiden:  die  Herr- 
schenden, die  Wächter  als  Helfer  der  Herr- 
schenden und  die  Handarbeiter.  Die  Leitung 
des  Staates  und  die  Gesetzgebung  liegt  den 
Herrschenden  ob,  welche  im  Besitze  wahrer 
Hinsicht  in  die  Güter  und  Zwecke  des  Lebens 
sind  und  nach  Erreichung  des  fünfzigsten 
Lebensjahres  Regierer  des  Staats  werden 
sollen.  Ihre  Helfer  und  die  Vollstrecker  ihrer 
Anordnungen  sind  die  Wächter  oder  Krieger, 
denen  hauptsächlich  die  Verteidigung  des 
Staates  nach  aussen  obliegt.  Sie  dürfen 
kein  Eigenthum  besitzen  und  erwerben  und 
mit  Silber  und  Gold  sich  nicht  befassen. 
Was  sie  bedürfen,  soll  ihnen  von  den  übrigen 
Bürgern  geliefert  werden;  sie  sollen  zusam- 
men speisen,  wie  die  im  Felde  stehenden 
Truppen,  und  Alles  mit  einander  gemein 
haben.  Den  Handwerkern  endlich  kommt 
als  Beschäftigung  nud  Beruf  der  Ackerbau, 
die  Gewcrbthätigkeit  und  der  Handel  zur 
Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  aller 
Glieder  des  Staates  zu.  Die  Tugend  der 
Regierenden  ist  Weisheit,  die  Tugend  der 
Wächter  ist  Tapferkeit,  die  Tugend  der 
Handwerker  ist  Selbstbeherrschung,  und  die 
Gerechtigkeit  des  Staates  besteht  darin, 
dass  jeder  Stand  das  Seinige  thut  und 
seinen  eigentümlichen  Lebensberuf  erfüllt. 
So  ist  der  Staat  ein  organischer  Körper, 
ein  Mensch  im  Grossen.  .Niemand,  der  den 
beiden  ersten  Ständen  angehört,  darf  Eigen- 
thum besitzen;  sondern  Allen  soll  Alles 
gemeinschaftlich  sein.  Alle  Weiher  der 
beiden  ersten  Stände  sollen  allen  Männern 
gemein  sein,  keine  mit  keinem  besonders 
leben.  Die  Anzahl  der  Beilager  und  die 
Erzeugung  der  Kinder  soll  unter  die  Auf- 


sicht des  Staats  gestellt,  und  die  Paare  für 
das  Beilager  durch   das   Loos  bestimmt 
werden,  wobei  jedoch  den  Regierenden  frei 
stehen  soll,  die  Loose  klug  zu  mischen. 
Jedes  Kind  wird  sogleich  nach  der  Geburt 
in  eine   besondere  Anstalt  gebracht  und 
einer  Amme  übergeben,  zugleich  aber  dafür 
gesorgt,  dass  die  Eltern  ihre  Kinder  nicht 
wieder  erkennen.    Zwiespalt  und  Hader 
kann  es  in  einem  Staate  nicht  geben,  in 
welchem  die  Wörter  „mein"  und  „nicht 
mein"  gar  nicht  ausgesprochen  werden. 
Für  Rechtshändel  und  gerichtliche  Klagen 
fehlt  es  an  jeder  Veranlassung,  weil  ansser 
seinem  Leibe  Niemand  etwas  Eignes  besitzt, 
alles  Uebrigo  gemeinschaftlich  ist.    Hört  das 
trennende  und  egoistische  Familienleben  auf, 
so  wird  ein  Jeder  in  seinem  Nächsten  nicht 
mehr  einen  Fremden,  sondern  einen  Ange- 
hörigen sehen;  wem  er  immer  begegnet,  so 
wird  er  einem  Bruder  oder  einer  Schwester, 
einem  Vater  oder  einem  Sohne  zu  begegne» 
glauben.    Die  Weiber  der  Wächter  sollen 
ganz  ebenso,   wie   die  Männer,  erzogen 
werden  und  das  Geschäft  der  Bewachung 
und   Verteidigung   des   Staates  gemein 
schaftlich  mit  ihnen  verrichten.   Ea  wider- 
strebt  der   weiblichen    Natur   nicht,  die 
Frauen  zu  diesem  Berufe  durch  Gymnastik 
heranzubilden.   Auskleiden  also  müssen  sieh 
die  Frauen  der  Wächter,  da  sie  Tugend 
statt  der  Kleider  anziehen  werden,  und 
Theil  nehmen  am  Kriege  sowohl,  als  an 
der  übrigen  Bewachung  des  Staates.  Der 
Mann  aber,  der  über  turnende  Weiber  lacht, 
weiss  nicht,  was  er  thnt.    Schwierig  zwar 
ist  die  Ausführung  des  besten  Staates,  aber 
nicht  unmöglich  und  sogar  schlechthin  not- 
wendig, wenn  der  Menschheit  geholfen  werden 
soll.  Um  aber  die  Sache  zu  erreichen,  möge 
die  ganze  Einwohnerschaft  eines  Staates, 
die  über  zehn  Jahre  alt  ist,  aufs  Land 
geschickt  werden  und  nur  die  minderjährigen 
Kinder  zurückbleiben,  um  nach  den  Vor- 
schriften des  besten  Staats  erzogen  zu  werden. 

K.  F.  Hermann,  die  historischen  Element«  des 
jtlatoniscliort  SUuiUidcal»  (in  dessen  ge- 
sammelten Abhandlungen,  1849,  8.  132  bis 

m). 

E.  Zeller,  der  platonische  Staat  in  seiner  He- 
doutting  für  dio  Folgezeit  (1859,  in  der 
„historischen  Zeitschrift" ,  dann  in  dessen 
„Vorträgen  und  Abhandlungen  geschichtliche» 
Inhalt«",  18(if>,  S.  62—81). 

Während  seiner  vierzigjährigen  Lehr- 
tätigkeit in  Athen  hatte  Piaton  zahlreiche 
Schüler,  unter  welchen  mehr  Ausländer,  ata 
Athener  waren.  Darunter  befanden  sich: 
A  m  y  n  t  a  s  aus  Ueraklea,  ein  Mathematiker, 
Aristides  aus  Lokroi,  Aristoteles  aus 
Stageiros  in  Makedonien,  Athenaios  ans 
Kyzikos,  Deinostratos  ein  Mathematiker, 
Ende mos  aus  Cypern,  der  Freund  des 
Aristoteles ,  der  Astronom  Eudoxos  aus 
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Knidos,  ITerakleides  ans  Pontes,  der 
Mathematiker  Ilermodöros  aus  Syrakus, 
der  Mathematiker  Me  na  ich  mos,  der  Heraus- 
geher der  platonischen  Gesetze  Philippos 
aus  Opus,  Platon's  Schwestersohn  Speu- 
s  i  p  p  o  8 ,  der  erste  Vorsteher  der  platonischen 
Schule  in  Athen  nach  Platon's  Tode,  der 
Athener  Theaitctos,  der  Mathematiker 
Thcndios  aus  Magnesia,  Xenokrates 
aus  Chalkedon  und  Andere.  Ueber  die 
äussere  Geschichte  der  platonischen  Schule 
in  Athen  siehe  den  Artikel  „Akademie". 

W.  S.  Teuffei,  Uebersicht  der  platonischen 
Literatur.  1874. 

C.  Beck,  Platon's  Philosophie  im  Abriss  ihrer 
genetischen  Entwickelung.  1853. 

K.  Uphues,  Klcmeuto  der  platonischen  Philo- 
sophie. 1870. 

A.  Arnold,  System  der  platonischen  Philosophie 
als  Einleitung  in  das  Studium  des  Piaton 
und  der  Philosophie  überhaupt.  1858. 

Fr.  MicheliS,  die  Philosophie  Piatons.  1859  bis 
60  (in  zwei  Händen). 

Fr.  Susemihl,  genetische  Entwicklung  der 
platonischen  Philosophie.  1855—60  (in  zwei 
Bänden). 

H.  VOR  Stein,  Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des 
Piatonismus.    1 862  -  75. 

IMatoii  aus  Rhodos  wird  als  ein  Schüler 
des  Stoikers  Panaitios  genannt;  ein  anderer 
Piaton  aus  Sardes  wird  bei  Cicero  als  ein 
Epikureer  seiner  Zeit  erwähnt. 

Platonische  Akademie  wird  im  Zeit- 
alter der  Mediceer  in  Florenz  eine  freie  Ge- 
sellschaft platonischer  Freunde  genannt, 
durch  deren  begeisterten  Eifer  die  platonische 
Philosophie  in  Italien  eine  nationale  Be- 
deutung erhalten  hat.  Cosmo  von  Mcdici, 
der  königliche  Bürger  von  Floren/.,  hatte  zur 
Zeit  der  Florentinischen  Kirchcnvcrsammlung 
den  Georgios  Gcmistos,  genannt  Plcthön,  als 
Verkündiger  der  platonischen  Philosophie 
im  Abendlande  gehört,  den  jungen  Marsiglio 
Ficino  für  das  Studium  des  Piaton  gewonnen 
und  jene  gesellige  Verbindung  von  Freunden 
und  Verehrern  Platon's  angeregt,  deren 
Blüthezeit  in  die  Zeit  der  Herrschaft  Lorenzo's 
von  Medici  bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahr- 
hunderts fiel.  Die  Namen  der  philosophisch 
gebildeten  und  poetisch  angeregten  Männer, 
welche  diesem  Kreise  angehörten,  werden 
von  Ficinus  in  seinem  elften  Briefe  auf- 
geführt. Es  befanden  sich  darunter  ausser 
Ficinna  selbst,  die  beiden  Grafen  Giovanni 
und  Francesco  Pico  von  Mirandola,  der 
Philologe  Angelo  Politiano  und  mehrere 
Dichter,  die  für  die  Belebnng  der  nationalen 
Literatur  des  neuen  Italien  thätig  waren. 
Man  pflegte  den  Geburts-  und  Todestag  des 
Piaton  zu  feiern,  in  Festgesängen  die  alten 
orphischen  Hymnen  zu  erneuern  und  durch 
literarische  Erzeugnisse  in  Prosa  und  Poesie 
theils  in  lateinischer,  theils  in  italienischer 
Sprache  die  platonische  Lehre  mit  christ- 
lichen Anschauungen  zu  verschmelzen. 


K.  Sieveklng,  die  Geschichte  der  platonischen 
Akademie  zu  Florenz.  1812. 

Pleistanus  aus  Elis  wird  als  Phaidou's 
Nachfolger  iu  der  Leitung  der  sokratisehen 
Schule  in  Elis  (der  sogenannten  Elischen 
Schule)  genannt. 

Plossing,  Friedrich  Victor  Leb- 
recht, war  1752  zu  Bellebeu  im  Saalkreise 
geboren,  hatte  in  Halle,  Göttingen  und  Königs- 
berg seine  Bildung  erhalten  und  sich  178.1 
in  Königsberg  als  Privatdoccnt  habilitirt,  als 
welcher  er  zunächst  mit  einem  „Versuchten 
Beweis  von  der  Notwendigkeit  des  Uebels 
und  der  Schmerzen  bei  fühlenden  und  ver- 
nünftigen  Geschöpfen*"  (1783)  hervortrat. 
Seit  1788  wirkte  er  als  Professor  der  Philo- 
sophie iu  Duisburg,  wo  er  180G  starb.  Seine 
weitern  Arbeiten  waren:  „Osiris  und  Sokrates" 
(1783),  dann  „Philosophische  Untersuchungen 
über  die  Denkart,  Theologie  und  Philosophie 
der  ältesten  Völker,  vorzüglich  der  Griechen 
bis  auf  Aristoteles  Zeiten"  (1785)  und  „Ver- 
suche zur  Aufklärung  der  Philosophie  des 
ältesten  Altcrthums"  (1788  —  90,  in  zwei 
Bänden.  In  diesen  Arbeiten  hat  Plessing 
mit  mehr  Beweglichkeit  der  Phantasie,  als 
historisch -kritischem  Geiste  die  hellenische 
Philosophie  aus  orientalischen  Quellen  ab- 
zuleiten versucht,  wonach  die  Aegyter  das 
Urvolk  gewesen  wären,  von  welchen  die 
übrigen  Völker  ihre  religiösen  und  philo- 
sophischen Ideen  entlehnt  hätten.  Einen 
ähnlichen  Standpunkt  hat  Eduard  Köth  in 
seiner  „Geschichte  unserer  abendländischen 
Philosophie"  in  den  vierziger  Jahren  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  vertreten. 

I'letliöll,  siehe  Georgios  Gemistos. 

Plinius,  der  ältere  (Cajus  Plinius 
See  und  us)  war  im  Jahr  23  nach  Chr.  in 
Oberitaliou  geboren  und  im  Jahr  7'.)  bei 
dem  Ausbruch  des  Vesuv  als  ein  Opfer  seines 
Forschereifers  umgekommen.  In  seiner 
während  der  Kegicrinigszeit  des  Kaisers  Ves 
pasianus  verfassten  Naturgeschichte  llisforia 
naturalis)  hat  er  das  Ganze  der  Natur  und 
Cultur  zur  Darstellung  zu  bringen  gesucht 
und  manche  tiefe  Blicke  in  den  Zusammen- 
hang des  Menschenlebens  mit  dem  Welt- 
ganzen gethan,  indem  er  den  Einfluss  der 
Natur  auf  das  Geistesleben  der  Menschen 
hervorzuheben  strebte.  Ohne  einem  der  im 
Bömerreiche  verbreiteten  philosophischen 
Systeme  zu  huldigen,  steht  er  in  seinem 
Lebenswerke  zum  religiösen  Volksglauben 
in  offener  Opposition  und  neigte  sich  in  seiner 
sittlichen  Lebensansicht  zum  Stoicismus, 
während  seine  Weltanschauung  ein  naturali- 
stischer Pantheismus  war.  Es  ist  billig  (so 
hören  wir  ihn  im  Eingange  seines  zweiten 
Buches  sich  aussprechen ),  dass  die  Welt  für 
eine  ewige,  unermcssliche ,  unerzeugte  und 
unvergängliche  Gottheit  gehalten  wird.  In 
sich  selbst  ein  Ganzes  ist  sie  selber  das 
Ganze,  nach  aussen  und  innen  Alles  iu  sich 
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umfassend,  ein  Werk  der  Natur  der  Dinge 
und  selber  die  Natur  der  Dinge.  Ihre  Form 
ist  kugelrund  und  die  Sonne  ihre  Seele  oder 
besser  ihre  Vernunft,  ihr  Lenker.  Sich  ein 
Bild  oder  eine  Gestalt  Gottes  zu  machen, 
ist  ein  Zeichen  menschlicher  Schwäche.  Wer 
Gott  auch  sei  und  wo  er  auch  sei,  so  ist  er 
ganz  Sinn,  ganz  Gesicht,  ganz  Gehör,  ganz 
Seele,  ganz  Geist,  ganz  sein  eigen.  An  un- 
zählige Götter  glauben  und  sogar  aus  Tugenden 
und  Lastern  der  Menschen  solche  schaffen, 
grenzt  an  .Unsinn.  Ihrer  Hinfälligkeit  ein- 
gedenk, haben  die  Sterblichen  die  Eine  Gott- 
heit in  solche  Theile  zerlegt,  damit  jeder 
Einzelne  dasjenige  verehren  könne,  dessen 
er  am  Meisten  bedürfe.  Daher  finden  wir 
bei  der  Menge  verschiedene  Namen  und  un- 
zählige Gottheiten.  Ein  Gott  ist  der  Sterb- 
liche, welcher  dem  Sterblichen  nutzt,  und 
dies  ist  der  Weg  zum  ewigen  Ruhme.  Lächer- 
lich ist  es  aber  zu  glauben,  das  höchste 
Wesen,  was  es  auch  sei,  trage  für  mensch- 
liche Angelegenheiten  Sorge.  Mflsste  dasselbe 
nicht  durch  ein  so  trübseliges  und  ver- 
wickeltes Geschäft  verunreinigt  werden? 
Fast  möchte  man  fragen,  was  dem  Menschen- 
geschlechte  wohl  mehr  fromme,  wenn  Einige 
gar  keine  Rücksicht  auf  Götter,  Andere  eine 
schimpfliche  Rücksicht  nehmen.  Inzwischen 
haben  sich,  zwischen  beiden  Meinungen  die 
Mitte  haltend,  die  Sterblichen  ein  Wesen  er- 
funden, welches  die  Erkenntniss  Gottes  noch 
mehr  verwirrt.  In  der  ganzen  Welt  näm- 
lich, an  allen  Orten  und  zu  jeder  Stunde 
wird  von  Aller  Lippen  allein  die  Fortuna 
angerufen,  sie  allein  genannt,  allein  an- 
geklagt, allein  zur  Rechenschaft  gezogen, 
allein  erwähnt,  allein  getadelt,  von  den 
Meisten  aber  für  blind  und  veränderlich  ge- 
halten, für  unbeständig,  unsicher  und  als 
eine  Gönnerin  Unwürdiger  angeschen.  Ihr 
wird  alles  Empfangene  beigemessen,  und  in 
der  ganzen  Rechnung  der  Sterblichen  nimmt 
sie  allein  beide  Spalten  ein.  So  sehr  sind 
wir.  dem  Zufall  anheimgegeben,  dass  der 
Zufall  selbst  als  Gott  gilt,  während  doch 
dadurch  das  göttliche  Wesen  als  ungewiss  hin- 
gestellt wird.  Andere  verwerfen  zwar  auch 
den  Zufall  und  schreiben  den  Gestirnen  die 
Ereignisse  zu,  nach  den  Gesetzen  der  Geburt, 
und  behaupten.  Gott  habe  einmal  für  alle 
Zukunft  über  die  Menschen  beschlossen  und 
verharre  im  Uebrigen  in  Ruhe.  Diese 
Meinung  hat  sich  festzusetzen  begonnen,  und 
ihr  wendet  sich  gleicher  Maassen  die  gelehrte 
wie  die  rohe  Menge  eifrig  zu.  Da  werden 
denn  die  Mahnzeichen  der  Blitze,  die  Ver- 
kündigungen der  Orakel,  die  Voraussagen 
der  Wahrsager  und  die  gleichgültigsten 
Dinge  sorgfältig  beachtet  Dergleichen  Dinge 
regen  die  unvorsichtigen  Sterblichen  auf, 
damit  bei  allem  dem  das  Eine  gewiss  wäre, 
dass  eben  Nichts  gewiss  ist  und  dass  es 
nichts  Elenderes  und  zugleich  Stolzeres  als 


den  Menschen  giebt.  Gleichwohl  ist  für  das 
menschliche  Leben  der  Glaube  von  Nutzen, 
dass  die  Götter  für  das  Menschenleben  Sorge 
tragen,  dass  für  Missethaten  die  Strafen, 
wenn  auch  manchmal  etwas  spät  erfolgen, 
niemals  ganz  ausbleiben.  Der  Haupttrost 
aber  für  die  unvollkommene  menschliche 
Natur  liegt  darin,  dass  nicht  einmal  Gott 
Alles  kann;  denn  weder  kann  er  sich  selbst 
den  Tod  geben,  wenn  er  auch  wollte,  noch 
kann  erden  Sterblichen  die  Ewigkeit  schenken 
oder  Todte  zurückrufen  oder  machen,  dass 
wer  gelebt  hat,  nicht  gelebt  habe,  und  vieles 
Andere  kann  er  nicht  bewirken.  Dadurch 
wird  ohne  Zweifel  die  Macht  der  Natur  dar- 
gethan  und  dass  sie  in  Wahrheit  das  ist, 
was  wir  Gott  nennen.  Obgleich  nun  um 
des  Menschen  willen  die  Natur  alles  üebrige 
geschaffen  zu  haben  scheint,  so  steht  doch 
Allen  vom  letzten  Tage  an  dasselbe  Geschick 
bevor,  welches  vorher  das  Erste  war,  und 
nach  dem  Tode  ist  sowenig  für  den  Körper, 
wie  für  die  Seele  irgend  ein  Empfinden 
möglich,  wie  dies  vor  der  Geburt  der  Fall 
war.  Die  Eitelkeit  freilich  möchte  sich  auch 
in  die  Zukunft  fortpflanzen  und  lügt  sich 
auch  für  die  Zeiten  des  Todes  ein  Leben 
vor,  indem  sie  den  Dahingeschiedenen  bald 
Unsterblichkeit  der  Seele,  bald  Umwandlung 
leiht,  die  Manen  (Geister  der  Abgeschiedenen) 
verehrt  nnd  Wesen  zu  Gott  macht,  die  sogar 
Menschen  zu  sein  bereits  aufgehört  haben. 
Was  ist  aber  der  Leib  für  sich?  wo  bleibt 
ihm  Denken,  Sehen,  Hören?  Oder  wie  sollte 
er  Empfindung  besitzen?  Oder  welches  end- 
lich wäre  der  Aufenthaltsort  für  eine  in  so 
vielen  Jahrhunderten  zusammengekommene 
ungeheure  Zahl  von  Seelen  oder  Schatten? 
Das  sind  Nichts  als  kindische  Einbildungen 
der  Sterblichkeit,  die  den  Wunsch  hat,  niemals 
aufzuhören.  Was  für  eine  ThorheK  ist  es 
zu  wähnen,  dass  im  Tode  das  Leben  sich 
fortsetze? 

Plotino*  war  (nach  der  Berechnung  eines 
seiner  Schüler)  im  Jahr  205  oder  206  nach 
Chr.  zn  Lykopolis  in  Oberägypten  geboren 
und  erst  seit  seinem  28.  Lebensjahre  in 
Alexandrien  durch  Ammonios  Sakkas  in  die 
Philosophie  eingeführt  worden.  Nachdem 
er  denselben  zehn  Jahre  lang  gehört  und 
daneben  eifrig  die  Werke  Platon's  und 
Aristoteles  studirt  hatte,  nahm  er  im  Jahr 
242  an  einemKriegszuge  desKaisers  Gordianus 
gegen  die  Perser  Theil,  kam  nach  der  Er- 
mordung desselben  nach  Antiochia  und  von 
dort  244  nach  Rom,  wo  er  als  Lehrer  der 
Philosophie  auftrat  und  den  Tuscier  Amelhas 
Gentiiianus  aus  Ameria,  später  den  Arzt 
Euatochios  aus  Alexandrien  nnd  den  Syrer 
Porphyrios  aus  Batanea  (unweit  Tyrus)  zu 
Schülern  gewann.  Er  liess  bei  seinem  Unter- 
richt die  Schriften  der  ältesten  Ausleger 
Platon's  und  Aristoteles*  vorlesen  und  fügte 
sein  Urtheil  und  abweichende  Ansicht  bei. 
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Anfang«  lehrte  er  nur  mündlich  und  erst 
seit  seinem  fünfzigsten  Jahre  fing  er  an,  für 
geprüfte  Freunde  auch  übor  seine  Lehre 
zu  schreiben.  Auch  vornehme  Männer  und 
Frauen  schlössen  sich  ihm  an,  und  er  genoss 
die  Gunst  des  Kaisers  OaUienos  und  seiner 
Gemahlin  Salonina,  Sein  streng  enthaltsames 
und  nüchternes  Lehen  erwarb  ihm  den  Ruf 
eines  Götterfreundes  und  Wunderthäters.  Er 
schämte  sich,  einen  Leib  zu  haben  und  wollte 
niemals  sagen,  von  welchen  Eltern  er  stamme. 
Dagegen  rühmte  er  sich  in  der  Zeit,  da  Por- 
pbyrios  mit  ihm  verkehrte,  viermal  Ver- 
zückungen (Ekstasen)  gehabt  zu  haben.  Im 
58.  Lebensjahre  fasste  er,  nachdem  er  bis 
dahin  das  politische  Leben  gering  geachtet 
hatte,  den  Plan  zur  Gründung  eines  plato- 
nischen Muster8taate8,  den  er  am  Platz  einer 
wüste  liegenden  campanischen  Stadt  unter 
dem  Namen  „Platonopolis44  (Platonsstadt) 
einrichten  wollte.  Der  Plan  war  zwar  vom 
Kaiser  Galltenus  nicht  ungünstig  aufgenommen 
worden,  wurde  jedoch  durch  klügere  und 
nüchternere  Rathgeber  des  Kaisers  hinter- 
trieben. Plötinos'  letzte  Lebensjahre  waren 
durch  Krankheit  getrübt;  er  verlicss  269 
Rom,  um  in  Campanien  von  einer  pestartigen 
Krankheit  Genesung  zu  suchen.  Ein  vor- 
nehmer Bewunderer  Castricius  Firmus  nahm 
ihn  dort  auf  seinem  Landgute  bei  Minturnae 
auf,  wo  er  im  Jahr  270  starb.  Sein  letzten 
Worte  sollen  gewesen  sein:  Ich  versuche, 
den  Gott  in  uns  zu  dem  Gott  im  All  empor- 
zuführen. Sein  Schüler  Porphyrios  hat  das 
„Leben  des  Plötinos"  beschrieben  und  zu- 
gleich die  von  demselben  hinterlassenen  54 
Bücher  verschiedenen  Inhalts  gesammelt,  mit 
Ueberschriften  versehen,  von  Sprachfehlern 
gereinigt  und  nach  der  Verwandtschaft  ihres 
fubaltes  in  sechs  Hauptabschnitte  geordnet, 
deren  jeder  neun  Bücher  umfasste.  Daher 
deT  Titel  „Knncaden*4.  Uebrigens  hat  noch 
ein  anderer  Schüler  Plotin's,  Eustochios,  die 
Schriften  seines  Meisters  (vielleicht  nur  die 
bei  dessen  Lebzeiten  erschienen)  in  einer 
von  der  Redaetion  des  Porphyrios  ab- 
weichenden Weise  redigirt,  und  scheint  der 
auf  uns  gekommene,  sehr  incorrecte griechische 
Text  der  „Enneaden*  des  Plotinos  aus  der 
porphyrischen  und  eustachischen  Redaetion 
zusammengesetzt  zu  sein.  Gedruckt  wurden 
sie  zuerst  in  der  umschreibenden  und  er- 
läuternden lateinischen  Uebersetzung  (Para- 
phrase) des  Marsilius  Ficinus  im  Jahr  1492 
zu  Florenz,  während  der  griechische  Text 
nach  einer  sehr  incorrecten  Handschrift  zu- 
erst 1580  in  Basel  gedruckt  wurde.  Nach- 
dem Molini  opera  omnia,  zugleich  mit  Por- 
phyrios' Uber  de  vita  Ptotini  1835  in  drei 
Bänden  von  Fr.  Creuzer  herausgegeben  worden 
waren,  wurde  der  griechische  Text  mit  der 
lateinischen  Uebersetzung  Ficin's  heraus- 
gegeben unter  dem  Titel  „IHotini  Enneades 
am  Marsilii  Ficini  interpretatione  casti- 


gata  Herum  edidemnt  Fr.  Creuzer  et  G.  H. 
Moser"  (Paris,  1855)  und  in  einer  Händ- 
ausgabe von  Ad.  Kirchhoff  (1856);  eine  voll- 
ständige französische  Uebersetzung  erschien 
unter  dem  Titel  „Lea  Enneades  de  Plolin 
traduites par  N.  Bouillet"  (Paris,  1857  bis 
61)  in  drei  Bänden. 

Der  Inhalt  der  51  Abhandlungen  ist 
folgender:  In  der  ersten  Enneade  sind  vor- 
zugsweise ethische  Abhandlungen  enthalten: 
1)  Was  das  Lebende  überhaupt  und  was  der 
Mensch  sei;  2)  über  die  Tugenden;  3)  über 
die  dreifache  Erhebung  zum  Intelligibeln; 
4)  über  die  Glückseligkeit;  5)  ob  die  Glück- 
seligkeit durch  die  Zeitdauer  einen  Zuwachs 
erlange;  6)  über  das  Schöne;  7)  über  das 
erste  Gut  und  die  andern  Güter;  8)  welche 
Dinge  die  Uebel  seien  und  worin  der  Ur- 
sprung des  Uebels  Hege;  9)  über  die  Unstatt- 
haft igkeit  der  Selbsttödtnng.  In  der  zweiten 
Enneade  sind  vorzugsweise  naturphilo- 
sophische Abhandlungen  enthalten;  10)  Über 
den  Himmel;  11)  Uber  die  Kreisbewegung 
des  Himmels;  12)  ob  die  Gestirne  Einwirkungen 
ausüben;  13)  Über  die  zweifelhafte  Materie; 

14)  Uber  die  Möglichkeit  und  Wirksamkeit; 

15)  über  Beschaffenheit  und  Wesen ;  1 6)  UbcT  die 
M  öglichkeit  vollständ  i  gcr  Mischung;  17)  warum 
das  Entferntere  beim  Sehen  kleiner  erscheint, 
als  es  wirklich  ist,  das  Nahe  dagegen  in  seiner 
wirklichen  Grösse ;  18)  gegen  die  (christlichen) 
Gnostiker,  welch  e  die  Welt  und  den  Weltbildner 
(Demiurgen)  fttr  böse  ausgeben.  Die  dritte  En- 
neade enthält  noch  Weiteres  über  die  Welt: 
19)  Uber  das  Schicksal ;  20)  und  21)  Uber  die 
Vorsehung;  22)  Uber  den  mit  unserer  Ueber- 
wachung  betrauten  Dämon  (Schutzgenius); 
23)  über  die  Liebe;  24)  über  die  Leidlosig- 
keit  des  Unkörperlichen;  25)  Uber  Ewigkeit 
und  Zeit ;  26)  Uber  die  Natur,  die  Beschauung 
und  das  Eine ;  27)  über  das  Verhältnis  des 
göttlichen  Nus  (Verstandes)  zu  den  Ideen, 
Uber  die  Seele  und  über  das  Eine.  Die  vierte 
Enneade  enthält  die  psychologischen  Abhand- 
lungen :  28)  Uber  das  Wesen  der  Seele ;  29)  wie 
die  Seele  zwischen  der  untheilbaren  und  der 
theilbaren  Substanz  die  Mitte  hält;  30,  31 
und  32)  über  verschiedene  psychologische 
Probleme;  33)  über  sinnliche  Wahrnehmung 
und  Erinnerung;  31)  über  Unsterblichkeit 
der  Seele ;  35)  über  das  Herabsteigen  der 
Seele  in  den  Körper;  36)  über  die  Frage, 
ob  alle  Seelen  Eine  seien.  Die  fünfte  En- 
neade handelt  vorzugsweise  Uber  den  Nus 
(göttlichen  Verstand):  37)  über  die  drei  ur- 
sprünglichen Wesen,  das  Eine,  den  Nus  und 
die  Seele;  38)  Uber  die  Entstehung  und 
Reihenfolge  dessen,  was  nach  dem  Urwesen 
folgt;  39)  über  die  erkennenden  Substanzen 
und  das,  was  jenseits  ihrer  ist;  40)  über 
das  Eine  und  die  Art,  wie  von  demselben 
alles  Uebrige  herstammt;  41)  dass  die  Welt 
des  Gedachten  nicht  ausserhalb  des  Nus 
existirt,  ferner  über  den  Nus  und  Uber  Gott 
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als  das  an  sich  selbst  Gute;  42)  dass  das- 
jenige, welches  das  Sein  überragt,  nicht 
ein  denkendes  Wesen  sei,  und  was  das  ur- 
sprünglich denkende  Wesen  sei,  gegenüber 
dem  in  abgeleiteter  Weise  denkenden  Wesen; 
43)  ob  es  auch  Ideen  der  Einzeldinge  gebe; 
14)  über  die  intelligible  Schönheit;  45)  über 
den  Nfts,  die  Ideen  und  das  Seiende.  In 
der  sechsten  Enncade  sind  Abhandhingen 
Uber  das  Seiende,  über  das  Gute  oder  das 
Eine  enthalten,  nämlich  46,  47  und  48)  über 
die  Gattungen  des  Seienden  oder  über  die 
Kategorien;  49  und  60)  dass  das  Eine  und 
sich  selbst  gleiche  Seiende  zugleich  überall 
ganz  ist ;  51)  über  die  Zahlen ;  52)  über  die 
Vielheit  des  wahrhaft  Seienden  und  über  das 
Gute;  53)  über  die  Freiheit  des  Menschen 
und  der  Gottheit;  54)  über  das  Gute  oder 
das  Eine.  In  seinem  „Leben  des  Plotinos" 
hat  Porphyrios  diese  54  Abhandlungen  des 
Plotinos  auch  in  vier  chronologische  Gruppen 
eiiigcthcilt,  indem  er  21  derselben  in  den 
Jahren  253  —  2G2  n.  Chr. ,  24  in  den  Jahren 
262  —  267  n.  Chr.,  5  in  den  Jahren  2G7  bis 
268  und  4  in  den  Jahren  268  und  269  ab- 
gefasst  sein  lässt.  Doch  ist  die  chrono- 
logische Reihenfolge  der  Schriften  Plotin's 
für  uns  Ileutige  gleichgültig.  Die  in  der  zwei- 
ten Enneade  enthaltene  Abhandlung  gegen 
die  sogenannten  christlichen  „Gnöstikcr" 
ist  besonders  herausgegeben  worden  von 
G.  A.  II  ei  gl  {Hotini  ad  gnosticos  Uber, 
1832)  und  von  Ad.  Kirchhoff  (P/otini  de 
vhtutibus  et  adversits  gnosticos  libcllus, 
1817.)  Plotin's  Polemik  geht  hauptsachlich 
gegen  das  System  des  Gnostikers  Valentinos, 
und  beziehen  sich  seine  Einwendungen  haupt- 
sächlich auf  die  gnostische  Lehre  von  den 
Gruiidprincipicn  und  auf  die  ethischen  An- 
schauungen. Trotzdem  begegnet  uns  im  ploti- 
nischen  Systeme  dieselbe  platonische  Grund- 
lage, wie  bei  Valentinos,  nur  in  reiuerer  und 
einfacherer  Gestalt,  als  ein  philosophischer 
Neuplatonismus,  welcher  von  allen  denjenigen 
Modifikationen  frei  ist,  welche  der  Gnosti- 
cismus  durch  jüdische  und  christliche  An- 
schauungen erhalten  hat.  Die  Grundge- 
danken dieser  Lehre  Plotin's  sind  folgcude. 

Wie  jedes  Ding  in  der  Welt  eine  Einheit 
hat,  auf  die  es  zurückgeführt  werden  mnss, 
so  setzt  auch  das  Weltganze  eine  höchste 
Einheit  als  letzten  Grund  aller  Dinge  voraus. 
Als  die  erzeugende  Natur  von  Allem  ist 
dieses  Eine  Nichts  von  Allem;  es  ist  nicht 
Etwas,  hat  nicht  Qualität  noch  Quantität, 
ist  nicht  Intelligenz  noch  Seele,  weder  Be- 
wegtes noch  Ruhendes,  sondern  in  sich  ein- 
förmig oder  vielmehr  formlos,  da  es  vor 
jeder  Form,  vor  aller  Bewegung ,  vor  jeder 
Ruhe  ist  Das  Eine  ist  reines  Sein  ohne 
alle  zufällige  Bestimmungen  und  es  kommt 
ihm  in  Wahrheit  kein  Name  zu.  Es  hat 
nicht  den  Willen  oder  Trieb  nach  Etwas, 
noch  hat  es  Denken;  es  kann  weder  sich 


selbst,  noch  Anderes  denken;  es  ist  darum 
als  nicht  denkendes  Denken  vorzustellen, 
welches  für  Andere  ebenso  die  Ursache  des 
Denkens  ist,  wie  es  die  Quelle  und  der 
Grund  des  Guten  nnd  aller  Dinge  überhaupt 
ist.  Dieses  Eine  nun,  von  welchem  wir  mehr 
nur  sagen  können,  was  es  nicht  ist,  als  was 
es  ist,  heisst  die  Gottheit.  Aus  diesem  Einen 
oder  aus  Gott  stammt  die  Vielheit,  die  den 
Inhalt  der  Welt  bildet;  das  Viele  aber  ist 
nicht  ein  einmaliges,  sondern  ein  ewiges 
Hervorgehen  aus  dem  Einen.    Das  Voll- 
kommene, indem  es  Nichts  verlangt,  Nichts 
hat,  Nichts  bedarf,  strömt  gleichsam  aber; 
die  Ueberfülle  bringt  durch  Ausstrahlung 
der  Fülle  ein  Anderes  hervor.   Diese  Aus- 
strahlung ist  das  Zweite  nnd  Nächstgrösste 
nach  dem  Einen,  die  Intelligenz  oder 
der  Verstand  L\'tis).   Der  Nüs  ist  vorzüg- 
licher als  alles  Uebrige  in  der  Welt,  weil 
dieses  erst  nach  der  Intelligenz,  ihr  Gedanke 
und  ihre  Wirkung  ist,  wie  diese  eine  Wirkung 
Gottes  ist.   Das  Wesen  der  Intelligenz  igt 
Anschauung,   und   zwar  beginnt  sie  ihr 
Streben  als  dunkles  Schauen  und  endigt 
mit  dem  Besitze  des  Einen.   Indem  sie  das 
Eine  unmittelbar  anschaut,  ist  die  Intelligenz 
das  Bild  des  Einen  und  damit  zugleich  der 
Grund  und  Anfang  der  wirklichen  Dinge. 
Die  Intelligenz  erzeugt  zunächst  die  ganze 
Schönheit  der  Ideen  und  alle  die  intelligibeln 
Götter,  ist  von  ihnen  erfüllt  und  bewahrt 
sie  in  sich  als  die  intelligible,  übersinnliche 
Welt,  in  welcher  Alles  Leben  ist.   Die  Welt 
der  Intelligenz  ist  das  Urbild  der  sinnen 
fälligen  oder  Erschcinungswelt,  ein  leben- 
diges, allumfassendes,  vollkommenes  Wesen. 
Die  höchste  Lebensstufe  ist  vollkommenes 
und  reines  Leben,  welches  nichts  Dunkles 
und  Böses  in  sich  enthält,  wie  die  übrigen, 
niedrigen  Lebensstufen.    Die  Einheit  der 
unterschiedenen  und  nicht  vermischten  Dinge 
in  der  intelligibeln  Welt  ist  die  wahre  Freund- 
schaft, die  im  Weltall  herrscht,  und  von 
welcher  die  in  der  sichtbaren  Welt  bemerk- 
bare Freundschaft  nur  eine  Nachahmung  ist 
In  der  Intelligenz,  als  dem  Vorbilde  des 
ganzen  Universums,  ist  der  ganze  Inhalt  der 
Welt  zuerst  und  auf  lebendige  Weise,  der 
Himmel  mit  den  Sternen,  die  belebte  Erde 
mit  ihren   lebendigen  Wesen,  Meer  und 
Wasser  in  bleibendem  Flusse,   mit  allen 
Wasserthieren.   Das  vernünftige  Leben  der 
Erde  innerhalb  der  intelligibeln  Welt  ist  die 
wahre  Erde,  von  welcher  die  sichtbare  Erde 
herkommt    In  ihrer  Herrlichkeit  als  das 
wahre  und  reine  Sein  der  Dinge,  ist  die 
intelligible   Welt   unverändert  und  ewig. 
Sie  ist  der  strahlende,  sich  offenbarende 
Gott,  der  zweite  Gott,  das  unendliche  Leben, 
welches  nichts  verliert  und  nicht  vergangen, 
noch  zukünftig  ist.    Mit  diesem  Leben  der 
Intelligenz  ist  aber  das  Leben  des  Universums 
nicht  beschlossen.   Aus  der  Intelligenz  oder 
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dem  Nüs  geht  als  drittes  unter  den  gött- 
lichen Prinzipien  des  Universums  die  Seele 
(Weltacele)  hervor,  welche  geringer  ist  als 
die  Intelligenz,  sowie  diese  geringer  ist,  als 
das  Eine.  Die  Seele  ist  ein  Bild  der  Intelligenz; 
die  Intelligenz  anschauend,  ist  sie  im  Hervor- 
bringen vernünftiger'  Gedanken  thätig  und 
wird  von  der  Intelligenz  genährt  und  er- 
halten. Indem  die  Seele,  geschwängert  mit 
dem,  was  sie  in  der  Intelligenz  sieht,  etwas 
hervorzubringen  sich  bemüht,  erstreckt  sie 
sich  auf  das  Sinnliche  und  erzeugt  ein  Ab- 
bild von  sich,  nämlich  das  Wachsen  in  den 
Pflanzen  und  die  Empfindung  in  den  Thieren. 
Die  Natur  bringt  Gestalten  und  Formen  der 
Materie  hervor  durch  eine  belebende,  von 
innen  heraus  wirkende  Kraft,  den  unbe- 
wnssten,  gleichsam  schlafenden  Gedanken. 
Die  Materie  als  solche  oder  das  rein  Form- 
und Gestaltlose  ist  der  Gegensatz  des 
Guten  und  in  ihr  darum  die  Quelle  des 
Bösen.  An  sich  ohne  Form  und  ohne 
Qualität,  ist  sie  nicht  einmal  eine  Masse, 
vielmehr  unkörperlich  und  daher  mit  keinem 
Sinne  wahrnehmbar,  sondern  nur  durch  den 
reinen  Gedanken.  Eben  dies  nun,  dass  sie 
keine  Qualität  hat,  ist  das  Böse.  Die  Materie 
ist  die  Natur,  die  keinen  Antheil  am  Guten 
hat,  die  allen  Gestalten,  Formen,  Maassen 
und  Begränzungen  zu  Grunde  liegt  und  mit 
fremden  Federn  geschmückt  ist.  Auch  das 
Prinzip  des  Bösen  in  der  Seele  liegt  nicht  in 
dieser  selbst,  sondern  in  der  Materie  vor  der 
Verleiblichung  der  Seele.  Die  Seele  ist  eine 
ursprünglich  wirkende  Ursache,  nnd  so  lange 
sie  ohne  Körper  lebt,  ganz  Herr  ihrer 
selbst  und  frei  und  unabhängig  von  der  Sinnen- 
wclt  Eingegangen  aber  in  den  Leib,  hat 
sie  diese  Selbständigkeit  cingebüsst  So  lange 
nämlich  die  Einzelseelon  oder  Thcil- 
seelen  das  intellectuellc  Verlangen  bewahren 
und  demjenigen  zugekehrt  bleiben,  woraus 
sie  entstanden  sind;  so  sind  sie  unversehrt 
mit  der  allgemeinen  Seele  in  dem  Intelligibcln 
und  walten  mit  jener  im  Himmel  als  in  der 
intelligibeln  Welt  Wenn  sie  jedoch  aus 
dem  Ganzen  dahin  umschlagen,  Theil  zu  sein 
und  für  sich  selbst,  so  geht  eine  Jede  in  ihr 
Eignes,  fällt  durch  Scheidung  vom  Ganzen 
ab,  sieht  nicht  auf  das  Intellectuellc  nnd 
wird  in  die  Fesseln  des  Leibes  eingeschlagen. 
Gefallen  und  gefangen,  hat  sie  ihr  Wirken 
in  der  Sinnlichkeit.  Nach  einer  bestimmten 
und  nothwendigen  Ordnung  steigt  die  Seele 
zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  ihrem  vor- 
irdischen Sein  herab  in  den  Leib  nnd  tritt, 
wie  durch  eine  magische  Gewalt  gezogen, 
in  die  zum  Verderben  führende  Geburt.  So- 
bald sie  jedoch  zum  Denken  zurückkehrt 
und  in  der  Erinnerung  an  ihr  früheres 
Sein  das  wahrhaft  Seiende  zu  beschauen  be- 
ginnt, kann  sie  aus  den  Fesseln  des  Sinn- 
lichen befreit  werden  und  wieder  zu  ihrer 
wahren  Heimath  aufsteigen.  Und  nimmt  sie 


die  ihr  selber  inwohnende  Vernunft  als  reinen 
und  leidenschaftslosen  Führer  bei  allem 
ihrem  Streben,  so  ist  dieses  Streben  frei  und 
ihr  eignes  Werk,  das  von  innen  aus  der 
reinen  Seele  kommt.  Als  Fülirer  seines  eigen - 
thümlichen  Lebens  hat  jeder  Mensch  einen 
Dämon  (Genius),  der  über  seiner  Seele  waltet; 
die  Seele  verändert  ihren  Dämon ,  je  nachdem 
sie  mit  der  ihr  Leben  beherrschenden  Macht 
wechselt.  Wer  im  Intellectuellen  lebt  und 
wirkt,  hat  Gott  selbst  zum  Dämon.  Das 
Walten  der  Intelligenz  im  Universum  ist  die 
Vorsehung,  welche  die  von  den  einzelnen 
Menschen  vollbrachten  Werke  verknüpft,  das 
Brauchbare  erfasst  und  aufnimmt,  damit 
überall  Tugend  herrsche,  und  das  Verfehlte 
umändert  oder  zu  neuen  Lebenswirkungen 
benutzt  Wird  das  Universum  als  Ganzes 
betrachtet,  so  findet  man,  dass  sich  die  Vor- 
sehung bis  auf  das  Geringste  erstreckt.  Das 
Weltganze  gleicht  einem  Instrumente,  auf 
welchem  die  Saiten  den  ihrem  Tone  gemässen 
Platz  einnehmen,  und  das  Schöne  ist  vor- 
handen, wenn  Jedes  dahin  gestellt  ist,  wo 
hin  es  gehört  So  wird  auch  das,  was  für 
sich  selbst  schleclit  ist,  für  das  Ganze  zum 
Schönen  gehören,  und  was  für  Einzelne 
naturwidrig  ist,  für  das  Ganze  naturgemäss 
sein.  Für  jedes  einzelne  Ding  besteht  das 
Gute  darin,  dass  es  dem  höchsten  Guten 
ähnlich  ist  und  auf  dasselbe  hinarbeitet,  und 
jedes  Ding  hat  auch  etwas  vom  Guten,  so- 
fern es  irgendwie  Eines  ist  und  der  Form 
theilhaftig.  So  können  auch  Thicre  und 
Pflanzen  glücklich  sein,  wofern  sie  nur  ihrer 
Natur  gemäss  leben  und  das  Ziel  ihres 
Strebens  erreichen.  Die  höchste  und  voll- 
kommene Glückseligkeit  kommt  jedoch  nur 
dem  vollkommenen  Leben  zu,  welches  in 
der  intellectuellen  Natur,  im  Menschen  wirk- 
lich ist  Zum  Besitze  des  Guten  und  zur 
wahren  Glückseligkeit  gelangt  die  Seele  nur 
durch  die  Flucht  aus  dem  Körperlichen, 
jedoch  nicht  etwa  durch  gewaltsame  Trennung 
der  Seele  vom  Leibe  (Selbstmord),  'sondern 
man  muss  abwarten,  bis  sich  der  Körper 
ganz  und  gar  von  der  Seele  ablöst,  was 
der  Fall  sein  wird,  sobald  gar  keine  Kraft 
der  Seele  mehr  von  ihm  gebunden  wird. 
Nicht  alle  Menschen  erheben  sich  soweit; 
Viele  bleiben  ihr  Leben  lang  im  Sinnlichen 
befangen,  Andere  erheben  sich  zwar  über 
das  Sinnliche,  sehen  aber  das  Obere  nicht; 
nur  die  göttlichen  Menschen  behalten  den 
obern  Glanz  fest  im  Auge  und  erheben  sich 
dahin.  Diejenigen  aber,  denen  die  Kraft  zur 
Erhebung  und  zur  Flucht  aus  der  Materie 
innewohnt,  sind  von  Natur  bei  der  ersten 
Geburt  in  das  menschliche  Dasein  zu  künftigen 
Philosophen  bestimmt.  Um  die  höchste  Stufe 
des  Wegs  zu  erreichen,  reichen  die  gewöhn- 
lichen bürgerlichen  Tugenden  nicht  aus,  da 
sich  diese  nur  auf  das  mit  der  Materie  ge- 
mischte Leben  beziehen;  um  zur  Verähn- 


Digitized  by  Google 


Plotinot  698 

lichung  mit  Gott  zu  gelangen,  sind  die  höhern 
Tugenden  der  Reinigung  nöthig.  Mit  der 
Abwendung  vom  Sinnlichen  bei  der  Reinigung 
muss  zugleich  die  Ilinkehr  der  Seele  zur 
göttlichen  Vernunft  verbunden  sein?  wodurch 
die  Seele  erleuchtet  wird  und  die  in  ihr 
schlummernden  Abdrüke  des  intellectuellen 
Lebens  zur  Wahrheit  und  Wirklichkeit  des- 
selben erhoben  werden.  Es  ist  nicht  genug, 
ohne  Sünde  zu  sein ;  das  Streben  geht  dahin, 
Gott  selbst  zu  sein.  Um  sich  zur  göttlichen 
Vernunft  zu  erheben,  werden  die  mathema- 
tischen Wissenschaften  und  die  Dialektik 
empfohlen,  welche  die  Seele  im  Intelligibeln 
befestigt.  Von  der  Dialektik,  als  dem  edelsten 
Thcile  der  Philosophie,  erhalt  die  Betrachtung 
der  Natur  und  die  Sittenlehre  Hülfe,  damit 
die  niedern  oder  sinnlichen  Tugenden  zur 
Vollkommenheit  gebracht  werden.  So  ge- 
reinigt und  durch  die  Dialektik  in  das  Reich 
des  Gedankens  erhoben,  wird  die  Seele  ganz 
körperlos,  dem  Göttlichen  angehörend,  aus 
welchem  die  Quelle  alles  Schönen  kommt. 
Im  Besitze  des  intellectuellen  Lebens  ist  der 
Mensch  glückselig  und  hat  Nichts  mehr  zu 
verlangen  und  zu  suchen;  das  Leben  ist  sich 
selbst  genug.  Aber  auch  in  das  Denken, 
die  göttliche  Vernunft  erhoben  und  ganz  in 
ihr  gegründet,  hat  die  Seele  das  Höchste  noch 
nicht  erreicht,  sondern  ist  nur  vorbereitet 
zur  Anschauung  des  Einen.  Wie  das  Auge 
nimmer  die  Sonne  sehen  würde,  wenn  es 
nicht  sonnenhaft  wäre;  so  muss  Jeder  ganz 
gotthaft  (gottgleich)  werden,  um  Gott  und 
das  Schöne  zu  schauen.  Um  zu  dieser  An- 
schauung sich  in  der  Ekstase  zu  erheben, 
muss  die  Seele  von  allem  Aeuasern  losgelöst, 
ganz  in  ihr  Inneres  zurückkehren,  sich  selbst 
nicht  wissend  in  die  Anschauung  des  Einen 
eingehen  und  in  ihrem  Mittelpunkte  mit  Gott 
verbunden  sein.  Hier  schaut  die  Seele  die 
Quelle  des  Lebens  und  der  Intelligenz,  das 
I*rinzip  des  Seienden,  die  Ursache  des  Guten, 
die  Wurzel  der  Seele.  Hier  erst  ruht  sie 
im  Besitz  und  Genüsse  des  wahren  Lebens, 
vom  welchem  das  Leben  in  der  Sinnenwelt 
nur  ein  Schattenbild  ist.  Sie  schaut  Gott 
und  sich  selber  vom  intelligibeln  Lichte  voll, 
oder  vielmehr  sie  schaut  sich  selbst  als  das 
reine  Licht,  leicht  und  ohne  Schwere,  Gott 
geworden.  Fortgerissen  in  göttlichem  En- 
thusiasmus ist  sie  in  ruhiger  Einsamkeit,  un- 
beweglich, aus  ihrem  Wesen  nicht  heraus- 
tretend, gleichsam  ganz  und  gar  Stillstand. 
Hieniedcn  freilich  dauert  der  Zustand  dieser 
Anschauung  und  Vereinigung  mit  Gott  nicht 
ewig;  es  ist  unvermeidlich,  dass  die  Seele 
aus  dieser  Höhe  wieder  herabsteige.  Wenn 
es  aber  kommt,  dass  sie  von  hinnen  ge- 
schieden ist  nnd  der  Körper  keine  Be- 
unruhigung mohr  hervorbringt,  so  wird  die 
höchste  Anschauung  ohne  Unterbrechung 
stattfinden. 

K.  Vogt,  NeupUtoninmis  uud  Christenthum. 


Plütarchos 

L  Die  neuplsitonische  Lehre  (Auszüge  aus 
Plotinos),  1836. 
C.  H.  Kirchner,  die  Philosophie  des  Plotin. 
1854. 

A.  Richter,  Neuplatonischo  Studien:  I:  Ueber 
das  Leben  und  die  Geistes  entwickelung  des 
Plotin;  II:  Plotin's  Lehre  vom  Sein  and  die 
metaphysische  Grandlage  seiner  Philosophie; 
III:  Die  Theologie  und  Physik  des  Plotin; 
IV:  Die  Psychologie  des  Plotin;  V:  Die 
Ethik  des  Plotin.  1864—67. 

Plouquct,  Gottfried,  war  1716  in 
Stuttgart  geboren  und  starb  1790  als  Professor 
in  Tübingen.  Er  hatte  sich  durch  die  Schrif- 
ten von  Leibniz  und  Wolff  gebildet  und 
suchte  in  seiner  ersten  Schrift  unter  dem 
Titel  „Primaria  monadologiae  capita"  (1748), 
um  deren  willen  er  Mitglied  der  Berliner 
Akademie  wurde,  die  Leibniz'sche  Monaden 
lehre  zu  empfehlen.  Im  Jahr  1750  trat  er 
mit  einer  lateinischen  Abhandlung  „über  den 
Materialismus"  als  Gegner  von  Lamettrie's 
Schrift  „L' komme  machine'*  hervor  und  be- 
kämpfte ausserdem  in  verschiedenen  Abhand- 
lungen die  Franzosen  Robinet  und  Helvetius 
und  den  Englinder  John  Locke.   Den  Kern 
seiner  Anschauungen   als  Eklektiker  der 
Leibniz -WolflTschen  Schule  enthalten  seine 
„  Fundamenta  philosophiae  spemJativae" 
(1759  und  1782).   In  einer  Reihe  von  Ab- 
handlungen über  griechische  Philosophen,  ge- 
sammelt unter  dem  Titel  „Conun/fiiationes 
selectiores  philosophicae"  (1781),  hat  er  sich 
um  das  Vcrständniss  der  Lehren  von  Thüles, 
Anaxagoras,  Demokritos,  Pyrrhon,  Scxtes 
Empiricus  verdient  gemacht.    In  der  Ge- 
schichte der  Logik  hat  er  sich  einen  Plate 
erworben  durch  den  Versuch,  die  Mathematik 
in  die  Logik  einzuführen  und  (annlich  wie 
Lambert)  das  Denken  als  ein  Rechnen  an 
fassen,  zuerst  in  der  Schrift  „Prineipia  de 
substantiis  et  phaenomenis  metaphiysica. 
Accedit  methodus  calculandi  in  Logicis  ab 
ipso  inventa"  (1764),  dann  gründlicher  in 
seinen   „Instituliones   philosophiae  theo- 
reticae"  (1772).  Die  Sammlung  seiner  Schrif- 
ten,  welche  den  logischen  Calcul  betreffen, 
wurde  herausgegeben  von  A.  F.  Bock  (1766 
nnd  1773). 

Plütarchos  war  um  das  Jahr  50  nach 
Chr.  zu  Chairöneia  in  Böotien  geboren  und 
hatte  sich  Anfangs  eifrig  mit  Mathematik  be- 
schäftigt, bis  er  im  Jahr  66  mit  seinem  Bruder 
Lamprias  in  Athen  den  Unterricht  des  Peri- 
patetikers  Ammönios  aus  Alexandrien  genoss. 
Nachmals  in  seiner  Vaterstadt  in  öffentlichen 
Geschäften  thätig,  war  er  in  solchen  bereits 
als  junger  Mann  nach  Rom  gekommen,  hatte 
später  auch  Reisen  nach  Alexandrien  und  in 
Griechenland  gemacht,  war  unter  dem  Kaiser 
Trajan  abermals  nach  Rom  gekommen  und 
mit  der  Würde  eines  „vir  consuJaris"  be- 
kleidet worden.  Auch  soll  er  von  diesem 
Kaiser  zum  Präfccten  von  Illyrien  und  unter 
Hadrian  zum  Procurator  von  Hellas  ernannt 
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worden  sein.  Im  Ganzen  war  sein  meist  in 
seiner  Vaterstadt  verbrachtes  Leben  über- 
wiegend als  freie  Müsse  für  gelehrte  Studien 
und  schriftstellerische  Thätigkeit  verwandt 
worden.  Auch  öffentliche  Vortrage  über 
mancherlei  Gegenstande  hat  er  öfter  gehalten. 
Er  starb  um  das  Jahr  120  n.  Chr.  in  seiner 
Vaterstadt,  und  in  der  Kirche  des  heutigen 
Ortes  Chaironeia  wird  noch  heutzutage  ein 
alter  Marmorsessel  als  „Thron  des  Plütarchos** 

Sezeigt.  Seine  noch  vorhandenen  zahlreichen 
chriftcn  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  einmal 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Griechen 
und  Römer,  deT  Mehrzahl  nach  in  ver- 
gleichender Zusammenstellung  von  je  zwei 
Männern  (Jltae  parallelae),  sodann  eine 

Sosse  Reihe  von  Aufsätzen  und  Abhand- 
igen vermischten  Inhalts,  welche  von  den 
Biographien  in  den  Ausgaben  der  WeTke 
Piutarchs  als  moralische  Schriften  {EtMca 
oder  Moralia)  unterschieden  werden.  Es 
wird  darin  nicht  blos  von  eigentlich  mora- 
lischen Gegenständen  (von  Tugend  und  Laster, 
von  den  Portschritten  in  der  Tugend,  von 
der  Lernbarkeit  derselben,  von  der  falschen 
Schaam,  von  Neid  und  Haas,  von  Freunden 
und  Schmeichlern,  von  Neugierde  und  Ge- 
chwätzigkeit),  sondern  auch  von  politischen, 
mythologischen,  pädagogischen  Gegenständen 
gehandelt.  Ferner  kommen  darunter  Ab- 
handlungen gegen  Stoiker  und  Epikureer, 
platonische  Untersuchungen,  eine  Erörterung 
Uber  die  Entstehung  der  Seele  im  platonischen 
t,Timaio8'4  vor,  sowie  Dialoge  über  das  Gast- 
mahl der  sieben  Weisen  und  Untersuchungen 
beim  Gastmahl  vor.  Auch  über  Schicksal 
und  Zufall,  über  den  Genius  des  Sokrates, 
über  Dämonen,  über  Aberglaube,  über  Ge- 
mttthsruhc,  über  stillverborgenes  Leben  wird 
gehandelt  Unecht  ist  dagegen  die  unter  die 
„Moralia"  Piutarchs  aufgenommene  Schrift 
„über  die  physischen  Lehren  der  Philosophen" 
(de  physicis  philosophomm  deeretis  libri 
quirupxe,  besonders  herausgegeben  von  Daniel 
Beck,  1787),  welche  jedoch  ebenso  wie  die 
wirklich  von  PIntarch  herrührenden  philo- 
sophie-geschichtlichen  Abhandlungen  werth- 
volle Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Philo- 
sophie enthalten.  Ausser  diesen  beiden  Haupt- 
Gruppen  plutarchischer  Schriften  haben  sich 
zahlreiche  und  zumTheil  umfangreiche  Bruch- 
stücke aus  verloren  gegangenen  Schriften 
Piutarchs  erhalten.  Die  „Moralia"  wnrden 
als  „Hutarchi  opttscula"  zuerst  in  Venedig 
1509  gedruckt,  in  kritischer  Ausgabe  von 
Daniel  Wyttenbach  (1795  zu  Oxford,  in 
6  Bänden)  und  neuerdings  von  Fr.  Dübner, 
griechisch  und  lateinisch  1841  (Paris.  Didot) 
in  zwei  Bänden.  In'a  Deutsche  übersetzt 
wurden  Piutarchs  „Moralische  Schriften"  von 
Kaltwasscr  (1783-1800)  in  neun  Bänden 
und  von  J.  Chr.  Fr.  Bähr  (1845  -G<>)  in 
26  Bändelten. 

Seine  philosophische  Anschauungen  ent- 


wickelt Plutarch  meistens  in  der  Form  von 
Erklärungen  platonischer  Stellen,  wobei  er 
oft  Platon's  Gedanken  in  aristotelischem  Sinne 
umdeutet  und  häufig  stoische  und  epikuräische 
Lehren  bekämpft  und  sich  im  Wesentlichen 
als  einen  eklektischen  Platoniker  mit  pytha- 
goreisirender  Tendenz  zeigt.  Indem  er  die 
Philosophie  als  Führerin  zur  Religion  und 
zur  Sittlichkeit  ansieht,  strebt  er  nach  Ver- 
einigung wissenschaftlicher  Ueberzeuguug 
mit  der  Religion  und  nach  einer  gereinigten 
Wiederherstellung  der  heidnischen  Religion, 
so  dass  die  Philosophie  ihr  höchstes  Ziel 
in  der  Theologie  erreicht.  Wir  nehmen 
nicht  (sagt  er  in  der  Schrift  über  Isis  und 
Osiria  verschiedene  Götter  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  an,  keine  ausländischen 
und  keine  griechischen,  keine  südlichen  und 
keine  nördlichen;  sondern  wie  Sonne,  Mond 
und  Himmel,  Erde  und  Meer  Allen  gemein- 
schaftlich sind  und  nur  mit  verschiedenen 
Namen  belegt  werden,  so  sind  auch,  da  ein« 
Vernunft  Alles  ordnet  und  eine  Vor- 
sehung Alles  regiert,  nur  verschiedene  Arten 
der  Götterverehrung  und  verschiedene  Be- 
nennungen derselben  nach  Gesetzen  be- 
stimmt. Einige  bedienen  sich  duuklcr, 
Anderer  klarer,  heiliger  Symbole,  indem  sie 
nicht  ohne  Gefahr  den  Geist  zum  Göttlichen 
leiten.  Einige  freilich,  den  Sinn  ganz  und 
gar  verfehlend ,  verfielen  in  Aberglauben, 
dessen  Wurzel  in  dem  geheimen  Wunsche 
liegt,  dass  es  keine  Götter  geben  möchte; 
Andere,  den  Aberglauben  wie  einen  Sumpf 
fliehend,  stürzten  sich  zuletzt  in  den  Ab- 
grund des  Unglaubens.  Darum  müssen  wir 
ans  der  Philosophie  die  zum  Heiligen  führenden 
Lehren  zu  Hülfe  nehmen,  damit  wir  nicht 
die  trefflichen  Verordnungen  über  die  Opfer 

Sanz  missverstehen.  Kein  Aufenthalt  in 
en  Tempeln,  keine  Festlichkeiten,  Nichts 
was  wir  sonst  thun  oder  sehen,  erfreut  uns 
mehr,  als  was  wir  sehen  oder  thun  bei  der 
Verehrung  der  Götter,  indem  wir  den  feier- 
lichen Tänzen,  Opfern  oder  Mysterien  bei- 
wohnen. Dann  ist  die  Seele  nicht  betrübt, 
niedergedrückt  und  unmuthig,  als  ob  sie  mit 
Tyrannen  oder  strafenden  Mächten  verkehre; 
sondern  wo  sie  am  Meisten  die  Gottheit 
gegenwärtig  glaubt,  entfernt  sie  am  Meisten 
alle  Schmerzen,  Furcht  und  Sorgen  und  über- 
läast  sich  der  Freude  bis  zur  Trunkenheit 
Alle  diese  Freude  verminst  aber,  wer  den 
Glauben  an  die  Vorsehung  verloren  hat; 
denn  nicht  die  Menge  des  Weins  und  Bratens 
ist  es,  was  bei  ihren  Festen  die  Menschen 
erfreut;  sondern  die  gute  Hoffnung  und  der 
Glaube,  dass  der  Gott  wohlwollend  gegen- 
wärtig sei  und  das  Dargebrachte  gnädig  an- 
nehme. Wohnt  aber  der  Gott  dem  Opfer 
nicht  bei,  so  erscheint  Alles  von  Gott  ver- 
lassen; es  fehlt  die  hohe  Festfreude,  nnd 
indem  der  Mensch  das  Opfer  darbringt,  er 
scheint  ihm  der  schlachtende  Priester  nicht 
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anders,  als  ein  Koch.  Die  Welt  ist  der 
herrlichste  Tempel  und  zur  Verehrung  der 
Natur  ist  der  Mensch  von  Geburt  auf  ge- 
weiht, indem  die  Natur  ^em  Menschen  in 
die  Sinne  fallende,  anschauliche  Bilder  für 
die  Götter  gegeben  hat  Nicht  Mos  eine 
einzige  Welt  dreht  sich  in  einem  leeren, 
wüsten  Räume  herum,  noch  auch  schaut 
Gott  ein  leeres  Unendliches  ausser  sich  oder 
nur  allein  sich  selber  und  Nichts  anders; 
sondern  viele  Götter-  und  Menschenwerke, 
die  Bewegungen  und  Schwingungen  vieler 
Gestirne  in  bestimmten  Perioden.  Besondere 
Götter  der  Völker  giebt  es  nicht,  sondern  die 
ewigen  Götter  sind  allherrschend,  an  welchen 
auch  im  Dienste  der  Volksgötter  die  Seele 
Antlieil  hat.  Nicht  von  der  Materie  ein- 
geschlossen und  mit  ihr  der  Veränderung 
unterworfen,  sind  sie  vielmehr  frei  über  die 
Materie  erhaben  und  regieren  wie  der  Steuer- 
mann das  Schiff.  Abbilder  des  Göttlichen, 
sichtbare  himmlische  Götter  sind  die  Ge- 
stirne, und  tief  unter  diesen  stehen  die 
Dämonen ,  welche  die  menschlichen  Hand- 
lungen beaufsichtigen  und  die  Beziehungen 
der  göttlichen  Kräfte  auf  die  irdischen  Dinge 
vermitteln,  um  der  Seele  die  Botschaft  der 
Götter  zu  bringen.  Sie  wohnen  an  der  Grenze 
der  irdisch-veränderlichen  und  der  himmlisch- 
unveränderlichen  Welt,  auf  dem  Monde.  Er- 
haben über  dem  ungeordneten,  regellos  be- 
wegten Stoffe,  ist  Gott  das  wahrhaft  seiende, 
einheitliche  und  ewige  Wesen,  als  das  Gute 
und  die  Vernunft,  jeder  Berührung  mit  dem 
Irdischen  und  Vergänglichen  entrückt.  Aus 
dem  eigenschaftslosen  Stoffe  kann  das  Böse 
nicht  hergeleitet  werden,  sondern  nur  aus 
einer  von  Gott  wie  von  der  Materie  ver- 
schiedenen, selbständigen  Ursache,  welche 
bei  verschiedenen  Völkern  mit  verschiedenen 
Namen  bezeichnet  wird,  uud  bei  Piaton  die 
böse  Weltseele  heisst,  deren  Wirkungen  sich 
über  die  ganze  Welt  ausdehnen.  Von  ihr 
kommt  afle  Vielheit,  Unvollkommcnheit  und 
Schlechtigkeit,  und  ihr  Ort  ist  allerdings  die 
form-  und  eigenschaftslose  Materie.  Dieser 
aber  pflanzte  Gott  die  Ideen  als  ewige 
Zahlen  oder  keimkräftige  Gedanken  ein  und 
legte  dadurch  den  Grund  zur  Umwandlung 
der  bösen  Weltseele.  Unter  dem  höchsten 
Gotte  stehen  als  sichtbare  Untergötter  die 
Gestirne,  die  himmlischen  Götter;  noch  eine 
Stufe  niedriger  stehen  die  guten  und  bösen 
Dämonen,  als  Mittelwesen  zwischen  den 
himmlischen  Göttern  nnd  den  Menschen. 
Durch  sie  wird  die  göttliche  Fürsorge  für 
die  Welt  vermittelt,  indem  unter  der  Obhut 
und  Leitung  der  Dämonen  die  Thatcn  und 
Schicksale  der  Menschen  stehen.  Ein  Ans- 
fluss  der  Vorsehung  ist  das  Verhängniss  oder  | 
das  von  der  Gottheit  gegebne  Weltgesetz, 
durch  welches  jedoch  die  Freiheit  des 
Handelns  nnd  die  sittliche  Zurechnung  eben- 
sowenig, wie  die  Wirksamkeit  des  Gebets 


aufgehoben  werden.  Der  Mensch  besteht 
aus  Intelligenz  (Nüs),  aus  Seele,  in  welcher 
eine  niedere  vernunftlose  und  eine  höhere, 
vernünftige  Kraft  unterschieden  wird,  nnd 
aus  Leib.  Näher  werden  der  ernährende, 
der  empfindende,  der  begehrende  Theil  der 
Seele,  der  Muth  und  die  Vernunft  unter- 
schieden, ebenso  die  theoretische  Tugend 
oder  Einsicht  von  der  ethischen  Tugend  oder 
Weisheit.  Zur  reinen  und  vollendeten  Gottes- 
erkenntniss  gelangt  der  Mensch  erst  im  Jen- 
seits; die  Seele  des  Menschen  vermag  sich 
auf  die  Stufe  des  dämonischen  und  selbst 
des  göttlichen  Lebens  zu  erheben.  In  seinen 
moralischen  Abhandlungen  hat  sich  Plutarch 
durch  die  Reinheit  seiner  sittlichen  Grund- 
sätze, durch  die  edle  und  feine  Auffassung 
sittlicher  Verbältnisse,  insbesondere  des 
Familienlebens  und  der  Freundschaft,  von 
jeher  zahlreiche  Verehrer  erworben,  ohne 
dass  uns  darin  gerade  neue  und  eigentümliche 
Gedanken  begegneten.  Indem  er  trotz  seiner 
Lebenszeit  ausser  aller  Berührung  mit  dem 
Christenthum  geblieben  ist,  darf  er  als  Re- 
präsentant der  im  ersten  Jahrhundert  der 
römischen  Kaiserzeit  verbreiteten  helleni- 
stischen Weltbildung  gelten. 

R.  Volkmann,  Leben,  Schriften  nnd  Philosophie 
des  Plutarch  von  Chüronea.  I.  II.  1869. 

Pltltarrlio»  aus  Athen,  der  Sohn  eines 
gewissen  Nestorios,  zum  Unterschied  vom 
Chäronenser  Plutarch  bei  den  jüngern  Neu- 
platonikern  „der  grosse  Plutarch"  genannt, 
lebte  :*o<>— 43.-J  nach  Chr.  uud  lehrte  in  Athen 
die  neuplatonische  Philosophie  im  Ueiate 
Plotin's  und  Jamblich's  und  war  dabei  ein 
eifriger  Pfleger  der  Magie  und  Theürgie. 
In  seiner  Schule  las  er  mit  seinen  Zuhörern 
platonische  Dialoge  und  Schriften  des  Aristo- 
teles und  fügte  seine  Erklärungen  bei.  Zu- 
gleich wird  er  unter  den  gelehrten  Auslegern 
des  Aristoteles  mit  einem  Commentar  der 
Schrift  „Uber  die  Seele"  geuanut.  Von  seinen 
Schriften  hat  sich  Nichts  erhalten;  doch 
werden  einzelne  Ansichten   desselben  bei 
spätem  Ncuplatonikern  zuweilen  erwähnt. 
Hiernach  unterschied  er  Gottheit,  Nüs,  Seele 
und  Materie  mit  der  ihr  inwohnenden  Form. 
Den  Himmelskörpern  legte  er  Sinnesempfin- 
dung bei.    Beim  Menschen  erklärte  er  das 
die  Empfindungen  begleitende  Bewussteein 
für  Sache  der  Vernunft  uud  erklärt  sich 
näher  über  Wesen  und  Entstehung  der 
Phantasiethätigkeit  als  einer  von  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  und  von  der  Vernunft 
verschiedenen  Kraft.  Die  Unsterblichkeit  der 
Seele  dehnte  er  auch  auf  den  vcrnunftlosen 
Theil  derselben  aus. 

Pftrsclikc,  Karl  Ludwig,  war  1752 
zu  Malsen  in  Prcusscn  geboren,  hatte  zu 
Königsberg  unter  Kant  stndirt,  war  dort 
181 W  Professor  der  Dichtkunst  geworden 
und  starb  1812  als  Professor  der  Philosophie 
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lind  Pädagogik  in  Königsberg,  wo  er  Kaufs 
vieljähriger  Freund  war.  Ausser  seinen  „Ge- 
danken über  einige  Gegenstände  der  Philo- 
sophie des  Schönen"  (1794)  und  den  „Vor- 
bereitungen zu  einem  populären  Naturrecht" 
(1795)  verdienen  seine  „Einleitung  in  die 
Moral"  (1797),  seine  „Briefe  über  die  Meta- 
physik der  Natur"  (1800)  und  seine  „Anthro- 
pologische Abhandlungen"  (1801)  Erwähnung. 
Als  eklektischer  Kantianer  verband  er  in 
seinen  Schriften  einen  feinsinnigen  Geschmack 
mit  Begeisterung  für  die  Freiheit  und  sitt- 
lich» Würde  des  Menschen. 

Poiret,  Piere,  war  16-16  zu  Metz  ge- 
boren und  ursprünglich  zum  Maler  erzogen, 
später  jedoch  durch  die  ihm  in  die  Flilnde 
gefallenen  Schriften  des  Descartes  für  die 
gelehrte  Laufbahn  gewonnen  worden.  Nach- 
dem er  zuerst  Hauslehrer  im  Elsass  gewesen, 
studirtc  er  1664  in  Basel  Theologie,  wurde 
1668  reformirtcr  Prediger  in  Heidelberg, 
1672  zu  Auweiler  im  Zweibrückischen,  wo 
er  durch  die  Schriften  von  Tanlcr  und 
Thoraas  von  Kempen  und  der  Antoincttc 
Bourignon  in  die  mystische  Geistesrichtung 
eingetülirt  wurde.  Durch  die  Kriegsunruhen 
1676  aus  der  Pfalz  vertrieben,  lebte  er 
mehrere  Jahre  in  Holland  und  Hamburg,  wo 
er  noch  an  Cartcsins  anknüpfend  seine  Schrift 
„l'ogitalionwn  rationalhim  de  Deo,  anima 
et  mato  libri  f/uatuor"  (1677)  veröffentlichte. 
Da  er  sich  aber  durch  seine  Schrift  „/'rineipes 
de  re/igion  ou  elemens  de  la  ine  ehret ienne 
appliqnes  it  l'education  des  cnfans"  (1688) 
das  Missfallcn  und  die  Verdächtigungen  der 
Hamburger  Geistlichkeit  zuzog,  so  zog  er 
sich  nach  Rhynsburg  bei  Leiden  zurück  und 
verlebte  dort  in  Weltabgeschiedenheit  bis  zu 
seinem  Tode,  der  im  Jahr  1719  eintrat  Seine 
„Opera  posthtuna"  erschienen  1721  in 
Amsterdam.  Er  übersetzte  die  „Nachfolge 
Christi"  und  die  „Deutsche  Theologie"  in's 
Französische  und  gab  die  Schriften  der  An- 
toinctte Bourignon  und  der  Frau  von  Guyon 
heraus.  Die  Grundlehren  des  „  /'hilosophus 
teutonicus",  des  Görlitzcr  Schusters  Jacob 
Böhme,  fasstc  er  in  ein  anonym  herausgegebnes 
lateinisches  Büchlein  zusammen:  „Idca  theo- 
logiae  christiatme  juxta  prineipia  Jacohi 
Höhend  philosophi  tcutonici  brevis  et  metho- 
dien"  (1687).  Gegen  Locke  veröffentlichte 
er  die  Schrift  „Fides  et  ratio  collatae  ac 
suo  ulraque  loco  redditae  adversus  prineipia 
Lockii"  (1707j.  Für  die  Kenntnis«  seiner 
theosophischen  Grundanschauungen  sind  von 
besonderer  Wichtigkeit:  „A 'economic  divine 
ou  Systeme  universel  et  demontre  des  oeuvres 
et  des  desseins  de  Dien  envers  les  hommes" 
(1687)  in  sieben  Bänden,  und  „De  eruditione 
solida,  super ficiaria  et  falsa  libri"  (1692)  mit 
einer  vorausgeschickten  Abhandlung  „de  vera 
methodo  inveniendi  verum".  Im  Wcsent- 
*  liehen  schliesscn  sich-  seine  Anschauungen 
an  Jacob  Böhme  an,  obwohl  er  nicht  blos 


in  der  Lehre  von  der  Welt  und  Weltschöpfung 
von  demselben  abweicht,  sondern  auch  auf 
eine  klarere  Fassung  und  Begründung  der 
Böhme'schcn  Gedanken  und  Phantasieen  aus- 
geht Er  fordert  für  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  erstens  ein  geordnetes  Verfahren, 
welches  vom  Würdigsten  und  Nothwendigen, 
d.  h.  von  Gott  ausgehe,  sodann  reine  Auf- 
richtigkeit des  Geistes  mit  Freiheit  von  sinn- 
lichen Eindrücken  und  Affccten  und  endlich 
das  Streben,  im  eignen  Bewusstscin  die 
Wahrheit  zu  finden.  Hier  nämlich,  im  eignen 
Innern,  werde  das  Dasein  Gottes  als  ebenso 
unzweifelhafte  Wahrheit  uns  offenbar,  wie 
das  Dasein  des  eignen  Leibes.  Hierbei 
unterscheidet  Poiret  drei  verschiedene  Arten 
oder  Klassen  von  Warheiten:  die  realen 
geistigen,  die  realen  sinnlichen  und  die  un- 
realen, bildlichen  oder  Schattenwahrheiten, 
und  diesen  dreien  entsprechend,  drei  be- 
sondere Arten  von  Geisteskräften:  den 
passiven  oder  blos  aufnehmenden  Intellect 
die  ebenso  passiven  Sinnesthätigkeiten  und 
den  activen  Intellect  oder  die  Vernunft, 
welche  die  bildlichen  oder  Schattenwahr- 
heiten selbstthätig  hervorbringt  Diesen 
Geisteskräften  entsprechen  wiederum  droi 
Arten  von  Lichtern  oder  Erleuchtungen  im 
ßewusstsein  des  Menschen:  das  göttliche 
Licht,  als  das  allein  wahrhaft  essentielle 
und  substantielle  Geistesvermögen,  das  natür- 
liche Licht  der  Sinnenwclt  und  das  Schatten- 
licht der  Vernunft  oder  das  metaphysisch- 
phUosophischcLicht.  DicGnindanerkcnntniss, 
dass  die  sich  selbst  flberlasscne  Vernunft  zur 
Erwerbung  der  Wahrheit  unfähig  sei,  gilt 
ihm  dann  als  das  vierte  uothwendige  Er- 
fordemiss  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit, 
woraus  sich  als  fünfte  Forderung  ergiebt, 
dass  wir  nach  der  Heilung  unserer  Er- 
kenntnisskräfte durch  geeignete  Mittel  trach- 
ten und  endlich,  dass  wir  zur  Wieder- 
gewinnung unserer  ursprünglichen  Unver- 
sehrtheit uns  selbst  und  unsere  Vernunft 
aufgehen  und  uns  rein  leidend  an  (Sott  hin- 
geben und  unsere  Fähigkeiten  nach  seinem 
Willen  lenken. 

l'olemon  hiesB  ein  aus  Athen  gebürtiger 
älterer  Akademiker,  welcher  nach  Xenokratcs 
der  Schule  vorstand  (von  314  —  270  vor  Chr.) 
und  nach  dem  Berichte  des  Diogenes  Laürtios 
durch  die  Lehre  und  den  Einiluss  des  Xeno- 
kratcs aus  einem  wüsten  Leben  gerettet  und 
der  Philosophie  zugeführt  worden  war.  Von 
seinen  Schriften  hat  sich  Nichts  erhalten. 
Indem  er  sich  in  seiner  Lehre  vorzugsweise 
der  Ausbildung  der  Ethik  zuwandte,  hat  er 
dadurch  auf  Zcnön ,  den  Stifter  der  stoischen 
Schule,  Einfluss  geübt  Er  hatte  verlangt, 
dass  man  sich  nicht  durch  dialektische  Theo- 
rien, sondern  durch  Handlungen  üben  solle, 
und  erklärte  das  die  Glückseligkeit  be- 
dingende natnrgemässe  Leben  für  das  Wesen 
der  Tugend. 
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Policiano,  Angelo  (Angelas  Politianus) 
hiess  eigentlich  Angelo  Cino  und  war  1454 
zu  Monte  Pulciano  (im  Gebiete  von  Toscana) 
geboren,  woher  er  den  Namen  Policiano  er- 
hielt. Nachdem  er  in  Florenz  unter  dem 
gelehrten  Griechen  Johannes  Argyropftlos 
die  griechische  und  daneben  die  lateinische 
Literatur  studirt  hatte,  hielt  er  dort  selber 
Vorlesungen  Ober  Aristoteles  und  stand  mit 
dem  Mediccer  Lorenzo  und  dem  altera  Grafen 
Pico  von  Mirandola  in  Verbindung.  Ebenso 
durch  seine  Vorlesungen,  wie  durch  seine 
Uebersetzung  von  Piaton 's  „Charmides"  und 
Epiktet's  „Handbuch"  in's  Lateinische  hat 
er  sich  um  die  Verbreitung  der  griechischen 
Philosophie  bei  seinen  Zeitgenossen  Ver- 
dienste und  zugleich  als  Dichter  Ruhm  er- 
worben. In  seinem  „PanepistCmön"  (der 
Univeraalgelehrte)  betitelten  Werke,  welches 
1191  im  Druck  erschien,  gab  er  eine  Art 
von  Encyclopädie  der  philosophischen  Er- 
kenntnisse seiner  Zeit,  worin  er  die  Philo- 
soplüe  in  drei  Theile  unterschied,  nämlich 
zunächst  als  Phihsophia  spectativa  oder 
theoretische  Philosophie  (Mathematik,  Physik, 
Physiologie  und  Psychologie),  sodann  als 
Phihsophia  actualis  (praktische  Philosophie: 
Moral,  Politik  und  Lebensweisheit)  und  als 
Phihsophia  rationalis  oder  Vernunftlehre 
(Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geschichte 
und  Poesie).  In  seinen  philosophischen  An- 
schauungen zeigt  er  sich  als  einen  ganz 

Erinziplosen  und  oberflächlichen  Eklektiker. 
!r  starb  1494  im  vierzigsten  Lebensjahre. 
Seine  Werke  wurden  unter  dem  Titel  „An  ff  eh 
Politiani  opera  omnia"  1498  zuerst  gedruckt. 
J.  Mähli,  Angelus  Politianus,  ein  Cu Hörbild 
aua  der  Renaissance.  1864. 

Pollen,  siebe  Robert  von  Pullein. 

Pollich,  Martin,  ans  Meirichstadt,  war 
Leibarzt  des  Kurfürsten  Friedrich  III.  von 
Sachsen  und  bei  der  Gründung  der  Univer- 
sität Wittenberg  betheiligt,  wo  er  1513  starb. 
Seine  unter  dem  Titel  „  Cursus  hgici  com- 
mentariorum  nostra  colledanea"  (1512)  ver- 
öffentlichten Vorlesungen  über  das  aristo- 
telische Organon  zeigen  eine  Auslegung  des 
Aristoteles  nach  thomistischen  Grundsätzen. 
In  seinen  übrigen  Schriften,  namentlich 
seinen  „Laconimi"  vertritt  er  den  Huma- 
nismus des  Reformationszeitalters. 

Pollio,  Valerius,  wird  als  Gramma- 
tiker und  stoischer  Philosoph  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Hadrian  erwähnt  und  soll Denk- 
würdigkeiten des  Musonius  Rufus  ,  eines 
römischen  Stoikers,  geschrieben  haben. 

Polos,  wird  als  angeblicher  Pytha- 
goräer  mit  einer  Schrift  „Uber  die  Gerech- 
tigkeit" genannt.  Ein  anderer  Polos  aus 
Agrigentum  (in  Sicilien)  wird  als  Schüler 
des  Sophisten  Gorgias  genannt  und  soll 
sich  später  auf  die  Rhetorik  beschränkt 
haben. 


Polyainos  (Polyaenus)  aus  Lamp- 
sakos  war  ursprünglich  Mathematiker  und 
ging  später  zur  Philosophie  des  Epiküxos 
über,  starb  aber  schon  vor  seinem  Lehrer. 

Polvstratos  hiess  ein  Epikuräer,  aus 

dessen  Schrift  „  über  die  unvernünftige  Ver- 
achtung" (nämlich  der  äussern  Güter)  die 
herkulanischen  Rollen  Bruchstücke  enthalten. 

Poncius,  Johannes,  ein  Irländer, 
lehrte  in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts zu  Paris  und  veröffentlichte  als 
Vertreter  der  Lehre  des  Duns  Scotns  einen 
„Cursus  integer  phihsophiae  ad  mtntcm 
Scott"  (Lyon  1559). 

Pomponazzf ,  Pietro  (Petrus  Pom  - 
ponatius),  wegen  seiner  zwerghaften  Ge- 
stalt bei  seinen  Landsleuten  Peretto  genannt, 
war  1462  in  Mantua  geboren  und  in  der 
Verehrung  des  Aristoteles  auferzogen  worden. 
Nachdem  er  in  Padua  Medicin  und  Philo- 
sophie studirt  hatte,  erhielt  er  dort  1495 
neben  dem  Averroisten  Nicoletto  Vernia* 
einen  Lehrstuhl ,  auf  welchem  er  die  Lehren 
des  Averroes  als  abentheuerlich  und  unsinnig 
bekämpfte  und  sich  auf  die  Seite  der  Alexan- 
dristen neigte,  obwohl  er  von  den  grossen 
Scholastikern  Thomas  von  Aquino  und  Duns 
Scotus  mit  Achtung  redete.  Durch  die  Kriegs 
unruhen  aus  Padua  vertrieben,  hielt  er  sich 
kurze  Zeit  in  Ferra»  auf  und  lebte  dann 
bis  zu  seinem,  im  Jahre  1524  erfolgten  Tode 
neben  Achillini  in  wissenschaftlichem  Wett- 
eifer mit  demselben  als  Lehrer  der  Philo- 
sophie. Als  Schriftsteller  war  er  erst  in 
seinem  54.  Lebensjahre  hervorgetreten.  Seine 
Schriften  zeigen  den  sorgfältig  prüfenden 
Jünger  des  Aristoteles  als  scholastischen 
Freigeist,  welcher  seine  Zweifelsgedanken 
über  gewisse  praktische  Cardinalpunktc  des 
Glaubens,  gegenüber  dem  mächtigen  Ansehen 
der  Kirche,  mit  der  Lehre  von  der  zwie- 
fachen Wahrheit  zu  decken  sucht  Er  er- 
klärt die  Philosophen  für  die  Götter  der 
Erde  und  von  den  übrigen  Menschen  so  sehr 
verschieden,  wie  wirkliche  von  gemalten  Men- 
schen. Der  Philosoph  (sagt  er),  welcher 
die  Geheimnisse  Gottes  erforschen  will,  ist 
einem  Proteus  (soll  wohl  heissen :  Prometheus) 
gleich;  in  beständiger  Sorge  des  Nachdenkens 
hungert  und  durstet  er  stets,  schläft  und  issi 
er  nicht;  die  Inquisition  verfolgt  ihn  wie 
einen  Frevler,  die  Menge  verspottet  ihn  wie 
einen  Narren;  das  sind  die  Belohnungen, 
die  Vortheile  eines  Philosophen!  Im  Jahre 
1513  war  durch  die  Kirchenversammlung 
von  Benevent  das  kirchliche  Verdammung^ 
urtheil  über  zwei  Ansichten  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  ausgesprochen  worden, 
welche  sich  damals  gegenseitig  bekämpften 
und  beide  auf  Aristoteles  sich  stützten.  Die 
eine  Ansicht  nahm  mit  Alexander  von  Aphro 
disias,  dem  berühmten  Ausleger  des  Aristo- 
teles, an,  data  die  menschliche  Seele  mit 
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dem  Tode  des  Leibes  ebenfalls  dahinsterbe, 
während  die  andere  Ansicht  mit  Averroes 
an  einem  allgemeinen  Verstände  festhielt, 
welcher  an  sich  ewig,  aber  nnr  in  immer 
wechselnden  Individuen  thfitig  sei.  Diese 
Streitfrage  wurde  von  Pomponazzi  in  seinem 
Tractatus  de  immortalitate  anmute  (1516 
in  Bologna  erschienen,  wiederherausgegeben 
1791  von  Chr.  G.  Bardiii)  wieder  aufge- 
nommen nnd  in  ganz  scholastischer  Form 
der  Gedanke  durchzuführen  versucht,  dass 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  allerdings  durch 
das  Christenthum  offenbart  worden  sei,  nach 
aristotelischen  Principien  jedoch  keineswegs 
erwiesen  werden  könne.    Er  schliesst  mit 
dem  Ansprüche,  die  Unsterblichkeit  sei  ein 
Problem,  welches  die  menschliche  Vernunft 
mit  ihren  Schlüssen  nicht  entscheidend  zu 
lösen  vermöge;  Gott  aber  könne  uns  in 
einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nicht  ohne 
Belehrung  lassen,  und  daher  haben  wir  die 
Offenbarung  des  Christenthums  und  halten 
an  der  Unsterblichkeit  als  einem  Artikel  des 
Glaubens  fest.    Dio  kühnen  und  scharf- 
sinnigen Angriffe,  welche  der  Aristoteliker 
von  Mantua  unter  dem  Schilde  der  schola- 
stischen Lehre  von  der  zwiefachen  Wahrheit 
gegen  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
richtet,  begegnen  uns  im  letzten  Haupt- 
abschnitte seiner  Abhandlung  (im  13.  und 
14.  Kapitel),  wo  er  „acht  grosse  Schwierig- 
keiten" der  Unsterolichkeitsfrage  erörtert 
und  die  ganze  Skepsis  des  Reformations- 
zeitalters zum  Worte  kommen  lägst  Auf 
den  Einwand,  dass  ja  alle  Religionen  die 
Unsterblichkeit  behaupten  und  darum,  wenn 
diese  nicht  stattfände,  die  ganze  Welt  be- 
trogen sein  würde,  antwortet  Pompon&zzi: 
Dass  durch  die  Religionen  fast  Jedermann 
getäuscht  wird,  ist  nicht  zu  läugnen;  aber 
es  ist  dabei  nichts  Schlimmes;  denn  da  es 
drei  Gesetze  giebt,  von  Moses.  Christus  und 
Multomed,  so  sind  entweder  alle  drei  falsch 
und  dann  die  ganze  Welt  betrogen,  oder 
es  sind  wenigstens  zwei  davon  falsch,  und 
dann  ist  die  Mehrzahl  der  Menschen  be- 
trogen.   Man  muss  aber  wissen,  dass  nach 
Piaton  und  Aristoteles  der  „fWiticus"  (Gesetz- 
geber) ein  Arzt  der  Seele  ist,  und  da  diesem 
mehr  daran  liegt,  dio  Menschen  tugendhaft 
zu  machen,  als  aufgeklärt;  so  musste  er 
sich  den  verschiedeneu  Naturen  anbequemen. 
Unter  diesen  bedürfen  die  minder  Edeln  des 
Lohns  und  der  Strafe,  Einige  jedoch  lassen 
sich  selbst  dadurch  nicht  lenken,  und  für 
Solohe  ist  die  Unsterblichkeit  erfunden  worden. 
Auf  den  (dritten)  Einwand ,  dass  es  keinen  ge- 
rechten Lenker  der  Welt  gäbe,  wenn  die 
Seelen  sterblich  waren,  wird  von  Pompo- 
nazzi  erwidert:  Der  wahre  Lohn  ist  die  Tugend 
gelbst,  welche  den  Menschen  selig  macht; 
denn  nichts  Höheres  kann  die  menschliche 
Natur  haben,  als  die  'fugend,  da  ja  sie 
allein  den  Menschen  sicher  und  frei  von 


allen  Stürmen  macht  Auf  den  (achten)  Ein- 
wand, dass  von  lasterhaften  und  schuldbc- 
wusaten  Menschen  die  Unsterblichkeit  ge- 
leugnet zu  werden  pflege,  während  gerechte 
und  gute  Menschen  daran  festhalten,  wird 
hervorgehoben,  dass  im  Gegentheil  viele 
Lasterhafte  an  die  Unsterblichkeit  glauben 
und  sich  gleichwohl  von  ihren  Leidenschaften 
hinreissen  lassen,  während  es  viele  gerechte 
und  edle  Männer  älterer  und  neuerer  Zeit 
gegeben  habe,  welche  die  Seele  für  sterb- 
lich hielten.  Auf  die  Gegenschrift  seines 
Schülers  Gasparo  Contarini  (Caspar  Conta- 
rinus),  des  spätem  Cardinais,  antwortete 
Pomponazzi in  einer  „Apologia"  (1517),  auf 
den  Angriff  des  Averroisten  Agostino  Nifo 
(Augustinus  Niphns)  zu  Bologna  veröffent- 
lichte er  sein  „De/ensorium"  (1519).  Vor 
dem  Feuer,  mit  welchem  das  auch  noch  von 
andern  gelehrten  Zeitgenossen  angegriffene 
Buch  Pomponazzi'«  durch  die  römische 
Geistlichkeit  bedroht  war,  rettete  dasselbe 
der  Kardinal  Pietro  Bembo.  In  seiner  zweiten 
Hauptschrift  unter  dem  Titel  „  De  fato,  libero 
arbitrio,  de  praedestmatione  et  de  Provi- 
dentia libri  quinque"  (1523)  hat  Pompo- 
nazzi in  ähnlich  scholastischer  Weise,  wie 
in  der  Abhandlung  über  die  Unsterblichkeit, 
das  Verhältnis«  der  menschlichen  Willens- 
freiheit zur  göttlichen  Vorsehung  und  Vorhor- 
beatimmung  erörtert,  indem  er  mit  grosser 
Kenntniss  der  Geschichte  der  Philosophie, 
wenn  auch  oft  in  der  unkritischen  Weise 
seiner  Zeit,  die  Ansichten  der  bedeutendsten 
altern  una  neuern  Philosophen  über  dieses 
Problem  zusammenstellt  und  mit  Geist  und 
Scharfsinn  deren  Widersprüche  rückhaltlos 
aufdeckt  und  seine  Erörterung  mit  dem  Ge- 
ständnisse abschliesst,  dass  ihm  die  stoische 
Lehre  vom  Fahim  als  die  wahrscheinlichste 
und  bestbegründete  erscheine.  Schon  vor 
dieser  letztgenannten  Schrift  hatte  er  ein 
Buch  „  De  naturaiium  effectuum  admiran- 
dorum  causis  sive  de  mcantationibus  Uber " 
(1620)  veröffentlicht,  worin  er  den  Wunder- 

tlauben  und  die  Reliquienverchrung  bekämft, 
abei  aber  doch  astrologische  Wirkungen 
als  Thatsachen  und  natürliche  Erscheinungen 
auffasst  und  die  Gabe  der  Prophetie  vom 
Einflnss  der  Gestirne  und  von  einer  un- 
begreiflichen Verbindung  mit  unbekannten 
Geistern  ableitet  Von  seinen  Schülern  wirk- 
ten, von  Caspar  Contarenus  und  Augu- 
stinus Niphus  abgesehen,  die  später  seine 
Gegner  wurden,  in  seinem  Sinne  Simon  Porta 
(gest  1555)  in  Neapel,  der  Spanier  Johannes 
Genesius  de  Sepulveda  (gest  1572)  in 
Salamanca  und  der  aus  Oberitalicn  stam- 
mende Julius  Caesar  della  Scala,  gewöhnlich 
Scaliger  genannt  (gest  1558)  in  Holland. 
Nachdem  seine  Werke  zuerst  unter  dem 
Titel  „  Petri  Pomponalii  tractatus"  1525  zu- 
sammen gedruckt  worden  waren,  erschienen 
sie  als  „Opera"  15C7  in  Basel 
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Fr.  Fiorentino,  Pietro  Pomponazzi,  studi  etorici 

su  In  scuola  Bologncse.  1868. 
G.  Spieckfir,  Leben  und  Lchro  dos  Petrus  Pom- 

ponatiu8  (1868,  Münchoner  Dissertation.) 

• 

l'orriiigc,  John,  war  1625  in  London 
geboren,  hatte  in  Oxford  Theologie  und  Me- 
dian studi  rt,  war  dann  Pfarrer  an  der  Sanct 
Lorenzkirche  in  Reading  und  nachher  Pre- 
diger zu  Bradfield  in  Berkshire  geworden. 
Durch  die  Schriften  des  deutschen  Thco- 
sophen  Jacob  Böhme  angeregt,  rühmte  er 
sich  besonderer  Erleuchtungen  und  himm- 
lischer Erscheinungen  und  gründete  einen 
mystischen  Verein  unter  dem  Namen  der 
„philadelphischen  Gesellschaft",  wurde  in 
Folge  dessen  seines  Pfarramts  entsetzt  und 
starb  1098  in  London.  Ausser  einem  philo- 
sophischen Sendschreiben  vom  Stein  der 
Weisen  und  einem  kurzen  Auszug  und  Be- 
griff der  engelischen  Welt,  hat  er  noch  fol- 
gende Werke  veröffentlicht:  Metaphysica 
vera  et  divina,  welche  von  Loth  Vischer 
(Pordädschen's  göttliche  und  wahre  Meta- 
physik, 1725)  in  t*  Deutsche  übersetzt  wurde; 
Thcologia  mystica  sive  arcana  mysticaque 
doctrina  de  invisibilibus  aeternis,  nempe 
mundo  et  globo  archetypo  seu  mundo  mun- 
dorwn,  essentiis,  centris,  elementis  et  crea- 
tionibits,  non  rationali  arte,  sed  cognitione 
intuitiva  descripla  (1698)  und  Sophia  sive 
delectio  coelestis  sapienfiae  de  mundo  in- 
terno  et  externo  (1699).  Er  unterscheidet  vier 
besondere  Arten  von  Geistesoffenbarungen: 
erstens  Gesichte  des  inwendigen  Menschen, 
sodann  Erleuchtungen  des  inwendigen  Men- 
schen durch  einen  vom  heiligen  Geist  aus- 
gehenden Lichtstrahl,  drittens  unmittelbare 
Ueberführungen  des  Geistes  in  die  Wunder 
der  verborgenen  Geheimnisse  der  heiligen 
Dreiheit,  endlich  Herabkunft  des  heiligen 
Geistes  in  das  Wesen  der  Seele  zur  Vollen- 
dung ihrer  Wiedergeburt.  Der  dreieinige 
Gott  ist  der  Geist  der  Ewigkeit,  das  Wesen 
aller  Wesen  und  die  Ursache  aller  Ursachen. 
In  Gott  sind  sieben  Geister  zu  unterscheiden, 
die  aus  dem  Wesen  des  heiligen  Geistes  aus- 
Hiessen  und  im  göttlichen  Leibe  oder  der 
Kugel  der  ewigen  Welt  leben.  Von  Gott 
aus  dem  ewigen  Nicht»,  oder  dem  göttlichen 
Chaos  geschaffen,  ist  die  ewige  Natur  mit 
sieben  Elementen  oder  ewigen  Prinzipien. 
Die  engelische  Welt,  in  welcher  statt  der 
Sonne  die  heilige  Dreieinigkeit  leuchtet,  hat 
einen  Himmel  und  eine  Erde  und  gebiert 
aus  sich  viele  Kräfte.  Der  engelischen  Welt 
steht  die  teuflische  Welt  gegenüber,  deren 
Geister  im  Besitze  einer  höllischen  Tinktur 
sind,  welche  der  finstere  Stein  der  Weisen 
heisst,  und  durch  die  ganze  sichtbare 
Schöpfung  ergiesst  sich  ein  finsteres  Prinzip, 
von  dessen  Macht  der  Christ  durch  die 
himmlische  Tinktur  befreit  wird. 

Porphyrios  war  im  Jahr  233  nach 
Chr.  zu  Batanea  bei  Tyros  in  Phönizien  ge- 


boren und  hiess  ursprünglich  Melek  (Mal- 
chos)  d.  h.  König.   Anfangs  hatte  er  den 
Unterricht  des  damals  in  Palästina  sich  auf- 
haltenden   alexandrinischen  Kirchenvaters 
Origcnes  genossen,  darauf  in  Athen  den 
Platoniker  (Longinos)  gehört  nnd  seinen 
syrischen  Namen  in  den  griechischen  Namen 
Basileus  umgesetzt,  welcher  dann  später 
durch  Plotinos  in  Born  in  den  Ehrennamen 
Porphyrios    (Purpurträger)  verwandelt 
wurde.     Nach   Rom   war  er   in  seinem 
dreissigsten  Lebensjahre  gekommen  nnd  bald 
der  Lieblingsschüler  des  Plotinos  geworden. 
Nachdem  er  einige  Jahre  lang  im  Umgänge 
mit  diesem  gelebt  hatte,  ging  er  auf  dessen 
Rath  zur  Wiederherstellung  von  einer  tiefen 
Melancholie  nach  Sicilien ,  wo  er  sich  mit 
Markella  (Marcella),  der  kin  derreichen,  aber 
unbemittelten  Wittwe  eines  Freundes  ver- 
heiratete.   Auch  nach  Karthago  war  er 
gekommen,  kehrte  jedoch  nach  Plotin's  Tode 
(270)  nach  Rom  zurück,  wo  er  dessen  Schriften 
sammelte  und  ordnete,  als  ein  treuer  Aus- 
leger der  Lehre  seines  Meisters  dessen  Schule 
fortsetzte  und  um  das  Jahr  304  nach  Chr. 
starb.    Wälirend  er  in  zahlreichen  und  viel- 
seitigen Schriften  im  Wesentlichen  die  Grund- 
lehren  Plotin's  vorträgt,  treten  dieselben  bei 
ihm  in  einer  klarern  und  durchsichtigem 
Gestalt  auf,  indem  auf  die  Form  seiner  Dar- 
stellung der  Verkehr  mit  dem  athenischen 
Rhctor  Longinos  einen  günstigen  Einfluss 
hatte.   Mag  darum  Porphyrios  .immerhin  an 
philosophischem  Scharf-  und  Tiefsinn  seinem 
Meister  nachstehen,  so  gilt  er  sogar  in  den 
Augen  seines  Gegners,  des  Kirchenvaters 
Augustinus,  als  der  gelehrteste  unter  den 
Philosophen.  Der  bei  Weitem  grössere  Theil 
seiner  Werke  (namentlich  zwei  Bücher  über 
die  Prinzipien,  sechs  Bücher  über  die  Materie, 
fünf  Bücher  über  die  Seele,  an  den  Peripate- 
tiker  Boethos  gerichtet,  und  sieben  Bücher 
vermischter  Untersuchungen)  ist  verloren 
gegangen  und  uns  nur  noch  aus  einzelnen 
daraus   erhaltenen  Bruchstücken  bekannt, 
während  sich  die  noch  vorhandenen  Werke 
in  einem  sehr  vernachlässigten  Zustande  be- 
finden und  noch  nicht  in  eine  Gesammt- 
ansgabe  vereinigt   worden  sind.    Am  Be- 
kanntesten war  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  Porphyr's  „Einleitung  zu  den 
Kategorien   des   Aristoteles-  oder 
„über  die  fünf  Wörter"  (Begriffe,  später 
„  Praedicabilia" ,  auch  wohl  „  Universalia" 
genannt).  Es  werden  in  dieser  kleinen  Schrift 
{Porp  hyrii  de  quinque  voeibus  sive  in 
categorias  Aristotclis  introduetio,  Paris,  1543\ 
welche  auch  vor  den  meisten  Ausgaben  des 
aristotelischen  Organons^  sowie  im  vierten 
Bande  der  von  der  Berliner  Akademie  ver- 
anstalteten Ausgabe  des  Aristoteles,  Scholia 
ed.  Ilrandis  (Berlin,  1836)  S.  1 — 6  abgedruckt 
ist,  die  fünf  allgemeinen  Begriflo  Gattung, 
Art,  Unterschied,  Eigentümliches  (d.  h.  be- 
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solideres  Merkmal)  und  Zufälliges  (d.  h. 
ieweilig  Zukommendes)  in  der  Art  er- 
klärt, dass  dadurch  die  aristotelische  Lehre 
von  den  Kategorien  verstäodlicher  werden 
soll.  Zugleich  aber  wird  darin  die  im  Mittel- 
alter wichtig  gewordene  Frage  aufgeworfen, 
ob  Gattungen  und  Arten  etwas  ausser  uns, 
in  den  Dingen,  Wirkliches  oder  blosse  Ge- 
danken seien.  Von  Porphyr's  ausführlichem 
Commcotar  zn  den  Kategorien  des  Aristoteles 
(in  sieben  Büchern)  sind  uns  nur  die  Aus- 
züge erhalten,  welche  der  Neuplatoniker 
Bimplikios  daraus  gemacht  hat.  Die  Commen- 
tare  zur  ersten  Analytik,  zur  Physik  und 
zu  der  Schrift  des  Aristoteles  über  den  Ge- 
dankenausdruck sind  ebenfalls  verloren,  so- 
wie auch  die  Comraentare  zu  den  platonischen 
Dialogen  „Sophistes"  und  „Timaios"  und 
zn  einem  logischen  Werke  des  Aristoteles- 
.  Schülers  Theophrastos.  Das  im  Jahr  303 
von  Porphyrios  verfasste  „Leben  Plotin's" 
mit  der  Abhandlung  Uber  die  Anordnung 
und  Gmppirung  der  Schriften  Plotin's  wurde 
zuerst  1580  in  der  Baseler  Ausgabe  der 
plotinischen  Enneaden  gedruckt.  Porphyr's 
„Leben  des  Pythagoras"  wurde  zu- 

fleich  jnit  dessen  „Aphorismen  zum 
ntelligibeln"  von  Lucas Holstenius unter 
dem  Titel  „Porphyrii  Uber  de  vita  Pytha- 
gorae  ejusdem  sententiae  ad  intelligibilia 
ducentes,  cum  dissertatione  de  vita  et  scriptis 
Porphyrii"  (liomae,  1630)  herausgegeben. 
Diese  Anleitung  zum  Iutelligibeln  oder  zu 
den  Ideen  ist  ein  kurzer,  durch  Schärfe 
und  Klarheit  ausgezeichneter  Abriss  der 
Lehre  PorphyT's,  welcher  jedoch  nuT  un- 
vollständig erhalten  und  zuerst  nur  in  einer 
lateinischen  Paraphrase  (umschreibenden 
Uebersetzung)  des  Marsilius  Ficinus  veröffent- 
licht worden  war.  Noch  in  Athen,  während 
seines  Verkehrs  mitLonginos,  war  Porphyrios 
ein  Fleischesser,  und  erst  als  Schüler  Plotin's 
wandte  er  sich  zur  Enthaltung  von  thierischer 
Nahrung  und  schrieb  im  höhern  Lebens- 
alter, wahrscheinlich  während  seines  Aufent- 
halt« in  Sicilien,  seine  vier  Bücher  über  die 
Enthaltung  vom  Genüsse  thierischer  Nahrung, 
welche  unter  dem  Titel  „Porphyrii  de 
abstinentia  ab  esu  animalium  libri  IV" 
zuerst  1548  gedruckt,  dann  von  Jacob  de 
Rhoer  (Utrecht,  1767)  wieder  herausgegeben 
wnrden.  Porphyr's  Trostschrift  an  seine 
Gattin  Marcella  (Porphyrii  epistola  ad 
Marcellam)  wurde  von  Angelo  Mai  aufgefunden 
und  1816  im  Mailand  herausgegeben.  {Por- 
phyrii philosophi  Ptatonici  opuscula  tria 
( Vita  Pythagorae,  Apoche,  epistola  ad  Mar- 
cellam) recensuit  A.  Nauck,  1860).  Dazu 
kommt  die  deutsche  Uebersetzung:  „Por- 
phyr's vier  Bücher  von  der  Enthaltsamkeit, 
aus  dem  Griechischen,  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen"  von  Eduard  Baltzer  (1869). 
Ausser  seinen  „Homerischen  Untersuchungen*4 
(in  32  Kapiteln),  welche  zuerst  in  Venedig 

Km«!,  n.»Jw»rt«rfc.cfc. 


(1521)  im  Druck  erschienen  sind,  hat  Por- 
phyr über  die  in  der  Odyssee  (XIII,  102—112) 
beschriebene  Höhle  der  Nymphen  eine  Unter- 
suchung verfasst,  welche  unter  dem  Titel 
„De  antro  nympharum,  graece  cum  latina 
Lucae  I/olslenii  versione"  von  R.  M.  van 
Goens  (1765)  herausgegeben  wurde.  In  einem 
in  seinem  spätem  Alter  verfassten  Brief  an 
einem  ägyptischen  Priester  Anßbos  hatte 
Porphyrios  die  Widersinnigkeit  der  Mantik 
und  TheuTgie  darzuthun  unternommen  und 
nnter  Andorra  sich  so  ausgesprochen:  „Mich 
bringt  besonders  dies  in  Verwirrung,  wie  die 
Götter  und  Geister,  welche  als  mächtigere 
Wesen  herbeigerufen  werden,  sich  doch  von 
schwächeren  Wesen  befehlen  lassen.  Sie 
wollen,  das  derjenige,  der  ihnen  dienen  wolle, 
gerecht  sein  solle,  und  gleichwohl  geben  sie 
sich  zur  Ausführung  ungerechter  That  her, 
wenn  ihnen  solche  befohlen  worden.  Sie 
würden  keinem  Beschwörer  erscheinen,  wenn 
er  nicht  rein  von  fleischlicher  Vermischung 
ist,  und  doch  nehmen  sie  keinen  Anstand, 
jeden  beliebigen  Menschen  zu  unerlaubter 
Liebe  zu  bewegen.  Sie  gebieten,  die  Aus- 
leger ihrer  Orakelsprüche  sollen  sich  des 
Genusses  der  Thiere  enthalten,  damit  sie  nicht 
durch  die  Dünste  des  Fleisches  verunreinigt 
würden,  und  gleichwohl  werden  diese  gött- 
lichen Wesen  durch  den  Duft  der  Opfcrthiere 
am  Meisten  gelockt.  Noch  weit  unvernünf- 
tiger, als  alles  dieses  ist,  dass  ein  Mensch, 
der  jedem  Andern  unterlegen  ist,  Drohungen 
nicht  etwa  an  einen  Dämon  oder  eine  ab- 
geschiedene Seele,  sondern  selbst  an  die  Könige 
des  Himmels,  die  Sonne  und  den  Mond  und 
jede  andere  himmlische  Gottheit  richtet  und 
durch  die  Furcht  sie  zwingt,  dass  sie  ihm 
die  Wahrheit  sagen  sollen1*.  Gegen  diesen 
Brief  an  AnCbos  ist  die  dem  Jamblichos  zu- 

fcschriebene  Schrift  „Ueber  die  Mysterien 
er  Aegypter"  (Siehe  oben  S.  428  u.  f.) 
gerichtet,  in  deren  Ausgaben  der  Brief  an 
Anßbos  mit  abgedruckt  ist  Bruchstücke 
aus  einer  Schrift  Porphyr's  über  die  aus  den 
Orakeln  zu  schöpfende  Weisheit  hat  G.  Wolff 
(Porphyrii  de philosophia  ex  oraculis  hau- 
rienda  librorum  reliquiae,  1856)  heraus- 
gegeben. Die  fünfzehn  Bücher,  welche  Por- 
phyrios nnter  dem  Titel  „Reden  wider 
die  Christianerw  verfasst  hat,  sind  ver- 
loren gegangen  in  Folge  der  durch  die  Kaiser 
Constantinus  (325)  und  Theodosios  II  (449) 
gegen  dieses  gefährlichste  aller  Christus-  und 
Christenfeindlichen  Werke  erlassenen  Ver- 
bote. Von  den  Entgegnungen,  welche  christ- 
licherscits  von  Apollinarius,  Eusebios  und 
Methodios  gegen  die  Angriffe  des  Porphyrios 
veröffentlicht  worden  waren,  ist  ebenfalls 
Nichte  auf  uns  gekommen,  sodass  wir  dieses 
Werk  nur  aus  wenigen  gelegentlich  bei 
Euaebios  und  Hieronymus  sich  findenden 
Bruchstücken  kennen,  welche  kaum  aus- 
reichen, um  uns  eine  deutliche  Vorstellung 
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von  dem  Gange  des  Werkes  und  von  dem 
Tone  dieser  Gegenschrift  zu  machen. 

Indem  Porphyrios  die  Reihe  der  neu- 
platonischen Commentatoren  des  Aristoteles 
eröffnet  und  als  scholastischer  Bearbeiter  der 
damaligen  aristotelischen  Logik  auftritt,  zeigt 
er  sich  in  seinen  eignen  philosophischen  An- 
schauungen als  einen  stoisch-peripatetischen 
Neuplatoniker,  welchem  als  der  Zweck  und 
das  Ziel  der  Philosophie  das  Heil  der  Seele 
erscheint  und  der  Philosoph  als  Arzt  der 
Seele  gilt.   Die  Materie  ging,  nach  seiner 
Ansicht,  aus  der  Einen  intelligibeln  Ursache 
durch  das  endliche  Erlöschen  der  Einheit  und 
der  idealen  Form  hervor.   In  der  Wirklich- 
keit hat  die  Materie  niemals  getrennt  von 
der  Form  existirt  und  die  Welt  hat  darum 
keinen  zeitlichen  Anfang  gehabt.  Körper- 
lich ist,  was  im  Raum  ist,  unkörperlich  da- 
gegen, was  nicht  im  Räume  ist,  sondern  un- 
geteilt überall  sein  kann.  Das  Unkörperliche 
erzeugt  ein  Anderes,  ohne  sich  selbst  zu  ver- 
ändern oder  an  das  Erzeugte  etwas  von 
seiner  Substanz  zu  verlieren;  das  Erzeugte 
aber  ist  stets  unvollkommener,  als  das  Zeu- 
gende, und  je  tiefer  wir  in  der  Reihe  der 
Erzeugungen  herabsteigen,  um  so  mehr  nimmt 
die  Einheit,   reine  Geistigkeit  und  Voll- 
kommenheit ab.   Aus  der  übcrweltlichen  all- 
gemeinen Seele  entspringen  die  Einzelseclen; 
obwohl  die  Thierseelen  mit  Vornunft  begabt 
sind,  so  sind  sie  doch  der  Art  nach  von  den 
menschlichen  Seelen  verschieden,  wesshalb 
sich  auch  die  Wanderung  der  Menschcnsecle 
nach  dem  Tode  nur  auf  Mensche  nl  eiber  be- 
schränkt   Die  Seele  ist  in  ihrem  Dasein 
nicht  an  den  Körper  gebunden  nnd  auch  im 
Körper  nicht  auf  räumliche  Weise,  sondern 
überall  ganz  gegenwärtig.    Die  Seele  hat 
ursprünglich  die  Gedankenkeime  (Ideen)  aller 
Dinge  in  sich,  und  sobald  sie  von  aussen 
angeregt  wird,  diesen  gemäss  zu  wirken,  so 
entsteht  sinnliche  Wahrnehmung;  erhält  sie 
dagegen  diese  Anregung  durch  Einkehr  in 
sich  selbst,  so  entsteht  unter  Einwirkung  des 
„Nüsu   oder  des  göttlichen  Lichtes  das 
Denken.   Auch  in  scheinbar  leidenden  Zu- 
ständen verhält  sich  die  Seele  thätig.  und 
nur  der  Körper  leidet   Nicht  im  Leibe  als 
solchem  liegt  die  Schuld  des  Bösen,  sondern 
in  der  auf  das  Niedere  gerichteten  Begierde 
der  Seele.    Die  Seele  selbst  ist  nicht  aus 
Theilen  zusammengesetzt,  sondern  nur  ver- 
schiedenartige Thätigkeiten  gehen  aus  ihrem 
einheitlichen  Wesen  hervor.   Je  mehr  sich 
die  Seele  der  sinnlichen  Lust  zuwendet,  um 
so  mehr  verfinstert  sich  der  Sinn  für  das 
Göttliche.   Es  gilt  daher  um  Lossagung  der 
Seele  von  den  Banden  ihres  Leibes.  Die 
höhere  Tugend  ist  darum  wesentlich  Reinigung. 
Die  politischen  Tugenden,  als  die  Tugenden 
des  gewöhnlichen  Lebens,  bezwecken  blos 
die  Miiasigung  der  Leidenschaft  und  sind 
blos  eine  Vorbereitung  für  die  reinigenden 


Tugenden  der  8eele,  welche  auf  die  Ablösung 
vom  Irdischen  gehen  und  sich  in  der  Apathie 
vollenden.  Nunmehr  ist  die  Seele  erat  im 
Stande,  auf  dem  Wege  vernünftiger  Be- 
trachtung sich  zu  ihrer  Ursache,  dem  gött- 
lichen Nüs  hinzuwenden.  Die  mystische 
Vereinigung  mit  diesem  oder  die  Tugend  des 
Nüs  selbst,  ist  die  höchste  Stufe.  Das  wahre 
Tugendstreben  (die  Askese)  ist  dämm  Ent- 
haltung von  jeder  sinnlichen  Aufregung  nnd 
von  jedem  sinnlichen  Genüsse,  ja  selbst  von 
thierischer  Nahrung,  weil  durch  Fleisch- 
speisen die  sinnlichen  Triebe  gereizt  und 

fekräftigt  werden.  Die  Gottheit  bedarf 
eines  Andern,  der  Weise  bedarf  nur  der 
Gottheit;  seine  Seele  ist  der  wahre  Tempel 
Gottes.  Nicht  lange  Gebete  und  Opfer, 
sondern  ein  reines  Leben  verlangt  die  Gott- 
heit Dagegen  haben  Weissagungen,  Magic 
und  theurgische  Künste  und  Weihungen  nur 
untergeordnete  Bedeutung  für  den  geistigen 
Theil  unsers  Wesens. 

N.  Bouillet,  Porphyre,  son  röle  dans  l'ecole 
niioplatonicienne.  1864. 

6.  Wold,  über  das  Leben  des  Porphyr  und  di« 
Abfaasungszeit  seiner  Schriften  (in  der  Auf- 
gabe der  Schrift  Porphyr'a  „de  philosophia 
ex  oraculis  haurienda  librurum  reliqulae,  185H. 
8.  7-37). 

Porretanus,  siehe  Gilbert  de  la 
Porree. 

Poseidönios  aus  Alexandrien  wird  unter 
den  unmittelbaren  Schülern  des  Stoikers  Zenön 
genannt 

Poseid  An  ioä  ans  Apanea  (in  Syrien) 
wird  ein  Schüler  des  Stoikers  Panaitios  ge- 
nannt und  lehrte  während  der  ersten  Hälfte 
des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  in 
Rhodos,  wo  er  das  Bürgerrecht  erhielt  und 
öffentliche  Aemtcr  bekleidete.  Desshalb  heiast 
er  gewöhnlich  geradezu  der  Rhodier.  Seine 
gewandte  und  rhetorische  Darstellung  der 
stoischen  Lehre  gewann  ihm  zahlreiche  Sc  h  ül  er, 
und  sein  Ruf  zog  viele  vornehme  Römer  so 
ihm  nach  Rhodos,  und  zur  Zeit  des  Seneea 
galt  er  als  einer  der  ersten  stoischen  Ge- 
währsmänner.   Die  Bruchstücke,  die  von 
seinen  zahlreichen  und  zum  Theil  umfang- 
reichen Schriften  erhalten  sind,  zeigen  ihn 
zwar  an  Gelehrsamkeit  seinem  Lehrer  Panaitios 
überlegen,  dagegen  an  freiem  kritischen  Geist 
hinter  demselbem  zurückstehend,  da  er  die 
abergläubischen  Lehren  der  Schule  von  den 
Dämonen  und  über  die  Mantik  vertheidigte. 
Auch  ihm  fiel  der  Schwerpunkt  der  Philo- 
sophie in  die  Ethik,  bei  deren  psychologischer 
Begründung  er  mit  Piaton  einen  ursprüng- 
lichen Gegensatz  der  im  Menschen  wirkenden 
Kräfte,  des  höheren  (Muthes)  und  niedern 
Begehrüngsvermögens  annehmen  zu  müssen 
glaubte,  welche  gegen  über  der  reinen  Ver- 
nunft von  den  leiblichen  Zuständen  abhängig 
wären.   Gerade  von  dieser  Auffassung  des 
Verhältnisses  der  Affecte  hofft  er  für  das 
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ittliche  Verhalten  des  Menschen  den  Vor- 
heil, dass  er  den  Unterschied  des  Göttlichen 
ind  Vernünftigen  in  uns  vom  Unvernünftigen 
ind  Tbierischen  erkenne  nnd  nur  der  innern 
göttlichen  Stimme,  nicht  aber  den  nnvernünf- 
igen  Trieben  folge.  In  Bezug  anf  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Ethik  blieb  indessen 
'oseidonius  den  Ueberlieferungen  seiner 
Schule  getreu. 

PotamAn  lebte  in  der  letzten  Hälfte  des 
zweiten  nnd  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts in  Alexandria  und  wollte  in  der 
Logik,  Physik  nnd  Ethik  dnrch  Vereinigung 
der  platonischen,  peripatetischen  und  stoischen 
Auffassungen  eine  sogenannte  eklektische 
Schule  gründen.    Nach  dem  Berichte  des 
Diogenes  von  Laörte  unterschied  er  in  seiner 
philosophischen  Elementarlehre  zwei  Merk- 
male der  Wahrheit,  nämlich  ein  solches,  von 
welchem  das  Urtheil  geschehe,  und  ein  solches, 
durch  welches  das  Urtheil  geschehe.  Jenes 
sei  das  in  der  Seele  Herrschende,  das  Andere 
die  genaue  Wahrnehmung  des  Gegenstandes. 
Weiterhin  nahm  er  vier  Prinzipien  der  Dinge 
an,  zuerst  ein  materiales,  woraus  die  Dinge 
hervorgehen,  sodann  ein  wirkendes,  duTch 
welches  sie  bedingt  sind,  drittes  ein  qualitatives, 
durch  welches  die  Beschaffenheit  der  Dinge 
bestimmt  werde,  und  endlich  ein  räumliches 
oder  den  Ort  der  Dinge.   Für  den  Zweck 
des  menschlichen  Strebens  und  das  höchste 
Gut  erklärt  er  ein  mit  den  natürlichen  und 
äussern  Gütern  des  Lebens  im  Einklang 
stehendes  vollkommenes  Leben. 

Putlilly,  Louis  Jean  Levesque  de, 
war  1691  zu  Rheims  geboren,  frühzeitig 
mathematisch  gebildet  und   mit  Newton'a 
Prinzipien  der  Naturphilosophie  vertraut  ge- 
worden, wandte  sich  dann  zur  Philosophie 
und  wurde  durch  seine  mathematisch-physika- 
lische Abhandlungen  Mitglied  der  Pariser 
Akademie.   Zur  Herstellung  seiner  von  an- 
gestrengten Studien  angegriffenen  Gesundheit 
machte  er  eine  Reise  in  das  südliche  Frank- 
reich und  von  dort  nach  England,  wo  er 
ausser  Newton  auch  den  freidenkenden  Lord 
Bolingbrocke  kennen  lernte.    Nach  seiner 
Rückkehr  trat  er  an  die  Spitze  der  öffent- 
lichen Verwaltung  in  Rheims  und  veröffent- 
lichte einen  „Brief  an  Lord  Bolingbrocke14 
(1730),  den  er  später  in  erweiterter  Gestalt 
unter  dem  Titel  „Theorie  des  sentimenls 
agreables"  (1747)  wieder  erscheinen  Hess, 
indem  er  darin  eine  Theorie  des  innern 
Sinnes  aufstellte,  welche  nachher  von  den 
schottischen  Philosophen  wieder  aufgenommen 
wurde. 

Praxiphan£s,  wird  als  ein  Schüler 
nnd  Freund  des  Aristoteles  -  Schülers  Theo- 
phrastos genannt. 

Praylo*  ans  Troas  wird  als  ein  Schüler 
des  Skeptikers  Timon  aus  Phliüs  genannt 
und  soll  durch  falsche  Anklage  wegen  Ver- 


r  ätherei  unschuldig  die  Todesstrafe  mit  grosser 
Stanrihnftigkeit  erduldet  haben. 

Pirminen^»  aus  Mytilene  wird  als 
Peripatetiker  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Marcus 
Anrelius  (Antoninns  Philosophns)  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts genannt. 

Premontval  hiess  eigentlich  Le  Gnay, 
Andre*  Pierre,  nnd  war  171C  zu  Charenton 
geboren,  hatte  wider  seine  Neigung  Theo- 
logie oder  Jurisprudenz  studiren  sollen  nnd 
deshalb  das  väterliche  Haus  verlassen,  in 
Paris  unter  dem  angenommenen  Namen 
Premontval  sich  im  Verborgenen  auf- 
gehalten, um  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften zu  studiren.  Von  seinem  Vater 
enterbt  und  Schulden  halber  verfolgt,  floh 
er  im  Jahr  1743  mit  einer  als  Jockey  ver- 
kleideten Schülerin,  die  nachher  seine  Frau 
wurde,  nach  Genf,  wurde  in  Basel  Protestant, 
trieb  sich  einige  Jahre  in  Deutschland  und 
Holland  herum  und  kam  1752  nach  Berlin, 
wo  seine  geistreiche  und  vielseitig  gebildete 
Frau  Vorleserin  bei  der  Gemahlin  des  Prinzen 
Heinrich  wurde,  während  er  selbst  durch  die 
Unterstützung  des  Prinzen  eine  Erziehungs- 
anstalt gründete  und  einen  Platz  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  erhielt.  Er 
starb  17C4  in  Berlin.  Seine  „Pense'es  sur 
la  liberte"1'  (1750)  sind  gegen  die  Leibniz- 
Wolff'schc  Schule  gerichtet.  Darauf  folgte 
die  Schrift  „Du  hazard  sous  Yempire  de  la 
providence"  (1754),  dann  „Le  Diogene 
cTAlembert  ou  Diogene  de"cent\  pense'es  libres 
sur  Vhomme  et  sur  /es  prineipanx  objecls 
des  connaissances  de  Vhomme"  (1765)  in 
zwei  Bänden  und  eine  Sammlung  seiner  in 
der  Akademie  gelesenen  Abhandlungen  unter 
dem  Titel  „  Vues  philosophiques"  (1756)  in 
zwei  Bänden.  Neben  seiner  philosophischen 
Polemik  befasste  er  sich  in  diesen  Schriften 
auch  mit  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  und 
die  Selbständigkeit  der  Individuen,  sowie 
mit  dem  Versuche,  das  Verhältniss  zwischen 
Seele  und  Leib  „psychokratisch4*,  wie  er  es 
nannte,  darzuthun,  wodurch  die  Lehren  vom 
physischen  Einfluss,  von  den  gelegentlichen 
Ursachen  und  von  der  vorherbegründeten 
Harmonie  beseitigt  werden  sollten,  und  end- 
lich mit  der  Aufgabe,  für  die  Metaphysik 
ein  Register  unveränderlicher  ursprünglicher 
Begriffe  (Kategorientafel)  aufzustellen,  wo- 
durch er  sich  den  Anspruch  auf  den  Namen 
eines  Kopernikus  in  der  Philosophie  erworben 
zu  haben  glaubte. 

Prevost,  PierTe,  war  1751  in  Genf 
geboren,  hatte  neben  Theologie  und  Juris- 
prudenz auch  Literatur  und  Naturwissen- 
schaften studirt,  war  dann  Hauslehrer  in 
Holland  geworden  zu  der  Zeit,  als  Hemster- 
huys  seine  ersten  Schriften  veröffentlichte. 
Nachdem  er  sich  einige  Zeit  in  England  und 
Frankreich  aufgehalten  hatte,  wurde  er  durch 
I  eine  französische  Uebersetzung  des  Euripides 
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(1770)  dem  grossen  König  Friedrich  II.  be- 
kannt, welcher  ihm  nach  dem  Tode  Sulzer's 
einen  Platz  in  der  Berliner  Akademie  und 
eine  Lehrstelle  an  der  Militärakademie  an- 
bot. Obwohl  sich  Prevost  in  Berlin  mit  dem 
Mathematiker  Lagrange  nnd  dem  Philosophen 
Merian  befreundet  hatte,  nahm  er  doch  1784 
eine  Professur  der  Literatur  in  Genf  an,  die 
er  1793  mit  einer  Professur  der  Philosophie 
vertauschte.  Seit  1810  trug  er  auch  all- 
gemeine Physik  vor  und  starb  1839  in  Genf. 
Ausser  seiner  Uebersetzung  der  moralphilo- 
sophischen Versuche  von  Adam  Smith  in's 
Französische,  berühren  das  philosoplüsche 
Gebiet  noch  folgende  Schriften  von  Prdvost : 
Sur  Vinfluence  des  signes  relativement  a  la 
formution  des  idees  (1800),  Quelques  remar- 
(fues  sur  Väme  humaine  (1802),  Essais  de 
Philosophie  (1804),  in  zwei  Bänden,  denen 
er  hauptsächlich  seinen  philosophischen  Ruf 
verdankt  Der  erste  Band  giebt  eine  Analyse 
der  menschlichen  Geisteskräfte,  der  zweite 
handelt  unter  dem  Titel  „Logique*  von  der 
Wahrheit  und  ihren  Merkmalen,  von  der 
Methode,  vom  Irrthum  und  der  Beseitigung 
desselben.  Sein  Hauptverdienst  besteht  darin, 
die  Methode  der  Beobachtung  auf  die  Er- 
forschung des  menschlichen  Geisteslebens  an- 
gewandt zu  haben.  In  der  neuern  Philo- 
sophie unterscheidet  er  die  französische, 
schottische  und  deutsche  Schule.  Die  schot- 
tische Schule  und  namentlich  Dugald  Stewart 
hat  seine  lebhafte  Sympatlüe,  nur  spricht  er 
den  Tadel  aus,  dass  die  Vertreter  dieser 
schottischen  Philosophie  die  Logik  vernach- 
lässigt hätten.  In  der  französischen  tadelt 
er  an  Descartes  und  Malebranche  die  Ver- 
bindung der  metaphysischen  Methode  mit 
einer  falschen  Physik  und  bei  den  Anhängern 
Condillac's  den  einseitigen  Sensualismus  und 
giebt  seinen  Landsmann e  Charles  Bonnet  in 
der  Psychologie  den  Vorzug.  Die  Lehre 
Kauft  dagegen  schien  dem  Genfer  Philo- 
sophen vom  Jahr  1804  wenig  geeignet,  sich 
in  Europa  Geltung  zu  verschaffen. 

Price,  Richard,  war  1723  zu  Tynton 
geboren,  hatte  sich  früh  mit  mathematischen 
Studien  beschäftigt,  dann  Theologie  studirt 
und  eine  Stelle  als  Dissidentenprediger  an- 
genommen. Später  widmete  er  sich  vorzugs- 
weise politischer  Thätigkeit  und  veröffent- 
lichte eine  Menge  nationalökonomischer  Schrif- 
ten und  verfolgtemitjugcndlicher  Begeisterung 
die  ersten  Triumphe  der  französischen  Re- 
volution. Er  starb  im  Jahr  1791.  Seine 
erste  die  Philosophie  berührende  Schrift 
erschien  unter  dem  Titel:  „A  revietv  of 
the  principal  queslions  and  difficullies  in 
morals,  particulary  Ihose  respecting  /he 
origin  of  our  ideas  of  virtue,  ils  nature, 
relation  lo  the  deilg,  Obligation,  subject,  matter 
and  sanetions"  (1758).  Die  Begriffe  des  Guten 
und  Bösen  sind  von  denen  des  Angenehmen 
und  Unangenehmen  wohl  zu  unterscheiden. 


Nicht  im  Gefühl  liegt  der  Unterschied  des 
Sittlichen  und  Unsittlichen,  sondern  die  sitt- 
lichen Grundbegriffe  bezeichnen  die  einfache 
und  unveränderliche  innere  Natur  der  Hand- 
lungen, und  ihr  Ursprung  liegt  darum  im 
Verstände  (understanding),  als  der  allge- 
meinen Quelle  der  ursprünglichen  und  ein- 
fachen Ideen  überhaupt,  welcher  jedoch  bei 
der  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen 
durch  die  der  Selbstliebe  und  dem  Wohl- 
wollen untergeordneten  Neigungen  unter- 
stützt wird.  Aus  Veranlassung  von  Prieat- 
ley's  „Untersuchungen  über  den  mensch- 
lichen Geist"  veröffentlichte  Price  seine 
„Letters  on  materialism  and  philosophical 
necessity" ,  worin  der  Standpunkt  von  John 
Locke  und  seiner  Nachfolger,  überhaupt  der 
Empirismus  und  Sensualismus  der  englischen 
Philosophie  bekämpft  und  darauf  hingewiesen 
wird,  dass  keineswegs  alle  menschliche  Er- 
kenntniss  aus  der  Sinneswahrnehmung  und 
Erfahrung  hervorgehe,  dass  vielmehr  der 
Verstand  eine  wesentlich  von  der  Sinnlichkeit 
verschiedene  und  selbständige  Quelle  von 
Vorstellungen  und  Erkenntnissen  (als  z.  B. 
Raum  und  Zeit  und  Ursache)  sei,  das»  es 
endlich  auch  einen  besondern  moralischen 
Sinn  (den  Hutcheson  gelehrt  hatte)  nicht 
gebe,  sondern  die  sittlichen  Grundsätze  und 
Grundbegriffe  aus  dem  Verstand  entspringen 
und  darum  auch  die  Sittlichkeit  von  der 
Glückseligkeit,  dem  Ziele  des  sinnlichen 
Triebes,  wesentlich  verschieden  sei. 

Prierias,  siehe  Mazolinus,  Silvester. 

Priestley  »Joseph,  war  1733  zu  Field- 
head  bei  Lccds  (in  Yorkshire)  geboren ,  hatte 
auf  der  calvinistischen  Akademie  zu  Daventry 
seine  Studien  gemacht  und  war  seit  1753 
als  Prediger  und  Lehrer  bei  verschiedenen 
Dissentergemeinden  thätig,  betheiligte  sich 
lebhaft  mit  der  Feder  an  theologischen 
Streitigkeiten,  machte  daneben  einige  Ent- 
deckungen in  der  Physik  und  Chemie  (Ent- 
deckung des  Sauerstoffs)  und  veröffentlichte 
17G7  eine  Geschichte  der  Elektricität,  wodurch 
er  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich 
zog  und  Mitglied  der  Royal  Society  in  London 
wurde.  Nachdem  er  1774  mit  seinem  Freund 
und  Gönner,  dem  Grafen  Shelburne,  spätem 
Marquis  Landsdown,  der  ihn  als  seinen  Biblio- 
thekar angestellt  hatte,  den  Contincnt  bereist 
hatte,  zog  er  sich  nach  Birmingham  zurück, 
wo  er  Prediger  der  Dissidenten  wurde ,  sich 
ein  Haus  kaufte  und  seinen  Studien  und 
literarischen  Arbeiten  lebte.    Im  Jahre  1791 
verlor  er  durch  einen  ausgebrochenen  Brand 
sein  Baus  mit  seinen  Büchern,  Handschriften 
und  Apparaten  und  rettete  kaum  das  nackte 
Leben.   Eine  Anstellung,  die  er  darauf  in 
London  erhalten  hatte,   ward  ihm  durch 
Anfeindungen  wegen  seiner  religiösen  philo- 
sophischen und  politischen  Anschauungen  so 
verleidet,  dass  er  1794  nach  Nordamerika 
auswanderte,  wo  er  sich  zuerst  in  Nort- 
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linmberland  in  Pennsilvanicn ,  dann  zu  Phila- 
delphia aufhielt  nnd  1804  starb.  Seine  ge- 
druckten Werke  umfassen  etwa  siebenzig 
Bände.  Von  seinen  theologischen ,  politischen 
und  naturwissenschaftlichen  Schriften  abge- 
sehen, sind  von  ihm  folgende,  die  Philosophie 
berührende  Arbeiten  zu  erwähnen.  In  der 
Schrift  „  An  examination  of  Dr.  Jieid's  in- 
quiry  into  the  human  mind,  Dr.  ßeattie's 
essay  on  the  nalure  and  hnmutability  of 
truth,  and  Dr.  Oswald'*  appeal  to  common 
sense  (1774)  bestreitet  Priestley  die  auf  dem 
Titel  genannten  schottischen  Gegner  Hume's 
und  sucht  deren  Berufung  auf  die  Grund- 
sätze des  gemeinen  Menschenverstandes  oder 
Oemeinsinnes  als  ungenügend  darzustellen. 
Darum  aber  war  er  doch  mit  Ruine  selber 
nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  und  be- 
stritt denselben  in  dem  zweibändigen  Werke: 
Leiters  to  a  philosophical  unbeliever,  con- 
taming  an  examination  of  the  principal  ob- 
jections  to  the  doctrines  of  natural  religion 
and  especially  those  contained  in  the  tvri- 
tings  of  Mr.  Hwne"  (1780),  welches  in 
deutscher  Uebersetzung  unter  dem  Titel  er- 
schien: „Joseph  Priestley's  Briefe  an  einen 
philosophischen  Zweifler,  in  Beziehung  auf 
Hume's  Gespräche,  das  System  der  Natur 
und  ähnliche  Schriften"  (1782).  Dazu  kamen 
noch  „Additional  letters"  (1781—1787)  und 
„  A  continuation  of  the  letters"  (1794).  Die 
Tendenz  dieser  Briefe  ist  die  Läuterung  der 
Religion  vom  Aberglauben ,  um  die  derselben 
entfremdeten  Gemüther  wieder  zu  gewinnen. 
Hier  sowohl,  wie  in  den  Schriften  „Geschichte 
der  Verfälschungen  des  Christenthums  "  (1785) 
und  „Anleitung  zur  Religion  nach  Vernunft 
und  Schrift14  zeigt  sich  Priestley  als  uner- 
schrockener und  eifriger  Vorkämpfer  des 
theologischen  Rationalismus.  Die  von  ihm 
bereits  in  seiner  ersten,  gegen  die  schottischen 
Philosophen  gerichteten  Schrift  (1774)  ge- 
äusserten „  materialistischen  "  Anschauungen 
wurden  weiter  entwickelt  in  folgenden  Werken: 
„  Daniel  Hartley's  theory  of  human  mind, 
with  essays  relating  to  the  subject  of  il" 
(1775),  welches  ein  Auszug  aus  der  psycho- 
logischen Partie  von  Hartley's  „  Observations 
on  man"  ist.  Daran  schliessen  sich  die 
„  Disquisitions  relating  to  matter  andspirit" 
(1777)  an,  worin  zugleich  ein  geschichtlicher 
Ueberblick  über  die  Lehren  vom  Ursprung 
der  Seele  und  von  der  Natur  der  Materie 
gegeben  wird.  Auch  der  zwischen  Dr.  Price 
und  Dr.  Priestley  geführte  Briefwechsel 
wurde  veröffentlicht  unter  dem  Titel :  „  Free 
discussion  of  the  doctrines  of  materialism 
and  philosophical  necessity"  (1778). 
J.  Carry,  the  lifo  of  Joeof  Priestley,  with  cri- 
i^tkal  Observation»  oa  hia  works  and  oxtracta 
frorn  hia  wri tings.  1804. 

Priskianos  aus  Lydien  gehörte  zu  den- 
jenigen Neuplatonikern,  welche  nach  dem 
Schlüsse  der  Philosophenschulc  in  Athen 


(529  nach  Chr.  G.)  mit  Damaskios  nach 
Persien  auswanderten.  Seine  erläuternde 
Uebersetzung  der  Schrift  des  Theophrastos 
über  die  Empfindung  ist  noch  erhalten; 
ebenso  in  lateinischer  Uebersetzung  ein  Bruch- 
stück „Auflösung  von  Zweifeln  des  Perser- 
königs Chosrocs". 

l'riskos,  ein  Thesproticr  oder  Molosser 
(aus  Epirus),  wird  als  ein  hervorragender 
Schüler  des  Kappadokiers  Aidesios  aus  der 
Schule  des  Jamblichos  genannt,  als  welcher 
er  die  Lebren  der  Schule  treu  bowahrte, 
dabei  sich  dem  mystischen  und  theurgischen 
Aberglauben  der  neuplatonischen  Theosophen 
zuneigte.  Später  lebte  er  eine  Zeit  lang  am 
Hofe  des  Kaisers  Julian  und  starb  zur  Zeit 
der  Verwüstung  Griechenlands  durch  die 
Gothen  (396  —  398  n.  Chr.) 

Proriikos  aus  Julis  auf  der  damals  unter 
athenischer  Herrschaft  stehenden  Insel  Kcös, 
wird  von  Piaton  und  dem  Komödiendichter 
Aristophanes  mit  Achtung  genannt  und  war 
ein  älterer  Zeitgenosse  des  Sokratcs,  der 
sich  selbst  einen  Schüler  des  Prodikos  nennt. 
Als  einer  der  bekanntesten  und  am  Meisten 
genannten  griechischen  Sophisten,  bereitete 
Prodikos  durch  seine  öffentlich  gehaltenen 
Sittenvorträge  ebenso,  wie  durch  seine  Unter- 
scheidnng  sinnverwandter  Wörter  (Syno- 
nymen), die  logischen  und  ethischen  Be- 
strebungen des  Sokrates  vor.  Im  Wesent- 
lichen jedoch  geht  er  über  den  Standpunkt 
der  ältcrn  Sophisten  Protagoras  und  Gor- 
gias  nicht  hinaus.  Er  nannte  die  Dank- 
barkeit die  Mutter  der  Religion  und  des 
Götterglaubens  und  meinte,  die  meisten  noch 
ungebildeten  Sterblichen  hätten  nämlich  allen 
Gegenständen,  die  ihnen  grossen  Nutzen  pje 
bracht  ausserordentliche  verborgene  Kräfte 
zugeschrieben  und  hätten  demgemäss  Sonne 
und  Mond,  Quellen  und  Flüsse,  ja  sogar 
Brot  und  Wein,  Wasser  und  Erde  unter 
dem  Namen  von  Demeter  und  Dionysos, 
Poseidon  und  Hephaistos  angebetet.  Mit 
dem  Tode  nahm  es  Prodikos  sehr  leicht; 
er  erklärte  ihn  für  wünschenswerth,  um  den 
Uebeln  des  Lebens  zu  entgehen,  und  sah 
die  Furcht  vor  dem  Tode  für  überflüssig 
an,  da  er  weder  die  Lebenden,  noch  die 
Todtcn  treffen  könne;  die  Lebenden  nicht, 
denn  solange  wir  leben,  sei  der  Tod  noch 
nicht  da;  die  Todten  ebensowenig,  da  die- 
selben nicht  mehr  leiden  können,  weil  sie  nicht 
mehr  sind.  Berühmt  ist  im  Alterthumc  eine 
allegorische  Dichtung  des  Prodikos  unter  dem 
Titel  „  Hörai"  (die  Hören  oder  Zeiten)  geweseu, 
welche  Xenophon  in  seinen  Memorabilicn 
des  Sokrates  nachgebildet  hat.  Es  war  darin 
Herkules  am  Scheidewege  dargestellt.  Als 
der  junge  Herakles  (so  erzählt  Xenophon) 
sich  dem  entscheidenden  Alter  näherte,  in 
welchem  Jünglinge  zu  verrathen  pflegen,  ob 
sie  den  Weg  der  Tugend  oder  des  Lasters 
betreten  wollen,  begab  er  sich  einstmals  an 
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einen  einsamen  Ort,  um  darüber  nachzu- 
denken, weichen  von  beiden  Wegen  er  zu 
wählen  habe.  In  diesem  Zustande  von  Un- 
gewißheit erschienen  ihm  zwei  weibliche 
Gestalten.  Die  Eine  eilte  ihrer  Begleiterin 
voraus  und  trug  sich  ihm  mit  einschmeichelnder 
Rede  zur  Freundin  und  Gefährtin  an.  Sie 
verhiess  ihm,  dass  auf  dem  leichten  und 
sanften  Pfade,  den  sie  ihn  führen  wolle, 
keine  Last  von  ihm  ungekostet  bleiben  solle. 
Ohne  Anstrengung  und  Mühe,  ohne  Krieg 
und  Kampf  solle  er  dasjenige  gemessen,  was 
Andere  erworben,  und  sich  alles  dessen  be- 
mächtigen, was  seinem  Vergnügen  und  Vor- 
theil dienen  könne.  Auf  des  Jünglings  Frage 
an  das  Weib,  welchen  Namen  sie  führe, 
sprach  dieselbe :  Meine  Freunde  nennen  mich 
Glückseligkeit;  die  mich  aber  hassen,  legen 
mir  verläumderisch  den  Namen  des  Lasters 
bei.  Während  dieser  Unterredung  trat  die 
andere  weibliche  Gestalt  mit  Bescheidenheit 
zu  dem  Jüngling  näher  heran.  Ich  kenne 
deine  Eltern  (sprach  sie  zu  ihm)  und  habe 
deine  Natur  und  Anlagen  erforscht.  Ich 
schöpfe  daraus  die  Hoffnung,  dass  du  viele 
tüchtige  und  grosse  Thaten  vollenden  wirst, 
wenn  du  meinen  Weg  betrittst  Von  Allem 
freilich,  was  wahrhaft  gut  und  schön  ist, 
geben  die  Unsterblichen  dem  Menschen  Nichts 
ohne  Mühe  und  Arbeit.  Hier  fiel  nun,  wie 
Prodikos  erzählte,  das  Laster  der  Tugend  in 
die  Rede  und  sprach  zu  Herakles:  Du  hörst, 
mein  lieber  Jüngling,  welchem  rauhen  und 
langsamen  Weg  dich  dieses  Weib  führen 
will ,  während  ich  dich  auf  einem  leichten 
und  kurzen  Wege  zur  Glückseligkeit  hin- 
bringen will.  Was  kannst  du.  Elende  (fuhr 
darauf  die  Tugend  fort)  für  Güter  erringen 
oder  für  Vergnügungen  besitzen,  da  du  Nichts 
von  demjenigen  thun  willst,  wodurch  sie 
allein  erworben  werden?  Du  erwartest  nicht 
einmal  die  sich  regende  Lust,  sondern  ehe 
noch  das  Verlangen  da  ist,  überfüllst  du 
dich  mit  Freuden,  die  deine  Natur  nicht  ver- 
langte, und  zwingst  ihr  Süssigkciten  auf,  die 
nicht  angenehmen  Reiz,  sondern  Ekel  und 
Widerwillen  hervorbringen.  Ungeachtet  du 
eine  Unsterbliche  bist,  haben  dich  doch  die 
Götter  ausgeworfen,  und  du  wirst  von  guten 
Menschen  gehaaßt,  da  du  niemals  das  Schönste 
unter  allen  Schauspielen,  eigne  gute  Thaten 
gesehen  hast;  denn  alle  deine  Verehrer  eilen 
schnell  über  die  von  ihnen  erreichten  Jahre 
und  über  die  Freuden  der  Jugend  hin  und 

fehen,  ehe  sie  sich's  versehen,  in's  traurige 
eschwerliche  Alter  über.  Ich  dagegen  bin 
eine  Gesellschafterin  der  Götter  und  Be- 
gleiterin, ja  selbst  Freundin  guter  Menschen. 
Götter  und  Menschen  schätzen  mich;  den 
Künstlern  bin  ich  eine  erwünschte  Gehttifin, 
den  Hausvätern  eine  treue  Hüterin,  den 
Hausgenossen  eine  gütige  Gebieterin.  Im 
Frieden  bin  ich  eine  nützliche  Theilnehmerin 
an  Geschäften,  im  Krieg  eine  zuverlässige 


Mitkämpferin  und  in  der  Freundschaft  die 
beste  Genossin.  Und  wenn  ihre  letzte  Stund-, 
herannaht,  so  sinken  meine  Freunde  nickt 
ruhmlos  in  das  finstre  Grab,  sondern  blüLco 
im  dankbaren  Andenken  aller  nachfolgende 
Geschlechter  und  leben  ewig  in  den  Gesängen 
der  Nachwelt  fort  Alles,  dies,  o  Herkules 
kannst  du  erlangen,  wenn  du  meinen  Geboten 
folgst.  —  Auf  diese  Weise  schilderte  also 
Prodikos  in  einer  seiner  wohlausgearbeiteten, 
glänzenden  Prunkreilen,  womit  er  gleich  den 
andern  griechischen  Sophisten  die  grieefa  wehen 
Städte  durchzog,  die  Art,  wie  die  Tugend 
den  jungen  Herkules  zum  Guten  gebildet 
habe.  Auch  Prodikos  erwarb  sich  damit, 
gleich  andern  Sophisten,  Reichthum  und 
Bewunderung.  Uebrigens  wird  von  Spätem 
erzählt,  dieser  Lehrer  des  Sokrates  habe 
ausser  der  Liebe  zum  Gelde  auch  der  Wollast 
gefröhnt  und  sein  Leben  habe  den  schönen 
Reden  nicht  entsprochen,  die  er  zum  Preise 
der  Tugend  hielt. 

Proklo»  hiessen  zwei  aus  Mallos  in 
Kilikien  gebürtige  Stoiker,  welche  im  ersten 
Jahrhundert  der  römischen  Kaiserzeit  lebten. 
Der  berühmteste  Träger  dieses  Namens, 
welcher  im  Lateinischen  Proculus  lautete, 
war  der  Neuplatonikcr  des  fünften  christ- 
lichen Jahrhunderts. 

Proklos  (Proculus),  dessen  Vater  aus 
Lykien  stammte,  war  410  in  Byzanz  (Con- 
stantinopel)  geboren,  aber  zu  Xanthos  in 
Lykien,  dem  Wohnorte  Beiner  Eltern  erzogen 
und  desshalb  häufig  „der  Lvkier*  genannt 
Der  Vater  Patricius  war  Sachwalter  und  die 
Mutter  hiess  Marcella.  Er  genoss  von  Seiten 
der  angesehenen  und  wohlhabenden  Eltern 
eine  sorgfältige  Erziehung,  studirto  zuerst  in 
seiner  Heimath  Grammatik,  dann  in  Alexan- 
drien ausser  der  Rhetorik  auch  Mathematik 
bei  Herön  und  den  Aristoteles  unter  Anleitung 
des  Peripatetikers  Olympiodöros.  Darauf 
begab  er  sich  nach  Athen,  den  damaligen 
Hauptsitz  der  Philosophie,  wo  er  die  Neu- 
platoniker  Plutarchos  und  Syrianos  hörte. 
Letzterer  nahm  ihn  in  sein  Haus  auf  und 
hatte  bis  zu  seinem  Tode  an  Proklos  einen 
treu  ergebnen  Jünger,  der  sich  bald  eben- 
sosehr durch  Gelehrsamkeit,  wie  durch 
Frömmigkeit  und  strengen  Lebenswandel 
auszeichnete.  Nach  dem  Tode  des  Syrianos 
(um's  Jahr  450)  wurde  er  dessen  Nachfolger 
im  Lehr  -  und  Vorsteheramte  der  platonischen 
Schule  zu  Athen  und  hiess  darum  bei  späten 
Neuplatonikern  geradezu  „Diadochos" 
(Nachfolger).  In  dieser  seiner  Stellung  wurde 
er  im  dritten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts 
eine  mächtige  Stütze  des  Heidenthums  und 
ein  gefährlicher  Gegner  des  damals  längst 
zu  einer  Macht  im  römischen  Reich  ge- 
wordenen Christenthums.  Seine  zweiund- 
zwanzig gegen  die  Christianer  gerichteten 
und  die  Weltschöpfung  betreffenden  Sätze  hat 
ein  Schüler  -des  Proklosschülcrs 
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der  Alexandriner  Johannes  Philoponos,  um 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  seinen 
Büchern,  „Von  der  Ewigkeit  der  Welt  gegen 
Proklos 44  {De  aeternita/e  mundi  contra 
Proclum ,  graece  edidit  Trtncavelli,  1535, 
/atme  1557)  zu  widerlegen  versucht  Da 
jedoch  in  den  Tagen  des  Proklos  das  Heiden- 
thum von  den  christlich-byzantinischen  Kaisern 
verfolgt  wurde,  so  hatte  Proklos  selbst,  um 
sich  den  Verfolgungen  zu  entziehen,  ein 
Jahr  lang  Athen  verlassen  müssen.  Der 
ehelos  gebliebene  Philosoph  starb  im  Jahr 
485  an  Entkräftung.  Er  war  ein  ausser- 
ordentlich fruchtbarer  Schriftsteller  in  den 
Gebieten  der  Poesie,  Philologie  (Grammatik). 
Mathematik^  Astrologie  und  Philosophie  und 
soll,  wie  sein  Schüler  und  Biograph  Marino» 
meldet,  neben  seinen  Vorträgen  in  der  Regel 
jeden  Tag  gegen  700  Zeilen  geschrieben 
haben.  Unter  den  Schülern  des  Proklos 
waren  die  hervorragendsten:  Marinos,  sein 
Nachfolger  im  Lehr-  und  Vorsteheramt  in 
der  Schule,  dessen  Mitschüler  Asklepiodotos, 
Ammönios  (des  Hermeias  Sohn),  Z6nodotos, 
Isidoros  (des  Marinos  Nachfolger  im  Scho- 
larchat) und  Hegias  (des  Isidoros  Nachfolger. 
Von  den  philosophischen  Schriften  des  Prok- 
los istManches,  was  bei  spätem Neuplatonikern 
erwähnt  wird,  verloren  gegangen  oder  doch 
bis  jetzt  handschriftlich  nicht  aufgefunden 
worden.  An  einem  umfassenden  erklärenden 
Werke  „über  die  Göttersprüche44  (d.  h.  über 
die  sogenannten  chaldäischen  Orakel)  hatte 
Prokloa  fünf  Jahre  gearbeitet,  dasselbe  hat 
sich  jedoch  nicht  erhalten.  Was  sich  er- 
halten hat,  sind  theils  Commentare  zu  plato- 
nischen Schriften,  theils  selbständige  Arbeiten. 
Schon  in  seinem  28.  Lebensjahre  hatte  Prok- 
los, wie  sein  Biograph  Marinos  meldet,  den 
Commentar  zum  platonischen  Dialoge  Timaiös 
geschrieben  {Prodi  in  Ptatonis  Timaewn 
commentarius  graece  edidit  Schneider,  1847). 
Ansserdem  hat  er  Commentare  zum  ersten 
AlkibiadeB,  zum  Parmenides,  zum  Kratylos, 
zur  Republik  Platon's  verfasst.  {Ex  Prodi 
scholiis  in  Cratylum  Ptatonis  excerpla 
edidit  J.  Fr.  Boissonade ,  1820;  Initia 
philosophiae  ac  theologiae  ex  IHalonicis 
fontibus  duetae,  sive  Prodi  et  Olym- 
piodoriin  Piatonis  Alcibiadem  commentarii 
nunc  primum  graece  edidit  Frid.  Creuzer, 
1820—25,  in  4  Bänden.  Unter  den  selbstän- 
digen philosophischen  Werken,  die  Proklos 
verfasste,  sind  noch  erhalten  eine  „Institutio 
physica*  worin  die  aristotelische  Lehre  von 
der  Bewegung  behandelt  wird;  ferner  sechs 
„zur  platonischen  Theologie44  {Prodi 
Diadochi  Platonici  in  theologiam  Piatonis 
libri  sex,  latine;  accedit  Marini  libellus 
de  vita  f*rocli,  1618.)  Nur  in  lateinischen 
Uebersetzungen  sind  vorhanden  die  Schriften 
des  Proklos:  De  Providentia  et  fato  et  eo 
qttod  in  nobis;  de  decem  dubitationibus 
circa providenf tarn;  demalorum  subsistentia, 


welche  im  ersten  Bande  von  V.  Cousin's 
Ausgabe  der  Werke  des  Proklos  abgedruckt 
sind.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Kenntniss  der  Lebren  desselben  ist  ein  ge- 
drängter Abriss  seiner  Lehre  von  den  drei 
höchsten  Wesenheiten  in  streng  mathema 
tischer  Beweisführung  von  Axiomen  und 
Theoremen  mit  beigefügten  Beweisen.  Diese 
Schrift  erschien  in  lateinischer  Uebersetzung 
unter  dem  Titel  „ Inst i Mio  theologica" 
(1583),  griechisch  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung 1618;  der  kritisch  berichtigte  Text 
mit  verbesserter  lateinischer  Uebersetzung 
findet  sich  den  oben  erwähnten  „Initia  philo- 
sophiae  et  theologiae  ex  IHatonicis  fontibus 
duetae  ed.  Creuzer*,  im  dritten  Bande. 

Prodi,  philosophi  Platonici  opera  edidit  et 
versione  latina  et  commontariis  illustravit 
Victor  Cousin  (Paria,  1820—26)  in  6  Bänden, 
(von  welchen  I.  die  oben  genannten,  nur  in 
lateinischer  Uebersetzung  vorhandenen  Ab- 
handlungen enthält,  II.  III.  den  Commentar 
zum  ersten  Alkibiades  Platou'a;  IV— VI  den 
Commentar  zum  platonischen  Pannenides.) 
Dazu  kommci»  noch: 

Prodi  opera  inodita  ed.  V.  Cousin  (1864). 

In  diesen  philosophischen  Schriften  be- 
gegnet uns  Proklos  als  ein  durchaus  wunder- 
nnd  offenbarungsgläubiger  heidnischer  Theo- 
soph,  als  eifriger  Mysterienfreund  und  Ver- 
ehrer von  Reinigungen,  Sühnungen  und 
Kasteiungen,  als  ein  phantastischer  und 
überschwänglicher  Visionär  und  Anhänger 
der  Theurgie,  welcher  die  Magie,  Be- 
schwörungs-  und  Geisterbannerkunst  metho- 
disch betrieb,  dabei  aber  merkwürdiger  Weise 
zugleich  als  ein  Mann  von  seltener  Ab- 
stractionskraft  und  Verstandesschärfe,  als 
ein  unermüdlicher  Ideen  -  und  Begriffsspalter, 
als  der  eigentliche  Scholastiker  unter  den 
neuplatonischen  Philosophen  des  heidnischen 
Alterthums,  dessen  Lehre  die  neuplatonische 
Philosophie  auf  der  Höhe  ihrer  vollendetsten 
Ausbildung  darstellt.  Obwohl  sich  dieser 
Zeitgenosse  und  heidnische  Doppelgänger  des 
Verfassers  der  mystisch-christbchen  Schriften 
des  angeblichen  Dionysius  Areopagita  in 
seinen  Lehren  auf  das  Engste  an  seinen 
Lehrer  Syrianos  anschliesst,  so  tritt  doch  bei 
ihm  die  neuplatonische  Lehre  in  einer  strengen 
und  methodischen  Gedankenentwickelung  auf 
und  wird  zugleich  mit  einer  Reihe  neuer 
Bestimmungen  bereiebert.  Den  besten  Ueber- 
blick  seiner  Weltansicht  giebt  seine  „theo- 
logische Unterweisung44,  deren  Gang  und 
wesentlicher  Inhalt  in  folgenden  Sätzen  ent- 
halten ist  Jede  Vielheit  hat  auf  gewisse 
Weise  Theil  am  Eins;  was  aber  am  Eins 
Theil  hat,  ist  selber  Eins  und  Nichteins. 
Alles  Einswerdende  wird  Eins  durch  Tbeil- 
haben  am  Eins;  alles  Einsgewordene  ist  ver- 
schieden von  dem  Sclbstsein.  Jede  Viel- 
heit ist  ein  Späteres,  als  das  Eins,  und  be- 
steht entweder  aus  Einsgewordenen  oder  aus 
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Einheiten.  Alles  was  ein  Anderes  hervor- 
zubringen vermag,  ist  ein  Besseres,  als  die 
hervorgebrachte  Natur.  Allem,  was  irgend- 
wie am  Guten  Theil  hat,  geht  voraus  das 
erste  Oute,  welches  nur  das  Gute  ist.  Be- 
gehrt aber  alles  Seiende  nach  dem  Guten, 
so  ist  offenbar  das  erste  Gute  Uber  alles 
Seiende  erhaben.  Alles  8ichBelbstgen0gende 
ist  entweder  nach  seinem  Wesen  oder  nach 
seiner  thätigen  Wirklichkeit  besser  als  das- 
jenige, was  sich  nicht  selber  genügt  und 
was  die  Ursache  der  Vollendung  in  einer 
andern  Ursache  findet.  Alles  Seiende  geht 
aus  einer  ersten  Ursache  hervor;  Prinzip  und 
erste  Ursache  alles  Seienden  ist  das  Gute, 
und  dieses  ist  dasselbe  mit  dem  Eins.  Jeg- 
liches Seiende  ist  entweder  unbewegt  oder 
sich  selbstbewegend  oder  durch  ein  Anderes 
bewegt.  Alles  was  auf  sich  selbst  reflectiren 
kann,  ist  unkörperlich  und  ungetheilt  (theil- 
loa) und  hat  ein  von  allem  Körper  getrenntes 
Wesen.  Alles  was  sich  ursprünglich  selbst 
bewegt,  reflectirt  auf  sich  selbst.  Das  Wesen 
der  Seele  ist  über  alle  Körper  erhaben  und 
die  intellectuelle  Natur  Ober  alle  Seelen  und 
das  Eins  über  alle  intellectuelle  Wesen.  Jeg- 
liche Ordnung,  von  der  Einheit  anfangend, 
geht  fort  in  eine  der  Einheit  zugehörige 
Vielheit,  und  die  Vielheit  jeglicher  Ordnung 
führt  auf  zu  Einer  Einheit.  Auch  bei  der 
Ordnung  der  Seelen  wird  von  Einer,  der 
ersten  Seele  angefangen  und  zur  Vielheit  der 
Seelen  fortgegangen.  Nach  dem  ersten  Eins 
sind  also  die  Einheiten,  und  nach  der  ersten 
Vernunft  die  Vernunften,  und  nach  der  ersten 
Seele  die  Seelen,  und  nach  der  ganzen  Natur 
die  Naturen.  Alles  Vollendete  schreitet  fort 
zu  Zeugungen,  und  je  vollendeter  es  ist,  um 
so  viel  Mehrerer  Ursache  ist  es.  Dasjenige 
also,  was  dem  Prinzip  von  Allem  am  fernsten 
steht,  ist  unfruchtbar  und  von  Nichts  Ursache. 
Alles,  was  aus  einem  Hervorbringenden  heraus- 
tritt, kehrt  zu  jenem  znrück,  aus  welchem 
es  heraustrat;  jegliche  Rückkehr  geschieht 
durch  Aehnlichkeit  des  Rückkehrenden  mit 
demjenigen,  zu  welchem  es  zurückkehrt. 
Alles  Verursachte  verharrt  zugleich  in 
seiner  Ursache  und  geht  aus  derselben  heraus 
und  kehrt  zu  derselben  zurück.  Unter  allen 
in  der  Rückkehr  Begriffenen  sind  die  Ersten 
unvollendeter,  als  die  darauf  Folgenden,  die 
Letzten  aber  sind  die  Vollendetsten.'  Alles 
Seiende  kehrt  zurück  entweder  nur  dem 
Sein  nach  oder  auch  dem  Leben  nach  oder 
auch  der  Erkenntniss  nach.  Alles  was  von 
sich  selbst  besteht  und  ein  selbständiges 
Wesen  besitzt,  vermag  zu  sich  selbst  zurück- 
zukehren. Alles  Selbständige  ist  ungezeugt, 
theilloa  und  einfach.  Alles  nicht  Ewige  ist 
entweder  zusammengesetzt  oder  besteht  in 
einem  Andern.  Alles  Selbständige  ist  dem 
Wesen  nach  von  dem  an  der  Zeit  Gemessenen 
ausgenommen;  alles  Ewige  ist  ganz  zugleich. 
Vor  allem  Ewigen  besteht  die  Ewigkeit  und 


vor  allem  Zeitlichen  die  Zeit.  Das  nach  dem 
Ganzen  Messende  ist  die  Ewigkeit,  das  nach 
den  Theilen  Messende  die  Zeit   Die  Ewig- 
keit ist  eine  doppelte,  bestehende  Ewigkeit 
und  werdende  Ewigkeit    Es  giebt  mehr 
körperliche  Naturen,  als  Seelen;  mehr  Seelen, 
als  Vernunfte ;  mehr  Vernunft«,  als  göttliche 
Einheiten.    Jede  ursprüngliche  Monas  be- 
gründet eine  doppelte  Zahl,  die  Zahl  der 
selbständigen  Wesen  und  die  Zahl  der  Er- 
scheinungen, welche  in  Anderm  ihr  Wesen 
haben.   Ein  Theil  der  Einheiten  sind  selb 
ständige  Wesenheiten,  andere  sind  nur  Schein- 
bilder beseelter  Seelen.    Die  Materie,  die 
aus  dem  Eins  zum  Bestehen  kommt,  ist  an 
sich  des  Begriffs  untheilhaft;  der  Körper  an 
sich,  obschon  er  am  Seienden  Theil  hat,  ist 
der  Seele  untheilhaft;  denn  die  Materie, 
als  die  Unterlage  von  Allem,  ist  aus  der 
Ursache  von  Allem  hervorgegangen;  der 
Körper  aber,  als  die  Unterlage  des  Beseelten, 
hat  sein  Bestehen  aus  dem,  was  allgemeiner 
ist,  als  die  Seele.   Allem  Körper  kommt  es 
an  sich,  von  Natur  zu,  sich  leidend  zu  ver- 
halten; allem  Unkörperlichen,  zu  handeln. 
Alles  wahrhaft  Seiende  ist  aus  Grenze  und 
Unendlichem.   Insofern  es  nämlich  von  un- 
endlicher innerer  Möglichkeit  ist,  ist  es 
offenbar  unendlich;  insofern  es  aber  theilloa 
und  einsartig  ist,  hat  es  an  der  Grenze  Theil. 
Vor  Allem  aber,  was  aus  Grenze  and  Un- 
endlichkeit besteht,  existirt  an  sich  die  erste 
Grenze  und  die  erste  Unendlichkeit    An  der 
Spitze  von  Allem,  was  an  der  Vernunft  Theil 
hat,  steht  die  untheilhafte  Vernunft,  und  an 
der  Spitze  von  Allem,  was  am  Leben  Theil 
hat,  steht  das  Leben,  und  an  der  Spitze  von 
Allem,  was  am  Seienden  Theil  hat,  steht 
das  Seiende.  Von  diesen  aber  ist  das  Seiende 
vor  dem  Leben,  das  Leben  aber  vor  der  Ver- 
nunft. Alles  irgendwie  Seiende  ist  aus  Grenze 
und  Unendlichem  wegen  des  ersten  Seienden ; 
alles  Lebendige  ist  selbstbewegt  wegen  des 
ersten  Lebens;  alles  Erkennbare  hat  an  der 
Erkenntniss  Theil  wegen  der  ersten  Vernunft ; 
denn  die  Spitze  aller  Erkenntniss  ist  in  der 
Vernunft,  und  diese  ist  das  erste  Erkennbare. 
Alles  ist  in  Allem,  nämlich  auch  in  dem 
Seienden  ist  das  Leben  und  die  Vernunft, 
und  in  dem  Leben  das  Sein  und  das  ver- 
nünftige Erkennen,  und  in  der  Vernunft  das 
Sein  und  das  Leben.   In  jeder  intellectuellen 
Reihe  sind  einige  göttliche  Vernunfte  (Intel- 
ligenzen), welche  zur  Theilnahme  an  den 
Göttern  aufgenommen  sind,  andere  aber 
lediglich  und  schlechthin  Vernunfte.  In  jeder 
Seelenreihe  sind  einige  intellectuelle  Seelen 
auf  die  ihnen   eigenthttmlichen  Vernunfte 
gegründet,  andere  dagegen  auf  die  Vernunfte 
schlechthin.    Und  in  der  Körperwelt  haben 
einige  körperliche  Naturen  nach  oben  ge- 
richtete Seelen ,  andere  sind  der  Beiwohnung 
der  Seelen  untheilhaft   Jeglicher  Gott  ist 
eine  selbständige  Einheit,  und  jegliche  selb- 
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ständige  Einheit  ist  ein  Gott;  jeglicher  Gott 
ist  aber  über  das  Sein,  Uber  das  Leben  und 
die  Vernunft  erhaben.  Jeder  Gott  besteht 
durch  die  über  das  Sein  erhabene  Güte  und 
besitzt  in  der  Existenz  seiner  selbst  das 
Vorhersehen  oder  Vorkennen  der  Allgemein- 
heiten. Jeder  Gott  erkennt  ungetheilt  das 
Getheilte,  zeitlos  das  Zeitliche,  nothwendig 
das  Nichtnoth wendige,  unveränderlich  das 
Veränderliche.  Jeder  göttliche  Körper  ist 
durch  die  göttliche  Seele  göttlich;  jede  gött- 
liche Seele  ist  göttlich  durch  die  göttliche 
Vernunft,  und  jede  göttliche  Vernunft  durch 
Theilbaben  an  der  göttlichen  Einheit.  Jeder 
Gott  beginnt  von  sich  selbst  seine  eigen- 
tümliche thätige  Wirklichkeit  und  ist  eine 
Gutes  wirkende  Einheit,  oder  eine  Eins 
schaffende  Güte.  Von  allen  Vergöttlichten. 
die  an  der  göttlichen  Eigentümlichkeit  Theil 
haben ,  ist  das  Erste  und  Höchste  das  Seiende. 
Die  Götter  sind  für  Alles  auf  dieselbe  Weise 
gegenwärtig,  aber  nicht  ist  Alles  auf  die- 
selbe Weise  für  die  Götter  gegenwärtig, 
sondern  Jegliches  hat  nach  seiner  eignen 
Ordnung  und  innern  Möglichkeit  Antheil  an 
der  Gegenwart  derselben:  Einiges  einsartig, 
Anderes  vervielfacht,  Einiges  ewig,  Anderes 
zeitlich.  Einiges  unkörperlich,  Anderes  körper- 
lich. Alles  Mangelhaftere  weicht  der  Gegen- 
wart der  Götter  aus,  obwohl  es  für  dieselbe 
empfänglich  wäre.  Gleichwohl  wird  Alles 
von  den  Göttern  verklärt;  alles  Seiende  und 
alle  Ordnungen  seiender  Wesen  gehen  eben 
dahin  fort,  wohin  die  Ordnungen  der  Götter 
fortgehen ;  denn  die  Götter  führen  die  Seienden 
zugleich  mit  sich  fort,  und  Nichts  vermag 
zu  widerstehen  und  Maass  und  Ordnung  ausser- 
halb der  Götter  zu  gewinnen.  Die  Ausgänge 
aller  göttlichen  Fortgänge  gleichen  den  An- 
fängen derselben,  indem  sie  den  anfang- 
losen und  endlosen  Kreis  herstellen  durch 
die  Rückkehr  zu  den  Anfängen.  Alles  Väter- 
liche in  den  Göttern  ist  lirschöpferisch  und 
nimmt  in  der  Ordnung  des  Guten  die  erste 
Stelle  ein  in  Bezug  auf  alle  göttliche  Ein- 
richtungen. Alles  Zeugungsfähige  der  Götter 
schreitet  fort  nach  der  Unendlichkeit  der  gött- 
lichen innern  Möglichkeit,  sich  selbst  ver- 
vielfältigend, Alles  durchgehend  und  das 
Unerschöpfliche  in  den  Fortgängen  der 
Zweiten  vorzüglich  aufzeigend.  Alle  empor- 
führende  Ursache  in  den  Göttern  ist  unter- 
schieden von  der  reinigenden  Gattung  und 
von  den  rückführenden  Gattungen.  Alle  gött- 
liche Vernunft  ist  einsartig  und  vollendet, 
und  die  erste  Vernunft  leitet  die  andern 
Vernunfte  von  sich  ab.  Alle  Vielheit  der 
Einheiten,  an  welcher  die  untheilhafte  Ver- 
nunft Theil  hat,  ist  intellectucll ;  alle  Vielheit 
der  Einheiten,  an  welcher  jede  untheilhafte 
Seele  Theil  hat,  ist  Uberwcltlich ;  allo  Vielheit 
der  Einheiten,  an  denen  irgend  ein  sinnlich- 
wahrnehmbarer Körper  Theil  hat,  ist  weltlich. 
Alle  Vernunft  aber  ist  entweder  untheilhaft 


oder  theilhafL  und  wenn  sie  theilhaft  ist,  so 
haben  entweder  die  überweltlichen  Seelen  an 
ihr  Theil  oder  die  weltlichen.  Jede  Vernunft, 
sofern  sie  Fülle  der  intellectuellen  Begriffe 
ist,  enthält  die  eine  mehrere,  die  andere 
wenigere  solcher  Begriffe.  Jede  Seele  ist 
entweder  göttlich,  oder  von  der  Vernunft 
abfallend  und  in  Ungcwissheit  gcrathend, 
oder  immer  verharrend  zwischen  diesen,  aber 
niedriger  stehend,  als  die  göttlichen  Seelen. 
Jede  Seele  ist  unkörperliche  Wesenheit,  un- 
vergänglich und  unsterblich,  an  sich  selbst 
lebendig;  jede  Seele  hat  ihre  Existenz  un- 
mittelbar von  der  Vernunft  und  hat  darum 
alle  Begriffe ,  welche  die  Vernunft  ursprüng- 
lich hat.  Jede  Seele  ist  lebensfähige  und 
erkenntnissfähige  Wesenheit,  und  Erkenntnis», 
Leben  und  Wesen  sind  in  ihr  zugleich.  Jede 
der  Welt  einwohnende  Seele  hat  Perioden 
des  ihr  eigentümlichen  Lebens  und  Wieder- 
kehrungen. Jede  göttliche  Seele  steht  vielen, 
immer  den  Göttern  folgenden  Seelen  vor;  jede 
theil  weise  Seele  hat  zu  derjenigen  Seele,  unter 
welche  sie  dem  Wesen  nach  geordnet  ist, 
ebendasselbe  Verhältniss,  welches  ihr  Grund 
zum  Grunde  von  jener  hat;  jede  teilweise 
Seele  kann  herabgehen  in  Zeugung,  in's  Un- 
endliche und  hinaufgehen  von  der  Zeugung 
in  das  Seiende.  Der  Grund  jeder  theilweisen 
Seele  ist  von  einer  unbewegten  Ursache  ge- 
schaffen, wesentlich  unkörperlich  und  un- 
teilbar. 

In  seinem  Werke  „sechs  Bücher  zur 
platonischen  Theologie"  wird  von  Proklos 
die  Lehre  von  den  drei  göttlichen  Dreihciten, 
oder  von  der  dreifachen  göttlichen  Trias 
vorgetragen ,  indem  der  verstiegene  Scharf- 
sinn des  Ncuplatonikers  die  christliche  Drei- 
einigkeit noch  überbietet.  An  der  Spitze 
der  übersinnlichen  Göttcrordnungen  steht  das 
Eine,  Urgute,  in  Bezug  auf  welches  wir 
nicht  wissen  können,  was  es  Ist,  sondern  nur, 
was  os  nicht  ist,  und  welches  darum  eigent- 
lich das  Ueber-Eins,  oder  das  überseiende 
Eins  genannt  werden  muss.  Dieses  Urweseu 
kann  nur  eine  Vielheit  von  überseienden, 
überwesentlichen,  durchaus  einfachen  Ein- 
heiten (Hcnaden)  oder  die  einheitliche  übor- 
wesentliche  Zahl  hervorbringen.  Diese  Ile- 
naden  sind  die  höchsten  unter  den  Göttern, 
denn  die  Götterwelt  ist  wiederum  dreifach 
abgestuft  in  rein  intelligible  Wesen,  deren 
Eigentümlichkeit  die  Wirklichkeit  oder  Güte 
ist,  dann  in  intelligibel  -  intellectuelle  Wesen, 
deren  Eigentümlichkeit  die  Kraft  ist,  und 
endlich  in  intellectuelle  Wesen,  deren  Eigen- 
tümlichkeit das  Wissen  ist.  Alle  Einiguug, 
Ganzheit  und  Gemeinschaft  der  Seienden 
und  alle  göttlichen  Maasse  beruhen  auf  dem 
Princip  der  Grenze ;  alle  Trennung  aber  und 
alle  Zeugung  und  der  Fortgang  in  die  Viel- 
heit beruht  auf  dem  Princip  der  ursprüng- 
lichen Unendlichkeit.  Bei  allem  Gegensatz 
in  den  göttlichen  Geschlechtern  beziehen 
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wir  das  Bessere  auf  die  Grenze,  das  Niedere 
auf  die  Unendlichkeit;  denn  aus  diesen  zwei 
Prinzipien  hat  Alles,  bis  zum  Letzten,  den 
Fortgang  in  das  Sein.  Hat  docli  auch  das 
Ewige  selber  zugleich  Theil  an  der  Grenze 
und  an  der  Unendlichkeit,  nämlich  als  ver- 
nunfterkanntes (intellcctuclles)  Maass  an  der 
Grenze  und  als  Ursache  der  unerschöpflichen 
Seinsmöglichkeit  an  der  Unendlichkeit.  Auch 
die  Vernunft  ist  aus  der  Grenze  erzeugt,  so- 
fern sie  einsartig  und  ganz  ist  nnd  die  vor- 
bildlichen Maassc  erzeugt;  sofern  sie  dagegen 
ewig  Alles  hervorbringt  und  Allen  das  Sein 
gewahrt,  hat  sie  stets  die  innere  Möglichkeit 
der  Unendlichkeit.  Die  vernunfterkannte 
Wesenheit  ist  das  Gemischte,  nnd  sie  geht 
zuerst  ans  dem  Gotte  hervor,  wesshalb  sie 
das  Unendliche  und  die  Grenze  ist  Das 
Gemischte  ist  Monade,  weil  es  am  Eins  Theil 
hat;  es  ist  zwiefaltig,  sofern  es  aus  den 
zwei  Prinzipien  hervorgegangen  ist;  es  ist 
endlich  Dreiheit,  sofern  in  jeglichem  Ge- 
mischten diese  drei  sein  müssen:  Schönheit, 
Wahrheit  und  Symmetrie.  Dies  ist  die  erste 
Trias  alles  Vernünftigerkannten:  Grenze,  Un- 
endliches, Gemischtes.  Das  Gemischte  ist 
die  erste  und  erhabenste  Ordnung  der  Götter, 
welche  verborgen  Alles  zusammenhält,  nach 
der  vernünftig  erkannten,  Alles  umfassenden 
Trias  erfüllt,  die  Ursache  alles  Seienden  eins- 
artig nmfasst  und  in  dem  VernünftigeTkannten 
das  erste  Eins  begründet.  Nach  dieser  ersten 
Trias  feiern  wir  die  zweite  Trias,  die  von 
jener  ausgeht.  An  ihr  ist  das  Höchste  das, 
was  Eins,  Göttlichkeit,  Wesenhaftigkeit  ge- 
nannt wird;  das  Mittlere  an  ihr  ist  das,  was 
innere  Möglichkeit  genannt  wird;  das  Letzte 
ist  das,  was  das  zweite  Seiende  genannt  wird, 
nämlich  das  vernünftig  erkannte  Leben.  Indem 
die  erste  Trias  Alles  ist,  aber  vernunftartig 
und  einsartig  und  grenzartig;  so  Ist  die  zweite 
Trias  Alles,  aber  lebensartig  und  unendlich- 
artig.  Oder  wie  die  erste  Trias  das  ver- 
nünftigerkannte Seiende,  die  zweite  das  ver- 
nünftigerkanntc  Leben  ist;  so  stellt  die 
dritte  Trias  als  das  ihr  Zugehörige  die 
vernünftigerkannte  Vernunft  dar  und  erfüllt 
sie  mit  der  göttlichen  Einheit.  Sie  wendet 
nach  dem  Fortgange  die  erkannte  Grenze 
in  das  Prinzip  und  die  Ordnung  zu  sich 
selber  zurück.  Diese  drei  Triaden  ver- 
künden auf  mystische  Weise  die  schlechthin 
unerkennbare  Ursache  des  ersten  und  un- 
thcilhaften  Gottes,  die  erste  nämlich  seine 
unaussprechliche  Einheit,  die  andere  den 
Ucberauss  aller  innern  Möglichkeiten,  die 
dritte  die  vollkommene  Ausgeburt  der  seienden 
Wesen.  Die  erste  Trias  ist  der  gedachte  Gott, 
die  zweite  der  gedachte  und  denkende  Gott, 
die  dritte  der  denkende  Gott.  Indem  aber 
in  der  Seele  des  Menschen  ein  über  die 
Vernunft  hinausgehendes  Vermögen  enthalten 
Ist,  welches  sich  als  das  eigentliche  Organ 
für  die  Erkenntniss  des  Göttlichen  erweist, 


ist  die  höchste  Stufe  der  Erhebung  der  8eelr 
aus  der  sinnlichen  Welt  zur  übersinnliches 
die  einfache,  und  ungetheilte  Anschauung  der 
göttlichen  Einheiten  nnd  über  diese  hin  ans 
die  Einigung  mit  dem  Urwesen  selbst  mitteLjt 
des  göttlichen  Enthusiasmus,  worin  der  Gott- 
begeisterte (Entheastikos)  die  Wahrheit  des 
Göttlichen  erreicht 

A.  Berger,  ProctaB :  oxpositton  de  sa>  doctrin-. 

1840. 

Pröro»,  ein  angeblicher  Pytbagoräer, 
wird  mit  einer  Schrift  über  die  8iebenzahJ 
genannt. 

l*r6t«goras  war  ans  Abdera  in  Thrakia 
gebürtig,  ein  Landsmann  nnd  jüngerer  Zeit 
genösse  des  Dcmokritos.   Ob  er  als  L&st 
träger,  wie  erzählt  wird,  Demokrif  s  Schüler 
gewesen,  bleibt  zweifelhaft.  Thatsächlieh 
hatten  vielmehr  die  Anschauungen  des  ephe- 
sischen  Philosophen  Herakleitos    auf  die 
Geistesentwickung  des  Prötagoras  eingewirkt, 
dessen  geschichtliche  Bedeutung  darin  liegt, 
dass  er  der  Erste  unter  den  Hellenen  war, 
welcher  in  seinem  Philosophiren  nicht  mehr 
von  der  äussern  Natur,  sondern  vom  Men- 
schen und  seinem  geistigen  Wesen  ausging, 
wodurch  er  den  Standpunkt  der  griechischen 
Sophisten  begründete  und  der  Vorläufer  des 
Sokrates  wurde.    Seit  seinem  dreissigsten 
Jahre  war  er  in  den  Städten  Griechenlands, 
Unteritaliens  und  Siciliens  umhergezogen  nnd 
viermal  in  Athen  gewesen,  wo  Perikles  nnd 
Euripides  seinen  Umgang  suchten.   Er  wird 
als  der  Erste  bezeichnet,  welcher  über  jede 
ihm  vorzulegende  Frage  sofort  zu  reden  sieh 
anheischig  machte  nn<T  zugleich  für  Geld  als 
Lehrer  der  Weisheit  auftrat.    Wegen  einer 
von  ihm  veröffentlichten  Schrift,  worin  ct 
Zweifel  über  die  Götter  aussprach,  wurde 
er  von  den  Athenern  als  Gottesleugner  an- 
geklagt, jene  Schrift  öffentlich  verbrannt  nnd 
er  selbst  aus  Athen  verbannt  Auf  der  Ueber- 
fahrt  nach  Sicilien  ertrank  er.   Unter  seinen 
Schriften  befand  sich  auch  eine  „Streitkunst"; 
es  hat  sich  jedoch  Nichts  davon  erhalten. 
Dafür  aber  hat  ihn  Plato  in  seinem  Dialoge 
„Prötagoraa"  unsterblich  gemacht,  indem  er 
ihn  neben  andern  Vertretern  der  sophistischen 
Denkart  und  Lebensansicht  auftreten  lässt 
und  zugleich  erwähnt,  dass  er  sich  mit 
seinen  Reden  nnd  Vorträgen  mehr  Geld  ver- 
dient habe,  als  Phidias  mit  allen  seinen  aus- 
gezeichneten Bildwerken  und  noch  zehn  an- 
dere Bildhauer  dazu.    Prötagoraa  war  es, 
welcher  zuerst  den  Grundsatz  der  durch 
die  Sophisten   vertretenen  Geistesrichtung 
aufstellte,  dass  der  Mensch  der  Maas^tab 
aller  Dinge  sei,  der  seienden,  dass  sie  sind 
und  der  nichtseienden,  dass  sie  nicht  sind. 
Er  hat  diesen  Satz  in  der  Weise  näher  be- 
gründet, dass  derselbe  bei  ihm  den  Siun 
erhielt,  die  Dinge  seien  eben  in  der  Thst 
so,  wie  sie  dem  Menschen  erscheinen,  Freilieh 
nur  für  ihn  und  für  den  Augenblick,  da  sie 


Digitized  by  Googl 


Proudhon 


715 


Proudhon 


ihm  so  erscheinen.  Um  so  grössere  Freiheit 
habe  er  darum  auch,  sich  jede  beliebige 
Vorstellung  von  ihnen  zu  machen,  oder 
solche  zu  verwerfen,  ohne  jemals  einen  Irr- 
thum befürchten  zu  müssen,  da  eben  ent- 
gegengesetzte Behauptungen  gleich  wahr 
seien.  Alles  Denken  oeruht  auf  der  Sinnes- 
empfindung und  diese  ist  mit  dem  Wissen 
Eins.  Die  Lustempfindung  ist  der  Beweg- 
grund des  Handelns.  Der  Unterschied  von 
Recht  und  Unrecht  beruht  auf  Herkommen 
und  Uebereinkunft.  Gut  ist,  was  dem  Er- 
kennenden jedesmal  zusagt;  ein  absolut  Gutes 
giebt  es  nicht. 

Proudhon,  Pierre  Joseph,  war  1809 
in  einem  Dorfe  bei  Besancon  als  der  Sohn  eines 
Faasbinders  geboren  und  hatte  bis  zu  seinem 
12.  Jahre  thoils  auf  dem  Lande  als  Rinder- 
hirte,  theils  in  seines  Vaters  Küferwerkstätte 
gelebt ,  bis  er  durch  Unterstützung  einiger 
Bürger  das  Gymnasium  zu  Besancon  besuchen 
konnte.  Wegen  mangelnder  Mittel  zu  aka- 
demischen Studien  musste  er  in  seinem  neun- 
zehnten Lebensjahre  Schriftsetzer  werden  und 
studirte  daneben  für  sich  weiter.  Bald  wurde 
er  Corrector  und  Werkführer.  In  die  von 
ihm  in  seinem  28.  Lebensjahre  besorgte 
■  neue  Ausgabe  der  Elements  primiti/s  des 
langues  des  Abbe*  Bergier,  nahm  er  einen 
von  ihm  selbst  verfassten  Essai  d'une  gram- 
maire  generale  mit  auf  und  legte  diesen 
sprachwissenschaftlichen  Versuch  in  einem 
besondern  Abdruck  der  Pariser  Akademie 
vor,  welche  denselben  einer  ehrenvollen 
Erwähnung  würdigte,  während  die  Akademie 
von  Besancon  den  Verfasser  mit  einem  drei- 
jährigen Stipendium  von  jährlich  1500  Francs 
bedachte.  Dieser  literarische  Erstlingsversuch 
noch  von  dem  theologischen  Vorurtheil 
Abstammung  der  Sprachen  von  einer 
göttlich  geoffenbarten  Ursprache  aus  und 
wurde  spiiter,  als  Proudhon  zu  wesentlich 
andern  Anschauungen  gelangt  war,  aus  dem 
Buchhandel  zurückgezogen.  Als  Buchdrucker 
veröffentlichte  er  in  Paris  18-11  sein  Memoire 
„(hfest-ce  que  la  propriete?",  welches  er 
an  die  Akademie  von  Besancon  sandte,  deren 
Patronat  er  jedoch  schon  ironisch  behandelte. 
Eine  Schrift,  welche  den  Satz  enthielt:  „Das 
Eigenthum  ist  Diebstahl"  und  die  Moral  für 
Convenienz,  Religion  und  Gottesdienst  für  Be- 
dürfnisse kindischer  Zeitalter  erklärte,  wurde 
selbstverständlich  von  der  Akademie  ver- 
worfen. Es  schloss  sich  daran  ein  „Lettre  ä  Mr. 
Blanqui  sur  la  propriete  "  und  ein  „  Avertissc- 
ment  aux  proprie'laires  ou  lettre  a  Mr.  Conti- 
derant  sur  la  defense  de  la  propriete"  (1841). 
Um  dieser  von  Proudhon  sehr  bald  berichtigten 
Paradoxie  willen,  dass  das  Eigenthum  Dieb- 
stahl sei ,  ist  Proudhon  in  Frankreich  und 
in  Deutschland  verrufen  und  mit  Unrecht 
unter  die  Communisten  geworfen  worden,  da 
er  schon  damals  gegen  den  Communismus 
kurz  und  bündig  vielleicht  das  Treffendste 


gesagt  hatte,  was  bis  dahin  über  demselben 
laut  geworden  war.  Wegen  des  „Aver 
iissemetit  am •  proprielaires*  war  er  im  Februar 
1842  vor  die  Assisen  von  Doubs  gestellt, 
aber  von  diesen  freigesprochen  worden.  Bald 
nach  der  Veröffentlichung  jenes  weltberühmt 
geworden  Memoire's  erschien  auch  eine  schon 
im  Jahr  1839  verfasste  Abhandlung  Proud- 
hon's  „De  la  celebration  du  dimanche" 
(nach  der  im  Jahr  1850  erschienenen  vierten 
Auflage  in's  Deutsche  übersetzt  ..Die  Sonntags- 
feier betrachtet  in  Hinsicht  auf  öffentliche 
Gesundheit,  Moral,  Familie  und  Bürgerlebenu, 
1850).  Die  Schrift  gab  sich  als  eine  Ant- 
wort auf  die  von  der  Akademie  von  Besancon 
natürlich  in  ganz  anderm  Sinne  verstandene 
Preisfrage  „über  die  Sonntagsfeier"  und  wurde 
darum  auch  von  der  hochburgundischen 
Akademie  nicht  gekrönt,  sodass  Proudhon 
später  scherzend  sagen  konnte,  er  habe  es 
nicht  einmal  zum  Correspondenten  einer 
Provinzialakademie  bringen  können.  Er  sieht 
in  der  mosaischen  Sonntagsfeier  den  ersten 
instinetiven  Act  der  Gleichheit  oder  richtiger 
der  Ausgleichung  der  socialen  Unterschiede ; 
er  erblickt  in  ihr  das  Gegengewicht  wider 
die  atomistische  Individualität  der  neuern 
Rechtsverfassungen  und  deren  Folgen  in  Er- 
werb und  Besitz;  die  gesetzliche  Zurück- 
führung  Aller  auf  das  Prinzip  ihres  Zusammen- 
lebens. Es  fragt  sich  nun  aber,  da  die  Re- 
ligionen eben  symbolisch  bleiben,  wie  diese 
symbolische  Andeutung  in  der  Wirklichkeit 
durchgeführt  werden  kann;  es  muss  eine 
Wissenschaft  der  Gesellschaft  geben,  eine  ab- 
solute unerbittliche  Wissenschaft,  die  auf  der 
Natur  des  Menschen  und  seiner  Fähigkeiten 
fusst.  Und  darauf  war  nunmehr  Proudhon's 
Streben  gerichtet  Nachdem  er  1843  die 
Schrift  De  la  creation  de  Vordre  dans 
Vhumanite,  worin  er  die  Menschheit  im  Grossen 
wie  im  Einzelnen  durch  die  Perioden  der 
Religion,  der  Philosophie  und  der  Wissen- 
schaft sich  entwickeln  lässt,  herausgegeben 
hatte,  trat  Proudhon  1843  zu  Lyon  als  Commis 
in  ein  grosses  internationales  Transport- 
geschäft ein,  lebte  daneben  seinen  Studien 
und  brachte  den  Winter  über  in  Paris  zu, 
wo  er  1845 — 46  mit  dem  damals  nach  Paris 
gekommenen  Dr.  Karl  Grün,  dem  ehemaligen 
Redacteur  der  Mannheimer  Abendzeitung, 
und  durch  diesen  mit  der  Hegerschen  Philo- 
sophie und  den  Lehren  Ludwig  Feuerbach's 
bekannt  wurde.  Unter  diesen  Einflüssen  ent- 
stand sein  erstes  wirklich  bedeutendes  Werk 
„Systeme  des  contradictions  economiques  ou 
Philosophie  de  la  miserc*  (1846)  in  zwei 
Bänden,  welches  in  deutscher  Bearbeitung 
von  Karl  Grün  unter  dem  Titel  erschien: 
„Philosophie  der  Staatsökonomie  oder  Not- 
wendigkeit des  Elends"  (1847).  Das  Werk 
enthält  zunächst  eine  Geschichte  der  öko- 
nomischen Gegensätze,  wie  sie  sich  aus 
innerer  Nothwendigkeit  au  einander  ent- 
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wickeln,  mit  einander  in  Kampf  treten  und 
durch  ihre  gegenseitige  Vernichtung  zu  einem 
neuen  Ausdruck  des  Widerspruchs  hintreiben, 
sodass  ihr  gemeinsames  Ergebnis»  blos  dies 
gewesen  ist,  einerseits  Steigerung  eines  nur 
scheinbaren  Reichthums,  andererseits  Ver- 
mehrung eines  sehr  fühlbaren  Elends  zu  be- 
wirken. Weiterhin  aber  ist  das  Werk  eine 
Philosophie  der  Geschichte  vom  national- 
ökonomischen Standpunkt  überhaupt:  Gott 
selbst  treibt  die  Menschheit  aus  einem  Gegen- 
satz in  den  andern;  im  Kampfe  zwischen 
Gott  und  dem  Menschen  hat  Gott  den  Men- 
schen von  seinem  Leiden  weder  erlösen,  noch 
sich  ihm  offenbaren  können.  Mit  kritischem 
Scharfsinn  und  wissenschaftlichem  Ernst  hat 
Proudhon  an  der  Lösung  der  Staats-  und 
volkswirtschaftlichen  Aufgaben  gearbeitet 
und  nach  gesunden  Prinzipien  für  die  ge- 
sellschaftliche Entwickelung  der  Menschheit 
gesucht  Er  sieht  in  der  Culturgeschichte 
überhaupt  nichts  anders^  als  den  Wechsel 
der  ökonomischen  Entwicklungsstufen  der 
Menschheit  und  hat  namentlich  eine  so  gründ- 
liche und  besonnene  Kritik  der  verschiedenen 
Steuersysteme  gegeben,  dass  aus  diesem  Werke 
vom  Jahr  1846  auch  unsere  Nationalökonomen 
der  siebenziger  Jahre  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts noch  lernen  können.  Der  Commnnis- 
mns  ist  ihm,  als  die  Hoffnung  und  Religion 
des  socialen  Elends  und  als  eine  träumerische 
Utopie,  nur  eine  Durchgangsstufe  in  der  Ent- 
wickelung der  socialen  Idee.  Wie  in  dem 
Buche  zugleich  Logik,  Metaphysik  und  Psycho- 
logie behandelt  werden,  so  tritt  die  Welt- 
ansicht des  Verfassers  besonders  im  Prolog 
zum  ganzen  Werke  hervor.  Er  will  darin 
auseinandersetzen,  warum  er  in  einem  Buche 
Uber  politische  Oekonomie  von  der  Grnnd- 
hypothese  aller  Philosophie,  der  Hypothese 
eines  Gott  es  ausgehen  musste.  Kann  ich 
dafür  (heisst  es  in  diesem  Prolog),  wenn  der 
Glaube  an  die  Gottheit  eine  verdächtige 
Meinung  geworden  ist?  wenn  die  einfache 
Muthmaassung  eines  höchsten  Wesens  schon 
für  das  Zeichen  eines  Schwachkopfs  gilt  und 
wenn  dies  die  einzige  unter  allen  philo- 
sophischen Utopien  ist,  welche  die  Welt  nicht 
mehr  duldet?  Kann  ich  dafür,  wenn  die 
Schcinheiligkeit  und  die  Einfaltspinselei  sich 
durchgängig  hinter  diesem  heiligen  Aushänge- 
schilde verstecken?  Wenn  ich  die  Idee  Gottes 
durch  ihre  aümäligen  Umwandlungen  hin- 
durch verfolge,  so  finde  ich,  dass  diese  Idee 
vor  Allem  eine  sociale  ist,  dass  sie  weit 
mehr  einGlaubensact  des  Collectiv-Gedankens, 
als  ein  individueller  Begriff  ist.  Vom  mora- 
lischen und  intellectuellen  Gesichtspunkt  aus 
zeichnet  sich  die  Gesellschaft  oder  der  Collecti  v- 
men8ch  vor  dem  Individuum  besonders  durch 
die  Unmittelbarkeit  der  Betbätignng,  mit 
andern  Worten:  durch  den  Instinct  aus. 
Die  Gesellschaft  ist  Antrieben  unterworfen, 
in  denen  sich  beim  ersten  Anblick  Nichts 


von  Ueberlegnng  und  Plan  knnd  giebt,  die 
aber  nach  und  nach  wie  von  einem  höhern 
Kath8chlu8s  geleitet  erscheinen,  der  ausser 
halb  der  Gesellschaft  existirt  und  sie  mit 
unwiderstehlicher  Macht  nach  einem  un- 
bekannten Ziele  hintreibt.  Diese  geheimniss- 
volle,    durchaus   intuitive  und  sozusagen 
supra-sociale  Eigenschaft,  die  wenig  oder 
gar  nicht  in  den  einzelnen  Personen  zum 
Vorschein  kommt,  sondern  wie  ein  inspiri- 
render  Genius  Über  der  Menschheit  schwebt, 
ist  die  Hauptthatsache  zu  jeder  Psychologie. 
Im  Unterschied  gegen  die  übrigen  Thier- 
gattungen hat  der  Mensch  das  Privilegium, 
den  Instinct  oder  das  Fatum,  das  ihn  fuhrt, 
aufzufassen  und  seine  eigne  Gedanken  damit 
zu  beschäftigen.   Und  die  erste  Bewegung 
des  Menschen,  der  hingerissen  und  von  En- 
thusiasmus erfüllt  ist,  besteht  darin,  die  un- 
sichtbare Vorsehung  anzubeten,  von  der  er 
sich  abhängig  fühlt  und  die  er  „Gott"  nennt, 
d.  h.  Leben,  Sein,  Geist  oder  noch  einfacher 
Ich.    Wenn  das  höchste  Wesen  einmal  durch 
ein  erstes  mystisches  Urtheil  gesetzt  ist,  so 
verallgemeinert  der  Mensch  unmittelbar  dieses 
Gegebne  durch  einen  andern  Mysticismus, 
durch  die  Analogie.   Gott  ist,  so  zusagen, 
nur  noch  ein  Punkt;  sogleich  wird  er  die 
Welt  ausfüllen.    Bei  der  Entdeckung  von 
Plan  und  Absicht  in  den  Thieren,  Pflanzen, 
Quellen,  Meteoren  und  im  ganzen  Weltall 
ertheilt  der  Mensch  jedem  Gegenstand  in  Be- 
sondern und  hernach  dem  Ganzen  eine  Seele 
oder  Geist  oder  waltenden  Genius,  indem  er 
die  Induction  der  Vergötterung  von  der 
höchsten  Spitze  der  Natur,  der  menschlichen 
Gesellschaft,  bis  auf  die  niedrigsten  Existenzen 
hinab  verfolgt    Von  seinem  Collectiv  -  Ich 
an,  das  er  als  obersten  Pol  der  Schöpfung 
nimmt,  bis  zum  letzten  Atom  der  Materie 
dehnt  also  der  Mensch  die  Idee  Gottes,  d.  h. 
die  Idee  der  Persönlichkeit  und  Intelligenz 
aus,  wie  uns  die  Bibel  erzählt,  dass  Gott 
selbst  den  Himmel  ausdehnte,  d.  h.  den 
Raum  und  die  Zeit,  die  allgemeinen  Formen 
aller  Dinge  schuf.   Aber  die  Vernunft  fragt: 
was  ist  Gott?  wo  ist  er?  wie  viel  ist  er? 
was  kann  eT?  was  verspricht  er?  Und  seht 
da,  bei  der  Fackel  der  Analyse  schrumpfen 
alle  Gottheiten  des  Himmels,  der  Erde  und 
der  IlOlle  zu  einem  unkörperlichen,  unrflhr- 
baren,  unbeweglichen,  unverständlichen,  un- 
erklärlichen Etwas,  kurz  zu  einer  Negation 
aller  Attribute  der  Existenz  zusammen.  In 
der  That,  schreibe  nun  der  Mensch  jedem 
Gegenstände   einen  speciellen  Geist  oder 
Genius  zu,  oder  betrachte  er  das  Universum 
als  von  einer  einzigen  Macht  regiert,  immer 
setzt  er  nur  ein  bedingungsloses,  d.  h. 
unmögliches  Wesen  voraus,  um  daraus  irgend 
eiue  Erklärung  von  Erscheinungen  abzuleiten, 
die  er  sonst  für  unbegreiflich  hält!  Ge- 
heimniss  Gottes  und  der  Vernunft!    Um  den 
Gegenstand  seines  Götzendienstes  mehr  und 
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mehr  rationell  zu  machen,  säubert  ihn  der 
Gläubige  nach  und  nach  von  Allem  dem, 
was  ihn  reell  machen  könnte,  und  nach 
Wundern  von  Logik  und  Genie  sind  die 
Attribute  des  Wesens  der  Wesen  zuletzt  nur 
noch  die  des  Nichts.  Diese  Entwickelung 
ist  unvermeidlich  und  nothwendig;  auf  dem 
Grunde  jeder  Theodicee  lauert  der  Atheis- 
mus. Mag  der  Philosoph  die  Idee  Gottes 
bestimmen  oder  sie  für  unbestimmbar  er- 
klären, mag  er  sie  der  Vernunft  näher  bringen 
oder  sie  von  ihr  entfernen;  jedenfalls  leidet 
die  Idee  darunter,  und  da  es  unmöglich  ist, 
dass  die  Speculation  stille  steht,  so  muss 
nothwendig  auf  die  Dauer  die  Idee  Gottes 
verschwinden.  Die  atheistische  Bewegung  ist 
also  der  zweite  Act  des  theologischen  Drama's, 
und  dieser  zweite  Act  ist  dnreh  den  ersten 

fegeben,  wie  die  Wirkung  durch  die  Ursache. 
He  Himmel  erzählen  die  Ehre  des  Ewigen, 
sagt  der  Psalmist;  fügen  wir  hinzu :  und  ihr 
Zeugniss  entthront  ihn.  Wenn  ich  ein  Geist 
bin,  ein  fühlendes  und  denkendes  Ich,  sagt 
der  Gottesgläubige,  so  habe  ich  auch  Theil 
au  der  absoluten  Existenz;  ich  bin  frei, 
Schöpfer,  unsterblich,  Gott  gleich.  Cogito, 
ergo  sunt]  ich  denke,  also  bin  ich  unsterb- 
lich; dies  ist  der  Zusatz,  die  Ucbersetzung 
des  biblischen  „Ich  hin  der  Seiende!4*  Die 
Philosophie  ist  einig  mit  der  Bibel.  Die 
Existenz  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  sind  im  Bcwnsstsein  in  einem  und  dem- 
selben Urtheil  gegeben.  Dort  spricht  der 
Mensch  im  Namen  des  Universums,  in  dessen 
Schooss  er  sein  Ich  verpflanzt;  hier  spricht 
er  in  seinem  eignen  Kamen,  ohne  zu  be- 
merken, dass  er  bei  diesem  Hin-  und  Her- 
gehen sich  wiederholt.  Ohne  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  sagen  die  Theisten,  be- 
greift man  Gott  nicht  Die  Illusion  konnte 
nicht  sobald  weichen;  gerade  weil  das  Dogma 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  eine  Be- 
schränkung des  unerschaffenen  Wesens  war, 
so  war  es  ein  Fortschritt.  Indem  der  mensch- 
liche Geist  sich  Gott  gleich  machte,  so  machte 
der  Mensch  Gott  sich  gleich.  Jede  Gottheit, 
die  sich  definirt,  löst  sich  in  ein  Pandämonium 
auf;  die  Christolatrie  ist  der  letzte  Terminus 
dieser  langen  Entwickelung  des  menschlichen 
Gedankens.  Die  Engel,  die  Heiligen,  die 
Jungfrauen  herrschen  im  Himmel  mit  Gott, 
sagt  der  Katechismus;  die  Teufel  und  die 
Verdammten  leben  in  der  Hölle  eine  ewige 
Qual.  Die  Uberweltliche  Gesellschaft  hat 
ihre  Linke  und  ihre  Hechte;  es  ist  Zeit,  dass 
die  Lösung  eintrete,  dass  diese  mystische 
Hierarchie  auf  die  Erde  heruntersteige  und 
sich  in  ihrer  Wirklichkeit  zeige.  Es  giebt 
keinen  andern  Gott,  als  den,  der  von  Anfang 
gesagt  hat:  Ich;  es  giebt  keinen  andern 
Gott,  als  Du!  Das  ist  das  letzte  Ergebniss 
der  Philosophie,  welche  stirbt,  indem  sie  das 
Geheimniss  der  Religion  und  ihr  eignes  ent- 
hüllt.   Wir  sind  gezwungen,  mit  Descartes 


und  dem  Menschengeschlechte  vom  Ich  d.  h. 
vom  Geiste  auszugehen.  Der  seit  Hiob  und 
Moses  so  oft  abgedroschene  Syllogismus,  dass 
jede  Ordnung  eine  ordnende  Intelligenz  voraus- 
setze, ist  weit  entfernt,  eine  Lösung  zu  sein, 
vielmehr  nur  die  Formel  des  Räthsels,  das 
es  eben  zu  lösen  gilt.  Der  Mensch,  der  in 
sich  selbst  ein  geistiges  und  ein  materielles 
Prinzip  unterscheidet,  was  ist  das  anders  als 
die  Natur  selbst,  die  nach  einander  ihr 
doppeltes  Wesen  ankündigt  und  von  ihren 
eignen  Gesetzen  Zcngnissablegt  ?  Ob  die  Philo- 
sophie nach  Umstürzung  des  theologischen 
Dogmatismus  die  Materie  spiritualisirt  oder 
den  Gedanken  materialisirt,  das  Sein  idea- 
lisirt  oder  die  Idee  realisirt,  ob  sie  Substanz 
und  Ursache  identificirt  und  Uberall  die  Kraft 
substituirt,  lauter  Phrasen,  die  Nichts  er- 
klären und  Nichts  bedeuten:  immer  führt 
sie  uns  zu  dem  ewigen  Dualismus  zurück, 
und  während  sie  uns  auffordert,  an  uns  selbst 
zu  glauben,  nöthigt  sie  uns  an  Gott,  wo 
nicht  an  Geister  zu  glauben.  Es  ist  wahr, 
dadurch  dass  man  den  Geist  in  die  Natur 
zurücknahm,  ist  die  Philosophie  im  Gegen- 
satze zu  den  Alten,  die  den  Geist  von  der 
Natur  trennten,  zu  dem  berühmten  Schlüsse 
gekommen,  der  beinahe  alle  Resultate  ihrer 
Forschungen  zusammenfasst:  im  Menschen 
weiss  sich  der  Geist,  während  es  überall 
sonst  scheint,  als  wisse  er  sich  nicht.  Die 
Philosophie  weiss  also  in  ihrer  letzten  Stunde 
Nichts  mehr,  als  bei  ihrer  Geburt;  gleichsam 
als  wäre  sie  nur  in  der  Welt  erschienen, 
um  das  Wort  des  Sokratcs  zu  bewalirheiten, 
sagt  sie  uns,  während  sie  sich  feierlich  in 
ihr  Leichentuch  hüllt:  ich  weiss,  dass  ich 
Nichts  weiss.  Während  dreissig  Jahrhunderten 
haben  sich  die  Poeten,  die  Gesetzgeber  und 
die  Weisen  der  Civilisation  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  die  philosophische  Leuchte 
überliefert  und  nichts  Erhabneres,  als  dieses 
Glanbensbckenntniss  geschrieben.  Und  so 
schliesst  am  Ende  dieser  langen  Verschwörung 
wideT  Gott,  die  sich  selber  Philosophie  ge- 
nannt hat,  die  emaneipirte  Vernunft  wie  die 
Vernunft  der  Wilden:  das  Universum  ist  ein 
Nicht-Ich,  vergegenständlicht  von  einem  Ich. 
Die  Menschheit  setzt  also  mit  blinder  Not- 
wendigkeit das  Dasein  Gottes  voraus,  und 
wenn  sie  an  die  Realität  dieser  ihrer  Hypothese 
glaubt  und  deren  unbegreiflichen  Gegenstand 
anbetet,  so  muss  man  vermuthen,  dass  ein 
so  erstaunlicher  Wahn  irgend  ein  Geheimniss 
verbirgt,  das  ergründet  zu  werden  verdient. 
Wir  müssen  nothgedrungen  untersuchen,  ob 
die  Menschheit  zu  Gott  hinstrebt  (nach  dem 
alten  Dogma)  oder  ob  sie  es  selber  ist,  die 
Gott  wird  (wie  die  Modernen  sagen).  Der 
humanistische  Atheismus  ist  die  letzte  Phase 
der  moralischen  und  intellectnellen  Befreiung 
des  Menschen,  folglich  die  letzte  Gestaltung 
der  Philosophie,  die  als  Uebergang  zur  wissen- 
schaftlichen Erprobung  aller  zerstörten  Dog- 
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mcn  dient   Ich  bedarf  der  Hypothese  Gottes 
nicht  nur,  um  der  Geschichte  einen  Sinn  zu 
geben,  sondern  auch  noch,  um  die  im  Namen 
der  Wissenschaft  im  Staate  vorzunehmenden 
Reformen  für  berechtigt  zu  erklären.  Ich 
bedarf  der  Hypothese  Gottes,  um  das  Band 
zu  zeigen,  welches  die  Civilisation  an  die 
Natur  knüpft    Ich  bedarf  der  Hypothese 
Gottes,  um  meinen  guten  Willen  einer  Masse 
von  Sekten  zu  bezeigen,  deren  Meinungen 
ich  nicht  theile,  aber  deren  Bosheit  ich 
fürchte,  Theisten,  Mystiker,  Spiritualisten, 
Sensuatisten  und  Materialisten,  Eklektiker 
und  Skeptiker,  Verleger  aller  alten  Philo- 
sophien,  aber  selbst   keine  Philosophen, 
coalisirt  in  einer  Ungeheuern  Genossenschaft 
mit  obrigkeitlicher  Bewilligung,  gegen  Jeden, 
der  ohne  ihre  Erlaubniss  denkt,  glaubt  oder 
behauptet,  endlich  Conservative,  Retrograde, 
Egoisten  und  Heuchler,  welche  durch  den 
Haas  gegen  ihren  Nebenmenschen  die  Liebe 
zu  Gott  prodigen,  seit  der  Sündfluth  die 
Freiheit  für  das  Unglück  der  Welt  in  An- 
spruch nehmen  und  im  Bewusstscin  ihrer 
Dummheit  die  Vernunft  verläumden.  End- 
lich bedarf  ich  der  Hypothese  Gottes,  um 
die  Veröffentlichung  dieser  meiner  neuen 
Schrift  über  „die  Philosophie  des  Elends14 
zu  erklären.  Vergiss  deinen  Glauben,  Leser, 
und  werde  aus  Weisheit  Atheist  Erinnere 
dich  zugleich  und  vergiss  nie,  dass  Mitleid, 
Glück  und  Tugend  ebenso,  wie  Vaterland, 
Religion  und  Liebe  Masken  sind.  —  Endlich 
erhebt  sich  Proudhon  zu  folgendem  Dithyram- 
bus an  Gott,  welcher  vor  noch  nicht  langer 
Zeit  den  Scheiterhaufen  nach  sich  gezogen 
hätte:  Ton  nom,  sti  long  temps  le  dernier 
mot  du  savanl,  la  sanetion  du  juge,  la  force 
du  prince,  fespoir  du  pauvre,  le  refuge  du 
coupable  repentant,  eh  bien!  ce  nom  in- 
communicable,  desormais  voue  au  mepris  et 
U  fanatheme,  sera  siffle  parmi  les  hommes; 
.  cor  Dieu  (fest  sottise  et  lächele,  Dieu  c'est 
hypoerisie  et  mensonge,  Dieu  (fest  tyrannie 
et  misere,  Dieu  c'est  le  mal!  Esprit  menteur, 
Dieu  imbecille,  ton  regne  est  fini!  Dieu, 
retire  toi;  car  des  aujourd'hui,  gueri  de 
ta  crainie  et  devenu  sage,  je  jure,  la  main 
etendue  vers  le  ciel,  que  tu  n'es  que  le  bour- 
reau  de  ma  raison,  le  speclre  de  ma  con- 
science!  — 

Mit  der  Februarrevolution  1848  wurde 
Proudhon  ein  öffentlicher  Charakter.  Er 
gab  den  „Ilepresentant  du  peuplc*  heraus, 
wurde  im  Juni  in  Paris  zur  constituirenden 
Versammlung  gewählt,  in  welcher  er  zur 
Bergpartei  gehörte,  aber  mit  der  Rechten 

f;egen  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  stimmte, 
m  Jahr  1849  erschien  seine  scharfe  und 
geistreiche  Broschüre  „Ze  droit  au  travail1* 
(das  Recht  auf  Arbeit,  das  Eigenthumsrecht 
und  die  Lösung  der  socialen  Frage,  1849), 
worin  er  als  Gegenmittel  gegen  den  Communis- 
mus  die  Aufrechterhaltung  des  geseilten 


Eigenthums  durch  Organisation  des  Tausche« 
empfahl.    Sein  Journal  war  ihm  dreimal, 
immer  wieder  unter  neuem  Titel  auferstehend, 
unterm  Leibe  getödtet    Nachdem  er  im 
März  1849  wegen  Beleidigung  des  Präsidenten 
der  Republick  zu  drei  Jahren  Gefängniss  ver- 
urtheilt  worden  war,  dachte  er  Anfangs,  sich 
der  Haft  durch  die  Flucht  nach  Belgien  und 
dann  nach  Genf  zu  entziehen,  stellte  sieh 
jedoch  im  Juni  1849  zur  Absitzung  seine? 
Haft  im  Gefängnisse  zu  Saint  Pelagie.  Hier 
verheirathete  sich  der  Vierzigjährige  mh 
einer  Pariser  Bürgerstochter,  um  (wie  er 
sagte)  eine  menagere,  nicht  eine  courtisane 
zur  Frau  zu  erhalten.   Im  Gefängnisse  gab 
er  seine  Confessions  d'un  revohdionnaire 
(deutsch  von  A.  Rüge  in:  Ausgewählte  Schrif- 
ten von  Proudhon.  erstem  Bande:  Bekennt- 
nisse eines  Revolutionär^,  1860)  heraus, 
worin  er  eine  kritische  Geschichte  der  beiden 
letzten  Jahre  seit  der  Februarrevolution  giebt 
und  mit  den  Worten  schliesst:  Die  Freiheit 
hat  Alles  in  der  Welt  erzeugt,  selbst  das- 
jenige, was  sie  so  eben  zerstört  hat,  Re- 
ligionen, Regierungen,  Adel  und  Eigenthum. 
Ebenso  wie  ihre  Schwester,  die  Vernunft, 
strebt  auch  die  Freiheit  beständig  danach, 
ihre  frühern  Schöpfungen  umzuwandeln,  sich 
von  den  Organen  zu  befreien ,  die  sie  sieh 
selbst  gegeben  hat,  und  sich  neue  zu  schaffen, 
die  sie  dann  also  bedauern  und  verabscheuen 
wird,  wie  diejenigen,  denen  sie  jetzt  den 
höchsten  Werth  beilegt   Die  Freiheit,  wie 
die  Vernunft  existirt  und  offenbart  sich  nur 
duTch  unaufhörliche  Zerstörung  ihrer  eignen 
Werke,  sie  geht  zu  Grunde,  wenn  sie  sich 
selbst  anbetet   Darum  war  die  Ironie  zu 
allen  Zeiten  das  Siegel  des  höchsten  Men- 
schengelstes,  das  unwiderstehliche  Werkzen? 
des  Fortschritts.  —  Ein  begeistertes  Gebet 
an  die  Ironie,  als  seine  Göttin,  schliesst  diese 
„Bekenntnisse44,  offenbar  im  Sinne  jener 
Hegel'schen  Ironie  des  Weltgeistes,  der  sich 
selbst  immer  wieder  die  Täuschung  vormacht, 
als  sei  die  Vernunft  in  der  Welt  wirklich 
geworden.    Nach  dem  Staatsstreiche  ver- 
öffentlichte er  die  Schrift  La  revolutio* 
sociale  demontre"  par  le  coup  d'Üat,  welche 
allein  im  Jahr  ihres  Erscheinens  (1852]  sechs 
Auflagen  erlebte  und  nach  der  dritten  franzö- 
sischen Auflage  in's  Deutsche  übersetzt  wurde 
„Die  sociale  Revolution  durch  den  Staats- 
streich vom  2.  December  erwiesen44  (1852). 
Sie  giebt  uns  in  offener  und  klarer  Sprache 
sein  philosophisches,  religiöses,  politisches 
und  sociales  Glaubensbekenntnis,  seine  ge- 
sammte   Geschieht»-   und  Gesellschaftsan- 
schauung  im  Abriss,  und  zeigt  den  Verfasser 
als  den  klarsten  Kopf  und  ersten  Denker 
Frankreichs  in  der  Mitte  unsers  Jahrhunderts. 
Als  Bacon,  Erasmus  und  andere  freie  Denker 
(so  lässt  er  sich  vernehmen)  die  Autorität 
des  Aristoteles  abgeschüttelt  nnd  mit  dem 
Prinzip  der  Erfahrung  und  Beobachtung  die 
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Demokratie  in  die  Schale  eingeführt  hatten, 
unternahmen  es  Descartes,  Spinoza,  Male- 
branchc,  Wölfl  wiederum,  auf  dieser  leeren 
Tafel  neue  Systeme  aufzustellen.  Diese 
grossen  Geister,  die  sich  alle  auf  Bacon  be- 
rufen und  über  die  Peripatetiker  lachein, 
begriffen  indessen  nicht,  dass  es  in  der 
Philosophie  keine  Systeme  und  keine  Au- 
toritäten mehr  gebe,  weil  ja  das  Prinzip 
Bacon 's,  die  Beobachtung  oder  Erfahrung, 
aller  Welt  gehört  und  ihr  Gebiet  unendlich 
ist.  Sobald  die  Vernunft  Systeme  in's  Un- 
endliche con8trnirte,  hob  sie  eben  damit  die 
Systeme  auf,  und  was  sie  ausser  der  Be- 
obachtung rein  aus  sich  selbst  hervorbrachte, 
war  von  vornherein  als  eitel  und  leer  dar- 
gethan.  Was  sie  ehemals  behauptet  hatte, 
ohne  es  aus  der  Erfahrung  ableiten  zu  können, 
wurde  unter  die  Idole  und  Vorurtheile  ge- 
rechnet. Seit  Bacon's  „Novum  organon" 
und  Kant's  „Kritik  der  reinen  Vernunft1* 
giebt  es  keine  philosophische  Systeme  mehr 
und  kann  es  keine  mehr  geben.  Wenn  es  nach 
den  neuesten  Arbeiten  eines  Fichte,  Schelling, 
liegt  1,  der  Eklektiker  noch  eine  erwähnens- 
werthe  Wahrheit  giebt,  die  wir  erreicht 
liaben,  so  ist  es  eben  diese  Thatsache.  Die 
wahre  Philosophie  besteht  darin,  zu  wissen, 
wie  und  warum  wir  philosophiren,  auf  wie 
vielerlei  Art  und  über  welche  Gegenstande 
wir  philosophiren  können  und  was  die  ganze 

Ehilosophische  Speculation  nützt.  Systeme 
ann  es  dabei  keine  mehr  geben,  und  es  ist 
ein  Beweis  von  philosophischer  Mittclraässig- 
keit,  heute  noch  nach  solchen  oder  gar  nach 
dem  Absoluten  suchen  zu  wollen.  Seit  Luther 
die  Bannbulle  des  Papstes  zu  Wittenberg 
verbrannte,  war  folgerichtiger  Weise  kein 
Glaubensbekenntniss  und  kein  Katechismus 
mehr  möglich.  Wie  sich  die  ganze  Philosophie 
seit  Bacon  auf  die  Kegel  beschränkt,  mit 
Genauigkeit  zn  beobachten,  mit  Schärfe  zu 
analysiren  und  mit  Strenge  Alles  unter  all- 
gemeine Gesetze  zu  bringen,  ähnlicher  Weise 
führt  alle  Religion  seit  Luther  auf  das  von 
Kant  formulirte  Prinzip  zurück :  Handle  so, 
dass  jede  deiner  Handlungen  zur  allgemeinen 
Richtschnur  werden  kann!  Statt  früherer 
Glaubenssätze  und  Ritualbestimmungen  giebt 
es  für  Vernunft  und  Gewissen  fortan  nur 
Regeln  des  Handelns.  Es  giebt  für  den 
menschlichen  Geist  kein  neues  religiöses  Lehr- 
gebäude ;  die  Negation  ist  ewig.  Philosophie, 
Religion  und  Staat  stimmen  darin  Ubercin, 
dass  der  Fortschritt  eine  beständige  Negation 
ist,  nicht  ohne  Ersatz,  aber  ohne  die  Mög- 
lichkeit einer  Wiederherstellung  des  Ueber- 
wundenen.  Ludwig  Napoleon  ist,  wie  sein 
Oheim,  ein  revolutionärer  Dictator,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  erste  Consul 
die  erste  Phase  der  Revolution  schlicsst, 
während  der  Präsident  der  Republik  vom 
Jahr  1848  die  zweite  Phase  der  Revolution 
eröffnet.  Der  zweite  December  ist  das  Sigual 


zum  Vorwärtsrücken  auf  das  revolutionäre 
Ziel,  und  Ludwig  Napoleon  ist  der  General 
auf  diesem  Marsche.  Die  Bedeutung  des 
zweiten  December  ist  die  Demokratie  und 
sociale  Revolution! 

Im  Jahr  1853  erschien  von  Proudhon  die 
Schrift  „Philosophie  du  progres"  und  1854 
sein  „Manual  d'un  speculateur  a  la  bourse" 
(nach  der  4.  Auflage  deutsch :  Handbuch  des 
Börsenspeculanten,  1857).  Sein  letztes  Haupt- 
werk führt  den  Titel:  De  la  Justice  datis 
la  revolution  et  dans  l'eglise,  1858,  in  drei 
Bänden.  Er  wollte  darin  neue  Prinzipien 
der  praktischen  Philosophie  geben,  deren 
Inhalt  er  die  Gerechtigkeit  nennt  Unsere 
Würde  empfinden  und  behaupten,  zuerst  in 
Allem,  was  uns  eigenthUmlich  ist,  sodann  in 
der  Person  des  Nächsten,  und  zwar  ohne 
egoistische  Motive,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gottheit  oder  auf  die  Gemeinschaft:  dies  ist 
das  Recht.  Bei  jeder  Gelegenheit  bereit  sein, 
mit  Energie  und  nötigenfalls  gegen  sich 
selbst,  die  Vertheidigung  dieser  Würde  zu 
Ubernehmen,  dies  ist  die  Gerechtigkeit.  Und 
diese  Gerechtigkeit  ist  keine  blosse  Idee, 
sondern  sie  ist  in  uns  wirklich,  sie  ist  die 
wesentlich  sociale  Eigenschaft.  Die  Gerech- 
tigkeit ist  die  spontan  empfundene  und  gegen- 
seitie  verbürgte  Achtung  vor  der  Würde 
des  Menschen,  in  welcher  Person  und  unter 
welchen  Umständen  sie  sich  immer  verletzt 
finde,  welchen  Gefahren  uns  ihre  Vertheidigung 
immerhin  aussetze.  Im  Einzelnen  werden 
über  Ehe,  Liebe  und  Familie  mit  dem 
strafenden  Ernst  eines  alten  Propheten,  dem 
Leichtsinn  und  der  sittlichen  Verkommenheit 
des  Zeitalters  gegenüber,  die  strengsten 
Grundsätze  entwickelt.  Es  waren  von  diesem 
Werke  bereits  zehntausend  Exemplare  ver- 
kauft, als  dem  Verfasser  durch  das  Zucbt- 
polizeigcricht  der  Seine  drei  Jahre  Gcfäng- 
niss  und  4000  Francs  Gcldbusse  dictirt  wurden. 
Dem  Gefängnisss  entging  er  durch  die  Flucht 
nach  Brüssel.  „Ich  bin  arm  (schreibt  er), 
wie  meine  Eltern  waren;  seit  fast  vierzig 
Jahren  habe  ich  gearbeitet,  und  ich  armer 
sturmverschlagener  Vogel  habe  den  Zweig 
noch  nicht  gefunden,  der  meine  Brut  schirmen 
soll."  Er  kehrte  mit  seiner  Familie,  Frau 
und  zwei  Töchtern,  nach  der  vom  Kaiser- 
reich im  Jahr  1860  gewährten  allgemeinen 
Amnestie  nach  Paris  zurück,  wo  er  1805 
an  einem  Brustleiden  starb.  Dem  Geistlichen 
von  Pas8y,  der  an  sein  Sterbebett  gekommen 
war,  um  ihm  die  Absolution  zu  geben,  schickto 
er  weg  und  sagte  zu  seiner  Frau:  „Von  dir 
begehre  ich  die  Absolution!"  Ohne  alle 
kirchliche  Ceremonie  wurde  er  begraben. 
Sein  Leben  haben  im  Jahr  1872  C.  Clement 
und  C.  A.  Saint-Beuve  beschrieben. 

PseliOH,  Michael,  siehe  Michael, 
genannt  P  sei  los. 

Pt  oleum  io.s  aus  Kyrene  war  ein  Skep- 
tiker aus  der  Schule  des  Pyrronikers  Timon 
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im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  und 
ein  Vorgänger  des  Ainesidemos.  Ausser  zwei 
Epikureern  gleiches  Namens  aus  Alexandrien, 
deren  Lebenszeit  unbekannt  ist,  wird  noch 
ein  Pcripatetiker  Ptolemaios,  der  sich  durch 
Gedichte  und  Prunkreden  bekannt  gemacht 
habe,  als  Zeitgenosse  des  Piatoni kere  Longinos 
genannt.  Einem  Platoniker  Ptolemaios  end- 
lich, wahrscheinlich  aus  der  Schule  des  Por- 
phyrios,  wird  in  einem  bei  dem  Sammler 
Stobaios  erhaltenen  Bruchstücke  des  Jam- 
blichos  die  Lehre  beigelegt,  dass  die  Seele  auch 
ausserhalb  ihres  jetzigen  Leibesgerüstes  noch 
mit  einem,  wenn  auch  feinern,  Leibe  be- 
kleidet sei. 

Puilus,  Robert,  siehe  Robert  ge- 
nannt Puilus,  Pollanus,  Poulain. 

PyrrluVii  oder  Pyrrön  aus  Elis  soll 
den  Megariker  Brysön  zum  Lehrer  gehabt 
haben  und  befand  sich  als  Maler  im  Gefolge 
des  Demokritecrs  Anaxarchos,  des  Begleiters 
von  Alexander  auf  seinem  Zug  nach  Asien. 
Später  lebte  er  in  seiner  Vaterstadt  zwar 
geachtet,  jedoch  in  ärmlichen  Verhältnissen, 
zuletzt  als  Oberpriester.  Ohne  Schriften 
hinterlassen  zu  haben,  erwarb  er  sich  im 
Alterthum  Ruf  als  Skeptiker.  Seine  Ansichten 
sind  uns  nur  aus  den  Berichten  seiner  Schüler, 
namentlich  des  Timön  aus  Phliüs  bekannt. 
Hiernach  läuft  seine  Lehre  darauf  hinaus, 
das»  wir  von  der  Beschaffenheit  der  Dinge 
Nichts  wissen  können  und  darum  unser  Ur- 
theil  zurückhalten  müssen  {Aphasie  oder 
Akatalepsie),  um  zur  unerschütterlichen  Ge- 
müthsruhe  (Ataraxie)  und  zu  glücklichem 
Leben  zu  gelangen.  Da  die  Dinge  nnserm 
Wissen  schlechthin  unzugänglich  sind  und 
weder  Wahrnehmung,  noch  Vernunft  ein 
zuverlässiges  Urtheil  abgeben  köunen,  so 
können  wir  von  jeder  Eigenschaft,  die  wir 
einem  Dinge  beilegen,  ebenso  gut  auch  das 
Gegentheil  aussagen.  Dass  uns  Etwas  so 
oder  anders  erscheint,  können  wir  nicht 
läugneu,  aber  niemals  behaupten,  dass  es 
wirklich  so  sei.  Da  es  hiernach  nur  ein 
leerer  Wahn  ist,  als  ob  ein  äusserer  Zustand 
vor  dem  andern  etwas  voraus  habe,  so  hat 
nur  die  richtige  Beschaffenheit  unsere  Innern 
oder  die  Tugend  einen  Werth,  und  nur  durch 
sie  gelangen  wir  zur  Glückseligkeit,  welche 
das  Ziel  der  Philosophie  ist. 

1'ytlingorAK  nannte  sich  ein  Mann  von 
etruskischer  (tyrrheuischer)  Herkunft,  welcher 
im  Jahr  510  vor  Chr.  durch  ein  samisches 
Handelsschiff  an  die  Südostküste  Unteritnliens 
(Grossgriechenlands)  gebracht  wurde,  wo  er 
in  Sybaris  an  das  Land  stieg  und  von  da 
nach  der  benachbarten  achäischen  Pflanz- 
stadt Kroton  im  heutigen  Calabrien  wanderte, 
wo  qr  sich  niederliess  und  als  der  erste 
öffentliche  Volkslehrer  auftrat,  welcher  jene 
namenlose  Kunst  besass,  einen  persönlichen 
Eindruck  auf  die  Menschen  zu  machen  und 
durch  anregende  Wirkungen  auf  dieselben 


eine  so  lebhafte  Begeisterung  für  seine  Person 
zu  erzeugen,  dass  er  schon  Dald  nach  seinem 
Abtreten  vom  Schauplatze  der  Gegenstau l 
verherrlichender   Sagen    und  Dichtungen 
wurde,  aus  deren  trüber  Pracht  eine  später, 
kritische  Geschichtsbetrachtung  nur  mit  Müt^ 
und  Noth  einen  festen  geschichtlichen  Kern 
zu  gewinnen  im  Stande  ist    Der  damals 
sechzigjährige  Mann  war  als  der  Sohn  eines 
in  Samos  ansässigen  Kaufherrn  und  Stein 
schneidekünstlers  Mnesarchos  569  vor  Chr. 
in  Tyros  geboren ,  wohin  seine  Mutter  den 
Vater  auf  einer  Handelsreise  begleitet  hattr. 
Seitdem  durch  den  König  Psammetich  (665  bii 
611  vor  Chr.)  Aegypten  den  Griechen  ge- 
öffnet worden  war,  hatten  sich  die  Samicr 
mit  ihren  korinthischen  Dreiruderern  and  ihren 
selbsterfundenen  weitbanchigen  Kauffahrern, 
deren  Hintertheil  einem  Fischschwanze  glich, 
eifrig  auf  den  Handelsverkehr  mit  Aegypten 
geworfen  und  zu  Naukratis  an  einer  der 
Nilmündungen  eine  Niederlassung  gegründet, 
während  sich  in  der  samischen  Heimath  unter 
ägyptischen    Einflüssen   eine  Kunstschule 
bildete,  welche  mit  der  Verfertigung  von 
Thongefässen  und  Holzschnittwerk  Dald  auch 
die  Marmorbildnerei  und  den  Erzgusa  ver- 
band, um  die  Tempel  und  Prachtbauten  der 
reichen  und  blühenden  Inselhauptstadt  mit 
Bildwerken  zu  schmücken.   Um  die  Zeit  der 
Geburt  des  Py  thagoras(569)  herrschte  einer  der 
reichen  Grundbesitzer  (Geomoren),  in  deren 
Händen  sich  die  Herrschaft  über  Stadt  und 
Inselgebiet  befand,  der  ältere  Polykrates. 
Gleichalterig  mit  dessen  Söhnen,  war  der 
reiche  Kaufmannssohn  Pythagoras  als  acht- 
zehnjähriger Jüngling  (551)  bei  nächtlicher 
Weile  mit  seinem  Jugendlelirer  Hermodama.« 
aus  seiner  Vaterstadt  entflohen  und  hatte 
sich  zunächst  zu  seinem  Oheim  auf  die  Insel 
Lesbos  begeben,  um  dort  den  Unterricht  und 
Umgang  des  Philosophen  Pherekydes  ans 
Syro8  zu  gemessen.   Zwei  Jahre  später  be- 
gab er  sich  auf  das  Festland  der  jonischen 
Griechen  nach  Miletos,  wo  damals  noch  in 
hohem  Alter  der  jonische  Naturphilosoph 
Thaies  und  der  etwa  sechzigjährige  Ana- 
ximander  lebten.   Beide  hatten ,  wie  über- 
liefert wird,  in  Aegypten  ihre  Bildung  voll- 
endet und  mit  ihrer  Naturforschung  die  von 
der  Priesterschaft  Aegyptens  eifrig  gepflegte 
Grössen-  und  Zahlen  Wissenschaft  und  Himmels- 
kundc  zu  verbinden  gestrebt   Auf  den  Rath 
des  Thaies  reiste  Pythagoras  um's  Jahr  54£ 
vor  Chr.  über  Sidon  nach  Aegypten,  welches 
damals  unter  der  Herrschaft  des  Amösis 
(Amasis)  stand.  Heliopolis,  Memphis,  Theben 
und  Sais    bildeten   die  Mittelpunkte  der 
ägyptischen  Priesterschaft,  bei  welcher  allein 
auch  die  Wissenschaft  gepflegt  wurde.  In 
Heliopolis  abgewiesen,  wandte  er  sich  nach 
Memphis,  auch  hier  nicht  zugelassen  nach 
Theben  in  Oberägypten,  wo  er  unter  strengen 
Bedingungen   aufgenommen  wurde,  Zwei 
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und  zwanzig  Jahre  lang  soll  er  als  Mitglied 
der  ägyptischen  Priesterschaft  dort  zugebracht 
und  im  Jahr  526  die  Eroberung  und  Ver- 
wüstung des  Pharaonenlandes  durch  den 
Perserkönig  Cambyses  erlebt  haben.  Mit 
Tausenden  der  angesehensten  Aegypter,  ins- 
besondere aus  der  Priesterschaft  ward  Pytha- 
wird  erzählt,   als  Gefangener 


so 


goras, 

nach  Babylon  abgeführt,  wo  er  mit  dem 
greisen  Zoroaster  (gestorben  522  vor  Chr.) 
verkehrt  und  von  den  Chaldäern  in  die 
Arithmetik  eingeführt  worden  wäre.  Nach 
einem  zwölfjährigen  Aufenthalt  in  Babylon 
erhielt  Pythagoras  vom  Perserkönige  Dareios 
die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  nach  seiner, 
jetzt  unter  persischer  Oberhoheit  stehenden 
jonischen  Inselheimath,  die  er  nach  34  jähriger 
Abwesenheit  (513)  wieder  betrat  Da  es  ihm 
jedoch  dort  unter  den  veränderten  öffent- 
lichen Verhältnissen  nicht  behaglich  war, 
so  reiste  er  über  Kreta  nach  Griechenland, 
wo  er  Lakedaimon,  Elis,  Sikyon,  Phlius  und 
Delphoi  besuchte.  Letzterer  Ort  war  damals 
der  von  einer  Priesterinnung  beherrschte 
blühende  Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens 
der  Hellenen,  wo  neben  dem  Apollondienst 
auch  ein  Dienst  des  unterirdischen  Dionysos 
heimisch  war.  In  die  dortigen  Weihen  auf- 
genommen, kehrte  Pythagoras  nach  Samos 
zurück,  nachdem  er  überall  die  Heiligthümer 
und  Opferstätten  der  Hellenen  besucht,  als 
Priester  mit  den  priesterlichen  Gelehrten 
verkehrt  und  sich  (wie  anderthalb  Jahr- 
hunderte später  der  attische  Redner  Isokrates 
meldet)  eifriger  als  irgend  ein  Anderer  mit 
Opfern  und  gottesdienstlichen  Gebräuchen 
beschäftigt  hatte.  Auf  diesen  Reisen  durch 
Griechenland  hatte  Pythagoras  (wie  uns 
Cicero  erzählt)  im  Lande  Sikyon  durch  sein 
reiches  Wissen  und  seiner  Rede  Fluss  die 
Bewunderung  des  Herrschers  Leön  in  der 
Stadt  Phlius  erweckt,  sodass  ihu  dieser 
fragte,  auf  welche  Kuust  er  sich  am  Meisten 
verstehe,  worauf  Pythagoras  erwiderte,  eine 
Kunst  verstehe  er  nicht,  sondern  er  Bei  ein 
„Philosophos".  Da  habe  sich  Leön  Uber 
die  Neuheit  des  Namens  höchlich  gewundert 
und  desshalb  gefragt,  wer  denn  solche  Philo- 
sophen wären  und  worin  sie  sich  von  Andern 
unterschieden.  Man  kann  (antwortete  Pytha- 
goras) das  Leben  der  Menschen  mit  den 
olympischen  Spielen  vergleichen.  Denn  ge- 
rade so,  wie  bei  diesen,  suchen  Einige  Ruhm 
und  Kränze,  Andere  Gewinn  durch  Kauf 
und  Verkauf,  noch  Andere  gehen  weder 
um  des  Beifalles,  noch  um  des  Gewinnes 
willen  hin.  sondern  nur,  um  das  wunderbare 
Schauspiel  zu  gemessen  und  Alles  zu  sehen 
and  zu  erfahren,  was  dort  vorgeht.  Ebenso 
verlassen  wir  unser  himmlisches  Vaterland 
und  kommen  in  die  Versammlung  der  Men- 
schen, wo  nur  Wenige  die  Habsucht  und 
Eitelkeit  gering  schätzen  und  die  Natur 
studiren.     Diese  Letzteren  nun  sind  die 


Philosophen,  und  wie  es  dem  freien  Manne 
(so  schloss  Pythagoras  seine  Antwort  an 
Leon)  am  Meisten  geziemt,  Zuschauer  zu 
sein,  ohne  Erwerb  zu  suchen,  so  ist  auch 
im  Leben,  weit  vor  allen  andern  Bestrebungen, 
die  Betrachtung  und  Erforschung  der  Dinge 
vorzuziehen.  Und  so  ist  es  denn  einstimmige 
Ueberlieferung  des  Altherthums,  dass  unter 
alien  griechischen  Denkern  Pythagoras  zuerst 
das  Wort  „Philosophie"  gebrauchte  und  sich 
selbst  einen  Philosophen  nannte.  Nachdem 
jedoch  der  samische  Philosoph  mit  den  in 
seiner  Vaterstadt  gehaltenen  öffentlichen  Lehr- 
vorträgen kein  Glück  gemacht  hatte,  beschlosa 
er  als  nahezu  Sechziger ,  nach  den  blühenden 
Griechenstädten  Unteritaliens  auszuwandern, 
und  so  finden  wir  ihn  im  Jahre  510  in  der 
achäischen  Pflanzstadt  Krotön,  die  im  Alter- 
thume  um  der  Gesundheit  der  Lage  willeu, 
wie  durch  die  kräftigen  Männer  und  gewal- 
tigen Fanstkämpfer,  die  sie  grosszog,  be- 
rühmt war.  Durch  seine  hohe  Gestalt  und 
vornehme  Haltung  machte  Pythagoras  so- 
gleich bei  seinem  Erscheinen  unter  den 
Krotoniaten  Aufsehen.  Durch  eine  in  der 
Ringschule  der  Stadt  an  die  reifere  Jugend 
gehaltene  Rede  wurde  (wie  der  Messenicr 
Dikaiarchos,  der  Schüler  des  Aristoteles, 
meldet)  die  Bürgerschaft  von  Kroton  so 
günstig  für  ihn  gestimmt,  dass  er  auf  An- 
suchen des  dortigen  Rathes  der  Alten  auch 
an  die  übrige  Jugend  und  an  die  im  Tempel 
der  Here  (Juno)  sich  versammelnden  Frauen 
besondere  Ansprachen  hielt  Jung  und  Alt 
drängte  sich  zu  seinen  Vorträgen,  und  er 
besass  in  kürzester  Frist  zu  Kroton  zahl- 
reiche Bewunderer,  Verehrer  und  Anhänger, 
sodass  ihn  späterhin  ein  neidischer  Tadler 
einen  bezaubernden  Schwätzer  und  listigen 
Menschenjiiger  nennen  mochte  und  selbst 
Aristoteles  berichten  konnte,  die  Krotoniaten 
hätten  den  Pythagoras  für  einen  götter- 
glcichen  Mann,  ja  für  Apollon  selber  ge- 
halten, der  sich  in  menschlicher  Gestalt  in 
in  ihrer  Mitte  niedergelassen  habe.  Der 
von  Apollon's  berühmter  Orakelstätte  Delphoi 
(Delphi)  aus  seinen  Einfluss  auf  die  grie- 
chische Welt-  und  Lebensauschauung  gel- 
tend machende  apollinische  Geist  stellt  (wie 
Ernst  Curtius  treffend  sagt)  einem  harm- 
losen Dahinleben  in  Natur  und  Welt  die 
Forderung  prüfender  Selbsterkenntniss,  der 
unbefangenen  und  freien  Entfaltung  aller 
Anlagen  eine  strenge  Zucht  des  Einzelnen, 
wie  der  im  Staate  vereinigten  Menschen, 
gegenüber  und  verlangt  anstatt  behaglicher 
Selbstzufriedenheit  ein  rastloses  Suchen  und 
Arbeiten  des  Geistes.  Im  Sinne  dieser  zu 
Delphoi  ausgebildeten  Ideen  wollte  (wie 
Curtius  weiter  hervorhebt)  Pythagoras  wirken 
und  er  hat  seine  Weisheit,  wie  auch  sein 
Name  andeutet  (pythischer  Redner),  von  der 
delphischen  Priesterin  Pythia,  und  Themis- 
tokleia  wird  die  damalige  delphische  Prie- 
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Sterin  genannt,  welche  ihm  die  LeliTe  über- 
lieferte, die  er  verbreitete.  Diese  Weisheit 
(fahrt  Curtiua  fort)  will  sich  im  Menschen 
selbst  verwirklichen,  und  nicht  in  Lehr- 
sätzen, sondern  in  Thatcn  zur  Wahrheit 
werden;  sie  wird  lebendig,  indem  sich  eine 
Gemeinschaft  von  Menschen  bildet,  welche 
von  gleicher  Tugendliebe  beseelt,  einen 
engen  Bund  zusammen  bilden,  worin  Jeder 
wie  die  Säule  eines  dorischen  Tempels  nur 
als  Glied  des  Ganzen  eine  Bedeutung  hat 
Es  ist  die  Herstellung  einer  heiligen  un- 
verbrüchlichen Ordnung,  welche  die  Pytha- 
goräer  mit  dem  Namen  „Kosmos"  bezeich- 
neten, einer  Ordnung,  welche  die  Mannig- 
faltigkeit der  thcilnehroenden  Personen  so 
sehr  zur  Einheit  verbindet,  dass  Alle  nur 
Ein  Wille,  nur  Ein  Gesetz,  nur  Einen  ge- 
meinschaftlichen Besitz  kennen.  Iiier  ist 
Religion,  Philosophie  und  Staatsverfassung 
in  Eins  verschmolzen. 

Pythagoraa  hatte  sich  noch  nicht  lange 
unter  den  Krotoniaten  niedergelassen,  als 
zwischen  den  beiden  achäischen  Naclibar- 
8tädten  Kroton  und  Sybaris  ein  für  letztere 
verhängnissvoller  Krieg  sich  entzündete. 
Nach  mehrmonatlichem  Kampfe  trugen  die 
Krotoniaten  über  die  im  Wohlleben  ver- 
weichlichten SybaTiten  den  Sieg  davon;  im 
Jahre  509  war  die  Macht  von  Sybaris  ge- 
brochen und  das  Gebiet  der  Sybaritcn  in 
den  Iländen  der  Krotoniaten,  welche  das 
eroberte  Stadtgebiet  nach  dem  Loose  zu 
Gunsten  der  höchstbegüterten  Edellcute 
Kroton's  vcrtheilten.  Auch  Pythagoras  sie- 
delte nun  von  Kroton  nach  Sybaris  über 
und  lebte  auf  einem  sybaritischen  Landgnte. 
Von  einem  reichen  Krotoniaten  zum  Erben 
eingesetzt,  gründete  sich  der  Einnndscchzig- 
jährige  einen  häuslichen  Herd,  indem  er 
sich  mit  Theanö,  der  schönen  und  geist- 
vollen Tochter  seines  krotoniati sehen  Gast- 
freundes  Brontinos  vermählte,  die  ihm 
mehrere  Kinder  gebar.  Er  gründete  auf 
seinem  Landgute  eine  Bildungsanstalt,  welche 
der  Mittelpunkt  für  einen  doppelten  Kreis 
von  Anhängern  wurde.  Während  erwachsene 
und  gereifte  Männer  als  Zuhörer  einen  weitem 
Kreis  pythagoräischcr  Genossen  bildeten, 
waren  die  jüngern  Mitglieder  die  soge- 
nannten Mathematiker,  in  der  umfassenden 
griechischen  Wortbedeutung,  d.  h.  die  Lehr- 
linge und  Wissenschaft  treibenden  Anhänger 
des  Meisters,  dessen  „Er  hat's  gesagt!"  für 
sie  die  höchste  und  letzte  Entscheidung  war. 
Dieser  engere  Schüler-  und  Jüngerkreis 
bildete  den  eigentlichen  Kern  des  pytha- 
goräischen  Bundes,  als  eines  auf  eigentüm- 
liche Lebensweise  gegründeten  Vereins,  wel- 
cher als  eine  religiössittliche  und  wissen- 
schaftliche, die  Gesammterziehung  und  Bildung 
der  Glieder  bezweckende  Genossenschaft  zu- 
gleich öffentliche,  das  bürgerliche  Gemein- 
wesen betreffende  Zwecke  verfolgte,  sofern 


eben  die  Bundesglieder  als  die  edelsten  und 
Besten  auch  die  zur  Regierung  des  Staate? 
Befähigtsten  sein  sollten.   In  seiner  letzten 
und  höchsten  Abzielnng  war  somit  der  pytha 
goräische  Bund  eine  Bildungschule  für  Männer 
des  öffentlichen  Lebens  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  und  für  staatliches  Wirken  ini- 
besondere.   Durch  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  allen  den  Gegenständen,  welche  die 
griechische  „Mathesis"  oder  das  Lern-  und 
Wissenschaftsgebiet  damaliger  Zeit  umspannt^ 
in  Verbindung  mit  einer  durch  strenge  religiös- 
sittliche  Zucht  und  Gesinnung  geregelten 
Lebensweise  sollte  dieser  Zweck  erreicht 
werden.     Pythagoraa  Hess  seine  Schüler 
zusammenleben,  gemeinschaftlich  essen  nnd 
schlafen  und  die  Kosten  aus  einer  gemein 
schaftlichen  Kasse  der  einzelnen  Beiträge 
durch  bestellte  Verwalter  und  Wirtlischafter, 
ganz  nach  dem  Vorbilde  der  ägyptischen 
Priestergenossenschaft,  bestreiten.    In  ihrer 
Lebensweise,  ihrer  Thätigkeit,  ihrer  Erholung 
waren  die  Bundesglieder  an  eine  streng* 
Ordnung  und  feste  Regel  gebunden.  Auch 
Baden  und  Spazierengehen,  Frühstück  nnd 
Hauptmahlzeit  hatten  ihre  bestimmten  Tagei- 
stunden.    Früh  nach  dem  Erwachen  ver- 
richteten sie  ihr  Gebet,  mit  dem  Angesicht 
zur  aufgehenden  Sonne  gekehrt,  wandelten 
einzeln  an  stille  Oerter,  in  Haine  oder  Tempel 
sangen  zur  Lyra  und  bereiteten  sich  so  rar 
den  Unterricht  oder  die  Beschäftigungen 
des  Tages  vor.  dessen  Frühstunden  damit 
ausgefüllt  wurden.    Darauf  folgten  gyrana 
stische  Uebungen,  die  dem  Körper  Kraft 
und  Gewandheit  geben  sollten.    Von  diesen 
Leibesübungen  gingen  sie  zu  einem  einfachen 
und  leichten,  meist  nur  aus  Brod  nnd  Honig 
bestehenden  Mittagsessen,  nach  dessen  Been 
digung  sie  sich  tlieils  den  Geschäften  des 
Lebens,  thcils  wieder  dem  Forschen  und 
Lernen  widmeten.  Gemeinschaftliche  Spazier- 
gänge folgten  gegen  Abend,  und  nach  einem 
kalten  Bade  nahmen  sie  vor  Sonnenuntergang 
eine  gemeinschaftliche  Abendmahlzeit  ein. 
Erst  bei  dieser  genossen  sie  Fleisch  und 
Wein,  obwohl  beides  nur  massig.  Ueber 
den  Genu8s  des  Fleisches,  der  Fische  und 
der  Bohnen  widersprechen  sich  die  Berichte. 
Die  thierische  Nahrung  ganz  zu  verschmähen 
nnd  sich  auf  Pflanzenkost  zu  beschränken, 
bei  letzterer  aber  die  Bohnen  zn  vermeiden, 
dies  scheinen  erst  Uebertreibungen  späterer 
Pythagoräer,  wenn  auch  bereits  zu  Aristoteles 
Zeiten,  gewesen  zu  sein.   Pythagoras  und 
seine  nächsten  Schüler  enthielten  sich,  nach 
den  ältesten  Zeugnissen,  der  Fleischspeisen 
nicht  gänzlich,  sondern  vermieden  nur  den 
Genuss  gewisser  Theile  der  Thiere,  und 
Bohnengericht  war  sogar,  nach  ebendenselben 
vollgültigen  Zeugen,  ihre  Lieblingsspeise. 
Nach  der  Hauptmahlzeit  am  Abend  folgten 
Spenden  nnd  Opfar,  unterhaltende  Vorlesung 
durch  die  jüngsten  Mitglieder,  zuletzt  Gebet 


Digitized  by  Google 


Pythagoras  728  Pythagoras 


nnd  Dankspruch  an  die  Götter,  worauf  man 
sich  trennte.  Anch  durch  eine  bestimmte 
Kleidung  unterschieden  sich  die  Glieder  des 
Vereins  vor  ihren  übrigen  Mitbürgern. 
Während  sich  nämlich  die  (tbrigen  Griechen 
in  wollene  Zeuge  kleideten,  wählte  Pytha- 
goras  für  sich  und  seine  Freunde  Gewänder 
von  feiner  ägyptischer  Kattun -Leinwand, 
die  oft  mit  Purpur  gefärbt  oder  wenigstens 
mit  Pnrpurstrcifen  dnrehzogen  war. 

Dass  Pythagoras  nichts  Schriftliches  hinter- 
lassen hat,  wird  von  Plutarchos  und  Porphyrios 
ausdrücklich  bezeugt  Auch  bei  Aristoteles 
nnd  seinen  Schülern  geschieht  keiner  von 
Pythagoras  selbst  verfassten  Schriften  Er- 
wähnung. Dass  er  jedoch  im  ganzen  Wissens- 
gebiete damaliger  Zeit  ungewöhnliche  Kennt- 
nisse besass,  die  er  aus  Schriften  auswählte 
und  welche  die  Mitgift  seiner  Schule  wurden, 
wird  von  seinem  jüngern  Zeitgenossen  Hera- 
kleitos aus  Ephesos  gemeldet,  welcher  auch 
bezeugt,  dass  unter  allen  Menschen  Pytha- 
goras aas  Lernen  von  vielen  Dingen  am 
Meisten  geübt  habe.  Die  Kenntniss  der 
Grössen,  Formen  und  Zahlen  war  für  Pytha- 
goras der  Gegenstand  und  Inhalt  des  Lernens 
und  Studiums,  die  „Mathesis"  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  wonach  dieselbe  bei  den 
Griechen  dasjenige  umschloss,  was  später 
als  Philosophie  und  Mathematik  unterschieden 
wurde.  Die  Mathematik  des  Pythagoras  und 
der  Griechen  überhaupt  ruht  aber  vorzugs- 
weise auf  geometrischer  Grundlage.  Auch 
Himmelskunde  und  Zahlenwissenschaft  hatte 
bei  ihnen  die  geometrische  Form,  und  die 
Geometrie  als  Wissenschaft  der  Formen  und 
Kaumgrössen  ist  es  vorzugsweise,  deren 
Anfänge  die  Alten  auf  die  Erfinduug  der 
ägyptischen  Pricstergelehrtcn  zurückführten. 
Von  ihnen  hat  sie  Pythagoras  gelernt;  er 
hat  (wie  Kallimachos  von  Kyrene  sagt)  die 
Aufgaben  der  Geometrie  und  deren  Lösung 
theils  von  den  Aegyptern  zuerst  zu  den 
Griechen  gebracht,  theils  selbst  erfunden; 
wesshalb  denn  auch  schon  im  Zeitalter  des 
Aristoteles  Manche  behaupteten,  Pythagoras 
habe  ägyptische  Priesterweisheit  in  der  Stille 
zu  der  seinigen  gemacht  und  in  Griechenland 
als  seine  eigne  Weisheit  verbreitet.  Pytha- 
goras gilt  bei  den  Alten  als  Erfinder  eines 
grundwichtigen  geometrischen  Lehrsatzes, 
welcher  bis  auf  den  heutigen  Tag  seinen 
Namen  führt  und  als  eigentlicher  „magistcr 
matheseos  "  gilt.  Dass  Pythagoras  auch  den 
Begriff  regelmässiger  Vielecke  kannte,  d.  h. 
der  Vielecke  von  gleichen  Seiten  und  Winkeln, 
welche  demnach  in  einen  Kreis  eingeschrieben 
werden  können,  geht  aus  derBedeutunghervor, 
welche  das  durch  Verlängerung  der  Seiten 
des  regelmässigen  Fünfecks  entstehende  so- 
genannte „Sternftlnfeck"  oder  Fünfwinkel- 
zeichen (Peutagramma)  in  der  pythagoräischen 
Schule  hatte.  Dieses  dreifach  verschlungene 
Dreieck ,  welches  sich  unzählige  Male  in  den 


ägyptischen  Tempeln  angebracht  findet,  war 
nämlich,  wie  Lukianos  meldet,  eines  der  ge- 
heimen Zeichen,  woran  sich  die  Pythagoräer 
wieder  erkannten  und  wurde  in  ihrer  sym- 
bolischen Sprache  Hygieia  d.  h.  Gesundheit 
genannt.  Eben  daraus  geht  hervor,  dass 
Pythagoras  die  Theilung  der  Linien  nach 
der  stetigen  Proportion  oder  dem  äussern 
und  mittlem  Verhältniss  d.  Ii.  den  später 
sogenannten  „goldenen  Schnitt"  des  Archi- 
medes  kannte,  welcher  in  den  Schnittlinien 
des  Sternfttnfeck8  unmittelbar  gegeben  ist. 
Er  übertrug  aber  den  Begriff  regelmässiger 
Vielecke  zugleich  auf  Körper  und  dachte 
sich  regelmässige  Körper  als  solche,  deren 
Seitenflächen  gleiche  und  zugleich  regel- 
mässige Vielecke  sind  nnd  deren  Ecken  dera- 
gemäss  in  die  Hohlfläche  einer  Kugel  ein- 
geschrieben werden  können.  Seinem  Scharf- 
sinne entging  nicht  der  merkwürdige  Umstand, 
dass  es  solcher  regelmässigen  Körper  nur 
fünf  verschiedene  geben  könne,  deren  erste 
Aufstellung  und  Bezeichnung  als  Vierflächner, 
Sechsflächner,  Achtflächner,  Zwölfdächner 
und  Zwanzigflächner  ebenfalls  dem  Pytha- 
goras beigelegt  wird.  Und  wenn  seiner  mathe- 
matisch geschulten  Anschauung  auch  die 
sichtbaren  Grundelemente  der  Natur  in  dieser 
regelmässig  bestimmten  Körpergestalt  er- 
schienen, so  war  dies  ein  zwar  noch  un- 
vollkommener, doch  aber  immer  ahnungs- 
voller Vorgriff  eines  erst  in  unserm  Jahr- 
hundert zur  Ausbildung  gelangten  Thciles 
der  mathematischen  Naturwissenschaft,  der 
Wissenschaft  von  den  Gestaltung;}  Verhältnissen 
der  Kry8talle,  deren  einfache  Grundformen 
eben  jene  fünf  regelmässigen  Körper  sind. 
Der  pythagoräische  Lehrsatz  führte  seinen 
Erfinder  zu  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Zahlenkunde,  welche  für  die  griechische 
Bildung  von  grösster  Wichtigkeit  und  für 
die  fortschreitende  Ausbildung  der  Zahlen - 
und  Rechnenkunde  von  um  so  grösserer  Trag- 
weite waren,  jemehr  diese  Thatsachcn  gerade 
zu  den  Elementen  der  Arithmetik  gehören. 
Auch  den  für  alle  höhere  Zahnunter- 
suchungen sehr  wichtigen  Unterschied  von 
Primzahlen  und  zusammengesetzten  Zahlen 
hat  Pythagoras  gekannt  Die  Zahlenlehre 
(Zahlentheorie  oder  allgemeine  Arithmetik« 
wurde,  so  melden  die  Alten ,  von  Pythagoras 
zuerst  dargestellt,  indem  er  alle  Dinge  unter 
der  Form  der  Zahl  betrachtete.  Auch  be- 
diente er  sich,  abweichend  von  dem  bei  den 
Alten  gewöhnlichen  Gebrauche  der  Buch- 
staben als  Zahlzeichen,  eigner  Zahlzeichen, 
die  er  wahrscheinlich  in  Aegypten  kennen 
gelernt  hatte  und  deren  Werth  sich  nach 
der  Stelle  änderte,  die  sie  einnahmen.  Damit 
steht  eine  andere  Erfindung  des  Pythagoras 
in  Verbindung,  die  den  Namen  der  pytha 
goräischen  Tafel  trägt  und  wahrscheinlich 
eine  bequeme  Anordnung  des  Einmaleins  war. 
Hatte  er  als  ächter  Jünger  Apollon's  die 
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Beschäftigung  mit  der  Musik  in  seiner  Schule 
eingeführt,  so  forschte  er  zugleich  nach  den 
Gesetzen  der  Töne  und  machte  den  ersten 
Versuch  einer  Akustik.  Nach  der  Erzählung 
des  Nikomachos,  eines  Schülers  von  Aristo- 
teles, ging  Pythagoras  einst  an  einer  Schmiede 
vorüber  und  indem  er  auf  die  Hammerscbläge 
achtete,  machte  er  die  Entdeckung,  dass  die 
in  der  Quarte,  Quinte  und  Oktave  tönenden 
Hämmer  eich  im  Gewicht  zu  einander  ver- 
hielten, wie  drei  Viertel  zu  zwei  Drittel  und 
ein  Halb.  Er  wurde  dadurch  veranlasst,  mit 
einer  gespannten  Saite  ähnliche  Versuche 
anzustellen,  durch  welche  Bich  ergab,  dass 
auch  hier  durch  eben  dieselben  Verhältnisse 
der  Länge  dieselben  Intervalle  der  Töne  her- 
vorgebracht werden.  Zur  Messung  der  Inter- 
valle und  Schwingungsunterschiede  ersann 
er  das  sogenannte  pythagoräische  Monochord 
und  empfahl  noch  auf  dem  Sterbelager  die 
mathematisch  -  musikalischen  Untersuchungen 
der  fortgesetzten  Pflege  seiner  Schüler.  Auch 
auf  die  Betrachtung  des  Weltganzen  wandte 
er  die  mathematische  Anschauung  an,  und 
erschien  ihm  dasselbe  als  nach  Zahl,  Maass 
und  Harmonie  geordnet  oder  als  „Kosmos", 
ein  Ausdruck,  der  zunächst  Woblordnung 
bedeutet  und  dessen  zuerst  Pythagoras  sich 
zur  Bezeichnung  der  Welt  bediente  und 
welcher  seitdem  in  den  Sprachgebranch  der 

Sriechischen  Denker  überging.  Der  Jünger 
er  ägyptischen  Priesterärzte  übte  in  Kroton 
die  Heilkunde  praktisch  aus  und  erhob  sie 
zu  einer  Gehülfin  der  Staatskunst  und  Lebens- 
weisheit. Die  ärztliche  Schule  zu  Kroton, 
welche  für  die  erste  und  berühmteste  in  ganz 
Griechenland  galt,  schloss  sich  an  Pythagoras 
an,  und  die  spätere  Zeit  weiss  viel  von  den 
glücklichen  Heilungen  einzelner  Pythagoräer 
zu  berichten.  Von  Pythagoras  selbst  wird 
der  Rath  überliefert:  Strebe  mit  aller  Kraft 
zu  vermeiden  Krankheit  des  Leibes,  Ver- 
worrenheit des  Geistes,  Ausschweifung  im 
Genüsse,  Uneinigkeit  im  Hause  und  Zwiespalt 
im  Staate! 

Obwohl  Pythagoras  nahezu  zwanzig  Jahre 
als  krotoniatischer  Bürger  auf  seinem  Land- 
sitze im  ehemals  sybaritischen  Gebiete  lehrend, 
erziehend  und  forschend  zubrachte,  so  wurden 
doch  die  von  ihm  verkündigten  Grundsätze 
des  deli8chen  und  delphischen  Apollon  mit 
dem  unglücklichsten  Erfolge  in's  Leben  ein- 
geführt. Die  von  Pythagoras'  Ideen  be- 
geisterte Jugend  der  Krotoniaten  stand  als 
eine  geistige  Aristokratie  zu  schroff  und  un- 
vermittelt der  übrigen  Bürgerschaft  gegen- 
über, die  es  nicht  leiden  mochte,  dass  diese 
pythagoräische  Gesellschaft  unter  ihnen  besser 
sein  wollte  und  besser  war,  als  die  Ucbrigen. 
Waren  nun  ohnedies  den  untern  Schichten 
der  Bevölkerung  die  Früchte  des  Siegs  über 
Sybaris  nicht  in  gleichem  Maasse,  wie  dem 
höchstbegüterten  Adel  der  Stadt,  zugetheilt 
worden,  so  waren  die  Keime  von  Unzufrieden- 


heit schon  lange  Zeit  vorhanden,  bis  sich 
endlich  im  Jahre  490  ein  begüterter  Mann 
aus  dem  Volke,  Kylön,  an  die  Spitze  der 
Unzufriedenen  stellte  und  Abänderung  der 
städtischen  Verfassung  und  gerechtere  Ver 
theilung  des  sybaritischen  Gebietes  verhängte. 
Pythagoras  war  die  Seele  des  Widerstände«, 
den  die  Forderungen  der  Volkspartei  bei  den 
herrschenden  Besitzesadel  fanden.    Vor  dem 
Hanse?  worin  die  Pythagoräer  sich  zu  einer 
Festfeier  versammelt  hatten,  rottete  sich  eine 
Volksmenge  zusammen  und  zersprengte  die 
Versammlung.    Mit  den  flüchtigen  Pytha- 
goräern  wurden  noch  andere  angeschene 
Männer  der  Adelspartei  aus  der  Stadt  ver- 
bannt und  eine  neue  Vertheilung  der  früher 
eroberten  sybaritischen  Ländereien  in's  Werk 
gesetzt.   Der  80jährige  Pythagoras  musste 
mit  seiner  Familie  sein  Landgut  verlassen 
und  als  Neuerer  und  Unruhestifter  auswandern. 
Er  fand  in  Tarent  eine  gastliche  Aufnahme 
und  scheint  dort  noch  einige  Jahre  hindurch 
ein  ruhiges  Alter  verlebt  zu  haben.  Seine 
Anhänger  zerstreuten  sich  in  solche  Städte 
Grossgriechenlands,  wo  sich  noch  die  Re- 
gierung in  den  Händen  der  Adelspartei  be- 
fand, und  suchten  dort  ihre  Grundsätze  zu 
verwirklichen^  wodurch  sie  Jedoch  bald  ähn- 
liche Gegenwirkungen  der  Volkspartei  her- 
vorriefen, wie  sie  in  Kroton  stattgefunden 
hatten.   Es  war  bald  soweit  gekommen,  dass 
an  der  ganzen  Küste  von  Grossgriechenland 
die  pythagoräischen  Vereine  aufgelöst  worden. 
Auch   in   Tarent  entstanden  bürgerliche 
Kämpfe  und  Verfassungsveränderungen,  in 
Folge  deren  im  Jahr  474  vor  Chr.  der 
96jährige  Pythagoras  verbannt  wurde.  Er 
fand  zu  Metapontum,  einer  sybaritischen 
Pflanzstadt  am  tarentinischen  Meerbusen  eine 
neue  und  letzte  Zuflucht.   Aber  auch  hier 
blieben  die  Unruhen  des  den  pythagoräischen 
Grundsätzen  feindseligen  Volkes  nicht  lange 
aus.   Die  dortigen  Pythagoräer  wurden  in 
ihrem  Versammlungshause  Uberfallen,  nnr 
wenige  entkamen ;  Pythagoras  selbst  entging 
zwar  den  Ausbrüchen  der  Volkswuth,  ward 
aber  auf  das  Krankenlager  geworfen  und 
starb  im  99.  Lebensjahre.   Den  Ort  in  Meta- 
pontum, wo  er  gestorben  sein  soll,  einen  zu 
seinem  Gedächtniss  erbauten  Musentempel, 
wollte  der  Römer  Cicero  noch  gesehen  haben. 

Anhänger  des  Pythagoras  sammelten  sich 
nach  der  Auflösung  des  Bundes  in  grösserer 
Anzahl  zu  Rhegion  an  der  sicilischen  Meer- 
enge, ihreu  Grundsätzen  und  ihrer  Lebens- 
weise treu  bleibend.  Noch  zu  Lebzeiten 
Platon's,  im  fünften  Jahrhundert,  werden 
Pythagoräer  genannt,  wie  Philotaos  aus 
Kroton  oder  Tarent,  Simmias  und  Kebes, 
welche  nach  Platon's  „Phaidon"  mit  Sokrates 
befreundet  waren,  Okellos  aus  Lukanien, 
Alkmaiön  aus  Kroton,  Eudoxos  aas 
Knidos,  Timaios  aus  Lokroi,  Diön  ans 
Syrakus,  Hippasos  aus  Metapontum  und 
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Andere,  welche  sich  theils  ah)  Schrift- 
steller, theils  als  Staatsmänner  auszeichneten. 
Während  ein  gleichzeitiger  Komiker  in  Athen 
Uber  die  Pythagoräer  seinen  Spott  ausgicssen 
mochte,  verschmähte  es  Piaton  nicht,  noch 
in  seinen  spatern  Lebensjahren  von  den 
Pythagoräern  zw  lernen  und  sich  ihre  mathe- 
matische Bildung  anzneignen,  so  dass  er  ächt 

Eythagorälsch  über  den  Eingang  zu  seinem 
[örsaale  in  der  Akademie  die  Worte  setzen 
konnte:  „Kein  der  Geometrie  Unkundiger 
trete  ein!u  Um  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts, zur  Zeit  des  Aristoteles  war  die 
Zahl  der  wissenschaftlich  gebildeten  Pytha- 
goräer ausgestorben;  nur  in  Form  einer  reli- 
giös-sittlichen Lebensrichtung  erhielt  sich 
die  pythagoräische  Schule  auch  noch  in  dieser 
Zeit,  insbesondere  im  Zusammenhang  mit  dem 
Apollodienst  und  mit  den  orphiscb -dionysischen 
Weihen,  die  darum  Herodot  (um  das  Jahr 
435)  geradezu  pythagorischc  Weihen  nennen 
mochte.  Im  dritten  und  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  findet  sich  von  der  pytha- 

foräischen  Schule  keine  Spur  mehr.  Seit 
em  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert 
wurden  jedoch  Wiederbelebungsversuche  des 
Pythagorismus  gemacht ;  es  wurden  Schriften 
unter  dem  Namen  des  Pythagoras  und  der 
ältern  Pythagoräer  verfasst  und  in  Umlauf 

Sesetzt  und  dadurch  der  Nenpythagoräismus 
er  ersten  christlichen  Jahrhunderte  in's  Leben 
gerufen. 

E.  Rdth,  Geschichte  unserer  abendländischen 
Philosophie.  II  (die  ältesten  jonischen  Denker 
und  Pythagoras,  1858,  2.  Aufl.  1862.) 
E.  Baltzer,  Pythagoras  der  Weise  von  Samos, 
(an  Höth's  Buch  sich  anschliessend.) 


86 


e. 


E.  Zeller,  Pythagoras  und  die  Pythagorassag« 
(Reden  und  Abhandlangen,  1866,  8.  90-50.) 

Von  einer  philosophischen  Lehre,  im 
eigentlichen  und  engern  Sinne  des  Wortes, 
kann  bei  Pythagoras  selbst  nicht  die  Kode 
sein,  sondern  nur  von  einer  Philosophie  der 
Pythagoräer.  Piaton  führt  (in  seinem  Werke 
vom  „Staate")  den  Pythagoras  nur  unter  den 
Männern  aut,  welche  eine  eigenthtlmliche 
Lebensweise  gestiftet  hätten,  und  Aristoteles 
spricht,  wo  er  gelegentlich  auf  die  pytha- 
goräische Philosophie  zu  reden  kommt,  nie 
von  Pythagoras  selbst,  sondern  stets  nur  von 
den  ^sogenannten  Pythagoräern**.  Da  nun 
von  den  aus  der  Schrift  des  Pythagoräcrs 
Pbilolaos,  eines  Zeitgenossen  des  Sokrates, 
erhaltenen  Fragmenten  nicht  alle  für  echt 
gelten  können,  andrerseits  aber  die  aus 
Schriften  von  Okellos,  Timaios  und  Archytas 
Überlieferten  Bruchstücke  entschieden  unächt 
sind.so  können  zur  Kenntniss  der  Philosophie 
der  Pythagoräer  neben  einigen  Andeutungen 
der  ältesten  Schüler  des  Aristoteles  haupt- 
sächlich nur  die  gelegentlichen  Mittheilungen 
des  Aristoteles  selbst  gelten.  Die  Pythagoräer 
sagt  er)  befleissigten  sich  zuerst  der  Mathe- 
matik und  forderten  diese  Wissenschaft,  und 


da  sie  ausschliesslich  hierin  geschtdt  waren, 
so  wähnten  sie,  die  Prinzipien  der  Mathe- 
matik seien  die  Priuzipcn  aller  Dinge.  Da 
die  Zahlen  von  Natur  früher,  als  alle  Dinge 
sind,  so  glaubten  sie  in  den  Zahlen  mehr, 
als  in  Feuer,  Wasser  und  Erde,  Ärmlich- 
keiten mit  dem  Seienden  und  Entstehenden 
zu  entdecken,  so  dass  ihnen  eine  gewisse 
Combination  von  Zahlen  die  Gerechtigkeit, 
eine  andere  solche  Combination  die  Vernunft 
und  Intelligenz,  wieder  eine  andere  die  rechte 
Zeit  und  gute  Gelegenheit  ausdrückte.  So 
construirten  sie  das  ganze  Universum,  den 
Kosmos,  als  Zahl  und  Harmonie.  Sie  be- 
haupteten, die  Zahl -sei  der  Anfang  (das 
Prinzip)  der  Dinge,  die  Ursache  ihrer 
materiellen  Existenz  und  ihrer  verschiedenen 
Zustände  und  Veränderungen.  Die  Elemente 
der  Zahl  aber  sind  das  Gerade  und  Ungerade, 
aus  deren  Verbindung  alle  bestimmten  Zahlen 
entstehen.  Das  Ungerade  ist  endlich  oder 
das  Begrenzende,  das  Gerade  ist  unendlich 
oder  das  Unbegrenzte;  denn  das  Gerade 
läest  sich  in's  Unendliche  fort  in  gleiche 
Theile  thcilen,  ohne  dass  ein  Ueberschuss 
bleibt,  es  ist  das  schlechthin  Theilbare,  das 
widerstandlos  auseinander  Gehende,  Zer- 
fallende, wogegen  das  Ungerade  einer  solchen 
Theilung  widersteht,  in  der  Theilnng  nicht 
aufgeht,  sondern  Stand  hält.  Andere  Pytha- 
goräer sagen,  es  gebe  zehn  Prinzipien  und 
stellen  diese  also  zusammen:  1)  Grenze  und 
Unbegrenztes  (Endliches  und  Unendliches); 
2)  Gerades  und  Ungerades;  8)  Eines  und 
Vieles;  4)  Hechtes  und  Linkes;  5)  Männ- 
liches und  Weibliches ;  6)  Ruhendes  und  Be- 
wegendes; 7)  Gerades  und  Krummes;  8)  Licht 
und  Finsternisse) Gutes uud  Böses;  Ungleich- 
seitiges und  ungleichseitiges  Viereck.  Die 
Zahl  ist  die  Substanz  der  Dinge;  die  Körper- 
weit  ist  Zahl;  denn  alles  Körperliche  ist  nur 
Vervielfältigung  des  Eins;  das  Eins  ist 
Punkt;  die  Verdoppelung  des  Punktes  oder 
die  Zwei  ergiebt  die  Linie,  die  Verdreifachung 
der  Linie  (die  Drei)  ergiebt  die  Fläche;  die 
vierfachgenommene  Fläche  oder  die  Vier 
giebt  den  Körper.  Da  aber  Punkt,  Linie 
und  Fläche  für  sich  nur  die  Form  oder  die 
Grenze  des  Körpers  geben,  so  wird  dessen 
Inhalt  auf  das  Unbegrenzte  (Unendliche, 
Ausgedehnte)  zurückgeführt,  welches  von  An- 
fang an  durch  die  Grenze  angezogen  und 
mit  bestimmter  Form  ausgestattet  wird. 
Wie  aus  den  ersten  vier  Zahlen  das  körper- 
liche Sein  entsteht,  so  ist  Fünf  die  Zahl  der 
bestimmtem  Beschaffenheit  und  Gestaltung 
der  Dinge,  Sechs  die  Zahl  der  Beseeltheit 
oder  der  Befasstheit  des  Seins  unter  ein 
dasselbe  Zusammenhaltendes,  Sieben  die  Zahl 
der  Heiligkeit,  der  Gesundheit,  der  Vernunft, 
Acht  die  Zahl  der  Liebe  und  Freundschaft, 
der  Klugheit  und  Erfindungsgabe,  Neun  die 
Zahl  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit,  Zehn 
die  Zahl  der  Vollendung,  welche  die  Natvr 
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aller  Zahlen  in  Bich  fasst.  In  der  Mitte  des 
Weltraumes  entstand  zuerst  das  Weltfeuer 
oder  die  Hestia  (Vesta\  der  Herd  des  Welt- 
alls, um  welchen  sich  die  Himmelskörper, 
wie  die  Erde,  als  Kugeln  im  Kreise  bewegen. 
Die  Erdhohlkugel  besteht  aus  zwei  gesonderten 
Hälften,  der  Erde  und  der  Gegenerde,  welche 
von  den  Gegenfüsslern  der  Erde  bewohnt  ist 
und  zwischen  der  Erde  und  dem  Feuer  der 
Weltmittc  ihren  Umlauf  hat,  während  die 
um  das  Weltfeuer  kreisende  Sonne  mit  dem 
Monde  ihr  Licht  von  dieser  leuchtenden 
Weltmitte  erhalten  und  es  der  Erde  mit- 
theilen. Durch  gewisse  Kreuzungen  der 
Kreisbahn  der  Erde  mit  der  Sonnen-  und 
Mondbahn  entstehen  Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse. Von  der  Erde  mit  der  Gegen- 
erde wird  das  Feuer  der  Mitte  in  einem 
Tage,  vom  Monde  in  einem  Monate,  von  der 
Sonne  und  den  Planeten  Venus  und  Merkur 
in  einem  Jahre,  von  Mars  in  zwei,  von 
Jupiter  in  zwölf,  von  Saturn  in  dreissig 
Jahren  umkreist,  während  die  Gcsammtheit 
der  Himmelskörper  einiger  tausend  Jahre 
bedarf,  um  den  Kreislauf  um  das  Feuer  der 
Weltmitte  zu  vollenden.  Wie  in  der  Harmonie 
der  Welten  die  heilige  Zehnzahl  als  Ftthrcrin 
des  himmlischen  und  irdischen  Lebens  eine 
grundwichtige  Holle  spielt,  so  herrscht  auf 
der  Erde  die  Fünfzahl.  Aus  -fünf  Grund- 
bestandteilen ist  die  irdische  Welt  gebildet, 
indem  zu  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  als 
fünftes  Element  der  Aether  oder  Hauch 
kommt,  als  der  die  Weltkugel  in  Bewegung 
setzende  Geist.  Auch  die  Menschenseele  ist 
Harmonie,  an  den  Körper  jedoch  als  ein 
Grab  oder  Gefängniss  zur  Strafe  gefesselt. 
Jede  Seele,  die  nicht  durchaus  rein  geblieben 
ist,  muss  die  Seelen  Wanderung  als  einen 
Läuterungsprocess  durchmachen.  Da  die 
Menschen  nur  ein  Besitzthum  oder  eine 
Heerde  der  Götter  sind,  welche  für  dieselben 
sorgen,  so  besteht  das  höchste  Gesetz  und 
Gut  darin,  Gott  zu  folgen,  die  Ordnungen 


der  Götter  zu  ehren,  von  aller  Veranreini^tnip 
durch  Begierde  und  Leidenschaft  frei  zn 
bleiben,  durch  Ausübung  strenger  Tugend 
Gott  ähnlich  zu  werden.    Nach  der  angeb- 
lich aristotelischen  Schrift  ^  Magna  moralicr 
(grosse  Ethik),  welche  jedoch  nur  ein  spaterer 
Auszug  aus  der  Nikomachischen  und  Ende- 
mischen Ethik  ist,  hätte  Pythagoras  zuerst 
Uber  die  Tugend  zu  sprechen  versucht  und 
zwar  hätte  er  die  Tugenden  auf  Zahlen 
zurückgeführt.    Die  Gerechtigkeit  wurde 
von  den  Pythagoräern  als  die  Quadratzahl 
definirt,  wodurch  das  Entsprechungeverhält- 
niss  zwischen  That  und  Leiden,  also  die  Vergel- 
tung ausgedrückt  werden  sollte.  Die  sogenann- 
ten „Goldenen  Sprüche  des  Pythagoras* 
geben  ein  Bild  der  pythagoräischen  Leben* 
ansebauung,  wie  sich  solche  bei  den  späten 
Pythagoräern  weiter  entwickelt  hatte.  Auf 
Grund  einer  missverstandenen  Stelle  bei 
Diogenes  Laertios  wurde  von  Mnllach  (Frag- 
menta  philosophorum  graecorum  I,  413)  die 
nicht  weiter  begründete  Vermuthung  auf- 
gestellt, daas  der  Tarentiner,  Lysis,  ein  Zeit- 

fenosse  des  Piaton,  der  Verfasser  dieses 
leinen  moralischen  Lehrgedichts  wäre.  In's 
Deutsche  Ubertragen  von  Schneeberger  er- 
schien dasselbe,  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen versehen,  1802  als  Gymnasial- 
programm  aus  Männerstadt 
A.  RothenbUcher,  das  System  der  Pytha 

mich  den  Angaben  des  Aristoteles  (1867), 
A.  Heinze,  die  metaphysischen  Grund  lehren  der 

altern  Pythagoräcr  (1871). 
A.  E.  Chaignet,   Pythagore  et  la  plüloeophie 
pythaguricienne  (1873)  in  zwei  Bänden. 

Pvthöll  wird  als  Platon's  Schüler  und 
als  Mörder  des  thrakischen  Königs  Kotys 
bei  Aristoteles  genannt. 

Py  thokl6s  wird  bei  PIntarch  und  Diogenes 
Laertios  als  ein  Lieblingsschüler  des  Epiküros 
genannt,  welcher  an  denselben  einen  noch 
vorhandenen  Brief  Uber  die  Meteore  i  Luft- 
erscheinungen) gerichtet  haben  soll. 


Ii. 


Ilahitiius  (bisweilen  auch  Hrabanus 
geschrieben)  war  um  das  Jahr  770  in  Mainz 
geboren,  wurde  zuerst  im  Kloster  zu  Fulda, 
dann  durch  Alkuin  in  Tours  gebildet  und 
fuhrt  gewöhnlich  den  Beinamen  Maurus. 
Nachdem  er  an  der  Klosterschule  zu  Fulda 
mit  grossem  Huhme  gelehrt  hatte,  wurde  er 
822  Abt  des  Klosters  und  847  Erzbischof 
zu  Mainz,  als  welcher  er  bis  zu  seinem  Tode 
856 1  wirkte.   Man  bewunderte  den  Kirchen- 


fürsten  als  den  grössten  Gelehrten  seiner 
Zeit  und  rühmte  ihm  nach,  dass  er  es  ge- 
wesen, der  zuerst  mit  dem  Lateinischen 
zugleich  auch  die  Kenntniss  des  Griechischen 
unter  den  Deutschen  verbreitet  habe.  In 
seinen  zahlreichen,  grösstenteils  der  Theologie 
und  Schrifterklärung  gewidmeten  Schriften 
( Nr  ab  an i  Mauri  opera  ed.  Calvener, 
Coloniae  1627,  in  6  Folianten)  zeigt  er  sich 
als  blossen  Sammler  des  bereits  von  seinen 


Digitized  by  Google 


Radbert 


727 


Ramus 


Vorgängern  Isidorus  Mispalensis  (aus  Sevilla) 
und  Beda  Venerabiiis  (dem  Ehrwürdigen) 
zusammengebrachten   Wissensstoffes  seiner 
Zeit.   In  seinen  22  Büchern  „Zte  universo" 
gab  er  ein  ähnliches  eukyklopädisches  Werk, 
wie  die  beiden  Genannten  und  lehnt  sich 
vorzugsweise  an  Alkuin  und  den  Kirchen- 
vater Augustinus  an.    Das  Werk  begiunt 
mit  einer  Betrachtung  Gottes  und  der  Engel, 
behandelt  dann  die  biblische  Geschichte  und 
den  Inhalt  der  biblischen  Bücher,  um  darauf 
die  Sakramente  und  andere  kirchliche  Gegen- 
stände folgen  zu  lassen.   Weiterhin  wird  von 
den  verschiedenen  Classen  von  Geschöpfen, 
von    astronomischen    und  physikalischen 
Gegenständen,  von  der  Chronologie  geredet. 
Endlich  kommt  der  Verfasser  auf  die  heid- 
nischen Götter,  Poeten  und  Philosophen  zu 
sprechen  und  lässt  sich  über  die  Sprache 
aus,  über  medicinische  Gegenstände,  Land- 
bau und  Kriegskunst,  Kleidung,  Speisen  und 
Hauswesen.   Ein  zuerst  durch  Victor  Cousin 
(in  den  Oeuvres  inedits  d' Abelard)  bekannt 
gemachter  Commentar  zur  Einleitung  des 
Porphyrios,   welcher   in  handschriftlicher 
Ueberlieferung  dem  Kabanus  zugeschrieben 
wird,  nebst  einigen  andern  Bruchstücken 
logischen  Inhalts  zeigen  sich  von  dem  Stand- 
punkt, den  Rabanus  in  seinen  übrigen  Werken 
einnimmt,  so  wesentlich  verschieden  und 
neigen  sich  so  sehr  den  Anschauungen  des 
Johannes  Scotus  Erigena  zu,  dass  diese  Ar- 
beiten jedenfalls  erst  aus  der  Schule  des 
Habanus  in  Fulda  hervorgegangen  sein,  nicht 
aber  von  ihm  selber  herrühren  können. 

Radbert  oder  Kadpert,  mit  dem 
Beinamen  Paschasins,  war  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse des  Kabanus  Maurus  und  lebte  als 
Mönch  und  seit  844  als  Abt  in  dem  Kloster 
Corbie  in  der  Picardie.  Auf  mehreren  in  Frank- 
reich gehaltenen  Kirchenversammlungen 
846  und  819)  hat  er  sich  als  Vertreter  der 
kirchlichen  Rechtgläubigkeit  bemerklich  ge- 
macht In  mehreren  theologischen  Streit- 
schriften hat  er  nicht  ohne  Geist  die  Augusti- 
nischen  Grundsätze  vertreten.  In  seinem 
Buche  De  fide,  spe  et  caritate  sucht  er  die 
kirchliche  Glaubenslehre  durch  eine  Be- 
trachtung des  menschlichen  Erkennens  zu 
stützen,  wobei  er  Sinne,  Einbildung,  Ver- 
nunft und  Intelligenz  unterscheidet.  Der 
Glanbe  erscheint  ihm  als  eine  Befestigung 
im  Denken  und  als  eine  Gnade  Gottes.  Er 
unterscheidet  unter  den  Gegenständen  des 
Glaubens  drei  Stufen:  die  sinnlichen  Dinge 
werden  leicht  geglaubt,  aber  niemals  erkannt; 
die  Grundsätze  der  menschlichen  Vernunft 
werden,  sowie  sie  geglaubt  werden,  auch 
sogleich  erkannt:  das  uns  nicht  Gegenwärtige 
endlich  wird  nicht  sogleich  erkannt,  wie  es 
geglaubt  wird.  Letzteres  sind  die  eigentlichen 
Gegenstände  des  religiösen  Glaubens,  welche 
wir  schon  zuvor  glauben  müssen,  ehe  wir  zu 
ihrer  Erkenntnis«  gelangen.  Nur  der  Glaube 


vermag  das  Ganze  der  Gottheit  zu  umfassen, 
und  wie  er  uns  reinigt  und  rechtfertigt,  so 
wird  uns  künftig  die  Anschauung  Gottes  als 
Lohn  zu  Theil  werden. 

Hnribertiis  Piillanus  (Pollenus,  Pullei- 
nus),  siehe  Robert  Pulleyn. 

Ilailiilpliiis  Brito  (der  Brctaguer), 
französisch:  Raoul  le  Breton,  war  im 
ersten  Drittheil  des  vierzehnten  Jahrhunderls 
thätig  und  hat  einen  „ Tractatus  de  anima», 
einen  Commentar  zur  ersten  und  zweiten 
Analytik  des  Aristoteles  und  eine  Glosse  zur 
Topik  des  Aristoteles  hinterlassen,  die  jedoch 
nur  handschriftlich  in  Paris  vorhanden  sind. 
Was  uns  daraus  Haureau,  im  II.  Bande  seiner 
Geschichte  der  Scholastik,  über  die  Lehre 
des  Radnlph  mittheilt,  zeigt  nicht  sowohl  den 
Anhänger  der  Thomistcnschule,  sondern  viel- 
mehr einen  Vertreter  des  Staudpunkts  der 
Scotisteuschule. 

Katliilplitis  Strotus  hicss  ein  um  das 
Jahr  1370  als  Gegner  Wiclefs  blühender 
Theolog,  welcher  in  dem  schottischen  Kloster 
Tedburg  als  Mönch  lehrte,  dann  Reisen  iu 
Frankreich,  Deutschland,  Italien,  Syrien  und 
Palästina  machte  und  nach  seiner  Rückkehr 
in  verschiedenen  Klöstern  Rcctor  war.  Ab- 
gesehen von  seinem  „Itinerarium  terrae 
sanefae"  und  einigen  rhetorischen  und  poe- 
tischeu  Werken  hat  er  eine  logische  Schrift 
hinterlassen,  welche  zu  Ende  des  15.  und  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  als  „Con 
sequentiae"  und  ^Obligationen*  mit  den 
Commentaren  späterer  scholastischer  Logiker 
zusammengedruckt  wurde.  Es  werden  darin 
mit  einer  ungeniessbaren  Ausführlichkeit 
die  Spitzfindigkeiten  der  scholastischen  Logik 
durchgearbeitet,  wobei  selbst  aufgeworfene 
Einwände  der  albernsten  Art  widerlegt  werden. 

Hainham,  siehe  Moses  ben  Maimon. 

Kanin*.  Petrus  (  Pierre  de  la  Ra- 
ni de)  stammte  aus  einer  adeligen  Familie 
der  Picardie,  die  aber  zum  Bauernstände 
herabgesunken  war,  und  war  1515  in  dem 
Dorfe  Cuth  (in  Vermandois)  von  armen  Eltern 
geboren.  Er  konnte  seinem  Wissensd  ränge 
nur  dadurch  genügen,  dass  er  1527  in  das 
Collegium  von  Navarra  zu  Paris  als  Diener 
eintrat  und  hier  allmälig  Gelegenheit  fand, 
sich  mit  den  Wissensehaften  bekannt  zu 
maehen.  Die  damals  noch  in  Paris  herr- 
schende aristotelische  Philosophie  und  Dia- 
lektik sagte  ihm  wenig  zu ;  dngegcu  gewann 
er  aus  der  Schule  des  damals  in  Paris 
lehrenden  Jacob  Sturm,  eines  Anhängers 
von  Lefcvre  (Faber  Stapulensis)  eine  besondere 
Vorliebe  für  das  Studium  Platon's  und  brachte 
es  endlich  soweit,  dass  er  sich  in  Paris  die 
Magisterwürde  erwerben  konnte.  Er  machte 
hierbei  durch  deu  von  ihm  aufgestellten 
Streitsatz  Aufsehen,  dass  Alles  was  Aristoteles 
gelehrt  habe,  Spiegelfechterei  und  Erdichtung 
sei.  Er  warf  sich  auf  die  Leetüre  von  Cicero, 
Quintiliau  und  von  Platon's  Dialogen,  woraus 
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er  die  sokratisch-platonische  Dialektik  kennen 
lernte,  nach  welcher  er  nunmehr  eine  Prü- 
fung der  im  aristotelischen  „  Organon"  ver- 
einigten logisch  -  dialektischen  Lehren  vor- 
nahm, indem  er  das  bereits  von  Agricola, 
Valla  und  Vives  gegen  die  aristotelische 
Logik  und  Dialektik  Vorgebrachte  aufnahm 
und  weiter  entwickelte,  nur  aber  dabei  die 
platonische  Ideenlehre  in  den  Vordergrund 
stellte.  Nachdem  er  bereits  in  seinen  Lehr- 
vorträgen seinen  Schülern  die  Abneigung 
gegen  die  aristotelische  Logik  beigebracht 
hatte,  veröffentlichte  er  in  demselben  Sinne 
zwei  Schriften,  deren  eine  den  Titel  führt: 
„Animadversiones  in  dialecficam  Aristotelis" 
(1543),  worin  er  der  aristotelischen  Logik 
den  Vorwurf  macht,  dass  dieselbe  kein  treues 
Bild  der  den  Menschengeiste  eingebornen 
natürlichen  Logik  gebe,  sondern  diese  durch 
scholastische  Künstelei  verdunkle.  Er  lässt 
sich  über  alle  einzelnen  logischen  Schriften 
des  Stagiriten  kritisch  aus,  nm  darzuthun, 
dass  dieselben  für  den  Zweck  einer  ächten 
und  wahren  Dialektik  unbrauchbar  seien. 
Ja,  er  spricht  sogar  die  Verrauthung  aus, 
dass  der  im  aristotelischen  Organon  auf  die 
Nachwelt  gebrachte  Wirrwarr  erst  von 
Peripatetikern  zusammengebraut  nnd  unter 
dem  Namen  ihres  Meisters  verbreitet  wor- 
den sei.  Zugleich  wird  die  durch  die 
Scholastiker  des  Mittelalters  aufgekommene 
Vergötterung  des  Aristoteles  an  den  Pranger 
gestellt  Die  zweite  Schrift  führte  den 
Titel  „Dialecticae  partitiones"  (1543)  und 
wurde  später  unter  dem  Titel  „/«- 
stittdiones  dialecticae"  wieder  herausge- 
geben. Sie  enthielt  den  angeblichen  Ver- 
besserungaversuch,  den  Ramus  der  Logik 
zugedacht  hatte,  indem  er  sie  mit  der  Rhe- 
torik verschmolzen  wissen  wollte  und  als 
„Ars  disserendi"  bezeichnete,  was  bereits 
der  griechische  Name  „Dialektik"  andeute. 
Der  Gang,  den  er  in  seinen  „Instihdiones" 
nahm,  ist  in  der  That  in  die  spätem  logischen 
Handbücher  der  Logik  übergegangen.  Der 
erste  Theil  handelt  „de  inventione"  (von 
der  Erfindung)  und  enthält  die  Lehre  vom 
Begriff  und  der  Definition;  der  zweite  Theil 
handelt  „de  judicio"  und  enthält  die  Lehre 
vom  Urtheil,  den  verschiedenen  Schlussweisen 
und  der  Methode,  wie  wir  uns  aus  den  auf- 
gefundenen Gründen  Uber  die  Erscheinungen 
verständigen  sollen,  nm  richtig  darüber  reden 
zu  können.  Dabei  werden  nur  drei  Schluss- 
figuren festgehalten,  deren  dritte  er  freilich 
später  wieder  fallen  liess.  Diese  neue  Dia- 
lektik, die  den  Ruf  des  Ramus  zu  seiner 
Zeit  begründet  hat,  handelt  zunächst  von 
der  dialektischen  Kunst  uud  dann  von  der 
dialektischen  üebung.  Um  letzterer  willen 
hat  er  sich  von  den  Gegnern  manchen  Spott 
gefallen  lassen  müssen.  In  Bezug  auf  erstere 
geht  er  davon  aus,  dass  Jeder,  welcher  sich 
über  eine  gestellte  Frage  verständigen  will, 


zuerst  einen  Grund  sucht,  am  aus  dieses 
die  Frage  lösen  zu  können,  und  dass  er 
dann  den  gefundenen  Grund  auf  die  Frap- 
selbst  anwendet.  Daraus  folgt,  dass  sich 
all'  unser  Denken  in  einer  doppelten  Funktion 
bewegt,  einmal  in  der  „Erfindung",  d.  h.  in 
dem  Bemühen,  die  Gründe  für  einen  fra? 
liehen  Satz  aufzufinden,  sodann  in  dm 
„Urtheil",  d.  h.  in  dem  Bestreben,  den 
Beweis  für  den  Satz  zu  bilden.  Behufs  der 
Erfindung  werden  sogenannte  Gemeinplatz 
(loci)  aufgestellt,  aus  welchen  Beweisgründe 
genommen  werden  können.  Es  werden  za- 
nächst  fünf  ursprüngliche  unterschieden :  Ur- 
sache, Wirkungen,  subjecta,  objecto  und 
dissentanea.  Aus  diesen  werden  nenn  weitere 
abgeleitet:  genus,  species,  nomen,  notatio, 
conjugala,  testimonia,  comparata,  divisw, 
definitio.  Ueberjeden  einzelnen  dieser  Gemein- 

Slätze  wird  ausführlich  gehandelt  und  die 
edeutung,  sowie  der  Umstand  eines  jedes 
entwickelt,  um  darzuthun,  wiefern  daraus 
Beweisgründe  entnommen  werden  können. 
Besonders  ausführlich  werden  die  Division 
und  Definition  entwickelt,  weil  dieselben  für 
die  Dialektik  besondere  Bedeutung  hätten. 
Das  Hauptgewicht  in  der  Dialektik  des  Ramus 
fällt  jedoch  auf  die  Lehre  vom  Urtheil,  welche 
ihm  zugleich  als  die  Lehre  vom  Gedächtnisse 
und  vom  rechten  Gebrauche  desselben  gilt 
Das  Urtheil  durchläuft  bis  zu  seiner  Vollen- 
dung drei  Stufen  oder  Grade.  Auf  der  nächsten 
oder  niedrigsten  Stufe  ordnen  wir  ein  Ar- 
gument mit  einer  Frage  in  der  Weise  zu- 
sammen, dass  daraus  die  Wahrheit  oder 
Falschheit  des  in  Frage  stehenden  einzelnen 
Satzes  folgt.  Diess  geschieht  im  Syllogismus, 
welcher  aus  der  Proposition,  Assumtion  und 
Complexion  besteht  und  entweder  einfach 
oder  zusammengesetzt  sein  kann.  Die  zweite 
Stufe  des  Urtheils  besteht  in  der  Zusammen- 
stellung und  Anordnung  mehrerer  und  ver- 
schiedener, jedoch  gleichartiger  und  mit 
einander  zusammenhängender  Lehrsätze  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen,  also  in  dem,  was 
man  sonst  Methode  nennt.  Freilich  wird 
damit  nicht  überall  vollkommene  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  und  Gewissheit  erzielt, 
sondern  wir  müssen  uns  öfter  mit  blosser 
Wahrscheinlichkeit  begnügen,  wie  diess  in 
den  Verhältnissen  und  Vorkommnissen  des 
gewöhnlichen  Lebens  in  der  Regel  der  Fall 
ist.  Auf  der  dritten  Stufe  des  Urtheils  führen 
wir  alle  auf  den  zwei  dargestellten  Wegen 
gewonnene  Wissenschaften  auf  Gott  zurück 
und  suchen  somit  in  allen  Dingen  Gott  zu 
erkennen,  um  dadurch  zur  Lobpreisung 
desselben  aufgemuntert  zu  werden.  Durch 
die  an  die  Regeln  der  Natur  und  Kunst  sich 
anschliessende  dialektische  Uebung  muas 
schliesslich  der  menschliche  Geist  im  dialek- 
tischen Denken  stark  und  geschickt  gemacht 
werden,  was  zunächst  durch  Erklärung 
klassischer  Schriftsteller,  sodann  durch  Schrei- 
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ben,  vor  Allem  aber  dnrch  Reden,  d.  h.  durch 
rhetorisch  ausgebildeten  Vortrag  geschieht. 

Als  Vertheidiger  des  Aristoteles  gegen 
die  Angriffe  des  Ramus  trat  dessen  College 
Antoine  Gove*a  (Antonius  Goveanns)  auf, 
während  die  Universität  (1544)  eine  Anklage 
gegen  denselben  bei  König  Franz  I.  erhob, 
welcher  eine  Commission  niedersetzte,  die 
gegen  Ramns  entschied.  Seine  Schriften ,  wie 
seine  Vorlesungen  über  Dialektik  und  Philo- 
sophie überhaupt  wurden  verboten,  und  er 
musste  sich  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  im 
College  de  Presles  auf  Mathematik  und  schöne 
Redekünste  beschränken.  Nach  des  Königs 
Tode  (1547)  erhielt  er  jedoch  durch  die 
Verwendung  seines  gleichfalls  antiaristotelisch 
gesinnten  Jugendfreundes,  des  Cardinais  Guise 
vonLothringen,wiederumdieStelleeineskönig- 
lichen  Professors  der  Philosophie  und  Bered- 
samkeit. In  dieser  Stellung  zog  er  sich  jedoch 
durch  sein  leidenschaftliches  Auftreten  den 
unversöhnlichen  Hass  seines  Collegen  Jaques 
Charpentier  (Jacobus  Carpentarius)  zu,  und 
und  sein  im  Jahre  1562  erfolgter  Uebertritt 
zum  Calvinismus  trug  nicht  dazu  bei,  seine 
Stellung  in  Paris  zu  verbessern.  Er  musste 
während  der  Hugenottenkriege  mehrmals 
Paris  verlassen.  Als  Gegenstücke  zu  der 
von  seinem  Widersacher  Carpentarius  (1562) 
herausgegebenen  „Descriplio  universae  na- 
twrae  ex  Aristotele"  veröffentlichte  Ramus 
seine  beiden  Werke:  Scholarum  physicarum 
ibri  VIII  in  tolidem  acroamaticos  libros 
Aristotelis  (1565)  und  Scholarum  metaphysi- 
carwn  libri  XIV  in  tolidem  metaphysicos 
Aristotelis  libros  (1566).  Beim  Ausbruch  des 
dritten  Kampfes  gegen  die  Hugenotten  ver- 
liess  Ramus  Paris  und  brachte  die  Jahre 
1568  —  1570  in  Süddeutschland  und  in  der 
Schweiz  zu,  wo  er  sich  au  protestantischen 
Universitäten  viele  Freunde  und  Anhänger 
erwarb.  In  Zürich,  Basel  und  Heidelberg 
war  sein  Aufenthalt  ein  fortgetetzter  Triumph- 
zng.  Doch  gelang  es  ihm  nicht,  in  Deutsch- 
land eine  feste  Stellung  zu  erhalten.  Nachdem 
er  (1571)  nach  Paris  zurückgekehrt  war.  fiel 
er  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Bartholo- 
mäusnacht (1572)  durch  Mörderhände,  die 
dem  Gerüchte  nach  von  seinem  Feinde 
Charpentier  gedungen  waren.  Noch  etwa 
ein  Menschenalter  nach  dem  Tode  des  Ramus 
erhielt  sich,  den  Anti-Ramist en  (Carpen- 
tarius, Govea,  Frischlin,  Cornelius  und  Jacob 
Martini,  Perionius,  Schegk,  Scherb,  Sepul- 
veda,  Scaligcr)  gegenüber  die  Partei  der 
Ramisten  (Freigius,  Franciscus,  Fabricius, 
Caspar  Pfaffrad,  Scribonius,  Talaens  u.  A.). 
während  Friedrich  Beurhus,  Altstedt  und 
Goclenius  als  sogenannte  Semi  - Ramisten 
eine  Vermittelung  zwischen  der  Dialektik 
des  Ramus  und  der  aristotelischen  Dialektik 
des  Melanchthon  versuchten.  Nachdem  sich 
jedoch  auch  der  Verfasser  des  „Notmm  or- 
ganon",  Franz  Bacon  von  Verulam,  über 


die  im  Grunde  nichts  Neues  enthaltende  Logik 
des  Ramus  geringschätzig  geäussert  hatte,  • 
fiel  der  mit  so  viel  Geräusch  aufgetretene 
„Ramismus"  allmälig  in  Vergessenheit. 
Ch.  Waddington,  de  Pctri  Kami  vita,  scriptis, 
philosophia  (1848);  Raums,  sa  vie,  se«  Berits 
et  ses  opinions  (1855V 
Ch.  Desmaze,  Petrus  Ramus,  sa  vie,  sos  Berits 
et  sa  mort.  (1864.) 

Hfl.  Cantor,  Petras  Ramus,  ein  wissenschaftlicher 
MRrtyrer  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  (In 
„Protestantische  MonatsblUtter"  von  Geizer, 
ßd.  30,  1867,  8.  129-142.) 

Rapin,  Kimm',  war  1621  in  Tours  gc- 

Jeboren,  in  seinem  18.  Lebensjahre  in  den 
esnitenorden  getreten  und  nach  Vollendung 
seiner  Studien  9  Jahre  lang  als  Lehrer  ver- 
wandt worden.  Als  einen  mehr  freien  und 
geschmackvollen,  denn  als  gründlichen  und 
scharfsinnigen  Denker  zeigt  er  sich  in  seinem 
Werke  „Za  comparaison  de  Piaton  et 
d'Aristote,  avec  des  sentiments  des  Peres 
sur  lenr  doctrine"  (1671),  worin  er  sich 
Uber  die  Physik  des  Cartesius  anerkennend 
aussprach,  aber  die  metaphysischen  Grund- 
lagen des  Gartesianismus  verwarf.  Später 
wurde  diese  Arbeit  wieder  abgedruckt  als 

I.  Band  des  Werkes  „  Les  comparaisons  des 
grands  hommes  de  l'antiquile11  während  der 

II.  Band  einzelne  Abhandlungen  über  Philo- 
sophie Uberhaupt,  über  Geschichte  der  Logik, 
Uber  Moral  und  Physik  enthält.  Er  starb 
1687  in  Paris. 

Havant'lla,  siehe  Abravanel. 

Ray  (Wray),  John,  war  1628  zu 
Blacknotley  in  der  Grafschaft  Essex  geboren, 
hatte  in  Cambridge  Theologie  studirt,  eine 
Zeitlang  eine  Predigerstelle  bekleidet,  dieselbe 
jedoch  niedergelegt,  weil  er  Karl's  II.  kirch- 
liche Episcopal  forme  l  nicht  annehmen  wollte, 
und  hatte  sich  dann  auf  naturwissenschaft- 
liche Studien  geworfen.  Er  starb  1705  zu 
Kutley.  In  seinen  erst  nach  seinem  Tode 
veröffentlichten  Werken:  „Three  physico- 
theological  discourses"  (1721)  und  „The 
wisdom  of  God  in  the  works  of  creation" 
(1714)  hat  er  aus  der  Wohlordnung  und  zweck- 
mässigen Einrichtung  der  Natur  den  Beweis 
für  das  Dasein  Gottes  zu  führen  gesucht. 

Rayitiundiis  Lulltis,  siehe  Lullus. 

Ra)  Ultimi  von  Sabunde  (Sebonde, 
Sabcydc)  war  zu  Barcelona  gegen  das  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  geboren,  be- 
kleidete 1430—32  eine  Lehrstelle  der  Theo- 
logie, Philosophie  und  Medicin  in  Toulouse 
und  starb  als  Rector  der  hohen  Schule  da- 
selbst im  Jahr  1437.  Sein  im  Jahre  1436 
vollendetes  Werk  „Natürliche  Theologie  oder 
Buch  der  Creaturen44  war  ursprunglich  in 
schlechtem  Spanisch,  mit  vielen  lateinischen 
Brocken  gespickt,  geschrieben  und  wurde  in 
lateinischer  Uebersetzung  „Theologia  natura- 
lis sive  Uber  creaturarwn"  zuerst  in  Deventer 
1487,  dann  1496  in  Strassburg  und  1502  in 
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Nürnberg  gedruckt  und  durch  Michel  de 
Montaigne  in's  Französische  übersetzt  (1569 
gedruckt).  Er  sucht  darin  aus  der  Offen- 
barung Gottes  in  der  Natur  die  Lehren  des 
Christenthnms  zu  erweisen.  Ein  von  Ray- 
mund selbst  verfasster  Abriss  und  Auszug 
daraus  wurde  unter  dem  Titel  „De  natura 
et  obligatione  hominis  dialogi  sive  Viola 
animae"  zuerst  1501  gedruckt.  In  Beinen 
Anschauungen  zeigt  sich  Raymund  ebenso 
von  der  scholastischen  wie  von  der  mystischen 
Geistesrichtnng  seiner  Zeit  angeregt,  ohne 
dass  er  seine  aus  der  rationalistisch-natura- 
listischen Zeitströmung  geschöpfte  Gedanken 
in  scholastische  Form  gekleidet  hätte.  Der 
Prolog  zur  „Theologia  naturalis"  wurde 
durch  das  Tridentiner  Concil  auf  den  Index 
verbotener  Bücher  gesetzt  und  darum  in  der 
von  Sighart  besorgten  Sulzbacher  Ausgabe 
des  Werkes  (1852)  weggelassen.  Raymund 
bestimmt  die  Betrachtung  der  Welt,  mit  Ein- 
schuss  des  Menschen,  als  die  eigentliche 
Grundwissenschaft  und  bezeichnet  sie  ihrem 
Wesen  nach  als  das  Lesen  im  Buche  der 
Natur,  worin  jede  Creatur  ein  Buchstabe  sei. 
Als  Ergänzung  zu  dem  Buche  der  Natur 
dient  das  wegen  der  Sünde  nothwendig  ge- 
wordene geoffenbarte  Wort  Gottes,  welches 
zwar  höher  steht,  aber  doch  erst  nach  jenem 
verstanden  werden  kann.  Die  sicherste  Er- 
kenntniss  ist  die  Selbsterkenntniss  des  Men- 
schen, welcher  in  der  aufsteigenden  Stufen- 
reihe der  blos  seienden,  der  lebenden,  der 
empfindenden  und  der  vernünftigen  Wesen 
durch  Vereinigung  des  Wesensgehaltes  dieser 
Stufen  am  Höchsten  steht.  Mit  der  Erforschung 
dieser  seiner  eignen  Vorstufen  wird  der 
Mensch  auf  die  Notwendigkeit  einer  allem 
Andern  vorausgehenden  höchsten  Einheit 
geführt,  welche  Gott  ist  und  in  sich  das 
von  aller  Beschränkung  befreite  und  höchst 
denkbare  allgemeine  Sein  aller  Dinge  ver- 
einigt. Von  dem  aus  Anselm  von  Canterbury 
aufgenommenen  ontologischen  Beweise  für 
das  Dasein  Gottes  abgesehen  tritt  der 
moralische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  bei 
Raymund  in  folgender  Gestalt  auf.  Da  der 
Mensch  ein  zurechnungsfähiges  Wesen  ist, 
er  aber  sich  selbst  weder  belohnen,  noch  be- 
strafen kann,  so  muss  es  über  ihn  hinaus 
einen  Llöliern  geben,  welcher  belohnt  und 
bestraft.  Denn  wäre  ein  Solcher  nicht  vor- 
handen, so  würde  das  Menschenleben  ein 
vergebliches,  ein  Spiel  des  Zufalls  sein.  Da 
ferner  die  vernunftlose  Schöpfung  um  des 
Menschen  willen  da  ist,  welchem  sie  gehorcht, 
so  würde  auch  jene  zwecklos  sein,  wenn 
nicht  wieder  ein  entsprechendes  höheres 
Wesen  über  dem  Menschen  stände.  Nun 
aber  erblicken  wir  in  der  dem  Menschen 
untergeordneten  Schöpfung  Alles  in  auf- 
steigender Stnfenreihe  wohlgeordnet;  wie 
sollte  sich  also  die  in  der  natürlichen  Welt 
wahrnehmbare  Ordnung  nicht  auch  in  der 


sittlichen  Welt  wiederholen?  Wie  das  Aug-= 
den  sichtbaren,  das  Ohr  den  hörbaren,  der 
Verstand  den  begreif  liehen  Dingen  entspricht: 
so  muss  auch  der  sittlichen  That  des  Men- 
schen das  Gericht  und  die  Vergeltung  ent- 
sprechen und  also  ein  höchster  Richter  und 
Vergelter  sein,  der  nothwendig  eine  voll- 
kommene Einsicht  in  die  sittlichen  Hand- 
lungen und  deren  Motive  haben,  mithin  all- 
wissend und  allgerecht  und  endlich  auch 
allmächtig  sein  muss,  um  sein  Urtheil  zn  voll- 
strecken.  Ein  solches  Wesen  kann  nur  das 
allervollkommen8te  oder  Gott  sein.  Dartun 
ist  der  Glaube  an  ihn  eine  unserm  Heil 
förderliche  Ergänzung  der  natürlichen  Er- 
kenntniss.   Gott  will  vom  Menschen  erkannt 
werden  und  dadurch  in  der  Creatnr  selber 
wachsen.   Mit  seiner  Erkenntniss  fällt  aber 
die  Liebe  zu  Gott  zusammen,  wodurch  die 
Creatur  in  Gott  hineinwächst.    Davon  un- 
trennbar ist  jedoch  die  Liebe  zu  den  Neben- 
menschen, die  wir  zunächst  um  unsrer  selbst, 
dann  um  Gottes  willen  lieben.    In  der  Natur 
des  Menschen  ist  es  begründet,  dass  er  Gott 
in  Liebe  verpflichtet  ist;  in  Gott  aber  liegt 
es,  den  gefallenen  Menschen  den  Heiland  zu 
gewähren,  der  für  sie  Genugthuung  leistete 
und  dadurch  die  christliche  Pflicht  begründete. 
Zur  Schöpfung  und  Neuschöpfung  des  Men- 
sehen  kommt  darum  als  dritte  Stufe  des  All- 
lcbens  die  mit  der  Auferstehung  und  dem 
Gericht  beginnende  Verherrlichung. 

D.  Maizke,  die  natürliche  Theologie  des  Rxi- 
mund  von  Sabundo  (1848.) 

M.  Huftier,  die  Religiouuphiloaophio  des  Kainiutid 
von  Sabundo  (1841.) 

Realisten,  im  Unterschied  von  den 
Nominalisten,  siehe  Mittelalterl  iche 
Philosophie  (S.  605.) 

Hegis,  Pierre  Sylvain,  war  1632  in 
der  Grafschaft  Agenois  geboren,  hatte  seine 
Studien  zuerst  bei  den  Jesuiten  zu  Cahors 
gemacht,  dann  in  Paris  dieselben  fortgesetzt 
und  sich  dann  unter  dem  Einflüsse  des 
Cartesianers  Rohault  der  Lehre  des  Cartesius 
zugewandt,  für  deren  Verbreitung  er  eifrigst 
thätig  war.  Er  lehrte  dieselbe  seit  1602  in  Tou- 
louse und  Montpellier  mit  grossem  Beifall, 
kehrte  aber  später  nach  Paris  zurück,  wo 
er  sein  Hauptwerk  „Cours  entier  de  la 
Philosophie  ou  Systeme  general  selon  les 
pritwipes  de  Descartes  (1690)  in  drei  Bänden 
veröffentlichte  (in  vier  Bänden  1691  zu  Am- 
sterdam.)  Darauf  nahm  er  den  von  Daniel 
Hu  et  den  Cartesianern  hingeworfenen  Fehde- 
handschuh auf  in  seiner  ,,/teponse  au  livre 
f/ui  a  pour  titre  Censura  philosophiae 
Cartesianae"  (1691).   Nachdem  er  1699 
Mitglied  der  Akademie  geworden  war,  ver- 
öffentlichte er  noch  die  Schrift:  „L'usage 
de  la  raison  et  de  la  foi,  ou  Vaecord  de 
la  raison  et  de  la  foi"  (1704)  und  starb 
1707  im  Hotel  des  Herzogs  von  Ronan.  In 
seinem  Hauptwerke  wird  nach  einem  kurzen. 
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aber  geistvollen  Abriss  der  Philosophiege- 
schichte die  Logik,  die  Metaphysik,  die 
Physik  und  die  Moral  behandelt.  In  der 
Logik  folgt  er  der  sogenannten  Logik  von 
Port -Royal,  der  „L'art  de  penser",  in  der 
Lehre  von  den  Ideen  modificirt  er  die  Carte- 
sianische  Auffassung  erheblich  in  Bensnali- 
stischem  Sinne,  während  er  das  von  Des- 
cartes  offen  gelassene  Gebiet  der  Moral 
wesentlich  im  Geiste  der  Erfahrungsforschung 
behandelt,  sodass  er  sich  eigentlich  nur  in 
der  Darstellung  der  Physik  als  ein  treuer 
Anhänger  des  Cartesius  zeigt 

Reid,  Thomas,  war  1710  zu  Strachan 
in  Kincardineshire  als  der  Sohn  eines  schot- 
tischen Geistlichen  geboren  und  seit  seinem 
dreizehnten  Jahre  im  Mareshal  -  College  zu 
Aberdeen  in  Schottland  gebildet.  Nachdem 
er  seine  theologischen  Studien  anf  der  dor- 
tigen Universität  vollendet  hatte,  bekleidete 
er  noch  einige  Jahre  das  Amt  eines  Biblio- 
thekars, machte  1736  mit  einem  Freunde 
eine  Reise  durch  England  und  erhielt  1737 
die  Pfarrei  zu  New-Machar  in  der  Graf- 
schaft Aberdeen  durch  Präsentation.  Ob- 
wohl er  der  Gemeinde  Anfangs  nicht  will- 
kommen war,  so  erwarb  er  sich  doch  in 
kurzer  Zeit  die  Achtung  und  Liebe  seiner 
anfänglichen  Gegner.  Doch  trieb  er  neben 
seinem  Predigtamte  eifrig  wissenschaftliche 
Studien  und  wurde  seit  1739  durch  Hume's 
Abhandlung  Uber  die  menschliche  Natur  leb- 
haft aufgeregt  Er  war  seitdem  angelegent- 
lich bemüht,  den  Skepticismus  Hume's  wissen- 
schaftlich zu  Überwinden.  Einige  kleinere 
Abhandlungen,  darunter  eine  solche  über 
die  Logik  des  Aristoteles,  verschafften  ihm 
1752  die  Professur  der  Moralphilosophic  am 
King's  College  zu  Aberdeen,  wo  er  seitdem 
über  Logik,  Metaphysik,  Physik  und  Ethik 
Vorlesungen  hielt  Im  Schooss  einer  von 
ihm  gegründeten  philosophischen  Gesellschaft 
entstand  sein  Haupt-  und  wissenschaftliches 
Lebenswerk,  welches  unter  dem  Titel  „In- 
quiry  into  the  human  mind  on  the  prin- 
ciples  of  common  sense"  (1763,  in  deutscher 
Uebcrsetzung:  Thomas  Reid's  Unter- 
suchungen über  den  menschlichen  Geist,  nach 
den  Grundsätzen  des  gemeinen  Menschen- 
verstandes, 1782)  erschien.  Er  bekämpfte 
darin  besonders  Hume  und  Berkeley.  Im 
Jahre  1764  nahm  er  die  erledigte  Professur 
der  Moralpliilosopbie  in  Glasgow  an,  dankte 
jedoch  1780  ab  und  arbeitete  seitdem  daran, 
Beine  philosophischen  Anschauungen  weitern 
Leserkreisen  zugänglich  zu  machen.  In  dieser 
Richtung  wiederholte  er  den  Inhalt  seines 
Hauptwerkes  in  weitläufiger  Ausführung  in 
den  beiden  Werken:  Essays  on  the  intetlec- 
tual  powers  of  man  (1785)  und  Essays  on 
the  active  pomers  of  man  (1788),  welche  im 
Jahre  1803  unter  dem  Titel  „Essays  on  the 
powers  of  the  htunan  mind"  (in  drei  Bänden) 
zusammen  gedruckt  wurden.   Er  starb  1796 


zu  Glasgow.  Mit  seinem  Satze  „Ich  verachte 
die  Philosophie  und  verzichte  auf  ihre  Führung; 
meine  Seele  soll  beim  gesunden  Menschen- 
verstände bleiben"  ist  Heid  der  Urheber  der 
schottischen  Philosophie  des  „  Common  sense" 
(Gemeinsinns)  geworden.  Auf  die  Auseinander- 
haltung der  körperlichen  und  geistigen  Welt 
gründet  er  die  Unterscheidung  der  Philo- 
sophie in  Natur  -  und  Geistesphilosophie.  In- 
dem er  die  erstere  den  Männern  vom  Fach 
Uberlässt,  hält  er  sich  allein  an  die  Geistes- 
philosophie und  betrachtet  in  empirisch - 
psychologischer  Weise  die  verschiedenen 
Vermögen  und  Thätigkeiten  des  Geistes,  bei 
deren  Bestimmung  er  sich  hauptsächlich  an 
den  Sprachgebrauch  hält.  Aus  dem  prak- 
tischen Leben  aber  ergeben  sich  gewisse 
allgemein  zugestandene  Voraussetzungen, 
welche  durch  sich  selbst  klar  und  darum 
Grundlage  aller  Vernunft  -  Thätigkeit  und 
Wissenschaft  sind.  Es  werden  acht  solcher 
Grundsätze  des  gemeinen  Menschenverstandes 
aufgezählt:  1)  Es  ist  allgemein  zugestanden, 
dass  ich  denke,  mich  erinnere  und  Schluss- 
folgerungen mache;  2)  dasWissenaus  frischer 
und  lebendiger  Erinnerung  kommt  an  Gewiss- 
heit und  Evidenz  dem  Bewusstsein  selbst 
gleich;  3)  durch  Reflexion  über  seine  Geistes- 
thätigkeiten  erhält  Jeder  eine  ebenso  klare 
und  über  jeden  Zweifel  erhabene  Kenntniss 
von  denselben,  wie  er  eine  solche  von  der 
Aussenwelt  durch  die  Sinne  erhält;  4)  alle 
unsere  Gedanken  sind  Äusserungen  eines  und 
desselben  denkenden  Prinzips,  das  wir  unser 
Ich  oder  Geist  nennen;  5)  es  giebt  einige 
Dinge,  die  nicht  für  sich  selbst,  sondern 
nur  in  und  von  einem  Andern  (einer  Substanz) 
als  dessen  Eigenschaften  oder  Bestimmungen 
existiren;  C)  für  die  meisten  Geistcsthätig- 
keiten  (sehen,  hören,  empfinden  u.  s.  w.)  muss 
es  ein  davon  verschiedenes  Etwas  geben, 
welches  ihr  Gegenstand  ist;  7)  es  giebt  gewisse 
Dinge,  über  welche  alle  Menschen  aller  Zeiten 
und  Völker  übereinstimmen,  mit  Ausnahme 
einiger  skeptischer  Sonderlinge,  die  nicht 
mitzählen;  8)  als  zugestanden  ist  Alles  an- 
zusehen, worüber  allgemeine  Uebereinstim- 
mung  stattfindet,  sei  diese  nun  auf  die  Sinne 
oder  auf  das  Gedächtniss  oder  auf  das  Zeug- 
nis8  von  Menschen  gegründet  Die  Philo- 
sophie liegt  heutzutage  gerade  desshalb  so 
sehr  im  Argen,  weil  sie  über  ihr  Rechts- 
gebiet hinausgegangen  ist  und  auch  die  Aus- 
sprüche des  gemeinen  Menschenverstandes 
vor  ihren  Richterstuhl  gezogen  hat.  Diese 
aber  lehnen  das  Untersuehungsrecht  der  Philo- 
sophie von  sich  ab  und  unterwerfen  sich 
demselben  nicht;  sie  heischen  weder  den 
Beistand  derselben,  noch  fürchten  sie  deren 
Anfälle:  dagegen  muss  die  Philosophie  in 
diesem  Streite  stets  den  Kurzem  ziehen ,  sie 
muss  immer  in  Skepticismus  gerathen.  Der 
Zusammenhang  zwischen  der  Aussenwelt  und 
dem  Geiste  wird  durch  die  Sinuc  vermittelt. 
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Das  Ergebniss  ihrer  Thiitigkeit  ist  die  Em- 
pfindung als  Wahrnehmung  unsere  eignen 
Znstandes.  Die  Zusammengehörigkeit  einer 
Empfindung  und  einer  Beschaffenheit  des 
Gegenstandes  der  Empfindung  ist  für  den 
gesunden  Menschenverstand  unmittelbar  ge- 
wiss. Die  Empfindungen  sind  die  Zeichen, 
welche  die  Dinge  uns  geben,  gleichsam  die 
Worte,  die  sie  zu  uns  sprechen.  Das  Be- 
wusstsein,  dass  der  Empfindung  etwas  Gegen- 
ständliches entspricht,  ist  der  Glaube  (belie/) 
oder  das  unmittelbare  Wissen.  Erst  ein 
solches  gegenständliches  Bewusstsein  verdient 
den  Namen  Wahrnehmung,  welche  stets  ein 
Urtheil  von  gegenständlicher  Existenz  ent- 
hält und  sich  nicht  auf  eigne  Zustände  des 
Wahrnehmenden,  sondern  auf  ein  gegen- 
wärtiges äusserlich  Gegenständliches  bezieht 
Vieles  in  unserm  Wissen  beruht  dagegen  nur 
auf  Raisonnement  oder  Schlussfolgerungen, 
welche  sich  jedoch  auf  nicht  selbst  wiederum 
erschlossene,  sondern  natürlich  gegebene  und 
mit  unserer  Existenz  verbundene,  unmittelbar 
gewisse  Voraussetzungen  gründen.  Diese 
Grundprinzipien  unserer  Erkenntniss  sind 
theils  solche,  deren  wir  uns  bei  der  Erkennt- 
niss zufälliger  Wahrheiten  bedienen,  theils 
solche,  welche  der  Erkenntniss  nothwendiger 
Wahrheiten  zum  Grunde  liegen.  Von  den  ur- 
sprünglichen Prinzipien  der  ersten  Art  führt 
Reid  folgende  zwölf  an :  1)  ein  Zustand ,  dessen 
ich  mir  bewusst  bin,  existirt  wirklich;  2)  alle 
meine  Gedanken  haben  mein  Ich  oder  Selbst 
zum  Gegenstande;  3)  wessen  ich  mich  er- 
innere, das  war  einmal  wirklich ;  4)  so  weit 
meine  Erinnerung  reicht,  bezeugt  sie  die 
Identität  meines  Ich ;  5)  die  durch  die  Sinne 
wahrgenommenen  Dinge  existiren  wirklich 
und  sind  so,  wie  wir  sie  wahrnehmen;  6)  wir 
haben  eine  gewisse  Macht  über  unsere  Hand- 
lungen; 7)  die  natürliche  Fähigkeit,  Wahr- 
heit und  Irrthum  zu  unterscheiden,  trügt 
nicht;  8)  unsere  Mitmenschen  sind  lebendige, 
intelligente  Wesen;  9)  gewisse  Veränderungen 
am  menschlichen  Körper  zeigen  gewisse  Ge- 
danken und  Stimmungen  des  Gemüths  au; 
10)  Zeugnisse  und  Autorität  anderer  Men- 
schen haben  in  Bezug  auf  Thatsachen  und 
Meinungen  ein  gewisses  Gewicht;  11)  bei 
vielen  vom  menschlichen  Willen  abhängigen 
Wirkungen  giebt  es,  je  nach  den  Umständen, 
eine  von  selbst  einleuchtende,  grössere  oder 
geringere  Wahrscheinlichkeit;  12)  in  den 
Phänomenen  der  Natur  findet  eine  Ueber- 
einstimmung  statt  zwischen  dem,  was  früher 
war,  und  dem  was  noch  jetzt  stattfindet, 
und  auf  diesem  Prinzip  beruht  alle  Natur- 
erklärung und  alle  Naturphilosophie.  In 
Bezug  auf  die  Prinzipien  der  zweiten  Art, 
welche  der  Erkenntniss  nothwendiger  und 
ewiger  Wahrheiten  zum  Grunde  liegen,  unter- 
scheidet Reid  grammatische,  logische,  mathe- 
matische, metaphysische,  moralische  und 
ästhetische  (Geschmacks-)Prinzipien.  An  die 


Untersuchung  über  die  theoretischen  Ver- 
mögen unsere  Geistes  schliefst  sich  eine 
analoge  Uber  die  praktischen  Vermögen  des- 
selben oder  über  den  Willen,  als  diejenij«. 
Eigenschaft  des  Geistes  an,  vermittelst  deren 
er,  wenn  er  will,  etwas  thun  kann.  Das 
nächste  Feld  dieser  Thätigkeit  besteht  in 
der  Fähigkeit,  den  Körper  zu  bewegen  nnd 
unsern  Gedanken  eine  beliebige  Richtung  zu 
geben.   Prinzip  des  Handelns  ist  Allee,  was 
zum  Handeln  reizt,  und  zwar  werden  unter 
schieden:  mechanische  Prinzipien  des  Dan 
delns,  die  auf  Instinct  nnd  Gewohnheit  ix- 
mhen,  animale  Prinzipien  des  Handelns,  zu 
welchen  der  Trieb  und  das  Verlangen,  sowie 
auch  die  Neigung  {affection)  gehören,  und 
rationale  Prinzipien  des  Handelns,  welrhr 
Vernunft  und  Urtheil  voraussetzen  and  die 
Grundlage  unserer  Neigungen   zu  andern 
Personen  sind.   Die  Zwecke  unsere  Handeln? 
aber  sind  das  zu  erreichende  Wohl  nnd  die 
zu  verwirklichende  Pflicht.  Die  Entscheidung 
darüber,  was  Recht  und  Pflicht  sei,  übt  der 
moralische  Sinn  oder  das  Gewissen  ans, 
dessen  Stimme  dieselbe  unmittelbare  Sicher- 
heit und  Gewissheit  hat,  wie  sie  die  Aussagen 
unserer  Sinne  besitzen.    Eigne  Erfahrung 
und  der  gesunde  Menschenverstand  lehren 
den  Menschen,  dass  er  in  seinen  Handlungen 
frei  ist;  anderer  Beweise  bedarf  es  für  ihn 
nicht.   Auch  eine  Tafel  moralischer  Regeln 
hat  Reid  aufgestellt,  von  welcher  er  glaubt, 
dass  sich  daraus  ieder  Gebildete  ein  Moral- 
system aufbauen  könne. 

Oeuvres  completes  de  Tb.  Heid,  chef  de 
l'e'cole  e'cossaise,  publices  par  Th.  Jonffroy 
(nebst  Diigfcld  Stewart'»  Biograplüe  Reid's 
und  einer  Einleitung  des  Ueberaetaers,  neb&t 
Fragmenten  von  Koyer-Collard)  1828—  183^ 
in  6  Bänden. 

A.  Garnier,  Critique  de  U  Philosophie  de  Th.  Reid 
(1840). 

Rciiiianis,  Hermann  Samuel,  war 
1694  zu  Hamburg  als  der  Sohn  eines  dortigen 
Gymnasialprofessore  geboren,  hatte  seit  1714 
in  Jena  neben  der  Theologie  auelt  Philologie 
und  Philosophie  studirt.  war  dann  in  Witten- 
berg Magister  der  Philosophie  und  Adjunct 
bei  der  philosophischen  Facultät  geworden, 
1720  nach  England  und  Holland  gereist  und 
1725  Rector  der  Schule  zu  Wismar  geworden 
und  wirkte  seit  1727   als  Professor  der 
hebräischen  Sprache  und  Mathematik  am 
Gymnasium  Johanneuro  in  Hamburg,  wo  er 
1768  starb.   Bei  Lebzeiten  hatte  er  folgende 
Schriften   veröffentlicht:   „(10)  Abhand- 
lungen von  den  vornehmsten  Wahr- 
heiten der  natürlichen  Religion" 
(1754,  in  7.  Auflage  1798),  sodann  ein  Lehr- 
buch der  Logik  unter  dem  Titel  „die  Ver- 
nunftlehre4*   als    eine   Anweisung  zum 
richtigen  Gebrauche  der  Vernunft  in  dem 
Erkenntnisse  der  Wahrheit,  aus  zwei  ganx 
natürlichen  Regeln  der  Einstimmung  und  des 
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Widerspruchs  hergeleitet u  (1755,  5.  Aufl. 
1790)  und  „Allgemeine  Betrachtungen 
über  die  Triebe  der  Thiere,  haupt- 
sächlich über  ihre  Kunsttriebe  zur  Erkennt- 
niss  des  Zusammenhanges  zwischen  dum 
Schöpfer  und  uns  selbst"  (17G0,  4.  Aufl. 
1798).  Dass  diese  Arbeiten  den  Beifall  der 
Zeitgenossen  fanden,  beweisen  schon  die 
wiederholten  neuen  Auflagen.  Die  „Ver- 
nunftlehre14 hat  lange  für  ein  klassisches 
Buch  gegolten.  Mit  den  Untersuchungen 
über  die  Triebe  der  Thiere  hat  er  der  erst 
im  Jahr  1840  wieder  bearbeiteten  Thier- 
seelenkunde zuerst  die  Bahn  geöffnet.  Mit 
seinen  Abhandlungen  über  die  Natürliche 
Religion  hat  er  sich  unter  den  Vertretern 
der  deutschen  Aufklärung  einen  ausge- 
zeichneten Platz  erworben.  Er  tritt  darin, 
mit  seinen  philosophischen  Anschauungen  auf 
dem  Boden  der  Leibniz  -  WolfFschen  Philo- 
sophie stehend  und  hauptsächlich  an  WolfTs 
„tneologia  naturalis"  sich  anlehnend,  als 
eifriger  Verkündiger  des  Deismus  mit  seinen 
beiden  Grundlehren,  dem  Glauben  an  den 
persönlichen  Gott  und  dessen  Vorsehung, 
Bowie  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  auf, 
indem  er  diesen  Standpunkt  zugleich  gegen 
weiter  fortgeschrittene  Richtungen,  wie 
Spinoza  und  den  französischen  Materialismus, 
insbesondere  Manpertius  und  Lamettrie,  ver- 
theidigt  und  der  um  sich  greifenden  Frei- 
geisterei entgegentritt.  Die  sogenannte  natür- 
liche Religion,  worin  er  selbst  jederzeit  seine 
Beruhigung  gefunden  hat,  gilt  ihm  als  die 
Quelle  unserer  Zufriedenheit  und  als  die 
Lehrmeisterin  im  nützlichen  Gebrauche  unsers 
innern  Vermögens  und  alles  äussern  Gutes. 
Da  Jedermann  weiss,  dass  eine  körperliche 
Welt  ausser  uns  da  ist,  so  können  wir  mit 
nnserm  Forschen  nach  der  ersten  Ursache 
vernünftiger  Weise  bei  der  Welt  und  deren 
Natur  nicht  stehen  bleiben;  sie  kann  weder 
die  Lebendigen  erzeugt  haben,  noch  an  sich 
selbst  begriffen  werden,  ohne  einen  Werk- 
meister zu  setzen,  der  diese  leblose  Maschine 
um  der  Lebendigen  willen  hervorgebracht 
hat ;  dieses  selbständige,  ewige,  nothwendige 
Wesen  ist  es,  was  wir  mit  dem  Worte  Gottes 
andeuten.  Die  Vorsehung  ist  nichts  anders, 
als  die  Verbreitung  der  göttlichen  Urabsicht, 
aus  welcher  zuerst  die  Welt  entstanden  ist, 
über  die  ganze  Dauer  derselben  in  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft,  in  allen  ihren 
Zuständen  und  nach  allen,  auch  den  kleinsten 
Theilen  und  Begebenheiten.  Aus  dem  Wesen 
unserer  Seele  können  wir  zwar  eine  Möglich- 
keit begreifen,  dass  sie  auch  nach  dem  leib- 
lichen Tode  fortdauern  und  ihrer  bewusst 
sein,  folglich  leben  und  glückselig  sein 
könne,  aber  die  Absicht  und  Vorsehung 
unsere  Schöpfers  kann  uns  allein  die  feste 
Versicherung  geben,  dass  solches  auch  wirk- 
lich geschehen  werde.  Die  göttliche  Vor- 
sehung zeigt  sich  gegen  die  Menschen  be- 


sonders gütig,  da  sie  ihnen  vor  allen  übrigen 
Thieren  so  mancherlei  Ergötzungeu  der 
Sinne,  so  angenehmen  Vorschmack  von 
Wahrheiten  und  Vollkommenheiten,  ein  Ver- 
mögen und  Verlangen,  immer  vollkommener 
zu  werden,  ja  einen  fernen  Blick  von  der 
unendlichen  Weisheit.  Liebe,  Macht  und 
Glückseligkeit  ihres  Schöpfers  gegönnt  Wenn 
wir  aber  nicht  in  einem  bessern  Leben  zu 
einem  völligen  Genüsse  dieser  Vorzüge  ge- 
langen sollten,  so  würden  sie  alle  durch 
eine  so  baldige  Entziehung,  da  wir  uns 
noch  aui  der  niedrigsten  Stufe  sehen, 
wieder  vereitelt.  Die  Menschen  würden  da- 
durch nur  uro  so  missvergnügter  und  un- 
glückseliger gemacht.  So  wenig  dieses  mit 
den  göttlichen  Eigenschaften  und  mit  der 
geäusserten  Liebe  Gottes  zu  seinen  vernünf- 
tigen Geschöpfen  übereinstimmen  würde,  so 
gewiss  können  wir  von  seiner  gnädigen  Vor- 
sehung versichert  sein,  dass  sie  uns  durch 
diese  Kurze  Vorbereitung  zu  einem  höhern 
Maass  der  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit, 
dazu  er  uusere  Natur  fähig  gemacht  hat. 
führen  werde,  —  Eine  ungleich  grössere  und 
nachhaltigere  Wirkung,  als  durch  die  an- 
geführten, bei  seinen  Lebzeiten  veröffent- 
lichten Werke  hat  jedoch  Reimarus  durch 
ein  nachgelassenes  Werk  ausgeübt,  woran 
er  seit  1744  gearbeitet  hatte  und  welches 
er  im  Jahre  1767  abschloss,  unter  dem  Titel: 
„Apologie  oder  Schutzschrift  für 
die  vernünftigen  Verehrer  Gottes". 
Er  selbst  äusserte  sich  über  dasselbe  in  fol- 
genden Worten:  „Die  Fragmente  sind  von 
mir  schon  vor  vielen  Jahren  aufgesetzt  worden ; 
jedoch  habe  ich  sie  bei  Gelegenheit  eines 
öftern  Durchlesens  an  manchen  Stellen  ver- 
mehrt, an  andern  gekürzt  oder  geändert. 
Bios  meine  eigne  Gemüthsberuhigung  war 
vom  ersten  Anfang  der  Beweggrund,  warum 
ich  meine  Gedanken  niederschrieb.  Und  ich 
bin  nachher  nimmer  auf  den  Vorsatz  gerathen, 
die  Welt  durch  meine  Einsicht  irre  zu  macheu 
oder  zu  Unruhen  Anlass  zu  geben.  Die  Schrift 
mag  im  Verborgenen,  zum  Gebrauche  ver- 
ständiger Freunde  liegen  bleiben!"  Und  in 
der  That  wurde  das  zweibändige  Manuscript 
derselben  erst  im  Jahre  1814  durch  seinen 
Sohn  kurz  vor  dessen  Tode  der  Stadtbibliothek 
in  Hamburg  Ubergeben.  Da  aber  das  Manu- 
script Freunden  des  im  Jahre  1786  verstor- 
benen Verfassers  zugänglich  war,  so  konnte 
daraus  Lessing  1774—1777  einzelne  Bruch- 
stücke unter  dem  Titel  „  Wolffenbfltt'ler  Frag- 
mente eines  Ungenannten"  durch  den  Druck 
veröffentlichen,  durch  welche  eine  verhee- 
rende Brandfackel  in  das  Heerlager  der 
theologischen  Orthodoxie  im  letzten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts  geschleudert  wurde. 
Sie  enthielten  den  stärksten  und  scharf- 
sinnigsten Angriff,  welchen  die  biblische 
Offenbarung  und  das  positive  Christenthum 
bis  dahin  erfahren  hatten.    Etwa  ein  Vier- 
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theil  des  Ganzen  wurde  1850 — 1852  von 
Wilhelm  Klose,  dem  Sekretär  der  Hamburger 
Bibliothek,  in  der  „Zeitschrift  für  historische 
Theologie"  veröffentlicht.   Von  dem  ganzen 
Werke  gab  Dr.  Fr.  Strauss  zehn  Jahre 
später  eine  genaue  Analyse  und  einen  ur- 
kundlichen Auszug.    Der  Schüler  WolfTs 
und  Anhänger  der  „natürlichen  Religion" 
hatte  den   theologisch  -  politischen  Tractat 
Spinoza's,  die  Schriften  von  Bayle  und  die 
englischen  Deisten  Collins,  Woolston  und 
Morgan  eifrig  studirt  und  mit  dieser  Aus- 
rüstung im  ersten  Theile  seines  Werkes  das 
alte  Testament,  im  zweiten  Theile  das  neue 
Testament,  im  dritten  Theile  die  Hauptsätze 
des  protestantischen  Lehrbegriffs  einer  zer- 
setzenden Kritik  unterworfen.    Wie  einseitig, 
beschränkt  und  ungeschichtlich  der  Stand- 
punkt des  Verfassers  auch  ist,  sobald  er 
an  der  heutigen  wissenschaflichen  Kritik  ge- 
messen wird,  so  hat  er  doch  durch  den 
bahnbrechenden    Anfang   einer   das  Boll- 
werk der  kirchlichen  Rechtgläubigkeit  durch- 
brechenden und  die  Geister  befreienden  Be- 
wegung einen  unvergänglichen  Werth.  Wenn 
Reimarus  sagte  (bemerkt  treffend  Strauss), 
das  Ciiristenthum  sei  keine  göttliche  Offen- 
barung, sondern  menschlicher  Betrug,  so 
wissen  wir  freilich  heute,  dass  dies  ein  Irr- 
thum, dass  das  Christenthum  kein  Betrug  ist. 
Aber  ist  es  darum  eine  göttliche  Offenbarung 
im  Sinne  der  Kirche?   Ist  der  Satz  von 
Reimarus  ganz  zu  nlchte  geworden?  Keines- 
wegs; vielmehr  sein  Nein  bleibt  Nein,  nur 
sein  Ja  hat  einem  bessern  Ja  Platz  machen 
müssen;  dies  aber  vergisst  die  Theologie 
unserer  Zeit  nur  ganz  zu  gern:  weil  Moses 
gewiss  kein  Gaukler  war,  ist  er  ihr  wieder 
ein  Wundcrthätcr;  weil  die  Beschuldigung 
eines  Leichendiebstahls  gegen  die  Jünger 
Jesu  keinen  Anklang  findet,  glaubt  sie  seine 
Auferstehung  aus  dem  Grabe  von  Neuem 
als  übernatürlichen  Vorgang  behaupten  zu 
können.   Wenn  kein  vernünftiges  Christen- 
thum (sagt  Reimarus)  heutiges  Tags  mehr 
geduldet  werden  will,  was  haben  diejenigen 
zu  hoffeu,  welche  sich  blos  an  die  gesunde 
Vernunft  in  der  Erkenntniss  und  Verehrung 
Gottes  halten?  Denn  dahin  sind  schon  längst 
Viele  im  Verborgenen  gebracht  worden,  dass 
sie  wohl  eingesehen  haben,  wenn  man  Christi 
eigne  Lehre  nicht  von  der  Lehre  der  Apostel 
und  Kirchenväter  absondern  und  allein  bei- 
behalten wollte,  so  Hesse  sich  das  apostolische 
und   nachmals   immer   weiter  ausgeartete 
Christenthum  mit  keinen  Künsteleien  und 
Wendlingen  mehr  retten.    Die  reine  christ- 
liche Lehre,  welche  aus  Jesu  eignem  Munde, 
geflossen  ist,  sofern  dieselbe  nicht  besonders 
in  das  Judenthum  einschlägt,  sondern  all- 
gemein werden  kann,  enthält  nichts  als  eine 
vernünftige  praktische  Religion;  folglich  würde 
ein  jeder  vernünftige  Mensch,  wenn  es  einer 
Benennung  der  Religion  bedürfte,  sich  von 


Herzen  christlich  nennen.  Diese  Lehre  würde 
auch  noch  christlich  geblieben  sein,  wenn 
man  sie  nach  ebendenselben  Grundsätzen 
weiter  ausgeführt  und  zu  einer  vollständiges 
Unterweisung  der  Gottesfurcht,  Pflicht  und 
Tugend  gemacht  hätte.  Sobald  aber  die 
Apostel  anfingen,  ihr  jüdisches  System  von 
dem  Messias  und  von  der  Göttlichkeit  der 
Schriften  des  Moses  und  der  Propheten  mit 
hineinzumischen  und  auf  diesem  Grande  ein 
geheimnissvolles  neues  System  zu  bauen ,  ge- 
konnte diese  Religion  nicht  mehr  allgemein 
werden.  Die  natürliche  Religion  der  Ver- 
nunft allein  macht  uns  durch  die  Versicherung 
der  Unsterblichkeit  unser  ganzes  Leben  nnter 
allen  Umständen  erträglich,  getrost  und  glück- 
selig; sie  erhöhet  das  zeitliche  Vergnügen 
durch  die  gewisse  Hoffnung  eines  noch  wert 
bessern  Zustandes;  sie  versüsst  das  gegen- 
wärtige Leid  durch  die  zukünftige  über- 
wiegende Freude;  sie  erwartet  den  Tod  als 
eine  neue  Geburtsstunde  zum  vollkommnern 
Leben  und  thut  unserer  Natur  und  deren 
Verlangen  nach  einer  ihr  gemässen  Glück- 
seligkeit auf  alle  Weise  Genüge, 

D.  Fr.  Strauss ,  Hermann  Samuel  Reimarus  und 
seine  Schutzachrift.  (1862). 

Iteimarus,  Johann  Albert  Her- 
mann, war  als  der  Sohn  von  Hermana 
Samuel  Reimarus  1729  in  Hamburg  geboren 
und  dort  gebildet,  hatte  seit  1751  in  Göttingen 
Medicin  studirt,  1753  eine  Reise  nach  Holland, 
England  und  Schottland  gemacht,  1759  in 
Leiden  als  Doctor  der  Medicin  promovirt, 
dann  in  seiner  Vaterstadt  als  Arzt  sich  nieder 
gelassen,  wo  er  seit  1796  auch  als  Professor 
der  Naturlchre  und  Naturgeschichte  am  aka- 
demischen Gymnasium  wirkte,  und  starb  1814 
zu  Ranzau.  Abgesehen  von  der  im  Jahre 
1787  veröffentlichten  kleinen  Schrift  „Ueber 
die  Gründe  der  menschlichen  Erkenntniss 
und  der  natürlichen  Religion"  hat  er  seines 
Vaters  Untersuchungen  über  Tierpsycho- 
logie fortgesetzt  und  im  Göttinger  „Magazin 
für  Wissenschaften  und  Literatur"  eine  Reihe 
von  „Betrachtungen  Uber  die  Unmöglichkeit 
körperlicher  Gedächtnisseindrückc  und  eines 
materiellen  Vorstellungsvermögens"  (1780) 
veröffentlicht,  worin  er  sich  als  Gegner 
des  damaligen  psychologischen  Materialismus 
zeigt. 

Heimmann,  (auch  bisweilen  Reiraann 
geschrieben)  Jacob  Friedrich,  war  1668 
zu  Gröningcn  im  Halberstädt'schen  geboren 
und  zuerst  von  seinem  Vater,  der  daselbst 
Rcctor  war,  und  dann  in  Aschcrsleben  nnd 
Altenburg  gebildet,  hatte  seit  1688  in  Jena 
Theologie  und  Philosophie  studirt,  musstc 
aber  aus  Mittellosigkeit  nach  Jahresfrist  das 
Studium  aufgeben,  wurde  Hansichrer  und 
1097  Rector  zu  Osterwick  im  Halberstädt'- 
schen, 1698  in  Halberstadt,  1707  Schul- 
inspector  nnd  Pastor  primarius  in  Erras- 
lcbcn  nnd  1714  Domprediger  in  Magdeburg, 
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wo  er  1743  starb.  Mit  Leibniz  persönlich 
befreundet,  bewegt  er  sich  in  seinen  philo- 
sophischen und  philosophiegeschichtlichen 
Arbeiten  im  Kreis  der  Leibniz'schen  An- 
schauungen. Seine  Schriften  sind  unter 
folgenden  Titeln  erschienen:  Schediama 
philosophicum  de  logices  Aristotelicae ,  Ra- 
tneae,  Cartesianae  et  eclecticae  insufficientia 
in  ordine  ad  acuendum  Judicium  (1697); 
Spicilegium  philosophicum  de  definitione 
unico  detnonstrationis  potissimae  prineipio 
(1699);  Calendarium  logices  historico-criti- 
cutn  (1699);  Hisloria  universalis  Atheismi 
et  Atheorum  /also  et  merito  suspectorum, 
ordine  chronologico  descripta  et  a  suis 
initiis  ad  nostra  tempora  redueta,  (1725.) 

Iteinliohi,  Carl  Leonhard,  war  1785 
in  Wien  geboren  nnd  nach  vollendetem  Gym- 
nasialbesuche (1772)  in  das  Probehaus  der 
Jesuiten  zu  St.  Anna  in  Wien  aufgenommen 
worden.  Nach  der  Aufhebung  des  Ordens 
trat  er  (1774)  in  das  Bamabitercollegium  und 
8tudirte  sechs  Jahre  lang  Theologie  nnd  Philo- 
sophie. Nachdem  er  1780  als  Lehrer  der 
Philosophie  verwandt  und  daneben  Frei- 
maurer geworden  war,  trieb  ihn  der  Zwie- 
spalt zwischen  seinen  philosophischen  Uebcr- 
zeugungen  und  seinem  Berufe  1783  zur  Flucht 
aus  seinem  Orden  und  seiner  Heimath.  Von 
der  Wiener  Loge  „zur  wahren  Eintracht" 
unterstützt,  stndirte  er  in  Leipzig  unter 
Platner  Philosophie  und  kam  1784  nach 
Weimar,  wo  er  bei  Wieland  eingeführt 
und  bald  dessen  Freund  und  Schwiegersohn 
wurde.  Während  er  als  Mitarbeiter  und 
Mitredactenr  des  deutschen  Merkur's  thätig 
war,  warf  er  sich  1785  auf  das  Studium  von 
Kant's  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  und 
veröffentlichte  1786  anonym  seine  acht 
„Briefe  über  die  Kant'sche  Philo- 
sophie". Es  war  jedoch  dafür  gesorgt, 
dass  der  Name  des  Verfassers  kein  Gehcim- 
niss  blieb  und  demselben  1787  eine  Profcssur 
der  Philosophie  in  Jena  zu  Theil  wurde. 
Die  schriftliche  Erklärung  Kant's,  dass  ihn 
Reinhold  über  Erwarten  verstanden  habe, 
trug  mit  dazu  bei,  dass  Keinhold's  Vor- 
lesungen mit  Beifall  aufgenommen  wurden. 
Anfangs  war  Reinhold  reiner  Kantianer,  und 
nocli  die  Abhandlung,  die  er  1789  im  deut- 
schen Merkur  Uber  die  bisherigen  Schick- 
sale der  Kant'schen  Philosophie  veröffent- 
licht, wurde  von  Kant  als  eine  schöne  Schrift 
bezeichnet  Er  fügte  dieselbe  zugleich  als 
Vorrede  zu  dem  Werke  bei,  welches  er  1789 
unter  dem  Titel  veröffentlichte  „Versuch 
einer  neuen  Theorie  des  mensch- 
lichen Vor  st  eil  ungs  Vermögens".  Das- 
selbe Bollte  als  Leitfaden  zu  seinen  Vor- 
lesungen über  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft dienen  und  wurde  von  ihm  zugleich 
„kritische  Elementarphilosophie"  genannt. 
Er  bezeichnete  dieselbe  als  nothwendige 
Conseqnenz  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 


und  sollte  die  darin  gegebene  Theorie  des 
Vorstellungsvermögens  das  Fundament  für 
alle  philosophischen  Wissenschaften  enthalten, 
da  nur  durch  eine  solche  Begründung  die 
Hauptresultate  der  Kant'schen  Lehre,  dass 
die  Dinge  an  sich  unerkennbar  seien  und 
die  Prinzipien  aller  Erkenntniss  von  vorn- 
herein (a  priori,  vor  aller  Erfahrung)  in  uns 
liegen,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  be- 
wiesen werden  könnten.  Darum  geht  die 
Elementarphilosophie  von  dem  aus,  was  noch 
Niemand  geläugnet  hat,  nämlich  vom  Dasein 
der  Vorstellungen  in  uns,  und  sucht  dann 
aus  dem  Vorstellungsvermögen  selbst  ab- 
zuleiten, dass  Dinge  an  sich  nicht  vorstcll- 
bar  und  also  auch  nicht  erkennbar  sind. 
Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  enthält  eine 
Untersuchung  über  das  Vermögen  des  Er- 
kennens; nun  ist  aber  das  Erkennen  selbst 
ein  sehr  complicirter  Begriff,  indem  mit 
diesem  Werke  der  Eine  diesen,  der  Andere 
einen  andern  Sinn  verbindet  Solche  ab- 
weichende Ansichten  finden  aber  nicht  statt 
bei  dem  Begriffe  der  Vorstellung;  da  nun 
jede  Erkenntniss  Vorstellung  ist  (aber  nicht 
umgekehrt),  so  kann  in  das  Gebiet  des  Er- 
kenntnissvermögens Nichts  fallen,  was  aus 
dem  Gebiete  des  Vorstellungsvermögens  als 
nicht  vorstellbar  ausgeschlossen  ist  Könnte 
man  sich  nun  darüber  vereinigen,  was  dieses 
Vermögen  ist,  so  würden  dadurch  die  ver- 
schiedenen philosophischen  Parteien  mit  der 
durch  Kant  gefundenen  Begrenzung  des  Er- 
kenntnissvermögens ausgesöhnt,  und  dann 
wäre  die  Kant'sche  Philosophie  eine  „Philo- 
sophie ohne  Beinamen"  oder  eine  Philosophie 
schlechthin.  Und  dies  ist  es  eben,  worauf 
Reinhold  ausgeht.  Die  weiter  nicht  zu  be- 
weisende Thatsache,  welche  in  uns  selber 
vorgeht  und  alle  möglichen  Erfahrungen  und 
Gedanken  erst  möglich  macht  nnd  begleitet, 
ist  das  Bewusstsein,  und  der  erste  Grund- 
satz der  Elementarphilosophic  ist  darum  der 
durch  Reflexion  auf  die  Thatsache  des  Bc- 
wusstseins  gefundene  „Satz  desBewusstseins", 
welcher  so  lautet:  die  Vorstellung  wird  im 
Bewusstsein  vom  Vorgestellten  und  vom  Vor- 
stellenden unterschieden  und  auf  beide  be- 
zogen. Das  Subject  ist  das  von  der  Vor- 
stellung und  vom  Object  Unterschiedene, 
worauf  die  Vorstellung  bezogen  wird ;  ebenso 
das  Object  ist  das  von  jenen  beiden  Unter- 
schiedene, worauf  die  Vorstellung  bezogen 
wird;  endlich  die  blosse  Vorstellung  als 
solche  ist  dasjenige,  was  sich  im  Bewusst- 
sein auf  Object  und  auf  Subject  beziehen 
lässt  und  von  beiden  unterschieden  ist  Da 
unter  dem  Vorstellungsvermögen  nur  die 
tnnern  Bedingungen  der  Wirklichkeit  der 
blossen  Vorstellung  zu  verstehen  sind,  so 
wird  bei  der  Betrachtung  des  Vorstcllungs- 
vermögens  von  dem  vorgestellten  Object  und 
dem  vorstellenden  Subject  abstrahirt  werden 
müssen,  welche  wohl  Bedingungen  der  Vor- 
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Stellungen  sind,  aber  äussere.  Indem  die 
blosse  Vorstellung  auf  das  Object  und  Sub- 
ject  bezogen  werden  kann,  muss  Bie  aus 
zwei  Bestandteilen  besteben,  deren  einer 
dem  Gegenstande  entspricht  und  der  Stoff 
der  Vorstellung  heisst,  während  dagegen 
dasjenige,  was  in  der  Vorstellung  und  wo- 
durch sich  die  Vorstellung  auf  das  Subiect 
bezieht  und  welches  den  Stoff  derselben 
eigentlich  zur  Vorstellung  macht,  die  Form 
derselben,  ihr  zweiter  Bestandttheil  ist, 
welcher  dorn  vorstellenden  Subject  angehört, 
das  die  Vorstellung  selber  aus  dem  Stoffe 
erzeugt,  indem  es  demselben  die  Form  giebt 
Da  in  der  Vorstellung  nur  die  Form  dem 
Subject  angehört,  so  ist  nur  sie  von  ihm  her- 
vorgebracht, der  Stoff  dagegen  gegeben, 
üiernach  besteht  das  Vorstellungsvermögen 
einerseits  aus  Receptivität  oder  dem  Ver- 
mögen, sich  gegen  den  Stoff  leidend  zu  ver- 
halten, von  ihm  afficirt  zu  werden,  und 
andrerseits  aus  Spontaneität  oder  dem  Ver- 
mögen, die  Form  hervorzubringen.  Die  nicht 
vom  Subject  hervorgebrachte  Form  der 
Spontaneität,  die  Weise  ihrer  Thätigkeit,  ist 
die  Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  im  ge- 
gebnen Stoff.  Da  nur  im  Bewusstaeiu  der 
Stoff  der  Vorstellung  geformt  wird  oder  die 
Vorstellung  als  solche  zu  Stande  kommt,  so 
ist  es  ein  Widerspruch,  von  unbewussten  oder 
ausserhalb  des  Bewusstseins  fallenden  Vor- 
stellungen zu  sprechen.  Darum  sind  aber 
keineswegs  alle  Vorstellungen  von  einem 
klaren  Bewusstnoin  begleitet;  das  blosse 
Besitzen  der  Vorstellung  ist  dunkles  Bewusst- 
sein;  klar  ist  das  Bewusstsein  erst  dann, 
wenn  es  Bewusstsein  der  Vorstellung  ist.  Im 
Selbstbewußtsein  weiss  sich  das  Bewusstsein 
von  Bich  afficirt,  es  weiss  von  sich  als  einem 
Object  Vom  klaren  Bewusstsein  und  dem 
Selbstbewusstsein  ist  als  dritte  Art  des  Be- 
wusstseins die  Erkenntniss  unterschieden, 
deren  Satz  also  lautet:  in  der  Erkenntniss 
wird  der  vorgestellte  Gegenstand  sowohl  von 
der  vorgestellten  Vorstellung,  als  auch  von  dem 
vorgestellten  Vorstellenden  unterschieden ; 
sie  ist  die  höchste  Kraftäusserung  des  Vor- 
8tellungsvermögens,  ihr  Gegenstand  aber  muss 
ein  blosses  Vorstellen  und  zwar  schon  Vor- 
gestelltes sein.  Das  Erkenntnissvermögen 
besteht  aus  dem  Vermögen  der  Anschauungen, 
d.  h.  der  Sinnlichkeit,  und  aus  dem  Ver- 
mögen der  Begriffe,  d.  h.  dem  Verstände. 
Hiernach  folgt  auf  eine  Theorie  der  Sinn- 
lichkeit eine  solche  des  Verstandes  und 
endlich  eine  Theorie  der  Vernunft  Als  sein 
Verdienst  nimmt  Reinhold  dies  in  Anspruch, 
dass  er  Sinnlichkeit  und  Verstand  auf  eine 
gemeinschaftliche  Wurzel,  das  Vorstellungs- 
vermögen oder  Bewusstsein,  zurückführte 
und  zuerst  die  Forderung  aufstellte,  dass  alle 
Philosophie  auf  einen  ersten,  obersten,  all- 
gemeingültigen, durch  sich  selbst  gewissen 
uud  alles  Andere  begründenden  Fundamcntal- 


satz  gegründet  sein  müsse.   Darum  galt  die 

Reinhold'sche  „  Elementarphilosophie "  sehr 
bald  als  die  strenger  systematisirte  Kant'sche. 

Um  die  Philosophie  für  künftige  Philo- 
sophen vom  Fach  zu  begründen,  gab  Rein- 
hold  1790  und  1794,  in  zwei  Theilen,  s<-ine 
„Beiträge  zur  Berichtigung  bisheriger  Mi>s 
Verständnisse  der  Philosophie"  heraus,  deren 
erster  Band  eine  „Neue  Darstellung  der 
Hauptmomente   der  Elementarphilosophie" 
enthält.  Aehnlich  wie  diese  „Beiträge"  hatte 
auch  die  Schrift  „Heber  das  Fundament 
des  philosophischen  Wissens",  (1791)  den 
Zweck,    den    Standpunkt   seiner  Theorie 
des  Vorstellungsvermögens   näher  zu  be- 
gründen.   Die  durch  Rcinhold's  Berufung 
nach  Kiel  (1793)  erledigte  ausserordentliche 
Lehrstelle  der  Philosophie  in  Jena  erhielt 
Fichte,  der  nun  seit  1791  mit  seiner  „Wissen- 
schaftslehre" die  Kant'ache  Philosophie  xo 
vollenden  strebte.    Durch  seine  Beurtheilung 
der  von  G.  E.  Schulze  veröffentlichten  Schritt 
„Aenesidemus"  wurde  eine  Umwandlung  der 
Anschauungen  Rcinhold's  und  eine  Hinwen- 
dung desselben  zu  Fichte  veranlasst,  sodass 
er  in  Folge  dessen  in  seiner  „Auswahl  ver- 
mischter Schriften"  (1796)  erklären  konnte, 
was  seine  „Elementarphilosophie"  vergebens 
gesucht  habe,  das  sei  von  der  Fichte'schen 
„  Wissenschafts  -  Lehre  "  wirklich  geleistet 
worden.   Aber  auch  dieser  neue  Standpunkt 
genügte  ihm  nicht  lange;  durch  den  von 
Bardüi  (1800)  veröffentlichten  „Grundriss  der 
ersten  Logik  "  wurde  er  von  Neuem  ergrifft  n 
und  in  eine  andere  Richtung  seiner  philo- 
sophischen Anschauungen  gelenkt  Er  brach 
seinon  Verkehr  mit  Fichte  ab  und  gab  1801 
mit  Bardiii  seclis  Hefte  „  Beiträge  zur  leichtern 
Uebersicht  des  Zustandes  der  Philosophie  beim 
Anfange  des  neuen  Jahrhunderts"  heraus, 
worin  er  als  unbedingter  Anhänger  BardilT* 
erscheint    „Auch  die  Revolution  in  der 
deutschen  Philosophie  ist  anders  ausgefallen, 
als  ihre  Urheber  und  Freunde  hofften  und 
ihre  Gegner  fürchteten,  anders  als  ich  in 
den  Briefen  über  die  Kant'sche  Philosophie, 
anders  als  ich  durch  meine  Theorie  des 
Vorstellungsvermögens  ihren  Fortgang  zu 
befördern  versuchte  und  anders  als  ich  ihr 
Ziel  durch  die  Wisseuschaftslehre  erreicht 
glaubte.   Sie  hat  ganz  anders  geendet,  als 
ich  die  ganze  Zeit  hindurch  vorhersehen 
konnte,  da  ich  von  ihrem  Entstehen  her  jede 
ihrer  bedeutendem  Wendungen  nicht  als 
ruhiger  Zuschauer  beobachtete,  sondern  als 
theilnehmender  Begleiter  selbst  mitmachte. 
Wäre  ich  bei  einer  ihrer  Wendungen  stehen 
geblieben,  so  würde  ich  noch  immer,  wie 
mir  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  nicht 
weniger  als  dreimal  begegnet  ist,  den  Autan^s- 

Sunkt  einer  neuen  krummen  Wendung  für 
en  Anfangspunkt  der  gerade  fortschreitenden 
Richtung,  für  den  Eingang  in  den  sichern 
Pfad  der  Philosophie  als  Wissenschaft  ansehen. 
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Ob  ich  mich  aber  nicht  auch  das  vierte  Mal 
tausche?  Ob  nicht  auch  dieses  wahre  nnd 
eigentliche  Ende,  das  ich  jetzt  ankündige 
nnd  beschreibe,  etwa  wieder  nur  der  Anfang 
einer  neuen  krummen  Wendung  sein  dürfte?" 
(Bardili's  und  Reinhold's  Briefwechsel  über 
das  Wogen  der  Philosophie  und  das  Unwesen 
der  Spekulation,  1804.)  Durch  seine  Ver- 
bindung mit  Bardili  verlor  Reinhold  allen 
seinen  frühern  Anhang  und  Einfluss  auf  das 
philo8ophirende  Publicum.  Nur  Jacobi  blieb 
ihm  treu  und  zog  Reinhold  bald  ganz  zu  sich 
hin.  Darum  widmete  er  demselben  anch  seine 
„Grundlegung  einer  Synonymik  für  den 
allgemeinen  Sprachgebrauch  in  den  philo- 
sophischen Wissenschaften"  (1812),  eine 
Schrift,  worin  Reinhold  ausdrücklich  be- 
kannte, dass  er  darin  den  letzten  Versuch 
seines  philosophischen  Lernens  und  Forschens 
niedergelegt  habe.  An  diese  Arbeit  schlössen 
sich  auch  die  beiden  andern  Schriften  an, 
die  Reinhold  noch  veröffentlichte,  die  nächste 
unter  dem  Titel:  „Menschliches  Erkenntniss- 
vermögen aus  dem  Gesichtspunkt  des  durch 
die  Wortsprache  vermittelten  Zusammenhangs 
zwischen  der  Sinnlichkeit  und  dem  Denk- 
vermögen" (1816),  die  andere  unter  dem 
Titel:  „Die  alte  Frage,  was  ist  Wahrheit? 
bei  den  erneuten  Streitigkeiten  über  die  gött- 
liche Offenbarung  und  die  menschliche  Ver- 
nunft in  nähere  Erwägung  gezogen"  (1820). 
Et  starb  1823  in  Kiel. 

K.  L.  Reinhold's  Leben  and  literarisches  Wirken, 
nebst  einer  Auawahl  von  Briefen  Kaut's,  Fich- 
te'», Jacobi's  und  anderer  philosophischer  Zeit- 
genossen an  ihn.  (1825). 

Iteinliold,  Em 8t.  war  1793  in  Jena 
als  der  Sohn  von  Karl  Leonhard  Reinhold 
geboren,  in  Kiel  gebildet  und  Anfangs  dort 
als  Lehrer  am  Gymnasium  -und  als  Privat- 
docent  der  Philosophie  an  der  Universität 
thätig,  seit  1832  Professor  der  Philosophie 
in  Jena,  wo  er  1856  starb.  Mit  der  Aus- 
bildung des  von  seinem  Vater  überkommenen 
psychologischen  nnd  erkenntnisstheoretischen 
Standpunktes  bewegte  sich  Ernst  Reinhold 
in  seinen  philosophischen  Arbeiten  durchweg 
auf  dem  Boden  des  aus  der  Kant'schen  Philo- 
sophie hervorgegangenen  nüchternen  und 
allen  Einseitigkeiten  der  nachkant'schen 
Systeme  abholden  Rationalismus  einer  christ- 
lich -  theistischen  Weltanschauung.  Seine 
Schriften  sind  folgende:  Versuch  einer  Be- 
gründung und  neuen  Darstellung  der  logischen 
Formen  (1819);  Erkenntniss  -  und  Denklehre 
(1825);  die  Logik  oder  allgemeine  Denk- 
formenlehre (1826);  Handbuch  der  allge- 
meinen Geschichte  der  Philosophie  für  alle 
wissenschaftlich  Gebildete,  1828  nnd  1830 
(2  Theile);  Theorie  des  menschlichen  Er- 
kenntnissvermögens und  Metaphysik  (1832 
und  1834)  in  zwei  Bänden;  Lehrbuch  der 
philosophisch  •  propädeutischen  Psychologie 
und  der  formalen  Logik  (1835);  die  Wissen- 


schaften der  praktischen  Philosophie  im  Grund- 
risse (1837)  in  drei  Bänden;  Gmndzüge  des 
Systems  der  Erkenntnisslehrc  und  Denklehre 
(1843);  Geschichte  der  Philosophie  nach  den 
Hauptraomenten  ihrer  Entwicklung  (3.  Aufl. 
1845)  in  zwei  Bänden;  das  Wesen  der  Reli- 
gion und  sein  Ausdruck  im  evangelischen 
Christenthnme  (1846).  Die  Vernunftäusse- 
Tiingen  des  populären  Vorstellens  und  Den- 
kens (so  lehrt  Ernst  Reinhold),  soweit  sie 
nicht  durch  methodisches  Streben  eine  Läu- 
terung und  Berichtigung  erhalten,  bleiben 
zu  sehr  unentwickelt  und  werden  durch  die 
Einwirkungen  der  Phantasie,  sowie  durch 
die  gedankenlose  Macht  des  Herkommens, 
der  Ueberlieferung  und  des  Vorurtheils  zu 
vielfach  getrübt  und  entstellt,  um  auch  nur 
in  praktischer,  geschweige  in  theoretischer 
Hinsicht  ihrer  eigentlichen  Natur  und  Be- 
deutung entsprechen  zu  können.  Daher  er- 
geht kraft  dieser  Natnr  und  Bedeutung  die 
Aufgabe  an  den  Willen,  mit  seiner  Leitung 
des  Ganzen  der  Vorstellungen  das  vernünf- 
tige Nachdenken  in  die  Sphäre  der  syste- 
matischen Behandlung  der  hierher  gehörigen 
Probleme  zu  führen.  Lediglich  diese  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  darf  mit  dein  Namen 
der  Philosophie  bezeichnet  werden.  Sie 
verbindet  mit  ihrer  theoretischen  Richtung 
eine  praktische.  Einerseits  sucht  der  Trieb 
nach  Erkenntniss  der  Wahrheit  auf  diesem 
Wege  seine  vollständige  Befriedigung,  welche 
er  nicht  eher  findet,  als  bis  ihm  die  Erklärung 
aller  erkennbaren  Zwecke,  Formen,  Gesetze, 
wirkenden  Kräfte  nud  materiellen  Eigen- 
tümlichkeiten der  kosmischen  Gattungen  und 
Stufen  des  Daseins  der  Dinge  aus  der  all- 
umfassenden  Grundursache  des  Ganzen  ge- 
lungen. Andererseits  beruht  auf  dieser  Er- 
klärung und  ihr  zufolge  auf  der  Erkenntniss 
der  Stellung,  welche  dem  Menschenleben  in 
der  Ordnung  der  Einzelwesen  verliehen  ist, 
die  Einsicht  in  die  Natnr  nnd  Bedeutung  der 
obersten  Normen  für  das  Wollen,  Wünschen, 
Hoffen,  Streben  und  Handeln  der  irdischen 
Menschheit,  aus  denen  die  Grundsätze  und 
Ueberzeugungen  der  Religion ,  der  Sittlichkeit 
und  des  Rechts  abzuleiten  sind.  Die  wahre 
Methode  der  Philosophie  mns3  sich  durch  fol- 
gende Eigentümlichkeiten  bewähren:  erstens 
muss  sie  den  analytischen  und  regressiven 
Betrachtungsgang  mit  dem  synthetischen  oder 

Srogressiven  verbinden ;  sodann  muss  sie  Uber 
ie  Entfaltung  unsers  Bewusstseins,  über  die 
Bildungsweise  der  Erfahrungstatsachen  und 
Uber  den  Hervorgang  der  rationalen  Erkennt- 
niss aus  der  empirischen  nothwendig  Auf- 
schlüsse geben;  ferner  muss  sie  im  metaphysi- 
schen Gebiete  zu  dem  dogmatischen  Ziele 
führen,  die  ewigen  Bestimmungen  desgöttlichen 
Denkens  und  das  Begriffensein  des  Universums 
in  der  unendlichen  Lebenssphäre  des  leben- 
digen und  persönlichen  Urgrundes  mit  wissen- 
schaftlicher Deutlichkeit,  Reinheit  undGewiss- 
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heit  zu  erkennen;  endlich  gilt  es,  im  prak- 
tischen Gebiete  aus  der  universellen  Ordnung 
der  Kräfte,  Gesetze  und  Endursachen  im  Welt- 
ganzen die  wandellosen  obersten  Zwecke  und 
Normen  unsers  Freiheitsgebrauchs  und  mit- 
bin die  idealen  Grundsatze  des  Rechts,  der 
Sitte  und  der  Religiosität  folgerichtig  ab- 
zuleiten. Die  Sittlichkeit  besteht  in  der  be- 
griffsmäasigen  innern  Ordnung  unsers  sinn- 
lich-intellectuellen  Lebens,  welcher  gemäss 
der  Mensch  nur  im  Einklänge  mit  seinen 

gltigen,  in  der  normalen  Thätigkeit  seines 
kenntnissvermögens  erworbenen  lieber- 
Zeugungen  von  dem  höchsten  Endzweck 
seines  Lebens,  folglich  von  dem  obersten 
Berufe  seines  Daseins  und  von  dem  absoluten 
Werthe  des  Wesens  seiner  Persönlichkeit 
seine  praktischen  Grundsätze  insgesammt 
bildet,  festhält  und  befolgt.  Der  eigentüm- 
liche Beruf  des  Menschen  besteht  darin,  als 
individueller  Geist  durch  seine  Existenz 
seinem  Begriffe  zu  entsprechen,  in  seiner 
wandelbaren  durchgängigen  Bestimmtheit  den 
Charakter  der  geistigen  Wirksamkeit  fort- 
schreitend reiner  und  vollständiger  dar- 
zustellen. Hierdurch  ist  es,  dass  er  an  dem 
allgemeinen  Leben  in  der  Natur  und  an  der 
Offenbarung  Gottes  im  Universum  den  per- 
sönlichen, den  erkennenden,  empfindenden, 
wollenden  und  absichtsvoll  handelnden  An 
theil  nimmt  Die  Stellung  der  Menschheit 
innerhalb  der  Ordnung  der  Einzelwesen  ist 
dadurch  ausgesprochen,  dass  in  ihr  das  all- 
gemeine Leben  an  dem  Organismus  der  Natur 
zu  seiner  vollendeten  Offenbarung  in  dem 
Individualieben  gelangt  Demgemäss  kann 
der  Inhalt  unsers  Gottesbegriffs  •  erst  dann 
vollständig  unser  Bewusstsein  durchdringen 
und  einen  dem  Charakter  unserer  Persön- 
keit  entsprechenden  allseitigen  Einfluss  auf 
uns  ausüben,  wenn  wir  in  der  allgemeinen 
Beziehung  der  göttlichen  Ursächlichkeit  auf 
die  Causalität  und  das  Leben  der  Natur  die 
besondere  Beziehung  auf  das  Leben  der 
Menschheit  mit  der  angemessenen  Klarheit 
und  Innigkeit  der  Auffassung  für  unser 
denkendes  und  empfindendes  Innewerden  her- 
vorheben. Die  tugendhafte  Gesinnung,  die 
sittliche  Veredlung  unsers  ganzen  Innern  ist 
unzertrennlich  von  der  als  lebendige  Ueber- 
zeugung  in  uns  verwirklichten  Anerkennung 
Gottes.  Sie  spricht  sich  in  uns  vermittelst 
eines  Zusammenhanges  von  Ueberzeugungen 
aus,  welche  unsere  ganze  Geistesfänigkeit 
ergreifend  unser  Herz  mit  Sicherheit  und 
Ruhe,  mit  Frieden  und  Freudigkeit  erfüllen 
und  uns  sowohl  zu  einer  weisen  BeurtheUung 
der  Ereignisse  und  Angelegenheiten  des 
irdischen  Daseins  fuhren,  wie  auch  mit  Stärke 
zum  sittlichen  pflichtmässigen  Entbehren, 
Erdulden  und  Handeln  uns  ausrüsten.  Der 
Inbegriff  dieser  Ueberzeugungen  mit  der  an- 
gegebnen allseitigen  Einwirkung  auf  unser 
ganzes  inneres  und  äusseres  Leben,  mit  einer 


solchen  Erhebung  unserer  Gedanken  zu  allem 
Guten  und  Edeln,  der  Beruhigung  onsen 
Hcrzens  und  der  Heiligung  unsers  Willens 
ist  die  Religion,  und  die  von  ibr  durch- 
drungene Gesinnung  ist  die  Frömmigkeit 

E.  F.  Apelt,  Ernst  Beinhold  und  die  Knut  Vi.- 
Philosophie  (1840). 

Remigius  hiess  ein  Mönch,  welcher  in 
Kloster  zu  Auxerre  unter  dem  Abte  Heiric 
(Eric)  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
gebildet  wurde  und  nach  dem  Tode  des- 
selben die  Leitung  der  Klosterschule  über- 
nommen hatte,  von  wo  er  später  an  die 
Schule  zu  Rheims  berufen  wurde.  Nach 
mals  lehrte  er  in  Paris  nach  dem  Werke  des 
Marti  an  us  Cape  IIa  die  freien  Künste.  Aus 
einem  von  ihm  verfassten,  nur  handschrift- 
lich in  Paris  vorhandenen  Commentar  zu 
dem  Werke  des  Marianus  Capella  über  die 
Hochzeit  des  Mercurius  und  der  Philologie 
hat  Haureau  in  seiner  Geschichte  der  scho- 
lastischen Philosophie  einige  Auszüge  ver 
öffentlich^  aus  weichen  hervorgeht,  dass  der- 
selbe grösstentheils  aus  dem  Commentare  des 
Johannes  Scotus  Erigena  über  Marti anus 
Capella  entnommen  ist,  dessen  Lehre  über 
die  Bedeutung  der  Gattungs-  und  Artbegriffe 
von  Magister  Remigius  wörtlich  wiederholt 
wird.    Er  starb  zu  Paris  um  das  Jahr  908. 

Remusat,  Charles  Franyois  Marie 
comte  de,  war  1797  zu  Paris  geboren  und 
hatte  sich  zuerst  zum  Advokaten  gebildet, 
wandte  sich  jedoch  in  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  auf  das  Studitun  der 
Philosophie  und  Literaturgeschichte.  Nach 
dem  er  1836  in  das  Ministerium  des  Innern 
eingetreten  war,  wurde  er  1840  Minister  de* 
Innern  unter  Thiers,  1842  Mitglied  der 
Akademie  der  -  moralischen  und  politischen 
Wissenschaften,  nach  dem  Staatsstreich  vom 
2.  December  verbannt,  von  Thiers  1871 
zurückgerufen  und  starb  1875  in  Paris. 
Mitten  unter  seiner  politischen  Thätigkeit 
behielt  er  Zeit  zur  Veröffentlichung  einer 

S rossen  Anzahl  von  vorzugsweise  historischen 
rbeiten,  welche  geistreich  und  gewandt  ge- 
schrieben zugleich  eine  freie  Denkungsxrt 
und  kritischen  Geist  verrathen.   Seine  philo- 
sophischen Anschauungen  sind  im  Wesent- 
lichen mit  den  Lehren  Cousins  übereia- 
8timmend,  durch  den  Remusat  auch  zu  seinen 
literarhistorischen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  mittelalterlichen  und  neuern  Philosophie- 
geschichte  angeregt  worden  war.   Er  ver- 
öffentlichte Werke  über  Abälard  (.1845),  über 
Anselm  von  Canterbury  (1864),  über  Franz 
Bacon  (1858),  über  Hobbes  (1861).  über 
Lord  Herbert  von  Cherbury  (1873  t.  Ausser- 
dem schrieb  er  Essais  de  la  Philosophie 
(1842)  in  zwei  Bänden.  Dt  la  Philosophie 
allemande  (1845)  und  Histoire  de  la  phiio- 
sophie  en  Angleterre  depuis  Bacon  Jusqu 
ä  locke  (1875)  in  2  Bänden. 
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Reuchlin ,  Johannes  (gräcistrt  Cap- 
n  I  o  n  vom  griechischen  „Kapnos**,  der  Ranch) 
war  1456  zu  Pforzheim  geboren  nnd  in  Paris 
gebildet,  hatte  dann  einige  Zeit  in  Basel 
griechische  nnd  römische  Literatur  gelehrt, 
nachher  in  Orleans  nnd  Poitiers  noch  Juris- 
prudenz studirt,  während  er  daneben  grie- 
chische und  römische  Literatur  lehrte.  In 
Tübingen  promovirte  er  zum  Doctor  beider 
Hechte  und  war  einige  Zeit  als  praktischer 
Jurist  thltig.    In   Öffentlichen  Geschäften 
nach  Italien  geschickt,  machte  er  1498  in 
Florenz  die  persönliche  Bekanntschaft  des 
Marsilius  Ficinua  und  des  Grafen  Pico  von 
Mirandola  und  wurde  durch  diese  beiden 
für  die  platonische  und  pythagoräische  Philo- 
sophie begeistert,,  zugleich  aber  auf  die 
Kabbala   hingewiesen.    Nachdem  er  vom 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  vom  Kaiser 
Friedrich  III.  in  politischen  Angelegenheiten 
verwandt  und  von  letzterm  zum  Pfalzgrafen 
und  kaiserlichen  Rath  ernannt  worden  war, 
wirkte  er  in  seinen  spätem  Lebensiahren 
als  Professor  zu  Ingolstadt  und  Tübingen 
und  starb  1522.   Als  einer  der  geistreichsten 
und  gelehrtesten  Humanisten  der  Renaissance- 
zeit und  als  rüstiger  Mitkämpfer  gegen  die 
„Dunkelmänner*  konnte  er  sich  zugleich 
rühmen,  der  christlichen  Kirche  die  Kennt- 
niBs  des  Hebräischen  wieder  geschenkt  und 
im  Kampf  wider  den  Fanatismus  Kölnischer 
Dominikaner  die  ausserkanonische  jüdische 
Literatur  vor  der  Verbrennung  gerettet  zu 
haben.   Er  hat  zwei  philosophische  Werke 
veröffentlicht,  von  welchen  das  eine  uuter 
dem  Titel  mDe  arte  cabbalistica"  in  drei 
Büchern  zuerst  1517,  das  andere  unter  dem 
Titel  nDe  verbo  miri/ico",  in  drei  Büchern 
zuerst  1494  gedruckt  worden  war,  während 
sein  Briefwechsel  mit  einer  grossen  Anzahl 
zeitgenössischer  Gelehrten  1519  im  Druck 
erschien.    In  seinen  philosophischen  An- 
schauungen  zeigt  sich    der  platonisirende 
Pythagoräer  und  Kabbaiist  zugleich  vielfach 
von  den  Schriften  des  Nicolaus  aus  Cues 
(Cusanus)  angeregt  und  polemisirt  in  seinen 
Schriften  eifrig  gegen  Aristoteles  und  die 
Svllogistik  der  Schulphilosophie.     In  dem 
Werke  „Von  deT  kabbalistischen  Kunst**  lasst 
er  durah,  einen  Joden  die  kabbalistischen 
Lehren  entwickeln  und  führt  dann  die  pytha- 
goräische Philosophie  auf  dicKabbalah  zurück. 
In  dem  Werke  „Vom  wunderthueuden  Worte** 
lässt  er  einen  Heiden,  einen  Juden  und 
einen  Christen  sich  unterreden  und  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Auffindung  des  Namens, 
wodurch   wunderbare   Wirkungen  hervor- 
gebracht werden  können.   In  der  Kabbalah 
sieht  Reuohlin  theils  Lehre,  theils  Kunst. 
Als  Lehre  beruht  sie  auf  Offenbarung;  als 
Kunst  beschäftigt  sie  sich  mit  symbolischer 
Deutung  der  Buchstaben,  Worte  und  des 
Inhalts  der  biblischen  Bücher,  um  dadurch 
in  die  kabbalistische  Geheimlehre  einzu- 


dringen, wozu  jedoch  der  Kabbaiist  selbst 
göttlicher  Inspiration  bedarf,  die  durch  Rei- 
nigung von  Sünde,  Zurückziehung  ans  dem 
Geräusche  der  Welt  und  Contemplation  vor- 
bereitet wird.  Vernunft  und  Geist  sind  die 
beiden  Quellen,  durch  welche  dem  Verstände 
die  intellectuelle  Erkenntniss  zun"  i  esst.  Durch 
die  Vernunft  wird  die  Erkenntniss  der  sinn- 
lichen Dinge  erlangt;  der  Geist  {mens)  ist 
das  Auge  iflr  die  Ubersinnliche  Welt  Um 
das  Uebersinnliche  zu  schauen,  muss  das 
Geistesange  unter  der  unmittelbaren  Erleuch- 
tung des  göttlichen  Lichtes  stehen;  ohne  den 
Glauben  Ist  darum  eine  Erkenntniss  des 
Uebersinnlichen  nicht  möglich,  nnd  im  Ge- 
biete des  Glaubens  hat  die  Vernunft  mit 
ihren  Syllogismen  Nichts  zn  schaffen.  Ab- 
gesehen von  den  Lehren  vom  Ainsoph,  von 
den  Sephiroth,  von  den  verschiedenen  Welten, 
welche  Reuohlin  aus  der  Kabbalah  entwickelt, 
trägt  er  noch  die  talmudische  Lehre  vom 
Metatron  oder  dem  Inteüectus  agens  vor, 
als  welcher  die  sinnliche  Welt  beherrscht 
nnd  alle  Formen  in  die  sinnlichen  Dinge 
eingiesst.  während  die  intelligible  Welt  die 
himmlischen  Intelligenzen  als  die  aus  dem 
göttlichen  Licht  ausgeströmten  Ideen  der 
Dinge  nmschliesst  nnd  die  göttliche  Welt 
selbst  aus  den  zehn  Sephiroth  oder  Licht- 
kreisen besteht,  deren  Mittelpunkt  Gott 
selbst  ist 

E.  Tti.  Heyerhof!,  Johann  Reuchlin,  and  seioe 
Zeit.  1830. 

L  Geigtr,  Johann  Reuchlin,  sein  Leben  nnd 
seine  Werke.  1870. 

Reuach,  Johann  Peter,  war  1691 
zn  Almersbach  geboren,  lehrte  in  Jena  zu- 
erst Philosophie ,  dann  Theologie  und  starb 
1754.  Obwohl  im  Ganzen  ein  Anhänger  der 
Leibniz  -  Wolffschen  Philosophie,  verwirft  er 
doch  dessen  „vorherbestimmte  Harmonie** 
als  eine  grundlose  Hvpothcse.  Philosophische 
Schriften  hat  er  folgende  veröffentlicht:  IIa 
ad  perfectiones  inteüectus  compemlkwia 
(1728).  Systcma  logicum  (1734)  und  Systema 
metaphysicum  antiquiorum  atque  reeentiorum 
(1736). 

Ribbov,  Georg  Heinrich,  siehe 
Riebov. 

Ricci,  Paolo  (Paulus  Riecius)  lebte 
in  den  Grenziahr zehnten  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts und  war  ein  zum  Christenthum  über- 
getretener Jude,  der  eine  Zeit  lang  Philo- 
sophie und  Medicin  in  Pavia  lehrte  und  auch 
Leibarzt  des  Kaisers  Maximilian  I.  war.  In 
seiner  Schrift  „Isagoge  m  cabbalistarum  eru- 
ditionem  et  introduetoria  theoremata  cab- 
balistica"  giebt  er  eine  Uebersicht  der 
frühern  kabbalistischen  Lehren,  während 
die  Schrift  „de  celesti  agriculhtra "  seine 
eignen  kabbalistischen  Anschauungen  zugleich 
mit  einer  Verteidigung  der  Kabbalisten 
gegen  ihre  Widersacher  und  einer  Apologie 
des  Christeuthums  gegen  Philosophen  und 
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Ungläubige  enthält.  Beide  Schriften  sind 
im  ersten  Bande  des  von  Pistorius  heraus- 
gegebnen Werkes  „Artis  cabbalisiicae  h.  e. 
reconditae  theologiae  et  philosophiae  scrip- 
tores"  (1597)  abgedruckt. 

Richard  von  Ferabrich  (Ricardus 
Feribrigus)  war  ein  Zeitgenosse  des  Radul- 
phus  Strodus  in  der  letzten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  und  hat  gleich  diesem 
logische  „Consequentiae"  verfasst,  worin  er 
sich  auf  dem  Boden  der  spitzfindigsten  scho- 
lastischen Logik  bewegt 

Richard  von  Middleton  (Ricardus 
de  media  villa)  war  zu  Middleton  in  England 
geboren  und  hatte  als  Franciskanermönch 
zu  Oxford  und  dann  in  Paris  studirt,  wo  er 
zugleich  als  Lehrer  auftrat  und  sich  die 
Ehrennamen  Doctor  solidus,  fundatissimus, 
copiosus  erwarb.  Später  erhielt  er  einen 
Lehrstuhl  in  Oxford,  wo  er  um  das  Jahr 
1300  starb.  Ausser  einem  vier  Folianten  um- 
fassenden Commentar  zu  den  „Sentenzen** 
des  Petrus  Lombardus  (der  zuerst  1489  ge- 
druckt wurde)  hat  er  „Quodlibeta"  ver- 
fasst, die  zuerst  1507  gedruckt  wurden  und 
worin  er  verschiedene  scholastische  Fragen 
erörtert  Als  ein  Zeitgenosse  des  Thomas 
von  Aquino  steht  er  in  seinen,  vielfach  an 
Gottfried  von  Fontaines  erinnernden  philo- 
sophischen Anschauungen  der  scotistischen 
Lehrweise  näher  als  der  thomistischen.  Er 
bekämpft  die  Annahme,  dass  das  Allgemeine 
in  den  Dingen  wirksam  sei  und  will  die 
„Universalien**  im  Denken  Gottes  eben  nur 
als  gedachte,  nicht  als  reale  Wesen  existirend 
gelten  lassen.  Ebenso  bekämpft  er  die  An- 
nahme, dass  die  Materie  das  „Prinzip  der 
Individuation**  sei  und  läugnet,  dass  die  Ge- 
heimnisse des  Glaubens  durch  philosophische 
Gründe  bewiesen  und  gestützt  werden  können, 
ja  selbst  eine  Erkenntniss  der  Dinge  in  ihrer 
Idee  hält  er  hienieden  nicht  für  möglich. 

Riehard  von  Sanct  Victor  (Ricardus 
de  Sancto  Victore)  war  ein  8chotte  von  Ge- 
burt, trat  zu  Paris  in  das  Kloster  der  regu- 
lären Kanoniker  zu  St  Victor  (siehe  Hugo 
von  St.  Victor  S.  406),  wo  er  seinem  Lehrer 
Hugo  als  Prior  und  im  Lehramte  nachfolgte 
und  im  Jahre  1173  starb.  In  seinen  seclis 
Büchern  „De  trinitate"  wiederholt  er  im 
Grunde  nur  die  theologischen  Lehren  seines 
Lehrers  Hugo.  Das  Geheimniss  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  (so  lehrt  er)  hat  darin 
seinen  Grund,  dass  es  ohne  Mehrheit  von 
Personen  auch  keine  Liebe  geben  könne. 
Der  göttlichen  Liebe  vollwürdig  ist  aber  nur 
diejenige  Person,  die  selbst  Gott  ist:  aber 
die  Vollendung  der  göttlichen  Liebe  fordert 
nicht  blos  einen  Geliebten,  sondern  auch 
einen  Mitgeliebten,  denn  die  Fülle  der  gött- 
lichen Liebe  gestattet  nicht  ,  ihren  Reichtimm 
geiziger  Weise  für  sich  zu  behalten.  Wie 
die  Vollendung  der  Liebe  Mehrheit  der  Per- 
sonen heischt,  so  fordert  die  höchste  Liebe 


Gleichheit  der  Personen;  um  aber  in  Allem 
gleich  zu  sein,  müssen  sie  in  Allem  sei 
ähnlich  sein.   Darum  ist  bei  den  göttlich« 
Personen  nur  ein  Unterschied  in  Beziehmg 
auf  den  Ursprung  möglich,   indem  die  eine 
Person  durch  sich  selbst  besteht,  die  and <- 
ihren  Ursprung  in  der  ersten  hat,   esdli<  i 
die  beiden,  die  gleichen  Ursprung'  haben 
sich  durch  die  Art  und  Weise  desselbei 
unterscheiden.   Die  erste  Person  in  der  Gott 
heit  besitzt  die  Fülle  der  unentgeltlichen,  die 
dritte  die  Fülle  der  schuldigen  Liebe,  die 
zweite  aber  sowohl  die  Fülle  der  unent- 
geltlichen, als  der  schuldigen  Liebe.  Jedt 
der  drei  Personen  also  ist  die  höchste  Lieb« 
mit  besonderer  Eigentümlichkeit;  die  Woge 
der  höchsten  Liebe  strömt  bei  dem  Einen 
blos  aus,  aber  nicht  zugleich  ein,  bei  dem 
Andern  strömt  sie  aus  und  ein,   bei  dea 
Dritten  strömt  sie  nicht  aus,  sondern  ntr 
ein,  in  Allem  aber  ist  sie  eine  und  diese!  b-- 
Liebe.  —  Eigentümlicher  zeigt  sich  Rieliaj 
in  seinen   eigentlich  mystischen  Schriften, 
welche  ihm  in  der  Kirche  den  Ehrenname 
„magnus  contempiator"   (der  grosse  Be- 
schauer) erwarben.   Sie  führen  die  Titel: 
De  exterminatione  et  promotione  beni;  l* 
statu  inierioris  hominis;  De  qnaluor  gre 
dibus  violen  tae  charitatis;  De  enidititme 
hominis  inierioris  (in  drei  Büchern) ;  De  proe 
paratione  animi  ad  coniemplationem  (bei 
Spätem  auch:  De  arca  mystica  genann: 
De  gratia  coniemplationis  (in  fünf  Buchen . 
Die  Grundbedingung  der  Contemplation  ütf 
die  Selbsterkenntniss.    Bist  du  nicht  fihi£. 
in  dich  selbst  einzugehen,  wie  wirst  du  fabJ^r 
sein  zu  erforschen,  was  in  dir  und  Aber  ist? 
In  sich  selber  hat  der  vernünftige  Geist  den 
vorzüglichsten  Spiegel,  um  Gott  zu  schauen. 
Die  göttliche  Gnade  reinigt  und  heiligt  die 
Seele,  dass  sie  in  unablässiger  Betrachtung 
der  Wahrheit  rein  wird  durch  die  Verachtung 
der  Welt  und  heilig  durch  die  Liebe  zu  Gott 
Es  giebt  aber  drei  Weisen  der  Betrachtung 
das  Denken  schweift  gemächlich  durch  alle 
Abwege,  ohne  Rücksicht  auf  das  Ziel,  batö 
da,  bala  dorthin;  das  Nachdenken  geht 
wenn  auch  manchmal  auf  schwierigein  ood 
rauhem  Wege,  eifrigst  auf  ein  bestimmtes 
Ziel;  die  Anschauung  endlich  wird  durch 
innern  Drang  in  freiem  Fluge  überallhin  mit 
bewundernswürdiger  Schnelligkeit  getragen. 
Das  Denken  stammt  aus  der  Einbildung,  daa 
Nachdenken  aus  der  Vernunft,  die  AuschauuDi: 
aus  der  Intelligenz.  Darum  ist  die  Ansc  h  a  nun? 
ein  freier,  mit  Bewunderung  erfüllter  Einblick 
des  Verstandes  in  den  Schauplatz  der  Wei^hei: 
oder  ein  durchdringendes  freies  Schauen  der 
Seele  nach  allen  zu  schauenden  Dingen.  S  ec  h  s 
verschiedene  Arten  oder  Stufen  der  An- 
schauung giebt  es.   Die  erste  wurzelt  in 
der  Einbildungskraft  und  bezieht  sich  bl« 
auf  sie.  Sie  besteht  in  der  besonders  durch 
die  Philosophen  geübten  Beobachtung  und 
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Bewunderung  der  Körperwelt  und  alles  dessen, 
was  blos  durch  die  Sinne  in  die  Seele  eiu- 

fcht.    Die  zweite  ist  in  der  Einbildungs- 
raft ,  jedoch  in  Beziehung  auf  die  Vernunft 
und  besteht  in  der  ebenfalls  von  Philosophen 

geübten  Erforschung  des  Grundes  der  sicht- 
aren  Dinge.  Die  dritte  ist  in  der  Ver- 
nunft mit  Beziehung  auf  die  Einbildungskraft; 
hier  beginnt  der  Mensch  geistlich  zu  werden 
und  unter  dem  Lichte  der  göttlichen  Weisheit 
zu  stehen,  um  sich  in  tiefer  Forschung  vom 
Irdischen  zum  Himmlischen  aufzuschwingen. 
Die  vierte  lebt  und  webt  blos  in  der  Ver- 
nunft und  geht  auf  die  Geister  der  Engel 
und  Menschen,  auf  die  Geheimnisse  Uber- 
weltlicher Wesen  und  die  Weise  der  sich 
mittheilenden  göttlichen  Gnade.  Die  f tt  n  f te 
ist  über  der  Vernunft,  aber  nicht  ausser  ihr: 
die  sechste  endlich  ist  über  der  Vernunft 
und  anscheinend  auch  ausser  ihr,  und  in 
ihrem  Bereiche  liegt,  was  wir  durch  Offen- 
barung wissen  oder  nur  durch  Autorität  be- 
weisen können,  insbesondere  das  Geheiraniss 
der  göttlichen  Dreipersönlicbkcit  und  die  Er- 
kenntniss  des  göttlichen  Wesens.  Indem  wir 
auf  dieser  Stufe  des  Schau  ens  im  Zustande 
der  Entzückung  bald  den  geschauten  Herrn 
in  uns  hereinziehen,  bald  von  Innen  mit  dem 
Scheidenden  herausgehen,  tragen  wir  das 
ausser  uns  Geschaute  gleichsam  in  uns  hinein 
und  begreifen  in  der  Folge  das,  was  uns 
durch  Offenbarung  mitgetheilt  wurde,  als  in 
Uebereinstimmung  mit  unserer  Vernunft,  oder 
wir  lassen  auch,  wenn  wir  aus  der  Ent- 
zückung wieder  zu  uns  gekommen  sind,  das 
Erschaute  ausser  uns  zurück  und  behalten 
nur  die  Erinnerung  daran. 

6.  V.  Engelhardt,  Richard  von  St  Victor  und 

Johannes  Ruysbrock  (1838). 
W.  Kaulich ,  die  Lehre  des  Hugo  und  Richard 

von  St.  Victor.    (Separatabdruck  aus  den 

Abhandlungen  der  böhmischen  Oesellschaft 

der  Wissenschaften)  1884. 

Billiger,  Andreas,  siehe  Rüdiger. 

Hiebow  (auch  Ribbov),  Georg  Hein- 
rich, war  1703  zu  Lüchow  geboren,  zu  Halle 
gebildet,  hielt  dann  Vorlesungen  in  Helm- 
städt,  wurde  1732  Prediger  in  Quedlinburg, 
1736  Superintendent  in  Göttingen  1746  Pro- 
fessor der  Theologie  daselbst  und  1759  Con- 
sistorialrath  in  Hannover,  wo  er  1774  starb. 
Als  ein  Anhänger  WolfTs  vertheidigte  er 
dessen  Philosophie  gegen  die  Angriffe  Johann 
Joachim  Lange's  und  schrieb  „Fernere  Er- 
läuterungen der  vernünftigen  Gedanken  des 
Herrn  Wolff  von  Gott"  (1726).  Bei  der  von 
ihm  besorgten  Ausgabe  des  Hieronymus  Rora- 
rius  (1720)  veröffentlichte  er  eine  Abhandlung 
„De  anima  bruiorum". 

Kitter,  Heinrich,  war  1791  zu  Zerbst 
geboren  und  auf  dem  dortigen  Gymnasium 
gebildet,  hatte  1811  —  1815  in  Halle,  Göt- 
tingen und  Berlin  Theologie  studirt  und  war 
au  letzterm  Orte  besonders  durch  die  Vor- 


lesungen Schlciennacher's  angeregt  worden. 
Nachdem  er  1816  in  Halle  promovirt  hatte, 
habilitirte  er  sich  1817  in  Berlin  als  Privat- 
docent  und  wurde,  trotz  Hegel,  1824  zum 
ausserordentlichen  Professor  befördert.  Seit 
1833  wirkte  er  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  in  Kiel  und  wurde  von  dort 
1837  als  solcher  nach  Göttingen  berufen,  wo 
er  1869  starb.  Sein  Haupt  verdienst  hat  er 
sich  um  die  Geschichte  der  Philosophie  als 
deren  Geschichtschreiber  erworben.  Als  Vor- 
arbeiten für  sein  grosses  Werk  erscheinen 
seine  seit  1817  veröffentlichten  Schriften: 
„Welchen  Einfluss  hat  die  Philosophie  des 
Cartesius  auf  die  Ausbildung  des  Spinoza 
gehabt  und  welche  Berührungspunkte  haben 
beide  Philosophen  mit  einander?"  (1817); 
„Ueber  die  Bildung  des  Philosophen  durch 
die  Geschichte  der  Philosophie"  (1817);  „Ge- 
schichte der  jonischen  Philosophie  (1821); 
„  Geschichte  der  pythagoräischen  Philosophie" 
(1826).  Darauf  folgte  seit  1829  das  grosse, 
zwölfbändige  Werk  „Geschichte  der 
Philosophie"  (1829  —  1853),  dessen  vier 
erste  Bände  die  „Philosophie  alter  Zeit" 
behandeln  (in  2.  Auflage  1836)  während 
vom  fünften  Band  die  „christliche  Philo- 
sophie "  folgt  bis  auf  Kant.  Er  will  darin  die 
Geschichte  der  Philosophie  auf  Grund  ein- 
gehender Quellenstudien  als  „ein  sich  ent- 
wickelndes Ganzes"  und  zwar  „aus  der  all- 
gemeinen Einsicht  der  Zeit  über  die  Be- 
stimmung der  geistigen  Thätigkeiten  und  f 
über  das  Richtige  und  Unrichtige  in  den 
Entwicklungsweisen  der  Vernunft"  darstellen. 
Als  Nachtrag  dazu  veröffentlichte  Ritter  den 
„Versuch  zur  Verständigung  über 
die  neueste  deutsche  Philosophie 
seit  Kant"  (1853)  und  licss  nachmals  einen 
übersichtlichen  Auszug  aus  den  acht  letzten 
Bänden  des  grössern  Werkes  unter  dem  Titel 
folgen:  „Die  christliche  Philosophie 
in  ihren  äussern  Verhältnissen  und 
in  ihrer  Geschichte  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten"  (1858  und  1859)  in  zwei  Bänden. 
Die  im  Sinne  des  theologischen  Rationalismus, 
wie  er  sich  innerhalb  der  protestantischen 
Kirche  im  Einklang  mit  christlicher  Gemüths- 
bildung  ausgebildet  hat,  aufgefassten  Grund- 
lehren des  Christenthums  mit  ihrem  Drei- 
klange Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit 
der  Seele  bilden  den  Inhalt  der  von  Ritter 
erstrebten  christlich  -  theistischen  Philosophie, 
in  deren  Begründung  er  ähnlich  wie  Ernst 
Reinhold,  die  philosophische  Aufgabe  der 
Gegenwart  erkennt  In  diesem  Sinne  konnte 
er  in  seiner  letzten  Schrift  „Philosophische 
Paradoxa"  (1867)  den  Satz  verfechten  „die 
Welt  ist  schlechthin  gut",  konnte  gegen  den 
aller  Autoritäten  spottenden  oder  der  sensua- 
listischen  Denkart  verfallenden  Skepticismus 
unserer  Tage  kämpfen ,  die  Realität  der  Offen- 
barung Gottes  und  den  Wunderbegriff  zu 
rechtfertigen  versuchen. 
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Seine  übrigen  philosophischen  Schriften  er- 
schienen unter  folgenden  Titeln:  „Vorlesungen 
zur  Einleitung  in  die  Logik44  (1823);  „Ab- 
riss  der  philosophischen  Logik44  (1824);  „Die 
Halbkantianer  und  der  Pantheismus"  (1827); 
y  Ueber  das  Verh&ltniss  der  Philosophie  zum 
Leben  überhaupt"  (1836);  „Ueber  die  Er- 
kenntnis Gottes  in  der  Welt44  (1836);  „Ueber 
das  Böse"  (1839);  „Kleine  philosophische 
Schriften"  (1839  —  40,  in  drei  Bänden); 
„System  der  Logik  und  Metaphysik"  (1856); 
„Encyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften < (1862— 64,  in  drei  Bänden);  „Ernst 
Renan  über  die  Naturwissenschaften  und  Ge- 
schichte" (1865);  „Unsterblichkeit"  (1866, 
als  2.  Auflage  einer  in  den  fünfziger  Jahren 
veröffentlichten  kleinen  8chrift) 

Himer,  Thaddaeus  Anselm,  war 
1766  zu  Tegernsee  in  Bayern  geboren,  seit 
1787  Benediktiner  in  Metten,  später  Lehrer 
an  den  Lyceen  in  Freising,  Passau  und  Am- 
berg und  starb  1838  als  Privatgelehrter  in 
München.  In  den  Jahren  1819  —  1823  gab 
er  mit  Thaddäus  Siber  gemeinschaftlich 
„Leben  und  Meinungen  berühmter  Physiker 
am  Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts", In  sieben  Heften  heraus,  worin 
Biographien  mit  Auszügen  aus  den  Schriften 
folgender  Männer  enthalten  sind:  Paracelsus, 
Cardanus,  Telesius,  Patritius,  Bruno,  Cam- 

Sanella,  Joh.  Baptist  von  Hellmont  Nach- 
ero  er  in  seiner  Erstlingsschrift  „Aphoris- 
men aus  der  Philosophie,  als  Leitfaden  für 
den  ersten  Unterricht"  (1809),  umgearbeitet 
unter  dem  Titel :  „Aphorismen  der  gesammten 
Philosophie,  I:  reintheoretische  Philosophie: 
II:  praktische  und  ästhetische  Philosophie" 
(1818)  sich  in  der  Richtung  der  frühern 
Schelling'schen  Philosophie  bewegt  hatte, 
neigte  er  sich  zu  Hegel  in  seinem  „Hand- 
buch der  Geschichte  der  Philosophie"  (1822 
und  23,  in  2.  Auflage  1829),  wozu  ein 
Supplementband  von  V.  Th.  Gumposch  (1850) 
erschienen  ist  Seine  „Geschichte  der  Philo- 
sophie bei  den  Katholiken  in  Altbayern" 
(1835)  enthält  wenig  mehr,  als  blosse  Literatur- 
notissen. 

Robert,  mit  dem  Beinamen  Greathead 
oder  Grossete8te  (d.  h.  Grossetete)  oder 
Capito,  gewöhnlich  nach  seinem  Bischofs- 
sitze Robert  von  Lincoln  genannt,  war 
zn  Strodbrook  in  der  Grafschaft  Suffolk  ge- 
boren, in  Oxford  und  Paris  gebildet  und 
auch  mathematisch  geschult.  Eine  Zeitlang 
Kanzler  der  Universität  zu  Oxford,  liess  er 
durch  gelehrte  Griechen  lateinische  Ueber- 
setzungen  des  Aristoteles  anfertigen.  Er  war 
zuletzt  Bischof  zu  Lincoln  und  eifriger  Gegner 
des  Papstes  und  starb  1253  in  der  Excommuni- 
calion.  Später  fand  er  in  seinem  Lands- 
manne  Roger  Bacon  (1214—1294)  einen 
eifrigen  Bewunderer.  In  seinen  Lehren  ver- 
band er  christlich-platonische  Anschauungen 
mit  aristotelischen  Lehren  und  theilt  den 


Realismus  der  arabischen  Aristoteliker  mit 
der  Modification,  dass  die  Erkenntnis»  der 
Universalien  auf  einer  Erleuchtung  beruhen 
soll.  Während  der  Physik  die  Betrachtung 
der  dem  Stoffe  inwohnenden  Form,  der  Meta- 
physik die  Betrachtung  der  stofflichen  Form 
und  der  Mathematik  die  Betrachtung  der 
durch  den  Verstand  abstrabirten  Form  zu 
fallen,  nimmt  Robert  als  an  sich  stofflose 
Formen  Gott,  Seele  und  die  ewigen  (plato- 
nischen) Ideen  an.  Seine  Schriften  and  ein 
Commentar  zur  mystischen  Theologie  des 
Dionysius  Areopagita.  ein  Commentar  zur 
zweiten  Analytik  des  Aristoteles  (zuerst  1497 
gedruckt)  und  ein  Auszug  aus  den  acht 
Büchern  der  Physik  des  Aristoteles  (zuerst 
unter  dem  Titel  Summa  in  octo  physicorum 
Aristotelis  libros,  1498  gedruckt) 

Robertl  Gross  et  «st«  epiatoUe  ed.  by,  H.  R.  Luard 

(1861,  als  25.  Band  der  Herum  Britanmcarum 

ruedii  aevi  ecriptores). 
Lechler,  G.  V.,  Robert  Grosseteste,  BUefcof 

von  Lincoln,  1867  (Leiptiger  Unirersitäu- 

programm.) 

Robert  Kilwardeby,  siehe  Kil- 
wardeby. 

Robert  von  Melun  (Robertus  Melo- 
dunensis)  war  ein  Britte  von  Geburt,  lehrte 
in  Paris,  wo  ihn  Johannes  von  Saiisbury 
hörte,  und  starb  im  letzten  Viertel  des 
zwölften  Jahrhunderts.  In  seinen  philo- 
sophisch -  dialektischen  Lehren  stand  er  auf 
Seiten  der  scholastischen  „Realisten",  seine 
Werke  sind  jedoch  nur  handschriftlich  in 
Paris  vorhanden.  Aus  seiner  „Summa  theo 
logiae"  oder  „  Quaestiones  de  divina  pagina" 
hat  Haurtku  in  seiner  Geschichte  der  scho- 
lastischen Philosophie  Einiges  mitgetheilt 

Robert  Palleyn  oder  Pulleyn  oder 
PuHub  (Robertus  Pullanus)  war  ein  Britte 
von  Geburt,  lehrte  in  Paris  und  Oxford  und 
starb  1164  als  ein  eifriger  Anhänger  des 
Abälard.  Seine  „Sententiae"  wurden  zu- 
gleich mit  denen  des  Petrus  von  Poitiers 
(1665)  gedruckt.  Aus  seinen  nur  handschrift- 
lich vorhandenen  übrigen  Werken  hat  Haurean 
Einiges  mitgetheilt. 

Robinet,  Jean  Baptiste,  war  1735 
zu  Rennes  geboren  und  nach  Vollendung 
seiner  Studien  in  den  Jesuiterorden  getreten, 
hielt  es  jedoch  nicht  lange  in  der  Gesellschaft 
aus  und  ging  nach  Amsterdam,  wo  er  1761 
anonym  sein  Werk  „De  la  natiureu  in  vier 
Theilen  herausgab.  Bei  der  zweiten  mit 
dem  Namen  des  Verfassers  versehenen  Auf- 
lage (1763)  wurde  ein  fünfter  Theil  von 
gleichem  Umfang  mit  den  vier  ersten  Theilen 
als  zweiter  Band  hinzugefügt  Weiterhin 
übersetzte  Robinet  in  Holland  englische 
Romane  und  arbeitete  für  verschiedene 
Journale.  Nachdem  er  in  den  Consideralions 
philosophiques  de  la  gradation  naturelle  des 
formes  de  Yetre  ou  Essais  de  la  nature 
gut  apprend  ä  faire  l 'komme  (1767),  in  zwei 
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Bänden,'  Auszüge  aus  verschiedenen  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  gegeben  hatte, 
veröffentlichte  er  die  Ueberaetzung  eines  eng- 
lischen Werkes  unter  dem  Titel:  Parallele 
de  la  conditio»,  ei  des  facultas  de  l'homme 
avec  Celles  des  animaux  (1769).  Obwohl 
der  Abbe*  Barruel  und  der  Pater  Richard 
in  Paria  im  Jahr  1773  das  Robinet'sche 
Werk  „De  la  nature"  in  einer  eigenen 
Gegenschrift  angegriffen  hatten,  war  das  Buch 
doch  so  bald  vergessen,  daas  der  im  Jahr 
1778  nach  Paris  zurückgekehrte  Verfasser 
königlicher  Censor  wurde,  welches  Amt  er 
bis  cum  Ausbruche  der  Revolution  bekleidete. 
Er  ging  deren  Unruhen  aus  dem  Wege, 
indem  er  sich  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
zog, wo  er  noch  einige  unbedeutende  poli- 
tische Broschören  herausgab  und  den  Armen 
viel  Gutes  that  Auf  seinem  Todesbette 
drang  ihm  der  Pastor  von  St.  Aubin  einen 
Widerruf  alles  dessen  ab ,  was  er  in  seiner 
Jugend  gegen  die  Religion  und  die  katho- 
lische Kirche  gelehrt  hatte.  Er  Btarb  im 
Jahr  1820.  Das  Werk,  um  dessen"  willen  er 
in  der  Geschichte  der  französischen  Philo- 
sophie des  achtzehnten  Jahrhunderts  einen 
Platz  einnimmt,  wurde  unter  dem  Titel  „Von 
der  Natur,  aus  dem  Französischen  des 
Herrn  J.  B.  Robinet  übersetzt"  (1764)  deutsch 
herausgegeben.  Der  erste  Theil  handelt 
vom  notwendigen  Gleichgewicht  der  Güter 
und  Uebel  in  der  Natur,  worin  die  Theodicee 
nicht  als  transscendente  Einwirkung  Gottes, 
sondern  als  eine  streng  durchgeführte  Com- 
pensationslehre  gefasst  wird.  Seine  vom 
Leiden  der  Welt  erfüllte  Seele  entladet  sich 
aus  melancholischer  Tiefe  in  Sarkasmen  und 
Hchliesst  mit  dem  Rath,  daas  nichts  anders 
übrig  bleibe,  als  sich  über  das  Dasein  des 
Bösen  duren  den  Genuss  des  Guten  zu 
trösten.  Im  zweiten  Theil  des  Werkes 
handelt  er  von  der  gleichförmigen  Erzeugung 
der  Wesen  und  entwickelt  die  Prinzipien 
der  Biologie  und  Physiologie,  indem  er  im 
Gegensatz  zu  der  mechanisch -atomistischen 
Theorie  Gaasendi's  die  Leibniz'sche  Monaden- 
lehre zur  Annahme  organischer  Moleküle 
oder  keimkräftiger  lebendiger  Urbestandtheile 
aller  Dinge  verzerrt,  daneben  aber  durch  die 
Aufnahme  des  Leibniz'schen  Gesetzes  der 
Continuität  oder  der  Idee  einer  stufenmassen 
Entwickelung  der  Wesen  ans  einer  einheit- 
lichen, unpersönlichen,  schöpferischen  Ursache 
der  Natur  ein  Vorspiel  znr  Schellingschen 
Naturphilosophie  eröffnet.  Im  dritten  Theil 
wird  die  Entdeckung  der  schottischen  Philo- 
sophen Hutchcson  und  Hume  vom  moralischen 
Instinct  aufgenommen  und  an  die  Annahme 
moralischer  llirnfibern  geknüpft  Der  vierte 
Theil  enthalt  eine  „Physik  der  Geister"  nnd 
entwickelt  die  Gesetze,  nach  welchen  äussere 
und  innere  Vorgänge  mit  einander  Iland  in 
Hand  gehen.  Vom  Anbeginne  der  Schöpfung 
an  haben  die  Geister  in  menschlichen  Keimen 


zugleich  als  lebendige  Intelligenzen  existirt; 
der  Mensch  ist  Geist  und  Leib  aufeinmal, 
und  das  im  Keimling  noch  schlummernde 
Bewusstsein  entwickelt  sich  erst  mit  der 
Entwickelung  des  Leibes.  Der  fünfte  Theil 
handelt  vom  Urheber  der  Natur  und  seinen 
Attributen.  Die  erste  Ursache,  die  wir  an- 
nehmen müssen,  ist  absolut  unbekannt  und 
unfassbar ;  unser  Wissen  von  Gott  beschränkt 
sich  auf  das  blosse  Wissen  von  seinem  Dasein, 
und  die  Wissenschaft  hat  für  den  Begriff 
Gottes  nur  zwei  Kategorien;  die  Ursache 
und  die  Unendlichkeit  In  Form  eines 
Dialogs  mit  einem  Metaphysiker  wird  dar- 
gethan,  dass  wir  das  Unendliche  schlechter- 
dings nicht  definiren  können.  Wegen  dieses 
„Nichtwissenkönnens  von  Gott"  hat  Damiron, 
ein  neuerer  Geschichtschreiber  der  franzö- 
sischen Philosophie,  zur  Bezeichnung  von 
Robinet's  Standpunkt  den  Auadruck  „Nihili- 
theismus"  erfunden. 

K.  Rosenkranz,  Robinet  von  dor  Natur  (in  der 
Zeitschrift  „der  Gedanke,  hg.  von  Muhelet", 
I,  1861,  8.  126-146.) 

ItAmihfiie  Philosophie  siehe  ita- 
lische Philosophie. 

Hoth,  Eduard,  war  1807  in  Hanau 
geboren  und  zuerst  in  Rödelheim,  dann  auf 
dem  Gymnasium  in  Wetzlar  gebildet  und 
hatte  in  Glessen  1825  —  28  Theologie  und 
Philosophie  studirt  Nachdem  er  einige  Jahre 
lang  in  sorgenfreier  Lage  zu  Frankfurt  a.  M. 
seinen  Studien  hatte  leben  können  und  1835 
in  Marburg  Doctor  der  Philosophie  geworden 
war,  studirte  er  1836  in  Paris  unter  Silvestre 
de  Sacy  die  arabische  und  persische,  unter 
Eugene  Burnouf  die  Sanskrit  -  Sprache  und 
begann  nach  Champollion's  System  die  Ent- 
zifferung der  Hieroglyphen.  Im  Jahr  1840 
habilitirte  er  sich  als  Privatdocent  für  Philo- 
sophie und  orientalische  Sprachen  in  Heidel- 
berg, wurde  1846  ausserordentlicher  Pro- 
fessor, verheirathete  sich  1848,  wurde  1850 
ordentlicher  Professor  für  Philosophie  und 
Sanskrit  und  starb  1858  nach  längerm  qual- 
vollen Leiden.  Sein  Lebenswerk  erschien 
unter  dem  Titel  „Geschichte  unserer 
abendländischen  Philosophie",  erster 
Band  (Darstellung  der  ägyptischen  und  alt- 
baktrischen  religiösen  und  philosophischen 
Lehren)  1846,  zweiter  Band  (die  ältern 
jonischen  Philosophen  und  Pythagoras )  1858. 
Gegenüber  der  heutigen  herrschenden  An- 
sicht von  dem  Acht  einheimischen  Ursprung 
der  griechischen  Philosophie  vertritt  Röth 
in  diesem  Werke  den  schon  von  frühem 
Forschern  ausgesprochenen  Gedanken,  dass 
die  ältere  griechische  Spekulation  aus  der 
ägyptischen  Glaubenslehre  entstanden  sei, 
deren  Ideenkreis  selbst  noch  bei  Piaton  über- 
wiegend sei,  während  sieh  erst  bei  Aristoteles 
das  griechische  Denken  von  diesen  orien- 
talischen Einflüssen  frei  mache.  Deragemäss 
sucht  Röth  die  Wurzeln  unserer  heutigen 
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religiösen  und  philosophischen  Erkenntnis 
in  dem  Boden  der  ägyptischen  nnd  zoroa- 
strischen  Glaubenslehre  nachzuweisen. 

Rogatianus  wird  als  ein  Freund  nnd 
schwärmerischer  Anhänger  des  Neuplatonikers 
Plotinos  genannt.  Er  soll  seine  Stellung  als 
Senator  und  sein  Amt  als  Prätor  in  Rom 
niedergelegt,  sein  Hanswesen  aufgegeben, 
sein  Vermögen  verschenkt,  seine  Sclaven  ent- 
lassen nnd  unter  freiem  Himmel  das  Leben 
eines  Kynikers  gefuhrt  haben. 

Hoger  Baco,  siehe  Baco. 

Rouiagnosi ,  Giandomenico  (Gio- 
vanni Domenico)  war  1761  zu  Salso  Maggiore 
bei  Piacenza  geboren  und  zuerst  in  dieser 
Stadt  gebildet,  hatte  dann  in  Parma  studirt 
und  den  Grad  eines  Doctors  der  Rechte  er- 
worben. Nachdem  er  seit  1793  Prätor  von 
Trieut  gewesen  war,  wurde  er  unter  der 
französischen  Herrschaft  Generalsecretär  im 
Justizministerium  und  wirkte  bis  zum  Jahr 
1817  als  Professor  des  öffentlichen  Rechts 
in  Parma,  Mailand  und  Pavia.  Im  Jahr  1824 
erhielt  er  eine  Professur  an  der  Universität 
zu  Korfu  (auf  der  gleichnamigen  Insel),  wo 
er  1835  starb.  Nachdem  er  sich  zunächst 
um  die  Rechtsphilosophie  verdient  gemacht 
hatte  durch  sein  dreibändiges  Werk  Genesi 
del  diritto  penale  (1701)  und  durch  die  zwei- 
bändige Schrift  Introduzion*  allo  studio  del 
diritto publico  (1805),  bearbeitete  er  in  seinen 
spätem  Lebensjahren  im  Sinne  der  schot- 
tischen Schule  und  als  Anhänger  des  durch 
Condillac  vertretenen  Sensualismus  die  Er- 
kenntnisslehre, Moralphilosophie  und  Ge- 
schichte der  Philosophie  in  folgenden  Schriften: 
Elementi  di  ftlosofia  (1821) ;  Che  cosa  e  la 
mente  sana?  (Was  ist  der  gesunde  Menschen- 
verstand?) (1827);  Deila  suprema  economia 
dell'  wmno  sapere  in  relatione  alla  mente 
sana  (1828);  L'antica  moroJe  filosofia  (1832). 

Rorario,  Girolamo  (Hieronymus 
Rorarius)  lebte  zwischen  den  Jahren 
1485—1556,  hatte  in  Padua  Rechtswissen- 
schaft studirt,  war  kaiserlicher  Gesandter 
bei  den  Päpsten  Clemens  VII.  und  Paul  III. 
verheirathete  sich  später  und  lebte  in  Priaul, 
wo  er  1544  ein  Buch  verfasste,  welches  100 
Jahre  später  durch  Gassendi's  Freund  Gabriel 
Naude*  (Naudaeus)  unter  dem  Titel  „ffiero- 
nymi  Rorarii  tptod  animalia  brutn  saepe 
ratione  utantur  melius  nomine"  (1645)  ver- 
öffentlicht wurde.  Er  gab  dadurch  den  ersten 
Anstoss  zur  Thierpsychologie,  welche  im 
achtzehnten  Jahrhundert  weiter  angebaut 
wurde. 

Roscellinus  oder  Rucelinus  war  zu 
Armoria  in  der  Niederbretagne  geboren,  hatte 
zu  Soissons  und  Rheims  seine  theologische 
und  philosophische  Bildung  erhalten,  lebte 
im  letzten  Jahrzehnt  des  elften  Jahrhunderte 
als  Kanonikus  zu  Compiegne  und  später  zu 
Bcsancon  uud  hatte  auch  in  Locmenach  bei 
Vannes  (in  der  Bretagne),  vielleicht  auch  in 


Paris  gelehrt.  Er  war  einer  der  Lehrer  de* 
Abälard'und  gilt  den  spätem  Scholastikern 
als  der  Vater  der  sogenannten  nominalist iaeken 
Geistesrichtung  in  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters. Doch  haben  sich  ausser  einem  von 
Schracller(inden  Abhandlungen  derMflnchener 
Akademie,  1851)  veröffentlichten  Brief  an 
Abälard  keine  Schriften  von  ihm  erhalten, 
sodass  wir  Uber  seine  nominalistische  Lehre 
universalia  post  rem)  nur  durch  die  Berichte 
seiner  Gegner  Kunde  haben.  Die  Anwendung 
seiner  nominalistischen  Grundsätze  auf  die 
Darstellung  der  Lehre  von  der  Dreieinig- 
keit wurde  auf  der  Synode  zu  Soissons  (1092) 
verworfen  und  Roscellin  zum  Widerruf  ge- 
zwungen. 

Rosenkrantz,  Wilhelm,  war  1820  in 
München  geboren  und  1840 — 41  Zuhörer  des 
Offenbarungsphilosophen  Schelling  in  Mün- 
chen ,  wo  er  neben  seinem  juristischen  Be- 
rufsstudium fleissige  philosophische  Studien 
machte   und   zur  Erwerbung   des  philo- 
sophischen Doctorgrads  „lieber  die  Aufgabe 
der  deutschen  Philosophie  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft"  (1845) 
schrieb.    Nachdem  er  eine  Anstellung  als 
Assessor  im  königlich  bayerischen  Ministerium 
der  Justiz  in  München  erhalten  und  im  Jahr 
1853  sich  verbeirathet  hatte,  verlor  er  1850 
seine  Gattin  nach  einer  kurzen,  aber  glück- 
lichen Ehe.  Ein  im  Jahr  1861  ausgearbeiteter 
metaphysischer  Essay  „Philosophie  der  Liebe 
oder  was  ist  das  Höchste?"  ist  ungedruckt 
geblieben.    In  den  Jahren  1866  —  68  ver- 
öffentlichte er  das  zweibändige  Werk  „Die 
Wissenschaft  des  Wissens  und  Be- 
gründung  der    besondern  Wissenschaften 
durch  die  allgemeine  Wissenschaft,  eine  Fort- 
bildung der  deutschen  Philosophie  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Piaton,  Aristoteles 
und  die  scholastische  Philosophie".    Er  trat 
damit  in  die  Reihe  derjenigen  Philosophen, 
welche  innerhalb  der  katholischen  Kirche  im 
Anschluss  an  die  Neu  -  Schelling'sche  Philo- 
sophie eine  Vermittelung  des  neuzeitlichen 
Denkens  mit  dem  überkommenen  Grundstok 
positiv-christlicher  Lehren  erstreben.  Solche 
Gesichtspunkte,  welche  zur  Gewinnung  eines 
höhern  Standpunktes  in  der  philosophischen 
Entwicklung  neue  Mittel  bieten,  findet  er 
wohl  bei  Piaton  und  Aristoteles,  Descartes 
und  Spinoza,  Kant  und  Schelling,  keines- 
wegs aber  in  Hegel,  Schleiermacher,  Herbart 
und  andern  neuern  Philosophen.   Indem  er 
alle  Weisheit  in  eine  göttliche  und  mensch- 
lich theilte,  rindet  er  die  Einheit  des  Wissens 
und  Handelns  in  Gott  als  dem  höchsten  und 
vollkommensten  Wesen.    Die  Wissensch:ift 
des  Wissens  zerfällt  in  Analytik  und  Synthetik, 
Da  er  in  der  Philosophie,  als  der  unbedingten 
Wissenschaft,  den  Kern  des  Wissens  findet, 
woraus  seit  Jahrtausenden  alle  besonderu 
Wissenschaften  ihre  Kraft  schöpften,  so  Hess 
er  auf  das  genannte  Werk  ein  zweites  folgen, 
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welches  „Prinzipienlehre"  betitelt  ist, 
wovon  jedoch  nur  der  erste  Band  (1874)  er- 
schienen ist,  welcher  die  Prinzipienlehre  der 
Theologie  nebst  Einleitung  über  die  Prinzipien- 
lchre  im  Allgemeinen  enthält.  An  der  Voll- 
endung hinderte  ihn  sein  im  Jahr  1874  er- 
folgten Tod. 

Ilosniini- Serbati,  Antonio,  war 
1797  zu  Roveredo  bei  Trient  geboren,  hatte 
zu  Trient  und  Padua  seine  Studien  gemacht 
und  war  1821  in  den  geistlichen  Stand  ge- 
treten. Nachdem  er  Anfangs  als  Abate  und 
Prete  (Weltgeistlicher)  in  Roveredo  gelebt 
und  dort  seine  ersten  Schriften  veröffentlicht 
hatte,  worin  die  Philosophie  der  Reform  des 
Eatholicismus  und  der  politischen  Erneuerung 
Italiens  dienen  sollte,  wurde  er  in  den  vier- 
ziger Jahren,  während  der  Regierungszeit 
Karl  Alberts  von  Sardinien,  in  politische 
Händel  hineingezogen  und  zugleich  wegen 
seiner  freien  Geistesrichtung  den  Jesuiten  ver- 
hasst.  Er  zog  sich  deshalb  nach  Stresa  am 
Lago  Maggiore  zurück,  wo  er  einen  Land- 
sitz erwarb,  welcher  den  Mittelpunkt  eines 
philosophirenden  Freundeskreises  (das  Kloster 
der  Rosminianer  genannt)  wurde.  Dort  starb 
er  1855.  Zu  seinen  zahlreichen  und  sehr  in 
die  Breite  gehenden  Schriften,  die  bei  seinen 
Lebzeiten  erschienen,  kommen  noch  die  seit 
1859  in  fünf  Bänden  veröffentlichten  „Opere 
postume"  t  unter  welchen  sich  seine  „  Teosofia" 
und  eine  weitläufige  kritische  Auseinander- 
setzung der  Lehre  des  Aristoteles  (Arisfotele 
esposto  ed  csaminalo)  befinden.  Zuerst  hatte 
er  unter  dem  Titel  öpuscoli  filosofici  (1827  bis 
28)  in  vier  Bänden  eine  Anzahl  von  Ab- 
handlungen erkenntnisstheoretischen,  psycho- 
logischen, pädagogischen,  ästhetischen  und 
nationalökonomischen  Inhalts  veröffentlicht. 
Darauf  folgten  seine  beiden  philosophischen 
Hauptwerke :  Nuovo  saggio  sidl'  origine  delle 
idee,  in  drei  Bänden  (1830,  in  5.  Auflage 
1851)  und  als  Anhang  dazu  die  gegen  Mamiani 
gerichtete  Streitschrift:  II  rinuovamento  della 
filosofia  in  Iialia,  in  drei  Theilcu  (1836,  in 
2.  Auflage  1840).  Beide  Werke  stellen  die 
Ideologie  (Metaphysik)  Rosminis  dar.  Seine 
nächstfolgenden  Veröffentlichungen  bewegten 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Rechts-  und  Ge- 
sellscbaftsphilosophie  und  der  Ethik:  Filosofia 
del  diritto  (1839  und  41)  in  zwei  Bänden ; 
La  societa  e  il  suo  fine  (1838);  Filosofia 
della  morale  (1831  und  37)  in  zwei  Bänden; 
Opuscoli  morali  (1841)  und  Trattalo  della 
coscienza  morale  (2.  Aufl.  1844).  Darauf 
folgten  Antropologia  in  servigio  della 
scienza  morale  (1847)  und  Psicologia  (1848) 
in  zwei  Bänden,  worin  die  Lehre  vom  Grund- 
gefilhl  (sentimento  fondamentale  oder  vitale) 
eine  Hauptrolle  spielt.  Rosmini  zeigt  sich 
in  seinen  Arbeiten  mit  den  Hauptvertretern 
der  Philosophie  in  alter  und  neuer  Zeit 
genau  bekannt,  unterwirft  ihre  Standpunkte 
und  Lehren  seiner  Kritik  und  unterscheidet 


unter  denselben  zwei  Gruppen,  indem  er  die 
empiristisch -sensualiatischen  Philosophen  als 
hinter  der  Wahrheit  der  Idee  zurückgeblieben, 
die  idealistisch  -  skeptischen  Philosophen  als 
über  die  Wahrheit  der  Idee  hinausgeschritten 
bezeichnet.  Seinen  eignen,  hauptsächlich  an 
Piaton,  Leibniz,  Sendling  und  Hegel  an- 
knüpfenden Standpunkt  bezeichnet  er  als 
die  „goldene  Mitte"  zwischen  beiden  ein- 
seitigen philosophischen  Richtungen.  Er 
geht  auf  einen  dem  Sensualismus  und  den 
skeptischen  Elementen  der  kritischen  Philo- 
sophie feindlichen  religiös -philosophischen  • 
Ideal-Realismus  aus,  welcher  eben  die  rein- 
christliche oder  katholische  Philosophie,  die 
Philosophie  nach  dem  Herzen  Gottes,  sein 
soll  und  sich  als  eine  Erneuerung  und  Ver- 
tiefung der  durch  die  beiden  grossen  mittel- 
alterlichen Philosophen  Italiens ,  Thomas  von 
Aquino  und  Johannes  Fidanza  (Bonaventura) 
gewonnenen  Grundlagen  zu  erkennen  giebt. 
Gegen  die  Lehre  Rosmini's  ist  Gioberti  im 
Jahr  1842  mit  einer  Schrift  „über  die  philo- 
sophischen Irrthflmer  von  Antonio  Rosmini" 
(siehe  den  Artikel  „Gioberti"  S.  311)  hervor- 
getreten, worin  er  den  Grundgedanken  des 
philosophischen  Systems  von  Rosmiui  für 
unfruchtbar  erklärt  und  die  Consequenz  des- 
selben darin  findet,  dass  seine  Lehre  zum 
Sensualismus  und  scholastischen  Nominalis- 
mus hinführe.  Die  Grundgedanken  seiner 
Lehre  sind  folgende:  Der  Iutellect  besitzt 
eine  allem  Denken  des  Einzelnen  voraus- 
gehende Actualität,  dem  Lichte  vergleichbar, 
welches  ebenso,  wie  es  alles  Gefärbte  sicht- 
bar macht,  in  sich  selbst  auch  die  unter- 
schiedenen Farben  ungeschieden  enthält. 
Dieser  dem  Lichte  vergleichbare  actuelle 
Denkinhalt  ist  das  unbestimmte  Sein,  die 
allgemeine  Seinsmöglichkeit,  deren  ursprüng- 
lichen und  der  Seele  stets  gegenwärtigen 
Gedanken  nicht  blos  subjective  Wahrheit, 
sondern  objective  Geltung  zukommt,  indem 
er  die  Form  ausdrückt,  unter  welcher  Alles 
existirt,  was  nur  immer  Gegenstand  mensch- 
licher Erkenntniss  werden  kann.  Alles 
Denken,  Urtheilen  und  Schliessen  ist  nichts 
Anderes,  als  ein  Fortführen  dieses  Ur- 
gedankens  unter  verschiedenen  Beziehungen. 
Diese  Eine  und  einzige  angeborne  Idee  ent- 
steht nicht  durch  ein  Urtheil,  sondern  geht 
jedem  Urtheil  vorher,  und  das  Ich  versichert 
sich  ihrer  durch  einen  unmittelbaren  innern 
Act  der  Wahrnehmung,  gewissermassen  durch 
einen  intellectuellen  Sinn.  Die  Elcmentar- 
beziehungen  und  Elementarbegriffe,  welche 
allem  menschlichen  Denken  zu  Grunde  liegen, 
sind  nur  eine  durch  die  Reflexion  vermittelte 
und  auseinandergelegte  Vielheit  der  all- 
gemeinen und  Einen  Idee  selbst,  die  reinen 
Ideen:  Einheit,  Zahl.  Substanz,  Ursache, 
Noth wendigkeit,  Wahrheit,  Gerechtigkeit, 
Schönheit.  Das  Orpan  dieser  reinen  Ideen 
heisst  Veruuuft  (bitelleito).  Die  nicht  reinen 
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oder  gemischten  Ideen  stammen  aus  Vernunft 
und  Erfahrung  zugleich  and  entstehen  durch 
Verallgemeinerung  der  sinnlichen  Erfahrung 
vermittelst  der  Idee  des  Seins.  An  ihrer 
Spitze  stehen  die  Begriffe  von  Geist  and 
Körper,  deren  wesentliche  Eigenschaften 
sofort  aas  den  Grundthatsachen  der  körper- 
lichen and  geistigen  Wahrnehmungen  erklärt 
werden;  dann  folgen  die  Begriffe  der  in- 
dividuell bestimmten  Dinge.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  eignen  Leibe  und 
fremden  Körpern  ist  durch  das  Lebeos-  oder 
Grundgefühl  unmittelbar  gegeben,  durch 
welches  auch  alle  Eigenschaften  der  Körper 
unmittelbar  erfahren  werden.  Auch  die  Be- 
griffe von  Raum,  Zeit  uud  Bewegung  gehören 
zu  den  unreinen  Ideen,  deren  Organ  der 
Verstand  (ragione)  ist  Der  Zusammenhang 
des  Körpers  mit  dem  Geist  ist  eine  durch 
das  Selbstbewusstsein  unmittelbar  gewisse 
Thatsache,  deren  Möglichkeit  unbegreiflich 
bleibt.  Die  Idee  des  wirklichen  Seins  steigert 
sich  zur  Idee  des  Unbedingten  oder  Absoluten, 
d.  h.  Gottes,  für  dessen  Dasein  der  Beweis 
also  geführt  wird.  Das  allgemeine  Sein  kann 
nicht  eine  blosse  Modification  unsere  Geistes 
sein,  da  ich  dasselbe  als  eine  unbestrittene 
Macht  fühle,  die  sich  in  meinem  Innern  be- 
urkundet und  als  unabänderliche  Thatsache 
erweist.  Ich  erkenne  mithin  in  mir  eine 
Wirkung  von  solcher  Natur,  dass  sie  weder 
von  mir  selbst,  noch  von  irgend  einer  end- 
lichen Ursache  hervorgebracht  sein  kann, 
sondern  nur  von  einem  mir  gegenwärtigen 
Objecto,  welches  innerlich  noth  wendig,  un- 
veränderlich und  unabhängig  von  meinem 
und  jeden  endlichen  Geiste  ist.  Auf  solche 
Weise  zeigt  sich  das  logische,  rein  not- 
wendige Sein  als  identisch  mit  einem  realen 
oder  metaphysischen  Sein,  und  es  giebt  da- 
her nicht  eigentlich  zwei  Notwendigkeiten, 
eine  logische  und  eine  metaphysische,  sondern 
eine  einzige,  welche  mit  Eins  im  Geiste  des 
Menschen  und  an  sich  selbst  existiri  Können 
wir  aber  dem  absoluten  Sein  als  solchem  in 
seiner  Formalität  eine  wirkliche  Realität  nicht 
zuschreiben,  so  müssen  wir  es  auf  eine  ab- 
solute Realität  zurückführen,  von  welcher 
es  eine  ihr  nothwendig  zugehöriges  geistiges 
Glied  bildet.  Es  bedarf  also  das  geistige 
oder  ideelle  Sein  einer  unendlichen  Wirk- 
lichkeit und  Substantialität.  durch  welche  es 
nicht  allein  seine  logische  Existenz  im  Geiste, 
sondern  auch  die  absolute  oder  metaphysische 
Existenz  hat,  d.  h.  die  volle  una  wesent- 
liche Existenz  an  sich  selbst  Eine  solche 
Wirklichkeit  aber  ist  allein  Gott  Das  ab- 
solute Sein,  angewandt  im*  Geiste  als  Quelle 
der  Erkenntniss,  ist  Wahrheit;  d  agegen  ausser- 
halb  des  Geistes  angewandt  als  Quelle  des  realen 
Daseins  ist  es  das  Schöne,  und  im  menschlichen 
Leben  angewandt  als  absolutes  Recht  und  Ge- 
setz ist  es  das  Gute.  Kurz,  alle  Wesenheiten 
der  Dinge  sind  das  angewandte  Absolute, 


welches  in  ihnen  wechselt  and  sie  zum 
Zwecke  hat 
Nie.  Tomaseo,  Antonio  Roamini  1855. 
R.  Seydel,  Rosmini  und  Gioberti  (in  Fichte'« 
„Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophisch*? 
Kritik-,  Bd.  34,  S.  161-201  and  Bd.  35, 
8.  1—39)  1859. 

Rousseau,  Jean  Jacques,  war  1712 
in  Genf,  als  der  Sohn  eines  protestantischen 
Uhrmachers  geboren,  der  in  mUssigcn  Standen 
seinen  Plntarch  und  Tacitus  las,  aber  wegen 
strafwürdiger  Ehrenhändel  aus  Genf  flüchten 
mu8ste,  ab  der  ohne  mütterliches  Walten 
erzogene  und  schon  früh  durch  Romanen  - 
leetttre  verbildete  Sohn  kaum  den  Knaben 
schuhen  entwachsen  war.   Weder  ala  Schrei- 
ber bei  einem  Anwalt,  noch  als  Lehrling  bei 
einem  Kupferstecher  that  er  gut  und  entlief 
als  Fünfzehnjähriger  in  die  weite  Welt 
Nach  zwei  Tagen  fand  er  bei  einem  katho- 
lischen Landgeistlichen  in  der  Nähe  von 
Genf  eine  Zuflucht,  der  ihn  nach  Annecy  an 
eine  kürzlich  zum  Katholicismus  bekehrte 
Frau  von  Warens  empfaliL    Diese  wurde 
seine  mütterliche  Wohlthäterin  und  veran- 
lasste seinen  Uebertritt  zum  Katholicismus. 
Sechzehnjährig  wird  er  Diener  bei  einer 
alten  vornehmen  Dame,  beging  jedoch  in 
deren  Hause  einen  Diebstahl  und  brachte 
ein  unschuldiges  Mädchen  in  den  Verdacht 
dieses  Diebstahls.    Nachher  lebte  er  zwei 
Jahre  lang  im  Dienst  des  Grafen  von  Gouron, 
welcher  auf  seine  Fähigkeiten  aufmerksam 
gemacht  worden,  ihn  durch  Unterricht  für 
eine  höhere  Stellung  heranzubilden  suchte. 
Der  junge  Rousseau  lohnte  ihn  für  diese 
Gunst  mit  Undank  und  Unverschämtheit  und 
kehrte  (1730)  wieder  in  das  Haus  der  Frau 
von  Warens  zurück,  wo  er  Musikstudien 
machte,  um  dann  in  Lausanne  und  Neu- 
schatel  sich  als  Musiklehrer  herumzutreiben 
und  als  Erzieher  eines  jungen  schweizerischen 
Militärs  nach  Paris  zu  gehen.    Von  dort 
kehrt  er  abermals  zu  seiner  Wohlthäterin, 
der  Frau  von  Warens,  nach  Charabery 
zurück,  die  ihm  aus  der  „Mama"  zur  Ge- 
liebten wird,  wobei  es  sein  Glück  nicht 
wesentlich  trübt,  dass  er  den  Besitz  mit  dem 
Diener  des  Hauses  theilt  Er  lebte  auf  ihre 
Kosten  einige  Jahre  lang  auf  ihrem  Land- 
gut abwechselnd  mit  ländlichen  und  litera- 
rischen Arbeiten  beschäftigt    Er  lernte 
Mathematik  und  Latein,  studirte  die  Logik 
von  Port  Royal  und  las  die  Werke  von 
Locke,  Leibniz,  Descartes  und  Malebranche. 
Nachdem  er  1737  zur  Herstellung  seiner 
zerrütteten  Gesundheit  nach  Montpellier  ge- 
gangen war,  fand  er  bei  der  Rückkehr  zu 
Frau  von  Warens  einen  Galan  vor,  der  ihm 
den  weitern  Aufenthalt  bei  derselben  ver- 
leidete.  Er  ging  als  Hauslehrer  nach  Lyon 
und  1741  nach  Paris,  wo  er  sich  als  Opern- 
dichter vorsuchte  und  1743  Privatsecretär 
bei  Graf  Montaigu,  dem  französischen  Ge- 
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sandten  in  Venedig  wurde,  sich  jedoch  mit 
diesem  bald  entzweite  und  nach  Paris  zurück- 
kehrte, wo  er  als  Secretär  bei  dem  General- 
pächter Francenil  zugleich  Lustspiele  schrieb 
und  mit  Diderot.  Condillac,  d'Alembert, 
Raynal,  Grimm  und  Holbach  verkehrte.  Seit 
1746  hatte  er  in  einem  Pariser  Speisehause 
ein  ungebildetes  und  beschränktes,  aber  gut- 
herziges Schenkmädchen  ans  Orleans  kennen 
erat,  Therese  Levasseur,  mit  welcher  er 
zu  seinem  Tode  zusammen  lebte,  obwohl 
er  sie  erst  spät  als  seine  Gattin  anerkannte. 
8eine  Kinder  schickte  er  in's  Pindelhaus. 
Im  Jahr  1750  endlich  erschien  seine  erste 
Schrift,  die  seinen  Ruhm  als  philosophischer 
Schriftsteller  begründete.  Die  Akademie  zu 
Dijon  hatte  1749  die  Preisanfgabe  gestellt, 
ob  die  Wicdcrherstellnng  der  Wissenschaften 
und  Künste  zur  Reinigung  der  Sitten  bei- 
getragen habe?  Rousseau  schrieb  'seinen 
„Discours  sur  les  sciences  et  les  arts", 
worin  er  die  Frage  verneinte  und  den  ver- 
derblichen Einfluss  der  bestehenden  Bildung 
nachzuweisen  suchte.  Diese  unklare,  ver- 
worrene und  verschwommene  Erstlingsschrift 
Ronsseau's  wurde  von  der  Akademie  ge- 
krönt. Nachdem  Rousseau  seine  Stelle  bei 
dem  Generalpächter  Franceuil  aufgegeben 
hatte,  kam  er  auf  den  abentheuerlichen  Ge- 
danken, sich  und  seine  Therese  und  deren 
Mutter  durch  Notenabschreiben  zu  ernähren. 
Ein  Schäferspiel  „Le  devin  du  village", 
das  er  1752  schrieb  und  zugleich  die  Musik 
dazu  dichtete,  machte  ihn  zum  Abgott  der 
Nation;  aber  sein  „Brief  Uber  die  franzö- 
sische Musik"  verdarb  diesen  Eindruck  wieder 
und  brachte  die  Nation  so  gegen  ihn  auf, 
dass  er  beinahe  ermordet  worden  wäre ;  sein 
Bild  wurde  von  den  französischen  Schau- 
spielern öffentlich  verbrannt.  Die  Gegen- 
schriften, welche  gegen  die  gekrönte  Preis- 
schrift Rousseau's  erschienen  waren,  beant- 
wortete derselbe  in  einer  zweiten,  ebenfalls 
durch  die  Akademie  von  Dijon  veranlassten 
Preisschrift  „Discurs  sur  Vorigine  et  les 
fondemens  de  Yinegalite  parmi  les  hommes" 
(1753).  Nachdem  er  zunächst  in  ungeschicht- 
lichen Träumereien  Aber  einen  vermeint- 
lichen Naturznstand  allgemeiner  Gleichheit 
der  Menschen  sich  ergangen  hatte,  schildert 
er  im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  das 
Aufhören  des  Naturzustandes,  die  Stiftung 
des  Gesellschaftsvertrags  und  dessen  Nach- 
theile  nnd  zieht  daraus  Folgerungen  für  das 
Wesen  des  Staats  und  die  Forderung  an  die 
Gesellschaft,  zum  ursprünglichen  Natur- 
zustande wieder  so  nahe  als  möglich  zurück- 
zukehren. Es  gentigt  nicht,  sagt  er,  dass 
ein  Gesetz  eben  Gesetz  sei,  sondern  es  muss 
unmittelbar  durch  die  Stimme  der  Natur  zu 
uns  sprechen:  dagegen  zeigt  der  Staat,  wie 
er  ist,  nur  die  Gewalt  der  Mächtigen  und 
die  Unterdrückung  der  Schwachen;  aber  man 
muss  sondern,  was  der  göttliche  Wille  hervor- 


gebracht hat  und  was  nur  die  Künstelei  der 
Menschen,  üeber  diese  Abhandlung  hat  sich 
1755  Lessing  mit  folgenden  Worten  geäussert: 
„Rousseau  ist  überall  der  kühne  Weltweise, 
welcher  keine  Vorurtheile  ansieht,  und  wenn 
sie  auch  noch  so  allgemein  gebilligt  wären, 
sondern  geraden  Wegs  auf  die  Wahrheit 
zugeht,  ohne  sich  um  die  Scheinwahrheiten 
zu  bekümmern,  die  er  ihr  bei  jedem  Tritte 
aufopfern  muss.  Sein  Herz  hat  dabei  an 
allen  seinen  speculatdvischen  Betrachtungen 
Antheil  genommen  und  er  spricht  folglich 
aus  einem  ganz  andern  Ton,  als  ein  feiler 
Sophist  zu  sprechen  pflegt,  welchen  Eigen- 
nutz oder  Prahlerei  zum  Lehrer  der  Weisheit 
gemacht  haben".  Im  Jahre  1754  reiste 
Rousseau  in  seine  Vaterstadt  Genf,  wo  er 
durch  seinen  Uebertritt  zur  katholischen 
Religion  das  Bürgerrecht  verloren  hatte.  Er 
erwarb  sich  dasselbe  wieder  durch  seinen 
Rücktritt  zur  reformirten  Confession,  und 
nannte  sich  seitdem  stolz  „citoyen  de  Geneve". 
Nachher  ging  er  nach  Savoyen  und  lebte 
zuerst  in  Chambery,  dann  auf  einem  „die 
Eremitage"  genannten  kleinen  Landgute  bei 
Montmorency,  welches  ihm  die  Grossmuth 
der  Madame  d'Epinay  eingeräumt  hatte. 
Noch  jetzt  zieren  jenes  Gartenhäuschen  die 
Büste  und  das  Portrait  des  seltsamen,  geist- 
reichen, aber  linkischen  Mannes  mit  feurigen 
Augen  (wie  ihn  Madame  d'Epinay  nannte), 
der  hier  1761  seinen  Roman  „La  nouveüe 
Heloise"  und  1762  seinen  weltberühmt  ge- 
wordenen „Emile  ou  sur  riducation"  heraus- 
gab, ein  Werk,  halb  Roman,  halb  Lehrbuch, 
welches  Göthe  das  Naturevangelium  der  Er- 
ziehung genannt  hat.  Seine  meisten  Erziehnngs- 
maximen  hat  er  aus  den  1690  von  Locke 
veröffentlichten  ..Gedanken  über  Erziehung" 
entnommen.  Nicht  zwar  zum  Naturmenschen, 
aber  möglichst  natürlich  will  Rousseau  seinen 
„Emil"  erziehen.  „Es  ist  ein  grosser  Unter- 
schied (sagt  er)  zwischen  einem  Naturmenschen 
im  Naturzustande  und  einem  Naturmenschen 
im  Stande  der  Gesellschaft.  Emil  ist  nicht 
ein  Wilder,  welcher  in  die  Wüste  verbannt 
worden,  sondern  ein  Wilder,  welcher  in 
Städten  wohnen  soll.  Er  muss  das  Not- 
wendige finden  und  seinen  Vortheil  zu  wahren 
wissen;  er  muss  mit  seinen  Mitmenschen  ver- 
kehren, wenn  er  ihnen  auch  nicht  gerade 
in  allen  Stücken  gleicht  Es  handelt  sich 
also  hier  nicht  darum,  einen  Wilden  zu 
schaffen  und  ihn  in  die  Einsamkeit  der  Wälder 
zu  schicken;  es  genügt  vielmehr,  dass  sich 
Emil  im  Wirbel  der  Welt  nicht  fortreissen 
lässt  durch  die  Leidenschaft  und  die  Vorur- 
theile der  Menschen;  er  soll  mit  seinen  eignen 
Augen  sehen,  mit  seinem  eignen  Herzen  fühlen, 
und  keine  andere  Macht  auf  Erden  soll  ihn 
bestimmen,  als  seine  Vernunft"  Den  eigent- 
lichen Kern  des  Werkes,  was  Rousseau's 
Weltanschauung  betrifft,  enthält  das  den 
Schluss  des  vierten  Buches  bildende  „Glau- 
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bensbckenntniss  des  savoyiscken 
Vicars",  worin  er  zum  Andenken  seines 
Lehrers,  des  Abbe"  Gaime  in  Annecy  die 
Vernunftrcligion  des  Herzens  mit  begeisterter 
Beredsamkeit  verkündigte  und  gleichsam  als 
Anwalt  Gottes  dessen  Sache  in  der  Welt  zu 
fördern  sucht  Im  ersten  Theil  des  Glaubens- 
bekenntnisses wird  der  Kampf  gegen  Materia- 
listen und  Pantheisten,  im  zweiten  Theil  der 
Kampf  gegen  den  Glauben  an  eine  über- 
natürliche Offenbarung  geführt. 

Ich  bin  (sagt  Rousseau)  und  habe  Sinne, 
durch  welche  ich  Eindrücke  erhalte.  Aber 
nicht  ich  allein  existire,  sondern  es  existiren 
auch  noch  andere  Wesen,  nämlich  die  Gegen- 
stände meiner  Sinnesempfindung,  und  wären 
auch  diese  Gegenstände  nur  Ideen,  so  bleibt 
es  doch  immer  gewiss,  dass  diese  Ideen  nicht 
ich  bin.  Was  ich  ausser  mir  empfinde  und 
was  auf  meine  Sinne  einwirkt,  nenne  ich 
Materie,  und  alle  Theile  der  Materie,  die 
ich  als  in  individuellen  Wesen  vereinigt  be- 
greife, nenne  ich  Körper.  So  bin  ich  also 
bereits  ebenso  gewiss  über  die  Existenz  der 
Welt,  als  Uber  meine  eigne  Existenz.  Sofort 
reflectire  ich  über  die  Gegenstände  meiner 
Empfindungen,  und  indem  ich  in  mir  die 
Fähigkeit  finde,  zu  vergleichen ,  so  fühle  ich 
mich  mit  einer  tbätigen  Kraft  begabt,  von 
der  ich  weiss,  dass  ich  sie  früher  nicht  hatte. 
Wahrnehmen  heisst  empfinden,  vergleichen 
heisst  urtheilen.  Die  Fähigkeit,  zu  unter- 
scheiden, besitzt  kein  bloss  empfindendes 
Wesen;  nur  ein  thätiges.  intelligentes  Wesen 
hat  Kerle xionskraft.  Ich  sehe  die  Materie 
bald  in  Bewegung,  bald  in  Ruhe,  woraus 
ich  schliesse,  dass  weder  Bewegung,  noch 
Kuhe  ihr  wesentlich  sind,  sondern  als  Thätig- 
keit  ist  die  Bewegung  die  Wirkung  einer 
Ursache,  deren  Abwesenheit  die  Ruhe  ist 
Wirkt  also  Nichts  auf  die  Materie  ein,  so 
bewegt  sie  sich  nicht,  und  eben  darum,  weil 
sie  gleichgültig  ist  gegen  Ruhe  und  Bewegung, 
ist  ihr  natürlicher  Zustand  kein  anderer,  als 
in  Ruhe  zu  sein.  Ich  bemerke  an  den  Körpern 
zwei  Arteu  von  Bewegung,  nämlich  mitge- 
theilte  und  freiwillige.  Bei  der  erstem  ist 
die  bewegende  Ursache  eine  dem  bewegten 
Körper  fremde,  bei  der  andern  liegt  sie  in 
ihm  selbst.  Dass  es  freiwillige  Bewegungen 
gibt,  weiss  ich  daher,  dass  ich  es  empfinde; 
ich  will  meinen  Arm  bewegen,  und  ich  be- 
wege ihn,  und  ich  finde,  dass  diese  Bewegung 
keine  andere  unmittelbare  Ursache  hat,  als 
meinen  Willen.  Die  Welt  oder  das  sichtbare 
Universum  ist  kein  grosses  Thier,  das  sich 
von  selbst  bewegt,  sondern  seine  Bewegungen 
haben  eine  fremde  Ursche,  die  ich  nicht 
wahrnehme:  aber  die  innere  Ueberzeugung 
länst  mich  diese  Ursache  so  empfinden,  dass 
ich  die  Sonne  sich  nicht  bewegen  sehen  kann, 
ohne  mir  eine  sie  bewegende  Kraft  zu  denken. 
Erfahrung  und  Beobachtung  haben  uns  die 
Gesetze  der  Bewegung  kennen  gelehrt;  diese 


Gesetze  bestimmen  die  Wirkungen,  ohne  die 
Ursachen  zu  zeigen;  sie  reichen  also  nicht 
hin,  um  das  System  der  Welt  und  den  Gang 
des  Universums  zu  erklären.  Die  ersten 
Ursachen  der  Bewegung  sind  nicht  in  der 
Materie  zu  suchen;  sie  empfängt  die  Be- 
wegung und  theilt  sie  mit;  aber  sie  bringt 
sie  nicht  hervor.  Je  mehr  ich  die  wechsel- 
seitige Wirkung  und  Gegenwirkung  der 
Kräfte  der  Natur  beobachte,  finde  ich  zu- 
gleich, dass  man  von  Wirkungen  auf  Wir- 
kungen immer  weiter  zurückgehen  mu sa,  bis 
man  auf  einen  Willen  für  die  erste  Ursache 
kommt.  Denn  einen  Fortschritt  von  Ur- 
sachen in's  Unendliche  anzunehmen,  ist  nicht 
möglich.  Kurz,  alle  Bewegung,  die  nicht 
durch  eine  andere  hervorgebracht  ist,  kann 
nur  von  einer  freiwilligen  Handlung  her- 
kommen; es  giebt  aber  keine  wahrhafte 
Handlung  ohne  Willen.  Hier  ist  mein  erstes 
Prinzip  und  mein  erster  Glanbensartikel:  ich 
glaube,  dass  ein  Wille  die  Welt  bewegt  und 
die  Natur  beseelt.  Zeigt  mir  die  bewegte 
Materie  einen  Willen,  so  zeigt  mir  die  nach 
gewissen  Gesetzen  bewegte  Materie  eine 
Intelligenz.  Dies  ist  mein  zweiter  Glaubens- 
artikel. Handeln,  vergleichen,  wählen,  dies 
sind  Thätigkeiten  eines  denkenden  Wesens, 
folglich  existirt  dieses  Wesen.  Ueberall  und 
in  Allem,  was  in  der  Welt  ist,  sehe  ich  dieses 
Wesen  existiren.  Ich  urtheile  über  die 
Ordnung  der  Welt,  obgleich  ich  deren  End- 
zweck nicht  kenne;  weil  es  für  mich  hin- 
reicht, die  Theile  untereinander  zu  ver- 
gleichen, ihr  Znsammenwirken  auszuforschen 
und  die  Uebereinstimninng  derselben  zu  be- 
merken. Ich  weiss  nicht,  warum  das  Univer- 
sum existirt;  aber  ich  lasse  nicht  ab,  zu 
untersuchen,  wie  es  beschaffen  ist,  und  die 
innige  Uebereinstimmung  zu  bemerken,  durch 
welche  die  Wesen,  welche  die  Welt  bilden 
unter  einander  im  engsten  Zusammenhang 
stehen.  Und  es  giebt  im  ganzen  Universum 
kein  Wesen,  welches  man  in  irgend  einer 
Beziehung  als  den  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt von  allen  andern  betrachten  könnte, 
um  welche  sie  geordnet  sind.  Es  ist  mir 
unmöglich,  ein  so  vollständig  geordnetes 
System  von  Wesen  zu  begreifen ,  ohne  eine 
dasselbe  ordnende  Intelligenz  anzunehmen; 
ich  glaube  also,  dass  die  Welt  durch  einen 
mächtigen  und  weisen  Willen  gelenkt  wird ; 
ich  sehe  oder  vielmehr  ich  empfinde  es,  und 
dies  bringt  mich  dazu,  es  zu  wissen.  Es  ist 
gewiss,  dass  das  Ganze  Eins  ist  und  eine 
einzige  Intelligenz  ankündigt;  und  dieses 
Wesen,  welches  will  und  welches  kann, 
dieses  durch  sich  selbst  thätige  Wesen,  welches 
das  Universum  bewegt  und  alle  Dinge  ordnet, 
nenne  ich  Gott  und  verbinde  mit  diesem 
Namen  die  Ideen  der  Intelligenz,  der  Macht 
und  des  Willens  und  der  damit  nothwendig 
verbundenen  Güte.  Aber  darum  kenne  ich 
dieses  Wesen  noch  nicht;  es  entzieht  sich 
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vielmehr  gleicher  Weise  meinem  Sinn,  wie 
meinem  Verstände.  Durchdrungen  von  meinem 
Unvermögen,  werde  ich  niemals  Uber  die 
Natur  Gottes  anders  mich  aussprechen,  als 
ich  durch  mein  Gefühl  und  durch  meine  Be- 
ziehungen zu  ihm  genOthigt  bin.  Seit  meiner 
ersten  Einkehr  bei  mir  selbst  entsteht  in 
meinem  Herzen  ein  Gefühl  der  Erkenntlich- 
keit und  des  Dankes  gegen  den  Urheber 
meiner  Gattung,  nnd  von  diesem  Gefühle  her 
datirt  sich  meine  erste  Ehrfurcht  gegen  die 
wohlthätige  Gottheit  Ich  bete  das  höchste 
Wesen  an  und  werde  gerührt  durch  seine 
Wohlthaten.  Ich  habe  nicht  nöthig,  dass 
man  mir  diesen  Cflltus  aufzeichne,  er  ist  mir 
durch  die  NatuT  selbst  dictirt  Die  Freiheit 
des  Menschen  ist  nur  eine  scheinbare:  er 
wählt  das  Gute,  sowie  er  das  Wahre  beur- 
theilt  hat;  urtheilt  er  aber  falsch,  so  wählt 
er  das  Böse.  Sein  Urtheil  also  ist  die  Ur- 
sache, die  seinen  Willen  bestimmt;  die  be- 
stimmende Ursache  ist  in  ihm  selbst.  Ohne 
Zweifel  habe  ich  keine  Freiheit,  mein  eignes 
Wohl  nicht  zu  wollen;  ich  bin  nicht  frei, 
meinen  eignen  Schaden  zu  wollen;  meine 
Freiheit  besteht  darin,  zu  wollen,  was  mir 
gemäss  ist  nnd  was  ich  dafür  halte.  Der 
Mensch  ist  also  frei  in  seinen  Handlungen 
nnd  als  solcher  von  einer  immateriellen  Sub- 
stanz beseelt  Das  ist  mein  dritter  Glaubens- 
satz. Die  Vorsehung  will  keineswegs  das 
Böse,  das  der  Mensch  aus  Mißbrauch  der 
ihm  verliehenen  Freiheit  thnt;  aber  sie  bindert 
ihn  nicht,  es  zu  thun,  und  sie  hat  seine 
Grenzen  so  eingeschränkt,  dass  der  Miss- 
brauch der  ihm  gelassenen  Freiheit  die  all- 
gemeine Ordnung  nicht  verwirren  kann.  Das 
Böse,  welches  der  Mensch  vollbringt,  fällt 
auf  ihn  selbst  zurück,  ohne  irgend  etwas  im 
System  der  Welt  zu  ändern  und  ohne  das 
Menschengeschlecht  selbst  zu  Grunde  zu 
richten.  Der  Missbrauch  unserer  Fähig- 
keiten macht  uns  unglücklich  und  böse.  Nur 
in  sich  selber  hat  der  Mensch  den  Urheber 
des  Bösen  zu  suchen ;  es  giebt  kein  anderes 
Böse,  als  das,  was  er  thnt  und  was  er  leidet, 
und  das  Eine  wie  das  Andere  kommt  von 
ihm.  Das  allgemeine  Böse  kann  nur  in  der 
Unordnung  bestehen,  aber  ich  sehe  im  System 
der  Welt  keine  Unordnung:  das  besondere 
und  einzelne  Böse  ist  nur  in  der  Empfindung 
des  Wesens,  welches  leidet.  Nehmet  unsere 
Irrthttmer  und  Laster  weg,  nehmet  das  Werk 
des  Menschen  weg,  so  ist  Alles  gut!  Ob  die 
Seele  des  Menschen  unsterblich  ist  durch 
ihre  Natur,  weiss  ich  nicht  Ich  glaube, 
dass  die  Seele  den  Körper  hinlänglich  über- 
lebt zur  Erhaltung  der  Ordnung;  wer  weiss, 
ob  dies  genug  sein  wird,  um  immer  zu 
dauern?  Jedenfalls  begreife  ich,  wie  der 
Körper  sich  abnutzt  und  zerstört  durch  die 
Trennung  seiner  Theile;  aber  eine  ähnliche 
Zerstörung  des  denkenden  Wesens  kann  ich 
nicht  begreifen,  und  da  ich  mir  nicht  vor- 


stellen kann,  wie  es  sterben  kann,  so  nehme 
ich  an,  dass  es  nicht  stirbt,  und  weil  diese 
Annahme  mich  tröstet  und  nichts  Wider- 
vernünftiges  hat,  so  habe  ich  kein  Bedenken, 
mich  ihr  hinzugeben.  Wenn  wir  befreit  von 
den  Täuschungen,  die  uns  der  Körper  und 
die  Sinne  verursachen,  die  Betrachtung  des 
höchsten  Wesens  und  der  ewigen  Wahr- 
heiten, deren  Quelle  es  ist  gemessen;  wenn 
die  Güte  der  Ordnung  alle  Kräfte  unserer 
•  Seele  treffen  wird  und  wir  einzig  und  allein 
damit  beschäftigt  sein  werden,  was  wir  ge- 
than  haben,  mit  dem  zu  vergleichen,  was 
wir  hätten  thun  sollen;  alsdann  wird  die 
Stimme  des  Gewissens  ihre  Macht  und  ihre 
Herrschaft  wieder  behaupten,  und  die  Zu- 
friedenheit mit  uns  selbst  wird  wiederkehren. 
Ob  es  noch  andere  Quellen  des  Glücks  und 
der  Strafen  giebt,  weiss  ich  nicht,  und  es 
ist  mit  derjenigen  genug,  die  ich  mir  vor- 
stelle, um  mich  über  dieses  Leben  zu  trösten 
und  mich  auf  ein  anderes  hoffen  zu  lassen. 
Ich  sage  keineswegs,  dass  die  Guten  belohnt 
werden;  denn  welches  andere  Gut  kann  ein 
bevorzugtes  Wesen  erwarten,  als  seiner 
Natur  gemäss  zu  leben?  Aber  ich  sage,  dass 
sie  glücklich  sein  werden,  weil  ihr  Urheber, 
der  zugleich  Urheber  aller  Gerechtigkeit  ist 
und  sie  zu  empfindenden  Wesen  gemacht 
hat,  sie  nicht  zum  Leiden  bestimmt  haben 
kann,  und  weil  sie,  wenn  sie  auf  Erden  ihre 
Freiheit  nicht  missbraucht  haben,  ihre  Be- 
stimmung auch  nicht  durch  ihre  Schuld  ver- 
rückt haben.  Wenn  sie  nun  gleichwohl  in 
diesem  Leben  gelitten  haben,  so  werden  sie 
dafür  in  einem  andern  Leben  dafür  ent- 
schädigt werden.  Dieses  Wissen  ist  wenigstens 
auf  das  Verdienst  des  Menschen  und  auf  den 
Begriff  der  Güte  begründet,  welcher  mir 
unzertrennlich  vom  göttlichen  Wesen  er- 
scheint Ob  die  Strafen  der  Bösen  ewig 
sein  werden,  weiss  ich  nicht  Wenn  die 
höchste  Gerechtigkeit  sich  rächt,  thnt  sie 
dies  schon  in  diesem  Leben.  Ihr  selbst  und 
eure  Irrthümer,  ihr  Völker,  seid  Diener  der 
höchsten  Gerechtigkeit  Sie  wendet  die 
Uebel,  die  ihr  euch  bereitet,  dazu  an,  um 
die  Laster  zu  bestrafen,  welche  sie  verursacht 
haben.  In  euern  unersättlichen,  von  Neid, 
Habsucht  und  Ehrgeiz  aufgeblähten  Herzen 
rächen  sich  bereits  eure  Laster.  Wozu  ist 
es  also  nöthig,  eine  Hölle  in  einem  andern 
Leben  zu  suchen,  da  dieselbe  bereits  in  den 
Herzen  der  Ruhlosen  ist?  Die  moralische 
Unordnung,  die  in  den  Augen  der  Philo- 
sophen gegen  die  Vorsehung  streitet,  dient 
in  meinen  Augen  nur  dazu,  um  sie  zu  be- 
währen. Je  mehr  ich  mich  anstrenge,  Gottes 
unendliches  Wesen  zu  betrachten,  desto 
weniger  begreife  ich  dasselbe;  aber  es  ist, 
und  dies  reicht  mir  hin:  ich  demttthige  mich 
und  spreche  zu  ihm:  Wesen  der  Wesen?  ich 
bin,  weil  du  bist;  ich  erhebe  mich  zu  meinem 
Ursprung,  indem  ich  dich  unaufhörlich  denke. 
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Der  würdigste  Gebrauch  meiner  Vernunft 
ist,  mich  vor  dir  zu  nichte  zn  machen;  dies 
ist  die  Begeisterung  meiner  Seele,  das  Ent- 
zücken meiner  Schwachheit,  mich  von  deiner 
Grösse  Oberwältigt  zn  fahlen.  Die  stolze 
Philosophie  führt  zn  herzloser  Freigeisterei, 
die  blinde  Gläubigkeit  zu  wilder  Verfolgungs- 
sucht Vermeidet  beide  Einseitigkeiten,  bleibt 
unerschütterlich  in  der  Wahrheit  oder  in 
dem,  was  ihr  in  der  Einfalt  des  Herzens 
für  wahr  haltet  Habt  den  Math,  Gott  zu 
bekennen  vor  den  Philosophen;  habt  den 
Muth,  Menschlichkeit  zu  predigen  vor  den 
VerfolgungssUchtigen.  Sagt,  was  wahr,  und 
thut,  was  gut  Ist  Wer  auf  seinen  Vortheil 
sieht,  betrügt  sich:  nur  die  Hoffnung  des 
Gerechten  lässt  nicht  zu  Schanden  werden. 
Zwei  Drittheile  des  Menschengeschlechts  sind 
weder  Juden,  noch  Muharaedaner,  noch 
Christen,  und  wie  viele  Millionen  Menschen 
haben  niemals  von  Moses,  Christus,  Mohammed 
reden  hören  1  Ich  betrachte  alle  besondere 
Religionen  als  ebensoviel  Einrichtungen, 
welche  in  jedem  Lande  eine  übereinstimmende 
Weise  der  Gottesverehrung  durch  einen 
öffentlichen  Cultus  vorschreiben,  und  welche 
alle  ihre  Gründe  im  Klima,  in  der  Regierung, 
im  Volksgeist  oder  in  einer  andern  örtlichen 
Ursache  haben  können.  Ich  halte  sie  alle 
für  gut,  wenn  man  darin  Gott  würdig  dient; 
der  wesentliche  Cultus  ist  der  des  Herzens. 
Die  wahren  Pflichten  der  Religion  sind  un- 
abhängig von  den  Einrichtungen  der  Menschen, 
ein  reines  Herz  ist  der  wahre  Tempel  der 
Gottheit  In  jedem  Lande  und  in  jedem 
Volke  besteht  der  Inbegriff  des  Gesetzes 
darin,  Gott  Aber  Alles  zu  lieben  und  seinen 
Nächsten  wie  sich  selbst  Es  giebt  keine 
Religion,  welche  von  den  Pflichten  der  Moral 
entbindet,  welche  das  allein  wahrhaft  wesent- 
liche sind.  — 

In  demselben  Jahre,  wie  der  „Emile", 
erschien  das  Werk«  welches  Rousseau's  poli- 
tisches System  enthält,  unter  dem  Titel  „Du 
contrat  social  ou  principe*  du  droit  poli- 
tique".  Es  wird  darin  in  vier  Büchern 
vom  Wesen  und  Ursprung  des  Staats,  vom 
Souverän  und  von  der  Gesetzgebung,  vom 
Wesen  der  Regierung  und  von  den  Mitteln, 
den  Staat  zu  befestigen  gehandelt.  Indem  er 
darin  das  Prinzip  der  Volkssouveränetftt  auf 
das  Banner  der  Politik  stickte  und  die  Re- 
gierung des  Staats  wesentlich  als  das  Organ 
des  Volkswillens  fasste,  hat  dieses  Werk  bei 
seinen  Zeitgenossen  einerseits  die  höchste 
Bewunderung,  andererseits  unbedingte  Ver- 
werfung erfahren.  Der  „Contrat  social»  ist 
das  Grundbuch  der  französischen  Revolution 
geworden:  die  Verfassung  vom  Jahr  1793 
ist  wesentlich  das  Werk  Rousseau's,  wie  die 
Verfassung  vom  Jahr  1791  das  Werk  Montes- 
quieu's  war.   Folgenschwerer  für  Rousseau's 

Cnliches  Schicksal  wurde  der  „Emile". 
Glaubensbekenntnis«  des  savoyischeu 


Vicars  erweckte  in  beiden  Heerlagern  Un- 
zufriedenheit und  Erbitterung:  die  Freigeister 
verschrieen  Rousseau  als  einen  Gläubigen, 
und  die  Gläubigen  als  einen  Gottesläugner. 
Das  Buch  wurde  durch  eine  Parlamentsacte 
verboten,  durch  den  Henker  verbrannt  und 
gegen  den  damals  in  Paris  weilenden  Ver- 
fasser ein  Verhaftsbefehl  eingeleitet  Vor- 
nehme Freunde  verhalfen  ihm  zu  Flucht 
Er  wandte  sich  nach  seiner  Vaterstadt,  die 
ihm  die  Thore  verschloss.   Er  reiste  nach 
Iverdon  im  Kanton  Bern,  durfte  aber  auch 
hier  sich  nicht  lange  aufhalten.  Endlich  fand 
er  eine  Zuflacht  in  Moitiers -Travers,  einem 
kleinen    Gebirgsdorfe     des  Fürstenthums 
Neufchatel,  wo  er  sich  vom  Sommer  1762 — 66 
aufhielt   Hier  schrieb  er  seine  Streitschrift 
„Lettre*  de  la  montagne u  (1764),  worin  er 
sich  Uber  das  Verhältniss  des  Christenthums 
zum  Staate  ausspricht  und  gegen  die  Wunder 
als  Beweismittel  für  den  Offrntuiriin  liarakter 
des  Christentums  kämpft.  Du1  Schrift  diente 
dem  Prediger  der  Gemeinde  zu  Moitiers  dazu, 
um  das  Volk  gegen  Rousseau  aufzuhetzen. 
Er  entzog  sich  den  geistlichen  Hetzereien 
durch  die  Flucht  auf  die  kleine  Petersinsel 
im  Bieler  See ;  aber  schon  nach  vier  Wochen 
erhielt  er  von  der  Berner  Regierung  den  Be- 
fehl, die  Insel  zu  verlassen.    Krank  und 
geistig  gedruckt,  sollte  er  sogar  der  von 
Genf  erbetenen  Wohlthat,  über  den  Winter 
in  ein  Gefängniss  gebracht  zu  werden,  nicht 
theilhaftig  werden.    Auf  der  Reise  nach 
Strassburg  erhielt  er  durch  Vermittelung 
seiner  Pariser  vornehmen  Freunde  die  Er- 
laubnis, Paris  berühren  zu  dürfen.  Dort 
nahm  er  die  Einladung  des  dort  bei  der 
englischen  Gesandtschaft  beschäftigten  Philo- 
sophen David  Hume  an,  mit  ihm  nach  Eng- 
land zu  gehen  (17GG).    Aber  die  reizbare 
und  misstrauische,  eitle  und  hämische  Natur 
Rousseau's  vertrug  sich  nicht  lange  mit  seinem 
englischen  Wohlthäter  und  Gönner.  Der 
Genfer  Philosoph  begab  sich  1767  nach 
Frankreich  zurück,  wo  er  sich  in  Lyon, 
Grcnoble  und  Chambery  aufhielt,  bis  *ihm 
1770  Seine  Freunde  die  Erlaubniss  erwirkten, 
sich  in  Paris  unter  der  Bedingung  aufzu- 
halten, dass  er  Nichts  Ober  die  Religion  und 
Uber  die  Regierung  schreiben  würde.  Er 
verheirathete  sich  jetzt  mit  seiner  Therese 
und  ernährte  sich  vom  Notenschreiben.  Zu- 
gleich beendigte  er  seine  bereits  za  Moitiers 
begonnenen  und  in  England  fortgesetzten 
„Confessions*,  worin  er  die  innere  Halt- 
losigkeit seiner  Natur  und  seine  ganze  mora- 
lische Schwachheit  unverhültt  der  Nachwelt 
offenbarte.  Mangel,  Kummer  und  hänssliche 
Zerwürfnisse  machten  ihn  krank  and  elend, 
sodass  er  sich  endlioh  im  Jahr  1778  ent- 
schloss,   der  wiederholten  Einladung  des 
Marquis  von  Girardin  Folge  zu  leisten  and 
sich  zu  diesem  nach  Krmeoonville  bei  Paris 
aufs  Land  zu  begeben.   Aber  schon  nach 
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wenigen  Monaten  (am  3.  Juni  1778)  starb  er 
dort  plötzlich,  ohne  dass  es  klar  geworden 
wäre,  ob  eines  natürlichen  Todes  oder  durch 
Selbstvergiftung.  Auf  der  sogenannten  Pappel- 
insei,  die  in  einem  kleinen  zu  diesem  Land- 
gute gehörige  See  liegt,  Hess  sein  letzter 
Wohlthatcr  dem  Genier  Philosophen  ein 
kleines  Denkmal  mit  der  Inschrift  setzen: 
„Hier  ruht  der  Mann  der  Natur  und  der 
Wahrheit,  Jean  Jacques  Rousseau**.  Seine 
Selbstbekenntnisse  hatten  nach  dem  Willen 
des  Verfassers  erst  zwanzig  Jahre  nach  seinem 
Tode  erscheinen  sollen.  Sie  wurden  jedoch 
gleich  in  den  ersten  achtziger  Jahren  bruch- 
stückweise, dann  vollständig  veröffentlicht 
und  namentlich  in  Deutschland  mit  Begierde 
verschlungen.  Im  Jahr  1794  wurde  seine 
Asche  in  das  Pantheon  nach  Paris  gebracht 
Seine  „Oeuvres  compleies"  erschienen  in 
Genf  1782  in  17  Quartbänden  und  später 
öfter  in  Paris  und  anderwärts;  die  beste 
Ausgabe  ist  die  von  Musset-Pathay  besorgte 
(Paris,  1818  —  20)  In  22  Binden.  Durch 
Musset-Pathay  wurde  auch  zur  Ergänzung 
der  ,,  Confessions"  eine  Biographie  Rousseau's 
(1821)  herausgegeben. 

Saint-Harc  Qlrarsin,  J.  J.  Rousseau,  sa  vie  et 

8C8   ouvragca,   avec  une  introduetion  par 

M.  E.  Beraot  (2  vole)  1875. 
F.  Brackerhoff,  J.  J.  Rousseau,  sein  Leben  und 

seine  Werke  (2  Bände)  1868  und  74. 
L.  Moreau,  Jean  Jacques  Rousseau  et  le  si&cle 

philosophique.  1870. 
T».  Vogt,  Rouaseaa's  Leben  (Sepuratabdruck  aus 

den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie, 

Bd.  63,  1869,  8.  867  ff.)  1870. 
E.   Feuerlein ,  Kousseau'scbe  Btudieo  (in  der 

Zeitschrift  „Der  Gedanke",  herausgegeben 

von  Micbelet,  I,  1861,  8.  210—230:  Ü,  1862, 

8.  1-12  und  177-194). 

Hoyer-Collard,  Pierre  Paul,  stammte 
aus  einer  jansenistischen  Familie  der  Cham- 
pagne und  war  1763  als  der  Sohn  eines  Land- 
mannes geboren,  welcher  mit  seinem  Familien- 
namen Roy  er  den  seiner  Frau,  Collard, 
vereinigt  hatte.  Er  wurde  im  College  zu 
Chaumont,  dann  durch  die  Väter  des 
Oratoriums  und  nachher  durch  seinen  Oheim 
in  Saint -Omer  gebildet,  wo  er  Mathematik 
und  Philosophie  studirte  und  sich  neben 
Piaton,  Descartes  und  Leibniz  vorzugsweise 
mit  Heid  beschäftigte.  Nachdem  er  in  Paris 
Jurisprudenz  stndirt  hatte,  wurde  er  1789 
Advocat  am  Parlament  zu  Paris,  war  den 
Ideen  der  Revolution  ergeben  und  wirkte 
eine  Zeit  lang  in  gemässigtem  Sinne  gegen 
die  Anarchisten.  Der  Schreckenszeit  entging 
er  durch  die  Flucht  auf  das  Gut  seiner 
Mutter.  Später  wurde  er  in  den  Rath  der 
Fünfhundert  nach  Paris  geholt  und  sah  nach 
den  Erfahrungen  der  Revolutionsjahre  schliess- 
lich in  der  Herstellung  der  legitimen  Monarchie 
das  Heil  Frankreichs.  Nach  der  Errichtung 
des  Kaiserreichs  sog  er  sich  auf  das  Land 
zurück,  wo  er  sieh  mit  einer  Dame  aus  alt- 


adeligem Geschlechte  verheirathete  und  seiue 
Kinder  nach  streng  jansenistischen  Grund- 
sätzen erzog.  Der  48jährige  wurde  1811 
Decan  der  belletristischen  Facultät  in  Paris 
und  als  Professor  der  Philosophie  am  College 
de  France  Nachfolger  des  Sensualisten  Laro- 
miguiere.  Schon  nach  drei  Jahren  (1814) 
ging  er  iedoch  als  Staatsrath  und  Director 
des  Buchhandels  in  das  öffentliche  Geschäfts- 
leben über  und  wurde  Präsident  der  Com- 
mission  des  Öffentlichen  Unterrichts,  währeud 
sein  Schiller  Victor  Cousin  sein  Nachfolger 
bei  der  Normalschule  wurde.  Durch  seinen 
Freisinn  beim  Hofe  und  den  Spitzen  der 
Regierung  missliebig  geworden,  verlor  er 
jene  Aemter  wieder  und  trat  in  das  Privat- 
leben zurück,  wurde  jedoch  als  Mitglied  in 
die  Kammer  der  Abgeordneten  gewählt,  deren 
Präsident  er  1828  —  1829  war.  Seine  poli- 
tischen Anschauungen  wurden  die  Grund- 
sätze einer  Schule  französischer  Staatsmänner, 
welche  als  die  Schule  der  Doctrinäre  auch 
„Collardisten"  genannt  wurden.  Seit  1839 
ganz  aus  dem  politischen  Leben  zurückge- 
zogen, starb  er  im  Jahre  1846.  Selbständige 
philosophische  Schriften  hat  er  nicht  ver- 
öffentlicht, aber  seine  „Fragments  philo- 
sophiques"  wurden  in  der  von  Joufiroy  ver- 
anstalteten französischen  Uebersetzung  der 
„Oeuvres  de  Thomas  Heid«  (1828-1835) 
veröffentlicht.  Gegen  diese  „Fragmente" 
trat  Massias  [Exwnen  des  fragments  de 
Mr.  Royer -Collard,  1829)  auf.  Als  An- 
hänger Reid's  tritt  Royer-Collard  den  Lehren 
der  Schule  Condillac's  entgegen  und  gilt  bei 
seinen  Landsleuten  als  der  Stifter  der  nach- 
mals durch  die  Schule  Cousin's  vertreteneu 
„eklektischen  Philosophie"  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Er  betrachtet  die  Philosophie 
als  eine  mit  den  Naturwissenschaften  anf 
gleicher  Linie  stehende  exaete  Wissenschaft, 
deren  Gegenstand  die  menschliche  Verfassung 
ist.  Darum  muas  die  philosophische  Be- 
obachtung die  menschlichen  Altersstufen  und 
die  verschiedenen  Epochen  der  Civilisation 
ebenso  in's  Auge  fassen,  wie  die  Phänomene 
des  Bewusstseins.  Nach  der  Sammlung, 
Sichtung  und  Ordnung  der  beobachteten 
Thatsachen  sind  dieselben  auf  ein  gemein- 
sames Prinzip  zurückzufülirea.  Auf  dieser 
Grundlage  sucht  nun  Royer-Collard  der 
Schule  Condillac's  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  die  Vorstellungen  von  Substanz  und 
Ursache,  Raum  und  Zeit  nicht  aus  den  Sinnen 
stammen,  sondern  aus  dem  Bewusstsein,  und 
dass  auf  dem  Standpunkte  des  „Sensualismus" 
keine  reine  Moral  möglich  sei,  da  sich  Alles 
nur  auf  die  Sinnlichkeit  beschränke.  Bei  jeder 
Wahrnehmung  (pereeption)  schliessen  wir 
ohne  alles  Raisonnement  auf  etwas  ausser 
uns  Existirendes.  welches  das  Entstehen 
der  Sinnesempfindung  {Sensation)  veranlasst. 
Durch  die  Wahrnehmung  erfahrem  wir  zu- 
gleich die   ursprünglichen  Qualitäten  der 
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Aussenwelt  Dass  wir  durch  die  Sinne  wahr- 
nehmen, hängt  nicht  von  der  Natur  der 
Sache  selbst,  gondern  vom  Willen  Gottes  ab, 
und  das  Vermögen  der  Wahrnehmung  ist 
für  uns  unbegreiflich.  Das  Ich  ist  allen 
Phänomenen  des  Bewusataeins  gleichzeitig; 
wir  sind  zu  gleicher  Zeit,  indem  wir  denken: 
aber  wir  denken  nicht,  weil  wir  sind,  und 
wir  sind  nicht,  weil  wir  denken.  Dass  unser 
Ich  ein  mit  sich  identisches  sei,  lehrt  uns 
das  Gedächtniss;  weil  das  Ich  dauert,  stehen 
unsere  Ideen  (Vorstellungen)  im  Verhältnisse 
der  Succession.  Die  Activität  ist  dem  Ich 
von  vornherein  angeboren,  und  mit  ihr  be- 
ginnt erst  das  bestimmte  Bewusstsein  der 
Persönlichkeit.  Das  Denken  ist  zugleich 
Wollen;  aber  der  Wille  ist  noch  keine  Ur- 
sache, sondern  es  bedarf  dazu  auch  eines 
KönnenB,  d.  h.  der  vom  Willen  vorgefun- 
denen Vermögen.  Die  innere  Erfahrung 
giebt  uns  zwar  das  Factum  der  Verbindung 
von  Ursache  und  Wirkung,  aber  nicht  die 
Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  dieses 
Factums,  die  ein  ursprüngliches  Gesetz 
unserer  Natur  ist  Alles  existirt  in  der  Zeit 
und  dass  wir  Alles  in  der  Zeit  anschauen, 
kommt  eben  daher,  dass  sie  gleich  dem  Räume 
gegenständlich,  ewig,  unendlich  und  in's 
Unendliche  theilbar  ist  Was  jedoch  Raum 
und  Zeit  an  sich  sind,  wissen  wir  nicht,  und 
werden  es  nie  wissen.  Die  Existenz  des 
Universums,  die  äussere  Causalität,  die  uni- 
verselle Dauer,  alle  diese  tiefen  Geheimnisse 
sind  in  dem  noch  tiefern  Geheimniss  des 
intellectnellen  Lebens  eingeschlossen.  Die 
Wahrnehmung  allein  aberschreitet  den  Ab- 
grund, der  uns  von  der  äussern  Welt  trennt; 
wir  könnten  ohne  die  Wahrnehmung  zwar 
das  Bewusstsein  einer  von  uns  verschiedenen 
Causalität  haben ,  aber  diese  bliebe  uns  nicht 
nur  ganz  unbekannt,  sondern  wir  könnten 
sie  auch  niemals  auf  einen  Körper  beziehen 
und  ausser  uns  setzen,  weil  es  für  uns  kein 
Aussen  und  kein  Innen  gäbe.  Was  von  den 
Menschen  allgemein  und  noth  wendig  ange- 
nommen oder  für  wahr  gehalten  wird ,  heisst 
Glaube  (croyance).  Es  ist  dies  ein  ähnlicher 
Standpunkt,  wie  derjenige,  welchen  Fr.  H.  Ja- 
cobi  der  Kant'schen  Philosophie  gegenüber 
einnimmt. 

De  Barante,  Royer- Collard,  sa  vio  politiquo, 
ses  discours  ot  ses  Berits  (2  vols)  1862. 

Iliibiu»,  Anton,  war  ein  Scholastiker 
aus  dem  Jesuitenorden,  welcher  zuerst  in 
Alcala  (in  Spanien),  dann  zu  Mexico  Thorai- 
stische Theologie  und  Philosophie  lehrte  und 
dort  seine  „Logica  Mexieana'1,  sowie  Cöin- 
raentare  über  physikalische  Schriften  des 
Aristoteles  und  über  dessen  Schrift  von  der 
Seele  schrieb  und  1615  starb. 

Ililrkert,  Joseph,  war  1771  zu  Beck- 
stein in  Franken  geboren  und  1813  als  Pro- 
fessor der  Geschichte  der  Philosophie  in 


Würzburg  gestorben.  Nachdem  er  unter 
dem  Namen  Karl  Joseph  ein  „Weltgericht 
der  Philosophen  von  Thaies  bis  Fichte"  (1&  >l 
veröffentlicnt  hatte,  sollte  die  Schrift  „Der 
Realismus  oder  Grundzüge  einer  durchaus 
praktischen  Philosophie"  (1801)  der  Fichte'- 
schen  Philosophie  gegenüber  auf  dem  Boden 
des  gesunden  Menschenverstandes  sein  eignes 
System  begründen. 

Rüdiger,  Andreas,  war  1673  zu  Roch- 
litz  in  ärmlichen  Verhältnissen  geboren  und 
erst  seit  seinem  vierzehnten  Jahre  in  den 

Seiehrten  Sprachen  unterrichtet,  dann  auf 
em  Gymnasium  zu  Gera  gebildet,  worauf 
er  in  Halle  Theologie  studirte  nnd  in  der 
Familie  des  Professors  Christian  Thomasius 
Hauslehrer  war.   Seine  dnreh  Kränklichkeit 
unterbrochenen  Studien  setzte  er  später  in 
Jena  und  Leipzig  fort,  indem  er  sien  zuerst 
der  Jurisprudenz  und  zuletzt  der  Medicin 
und  Philosophie  zuwandte.    Nachdem  er  in 
Halle  Doctor  der  Medicin  geworden  war, 
prakticirte  er  als  Arzt  und  hielt  daneben  als 
Privatdocent    philosophische  Vorlesungen, 
rausste  aber  wegen  Kränklichkeit  bald  die 
Praxis  nnd  später  die  Vorlesungen  auf- 
geben  und   starb   1731   in   Leipzig.  In 
seiner  Schrift  „De  sensu  veri  et  falsi" 
(1709)  suchte  er  der  hergebrachten  Logik 
durch  Zurückgehen  auf  Aristoteles  eine  neue 
Begründung  zu  geben,  indem  er  das  logische 
Gebiet  ebenso  streng  vom  metaphysischen, 
wie  vom  mathematischen  Gebiete  unterschied 
und  gegen  die  Anwendung  der  mathematisch 
demonstrativen  Methode  auf  die  Philosophie 
auftrat,  da  es  die  Mathematik  nur  mit  der 
Möglichkeit,  die  Philosophie  mit  der  Wirk- 
lichkeit zu  thun  habe.    In  seiner  Schrift 
„Wolffen's  Meinung  vom  Wesen  der  Seele 
und  Rüdigers  Gegenerinnerung u  (1727)  hat 
er  im  Gegensatze  zur  Leibniz'schen  Lehre 
von  der  vorherbegründeten  Harmonie  zwischen 
Leib  und  Seele  die  Lehre  vom  „physischen 
Einflüsse"  festgehalten  und  den  sinnlichen 
Ursprung   der   Vorstellungen  vertheidigt, 
die  Seele  selbst  aber  als  ein  einfaches  nnd 
doch   zugleich   ausgedehntes  Wesen  fest 
gehalten.    Obwohl  er  in  seinen  methodo- 
logischen Schriften  (Philosophia  synthetica, 
1707)  vorzugsweise  über  das  Wahrschein- 
liche nnd  über  die  Hypothesen  zur  Erklärung 
der  Erfahrung  handelt,  so  hat  er  es  doch 
in  seiner  Physik  (Physica  divina,  1716) 
keineswegs  zn  einer  wirklichen  Erfahrungs 
Wissenschaft  gebracht,  sondern  bewegt  sieh 
noch  auf  dem  mystiscn-naturphilosophischen 
Boden  von  Henri  More  und  Robert  Fludd. 
In  seiner  praktischen  Philosophie  {Philosoph*! 
pragmatica,  1723)  schliesst  er  sich  den  An- 
schauungen von  Christian  Thomasius  an, 
indem  er  den  Grund  der  rechtlichen  und 
moralischen  Verbindlichkeit  im  göttlichen 
Willen  sucht. 

Rufus,  Musonius,  siehe  Musonins. 
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Ruysbrock  wird  gewöhnlich  der  Mann 
genannt,  welcher  eigentlich  Johannes  hie» 
und  in  dem  Dorfe  Ruysbrock  oder  Ruys- 
broech  oder  Ruusbroec  an  der  Senne  unweit 
Brüssel  1293  geboren  und  seit  seinem  elften 
Jahr  in  Brüssel  gebildet  war,  wo  einer  seiner 
Verwandten  als  Chorherr  lebte.  Er  wurde 
Weltpriester  und  begann  die  Ergebnisse  seiner 
Fortschritte  im  beschaulichen  Leben  in 
niederdeutscher  Sprache  in  Schriften  nieder- 
zulegen, durch  die  er  sich  bald  als  Mystiker 
Ruf  erwarb.  Seit  seinem  sechzigsten  Jahre 
war  er  Prior  der  regulären  Chorherrn  zu 
Grünthal  bei  Brüssel,  wo  er  von  nah  und 
fern  Besuche  von  Bewunderern  und  Ver- 
ehrern empfing.  Den  Tag  seines  Todes  soll 
er  vorausgesagt  und  mit  Sehnsucht  erwartet 
haben  und  starb  am  2.  December  1381.  Voll- 
zählig gedruckt  sind  seine  Schriften  bis  jetzt 
nur  in  der  von  Surius  veranstalteten  latei- 
nischen Uebersetznng  (Opera,  laiine  edidit 
Surius,  Coloniae,  1552,  deutsch  von  G.  Arnold, 
1701).  Eine  Anzahl  derselben  sind  im  nieder- 
deutschen Original  als  „  Werken  van  Jan 
van  ßwtsbroec"  (Gent,  1858)  in  fUnf  Theilen 
erschienen.  Es  sind  einzelne  Abhandlungen, 
in  welchen  er  fast  immer  dieselben  Gegen- 
stände behandelt  und  so  ziemlich  dieselben 
Gedanken,  die  uns  bei  den  spätem  Mystikern 
des  Mittelalters  begegnen,  in  mancherlei 
Variationen  wiederholt.  Es  begegnen  uns 
darunter  die  Titel :  Spiegel  des  ewigen  Heils, 
über  die  Vollkommenheit  der  Söhne  Gottes, 
(Iber  die  vier  feinen  Versuchungen,  über  den 
Sehmuck  der  geistlichen  Hochzeit  (welches 
als  sein  Hauptwerk  gelten  kann),  über  die 
sieben  Wachen,  über  die  Bieben  Grade  (Stufen) 
der  Liebe,  Samuel  oder  Schutzrede  über  die 
hohe  Betrachtung.  Seine  Verehrer  haben 
ihn  den  „Doctor  extaticus"  genannt  Unser 
geschaffenes  Wesen  (so  lehrt  er)  hanget  in 
dem  ewigen  Wesen  und  ist  eins  mit  Gott; 
denn  es  hat  ein  ewiges  Innebleiben  in  ihm. 
Der  Geist  wird  die  Wahrheit  selber,  die  er 
begreift;  wir  werden  selber  das  Licht,  wo- 
durch wir  sehen  und  welches  wir  sehen.  In 
Gott  sind  vier  abgründige  Eigenschaften: 
er  fliesst  aus  der  Natur  durch  Weisheit  und 
Liebe ,  er  ziehet  nach  Innen  durch  Einheit 
und  Wesenheit   Die  ewige  Wahrheit  wird 


aus  dem  Vater  gezeugt,  die  ewige  Liebe 
fliesst  aus  dem  Vater  und  Sohn  aus.  Dies 
sind  die  beiden  emanirenden  Eigenschaften 
Gottes.  Die  Einheit  der  göttlichen  Natur 
zieht  die  drei  Personen  durch  das  Band  der 
Liebe  nach  Innen,  und  die  göttliche  Weis- 
heit fasst  die  Einheit  in  einer  gewissen  Ruhe 
mit  einer  gewissen  geniessenden  Umarmung 
in  wesentlicher  Liebe.  Dies  sind  die  hinein- 
ziehenden Eigenschaften  Gottes.  In  der  Seele 
des  Menschen  ist  ein  Dreifaches  zu  unter- 
scheiden: das  sensitive,  das  vernünftige  und 
das  geistige  Wesen.  Diese  drei  Theile  bilden 
aber  nur  Ein  Leben ;  durch  das  erstere  lebt 
sie  im  Körper,  durch  das  andere  lebt  sie  in  sich 
selber,  durch  das  dritte  lebt  sie  in  Gott,  zu 
welchem  der  Mensch  durch  acti  ves,  inneres  und 
beschauliches  Leben  gelangt  Ersteres  geht 
mehr  auf  das  Aeussere  in  Selbstverleugnung 
und  Uebungen  der  Busse;  die  Liebe  erst 
kehrt  das  Streben  nach  innen.  Wendet  sich 
unser  Geist  ganz  zum  göttlichen  Lichte,  so 
wird  Alles  in  uns  vollendet  und  zu  seinem 
Ursprung  zurückgeführt  Wir  werden  mit 
dem  Lichte  selbst  vereinigt  und  aus  dem- 
selben über  die  Natur  erhoben  und  in  Gnaden 
wiedergeboren.  Aus  dem  ewigen  Lichte  werden 
vier  Lichter  in  uns  geboren:  erstens  das 
natürliche  Himmelslicht,  das  wir  mit  den 
Thieren  gemein  haben;  zweitens  der  Glanz 
des  höchsten  Himmels,  in  welchem  wir  auf 
eine  gewisserraassen  sinnliche  Weise  den 
verklärten  Leib  Christi  und  der  Heiligen 
schauen;  drittens  das  geistige  Licht  oder 
die  natürliche  Intelligenz  der  Engel  und 
Menschen;  viertens  das  Licht  der  Gnade 
Gottes.  Alles  Brot,  welches  der  Herr  zu 
seinem  Körper  consecrirt,  und  welches  die 
Priester  in  der  ganzen  Welt  consecriren,  ist 
seiner  Natur  nach  nur  Ein  Brot  und  Eine 
Materie.  Jedes  Stückchen  Brot  und  jeder 
Tropfen  Wein  enthält  den  ganzen  Christus, 
der  im  Himmel  ist,  wie  die  Eine  Seele  ganz 
und  überall  im  Körper  ist,  ohne  Ort  Wie 
aber  Christus  im  Himmel  mit  Händen  und 
Füssen  und  allen  seinen  Gliedern  im  An- 
gesicht der  Engel  und  Heiligen  ist,  in  voller 
Herrlichkeit,  so  verändert  er  den  Ort  nicht 
und  bleibt  immer  gegenwärtig. 


s. 


Saadjah,  beji  Josef  al-Fajjümi 
(gewöhnlich  latinisirt  Saadias  .genannt;  war 
892  zu  Fajjüm  in  Aegypten  geboren,  wurde 
928  als  Vorsteher  der  jüdischen  hohen  Schule 


zu  Sörah  an  Euphrat,  dem  damaligen  Haupt- 
sitze des  Rabbinismua,  berufen,  welche  Stelle 
er  durch  Intriguen  seiner  Gegner  verlor, 
jedoch  nach  einigen  Jahren  wieder  erhielt 
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Dort  ist  er  942  gestorben.  AU  Schriftsteller 
hat  er  sich  zunächst  im  Gebiete  der  Exegese 
des  Alten  Testaments  dnrch  Commentare  znm 
hohen  Lied  und  zum  Buche  Daniel,  ganz 
besonders  aber  durch  seine  arabische  Ueber- 
setzung  des  Pentateuch  (der  5  Bücher  Mose's) 
Ruf  erworben,  welche  in  die  zn  Konstantinopel 
(154G)  erschienene  Polyglotte  übergegangen 
ist,  während  seine  arabische  Uebersetzung 
des  Jesaias  1790 — 91  durch  Paulus  heraus- 
gegeben wurde.  Als  Talmudist  hat  er  sich 
durch  verschiedene  talmudische  Abhand- 
lungen bekannt  gemacht  Im  Jahr  932—33 
schrieb  er  in  arabischer  Sprache  sein  reli- 
gions -philosophisches  Hauptwerk  „Von  den 
Glaubenslehren  und  Meinungen  oder  vom 
Glauben  und  Wissen",  welches  1186  durch 
Jehudah  ben  Tibbon  unter  dem  Titel  „Sefar 
ha-emunoth  oder  Emunoth  wa-deöih"  in's 
Hebräische  und  von  Julius  Fürst  1845  in's 
Deutsche  übersetzt  worden  ist  Als  Denk- 
gläubiger unter  dem  Einflüsse  der  arabischen 
Mutaziüten,  der  Rationalisten  unter  den  ara- 
bischen Mutakallemln ,  stehend  ist  er  darin 
zugleich  Vertheidiger  des  Talmud  und  Be- 
kämpfer  der  Raraiten.  Er  sucht  die  Ver- 
nunftgeinassheit  der  mosaischen  und  tal- 
mudischen Glanbenssätze  zu  erweisen  und 
die  Unbaltbarkeit  der  entgegenstehenden 
Dogmen  und  -Philosopheme  darzuthun;  er 
k  äm  p  ft  gegen  Emanationslehrer  und  Atomisten. 
Dualisten  und  Sophisten,  Skeptiker  und 
Scholastiker  und  sucht  die  Schöpfung  ans 
Nichts,  sowie  die  Auferstehung  der  Leiber 
zu  beweisen  und  verwirft  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderung.  Das  Werk  enthält  ausser 
der  Einleitung  zehn  Abschnitte  und  handelt 
1)  über  die  Welt  und  ihr  geschaffenes 
Wesen;  2)  Schöpfer  der  Dinge  ist  Einer; 
3)  über  Gesetz  und  Offenbarung;  4)  über 
Gehorsam  und  Widersetzlichkeit  gegen  Gott, 
die  Allgerechtigkeit  und  Unfreiheit;  5)  über 
Verdienst  und  Schuld;  C)  über  das  Wesen 
der  Seele  und  ihre  Fortdauer;  7)  über  Wieder- 
belebung der  Todten ;  8)  Uber  die  Befreiung 
und  Erlösung;  9)  über  Lohn  und  Strafe; 
10)  über  die  Sittenlehre.  Die  Philosophie 
ist,  nach  Saadjah,  blos  Dienerin  der  Religion; 
aber  alle  zum  Heile  der  Menschen  not- 
wendigen Erkenntnisse  können  durch  die 
Vernunft  erforscht  werden,  und  Forschen,  und 
Suchen  nach  Beweisen  thut  der  Religion 
keinen  Schaden.  Glauben  ist  die  Ueber- 
zeuguug,  dass  ein  Gegenstand  nach  seiner 
wirklichen  Beschaffenheit  erkannt  wurde, 
dass  der  Begriff  von  einem  Gegenstande  mit 
dem  Gegenstande,  wie  er  wirklich  ist,  über- 
einstimme. Dieses  Meinen  ist  wahr,  wenn 
der  Gegenstand  nnd  die  Vorstellung  über- 
einstimmen; unwahr  dagegen,  wenn  sie 
differiren.  Der  Weise  geht  vom  Gegenstand 
ans  und  richtet  danach  seine  Begriffe;  der 
Thor  dagegen  geht  von  seinen  Begriffen  aus 
und  meint,  dass  die  Dinge  sich  nach  diesen 


richten  müssen.  Gott  wusste  in  seiner  Weis- 
heit, dass  die  durch  die  philosophische  For- 
schung zu  gewinnenden  Erkenntnisse  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit  erlangt  werden 
können.  Hätte  er  uns  nun  in  der  Erkennt- 
niss  unserer  Religion  blos  auf  diese  Forschung 
verwiesen,  so  würde  sie  uns  so  lange  fehlen, 
als  das  Werk  der  Speculation  nicht  zur 
Vollendung  gediehen  ist  Deshalb  hat  er 
uns  duTch  seine  Sendboten  in  einer  Ueber- 
lieferung  die  Erkenntnisse  verkündet  nnd 
liess  uns  Zeichen  und  Wunder  zn  deren  Be 
8tütigung  sehen.  Naeh  drei  Weisen  der  Er- 
kenntniss  wird  etwas  für  wahr  gehalten: 
erstens  nach  einem  Erkennen  des  Sichtbaren, 
zweitens  nach  einem  Begreifen  der  Vernunft 
und  drittens  nach  einem  eTst  gefolgerten 
Begreifen,  wozn  eine  gewisse  Kdthignng 
treibt  Das  Erkennen  durch  die  Sichtbar  - 
lichkeit  ist  dasjenige,  was  der  Mensch  durch 
die  Unmittelbarkeit  der  fünf  Sinne  begreift 
Die  Erkenn tniss  durch  die  Vernunft  ist  die 
jenige,  welche  in  der  ureignen  Anschauung 
des  Verstandes  gewonnen  wird,  z.  B.  da» 
die  Tugend  gut  und  die  Lüge  verächtlich 
ist  Die  Erkenntniss  der  Nöthigung  endlich 
ist  eine  solche,  welche  der  Mensch  annehmen 
muss,  wenn  er  nicht  das  durch  die  Sinne 
oder  durch  die  Vernunft  Begriffene  zurück- 
weisen will.  Mit  diesen  drei  Arten  ver- 
bindet die  monotheistische  Gemeinde  noch 
eine  dritte,  die  wahrheitliche  Ueberüeferung, 
welche  aus  den  drei  übrigen  gezogen  und 
zur  grundlegenden  Erkenntniss  erhoben  wird. 
Dies  sind  die  leitenden  Grundsätze,  nach 
welchen  nun  die  Glanbenslehren  abgehandelt 
werden,  sodass  die  Philosophie  in  Bezug 
auf  den  Glaubensinhalt  eigentlich  nur  das 
Nachrechnen  eines  vorliegenden  Rechnungs- 
resnltates  ist 

S.  Münk,  notico  sur  Saadia.  1838. 
J.  FDrtt,  Glaubenslehre  nnd  Philosophie  des 
Saadja.  1846. 

Snbuiicle,  Raymund  von,  siebe 
Ray  mund. 

Sadolet,  Jacob,  war  1477  zu  Modena 

E »boren  und  als  Secretär  bei  den  Päpsten 
eo  X.  und  Clemens  VII.  thätig,  dann  Bi- 
schof von  Carpentras  und  Cardinallegat  bei 
Franz  I.  in  Paris.  Mit  Erasmus  in  freund- 
schaftlichem Briefwechsel  stehend,  hat  er  im 
Kampfe  gegen  die  Scholastik  dem  Humanis- 
mus und  der  gesunden  Philosophie  gute  Dienste 
geleistet  durch  seine  Jugendschrift  „Phi/o- 
sophicae  consolaliones  et  meditationes  in 
adversis",  obwohl  diese  erst  1577  gedruckt 
wurde,  besonders  aber  durch  sein  Werk 
„Phaedrus  sive  de  laudibus  philosophiae 
libri  duo"  (1558).   Er  starb  1547  in  Rom. 

J.  Joly,  Etüde  sur  8adolet.  1857. 

Saint-tanibert,  Charles  Franc,  ois 
Marquis  de,  war  1716  zu  Vezelis  in  Lo- 
thringen ,  nach  Andern  zu  Affracourt  bei 
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Nancy  geboren,  ursprünglich  Militär,  dann 
aber  im  Umgange  mit  Condorcet,  Diderot, 
Urimm  nnd  Voltaire  als  Dichter  nnd  Schön- 
geist thitig.  Er  starb  1804,  nachdem  seine 
säramtlichen  Werke  1801  in  5  Bänden  zu  Paris 
erschienen  waren.  Sein  Hauptwerk  hat  den 
Titel  „Principe*  des  moeurs  ckez  toutes  les 
nations4',  wovon  der  „Catechisme  ttniversel" 
den  vierten  Theil  bildet  Dieser  schon  1786 
vollendete,  aber  erst  17%  erschienene  „all- 
gemeine Katechismus14  wollte  einen  Gedanken 
zur  Ausführung  bringen,  den  d'Alembert  am 
Schlüsse  seiner  Eimens  de  Philosophie  aus- 
gesprochen hatte.  Die  Sittenlehre,  als  In- 
begriff der  Kegeln  und  Gesetze,  welche  das 
menschliche  Leben  bestimmen  sollen,  wird 
auf  der  Grundlage  einer  allgemeinen  Natur- 
geschichte des  menschlichen  Handelns  auf- 
gebaut Die  Sittenlehren  werden  erst  als 
Katechismus  in  kurzen  und  leicht  fasslichen 
Lehrsprüchen  aufgestellt  und  dann  ein 
Commentar  vorgetragen,  welcher  die  Lehr- 
sätze aus  dem  Wesen  der  menschlichen 
Neigungen  und  Charaktere  begründet. 
Saint'Lambsrt,  die  Tugend  Imnat  oder  Universal- 
katechismus  für  alle  Völker  der  Erde,  ans 
dem  Französischen  (in  drei  Theilen,  1799 
bis  1800). 

Saint  -  Martin ,  Louis  Claude  de, 
stammte  aus  einer  angesehenen  adeligen  Fa- 
milie in  der  Touraine  und  war  1743  zu 
Amboise  geboren.  Seine  Mutter  hat  er  wenige 
Tage  nach  seiner  Geburt  verloren,  wurde 
aber  später  mit  liebevoller  Sorgfalt  von  seiner 
Stiefmutter  erzogen  und  im  College  de  Pont- 
levoy,  einer  geistlichen  Erziehungsanstalt, 
gebildet  Von  schwächlicher  Gesundheit, 
grosser  Reizbarkeit  und  einem  zarten,  fast 
mädchenhaften  Wesen  mit  ernster  und  tief 
religiöser  Geistesrichtung  hatte  er  schon  früh, 
durch  Abhadie's  Werk  „L'art  de  se  connaitre 
soi-meme"  lebhaft  angeregt,  sich  selbst  zu 
beobachten  und  ein  Tagebuch  zu  führen  be- 
gonnen. Vom  Vater  zum  Rechtsgelehrten 
bestimmt  wurde  er  aus  dem  College  auf  die 
Rechtsschule  geschickt  und  erhielt  bereits 
im  18.  Lebensjahre  zu  Tours  eine  Anstellung. 
Aber  seiner  schwärmerischen  Geistesrichtung 
sagte  dieser  Beruf  nicht  zu.  und  er  trat  im 
22.  Lebensjahre  nach  dem  Willen  seines  Vaters 
als  Officier  in  das  Regiment  von  Foix,  welches 
in  Bordeaux  lag.  Hier  wurde  er  Freimaurer, 
was  alle  seine  Kameraden  waren,  von  denen 
er  sich  jedoch  wegen  ihres  freien  Lebens 
zurückzog.  Dort  lernte  er  den  in  die  Jiöhorn 
Wissenschaften",  d.  h.  Kabbalistik  und  Mystik 
eingeweihten  M artin ez  Pasqualis  kennen  nnd 
liess  sich  in  die  von  denselben  gestiftete  ge- 
heime Gesellschaft  der  sogenannten  Priester 
aufnehmen.  Sein  schwärmerischer  Lebens- 
lang nach  Selbstbildung  und  Erforschung 
der  Wahrheit  trieb  ihn  dazu,  das  Militär  zu 
verlassen  und  auf  Reisen  nach  England  nnd 
Italien  sich  zu  begeben,  indem  er  sich  mit 


andern  mystischen  Gesellschaften  in  Ver- 
bindung setzte,  deren  Streben  nach  dem 
gleichen  Ziele  zu  gehen  schien.  Er  be- 
schäftigte sich  mit  Somnambulismus  und  las 
Swedenborg's  Schriften  über  die  himmlische 
Philosophie.  Nachdem  er  während  eines 
mehrjährigen  Aufenthalts  zu  Lyon  in  der 
Freimanrerloge  seine  Ansichten  und  Lebens- 
grundsätze vorgetragen  hatte,  trat  er  in  seinem 
32.  Lebensjahre  mit  einer  Schrift  hervor, 
die  ihm  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
seine  Stellung  als  Mystiker  und  Theosoph 
gab.  Das  Buch  führte  den  Titel  „Des  erreurs 
et  de  la  veriti  ou  les  komme s  rappele's 
au  principe  universel  de  la  science,  par 
un  Ph  inc  "  (1775),  was  den  un- 
genannten VerfasseT  als  den  „unbekannten 
Philosophen"  {philosophe  inconnu)  andeuten 
sollte,  welcher  mit  seiner  Weisheit  der  in 
den  Irrgängen  des  Wahns  wandernden  Mensch- 
heit den  Weg  zur  Wahrheit  zeigen  wolle. 
Wenn  der  Mensch  die  wahre  Erkenntniss, 
den  Strahl  des  göttlichen  Lichtes,  nicht  von 
den  Menschen  erwarten  soll,  so  soll  er  sie 
doch  durch  den  Menschen  erwarten,  in 
dessen  Natur  die  Hilfsmittel  zur  Enthüllung 
der  Irrthttmer  liegen,  und  sowenig  die  letztern 
jemals  ganz  von  der  Erde  hinweggenommen 
würden,  so  seien  sie  doch  von  jener  durch 
einige  unter  den  Menschen  erkannt  worden. 
Das  Unglück  des  Menschen  in  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  bestehe  nicht  darin ,  nicht  zu 
wissen,  dass  es  eine  Wahrheit  gebe,  sondern 
darin,  dass  er  über  die  Natur  der  Wahrheit 
irre  gehe.  Die  Verwirrung  wäre  vermieden 
worden,  wenn  die  Menschen  das,  was  ausser 
dem  Menschen  ist,  durch  den  Menschen,  und 
nicht  umgekehrt  den  Menschen  durch  das, 
was  ausser  ihm  ist,  hätten  erklären  wollen. 
Er  bekämpft  die  „  Philosophie  der  Materie", 
wie  sie  damals  in  Frankreich  im  Schwünge 
war.  Nach  einem  vorübergehenden  Auf- 
enthalt in  Paris  gab  Saint -Martin  1782  in 
Lyon  seine  zweite  anonyme  Schrift  unter 
dem  Titel  heraus;  „Tableau  naturel  des 
rapports  qui  existent  entre  Dieu,  'fkomme 
et  funivers",  mit  dem  Motto  „Expliquer 
les  choses  par  1' komme  et  non  f  komme  par 
les  choses",  welches  aus  der  ersten  Schrift 
des  „unbekannten  Philosophen"  entnommen 
war.  Von  der  erstem  Schrift  hatte  Matthias 
Claudius,  der  Wandsbecker  Bote.  1782  eine 
deutsche  Uebersetzung  geliefert  Beide  Werke 
des  neuen  französischen  Theosophen  legte 
der  Prorector  Kleuker  in  Lemgo  seiner  im 
Jahre  1784  anonym  herausgegebnen  Schrift 
„Magikon  oder  das  geheime  System  einer 
Gesellschaft  unbekannter  Philosophen"  zu 
Grunde,  indem  er  darin  in  deutschen  Aus- 
zügen eine  übersichtliche  Darstellung  der 
Lehren  jenes  Mannes  gab,  welcher  sich  durch 
die  Weihe  seiner  geheimen  Wissenschaften 
nnd  Verbindungen  höheren  hierarchischen 
Graden,  als  die  äussere  Kirche  darbot,  ein- 
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verleibt  glaubte  nnd  die  Kirche  selbst  nur 
als  einen  Mitbestandtheil  jeuer  allgemeinen 
und  höhem  Hierarchie  ansah.   Im  Jahre 

1786  fielen  die  Berliner  Aufklärer  in  der 
„allgemeinen  deutschen  Bibliothek"  über 
das>on  M.  Claudius  Ubersetzte  Buch  „von 
den  Irrthamern  und  der  Wahrheit"  mit  der 
Behauptung  her,  dass  dasselbe  entweder 
baaren  Unsinn  oder  allgemeine  Schalkheit 
des  Jesuitismu8  enthalte.  Man  wollte  darin 
eine  allegorisch  -  mystische  Anpreisung  des 
Jesuitenordens  finden ,  dessen  General  in  der 
geheimen  Chiffersnrache  des  Buches  mit 
NOM  (womit  der  Verfasser  Gott  bezeichnete) 
als  „Nostri  Ordinis  Mysterium"  bezeichnet 
worden  sei.  Selbst  der  Göttinger  Physiker 
und  Philosoph  Lichtenberg  hatte  bekannt, 
er  könne  keine  besonders  tiefe  Weisheit 
darin  finden,  das  Buch  scheine  ihm  aber 
geschrieben  zu  sein,  um  die  sehr  weit  aus- 
sehenden Absichten  gewisser  Leute  zu  be- 
fordern. Dagegen  fand  Franz  Baader,  welcher 
durch  Kleukers  „Magikon"  mit  St  Martin 
bekannt  geworden  war,  in  dessen  beiden 
ersten  Bücliern  die  beiden  christlichen  Pole, 
Christus  und  Satan,  richtig  vertreten.  In 
dem  Buche  „von  den  Irrthümern  und  von 
der  Wahrheit"  sah  er  einen  Commentar  zu 
den  Worten  des  johanneischen  Christus: 
„Ohne  mich  könnt  ihr  Nichts  thun!|<  Das 
Buch  „Tablcau*  dagegen  wies  den  jflngern 
Theosophen  Altbayerns  auf  die  „unter  uns 
immer  weiter  fressende  Satansschule"  hin, 
im  Interesse  der  wahrhaften  science  divine 
auf  die  satanische  science  coxqtable.  Seit 

1787  hielt  sich  St.  Martin  abwechselnd  in 
Born,  Bern,  Strasburg,  London  und  Paris, 
stets  im  Verkehr  mit  Männern  und  Frauen 
von  verwandter  Geistesrichtung,  auf  und 
setzte  seine  Arbeiten  fort.  Beim  Ausbruch  der 
französischen  Revolution  (1789)  befand  er  sich 
in  Italien  und  eilte  nach  Paris  zurück,  um 
seinen  Bürgerpflichten  nachzukommen  und 
als  Gemeiner  bei  der  Nationalgarde  zu  dienen. 
Im  Jahre  1790  erschien  zu  Lyon  das  Buch 
„  L komme  de  desir,  par  Vauteur  des  Erreurs 
et  de  la  verite".  welches  unter  dem  Titel 
„Des  Menschen  Sehnen  nnd  Ahnen,  deutsch 
von  A.  Wagner"  (1813)  erschien.  Die  un- 
vertilgbare  Sehnsucht  des  Menschen  nach 
Wahrheit  beweist  ihm  die  Existenz  der 
Wahrheit  nnd  die  Erreichbarkeit  derselben. 
Der  Vater  (sagt  er)  hat  den  Sohn  geheiligt, 
der  Sohn  den  Geist,  der  Geist  den  Menschen. 
Der  Mensch  soll  sein  ganzes  Wesen  heiligen; 
sein  ganzes  Wesen  sollte  alle  Wirksamkeiten 
des  Weltalls  heiligen;  die  Wirksamkeiten 
des  Weltalls  sollten  die  ganze  Natur  heiligen, 
und  von  da  an  sollte  die  Heiligung  bis  auf 
die  Ungerechtigkeit  sich  erstrecken.  Unser 
Gott  theilt  seine  Geheimnisse  nur  denen  mit, 
die  sich  seinem  Dienste  weihen;  sie  sind  es, 
die  er  seines  Geistes,  seiner  Wissenschaft 
und  Liebe  theilhaftig  macht.    Im  Frieden  | 
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sollen  wir  sein  mit  unaern  Mitmenschen,  im 
Krieg  mit  uns  selbst  Kann  unser  Geiat  in 
Bücksicht  auf  die  Materie  nicht  fünf  Stufen 
einnehmen?  Auf  der  ersten  und  höchsten 
bemerkt  er  nicht,  dass  sie  vorhanden  sind. 
Auf  der  zweiten  bemerkt  er  es,  aber  er 
seufzet  und  er  sieht,  wie  missgestaltet  sie 
ist,  und  wie  nachtheilig  die  Sinnenherrschaft 
der  Geistesherrschaft  ist  Auf  der  dritten 
Stufe  steht  er  im  Gleichgewicht  mit  ihr,  er 
hängt  an  ihr  und  findet  darin  seine  Freude. 
Aber  es  ist  eine  trügerische  Frende;  deDn 
seine  Natur  beruft  ihn  zu  Freuden  anderer 
Art.  Auf  der  vierten  Stufe  wird  er  Knecht 
der  Materie  und  seiner  Sinne  und  findet  mehr 
Ketten,  als  Freuden;  denn  sie  ist  ein  ge- 
bieterischer Herr,  der  Nichts  von  seinem 
Rechte  nachlässt  Auf  der  fünften  Stofe 
findet  er  nur  innere  Vorwürfe,  Leiden,  Angsi 
und  Verzweiflung;  denn  das  ist  die  fernste 
Frucht  und  das  letzte  Ziel,  wohin  die  Materie 
den  führt,  der  sich  ihr  verähnlichte.  Da 
sind  nicht  mehr  Freuden,  nicht  mehr  Knecht- 
schaft, da  ist  ein  Schreckensverein  der  Be- 
raubung und  der  wildesten  Schmerzen.  Gehe 
den  umgekehrten  Gang,  und  du  wirst  sehen, 
dass  die  ewige  Ordnung  immer  mehr  ihre 
Wahrheit  und  Richtigkeit  offenbart,  je  weiter 
sie  fortschreitet  Durch  Scheidung  von  der 
höchsten  Glorie  entstanden  die  zeitlichen 
Dinge;  im  Augenblicke  des  ersten  Ver- 
brechens sind  alle  Welten  undurchsichtig 
und  der  Schwere  unterworfen  worden;  das 
Verbrechen  hatte  die  Worte  des  Lebens 
gleichsam  gerinnen ,  die  ganze  Natur  stumm 
gemacht.  Können  wir  denn,  ohne  unsinnig 
zu  sein,  einen  andern  Zweck  bei  der  Er- 
forschung der  göttlichen  Werke  haben,  als 
einen  weisen,  sittlichen  und  geistigen?  Hat 
aber  Gott  einen  sittlichen  Zweck  bei  seinen 
Werken  gehabt,  so  erfragt  ihn  doch  an  der 
Endursache  dieser  Werke  und  nicht  an  ihrem 
Bau,  welcher  sie  nicht  kennt,  noch  sie  auch 
lehren  könnte. 

Im  Jahr  1792  erschien  in  Paris  die  kleine 
Schrift  „Eccehomo"  (Sehet  da  den  Menschen, 
aus  dem  Französischen  des  St  Martin,  1819) 
mit  dem  Zusätze  auf  dem  Titelblatte:  „opus- 
cule  compose"  h  Vintention  de  Madame  de 
Bourbon,  Hfulation  des  ecoles  de  thatana 
turges  et  de  la  theurgie  violente".  Wie  viele 
Verehrer  nnd  Freunde  St  Martin  in  ange- 
sehenen nnd  vornehmen  Kreisen  auch  fand, 
so  machte  er  doch  besonders  bei  Frauen 
Glück,  nnd  er  selbst  schreibt  in  seinen  Tage 
büchern :  Ich  verabscheue  den  Geist  der  Welt 
und  dennoch  liebe  ich  die  Welt  und  die 
Gesellschaft.  Die  Frau  hat  in  sich  einen 
Focus  der  Empfindung,  der  in  ihr  arbeitet 
und  sie  beunruhigt;  sie  fühlt  sich  nicht  be- 
haglich, bis  dieser  Focus  seinen  Brennstoff 
findet:  was  daraus  wird,  darauf  kommt  es 
ihr  nicht  an.  Die  Männer,  die  noch  im 
Noviziat  sind,  werden  durch  diesen  Focus 
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leicht  angezogen  nnd  ahnen  nicht  den  Schlund, 
der  dahinter  steckt.  Sie  glauben  über  in- 
tellectuelle  Wahrheiten  zu  reden,  während 
doch  nur  das  davon  aufgenommen  wird,  was 
auf  die  Empfindung  Bezug  hat.  Die  Frau 
lässt  Alles  gelten,  wenn  es  ihr  nur  als 
Brennstoff  dient;  man  muss  sich  in  Acht 
nehmen  vor  diesen  Schmelzöfen!"  Nach 
seiner  Rückkehr  von  Reisen  hatte  St  Martin 
zu  Paris  im  Hause  der  Herzogin  von  Buurbon 
gelebt,  die  ihn  mit  Güte  überhäufte  und  ihn 
gewissermaassen  als  ihren  Haustheosophen 
ansah.  Im  Jahre  1795  sprach  er  seine  poli- 
tischen Ansichten  in  einem  interessanten 
Schriftchen  aus:  „Lettre  ä  un  ami,  ou  coti- 
siderations  politif/ues,  philosophiques  et  rili- 
ffieuses  sur  la  revolution  frangaiss»,  welches 
von  Varnbagen  von  Ense  (St  Martin's  Send- 
schreiben an  einen  Freund  oder  höhere 
Betrachtungen  über  die  französische  Revo- 
lution in  „Denkwürdigkeiten  und  vermischte 
Schriften ,  Bd.  VI,  S.  411  —  506)  in's  Deutsche 
übersetzt  worden  ist  Dieses  Sendschreiben 
war  in  seiner  Heimath  Amboise  abgefasst, 
wohin  sich  St  Martin  im  Jahre  1794  in 
Folge  einer  gegen  die  Adeligen  erlassenen 
Verfügung  zurückgezogen  hatte.  Er  wurde 
zu  Amboise  zum  Professor  an  deT  neuge- 
gründeten  Normalschule  erwählt  und  trat 
als  solcher  mit  einer  Rede  gegen  den  Sensu- 
alisten  Garat  auf,  während  er  mit  Mangel 
zu  kämpfen  hatte.  Eine  andere  kleine  Schrift 
erschien  1797  unter  dem  Titel  „Eclair  sur 
l'association  humame",  die  eine  Fortsetzung 
seiner  politischen  Betrachtungen  war.  Nach- 
dem sich  die  politischen  Stürme  beruhigt 
hatten,  war  der  Theosoph  wieder  in  seinen 
Freundeskreis  nach  Paris  zurückgekehrt  und 
lebte  auch  im  grossen  Weltverkehr  still  und 
zurückgezogen  seinen  Studien.  Er  hatte 
Deutsch  gelernt,  um  die  Schriften  des  nfihilo- 
sophus  teutonicus"  Jacob  Böhme  lesen  zu 
können,  von  welchen  er  nachmals  mehrere 
übersetzte.  Bei  seinen  Lebzeiten  erschienen 
„L'aurorc  naissante  ou  la  racine  de  la  Philo- 
sophie** (1800)  und  „Les  trois  principe*  de 
Vessence  divine"  (1802,  in  zwei  Bänden). 
Dazu  wurden  nach  seinem  Tode  noch  ver- 
öffentlicht „De  la  triple  vie  de  l'homme, 
traduetion  reime  par  M.  Gilbert"  (1809) 
und  „  Quarante  questions  sur  l'äme"  (1807). 
Nachdem  St  Martin  in  der  Schrift  „Le  nou- 
vel  homme"  (1796)  so  ziemlich  seine  ganze 
Religionsphilosophie  dargestellt  hatte,  deren 
Schlüssel  er  mit  dem  vorgesetzten  Motto  be- 
zeichnete: „Wir  können  nur  in  Gott  selbst 
lesen'*,  gab  er  im  Jahre  1800  wiederum  als 
der  „unbekannte  Philosoph*4  das  Werk  heraus : 
„De  i'esprit  des  choses  ou  coup  -  d'oeil  philo- 
sophü/ue  sur  la  nature  des  etres  et  sur 
t'objet  de  leur  existence",  welches  auf  Ver- 
anlassung des  Münchener  Theosophen  Franz 
Baader,  mit  einer  Vorrede  desselben,  von 
G.  H.  von  Schubert  unter  dem  Titel  „Vom 


Geist  und  Wesen  der  Dinge,  oder  philo- 
sophische Blicke  auf  die  Natur  der  Dinge 
nnd  den  Zweck  ihres  Daseins14  (in  zwei 
Theilen,  1811  und  1812)  in's  Deutsche  über- 
setzt wurde.  Der  Mensch  wird  darin  über- 
all als  die  Lösung  des  Welträthsels  be- 
trachtet, da  ja  (wie  das  der  Schrift  vorge- 
gesetzte  lateinische  Motto  besagt)  der  Geist 
des  Menschen  der  Spiegel  der  Dinge  des 
Weltalls  ist  Es  kann  nicht  umsonst  sein 
(heisst  es  darin),  dass  der  Geist  des  Men- 
schen so  sehnlich  nach  einem  Ruhepunkt 
verlangt,  in  welchem  alle  seine  Aulagen, 
alle  Bestrebungen  seiner  Natur  volle  Be- 
friedigung fänden.  Er  fühlt  die  Notwendig- 
keit, irgend  eine  vollkommene,  klare  Ge- 
wissheit in  sich  aufzufinden,  die  ihn  von  den 
Qualen  der  Unsicherheit,  welcher  er  sich 
sonst  von  allen  Seiten  ausgesetzt  sieht,  er- 
rette, kurz,  er  verlangt  von  ganzer  Seele 
nach  Wahrheit,  nach  vollkommener  Wahrheit. 
Und  dieses  Verlangen  für  sich  allein  beweist, 
dass  der  Mensch  in  sich  selber  Spuren  jener 
Wahrheit  finden  und  ein  sicheres  Vorgefühl 
derselben  haben  müsse,  wie  wenig  er  auch 
im  Stande  sei.  sich  Rechenschaft  davon  zu 
geben.  Bei  jedem  Vorgefühle,  das  wir  haben, 
liegt  etwas  schon  wirklich  in  uns  Vorhandenes 
zu  Grunde,  wäre  es  auch  getrübt;  desshalb 
dürfen  wir  auch  unser  brennendes  Verlangen 
nach  Wahrheit  und  die  unbestimmte  Kennt- 
ni88  von  ihr  für  einen  Beweis  des  Daseins 
derselben  halten.  Wenn  innere  Verwandt- 
schaft Vereinigung  fordert  und  ohne  solche 
zur  Pein  wird,  so  muss  nothwendig  jene 
höchste  Wahrheit  ihrer  Natur  nach  ein  be- 
ständiges Streben  haben,  in  dem  Menschen 
jenen  naturwidrigen  Zustand  aufzuheben. 
Jeder  lichte  Stralil,  der  mein  Denken  er- 
hellet, entzündete  sich  erst  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  ausser  ihm  befindlichen 
Lichte,  und  öfter,  wenn  mein  Geist  dieses 
Licht  sucht,  wird  er  sich  deutlich  bewusst, 
dass  dasselbe  etwas  ganz  von  ihm  Unter- 
schiedenes, wenn  auch  ihm  Homogenes  ist. 
Empfindung  bezeichnet  also  das  Resultat 
der  Vereinigung  zweier  von  einander  ver- 
schiedener uud  getrennter  Wesen,  die 
Wechselwirkung  zweier  einander  ähnlicher, 
aber  von  einander  abgesonderter  Kräfte. 
Nur  aus  der  innigen  Vereinigung  derselben 
kommen  uns  Empfindung,  Idee,  Urtheil  nnd 
jeder  moralische  Eindruck.  Das  Prinzip  der 
Dinge  ist  wesentlich  gut  und  besteht  in  so 
schöner  Harmonie,  dass  es  sich  nicht  selber 
betrachten  kann,  ohne  sich  zu  lieben,  und 
indem  es  vermögend  und  fruchtbar  ist,  muss 
es  zugleich  ein  Quell  der  höchsten  Lebens- 
erzeugung  sein.  In  dieser  wirken  drei  ewig 
mit  einander  verbundene  Grnndkräftc  nach 
ihren  unwandelbaren  Eigenschaften,  indem 
sie  in  wechselseitiger  Anziehung  ewig  sich 
selbst  gebären  und  so  eins  aus  dem  andern 
auf  immer  Dasein  erhalten  und  lebeu.  Der 
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Grand,  warum  Gott  Millionen  geistiger  Wesen 
erschuf,  war  dieser,  damit  er  in  ihrem  Dasein 
ein  Bildniss  seiner  eignen  Selbsterzengnng 
hätte;  denn  ohne  dies  würde  er  sich  selbst 
nicht  kennen,  weil  er  unaufhörlich  nur  vor- 
wärts wandelt.  Auch  dann  noch,  wenn 
schon  jene  unzähligen  Spiegel  von  allen 
Seiten  seine  Strahlen  auffangen  und  jeder 
sie  auf  eine  eigentümliche  Weise  zurück- 
strahlt, vermag  er  sich  nur  in  seinen  Wir- 
kungen zu  erkennen,  und  ein  undurchdring- 
liches Geheimniss  verhüllt  sein  inneres  Cen- 
trum. Dem  Menschen ,  der  mit  dem  Weltall 
einen  gleichen  Beruf  hat,  ist  über  sein  eignes 
Wesen  eine  Obergewalt  gegeben,  welche 
dadurch,  dass  sie  das  ihm  aufgetragene 
Tagewerk  vermehrt,  ihm  zugleich  auch  un- 
gemein erfreuende  Aussichten  eröffnet.  Er 
soll  nämlich  nicht  allein  seinen  Körper  er- 
neuern und  demselben  alle  Eigenschaften 
der  einfachen  und  reinen  Ursubstanz  zurück- 
geben, sondern  auch  die  göttliche  Wurzel 
seines  denkenden  Wesens  soll  er  wiederum 
zum  Ebenbilde  eines  ewigen  Ursprungs  wu- 
sch äffen,  damit  dasselbe  auf  diese  Weise 
fähig  werde,  seinen  Durst  nach  Bewunderung 
zu  stillen  und  jene  göttlichen  Wunder  selbst 
zu  betrachten,  die  ihm  verwandt  sind  nnd 
die  es  deshalb  einzig  im  ganzen  Weltall  zu 
empfinden  und  zu  bewundern  vermag.  Jene 
Wiedererneuerung  besteht  aber  nur  darin, 
dass  er  sein  Gemüth  aus  derjenigen  Be- 
wunderung, die  ihn  unter  die  Trugbilder 
einer  niedera  Region  herabgestürzt  hat,  er- 
hebe und  es  in  die  höhere  Region  einer 
lebendigen  und  belebenden  Bewunderung 
zurückführe,  welche  ihn,  wenn  er  sich  in 
ihr  zu  erhalten  verstanden  hätte,  mit  einer 
Fülle  von  Wohlthaten  überhäuft  haben  würde. 
Desshalb  geräbt  der  Geist  des  Menschen, 
wenn  er  sich  aus  der  Region  der  wahrhaften 
Bewunderung  verirrt,  in  ein  Labyrinth  von 
Irrthum  und  Unwissenheit  Eben  dadurch, 
dass  der  Mensch  das  einzige  von  der  Hand 
Gottes  geschriebene  Werk  ist  ,  wird  er  auch 
das  natürlichste  und  einzige  Medium  zwischen 
Gott  und  der  Welt  Er  ist  das  Gesetzbuch 
Gottes  und  war  ursprünglich  bestimmt,  über 
die  Erhaltung  des  göttlichsten  Gesetzes  bei 
den  Bewohnern  aller  verschiedenen  Regionen 
zu  wachen.  Er  ist  das  einzige  Wesen,  in 
welchem  Gott  wohnen  kann,  weil  er  das 
einzige  Buch  ist,  welches  der  lebendige  Geist 
selber  erfüllt.  Desshalb  sucht  Gott  sosehr 
sich  in  dem  Menschen  selber  zu  gestalten, 
damit  der  Mensch,  wenn  er  lebhaft  in  sich 
das  Leben,  die  Kräfte  und  die  Eigenschaften 
Gottes  empfindet,  hernach  wie  ein  lebendes 
Buch  von  allen  diesen  Wundern  erzählen 
kann.  Hierdurch  bekämpft  sich  zugleich  das 
falsche  und  thörichte  System  jener  blinden 
Philosophie,  welche  das  Böse  zum  Ursprung 
des  Guten  machen  will,  das  Dunkel  zum 
Ursprung  des  Lichtes,  die  Schatten  im  Ge- 


mälde zum  Ursprung  der  lichten  Farben,  die 
Null  zum  Quell  der  Zahlen ,  das  leblose 
Aggregat  einer  todten  Materie  zum  Erzeuger 
lebendiger  organischer  Wesen.  Die  Zahlen 
sind  nur  eine  Uebersetzung  der  Wahrheiten 
und  Gesetze,  deren  Grunatext  in  Gott,  im 
Menschen  und  in  der  Natur  erhalten  Ist.  Gott 
kann  die  Zeit  blos  durch  Schmerzen  zu  ihrem 
Ziele  führen,  weil  die  Zeit  eine  Thräne  Gottes 
ist  Nur  die  Thränen  der  Schmerzen,  die 
wahren  Thränen  der  Zeit,  werden  uns  bleiben 
und  zu  Leben  werden,  während  von  allen 
Freuden  dieser  Zeit  keine  Spur  zurückbleibt. 
Könnten  wir  uns  erst  ganz  davon  überzeugen, 
dass  unsere  Existenz  weder  in  der  Zeit,  noch 
im  Räume,  sondern  in  Affectionen  besteht, 
so  würden  wir  erkennen,  dass  wir  gleich 
dem  Urquell,  aus  welchem  wir  entsprangen, 
weder  dem  Räume  noch  der  Zeit  angehören, 
sondern  so,  wie  Er,  ohne  Raum  und  Zeit 
sind.  Wir  wechseln  im  Tode  blos  die  Hülle, 
und  unser  ganzes  Leben,  wenn  wir  es  weise 
anwenden,  hat  keine  andere  Bestimmung,  als 
uns  jenes  neue  Gewand  zu  bilden. 

Im  Jahr  1802  Hess  der  „unbekannte 
Philosoph w  sein  bedeutendstes  Werk  er- 
scheinen unter  dem  Titel  „Le  minütere 
de  V komme  esprit",  welches  unter  dem  Titel 
„Der  Dienst  des  Geist-Menschen  *  1845  ins 
Deutsche  übersetzt  wurde.  Descartes  (sagt 
der  Mann  der  Sehnsucht)  hat  der  Natur- 
wissenschaft dadurch  einen  wesentlichen 
Dienst  erwiesen,  dass  er  die  Algebra  auf 
die  materielle  Geometrie  anwandte.  Ich  weiss 
nicht,  ob  ich  nicht  dem  Denken  einen  ebenso 
grossen  Dienst  erweise,  wenn  ich  den  Men- 
schen, wie  in  allen  meinen  Schriften  geschehen 
ist,  auf  jene  Art  lebendiger  und  göttlicher 
Geometrie  anwende,  welche  alle  Dinge  um- 
fasst  und  als  deren  wahre  Algebra  und  all- 

Semeines  analytisches  Werkzeug  ich  den 
eist  -  Menschen  betrachte.  Der  Mensch  ist 
ein  Wesen,  das  bestimmt  ist,  Gott  fortzusetzen, 
wo  er  sich  nicht  mehr  durch  sich  selbst  er- 
kennbar macht  Der  Mensch  setzt  Gott  nicht 
fort  in  dessen  radicaler  und  göttlicher  Ord- 
nung oder  in  seinem  undurchdringlichen  Ur- 
sprung, weil  Gott  hier  nie  aufhört,  sich  durch 
sich  selbst  erkennbar  zu  machen,  indem  er 
dort  seine  geheime  und  ewige  Erzeugung 
bewirkt  Wohl  aber  setzt  der  Mensch  Gott 
fort  in  der  Sphäre  der  Offenbarungen  und 
Emanationen,  weil  sich  Gott  hier  nur  durch 
seine  Nachbilder  und  Stellvertreter  erkenn- 
bar macht  Er  setzt  ihn  fort  oder,  wenn 
man  will,  er  fängt  ihn  von  Neuem  an,  wie 
eine  Knospe  oder  ein  Keim  einen  neuen 
Baum  anfängt,  indem  er  unmittelbar  und  ohne 
Zwischenglied  aus  diesem  Baum  entspringt 
Er  erneuert  ihn,  wie  ein  Erbe  seinen  Vor- 
fahren erneuert  oder  wie  ein  Sohn  seinen 
Vater,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 
der  geistigen  Ordnung  das  Leben  in  der 
Quelle  bleibt,  aus  der  es  entsprang,  weil 
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diese  Quelle  einfach  ist,  während  in  der 
materiellen  Ordnung  das  Leben  nicht  in  der 
Quelle  bleibt,  die  es  erzeugt,  da  diese  Quelle 
gemischt  ist  und  nur,  indem  sie  sich  thcilt, 
zu  sengen  vermag.  Durch  das  Eindringen 
des  Geistes  in  uns  und  durch  den  Aufschwung 
unsere  eignen  Geistes  können  wir  die  Action 
der  Dinge  werden,  weil  wir  durch  diesen 
Aufschwung  ein  jedes  PrinciD  von  seinen 
Hüllen  befreien  und  es  seine  Eigenschaften 
offenbaren  lassen,  so  dass  es  in  uns  bewirkt, 
was  das  Athmen  in  den  Thieren  oder  die 
Luft  in  der  Natur  bewirkt.  Die  ganze  Natur 
gleicht  einem  stummen  Wesen,  das  durch 
seine  Bewegung,  so  gut  es  kann,  uns  die 
Hauptbedflrfnisse  schildert,  von  denen  es 
verzehrt  wird:  da  aber  das  Wort  fehlt,  so 
bleibt  ihr  Ausdruck  immer  hinter  ihrem  Ver- 
langen zurück  und  läset  stets  mitten  durch 
ihre  Freuden  einen  gewissen  ernsten  und 
traurigen  Zug  durchblicken,  der  uns  hindert, 
unsere  eignen  Freuden  zu  gemessen. 

Der  Verfasser  des  „Menschen  der  Sehn- 
sucht" und  des  „Geist -Menschen44  hat  das 
Herannahen  seines  Todes  geahnt  und  seinen 
Freunden  angekündigt;  er  sah  mit  ruhigem 
Bewusstsein  seine  letzte  Stunde  kommen  und 
starb  am  13.  October  1804  zu  Aunay  bei 
Chatillon  im  Landhause  des  Senators  Lenoir- 
Larothe,  wohin  er  an  demselben  Tage  aus 
Paris  zum  Mittagsessen  gekommen  war.  Die 
„  Oeuvres  posthumes  de  Mr.  de  Saint-Martin" 
erschienen  1807  in  zwei  Bänden,  deren  erster 
unter  dem  Titel  „Des  französischen  Philo- 
sophen Louis  Claude  de  St  Martin  nach- 
gelassene Werke,  aus  der  Urschrift  und  mit 
Anmerkungen  von  W.  A.  Schickedanz14  (1837) 
in's  Deutsche  übersetzt  wurde.  Sie  enthalten 
seine  Tagebücher,  kurze  Sätze  und  Bemer- 
kungen und  Bekenntnisse  und  sind  die  beste 
Einführung  zur  Kenntnis«  seiner  eigentüm- 
lichen Anschauungen  und  Lehren.  Ein  anderes 
„oeuvre  posthume"  erschien  unter  dem  Titel 
„Des  nombres,  par  Saint- Martin,  auteur  de 
Vouvrage  in ti tute:  Des  erreurs  et  de  la 
veriteu  (1843).  Die  Zahlen  gelten  ihm  nur 
als  die  abgekürzte  Uebersctzung  oder  die 
consisere  Sprache  (Zeichensprache)  jener 
Wahrheiten  und  Gesetze,  deren  Text  und 
Ideen  sich  in  Gott,  dem  Menschen  und  der 
Natur  finden,  weshalb  er  die  Zahlen  auch 
als  die  Weisheit  der  Wesen  bezeichnet,  welche 
sie  hindert,  dass  sie  nicht  närrisch  werden. 
Er  will  aber  einen  Unterschied  zwischen 
wahren  und  falschen  Zahlen  gemacht  wissen. 
Jene  bringen  immer  die  Ordnung,  die  Har- 
monie und  das  Leben  hervor,  und  wenn  sie 
sich  in  freien  Wesen  alteriren,  so  ändern  sie 
so  sehr  ihren  Charakter,  dass  eine  andere 
Zahl  es  ist,  die  ihre  Stelle  einnimmt,  während 
denn  doch  ihre  „essence"  und  ihr  „litre 
radical"  dieselben  bleiben,  weil  sonst  Con- 
fusion  an  die  Stelle  träte.  Die  falschen 
Zahlen  produciren  nicht  und  haben  nur  die 


Macht,  das  Wahre  nachzuäffen,  obwohl  sie 
zuweilen  auch  als  Werkzeuge  der  Gerechtig- 
keit oder  der  „restauration"  dienen,  und  wo 
sie  für  sich  allein  wirken,  können  sie  Nichts 
als  ihre  eigene  „inquite"  wirken.  Nichts 
kann  ohne  Zalü  sein  und  Gott  selbst  hat 
seine  Zahl,  aber  die  Gotteszahl  ist  nicht  Gott, 
wie  überhaupt  kein  Wesen  seine  Zahl  ist 
Uebrigens  sind  Gewicht,  Zahl  und  Maass  nur 
für  die  Zeit;  in  der  göttlichen  Region  sind 
die  Zahlen  weder  getrennt,  noch  unterschieden, 
sondern  sind  Eins;  in  der  Geistesregion  sind 
sie  unterschieden,  nicht  getrennt;  aber  die 
Zahlen  der  göttlichen  Ordnung  müssen  ihre 
Bilder  und  Repräsentanten  in  der  Geistes- 
und der  Naturregion  haben.  Ausführlich  lässt 
sich  dann  St  Martin  Über  den  Geist  der  Zahlen 
1,  2  und  3  aus,  erörtert  den  Sinn  der  Bibel- 
worte „Tausend  Jahr  sind  vor  Gott  wie  Ein 
Tag"  untersucht  die  Operations -Elemente 
des  Messias,  die  geistige  und  circuläre  Pro- 
gression des  Quaternare   in  dem  geistig- 

f Örtlichen  Zirkel  und  sucht  die  Frage  zu 
eantworten,  woher  die  Zahlen  ihre  Qualität 
haben.  Der  Münchener  Theosoph  Franz  von 
Baader  hat  sich  die  Mühe  genommen,  aus 
dieser  von  St.  Martin  hinterlassenen  mystisch- 
phantastischen  Zahlenphilosophie  Auszüge  zu 
machen,  bei  welcher  jedoch  für  die  gewöhn- 
lichen Menschenkinder  alle  Philosophie  auf- 
hört. Ueberhaupt  gehörte  Baader  zu  den 
Haupt  Verehrern  und  Nachfolgern  des  „Philo- 
sophe  inconnu11  und  bat  „Erläuterungen  zu 
den  sämmtlichen  Schriften  St  Martin's" 
hinterlassen,  welche  als  zwölfter  Band  der 
sämmtlichen  Werke  Baader's  von  Baron 
Friedrich  von  Osten-Sacken  auf  Wonnen  in 
Kurland  (1860)  herausgegeben  worden  sind. 
St  Martin's  Lehren  bilden  kein  zusammen- 
hängendes Ganze,  sondern  ein  buntes  Ge- 
misch von  gnostischen,  neuplatonischen  und 
kabbalistischen  Anschauungen.  Auf  dem 
Grunde  seines  religiös  erregten,  schwärmer- 
ischen Gemüthslebens  erhebt  sich  die  lodernde 
Feuersäule  einer  trüben,  Uberschwänglichcn 
und  wilden  Phantasie  mit  ihren  willkürlichen 
Gebilden.  Ich  sehe  (sagt  er)  Gott  in  meinem 
eignen  innern  Wesen  durch  eine  thätige 
geistige  Handlung,  welche  der  Keim  des 
Wissens  ist  Sein  Standpunkt  ist  ein  theo- 
sophischer  Spiritualismus;  er  wollte  aber  nicht 
Spiritualist,  sondern  Divinist  genannt  sein. 

L.  Moreau,  le  philosophe  iueontm.  Reflexions 
sur  les  idees  do  L.  C).  de  Samt- Martin  le 
theosophe.  1850. 

E.  Caro,  essai  sur  In  vic  et  la  doctrine  de 
St.  Martin  le  philosophe  inconnu.  1852. 

J.  Matter,  Saint  Martin  le  philosophe  inconnu, 
sa  vie  et  ees  ecrits,  sou  maitre  Martinez  et 
leur  groupes  d  apren  des  documents  ine'dits 
1862.  Corrospondance  inc'dite  do  St.  Martin, 
publiee  par  Schauer.  1862. 

Saisset,  Emile  Edraond,  war  1814 
in  Montpellier  geboren,  in  der  Normalschulc 
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zu  Paris  ein  Schüler  von  Cousin  nnd  Jouffroy 
und  lehrte  dann  zu  Cahors,  Caön  und  Paris 
Philosophie,  seitl856alsNachfolgerDamiron's, 
dessen  Lehrstuhl  er  bis  zu  seinem  im  Jahr 
1863  erfolgten  Tode  innc  hatte.   In  seinen 

Shilosophischen  Anschauungen  ein  treuer 
chüler  Cousin's,  zeigt  er  sich  als  Gegner 
der  theologischen  Schule  in  Frankreich,  wie 
der  pantheistischen  Richtung,  im  Sinne  der 
sogenannten  eklektischen  Schule.  Nachdem 
er  als  Schriftsteller  zuerst  mit  einer  franzö- 
sischen Uebersetzung  der  „  Oeuvres  de 
Spinoza"  (1842)  hervorgetreten  war,  wozu 
1863  ein  dritter  Band  als  Nachtrag  hinzukam, 
erschien  1843  sein  „Essai  de  Philosophie  et 
de  la  religion  au  19.  Siede",  1867  sein 
Discours  sttr  la  philosophie  de  Leibniz\ 
darauf  folgten  Melange*  d'histoire,  demorale 
et  de  critique  (1859),  dann  Precurseurs  et 
disciples  de  Descartes  (1862)  und  eine  in 
der  „Revue  des  deux  mondes"  (Vol.  37, 
1862)  erschienene  Abhandlung  Aber  „Mai- 
monide  et  Spinoza".  In  seinem  Todesjahr 
erschien  noch  L'äme  et  la  vie  (1863). 

Salat,  Jacob,  war  1766  zu  Abbtsgemünd 
bei  Ellwangen  geboren,  seit  1801  Professor 
der  Moral  und  Pastoraltheologie  am  Lyceum 
in  München,  seit  1807  Professor  der  Theo- 
logie in  Landshut,  später  in  München,  wo 
er  1851  starb.  Er  bat  mit  dem  Theatiner 
Cajetan  von  Weiller  gemeinsam  1804  und 
1805  die  Schrift  „Geist  der  allerneuesten 
Philosophie  der  Herren  Schelling,  Hegel  und 
Compagnie",  in  zwei  Bänden  herausgegeben, 
worin  Beide  ihrem  Hasse  gegen  die  Natur- 
und  Identitätsphilosophie  Luft  machten.  Ohne 
eigentliche  Originalität  zwischen  Kant  und 
Jacobi  in  der  Mitte  stehend,  hat  sich  Salat 
einen  oberflächlichen  Rationalismus  und  auf- 
geklärten Katholici8mus  znrecht  gemacht, 
welcher  gleich ermassen  gegen  den  katho- 
lischen Obscnrantismus,  wie  gegen  die  nach 
kantiBchen  philosophischen  Systeme  Front 
machte.  In  seinen  ausserordentlich  zahl- 
reichen Schriften  hat  er  als  ein  Mann  der 
rechten  Mitte,  wie  er  meinte,  gegen  die 
Extreme  einer  einseitigen  Verstandesphilo- 
sophie  oder  den  Standpunkt  des  Intcllectualis- 
mus  und  einer  Verachtung  des  Verstandes 
oder  den  Mysticismus  gekämpft.  Wie  er 
selbst  gern  Polemik  übte  und  nicht  blos 
gegen  Schelling  und  Hegel,  sondern  auch 
gegen  seine  bayerischen  Landsleute  Schubert, 
Baader.  Eschenmayer  und  andere  schrieb, 
so  wurde  er  auch  selbst  vielfach  angegriffen, 
zuletzt  aber  ignorirt.  Die  verschiedenen 
Verhältnisse,  in  denen  der  Mensch  zur  Natur, 
zu  andern  Menschen  und  zu  Gott  steht, 
geben  ihm  den  Einthcilungsgrund  für  die 
Philosophie  in  Moral-,  Rechte-  und  Religions- 
philosophie, zu  denen  die  Psychologie  die 
propädeutische  Einleitung  bildet.  Indem  er 
im  Sinne  Jacobi 's  eine  innere  Vernunftoffen- 
barung  festhält,  sollen  Sinn  und  Vernunft 


den  Stoff  liefern,  den  der  Verstand  zn  be 
arbeiten  habe.  Unter  seinen  Arbeiten  sind 
noch  am  Geniessbarsten  die  „Moralphilo 
sophie"  (1809,  in  3.  Auflage  1821)  und  der 
nach  der  dritten  Auflage  gemachte  Annzuz 
daraus:  „Grundlinien  der  Moralphilosophie" 
(1827).  sowie  das  „Lehrbuch  der  höhern 
Seelenkunde  oder  die  psychische  Anthro- 
pologie" (1820,  in  2.  Au  Hage  1826)  und  ein 
Auszug  daraus  „Grundlinien  der  psychischen 
Anthropologie"  (1827). 

Sales  (Delisle  de)  Jean  Baptiate 
Isoard,  war  1743  zu  Lyon  geboren,  fnih 
in  den  Verein  der  Oratorier  getreten,  von 
denen  er  sich  jedoch  bald  wieder  lossagte, 
um  in  Paris  sein  Glück  zu  versuchen.  Wegen 
einer  von  ihm  veröffentlichten  Schrift  an- 
geklagt, die  Interessen  der  Religion  and 
Sitten  geschädigt  zu  haben,  wurde  er  1797 
gefänglich  eingezogen.  Als  er  später  frei 
geworden  war,  ging  er  auf  Voltaire's  Rath 
nach  Berlin,  ohne  jedoch  dort  eine  Stellung 
erhalten  zu  können.  Nach  Paris  zurück 
gekehrt,  kam  er  1794  abermals  vortlber- 

Sehend  in  Haft,  wurde  jedoch  1795  Mitglied 
es  Nationalinstitutes  in  der  Klasse  der  mora- 
lischen und  politischen  Wissenschaften,  wurde 
jedoch  wegen  seiner  Opposition  gegen  die 
Regierung  wieder  ausgeschlossen.  Wie  er 
selbst  ausserordentlich  viel  und  vielerlei 
(auch  eine  Urgeschichte  der  Welt  und  eine 
Weltgeschichte)  geschrieben  bat,  so  brachte 
er  auch  eine  Büchersammlung  von  36,000 
Bänden  zusammen.  Am  Meisten  Erfolg 
hatte  sein  Werk  Philosophie  de  la  natwe 
(1770),  welches  bis  zum  Jahr  1804  sieben 
Auflagen  erlebte  und  sich  von  ursprünglich 
6  allmälig  auf  10  Bänden  vermehrte.  Ohne 
Ordnung,  Methode  und  Zusammenhang  ist 
darin  Alles  bunt  durch  einander  in  einem 
gespreizten  und  schwülstigen  Styl  abgehandelt. 
In  der  Psychologie  von  Descartes  und  Locke 
ausgehend!  und  zwischen  Sensualismus  und 
Spiritualismus  schwankend,  lässt  er  die  Moral 
mit  Helvetius  in  der  Selbstliebe  wurzeln  nnd 
gründete  darauf  seine  Philosophie  du  bonheur 
(1796,  2  voU)  und  seine  Theodicee  Memoire 
en  faveur  de  Dieu  (1802). 

Sallüstioa,  ein  Neuplatoniker  war  ein 
Freund  des  nachmaligen  Kaisers  Julianns 
(Apostata),  welcher  ihm  seine  vierte  Rede 
gewidmet  hat  und  ihm  während  seiner 
kurzen  Regierungszeit  (361 — 363  nach  Chr.) 
einige  Staatsämter  übertrug.  In  seinem 
Werke  „Von  den  Göttern  und  der  Welt'4 
stellte  er  die  auf  Wiederherstellung  der 
heidnischen  Volksreligion  bezüglichen  Lehren 
der  Schule  Jamblich's  zusammen,  deren  In- 
begriff ohne  philosophisches  Interesse  ist. 
Ein  anderer  Sallüstios  war  ursprünglich 
ebenfalls  Neuplatoniker,  Anhänger  des  Prok- 
los, trennte  sich  aber  von  diesem,  ergab  sieh 
einer  asketischen  Lebensweise  im  Sinne  der 
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Kyniker  und  bekämpfte  die  heidnische  Volks- 
religion. 

Samuel,  ben  Jehndah  ben  Me- 
schullam,  war  1294  in  Marseille  geboren 
und  lebteabwechselnd  in  Murcia undTarascona 
in  Spanien,  später  in  verschiedenen  Städten 
Frankreichs  und  staTb  1370  in  Marseille. 
Handschriftlich  in  Paris  vorhanden  sind  von 
ihm  eine  hebräische  Uebersetzung  der  Ab 
handlnng  des  Alexander  aus  Aphrodisias 
Ober  die  Seele  und  ein  Auszug  des  Organon's 
von  Ibn  Koschd. 

Samuel  ben  Tibbon,  ein  Sohn  des 
berühmten  Uebersetzers  Jehudah  ben  Tibbon, 
lebte  in  den  Grenzjahrzehnten  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  und  hat  ebenfalb  hebräische 
Uebersetzungen  (des  Maimonides,  Alfarabi, 
der  aristotelischen  Schrift  über  die  Meteore) 
geliefert,  die  jedoch  nur  zum  Theil  ge- 
druckt sind. 

Samuel  Zarza  (C«rca),  genannt  Ibn 
Sneh,  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  der  Provinz  Valencia  in  Spanien 
und  schrieb  einen  philosophischen  Commentar 
zum  Pentateuch  unter  dem  Titel  Mekör  chajitn 
(1559  in  Mantua  gedruckt),  worin  er  die  An- 
sichten früherer  jodischer  Schriftsteller  zu- 
sammenstellte, ausserdem  unter  dem  Titel 
Michlal  jofx  (Inbegriff  des  Schönen)  einen 
in  der  Bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford 
handschriftlich  befindlichen  philosophischen 
Commentar  zu  einigen  talmudischen  Tractaten, 
worin  er  sich  in  der  Methode  an  Maimonides 
anschlieast. 

Sanchei,  Franz,  (lateinisch  Sanctius) 
war  um  das  Jahr  1552  zu  Bracara  in  Por- 
tugal ,  nach  Andern  in  Tuy  an  der  portu- 
giesischen Grenze  als  der  Sohn  eines  jüdischen 
Arztes  geboren,  hatte  in  Bordeaux,  wohin  sein 
Vater  ausgewandert  war,  seine  Studien  ge- 
macht, dann  mehrere  italienische  Universitäten 
besucht  und  sich  auch  einige  Zeit  in  Rom 
aufgehalten.  Im  Jahr  1578  Hess  er  sich  bei 
der  berühmten  Arzneischule  in  Montpellier 
aufnehmen,  wo  er  Doctor  der  Medicin  wurde 
und  einige  Zeit  diese  Wissenschaft  lehrte. 
Später  lies«  er  sich  in  Toulouse  nieder,  wo 
er  zuerst  Vorsteher  eines  Krankenhauses, 
dann  Lehrer  der  Philosophie  und  Medicin 
wurde  und  1632  starb.  Durch  seine  schon 
im  Jahre  1576  vollendete  Schrift  „  Quod  nihil 
scitur*,  die  jedoch  erst  1581  zu  Lyon  im 
Druck  erschien,  hat  er  sich  als  Skeptiker, 
mit  dessen  Widerlegung  sich  ein  Jahrhundert 
später  Ulrich  Wild  (1664)  nnd  Daniel  Gart- 
marck  (1665)  befassten,  einen  Platz  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  erworben.  Ausser- 
dem wurden  einige  von  ihm  hinterlassen  e 
Abhandlungen  philosophischen  Inhalts,  wo- 
runter sich  ein  Commentar  zur  Physiognomik 
des  Aristoteles  und  zu  dessen  Schrift  über 
die  Länge  und  Kürze  des  Lebens,  sowie  eine 
Schrift  Aber  Traum  Weissagung  befinden,  unter 
dem  Titel  „Francisei  Sanctii  tractatus  philo- 


sophici*  (1649)  gedruckt  Er  trat  im  Zeit- 
alter der  absterbenden  Scholastik  als  Ver- 
theidiger  freier  Forschung  gegen  die  des- 
potische Herrschaft  der  Autoritäten,  nament- 
lich des  Aristoteles,  mit  einem  lebhaften 
Drange  nach  ernstem  Prüfen  und  Forschen 
auf,  schlicsst  aber  seine  kritischen  Ueber- 
legungen  stets  mit  dem  Bekenntnisse,  dass 
alles  menschliche  Wissen  nur  Stückwerk  sei. 
Das  ist  (sagt  er)  der  Lohn  der  vergeblichen 
und  eiteln  Mühen,  beständigen  Nachtwachen, 
Arbeit,  Sorgen  und  Kummer,  Einsamkeit, 
Entbehrung  aller  Lust,  ein  Leben  ähnlich 
dem  Tode ;  indem  man  mit  den  Todten  lebt, 
kämpft,  spricht,  denkt,  lässt  man  die  Lebenden, 
lässt  man  die  Sorge  um  sein  zeitliches  Gut; 
indem  man  den  Geist  anstrengt,  zerstört  man 
den  Körper.  Dem  folgen  Krankheiten ,  oft 
Wahnsinn  und  immer  Tod.  Und  nur  dadurch 
überwindet  die  arge  Mflhsal  Alles,  dass  sie 
das  Leben  raubt,  den  Tod  beschleunigt,  der 
von  Allem  befreit.  Alles  überwindet  nur,  wer 
da  stirbt.  Sanchez  streitet  gegen  die  thö- 
richten,  spitzfindigen  und  unnützen  Er- 
findungen der  Dialektiker  und  geschwätzigen 
Sophisten,  er  bekämpft  den  Aberglauben 
in  allen  seinen  Gestalten,  ohne  sich  zu  be- 
stimmtem positiven  Anschauungen  zu  er- 
heben, als  sie  mit  der  allgemeinen  Grundlage 
seiner  Weltanschauung  als  einer  „christlichen 
Philosophie"  gegeben  sind,  welcher  der 
Gottesglaube  ebenso  feststeht,  wie  die  Selb- 
ständigkeit der  vom  Körper  unterschiedenen 
Seele.  In  seiner  Hauptschrift  „Quod  nihil 
scitur"  sucht  er  nachzuweisen,  dass  das.  was 
man  gewöhnlich  für  Wissenschaft  hält,  keine 
Wissenschaft  sei,  dass  man  überhaupt  eigent- 
lich Nichts  weiss  und  „nicht  einmal  dies 
weiss  ich,  dass  ich  Nichts  weiss!"  Die  Wissen- 
schaft ist  die  vollkommene  Erkenntniss  einer 
Sache;  dass  indessen  eine  solche  nicht  möglich 
ist,  ergiebt  sich  aus  der  Ueberlegung  über 
„Sache",  über  „Erkenntniss"  und  über  „voll- 
kommen". Die  Sachen  oder  Dinge  sind  un- 
endlich an  Zahl;  wie  wäre  es  aber  möglich 
für  uns,  Unendliches  zu  erkennen.  Wollten 
wir  jedoch  auch  zugeben,  dass  die  Dinge 
endlich  an  Zahl  seien,  so  hätten  wir  damit 
doch  Nichts  gewonnen.  Jedes  Ding  kann 
nur  im  Znsammenhange  mit  allen  übrigen 
vollkommen  erkannt  werden;  wer  aber  wäre 
im  Stande,  Alles  zu  erkennen,  alle  Wissen- 
schaften zu  umfassen?  Ja  selbst  nur  das 
Allgemeine  derselben,  die  Gattungen  und 
Arten,  was  sind  sie  anders  als  Phantasie- 
bilder,  Erdichtungen?  Es  giebt  in  Wirklich- 
keit nur  Einzelwesen,  die  wir  vollkommen 
erkennen  müssten,  wenn  es  eine  Wissenschaft 
geben  sollte,  und  wer  vermöchte  dies?  Wie 
wenig  vermögen  wir  die  trennende  Schranke 
zu  überwinden,  welche  Raum  und  Zeit  zwi- 
schen uns  und  so  vielen  Dingen  aufrichten? 
Wie  viel  haben  sich  die  Philosophen  Über 
die  Frage  gestritten,  ob  die  Welt  ewig  sei 
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oder  einen  Anfang  genommen  habe;  die 
Offenbarung  allein  bat  uns  darüber  aufklären 
können.  Die  einen  Dinge  befinden  sich  in 
einem  beständigen  Flusse  des  Werdens  und 
Vergehens,  andere  wiederum  sind  von  un- 
unterbrochener Dauer;  von  letztern  können 
wir  uns  keine  Rechenschaft  ablegen,  weil 
unser  Leben  nicht  beständig  dauert,  von 
erstem  nicht,  weil  sie  niemals  ganz  dieselben 
bleiben.  Manche  Erkenntnissgegenstände  sind 
zu  gross,  andere  zu  klein  für  unsere  Er- 
kenntniss.  Gott  z.  B.,  das  unendliche  Wesen, 
bat  kein  Maass,  keine  Grenze,  wir  können 
ihn  also  auch  nicht  mit  unserm  Geiste  um- 
fassen ;  dagegen  sind  die  Accidentien  fast 
Nichts;  wje  sollten  wir  also  ihre  Natur  voll- 
kommen entwickeln  können?  In  Hinsicht 
auf  das  Erkennen  selbst  ist  ebenso  wenig 
das  Ziel  zu  erreichen.  Erkennen  heisst,  das 
Wesen  des  Gegenstandes  vollkommen  erfassen 
und  durchdringen,  mag  es  nun  durch  die 
Sinne  vermittelt  und  auf  die  Aussendinge 
gerichtet  sein  oder  unser  Inneres  zum  Gegen- 
stände haben  oder  endlich  als  disoursives 
Erkennen  auf  die  äussere  und  innere  Er- 
fahrung gestützt  mittelst  der  Verstandestkätig- 
keit  gewonnen  werden.  Durch  die  Sinne 
erkennen  wir  nur  die  Accidentien,  aber  Nichts 
vom  Wesen  der  Dinge,  und  wie  oft  werden 
wir  durch  die  Sinne  getäuscht.  Keine  bessere 
Ausbeute  liefert  uns  die  Selbsterkenntnis ; 
die  innern  Erscheinungen  entbehren  der  be- 
stimmten und  festen  Umgrenzung  und  unsere 
Vorstellung  von  ihnen  geht  in's  unbestimmte. 
In  der  discursiven  Erkenntnis«  endlich,  die 
der  Verstand  auf  der  Grundlage  der  Er- 
fahrung durch  Abstraction  und  Schlußfolge- 
rung gewinnen  soll,  ist  Alles  Nichts,  als 
Verworrenheit,  Pcrplexität  und  Ungewissbeit. 
Endlich  aber  fehlt  in  unserer  Erkenntnis» 
allenthalben  die  Vollkommenheit;  weder  das 
Subject  des  Erkennens,  der  Mensch,  ist  voll- 
kommen, sondern  nach  Seele  wie  nach  Leib 
unvollkommen,  und  in  Rücksicht  auf  das 
Erkenntnissobjeet  häufen  sich  so  viele  Hinder- 
nisse von  aussen  an,  dass  auch  von  dieser 
Seite  an  eine  Vollkommenheit  der  Erkennt- 
niss  nicht  zu  denken  ist,  dass  es  der  Mensch 
zu  keinem  eigentlichen  Wissen  bringen  kann. 
Unzweifelhafte  Wahrheit  bietet  nur  der  christ- 
liche Glaube,  der  uns  allein  aus  der  Unruhe 
des  Zweifels  rettet.  Wir  müssen  unsere 
schwache  und  trügerische  Vernunft  unter 
den  Gehorsam  des  Glaubens  gefangen  geben. 
L.  Gerkrath,  Franz  Sainchcz.  Ein  Beitrag  im 
Geschichte  der  philosophischen  Bewegungen 
im  Anfang  der  neuem  Zeit  (1860). 

Süturnitios  aus  Antiochia  (in  Syrien) 
lebte  und  lehrte  daselbst  zur  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian  und  hatte  ein  gnostisches  System 
aufgestellt,  welches  den  Gegensatz  zwischen 
Gott  und  Satan  an  die  Spitze  stellt,  mit 
welchem  letztern  die  vom  „unbekannten 
Vater-  geschaffenen  sieben  Planetengeister, 


die  mit  dem  Judengott  an  der  Spitze  das 
untere  Aionen- Reich  beherrschen,  in  ver- 
geblichem Kampf  begriffen  sind,  um  sich 
das  Licht  des  ihnen  fernstehenden  unbekannten 
Vaters  anzueignen.  Nach  dem  Bilde  der 
ihnen  vorschwebenden  Lichtgestalt  schaffen 
sie  den  Menschen ;  aber  dagegen  lässt  Satan 
ein  anderes  materielles  und  böses  Menschen 
geschlecht  entstehen,  um  das  mit  dem  gött- 
lichen Lichtgeist  beseelte  Menschengeschlecht 
zu  bekämpfen.  Um  letzteres  aus  der  Ge- 
walt des  Satans  und  dem  Dienste  der  Ge- 
stirngeister zu  befreien,  sendet  der  unbekannte 
Gott  den  Aion  Nus  in  die  Welt,  welcher  in 
einem  Scheinkörper  auf  Erden  als  Heiland 
auftritt  und  die  strenge  Entsagung  vom  Dienste 
der  Materie,  von  der  Ehe  und  vom  Fleiech- 
genusse  den  zu  erlösenden  Lichtmenschen 
auferlegt. 

Satyros  hiess  ein  Peripatetiker  aus  dem 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert,  welcher 
eine  Sammlung  von  Biographien  und  ein 
Werk  „Über  Charaktere u  geschrieben  hatte, 
woraus  uns  jedoch  nur  wenige  Bruchstücke 
geschichtlichen  Inhalts  erhalten  sind. 

Schad.  Johann  Baptist,  war  1758 
zu  Mürsbach  im  Itzgrunde,  zwischen  Coburg 
und  Bamberg,  als  Sohn  armer  Eltern  geboren 
und  von  denselben  früh  zum  geistlichen 
Stande  bestimmt  worden.  Seit  seinem  9. 
Lebensjahre  im  Benedi ctinerkloster  zu  Banz 
als  Chorknabe  erzogen,  dann  auf  dem  Lyceum 
und  der  Universität  zu  Bamberg  hauptsäch- 
lich durch  Jesuiten  gebildet,  war  er  1778  als 
Noviz  in  das  Kloster  zu  Banz  getreten, 
wurde  aber  nach  und  nach  mit  einem  solchen 
Abscheu  gegen  das  wüste  Treiben  im  Kloster 
erfüllt  und  durch  die  ihm  wegen  seiner 
freien  Ansichten  zu  T/heil  gewordene  harte 
Behandlung  so  erbittert,  dass  er  als  ein  * 
Vierzigjähriger  aus  dem  Kloster  entsprang 
und  nach  vorübergehendem  Aufenthalt  in 
Ebersdorf  und  Gotha  sich  (1799)  in  Jena  als 
Magister  der  Philosophie  habilitirte.  Nach- 
dem er  1802  dort  Professor  geworden  war, 
wirkte  er  seit  1804  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  an  der  russischen  Universität 
zu  Charkow,  wo  er  jedoch  1817  wegen  einiger 
Stellen  in  seinen  Schriften  plötzlich  seine 
Entlassung  erhielt  Nach  kurzem  Aufent- 
halt in  Berlin,  kehrte  er  als  Lehrer  nach 
Jena  zurück,  wo  er  1834  als  Professor  emeritus 
starb.  Als  Anhänger  Fichte's  war  er  1799 
in  der  Schrift  „Gemeinfassliche  Darstellung 
des  Fichte'schen  Systems  und  der  daraus 
hervorgehenden  Religionstheorie"  hervor- 
getreten, ursprünglich  zwei  Bände,  zu  denen 
1802  noch  ein  dritter  hinzukam.  Ausser- 
dem betreffen  das  System  der  Wissenschaft^ 
lehre  die  Schriften:  „Geist  der  Philosophie 
unserer  Zeit"  (18<X)),  „Grundriss  der  Wissen- 
schallslehre" (1800)  und  „Neuer  Grundriss 
der  transBcendentalen  Logik  und  der  Meta 
physik  nach  den  Prinzipien  der  Wissen 
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schaftslehrc"  (1801),  während  er  sich  in  der 
Schrift  „Absolute  Harmonie  des  Fichte' sehen 
System«  mit  der  Religion"  (1802)  die  Recht- 
fertigung der  Religtonslehre  Fichte'«  zur 
Aufgabe  setzte.  In  der  nächsten  Schrift 
dagegen,  die  Schad  in  Jena  veröffentlichte, 
seinem  „System  der  Natnr-  und  Trans 
«cendentalphilosophie,  in  Verbindung  dar- 
gestellt", in  2  Bänden  (1804  nnd  5)  nähert 
er  sich  dem  Schelling'schen  Standpunkte. 
Die  wahrend  «eine«  Aufenthalt«  in  Charkow 
herausgegebnen  Arbeiten,  meistens  Abhand- 
lungen in  lateinischer  Sprache,  haben  keine 
philosophische  Bedeutung. 
Schad 'S  Lebensgeschichte ,  von  ihm  selbst  ge- 
schrieben, in  2  Bänden  (1828). 

Schaden,  Emil  August  von,  war 
1814  in  München,  vier  Tage  vor  dem  Tode 
«eine«  Vaters,  geboren  und  unter  der  Leitung 
seiner  Mutter  in  Nürnberg  erzogen  und  auf 
der  dortigen  Studienanstalt  gebildet  Darauf 
hatte  er  seit  1834  in  München  zunächst 
Rechtswissenschaft  studirt,  war  aber  durch 
die  Vorlesungen  Schelling's  für  dessen  spätere 
Lehre  gewonnen  worden  und  hatte  seit  1835 
«eine  juristischen  Studien  in  Berlin  fort- 
gesetzt, wo  er  daneben  auch  Heinrich  Ritter 
und  Steffens  hörte.  Im  Jahr  1838  veröffent- 
lichte er  die  in  Berlin  verfasste  Abhandlung 
„Ueber  das  natürliche  Prinzip  der  Sprache" 
und  die  „Präliminarien  zur  Gestaltungslehre 
des  Menschen"  und  promovirte  in  München 
zum  Doctor  der  Philosophie.  Nachdem  er 
die  persönliche  Bekanntschaft  Baader's  ge- 
macht und  sich  1839  in  Erlangen  als  Privat- 
docent  für  Philosophie  habilitirt  hatte,  ver- 
heirathete  er  sich  mit  deT  18jährigen  Tochter 
von  Friedrich  Thiersch  in  München.  In 
seinem  „System  der  positiven  Logik" 
(1841)  hat  er  den  Gedanken  Baader's  auf- 
genommen, die  verschiedenen  Formen  der 
Kegelschnitte  als  geometrische  Ausdrücke 
der  verschiedenen  Begriffsformen  darzu- 
stellen. Das  Ganze  stellt  «ich  als  eine 
durchgreifende  Polemik  gegen  Hegel's  Logik 
dar.  Die  Denkgesetze  liegen  ihm  in  der 
Hegion,  wo  sich  das  menschliche  Denken 
mit  der  Natur  berührt;  tiefer  im  Innern  des 
Menschen  liegen  Phantasie  und  geistige  Pro- 
duetivität  Bei  einer  Abendmahlsfeier  zu 
Pfingsten  1841  bekam  Schaden  eine  tiefe 
und  schmerzliche  KmpHtidung  von  der  in 
der  lutherischen  Kirche  herrschenden  Ein- 
seitigkeit und  machte  seinem  Herzen  Luft 
in  der  während  sechs  Tagen  vollendeten 
Schrift:  „Ueber  den  Begriff  der  Kirche 
und  seine  praktischen  Folgerungen" 
(1841),  die  er  selbst  auf  dem  Titel  als  „ge- 
flügelte Worte  eines  Laien  an  Theologie 
studirende  Jünglinge,  die  Hoffnung  der  kirch- 
lichen Zukunft",  bezeichnete.  Er  wollte 
darin  auf  ein  Heilmittel  hinweisen  gegen  die 
Gefahr  für  die  protestantische  Kirche, 
zwischen  dem  VVermuthbecher  einer  harteu 


und  zähen  Orthodoxie  und  dem  lauen  Wasser 
des  neologischen  Rationalismus  zu  schwanken. 
Als  höchstes  Ziel  seines  Lebens  aber  sah 
er  ein  Werk  über  die  „Theodicee"  an, 
worin  er  sich  die  Aufgabe  stellte,  in  Form 
von  Dialogen  die  Entstehung  und  das  Ge- 
füge des  AU  als  eines  einheitlichen  Organis- 
mus aufzuzeigen  und  damit  zugleich  den 
Einklang  aller  Thatsachen  der  Natur  mit 
der  göttlichen  Offenbarung  darzuthun,  alle 
Wissenschaften  zur  Apologie  des  Christen- 
thums aufzubieten.  Der  erste  Dialog  erschien 
unter  dem  Titel:  „Orion  oder  über  den 
Bau  des  nimmels"  (1842).  Der  zweite 
sollte  als  „Helios"  das  Planetensystem,  der 
dritte  als  „Demeter"  die  Geologie,  der  vierte 
die  Pflanzenwelt,  der  fünfte  die  Thierwelt, 
der  seclute  die  Anthropologie,  der  siebente 
die  Philosophie  der  Geschichte,  fler  Kunst, 
der  Religion,  der  letzte  das  Ende  der  Dinge 
und  die  Zukunft  der  Welt  darstellen.  So 
war  der  Plan.  Aber  der  Jenaer  Professor 
Apelt  machte  den  Inhalt  des  Buchs  lächer- 
lich in  der  Schrift  „Anti- Orion,  «um  Nutzen 
und  Frommen  des  Herrn  von  Schaden" 
(1843)  und  dieser  gab  zwar  eine  „Antwort 
auf  den  Angriff  eines  Herrn  Apelt"  (1843), 
verlor  aber  die  Lust  an  der  Fortsetzung  des 
Werkes.  Am  Schlüsse  der  Antwort  an  Apelt 
belaste«:  „Die  Zeit,  zu  welcher  Jacob  Böhme, 
Schölling,  Franz  Baader  wahrhaft  galten, 
scheint  sich  wirklich  zu  Abend  zu  neigen. 
Schon  sind  hundert  Hände  bereit,  sie  von 
der  Höhe  ihres  Thrones  herabzureissen.  Für 
mich  ist  es  zu  grosse  Ehre,  für  die  äusserete 
Consequenz  dieser  Männer  erklärt  zn  werden ; 
ich  bin  zufrieden,  wenn  mich  solche  nicht 
verleugnen  und  verlange  keine  Gleichstellung 
mit  ihnen".  Schon  zweimal  hatte  Schaden 
in  Erlangen  „Vorlesungen  über  aka- 
demisches Leben  und  Studium"  ge- 
halten; im  Jahr  1844  diktirte  er  sie  einem 
seiner  Schüler  zur  Veröffentlichung  im  Druck 
und  sie  erschienen  1845.  Verständlicher  ge- 
halten, als  seine  frühern  Schriften  und  stilistisch 
musterhaft,  fand  das  Buch  auch  mehr  An- 
klang. Voll  überraschender  kühner  Cora- 
binationen  zeigte  es  zugleich  eine  glühende 
Begeisterung  ftlr  das  Leben  im  Geist.  Im 
zweiten  Theil  der  Vorlesungen  sind  die 
Grundlinien  des  ganzen  Systems  enthalten, 
welches  sich  als  eine  mit  reichem  Aufwand 
von  Kenntnissen  und  scharfsinniger  Dialektik 
vermittelten  Theosophie  darstellt.  Sein  Vor- 
trag auf  dem  Katheder  war  glänzend  und 
mit  allem  Reichthum  der  Sprache,  des 
Schwungs  der  Rede,  der  Kühnheit  der  Ideen 
und  des  Glanzes  der  Poesie  auf  das  Lebens- 
vollste ausgestattet,  voll  Feuer  und  Kraft, 
ein  strömender  Geisteserguss.  Eine  kleine, 
allmälig  wachsende  Schaar  von  Schülern, 
meistens  junge  Theologen  hatten  sich  um  ihn 
gesammelt,  denen  an  mehreren  Wochenabenden 
sein  Haus  ollen  stand.   Auch  Wissenschaft 
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liehe  Conversatorien  veranstaltete  er  und  las 
mit  seinen  Zuhörern  regelmässig  an  be- 
stimmten Abenden  die  Schriften  von  J.  Böhme, 
Hamann,  St  Martin  und  Franz  Baader.  In 
hohem  Selbstgefühle  nannte  er  sich,  dem 
Magus  aus  Norden  (Hamann)  gegenüber, 
den  Magns  aus  Süden;  dabei  verzehrte  er 
sich  im  Hunger  danach,  verstanden  und  ge- 
würdigt zu  werden  und  war  von  einer  me- 
lancholischen Ahnung  eines  frühern  Todes 
erfüllt.  Im  Herbst  1846  machte  er  mit 
seinem  Schwiegervater  Thierisch  eine  Reise 
nach  Italien  bis  Neapel  und  Sicilien.  Zu 
Mailand  beim  Besuche  der  Kirche  San 
Ambrogio  meinte  er  in  seinem  Tagebuch: 
„So  eine  Vorhalle  wirft,  in  ihrer  Tiefe  auf- 
gefasst,  alle  Zweifler,  Neukatholiken  und 
Lichtfreunde  in  jenes  Nichts  zurück,  welchem 
ihre  erhatrae  Urreligion  entstammt" !  In  Korn 
schreibt  er:  „Während  Neapel  und  sein 
Volk  naturtrunken  in  der  Gegenwart  aufgeht 
und  in  der  Gegenwart  ein  Paradies  findet; 
während  das  vorwärts  wühlende  Deutschland 
in  einer  schwindelnden  Hoffnung  der  Zu- 
kunft sein  Heil  sucht;  ist  das  starre  Rom 
der  Anker,  mit  welchem  das  Schiff  der  Ge- 
schichte in  der  Vergangenheit  wurzelt.  Der 
Satz  der  römischen  Hierarchie,  dass  ausser 
der  Kirche  kein  Heil,  wandelt  sich  unter 
diesem  Gesichtspunkt  in  den  Satz  um:  ohne 
Vergangenheit  keine  Gegenwart  und  noch 
weniger  eine  Zukunft".  Nach  siebenjährigem 
Privatdocententhum  brachte  ihm  das  Jahr 
1846  eine  ausserordentliche  Professur.  Die 
metaphysische  Lebensfrage  der  Gegenwart, 
ob  Persönlichkeit  oder  Unpersönlichkcit  des 
Absoluten,  bildet  den  Gegenstand  der  im  Jahr 
1848  als  ein  „Sendschreiben  an  Herrn 
Dr.  L.  Feuerbach"  veröffentlichten  Schrift: 
„lieber  den  Gegensatz  des  theistischen  und 
pantheistischen  Standpunkts",  worin  sich  der 
dialektische  Theosoph  ebenso  gegen  den 
herrschenden  Materialismus,  wie  gegen  den 
spiritualistischen  Idealismus  ausspricht.  Nach- 
dem er  im  Frühjahr  1849  ordentlicher  Pro- 
fessor in  Erlangen  geworden  war,  erschien 
die  Schrift  „Ueber  die  Hauptfrage  der 
Psychologie"  (1849)  worin  die  metaphy- 
sische Grundlage  des  Problems  von  Vor- 
stellen und  Denken  erörtert  wird.  Im  Jahr 
1850  erschienen  die  von  Schaden  als  elfter 
Band  von  Franz  von  Baaders  Werken  heraus- 
gegebnen Tagebücher  Baaders  mit  einer  Ein- 
leitung dazu.  In  dieser  hatte  er  Gelegen- 
heit, mit  der  Darstellung  der  Stellung  Baaders 
zur  Zeitphilosophie  zugleich  seine  eigne 
philosophische  Stellung  zu  formuliren.  „In 
neuerer  Zeit  (sagt  er)  begann  man  einen 
Nachdruck  auf  das  blos  Natürliche  (Materielle) 
zu  legen  und  alles  Historische  oder  Tra- 
ditionelle nur  als  Irrthum  oder  sinnliche 
Consequenz  des  rein  stofflichen  Lebens  auf- 
zufassen. Im  besten  Falle  ist  es  gegen- 
wärtig ein  noch  sublimerer  Pantheismus,  im 


schlimmem  oder  schlimmsten  Falle  Materialis- 
mus, Sensualismus,  Atheismus  und  Nihilismn.% 
welche  sich  der  Mehrzahl  der  jetzt  Lebenden 
bemächtigt  haben.  Jeder  Glaube  an  den 
Geist  als  eine  individuelle,  autonome  und 
substantielle  Macht  wird  in  einer  nicht  all- 
zufernen Zukunft  vielleicht  nicht  nur  sehr 
allgemein  bezweifelt,  sondern  auch  als 
Ammenmährchen  und  Köhlerstumpfheit  be- 
zeichnet und  derjenige  als  der  thörichste  der 
Phantasten  erklärt  werden,  welcher  noch 
den  Muth  hat,  die  Abhängigkeit  des  Materiellen 
vom  Geistigen  als  die  erste  Grundlage  aller 
Erkenntniss  auszusprechen.  Das  Verdienst 
Baaders  findet  Schaden  darin,  gegen  solche 
gewaltthfltige  Scheidung  der  Seele  vom  Leibe, 
des  Geistes  von  der  Natur,  noch  mehr  gegen 
alle  knechtische  Unterwerfung  des  Geistes 
unter  die  Materie  als  rüstiger  Kämpfer  auf- 
getreten zu  sein.  Und  wie  sein  Streben  ge- 
wesen sei,  die  Basis  eines  philosophisch  be- 
gründeten christlichen  Monotheismus  zn  ge 
Winnen  und  die  vollste  Persönlichkeit  Gottes 
als  Product  vollendeter  philosophischer  Ein- 
sicht zu  begreifen,  so  müsse  derselbe  als 
der  rechte  „philosophtu  christianus"  be 
zeichnet  werden.  „  Was  auch  zweifelsüchtiger 
Scharfsinn  oder  verbitterte  Gesinnung  da- 
gegen bemerken  mag,  ein  wohlorganisirter 
Kopf  und  ein  wohlorganisirtes  Herz  findet 
sowohl  nach  Seiten  der  Erkenntniss  wie  des 
Gefühls  in  der  persönlichen  Existenz  einer 
primitiven  Intention,  eines  teleologischen 
Weltbaumeisters  die  höchste  Befriedigung. 
Es  ist  dies  die  Weisheit  auf  den  Gassen,  die 
Weisheit  des  Sensus  communis,  dessen  Aus- 
legung wenigstens  von  einer  Seite  her  alle 
wahre  Philosophie  ist.  Atheist  wird  nur, 
wer  allzusehr  vom  lärmenden  Strome  der 
Sinnlichkeit  übertäubt,  die  zarte  Stimme  der 
leidenden  Empfängniss  des  Geistigen  nicht 
mehr. zu  hören  vermag".  Nachdem  Schaden 
im  Spätsommer  1850  mit  seinem  Schwieger- 
vater eine  Reise  nach  London  und  Paris  und 
im  Herbst  1851  mit  seiner  Frau  in  die  Schweiz 
gemacht  hatte,  stellte  sich  seit  dem  Herbst 
1851  ein  quälender  Husten  ein.  Zugleich 
hatte  sich  ein  Gewächs  im  Gehirn  entwickelt. 
Im  Sommer  1852  kamen  Aufregung  und 
Delirien  dazu,  er  reiste  Anfang  Juni  in  be- 
ständigem Fieberzustande  nach  Nürnberg  in 
das  Haus  seiner  Mutter,  wo  er  am  13.  Juni 
1852,  im  38.  Lebensjahre  starb. 

Schaden's  philosophisches  Streben  war 
darauf  gerichtet  die  Mäugel  der  Baader'schen 
und  Neu  -  SchcÜing'schen  Lehren  zu  ver- 
meiden und  dadurch  die  von  Baader,  nach 
der  Meinung  der  Verehrer  desselben,  zuerst 
begründete  „Philosophie  der  Zukunft"  zu 
verwirklichen.  Von  der  in  der  Sinneswahr- 
nehmung gegebnen  Thatsache  des  Seins  aus 
gehend,  nimmt  er  die  Ausdehnung  als  die 
eigentlich  active  Grundeigenschaft  desselben, 
so  dass  das  Sein  als  der  blinde  und  ins  Un- 
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gemessene  hinausstrebende  Trieb  sieb  zeigt, 
als  Ausgedehntes  Bich  setzen  zu  wollen. 
Demnach  darf  das  Sein  nicht  mehr  als  eine 
Anhäufung  fester,  elastischer  oder  nicht 
elastischer  Atome,  nicht  mehr  als  eine  todte 
Masse,  als  ein  stupides  Gewordensein  auf- 
gefasst  werden,  sondern  es  ist  vielmehr  eine 
fortgesetzte  thätige  Kraft,  in  letzter  Instanz 
kein  Stoff,  aber  eine  wirksame,  in  eine 
Richtung  versenkte  Tendenz,  ein  mächtiger 
unwiderstehlicher  Hauch,  von  dem  man  nicht 
weiss,  von  wannen  er  kommt,  noch  wohin 
fährt.   Da  diesem  Triebe  Nichts  im  Wege 


er 


steht,  so  ist  das  ausdehnungskräftige  Sein 
ein  zur  unendlichen  Grösse  Erwachsendes 
und  somit  den  unendlichen  Raum  Erfüllendes. 
Sonach  unaufhaltsam  von  sich  ausgehend  und 
auf  einer  beständigen  Selbstflucht  begriffen, 
unterliegt  die  triebkräftige  Ausdehnung  einer 
fortwährenden  Atomisirung,  wobei  jedes  Atom 
die  gleiche  Natur  mit  der  gesammten  Aus- 
dehnung besitzt  und  in  diesem  Streben  mit 
der  Ge8aramtmas.se  der  übrigen  Atome  in 
Conflict  geräth.  Mit  der  dadurch  im  weiten 
Schoosse  der  Ausdehnung  allenthalben  sich 
geltend  machenden  Sclbsthinderung  ist  der 
erste  Ansatz  zur  Schranke  gegeben.  Das 
einzelne  Ausdehnungsmoment  wird  durch 
den  Druck  des  unendlich  Grossen  völlig 
comprimirt,  durchdrungen  und  in  seiner 
Existenz  als  Ausgedehntes  aufgehoben,  wo- 
raus jedoch  nicht  folgt,  dass  es  vernichtet 
wäre;  denn  das  Sein  oder  die  Ausdehnung 
war  ja  ihrer  tiefsten  Wurzel  nach  nicht  Aus- 
gedehntes, sondern  Kraft  der  Ausdehnung, 
also  Kraft  schlechtweg  oder  Potenz  oder 
reale  Möglichkeit  zu  sein.  Das  unendlich 
Grosse  folgt  mit  Naturnotwendigkeit  der 
Umgestaltung  der  Minima  in  Potenzen  und 
verschwindet  demnach  zu  einem  materiellen 
Nichts,  welches  zwar  sein  exoterisches  Leben 
verliert,  Jedoch  dasselbe  als  esoterisches 
verdoppelt  und  verdreifacht  wiederfindet. 
Da  die  Schranke  nur  die  vereinte  Aus- 
dehnungsgewalt der  unendlichen  Minima  ist, 
gegenüber  dem  Einzelnen,  das  sich  aus- 
dehnen will,  so  sind  Schranke  und  Aus- 
dehnung, trotz  ihrer  oppositionellen  Tendenz, 
völlig  identische  Potenzen.  Je  tiefer  und 
durchdringender  in  der  Potenz  der  Extension 
die  Gewalt  des  Gegensatzes  hervortritt,  eine 
um  so  mächtigere  und  intensivere  wird  auch 
die  Innigkeit  der  Identität,  sowie  sich  um- 
gekehrt mit  dem  Waclisthum  der  Identität 
auch  die  Macht  des  Gegensatzes  als  eine  um 
bo  lebendigere  und  gigantischere  entfaltet. 
Eine  solche  Existenz,  die  sich  aus  dem  Selbst- 
prozess  der  Ausdehnung  entwickelt,  ist  also 
in  vollkommen  übersinnliche  Seinsweise  ein- 
getreten, in  welcher  Alles  Innerlichkeit  ge- 
worden ist  und  es  besitzt  und  bewältigt  in 
derselben  eine  unwiderstehliche  unendliche 
Schrankenkraft  die  ganze  Seinsfülle  als 
eigensten  assimilirten  Inhalt    lind  dass  eine 


solche  Existenz  Geist  und,  weil  vor  Allem 
seiend,  Gott  genannt  werden  müsse,  wird 
auf  dem  allein  möglichen  physikalisch -meta- 
physischen Wege  bewiesen.  Weil  Schranke 
und  Ausdehnungspotenz.  Form  und  Substanz 
in  der  innigsten  Wechseldurchdringung  stehen, 
so  ist  beider  Identität  ein  Wissendes,  die 
Schranke  oder  Form  aber  das  Subject  des 
Wissens.  Besitzt  nun  die  Identität  von  Form 
und  Substanz  das  Wollen  und  Können,  und 
ist  in  allen  dreien  die  Form  das  Subject, 
so  folgt,  dass  jene  Identität  das  absolut 
Freie  und  Selbständige  ist  und  als  persön- 
licher Geist  bezeichnet  werden  muss.  welcher 
nicht  anders,  denn  Gott  genannt  werden  kann. 
Fr.Thiersch,  Erinnernngen  nn  E.  A.  von  Schaden. 
1863. 

Schaller,  Julius,  war  1810  in  Magde- 
burg geboren  und  auf  dem  dortigen  Dom- 
gymnasium gebildet,  hatte  seit  1829  zu  Halle 
Theologie  studirt,  sich  jedoch  bald  der  Philo- 
sophie zugewandt,  in  welcher  er  durch  Karl 
Rosenkranz,  der  sich  damals  als  Privatdocent 
in  Halle  habilitirt  hatte,  für  die  Lehre  Hegels 
gewonnen  wurde.  Er  selbst  habilitirte  sich  dort 
1834  als  Privatdocent,  wurde  1838  ausser- 
ordentlicher Professor  und  erhielt  nach  23 
Jahren  eine  ordentliche  Professur  der  Philo- 
sophie, verfiel  jedoch  1867  in  eine  GemUths- 
krankheit  und  starb  1868  im  Asyl  zu  Karls- 
feld an  einer  Lungenentzündung.  Mit  seinen 
ersten  Schriften:  „Die  Philosophie  unserer 
Zeit,  zur  Apologie  des  Hege  Fachen  Systems" 

(1837)  und  «Der  historische  Christus  nnd 
die  Philosophie,  Kritik  der  dogmatischen 
Grundidee  des  Lebens  Jesu  von  Strauss" 

(1838)  stellte  er  sich  auf  die  sogenannte 
rechte  Seite  der  Hegel'schen  Schule,  indem 
er  das  System  des  Meisters  in  theistischem 
Sinne  auffässte  und  in  der  christologischen 
Frage  die  historische  Einzigkeit  Christi  fest- 
hielt In  seiner  „Geschichte  der  Natur- 
philosophie von  Baco  von  Verulam  bis  auf 
unsere  Zeit"  (zwei  Bände,  1841  nnd  1846) 
zeigt  er  sich  zwar  mit  dem  empirischen 
Detail  vertraut,  bewegt  sich  aber  noch  in 
dem  schwerfälligen  Gewände  der  Hegel'schen 
Schulterminologie  und  kam  nicht  einmal 
bis  zu  Kant.  Die  „Darstellung  und  Kritik 
der  Philosophie  Ludwig  Feuerbach's"  (1847) 
zeigt  so  wenig  Fähigkeit,  den  eigentlichen 
Lebensnerv  des  Feuerbach'schen  Philoso- 
phirens  und  die  Bedeutung  seines  Stand- 
punktes zu  treffen  und  zu  würdigen,  dass 
er  den  Egoismus  und  die  principielle  Ent- 
sittlichung des  Geistes  für  die  unabweisbaren 
Consequenzen  der  Feuerbaoh 'sehen  Principien 
zu  erklären  sich  nicht  scheute.  In  seinem 
Buche  „Seele  und  Leib;  zur  Aufklärung 
Uber  Köhlerglauben  und  Wissenschaft"  (1855), 
welches  durch  den  Streit  zwischen  Kari  Vogt 
und  Rudolf  Wagner  hervorgerufen  war, 
hängte  er  sich  an  die  schwache  Seite  des 
damaligen    psychologischen  Materialismus, 
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ohne  dass  er  es  verstanden  hätte,  wie  dies 
spater  durch  Friedrich  Albert  Lange  geschah, 
sich  in  den  Umkreis  der  Starke  des  Materia- 
Iisinns  zn  stellen.  Im  Jahre  18CO  erschien 
von  seiner  „Psychologie"  der  erste  Band 
(das  Seelenleben  des  Menschen),  während 
der  zweite  Band,  der  den  bewussten  Geist 
im  Sinne  der  Hegel'schen  Psychologie)  ent- 
halten sollte,  nicht  mehr  bearbeitet  wurde. 

Schaumann.  Johann  Christian 
Q  ott lieb,  war  1768  zu  Husum  in  Schles- 
wig geboren  und  zuerst  als  Gymnasiallehrer 
in  Halle,  dann  als  Privatdocent  daselbst 
thätig,  seit  1794  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Glessen,  wo  er  seit  1805  auch 
Pädagogiarch  war  und  1821  starb.  In  seinen 
ersten  Schriften  stand  er  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Kant'schen  Philosophie.  Es  sind 
dies  folgende:  Ueber  die  transcendentale 
Aesthetik*),  ein  kritischer  Versuch  (1789); 
Psyche  oder  Unterhaltungen  Aber  die  Seele 
(zwei  Theile,  1791);  Ideen  zu  einer  Criminal- 
psychologie  (1792);  Wissenschaftliches  Natur- 
recht  (1792);  Versuch  über  Aufklärung, 
Freiheit  und  Gleichheit  (1793);  Philosophie 
der  Religion  überhaupt  und  des  christlichen 
Glaubens  insbesondere  (1793).  Weiterhin 
konnte  er  sich  dem  Einflüsse  der  „Wissen- 
schaftslehre" Fichte's  nicht  entziehen  in  den 
Schriften:  Elemente  der  allgemeinen  Logik, 
nebst  einem  kurzen  Abrisse  der  Metaphysik 
(1795),  Kritische  Abhandlungen  zur  philo- 
sophischen Rcchtslehre  (1795),  Versuch  eines 
neuen  Systems  des  natürlichen  Rechts  (zwei 
Bände,  179G).  Auch  eine  Schrift  „Mann 
und  Weib,  oder  Deduction  der  Ehe"  (1802) 
hat  er  verfasst. 

Srhegk,  Jacob,  siehe  Degen  (Jacob). 

ftrliclling,  Friedrich  Wilhelm 
Joseph,  war  1775  zu  Lconbcrg  in  Wflrtem- 
berg  geboren,  seit  1777  in  der  ehemaligen 
Abtei  Bebenhausen  bei  Tübingen  erzogen 
und  gebildet,  erhielt  seit  1785  seine  gelehrte 
Vorbildung  in  der  lateinischen  Schule  zu 
Nürtingen  bei  einem  Oheim  von  väterlicher 
Seite  und  seit  1786  wieder  in  Bebenhausen 
auf  dem  von  seinem  Vater  geleiteten  niedem 
Seminar,  wo  der  zwölfjährige  Knabe  mit 
16  -  - 18  jährigen  Seminaristen  zusammen 
unterrichtet  und  durch  diesen  pädagogischen 
Missgriff  mit  dem  prickelnden  Ehrgeiz,  der 
unruhigen  Hast  und  der  unmässigen  Selbst- 
schiltzung  behaftet  wurde,  die  er  sein  Leben 
lang  behalten  hat.  Mit  fünfzehn  Jahren  trat 
er  (1790)  als  Student  in  das  theologische 
Stift  zu  Tübingen  ein,  um  hier  zuerst  den 
für  die  schwäbischen  Theologen  vorge- 
schriebenen zweijährigen  philosophischen 
CnTsns  durchzumachen.  Mit  Hegel  und  Höl- 
derlin zusammen  stndirte  er  dort  Piaton, 

*)  Dns  Wort  im  Sinne  ilcr  Kritik  clor  reinen 
Vernunft  genommen. 


Leibniz  und  Kant,  des  letztem  Kritik  in 
dem  von  Schulze  verfassten  Auszug,  zeigte 
jedoch  zunächst  eine  besondere  Vorliebe, 
ein  gelehrter  Orientalist  zu  werden.  Mit 
einer  lateinischen  Abhandlung  zur  kritisch- 
philosophischen  Erklärung  des  ältesten  Philo- 
sophems über  den  Ursprung  des  Bösen  in 
der  Menschenwelt  (der  biblischen  Erzählung 
vom  Sflndenfalle)  erwarb  er  1792  die  philo- 
sophische Magister-  (Doctor-)  Würde  und 
veröffentlichte  1793  in  den  von  Paulus  heraus- 
gegebenen „Memorabilien"  einen  Aufsatz 
„Uber  Mythen,  historische  Sagen  und  Philo- 
sopheroe  der  ältesten  Welt".  8eitdem  trieb 
er  vorzugsweise  neutestamentliche  Stndien  in 
rationalistischer  Richtung  nnd  wurde  erst  durch 
den  DogmatikeTStorr  in  eine  positivere  theolo- 
gische Richtung  getrieben. 

Nach  Beendigung  seiner  theologischen 
Studien  begegnen  wir  ihm  1794  wieder  auf 
der  philosophischen  Bahn,  indem  er  sieh  in 
den  beiden  kleinen  Schriften  „Ueber  die 
Möglichkeit  einer  Form  der  Philo- 
sophie überhaupt"  (1795)  und  „Vom 
Ich  als  Prinzip  der  Philosophie 
oder  über  das  Unbedingte  im  mensch- 
lichen Wissen"  (1795)  des  Kerns  und 
Mittelpunktes  derFichte'schen  Wissenschafts- 
lehre bemächtigte  und  als  deren  Ausleger 
in  die  damalige  philosophische  Bewegung 
eintrat.  Ueber  seine  Klage,  wie  weit  er  noeh 
in  der  Philosophie  zurück  sei,  hatte  ihn 
Hölderlin  brieflich  mit  den  Worten  zu  trösten 
gewusst:  „Sei  du  nur  ruhig;  du  bist  gerade 
so  weit,  als  Fichte;  ich  hab'  ihn  ja  gehört!" 
In  den  im  Jahr  1795  geschriebenen  „Philo- 
sophischen Briefen  über  Dogmatis- 
mus und  Kriticismus"  (1796)  gab  der 
jugendliche  philosophische  Streber  eine  Art 
von  philosophisch -theologischer  Confession 
und  liess  sich  über  die  schlimmen  Folgen 
ans,  die  durch  den  falschen  Gebrauch  der 
Kant'schen  Philosophie,  namentlich  des  so- 
genannten moralischen  Arguments  in  der 
Theologie  veranlasst  waren.  Der  Spinozis- 
mns  gilt  ihm  als  der  vollendete  und  con- 
sequente  Dogmatismus,  der  Kriticismus  als 
dessen  idealistischer  Gegenpol.  Aber  in  Kaut 
sah  er  nur  die  Morgenrtfthc  der  Philosophie 
und  wollte  über  Kant  hinausgehen;  in  Fichte 
dagegen  sah  er  den  Mann,  welcher  die  Philo- 
sophie auf  eine  Höhe  heben  werde,  wovor 
es  selbst  den  meisten  Kantianern  schwindeln 
werde.  In  der  Fichtc'schen  „Wissenschafts 
lehre"  erblickt  er  die  gereinigte,  ächte, 
consequent  für  sich  herausgehobene  Lehre 
Kant's  und  in  der  Lehre  Fichte's  die  letzte 
Hoffnung  zur  Rettung  des  Menschenge- 
schlechts, dass  die  Menschheit  endlieh  an- 
fange, in  sich  selbst  zu  suchen,  was  sie  so 
lange  in  der  objectiven  Welt  gesucht  habe. 
Mittlerweile  hatte  Schelling's  Vater  für  den 
hoffnungsvollen  Sohn  eine  HauslehreTStelle 
ausgcmittelt.  Er  begleitete  im  Frühjahr  1796 
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zwei  junge  Barone  von  Riedesel  znr  Leitung 
ihrer  Studien  Aber  Jena  nach  Leipzig.  Das 
weltberühmte  Jena  (schreibt  er  in  seinem 
Reisebericht)  ist  ein  kleines,  zum  Theil  häss- 
lich  gebautes  Stadtchen,  wo  man  Nichts  als 
Studenten,  Professoren  und  Philister  sieht. 
In  Leipzig  hörte  er  mit  seinen  Zöglingen 
Techtswissenschaftliche ,  naturwissenschaft- 
liche und  medicinische  Vorlesungen  und  lebte 
seinen  Studien.  Im  Jahr  1797  veröffentlichte 
er  in  dem  von  Niethammer  in  Jena  heraus- 
gegebnen philosophischen  Journal  eine  „All- 
gemeine llebersicht  der  neuesten  philo- 
sophischen Literatur",  eine  Arbeit,  welcher 
er  in  seinen  „Philosophischen  Schriften" 
(1809)  den  Titel  gab:  „Abhandlungen 
zur  Erläuterung  des  Idealismus  der 
Wissenschaftslehre".  Diese  Arbeit  war 
es,  die  besonders  Fichte's  Aufmerksamkeit 
erregte  und  dem  jungen  Tübinger  Magister 
den  Weg  zum  akademischen  Katheder  bahnte. 
Im  Winter  1797  schrieb  und  veröffentlichte 
er  seine  „Ideen  zur  Philosophie  der 
Natur",  womit  er  in  die  zweite  Periode 
seiner  philosophischen  Entwickelung  trat 
und  sein  Augenmerk  auf  eine  philosophische 
Dednction  der  Natur  richtete,  die  er  ganz 
nach  der  Weise  der  Pichte'schen  Wissen- 
Bchaftslehre  aus  dem  Wesen  des  -Ich  ab- 
zuleiten sucht  Er  will  zeigen,  wie  die  Natur 
der  sichtbare  Geist,  der  Geist  die  unsicht- 
bare Natur  sei.  Neben  allerlei  Gedanken- 
experimenten, die  er  als  Möglichkeiten  zur 
Untersuchung  vorlegte,  benutzte  er  zugleich 
sein  verhältnissmässig  geringes  naturwissen- 
schaftliches Material  dazu,  um  eine  ganze 
Keihc  von  Hypothesen  aufzustellen  und  den 
„grossen  Kunstgriff"  der  Natur  darin  zu 
finden,  dass  sie  im  Kleinen  wie  im  Grossen, 
im  unorganischen  wie  im  organischen  Ge- 
biete die  ganze  Mannigfaltigkeit  ihrer  Er- 
scheinungen durch  Attraction  und  Repulsion, 
durch  die  entgegengesetzten  Kräfte  der  An- 
ziehung und  Zurückstossung  zu  erreichen. 
Nicht  mechanisch  -  atomistisch,  wie  Lesage  die 
Natur  erklärt  hatte,  sondern  dynamisch  soll 
dieselbe  erklärt  werden,  nnd  die  Chemie 
gilt  ihm  als  augenfällige  empirische  Wider- 
legung der  mechanischen  Naturansicht.  An 
die  „Ideen"  schloss  sich  die  Schrift  „Von 
der  Weltseele"  (1798)an, worin  unter  dem 
Einflüsse  Hölderlin'scher  Anschauungen,  die 
Welt  in  poetisch  -  phantasievoller  Weise  als 
ein  Organismus  aufgefasst  wird  und  zu  einem 
ältesten  und  heiligsten  Naturglauben  zurück- 
gekehrt werden  soll.  Von  den  Kant'schen 
Bestimmungen  über  das  Wesen  des  Orga- 
nischen ausgehend,  fasst  Sendling  gerade 
wie  Goethe,  das  Leben  als  das  Wesentliche 
aller  Dinge  und  als  das  Band  der  orga- 
nischen und  unorganischen  Natur.  Die 
Welt  gilt  ihm  als  die  thätige  Einheit  eines 
positiven  und  eines  negativen  Prinzips,  und 
diese  beiden  streitenden  Kräfte  zusammen- 


ge fasst  oder  im  Conflict  vorgestellt,  führen 
auf  den  Begriff  eines  organisirenden ,  die 
Welt  zum  System  bildenden  Prinzips  oder 
einer  Weltseele. 

Nachdem  der  23jährige  Schölling  im 
Sommer  1798  als  unbesoldeter  ausserordent- 
licher Professor  der  Philosophie  nach  Jena 
gegangen  war,  lernte  er  die  Romantiker 
Novalis  und  Friedrich  und  August  Wilhelm 
Schlegel  kennen.  In  seiner  akademischen 
Antrittsvorlesung  sprach  er  von  der  Idee 
einer  Naturphilosophie,  von  der  Notwendig- 
keit, die  Natur  aus  der  Einheit  zu  begreifen, 
und  von  dem  Licht,  welches  sie  über  alle 
Gegenstände  werfen  würde.  Er  war  erfüllt 
von  dem  Gedanken,  dass  der  Weg  von  der 
Natur  zum  Geiste  ebenso  möglich  sein  müsse, 
wie  der  umgekehrte,  den  Fichte  eingeschlagen 
hatte.  Durch  diese  erste  Vorlesung  gewann 
Schelling  die  Freundschaft  des  nur  zwei 
Jahre  ältern  Henrik  Steffens,  welcher 
damals  in  Jena  studirte  und  ihm  sein  Leben 
lang  Treue  bewahrt  hat.  Im  Winter  1798—99 
las  der  Fichte'sche  Naturphilosoph  vor  etwa 
40  Zuhörern,  deren  Zahl  in  spätem  Semestern 
bis  auf  200  stieg.  Die  kaum  fertigen  Ent- 
würfe seiner  Vorlesungen  trug  er  auf  das 
Katheder  und  stückweise  in  die  Druckerei, 
und  der  ganze  Nothbau  eines  naturpbilo- 
sophischen  Systems  erschien  „zum  Behuf 
seiner  Vorlesungen 44  auf  Ostern  1799  unter 
dem  Titel:  „Erster  Entwurf  eines 
Systems  der  Naturphilosophie44  nnd 
unmittelbar  darauf  folgte  eine  fünf  Bogen 
starke  „Einleitung  zu  seinem  Entwurf 
eines  Systems  der  Naturphilosophie 
oder  Uber  den  Begriff  der  specula- 
tiven  Physik  und  die  innere  Organi- 
sation eines  Systems  dieser  Wissen- 
schaft" (1799),  worin  zunächst  dargethan 
werden  sollte,  was  ihm  speculative  Physik 
oder  Naturphilosophie  bedeute  und  wie  sich 
dieselbe  von  der  empirischen  Physik  unter- 
scheide. Der  Grundgedanke  der  natnrphilo- 
sophischen  Anschauungen  Schell  ing's  ist  der 
bereits  in  der  Schrift  „Von  der  Weltseele" 
durchgeführte  Satz,  dass  die  Natur  in  ihren 
ursprünglichen  Productionen  organisch  ist 
und  sich  als  organisirende  Thätigkcit  die  Be- 
dingungen der  anorganischen  Natur  selbst 
hervorbringt,  um  nun  in  der  Wechselbc- 
stimmnng  des  Organischen  und  Unorganischen 
den  Process  des  allgemeinen  Lebens  zu  voll- 
enden. Das  in  der  Wirklichkeit  später  Hervor- 
tretende (Leben  und  Geist)  ist  ideell  das 
Frühere  und  ursprünglich  zum  Grunde 
Liegende.  Die  Intelligenz  ist  auf  doppelte 
Art,  entweder  blind  nnd  bewusstlos  wirkend, 
oder  frei  und  mit  Bewnsstsein  thätig.  Diesen 
Gegensatz  hebt  die  Philosophie  dadurch  auf, 
dass  sie  die  bewusstlosc  Thätigkeit  als  ur- 
sprünglich identisch  mit  dem  Bewusstsein 
und  gleichsam  ans  einer  und  derselben  Wurzel 
mit  diesem  entsprossen  annimmt.  Unmittel- 
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bar  nachweisbar  zeigt  sich  diese  Identität 
in  der  zugleich  bewussten  and  bewusstlosen 
Thätigkeit  des  Genies,  mittelbar  und  ausserdem 
Bewusstsein  in  den  Natur producten,  sofern 
in  ihnen  allen  die  vollkommenste  Ver- 
schmelzung des  Ideellen  mit  dem  Reellen 
wahrgenommen  wird.  Da  aber  danach  die 
Natur  nur  der  sichtbare  Organismus  des 
Geistes  ist,  so  kann  sie  Nichts  anders,  als 
nur  das  Kegel-  und  Zweckmässige  hervor- 
bringen. Daraus  folgt,  dass  sich  auch  in 
der  als  selbständig  und  reell  gedachten  Natur 
der  Ursprung  solcher  regel-  und  zweck- 
mässigen Producte  als  nothwendig  muss 
nachweisen  lassen,  dass  also  das  Ideelle 
auch  hier  wiederum  aus  dem  Reellen  ent- 
springen und  aus  ihm  erklärt  werden  muss. 
Lnd  dies  eben  ist  die  Aufgabe  der  Natur- 
philosophie oder  der  Naturwissenschaft  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes.  Man  kann 
aber  nur  von  solchen  Objecten  wissen,  von 
welchen  man  die  Prinzipien  ihrer  Möglichkeit 
einsieht  Da  nun  die  letzten  Ursachen  der 
Naturerscheinungen  selbst  nicht  mehr  er- 
scheinen, so  muss  man  entweder  darauf  ver- 
zichten, sie  je  einzusehen,  oder  man  muss 
sie  schlechthin  in  die  Natur  hineinlegen. 
Es  muss  angenommen  werden,  dass  die 
Natur,  als  Inbegriff  der  Erscheinungen,  nicht 
blos  Product,  sondern  zugleich  produetiv 
sei.  Das  Schweben  der  Natur  zwischen 
Productivität  und  Product  muss  nothwendig 
als  eine  Duplicität  der  Prinzipien  erscheinen. 
Diese  absolute  Voraussetzung,  welche  von 
uns  gemacht  wird,  muss  ihre  Notwendigkeit 
in  sich  selbst  tragen,  überdies  aber  auf  eine 
empirische  Probe  gebracht  werden;  denn 
wofern  nicht  alle  Naturerscheinungen  aus 
ihr  sich  ableiten  lassen,  so  wäre  die  Voraus- 
setzung eben  dadurch  als  falsch  erklärt. 
Durch  Ableitung  aller  Naturerscheinungen 
aus  dieser  einen  Voraussetzung  verwandelt 
sich  dann  aber  unsere  Wissenschaft  in  eine 
*  '< Instruction  der  Natur  selbst.  Was  Gegen- 
stand der  Philosophie  sein  soll,  muss  als 
schlechthin  unbedingt  angesehen  werden. 
Das  Unbedingte  kann  aber  nicht  in  irgend 
einem  einzelnen  Dinge  gesucht  werden,  son- 
dern ist  das  Sein  selbst,  welches  in  keinem 
endlichen  Producte  sich  ganz  darstellt  und 
wovon  alles  Einzelne  nur  gleichsam  ein  be- 
sonderer Abdruck  ist.  Es  wäre  daher  un- 
möglich, die  Natur  oder  den  Inbegriff  alles 
Seins  als  ein  Unbedingtes  anzusehen,  wenn 
nicht  im  Begriffe  des  Seins  selbst  die  ver- 
borgene Spur  der  Freiheit  anzutreffen  wäre. 
Darum  behaupten  wir,  alles  Einzelne  in  der 
Natur  sei  nur  eine  Form  des  Seins,  das 
Sein  selbst  aber  sei  absolute  Thätigkeit 
Die  Natur  ist  ursprünglich  nur  Produc- 
tivität; dass  dagegen  die  Evolution  der  Natur 
mit  endlicher  Geschwindigkeit  geschehe  und 
so  Object  der  Anschauung  werde,  ist  nicht 
denkbar  ohne  ein  ursprüngliches  Gehemmt- 


sein der  Productivität  Ist  aber  die  Natur 
absolute  Productivität^  so  kann  der  Grand 
dieses  Gehemmtseins  nicht  ausser  ihr  liegen, 
sondern  sie  ist  ursprünglich  schon  Product 
und  produetiv  zugleich.  Damit  aus  einer 
unendlichen  produetiven  Thätigkeit  eine 
reelle  werde,  mnss  sie  gehemmt,  zurück 
gehalten  werden.  Da  aber  die  Thätigkeit 
eine  ursprünglich  unendliche  ist,  so  kann 
es,  auch  wenn  sie  gehemmt  wird,  nicht  zn 
endlichen  Producten  kommen;  und  wenn  es 
zu  solchen  kommt,  können  es  blos  Schein - 

Sroducte  sein,  d.  h.  in  jedem  einzelnen  Pro- 
uete  muss  wieder  die  Tendenz  zur  anend- 
lichen Entwickelung  liegen,  jedes  Product 
wieder  in  Producte  zerfallen  können  und 
in  keinem  derselben  kann  die  Natur  zur 
Ruhe  kommen.  In  jedem  Ponkte  der  Evo- 
lution ist  die  Natur  noch  anendlich ,  und  in 
jedem  liegt  der  Keim  des  Universums,  der 
Trieb  einer  unendlichen  Entwickelung;  das 
Product  erscheint  als  in  unendlicher  Meta- 
morphose begriffen.  Obgleich  die  erschei- 
nende Natur  nur  successiv  und  in  für  uns 
endlosen  Entwickelungen  gebiert,  was  in 
der  wahren  Natur  zumal  und  auf  ewige 
Weise  ist;  so  ist  doch  in  der  Natur  das 
ganze  Absolute  erkennbar.  Da  das  Prodact 
fortgehend  thätig  ist,  so  reprodacirt  es  nicht 
nur  sich  selbst  als  Individuum,  sondern  zu- 
gleich sich  selbst  der  Gattung  nach  ins  Un- 
endliche. Der  Natur  ist  das  Individuelle 
zuwider,  sie  verlangt  nach  dem  Absoluten 
und  ist  continuirlich  bestrebt  &  darzustellen ! 
Die  individuellen  Punkte,  bei  welchen  ihre 
Thätigkeit  stille  steht,  können  nur  als  miss- 
lungene  Versuche,  das  Absolute  darzustellen, 
angesehen  werden.  Das  Individuum  ist  Mittel, 
die  Gattung  Zweck  der  Natur.  Es  kann  in 
der  Natur  nichts  Individuelles  bestehen 
bleiben,  der  allgemeine  Organismus  wirkt 
absolut  assimilirend;  keine  individuelle  Natur 
kann  als  solche  sich  behaupten,  ohne  daran  f 
auszugehen,  Alles  sich  zu  assimiliren,  Alles 
in  die  Sphäre  ihrer  Thätigkeit  einznbegreifen. 
Die  drei  Grundfunctionen  des  Organischen 
sind  der  Bildungstrieb  oder  die  Keproductions- 
kraft  die  Irritabilität  oder  Erregbarkeit  and 
die  Sensibilität  oder  die  Empfindungsfthig- 
keit  Den  Gegensatz  gegen  die  organische 
Natur  bildet  die  unorganische ,  deren  Dasein 
und  Wesen  durch  das  Dasein  nnd  Wesen 
der  organischen  bedingt  ist   In  der  unor- 

Sanischen  Natur  ist  nicht  die  Gattung,  son- 
ern  nur  das  Individuelle  fixirt;  es  findet 
sich  in  ihr  eine  Mannigfaltigkeit  der  Materien, 
aber  zwischen  diesen  ein  blosses  Neben- 
und  Aussereinander.  Die  unorganische  Natur 
ist  blosse  Masse,  die  durch  Schwerkraft  zu- 
sammengehalten wird.  Ihre  aufsteigenden 
Stufen  sind  der  chemische  Prozess,  die 
Elcktricität  und  der  allgemeine  Magnetismus. 
Organische  und  unorganische  Natur  sind 
mit  einander  vcrbuuden  durch  eine  letzte 
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Ursache,  die  allgemeine  Seele  der  Natur, 
welche  die  erste  Ursache  aller  Veränderungen 
in  der  anorganischen  und  den  letzten  Grund 
aller  Thätigkeit  in  der  organischen  Natur 
enthält  Die  todten  und  bewusstlosen  Pro- 
dnete  der  Natur  sind  nur  misslungene  Ver- 
suche der  Natur,  sich  selbst  zn  reflectiren, 
die  sogenannte  todte  Natur  aber  Oberhaupt 
eine  unreife  Intelligenz,  daher  in  ihren  Phä- 
nomenen noch  bewusstlos  schon  der  intelli- 
gente Charakter  durchblickt  Das  höchste 
Ziel,  sich  selbst  ganz  Gegenstand  zu  werden, 
erreicht  die  Natur  erst  durch  die  höchste 
und  letzte  Reflexion,  welche  Nichts  anders 
als  der  Mensch  oder,  allgemeiner  ausge- 
druckt, das  ist,  was  wir  Vernunft  nennen, 
durch  welche  die  Natur  erst  vollständig  in 
sich  zurückkehrt  Alle  Philosophie  muss 
darauf  auggehen,  entweder  ans  der  Natur 
eine  Intelligenz,  oder  aus  der  Intelligenz 
eine  Natur  zu  machen.  — 

In  den  Osterferien  1799 ,  während  welcher 
Schelling's  „  Entwurf  eines  Systems  der  Natur- 
philosophie" und  die  „Einleitung"  zu  dem- 
selben erschienen,  hatte  Fichte  in  Folge 
der  gegen  ihn  erhobenen  Anklage  wegen 
Atheismus  und  seines  dabei  beobachteten 
nnklngen  Verhaltens  seine  Dienstentlassung 
in  Jena  erhalten  und  ging  nach  Berlin. 
Nur  ein  einziges  Semester  hatte  Sendling 
neben  Fichte  in  Jena  gelehrt.  Er  ging  jetzt 
daran,  das  deT  Naturphilosophie  gegenüber- 
gestellte System  der  Transscendentalnkilo- 
sophie  Air  den  Vortrag  auf  dem  Katheder 
und  für  den  Druck  auszuarbeiten.  Dasselbe 
erschien  zur  Ostermesse  1800  unter  dem 
Titel: „System  des  transscendentalen 
Idealismus"  und  wurde  von  Jean  Paul 
(Friedrich  Richter)  in  einem  Brief  an  Jacobi 
für  ein  Meisterstück  von  Scharfsinn  erklärt 
Es  nimmt  in  der  That,  was  die  Vollendung 
in  der  Form,  den  leichten  Flnss  der  Sprache, 
die  Reinlichkeit,  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit der  Sprache  betrifft,  unter  SchellingV 
bisherigen  Arbeiten  den  ersten  Platz  ein. 
Sachlich  war  es  indessen  nichts  weiter,  als 
ein  Commentar  zur  „Wissenschaftslehre" 
Fichte's,  wodurch  nach  Scbelling's  Meinung 
der  transscendentale  Idealismus  zu  dem  er- 
weitert werden  sollte,  was  sein  eigentlicher 
Zweck  sei,  nämlich  zu  einem  System  des  ge- 
rammten Wissens,  worin  die  gesammte  Philo- 
sophie als  fortgehende  Geschichte  des  Selbst- 
bewußtseins erscheint  Das  Eigentümliche 
des  transscendentalen  Idealismus  besteht  darin, 
dass  er  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  alles 
Wissen  gleichsam  von  vorn  entstehen  zu 
lassen.  Darum  geht  die  Transscendental- 
Philosophie  vom  Subjectiven  aus  und  fragt, 
wie  ein  Objectives  hinzukomme,  das  mit  ihm 
(ibereinstimmt  Da  ihr  das  Subjectivc  das 
Erste  und  der  einzige  Krklärungagrund  alles 
Andern  ist,  so  beginnt  sie  notwendig  mit 
dem  allgemeinen  Zweifel  an  der  Realität 
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alles  Objectiven,  mit  dem  absoluten  Skepticis 
ums,  welcher  schlechthin  gegen  das  Grund- 
vorurtheil  gerichtet  ist.  auf  welches  sich  alle 
andern  Vorurteile  reduciren,  dass  es  näm- 
lich Dinge  ausser  uns  gebe.  Im  transscenden- 
talen Wissen  verschwindet  über  dem  Acte 
des  Wissens  selbst  das  Object  des  Wissens 
als  solches;  das  transscendentale  Wissen  ist 
ein  Wissen  des  Wissens,  sofern  es  rein 
subjectiv  ist  Theoretische  Philosophie  ist 
Idealismus;  denn  sie  hat  zu  erklären,  wie 
die  Begrenztheit,  die  ursprünglich  nur  für 
das  freie  Handeln  existirt,  Begrenztheit  für 
das  Wissen  werde;  praktische  Philosophie 
ist  Realismus,  denn  sie  hat  zu  erklären,  wie 
die  Begrenztheit,  die  eine  blos  subjective  ist, 
obiectiv  werde.  Theoretisch  verhält  sich  das 
Ich,  indem  es  sich  durch  Anderes  bestimmt 
findet;  praktisch  verhält  es  sich,  indem  es 
Anderes  durch  sich  selbst  setzt  und  Obiectives 
hervorbringt  Geht  uns  nun  aber  über  der 
theoretischen  Gewissheit  die  praktische,  über 
der  praktischen  die  theoretische  verloren, 
so  muss  dieser  Widerspruch  aufgelöst  werden 
durch  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  Vor- 
stellungen zugleich  als  nach  den  Gegen- 
ständen sich  richtend  und  umgekehrt  die 
Gegenstände  als  nach  don  Vorstellungen  sich 
richtend  gedacht  werden  können.  Dieses 
Problem  kann  nur  in  einer  Philosophie  auf- 
gelöst werden,  welche  zugleich  theoretisch 
und  praktisch  ist  und  zwischen  der  reellen 
und  ideellen  Welt  eine  vorherbestimmte 
Harmonie  nachweist,  wonach  dieselbe  Thätig- 
keit, welche  im  freien  Wollen  und  Handeln 
mit  Bewusatsein  produetiv  ist,  im  Hervor- 
bringen der  objectiven  Welt  ohne  Bewusst- 
sein  produetiv  ist  Der  gesuchte  Vereinigungs- 
punkt der  theoretischen  und  praktischen 
Philosophie  ist  die  Philosophie  der  Natur- 
zwecke und  die  Theologie.  Aber  diese 
Identität  muss  auch  im  Ich  selbst  nachge- 
wiesen und  hier  jene  zugleich  bewusste  und 
bewusstlose  Thätigkeit  aufgezeigt  werden, 
die  keine  andere  als  die  ästetische  ist  Der 
Schlussstein  der  Philosophie  ist  darum  die 
Philosophie  der  Kunst  Damit  ist  die  Ein- 
teilung der  Transscendentalphilosophie  ge- 

Seben,  bei  deren  Darstellung  jedoch  Schell  mg 
er  theoretischen  Philosophie  einen  grössern 
Raum  giebt,  als  den  drei  andern  Theilen  zu- 
sammengenommen. 

Im  System  der  theoretischen  Philo- 
sophie wird  vom  Begriff  des  Ich  ausge- 
gangen. Ein  Wissen,  zu  dem  ich  nur  durch 
ein  anderes  Wissen  gelangen  kann,  ist  ein 
bedingtes  Wissen ;  das  Ich  ist  das  Unbedingte, 
weil  es  schlechterdings  nicht  Ding,  nicht 
Sache  werden  kann.  Dieses  Wissen  ist  ein 
absolut  freies,  wozu  nicht  Beweise.  Schlosse 
und  Vermittelung  von  Hegriffen  führen,  also 
ein  Anschauen,  welches  als  ein  sich  selbst 
zum  Object  habendes  Produciren  nicht  sinn- 
liche, sondern  intellectuelle  Anschauung  und 
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das  eigentliche  Organ  alles  transscendentalen 
Denkens  ist  Alles  vorgebliche  Nichtver- 
stehen  dieses  Philosophirens  hat  seinen  Grund 
in  dem  Mangel  dieses  Organs.  Das  Ich  der 
intellectuellen  Anschauung  ist  nicht  der 
blosse  Ausdruck  der  Individualitat,  sondern 
das  absolute  Ich,  der  ewige,  in  keiner  Zeit 
begriffene  Act  des  Selbstbewußtseins,  welcher 
allen  Dingen  das  Dasein  giebt  und  die  ganze 
Unendlichkeit  füllt  Das  letzte  Ziel  des 
endlichen  Ich  ist  Erweiterung  bis  zur  Identität 
mit  dem  unendlichen  Ich.  Nur  im  endlichen 
Ich  ist  Einheit  des  Bewusstseins  oder  Per- 
sönlichkeit, deren  Vernichtung  das  letzte 
Ziel  alles  Strebens  ist  So  liegt  das  allen 
Geistern  Gemeinsame  ausserhalb  der  Sphäre 
der  Individualität  im  Uneruiesslichen,  Ab- 
soluten. Was  dagegen  Geist  von  Geist  scheidet, 
ist  das  individuaUsirende  Prinzip  in  jedem. 
Die  nach  Aussen  gehende,  ihrer  Natur  nach 
unendliche,  begrenzbare,  reelle  Thätigkeit  ist 
das  Objective  im  Ich;  die  auf  das  Ich  zurück- 
gehende, subjective,  ideelle  Thätigkeit  ist 
Nichts  anders,  als  das  Streben,  sich  in  jener 
Unendlichkeit  anzuschauen.  Das  Ich  des 
Selbstbewus8tsein8  ist  selbst  dieser  Streit  ent- 
gegengesetzter Richtungen,  der  nicht  in  einer 
einzelnen  Handlung,  sondern  nur  in  einer 
unendlichen  Reihe  von  Handlungen  ver- 
einigt werden  kann.  Die  Transscendental- 
philosophie  ist  Nichts  anders,  als  ein  be- 
ständiges Potenziren  des  Ich;  ihre  ganze 
Methode  besteht  darin,  das  Ich  von  einer 
Stufe  der  Seth  stansc  hauung  bis  dahin  zu 
führen,  wo  es  mit  allen  den  Bestimmungen 
gesetzt  wird,  die  im  freien  und  bewuesten 
Act  des  Selbstb  ewnsstseins  enthalten  sind. 
Die  hauptsächlichsten  Epochen  und  Stationen 
in  der  Geschichte  des  Selbstbewusstseins  sind 
folgende:  das  Selbstanschauen  des  Ich  in  der 
Begrenztheit  heisst  das  Empfinden.  Als 
empfindend  schaut  das  Ich  sich  selbst  an, 
indem  in  ihm  eine  über  die  Thätigkeit  hinaus- 
gehende Thätigkeit  ist  Erst  die  produetive 
Anschauung  setzt  die  ursprüngliche  Grenze 
in  die  ideelle  Thätigkeit  und  ist  der  erste 
Schritt  des  Ich  zur  Intelligenz.  Wie  das 
Ich,  um  empfindend  zu  werden  für  sich  selbst, 
Uber  das  ursprünglich  Empfundene  hinaus- 
streben muss,  ebenso  muss  es,  um  producirend 
zu  sein  für  sich  selbst,  über  jedes  Produot 
hinausstreben.  Die  Anschauung  bringt  die 
Materie  hervor.  Die  zweite  Epoche  in  der 
Geschichte  des  Selbstbewusstseins  geht  von 
der  produetiven  Anschauung  bis  zur  Re- 
flexion. Die  Anschauung,  die  über  die 
Grenze  hinausgeht,  geht  zugleich  über  das 
Ich  selbst  hinaus  und  erscheint  insofern  als 
äussere  Anschauung.  Die  einfache  an- 
schauende Thätigkeit  bleibt  innerhalb  des 
Ich  und  kann  insofern  innere  Anschauuug 
heissen.  Alle  Anschauung  ist  in  ihrem 
Prinzip  intellectuell,  daher  die  objective  Welt 
nur  die  unter  Schranken  erscheinende  in- 


tellectuelle  Welt  Im  Selbstgefühl  wird  der 
innere  Sinn,  d.  h.  die  mit  Bewusstsein  ver- 
bundene Empfindung  sich  selbst  zum  Object 
Daraus  werden  dann  die  Begriffe  Zeit  und 
Raum  abgeleitet  Die  dritte  Station  geht  von 
der  Reflexion  bis  zum  absoluten  Willena- 
act  Als  die  erste  Bedingung  der  Reflexion 
erscheint  die  Abstraktion.  Solange  die  In- 
telligenz Nichts  von  ihrem  Handeln  ver- 
schiedenes ist,  kann  auch  kein  Bewusstsein 
derselben  stattfinden.  Durch  diese  Abstraction 
erscheint  das  Produciren  als  ein  Producirte-s. 
Da  das  Ich  nicht  ein  von  seinem  Handeln 
verschiedenes  Substrat  ist,  so  sind  die  Be- 
griffe nicht  der  Intelligenz  eingepflanzt, 
sondern  sie  sind  die  Intelligenz  selbst,  und 
das  Ich  erhebt  sich  in  der  höchsten  Ab 
straction  für  sich  selbst  absolut  Uber  das 
Object  und  erkennt  sich  damit  als  Intelligenz. 
Da  nun  aber  diese  Handlung  der  höchsten 
Abstraction,  eben  weil  sie  absolut  ist,  aus 
keiner  andern  in  der  Intelligenz  mehr  er- 
klärbar ist;  so  reisst  hier  die  Kette  der 
theoretischen  Philosophie  ab,  und  es  bleibt 
nur  die  absolute  Forderung  übrig,  dasa  eine 
Handlung  in  der  Intelligenz  vorkommen  solL 
Damit  aber  wird  das  Gebiet  der  prak- 
tischen Philosophie  betreten,  in  welcher 
das  loh  nicht  mehr  anschauend,  sondern  mit 
Bewusstsein  producirend  ist 

Der  Anfang  des  Bewusstseins  oder  die 
absolute  Abstraction  ist  nur  erklärbar  aus 
einem  Selbatbestinimen  oder  Handeln  der 
Intelligenz  auf  sich  selbst,  welches  Wollen 
heisst  Nur  durch  das  Medium  des  Wollens 
wird  sich  die  Intelligenz  als  producirendes 
Ich  selbst  Object  Der  Act  der  Selbst- 
bestimmung oder  das  freie  Ilaudeln  der  In- 
telligenz auf  sich  selbst  ist  nur  erklärbar 
aus  dem  bestimmten  Handeln  einer  Intelligenz 
ausser  ihr,  aus  einer  vorherbestimmten  Har- 
monie oder  Wechselwirkung  zwischen  ver- 
schiedenen Intelligenzen.  Indem  ich  mich 
durch  andere  Intelligenzen  in  meinem  freien 
Handeln  eingeschränkt  anschaue,  ist  ein  freies 
Nichthaudeln  vor  der  Freiheit  als  möglich  zu 
denken.  Die  durch  meine  Individualität  ge- 
setzte Passivität  ist  Bedingung  der  Activität, 
welche  ich  ausser  mir  anschaue.  In  den 
Einwirkungen  der  andern  Intelligenzen  auf 
mich  erblicke  ich  Nichts  anders,  als  die  ur- 
sprünglichen Schranken  meiner  Individualität, 
und  ich  muss  diese  andern  Intelligenzen  als 
unabhängig  ezistirend  anerkennen.  Nur  da- 
durch, dass  Intelligenzen  ausser  mir  sind, 
wird  mir  die  Welt  überhaupt  objectiv;  denn 
nur  Einwirkungen  von  Intelligenzen  auf  die 
Sinnenwelt  zwingen  mich,  etwas  als  absolut 
objectiv  anzunehmen.  So  sind  für  das  In- 
dividuum die  andern  Intelligenzen  gleichsam 
die  ewigen  Träger  des  Universums,  und  so- 
viel Intelligenzen,  ebensoviel  unzerstörbare 
Spiegel  der  objecüven  Welt  Aber  wodurch 
wird  dem  Ich  das  Wollen  wieder  objectiv? 
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Im  Wollen  sind  wir  gezwungen,  bestimmte 
Objecto  darzustellen.  In  dem  Schweben 
zwischen  Unendlichkeit  und  Endlichkeit  bringt 
die  Thätigkeit  der  Einbildungskraft  im  Dienste 
der  Freiheit  die  Ideen  hervor,  die  somit  Pro- 
ducta der  Einbildungskraft  sind.  Das  reine 
Selbstbestimmen  kann  nicht  zum  Bewusstsein 
kommen  ohne  seine  Entgegensetzung  gegen 
das,  was  der  Naturtrieb  verlangt  Beide 
Handlungen,  sowohl  die  durch  den  innern 
Willen  gebotene,  als  auch  die  durch  den 
Naturtrieb  verlangte,  müssen  im  Bewusst- 
sein als  gleich  möglich  vorkommen.  Ein 
Handeln  aber,  wodurch  dem  Ich  das  ganze 
Wollen  zum  Object  wird,  ist  nicht  ohne  ein 
Selbstbestimmendes,  welches  ebenso  über  die 
subjective  oder  ideelle,  wie  über  die  objective 
oder  reelle  Thätigkeit  im  Wollen  erhaben 
ist  Der  reine  Wille  kann  dem  Ich  nicht 
zum  Object  werden,  ohne  zugleich  ein  äusseres 
Object  zu  haben,  ohne  also  die  Aussenwelt 
mit  sich  zu  identificiren.  Diese  Identität  des 
vom  Wollen  Unabhängigen  mit  dem  Wollen 
selbst  wird  im  Begriffe  der  Glückseligkeit 

S »dacht  Als  Object  des  Naturtriebs  soll  die 
lückseligkeit  ein  und  dasselbe  sein  mit  dem 
reinen  Willen  selbst,  die  Identität  der  Aussen- 
welt mit  dem  reinen  Willen.  Dieser  in  der 
Ansäen  weit  herrschende  reine  Wille  ist  das 
einzige  und  höchste  Gut  Der  Erfolg  meiner 
Handlungen  ist  nicht  von  mir,  sondern  vom 
Willen  aller  Uebrigen  abhängig,  und  ich  ver- 
mag Nichts  zu  dem  letzten  Zweck  meiner 
Handinngen,  wenn  nicht  alle  Uebrigen  den- 
selben Zweck  wollen.  Als  Bedingung  zur 
Erreichung  jenes  Zwecks  wird  eine  mora- 
lische Wcltordnung  erfordert;  denn  der 
äussere  Erfolg  der  Handlungen  mnss  durch 
ein  Bewusstloses  gesichert  sein,  und  dieses 
kann  nur  durch  die  Gattung,  d.  h.  in  der 
Geschichte  verwirklicht  werden  und  kann 
nur  ein  In  allen  handelnden  Intelligenzen 
Gemeinschaftliches  sein.  Dies  ist  eben  nur 
die  Intelligenz  an  sich,  durch  welche  die 
objective  Gesetzmässigkeit  der  Geschichte 
ein  für  allemal  vorherbestimmt  ist  Dieses 
Höhere  aber  kann  selber  weder  Subjcct,  noch 
Object,  auch  nicht  beides  zugleich  sein,  sondern 
nnr  die  absolute  Identität,  welche  nie  zum 
Bewusstsein  gelangen  kann,  weil  in  ihr  gar 
keine  Duplicität  ist  Dieses  ewig  Unbewusste, 
welches  gleichsam  die  ewige  8onne  im  Reiche 
der  Geister,  durch  sein  eignes  ungetrübtes 
Licht  sich  verbirgt,  ist  zugleich  für  alle  In- 
telligenzen die  unsichtbare  Wurzel,  wovon 
alle  Intelligenzen  nuT  die  Potenzen  sind. 
Erhebt  sich  die  Reflexion  bis  zu  jenem  Ab- 
soluten, welches  der  gemeinschaftliche  Grund 
der  Harmonie  zwischen  der  Freiheit  und  dem 
Intelligenten  ist,  so  entsteht  uns  das  System 
der  Vorsehung,  d.  h.  Religion  in  der  einzig 
wahren  Bedeutnng  des  Wortes.  Hätte  Bich 
jenes  Absolute  in  der  Geschichte  jemals 
wirklich  und  vollständig  geoffenbart,  so  wäre 


es  eben  damit  um  die  Erscheinung  der  Frei- 
heit geschehen  und  das  freie  Handeln  würde 
mit  der  Vorherbestimmung  vollständig  zu- 
sammentreffen. Die  Geschichte  als  Ganzes  ist 
eine  fortgehende,  allmälig  sich  enthüllende 
Offenbarung  des  Absoluten.  Gott  ist  nie; 
denn  wäre  er,  so  wären  wir  nicht;  aber  er 
offenbart  sich  fortwährend ;  der  Mensch  führt 
durch  seine  Geschichte  einen  fortgehenden 
Beweis  vom  Dasein  Gottes,  einen  Beweis, 
der  aber  nur  durch  die  ganze  Geschichte 
vollendet  sein  kann.  In  ihrer  blinden  und 
mechanischen  Zweckmässigkeit  repräsentirt 
die  Natur  eine  ursprüngliche  Identität  der 
bewussten  nnd  bewnsstlosen  Thätigkeit;  aber 
der  letzte  Grund  dieser  Identität  wird  nicht 
dem  Ich  objectiv.  Nun  ist  aber  die  Aufgabe 
der  ganzen  Wissenschaft  eben  die,  wie  das 
Ich  selbst  der  ursprünglichen  Harmonie 
zwischen  Subjectivem  und  Objcctivcm  bewusst 
werden  könne.  Es  muss  sich  also  in  der 
Intelligenz  selbst  eine  Anschauung  aufzeigen 
lassen,  durch  welche  in  einer  und  derselben 
Erscheinung  das  Ich  für  sich  selbst  bewusst 
und  bewusstlos  zugleich  ist  Diese  An- 
schauung ist  die  Kunstanschauung,  deren 
Product  die  Charaktere  des  Naturproducts 
und  des  Freiheitsproducts  in  sich  vereinigt 
Das  Unbekannte  aber,  welches  hier  die  ob- 
jective und  die  bewusste  Thätigkeit  in  un- 
erwartete Harmonie  setzt ,  ist  Nichts  anders, 
als  das  Absolute,  und  so  ist  die  Kunst  die 
einzige  und  ewige  Offenbarung,  die  es  giebt, 
und  das  Wunder,  das  uns  von  der  absoluten 
Realität  jenes  Höchsten  überzeugen  muss, 
welches  nie  selbst  objectiv  wird,  aber  Ursache 
alles  Objectiven  ist  Darum  ist  die  Kunst 
der  Philosophie  und  dem  Philosophen  das 
Höchste,  weil  sie  ihm  gleichsam  das  Aller- 
heiligste  öffnet,  wo  in  ewiger  nnd  ursprüng- 
licher Vereinigung  gleichsam  in  Einer  Flamme 
brennt,  was  in  der  Natur  und  Geschichte 
gesondert  ist  und  was  im  Leben  nnd  Handeln 
ebenso,  wie  im  Denken  sich  ewig  fliehen 
muss. 

Gleichzeitig  mit  dem  Systeme  des  trans- 
scendentalen  Idealismus,  zur  Ostennesse  1800 
trat  auch  Schelling's  „Zeitschrift  für  specu- 
lative  Physik"  in's  Leben,  deren  erstes  und 
zweites  Heft  von  ihm  eine  naturphilosophische 
Abhandlung:  „Allgemeine Deduction  des 
dynamischen  Processes  oder  der  Kate- 
gorien der  Physik"  brachten,  während  er 
in  den  „MisceHen1*  des  zweiten  Hefts  da« 
Bruchstück  eines  Gedichts  zum  Besten  gab, 
welches  seine  Fichtisch-Goethisch-Spinozische 
Weltanschauung  in  poetisch-populärer  Form 
zum  Ausdruck  brachte  und  aus  seinem  Nach- 
lasse zum  ersten  Male  in  dem  Werke  „Ans 
Schelling's  Leben,  in  Briefen  -  (Bd.  I.  S.  282  ff) 
vollständig  unter  dem  Titel  „Epikurisch 
Glaubensbekenntnis  Franz  Widerpi>rstensu 
veröffentlicht  wurde.  In  der  Welt  (heisst  es 
darin)  steckt  ein  Riesengeist, 
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Ist  «ber  rersteinert  mit  allen  Sinnen, 

Kann  nicht  ans  dein  engen  Panzer  heraus, 

Noch  sprengen  sein  eisern  Kerkerhaas, 

Obgleich  er  oft  die  Flügel  regt, 

Bich  gewaltig  dehnt  und  bewegt, 

In  todten  und  lebendigen  Dingen 

Thnt  nach  Bewusstsein  mächtig  ringen.  .  .  . 

Die  Kraft,  wodurch  Metalle  sprossen, 

Bäume  im  Frühling  aufgeschossen, 

Sucht  wohl  an  allen  Ecken  und  Enden 

Sich  an 's  Licht  herauszuwenden.  .  .  . 

Und  hofft  durch  Drehen  und  durch  Winden, 

Die  rechte  Form  und  Gestalt  zu  finden; 

Und  kämpfend  so  mit  Fuss*  und  Händ' 

Gegen  widrig  Element, 

Lernt  er  im  Kleinen  Raum  gewinnen, 

Darin  er  zuerst  kommt  zum  Besinnen. 

In  einen  Zwergen  eingeschlossen 

Von  schöner  Gestalt  und  geradem  Sprossen 

(Ileisst  in  der  Sprache  Menschenkind) 

Der  Kiesengeist  sich  selber  find't; 

Von  eisernem  Schlaf,  von  langem  Traum 

Erwacht,  sich  selber  erkennet  kaum, 

Ueber  sich  selbst  gar  sehr  verwundert  ist, 

Mücht'  alsbald  wieder  mit  allen  Sinnen 

In  die  grosse  Natur  zerrinnen, 

Ist  aber  einmal  losgerissen, 

Kann  nicht  wieder  zurückefliessen 

Und  steht  Zeitlebens  eng  und  klein 

In  der  eignen  grossen  Welt  allein.  .  .  . 

Weiss  nicht,  dass  er  selber  es  ist, 

Seiner  Abkunft  ganz  vergisat, 

Thut  sich  mit  Gespenstern  plagen, 

Könnt'  also  zu  sich  selber  sagen: 

Ich  bin  der  Gott,  der  die  Welt  im  Busen  hegt, 

Der  Geist,  der  sich  in  Allem  bewegt. 

Vom  ersten  Kingen  dunkler  Kräfte 

Bis  zum  Ergu8S  der  ersten  Lebenssäfte, 

Wo  Kraft  in  Kraft  und  StofT  in  Stoß"  verquült, 

Ist  Eine  Kraft,  Ein  Wechselspiel  und  Weben, 

Ein  Trieb  und  Drang  nach  inncrm  Leben.  — 

Im  Januar  1801  war  Schellings  Lands- 
mann und  um  fünf  Jahre  älterer  Freund  Hegel 
nach  Jena  gekommen,  wo  er  sich  im  Sommer 
als  Privatdocent  habilitirte  und,  in  seinen 
philosophischen  Anschauungen  an  Schelling 
sich  anschliessend,  sich  mit  diesem  im  Jahr 
1801  zur  gemeinsamen  Heransgabe  einer 
Zeitschrift  „Kritisches  Journal  der  Philo- 
sophie" verband,  von  welchem  jedoch  1801 — 2 
nur  sechs  Stücke  erschienen.  Beide  Heraus- 
geber gaben  ihre  Arbeiten  ohne  Namens- 
Unterschrift  und  waren  damit  gewillt,  als  Ein 
Mann  vor  das  philosophische  Publikum  zu 
treten,  indem  sie  sich  im  innersten  Kern 
ihrer  Anschauungen  Eins  wussten.  Doch  waren 
die  meisten  Beiträge  aus  Hegel's  Feder  ge- 
flossen, indem  Schelling  seit  1802  eine  „Neue 
Zeitschrift  für  speculative  Physik"  herausgab, 
worin  er  im  eignen  Namen  „fernere  Dar- 
stellungen" seines  Systems  niederlegte,  nach- 
dem er  bereits  1801  im  zweiten  Bande  der 
vorausgegangenen  ..Zeitschrift  für  speculative 
PhyBik"  die  unvollendet  gebliebene  „Dar- 
stellung des  Systems  der  Philo- 
sophie" veröffentlicht  hatte.  Diese  Dar- 
stellung sollte  die  beiden  Theile  seines  Systems, 
die  bia  dahin  neben  einander  hergelaufen 


waren,  mit  einander  in  Verbindung  bringen 
und  als  sogenanntes  „Identitätssystem" 
das  System  als  Ganzes  vorführen  und  wurde 
auch  später  von  ihm  als  die  einzig  authen- 
tische Darstellung  seiner  Lehre  bezeichnet 
Der  wesentliche  Inhalt  derselben  faast  sich 
in  folgenden  Sätzen  zusammen.   Der  Stand- 
punkt der  Philosophie  ist  der  Standpunkt 
der  Vernunft,  und  ihre  Erkenntniss  ist  eine 
Erkenntnis«  der  Dinge,  wie  sie  an  sich,  d.  h. 
wie  sie  in  der  Vernunft  sind.   Ich  nenne 
aber  Vernunft  die  absolute  Vernunft,  sofern 
sie  als  totale  Indifferenz  des  Subjektiven 
und  Objectiven  gedacht  wird.    Ausser  ihr 
ist  Nichts,  in  ihr  ist  Alles.   Es  ist  die  Natur 
der  Philosophie,  alles  Nacheinander  und 
Äusserem  ander ,  allen  Unterschied  der  Zeit 
und  überhaupt  jeden  Unterschied,  den  die 
blosse  Einbildungskraft  in  das  Denken  ein- 
mischt, völlig  aufzuheben,  das  Subjective  in 
sich  selbst  zu  vergessen  und  in  den  Dingen 
nur  das  zu  sehen,  wodurch  sie  die  absolute 
Vernunft  ausdrücken.   Es  giebt  keine  Philo- 
sophie, als  vom  Standpunkt  des  Absoluten, 
und  sofern  eben  die  Vernunft  als  die  totale 
Indifferenz  des  Subjectiven  und  Objectiven 
gedacht  wird,  ist  sie  das  Absolute.   Die  Ver- 
nunft ist  schlechthin  Eine  in  sich  selbst  und 
schlechthin  sich  selbst  gleich.   Das  höchste 
Gesetz  für  das  Sein  der  Vernunft  und  (da 
ausser  der  Vernunft  Nichts  ist)  für  alles  Sein, 
sofern  es  in  der  Vernunft  begriffen  ist,  ist 
das  Gesetz  der  Identität.    Das  einzige 
Sein,  welches  hierdurch  gesetzt  wird,  ist  das 
der  Identität  selbst,  wovon  der  Beweis  in  der 
„Wissenschaftslehre"  geführt   worden  ist 
Denn  diese  Identität  ist  das  einzige,  wovon 
nicht  abstrahirt  werden  kann,  und  das  einzig 
absolut  Gewisse.   Darum  ist  die  einzige  ab- 
solute Erkenntniss  die  der  absoluten  Identität, 
zu  deren  Wesen  es  eben  gehört,  zu  sein, 
deren  Sein  also  eine  ewige  Wahrheit  ist 
Mit  dieser  absoluten  Identität  ist  die 
Vernunft  sowohl  dem  Sein,  als  dem  Wesen 
nach  Eins.  Die  absolute  Identität  ist  schlecht- 
hin unendlich,  so  gewiss  als  sie  ist;  sie  kann 
als  Identität  nie  aufgehoben  werden,  weil 
sonst  das  Sein  aufhören  müsste,  zu  ihrem 
Wesen  zu  gehören.   Darum  ist  auch  Alles, 
was  ist,  nicht  etwa  Erscheinung  der  absoluten 
Identität,  sondern  die  absolute  Identität  selbst 
Dem  Sein  nach  ist  Nichts  entstanden;  Nichts 
ist  darum  auch  an  sich  betrachtet  endlich. 
Die  absolute  Identität  oder  das  Unendliche 
treten  nie  aus  sich  heraus,  sondern  Alles, 
was  ist }  ist  die  Unendlichkeit  selber,  ein 
Satz,  den  nur  Spinoza  erkannt,  wenn  auch 
nicht  vollständig  bewiesen  hat    Was  nur  zur 
Form  oder  Seinsweise  der  absoluten  Identität, 
nicht  aber  zu  ihrem  Wesen  gehört,  ist  nicht 
an  sich  gesetzt    Es  giebt  eine  ursprüngliche 
Erkenntniss  der  absoluten  Identität,  welche 
nur  in  der  absoluten  Identität  selbst  ist, 
d.  h.  unmittelbar  aus  ihrem  Sein  folgt,  also 
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zur  ursprünglichen  Form  ihres  Seins  gehört. 
Die  absolute  Identität  kann  sich  nicht  un- 
endlich selbst  erkennen,  ohne  sich  unendlich 
als  Subject  und  Object  zu  setzen.  Zwischen 
Subject  und  Object  aber  ist  keine  andere, 
als  quantitative  Differenz,  d.  h.  nur  eine 
solche  in  Ansehung  der  Grösse  des  Seins 
möglich;  dagegen  ist  in  Bezug  auf  die  ab- 
solute Identität  keine  quantitative  Differenz 
denkbar,  denn  sie  ist  eben  nur  unter  der 
Form  deT  absolut  quantitativen  Indifferenz 
des  Subjectiven  und  Objectiven,  und  es  ist 
in  ihr  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  zu 
unterscheiden.  Die  quantitative  Differenz  ist 
nur  ausserhalb  der  absoluten  Identität  und 
nur  in  Ansehung  des  einzelnen  Seins,  nicht 
in  Ansehung  der  absoluten  Totalität  mög- 
lich. Die  absolute  Identität  ist  nnr  als  Alles 
oder  ab)  Universum  selbst,  d.  h.  sie  ist  ab- 
solute Totalität,  denn  sie  ist  Alles  selber, 
was  ist  Es  giebt  kein  einzelnes  Sein  oder 
Ding  an  sich;  denn  das  einzige  Ansich  ist 
die  absolute  Identität ,  die  in  ihrem  unheil- 
baren Wesen  nur  als  Totalität  ist,  d.  h.  unter 
keiner  andern  Form,  als  der  des  Universums. 
Sie  ist  das,  was  schlechthin  und  in  Allem 
ist.  Also  sind  auch  die  Dinge,  die  uns  ver- 
schieden erscheinen,  nicht  wahrhaft  ver- 
schieden, sondern  wirklich  Eins,  so  dass  alle 
in  der  Totalität  die  eine  ungetrübte  Identität 
selbst  darstellen.  Diese  Identität  ist  nicht 
das  Producirte,  sondern  das  Ursprüngliche; 
sie  ist  schon  in  Allem,  was  ist;  sie  ist  das 
erste  Sein.  Der  Gegensatz  des  Reellen  und 
Ideellen  erscheint  als  Gegensatz  nur  dem, 
welcher  sich  ausser  der  Indifferenz  befindet 
nnd  sich  von  der  Totalität  absondert  und 
aus  dem  absoluten  Schwerpunkte  gewichen 
ist,  also  die  absolute  Identität  nicht  selbst 
als  das  Ursprüngliche  erblickt  Nichts  Ein- 
zelnes hat  den  Grund  seines  Daseins  in  sich 
selbst,  sondern  jedes  einzelne  Sein  ist  be- 
stimmt durch  ein  anderes  einzelnes  Sein  und 
ist  als  solches  eine  bestimmte  Form  des 
Seins  der  absoluten  Identität,  nicht  aber  ihr 
Sein  selbst,  welches  nur  in  der  Totalität  ist. 
Die  quantitative  Indifferenz  des  Subjectiven 
und  Objectiven  ist  Unendlichkeit,  die  quan- 
titative Differenz  beider  ist  der  Grund  aller 
Endlichkeit  Alles  Einzelne  ist  zwar  nicht 
absolut,  aber  in  seiner  Art  unendlich;  denn 
es  ist  in  Bezug  auf  sich  selbst  eine  relative 
Totalität  Jede  bestimmte  Potenz  bezeichnet 
eine  bestimmte  qualitative  Differenz  der 
Snbjectivität  und  Objectivität  oder  ein  be- 
stimmtes Ueberwiegen  derselben  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen.  Die  absolute 
Identität  ist  nur  unter  derForm  aller  Potenzen ; 
alle  Potenzen  sind  absolut  gleichzeitig.  Die 
erste  relative  Totalität  ist  die  Materie;  sie 
ist  relative  Totalität  überhaupt  oder  das,  was 
zuerst  gesetzt  wird,  sowie  Potenz  überhaupt 
gesetzt  ist  Sie  ist  das  erste  Existirende  und 
ursprünglich  flüssig.   Alle  Potenzen  sind  der 


Möglichkeit  nach  in  ihr  enthalten.  Das 
Wesen  der  absoluten  Identität,  sofern  sie 
unmittelbarer  oder  immanenter  Grund  von 
Realität  ist,  ist  Kraft,  und  zwar  äussert  sich 
dieselbe  zunächst  als  construirendo  oder 
Schwerkraft  In  ihr  sind  Attraction  und 
Expansion  als  Momente  enthalten',  deren 
quantitatives  Setzen  in's  Unendliche  geht 
In  vollkommenem  Gleichgewichte  befinden  sie 
sich  in  nichts  Einzelnem,  sondern  nur  im 
ganzen  materiellen  Universum,  welches  durch 
einen  ursprünglichen  Cohäsionsprocess  ge- 
bildet ist.  Die  Cohäsion,  als  Function  der 
Länge,  activ  gedacht,  ist  Magnetismus,  und 
die  Materie  in  Bezug  auf  sich  selbst  als 
Ganzes  gedacht,  ist  ein  unendlicher  Magnet 
Alle  Körper  sind  blosse  Metamorphosen  des 
Eisens,  der  Magnetismus  ist  das  Bedingende 
der  Gestaltung.  Cohäsionsvermindening,  ab- 
solut betrachtet  ist  Erwärmung;  die  Wärme 
wird  auf  dieselbe  Weise  geleitet  und  mit- 
geteilt, wie  die  Elektricität  Wärme  und 
Elektricitätserregujig  stehen  in  einem  um- 
gekehrten Verhältnisse;  der  Wärmeleitungs- 
process,  als  Erkältungsprocess,  ist  ein  elek- 
trischer Process.  Durch  die  Cohäsion  ist  die 
Schwerkraft  als  seiend  gesetzt  Im  Licht 
ist  die  absolute  Identität  selbst,  d.  h.  das 
Licht  ist  dieselbe  als  Thätigkeit,  nicht  als 
Kraft  Die  Wärme  ist  eine  blosse  Existenz- 
weise des  Lichts.  Die  Natur  sucht  im  dyna- 
mischen Process  wechselseitig  alle  Potenzen 
durcheinander  aufzuheben  und  strebt  also 
nothwendig  zur  absoluten  Indifferenz.  Weder 
durch  Magnetismus,  noch  dnreh  Elektricität 
wird  aber  die  Totalität  des  dynamischen 
Processes  dargestellt,  sondern  durch  den 
chemischen  Process,  welcher  jene  beiden  in 
sich  aufnimmt,  durch  beide  vermittelt  wird 
und  mit  dem  Galvanismus  identisch  ist  Alle 
sogenannten  Qualitäten  der  Materie  sind 
blosse  Potenzen  der  Cohäsion;  alle  Materie 
ist  sich  nach  innen  gleich  und  differirt  blos 
durch  den  nach  aussen  gehenden  Pol,  d.  h. 
durch  die  einzelne  Form  der  Existenz.  Durch 
keinen  dynamischen  Process  kann  in  den 
Körper  etwas  kommen,  was  nicht  der  Mög- 
lichkeit nach  schon  in  ihm  ist}  kein  Ent- 
stehen im  chemischen  Process  ist  ein  Ent- 
stehen an  sich,  sondern  blosse  Metamorphose. 
Alle  chemische  Zusammensetzung  ist  Depoten- 
zirung  der  Materie,  alle  sogenannte  Zerlegung 
ist  eine  Potenzirung  derselben.  Nicht  der 
dynamische  Process  ist  das  Reelle,  sondern 
die  durch  ihn  gesetzte  relative  dynamische 
Totalität.  Die  Schwerkraft  wird  als  Form 
der  Existenz  der  absoluten  Identität  als  blosse 
Potenz  oder  als  blosser  Pol  gesetzt,  d.  h.  nach 
entgegengesetzten  Richtungen.  Diese  ent- 
gegengesetzten Pole  sind  in  Ansehung  des 
Ganzen  Pflanze  und  Thier,  in  Ansehung  des 
Einzelnen  die  beiden  Geschlechter.  Hieraus 
erhellt,  dass  das  Totalproduct  der  Organis- 
mus sei,  dessen  Ursache  die  absolute  Iden. 
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tität  als  Identität  von  Kraft  und  Thätigkeit 
ist.  Die  Ursache,  wodurch  die  Substanz  des 
Organismus  als  Substanz  erhalten  wird,  liegt 
nothwendig  ausser  ihm,  d.  h.  in  der  Natur. 
Durch  Einschlagen  des  Lichts  in  die  Schwer- 
kraft ist  der  Organismiis  das  zweite  Existirende 
und  als  solches  ebenso  ursprünglich,  wie  die 
Materie.  Die  unorganische  Natur  als  solche 
existirt  nicht,  denn  das  einzige  Ansich  dieser 
Potenz  ist  die  Totalität,  d.  Ii.  der  Organis- 
mus: alle  sogenannte  unorganische  Natur  ist 
wirklich  organisirt,  und  von  ihr  unterscheidet 
sich  die  organische  Natur  nur  dadurch,  dass 
jede  Stufe  der  Entwickelung,  welche  in  iencr 
durch  eine  Indifferenz  erkennbar  ist,  in  dieser 
durch  relative  Differenz,  nämlich  die  des 
Geschlechts,  bezeichnet  ist.  Die  Weltkörper 
sind  Organe  der  absoluten  Identität.  Die 
Organisation  jedes  Weltkörpers  ist  das  heraus- 
gekehrte Innere  des  Weltkörpcrs  selbst  und 
durch  innere  Verwandlung  gebildet.  Das  Ge- 
schlecht, welches  die  Pflanze  mit  der  Sonne 
verknüpft,  heftet  umgekehrt  das  Thier  an 
die  Erde,  deren  potenzirtester  Pol  das  Ge- 
hirn der  Thiere  ist.  Das  Geschlecht  ist  die 
Wurzel  des  Thiers,  die  Btüthe  das  Gehirn 
der  Pflanze.  — 

Als  Freund  Ilegel  alsbald  nach  dem  Er- 
scheinen der  Schelli ng'schen  „ Darstellung*4 
in  einer  Schrift  „Differenz  des  Fichtc'schcn 
und  Schelling'schen  Systems  der  Philosophie" 
(1801)  den  Unterschied  des  „absoluten  Iden- 
titätssystems" vom  „snbjectiven  Idealismus" 
der  Fichte'schen  Wissenschaftslehre  klar, 
präcis  und  bündig  dargethan  hatte,  wurde 
durch  die  Zeitungen  die  Nachricht  verbreitet, 
Schelling  habe  sich  aus  seinem  Vaterlande 
einen  rüstigen  Vorfechter  geholt  und  thue 
durch  denselben  dem  staunenden  Publikum 
kund,  dass  auch  Fichte  tief  unter  seinen  An- 
sichten stehe!  Im  Winter  1801 — 2  arbeitete 
Schelling  eine  kleine  dialogische  Schrift 
„Bruno  oder  Uber  das  göttliche  und 
natürliche  Prinzip  der  Dinge"  (1802) 
aus,  welche  jedoch  nur  das  erste  Drittel  einer 
von  Schelling  beabsichtigten  dialogischen 
Trilogie  enthielt,  deren  beiden  andern  Theile 
unausgeführt  blieben.  Ausgegangen  wird 
von  der  Idee  der  absoluten  Einheit,  als  worin 
alle  Gegensätze  noch  unmittelbar  Eins  und 
uligetrennt  enthalten  sind  und  welche  als 
Einheit  des  Ideal-  und  Kealgrundes.  des 
Denkens  und  Anschauens,  des  Unendlichen 
und  Endlichen  bezeichnet  wird.  In  dieser 
höchsten  Einheit  als  der  allervollkommensten 
Natur  und  dem  heib'gen  Abgrunde,  aus 
welchem  Alles  hervorgeht  und  in  den  Alles 
zurückkehrt,  schläft  wie  in  einem  unend- 
lichen fruchtbaren  Keime  das  Universum 
mit  dem  Ueberflusse  seiner  Gestalten  und 
der  Fülle  seiner  zeitlich  endloseu  Ent- 
wickelungen  unter  einer  gemeinschaftlichen 
Hülle  noch  ungetrennt  beisammen.  Alle  in 
dieser  Unendlichkeit  von  Ewigkeit  her  ein- 


begriffenen Dinge  sind  durch  ihr  Sein  in  den 
Ideen  auch  belebt  und  dadurch  fähig,  sieh 
loszusagen  von  jener  zeitlosen  Unendlichkeit, 
die  bei  dem  Unendlichen  ist,  und  zum  zeit- 
lichen Dasein  zu  gelangen.    Jedes  Ding, 
mit  dem  relativen  Gegensätze  des  Endlichen 
und  Unendlichen  behaftet,  sondert  sich  von 
der  Allheit  ab,  trägt  aber  in  dem,  wodurch 
es  beide  Gegensätze  vereint,  das  Gepräge 
des  Ewigen  an  sich.   So  sieht  das  einzelne 
Ding  die  Idee,  worin  Anschauen  und  Denken 
Eins  sind,  mit  in  die  Zeitlichkeit  herein,  die 
dann  als  das  Reale  erscheint   Jemebx  das 
Endliche  an  einem  Einzelwesen  von  der 
Natur  des  Unendlichen  hat,  desto  mehr 
nimmt  es  auch  von  der  Natur  des  Ganzen 
an,  desto  dauernder  und  in  sich  vollendeter 
erscheint  es  und  um  so  unbediirftiger  dessen, 
was  ausser  ihm  ist   Von  dieser  Art  sind 
die  Gestirne  und  alle  Weltkörper,  deren 
jeder  das  ganze  Universum  in  sich  dar- 
zustellen nicht  nur  bestrebt  ist,  sondern 
wirklich  darstellt,  sodass  sie  selige  Geschöpfe 
und  unsterbliche  Götter  sind.   In  der  Mitte 
als  Sphären  entzündete  sich  das  unsterbliche 
Licht,  welches  die  Idee  aller  Dinge  und  der 
Substanz  ist.    Dasjenige  aber,  was  unauf- 
hörlich die  Differenz  in  die  allgemeine  In- 
differenz aufnimmt,  ist  die  Schwere.  Das 
Licht  ist  das  göttliche  oder  wirkende,  die 
Schwere  das  natürliche  oder  leidende  Prinzip 
der  Dinge.   Dasjenige  aber,  was  aus  der  Be- 
ziehung des  Endlichen  auf  das  Unendliche 
und  Ewige  entspringt  ist  der  Raum,  als  das 
ewig  ruhende,  nie  hewegte  Bild  der  Ewig- 
keit  Der  Raum  ist  die  absolute  Gleichheit 
der  drei  Dimensionen  Länge,  Breite  und 
Tiefe,  deren  Gerüst  das  auseinander  ge- 
zogene Bild  der  innern  Verhältnisse  des  Ab- 
soluten ist.  Sofern  das  Ding  bloa  die  relative 
Gleichheit  mit  sich  selbst  behauptet,  wird 
ihm  das  Allgemeine  und  das  Besondere  nicht 
anders,  als  wie  die  Linie  dem  Winkel,  mit- 
hin zum  Dreieck  verbunden.    Sofern  es  da- 
gegen dem  unendlichen  Begriffe  der  Dinge 
verknüpft  wird,  kann  ihm  jener  nur  als  das 
Quadrat  von  ihm  verknüpft  werden.  Wird 
aber  das  Quadrat  mit  dem,  wovon  es  das 
Quadrat  ist.  vervielfacht,  so  entsteht  der 
Würfel,  welcher  das  sinnliche  Abbild  der 
Idee  oder  der  absoluten  Einheit  des  Gegen 
satzes  oder  der  Einheit  selber  ist  Daher 
wird  dasjenige,  was  wir  an  jedem  Ding  zu 
seiner  Wirklichkeit  erfordern,  durch  drei 
Stufen  oder  Potenzen  ausgedrückt,  sodass 
jegliches  Ding  das  Universum  nach  seiner 
Weise  darstellt    Die  reale  Dimension  ist 
allein  die  Vernunft,  welche  das  unmittelbarste 
Abbild  des  Ewigen  ist    Vom  unendlichen 
Denken  dagegen  ist  ein  stets  bewegtes,  wie 
frisches,  harmonisch  fließendes  Bild  die  Zeit, 
welche  in  uns  dem  Selbstbewußtsein  ent 
spricht   Die  Seele  ist  ein  Theil  des  unend 
lieh  organischen  Leibes,  der  in  der  Idee  ist 
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Sofern  sich  die  Seele  auf  den  Leib  bezieht, 
ist  sie  die  Möglichkeit  dessen,  wovon  im 
Leibe  die  Wirklichkeit  ausgedrückt  ist  Sie 
ist  der  unmittelbare  Begriff  des  Leibes  als 
eines  Dinge»;  dagegen  die  Seele,  sofern  sie 
unendlich  ist,  stellt  sich  als  Möglichkeit  der 
endlichen  Seele  der  Wirklichkeit  gegen- 
über. Das  Zusichselberkomraen  des  Unend- 
lichen spricht  sich  in  dem  Begriffe  des  leb 
aus,  in  welchem  mit  einem  Zauberschlage 
die  Welt  sich  öffnet.  Das  Ich  beruht  auf 
dem  zngleich  Unendlich-  und  Endlichsein. 
Auch  die  endlichen  und  erscheinenden  Dinge 
sind  für  das  Ich  nur  durch  das  Ich,  da  sie 
in  das  zeitliche  Erkennen  nur  durch  jenes 
Objectivwerden  des  Unendlichen  im  Endlichen 
gelangen.  An  allen  endlichen  Dingen  muss 
der  Ausdruck  des  Unendlichen,  aus  welchem, 
und  des  Endlichen,  in  welchem  Bie  refiectirt 
werden,  und  des  Dritten  oder  des  Ewigen, 
worin  sie  Eins  sind  (und  welches  freilich  im 
Absoluten  das  Erste  ist)  erkannt  werden.  In 
dem  Wesen  jenes  Einen,  welches  von  allem 
Entgegengesetzten  weder  das  Eine,  noch  das 
Andere  ist,  werden  wir  den  ewigen  Vater 
aller  Dinge  erkennen,  der  nie  aus  seineT 
Ewigkeit  heraustritt  und  in  einem  und  dem- 
selben Acte  des  göttlichen  Erkennens  Un- 
endliches und  Endliches  begreift  Und  das 
Unendliche  zwar  ist  der  Geist,  welcher  die 
Einheit  aller  Dinge  ist;  das  Endliche  aber 
an  sich  ist  zwar  gleich  dem  Unendlichen, 
durch  seinen  Willen  aber  ein  leidender  und 
den  Bedingungen  der  Zeit  unterworfener 
Gott  Diese  drei  sind  Eins  in  einem  Wesen, 
und  auch  das  Endliche  als  solches  ist  gleich- 
wohl ohne  Zeit  bei  dem  Unendlichen.  Die 
Dreieinigkeit  des  Unendlichen,  Endlichen 
und  Ewigen  Ist  im  Anschauen  dem  Endlichen, 
im  Denken  dem  Unendlichen,  in  der  Vernunft 
dem  Ewigen  untergeordnet.  Der  Verstand 
bleibt  noth wendig  der  Vernunft  untergeordnet; 
in  der  Vernunft  allein  gelangt  Alles  zu  der 
gleichen  Einheit  des  Denkens  und  Seins, 
wie  im  Absoluten.  Im  Absoluten  ist  das 
Keule  auch  das  Ideale  und  das  Ideale  auch 
das  Reale;  Wesen  und  Form  werden  nur 
im  Endlichen  unterschieden,  im  Absoluten 
sind  sie  Eins.  In  dem  absoluten  Erkennen, 
der  Philosophie  schlechthin,  sind  Denken 
und  Sein  nur  der  Potenz  nach,  nicht  aber 
dem  Sein  nach.  Nur  in  einer  intellectuellen 
Anschauung  ist  die  Einheit  des  Denkens  mit 
dem  Sein;  in  der  Wirklichkeit  ist  sie  immer 
nur  als  relative  Ichheit  — 

Im  ersten  und  zweiten  Hefte  der  im  Jahr 
1802  erschienenen  „Neuen  Zeitschrift  für 
speculative  Physik"  setzt  Sendling  dieses 
Thema  der  Identitätslebre  unter  dem  Titel 
„Fernere  Darstellungen  aus  dem 
System  der  Philosophie*4  fort  Es  galt, 
um  in  die  Identitätsphilosophie  Methode  zu 
bringen,  zuerst  das  Prinzip  der  Philosophie 
nach  Inhalt  und  Form  als  die  Möglichkeit 


einer  Wissenschaft  im  Absoluten  darzustellen 
und  dann  zu  zeigen,  wie  daraus  ein  Ganzes 
der  Erkenntniss  zu  Stande  komme,  d.  h.  wie 
alle  Dinge  im  Absoluten  construirt  werden 
müssen.    Es  wird  darum  von  der  höchsten 
und  absoluten  Erkenntnissart  im  Allgemeinen 
gehandelt,  dann  ein  Beweis  versucht,  dass 
es  einen  Punkt  gebe,  wo  das  Wissen  um  das 
Absolute  und  das  Absolute  selbst  Eins  sind, 
weiterhin  der  Inhalt  der  Idee  des  Absoluten 
wiederum  erörtert  und  untersucht,  wie  aus 
dem  schlechthin  identischen  und  durchaus 
einfachen  Wesen  des  Absoluten  der  Stoff 
einer  Wissenschaft  des  absoluten  Idealismus, 
zu  nehmen  sei,  und  endlich  von  der  absoluten 
Form  gehandelt,  welche  das  Wesen  auf- 
schlie8st  und  die  Erkenntniss  mit  dem  Ab- 
soluten selbst  vermitteln  soll.  —  Ein  „System 
der  gesammten  Philosophie  und  der  Natur- 
philosophie insbesondere"  hatte  Sendling  im 
Jahr  1802  aus  seinen  Jenaer  Collegienheften 
herauszuarbeiten  begonnen,  aber  erst  1804 
und  5  ans  den  Würzburger  Vorlesungen  voll- 
ständig redigirt,  es  blieb  jedoch  nngedruckt 
und  ist  erst  in  der  Gesammtausgabe  seiner 
Werke  (Bd.  6,  S.  131—576)  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangt   Vielleicht  hielt  er  die  Ver- 
öffentlichung deshalb  für  überflüssig,  weil 
der  zweite  Abschnitt  von  Klein's  Schrift 
„Beiträge  zum  Studium  der  Philosophie  als 
Wissenschaft  des  Alls"  (1805)  ziemlich  voll- 
ständig dasjenige  bietet,  was  in  dieser  nach- 
gelassenen Darstellung  Schelling's  enthalten 
ist.    Dagegen  erschienen  die  von  ihm  im 
Sommer  1802  gehaltenen  öffentlichen  „Vor- 
lesungen über  dieMethode  des  aka- 
demischen Studiums"  (1803)  im  Druck. 
Es  sind  ihrer  vierzehn  im  Ganzen,  in  welchen 
zwar  der  eigentliche  Gegenstand,  das  aka- 
demische Studium,  nur  beiläufig  abgefertigt 
über  die  einzelnen  akademischen  Wissen- 
schaften jedoch  viel  Treffendes  mit  der 
rhetorischen   Leichtigkeit    einer  frischen, 
anmnthigen  Sprache  und  wirklichen  Form- 
vollendung gesagt  wird.   Das  einzig  Neue, 
was  diese  Vorlesungen  bieten,  ist  die  histo- 
rische Construction  des  Christenthums  in  der 
achten  und  die  Anwendung  dieser  Construction 
auf  die  speculative  Begründung  der  Theo- 
logie in  der  neunten  Vorlesung.   Die  zugleich 
historische  und  absolute  Beziehung  der  Theo- 
logie gründet  sich  darauf,  dass  im  Christen - 
thume  das  Universum  überhaupt  als  Ge- 
schichte, als  moralisches  Reich  angeschaut 
wird.   In  der  griechischen  Mythologie  wurde 
das  Unendliche  nur  im  Endlichen  angeschaut 
und  auf  diese  Weise  selbst  der  Endlichkeit 
untergeordnet   Dagegen  geht  das  Christen- 
thum unmittelbar  an  sich  selbst  auf  das  Un- 
endliche, und  wird  in  dieser  Religion  das 
Endliche  nicht  als  Symbol  des  Unendlichen 
zugleich  um  seiner  selbst  willen,  sondern 
nur  als  Allegorie  des  Unendlichen  und  in 
gänzlicher  Unterordnung  unter  dasselbe  ge- 
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dacht.   Da,  wo  das  Unendliche  selbst  end- 
lich werden  kann,  ist  Polytheismus  möglich; 
dagegen  da,  wo  das  Unendliche  durch  das 
Endliche  nur  bedeutet  wird,  bleibt  es  not- 
wendig Eins  und  ist  kein  Zugleichsein  gött- 
licher Gestalten  möglich.   In  der  christlichen 
Religion  hat  das  Göttliche  aufgehört,  sich  in 
der  Natur  zu  offenbaren  und  ist  nur  in  der 
Geschichte  erkennbar;  darum  ist  das  Christen- 
thum seinem  innersten  Geiste  nach  und  im 
höchsten  Sinne  historisch.    In  deT  idealen 
Welt,  also  vornehmlich  in  der  Geschichte, 
legt  das  Göttliche  die  Hülle  ab;  sie  ist  das 
laut  gewordene  Mysterium  des  göttlichen 
Reiches.   Das  Christenthum  ist  das  geoffen- 
barte Mysterium  und  seiner  Natur  nach  esote- 
risch, wie  das  Heidenthum  seiner  Natur  nach 
exoterisch.  In  dem  Verhältniss,  als  die  ideelle 
Welt  offenbar  wurde,  musste  im  Christen- 
thum  die  Natur  als  Geheimniss  zurücktreten. 
Die  höchste  Religiosität,  die  sich  im  christ- 
lichen My8ticismu8  ausdruckte,  hielt  das  Ge- 
heimniss der  Natur  und  das  der  Mensch- 
werdung Gottes  für  eins  und  dasselbe.  Drei 
Perioden  der  Geschichte  müssen  wir  an- 
nehmen, die  Periode  der  Natur,  des  Schick- 
sals und  der  Vorsehung.   Diese  drei  Ideen 
drücken  dieselbe  Identität,  aber  auf  ver- 
schiedene Weise  aus.    Auch  das  Schicksal 
ist  Vorsehung,  aber  im  Realen  erkannt,  sowie 
die  Vorsehung  auch  Schicksal  ist,  aber  im 
Idealen  angeschaut.   Die  ewige  Notwendig- 
keit offenbart  sich  in  der  Zeit  als  Natur, 
wo  der  Widerstreit  des  Unendlichen  und  End- 
lichen noch  im  gemeinschaftlichen  Keime  des 
Endlichen  verschlossen  ruht.  So  in  der  schön- 
sten Blüthe  der  griechischen  Religion  und 
Poesie.  Mit  dem  Abfalle  von  der  Natur  offen- 
bart sie  sich  ab  Schicksal,  indem  sie  mit 
der  Freiheit  in  wirklichen  Widerstreit  tritt. 
Dies  war  das  Ende  der  alten  Welt  Die 
neue  Welt  beginnt  mit  einem  allgemeinen 
Sündenfalle,  einem  Abbrechen  des  Menschen 
von  der  Natur.   Das  Bewusstsein  über  die 
Hingabe  an  die  Natur  hebt  die  Unschuld  auf 
und  fordert  unmittelbar  die  Versöhnung  und 
die  freiwillige  Unterwerfung.  Diese  bewusste 
Versöhnung,  die  an  die  Stelle  der  bewußt- 
losen Identität  mit  der  Natur  und  an  die 
Stelle  der  Entzweiung  mit  dem  Schicksale 
tritt  und  auf  einer  höheren  Stufe  die  Ein- 
heit wiederherstellt,  ist  in  der  Idee  der  Vor- 
sehung ausgedrückt.   Das  Christenthum  also 
leitet  in  der  Geschichte  jene  Periode  deT 
Vorsehung  ebenso  ein,  wie  die  im  Christen- 
thume  herrschende  Anschauung  des  Univer- 
sums, die  Anschauung  als  Geschichte  und 
als  einer  Welt  der  Vorsehung  ist.   Auch  die 
Geschichte  kommt  aus  einer  ewigen  Einheit 
und  hat  ihre  Wurzel  ebenso  im  Absoluten, 
wie  die  Natur  oder  irgend  ein  anderer  Gegen- 
stand des  Wissens.  Die  zufälligen  empirischen 
Ursachen  sind  nur  die  Werkzeuge  einer  ewigen 
Ordnung  der  Dinge.   Die  historische  Con- 


struetion  des  Christenthums  gründet  sich  auf 
den  Gegensatz  der  alten  und  neuen  Weh. 
Die  alte  Welt  ist  die  Naturseite  der  Ge- 
schichte. Der  Schluss  der  alten  Welt  und 
die  Grenze  einer  neuen  Zeit ,  deren  herr- 
schendes Princip  das  Unendliche  war,  könnt« 
nur  dadurch  gemacht  werden,  dass  das  Un- 
endliche in  das  Endliche  kam,  um  dasselbe 
in  seiner  eigenen  Person  Gott  zu  opfern 
und  dadurch  Gott  zu  versöhnen.  Die  erste 
Idee  des  Christenthums  ist  daher  notwendig 
der  menschgewordene  Gott,  Christus  als 
Gipfel  und  Ende  der  alten  GötteTwelt,  als 
Grenze  der  beiden  Welten.  Er  selbst  geht 
zurück  in's  Unsichtbare  und  verheisst  statt 
seiner  den  Geist ,  das  ideale  Princip.  welches 
das  Endliche  zum  Endlichen  zurückführt  und 
als  solches  das  Princip  der  neuen  Welt  ist. 
Die  Vollendung  der  ganzen  christlichen  An- 
sicht des  Universums  und  der  Geschichte 
desselben  liegt  in  der  Idee  der  Dreieinigkeit, 
welche  eben  deswegen  in  ihm  schlechthin 
nothwendig  ist  Der  ewige,  aus  dem  Wesen 
des  Vaters  aller  Dinge  geborene  Sohn  Gottes 
ist  das  Endliche  selbst,  wie  es  in  der  ewigen 
Anschauung  Gottes  ist  und  welches  als  ein 
leidender  und  den  Verhängnissen  der  Zeit 
unterworfener  Gott  erscheint,  der  im  Gipfel 
seiner  Erscheinung,  in  Christo,  die  Welt  der 
Endlichkeit  schliefst  und  die  der  Unendlich- 
keit oder  der  Herrschaft  des  Geistes  eröffnet. 
An  diese  erste  Idee  knüpfen  sich  alle  Be- 
stimmungen des  Christenthums.  Keiue  Idee 
kann  auf  zeitliche  Weise  entstehen;  es  ist 
das  Absolute,  d.  h.  es  ist  Gott  selbst,  der 
sie  offenbart,  und  darum  der  Begriff  der 
Offenbarung  ein  schlechthin  notwendiger  im 
Chri8tenthume,  welches  auf  Anschauung  des 
Unendlichen  im  Endlichen  gerichtet  ist  Das 
ursprüngliche  Symbol  aller  Anschauung  ist 
im  Cbristcnthume  die  Geschichte.  Aber  diese 
ist  endlos,  nnermesslich;  sie  muss  also  durch 
eine  zugleich  unendliche  und  doch  begrenzte 
Erscheinung  repräsentirt  werden,  die  selbst 
nicht  wieder  real  ist,  wie  der  Staat,  sondern 
ideal,  und  die  Einheit  Aller  im  Geiste  bei 
der  Getrenntheit  im  Einzelnen  als  unmittel- 
bare Gegenwart  darstellt  Diese  symbolische 
Anschauung  ist  die  Kirche  als  lebendiges 
Kunstwerk.  Die  Menschwerdung  Gottes  ist 
eine  Menschwerdung  von  Ewigkeit;  derMensch 
Christus  ist  in  der  Erscheinung  nur  der  Gipfel 
und  insofern  auch  wieder  der  Anfang  der- 
selben: denn  von  ihm  aus  sollte  sie  sich 
dadurch  fortsetzen,  dass  alle  seine  Nachfolger 
Glieder  eines  und  desselben  Leiben  wären. 
Die  Idee  des  Christenthums  ist  nicht  in  den 
ersten  Büchern  der  Geschichte  und  Lehre 
des  Christenthums  enthalten,  deren  Werth 
vielmehr  erst  nach  dem  Maass  bestimmt 
werden  muss,  in  welchem  sie  jene  ausdrücken 
und  ihr  angemessen  sind.  Eigentlich  waren 
es  diese  Bücher,  welche  als  Urkunden,  deren 
nur  die  Geschichtsforschung,  nicht  der  Glaube 
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bedarf,  beständig  von  Neuem  das  empirische 
Christenthum  an  die  Stelle  der  Idee  gesetzt 
haben,  welche  durch  die  ganze  Geschichte 
der  neuen  Welt  im  Vergleich  mit  der  alten 
lauter ;  als  durch  jene  Bücher  verkündigt 
wird,  in  denen  sie  nur  noch  sehr  unentwickelt 
liegt.  Der  Geist  der  neuen  Zeit  geht  mit 
sichtbarer  Consequenz  auf  Vernichtung  aller 
blos  endlichen  Formen,  und  es  ist  Religion, 
ihn  auch  hierin  zu  erkennen.  Der  Prote- 
stantismus war  zur  Zeit  seines  Ursprungs 
eine  neue  Zurttckführong  des  Geistes  zum 
Unsinnlichen.  Die  Göttlichkeit  des  Christen- 
thums kann  schlechterdings  nur  auf  eine 
unmittelbare  Weise  und  im  Zusammenhange 
mit  der  absoluten  Ansicht  der  Geschichte 
erkannt  werden.  Beim  Studium  der  Theo- 
logie muss  an  die  Stelle  des  Aensscrlichen 
und  Buchstäblichen  im  Christenthurae  das 
Innere  und  Geistige  treten.  Der  ewig  leben- 
dige Geist  aller  Bildung  und  Erschaffung 
wird  dasselbe  in  neue  und  dauerndere  Formen 
kleiden,  da  es  dem  Geiste  der  nenen  Welt 
nicht  am  Stoffe  fehlt,  das  Unendliche  in  ewig 
nenen  Formen  zu  gebären.  Die  nicht  auf 
die  Vergangenheit  eingeschränkten,  sondern 
auf  eine  ungemessene  Zeit  sich  erstreckenden 
Bestimmungen  des  Christenthums  lassen  sich 
deutlich  genug  in  der  Poesie  und  Philosophie 
erkennen.  Jene  fordert  die  Religion  als  die 
oberste,  ja  einzige  Möglichkeit  auch  der 
poetischen  Versöhnung;  die  Philosophie  da- 
gegen hat  mit  dem  wahrhaft  speculativen 
Standpunkt  auch  den  der  Religion  wieder 
errungen,  den  Empirismus  und  Naturalismus 
aufgehoben  und  die  Wiedergeburt  des  esote- 
rischen Christenthums,  wie  die  Verkündigung 
des  absoluten  Evangeliums  in  sich  vorbereitet 
Schelling  hatte  in  Jena  viel  mit  der  Fa- 
milie A.  W.  Schlegel's  verkehrt,  dessen  Gattin 
Karoline  mit  ihrer  jungen  Tochter  ans  erster 
Ehe  auf  Schelling  besondere  Anziehungskraft 
ausübte.  Obwohl  seine  Neigung  eigentlich 
der  Mutter  galt,  verlobte  er  sich  doch  mit 
der  Tochter,  die  jedoch  bald  darauf  im  Bade 
Bocklet  an  der  Ruhr  plötzlich  starb.  Das 
Verhältni8s  zur  Mutter  wurde  nach  dem  Tode 
dcT  Tochter  fortgesetzt  und  Schlegel  selbst 
besorgte  für  seinen  Freund  Schelling  die 
Einleitung  znr  Ehescheidung,  die  durch 
Goethe's  Vermittclung  im  Sommer  1803  aus- 
gesprochen wurde.  Karoline  wurde  dem 
Philosophen  des  Absoluten  angetraut,  welcher 
nach  einer  mit  seiner  Gattin  nach  Italien 
gemachten  Reise  im  Herbst  1803  eine  ordent 
liehe  Professur  der  Philosophie  in  Würzburg 
antrat  Die  Uebersiedelnng  nach  dem  ka- 
tholischen Würzburg  bezeichnet  einen  be- 
deutsamen Wendenunkt  in  Schelling's  philo- 
sophischer Eutwickelung.  Obwohl  seine  aka- 
demische Wirksamkeit  im  Anfang  die  besten 
Erfolge  versprach,  war  sie  doch  Keine  nach- 
haltige. Schon  im  Jahre  1804  klagte  er 
brieflich  gegen  Hegel  darüber,  dass  die 


Würzburger  Studenten  seine  Philosophie  noch 
gewaltig  unverständlich  fänden.  Auch  war 
die  Regierung  mit  der  Richtung,  in  welche 
Schelling  die  Jugend  leitete,  keineswegs  zu- 
frieden und  sie  dachte  daran,  einen  prak- 
tischen Mann  zu  berufen,  der  die  unfrucht- 
bare Speculation  bei  den  jungen  Leuten  mit 
der  praktischen  Tendenz  vertauschte.  Da- 
neben war  er  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  mit  literarischen  Angriffen  nicht  ver- 
schont geblieben.  Einen  eifrigen  Gegner  hatte 
er  sogar  in  nächster  Nähe  an  seinem  geist- 
lichen Collegen  Franz  Berg,  der  mit  kau- 
stischem Witz  in  seiner  anonvmen  Schrift 
„Sextus  oder  die  absolute  Erkenntniss  von 
Schelling*'  (1804)  gegen  dessen  intellectuello 
Anschauung  zu  Felde  zog.  Inzwischen  hatte 
Schelling,  dessen  Stärke  überhaupt  nicht  der 
logische  Verstand,  sondern  das  Phantasie- 
denken war,  das  Studium  der  Neuplatoniker 
und  Jacob  Böhmc's  begonnen,  von  deren 
Einflüssen  die  kleine  Schrift  „Philosophie 
und  Religion"  (1804)  zeugt,  in  welcher 
auf  dem  Boden  der  intellectuelleu  Anschauung 
eine  Ableitung  der  Dinge  aus  dem  Absoluten 
versucht  wurde,  wobei  jetzt  ausdrücklich 
erklärt  wird,  dass  es  vom  Absoluten  zum 
Wirklichen  keinen  stetigen  üebergang  gebe 
und  der  Ursprung  der  Sinnenwelt  nur  als 
ein  vollkommenes  Abbrechen  vom  Absoluten 
durch  einen  Sprung  denkbar  sei.  Denn  (so 
wird  bemerkt)  in  Gott  liegt  nur  der  Grnnd 
der  Ideen,  und  diese  prodneiren  wieder  nur 
Ideen,  und  keine  positive  von  ihnen  aus- 
gehende Wirkung  macht  eine  Brücke  vom 
Unendlichen  zum  Endlichen.  Die  Philosophie 
hat  daher  zu  den  erscheinenden  Dingen  nnr 
ein  negatives  Verhältniss;  sie  beweisst  nicht 
sowohl,  dass  sie  sind,  sondern  dass  sie  nicht 
sind.  Sind  sie  aber  nicht  real,  so  kann  ihr 
Grund  auch  nicht  in  einer  Mittheilung  von 
Realität  an  sie  Seitens  des  Absoluten  liegen, 
sondern  nur  in  einer  Entfernung,  einem 
Abfall  vom  Absoluten,  und  der  Grund  der 
Möglichkeit  dieses  Abfalls  liegt  darin,  dass 
mit  der  Einbildung  des  absolut  Idealen  in 
das  Reale  die  ursprüngliche  Selbstständigkeit 
und  Freiheit  des  Realen  gesetzt  ist  Der 
Grund  seiner  Wirklichkeit  dagegen  liegt  ein- 
zig im  Abgefallenen  selbst,  welches  daher 
auch  nur  durch  und  für  sich  selbst  das  Nicht« 
der  sinnlichen  Dinge,  Bilder  seiner  eigenen 
Nichtigkeit,  producirt  und  sich  durch  die 
Endlichkeit  fortgeleitct  in  seiner  höchsten 
Potenz  als  Ichheit  ausdrückt  Dieser  Abfall 
ist  übrigens  so  ewig.  d.  h.  so  sehr  ausser 
aller  Zeit,  wie  die  Absolutheit  selbst  und 
die  Ideenwelt;  er  ist  ansserweltlich  für  das 
Absolute,  wie  für  das  Urbild,  denn  er  ver- 
ändert nichts  in  Beiden.  Der  Punkt  der 
änssersten  Entfernung  von  Gott  die  Ichheit, 
ist  auch  wieder  der  Moment  der  Rückkehr 
zum  Absoluten,  der  Wiederaufnahme  in's 
Ideale.   Die  grosse  Absicht  des  Universums 
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und  seiner  Geschichte  ist  keine  andere,  als 
die  vollendete  Versöhnung  nnd  Wiederauf- 
nahme in  die  Absolutheit  Nur  durch  Ab- 
legung der  Selbstheit  und  durch  Rückkehr  in 
ihre  ideale  Einheit  gelangt  die  Seele  wieder 
dazu,  Göttliches  anzuschauen  und  Absolutes 
zu  produciren.  Wer  das  gute  Princip  ohne 
das  böse  zu  erkennen  meint,  befindet  sich 
in  dem  grössten  aller  IrrthQmer;  denn,  wie 
in  dem  Gedichte  des  Dante,  geht  auch  in 
der  Philosophie  nur  durch  den  Abgrund  der 
Weg  zum  Himmel.  Religion  ist  ein  blosses 
Erscheinen  Gottes  in  der  Seele,  sofern  diese 
noch  in  der  Sphäre  der  Reflexion  und  der 
Entzweiung  ist  Dagegen  ist  die  Philosophie 
n oth wendig  eine  höhere  und  gleichsam  ru- 
higere Vollendung  des  Geistes;  denn  sie  ist 
immer  in  jenem  Absoluten,  ohne  Gefahr, 
dass  es  ihr  entflieht,  weil  sie  sich  selbst  in 
ein  Gebiet  über  der  Reflexion  geflüchtet  hat 
Sittlichkeit  und  Seligkeit  verhalten  sich  nur 
als  die  zwei  verschiedenen  Ansichten  einer 
und  derselben  Einheit;  Beide  sind  die  gleich 
unendlichen  Attribute  Gottes.  Denn  in  ihm 
ist  keine  Sittlichkeit  denkbar,  welche  nicht 
eine  aus  den  ewigen  Gesetzen  seiner  Natur 
Iiiessende  Noth wendigkeit,  d.  h.  die  nicht 
als  solche  zugleich  absolute  Seligkeit  wäre. 
Da  Gott  die  absolute  Harmonie  der  Freiheit 
und  Nothwendigkeit  ist,  so  ist  auch  nur  die 
Geschichte  im  Ganzen  und  auch  diese  nur 
eine  successiv  sich  entwickelnde  Offenbarung 
Gottes.  Die  Geschichte  ist  ein  Epos,  im 
Geiste  Gottes  gedichtet,  und  seine  zwei  Haupt- 

Ceen  sind  die.  welche  den  Ausgang  der 
jehheit  von  ihrem  höchsten  Centrum  bis 
zur  höchsten  Entfernung  von  ihm  darstellt, 
während  die  andere  Partie  die  Rückkehr 
darstellt.  Die  Geschichte  des  Universums 
ist  die  Geschichte  des  Geisterreichs.  Die  Seele, 
welche  sich  unmittelbar  auf  den  Leib  bezieht 
oder  das  Producirende  desselben  ist,  unter- 
liegt nothwendig  der  gleichen  Nichtigkeit 
mit  diesem.  Das  wahre  Wesen  der  blos  er- 
scheinenden Seele  ist  die  Idee  oder  der  ewige 
Begriff  von  ihr,  der  in  Gott  ist,  und  darum 
nothwendig  ewig.  Aber  es  giebt  eine  Palin- 
genesie  der  erscheinenden  Seele,  worin  diese, 
wenn  sie  Alles,  was  blos  auf  den  Leib  sich 
bezieht,  von  sich  abgesondert  hat,  unmittel- 
bar in  das  Geschlecht  der  Ideen  zurückkehrt 
und  rein  für  sich  in  der  Intelleetual  -  Welt 
ewig  lebt  — 

Nachdem  am  ersten  Januar  1806  Würz- 
burg an  einen  österreichischen  Erzherzog, 
den  vormaligen  Grossherzog  Ferdinand  HI. 
von  Toscana,  tibergegangen  war,  wurden  die 
dortigen  Professoren  aus  dem  bayerischen 
Staatsdienst  entlassen  und  an  Chur  -  Würz- 
burg gewiesen.  Schelling  that  die  nöthigen 
Schritte,  um  von  der  bayerischen  Regierung 
mit  seinem  vollen  Gehalte  im  Pensionsstande 
übernommen  zn  werden,  was  ihm  auch  ge- 
lang. Eine  von  ihm  gewünschte  Professur 


in  Landshut  erhielt  er  nicht,  dagegen  Aua- 
sicht auf  die  Mitgliedschaft  an  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München  und  siedelte 
dorthin  über.    Im  Sommer  1806  fasste  er 
mit  seiner  unter  dem  Titel  „Darstellung 
des  wahren  Verhältnisses  der  Natur- 
philosophie zur  verbesserten  Fichte' - 
sehen  Lehre"  (1806)  veröffentlichten  Streit- 
schrift gegen  Fichte,  die  zugleich  ein  Ab- 
sagebrief von  demselben  war,  auf  dem  Terrain 
der  neubayerischen  Bildung  in  München  festen 
Fuss.   Indem  er  das  Sonst  und  das  Jetzt  des 
Fichte'schen  Standpunktes  in  mehreren  Punk- 
ten gegenüberstellt,  begleitet  er  dessen  lite- 
rarische Thätigkeit  in  Berlin  mit  hämischen 
Seitenblicken  und  verschmilzt  bei  der  Gegen- 
überstellung des  eigenen  Standpunktes  der 
Naturphilosophie  nunmehr  mit  der  absoluten 
Identitätslehre  vom  Jahre  1801  die  ans  dem 
platonischen  „Timaios"  aufgenommene  An- 
schauung vom  absoluten  Bande.  Er  bezeichnet 
die  auf  die  logische  Copula  gegründete  Identi- 
tät im  Absoluten,  die  Untrenubarkeit  des  Un- 
endlichen und  Endlichen  als  die  Copula  oder 
das  absolute  Band,  welches  dann  selber 
wieder  mit  jedem  der  beiden  verbundenen 
Eins  sei.   Unendliches,  Endliches  und  Band 
sind  identisch;  Ist  ist  Ist   Dieses  Band  wird 
dann  mystisch  auch  die  unendliche  Liebe 
seiner  selbst  genannt;  das  Ist  liebt  unendlich 
das  Ist,  das  Unendliche  liebt  unendlich  das 
Endliche;  das  Band  ist  Totalität  in  der 
Identität  und  Identität  in  der  Totalität.  Auch 
in  einer  Abhandlung  über  das  Verhältuiss 
des  Realen  und  Idealen  in  der  Natur,  welche 
Schelling  der  im  Jahre  1806  erschienenen 
zweiten  Auflage  seiner  Schrift  „Von  der 
Weltseele14  beifügte,  wurde  diese  nene  Lehre 
vom  Bande  ebenfalls  vorgetragen.   Auch  die 
Materie  (so  heisst  es  hier)  drückt  kein  anderes, 
noch  geringeres  Band  aus,  als  jenes,  das  iu 
der  Vernunft  ist,  die  ewige  Einheit  des  End- 
lichen mit  dem  Unendlichen.   Die  AU-Copula 
ist  in  uns  selbst  als  die  Vernunft  und  giebt 
Zeugniss  uuserm  Geiste.   Wir  erkennen  in 
den  Dingen  erstlich  die  reine  Wesentlichkeit 
die  nicht  weiter  erklärt  werden  kann,  sondern 
sich  selbst  erklärt.  Wir  erblicken  aber  diese 
Weseutlichkeit  nie  für  sich,  sondern  stets 
und  überall  in  einem  wunderbaren  Verein 
mit  dem,  was  nicht  von  sieh  selbst  sein 
könnte  und  nur  beleuchtet  ist  von  dem  Sein, 
ohne  je  für  sich  eine  Wesenheit  werden  zu 
können.    Wir  nennen  dieses  das  Endliche 
oder  die  Form.  Das  Unendliche  kann  nicht 
zu  dem  Endlichen  hinzukommen,  denn  es 
mUsste  sonst  aus  sich  selbst  zum  Endlichen 
herausgehen,  d.  h.  es  könnte  nicht  Unend 
liches  sein.   Ebenso  ist  es  undenkbar,  dass 
das  Endliche  umgekehrt  zu  dem  Unendlichen 
hinzukomme;  denn  es  kann  vor  diesem  über- 
all nicht  sein  und  ist  überhaupt  erst  Etwas 
in  der  Identität  mit  dem  Eudlichcn.  Wir 
nennen  diese  Nothwendigkeit  das  absolute 
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Band  oder  die  Copula,  Das  Band  und  das 
Verbundene  machen  aber  nicht  ein  gedop- 

Seltes  und  verschiedenes  Reales  aus ;  sondern 
asselbe.  was  in  dem  Einen  ist,  das  ist  auch 
in  dem  Andern.  Die  Wesentlichkeit  besteht 
in  der  absoluten  Identität  des  Unendlichen 
und  Endlichen,  also  auch  in  der  absoluten 
Gleichheit  des  Bandes  und  des  Verbundenen. 
Das  Band  ist  die  unendliche  Liebe  seiner 
selbst,  die  in  allen  Dingen  das  Höchste  ist, 
als  unendliche  Lust,  sich  selbst  zu  offenbaren. 
Der  Abdruck  dieses  ewigen  und  unendlichen 
SichselbeTwollens  ist  die  Welt,  welche  in- 
sofern nur  die  vollständige  und  in  fort- 
schreitender Entwicklung  ausgebreitete  Co- 
pula ist,  die  Unendlichkeit  der  Formen,  in 
denen  das  ewige  Band  sich  bejaht.  Uni- 
versum also,  d.  h.  wirkliche  Ganzheit,  ist 
die  Welt  nur  durch  das  Band,  d.  h.  die 
Einheit  in  der  Vielheit,  die  selbst  nicht 
Viele*  wird.  Das  Band,  das  alle  Dinge 
bindet  und  in  der  Allheit  Eins  macht,  ist  in 
der  Natur  die  Schwere.  Am  Einzelnen,  so- 
fern es  Schwere  ist,  ist  Bewegung  in  der 
Ruhe  der  Ausdruck  des  Bandes.  In  der 
Schwere  aller  Dinge  stellt  sich  das  Band 
an  sieh  dar  als  die  unendliche  und  freie 
Substanz.  Das  Lichtwesen  dagegen  setzt 
die  Ruhe  in  die  Bewegung,  es  ist  der  Lebens- 
blick im  allgegenwärtigen  Centrum  der  Natur. 
Aber  in  keinem  Dinge  der  Natnr  wirken 
Schwere  oder  Lichtwesen  für  sich  allein, 
sondern  da3  eigentliche  Wesen  der  Diuge 
ist  immer  das  Identische  dieser  beiden  Prin- 
zipien. In  jedem  von  beiden  liegt  das  ewige 
Band,  Jedes  ist  für  sich  absolut.  Die  abso- 
lute Copula  der  Schwere  und  des  Licht- 
wesens ist  die  eigentliche  schaffende  Natur 
selbst.  Ja,  eben  diese  Copula  ist  gerade  alle  in 
die  Existenz  selbst  und  Nichts  anders;  Gott 
ist  die  Existenz  selbst,  und  dieses  Band  ist 
das  eigentlich  Absolute  im  Absoluten.  — 

Mit  dieser  Lehre  vom  Bande  glaubte 
nun  Schelling  der  Welt  den  „tiefsten  und 
klarsten  Aufschluss"  Uber  das  Räthsel  der 
Existenz  gegeben  zu  haben !  Er  schloss  seine 
Streitschrift  gegen  Fichte  im  Hinblick  anf 
sein  Studium  Jacob  Böhme's  mit  dem  Ge- 
ständnisse: „Ich  schäme  mich  des  Namens 
vieler  sogenannter  Schwärmer  nicht,  sondern 
will  ihn  noch  laut  bekennen  und  will  mich 
rühmen,  von  ihnen  gelernt  zu  haben.  Habe 
ich  ihre  Schriften  bisher  nicht  ernstlich 
studirt,  so  will  ich  mir  diese  tadelnswerthe 
Nachlässigkeit  ferner  nicht  zu  Schulden 
kommen  lassen.  In  den  Geistern  und  Herzeu 
vieler  Menschen  liegt  ein  Geheimniss,  das 
da  ausgesprochen  sein  will,  und  es  wird 
ausgesprochen  werden."  Nach  der  Heraus- 
gabe einer  Festrede  „Ueber  das  Verhältniss 
der  bildenden  Kunst  zur  Natur"  (1807)  wurde 
Schelling  General secretär  der  Akademie  der 
bildenden  Künste.  Die  akademische  Müsse  in 
München  brachte  den  35jährigen  Schwaben 


auf  den  Gedanken,  seine  bisher  schon  ge- 
druckten philosophischen  Schriften,  soweit 
sie  nicht  zur  Naturphilosophie  gehörten,  zu 
sammeln.  Der  im  Frühjahr  1809  erschienene 
erste  (und  einzig  gebliebene)  Band  enthielt 
zugleich  eine  neuhinzugekommene  Abhand- 
lung in  philosophischen  Untersuchungen 
„Ueber  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Freiheit",  eine  Abhandlung, 
die  er  zugleich  für  das  Wichtigste  erklärte, 
was  er  bisher  geschrieben  habe.  Durch 
Franz  Baader,  den  Münchener  Theosophen, 
mit  welchem  Schelling  zu  München  ver- 
kehrte, war  er  vom  Studium  des  „dürren 
Spinoza"  zur  „saftigen  Weide"  Jacob  Böh- 
me's fortgeschritten,  und  obwohl  Schelling 
in  der  ganzen  Abhandlung  den  Namen 
Böhme's  nicht  nennt,  sind  diese  Unter- 
suchungen augenscheinlich  aus  dem  Studium 
dieses  „philosopkus  teutonicus"  hervor- 
gegangen. In  der  Einleitung  zu  derselben 
wird  in  der  Freiheit  der  letzte  potenzirende 
Act  gefunden ,  wodurch  sich  die  ganze  Natur 
in  Empfindung,  in  Intelligenz,  endlich  in 
Willen  verkläre.  Es  giebt  (sagt  Schelling) 
in  letzter  und  höchster  Instanz  gar  kein 
anderes  Sein,  als  Wollen;  Wollen  ist  Ursein, 
und  auf  dieses  allein  passen  alle  Prädicate 
desselben,  wie  Grundlosigkeit,  Unabhängig- 
keit von  der  Zeit,  Selbstbejahung;  die  ganze 
Philosophie  strebt  nur  dahin,  diesen  höchsten 
Ausdruck  zu  Süden.  Die  Naturphilosophie 
unserer  Zeit  bat  zuerst  in  der  Wissenschaft 
die  Unterscheidung  aufgestellt  zwischen  dem 
Wesen,  sofern  es  existirt,  und  dem  Wesen, 
sofern  es  blos  Grund  von  Existenz  ist.  Da 
Nichts  vor  und  ausser  Gott  ist,  so  muss  er 
den  Grund  seiner  Existenz  in  sich  selber 
haben.  Das  sagen  alle  Philosophen;  aber 
sie  reden  von  diesem  Grunde  als  einem 
blossen  Begriffe,  ohne  ihn  zn  etwas  Reellem 
und  Wirklichem  zu  machen.  Dieser  Grund 
seiner  Existenz,  den  Gott  in  sich  hat,  ist 
nicht  Gott  als  absolut  betrachtet,  d.  h.  so- 
fern er  existirt.  Denn  es  ist  ja  nur  der 
Grund  seiner  Existenz,  nur  die  Natur  in 
Gott,  ein  von  ihm  zwar  nnabtrennliches, 
aber  doch  unterschiedenes  Wesen.  Was 
übrigens  jenes  Vorhergehen  betrifft,  so  ist  es 
weder  als  Vorhergehen  der  Zeit  nach,  noch 
als  Priorität  des  Wesens  zu  denken.  In 
dem  Cirkel,  daraus  Alles  wird,  ist  es  kein 
Widerspruch,  dass  das,  wodurch  das  Eine 
erzengt  wird,  selbst  wieder  von  ihm  erzeugt 
werde.  Es  ist  hier  kein  Erstes  und  kein 
Letztes,  weil  Alles  sich  gegenseitig  voraus- 
setzt, keines  das  Andere  und  doch  nicht  ohne 
das  Andere  ist  Gott  hat  in  sich  einen 
innern  Grund  seiner  Existenz,  welcher  in- 
sofern ihm  als  Existirendem  vorangeht;  aber 
ebenso  ist  Gott  wieder  das  Frühere  des 
Grundes,  indem  der  Grund  auch  als  solcher 
nicht  sein  könnte,  wenn  Gott  nicht  schon 
wirklich  existirtc.    Der  Begriff  des  Werdens 
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ist  der  einzige  der  Natur  der  Dinge  ange- 
messene Begriff;  aber  die  Dinge  können 
nicht  werden  in  Gott,  absolut  betrachtet, 
indem  sie  unendlich  von  ihm  verschieden 
sind.  Um  von  Gott  geschieden  au  sein, 
müssen  sie  in  einem  von  ihm  verschiedenen 
Grunde  werden.  Da  aber  doch  Nichts  ausser 
Gott  sein  kann,  so  können  die  Dinge  ihren 
Grund  nur  in  dem  haben,  was  in  Gott  nicht 
er  selbst  ist,  d.  h.  nur  in  dem,  was  Grund 
Beiner  Existenz  ist.  Menschlich  gedacht  ist 
dieses  Wesen  die  Sehnsucht,  die  das  Eine 
empfindet,  sich  selbst  zu  gebären.  Sie  ist 
nicht  das  Eine,  aber  doch  gleich  ewig  mit 
ihm.  Sie  will  Gott  d.  h.  die  unergründliche 
Einheit  gebären,  und  insofern  ist  in  ihr 
selbst  noch  nicht  die  Einheil  Sie  ist  für 
sich  betrachtet  Wille,  in  welchem  kein  Ver- 
stand ist,  aber  doch  Sehnsucht  und  Begierde 
desselben,  d.  h.  ein  Wille,  dessen  Ahnung 
der  Verstand  ist,  und  dessen  Sehnsucht  sich 
nach  dem  Verstände  richtet,  ohne  ihn  schon 
zu  erkennen.  Aber  der  Sehnsucht  ent- 
sprechend erzeugt  sich  in  Gott  selbst  eine 
innere  reflexive  Vorstellung,  durch  welche 
sich  Gott  selbst  in  einem  Ebenbildc  erblickt. 
Die  Sehnsucht  aber,  vom  Verstände  erregt, 
strebt  nunmehr  danach,  den  in  sich  er- 
griffenen Lebensblick  zu  erhalten  und  sich 
in  sich  selbst  zu  verschliessen,  damit  immer 
ein  Grund  bleibe.  Indem  also  der  Ver- 
stand, als  das  in  die  anfängliche  Natur 
gesetzte  Licht,  die  zu  sich  selbst  zurück- 
stehende Sehnsucht  zur  Scheidung  deT 
Kräfte  erregt,  entsteht  zuerst  etwas  Begreif- 
liches und  Einzelnes.  Die  in  dieser  Schei- 
dung getrennten  RTäfte  sind  der  Stoff,  woraus 
nachher  der  Leib  configurirt  wird ;  das  leben- 
dige Band  aber,  das  in  der  Scheidung,  also 
ans  der  Tiefe  des  natürlichen  Grundes  als 
Mittelpunkt  der  Kräfte  entsteht,  ist  die  Seele, 
die  ein  besonderes,  für  sich  bestehendes 
Wesen  bleibt.  Jedes  der  auf  die  angezeigte 
Art  in  der  Natur  entstandenen  Wesen  hat 
ein  doppeltes  Prinzip  in  sich.  Das  erste 
Prinzip  ist  das,  wodurch  sie  von  Gott  ge- 
schieden oder  wodurch  sie  im  blossen  Grunde 
sind.  Da  aber  zwischen  dem,  was  im  Grunde 
und  dem,  was  im  Verstände  vorgebildet  ist, 
doch  eine  ursprüngliche  Einheit  stattfindet 
und  der  Process  der  Schöpfung  nur  auf  eine 
innere  Umwandlung  oder  Verklärung  des 
anfänglich  dunkeln  Prinzips  in  das  Licht 
geht,  so  ist  das  seiner  Natur  nach  dunkle 
Prinzip  eben  dasjenige,  welches  zugleich  in 
Licht  verklärt  wird,  und  beide  sind  in  be- 
stimmtem Grade  Eins  in  jedem  Naturwesen. 
Das  aus  dem  Grunde  stammende  dunkle 
Prinzip  ist  der  Eigenwille  der  Creatur, 
welcher  aber,  sofern  er  noch  nicht  zur  voll- 
kommenen Einheit  mit  dem  Lichte  oder  dem 
Prinzip  des  Verstandes  erhoben  ist,  blosse 
Sucht  oder  Begierde,  d.  h.  blinder  Wille  ist. 
Diesem  Eigenwillen  der  Creatur  steht  der 


Verstand  als  Urwille  oder  Universalwille  ent- 
gegen, der  sich  jenen  als  blosses  Werkzeug 
unterordnet.   Wenn  aber  endlich  durch  fort- 
schreitende Umwandlung  und  Scheidung  aller 
Kräfte  der  innerste  und  tiefste  Punkt  der 
anfänglichen  Dunkelheit  in  einem  Wesen 
ganz  in  Licht  verklärt  ist,  so  ist  der  Wille 
desselben  Wesens,  sofern  es  ein  einzelnes 
ist,  ebenfalls  ein  Particularwille,  an  sich  aber 
oder  als  Centrum  aller  andern  Particular- 
willen  mit  dem  Urwillen  oder  dem  Verstände 
Eins,  sodass  aus  beiden  jetzt  ein  einziges 
Ganze  wird.    Diese  Erhebung  des  aller- 
tiefsten  Centrums  in  Licht  geschieht  in  keiner 
der  uns  sichtbaren  Creaturen,  ausser  im 
Menschen.   In  ihm  ist  die  ganze  Macht  des 
finstern  Prinzips  und  die  ganze  Kraft  des 
Lichts,  der  tiefste  Abgrund  und  der  höchste 
Himmel.    Dadurch  dass  er  aus  dem  Grunde 
entspringt,  d.  h.  creatürlich  ist,  hat  der 
Mensch  ein  in  Beziehung  auf  Gott  unab- 
hängiges Prinzip  in  sich;  dadurch  aber,  das* 
eben  dieses  dunkle  Prinzip  in  Licht  ver- 
klärt ist,  geht  in  ihm  ein  Höheres  auf,  der 
Geist.  Dass  nun  diese  Einheit  der  Prinzipien, 
welche  in  Gott  unzertrennlich  ist,  im  Men- 
schen  zertrennlich   sein   muss,   liegt  die 
Möglichkeit  des  Guten  und  Bösen.  Dadurch 
aber,  das  der  Eigenwille  oder  die  Selbstheit 
Geist  ist,  ist  sie  zugleich  aus  dem  Creatfir- 
lichen  in's  Uebercreatürliche  gehoben,  sie 
ist  Wille,  der  sich  selbst  in  der  völligen 
Freiheit  erblickt,  nicht  mehr  Werkzeug  des 
in  der  Natur  schaffenden  Universalwülens, 
sondern  über  und  ausser  aller  Natur  ist  In 
der  Identität  mit  dem  Universalwillen  bleibt 
der  Eigenwille  im  Centrum,  als  Particular- 
wille ist  er  in  der  Peripherie  oder  als 
Creatur.   Dadurch  aber,  dass  die  Selbstheit 
den  Über  Licht  und  Finsterniss  herrschenden 
Geist  hat,  kann  sie  sich  vom  Lichte  trennen ; 
d.  h.  der  Eigenwille  kann  streben,  dasjenige 
als  Particularwille  zu  sein,  was  er  doch  nur 
in  der  Identität  mit  dem  Universalwillen  ist 
Bleibt  jedoch  der  Eigenwille  als  Centraiwille 
im  Grunde,  sodass  das  göttliche  Verhältnis» 
der  Prinzipien  besteht,  so  ist  der  Wille  in 
göttlicher  Art  und  Ordnung.   Jene  Erhebung 
des  Eigenwillens  ist  das  Böse,  diese  Unter- 
ordnung dagegen  das  Gute.    Der  Mensch 
ist  also  auf  jenen  Gipfel  gestellt,  wo  er  die 
Selbstbewegungsquelle  zum  Guten  und  Bösen 
gleicher  Weise  in  sich  hat.   Er  kann  jedoch 
nicht  in  der  Unentschiedenheit  bleiben,  denn 
Gott  musa  nothwendig  sich  offenbaren.  Aber 
der  Wille  der  Liebe  in  Gott  kann  dem 
Willen  des  Grundes  nicht  widerstehen,  kann 
denselben  nicht  aufheben,  sondern  der  Grund 
muss  wirken,  damit  die  Liebe  sich  wirksam 
zeigen   kann.     Dieses   Wirkenlassen  des 
Grundes  ist  der  einzig  denkbare  Begriff  der 
Zulassung  des  Bösen,  und  liier  ist  der  ein- 
zige Punkt,  wo  die  Sollicitation  des  eignen 
Willens  der  Creatur  zum  Bösen  liegen  kann. 
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Der  Mensch  hat,  nach  dem  einmal  in  der 
Schöpfung  durch  Keaction  des  Grundes  zur 
Offenbarung  das  Böse  allgemein  erregt  worden, 
sich  von  Ewigkeit  in  der  Eigenheit  und 
Selbstsucht  ergriffen,  und  Alle,  die  geboren 
werden,  werden  mit  aem  anhaftenden  finstern 
Prinzip  des  Bösen  geboren.  Sind  die  beiden 
Prinzipien  in  Zwiespalt,  so  schwingt  sich  ein 
anderer  Geist  an  die  Stelle,  da  Gott  sein 
sollte,  der  umgekehrte  Gott  nämlich.  Da- 
durch tritt  der  Mensch  aus  dem  Licht  in  die 
Finsterniss  Aber,  um  selbstschaffender  Grund 
zn  werden  und  mit  der  Macht  des  Gentrums, 
das  er  in  sich  hat,  Ober  alle  Dinge  zu 
herrschen.  Denn  es  bleibt  auch  dem  aus 
dem  Centrum  Gewichenen  immer  noch  das 
Gefühl,  dass  er  alle  Dinge  gewesen  ist,  näm- 
lich in  und  mit  Gott.  Darum  strebt  er 
wieder  dahin,  aber  für  sich,  nicht  wo  er's 
sein  könnte,  in  Gott.  Daraus  entsteht  der 
Hunger  der  Selbstsucht  Das  Ende  der 
Offenbarung  ist  die  Ausstossung  des  Bösen 
vom  Guten,  die  Erklärung  desselben  als 
gänzlicher  Unrealität  Wenn  aber  dies  er- 
reicht ist,  dann  zeigt  es  sich,  dass  auch  der 
Geist  noch  nicht  das  Höchste  ist;  er  ist  nur 
der  Hauch  der  Liehe,  die  Liebe  aber  ist  das 
Höchste.  Sie  ist  das,  was  da  war,  ehe  der 
Grund  und  ehe  das  Existirende  als  getrennte 
waren ;  sie  ist  Eins  in  Allem,  das  Mysterium 
der  göttlichen  Persönlichkeit  Es  muss  vor 
allem  Grunde  und  vor  allem  Existirenden, 
also  überhaupt  vor  aller  Dualität  der  An- 
fänge und  Prinzipien  in  Gott  ein  Wesen  sein, 
das  wir  nicht  anders  bezeichnen  können,  als 
den  Urgrund  oder  vielmehr  Ungrund,  als  die 
absolute  Iudifferenz  beider  Gegensätze,  ein 
von  allen  Gegensätzen  geschiedenes  Wesen, 
an  welchem  sich  alle  Gegensätze  brechen. 
Aus  dieser  absoluten  Indifferenz  bricht  un- 
mittelbar die  Dualität  als  Zweiheit  der 
Prinzipien  in  der  Art  hervor,  dass  der  Un- 
grund in  zwei  gleich  ewige  Anfänge  ausein- 
andergeht, damit  dieselben  in  Liebe  Eins 
werden.  — 

Im  Herbst  1809  verlor  Schelling  nach 
sechsjähriger  Ehe  während  eines  Besuches 
bei  seinem  Vater  in  Maulbronn  seine  Gattin. 
Nachdem  er  im  Winter  1809  —  10  in  Stutt- 
gart Privatvorlesungen  gehalten  und  im 
Frühjahr  1810  nach  München  zurückgekehrt 
war,  wurde  sein  Vcrhältniss  zu  dem  Glaubens- 
philosophen Fr.  H.  Jacobi,  dem  Präsidenten 
der  Münchener  Akademie,  innerlich  immer 
gespannter,  und  als  dieser  in  seinem  Buche 
„Von  den  göttlichen  Dingen  und  ihrer 
Offenbarung44  (1811)  deutlich  genug  zu  ver- 
stehen gegeben  hatte,  dass  die  „absolute 
Ideutitätsphilosophie**  wesentlich  auf  Atheis- 
mus hinauslaufe,  obwohl  ihr  Urheber  dies 
nicht  Wort  haben  wolle;  so  liess  Schelling 
im  Deoember  1811  die  Gegenschrift  „Denk- 
mal der  Schrift  von  den  göttlichen 
Dingen  des  Herrn  J.  H.  Jacobi  und 


der  dar  in  gemachten  Beschuldigung 
eines  absichtlich  täuschenden,  Lüge 
redenden  Atheismus"  (1812)  vom  Stapel 
laufen,  worin  er  mit  wenig  Ehrlichkeit  und 
viel  Gewaltsamkeit  von  den  während  seiner 
Jenaer  Periode  veröffentlichten  Schriften  den 
Vorwurf  atheistischer  Grundlage  abzuweisen 
suchte  und  schliesslich  in  einer  allegorischen 
Vision  die  ganze  Angelegenheit  in  einen  bis 
zum  Possenhaften  sich  verirrenden  Spass 
verwandelte,  um  seinen  Gegner  lächerlich 
zu  machen.  Er  konnte  sich,  seiner  philo- 
sophischen Vergangenheit  gegenüber,  bei  der 
Thatsache  beruhigen,  dass  er  in  der  Ab- 
handlung „Über  das  Wesen  der  menschlichen 
Freiheit"  an  der  Hand  J.  Böhme'scher  An- 
schauungen bereits  die  Begründung  des  Theis- 
mus in  Angriff  genommen  hatte.  Im  Sommer 
1812  8chloss  Schelling  eine  zweite  Ehe,  nicht 
wiederum  mit  einer  Emancipirten,  sondern 
mit  der  ebenso  hochbegabten,  als  frommen 
Pauline  Gotter  aus  Gotha,  mit  der  er  seit 
dem  Tode  seiner  ersten  Gattin  in  Brief- 
wechsel gestanden  hatte.  Das  Jahr  1813 
brachte  von  Schelling  eine  „Allgemeine  Zeit- 
schrift von  Deutschen  für  Deutsche",  welche 
iedoch  bei  dem  „gesammten  deutschen  Ge- 
lehrtenpublikum", welchem  sie  gewidmet  war, 
so  wenig  Anklang  fand,  dass  sie  mit  dem 
vierten  Hefte  wieder  zu  erscheinen  aufhörte. 
Seit  seiner  zweiten  Verheirathung  ist  Schel- 
Hng'sLeben  fast  nur  eine  einfache  Famiiienge 
schichte  gewesen.  Er  stand  mit  Franz  Baader 
in  freundschaftlichem  Verkehr  und  mit 
Schubert,  Steffens  und  Tieck  in  Briefwechsel, 
knüpfte  1818  mit  dem  damals  Deutschland 
durchreisenden  Victor  Cousin  eine  Verbin- 
dung an  und  studirte  fleissig  die  Mystiker 
und  Theosophen  Tauler,  Angelus  Silesius, 
Jacob  Böhme,  Hamann  und  Oetinger.  Seit 
dem  Erscheinen  von  Hegel  s  „Phänomenologie 
des  Geistes u,  worin  sich  derselbe  mit  deut- 
lichen Fingerzeigen  auf  Schelling,  von  der 
philosophischen  Romantik  losgesagt  hatte, 
trennte  sich  Schelling  innerlich  von  dem 
Fortsetxer  und  Vollender  der  Philosophie  des 
Absoluten.  Der  einstmalige  Freund  galt  ihm 
fernerhin  als  ein  reines  Exemplar  äußer- 
licher und  innerlicher  Prosa.  Da  das  Münchener 
Klima  auf  Schelling's  Gesundheit  nicht  günstig 
wirkte,  so  gestattete  ihm  die  bayerische  Re- 
gierung bereitwillig  die  Uebersiedlung  als 
Professor  nach  Erlangen,  wo  er  1820—27 
lebte,  auch  einige  Male  Vorlesungen  hielt, 
seit  1823  aber  von  allen  amtlichen  Ver- 
pachtungen frei  war.  Seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  hatte  fast  ganz  aufgehört  Seit 
dem  Jahr  1812  trug  er  sich  zwar  mit  dem 
Plane,  seinen  veränderten  philosophischen 
Standpunkt  in  einer  Schrift  unter  dem  Titel 
„Die  Weltalter 44  im  Ganzen  auszuführen  und 
darin  das  Ursystem  der  Menschheit  nach 
wisscn8cliaftlicher  Entwickelung,  womöglich 
auf  geschichtlichem  Wege  aus  langer  Ver- 
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dunkclung  an's  Licht  zu  ziehen.  Et  hatte 
aber  nur  ein  kleines  Bruchstück  seiner  Philo- 
sophie der  Mythologie  unter  dem  Titel 
„Ueber  die  Gottheiten  von  SaraothTake,  eine 
Heilage  zu  den  Weltaltern"  (1815)  veröffent- 
licht. Im  Jahr  1827  rief  ihn  der  König 
Ludwig  I.  von  Bayern  von  seinem  Erlanger 
Ruheposten  als  Professor  der  Philosophie  an 
die  neue  Universität  nach  M tinchen  zurück, 
wo  der  Geheimerath  von  Schenk,  als  Chef 
der  Mflnchener  Camartila,  im  Jahr  1828 
öffentlich  erklärte,  dass  die  dortige  Univer- 
sität dazu  bestimmt  sei,  die  Wissensehaft 
wieder  in  den  Dienst  der  Kirche  zurückzu- 
bringen und  dass  diese  Universität  künftig 
von  allen  protestantischen  Lehrern  gereinigt 
werden  müsse.  Nur  mit  Sehelling  und  Schubert 
(so  hicss  es,  wie  Anselm  Feuerbach  erzählt) 
mache  man  eine  Ausnahme,  weil  beide  zwar 
dem  äussern  Bekenntnisse  nach  Protestanten, 
doch  ihrer  Gesinnung  und  dem  Geist  ihrer 
Lehre  nach  mit  den  Rechtgläubigen  auf  den 
gleichen  Zweck  hinarbeiteten.  Sehelling  hatte 
in  München  zunächst  mythologische  Vor- 
lesungen gehalten,  deren  Erscheinen  im  Druck 
der  Leipziger  Messkatalog  für  1830  ange- 
kündigt hatte.  8te  waren  in  der  That  ms 
zum  IG.  Bogen  gedruckt,  als  Sehelling  vom 
Verleger  das  Manuscript  zurückverlangte  und 
die  gedruckten  Bogen  vernichten  Hess.  Ein 
Exemplar,  das  sich  erhalten  hat,  ist  bei  Ver- 
steigerung der  Lachmann'schen  Bibliothek 
in  Balle  in  den  Besitz  von  Professor  Erd- 
mann in  Berlin  gekommen.  Nach  Hegel's 
Tode  brach  Schölling  sein  bis  dahin  über 
philosophische  Dinge  eingehaltenes  litera- 
risches Schweigen  durch  eine  Vorrede,  die 
er  zu  seines  Schülers  11.  Beckers'  Ueber- 
setzung  von  „Victor  Cousin  über  franzö- 
sische und  deutsche  Philosophie"  drucken 
liess.  In  die  Erörterungen  über  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Philosophie  Cousin's  wird 
hier  von  Schölling  ein  Manifest  gegen  die 
Philosophie  des  „Spätergekommenen4*  (Hegel) 
eingeflochten,  welches  neben  dem,  was  er 
noch  durch  ihn  gelbst  zu  Leistendes  in  Aus- 
sicht stellt,  den  eigentlichen  Kern  der  Vor- 
rede bildet  Trotz  mancher  treffender  Be- 
merkungen zur  Kritik  der  Hegel'schen  Philo- 
sophie wird  jedoch  der  positiv  gewordene 
Urheber  des  Identitätssystems  weder  den 
Leistungen  Hegel's  gerecht,  noch  ist  er  im 
Stande,  dessen  Philosophie  zu  widerlegen 
oder  zu  beseitigen.  Diese  (Hegersche) 
Episode  in  der  Geschichte  der  neuen  Philo- 
sophie (so  äussert  sich  Sehelling),  wenn  sie 
nicht  gedient  hat,  sie  weiter  zu  führen,  hat 
wenigstens  gedient,  aufs  Neue  zu  zeigen, 
dass  es  unmöglich  ist,  mit  dem  rein  Rationalen 
an  die  Wirklichkeit  heranzukommen.  Aber 
gleich  wie  alle  jene  Formen,  die  man  als 
apriorische  bezeichnet  hat,  eigentlich  nur  das 
Negative  aller  Erkenntnis»,  d.  h.  dasjenige, 
ohue  welches  keine  möglich  ist,  nicht  aber 


das  Positive,  d.  h.  das,  wodurch  sie  entsteht; 
in  sich  schliessen;  so  kann  man  in  jenem 
absoluten  Prius,  welches  nur  das  Seiende 
selbst  sein  kann,  ebenfalls  nur  das  negativ 
Allgemeine,  d.  h.  dasjenige  erkennen,  ohne 
welches  Nichts  ist,  aber  nicht  das,  wodurch 
irgend  etwas  ist  Verlangt  man  nun  aber 
das  Letzte,  d.  h.  verlangt  man  die  positive 
Ursache  von  Allem  und  daher  auch  positive 
Wissenschaft,  so  ist  leicht  einzusehen,  das? 
man  zu  dem  positiven  Anfange,  der  aber  den 
negativen  in  sich  trägt,  weder  auf  dem  Wege 
des  Empirismus  allein,  noch  auf  dem  des 
Rationalismus,  der  über  die  blosse  Denk- 
noth wendigkeit  nicht  hinauskann,  zu  gelangen 
vermag.  In  diesem  Sinne  also  steht  der 
Philosophie  noch  eine  grosse,  aber  in  der 
Hauptsache  letzte  Veränderung  bevor,  welche 
einerseits  die  positive  Erklärung  der  Wirk- 
lichkeit gewahren  wird,  ohne  dass  andrer- 
seits der  Vernunft  das  grosse  Recht  ent- 
zogen wird,  im  Besitze  des  absoluten  Prius, 
selbst  des  der  Gottheit,  zu  sein.  Hierbei 
wird  Empirismus  nicht  als  Sensualismus, 
d.  h.  nicht  als  ein  alles  Allgemeine  und  Noth- 
wendige  in  der  menschlichen  Erkenntnis 
liiugnendes  System,  sondern  in  jenem  höhern 
Sinne  genommen,  in  welchem  man  sagen 
kann,  dass  der  wahre  Gott  nieht  bloss  aas 
allgemeine  Wesen,  sondern  selbst  zugleich 
ein  besonderes  und  empirisches  ist 

Im  Jahr  1836  stand  die  „  Philosophie  der 
Mythologie"  unter  Schelling's  Namen  im 
Messkatalog  als  Schrift,  die  herauskommen 
sollte;  aber  sie  kam  nicht  Im  Jahr  1840 
wurde  dem  Geheimerath  von  Sehelline  der 
Vortrag  über  die  Philosophie  der  Offen- 
barung untersagt,  da  das  Ministerium  Abel 
nur  katholischen  Priestern  religionsphilo- 
sophische Vorlesungen  gestatten  wollte.  Hatte 
sich  in  Berlin  allmälig  gegen  das  Ende  der 
dreissiger  Jahre  ein  Umschwung  der  Stimmung 
gegen  die  Hegel'sche  Philosophie  vorbereitet 
und  der  damalige  preussisebe  Kronprinz 
längst  den  Wunsch  gehegt,  den  Münchener 
Philosophen  der  Romantik  nach  Berlin  zu 
ziehen,  so  glaubte  Friedrich  Wilhelm  IV. 
nach  seinerThronbesteigung  (1  SU >)  in  8chelling 
den  Mann  zu  finden,  dessen  Preussen  be- 
dürfe, um  die  „Drachensaat  des  Hegel'schen 
Pantheismns,  der  flachen  VlelwisseTei  und 
der  gesetzlosen  Auflösung  häuslicher  Zucht 
zu  bekämpfen  und  eine  wissenschaftliche 
Wiedergeburt  der  Nation  herbeizuführen 
Um  eine  Probe  in  Berlin  zn  machen,  erhielt 
Sehelling  im  Herbst  1841  einen  einjährigen 
Urlaub  in  München.  Seine  Berliner  Antritts- 
vorlesung wurde  als  eine  22  Seiten  starke 
Flugschrift  (1841)  „zur  Beruhigung  seiner 
Zuhörer**  gedruckt  und  von  einem  der  er- 
bittersten Gegner  Schelling's  mit  den  Worten 
charakterisirt:  „Sendlings  Antrittsrede  In 
Berlin  wurde  in  Deutschland  so  " 
lesen,  wie  eine  Thronrede 


id  so  begierig  ge- 
,  und  die  Aehn- 


Digitized  by  Google 


SoheUing 


783 


Schölling 


liebkeit  war  gross  genug:  der  Redner  sprach 
mit  vieler  Würde  von  sich  selbst,  machte 
grosse  Versprechungen  and  umging  die  Fragen, 
die  ihn  in  Verlegenheit  bringen  konnten!" 
Er  erklärte  darin,  die  Erfindung  seiner 
Jugend,  das  Identitatsaystem ,  das  durch 
Hegel  nur  anf  eine  abstracte  logische  Formel 
gebracht  worden  sei,  nicht  aufgeben,  wohl 
aber  als  negative  Philosophie  durch  die  po- 
sitive Philosophie  ergänzen  zu  wollen,  welche 
über  die  blosse  Vernunftwissenschaft  durch 
Aufnahme  einer  höhern  Erfahrungsphilosophie 
hinausgehe.  So  muss  ich  (sagte  er)  der 
Philosophie  eine  Burg  bauen,  in  der  sie 
fortan  sicher  wohnen  kann!  Mit  dem  Beginn 
des  Wintersemesters  1842  trat  der  Philosoph 
der  Romantik  als  wirklicher  geheimer  Ober- 
regierungsrath mit  4000  Thalern  Gehalt  in 
die  Reihe  der  Unviversitätsprofessoren  und 
Akademiker  ein,  ohne  feste  Verbindlichkeiten 
eingehen  zu  müssen.  Die  nächsten  Jahre 
brachten  eine  Menge  von  Oppositions-  und 
Widerlegungsschriften  der  neuesten  Philo- 
sophie Schelling's  wie  sie  aus  dem  Hörsaale 
bekannt  wurde,  zum  Vorschein.  Der  theo- 
logische Privatdocent  Bruno  Bauer  in  Bonn 
Hess  sich  anonym  mit  einer  ironischen  Schrift 
vernehmen,  die  den  Titel  führte:  „Schelling, 
der  Philosoph  in  Christo  oder  die  Verklärung 
der  Weltweisheit  zur  Gottesweisheit".  Wer 
hätte  nach  menschlicher  Einsicht  (so  heisst 
es  darin)  jemals  voraussagen  können,  dass 
der  Mann,  der  um  den  Anfang  des  Jahr- 
hunderts mit  seinem  damaligen  Freunde,  dem 
berüchtigten  Hegel,  den  Grund  zu  jener 
schnöden  Weltweisheit  legte,  die  jetzt  nicht 
mehr  im  Finstern  schleicht,  sondern  deren 
Pfeile  am  Mittag  verderben,  dass  dieser 
Mann  dermaleinst  noch  sein  Kreuz  auf  sich 
nehmen  und  Christo  nachfolgen  werde?  Und 
doch  ist  es  so  gekommen:  Gott  hat  ihn  zu 
seinem  Streiter  gegen  den  Unglauben  und  die 
Gottlosen  gemacht.  Der  Herr  hat  gerade 
Schelliug  auserkoren,  weil  dieser  mit  der 
Weisheit  dieser  Welt  vertraut,  am  Besten 
geeignet  war,  die  stolzen  hochmüthigen 
Philosophen  zu  widerlegen;  er  hat  ihnen 
durch  Schelling  gezeigt,  wie  schwach  und 
nichtig  die  menschliche  Vernunft  sei. 

Noch  bis  zum  Jahr  184G,  seinem  ein  und 
siebenzigsten  Lebensjahre,  hielt  Schelling 
Vorlesungen.  Er  bezeichnete  diese  letzte 
Gestalt  seines  Philosophirens  selber  als 
„positive  Philosophie"  oder  als  „Philosophie 
der  Mythologie  und  Offenbarung."  Seine 
Berliner  Vorlesungen  aus  dem  Wintersemester 
1841 — 42  sind  ohne  Wissen  und  Willen 
Schelling's  durch  seineu  schwäbischen  Lands- 
mann und  ehemaligen  Freund  und  Collegen 
Paulus,  der  damals  Professor  der  Theologie 
in  Heidelberg  war,  unter  dem  Titel  „die 
endlich  offenbar  gewordene  positive  Philo- 
sophie der  Offenbarung"  (Entstehungsge- 
schichte, wörtlicher  Text,  Beurtheilung  und 


Berichtigung  der  Schelling'schen  Entwicke- 
lungen  über  Philosophie  Uberhaupt,  Mytho- 
logie und  Offenbarung   des  dogmatischen 
Christenthums)  1843  herausgegeben  worden, 
nachdem  schon  vorher  J.  Frauenstädt  eine 
Darstellung  und  Kritik  der  Hauptpunkte  der 
Schelling'schen  Vorlesungen  in  Berlin  (1842) 
veröffentlicht  hatte.   Schelling  stellte  gegen 
Paulus  bei  Gericht  Klage  wegen  Nachdruck 
an,  weil  (wie  er  sich  brieflieh  äusserte)  ich 
weiss,  dass  gegen  die  vollkommene  Ehr-  und 
Schamlosigkeit  des  verhärteten  82jährigen 
Sünders  durch  kein  Mittel  etwas  au  gewinnen 
ist,  als  durch  pecuniären  Verlust   Das  Blatt 
drehte  sich  jedoch  um,  der  Verlust  war  auf 
Schelling's  Seite;  er  verlor  den  Prooess  und 
wurde  in  die  Kosten  verurtheilt.  Seitdem 
hüllte   er  sich  in  Uterarisches  Schweigen 
und  liess  den  Sturm  der  Polemik  der  HegeT- 
schen  Schule  stumm  über  sieh  ergehen.  Nur 
in  einem  Vorworte  zu  den  „Nachge- 
lassenen Schriften  von  Heinrich 
Steffens"  (1846),  welcher  im  Jahr  1845 
zu  Berlin  gestorben  war,  erinnert  er  stell 
des  „bedeutenden  Rucks",  den  die  Philo- 
sophie vor  50  Jahren  durch  Schelling  ge- 
than  habe  und  kommt  dann  wiederum  auf 
das,  was  noch  durch  ihn  für  dieselbe  zu 
thun  sei,  um  über  die  blos  negative  Philo- 
sophie oder  eine  blosse  Prinzipienlehre  hin- 
aus zur  positiven  Philosophie  fortzuschreiten. 
Dagegen  las  Schelling  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  viele  Abhandlungen,  welche 
sämmtlioh  (wie  sich  aus  der  Veröffentlichung 
seines  Nachlasses  herausstellte)  Bruchstücke 
seiner  Einleitung  in  die  Philosophie  der 
Mythologie  sind.   In  seinen  letzten  Lebens- 
jahren kam  er  allmälig  zu  der  Leberzeugung, 
die  er  in  seinen  Briefen  aussprach,  dass  diese 
Welt  nur  eine  Gestalt  sei,  die  da  vergeht, 
und  dass  die  wahre  Welt  diejenige  sei,  die 
uns  bevorsteht  und  in  der  kein  Tod  und 
keine  Trennung  sein  wird  und  gegen  deren 
innere  und  wirkliche  Dauer  die  flüchtige 
Dauer  des  gegenwärtigen  Zustande»  nur  als 
ein  Augenblick  zu  betrachten  sei.    Im  Bade 
Ragatz  in  der  Schweiz,  wohin  er  im  Sommer 
18t>4  gereist  war,  ereilte  ihn  am  20.  August 
1854  der  Tod.   Ein  Denkmal,  das  ihm  dort 
der  König  Max  H.  von  Bayern  setzen  liess, 
schmückt  sein  Grab.    Durch  zwei  seiner 
Söhne  wurden  seine   sämmtlichen  Werke 
(1856 — 1861)  in  vierzehn  Bänden  heraus- 
gegeben, wovon  die  zehn  ersten  als  erste 
Abtheilung  alles  bereits  von  Schölling  Ge- 
druckte in  chronologischer  Ordnung,  mit 
Einschaltung  des  in  früherer  Zeit  ungedruckt 
Gebliebenen  an  richtiger  Stelle,  enthalte». 
Unter  diesen    ungedruckten  Arbeiten  aus 
früherer  Zeit  sind  namentlich  die  nach  dem 
Erscheinen  der  Abhandlung  „über  das  Wese» 
der  menschlichen  Freiheit"  im  Winter  1809  bis 
10  in  Stuttgart  gehaltenen  Privatvorlesungen 
(im  7.  Bande),  sowie  die  Münchener  Vor- 
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lesungen  „Zur  Geschichte  der  neuem  Philo- 
sophie" (im  10.  Bande)  hervorzuheben.  In 
der  zweiten  Abtheilung  (Band  11—14)  finden 
sich  nach  Schelling's  eigner  Bestimmung  die 
Einleitung  in  die  Mythologie,  die  Philosophie 
der  Mythologie  und  die  Philosophie  der 
Offenbarung.  Diese  Bände  enthalten  die  in 
der  Hauptsache  bereits  von  PauluB  richtig 
bekannt  gemachte  letzte  Form  der  Schelling'- 
schen  Philosophie,  welche  eine  Spur  in  der 
Geschichte  zurückgelassen  hat.  Er  unter- 
scheidet zwei  Theile  des  philosophischen 
Systems:  die  rein  aphoristische  Vernunft- 
wissenschaft  oder  die  negative  Philosophie, 
die  es  nur  zur  Erkenntnis  des  Was  der 
Dinge  bringe,  und  ihr  gegenüber  die  positive 
Philosophie  als  diejenige,  welche  auf  dem 
Wegeeines  metaphysischen  Empirismus  durch 
freies  Denken  das  Das s  der  Dinge  oder  das 
Wirkliche  erkenne.  Den  Nachweiss,  wie 
sich  die  negative  und  positive  Philosophie 
zu  einem  systematischen  Ganzen  zusammen- 
schliessen  und  ergänzen,  ist  Schelling  schul- 
dig geblieben.  Sie  fallen  als  zwei  Hälften 
des  Systems  auseinander.  Ueberdies  brachte 
dieses  neuschelling'schc  System  die  Philo- 
sophie auf  die  Gestalt  zurück,  die  sie  im 
Mittelalter  hatte,  es  ist  wesentlich  Religions- 
philosophie und  fehlen  die  Naturphilosophie 
und  die  Ethik.  Die  Grundgedanken  dieser 
neuschelling'schen  Lehre  sind  diese. 

Die  Vernunftwissenachaft  construirt  das 
Seiende  a  priori;  die  Controle  aber,  dass 
das  a  priori  Gefundene  nicht  eine  Chimäre 
sei,  ist  die  Erfahrung.  Darüber  jedoch,  dass 
Gott  existire,  kann  die  Vernunft  nicht  an 
die  Erfahrung  verweisen.  Wie  kommt  nun 
die  Vernunftwissenschaft  zu  diesem  Punkt? 
Der  unmittelbare  und  eingeborne  Inhalt  der 
Vernunft  ist  die  unendliche  Potenz  des  Seins 
oder  das  unendliche  Seinkönnen,  welches 
nicht  etwa  blos  die  Fähigkeit  zu  existiren 
ist  sondern  das  unmittelbare  Prius  des  Seins 
selbst  Das  über  sich  selbst  hinausgehende 
Seinkönnen  geht  eben  damit  auch  über  die 
Vernunft  hinaus,  sie  hat  aber  damit  nur  den 
Schein  des  Seins,  das  blos  Mögliche,  und  ist 
noch  nicht  das  Seiende  selbst  Sie  kann 
dieses  nicht  anders  erlangen,  als  nur  durch 
8uccessive  Ausschliessung  des  Andern,  was 
nicht  das  Seiende  selbst  ist  Sache  der  po- 
sitiven Philosophie  ist  es,  dieses  im  Gedanken 
erfasste  Seiende,  die  Idee  des  Seienden,  nun 
auch  in  seiner  Reinheit  als  über  dem  blos 
wesenhaften  oder  zufälligen  Sein  existirend 
zu  erkennen.  Die  positive  Philosophie  geht 
von  dem  schlechterdings  transscendentalen 
Sein  aus,  welches  seinen  Uebergang  in  das 
Sein  in  Folge  einer  freien  That  vollbringt. 
Sie  geht  also  der  Erfahrung  zu  und  in  diese 
hinein;  sie  erwächst  mit  ihr  und  beweist, 
dass  das  hinter  oder  vor  ihr  Liegende  Gott 
oder  das  Ueberseiende  ist,  welches  vor  und 
über  aller  Erfahrung  liegt  und  für  welches 


es  daher  nur  ein  Uebergang  durch  freie  That 
giebt  Und  von  diesem  eben  leitet  die 
positive  Philosophie  das  in  der  Erfahrung 
Vorkommende  als  das  Wirkliche  ab.  Dct 
wahre  Empirismus  beschränkt  sich  keines- 
wegs auf  das  Sinneniällige  und  schlieft 
keineswegs  alle  Erkenntniss  des  Uebersinn- 
lichon  aus.  Was  nicht  durch  reines  Denken 
zu  Stande  zu  bringen  ist,  worin  also  Er- 
fahrung zuzulassen  ist,  muss  ein  durch  freie 
That  Begründetes  sein.  Es  giebt  also  einen 
höhern,  auf  das  Uebersinnliche  gerichteten, 
metaphysischen  und  zugleich  mystischen  Em- 
pirismus. In  diesem  oder  der  positiven  Philo- 
sophie kommt  die  Offenbarung  in  keinem 
andern  Sinne  vor,  als  auch  die  Natur  und 
die  Gesammtgeschichte  der  Menschheit  in 
ihr  vorkommen,  nicht  aber  als  Erkenntniss- 
quelle. Als  Philosophie  der  Offenbarung 
strebt  die  positive  Philosophie  einzusehen, 
dass  die  Offenbarung  eine  Realität,  ein 
wirklich  Tatsächliches  ist  und  zwar  ein 
solches,  welches  schon  im  Ueberweltlichen, 
d.  h.  vor  Grundlegung  der  Welt  vorhanden 
und  vorbereitet  war.  Die  negative  Philo- 
sophie muss  am  Ende  ihres  Fortganges  die 
von  vornherein  gewollte  positive  Philosophie 
selbst  setzen,  also  selbst  positiv  werden,  und 
erst  mit  dem  Uebertritt  in  die  positive  Phile- 
sophie kommen  wir  in  das  Gebiet  der  Religion 
und  können  erst  jetzt  erwarten,  dass  uns 
die  philosophische  Religion  oder  Philosophie 
der  Religion  als  diejenige  entstehe,  für  welche 
das  Christenthum  ebenso  die  Vorstufe  bildet, 
wie  die  Mythologie  für  dieses.  In  der  Voraus- 
setzung, dass  das  Heidenthum  nicht  eine 
menschliche  Erfindung  oder  Zufälligkeit  war, 
stimmt  die  Philosophie  der  Mythologie  mit 
der  Philosophie  der  Offenbarung  überein. 
Beide  entstehen  nicht  durch  Vernunft,  son- 
dern dnreh  einen  realen  Vorgang;  die  Mytho- 
logie ist  etwas  Wirkliches,  das  nur  besiegt 
wird  durch  die  wirkliche  That  des  Christen- 
thums als  Zurechtstellung  des  Heidenthums. 
Die  Realität  einer  Befreiung  oder  Erlösung 
steht  in  ganz  gleichem  Verhältniss  mit  der 
Realität  der  Macht  oder  Gewalt,  von  der  sie 
uns  befreit  oder  erlöst.  Der  vollkommene 
und  absolut  freie,  über  jedes  besondere  Sein 
hinausgehende  und  an  keines  gebundene,  in 
sich  beschlossene  und  vollendete  Geist  ist 
eine  wahre  Allheit,  für  den  es  aber  zunächst 
noch  gar  kein  Ausser -ihm  giebt,  indem  er 
noch  ganz  frei  und  ledig  von  aller  Beziehung 
und  Verbindung  ist,  nur  aber,  dass  in  ihm 
zugleich  das  Zukünftige  verborgen  ist,  das, 
was  sein  wird.  Nichts  verhindert  aber,  dass 
nach  der  Hand  sich  ihm  an  seinem  eignen 
Sein  die  Möglichkeit  eines  andern,  also  nicht 
ewigen  Seins  darstelle,  welches  anzunehmen 
oder  nicht  anzunehmen  er  in  völliger  Freiheit 
ist  Weil  Gott  seiner  Natur  nach  das  Ansich- 
seiende  ist,  so  kann  dieses  auch  für  den 
blossen  Willen  Gottes  ausser  sich  sein.  AU 
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dieses  aus  »einem  Ansichsein  herausgetretene  I 
Wesen  hat  es  jedoch  die  Möglichkeit,  in  sein 
Ansich  zurück  überwunden  zn  werden.  Ver- 
hindert nun  aber  Nichts,  dass  Gott  durch 
Beinen  blossen  Willen  das  Aussersichseiende 
sei,  so  ist  er  es  doch  nicht,  nm  zu  sein, 
sondern  damit  Erkenntnis«  in  Gott  komme, 
als  Gegenstand  seiner  Lust.  Das  Motiv  des 
Herausgehens  ist  die  Schöpfung,  deren  Mög- 
lichkeit nnr  darauf  beruht,  dass  die  drei  Po- 
tenzen (das  unmittelbare  Seinkönnen,  das 
in's  Sein  übergehende  Seinkönnen  und  das 
zwischen  beiden  als  Geist  frei  Schwebende), 
obwohl  sich  gegenseitig  abschliessend ,  doch 
nicht  wirklich  auseinander  können,  dass  also 
ihre  ursprüngliche  Einheit  eine  unzerreiß- 
bare ist  Der  Hergang  des  durch  freiwillig 
gesetzte  Spannung  bewirkten  Schöpfungs- 
prozesses ist  nun  dieser:  Das  blind  Seiende 
in  Gott  wirkt  bei  seinem  Hervortreten  aus- 
schliessend  auf  die  zweite  Potenz,  das  blos 
Seiende  der  Gottheit,  welches  dadurch  ge- 
nöthigt  wird,  ein  für  sich  Seiendes  zu  sein; 
ein  8ein-  und  Wirkenmüssendes.  Der  von 
ihrem  Sein  ausgeschlossenen  dritten  Potenz 
wird  die  Wiederherstellung  in  das  Sein  durch 
die  zweite  Potenz  vermittelt,  welche  jenes 
nicht  Seinsollende  wieder  zum  Sitz  und  Thron 
des  Höchsten  macht,  welches  eigentlich  sein 
sollte,  nämlich  des  Geistes.  Die  drei  Po- 
tenzen sind  weltbildende  Mächte,  aus  deren 
Zusammenwirken  die  ideale  Welt  in  Gott 
gebildet  wird.  Das  Ziel  des  ganzen  Pro-  I 
Besses  ist  der  ideale  Mensch.  Indem  dieser 
frei  ist  von  den  drei  Ursachen  in  ihrer 
Differenz  und  insofern  als  Herr  Uber  sie 
gestellt,  kann  er  sich  gegen  den  Schöpfer 
oder  gegen  die  Potenzen  wenden.  Da  er 
sich  aber  ebenso  Herr  der  Potenzen  glaubt, 
wie  es  Gott  in  der  Einheit  war,  so  wendet 
er  sich  gegen  diese,  um  selbst  als  Gott 
zu  sein  und  ebenso,  wie  Gott,  die  Potenzen 
in  Spannung  zu  setzen,  was  ihm  nicht  ge- 
geben ist.  Er  fällt  also  unter  das  äussere 
Regiment  der  Potenzen,  die  sich  nun  selber 
des  Urmenschen  und  seines  Bewusstseins 
bemächtigen.  Da  sich  der  Mensch  hierdurch 
ala  isolirtes  Medium  zwischen  die  Natur  und 
das  göttliche  Leben  stellte,  so  ist  der  Natur 
die  Erhebung  in  das  göttliche  Leben  un- 
möglich gemacht  und  sie  konnte  doch  nicht 
in  Nichts  zurückgehen;  so  war  sie  genöthigt, 
sich  als  eigne  von  Gott  getrennte  Welt  zu 
constituiren.  Die  ursprünglich  blos  beziehungs- 
weise aussergöttlichen  Potenzen  werden  jetzt 
als  wirklich  aussergöttliche  Mächte  gesetzt, 
welche  nun  die  Ursachen  des  im  Bewusst- 
sein  vor  sich  gehenden  mythologischen  Pro- 
zesses sind.  Dieser  aber  ist  insofern,  als 
durch  denselben  zugleich  das  Gott  setzende 
Prinzip  des  Urbcwusstseins  hergestellt  werden 
soll,  zugleich  ein  theogonischer  Prozess,  durch 
den  Gott  im  Bewusstsein  erzengt  wird.  So 
wirkt  seit  der  Schöpfung  der  Sohn  in  der 


Welt.  Während  der  Zeit  des  Hcidenthums 
dauert  sein  Leiden;  seit  der  Zeit  des  Christen- 
thums ist  er  wieder  zum  Herrn  der  Zeit  ge- 
worden. Die  letzte  Krisis  des  mythologischen 
Bewusstseins  waren  die  Mysterien,  welche 
die  esoterische  Geschichte  der  Mythologie 
darstellen  und  den  mythologischen  Prozess 
erst  wahrhaft  beendigen.  Hinge  der  Mensch 
im  Allgemeinen  mit  Gott  nicht  noch  auf 
andere  Weise,  als  durch  das  Verhältniss 
des  reinen  Erkennens  zusammen,  so  wäre 
das  besondere  reelle  Verhältniss  in  der  Offen- 
barung unbegreiflich.  Ganz  allein  die  Person 
Christi  ist  der  Inhalt  des  Christenthums.  Die 
selbständige  und  vom  Vater  abgeschnittene, 
aussergöttliche  Existenz,  in  welcher  sich  die 
vermittelnde  Potenz  befindet,  indem  sie  als 
Christus  erscheint,  machte  ihn  zum  wahren 
Vermittler.  Dieser  vom  Vater  unabhängigen 
Existenz  entschlägt  er  sich  durch  die  Mensch- 
werdung. Damit  kam  die  Zeit  für  jenes 
grosse  Opfer,  in  welchem  die  vermittelnde 
Potenz  mit  dem  Sein,  das  sie  sich  unter- 
worfen hat,  in  einer  und  derselben  That 
zugleich  ihr  eignes  aussergöttliches  Seiu  auf- 
hebt und  so  die  bleibende  Versöhnung  stiftend, 
Alles  zu  Gott  zurückfuhrt  In  jenem  grossen, 
ein  für  alle  Male  vollbrachten  und  ewig 
gültigen  Opfer  wurde  erst  alle  Spannung 
gelöst  und  selbst  in  ihrem  Grunde  aufge- 
hoben, weil  derjenige ,  welcher  dieses  Opfer 
brachte,  sein  aus-iergöttliches  Sein  Gott  unter- 
wirft und  im  Tode  dasselbe  als  kosmische 
Potenz  aufhebt  Indem  sich  Christus  zum 
Bürgen  für  das  Menschengeschlecht  machte, 
erlangte  er  dessen  Erhaltung,  und  indem 
er  sich  für  die  Erhaltung  der  Menschheit 
verbürgte,  hat  er  zugleich  auch  alle  Sünde 
derselben  auf  sich  genommen.  In  diesem  Opfer, 
das  ein  Wunder  der  göttlichen  Gesinnung 
ist,  durchbricht  das  Göttliche  das  Natürliche, 
und  mit  diesem  höchsten  Acte  der  Offen- 
barung ist  durch  die  Ansgicssung  des  heiligen 
Geistes  die  Spannung  ganz  und  ein  für  alle 
Male  aufgehoben.  Nun  erst  kann  die  Religion 
des  Geistes  und  der  Freiheit  anfangen;  nun 
erst  ist  der  grosse  Pan,  das  blinde  kosmische 
Prinzip,  völlig  gestorben.  Das  nach  dem 
Tode  Christi  nur  erst  blos  innerlich  daseiende 
Reich  Gottes  sollte  jedoch  auch  äosserlieh 
da  sein  und  mnsste  also  aufs  Neue  in  die 
Wirkungssphäre  des  innerlich  besiegten,  aber 
eben  darum  in's  Aeussere  geworfenen  Geistes 
gerathen,  welcher  dem  Christenthume  offen 
und  verlarvt  entgegentrat  In  der  geschicht- 
lichen Kirche  muss  eine  Folge  der  Zeiten 
sein :  auf  den  Felsen  Petri  war  sie  gegründet,- 
durch  Paulus  wird  der  Ban  weitergeführt, 
durch  Johannes  wieder  vollendet  werden, 
und  in  Deutschland  werden  sich  die  Schick- 
sale des  Christenthums  entscheiden. 

6.  L.  Plitt,  Aas  Schelling'a  Leben.   In  Briefen 

(3  Bände)  1869  und  1870. 
K.  Rtstnkraaz,  ScheUing's  Vorlesungen.  1843. 
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Mignst,  Notice  historique  sur  la  vie  et  les 
travaux  de  Mr.  de  Schölling,  1859. 

L.  Noack,  Schelling  und  die  Philosophie  der 
Rumantik.  Ein  Beitrag  zar  Caltnrgeschichto 
des  deutschen  Geistes  (zwei  Bünde)  1859. 

K.  Fischer,  F.  W.  Schelling.  (6.  Band  der  Ge- 
schichte der  neuem  Philosophie)  twei  Theilo 
(1872  und  78). 

Die  Naturphilosophie  Schelling's 
hatte  alsbald  nach  der  Veröffentlichung  der 
darauf  bezüglichen  Schriften  neben  heftigen 
Gegnern  auch  eifrige  Anhänger  gefunden, 
welche  sich  deren  Prinzipien  und  Methode 
aneigneten  und  im  empirischen  Detail  der 
Naturwissenschaften  und  Medicin  zu  ver- 
arbeiten suchten.  Die  berühmtesten  Namen 
von  Naturphilosophen,  die  durch  Schelling 
angeregt  waren,  sind:  Troxler,  Oken, 
Görre8,  Steffens,  Schubert  und 
Schelver.  Auf  dem  Standpunkt  des 
Schelling'schen  Identitätssystems  bewegt  e  n 
sich  unter  Andern  Schad,  Ast,  Klein, 
Blasche,  Danmer,  J.  J.  Wagner, 
Molitor,  Windischmann.  Der  neu- 
schelling'schen  Lehre  waren  zugeneigt: 
Beckers,  Deutinger,  Schaden,  Wifh. 
K  o  s  e  n  k  r  a  n  t  z  (in  Manchen),  K.  PL  Fischer, 
J.  Scngler  u.  A. 

Schelver,  Franz  Joseph,  war  1778 
zu  Osnabrück  geboren,  nach  vollendeten 
medicinischen  Studien  1802  Privatdocent  in 
Halle,  1803  ausserordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Jena  geworden  und  lebte 
seit  1807  als  ordentlicher  Professor  der 
Medicin  in  Heidelberg,  wo  er  1832  starb. 
Von  seinen  naturwissenschaftlichen  und  me- 
dicinischen Arbeiten  abgesehen,  hat  er  sich 
in  seinen  das  philosophische  Gebiet  berühren- 
den Schriften  als  einen  der  selbständigem 
Anbänger  der  Schelling'schen  Naturphilo- 
sophie gezeigt.  Von  seiner  „Elementar- 
lehre der  organischen  Natur"  erschien  1800 
ein  erster  und  einzig  gebliebener  Band, 
welcher  die  „Organonomie"  enthielt.  In 
Jena  gab  er  1803  eine  ebenfalls  nicht  weiter 
fortgesetzte  „Zeitschrift  für  organische  Phy- 
sik" heraus  und  in  Heidelberg  eine  „Philo- 
sophie der  Medicin"  (1809).  In  seinen  beiden 
kleinen  Schriften  „Von  den  Geheimnissen 
des  Lebens"  (1814)  und  „Von  den  sieben 
Formen  des  Lebens"  (1817)  zeigt  er  ein  be- 
sonderes Geschick,  den  Reichthum  der  deut- 
schen Sprache  für  den  Ausdruck  solcher 
philosophischen  Anschauungen  und  Gedanken, 
die  man  bislang  nur  in  fremdländischen  Ge- 
wände darzustellen  gewohnt  war,  mit  so 
.glücklichen  Erfolge  auszubeuten,  dass  sich 
das  Studium  dieser  Arbeiten  für  diejenigen, 
die  sich  eines  philosophischen  Gedanken- 
ausdrucks  in  reinem  Deutsch  beficissigen 
wollen,  noch  heute  empfiehlt. 

Schenitöb  benFalaqßra  (Falakeira) 
war  im  dritten  Jahrzehnt  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  (um  1225)  in  Spanien  geboren 


and  hat  sich  hauptsächlich  durch  einen  in 
hebräischer  Sprache  verfassten  Auazug  aus 
Ihn  Gabirols  arabisch  geschriebenem  Werke, 
das  die  Scholastiker  unter  dem  Titel  „Fans 
vitae"  kannten,  bekannt  gemacht  Ausser- 
dem sind  von  ihm  gedruckt  worden:  ein 
Commentar  zum  „Möreh  nebüchim"  des 
Moses  Maimonides,  eine  Abhandlung  „  Balsam 
des  Kummers"  und  ein  Gespräch  zwischen 
einem  Theologen  und  einen  Philosophen  über 
die  Uebereinstimmung  der  Religion  und 
Philosophie.  Andere  die  Philosophie,  nament- 
lich die  Psychologie  und  Ethik  berührende 
Arbeiten  von  ihm  sind  nur  handschriftlich 
vorhanden. 

Schert»,  Philipp,  aus  Bisehofszell  im 
der  Schweiz  gebürtig,  war  1G<)5  als  Pro- 
fessor der  Medicin,  Logik  und  Metaphysik 
in  Altorf  gestorben.  In  der  Philosophie 
schloss  er  sich  vorzugsweise  an  die  italie- 
nischen Peripatctiker.  im  Gegensatz  zu  den 
Anhängern  Melanchthon's  an  und  trat  in 
seiner  Abhandlung  „Pro  phiiosophia  peri- 
patetica  adversus  Jicunistas"  als  Gegner  der 
Ramisten  auf.  Ein  unvollendeter  Commentar 
zur  aristotelischen  Politik  erschien  nach 
seinem  Tode  unter  dem  Titel  „Discursus 
politici"  (1610). 

Schiller,  Friedrich,  der  deutsehe 
Sophokles  (1769  —  1806)  hatte  in  »einer 
Bildungszeit  seine  philosophischen  Anschau- 
ungen durch  das  Studium  der  englischen 
Moralisten,  Lessing's  und  Garve's,  sowie 
Rousseau's.  zuletzt  auch  aus  Kants 
Schriften,  insbesondere  der  „Kritik  der  Ur- 
teilskraft" gewonnen.  In  den  „philo- 
sophischen Briefen  zwischen  Julius  [Schiller] 
und  Raphael"  (1786)  kämpfen  pantheistisch- 
theosophische  Anschauungen  mit  skeptischen 
Gedanken.  Die  Früchte  seines  durch  das 
Studium  Kant's  angeregten  philosophischen 
Nachdenkens  sind  in  Schillers  ästhetischen 
Abhandlungen  niedergelegt,  welche  für  die 
neuere  Ausbildung  der  Aesthetik  als  Wissen- 
schaft von  besonderer  Wichtigkeit  geworden 
sind.  Abgesehen  von  den  Aufsätzen  „Leber 
den  Grund  unsers  Vergnügens  an  tragischen 
Gegenständen"  (1792)und  „üeberdie  tragische 
Kunst"  (1792)  sind  besonders  folgende  her- 
vorzuheben. In  der  Abhandlung  „Ueber 
Anmuth  und  Würde"  (1193)  wird  die  Kantf- 
sche  Bestimmung  dieser  Begriffe  weiter  aus- 
geführt, Schönheit  (sagt  Schiller)  ist  die 
Bürgerin  zweier  Welten,  der  Weit  der 
Sinnlichkeit  und  der  Vernunft.  Anmuth  ist 
durch  Vernunft  bestimmte  Sinnlichkeit,  Würde 
ist  Vernunft,  die  sich  zur  Sinnlichkeit  berab- 
Iasst  In  dem  Aufsätze  „  Ueber  naive  und  sen- 
tünentalische  Dichtung"  (1796)  gab  Schiller 
die  Grundzttge  einer  Poetik  nach  den  Prin- 
zipien der  Kant'schen  Kritik  der  Unheils- 
kraft  Die  wichtigste  philosophische  Leistung 
Schillers  waren  die  „Briefe  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschengeschlechts" 
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(1795),  worin  er  Aber  den  einseitig  mora- 
lischen Standpunkt  Kant's  hinausgeht,  indem 
er  zu  zeigen  sucht,  wie  die  ächte  Schönheit 
sur  Sittlichkeit  hinfuhrt  und  die  ächte  Sitt- 
lichkeit zur  Schönheit  sich  vollenden  muss. 
Doch  blieb  ihm  Kant  immer  der  Reiche,  der 
die  Bettler  in  Nahrung  setzt,  der  König, 
der  den  Kärrnern  zu  thun  giebt,  und  an 
Goethe  schreibt  er:  die  Fundamente  der 
Kant'schen  Philosophie  werden  niemals  zer- 
stört werden*;  denn  so  alt  als  das  Menschen- 
geschlecht ist  und  so  lange  es  eine  Vernunft 
giebt,  hat  man  jene  stillschweigend  anerkannt 
nnd  im  Ganzen  danach  gehandelt  Die  An- 
lage zur  Gottheit  trägt  der  Mensch  zugleich 
mit  seiner  Persönlichkeit  in  sich.  Er  soll 
alles  Innere  veräussern,  zur  Erscheinung 
bringen  und  alles  Aeussere  formen,  Alles  in 
sich  vertilgen ,  was  blos  Welt  ist  Aus  einem 
Sciaven  der  Natur,  so  lange  er  sie  blos 
empfindet,  wird  der  Mensch  ihr  Gesetzgeber, 
sobald  er  sie  denkt  Die  ihn  vordem  nur 
als  Macht  beherrschte,  steht  jetzt  als  Object 
vor  seinem  Blick  und  musss  seine  Macht  er- 
fahren. Sowie  er  anfingt,  seine  Selbständig- 
keit gegen  die  Natur  zu  behaupten,  so  be- 
hauptet er  auch  gegen  die  Natur  als  Macht 
seine  Wurde  und  mit  edler  Freiheit  richtet 
er  sich  auf  gegen  seine  Götter.  Sie  werfen 
die  Gespensterlarve  ab,  womit  sie  seine  Kind- 
heit geängstigt  haben,  und  Oberraschen  ihn 
mit  seinem  eignen  Bilde,  indem  sie  seine  Vor- 
stellung werden.  Das  eben  macht  den 
Menschen  zum  Menschen,  dass  er  nicht  stille 
steht  bei  dem,  was  die  blosse  Natur  aus  ihm 
machte,  sondern  die  Fähigkeit  besitzt,  die 
Schritte,  die  jene  mit  ihm  antieipirte,  durch 
Vernunft  wieder  rückwärts  zu  thun,  das 
Werk  der  Noth  in  ein  Werk  der  freien 
Wahl  umzuschaffen  und  die  physische  Not- 
wendigkeit zu  einer  moralischen  zu  erheben. 
Der  Wille  ist  der  Geschlechtscharakter  des 
Menschen,  und  die  Vernunft  ist  nur  die 
ewige  Kegel  desselben.  Vernünftig  handelt 
die  ganze  Natur;  sein  Prärogativ  ist,  dass 
er  mit  Bewnsstsein  und  Willen  vernünftig 
handelt  Die  Cultur  soll  den  Menschen  fähig 
machen,  seinen  Willen  zu  behaupten.  Kann 
er  den  physischen  Kräften  keine  verhältniss- 
mässige  physische  Kraft  mehr  entgegensetzen, 
so  bleibt  ihm,  um  keine  Gewalt  zu  leiden, 
Nichts  anders  übrig,  als  eine  Gewalt  die  er 
der  That  nach  erleiden  mnss,  dem  Begriffe 
nach  zn  vernichten,  d.  h.  sich  derselben 
freiwillig  zu  unterwerfen.  Dazu  macht  ihn 
die  moralische  Cultur  geschickt;  nur  der 
moralisch  gebildete  Mensch  ist  ganz  freL 
Entweder  ist  er  der  Natur  als  Macht  über- 
legen, oder  er  ist  einstimmig  mit  derselben. 
Nichts,  was  sie  an  ihm  ausübt,  ist  Gewalt; 
denn  ehe  es  bis  zu  ihm  kommt,  ist  es  schon 
seine  eigne  Handlung  geworden.  Jeder  ein- 
zelne Mensch  trägt  die  Anlage  und  Be- 
stimmung zu  einem  rein  idealischen  Menschen 


in  sich,  der  Mensch  in  der  Zeit  soll  sich 
zum  Menschen  in  der  Idee  veredeln.  In  der 
Knnst,  in  der  Schönheit  hat  er  die  voll- 
ständige Anschauung  seiner  Menschheit  Die 
Freuden  der  Sinne  gemessen  wir  als  In- 
dividuum und  als  Gattung  zugleich.  _  Die 
Schönheit  allein  beglückt  alle  Welt  und  jedes 
Wesen  vergisst  seiner  Schranken,  so  langes 
ihren  Zauber  erfährt  Für  die  Resultate  des 
Denkens  giebt  es  keinen  andern  Weg  zum 
Willen  und  in  das  Leben,  als  durch  die 
selbsttätige  Bildungskraft  Nichts,  als  was 
in  uns  selbst  schon  lebendige  That  ist,  kann 
es  ausser  uns  werden.  Das  Siegel  der  voll- 
endeten Menschheit  wäre  die  schöne  Seele; 
in  einer  schönen  Seele  ist  es,  wo  Sinnlich- 
keit und  Vernunft,  Pflicht  und  Neigung 
harmoniren,  und  Anmuth  ist  der  Ausdruck 
ihrer  Erscheinung.  Die  schöne  Seele  hat 
kein  anderes  Verdienst,  als  dass  sie  ist  Sie 
hat  kein  Bedürfniss  nach  jenen  Trostgründen, 
die  aus  der  Spcculation  geschöpft  werden 
müssen;  sie  hat  Selbständigkeit,  Unendlich- 
keit in  sich.  Nur  wenn  sich  das  Sinnliche 
und  Moralische  im  Menschen  feindlich  ent- 
gegenstreben, mnss  bei  der  reinen  Vernunft 
Hülfe  gesucht  werden.  Die  gesunde,  schöne 
Natur  Draucht  keine  Moral,  kein  Naturrecht, 
keine  politische  Metaphysik,  nnd  man  darf 
hinzufügen,  sie  braucht  keine  Gottheit,  keine 
Unsterblichkeit  ,  um  sich  zu  stützen  und  zu 
halten.  Und  um  diese  drei  Punkte  dreht 
sich  zuletzt  alle  Speeulation. 

K.  Fischer,  Schiller  ab  Philosoph.  1858. 

K.  Tomascheck,  Schiller  in  seinem  Verhältnis« 
zur  Wissenschaft.  1863. 

K.  Twesten,  Schiller  in  seinem  Verhältnis«  zur 
Wissenschaft.  (In  der  Zeitschrift:  „Deutsche 
Jahrbücher-,  Bd.  2)  1863. 

Schilling,  Gustav,  war  1815  in  Röthen 
geboren  nnd  zuerst  im  dortigen  Gymnasium, 
dann  in  der  Nicolaischule  zu  Leipzig  ge- 
bildet, hatte  daselbst  Anfangs  Medicin  studirt, 
war  aber  durch  die  Herbartianer  Drobisch 
und  Hartenstein  für  das  Studium  der  Her- 
bart'schen  Philosophie  gewonnen  worden, 
deren  Urheber  er  1837  in  Göttingen  hörte. 
Im  Jahr  1840  habilitirte  er  sich  in  Giessen 
als  Privatdocent,  wurde  1846  ausserordent- 
licher, 1851  ordentlicher  Professor  und  starb 
1872  in  Giessen.  Im  Jahr  1846  hatte  er  die 
Schrift  veröffentlicht  „Leibniz  als  Denker; 
Auswahl  seiner  kleinen  Aufsätze,  zur  über- 
sichtlichen Darstellung  seiner  Philosophie"; 
darauf  war  1851  das  „Lehrbuch  der  Psycho- 
logie" gefolgt,  worin  eine  glatt  nnd  gefällig 
geschriebene  und  leicht  verständliche  Dar- 
stellung der  Herbart'schen  Psychologie  ohne 
deren  mathematischen  Apparat  geliefert  wurde. 
Die  Abhandlung  über  „die  verschiedenen 
Grundansichten  vom  dem  Wesen  des  Geistes  " 
(1863)  war  eine  Kectoratsrede.  In  dem 
Schriftchen  ..Beiträge  zur  Geschichte  und 
Kritik  des  Materialismus"  (1863;  verarbeitete 
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er  den  Inhalt  seiner  mehrmals  Uber  diesen 
Gegenstand  gehaltenen  öffentlichen  Vor- 
lesungen, band  aber  zugleich  mit  A.  Lange, 
dem  Verfasser  der  „  Geschichte  des  Materialis- 
mus" an  und  musste  sich  dessen  herbe  öffent- 
liche Zurechtweisung  gefallen  lassen.  Seine 
literarischen  Pläne  einer  kurzgefassten  Ge- 
schichte der  griechisch-römischen  Philosophie 
und  einer  Einleitung  in  die  Philosophie  nnd 
ihre  Geschichte  nahm  er  mit  sich  in's  Grab. 

Schlegel,  Friedrich,  war  1772  in 
Hannover  geboren  und  studirte,  nachdem  er 
sich  kurze  Zeit  für  den  Kaufmannsstand 
auszubilden  begonnen  hatte,  in  Göttingen 
und  Leipzig  Philologie  nnd  privatiairte  his 
1796  in  Dresden,  habilitirte  sich  dann  in 
Jena  als  Privatdocent,  von  wo  er  1799  nach 
Berlin  ging.  Hier  verkehrte  er  mit  Fichte 
und  Schieiermacher  und  lernte  Frau  Dorothea 
Veit,  eine  Tochter  Moses  Mendelssohn's  kennen, 
die  er  in  seinem  Roman  „Lucinde"  schilderte 
und  später  heirathete.  Im  Jahr  1800  ging 
er  als  Privatdocent  nach  Jena  zurück  und 
hielt  philosophische  Vorlesungen.  Nachdem 
er  1797  ein  Buch  „Die  Griechen  und  Römer : 
historische  Versuche  über  das  Alterthum'' 
und  1788  eine  „Geschichte  der  Poesie  der 
Griechen  und  Römer"  veröffentlicht  hatte,  gab 
er  mit  seinem  Altern  Bruder  August  Wilhelm 
das  n  Athenäum"  (1798  —  1800)  in  drei 
Bänden,  und  mit  ebendemselben  „Charakteri- 
stiken und  Kritiken"  (1801)  in  zwei  Bänden 
heraus  und  1799  den  fragmentarischen 
Roman  „Lucinde",  welcher  eine  Reihe  von 
Reflexionen  und  Phantasien  enthielt,  worin 
er  in  den  Verhältnissen  des  genialen,  eman- 
cipirten  Weibes  und  des  genialen  Künstlers 
die  Liebe  in  ihrer  vollendeten  Entwicklung 
als  sinnlich-geistige  Geschlechtsliebe  darstellen 
wollte.  Seine  philosophischen  Anschauungen 
hat  er  hauptsächlich  in  Form  von  Frag- 
menten im  „Athenäum"  ausgesprochen. 
Schon  seit  1796  war  er  eifrig  bemüht,  ein 
philosophisches  System  im  Sinne  des  Idealis- 
mus auszubilden.  In  der  Kant'schen  Philo- 
sophie sah  er  einen  blossen  Synkretismus 
Locke'scher,  Htune'scher  und  Berkeley'scher 
Lehren,  sodass  von  einer  Uebereinstimmung 
der  Kant'schen  Philosophie  mit  der  ans 
Einem  Gusse  hervorgegangenen  Wissenschal  ta- 
lehre Fichte's  keine  Rede  sein  könne.  Erst 
diese  galt  ihm  als  wirklicher  Idealismus  und 
er  nennt  sie  neben  der  französischen  Re- 
volution und  Goethe's  „Wilhelm  Meister" 
eine  der  grössten  Tendenzen  des  Zeitalters. 
Indessen  genügte  ihm  der  Fichte'sche  Idealis- 
mus nicht,  indem  er  die  Trennung  des 
unbedingten  oder  absoluten  Ich  vom  be- 
dingten oder  endlichen  Ich  für  unphilosophisch 
hielt.  Hatte  schon  Fichte  in  seinem  Systeme 
der  Sittenlehre  gelegentlich  der  Kunst  das 
Privilegium  ertheilt,  die  Kluft  zwischen 
Philosophie  und  Leben.  Idealismus  und  Rea- 
lismus dadurch  auszufüllen,  dass  sie  den 


Standpunkt  des  traussceu  dentalen  Ich  zum 

gemeinen  mache  und  an  die  Stelle  des  strengen 
ehorsams  gegen  das  Sitten  gesetz  den  heitern 
und  anmuthigen  Genuas  setze:  so  hat  diesen 
hingeworfenen  Gedanken  Fichte's  Friedrich 
Schlegel  aufgegriffen  und  ausgeführt,  indem 
er  den  ästhetischen  Standpunkt  mit  dem 
philosophischen  identificirte.    Der  Künstler 
ist  ihm  der  wahre  Mensch;  der  Entschluß», 
sich  vom  Gemeinen  abzusondern,  macht  den 
Künstler,  den  genialen  Menschen,  in  welchem 
die  Stimme  der  Gottheit  spricht,  sodass  er 
allein  der  wahrhaft  Religiöse  und  der  wahre 
Geistliche    ist    Jeder    ächte,  vollendete 
Mensch  hat  seinen  Genius,  und  die  wahre 
Tugend  ist  Genialität,  welche  nicht  an  die 
sittlichen  Bestimmungen  gebunden  ist,  wie 
der  Gemeine,  Platte,  sondern  sich  zur  Frei- 
heit erhebt,  die  nicht  durch  Gesetze  ab  ein 
Fremdes  oder  Nicht -Ich  beschränkt  ist. 
Weil  das  geniale  Ich  Alles  selbst  setzt,  steht 
es  über  der  Grammatik  der  Tugend  und  hat 
gar  Nichts  als  Absolutes  zu  respectiren.  Für 
gemeine  Naturen  giebt  es  Nichts  Höheres, 
als  die  Arbeit;  bei  dem  Genialen  tritt  an  die 
Stelle  der  Arbeit  der  Genuas.  Wie  die  Götter 
Griechenlands  müssig  gehen,  so  streben  die 
Dichter,  Weisen  und  Heiligen  danach,  den 
Göttern  darin   ähnlich  zu  werden.  Des 
Menschen  Trieb  nach  Ruhe  ist  eine  Reliquie 
des  verlornen  göttlichen  Ebenbildes.  Das 
Recht  des  Müssigganges  ist  es,  was  Vor- 
nehme und  Gemeine  unterscheidet,  das  eigent- 
liche Prinzip  des  Adels;  das  höchste  volle 
Leben  ist  das  reine  Vegetiren ;  Fleiss  und  Arbeit 
sind  die  Todesengel,  die  dem  Menschen  die 
Rückkehr  in  das  Paradies  verwehren.  Der 
eigne  Sinn,  die  eigne  Kraft,  der  eigne  Wille  ist 
das  lTsprüngüche,dasMenscbliche,  dasHeilige 
in  ihm.   Was  sie  Gewissen  nennen,  kenne 
ich  nicht  mehr,  so  braucht  mich  keüis  zu 
mahnen.    Vorausgesetzt  nur,  dasa  Alles  an 
sich  gut  und  schön  ist,  muss  Jeder  leben, 
wie  ihm  zn  Muthe  ist,  und  dichten,  wie  ihm 
die  Gottheit  eingegeben  hat.    Das  Leben  des 
gebildeten  und  sinnigen  Menschen  ist  ein 
stetes  Bilden  und  Sinnen  über  das  schöne 
Räthsel  seiner  Bestimmung.  Die  Natur  selbst 
will,  dass  jeder  einzelne  in  sich  vollendet, 
einzig  und  neu  sei,  ein  treues  Abbild  der 
höchsten  untheilbaren  Individualität  Dieses 
Verhalten   des  genialen  Subjects  ist  der 
Standpunkt  der  Ironie,  durch  die  man  sich 
Uber  Alles  hinwegsetzt.   In  ihr  verschwinden 
die  Härten  des  der  Arbeit  gewidmeten  Lebens ; 
denn  sich  zur  Ironie  erheben,  heist:  den 
Grazien  opfern.  Das  Ich  verhält  sich  ironisch, 
indem  es,  wo  es  irgend  etwas  gelten  lässt, 
zugleich  darüber  hinaus  ist,  sodass  es  ihm 
nicht  Ernst  ist  mit  dieser  Hingabe.  Nor 
dem  Geistlosen  gilt  etwas  als  Geset»;  der 
Geistreiche  weiss  Alles  von  ihm  selber  ge- 
setzt und  darum  ist  es,  wenn  er  nicht  will, 
nicht  gültig;  jeder  Zweck  ist  endlich  und 
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eitel.  Dieses  ironische  Hinwegsetzen  über 
alles  Gesetzliche  ist  die  eigentliche  Sittlich- 
keit, deren  erste  Regung  darum  Opposition 
gegen  die  positive  Gesetzlichkeit  nnd  con- 
ventionelle  Rechtlichkeit  ist 

Dieser  Standpunks  der  „Ironie",  wie  er 
am  Reinsten  nnd  Vollständigsten  in  der 
„Lucinde"  dargestellt  ist,  war  eigentlich  eine 
geistreiche  Parodie  des  Fichte'schen  „Ich". 
Da  nun  aber,  wenn  dem  genialen  Snbject 
Alles  eitel  ist,  auch  das  Ich  selbst  die  Er- 
fahrung seiner  eignen  Eitelkeit  machen  muss; 
so  kam  es,  dass  sich  Schlegel  selbst  ironisirte 
nnd  selbst  parodirte  und  späterhin  in  das 
Gegentheil  umschlug.  Nachdem  Schlegel 
1802  seine  Stellung  in  Jena  aufgegeben  und 
mit  seiner  Dorothea  einige  Zeit  in  Dresden 
gelebt  hatte,  wo  er  Vorlesungen  hielt,  ging 
er  mit  seiner  Gattin  nach  Paris,  wo  er  eben- 
falls Vorlesungen  hielt,  sich  mit  romanischer 
und  indischer  Literatur  beschäftigte  und  eine 
Sammlung  romantischer  Dichtungen  des 
Mittelalters  (1804)  herausgab.  Schon  in  den 
„philosophischen  Vorlesungen  aus 
den  Jahren  1803 — 6,  welche  aus  SchlegeFs 
Nachlasse  von  Windischmann  (1836)  her- 
ausgegeben wurden,  tritt  ein  veränderter 
Standpunkt  hervor.  Statt  der  genialen 
Behauptungen  und  des  fragmentarischen 
Philosophirens  zeigt  sich  das  Bedürfniss  eines 
methodischen  Verfahrens.  Von  einer  Logik 
für  das  genetische  Denken,  dessen  Formen 
zugleich  als  Formen  des  Seins  gelten  sollen, 
also  metaphysische  Bedeutung  hätten,  er- 
wartet jetzt  Schlegel  das  Heil  der  Philosophie 
und  verlangt,  dass  die  philosophische  Con- 
struetion  in  Dreieinigkeiten  sich  bewegen  solle. 
Zugleich  sollen  Unendliches  und  Endliches 
als  Werden  gefasst  und  des  Menschen  Be- 
stimmung im  Aufgeben  der  Einzelpersönlich- 
keit und  in  der  Hingabe  an  das  unendliche 
Welt-Ich  gefunden  werden.  Nachdem  der 
bekehrte  Philosoph  der  romantischen  Ironie 
in  Köln  mit  seiner  Dorothea  zum  Katholicis- 
mus  Ubergetreten  war,  ging  er  nach  Wien, 
wo  er  wissenschaftliche  Vorträge  hielt,  den 
österreichischen  Beobachter  redigirte  und 
durch  Abfassen  diplomatischer  Schriftstacke 
das  Vertrauen  der  Regierung  gewann,  sodass 
er  in  den  Adelstand' erhoben  wnrde,  mehre 
Aemter  am  Hofe  bekleidete  und  1815  als 
Legationsrath  beim  Deutschen  Bund  in  Frank- 
furt a.  M.  thätig  war.  .  Seit  1818  hielt  er 
wieder  in  Wien  öffentliche  Vorlesungen  und 
gab  die  im  Jahr  1827  gehaltenen  unter  dem 
Titel  „Vorlesungen  über  die  Philosophie  des 
Lebens"  (1828),  diejenigen  aus  dem  Jahre 
1828  nnter  dem  Titel  „Vorlesungen  Aber 
die  Philosophie  der  Geschichte"  (1829)  heraus. 
Im  Jahre  1828  war  er  nach  Dresden  ge- 
reist und  hatte  daselbst  wissenschaftliche 
Vorträge  begonnen,  in  deren  Mitte  ihn  im 
Januar  1829  der  Tod  überraschte.  Die 
unvollendet  geschriebenen  Dresdener  Vor- 


lesungen erschienen  im  Jahr  1830  unter  dem 
Titel  „philosophische  Vorlesungen,  insbe- 
sondere über  Philosophie  der  Sprache  und 
des  Wortes"  im  Druck.  Während  die  Vor- 
lesungen aus  den  Jahren  1803 — 6  noch  mehr 
einen  mystischen  Pantheismus  zeigen,  be- 
wegen sich  die  spätem  ganz  auf  dem  Boden 
des  Positiven  in  Staat  und  Kirche,  sodass 
Daub  in  Heidelberg  das  Schlegel'sche  Philo- 
sophiren ein  Verzuckern  des  Fetischdienstes 
der  Monstranz  nennen  mochte,  während 
Schlegel  selbst  seine  spätere  Philosophie  Er- 
fahrungswissenschaft genannt  wissen  wollte. 
In  den  ersten  fünf  Vorlesungen  über  die 
„Philosophie  des  Lebens"  werden  die 

Ssychologischen  Grandlagen  entwickelt  Der 
eele  als  dem  Prinzip  des  Lebens  werden 
Vernunft  und  Phantasie,  dem  Geiste  Ver- 
stand und  Wille  beigelegt.  Der  Vernunft 
werden  dann  Gedächtniss  und  Gewissen, 
der  Phantasie  aber  die  Triebe  zugewiesen, 
welche  alle  vier  hauptsächlich  in  der  Liebe, 
als  der  höchsten  Bethätigung  der  Seele,  dann 
aber  auch  im  Wissen,  namentlich  im  Gebiete 
der  Sprache,  zusammenwirken.  Während  die 
Vernunft  als  ein  Vernehmen  und  Verknüpfen 
von  Unterschieden  bestimmt  wird,  erscheint 
der  Verstand  als  ein  Durchdringen  und  im 
höchsten  Grade  als  ein  Durchschauen.  Darum 
ist  unser  Wissen  von  Gott  ein  Verstehen 
oder  ein  Erfah  en,  welches  auf  die 

Offenbarung  Gottes  gewiesen  ist,  welche  ebenso 
in  der  Natur,  wie  im  Gewissen,  in  der  hei- 
ligen Schrift  und  in  der  Weltgeschichte  an 
uns  ergeht  Noch  mehr  aber  ist  der  Wille 
das  Organ  zur  Aufnahme  der  Offenbarung. 
Der  innere  Zwiespalt  unter  den  Seelenkräften, 
sowie  das  Verhältniss  der  Seele  zur  Natur 
und  zu  Gott  zeigen  jedoch  unverkennbar, 
dass  diese  Welt  nur  eine  über  den  Abgrund 
des  ewigen  Todes  ausgespannte  Brücke  und 
ein  Hans  der  Verwertung  ist,  welches  nur 
dnreh  eine  höhere  Macht  nnter  Vermittlung 
von  Glanbe,  Liebe  und  Hoffnung  zur  Leiter 
der  Auferstehung  werden  kann.  In  der 
sechsten  bis  achten  Vorlesung  wird  eine  Art 
von  natürlicher  Theologie  vorgetragen  und 
von  der  göttlichen  Ordnung  in  der  Natur, 
vom  Verhältniss  der  Natur  zur  unsichtbaren 
Welt,  von  der  göttlichen  Ordnung  im  Reiche 
der  Wahrheit,  in  der  Menschengeschichte  und 
im  Staatsleben  gehandelt  Die  neunte  bis 
elfte  Vorlesung  geben  unter  dem  Namen  der 
Logik  und  Ontologie  eine  Art  von  ange- 
wandter Theologie,  handeln  vom  Verhältniss 
zwischen  Glauben  und  Wissen,  vom  zwie- 
fachen Geiste  der  Wahrheit  und  des  Irrthum« 
in  der  Wissenschaft  und  vom  Verhältniss  der 
letztern  zum  Leben.  In  der  zwölften  bis 
fünfzehnten  Vorlesung  endlich  wird  die 
Metaphysik  des  Lebens  dargestellt,  welche 
die  übernatürlichen  Prinzipien  in  der  Wirk- 
lichkeit, in  der  Kurftt,  dem  kirchlichen  und 
dem  staatlichen  Leben  aufzeigen  soll. 
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Hatte  die  „Philosophie  des  Lebens"  die 
Wiederherstellung  des  göttlichen  Ebenbildes 
im  innern  Bewusstsein  nachzuweisen,  so  will 
die  »Philosophie  der  Geschichte" 
dieselbe  in  den  verschiedenen  Weltperioden 
historisch  aufzeigen,  so  zwar,  dass  die  Ge- 
schichtsphilosophie  die  Weltbegebenheiten 
nicht  blos  als  Naturereignisse,  sondern  zu- 
gleich als  die  Macht  des  freien  Willens  be- 
trachten und  dabei  die  Gewalt  des  Bösen 
ebenso,  wie  die  leitende  Vorsehung  Gottes 
berücksichtigen  mtisse,  um   die  leitenden 
Ideen  oder  die  Signatur  jeder  Zeit  richtig  zu 
erkennen.    Nach  einer  unbefangenem  und 
gerechtem  Würdigung  der  Reformation  und 
Lnther's,  als  man  solche  sonst  bei  Convertiten 
zu  finden  gewohnt  ist,  erwartet  Schlegel  das 
Heil  für  die  Welt  von  einer  Wissenschaft, 
welche  den  Wahn  des  Absoluten,  möge  dieses 
nun  als  Ichheit  oder  als  Natur-All  oder  als 
Verounftbegriff  gefasst  werden,  aufgiebt  und 
durch  Anerkennung  des  lebendigen  Gottes 
eine  Philosophie  der  Offenbarung  begründet. 
In  seinen  letzten  Vorlesungen  über  „Philo- 
sophie der  Sprache"  wird  von  der  Philo- 
sophie die  Anerkennung  des  nicht  abzu- 
leugnenden Factums  gefordert,  dass  im  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Menschen  sich  Ver- 
nunft, Phantasie,  Verstand  und  Wille  im 
Zwiespaltc  befinden,  aus  welchem  sich  unser 
Bewusstsein  erst  wieder  zur  innern  Einheit 
zurückfinden  müsse.  Als  ein  Mittel  zu  diesem 
sich  Heimfinden  wird  die  Sprache  aufgefasst, 
welche  als  Gespräch  ein  Ausgleichen  des 
Gegensatzes  und  dämm  in  seinen  höchsten 
Erzeugnissen,  als  sokratisch-platonisches  Ge- 
spräch, jene  wahre  und  heitere  Ironie  zeigt, 
die  aus  dem  Gefühl  der  eignen  Endlichkeit 
und  dem  scheinbaren  Widersprach  dieses  Ge- 
fühls mit  der  Idee  eines  Unendlichen  ent- 
steht. Damit  hat  die  Ironie  eine  dem  frühem 
philosophischen  Jugendstandpunkte  Schlegel's 
entgegengesetzte  Bedeutung  erhalten.   Es  ist 
jetzt  gleichsam  die  bekehrte  Ironie,  welcher 
wir  auch  bei  Solger  begegnen.  Indem 
Schlegel  die  siebente  dieser  letzten  Dresdener 
Vorlesungen  mit  dem  Faustischen  Worte 
„Gefühl  ist  Alles"  eröffnet  und  aller  strengen 
Schulterminologie  den  Krieg  erklärt,  wird 
die  eigentliche  Aufgabe  seiner  philosophischen 
Vorträge  dahin  bestimmt,  Jenes  Grundgefühl 
hervorzurufen,  welches  sich  in  dem  Drei- 
klange des  Glaubens,  der  Liebe  und  der 
Hoffnung  offenbart  und  den  Menschen  der 
vierfachen  Offenbarung  durch  Schrift,  Natur, 
sittliches  Gefühl  und  Andacht  zugänglich 
macht.   Mitten  in  dem  Satze,  der  vom  voll- 
kommenen Verstehen  handeln  sollte,  wurde 
Schlegel  vom  Schlage  gerührt. 

Schleierniaclier,  Friedrich  (Daniel 
Ernst)  war  1768  zu  Breslau  geboren  und 
auf  dem  Gymnasinm  der  Brüdergemeinde 
zu  Niesky  gebildet,  auT  deren  Seminar  zu 
Barby  er  (1785)  auch  seihe  theologischen 


Studien  begann.   Er  trat  jedoch  1787  wieder 
aus  dem  Verbände  aus  und  widmete  sich  in 
Halle   neben   der  Theologie  auch  philo- 
logischen und  philosophischen  Studien.  Nach 
Vollendung  seiner  Universitätsstudien  wurde 
er  (1790)  Erzieher  des  jungen  Grafen  Dohna- 
Schlobitten  zu  Finkenstein,  1794  Hillfsprediger 
zu  Landsberg  an  der  Warthe,  1796  Prediger 
an  der  Charit©  in  Berlin,  wo  er  bis  1802 
blieb  und  nicht  blos  au  der  von  den  Ge- 
brüdern Schlegel  herausgegebnen  Zeitschrift 
„Athenäum"  (1798  —  1800)  als  Mitarbeiter 
Theil  nahm,  sondern  auch  mit  Friedrich 
Schlegel  den  Plan  zu  einer  gemeinsamen 
Uebersetzung  Platon's  entwarf,  den  er  nach- 
her allein  ausführte.   Im  Jahr  1802  ging  er 
als  Hofprediger  nach  Stolpe,  von  wo  er  1804 
als  ausserordentlicher  Professor  der  Theologie 
und  Philosophie  nach  Halle  versetzt  wurde. 
Nachdem  er  diese  Stellung  in  Folge  der 
Kriegsereignisse  (1806)  aufgegeben  hatte, 
siedelte  er  nach  Berlin  Über  und  beschäftigte 
sich  mit  literarischen  Arbeiten,  wurde  1809 
Prediger  an  der  Dreifaltigkeitskirche  und 
verheirathete  sich.   Gleich  Fichte,  welcher 
seit  1800  in  Berlin  privatisirte ,  betrieb  er 
die  Gründung  einer  Universität  in  Berlin  und 
verfasste  in  diesem  Sinne  1808  die  kleine 
Schrift  „Gelegentliche  Gedanken  über  Uni- 
versitäten in  deutschem  Sinne,  nebst  einem 
Anhange  über  eine  neu  zu  gründende  Als 
dieselbe  1810  in  Berlin  errichtet  worden  war, 
wurde  er  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
und  1811  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  1814  Secretär  der  philosophischen 
Klasse  derselben.  Neben  seinen  theologischen 
Vorlesungen  hielt  er  auch  solche  über  Ge- 
schichte der  Philosophie,  über  Dialektik, 
über  philosophische  Sittenlehre,  über  Psycho- 
logie, über  Aesthetik,  über  Politik  und*  über 
Erziehungslehre.   Als  akademischer  Lehrer 
hatte  Schleiermacher  durch  seinen  freien 
Vortrag,  dem  auch  der  kunstvollste  Perioden- 
bau gelang,  einen  bedeutenden  Einfiuss  anf 
seine  ZuhöreT,  welcher  sich  jedoch  nach 
Schleiermacher's  eigner  Aeusserung  darauf 
beschränkte,  Eigentümlichkeit  zu  wecken 
und  zu  beleben,  nicht  aber  auf  die  Stiftung 
einer  Schule  ausging.   In  der  Berliner  Aka- 
demie hat  er  seit  1811  verschiedene  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie, 
z.  B.  Über  den  ionischen  Philosophen  Anaxi- 
mauder,  über  Herakleitos  den  Dunkeln  aas 
Ephesos,  über  Diogenes  von  Apollonia,  über 
Sokrates  gelesen.  Von  seiner  mit  Einleitungen 
versehenen  Uebersetzung  platonischer  Dia- 
logen waren  die  erste  und  zweite  Abtheilung 
des  ersten  und  die  erste  bis  dritte  Abtei- 
lung des  zweiten  Bandes  in  den  Jahren 
1804 — 10  erschienen,  in  neuer  und  verbesserter 
Auflage  1817—24,  wozu  die  den  Staat  ent- 
haltende erste  Abtheilung  des  dritten  Bandes 
1828  hinzukam.   Der  an  einer  Lungen-  und 
Unterleibsentzflndung  Erkrankte  starb,  nach 
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dem  GemiBB  und  der  Austeilung  des  Abend- 
mahls an  seine  Umgebung  am  12.  Febr.  1834. 

(L.  Jonas  und  W.  Dillhey)  Ans  Schleiermacher's 
Leben;  in  Briefen  (4  Bände)  1858-63. 

W.  DIIHiey,  Leben  Schleiermachere.    I.  (1870). 

C.  A.  Aufoerlen,  Schleiermacber,  ein  Charakter- 
bild. 1859. 

Fr.  Schenkel,  Friedrich  Schleiermachcr,  ein 
Charakterbild.  1868. 

Was  Schleiermacher's  philosophische  An- 
schauungen und  Lehren  betrifft,  so  war  der- 
selbe in  Halle  (1787  —  89)  durch  Eberhard 
in  die  Leibniz-Wolf'sche  Philosophie  einge- 
führt worden,  wurde  iedoch  mehr  durch  das 
Studium  der  Kant'schen  Kritiken  und  seit 
1796  Spinoza's  und  der  Jacobi'schen  Schrift 
Ober  die  Lehre  Spinoza's  gefesselt.  Daneben 
wurde  er  durch  Pichte's  Schriften  und  ebenso 
lebhaft  durch  Piaton  und  nachmals  durch 
Schölling  angeregt  Von  allen  diesen  Denkern 
zeigen  sich  die  freilich  eigentümlich  ver- 
arbeiteten Spuren  in  seinen  philosophischen 
Arbeiten,  in  welchen  die  bedeutendsten  Ge- 
danken der  Zeitphilosophie  auf  der  sittlich- 
religiösen Grundlage  seiner  geistigen  Natur 
durch  verständige  Reflexion  eklektisch  ver- 
arbeitet sind.  In  seiner  philosophischen 
( Jeistesentwicklung  und  schriftstellerischen 
Thätigkejt  sind  aber  zwei  Perioden  zu  unter- 
scheiden. In  den  ersten  von  ihm  in  den 
Jahren  1799  und  1800  veröffentlichten  Schrif- 
ten bewegt  er  sich  auf  dem  Boden  der  Wissen- 
schaftslenre  Fichte's  in  einem  ebenso  von 
Spinoaa  wie  von  Novalis  (Fr.  von  Harden- 
berg) angeregten  Gedankenkreise,  und  sein 
Prinzip  der  Eigentümlichkeit  ist  ahnlich, 
wie  bei  Friedrich  Schlegel,  nur  eine  mit 
spinozistischen  Anschauungen  verschmolzene 
Modification  der  Fichte'schen  Ichheitslehre. 
In  der  kleinen  (1800)  anonym  erschienenen 
Schrift  „Vertraute  Briefe  über  die 
Lucin  de"  (d.  h.  den  fragmentarischen 
Honian  Friedrich  Schlegel's)  wollte  Schleier- 
macher eigentlich  nur  „Variationen  Uber 
das  grosse  Thema  der  Lucinde"  geben  und 
zugleich  ans  Freundschaft  für  den  darüber 
hart  angegriffenen  Verfasser  eine  Recht- 
fertigung der  Tendenz  des  Buches  liefern, 
dessen  Inhalt  Schleiermacher  persönlich  mit- 
berührte, da  er  sich  zu  der  kinderlosen 
Gattin  des  Predigers  Grunow,  Eleonore,  in 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  befand.  Und 
wie  Eleonore  selbst  in  der  „Lucinde"  einen 
reinen  und  schönen  Spiegel  der  Liebe  fand, 
so  erschien  das  Buch  dem  Verfasser  der 
„Briefe"  als  ein  ernstes,  würdiges  und  tugend- 
haftes Werk,  welches  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schlechtsliebe  eine  Umwälzung  der  ganzen 
bisherigen  Denkweise,  eine  völlig  neue 
Lebensansicht  ankündige.  Die  Liebe  solle 
auferstehen,  ihre  zerstückten  Glieder  solle 
ein  neues  Leben  vereinigen  und  beseelen, 
dass  sie  froh  und  frei  herrsche  im  Gemüthe 
deT  Menschen  und  in  ihren  Werken  und  die 


leeren  Schatten  vermeinter  Tugenden  ver- 
dränge. Dass  die  „göttliche  Pflanze"  der 
Liebe  hier  zum  ersten  Male  in  ihrer  voll- 
ständigen Gestalt  dargestellt  sei,  die  Liebe 
ganz  und  aus  Einem  Stück,  das  Geistigste 
und  das  Sinnlichste  derselben  in  jeder 
Aeusserung  und  jedem  Zuge  aufs  Innigste 
verbunden,  darin  findet  Schleiermacher  die 
riesenhafte  und  ungeheure  Moral,  auf  welcher 
die  „Lucinde"  als  auf  ihrem  ewigen  Funda- 
mente ruhe.  Die  wahre  Unendlichkeit  wird 
nur  in  der  Liebe  gefunden;  in  ihr  kann  das 
ganze  Leben,  die  ganze  Menschheit  mit 
ihren  unendlichen  Geheimnissen  angeschaut 
werden,  und  aus  ihr  sollen  alle  übrigen 
bürgerlichen  Verhältnisse  neu  gestaltet  her- 
vorgehen ;  nur  müssen  zu  dem  Ende  die  bis- 
herigen Formen  weggeworfen  werden.  Das 
Sinnliche  erhält  durch  seine  innige  Ver- 
webung in  das  Geistige  ganz  neue  Eigen- 
schaften und  wird  über  alle  Gefahr  des 
Abstuinpfens  und  Veraltens  lünausgewiesen. 
Wer  nicht  so  in  der  Liebe  in's  Innere 
der  Gottheit  und  der  Menschheit  hinein- 
schauen und  die  Mysterien  dieser  Religion 
der  Liebe  nicht  fassen  kann,  der  ist  nicht 
würdig,  ein  Bürger  der  neuen  Welt  zu  sein. 
So  ist  die  Liebe  allgewaltig,  das  Höchste 
im  Menschen ,  seine  Gottheit  und  die  Schön-  • 
heit  des  Lebens;  der  Gott  rauss  in  den 
Liebenden  sein,  und  ihre  Umarmung  ist 
eigentlich  seine  Umschliessung.  Zwei  Miss- 
töne hebt  übrigens  Schleiermacher  in  dem 
Duett  zwischen  Julius  und  Lucinde  hervor: 
die  Liebe  dürfe  nicht,  wie  Lucinde,  bereit 
sein  dem  Geliebten  zu  entsagen;  sie  dürfe 
nicht,  wie  Julius,  neben  der  Einen  noch 
Raum  haben  für  eine  Zweite.  In  seiner  den 
Schein  verachtenden  und  der  Verläumdnng 
trotzenden  Tapferkeit  vergleicht  Schleier- 
macher die  öffentliche  Verurtheilung  der 
Lucinde  mit  den  nexenprozessen,  wo  die 
Bosheit  die  Anklage  bildete  nnd  die  fromme 
Einfalt  das  Urtheil  vollzog.  Gelegentlich 
weist  er  auch  die  Behauptung  zurück,  dass 
es  zwischen  Männern  und  Frauen  ausser  der 
Liebe  keine  reine  und  blosse  Freundschaft 
geben  könne,  wofür  er  sein  eignes  Freund- 
schaftsverhältniss  zur  Frau  Henriette  Herz 
als  Erfahrungsbeweis  anführen  konnte.  In 
seinem  „Katechismus  der  Vernunft  für  edle 
Frauen",  der  im  Schlegel'schen  Athenäum 
um  dieselbe  Zeit,  wie  die  „vertrauten  Briefe" 
erschienen  war,  fordert  Schleiermacher  von 
den  Frauen,  das  sie  sich  von  den  Schranken 
des  Geschlechts  unabhängig  machen  sollen 
und  stellt  die  Achtung  der  Eigentüm- 
lichkeit und  der  Willkür  der  Kinder  als 
Erziehungsprinzip  auf,  indem  er  zugleich 
gegen  die  weibliche  Schwärmerei  der  Mäd- 
chen ebenso  protestirt,  wie  gegen  die  un- 
selbständige Hingebung  der  Frauen  an  die 
Männer,  und  dagegen  die  Heiligkeit  der  Liebe 
und  Ehe  betont 
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In  den  gleichfalls  anonym  erschienenen 
„Reden  Uber  die  Religion  an  dteGe- 
bildeten  unter  ihren  Verächtern" 
(1799)  geht  Schleierraacher  von  der  Liebe 
der  Geliebten  zur  Liebe  des  Universums  Uber, 
mit  welchem  sich  das  Ich  ebenso  Eins  fühlt, 
wie  mit  seinem  geschlechtlichen  Widerpart 
Er  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  Bil- 
dung im  schärfsten  Gegensatz  zur  einseitigen 
Verstandesaufklärung,  auf  deren  Standpunkt, 
wie  ihn  auch  Kant  in  seiner  „Religion  inner- 
halb der  Grenzen  der  blossen  Vernunft" 
festgehalten  hatte,  das  eigentümliche  Wesen 
der  Religion  vernichtet  und  ihr  Werth  ver- 
kannt wurde.  Es  galt  dem  Redner  um  die 
„Entdeckung  der  reinen  Religion"  und  der 
ihr  eignen  Provinz  im  menschlichen  Gemüthe 
und  um  die  Darstellung  und  Begründung  der 
Unabhängigkeit  der  Religion  von  jeder  Meta- 
physik. Die  Anschauung  des  Universums  ist 
ihm  die  allgemeinste  und  höchste  Formel  der 
Religion,  in  welcher  er  die  tiefste  und  gewal- 
tigste Kraft  des  menschlichen  Wesens  er- 
kennt. In  einer  verschiedenen  Richtung  des 
Gemüths  zeigt  er  den  Grund  der  Thatsache 
auf,  dass  einige  Menschen  Gott  die  Persön- 
lichkeit beilegen,  andere  nicht;  keine  dieser 
Richtungen  hindere  aber  die  Religion,  deren 
wahres  und  tiefstes  Wesen  den  Vorwurf  der 
Irreligiosität  selbst  von  dem  offenen  Be- 
kenntnis des  Atheismus,  selbst  von  einem 
Spinoza  und  Lukrez  zu  entfernen  gestattete. 
Die  erste  Rede  enthält  die  Rechtfertignng 
des  Unternehmens,  die  zweite  handelt  Uber 
das  Wesen  der  Religion,  die  dritte  Uber  die 
Bildung  zur  Religion,  die  vierte  über  das 
Gesellige  in  der  Religion,  d.  h.  über  Kirche 
und  Priesterthum,  die  fünfte  Uber  die  ver- 
schiedenen Religionen.  In  der  Religion  schafft 
der  Mensch  seiner  überflüssigen  Kraft  einen 
unendlichen  Ausweg  und  stellt  das  Gleich- 
gewicht und  die  Harmonie  seines  Wesens 
aus  allem  einseitigen  StTeben  wieder  her. 
Die  religiösen  Gefühle  der  Ehrfurcht,  Dc- 
muth,  Liebe,  Dankbarkeit,  des  Mitleids  und 
der  Reue  sollen  wie  eine  heilige  Musik  alles 
Thun  des  Menschen  begleiten;  er  soll  Alles 
mit  Religion  thun,  Nichte  ans  Religion. 
Ein  Privatgeschäft  ist  nach  den  Grundsätzen 
der  wahren  Kirche  die  Mission  des  Priesters 
in  der  Welt;  ein  Privatzimmer  sei  auch  der 
Tempel,  wo  seine  Rede  sich  erhebt,  um  seine 
Religion  auszusprechen.  Die  Kirche  soll  eine 
fliessende  Masse  werden,  wo  es  keine  Um- 
risse giebt,  wo  jeder  Thcil  bald  hier,  bald 
dort  sich  befindet  und  Alles  friedlich  unter- 
einander mengt  Zuletzt  fällt  die  religiöse 
Geselligkeit  mit  der  Familie  zusammen.  Nicht 
derjenige  hat  Religion,  welcher  an  eine  heilige 
Schrift  glaubt,  sondern  welcher  keiner  solchen 
bedarf  und  wohl  selbst  eine  machen  könnte. 
Schon  hier  unsere  Persönlichkeit  zu  ver- 
nichten und  im  Einen  und  Allen  zu  leben, 
mitten  in  der  Endlichkeit  Eins  zu  werden  mit 


dem  Unendlichen  und  ewig  zu  sein  in  jedem 
Augenblick,  das  ist  die  Unsterblichkeit  der 
Religion. 

Indem   die    Schleiermacher'ache  „An- 
schauung des  Universums*'  nach  der  Eigen- 
thümlichkeit  jedes  Einzelnen  sich  anders  ge- 
staltet und  zuletzt  jede  Religion  in  einem 
Jeden  eine  eigne ,  durchaus  bestimmte  Persön- 
lichkeit hat ,  kehrt  die  Liebe  zum  Universum 
wiederum  in  sich  selbst  zurück  und  ihr  Gegen- 
stand wird  die  Betrachtung  der  Eigentüm- 
lichkeit des  Subjects  in  den  „Monologen, 
eine  Weihnachtsgabe"  (1800),  worin 
das  innere  Handeln  des  Ich  in  seinem  eigen- 
tümlichen Leben,  Weben  und  Streben  als 
die  Mitte  des  Daseins  betrachtet  wird.  Der 
sittliche  Mensch  bewegt  sich  aus  eigner  Kraf: 
um  seine  Achse;  sein  Sollen  und  sein  Sein 
sind  Eins.   Jeder  Mensch  soll  auf  eigne  Art 
die  Menschheit  darstellen,  in  einer  eignen 
tfischung  ihrer  Elemente,  damit  sie  sich  auf 
lede  Weise  offenbare.    Wer  sich  zu  einem 
bestimmten  Wesen  bilden  will ,  dem  muss  der 
Sinn  geöffnet  sein  für  Alles ,  was  er  nicht  ist 
Die  innere  Bildung,  die  innere  vollendete 
Darstellung  des  reinen  Wesens  der  Mensch- 
heit ist  das  Ziel,  an  welchem  sich  der  Werth 
aller  Gemeinschaft  messen  muss.    Die  Be- 
dingung zur  Verbesserung  der  Welt  ist  bülf- 
reiche  Gemeinschaft  der  Geister;  es  gilt,  die 
Gemeinschafte  -  Verhältnisse  der  Menschen, 
Freundschaft,  Ehe,  Staat  zu  verinnerlichen, 
zu  vergeistigen ,  zu  verklären  durch  das  Walten 
von  Sinn  und  Liebe.   Ueberall  soll  an  die 
Stelle  äusserlicher  mechanischer  .Wechsel  - 
beschränkung  lebendige  positive  Wechsel- 
bereicherung treten,  entspringend  ans  der 
ineinander  greifenden  Kraft  der  nach  Vollen- 
dung ringenden  Eigentümlichkeiten.  Beginne 
darum  schon  jetzt  dein  Leben  in  steter  Selbst- 
betrachtung; sorge  nicht  um  das,  was  kom- 
men wird;  weine  nicht  um  das,  was  vergeht, 
aber  sorge,  dich  selbst  nicht  zu  verlieren, 
und  weine,  wenn  Du  dahin  treibst  im  Strome 
der  Zeiten,  ohne  den  Himmel  in  Dir  tn 
tragen.  Noth wendig  ist  der  Tod;  dieser  Not- 
wendigkeit mich  näher  zu  bringen,  sei  der 
Freiheit  Werk,  und  sterben  wollen  können 
raeine  höchste  Idee.   Nur  des  Willens  Kraft 
kann  festhalten  bis  an  den  letzten  Atemzug 
die  geliebte  Göttin  der  Jugend.  Bis  an's  Ende 
will  ich  stärker  werden  und  lebendiger  durch 
jedes  Handeln  und  liebender  durch  jedes 
Bilden  an  mir  selbst;  die  Jugend  will  ich 
dem  Alter  vermählen,  dem  Werden  der  Weis- 
heit und  der  Erfahrung.   Jetzt  schon  sei  im 
starken  Gemüthe  des  Alters  Kraft,  dass  sie 
dir  erhalte  die  Jugend,  damit  später  die  Jugend 
dich  schütze  gegen  des  Alters  Schwarbe' 

Schleiermacher's  Aufenthalt  als  Hofpre- 
diger in  Stolpe  (1802  —  1804)  bezeichnet 
einen  Wendepunkt  in  seiner  literarischen 
Thätigkeit,  welche  seitdem  einen  vorwaltend 
wissenschaftlichen  Charakter  annahm,  «u- 
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gleich  aber  die  Theologie  von  der  Philo- 
sophie streng  unterschied.  Der  Theologe 
nnd  theologische  Schriftsteller  Schleiermacher 

Sing  mit  dem  Philosophen  nicht  Hand  in 
and,  sondern  beide  gingen  selbständig 
neben  einander  her.  Diesen  Wendepunkt  be- 
zeichnet nicht  blos  die  Uebersetzung  Platon's, 
deren  Anfang  im  Jahr  1804  im  Dmck  er- 
schien, sondern  die  im  Jahre  1803  veröffent- 
lichte Schrift  „Kritik  der  bisherigen 
Sittenlehre",  worin  er  die  Ethik  in  ihren 
bisherigen  Hauptgestalten  von  Sokrates  bis 
Fichte,  mit  Ausschluss  der  „Ethik  der  Gott- 
seligkeit", als  blosser  Darstellung  des  ge- 
bietenden Inhalts  einer  Offenbarung,  mit  dem 
Augenmerke  prüft,  Aber  die  allgemeinen  Ge- 
setze des  menschlichen  Handelns  auf  eine 
neue  Art  zu  reden.  Neben  der  Kritik  der 
bisherigen  ethischen  Standpunkte  und  Systeme 
enthält  aber  das  Buch  zugleich  des  Positiven 
und  Keimkräftigen  gar  Manches  und  Be- 
deutendes, obwohl  er  seine  Voraussetzungen 
wie  seine  Resultate  nicht  als  Theoreme  und 
Lösungen,  sondern  vielmehr  als  Aufgaben 
oder  Probleme  und  heuristische  Hypothesen 
beurtheilt  wissen  wollte.  Das  hindert  ihn 
jedoch  nicht,  die  Ethik  in  ihrer  bisherigen 
Entwickelung  zu  zeihen,  dass  sie  noch  fast 
gänzlich  verfehle,  was  sie  sein  solle.  Die 
wahre  Darstellung  der  Ethik  darf  sich  auf 
keine  bestimmte  Zeit  beschränken,  sondern 
mnss  den  Inhalt  einer  jeden  Zeit  umfassen, 
und  in  demselben  Maasse,  als  sich  die  Gegen- 
wart durch  sie  bestimmen  lässt,  muss  sie  auch 
die  Vergangenheit  und  prophetisch  die  Zu- 
kunft bestimmen.  Es  liegt  im  Begriffe  des 
Menschen  als  Gattung,  dass  Alle  miteinander 
das  gemein  haben,  dessen  Inbegriff  die  mensch- 
liche Natur  genannt  wird,  dass  es  aber  inner- 
halb derselben  auch  Anderes  gebe,  wodurch 
sich  Jeder  von  den  Uebrigen  eigentümlich 
unterscheidet.  Das  Allgemeine  und  das 
Eigentümliche  nach  einer  Idee ,  einem 
ethischen  Grundsatze  mit  einander  zu  ver- 
einigen, scheint  noch  nirgends  in  einer 
Sittenlehre  geschehen  zu  sein.  Auch  ist  noch 
von  Keinem  in  einem  wissenschaftlichen  Ge- 
bäude versucht  worden,  die  besondere  Be- 
stimmtheit eines  Jeden  als  ein  schlechthin 
Gegebnes  zum  Grunde  zu  legen,  ohne  irgend 
eine  Rücksicht  auf  ein  Allgemeines,  sodass 
dann  das  Sittliche  nur  in  Beziehung  auf 
diese  Eigentümlichkeit,  als  Erhaltung,  Ent- 
wickelung und  Darstellung  derselben  be- 
stimmt ist.  Neben  dem  sittlichen  Gesetze  ge- 
hören die  Ideen  des  höchsten  Gutes  und  das 
Ideal  des  Weisen  allen  philosophischen  Schulen 
auf  gleiche  Weise  an.  Mangelt  einem  sitt- 
lichen Gesetze  die  ihm  entsprechende  Idee 
des  Weisen,  so  entsteht  mit  Recht  der  Arg- 
wohn, dass  die  nach  dem  Gesetze  gebildeten 
Handlungen  sich  nicht  als  ein  eigentümliches 
Inneres  aufdringen  und  nicht  eine  gleiche 
Kraft  und  Richtung  des  Menschen  der  be- 


harrliche Grund  derselben  ist,  ihre  Gleich- 
artigkeit vielmehr  von  irgend  etwas  Aeussern 
abhängt  Fehlt  aber  zu  einem  sittlichen  Ge- 
setze die  Idee  des  höchsten  Gutes,  dann  lässt 
sich  schlie8sen,  dass  die  Aufgabe  nicht  in 
ihrer  unzertrennlichen  Vollständigkeit  ge- 
dacht worden  ist.  Das  höchste  Gut  aber 
kann  nicht  bestimmt  ausgebildet  und  ab- 
geschlossen sein,  wo  es  nur  als  ein  Aggregat, 
nicht  aber  als  eine  Reihe  gegeben  ist,  als 
die  Gesammtheit  dessen,  was  durch  die 
ethische  Idee  hervorgebracht  werden  kann. 

Während  Schleiermacher  in  den  spätem 
Auflagen  seiner  Reden  „Ueber  die  Religion" 
durch  Anmerkungen  das  Anstössige  seines 
mystischen  Gefühls -Pantheismus  zu  mildern 
nnd  sich  dem  specifisch-christlichen  und  kirch- 
lichen Standpunkt  zu  nähern  versuchte,  sehen 
wir  ihn  in  seinem  zweibändigen  Werke 
„Der  christliche  Glaube  nach  den 
Grundsätzen  der  evangelischen 
Kirche"  (1821)  den  Versuch  machen,  un- 
abhängig von  aller  Schulphilosophie  die  ge- 
schichtlich überlieferten  Glaubenslehren  nur 
auf  sogenannte  Thatsachen  des  Bewusstseins 
zu  gründen  und  als  Ausdrucksformen  des 
schlechthinigen  Abhängigkeitsgefühls  nach 
ihrem  Zusammenhange  zu  entwickeln.  Die 
Frömmigkeit  an  sich  ist  weder  ein  Wissen, 
noch  ein  Thun,  sondern  eine  Neigung  und 
Bestimmtheit  des  Gefühls  oder  unmittelbaren 
Selbstbcwusstseins.  Das  Gemeinsame  aller 
frommen  Erregungen,  also  das  Wesen  der 
Frömmigkeit  ist  dieses,  dass  wir  uns  unserer 
selbst  als  schlechthin  abhängig  bewusst  sind, 
d.  h.  eben  nichts  anders,  als  dass  wir  uns 
abhängig  fühlen  von  Gott  Durch  die  er- 
regende Kraft  der  Aeusserungen  des  frommen 
Selbstbewnsstseins  bildet  sich  die  Frömmig- 
keit zur  Gemeinschaft  Eine  bestimmte  und 
begrenzte  Gemeinschaft  der  Frömmigkeit  ist 
eine  Kirche.  Die  in  der  Geschichte  er- 
scheinenden, bestimmt  begrenzten  frommen 
Gemeinschaften  verhalten  sich  zu  einander 
teils  als  verschiedene  Entwicklungsstufen, 
teils  als  verschiedene  Arten.  Diejenigen 
Gestalten  der  Frömmigkeit,  welche  alle 
fromme  Erregungen  auf  die  Abhängigkeit 
alles  Endlichen  von  Einem  Höchsten  und 
Unendlichen  zurückführen,  sind  die  mono- 
theistischen Religionen,  zu  denen  sich  alle 
übrigen  wie  untergeordnete  Entwickelungs- 
stufen  verhalten.  In  Beziehung  auf  die  Arten 
entfernen  sich  am  Weitesten  von  einander 
diejenigen  Gestaltungen  der  Frömmigkeit, 
welche  hinsichtlich  der  frommen  Erregungen 
entgegengesetzt  sind,  sofern  die  teleologischen 
Religionen  das  Natürliche  in  den  mensch- 
lichen Zuständen  dem  Sittlichen  unterordnen, 
die  ästhetischen  dagegen  das  Sittliche  dem 
Natürlichen  unterordnen.  Im  Christcntume 
ist  das  bedeutsame  Bild  des  Reiches  Gottes 
nur  der  allgemeine  Ausdruck  davon,  dass 
aller  Schmerz  und  alle  Freude  nur  insofern 
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fromm  sind,  als  sie  auf  die  Thätigkeit  im 
Reiche  Gottes  sich  beziehen  und  dass  jede 
vom  leidentlichen  Zustande  ausgehende 
fromme  Erregung  im  Bewusstsein  eines 
Uebergangs  zur  That  endigt  Das  Christen- 
thum hat  seine  eigentümliche  Gestaltung  der 
Frömmigkeit  darin,  dass  alles  Einzelne  in 
ihr  auf  die  Erlösung  bezogen  wird.  Das 
Geoffenbarte  im  Christenthum  beschränkt  sich 
nur  auf  die  Person  Christi,  und  die  Offen- 
barung in  Christo  ist  wesentlich  Mittheilung 
seiner  Lebensgemeinschaft,  nicht  durch  die 
Lehre,  sondern  durch  die  ganze  Person 
Christi,  und  als  solche  ist  die  christliche 
Offenbarung  weder  etwas  schlechthin  Ueber- 
natürlichcs,  noch  Uebervernflnftiges.  Ueber- 
natfirlich  ist  sie,  weil  Alles,  was  sonst  für 
Offenbarung  gilt,  in  Beziehung  auf  Christus 
kein  Sein,  sondern  ein  N  ichsein  ist;  natür- 
lich ist  sie,  denn  in  der  menschlichen  Natur 
mugs  die  Kraft  liegen,  sie  aufzunehmen. 
Uebervernflnftig  ist  sie,  als  momentane  Ein- 
wohnung  Gottes  oder  des  Logos  (göttlichen 
Wortes)  in  Christus  und  als  Bewusstsein  der 
Gläubigen  vom  heiligen  Geist;  vernünftig  ist 
sie,  denn  das  höchste  Ziel  der  Erlösung  ist, 
dass  die  Vernunft  eins  sei  mit  dem  göttlichen 
Geiste,  der  heilige  Geist  somit  selbst  die 
höchste  Steigerung  menschlicher  Vollkommen- 
heit ist.  In  dem  schlechthinigen  Abhängig- 
keitsgefühle ist  mit  dem  eignen  Sein  als 
endlichem  zugleich  das  unendliche  Sein 
Gottes  mitgesetzt  Das  ursprüngliche  Ab- 
hängigkeitsgefühl ist  nicht  zufällig,  sondern 
ein  wesentliches  Lebenselement  und  in  allem 
entwickelten  Bewusstsein  wesentlich  dasselbe, 
so  dass  alle  Gottlosigkeit  des  Selbstbewusst- 
seins  nichts  als  Wahn  und  Schein  ist.  Die 
Anerkennnng  des  schlechthinigen  Abhängig- 
keitsgefühls als  wesentlicher  Lebensbedingung 
vertritt  für  uns  die  Stelle  aller  Beweise  für 
das  Dasein  Gottes.  Alle  christlich  frommen 
Gemüthszustände  schliessen  Abhängigkeits- 
gefühl in  sich;  daher  im  ganzen  Umfange 
der  christlichen  Frömmigkeit  die  Beziehung 
auf  Gott  und  auf  Christus  unzertrennlich  sind. 
Im  Bewusstsein  unsers  Gesetztseins  im  all- 
gemeinen Naturzusammenhange  stellt  unser 
Selhstbewusstsein  zugleich  die  Gesammtheit 
alles  endlichen  Seins  dar.  Die  Allgemein- 
heit des  Abhängigkeitsgefühls  enthält  den 
Glauben  an  eine  ursprüngliche  Vollkommen- 
heit der  Welt,  d.  h.  die  Einheit  und  Voll- 
ständigkeit der  Zusammenstimmung  des  Ge- 
setzten in  sich.  Dass  im  ursprünglichen 
Vcrhältniss  der  Welt  zur  menschlichen  Or- 
ganisation der  Tod  der  menschlichen  Einzel- 
wesen und  was  damit  zusammenhängt  be- 
dingt ist,  thut  der  ursprünglichen  Vollkommen- 
heit der  Welt  in  Bezug  auf  den  Menschen 
keinen  Abtrag.  Wirklich  erfüllt  ist  jeder 
Augenblick  eines  einzelnen  Lebens  nur  durch 
eine  bestimmte,  jenen  Grundton  des  all- 
gemeinen Abhängigkeitsgefühls  offenbarende 


Thai  Sofern  das  uns  wesentlich  einwohnende 
Bewusstsein  Gottes  in  jedem  wirklich  fromm 
erfüllten  Augenblicke,  mit  nnserm  Selhstbe- 
wusstsein vereinigt,  entweder  in  einem  Ge- 
fühle der  Lust  oder  der  Unlust  vorkommt, 
so  bringt  es  der  Charakter  der  teleologischen 
Ansicht  mit  sich,  d.oss  sowohl  das  Gehemmt- 
sein des  höhern  Lebens,  als  auch  das  Ge- 
fördertsein desselben,  wie  das  eine  über  das 
andere  in  jedem  Augenblick  hervorragt,  als 
die  That  des  Einzelnen  gesetzt  wird.  Daa 
Eigenthümliche  der  christlichen  Frömmigkeit 
besteht  darin,  dass  wir  uns  des  Widerstrebens 
unserer  sinnlichen  Erregungen,  das  Bewusst- 
sein Gottes  mit  in  sich  aufzunehmen,  als 
unserer  That  bewu&st  sind,  der  Gemeinscbxft 
mit  Gott  hingegen  nur  als  etwas  uns  vom 
Erlöser  Mitgeteilten.    Jeder  Lebenstheil, 
der  als  ein  Ganzes  für  sich  betrachtet,  unsere 
That  ist,  ohne  das  Gottesbewusstsein  in  sich 
zu  tragen,  ist  Sünde;  die  Leichtigkeit  aber, 
dieses  Bewusstseins  zu  entwickeln,  ist  als 
ein  Mitgeteiltes  Gnade.  Sonach  zerfällt  die 
Betrachtung  unserer  wirklich  frommen  Ge- 
müthszustände in  Zustände  der  Sünde  und 
solche  der  Gnade  oder  in  Zustände  der 
Hemmung  des  höhern  Lebens  und  in  solche 
der  Förderung  desselben.    Alle  im  Leben 
des  Christen  vorkommende  Annäherung  an 
den  Zustand  der  Seligkeit  ist  in  seinem 
Selhstbewusstsein  als  eine  göttlich  bewirkte, 
in  einem  nenen  Gesammtieben  begründete 
Aufhebung  der  im  Gesammtieben  der  Sünde 
entwickelten  Unseligkeit  vorgestellt.  Die 
aufgehobene  Unseligaeit  ist  im  Bewusstsein 
des  Christen  zurückgeführt  auf  die  in  Christo 
wirklich  vorhandene  nnd  von  ihm  mitgeteilte 
Unsündlichkeit  und  höchste  Vollkommenheit 
Die  Erscheinung  Christi  als  des  Erlösers 
kann  nicht  aus  dem  bestehenden  geschicht- 
lichen Zusammenleben  der  Menschheit  be- 
griffen werden,  in  welchem  sich  auf  natür- 
liche Weise  die  Sünde  fortpflanzt;  sie  ist 
daher  auch  nicht  auf  den  uns  wirklich  ge- 
gebnen Naturzusammenhang  zurückzuführen. 
Vielmehr  kann  sie  als  Anfang  eines  nenen 
geistigen  Naturganzen  nur  auf  die  göttliche 
Ursächlichkeit  zurückgeführt  werden  und 
fällt  unter  den  Begriff  des  Wunders,  sodass 
die  Erscheinung  Christi  Nichts,  anders  als 
die  vollendete  Schöpfung  der  menschlichen 
Natur  ist  und  der  Erlöser  als  geschichtliches 
Einzelwesen  zugleich  urbildlich  und  wesent- 
lich unsflndlich  sein  musste.  So  besteht  seine 
erlösende  Thätigkeit  in  der  Mittheilung  seiner 
Unsündlichkeit  und  Vollkommenheit,  seine 
versöhnende  Thätigkeit  in  der  Aufnahme  der 
Gläubigen  in  die  Kraftthätigkeit  seines  Gottes- 
bewusstseins  und  dadurch  in  die  Gemein- 
schaft seiner  Seligkeit   Das  Gesammtieben 
derjenigen,  welche  die  Erlösung  in  sich  auf- 
genommen haben  und  mit  Christus  vereinigt 
sind,  ist  die  Kirche.   Den  christlichen  Ge- 
meingeist in  sich  aufnehmen  und  in  die  Ge- 
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melnschaft  Christi  aufgenommen  werden,  ist 
seit  der  Entfernung  des  Erlösers  von  der 
Erde  ganz  dasselbe.  Der  heilige  Geist  ist 
die  Vereinigung  des  göttlichen  Wesens  mit 
der  menschlichen  Natur  unter  der  Form  des 
das  Gesammtieben  der  Gläubigen  beseelenden 
Gemeingeistes.  Christnm  in  sich  haben  und 
den  heiligen  Geist  haben,  ist  fflr  jeden  Ein- 
seinen eins  und  dasselbe.  In  dem  Glauben 
an  die  ewige  Fortdauer  der  Vereinigung  des 
göttlichen  Wesens  mit  der  menschlichen 
Natur  in  der  Person  des  Erlösers  ist  der 
Glaube  an  die  ewige  Fortdauer  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  überhaupt  schon  mit- 
enthalten. 

„Schleiermachers  Wissenschaft  (urtheilt 
Hillebrand  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur)  ist  die  Kunst  der  Schaukelei 
dea  Denkens,  seine  Religion  eine  Schwebe- 
religion, seine  Ueberzeugung  die  Ueber- 
zeugungslosigkeit  Er  erscheint  uns  als  ein 
theologischer  Schachspieler,  der  seine  wissen- 
schaftlichen Figuren  hin-  und  herschiebt, 
wobei  weder  die  Philosophie,  noch  die  Theo- 
logie das  Spiel  gewinnt,  während  er  sich 
selbst  zuletzt  so  ermüdet,  dass  er  das  Schach- 
brett sammt  allen  Figuren  fortwirft  und  in 
frommer  Hingabe  an  das  Jenseits  endigt". 
Die  in  den  Jngendschriften  Schlciermacher's 
zerstreut  liegenden  Keime  und  Elemente 
einer  philosophischen  Weltansicht  hat  er  seit 
1811  in  seinen  philosophischen  Vorlesungen 
näher  zu  bestimmen,  dialektisch  zu  entwickeln 
und  systematisch  zu  ordnen  gesucht.  Im 
Allgemeinen  spricht  sich  in  diesen  Vor- 
lesungen die  Schelling'sche  Grundansicht  ans, 
neben  Anklängen  an  Kant'sche  und  Fichte'- 
sche  Lehren.  Er  unterscheidet  im  Ganzen 
des  Wissens  zwei  sich  gegenseitig  bedingende 
und  nur  in  beständiger  Wechselwirkung  auf- 
einander zu  Stande  kommende  Grund- 
wissenschaften: Ethik  und  Physik,  von 
welchen  die  erstere  das  Natnrwerden  der 
Vernunft,  die  letztere  das  Vernunftwerden 
der  Natur  darzustellen  hat.  Weil  nun  aber 
das  specnlative  und  das  empirische  Element 
zwar  in  beständiger  Vermittelung  stehen, 
doch  aber  nie  völlig  eins  werden  können; 
so  erscheint  jede  der  beiden  Grundwissen- 
schaften wiederum  in  zwei  besondern  Formen, 
die  Physik  als  Naturkunde  und  Naturwissen- 
schaft, die  Ethik  als  Geschichtskunde  und 
Sittenlehre,  sodass  Natur-  und  Geschichts- 
kunde das  empirische,  Naturwissenschaft 
und  Sittenlehre  das  specnlative  Element  ver- 
treten. Indem  beide  Elemente  zusammen- 
gefasst  und  Physik  und  Ethik  in  vollkommener 
gegenseitiger  Durchdringung  gedacht  werden, 
enthalten  sie  die  Idee  der  Weltweisheit, 
welche  jedoch ,  so  lange  Physik  und  Ethik 
als  besondere  Wissenschaften  bestehen,  nie- 
mals fertig  werden  kann,  sondern  nur  das 
Streben  nach  völliger  Einigung  beider  ist. 
Der  Weltweisheit  und  ihre  beiden  Hälften 


stehen  aber  die  Dialektik  nnd  Mathematik 
voraus,  die  Dialektik  als  das  gehaltlose  Ab- 
bild des  höchsten  Wissens,  indem  sie  das 
Sein  und  Wissen  überhaupt  in  seinen  all- 
gemeinsten Formen,  Beziehungen  und  Be- 
dingungen darstellt,  während  dagegen  die 
Mathematik  dasselbe  Abbild  unter  der 
Form  des  Besondern  oder  das  Wissen  der 
Formen  und  Bedingungen  des  Besondern  als 
solcher  ist. 

Die  Schleiermacher'schen  Vorlesungen 
über  die  Dialektik  wurden  1839  durch 
Jonas  herausgegeben.  Da  das  Wissen  ein 
gemeinschaftliches  Denken  ist,  so  ist  die 
Dialektik  eigentlich  die  Kunst  der  Gespräch- 
führung oder  des  Symphilosophirens.  Sie 
beruht  auf  dem  Begriffe  des  Wissens,  als 
derjenigen  Uebereinstimmung  des  Denkens 
mit  dem  Sein,  welche  sich  zugleich  als  Ueber- 
einstimmung der  Denkenden  unter  einander 
erweisen  muss.  Die  Möglichkeit  des  Wissens 
beweist  das  Selbstbewusstsein  als  Einheit 
des  Denkenden  und  Gedachten:  wir  sind 
denkend  und  wir  denken  seiend.  Das  ein- 
zelne Selbstbewnsstsein  beweist  die  Möglich- 
keit eines  getheilteu  Denkens  mit  einem  ge- 
theilten  Sein,  das  Aufheben  der  Theilung 
des  Denkens  ist  die  Verständigung  mit  andern 
Denkenden,  und  so  lehrt  die  Dialektik  ein 
Denken,  welches  kein  blos  individuelles  und 
subjectives  ist,  also  zugleich  das  Kriterium 
fflr  jedes  Denken,  welches  ein  Wissen  sein 
will.  Im  „transscendcntalen  Theil"  der 
Dialektik  wird  die  Idee  des  Wissens  an  und 
fflr  sich  und  gewissermaassen  in  der  Ruhe 
betrachtet,  während  der  „technische  oder 
formale  Theil "  die  Idee  des  Wissens  in  der 
Bewegung  oder  das  Werden  des  Wissens  be- 
trachtet. Mit  Kant  unterscheidet  Schleier- 
macher Stoff  und  Form  des  Wissens  und 
lässt  den  Stoff  durch  die  organische  oder 
die  sinnliche  Empfindung  gegeben  sein, 
welcher  gegcnflber  die  intellectuelle  Function 
oder  Vernnnftthätigkeit  der  Sinnesempfin- 
dungen erst  Einheit  giebt  Darum  hat  die 
Dialektik  eigentlich  die  Psychologie  zur 
Voran ssetznng,  die  von  Schleiermacher  zum 
Gegenstande  besonderer  Vorlesungen  gemacht 
hat,  die  durch  Leopold  George  (1862)  her- 
ausgegeben worden  sind.  Im  ersten  oder 
elementarischen  Theil  der  Psychologie  werden 
die  aufnehmenden  (reeeptiven)  und  die  aus- 
strömenden (spontanen)  Thätigkeiten  unter- 
schieden. Bei  den  Sinnesthätigkeiten  wirkt 
Empfänglichkeit  neben  Selbsttätigkeit  Bei 
der  Betrachtung  der  Denkthätigkeitcn  wird 
das  zeitliche  Hervortreten  des  Denkens  nnd 
Sprechens  im  Menschen,  das  Verhältnis» 
zwischen  Denken  und  Sprechen  und  beider 
zu  den  übrigen  psychologischen  Thätigkeiten 
und  die  Differenz  der  Sprachen  bei  der 
Identität  der  Vernunft  erörtert  Darauf  folgt 
die  Betrachtung  des  snbjectivcn  Bewnsstseins . 
auf  seinen  höhern  Stufen,  des  Verhältnisses  • 


Digitized  by  Google 


Schleiermacher  796  Schleiermacher 


zwischen  selbstischen  und  geselligen  Empfin- 
dungen, dea  religiösen  Bewußtseins,  des 
Naturgefühls  nnd  des  ästhetischen  Gefühls. 
Bei  den  ausströmenden  oder  spontanen  Thätig- 
keiten  wird  das  Verhältniss  zwischen  Denken 
und  Wollen  und  des  Einzelwesens  zur  Gat- 
tung erörtert  und  die  psychologische  Selbst- 
tätigkeit als  Selbstmanifestation,  Besitz- 
ergreifen  und  Selbsterhaltungstrieb  unter- 
schieden. Der  zweite  oder  construetive  Theil 
der  Psychologie  behandelt  die  Differenzen 
der  Einzelwesen  untereinander  (Geschlechts- 
differenz, Temperamente,  Charakter-  und 
Werthdifferenz  unter  den  Einzelnen)  und  die 
zeitlichen  Differenzen  der  Einzelwesen  (den 
Unterschied  von  Schlaf  und  Wachen,  die 
Traumzu8tände  und  den  Somnambulismns 
und  die  Differenzen  der  Lebensalter).  Ausser- 
halb des  Wissens  fällt,  als  das  was  nicht 
mehr  gedacht  werden  kann,  die  blosse 
Materie  als  der  unbestimmte  Grund  aller 
organischen  Functionen  und  andrerseits  das 
absolute  Sein  oder  die  Gottheit  als  höchste 
Vernunft  ohne  alle  organische  Thätigkeit» 
Nennt  man  das  der  organischen  Function 
Entsprechende  das  Ideale,  so  ist  im  denkenden 
Selbstbewußtsein  die  Identität  des  Realen 
und  Idealen  gegeben.  Ueberwiegt  das  Ideale, 
so  ist  das  eigentliche  Denken  wirksam; 
uberwiegt  das  Reale,  so  ist  es  Wahrnehmung; 
die  zwischen  beiden  als  höhere  Mitte  stehende 
Anschauung  giebt  erst  das  wirkliche  Wissen. 
Während  sich  das  Uber  dem  Gegensatze  des 
Realen  und  Idealen  stehende  absolute  Sein 
ebensosehr  der  Anschauung,  wie  dem  Wissen 
entzieht,  nährt  sich  das  Wissen  immer  mehr 
dem  Ziele,  wo  das  Wissen  alles  Sein  umfasst 
und  also^  Weltweisheit  wird.  Die  Formen 
unserer  Erkenntniss  entsprechen  den  Formen 
des  Seins;  Raum  und  Zeit  sind  die  Formen 
der  Existenz  der  Dinge  selbst,  nicht  etwa 
blos  die  Formen  unserer  Auffassung  der- 
selben. Die  Formen  des  Wissens  sind  Be- 
griff und  Urtheil;  ersterer  entspricht  den 
substantiellen  Formen  oder  dem  Fflrsichsein 
der  Dinge,  der  höhere  Begriff  nämlich  ent- 
spricht der  Kraft,  der  niedere  dagegen  der 
Erscheinung;  das  Urtheil  entspricht  dem 
Zusammensein  der  Dinge,  ihrer  Wechsel- 
wirkungoder ihren  Thätigkeiten  und  leidenden 
Zuständen.  Das  Werden  des  Wissens  be- 
wegt sich  in  den  Formen  der  Deduction  oder 
der  Ableitung  aus  den  Prinzipien ;  doch  darf 
die  Deduction  nur  auf  Grund  des  Resultates 
der  Induction  ausgeführt  werden,  welche  von 
den  Erscheinungen  ausgeht  und  zur  Erkennt- 
niss der  Prinzipien  fortschreitet.  Im  specn- 
lativeu  Wissen  überwiegt  das  Denken  und 
die  Begriffsform,  im  empirischen  oder  histo- 
rischen Wissen  überwiegt  das  Wahrnehmen 
und  die  Urtheilsform.  Indessen  reicht  das 
speculative  Wissen  doch  nicht  zur  Identität 
des  Seins  und  Denkens  hinauf,  welche  eben 
nur  die  stillschweigende  Voraussetzung  jedes 


Wissens  bleibt  nnd  als  Einheit  eines  Seins 
und  eines  Denkens  der  uns  inwohnende 
Grund  aller  Gewissheit  ist.  Während  im  Be- 
griffe der  Welt  die  relative  Einheit  des 
Idealen  und  Realen  unter  der  Form  des 
Gegensatzes  gedacht  wird,  wird  im  BegTiffe 
des  Absoluten  oder  der  Gottesidee,  die  un- 
bedingte Einheit  des  Realen  und  Idealen  mit 
Ausschluss  aller  Gegensätze  gedacht.  Darum 
ist  Gott  weder  als  mit  der  Welt  identisch, 
noch  als  getrennt  von  der  Welt  zu  denken. 

Ein  bleibendes  und  bedeutendes  Verdienst 
hat  sich  Schleiermacher  nach  seiner  bahn- 
brechenden und  keimkräftigen  „Kritik  der 
bisherigen  Sittenlehre"  durch  seine  Vor- 
lesungen über  die  Ethik  erworben ,  welche 
als  fünfter  Band  der  dritten  Abtheilung  seiner 
säromtlichen  Werke  unter  dem  Titel  „Ent- 
wurf eines  Systems  der  Sittenlehre" 
(1835)  von  Daniel  Schweizer  herausgegeben 
wurde.  Eine  andere,  die  Ausgabe  von  Schwei- 
zer ergänzende,  Redaction  der  Schleier- 
macher'schen  Vorlesnngen  gab,  mit  einer 
vortrefflichen  Einleitung  versehen,  A.Twesten 
unter  dem  Titel  „Grundriss  der  philo- 
sophischen Ethik"  heraus.  Endlich  er- 
schien Schleiermachers  „philosophische 
Sittenlehre"  auch  noch  in  einer  hand- 
lichen Ausgabe,  mit  Erläuterungen  und  Kritik 
versehen  von  H.  J.  von  Kirchmann,  als  24. 
Band  der  „philosophischen  Bibliothek" 
(1870).  Die  Ethik  betrachtet  wesentlich  das 
Handeln  der  Vernunft  auf  die  Natur  und  die 
Gesetze,  denen  dieses  Handeln  der  Natur  in 
ihrem  ursprünglichen  Ineinander  mit  der 
Natur  folgt,  nur  aber  so,  dass  das  letzte 
Ziel  dieses  Handelns,  das  selige  Leben,  ausser- 
halb der  Ethik  fällt  Diese  selbst  ist  voll- 
ständig nur  in  der  Vereinigung  von  Pflichten-, 
Tugend  -  und  Güterlehre,  welche  letztere  von 
Schleierraacher  als  Lehre  vom  höchsten 
Gut  am  Ausführlichsten  nnd  mit  Vorliebe 
im  ersten  Theile  behandelt  wird,  und  zwar 
in  drei  Abtheilungen.  Indem  das  Handeln 
der  Vernunft  auf  die  Natur  diese  zu  ihrem 
Werkzeug  macht,  ist  dasselbe  organisirendes 
Handeln  oder  anbildende  Thätigkeit  sowohl 
im  Gebiete  des  Verkehrs,  als  freie  Gesellig- 
keit, als  auch  im  Gebiete  des  Eigenthums, 
als  Recht.  Das  organisirende  Handeln  be- 
fasst  alle  Formen  des  Anbildens,  von  dem 
den  Leib  organisirenden  Bildungstrieb  bis 
herauf  zu  jedem  Werkzeuge  schaffenden 
und  umbildenden  Willen.  Dieser  anbildenden 
Thätigkeit  steht  die  symbolisirende  oder  be- 
zeichnende gegenüber,  welche  durch  Reiz 
und  Willkür  oder  Empfänglichkeit  und  Selbst- 
tätigkeit bedingt,  darauf  ausgeht,  Alles  in 
der  physischen  und  psychischen  Natur  des 
Menschen  Gegebne  in  ein  Zeichen  der  Ver- 
nunft zu  verwandeln.  In  der  zweiten  Ab- 
theilung der  Güterlehre  oder  dem  elemen- 
tarischen Theil  derselben  wird  die  sittliche 
Cultur  betrachtet  und  zunächst  das  Identische 
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in  allen  Menschen  neben  dem  Geschiedenen  oder 
Eigentümlichen  in  der  menschlichen  Natur 
in's  Auge  gefasst  nnd  alsdann  Gymnastik, 
als  Bildung  des  eignen  Leibes,  Mechanik  als 
Bildung  der  Natnr  zum  Werkzeug  des  Sinnes 
und  Talents,  nnd  Agricultur,  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  mit  Einschluss  der  Ein- 
wirkung auf  die  belebte  Natur,  ebenso  in 
den  ethischen  Bereich  gezogen,  wie  die  Aus- 
bildung der  erkennenden  Function  zur  Richtig- 
keit des  Erkennens,  und  im  praktischen  und 
künstlerischen  Bilden  weder  Productivität 
ohne  Besitz,  noch  Lust  ohne  Thätigkeit  als 
das  Rechte  bezeichnet.   Daran  schliefst  sich 
der  dritte  oder  constmetive  Theil  der  Güter- 
lehre als  das  System   der  vollkommenen 
ethischen  Formen  oder  der  sittlichen  Gemein- 
schaften an,  in  welchen  sich  Abbilder  des 
höchsten  Gutes  darstellen.   Sie  gestalten  sich 
aus  dem  Keim  der  Familie  heraus  als  Staat, 
Schule  und  freie  Geselligkeit,  zu  welcher 
auch  die  Kirche  gehört.    Den  zweiten 
Haupttheil  des  ethischen  Systems  bildet  die 
Tugendlehre,  welche  die  handelnde  Ver- 
nunft im  einzelneu  Menschen,  also  dasjenige 
darstellt,  wodurch  er  Antheil  gewinnt  am 
höchsten  Gute,  welches  er  erzengen  hilft  durch 
sein  sittliches  Handeln.   Als  Gesinnung  zeigt 
sich  die  Tugend  im  Erkennen  und  Dar- 
stellen durch  Weisheit  (Belebung  in  sich) 
und  durch  Liebe  (Belebung  nach  aussen). 
Als  Fertigkeit  erscheint  die  Tugend  in  Ge- 
stalt der  Besonnenheit  (Selbstbekämpfung) 
und  Beharrlichkeit  (Bekämpfung  nach  aussen). 
Endlich  im  dritten  Haupttheile  der  Ethik 
wird  die  Pflichtenlebre  dargestellt  In- 
dem die  Pflicht  wesentlich  Nichts  anders  ist, 
als  das  Sittliche  in  Beziehung  auf  das  Ge- 
setz oder  die  Erscheinung  der  sittlichen  Ge- 
sinnung in  der  einzelnen  Handlung,  folgt 
daraus,  dass  in  jeder  pflichtmässigen  Hand- 
lung, ob  sich  dieselbe  nun  als  Rechts-, 
Liebes-,  Berufs-  oderGewissenspfiichtäussere, 
alle  Tugenden  vereinigt  sein  müssen.  Als 
allgemeine  Pflichtformeln  werden  zu  gegen- 
seitiger Ergänzung  verbunden:  1)  Handle 
in  jedem  Augenblick  mit  der  ganzen  sitt- 
lichen Kraft;  2)  thue  jedesmal  das,  wozu 
du  dich  lebendig  angeregt  fühlst;  3)  thue 
jedesmal  das,  was  sich  durch  dich  am  meisten 
fördern  läset!  Im  Allgemeinen  besteht  hier- 
nach die  sittliche  Aufgabe  darin,  dass  wir 
uns  durch  Handeln  der  Vernunft  immer  mehr 
bewuast  und  mit  bewusster  Vernunft  immer 
mehr  zu  Meistern  der  Natur  machen,  mit 
andern  Worten,  sie  besteht  in  dem  allgemeinen 
Vernunftz wecke,  das  in  der  Natur  Vereinzelte 
zu  durchdringen,  es  zum  eignen  Organe  zu 
machen  und  zu  beseelen,  bis  dass  die  ganze 
Natur  uuserer  Erdoberfläche  in  den  Dienst 
der  Vernunft  getreten  ist  und  die  Vernunft 
die  herrschende  Seele  dieses  allgemeinen 
Naturleibes  wird,  welches  Ziel  sich  aber  nie 


L.  von  Lancizolle,  Jdeeu,  Reflexionen  und  Be- 
trachtungen aus  Scbleieraacher's  Werken. 
(1854.) 

J.  Schaller,  Verlesungen  über  Schlciennacber. 
(1844.) 

G.  Weissenborn,  Vorlest  tngen  über  Sehleier- 
macber's  Dialektik  und  Dogmatik  (zwei 
Bände)  1847  uud  49. 

F.Vorländer,  Schleiermacher's Sittenlehre.  1851. 

Schiuid,  Karl  Christian  Erhard, 
war  1761  zu  Heilsberg  im  Weimarischen 
geboren  und  nach  Vollendung  seiner  Uni- 
versitiitsstudien  als  Doctor  der  Medicin,  Philo- 
sophie  und  Theologie  promovirt  worden. 
Seit  1791  hatte  er  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  in  Giessen,  seit  1793  als 
solcher  in  Jena  gewirkt,  wo  er  zugleich  eine 
Zeitlang  Diakonus  an  der  dortigen  Stadt- 
kirche war  und  1812  starb.   Er  trat  zuerst 
mit  einer  Schrift  „Kritik  der  reinen  Vernunft 
im  Grundrisse"  (1786)  und  einem  „Wörter- 
buch zu  leichterm  Gebrauch  der  Kant'schen 
Schriften  "  (1788)  hervor,  welche  beide  mehrere 
Auflagen  erlebten.  Dann  zeigt  er  sich  in  dem 
„Versuch  einer  Moralphilosophie"  (1790)  uud 
dem  „Grundms  der  Moralphilosophie"  (1793) 
als  glücklicher  Ausleger   und  gewandter 
Vertheidiger    der   Kant'schen  Philosophie 
ohne  dabei  seine  philosophische  Selbständig- 
keit zu  verleugnen.    Indem  er  namentlich 
daran  Anstoss  nahm,  dass  nach  Kant  der 
Grund  des  Bösen  unerkennbar  sein  sollte, 
wollte  er  das  von  Kant  sogenannte  „radicale 
Böse"  nicht  als  eine  blosse  Erscheinung 
gelten  lassen,  sondern  den  Grund  desselben 
ebenso  im  „Ding  an  sich"  suchen,  wie  den 
Grund  des  Guten,  und  nannte  das  Böse  ein 
Factum  des  Dinges  an  sich,  wodurch  er  der 
Urheber  des  sogenannten  intclligibeln  Fata- 
lismus wurde.  Wichtiger  und  verdienstvoller 
waren  seine  Bemühungen  um  die  Ausbildung 
der  empirischen  Psychologie,  welche  er  durch 
sein  Buch  „Empirische  Psychologie"  (1791) 
und  in  dem  von  ihm  herausgegebneu  „psycho- 
logischen Magazin"  (1796  nnd  97,  in  zwei 
Bänden),  sowie  später  durch  sein  „anthro- 
pologisches Journal"  (1803.  in  zwei  Bänden) 
beurkundete.  Auch  eine  „Physiologie,  philo- 
sophisch bearbeitet"  {l 798  — 1801,  in  drei 
Bauden)  hat  er  herausgegeben.   Durch  einen 
Aufsatz,  den  Schmid  1795  in  Niethammers 
philosophischem  Journale  unter  dem  Titel 
„Bruchstücke  aus  einer  Schrift  über  die 
Philosophie  und  ihre  Prinzipien"  veröffent- 
lichte, hatte  er  das  Unglück,  das  Missfallen 
und  die  Eifersucht  Fichte's  zu  erwecken, 
welcher  Alles  um  ihn  her  Vorgehende  blos 
auf  sein  eignes  grosses  Ich  zu  beziehen  im 
Stande  war  und  in  der  Arbeit  seines  Collegen 
Schmid  ein  Plagiat  seiner  eignen  Methode 
und  Philosophie  erblicken  zu  müssen  glaubte, 
die  dadurch  in  den  Hintergrund  gedrückt 
werden  solle.   Daraufhin  gab  Fichte  öffent- 
lich die  Erklärung  ab,  dass  Er  zwar  sich 


Digitized  by  Google 


Schmid 


798 


and  Hern  Schmid,  aber  Herr  Schmid  weder 
ihn  noch  sich  verstehe  und  dass  darum 
fernerhin  Herr  Schmid  für  Fichte  nicht  mehr 
existire.  Darein  wusste  sich  nun  Schmid 
mit  Würde  zn  finden  und  gab  für  die  übrige 
philosophische  Mitwelt  noch  eine  „philo- 
sophische Dogmatik"  (1796),  einen  „Grund- 
riss  der  Metaphysik"  (1799),  eine  interessante 
Monographie  über  den  Begriff*  des  sittlich 
Gleichgültigen  unter  dem  Titel  „Adiaphora, 
wissenschaftlich  und  historisch  untersucht" 
(1809)  und  eine  »Allgemeine  Encyclopädie 
und  Methodologie  der  Wissenschaften"  (1810) 
heraus. 

Schmid,  Leopold,  war  1808  in  Zürich 
als  der  Sohn  eines  dort  angesiedelten 
schwäbischen  Buchbinders  geboren,  welcher 
1810  in  seine  Heimath  Scheer  nach  Würtem- 
berg  übersiedelte.  Mit  Unterstützung  eines 
Oheims  von  väterlicher  Seite  ward  der  Sohn 
zuerst  bei  einem  katholischen  Pfarrer,  dann 
seit  1823  im  Gymnasium  zu  Ehingen  ge- 
bildet, hatte  seit  1827  in  Tübingen  katho- 
lische Theologie  studirt,  seit  1830  auch  bei 
Baader  und  Schelling  in  München  Vorlesungen 
gehört  und  war  mit  Sengler,  dem  nachmaligen 
Professor  der  Philosophie  in  Marburg  und 
Freiburg,  1831  nach  Marburg  Ubergesiedelt, 
wo  er  an  der  von  Sengler  herausgegebenen 
Kirchenzeitung  mitarbeitete.  Nachdem  er 
1832  sein  theologisches  Examen  in  Nassau 
bestanden,  wurde  er  am  Priesterseminar  in 
Limburg  angestellt,  erhielt  die  Priester- 
weihe und  veröffentlichte  dort  „Guntram 
Adalberts  Briefe  an  einen  Theologen"  (1834) 
worin  er  die  philosophische  Speculation  auf 
die  Erörterung  theologischer  Gegenstände 
anwandte.  Einen  dritthalbj ährigen  Urlaub 
brachte  er  als  Hauskaplan  bei  dem  auf 
Stift  Neuburg  bei  Heiaelberg  wohnenden 
Jiath  Schlosser  mit  literarischer  Thätigkeit 
hin.  Im  Jahr  1837  wurde  ihm  die  Pfarrei 
Gross- Holbach  bei  Limburg  übertragen  und 
1839  übernahm  er,  nach  Staudenmaier's  Ab- 
gang nach  Freiburg,  die  Professur  für  Dog- 
matil? an  der  katholisch  theologischen  Fakultät 
in  Giessen,  wo  er  zugleich  über  speculative 
Philosophie  Vorlesungen  hielt  und  1844  eine 
kleine  Schrift  „Ueber  die  menschliche 
Erkenntniss"  veröffentlichte.  Das  Er- 
kennen alu  Process  treibt  vom  Product,  der 
Wissenschaft,  mittelst  der  Methode  zur  Philo- 
sophie selbst  fort.  Es  wird  (hebt  der  Ver- 
fasser hervor)  keine  Philosophie  mehr  geben, 
welche  die  Wirklichkeit  selbst  hervorbringen 
oder  auch  nur  die  Erkenntniss  absolut  oder 
ohne  die  im  Process  des  Erkennens  liegenden 
Bedingungen  zu  produciren  vorgiebt,  noch 
aber  auch  eine  solche,  welche  sich  mit  dem 
Nichtwissen,  was  immer  für  einer  Art,  brüstet 
Es  wird  vielmehr  eine  Philosophie  geben, 
welche  jede  einseitige  und  ausschli essende 
Methode  vermeidend,  sichern  Schritten  sowohl 
das  menschliche  Bewußtsein,    als  dessen 


Iuhalt:  Natur,  Menschheit  und  Gott  in  ihrem 
Wesen  zur  Erkenntniss  zu  bringen  hat, 
von  den  positiven  Wissenschaften  unterstützt. 
Nicht  das  Gebiet  der  letztem  usurpirend, 
sondern  derselben  zu  ihrem  Recht  verhelfend, 
wird  die  Philosophie  die  falschen  Methoden 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens 
mehr  und  mehr  entfernen  und  auf  den  ia 
der  Sache  liegenden  Weg  dringen.  Philo- 
sophie und  positive  Wissenschaften  werden 
ihr  Heil  weder  in  ihrer  Vereinerleiung,  noch 
in  ihrer  Trennung,  sondern  in  ihrer  gegen- 
seitigen Förderung  suchen  und  finden,  damit 
sich  die  besondern  Gebiete  früher  oder 
später  bei  Erreichung  ihrer  vollen  Aus- 
bildung auch  wieder  zur  Einheit  zusammen- 
finden. Die  Philosophie  ist  der  intelligente 
Faden,  welcher  das  Leben  bald  als  belebendes 
Licht,  bald  als  verzehrendes  Feuer  durch- 
zieht, sein  gutes  und  böses  Gewissen,  un- 
be stechbar  durch  die  Täuschungen  der  Er- 
scheinung, der  Menschheit  vorhaltend,  was 
sie  in  ihren  tiefsten  Gründen  ist  Wer  die 
Philosophie  aus  der  Welt  seh  äffen  wollte, 
müsste  die  Menschheit  aus  dem  Menschen 
schaffen.  —  Nachdem  Schmid  1844  eine 
Domher  rnstelle  und  Professur  am  Priester - 
seminar  zu  Hildesheim  abgelehnt  hatte,  wies 
er  in  einer  bei  Gelegenheit  der  deutschkatho- 
lischen Bewegung  veröffentlichten  Broschüre 
„Kurzes  Wort  an  die  Denkenden  in 
Deutschland  über  die  gegenwärtige 
religiöse  Bewegung"  (1845)  darauf  hin, 
dass  über  die  religiöse  (kirchliche)  nnd  volks- 
thümliche  (staatliche)  Berechtigung  des  Men- 
schen die  Bildung  der  individuellen  Sphäre 
nicht  vergessen  werden  dürfe,  da  das  in- 
dividuelle Leben  durch  das  religiöse  nnd 
bürgerliche  zugleich  getragen  und  gehalten 
werde.  Kirche,  Staat  und  Individualität,  im 
christlichen  Prinzip  sich  tiefer  erfassend, 
sollen  sich  gegenseitig  in  ihrer  wahren  Eigen- 
tümlichkeit i ordern,  sodass  jede  Sphäre  bei 
der  Vollbringung  ihrer  speciellen  Aufgabe 
sich  der  dazu  ncithigen  willigen  Unterstützung 
zu  erfreuen  habe.  Es  inuss  nur  einem  Jeden 
heiliger  Ernst  um  das  rechte  Leben  sein,  wie 
denn  die  Reformation  bekanntlich  als  Gottes- 
gericht gegen  den  damals  weitverbreiteten 
herben  Widerspruch  in  die  Christenheit  her- 
einbrach, ein  Gericht,  das,  wenn  sein  Sinn 
nur  anders  von  beiden  Seiten  richtig  ver- 
standen und  dieses  Verständniss  im  Leben 
bethätigt  wird,  durch  die  unerschöpliiebe 
göttliche  Liebesthätigkeit  iu  Segen  der  ganzen 
Menschheit  wird  umgewandelt  werden.  — 
Naeh  dem  Tode  des  Bischofs  Kaiser  in 
Mainz  war  Schmid  zu  Anfang  1849  durch 
das  Ministerium  Jaup  als  .Stellvertreter  des 
Bischofs  in  die  erste  Kammer  der  Laudstände 
berufen  worden.  Er  wurde  im  Februar  1849 
von  der  Majorität  des  Mainzer  Domkapitels 
zum  Nachfolger  des  Bischofs  Kaiser  erwählt ; 
aber  durch  die  Wühlereien  der  ultramontanen 
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Partei  am  Rhein  wurde  zunächst  versucht, 
ihn  zum  freiwilligen  Verzicht  zu  bewegen, 
bis  endlich  im  December  1849  seine  YVahl 
vom  Papste  Pio  Nono  verworfen  wurde, 
worauf  im  Februar  1860  das  Domkapitel 
Uerrn  von  Ketteier  wählte  und  die  übelbe- 
rufenen Reaction Staaten  des  Ministeriums 
Dalwigk  begannen.  In  Folge  dieser  Er- 
eignisse gab  Schmid  1850  sein  theologisches 
Lehramt  in  Giessen  auf  und  ging  in  die 
philosophische  Facultät  Ober.  Mittlerweile 
war  seit  1848— 50  sein  Werk  „Der  Geist  des 
Katholicismu8  oder  Grundlegung 
der  christlichen  Irenik"  erschienen.  Es 
war  eine  katholische  Dogmengeschichte  und 
Dogmatik  in  knapper  und  präciser  Dar- 
stellung. Das  erste  Buch  „Die  Idee  des 
Katholicismus"  gab  einen  Grundriss  der 
speculativen  Theologie  und  stellte  das  in 
Gottes  Hand  liegende  menschliche  Heil  zu- 
nächst in  der  Lehre  von  der  Ueberweltlich- 
keit  Gottes,  in  seiner  Ausser-,  Vor-  und 
Nach  weltlichkeit,  sodann  in  der  Lehre  von 
der  Innerweltlichkeit  Gottes  oder  dem  Reiche 
Gottes  dar.  Die  drei  nächsten  Bücher  stellen 
die  Selbstbestimmung  der  Idee  des  Katho- 
licismus im  christlichen  Alterthum  (als  Grund- 
riss der  patristischen  Dogmengeschicbtc),  im 
Mittelalter  (scholastische  Dogmcngescbichte) 
und  in  der  neuern  Zeit  (symbolische  Dogmen- 
geschichte) dar.  Das  Werk  im  Ganzen  sollte 
zeigen,  dass  ein  von  Absolutismus  i päpst- 
licher Unfehlbarkeit)  und  Anarchie  gleich  weit 
entfernter  Katholicismus  vom  Evangelismus 
weder  getrennt,  noch  mit  ihm  verschmolzen 
sein  wolle,  sondern  dass  der  deutsche  Geist 
eine  wahre  Vermittel ung  zwischen  beiden 
Formen  des  christlichen  Lebens  fordere  und 
dass  darum  das  Streben  der  christlichen 
Wissenschaft  auf  die  Grundlegung  zur 
Wiedervereinigung  der  Christenheit,  vor 
Allem  der  deutschen  gerichtet  sein  müsse. 

Nach  seinem  Uebergang  in  die  philo- 
sophischen Facultät  warf  sich  Schmid  mit 
Eifer  auf  den  Cyclus  philosophischer  Vor- 
lesungen über  Logik,  Psychologie,  Meta- 
physik, Ethik,  Einleitung  in  die  Philosophie, 
Geschichte  der  alten  und  der  neuern  Philo- 
sophie und  veröffentlichte  1860  seine  „Grund- 
züge  der  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, mit  einer  Beleuchtung  der  durch 
K.  Ph.  Fischer,  Sengler  und  Fortlage  er- 
möglichten Philosophie  der  That",  worin 
der  Nachweis  versucht  wird,  dass  mit  Schelling 
und  Hegel  eine  Periode  der  Philosophie  ab- 
gelaufen und  nun  eine  neue  folge,  welche 
eine  Philosophie  der  That  oder  ein  System 
des  Energismus  fordere.  Wahrend  der 
überwiegend  grössere  zweite,  kritische  Theil 
des  Buchs  einen  ausführlichen,  geordneten 
Auszug  aus  den  Schriften  der  drei  genannten 
Männer  enthält,  durch  deren  Leistungen  für 
eine  Philosophie  der  That  die  Bahn  ge- 
sei,  giebt  der  kleinere  erste  Theil 


des  Buchs  in  einem  dialektisch-systematischen 
Grundrisse  der  Einleitung  in  die  Philosophie 
eine  bündige  Darstellung  der  eignen  philo- 
sophischen Lehren  Schmid's,  die  sich  durch- 
weg in  dreitheiliger  Gliederung  bewegt.  Die 
Philosophie  bringt  mit  dem  Inhalt  ihres  Be- 
griffs zunächst  ihr  Prinzip,  sodann  mit  dem 
Umfang  ihres  Begriffs  ihre  Organisation  und 
endlich  mit  dem  Geist  ihres  Begriffs  ihren 
eignen  Geist  zum  Vorschein,  um  so  nach 
allen  Seiten  ihr  volles  Leben  auszubreiten. 
Erster  Theil:  das  Prinzip  der  Philo- 
sophie: Nur  der  Mensch  philosophirt  und 
blos  rein  Menschliches  kommt  durch  die 
Philosophie  zu  Stande.  Sie  ist  ursprüng- 
lich Sache  des  Lebens  und  bildet  eine  der 
Mächte  des  Lebens  gerade  dadurch,  dasB  in 
ihr  Thatkraft.  Bewusstsein  und  Wirklichkeit 
noch  unmittelbar  beisammen  sind.  Die  Philo- 
sophie besteht  ihrem  Wesen  nach  in  der 
Selbstverwirklichung  des  Menschen  zu  reiner 
und  voller  Menschlichkeit.  Das  Prinzip  der 
Philosophie  ist  darum  zunächst  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  sich  selber  der  Form  nach  die 
menschliche  Urthätigkeit.  der  Norm  nach 
die  menschliche  Vermittlung  und  dem  In- 
halte nach  die  menschliche  Persönlichkeit 
selber.  Obwohl  mitten  in  Raum,  Zeit  und 
Bewegung,  weiss  sich  der  Philosoph  doch 
ursprünglich  über  sie  erhoben  und  bedient 
sich  ihrer  als  Mittel  zu  seiner  Selbstvollendung, 
wodurch  er  unter  allem  irdischen  Wechsel 
sich  in  seinem  Wollen,  Wissen  und  Wirken 
wahrhaft  gegenwärtig  weiss.  Der  Mensch 
hat  an  der  Philosophie  jene  ächte  Geistes- 
gegenwart, die  sich  niemals  an  die  augen- 
blickliche zeitliche  Gegenwart  verliert.  In 
ihrer  Kerngeatalt  ist  sie  von  der  Anmaassung 
weit  entfernt  auch  schon  Kunst  oder  Wissen- 
schaft der  Philosophie  zu  sein.  Was  ihr 
Verhältniss  zum  Leben  betrifft,  so  müssen 
das  bürgerliche  und  religiöse  Leben  erst 
ihre  Selbstentwickelung  bewerkstelligen  und 
zur  Selbständigkeit  gelangen,  bevor  die 
Philosophie  ihre  wesentlichen  Seiten  zur 
Geltung  bringen  kann.  So  wenig  aber  jeder 
Mensch  gleiche  philosophische  Bildung  be- 
sitzen kann,  so  unmöglich  ist  es,  sich  wahr- 
haft menschlich  zu  bestätigen,  ohne  den 
Grundgehalt  aller  Philosophie  in  einer  der 
sonstigen  Lebensstellung  angemessenen  Weise 
an  sich  zu  verwirklichen.  Je  mehr  der 
Mensch  philosophirend  seiner  selbst  habhaft, 
kundig,  bewusst  und  mächtig  wird  und  somit 
Mensch  im  reinen  und  vollen  Sinne  des 
Wortes  zu  sein  strebt,  desto  gewisser  wird 
es  ihm  auch,  dass  er  sich  im  Verhältniss  zu 
sich  selber  wahrhaft  nur  durch  die  richtige 
Stellung  zu  den  übrigen  Menschen  und  zu 
Gott  verwirklichen  kann.  Die  Erkenntniss 
des  Rechts,  der  Religion  und  der  Societät  ge- 
hören ebenso,  wie  die  Erkenntniss  der  Natur 
zum  vollen  Selbstbewusstsein  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit.    Was  das  Verhältniss 
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der  Philosophie  zur  Bildung  betrifft,  so  kommt 
dem  Bedürfnisse  der  Philosophie  in  der 
Organisation  des  Wissens  der  eigne  innere 
Zug  der  Wissenschaften  entgegen,  während 
sich  durch  die  Kunst  das  Können  der  übrigen 
Wirklichkeit  in  Sein,  Thun  und  Leben  und 
die  Freiheit  der  persönlichen  Selbstverwirk- 
lichung einander  die  Hand  reichen,  mag  sie 
nun  als  nützliche  oder  als  erhabene  oder 
als  schöne  oder  als  heilige  Kunst  sich  dar- 
stellen. Unter  allen  Gebilden  des  Menschen- 
geistes aber  bleibt  das  tiefste,  reichste,  inner- 
lichste und  höchste  immer  die  Idee,  die  als 
Idee  des  Schönen  der  Gegenstand  der  Kunst, 
als  Idee  des  Waliren  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft, als  Idee  des  Guten  Gegenstand  der 
Philosophie  ist,  so  jedoch  dass  in  der  neuen 
Aera  dem  philosophischen  Geiste  die  Re- 
ligionsphilosophie das  höchste  bleibt.  Den 
zweiten  Theil  bildet  die  Organisation 
der  Philosophie,  welche  wederein  Nach-, 
noch  ein  Nebeneinander  ihrer  besondern 
Disciplinen,  sondern  eine  vom  Ineinander 
ausgehende  Verknüpfung  des  Neben-  und 
Nacheinander  zur  Durchdringung  eines  Bei- 
einanders  ist.  In  den  Bereich  der  philo- 
sophischen Vorbildung  gehört  zunächst  die 
Einleitung  in  die  Philosophie  als 
solche.  Darin  dass  der  Philosophirende  Alles, 
was  er  als  solcher  ist,  durch  sich  selber  ist, 
besteht  die  Voraussetzungslosigkeit  der 
Philosophie.  Sie  selber  hat  die  ganze  Per- 
sönlichkeit und  Humanität,  nicht  das  blosse 
Wissen,  zu  ihrem  eigentümlichen  Inhalte. 
Das  Denken  und  dessen  natürliche  Gesetze, 
wie  dessen  Grundvorgänge  (das  Beziehen, 
Unterscheiden  und  Verbinden,  worauf  das 
Begreifen,  Urtheilen  und  Schliessen  beruht) 
bilden  den  Inhalt  der  Logik.  Daneben 
bildet  das  denkende  Wesen  selbst  den  Gegen- 
stand der  Psychologie,  welche  die  all- 
emeine Selbsterinnerung  der  allgemeinen 
elbstbestimmung  des  Menschen  nach  den 
Seiten  der  Sinnlichkeit,  Selbstheit  und 
Geistigkeit  des  Seelenlebens  ist  Die  Arbeit 
ist  Vermittlung  von  Erhaltungsleben  und 
Gern  (Ith;  das  Handeln  ist  Vermittel  ung  von 
Triebleben  und  Willen;  das  Schaffen  ist 
Vermittlung  von  Sinnenleben  und  Intelligenz ; 
das  persönliche  Wirken  ist  Vermittlung  von 
Vorstellungsleben  und  Selbstbewusstsein.  Die 
Bestimmtheit  des  Gemüths  in  jeder  Hinsicht 
ist  Stimmung;  die  Bestimmtheit  des  Willens 
in  Jeder  Hinsicht  ist  Richtung;  die  Bestimmt- 
heit der  Intelligenz  ist  Weltanschauung:  die 
Bestimmtheit  des  Selbstbewußtseins  ist  Ver- 
fassung. Die  Bestimmtheit  des  ganzen  Seelen- 
lebens zu  Gott  ist  das  Gewissen,  im  Verbält- 
niss  zu  den  Mitmenschen  die  Gesinnung,  im 
Verhältniss  zu  sich  selbst  der  Charakter,  im 
Verhältnis^  zum  Leibe  das  Temperament. 
In  den  Bereich  der  philosophischen  Aus- 
bildung gehört  die  durch  die  Logik  und 
Psychologie  begründete  Erkenntnias- 


lehre.  Das  Prinzip  des  Erkennens  ist  das 
Bewusstsein,  ihr  Process  ist  das  Erkennen 
selbst,  ihr  Product  die  Wissenschaft.  Bewuast- 
scinsdämmerung  auf  der  Schwelle  zwischen 
Nochnichtbewusstsein  und  Nichtmehrbewusst 
sein,  Bewunderung  und  Sichbewusstsein  sind 
Schritte,  durch  welche  sich  die  Seele  zum 
Selbstbewusstsein  erhebt,  in  welchem  Phan- 
tasie, Verstand  und  Vernunft  in  Ueberein- 
stimmnng  sind.  Der  vom  Gegenstande  ge- 
forderte nächste  Erkenntnissvorgang  ist  für 
die  Erforschung  der  Natur  das  Erfahren, 
für  die  Bestimmung  des  Rechts  das  Denken, 
für  die  Einsicht  in  die  göttlichen  Dinge  die 
Specnlation.  Auf  die  Ergründung  der  Wirk- 
lichkeit als  solcher  geht  die  Metaphysik, 
in  welcher  die  Erkenntniss  bis  zur  Wesen- 
heit durchdringen  soll.  Dem  menschlichen 
Wirken  das  Gelingen  zu  sichern,  ist  Sache 
der  praktischen  Philosophie,  die  darum  vor 
Allem  die  Aufgabe  des  menschlichen  Lebens 
zu  erkennen  hat.  Die  das  Gute  constituirenden 
Seiten  sind  das  Wohl,  das  Recht,  die  Sitt- 
lichkeit, die  Weisheit  Die  daraus  fliessenden 
und  mit  einander  zusammenhängenden  Fragen : 
was  kann  ich,  darf  ich,  soll  ich,  bin  ich? 
hat  dann  die  Socialphilosophie ,  das  Natur- 
recht,  die  Ethik  und  die  Lebensphilosophie 
zu  beantworten,  letztere  indem  sie  fragt: 
was,  wie  und  wozu  ich  bin?  In  den  Bereich 
der  philosophischen  Durchbildung  gehören 
die  Aesthetik,  die  Philosophie  der 
Menschheitsgeschichte  und  die  Ge- 
schichte derrhilosophie.  letztere  als 
die  Selbsterinnerung  des  philosophischen 
Geistes.  Ohne  die  durchdringendste  Ver- 
trautheit mit  allen  philosophischen  Problemen, 
mit  den  bisherigen  Schritten,  sie  zu  lösen, 
und  überhaupt  mit  dem  ganzen  Gange  der 
Selbstverwirklichung  der  Philosophie  und 
ihrem  sichern  Ergebnisse  ist  es  unmöglich, 
im  Besitze  des  Geistes  der  Philosophie 
zu  8 ein,  der  den  Inhalt  des  dritten  Theils 
der  „Einleitung"  bildet  Der  Geist  der 
Philosophie  ist  der  zugleich  das  Wissen  und 
Können,  Bildung  und  Leben  durchdringende 
und  verbindende  Geist  Freiheit,  Ordnung, 
innere Noth wendigkeit,  wesentliche  Allgemein- 
heit, Harmonie  und  Gotterfülltheit  sind  die 
Hauptbestimmungen,  wodurch  der  Geist  der 
Philosophie  sich  überall  charakteriairt,  um 
darzuthun,  was  es  heisst,  in  Wissen,  Kunst 
und  Leben  im  Kleinsten  wie  im  Grössten 
mit  philosophischem  Geiste  vorzugehen. 
Hierdurch  ist  der  Process.  die  Richtung  und 
die  Leistung  der  Philosophie  bestimmt.  Sein 
Schema  hat  der  Process  der  Philosophie 
aus  dem  Rückblick  auf  die  Prinzipien  der 
ganzen  bisherigen  Philosophie  zu  gewinnen. 
Seine  Formirung  erhält  er  durch  den  Ver- 
lauf, in  welchem  beim  Menschen  das  Selbst- 
bewusstsein, Weltbewusstsein  und  Gottes 
bewusstsein  Hand  in  Hand  mit  einander  zu 
Stande  kommen.  Der  Proceas  der  Philosophie 
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gipfelt  in  seiner  Erfüllung.   Die  Philosophie 
kommt  nicht  zn  Stande  ohne  den  theoretischen 
und  praktischen  Verkehr  des  Menschen  und 
der  Menschheit  mit  der  Natur,  unter  ein- 
ander und  mit  dem  göttlichen  Wesen.  Die 
Philosophie  ist  der  Geist,  welcher  gleich- 
mäßig Fülle  und  Reinheit,  als  den  ächten 
Inhalt  und  die  wahre  Form,  mit  einander 
wesenhaft  verbindet   Er  allein  bringt  erst 
Freiheitund  Bewußtsein  in  die  rechte  Stellung. 
Standhaft  zu  dulden,  Weniges  zu  bedürfen 
und  Tüchtiges  zn  leisten,  das  ist  der  Grund- 
satz der  ächtphilosophischen  Praxis.  Die 
Krone  der  That  ist  die  Wirkung  auf  die 
Geister.    Die   Selbsterfüllung    des  philo- 
sophischen Geistes  bestimmt  sich  zur  An- 
strengung und  Müsse,  deren  gleichmäßiges 
Vorhandensein  das  Grundmerkmal  ächtphilo- 
sophischer Thätigkett  ist   Sind  Anstrengung 
und  Müsse  in  ihrer  rechten  Verbindung  der 
Richtnngsgrund  der  Philosophie,  so  producirt 
»ich  der  philosophische  Geist  je  nach  dem 
Verhältnis  beider  in  den  Hauptrichtungen 
der  Philosophie  als  Theosophie,  als  Realis- 
mus, als  Idealismus  und  als  Energisums. 
Die  Alles  entscheidende  Grundrichtung  des 
philosophischen  Geistes  besteht  in  der  Be- 
sonnenheit oder  im  Beisichsein  des  mensch- 
lichen Lebens  und  ist  bedingt  durch  eine 
theoretische  und  praktische  Haltung.  Was 
endlich  die  Leistung  der  Philosophie  be- 
trifft so  ist  die  Philosophie  das,  was  sie  ist, 
durch  ihr  eignes  Thun.   Besteht  sie  nun  in 
der  urkräftigen,  freien,  selbstbewussten  und 
allseitigen  Geltendmachung  des  menschlichen 
Wesens  in  seiner  Reinheit  und  Fülle,  so 
kann  ohne  die  Philosophie  der  Mensch  nicht 
in  die  Vollendung  eingehen.   Es  lässt  sich 
sonach  die  Philosophie  nicht  erlernen,  noch 
kann  man  Einen  zum  Philosophen  machen, 
sondern  nur  anregen  und  darin  leiten.  In 
der  lebendig  schönen  Vermittelung  von  In- 
halt und  Form  besteht  die  Classtcität  des 
philosophischen  Geistes,  der  jedoch  die  That 
Ober  das  Wort  stellt  Darum  ist  schliesslich 
der  Geist  der  Philosophie  entschieden  lebens- 
tüchtig.  Die  unverlierbare  Sache  des  Philo- 
sophirenden  ist  es,  liebend,  wissend  and 
lebend  Alles  in  sich  und  sich  in  Allem  und 
Jedem  nach  dessen  Weise  abzuspielen.  „Es 
ist  eine  und  dieselbe  Speculation,  in  welcher 
der  Geist  erst  sich  reinigend  und  erfüllend 
ringt  und  hierauf,  nachdem  er  sich  in  ihr 
rein  und  voll  erfasst,  in  reiner  und  voller, 
durch  Nichts  mehr  zu  hemmender  und  zu 
trübender  Selbsttätigkeit  in  hingebendem 
Verkehr  mit  allem  Reinen  und  Vollendeten 
dieses  und  sich  selbst  auf  immer  besitzt  Als 
des  Geistes  wesentlichste  und  anhaltendste 
Arbeit  ist  die  Philosophie  auch  seine  eigenste 
bleibende  Seligkeit  Daraus  erklärt  sich  zu- 

Sleich  die  Macht,  welche  die  Philosophie  auf 
as  Volk  und  den  Menschen  hat,  von  wel- 
chem aie  einmal  in  ihrer  Aechthcit  gekostet 
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worden.  Keine  Verirrung  und  keine  Be- 
schwerde vermag  mehr  ihr  Auge  von  dieser 
so  menschlichen  Sonne  des  menschlichen 
Lebens  abzuwenden".  —  So  denkt  Schmid 
von  der  neuen  Philosophie  der  That,  welche 
in  Deutschland  im  Durchbruch  begriffen 
sei.  Nachdem  der  Verfasser  der  „ Einleitung" 
da3  früher  im  „Geist  des  Katholicismus" 
durch  quellenmässig  entwickelte  innerste 
Geschichte  des  christlichen  Geistes  begründete 
Resultat  in  der  Broschüre  „Ultramontan 
oder  katholisch?  die  religiöse  Frage  Deutsch- 
lands und  der  Christenheit"  als  seine  kirchen- 
politische Ueberzeugung  zusammengefasst 
hatte,  gab  er  gleichzeitig  seinem  Pfarrer  die 
Erklärung  ab,  auf  die  speeifisch  -  römische 
Kirchengemeinschaft  solange  zu  verzichten, 
als  sie  den  eigentümlichen  Werth  des 
Evangelismus  anzuerkennen  ablehne.  Das 
üervortreten  dieser  Ueberzeugung  als  das 
Bekenntniss  einer  geschlossenen  Partei  im 
sogenannten  Aitkatholicismus  erlebte  Schmid 
nicht  mehr.  Er  starb  im  December  1869 
plötzlich  an  einem  Hirnschlag.  Ein  einzelnes 
Thema  aus  der  Ethik  war  von  Schmid  noch 
besonders  bearbeitet  worden  in  der  kleinen 
Schrift  „Das  Gesetz  der  Persönlich- 
keit" (1862),  worin  als  das  Gesetz  der  Per- 
sönlichkeit der  Urzusammonhang  des  Sitten- 
gesetzes mit  dem  Naturgesetze  bezeichnet 
wird,  vermöge  desseu  die  Persönlichkeit  die 
Stufenfolge  der  physischen,  juridischen,  sitt- 
lichen und  vollendeten  Person  durchläuft 
Ein  nachgelassenes  Werk  wurde  von  seinem 
Gollegen  Lutterbeck  unter  dem  Titel  heraus- 
gegeben: „lieber  die  religiöse  Aufgabe  der 
Deutschen"  (2.-4.  Heft  der  „Bilder  aus 
der  katholischen  Reformbeweguug",  Band  I,) 
1875. 

B.  SchrOder  and  Fr.  Schwarz,  Leopold  Schmid 's 
Leben  und  Denken,  nach  htnterlawenen 
Papieren.  Mit  einer  Vorrede  von  Fr.  Nippold. 
1871. 

Scholarius,  siehe  Geörgios  Scho- 
lar ios  (Gennadios). 

Scholastik,  siehe  Mittelalterliche 
Philosophie. 

Sc-hook,  Martin,  war  1614  zu  Utrecht 
geboren  unu  als  Professor  zu  Gröningen 
1665  gestorben.  In  seiner  Schrift  „Philo- 
sophia  Carlesiana  seu  admiranda  methodus 
novae  philosophier  Renardi  des  Cartes» 
(1643),  zu  welcher  sein  Lehrer  Gisbertus 
Voötius  eine  lange  Vorrede  schrieb,  wird 
die  Lehre  des  Cartesius  als  eine  solche  be- 
zeichnet, die  nicht  blos  zum  Skepticismu* 
und  Atheismus,  sondern  auch  zum  Fanatis- 
mus, ja  zum  Wahnsinne  führe.  Den  Skepti- 
cismus  Überhaupt  bekämpfte  Schoo k  in  der 
Schrift  „De  seepticismo  pars  prior"  (in  4 
Büchern,  1652.) 

Schopenhauer,  Arthur,  war  1788 
in  Danzig  als  der  Sohn  des  Bauquiers  Heinrich 
Floris  Schopeuhauer  geboren.    Nach  der 
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Einnahme  des  kleinen  Freistaates  Danzig 
durch  die  Preussen  siedelte  (1793)  der  Vater 
nach  Hamburg  über  und  nahm  den  neun- 
jährigen Sohn,  den  er  zur  Kaufmannschaft 
bestimmt  hatte,  1797  mit  auf  eine  Reise 
nach  Frankreich,  wo  er  ihn  zwei  Jahre  bei 
einem  Geschäftsfreund  in  Havre  Hess.  Hier 
genoss  er  mit  den  gleichalterigen  Sohne  des 
Hauses  Unterricht  und  verlernte  über  der 
Sprache  Voltaire's  und  Chateaubriand'«  fast 
seine  Muttersprache.  Nach  seiner  Rückkehr 
wurde  er  in  das  Rung'sche  Kaufmannsinstitut 
zu  Hamburg  gebracht,  obwohl  der  Knabe 
eine  unüberwindliche  Neigung  zum  Studium 
zeigte.  Dem  Fünfzehnjährigen  stellte  der 
Vater  die  Wahl,  entweder  sofort  zum  Be- 
ginne einer  gelehrten  Laufbahn  ins  Gym- 
nasium zu  treten,  oder  darauf  verzichtend 
eine  längere  Reise  mit  seinen  Eltern  zu 
machen,  dann  aber  unbedingt  die  Handlung 
zu  erlernen.  Er  entschied  sich  für  die  Reise, 
die  nun  auch  wirklich  im  Frühjahr  180$ 
von  den  Eltern  durch  Belgien,  England, 
Frankreich  und  die  Schweiz  angetreten  und 
von  der  scbriftstellernden  Mutter  Johanna 
nach  den  von  ihr  geführten  Tagebüchern 
später  beschrieben  wurde.  In  England  wurde 
Arthur  sechs  Monate  lang  bei  einem  Geist- 
lichen in  der  Nähe  von  London  unterge- 
bracht, während  die  Eltern  Ausflüge  nach 
Schottland  machten.  Neben  dem  Erlernen 
des  Englischen  warf  sich  Arthur  auf  Flöten- 
spiel und  Gymnastik.  Unter  den  Schnee- 
gipfeln des  Montblanc  und  die  Gletscher  des 
Chamounithales  vor  Augen,  fühlte  er  sich 
zum  ersten  Male  als  melancholisches  Genie 
vereinsamt  und  seitdem  blieb  ihm  der  meist 
umwölkte  Gipfel  des  Montblanc  das  Sinnbild 
der  trüben  Stimmung  hochbegabter  Geister. 
Im  Spätjahr  1804  begleitete  er  seine  Mutter 
zu  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt  nach 
Danzig,  wo  er  confirmirt  wurde.  Kaum  war 
er  jedoch  auf  Neujahr  beim  Senator  Jenisch 
in  Hamburg  als  Kaufmannslehrling  einge- 
treten, so  starb  im  Frühjahr  desselben  Jahres 
sein  Vater,  wie  das  Gerücht  sagte,  in  krank- 
hafter Furcht  vor  Vermögensverlusten  frei- 
willig, durch  einen  Sturz  aus  einer  hohen 
Speicheröffnung  in  den  Kanal.  Aus  Pflicht- 
gefühl und  Achtung  vor  dem  väterlichen 
Willen  blieb  Arthur  nach  des  Vaters  Tode 
noch  einige  Zeit  in  der  kaufmännischen 
Laufbahn.  Anderthalb  Jahre  später  siedelte 
die  vierzigjährige  Mutter  mit  ihrer  Tochter 
Adele  nach  Weimar  über,  dessen  literarische 
Kreise  sich  der  reichen  schöngeistigen  Wittwe 
bereitwillig  öffneten.  Wider  seinen  Willen 
hatte  sie  den  Sohn  im  Hamburger  Geschäft 
zurückgelassen;  endlich  gab  sie  den  wider- 
holten Klagen  desselben,  auf  den  vernünftigen 
Rath  des  ihr  befreundeten  Kunstkenners 
Fernow,  nach  und  erlaubte  dem  bereits  acht- 
zehnjährigen Sohne,  sich  für  die  Univeraitata- 
studien  vorzubereiten.    Zuerst  schickte  sie 


ihn  auf  das  Gymnasium  zu  Gotha  und  nach- 
dem er  sich  dort  mit  seinen  Lehrern  über- 
worfen  hatte,  gab  sie  ihn  1807  unter  die 
Leitung  Passow's  in  Weimar,  bei  welchem 
er  auch  wohnte,  da  es  der  Matter  schwer 
wurde,  mit  dem  Sohn  in  nächster  Nähe  ni- 
saninienzuleben.  „Eine  reiche  Wittwe  (sagt 
Anselm  Feuerbach  über  sie),  macht  sie  von 
der  Gelehrsamkeit  Profession,  ist  Schrift- 
stellerin, schwatzt  viel  und  gut,  verständig, 
aber  ohne  Gemüth  und  Seele;  selbstgefällig 
nach  Beifall  haschend  und  si:ts  sich  seihst 
belächelnd;  behüte  uns  Gott  vor  den  Weibern, 
deren  Geist  zu  lauter  Verstand  aufgesproßt 
ist!"  Als  Student  der  Medicin  liess  er 
sich  1809  in  Göttingen  einschreiben  und 
hörte  zunächst  Vorlesungen  über  Physiolugie 
bei  Blumenbach,  dessen  „Bildungstrieb"  im 

•  Geiste  des  Einundzwanzigjährigen  Wuneln 
schlug.  Als  aber  1810  der  Heinistädter 
Professor  Schultze  nach  Göttingen  kam,  der 
vor  Jahren  in  seinem  anonymen  Buche 
„Aenesidemus"  die  Achillesferse  der  Kauf- 
sehen  Kritik  der  reinen  Vernunft  aufzu- 
decken unternommen  hatte,  schloss  er  sich 
an  diesen  an,  der  ihm  den  Rath  gab,  sich 
vorzugsweise  mit  dem  Studium  Kants  und 
Platon'8  zu  befassen.  Der  Ruf  Ficht*'*  zog 
ihn  1811  nach  Berlin,  wo  er  dessen  Vor- 
lesungen über  die  „Thatsachen  des  Bewußt- 
seins" und  „über  die  Wissenschaftslehre' 
hörte.  Aber  die  dorthin  mitgebrachte  Ver- 
ehrung Fichtes  wich  bald  der  grösatea  Ge- 
ringschätzung; die  Randglossen  zu  seinen 
hinterla8senen  Nachschriften  sind  voll  von 
Hohn  und  Spott  über  Fichte,  dessen  Wissen 
sehaftalehre  in  den  Augen  des  jungen  Philo- 
sophen nur  „Wissenschaftsleere"  war.  Auch 
Schleiermacher  sagte  ihm  nicht  zu,  und  ob- 
wohl er  viele  naturwissenschaftliche  Vor- 
lesungen hörte,  gewann,  er  doch  in  Berlin 
die  Ueberzeugung,  man  schlage  als  Student 
viel  zu  viel  Zeit  mit  Collegien  todt  und 
lerne  eigentlich  auf  der  Universität  in  Wahr- 
heit nur,  was  man  später  Alles  noch  n 
lernen  habe.  Die  politische  Begeisterung  de* 
Jahres  1813  blieb  dem  aristokratischen  Sohne 
des  einstmaligen  Freistaates  Danzig  fremd. 
Im  Sommer  1813  verbrachte  er  im  stillen 
Thale  von  Rudolstadt  mit  Ausarbeitung  eine: 
Abhandlung  „Ueber  die  vierfache 
Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grunde"  (1813),  womit  er  im  October 

|  dieses  Jahres  in  Jena  zum  Doctor  der  Phüo- 
sophie  promovirt  wurde.  Ihr  Inhalt  kl  in 
der  Kürze  dieser:  Die  von  uns  UbcraU  ge- 
machte Voraussetzung,  dass  Alles  einen 
Grund  habe,  berechtigt  uns  dazu,  überall 
Warum  zu  fragen,  und  das  Warum  ist  die 
Mutter  aller  Wissenschaften.  Der  Satz  von 
zureichenden  Grunde  ist  darum  der  Haupt- 
grundsatz  in  aller  Erkenntnis^  Bisher  hat 
man  nun  aber  diesen  Satz  auf  zwiefach« 
Weise  angewendet.  Einmal  sagte  man:  Ver- 
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knüpfungen  von  Begriffen  oder  Urtheile 
müssen,  um  wahr  zu  sein,  immer  einen  Grund 
haben  —  der  Satz  vom  Grunde  des  Er- 
kennens;  sodann:  Veränderungen  wirklicher 
Gegenstände  müssen  immer  eine  Ursache 
haben  —  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde 
des  Werdens  oder  das  Cansalgesetz.  Es 
giebt  aber  noch  zwei  andere  Fälle,  in  denen 
man  nach  einem  Warum  zu  fragen  berechtigt 
ist,  und  der  Satz  vom  Grunde  hat  sonach 
eine  vierfache  Wurzel  oder  stttzt  sich  auf 
eine  vierfache  Notwendigkeit.  Es  giebt 
nämlich  drittens  auch  einen  Grund  des  Seins 
im  Kaum  und  in  der  Zeit  oder  in  unsern 
räumlichen  und  zeitlichen  Anschauungen, 
und  es  giebt  viertens  einen  Grund  des 
Handelns  oder  ein  Gesetz  der  Motivation 
uiiaers  empirischen  Charakters.  Nach  keiner 
dieser  vier  verschiedenen  Gestaltungen  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde  ist  nun 
aber,  behauptet  Schopenhauer,  das  eigent- 
liche Wesen  oder  Was  der  Welt  zu  be- 
trachten, sondern  eben  nur  das  Ganse 
der  unsere  Erfahrung  ausmachenden  Er- 
scheinungen. Und  sobald  wir  von  dieser 
ganzen,  auf  dem  Satze  vom  zureichenden 
Grunde  beruhenden  Betrachtungsweise  ab- 
sehen^ bleibt  uns  das  Was  der  Welt  oder 
ihr  sich  immer  gleiches  Wesen  allein  als 
dasjenige  Etwas  übrig,  hinter  welches  wir 
mit  der  Anwendung  des  Satzes  vom  zu- 
reichenden Grunde  nicht  kommen  können. 

Nach  der  Veröffentlichung  dieser  Ab- 
handlung kehrte  der  junge  Doctor  Schopen- 
hauer mit  dem  Vorsatze,  der  „Philosoph  des 
neunzehnten  Jahrhunderts"  zu  werden,  nach 
Weimar  zurück,  wo  er  den  Winter  1813—14 
zubrachte.  „Der  iunge  Schopenhauer  (schreibt 
Gothe  an  Knebel)  hat  sich  mir  als  ein  merk- 
würdiger und  interessanter  junger  Mann 
dargestellt.  Er  ist  mit  einem  gewissen 
scharfsinnigen  Eigensinn  beschäftigt,  ein 
Paroli  und  Sixleva  in  das  Kartenspiel  unserer 
neuern  Philosophie  zu  bringen.  Man  muss 
abwarten,  ob  ihn  die  Herren  vom  Metier  in 
vihrer  Gilde  pasairen  lassen:  ich  finde  ihn 
geistreich,  und  das  Uebrige  lasse  ich  dahin- 
gestellt" Seit  dem  Frühjahr  18U  nahm  er 
Beinen  Aufenthalt  in  Dresden,  wo  er  vier 
Jahre  lang  verweilte  und  zunächst  die  unter 
den  Nachwirkungen  der  von  Goethe  er- 
haltenen Anregung  entstandene  Abhandlung 
„Ueber  das  Sehen  und  die  Farben" 
(181 G)  veröffentlichte.  Indem  er  darin  die 
Goethe'sche  Farbenlehre  wissenschaftlich  zu 
begründen,  zugleich  aber  auch  zu  ergänzen 
unternahm  und  sich  als  eifrigen  Widersacher 
der  Newton'schen  Farbenlehre  zeigte,  gab 
er  zugleich  eine  ihm  eigentümliche  und 
wirklich  bedeutende  physiologische  Theorie 
der  Farbe,  mit  welcher  die  Young-Helm- 
holtz'ache  Farbentheorie  in  überraschender 
Uebereinstimmung  steht  Aus  einzelnen  Auf- 
sätzen, die  Schopenhauer  gelegentüch  in 


glücklichen  Momenten  niederschrieb,  ent- 
stand allmälig  sein  philosophisches  Haupt- 
und  eigentliches  Lebenswerk,  welches  im 
Frühjahr  1818  zum  Abschluss  kam  und  im 
November  veröffentlicht  wurde,  unter  dem 
Titel  „Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung" (1819).    Er  erhielt  dafür  vom 
Verleger  Brockhaus  in  Leipzig  fünfundvierzig 
Dukaten  als  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Reise 
nach  Italien,  die  der  Verfasser  noch  vor 
der  Vollendung  seines  Buches  im  Druck  an- 
getreten hatte.  In  der  Vorrede  bekennt  er, 
das  Beste  seiner  eignen  Entwickelung,  nächst 
dem  Eindrucke  der  anschaulichen  Welt,  dem 
Studium  der  Werke  Kant's,  den  heiligen 
Schriften  der  Hindu  und  dem  göttlichen 
Piaton  verdankt  zu  haben,  und  welcher 
Leser  die  Bekanntschaft  mit  Kanfs  Haupt- 
schriften gemacht  (richtiger  aber:  Kant's 
Werke   mit   der  Brille   der  Fichte'schen 
Wissenschaftsichre  gelesen)  habe,  überdies 
in  der  Schule  Platon's  geweilt  und  aus  den 
indischen  Vcda's  die  Weihe  der  Brahmanen 
erhalten  habe,  der  sei  auf  das  Allerbeste  be- 
reitet zu  hören,  was  ihm  der  Philosoph  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  vorzutragen  habe, 
wenn  nämlich  dieser  Leser  zuvor  die  un- 
entbehrliche Einleitung  zu  dem  Buche,  die 
Abhandlung  „über  die  vierfache  Wurzel  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde"  gelesen 
habe  und  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lasse,  das  Buch  „  wegen  seines  sehr  schwie- 
rigen Inhalts"  zweimal  zu  lesen.   Die  Fichte' 
sehe  Wissenschaftslehre  braucht  der  Leser 
nicht  zu  kennen;  denn  Schopenhauer^  erstes 
Buch   „die  Welt   als  Vorstellung" 
enthält  die  Weltanschauung  des  transscenden- 
talen  Idealismus,  wie  sie  sich  im  Kopfe 
Fichte's  gestaltet  hatte,  in  einer  verständ- 
lichem Form  und   fasslichern  Darstellung, 
als  bei  ihrem  Urheber  selbst   Wer  darum 
von  Fichte  bereits  gelernt  hat,  die  Welt 
lediglich  als  unsere  Vorstellung  aufzufassen, 
für  den  bietet  Schopenhauers  erstes  Buch 
Nichts  Nencs.   Nur  darf  er  darum  nicht  die 
Erscheinungswelt  für  ein  blosses  llirngespinnst 
unsers  denkenden  Ich  halten,  da  vielmehr 
ein  von  der  vorstellenden  Thätigkcit  unab- 
hängiger Kern  als  Kaut's  „Ding  an  sich" 
in  Gestalt  des  Willens  hinter  den  Erscheinungen 
steckt,  welche  wir  Dinge  zu  nennen  gewohnt 
sind.   Dieses  Neue  nnn,  den  ursprünglichen 
Grundgedanken"  Schopenhaner's  wird  der 
Leser  im  zweiten  Buche  linden:  „Die 
Welt  als  Wille",  wenn  er  anders  nicht 
bereits  weiss,  dass  dieses  Dograa  vom  Willen 
als  dem  eigentlichen  Grundwesen  des  Ich  und 
dem  wahren  Kern  der  Welt  vielmehr  ursprüng- 
lich auf  Fichte's  und  Schelling's  (Böhme'- 
schen)  Gartenfelde  gewachsen  ist,  wovon 
Schopenhauer  zu  schweigen  für  gut  findet 
ImdrittenBuche.  als  zweiter  Betrachtung 
der  Welt  als  Vorstellung,  bekommt  der  im 
Universum  wirkende  Wille  die  Ideen  zu 
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seinem  Inhalte,  indem  diese  im  Sinne  Platon'a 
als  Stufen  der  Selbsterscheinung  oder  Selbst- 
verwirklichung  und  Selbstvergegenwärtigung 
des  in  der  Welt  waltenden  Willens,  als  die 
ewigen  Ur-  und  Musterbilder  für  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  Erscheinungswelt  ge- 
fasst  werden,  deren  jede  ihren  unerschöpf- 
lichen Ausdruck  in  zahllosen  Exemplaren 
und  Individuen  finde.  Darauf  gründet  sich 
die  Aesthetik  des  Philosophen,  welcher  in 
der  Schule  des  göttlichen  Piaton  geweilt 
hat  Sobald  aber  der  in  der  Natur  blind 
und  erkenntnisslos  wirkende  Wille  im  Men- 
schen zur  Selbstbesinnung  gekommen  ist  und 
in  der  ästhetischen  Betrachtung  der  Dinge 
die  Seligkeit  des  reinen  Seibätgenusses  ge- 
feiert hat,  dreht  sich  plötzlich  oie  Bejahung 
des  Willens  zum  Leben  in  Verneinung  des 
Willens  um;  der  Intellect  schwingt  sich  als 
Herr  in  den  Sattel  und  giebt  der  im  ästhe- 
tischen Anschauen  nur  vorübergehend  ge- 
nossenen Seligkeit  dadurch  Dauer,  dass  er 
den  Menschen  der  Zuchthausarbeit  des  Wollens 
ganz  entreiast  Im  viertenBuche  wider- 
spricht der  Wille  in  solcher  Weise  sich 
selbst,  und  indem  er  (nun  mit  Herbart,  dem 
Kritiker  Schopenhauers  vom  Jahr  1820,  zu 
reden)  quiescirt,  verschwindet  das  Gute  sammt 
dem  Bösen,  der  Irrthum  sammt  der  Weisheit, 
damit  die  reine  Schwärmerei  in  Gestalt  ur- 
alter Weisheit  der  Hindu's  ihren  pomphaften 
Einzug  halten  könne.  Der  indische  Götter- 
wagen sammt  den  Unglücklichen,  die  sich 
freiwillig  von  ihm  rädern  lassen,  eröffnet  das 
Fest  und  Madame  de  Guyon  befindet  sich 
im  Gefolge.  Es  erschallt  ein  beständiger 
Gesang  von  Qualen,  Peinigungen,  von  der 
Ertödtung  und  Verneinung  des  Willens. 
Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Werkes. 
Hinter  dem  wesenlosen  Scheine  der  Welt, 
die  wir  in  unserer  Vorstellung  vor  uns  haben, 
lauert  als  treibende  Macht  der  verborgene 
Wille  zum  Leben,  welcher  zu  seiner  eignen 
Qual  nur  darum  zum  Bewusstscin  und  zu 
sich  selber  kommt,  um  die  Stufen-  und 
Knotenpunkte  seiner  Selbstoffenbarung  sich 
als  platonische  Ideen  gegenüber  zu  setzen 
und  schliesslich  mit  Bewusstsein  an  seiner 
Selbstaufhebung  zu  arbeiten,  d.  h.  sich  als 
die  bis  dalün  treibende  Macht  des  Daseins 
und  Lebens  wiederum  zu  verneinen  und  in 
gänzlicher  Willenlosigkeit  gelassen  das  Ende 
abzuwarten,  welches  jedem  wollenden  Ich 
natürlicher  Weise  bevorsteht  Dieser  „einzige 
Grundgedanke"  des  Werkes  soll  dasjenige 
enthalten,  was  man  unter  dem  Namen  der 
Philosophie  so  lange  suchte  und  dessen  Auf- 
findung bisher  für  ebenso  unmöglich  ge- 
halten wurde,  wie  der  Stein  der  Weisen. 
Der  Verfasser  fühlte  selbst,  dass  sein  Buch 
immer  nur  nach  weniger  Menschen  Geschmack 
sein  könne  und  auf  diese  Wenigen  warten 
müsse,  deren  ungewöhnliche  Denkungsart  es 
geuicssbar  fände.    Aber  er  lebte  in  der 


festen  Zuversicht,  dass  das  Buch  früh  oder 
spät  diejenigen  erreichen  werde,  an  die  es 
allein  gerichtet  sein  könne.  Denn  (sagt  er  ) 
der  Wahrheit  wird  allezeit,  da  spät  ihr 
Werth  erkannt  wird,  nur  ein  kurzes  Sieges- 
fest zu  Theil  zwischen  den  beiden  langen 
Zeiträumen,  wo  sie  als  paradox  verdammt 
und  als  trivial  gering  geschätzt  wird. 

Im  Herbst  1818  war  der  Dreissigj  ährige 
nach  Italien  gereist  Der  natürliche  Sohn, 
den  er  in  Dresden  hatte,  wie  Carteaius  eine 
natürliche  Tochter,  war  frühzeitig  gestorben. 
Die  Krone  der  Heiligen  zu  erringen,  war 
Italien,  das  Land  der  Wonne  nicht  der  rechte 
Platz.  „Denn  selbst  bei  demjenigen  (hiess 
es  in  dem  Buche  Schopenhauers),  welcher 
sich  dem  Ziele  der  Verneinung  des  Willens 
nähert,  ist  fast  immer  der  erträgliche  Zu- 
stand der  eignen  Person,  die  Schmeichelei 
des  Augenblicks,  die  Lockung  der  Hoffnung 
und  die  sich  immer  wieder  anbietende  Be- 
friedigung des  Willens,  d.  h.  der  Lust,  ein 
stetes  Hinderniss  der  Verneinung  des  Willens 
und  eine  stete  Verführung  zu  erneuter  Be- 
jahung desselben14.  Er  warf  den  Staub  des 
Dresdener  Stubengelehrten,  der  die  Verneinung 
des  Willens  zum  Leben  als  der  Weisheit 
letztes  Ziel  gepredigt  hatte,  unter  dem  blauen 
Himmel  Italiens  ab  und  nahm  Theil  an  allen 
Excentricitäten  seiner  Genossen,  welche  be- 
sonders Landsleute  Byrons  waren.  In  dem 
gegen  alle  Launen  der  Sinnlichkeit  duldsamen 
Venedig,  wo  nicht  lange  vorher  Byron  seine 
Orgien  gefeiert  hatte,  hielten  den  deutschen 
Philosophen  mit  dem  blauen  Augen  hinter 
der  goldnen  Brille  eine  Zeit  lang  die  Zauber- 
arme  der  Liebe  gefesselt  Er  kam  nach 
Neapel,  von  wo  ihn  jedoch  die  Angst  vor 
den  Blattern  ebenso  wegtrieb,  wie  aus  Verona 
die  fixe  Idee,  vergifteten  Schnupftabak  ge- 
nommen zu  haben.  Die  Schreckensnachricht 
vom  Sturz  eines  Danziger  Handelshauses, 
welchem  seine  Mutter  und  Schwester  ihr  Ver- 
mögen grösstenteils  ohne  Sicherheit  anver- 
traut hatten,  riss  ihn  1825  aus  dem  Lande 
der  Wonne  über  die  Alpen  zurück.  Es  schien 
dem  „ Philosophen  des  19.  Jahrhunderts**  an 
der  Zeit  sich  ein  Katheder  zur  Verkündigung 
seiner  Lehre  zu  suchen.  Er  wählte  sich 
Berlin,  wo  gerade  kurz  vorher  Hegel  die 
Propaganda  der  „ Philosophie  des  Absoluten* 
begonnen  hatte.  Nur  ein  Semester  hatte  er 
dort  als  Privatdocent  gelesen:  in  demselben 
Frühjahr,  als  Beneke  durch  Hegers  Einrluss 
seine  Lehrthätigkeit  an  der  Universität  ein- 
stellen musste,  verliess  Schopenhauer  frei- 
willig den  Berliner  Sand  und  zog  zum  zweiten 
Male  in  das  Land,  wo  die  Citronen  blühen, 
um  dort  bis  zum  Jahr  1825  seine  italienischen 
Studien  in  der  Bejahung  des  Willens  zum 
Leben  fortzusetzen.  Der  steigende  Buhm 
Hegels  riss  ihn  aus  dem  Brennpunkte  der 
Bejahung  des  Willens  heraus,  und  die  Nadel 
I  im  Compaas  seines  Innern  Lebens  neigte 
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sich  wieder  zum  Erkenntnisspolc.  Nachdem 
er  einige  Zeit  in  Dresden  verbracht  hatte, 
machte  er  in  Berlin  einen  neuen  Anlauf, 
Vorlesungen  zu  halten.    Da  aber  seine 
Hoffnungen  auf  ein  „preussisches  Professoren- 
thumu  spanische  Schlosser  blieben,  so  be- 
nutzte er  seine  Freiheit  von  Collegien  dazu, 
sich  mit  Eifer  auf  das  Spanische  zu  werfen. 
Daneben  suchte  er  seiner  Abhandlung  „über 
das  Sehen  und  die  Farben"  durch  eine  latei- 
nische Bearbeitung  Anerkennung  bei  den 
Ausländern  zu  verschaffen  und  Hess  dieselbe 
im  dritten  Bande  der  „Scriptores  opthalmo- 
logici  minores»  (1830)  im  Druck  erscheinen. 
Der  nach  Berlin  vordringenden  Cholera,  an 
welcher  Hegel  1831  starb,  war  Schopen- 
hauer rechtzeitig  aus  dem  Wege  gegangen, 
um  nicht  wieder  dorthin  zurückzukehren. 
Er  wandte  sich  nach  Frankfurt  am  Main, 
war  jedoch  dort  Wochenlang  krank  und  in 
düsterster  Stimmung.    Nachdem  er  es  ein 
Jahr  lang  in  Mannheim  versucht  hatte,  aber 
dort  von  unerträglicher  Angst  heimgesucht 
worden  war,  kehrte  er  1833  nach  Frankfurt 
zurück,  um  dort  seinen  bleibenden  Aufent- 
halt zu  nehmen.    Die  Angstanfalle  seiner 
hypochondrisch-empflndsamen  Natur  kehrten 
auch  an  den  Ufern  des  Mains  wieder.  An 
der  table  d'h6te  des  Gasthauses  entwickelte 
er  einen  Ungeheuern  Appetit;  denn  auch 
Kant  und  Goethe  (sagte  er)  haben  viel  ge- 
gessen und  sind  dabei  alt  geworden.  Bei 
«lern  Schweden  Swedenborg,  der  es  gleich- 
falls that  und  alt  wurde,  nahm  es  die  Wen- 
dnng  zu  Sinneshallucinationcn  und  Geister- 
seherei  ;  bei  Schopenhauer  ging  es  in  Angst- 
fälle über,  die  perennirend  wurden.  Bei 
jedem  Lärm  auf  der  Strasse  griff  er  nach 
Degen  und  Pistolen.   Die  Furcht  vor  dem 
Menschen  galt  ihm  als  der  Weisheit  Anfang. 
Kein  Scheermesser  eines  Barbiers  kam  jemals 
an  sein  Kinu;  im  Schreibpult  unterm  Tinten- 
fass  war  des  Philosophen  Gold  verborgen; 
in  alten  Briefen  und  Notenheften  für  die 
Flöte  waren  die  Zinscoupons  versteckt,  und 
hinter  der  Aufschrift  „Arcana  medica*  würde 
kein  Dieb  die  Werthpapiere  des  Sohnes  der 
Romanschreiberin  Johanna  Schopenhauer  ge- 
sucht haben,  als  welcher  er  allein  während 
der  dreissiger  Jahre  in  Frankfurt  bekannt 
war.   Allmälig  waren  die  Wunden  der  Liebe 
vernarbt:  er  fühlte  sich  glücklich,  endlich 
von  der  dämonischen  Gewalt  der  mächtigsten 
aller  Leidenschaften  erlöst  zu  sein  mit  dem 
Verlöschen  des  Feuers,  das  so  lange  in  seinen 
Adern  gesprüht  hatte.   Ueber  die  Narben 
seiner  Jugenderinuerungen  sprach  er  nicht 
gern,  um  sich  nicht  in  den  Augen  der  sym- 
pathisirenden  „  Zweifüssler4*  herabzusetzen. 
Er  blieb  ledig  um  nicht  dag  „Lastthier  eines 
Weibes44  zu  werden  und  die  Frau  „wie  eine 
Jngendsünde  neben  sich  hergehen  zu  sehen44, 
anstatt  die  Last  des  Lebens  „lieber  nur  halb 
zu  tragen44.    Waren  ja  doch  alle  „ächte 


Philosophen,  wie  Cartesius,  Leibniz,  Spinoza, 
Kant  ledig  geblieben44.  Auch  die  goldene 
Brille  wanderte  jetzt  als  die  Zeugin  seiner 
„heftigen  und  wilden  Jugend44  in  das  Bronze- 
futteral, worin  sie  nunmehr  der  tTeue  Ver- 
ehrer Dr.  Asher,  Lehrer  an  der  Handels- 
schule in  Leipzig,  als  glücklicher  Erbe  auf- 
bewahrt Das  „Einsamkeit  blickende  Auge44 
des  menschenverachtenden  Genies  bediente 
sich  gelegentlich  nur  noch  der  Lorgnette. 
Im  Jahr  1836  brach  der  Achtundvierzigjährige 
sein  siebenjähriges  literarisches  Schweigen, 
um  in  einer  kleinen  Schrift  „über  den 
Willen  in  der  Natur"  die  Bestätigungen 
zu  erörtern,  welche  die  Philosophie  des  Ver- 
fassers seit  1818  durch  die  empirischen 
Wissenschaften  erhalten  habe.  Es  war  eine 
Sammlung  von  einzelnen,  mit  den  Haaren 
herbeigezogenen  Stellen  aus  ältern  und  neuern 
naturwissenschaftlichen  Werken,  aus  Theo- 
phrastus  Paracelsus  und  Agrippa  von  Nettes- 
heim, ja  sogar  aus  der  indischen  Sankhjalehre, 
ans  den  Schriften  des  Confucins,  ans  Anak- 
reon's  Liedern  und  Lukrez'  Lehrgedicht,  um 
Belege  für  den  Willen  in  der  Natur  zusammen- 
zubringen; sogar  Bürger'*  „hinab  will  der 
Bach,  nicht  hinan"  musste  als  Zeugniss  mit- 
hcrhaltcn.  „Gebcrdet  euch,  wie  ihr  wollt  (so 
ruft  er  am  Schlüsse  des  Büchleins)  Wille  ist 
das  Fundament  der  wahren  Philosophie,  und 
wenn  es  dieses  Jahrhundert  nicht  einsieht, 
so  werden  es  viele  folgende.  Die  Wahrheit 
kann  warten,  denn  sie  hat  ein  langes  Leben 
vor  sich;  das  Aechte  und  ernstlich  Gemeinte 
geht  stets  langsam  seinen  Gang  und  erreicht 
.sein  Ziel,  freilich  fast  wie  durch  ein  Wunder! 
Und  siehe  da,  dieses  Wunder  setzte  sich  all- 
mälig in  Scene. 

Innerhalb  der  Hegel'schen  Schule  hatte 
sich  nach  des  Meisters  Tode  allmälich  eine 
Veränderung  vorbereitet,  die  zu  der  Ent- 
deckung führte,  dass  die  HegePsche  Philo- 
sophie einen  Kern  in  sich  barg,  welcher 
für  den  StaatsdieneTgeschmack  keineswegs 
lieblich  war  und  auch  sehr  wenig  nach  dem 
Landeskatechismns  schmeckte.  Nachdem  die 
„Kritik  der  reinen  Vernunft"  (so  meinte 
Hegel)  mit  der  behaupteten  Unerkennbarkeit 
des  Absoluten  den  Geist  des  Menschen  „zur 
Bescheidenheit  des  Viehs"  habe  verkommen 
lassen,  handle  es  sich  jetzt  um  eine  solche 
Erhebung  des  Denkens  zu  Gott,  welche  den 
concentrirten  Gehalt  der  Religion  in  dem 
Satze  fand :  Der  Mensch  weiss  nur  von  Gott, 
insofern  Gott  im  Menschen  von  sich  selber 
weiss;  dieses  Wissen  ist  Selbstbewusstsein 
Gottes,  aber  ebenso  ein  Wissen  vom  Menschen 
und  ein  Wissen  des  Menschen  von  Gott;  der 
Geist  des  Menschen ,  von  Gott  zu  wissen,  ist 
nur  der  Geist  Gottes  selber."  Damit  war 
das  speeifisch  Christliche  zwar  dem  Scheine 
nach  erhalten,  aber  in  Wahrheit  zu  einem 
Schatten  verflüchtigt,  und  es  war  ausser  dem 
Muthe,  dies  gerade  heraus  zu  sagen,  nur 
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noch  der  eine  Schritt  nöthig,  den  Ludwig 
Peucrbach   1841  in  seinem   „Wesen  des 
Christenthums**  that,  nämlich  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  aller  Inhalt  der  religiösen 
Vorstellungen,   wohlverstanden,   sich  nur 
auf  Wesensbestimmungen  des  Mensehen  und 
weiterhin  der  Natur  reducire.  Die  Theologie 
war  damit  zur  Anthropologie  geworden  und 
somit  die  Hegel'sche  Religionsphilosophie 
durch  ihre  eigne  folgerichtige  Entwicklung 
factisch  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  welches 
bereits  Kant  im  Sinne  hatte,  dass  die  Theologie 
sich  seihst  aufhob.   Gerade  dies  hatte  nun 
Schopenhauer  schon  1819  in  dem  seiner 
„Welt  als  Wille  und  Vorstellung**  beigegebnen 
Anhange  „Kritik  der  Kant'schen  Philosophie" 
als  ein  Hanptverdienst  gepriesen,  und  in 
Schopenhauers  »Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung" war  für  die  Theologie  und  die 
Gottesidee  ausdrücklich  kein  Platz  mehr.  Nur 
aber  war  ct  nicht  gemeint,  als  ob  mit  der 
Theologie  auch  der  Kern  der  Religion  selber 
über  Bord  geworfen  sei,  welcher  ihm  ja  nicht 
auf  die  Vorstellung»  - ,  sondern  auf  die  Willens- 
seite fiel.   Und  in  der  That  sehen  wir  ihn 
jetzt  seine  freie  Müsse  dazu  benutzen,  um 
auf  äussere  Veranlassung  hin  auch  zum  vierten 
Buche  seines  Hauptwerkes  eine  „wesentliche 
und  wichtige  Ergänzung"  durch  weitere  Aus- 
führung zweier,  dort  bereits  in  ihren  Grund- 
zügen angedeuteter  Lehren  zu  liefern.  Der 
Verächter  der  „Universitätsphilosophie"  hofft 
jetzt  von  Akademien  oder  Societäten  der 
Wissenschaften  die  ihm  bisher  versagte  An- 
erkennung als  Philosoph  des  19.  Jahrhunderts 
zu  erringen.   Er  bewarb  sich  um  zwei  Preis- 
aufgaben, deren  eine  „Ueber  die  Freiheit 
des  menschlichen  Willens"  von  der  Nor- 
wegischen Societät  der  Wissenschaften  zu 
Drontheim  gekrönt  und  in  deren  Denkschriften 
abgedruckt,  die  andere  „Ueber  das  Funda- 
ment der  Moral"  von  der  dänischen  Societät 
zu  Kopenhagen  nicht  gekrönt  wurde.  Schopen- 
hauer Hess  seine  beiden  Abhandlungen  unter 
dem  Titel:, .Die  beiden  Grnndprobleme 
der  Ethik"  (1841)  in  Druck  erscheinen. 
Das  „Mysterium  der  Freiheit"  fand  er  nicht 
in  nnsern  einzelnen  Handlungen,  da  diese, 
wie  Alles,  was  geschieht,  nothwendig  ge- 
schehen, was  von  Augustin  und  Luther  eben- 
sogut wie  von  Spinoza,  Voltaire  und  Kant 
anerkannt  worden  sei,  sondern  in  dem  so- 
genannten angebornen  intelligibeln  Charakter 
des  Menschen  begründet,  d.  h.  in  seinem  grund- 
losen Willen,  welcher  sowohl  dem  Selbst- 
bewusstsein,  wie  dem  Bewusstsein  andrer 
Dinge  vorausgehe.   Im  Sein  und  Wesen  des 
Menschen  selbst,  welches  als  eine  freie  That 
gedacht  werden  müsse,  hätten  wir  das  Werk 
unserer  Freiheit  zu  suchen.  Denn  der  Mencsh 
thue  allezeit,  was  er  wolle,  und  thue  es  doch 
nothwendig,  weil  er  schon  sei,  was  er  wolle, 
während  wir  das,  was  wir  sind,  nur  aus 
dem  erkennen,  was  wir  thun.  Dagegen  hatte 


es  den  dänischen  Preisrichtern,  abgesehen 
von  den  hämischen  Seitenhieben,  die  der  Preis- 
bewerber den  Philosophen  Fichte,  Schelling 
und  Hegel  austheilte,  nicht  gefallen,  dass 
derselbe  auf  die  Autorität  Rousseau's  hin, 
unter  bewundernden  Seitenblicken  auf  die 
indischen  Brahrainen  und  Fakirs  die  Sympathie 
in  engster  Bedeutung  des  Wortes  oder  ä&a 
Mitleid  zum  Fundamente  der  Moral  stempeln 
wollte.   Die  alten  Stützen  der  Ethik,  hatte 
Schopenhauer  behauptet,  seien  morsch  und 
das  Ruhepolstcr  eines  unbedingten  Sollens, 
eines  aus  reiner  Vernunft  fliessenden  Sitten- 
gesetzes, welches  nicht  das  Mindeste  aus  der 
Erfahrung  des  Menschen  entlehne  und  selber 
durch  kein  Beispiel  empirisch  nachweisbar 
sein  sollte,  müsse  als  eine  grundlose  und 
erdichtete  Annahme  hin  weggenommen  werden. 
Das  Merkwürdige  war  nur,  dass  ja  bereits 
Kant  selbst  diesem  Phantome  den  Process 
gemacht  und  demselben  den  Boden  unter- 
graben hatte.  Und  von  diesem  Missverstande 
des  Kritikers  der  reinen  praktischen  Ver- 
nunft, welchen  Schopenhauer  mit  den  idea- 
listischen Nachfolgern  Kant's  überhaupt  theilt, 
abgesehen,  befand  er  sich  mit  seinem  Ver- 
suche, durch  Aufstellung  einer  nicht  eigen- 
nützigen Triebfeder  der  menschlichen  Hand- 
lungen das  Fundament  der  Ethik  zu  begründen, 
auf  der  rechten  Spur.    Nur  aber  gab  er 
ans  seinem  verstimmten  Gemüth  und  seiner 
pessimistischen  Lebensansicht  heraus  jener 
Triebfeder  insofern  einen  einseitigen  Aus- 
druck, als  er  das  Mitleid  für  die  allein  ächt 
moralische    Triebfeder    des  menschlichen 
Handelns  erklärte,  anstatt  das  in  der  Menschen- 
natur wurzelnde  Mitgefühl  für  Wohl  und 
Wehe  des  Andern  festzuhalten.  Ueberdiess 
kommt  das  Mitgefühl  in  der  Verbindung, 
in  welche  dasselbe  Schopenhauer  nicht  so- 
wohl als  Motiv,  sondern  vielmehr  als  Quietäv 
unseres  Willens  zum  Zwecke  der  Verneinung 
des  Willens  zum  Leben  bringt,  wesentlich 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  und  führt 
nicht  etwa  zum  thatkräftigen  Handeln  für 
Andere,  sondern  nur  zum  Quietismus  eines 
unthätigen  Zusehens  und  Gehenlassens,  wie 
es  eben  geht. 

„Mit  diesem  grüblerischen,  naturliebenden, 
knnstentzückten,  quietistischen  Mysticismua 
endigt  die  Geschichte  der  Kant'schen  Philo- 
sophie; Schopenhauer  ist  der  melancholische, 
mit  geistvoller  Ironie  in  sich  hineinlächelnde, 
von  Schmerz  und  Wonne  zerrissene  Eremit 
der  Kant'schen  Philosophie.*4  Mit  dieses 
Worten  hat  zuerst  im  Jahr  1839  in  seiner 
„Geschichte  derKantschen  Philosophie**  (1840) 
den  Bann  des  Schweigens  gebrochen,  der 
von  Seiten  der  Philosophieprofessoren  über 
Schopenhauer  verhängt  zu  sein  seinen.  Und 
im  Mai  1841  erschien  im  „Pilot"  ein  Aufsatz 
unter  dem  Titel  „Jüngstes  Gericht  über  die 
Hegel'sche  Philosophie",  worin  Schopenhauer 
der  grösste  Philosoph  des  Zeitalters  genannt 
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wurde.  Diesem  Posaunenschalle  des  Ruhms 
wurde  freilich  alsbald  von  anderer  Seite  ein 
starker  Dämpfer  aufgesetzt  von  einem  Kri- 
tiker der  letzten  Schopenbauerschen  Arbeiten 
in  den  Hallisch  -  Deutschen  Jahrbüchern, 
welcher  diesen  Eremiten  der  Kant'schen 
Philosophie  als  einen  wunderlichen  mit  Enten- 
schnabel und  Giitsporn  versehenen  Vogel 
hinstellte,  der  jeden  begünstigten  Nebenbuhler 
mit  seinem  Zornesgift  Oberspritze.  Die 
Schopenhauer'sche  Philosophie  aber  verglich 
er  einem  Siebe  mit  hundert  Oeffnnngen,  durch 
deren  jede  man  in's  Bodenlose  zu  versinken 
Gefahr  laufe,  oder  mit  einem  Mantel  mit 
hundert  Lächern,  durch  deren  jedes  man 
auf  etwas  stosse,  was  gern  für  den  grössten 
Philosophen  gehalten  werden  möchte,  den  je 
die  Welt  gesehen.  Im  Jahre  1843  gelang 
es  dem  Philosophen  vom  Jahre  1819,  den 
Verleger  seines  Hauptwerkes  dazu  zu 
bringen,  obwohl  der  gröeste  Theil  der  ersten 
Auflage  noch  auf  dem  Lager  ruhte,  eine 
zweite  mit  einem  neuen  Bande  vermehrte 
Auflage  erscheinen  zu  lassen  (1844).  Im 
ersten  Bande  wurde  das  ursprüngliche 
Werk  vom  Jahre  1819  unverändert  abgedruckt 
und  nur  der  „Anhang",  die  Kritik  der  Kaat- 
schen Philosophie,  noch  kritischer  und  pole- 
mischer gegen  die  Epigonen  Kant's  gehalten; 
der  zweite  Band  enthielt  lediglich  die 
„  Ergänzungen  zn  den  vier  Büchern  des  ersten 
Bandes".  In  der  Vorrede  nahm  der  grosse 
Verkannte  selbstverständlich  den  Mund  sehr 
voll  und  machte  sich  über  die  Philosophie- 

Srofessoren  her,  die  mit  Weib  nnd  Kind  von 
er  Philosophie  leben  wollen,  was  freilich 
der  Sohn  des  Danziger  Banquiers  nicht  nöthig 
hatte.   Die  Mottos,  die  den  Ergänzungen  zu 
jedem  der  vier  Bücher  vorgesetzt  wurden, 
sollten  den  Lesern  ihren  Standpunkt  klar 
machen.    Aus  der  Paradoxie  der  blossen 
„Welt  als  Vorstellung"  sollten  die  Leser 
etwas  lernen,  da  der  grosse  Schüler  Goethe's 
nicht  schreibe,  um  innen  zu  gefallen.  Die 
darauf  folgende  „Welt  als  Wille"  wnrde  den 
Lesern  mit  dem  andern  Spruche  Goethes 
empfohlen:  „Ihr  folget  falscher  Spur,  denkt 
nicht,  wir  scherzen;  ist  nicht  der  Kern  der 
Natur  Menschen  im  Herzen?"  der  „Wille  in 
der  Natur"  wird  dabei  durch  anschauliche 
Beispiele  bestmöglichst  erläutert.  Gleichwie 
der  Jäger  nicht  auf  die  wilde  Sau  schiesst, 
weil  er  eine  Büchse  trägt;  er  vielmehr  nicht 
die  Vogelflinte,  sondern  die  Büchse  nahm, 
weil  er  auf  die  wilde  Sau  ausging ;  so  stösst 
auch  der  Stier  nicht,  weil  er  Hörner  hat, 
sondern  er  hat  Hörner,  weil  er  stossen  will. 
Für  die  ästhetische  Anschauung  im  dritten 
Buche  hat  sieh  deT  Verfasser  aus  seiner 
indischen  Bibel  „Oupnekkai",  in  welcher 
er  täglich  den  Abend segen  las,  das  Motto 
erwählt:  Et  is  similis  spectatori  est,  quod 
ab  omni  separates  spectaaäum  videt.  Der 
Ruf  zur  Verneinung  endlich  im  vierten  Buche 


wird  mit  den  paradoxen  Worten  eines  bud  - 
dhistischen Buches   eingeleitet:    Tous  les 
hommes  disirent  uniqitement  de  se  delivrer 
de  la  mort,  ils  nesaveni  pas  se  delivrer  de 
la  vie!  Eine  eigentliche  Bereicherung  zum 
ursprünglichen  Werke  brachten  die  „Er- 
gänzungen" im  zweiten  Bande  hauptsächlich 
in  doppelter  Beziehung.  Einmal  nämlich  den 
Versuch,  dem  Primate  des  Willens  im  Selbst- 
bewusstsein  einen  physiologischen  Unterbau 
zu  geben,  der  in  dem  Ergebnisse  gipfelt, 
dass  das  Phänomen  des  Schlafes,  während 
dessen  mit  dem  Gehirn  auch  das  Erkennen 
oder  derlntellect  ganz  nausire,  den  schlagend- 
sten Beweis  dafür  liefere,  dass  Bcwusstsein, 
Denken,  Erkennen,  also  der  ganze  Intellect 
nichts  Ursprüngliches  in  uns  sei,  sondern 
ein  abgeleiteter  und  secundärer  Zustand, 
während  dagegen  im  Schlafe,  als  der  blossen 
Fortwirkung  des  vegetativen  Lebens,  der 
Wille  allein  nach  seiner  ursprünglichen  und 
wesentlichen  Natur,  ungestört  von  Aussen 
fortwirke.  Die  wichtigste  Bereicherung  jedoch, 
welche  der  56jährige  hagestolze  Philosoph 
seinem  Lebenswerk  in  der  zweiten  Auflage 
gab,  war  das  Kapitel  „Metaphysik  der  Ge- 
schlechtsliebe".  Als  der  eigentliche  Brenn- 
punkt des  Willens  zum  Leben  und  als  höchster 
und  sprechendster  Ausdruck  desselben  er- 
scheint nämlich  der  Geschlechtstrieb  und 
seine  Befriedigung  im   Zeugungsacte ,  als 
worin  sich  die  Quintessenz  der  Welt  und  ihr 
inneres  Wesen,  die  Bejahung  des  Willens 
zum  Leben,   am  Deutlichsten  ausspricht. 
Bei  allem  Lärmen-  und  Drängen,  in  aller 
Angst  und  Noth  der  Liebeshändel,  von 
welchen  Leben  und  Dichtung  so  voll  seien, 
handle  es  sich  schliesslich  darum,  dass  jeder 
Hans  seine  Grete  finde.    Die  Natur  aber 
(behauptet  der  cynische  Satyr)  habe  dem 
Menschen  im  Geschlechtstriebe,  als  dem  eigent- 
lichen Sinne  der  Gattung,  einen  Wahn  ein- 
gepflanzt, vermöge  dessen  ihm  als  ein  Gut 
für  sich  selbst  erscheine,  was  in  Wahrheit 
blos  ein  solches  für  die  Gattung  sei.  Der 
wollüstige  Wahn  verheisse  dem  Menschen, 
dass  der  Besitz  des  mit  dem  Instincte  der 
sorgsamsten,  eigensinnigsten  und  ernstlichesten 
Auswahl   ersehnten    Widerparts    ihm  ein 
überschwängliches  Glück  gewähren  würde; 
jedoch  nach  erlangtem  Genüsse  erfahre  er 
die  wundersame  Täuschung,  dass  das  so 
sehnsuchtsvoll  Begehrte  Nichts  mehr  leiste, 
als  jede  andere  Geschlechtsbefriedigung,  und 
jener  Wahn,  mittelst  dessen  das  Individuum 
der  Betrogene  des  Willens  der  Gattung  ge- 
wesen, sei  verschwunden. 

Kaum  war  das  Werk  in  dieser  neuen 
Auflage  erschienen,  so  begannen  die  Söhne 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  Geschmack 
daran  zu  finden  und  dem  Philosophen  ihre 
Bewunderung  zu  zollen.  Der  Jnstizrath 
Dorguth  in  Magdeburg  eröffnete  18 Iii  den 
Keigen  mit  der  Flugschrift  „Schopenhauer 
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in  seiner  Wahrheit"  (1845).   Wer  irgend 
einen  freien  und  gewandten  Kopf  nnd  Energie 
des  Herzschlags  besitze,  müsse  dem  Manne, 
der  ans  schwelgender  absoluter  Genialität  die 
ewige,  klare  splitternackte  Wahrheit  lehre, 
dessen  ehrliche  und   wahre  Wissenschaft 
freilich  der  Willensgier  der  Lebenslustigen 
nicht  behagen  könne,  dessen  Namen  darum 
erst  in  der  Nachwelt  die  Weltgeschichte 
unter  Thränen  der  Reue  in  ihr  eisernes  Buch 
graben  werde!  Auch  Fortlage  in  Jena 
senkte  als  Beurtheiler  des  Schopenhauer'schen 
Werkes  in  der  „Neuen  Jenaischen  Litcratur- 
zeitnng"  huldigend  seine  Fahne  vor  dem 
asketischen  Resultate  der  Schopenhauer'schen 
Ethik,  bei  der  es  ihn  gemahnen  wollte,  als 
ob  es  dem  Lügengeiste  der  Zeit,  dem  opti- 
mistischen Schlendrian  der  Glücklichen  und 
der  fleischernen   nnd   beinernen  Existenz 
unserer  Modephilosophen  gegenüber  nicht  eher 
besser  werde,  als  bis  Herrenhut  pbilosophire. 
Im  weltkritischen  Jahre  1848  bekehrte  sich 
Julius  Franenstädt  aus  der  Welt  des  ab- 
soluten Denkens  nnd  aus  dem  Heerlager  der 
lebelustigen  Jnnghegeliancr  zur  asketischen 
Stimmung  des  grossen  Propheten  der  Ver- 
neinung des  Willens  zum  Leben  und  suchto 
durch  seine  dem  grossen  Meister  zu  Frank- 
furt an  der  schönen  Aussicht  gewidmete 
Schrift  „lieber  das  Verhältniss  der  Vernunft 
zur  Offenbarung"  (1818)  die  Perle  des  ächten 
Christenthums  nicht  minder  aus  dem  Schutte 
der  Theologie,  wie  ans  den  junghegel'schen 
Vernichtungsversuchen  zu  retten.  Die  Welt- 
entsagung und  Selbstverleugnung  oder  Ver- 
neinung des  Willens  zum  Leben  sei  der  wahre 
Weg  des  Heils  und  dies  und  nichts  anders 
der  übervernünftige  Inhalt  des  Christenthums, 
welcher  mit  der  durch  Erleuchtung  oder 
Gnade  bewirkten  Wendung  des  Willens  ein- 
trete und  der  Atheismus,  welcher  die  Ethik 
als  eine  auf  sich  beruhende  Lehre  hinstelle, 
sei  im  höchsten  Grade  moralisch  nnd  christ- 
lich zu  nennen ,  die  Möglichkeit  jener  Ver- 
neinung des  Willens  der  einzige  Trost,  den 
das  Christenthum  der  seufzenden  Creatnr  ge- 
währe.   Derselbe  Doctor  Frauenstädt,  der 
im  Jahr  1848  während  eines  fünfmonatlichen 
Aufenthaltes   in  Frankfurt   häufig  Unter- 
redungen mit  Schopenhauer  gehabt  hatte, 
wurde  nun  der  Apostel  des  Meisters  und 
seiner  Lehre,  dem  es  nm  nichts  Geringeres 
galt,  als  die  philosophirende  Menschheit, 
welche  (nach  Heinrich  Heine)  bisher  mit  den 
Hegelianern  die  Schweine  gehütet  hatte,  zur 
Umkehr  zu  bewegen  und  ihr  begreiflich  zu 
machen,  sie  dürfe  nur  ihren  Willen  zum 
Leben,    sobald   er  verschossen  war  und 
äu8serlich  nicht  mehr   gut  Hess,  getrost 
wenden  lassen.   Während  sich  der  Busen- 
jünger  für  sein  Apostelamt  vorbereitete,  Hess 
Schopenhauer  kleinere  philosophische  Schrif- 
ten unter  dem  Titel  „Parerga  nnd  Para- 
lipomena",  in  zwei  Bänden  (1851)  er- 


scheinen, als  Bei  -  und  Nebenwerke  zu  seinem 
grossen  Hauptwerke,  worin  er  in  unermüd- 
lichen Variationen,   polternd,  schimpfend, 
geistreich,  cynisch,  wie  es  eben  kam,  immer 
dasselbe  Thema   wiederholte:   der  grosse 
Philosoph  gegenüber  den  Philosophiepro- 
fessoren, die  schlechte  Welt  und  das  nichtige 
Leben  gegenüber  dem  „Ding  an  sich"  mit 
seinem  bejahenden  und  verneinenden  Pole. 
„Unser  Leben  trägt  (so  belehrt  er  die  Welt) 
den  Charakter  einer  grossen  Mystification, 
um  nicht  zu  sagen  einer  Prellerei;  es  ist 
eine  unnützer  Weise  störende  Episode  in 
der  seligen  Ruhe  des  Nichts.   Der  Wille  ist 
das  durchweg  Schlechte  nnd  Gemeine  in  uns; 
man  sollte  ihn  verbergen,  wie  die  Genitalien, 
obgleich  beide  die  Wurzel  unsere  Wesens 
sind.    Den  Optimisten  ist  diese  Welt  Selbst- 
zweck;   Alle    würden    ohne   Mühe  und 
Noth  vollauf  fressen,   saufen,    sich  pro- 
pagiren  und  krepiren  können;   denn  das 
ist   die  Paraphrase  ihres  Selbstzweckes". 
In  drei  Punkten  zeigen  uns  diese  kleinen 
Schriften  den  grossen  Philosophen  von  nenen 
Seiten.  In  einem  „Versuche  über  das  Geister- 
sehen" führt  er  seine  Leser  in  das  dunkle 
Reich  hinab  nnd  sucht  ihnen  darzuthun,  dass 
den  Geistererscheinnngen  nicht  mehr  noch 
weniger  Idealität  anhänge,  als  der  Körper- 
erscheinung. Durch  eine  der  Nervenphysio- 
logie entnommene  gesunde  Erklärung  der 
in  das  Gebiet  der  sogenannten  Nachtseite 
des  Lebens  gehörenden  Erscheinungen  bricht 
mit  einem  Male  wieder  die  fixe  Idee  des 
Schopenhauer'schen  Willens  hindurch.  Im 
animalischen  Magnetismus  thnt  die  Natur 
dem  grossen  Philosophen  den  Gefallen,  un- 
mittelbar „praktischeMetaphysik"  des  Willens 
zu  sein,  worin  ausdrüklich  die  ersten  nnd 
allgemeinsten  Gesetze  der  Natur  vom  Willen 
beseitigt  werden.  Die  Magie  der  Einwirkung 
des  Willens  auf  Andere  nnd  in  die  Ferne 
ist  ihm  nichts  Anderes,  als  ein  von  den  Cansal- 
bildungen  des  physischen  Wirkens  befreites 
unmittelbares  Wirken  unseres  Willens  selber. 
Im  Kapitel  „Ueber  die  Weiber"  ist  die 
Quintessenz  der  im  Alter  gewonnenen  Lebens- 
weisheit niedergelegt.    War  in  der  „Meta- 
physik der  Geschlechtsliebe"  vom  Jahre  1844 
das  Weib  im  Ganzen  besser  weggekommen 
als  der  Mann,  so  ist  im  Jahre  1851  auch 
der  letzte  Rest  vom  täuschenden  Schleier 
der  Maja  von  den  Weibern  verschwunden 
nnd  es  wird  eine  entschiedene  Weiberver- 
achtung  gepredigt  Ungerechtigkeit,  instänkt 
artige  Verschlagenheit  und  Hang  zur  Lüge 
erklärt  er  für  Grundfehler  des  weiblichen 
Charakters.   Auf  einen  Knalleffect  habe  es 
die  Natur  mit  dem  Mädchen  abgesehen.  Im 
Andenken  an  das  Weib,  das  ihn  geboren, 
an  die  Aphrodisien  seiner  Dresdner  und 
italienischen  Nächte  und  an  die  Haushälterin 
seiner  alten  Tage  bekennt  sich  der  cynisch  e 
Hagestolze  zu  dem  Satze  Jouy's:  Sans  lex 
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femmes,  le  commencement  de  notre  vie  serait 
privi  de  secours,  le  mitten  de  plaisirs  et 
la  fin  de  consolation.  Im  Jahre  1854  gab 
der  Jünger  Frauenstädt  seine  „Briefe  über 
die  Schopenhauer'sche  Philosophie"  heraus 
und  fahrte  aus  deren  Rüstkammer  1856 
grosses  und  kleines  Geschütz  gegen  den 
Materialismus  auf,  und  der  unbedingteste 
unter  den  Verehrern  des  pessimistischen 
Philosophen,  der  Gutsbesitzer  Wiesike  auf 
dem  Plauennofe,  Hess  sieh  Schopenhaner's 
lebensgrogses  Portrait  in  Oel  malen  und  für 
dieses  sein  Götzenbild  eine  besondere  Kapelle 
auf  seinem  Gute  bauen,  worin  er  den  Cultus 
des  Genius  trieb.  Triumphirend  hatte  der 
„Dechant  der  deutschen  Universitäten",  wie 
er  sich  jetzt  zu  nennen  liebte,  als  Einnnd- 
siebziger  (1859)  die  dritte  Auflage  der 
„Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  erlebt, 
die  mit  einem  Anhange  zur  Metaphysik  der 
Geschleditsliehe  vermehrt  war,  der  nichts 
Geringeres  enthielt,  als  eine  Metaphysik 
der  —  Päderastie!  Die  Aufdeckung  des 
dieser  Verirrung  des  Geschlechtstriebes  zum 
Grunde  liegenden  geheimnissvollcn  Natnr- 
ppiels  bildet  den  Schluss  der  originalen  Ent- 
deckungen des  sonderbaren  Heiligen.  Mit 
Grauen  dachte  Schopenhauer  noch  in  seinen 
letzten  Lebenstagen  daran,  wie  nach  seinem 
Tode  sein  Geist  unter  den  Händen  der  seine 
Philosophie  kritisirenden  „Philosophieprofes- 
soren" werde  zugerichtet  werden.  Nur  darin 
lag  ein  Trost  für  ihn,  dass  seine  Schriften 
„von  Dilettanten  mit  Enthusiasmus  ergriffen" 
worden  seien,  denn  nur  solche  besässen  die 
zum  Verständniss  seiner  Lehre  erforderliche 
Unbefangenheit  Wie  beruhigend  musste  es 
ihm  darum  sein,  dass  er  in  seinem  letzten 
Willen  die  Reliquien  aus  seinem  Nachlasse 
an  seine  trenesten  Verehrer  vertheilt  und 
seinem  Busenjünger  Prauenstädt  seine  Me- 
morabilien,  Briefe  und  Uterarische  Nachlass- 
stil cke  vermacht  hatte.  Am  Morgen  des 
21.  September  1860  fand  man  den  Einsamen 
nach  eingenommenem  Frühstück  entseelt  anf 
dem  Sopba  sitzen;  ein  Lungenschlag  hatte 
ihn  schmerzlos  aus  Sansara  nach  Nirwana 
entrückt.  Auf  die  Frage,  wo  er  ruhen 
wolle,  hatte  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
seinem  Testamentsvollstrecker  Dr.  Gwinner 
in  Frankfurt  geantwortet:  „Es  ist  einerlei; 
sie  werden  mich  finden!"  Bios  „Arthur 
Schopenhauer"  solle  auf  seinem  Grabsteine 
stehen  und  „Nichts  weiter,  kein  Datum, 
noch  Jahreszahl,  gar  Nichts,  keine  Silbe!" 
Und  wer  nach  dem  von  Immergrün  umrankten 
flachen  Grabsteine  von  schwarzem  belgischen 
Granit,  der  seine  irdischen  Reste  auf  dem 
Frankfurter  Friedhofe  deckt,  wallfahrten 
mochte,  wird  allerdings  wissen,  wer  der 
wunderliche  Heilige  war,  den  sie  dorthin 
gebracht  haben  zur  ewigen  Ruhe,  während 
in  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  mehrere 
Daguerreotypen  aus  verschiedenen  Jahren 


den  Liebhabern  seine  Züge  vorführen  und  im 
Treppenhause  der  Bibliothek  seine  von  Elisa- 
beth Ney  (1859)  modellirte  Büste  steht  Im 
Jahre  1862  gab  Frauenstädt  „Lichtstrahlen 
aus  Schopenhaner's  Werken"  heraus.  In  dem- 
selben Jahre  erschien  von  seinem  Testaments- 
vollstrecker W.  Gwinner  „A.  Schopenhauer, 
ans  persönlichem  Umgange  dargestellt;  ein 
Blick  auf  sein  Leben,  Beinen  Charakter  und 
seine  Lehre",  wozu  1863  noch  hinzukam 
„Schopenhauer  und  seine  Freunde",  aus 
Veranlassung  des  kurz  vorher  erschienenen 
dickleibigen  Bnches:  „Arthur  Schopenhauer; 
von  ihm,  über  ihn;  ein  Wort  der  Verteidigung 
von  E.  0.  Lindner  und  Meraorabilien, 
Briefe  und  Nachlassstücke  von  J.  Frauen- 
städt" (1863).  Mit  der  Veröffentlichung 
von  83  Briefen,  die  Schopenhauer  vom  De- 
cembeT  1847  bis  December  1859  an  Frauen- 
städt geschrieben,  hat  dieser  dem  Urtheile 
der  Nachwelt  Uber  seinen  Meister  einen 
grossen  Dienst  geleistet,  nur  freilich  nicht 
zum  Vortheil  des  Schreibers  dieser  Briefe, 
die  einen  höchst  widerwärtigen  Eindruck 
machen  und  dessen  Charakter  im  ungünstigsten 
Lichte  erscheinen  lassen.  Es  waT  dafür  ge- 
sorgt worden,  dass  derselbe  die  beiden  von 
L.  Noack  in  der  Zeitschrift  „Psyche"  ver- 
öffentlichten Aufsätze:  „A.  Schopenhauer 
und  seine  Weltansicht:  eine  fixe  Idee  in 
pessimistischem  Gewände"  (1869)  und  „Die 
Meister  Weiberfeind  und  Franenlob;  eine 
psychologische  Antithese  zwischen  Schopen- 
hauer und  Daumer  in  Frankfurt  a.  M."  (1860) 
noch  zu  lesen  bekommen  hatte,  um  sein 
„Grauen"  vor  den  Philosophieprofessoren 
lebendig  zu  erhalten.  Weiteres  „Aus  Schopen- 
hauer^ handschriftlichem  Nachlass;  Abhand- 
lungen, Anmerkungen,  Aphorismen  und  Frag- 
mente" hat  Frauenstädt  (1864)  veröffent- 
licht. Dazu  kam  von  David  Ascher 
„A.  Schopenhauer,  Neues  von  ihm  und  über 
ihn"  (1871).  Schliesslich  wurde  durch 
Frauenstädt  eine  Ausgabe  der  sämmtlichen 
Werke  Schopenhauers  in  sechs  Bänden  be- 
sorgt (1873  —  74),  worin  enthalten  ist: 
I.  Schriften  zur  Erkenntnisslehre;  U.  IU.  Die 
Welt  als  Wille  und  Vorstellung;  IV.  Schriften 
zur  Naturphilosophie  und  Ethik;  V.  VI.  Pa- 
rega  und  Paraliporaena:  kleine  philosophische 
Schriften.  Ein  „Schopenhauerlexicon",  in  zwei 
Bänden  hat  (1871)  I.  Frauenstädt  heraus- 
gegeben. Fassen  wir  schliesslich  die  Lehre 
Schopenhauer's  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammen, so  stellt  sich  solche  in  folgenden 
Sätzen  dar: 

Von  Allen  wurde  die  Seele  als  schlecht- 
hin einfach  genommen;  ich  gehe  davon  aus, 
dass  ich  diese  vorausgesetzte  Einheit  des 
Ich  aufliebe,  indem  ich  nachweise,  dass  die 
Aeusserungen,  woraus  man  dieselbe  folgerte, 
zwei  sehr  verschiedene  Quellen  haben  und 
dass  allerdings  zwar  der  Intellect  physisch 
bedingt,  die  Function  eines  leiblichen  Organs 
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(des  Gehirns),  also  von  diesem  abhängig  und 
ohne  dasselbe  unmöglich  sei,  dasa  dagegen 
der  Wille  an  kein  speciellcs  Organ  gebunden, 
sondern  überall  gegenwärtig,  überall  das 
eigentlich  Bewegende  und  Bildende,  mithin 
das  Bedingende  des  ganzen  Organismus  sei, 
ja  die  metaphysische  Unterlage  dergesammten 
Wclterscheinung  ausmache.    Die  Identität 
der  Person  beruht  nicht  auf  der  Identität 
des  Bewusstscins,  als  zusammenhängender 
Erinnerung  des  Lebenslaufs,  sondern  auf  dem 
identischen   und   unveränderlichen  Willen. 
Was  dem  Bewusstsein  Einheit  und  Zusamm- 
liang  giebt,  als  Unterlage  und  bleibender 
Träger  setner  Vorstellungen  sich  erweist, 
kann  nicht  selbst  durch  das  Bewusstsein  be- 
dingt, mithin  keine  Vorstellung  sein,  sondern 
nur  das  dem  Bewusstsein  Vorausgehende. 
Und  dies  ist  eben  der  Wille,  das  allein 
Beherrschende  und  Unveränderliche  im  Be- 
wusstsein, das  allen  Inhalt  desselben  Zu- 
sammenhaltende.  Der  Wille  ist  der  eigent- 
liche Kern  des  Ich,  und  dieses  nur  der  zeit- 
liche Anfangs-  und  Anknüpfungspunkt  der 
gesammten  Erscheinung  des  Willens  selbst. 
Das  wahre,  unzerstörbare  Wesen  des  Men- 
schen, sein  Innerstes  und  Eigenstes,  seine 
eigentliche  Wirklichkeit  ist  der  Wille,  der 
an  sich  selbst  bewusstlos  ist  und  zu  welchem 
Bewusstsein  und  Erkennen,  also  der  ge- 
sammte  Intellect  erst  hinzutritt   Ein  Ver- 
langen, Begehren,  Wollen  oder  ein  Verab- 
scheuen, Fliehen,  Nichtwollen  ist  jedem  Be- 
wusstsein eigen,  und  der  Mensch  hat  dasselbe 
mit  dem  Polypen  gemein.    Die  Welt  ist 
ausserdem,  dass  sie  unsere  Vorstellung  ist, 
d.  h.  von  einem  erkennden  Subject  vorgestellt 
wird,  noch  etwas  Anderes  für  sich,  wozu  sie 
keines  vorstellenden  Subjects  bedarf;  sie  ist 
ihrem  eigentlichen  und  innersten  Kern  nach 
Wille,  d.  h.  bewusstlos  und  blind  wirkendes 
Streben  oder  Trieb.    Geradeso  derjenige 
Theil  der  Welt,  deu  wir  unsern  Leib  nennen. 
Von  unsenn  eignen  Leibe  haben  wir  eine 
doppelte  Erkenntniss.    Zunächst  ist  auch  der 
Leib,  durch  dessen  Sinncswcrkzcupe  unser 
Erkennen  vermittelt  ist  und  dessen  Aflectionen 
also  der  Ausgangspunkt  für  die  Anschauung 
der  Aussenwelt  sind,  dem  erkennenden  Snb- 
ject  eine  Vorstellung,  wie  jede  andere,  ein 
Object  unter  Objectcn  der  Erkenntniss.  Aber 
der  Leib  ist  ihm  noch  auf  eine  zweite,  wesent- 
lich verschiedene  Weise  als  das  einem  Jeden 
unmittelbar  Bekannte  gegeben,  welches  das 
Wort  „Wille"  bezeichnet.    Die  Bewegungen 
und  Thätigkeiten  des  eignen  Leibes  werden 
dem  erkennenden  Subject  erst  enträthselt 
und  in  ihrer  Bedeutung  gezeigt  durch  das 
Wort  „Wille".    Dieses  allein  giebt  ihm  den 
Schlüssel  und  offenbart  ihm  die  Bedeutung 
des  ganzen  inuern  Getriebes.   Jeder  Willena- 
act  ist  sofort  und  unausbleiblich  auch  eine 
Bewegung  des  Leibes,  und  beides  sind  nicht 
-ei  verschiedene  Zustände,  die  sich  wie 


Ursache  und  Wirkung  verhielten,  sondern 
eins  und  dasselbe;  die  Bewegung  des  Leibes 
ist  Nichts  anders,  als  der  in  die  Anschauung 
getretene  Act  des  Willens.  Durch  die  ganze 
Stnfenreihe  derThiere  hindurch  ist  deT  Wille 
jedesmal  vollkommen  und  ganz  vorhanden; 
überall  ist  der  Wille  ganz  er  selbst;  denn 
seine  Function  ist  durchaus  einfach:  sie  be- 
steht im  Wollen  und  Nichtwollen.  Was  es 
will,  das  will  jedes  Thier  entschieden  und 
vollkommen;  der  Unterschied  Hegt  blos  in 
dem.  was  es  will,  d.  h.  in  den  Motiven, 
welche  Sache  des  Intellects  sind.  Jeder 
Willensact  ist  ganz,  was  er  sein  kann;  sein 
Wesen  lässt  keine  Grade  zu,  sondern  ist 
ganz  es  selbst;  nur  seine  Erregung  hat  Grade 
und  ebenso  seine  Erregbarkeit  Anders 
dagegen  ist  es  mit  dem  Intellect;  er  ist 
höchst  complicirt  und  hat  sehr  mannigfache 
Functionen;  er  ist  grosser  Vollkommnung 
durch  Uebung  und  Bildung  fähig,  er  hat 
nicht  blos  Grade  seiner  Erregung,  sondern 
auch  Grade  seines  Wesens,  der  stufenweise 
steigenden  Vollkommenheit  Er  ist  den  Be- 
schlüssen des  Willens  ganz  fremd,  sodass  er 
sie  bisweilen,  wie  die  eines  fremden,  nur 
durch  Belauschung  erfahren  kann.  Er  liefert 
dem  Willen  nur  die  Motive,  aber  wie  sie 
gewirkt  haben,  das  erfährt  er  erst  hinterher. 
Der  Wille  kann  den  Intellect  zügeln  und 
zwingen,  sich  auf  andere  Dinge  zu  richten. 
In  dem  Ausdrucke  „Herr  über  sich  sein** 
ist  offenbar  der  Herr  der  Wille,  der  Diener 
der  Intellect.  Der  Wille  gehorcht  eigentlich 
nie  dem  Intellect ;  denn  eine  Erkenntniss  be- 
stimmt nie  den  Willen  selbst,  sondern  nur 
seine  Anwendung  auf  vorliegende  Fälle. 
Der  Intellect  kann  seine  Function  nur  so 
lange  rein  und  richtig  vollziehen,  als  der 
Wille  schweigt  und  pausirt;  er  wird  in  seiner 
Function  durch  jede  merkliche  Regung  des 
Willens  gestört,  z.  B.  durch  Hoffnung,  Liebe 
und  Haas.  Der  Intellect  ist  der  Macht  deT 
Trägheit  unterworfen,  mithin  erst  thätig, 
wenn  er  von  einem  Andern,  dem  Willen, 
getrieben  wird;  der  Wille  dagegen  ist  ans 
eigner  Kraft  und  eignem  Drange  thätig,  er 
kennt  keine  Ermüdung  und  ist  niemals  träge. 
Er  braucht  auch  nicht  erst  gelernt  zu  werden, 
wie  das  Erkennen,  sondern  geht  sogleich 
vollkommen  von  Statten.  Schmerz  und  Lust 
sind  keine  Vorstellungen,  sondern  unmittel- 
bare Affectionen  des  Willens;  sie  sind  ein 
erzwungenes,  augenblickliches  Wollen  oder 
Nichtwollcn  des  Eindrucks,  den  der  Leib 
erleidet  Affection  und  Modification  des 
Willens  ist  nicht  blos  das  Wollen  und  Nicht- 
wollen oder  das,  was  nach  aussen  wirkend 
sich  als  eigentlichen  Willensact  darstellt, 
sondern  auch  alles  Wünschen  und  Fliehen, 
Hoffen  und  Fürchten,  Lieben  und  nassen, 
kurz  was  das  eigne  Wohl  und  Wehe,  Lust 
und  Unlust  unmittelbar  ausmacht  Das  Wesen 
der  Welt  an  sich  Nichts  anders,  als  ebenfalls 
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wiederum  Wille,  bewusstlos  wirkender  Trieb.  I 
Nicht  allein  in  denjenigen  Erscheinungen, 
welche  seiner  eignen  Organisation  ganz 
ähnlich  sind,  in  Menschen  nnd  Thieren,  wird 
der  mit  jenem  Schlüssel  Versehene  als  ihr 
Innerstes  jenen  ähnlichen  Willen  anerkennen ; 
sondern  die  fortgesetzte  Reflexion  wird  ihn 
dahin  leiten,  auch  die  Kraft,  die  in  der 
Pflanze  treibt  nnd  vegetirt,  ja  die  Kraft, 
durch  welche  der  Krystall  anschiesst,  die 
Kraft,  welche  den  Magnet  zum  Nordpol 
wendet,  die  Kraft,  welche  in  den  Wahlver- 
wandtschaften der  Stoffe  als  Fliehen  und 
Suchen,  als  Trennen  und  Verneinen  erscheint, 
ja  zuletzt  sogar  die  Schwere,  welche  in  aller 
Materie  so  gewaltig  strebt,  den  Stein  zur 
Erde  und  die  Erde  zur  Sonne  zieht;  diese 
alle  nur  in  der  Erscheinung  verschieden, 
ihrem  innern  Wesen  nach  aber  als  dasselbe 
zu  erkennen,  als  jenes  ihm  unmittelbar  Be- 
kannte, was  da,  wo  es  sich  am  Vollkommensten 
manifestirt,  Wille  heisst  Er  ist  das  Innerste, 
der  Kern  jedes  Einzelnen  und  ebenso  des 
Ganzen ;  er  erscheint  in  jeder  blind  wirkenden 
Naturkraft,  ebenso  im  überlegten  Handeln 
des  Menschen.  Statt  dass  bisher  der  Wille 
unter  den  Begriff  der  Kraft  snbsumirt  wurde, 
ist  der  Begriff  der  Kraft  auf  den  des  Willens 
zurückzuführen.  Was  in  der  Natur  wirkt 
und  treibt  und  in  immer  vollkommenem  Er- 
scheinungen sich  darstellt,  steht  endlich, 
nachdem  es  sich  so  hoch  emporgearbeitet 
hat,  dass  das  Licht  der  Erkenntniss  darauf 
fallt,  als  jener  Wille  da,  der  uns  nur  in 
unserm  eignen  Wesen  unmittelbar  zugäng- 
lich ist.  Besteht  alle  Materie  ihrem  Wesen 
nach  im  Wirken  und  ist  sie  durch  und  durch 
wirkende  Ursächlichkeit,  so  ist  sie  die  un- 
mittelbare Sichtbarkeit  des  in  den  Dingen 
erscheinenden  Willens  selbst  oder  das  Band 
der  Welt  als  Wille  mit  der  Welt  als  Vor- 
stellung. Die  Materie  ist  der  Wille  selbst, 
wiefern  er  angeschaut  wird,  und  der  Raum 
ist  die  Anschauungsform  der  Materie.  Was 
in  der  Erscheinung  oder  für  die  Vorstellung 
Materie  ist,  das  ist  an  sich  selbst  Wille. 
Schlechthin  grundlos  in  seinem  Wesen,  nicht 
weiter  abzuleiten,  also  unergründlich  ist  der 
Wille.  Er  ist  das  Grundlose  d.  h.  was  nicht 
von  der  Form  der  Erscheinung  abhangt,  dem 
*  diese  Form  an  sich  fremd  ist,  das  aber  in 
sie  eingegangen  ist  und  nun  nach  ihren  Ge- 
setzen hervortritt,  welche  Gesetze  jedoch 
nicht  das  Was,  nicht  den  Inhalt  der  Er- 
scheinung bestimmen,  sondern  nur  das  Wie. 
Nur  Einer  ist  ferner  in  allen  seinen  Er- 
scheinungen der  Wille,  der  überall  dasselbe 
will  und  keine  Vielheit  kennt,  weil  ihm  Zeit 
und  Raum  als  die  Bedingungen  der  Möglich- 
keit des  Vielen  fremd  sind.  Untheilbar 
bleibt  er  stets  und  mit  sich  selbst  überein- 
stimmend, und  nur  in  seiner  Erscheinung 
hat  er  sein  Wesen  in  den  Räumen  ausein- 
andergezogen und  zertheilt.   Er  ist  Streben 


in's  Unendliche  vorwärts,  ohne  Rast  und 
Ziel;  gerade  die  Abwesenheit  alles  Ziels, 
aller  Grenzen  gehört  zum  Wesen  des  Willens; 
der  endliche  Strom  des  Wollens  wird  stets 
nur  gehemmt,  nie  erfüllt  und  befriedigt,  er 
ist  ewiges  Werden  und  endloser  Fluss.  So 
ist  der  Wille  der  Schlüssel  zur  Lösung  des 
Welträthsels.    Sobald  der  er  kenntnisslose 
Wille  im  Menschen  zur  Selbstbesinnung  ge- 
kommen ist,  dreht  sich  das  Verhältniss  zwischen 
Wille  undlntellect  plötzlich  um:  derlntcllect 
schwingt  sich  als  Herr  in  den  Sattel  und 
entreisst  den  Menschen  dem  Sklavendienste 
des  Wollens.   In  dem  Augenblick  aber,  wo 
wir  uns  vom  Wollen  losgerissen  und  uns 
dem  reinen  willenlosen  Erkennen  hingegeben 
haben,  sind  wir  gleichsam  in  eine  andere 
Welt  getreten,  wo  Alles  was  unsern  Willen 
bewegt  und  erschüttert,  nicht  mehr  ist,  in 
eine  Welt,  die  nicht  mehr  der  Spiegel  des 
Willens,  nicht  mehr  die  sichtbare  Welt  der 
Erscheinung  des  Willens  zum  Leben  ist 
Was  der  Wille  will,  ist  Nichts  anders,  als 
diese  Welt,  wie  sie  der  gegenständliche 
Spiegel  des  Willens  selbst  ist,  das  Leben, 
wie  es  dasteht   Also  Wille  zum  Leben  ist 
aller  Wille.  Der  Standpunkt  der  gänzlichen 
Bejahung  des  Willens  zum  Leben  ist  die 
Erkenntniss,  die  der  Mensch  gewinnt,  dass 
die  Einsicht  in  sein  eigenes  Wesen  sein 
Wollen  keineswegs  hemmt,  sondern  dass 
eben  dieses  so  erkannte  Leben  auch  als 
solches  von  ihm  gewollt  wird.  Bejahung 
des  Willens  ist  das  von  keiner  Erkenntniss 
gestörte  beständige  Wollen  selbst,  d.  h.  Be- 
jahung des  Leibes.    Der  Act,  durch  den 
der  Wille  sich  bejaht  und  der  Mensch  ent- 
steht, ist  eine  Handlung,  deren  Alle  sich 
im  Innersten  schämen,  deren  man  bei  kalter 
Ueberlcgung  meist  mit  Widerwillen  gedenkt. 
Alles  Streben  entspringt  aus  Mangel,  ans 
Unzufriedenheit  mit  seinem  Zustande,  ist  also 
Leiden,  so  lange  es  nicht  befriedigt  ist 
Keine  Befriedigung  aber  ist  dauernd,  das  Ziel 
ist  nur  scheinbar,  nur  vorübergehend,  und 
keine  erlangte  Befriedigung  befriedigt  uns, 
sondern  ist  stets  nur  Anfangspunkt  eines 
neuen  Strebens,  das  Streben  selbst  aber. viel- 
fach gehemmt,  überall  kämpfend  und  also 
solange  immer  Leiden.  Es  giebt  kein  letztes 
Ziel  des  Strebens,  also  kein  Maass  und  Ziel 
des  Leidens;   alles  Leben  ist  wesentlich 
Leiden.     Solange  unser  Bewusstsein  von 
unserm  Willen  erfüllt  ist;  so  lange  wir  dem 
endlosen  Drang  und  Strom  des  Wollcns  uns 
hingeben,  also  Subject  des  Wollens  sind, 
solange  wird  uns  kein  dauerndes  Glück  noch 
Ruhe.    Solange  der  Wille  mit  aller  Kraft 
das  Leben  bejaht,  hat  Jeder  dem  wahren 
Wesen  der  Dinge  nach  alle  Leiden  der  Welt 
als  die  seinigen  zu  betrachten.  Nachdem 
nun  aber  der  „Wille  zum  Leben44  im  Menschen 
hierüber  zur  Besinnung  gekommen,  fängt 
die  Sache  an,  ihm  bedenklich  zu  werden. 
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Hier  ist  der  Punkt,  wo  er  sich  zur  Bejahung 
oder  zur  Verneinung  des  Willens  zum  Leben 
entscheidet  Die  Erkenntniss,  dass  alles 
Leben  wesentlich  Leiden  ist  und  dass  wir 
besser  nicht  da  wären,  diese  Erkenntniss, 
die  der  Zweck  unseres  Daseins  ist,  giebt 
die  Möglichkeit  der  Aufhebung  des  Wollens, 
derErlösungdurch  Freiheit,  derUeberwindung 
und  Vernichtung  der  Welt.  Nicht  unmittelbar, 
also  vom  Willen,  sondern  von  einer  ver- 
änderten Erkenn  tu  iss  weise  geht  die  Verneinung 
des  Willens  zum  Leben  ans.  Sie  zeigt  sich, 
wenn  auf  jene  durch  das  Leiden  selbst  ge- 
läuterte und  gesteigerte  Erkenntniss  das 
Wollen  überhaupt  und  alles  Wollen  endigt, 
indem  sodann  nicht  mehr  die  erkannten 
einzelnen  Erscheinungen  fortwährend  als 
Motiv  des  Willens  wirken,  sondern  die  ganze, 
durch  Auffassung  der  ewigen  Ideen  er- 
wachsene Erkenntniss  des  Wesens  der  den 
Willen  spiegelnden  Welt,  anstatt  als  Motiv 
zu  wirken,  vielmehr  zum  Quietiv  des  Willens 
wird,  welches  alles  Wollen  beschwichtigt. 
In  die  reine,  von  allem  Leiden  des  Wollens 
und  der  Individualität  befreite  Contemplation 
erhoben,  hebt  der  Wille  frei  sich  selbst  auf 
und  giebt  in  solcher  Resignation  nicht  blos 
das  Leben,  sondern  den  ganzen  Willen  zum 
Leben  selbst  auf.  Freiwillige,  durch  gar 
kein  Motiv  begründete  Entsagung  der  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebs  ist  schon 
ein  Grad  der  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben.  Der  Wille  wendet  sich  jetzt  vom 
Leben  ab,  ihn  schaudert  vor  dessen  Genossen, 
in  denen  er  die  Bejahung  desselben  erkennt. 
Der  Mensch  gelangt  zum  Zustande  freiwilliger 
Entsagung,  der  wahrhaften  Gelassenheit  und 
gänzlichen  Willcnlosigkeit  Ein  Abscheu  er- 
füllt ihn  vor  dem  schon  durch  seinen  Leib 
ausgedrückten  Wesen,  dessen  Ausdruck  seine 
eigene  Erscheinung  ist,  vor  dem  Willen  zum 
Leben.  Er  greift  zum  Fasten,  zur  Kasteiung 
und  Selbstpeinigung,  um  durch  stetes  Ent- 
behren, durch  Aufsichnehmen  des  Unan- 
genehmen und  Widerwärtigen,  durch  stetes 
selbstgewähltes  Leiden  den  Willen  mehr 
und  mehr  zu  brechen  und  zu  tödten.  Wenn 
der  Schleier  der  Maja,  die  Grundtäuschnng 
der  Welt,  gelüftet  ist  folgt  von  selbst,  dass 
ihm  kein  Leiden  mehr  fremd  ist  Fremde 
Qualen  wirken  auf  seinen  Geist,  wie  seine 
eigenen;  das  Mitleid  ist  seine  Grundstimmung, 
und  der  weitere  Schritt  in  der  Verneinung 
des  Willens  ist  die  freiwillige  und  absicht- 
liche Armuth,  indem  das  Eigenthum  weg- 
gegeben wird,  um  das  fremde  Leid  zu  min- 
dern. Freiwilliger  Hungertod  ist  die  höchste 
Verneinung  des  Willens  zum  Leben,  nämlich 
des  Leibes.  Diese  vorsätzliche  Brechung 
und  anhaltende  Tödtnne  des  Willens  durch 
selbstgewählte  büssende  Lebensart  und  Selbst- 
kasteiung ist  der  Wandel  einer  schönen 
Seele,  eines  resignirenden  freiwillig  büssenden 
Heiligen,  den  das  Andenken  an  Frau  von 


Guyon,  an  Goethe's  Fräulein  von  Kattenberg 
stete  mit  Ehrfurcht  erfüllt  Wenn  durch 
eine  grosse  und  unwiderrufliche  Versagung 
vom  Schicksal  der  Wille  in  gewissem  Grade 
gebrochen  ist,  so  wird  im  Uebrigen  fast 
nichts  mehr  gewollt,  und  der  Charakter 
zeigt  sich  sanft,  traurig,  edel  und  resignirt 
Wenn  endlich  der  Gram  keinen  bestimmten 
Gegenstand  mehr  hat,  sondern  sich  über  das 
Ganze  des  Lebens  verbreitet,  dann  ist  er 
gewissermaassen  ein  Insichgetien,  ein  Sich- 
znrückziehen ,  ein  allmäliges  Verschwinden 
des  Willens,  dessen  Sichtbarkeit,  den  Leib 
er  sogar  leise,  aber  im  Innersten  untergräbt 
Und  das  Wesen  des  Willens  ist  dnreh  freie. 
Verneinung  seiner  selbst  schon  längst  bis 
auf  den  schwachen  Rest,  der  als  Belebung 
des  Leibes  erschien,  abgestorben,  wenn  der 
Tod  kommt  Jener  Friede,  der  höher  ist, 
als  alle  Vernunft,  jene  gänzliche  Meeresstille 
des  Gemüthsjene  tiefe  Ruhe,  unerschütterliche 
Ruhe  und  Heiterkeit,  deren  blosser  Abglanz 
im  Antlitz  ein  ganzes  und  sicheres  Evangelium 
ist,  kennzeichnet  den  büssenden  Heiligen. 
Was  so  nach  gänzlicher  Aufhebung  des 
Willens  übrig  bleibt,  ist  freilich  für  Alle, 
die  noch  des  Willens  voll  sind,  allerdings 
Nichts  —  das  Nirwana  der  Buddhisten. 

Dies  ist  die  Quintessenz  der  Lehre 
Schopenhaner's.  „Schopenhauer  (sagt  Rosen- 
kranz 1859)  würde  seine  Zeitgenossen  nicht 
in  dem  Grade  gefesselt  haben,  wenn  er 
nicht  den  Muth  hesässe,  den  Hohn  gegen 
das  Dasein  auszusprechen,  wenn  er  nicht 
der  Traurigkeit  des  Buddhismus  die  Ironie 
des  Weltschmerzes  noch  hinzugefügt  hätte. 
Mit  diesem  pikanten  Tone,  welcher  die  Welt 
lächerlich  findet,  ist  er  zum  Liebling  aller 
blasirten,  weltmüden  Deutschen  geworden; 
denn  die  Welt  gilt  ihm  als  daseiende  Un- 
wahrheit, als  constituirte  Anarchie.  Die 
Kraft,  mit  welcher  Schopenhauer  allem  Da- 
sein den  Fluch  der  Erbärmlichkeit  entgegen- 
schleudert ist  der  Reiz,  der  so  viele  gebrochene 
Geister  unserer  Epoche  an  ihn  fesselt  Diese 
vom  Ekel  an  den  Widersprüchen  des  er- 
fahrungsmässigen  Daseins  Erfüllten,  von  den 
Nieten  des  Schicksals  Abgcmüdeten,  von 
ihren  falschen  Hoffnungen  Betrogenen,  durch 
ihre  Leidenschaften  zu  physischem  und  mo- 
ralischem Bankerutt  Herabgebrachten  finden 
eine  unendliche  Beruhigung  darin,  das  athe- 
istische Weltall  unter  der  Autorität  eines 
grossen  Philosophen  für  eine  tolle  Frazze 
erklären  zu  dürfen,  in  welcher  nur  das  Nichts 
Recht  behalte.  Erspart  ihnen  diese  Einsicht 
doch  auch  die  Reue  über  begangene  Thor- 
heiten  und  die  Tapferkeit  der  Arbeit!**  Und 
R.  Haym  sagt  in  seiner  Abhandlung  über 
Schopenhauer  (1864):  „Welchen  Maassstab 
wir  immer  anlegen  mögen,  den  logischen, 
den  ethischen,  den  des  wissenden  oder  des 
praktischen  Bedürfnisses,  die  Ergebnisse  aller 
dieser   Messungen  stimmen  in  derselben 
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Summe  zusammen:  Wir  können  die  Sätze 
dieses  Philosophen  nicht  unter  sich  zusammen- 
reimen; unser  sittliches  Gefühl  sträubt  sich 
mit  allen  Fasern  gegen  sie.  Für  den  Fort- 
schritt der  Wissenschaften  erwarten  wir  kein 
Heil,  ftlr  unser  nationales  Leben  könnten 
wir  nur  Hemmung  und  Gefährdung  von  ihr 
erwarten.  Mit  dem  Philosophen  Schopen- 
hauer geben  wir  den  Menschen,  mit  dem 
Menschen  den  Philosophen  Preis.  Nicht 
was  er  gelehrt  hat,  sondern  dass  es  einmal 
eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  nach  der  Zer- 
setzung grosser  wissenschaftlicher  Systeme 
ein  lebhaft  geträumter  und  geistreich  aus- 
geführter Traum  für  Philosophie  gegolten 
hat,  das  ist  die  Thatsache,  welche  in  Zukunft 
die  Geschichte  der  Philosophie  in  Bezug  auf 
Schopenhauer  zu  erzählen  haben  wird.** 

L.  NOftCk,  Aus  Sansara  nach  Nirwana.  (Eine 
biographische  Charakteristik  Schopenhauer '8. 
In  der  Zeitschrift  „Deutsche  Jahrbücher  für 
PoUtik  und  Literatur",  Bd.  V,  (1862). 

R.  Haym,  Arthur  Schopenhauer.  (Besonders  ab- 
gedruckt aus  den  preußischen  Jahrbüchern, 
Bd.  XIV),  1864. 

Th.  Ribot,  la  philosophie  de  Schopenhauer.  1874. 

Schuppe,  Gas  per  (Gaspar  Scioppius) 
war  1576  zu  Neumark  in  der  Pfalz  geboren 
und  in  den  letzten  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Rom  vom  Protestantismus  zur 
katholischen  Kirche  übergetreten,  in  welcher 
er  den  gehässigsten  Verfolgungseifer  wider 
die  Andersdenkenden  zur  Schau  trug.  In 
seiner  „Epistolaad  Conradum  Mttershusium" 
(zuerst  in  der  zu  Saragossa  1621  erschienenen 
Machiavellizatio,  dann  in  B.  G.  Struvii  Acta 
literaria  /ose.  V,  und  neuerdings  bei  Libri, 
Histoire  des  sciences  mathematiques  en 
Italic  IV,  407  abgedruckt)  hat  er  über  das 
Lebensende  des  im  Jsihr  1600  durch  die 
Inquisition  verbrannten  Philosophen  Giordano 
Bruno  einen  Bericht  erstattet  und  diealbernsten 
Beschuldigungen  aufgetischt,  die  das  heilige 
Officium  wider  den  verhassten  Freidenker 
ausgeheckt  hatte.  Sonst  verdient  er  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  nur  Erwähnung 
wegen  seiner  im  Jahr  1608  in  Mainz  ver- 
öffentlichten Schrift  „Casparis  Scioppü  elc- 
menta  stoicae  pnilosophiae  moralis, 
quae  in  Senecam,  Ciceronem,  Piutarckum 
aiiosque  scriptores  cotnmentarii  loco  esse 
possunt",  worin  er  in  der  Nachfolge  von 
Justus  Linsius  eine  Wiederbelebung  der 
stoischen  Lehre  versuchte.  Er  starb  1649. 

Schottische  Philosophie  siehe  Eng- 
lische Philosophie. 

Schubert,  Gotthilf  Heinrich,  war 
1780  in  Hohenstein  bei  Chemnitz  geboren, 
in  Greiz  und  Weimar  gebildet,  wo  ihm  Herder 
sein  Haus  geöffnet  hatte,  studirte  dann  in 
Leipzig  Theologie,  dann  Medicin  und  Philo- 
sophie in  Jena,  wo  er  besonders  von  Schelling 
augezogen  worden  war,  prakticirte  dann  eine 


Zeit  lang  in  Altenberg  als  Arzt,  studirte 
noch  einmal  Bergwissenschaft  in  Freiberg, 
wo  er  nach  Schelling's  naturphilosophischen 
Schriften  und  zum  Theil  auch  aus  dessen 
Vorträgen  schöpfend  seine  „Ahnungen 
einer  allgemeinen  Geschichte  des 
Lebens",  zunächst  in  zwei  Theilen  (180C 
und  7)  herausgab,  deren  erster  vom  allge- 
meinen Grunde  des  Lebens,  der  zweite  von 
den  kosmischen  Verhältnissen  des  Lebens 
handelt,  wozu  1821,  dem  spätem  Standpunkte 
des  Verfassers  entsprechend,  noch  ein  dritter 
Theil  Uber  die  Zahlen  und  Zeiten  der  Natur 
und  8chrift  hinzukam.  Die  Grundgedanken 
der  beiden  ersten  Theile  sind  diese:  Zur 
Vereinigung  des  Entgegengesetzten,  des  Männ- 
lichen und  Weiblichen,  führt  nicht  das  Streben, 
sich  zu  ergänzen,  sondern  der  schöpferische 
Trieb.  Leben  ist  Schaffen,  das  Leben  aber 
nur  Eins,  das  Leben  des  Alls  oder  Kosmos. 
Darum  sind  auch  die  Entgegengesetzten  gleich, 
nur  verschieden  entwickelt,  und  nur  zwischen 
minder  und  mehr  Vollkommenem,  zwischen 
verschiedenen  Entwickeluugsstufeu  findet 
Gegensatz  statt,  und  das  höher  stehende 
Männliche  begeistert  und  erhebt  das  Weib- 
liche zu  gleicher  Schöpfcrthätigkcit,  so  dass 
in  der  schaffenden  Vereinigung  beide  dem 
Elemente  des  Lebens,  dem  Ganzen,  gleich- 
stehen und  der  Einen  Substanz,  von  welcher 
die  Dinge  nur  Modificationen  sind,  gleich 
werden.  Die  Verwesung  ist  das  Zurück- 
fallen in  die  erste  Materie  und  die  Alles  be- 
seelende Luft;  die  Zeugung  das  Heraussetzen 
aus  beiden.  Als  allgemeines  Weltgesetz 
offenbart  sich  im  Grössten  und  Kleinsten  das 
Gesetz,  dass  in  der  ganzen  Natur  der  Grund- 
lage ein  Vermögen  gegeben  ist,  bei  einem 
gewissen  Grade  des  Erregtseins  durch  das 
Positive  oder  Männliche  auf  dieses  selbst 
positiv  zu  reagiren.  —  Seit  1806  privatisirte 
Schubert  in  Dresden  und  hielt  dort  Vor- 
lesungen, aus  welchen  die  Schrift  „An- 
sichten von  der  Nachtseite  der  Natur- 
wissenschaften" (1808)  entstand,  wo- 
runter er  besonders  diejenigen  Erscheinungen 
des  Lebens  begriff,  welche,  wie  der  thierische 
Magnetismus,  Somnambulismus,  das  Hellsehen, 
Zusammenhänge  mit  dem  Universum  zeigen, 
deren  unklare  Erkenntniss  dem  Dämmerlichte 
gleiche,  welches  der  von  der  Sonne  ab- 
gewandten Planetenhälfte  zukomme.  Schelliug 
erwies  sich  gegen  seinen  Jünger  Schubert 
dadurch  freundlich  und  dankbar,  dass  er  ihm 
1809  die  Stelle  eines  Directors  des  Real- 
institutes in  Nürnberg  verschaffte.  Hier  trat 
in  der  träumerisch  zerflossenen  Naturphilo- 
sophie Schuberts  durch  den  Verkehr  mit  dem 
„Uosenbäcker"  Burger,  einem  geistesver- 
wandten Verehrer  des  Görlitzer  Schusters 
J.  Böhme,  sehr  bald  die  Hinneigung  zur 
religiösen  Mystik  und  zum  Pietismus  hervor. 
Franz  Baader,  der  Münchener  Thcosoph, 
besuchte  den  Geistesverwandten  in  Nürnberg 
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und  machte  ihn  mit  Saint  Martin,  dem  „un- 
bekannten Philosophen "  Frankreichs,  be- 
kannt und  veranlasste  ihn  1811  zu  einer 
deutschen  Uebersetzung  von  St.  Martin's 
„Geist  und  Wesen  der  Dinge".  In  der  im 
Jahr  1814  erschienenen  „Symbolik  des 
Traumes"  werden  die  Traumgefühle  für 
dienaturgemässen  Hieroglyphen  der  ahnenden 
Seele  erklärt  Der  ahnenden  Seele  Schubert's 
erschien  der  Herr  im  Traume  und  trieb  den 
frommen  Mann  "im  Jahr  1816  als  Erzieher 
der  Prinzessin  Marie  und  des  Prinzen  Albert 
von  Mecklenburg -Schwerin  nach  Ludwigs- 
last, wo  er  1817  den  ersten  Band  von 
„Altes  und  Neues  aus  dem  Gebiete 
der  innern  Seelenkunde"  herausgab, 
wovon  bis  zum  Jahr  1844  noch  vier  weitere 
Bünde  erschienen.    Nach  dreijähriger  er- 
ziehlicher Wirksamkeit  im  Norden,  folgte  er 
wiederum  dem  Rufe  der  ahnenden  Seele 
nach  dem  gefühlswärmern  Süden  und  ging 
1819  als  Professor  der  Naturgeschichte  nach 
Erlangen,  wo  er  seit  1820  sieben  Jahre  lang 
im  innigsten  Freundschaftsverkehr  mit  seinem 
„geliebten  Lehrer"  Schelling  verlebte  und 
1821  die  zweite  Auflage  seiner  „Symbolik 
des  Traumes"  und  den  dritten  Band  der 
„Ahnungen  einer  allgemeinen  Geschichte  des 
Lebens"  veröffentlichte.  Als  Zugabe  zu  den 
Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Natur- 
wissenschaften gab   er  1822  „Die  Ur- 
welt und  die  Fixsterne"  heraus,  worin 
er  mit  Schelling'scher  Naturphilosophie  die 
Ansichten  Herschel's  von  der  Grösse  und 
Entfernung  der  Himmelskörper,  sowie  von 
der  Ausdehnung,  Gestalt  und  Fortbildung 
des  Weltgebäudes    überhaupt  bekämpfte. 
Die  Ungeheuern  Zahlen,  die  als  ein  Unend- 
liches  für  die  Ausdehnung   der  Welten- 
räume aufgestellt  werden,  gefallen  ihm  nicht; 
denn  so  lauge  der  Mensch  (sagt  er)  eine 
gewisse  innere  Unendlichkeit,  eine  gewisse 
innere  Ewigkeit,  ein  geistig  Grosses  und 
überall  gleich  Nahes,  an  welches  sich  weder 
das  Maass  der  Zeiten,  noch  des  Raumes 
anlegen  lässt,  noch  nicht  recht  kennt,  sucht 
er  sich  gern  eine  äussere  Unendlichkeit  und 
Grenzenlosigkeit  des  Raumes  und  macht  sich 
eine  Miniaturewigkeit  durch  das  Zusammen- 
thürmen  von  Milliarden   von  Jahren  der 
Dauer  der  Sonnensysteme  und  Milchstrassen. 
Im  Jahr  1826  arbeitete  der  „Agent  der  neu- 
religiösen Richtung"  durch  seine  „Allgemeine 
Naturgeschichte"  mit  affectirt  kindlichem 
Tone  seine  frommen  Träume  und  christ- 
lichen Gefühle  auch  für  die  breite  Grundlage 
allgemeinster  Volksbildung  znrecht.  Eine 
prophetische  Hieroglyphe  (heisst  es  da)  ist 
der  Mensch  in  seinem  jetzigen  Zustande. 
So  wie  er  jetzt  ist,  ist  er  nicht  das,  was  er 
sein  sollte  und  möchte;  aber  er  geht  aller- 
dings guter  Hoffnung  mit  dem  zukünftigen 
Menschen.    Wort  und  That  liefern  weit  von 
ihrer  ursprünglichen  Basis  weg  die  grosse 


Umkehrung  der  Tagseite  in  die  Nachtseite. 
Aber  gerade  da,  wo  der  alte  Riss  am  Stärksten 
geschehen,  geschah  die  Vereinigung  and 
Heiligung:  das  Wort  wurde  wieder  That 
und  wirklich  Fleisch.  Einer  war  Mann  von 
Wort  und  machte  wirklich  gut,  was  gut  zu 
machen  war,  gab  zurück,  was  genommen 
war,  den  ganzen  eignen  Willen  des  Menschen- 
herzens in  die  Hände  des  höbern  Lebens 
und  Wollens.  und  das  Wort  ward  That.  Das 
alteGeheimiuss  ist  dann  wieder  gelöst;  Symbol 
und  symbolische  Handlung  sind  in  Kraft  des 
Wortes  wieder  Wesen  und  Wahrheit  geworden. 
Hierin  ist  die  Verbindung  mit  dem  Geistigen 
von  Neuem  hergestellt:  der  Schein  ist  wieder 
Wesen,  Zeit  ist  zur  Ewigkeit  geworden,  und 
der  das  Wort  hat  und  hält,  der  stirbt!  — 
Im  Jahr  1827  ward  Schubert  an  die  Münchener 
Universität  berufen,  wo  er  im  Sommer  1829 
sein  „eigenstes  Lebenswerk"  und  beliebtestes 
Kind,  die  „Geschichte  der  Seele"  auszu- 
arbeiten begann,  die  im  Jahr  1830  an  die 
Oeffentlichkeit  trat  Die  geistreich-poetische 
und  gemüthlich- phantasievolle  Weise,  in 
welcher  der  Schaum  der  Wissenschaft  ab- 
geschöpft wird,  während  ein  buntes  gelelirtes, 
theils  physiologisches,  theils  psychologisch- 
geschichtliches Material  hinter  die  einzelnen 
Abschnitte  verwiesen  wird,  hat  diesem  dick- 
leibigen Buche  einen  grossen  Leserkreis  ge- 
wonnen, indem  es  im  Jahr  1847  die  vierte 
Anflage  erlebte.   Wer  darin  jedoch  Wissen- 
schaft,  Eingehen  in  die  psychologischen 
Probleme  und  ernstes  Bemühen  um  die  Be- 
stimmung der  psychologischen  Verhältnisse 
sucht,  wird  sich  getäuscht  finden.   Was  die 
Seele,  als  das  über  dem  Leibe  gelegene  Ge- 
biet sei ;  wie  sie  sich  von  dem  gleichfalls  der 
überleiblichen  Sphäre  angehörenden  Geist 
unterscheide;  wie  die  geheimnissvolle  Ueber- 
kleidung  der  Seele,  als  des  eigentlichen 
Prinzips  der  Individualität,  mit  dem  Leibe 
sowohl,  als  mit  dem  Geiste  zu  denken  sei: 
darüber  findet  der  Leser  keine  Auskunft  in 
den  gemüthlichen  Träumen  der  frommen 
Phantasie  des  Verfassers,  welchem  die  Auf- 
gabe und  der  Endzweck  der  Psychologie 
darin  besteht,  zu  beschreiben  das  Ausgehen 
der  Seele  zuerst  in  den  buntfarbigen  Schein 
der  leiblichen  Gestaltung,  welche  das  Leben 
nur  sinnbildlich  erfasst,  dann  in  das  Wesen 
des  Menschen,  und  wie  endlich  in  diesem  die 
Seele  zu  sich  selber  und  zu  Gott  komme. 
Einen  Auszug  aus  der  „Geschichte  der  Seele" 
gab  Schubert  in  seinem  „Lehrbuch  der 
Menschen-  und  Seelenkunde"  (1838), 
während  er  die  ergänzende  Nachtseite  der 
Geschichte  der  Seele  in  dem  Buche  „Die 
Krankheiten    und  Störungen  der 
menschlichen  Seele"  (1845)  in  seiner 
Weise  darlegte.  Der  Vierumlsiebenzigjährige 
beschloss  seine  literarische  Laufbahn  mit  dem 
dreibändigen  Werke  „Der  Erwerb  aus  einem 
vergangenen  und  die  Erwartungen  von  einem 
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künftigen  Leben;  eine  Selbstbiographie" 
(1854  —  56)  und  starb  1860  in  München. 

Schütz,  Christian  Gottfried,  war 
1747  zu  Dederstedt  im  Mansfeldischen  ge- 
boren, seit  1768  in  Halle  Privatdocent,  seit 
1776  ordentlicher  Professor  der  Philosophie 
daselbst,  dann  seit  1779  Professor  der  Bered- 
samkeit und  Dichtkunst  in  Jena,  seit  1803 
Professor  der  Literaturgeschichte  in  Halle, 
wo  er  1832  starb.  Nachdem  er  sich  durch 
eine  l'ebersetzung  von  Charles  Bonnefs  anä- 
mischem Versuch  Uber  die  Seelenkräfte 
(1770,  in  zwei  Theilen)  bekannt  gemacht  und 
zuerst  auf  dem  Standpunkt  der  Leibniz- 
WolfTschen  Philosophie  „Grundsätze  der 
Logik  oder  Kunst  zu  denken"  (1773),  ferner 
eine  „Einleitung  in  die  speculative  Philo- 
sophie oder  Metaphysik"  (1775)  und  „Lehr- 
buch zur  Bildung  des  Verstandes  und  Ge- 
schmacks" (1776)  veröffentlicht  und  darin 
zugleich  seine  feine  klassische  Bildung  beur- 
kundet hatte,  gewann  er  als  Redacteur  der 
Jenaer  Allgemeinen  Literaturzeitung,  die  er 
zum  Organ  der  Kanfschen  Philosophie  er- 
hob, seit  1785  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
philosophische  Strömung  im  letzten  Jahrzehnt 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Zugleich  hat  er 
selbst  die  Sache  der  Kanfschen  Philosophie 
in  einigen  lateinischen  Abbandlungen  (1788  bis 
89)  verfochten. 

Schultz,  Johann  (nicht  Schulze, 
wie  auf  dem  Titelblatte  seiner  Schrift  „Er- 
läuterungen" steht)  war  1739  zu  Muhlhausen 
in  Ostpreuasen  geboren  und  seit  1787  Pro- 
fessor der  Mathematik  und  zweiter  Hofprediger 
in  Königsberg,  wo  er  1805  starb.  Nachdem 
er  sieh  friiherhin  durch  einige  mathematische 
Schriften  bekannt  gemacht  und  auch  philo- 
sophische „Betrachtungen  über  den  leeren 
Kaum"  (1758)  veröffentlicht  hatte,  unternahm 
er  es,  nachdem  trotz  der  „Prolegomena" 
Kaufs  dessen  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
dem  Publikum  noch  immer  in  Hieroglyphen 
geschrieben  zu  sein  schien,  unter  Kant's 
ausdrücklicher  Billigung  den  Inhalt  der 
Kritik  zugänglicher  zu  machen  durch  „Er- 
läuterungen über  des  Herrn  Professor  Kant 
Kritik  der  reinen  Vernunft"  (1784),  wodurch 
er  mit  dem  am  Schlüsse  gegebenen  Hinweis, 
das*  die  Kant'sche  Lehre  für  Religion  und 
Sittliclikeü  nicht  gefährlich  sei,  derselben 
viele  Anhänger  gewann.  Später  gab  er  noch 
eine  „Prüfung  der  Kanfschen  Kritik  der 
reinen  Vernunft"  (1789)  und  einen  zweiten 
Theil  1792  heraus,  worin  er  besonders  das 
Verhältniss  der  Mathematik  zur  Philosophie 
untersuchte  und  Kant  wegen  der  Lehre  von 
der  „transscendentalen  Aesthetik"  und  wegen 
seiner  Unterscheidung  zwischen  analytischen 
und  synthetischen  Urtheilen  gegen  die  Ein- 
würfe von  Feder  und  Eberhard  rechtfertigte. 

Schulze,  Gottlob  Ernst,  war  1761 
zu  Schloss  lieldrungen  in  Thüringen  geboren, 
seit  1786  Diakonus  und  Adjunct  bei  der 


philosophischen  Fakultät  in  Wittenberg,  seit 
1788  Professor  der  Philosophie  in  Helmstädt 
und  seit  1810  solcher  in  Göttingen,  wo  er 
1833  starb.    Nachdem  er  sich  in  seinen 
frühern  Jahren  hauptsächlich  auf  philosophie- 
geschichtliche Studien  geworfen  hatte,  ver- 
öffentlichte er  anonym  und  ohne  Angabe  des 
Druckorts  ein  Buch  unter  dem  Titel  „Aene- 
8idemus  oder  Uber  die  Fundamente 
der   von   Professor    Reinhold  ge- 
lieferten Elementarphilosophie, 
nebst  einer  VertheidigungdesSkep- 
ticismus  gegen   die  Anmassungen 
der  Vernunftkritik"  (1792).  Es  ist  ein 
Briefwechsel  zwischen  Herrn ias  und  seinem 
Freunde  Acnesidemus,  welcher  dem  erstem 
seine    Bedenken    an    der  Reinhold'schen 
Elementarphilosophie  und  an  der  Kanfschen 
Kritik  der  reinen  Vernunft  darlegt.  Es 
wird  dabei  von  der  Thataache  ausgegangen, 
dass  wir  Vorstellungen  haben,  und  gegen 
Reinhold  geltend  gemacht,  dass  der  Satz  des 
Bewusstscin8  kein  absolut  erster  Grundsatz 
und  auch  kein  durchgängig  bestimmter  Satz 
sei,  der  nicht  missverstanden  werden  könne; 
ebensowenig  könne  derselbe  allgemein  gelten, 
weil  er  nur  angebe,  was  in  einigen  Acnderungen 
des  Bewusstseins  geschehe,  während  es  andere 
solche  gebe,  wo  von  einem  Bezogensein  des 
Subjects  auf  das  Object  Nichts  stattfinde. 
Hume  hat  gezeigt  und  ist  bis  dahin  nicht 
widerlegt  worden,  dass  der  Causalitätsbegriff 
keine  objective  Bedeutung  habe.   Wenn  nun 
Kant  und  Reinhold  das  Gemüth  zum  Grund 
unserer  Vorstellungen  machen,  oder  wenn 
Beide  unsere  Empfindungen  durch  Dinge 
ausser  uns  bewirkt  werden  lassen,  so  schreiben 
sie  dem  menschlichen  Gemüth   und  den 
Dingen  doch  Verursachung  zu,  setzen  also 
das  Dasein  und  die  Causalität  der  Dinge 
voraus.    Consequenter  Weise  hätte  Kant 
das  Dasein  der  Dinge  als  unmöglich  leugnen 
müssen.   Er  sowohl,  wie  Reiuhold  Hess  sich 
eine  Verwechslung  von  Gedachtwerdenmüssen 
und  Sein  zu  Schulden  kommen;  vom  Bc- 
wusstsein  und  Denken  zeigt  der  Kriticismus 
keinen  Uebergang  zum  realen  Sein;  ebenso- 
wenig ist  durch  die  kritische  Philosophie 
hinsichtlich  der  Grenzen  des  Erkenntniss- 
vermögens etwas  ausgemacht  worden.  Dass 
unsere  Erkenntniss,  weil  ihr  der  Stoff  ge- 
geben ist,  auf  die  Grenzen  menschlicher  Er- 
fahrung eingeschränkt  ist,  hat  der  Kriticismus 
gleichfalls  nur  behauptet,  und  es  ist  ebenso 
leicht,  aus  kritischen  Principien  zu  beweisen, 
dass  Stoff  und  Form  aus  dem  Subject  kommen, 
wie  das  Umgekehrte.  Auf  der  andern  Seite 
beweist  das  Bewusstsein  der  Notwendigkeit, 
welches  die  wirklichen  Erfahrungen  begleiten 
soll,  durchaus  nicht,  dass  in  ihnen  ein  Ele- 
ment enthalten  ist,  welches  ursprünglich 
unserm  Gemüthe  angehört;  denn  wir  haben 
bei  jeder  sinnlichen  Wahrnehmung  dieses 
Bewusstsein,  dass  wir  sie  nicht  haben  wollen, 
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sondern  daas  sie  uns  aufgenöthigt  wird. 
Und  wenn  wir  von  den  Dingen  gar  Nichts 
wissen,  so  können  wir  auch  nicht  wissen, 
daas  sie  nicht  im  Stande  sind,  uns  Vorstel- 
lungen zu  verschaffen,  die  vom  Bewuastsein 
der  Notwendigkeit  begleitet  sind.  — Schulze's 
beiden  nächsten  Werke:  „Einige  Bemer- 
kungen Ober  Kaut's  philosophische  Religions- 
lehre*  (171)5)  und  „Kritik  der  theoretischen 
Philosophie*4  (1801),  welche  sich  ebenfalls 
auf  dem  skeptischen  Standpunkt  bewegen, 
gingen  unbemerkt  vorüber.  Späterhin  näherte 
sich  Schulze  mehr  dem  Standpunkt  des  Jacobi'- 
schen  Philosophirens,  sodass  in  den  Schriften 
„Grundsätze  der  allgemeinen  Logiku  (1810) 
und  „Encyclopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften*  (1814)  vom  Skcpticismus 
des  „Aenesidemus*  kaum  noch  etwas  zu 
verspüren  ist.  Nach  den  vier  Hauptarten 
von  Gefühlen,  die  er  annimmt  (Wahrheits- 
gcftthl,  religiöses  Gefühl,  moralisches  und 
Schönheitsgefühl)  theilt  er  die  ganze  Philo- 
sophie in  Logik,  Metaphysik,  Ethik  und 
Aesthetik  ein,  während  er  die  Psychologie 
zu  den  philosophischen  Vorbereitungswissen- 
schaften rechnet  In  diesem  Sinne  versuchte 
er  in  der  Schrift  „Psychische  Anthropolo- 
gie" (1816),  welche  mehrere  Auflagen  erlebte, 
eine  Analyse  innerer  Erfahrungen.  Als 
ironischen  Gegner  und  Parodist  des  Schelling'- 
schen  Identitätsystems  hatten  ihn  seine 
im  „Neuen  Museum  der  Philosophie"  1803 
veröffentlichten  „Aphorismen  über  das  Ab- 
solute" gezeigt. 

Schwab.  Johann  Christoph,  warl743 
zu  Usfeld  in  Würtemberg  geboren,  seit  1778 
Professor  an  der  Karlsschule  in  Stuttgart, 
seit  1795  Hofrath  und  geheimer  Secretär. 
später  Regierungsratb  und  seit  1816  Mitglied 
der  Oberstudiendirection  und  1821  gestorben. 
Auf  mehrere  von  ihm  seit  1764  veröffentlichte 
lateinische  Abhandlungen  hauptsächlich  lo- 
gischen und  psychologischen  Inhalts  folgte 
eine  „Prüfung  des  Campe'schen  Versuches 
eines  neuen  Beweises  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele"  (1781)  und  die  „Erörterung  der 
Preisfrage:  aus  der  Natur  Gottes  zu  beweisen 
das*  die  göttliche  Prüfung  unfehlbar  und 
der  Freiheit  der  menschlichen  Handlungen 
nicht  zuwider  sei."  (1788).  Im  Jahre  1792 
hatte  die  Berliner  Akademie  die  Preisfrage 
ausgeschrieben,  welche  Fortschritte  die  Meta- 

Ehysik  seit  Leibniz  und  Wolff  gemacht  habe, 
uter  den  von  der  Akademie  gekrönten 
drei  Beantwortungen  der  Frage  befand  sich 
neben  Abickt's  und  Reinhold's  auch  Schwab's 
Arbeit,  worin  derselbe  darzuthun  versuchte, 
dasa  seit  Wolff  die  Metaphysik  unerschüttert 
feststehe  und  gar  keine  Fortschritte  gemacht 
habe.  Die  drei  gekrönten  Preisschriften 
wurden  1796  von  der  Akademie  durch  den 
Druck  veröffentlicht  Als  Anhänger  der 
Leibniz- Wölfischen  Philosophie  und  eifriger 
Gegner  Kaut's  hat  Schwab  auch  in  der 


Berliner  Monatsschrift  und  in  dem  von  Eber- 
liard  herausgegebenen  philosophischen  Ma- 
gazin zahlreiche  Abhandlungen  meist  pole- 
mischen Inhalts  veröffentlicht,  worunter  sich 
auch  ein  angeblich  „Neuer  Beweiss  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  nach  der  Analogie 
des  Kant'schen"  befindet  (1794).  Eine  la- 
teinische Bearbeitung  der  Harlemer  Preis- 
frage, was  von  Kants  sogenanntem  moralischen 
Beweis  für  das  Dasein  Gottes  zu  halten  sei, 
erschien  (1793)  mit  holländischer  Uebersetznng 
in  den  Denkschriften  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Harlem.  Auch  im  Gebiete 
der  praktischen  Philosophie  suchte  der  eifrige 
Schwab  die  Leibniz  -  WolfTsche  Philosophie 
gegen  den  „Alles  zermalmenden"  vom  Königs- 
berge zu  halten  in  den  Schriften:  „Nene 
Gespräche  zwischen  Christian  Wolff  und 
einem  Kantianer  über  Kaufs  metaphysische 
Anfangsgründe  der  Rechtslehre  und  der 
Tugendlehre,  mit  einer  Vorrede  an  Nico- 
lai" (1798),  ferner  „Acht  Briefe  über  einige 
Widersprüche  und  Inconsequenzen  in  Kant  s 
neuesten  Schriften"  (1799),  ausserdem  „Ver- 
gleichung  des  Kant'schen  Moralprincips  mit 
dem  Leibniz  -Wolffachen"  (1800).  Nachdem 
er  sich  auch  an  dem  Fichte 'sehen  Atheis- 
musstreit mit  zwei  Schriften:  „Zwölf  Briefe 
über  Fichte's  Appellation  an  das  Publi- 
cum" (1799)  und  „Einige  Bemerkungen  über 
Forberg's  Apologie  wegen  des  ihm  an- 
geschuldigten Atheismus"  (1800)  betheiligt 
hatte,  folgten  nochmals  gegen  Kant  die 
Arbeiten:  „Ueber  die  Wahrheit  der  Kaut' 
sehen  Philosophie"  (1803),  ferner  „Prüfung 
der  Kant'schen  Begriffe  von  der  Undorcb- 
dringlichkeit,  der  Anziehung  und  Zurück 
stossung  der  Körper"  (1807)  und  „Von  den 
dunkeln  Vorstellungen;  ein  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Ursprung  der  menschlichen  Erkennt- 
niss"  (1813). 

Scotua,  Johannes,  siehe  Johannes 
Scotus  Erigena. 

Sootu»,  Duns,  siehe  Johannes  Dans 
Scotus. 

Scotus,  Michael,  siehe  Michael 
Scotus. 

Secundus,  wird  von  Philostratus  in 
seinem  „Leben  der  Sophisten"  als  Lehrer 
der  Beredtsamkeit  erwähnt,  welcher  unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Hadrian  in  Athen 
lebte  und  auch  die  Beinamen  Epiüros  oder 
Epithyros  führte.  Dass  er  ein  Pythagoräcr 
oder  Ncupythagoräer  gewesen  sei,  ist  aus 
den  ihm  offenbar  später  untergeschobenen 
Aussprüchen  praktischen  Inhalts,  welche  unter 
seinem  Namen  vorhanden  sind,  nicht  zu 
schliessen.  Sie  wurden  griechisch  mit  latei- 
nischer Ueber8etzung  mehrmals  gedruckt  und 
zeigen  ihn  unter  Anderm  als  einen  Weiber- 
feind, indem  er  auf  die  vom  Kaiser  an  ihn 
gerichtete  Fage,  was  ein  Weib  sei,  die  nicht 
wohl  in's  Deutsche  zu  übertragende  Antwort 
im  Geiste  Schopenhauers  gab:  „Vtri  desi- 
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derium,  fera  contubemaHs,  leaena  lecti 
socia,  dracaena  custodita,  vipera  vestita, 
pugna  voluntaiHa,  bellum  sumptuositm,  dis- 
pendhun  quotidianum,  hoininum  procre- 
andontm  officina,  animal  malitiosum,  malum 
necessarium." 

Seile,  Christian  Gottlieb,  war  1748 
in  Stettin  geboren  nnd  1800  als  Director 
der  Charit^,  sowie  der  philosophischen  Clas.se 
der  Akademie  in  Berlin  gestorben.  Von 
seinen  mediciniachen  Schriften  abgesehen, 
hat  er  mehrere  Abhandlungen  über  philo- 
sophische Gegenstande  in  den  Memoiren  der 
Berliner  Akademie  nnd  in  der  Berliner 
Monatsschrift  veröffentlicht,  sowie  selbst- 
ständige Schriften  herausgegeben:  Urbegriffe 
von  der  Beschaffenheit,  dem  Ursprung  und 
Endzwecke  der  Natnr  (1776),  Philosophische 
Gespräche  (1780)  nnd  Grundsätze  der  reinen 
Philosophie  (1788).  Unter  gelegentlicher 
Bekämpfung  Kant's  sucht  er  in  seinen  Ar- 
beiten einen  philosophischen  Empirismus  zu 
vertreten. 

Seneca,  Lucius  Annaens,  war  zu 
Cordnba  in  Spanien  nm  die  Zeit  von  Christi 
Geburt  als  zweiter  Sohn  des  Ritters  nnd  Rhetors 
Seneca  geboren,  aber  schon  als  Kind  mit 
Beinen  Eltern  nach  Rom  übergesiedelt,  wo 
er  bei  seiner  schwächlichen  Gesundheit 
sich  mit  grossem  Eifer  dem  Studium  der 
Wissensehaften,  insbesondere  der  Philosophie 
widmete,  in  welche  ihn  zuerst  Sotion,  der 
Schuler  des  Sextiua  nnd  später  der  Stoiker 
Attalus  einführte.  Er  wurde  in  Rom  Sach- 
walter, Quästor  und  lebte  in  glücklichen 
Vermögensverhältnissen.  Nachdem  er  unter 
Kaiser  Claudius  auf  den  Betrieb  der  Messalina 
(41  n.  Chr.)  nach  Corsica  verbannt,  nach 
ihrem  Sturze  aber  (50  n.  Chr.)  zurückgerufen 
worden  war,  erhielt  er  die  Stelle  eines 
Prätora  und  wurde  mit  der  Erziehung  Nero's 
betraut,  nach  dessen  Regierungsantritt  er 
längere  Zeit  neben  Bnrrhus  der  Lenker  des 
jungen  Herrschers  und  des  römischen  Reiches 
war.  Nach  des  Bnrrhus  Tode  wurde  von 
Nero  der  lästige  philosophische  Rathgeber 
beseitigt,  der  vorher  von  seinem  kaiserlichen 
Zögling  wiederholt  so  reichlich  beschenkt 
worden  war,  dass  sein  schon  früher  be- 
deutendes Vermögen  in's  Ungeheuere  ge- 
stiegen war.  Während  der  Krösus  im  Philo- 
sophenmantel  als  stoischer  Lebemann  auf 
einem  seiner  Landgüter  in  der  Nähe  der 
Stadt  sich's  Wohlsein  Uess  nnd  sich  in  einem 
besondern  Schriftchen  auch  über  den  Segen 
der  Armuth  verbreiten  konnte,  deren  Noth 
er  in  seinem  Leben  nie  empfunden  hatte, 
war  et  seinen  Neidern  und  Feinden  am 
kaiserlichen  Hofe  durch  ihre  Anschwärznngen 
und  Verdächtigungen  gelungen,  bei  Gelegen- 
heit der  Verschwörung  Piso's  im  Jahr  65 
n.  Chr.  einen  kaiserlichen  Befehl  zu  erwirken, 
dass  sich  Seneca  selbst  den  Tod  geben  solle. 
Er  Hess  sich  die  Adern  Öffnen  und  kam 


der  allzulangsamen  Blutung  noch  durch  Gift 
zu  Hülfe.  Seiner  Gattin  Paulina,  die  sich 
im  Einverständnisse  mit  ihm  ebenfalls  die 
Adern  hatte  öffnen  lassen,  wurde  auf  des 
Kaisers  Befehl  das  Blut  gestillt  nnd  für  einige 
Jahre  das  sieche  Leben  erhalten.  In  seinen 
zahlreichen  Schriften  hat  Seneca  den  ersten 
Theil  des  Systems  der  Stoa,  die  Logik,  nur 
gelegentlich   nnd   flüchtig  berührt,  einen 

frössern  Raum  jedoch  der  Physik  gewährt, 
.  h.  den  Naturwissenschaften,  in  seinen  uns 
erhaltenen  sieben  Büchern  „Quaestiones 
naturales" ,  worin  er  jedoch  hauptsächlich 
nur  mit  meteorologischen  Untersuchungen 
sich  beschäftigt  und  nur  gelegentlich  meta- 
physische und  theologische  Ansichten  äusserte. 
Alles  Wirkliche  gilt  ihm  als  körperlich,  doch 
unterscheidet  er  vom  Stoffe  die  in  ihm  wirkende 
Kraft,  von  der  Materie  die  Gottheit,  als  den 
durch  die  ganze  Welt  räumlich  nnd  stoff- 
lich sich  verbreitenden  Hauch.  Aber  Gott  ist 
ihm,  wie  den  frühern  Stoikern  nicht  blos 
die  Vernunft  der  Welt,  sondern  das  Ganze 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge, 
welches  er  durch  waltet,  indem  sein  Wille 
das  Weltgesetz  nnd  seine  Vorsehung  die  un- 
abänderliche Verkettung  der  natürlichen  Ur- 
Bachen ist  Als  feinster  von  allen  Stoffen 
wirkt  die  Seele  in  dem  Körper ;  die  Vernunft 
hat  als  ein  Ausfluss  der  Gottheit  im  mensch- 
lichen Leibe  Herberge  genommen ;  der  Leib 
oder  das  Fleisch  ist  die  blos  vorübergehende 
Hülle  der  Seele,  eine  Last,  ja  ein  Kerker, 
ans  welchem  sie  herausstrebt.  Den  eigent- 
lichen Kern  der  Lehre  Seneca's  bildet 
jedoch  die  Ethik  oder  Moralphilosophie,  wie 
denn  auch  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Schriften 
moralisch  -  religiöse  Abhandlungen  sind:  de 
Providentia;  de  brevitate  vitae;  Contolatio 
ad  II  elvi  am  malrem,  ad  Marciam,  ad  Poly- 
bhim;  de  vita  beata;  de  otio  out  secessu 
sapientis;  de  animi  tranquillitate;  de  ern- 
st antia;  de  ira;  de  dementia;  de  benefieiis 
und  die  Epistolae  ad  LucUhtm.  Obwohl  die 
Lehren  und  Grundsätze  der  Stoa  bei  Seneca 
nicht  bo  rein  und  vollständig,  wie  bei  Paetus 
Thrasea  und  Musoniua  Rufus  in  Gesinnung 
und  That  übergegangen  sind ;  so  sind  es  doch 
gerade  die  zahlreichen  Schriften  Seneca's 
gewesen ,  welche  zur  volkstümlichen  Ver- 
breitung stoischer  Denkungsart  unter  den 
Römern  vorzüglich  beigetragen  haben.  Es 
giebt  (so  lehrte  er)  für  den  Menschen  kein 
anderes  Gut,  als  die  Tugend.  Die  Glück- 
seligkeit aber,  die  sie  begründet,  die  Un- 
abhängigkeit von  äussern  Schicksalen,  die 
Unverletzbarkeit  des  Menschen  ist  nur  des 
Weisen  Antheil.  Der  Rechtschaffene  steht 
in  Nichts  hinter  der  Gottheit  zurück,  ja  er 
übertrifft  sie  noch;  denn  seine  Unabhängig- 
keit ist  nicht  eine  Gabe  der  Natur,  sondern 
das  Werk  seiner  Freiheit  Das  Glück  kann 
für  seine  Gaben  keinen  bessern  Verwalter 
finden,  als  den  Weisen;  denn  erst  der  Relch- 
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thum  giebt  Gelegenheit,  eine  Reihe  von 
Tugenden  zu  entfalten,  die  sonst  ungeübt 
bleiben  würden,  und  äussere  Glücksgüter 
fügen  überdies  gar  Manches  zu  der  Heiter- 
keit hinzu,  die  aus  der  Tugend  entspringt 
Auf  der  andern  Seite  ist  es  selbst  für  Götter 
ein  erhabner  Anblick,  den  Weisen  mit  dem 
Unglück  ringen  zu  sehen.  Wie  schwach 
und  feige  es  aber  auch  ist,  wegen  des 
empfundenen  Schmerzes  den  Tod  zu  suchen 
und  so  den  Schmerzen  zu  unterliegen;  so 
erscheint  freilich  im  Uebermaass  seiner  Heim- 
suchung das  Leben  als  eine  solche  Qual,  dass 
der  Tod  das  einzige  Mittel  zur  Rettung  und 
der  sicherste  Weg  zu  grösserer  Freiheit  ist 
Wer  zu  sterben  gelernt  hat,  der  hat  die 
Sklaverei  verlernt  und  ist  Uber  jede  Macht 
erhaben ;  das  Andenken  an  den  Tod  ist  das 
Andenken  an  die  Freiheit  Und  es  ist  eine 
vortreffliche  Einrichtung  der  Natur,  dass  sie 
uns  nur  Einen  Eingang  in's  Leben  und  viele 
Auagänge  aus  demselben  eröffnet,  um  den 
Kerker  der  menschlichen  Sklaverei  zu  durch- 
brechen. Jeder  Mensch  ist  mit  Schwächen 
behaftet,  die  keine  Weisheit  überwinden 
kann;  die  Menschen  sind  schlecht,  sie  waren 
schlecht  und  sie  werden  es  künftig  sein. 
Mögen  auch  die  herrschenden  Laster  wechseln, 
so  wird  die  Lasterhaftigkeit  zu  herrschen 
niemals  aufhören.  Die  Menschen  werden 
fehlen,  so  lange  die  Welt  steht,  die  Einen 
leichter,  die  Andern  schwerer,  sodass  die 
vollkommene  Sittlichkeit  stets  nur  auf  Um- 
wegen nnd  durch  Irrgänge  erreicht  wird, 
und  würde  nach  der  Welterneuerung  ein 
schuldloses  Geschlecht  die  neue  Erde  be- 
völkern, so  wird  seine  Unschuld  doch  nur 
von  kurzer  Dauer  sein  hönnen.  Obwohl 
Seneca  in  seinen  religiösen  Betrachtungen 
jeden  vermeintlichen  Einfluss  des  Gebets  auf 
die  Erreichung  des  erflehten  Gegenstandes 
mit  der  Bemerkung  abweist,  dass  die  Gott- 
heit dem  Menschen  nahe  und  in  ihm  selber 
verborgen  sei;  obwohl  er  Sühnungen  für  be- 
gangene Schuld  für  nutzlos  erklärt,  da  das 
Schicksal  unabänderlich  sei ;  so  klingen  doch 
seine  religiösen  Vorstellungen  auch  wiederum 
vielfach  an  christliche  Anschauungen  an. 
Er  glaubt  an  eine  Reinigung  der  Seele  nach 
dem  Tode  und  eifert  gegen  die  Anbetung 
von  Götterbildern,  sowie  überhaupt  gegen 
den  ganzen  heidnischen  Volksglauben.  Diese 
Anschauungen,  sowie  seine  Sittenlehren 
machten  ihn  bei  den  christlichen  Kirchen- 
vätern wohl  gelitten,  die  sich  überdies  an 
seinem  Wortreichthume  und  seiner  schwül- 
stigen, hochgetragenen  Rednerei  erfreuten. 
Es  war  darum  nicht  zu  verwundern,  dass 
ihn  die  kirchliche  Sage  zu  einem  heimlichen 
Christen  machte  und  frommer  Betrug  einen 
Briefwechsel  erdichtete,  den  der  bei  dem 
christenfeindlichen  Kaiser  Nero  in  Ungnade 
gefallene  Hofphilosoph  mit  dem  in  Rom  ge- 
fangenen Apostel  Paulus  geführt  haben  | 


sollte.  Eignete  sich  nun  auch  der  edle 
T  a  c i  tu s,  der  Gesclüchtscbreiber  der  rö- 
mischen Kaiserzeit,  die  Philosophie  Seneca'a 
an  und  stellte  denselben  als  einen  Blutzeugen 
für  die  stoischen  Grundsätze  hin;  so  darf  es 
uns  nicht  wundern,  wenn  ein  an  die  Wahr- 
heit der  christlichen  Sage  Aber  Seneca  und 
Paulus  glaubender  katholischer  Lehrer 
Bayern'»,  Joseph  Weber  im  Jahr  1807  eine 
Schrift  in  die  Welt  sandte:  „Die  einzig 
wahre  Philosophienachgewiesen  in  den  Werken 
des  L.  A.  Seneca". 

Holzherr,  der  Philosoph  L.  A.  Seneca.  Ein 
Heitrag  znr  Kenntniss  seines  Werthe*  über- 
haupt  und  seiner  Philosophie  in  ihrem  Ver- 
hältnis» zum  Stoicismus  und  tarn  Chris ten- 
thume.  (ZweiRastSdterGymnasuUprogramiiiej 
1858  und  69. 

W.  Bernhardt,  die  AnBehauungen  des  Scnet* 
vom  Universum.  1861. 

Senne  rt,  Daniel,  war  1572  zu  Breslau 
geboren,  seit  1602  Lehrer  der  Medicin  und 
Physik  (Naturphilosophie)  zu  Wittenberg, 
seit  1628  sächsischer  Leibarzt  und  1637 
gestorben.  Wahrend  er  in  der  Medicin  die 
Lehren  des  Galen us  mit  denen  des  Theo- 
phrastus  Paracelflus  zu  verschmelzen  suchte, 
wollte  er  in  seiner  Schrift  „Hypomiiemata 
physica  de  rerum  mturalium  prmcipiis* 
(1635)  die  Physik  nach  den  Grundsätzen 
des  Atomisten  Demokritos  reformiren,  er- 
klärte die  Formen  der  Dinge  für  unabhängig 
von  ihrer  Materie  und  alle  Samen  für  be- 
seelt und  sehrieb  dem  Menschen  nur  Eine 
zugleich  sinnliche  Seele  zu. 

Sepulveda,  Juan  Genesio  de,  war 
1491  in  Pozo  Blanco  bei  Cordova  geboren, 
hatte  seine  Studien  zuerst  in  Cordova  und 
dann  in  Bologna  gemacht,  wo  er  eine  Zeit 
lang  Ephorus  des  spanischen  CoUegiums  war 
und  gegen  Luther  die  Schrift  „De  fato  et 
Hbero  arbitrio"  (1526)  veröffentlichte.  Nach- 
her hielt  er  sich  in  Rom,  Neapel,  Genua  auf 
und  verkehrte  mit  Aldus  Manutius  und  Pom- 
ponatius.  Indem  er  sich  der  Unterstützung 
des  Fürsten  Albert  Pius  von  Carpi  und  des 
Cardinais  Cajetan  zu  erfreuen  hatte,  machte 
er  sich  um  die  Philosophie  hauptsächlich 
durch  Bekämpfung  der  scholastischen  Bar- 
barei und  durch  sein  Bemühen  verdient,  den 
Aristoteles  aus  dem  Grundtext  zu  übersetzen 
und  zu  erläutern.  In  dieser  Beziehung  sind 
zu  nennen  „Alexandri  Aphrodisaei  Conanen- 
taria  in  duodeeim  Aristotelis  de  prima  philo- 
sophia"  (1527)  und  „Aristotelis  de  repubtica 
liori  octo  interprete  Johanne  Genesio  Sepul- 
veda" (1548).  Er  hatte  sich  in  Italien  das 
Vertrauen  Karra  des  Fünften  erworben, 
welcher  ihn  1536  zu  seinem  Historiograpben 
ernannte  und  ihm  später  ein  Kanonikat  zn 
Salamanca  verlieh.  Als  aber  1660  Las  Cssas 
die  Milderung  des  Schicksals  der  Indianer 
betrieb  und  Sepulveda  als  dessen  Gegner 
auftrat,  während  sich  die  Akademien  von 
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Salamanca  und  Alcala  gegen  die  Vorschläge 
Sepulveda's  erklärten,  wurde  sein  Ruf  unter- 
graben und  er  zog  (1557)  sich  auf  sein 
Landgut  Mariano  zurück,  wo  er  1573  starb. 

Severianoa  aus  Damaskus  wird  als  ein 
Schüler  des  Neuplatonikers  Prokloa  genannt 
und  lebte  am  Hofe  des  Kaisers  Zenön  in 
Konstantinopel,  wo  er  allen  Verlockungen 
zur  Annahme  des  Christcnthums  standhaft 
widerstand,  sich  aber  in  eine  Verschwörung 
zur  Widerherstellung  der  alten  Religion 
einliess. 

Severus  wird  als  ein  Platoniker  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  genannt, 
dessen  Auslegung  des  platonischen  „Timaios" 
bei  Proklos  erwähnt  wird,  während  uns  der 
Kirchenvater  Euscbios  aus  einer  von  Severus 
verfassten  Schrift  „Aber  die  Seele"  ein 
Bruch sttlck  aufbewahrt  hat.  Er  beschrieb 
die  Seele  als  eine  unkörperliche  mathe- 
matische Figur,  wollte  von  einer  Welt- 
entstehung Nichts  wissen,  sondern  nur  von 
wiederkehrenden  Veränderungen  der  an  sich 
ewigen  und  unvergänglichen  Welt  —  Ein 
Peripatetiker  Claudius  Severus  wird 
unter  den  philosophischen  Lehrern  des  Kaisers 
Marcus  Aurelius  (Antoninns  Philoeophus) 
genannt. 

Sex  lins,  Qu  in  tu  s,  stammte  aus  einer 
angesehenen  römischen  Familie  und  lebte 
unter  Cäsar  und  Augustus  in  Rom  als  Privat- 
mann, nachdem  er  eine  ihm  von  Cäsar  an- 
gebotene Stelle  im  römischen  Senate  ausge- 
schlagen hatte.  Wegen  seiner  moralischen 
Grundsätze  nnd  seines  streng  sittlichen 
Lebenswandels  wird  er  in  einem  Briefe 
Seneca's  ein  Stoiker  genannt,  während  ihn 
derselbe  Seneca  an  andern  Stellen  seiner 
Schriften  als  einen  Pythagoräer  bezeichnet 
und  daran  die  Erwähnung  knüpft,  dass 
Sextius  nach  dem  Beispiel  der  ältern  Pytha- 
goräer täglich  eine  moralische  Prüfung  seiner 
selbst  angestellt  und  sich  des  Fleischgenusses 
enthalten  liabe.  Da  er  einen  Sohn  hatte, 
welcher  der  Lebensrichtang  des  Vaters  folgte, 
so  werden  gewöhnlich  die  Sextier,  Vater 
uud  Sohn,  als  eine  besondere  8chule  erwähnt, 
als  deren  Anhänger  Sötiön  aus  Alexandrien, 
ein  bei  Quintiüan  erwähnter  Cornelius  Celsu  s , 
ein  Gramatiker  L.  Crassitius  aus  Tarent. 
der  später  in  Smyrna  lehrte,  nnd  ein  bei 
Seneca  als  Schriftsteller  genannter  Fab  ianus 
Papyri us  gelten,  aus  dessen  Schriften 
uns  jedoch  nur  wenige  Aussprüche  überliefert 
worden  sind.  Die  Sextier  waren  Männer, 
welche  durch  ihre  Persönlichkeit  und  sitt- 
liche Lebensrichtung  Bedeutung  und  Einflass 
auf  ihre  Zeitgenossen  hatten,  jedoch  von  ge- 
lehrten Beschäftigungen,  welche  keine  sitt- 
liche Einwirkung  bezweckten.  Nichts  wissen 
wollten.  Das  Leben  des  Menschen,  hatte 
Sextius  gelehrt,  sei  ein  beständiger  Kampf 
mit  der  Thorheit  und  Jupiter  vermöge  nient 
mehr,  als  ein  tugendhafter  Mann.  Durch 


I  Claudianns  Mamertus  erfahren  wir,  dass  die 
Schule  der  8extier,  abweichend  von  der 
ältern  stoischen  Anschauung,  die  Unkörper- 
lichkeit  der  Seele  lehrte,  also  hierin  der  plato- 
nisch -  aristotelischen  Anschauung  folgte. 
Die  im  spätem  griechisch-römischen  Alter - 
thume  umlaufende  Schrift  in  griechischer 
Sprache  „Sextus'  Denksprüche  ist  an- 
erkannt unächt  und  von  einem  Christen 
untergeschoben,  möglicher  Weise  unter  Be- 
nutzung von  ächten  Sprüchen  der  Sextier. 
{Lasteyrie,  Sentences  de  Sextius.  Paris. 
1842). 

Sextus,  Quintus,  aus  Chäronea,  ein 
Neffe  des  Platonikers  Plutarchos,  wird  als 
ein  stoisch  gefärbter  Platoniker  unter  den 
Lehrern  der  Kaiser  Marcus  Aurelius  und 
Veras  genannt.  Ob  er  der  Verfasser  der 
„antiskeptischen  Dissertationen"  ist,  welche 
sich  in  einigen  Ausgaben  der  Werke  des 
Sextus  Empiricu8  finden,  bleibt  ungewiss. 
Ausserdem  wird  auch  ein  Neu  pythagoräer 
Sextus  bei  dem  Neuplatoniker  Jamblichos 
als  Schriftsteller  genannt. 

Sextus,  hiess  ein  aus  Afrika  gebürtiger 
Grieche,  welcher  in  den  Grenzjahrzehnten 
des  zweiten  und  dritten  christlichen  Jahr- 
hunderts als  Arzt  in  Alexandrien  und  Athen 
lebte  und  gewöhnlich  den  Beinamen  „der 
Empiriker"  (Sextus  Empiricus)  fuhrt. 
Es  haben  sich  von  ihm  zwei  Werke  erhalten, 
welche  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
weit  weniger  durch  die  skeptische  Geistes - 
richtung  des  Verfassers,  als  durch  die  darin 
enthaltenen  Mittheilungen  über  frühere  grie- 
chische Philosophen  und  reichliche  Auszüge 
aus  deren  Schriften,  einen  bedeutenden  Werth 
haben.  Das  erste  Werk  fuhrt  den  Titel 
„Pyrrhonische  Hypotyposen"  (Unter- 
suchungen oder  Entwürfe)  in  drei  Büchern, 
worin  der  skepticho  Standpunkt  in  der  Philo- 
sophie im  Allgemeinen  dargestellt  und  be- 
gründet wird.  Gleich  im  Anfang  des  Werkes 
unterscheidet  er  dreierlei  Philosophen :  erstens 
Dogmatiker,  welche  behaupten,  die  Wahr- 
heit gefunden  zu  haben ;  zweitens  Akademiker, 
welche  behaupten,  dass  die  Wahrheit  gar 
nicht  gefunden  werden  könne ;  endlich  Skep- 
tiker, welche  die  Wahrheit  immer  fort  suchen. 
In  einem  spätem  Abschnitte  wird  dann  weiter 
erörtert,  wie  sich  die  Skeptiker  von  den 
Akademikern  in  drei  Punkten  unterscheiden: 
Erstens  geben  sie  die  Möglichkeit  zu,  dass 
irgend  einmal  etwas  begriffen  und  erkannt 
werden  könne;  zweitens  halten  sie  die  sich 
uns  unabweisbar  aufdringenden  Vorstellungen 
weder  für  wahr,  noch  für  walirscheinlich, 
sondern  glauben  nur,  dass  wir  uns  eben 
nothgedrungeu  nach  denselben  richten  müssen. 
Endlich  nehmen  die  Skeptiker  keinen  Unter- 
schied des  Guten  und  Bösen  an,  sondern 
richten  sich  im  Handeln  blos  nach  den  ein- 
geführten Sitten  und  Gesetzen  oder  in  Er- 
mangelung  solcher  nach  den  natürlichen 
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Antrieben.    Das  andere  Werk  von  8extus 
Emplricus  liegt  in  elf  Büchern  unter  dem 
Titel  „Gegen  die  Mathematiker" 
(d.  h.  im  antiken  Sinne  des  Wortes  die  Ge- 
lehrten oder  Wissenschaftspfieger  Oberhaupt) 
vor.    Doch    schliessen    sich    die  Bücher 
7—11  genau  an  die  „pyrrhoniachen  Hypo- 
typosen"  an,  indem  dieselben  unter  theil- 
weiser  Wiederholung  früherer  Erörterungen 
den  skeptischen  Standpunkt  an  einzelnen 
Fragen  durchzuführen  suchen.   Es  werden 
darin  der  Reihe  nach  die  Grammatiker,  die 
Rhetoren,  die  Geometer,  die  Arithmetiker, 
die  Astrologen  (Astronomen),  die  Musiker, 
die  Logiker,  die  Physiker  und  die  Ethiker 
(Moralphilosophen)  mit  den  Waffen  der  Skepsis 
als  Dogmatiker  bekämpft.   In  seinen  skep- 
tischen Anschauungen  und  Grundsätzen  folgt 
Sextus  hauptsächlich  dem  altern  Skeptiker 
Ainesidemos;  in  seiner  geschichtlichen  Stellung 
innerhalb  des  griechischen  Alterthums  be- 
zeichnet er  den  Schlusspunkt  der  ganzen 
Entwiklung  des  Skepticismus.    Der  Satz, 
daas  dem  Menschen  die  Entscheidung  über 
die  Wahrheit  zustehe,  gilt  ihm  als  eine  un- 
bewiesene Annahme,  da  es  sich  dabei  ja 
immer  noch  frage,  welchem  Menschen  die 
Entscheidung  zustehen  solle,  ob  einem  Ein- 
zelnen oder  Mehreren,  und  da  weder  die 
Sinne,  noch  der  Verstand  dazu  befähigt  seien, 
überdiess  auch  zuerst  die  Unterscheidung 
der  falschen  Vorstellungen  von  den  wahren 
sicher  gestellt  sein  mtlaste.  Bei  seinen  gegen 
die  Möglichkeit  der  Beweisführung  erhobenen 
Einwänden  ist  das  Bemerkenswertheste,  daas 
jeder  logische  Schluas  eigentlich  ein  Cirkel- 
schluss  sei,  da  der  Obersatz,  mittelst  dessen 
der  Schlusssatz  bewiesen  werden  soll,  nur 
auf  dem  Wege  einer  vollständigen  Induction 
gesichert  sein  könne,  welche  den  Schlussatz 
mit  enthalten  mflsste.  Auch  gegen  das  Ver- 
hältnis von  Ursache  und  Wirkung  richtet 
Sextus  seine  skeptischen  Angriffe.   Die  Ur- 
sache muss  Ursache  von  Etwas  sein,  ist  also 
Ursache  in  Beziehung  auf  diese  bestimmte 
Wirkung;  aber  diese  Beziehung  ist  eben  nur 
ein  Relatives,  welches  hinzugedacht  wird.  Die 
Ursache  mllsste  mit  dem  Bewirkten  entweder 
gleichzeitig  sein  oder  demselben  vorangehen; 
ersteres  kann  sie  nicht,  weil  dann  jedes  von 
Beiden  das  Andere  bewirken  könnte;  vor- 
angehen aber  kann  die  Ursache  nicht,  da 
sie  nicht  Ursache  sein  kann,  solange  Nichts 
da  ist,  dessen  Ursache  sie  ist  Unsinnig 
aber  wäre  es,  wenn  die  Ursache  der  Wirkung 
nachfolgen  sollte.    Auch  können  wir  uns 
die  Ursache  und  Wirkung  weder  körperlich, 
noch  unkörperlich  vorstellen;  weder  kann 
ein  Ruhendes  die  Ursache  eines  Ruhenden 
oder  eines  Bewegten  noch  umgekehrt  ein 
Bewegtes  die  Ursache  eines  Bewegten  oder 
eines  Ruhenden  sein.   Wirkte  die  Ursache 
für  sich  allein,  so  mflsste  sie  auf  Alles  die 
gleiche  Wirkung  hervorbringen.   Wäre  die 


Wirkung  durch  die  Beschaffenheit  dessen 
bedingt,  auf  welches  gewirkt  wird,  so  könnte 
das  Leidende  ebenso  gut  Ursache  sein,  als 
das  Wirkende.  Man  begreift  aber  nicht 
einmal,  wie  denn  nun  eine  solche  Wirkung 
stattfinden  soll,  wie  sich  Veränderung,  Ver- 
mehrung, Verminderung  erklären  lasse. 
Ferner  richtet  Sextus  seine  Einwürfe  nnd 
Zweifel  gegen  die  Beweise,  welche  für  das 
Dasein  Gottes,  als  der  ersten  wirkenden  Ur- 
sache, geführt  zu  werden  pflegen.  Schon 
die  landläufigen  Vorstellungen  über  die 
Gottheit,  wie  über  das  Walten  einer  Vor- 
sehung, gegenüber  dem  Uebel  in  der  Welt, 
bewegen  sich  in  Unter  Widersprüchen. 
Endlich  wird  auf  die  Denkbarkeit  des  Körper- 
lichen, wie  des  Unkörperlichen  verzichtet 
Jeder  Behauptung  lässt  sich  überhaupt  eine 
andere  und  jedem  Grunde  lassen  sich  gleich- 
starke Gegengründe  entgegensetzen.  Der 
Skepticisnms  kann  Uberhaupt  nichts  bestimmt 
behaupten,  muss  vielmehr  über  alle  Fragen, 
die  über  alles  unmittelbar  Praktische  und 
Nützliche  hinausgehen,  sein  Urtheü  zurück- 
halten; als  Regel  für  sein  Verhalten  wird 
der  Skeptiker  die  unmittelbare  Wahrnehmung, 
die  Ueberlegung,  das  natürliche  Bedürfniaa, 
das  Herkommen,  die  Gewohnheit  und  Er- 
fahrung festhalten. 

C.  JOUrdain,  Sextna  Empirien«  et  la  philosophie 
scolastique.  1868. 

W.  S.  Prentice,  the  indic&tirc  and  «ulniomtire 
eignes  of  Sextna  Empirie ub  (Göttinger  Disser- 
tation) 1858. 

S'Gravesand,  siehe  Gravesand. 

Shaftesbury,  der  spatere  Graf,  bJess 
mit  seinem  Familiennamen  Anthony  Ashley 
C oo per,  und  war  1671  in  London  geboren, 
als  Enkel  des  als  Staatsmann  berühmten 
ersten  Grafen  von  Shaftesbury,  mit 
welchem  John  Locke  in  enger  Verbindung 
gestanden  hatte.  Locke  war  der  Lehrer 
des  Vaters  von  dem  hier  erwähnten  Anthony 
Ashley  Cooper  nnd  dieser  letztere  selbst  war 
vom  Grossvater  nach  Locke's  pädagogischen 
Grundsätzen  erzogen  und  durch  eine  gelehrte 
Erzieherin  zuerst  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen unterrichtet  worden,  bevor  er  1683 
anf  die  Schule  nach  Winchester  gebracht 
wurde,  die  er  1687  verliess,  um  auf  Reisen 
nach  Frankreich  und  Italien  zu  gehen.  Im 
neunzehnten  Jahre  zurückgekehrt,  widmete 
er  sich  ästhetischen  und  philosophischen 
Studien  und  hatte  bereits  im  zwanzigsten 
Lebensjahre  philosophische  Untersuchungen 
über  die  Tugend  geschrieben,  welche 
der  Freidenker  John  Toland  1699  mit  Zu- 
sätzen wider  Wissen  des  Verfassers  heraus 
gab.  Im  Jahre  1695  hatte  er  eine  auf  flu 
gefallene  Wahl  zum  Mitgliede  des  Unter- 
hauses angenommen,  welches  er  bis  zur 
Auflösung  des  Parlaments  (1698)  blieb.  Dann 
lebte  er  unter  fremdem  Namen  einige  Zeit 
in  Holland,  wo  er  mit  dem  französischen 


Digitized  by  Google 


Shaftesbury  821  Shaftesbury 


Freidenker  Pierre  Bayle  viel  verkehrte,  mit 
welchem  er  auch  später  einen  regelmässigen 
Briefwechsel  führte.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  (1699)  wurde  er  Oraf  von  Shaftesbury 
und  nahm  seinen  Platz  im  Oberhanse  ein, 
den  er  als  eifriger  Vertheid  iger  der  bürger- 
lichen Freiheit  mit  Ehren  behauptete.  Seine 
freien  staatsmännischen  Grundsätze  veran- 
lassten ihn  im  Jahre  1703  England  abermals 
zu  verlassen.  Nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimath  lebte  er  in  literarischer  Zurück- 
gezogenheit Das  Aufsehen,  welches  seit 
dem  Jahre  1705  gewisse  schwärmerische 
nnd  aufgeregte  Protestanten  aus  Frankreich, 
gewöhnlich  nur  die  französischen  „Propheten" 
genannt,  in  England  machten,  bewogen  den 
Grafen,  im  Jahre  1708  einen  an  den  Minister 
Somera  gerichteten  „Brief  über  die  Schwär- 
merei" zu  richten,  worin  er  soviel  koroische 
Kraft  und  Satire  über  diese  Schwärmer  er- 
goss,  dass  dieselben  bald  wieder  aus  England 
verschwanden.  Auf  verschiedene  Angriffe, 
welche  dieser  Brief  erfuhr,  antwortete 
Shaftesbury  Nichts.  Im  Jahre  1709  erschienen 
von  ihm  zwei  Schriften  „Die  Moralisten  oder 
eine  philosophische  Rhapsodie"  und  „Der 
gesunde  Menschverstand  oder  ein  Versuch  flber 
die  Freiheit  des  Humors."  Die  in  den  Jahren 
1706  — 10  geschriebenen  „Briefe  an  einen 
jungen  Mann  auf  der  Universität"  wurden 
erst  nach  seinem  Tode  veröffentlicht.  Ob- 
gleich Shaftesbury  unverheiratet  hatte 
bleiben  wollen,  vermählte  er  sich  doch  1709 
mit  einer  Verwandten,  mit  welcher  er  Vater 
eines  einzigen  Sohnes  wurde.  Im  Jahre  1711 
gab  er  eine  Sammlung  seiner  bisherigen 
Schriften  unter  dem  Titel:  Characteristicks 
of  Afen,  Manners,  Opinions,  Times,"  in  drei 
Bänden  heraus  und  begab  sich  dann  aus 
Gesundheitsrücksichten,  um  des  milden  Klima's 
willen,  nach  Neapel,  wo  er  im  Jahre  1713 
im  42.  Lebeosjahre  starb.  Eine  deutsche 
Uebersetzuug  der  „Charakteristiken"  erschien 
unter  dem  Titel:  „Des  Grafen  von  Shaftes- 
bury philosophische  Werke"  1776  in  drei 
Banden.  Cr  bekämpft  in  seinen  Schriften 
mit  Witz  und  Laune  die  verkehrten  Richtungen 
seiner  Zeit  und  zwar  vorzugsweise  den  Aber- 
glauben, die  Schwärmerei,  daneben  jedoch 
zugleich  die  atheistischen  und  die  dogma- 
tischen Systeme.  Die  Philosophie  ist  ihm 
wesentlich  Erkenntniss  unserer  selbst  und 
des  wahren  Gutes,  und  ihrer  sittlichen  Prüfung 
miws  auch  die  Religion  unterworfen  werden. 
Aber  diese  tiefere  Erkenntniss,  welche  ihren 
Ursprung  mehr  im  Herzen,  als  im  Kopfe 
hat,  ist  nicht  dem  gemeinen  Menschen- 
verstände zu  überlassen,  sondern  sie  bedarf 
der  Erforschung  aus  metaphysischen  Prin- 
zipien. Der  Manigfaltigkeit  der  Erschei- 
nungen und  besonders  den  zu  einem  Ganzen 
zweckmässig  verbundenen  Theilen  muss  eine 
bleibende,  wesenhafte  Einheit  zum  Grunde 
Liegen,    welche    die    Theile  beherrscht. 


Eine  solche  Einheit  müssen  wir  zunächst 
in  unserm  Ich  als  eine  seelenartige  aner- 
kennen. Die  menschliche  Seele  entwickelt 
ihre  Gedanken  aus  sich  selbst,  aus  ihrer 
inwohnenden  Natur,  was  sich  am  Klarsten 
bei  denen  zeigt,  welche  sich  auf  das  Handeln 
bezichen;  denn  diese  können,  da  sie  auf  ein 
künftiges  Gut  gehen,  nicht  von  den  Sinnen 
eingegeben  sein.   Die  Natur  gab  uns  nicht 
nur  Organe,  sondern  im  Instinct  auch  eine 
Anleitung  zu  ihren  Gebrauche.   Ein  natür- 
liches Gefühl  leitet  uns  bei  der  Unterscheidung 
des  Schönen  und  Häßlichen,  bei  der  sitt- 
lichen Billigung  und  Missbilligung,  ja  sogar 
im  vernünftigen  Nachdenken.   Diese  eigen- 
tümliche Einheit  beschränkt  sich  aber  nicht 
auf  die  einzelnen  Dinge  und  Individuen, 
sondern  diese  werden  durch  höhere  Einheiten 
zu  Arten  und  diese  wieder  zu  Gattungen 
verknüpft.    Dieses  Gesetz  geht  durch  alle 
Kreise  des  Daseins  hindurch:  überall  führt 
uns  der  innere  Zusammenhang  auf  herrschende 
Einheiten  und  Systeme  des  Lebens.  Die 
Unvollkommenheit  der  Welt  widerspricht 
keineswegs  diesem  Gesetze ;  denn  wir  dürfen 
von  den  Lücken  in  unserer  Erkenntniss  nicht 
auf  Lücken  im  Sein  schliessen,  wir  dürfen 
vielmehr  ans  der  Ordnung,  in  welcher  der 
für  uns  übersehbare  Theil  der  Welt  sich 
erhält,  auf  eine  zweckmässige  Ordnung  des 
Ganzen  schliessen.  So  gelangen  wir  zu  der 
uoth wendigen  Annahme,  dass  Ein  Geist  die 
ganze  Natur  beherrscht  und  als  Prinzip  allen 
Dingen  gegenwärtig  ist    Nur  in  diesem, 
d.  h.  in  Gott,  ist  der  Bestand  aller  Dinge 
gegründet;  in  ihm  also  liegt  das  höchste 
Gut,  dem  wir  unsere  Liehe  widmen  sollen. 
Wenn  jedes  Geschöpf  einer  Gattung  und  zu- 
gleich einem  ganzen  Natursysteme  angehört 
so  ist  im  Verhältniss  zu  diesem  das  Gut  und 
Uebel  des  Geschöpfs  zu  beurtheilen.  Aber  im 
empfindenden  Wesen  wird  dieses  nur  durch 
eine  Neigung  bewirkt;  es  wird  nur  dann  als 
Gut  vorausgesetzt,  wenn  das  Gute  des  Systems, 
zu  welchem  es  im  Verhältniss  steht,  der  un- 
mittelbare Gegenstand  seiner  Neigung  ist. 
Die  Neigungen  (affections)  sind  aber  dreierlei 
Art:  natürliche  oder  gesellige  Neigungen, 
welche  das  allgemeine  Wohl  zum  Gegen- 
stände haben  und  uns  über  das  Suchen  des 
eignen   Vortheils  erheben,    zur  Selbstver- 
leugnung treiben;  sodann  selbstische  Nei- 
gungen (self-aflections),  die  zum  eignen 
Wohl  führen;  endlich  unnatürliche  Neigungen, 
die  weder  zum  öffentlichen,  noch  zum  eignen 
Wohl  leiten.   Gut  ist  vor  Allem  die  natür- 
liche, auf  die  Erhaltung  und  Wohlfahrt  der 
Gattung  gerichtete  Neigung.   Gut  ist  auch 
die  auf  das  eigne  Wohl  des  empfindenden 
Wesens  sich  richtende  Neigung,  wenn  sie 
nicht  zu  stark,  d.  h.  der  geselligen,  wohl- 
wollenden Neigung  nicht  entgegen  ist  Im 
Menschen  als  einem  bewussten  Wesen,  ist 
die  Sittlichkeit  durch  die  bewusste  Neigung 
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bedingt;  tugendhaft  kann  ein  empfindendes 
Wesen  nur  sein,  wenn  es  Uber  das,  wag  es 
thut  oder  Andere  thun  sieht,  reflectiren  kann. 
Hierin  liegt  ein  Gebrauch  der  Vernunft, 
welcher  hinreichend  ist,  eine  richtige  An- 
wendung der  Neigungen  zu  sichern  und 
einen  stetigen,  gleichförmigen  Willen  zu  bilden. 
Die  Tugend  besteht  in  einem  richtigen  Ver- 
hältnis» der  Neigungen  eines  vernünftigen 
Geschöpfs  zu  den  moralischen  Gegenständen 
von  Hecht  und  Unrecht.  Der  ursprüngliche 
moralische  Sinn  wird  durch  Vernunft  und 
Uebung  zum  moralischen  Geschmack  aus- 
gebildet. Wenn  blosse  Furcht  und  Hoffnung 
in  Rücksicht  auf  ein  künftiges  Leben  den 
Menschen  in  seinen  Handlungen  bestimmen, 
so  ist  keine  Tugend  in  ihm.  Solche  reine 
Liebe  des  Guten  und  der  Tugend  wird  nicht 
befördert  durch  die  Ansicht  des  Atheismus, 
dass  im  Ganzen  keine  Güte  und  Schönheit 
vorhanden  und  im  höchsten  Wesen  kein  Vor- 
bild guter  Neigungen  enthalten  ist  Eine 
solche  Ansicht  dient  vielmehr,  die  Neigungen 
von  liebenswürdigen  und  an  sich  werthvollen 
Gegenständen  zu  entwöhnen,  während  dagegen 
der  Glaube  an  einen  wahrhaft  guten  und  ge- 
rechten Lenker  der  Weltordnung  den  sitt- 
lichen Bestrebungen  eine  grössere  Gleich- 
mäßigkeit und  Güte  verleiht.  Nur  in  der 
Frömmigkeit  wird  die  Tugend  vollkommen. 
Andrerseits  aber  müssen  wir  selbst  erträg- 
lich gut  sein,  um  einen  erträglichen  Begriff 
von  der  Güte  Gottes  haben  zu  können.  Da 
der  Zweck  der  Religion  darin  besteht,  uns 
in  allen  moralischen  Pflichten  und  Ver- 
richtungen vollkommen  zu  machen,  so  ist 
in  einem  Zustande,  in  welchem  wir  darin 
durch  religiösen  Enthusiasmus  unfähiger 
werden,  die  Frömmigkeit  zu  stark  in  uns. 
Die  Tugend  rauss  durchaus  in  sich  selbst 
begründet  sein,  nicht  willkürlich  oder  er- 
künstelt, nicht  durch  äussere  Einrichtungen 
entstanden,  unabhängig  von  Gewohnheit, 
Phantasie  und  Willen,  ja  sogar  von  dem 
höchsten  Wesen  selbst,  das  sie  auf  keine 
Weise  bestimmen  kann,  sondern  vielmehr 
Belbst  mit  der  Tugend  in  Uebereinstimmung 
sein  muss.  Trachtet  zuerst  nach  dem  Schönen, 
und  das  Gute  wird  Euch  von  selbst  zufallen. 
Die  Tugend  ist  sittliche  Schönheit;  sie  ist 
die  innere  Einheit  und  Ordnung,  das  glück- 
liche Gleichgewicht  aller  Kräfte  und  Nei- 
gungen. Geht  doch  die  urewige  Schönheit 
durch  die  ganze  Welt  und  löst  alle  schein- 
baren Dissonanzen  zur  Harmonie  auf.  Das 
Anschauen  dieser  höchsten  Vollkommenheit 
iu  der  Welt  mit  dem  Auge  der  Liebe  und 
Begeisterung  ist  das  Schauen  der  göttlichen 
Schönheit.  Wer  aber  das  Schöne  im  grossen 
Kunstwerk  der  Weltordnung  schaut,  muss 
im  innersten  Wesen  gut  sein.  Das  Erkennen 
der  Schönheit  ist  Zucht  und  Bildung  zur 
Tugend,  und  je  nachdem  der  Mensch  an 
sich  schön  und  edel  und  gross  ist,  werden 


auch  seiue  Neigungen,  Handlungen  und  Be- 
schäftigungen schön  und  edel  und  gross 
sein.  Und  nur  von  einem  solchen  Geist 
allein  kann  man  in  Wahrheit  sagen,  er  sei 
der  Baumeister  seines  eignen  Lebens  und 
seiner  Glückseligkeit;  denn  er  legt  in  sich 
selbst  einen  sichern  und  unvergänglichen 
Grund  der  Ordnung,  Ruhe  und  Eintracht. 
Das  Schöne  und  Gute  ist  durchaus  eins  und 
dasselbe,  und  der  uns  inwohnende  instinetive 
Zug  zum  Guten  und  Schönen  muss  künst- 
lerischer und  sittlicher  Tact  werden.  — 
Shaftesbury's  Schriften  haben  auf  die  be- 
deutendsten Denker  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, Voltaire  und  Diderot,  Leibnix, 
Herder,  Mendelssohn  Einfluss  geübt  und 
Herder  hat  in  seiner  „Adrastea"  Shaftes- 
bury's  Bedeutung  treffend  gezeichnet. 

G.  Spicker,  die  Philosophie  des  Grafen  Ton 

Sbaftcsbury.  1872. 

Sieger  von  Brabant  (Siger  de  Cur t- 
raco)  gehörte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zur  Congregation 
der  Sorbonnisten  in  Paris  und  vertrat  An- 
fangs die  scotistische  Richtung  in  der  Philo- 
sophie und  Theologie,  erklärte  sich  aber 
nachher  offen  für  Thomas  von  Aquino.  Seine 
in  derscotistischen  Periode  verfassteu  Schriften 
sind  nur  handschriftlich  vorhanden. 

Sigwart,  Heinrieh  Christoph  Wil- 
helm, war  1789  zu  Remmingsheimin  Würtem- 
berg  geboren,  seit  1813  Repetent  im  theo- 
logischen Stift  imdPrivatdocentder  Philosophie 
in  Tübingen,  seit  1816  ausserordentlicher 
und  seit  1818  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  daselbst,  seit  1841  General- 
superintendent zu  Schwäbisch-Hall  und  starb 
1844  als  Prälat  in  Stuttgart  In  seinen 
philosophischen  Schriften  zeigt  er  sich  als 
einen  mit  dem  Refiexionsdoguiatismus  ratio- 
nalistisch vermittelnden  Eklektiker,  dessen 
Lehrbücher  jedoch  ausserhalb  Würtembergs 
wenig  beachtet  wurden.  Am  Bekanntesten 
sind  seine  Schriften  über  „das  Problem  von 
der  Freiheit  und  Unfreiheit  des  menschlichen 
Willens"  (1839)  und  über  „das  Problem  des 
Bosen  oder  die  Theodicee"  (1840).  Mehr 
Beachtung  haben  seine  philosophie-geschi ent- 
liehen Arbeiten  gefunden:  Üeber  den  Zu- 
sammenhang des  Spinozismus  mit  der  Carte- 
sischen  Philosophie  (1816);  der  Spinozismus 
historisch  und  philosophisch  erläutert  (1839); 
die  Leibniz'sche  Lehre  von  der  prästabilirten 
Harmonie  in  ihrem  Zusammenhang  mit  frühen 
Philosophemen  betrachtet  (1822). 

SHhon,  Jean  de,  war  1596  im  Dorfe 
Sos  bei  Nerac  in  Frankreich  geboren,  seit 
1624  Secretär  bei  Richelieu  und  später  bei 
Mazarin  und  eines  der  ältesten  Mitglieder 
der  französischen  Akademie.  Nachdem  er 
in  einer  Schrift  „Lex  deux  verites"  (1626) 
das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  verth eidigt  hatte,  ist  er  in  der 
Schrift  „De  ia  certitude  des  connaissanecs 
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kumaines"  (1661)  als  Bestreiter  des  Skepticis- 
mus  aufgetreten  and  beschäftigte  sich  dabei 
hauptsächlich  mit  Montaigne  und  Charron, 
ohne  iedoch  etwas  Anderes,  als  leere  Ge- 
meinplätze gegen  dieselben  aufzuführen.  Er 
starb  1667  in  Paris. 

Simmias,  ein  Thebaner,  war  ein  Schüler 
des  Pythagoräere  Philolaos  und  wird  im 
platonischen  Dialoge  „Phaidon"  erwähnt. 
Von  den  etlichen  und  zwanzig  Dialogen, 
die  er  verfasst  haben  soll,  hat  sich  Nichts 
erhalten. 

Simplikios  war  aus  Kilikien  gebürtig 
und  nennt  selbst  die  Platoniker  Ammönios, 
des  Henneias  Sohn,  und  Damaskios  seine 
Lehrer.  Nachdem  er  in  Alexandrien  und 
Athen  gelehrt  hatte,  wanderte  er  nach  der 
Aufhebung  der  Philosophenschule  in  Athen 
(529)  mit  Damaskios  und  Andern  nach  Persien 
aus,  wo  er  seine  gelehrte  literarische  Thätig- 
keit  noch  lange  fortsetzte.  Wir  besitzen 
von  ihm  noch  fünf  griechische  Commentare 
zu  aristotelischen  Büchern,  nämlich  zu  den 
Kategorien  (zuerst  1499  gedruckt),  zur  Physik 
(zuerst  1526  gedruckt),  zu  den  Büchern 
vom  Himmel  (zuerst  1865  in  Utrecht  ge- 
druckt), zu  den  Büchern  von  der  Seele 
(zuerst  1527  gedruckt)  und  zum  fincheiridion 
des  Stoikers  Epiktetos  (zuerst  1528  gedruckt 
und  in  deutscher  Uebersetzung  von  K.  Enck: 
Simplikios'  Commentar  zu  Epiktetos*  Hand- 
buch, 1867).  Sein  Commentar  zur  aristo- 
telischen Metaphysik  und  eine  Epitomc  der 
Physik  des  Aristotelikers  Theophrastos  sind 
verloren  gegangen.  Die  vorhandenen  Schrif- 
ten des  Simplikios  bilden  eine  wichtige 
Fundgrube  von  Bruchstücken  älterer  Philo- 
sophen und  sind  daher  werthvolle  Quellen- 
schriften zur  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie.  Als  gläubiger  Verehrer  der 
sogenannten  chaldäischen  Göttersprüche  und 
der  orphischen  Weisheit,  hat  der  unbedingte 
Bewunderer  Platon's  zugleich  eine  so  hohe 
Meinung  von  Aristoteles,  dass  er  die  wesent- 
liche Übereinstimmung  beider  für  eine  un- 
bestreitbare Thatsache  hält  und  darum  selber 
häufig  zu  den  Peripatetikern  gerechnet  worden 
ist  Um  den  gelegentlich  hervortretenden 
Widerstreit  dieser  beiden  grossen  hellenischen 
Philosophen  zu  beseitigen,  erlaubt  er  sich 
freilich  mancherlei  Gewaltsamkeiten  und 
Spitzfindigkeiten  in  seiner  Auslegung  ihrer 
Lehren  und  deutet  eben  den  Aristoteles  in 
die  Anschauungen  der  neuplatonischen  Schule 
um,  von  deren  Uberlieferten  Lehren  er  nicht 
abweicht,  ohne  dass  er  jedoch  nur  ein  blinder 
Nachtreter  zu  nennen  wäre. 

Sinclair,  Johann  von,  aus  einer 
schottischen  Adelsfamilic  stammend,  war  1776 
geboren,  hatte  mit  Hegel  und  Hölderlin  in 
Tübingen  studirt  und  mit  beiden  während 
ihres  Frankfurter  Hauslehrerlebens  von  Hom- 
burg aus  freundschaftlich  verkehrt  Er  stand 
zuerst   in  Hessen  -  Homburg'schen  Militär- 


diensten und  wurde  dann  als  Geheimrath  in 
diplomatischen  Geschäften  gebraucht.  Er 
war  eine  poetisch  angelegte  Natur  mit  Nei- 
gung zur  Mystik  und  hatte  mehrere  lyrische 
und  dramatische  Arbeiten  Pseudonym  ver- 
öffentlicht, ehe  er  als  philosophischer  Schrift- 
steller auftrat.  Anfangs  in  der  Philosophie 
ein  Anhänger  Fichte's  suchte  er  sich  allmälig 
ein  eignes  System  zu  bilden,  das  er  in  seinen 
beiden  Werken  „Wahrheit  und  Gewissheit" 
(1811)  in  drei  Bänden,  und  „Versuch  einer 
durch  Metaphysik  begründeten  Physik" 
(1813)  zur  Darstellung  brachte.  Er  starb 
1815  auf  dem  Wiener  Congress  plötzlich  am 
Schlagfluss. 

Skeptiker  oder  skeptische  Philo- 
sophen (vom  griechischen  Worte  „skepsis" 
d.  n.  Prüfung,  Untersuchung,  Zweifel)  sind 
während  des  Verlaufs  der  griechischen  Philo- 
sophie in  verschiedenen  Schulen  aufgetreten. 
Obwohl  sich  schon  bei  ältern  griechischen 
Denkern  vielfach  Klagen  über  Beschränkt- 
heit des  meuschlichen  Wissens  finden  und 
seit  Herakleitos  und  Parmenides  namentlich 
die  Unsicherheit  der  Sinneswahrnehmuiig 
hervorgehoben  worden  war,  wurden  doch 
diese  Anfänge  einer  zweifelnden  Geistes- 
riuhtung  erst  im  Zeitalter  des  Sokrates  und 
Piaton  bei  den  Sophisten,  insbesondere  von 
Protagons,  Gorgias,  Euthydemos,  gründlicher 
entwickelt  und  eingehender  zu  begründen 
gesucht  und  in  der  Eristik  oder  sophistischen 
Streitkunst  (siehe  den  Artikel  „Megariker") 
zu  praktischer  Anwendung  gebracht.  Im 
Sinne  eines  eigentlichen  Schulbekenntnisses 
trat  jedoch  der  Skepticismus  erst  in  der 
nach-aristotelischen  Philosophie  im  ausdrück- 
lichen Gegensatz  zu  frühern  philosophischen 
Lehrstandpunkten  hervor  und  nahm  als  ein 
wesentliches  bedeutungsvolles  Glied  innerhalb 
der  Entwickelung  des  philosophischen  Geistes 
eine  bemerkenswert! 1 e  Stellung  ein.  Es  werden 
hier  drei  Haupterscheinungsformen  der  Skepsis 
unterschieden:  1)  der  ältere  Skepticis- 
mus, welcher  nach  seinem  Hauptrepräsen- 
tanten Pyrrön  (Pyrrhon)  aus  Elis  auch 
geradezu  als  Pyrrhonismus  bezeichnet  wird. 
Nach  seinem  Tode  vertrat  sein  Schüler  und 
Auhäuger  Timön  aus  Phliüs  (in  Sikyon)  die 
skeptische  Richtung.  2)  der  Skepticismus 
der  mittlem  und  neuern  Akademie 
(siehe  diesen  Artikel)  wurde  vertreten  durch 
den  Am li <t  Arkesilaos,  einen  Schüler  des 
Theophrastos,  im  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert, an  welchen  sich  im  zweiten  Jahr- 
hundert Kar nead es  aus  Kyrene  anschloss, 
dessen  Lehre  durch  seinen  Schüler  Kleito- 
machos  aus  Karthago  und  dessen  Schüler 
Charmidas  verbreitet  wurde.  3)  der 
spätere  Skepticismus  trat  während  des 
Verfalls  der  originalen  griechischen  Philo- 
sophie im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert 
hervor,  in  welchem  Ainesidcmos  aus  Knossos, 
ein  Zeitgenosse  Cicero's,  dem  wieder  cr- 
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Heuerten  Skepticismus  unter  philosophischen 
Aerzten  oder  Empirikern  Eingang  verschaffte. 
AU  einer  seiner  Nachfolger  wird  Agrippa 
genannt.  Zuletzt  trat  noch  einmal  in  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  christlichen  Jahr- 
hunderts der  Arzt  Sex  tu  s,  genannt  der 
Empiriker,  gewissermaassen  als  gelehrter 
Kegistrator  des  antiken  Skepticismus  auf. 
Nachdem  während  des  christlichen  Mittel- 
alters über  ein  Jahrtausend  lang  der  Skepticis- 
mus innerhalb  der  Philosophie  geschlummert 
hatte,  sehen  wir  im  sechszehnten  Jahrhundert 
neben  der  Erneuerung  und  Wiederbelebung 
anderer  philosophischer  Standpunkte  der 
griechischen  Zeit  auch  die  skeptische  Lebens- 
ansicht der  sogenannten  neuem  Akademie 
im  Gewände  damaliger  Zeitbildung  durch  die 
Franzosen  Michel  de  Montaigne  (1533  bis 
1592)  und  seinen  Freund  Charron  (1541  bis 
1603)  vertreten.  Ihnen  folgten  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert  einige  Männer,  welche 
mit  einem  skeptischen  Anfluge  vielmehr  im 
Dienste  des  Glaubens  standen,  wie  der  in 
Frankreich  lebende  Franz  S  a  n  c  h  e  z  1562  bis 
1632),  der  Engländer  Glanvil  (1636—1680), 
der  Deutsche  Hieronymus  H  i  r  n  h  a  i  m 
(1637—1679)  und  die  Franzosen  La  Mothe 
le  Vayer  (1588—1672)  und  Daniel  Huet 
(1630—1721),  während  der  berühmteste  unter 
den  französischen  Skeptikern,  Pierre  Bayle 
(1647  — 1706)  den  Skepticismus  aus  dem 
Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glauben 
zum  Widerspruch  der  Vernunft  mit  sich 
selbst  steigerte.  Endlich  aber  wurde  durch 
David  H um e  (1711— 1776)  die  von  Locke 
angebahnte  empirische  Richtung  in  der  Philo- 
sophie zu  einem  wissenschaftlichen  Skepticis- 
mus entwickelt,  welcher  durch  die  Kritik 
der  Cansalitätsvorstellungen  den  Weg  zur 
kritischen  Philosophie  der  Neuzeit  bahnte. 
C.  F.  Stllldlln,  Geschichte  and  Geist  des  Skep- 
ticismus, vorzüglich  iii  Rücksicht  auf  Moral 
und  Religion  (in  zwei  Bänden)  1794  und  95. 

Norman  Maccol,  the  Greek  Sceptics  from  Pyrrho 
to  Soxtus.  18(59. 

J.  Fr.  Inn.  Tafel,  Geschiebte  und  Kritik  des 
Skepticismus  und  Irrationalismus.  Zugleich 
die  letzton  Gründe  für  Gott,  Vernunftgesets, 
Freiheit  und  Unsterblichkeit.  1834. 

Skylax,  aus  Harlikarnassos  in  Kleinasien, 
als  Astronom  und  Politiker  ausgezeichnet,  wird 
als  ein  Freund  des  Stoikers  Panaitios  im 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  genannt 

Sniiih,  Adam,  1732  zu  Kilkardy  in 
Schottland  geboren,  hatte  in  Glasgow  und 
Oxford  zuerst  Theologie  studirt,  sich  aber 
später  auf  Philosophie  und  Staatswissenschaft 
geworfen.  8eit  1748  hielt  er  Vorlesungen 
über  Rhetorik  und  schöne  Wissenchaften  in 
Edinburgh,  wo  er  mit  David  Hume  eng  be- 
freundet wurde.  Nachdem  er  seit  1751  in 
Glasgow  eine  Professur  der  Logik  und  Moral- 
philosophie erhalten  hatte,  gab  er  1759  sein 
Werk  „Theory  of  morai  sentiments"  (in 


6.  Auflage,  1790,  in  zwei  Bänden,  und  da- 
nach deutsch  von  Kosegarten  „Theorie  der 
moralischen  Gefühle."  1791)  heraus,  wodurch 
er  einen  ausgezeichneten  Platz  unter  den 
englichen  Moralphilosophen  einnimmt  Indem 
er  den  „moralischen  Sinn"  Hutcheson's  ver- 
wirft, sucht  er  eine  andere  Erklärung  unserer 
moralischen  Urtheile.    Von  der  Thatsache 
ausgehend,  dass  wir  Aber  die  Handlungen 
Anderer  urtheilen,  findet  er,  dass  wir  dies 
nur  dadurch  können,  dass  wir  uns  vermittelst 
der  Phantasie  in  ihre  Lage  versetzen,  woraus 
eine  Art  von  Mitgefühl  oder  Sympathie  ent- 
steht, welches  weder  mit  dem  Mitleiden  ver- 
wechselt, noch  auch  als  ein  selbstisches 
Princip  aufgefasat  werden  soll,  da  diese 
Sympathie  nicht  sowohl  frage,  was  mich 
selbst,  sondern  was  Andere  betrifft  Nichts 
gefällt  nun  melir,  als  die  Einstimmigkeit 
der  sympathischen  Erregungen  des  Zuschauers 
mit  den  Zuständen  Anderer  und  umgekehrt 
ihres  Mitgefühls  mit  dem  unserigen.  Stehen 
ihre  Zustande  mit  unserm  Mitgefühl  in  vollem 
Einklang,  so  erscheinen  sie  als  recht  und 
schicklich.  Hiernach  zerfällt  die  ganze  Ab- 
handlung in  drei  Theile:  über  die  Schick- 
lichkeit oder  Anständigkeit  der  Handlungen, 
über  das  Verdienst  und  die  Strafbarkeit  der 
Handlungen  und  vom  Grund  unserer  Urtheile 
über  die  eigene  Gesinnung  und  das  eigene 
Betragen.  Die  Schicklickeit  der  Handlungen 
besteht  darin,  dass  die  Gemüthsbewegung 
dem  sie  veranlassenden  Gegenstande  oder 
Grunde  angemessen  ist,  was  wir  nur  daraus 
beurtheilen  können,  dass  wir  uns  an  die 
Stelle  des  Handelnden  setzen,  was  freilich 
nicht  völlig  zu  erreichen  ist  Desshalb  muss 
auch  der  Afficirte  sich  in  die  Stelle  des  An- 
audern  setzen  und  seine  Affeck1  mässigen,  um  mit 
dem  schwächern  Mitgefühle  des  Zuschauers 
übereinzustimmen.   Auf  diese  zwei  verschie- 
denen Lagen  und  die  ihnen  entsprechenden 
Anstrengungen  gründen  sich  zwei  Arten  von 
Tugenden:  die  liebenswürdigen  Tugenden 
der  aufrichtigen  Herablassung  und  milden 
Humanität  und  die  ehrwürdigen  Tugenden 
der  Selbstverleugnung  und  Selbstbeherrsch- 
ung. Auf  diesen  neiden  Arten  von  Tugenden 
beruht  die  Vollkommenheit  der  menschlichen 
Natur.  Daneben  sind  jedoch  zwei  verschiedene 
Maassstäbe  der  Beurtheilung,  nämlich  das 
vollkommene,  unerreichbare  Ideal  und  der 
Durchschnittsgrad  der  Annäherung  an  das- 
selbe und  endlich  die  verschiedenen  Grade 
zu  beachten,  welchedie  verschiedenen  Gern  üths- 
erregun^en  erreichen  dürfen,  um  mit  ihnen 
sympathisiren  zu  können.    Was  diejenigen 
Leidenschaften  betrifft,  welche  aus  einer  ge- 
wissen körperlichen  Beschaffenheit  und  Lage 
entspringen,  so  ist  es  unanständig  einen 
starken  Grad  zu  äussern,  weil  die  Gesellschaft, 
die  sich  nicht  in  gleicher  Lage  befindet 
unmöglich  mit  denselben  sympathlsiren  kann. 
Auch  körperlicher  Schmerz  findet  wenig 
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Sympathie,  wenn  er  nicht  mit  Gefahren  be- 
gleitet ist,  wo  wir  dann  mit  der  Furcht 
sympathisiren.  Schicklich  dagegen  finden 
wir  das  standhafte  Dulden  der  Körper- 
schmerzen. Von  denjenigen  Leidenschaften, 
die  aus  der  Einbildungskraft  entstehen, 
erregen  solche,  welche  ihren  Ursprung  einer 
besondern  Richtung  oder  Fertigkeit  ver- 
danken, nur  einen  geringen  Grad  der  Sym- 
pathie. Die  geselligen  Leidenschaften  werden 
durch  die  doppelte  Sympathie  mit  dem,  der 
sie  fühlt,  und  mit  dem  Gegenstande  derselben 
fast  immer  vorzüglich  angenehm  und  schick- 
lich. Bei  den  Leidenschaften,  die  wir  Aber 
Glücks-  oder  Unglücksfälle  empfinden,  findet 
der  Unterschied  statt,  dass  wir  gewöhnlich 

Seneigt  sind,  mit  geringen  Freuden  und  be- 
entenden  Leiden  der  Andern  zu  sympathi- 
siren.  Das  Verdienstliche  und  sein  Gegen- 
theil,  die  Strafbarkeit  der  Handlungen,  be- 
ruht auf  den  wohlthätigeu  oder  schädlichen 
Wirkungen  derselben.  Der  unparteische 
Zuschauer  sympathisirt  mit  dem  Gefühle  des 
Empfängers  gegen  seinen  Wohlthäter  nnd 
des  Beleidigten  gegen  seinen  Beleidiger; 
daher  werden  Dankbarkeit  und  vergeltende 
Strafe  gebilligt.  Die  sittliche  Billigung  trifft 
die  Absicht  oder  Gesinnung  der  Schicklich- 
keit oder  Unschicklichkeit,  der  Wohlthätig 
keit  oder  Uebelthätigkeit  der  Handlung.  In 
der  Wirklichkeit  aber  haben  die  Folgen 
einer  Handlung  einen  sehr  grossen  Einfluss 
auf  unser  Gefühl  der  Verdienstlichkeit  der- 
selben. Ein  beabsichtigtes  Gutes,  welches 
misslungen  ist,  verliert  sein  Verdienstliches 
und  mindert  unsere  Dankbarkeit;  ebenso 
verliert  die  Strafbarkeit  eines  vereitelten 
Versuchs  Bösea  zu  thun,  durch  die  Vereite- 
lung desselben.  Die  Welt  urtheilt  nach  dem 
Erfolg  und  nicht  nach  den  Absichten.  Strafbar 
Bind  die  ungerechten  Handlungen,  welche 
Andern  Schaden  zufügen,  welche  wir  von 
Natur  missbilligenausunmittelbarer  Antipathie 
gegen  die  Gesinnung  des  Handelnden  und 
aus  unmittelbarer  Sympathie  mit  dem  Un- 
willen des  Leidenden.  Mit  dem  Maassc, 
womit  Jemand  misst,  soll  ihm  wieder  gemessen 
werden,  dies  scheint  das  grosse  Naturgesetz 
zn  sein.  Je  grösser  und  unersetzlicher 
das  Jemanden  zugefügte  l'ebel  ist,  desto 
höher  steigt  der  Zorn  des  Leidenden,  der 
sympathetische  Unwille  der  Zuschauer  und 
das  Schuldgefühl  des  Thäters,  welcher  durch 
die  Sympathie  mit  dem  Haas  und  Abscheu, 
welehe  Andere  gegen  ihn  nähren  müssen, 
gewissennassen  der  Gegenstand  seines  eignen 
Hasses  und  Abscheues  wird.  Diese  Empfin- 
dung eines  bösen  Gewissens,  erwächst  aus 
verschiedenen  gemischten  Empfindungen, 
nämlich  aus  Scham  Über  die  Unschicklich- 
keit unseres  Betragens,  aus  Retrübuiss  über 
die  Wirkungen  desselben,  aus  Mitleid  mit 
denen,  die  dadurch  litten,  und  aus  Furcht 
vor  der  Strafe,  welche  aus  dem  Bewusstscin 


entspringt,  den  gerechten  Unwillen  aller  ver- 
nünftigen Geschöpfe  erregt  zu  haben.  Um 
sich  selbst,  die  eigene  Gesinnung  und  das 
eigene  Betragen  zu  beurtheilen,  muss  man 
sich  ebenso  in  die  Lage  eines  Andern  setzen 
und  sich  selbst  mit  den  Augen  eiues  andern 
redlichen  und  unparteiischen  Zuschauers 
ansehen.  Gegen  die  Täuschungen  der  Eigen- 
liebe nnd  den  bei  der  Selbstbeurtheilung 
leicht  drohenden  Selbstbetrug  hat  uns  die 
Natur  nicht  ohne  Hülfsmittel  hingestellt 
Erfahrungen  über  die  Handlungen  Anderer 
leiten  uns  unmerklich  zu  gewissen  allgemeinen 
Kegeln  über  das,  was  billig  und  schicklich 
ist  Die  Achtung  vor  diesen  Regeln  des 
Verhaltens  ist  das  Pflichtgefühl,  dessen  Ein- 
fluss oftmals  das  mangelnde  ursprüngliche 
Gefühl  für  das  Schickliche  ersetzt  Die 
Ehrfurcht  vor  diesem  allgemeinen  Gesetze 
der  Sittlichkeit  gewinnt  durch  die  Ansicht 
der  Vernunft  und  der  Philosophie  nur  Stärke, 
insofern  nämlich  diese  Gesetze  als  Gebote 
Gottes  erscheinen,  welcher  den  Gehorsam 
am  Ende  belohnen  und  die  Uebertretung  be- 
strafen werde.  Indem  wir  nach  den  Vor- 
schriften der  uns  von  Gott  veliehenen  mora- 
lischen Fähigkeiten  handeln,  verfolgen  wir 
die  wirksamsten  Mittel  zur  Beförderung  der 
Glückseligkeit  der  Menschen  und  sind  ge- 
wisse nnaassen  mit  Gott  selber  thätig,  der 
die  Menschen  zur  Glükseligkeit  schuf"  — 

Nach  dreizehn  Jahren  gab  Smith  (1764) 
seine  Lehrstelle  in  Glasgow  auf  und  hielt  sich 
einige  Jahre  in  Frankreich,  wo  er  mit 
cTAlembert,  Helte tius,  Quesnay  und  Turgot 
bekannt  wurde,  und  in  Italien  auf.  Nach 
seiner  Rückkehr  (1766)  lebte  er  zehn  Jahre 
lang  ohne  öffentliche  Anstellung  in  Edinburgh 
und  veröffentlichte  im  Todesjahr  seines 
Freundes  Hume  (1776)  ein  nationalökono- 
misches Werk  „Inquiry  mto  the  nature  and 
cause*  of  the  wealth  of  nations"  (in  deutscher 
Uebersetzung:  „Der  Reichthum  der  Nationen" 
1776,  sowie  nach  der  4.  Auflage ,  deutch 
von  Garve  1794,  in  vier  Bänden),  worin  er 
das  später  sogenannte  „ Industriesystem u  ent- 
wickelte, indem  er  die  Arbeit  oder  Industrie 
für  den  eigentlichen  Grund  des  Reichthums 
nnd  der  Wohlfahrt  der  Nationen  erklärte. 
Das  Werk  wurde  fast  in  alle  lebende  Sprachen 
der  gebildeten  Welt  übersetzt  und  bald  durch 
Auszüge  und  Erläuterungen  in  die  weitesten 
Kreise  verbreitet  In  England,  Frankreich 
und  Deutschland  fand  die  Smith  sehe  Schule 
in  der  Nationalökonomie  zahlreiche  Anhänger, 
zu  denen  auch  Kant's  Freund  Jacob  Kraus 
in  Königsberg  gehörte.  Das  genannte  Werk 
verschaffte  seinem  Verfasser  die  einträgliche 
Stelle  eines  königlichen  Comraissärs  für  die 
Zölle  in  Schottland,  als  welcher  er  meistens 
in  Edinburgh  lebte,  wo  er  1790  starb.  Aus 
Smith's  Nachlasse  wurden  „Essays  on philo- 
sophiert subjects"  (1795)  durch  Dugald 
Stewart  herausgegeben,  welcher  auch  eine 
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Sammlung  der  Werke  Smith's,  mit  Biographie 
desselben,  in  fünf  Bänden  (1812)  veröffentlichte. 

Snell,  Christian  Wilhelm,  war  1755 
zu  Dachsenhausen  in  Hessen -Darmstadt  ge- 
boren, hatte  in  Glessen  seine  Studien  ge- 
macht und  dort  zuerst  eine  Anstellung  als 
Lehrer  am  Gymnasium  erhalten,  war  seit 
1784  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Idstein 
in  Nassau,  seit  1816  Director  des  Gymnasiums 
zu  Weilburg  und  starb  1834  in  Wiesbaden. 
Unter  seinen,  im  Geiste  der  Kant'schen  Philo- 
sophie gehaltenen  und  ausdrucklich  an  Kaufs 
Werke  anknüpfenden  Schriften  philosophi- 
schen Inhalts  Bind  hervorzuheben:  lieber 
Determinismus  und  moralische  Freiheit<1789), 
Philosophisches  Lehrbuch  aus  Cicero's  Schrif- 
ten zusammengetragen,  mit  erläuternden  An- 
merkungen und  einer  kurzen  Geschichte  der 
griechisch  -  römischen  Philosophie  (1792), 
Ueber  einige  Hauptpunkte  der  philosophisch- 
moralischen Religionslehre(1789).  Hit  seinem 
jüngeren  Bruder  Fr.  W.  Daniel  (siehe  den 
folgenden  Artikel)  gab  er  seit  1802  ein 
„  Handbuch  der  Philosophie  für  Liebhaber u 
in  acht  Bänden  heraus,  deren  letzter  in  zwei 
Abtheilungen  einen  „Abriss  der  Geschichte 
der  Philosophie  für  Liebhaber"  (1838,  in 
2.  Auflage  1821)  der  von  zwei  Söhnen  des 
iiltern  Bruders,  Philipp  Ludwig  und  Johann 
Friedrich,  verfasst  war.  Der  Letztere  hat 
als  Pfarrer  zu  Laufenfelden  bei  Langen- 
schwalbach in  Nassau  auch  eine  „Geistes- 
lehre oder  Unterricht  Aber  den  Menschen, 
was  er  als  geistiges  Wesen  ist  und  was  er 
sein  soll"  (1822)  verfasst,  welche  für  die 
aus  der  Kindheit  zur  Jugend  heranreifenden 
Zöglinge  bestimmt  sein  sollte. 

Snell,  Friedrich  Wilhelm  Daniel, 
war  als  jüngerer  Bruder  des  Christian  Wil- 
helm Snell  1761  zu  Dachsenhausen  geboren, 
seit  1784  Lehrer  am  Gymnasium  in  Glessen, 
seit  1790  ausserordentlicher  und  seit  1800 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie,  seit 
18<i5  auch  der  Geschichte  in  Giessen,  wo  er 
1827  Btarb.  Wie  sein  Bruder,  bewegte  er 
sich  in  seinen  Schriften  auf  dem  Boden  der 
Kant'schen  Lehre,  für  deren  Popularisirung 
bis  zur  Flachheit  er  einen  grossen  Eifer 
entwickelte.  Auf  seine  Schrift  „Mcnon  oder 
Versuch,  in  Gesprächen  die  vornehmsten 
Punkte  aus  Kant's  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  zu  erläutern"  (1789)  war  eine 
„Darstellung  und  Erläuterung  der  Kant'schen 
Kritik  der  Urtheilskraft",  in  zwei  Bänden, 
(1791  und  92)  und  ein  Buch  „Ueber  philo- 
sophischen Kriticismus  in  Vergleichung  mit 
Dogmatismus  und  Skepticismus"  (1802)  ge- 
folgt Sein  schon  früher  veröffentlichtes 
„Lesebuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
Philosophie"  (1794),  in  zwei  Theilen,  erlebte 
bis  zum  Jahr  1832  acht  Auflagen.  „Es 
giebt  (urtheilt  Rosenkranz  in  seiner  Geschichte 
der  Kant'schen  Philosophie  über  Snell)  nicht's 
Wohlgemeinteres  und  nichts  durch  seine 


Flachheit  Zurtickstossenderes,  als  Snell« 
Lehrbücher.  Bei  demjenigen  Publicum, 
welchem  diejenige  Philosophie  die  liebste 
ist,  die  ihm  nur  das  sagt,  was  es  schon 
längst  weiss,  die  ihm  Nichts  Neues  giebt, 
keine  Anstrengung  zumuthet,  sondern  mit 
zuthunlicher  Geschwätzigkeit  vom  Begriff 
nnd  den  Ideen  gerade  so  wie  von  andern 
Dingen  erzählt,  sind  solche  Darstellungen 
immer  sehr  beliebt  gewesen  und  werden  es 
immer  von  Neuem  sein.  Man  bedarf  bei 
einem  solchen  Zuschnitt  keiner  philosophischen 
Bildung,  nur  der  kritiklosen  Zuversicht  au 
seiner  eingebildeten  Weisheit" 

Soeher,  Josef,  war  1755  zu  Peutigen 
im  bayrischen  Isarkreise  geboren,  in  München 
gebildet,  wo  er  1777  als  Repetent  der  The<>- 
logie  angestellt  wurde.  Seit  1778  Rector 
und  Professor  der  Moral  zu  Landsberg,  seit 
1785  katholischer  Pfarrer  in  der  Nähe  von 
München,  seit  1799  Professor  der  Philosophie 
zu  Ingolstadt  und  später  in  Landshut,  seit 
1800  Pfarrer  zu  Kelheim  und  später  zugleich 
Districtsschnlinspector  als  welcher  er  seit 
1819  auch  Mitglied  des  bayrischen  Landtage* 
war,  starb  er  1834  in  Kehlheim.  In  seinen 
philosophischen  Schriften  suchte  er  den 
Schaum  der  Kant'schen  Philosophie  mit  einem 
aufgeklärten  Katholicismus  zu  verschmelzen, 
hat  sich  aber  vorzugsweise  als  Schriftsteller 
nur  im  philosophie  -  geschichtlichen  Gebiete 
bekannt  gemacht  Dahin  gehören  die  Arbeiten : 
Zur  Beurth eilung  neuer  Systeme  in  der  Philo- 
sophie (1800),  Grundriss  der  Geschichte  der 
philosophischen  Systeme  von  den  Griechen 
bis  auf  Kant  (1802)  und:  Ueber  Platon's 
Schriften  (1820),  worin  deren  Echtheit  und 
Zeitfolge  untersucht  wird.  —  Ein  anderer 
So  eher,  Georg,  der  1747  geboren  und  als 
Pfarrer  in  Strasswalchen  1807  gestorben 
war,  hat  vorübergehend  (1774—76)  als  Pro- 
fessor der  Philosophie  in  Salzburg  einige 
kleinere  lateinische  geschriebene  Abhand- 
lungen logischen,  ontologischen  und  psycho- 
logischen Inhalts  veröffentlicht 

Sdkrates,  war  als  Sohn  des  Bildhauers 
Sophröniskos  und  der  Hebamme  Phainarete 
469  v.  Chr.  in  Athen  geboren,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  Perikles  an  der  Spitze 
der  demokratischen  Partei  die  grossartige 
und  glänzende,  in  ihren  Folgen  so  unheil- 
voll gewordene  Verwaltung  seiner  Vaterstadt 
begann.  Er  hatte  die  dem  Bürgerstandc  seiner 
Vaterstadt  zugängliche  Bildung  genossen  und 
war  mit  Geometrie  und  Astronomie,  sowie 
mit  den  ältern  naturphilosophischen  Lehren 
der  Griechen  bekanntgeworden,  hauptsächlich 
aber  im  Verkehr  mit  den  damals  in  Athen 
lebenden  „Sophisten",  besonders  mit  PTödikos 
aus  Keos,  seine  eigne  philosophische  Bildnng 
gewonnen.  Bei  dem  Tode  des  Perikles,  im 
zweiten  Jahre  des  peloponnesbschcn  Krieges, 
(429)  stand  Sökrates  in  seiner  vollen  Mannes- 
kraft und  kämpfte  in  diesem  Kriege  gleich 
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Anfangs  (430)  bei  der  Belagerung  von  Poti- 
daia,  wo  er  dem  jungen  Alkibiades  das  Leben 
rettete,  und  später  im  Kampfe  bei  Delion 
(42i)  mit,  wo  andererseits  Alkibiades  der 
Lebensretter  seines  Lehrers  SokratCs  wurde. 
Dieser  hatte  nämlich  schon  im  Anfange 
seiner  dreissiger  Jahre  das  Gewerbe  seines 
Vaters,  die  Bildhauerei,  aufgegeben  und  siel» 
der  Jugendbildung  seiner  Landsleute  ge- 
widmet, indem  er  als  ein  Sophist  in  der 
Art  und  Weise  seines  öffentlichen  Auftretens 
und  Wirkens  der  Sophistik  seines  Zeitalters 
einen  gediegenen  geistig-sittlichen  Gehalt  zu 
geben  suchte.  Auch  Sökrates  vertritt  den 
Grundsatz  der  Sophistik,  das  praktische 
Leben  unter  die  Controle  der  Theorie,  der 
Wissenschaft  zu  stellen,  dasselbe  nicht  sich 
gelbst  zu  überlassen,  sondern  das  Thun  und 
Treiben  der  Menschen  durch  Unterricht 
und  selbständiges  Nachdenken  mit  der  Ver- 
nunft in  Einklang  zu  setzen.  Nur  aber  unter- 
schied er  sich  von  den  Sophisten  seiner  Zeit 
durch  seinen  sittlichen  und  wissenschaft- 
lichen Ernst.  Sein  grosser  Schüler  Piaton 
erzählt  in  einem  seiner  Dialoge  ausdrück- 
lich, dass  die  glänzenden  Verheissungen  der 
Sophisten  den  Sökrates  so  bezaubert  hätten, 
dass  er  sich  dem  Nachdenken  Uber  die  Ent- 
stehung und  das  Wesen  der  Dinge  ergeben 
habe ;  statt  aber  auf  diesem  Wege  des  Grübelns 
und  Forschens  Befriedigung  zu  finden,  sei  er 
um  so  tiefer  in  Zweifel  gesunken  und  in 
seinen  bisherigen  Ueberzeugungen  so  sehr 
erschüttert  worden,  dass  er  fortan  alles 
Forschen  und  Sinnen  über  den  Zusammen- 
hang der  Dinge  und  den  Ursprnng  der  Welt 
verschmäht  und  sein  Nachdenken  ausschliess- 
lich den  menschlichen  Angelegenheiten  zu- 
gewandt habe.  Er  erkannte  seinen  Beruf 
im  geselligen  Umgang  mit  jüngern  Mitbürgern, 
deren  geistig -sittlicher  Erziehung  er  sich 
widmete.  Man  kann  (so  erzählt  von  ihm 
sein  Schüler  Xenophon)  von  ihm  sagen, 
sein  ganzes  Leben  war  öffentlich ;  er  besuchte 
des  Morgens  die  Spaziergänge  und  die 
Gymnasien  (Ringschulen)  der  Stadt;  in  den 
Stunden,  da  der  Markt  besucht  war,  fand 
man  ihn  dort,  und  den  Übrigen  Theil  des 
Tags  war  er  immer  da,  wo  er  die  grösste 
Menschenmenge  erwarten  konnte.  In  Werk- 
stätten von  Künstlern  und  Handwerkern,  ja 
selbst  in  verdächtigen  Häusern  trieb  er  sich 
umher,  wo  ihm  Menschen  aufstossen  konnten, 
auf  die  er  sittlich  einwirken  könne.  Ge- 
wöhnlich unterredete  er  sich  mit  seiner  Um- 
gebung, und  wer  wollte,  konnte  zuhören. 
Nur  selten  ging  er  ausser  der  Stadt  spazieren, 
weil  (wie  Piaton  von  ihm  sagt)  die  todte, 
wenn  gleich  schöne  Natur  ihm  nicht  so  lehr- 
reich und  fesselnd  erschien,  als  der  Umgang 
mit  seinen  Mitbürgern.  Der  gesellige  Trieb, 
das  Bedürfnis«  geistiger  Anregung  und  Mit 
theilung  beherrschte  ihn  durchaus.  Auf 
diesem  Wege  suchte  ja  Jünglinge  ohne 


Unterschied  ihres  Standes,  ob  reich  oder 
arm,  wenn  er  nur  hervorragende  geistige 
und  sittliche  Anlagen  in  ihnen  zu  entdecken 
glaubte,  zu  sich  heranzuziehen  und  nannte 
sich  selber  einen  Liebhaber  schöner  und 
edler  Jünglinge,  um  deren  Liebe  er  buhle 
und  deren  Seele  er  (wie  er  mit  Anspielung 
auf  den  Hebammenberuf  seiner  Mutter 
sagte)  geistig  zu  entbinden  suchte.  Deshalb 
sagte  er,  dass  er  in  der  Kunst,  Menschen 
zu  jagen  und  zu  fangen,  gar  wohl  erfahren 
sei  und  in  der  Kunst  der  Liebe  keinem 
Menschen  nachstehe ;  denn  er  besitze  Schlingen, 
Liebestränke  und  Zaubermittel,  wodurch  er 
Menschen  gewinnen  und  seine  Freunde  fest- 
halten könne.  Die  von  seinem  Schüler 
Xenophon  veröffentlichten  „Denkwürdigkeiten 
des  Sökrates u  enthalten  Beispiele  der  Art, 
wie  er  Menschen  anzuziehen  und  ihr  Ver- 
trauen zu  gewinnen  wusste.  Hier  schmeichelt 
er  dem  Einen  sanft,  um  ihn  zur  Aussöhnung 
mit  seinen  Brüdern  zu  bewegen;  dort  ge- 
lingt es  ihm  durch  meisterhafte  Behandlung, 
einen  Andern  von  einer  Thorheit  abzubringen, 
von  der  ihn  alle  seine  Angehörigen  und 
Freunde  nicht  zu  heilen  vermocht  hatten; 
und  einen  Dritten,  der  sich  den  Anschein 
gab,  als  verachte  er  ihn,  verstand  er  gleich- 
wohl wider  dessen  Willen  an  sich  zu  fesseln. 
Der  Mann  aber,  welcher  mit  solcher  Macht 
die  Menschen  beherrschte,  wie  Piaton  im 
„Gastmahl"  den  Alkibiades  selbst  bekennen 
lässt,  war  äusserlich  eine  durchaus  unschöne 
Erscheinung.  Er  wird  uns  als  ein  Mann  mit 
dickem  Bauche,  vorstehenden  Augen,  auf- 
gestülpter Nase  und  aufgeworfenen  Lippen 
geschildert,  dessen  ganzes  Aeussere  die  gross te 
Aehnlichkeit  mit  einem  Satyr  oder  Silen 
hatte.  Unschön  war  auch  sonst  das  äussere 
Auftreten  des  Sökrates.  Als  ein  Mann  aus 
niederm  Stande  ging  er  barfuss,  ohne  sich 
der  bei  den  Griechen  üblichen  Sandalen  zu 
bedienen,  und  hüllte  sich  das  ganze  Jahr 
hindurch  ohne  Unterkleid  in  einen  einzigen 
Mantel  von  demselben  groben  Zeug.  Nur 
zu  Festzeiten  und  bei  Gastmählern  kleidete 
er  sich  sorgfältiger,  als  gewöhnlich.  Eine 
gewisse  pedantische  Sonderbarkeit  und  spieß- 
bürgerliches Wesen  klebte  ihm  sein  Leben 
lang  an,  und  von  seiner  Sonderlingsweise 
wird  im  „Gastmahl"  Platon's  Manches  er- 
zählt Zum  Ertragen  jeder  Witterung  hatte 
er  sich  abgehärtet,  und  auf  Beschränkung 
seiner  Bedürfnisse  verstand  er  sich  vortreff- 
lich. Im  Essen  und  Trinken  war  er  ein 
Muster  von  Selbstbeherrschung.  Um  seiner 
Sonderbarkeit  willen  brachte  ihn  der  Komiker 
Aristophanes  in  seinen  „Wolken"  auf  die 
attische  Bühne,  und  Sökrates  soll  bei  der 
ersten  Vorstellung  dieser  Komödie  selbst 
gegenwärtig  gewesen  sein,  ohne  sich  durch 
die  darin  vorkommenden  derben  Spässe  und 
Witze  auf  seine  Person  aus  der  Fassung 
bringen  zu  lassen.   An  der  Verwaltung  der 
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Staatsangelegenheiten  hat  er  sich  niemals 
betheiligt.  Sokrates  sprach  viel  von  seinem 
„Dämonion11  als  einem  Göttlichen,  das  er 
in  sich  trage,  als  der  Stimme  eines  Genius, 
die  sich  ihm  seit  seiner  Kindheit  hören  lasse 
und  ihm  Winke  gebe  Über  das,  was  er  nicht 
thun  solle ;  zugeredet  aber  habe  sie  ihm  niemals. 
Wo  er  seinen  Freunden  begegnete,  so  wird 
erzählt,  unterredete  er  sich  mit  ihnen  über 
ernste  Gegenstände.  Sein  Philosopbiren  trug 
ganz  den  gesellig  -  dialogischen  Charakter 
seines  ganzen  Auftretens  und  unterschied 
sich  schon  in  dieser  Form  von  den  weit- 
läufigen und  zusammenhängenden  Redevor- 
trägen der  Sophisten.  Die  ganz  eigentüm- 
liche Methode  seines  Philosophires  war  eine 
dialogische  Kunst,  deren  wesentlicher  Be- 
standttheil  dag  Vorlegen  von  immer  neuen 
Fragen  war,  wodurch  der  Antwortende  ent- 
weder in  die  Enge  getrieben  oder  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  hingeführt  wurde,  worauf  es 
dem  Fragesteller  gerade  ankam,  welcher 
dabei  sein  eignes  Urtheil  ganz  in  den  Hinter- 
grund treten  Hess  und  ruhig  abwartete,  bis 
deT  Antwortende  zuletzt  durch  die  natürliche 
Entwickelung  des  Gesprächs  auf  das  von 
Sokrates  beabsichtigte  Ergebniss  geleitet 
wurde.  Sokrates  nannte  diese  seine  dialogische 
Fragmethode  seine  geistige  „Hebammen- 
oder Entbindungskunst",  die  er  von 
seiner  Mutter  gelernt  habe.  Dieses  metho- 
dische Verfahren  wurde  später  durch  Aristo- 
teles als  die  auf  Erfahrung  gegründete 
Schlussweise  der  Induction  mit  einem  wissen- 
schaftlichen Kunstausdrucke  bezeichnet  So- 
krates bediente  sich  dabei  eines  eigentüm- 
lichen Kunstgriffes,  um  dessen  willen  er  im 
Alterthume  viel  bewundert  wurde.  Seine 
eigne  Ansicht  und  sein  eignes  Urtheil  ver- 
bergend, stellte  er  sich  selbst  ganz  unwissend, 
und  indem  er  sich  den  Anschein  gab,  als 
wolle  er  von  dem  Mitunterredner  lernen, 
ging  er  auf  dessen  Ansicht  ein,  in  der  That 
aber  nur  in  der  Absicht,  die  durch  ge- 
schicktes Fragen  und  feine  Wendungen 
des  Gesprächs  unvermerkt  hervorgelockte 
Meinung  des  Andern  zu  widerlegen  und  die 
Anfangs  zurückgehaltene  eigne  Ansicht  doch 
zuletzt  als  das  Ergebniss  der  Unterredung 
hervorgehen  zu  lassen.  Dieses  ist  die  be- 
rühmte, oft  missverstandene  sokratische 
Ironie,  in  welcher  die  platonischen  Dialoge 
den  Sokrates  als  Meister  darstellen.  Wir 
lesen  in  denselben,  wie  auf  diesem  Wege 
Sokrates  den  groben  Sophisten  Kallikles 
dem  (Ith  igt  und  beschämt;  wie  er  den  Sophisten 
Thrasymachos  zwingt,  mit  schweissbedecktem 
Angesicht  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
einzugestehen,  was  er  im  Anfang  mit  selbst- 
genugsamer  Dreistigkeit  behauptet  hatte;  und 
als  Kallikles,  da  er  merkte,  dass  die  Unter- 
redung eine  für  ihn  nachtheilige  Wendung 
nehme,  dieselbe  gern  abgebrochen  hätte, 
setzte  ihm  Sokrates  so  heftig  zu,  dass  er 


sich  über  die  ihm  angethane  Gewalt  be- 
schwerte. 

Dem  Inhalte  nach  unterschied  sich  das 
sokratische  Philosophiren  von  der  Lehre  und 
Lebensansicht  der  übrigen  Sophisten  durch 
den  sittlichen  Gehalt,  den  Sokrates  an's  Licht 
zu  stellen  suchte.  Auch  er  zwar  erklärte, 
wie  die  andern  Sophisten,  den  Menschen  als 
das  Maass  aller  Dinge  und  Erscheinungen 
des  Lebens;  aber  nicht,  wie  jene  thaten,  den 
einzelnen  Menschen  in  seiner  zufälligen  Er- 
scheinung, wie  er  ging  und  stand,  sondern 
den  in  gründlicher  Selbstkenntniss  und  freier 
SelbstbestimmungsichdarstellendenMenschen. 
Im  Gegensatz  gegen  das  eitle  Vielwissen  und 
die  dünkelhafte  Weisheit  der  Sophisten  war 
es  sein  ausgesprochener  Grundsatz,  dass  der 
Weiseste  derjenige  sei,  der  sich  Nichts  zu 
wissen  dünke.  Was  Einer  versteht,  sagt  er, 
das  weiss  er  auch:  alles  Wissen  also  ist  ab- 
hängig von  der  Einsicht  in  die  Sache  und 
von  der  Rechenschaft  über  ihre  Gründe. 
Und  dieses  Wissens  alleiniger  Inhalt  war  ihm 
das  höchste  Gut,  die  Sittlichkeit,  die  Tugend, 
als  die  Tüchtigkeit  des  Menschen ,  sich  der 
selbsthätig  gewonnenen  Einsicht  in  rechter 
Weise  für  sein  praktisches  Verhalten  zu  be- 
dienen. Zum  Wesen  der  Tugend  gehört  ihm 
Selbstbeherrschung  und  Glückseligkeit.  Um- 
fasst  die  Besonnenheit  das  Wesentliche  aller 
Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbst, 
so  schloss  Sokrates  andrerseits  in  der  Ge- 
rechtigkeit alle  Pflichten  zusammen,  die  der 
Mensen  gegen  Andere  hat  Das  Gerechte 
und  Alles,  was  durch  Tugend  geschieht,  ist 
schön  und  gut,  und  so  thun  die  Weisen  das 
Schöne  und  Gute,  die  Unweisen  aber  ver- 
mögen es  nicht,  und  selbst  wenn  sie  es  ver- 
suchen, fehlen  sie. 

Als  in  Athen  nach  dem  Sturze  der  unter 
dem  Namen  der  „dreisaig  Tyrannen"  be- 
kannten aristokratischen  Regierungdie  frühere 
Demokratie  (403)  wieder  eingeführt  worden 
war,  wurde  von  einem  jungen  Dichter  Melitos, 
dem  Redner  und  Sophisten  Lykon  und  dem 
Demagogen  Anytos  gegen  den  70  jährigen 
Sokrates  die  Anklage  vorgebracht  dass  der- 
selbe in  seinen  Lehren  gegen  die  Götter 
frevle  und  die  Jugend  verderbe.  Die  Art 
wie  sich  Sokrates  bei  seiner  Rechtfertigung 
benahm,  war  nicht  geeignet,  die  Mehrzahl 
seiner  Richter  günstiger  zu  stimmen.  Er 
rühmte  sich  seiner  Tugend  und  erinnerte  an 
den  Anspruch  des  delphischen  Orakels,  dass 
Niemand  in  der  Welt  gerechter  und  weiser 
sei,  als  Sokrates.  Mit  einer  Majorität  von 
drei  Stimmen  wurde  er  für  schuldig  erklärt. 
Der  Aufforderung,  sich  selber  die  Strafe  zu 
bestimmen,  entsprach  er  nicht,  weil  er  sich 
damit  für  schuldig  bekennen  würde,  während 
er  vielmehr  würdig  sei,  im  Prytaneum  seiner 
Vaterstadt  auf  öffentliche  Kosten  gespeist 
zu  werden.  Der  Richterspruch  lautete  nun- 
mehr auf  Tod  durch  den  Giftbecher.  Seinen 
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Freunden,  die  ihm  heimlich  znr  Flacht  aus 
dem  Gefängnisse  verhelfen  wollten,  rief  er 
spottend  zn,  ob  sie  irgend  einen  Ort  ausser- 
halb des  attischen  Landes  wttssten,  welcher 
dem  Tode  unzugänglich  wäre.  So  wurde 
denn  im  Jahr  399  von  ihm  im  Gefängnisse, 
in  Gegenwart  seiner  Freunde,  mit  denen  er 
bis  cum  letzten  Augenblicke  heitre  Gespräche 
gepflogen  hatte,  der  SchirlingsbecheT  geleert. 
Er  tröstete  die  Umstehenden  tlber  seinen 
Tod,  der  ihm  als  ein  Befreier  von  den  Be- 
schwerden des  Alters  erschien.  Seine  letzten 
Worte  waren :  Opfert  dem  Aisknlapios  (dem 
Gott  der  Genesung)  einen  Hahn!  Es  dauerte 
jedoch  nicht  lange,  so  bereuten  die  Athener 
die  Obereilte  Verurtheilung  des  Sokrates. 
Zwei  seiner  Anklager  wurden  verbannt,  der 
Dritte,  Melitos,  zum  Tode  verurtbeilt,  und  zur 
Sühne  wurde  eine  von  Lysippos  gegossene 
eherne  Statue  des  Sokrates  im  Pompeion 
öffentlich  aufgestellt.  Das  Andenken  seines 
Meisters  ehrte  Xenophon  durch  die  „Denk- 
würdigkeiten4* und  die  „  Apologie M  des  80- 
krates,  während  dessen  grösster  und  be- 
rühmtester Schdler  Piaton  in  seinen  Dialogen 
das  geschichtliche  Bild  des  Meisters  verklärte 
und  namentlich  im  „Gastmahl"  in  der  Per- 
sönlichkeit desselben  den  allgemeinen  philo- 
sophischen Trieb  und  Charakter  unä  die 
Liebe  zur  Weisheit  Oberhaupt  verherrlichte. 
Piaton  ist  zugleich  der  einzige  unter  den 
Schülern  des  Sokrates,  welcher  den  ganzen 
Inhalt  des  somatischen  Philosophirens  in 
seiner  eignen  Philosophie  zu  weiter  ent- 
wickelter Darstellung  gebracht  hat.  Andere 
seiner  Schüler,  welche  vor  ihrem  Verkehr 
mit  Sokrates  andern  philosophischen  Rich- 
tungen gehuldigt  hatte,  suchten  einzelne 
Richtungen  des  somatischen  Philosophirens 
weiter  zu  führen.  So  namentlich  Enkleides 
aus  Megara,  Antisthenes  aus  Athen  und 
Aristippos  ans  Kyrene.  Sie  werden  ge- 
wöhnlich, zum  Unterschied  von  Piaton,  als 
die  kleinen  oder  unvollkommenen  Sokratiker 
bezeichnet,  indem  Eukleides  die  megarische, 
Antisthenes  die  kynische  und  Aristippos  die 
kyrenaische  Schule  stiftete.  Ausserdem  werden 
auch  noch  eine  von  Phaidon  gestiftete 
elßische  und  eine  von  Menedemoa  ans  Eretria 
gestiftete  eretrische  Schule  erwähnt 

■•Set  Mwidelisobn ,  Leben  and  Charakter  des 

Sokrates,  als  Einleitung  zu  seinem  Pbädou. 

(1764). 

fi.  Wiggers,  Sokrates  als  Mensch,  Bürger  und 
Philoeoph.  (1807). 

E.  von  Lasaulx,  des  Sokrates  Leben,  Lehre  und 
Tod,  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  dar- 
gestellt. (1867). 

E-  Albertl,  8okxates;  ein  Versuch  über  ihn  nach 
den  Quellen.  (1869). 

Alfr.  Fouillfe,  la  philosophie  de  Socrate  (2  vols). 
1874. 

Solger,  Carl  Wilhelm  Ferdinand, 
war  1780  zn  Schwedt  in  der  Uckermark  ge- 


I  boren,  seit  1794  im  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin  gebildet  und  hatte  seit 
1799  in  Halle  neben  der  Jurisprudenz  auch 
Philologie  bei  August  Wolf  studirt,  dann  im 
Winter  1801  —  2  in  Jena  Schelling  gehört. 
Nachdem  er  1802  eine  Reise  in  die  Schweiz 
und  nach  Paris  gemacht  hatte,  wurde  er 
in  Berlin  bei  der  Kriegs-  und  Domanen- 
kammer  angestellt  und  hörte  1804  Pichte's 
Vorlesungen  Ober  Wissenschaftslehre,  verliess 
aber  die  praktische  Thätigkeit,  um  sich  der 
gelehrten  Laufbahn  zu  widmen.  Nachdem 
er  einige  Jahre  in  Berlin  privatisirt  und 
neben  Fichte  und  Schelling  auch  Spinoza 
studirt  hatte,  habilitirte  er  sich  1809  zn 
Frankfurt  a.  d.  Oder  als  Privatdocent  und 
hielt  mit  Beifall  philologische  und  philo- 
sophische Vorlesungen.  Als  im  Jahr  1811 
die  dortige  Universität  nach  Breslau  verlegt 
wurde,  kam  Solger  als  Professor  der  Philo- 
sophie nach  Berlin,  wo  er  sich  1818  lebhaft 
für  die  Berufung  Hegel'»  auf  den  seit  1814 
erledigten  Lehrstuhl  Fichte's  interessirte, 
aber  schon  ein  Jahr  nach  dem  Eintritte  des- 
selben iu  Berlin  (1819)  starb.  Obwohl  Solger 
den  Spinoza  als  seinen  eigentlichen  Lehrer 
in  der  Philosophie  anerkennt,  so  will  er  doch 
die  Phantasie  als  das  erhabne  Organ  der 
Religion  für  den  Aufbau  der  Philosophie  zu 
Hülfe  rufen  und  zur  Erweckung  der  Phan- 
tasie die  Kunst  des  Dialogs  erneuern,  welche 
ihm  die  höchste  Form  der  Philosophie  zn 
sein  schien.  Solger's  Bildung  ging  von  der 
Romantik  ans  und  wurzelte  in  ihr.  Er  stand 
zu  Tieck  in  den  engsten  Beziehungen  und 
in  iah  relangem  wissenschaftlichem  Brief- 
wechsel. In  Fr.  von  Hardenbergs  (Novalis) 
Romanfragmente  „Heinrich  von  Ofterdingen" 
sah  er  den  kühnen  Versuch  einer  mystischen 
Geschichte  der  Erscheinung  Gottes  auf  Erden 
und  empfand  eine  hohe  Scheu  vor  der  er- 
habenen Mystik  der  „Divma  commedia" 
von  Dante.  Auch  er  schloss  sich  dem  Zug 
der  Romantiker  nach  der  vergangenen  Welt 
der  alten  Mythen  und  Mysterien  an  und  be- 
schäftigte sich  viel  mit  Mythologie  und  Re- 
ligionsgeschichte. Aber  ein  Ferment  von 
Fichte's  Dialektik,  das  in  ihm  wirkte,  be- 
wahrte ihn  vor  den  phantastischen  Abenteuer- 
lichkeiten der  Romantiker  und  vor  der  theo- 
sophischen  Verschwommenheit  der  von  Schel- 
ling seit  1809  eingeschlagenen  Richtung. 
Im  Jahr  1815  waren  von  Solger  unter  dem 
Titel  „Erwin"  vier  Gespräche  Uber  das 
Schöne  und  die  Kunst,  und  1817  „philo - 
sophischeGespräche" erschienen.  Aber 
noch  kurz  vor  seinem  frühen  Tode  klagte 
er  gegen  Tieck,  das  ganze  gelehrte  Deutsch- 
land thue,  als  wären  seine  Bücher  gar  nicht 
da.  Wie  er  es  mit  der  Philosophie  eigent- 
lich meinte  und  wie  er  sich  zn  den  damaligen 
philosophischen  Bestrebungen  stellte,  er- 
fahren wir  eigentlich  erst  ans  „Solger's 
nachgelassenen  Schriften  undBrief- 
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Wechsel,  herausgegeben  von  Tieck  und 
Raumer  (1826,  in  zwei  Bänden)  and  ans  den  von 
Solger  in  seinem  letzten  Lebensjahre  (1819)  ge- 
haltenen, von  einem  seiner  damaligen  Zuhörer, 
dem  nachmaligen  Professor  K.  W.  L.  Heyse 
in  Erlangen  herausgegebenen  „Vorlesungen 
über  Aesthetik"  (1829).  Hatte  Schcllingl806 
im  Uebergange  zu  seiner  späteren  Philosophie 
für  den  eigentlichen  Zweck  der  Philosophie 
nuT  diesen  erklärt,  die  Wirklichkeit  im 
strengsten  Sinne,  die  Gegenwart  nnd  das 
lebendige  Dasein  eines  Gottes  im  Ganzen 
der  Dinge  und  im  Einzelnen  darzuthnn,  so  bildet 
dieser  Gedanke  das  eigentliche  Thema  der 
Philosophie  Solger's,  indem  dieser  aus  der 
Vereinigung  des  Fichte'schen  und  Schölling' 
sehen  Standpunktes  die  Grundzage  einer 
Glaubens-  und  Offcnbarungsphilosophie  ent- 
worfen hat,  durch  welche  Jacooi's  Be- 
mühungen um  eine  solche  in  Schatten  gestellt 
wurden.  Die  Philosophie  (erklärt  Solger) 
ist  Nichts  anders,  als  das  Denken  Aber  die 
Gegenwart  des  Wesens  in  unserer  Erkennt- 
nis« und  unserer  Existenz  oder  mit  andern 
Worten  über  die  göttliche  Offenbarung. 
Die  Philosophie  ist  eben  Nichts  anders,  als 
dasjenige  Denken,  wodurch  die  Idee  zu 
ihren  Gegensätzen  entwickelt  und  in  denselben 
wieder  mit  sich  selbst  vereinigt  wird.  Die 
Philosophie  muss  das  Gegenwärtige  in  der 
Existenz  als  die  erschöpfende  Gegenwart 
des  Ewigen  für  unsere  bewusste  Einsicht 
bestätigen,  das  Hervorleuchten  der  Idee  in 
die  Existenz  darthun.  Der  mystische  Ueber- 
gang  des  Wesens  in  seine  Existenz,  wodurch 
dieses  sich  selbst  wechelweise  als  Wesen 
und  Existenz  sowohl  schafft,  als  aufhebt,  ist 
der  wahre  innere  Lebenspunkt  der  Existenz. 
Die  Voraussetzung  der  Phliosophie  ist  also 
die  absolute  Thatsache,  dass  Gott  sich  als 
die  Einheit  der  Gegensätze  offenbart  Diese 
Thatsache  ist  eine  ewige  Wahrheit  und  das 
Wissen  um  sie  der  Glaube;  dieser  also  und 
die  Philosophie  haben  einen  und  denselben 
Inhalt  Die  wesentliche  oder  göttliche  Ein- 
heit muss  nicht  blos  zu  Grande  liegen,  son- 
dern als  solche  in  der  Existenz  hervortreten, 
durch  eine  Verknüpfung  sich  in  der  Existenz 
offenbaren.  Durch  unser  ganzes  und  volles 
Bewusstsein  nnd  zugleich  durch  ein  Zusammen- 
fassen der  ganzen  Existenz  in  Einem  Punkte 
der  unmittelbaren  Gegenwart  offenbart  sich 
das  vollkommene  Leben  Gottes.  Der  Zustand 
eben,  in  welchen  unser  Bewusstsein  durch 
die  in  ihm  und  aller  Existenz  geschehende 
Offenbarung  Gottes  als  des  eigenen  gegen- 
wärtigen Wesens  des  Bewusstaeins  versetzt 
wird,  ist  das  Wesentliche  an  der  ganzen 
höhern  Erkenntnissart,  der  Glaube.  Noch 
immer  scheut  man  eine  Philosophie,  die  im 
Glauben  schlösse}  aber  dieser  Glaube  ist  mit 
dem  Wissen,  mit  der  Vernunft  Eins.  Im 
vollen  Bewusstsein  macht  sich  das  ewige 
Wesen  selbst  zum  Stoffe,  liegt  sich  selbst 


zu  Grunde  und  besteht  vor  seiner  Aensserung 
und  Offenbarung  voraus.  Der  Glaube  ist 
die  Art,  wie  wir  dieses  ewige  Voransbesteben 
des  ewigen  Wesens  anerkennen;  er  ist  die 
absolut  gewisse  unmittelbare  Erkenntniss 
selbst,  auf  welcher  für  uns  schlechthin  Alles 
beruht  Was  aber  durch  den  Glauben  für 
uns  da  ist,  die  Offenbarung  und  deren  Ver- 
zweigungen in  den  Gegensätzen  der  Existenz, 
dies  Können  und  sollen  wir  wissen.  Indem 
wir  durch  innere  Anschauung  den  Grund 
unserer  gesammten  Erkenntniss  in  um 
hervorrufen,  erhebt  sich  die  sonst  nur  allem 
nnsern  Denken  und  Leben  zum  Grunde 
liegende  Vernunft  in  uns  zur  gegenwärtigen 
Einheit  In  ihr  und  durch  sie  fällt  unser 
Erkennen  mit  dem  Erkennen  des  Wesens 
aller  Dinge,  des  Unbedingten  zusammen 
und  wir  verstehen  nun  die  notwendigen 
Gesetze  des  Weltalls  und  dessen  ewige  Ord- 
nung. Dass  es  eine  Erfahrung  der  Offen- 
barung, d.  h.  eines  die  Existenz  schaffenden, 
als  aufhebenden  göttlichen  Daseins,  nnd  eine 
von  dieser  Offenbarung  wissende  Philosophie 
neben  einander  giebt,  dies  rührt  blos  daher, 
dass  wir  nicht  das  Ewige  selber  sind.  Immer 
aber  bleibt  das  Philosophiren  ein  Formenspiel, 
wenn  wir  nicht  dadurch  das  in  der  Offen- 
barung liegende  Wesen  selbst  denken,  also 
die  Philosophie  bis  zu  ihrer  eigenen  That- 
sache, d.  h.  bis  zur  Erfahrung  ihrer  Wahr 
heit  führen.  Die  Philosophie  muss  sich 
selbst  vernichten,  indem  sie  sich  in  die 
absolute  Thatsache  versenkt;  sie  muss  sich 
überflüssig  machen,  indem  sie  in  der  Wahr- 
nehmung und  Erfahrung  des  Ewigen  endigt 
Aber  das,  worein  die  Philosophie  sich  ver- 
lieren und  auflösen  muss,  ist  ihr  nichts 
Fremdes,  sondern  vielmehr  das,  was  ihr 
eigenes  Wesen  und  ihren  rechten  Anfangs 

Sunkt  ausmacht  Die  allgemeinen  Gesetze 
es  Denkens  erzeugen  sich  zugleich  in  der 
Thätigkeit  selbst,  wodurch  sich  das  Ewige 
und  Wesentliche  offenbart  Das  gemeine 
Erkennen,  dem  Alles  nur  theilweise  und  nur 
in  seinen  Beziehungen  zum  Andern  erscheint, 
kommt  als  Erkenutntss  der  Widersprüche 
und  Kämpfe  über  die  Gegensätze  des  Ein- 
fachen und  Mannigfaltigen,  des  Allgemeinen 
und  Besondern  nie  hinaus.  Was  aber  für 
das  gemeine  Erkennen  auseinanderfällt, 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  und  ab- 
stracto Begriffe,  Stoff  und  Form,  das  ist  in 
dem  höhern  Bewusstsein  Eins,  d.  h.  dieses 
letztere  hat  zu  seinem  positiven  Inhalte  nicht, 
wie  das  gemeine  Bewusstsein,  blosse  Be- 
ziehungen und  Verhältnisse,  sondern  das 
WTesen  selbst  oder  die  absolute  Einheit,  wo- 
durch es  eben  als  Offenbarung  des  Einen 
oder  Gottes  erscheint  Wir  haben  Gott 
nicht  als  eine  besondere  Person  zu  denken, 
sondern  wir  müssen  die  Welt  als  das  ansehen, 
worin  er  sich  selbst  offenbart  Gott  als 
eine  allgemeine  Substanz  zu  betrachten,  ist 
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der  Grundirrthum  aller  unvollkommenen  Philo- 
sophie. Gott  ist  fflr  uns  nur  in  seiner 
Offenbarung  durch  eine  ewige  Thatsache, 
die  zugleich  wahre  Wirklichkeit  ist.  Was 
wir  dagegen  gewöhnlich  Wirklichkeit  nennen, 
ist  nur  eine  Erscheinung  oder  (in  Beziehung 
auf  Gott)  ein  blosser  Schein,  ein  Teines 
Nichts.  Im  wahren  Selbstbewußtsein  hebt 
sich  diese  Erscheinung  mit  allen  Gegensätzen 
auf;  das  Selbstbewusstsein  vernichtet  sie 
durch  sich  selbst,  und  das  Einzige,  was  als 
wahrhaft  Dauerndes  in  uns  bleibt,  ist  die 
Gegenwart  Gottes.  Dieses  wahre  Selbst- 
bewusstsein  ist  nur  durch  diejenige  An- 
schauung möglich,  worin  wir  unser  eigenes 
Ich  nur  insofern  als  etwas  Wahrhaftes  er- 
fassen, als  es  in  Gott  ist,  als  Erscheinung 
dasselbe  ganz  aufgeben  und  als  ein  daseiendes 
Nichts  von  unserer  ewigen  Natur  scheiden. 
In  diesem  positiven,  aber  daseienden  Nichts 
finde  ich  das  Princip  des  Bösen,  welches 
weder  in  einer  blossen  Privation,  noch  in 
einer  Absonderung  vom  Guten  besteht,  son- 
dern in  Wahrheit  das  wirkliche  Gegentheil 
desselben  ist,  eben  desshalb  aber  nur  für 
uns  Etwas,  vom  göttlichen  Standpunkte  be- 
trachtet das  reine  Nichts  ist  Alles  was  in 
unserm  Treiben  und  Leben  wahr  und  gut 
ist,  kann  darum  Gott  nur  selbst  sein;  denn 
ausser  ihm  ist  ia  Nichts,  nur  für  uns  scheint 
noch  etwas  Anderes  zu  sein,  es  ist  aber  auch 
Nichts,  und  insofern  es  doch  ist,  das  Böse. 
Indem  Gott  in  unserer  Endlichkeit  eiistärt 
oder  sich  offenbart,  opfert  er  sich  selbst  auf 
und  vernichtet  sich  in  uns;  denn  »wir  sind 
Nichts.  Diese  Begebenheit  der  göttlichen 
Selbstopferung,  die  nns  in  Christus  zum 
Typus  aufgestallt  und  ftlr  die.  ganze  Mensch- 
heit geschehen  ist,  sollen  wir  in  uns  erleben 
und  w  ahrnehmen  als  die  wirklichste  Wirklich- 
keit. Indem  ich  mir  als  Individuum  vergehe 
und  mich  als  ein  Besonderes  in  der  Idee  an- 
schaue, so  ist  sie  mir  Gott,  das  allgemeine 
Individuum;  ich  nehme  mich  selbst  wahr,  wieich 
blos  in  Gott  lebe.  In  diesem  Momente  des 
Vergehens  zündet  sich  das  göttliche  Leben 
an.  Wo  das  Individuum  sich  selbst  und  da- 
durch die  ganze  Welt  durch  Gott  anschaut,  ent- 
steht die  Religion;  wo  es  die  Aussenwelt 
und  dadurch  sich  selbst  durch  Gott  anschaut, 
entsteht  die  Kunst.  Das  künstlerische  Schaffen 
geschieht  durch  die  Phantasie,  welche  das 
göttliche  Wesen  in  die  Erscheinung  flber- 
fuhrt;  denn  sie  ist  überhaupt  das  Zauberbad, 
durch  welches  die  Dinge  hindurch  müssen, 
um  vergöttert  zu  werden  und  ihr  eigenes 
Wesen  in  sich  vollkommen  auszudrücken. 
So  tritt  also  in  der  Knnst  die  göttliche 
Schöpferkraft  selbst  in  die  Existenz.  Die 
Poesie  in  der  künstlerischen  Thätigkcit  liegt 
darin,  das«  die  Idee  im  Künstler  wirkt,  somit 
in  der  Phantasie,  als  sinnendeT  und  als  bil- 
dender, eben  so  aber  auch  in  dem  künst- 

Den  eigentlichen  Mittel- 


{»unkt  der  Kunst  bildet  jedoch  die  künstl- 
erische Ironie  als  diejenige  Verfassung 
des  Gemütbs,  worin  wir  erkennen,  dass 
unsere  Wirklichkeit  nicht  sein  würde,  wenn 
sie  nicht  Offenbarung  der  Idee  wäre,  dass 
aber  eben  darum  mit  dieser  Wirklichkeit 
auch  die  Idee  etwas  Nichtiges  wird  und 
untergeht.  Die  Ironie,  als  diese  Gewissheit, 
dasa  es  das  Loos  des  Schönen  ist,  unterzn- 
zugehen,  enthält  eben  den  Trost,  dass  auch 
das  Herrlichste  in  der  Wirklichkeit  Nichts 
ist  gegen  die  Idee. 

R.  Schmidt,  Sobrer's  Philosophie.  1841. 

SolAn.  aus  dem  vornehmen  Geschlechte 
der  Kodriden  stammend,  hatte  sich  als  Kauf- 
mann, den  seine  Handelsgeschäfte  bis  nach 
Aegypten  führten,  Welt-  und  Menschen- 
kenntniss  erworben  und  zum  Staatsmann  und 
Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  Athen  aus- 
gebildet, als  deren  erster  Archon  er  der 
Stadt  die  demokratische  Verfassung  gab,  durch 
welche  ihre  politische  Grösse  begründet  wurde. 
Nachdem  er  im  79.  Lebensjahre  den  Kampf 
gegen  Peisistratos  aufgenommen  hatte,  starb 
er  im  Jahre  559  vor  Chr.  in  Athen.  Er 
wurde  auch  unter  die  sogenannten  sieben 
Weisen  des  alten  Griechenlands  gerechnet 
und  werden  ihm  folgende  Sprüche  beigelegt: 
Nichts  zu  viel!  Sitze  nicht  als  Richter,  sonst 
wirst  du  dem  Verurtheilten  verhasst  sein. 
Fliehe  die  Lust,  welche  Traurigkeit  bringt. 
Bewahre  das  Gute  und  Schöne  des  Wandels. 
Besiegle  die  Rede  mit  Schweigen,  das  Schwei- 
gen mit  der  rechten  Zeit.  Sorge  für  das 
Schickliche.  Freunde  erwirb  nicht  eilig;  die 
du  aber  erworben,  gieb  nicht  leicht  wieder 
preis.  Hast  du  beherrscht  zu  werden  gelernt, 
so  verstehst  du  zu  herrschen.  Rathe  den 
Bürgern  nicht  das  Angenehmste,  sondern 
das  Beste.  Sei  nicht  übennüthig.  Verkehre 
nicht  mit  Schlechten.  Ehre  die  Eltern.  Mache 
den  Verstand  zu  deinem  Führer.  In  grossen 
Dingen  Allen  zu  gefallen,  ist  schwer.  Be- 
herrsche den  Zorn.  Gehorche  den  Gesetzen. 
Beneide  Niemanden! 

S6pat6r  aus  Apameia  (in  Syrien),  ein 
Schüler  des  Neuplatonikers  Jamblichos,  hatte 
nach  dem  Tode  Beines  Lehrers  (um  330)  am 
Hofe  des  Kaisers  Constantinus  I.  Einfluss 
gewonnen,  wurde  aber  schliesslich,  sei  es 
wegen  angeblicher  Zauberkünste,  sei  es  wegen 
seiner  feindseligen  Haltung  gegen  die  neue 
christliche  Staats  -  Religion ,  auf  Befehl  des 
Kaisers  hingerichtet  Von  seiner  Schrift 
„Ueber  die  Vorsehung'4  hat  sich  Nichts  er- 
halten. 

Sopatrn  hiess  die  Gattin  des  Kappa- 
dokiers Eustathios,  eines  Schülers  von  Jam- 
blichos, die  sich  weniger  der  neuplatonischen 
Philosophie,  als  den  magischen  Künsten 
widmete. 

Sophisten  hiessen  bei  älteren  griechi- 
schen Schriftstellern  und  noch  bei  Herodot, 
lern  damaligen  Sprachgebrauche,  nicht 
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blos  Weise,  Denker,  Philosophen  überhaupt 
sondern  auch  Dichter.  Künstler,  Aerzte  una 
sonst  kunstreich  gebildete  Männer.  Augen- 
scheinlich hatte  bei  den  Hellenen  älterer  Zeit 
das  Wort  „sophistes"  dieselbe  Bedeutung, 
wie  das  Wort  „sophos"  (weise),  indem  man 
so  jeden  denkenden  Kopf  nannte,  der  sich 
durch  seine  Beschäftigung  mit  geistigen  Din- 
gen über  die  gewöhnlichen  Beschäftigungen 
des  praktischen  Alltagslebens  erhob.  Bei 
dem  Altmeister  der  griechischen  Geschichts- 
schreibung, Herodotos,  wurde  derselbe  Py- 
thagoraa,  welcher  zuerst  das  Wort  „Philo- 
soph" von  sich  selber  gebraucht  haben  soll, 
ein  Sophist  genannt,  und  noch  im  Zeitalter 
des  Perikles  und  Sokrates  wurden  Sophisten, 
wie  Prodikos,  Hippias,  Gorgias,  zu  öffent- 
lichen Geschäften,  welche  geistige  Gewandt- 
heit und  Bildung  erforderten,  gebraucht  Ob- 
wohl Sokrates  selber  seinen  Zeitgenossen  als 
ein  Sophist  galt,  so  wurde  doch  der  Unter- 
schied, welcher  zwischen  Sokrates  und  den 
übrigen  Sophisten  thatsächlich  bestand,  und 
der  Gegensatz,  in  welchen  sich  Sokrates 
selbst  gegen  die  letzteren  setzte,  die  Veran- 
lassung, dass  sich  dem  Worte  „Sophist"  eine 
Nebenbedeutung  anheftete,  die  auf  Sokrates 
nicht  passte,  wie  sehr  dieser  selbst  auch  im 
Allgemeinen  unter  derselben  Richtung  des 
Zeitgeistes  stand,  wie  seine  sophistischen  Zeit- 
genossen.   Mit  dem  Ueberhandnehmen  der 
Verstandes  -  Aufklärung  hörten  unter  den 
Hellenen  die  Uberlieferten  Vorstellungen  der 
Väter  mehr  und  mehr  auf,  das  Bewusstsein 
der  Gebildeten  im  Volke  zu  beherrschen; 
der  Glaube  an  das  Walten  der  Götter  er- 
schien als  menschliche  Erfindung;  Sitte  und 
Gesetz  galten  nur  als  zufällige  Menschen- 
satzungen und  der  Staat  nur  als  eine  ver- 
tragsmäßige Vereinigung  der  Schwächeren 
zum  Schutze  gegen  das  Uebergewicht  der 
Stärkeren.  Man  wollte  als  gültige  Autorität 
nicht  das  durch  Ueberlieferung  und  Her- 
kommen Geheiligte,  sondern  nur  dasjenige 
anerkennen,  was  sich  vor  dem  Richterstuhle 
des  Verstandes  rechtfertigen,  durch  Gründe 
stutzen  Hess.    Die  bisherige  Herrschaft  des 
Lebens  fing  an,  der  Herrschaft  der  Theorie 
Platz  zu  machen.    Unter  dem  wirren  de- 
mokratischen Parteitreiben  der  neuen  Zeit 
mu säten  in  Athen  Männer  Anhang  und  Beifall 
finden,  welche  den  Einzelnen  durch  Bildung 
und  Redefertigkeit  befähigten,  sich  im  öffent- 
lichen Leben  geltend  zu  machen  und  bei 
dem  souveränen  Volke  Einfluss  zu  gewinnen. 
Lief  nun  die  ganze  damalige  Lebensrichtung 
des  athenischen  Zeitgeistes  in  dem  Streben 
zusammen,  den  Menschen,  wie  er  eben  ging 
und  stand,  in  geistig -sittlicher  und  gesellig- 
politischer  Rücksicht  auf  sich  selbst  und  den 
Maassstab  seines  eigenen  Innern  hinzuweisen, 
so  wurde  eben  von  den  Sophisten  dieser 
Grundsatz  zum  Bewusstsein  gebracht  und 
mit  allen  seinen  notwendigen  Folgerungen 
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zu  einer  förmlichen  Theorie  erhoben,  deren 
verständige  und  durchsichtige  Klarheit  wieder 
auf  das  Leben  zurückwirken  sollte,  dem  sie 
entnommen  war.  Unter  den  Vertretern  der 
griechischen  Sophistik  im  Zeitalter  des  Peri- 
kles und  Sokrates  wird  zuerst  Protagoras 
aus  Abdera  als  derjenige  gerühmt,  der  zuerst 
Bich  anheischig  machte,  über  jede  beliebige 
Frage  aus  dem  StegTeif  zu  reden ,  während 
Gorgias  aus  Leontinum  (in  Sicilien)  als 
Meister  in  der  dialektischen  Disputirkunst 
und  um  der  von  ihm  gehaltenen  öffentlichen 
Prunkreden  willen  gepriesen  wird.  Als  der 
grösste  Vielwisser  unter  den  Sophisten  wird 
Hippias  aus  Elis  geschildert,  während  der 
Politiker  und  Freigeist  Kallikles  in  einem 
Dialoge  Platon's  seine  Ansichten  und  Grund- 
sätze mit  beredter  Zunge  vorzutragen  weiss. 
Aehnliche  Grundsätze  und  Anschauungen  lässt 
Piaton  den  Sophisten  Thrasymachos  aus 
Chalkedön  vortragen.  In  die  Praxis  des 
Staatslebens  hat  dieselben  Kritias  einzu- 
führen gesucht,  welcher  mit  Sokrates  Umgang 
pflog  und  an  der  8pitze  der  sogenannten 
dreissig  Tyrannen  stand.  Mit  Achtung  wird 
von  Piaton  und  Aristophanes  der  ältere  Zeit- 
genosse und  Lehrer  des  Sokrates,  der  Sophist 
Prodikos  genannt,  der  den  „Herkules  am 
Scheidewege"  vorführte.  Mit  dem  Verdienst, 
das  sich  die  Sophisten  erwarben,  ging  die 
Schattenseite  ihrer  Wirksamkeit  Hand  in 
Hand.  Sie  lehrten  Wissenschaften  und  Künste, 
Beredtsamkeit  und  praktische  Lebensweisheit 
und  trugen  nicht  wenig  zur  Erweiterung  des 
geistigen  Gesichtskreises  ihrer  Zeitgenossen 
bei,  indem  sie  sich  die  Aufklärung  des  Be- 
wusstseins  und  die  Bildung  des  Verstandes  zur 
Selbsttätigkeit  und  zu  eigenem  Denken  aU 
Ziel  setzten,  mochten  sie  nun  entweder  mehr 
die  Seite  der  Dialektik  und  Disputirkunst 
oder  die  Grammatik  und  Rhetorik  ausbilden 
und  pflegen,  um  öffentliche  Redner  zu  bilden, 
oder  mochten  sie  blos  Uberhaupt  Sittenlehre 
und  Politik  lehren,  um  gebildete  und  prakt- 
tische  Menschen  aus  ihrem  Unterrieht  her- 
vorgehen zu  lassen.  Daraus  erklärt  sich 
der  Beifall,  den  die  Sophisten  überall  fanden, 
wo  sie  redend  auftraten,  ein  BeifalL  welcher 
selbst  den  grössten  Denkern  una  ernsten 
Forschern  unter  den  Griechen  in  solchem 
Maasse  niemals  zu  Theil  geworden  ist  Da- 
gegen bot  einen  Anhaltspunkt  zu  den  Vor- 
würfen, welche  von  ernsten  Männern  und 
gründlichem  Denkern  der  nächstfolgenden 
Generation  gegen  die  Sophisten  erhoben 
wurden,  schon  der  bis  danin  in  Athen  un- 
gewöhnliche Umstand,  dass  diese  Männer  atu 
ihrer  Beschäftigung  einen  Beruf  machten. 
Damit  verband  sich  der  Dünkel  der  Selbst- 
genügsamkeit und  eitler  Prahlerei  mit  Kennt- 
nissen, Verstandesbildung  und  Schönrednerei, 
womit  jeder  gewandte  Raisonneur  und  geist- 
reiche Schwätzer  über  den  Thatsachen  und 
den  Ueberlieferuneren  des  Lebens  zu  stehen 
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glaubte  und  die  Erhabenheit  der  Theorie 
Aber  das  Leben  geflissentlich  znr  Schau  trug; 
ferner  die  Dreistigkeit  des  Auftretens,  die 
Rechthaberei  des  Behauptens,  das  übertriebene 
Gewicht,  welches  zum  Machtheil  des  Inhaltes  I 
auf  die  Form  und  den  Ausdruck  gelegt 
wurde,  und  die  Hohlheit  eines  blossen  Wort- 
geklingels, welches  häufig  den  fehlenden  ge- 
diegenen Gehalt  ersetzen  sollte.  War  es 
überdies  dem  unbefangenen  Sinne  anstössig, 
dass  sich  die  Sophisten  für  ihre  Vorträge 
und  Unterweisung  Lohn  zahlen  Hessen  und 
den  Preis  dafür  selbst  aufs  Aeusscrste 
steigerten;  so  musste  der  üble  Eindruck,  den 
die  Sophisten  hervorbrachten,  endlich  noch 
dadurch  vermehrt  werden,  dass  überlegene 
Verstandesbildung  und  glänzende  Redegabe 
bei  ihnen  häufig  Hand  in  Hand  ging  mit 
Gesinnung»  -  und  Ueberzengungslosigkeit  und 
sittlicher  Hohlheit,  mit  jener  leichtfertigen 
Charakterlosigkeit,  die  sich  kein  Gewissen 
daraus  machte.  Sittliches  und  Unsittliches  zu 
verwirren  und  Wesen  und  Schein,  Wahrheit 
und  Lüge  mit  gleicher  Schlagfertigkeit  zu 
vertreten.  Angesichts  dieser  Schattenseiten 
durften  Piaton  und  Xenophon  mit  allem 
Rechte  die  Sophisten  verschmitzte  Menschen- 
jäger nennen,  welche  reine  und  schöne  Jüng- 
linge in  ihren  Schlingen  zu  fangen  suchten, 
oder  feile  Mäkler  von  Kenntnissen,  indem 
sie  gleich  Marktschreiern  falsche  und  ver- 
derbliche Waare  anpriesen,  um  sie  thener 
verkaufen  zu  können.  Sokrates  selbst  ver- 
glich in  den  platonischen  Dialogeu  seine 
Zunftgenossen  mit  Solchen,  die  ihre  Schön- 
heit um  Geld  preisgeben,  und  Piaton  nennt 
die  sophistische  Kunst  eine  Fertigkeit,  die 
darauf  berechnet  sei,  durch  Widerspruch, 
Disputiren  und  Schönschwatzen  das  Lob  der 
Unverständigen  und  Reichthum  zu  erwerben. 
Darum  unterscheidet  Aristoteles  die  Sophistlk 
von  der  wahren  Dialektik  des  ächten  Philo- 
sophen dadurch,  dass  sich  die  Philosophie 
in  vernuuftgemässem  Verfahren  des  Scharf- 
sinns und  der  verständigen  Unterscheidungs- 
gabe mit  dem  Wesen  und  Gehalt  des  Seins 
beschäftige,  während  dagegen  die  Sophistik 
nur  Philosophie  des  Scheins  und  täuschende 
Weisheit  und  der  Sophist  ein  Handels- 
mann mit  solcher  Scheinweisheit  sei,  ein 
Krämer,  der  mit  Kenntnissen  handelt,  ein 
Kunstfechter  im  Streitgespräch.  Demnach 
dürfen  die  Sophisten  in  diesem  eigentüm- 
lichen Sinne  zur  Zeit  des  Sokrates  und 
Piaton  kurz  und  bündig  als  j,  Weisheits- 
krämer" gelten,  während  allerdings  in  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit  das  Wort  So- 
phist wiederum  in  einem  andern  Sinne,  als 
gelehrter  Lehrer  der  Beredsamkeit,  ge- 
braucht wurde. 

H.  Roller,  die  griechischen  Sophisten  zuSukraW 
und  Piatori i  s  Zeit  1832. 

N.  Weddeln,   die  Sophisten  und  die  S..phintik 
»acli  Platon's  Angilben.  1865. 

■Wrk,  l|j».l*4Hfrbqik. 


M.  Schanz,  Heitrüge  rar  vorsokratischen  Philo- 
sophie ans  Platon.  I:  die  Sophisten.  1867. 

Sorbi£re,  Samuel,  war  1615  von 

Erotestan tischen  Eltern  in  der  Nähe  von 
zes  in  Frankreich  geboren  und  starb  als 
Arzt  und  als  eines  der  frühesten  Mitglieder 
der  Akademie  1670  in  Paris.  Ein  Gegner 
des  Cartesins  war  er  Schüler  von  Gassendi, 
dessen  Leben  er  in  einer  lateinischen  Ab- 
handlung beschrieb  (1658).  Ausserdem  über- 
setzte er  das  Buch  von  Thomas  Hobbes 
„De  cive"  iu's  Französische;  ebenso  einen 
Theil  der  Werke  des  Sextus  Empiricus  und 
schrieb  im  skeptischen  Geiste  Montaigne's 
und  Charron's  „Lettres  et  discours"  (1660). 

Sösigents  aus  Aegypten  war  ein  Peri- 
patetiker  aus  der  Zeit  der  Kaiser  Marcus 
Anrelius  und  Commodus.  Aus  seinem  Commen- 
tar  zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  hat 
Porphyrios.  aus  seinen  mathematisch  -natur 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  „  über 
das  Sehen"  hat  Themistios  Einiges  raitgetheilt 
Seine  Erläuterung  und  Beurtheilung  der 
aristotelischen  Sphärentheorie  zeigt  gründ- 
liche mathematische  Kenntnisse.  Ein  anderer 
Sösigenes  wird  als  Schüler  des  Stoikers 
Antipater  genannt 

Sösoa  wird  als  Landsmann  des  Stoikers 
Antiochos  aus  Askalon  genannt,  welcher 
seine  Schrift  gegen  den  skeptischen 
Akademiker  Philon  aus  Larissa  „Sosos" 
betitelte. 

S6tiöli,  ein  Peripatetiker  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christus,  hat  eine  von 
Diogenes  Laertios  benutzte  Schrift  „Nach- 
folgen der  Philosophen"  verfasst.  Ein  jüngerer 
Peripatetiker  des  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderts, der  ebenfalls  Sotion  hiess,  hat 
ein  Sammelwerk  unter  dem  Namen  „Horn 
der  Amaltheia"  verfasst 

S«\ti<\n  aus  Alexandrien  lebte  unter  den 
Kaisern  Augustus  und  Tiberius  als  ein  Schüler 
der  „Sextier",  welchen  zu  Anfang  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts  Seneca  als  junger 
Mann  gehört  hatte.  Der  Sammler  Johannes 
Stobaios  hat  einige  Aussprüche  von  ihm  über 
Bruderliebe,  gegen  Schmeichelei,  über  Be- 
kümmerniss  nnd  tröstenden  Zuspruch  auf- 
bewahrt, ans  welchen  erhellt,  dass  er  die 
Verwerfung  des  Genusses  von  Fleischspeisen 
mit  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  be- 
gründete. 

Sperling,  Johann,  war  1603  zu  Zeuch- 
fcld  in  Thüriugengeboren  und  als  Professor 
der  Physik  zu  Wittenberg  1658  gestorben. 
In  seinen  »Institutiones  physicae"  (1649) 
trat  er  als  Vcrtbeidiger  seines  Lehrers  Daniel 
Sennert  auf.  in  dessen  Anschaunngskreis  er 
sich  auch  in  seiner  Schrift  „athropologia 
physica "  (1647)  bewegte,  worin  er  die  Seele 
im  Samen  .der  Eltern  auf  das  Kind  über- 
gehen lässt 

Spcimippo*  au»  Athen,  Schwestersohn 
Platon's,  der  aus  cinom  iockern  Jugendlebeu 
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durch  Piaton 's  Beispiel  herausgerissen  wurde, 
war  acht  Jahre  lang  Platon's  Nachfolger 
als  Vorsteher  der  Akademie,  überliess  jedoch 
das  Lehramt  wegen  Kränklichkeit  dem 
Xenokrates  und  trat  339  vor  Chr.  freiwillig 
aus  dem  Leben.  Seine  philosophischen  An- 
schauungen brachte  er  in  verschiedenen 
Schriften  zur  Darstellung,  aus  denen  jedoch 
nur  dürftige  Bruclistücke  erhalten  sind.  Er 
legte  dann  der  Erfahrung  einen  grössern 
Werth  bei,  als  Piaton  und  schob  zwischen 
die  beiden  platonischen  Pole  der  Sinnen  - 
und  Vernunfterkenntni88  noch  die  verständige 
Beobachtung  ein.  Indem  er  die  platonische 
Behauptung  von  der  Identität  des  Einen, 
des  Guten  und  der  Vernunft  verwarf  und 
diese  drei  Hegriffe  als  gesonderte  Gebiete 
betrachtete,  galt  ihm  die  Vernunft  als  die 
bewegende  Ursache,  die  er  aber  zugleich  mit 
der  platonischen  Weltseele  und  dem  pytha- 
goräischen  Centralfener  verknüfte,  sodass 
die  Welt  durch  eine  seelische  Kraft  regiert 
würde,  die  sich  durch  den  ganzen  Weltraum 
verbreiten  sollte.  Vom  Einen  ausgehend 
nahm  er  eine  aufsteigende  Stufenfolge  der 
Wesenheiten  an,  die  er  als  Zahlen  (an  der 
Stelle  der  platonischen  Ideen),  als  mathe- 
matische Grössen  oder  geometrische  Gebilde 
und  endlich  als  Seelen  unterschied,  deren 
Wesen  er  sich  als  räumlich  ausgedehnt 
dachte.  Als  höchstes  Gut  galt  ihm  die  Voll- 
endung der  naturgemässen  Thätigkeiten  und 
Zustände,  welche  durch  die  Tugend  erreicht 
werden  soll,  neben  welcher  die  Lust  kein 
Gut  ist. 

Sphairos  aus  Bosporos  (an  der  Meer- 
enge von  Konstantinopel)  lebte  als  ein  Schüler 
des  Stoikers  Zenon  im  dritten  vorchristlichen 
Jahrhundert  und  war  als  Freund  des  spar- 
tanischen Königs  Kleomenes  bekannt  Von 
seinen  zahlreichen  Schriften  logischen,  rheto- 
rischen und  physikalischen  Inhalts,  auch  einer 
Schrift  über  die  Mantik,  hat  sich  Nichts 
erhalten. 

Spinoza,  BaTuch  de,  (oder  wie  er 
später  seinen  Vornamen  latinisirte:  Bene- 
dict de  Spinoza,  wofür  sich  in  seinen 
Briefen  auch  die  Schreibung  des  Namens 
Despinoza  findet)  war  1632  in  Amsterdam 
als  der  Sohn  jüdischer  Eltern  geboren,  die 
aus  Portugal  nach  den  Niederlanden  ein- 
gewandert waren,  um  dem  Druck  der  In- 
quisition zu  entgehen.  Er  hatte  dort  die 
jüdische  Schule  besucht  und  schon  früh 
hebTäisch  gelernt.  Er  studirte  aber  nicht 
blos  die  Bibel,  sondern  auch  den  Talmud, 
um  sich  zum  Rabbi  auszubilden.  Auch  die  be- 
rühmten rabbinischen  Schrifterklärer  Aben- 
Esra  nnd  Maimonides  hatte  er  schon  früh 
kennen  gelernt,  ohne  dass  er  jedoch  auf 
diesem  Wege  für  seinen  Geistesdrang  Be- 
friedigung gefunden  hätte.  Sein  Lehrer  Saul 
Morteira,  einer  der  Kabbinen  der  portugie- 
sischen Juden  in  Amsterdam,  welcher  ein 


Anhänger  des  Maimonides  war,  hatte  ihn 

über  seine  Studien,  seinen  Fleias  und  seine 
Bescheidenheit  öffentlich  in  der  Synagoge 
belobt,  und  er  galt  bereits  in  seinem  fünf- 
zehnten Jahre  als  ein  ausgezeichneter  Tal 
mndist.   Dies  konnte  jedoch  nicht  hindern, 
dass  er  sich  seine  freiem  Ansichten  über 
Religion  und  Cultus  gelegentlich  von  einigen 
jungen  Leuten,  die  seinen  Umgang  aufsuchten, 
entlocken  liess,  und  obwohl  er  das  Bedenk- 
liche solcher  Mittheilungen  bald  einsah  und 
fortan  zurückhaltender  wurde,  so  hatte  doch 
seine  anfängliche  Offenheit  die  Folge,  dass 
ihn  jene  Aushorcher  bei  den  Synagoge  «Vor- 
stehern als  einen  Ungläubigen  und  Ver- 
ächter des  mosaischen  Gesetzes  verdächtigten. 
Er  wurde  vorberufen,  Hess  sich  aber  weder 
durch  Vorstellungen  und  Ermahnungen,  noch 
durch  Androhung  des  Ausschlusses  aus  der 
Synagoge  einschüchtern  oder  gar  zum  Wider- 
rufe bewegen.   Ausser  der  deutschen  and 
flämischen  Sprache  verstand  Spinoza  auch 
portugiesisch,  spanisch  und  italienisch.  Der 
Wunsch,   auch   der   lateinischen  Sprache 
mächtig  zu  werden,  veranlaste  ihn,  sich 
zuerst  an  einen   deutschen  Studenten  zu 
wenden,  der  ihm  darin  im  Hause  Unterricht 
ertheilte:  nachher  trat  er  zur  Vollend  an;; 
seiner  klassischen  Bildung  in  eine  Art  von 
Seminar,  welches  der  freidenkende  gelehrte 
Arzt  van  dem  Ende  in  seinem  Hause  hatte 
und  welches  von  zahlreichen  Schülern,  z.  Th. 
Söhnen  der  reichsten   und  angesehensten 
Eltern  besucht  wurde.  Auch  in  den  Elementen 
des  Griechischen  wurde  er  hier  unterrichtet, 
brachte  es  jedoch  darin  nicht  weiter,  als 
zur  nothdürftigen  Befähigung,   das  Neue 
Testament  in  der  Ursprache  zu  lesen.  Ueber 
seine  sittliche  Selbstbildung  hat  sich  Spinoza 
um's  Jahr  16GO  in  einer  damals  in  lateinieber 
Sprache  verfassten,  aber  unvollendet  ge- 
bliebenen und  erst  nach  seinem  Tode  ge- 
druckten Abhandlung  „Ueber  die  Verbesserung 
der  Einsicht  (des  Verstandes)"  näher  aus- 
gesprochen.  Die  Erfahrung  (so  erzählt  er 
belehrte  mich,  dass  Alles,  was  das  Leben 
gewöhnlich  vorführt,  eitel  und  nichtig  ist; 
denn  ich  sah,  dass  Alles,  wovon  ich  angezogen 
wurde  und  was  ich  fürchtete,  an  sich  weder 
ein  Gut  noch  ein  Uebel  enthalte,  uns  viel- 
mehr nur  als  das  Eine  oder  das  Andere  er- 
scheint, jo  nachdem  unser  Inneres  davon 
afficirt  wird.   Endlich  entschloss  ich  mich 
zu  erforschen,  ob  es  ein  wahres  Gut  gebe, 
das  sich  selber  mittheilt  und  von  welchem 
die  Seele,  nach  Verwerfung  alles  Uebrigen. 
allein  befriedigt  werde,  ja  ob  es  etwas  gebe, 
nach  dessen  Auffindung  und  Aneignung  mir 
der  höchste  Genuas  auf  ewig  zu  Theil  würde. 
Ich  sage:  endlich  habe  ich  mich  ent- 
schlossen; denn  auf  den  ersten  Anblick 
erschien  es  nicht  rathsam,  um  eines  noch 
ungewissen   Gutes   willen   die   sich  dar- 
bietenden gewissen  Güter  preis  zu  geben. 
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Es  entgingen  mir  nämlich  keineswegs  die 
Vortheile,  die  besondere  Ehre  und  Reich- 
thnm  gewähren;  aber  ich  sah  zugleich  ein, 
dass  ich  mich  ihrer  entschlagen  müsse,  wenn 
ich  einen  andern  und  ungewöhnlichen  Zweck 
nachdrücklich  verfolgen  wolle.  Sollte  frei- 
lich das  Heil  in  jenen  liegen,  so  wUrde  ich 
mich  desselben  verlustig  machen,  wenn  ich 
mich  von  ihnen  lossagte;  läge  es  dagegen 
nicht  in  ihnen  und  ich  jagte  ihnen  doch  nach, 
so  würde  mir  wiederum  das  höchste  Glück 
entgehen.  So  Uberlegte  ich  denn,  ob  es 
wohl  möglich  wäre,  zu  dem  neuen  Ziele  oder 
wenigstens  zu  der  Gewissheit,  dass  es  das 
richtige  sei,  zu  gelangen,  ohne  meine  seit- 
herige Lebensweise  zu  andern.  Ich  versuchte 
es  ort  und  anhaltend,  aber  vergebens.  Denn 
durch  Reichthum,  Ehre,  8innenlust,  die  ge- 
meiniglich bei  den  Menschen  als  höchste 
Güter  gelten,  wird  die  Seele  so  eingenommen, 
dass  sie  an  ein  anderes  Gut  durchaus  nicht 
denken  kann.  Auf  den  Genuas  der  Wollust 
fol-ct  die  tiefste  Traurigkeit,  die  den  Geist 
stört  und  stumpf  macht;  beim  Jagen  nach 
Reichthum  und  Ehre  wird  die  Seele  eben- 
falls in  nicht  geringem  Grade  zerstreut  und 
gefesselt,  und  je  mehr  man  von  beiden  be- 
sitzt, desto  mehr  empfindet  man,  den  Trieb, 
sie  zu  vermehren.  Da  ich  nun  sah,  dass 
dies  Alles  ein  Hinderniss  ist,  um  an  das 
neue  Werk  zu  gehen,  ja  dass  es  mit  diesem 
in  einem  unauflöslichen  Widerspruche  stehe; 
so  musste  ich  genau  untersuchen,  was  von 
beiden  mir  mehr  frommen  würde,  und  ich 
fand,  dass  mit  dem  Vertauschen  der  alten 
Lebensweise  gegen  einen  neuen  Lebensplan 
ich  doch  eigentlich  nur  ein  seiner  Natur 
nach  unsicheres  Gut  einen  andern  aufopfere, 
welches  keineswegs  an  sich  unsicher,  sondern 
bei  dem  es  nur  zweifelhaft  sei,  ob  ich  es 
erreichen  werde.  Durch  fortgesetztes,  un- 
ermüdetes  Nachdenken  gelangte  ich  überdies 
zu  der  Einsicht,  dass  ich  im  Grunde  doch 
nur  sichere  Uebel  gegen  ein  sicheres  Gut 
vertauschen  würde,  wenn  es  mir  nur  gelänge, 
mich  ganz  zu  sammeln  und  zu  einem  festen 
Entschlüsse  zu  kommen ;  denn  ich  überzeugte 
mich,  dass  ich  in  der  grössten  Gefahr 
schwebe  und  ein,  wenn  auch  noch  so  un- 
gewisses Rettnng8roittel  aus  allen  Kräften 
ergreifen  müsse.  Es  giebt  Beispiele  genug 
von  Menschen,  die  sich  Reichthümern  zu 
Liebe  bis  auf  den  Tod  verfolgen  Hessen, 
oder  die  um  der  Ehre  willen  die  grössten 
Leiden  ertrugen,  oder  die  durch  Wollust 
ihren  Tod  beschleunigt  haben.  Alle  diese 
Uebel  schienen  mir  nnn  daher  zu  rühren, 
dass  alles  Giück  oder  Unglück  allein  in  der 
Beschaffenheit  des  Gegenstandes  liege,  wel- 
chem wir  mit  unserer  Lust  und  Liebe  zu- 
gethan  sind.  Denn  um  Etwas,  das  man 
nicht  liebt,  entsteht  kein  Streit;  die  Liebe 
aber  zu  einem  ewigen  und  unendlichen  Ge- 
genstande kann  der  Seele  nur  reine  Freude 


gewähren,  die  durch  keine  Traurigkeit  ge- 
trübt werden  kann.  Wiewohl  mir  nun  dies 
Alles  klar  vor  der  Seele  stand,  so  konnte  ich 
darum  doch  nicht  aller  Habsucht,  aller  Gier 
nach  Lust  und  nach  Ehre  vollständig  los 
werden.  Eins  aber  sah  ich  ein,  dass  meine 
Seele,  solange  sie  sich  mit  höhern  Gedanken 
beschäftigte,  wenigstens  jene  niedern  Nei- 
gungen gar  nicht  aufkommen  Hess,  sondern 
ernstlich  nnr  an  dem  neuen  Lebensziele 
hing.  Und  gerade  dies  gereichte  mir  zu 
grossem  Tröste;  denn  ich  sah  daraus,  dass 
jene  Uebel  doch  nicht  von  der  Art  seien, 
dass  es  kein  Mittel  dagegen  gäbe.  Obgleich 
nun  Anfangs  die  hellen  Zwischenzeiten  selten 
waren  und  nicht  lange  dauerten,  so  kamen 
sie  doch  immer  häutiger  und  hielten  länger 
an,  sowie  ich  das  wahre  Gut  mehr  und  mehr 
kennen  lernte,  besonders  seitdem  ich  einsah, 
dass  der  Erwerb  des  Geldes  und  das  Streben 
nach  Ehre  und  sinnlicher  Lust  solange 
schädlich  seien,  als  man  ihre  Gegenstände 
als  Zwecke  und  nicht  blos  als  Mittel  zur 
Erreichung  des  gesuchten  höchsten  Zweckes 
behandele.  — 

Wir  sehen  aus  diesem  merkwürdigen 
Selbstbekenntnisse  des  jungen  Mannes,  dass 
ihn  zur  Philosophie,  an  deren  Himmel  er 
einst  als  ein  Stern  erster  Grösse  glänzen 
sollte y  nicht  ein  blosser  Wissensdrang,  son- 
dern vielmehr  ein  sittliches  Gemüthsbedtirfuiss 
trieb,  das  ihn  in  ihr  Ruhe  des  Gemüths  und 
sittliches  Heil  suchen  hiess.  Spinoza  war 
von  schwächlicher  Leibesbeschaifenheit  und 
grosser  Reizbarkeit  der  Nerven.  Schon 
seit  seinem  25.  Lebensjahre  zeigte  sich  bei 
ihm  der  Keim  zur  Schwindsucht,  und  nur 
durch  strenge  Diät  und  Mässigkeit  gelang  es 
ihm,  sein  Leben  auf  45  Jahre  zu  bringen. 
Da  der  junge  Mann  der  Synagoge  gegenüber 
obwohl  man  ihm  eiu  Jahrgehalt  von  1000  Gul- 
den angeboten  hatte,  zu  keinem  Widerrufe 
zu  bringen  war,  sondern  auf  seinen  freien 
Ueberzcugungen  beharrte,  so  wurde  der 
24jährige  (1656)  von  den  Aeltesten  der  Syna- 
goge wegen  „  gräulicher  Irrlehren"  mit  dem 
grossen  Banne  belegt.  Der  Ausschluss  aus 
der  Synagoge  machte  keinen  andern  Eindruck 
auf  ihn,  als  dass  ihn  die  in  Folge  dessen 
eingetretene  Trennung  von  seiner  Familie 
mit  tiefem  Schmerz  erfüllte.  Er  fand  gast- 
freundliche Aufnahme  im  Hause  seines  väter- 
lichen Frenndes  van  dem  Ende,  dessen  da- 
mals zwölfjährige  Tochter  Olympia  einige 
Jahre  später  der  Gegenstand  einer  tiefen 
Neigung  des  verstossenen  Juden  wurde; 
aber  ein  anderer  der  jungen  Männer,  die  im 
Hause  des  Vaters  ein-  und  ausgingen,  ein 
Hamburger  Kerkering,  lief  ihm  den  Rang  ab, 
wobei  demseroen  seine  glücklichen  Vermögens- 
verhältnisse zu  Statten  kamen,  und  nachdem 
er  vom  lutherischen  zum  katholoschen  Be- 
kenntnisse übergetreten  war,  wurde  Olympia 
seine  Gattin.    Nachdem  auf  Spinoza  beim 
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Heimweg  aus  der  Komödie  ein  missluogener 
Mordversuch  gemacht  worden  und  es  der 
Jndenschaft  im  Bunde  mit  der  reformirten 
Geistlichkeit  in  Amsterdam  gelangen  war, 
den  aus  der  Synagoge  ausgeatossenen  Frei- 
geist, der  zu  keiner  christlichen  Kirchen- 
gemeinschaft Ubergehen   mochte,  bei  der 
Obrigkeit  als  Atheisten   zu  verdächtigen, 
wurde  er  „zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung 
und  Subordination"  vom  Magistrat  (1660) 
aus  der  Stadt  verwiesen.    Er  begab  sich 
nach  Rhynsburg  bei  Leiden,  von  wo  aus 
er  mit  seinen  Freunden  Simon  de  Vries  und 
dem  Arzte  Ludwig  Meyer  in  Amsterdam  in 
brieflichem   Verkehr  blieb.     Da  Spinoza 
die  Werke  des  Cartesius,  welcher  bis  zum 
Jahre  1649  an  verschiedenen  Orten  in  Holland 
sich  aufhielt,  eifrig  studirt  und  sich  auch 
mit  der  Physik  und  Dioptrik  desselben  be- 
kannt gemacht  hatte,  so  lernte  er  in  Rhyns- 
burg optische  Gläser  schleifen,  womit  er  sich 
seineu  Unterhalt  erwarb.  Weit  entfernt  aber, 
durch  das  Studium  des  Cartesiusauch  in  seineu 
philosophischen  Anschauungen  ein  Cartesianer 
zu  werden,  hat  er  sich  dieser  neuaufgetauchten 
plulosophischen    Grösse    gegenüber  seine 
geistige  Selbständigkeit  zu  wahren  gewusst, 
was  nicht  bloss  die  um's  Jahr  1660  verfasste, 
unvollendet    gebliebene   Abhandlung  „De 
emendaiione  intellectus",  sondern  noch  in 
umfassenderer  Weise  ein   während  seines 
vierjährigen  Aufenthaltes  im  Hause  van  dem 
Ende's  lateinisch  niedergeschriebener  erster 
Entwurf   seiner    philosophischen  Weltan- 
schauung beweist,  welcher  im  Kreise  seiner 
Amsterdamer  Freunde  verbreitet  war.  Das 
lateinische  Original  dieses  „Brevis  tractahis 
de  deo,  homine  ejttsque  feUcitate"  (von 
Gott,  dem  Menschen  und  dessen  Glücke) 
ist  verloren  gegangen,  wenigstens  bis  jetzt 
nicht  wieder  aufgefunden   worden,  wohl 
aber  hat  sich  eine  noch  bei  Lebzeiten 
Spinoza's,  vermuthlich  von  Deurhoff  ange- 
fertigte holländische  Uebersetzung  in  zwei 
Abschriften   erhalten.     Die  ältere  wurde 
durch  C.  Scbaarschmidt  unter  dem  Titel: 
„Körte  Verhandeling  van  God,  de  Mensch 
en  deszelfs  Welsiand"  (1869)  herausgegeben, 
nachdem  derselbe  schon  vorher  „Benedict 
von  Spinoza's  kurzgefasste  Abhandlung  Von 
Gott,  dem  Menschen  und  desen  Glück;  aus 
dem  Holländischen  zum  ersten  Male  in's 
Deutsche   Ubersetzt"   (1862)  veröffentlicht 
hatte,  da  sich  die  von  Van  Vlootcn  (1862) 
nach  der  jüngern  Abschrift  des  holländischen 
Textes  veröffentlichte  Rückübersetzung  in's 
Lateinische  als  ungenügend  erwiesen  hatte. 
Die  Abhandlung   ist  in   zwei  Abschnitte 
getheilt,  von  welchen  der  erste  von  Gott  und 
demjenigen,  was  ihm  zugehört,  9n  folgenden 
Kapiteln  handelt:  1)  dass  Gott  ist;  2)  was 
Gott  ist;  3)  dass  Gott  die  Ursache  von  Allem 
ist;  4)  von  Gottes  notwendigem  Wirken; 
5;  von  Gottes  Vorsehung;  6)  von  Gottes 


Vorausbestimmung;  7)  von  den  Attributen, 
die   Gott  nicht  zugehören:    8)  von  der 
schaffenden  Natur,  welche  Gott  ist;  9)  von 
der  geschaffenen  Natur;  10)  was  gut  nnd 
schlecht  ist.  Der  zweite  etwas  umfangreichere 
Theil  handelt  von  dem  vollkommenen  Ken 
sehen  in  folgenden  Kapiteln:  1)  von  der 
Meinung,  dem  Glanben  und  dem  Wissen; 
2)  was  Meinung,  Glaube  und  klare  Erkenntnis» 
ist;  3)  vom  Ursprung  der  Leidenschaften 
aus  der  Meinung;  4)  was  aus  dem  Glanben 
entspringt  und  vom  Guten  und  Sehlimmen 
des  Menschen;  5)  von  der  Liebe;  6)  vom 
Haas;  7)  von  der  Lust  und  Unlust;  8)  von 
der  Hochachtung  und  Verachtung;  9)  von 
der  Hoffnung  und  Furcht;  10)  von  den  Ge- 
wissensbissen und  der  Reue;  11)  vom  Spotte 
und  Scherze;  12)  von  der  Ehrliebe,  Schaam 
und  Unverschämtheit;  13)  von  der  Gunst, 
Dankbarkeit  und  Undankbarkeit;  14)  vom 
Mitleid;  15)  vom  Wahren  und  Falschen; 
16)  vom  Willen;  17)  vom  Unterschied  zwischen 
Willen  und  Begierde;  18)  vom  Nutzen  des 
Vorhergehenden;  19)  von  unserer  Glückselig 
keit;  20)  zur  Bestätigung  des  Vorhergehenden : 
21)  von  der  Vernunft;  22)  von  der  wahren 
Erkenntnis^  und  Wiedergeburt;  23)  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele;  24)  von  Gottes 
Liebe  zum  Menschen;  25)  von  den  Teufeln: 
26)  von  der  wahren  Freiheit   Ein  Anhang 
handelt  von  der  Natur  der  Substanz  und 
von  der  menschlichen  Seele.   Zwei  in  die 
Abhandlung  (was  Gott  ist)  aufgenommene 
kleine  Gespräche  scheinen  vor  dem  Studium 
der  Schriften  des  Cartesius  von  Spinoza  ge- 
schrieben zu  sein.   Sie  lehnen  sich  an  die 
Lehre  des  Giordano  Bruno  an  und  gehen 
von  dem  Begriffe  der  unendlichen  Natur 
aus,  die  bei  Spinoza  mit  dem  Gotteshegriffe 
zusammenfällt.   Das  eine  Gespräch  ist  eine 
Unterredung  zwischen  dem  Verstand,  der 
Liebe,  der  Vernunft  und  der  Begierde;  das 
andre  eine  Unterredung  zwischen  Erasmus 
und  Theophihi8.  Obwohl  diese  Abhandlung 
noch  nicht  durchweg  den  uns  in  der  nach- 
gelassenen „Ethik"  entgegentretenden  Stand- 
punkt Spinoza's  zeigt,  so  wird  doch  auch 
hier  schon  der  Standpunkt  der  Speculation 
zur  Religion  gemacht  und  in  ihr  der  Weg 
zum  Heil  des  Menschen  gefunden.  Während 
später,  in  der  „Ethik",  Her  Begriff  der  Sub- 
stanz als  des  in  sich  und  durch  sich  Seienden 
vorangeht,  geht  in  dieser  frühern  Abhandlung 
der  Begriff  Gottes  als  des  vollkommensten 
Wesens,  dessen  Existenz  zu  seinem  Wesen 
gehört,  dem  Begriffe  der  Substanz  voran. 
Ferner  wird  hier  zwischen  dem  Denken  und 
der  Ausdehnung  ein  Causalverhältniss  an- 
geuommeu,  was  in  der  „Ethik"  nicht  der 
Fall  ist;  endlich  wird  hier  noch  eine  wirk- 
liche Verbindung  von  Leib  und  Seele  gelehrt, 
wovon  in  der  „Ethik"  keine  Rede  mehr  ist. 

In  Rhynsburg  hatte  Spinoza  einem  jungen 
Manne,   wahrscheinlich   seiuem  damaligen 
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Hausgenossen  Albert  Burgh,  welchen  er  in 
dag  Studium  von  DeHcartes  einführen  sollte, 
ein  Dictat  gegeben,  welches  von  Spinoza  im 
Winter  1662  —  63  auf  den  Wunsch  seines 
Freundes  L.  Meyer  zu  einer  ßchrift  aus- 
gearbeitet wurde,  die  Letzterer  unter  dem 
Titel  „Principia  philosophiae  Cartesianae" 
nebst  angehängten  „Cogitata  metaphysica" 
(1663)  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung 
herausgab,  dass  darin  Spinoza  nicht  seine 
eigene  Lehre,  sondern  nur  die  des  Cartesius 
darstelle.  In  den  beigefügten  „metaphysischen 
Gedanken**  hatte  Spinoza  den  Zweck  vor 
Augen,  auf  die  Folgerungen  hinzuweiseu, 
welche  sich,  obwohl  dem  Cartesius  unbewusst, 
doch  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Systeme 
desselben  ergeben,  so  dass  man,  um  den 
unvermeidlichen  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  den  Verstand  auf  eine  andere 
Iiahn  zur  Erforschung  der  Wahrheit  und  zur 
Erkenntniss  der  Dinge  lenken  müsse.  Um 
die  Leser  an  eine  neue  Anschauung  von  Gott 
zu  gewöhnen,  setzte  er  sich  zu  seinem  Vor- 
iger in  folgendes  Verhältniss.  Mit  Recht 
behauptet  Cartesius,  dass  jede  klare  und 
bestimmte  Erkenntniss  die  Wahrheit  in  sich 
scbliesse.  Alles  aber,  was  erkannt  wird,  ist 
entweder  ans  sich  selbst  begreiflich  und  fflr 
sich  bestehend,  d.  h.  es  ist  Substanz,  oder 
es  ist  in  einem  Andern,  wodurch  es  begriffen 
wird,  d.  h.  es  ist  nur  eine  besondere  Seins- 
weise der  Substanz.  Erkennt  nun  Cartesius 
an,  daas  wir  die  Idee  eines  allervollkommen- 
»ten  Wesens  in  uns  tragen,  welches  der  Grund 
des  Daseins  und  Verhältnisses  aller  andern 
Dinge  ist;  so  hätte  er  auch  folgerichtig  nur 
dieses  Wesen  oder  Gott  als  einzige  Substanz 
festhalten  müssen  und  nicht  geschnffeue  Sub- 
stanzen annehmen  sollen.  Bleibt  man  dabei, 
dass  Gott  als  das  nur  durch  sich  selbst  be- 
stehende und  aus  sich  allein  verständliche 
Wesen  auch  allein  Substanz  sei;  so  stellen 
sich  alle  andern  Dinge  wesentlich  nur  als  Er- 
scheinungsformen oder  Existenzweisen  dieser 
Einen  Substauz  dar.  Gott  ist  die  Alles  her- 
vorbringende Substanz  oder  natura  naturalis, 
als  Andere  dagegen  nur  Erzeugnis«  derselben 
oder  natura  naturata.  Ist  nun  Gott  die  Ur- 
sache der  Dinge,  so  besteht  und  geschieht 
Alles  nach  göttlicher  Notwendigkeit.  Und 
wenn  Cartesius  mit  Recht  vor  der  Anwendung 
des  Zweckbegriffes  auf  die  Betrachtung  der 
Natur  warnte,  so  hätte  er  folgerichtig  auch 
anerkennen  sollen,  dass  es  für  Gott  keinen 
ausser  ihm  liegenden  Zweck  beim  Schaffen 
geben  könne,  dass  also  seine  Freiheit  in  der 
Notwendigkeit  bestehe,  seiner  Natur  gemäss 
zu  wirken.  —  Die  Schrift  „über  die  Grund- 
sätze der  Philosophie  des  Descartcs"  hatte 
jedoch,  wiewohl  auch  eine  holländische  lieber- 
setzung  derselben  erschien,  nicht  den  Erfolg, 
den  Spinoza  erwartet  hatte,  nnd  er  schrieb 
darum  schon  zwei  Jahre  später  an  einen 
Freund,  dass  er  sich  um  dieses  Werk  nicht 


weiter  bekümmert  habe.  Im  Jahre  1664 
siedelte  er  von  Rhynsburg  nach  dem  eine 
Meile  vom  Haag  Gravenhage)  gelegenen 
Orte  Voorburg  Ober,  wo  er  bis  zum  Jahre 
1670  lebte  und  anhaltend  mit  einer  nach 
geometrischer  Methode  umzuarbeitenden  Dar- 
stellung seines  bereits  in  der  Abhandlung 
„Von  Gott,  vom  Menschen  und  seiner  Glück- 
seligkeit" dargelegten  eigenen  Systems  sich 
beschäftigte.  Daneben  jedoch  entstand  das- 
jenige Werk,  welchem  Spinoza  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  seinen  Ruf  als  Philosoph 
und  Freidenker  verdankte.  Nachdem  er  auf 
Zureden  seiner  Freunde  1670  in  den  Haag 
selbst,  als  einen  der  freundlichsten  und  ge- 
sundesten Orte  Hollands  übergesiedelt  war  und 
seine  Wohnung  zunächst  bei  der  Wittwe  Van 
Velden  genommen  hatte,  kam  der  „Tractatus 
theologico-politicus"  (1670)  heraus,  welchem 
als  Motto  der  ans  dem  ersten  Brief  des 
Johannes  entnommene  Vers  vorgesetzt  war: 
„Daran  erkennen  wir,  dass  wir  in  Gott  sind 
und  Er  in  uns  bleibt,  dass  er  uns  von  seinem 
Geiste  gegeben  hat."  Er  versuchte  darin 
zum  ersten  Male  eine  rationelle  Auffassung  und 
wissenschaftliche  Auslegung  der  biblischen 
Schriften,  wobei  er  den  Grundsatz  aufstellt, 
dass  der  Hauptzweck,  welchen  die  Verfasser 
dieser  Schriften  verfolgten,  nicht  auf  eine 
theoretische  Erkenntniss  der  Wahrheit,  son- 
dern auf  eine  im  Gehorsam  gegen  die  gött- 
lichen Vorschriften  wurzelnde  Sittlichkeit 
ziele.  Damm  soll  die  Bibel  weder  mit  Mai- 
uionides  zur  Uebercinstimmung  mit  unserer 
Vernunft  gedeutet,  noch  soll  mit  andern 
Rabbinen  die  Vernunft  der  Bibel  unterworfen 
werden.  Diese  Schrift  ist  zugleich  eine  be- 
redte Verteidigung  der  Denk-  und  Rede- 
freiheit auf  dem  Gebiete  der  Religion.  Doch 
stimmen  viele  in  dem  Tractate  enthaltene 
Voraussetzungen  nicht  zum  philosophischen 
Systeme  Spinoza's  und  können  darum  nur 
als  Anbequemung  an  den  gewöhnlichen  Stand- 
punkt gelten.  Wie  die  Natur  aus  sich  selber 
erklärt  werden  muss,  ohne  dass  man  zu  über- 
natürlichen Kräften  seine  Zuflucht  nehmen 
darf,  ebenso  muss  dies  mit  den  biblischen 
Schriften  geschehen,  ohne  dass  man  sich  auf 
ein  übernatürliches  Licht  berufen  darf.  Die 
Moral  aber  ist  der  alleinige  Prüfstein  der 
Göttlichkeit  der  heiligen  Schrift.  Wunder 
anzunehmen,  veranlasst  uns  nur  die  Unwissen- 
heit und  der  Mangel  an  Einsicht  iu  die  natür- 
lichen Ursachen  der  Dinge.  Denn  da  in  der 
Natur  Alles  nach  dem  ewigen  und  unver- 
änderlichen Causalitätsgesetze  geschieht,  die 
Natur  aber  dasselbe  ist,  als  Gottes  Macht, 
so  ist  es  widersinnig,  Gott  und  Natur  ein- 
ander entgegenzusetzen.  Hat  sich  Gott  in 
den  Propheten  des  Alten  Testaments  offen- 
bart, so  ist  dieser  Offenbarung  nur  insoweit 
Glauben  zu  schenken,  als  sie  mit  der  in 
unserm  Herzen  sich  kundgebenden  Stimme 
Gottes  übereinstimmt.   Es  liegen  aber  viele 
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gcschichlichc  Gründe  vor,  welche  uns  ver- 
anlassen müssen,  Jene  biblischen  Ucber- 
liefcrungcu  als  in  vielen  Stücken  verfälscht, 
lückenhaft  und  unzuverlässig  auzunehmen. 
Selbst  unter  dem  Willen  Gottes  versteht  die 
heilige  Schrift  Nichts  anders,  als  die  unab- 
änderliche Ordnung  der  Natur,  welche  aus 
dessen  ewigen  Gesetzen  mit  Notwendigkeit 
folgt.  Alle  Streitigkeiten  und  Zänkereien 
der  Theologen  kommen  daher,  dass  man  in 
der  Bibel  wi.ssenschaftlicheGeheimnis.se  sucht, 
während  eine  unbefangene  Betrachtung  der 
biblischen  Schriften  zeigt,  dass  dieselben  nicht 
für  die  Männer  der  Wissenschaft,  sondern 
für  das  Volk  verfasst  sind,  indem  sie  Ge- 
horsam gegen  die  Gebote  Gottes  lehren,  mit 
Strafen  drohen  und  Belohnungen  versprechen, 
Alles  nach  menschlicher  Anschauungsweise. 
Ebenso  werden  von  den  Eigenschaften  Gottes 
nur  diejenigen  gelehrt,  welche  der  Mensch 
nachzuahmen  im  Stande  ist,  wie  Liebe  und 
Barmherzigkeit,  und  die  Wirkungen  dieser 
Lehren  sind  nicht  Meinungen,  sondern  gute 
Werke.  Wenn  es  daher  heisst.  Gott  habe 
mit  den  Juden  einen  Bund  geschlossen,  auf 
welchen  sie  die  Rechtfertigung  ihrer  Ab- 
geschlossenheit von  den  übrigen  Volkern  zu- 
rückführen, so  hat  dies  nur  den  Sinn,  dass 
sie  ein  politisches  Band  knüpften,  durch 
welches  sie  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze 
verpflichtet  werden.  Jeder  religiöse  oder 
politische  Bund  ist  aber  den  Naturgesetzen 
unterworfen,  durch  welche  alle  Menschen 
mit  einander  verbunden  sind.  Steht  nun  aber 
der  Religion  nur  eine  praktische  Bedeutung 
zu,  so  dürfen  Religion  und  Theologie  wegen 
der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Zwecke  und 
ihrer  Mittel  mit  der  Philosophie  gar  keinen 
Zusammenhang  haben,  wenn  nicht  eine  un- 
entwirrbare Verwirrung  zwischen  Philosophie 
und  Theologie  entstehen  soll,  wie  dies  die 
Geschichte  der  ganzen  mittelalterlichen  Scho- 
lastik zeigt.  Die  Summe  des  religiösen  Ge- 
setzes ist  in  dem  Satze  enthalten:  Du  sollst 
Gott  über  Alles  und  Deinen  Nächsten  wie 
dich  selbst  lieben.  Die  für  das  sittliche  Leben 
des  Menschen  notwendigen  und  heilsamen 
Glaubensartikel  sind:  1)  dass  es  ein  höchstes 
Wesen  giebt,  welches  Gerechtigkeit  und  Güte 
liebt  und  des  wahren  Lebens  Muster  ist; 
2)  dass  dasselbe  nur  Eines  und  überall  gegen- 
wärtig ist;  3)  dass  dasselbe  Recht  und  Herr- 
schaft über  Alles  hat;  4)  dass  die  Verehrung 
Gottes  und  der  Gehorsam  gegen  ihn  allein 
in  der  Gerechtigkeit  und  Liebe  gegen  den 
Nächsten  bestehen;  5)  dass  nur  allein  die- 
jenigen, welche  diesen  Gehorsam  üben,  selig 
sind,  die  Uebrigen  aber,  welche  unter  der 
Herrschaft  der  Lüste  leben,  verloren  sind; 
ß)  dass  Gott  den  Reuigen  die  Sünden  ver- 
zeiht. Diese  Grundsätze  allein  bilden  den 
Inhalt  der  Religion  und  des  sittlichen  Lebens. 
Dieser  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz 
kann  von  allen  Menschen  ohne  Unterschied 


ihrer  geistigen  Begabung  geübt  werden; 
wollten  wir  dagegen  von  der  Philosophie 
allein,  deren  Studium  sich  nur  Wenige  widmen 
und  es  darin  so  weit  bringen  können,  dass 
sie  aus  ihr  die  Tröstungen  der  Seele  schöpfen, 
dies  erwarten,  so  würde  es  um  das  Seelenheil 
der  Menschen  schlecht  bestellt  sein.  — 

Der  „theologisch  -  politische  Traktat" 
Spinoza's  erregte  bei  seinen  Erscheinen 
grosses  Aufsehen.  In  Amsterdam,  wo  er  ge- 
druckt worden  war,  wurde  er  mit  Beschlag 
belegt  und  darum  zweimal  in  Amsterdam 
und  einmal  in  Leiden  (1673)  unter  verändertem 
Titel,  dann  wiederum  1674  mit  richtigem 
Titel,  aber  ohne  Angabe  des  Ortes  aus- 
gegeben. Eine  französische  Uebersetzung 
von  St.  Glain  erschien  1678  in  Frankreich, 
eine  holländische  Uebersetzung  wurde  1693, 
eine  englische  1689  veranstaltet.  In  deutscher 
Uebersetzung  erschien  derselbe  als  erster 
Band  von  „Spinoza's  philosophischen  Schrif- 
ten" 1787  von  S.  H.  Ewald  und  1806  von 
C.  Ph.  Conz,  1826  von  J.  A.  Kalb  und 
1870  (als  35.  Band  der  „philosophischen 
Bibliothek")  von  H.  J.  von  Kirchmann.  Auf 
die  Entwicklung  einer  historisch-kritischen 
Richtung  in  der  Theologie  und  auf  die  Ent 
stehung  einer  rationalistisch  •  religiösen  An- 
schauung ist  der  Traktat  von  grösster  Be- 
deutung gewesen.  Zunächst  abeT  rief  er 
eine  Menge  von  Angriffen  hervor,  welche  zum 
Theil  in  leidenschaftlichen  und  gemeinen 
Ton  gehalten  waren.  Die  einzige  Gegen- 
schrift, die  in  maassvoller  und  sachlicher 
Weise  auftrat  und  von  Spinoza  einer  Be- 
achtung gewürdigt  wurde,  war  die  von  den 
Jenaer  Theologen  Johann  Museus.  Die  viel- 
fachen Widerwärtigkeiten,  die  dem  Verfasser 
aus  diesen  Angriffen  erwuchsen,  bewogen 
Spinoza,  von  weiterer  Veröffentlichung  seiner 
Schriften  abzustehen.  Er  wohnte  seit  1671 
im  Haag  bei  dem  Maler  van  der  Spyk 
(Speyk),  welcher  auch  Spinoza's  Bild  in  Öel 
malte.  Er  sa&s  auf  seinem  Zimmer  und  sah 
nicht  selten  Tage  lang  ausser  seinen  Haus- 
leuten Niemanden.  In  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens,  seit  dem  Tode  seines  jungen 
Freundes  Simon  de  Vries  aus  Amsterdam, 
bezog  Spinoza  eine  ihm  von  diesem  testa- 
mentarisch bestimmte  jährliche  Rente  von 
300  Gulden.  Eine  ihm  im  Jahr  1773  durch 
Professor  Fabricius  in  Heidelberg,  als  da- 
maligen Porector,  im  Auftrag  des  Cnurfürsten 
Carl  Ludwig  von  der  Pfalz  angebotene  Lehr- 
stelle der  Philosophie  an  dortiger  Universität 
lehnte  derselbe  mit  der  Erklärung  ab,  dass 
er  niemals  Willens  gewesen  sei  öffentlich  zu 
lehren,  auch  das  doppelte  Bedenken  habe, 
nicht  blos  in  der  Fortbildung  der  Philosophie 
zurückzutreten,  wenn  er  dem  Unterrichte  der 
Jugend  obliege,  sondern  auch  nicht  wissen 
zu  könuen,  in  welchen  Grenzen  die  Freiheit 
zu  philosophiren  eingeschlossen  sei,  um  die 
öffentlich  geltende  Religion  nicht  in  er- 
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schottern.  Denn  (fügt  er  in  seinem  Antwort- 
schreiben an  Fabricius  hinzu)  Keligions- 
Streitigkeiten  entstehen  nicht  sowohl  aus 
wahrem  Eifer  für  die  Religion,  als  vielmehr 
aus  der  verschiedenen  Stimmung  und  An- 
schauungsweise der  Menschen  oder  aus  dem 
Widerspruchsgeiste,  wonach  sie  Alles  zu 
verdrehen  una  zu  verdammen  pflegen.  Da 
ich  nun  dies  bereits  in  meinem  stillen  Privat- 
leben erfahren  habe,  so  nehme  ich  nicht  etwa 
in  der  Hoffnung  auf  ein  noch  glänzenderes 
Loos,  sondern  aus  Liebe  zur  Ruhe  Anstand, 
das  Anerbieten  anzunehmen.  In  dieser  Ruhe 
eines  zurückgezogenen  Privatlebens  verblieb 
er  auch  bis  zu  seinem  Tode.  Am  Vormittag 
des  21.  Februar  1677  hatte  er  noch  mit 
seinen  Hausleuten  sich  unterhalten  und  er- 
wartete seinen  Freund  Ludwig  Mayer,  den 
er  bestellt  hatte.  In  dessen  Gegenwart  starb 
er  am  Nachmittag  desselben  Tages  unerwartet 
ohne  Schmerzen,  in  seinem  45.  Lebensjahre. 
In  demselben  Jahre  gab  dieser  Freund  die 
nachgelassenen  Werke  Spinoza's  unter  dem 
Titel  heraus:  „Benedicti  de  Spinoza  opera 
posthuma"  (1677),  welche  ausser  dem  eigent- 
lichen Haupt-  und  Lebenswerke  Spinoza's 
noch  die  schon  erwähnte  Abhandlung  „de 
emendatione  intellectus",  einen  unvollendeten 
„Tractatus  politicus",  ein  unvollendetes 
Üompendium  der  hebräischen  Grammatik 
und  eine  Reihe  von  Briefen  Spinoza's  ent- 
hielt Gesammtausgaben  der  Werke  Spinoza's 
wurden  neuerdings  durch  Paulus  in  Jena 
(1802—3),  durch  Gfrörer  iu  Stuttgart  (1830), 
durch  C.  H.  Bruder  (Stereotypausgabe,  in 
drei  Bändchen,  1843—46)  und  zuletzt  durch 
Hugo  Ginsberg  (1877  und  78  in  vier  Bänden, 
I.  die  Ethik,  H.  der  Briefwechsel,  III.  der 
theologisch  -  politische  Tractat,  IV.  die  un- 
vollendeten Abhandlungen)  veranstaltet.  In's 
Deutsche  übersetzt  erschienen  Spinoza's 
sämmtliche  Werke  (nebst  Lebensbeschreibung) 
von  Berthold  Auerbach  (1841  in  5  Bändchen; 
in  2.  Auflage  in  2  Bänden  1872},  ferner 
in  der  „philosophischen  Bibliothek"  Uber- 
setzt durch  H.  J.  von  Kirchmann  und 
C.  Schaarschmidt  (1872  in  2  Bänden,  darunter 
auch  die  wichtigsten  von  Spinoza  mit  Freunden 
und  Gelehrten  gewechselten  Briefe,  soweit 
sie  zum  Verständniss  von  dessen  Schriften 
dienen,  von  Kirchmann  übersetzt).  In's 
Französische  übersetzt  erschienen  die  Werke 
zuerst  durch  E.  Saisset  (1842,  1861  und  zu- 
letzt 1872,  in  3  Bänden),  sowie  durch 
J.  G.  Prat  (1863-65,  in  3  Bänden). 

Jean  ColeVuS,  la  vie  de  B<<noit  de  Spinoza 
(1706,  au«  dem  holländischen  Originale, 
welches  1706  erscliien). 

A.  Saiatet,  histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages 
de  B.  de  Spinoza  (184ÜJ. 

J.  van  Vleten,  Benedict  d'Espinoza,  zyn  Leben 

en  Schritten.  1802. 
H.flinsberg,  Lebens-  und  Charakterbild  Spinoza's 

nach  den  vorhandenen  Quellen.  1876. 


Spinoza's  Haupt-  und  eigentliches  Lebens- 
werk, die  Ethik,  war  also  erst  nach  seinem 
Tode  erschienen  und  hatte  auch,  nach  seinem 
gegen  den  Herausgeber  Ludwig  Mayer  aus- 
gesprochenen Willen,  ohne  seinen  Namen 
erscheinen  sollen,  den  der  Herausgeber  auf 
dem  Titel  wenigstens  durch  die  Anfangs- 
buchstaben andeutete.  Seinen  Beruf  für  die 
Welt,  dessen  sich  Spinoza  recht  wohl  bewusst 
war,  wollte  er  erst  nach  seinem  Tode  er- 
reichen, und  seiu  Vermächtniss  an  die  Zu- 
kunft war  eben  die  Ethik.  Nicht  ohne  Ab- 
sicht nannte  er  das  Werk  seines  Lebens 
„Ethik"  in  jenem  allgemeinen  und  um- 
fassenden Sinne  des  Wortes,  wie  ihn  die 
grössten  Denker  des  griechischen  Alterthums 
festhielten,  welchen  die  Philosophie  nicht 
eine  rein  theoretische,  den  praktischen  Zielen 
des  Lebens  fernstehende  Thätigkeit,  sondern 
der  auf  die  Verwirklichung  der  Wahrheit 
und  des  Guten,  somit  auf  das  menschliche 
Heil  gerichtete  Trieb  des  Geistes  war.  Auch 
dem  durchaus  praktischen,  in  letzter  und 
höchster  Beziehung  auf  das  Thun  des  Men- 
schen gerichteten  Charakter  des  Mosaismus 
entspricht  es,  wenn  sich  der  aus  dem  Juden- 
thum hervorgegangene  Weltphilosoph  mit 
seiner  Philosophie  auf  den  ethischen  Stand- 
punkt stellte,  so  dass  auch  seine  Erkennt- 
nisslehre und  Metaphysik  auf  der  Ethik  ruht 
und  diese  den  beherrschenden  Mittelpunkt 
seines  Systems  bildet  Die  Philosophie  ist 
ihm  die  Erkenntnis»  der  Einheit,  in  welcher 
der  Menschengeist  mit  der  Natur  steht  uud 
der  eigentliche  Zweck  des  Philosophirens  ist 
ihm  das  sittliche  Streben  nach  wirklicher, 
nichtblosgedachterVereinigungdesMcnschen- 
geistes  mit  dem  höchsteu  Wesen,  die  er  als 
intellectuelle  Liebe  zu  Gott  oder  zum  Uni- 
versum bezeichnet  und  in  die  er  ebenso  die 
sittliche  Vollendung,  wie  das  Heil  des  Menschen 
setzt.  In  dem  Bewusstsein  aber,  dass  wer 
die  Wahrheit  besitzt,  auch  weiss,  dass  er 
sie  besitzt,  ruht  die  felsenfeste  Gewissheit 
Spinoza's,  zwar  nicht  die  beste  Philosophie 
erfunden  zu  haben,  aber  die  wahre  zu  ver- 
stehen. Er  hat  diese  Philosophie  in  der 
„Ethik"  in  fünf  Theilen  dargestellt,  von 
welchen  der  erste  unter  der  Ueberschrift 
„Von  Gott"  eine  Art  von  Metaphysik  der 
Natur  enthält,  worin  die  Grundbegriffe  des 
ganzen  Systems  entwickelt  werden.  Der 
zweite  handelt  von  der  Natur  und  dem 
Ursprünge  der  Seele  (des  Geistes),  enthält 
aber  nicht  sowohl  eine  Psychologie,  als  viel- 
mehr eine  Art  von  Logik  und  Erkenntniss- 
lehre. Der  dritte  Theil  behandelt  unter 
dem  Titel  „von  der  Natur  und  dem  Ursprung 
der  AffecteM  die  Entstehung,  Gesetze  und 
Veränderung  der  Gemüths -Zustände  und  Er- 
regungen, ohne  alle  Einmischung  sittlicher 
und  religiöser  Beziehungen  und  Gesichts- 
punkte, lediglich  wie  einen  zweiten  Natur- 
gegenstand, indem  er  sie  als  Eigenthttmlich- 
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keiten  betrachtet,  welche  zur  menschlichen 
Natur  gerade  so  gut  gehören,  wie  zur  Natur 
überhaupt  Hitze  und  Kälte,  Sturm  und  Un- 
wetter gehören,  was  zwar  unbequem,  aber 
gleichwohl  nothwendig  ist  und  Alles  seine 
bestimmten  Ursachen  hat  Bildet  der  Inhalt 
dieser  drei  ersten  Theile  der  Ethik  den 
theoretischen  Unterbau  des  Systems,  so  folgt 
in  den  beiden  letzten  Theilen  des  Werkes 
die  eigentliche  Anwendung  der  dort  ent- 
wickelten Lehren.  Im  vierten  Theil  wird 
„von  der  menschlichen  Knechtschaft  oder 
von  der  Macht  der  Affecte",  im  fünften 
„von  der  Macht  des  Intellects  (der  Einsicht) 
oder  von  der  menschlichen  Freiheit**  ge- 
handelt und  dabei  nach  den  Mitteln  geforscht, 
durch  welche  die  Macht  der  Vernunft  über  die 
menschlichen  Leidenschaften  erhöht  werden 
kann.  Wie  hoch  man  auch  die  in  der  ernten 
Hälfte  des  Werkes,  im  theoretischen  Theil 
seiner  Philosophie,  begründete  streng  einheit- 
liche natürliche  Weltanschauung  anschlagen 
muss,  so  liegt  doch  Spinoza'«  grösstes  Ver- 
dienst in  der  bis  in  die  neueste  Zeit  meist 
unterschätzten  zweiten,  eigentlich  ethischen 
Partie  seines  Lebenswerkes,  deren  Ziel  die 
Regelung  des  menschlichen  Verhaltens  und 
die  Gewinnung  der  Gemüthsruhe  oder  des 
sittlichen  Heils  ist.  Spinoza  hat  sich  bei 
der  Darstellung  seiner  Lehren  in  der  Ethik 
der  geometrischen  Methode  nnd  Beweisart 
bedient,  auf  die  er  ganz  im  Geiste  seiner 
Zeit  grossen  Werth  legt  und  in  welcher  er 
das  Werkzeug  der  wahren  Erkcnntniss  ge- 
funden zu  haben  glaubt.  Schon  seine  erste 
philosophische  Arbeit,  die  Schrift  „Grund- 
sätze der  Philosophie  des  Cartesius",  war 
in  dieser  Form  behandelt.  Sie  ist  eiu  scho- 
lastischer Apparat  von  Definitionen  (Begriffs- 
bestimmungen), Axiomen  (selbstverständlichen 
Grundsätzen),  Propositionen  (Lehrsätzen), 
Demonstrationen  (Beweisen),  Scholien  (Er- 
läuterungen), Corrolarien  (Zusätzen),  Postu- 
laten  (Ileischesätzen),  wodurch  die  Darstellung 
der  Gedanken  eine  starre  und  steife  Haltung 
und  zerstückelnde  Form  erhält,  die  das  Ver- 
ständniss  des  Zusammenhanges  der  Gedanken 
eben  so  sehr  erschwert,  wie  sie  den  Genuss 
des  Werkes  stört,  indem  man  darin  eigent- 
lich immer  das  Skelett  mit  jeder  Rippe  seines 
Gedankenbaues  vor  Augen  hat  Zuweilen 
scheint  er  das  Unbequeme  und  Störende 
dieser  Darstellnngsweise  selbst  gefühlt  zu 
haben  und  hat  darum  oft  gerade  das 
Bedeutendste  in  den  an  die  Beweise  ange- 
knüpften Erläuterungen  gegeben  oder  zu 
allgemeineren  Zusammenfassungen  und  zu- 
sammenhängenderen Darstellungen  seine  Zu- 
flucht genommen.  In  seiner  theoretischen 
Weltanschauung  geht  Spinoza  vom  Begriffe 
des  einheitlichen  Seins  aus,  welches  er  bald 
Substanz,  bald  Gott,  bald  Natur  nennt  Die 
in  diesem  einheitlichen  Sein  und  seinem  Be- 
griffe enthaltenen  notwendigen  Beziehungen 


und  Gesetze  sind  die  Wirklichkeit  nnd  alle 
Wirklichkeit,  das  Universum,  die  Welt,  der 
Inbegriff  aller  Möglichkeiten.  Der  Ausgangs- 
punkt seiner  Lehre,  wie  ihr  Letztes  nnd 
Höchstes  ist  ihm  die  Eine  Substanz  aller 
Dinge  oder  dasjenige,  was  in  sich  selbst 
und  nicht  in  einem  Andern  Bestand  hat 
Der  Begriff  dieser  Einen  Substanz  ist  die 
logische  Form  seines  Gottesbegriffs.  Die 
Hauptlehrsätze,  in  welchen  dieser  Begriff 
uach  seinem  nähern  Inhalte  im  ersten  Theil 
der  Ethik  entwickelt  wird,  sind  der  Reihe 
nach  folgende  36  Sätze:  Die  Snbstana  ist 
der  Natur  nach  vor  ihren  Zuständen.  Zwei 
Substanzen,  welchen  verschiedene  Attribute 
zukommen,  haben  miteinander  Nichts  gemein; 
Gegenstände  aber,  die  Nichts  unter  sich  ge- 
mein haben,  können  auch  nicht  einer  des 
andern  Ursache  sein.  Zwei  oder  mehr  ver- 
schiedene Dinge  unterscheiden  sich  entweder 
durch  den  Unterschied  der  Attribute  der 
Substanz  oder  durch  den  Unterschied  ihrer 
Zustände.  In  der  Natur  kann  es  nicht  zwei 
oder  mehrere  Substanzen  von  derselben  Be- 
schaffenheit oder  von  denselben  Attributen 
geben.  Eine  Substanz  kann  nicht  von  einer 
andern  Substanz  hervorgebracht  werden. 
Zur  Natur  der  Substanz  gehört  das  Existiren; 
jede  Substanz  ist  nothwendig  unendlich.  Je 
mehr  Realität  oder  Sein  eine  jede  Sache  hat 
um  so  mehr  Attribute  kommen  ihr  zu.  Jedes 
Attribut  einer  Substanz  muss  aber  durch 
sich  aufgefasst  werden.  Gott  oder  diejenige  Sub- 
stanz, welche  aus  unendlich  vielen  Attributen 
besteht,  von  denen  jedes  eine  ewige  und 
unendliche  Wesenheit  ausdrückt,  existirt 
nothwendig.  Man  kann  sich  aber  kein 
Attribut  einer  Substanz  wirklich  vorstellen, 
ans  welchem  folgt,  dass  die  Substanz  getheilt 
werden  könne;  eine  unbedingt  unendliche 
Substanz  ist  nntheilbar.  Ausser  Gott  kann 
es  eine  Substanz  weder  geben,  noch  vor- 
gestellt werden.  Alles  was  ist,  ist  in  Gott, 
und  Nichts  kann  ohne  Gott  sein  oder  vor- 
gestellt werden.  Aus  der  Notwendigkeit 
der  göttlichen  Natur  muss  Unendliches  auf 
unendlich  viele  Weise  folgen,  d.  h.  Alles, 
waa  von  einem  unendlichen  Verstand  erfaßt 
werden  kann.  Gott  handelt  nur  nach  den 
Gesetzen  seiner  Natur  und  nicht  aus  einem 
Zwange,  den  er  von  Jemand  erlitte.  Gott 
ist  aller  Dinge  innewohnende,  nicht  aber 
erst  übergehende  Ursache.  Gott  oder  alle 
Attribute  Gottes  sind  ewig;  Gottes  Dasein 
und  sein  Wesen  sind  eins  und  dasselbe. 
Alles  was  aus  der  absoluten  Natur  eines 
göttlichen  Attributes  folgt,  hat  immer  und 
unendlich  existiren  müssen  oder  es  ist  durch 
ebendasselbe  Attribut  ewig  und  unendlich. 
Alles  was  aus  einem  notwendigen  und  un- 
endlichen Zustande  eines  göttlichen  Attributes 
folgt,  muss  ebenfalls  nothwendig  und  un- 
endlich existiren.  Jeder  Zustand,  der  noth- 
wendig und  unendlich  existirt,  ist  eine  noth- 
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wendige  Folge  entweder  der  absoluten  Natur 
eines  göttlichen  Attributes  oder  eines  Attributes, 
welches  sich  in  einem  Zustande  befindet,  der 
nothwcndig  und  unendlich  ist,  .  Das  Wesen 
der  von  Gott  hervorgebrachten  Dinge  schliefst 
das  Dasein  derselben  nicht  ein;  Gott  ist  viel- 
mehr die  wirksame  Ursache  nicht  blos  des 
Daseins,  sondern  auch  des  Wesens  der  Dinge. 
Ein  zu  einer  Wirksamkeit  bestimmtes  Ding 
ist  nothwendig  von  Gott  so  bestimmt  worden, 
und  ein  von  Gott  nicht  zur  Wirksamkeit 
bestimmtes  Ding  kann  sich  selber  nicht  zur 
Wirksamkeit  bestimmen.  Ein  Ding,  welches 
von  Gott  bestimmt  ist,  etwas  zu  tnun,  kann 
sich  diese  Bestimmtheit  nicht  selbst  wieder 
nehmen.  Jedes  Einzelne  oder  jeder  Gegen- 
stand von  begrenzter  Existenz  wird  zum 
Existiren  oder  zum  Handeln  nur  durch  eine 
andere  Ursache  bestimmt  werden,  welche 
wiederum  endlich  ist  nnd  eine  beschränkte 
Existenz  hat,  und  so  fort  in's  Unendliche. 
In  der  Natur  giebt  es  kein  Zufälliges,  sondern 
Alles  ist  aus  der  Notwendigkeit  der  gött- 
lichen Natur  bestimmt,  in  einer  gewissen 
Weise  zu  existiren  und  zu  wirken.  Der 
Verstand,  mag  er  in  Wirklichkeit  endlich 
oder  unendlich  sein,  rauss  die  Attribute  und 
die  Zustände  Gottes  auffassen  und  Nichts 
weiter.  Mag  er  endlich  oder  unendlich  sein, 
immer  gehört  der  Verstand  ebeuso  wie  der 
Wille  oder  das  Begebren,  nicht  zur  wirkenden, 
sondern  zur  gewordenen  Natur.  Der  Wille 
kann  nicht  eine  freie,  sondern  nur  eine  not- 
wendige Ursache  genannt  werden.  Die 
Dinge  konnten  von  Gott  in  keiner  andern 
Weise  und  Ordnung  hervorgebracht  werden, 
als  sie  hervorgebracht  sind.  Gottes  Macht 
ist  seine  Wesenheit  selbst;  Alles  was  nach 
unserer  Vorstellung  in  Gottes  Macht  ist,  ist 
nothwendig.  Es  existirt  Nichts,  ans  dessen 
Ursache  nicht  eine  Wirkung  folgte. 

An  diese  Hauptlehrsätze  des  ersten  Theils 
schlieasen  sich  im  zweiten  Theil  des  Werkes 
folgende  49  Sätze  an:  Das  Denken  ist  ein 
Attribut  Gottes  oder  Gott  ist  ein  denkendes 
Wesen ;  ebenso  ist  die  Ausdehnung  ein  Attribut 
Gottes  oder  Gott  ist  ein  ausgedehntes  Wesen. 
In  Gott  besteht  nothwendig  eine  Vorstellung 
von  seinem  Wesen,  wie  von  Allem,  was  aus 
seinem  Wesen  nothwendig  folgt.  Die  Vor- 
stellung Gottes,  aus  welcher  unendlich  Vieles 
auf  unendlich  viele  Weise  folgt,  kann  nur 
eine  einzige  sein.  Das  wirkliche  Sein  der 
Vorstellungen  erkennt  Gott  nur  insofern,  als 
er  als  denkendes  Wesen  aufgefasst  wird, 
als  seine  Ursache  an,  nicht  aber  sofern  er 
durch  ein  anderes  Attribut  ausgedrückt  wird. 
Mit  andern  Worten :  die  Vorstellungen  sowohl 
von  Gottes  Attributen,  als  von  den  einzelnen 
Dingen  erkennen  nicht  das  Vorgestellte  selbst 
oder  die  wahrgenommenen  Dinge  ftlr  ihre 
wirkende  Ursache  an,  sondern  Gott  selbst, 
sofern  er  ein  denkendes  Wesen  ist  Die 
Zustände  eines  jeden  Attributes  haben  Gott 


zur  Ursache,  sofern  er  nur  unter  demjenigen 
Attribute,  dessen  Zustände  sie  sind,  und  nicht 
unter  dem  Gesichtspunkt  eines  andern  Attri- 
butes aufgefasst  wird.  Die  Ordnung  und 
Verknüpfung  der  Vorstellungen  ist  dieselbe, 
wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge. 
Die  Vorstellungen  einzelner  Dinge  oder  Zu- 
stände, welche  nicht  existiren,  müssen  in 
der  unendlichen  Vorstellung  so  befasst  sein, 
wie,  das  wirkliche  Wesen  der  einzelnen 
Dinge  oder  Zustände  in  den  Attributen 
Gottes  enthalten  ist.  Die  Vorstellung  eines 
einzelnen  wirklich  existirenden  Gegenstandes 
hat  Gott  zur  Ursache,  nicht  insofern  er  un- 
endlich ist,  sondern  sofern  er  aufgefasst  wird 
als  erregt  von  einer  andern  Vorstellung  eines 
einzelnen  wirklich  existirenden  Gegenstandes, 
dessen  Ursache  Gott  wiederum  nur  ist,  insofern 
er  von  einer  andern  dritten  Vorstellung  er- 
regt ist  und  so  fort  in's  Unendliche.  Zum 
Wesen  des  Menschen  gehört  nicht  das  Sein 
der  Substanz;  sondern  das  Erste,  was  das 
wirkliche  Sein  des  menschlichen  Geistes  aus- 
macht, ist  Nichts  anders,  als  die  Vorstellung 
einer  einzelnen  wirklich  existirenden  Sache. 
Alles  was  in  dem  Gegenstande  der  Vorstellung, 
die  den  menschlichen  Geist  ausmacht,  vor 
sich  geht,  muss  nothwendig  von  ihm  aufge- 
fasst werden.  Ist  der  Gegenstand  der  Vor- 
stellung, die  den  menschlichen  Geist  ausmacht, 
ein  Körper,  so  kann  in  diesem  Körper  Nichts 
vorgehen,  was  von  dem  Geiste  nicht  aufge- 
fasst wird.  Der  Gegenstand  der  Vorstellung, 
welche  den  menschlichen  Geist  ausmacht, 
ist  ein  Körper  oder  ein  gewisser  Zustand 
der  Ausdehnung,  der  wirklich  existirt,  und 
Nichts  anders.  Der  menschliche  Geist  ist 
zur  Auffassung  von  desto  Mehrerem  geeignet, 
in  je  mehr  verschiedeneu  Weisen  der  Körper 
bestimmt  werden  kann.  Die  Vorstellung, 
welche  das  wirkliche  Sein  des  menschlichen 
Geistes  ausmacht,  ist  nicht  einfach,  sondern 
aus  sehr  vielen  Vorstellungen  zusammen- 
gesetzt Die  Vorstellung  jedes  Zustandes, 
in  den  der  menschliche  Körper  durch  fremde 
Körper  versetzt  wird,  muss  sowohl  die  Natur 
des  menschlichen  Körpers,  wie  die  des 
fremden  Körpers  enthalten.  Wird  jener  in 
einen  Zustand  versetzt,  der  die  Natur  eines 
fremden  Körpers  einschließt,  so  wird  der 
menschliche  Geist  diesen  Körper  solange  als 
wirklich  daseiend  oder  für  ihn  gegenwärtig 
auffassen,  bis  der  Körper  in  einen  Zustand 
versetzt  wird,  welcher  die  Gegenwart  dieses 
fremden  Körpers  ausschliesst.  Ist  der  mensch- 
liche Körper  einmal  von  zwei  oder  mehreren 
fremden  Körpern  zugleich  erregt  worden,  so 
entsinnt  sich  der  Geist,  wenn  er  sich  einen 
von  ihnen  später  vorstellt,  sofort  auch  wieder 
der  andern.  Der  menschliche  Geist  kennt 
seinen  eignen  Körper  und  dessen  Existenz 
nur  durch  die  Vorstellung  der  Zustände,  in 
welche  der  Körper  versetzt  wird.  In  ähn- 
licher Weise  wie  der  menschliche  Geist  eine 
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Vorstellung  seines  eignen  Körpers  hat,  giebt 
es  auch  in  Gott  eine  Vorstellung  des  mensch- 
lichen Geistes.  Die* Vorstellung  des  letztern 
ist  auf  dieselbe  Weise  mit  dem  Geiste  ge- 
eint, wie  der  Geist  Belbst  mit  dem  Körper 
geeint  ist.  Der  menschliche  Geist  erfasst  nicht 
blos  die  Zustande  seines  Körpers,  sondern 
auch  die  Vorstellungen  dieser  Zustände;  aber 
er  kennt  sich  selber  nur  insofern,  als  er  die 
Vorstellung  von  den  Zuständen  des  Körpers 
erfasst  Der  menschliche  Geist  enthält  jedoch 
keine  zutreffende  Kenntniss  der  Theile,  die 
den  menschlichen  Körper  bilden.  Die  Vor- 
stellung eines  jeden  körperlichen  Zustandes 
enthält  nicht  die  zutreffende  Kenntniss  eines 
fremden  Körpers.  Der  menschliche  Geist 
nimmt  einen  fremden  Körper  ab  wirklich 
existirend  nur  durch  die  Vorstellungen  von 
den  Zuständen  seines  eignen  Körpers  wahr. 
Die  Vorstellung  irgend  eines  körperlichen 
Zustandes  enthält  keine  zutreffende  Kennt- 
niss des  menschlichen  Körpers  selbst;  die 
Vorstellungen  der  Zustände  des  menschlichen 
Körpers,  soweit  sie  nur  auf  den  mensch- 
lichen Geist  bezogen  werden,  sind  nicht  klar 
und  bestimmt,  sondern  verworren.  Ebenso- 
wenig enthält  die  Vorstellung  von  den  vor- 
gestellten körperlichen  Zuständen  eine  zu- 
treffende Kenntniss  des  menschlichen  Geistes. 
Auch  von  der  Dauer  nnsers  Körpers  können 
wir  nur  eine  sehr  unzureichende  Kenntniss 
haben ;  ebenso  von  der  Dauer  der  einzelnen 
Dinge  ausser  uns.  Dagegen  sind  alle  Vor- 
stellungen wahr,  sofern  sie  auf  Gott  bezogen 
werden.  In  den  Vorstellungen  selbst  ist 
jedoch  Nichts  Positives,  weshalb  sie  falsch 
genannt  werden.  Wahr  ist  jede  Vorstellung, 
welche  in  uns  unbedingt  oder  zutreffend 
oder  vollkommen  ist.  Die  Unwahrheit  be- 
steht in  einem  Mangel  der  Kenntniss,  welchen 
die  unangemessenen  oder  verstümmelten 
(unvollkommenen)  oder  verworrenen  Vor- 
stellungen haben.  Die  unzutreffenden  und 
verworrenen  Vorstellungen  folgen  sich  mit  der- 
selben Notwendigkeit,  wie  die  zutreffenden 
oder  klaren  und  bestimmten  Vorstellungen. 
Das,  was  allen  Dingen  gemeinsam  und  was 
ebenso  in  den  Theilen,  wie  im  Ganzen  ist, 
macht  nicht  das  Wesen  eines  einzelnen 
Dinges  aus,  obwohl  dieses  Gemeinsame  nicht 
anders  vorgestellt  werden  kann,  als  zutreffend. 
Alle  Vorstellungen  im  menschlichen  Geist, 
welche  aus  zutreffenden  Vorstellungen  folgen, 
sind  ebenfalls  zutreffend.  Darum  ist  ihre 
Kenntniss  nothwendig  wahr.  Wer  eine  wahre 
Vorstellung  hat,  weiss  zugleich,  dass  er  sie 
hat,  und  kann  an  der  Wahrheit  des  Gegen- 
standes nicht  zweifeln.  Es  liegt  nicht  in  der 
Natur  der  Vernunft,  die  Dinge  als  zufällig 
zu  betrachten,  sondern  als  nothwendig.  Jede 
Vorstellung  eines  wirklich  existirenden 
Körpers  oder  einzelnen  Dinges  enthält  noth- 
wendig zugleich  die  ewige  und  unendliche 
Wesenheit  Gottes,  und  diese  Kenntniss  des 


menschlichen  Geistes  vom  ewigen  und  un- 
endlichen Wesen  Gottes  ist  eine  zutreffende 
und  vollkommene.  Im  menschlichen  Geiste 
Klebt  es  keinen  unbedingten  oder  freien 
Willen,  sondern  er  wird  zu  diesem  oder 
jenem  Wollen  stets  durch  eine  Ursache  be- 
stimmt, welche  wiederum  von  einer  andern 
bestimmt  ist  und  so  fort  in's  Unendliche.  Es 
giebt  überhaupt  im  Geiste  kein  Wollen,  als 
Bejahen  oder  Verneinen,  ausser  demjenigen, 
welches  die  Vorstellung  als  solche  enthalt. 
Der  Wille  und  der  Verstand  im  Menschen 
sind  eins  und  dasselbe. 

Die  Theorie  der  Affecte.  welche  Spinoza 
im  dritten  Tbeil  der  Ethik  entwickelt, 
enthält  folgende  59  Lehrsätze:  Unser  Geist 
verhält  sich  bald  handelnd,  bald  leidend; 
handelnd  ist  er  nothwendig,  soweit  er  zu- 
treffende Vorstellungen  hat,  leidend  da- 
gegen, soweit  er  unzutreffende  Vorstellungen 
hat  Der  Körper  kann  den  Geist  nicht 
zum  Denken  und  der  Geist  kann  den  Körper 
nicht  zur  Bewegung  oder  Hube  oder  au 
sonst  etwas  bestimmen.  Die  Handlungen  des 
Geistes  entspringen  nur  aus  zutreffenden  Vor- 
stellungen; dagegen  hängen  seine  leidenden 
Zustände  blos  von  unzutreffenden  Vorstel- 
lungen ab.  Jedes  Ding  kann  nur  von  einer 
äussern  Ursache  zerstört  werden.  Nur  in- 
soweit können  die  Dinge  entgegengesetzter 
Natur  sein,  d.  h.  nur  insoweit  können  sie 
nicht  in  demselben  Gegenstände  sein,  als  das 
eine  das  andere  zerstören  kann.  Jedes  Ding 
dagegen  strebt,  so  weit  es  in  sich  ist,  auch 
in  seinem  Sein  zn  verharren,  und  das  Streben, 
wodurch  jedes  Ding  in  seinem  Sein  zu  ver- 
harren strebt,  enthält  nicht  eine  bestimmte, 
sondern  eine  unbestimmte  Zeit  Mag  unser  Geist 
klare  und  bestimmte  oder  verworrene  Vor- 
stellungen haben,  so  strebt  er  auf  unbestimmte 
Dauer  in  seinem  Sein  zu  verharren  und  ist 
sich  dieses  Strebens  bewusst  Eine  Vor- 
stellung, welche  die  Existenz  unser»  Körpers 
ausschliesst,  kann  es  in  unserm  Geiste  nicht 
geben,  da  sie  ihm  entgegengesetzt  wäre.  Alles, 
was  die  Macht  zu  handeln  in  unserm  Körper 
mehrt  oder  mindert,  unterstützt  oder  hemmt, 
dessen  Vorstellung  mehrt  oder  mindert,  unter- 
stützt oder  hemmt  auch  unsere  Geistes  Macht 
zu  denken.  So  viel  er  kann,  ist  unser  Geist 
bestrebt,  sich  dasjenige  bildlich  vorzustellen, 
was  des  Körpers  Macht  zu  handeln  vermehrt 
oder  unterstützt  Sobald  er  sich  dagegen 
dasjenige  bildlich  vorstellt  waa  des  Körpers 
Macht  zu  handeln  mindert  oder  hemmt,  so 
strebt  er  auch,  so  viel  er  kann,  sich  der- 
jenigen Dinge  zu  erinnern,  welche  die  Existenz 
jener  Macht  ausschliessen.  Ist  der  Geist  ein- 
mal durch  zwei  Affecte  erregt  gewesen  ?  so 
wird  er,  wenn  die  Erregung  durch  einen 
derselben  wiederkehrt,  auch  von  dem  andern 
wieder  erregt  werden.  Jeder  Gegenstand 
kann  durch  Zufall  die  Ursache  einer  Fröh- 
lichkeit, einer  Traurigkeit  oder  einer  Be~ 
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gierde  sein.  Deshalb  allein,  weil  wir  uns 
vorstellen,  dass  ein  Gegenstand  einige  Aehn- 
licbkeit  mit  einem  andern  hat,  welcher  den 
Geist  fröhlich  oder  traurig  zu  erregen  pflegt, 
werden  wir  diesen  Gegenstand  lieben  oder 
hassen,  obgleich  dasjenige,  worin  beide 
Ulmlich  sind,  nicht  die  wirkende  Ursache 
dieser  Affecte  ist.  Wenn  ein  Gegen- 
stand, welcher  uns  mit  Traurigkeit  zu  er- 
füllen pflegt,  eine  Aehnlichkeit  mit  einem 
andern  zu  haben  scheint,  welcher  uns  mit 
dem  gleich  starken  Affect  der  Fröhlichkeit 
zu  erfüllen  pflegt,  so  werden  wir  diesen  Gegen- 
stand zugleich  hassen  und  lieben.  Der  Mensch 
wird  durch  das  Bild  eines  vergangenen  oder 
zukünftigen  Dinges  mit  demselben  Affect  der 
Fröhlichkeit  oder  Trauer  behaftet,  wie  aus 
dem  Bilde  eines  gegenwärtigen  Dinges.  Wenn 
man  sich  vorstellt,  dass  das,  was  man  liebt, 
zerstört  wird,  so  wird  man  sich  betrüben; 
stellt  man  sich  aber  vor,  dass  dasselbe  er- 
halten wird,  so  wird  man  fröhlich  sein.  Stellt 
man  sich  vor,  dass  das,  was  man  hasst,  zer- 
stört wird,  so  wird  man  fröhlich  sein.  Wer 
das,  was  er  liebt,  sich  vorstellt  als  von 
Fröhlichkeit  oder  Trauer  erfüllt,  wird  eben- 
falls von  Fröhlichkeit  oder  Traner  erfüllt, 
und  beide  Affecte  werden  in  dem  Liebenden 
össer  oder  kleiner  sein,  je  nachdem  beide 
dem  geliebten  Gegenstande  grösser  oder 
kleiner  sind.  Stellen  wir  uns  vor,  dass  einen 
Andern  die  Sache,  die  wir  lieben,  mit  Fröh- 
lichkeit erfüllt,  so  werden  wir  von  Liebe  zu 
ihm  erfüllt  werden.  Stellen  wir  uns  dagegen 
vor,  dass  ihn  diese  Sache  mit  Traurigkeit  er- 
füllt, so  werden  wir  dagegen  mit  Haas  gegen 
ihn  erfüllt  werden.  Wir  streben  von  uns 
selbst  und  von  dem  geliebten  Gegenstande 
Alles  zu  bejahen,  wovon  wir  uns  vorstellen, 
dass  es  uns  oder  den  geliebten  Gegenstand 
mit  Fröhlichkeit  erfüllen  werde,  und  um- 
gekehrt Alles  das  zu  verneinen,  wovon  wir 
uns  vorstellen,  dass  es  uns  oder  den  ge- 
liebten Gegenstand  mit  Trauer  erfüllen  werde. 
Umgekehrt  streben  wir  von  einem  Gegen- 
stande, den  wir  hassen,  Alles  zu  bejahen, 
was  ihn  nach  unserer  Meinung  mit  Trauer 
erfüllt,  und  umgekehrt  Alles  zu  verneinen, 
was  ihn  nach  unserer  Meinnng  mit  Fröh- 
lichkeit erfüllt  Stellen  wir  uns  vor,  dass 
ein  uns  ähnlicher  Gegenstand,  für  den  wir 
keinen  Affect  gehegt  haben,  uns  mit  einem 
solchen  erfüllen  werde,  so  werden  wir  mit 
dem  gleichen  Affect  erfüllt.  Alles,  was  nach 
unserer  Vorstellung  zur  Fröhlichkeit  führt, 
suchen  wir  zur  Verwirklichung  zu  bringen; 
was  aber  nach  unserer  Vorstellung  diesem 
widerstrebt  und  zur  Traurigkeit  führt,  das 
streben  wir  zu  entfernen  oder  zu  zerstören. 
Wir  werden  auch  streben,  Alles  das  zu  thun, 
was  nach  unserer  Meinung  die  Menschen 
mit  Lust  betrachten,  und  werden  umgekehrt 
das  zu  thun  vermeiden,  was  die  Menschen 
nach  unserer  Vorstellung  verabscheuen.  Hat 


Jemand  etwas  gethan,  was  nach  seiner  Mei- 
nung Andere  mit  Fröhlichkeit  erfüllt,  ho 
wird  er  sich  selbst  mit  Fröhlichkeit  betrachten. 
Ebenso  umgekehrt.  Meinen  wir  ferner,  dass 
ein  Anderer  etwas  liebt,  begehrt  oder  hasst, 
was  wir  selbst  lieben,  begehren  oder  hassen, 
so  werden  wir  diesen  Gegenstand  um  so  , 
beharrlicher  lieben  oder  hassen.  Glauben 
wir  aber,  dass  der  Andere  das,  was  wir 
lieben,  verabscheut,  so  werden  wir  ein  Schwan- 
ken der  Seele  erleiden.  Erfreut  sich  Jemand 
nach  unserer  Meinung  einer  Sache,  die  nur 
Einer  besitzen  kann,  so  werden  wir  dahin 
streben,  dass  Jener  sich  dieser  Sache  nicht 
bemächtigt.  Lieben  wir  einen  uns  ähnlichen 
Gegenstand,  so  streben  wir  nach  Möglich- 
keit zu  bewirken,  dass  er  uns  wieder  liebt. 
Je  grösser  der  Affect  ist,  von  welchem  nach 
unserer  Meinung  ein  Gegenstand  für  uns 
erfüllt  ist,  desto  mehr  werden  wir  vom  Ge- 
fühl des  Stolzes  erfüllt  sein.  Stellen  wir 
uns  vor,  dass  der  geliebte  Gegenstand  sich 
mit  einem  Andern  in  gleicher  oder  gar  noch 
engerer  Freundschaft  befindet,  als  wir  selber 
solche  für  diesen  Gegenstand  hegen,  so  werdeii 
wir  den  gleichen  Gegenstand  hassen  und  den 
Andern  beneiden.  Wer  sich  eines  Gegen- 
standes erinnert,  der  ihn  schon  einmal  er- 
freut hat,  sucht  denselben  unter  gleichen 
Umständen  zu  besitzen,  als  da  er  das  erste 
Mal  sich  dessen  erfreute.  Ein  Begehren, 
welches  aus  Trauer  oder  Fröhlichkeit,  ans 
Ilass  oder  Liebe  entsteht,  ist  nra  so  stärker, 
je  grösser  dieser  Affect  ist.  Fängt  Jemand 
an,  einen  geliebten  Gegenstand  ganz  zu 
hassen,  so  dass  die  Liebe  ganz  verschwindet, 
so  wird  er  diesen  Gegenstand  bei  gleicher 
Ursache  stärker  hassen,  als  wenn  er  ihn 
vorher  nicht  geliebt  hätte,  und  um  so  stärker, 
je  grösser  die  Liebe  vorher  gewesen  ist. 
Wer  Jemanden  hasst,  wird  streben,  ihm  ein 
Uebcl  zuzuwenden,  wenn  er  nicht  fürchtet, 
dass  daraus  ein  grösseres  Uebel  für  ihn  selbst 
entspringt.  Umgekehrt  wird  nach  demselben 
Gesetze  der,  welcher  Jemanden  liebt,  ihm 
wohlznthun  streben.  Wer  sich  von  Jemandem 
für  gehasst  hält  und  demselben  keine  Ur- 
sache zum  Ilass  gegeben  zu  haben  glaubt, 
wird  ihn  ebenfalls  hassen.  Wenn  sich  Jemand 
von  einem  Andern  geliebt  glaubt,  ohne  dass 
er  sich  dazn  Veranlassung  gegeben  zu  haben 
bewusst  ist,  wird  er  ihn  wieder  lieben.  Hat 
Jemand  aus  Liebe  oder  in  Hoffnung  eines 
Gefühls  von  Befriedigung  einem  Andern  eine 
Wohlthat  erwiesen,  so  wird  er  sich  betrüben, 
wenn  er  sieht,  dass  dieselbe  mit  Undankbar- 
keit empfangen  wird.  Durch  Erwiederung 
des  Hasses  wird  der  Haas  vergrößert;  um- 
gekehrt kann  er  durch  Liebe  besiegt  und 
getilgt  werden,  so  dass  er  dann  in  Liebe 
übergeht,  die  grösser  ist,  als  wenn  kein 
nass  vorhergegangen  wäre.  Wenn  wir 
glauben,  dass  ein  Anderer  einen  ihm  ähn 
liehen  Gegenstand,  den  wir  selbst  lieben, 
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hasst,  so  werden  wir  jenen  ebenfalls  hassen. 
Die  Befriedigung,  die  wir  empfinden,  wenn 
wir  glanben,  ein  gehasstcr  Gegenstand  werde 
zerstört  oder  mit  einem  l'ebel  behaftet,  ent- 
steht nicht  ohne  eine  gewisse  Traurigkeit 
der  Seele.  Die  Liebe  und  der  Hass  gegen 
.  einen  Gegenstand,  den  man  für  frei  hält, 
muss  bei  gleicher  Ursache  grösser  sein ,  als 
gegen  einen  unfreien  Gegenstand.  Jeder 
Gegenstand  kann  zufällig  die  Ursache  einer 
Hoffnung  oder  einer  Furcht  werden.  Ver- 
schiedene Menschen  können  von  demselben 
Gegenstande  auf  verschiedene  Weise  erregt 
werden,  und  ein  und  derselbe  Mensch  kann 
zu  verschiedenen  Zeiten  von  demselben  Ge- 
gegenstande  verschieden  erregt  werden. 
Einen  Gegenstand,  den  wir  zugleich  mit 
andern  Gegenständen  frllher  gesehen  haben, 
oder  der  nach  unserer  Ansicht  Nichts  an 
sich  hat,  was  nicht  mehreren  Gegenständen 
gemeinschaftlich  ist,  werden  wir  nicht  so 
lange  betrachten,  als  einen  Gegenstand,  der 
nach  unserer  Auffassung  etwas  Eigentnüm- 
liches  hat.  Betrachtet  unser  Geist  sich  selbst 
und  seine  Macht  zu  handeln,  so  ist  er  um 
so  mehr  erfreut,  je  bestimmter  er  sich  und 
seine  Macht  vorstellt.  Nur  dasjenige  strebt 
der  Geist  vorzustellen,  was  seine  Macht  zu 
handeln  setzt ;  stellt  er  sich  seine  Ohnmacht 
vor,  so  wird  er  dadurch  betrübt.  So  viele 
Arten  von  Gegenständen  es  giebt,  von  welchen 
man  erregt  wird,  eben  so  viele  Arten  der 
Fröhlichkeit,  der  Traurigkeit  und  des  Be- 
gehrens und  der  darans  zusammengesetzten 
und  abgeleiteten  Affecte  giebt  es.  Jeder 
Affe  et  eines  Einzeldinges  unterscheidet  sich 
vom  Affect  eines  andern  Dinges  um  so  viel, 
als  sich  das  Wesen  des  einen  Einzeldinges 
vom  andern  unterscheidet.  Ausser  der 
Fröhlichkeit  und  Begierde,  welche  leidende 
Zustände  sind,  giebt  es  noch  andere  Affecte 
der  Fröhlichkeit  und  Begierde,  welche  sich 
auf  uns  als  Handelnde  beziehen. 

Auf  dieser  Theorie  der  Affecte  wird  nun 
im  vierten  und  fünften  Theile  der  Ethik  die 
eigentümliche  Sittenlehre  aufgebaut.  Auf 
die  Macht  der  Affecte  beziehen  sich  folgende 
Hauptlehrsätze  des  vierten  Theiles:  Alles, 
was  eine  falsche  Vorstellung  Positives  ent- 
hält, wird  durch  die  Gegenwart  des  Wahren 
als  solchen  nicht  aufgehoben.  Wir  leiden 
insoweit,  als  wir  ein  Theil  der  Natur  sind, 
welcher  für  sich  und  ohne  Anderes  nicht 
vorgestellt  werden  kann.  Die  Kraft,  mit 
welcher  ein  Mensch  in  seiner  Existenz  ver- 
harrt, ist  eine  beschränkte  und  wird  von  der 
Macht  fremder  Ursachen  nnendlich  Ober- 
troffen. Es  ist  unmöglich,  dass  der  Mensch 
keinen  Theil  der  Natur  bilde  und  nur  solche 
Veränderungen  erleide,  welche  durch  seine 
Natur  allein  erkannt  werden  könnten,  und 
deren  zutreffende  Ursache  er  wäre.  Die 
Kraft  und  der  Zuwachs  jeder  Leidenschaft 
und  ihrer  Beharrlichkeit  zu  existiren  wird 


nicht  durch  die  Macht  bestimmt,  mit  der  wir 
in  unserm  Sein  zu  beharren  streben,  sondern 
durch  die  Macht  der  fremden  Ursache  im 
Vergleich  mit  unserer  Macht    Die  Kraft 
einer  Leidenschaft  oder  eines  Affects  kann 
des  Menseben  übrige  Handlungen  oder  Macht 
so  übersteigen,  dass  der  Affect  hartnäckig 
an  dem  Mensclien  haftet.   Ein  Affect  kann 
nur  gehemmt  nnd  aufgehoben  werden  durch 
einen  Affect,  der  entgegengesetzt  und  stärker 
ist,  als  der  zu  hemmende.   Die  Kenntnis« 
des  Guten  nnd  Schlimmen  ist  nur  ein  Affect 
der  Fröhlichkeit  oder  Tranrigkeit,  sofern 
wir  uns  dessen  bewusst  sind.   Ein  Affect, 
dessen  Ursache  wir  uns  als  gegenwärtig  und 
uns  nahe  vorstellen,  ist  stärker,  als  wenn 
wir  uns  diese  Ursache  nicht  als  gegenwärtig 
vorstellen.  Für  eine  kommende  Sache,  deren 
baldiges  Dasein  man  annimmt,  wird  man 
stärker  erregt,  als  wenn  man  glaubt  }>  dass 
die  Zeit  ihres  Eintretens  weiter  entfernt  ist. 
Anch  durch  das  Andenken  an  einen  Gegen- 
stand, den  man  für  noch  nicht  lange  ver- 
gangen hält,  wird  man  ebenfalls  stärker  erregt, 
als  wenn  man  ihn  für  länger  vergangen  hält. 
Der  Affect  für  einen  als  nothwendig  vor- 
gestellten Gegenstand  wird  unter  sonst  gleichen 
Umständen  stärker  sein,  als  für  einen  mög- 
lichen  oder  zufälligen  Gegenstand.  Der 
Affect  für  einen  Gegenstand,  von  dem  man 
weiss,  dass  er  gegenwärtig  nicht  existirt. 
und  den  man  sich  als  möglich  vorstellt,  wird 
unter  sonst  gleichen  Umstanden  stärker  sein, 
als  für  einen  zufälligen  Gegenstand.  Der 
Affect  für  einen  zufälligen  Gegenstand,  von 
dem  man  weiss,  dass  er  in  der  Gegenwart 
nicht  existirt,  ist  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen schwächer,  als  der  Affect  für  einen 
vergangenen  Gegenstand.    Die  wahre  Er- 
kenntniss  des  Guten  und  Schlimmen  kann 
als  solche  keinen  Affect  hemmen,  sondern 
nur  sofern  sie  selbst  als  Affect  aufgefaßt 
wird.    Die  aus  der  wahren  Kenntnis«  des 
Guten  und  Schlimmen  entspringende  Begierde 
kann  durch  viele  andere  Begierden,  die  aus 
sich  bekämpfenden  Affecten  entspringen,  er- 
stickt oder  gehemmt  werden.   Ein  Begehren, 
das   aus   der  Kenntniss   des  Goten  una 
Schlimmen  in  Beziehung  auf  einen  künftigen 
Gegenstand  entspringt,  kann  leicht  durch 
das  Begehren  nach  Dingen,  die  in  der  Ge- 
genwart angenehm  sind,  gehemmt  oder  aus- 
gelöscht werden.   Ein  aus  der  Erkenntnis* 
des  Guten  oder  Schlimmen  entspringendes 
Begehren,  soweit  es  einen  zufälligen  Gegen- 
stand betrifft,  wird  noch  viel  leichter  durch 
ein  Begehren  nach  gegenwärtigen  Dingen 

fehemmt  werden  können.  Ein  aus  der 
'röhlichkeit  entspringendes  Begehren  ist  bei 
sonst  gleichen  Umständen  stärker,  als  ein 
Begehren,  das  aus  der  Traurigkeit  entspringt. 
Jeder  begehrt  oder  verabscheut  nach  den 
Gesetzen  seiner  Natur  nothwendig  das,  was 
er  für  gut  oder  schlimm  betrachtet.  Je  mehr 
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Jemand  seinen  Vortheil  zu  suchen,  d.  h.  sein 
Sein  zu  erhalten  strebt  und  vermag,  mit 
desto  grösserer  Tugend  ist  er  begabt,  und 
umgekehrt,  soweit  Jemand  seinen  Vortheil 
d.  h.  die  Erhaltung  seines  Seins  vernach- 
lässigt, ist  er  ohnmächtig.  Ohne  dass  Jemand 
wünscht,  zu  handeln  und  zu  leben,  d.  h. 
wirklich  zu  sein,  kann  er  nicht  wünschen, 
glücklich  zu  sein,  gut  zu  handeln  und  gut 
zu  leben.   Vor  dem  Streben,  sich  selbst  zu 
erhalten,  giebt  es  keine  Tugend.  Soweit 
Jemand  zu  einer  Handlung  durch  unzutreffende 
Vorstellungen  bestimmt  wird,  kann  man  nicht 
unbedingt  sagen,  dass  er  aus  Tngend  handle, 
sondern  nur,  dass  er  durch  etwas  bestimmt 
wird,  was  er  erkennt.  Unbedingt  aus  Tugend 
handeln  ist  Nichts  anders  in  uns,  als  nach 
Leitung  der  Vernunft  auf  Grund  des  Strebens 
nach  dem  eignen  Wohl  handeln,  leben  und 
sein  Sein  bewahren.    Niemand  strebt  sein 
Sein  .eines  andern  Gegenstandes  wegen  zu 
erhalten.   Alles  was  man  aus  Vernunft  er- 
strebt, ist  nur  die  Erkenntniss,  und  soweit 
sich  der  menschliche  Geist  der  Vernunft  be- 
dient,  hält  er  nur  das  zur  Erkenntniss 
Fahrende  für  nützlich.  Nur  von  dem  wissen 
wir  gewiss,  dass  es  gut  ist,  was  zur  Er- 
kenntniss wirklich  führt,  und  nur  von  dem, 
was  die  Erkenntniss  hindern  kann,  wissen 
wir,  dass  es  schlimm  ist   Das  höchste  Gut 
und  die  höchste  Tugend  des  Geistes  ist  die 
Erkenntniss  Gottes.  Jeder  besondere  Gegen- 
stand, dessen  Natur  von  der  unsrigen  durch- 
aus verschieden  ist,  kann  unsere  Macht  zu 
handeln  weder  fördern  noch  hindern,  und 
überhaupt  kann  nur  derjenige  Gegenstand  für 
uns  gut  oder  schlimm  sein,  der  etwas  mit 
uns  gemeinsam  hat.   Kein  Gegenstand  kann 
durch  das,  was  er  mit  unserer  Natur  ge- 
meinsam hat,  schlimm  sein;  vielmehr  ist  er, 
soweit  er  für  uns  schlimm  ist,  uns  entgegen- 
gesetzt ;  soweit  er  dagegen  mit  uns  überein- 
stimmt, ist  er  noth wendig  gut   Soweit  die 
Menschen  ihren  Leidenschaften  unterworfen 
sind,  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  von 
Natur  tibereinstimmen.  Die  Menscheu  können 
«ich  von  Natur  unterscheiden,  soweit  sie  von 
Leidenschaften  aufgeregt  werden,  und  in- 
soweit ist  auch  ein  und  derselbe  Mensch  ver- 
änderlich und  unbeständig.   Soweit  sie  von 
Leidenschaften  beherrscht  sind,  können  die 
Menschen  einander  entgegengesetzt  sein;  in- 
soweit sie  dagegen  nach  der  Leitung  der 
Vernunft  leben,  nur  insoweit  stimmen  sie  von 
Natur  uotkwcndig  immer  Uberein.  Das  höchste 
Gut  derer,  welche  der  Tugend  folgen,  ist 
Allen  gemein  und  Alle  können  sich  dessen 
in  gleicher  Weise  erfreuen.   Das  Gut,  das 
Jeder  der  Tugend  folgende  Mensch  für  sich 
begehrt,  wünscht  er  auch  den  Übrigen  Men- 
schen, und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser 
seine  Erkenntniss  ist  Was  den  menschlichen 
Körper  so  bestimmt,  dass  er  auf  mehrere 
Arten  erregt  werden  kann ,  ist  dem  Menschen 


um  so  nützlicher,  je  mehr  der  Körper  dadurch 
zu  mancherlei  Erregungen  und  auch  dazu  be- 
fähigt wird,  andere  Körper  zu  erregen.  Um- 
gekehrt ist  dasjenige  schädlich,  was  den 
Körper  weniger  dazu  fähig  macht  Was  be- 
wirkt, dass  das  im  menschlichen  Körper  be- 
stehende Verhältniss  von  Bewegung  und  Ruhe 
erhalten  bleibt,  ist  gut  und  umgekehrt  ist 
dasjenige  schlimm,  was  dieses  Verhältniss 
verändert  Was  zur  Vergesellschaftung  des 
Menschen  führt  oder  die  Menschen  zu  einem 
einträchtigen  Leben  bestimmt,  ist  nützlich, 
und  umgekehrt  ist  dasjenige  schlimm,  was 
Zwietracht  in  den  Staat  bringt  Die  Fröhlich- 
keit ist  nicht  geradezu  schlimm,  sondern  gut; 
die  Traurigkeit  ist  dagegen  geradezu  schlimm. 
Das  Wohlbehagen  kann  kein  Uebermaaas 
haben,  sondern  ist  immer  gut  der  Trübsinn 
dagegen  ist  immer  schlimm.  Die  Lust  kann 
ein  Uebermaaas  haben  oder  schlimm  sein; 
der  Schmerz  aber  kann  insoweit  gut  sein, 
als  die  Lust  oder  Fröhlichkeit  schlimm  ist. 
Auch  Liebe  und  Begehren  können  ein  Ueber- 
maass  haben;  der  Haas  aber  kann  niemals 
gut  sein.  Wer  unter  der  Leitung  der  Ver- 
nunft lebt,  ist  auch  bestrebt,  eines  Andern 
Hass  oder  Zorn  gegen  Hin  mit  Liebe  und 
Edelmuth  zu  vergelten.  Die  Affecte  der 
Hoffnung  können  an  und  für  sich  nicht  gut 
sein;  die  Affecte  der  Ueberschätzung  seiner 
selbst  und  der  Geringschätzung  Anderer  sind 
immer  schlecht  Mitleiden  ist  bei  einem 
Menschen,  der  nach  der  Vernunft  lebt,  für 
sich  schlecht  und  unnütz.  Das  Wohlwollen 
kann  mit  der  Vernunft  übereinstimmen  und 
aus  ihr  entstehen.  Ebenso  die  Selbstzufrie- 
denheit, und  nur  die  aus  der  Vernunft  ent- 
springende ist  die  höchste.  Die  Nieder- 
geschlagenheit entspringt  aus  der  Vernunft 
und  ist  keine  Tugend;  ebensowenig  die  Reue, 
und  wer  eine  Handlung  bereut  ist  zwiefach 
elend  oder  ohnmächtig.  Der  höchste  Stolz 
und  der  höchste  Kleinreuth  ist  die  höchste 
Unkenntnis  seiner  selbst  und  zugleich  die 
höchste  Ohnmacht  des  Geistes.  Zu  allen 
Handinngen,  zu  denen  wir  aus  einem  Affect 
bestimmt  werden,  der  ein  Leiden  enthält, 
können  wir  auch  ohne  solchen  Affect  durch 
die  Vernunft  bestimmt  werden.  Ein  Begehren, 
welches  aus  einer  nicht  auf  alle  Theile  des 
Körpers  sich  beziehenden  Fröhlichkeit  ent- 
springt, hat  keinen  Nutzen  für  den  Menschen. 
Ein  aus  der  Vernunft  entspringendes  Begehren 
kann  kein  Uebermaaas  haben.  Sobald  der 
Geist  einen  Gegenstand  nach  der  Vorschrift 
der  Vernunft  auffasst,  wird  derselbe  auf 
gleiche  Weise  erregt,  mag  die  Vorstellung 
auf  einen  künftigen,  vergangenen  oder  gegen- 
wärtigen Gegenstand  sich  beziehen.  Wer  sich 
durch  Furcht  bestimmen  lässt  und  das  Gute 
thnt,  um  das  Schlimme  zu  vermeiden,  handelt 
nicht  nach  der  Leitung  der  Vernunft;  denn 
die  Kcnntniss  des  Schlimmen  ist  eine  un- 
zutreffende Erkenntniss.   Von  zwei  Gütern 
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wird  das  grössere  und  von  zwei  Uebeln  das 
geringere  unter  der  Leitung  der  Vernunft 
erstrebt  Unter  ihrer  Führung  wird  man 
auch  ein  grösseres  zukünftiges  Gut  einem 
kleinen  gegenwärtigen  Uebel  und  ebenso  ein 
kleineres  gegenwärtiges  Uebelj  welches  die 
Ursache  eines  künftigen  Guts  ist,  vorziehen. 
Der  freie  Mensch  denkt  au  Nichts  weniger, 
als  an  den  Tod;  seine  Weisheit  besteht  im 
Nachdenken  über  das  Leben ,  und  nicht  über 
den  Tod.  Die  Tugend  des  freien  Menschen 
zeigt  sich  gleich  gross  in  Vermeidung,  wie 
rn  Ueberwindung  von  Gefahren.  Der  freie 
Mensch,  welcher  unter  Unwissenden  lebt, 
sucht  soviel  als  möglich  deren  Wohlthaten 
zu  vermeiden;  nur  freie  Menschen  sind 
dankbar  gegen  einander.  Der  freie  Mensch 
handelt  niemals  in  böser  Absicht,  sondern 
immer'  ehrlich.  Bin  Mensch,  der  von  der 
Vernunft  geleitet  wird,  ist  freier  in  einem 
Staate,  wo  er  nach  gemeinsamem  Beschlüsse 
lebt,  als  in  der  Einsamkeit,  wo  er  sich  allein 
gehorcht 

Das  hieT  angeschlagene  Thema  von  der 
menschlichen  Freiheit  oder  über  die  Macht 
des  menschlichen  Verstandes  wird  im  fünften 
Theil  der  Ethik  in  folgenden  45  Lehrsätzen 
weiter  ausgeführt:  Ebenso  wie  sich  die  Ge- 
danken und  Vorstellungen  der  Dinge  in 
unserm  Geiste  ordnen  und  verknüpfen,  ordnen 
und  verknüpfen  sich  auch  die  körperlichen 
Krregungen  oder  Bilder  der  Dinge  in  unserm 
Körper.  Wenn  man  die  Erregung  des  Geistes 
oder  den  Affect  von  der  Vorstellung  der 
äussern  Ursache  trennt  und  mit  andern  ver- 
bindet, so  werden  ebensowohl  die  Liebe  oder 
der  Haas  gegen  die  äussere  Ursache,  als 
auch  die  aus  diesen  Affecten  entspringenden 
Schwankungen  des  Gemüths  beseitigt  werden. 
Der  Affect,  welcher  ein  Leiden  ist,  hört  auf, 
ein  solches  zu  sein,  sobald  man  sich  eine 
klare  und  bestimmte  Vorstellung  von  dem- 
selben bildet  Es  giebt  keine  Erregung  des 
Körpers,  von  welcher  wir  nicht  eine  klare 
und  bestimmte  Vorstellung  bilden  können. 
Der  Affect  für  einen  Gegenstand,  den  man 
einfach  vorstellt,  ohne  ihn  als  einen  not- 
wendigen oder  möglichen  oder  zufälligen 
Gegenstand  vorzustellen,  ist  bei  gleichen 
sonstigen  Umständen  von  allen  der  stärkste. 
Soweit  unser  Geist  alle  Dinge  als  notli  wendig 
erkennt,  soweit  hat  er  eine  grössere  Macht 
über  die  Affecte  oder  leidet  weniger  von 
ihnen.  Die  aus  der  Vernunft  erweckten 
Affecte  sind  der  Zeit  nach  stärker,  als  die- 
jenigen, die  sich  auf  einzelne  Dinge  beziehen, 
welche  man  als  abwesend  betrachtet.  Von 
je  mehr  gleichzeitig  zusammentreffenden  Ur- 
sachen ein  Affect  erregt  wird,  desto  stärker 
ist  er.  Ein  Affect,  der  aus  vielen  und  ver- 
schiedenen Ursachen  entspringt,  die  unser 
Geist  zugleich  mit  dem  Affect  betrachtet,  ist 
weniger  schädlich  und  man  leidet  weniger 
von  ihm,  als  von  einem  andern,  ebenso  starken 


Affect,  der  sich  nur  auf  eine  einzige  oder 
wenige  Ursachen  bezieht  So  lange  wir  nicht 
von  Affecten  erfasst  sind,  die  unserer  Natur 
entgegen  sind,  so  lange  haben  wir  die  Macht, 
die  Erregungen  des  Körpers  nach  der  Leitung 
des  Verstandes  zu  ordnen  und  zn  verknüpfen. 
Je  mehr  ein  Bild  sich  auf  mehrere  Gegen 
stände  bezieht,  desto  häufiger  kommt  dasselbe 
und  desto  mehr  erfüllt  es  unser  Gemflth.  Die 
gegenständlichen  Bilder  verbinden  sich  leichter 
mit  solchen  gegenständlichen  Bildern,  die  man 
klar  und  deutlich  einsieht,  als  mit  andern. 
Je  grösser  die  Zahl  der  Bilder  ist,  mit  welchen 
ein  gegenständliches  Bild  verbunden  ist,  desto 
häufiger  besteht  es  im  Gemüth.  Der  mensch 
liehe  Geist  kann  es  bemerken,  dass  alle  Er- 
regungen des  Körpers  oder  Bilder  der  Dinge 
auf  die  Vorstellung  Gottes  bezogen  werden. 
Wer  sich  und  seine  Affecte  klar  erkennt 
liebt  Gott,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
mehr  er  sich  und  seine  Affecte  erkennt 
Die  Liebe  zn  Gott  muss  das  Gemüth  am 
Meisten  erfüllen ;  denn  Gott  ist  frei  von 
allen  leidenden  Zuständen  und  wird  durch 
keinen  Affect  der  Fröhlichkeit  oder  der 
Traurigkeit  erregt  Niemand  kann  Gott 
hassen;  wer  Gott  liebt,  kann  nicht  wollen, 
dass  Gott  ihn  wieder  liebe.  Die  Liebe  zu  Gott 
kann  weder  durch  den  Affect  des  Neides, 
noch  den  der  Eifersucht  verunreinigt  werden; 
sie  wird  vielmehr  um  so  mehr  gewährt,  je 
mehr  Menschen  durch  ein  und  dasselbe  Band 
der  Liebe  mit  Gott  vereinigt  werden.  Nur 
während  der  Dauer  seines  Körpers  kann  der 
menschliche  Geist  sich  etwas  bildlich  vor- 
stellen und  sich  der  vergangenen  Dinge  er- 
innern. In  Gott  giebt  es  jedoch  nothwendig 
eine  Vorstellung,  welche  das  Wesen  dieses 
und  jenes  menschlichen  Körpers  anter  der 
Form  der  Ewigkeit  ausdrückt  Der  mensch 
liehe  Geist  kann  nicht  durchaus  mit  dem 
Körper  zerstört  werden,  sondern  es  bleibt 
von  ihm  Etwas,  was  ewig  ist  Je  mehr  man 
die  einzelnen  Dinge  erkennt,  desto  mehr  er- 
kennt man  Gott  Das  höchste  Streben  des 
menschlichen  Geistes  und  die  höchste  Tugend 
ist,  die  Dinge  durch  zutreffende  Vorstellungen 
ihres  Wesens  aus  anschaulicher  Erkenntnis 
zu  erfassen.  Je  fähiger  hierzu  der  Geist  ist 
desto  mehr  strebt  er  auch  danach.  Ans 
dieser  intuitiven  Erkenntniss  oder  mtellee- 
tuellen  Anschauung  entspringt  die  höchste 
mögliche  Seelenruhe.  Alles  was  unser  Geist 
auf  diese  Weise  in  der  Form  der  Ewigkeit 
erkennt,  erkennt  er  nur  dadurch,  dass  er 
sich  selbst  und  das  Wesen  des  Körpers  in 
der  Form  der  Ewigkeit  erfasst  Dadurch 
allein  hat  er  nothwendig  die  Erkenntnis* 
Gottes  und  weiss,  dass  er  selbst  in  Gott  ist 
und  durch  Gott  vorgestellt  wird.  Was  man 
mittelst  der  intuitiven  Erkenntniss  erkennt 
dessen  erfreut  man  sich,  und  zwar  begleitet 
von  der  Vorstellung  Gottes  als  Ursache. 
Die  darans  entspringende  geistige  Liebe  zu 
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Gott  ist  ewig.  Nur  so  lange  der  Körper 
besteht,  ist  der  Geist  denjenigen  Affecten 
unterworfen f  welche  ein  Leiden  enthalten. 
Gott  liebt  sich  selbst  mit  einer  unendlichen 
geistigen  Liebe ;  die  geistige  Liebe  des  Menschen 
zu  Gott  ist  Gottes  eigne  Liebe,  durch  welche 
er  sich  selbst  liebt  Es  giebt  in  der  Natur 
Nichts,  was  dieser  geistigen  Liebe  entgegen 
ist  oder  sie  aufheben  könnte.  Je  mehr  der 
Geist  die  Dinge  durch  zutreffende  Vor- 
stellungen ihres  Wesens  aus  anschauender 
Erkenntnis  erkennt,  desto  weniger  leidet 
er  von  Affecten,  die  schlimm  sind,  und 
fürchtet  desto  weniger  den  Tod.  Wer  einen 
Körper  hat,  der  zu  Vielem  geschickt  ist,  hat 
einen  Geist,  dessen  grösster  und  besserer 
Theil  ewig  ist,  während  die  Imagination 
untergeht.  Je  mehr  Vollkommenheit  ein 
Ding  besetzt,  um  so  mehr  handelt  es  und 
um  so  weniger  leidet  es,  und  je  mehr  es 
handelt,  desto  vollkommener  ist  es.  Die 
Seligkeit  ist  nicht  der  Lohn  der  Tugend, 
sondern  die  Tugend  selbst,  und  man  erfreut 
sich  ihrer  nicht,  weil  man  die  Lüste  im  Zaum 
hält,  sondern  weil  man  sich  ihrer  erfreut, 
kann  man  die  Lüste  im  Zaum  halten. 

M.  Brasch,  Benedict  vou  Spinoza's  SyBtem  der 
Philosophie  nach  der  Ethik  und  den  übrigen 
Traktaten  desselben  in  genetischer  Ent- 
wickelnng  dargestellt.  (1870). 

Th.  Cammerer,  die  Lehre  Spinoza's  (1877). 

M.  Joll,  znr  Genesis  der  Lehre  Spinosa's  (1871). 

Was  die  Geschichte  der  Lehre  Spinoza's 
betrifft,  so  war  der  Holländer  Wilhelm 
Deurhoff  aus  Amsterdam  (1660  — 1717) 
schon  vor  dem  Erscheinen  von  Spinoza's 
Ethik  bereits  mit  dessen  Anschauungen  be- 
kannt geworden,  die  er  nachmals  in  seinen 
Schriften  vertrat.  Die  gegen  Spinoza's 
Tractatus  theologico-politicus  gerichteten 
Schriften  des  Johannes  Breden  burg  (1G75) 
und  des  Socinianers  Franz  Kuper  (,1676) 
gelten  in  den  Augen  Mancher  als  maskirte 
Vertheidigungen  des  Spinozismus.  Offenbar 
war  dies  der  Fall  bei  dem  von  A.  J.  Kufelar 
(Knffaeler)  in  Utrecht  (1684)  veröffentlichten 
Werke  „Principia  pantosophiae" ,  worin 
sich  die  Begeisterung  für  Spinoza  offen 
zeigt  Ein  ähnlicher  versteckter  *  Spinozist 
war  in  Deutschland  Fr.  W.  Stosch  in 
seiner  Schrift  „  Harmonia philosophiae  moralis 
et  religi&nis  christianae"  (1692).  Mehrere 
Geistliche,  wie  namentlich  Friedrich  von 
Leenhof  in  seinem  „Himmel  auf  Erden" 
(1703)  und  P.  van  Hattem,  der  Stifter  der 
Secte  der  Hattemiaten,  verschmolzen  den 
Spinozismus  mit  religiöser  Mystik.  Als 
Gegner  Spinoza's  waren  in  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Velthysen  (1698)  dann  auch  Bayle  in 
Heincm  Wörterbuch  in  den  Artikel  „Spinoza" 
aufgetreten.  Ueber  den  einflussreichen  Lehren 
von  Locke,  Humo,  Berkeley  und  der  eng- 


lischen Moralphilosophen  Charke,  Wollaston, 
Hntcheson,  Shaftesbury  war  Spinoza  in  Eng- 
land, über  den  Werken  von  Condillac,  Hei  - 
vetius,  Diderot,  dem  „System  der  Natur" 
war  er  in  Frankreich  unbeachtet  geblieben, 
während  sein  Gedächtniss  in  Deutschland 
durch  Leibniz  und  Wolff  verdrängt  wurde. 
Nachdem  Lessing  seinen  Unwillen  darüber 
ausgesprochen  hatte,  dass  man  den  Spinoza 
nur  wie  einen  todten  Hund  betrachte,  wnrde 
in  Deutschland  das  Interesse  für  Spinoza 
erst  durch  die  im  Jahr  1785  erschienene 
Schrift  von  F.  H.  Jacobi  „Ueber  die 
Lehre  Spinoza's,  in  Briefen  an  Moses  Mendels- 
sohn" geweckt.  Jacobi  glaubte  die  Ent- 
deckung gemacht  zu  haben ,  dass  Lessing 
eigentlich  Spinozist  sei  und  beeilte  sich, 
dieses  seinem  Freunde  Mendelssohn  mit- 
zutheilen,  der  nicht  daran  glauben  wollte 
und  darum  gegen  Jacobi  mit  der  Schrift 
„M.  Mendelssohn  an  die  Freunde 
Leasings"  (1786)  hervortrat,  während  J.  G. 
Herder  in  der  Schrift  „Gott;  einige  Ge- 
spräche über  Spinoza's  System"  (1787)  den 
später  auch  von  Andern  wiederholten  Versuch 
machte,  Spinoza's  Weltansicht  nicht  als 
„Pantheismus",  sondern  als  „Theismus"  zu 
deuten,  nachdem  Jacobi  den  Satz  aufgestellt 
hatte:  „Es  giebt  keine  andere  Philosophie, 
als  die  des  Spinoza;  die  philosophische  Ge- 
rechtigkeit kann  ihm  Nichts  anhaben;  denn 
was  er  leugnet,  lässt  sich  streng  philosophisch 
nicht  beweisen,  und  was  er  beweist,  lilsst 
sich  streng  philosophisch  nicht  widerlegen. 
Wie  ist  nun  hier  zu  helfen  ?  Allein  durch  den  - 
Glauben!"  Zur  Wiederbelebung  des  Studiums 
von  Spinoza  in  Deutschland  haben  dann 
Friedrich  Schlegel,  Schleiermacher  und 
Schölling  das  Ihrige  beigetragen.  „Opfert 
mir  ehrerbietig  (hatte  der  Redner  „Ueber 
die  Religion"  gerufen)  eine  Locke  den 
Manen  des  heiligen,  verstossenen  Spinoza! 
Ihn  durchdrang  der  hohe  Weltgeist;  das 
Unendliche  war  sein  Anfang  und  Ende,  das 
Universum  seine  einzige  nnd  ewige  Liebe. 
In  heiliger  Unschuld  und  tiefer  Demuth 
spiegelte  er  sich  in  der  ewigen  Welt  und 
sah  zu,  wie  auch  er  ihr  liebenswürdiger 
Spiegel  war.  Voller  Religion  war  er  und 
voll  heiligen  Geistes,  und  darum  steht]  er 
auch  da,  allein  und  unerreicht,  Meister  in 
seiner  Kunst,  aber  erhaben  Uber  dje  profane 
Zunft,  ohne  Jünger  und  Bürgerrecht!"  Der 
Kern  der  Weltansicht  und  Naturauffassung 
Spinoza's  wurde  von  Sendling  in  das  System 
der  Ideiititatsphilosophie  aufgenommen  und 
von  Hegel  in  der  „Philosophie  des  Absoluten" 
dialektisch  verarbeitet.  Aber  immer  wurde 
eigentlich  nnr  die  Natur-  und  Weltanffassung 
Spinoza's  berücksichtigt  und  auch  diese 
mehr  besprochen,  als  wirklich  studirt  Erst 
der  Physiolog  Johannes  Müller  rief  die  Auf- 
merksamkeit auf  den  eigentlichen  ethischen 
Kern  der  Spinozischen  „ Ethik"  dadurch 
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wach,  dass  er  in  sein  Handbuch  der  Physio- 
logie des  Menschen  (1837)  die  Lehrsätze 
Spinoza's  über  die  Statik  und  Mechanik  der 
Gemütsbewegungen  in  wörtlicher  Ueber- 
»etzung  aufgenommen  hatte.  Hat  Spinoza 
als  einer  der  Ersten  für  die  Befreiung  des 
Menschengeistes  aus  den  Fesseln  der  religiösen 
Ueberlieferungen  dadnreh  bereits  gründlich 
gewirkt,  dass  er  den  Begriff  Gottes  als  eines 
ansserwcitlichen  Phautoms  beseitigte  und 
das  Grundwesen  der  Welt  als  seinen  Inhalt, 
somit  das  Reich  des  Geistes  als  ein  gegen- 
wärtiges begriff ;  so  liegt  in  seinen  noch  nicht 
nach  ihrem  Keichthnm  und  ihrer  Tiefe  ver- 
wertheten  ethischen  Grundanschauungen  für 
die  Nachwirkungen  seines  Geistes  noch  eine 
reiche  Zukunft. 

A.  van  der  Linde,  Spinoza.  Seine  Lehre  und 
deren  erste  Nachwirkungen  in  Holland.  Eine 
philosophisch  -  historische  Monographie  (1862). 
Eben  desselben  holländische  Schrift:  Bene- 
dicts Spinoza;  ßibliografie  (1871)  enthält 
eine  ziemlich  vollständige  Bibliographie  Uber 
die  ganze  Spinoza- Literatur. 

Staudlin,  Karl  Friedrich,  war  1761 
in  Stuttgart  geboren  und  seit  1790  Professor 
der  Theologie  in  Göttingen,  wo  er  1826  starb. 
Im  philosophischen  Gebiete  hat  er  sich  durch 
seine  „Geschichte  und  Geist  des  Skepticismus, 
vorzüglich  in  Rücksicht  auf  Moral  und  Religion 
(2  Bände)  1794"  und  durch  seine  „Geschichte 
der  philosophischen  und  biblischen  Moral" 
'1805)  bekannt  gemacht  In  seinen  philo- 
sophischen Anschauungen  stand  er  Anfangs 
als  theologischer  Rationalist  auf  der  Seite 
der  von  Kant  in  seiner  „Religion  innerhalb 
der  Grenzen  der  blossen  Vernunft"  vorge- 
tragenen Lehren,  so  dass  ihm  Kant  seine 
kleine  Schrift  „Vom  Streit  der  Faeultäten" 
widmete,  später  wandte  er  sich  jedoch  zum 
Supranaturalismus. 

Stapfer,  Philipp  Albert,  war  1766 
in  Bern  geboren  und  auf  dem  dortigen  Gym- 
nasium gebildet,  hatte  in  Bern  und  Göttingen 
Theologie  studirt,  wurde  1792  als  Professor 
der  Beredsamkeit  und  Philosophie  am  poli- 
tischen Institute  in  Bern  angestellt  und  1797 
in  die  theologische  Fakultät  versetzt.  Nach- 
dem er  1798  in  politischen  Geschäften  nach 
Paris  gesandt  worden  war,  wnrde  er  1801 
bevollmächtigter  helvetischer  Minister  in 
Paris.  Darauf  lebte  er  einige  Zeit  in  Monfort- 
rAmaury  der  Erziehung  seiner  Kinder  imd 
seit  1817  als  Privatmann  den  Wissenschaften 
in  Paris,  wo  er  1840  starb.  Nach  seiner 
Doctordissertation  „De  philosophia  Socratis" 
(1786)  hat  er  sich,  abgesehen  von  theologischen 
und  pädagogischen  Gelegenheitsschriften  und 
der  Üebersetzung  Göthe'scher  Dramen,  anch 
des  „Faust",  in's  Französische  (1821  — 1828) 
für  die  deutsche  Philosophie  dadurch  ver- 
dient gemacht,  dass  er  in  die  „Biographie  uni- 
verselle" den  Artikel  über  Kant  lieferto  und 
damit  zuerst  die  Aufmerksamkeit  Frankreichs 


auf  den  Kröffner  der  neuern  deutschen  Philo- 
sophie lenkte. 

Htapulensis  i'Faber),  siehe  Lefevre, 
Stnsens  aus  Neapel  lehrte  als  Haus- 
genosse des  M.  Piso,  eines  Freundes  von 
Cicero,  in  Rom  Philosophie  und  wird  von 
Cicero  als  ein  Peripatetiker  bezeichnet 

Stattler,  Benedict,  war  1728  tu 
Kötzning  im  untern  Donaukreise  geboren 
und  in  München  gebildet    Nachdem  er  1745 
in  den  Jesuitenorden  getreten  war  und  sv 
Ingolstadt  acht  Jahre  lang  Philosophie,  Mathe- 
matik und  Theologie  studirt  hatte,  war  er 
seit  1753  an  verschiedenen  Orten  Gymnasial- 
lehrer, wirkte  dann  als  Professur  der  Philo- 
sophie und  Theologie  zu  Innsbruck  und 
Solothurn,  seit  1770  als  Professor  der  Theo- 
logie zu  Ingolstadt,  wo  er  1776  zugleich 
Stadtpfarrer  wurde,  lebte  später  als  geist- 
licher Rath  in  München,  wo  er  1794  in  den 
Privatstand   zurücktrat    und    1797  stirb. 
In  der  Geschichte  der  Philosophie  hat  er 
nicht  sowohl  dnreh  seine  in  den  Jahren 
1770  —  1780  in  lateinischer  Sprache  ver- 
öffentlichten Bücher  über  verschiedene  Theik' 
der  Philosophie,  die  Bich  im  rationalistisch  - 
katholischen  Geiste  auf  dem  Standpunkt  der 
Leibniz  -  WolfFschen   Philosophie  bewegen, 
sondern  vielmehr  durch  seine  leidenschaft- 
lichen Streitschriften  gegen  Kant  Bedeutung 
gewonnen,  den  er  nicht  blos  als  Pfuscher  und 
Stümper,  sondern  auch  als  irreligiös  und 
antichristlich  bezeichnete.   Die  Titel  dieser 
Schriften  sind:  „Anti-Kant"  (1788)  in  zwei 
Bänden,  wozu  noch  ein  Band  als  „Anhang " 
kam;  dann  ein  Auszug  daraus:  „Kurier 
Entwurf  der  unausstehlichen  Ungereimtheiten 
der  Kant'schen  Philosophie,  sammt  dem  Seicht- 
denken so  mancher  Hochschätzer  derselben, 
hell  aufgedeckt  für  jeden  gesunden  Menschen- 
verstand und  für  jeden  Anfänger  im  ordent- 
lichen Denken  "  (1791) ;  endlich  noch :  „  Wahres 
Verhältniss  der  Kant'schen  Philosophie  zur 
christlichen  Religion  und  Moral,  allen  red- 
lichen Christeu  zu  reifem  Bedacht  vor- 
gestellt" (1794).    In  katholischen  Kreisen 
haben  seine   ethischen  Schriften  grossen 
Einriuss  gewonnen,  worin  er  den  moralischen 
Probabilismus  der  Jesuiten  wieder  aufleben 
zu  lassen  suchte  und  bei  grosser  Klarheit 
zugleich   auf  die  praktischen  Bedürfnisse 
aller  Stände  Rücksicht  nahm.     Von  der 
„Ethica  christiana  communis"  (1791)  und 
der    Ethica  christiana  universalis"  tl793- 
abgesehen,  gehört  namentlich  hierher  die 
für  p falz  -  baie rische  Lyceen  bestimmte  „All- 
gemeine  katholisch  •  christliche  Sittenlehre 
oder  wahre  Glückseligkeitslehre  ans  hin- 
reichenden Gründen  der  göttlichen  Offen- 
barung und  Philosophie"  (1790).   Mit  einer 
sophistisch   zugestutzten  Logik  lässt  sich 
Alles  rechtfertigen  und  plausibel  machen, 
und  so  konnte  im  Zeitalter  der  Aufklärung, 
als  Kant  auf  deren  Banner  das  Selbstdeuken 
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gestickt  hatte,  der  gefühlsfromme  Jesnit 
Michael  Sailer  Aber  Stettier  schreiben:  „Es 
erschien  ein  Mann  im  katholischen  Deutsch- 
land, der  uns  selbst  denken  und  vom  ersten 
Satze  der  Logik  bis  zum  letzten  der  Theologie 
selbst  denken  lehrte!  Noch  jetzt  segnet  mein 
Gemüth  seine  Asche;  denn  ihm  schreiben  mit 
mir  unzählige  Männer  die  frühe  Richtung  zum 
Selbstdenken  dankbar  zu!" 

Steffens,  Henrik,  war  1773  zu 
Stavanger  in  Norwegen  geboren,  hatte  seit 
1779  in  Helsingör  und  seit  1787  in  Kopen- 
hagen seine  erste  Bildung  erhalten  und  seit 
1790  in  Kopenhagen  Mediein  und  Natur- 
wissenschaften studirt  Nachdem  er  dort 
Doctor  der  Mediein  geworden  war,  hielt  er, 
mit  einem  Reisestipendium  versehen,  in  Kiel 
Vorlesungen  über  Naturgeschichte  und  stu- 
dirte  die  Ethik  des  Spinoza,  dessen  Einheit 
des  Universums  unter  dem  Einflüsse  von 
Schelling's  Ideen  zur  Philosophie  der 
Natur "  (1797)  sich  in  dem  lebhaften  und 
phantasievollen  Geiste  des  jungen  Mannes, 
ähnlich  wie  bei  Goethe,  zu  einer  lebens- 
vollem  Entwicklung  erschloss.  Zur  Eröffnung 
von  Schelling's  Vorlesungen  in  Jena  kam 
auch  Steffens  (1798)  dorthin  und  schloss 
mit  demselben  Freundschaft.  In  Freiberg, 
wohin  er  1799  gegangen  war,  um  den 
Geologen  Werner  zu  hören,  schrieb  er  seine 
„Beiträge  zur  innern  Naturgeschichte 
der  Erde"  (1801),  worin  er  das  stufen- 
bildende Streben  der  schaffenden  Natur  dar- 
stellte, welches  sieb  auch  in  der  intelligenten 
Natur,  im  Menschen,  fortsetzt,  sodass  dieser 
am  Ende  seines  Wegs  im  Gefühle  der  eignen 
Persönlichkeitsich  selbst  wiedergewinnt,  um 
im  sittlich -religiösen  Gefühle  die  Höhe  seines 
Daseins  zu  erreichen.  Von  dem  spielenden 
und  willkürlich  combinatorischen  Verfahren 
der  naturphilosophischen  Weise  Schelling's 
wird  von  Steffens  der  maassloseste  Gebrauch 
gemacht  und  das  Buch  wurde  darum  von 
Schelling  und  dessen  Anhängern  mit  freu- 
digster Anerkennung  begrflsst  Der  Verfasser 
wurde  1804  als  Professor  der  philosophischen 
Naturwissenschaft  nach  Halle  berufen.  Dort 
war  Varnhagen  von  Ense  als  angehender 
Mediciner  sein  Zuhörer  und  legte  später  in 
seinen  „Denkwürdigkeiten"  Uber  die  Be- 
geisterung Zeugniss  ab,  zu  welcher  Steffens 
die  Jugend  fortriss.  Zum  Behufe  seiner 
Vorlesungen  gab  er  seine  „Grundzüge 
der  philosophischen  Naturwissen- 
schaft" (1806)  heraus,  worin  er  Schelling 
als  denjenigen  pries,  welcher  die  uralte 
Anschauung,  die  alle  Gegensätze  vernichtet 
und  in  ihrer  Einheit  schaut,  dem  Zeitalter 
wieder  offenbar  gemacht  habe,  nachdem 
diese  Idee  lange  Zeit  aus  allen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  zurückgedrängt 
gewesen  sei.  Im  Jahre  1811  wurde  Steffens 
nach  Breslau  als  Professor  versetzt,  nahm  1813 
als  Freiwilliger  an  den  Freiheitskriegen  Theil 


und  veröffentlichte  nunmehr  zwei  Schriften, 
welche  zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstände  die 
Geschichte  oder  die  sittliche  Welt  haben ,  also 
das  ethische  Gebiet  betreten,  nämlich:  „Die 
gegenwärtige  Zeit  und  wie  sie  ge- 
worden" (1817),  in  zwei  Bänden,  und  „Cari- 
caturen  des  Heiligsten"  (1819—1821, 
in  zwei  Bänden).  Als  das  Ziel  der  Ge- 
schichte und  darum  auch  als  Aufgabe  des 
Staates,  welcher  in  seiner  Vollendung  ganz 
wie  die  Kirche  die  Vollendung  der  Heiligen 
wäre,  gilt  ihm  dies,  daas  das  was  der  Mensch 
als  seine  von  Natur  gesetzte  Bestimmtheit 
erfährt,  zur  Freiheit  werde.  Da  Sittlichkeit 
das  Bestreben  ist,  sich  in  seine  ursprüngliche 
Natur  hineinzubilden,  so  ist  der  Staat  die 
Verwirklichung  der  Sittlichkeit,  da  es  eben 
seine  Aufgabe  ist,  dass  sich  die  Eigentüm- 
lichkeit ausbilde.  Alle  Eigentümlichkeit  der 
Menschen  gründet  sich  auf  den  Urgegensatz 
von  8ein  und  Erkennen,  von  Natur  und 
Geist  Die  Erziehung  zum  Bürger  hat  zum 
Ziele,  dass  jede  Eigen thümlichkeit  sich  aus 
bilde.  Das  Gesetz  ist  nicht  Schranke,  sondern 
Befreiung,  darum  ist  die  Sphäre  der  Eigen- 
tümlichkeit unantastbar.  Nach  dem  Maasse 
dieser  einleitenden  Ideen  und  Anschauungen 
werden  nun  die  Caricaturen  oder  Verzerrungen 
beurtheilt,  welche  in  den  Ansichten  vom 
Wesen  des  Staates  überhaupt,  vom  Wesen 
des  Bürgers,  des  Adels  hervortreten.  Auf 
die  „Caricaturen  des  Heiligsten u,  das  reifste 
Werk,  das  Steffens  geschrieben  hat,  folgte 
die  „Anthropologie"  (1822,  in  zwei 
Bänden),  deren  eigentliches  Thema  die  Be- 
trachtung des  Menschen,  als  des  Mikrokos- 
mos oder  der  Repräsentation  des  Universums 
im  Kleinen,  bildet  Der  haltlose  Taumel 
der  Schelling'schen  Naturphilosophie  feiert 
hier  noch  einmal,  wie  zum  Abschied,  seine 
eigentlichen  Bacchanalien.  Das  Buch  ist 
(wie  Herbart  treffend  sagt)  ein  Gefäss,  in 
welchem  die  wunderlichsten  und  heterogensten 
Dinge  bunt  durcheinander  gemischt  sind. 
Nachdem  Steffens  den  Inhalt  seines  Werkes 
in  eine  geologische,  eine  physiologische  und 
psychologische  Anthropologie  gegliedert  hat, 
macht  er  seine  Leser  darauf  anfmerksam, 
dass  sie  weder  Geologie  im  eigentlichen 
8inne,  noch  Physiologie,  und  dennoch  beides 
erwarten  dürfen,  und  dazu  noch  im  letzten 
Fünftel  des  zweiten  Bandes  etwas  von  Psycho- 
logie, nämlich  nichts  Geringeres,  als  Hinein- 
bildung aller  Erscheinung  in  die  lebendige 
Einheit  des  Menschen ,  als  der  lebendigen 
Einheit  des  Geistes  und  der  Natur,  womit 
der  Anfangspunkt  einer  unendlichen  Zu- 
kunft, die  geistige  Offenbarung  des  Gött- 
lichen in  einem  Jeden  gesetzt  sein  soll. 
Die  göttliche  schöpferische  Kraft  verbarg 
sich  in  der  Erde;  aber  die  ewige  Persön- 
lichkeit bückt,  als  die  wahre  Urgestalt,  das 
Bild  Gottes  im  Innersten,  vom  Anfang  an 
als  Andeutung  zukünftiger  Seligkeit  aus  der 
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Natar  hervor;  aber  sie  ist  verunstaltet  durch 
die  dreifach  tiefe  Sünde  der  Zeit,  nämlich 
durch  die  Absolutbeit  des  irdischen  Besitzes, 
der  irdischen  That  und  des  irdischen  Er- 
kennens. Der  Geist  Gottes  indessen  schreitet 
richtend  Uber  die  Welt  und  bereitet  die  Zeit 
vor,  in  welcher  die  befreiten  Umgestalten 
eines  neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde 
jene  tiefe  Einheit  alles  Lebens  offenbaren 
werden.  —  Hatten  sich  schon  im  zweiten 
Theil  der  Caricaturen"  an  die  ethischen 
Untersuchungen  religionsphilosophische  an- 
geschlossen, denen  auch  der  Aufsatz  Aber 
das  „Verhältniss  der  Philosophie  zur  Re- 
ligion" in  den  im  Jahr  1821  von  Steffens 
herausgegebnen  (vermischten)  „  Schriften ; 
alt  und  neu"  gewidmet  ist;  so  trat  die  re- 
ligiöse und  zwar  speeifisch  lutherische  Tendenz 
bei  ihm  nunmehr  in  den  Vordergrund.  Er 
mischte  sich  in  kirchliche  Streitigkeiten  und 
versenkte  sich  in  lutherische  Mystik.  In  der 
Schrift  »Von  der  falschen  Theologie  und 
dem  wahren  Glauben"  (1823)  sind  keine 
wissenschaftliche  Untersuchungen,  sondern 
Confessionen  enthalten.  Zu  seiner  Recht- 
fertigung setzte  der  einstmalige  Natur- 
philosoph im  Jahr  1831  der  Welt  auseinander 
„Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde  und 
was  mir  das  Lutherthum  ist"  und  musste 
sich  einen  Apostaten  des  Wissens  schelten 
lassen.  Dies  wäre  jedooh  nur  richtig,  wenn 
die  Spaziergänge  einer  schwärmenden  Phan- 
tasie, in  denen  sich  der  Sohelling'sche  Natur- 
philosoph früher  ergangen  hatte,  wirklich 
Wissen  heissen  dürften.  Er  war  vielmehr  nur 
aus  einem  naturphilosopben  Romantiker  ein 
theologischer  geworden  nnd  warf  sich  nun- 
mehr auf  Spaziergänge  im  Reiche  der  Phan- 
tasie: er  dichtete  seit  1827  einen  Kranz  von 
Novellen,  welche  später  gesammelt  im  16. 
Bändchen  (1837 — 38)  erschienen  sind.  Einen 
wissenschaftlichen  Anlauf  nahm  der  greise 
Steffens  noch  einmal  inderzweibändigen  Schrift 
„Christliche  Religionsphilosophie" 
(1839),  worin  der  Philosophie  des  Absoluten 
gegenüber  gefordert  wird,  dass  die  Speculation 
nicht  mit  einer  metaphysischen  Abstraction 
im  Leeren,  sondorn  als  Naturphilosophie 
mit  dem  All  beginne  und  dass  sie  ausser- 
dem stets  als  leitenden  Gedanken  die  Idee 
der  Persönlichkeit  festhalte,  welche  das  Ziel 
der  in  der  Welt  sich  offenbarenden  Liebe 
sei.  Darum  könne  eine  christliche  Natur- 
philosophie nur  Teleologie  sein,  auf  welcher 
sich  der  zweite  Theil  der  Religionsphilo- 
sophie aufbaut  Das  Menschengeschlecht 
ist  der  eigentliche  Erlöser  des  Universums 
und  die  ihm  vorhergehenden  geologischen 
Perioden  sind  gleichsam  Weissagungen  des- 
selben ;  der  Mensch  ist  das  Universum,  weil 
er  Schwere.  Pflanze,  Thier  u.  s.  w.  ist  und 
sich  dies  Alles  in  ihm  zur  Persönlichkeit 
verklärt  In  der  kosmischen  Schöpfungs- 
periode ordneten  sich  die  Planeten  in  ihren 


Bahnen  um  die  Sonne,  in  der  tellurischea 
Zeit  fand  die  Erde  im  Menschen  ihren  Mittel- 
punkt, in  der  geschichtlichen  Schöpfungs- 
periode  erschien  der  Heiland  als  die  Sonne, 
um  welche  alle  ewige  Persönlichkeit  akh 
bewegt  Wie  der  Erscheinung  des  Menschen 
natürliche  Monstra  vorausgehen,  so  ist  das 
Monstrum  der  Geschichte,  die  römische 
Weltherrschaft,  der  Vorläufer  des  Heilands. 
Sein  Auftreten  ist  das  Ziel  dei  Teleologie 
und  die  Entwickelung  seines  Reiches  bewegt 
sich  durch  die  abgelaufene  (petrinische 
Periode  aus  der  begonnenen  (paulinischen 
in  die  noch  zukünftige  (johanneische)  Periode. 
Der  Grund  des  Bösen  liegt  in  einem,  dem 
göttlichen  entgegengesetzten  Willen,  also  in 
einer  Persönlichkeit,  die  freilich  keine  da- 
seiende ist.  Der  Teufel  ist  eine  Persönlich- 
keit, aber  keine  daseiende;  er  ist  vielmehr 
als  das  Nichtseiende  da,  als  die  Loge  vom 
Anfang  her,  die  kein  Bestehen  in  sich  selber 
hat  Während  dem  bösen  Willen  gegen- 
über der  göttliche  Wille  sich  als  Gesetz 
offenbart,  wird  in  der  Reue  der  göttliche 
Wille  als  Liebe  empfunden.  Die  That  der 
Hingebung  an  Gott  ist  nur  insofern  die  eigne, 
als  sie  Ausdruck  des  gottlichen  Willens,  der 
göttlichen  Gnade  ist.  So  ist  es  im  höchsten 
Sinne  im  Heilande,  welcher  in  schlechthin 
unbedingter  Hingabe  an  Gott  eben  wahrer 
Gott  war?  weil  wahrer  Mensch.  Indem  der 
Mensch  in  gläubigem  Gebete  sich  mit  Gott 
vereinigt,  ist  er  in  diesem  Augenblicke, 
welohem  eben  darum  die  Zuversicht  der  Er- 
hörung nicht  fehlt,  der  Seligkeit  theilhaftig. 
Mit  dem  Gedanken  der  ewigen  Seligkeit  ist 
zugleich  der  Gedanke  der  ewigen  Ver- 
dammnißs  gegeben,  und  eine  Wiederbringung 
aller  Dinge,  die  selbst  den  Teufel  selig 
werden  lässt,  ist  unchristlich.  —  Nachdem 
sich  somit  Steffens  in  seiner  „Religions- 
philosophiew  mit  der  Versöhnung  des  religiösen 
und  des  Weltbewusstseins  zum  Prediger  in 
der  Wüste  seiner  Zeit  geweiht  hatte,  be- 
gann der  redselige  Greis  noch  sein  Vermächt 
niss  an  die  Zeitgenossen  niederzuschreiben, 
welches  er  unter  dem  Titel  «Was  ich  er- 
lebte" (1840-46,  in  zehn  Bänden)  veröffent- 
lichte, um  sich  dann  lebensmüde  zur  Ruhe 
zu  begeben.  Er  starb  1845  in  Berlin,  und 
in  den  „Nachgelassenen  Schriften  von 
Steffens,  mit  einem  Vorworte  von  3chelhng** 
(1846)  hat  ihm  dieser  den  Freundes  -  Nach- 
ruf aufs  Grab  gelegt 

Steinhart,  Gotthilf  Samuel,  war 
1738  zu  Züllichau  geboren,  wo  er  auch 
später  als  Lehrer  und  Gymnasialdirector 
wirkte,  und  starb  1809  als  Professor  der 
Theologie  und  Philosophie  in  Frankfurt  a.  d. 
Oder.  Er  erregte  grosses  Aufsehen  durch 
die  im  Jahr  1778  veröffentlichte  Schrift 
„System  der  reinen  Philosophie 
o  d  e  r  Glückseligkeitslehre  des 
Christenthums",  welches  im  Jahr  1794 
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die  vierte  Auflage  erlebte.  Indem  er  sich 
in  seinen  philosophischen  Anschauungen  anf 
den  Spuren  Bacon's  nnd  Locke's  und  der 
schottischen  Moralphilosophen  Wollaston, 
Hutcheson  und  Ferguson  bewegt,  sucht  er 
diese  Denkweise  auf  die  WolfTschen  Grund- 
begriffe zurückzuführen  und  im  Interesse 
der  Aufklärung  zu  verwerthen.  Alle  Weis- 
heit besteht  ihm  lediglich  darin,  die  Glück- 
seligkeit oder  dauerndes  Vergnügen  zu  er- 
langen, und  das  reine  biblische  Christen- 
thum, welches  nach  Abzug  der  durch  die 
spätere  Entwicklung  der  christlichen  Kirche 
hinzugekommenen  Entstellungen  übrig  bleibe, 
sei  selber  Nichts  anders  als  Glückseligkeits- 
lehre.  Und  was  heisst  denn  tugendhaft  sein 
anders,  als  in  vollem  Maasse  das  Gute  ge- 
messen, welches  Gott  von  allen  Seiten  der 
thieriachen,  geistigen  und  moralischen  Seite 
des  Menschen  aus  freier  Güte  darbietet'? 
Die  in  den  Jahren  1782—86  in  drei  Heften 
erschienenen  „Philosophische  Unter- 
haltungen zur  weitern  Aufklärung 
der  Glückseligkeitslehre"  ergänzen 
den  Inhalt  der  genannten  Schrift  Ausser- 
dem veröffentlichte  Steinbart  eine  „An- 
leitung des  menschlichen  Verstandes 
zu  möglichst  vollkommener  Er- 
ic enntniss"  (1780,  in  zwei  Theilen),  welche 
in  zweiter  Auflage  unter  dem  Titel  „Ge- 
meinnützige Anleitung  des  Verstandes  zu 
regelmässigem  Selbstdenken"  erschien  und 
eine  Ableitung  aller  Erkenntnisse  aus  den 
Sinnesempfindungen  enthält  Indem  Stein- 
bart die  Unsterblichkeit  der  Seele  als  ein 
Postulat  ansieht,  ohne  welches  die  Glück- 
seligkeit des  Menschen  nicht  verwirklicht 
werden  könne  (eine  Anschauung,  die  von 
Kant  in  seiner  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft verwerthet  wurde),  spricht  er  die  Ver- 
muthung  ans,  dass  die  Seele  aus  ihrem 
groben  irdischen  Leibe  einen  feinern  Leib 
mit  sich  in  das  Jenseits  nehme. 

Steinhart,  Karl,  war  1801  zu  Dobbrun 
in  der  Altmark  geboren  nnd  im  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  zu  Berlin  gebildet, 
hatte  dann  in  Halle  und  Berlin  Philologie 
studirt  und  war  1824  als  Adjunct  an  der 
Landesschule  Pforta  bei  Naumburg  angestellt 
worden,  wo  er  bis  zum  Jahr  1866  wirkte. 
Nach  seiner  Emeritirung  siedelte  er  nach 
Halle  über,  wo  er  als  Honorarprofessor  Vor- 
lesungen über  Piaton  und  Aristoteles  hielt 
Er  starb  1872  im  Bade  Kösen  während  des 
Drucks  seiner  Schrift  über  Platon's  Leben. 
Während  eines  Menschenalters  hat  sich  Stein- 
hart um  die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  durch  seine  gründlichen  Arbeiten 
verdient  gemacht,  welche  in  der  von  Ersch 
und  Gruber  begründeten  „Allgemeinen 
Encyclopädie  der  Wissenschaften  undKünste* 
auf  den  Bibliotheken  vergraben  sind,  ins- 
besondere über  die  jonische  Schule,  über 
Diogenes  von  Apollonia  und  von  Sinope, 


Herakleitos,  Empedocles,  Euemerus.  Ausser- 
dem hat  er  in  die  von  Pauly  herausgegebene 
Realencyclopädie  des  klassischen  Alterthums 
die  Artikel  Uber  Neuplatonismus,  Plotinus 
und  Proclus  geliefert  Seine  eigentliche 
Lebensarbeit  war  aber  seit  1850  die  plato- 
nische Forschung,  um  welche  er  sich  ein 
grosses  Verdienst  durch  die  Einleitungen  er- 
warb, die  er  zu  H.  Müller's  Uebersetzung 
von  Platon's  sämmtlichen  Werken  lieferte, 
wobei  er  sich  mit  einigen  Modificationen  in 
der  Hauptsache  an  die  von  K.  Fr.  Hermann 
angenommenen  Entwickelungsperioden  und 

?;eschichtliche  Gruppirung  der  platonischen 
Maloge  hielt  Nachdem  er  in  den  Verhand- 
lungen der  25.  Philologenversammlung  in 
Halle  „  Aphorismen  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  platonischen  Forschungen"  (1868) 
und  mehrere  Aufsätze  „  Platonisches u  in 
Fichte'8  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik  (Band  51,  1867,  und 
Band  58,  1871)  veröffentlicht  hatte,  beschloss 
er  seioe  geistige  Lebensarbeit  mit  „Platon's 
Lebenu  (1873),  welches  zugleich  als  Schluss- 
band zur  Müller'  -  Steinhart'schen  Ueber- 
setzung von  Platon's  Werken  erschien. 

Stellini,  Jacopo,  war  1699  zu  Cividale 
in  Friaul  geboren,  hatte  später  eine  Zeit 
lang  Rhetorik  an  der  Adelsschule  zu  Venedig 
gelehrt,  dann  eine  Hauslehrerstelle  bei  einem 
reichen  Patrizier  angenommen  und  war  1739 
als  Professor  der  Moral  nach  Padua  berufen 
worden,  wo  er  1770  starb.  Abgesehen  von 
poetischen  und  philologischen  Arbeiten  hat 
er  vorzugsweise  die  Moralphilosophie  be- 
arbeitet Sein  Lehramt  in  Padua  eröffnete 
er  mit  einer  Oratio  ad  Ethicam  tradendam 
(1739),  worauf  die  Schrift  Specimen  de  ortu 
ei  progressu  morum  atque  opinionum  ad 
mores  pertinentium  (1740)  folgte,  welche 
1806  in's  Italienische  übersetzt  wurde.  Die 
„  Opera  omnia1'  (in  vier  Bänden,  1778—79) 
enthalten  eine  vorher  ungedruckte  Abhand- 
lung über  die  Sitten  und  die  Moraltheorie, 
während  in  den  „  Opere  varie*  (in  sechs 
Bänden,  1781—84)  auch  die  Vorlesungen 
über  Moralphilosopbie  enthalten  sind,  aus 
welchen  P.  L.  Mabil  in  seinen  „Lettere 
Stelliniane»  (1811)  einen  Auszug  gab.  Ob- 
wohl Stellini  für  einen  Peripatetiker  gelten 
will,  zeigt  er  sich  doch  zugleich  von  Hobbes' 
und  Spinoza's  Anschauungen  angesteckt 

Sthenidas  wird  als  angeblicher  Pytha- 
goräer  mit  einer  Schrift  „über  die  Herrschaft1* 
genannt 

Stewart,  Dugald.  war  1753  zu  Edin- 
bnrg  geboren  und  erst  dort,  dann  in  Glas- 
gow gebildet,  wurde  1772  erst  Stellvertreter 
und  1783  Nachfolger  seines  Vaters  auf  dem 
Lehrstuhl  der  Mathematik  an  der  Universität 
zu  Edinburg,  ging  1785  zur  Philosophie 
Über  und  übernahm  Ferguson's  Professur 
der  Moraltheologie.  In  seinen  philosophischen 
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Anschauungen  schloss  er  sich  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  an  den  Standpunkt  Reid's 
an,  dessen  psychologische  Lehren  zum  Theil 
ergänzend,  sodass  er  nehen  diesem  für  den 
Hauptvertreter  der  sogenannten  schottischen 
Schule  gilt    Nachdem  er  eine  Zeit  lang 
seinem  Schüler  Thomas  Brown  seine  Vor- 
lesungen übertragen  hatte,  trat  er  1820  vom 
Katheder  zurück  und  starb  1828  auf  seinem 
Landsitze   Kinneilhouse.     Seine  Schriften 
sind :  Elements  of  the  philosophy  of  human 
mind  (1792,  in  2  Bänden),  in  deutscher 
Uebersetzung  „  Anfangsgründe   der  Philo- 
sophie über  die  menschliche  Seele",  mit 
Vorrede  von  S.  G.  Lange  (1794  in  2  Theilen); 
Outlines  of  the  moral  philosophy  (1793); 
I'hilosophical  essays  (1810);  Philosophy  of 
the  active  and  moral  powers  of  man  (1828, 
in  zwei  Bänden).    Letztere  Schrift  wurde 
von  L.  Simon  (1834)  in's  Französische  über- 
setzt.   Einige  seiner  fttr  die  Supplement- 
bände der  „Encyclopaedia  britanntca"  be- 
stimmten Abhandlungen  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  sind,  von  Bachon  in's  Franzö- 
sische Ubersetzt,  unter  dem  Titel  erschienen: 
„ffistoire  abrege  des  sciences  mitaphysiques, 
morales  et  politiqnes  depuis  la  renaissance 
des  lettres»  (1822).    Eine  besondere  Be- 
arbeitung haben  die  Lehren  von  Stewart  in 
Frankreich  durch  Jouffroy  erhalten.  Seine 
Werke  wurden  gesammelt  herausgegeben: 
„Dugald  Stewart,  collecled  works  edited  by 
Willam  Hamilton»  (1852—57,  10  vols).  Die 
ersten  Sätze,  auf  welche  sich  nach  der 
schottischen  Schule  alle  menschliche  Gewiss- 
heit stützen  soll,  heissen  bei  Stewart  bald 
Grundsätze  des  menschlichen  Fürwahrhaltens, 
bald  Elemente  der  Vernunft,  bald  Prin- 
zipien  des  gesunden  Menschenverstandes 
(Gemeinsinnes),  nur  aber  sollen  dieselben 
nicht  als  Principien  in  dem  Sinne  gelten, 
dass  sich  daraus  alle  übrigen  Wahrheiten 
des  Menschengeistes  ableiten  und  eine  Er- 
weiterung unserer  Erkenntnisse  gewinnen 
Hesse.   Die  Ueberzeugung,  dass  das  Wahr- 
genommene auch  unabhängig  von  unserer 
Auffassung  existire,  leitet  er  theils  aus  der 
öftern  Wiederholung  des  Perceptionsactes  in 
Bezug  auf  einen  und  denselben  wahrgenom- 
menen Gegenstand  her,  theils  erklärt  er  diese 
Ueberzeugung  aus  dem  von  Reid  aufgestellten 
Princip  der  zufälligen  Wahrheiten,  wonach 
es  ein  Gesetz  unserer  Natur  sei.  an  eine 
feste  Ordnung  der  physischen  Erscheinungen 
zu  glauben.    Die  Association  der  Vorstel- 
lungen leitet  er  nicht,  wie  Reid,  aus  der 
Gewohnheit  ab,  sondern  sucht  umgekehrt 
aus  der  Association  der  Vorstellungen  die 
Gewohnheit  zu  erklären,   üeber  das  Wesen 
des  Bewusstscins  macht  er  die  wichtige  Be- 
merkung: „Die  erste  Uebung  unseres  Be- 
wusstseins  schliesst  zwar  nothwendig  nicht 
blos  die  Ueberzeugung  von  der  gegenwärtigen 
Existenz  dessen  ein,  was  von  uns  empfunden 


und  pereipirt  wird,  sondern  auch  die  Ueber- 
zeugung von  der  Existenz  des  Empfindenden 
und  Denkenden  selbst;  aber  von  diesen  beiden 
Momenten  ist  es  nur  das  erste,  von  welchem 
eigentlich  gesagt  werden  kann,  dass  wir 
uns  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  bewn&t 
sind.   Dagegen  wird  uns  die  Existenz  de« 
empfindenden  und  denkenden  Ich  eigentlich 
nur  bekannt  vermittelst  einer  Eingebung 
{Suggestion)  des  Verstandes,  welche  auf  die 
Empfindung  {Sensation)  folgt,  aber  so  wenig 
mit  ihr  verbunden  ist,  dass  es  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  wenn  die  Ueberzeugung  von 
jenen  beiden  Momenten  einer  und  derselben 
Quelle  beigemessen  wird.    Ist  diese  Unter- 
scheidung richtig,  so  erscheint  das  berühmte 
Cogito,  ergo  sum  nicht  so  lächerlich,  ab  es 
gemacht  worden  ist,  und  wollte  Descartes 
damit  wohl  nur  auf  den  Umstand  aufmerk- 
sam machen,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind, 
die  Thatsache  unserer  eignen  Existenz  kennen 
zu  lernen,  ohne  dass  durch  die  Erregung 
irgend  einer  Empfindung  in  nnserm  Geiste 
das  Vermögen  zu  denken  erweckt  worden." 
In  seinen  moralphilosophischen  Anschauungen 
betrachtet  der  Schüler  Reid's  mit  Cudworth 
die  sittlichen  Begriffe  als  ursprüngliche,  eil- 
fache, durch  die  Vernunft  unabhängig  von 
Gottes  Willen  wie  von  menschlichen  Ein- 
richtungen gebildeten  Begriffe  und  die  mo- 
ralische Fähigkeit  als  eine  ursprüngliche 
thätige  Kraft  der  Seele.  Er  findet  die  Sitt- 
lichkeit unsers  Verhaltens  wesentlich  in  einer 
beständigen  Rücksicht  auf  unser  Gefühl  der 
Pflicht,  indem  wir  in  unserm  Verhalten  den 
Vorschriften  des  Gewissens  und  der  Vernunft 
gehorchen.  Alle  unsere  Pflichten  gegen  Gott, 
gegen  uns  selbst  und  gegen  den  Nächsten 
sind  verpflichtend  durch  dieselbe  Autorität 
des  Gewissens,  durch  das  Gefühl  der  Pflicht, 
die  Achtung  vor  dem,  was  recht  ist,  wobei 
jedoch  die  Religion  die  kräftigsten  Beweg 
gründe  zu  ihrer  Ausbildung  gewährt.  Macht 
nos  die  Selbstliebe  häufig  parteiisch,  so  ist 
die  Gerechtigkeit  die  Tugend,  welche  um 
dagegen  schützt,  und  sie  ist  in  demselben 
Sinne  eine  Tugend,  wie  das  Wohlwollen, 
weil  wir  sie  als  Pflicht  empfinden.  Hoch 
steht  ihm  unter  den  socialen  Pflichten  die 
Wahrhaftigkeit,  ferner  Klugheit,  Mäßigung 
und  Tapferkeit    Daran  schliesst  sich  die 
Pflicht  zur  sorgfältigen  Erforschung  der  Mittel, 
wodurch  die  Zwecke  des  Glücks  und  der  Voll- 
kommenheit unserer  Natur  erreicht  werden 
können.  Das  höchste  Gut  ist  eine  anerkannte, 
unbestreitbare  Thatsache;  die  Glückseligkeit 
aber  entsteht  vorzugsweise  aus  dem  Geiste 
und  sollen  wir,  was  unser  Glück  betrifft,  Ver- 
trauen auf  das  setzen,  was  von  uns  selbst 
abhängt,  indem  wir  unsere  Seele  mehr  der 
gegebenen  Welt  aecommodiren,  als  diese  ans 
selber.   Beherrscht  uns  allein  der  Wunsch 
nach  Glück,  so  erfüllt  er  die  Seele  mit  lagst 
liehen  Vermuthungen  über  die  Zukunft,  mit 
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verwirrenden  Berechnungen  (Iber  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  des  Guten  und 
Schlimmen.  Wer  aber  das  Pflichtgefühl  zum 
herrschenden  Grundsatz  seiner  Thätigkeit  hat, 
im  Gedränge  des  Lebens  aber  mit  Kühnheit, 
Gonseqnenz  und  Würde  auftritt,  findet  sich 
durch  das  Glück  belohnt,  welches  häufig 
genug  denjenigen  entwischt,  die  jede  Fähig- 
keit anstrengen,  dasselbe  zu  erreichen. 

Stilpön  lebte  etwa  380—  300  vor  Chr., 
war  aus  Megara  gebürtig  und  zuerst  ein 
Schüler  des  Kynikers  Diogenes,  dann  des 
Megarikers  Thrasymachos,  unter  dessen  Ein- 
fluss  er  seiner  frühem  Neigung  zu  Aus- 
schweifungen durch  Willenskraft  vollständig 
Herr  geworden  sein  soll.  Er  lehrte  in  seiner 
Vaterstadt  und  erlebte  deren  Einnahme  durch 
Ptolemäus  Lagi  und  Demetrius  Poliorketes, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  Gattin,  Kinder 
und  Vermögen  verlor.  Als  philosophischer 
Lehrer  soll  Stilpon  alle  übrigen  Vertreter 
der  megarischen  Schule  an  Scharfsinn  und 
dialektischer  Gewandtheit  so  sehr  übertroffen 
haben,  das«  er  eine  Menge  Schüler  aus  andern 
damals  bestehenden  griechischen  Philosophen- 
schulen „zum  Megarisiren  verführt14  und  in 
Athen  wie  im  übrigen  Griechenland  allgemeine 
Bewunderung  geerndtet  hätte.  Auch  soll  er 
neun  Dialoge  verfasst  haben,  unter  denen 
einer  gegen  die  aristotelische  Philosophie 
selbst  gerichtet  war.  Es  hat  sich  jedoch 
davon  Nichts  erhalten,  und  wir  kennen  seine 
Lehre  nur  aus  spätem  Berichten.  Hiernach 
wollte  er,  gewissermassen  als  ein  Vorläufer 
der  mittelalterlichen  Nominalisten,  die  all- 
gemeinen Begriffe  von  Gattungen  und  Arten 
auf  keine  Einzeldinge  Ubertragen  wissen  und 
läugnete  zugleich  die  Möglichkeit  des  Wer- 
dens. Für  das  höchste  Gut  erklärte  er  die 
Apathie  der  Kyniker,  welche  kein  Gefühl 
des  Uebel8  aufkommen  lasse,  und  verlangte, 
dass  der  Weise  sich  selber  genüge  und  zu 
seiner  Glückseligkeit  nicht  einmal  der  Freunde 
bedürfe,  auch  in  der  Verbannung  aus  der 
Heimath  kein  Uebel  finden  könne.  Mit  den 
Kynikera  theilte  er  auch  die  freie  Stellung 
zur  Volksreligion. 

Stobaios  (Stobaeus),  siehe  Johannes 
aus  Stobi. 

Stdiker  Messen  diejenigen  griechischen 
Philosophen,  welche  nach  dem  Abtreten  des 
Aristoteles  vom  Schauplatze  in  der  sogenann- 
ten „Stoa  Poikile",  einer  mit  Gemälden  ge- 
schmückten Säulenhalle  in  Athen,  die  Lehren 
des  Zenön  aus  Kittion  (in  Cypern)  fort- 
setzten und  darin  den  Standpunkt  der  aus 
der  somatischen  Schule  hervorgegangenen 
ältera  Secte  der  Kyniker  in  edlerer  und 
würdigerer  Weise  vertraten,  indem  sie  damit 
zugleich  megaTische,  platonische  und  aristo- 
telische Elemente  combinirten.  Als  Schüler 
Zenön's  werden  genannt:  P  e  r  s  a  i  o  s  aus 
Kittion,  Aristön  aus  Chios,  der  eine  eigne 


Secte  stiftete,  Erillos  aus  Karthago.  Des 
Stifters  Nachfolger  in  der  Schule  zu  Athen 
war  KleanthCs  aus  Assos  (in  Troas),  dessen 
Schüler  und  Nachfolger  Chrysippos  aus 
Soloi  (in  Kilikien).  Als  weitere  Schulvor- 
steher folgten  diesem:  ein  jüngerer  Zenön 
aus  Tarsos,  Diogenes  aus  Seleukia  am 
Tigris,  gewöhnlich  der  Babylonier  genannt, 
Antipater  aus  Tarsus,  Panaitios  aus 
Rhodos,  Mnesarchos  (um  110  —  90  vor 
Chr.),  Dardanos,  Dionysios,  Anti- 
pater aus  Tyrus.  Als  Stoiker  unter  den 
Römern  werden  schon  vor  der  Zeit  Cicero'« 
die  beiden  Scipio,  Cato  von  Utica,  M. 
Brutus  und  später  Cornutus,  der  Lehrer 
des  Dichters  Persius.  ferner  der  Lehrer 
Nero's,  Seneca,  am  Ende  des  ersten  und 
zu  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunders  Epiktetos  ans  Hierapolis  in  Phry- 
gien  und  sein  Schüler  Ar ri an os,  sowie  der 
Kaiser  MarcusAnrelius,  auch  Antoninus 
Philosophus  genannt,  welcher  von  161  bis 
ISO  n.  Chr.  auf  dem  Throne  saas.  Im  Re- 
formations  -  Zeitalter  wurde  der  Stoicismus 
durch  Justus  Lipsius  (1547—1606)  und  Caspar 
Schoppe  (1576—1640)  erneuert. 

D.  Tiedemann,  System  der  stoischen  Philosophie 
(1776,  in  drei  Bänden). 

F.  Ravaisson,  Essai  sur  le  Stoicisme  (1856). 

L.  Noack,  Ans  der  Stoa  znm  Kaiserthrone;  ein 
Blick  auf  den  Weltlauf  der  stoischen  Philo- 
sophie (in  „Psyche",  Bd.  6,  S.  1-24)  1862. 

Sto&ch,  Friedrich  Wilhelm  (auch 
Stossius  genannt)  war  1646  zu  Berlin  ge- 
boren, wo  er  als  geheimer  fürstlicher  Secretair 
1704  oder  1707  starb,  nachdem  er  1692  durch 
sein  angeblich  in  Amsterdam,  wirklich  in 
Guben  gedrucktes  Werk  „  Concordia  rationis 
seu  harmonia  philosophiae  moralis  et  reli- 
gionis  christianae"  (1692)  in  Berlin  grosses 
Acrgcrniss  erregt  hatte.  Es  ist  ein  erläu- 
ternder Auszug  aus  der  „Ethik"  Spinoza'«, 
Die  ImmateriaTität  und  Unsterblichkeit  der 
Seele  wird  kurzweg  gelängnet  Die  8eele 
des  Menschen  besteht,  nach  Stosch,  in  der 
richtigen  Mischung  des  Blutes  und  der  Säfte, 
welche  gehörig  durch  unverletzte  Kanäle 
strömen  und  die  mannichfachen  willkürlichen 
und  unwillkürlichen  Handlungen  hervor- 
bringen. Der  Geist  ist  der  bessere  Theil 
des  Menschen,  mit  welebem  er  denkt  Derselbe 
besteht  aus  dem  mit  unendlich  vielen  Organen 
versehenen  Gehirn,  welches  durch  das  Zu- 
strömen und  Circuliren  einer  feinen  Materie 
modificirt  wird. 

St  rat  An,  ansLampsakos  ander  jonischen 
Küste  gebürtig,  war  ein  Schüler  des  Aristo - 
telikers  Theophrastos  und  achtzehn  Jahre 
lang  dessen  Nachfolger  als  Vorsteher  der 
peripatetischen  Schule  in  Athen,  wo  er  270 
v.  Chr.  starb.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften, 
deren  Titel  bei  Diogenes  Laertios  aufgeführt 
werden,  hat  sich  Nichts  erhalten.  Nach  den 
Mittheilungen  Späterer  beschäftigte  er  sich 
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vorzugsweise  mit  naturphilosophischen  Unter- 
suchungen und  erhielt  darum  den  Beinamen 
„der  Physiker*,  während  sich  freilich  bei 
Diogenes  Laörtios  auch  die  Titel  von  Schriften 
logischen,  metaphysischen  und  ethischen  In- 
halts finden.  Seine  wissenschaftliche  Selb- 
ständigkeit, dem  Meister  Aristoteles  gegen- 
über, wird  von  den  Alten  ebenso  gerühmt, 
wie  sein  Scharfsinn.  Im  Unterschiede  von 
Aristoteles  gab  Straten  die  Gottheit  als  ein 
vom  Weltganzen  getrenntes  und  verschiedenes 
Wesen  auf  und  begnügte  sich  mit  der  Natur, 
wesshalb  er  auch  dem  Vorwurfe  des  Atheis- 
mus nicht  entging.  Die  Natur  selbst  aber 
dachte  er  sich  nicht  als  ein  lebendiges 
Wesen,  sondern  als  eine  mit  innerer  Not- 
wendigkeit, ohne  Bewusstsein  und  UebeT- 
legnng  wirkende  Kraft  und  wollte  ebenso 
die  Bildung  der  Welt,  wie  die  Veränderungen 
in  derselben  allein  aus  der  Schwere  und  Be- 
wegung, ohne  irgend  welche  unkörperliche 
Kräfte  erklärt  wissen,  indem  er  die  Zeit 
als  das  Maass  der  Thätigkeit  bestimmte. 
Auch  die  Seelenthätigkeiten  wollte  er  als 
Bewegungen  aus  dem  Spiel  der  natürlichen 
Kräfte  erklären ,  durch  welche  der  Leib  zum 
Sitze  der  Empfindungen  wird.  Mit  der  Ver- 
nunft fällt  ihm  das  Bewusstsein  zusammen, 
und  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  hatte  in 
seinem  Anschauungskreise  keinen  Platz.  — 
Von  einem  jüngern  Peripatetiker  Straton 
ist  es  zweifelhaft,  ob  er  vor  oder  nach  dem  An- 
fange der  christlichen  Zeitrechnung  gelebt 
hat.  Endlich  wird  auch  noch  ein  Nen- 
platoniker  Straton  ans  der  Schule  des 
Proklos  bei  spätem  Neuplatonikern  erwähnt, 
Strauss,  David  Friedrich,  war 
1807  zu  Ludwigsburg  (in  Würterabcrg)  als 
der  Sohn  eines  wohlhabenden  altprotestan- 
tischen Kaufmanns  geboren  und  zuerst  dort, 
dann  auf  dem  niedern  theologischen  Seminar 
zu  Blaubeuren  gebildet  und  hatte  seit  1827 
in  Tübingen  als  Mitglied  des  theologischen 
Stifts  studirt,  1830  ein  Pfarrvicariat  erhalten, 
aber  nachträglich  im  Winter  1831  — 1832 
zwar  nicht  mehr  Hegel,  wohl  aber  Schleier- 
macher in  Berlin  gehört  und  war  1832 
als  Repetent  am  theologischen  Seminar  in 
Tübingen  zugleich  mit  philosophischen  Vor- 
lesungen an  der  Universität  aufgetreten. 
Er  hatte  sich  in  die  Hegel'sche  Philosophie, 
die  damals  in  der  Zeit  ihrer  Blüthc  stand 
und  als  geistige  Grossmacht  alle  wissen- 
schaftliche Disciplinen  beherrschte,  gründlich 
hineingelebt  und  in  seiner  Auffassung  dieses 
Systems  zuerst  denjenigen  Standpunkt  in 
der  Hegel'schen  Schule  begründet,  welcher 
als  die  linke  Seite  derselben  bezeichnet  zu 
werden  pflegt  Er  überraschte  die  theologische 
und  philosophische  Welt  zuerst  mit  einem 
zweibändigen  Werke:  „Das  Leben  Jesu, 
kritisch  bearbeitet"  (1836),  welches 
ein  so  ausserordentliches  Aufsehen  machte, 
dass  davon  im  Jahre  1840  die  vierte  Auf 


läge  erschien.  Es  wird  darin,  zunächst  in 
der  Einleitung  die  Ausbildung  des  mythischen 
Standpunktes  für  die  evangelische  Geschichte, 
der  bisherigen  supranaturalistischen  und 
rationalistischen  Betrachtungsweise  gegen- 
über, als  nothwendig  nachgewiesen.  Diese 
mythische  Betrachtungsweise  wird  dann  im 
ersten  Abschnitte  auf  die  Geburt«  -  und 
Kindheitsgeschichte,  im  zweiten  Abschnitt 
auf  die  Geschichte  des  öffentlichen  Lebens 
Jesu  und  im  dritten  Abschnitt  auf  die  Ge- 
schichte des  Leidens  und  Todes  und  der 
Auferstehung  Jesu  angewandt  und  nach- 
gewiesen, wie  ein  grosser  Theil  der  evange- 
lischen Erzählungen  des  geschichtlichen  Ge- 
halts entbehre  und  als  Gebilde  einer  un- 
absichtlich und  unbewusst  dichtenden  reli- 
giösen Phantasie  der  ältesten  Christengemeinde 
sich  zu  erkennen  gebe,  so  d&ss  als  unbezwei- 
felter  Rest  historischer  Thatsachen  aus  der 
evangelischen  Geschichte  nur  diese  übrig 
bleibe,  dass  Jesus  von  Nazareth  als  religiös- 
sittlicher  Reformator  unter  den  Juden  auftrat 
und  nachdem  er  eine  Zeit  lang  als  solcher, 
unter  offener  Bekämpfung  des  herrschenden 
Pharisäerthums,  sich  als  den  von  den  Juden 
erwarteten  Messias  angekündigt  hatte,  unter 
Pilatus  als  Opfer  des  pharisäischen  Hasse» 
endete,  während  bei  seinen  Anhängern  un«i 
Verehrern  der  nachhaltige  Eindruck  seiner 
Persönlichkeit  und  Lehrwirksamkeit  den 
Glauben  wirkte,  er  lebe  unter  ihnen  fort 
und  sei  in  den  Himmel  erhoben  worden. 
Mit  der  Erklärung,  dass  er  den  innersten 
Kern  des  christlichen  Glaubens  von  seinen 
kritischen  Untersuchungen  unabhängig  wisse, 
macht  dann  Strauss  in  der„Scblus8abliandlung" 
seines  Werkes  den  Versuch,  vom  Standpunkt 
der  Hegel'schen  Philosophie  „das  kritisch 
Vernichtete  dogmatisch  wieder  herzustellen", 
damit  der  durch  die  Kritik  hindurch  ge- 
gangene Glaube  als  ein  wahrhaft  vermittelter 
zum  Wissen  werde.  „Wenn  der  Idee  der 
Einheit  von  göttlicher  und  menschlicher  Natur 
Realität  zugeschrieben  wird,  heisst  dies  soviel, 
dass  sie  einmal  in  einem  Individuum,  wie 
vorher  und  nachher  nicht  mehr,  wirklieh 
geworden  sein  müsse?  Das  ist  gar  nicht  die 
Art,  wie  die  Idee  sich  realisirt,  in  Ein 
Exemplar  ihre  ganze  Fülle  auszuschütten 
und  gegen  alle  andere  zu  geizen,  in  jenem 
Einen  sich  vollständig,  in  allen  übrigen  aber 
nur  unvollständig  abzudrücken;  sondern  sie 
liebt  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Exem- 
plaren, die  sich  gegenseitig  ergänzen,  in 
einem  Wechsel  sich  setzender  und  wieder 
aufhebender  Individuen  ihren  Reichthum  aus- 
zubreiten. Und  dies  sollte  keine  wahre 
Wirklichkeit  der  Idee  sein?  Die  Idee  der 
Einheit  von  göttlicher  und  menschlicher 
Natur  wäre  nicht  vielmehr  in  unendkh 
höherem  Sinne  eine  reale,  wenn  ich  keinen 
einzelnen  Menschen  als  solchen  aussondere? 
Eine  Menschwerdung  Gottes  von  Ewigkeit 
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wärt  nicht  eine  wahrere,  als  eine  Mensch 
werdung  in  einem  abgeschlossenen  Punkte 
der  Zeit?  Der  Schlüssel  zur  ganzen  Christo- 
logie  ist  dies,  dass  als  das  Subject  der 
Prädicate,  welche  die  Kirche  Christo  bei- 
gelegt hat,  statt  eines  Individuums  vielmehr 
eine  Idee,  aber  eine  reale,  die  Idee  der 
menschlichen  Gattung  gesetzt  wird.  Die 
Menschheit  selbst  ist  die  Vereinigung  der 
beiden  Naturen,  der  menschgewordene  Gott; 
sie  ist  der  Sterbende,  Auferstehende  und 
gen  Himmel  Fahrende,  sofern  ihr  aus  der 
Negation  ihrer  Natürlichkeit  ein  immer  höheres 
geistiges  Leben,  aus  der  Aufhebung  ihrer 
Endlichkeit  der  Himmel  hervorgeht.  Dies 
allein  ist  der  wahre,  absolute  Inhalt  der 
kirchlichen  Lehre  von  Christus,  und  dass 
dieser  Inhalt  an  die  Person  und  Geschichte 
eines  Einzelnen  geknüpft  erscheint,  gehört 
nur  zur  geschichtlichen  Form  der  Lehre1*. 

Nachdem  Strauss  wegen  dieses  Werkes 
von  seiner  theologischen  Repetentenstelle  ent- 
lassen worden  war  und  mit  dem  unbehag- 
lichen „Ketzergefühle4*  noch  einige  Monate 
lang  als  Privatmann  in  Tübingen  gelebt 
hatte,  wurde  ihm  die  Stelle  eines  Rectorats- 
verwesers  am  Lyceum  in  seiner  Vaterstadt 
Ludwigsburg  übertragen ,  welche  er  jedoch 
bereits  im  Herbst  1836  wieder  aufgab.  Er 
siedelte  nach  Stuttgart  Uber,  wo  er  die  Aus- 
arbeitung seiner  „Streitschriften  zur 
Vertheidigung  der  Schrift  über  das  Leben 
Jesu  und  zur  Charakteristik  der  gegen- 
wärtigen Theologie**  vornahm,  die  er  1837— 38 
in  drei  Heften  veröffentlichte,  indem  er  darin 
zugleich  den  Beweis  lieferte,  dass  nicht 
irgend  eine  Caprice  oder  gar  Frivolität, 
sondern  der  innere  Lebensdrang  des  fort- 
geschrittenen Zeitbewusstseins  ihn  zu  seinem 
Werke  angetrieben  habe.  Eine  ursprüng- 
lich im  „Freihafen"  (1838)  erschienene  Ab- 
handlung über  „Vergängliches  und 
Bleibendes  im  Christentbume44  wurde, 
zugleich  mit  einer  von  Strauss  in  den 
„Hallischen  Jahrbüchern  für  Wissenschaft 
und  Kunst44  (1838)  veröffentlichten  Charakteri- 
stik von  JuBtinus  Kerner,  unter  dem  Titel 
„Zwei  friedliche  Blatter44  (1839)  neu  heraus- 
gegeben. In  der  erstgenannten  Abhandlung 
gab  Strauss  das  Thema  zu  der  bei  Gelegen- 
Iteit  des  im  Frühling  1839  in  Stuttgart  statt- 
gehabten Schillerfestes  von  Gustav  Schwab 
gehaltenen  Festrede.  „Der  einzige  Cultus 
sagt  Stranss),  welcher  den  Gebildeten  dieser 
Zeit  aus  dem  religiösen  Zerfalle  der  Gegen- 
wart übrig  geblieben,  ist  der  Cultus  des 
Genius4*.  Er  will  die  Menschheit  als  eine 
zwar  gleichartige,  aber  in  sich  vielfach  unter- 
schiedene Allgemeinheit  gef'asst  wissen,  deren 
geistiger  Gehalt  und  göttliche  Ausstattung 
zwar  überall  zu  Grunde,  jedoch  nicht  überall 
zu  Tage  liege ,  vielmehr  nur  auf  einzelnen 
Punkten  zur  vollen  Wirksamkeit  komme, 
tun  sich  von  diesen  aus  auch  an  allen  andern 


Stellen  nach  Möglichkeit  in's  Leben  zu  rufen. 
Dies  seien  dann  jene  Knotenpunkte,  jene 
Höhen  der  Geschichte  der  Menschheit,  auf 
welchen  diejenigen  Individuen  stehen,  in 
denen  das  Zusammentreffen  natürlicher  Be- 
gabung mit  freier  Selbstbestimmung  unge- 
wöhnliche Kräfte  zum  Dasein  und  zur  Reife 
bringt,  mittelst  welcher  sie  auf  grössere  oder 
kleinere  Kreise  ihrer  Mit-  und  Nachwelt 
schöpferisch  bestimmend  einwirken.  Indem 
nun  hierbei  das  religiöse  Gebiet  als  ein  den 
übrigen  zwar  beigeordnetes,  in  der  That 
jedoch  als  das  centralste  und  innerlichste 
von  allen  aufgefasst  wird,  soll  dann  dem 
Stifter  des  Christenthums  eine  Stelle  an- 
gewiesen werden,  die  ihn  einerseits  im  Kreise 
des  wahrhaft  Menschlichen  hält  andererseits 
aber  innerhalb  dieses  Kreises  ihm  diejenige 
Stelle  zuweist,  wo  Göttliches  und  Mensch- 
liches am  Unmittelbarsten  ineinander  greifen. 
So  werde  (meinte  Strauss)  der  Stifter  des 
Christenthums  aus  der  einsamen  Höhe  seiner 
Einzigkeit  und  ausschliesslichen  Stellung  be- 
freit und  mit  einem  Kranze  von  Heiligen 
umgeben,  nur  dass  diese  freilich  nicht  lauter 
kirchliche  Heilige  seien;  sondern  wie  in  der 
Hauskapelle  des  Kaisers  Alexander  Severus 
neben  den  Standbildern  Christi  und  Abrahams 
auch  das  des  Orpheus  sich  befand,  so  gehe 
die  Richtung  der  Zeit  dahin,  die  Offenbarung 
Gottes  in  allen  denjenigen  Geistern  zu  ver- 
ehren, welche  belebend  und  schöpferisch  auf 
die  Menschheit  eingewirkt  haben.  —  Dass  die 
literarische  Müsse,  in  welcher  Strauss  neben 
den  „friedlichen  Blättern u  ein  zweites  in 
die  Entwickelung  der  Theologie  mächtig  ein- 
schneidendes streng  wissenschaftliches  Werk 
vorbereitete,  durch  kein  ihm  übertragenes 
Amt  gestört  werde,  dafür  hatten  mittlerweile 
die  „Züricher  Froromen4*  gesorgt.  Die 
Züricher  Regierung  hatte  den  Verfasser  des 
kritischen  Lebens  Jesu  1839  als  Professor 
der  Dogmati k  und  Kirchengeschichte  an  die 
dortige  Universität  berufen;  aber  ein  durch 
einen  fanatischen  Pfarrer  organisirter  Bauern- 
aufstand vertrieb  die  freisinnige  Regierung 
und  setzte  eine  andere  ein,  welche  den  kaum 
berufenen  wegen  „  Untauglich keit 44  wieder 
in  Ruhestand  zu  setzen  für  gerathen  fand. 
Während  dieser  durch  die  Religionsgefahr 
veranlassten  tumultuarischen  Ereignisse  hatte 
in  Zürich  die  26jährige  Sängerin  Agnes 
Schebest  aus  Wien  gastirt,  deren  Bekannt- 
schaft Strauss  dort  machte  und  bald  darauf 
sich  mit  ihr  verheirathete.  Freilich  that  die 
Ehe  des  Gelehrten  mit  der  gefeierten  Künst- 
lerin, des  Ketzere  mit  der  frommen  Katho- 
likin nicht  lange  gut  und  wurde  bald  nach 
der  Geburt  einer  Tochter  wieder  aufgelöst. 
Die  Geschiedene  hat  in  ihren  Memoiren  „Ans 
dem  Leben. einer  Künstlerin*4  (1867)  diese 
Episode  ihres  Lebens,  die  sich  an  ihr  Züricher 
Gastspiel  knüpfte,  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt  Das  zweite  Hauptwerk  von  Strauss 
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erschien  unter  dem  Titel:  „Die  christ- 
liche Glaubenslehre  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelang  und  im 
Kampfe  mit  der  modernen  Wissen- 
schaft dargestellt44  (1840  und  41,  in 
zwei  Bänden).  Es  soll  eine  Kritik  der 
Dogmen  am  Faden  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung geben,  und  zwar  diejenige  Kritik, 
welche  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ob- 
jectiv  vollzogen  habe,  damit  daraus  eine 
Uebersicht  Über  den  dogmatischen  Besitz- 
stand unserer  Tage  und  eine  genaue  Ein- 
sicht gewonnen  werde,  wie  sich  die  Activa 
zu  den  Passiva  verhalten,  um  dann  das 
schmale  übrig  gelassene  Stück  Landes  um 
so  emsiger  anzubauen,  den  massigen  Rest 
des  Besitzes  um  so  sorgfältiger  zn  Käthe  zu 
halten.  Indem  der  Kritiker  der  Entstehung 
und  Ausbildung  jedes  einzelnen  kirchlichen 
Dogma  Schritt  für  Schritt  folgt,  sucht  er 
darin  zugleich  die  Keime  des  Verfalls  auf- 
zuzeigen und  auch  die  allmälige  Auflösung 
des  Dogma  durch  alle  Stadien  ihres  Ver- 
laufs zu  verfolgen.  Was  aus  diesem  Process 
als  dermaliger  Besitzstand  und  zugleich  als 
des  Kritikers  eigne  Uebcrzeugung  übrig 
bleibt,  ist  in  folgenden  Sätzen  enthalten: 
Wer  den  Geist  nicht  in  sich  hat,  der  hat 
ihn  ausser  sich;  wer  sich  nicht  aus  sich 
selbst  zu  bestimmen  vermag,  der  sucht  die 
Bestimmung  bei  einer  Autorität;  wer  zum 
Veniunftglauben  noch  nicht  reif  ist,  der 
bleibt  beim  Offenbarungsglauben.  Dem  ge- 
meinen Vorstellen  erscheint  die  Welt  als  ein 
Aggregat  einzelner,  gegen  einander  zufälliger 
Dinge  und  weiter  hinauf  Gesetze;  das  be- 
greifende Erkennen  negirt  diese  Dinge  als 
für  sich  bestehende  Einzelheiten  und  steigt 
zur  allgemeinen  Einheit  auf,  welche  dieselben 
ebensosehr  aus  sich  heraus,  wie  in  sich 
zurückversetzt,  d.  h.  sich  zu  ihnen  als  die 
Substanz  zu  den  Accidenzien  verhält.  Das 
Denken  kann  sich  nur  darin  befriedigen, 
dass  es  den  ganzen  Standpunkt  einer  ausser- 
halb der  Natur  entworfenen  und  ihr  von 
aussen  eingepflanzten  Zweckmässigkeit  ver- 
lassend, die  Idee  des  Lebens  als  den  sich 
von  innen  heraus  seine  Mittel  schaffenden, 
sich  selbst  verwirklichenden  Zweck  begreift. 
Gott  ist  das  Sein  in  allem  Dasein,  das  Leben 
in  allem  Lebendigen,  das  Denken  in  allem 
Denkenden,  der  Geist  in  allen  Geistern,  die 
allgemeine  sittliche  Weltordnung ;  Gott  ist  nicht 
eiue  Person  neben  oder  über  andern  Personen ; 
die  Persönlichkeit  ist  nicht  die  Einzclpersön- 
lichkeit  Gottes,  sondern  Allpersönlichkeit, 
das  Unendliche,  sich  selbst  in  den  persönlichen 
Geistern,  den  Menschen,  Personificirende. 
Die  Materie,  als  das  unmittelbare  Dasein  der 
göttlichen  Idee,  kommt  in  aufsteigenden 
Stufen  zuerst  als  Leben  in  .der  Natur, 
dann  als  Geist  im  Menschen  und  in  diesem 
mit  dem  Verlaufe  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung immer  vollständiger  zu  sich  selbst. 


Die  Weltregierung  ist  die  den  Kräften  •und 
Verhältnissen  der  Welt  selbst  inwohnende 
Gesetzmässigkeit  und  Vernunft  Die  Ent- 
wickelung  des  Menschengeschlechts  verläuft 
im  Grossen  seinem  Begriffe  gemäss,  und  die 
Zufälligkeit  des  einzelnen  Thuns  und  des 
natürlichen  Geschehens  gleicht  Bich  immer 
wieder  zur  allgemeinen  Notwendigkeit  aus. 
Die  diesseitige  Gegenwart  ist  das  All  und 
Eine  der  Philosophie,  deren  Thun  durch  die 
ganze  Glaubenslehre  hindurch  Nichts  anders 
ist,  als  alle  Formen  des  Jenseits  auf  die  der 
diesseitigen  Gegenwart  zurückzuführen  und 
mit  dem  Inhalte  von  jenem  diese  zu  erfüllen, 
dadurch  aber  alle  Entfremdung  aufzuheben 
und  den  Geist  ihm  selber  gegenwärtig  zu 
erhalten.  Auch  die  Unsterblichkeit  ist  nicht 
als  etwas  erst  Zukünftiges,  sondern  als  gegen- 
wärtige Qualität  des  Geistes  zn  fassen,  als 
seine  innerst  -  eigne  Kraft,  sich  über  das 
Endliche  hinweg  zur  Idee  zu  erheben.  Das 
Schleiermacher'scbe  Wort,  mitten  in  der  End- 
lichkeit Eins  zu  werden  mit  dem  Unendlichen 
und  ewig  zu  sein  in  jedem  Augenblicke,  ist 
Alles,  was  die  moderne  Wissenschaft  zu  sagen 
weiss.  Das  Jenseits  ist  zwar  in  Allem  der 
Eine,  in  seiner  Gestalt  aber  als  Zukünftiges 
der  letzte  Feind,  welchen  die  speculative 
Kritik  zu  bekämpfen  und  wo  möglich  zu 
überwinden  hat.  -r- 

Mit  der  Kritik  des  Lebens  Jesu  und 
der  kirchlichen  Dogmatik  hatte  der  Jung- 
hegelianer Strauss  eigentlich  schon  im  Jahr 
1341  seine  kritisch  -  philosophische  Lebens- 
aufgabe erfüllt  Was  er  in  den  ihm  noch 
weiter  beschiedenen  dreiunddreissig  Lebens- 
jahren literarisch  hervorgebracht  und  ver- 
öffentlicht hat,  ist  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  ohne  besondere  Bedeutung  ge- 
wesen, wie  schätzbar  auch  seine  späteren 
Arbeiten  sonst  für  die  Literaturgeschichte 
der  letztverflossenen  Jahrzehnte  dadurch  ge- 
wesen sein  mögen,  dass  er  in  denselben  eine 
grosse  Gabe  der  Aneinpfmdung  und  Aneignung: 
weiter  fortgeschrittenen  Standpunkte  und  ein 
glückliches  Talent  offenbarte,  den  herrschen- 
den Zeitbewegungen  einen  treffenden  und 
glänzenden  Ausdruck  zu  geben.  Ueber  der 
epochemachenden  Bedeutung  von  L.  Feuer- 
bach's  „Wesen  des  Christenthums4*  trat  die 
Leistung  von  Strauss  als  eine  blosse  Durch- 
gangsstufc  im  Befreiungsprocesse  des  Men- 
schengeistes in  den  Hintergrund,  und  Strauss 
selbst  konnte  nichts  Besseres  thun,  als  sich 
in  soinen  beiden  nächsten  kleinen  Schriften : 
„Der  Romantiker  auf  dem  Throne 
der  Cäsaren  oder  Julian  der  Ab- 
trünnige44 {,1847)  und:  „Der  politische 
und  theologische  Liberalismus  (1848) 
auf  den  Standpunkt  des  Fenerbacu'schen 
Naturalismus  und  Humanismus  zu  stellen.  In 
ersterm  Schriftchen  wird  am  Faden  einer 
Charakteristik  des  Kaisers  Julian  als  eines 
Romantikers  mit  feiner  Ironie  und  Satyre 
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die  christlich -politische  Romantik  der  Gegen- 
wart troflfend  gegeisseli  Wir  kennen  (sagt 
er)  diese  VerquicKung  des  Alten  und  Neuen 
«um  Behufe  der  Wiederherstellung  oder 
bessern  Conservirung  des  Erstem,  vorzugs- 
weise auf  dem  religiösen,  doch  auch  auf 
andern  Gebieten  aus  unserer  nächsten  Nähe 
gar  wohl  und  sind  gewohnt,  sie  Romantik 
zu  n  enn  en.  So  h  at  man  romantisch  e  D  i  c  h  t  e  r 
j  tln^st  diejenigen  genannt,  welche  die  ver- 
blichene Mährchenwelt  des  mittelalterlichen 
Glaubens  als  tiefste  Weisheit  poötisch  zu 
erneuern  strebten;  philosophische  Ro- 
mantiker sind  uns  jene,  welche  der  kritisch 
entleerten  Philosophie  den  Inhalt,  den  sie 
denkend  nicht  zu  produciren  wissen,  durch 
phantastisches  Einmengen  religiösen  Stoffes  zu 
verschaffen  suchen;  der  romantische  Theo- 
loge (nnd  dies  sind  sie  heutzutage  alle) 
bemüht  sich  durch  philosophische  und  ästhe- 
tische Zuthaten  den  abgestorbenen  theolo- 
gischen Kohl  wieder  geniessbar  und  ver- 
daulich zu  machen;  romantische  Politiker 
sehen  in  der  Wiedererweckung  des  mittel- 
alterlichen Feudal-  und  Ständewesens  das 
einzige  Heilmittel  für  den  modernen  Staat; 
ein  romantischer  Fürst  endlich  wäre  der- 
jenige, welcher  wie  Julian  in  den  Vorstel- 
lungen nnd  Bestrebungen  der  Romantik  auf- 
genährt, dieselben  durch.  Regierungsmaass- 
regeln  in  die  Wirklichkeit  überzusetzen  den 
Versuch  machte.  Die  geschichtlichen  Stellen, 
wo  Romantik  und  Romantiker  aufkommen 
können,  sind  solche  Epochen,  wo  einer  alt- 
gewordenen Bildung  eine  neue  gegenüber- 
steht, welche  noch  unfertig  und  unansgebildet, 
im  Vergleich  mit  den  entwickelten  Positionen 
von  jener,  als  negativ  erscheint.  Als  Altes 
und  Neues,  als  Positives  und  beziehungsweise 
Negatives,  wie  jetzt  Christenthum  nnd 
freier  Humanismus,  standen  sich  zu 
Julian's  Zeiten  Heidenthum  und  Christenthum 

fegenüber.  Denn  (so  heisst  es  in  der  andern 
leinen  Schrift  „Der  politische  und  theolo- 
gische Liberalismus**)  die  Fortbildung  des 
Christenthums  zum  reinen  Humanismus  oder 
vielmehr  die  Herausbildung  des  letztern  aus 
dem  gesammten  Boden  der  modern  euro- 
päischen Cultur,  in  welcher  das  Christen- 
thum nur  einen  Bestandtheil  ausmacht,  ist 
der  einzige  Weg,  um  Uber  den  Gegensatz 
von  Katholicisrons  und  Protestantismus  hinaus- 
zukommen. Und  eingepflanzt  im  Jugend- 
Unterricht,  gepflegt  im  Staatsleben  und  durch 
Kunst  und  Wissenschaft  gefördert,  wird  die 
Erkenntniss  vom  Wesen  des  Menschen,  die 
Erkenntniss  dessen,  was  der  Mensch  ist, 
was  ihm  ziemt,  was  ihn  glücklich  oder  un- 
glücklich macht,  was  er  zu  tragen  und  wessen 
er  sich  zu  getrösten  hat,  ein  nicht  verächt- 
licher Pilot  durch  das  Leben  und  der  des 
zu  sich  selbst  gekommenen  Menschen,  des 
Deutschen,  einzig  würdige  Führer  sein. 
Nachdem  Strauss  sich  im  Jahr  1848  mit 


einigen  Wahlreden,  die  er  unter  dem  Titel 
„Sechs  theologisch  -  politische  Volksreden w 
anch  im  Druck  veröffentlichte,  als  Candidat 
für  das  deutsche  Parlament  in  Lndwigsburg 
aufgestellt  hatte,  durch  die  Würtemberger 
Frommen  zum  Fall  gebracht  worden  war, 
wurde  er  in  den  Würtembergischen  Landtag 
gewählt,  in  welchem  er  mit  den  Conservativen 
gegen  die  Juden  -  Emancipation  stimmte  und 
auf  ein  Misstrauensvotum  seiner  Wähler  schon 
im  Deccmber  sein  Mandat  niederlegte.  Er 
siedelte  nach  München  über  und  lebte  später 
abwechselnd  in  Heilbronn,  Heidelberg,  Bonn, 
Darmstadt,  zuletzt  in  seiner  Vaterstadt  Lud- 
wigsburg. In  seiner  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  warf  er  sich  nunmehr  mit  Glück  und 
Geschick  auf  das  Gebiet  der  literarischen 
Biographie.  Zunächst  erschien  „Chr.  Fr.  D. 
SchubaTt's  Leben  in  seinen  Briefen"  (1849, 
in  zwei  Bänden);  darauf  folgte:  „Christian 
Märklin,  ein  Lebens-  und  Charakterbild 
ans  der  Gegenwart4*  (1851)  und  „Leben  und 
Schriften  des  Dichters  und  Philologen  Niko- 
laus Frischlin,  ein  Beitrag  zur  Cultur- 
geachichte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts" (1855.  in  zwei  Bänden.  Znletzt 
erschien:  „Ulrich  von  Hutten"  (1858—60, 
in  dreiTheilen;  2.  Auflage  in  Einem  Bande, 
1870),  und  „H.  S.  Reimarus  und  seine 
Schutzschrift  für  die  vernünftigen  Verehrer 
Gottes"  (1862).  In  seiner  Vorrede  zum 
„Hutten"  hatte  der  theologische  Kritiker 
die  Gelegenheit  wahrgenommen,  nach  fast 
zwanzigjältrigera  Schweigen  wieder  einmal 
sein  Herz  wider  „die  Herren  vom  Kirchen- 
regiment" und  über  „das  neukirchliche  Un- 
wesen" auszuschütten.  Ist  doch  Hutten  nicht 
todt.  „Seine  Pfeile  (sagt  Strauss)  sind  un- 
sterblich, und  wo  immer  in  deutschen  Landen 
gegen  Verfinsterung  und  Geistesdruck,  gegen 
Pfaffen-  und  Despotenthura  eine  Schlacht 
gewonnen  wird,  da  ist  Hutten's  Geschoss 
dabei  gewesen."  Nachdem  er  die  heutige 
Kirche  und  Theologie  mit  einem  hohlen  Baume 
verglichen  hatte,  um  dessen  Aeste  man 
plumpe  Klammern  legt,  die,  wenn  der  Sturm 
Kommt,  den  Fall  des  Baumes  nur  beschleu- 
nigen können;  fragt  er:  „Warum  nicht  gegen- 
seitig bekennen,  dass  man  in  den  biblischen 
Geschichten  nur  noch  Dichtung  und  Wahr- 
heit, in  den  kirchlichen  Dogmen  nur  noch 
bedeutsame  Symbole  anerkennen  kann,  dass 
man  aber  dem  sittlichen  Gehalte  des  Christen- 
thums, dem  Charakter  seines  Stifters,  so 
weit  unter  dem  Wundergehäuse,  in  das 
ihn  seine  ersten  Lebcnsbeschreiber  gesteckt 
hatten ,  die  menschliche  Gestalt  noch  zu  er- 
kennen ist,  mit  unveränderlicher  Verehrung 
zugethan  bleibt?  Doch  ob  wir  uns  dann 
noch  Christen  nennen  dürfen?  Ich  weiss  es 
nicht;  aber  kommt  es  denn  auf  den  Namen 
an?  Halten  wir  nur  fest  an  den  sittlichen 
Wahrheiten  des  Christenthums  und  haben 
Achtung  für  die  Hüllen,  unter  denen  sie 
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der  Menschheit  zuerst  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen sind,  und  Schonung  derer,  die 
diese  Hallen  noch  nicht  missen  mögen. 
Sperrt  man  nnr  den  Geist  nicht  gewaltsam 
ab,  zwingt  man  nuT  Niemand  znm  Lügen 
und  Heucheln,  so  wird  schon  Alles  von 
selbst  werden.  Immer  mehr  sehen  wir  ja  die 
phantastische  Strahlenbrechung  schwinden, 
die  der  Menschheit,  was  sie  stets  nur  aus 
sich  selber  schöpfte,  als  von  aussen  kommende 
Offenbarung  vorspiegelte.  Wem  es  gelingen 
wird,  aus  dem  begriffenen  Wesen  des  Men- 
schen in  seinen  natürlichen  und  geselligen 
Verhältnissen  Alles,  was  ihm  obliegt,  was 
ihn  erhebt  und  beruhigt,  vollständig  nnd 
sicher  abzuleiten-  nnd  dies  fasslich  und  er- 
greifend für  Alle  darzustellen,  der  wird  die 
Geschichte  der  Religion  beschließen.  Unsere 
klassischen  deutschen  Dichter  sind  allem 
Positiven  in  der  Religion  entwachsen;  sie 
kennen  keine  Offenbarung,  als  die  im  Gemüth, 
in  der  Natur  und  in  der  Geschichte,  kein 
Wunder  als  die  Naturgesetze  selbst,  kein 
Heil  nnd  keine  Versöhnung,  als  die  sich 
der  menschliche  Geist  in  sich  durch  Läuterung, 
durch  Entsagung  und  durch  Liebe  schafft.*4  — 
Als  der  Pariser  Akademiker  Ernst  Renan  in 
seinem  Buche  „We  de  Jesus"  (1862)  Miene 
gemacht  hatte,  Frankreichs  David  Friedrich 
Straus8  zu  werden,  wurde  der  deutsche 
Kritiker  des  Lebens  Jesu  an  die  vor  mehr 
als  einem  Vierteljahrhundert  ausgeführte 
That  seiner  Jugend  gemahnt  und  Hess  deren 
Ergebniss  in  einer  verkürzten  Umarbeitung 
nnter  dem  Titel  „Das  Leben  Jesu  für 
das  deutsche  Volk  bearbeitet" (1864) 
erscheinen.  Da  er  hierdurch  wieder  in  das 
theologisch  -  kritische  Fahrwasser  gekommen 
war.  so  trat  er  gegen  das  aus  Schleier- 
inaeher'8  Vorlesungen  herausgegebene  „Leben 
Jesu"  mit  der  Schrift  „Der  Christus  des 
Glaubens  und  der  Jesus  der  Ge- 
schichte" (1865)  und  gegen  das  vom 
Heidelberger  Theologen  Schenkel  veröffent- 
lichte „Charakterbild  Jesu"  mit  der 
Schrift  „Die  Halben  nnd  die  Ganzen"  (1866) 
hervor.  Zu  den  bereits  im  Jahre  1862  ge- 
sammelten Aufsätzen:  „Kleine  Schriften 
biographischen,  literarischen  und  kunstge- 
schichtlichen Inhalts"  kam  eine  neue  Folge 
„Kleine  Schriften"  (1866)  hinzu.  Seine 
letzte  biographische  Studie  „Voltaire; 
sechs  Vorträge"  (die  er  ursprünglich  der 
damaligen  Prinzessin,  jetzigen  Grossherzogin 
Alice  in  Darmstadt  gehalten  hatte)  wurde 
1870  im  Druck  veröffentlicht  Von  der  harm- 
losen Freude  an  künstlerischem  Gestalten, 
der  er  sich  in  seinem  „Gutten"  und  „Voltaire" 
hingegeben  hatte,  kehrte  er  schliesslich  in 
seiner  Heimath  Ludwigsburg  zu  seinem  eigent- 
lichen Berufe,  der  schonungslos  zersetzenden 
Kritik,  nochmals  zurück  in  seinem  litera- 
rischen Vermächtnisse  an  das  deutsche  Volk, 
welches  unter  dem  Titel:  „Der  alte  und 


der  neue  Glaube;  ein  Bekenntnis*" 
(1872)  erschien,  im  Jahre  1873  die  sechste 
Auflage  erlebte  und  jetzt  in  stereotypirter 
achter  Auflage  vorliegt.   Er  zieht  darin  das 
bündige  Facit  seiner  Lebensüberzeugungen, 
mit  welchen  der  seit  Monaten  an  einem 
schmerzlichen  Magenleiden  Darniederliegende 
1874  in  Ludwigsbnrg  in's  Grab  sank.  Sind 
wir  noch  Christen?  fragt  er  zuerst,  und  die 
Antwort,  die  er  in  seinem  und  im  Namen 
aller    auf   dem   Boden    der  „modernen 
Weltanschauung"  Stehenden,  giebt,  lautet 
offen  und  ehrlich:  Wir  sind  keine  Christen 
mehr!  Haben  wir  noch  Religion?  fragt  er 
sodann  und  sucht  nach  Feuerbach's  Vor- 
gänge den  Ursprung  der  religiösen  Vor- 
stellungen aus  der  Furcht  abzuleiten.  Später 
will  sich  der  Mensch  nicht  blos  gegen  An- 
dere, sondern  auch  sein  höheres  Streben 
gegen   seine  eigne  Sinnlichkeit  schützen, 
indem  er  hinter  die  Forderungen  seines 
Gewissens  eine  gebietende  Gottheit  stellt 
Da  es  keine  zwingende  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes  und  für  die  Unsterblichkeit 
des  Menschen  giebt  80  besteht  die  Religion 
in  uns  nicht  mehr  im  Glauben  an  Gott  und 
Unsterblichkeit,  sondern  ihr  Wesen  ist  ein 
Erkennen  der  Welt  und  ein  daraus  quellendes 
Abhängigkeitsgefühl  vom  All,  ein  Erkennen, 
dass  die  Hervorbildung  des  Höhern  au*  dem 
Niedrigen,  des  Milden  aus  dem  Rohen  das 
Vernünftige  und  Gute  in  der  Welt  ist  Im 
dritten  Abschnitte  wird  gefragt:   Wie  be- 
greifen wir  die  Welt?  Die  Antwort  ist  die 
gedrängte  und  lebendige  Schilderung  einer 
aus  der  Kant  -  Laplace'schen  Theorie  von 
der  Weltentstehung  und  aus  den  Ideen  nnd 
Lehren  Darwin's  aufgebauten  geschlossenen 
Weltanschauung,  in  welcher  an  die  Stelle 
der  Menschwerdung  Gottes  die  des  Affen  tritt, 
die  Seele  als  nicht  vom  Leibe  Verschiedenes 
erscheint  und  an  die  Stelle  eines  in  der  Welt 
waltenden  Zweckes  die  blindwirkenden  Natur- 
kräfte treten.   Um  nun  im  Stillen  dahin  zu 
wirken,  dass  sich  aus  der  unvermeidlichen 
Auflösung  des  Alten  in  Zukunft  ein  Neues 
von  selber  bilde,   giebt  der  Verfasser  im 
vierten  Abschnitte  zur  Beantwortung  der 
Frage:  wie  ordnen  wir  unser  Leben?  eine 
allgemeine,  aus  den  Gedanken  Feuerbach's 
aufgebaute,  naturalistische  Grundlegung  der 
Ethik.    Aus  der  Geselligkeit  und  deren 
Bedürfnissen   werden   die   ersten  Grund- 
tugenden abgeleitet  und  dann  mit  dem  Mit- 
gefühle die  Idee  der  Gattung  verbunden, 
nach  welcher  sich  der  freie  und  vernünftige 
Mensch   im   sittlichen  Handeln  bestimmt. 
Vergiss  (sagt  Strauss)  in  keinem  Augen- 
blicke, das  alle  Andern  ebenfalls  Menschen, 
d.  h.  bei  allen  besondern  Verschiedenheiten 
dasselbe  sind,  wie  Du,  mit  gleichen  An- 
sprüchen und  Bedürfnissen,  wie  Du  selber. 
Des  Menschen  Bestimmung  ist,  sich  in  dieser 
Welt  durch  Arbeit  und  gesellschaftliche 


Digitized  by  Google 


Stutzmann 


859 


Stiarez 


Ordnung  zweckmässig  einzurichten  und 
dnrch  Kunst  und  Wissenschaft  nach  Ver- 
edlung seines  Wesens  und  nach  feinern 
geistigen  Genüssen  zn  streben.  Der  alte 
Kirchenglaube  ist  eine  ausgefahrene  Strasse, 
nnd  alle  Mühe  und  Kosten,  die  noch  auf 
deren  Aufbesserung  verwandt  werden,  müssen 
vergeudet  und  verloren  heissen,  während 
der  „neue  Glaube"  die  Weltstrasse  der 
Zukunft  ist  —  Dem  gegenüber  gaben  be- 
rufene und  unberufene  Vertreter  der  alten 
Weltanschauung  die  Erklärung  zu  Protokoll, 
dass  die  von  Strauss  vorgetragene  neue  Welt- 
anschauung jeder  haltbaren  philosophischen 
Begründung  entbehre  und  dessen  letzte  Schrift 
eine  philosophische  Bankerott  -  Erklärung 
ihres  Verfassers  sei. 

6.  ReutChle,  Philosophie  und  Naturwissenschaft; 

zur  Erinnerung  an  D.  Fr.  Strauss  (1874). 
E.  Zeller,  David  Friedrich  Strauss  in  seinem 

Leben  und  in  seinen  8chriften  geschildert 

(1874). 

C.  8chlottmann,  D.  Fr.  Strauss  als  Romantiker 
des  Heidenthums  (1876). 

Stutzmann,  Johann  Josua,  war 
1777  zu  Friolsheim  (in  Würtemberg)  ge- 
boren, eine  Zeit  lang  Privatdocent  in 
Güttingen  und  Heidelberg,  hielt  sich  dann 
al9  Privatgelehrter  in  Bamberg  und  Würz- 
burg und  als  Zeitungsredacteur  in  Cannstadt 
auf  und  starb  1816  als  Gymnasiallehrer  in 
Erlangen,  wo  er  daneben  auch  Privatdocent 
für  Philosophie  und  Philologie  gewesen  war. 
Ausser  Beiträgen  zu  verschiedenen  Zeit- 
schriften und  einer  Ausgabe  von  Platon's 
Republik  (griechisch  -  deutsch ,  1807)  hatte 
er  zunächst  im  Jahre  1804  zwei  Schriften 
religionsphilosophischen  Inhalts  unter  dem 
Titel  „Betrachtungen  über  Religion  und 
Christenthum"  und  „Systematische  Ein- 
leitung in  die  Religionsphilosophie"  (erster 
und  einziger  Band)  veröffentlicht,  worin  er 
sich,  obwohl  im  Wesentlichen  auf  dem  Stand- 
punkte des  Identitätssystems  stehend,  doch 
bereits  zu  Pichte's  späterer  Lehre  neigt. 
Seiner  „Philosophie  des  Universums  als 
Organisation  des  gesammten  Wissens"  (1806) 
war  vorgeworfen  worden,  sie  sei  aus  Schellings 
Vorlesungen  vom  Jahre  1804  bis  1805  ent- 
lehnt, während  er  thatsächlich  in  vielen 
Punkten  von  Schölling  abweicht  und  gegen 
denselben  polemisirt.  Er  hatte  darin  nur 
zu  zeigen  versucht,  dass  die  Philosophie 
nicht  in  Natur-,  Ideal-  und  Kunstphilosophie 
auseinandergelegt  werden  müsse,  sondern  dass 
in  jedem  dieser  Gebiete  vielmehr  das  ganze 
Universum,  jedesmal  von  verschiedenen  Seiten 
zu  betrachten  sei.  Im  Allgemeinen  aber  hält 
er  dafür,  dass  die  Philosophie  über  die 
Sprache  nicht  hinausgehe  und  Uber  die  un- 
endliche Vernunft,  welche  gegensatzlose  reine 
Contemplation  sei,  sich  nicht  weiter  reden 
lasse.  Das  Streben,  den  Standpunkt  des 
Identitätasystems  mit  der  spätem  Lehre 


Pichte's  zu  vermitteln,  zeigt  sich  auch  in 
den  beiden  letzten  Schriften,  die  Stutzmann 
veröffentlicht  hat,  nämlich  in  der  „Philo- 
sophie der  Geschichte  der  Menschheit"  (1808) 
und  in  den  „Gmndzügen  des  Standpunktes, 
Geistes  und  Gesetzes  der  universellen  Philo- 
sophie" (1811). 

Siiahetlissen,  David  Theodor 
August,  war  1773  zu  Melsungen  in  Nieder- 
hessen geboren,  hatte  1789—93  zu  Marburg 
Philosophie  und  Theologie  studirt,  einige 
Zeit  als  Hanslehrer  gewirkt,  dann  eine  Stelle 
als  Repetent  in  Marburg  bekleidet,  war  seit 
1800  als  Lehrer  der  Philosophie  am  Lyceum 
zu  Hanau,  seit  1805  als  Lehrer  an  einer  Er- 
ziehungsanstalt in  Lübeck,  seit  1812  als 
Lehrer  am  Lyceum  in  Cassel  thätig,  wurde 
1815  Lehrer  des  damaligen  Kurprinzen 
Friedrich  Wilhelm  und  1822  ordentlicher  • 
Professor  der  Philosophie  in  Marbnrg,  als 
welcher  er  1835  starb.  In  seinen  philo- 
sophischen Anschauungen  war  er  von  Kant 
und  Reinhold  ausgegangen  und  in  dieser 
Richtung  waren  die  beiden  von  ihm  im  Jahr 
1808  veröffentlichten  Preisschriften  abgefasst: 
„Resultat  der  philosophischen  Forschungen 
über  die  Natur  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  von  Piaton  bis  Kant"  und  „Ueber  die 
innere  Wahrnehmung".  Obwohl  er  weiter- 
hin sich  auch  von  Schelling  angeregt  zeigt, 
ging  er  doch  vorzugsweise  im  Sinn  und 
Geiste  von  Fr.  H.  Jacobi  darauf  aus,  eine 
Versöhnung  der  Gegensätze  durch  Gemüth 
und  Leben  zu  finden,  indem  ihm  die  Philo- 
sophie als  Wissenschaft  vom  Leben  des 
Menschen  gilt,  sowohl  vom  Leben  desselben 
an  sich,  als  in  seinen  Verhältnissen  zu  Andern, 
wie  zur  Welt  und  zu  Gott,  sodass  ihm  die 
Selbsterkenntni8S  als  Mittelpunkt  des  philo- 
sophischen Wissens  erscheint.  Auf  diesem 
Boden  sich  bewegend  erscheinen  seine  fernem 
Schriften  als  Ausdruck  tiefer  und  reicher 
Lebenserfahrung.  Das  dreibändige  Werk 
„Betrachtung  des  Menschen"  (1815—18)  um- 
fasst  so  ziemlich  das  gesammte  geistige  und 
leibliche  Leben  des  Menschen.  Ausserdem 
hat  er  noch  veröffentlicht:  Philosophie  der 
Geschichte  (1821),  Zur  Einleitung  in  die 
Philosophie  (1827),  Vom  Begriffe  der  Psycho- 
logie und  ihrem  Verhältniss  zu  den  ver- 
wandten Wissenschaften  (1829),  Grundzüge 
der  Lehre  vom  Menschen  (1829)  und  Grand- 
züge der  philosophischen  Religionslehre 
(1831). 

E.  Plattier,  Zur  Erinnerung  an  D.  Th.  Sua- 
bedissen.  (1835). 

Suarez,  Franz.  war  1548  aus  vor- 
nehmer Familie  in  Granada  geboren  und 
hatte  zuerst  in  Salamanca  Rechtswissenschaft 
studirt.  Nachdem  er  in  den  Orden  Jesu 
eingetreten  war,  warf  er  sich  mit  Eifer  auf 
Theologie  und  Philosophie,  lehrte  in  Segovia, 
Rom,  Alcala,  Salamanca  und  zuletzt  an  der 
hohen  Schule  zu  Coimbra.   Er  starb  1617 
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in  Lissabon  mit  dem  Ruhme,  die  Scholastik 
des  Mittelalters  mit  grossem  Scharfsinn  und 
Geschick  in  die  Neuzeit  hinflbergeführt  zu 
haben.  Ausser  seinem  berühmten  Commentar 
Über  die  „Sitmma"  des  Thomas  von  Aquino, 
an  dessen  Lehre  er  sich  im  Wesentlichen 
anschlo88,  während  er  die  Scholastiker  Duns 
Scotns  und  Wilhelm  von  Occam  bekämpfte, 
hat  er  ausserordentlich  viele  theologische 
Schriften  (seine  „Opera"  füllen  nämlich  in 
der  Venetianer  Ausgabe  von  1710  nicht 
weniger  als  23  Folianten),  aber  auch 
manche  philosophische  Schriften  verfa9st, 
unter  welchen  seine  Schrift  „De  anima" 
und  seine  „Disputation es  metaphysicae" 
(1619,  in  2  Bänden)  die  Grundzüge  seiner 
Anschauungen  enthalten,  die  sich  im  Wesent- 
lichen auf  der  Bahn  der  Lehre  des  Thomas 
von  Aquino  bewegen.  Im  menschlichen  Er- 
kern; inissv^rmögen  ist  der  auf  das  Sinnliche 
gerichtete  Sinn  wesentlich  von  dem  auf  das 
Uebersinnliche  gerichteten  Verstände  zu  unter- 
scheiden. Nach  diesen  beiden  verschiedenen 
Erkenntnissqnellen  mnss  auch  hinsichtlich 
des  Bildes  der  erkannten  Gegenstände  zwischen 
sensibler  und  intelligiblcr  „Species"  unter- 
schieden werden.  Der  Verstand  ist  theils 
ein  thätiger,  theils  ein  blos  möglicher.  Der 
thätige  Intellect  hat  zunächst  bei  der  sinn- 
lichen Erkenntnis«  die  Function,  den  zu  er- 
kennenden Gegenstand  als  eine  intelligible 
Species  im  möglichen  Verstände  abzubilden, 
sobald  er  durch  die  sinnliche  Vorstellung 
des  Gegenstands  dazu  determinirt  wird.  Er 
erkennt  zunächst  die  Einzeldinge  und  erst 
durch  diese  das  Allgemeine  oder  die  Natur 
und  Wesenheit  der  Dinge.  Als  physisches 
Allgemeines  (universale)  ist  das  Allgemeine 
in  den  Dingen  gegenwärtig,  als  metaphysisches 
wird  es  vom  Verstände  in  der  Form  der 
Allgemeinheit  abstract  gedacht,  als  logisches 
Allgemeines  wird  es  vom  Verstände  auf  das 
Einzelne  zurückbezogen  und  angewandt. 
Eine  Erkenntnis«  der  unkörperlichen  Sub- 
stanzen ist  auf  natürlichem  Wege  nicht  mög- 
lich; denn  unser  Verstand  fasst  die  intelligible 
Species  nur  durch  Abstraction  aus  der  sinn- 
lichen Species.  Dass  Gott  und  was  Gott  ist, 
können  wir  aus  der  geschöpflichen  Welt  er- 
schliessen,  wenn  auch  nicht  das  ganze  Wesen 
und  die  ganze  Kraft  Gottes  uns  vor  Augen 
stellen.  Weit  unvollkommener  dagegen  ist 
unsere  Erkenntniss  der  übrigen  geistigen 
Substanzen.  Gegenstand  der  Metaphysik  ist 
das  wirklich  Seiende,  welches  sie  nach 
seinen  allgemeinen  Bestimmungen  und  letzten 
Gründen  zu  erkennen  hat,  um  die  Weisheit 
zu  erringen.  Zu  den  Bestimmtheiten  passiones) 
des  seienden  Wirklichen  gehört  zunächst  das 
ungetheilte  transscendentalc  Einssein  des 
Seienden  und  zwar  als  individuelle,  formale 
und  universale  Einheit  In  der  unmittelbaren 
Wirklichkeit  giebt  es  nur  individuelle  Wesen, 
von  deren  numerischer  Einheit  die  formale 


oder  Wesens- Einheit  jedes  einzelnen  Dings 
zu  unterscheiden  ist,  die  demselben  unab 
hängig  von  uuserm  Denken  zukommt,  während 
dagegen  die  universale  Einheit  mehrerer 
Dinge  nur  das  Werk  des  Verstandes  ist 
Die  zweite  Bestimmtheit  alles  Seins  ist  das 
Wahre  odeT  die  Intelligibilität  des  Seienden 
als  mit  seinem  Wesen  oder  Einssein  untrenn- 
bar verbunden,  aber  zugleich  auf  den  gött- 
lichen wie  auf  den  geschaffenen  Verstand 
bezogen.  Ebenso  ist  das  Gutsein  mit  dem 
Ding  untrennbar  verbunden,  als  seine  mit 
den  andern  Dingen  zusammenstimmende 
Vollkommenheit  Die  erste  Materie  liegt  als 
materielle  Ursache  allen  materiellen  Dingen 
zum  Grunde;  ebenso  die  formale  Ursache 
als  substantielle  Form,  welche  letztere  in 
wirklicher  Einheit  mit  der  Materie  der  Dinge 
besteht,  wodurch  sie  als  wirkende  Ursache 
thätig  ist  Diese  aber  fordert,  wenn  sie  nicht 
blind  wirken  soll,  nothwendig  einen  Zweck, 
um  dessen  willen  sie  thätig  und  der  ihr 
durch  die  höchste,  ungeschaffene  oder  erste 
Ursache  CGott)  gesteckt  ist  Für  das  Dasein 
Gottes  als  des  nothwendig  durch  sich  seienden 
Wesens,  welches  in  allen  Dingen  und  durch 
alle  Dinge  wirksam  ist,  sucht  nun  Suarez 
einen  zwingenden  Beweis  aus  dem  Satze 
„Omne  quod  fit,  ab  alio  fit"  (Alles  was  ge- 
schieht, geschieht  von  einem  Andern)  tu 
führen  und  leitet  dann  aus  dem  Wesen 
Gottes  die  Eigenschaften  desselben  ab.  In 
der  Reihe  der  intellectiven  Wesen  nimmt  die 
Seele  die  unterste  Stufe  ein  und  ist  als  Form 
und  Thätigkeitsprinzip  des  Körpers  an  diesen 
gebunden,  kommt  also  nur  innerhalb  des 
organischen  Lebens  vor  und  ist  als  der  sub- 
stantielle Act  oder  die  substantielle  Form 
des  Leibes  zu  bestimmen.  In  der  Pflanze 
tritt  sie  als  vegetative,  im  Thier  als  sensitive, 
im  Menschen  erst  als  intellective  oder  ver- 
nünftige Seele  auf.  Als  solche  erkennt  sie 
sich  jedoch  nach  ihren  Vermögen  und  ihrer 
Haltung  nicht  durch  ihre  eigne  Substanz, 
sondern  nur  durch  ihre  Thätigkciten,  in 
denen  sich  ihr  Wesen  offenbart  Als  geistige 
Substanz  aber  ist  sie  vermöge  ihrer  einfachen, 
unkörperlichen  Natur  auch  unvergänglich 
und  unsterblich.  Neben  dem  metaphysischen 
Beweise  ihrer  Unsterblichkeit  ist  aber  der 
moralische  Beweis  daraus  zu  führen ?  dass 
aus  dem  Streben  nach  der  Glückseligkeit, 
die  dem  Menschen  als  Ziel  gesteckt  ist,  die 
Notwendigkeit  eines  jenseitigen  Lebens  folgt 
Von  der  Wesenheit  der  Seele  sind  ihre  Ver- 
mögen nach  den  besondern  Objecten,  anf 
welche  sie  gerichtet  sind,  gewissermaassen 
als  besondere  Ausstrahlungen  der  Seele,  reell 
unterschieden.  Den  äussern  Sinnen  steht  der 
innere  Sinn  gegenüber,  der  nach  verschiedenen 
Richtungen  als  Gemeinsinn,  als  Phantasie, 
als  Schätznngsverraögen,  als  Gedächtnis«  und 
Besinnnngskraft  auftritt,  Ueber diesen  Thäti- 
keiten  steht  der  Intellect  als  möglicher,  wie 
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als  thätiger  Verstand.  Dem  doppelten  Er- 
kennen entspricht  anch  ein  doppeltes,  näm- 
lich sinnliches  nnd  intellectives,  Begehren. 
Letzteres  ist  der  eigentliche  Wille,  dessen 
Gegenstand  das  geistig  Gute  ist.  l'eber  die 
Affecte  nnd  Bestimmtheiten  des  sinnlichen 
Begehruugsvermögens  vermag  der  Wille  nur 
vermittelst  der  Vernunft  zu  herrschen.  Im 
Unterschied  vom  Verstände,  welcher  von 
Natur  dazu  bestimmt  ist,  dem  Wahren  bei- 
zustimmen und  das  Falsche  abzuweisen,  ist 
der  Wille  frei  und  wird  in  seinem  Handeln 
weder  durch  äussere,  noch  durch  innere 
Notwendigkeit  bestimmt,  sondern  ist  als 
Herr  seiner  Handlungen  der  Urheber  der 
inteUectuellen  wie  der  moralischen  Tugenden. 

X.  Werner,  Suaroz  and  die  Scholastik  der 
letzten  Jahrhunderte.  (1861). 

J.  RevilK,  Snares  repurgatua  sive  syllabns  du- 
putationum  nietaphynkuruin  Franciaci  Suares 
(1643)  trat  hIh  Gegner  desselben  auf. 

Sura,  Li  ein  ins,  war  ein  Freund  des 
jungern  Plinius,  welcher  an  ihn  zwei  Briefe 
(den  30.  des  vierten  und  den  27.  des  siebenten 
Buchs  seiner  Briefe)  richtete,  aus  denen  zu 
schliessen  ist,  dass  sichSura  zur  akademischen 
Skepsis  neigte. 

Suso,  Heinrich,  war  1300  in  8chwaben 
geboren  nnd  stammte  aus  dem  damals  in 
Ueberlingen  und  Constanz  blühenden  alten 
und  vornehmen  Geschlechte  derer  vom  Berg 
oder  Bergen  und  Seussen,  hatte  in  Constanz 
seine  Bildung  erhalten  und  war  in  seinem 
18.  Lebensjahre  in  den  Dominikanerorden 
getreten.  Nachdem  er  den  „süssen  Trank" 
des  „hohen  und  heiligen  Meisters  Eckart" 
(siehe  diesen  Artikel)  genossen  hatte,  nannte 
er  sich  nach  dem  Familiennamen  seiner 
Mutter  Seuss  oder  Süss,  welcher  latinisirt  zu 
Suso  wurde.  Nachdem  er  seine  Lehre, 
deren  Mittelpunkt  die  Verherrlichung  der 
„Minne"  bildete,  theils  als  Wanderprediger, 
theils  in  Schriften  vorgetragen  hatte,  wurde 
er  später  von  seinen  Verehrern  als  „Amandus" 
(der  Liebenswürdige)  bezeichnet  Er  starb 
1365  zu  Ulm  im  Kloster  seines  Ordens.  Der 
Mittelpunkt  der  auf  dem  Boden  der  Mystik 
Eckart's  erwachsenen  Lehre  dieses  tiefsinni- 
gen und  gedankenreichen  Mystikers  bildet  die 
Liebesverschmelzung  der  sehnsüchtigen  Seele 
in  Gott  Die  Meister  sprechen  (so  lehrt  er), 
Gott  habe  kein  Wo,  er  sei  Alles  in  Allem; 
nun  thu'  deine  innern  Ohren  auf!  Dieselben 
Meister  sprechen  auch  in  der  Kunst  Logica, 
man  komme  etwa  in  die  Kundschaft  eines 
Dings  von  seines  Namens  wegen  und  spricht 
ein  Lehrer,  dass  der  Name  „Wesen"  der 
erste  Name  Gottes  sei.  Zu  dem  Wesen  kehre 
deine  Augen  in  seiner  lautern  blossen  Eiu- 
fältigkeit.  dass  du  fallen  lassest  dies  und 
jenes  theilhaftige  Wesen.  Nimm  allein  Wesen 
an  sich  selbst,  das  unvermischt  sei  mit  Nicht- 
wesen;  denn  das  Nicht wesen  läugnet  alles 
Wesen ;  ebenso  thut  das  Weaen  an  sich  selbst, 


das  liiugnet  alles  Nichtwesen.  EintDing, 
das  noch  werden  soll  oder  gewesen  ist  das 
ist  jetzt  nicht  in  wesentlicher  Gegenwärtig- 
keit Nun  kann  man  vermischtes  Wesen 
oder  Nichtwesen  nicht  anders  erkennen, 
denn  mit  einem  Gemerk  des  alligen  Weseus. 
Denn  so  mau  ein  Ding  will  verstehen,  so  be- 
gegnet der  Vernunft  zuerst  Wesen  und  das 
ist  ein  alle  Dinge  wirkendes  Wesen,  das 
alle  zertheilte  Wesen  erhält  mit  seiner 
Gegenwärtigkeit  Und  dieses  Wesen  ist  Gott, 
das  von  Niemand  ist  und  nicht  Vor  oder 
Nach,  und  das  keine  Wandelbarkeit  hat 
weder  von  innen,  noch  von  aussen,  weil  es  ein 
einfältiges  Wesen  ist,  das  allerwirklichste,  das 
allergegenwärtigste,  das  allervollkommenste, 
in  dem  nicht  Gebrechen,  noch  Anderheit 
ist,  weil  es  ein  einfältiges  Ein  ist  in  ein- 
fältiger Blosheit  Und  diese  Wahrheit  ist 
also  kundlich  in  erleuchteten  Vernunften, 
dass  sie  kein  Anderes  mögen  gedenken; 
denn  Eines  beweiset  und  bringt  das  Andere. 
Und  dieses  lautere,  einfältige  Wesen  ist  die 
oberste  Sache  aller  sächlichen  Wesen  und 
von  einer  besondern  Gegenwärtigkeit"  So 
umschliesst  es  alle  zeitliche  Gewordenheit 
als  ein  Anfang  und  ein  Ende  aller  Dinge. 
Es  ist  allzumal  in  allen  Dingen  und  ist  all- 
zumal ausser  allen  Dingen.  Ich  heisse  das 
eine  floriTende  Vernünftigkeit,  so  der  Mensch 
von  innen  geräumt  wird  von  sündlicher 
Grobheit  und  gelöst  wird  von  anhaftenden 
Bilden  und  sich  fröhlich  umschwingt  über 
Zeit  und  Ort,  an  die  er  gebunden  war,  dass 
er  seines  natürlichen  Adels  nicht  gebrauchen 
konnte.  So  sich  dann  das  vernünftige  Auge 
aufznthun  beginnt  und  der  Mensen  einer 
andern  bessern  Lust  kostet,  die  da  liegt  am 
Erkennen  der  Wahrheit  und  am  Genüsse 
göttlicher  Seligkeit  an  dem  Einblick  in  das 
gegenwärtige  Nun  der  Ewigkeit,  und  die  ge- 
schaffene Vernünftigkeit  beginnt,  einen  Theil 
der  ewigen  ungewordenen  Vernünftigkeit  zu 
verstehen  in  sich  selbst  und  in  allen  Dingen ; 
so  geschieht  dem  Menschen  etwa  wunder- 
lich, so  er  sich  selbst  des  Ersten  ansieht 
was  er  zuvor  war  und  was  er  nun  ist  und 
er  findet,  dass  er  zuvor  wie  ein  Armer, 
Gottloser,  Dürftiger,  der  zumal  blind  und  ihm 
Gott  fern  war;  aber  nun  so  dünkt  ihm. 
dass  er  voll  Gottes  sei  und  dass  Gott  una 
alle  Dinge  ein  ewiges  Ein  seien,  und  er 
wird  in  seinem  Gemüthe  florirend  wie  ein 
aufgährender  Most,  der  noch  nicht  zu  sich 
selber  gekommen  ist  Des  Geistes  Ver- 
nichtung und  Vergangenheit  in  die  Gottheit 
und  aller  Adel  und  Vollkommenheit  ist  nicht 
zu  nehmen  nach  Verwandlung  seiner  selbst 
Geschaffenheit  in  das,  dass  er  Gott  sei  und 
es  nur  der  Mensch  nach  seiner  Grobheit 
nicht  erkenne,  oder  dass  er  Gott  werde  und 
seine  eigne  Wesenheit  zu  nichte  werde. 
Sondern  es  liegt  an  der  Entgehung  und  Ver- 
achtung seiner  selbst:  der  Geist  vergeht 
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sich  ordentlich,  Gott  ist  ihm  alle  Dinge,  und 
alle  Dinge  sind  ihm  gleichsam  Gott  geworden ; 
denn  ihm  antworten  alle  Dinge  in  der  Weise, 
wie  sie  in  Gott  sind,  und  bleibt  doch  ein 
jeglich  Ding,  was  es  ist  in  seiner  natür- 
lichen Wesenheit.  Kannst  du  mit  einem 
geläuterten  Auge  schauen  des  obersten  Gutes 
lauterste  Gütigkeit,  die  da  ist  in  ihrem 
Wesen  ein  gegenwartlich  wirkender  An- 
fang, sich  selbst  natürlich  und  minniglich  zu 
minnen;  so  siehst  du  die  überschwenkende, 
übernatürliche  Entgiessung  des  Wortes  aus 
dem  Vater,  von  dessen  Gebären  und  Sprechen 
alle  Dinge  hervorgesprochen  und  gegeben 
werden  und  siehst  auch  in  dem  obersten  Gut 
und  der  höchsten  Entgossenheit  von  Noth 
entspringen  die  göttliche  Dreifaltigkeit:  Vater, 
Sohn,  heiligen  Geist  Wie  aber  der  gött- 
lichen Personen  Dreifaltigkeit  möge  bestehen 
in  eines  Wesens  Einigkeit,  kann  Niemand 
mit  Worten  vorbringen.  Herr,  du  weisst, 
daas  rechte  inbrünstige  Minne  nicht  Zweiheit 
mag  erleiden.  Darum  begehrt  mein  Herz, 
dass  du  eine  sonderliche  Minne  zu  mir  hättest 
und  'dass  deine  göttlichen  Augen  ein  sonder- 
liches lustiges  Wohlgefallen  an  mir  hätten. 
Wesentlicher  Lohn  liegt  in  beschaulicher 
Vereinigung  der  Seele  mit  deT  blossen  Gott- 
heit, denn  eher  ruhet  sie  nimmer,  bis  sie 

geführt  wird  über  alle  ihre  Kräfte  und  Mögen- 
eit  und  gewiesen  wird  in  der  Personen 
natürliche  Wesenheit  und  in  des  Wesens 
natürliche  Blosheit;  und  in  dem  Gegenwurf 
findet  sie  dann  Genüge  und  ewige  Seligkeit, 
und  je  abgeschiedener,  lediger  der  Ausgang, 
je  freier  der  Aufgang  und  Eingang  in  den 
tiefen  Abgrund  der  Gottheit,  in  den  sie  ver- 
senkt und  vereint  werden,  dass  sie  nicht 
anders  wollen  mögen,  denn  was  Gott  will 
und  dass  sie  dasselbe  werden,  was  Gott  ist, 
das  heisst,  dass  sie  selig  sind  von  Gnaden, 
als  er  selig  ist  von  Natur. 

M.  Depenbrock,  Heinrich  Suso's,  genannt  Aman- 
das, Leben  und  Schriften,  mit  einer  Einleitung 
von  J.  v.  Corres  (1829). 
W.  Volkmann,  der  Mystiker  Heinrich  Suso  (1869. 
Duisburger  Schnlprogramm). 

Synenios  war  zu  Kyrene  in  Nordafrika 
um  das  Jahr  376  n.  Chr.  geboren  und  ein 
Schüler  der  Philosophin  Hypatia  in  Alexan- 
drien. Im  Jahre  397  —  98  war  er  vom 
Senate  seiner  Vaterstadt  als  Abgesandter  an 
den  Kaiser  Arkadios  nach  Konstantinopel 
gesandt  worden,  und  ist  die  von  ihm  ver- 
f  aaste  „  Hede  an  den  Selbstherrscher  Arkadios 
oder  über  das  Königthum"  (griechisch  und 
deutsch  von  Krabinger,  (1825)  noch  vorhanden. 
Nach  seiner  Rückkehr  lebte  er  in  unab- 
hängigen äussern  Verhältnissen ,  abgesehen 
von  einer  Keiae  nach  Athen,  dem  „einst- 
maligen Herd  der  Weisen",  in  gelehrter  Müsse 
theihs  zu  Kvrene,  theils  auf  einem  benach- 
barten Landgute,  seit  404  verheirathet  und 
in  lebhaftem  brieflichen  Verkehr  mit  aus- 


wärtigen Freunden.  Seine  Schrift  „Die 
Aegypter  oder  Über  die  Vorsehung"  (grie- 
chisch und  deutsch  von  Krabinger,  1835) 
ist  ein  philosophischer  Roman,  worin  ge- 
legentlich auch  das  Verhältniss  der  mensch- 
lid  len  Freiheit  und  der  menschlichen  Hand 
lungen  zur  göttlichen  Vorsehung  und  Welt- 
regierung erörtert  und  eine  Theodicee  nach 
dem  Vorbilde  des  Plotinos  gegeben  wird. 
Ohne  eigentlich  selbstständige  philosophische 
Leistungen  hält  er  sich  an  die  neuplato- 
nischen Anschauungen  seiner  Zeit  und  sucht 
in  diesen  Ersatz  für  den  untergegangenen 
heidnischen  Götterglauben.  Seine  Schrift 
„Dio"  enthält  eine  Verteidigung  seiner 
literarischen  Bestrebungen  gegen  missgünstige 
Angriffe.  Die  Schrift  „Ueber  die  Träume" 
ist ,  abgesehen  von  eingestreuten  psycholo- 
gischen Bemerkungen  meist  culturgeschicht- 
fichen  Inhalts.  Auf  Zureden  des  Patriarchen 
Theophilos  von  Alexandrien  hatte  sich  Ne- 
me8ios  taufen  lassen,  blieb  Jedoch  seinen  von 
der  christlichen  Lehre  in  einzelnen  Punkten 
abweichenden  philosophischen  Anschauungen 
und  Ueberzengnngen  treu,  so  dass  ihn  der 
gelehrte  Heineccius  in  seiner  Abhandlung 
„über  die  halbchristlichen  Philosophen"  (1714) 
in  deren  Reihe  setzen  mochte.  Als  im  Jahre 
409  durch  den  Patriarchen  Theophilos  von 
Alexandrien  die  Aufforderung  an  ihn  erging, 
die  bischöfliche  Würde  in  Ptolemais,  der 
Hauptstadt  in  der  kyrenaischen  Pentapolis, 
zu  übernehmen,  erklärte  er  sich  brieflich 
gegen  jenen  zwar  zur  Uebernahme  jener 
Würde  nicht  abgeneigt,  erklärte  jedoch  offen, 
dasa  seine  philosophischen  Ueberzeugungen 
in  vielen  Punkten  mit  den  Dogmen  des 
Chri8tenthums  nicht  übereinstimmten.  Nie- 
mals könne  er  der  Ansicht  beistimmen,  dass 
die  Seele  erst  nach  dem  Körper  entstehe 
und  dass  die  Welt  mit  Allem  zusammen 
untergehe.  Die  Auferstehung  der  Seele  halte 
er  für  etwas  Heiliges  und  Unaussprechliches, 
ohne  jedoch  den  Vorstellungen  des  Volks  bei- 
zustimmen; aber  der  die  Wahrheit  schauende 
philosophische  Geist  dürfe  hier  einer  Noth- 
lüge  Raum  geben.  Wie  sich  das  Licht  rar 
Wahrheit  verhalte,  so  das  Auge  zum  Volk. 
Letzterem  sei  die  Lüge  nützlich  und  die 
Wahrheit  denjenigen  schädlich,  welche  ihrei 
Blick  nicht  auf  das  an  sich  Seiende  zu  richten 
vermöchten.  Nur  wenn  dies  die  Gesetze  ge- 
statten (erklärte  er  dem  Patriarchen),  könne 
er  sich  zur  Annalune  eines  Priesteramtes 
verstehen,  so  dass  er  zu  Hause  philosophiren. 
auswärts  aber  sich  an  die  Mythe  halte  unc 
ohne  lehrend  einzuwirken.  Jedem  die  Meinung 
lasse,  die  er  einmal  habe.  Der  Patriarch 
nahm  an  diesem  offenen  Bekenntniss  keinen 
Anstoss:  Synesios  wurde  Bischof  und  durfte 
als  solcner  auch  sein  Weib  behalten,  be- 
dauerte aber  später  in  seinen  Briefen  oft 
genug,  seine  philosophische  Müsse  mit  einem 
so  sorgenvollen  und  beschwerlichen  Berufe 
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vertauscht  zu  haben.  Aus  seinen  noch  vor- 
handenen „Hymnen"  and  einigen  „Ho- 
milien"  (Predigten)  ist  die  Art  zn  ersehen, 
wie  er  neuplatonische  und  christliche  Ele- 
mente zu  combiniren  suchte.  Das  Christliche 
erscheint  darin  nur  als  oberflächliche  Fär- 
bung platonischer  Anschauungen.  Die  Eine 
ttfiche  Quelle  oder  Wurzel  alles  Seins  strahlt 
dreifacher  Gestalt:  wo  die  Tiefe  des  Vaters 
ist,  da  ist  auch  der  herrliche  Sohn  nnd  die 
Weisheit,  die  Weltkünstlerin,  die  das  einigende 
Licht  des  heiligen  Geistes  leuchten  lässt 
Der  aus  sich  selbst  erzeugte  Vater  des  Seins 
erscheint  auch  als  die  heilige  Einheit  der 
Einheiten,  welches  Alles  überwesentlich  ge- 
biert nnd  aus  der  Einheit  eine  Dreiheit  von 
Kräften  hervorgehen  lässt  Die  mittlere  Stelle 
zwischen  Vater  und  Sohn  nimmt  der  heilige 
Geist  ein;  als  das  Centrum  des  Vaters  und 
des  Sohnes  hat  er  die  verborgene  Wurzel 
ihrer  Frucht  entbunden,  dass  der  Vater  in 
den  Sohn  sich  ergoss.  Hervorspringend 
bleibt  der  Sohn  gleichwohl  in  dem  Vater 
und  regiert  drauasen  das,  was  des  Vaters 
ist,  indem  er  den  Welten  den  Reichthum 
des  Lebens  eben  daher  spendet,  woher  er 
ihn  selber  hat.  Den  Himmelskreis  umwan- 
delnd hält  er  den  Lauf  der  Aionen  zusammen 
nnd  unter  seinen  heiligen  Gesetzen  weidet 
der  glänzende  Chor  der  Sterne  in  des  Aethers 
unermeßlichen  Räumen.  Er  ist  Geber  der 
Seele  und  Herr  des  Geistes,  das  sichtbare 
Bild  der  intelligibelu  Welt  und  stellt  sich 
immer  wieder  in  die  Sphären  der  reinen 
Geister,  wo  die  Quelle  des  Guten  ist,  der 
ewig  schweigende  Himmel. 

B.  Kolbe,  der  Bibcbof  S yiiL-aing  von  Cyrene.  1850. 

R.  Volkmare,  Synesios  von  Cyrene,  eine  bio- 
graphische Charakteristik  ans  den  letzten 
Zeiten  des  untergehenden  Hellenismus.  1869. 

E.  Maligna),  esaai  sur  la  vie  et  les  idees  philo- 
sophiqnes  et  religieoses  de  Synesius,  eveqne 
de  Ptolemaia.  1867. 

Synkretismus,  siehe  Eklektiker. 

Syrianos  aus  Alexandrien  war  durch 
Plutarchos  aus  Athen  in  die  neuplatonische 
Lehre  eingeführt  worden  und  seit  431  n.  Chr. 
dessen  Nachfolger  in  der  Schule  zu  Athen, 
wo  Proklos  sein  Schüler  war,  der  stets  mit 
schwärmerischer  Begeisterung  seines  Lehrers 
gedenkt  Syrianos  hat  seine  Lebren  fast 
ausschliesslich  an  die  Erklärung  aristote- 
lischer Schriften  und  platonischer  Dialoge  | 


geknüpft.   In  der  aristotelischen  Philosophie 
sieht  er  die  beste  Vorbereitung  zum  Studium 
der  neuplatonischen  Lehre,  als  deren  Quelle 
er  neben  den  Schriften  des  göttlichen  Piaton 
zugleich  die  homerischen  Gedichte,  die  Py- 
thagoräer,  die  orphischen  Gedichte  (siehe 
den  Artikel  0  r  p  h  i  k  e  r)  und  die  sogenanten 
chaldäischen  Göttersprüche  betrachtete.  Er 
starb  um  das  Jahr  460  nach  Chr.  Unter 
seinen  Schülern  werden  ausser  Proklos  noch 
Herineias  aus  Alexandrien  und  dessen  Gattin 
Aidesia  genannt   Sein  Commentar  zur  Meta- 
physik des  Aristoteles  wurde  griechisch  und 
lateinisch  von  Hieronymus  Bugolinns  (1558) 
herausgegeben.    Den  Hauptsitz  der  plato- 
nischen Theologie  fand  Syrianos  im  plato- 
nischen Dialoge  „Parmenides",  als  dessen 
eigentliches  Thema  er  die  verschiedenen 
Ordnungen  des  Seins  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Urgründe  betrachtete.   Er  selbst  unter- 
scheidet vom  Einen  oder  urgöttlichen  Wesen 
das  Intelligible  oder  den  göttlichen  Nüs  als 
Inbegriff  der  ewig  gedachten  göttlichen 
(Ideen-) Welt;  dann  folgt  die  Seele,  die  in 
der  Materie  wirkende  Form  und  endlich  die 
Materie  selbst    In  der  intelligibeln  Welt 
unterschied  er  wiederum  mehrere  Glieder 
oder  Stufen   und   stellt  den  Weltbildner 
(Demiürgos)  Zeus  an  die  Spitze  der  über- 
sinnlichen Welt.  Die  im  Verstände  des  Welt- 
schöpfers wirksamen  Ideen  fasst  er  als  in- 
tellectuelle  Zahlen.   Vom  Weltschöpfer  wird 
zunächst  die  Seele  erzeugt,  an  welche  sich 
die  Emanationen  der  sichtbaren  Welt  an- 
schliessen,  deren  Theilwesen  (Dinge)  aus 
veränderlichen  und  vergänglichen  Ursachen 
hervorgegangen   sind.    Die   Freiheit  des 
menschlichen  Willens  wird  von  Syrianos 
entschieden  festgehalten,  nur  aber  konnte 
diese  Freiheit  die  Seele  vor  dem  Eintritt  in 
die  irdische  Welt  nicht  gänzlich  bewahren. 
Daneben  suchte  sich  Syrianos,  als  eifriger 
Anhänger  der  alten  Religion  und  ihrer  Orakel, 
die  überlieferten  Mythen  durch  neuplatonische 
Ausdeutung  zurechtzulegen. 

Ein  jüngerer  Syrianos  aus  Athen  wird 
als  ein  Schüler  des  alexandrinischen  Neu- 
platonikers  Isidöros.,  des  Nachfolgers  von 
MarinoB,  genannt 

Syro  (Siro)  oder  Scyro  (Sciro)  wird 
als  ein  römischer  Epikuräer  des  letzten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  bei  Cicero  erwähnt 
und  soll  der  Lehrer  des  Dichters  Vergilius 
gewesen  sein. 
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Tartaretus,  siehe  Petrus  Tartaretus 
Tatianos,  ein  Syrer  oder  Assyrer  von 
Geburt,  lebte  im  zweiten  christlichen  Jahr- 
hundert zuerst  als  Lehrer  der  Philosophie 
und  Beredtsarakeit,  war  dann  in  Rom  dnrch 
den  Palästinenser  Justinus,  den  „Märtyrer", 
in  die  christliche   Philosophie  eingeweiht 
worden  und  verschmolz  die  an  Philon's,  des 
Alexandriners,    Logoslehre  anknüpfenden 
philosophischen  Anschauungen  seines  Meisters 
mit   den   christlichen  Grundanschauungen 
zu  einer  gnostischen  Lehre,  worin  Gott  als 
vernünftiges  Grundwesen  und  Allpersönlich- 
keit  erscheint,  der  göttliche  Logos  (Sohn) 
als  thätige  Vernunft  durch  göttliche  Mit- 
theilung aus  dem  Willen  Gottes  wie  Licht 
aus  Licht  hervortrat,  um  die  Schöpfung  der 
sichtbaren  Welt  durch  den  unvollkommenen 
Judengott  und  Gesetzgeber  zu  vermitteln. 
Der  Sündenfall  Hess  das  Menschengeschlecht 
immer  tiefer  sinken,  ohne  ihm  jedoch  die 
Freiheit  des  Willens  zu  rauben.    Die  Er- 
lösung des  aus  Leib,  Seele  und  Geist  be- 
stehenden Menschen  wird  durch  den  auf 
Erden  nur  in  einem  Scheinleibe  erschienenen 
Logos  (Christus)  vermittelt    Die  Seele  an 
sich  ist  sterblich  und  kann  nur  dnrch  den 
mit  ihr  verbundenen  Geist  die  Unsterblich- 
keit erlangen.   Ausserdem  trat  er  mit  einer 
um  170  verfassten  „Rede  gegen  die  Hellenen" 
in  die  Reihe  der  christlichen  Apologeten. 
Indem  er  darin  mit  blindem  Hasse  alle 
Bildung  der  Hellenen  als  einen  Raub  an  der 
Weisheit  der  Barbaren  bezeichnet,  nennt  er 
sich  selber  einen  Herold  der  Wahrheit,  der 
von  der  Höhe  seine  Stimme  erschallen  lasse : 
„Eure  ganze  Weisheit  (ruft  er  den  Hellenen 
zu)  verdankt  ihr  den  Barbaren,  eure  Beredt- 
samkeit  ist  Nichts  anders,  als  eine  Dienerin  der 
Ungerechtigkeit  und  Arglist;  eure  Poeaic 
besingt  nur  die  Zwiste  und  Liebeshändel 
der  Götter,  um  die  Sitten  der  Menschen  zu 
verderben,  und  Thoren  und  Heuchler  sind  alle 
eure  Philosophen  gewesen.   Eure  Dichterin 
Sappho  war  ein  lieberasendes  Weib  und  hat 
Nichts  als  ihre  eigne  Geilheit  besungen. 
Eure  Künstler  haben  Mördern,  Buhlerinnen 
und  Tyrannen  Bildsäulen  errichtet  und  Keiner 
eurer  Philosophen  hat  etwas  Grosses  und 
Bedeutendes  hervorgebracht:  weder  Diogenes, 
welcher  in  einer  Tonne  wohnte,  um  bedürf- 
nisslos zu  erscheinen,  und  am  Genüsse  eines 
rohen  Polypen  starb,  noch  Aristippos.  der 
in  Purpurkleidern  einherging,  noch  Piaton, 
der  die  leckern  Tafeln  des  Dionysios  liebte, 
noch  Aristoteles,  welcher  dem  Alexander 
schmeichelte,  waren  von  Eitelkeit  und  An- 
maassung  frei.   Und  was  thun  Eure  Kyniker 
insbesondere  Grosses  und  Bewundernswertlies? 
Eine  Schulter  lasseu  sie  blos,  das  Haar  lassen 


sie  wachsen,  den  Bart  und  die  Nägel,  und 
ob  sie  gleich  vorgeben,  Nichts  zn  bedürfen, 
brauchen  sie  doch  die  Lederarbeiten  für  ihre 
Taschen,  die  Weber  für  ihr  Gewand,  die 
Holzarbeiter  für  ihren  Stock  und  für  ihre 
Gehässigkeit  die  Reichen  und  deren  Koch." 
In  seinem  spätem  Lebensalter  wurde  Tatian 
durch  seine  strengen  asketischen  Grundsätze 
christlicher  Reinheit  und  Enthaltsamkeit  der 
Stifter,  vielleicht  auch  nur  Erneuerer  und 
Fortbildner  der  sogenannten  „Enkratiten" 
(Enthaltsamen),  welche  sich  als  christliche 
Secte  mit  ihrer  Verwerfung  des  Wein-  und 
Fleischgenusses  und  der  Ehe  bis  in's  vierte 
Jahrhundert  erhielten. 

Daniel,  Tatian  der  Apologet.  1837. 
Tauler,  Johannes,   war  um  12i*0 
wahrscheinlich  zu  Strasburg  im  Eisaas  ge- 
boren, um  1308  in  das  Dominikanerkloster 
seiner  Vaterstadt  aufgenommen  und  machte 
dann  seine  theologischen  Studien  im  Domini- 
kanerkloster zu  St  Jacob  in  Paris,  wo  früher 
auch  Meister  Eckart  (Eccard)  gelehrt  hatte. 
Später  war  er  in  Strassburg,  Basel  und  Cöln 
als  Wanderprediger  thätig.    Seine  Lehren 
standen  zwar  nicht  durchweg  im  Einklang 
mit  der  Kirchcnlehre;  er  setzte  sich  jedoch 
über  den  kirchlichen  Bann  und  über  die 
durch  den  Papst  Clemens  VI.  verfügte  Ver- 
brennung seiner  Bücher  hinweg  nnd  schrieb 
ihrer  noch  mehr,  als  zuvor.   Er  starb  1361 
zu  Strassburg  in  einem  Gartonhause  des 
von  seiner  Schwester  bewohnten  Nonnen- 
klosters zum  heiligen  Nikolaus  bei  den 
Linden.   Seinen  „Predigten",  die  zuerst  in 
Leipzig  (1498),  dann  in  Augsburg  (1508)  ge- 
druckt und  in  die  heutige  Schriftsprache 
übertragen  zu  Frankfurt  am  Main  (1826  und 
1864)  in  drei  Theilen  erschienen,  steht  die 
„Nachfolge  des  armen  Lebens  Jesu"  (heraus- 
gegeben von  Schlosser,  1833  und  1864)  und 
seine  Schrift  „Medulla  animae"  (Mark  der 
Seele)  ergänzend  zur  Seite.    Die  Grund- 
gedanken seiner  in  aristotelisch-scholastischen 
Formen  vorgetragenen  mystischen  Lehre 
lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
lassen :  Ich  habe  eine  Kraft  in  meiner  Seele, 
die  Gottes  allzumal  empfänglich  ist,  und  bin 
dessen  so  gewiss,  als  ich  lebe,  dass  mir  kein 
Ding  also  nah  ist,  als  Gott   Nichts  aber 
verhindert  die  Seele  so  sehr  an  der  Bekennt- 
niss  Gottes,  als  Zeit  und  Ort,  denn  sie  sind 
Stücke  und  Gott  ist  Eins.   Soll  darum  die 
Seele  Gott  erkennen,  so  muss  sie  ihn  er- 
kennen über  Zeit  und  Ort,  da  Gott  weder 
dies  noch  das.  sondern  Eins  ist   Der  Vater 
verkehrt  in  sich  selbst  mit  seinem  göttlichen 
Veratandmas  und  durchschaut  sich  selber  in 
|  klarem  Verstehen  in  dem  Abgrunde  seines 
|  ewigen  Wesens,  und  dann  von  dem  blossen 
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darum  Bin  Sohn  sein  mit  Christo,  so  rousst 
Da  Ein  ewiges  Ausfliessen  sein  mit  dem 
ewigen  Wort  80  wahr  als  Gott  Mensch 
worden  ist,  so  wahr  ist  der  Mensch  Gott 
worden  von  Gnaden  und  also  ist  die  mensch- 
liche Natur  flberbildet  in  dem,  das  sie  ge- 
worden ist,  in  das  göttliche  Bild,  welches 
daher  ist  ein  Bild  des  Vaters.  Und  wie 
der  Geist  verschmilzt  in  Gottes  Geist,  so 
wird  er  erneut  und  wiedergeboren,  also 
dass  fortan  Geist  im  Menschen  lebt  und 
wirkt.  Der  Mensch,  der  sich  allezeit  Gott 
gefangen  giebt,  dem  muss  auch  Gott  sich 
selbst  wesentlich  wieder  gefangen  geben, 
dass  er  den  Menschen  in  die  göttliche  Freiheit 
in  sich  selber  fuhrt,  dass  der  Mensch  mehr 
ist  ein  göttlicher,  denn  ein  natürlicher  Mensch. 
Hier  ist  die  Ueberfahrt  geschehen  aus  den 
Creaturen  in  Gott,  aus  einem  natürlichen 
Wesen  in  ein  göttlich  Wesen.  Dass  diese 
göttliche  Geburt  immer  geschieht,  was  hilft 
mir  dies?  Aber  dass  sie  in  mir  geschehe, 
daran  liegt  Alles!  Soll  aber  Jesus  in  der 
Seele  reden,  so  muss  sie  allein  sein  und 
muss  selbst  schweigen,  wenn  sie  Jesum 
hören  soll,  der  alle  vernünftigen  Geister 
spricht  in  seinem  Worte.  Zuerst  offenbart 
Christus  die  väterliche  Herrschaft  im  Geiste; 
zum  Andern  offenbart  er  sich  in  der  Seele 
mit  der  Weisheit,  die  er  selber  ist;  zum 
Dritten  offenbart  er  sich  auch  mit  der  Liebe, 
Süssigkeit  und  Keichhcit  au3  des  heiligen 
Geistes  Kraft,  und  ausquellend,  überquellend 
und  einfliessend  vereinigt  er  sich  mit  der 
Seele;  dann  ist  der  äussere  Mensch  im 
Dienste  Gottes  allezeit. 

C.  Schmidt,  Johann  Tauler.  1841. 

F.  Blhring,  Johann  Tauler  und  die  Oottes- 
freunde.  1853. 


Verstehen  seiner  selbst  spricht  er  sich  ganz 
ans ,  und  dag  Wort  ist  sein  Sohn ,  und  das 
Bekennen  seiner  selbst  ist  das  Gebären  seines 
Sohnes  in  der  Ewigkeit  Er  ist  innebleibend  in 
wesentlicher  Einigkeitnnd  ist  ausgehend  in  per- 
sönlichem Unterschied.  Also  gehet  er  in  sich 
und  bekennet  sich  selber  in  ein  Gebären  seines 
Bildes,  das  er  bekannt  nnd  verstanden  hat, 
und  gehet  wieder  in  sich  in  vollkommenem 
Gefallen  seiner  selbst,  und  dieses  fliesst  aus 
in  eine  unaussprechliche  Liebe,  die  da  ist 
der  heilige  Geist   Also  bleibet  er  inne  und 
gehet  aus  und  geht  wieder  ein,  das  ist  die 
überwesentliche  Einigkeit  im  Unterschied  der 
Personen.  In  Gott  allein  ist  das  ganze  Wesen; 
in  einem  Menschen  ist  nicht  die  ganze  Mensch- 
heit; denn  Ein  Mensch  ist  nicht  alle  Menschen; 
aber  in  Gott  bekennt  die  Seele  die  ganze 
Menschheit  nnd  alle  Dinge  in  dem  Höchsten, 
denn  sie  bekennt  sie  nach  dem  Wesen.  In 
dem  Worte,  darin  er  sich  selbst  ausspricht, 
hat  er  alle  Creaturen  gesprochen  ohne  An- 
fang und  Ende;  er  giebt  Gut  und  Wesen 
den  Creaturen.   Darum  mag  uns  kein  Ding 
so  eigen  sein,  als  Gott,  also  dass  der  Wille 
gebrauchet  das  göttliche  Wesen,  daran  alle 
.Seligkeit  gelegen  ist    Er  hat  alle  Dinge  in 
sich  beschlossen;  in  seinen  Werken  ist  kein 
Zunehmen  noch  Verdienen  Deiner  Creatur, 
denn  hier  ist  Nichts  als  Gott,  der  nicht  höher 
und  nicht  mehr  werden  mag;   aber  die 
Creaturen  haben  durch  die  Kraft  Gottes 
ihre  eignen  Werke  in  der  Natur  und  in  der 
Gnade  und  auch  in  der  Glorie.   Das  ist 
Alles  unaussprechlich  fern  und  fremd  und 
ist  ans  verborgen;  denn  wir  kennen  uns 
selbst  nicht   Soll  die  Seele  Gott  erkennen, 
so  muss  sie  ihrer  selbst  vergessen,  und  wie 
sie  sich  durch  Gott  verliert  und  alle  Dinge 
verlässt,  so  findet  sie  sich  wieder  in  Gott 
Soll  Gott  sprechen,  so  musst  Du  schweigen; 
soll  Er  eingehen,   so  müssen  alle  Dinge 
ausgehen,  denn  die  Hoffart  war  des  Satans 
and  Adams  Fall.   Wir  müssen  dann  Christo 
nachfolgen,  seine  Armuth  uns  aneignen,  die 
aller  Dinge  ledig  und  dämm  Gott  gleich  ist 
Weil  auch  alle  die  niedern  Kräfte  und  leib- 
lichen Sinne  unsers  Herrn  Jesu  Christi  also 
geeinigt  worden  mit  der  Gottheit,  dass  man 
sprechen  mag:  Gott  sah,  Gott  hörte,  Gott 
litt;  davon  haben  wir  den  Nutzen,  dass  von 
seiner  Einigung  alle  Werke  göttlich  werden 
mögen.   Ferner,   weil  menschliche  Natur 
vereinigt  ist  mit  der  göttlichen  Person  und 
mit  den  Engeln,  daher  haben  alle  Menschen 
Gemeinschaft  mit  ihm,  mehr  denn  andere 
Creatoren,  da  sie  seine  Mitglieder  sind  und 
einen  Einfluss  haben  von  ihm  als  ihrem 
Haupt.   Nach  der  leiblichen  Geburt  magst 
nnd  sollst  Du  unterschieden  sein,  aber  in 
der  ewigen  Geburt  muss  nicht  mehr,  denn 
Ein  Sohn  sein.   Da  in  Gott  nur  Ein  natur- 
licher Ursprung  ist,  darum  ist  auch  nur  Ein 
natürlicher  Ausfluss,  nicht  zwei.   Sollst  Du 


Taurellus,  Nico  laus,  hiess  wahr- 
scheinlich ursprünglich  Oechslein  oder 
Oechsle  nnd  latinisirte  seinen  Namen  nach 
damaliger  Gelehrtensitte  in  Taurellus.  Er 
war  1547  zu  Mömpelgard  in  Würtemberg 
geboren,  hatte  zu  Tübingen  Theologie  und 
unter  Jacob  Degen  (genannt  Schegk)  Philo- 
sophie studirt,  dann  aber  wegen  seiner  mit 
dem  Lutherthume  aus  der  Zeit  der  Concordien- 
formel  nicht  übereinstimmenden  freiem  prote- 
stantischen Geistesrichtung  die  Theologie  mit 
dem  Studium  der  Medicin  vertauscht,  nach- 
dem er  bereits  1565  Magister  der  Philosophie 
geworden  war.  Im  Jahre  1570  war  er  zu 
Basel  als  Doctor  der  Medicin  promovirt 
worden  und  da  seine  Anstellung  als  Leib- 
arzt des  Herzogs  von  Würtemberg  von  den 
lutherischen  Theologen  seiner  schwäbischen 
Heimath  hintertrieben  wurde,  lehrte  er  zu 
Basel  Medicin  und  später  auch  Physik  und 
veröffentlichte  dort  im  Jahre  1573  sein  Werk 
„Philosophiae  triumphus  seu  metaphysica 
philosophandi  methodus".  worin  er  die 
aristotelische  Philosophie  durch  Aufdeckung 
ihrer  Irrthümer  und  der  Unhaltbarkeit  ihrer 
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Grundprinzipien  zu  stürzen  und  eine  neue 
und  bessere  Philosophie  zu  begründen  ver- 
suchte, welche  mit  der  Reformationstheologie 
im  Einklang  stände.  Der  Abhandlung  selbst 
waren  166  Streitsätze  und  jedem  der  drei 
Hauptabschnitte  des  Werkes  eine  einleitende 
Vorrede  vorausgeschickt,  worin  seine  philo- 
sophischen Grundanschauungen  zusammen- 
gefasst  werden.  Die  drei  Tractate  des 
Werkes  handeln  1)  von  den  Kräften  des 
menschlichen  Geistes,  mit  dem  Augenmerk, 
dass  aus  diesen  allein  und  nicht  aus  Aristo- 
teles, die  Philosophie  entnommen  werden 
müsse;  2)  von  den  ersten  Prinzipien  der 
der  Dinge,  vorzugsweise  kritisch  gegen  die 
Prinzipien  der  aristotelischen  Physik  ge- 
richtet; 3)  von  Gott  und  seinen  Werken, 
worin  eine  auf  Vernunft  gestutzte  und  mit 
der  Theologie  übereinstimmende  Philosophie 
zu  entwickeln  versucht  wird.  Mit  dem 
Absagebrief  an  die  damals  noch  herrschende 
peripatetische  Philosophie  feiert  also  der 
Verfasser  zugleich  den  Triumph  einer  von 
den  Fesseln  des  Aristoteles  befreiten  und 
mit  den  christlichen  Grundanschauungen 
übereinstimmenden  Philosophie.  Daher  der 
Titel  des  Werkes.  Galt  bisher  Aristoteles 
als  die  Quelle  und  Kegel  aller  Philosophie 
und  seine  Lehre  als  Inbegriff  aller  Wahrheit, 
so  sei  es  kein  Wunder,  dass  man  angesichts 
der  von  Aristoteles  abweichenden  Grund- 
lehren des  Kirchenglaubens  zu  dem  bedenk- 
lichen Satze  gekommen  sei,  es  könne  etwas 
in  der  Theologie  wahr  und  zugleich  in  der 
Plülosophie  falsch  sein.  Die  philosophische 
Wahrheit  müsse  aus  dem  menschlichen  Geiste 
selber,  aus  der  Vernunft  geschöpft,  nicht 
aber  an  der  Autorität  des  Aristoteles  ge- 
messen werden.  Darum  tadelt  er  die  Refor- 
mationstheologen, dass  sie  der  Philosophie 
gar  keinen  Raum  mehr  gewähren  wollten, 
weil  dieselbe  mit  der  Theologie  im  Wider- 
spruch stehe,  und  will  die  Philosophie,  sofern 
sie  uns  zur  Erkenntnis»  Gottes,  seiner  Eigen- 
schaften und  seiner  Werke  führe,  vielmehr 
als  die  Grundlage  und  Voraussetzung  der 
Theologie,  die  sich  ihrerseits  auf  den  geoffen- 
barten göttlichen  Willen  beziehe,  gefasst 
wissen.  Philosophie  ist  diejenige  Kenntniss 
der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge,  welche 
wir  mit  der  uns  angeborenen  Denkkraft  vom 
sinnlich  Gegebnen  aus  durch  sichere  Vernunft- 
schlusse  gewinnen  und  welche  die  mensch- 
liche Weisheit  begründet.  Die  dem  Geiste 
angeborene  Denkkraft  ist  in  allen  Menschen 
die  gleiche  und  lässt  keine  Steigerung,  noch 
Verminderung  zu.  Die  intellectuellen  Be- 
griffe sind  nicht  etwas  von  aussen  in  den 
Geist  Kommendes,  sondern  ein  von  der 
Denkthätigkeit  selbst  Hervorgebrachtes.  Die 
sinnlichen  Gegenstände  sind  nur  die  Zeichen, 
durch  welche  der  Geist  dahin  geleitet  wird, 
sich  die  einfachen  Substanzen  der  Dinge  durch 
sein  Denken  zur  Erkenntnis  zu  bringen  und 


sich  zu  eigen  zu  machen.  Der  erste  Mensch 
war  mit  vollkommener  Erkenntnis»  ausge- 
stattet, um  die  ihm  von  Gott  gesteckte  Lebens- 
aufgabe zu  erfüllen,  und  zwar  auf  dem  Wege 
rein  philosophischer  Erkenntnis».  Sein  Stand 
vor  deT  Sünde  war  also  ein  „Status  mere 
philosophicus" ,  und  ohne  den  Sünden  fall 
würde  dem  Menschen  die  Philosophie  n 
seinem  Heile  genügt  haben.  Durch  die  Sünde 
jedoch  wurde  der  menschliche  Geist  zwar 
nicht  wesentlich  böse,  aber  doch  in  Folge 
der  Herrschaft  des  Sinnlichen  in  der  Weise 
verfinstert,  dass  er  nun  weder  das  Wahre 
erkennen,  noch  das  Gute  erstreben  kann. 
In  Folge  dessen  wurde  also  die  Offenbarung 
für  den  Zweck  nöthig,  um  unsere  philo- 
sophische Erkenntniss  durch  dasjenige  n 
ergänzen,  was  den  Stand  der  Gnade  betrifft 
Durch  die  Erlösung  und  Rechtfertigung  des 
Menschen  mittelst  der  Ergreifung  des  dar- 
gebotenen Heils  in  Christus  kraft  der  mensch- 
lichen Freiheit  wurde  jetzt  der  natürliche 
Stand  des  Menschen  ein  „Status  theolofficus"; 
die  Verzweiflung  war  aas  Ende  der  Philo- 
sophie und  der  Anfang  der  Theologie .  so- 
fern ihm  die  göttliche  Gnade  dazu  verhilft, 
dass  er  seine  Denk-  und  Willenskraft  nun 
wiederum  in  der  Richtung  zum  Wahren  und 
Guten  bethätigen  kann.  Dies  ist  im  Wesent- 
lichen der  Inhalt  des  ersten  Tractats.  Dez 
zweite  ist  überwiegend  der  Bestreitung  der 
aristotelischen  Prinzipien  der  Philosophie  ge- 
widmet Im  dritten  Tractat  entwickelt  Tau- 
rellus  die  Grundlagen  seiner  eigenen  philo- 
sophischen Weltanschauung.  Die  Wesenheiten 
(species)  der  Dinge  können  nicht  anfangslos 
sein,  denn  sie  sind  nur  wirklich  in  des 
Individuen,  weil  sie  Nichts  anders  sind  als 
Begriffe,  die  von  den  Einzelwesen  abstrahirt 
werden.  Können  also  die  Individuen  einer 
Species  nicht  ewig  sein,  so  können  es  auch 
nicht  die  Species  selbst  Hat  aber  Alles 
einen  Anfang  genommen,  so  ist  Alles  von 
einer  Ursache  hervorgebracht,  welche  vor 
den  Dingen  da  war.  In  der  Reihe  der  Ur- 
sachen ist  die  höhere  immer  die  Ursache 
der  niedern  und  sie  selbst  wiederum  die 
Wirkung  der  noch  höhern  Ursache.  Jede 
Ursache  ist  aber  immer  vollkommener  und 
bestimmter,  als  ihre  Wirkung.  Wir  müssen 
nothwendig  eine  erste  Ursache  voraussetzen, 
welche  die  Reihe  der  Ursachen  nach  oben 
abschliesst  und  nur  Eine  unendliche  Ursache 
sein  kann.  Und  diese  nennen  wir  Gott, 
welcher  jedoch  in  seinem  reinen  Ansichsein 
nur  als  Ursache  seiner  selbst  oder  als  sich 
selbst  hervorbringende  Thätigkeit,  noch  nicht 
als  UrBache  eines  Andern,  sondern  nur  als 
uneudliche  Macht  gedacht  werden  kann, 
deren  Bethätigung  nach  aussen  in  Bezug  auf 
die  Wirkung  nur  eine  endliche  sein  kann. 
Von  Gott  als  erster  Ursache  kann  darum 
die  Welt  nicht  ewig  hervorgebracht  sein, 
sondern  muss  einen  Anfang  genommen  haben: 
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denn  wie  der  Begriff  des  Unendlichen  alle 
Zeitlichkeit  nnd  also  allen  Anfang  ausschlieft, 
so  schliesst  dagegen  der  Begriff  des  End- 
lichen mit  der  Zeitlichkeit  auch  den  Anfang 
ein '  und  kann  ohne  diesen  nicht  gedacht 
werden.  Geht  aher  dem  Dasein  jeder  Wir- 
kung das  Werdenkönnen  der  Ursache  voraus, 
so  miiss  auch  der  Welt,  als  der  Oesammtheit 
der  Wirkungen,  das  Werdenkönnen  voraus- 
gehen und  sie  kann  somit  nicht  ewig  sein. 
Eben  so  wenig  kann  eine  ewige  Materie  ge- 
dacht werden,  aus  welcher  die  Welt  gebildet 
worden  wäre;  denn  was  ewig  ist,  das  ist 
anch  unveränderlich  und  hätte  daraus  nie- 
mals eine  in  Atomen  gegliederte  Welt  ge- 
bildet werden  können,  und  es  bleibt  somit 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Welt  aus 
Nichts  geschaffen  sei.  Ueberdies  schlieast 
ja  auch  der  Begriff  der  unendlichen  Macht 
zugleich  dies  ein,  nicht  abhängig  von  einem 
Andern  zu  sein,  also  keiner  anderweitigen 
Ursache,  keiner  Materie  zu  bedürfen,  um 
die  Dinge  hervorzubringen.  —  Nach  Ver- 
öffentlichung der  Schrift  „Philosophien  trium- 
phus"  hatte  Taurellus  Jahre  lang  mit  Wider- 
wärtigkeiten zu  kämpfen,  welohe  ihm  von 
Theologen  wie  von  aristotelischen  Philo- 
sophen durch  die  Beschuldigung  des  Atheis- 
mus bereitet  wurden.  Er  Hess  sie  toben 
und  schreien  und  beschränkte  sich  auf  sein 
Lehramt  Im  Jahre  1580  erhielt  er  eine 
Professur  der  Physik  und  Medicin  zu  Altorf, 
wo  der  Peripatctiker  Jacob  Degen  (Schegk) 
und  dessen  Schüler  und  Nachfolger  Philipp 
Seherb  den  Aristotelismus  eben  so  gegen 
Taurellus,  wie  gegen  Raums  vertei- 
digten, während  dagegen  der  Marburger  Pro- 
fessor Rudolf  Goclenius  auf  Seiten  des  Tau- 
rellus stand.  Nachdem  er  sich  über  20  Jahre 
lang  auf  seine  Professur  beschränkt  und 
ausser  medicinischeu  Werken,  Leichen -Ge- 
dichten und  einer  Schrift  „Problemata  phy- 
sico-ethica"  (1595)  Nichts  von  Polemik  gegen 
die  Aristoteliker  veröffentlicht  hatte,  Hess  er 
unter  dem  Titel  „Synopsis  Aristotelis  meta- 
pkysices  ad  normam  christianae  religionis 
explicatae,  emendatae  et  completae"  (1596) 
von  Neuem  eine  Polemik  gegen  den  Aristo- 
telismus überhaupt  und  die  Lehre  von  einer 
ewigen  Schöpfung  der  Welt,  sowie  gegen  jede 
menschliche  Autorität  in  der  Philosophie 
vom  Stapel  laufen,  worauf  in  der  Schrift 
„Alpes  caesae,  hoc  est  Caesalpini  Itali  mon- 
strosa  et  superba  dogmata  aiscussa  et  ex- 
cussa"  (1597)  ein  Angriff  auf  den  aver- 
roistischen  Aristotelismus  und  Pantheismus 
des  Cacsalpinus  erfolgte.  Nachdem  er  noch 
eine  „Cosmologia"  (1603)  und  eine  „Urano- 
logia"  (1605)  veröffentlicht  hatte,  kommt  der 
polemische  Feuereifer  in  der  Schrift  „De 
rerwn  aeternitate,  metaphysices  universalis 
partes  IV*  (1604)  nochmals  ein  Angriff  auf 
die  jesuitischen  Peripatetiker  zu  Coimbra  (ver- 
gleiche den  Artikel  Conimbricenses)  zum 


Ausdruck.  Die  letztgenannte  Schrift  wurde 
von  Leibniz  besonders  hochgeschätzt  und  er 
nannte  den  Verfasser  den  „deutschen  Sca- 
liger".  Er  starb  1606  zu  Altorf  an  der  Pest. 

f.  X.  8chmid  (aus  Schwarzenberg),  Nicolau» 
Taurellus,  der  erste  deutsche  Philosoph, 
1860  (1864). 

Taurus,  Calvisius,  aus  Tyrus  oder 
Berytus  gebürtig,  lebte  im  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert  und  lehrte  zur  Zeit  des 
Kaisers  Antoninus  Pius  als  Platoniker  in 
Athen,  wo  Anlus  Gellius  sein  Schüler  war, 
welcher  ihn  in  seiner  Schrift  „Attische  Nächte" 
öfter  mit  grosser  Achtung  erwähnt.  Er  ver- 
fasse Commentare  zu  den  beiden  pla- 
tonischen Dialogen  Gorgias  nnd  Timaios, 
eine  Schrift  gegen  die  Stoiker  nnd  eine  solche 
über  den  Unterschied  der  platonischen  und 
aristotelischen  Lehre,  aus  welchen  uns  jedoch 
nur  dürftige  Bruchstücke  erhalten  sind,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  er  seinen  Schülern 
die  platonischen  Dialoge  auch  mündlich  er- 
klärte und  bei  seinem  Unterricht  auch  spitz- 
findige Erörterungen  nicht  verschmähte,  dass 
er  ausserdem  Epikur's  Lustlehre  und  Läug- 
nung  des  Vorsehungsglaubens  ebenso  ver- 
abscheute, wie  er  eine  zeitliche  Weltentstehung 
läugnete. 

Taute,  Georg  Friedrich,  ist  als 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie 
1862  in  Königsberg  gestorben,  wo  er  die 
Herbartsche  Philosophie  vertrat  In  einem 
Vortrage,  den  er  1818  in  der  deutschen  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg  zur  Feier  des  Ge- 
burtstags des  Königs  von  Preussen  gehalten 
und  unter  dem  Titel  „Der  Spinozismus 
als  unendliches  Revolutionsprincip 
und  sein  Gegensatz"  veröffentlicht  hat, 
setzte  er  auseinander,  dass  Spinoza  zuerst 
derjenigen  Geschichtsauffassung,  welche  in 
der  Geschichte  zwischen  Vernunft  und  Wille 
nicht  zu  unterscheiden  wisse,  ihren  wissen- 
schaftlichen Ausdruck  gegeben  habe.  Darum 
gilt  ihm  Spinoza  als  der  philosophische  Nach- 
bar und  Gevatter  von  Thomas  Hobbes,  als 
der  Mann,  der  den  Hobbesianismus  aus  der 
Taufe  gehoben  habe.  Die  ganze  französische 
Revolution  und  ihre  sämmtlichen  Ent- 
wickeln gsphasen  bis  zum  Jahr  1848  er- 
scheinen ihm  als  durchaus  spinozistisch ; 
Napoleon  selbst,  der  höchstfliegende  und  am 
Gewaltigsten  explodirende  Wurfstein  des 
französisch-revolutionären  Kraters,  gilt  ihm 
als  der  gewichtigste  Spinozist,  den  es  jemals 
gegeben  habe,  als  das  Urbild  des  Hobbes'schen 
Staatsoberhauptes.  Der  Wille  in  seiner  un- 
endlichen Rührigkeit  und  Maasslosigkelt  ohne 
eine  höhere  Regel  und  Weihe  seines  Ver- 
haltens ist  das  ursprüngliche  Revolutions- 
prinzip; zur  absoluten  Idee  erhoben  und  ver- 
allgemeinert, als  Naturganzes  angeschaut, 
ergiebt  er  den  Spinozismus.  Denn  dieser 
spricht  die  ursprünglichsten  und  anfäng- 
lichsten Anschauungen   und  Begriffe  von 
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Gott.  Welt  und  Menschheit  ans,  wie  sie  sich 
in  den  Köpfen  der  Menschen  von  selbst 
finden;  8pinozismus  ist  rohe  Natur-  und  Ge- 
schichtsansicht. Das  uralte  mythische  Chaos, 
aus  welchem  sich  unter  dem  Bilde  des 
Chronos  die  ersten  Gestalten  der  Dinge 
herausarbeiten  und  von  ihm  wieder  ver- 
schlungen werden,  ist  ücht  spinozischer 
Natur.  —  Nach  solchem  schiefen  und  un- 
gerechten Herzensergüsse  über  einen  Denker 
ersten  Rangs  und  einen  Mann  von  wahrhaft 
sittlichem  Adel  machte  sich  Taute  an  seine 
philosophische  Lebensaufgabe,  die  von  seinem 
Meister  Herbart  nur  angedeutete  Religions- 
philosophie auszubauen,  in  dem  freilich  un- 
vollendet gebliebenen  Werke  „Die  Re- 
ligionsphilosophie  vom  Standpunkte 
der  Philosophie  Herbart's",  deren 
erster  Theil  (1840)  die  allgemeine  Religions- 
philosophie, der  zweite  (1852)  die  Grund- 
thatsaenen  der  evangelischen  Geschichte  be- 
handelt und  daneben  kritische  Erläuterungen 
und  Uebergänge  zum  Begriffsmässigen  enthält. 

Telekle»  aus  Phokis  (in  Griechenland) 
gehörte  zu  den  Schulhäuptern  der  mittlem 
Akademie  und  wird  als  der  Nachfolger  des 
Kyrenäer's  Lakydes  als  Vorstand  der  Schule 
genannt. 

Tel4s  war  ein  älterer  Zeitgenosse  der 
Stoiker  Kleanthes  und  Chrysippos.  Aus  den 
Auszügen,  die  durch  einen  gewissen  Theodöros 
aus  den  Schriften  des  Teles  gemacht  worden 
waren,  hat  der  Sammler  Stobaios  einiges  Un- 
bedeutende mitgetheilt. 

Telesio,  Bernardino,  war  1608  zu 
Cosenza  in  Calabrien  geboren  und  einem 
altangesehenen  Geschlechte  angehörig.  Nach- 
dem er  seine  erste  Bildung  durch  seinen  ge- 
lehrten Oheim  Antonio  Telesio,  den  nach- 
maligen Erzieher  des  spätem  Königs  Philipp  II. 
von  Spanien,  in  Mailand  und  Rom  erhalten 
hatte,  ging  er  nach  Padua,  um  Philosophie, 
Mathematik  und  Physik  zu  studiren.  Schon 
damals  erklärte  er  sich  freimüthig  gegen  die 
aristotelische  Physik,  wie  gegen  das  Ansehen 
des  Aristoteles  in  der  Philosophie  Überhaupt 
und  fasste  den  Plan  einer  Reform  der  Natur- 
lehre. Im  Jahr  1555  nach  Rom  zurück- 
gekehrt, erwarb  er  sich  die  Gunst  des  Papstes 
Paul  IV.  in  so  hohem  Grade,  dass  ihm  dieser 
das  Erzbisthum  von  Cosenza  anbot,  auf 
welches  er  jedoch  zu  Gunsten  seines  Bruders 
Thomas  verzichtete,  um  sich  in  Cosenza  zu 
verheirathen  und  auf  seinen  dortigen  Gütern 
seinen  Studien  zu  leben.  Nach  dem  Tode 
seiner  Gattin  Überliess  er  die  Sorge  für  die 
Verwaltung  des  Familiengutes  seinem  Sohne 
und  arbeitete  sein  grosses  Lebenswerk  aus, 
von  welchem  er  vorerst  in  Rom  (1565)  zwei 
Bücher  und  erst  nach  zwanzig  Jahren  das 
Ganze  unter  dem  Titel  „De  rerum  natura 
Juxta  proprio  prineipia"  (1586)  in  Neapel 
erscheinen  lies».  Nach  dem  Krscheinen  der 


beiden  ersten  Bücher  Hess  er  sich  von  seinen 
Freunden  bewegen,  nach  Neapel  zu  gehen, 
wo  ihn  der  Herzog  Ferdinand  Caraffa 
bei  sich  aufnahm ,  damit  er  seine  Lehre 
mündlich  vortragen  konnte.  Hier  gründete 
er  die  zur  Erweiterung  der  Natnrerkenntnias 
und  zur  Verdrängung  der  aristotelischen 
Physik  bestimmte  Accademia  Telesiana  oder 
Cosenima.  Um  sich  den  Anfeindungen  und 
Verfolgungen  der  Mönche  su  entziehen,  be- 
gab er  sich  in  hohem  Alter  in  seine  Vater- 
stadt Cosenza  zurück,  wo  er  1588  ab  Achtzig 
jähriger  starb.  Seine  theils  schon  bei  Leb- 
zeiten veröffentlichten,  theils  hinterlassenen 
kleinern  Abhandlungen  erschienen  nach 
seinem  Tode  gesammelt  (1590)  in  Venedig. 
In  demselben  Jahre  wurde  die  naturphilo- 
sophische Lehre  des  Telesius  von  Tommaso 
Campanella  in  der  Schrift  „Philosophie 
sensibus  demonstrata"  (1590)  gegen  die  An- 
griffe von  Marta  und  Chiocci  vertheidigt 
Die  von  Telesio  gegründete  naturforacbende 
Gesellschaft  löste  sich  jedoch  bald  wieder 
auf;  indessen  bildeten  sich  späterhin  nach 
deren  Muster  viele  andere  gelehrte  Gesell- 
schaften. Die  Schriften  des  Telesio  wurden 
von  der  Kirche  auf  den  „Index  librorvm 
expurgatorius"  gesetzt,  d.  h.  auf  solange 
verboten,  bis  sie  von  ihren  gefährlichen 
IrrthUmern  gereinigt  sein  würden,  welchen 
Gefallen  jedoch  den  geistlichen  Censoren 
Niemand  gethaii  hat  Obwohl  Telesio  in 
der  Einleitung  zu  seinem  Lebenswerke  die 
Construction  des  Weltgebäudes  nicht  auf 
Vernunftschlüsse,  sondern  auf  Sinneswahr- 
nehmung gegründet  und  die  Natur  der  Dinge 
nach  den  Dingen  selbst  erkannt  wissen  will, 
so  ging  er  doch  in  seiner  Darstellung  selbst 
keineswegs  induetorisch  zu  Werke,  sondern 
stellt  von  vornherein  zwei  unkörperliche  thätige 
Prinzipien,  Wärme  und  Kälte  auf,  denen  er 
eine  unbestimmte  passive  Materie  als  Unter- 
lage giebt,  woraus  dann  Alles  erklärt  werden 
soll.  Der  Raum  als  solcher  ist  leer  und  von 
der  Masse  unterschieden,  aber  von  ihr  er- 
füllt, unkörperlich  und  wirkungslos,  die  blosse 
Möglichkeit  der  Erfüllung  oder  die  Fähigkeit, 
Körperliches  aufzunehmen.  Alle  Veränderung 
geschieht  in  der  Zeit,  und  diese  ist  das  Maa&s 
der  Bewegung,  diese  selber  aber  ein  Werk 
der  Wärme,  welche  der  Bewegung  voraus- 
geht und  immer  nur  von  ihr  erweckt  wird. 
Die  Substanz  oder  der  körperliche  Stoff  ist 
in  allen  Dingen  gleich  und  bleibt  immer 
derselbe ;  aber  die  Wirkungsweise  der  beiden 
Prinzipien  auf  ihn  ist  eine  verschiedene, 
je  nachdem  sie  ihm  ihr  Wesen  aufdrücken. 
Die  träge  Materie  kann  weder  vermehrt, 
noch  vermindert  werden,  aber  Wärme  und 
Kälte  dehnen  sie  aus  und  ziehen  sie  zu- 
sammen und  haben  das  Vermögen,  sich  be- 
ständig zu  vermehren  und  nach  allen  Rich- 
tungen auszubreiten.  Sie  empfinden  auch 
und  nehmen  ihre  eigne  Thatigkeit,  sowie 
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ihr  Leiden  vom  entgegengesetzten  Prinzip 
wahr.  Durch  den  Gegensatz  beider  hat 
alles  Besondere  sein  Dasein  erlangt,  zugleich 
aber  Hat  sich  ein  unaufhörlicher  Kampf  ent- 
sponnen. Die  einzelnen  beständigen  Wesen 
bestehen  aus  vielen  von  einander  unter- 
schiedenen Dingen,  die  wie  Kettenringe  in 
einander  geschlungen  sind,  und  nicht  blos 
aus  diesen,  sondern  zugleich  aus  einem  un- 
sichtbaren lichtartigen  Lebensgeiste,  der  in 
den  Nerven  thätig  ist  und  besonders  im  Ge- 
hirn seinen  Sitz  hat  Auf  diesen  lichtartigen 
Nervengeist,  deu  die  Wärme  aus  dem  Samen 
zieht,  reducirt  sich  alles  Leben,  er  ist  die 
thierische  Seele  als  eine  mit  der  Substanz 
des  Leibes  verbundene  besondere  Substanz. 
Die  Sinne  sind  die  Wege  und  Zugäuge 
der  Ausscnwelt  zum  Lebensgeist;  alle 
Sinneswahrnehmung  beruht  auf  einer  Be- 
rührung der  Dinge  mit  dem  Nervengeist, 
und  wir  empfinden,  indem  wir  die  Kräfte 
der  Dinge  in  ihren  Wirkungen  auf  den 
Nervengeist  gewahr  werden.  Auch  Ein- 
bildungskraft und  Vernunft  sind  durch  körper- 
liche Einflüsse  bedingt  und  eine  Lebens- 
äusserung  des  Nervenäthers,  indem  derselbe 
Bilder  von  den  Dingen  entwirft,  sie  in  sich 
aufbewahrt  und  mit  einander  combinirt  Der 
Geist  fühlt  durch  äussere  Einwirkungen  seinen 
Zustand  bestimmt  und  wird  dadurch  zum 
Handeln  angetrieben.  Dieselbe  Substanz, 
die  im  Menschen  empfindet,  ist  es  auch,  die 
in  ihm  urtheilt,  schlicsst  und  vergleicht. 
Doch  unterscheidet  sich  vom  Thier  der 
Mensch  dadurch,  dass  er  sich  nicht  von  dem 
gegenwärtigen  Genüsse  befriedigt  findet, 
sondern  sein  Streben  auf  das  Entfernte  und 
Zukünftige  richtet.  Darum  muss  ausser  der 
thierischen  Seele  im  Menschen  noch  eine 
höhere,  göttliche  unsterbliche  Seele  ange- 
nommen werden,  welche  weder  dem  Sein, 
noch  der  Substanz  nach  von  der  Materie 
abhängt  und  dem  Menschen  gleichzeitig  mit 
setner  leiblichen  Vollendung  als  eine  „forma 
superaddita"  von  Gott  eingeschaffen  worden 
ist.  In  ihrer  Thätigkeit  aber  ist  diese  un- 
sterbliche Seele  an  das  Ministerium  der 
thierischen  Seele  gebunden  und  durch  deren 
Vermittlung  als  Intellect  und  Wille  wirksam. 
Als  eigentümliches  und  höchstes  Gut  er- 
strebt der  Geist  des  Menschen  die  Selbst- 
erhaltung  und  alles  Andere  um  ihretwillen. 
Das  Gefühl  der  Selbsterhaltung  ist  die  Freude; 
er  liebt,  was  ihn  dabei  unterstützt,  er  hasst 
und  flieht,  was  ihm  störend  in  den  Weg 
tritt.  Soweit  soll  der  Geist  angeregt  und 
zur  Thätigkeit  getrieben  werden,  als  es 
seiner  Selbsterhaltung  frommt  Das  richtige 
Maass  nennen  wir  gut  und  die  demgemässe 
Gesinnung  und  Handlungsweise  Tugend;  das 
Uebermaaas  und  den  Mangel  nennen  wir 
schlecht  und  die  Quelle  des  Lasters.  Alle 
Tugenden  sind  dem  Wesen  und  Ziele  nach 
nur  Eine,  alle  Laster  ebenfalls;  wie  viele 


Affecte  zu  regeln  und  Handlungen  nach 
ihnen  zu  vollbringen  sind,  damit  wir  uns 
selbst  erhalten,  in  ebensoviele  Tugenden 
wird  jene  Eine  Tugend  sich  theilen. 

Rlxirar  und  Siber,  Leben  uud  Lehrmeinungen 
berühmter  Physiker  am  Ende  des  16.  und 
am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  (1819  ff.) 
Heft  3  (Telesiua). 

Fiolentlno,  Bernardino  Telesio  (1873  und  1874, 
2  toI.). 

Tennemann,  Wilhelm  Gottlieb, 
war  1761  zu  Kleinbrembach  im  Gebiete  von 
Erfurt  geboren,  habilitirte  sich  1788  mit 
einer  lateinischen  Abhandlung  „über  die 
metaphysische  Frage,  ob  es  ein  Subject  der 
Seele  gebe  und  von  uns  erkannt  werden 
könne,  nebst  einigen  angehängten  Zweifeln 
an  Kant's  dessfallsiger  Meinung"  als  Privat- 
docent  der  Philosophie  in  Jena,  indem  er 
sich  vorzugsweise  auf  philosophisch  -  ge- 
schichtliche Studien  warf.  Nachdem  er 
1791  eine  Schrift  über  die  „Lehren  und 
Meinungen  der  Sokratiker  von  der  Unsterb- 
lichkeit" und  1792  —  95  ein  vierbändiges 
Werk  „System  der  platonischen  Philosophie" 
veröffentlicht  und  1793  eine  deutsche  Leber- 
setzung von  Hnme's  ,,  Untersuchungen  über 
den  menschlichen  Verstand,  nebst  einer 
Abhandlung  über  den  philosophischen  Skepti- 
cismus  von  Reinhold"  und  1795  —  97  eine 
Uebersetzung  von  Locke's  „Versuch  über 
den  menschlichen  Verstand,  mit  Anmerkungen 
und  einer  Abhandlung  Uber  den  Empirismus 
in  der  Philosophie"  (in  drei  Theilen)  ge- 
liefert hatte  und  1798  in  Jena  ausserordent- 
licher Professor  geworden  war,  begann  er 
sein  auf  dreizehn  Bände  angelegtes  Haupt- 
werk über  die  „Geschichte  der  Philo- 
sophie", welches  1798  bis  1819  in  elf 
Bänden  erschien  und  bis  auf  Thomasius 
geht  Mit  selbständiger  Quellenforschung 
und  Vollständigkeit  vereinigt  das  Werte 
auch  den  Vorzug  unbefangener  Beurtheilung 
und  klarer  Darstellung  nach  dem  ausge- 
sprochenen Prinzip  einer  stufenweisen  Ent- 
wicklung der  Vernunft  in  ihrem  Streben 
nach  Wissenschaft  Wie  sich  Tennemann 
in  seinen  philosophischen  Anschauungen  an 
Kant  anleimte,  so  hat  er  auch  nach  dem 
Maassstabe  seiner  Auffassung  Kant's  die 
Geschichte  der  Philosophie  gemessen.  Seit 
1804  wirkte  er  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  in  Marburg,  wo  er  neben  zahl- 
reichen Aufsätzen  in  Zeitschriften  auch  eine 
Uebersetzung  von  Degörando's  vergleichender 
Geschichte  der  Systeme  der  Philosophie  (180G 
und  1807,  in  2  Bänden)  veröffentlichte.  Der 
im  Jahre  1812  von  Tennemann   heran s- 

fegebene  kurze  „Grondriss  der  Geschichte 
er  Philosophie"  (in  dritter  und  vierter 
Auflage  von  A.  Wendt  1820  und  1829  besorgt) 
bietet  wenig  mehr,  als  eine  blosse  Ueber- 
sicht  von  Namen  und  literarischen  Notizen, 
Er  starb  1819  in  Marburg. 
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Terrasson,  Jean,  war  1760  in  Lyon 
geboren,  im  18.  Lebensjahre  in  den  Orden 
der  Oratorianer  getreten,  aus  welchem  er 
später  wieder  austrat,  um  als  Abbe*  seinen 
Studien  zu  leben.  Er  hat  sich  zuerst  durch 
eine  Dissertation  critique  sur  1' Iiiade  (1717 
in  2  Bänden)  und  durch  einen  Roman  Sithos 
(worin  er  einen  ägyptischen  Telemaque 
in  der  Nachahmung  Fenelon's  schilderte) 
bekannt  gemacht,  wurde  Mitglied  der  Pariser 
Akademie  und  auch  Professor  der  Philosophie 
und  starb  1750.  Sein  Unterlassenes  Werk 
„Im  Philosophie  appliquable  ä  tous  lesobjets 
de  l'esprit  et  de  raison"  (1754)  zeigt  im 
ersten  Theile  (Introduction  ä  la  philosophie) 
den  Bewunderer  und  eifrigen  Lobredner  der 
Cartesischen  Philosophie,  während  im  zweiten 
Theil  (philosophie  de  Vesprit)  die  Geistes- 
lehre im  Sinne  des  Cartesius  dargestellt  wird. 

Tetens,  Johann  Nicolaus,  war 
1736  zu  Tetenbüll  in  der  Landschaft  Eider- 
stedt  geboren,  seit  1763  Professor  der 
Physik  und  später  Director  am  Pädagogium 
zußützow,  seit  1776  Professor  der  Philosophie 
und  später  auch  der  Mathematik  in  Kiel, 
seit  1789  Assessor  und  später  Rath  im 
Pinanzcollegium  zu  Kopenhagen,  wo  er 
1807  starb.  Von  seinen  physikalischen  und 
mathematischen  Schriften,  sowie  zahlreichen 
in  Zeitschriften  veröffentlichten  Aufsätzen 
abgesehen,  hat  er  sich  zuerst  mit  einigen 
kleinen  Schriften  „über  metaphysische  Wahr- 
heiten" (1760),  über  die  vorzüglichsten  Be- 
weise des  Daseins  Gottes  (1761),  über  den 
Ursprung  der  Sprache  und  Schrift  (1772), 
über  die  allgemeine  speculative  Philosophie 
(1775)  bekannt  gemacht,  bevor  er  sein 
zweibändiges  Hauptwerk  unter  dem  Titel 
„Philosophische  Versuche  über  die 
menschliche  Natur  und  ihre  Ent- 
wickelung"  (1776  und  1777)  veröffent- 
lichte, welches  ihm,  trotz  seiner  trockenen 
und  schwerfälligen  Darstellung,  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  einen  ehrenvollen 
Platz  unter  den  Begründern  der  empirischen 
Psychologie  erworben  hat.  Der  erste  Theil 
behandelt  in  elf  Versuchen  die  Natur  der 
Vorstellungen,  das  Gefühl,  die  Empfindungen 
und  Empfindnisse,  das  Gewahrnehmen  und 
Bewusstsein,  die  Denkkraft  und  das  Denken, 
den  Ursprung  unserer  Erkenntnisse  von  der 
objectiven  Existenz  der  Dinge,  den  Unter- 
schied der  sinnlichen  Erkenntniss  von  der 
vernünftigen,  die  Noth wendigkeit  der  all- 
gemeinen Vernunftwahrheiten,  das  Verhält- 
niss  der  raisonnirenden  Vernunft  zum  ge- 
meinen Menschenverstände,  das  Grnndprincip 
des  Empfindens,  Vorstellens  und  Denkens, 
die  Beziehung  der  Vorstellungskraft  auf  die 
übrigen  thätigen  Seelenvermögen,  die  Grund- 
kraft der  menschlichen  Seele  und  den  Cha- 
rakter des  Menschen.  Der  zweite  Theil  er- 
örtert in  drei  Versuchen  die  Selbsttätigkeit 
und  Freiheit,  das  Seelen wesen  im  Menschen 


und  die  Perfectibilität  und  Entwicklung  des 
Menschen.  In  diesem  Werke,  welches  stets 
aufgeschlagen  auf  Hamann's  Tische  lag  und 
auch  von  Kant  sehr  geschätzt  wurde,  ver- 
suchte Tetens  die  Modificationen  der  Seele 
so  zu  nehmen,  wie  sie  durch  das  Selbst 
gefühl  erkannt  werden,  sodann  aber  dieselben 
sorgfältig  und  mit  Abänderung  der  Umstände 
wahrzunehmen  und  zu  beobachten,  um  ihre 
Entstehungsart  und  die  Wirkungsgesetze  der 
sie  hervorbringenden  Kräfte  zu  bemerken, 
die  Beobachtungen  zu  vergleichen,  aufzulösen 
und  daraus  die  einfachsten  Vermögen,  Wir- 
kungsarten und  deren  Beziehung  auf  ein- 
ander aufzusuchen.  Der  Verfasser  bekämpft 
dabei  die  Theorien  der  englischen  Psycho- 
logen Hartley  und  Priestley,  auch  die  Auf- 
fassungen Hume's  und  Berkeley's  und  der 
französischen  Sensualisten  Condillac  und 
Bonnet  und  den  Standpunkt  BufFon's,  sowie 
die  bei  Leibniz  und  Wolff  sich  findende  ein- 
seitige Psychologie  des  Vorstellens.  Nach- 
dem er  alle  Erkenntniasacte  auf  die  drei 
Klassen  Empfindungen,  Vorstellungen  und 
Gedanken  reducirt  und  als  deren  Quellen 
das  Gefühl,  die  Vorstellungskraft  und  die 
Denkkraft  bezeichnet  hat,  werden  im  zehnten 
Versuche  doch  wiederum  Gefühl,  Verstand 
und  Wille  als  die  Grundvermögen  der  Seele 
angegeben,  die  der  blossen  Receptivität  des 
Anectirtwerdens,  der  innenbleibenden  Thätig- 
keit  und  der  aus  sich  herausgehenden  Thätig- 
keit  entsprechen.  Dabei  streift  Tetens  schon 
vor  dem  Erscheinen  der  „Kritik  der  reinen 
Vernunft"  nahe  genug  an  Kant,  wenn  er 
im  dreizehnten  Versuche  nicht  blos  das,  was 
wir  in  den  Sinnesempfindungen  an  den  Dingen, 
sondern  auch  was  wir  im  Selbstgefühl  an 
uns  selber  wahrnehmen,  als  blosse  „Scheine" 
oder  „Phänomene"  gelten  lässt,  während 
uns  das  Wesen  der  Dinge  und  der  beele  selbst 
verborgen  bleiben.  Doch  schliesst  er  sich 
in  seiner  Auffassung  des  Wesens  der  Seele 
an  Leibniz  und  Wolff  an.  sofern  er  das, 
was  in  uns  fühlt  und  denkt  und  will,  für 
ein  einfaches  unkörperliches  Wesen  erklärt, 
dergleichen  auch  die  letzten  Bestandteile 
der  Körper  seien.  Indem  er  die  stets  fort- 
schreitende innere  Vollkommenheit  des  Men- 
schen für  die  wichtigste  Bedingung  der  Glück 
Seligkeit  hält,  verkennt  er  doch  nicht,  dass 
die  letztere  teilweise  auch  von  äussern  Ur- 
sachen abhängt,  welche  unter  Umstanden 
unsere  Glückseligkeit  so  empfindlich  stören 
können,  dass  sich  Tetens  aus  dieser  Anti- 
nomie nur  durch  die  Aussicht  auf  ein  künf- 
tiges Leben  zu  retten  weiss. 

Thaies  aus  Milet  war  (nach  den  alten 
Chronologen)  640  vor  Chr.  geboren  und  550 
vor  Chr.  gestorben  und  ein  Zeitgenosse  des 
Solon  und  Kroisos.  Er  war  einer  der  ge- 
feiertsten unter  den  alten  Mathematikern  und 
Astronomen  und  wird  wegen  seiner  tech- 
nischen Erfindungen  und  seines  praktischen 
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Verstandes  gerühmt,  auch  anter  den  „sieben 
Weisen"  in  allen  Berichten  an  erster  Stelle 
genannt   Auch  soll  er  die  Sonnenfinsterniss 
vom  Jahr  586  vor  Chr.  durch  Berechnung 
vorausbestimmt  haben ;  neuerdings  hat  jedoch 
Martin  (in  der  Revue  archeologique  1864) 
gezeigt ,  dass  die  Voraus  -  Bestimmung  der 
Sonnenfinsterniss   nicht   geschichtlich  sein 
kann.    Aristoteles  bezeichnet  ihn  als  den 
Anfanger  der  nach  einem  bleibenden  Urstoff 
der  Dinge  forschenden  Philosophie,  deren 
nächstfolgende  Vertreter  Anaximander  und 
Anaximenes  ebenfalls  Jonier  waren,  so  dass 
Tbales  als  der  Erste  in  der  Reihe  der  so- 
genannten joniscilen  Physiker  oder  Natur- 
philosophen  bezeichnet   wird.  Aristoteles 
kannte  keine  Schriften  von  ihm  und  giebt, 
was  er  von  der  Lehre  des  Thaies  berichtet, 
nach  den  Mittheilungen  Anderer.   Was  wir 
nach  dem  Berichte  des  Aristoteles  (Iber  die 
Lehre  des  Thaies  wissen,  beschränkt  sich 
darauf,  dass  er  das  Wasser  als  den  Grund- 
stoff betrachtete,  aus  welchem  Alles  hervor- 
gegangen sei.  Wie  er  seinen  Satz  begründete 
und  die  besondern  Erscheinungen  und  Ver- 
änderungen der  Natur  aus  dem  Wasser  ab- 
leitete, wusste  man  schon  zur  Zeit  des  Aristo- 
teles nicht  mehr.  Vielleicht  (sagt  Aristoteles) 
schöpfte  er  seine  Ansicht  daraus,  dass  die 
Nahrung  aller  Dinge  feucht  ist  und  das 
Wärme  sich  aus  dem  Feuchten  entwickelt, 
ferner  daraus,  dass  der  Saame  aller  Dinge 
eine  feuchte  Natur  hat.   Auch  lehrte  er  (wie 
Aristoteles  ebenfalls  meldet),  dass  die  Erde 
auf  dem  Wasser  schwimme.   Da  Aristoteles 
ausdrücklich  läugnet,  dass  dieser  alte  Physiker 
bereits  die  bewegende  Ursache  vom  Stoffe 
unterschieden  habe,  so  sind  die  Mittheilungen 
späterer  Berichterstatter,  dass  Thaies  auch 
die  Idee  einer  Weltseele  oder  eines  welt- 
bildenden Geistes  gehabt  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  gelehrt  habe,  als  ebenso 
unbeglaubigte  Ueberlieferungen  anzusehen, 
wie  die  ihm  später  zugesprochenen  Schriften. 
Die  Sitten-  und  Weisheitssprüche,  die  ihm 
von  spätem  Schriftstellern  beigelegt  werden, 
lauten  wie  folgt:  Verpfände  Dich,  so  ist  das 
Verhängniss  da.   Gedenke  anwesender  und 
abwesender  Freunde.    Schmücke  das  An- 
gesicht nicht,  sondern  setze  Deine  Ehre  in 
tüchtiges  Thun.    Werde  nicht  mit  Unehren 
reich!   Den  Eltern  freundlich  zu  sein  ermüde 
nicht  Den  Schlechten  nimm  nicht  auf.  Was 
von  Ehre  oder  Dank  du  den  Eltern  erweisest, 
erwarte  im  Alter  von  den  eignen  Kindern. 
Schlimm  ist  Unmässigkeit    Lästig  ist  Un- 
wissenheit.  Sei  nicht  müssig,  auch  wenn  Du 
reich  bist.    Halte  Dein  Glück  geheim  um 
des  Neides  willen.  Traue  nicht  Allen.  Herr- 
schend beherrsche  Dich  selbst.  Den  Herrscher 
ehre.  Prüfe  die  Freunde.  Liebe  den  Frieden. 
Den  Ohrenbläser  wirf  aus  dem  Hause. 

Thanner,  Franz  Ignaz,  war  1770 
in  Neumarkt  an  der  Rott  (in  Bayern)  ge- 


boren, seit  1802  als  Lehrer  der  Katechetik 
in  Salzburg,  seit  1805  als  Lehrer  der  Philo- 
sophie in  Landshut,  seit  1808  zu  Innsbruck, 
seit  1810  als  Professor  der  Philosophie  am 
Lycenm  in  Salzburg  thütig,  wo  er  1825  starb. 
Als  katholischer  Anhänger  der  Kant'schen 
Philosophie  zeigte  er  sich  in  der  vom  zweiten 
bis  zwölften  Hefte  fortgesetzten  Arbeit 
Mn  tschelle  's:  „Darstellung  der  Kant'schen 
Philosophie".  Als  Anhänger  Schelling's  zeigte 
er  sich  in  der  anonymen  Schrift:  „Der 
Transscendental  -  Idealismus  in  seiner  drei- 
fachen Steigerung  oder  Kant's,  Fichte's  und 
Schelling's  philosophische  Ansichten"  (1805) 
und  weiterhin  in  folgenden  Schriften:  „Ver- 
such einer  möglichst  fasslichen  Darstellung 
der  absoluten  Idcntitätelehre"  (1810),  ferner 
in  dem  „Lehrbuch  der  theoretischen  Philo- 
sophie nach  den  Grundsätzen  der  absoluten 
Identitätslehre"  (I.:  Logische  Aphorismen, 
1811;  IL:  Metaphysische  Aphorismen,  1812) 
und  endlich  in  dem  „Lehr-  und  Handbuch 
der  praktischen  Philosophie  für  akademische 
Vorlesungen"  (I.:  Wissenschaftliche  Vor- 
stellung der  allgemeinen  praktischen  Philo- 
sophie und  des  Naturrechts  nach  den  Grund- 
sätzen der  absoluten  Identitätslehre,  1811). 

Theanö  hiess  eine  bei  spätem  grie- 
chischen Schriftstellern  vielgenannte  Pytha- 
goräerin,  welche  bald  als  Gattin,  bald  als 
Tochter,  bald  als  blosse  Schülerin  des  Pytha- 
goras  bezeichnet  wird  und  unter  deren  Namen 
in  neupythagoräischen  Kreisen  nicht  blos  Ge- 
dichte und  Briefe,  sondern  auch  eine  Schrift 
„über  die  Frömmigkeit"  im  Umlauf  waren, 
deren  späterer  neupythagoräischer  Ursprung 
ausser  Zweifel  steht. 

Theagta  hiess  ein  unmittelbarer  Schüler 
des  Sokrates.  Ein  anderer  Theagfis  wird 
als  angeblich  altpythagoräischer  Schriftsteller 
„über  die  Tugend"  erwähnt. 

Thearidas  wird  als  angeblicher  Alt- 
pvthagoräer  mit  einer  Schrift  „über  die 
Natur"  genannt. 

Tlieait£tos  aus  Athen  gehörte  noch  kurz 
vor  dem  Tode  deB  Sokrates  zu  den  Genossen 
des  sokratischen  Kreises  und  wurde  in  Pla- 
ton's  „Theaitetos"  zum  Mittelpunkt  eines 
Dialogs  gemacht,  worin  die  Verschiedenheit 
dea  Wissens  von  der  Wahrnehmung  und 
richtigen  Vorstellung  nachgewiesen  wird.  Er 
scheint  eine  und  dieselbe  Person  mit  einem 
als  Zuhörer  Platon's  bezeichneten  Theai- 
tetos aus  Herakleia  (in  Pontos)  gewesen 
zu  sein. 

Themisdn  ansLaodikeia  war  ein  Schüler 
des  epikureischen  Arztes  Asklepiades  aus 
Bithynien  und  wird  als  Stifter  der  sogenannten 
methodischen  Schule  griechischer  Aerzte  be- 
zeichnet. 

Themistios  aus  Paphlagonien,  ein  Sohn 
des  Philosophen  Eugenios,  lebte  im  vierten 
christlichen  Jahrhundert  erst  zu  Nikomedia 
in  Bithynien,  später  (und  noch  zu  Anfang 
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des  fünften  Jahrhunderts)  als  Lehrer  der 
Philosophie  und  Beredsamkeit  zu  Konstanti- 
nopel, wo  er  sich  den  Ehrennamen  Euphra- 
dios  (Wohlredner)  erwarb  und  unter  den 
Kaisern  Constantius,  Julianus,  Theodosius  I. 
und  Valens  in  Ansehen  stand.  Als  Philosoph 
war  er  ein  platonisch  gefärbter  Peripatetiker 
und  ohne  sich  zum  Christentbum  zu  bekennen, 
doch  mild  und  duldsam  gegen  die  christliche, 
wie  Uberhaupt  gegen  jede  religiöse  Ansicht, 
sodass  ihn  der  Kirchenvater  Gregorios  von 
Nazianz  seinen  Freund  nennen  konnte.  Seine 
Paraphrasen  (umschreibende  Bearbeitungen 
und  Erläuterungen)  der  logischen  Schriften 
des  Aristoteles  und  der  Bflcher  desselben 
über  die  Seele  sind  erhalten  (Themistii 
paraphrases  Aristotelis  librorum  quae  super- 
suni  ed.  L.  Spengel,  I866J,  ebenso  seine 
Schrift  „über  die  Tugend"  in  einer  syrischen 
Bearbeitung  aus  dem  sechsten  Jahrhundert, 
und  seine  „Reden"  (33  im  Ganzen),  welche 
zuerst  durch  den  Pater  Hardouin  (1684) 
griechisch  und  lateinisch  herausgegeben 
wurden.  Darunter  befindet  sich  auch  (die 
zwanzigste)  eine  Gedächtnissrede  auf  seinen 
Vater,  worin  er  sich  Uber  seine  eigne  Stellung 
zu  den  Philosophenschulen  aussprach.  Indem 
Themistioa  als  Eklektiker  die  eigentlichen 
theoretischen  Unterscheidungs  -  Lehren  der 
Schulen  abstumpfte,  galt  es  ihm  Uberhaupt 
bei  der  Philosophie  weniger  um  das  Wissen, 
als  um  die  ethische  Haltung  oder  um  die 
Nachahmung  der  Gottheit  in  ihrer  wohl- 
thätig  weltregierenden  Thätigkeit 

Themistd,  die  Frau  des  Epikureers 
Leonteus  aus  Lampsakos,  wird  ab  Zuhörerin 
Epikur's  genannt 

TlieiiiistokltVn  wird  bei  Plutarchos  aus 
Chaironeia  als  ein  Stoiker  aus  dem  Anfang 
des  dritten  christlichen  Jahrhunderts  genannt, 
der  auch  als  Schriftsteller  thätig  war. 

Theodas  oder  Theudas  aus  Laodikeia, 
ein  Schüler  des  Skeptikers  Antiochos,  wird 
zu  den  empirischen  Ärzten  gezählt  und  als 
Verfasser  einiger  Schriften  genannt. 

Theodektös  ans  Phaseiis  in  Pamphvlien 
war  Rhetor  und  Tragödiendichter  und  hatte 
sowohl  Piaton,  als  Aristoteles  gehört,  welcher 
letztere  ihn  häufig  erwähnt,  war  aber  schon 
vor  Alexander'*  Perserzug  gestorben. 

Theodöros,  wahrscheinlich  aus  Kyrene 
gebürtig  und  durch  den  j Ungern  Aristippos 
in  die  Lehren  der  kyrenaischen  Schule  ein- 
geführt, hatte  anch  mit  dem  Stoiker  Zenon 
nnd  dem  Skeptiker  Pyrrhon  verkehrt  Er 
scheute  sich  nicht,  aus  Aristippns'  Grund- 
sätzen die  äussersten  Folgerungen  zu  ziehen, 
indem  er  lehrto,  dass  unter  Umständen  sogar" 
Ehebruch,  Diebstahl  und  Tempelraub  dem 
Weisen  erlaubt,  Freundschaft  aber  entbehrlich, 
Aufopferung  für's  Vaterland  lächerlich  sei, 
da  der  Weise  die  Welt  zum  Vaterlande  habe. 
Indem  er  auch  die  freigeistige  Ansicht  seiner 
Schule  Uber  religiöse  Dinge  offen  aussprach, 
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zog  er  sich  in  Athen  eine  Anklage  we<ren 
Gottlosigkeit  zu  und  erhielt  den  stehenden 
Beinamen  „der  Atheist".  In  Bezug  auf  die 
GUterlehre  hielt  er  Lust  und  Schmerz  ao 
sich  weder  für  gut,  noch  für  schlimm  and 
setzte  das  Gute  im  Allgemeinen  nur  in  die 
heitere  Stimmung,  die  aus  der  Einsicht  ent- 
stehe, das  Schlimme  in  die  Betrübnis, 
welche  eine  Folge  der  Unwissenheit  sei. 

Theodoras,  ausAsiue  in  Griechenland 
stammend,  war  kurze  Zeit  Schüler  des 
PorphyTios,  dann  des  Jamblichoa.  Aus 
seiner  Schrift  „Uber  die  Namen"  nnd  ins 
seiner  „  Erklärung  des  platonischen  Timaioa" 
finden  sich  bei  Proklos  viele  Stellen  an- 

fcfUhrt  Seine  „  Erklärung  des  platonischen 
haidon"  wird  bei  dem  Peripatetiker  Olvm- 
piodöros,  dem  Lehrer  des  Proklos  erwähnt, 
welcher  stets  mit  Hochachtung  von  Theo- 
döros  redet.  In  seiner  Schrift  „daas  die 
Seele  des  Menschen  alle  Ideen  in  sich  habe" 
wird  auch  den  Thieren  Vernunft  beigelegt. 
In  seinen  philosophischen  Anschauungen 
schliefst  er  sich  zwar  an  Jamblichoa  an, 
hat  aber  Uber  das  Intelligible  hinaus  nur 
ein  einheitliches  Ur wegen  angenommen,  das 
er  als  das  Unaussprechliche  und  die  Ursache 
des  Guten  erklärt,  und  stellte  s wischen 
dieses  Urwesen  nnd  die  Seele  die  Drei  heil 
des  Intelligibeln,  Intellectuellen  und  Welt- 
schöpferischen. Im  Intelligibeln  unterscheide! 
er  wiederum  das  dem  Seienden  entsprechende 
Sein,  das  dem  Nüs  (Verstand)  entsprechende 
Denken  und  das  der  Lebendigkeit  ent- 
sprechende Leben.  Die  weltbildeude  Trias 
ist  das  Seiende,  der  Nüs  und  die  Lebeas 
quelle  der  Seelen,  welche  letztere  wiederum 
dreifach  unterschieden  werden,  nämlich  aU 
ursprungliche  und  ungetheilte  Seele,  als 
allgemeine  Seele  und  als  die  schlechthin  ge- 
theilte  Seele  der  Natur  oder  dag  Verhängnis^ 
Theodöros  mit  dem  Beinamen  Meto- 
chites  lebte  als  Neuplatoniker  bis  um  dis 
Jahr  1332  in  Konstantinopel  und  hat  ausser 
Abhandlungen  über  Piaton  und  andere  Philo 
sophen  auch  mehrere  ETläuterungaschriften 
zu  Aristoteles*  physikalischen  Büchern  und 
dessen  Büchern  über  die  Seele  geschrieben, 
welche  in  lateinischer  Uebersetzung  des  Genti- 
anus  Hervetus  (1559)  in  Basel  gedruckt  worden 
sind. 

Theoclosios  aus  Tripolis,  ein  Mathe 
matiker  und  Skeptiker  aus  der  Schule  des 
Ainesidemos  wird  mit  einer  Schrift  erwähnt, 
worin  er  die  „skeptischen  Hauptpunkte" 
des  Theödas  erklärte.  Ein  anderer  Theo- 
dos ios  wird  als  ein  Neuplatoniker  aus  der 
Schule  des  Ammönios  genannt 

Theoriotos  hiess  einer  der  Genossen 
dessokratischen  Kreises.  Ein  anderer  Theo- 
dotos  oder  Diodotos  wird  als  Platoniker 
aus  dem  dritten  christlichen  Jahrhundert  ge- 
nannt Endlich  wird  noch  ein  Neuplatoniker 
Theodotos  als  Schuler  des  Ammünius 


Digitized  by  Google 


Theologia 


873 


Theologie 


aus  dem  sechsten  christlichen  Jahrhundert 
genannt 

Theologia  Aristotelis  (Theologie  des 
Aristoteles)  ist  der  Titel  der  lateinischen 
Uebersetzong  einer  räthselhaften  Schrift,  die 
bereits  im  neunten  Jahrhundert  in's  Arabische 
übersetzt  und  von  Al-Kindi  Uberarbeitet 
worden  war  und  von  welcher  bei  Thomas 
von  Aquino  vierzehn  Bücher  als  noch  nicht 
in's  Lateinische  übersetzt  erwähnt  werden. 
Pranciscus  Patritius  hat  seiner  „  nova  de  uni- 
versis  philosophia"  (1593)  eine  lateinische 
Uebersetzung  angehängt,  welche  schon  früher 
unter  dem  Titel  „Aristotelis  theologia  sive 
mystica  philosophia  secundum  Aegyptios" 
(1519)  in  Rom  erschienen  war  und  von 
welcher  Patritins  sagt,  dass  dieselbe  aus  dem 
Italienischen  übersetzt  sei,  während  er  das 
Werk  selbst  für  die  von  Piaton  vorgetragene 
und  von  Aristoteles  niedergeschriebene  my- 
stische Theologie  der  Aegypter  und  Chaldäer 
erklärt  Ihr  Inhalt  stimmt  oft  wörtlich  mit 
Plotinoe  tiberein.  nur  dass  zwischen  dem 
Urwesen  nnd  dem  die  reinen,  stofflosen 
Formen  (Ideen)  einschliessenden  thätigen 
Inteüect  stets  das  göttliche  Wort  eingeschoben 
wird. 

Hajebarg,  dio  Theologie  des  Aristoteles  (in  den 
Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie 
der  Wissenschaften,  1862  I,  S.  1  —  12). 

Theologie,  die  deutsche,  ist  der 
Titel  einer  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert 
stammenden  Schrift,  deren  Verfasser  bis 
jetzt  noch  nicht  hat  ermittelt  werden  können, 
welcher  aber  jedenfalls  als  ein  Geistesver- 
wandter von  Su8o  und  Tauler  zu  den  so- 
genannten „Gottesfreunden"  gehört,  welche 
sich  mit  ihrer  mystischen  Geistesrichtung 
und  ihrer  Opposition  gegen  die  kirchliche 
Autorität  an  Meister  Eckart  anschlössen. 
Die  Schrift  wurde  zuerst  unter  dem  Titel 
„Eine  deutsche  Theologie"  von  Luther 
(1516)  herausgegeben,  neuerdings  aber  nach 
einer  aus  dem  Jahre  1497  stammenden 
Handschrift  durch  Franz  Pfeiffer  in  ver- 
bessertem Text  (1851  und  in  zweiter  Auflage 
mit  neudeutscher  Uebersetzung,  1855).  Luther 
bezeichnete  den  unbekannten  Verfasser  als 
einen  deutschen  Herrn,  Priester  und  Custos 
in  der  deutschen  Herren  Haus  zu  Frank- 
furt a.  Main.  Das  Buch  zeigt  dem  Menschen 
den  Weg  zur  Vollkommenheit,  die  durch 
Adam  verloren  ging.  Das  Vollkommene 
(lehrt  der  Verfasser)  ist  ein  Wesen,,  das  in 
sich  und  seinem  Wesen  Alles  begriffen  und 
beschlossen  hat  Ausser  dem  Vollkommenen 
und  ohne  dasselbe  ist  kein  wahres  Wesen, 
und  hat  kein  Wesen  anders,  denn  im  Voll- 
kommenen Bestand,  sonst  ist  es  ein  Zu- 
fall oder  ein  Glanz  nnd  Schein,  der  kein 
Wesen  ist  oder  kein  Wesen  hat  Das  Voll- 
kommene ist  aller  Dinge  Wesen  und  ist  in 
sich  selber  unwandelbar  und  unbeweglich 
und  verwandelt  und  bewegt  doch  alle  Dinge. 


Die  unvollkommenen  Dinge  sind  begreiflich, 
erkenntlich  und  ausaprec  blich ;  das  Voll- 
kommene aber  ist  allen  Creaturen  aus  eignem 
Vermögen  unbegreiflich,  unerkenntlich  und 
unaussprechlich.    In  welcher  Creatur  aber 
dieses  Vollkommene  erkannt  werden  soll, 
daselbst  muss  Creattirlichkeit,  Geschaffenheit, 
Ichheit,  Selbstheit  verloren  und  zu  Nichte 
werden  und  die  Creatur  ausgehen,  soll  Gott 
eingehen.    Solange  man  von  diesen  Dingen 
etwas  hält  und  daran  hängt,  solange  bleibt 
das  Vollkommene  unerkannt.    Gott  als  Gott- 
heit gehöret  nicht  zu  weder  Wille,  noch 
Wissen  oder  Offenbarungen,  sondern  dass  er 
sich  selber  eröffne,  bekenne  und  liebe  und 
sich  selbst  ihm  selber  offenbare  in  sich 
selber.   Und  dies  ist  noch  Alles  in  Gott  nur 
als  ein  Wesen  und  nicht  als  ein  Wirken, 
dieweil  es  ohne  Creatur   ist.    In  dieser 
Offenbarung  aber  wird  erst  der  Unterschied 
der  Personen;  aber  da  Gott  als  Mensch  ist 
oder  da  Gott  lebt  in  einem  göttlichen  oder 
vergotteten  Menschen,  so  gehöret  Gott  etwas 
zu,  das  sein  eigen  ist  und  nicht  den  Creaturen 
zugehöret,  und  ist  in  sich  selber  ohne  Creatur, 
ursprünglich  und  nicht  wesentlich  oder  nicht 
förmlich  und  wirklich.   Keine  Creatur  ist 
wider  Gott  oder  ihm  leid  oder  verdriesslich 
in  dem,  dass  sie  ist  oder  lebt,  weiss  oder 
vermag,  und  was  das  ist,  das  ist  Alles  nicht 
wider  Gott    Denn  Gott  ist  dies  allzumal 
wesentlich  und  ursprünglich,  und  alle  Dinge 
haben  ihr  Wesen  wahrhaftiger  in  Gott,  denn 
in  ihnen  selbst   Wider  Gott  und  ihm  leid 
ist  allein  die  Sünde  oder  dass  die  Creatur 
Anderes  will,  denn  Gott  will,  und  wider  Gott 
will.    Das  wahre  Licht  ist  Gott  oder  gött- 
lich, das  falsche  Licht  ist  Natur  oder  natür- 
lich.  Indem  das  falsche  Licht  meinet,  es  sei 
Gott  und  sich  dessen  annimmt,  so  ist  es 
Lncifer  oder  Teufel,  und  wo  dasselbe  gesäet 
ist,  da  wachsen  des  Teufels  Früchte  und  der 
Teufel  selber.    Sünde  ist  Nichts  anders, 
denn  dass  die  Creatur  sich  bekehret  vom 
Vollkommenen  zum  Unvollkommenen  oder 
Stückwerk  und  allermeist  zu  sich  selbst 
Wenn  die  Natnr  sich  annimmt  etwas  Gutes 
oder  sich  dasselbe  zueignet  als  Wesen,  als 
Leben,  als  Erkennen ;  so  kehret  sie  sich  von 
Gott  ab.    Dasselbe  that  Adam  auch ;  er  ist 
gefallen  durch  sein  Annehmen,  Anmaassen 
und  Zueignen  dessen,  was  Gottes  war,  näm- 
lich durch  sein  Ich,  Mich,  Mein,  Mir.  Die 
geschaffene  Seele  des  Menschen  hat  zwei 

geistige  Augen;  das  rechte  Auge  ist  die 
[öglichkeit  zu  sehen  in  die  Ewigkeit,  das 
linke  Auge  dagegen,  zu  sehen  in  die  Zeit 
und  in  die  Creatnr.  darinnen  die  Unterschiede 
zu  erkennen,  was  besser  oder  geringer,  edler 
oder  unedler  ist  Aber  diese  beiden  Augen 
des  Menschen  mögen  nicht  mit  einander  ihr 
Werk  zugleich  üben.  Wie  mag  nun  aber 
mein  Fall  gebessert  werden?  Der  Mensch 
vermöchte  es  nicht  ohne  -Gott,  und  Gott 
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sollte  und  wollte  es  nicht  thun  ohne  den 
Menschen.  Darum  nahm  Gott  menschliche 
Natur  an  sich  und  ward  vermenschet  und 
der  Mensch  ward  vergottet.  Denn  in  dieser 
Wiederbringnng  oder  Besserung  kann  und 
mag  oder  soll  ich  Nichts  darzuthun,  sondern 
ein  blos  lauter  Leiden  muss  bei  mir  sein, 
also  dass  Gott  allein  thue  und  wirke  und 
ich  leide  ihn  und  sein  Werk  und  seinen 
Willen  in  mir.  Mit  dem  linken  Auge  sah 
die  Seele  Christi  in  die  Creaturen,  was  das 
Bessere  und  Geringere,  Edlere  una  Unedlere 
wäre ;  aber  der  innere  Mensch  Christi  stand 
nach  dem  rechten  Auge  der  Seele  im  voll- 
kommenen Gebrauche  göttlicher  Natur,  in 
vollkommener  Freude  und  Wonne.  Soll  die 
Seele,  dieweil  sie  im  Leibe  ist,  einen  Ein- 
blick in  die  Ewigkeit  thun  und  da  einen 
Vor8chraaek  ewiger  Seligkeit  und  ewigen 
Lebens  empfangen ,  so  muss  sie  lauter  und 
blos  sein  von  aller  Creaturliebe  und  ab- 
geschieden zuvörderst  von  sich  selber.  Je 
näher  der  Mensch  zum  wahren  Gehorsam  ist 
und  ie  näher  dem  Bilde  Christi,  desto  weniger 
Sünde,  und  je  ferner  demselben  und  je  mehr 
Selbstheit  und  Ichheit,  desto  mehr  Sünde 
und  Bosheit.  Je  weniger  der  Meusch  sich 
die  Erkenn tn  tss  zueignet  als  das  Seinige, 
desto  vollkommener  die  Erkenntniss  wird. 
Der  Mensch  soll  nicht  wissen,  wollen,  lieben, 
was  Gott  nicht  selbst  in  ihm  will  und  liebt. 
Da  wo  Mensch  und  Gott  vereinigt  sind,  also 
dass  Eines  ist  wahrer  vollkommener  Gott 
und  wahrer  vollkommener  Mensch  und  doch 
der  Mensch  seinem  Gotte  so  gar  ergeben, 
dass  Gott  allda  selbst  ist  der  Mensch,  da 
ist  wahrhaftig  Christus  und  sonst  nirgends. 
Wo  Gott  Mensch  ist  oder  in  einem  göttlichen 
oder  vergotteten  Menschen,  da  wird  Nichts 
anders  geklagt,  denn  Sünde,  oder  ist  kein 
ander  Ding,  das  Leid  oder  Schmerzen  macht, 
und  die  Klage  um  die  Sünde  muss  bleiben 
bis  in  den  leiblichen  Tod  in  einem  ver- 
gotteten Menschen.  Ein  solcher  ist  nun 
aber,  wer  durchleuchtet  ist  mit  dem  ewigen 
oder  göttlichen  Lichte  und  entzündet  mit 
ewiger  oder  göttlicher  Liebe.  Licht  und 
Erkenntniss  ist  und  taugt  Nichts  ohne  Liebe; 
das  wahre,  ewi^e,  göttliche  Licht  lehret  die 
Liebe,  sonst  Nichts  liebzuhaben,  denn  das 
wahre  vollkommene  Gut  und  um  keiner  andern 
Ursache  willen,  denn  dass  es  gut  ist.  Siehe 
nun,  wer  Gott  lieb  haben  will,  der  hat  Alles 
lieb  in  Einem ;  wer  aber  Etwas  lieb  hat,  dies 
oder  das,  anders  denn  in  Einem  und  um 
das  Eine,  der  hat  Gott  nicht  lieb;  denn  er 
hat  Etwas  lieb,  das  nicht  Gott  ist,  darum 
hat  er  Etwas  mehr  lieb,  als  Gott.  Wer 
nun  dieses  Leben  hätte,  der  ginge  und  käme 
durch  Christum  zum  Vater,  denn  er  wäre 
Christi  Nachfolger,  und  wenn  der  Mensch 
schmecket  das  Vollkommene,  soviel  möglich 
ist,  so  werden  alle  geschaffenen  Dinge  dem 
Menschen  zu  nichte,  und  der  Mensch  selber 


wird  ganz  arm  und  wird  hinfort  Gott  gelbst 
der  Mensch,  also  dass  da  Nichts  mehr  ist, 
was  nicht  Gott  oder  Gottes  ist  und  Gott 
selber  da  allein  ist.  lebt,  erkennt,  vermag, 
liebt,  will,  thut  una  lässt. 

Reifenrath,  die  deutsche  Theologie  des  Frank- 
furter Gottesfreundea.  1863. 

Thcombroto»  wird  als  ein  Schüler  des 
Kynikers  Metrokies  genannt 

Theomnestog  wird  als  ein  Akademiker 
aus  der  Schule  des  Antiochos  aus  Askalon 
im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  ge- 
nannt Anch  ein  Kyniker  Theomnestos 
ans  unbestimmter  Zeit  wird  vom  Patriarchen 
Phötios  aus  Konstantinopel  unter  den  Quelles- 
schriftstellern des  Sammlers  Stobaios  genannt. 

Theön  aus  Smyrna  war  ein  Platoniker 
aus  der  Zeit  der  Antonine,  welcher  ein  Werk 
in  fünf  Büchern  über  die  platonische  Lehre 
geschrieben  hat,  wovon  uns  das  zweite  (über 
Arithmetik  und  Musik)  und  das  vierte  (über 
Astronomie)  erhalten  sind.  In  seinen  philo- 
sophischen Anschauungen,  die  darin  ge- 
legentlich hervortreten,  lässt  sich  neben 
platonischen  Gedanken  auch  peripatetischt 
und  alt-  wie  neupythagoraische  Leber 
lieferung  erkennen.  In  Betreff  der  letzten 
Gründe  unterscheidet  er  die  reine  Einheil 
von  der  in  den  Zahlen  sich  vervielfachenden 
Einheit.  —  Ein  Stoiker  T  h  e  ö  n  aus  Alexan- 
drien lebte  als  rhetorischer  Schriftsteller 
unter  Augustus.  Aus  späterer  Zeit  werden 
auch  noch  zwei  andere  Stoiker  dieses  Namen« 
genannt. 

Theophilog  aus  Antiochia  war  durch 
die  Lectüre  der  „heiligen  Propheten"  ftr 
das  Christenthum  gewonnen  worden  und 
verfasstc  als  Bisehof  von  Antiochia  in  Syrien 
um  das  Jahr  180  eine  zur  Verth  ei digung 
des  Christenthums  gegen  die  Heiden  be- 
stimmte Schrift  „An  Autolykos",  in  drei 
Büchern,  worin  er  diesen  um  seines  eignen 
Wohles  willen  zum  christlichen  Glauben  er- 
muntert. Unter  dem  Namen  desselben  Auto- 
lykos ist  auch  ein  Commentar  zu  den  vier 
Evangelien  auf  uns  gekommen,  während 
seine  Streitschrift  gegen  den  Gnostiker 
Markion  verloren  gegangen  ist  Theonhilos 
läugnet  die  Ewigkeit  der  Materie  una  hält 
an  der  SchöpfungBlehre  ebenso  wie  an  der 
strengen  Einheit  Gotte«  fest  und  iüsst  durch 
den  Logos,  der  als  Gottes  Rathgeber  in 
Ewigkeit  mit  Gott  vereinigt  ist,  Alles  hervor- 
gebracht sein,  indem  Gott  diesen  Logos  als 
seinen  Erstgebornen  aus  sich  heraustreten 
Hess.  Eigentümliche  philosophische  An- 
schauungen finden  sich  nicht  bei  ihm. 

Theoph ragtos  war  um's  Jahr  370  vor 
Christus  zu  Eresos  auf  der  Insel  Lesboa  ge- 
boren und  hieas  ursprünglich  Tyrtarnos.  St 
hatte  bis  zu  seinem  23.  Lebensjahre  den 
Piaton,  nachher  den  Aristoteles  gehört, 
welcher  ihn  wegen  seiner  Wohlredenheit 
Theophrastos 
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Tode  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  haben 
soll.     Seine  Thätigkeit  als  Vorsteher  der 
peripatetischen  Schule  war  nur  ein  Jahr 
lang  (307  vor  Chr.)  unterbrochen,  während 
dessen  er  in  Folge  öffentlicher  Ungunst  Athen 
hatte  verlassen  müssen,  wohin  er  jedoch  bald 
wieder  zurückkehrte,  um  unangefochten  bis 
zu  seinem  im  Jahre  288  erfolgten  Tode  der 
peripatetischen  Schule  vorzustehen.  Während 
seiner  36  jährigen  Lehrzeit  soll  er  2000 
Schüler  gehabt  und  ausserordentlich  viele 
Schriften  mannigfaltigen  Inhaltes  verfasst 
haben,  von  denen  die  meisten  verloren  ge- 
gangen sind.   Erhalten  sind  uns  ausser  zwei 
für  die  Geschichte  der  Botanik  wichtigen 
botanischen  Schriften  und  einigen  kleinem 
naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  nur 
die  aus  einem  ethischen  Werke  ausgezogenen 
und  durch  naturwahre  Schilderungen  aus- 
gezeichnete Schrift  „Ethische  Charaktere" 
(in's  Deutsche  übersetzt  von  Sonntag,  1790, 
von  Wieland  und  Gottinger  1811),  ein  Theii 
seiner  Metaphysik,  eine  Schrift  über  Em- 
pfindungen  und  Empfindbares   und  viele 
Bruchstücke,   aus  denen  J.  Bernays  die 
verlorene  Schrift  Theophrast's   „Uber  die 
Frömmigkeit"  (1866)  wieder  hergestellt  hat. 
In  den  logischen  Grundanscliauungen  hielt 
sich  Theophrast  im  Wesentlichen  an  die 
aristotelische  Lehre,  die  er  nur  in  einzelnen 
Punkten  anders  zu  bestimmen  suchte.  Indem 
er  ferner  das  Üebersinnliche  als  den  Grund 
des  Sinnlichen  auffasst,   hält  er  auch  im 
Metaphysischen  aü  der  aristotelischen  Auf- 
fassung fest  und  fasst  die  Gottheit  als  die 
Alles  zusammenhaltende  und  Alles  bewegende 
einheitliche  und  unbewegte  erste  Ursache. 
Der  naturwissenschaftlichen  Forschung  mit 
Vorliebe  sich  hingebend,  hat  er  mit  sorg- 
fältiger Beobachtung  auf  diesem  Gebiete 
fortgearbeitet  und  sich  hier  sein  Haupt- 
verdienst um  die  Wissenschaft  erworben. 
Im  Psychologischen  hielt  er  gleichfalls  an  der 
aristotelischen  Unterecheidungeinerdoppelten, 
thätigen  und  leidenden  Vernunft  fest,  nur 
aber  zeigte  er  die  Neigung,  das  Geistige 
im  Menschen   dem   Physischen  näher  zu 
rücken,  weshalb  ihm  die  menschliche  Seele 
mit  der  thierischen  als  gleichartig  und  nur 
für  höher  entwickelt  galt  In  seinen  ethischen 
Erörterungen  zeigt  er  verhältnismässig  eine 
grössere  Selbständigkeit  gegen  die  aristo- 
telische Grundlegung  der  Ethik.  Er  läugnete, 
das8  die  Tugend  allein  zur  Glückseligkeit 
ausreiche,  die  durch  die  Noth  des  mensch- 
lichen Lebens  erheblich  eingeschränkt  werde. 

Theophraatus  Paracelsus  von 
Hohenheim,  siehe  Paracelsus. 

Tlieosebios  wird  als  ein  Schüler  des 
Neuplatonikers  Hierokles  genannt 

ThentimoN  oder  Diotimos  hiess  ein 
Stoiker  aus  der  Schule  des  Panaitios  im 
letzten  vorchristlichen  Jahrhundert,  welcher 
dem  Epikur  sittenlose  Briefe  unterschob  und  I 


auf  Betrieb  des  Epikureers  Zenön  in  Athen 
hingerichtet  wurde. 

Thoniaeus,  Nicolaus  Leonicus, 
war  1456  in  Venedig  geboren  und  durch 
Demetrius  Cholkondylas  mit  der  griechischen 
Sprache  bekannt  geworden,  sodass  er  un- 
befriedigt durch  die  Vorträge  des  berühmten 
Thomisten  Thomas  de  Vio  aus  GaÖta  (Caje- 
tanus)  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  plato- 
nischen und  aristotelischen  Schriften  ergab. 
Als  er  ein  Lehramt  der  aristotelischen  Philo- 
sophie in  Padua  erhalten  hatte,  machte  er 
sich  auch  als  Schriftsteller  durch  Erklärungs- 
schriften Uber  aristotelische  Bücher  und  durch 
Uebersetzungen   platonischer   Dialoge  in's 
Lateinische  bekannt  (Arislotelis  parva  quae 
vocant  naturalia  latinc  conversa  et  anti- 
quorum  more  explicata  a  Nicoiao  Leonico 
Thomaeo.   Ejtisdem  opuscula  et  dialogi. 
Parisiis  1530).    Akademiker  und  Peripa- 
tetiker  galten  ihm  ohne  allen  Streit  für  die 
ausgezeichnetsten  Philosophen,  von  denen 
man  hauptsächlich  zu  lernen  habe  und  deren 
Lehren  nach  den  Ansichten  der  Alten  in 
den  Hauptpunkten  nicht  weit  von  einander 
abweichen,  nur  dass  sich  Aristoteles  mehr 
physisch,  als  Piaton  ausgedrückt  habe.  Er 
rühmt  daneben  den  Marsilius  Ficinus.  den 
Pico  von  Mirandola,  den  Hermolaus  Barbaras; 
daneben  auch  die  Scholastiker  Albert  und 
Thomas  von  Aquino.    In  seinem  Dialoge 
„Bembus  sive  de  immortalitate  animorum" 
(1524)  trägt  er  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  eine  ähnliche  Lehre  vor,  wie  Ficinus, 
und  sucht  die  Richtigkeit  der  platonischen 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
darzuthun,  von  welchen  er  glaubt,  dass  sie 
sich  auch  bei  Aristoteles  fänden,  wenn  der- 
selbe nur  richtig  verstanden  werde. 

Thomas  von  Aquino  war  als  ein 
Sohn  des  mit  den  hohonstaufischen  Kaisern 
verwandten  Grafen  Landolf  von  Aquino  und 
Herren  von  Loretto  und  Baleastro  im  Jahre 
1225  (oder  1227)  auf  dem  Familienschlosse 
zu  Roccasicca  unweit  Monte  Cassino  bei 
Aquino  (dem  alten  Arpinum)  im  Neapoli- 
tanischen geboren.  Nachdem  er  seit  seinem 
fünften  Lebensjahre  durch  die  Benedictiner 
von  Monte  Cassino  erzogen  worden  war, 
besuchte  er  vom  elften  bis  siebenzehnten 
Jahre  die  Universität  Neapel ,  wo  er  in  seinem 
sechzehnten  Lebensjahre  als  Novize  in  den 
Dominicanerorden  getreten  war.  Von  seinem 
Orden  nach  Paris  geschickt,  wurde  er  auf 
dem  Wege  dahin  von  seinen  beiden  Brüdern, 
die  sich  in  Oberitalien  im  kaiserlichen  Lager 
befanden,  aufgehoben  und  unter  Misshand- 
lungen auf  das  väterliche  Schloss  Roccasicca 
geschickt  wo  ihn  seine  Schwestern  Anfangs 
zum  Rücktritt  von  den  Dominicanern  zu 
bewegen  suchten,  in  Folge  seines  geistigen 
Einflusses  auf  ihre  Gemüther  ihm  jedoch 
bald  zur  Flucht  in  sein  Kloster  nach  Neapel 
verhalfen,  wo  er  nun  sein  Gelübde  ablegte. 
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und  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach 
Köln  zu  dem  berühmten  Dominicanerlehrer 
Albert  geschickt  wurde.  Er  begleitete  diesen 
1245  nach  Paris  und  wurde  nach  seiner 
Rückkehr  zum  „Magister  studiorum"  in 
Köln  ernannt,  als  welcher  er  die  Auslegung 
der  heiligen  Schrift  und  der  „Sentenzen" 
Peters  des  Lombarden  zu  besorgen  hatte. 
Daneben  lag  er  philosophischen  Studien  ob 
und  verfasste  damals  die  Aufsätze  „De  ente 
et  essentia"  und  „De  principio  naturae". 
Obwohl  er  1252  zur  Erwerbung  der  theo- 
logischen Doctorwttrde  von  seinem  Orden 
nach  Paris  gesandt  wurde,  verzögerte  sich 
doch  in  Folge  der  damaligen  Streitigkeiten 
seines  Ordens  mit  der  Pariser  Universität 
seine  Promotion  bis  zum  Jahr  1257.  Einst- 
weilen hielt  er  als  theologischer  Baccalaureus 
Vorlesungen  und  verfasste  mehrere  theolo- 
gische Abhandlungen.  Nach  der  Promotion, 
die  ihm  zugleich  mit  seinem  Landsmanne 
und  Freunde  Johannes  von  Fidanza,  genannt 
Bonaventura,  zu  Theil  geworden  war,  trat 
er  in  Paris  mit  grossem  Beifall  als  theo- 
logischer Lehrer  auf.  In  diese  Zeit  fällt 
auch  die  Abfassung  seiner  „  Quaestiones 
fpjodlibetales  sive  disputatac"  über  ver- 
schiedene scholastische  Streitfragen,  einiger 
biblischer  Commentare  und  des  unvollendet 
gebliebenen  „  Compendium  theologiae".  Sein 
philosophisches  Hauptwerk  unter  dem  Titel 
„Summa  philosophiae  de  veritate  fidei  ca- 
tholicae  contra  gentiles"  wurde  ebenfalls  in 
Paris  begonnen,  aber  erst  1264  in  Italien 
vollendet  wohin  er  sich  auf  Befehl  des  Papstes 
Urban  IV.  (1261)  zurückbegeben  hatte,  um 
an  verschiedenen  Studiensitzen  Italiens  das 
Licht  seiner  Wissenschaft  leuchten  zu  lassen. 
An  die  auf  sein  Betreiben  veranstalteten 
Uebersetzungen  von  Schriften  des  Aristoteles 
aus  dem  Griechischen  in's  Lateinische  schlössen 
sich  die  Commentare  an,  die  Thomas  selbst 
zu  verschiedenen  Werken  des  Aristoteles  (na- 
mentlich de  interpretatione,  Analytica  poste- 
riora,  Metaphysica,  Physica,  Parva  natu- 
ralia,  De  anima,  Eihica  Mcomachica,  Po- 
litica)  verfasste.  In  Bologna,  wo  Thomas 
mehrere  Jahre  als  Lehrer  wirkte,  vollendete 
er  seinen  unter  dem  Titel  „Catena  aurea" 
bekannten  Commentar  zu  den  vier  Evangelien, 
ebenso  sein  zweites  und  eigentlich  theolo- 
gisches Hauptwerk,  die  „Summa  theologiae", 
welches  das  Ganze  der  Offenbarungslehren 
systematisch  darstellte,  jedoch  unvollendet 
geblieben  und  erst  von  Schülern  ergänzt 
worden  ist  Dieses  Werk  bietet  zur  „  Summa 
philosophica"  insofern  eine  Ergänzung,  als 
dasselbe  in  seinem  zweiten  Haupttheile  das 
ethische  Gebiet  behandelt,  welches  im  ersten 
Hauptwerke  Übergangen  war.  Nochmals 
kehrte  Thomas  nach  der  Metropole  scho- 
lastischer Wissenschaft,  nach  Paris  zurück, 
wo  er  zwei  Jahre  lehrte,  bis  ihn  1268  das 
GeneTalkapitel  seines  Ordens  als  Lehrer  an 


die  Universität  Neapel  beschied,  wo  der  be- 
rühmte Schüler  Albert's  des  0 rossen  als  „  Doc- 
tor  angelicus"  (engelgleieher  Lehrer)  förm- 
lich im  Triumph  aufgenommen  wurde.  Auf 
der  Heise  nach  Lyon  zur  Kirchenversamm- 
lung,  wohin  er  zugleich  mit  seinem  Freunde 
Bonaventura  durch  den  Papst  Gregor  X-  be- 
ordert worden  war,  erkrankte  Thomas  und 
starb  in  der  Cistercienser- Abtei  Fossanuova 
bei  Terracina  1274  im  sieben-  oder  neun- 
undvierzigsten Lebensjahre.  Zwölf  Jahre 
später  (1286)  wurde  er  von  den  Dominikanern 
zum  officiellen  Lehrer  des  Ordens  erklärt 
und  fünfzig  Jahre  nach  seinem  Tode  (1325 
durch  den  Papst  Johann  XXIL  unter  die 
Zahl  der  Heiligen  der  katholischen  Kirche 
aufgenommen.  Die  auf  Befehl  des  Papste* 
Pius  V.  von  Vincentius  Justinianus  und  Tho- 
mas Manriquez  besorgte  Gesammt- Ausgabe 
seiner  Werlte  erschien  in  Rom  (1570  und 
1571)  in  siebenzehn  Foliobänden  und  wnrde 
1592  in  Venedig  wieder  abgedruckt.  In  der 
seit  1612  zn  Antwerpen  von  Morelles  ver- 
anstalteten Ausgabe  brachte  ein  achtzehnter 
Band  auch  früher  nicht  gedruckte,  darunter 
jedoch  zugleich  manche  nnächte  Schriften 
hinzu.  Als  unächte  Schriften,  welshe  von 
Schülern  und  Anhängern  des  Thomas  ganz 
im  Sinne  und  Geiste  des  Thomas  und  Albert's 
des  Grossen,  zum  Theil  aber  erst  nach  dem 
Franciskanerlehrer  Duns  Scotus  für  den  Zweck 
verfasst  wurden,  die  thomistische  Lehre  gegen 
verschiedene  Angriffe  zu  schützen,  gelten 
folgende  Abhandlungen :  De  demonstratione; 
De  natura  accidentis;  De  natura  generis; 
De  pluralitate  formarum;  De  natura  syllo- 
gimnorum;  Summa  totius  Aristotelis  logicae 
(die  von  Vielen  dem  Hervaeus  Natalis  zu- 
geschrieben wird);  De  inventione  medii  (d.  h. 
des  Mittelbegriffes);  De  mtellectu  mielU- 
gibili;  De  universalibus.  Die  ersten  fünf 
Bunde  der  Antwerpener  Ausgabe  enthalten 
die  aristotelischen  Commentare  des  Thomas: 
der  sechste  und  siebente  Band  den  Comrnen 
tar  zu  den  „Sentenzen*4  Peters  des  Lom- 
barden, während  einen  zweiten,  abgekürzten 
Commentar  zu  den  „Sentenzen"  der  sieben- 
zehnte Band  unter  den  „Opuscula"  bringt, 
unter  welchem  Titel  eine  Reihe  kleinerer 
philosophischer  Abhandlungen  geboten  wer- 
den. Im  achten  Bande  befinden  sich  ausser 
einigen  weitem  kleinern  Abhandlungen  die 
„Quaestiones  Quodlibetales"  (oder  aisputa- 
tae).  Der  neunte  Band  enthält  die  philo- 
sophische Hauptschrift  des  Thomas,  die  vier 
Bücher  der  „Summa  philosophiae  de  veritate 
fidei  catholicae  contra  gentiles",  welche  mit 
einer  rationalen  Begründung  der  Theologie 
die  Verteidigung  der  christlichen  Lehre 
gegen  den  Islam  und  die  arabischen  Philo- 
sophen verbindet,  und  gelegentlich  die  Lehren 
des  Averroes  und  Avicenna,  des  Demokritos, 
Anaxagoras  und  Empedocles  bekämpft  Der 
zehnte,  elfte  und  zwölfte  Band  enthalten  die 


Digitized  by  Google 


Thomas 


877 


Thomas 


theologische  Hauptschrift  de»  Thomas,  die 
„Summa  theologiac  in  tres  partes  distri- 
buta",  in  drei  Büchern,  in  deren  erstem  Gott 
als  der  absolute  Grand  der  engelischen,  natür- 
lichen und  menschlichen  Welt  erscheint, 
während  im  zweiten  Buche  der  Mensch  als 
ein  durch  Natnr,  Gesetz  und  Gnade  zu  Gott 
als  seinem  höchsten  Zwecke  hinstrebendes 
Wesen  und  im  dritten  Buche  Christus  als 
der  Weg  erscheint,  auf  welchem  Gott  den 
Menschen  dieses  Ziel  erreichen  laset  Den 
dreizehnten  Bis  sechzehnten  Band  füllen  die 
biblischen  Commentare  des  Thomas,  sammt 
der  „Catena  attrea".  Unter  den  „Opuscula" 
im  17.  Bande  befindet  sich  auch  eine  Abhand- 
lung „De  regimine  prittcipum"  in  vier  Bü- 
chern, deren  beide  letzteu  jedoch  nicht  von 
Thomas,  sondern  von  dem  Dominikaner 
Tolomaeus  de  Lucca  (Bartholomaeus  de  Fia- 
donibus)  verfasst  sind.  In  dieser  Prinzen- 
pädagogik ist  die  Staatslehre  des  Thomas 
entwickelt.  Eine  neue  Gesammt  •  Ausgabe 
der  Werke  des  Thomas  erschien  1825  —  74 
zu  Parma  in  30  Quarthänden. 

Thomas  war  weder  ein  selbständiger 
Denker,  noch  ein  Denker  ersten  Ranges: 
sondern  er  lässt  sich  einerseits  durchaus  von 
den  Grundanschauungen  Albert's  des  Grossen 
und  von  der  durch  dessen  Belesenheit  über- 
mittelten aristotelischen  Autorität  leiten  und 
bestimmen,  während  er  als  Kirchenlehrer 
daneben  eben  so  abhängig  bleibt  von  der 
Substanz  der  christlich- dogmatischen  Ueber- 
lieferung.  Obwohl  nun  dadurch  seine  philo- 
sophisch -  theologische  Weltanschauung  als 
eine  phantastisch  -  sophistische  Verquickung 
dieser  beiden  wesentlich  unvereinbaren  Stand- 
punkte erscheint,  so  gilt  er  doch  durch 
die  vollendete  systematische  Ausbildung  der 
scholastischen  Theologie  des  Mittelalters  unter 
den  „Heroen  der  Scholastik1*  in  der  Meinung 
der  Kirche  als  einer  der  gefeiertsten,  dessen 
Ansichten  noch  heute  in  der  katholischen 
Theologie  vielfach  maassgebend  sind.  In 
seiner  „philosophischen  Summe"  werden  zwei 
Weisen  der  Wahrheit  bei  unserer  Erkenntniss 
von  göttlichen  Dingen  unterschieden.  Es 
giebt  einige  Wahrheiten  in  Bezug  auf  Gott, 
welche  alle  Fähigkeit  der  menschlichen  Ver- 
nunft Übersteigen.  Hierher  gehören  die  Lehren 
von  der  Dreiheit  der  Personen  in  der  gött- 
lichen Einheit,  von  der  Zeitlichkeit  der 
Schöpfung,  von  der  Erbsünde,  von  der  Mensch- 
werdung des  göttlichen  Wortes,  vom  Fege- 
feuer, von  der  Auferstehung  des  Fleisches, 
vom  Weltgericht,  von  der  ewigen  Seligkeit 
und  Verdammniss.  Andere  Wahrheiten  ver- 
mag auch  die  natürliche  Vernunft  zu  er- 
reichen, wie  z.  B.  das  Dasein  und  die  Einheit 
Gottes,  die  sich  philosophisch  erweisen  lassen. 
Wiewohl  nun  diese  beiden  Weisen  der  Wahr- 
heit von  einander  verschieden  sind,  so  sind 
sie  doch  einander  nicht  widersprechend,  da 
die  Vernunftwahrheiten  eben  so  gut,  wie  die 


übernatürlichen  Wahrheiten  in  deT  wider- 
spruchslosen göttlichen  Weisheit  ihreu  höch- 
sten und  letzten  Grand  haben.  Kann  die 
Vernunft  aus  eignen  Principien  die  tiber- 
vernünftigen  Wahrheiten  des  Christenthums 
nicht  eigentlich  demonstriren,  so  ist  sie  doch 
zu  erweisen  im  Stande,  dass  dieselben  der 
Vernunft  nicht  entgegen  sind,  und  sie  ver- 
mag zugleich  in  den  geschöpflichen  Dingen 
gewisse  Analogien  aufzuzeigen,  wodurcli  die 
übernatürlichen  Wahrheiten  der  menschlichen 
Vernunft  näher  gerückt  werden,  wie  z.  B. 
durch  die  Analogie  der  menschlichen  Seelen- 
vermögen das  Verhältnis8  der  göttlichen  Per- 
sonen in  der  Dreieinigkeit  passend  erläutert 
werden  kann.  Da  nun  aber  doch  immer 
nur  wenige  Menschen  und  diese  mit  grosser 
Mühe  und  Gefahr  des  Irrthums  auf  lang- 
samem Wege  im  Stande  sind,  zur  übernatür- 
lichen Wahrheit  zu  gelangen,  so  musste 
dieselbe  von  Gott  auf  dem  Wege  der  Offen- 
barung mitgetheilt  werden,  damit  deren  Er-  • 
kenntniss  allen  Menschen  wenigstens  durch 
den  Glauben  zu  Theil  werde,  um  ihre  Be- 
stimmung erreichen  zu  können.  Darum  sind 
die  der  natürlichen  Vernunft  erkennbaren 
Wahrheiten  die  Vorbereitung  des  Glaubens, 
wie  die  Natur  überhaupt  die  Vorstufe  der 
Gnade  ist:  Eben  deshalb  gehen  auch  die 
Beweise  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Offen- 
barung naturgemäss  dem  Glauben  voraus, 
auf  dessen  Gebiete  jedoch  der  Wille  insofern 
den  Vorrang  hat,  als  der  Intellect  den 
Glaubenssätzen  nicht  in  Folge  von  Beweisen, 
sondern  auf  das  Gebot  des  Willens  zustimmt. 
Hieraus  folgt,  dass  die  natürliche  Vernunft 
die  Dienerin  des  Glaubens  ist.  Steigt  also 
die  Philosophie  von  den  Werken  Gottes  zu 
Gott  selber  auf,  so  geht  auch  die  Theologie 
von  Gott  aus,  um  auf  ihn  die  geschöpf  liehen 
Dinge  zu  beziehen.  Diese  bestimmte  Ab- 
grenzung zwischen  der  Vernunftlehre  von 
Gott  und  der  Offenbarungslehre,  wie  sie 
Thomas  aufstellte,  ist  zwar  von  Raymund 
Lullu8  und  Andern  bekämpft  worden,  gleich- 
wohl aber  bei  den  spätem  Scholastikern  die 
herrschende  Anschauung  geblieben,  bei  den 
Nominalisten  sogar  noch  verschärft  worden. 

In  seiner  Erkenntnisslehre,  wie  in  seinen 
metaphysischen  Anschauungen  schliesst  sich 
Thomas  an  den  mit  platonischen  und  dog- 
matisch -  kirchlichen  Elementen  versetzten 
Aristotelismus  des  Mittelalters  an.  In  Bezug 
auf  die  logischen  Grundlehren  von  Begriff, 
ürtheil  und  Schluss  denkt  er  aristotelisch. 
Die  platonischen  Ideen,  sofern  sie  als  selb- 
ständig existirende  Allgemeinheiten  gelten 
sollen,  weist  er  als  leere  Fiction  ab.  Die 
erste  Substanz  ist  das  Individuum;  ihre  Seins- 

Erinzipien  sind  Materie  und  Form.  Die 
[aterie  ist  ebensowohl  Verneinung  aller  Be- 
stimmtheit, wie  die  Möglichkeit  zur  Be- 
stimmtheit und  zur  Wirklichkeit.  Darum 
ist  auch  die  Form  Prinzip  der  Bestimmtheit 
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und  der  Wirklichkeit  der  ersten  Substanz. 
Durch  die  wesentliche  oder  substantielle 
Form  wird  die  Substanz  als  solche  in  ihrem 
Sein  zur  Wirklichkeit  bestimmt,  während  die 
zur  Substanz  hinzutretende  oder  accidentelle 
Form  zur  Substanz  nur  eine  Äussere  Be- 
stimmtheit hinzubringt.  Während  nun  aber 
die  materiellen  oder  inhärenten  Formen  nur 
in  der  Materie  wirklich  und  wirksam  sein 
können,  haben  die  subsistenten  oder  im- 
materiellen Formen  ein  eignes  Fürsichsein 
als  rein  geistige  Wesen,  wie  Gott  und  Engel, 
als  leiblich  ergänzte  geistige  Formen  da- 
gegen in  den  Menschenseelen.  Das  Seiende 
ist  an  sich  Ding  und  Eins,  im  Unterschied 
von  andern  Dingen.  Das  bestimmte  Sein 
des  Dings  ist  seine  Wesenheit,  welche  bei 
körperlichen  Wesen  stets  durch  Materie  und 
Form  constituirt  wird  und  die  Washeit 
{qtädditas)  des  Einzelwesens  ist.  Das  Prinzip 
der  Individuation  ist  die  durch  Ranmdimen- 
aionen  bestimmt  abgegrenzte  Materie  (materia 
signatä).  Die  mehreren  Individuen  gemein- 
same Wesenheit  ist  nur  in  diesen  Individuen 
selbst  wirklich  (universalia  in  re),  was 
jedoch  nicht  hindert,  dass  der  von  der  Sinnes- 
wahrnehmung ausgehende  Denkact  hinterher 
durch  Abstraction  das  gleichmässige  Ver- 
halten des  einheitlichen  Gleichen  erfasst 
(universalia  post  rem)  und  so  zur  Form  der 
Allgemeinheit  gelangt,  während  sich  das  in 
den  Dingen  von  vornherein  vorliegende  All- 
gemeine {universalia  ante  rem)  im  Ent- 
stehnngsprocesse  der  Dinge  verwirklicht. 
Der  ewige  Verstand  ist  der  eigentliche  Wohn-y 
sitz  der  üniversalien,  welche  im  Geiste 
Gottes  als  Musterbilder  der  Dinge  und  als 
Prinzipien  des  Erkennens  vorliegen.  Zunächst 
erkennen  wir  das  Intelligible  im  Sinnlichen 
oder  die  Wesenheiten  der  körperlichen  Dinge: 
nur  indirect  erkennt  die  im  Denken  auf 
sich  selbst  reflectirende  Seele  auch  sich 
selbst,  und  zuletzt  erkennt  der  Verstand 
durch  Anwendung  des  Vernunftschlusses  die 
Gottheit.  Verhält  sich  der  Sinn  zum  Ge- 
genstande rein  reeeptiv,  so  verhält  sich  der 
Verstand  als  tliätiger  bei  der  Abstraction 
der  intelligibeln  Wesenheit  im  Sinnlichen 
zuerst  activ,  um  sich  sodann  als  möglicher 
Verstand  zu  derselben  reeeptiv  zu  verhalten 
und  in  diesem  Verhältniss  die  allgemeinen 
Begriffe  zur  Grundlage  für  die  Bildung 
weiterer  Begriffe  hervorzubringen,  an  diesen 
aber  die  höchsten  Prinzipien  allerauf  Schlnss- 
folgerungen  beruhenden  (discursiven)  Er- 
kenntniss  zu  besitzen,  welche  letztere  aber 
die  den  Verstand  ergänzende  Vernunft  ist. 
Wir  erkennen  die  Wahrheit  in  Gott  nicht 
durch  eine  unmittelbare  Anschauung,  sondern 
Gott  ist  dasjenige,  was  die  natürliche  Ver- 
nunft zuletzt  erkennt.  Die  anschauende  Er- 
kenntniss  Gottes  ist  uns  als  wesentlich  über- 
natürliche für  das  künftige  Leben  aufbewahrt 
Dass  die  Wahrheit  ist,  dies  ist  durch  sich 


selbst  gewiss;  Gott  aber  ist  die  Wahrheit, 
also  ist  durch  sich  selbst  gewiss,  dass  Gott 
ist  Gott  ist  sein  eignes  Sein;  weil  wir 
aber  nicht  wissen,  was  Gott  ist,  so  ist  uns 
jener  Satz  nicht  durch  sich  selbst  gewiss, 
sondern  bedarf  des  Beweises  durch  da«,  was 
mehr  gewiss  ist  durch  sich  selbst  und  weniger 
gewiss  in  Bezug  auf  die  Natur,  nämlich  durch 
die  Wirkungen.  Fünf  Wege  des  Beweises 
für  das  göttliche  Dasein  giebt  es :  vom  ersten 
Bewegenden ,  das  von  keinem .  Andern  be- 
wegt wird;  von  der  ersten  wirkenden  Ur- 
sache ;  von  dem  an  sich  Notwendigen ;  von 
der  Stufenfolge  der  Dinge,  wonach  vom  Un- 
vollkommenen auf  das  absolut  Vollkommene 
geschlossen  wird;  endlich  von  der  Zweck- 
mässigkeit der  Dinge.  Die  Unerkennbarkeit 
Gottes  streitet  mit  dem  Glauben;  denn  da 
der  Mensch  zur  Seligkeit  bestimmt  ist,  würde 
er  dieselbe  nie  erreichen  können  oder  in 
etwas  Anderm  finden  müssen,  als  in  Gott. 
Ebenso  würde  die  Unerkennbarkeit  Gottes 
mit  der  Vernunft  streiten,  in  welcher  die 
Sehnsucht  begründet  ist,  Gott  zu  erkennen. 
Ans  der  unendlichen  Erhabenheit  Gottes 
folgt  aber  keineswegs,  dass  Gott  schlechthin 
nicht  erkannt,  sondern  nur,  dass  er  nicht 
begriffen  werden  kann.  Freilich  kann  der 
endliche  Verstand  das  Wesen  Gottes  nicht 
erkennen,  sofern  sich  nicht  Gott  durch  seine 
Gnade  mit  ihm  verbindet  Obgleich  Gott 
Uber  wesentlich  ist,  so  ist  doch  sein  Wesen 
das  Sein,  und  zwar  zunächst  in  den  Dingen. 
Wissen  und  Wollen  sind  in  Gott  Eins  mit 
dessen  8ein.  Er  ist  darum  reine  Thätigkeit, 
die  Nichts  von  Möglichkeit  in  sich  hat, 
dessen  Endzweck  nur  er  selber  als  der  ab- 
solut Gute  ist,  weshalb  in  ihm  Freiheit  und 
Notwendigkeit  Eins  sind.  Gott  ist  in  allen 
Dingen  gegenwärtig,  wie  ein  thätiges  Wesen 
demjenigen  innewohnt,  in  welchem  es  thätig 
ist '  Gott  erfüllt  jeden  Ort  dadurch,  dass  er 
allem  Räumlichen  das  Sein  giebt;  seine  Sub- 
stanz wohnt  Allem  als  die  Ursache  des  Seins 
iune.  Die  göttliche  Schöpfung  aus  Nichts 
ist  zu  glauben,  nicht  zu  wissen  oder  zu  be- 
weisen. Im  Seienden  kann  Nichts  sein 
ausser  von  Gott,  der  die  Ursache  von  allem 
Sein  ist  Dass  die  Welt  einen  Anfang  ge- 
habt, ist  ebenso  zu  glauben,  aber  nicht  zu 
beweisen.  Aus  verschiedenen  möglichen 
Welten  hat  Gott  die  beste  erwählt  and  ver- 
wirklicht Bei  der  Welt  hat  Gott  keinen 
andern  Zweck,  als  allein  seine  Vollkommen- 
heit, d.  h.  seine  Güte  mitzutheilen,  nnd  jede 
Creatur  strebt  ihre  Vollkommenheit  zu  er- 
reichen, welche  in  der  Aehnlichkeit  der  gött- 
lichen Vollkommenheit  und  Güte  besteht 
Die  Vollkommenheit  der  Wesen  legt  sich  in 
Abstufungen  dar:  Gottes  früheste  Geschöpfe 
und  zugleich  die  höchsten  sind  die  Engel 
als  stofflose  geistige  Wesen^  zn  denen  auch 
die  gestirnbewegenden  Intelligenzen  gehören. 
Als  stofflose  Form  und  von  ihrem  Leibe 
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trennbar,  ist  die  Seele  doch  zugleich  form- 
bildendes Prinzip  des  Leibes.  Die  Eine 
Seele  ist  vermöge  verschiedener  Kräfte  zu- 
gleich vegetative,  sensitive  und  intellective 
Seele  und  nach  letzterer  Seite  zugleich 
thätiger  und  möglicher  Verstand.  Der  Wille 
unterliegt  nicht  der  Nothwendigkeit  eines 
Zwanges,  sondern  der  die  Freiheft  nicht 
aufhebenden  Nothwendigkeit,  nach  dem  End- 
zwecke zu  streben.  Ueber  diesen  aber  urtheilt 
der  Mensch  frei  nach  Vergleichung  der 
Gitter  durch  die  Vernunft,  indem  wir  durch 
Hervorrufen  der  einen  oder  der  andern 
Klasse  von  Vorstellungen  unsern  Entschluss 
bestimmen  können.  Die  Wahl  steht  bei  uns. 
Dos  Böse  ist  nur  Mangel  des  Guten ;  eigent- 
liches Uebel  ist  nur  das  Böse  der  Schuld. 
Das  Böse  der  Strafe  ist  in  der  Ordnung  der 
Welt  begründet,  welche  forderte,  dass  es 
auch  Dinge  giebt,  die  einen  Mangel  haben. 
Von  der  durch  Offenbarung  mitgetheilten 
Lehre  der  göttlichen  Dreieinigkeit  zeugt  die 

Sanze  Schöpfung  und  insbesondere  das  Wesen 
es  Meuschengeistes.  Je  vollkommener  das 
Erkennen,  desto  mehr  wird  das  Erkannte 
Eins  mit  dem  Erkennenden ;  je  vollkommener 
die  Liebe,  desto  mehr  wird  der  Gegenstand 
der  Liebe  Eins  mit  dem  Liebenden.  Mit 
dem  Erkennen  ist  das  Bild  des  erkannten 
Gegenstandes  im  Erkennen  gesetzt.  Daher 
entspricht  bei  Gott  dem  Erkennen  seiner 
selbst  das  Gezeugtwerden  des  Sohnes  als 
seines  vollkommenen  Ebenbildes.  Bezeichnet 
dagegen  die  Liebe  im  Verlangen  des  Geistes 
nach  einem  Andern,  so  ist  der  heilige  Geist 
die  gegenseitige  Liebe  zwischen  dem  Vater 
und  dem  Sohne.  Durch  den  menschgewordenen 
Sohn  und  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  kam 
das  Heil  zu  Stande.  Das  Leiden  Christi  war 
insofern  nöthig,  als  dadurch  für  den  Zweck 
der  menschlichen  Beseligung  dem  Menschen 
nicht  blos  seine  Schuld  n\  »genommen ,  sondern 
zugleich  ein  ermunternder  Beweis  der  Liebe 
von  Seiten  Gottes  nnd  ein  erhabenes  Beispiel 
der  Tugend  von  Seiten  Jesu  gegeben  wurde. 
Aber  auch  wenn  Adam  nicht  gesündigt 
hätte,  würde  der  Sohn  Gottes  nicht  zweck- 
los in  die  Welt  gekommen  sein:  denn  wenn 
es  zum  Wesen  der  höchsten  Güte  gehört, 
sich  im  höchsten  Grade  dem  Menschen  mit- 
z  titheilen,  so  ist  eben  die  innigste  Vereinigung 
die  zu  Einer  Person.  Zugleich  aber  ist 
durch  Gottes  Menschwerdung  auch  die  mensch- 
liche Natur  erhöht  und  durch  Verknüpfung 
des  Menschen  mit  Gott  das  All  erst  voll- 
endet werden.  Die  göttliche  Gnade  ist  ein- 
mal eine  solche,  durch  welche  der  Mensch 
selbst  mit  Gott  verbunden  wird,  nnd  dann 
eine  solche,  durch  welche  der  von  Gott  Ge- 
rechtfertigte nun  auch  Andere  zu  Gott  zurück- 
fuhren hilft.  Entere  Gnade  ist  wiederum 
eine  doppelte,  einmal  eine  wirkende  Gnade, 
sofern  Gott  den  Menschen  zum  innern  Wollen 
bewegt,  und  eine  mitwirkende,  sofern  er  dem 


von  ihm  erregten  Willen  auch  weiterhin 
zum  Vollbringen  behülf  lieh  ist  Demgemäss 
kommt  jedes  gute  Werk  ebensowohl  vom 
menschlichen  Willen,  als  von  göttlicher  Mit- 
wirkung. Wissen  aber  kann  der  Mensch, 
dass  er  die  Gnade  habe,  sowohl  durch  un- 
mittelbare Offenbarung  von  Seiten  Gottes, 
die  derselbe  freilich  nur  Einzelnen  in  be- 
sondern Fallen  zu  Tbeil  werden  lässt,  als 
auch  (nur  freilich  weniger  sicher)  durch  sich 
selbst  und  durch  gewisse  Anzeichen.  Das 
Endziel  aller  Wesen  ist  die  Vollkommenheit, 
welche  in  der  Verähnlichung  mit  Gott,  in 
seiner  Erkenntniss  und  Liebe  besteht  und 
beim  Menschen  mit  der  Glückseligkeit  zu- 
sammenfällt. Die  Regel  des  menschlichen 
Handelns  bildet  das  von  der  Vernunft  er- 
kannte göttliche  Gesetz,  welches  durch  das 
Gewissen  auf  die  einzelnen  Handlungen  an- 
gewandt wird,  damit  in  der  moralischen 
Tugend  ein  Verhalten  gewonnen  werde, 
wodurch  der  Wille  tüchtig  und  geneigt  zum 
Guten  wird.  Der  Wille  handelt  dadurch 
böse,  dass  er  die  durch  das  Gesetz  bezeichnete 
Ordnung  des  Handelns  nicht  einhält.  Zu 
den  moralischen  Cardinaltugenden  der  Klug- 
heit, Mässigkeit.  Starkmuth  und  Gerechtig- 
keit kommen  noch  die  eingegossenen  Tugen- 
den Glaube,  Hoffnung  und  Liebe. 

Als  Schüler  und  Anhänger  der  Lehre  des 
Thomas  unter  den  Dominikanern  ragen  be- 
sonders hervor:  l'iticentius  Uellovacensis 
(im  Kloster  zu  Beauvais,  gestorben  1264), 
Thomas  Bradwardine  (gestorben  1349),  Petrus 
Ilispanus  (als  Papst  Johann  XXI  gestorben 
1277),  Aegidius  von  Lessines  (in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts),  Bernardus  de 
Trilia  (gestorben  1292),  Herveus  Natalis 
(gestorben  1325).  Aber  auch  über  den  Kreis 
seines  Ordens  hinaus  ist  Thomas  als  „Docior 
universalis*  schon  früh  anerkannt  worden. 
Unter  den  Augustinern  brachte  ihn  Aegidius 
von  Colonna  (gestorben  1316),  unter  den 
Cisterciensern  Humbert  von  Prullt  (im  14.  Jahr- 
hundert) zur  Geltung.  Auf  der  Lehre  des 
Thomas  beruht  auch  Dante  Alighieri's  (ge- 
storben 1321)  berühmte  Dichtung  vom  Welt- 
gerichte, die  „divina  commedia".  Im  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhundert  ragten 
als  Anhänger  der  Lehre  von  Thomas  (Tho- 
misten ),  deren  Hauptsitz  in  Cöln  war,  Hein- 
rich von  Gorkum  (gestorben  1460),  Johannes 
Versor  (gestorben  1480),  Petrus  Nigri  (ge- 
storben 1475),  Lambertu8  de  Monte  (ge- 
storben 1499),  Dominicas  de  Flandria  (ge- 
storben 1500),  der  Cardinal  Thomas  de  Vio 
(Cajetanus,  gestorben  1534),  Petrus  Bruxel- 
lensis  (gestorben  1514)  hervor.  Im  Jahr  1567 
wurde  Thomas  von  Aquino  vom  Papste 
Bonifacius  V.  feierlich  zum  fünften  grossen 
Lehrer  der  Kirche  (nach  nnd  neben  Augu  stinus, 
Hieronymus,  Ambrosius  und  Gregorius  dem 
Grossen)  erklärt.  Auch  die  Jesuiten  folgten 
im  Wesentlichen  der  Lehre  des  Thomas  und 
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erlangte  noch  im  siebenzehuten  Jahrhondert 
der  Jesuit  Franz  Suarez  (gestorben  1617)  als 
Thomist  Berühmtheit. 

Hflrtl,  Thomas  von  Aquino  und  seine  Zeit.  1846. 
Ch.  Jmirdain,  la  philosophie  de  Saint  Thomas 

d'Aquine.    1858  in  2  Bänden). 
K.  Werlte  r,  der  heilige  Thomas  von  Aquino. 

1858—1860  (in  8  Bänden:  I.  Leben  und 

Schriften;  II.  Lehre;  III.  Geschichte  des 

Thomismus). 

Thomas  Cantimpratensis  oder 
Catimpratanus  (aus  Catimpre'  in  Brabant, 
daher  auch  Thomas  Brabantinus  genannt, 
war  als  Schüler  Albert's  des  Grossen  ein 
Mitschüler  des  Thomas  von  Aquino  (im  drei- 
zehnten Jahrhundert).  Er  verfasste  Commen- 
tare  zu  Schriften  des  Aristoteles,  vielleicht 
auch  eine  alte  lateinische  LJebersetzung  des 
Aristoteles,  die  jedoch  von  Andern  für  Älter 
gehalten  wird,  ausserdem  eine  Schrift  „De 
disciplina  scholarium",  welche  fälschlich  dem 
Boötius  beigelegt  wird. 

Thomas  von  Strassburg  (Thomas 
ab  Argentina)  wirkte  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  als  Augustinermönch 
und  starb  1357  als  Qeneralprior  seines  Ordens. 
In  seinem  wichtigsten  Werke  „Commentarii 
in  IV  libros  Sententiarum"  (1585  in  Genua 
gedruckt)  zeigt  er  sich  als  Bestreiter  des 
Duns  Scotus  und  des  Heinrich  von  Gent, 
indem  er  sich  auf  die  thomistische  Seite  stellt 
und  vorzugsweise  an  Aegidius  von  Colonna 
anschliesst,  freilich  auch  in  mehreren  logisch- 
metaphysischen Punkten  dem  Wilhelm  von 
Occam  folgt,  dessen  Trennung  der  Theologie 
und  Philosophie  er  jedoch  bestreitet,  während 
er  die  thomistische  Unterscheidung  des  natür- 
lichen und  übernatürlichen  Intellects  fest- 
hält In  der  Uuiversalienfrage  schliesst  er 
sich  an  Thomas  von  Aquino  und  Aegidius 
von  Colonna  an  und  zeigt  sich  im  Ganzen 
als  einen  wenig  selbständigen  Denker. 

Thoimtsius  (latinisirt  aus  Thomas), 
Christian,  war  1655  in  Leipzig  als  der 
Sohn  von  Jacob  Thomasius  geboren  und 
studirte  daselbst  Rechtswissenschaft  und  Philo- 
sophie. Durch  Hugo  Grotius  und  Pufendorf 
für  das  Studium  des  Naturrechts  gewonnen, 
trat  er  seit  1681  als  Privatdocent  über 
beide  Naturrechtslehrer  mit  Vorlesungen  auf, 
durch  deren  freisinnige  Haltung  er  sich  den 
Hass  und  die  Anfeindungen  der  Theologen 
zuzog.  Zu  seiner  Rechtfertigung  gab  er 
diese  Vorlesungen  in  drei  Büchern  unter 
dem  Titel  „Iiistituliones  jurisprudentiae" 
(1688)  heraus.  Das  Licht  der  Natur  und 
das  Licht  der  Offenbarung  gelten  ihm  als 
verschiedene  Quellen;  die  Theologie  ist  aus 
der  heiligen  Schrift,  die  Philosophie  aus  der 
Vernunft  herzuleiten.  Der  Zweck  der  Philo- 
sophie ist  das  irdische  Wohlsein  des  Menschen- 
geschlechts, der  Zweck  der  Theologie  das 
himmlische.  Demgemäss  löste  er  entschie- 
dener, als  seine  Vorgänger,  das  Naturrecht 


von  der  Theologie  los  und  brachte  zugleich 
die  Scheidung  zwischen  Recht  (Jus tum)  und 
Moral  {Ilonestum  et  Decorum)  folgerichtig 
zur  Durchführung.  Selbständiger,  als  diese 
Grundzüge  des  Naturrechts  nach  Pufeudorf, 
ist  die  spätere  Ueberarbeitung  des  Werk« 
gehalten,  welche  1705  unter  dem  Titel 
„  Fundamenta  juris  naturae  et  gentium  ex 
sensu  communi  dedueta"  erschien.  Als  er 
jenes  sein  Erstlingswerk  veröffentlicht  hatte, 
ging  der  junge  Docent  zugleich  auf  eine 
Reform  der  Philosophie  aus,  indem  er  die 
aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  als 
den  Erzfeind  bezeichnete,  der  zu  bekämpfen 
sei.  In  seinen  Vorlesungen  über  Logik 
wollte  er  die  Mängel  und  die  Unzulänglichkeit 
der  damaligen  Schullogik  darthun  und  gab 
1688  als  Grundlinien  der  Kunst  zu  denken 
und  zu  schliessen,  seine  Schrift  „Iniroductio 
ad  philosophiam  aulicam"  heraas,  derei 
Titel  der  vom  Abbe*  Gärard  veröffentlichten 
,,  Philosophie  des  gens  du  cour  "  nachgebildet 
ist  Es  werden  darin  die  Mängel  der  aristo- 
telischen Logik  bekämpft,  während  er  in  seinen 
Vorlesungen  über  dieSittenlehreauf  die  Mängel 
der  aristotelischen  Ethik  hinwies  und  den 
Zweck  der  Sittenlehre  in  die  Anweisung  zu 
einem  werkthätig  tugendhaften  Leben  ge- 
setzt wissen  wollte.  Gleichzeitig  bekämpfte 
Thomasius  die  Pesthai  hing  des  Latein  als  der 
wissenschaftlichen  Schrift-  und  Unterrichts- 
sprache und  wies  auf  das  Vorbild  der  Fran- 
zosen hin,  welche  durch  den  Gebrauch  ihrer 
Muttersprache  bereits  die  Wissenschaft  von 
der  Scholastik  befreit  hätten.  Für  den  Zweck 
dieser  Befreiung  gründete  er  die  erste  wissen- 
schaftliche Zeitschrift  in  deutscher  Sprache, 
welche  als  Monatsschrift  1688  und  1689  in 
zwei  Jahrgängen  erschien.  Die  Anfeindungen, 
die  er  sich  durch  den  kecken  Humor,  der 
in  dieser  Zeitschrift  herrschte,  und  durch 
die  satyrische  Geissei  zuzog,  die  er  ge<ren 
die  gelehrte  Pedanterie  und  Heuchelei 
schwang,  veranlassten  1690  die  Entfernung 
des  „notorischen  Erzbösewichts",  den  man 
sogar  des  Atheismus  beschuldigte,  nach  Halle, 
wo  er  mit  einem  Gehalt  von  500  Thalem 
als  erster  Professor  die  dortige  Universität 
begründen  half,  zu  welcher  nach  und  nach 
noch  andere  Professoren  berufen  wurden. 
Anfangs  finden  wir  ihn  in  Halle  durch  des 
gemeinsamen  Gegensatz  gegen  die  herr- 
schende starre  Orthodoxie  und  Yerketzenings- 
suchtin  enger  Verbindung  mit  dem  Pietismus, 
wovon  seine  nächsten  in  deutscher  Sprache 
veröffentlichten  Schriften  Zeugniss  ablegten. 
Er  wurde  1694  an  der  neuen  Universität 
Professor  der  Rechtswissenschaft  und  hat 
sich  zugleich  als  Mitkämpfer  Balthasar 
Bekker's  gegen  den  damals  noch  blühenden 
Aberglanben  in  Bezug  auf  die  Hexen  in 
zwei  lateinisch  geschriebenen  Werken  hervor- 
gethan.  Diejenigen  deutschen  Schriften,  wo- 
durch er  mit  seiner  „Weltmannsphilosophie" 
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gewissermassen  als  der  Vater  der  deutschen 
Auf  klärungsphilosophie  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts gelten  darf,  sind  unter  folgenden 
Titeln  erschienen:  Einleitung  zur  Vernunft- 
lehre (1691),  Einleitung  in  die  Sittenlehre 
oder  von  der  Kunst,  vernünftig  und  tugend- 
haft zu  leben  (1692),  Historie  der  Weisheit 
und  Thorheit  (1693),  Ausübung  der  Sitten- 
lehre oder  von  der  Arznei  wider  die  un- 
vernünftige Liebe  (1696),  Versuch  vom  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  (1699),  Ausübung 
der  Vernunftlehre  (1710).  Er  starb  1728 
in  Halle.  Auszüge  aus  den  philosophischen 
Schriften  des  Thomasius  hat  G.  G.  Fülleborn 
im  vierten  Stück  seiner  „Beitrage  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie"  (1791  —  99)  ge- 
geben. Er  stellt,  im  Gegensatz  zu  der  un- 
vernünftigen Liebe  oder  den  Affecten,  als 
Moralprinzip  eine  vernünftige  Liebe  auf. 
die  keine  Selbst-  oder  Eigenliebe  wäre  und 
aus  welcher  die  Gemüthsruhe  als  Ziel  des 
menschlichen  Strebens  folgen  sollte.  Die 

S raktische  Philosophie  dennirt  er  als  die 
lelahrtheit,  welche  den  Menschen  weiset, 
wie  er  hienieden  glückselig  leben  solle. 

H.  Luden,  Christian  Thomasius  nach  seinem 
Leben  tum  sfinen  Schriften.  1805. 

B.  A.  Wagner,  Christian  Thomasius;  ein  Beitrag 
*ur  Würdigung  seiner  Verdienste  um  die 
deutsche  Literatur.  1872  (Berliner  Schul- 
programm). 

Thomasius  (latinisirt  aus  Thomas), 
Jacob,  der  Vater  von  Christian  Thomasius, 
war  1622  zu  Leipzig  geboren,  hatte  dort 
und  in  Wittenberg  stndirt  und  1643  mit 
einer  lateinischen  Abhandlung   „über  die 
arrgebornen  Ideen"  als  Magister  der  Philo- 
sophie promovirt,  war  seit  1650  Lehrer  an 
der  Nicolaischule,  seit  1653  Professor  der 
Ethik,  spater  auch  der  Dialektik  und  der 
Beredsamkeit  an  der  Universität,  daneben 
Beit  1670  Rector  der  Nicolaischule  und  seit 
1676  Rector  der  Thomasschule  und  starb 
1684  in  seiner  Vaterstadt.    Als  Philosoph 
hat  er  seine  Thätigkeit  hauptsächlich  der 
Geschichte  der  Philosophie  zugewandt  und 
in  diesem  Betracht  bei  seinem  Schüler  Leibniz 
die  Idee  der  vergleichenden  geschichtlichen 
Methode  erweckt    Seine  Schriften  führen 
folgende  Titel:  „Schediasma  historicum,  quo 
varia  discutiuntur  ad  historiam  tum  philo- 
sophicam  tum  ecclesiasticam  pertinentia" 
(1065),  welches  Werk  später  unter  dem  Titel 
„  Origines  historicae  philosophicae  et  eccle- 
siasticae"  von  Christian  Thomasius  1699 
neu  herausgegeben  wurde;  dann  die  Ab- 
handlungen: „Exercitatio  de  Stoica  mundi 
exustione"  (1672)  und  „De  doctoribus  scho- 
lasticis"  (1676),  und  Historiavariae  fortunae, 
quam  discipUna  metaphysica  jam  sub  Aristo- 
tele,  jam  sub  scholasticis,  jam  sub  recen- 
tioribus  experta  est'%   welche  Schrift  in 
seinen  nachgelassenen    „Erotemata  meta-  I 

lock,  Biadw»rt«rk««h. 


physica"  (1705)  durch  Christian  Thomasius 
herausgegeben  wurde. 

Thorild  (auch  bisweilen  Thoren  ge- 
nannt) Thomas,  war  1759  zu  Kongelf  in 
Schweden  geboren,  ltatte  einige  Zeit  lang 
in  Upsala  als  Privatdocent  gewirkt,  sich 
dann  in  England  aufgehalten  und  war  nach- 
her Secretär  bei  dem  Commerzcollegium  in 
Stockholm  geworden.  Wegen  einer  zu  Gunsten 
der  Pressfreiheit  veröffentlichten  Schrift  „  Von 
der  allgemeinen  Freiheit  des  Verstandes" 
(1793)  des  Landes  verwiesen,  lebte  er  als 
Privatmann  in  Kopenhagen,  Altona  und  Lübeck 
und  wurde  1796  als  Bibliothekar  und  ausser- 
ordentlicher Professor  der  schwedischen 
I  Sprache  und  Literatur  in  Greifswalde  an- 
gestellt, wo  er  1808  starb.  Abgesehen  von 
seinen  zahlreichen  sowohl  in  schwedischer 
als  auch  in  deutscher  Sprache  veröffent- 
lichten, nicht  eigentlich  philosophischen  Schrif- 
ten, hat  er  in  dem  geistreichen  und 
originellen ,  aber  auch  an  Paradoxien  reichen 
Werke  „Maximum  sive  Archimetria"  (1799) 
eine  Art  von  Fundamentalphilosophie  zu 
liefern  versucht,  in  welcher  das  Gefühl  der 
Nothwendigkeit,  auf  gewisse  Art  zu  denken, 
zur  Grundlage  alles  Wissens  erhoben  wird. 

Thrasea   Paetus,  siehe  Paetus 
Thrasea. 

Thrasyllos  aus  Mendes  (in  Unter- 
ägypten) war  ein  Grammatiker  aus  dem 
ersten  christlichen  Jahrhundert  und  hatte 
mit  dem  Studium  Platon's  das  der  Mathe- 
matik und  Astrologie  verbunden  und  war 
durch  letztere  in  Rhodos  mit  Tiberius  be- 
kannt geworden.  Er  lebte  seit  den  letzten 
Jahren  des  Augustus  in  Rom,  wo  er  36  nach 
Chr.  starb.  Für  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie hat  er  weniger  durch  seinen  pytha- 
gorisirenden  Piatonismus  Bedeutung,  als  viel- 
mehr durch  seine  Eintheilung  der  platonischen 
Dialoge  in  Gruppen  nach  der  Verwandtschaft 
ihres  Inhaltes,  indem  er  dieselben  als  physische, 
logische,  ethische,  politische,  maieutische, 
peirastische,  endeiktische  uud  anntreptische 
unterschied  und  hiernach  die  ganze  Samm- 
lung der  unter  Platon's  Namen  überlieferten 
Dialoge  in  neun  Tetralogien  (d.  h.  Gruppen 
mit  je  vier  Dialogen)  zusammenstellte.  Ein 
andrer  Thrasyllos  lebte  als  Kyniker  zu 
derselben  Zeit. 

Thrasymachos  aus  Korinth,  ein  An- 
hänger der  megarischen  Schule,  wird  von 
Diogenes  Laörtios  als  Lehrer  des  Stilpön, 
des  berühmtesten  unter  den  Megarikem 
genannt 

Thrasymachos  aus  Chalcedon  war 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sokrates  und 
wird  als  Sophist  und  Lehrer  der  Beredsam- 
keit genannt.  Piaton  führt  ihn  in  seineu 
Büchern  „Vom  Staate"  als  einen  hart- 
näckigen und  anmaaslichen  Vertreter  des 
Rechtes  des  Stärkern  vor  und  legt  ihm  die 
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Vereidigung  des  Satzes  in  den  Mund,  Recht 
sei  der  Vortheil  des  Machthabers,  welcher 
Gesetze  selbst  gegeben  habe.  Er  wird 
als  Verfasser  von  rhetorischen  Werken 
euannt,  worin  er  auch  Vorschriften  Uber 
ie  Art  gab ,  wie  der  Redner  auf  das  Gemüth 
und  die  Affecte  der  Zuhörer  zu  wirken  habe, 
und  der  Peripatetikcr  Theophrast  rühmt  von 
ihm,  dass  er  die  Nüchternheit  der  gewöhn- 
lichen Rede  durch  reichern  Schmuck  belebt 
habe. 

ThQlllltiie,  Ludwig  Philipp,  war 
1697  zu  Culmbach  geboren,  hatte  in  Halle 
als  Famulus  bei  Wolff  Mathematik  und  Philo- 
sophie studirt  und  war  1721  Magister  ge- 
worden. Als  Adjunct  bei  der  philosophischen 
Pacultät  hielt  er  Vorlesungen  zur  Erläuterung 
der  Schriften  seines  Meisters  und  wurde  ausser- 
ordentlicher Professor,  musste  jedoch  1723 
zugleich  mit  seinem  Gönner  Halle  verlassen. 
Er  erhielt  am  Collegium  Carolinum  in  Cassel 
eine  philosophische  Lehrstelle  und  verfasste 
hier  ausser  einzelnen  Abhandlungen  über 
verschiedene  Gegenstände  sein  Hauptwerk 
,,/nstitutiones  philosophiae  Holffianae" 
(1726  —  26)  in  zwei  Bänden.  Et  starb  jedoch 
schon  1728  im  31.  Lebensjahre.  Nach  seiner 
ausdrücklichen  Erklärung  wollte  er  in  diesem 
Werke  Nichts  anders  als  eine  gedrängte  Dar- 
stellung der  WolfFschen  Philosophie  in  latei- 
nischem Gewände  geben,  damit  dasselbe  für 
diejenigen  Universitäten,  an  welchen  die  Vor- 
lesungen lateinisch  gehalten  werden,  als 
Compendium  der  Wolff'schen  Lehre  dienen 
könne.  Seine  schon  in  Halle  veröffentlichte 
Abhandlung  „De  immorialitate  aninme  ex 
intima  ejus  natura  demonstrata"  (1721) 
wurde  auch  in  die  „Me/elemata  varii  et 
rarioris  argumenti"  (1727)  aufgenommen. 
Indem  in  dieser  Abhandlung  mit  Leibniz 
die  jeder  einfachen  Substanz  zukommende 
Un Vergänglichkeit  von  der  Unsterblichkeit 
der  menschlichen  Seele  unterschieden  wird, 
zu  welcher  deutliche  Vorstellungen,  Gedächt- 
niss  und  Bewusstsein  der  Identität  der  Person 
gehören  müssen,  laufen  die  versuchten  Be- 
weise eigentlich  nur  darauf  hinaus,  dass 
kein  zureichender  Grund  vorhanden  sei,  aus 
welchem  das  Aufhören  der  Vorstellungen 
folgen  sollte. 

Thurot,  Francois,  war  1768  zu 
Issondun  (Indre)  geboren  und  zuerst  im 
Collegium  von  Navarra  gebildet,  dann  in 
die  Schule  für  Brücken  -  und  Strassenbau 
aufgenommen  worden.  Die  Revolution  unter- 
brach seine  Studien;  eT  wurde  1793  Haus- 
lehrer in  Auteuil,  wo  er  in  den  geselligen 
Kreis  der  Madame  Helv&ius  eingeführt  wurde 
und  die  Bekanntschaft  von  Cabanis  machte. 
Im  Jahre  1795  zum  Besuche  der  Normal- 
schule in  Paris  zugelassen ,  wurde  er  besonders 
von  den  Vorlesungen  8icard's  und  Garat's 
angezogen.  Nachdem  er  1797—1807  Director 
eines  Erziehnngsinstitutes  gewesen,  wurde 
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er  1811  Professor  bei  der  philosophischen 
Facultüt  zu  Paris  als  Vertreter  Laromiguiere'i 
und  starb  1832  zu  Paris  an  der  Cholera. 
Unter  seinen  die  Philosophie  berührenden 
Schriften  sind  zu  nennen:  die  Abhandlung 
„Ueber  die  Apologie  des  Sokrates  uacn 
Piaton  und  Xenophon"  (1806),  die  Ausgabe 
und  Uebersetzung  des  platonischen  Dialogs 
Gorgias  (1815  und  1834),  die  Uebersetzung 
der  platonischen  Ethik  und  Politik  (1823  und 
1824),  die  Uebersetzung  des  Handbuchs  von 
Epiktetos  und  der  Gemälde  von  Kebes  (182Ö 
uud  die  Ausgabe  der  philosophischen  Werke 
von  John  Locke  1821  —  25).  In  seinem  zwei- 
bändigen, von  der  Pariser  Akademie  mit  dem 
Preise  gekrönten  Werke  „De  rentendement 
et  de  ia  raison;  mtroduction  ä  l'etude  de 
la  phUosophie4'  (1830)  bekennt  er  ausdrück- 
lich, dass  ihm  die  aus  Deutschland  nach 
Frankreich  gebrachten  metaphysischen  Specu- 
lationen  Uber  das  Absolute  und  Unbedingte  tu 
hoch  liegen.  Er  erkennt  in  der  Philosophie 
nicht  das  Streben  nach  absolutem  Wissen, 
sondern  das  auf  Erfahrung  und  Selbstbe- 
obachtung gegründete  Studium  des  Menschen 
für  den  Zweck  seiner  Vervollkommnung. 
In  diesem  Sinne  werden  im  ersten  Theil 
des  Werkes  die  Grundzüge  der  Psychologie 
entwickelt,  im  zweiten  Theil  die  Logik  und 
wissenschaftliche  Mcthodenlehre  dargestellt. 

Tiedemann.»  Dietrich  war  1748  zn 
Bremervörde  geboren  und  in  Göttiiigen  ge- 
bildet Nachdem  er  seit  1776  Lehrer  der 
alten  Sprachen  am  Collegium  Carolinum  in 
Cassel  gewesen,  wurde  er  1786  Professor 
der  Philosophie  und  griechischen  Sprache 
in  Marburg,  wo  er  1803  starb.  Auf  seinen 
„Versuch  einer  Erklärung  des  Ursprungs 
der  Sprache"  (1772)  Hess  er  ein  dreibändigem 
Werk  „System  der  stoischen  Philosophie'' 
(1776)  und  dann  „Untersuchungen  Uber  den 
Menschen"  (1777  und  1778,  in  drei  Tbeilen 
folgen.  In  letzterm,  seinem  philosophischen 
Hauptwerke,  schloss  er  sich  zunächst  an 
Locke  an,  indem  er  die  angebornen  Ideen 
(Vorstellungen)  bestritt  und  alle  unsere  Be- 
griffe aus  der  Erfahrung  stammen  lägst,  die 
er  nicht  (mit  Helvdtius)  anf  die  äussern 
Sinne  beschränkt,  sondern  auch  auf  den 
innern  Sinn  ausgedehnt  wissen  will.  Mit 
Leibniz  erklärte  eT  die  Grundkraft  der 
Seele  als  Vorstellungskraft,  sieht  aber  in  der 
vom  leiblichen  Organismus  grundwesentlich 
verschiedenen  Seele  nicht  ein  schlechthin 
einfaches  Wesen,  sondern  schreibt  ihr  mit 
Creuz  Ausdehnung  und  Beharrlichkeit  zu. 
Ein  von  Tiedemann  hinterlassenes  „Hand- 
buch der  Psychologie"  wurde,  mit  einer 
Biographie  des  Verfassers  begleitet,  1804  von 
L.  Wachler  herausgegeben.  Im  Zusammen- 
hange mit  dieser  Richtung  auf  das  psycho- 
logische Gebiet  steht  ein  Beitrag  zur  Vernunft- 
kritik, den  Tiedemann  1794  unter  dem  Titel 
„Theätet  oder  über  das  menschliche  Wissen1* 
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veröffentlichte,  worin  er  den  Standpunkt 
Kant's  noch  zn  dogmatisch  und  zu  wenig 
skeptisch  findet.  Ausserdem  aber  hat  Tiede- 
mann  die  schon  durch  seine  Arbeit  über 
die  stoische  Philosophie  eingeschlagene  Rieh- 
tnng  auf  das  philosophiegeschichtliche  Gebiet 
noch  weiter  verfolgt  in  seiner  Schrift  über 
„Griechenlands  erste  Philosophen  oder  Leben 
nnd  Systeme  des  Orpheus,  Pherekydes,  Thaies 
und  Pytbagoras"  (1780),  worauf  eine  mit 
Anmerkungen  begleitete  deutsche  Ueber- 
setzung  des  „Hermes  Trismegistos  Poemander 
oder  von  der  göttlichen  Macht  und  Weisheit" 
(1781)  folgte.  Sein  bekanntestes  Werk  ist 
eine  vom  Leibniz  -  Wolff sehen  Standpunkt 
unternommene,  jedoch  durch  Locke'sche 
Elemente  modificirte,  beurtheilende  Dar- 
stellung der  „Geschichte  der  specu- 
lativen  (d.  h.  hier  theoretischen]  Philo- 
sophie von  Thaies  bis  Berkeley" 
(1791  —  97,  in  sechs  Bänden).  Er  wollte  die 
geschichtlichen  8ysteme  nicht  wieder  nach 
einem  bestimmten  philosophischen  Systeme 
beurtheilen,  sondern  vornehmlich  darauf 
achten ,  ob  ein  Philosoph  etwas  Neues  gesagt 
und  seine  Behauptungen  mit  scharfsinnigen 
Grtlnden  unterstutzt  habe,  ob  seine  Gedanken- 
reihe innere  Harmonie  und  feste  Verknüpfung 
habe,  ob  endlich  seinen  Behauptungen  erheb- 
liche Schwierigkeiten  entgegengestellt  worden 
seien  oder  entgegengestellt  werden  könnten. 

Tieftrunk,  Johann  Heinrich,  war 
1760  zu  Stove  bei  Rostock  geboren,  hatte 
einige  Zeit  als  Nachmittagsprediger  und 
Rector  der  Stadtschule  zu  Joachimsthal  in 
der  Uckermark,  seit  1792  als  Professor  der 
Philosophie  in  Halle  gewirkt  und  als  solcher 
die  Kant'sche  Philosophie  vorzugsweise  im 
Sinne  der  moralischen  Ausdeutung  der  christ- 
lichen Dogmen  vorgetragen,  indem  er  zu- 
gleich nicht  blos  die  Möglichkeit,  sondern 
zugleich  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  einer 
übernatürlichen  Offenbarung  behauptete, 
aber  den  Glauben  daran  schliesslich  doch 
nur  auf  das  praktische  BedUrfniss  zu  gründen 
wagte.  Auch  hat  er  Kant's  kleine  Schriften 
(1799)  gesammelt  und  mit  einem  langes 
Vorbericht  über  Kant's  Geistesgeschichte  ver- 
sehen.  Als  theologischer  Kantianer  begann 
er  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  mit 
folgenden  Arbeiten:  Einzig  möglicher  Zweck 
Jesu,  ans  dem  Grundgesetze  der  Religion 
entwickelt  (1789),  Versuch  einer  Kritik  der 
Religion  nnd  aller  religiösen  Dogmatik,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  das  Christentum 
1790),  Censur  des  christlich-protestantischen 
Lehrbegriffs ,  nach  den  Prinzipien  der  Re- 
ltgionskritik  (1791  und  94,  in  zwei  Bänden), 
die  Religion  der  Mündigen  (1799  und  1800, 
in  zwei  Bünden),  auch  Briefe  über  das  Dasein 
Gottes,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  (1791. 
in  der  deutschen  Monatsschrift  veröffentlicht,) 
Ausserdem  lieferte  er  Beiträge  zur  Er- 
läuterung nnd  Benrtheilung  von  Kant's  meta- 


physischen Anfangsgründen  der  Rechtslehre, 
wie    der  Tugendlehre   in    seineu  „philo- 
sophischen Untersuchungen 14  über  das  Privat  - 
und  Öffentliche  Recht  (1797  und  99)  in  zwei 
Bänden,  und  über  die  Tugendlehre  (1805). 
Indessen  war  sein  Trunk  aus  dem  Born  der 
kritischen  Philosophie  nicht  tief  genug  ge- 
wesen, um  sich  in  der  durch  Fichte,  Schöl- 
ling und  Hegel  vertretenen  philosophischen 
Entwickelung  während  der  ersten  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts  zurecht  zu  finden,  und 
in  der  Meinung,  dass  der  Streit  der  Philo- 
sophen schliesslich  auf  leeren  Wortstreit 
hinauslaufe,  warf  sich  Tieftrunk  zuletzt  auf 
eine  gehoffte  Verbesserung  der  Philosophie 
durch  eine  Reinigung  der  philosophischen 
Sprache.    In  diesem  Sinne  verfasste  er  „das 
Weltall  nach  menschlicher  Ansicht;  Ein- 
leitung und  Grundlage  zu  einer  Philosophie 
der  Natur4*  (I.  1821)  und  eine  „DenklehTe 
in  rein  deutschem  Gewände"  (1825  und  27 
in  zwei  Bänden.    Er  starb  1837  als  der 
letzte   Nachzügler    derjenigen  Kantianer, 
welche  die  Kant'sche  Philosophie  mit  der 
theologischen    Brille   betrachteten.  Seine 
beiden  letzten  Bücher  (urtheilt  Rosenkranz 
in  seiner  Geschichte  der  Kant'schen  Philo- 
sophie) enthalten   vollkommen  speoulative 
Stellen,  die  seinem  Geiste  die  grösste  Ehre 
machen;  aber  dann  wird  er  plötzlich  barock, 
der  philosophische  Drang  überschlägt  sich. 
Es  kommt  zu  parodistischen  Anspielungen: 
Sein  oder  Nichtsein,  sagt  Hamlet,  ist  die 
Frage;  aber,  ruft  Tieftrunk,  Sein  oder  Etwas 
sein,  ist  auch  die  Frage.    Es  kommt  zu 
Bildern,  die  eine  groteske  Ungeheuerlichkeit 
haben;  er  lässt  einmal  den  Löwen  nnd  die 
Mücke  das  Weltall  durchstöhnen.   Es  kommt 
zu  den  possirlichsten  Monologen:  er  wollte 
durchaus  von  einem  nur  unsinnlichen,  über- 
sinnlichen Geist  Nichts  wissen.    Da  führt  er 
uns  in  der  Logik  einen  körperlosen  Geist 
vor,  der  zum  Todtlachen  im  Universum  nach 
Materie  seufzt  und  jammert,  ohne  die  er  sich 
so  matt  und  nichtig  fühlt.    Die  Sprach- 
verdeutschung vollendet  diese  Lächerlich- 
keiten.  Statt  sich  orientiren  sagt  er:  sich 
ostnen ;  statt  reflectiren :  bewisseu ;  statt  Ver- 
nunft:  Emporkraft;  statt  Quantität:  Be- 
grössnng;  statt  Verstand  und  Urtheilskraft 
auch:  Binnenkraft;  statt  in  der  Zeit  denken: 
bezeiten!  Schade  (schliesst  Rosenkranz)  um 
die  Kraft,  welche  Tieftrunk  auf  diesen  krausen 
Purismus  verwendet  hat. 

Timaios  aus  Lokroi  (Locri)  in  Unter- 
italien lebte  im  Zeitalter  des  Sokratcs  und 
Piaton  und  bekleidete  in  seiner  Vaterstadt 
ansehnliche  Ehrenämter.  Piaton  soll  ihn 
auf  seiner  sicilischen  Reise  kennen  gelernt 
haben  und  legte  ihm  in  seinem  Dialoge 
„Timaios"  die  Hauptreden  in  den  Mund. 
Eine  zuerst  vom  Neuplatoniker  Proklos  er- 
wähnte Schrift  „über  die  Seele  der 
Welt  und  Natur44  ist  unter  dem  Namen 
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dieses  lokrischen  Philosophen  auf  uns  ge- 
kommen, aber  seit  Tennemanu's  gründlicher 
Beweisführung  als  das  dem  Timaios  unter- 
geschobne Machwerk  eines  Neuplatonikers 
anerkannt.  Der  Marquis  d 'Argens  hat  das 
Buch  griechisch  mit  französischer  Ueber- 
setzung  und  Anmerkungen  herausgegeben 
(1763)  und  Schelling's  Vetter  Bardiii  hat 
davon  in  FilUeborn's  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Philosophie  (im  9.  Stück)  eine  deutsche 
Uebersetzung  geliefert  Die  Schrift  ist  ein 
mit  Jüngern  pythagoräischen  Anschauungen 
verquickter  Auszug  aus  dem  platonischen 
Timaios.  Der  Verfasser  machte  darin  den 
Versuch,  die  mathematische  Construction  der 
Weltseele  ebenso  wie  die  Lehre  von  der 
Ewigkeit  der  Welt  als  ursprüngliches  Eigen- 
thum der  pythagoräischen  Schule  darzustellen 
und  giebt  zugleich  zu  verstehen,  dass  er  die 
Lehre  von  der.  Seelenwanderung  als  eine 
mythische  Dichtung  ansehe,  wahrend  er  den 
Dämonen  des  Luftraumes  die  Verwaltung 
der  Welt  anweist.  —  Timaios  hiess  auch 
ein  Grammatiker  und  Sophist  aus  dem  dritten 
christlichen  Jahrhundert,  von  welchem  ein 
uns  erhaltenes  Lexikon  platonischer  Worte 
herrührt. 

Timarchos  wird  als  ein  Kyniker  aus 
der  Schule  des  Diogenes  genannt  Ein 
anderer  Timarchos  wird  als  ein  Epikureer 
genannt,  an  welchen  Epikur's  Schüler  Metro- 
döros  einen  Brief  richtete. 

Timokraiös  wird  als  ein  Epikureer 
und  Bruder  des  Metrodoros  genannt  Ein 
anderer  Timokrates  aus  Pontos  wird  als 
Schüler  des  Stoikers  Euphrates  aus  dem 
2.  christlichen  Jahrhundert  erwähnt  und 
scheint  dieselbe  Person  mit  dem  bei  Lukianos 
erwähnten  Kyniker  Timokrates  aus  Herakleia 
zu  sein. 

Timön  aus  Phliüs  im  Peloponnesos  war 
AnfaDga  Chortänzer,  hatte  sich  dann  nach 
Megara  begeben,  wo  er  den  Stilnou  hörte, 
und  wurde  später  mit  dem  Skeptiker  Pyrr- 
hon  aus  Elis  bekannt,  dessen  Lehren  er 
selbst  nachmals  zu  Chalkis  in  Kleinasien 
vortrug,  wo  er  um  da«  Jahr  230  vor  Chr. 
in  hohem  Alter  starb.  Ausser  einer  Anzahl 
von  Tragödien  und  Komödien  verfasste 
Timön  drei  Bücher  „Silioiu  (Spottgedichte), 
worin  der  Skeptiker  die  dogmatischen  Philo- 
sophen seiner  Zeit  geisselte,  weshalb  er  bei 
Spätem  den  Beinamen  „der  Sillograph**  er- 
hielt Bruchstücke  daraus  haben  uns  Dio- 
genes Laertios  und  Sextus  Empiricus  er- 
halten. Auch  eine  Schrift  „über  die  Sinne u 
und  ein  Werk  „gegen  die  Physiker44  (d.  h. 
Naturphilosophen)  werden  von  Timon  er- 
wähnt Nach  seiner  Lehre  musa,  wer  glück- 
selig leben  will,  dreierlei  in's  Auge  fassen: 
wie  die  Dinge  beschaffen  sind,  wie  wir  uns 
zu  ihnen  verhalten  sollen  una  welcher  Ge- 
winn uns  aus  diesem  Verhalten  erwächst 
Von  jeder  Eigenschaft,  die  wir  einem  Dinge 


beilegen,  können  wir  ebensogut  das  Gegen 
theil  aussagen;  denn  ebensowohl  die  Sinne, 
wie  der  Verstau d  sind  trügerisch,  und  wir 
dürfen  weder  unsern  Wahrnehmungen,  noch 
unsern  Vorstellungen  trauen.  Wir  Imüssen 
vielmehr  unsere  Zustimmung  oder  Entschei- 
dung zurückhalten,  um  dadurch  zur  wahren 
Uner8chütterlichkeit  des  Gemttths zu  gelangen. 
Im  praktischen  Leben  mag  man  dem  Wahr 
scheinlichen  und  dem  Herkommen  folgen, 
dabei  aber  stets  festhalten,  dass  auch  alle 
bestimmte  Urtheile  Uber  gut  und  böse  in  das 
Gebiet  der  unsichern  Meinung  gehören. 

Tinctor,  Johann,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  als  Professor 
der  Theologie  in  Cöln,  dann  als  Canonicus 
zu  Dornick  und  war  der  Verfasser  von 
„Quaestiones  in  IV  libros  sentcntiariwc 
(des  Petrus  Lombardus)  und  von  „Dissensiones 
divi  Thomae  et  Scott1*.  Ein  Zeitgenosse 
desselben,  Nicolaus  Tinctor  aus  Günzen- 
hausen, lehrte  zu  Paris  als  Scotist  und  schrieb 
einen  Commentar  zu  den  logischen  „Sumtmdae* 
des  Petrus  Iiispan ua,  welcher  1486  im  Druck 
erschien. 

Tiudal,  Matthews,  war  1656  zu  Beer- 
Ferri  in  Devonshire  als  der  Sohn  einet 
Predigers  geboren  und  bis  zu  seinem  sieben- 
zehnten Lebensjahre  von  seinem  Vater  unter- 
richtet, hatte  dann  im  Lincoln -College  zu 
Oxford  Rechtswissenschaft  studirt  und  wurde 
in  seinem  22.  Lebensjahre  Mitglied  des 
Allerseelen-Collegiums  zu  Oxford,  was  er  auch 
blieb,  sodass  er  später  Senior  Fellow  des- 
selben wurde  und  zuletzt  Senior  der  Oxforder 
Universität  war.  Als  er  1685  Doctor  juris 
geworden  war,  schloss  er  sich  an  König 
Jacob  H.  an  und  ging  zur  katholischen  Kirche 
über,  trat  jedoch  schon  1687  wieder  zur 
anglikanischen  Kirche  zurück.  Erst  in  seinem 
74.  Lebensjahre  gab  er  anonym  das  mit  er- 
müdender Weitschweifigkeit  und  Unüber- 
sichtlichkeit geschriebene  Buch  „  Christianity 
as  old  as  ine  creation:  or,  the  gospel  a 
republication  of  the  religion  of  naturt 
(1730)  heraus,  welches  im  Todesjahre  TindaLj 
(1733)  bereits  in  vierter  Auflage  und  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Lorenz  Schmidt, 
dem  Werthheimer  Bibelübersetzer,  unter  dem 
Titel  erschien:  „ Beweis,  dass  das  Christen- 
thum so  alt  ist,  als  die  Weltu  (1741).  Dieaea 
Werk  ist  das  eigentlich  klassische  Hauptbuch 
und  die  Bibel  ues  englischen  Deismus  und 
sein  Verfasser  als  der  „grosse  Apostel  des 
Deismus u  gepriesen  worden.  Es  ist  in  Ge- 
sprächsform abgefasst,  welche  dem  Verfasser 
zur  Widerlegung  eingerissener  Thorheiteu, 
sowie  zur  augenehmen  Unterhaltung  der 
Leser  am  Tauglichsten  erscheint  Tindal 
will  seinem  Freunde,  mit  dem  er  sich  unter- 
redet, begreiflich  machen,  dass  die  natür- 
liche Religion,  die  alle  Menschen  verbindet, 
von  Anfang  an  ganz  vollkommen  und  an- 
veränderlich gewesen,  sodass  durch  keine 
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nachfolgende  Offenbarung  Etwas  zu  der- 
selben hinzugethan  werden  konnte,  nnd  dass 
dieses  ursprüngliche  Gesetz  der  Natur, 
welches  Alles  in  sich  schliesst,  was  der 
Mensch  vom  Anbeginn  an  hat  wissen, 
glauben,  bekennen  und  ausüben  sollen,  allen 
Menschen  jederzeit  so  vollkommen  klar  ge- 
wesen sei  nnd  noch  fortwährend  so  klar  sei, 
dass  es  durch  keine  äusserliche  Offenbarung 
klarer  gemacht  werden  konnte,  als  es  schon 
war.  Die  natürliche  Religion  ist  von  der 
geoffen harten  Religion  nicht  weiter  unter- 
schieden, als  durch  die  Art  der  Mittheilung. 
Die  eine  besteht  in  der  innerlichen,  die 
andere  in  der  äußerlichen  Offenbarung  des 
unveränderlichen  Willens  eines  Wesens, 
welches  zu  allen  Zeiten  gleich  unendlich 
weise  und  gut  ist.  Da  nun  Gott  den  Men- 
schen seinen  Willen  zu  erkennen  gegeben 
und  sie  darüber  hat  belehren  wollen,  wie 
sie  sich  ihm  wohlgefällig  machen  könnten; 
so  folgt  ans  der  Natur  des  göttlichen  Wesens, 
dass  die  Glaubenslehre,  durch  welche  er 
seinen  Willen  bekannt  machen  wollte,  voll- 
kommen sein  müsse  und  keinerlei  Ver- 
änderungen zulasse.  Weiter  folgt  daraus, 
dass  Gott,  wenn  er  den  Menschen  ein  Ge- 
setz gegeben,  ihnen  zugleich  hinlängliche 
Mittel  verliehen  habe,  dieses  Gesetz  zu  er- 
kennen, indem  er  sonst  seine  eigne  Absicht, 
dieses  Gesetz  von  den  Menschen  beobachten 
zu  lassen,  gehindert  haben  würde.  Wenn 
demnach  der  christliche  Glaube  die  einzig 
wahre  und  an  sich  selbst  vollkommene  Lehre 
ist,  so  rouss  derselbe  weit  älter  sein,  als  der 
Name,  den  er  führt,  wenigstens  so  alt  als 
die  menschliche  Natur,  und  mnss  allen  Men- 
schen sogleich  bei  der  ersten  Schöpfung  ein- 
gepflanzt sein.  In  Bezug  auf  die  Mittel,  die 
Gott  den  Menschen  gegeben  hat,  um  die  Er- 
kenntniss  seines  Willens  zu  erlangen, 
finden  wir  keine  andern,  als  den  Gebrauch 
derjenigen  Kräfte,  durch  welche  sich  der 
Mensch  von  den  unvernünftigen  Thieren 
unterscheidet.  Dies  ist  der  einzige  Weg, 
um  zu  erkennen,  dass  wirklich  ein  Gott  sei, 
wie  auch,  ob  ein  Gesetz  von  Gott  vor- 
geschrieben sei  nnd  worin  dasselbe  bestehe. 
Wie  der  Mensch  kein  anderes  Vermögen  hat, 
etwas  zu  beurtheilen,  als  diese  Kräfte,  so 
handelt  er  allerdings  nach  dem  Endzweck, 
um  dessen  willen  ihm  Gott  dieselben  ein- 
gepflanzt hat,  wenn  er  sich  so  viel  als  mög- 
lich bemüht,  dieselben  auf  das  Beste  an- 
zuwenden. Da  die  natürliche  Religion  an 
sich  selbst  vollkommen  ist,  so  kann  Nichts 
hinzugefügt  werden;  auch  kann  man  die 
Wahrheit  der  Offenbarung  nicht  anders  be- 
urtheilen ,  als  sofern  sie  mit  jener  überein- 
stimme, und  mit  dem  Lichte  der  Vernunft 
erkennen  wir  ja,  Gott  fordere  Nichts  von 
«einen  Geschöpfen,  als  was  auf  die  wahre 
Wohlfahrt  derselben  abzielt;  was  also  von 
dieser  Art  ist,  das  ist  auch  auf  die  natür- 


lichen Gesetze  selbst  gebaut.  Die  von  der 
Natur  allen  Menschen  eingeprägte  Richt- 
schnur, dass  alle  unsere  Handlungen  auf 
Gottes  Ehre  und  des  Nächsten  wahren  Vor- 
theil abzielen  müssen,  ist  von  solcher  Be- 
schaffenheit, dass  man  dieselbe  ohne  neue 
und  weitere  Anweisung  in  allen  Fällen  und 
nnter  allen  Umständen  gebrauchen  kann. 
Die  von  Gott  seinen  Geschöpfen  gegebnen 
Gesetze  können  nur  das  gegenseitige  Wohl 
und  Glück  dieser  Geschöpfe  befördern.  Vom 
Verlangen  nach  Glückseligkeit  gehen  alle 
menschliche  Handlungen  aus,  diese  aber  be- 
ruht auf  Vollkommenheit  d.  h.  auf  Reinheit 
und  rechter  Beschaffenheit  der  Natur,  und 
diese  Beziehung  auf  die  Glückseligkeit  macht 
die  zur  Vollkommenheit  führenden  Hand- 
lungen sittlich  gut,  sodass  diejenigen  Hand 
Inngen,  welche  eine  entgegengesetzte  Tendenz 
haben,  immer  böse  sind.  Das  Wesen  des 
Aberglaubens  besteht  darin,  dass  man  sich 
einbildet,  ein  allweises  und  allgüti^es  Wesen 
sich  durch  Dinge  geneigt  machen  zu  können, 
die  an  sich  ganz  werth-  nnd  bedeutungslos 
sind,  aber  für  Zwecke  angesehen  werden. 
Zwischen  dem  Aberglauben  und  dem  Un- 
glauben steht  die  wahre  Religion  in  der 
Mitte.  Wer  beharrlich  dem  anhängt,  wovon 
ihn  das  natürliche  Licht  der  Vernunft  be- 
lehrt, vermeidet  ebenso  die  trostlose  Ansicht 
des  Atheisten,  wie  die  beständige  A  engst  - 
lichkeit  des  Abergläubischen,  die  Verwirrung 
des  Schwärmers  und  die  Wnth  des  Bigotten. 

Tofail,  siehe  Ibn  Tofail. 

Toland,  Joh n ,  waT  1670 oder  71,  wahr- 
scheinlich zu  Rh  cd  kastle,  in  Nordirland  als 
der  Sohn  katholischer  Eltern  geboren,  trat 
aber  1687  aus  der  katholischen  Kirche  aus, 
da  er  (wie  er  später  selber  bekannte)  es 
nicht  gelernt  hatte,  ebensowenig  seinen 
Verstand,  wie  seine  Sinne  irgend  einem 
Menschen  oder  einer  Gesellschaft  zu  unter- 
werfen. Er  ging  znnächst  auf  die  schottische 
Universität  Glasgow  und  von  dort  nach  Edin- 
burgh, wo  er  1690  „Master  of  artsu  wurde. 
Nach  einem  vorübergehenden  Aufenthalt  in 
England  setzte  er  seine  Studien  auf  der 
holländischen  Universität  Leiden  fort.  Im 
Jahre  1696  gab  er  in  London  anonym  eine 
Schrift  „Christianity  not  myslcrious"  heraus, 
bei  deren  in  demselben  Jahre  erschienener 
zweiter  Auflage  sich  der  Verfasser  nannte. 
In  drei  Abschnitten  handelt  er  darin  zuerst 
von  der  Vernunft  überhaupt  und  dann  vom 
VeThältniss  des  Evangeliums  zur  Vernunft, 
um  darzuthun,  dass  die  Lehren  des  Evan- 
geliums weder  gegen  die  Vernunft  seien, 
noch  etwas  Uebervernttnftiges  oder  Geheim- 
nissvolles enthalten.  Nach  Inhalt  und  Form 
schliesst  sich  das  Buch  „Das  Chrwtcnthum 
ohne  Geheimnisse"  noch  ganz  an  Locke  an. 
Sicher  hat  die  Vernunft  (so  heisst  es  darin) 
das  Recht,  auch  in  den  Wahrheiten  der 
Religion  ein  entscheidendes  Wort  für  sich 
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in  Anspruch  zu  nehmen.    Das  Geoffenbarte 
ist  wahr,  nicht  weil  es  geoffenbart,  sondern 
weil  es  vernünftig  ist.    Und  was  ist  die 
Vernunft?   Sie  ist  dasjenige  Vermögen  der 
Seele,  welches  die  Gewiasheit  einer  zweifel- 
haften oder  dunkeln  Sache  durch  die  Ver- 
glcichung  derselben  mit  etwas  klar  Gewusstem 
entdeckt.    Was  klaren  und  bestimmten  Ideen 
oder  unsern  Gemeinbegriffen  widerspricht,  ist 
der  Vernunft  entgegen.    Wie  könnte  das 
Christenthum   solche  Vemunftwidrigkeiten 
enthalten,  da  dasselbe  von  Haus  ans  sowohl 
die  Beistimmung  der  Griechen  und  Römer, 
wie  der  auf  das  Alte  Testament  sich  stützenden 
Juden  in  Betracht  ziehen  musste!    Eben  so 
wenig  aber  giebt  es  darin  etwas  Ueberver- 
nünftiges.    hin  Gegenstand,  dessen  Wesen 
wir  noch  nicht  völlig  erkennen,  ist  darum 
noch  nicht  an  sich  unbegreiflich,  sonst  be- 
stände fast  die  ganze  Welt  aus  lauter  Un- 
begreiflichkeiten;  was  jetzt  noch  über  unser 
Verständniss  hinausgeht,  ist  uns  vielleicht 
schon  morgen  verständlich,  da  wir  ja  täglich 
an  Weisheit  und  Erkenntniss  wachsen.  Selbst 
das  Wunder  ist  nicht  unbegreiflich  und  über- 
vernünftig, da  es  dem  Urheber  der  Natur, 
der  allen  ihren  Gesetzen  nach  Belieben  ge- 
bietet, nothwendig  leicht  sein  mnss.  Ueber- 
dies  heisst  Vieles  Gcheimniss,  was  es  in  Wahr- 
heit nicht  ist;  nach  dem  SprachgebraHche 
der  Griechen  und  Römer  nannte  das  Christen- 
thum gewisse  Offenbarungen  in  gleicherweise 
Mysterien,  nicht  weil  sie  dunkel  und  un- 
begreiflich, sondern  weil  sie  bis  dahin  un- 
bekannt oder  wenigstens  dem  Volke  durch 
Bilder  und  Zeichen  entrückt  waren.  Das 
Evangelium  hat  den  Schleier  gehoben;  was 
schlechterdings  unbegreiflich  ist,  geht  gegen 
sein  Wesen.  Gewisse  jetzt  herrschende  Lehren 
und  Bräuche  sind  eitel  Zusätze  zum  Evan- 
gelium und  der  wahren  Religion  durchaus 
fremd.    Um  sich  dem  Juden-  und  Heiden- 
thume  anzubequemen,  wurden  Mysterien  er- 
funden, uud  die  Kirchenväter  gingen  in  der 
Verkehrtheit  so  weit,  dass  sie  alltägliche 
und  natürliche  Dinge,  wie  Brotessen,  Wein- 
trinken, in  Wasser  Tauchen  und  mit  Wasser 
Waschen  für  schreckhafte  und  unaussprech- 
liche Geheimnisse  ausgaben,  während  es  doch 
nur  verständliche  und  angemessene  Sinn- 
bilder sind.  —   Der  Inhalt  des  „Christen- 
thuros  ohne  Geheimnisse"  wurde  der  Gegen- 
stand vieler  literarischer  Angriffe  und  Be- 
kämpfungen.    In   Irland   erschallten  alle 
Kanzeln  von  dem  gottlosen  Buche,  und  als 
Toland  im  Frühjahr  1697  selbst  dorthin  kam, 
überzeugte  er  sich  in  Dublin,  wie  gross  die 
gegen  ihn  herrschende  Erbitterung  war,  die 
er  unvorsichtig  genug  noch  dadurch  ver- 
mehrte, dass  er  an  öffentlichen  Orten,  in 
Gast-  und  Kaffeehäusern  nnverhohlen  mit 
grosser  Selbstgefälligkeit  seine  Ansichten  zum 
Besten  gab.    Das  irische  Parlament  ordnete 
eine  Untersuchung  des  Toland'schen  Werkes 


an,  deren  Ergebnis»  in  fünf  Sätzen  zusammen- 
gefasst  wurde.  Das  von  einem  Mitgliede 
des  Parlaments  gestellte  Verlangen,  das* 
Toland  zu  seiner  Rechtfertigung  vor  du 
Parlament  vorgeladen  werden  solle,  dran» 
nicht  durch,  sondern  es  wurde  beschlossen, 
dass  das  gottlose  Buch  durch  Henkers  H»nd 
verbrannt  und  der  Verfasser  in'a  Gefängnis« 

Seführt  werden  solle.   Nur  der  erste  Theil 
es  Urtheils  konnte  vollstreckt  werden,  da 
sich  Toland  mittlerweile  aus  Dublin  entfernt 
und  nach  England  begeben  hatte,  wo  er  eine 
anonyme  Apologie  seines  Buchs  veröffent- 
lichte.   Er  wandte  sich  jetzt  zu  politischen 
Studien  und  hielt  sich  zur  Partei  der  Whip?, 
in  deren  Interesse  er  1699  die  Geaarurot- 
werke  des  Dichters  Milton  mit  einer  Bio- 
graphie desselben  herausgab,  worin  er  den 
Dichter  als  eifrigen  Verfechter  der  bürger 
liehen  Freiheit  rühmte.   Dem  Geschrei,  das 
sich  in  Gegen-  und  Schmähschrift' n  gegen 
Toland  erhob,  trat  er  1699  mit  der  8chritt 
„Amyntor  oder  Verteidigung  des  Lebens 
Milton 's"  entgegen.    Als  im  Jahr  1700  von 
den  englischen  Bischöfen  die  gefährlichen 
Lehrsätze  Toland's  verurtheilt  wurden,  suchte 
sich  dieser  durch  theilweisen  Widerruf  und 
Beschränkung  der  angefochtenen  Sätze  ans 
dem  Handel  zu  ziehen  und  machte  1701 
eine  Reise  nach  Deutschland,  auf  welcher  er 
in  Berlin  von  der  Königin  Sophie  Charlotte 
sehr  gnädig  aufgenommen  wurde,  die  ihn 
häufig  in  ihre  Unterhaltung  zog.  Gelegentlich 
hatte  Toland  in  einer  Abhandlung  „Clidn- 
phorus"  (der  Schlüsselträger)  den  allgemeinen 
Freidenker-Grundsatz  ausgesprochen :  „  Man 
lasse  Jedermann  seine  Gedanken  frei  aus- 
sprechen, ohne  dass  er  jemals  gebrandmarkt 
oder  gestraft  wird,  ausser  für  gottlose  Hand 
Inngen,  indem  man  speculative  Ansichten 
von  Jedem,  der  da  will,  billigen  oder  wider- 
legen lässt;  dann  seid  ihr  sicher,  die  ganze 
Wahrheit  zu  hören,  die  ihr  sonst  nnr  sehr 
kümmerlich  oder  dunkel,  wenn  überhaupt, 
zu  hören  bekommt."    Im  Jahre  1704  ver- 
öffentlichte er  einige  philosophische  Briefe, 
welche  Uber  den  Ursprung  und  die  Macht 
der  Vorurtheile,  über  die  Geschichte  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  unter  den  Heiden 
und  über  den  Ursprung  des  Götzendienstes 
handeln  wollten.   Der  Titel  war  Utters  to 
Serena  (1704),  unter  welcher  er  die  Königin 
von  Preussen  verstand.    Ihr  waren  jedoch 
nur  die  drei  ersten  zugeschrieben;  die  beiden 
letzten  sind  an  einen  vornehmen  Holländer, 
einen  Anhänger  Spinozas,  gerichtet,  dessen 
Anschauungen  Toland  zwar  im  Wesentlichen 
thcilt,  indem  er  den  Glauben  an  einen  per- 
sönlichen ausserweltlichen  Gott  nnd  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  völlig  aufgiebt.  Das 
All  ist  ewig  und  unendlich;  Gott  ist  Nichts 
für  sich  über  und  ausser  der  Welt,  sondern 
nur  das  dem  All  inwohnende  Leben.  Nor 
aber  nimmt  Toland  an  der  starren  Ruhe 
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und  Bewegungslosigkeit  der  spinozischen  Sub- 
stanz Anstogs  und  will  dieselbe  als  thätige 
Kraft  und  Bewegung  gefasst  wissen,  die 
sich  eben  so  sehr  in  den  einzelnen  Dingen 
bethätige,  so  dass  Alles  in  der  Natur  ein 
rastloser  Stoffwechsel  ist.  Auch  das  Denken 
ist  nur  an  das  Stoffliche  gebundene  Be- 
wegung, reine  Thätigkeit  des  Gehirns. 

Im  Jahr  1709  reiste  Toland  abermals 
nach  Deutschland,  von  Berlin  nach  Hannover, 
Düsseldorf,  Wien  und  Prag.  In  Holland 
hielt  er  sich  längere  Zeit  auf  und  gab  im 
Haag  ein  lateinisch  geschriebenen  und  seinem 
Freunde,  dem  Freidenker  Anthony  Collins 
gewidmetes  Werk  „der  Mensch  ohne  Aber- 
glaube" (1709)  heraus,  worin  er  zu  beweisen 
sucht,  dass  die  Gottesläugner  dem  Staate 
nicht  so  gefährlich  seien,  als  die  Aber- 
gläubischen. Auf  eine  im  Jahr  1718  heraus- 
gegebene Schrift  unter  dem  Titel  „Der  Naza- 
rener  oder  das  jüdische,  heidnische  und 
türkische  Christenthum"  folgte  1720  eine 
anonyme  Schrift,  die  sein  eigentliches  eso- 
terisches Glaubens  -  Bekenntnis»  enthielt,  die 
er  jedoch  unter  dem  Titel  „Pantheisticon'% 
mit  dem  erdichteten  Druckort  „Kosmopolit, 
1720",  nnr  in  einer  geringen  Anzahl  von 
Exemplaren  hatte  drucken  lassen,  die  er 
selbst,  im  Lande  herumreisend,  theuer  ver- 
kaufte. *)  Er  giebt  darin  deu  Entwurf  einer 
Religion  der  Zukunft,  deren  Cultus  die  Wahr- 
heit, Freiheit  und  Gesundheit,  als  den  drei 
höchsten  Gütern  des  Weisen,  gilt.  Er  be- 
handelt diesen  Cultus  der  Pantheisten  im 
Sinne  der  esoterischen  Lehren  der  Philo- 
sophie als  den  Cultus  eines  geheimen  Bundes 
der  Aufgeklärten.  Die  pantheistischen  Brüder 
(heisst  es  in  dem  Buche)  leben  in  grosser 
Anzahl  zu  Paris  und  Venedig,  in  allen  hol- 
ländischen Städten,  insonderheit  zu  Amster- 
dam; es  finden  sich  sogar  am  römischen 
Hofe  viele  von  denselben,  in  gröBster  Menge 
trifft  man  sie  jedoch  in  London  an,  wo  gleich- 
sam der  eigentliche  Sitz  und  die  Residenz 
dieser  Secte  ist.  Viermal  im  Jahre,  in  den 
Zeiten  der  Solstitien  und  der  Tag-  und  Nacht- 
gleichen, halten  sie  ihre  grossen  Versamm- 
lungen, weil  diese  Zeiten  am  besten  geeignet 
sind,  das  Andenken  an  die  grossen  Revolutionen 
des  Universums  zu  erneuern.  Zur  Ehre, 
diesen  Versammlungen  beizuwohnen,  gelangt 
man  nur  durch  einhelligen  Beschluss  der 
ganzen  Brüderschaft,  sowie  man  auch  durch 
Beschluss  der  Mehrheit  aus  der  Gesellschaft 
ausgestossen  werden  kann.  Eine  in  drei 
Theile  getheilte  Liturgie  oder  Glaubens- 
formel umfasst  die  wichtigsten  Lehren  und 
Grundsätze  und  fordert  zu  immer  neuen 
Unterredungen  über  das  Gesetz  der  Natur 
und  Vernunft  und  über  die  falschen  Offen- 
barungen und  Wnndermärcheu  des  alther- 


*)  Di«  königliche  Bibliothek  ata  Dresden  be- 
sitzt ein  Exemplar  dieses  äusserst  scheuen  Buche». 


gebrachten  Volksglaubens  auf,  zu  Gesprächen, 
die  beim  tTauten  Mahle  unter  den  Genossen 
der  Brüderschaft  erfolgen  sollen.  Nach  der 
Mittheilung  dieser  Bekenntnissformel  wird 
von  Toland  in  einem  besondern  Abschnitte 
noch  ausgeführt,  wie  der  pantheistische 
Mensch  seinen  Geist  mit  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  mit  Liebe  zur  Tugend  erfüllen 
soll,  damit  er  ein  tüchtiger  Bürger  werde 
und  in  That  und  Lehre  ein  wahrhafter 
Weiser.  Im  Jahr  1718  liess  Toland  die  angeb- 
liche Weissagung  des  heiligen  Maleachie,  Erz- 
bischofs  von  Armagh,  aus  dem  13.  Jahrhundert 
in's  Englische  übersetzt  und  mit  Erläuterungen 
versehen,  in  einer  Schrift  „Das  Schicksal 
von  Rom  oder  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  schnellen  und  gänzlichen  Vernichtung 
des  Papstthums4*  erscheinen,  worin  er  den 
baldigen  Untergang  der  päpstlichen  Herr- 
schaft darzuthun  suchte.  So  geschehen  jetzt 
vor  160  Jahren:  so  weit  eilt  der  kühne 
Flug  des  freien  Denkens  dem  trägen  Gange 
der  Weltgeschichte  und  des  Weltgerichts 
voraus!  Nachdem  Toland  noch  in  verschiedene 
literarische  Streitigkeiten  verwickelt  war, 
verbrachte  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
meist  in  ländlicher  Stille  auf  seinem  Land- 
sitze zu  Purney  nahe  bei  London,  indem  er 
nur  die  Winter  in  London  zubrachte.  Dort 
starb  er  im  Jahr  1722,  nachdem  er  sich 
selbst  in  lateinischer  Sprache  seine  Grab- 
schrift aufgesetzt  hatte. 

G.  Berthold,  .lohn  Tolund  und  der  Monismus 
der  Gegenwart.  187H. 

ToletiiH,  Franciscus,  war  1532  zu 
Cordova  geboren,  hatte  zu  Valencia  Philo- 
sophie studirt  und  den  Magistergrad  er- 
worben, hörte  dann  noch  in  Salamanca  den 
Dominicas  Scotus  und  lehrte  dort  seit  seinem 
23.  Lebensjahre  selber  Philosophie,  trat  1558 
in  den  Orden  der  Jesuiten  und  wurde  von 
seinen  Obern  nach  Rom  geschickt,  wo  er 
aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  und 
später  thomistische  Theologie  lehrte  und 
1569  päpstlicher  Hofprediger  und  1593  unter 
Clemens  VIH.  Cardinal  wurde.  Er  starb 
1596  zn  Rom.  Seine  Schriften  sitfd:  „/»- 
troduetio  in  Logicam"  (1575)  und  „Conanen- 
taria  una  cum  qnaestionibus»  zunächst  zu 
verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  (1573),  dann  zu  dessen 
Büchern  über  die  Seele  (1576)  und  endlich 
zu  dessen  logischen  Schriften  (1579). 

Tomitano,  Bernardino,  war  1507 
zu  Padua  geboren  und  dort  gebildet,  be- 
kleidete seit  1543  an  dortiger  Universität 
eine  Professur  der  Logik,  die  er  jedoch 
nach  zwanzig  Jahren  aufgab,  um  sich  auf 
die  Mcdicin  zu  werfen,  während  sein  Schüler 
Jacob  Zabarella  sein  Nachfolger  im  Lehramte 
wurde,  und  starb  1576  zu  Padua  an  der 
Pest.  Seinen  Ruf  begründete  er  durch  seine 
kritischen  Commentare  zu  einigen  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  und  durch  eine  Schrift 
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„Sohdiones  contradictionwn  in  Averroe  et 
Aristotele* ,  welche  ihn  als  Averroisten 
charakterisirt. 

Tralindorfr.  Karl  Friedrich  Euse- 
bius, war  1782  in  Berlin  geboren,  wo  sein 
Vater  bei  der  Kapelle  des  Prinzen  Ferdinand 
Kammermusikus  war,  siedelte  nach  Auf- 
lösung dieser  Kapelle  1789  mit  seinen  Eltern 
nach  Schlesien  über  und  erhielt  seit  1794 
seine  Bildung  in  Oels,  wo  sein  Vater  Concert- 
meister  bei  der  Kapelle  des  Herzogs  von 
Braunschwcig-Ocls  geworden  war.  Seit  1801 
studirte  er  in  Königsberg  Theologie  und 
Philologie,  wurde  dort  1804  Collaborator, 
1805  Prorector  an  der  Löbenicht'schen 
Schule  und  1806  Professor  am  Gymnasium 
der  damals  ostpreussischen  Stadt  ßialystock. 
Als  dieselbe  1812  wieder  nissisch  geworden 
war,  wandte  sich  Trahndorff  1813  nach 
Berlin ,  wo  er  als  Professor  am  Friedrich- 
Wilhelm  -  Gymnasium  angestellt  wurde-  Als 
Schriftsteller  trat  der  Sohn  des  Musikus 
1827  mit  einem  zweibändigen  Werke  „Lehre 
von  der  Weltanschauung  und  Kunst**  hervor, 
worin  namentlich  die  Musik  und  die  Technik 
der  Künste  eine  ästhetische  Behandlung  er- 
fuhr. Später  folgten  zwei  kleinere  ästhetische 
Schriften  „lieber  den  Orest  der  alten  Tragödie 
und  den  Hamlet  des  Shakespeare**  (1833) 
und  „Uebcr  die  Epopöe**  (1839).  Nach  seiner 
im  57.  Lebensjahre  erfolgten  Pensionirung 
(1839)  lebte  er  noch  24  Jahre  lang  seinen 
Studien  und  schriftstellerischen  Arbeiten,  von 
welchen,  abgesehen  von  zahlreichen  in  Zeit- 
schriften veröffentlichten  Aufsätzen,  seit  1840 
noch  vierzehn  als  selbständige  Schriften  im 
Druck  erschienen  sind,  während  mehr  als 
fünfzig  Mannscripte  wegen  mangelnder  Ver- 
leger ungedruckt  geblieben  sind.  Er  starb 
als  81jähriger  1863.  Unter  den  die  Philo- 
sophie berührenden  Veröffentlichungen  Trahn- 
dorffs  sind  folgende  hervorzuheben :  „Wie 
kann  der  Supranatural ismus  sein  Recht 
gegen  Hegel  behaupten?  Eine  Lebens- 
nnd  Gewissensfrage  an  unsere  Zeit**  (1840). 
Diese  Schrift  macht  den  doppelten  Anspruch, 
einmal  den  Grundfehler  des  Hegel'schen 
Systems  aufzudecken  nnd  die  dadurch  be- 
dingten weitern  Irrthümcr  nachzuweisen, 
zugleich  aber  damit  das  herrschende  Philo- 
sophiren, überhaupt  zu  treffen,  sofern  das- 
selbe nicht  frei  geworden  von  dem  alten 
Grundirrthum,  an  welchem  die  Philosophie 
schon  seit  Jahrtausenden,  also  seit  ihren  ge- 
schichtlichen Anfängen  überhaupt,  kränkle 
nnd  durch  welchen  sie  statt  einer  Wissen- 
schaft des  Wissens  immer  noch  die  Quelle 
der  Verirrung  sei.  Der  uralte  welthistorische 
Streit  zwischen  Glaube  und  Wissen  oder 
zwischen  Supranatnralismus  und  Rationalis- 
mus sei  noch  lange  nicht  ausgekämpft  nnd 
müsse  durch  eine  tiefere  Erforschung  und 
Vollendung  des  menschlichen  Bewusstseins 
entschieden  werden,  damit  der  seit  Thaies 


von  Milet  bis  anf  den  Schwaben  Hegel  in 
der  Philosophie  herrschende  falsche  Begriff 
vom  Wesen  der  menschlichen  Vernunft  be- 
seitigt nnd  durch  psychologische  Speculation 
das  letztere  richtig  erfasst  werde.  Was 
menschliche  Vernunft  sei,  können  wir  nnr 
verstehen,  wenn  wir  uns  genan  bewusst 
werden,  erstens  wie  das  Wissen  von  Etwas, 
sodann  wie  das  Bewusstsein  und  endlich 
wie  das  Selbstbewußtsein  in  uns  wirklich 
wird.  Dieselben  Anschauungen  und  For- 
derungen begegnen  uns  in  der  Kleinen  Schrift 
„Sendling  und  Hegel  oder  das  System 
Hegel's  als  letztes  Resultat  des  Grund  - 
irrthums  in  allem  bisherigen  Philo- 
soph iren"  (1842),  worin  eine  ßeurtheiinng 
des  von  Schelling  in  seiner  ersten  Berliner 
Vorlesung  eingenommenen  Standpunkts  ge- 
geben wird.  In  den  Jahren  1852  und  53 
veröffentlichte  Traundorf  eine  Trilogie  von 
Abhandlungen,  welche  durch  Grundgedanken 
und  Tendenz  eng  verbunden  sind:  „Der 
welthistorische  Zweifel**  (1852),  worin  die 
Frage  zu  beantworten  versucht  wird,  ob 
Gott  nur  Idee  oder  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit sei;  und  wie  denn  auf  Zweifel 
sich  nur  Teufel  reimt,  so  folgte:  „Der 
Teufel  kein  dogmatisches  Hiragespinnst  ** 
(1853)  als  ein  Sendschreiben  an  den 
Berliner  Prediger  Dr.  Sydow,  an  wel- 
ches sich  anschliesst:  „Der  Mensch  das 
Ebenbild  des  dreieinigen  Gottes;  Versuch 
einer  dogmatischen  Berichtigung"  (1853).  Die 
nächste  Schrift  „Theos,  nicht  Kosmos, 
eine  Denkschrift  als  Zengniss  für 
die  Wahrheit"  (1859)  ist  gegen  den  Grund- 
gedanken des  im  Jahre  1859  zu  Grabe 
gegangenen  Altmeisters  deutscher  Natnr- 
forschung,  Alexandere  von  Humbold  ge- 
richtet und  erschien  1860  in  zweiter  Auf- 
lage. Es  wird  darin  hervorgehoben,  da*s 
ja  der  berühmte  Verfasser  des  „Kosmos" 
selber  bekannt  habe,  dass  die  Real isi rang 
der  Einheit  in  der  Vielheit  der  Erscheinungen 
des  Universums  bei  dem  jetzigen  Stand  unsers 
Erfahrungswissens  nicht  erlangt  werden  könne, 
da  die  Erfahrungswissenschaften  nie  vollendet 
seien  nnd  es  zweifelhaft  bleibe,  ob  dieser  Zeit- 
punkt jemals  herannahen  werde.  Mit  diesem 
Zugeständnis  aber  stehe  der  grosse  Heide 
unter  den  Naturforschern  am  Eingangsthor 
zum  Supranatnralismus,  aber  die  Brücke 
habe  er  nicht  überschritten.  Die  Wissen- 
schaft oder  das  Wissen  (sagt  der  Verfasser) 
muss  noth wendig  ausgehen  von  einem  all- 
umfassendsten Ersten,  welches  man  wirklich 
weiss.  Der  Mensch  als  ein  mit  Bewusstsein 
ausgestattetes  Geschöpf  ist  eine  Thatsache 
und  zwar  die  allerwichtigste,  denn  das  mensch- 
liche Bewusstsein  ist  die  erste  Bedingung  alles 
menschlichen  Wissens,  Denkens  und  Lebens. 
Sofern  sich  der  Mensch  seines  Bewusstseins 
bewusst  ist,  hat  er  den  Begriff  „Bewusstsein", 
welcher  eben  das  gesuchte  allumfassende 
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Erste  und  der  Anfang  unsere  Wissens  und 
Lebens  ist  und  ebenso  anch  der  Anfang 
alles  Philosophirens  sein  muss.  Diesen  Anfang 
aber  hat  unsere  seitherige  Philosophie  nicht 
beachtet;  sie  hat  gewissennaassen  ohne  Be- 
wußtsein philosophiren  wollen.  Was  wir  als 
Subjecte  wissen  wollen  und  können,  mnss 
uns  gegeben  sein.  Nnn  aber  stürmt  durch 
das  fünf-  oder  sechsfldglige  Thor  der  Sinn- 
lichkeit in  jedem  Augenblicke  zu  gleicher 
Zeit  eine  Unzahl  von  wechselnden  Objecten 
anf  uns  an  und  zieht  in  unsere  Innenwelt 
ein,  denen  sich  das  Ich  als  eine  identische 
Macht  mit  dem  Bewnsstsein  gegenüberstellt: 
sie  sind  meine  Objecto.  Geht  aber  der- 
Mensch  mittelst  des  Wissens  von  sich  selbst 
bereits  über  die  Natnrschranken  hinaus,  so 
geräth  er  mit  dem  Bewnsstsein  seines  Bewusst- 
seins  völlig  über  diese  Schranke  hinweg  in 
eine  Region  hinein,  worin  sich  uns  Objecte 
des  Wissens  als  gegeben  zeigen,  welche  die 
Natur  als  solche  gar  nicht  berühren.  Diese 
über  das  Naturwissen  hinausliegenden  Objecte 
waren  durch  uralte  Ueberliefernng  bereits 
den  ersten  Menschen  unmittelbar  gegeben, 
und  dieses  Vernehmen  des  Ueber- 
natflrlichen  ist  die  Vernunft,  welche 
somit  die  Vollendung  des  menschlichen  Be- 
wusstseins  ist  Die  im  ursprünglichen  Be- 
wnsstsein vernommene  und  im  Gottesbegriffe 
erfafiste  Idee  der  übernatürlichen  Einheit 
wnrde  vom  Heidenthnme  miss verständlich 
auf  ein  vermeintliches  Natnrganze  (Kosmos) 
Ubertragen,  weiches  als  einheitliches  Ganze 
gar  nicht  vorhanden  ist.  Daher  der  gang- 
bare falsche  Begriff  der  Vernunft,  wonach 
sie  als  das  Vermögen  gilt,  alles  Daseiende 
als  einheitliches  Ganze  zu  erfassen.  —  Das 
noch  ungedmekte  Werk  TrahndorfTs  „  Philo- 
sophisch-kritische Berichtigung  des  Vernunft- 
begriffs", welches  dessen  Verehrer  K.  0.  An- 
huth  zu  Hohenstein  in  Ostpreussen  *)  für 
TrahndoriTs  Hauptwerk  erklärt,  beabsichtigt 
derselbe  demnächst  im  Druck  erscheinen  zu 
lassen.  Eine  kurze  Zusammenfassung  der 
Grundgedanken  seines  Philosophirens  hat 
übrigens  Traundorf  selbst  in  den  beiden 
Schriftchen  „33  Artikel  gegen  den  Grnnd- 
irrthum  der  Zeit"  (1858)  und  „Was  ist 
Wahrheit"  (1863)  an  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langen lassen.  Ausführlichere  biographische 
Mitteilungen  über  den  Verfasser  werden 
wohl  von  einem  seiner  Verehrer  ebenfalls 
zu  erwarten  sein. 

Trendelen bürg,  Friedrich  Adolf, 
war  1802  in  Entin  geboren,  im  dortigen 

*)  Verfasser  der  Schrift  „Das  wahnsinnige 
Bcwusstscin  und  die  unbewusste  Vorstellung- 
(1877),  welchem  wir  ebenso  die  biographischen 
Notizen,  wie  dem  Herrn  Stadtgerichtsrath  Kitter 
J.  von  Eckard t  in  Mitan  das  übrige  Material  zn 
obipem  Artikel  verdanken.  Letzterer  beabsichtigt 
demnächst  „Lichtstrahlen  aas  TrahndorfTs  Schrif- 
ten" zu  veröffentlichen. 


Gymnasium  gebildet  und  namentlich  in  der 
formalen  Logik  gründlich  geschult,  hatte 
seit  1822  in  Kiel  unter  den  Anregungen 
Leonhard  Reinhold's  und  Erich  von  Berger's, 
dann  in  Leipzig  und  zuletzt  in  Berlin  Philo- 
logie und  Philosophie  studirt,  indem  er  sich 
besonders  dem  Studium  Kant's,  Platon's 
und  Aristoteles'  zuwandte.  Nachdem  er  1826 
in  Berlin  mit  einer  lateinischen  Abhandlung, 
worin  Platon's  Lehre  von  den  Ideen  und 
Zahlen  aus  Aristoteles  erläutert  wird,  promovirt 
hatte,  wurde  der  junge  Doctor  der  Philo- 
sophie sieben  Jahre  lang  Hauslehrer  in  der 
Familie  des  Generalpostmeisters  von  Nagler 
in  Berlin  und  daneben  Privatdocent  der 
Philosophie.  Eine  ausserordentliche  Professur 
trat  er  1833  mit  einer  lateinischen  Abhandlung 
über  die  Kategorien  des  Aristoteles  an  und 
gab  in  demselben  Jahre  eine  mit  Erläuterungen 
versehene  Ausgabe  der  Schrift  des  Aristoteles 
über  die  Seele  heraus.  Die  ordentliche  Pro- 
fessur für  praktische  Philosophie  und  Päda- 
gogik trat  er  1837  mit  einer  lateinischen 
Abi  landlung  über  den  Zweck  des  platonischen 
Philebos  an  und  gab  zugleich  von  seiner 
gründlichen  Kenntnis*  des  Aristoteles  Zeugniss 
in  seiner  zum  Gebrauch  beim  logischen  Unter- 
richt auf  Schulen  herausgegebenen  Schrift 
„Elementa  logices  Arisioteleae"  (1837),  worin 
eine  Zusammenstellung  aristotelischer  Stellen 
nebst  Uebersetzung  und  Commentar  gegeben 
wird.  Dazu  kamen  später  (1842)  Erläuterungen 
für  Lehrer.  Seine  Vorlesungen  erstreckten 
sich  Uber  Logik,  Psychologie,  Geschichts- 
philosophie und  Pädagogik.  Das  philoso- 
phische Standard  H'ork  seines  Lebens  er- 
schien 1840  in  zwei  Bänden  unter  dem  Titel 
„Logische  Untersuchungen",  worin 
der  neue  Aristoteliker  in  eine  mit  nüchternem 
Scharfsinn,  mikroskopischer  Genauigkeit  und 
ebenso  anschaulicher,  als  durchsichtiger  Klar- 
heit und  Präcision  der  Darstellung  vollzogene 
Kritik  Kant's,  IlegePs  und  Herbart's  die 
Grnndzüge  seiner  eignen,  im  Wesentlichen 
auf  Piaton  und  Aristoteles  gegründeten  Welt- 
anschauung zu  verweben  verstand.  Zwei  zur 
Selbstverteidigung  gegen  literarische  Angriffe 
bestimmte  Schriftchen:  „Die  logische  Präge 
in  Hegel's  System"  (1843)  und  „Ueber  Herbart's 
Metaphysik  und  eine  neue  Auffassung  der- 
selben" (durch  Drobisch)  1853,  schüessen 
sich  an  die  „logischen  Untersuchungen"  an, 
während  die  „  Historischen  Beiträge  zur  Philo- 
sophie" in  ihrem  ersten  Theil  (1846)  eine 
Geschichte  der  Kategorienlehre,  im  zweiten 
Theil  (1855)  und  ebenso  im  dritten  (1867) 
einzelne  Abhandlungen  philosophie-geschicht- 
lichen  Inhalts,  meistens  Abdrücke  aus  den 
Berliner  Akademieschriften  enthalten,  da- 
runter eine  Abhandlung  Über  den  letzten 
Unterschied  der  Systeme  und  Über  Spinoza's 
Grundgedanken  und  dessen  Erfolg.  Im  Verfolg 
seiner  Wirksamkeit  war  nämlich  Trendelen- 
burg 1846  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
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Schäften  und  seit  1847  ständiger  Secretär  der 
philosophischen  Klasse ,  später  auch  Mitglied 
deT  wissenschaftlichen  Prflfungscommission 
für  Gymnasiallehrer  geworden.  Die  einzige 
„Fortführung  in's  Reale",  welche  Trendel  cn- 
burg  seinem  philosophischen  Hauptwerke  hat 
folgen  lassen,  ist  in  dem  Werke  „Natur- 
recht auf  dem  Grunde  der  Ethik" 
(1860,  in  «weiter  Auflage  1868)  enthalten, 
welchem  1849  als  Vorläuferin  die  kleine 
Schrift  „Die  sittliche  Idee  des  Rechts"  voran- 
gegangen war,  während  als  Ergebnis«  der 
Erfahrungen  des  Kriegs  1870  die  „Löcken  im 
Völkerrecht"  zur  Ergänzung  nachfolgten. 
Zwei  und  zwanzig  Jahre  hatten  die  „Logischen 
Untersuchungen**  gebraucht,  um  in  dem  Chaos 
der  streitenden  Parteien  während  der  vierziger 
und  fünfziger  Jahre  sich  Bahn  zu  brechen 
und  Anerkennung  zu  finden.  Die  im  Jahre 
1862  erschienene  zweite  Auflage  zeigt  den 
Verfasser  noch  auf  demselben  philosophischen 
Standpunkte  und  ist  nur  nach  drei  Seiten 
gegen  die  erste  Auflage  bereichert  und  er- 
gänzt: durch  das  erste  Kapitel,  weiches 
die  Logik  und  Metaphysik  als  Grundlage 
der  Wissenschaften  bespricht,  durch  das 
zehnte  Kapitel,  welches  unter  der  Ueber- 
schrift  „der  Zweck  und  der  Wille",  zur 
Begründung  seiner  eignen  ethischen  Auf- 
fassung zugleich  eine  Kritik  der  Philosophie 
des  mittlerweile  zum  Tageshelden  gewordenen 
Arthur  Schopenhauer  enthält,  und  durch  das 
23.  Kapitel,  welches  „Idealismus  und  Rea- 
lismus" überschrieben  ist  und  die  Parole 
der  eignen  Weltanschauung  Trendelenburg's 
bestimmter  signalisirt,  als  es  in  der  ersten 
Auflage  geschehen  war.  Auch  die  dritte 
Auflage  hat  Trendelenburg  (1870)  noch  er- 
lebt und  1871  zwei  Bände  „Kleine  Schriften" 
herausgegeben.  In  demselben  Jahre  wurde 
der  69jährige  von  einem  Schlaganfalle  heim- 
gesucht, der  seiner  akademischen  Thätigkeit 
ein  Ziel  setzte  und  1872  seinen  Tod  zur 
Folge  hatte. 

H.  Sönitz,  zur  Erinnerung  an  F.  A.  Trendelen- 
bnrg  (1872). 

E.  Bratuschsck,  Friedrich  Adolf  Trendelenbarg 
(aus  den  „philosophischen  Monatsheften". 
Bd.  8,  S.  1-14  und  304—510  besonders  ab- 
gedruckt) 1873. 

Aus  seiner  Kritik  der  herrschenden  philo- 
sophischen Systeme  aus  dem  zweiten  Viertel 
des  laufenden  Jahrhunderts  den  Faden  der 
auf  ein  Ganzes  gehenden,  eine  in  sich  einige 
logische  und  metaphysische  Weltanschauung 
verfolgenden  eignen  Untersuchungen  auf- 
zufinden, durfte  der  Verfasser  deT  „Logischen 
Untersuchungen*4  der  Aufmerksamkeit  und 
Geduld  verständiger  Leser  überlassen.  Die 
Philosophie  (so  lehrt  er)  ist  berufen,  in  einer 
allgemeinen  menschlichen  Anschauung  und 
in  einer  nothwendigen  Aufgabe  der  Wissen- 
»chaften  die  Völker  und  Zeiten  zu  vereinigen, 
wie  einst  Platou   und  Aristoteles  thaten, 


durch  Abendland  und  Morgenland  hindurch- 
gehend. Die  Philosophie  wird  nicht  eher 
die  alte  Macht  wieder  erreichen,  als  bis  sie 
Bestand  gewinnt,  und  sie  wird  nicht  eher 
zum  Bestände  gelangen,  als  bis  sie  auf  die- 
selbe Weise  wächst,  wie  die  andern  Wissen- 
schaften wachsen,  bis  sie  sich  stetig  ent- 
wickelt, indem  sie  nicht  in  jedem  Kopfe  neu 
ansetzt  und  wieder  absetzt,  sondern  ge- 
schichtlich die  Probleme  aufnimmt  und  weiter 
führt.  Es  ist  ein  deutsches  Vorurtheü ,  da« 
Jeder  einen  nach  einer  besondern  Formel  ge- 
schliffenen Spiegel  habe,  um  die  Welt  darin  auf- 
zufangen. Dadurch  leidet  unsere  Philosophie 
an  falscher  Originalität,  die  selbst  nach 
Paradoxien  hascht  Indem  sie  in  Jedem  nach 
individueller  Eigenart  strebt,  büsst  sie  an 
Bestand  und  Grossheit  und  Gemeinschaft  ein. 
Es  muss  das  Vornrtheil  der  Deutschen  auf- 
gegeben werden,  als  ob  für  die  Philosophie 
der  Zukunft  noch  ein  neu  formulirtes  Prinzip 
müsse  gefunden  werden.  Das  Prinzip  ist 
gefunden,  es  liegt  in  der  organischen  Welt- 
anschauung, welche  sich  in  Piaton  und 
Aristoteles  gründete,  sich  von  ihnen  her  fort- 
setzte und  sich  in  tieferer  Untersuchung  der 
Grundbegriffe,  sowie  der  einzelnen  Seiten 
und  in  Wechselwirkung  mit  den  realen 
Wissenschaften  ausbilden  und  nach  und  nach 
vollenden  muss.  Der  Trieb  alles  mensch- 
lichen Erkennens  bleibt  immer  darauf  ge- 
richtet, das  Wunder  der  göttlichen  Schöpfung 
durch  ein  nachschaffendes  Denken  zu  lösen. 
Wird  diese  Aufgabe  im  Einzelnen  begonnen, 
so  treibt  das  Einzelne  von  selbst  weiter; 
denn  mit  derselben  Macht,  mit  welcher  Alles 
aus  dem  Grunde  emporgestiegen,  weisen  die 
Dinge  rückwärts  nach  dem  Grunde  wieder 
hin.  Wo  das  Einzelne  scharf  beobachtet 
whrd,  offenbart  es  an  sich  die  Züge  des  All- 
gemeinen; hier  zeigt  es  die  Fugen,  durch 
die  es  mit  dem  Ganzen  zusammenhängt, 
dort  die  Wege,  aus  denen  es  aus  dem  Ganzen 
Leben  empfängt.  Es  dient  als  Glied  einem 
Leibe  und  ist  aus  diesem  Leibe  selbst  zum 
Gliede  herausgebildet;  darum  wird  es  nur 
durch  die  zwecksetzende  Seele  verstanden, 
welche  den  Leib  regiert.  Wenn  das  Ein- 
zelne, tiefer  erforscht,  eine  Selbständigkeit 
für  die  Wissenschaft  gewinnt,  so  ist  zu 
hoffen,  dass  als  Frucht  vollendeter  Erkennt- 
niss,  wenn  auch  in  unendlicher  Entfernung, 
aus  dem  festgestellten  Einzelnen  das  Ganze 
immer  treuer  entworfen  und  zu  grösserm 
Bestände  kommen  werde,  sodass  ein  Organis- 
mus der  Wissenschaften  gewonnen  wird,  in 
welchem  die  einzelnen  Disziplinen  Glieder 
eines  Ganzen  werden.  Wenn  die  Philosophie 
nur  den  Ertrag  der  einzelnen  Wissenschaften 
neu  verarbeitet  und  zu  einem  Ganzen  durch- 
denkt, so  ist  sie  höhere  Empirie  und  eigent- 
lich Nichts  als  diejenige  Ueberlegung,  wel- 
che aus  den  Erfahrungen  die  Harmonie  des 
Ganzen  darzustellen  bemüht  ist    Der  be- 
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sondere  Gegenstand  jeder  Wissenschaft  thnt  I 
»ich  als  ein  Stück  vom  Seienden,  als  die  Ver- 
zweigung eines  allgemeinen  Seins  kund,  und 
diese  Beziehung  fahrt  von  jeder  Wissen- 
schaft aus  zur  Metaphysik;  es  entsteht  die 
Präge,  was  das  allgemeine,  durch  Alles  durch- 
gehende  Seiende  sei.    In   diesem  Sinne 
mündet  jede  Wissenschaft  in  die  Metaphysik 
und  jede  hat  also  ihr  eignes  metaphysisches 
Problem.   Ebenso  thnt  sich  die  eigentüm- 
liche Methode  jeder  Wissenschaft  als  eine 
besondere  Richtung  des  erkennenden  Denkens 
kund,  und  diese  Beziehung  führt  von  jeder 
besondern  Wissenschaft  aus  zur  Logik.  Logik 
und  Metaphysik  erscheinen  somit  als  grund- 
legende Wissenschaft;  beide  sind  die  eigne 
Forderung  der  sich  vollenden  wollenden 
Wissenschaften,  die  Con sequenz  ihres  wissen- 
schaftlichen Triebs.   Diejenige  Wissenschaft 
also,   welche   die  Wissenschaft  in  ihrem 
Wesen  begreifen  und  Theorie  der  Wissen- 
schaft sein  will,  muss  die  Metaphysik  ge- 
meinsam umfassen.    In  der  äussern  Welt 
ist  jede  Thätigkeit  mit  Bewegung  verknüpft; 
die  Bewegung  ist  die  verbreitetste  Thätig- 
keit  im  8ein ;  soweit  die  Natur  reicht,  soweit 
reicht  die  Bewegung.    Dieselbe  Bewegung 
gehört  auch  dem  Denken  an,  freilich  nicht 
in  der  Weise  dieselbe,  dass  der  Punkt  in 
der  Bewegung  des  Denkens  den  entsprechen- 
den Punkt  der  Bewegung  in  der  Natur 
änsserlich  deckt;  aber  dennoch  muss  es  ein 
Gegenbild  derselben  Bewegung  sein,  denn 
wie  käme  sie    sonst    zum  Bewnsstsein? 
Nennen  wir  diese  letztere  Bewegung,  im  Ge- 
gensatze zur  äussern  im  Räume,  die  con- 
structive,  so  erkennen  wir  sie  zunächst  in 
der  Anschauung.   In  ihr  tritt  das  Denken 
aus  sich  heraus,  und  dies  geschieht  durch 
die  Bewegung.   Der  innere  Raum,  in  wel- 
chem die  Vorstellung  gleichsam  zeichnet, 
entsteht  für  den  Gedanken  nur  durch  die 
constructive  Bewegung.    Im  Bereiche  der 
zurückgezogenen  Thätigkeit  des  Gedankens 
führt  Unterscheidung  wie  Verbindung,  leben- 
dig vorgestellt,  aur  die  Bewegung;  beide 
Gmndthütigkeiten  des  Verstandes  sind  nur 
durch  das  oegleitende  Bild  der  räumlichen 
Bewegung  verständlich  und  an  dieselbe  ge- 
bunden.   Wo  sich  Ursache   in  Wirkung 
übersetzt,  daist  dieses  Uebersetzen  Bewegung; 
die  Wirkung  ist  nur  eine  angehaltene  Be- 
wegung; in  der  erzeugenden  Bewegung  liegt 
das  Wesen  der  wirkenden  Ursache.  Aber 
die  in  der  hervorbringenden  Ursache  herr- 
schende Bewegung  reicht  für  die  Erfahrung 
nicht  ans;  im  Zweckbegriffe  wird  die  Be- 
wegung  der  Thätigkeiten   gleichsam  auf 
Einen  Punkt  gerichtet.   Die  Bewegung  ist 
also  dem  Denken  nnd  Sein  gemeinsam;  im 
Denken  aber  wie  im  Sein  stammt  die  Be- 
wegung nur  aus  sich  und  wird  nnr  aus 
sich  selbst  erkannt.   Die  in  dem  Namen  der 
Kraft  hingestellte  Ursache  der  Bewegung  ist 


eine  todte  Formel,  wenn  sie  nicht  durch  die 
darin  angeschaute  Bewegung  belebt  wird. 
Die  Bewegung  ist  nicht  sowohl  ans  Raum 
und  Zeit  zusammengesetzt,  sondern  beide 
setzen  vielmehr  die  Bewegung  selbst  voraus. 
Für  das  Bewnsstsein  also  ist  die  Bewegung 
das  nothwendig  Erste,  woraus  sich  erst  die 
Vorstellung  von  Raum  und  Zeit  hervorbildet. 
So  stellt  sich  die  Bewegung  als  die  erste 
Thätigkeit  des  Denkens  nnd  Seins,  als  das 
Grunaphänomen  der  ganzen  Natur  dar.  Wer 
die  Bewegung  nicht  kennt  (sagte  schon 
Aristoteles),  kennt  die  Natur  nicht.  Die  Be- 
wegung ist  vor  der  Erfahrung  und  bedingt 
die  Erfahrung.  Der  Geist  aber  hat  eine  ur- 
sprünglich erzeugende  Thätigkeit,  das  Gegen- 
bild der  äussern  Bewegung,  und  aus  dieser 
Quelle  (Hessen  Gegenstände,  die  von  der  Er- 
fahrung nicht  abhängen,  sondern  ihr  voraus- 
gehen, als  eine  Welt  a  priori,  als  eine  Welt 
der  Begriffe.  So  unterscheidet  sich  eine 
selbsterzengte  und  eine  erfahrene  Erkenntniss, 
wie  das  Freithätige  und  das  Aufnehmende. 
Aber  selbst  im  Aufnehmen  nnd  Empfangen 
liegt  eine  Thätigkeit,  die  wenn  auch  von 
aussen  angeregt,  doch  nie  von  aussen  ge- 
geben, sondern  eine  ursprüngliche  Thätig- 
keit des  Geistes  ist  Ohne  die  Selbsttätig  - 
keit  des  Geistes  gäbe  es  keine  Aneignung 
der  Eindrücke,  keine  Verwandlung  derselben 
in  die  Bilder  äusserer  Gegenstände.  Nur 
dnreh  die  Bewegung  der  Sinne  werden  die 
äussern  Eindrücke  aufgenommen,  und  nur 
durch  die  einbildende  Bewegung  der 
Imagination  angeeignet.  Aber  es  hewegt 
sich  Etwas;  man  setzt  ein  Seiendes:  Aether, 
Luft,  Atome  einer  Substanz  nnd  lässt  das 
Seiende  durchzittern  und  in  den  Wellen 
tanzen.  Zwar  thut  sich  dieses  Seiende  nur 
durch  jene  Energien  kund,  die  sich  als  Be* 
wegungen  darstellen,  nur  durch  den  Wider- 
stand, der  das  Eindringende  zurücktreibt. 
Und  solange  wir  nur  diese  Bewegung  be- 
trachten, sind  wir  gleichsam  in  unserer 
Heimath.  Aber  die  Vorstellung  begnügt  sich 
damit  nicht;  sie  fordert  ein  Substrat,  eine 
Unterlage  der  Thätigkeiten,  einen  Träger 
der  Eigenschaften.  Als  diese  Unterlage  wird 
die  Materie  bezeichnet  Die  Vorstellung  der 
Materie  stammt  aus  der  Empirie;  aber  der 
eindringende  Begriff  ist  genötnigt  ihr  Wesen 
in  Bewegung  umzusetzen.  Und  doch  müssen 
wir  das  Unvermögen  bekennen,  aus  der  Be- 
wegung allein  die  Materie  zu  begreifen ;  es  ist 
hier  eine  Lücke  in  der  Ableitung,  in  welche 
sich  etwas  in  der  Erfahrung  Gegebnes  ein- 
schiebt, d.  h.  ein  Seiendes,  das  erst  in  Be- 
wegung gesetzt  wird.  Indem  die  Vorstellung 
dieses  Element  in  Bewegung  auflöst,  kehrt 
doch  ein  Substrat  der  Bewegung  nothwendig 
wieder,  und  wir  sind  hier  mit  der  Vorst el 
lung  in  einen  Zauberkreis  gebannt  Wir 
suchen  die  Entstehung  des  Substrats  (der 
Materie)  zu  begreifen  und  finden  Bewegung, 
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Abstossung  und  Anziehung;  uro  aber  die 
Bewegung  zu  fassen,  muss  sich  Etwas  be- 
wegen, und  wir  setzen  wieder  eine  Unter- 
lage. Soweit  der  Geist  die  Materie  versteht, 
versteht  er  sie  nur  durch  die  Bewegung; 
aber  es  bleibt  etwas  Unbegriffenes  zurück, 
worin  eine  Einheit  des  Seins  und  der  Thätig- 
keit  angenommen  werden  muss.  Die  Be- 
wegung erzeugt  die  Form  der  Dinge;  aber 
die  Form  wird  von  innen  und  um  führt  nicht 
blo8  ftusserlich  die  Gegenstände;  die  Be- 
wegung ist  selbst  das  Wesen  der  Materie, 
und  die  Form  wächst  also  aus  diesem  Wesen 
unmittelbar  hervor.  Die  constructive  Be- 
wegung schlägt  gleichsam  vom  Geiste  zur 
Natur  und  von  der  Natur  zum  Geiste  Uber 
die  beide  trennende  Kluft  die  Brücke.  Indem 
die  Bewegung  zwei  Welten,  die  geistige  und 
die  äussere  beherrscht,  vermittelt  sie  beide; 
die  That  der  Bewegung  aber,  die  der  Geist 
vorbildend  und  nachbildend  übt,  steht  allein 
da  und  ohne  ihres  Gleichen.  Als  die  be- 
lebende Kraft  der  Masse  ist  die  Bewegung 
eine  ideale  Mitgift  des  Daseins;  aller  Ent- 
stehung und  Thätigkeit  des  Seins  liegt  die 
Bewegung,  anders  gerichtet  und  gestaltet 
zum  Grunde.  Der  Gedanke  liegt  bereits  im 
Grunde  der  Dinge,  als  der  die  Kräfte  richtet 
und  fflhrt;  ist  der  Gedanke  das  Erste  und 
Letzte  und  keine  wirkende  Ursache  vor  ihm, 
so  liegt  die  Macht  in  seiner  Hand.  Die 
Noth wendigkeit,  die  blinde  Alleinherrschaft 
der  wirkenden  Ursache  aufzugeben  und  sie 
einem  höhern  Grunde  zu  unterwerfen,  liegt 
in  der  Ohnmacht  der  wirkenden  Ursache 
selbst.  Wo  sie  ausreicht,  bedürfen  wir  keines 
andern  Grundes  mehr;  wenn  aber  Er- 
schajnnngpn  gegenüber,  wie  die  des  orga- 
nischen Lebens,  die  Erklärung  der  wirkenden 
Ursache  scheitert,  so  muss  der  Geist  einen 
andern  Weg  versuchen.  Zwar  bleibt  auf 
diesem  Standpunkte  noch  immer  die  Mög- 
lichkeit offen,  dass  die  tiefer  erforschte 
wirkende  Ursache  die  Ansicht  des  Zweckes 
in  Schein  auflöse;  ein  solcher  Versuch  muss 
abgewartet  werden;  bis  dahin  aber  ist  das 
Unvermögen  der  wirkenden  Ursache  der  in- 
dircetc  Beweis  für  die  Notwendigkeit  des 
Zwecks.  Der  Weg  des  Ungefährs,  des  blind 
wirkenden  Zufalls  giebt  uns  keine  Hoffnung 
zu  der  Einsicht,  wie  aus  dem  Blinden  das 
Sehende,  aus  dem  bunten,  wirren  Durch- 
einander die  Präcision  des  Organischen,  der 
Bestand  des  Uebereinstimmenden  und  gar 
der  selbstbewußte  Gedanke  entstehen  könnte. 
Die  unendlich  wachsende  Unwahrscheinlich- 
keit  kommt  der  Unmöglichkeit  gleich;  das 
mannigfaltige  Spiel  der  Combinationcn ,  wo- 
durch die  einzelnen  ihre  Bedeutung  für  den 
Zweck  haben,  wird  allein  durch  die  frei  ent- 
werfende Bewegung  möglich,  durch  den  im 
Grunde  der  Dinge  waltenden  Gedanken.  Aller- 
dings verfügt  nun  der  mensch  liehe  Gedanke  des 
Zweckes  über  die  ausführende  Hand,  und 


sie  leitet  jenen  realen  Vorgang  ein,  welcher 
dem  consequenten  Entwurf  der  Mittel  ent- 
spricht   Für  den  Vorgang  in  der  Natur 
bricht  jedoch  an  diesem  Orte  die  Ueberein- 
stimmnng  ab.   Wir  beobachten  nirgends  in 
der  Natur  den  Punkt,  an  welchem  der  Ge- 
danke, die  vorgedachte  Einheit  nunmehr  die 
Kraft  erfasst  und  ergreift    Derjenigen  Be- 
trachtung, für  welche  das  Ideale  als  der 
Grund  des  Realen  gilt,  fehlt  noch  die  Er- 
kenntniss,  wie  denn  das  Ideale  in  das  Real*» 
komme  oder  berein  trete,  und  vornehmlich  in 
diese  Lücke  wirft  sich  der  Zweifel  hinein, 
der  den  Zweck  ungläubig  betrachtet  Erst 
im  Bereiche  des  Lebendigen  tritt  der  Zweck 
als  der  Mittelpunkt   hervor,   welcher  in 
der  Verwirklichung  durch  verschiedene  Ab- 
stufungen sich   selbst  bejaht,  sich  selbst 
empfindet  sich  selbst  denkt    So  hebt  sich 
aus  dem  Organischen  das  Ethi  sehe  als  eine 
höhere  Stufe  hervor.   Im  Menschen  gelangen 
die  Zwecke  zum  Bewusstsein;  der  Mensch 
denkt,  was  er  begehrt;  femer  tritt  im  M^n 
sehen  ein  Zwiespalt  der  Zwecke  ein,  nnd 
mitten  in  diesem  Zwiespalt«  wird  die  ethische 
Aufgabe  geboren.  Als  ein  Eigenleben,  dessen 
Trieb  die  Erhaltung  und  Mehrung  des  eignen 
Wesens  ist,  soll  der  Mensch  Glied  eines 
höhern  Ganzen  werden  und  dieses  suchen 
und  mehren.  Daneben  entsteht  ein  Zwiespalt 
des  Menschen  für  sich:  die  Lust  des  Sinn- 
lichen treibt  die  Begierde,  im  Naturgrunde 
zu  verharren,  und  widersetzt  sich  der  Arbeit, 
die  in  jeder  Entwickelung  zum  Höhern  liegt. 
In  diesem  Zwiespalt   entwickelt  sich  die 
ethische  Aufgabe,  den  widerstrebenden  natiir 
liehen  Menschen  vielmehr  in  den  geistigen 
zu  erheben  und  die  einzelnen  Zwecke  in 
ihrer  Unterordnung  unter  einen  letzten  Zweck 
des  Menschen  nicht  blos  zu  denken,  sondern 
anch  zu  wollen.    Der  Wille  ist  das  Begehren, 
welches   der  Gedanke  durchdrungen  hat 
d.  h.  der  zusammenhaltende  Gedanke  de« 
bewussten  Zwecks.  Es  ist  die  innere  Freiheit 
des  Menschen,  die  rechte  Macht  über  sich 
selbst,  wenn  er  es  dahin  bringt,  dass  sein 
Begehren  mit  seiner  Erkenntnis«  überein- 
stimmt   Wenn  ihn  die  Idee  des  mensch- 
lichen Wesens  treibt,  ist  er  der  gute  Wille. 
Die  Fähigkeit  im  Widerspruch  mit  den  Be- 
gierden und    unabhängig   von  sinnliehen 
Motiven  das  nur  im  Gedanken  erfasste  Gute 
zum  Beweggründe  zu  haben,  nennen  wir  die 
Freiheit  des  Willens.   Wie  das  Denken  ertf 
nach  und  nach  reift,  so  wird  anch  der  freie 
Wille  nicht  fertig  geboren,  sondern  in  der 
Entwickelung  erworben.   Die  Forderung  de? 
freien  Willens,  welche  allgemein  der  Eine 
an  den  Andern  und  das  Gesetz  der  Gemein- 
schaft an  Alle  stellt,  hilft  selbst  dazu,  den 
Willen  frei  zu  machen,  denn  er  streckt  sich 
nach  dem  Ziele.    Diesem  Glanben  des  Men- 
schen an  den  geforderten  freien  Willen  tritt 
die  Betrachtung  gegenüber,   welche  du 
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Causalgesetz,  die  Macht  der  wirkenden  Ur- 
sache in  den  Geist  streng  und  straff  furt- 
setzt   Danach  umstrickt  und  bindet  die 
Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen  den  Men- 
schen dergestalt,  dass  er  in  der  durchgeführten 
Notwendigkeit  der  wirkenden  Ursachen  nur 
ein  Gethanes,  nicht  ein  Thuender  ist  Denn  was 
er  thut,  hat  in  Anderem  seine  zureichende 
Ursache,  und  er  kann  nicht  anders.  Indem 
hiernach  der  Mensch  eine  fremde  Causalität 
abspielt  oder  nur  der  Kanal  ist,  durch  welchen 
sie  hindurchgeht,  werden  Begriffe,  wie  Schuld, 
zu  eitelm  Schein.   Der  Geist  ist  auf  eine 
Einheit  des  Ganzen  der  Erkenntniss  gerichtet; 
nur  im  Begriffe  des  Ganzen  beruhigt  sich 
die  rastlose  Bewegung  des  Geistes,  und  wenn 
sich  der  Vorgang  des  Erkennens  auf  seinem 
Wege  nicht  willkürlich  hemmt,  so  ist  die  un- 
bedingte Einheit  die  stillschweigende  Voraus- 
setzung.   Es  kündigt  sich  hier  ein  neuer, 
die  bedingte  Erfahrung  kühn  übersteigender 
Begriff  des  Geistes  an,  das  Unbedingte  (das 
Absolute),  welches  die  Einheit  des  Ganzen, 
tragt,  und  es  bleibt  die  Frage  übrig,  ob  und 
wie  weit  eine  Erkenntniss  des  Unbedingten 
möglich  ist,  ob  dieses  Unbedingte  in  Wahr- 
heit ist  oder  ob  dasselbe  nur  das  nothwendige, 
aber  täuschende  Ideal  des  Geistes  ist  Kant 
löste  dasselbe  in  den  Schein  eines  innern 
Phantasma  auf.  Wenn  aber  nirgends  in  der 
Natur  ein  Schein  ist,  der  nicht  ein  mächtiges 
Sein  hinter  sich  hätte  und  von  diesem  aus- 
strömte, sollte  im  menschlichen  Sein  ein 
solcher  Schein  ohne  ein  ihn  hervorbringendes 
Wesen  sein?  Der  indirecte  Beweis  für  das 
Unbedingte  ist  das  Weltall;  das  Nothwendige 
in  der  bedingten  Erkenntniss  wird  zu  dem 
verlässigen  Punkte,  an  welchem  sich  die 
Voraussetzung  des  Unbedingten  befestigt. 
UeberaU  weist  das  Bedingte  über  sich  selbst 
hinaus  und  rastet  erst  im  Unbedingten,  durch 
das   es    bedingt   wird.     Diejenige  Welt- 
anschauung, welche  den  Zweck  als  aie  innere 
Macht  der  Dinge  aufsucht,  wird  das  Un- 
bedingte nur  als  denkend  und  wollend  und 
zwar  Oeldes  in  der  Einheit,  somit  als  Geist 
fassen.   Der  Wille  im  Unbedingten  ist  der 
Kern  im  Begriffe  des  persönlichen  Gottes. 
Praktisch  eine  Macht  im  Gemüthe  wird  der 
Begriff  Gottes  theoretisch  zu  einem  Grenz- 
begriffe, dem  wir  uns  nur  nähern.  Aber 
wir  wollen  mehr  und  wollen  weiter,  wollen 
uns  mit  dem  Leben  unsers  bildenden  Ge- 
dankens in  das  unendliche  Wesen  Gottes 
versetzen.  Wer  über  den  indirecten  Beweis 
hinausgeht,  dichtet  ein  theosophisches  Ge- 
dicht  Wer  Gott  als  einen  Naturproceas  in 
sich  wieder  zu  erzeugen  meint,  der  täuscht 
sich,  wie  der  tiefsinnige  Theosoph;  denn 
hier  ist  keine  Einsicht  in  ein  Werden  ge- 
öffnet; denn  alle  Erkenntniss  ist  nur  indirect, 
Gott  allein  kann  Gott  begreifen.  Die  Theo- 
aophie  thut  es  ihm  nach,  sie  will  unergründliche 
Tiefen  öffnen,  Gottes  Wesen  im  Werden  schauen 


und  sein  Sein  in  eine  Geschichte  verwandeln, 
und  ohne  die  überschwengliche  Phantasie 
geht  es  dabei  nicht  ab.  Zwei  streitende 
Weltansichten  stellen  sich  einander  gegen- 
über, die  in  den  einzelnen  Systemen  nur 
verschieden  bestimmt  und  ausgeführt  werden. 
Die  physische  oder  mechanische  Weltansicht 
erkennt  nnr  die  wirkende  Ursache  als  die 
Macht  der  Welt  an  und  ruht  zunächst  auf 
der  Macht  des  Mathematischen,  die  sich  mit 
der  Bewegung  durch  die  ganze  Welt  ergiesst, 
und  die  physische  Weltansicht  wächst,  jemehr 
die  phantastisch  in  die  Welt  hineingedachten 
Zwecke  durch  die  nüchterne  Wissenschaft 
Niederlagen  erleidet  Die  physische  Welt- 
ansicht sieht  die  Welt  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  treibenden  Ursachen  und  Wirkungen 
wie  ein  Meer,  das  der  Wind  bewegt;  die 
Bewegung  der  Ursachen  geht  wie  ein  Fluss 
vorwärts,  immer  vorwärts:  Materie  und  Be- 
wegung sind  die  Factoren  aller  Erscheinungen, 
sie  sind  das  Erste  und  Letzte;  der  Zweck 
ist  nur  Schein  und  das  Leben  ist  Nichts  als 
die  übermüthige  Kraft,  die  sich  von  der 
Substanz  losriss,  um  ihr  wieder  zu  verfallen. 
Auch  das  Denken  ist  Erzeugniss  derphysischen 
Ursache;  es  ist  nicht  der  Grund  der  hchöpfung, 
sondern  nur  ihre  vollendete  Wirkung;  die 
Notwendigkeit,  blind  wie  der  Zufall,  regiert 
Alles  als  der  unvermeidliche  Zwang  der 
wirkenden  Ursache.  Im  Ethischen  folgerecht 
durchgeführt,  ergiebt  diese  Weltansicht  nichts 
Höheres,  als  rohe  Gewalt  oder  feine  List; 
denn  die  Macht  allein  hat  Recht,  darum  ge- 
winne ihr  den  Sieg  ab,  indem  du  sie  ent- 
weder durch  deine  Gewalt  ohnmächtig  machst; 
oder  durch  ihre  eigne  Schwäche  fällest;  nur 
der  Erfolg  entscheidet,  denn  das  Unbedingte 
ist  die  Macht.  Die  organische  oder  besser  die 
ästhetische  Weltansicht  gründet  die  Herrschaft 
des  Zwecks  und  fasst  die  Erscheinungen  der 
Welt  als  Organe  eines  zweckmässigen  Ge- 
dankens, betrachtet  die  Welt  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Zwecks  und  der  vom 
Zweck  durchdrungenen  Kräfte  als  einen 
lebendigen  Leib.  Der  Gedanke  ist  vor 
Allem  und  Alles  besteht  in  ihm,  Alles  ist 
durch  ihn  und  zu  ihm  geschaffen.  Ohne  die 
organische  Weltansicht  ist  ein  Dualismus  in 
der  Welt;  denn  der  Zweck  ist  ein  Factum 
der  Welt,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  ganz 
oder  theilweise.  Ist  er's  nur  theil weise,  so 
ist  er  in  der  Welt  wie  eine  Inconsequenz. 
Der  ideale  Entwurf  der  Weltzweckansicht 
ist  leicht,  aber  die  reale  Nachweisung  bleibt 
weit  hinter  ihm  zurück,  und  die  Analogie 
des  Zweckes  hat  noch  nicht  das  Ganze 
durchdrungen.  In  dem  Bedürfniss  der  em- 
pfindenden und  sich  bewegenden  Wesen  und 
in  der  Erfüllung,  die  sie  finden,  liegt  eine  Ge- 
wälir  derjenigen  philosophischen  Betrachtung, 
die  man  seit  Kant  als  Realismus  bezeichnet 
hat  Das  Gegebene  aber,  das  in  dieser 
Weise  zum  Kealen  führt,  bleibt  auch  die 
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Anweisung  des  Geistes  für  die  Anwendung 
seiner  reden  Kategorie,  des  Zweckes.  Wo 
das  Gegebene  zu  einer  Auffassung  durch 
den  innern  Zweck  nöthigt,  wo  die  Dinge 
im  Sinne  eines  notwendigen  Zweckbegriffes 
behandelt  werden  und  in  seinem  Sinne  ant- 
worten, bestätigt  die  Wirkung  in  den  Dingen 
die  Richtigkeit  der  idealen  Voraussetzung. 
Der  Zwang  des  Gegebenen  fuhrt  den  Geist 
bei  Anwendung  der  entwerfenden  Bewegung, 
welche  das  Reale,  d.  h.  die  Dinge  hinter 
den  Erscheinungen  aufschließt,  und  eben- 
derselbe Zwang,  des  Gegebenen  führt  ihn 
zur  Anwendung  seiner  idealen  Kategorie, 
des  Zweckes.    So  wird  auf  diesem  Wege 
ein  Realismus  gegründet,  welcher  nicht  in 
Materialismus  ausschlagen  kann,  da  er  ein 
der  Erfahrung  Vorausgehendes  voraussetzt 
und  seine  innere  Bestimmungen  durch  den 
innern  Zweck  vom  Gedanken  im  Grunde  der 
Dinge  ausgehen ;  ebenso  aber  wird  ein  Idea- 
lismus gegründet,  welcher  nicht  Subjectivismus 
werden  kann,  weil  er  seinen  Boden  im  Em- 
pirischen hat  und  sich  durch  eine  dem  Denken 
und  Sein  gemeinsame  Tb&tigkeit  begründet, 
die  in  der  Erscheinung  den  zwingenden  An- 
weisungen des  Gegebnen  folgt  Realismus 
ohne  die  Idee,  d.  h.  ohne  die  auf  den  vor- 
bildenden Gedanken  eines  Ganzen  bezogene 
Vorstellung  des  Begriffs,  wird  Materialismus, 
und  Idealismus  ohne  Zugang  zum  Realen 
wird  ein  Traum  der  Vorstellung,  eine  Welt 
des  Scheins.   Indem  der  Zweck  als  vor- 
schauender Gedanke  und  richtender  Wille 
zum  Ursprung  der  sonst  blinden  Bewegung 
wird,  stellt  sich  eine  Unterordnung  des  Realen 
unter  das  Ideale,  eine  Verwirklichung  des 
Idealen  im  Realen  dar.    Die  Philosophie, 
welche  diese  begründet  und  durchführt, 
einigt  Idealismus  uud  Realismus.    Im  Or- 
ganischen wurzelt  das  Ethische.   Als  der 
eigenste  Zweck  des  Einzelnen  erscheint  die 
Lust,  in  welcher  das  Eigenleben  an  sich 
selbst  einer  Steigerung  seines  Wesens  inne 
wird,  sodass  die  Lust  als  der  Selbstgenuss 
seines  Daseins  erscheint  Alle  Lust  hat  das 
Gemeinsame,  dass  sie  mit  der  Selbsterhaltung 
in  der  nächsten  Besiehung  steht  Momentan 
und  individuell,  bunt  und  unruhig  ist  die 
Lust  an  sich  nicht  geeignet,  das  Princip  des 
Sittlichen  zu  sein,  welches  als  solches  bleibend 
und  allgemein,  sich  selbst  gleich  und  sich 
selbst  treu  sein  musa.    Eine  verständige 
Bewachung  des  Lebens  zur  möglichst  grössten 
Summe  von  Lust  hilft  diesem  Mangel  nicht 
ab.    Wo  die  Lust  das  Princip  ist,  treten 
die  geistigen  Kräfte,  welche  bestimmt  sind, 
die  Natur  in  ihren  Dienst  zu  nehmen,  viel- 
mehr selbst  in  deren  Dienst.    Man  kann 
zwar  die  Lust  höher  greifen  uud  solche  Ge- 
nüsse erstreben,  deren  der  Mensch  nur  in 
seiner  geistigen  Natur  fähig  ist;  aber  es 
hilft  nichts,  der  Mensch  bleibt  dennoch  ein 
Thier;  der  Wille  beharrt  im 


Selbstischen.     Wird   die  Lust  nur 
menschlich,  wenn  sie  ungesucht  aus 
eigentümlich    menschlichen  ThÄtigketten 
entspringt,  weiche  das  Eigenleben  steigere: 
so  weist  in  diesem  Zusammenhange  die 
von  sich  selbst  weg  und  auf  die  allgemeinen 
Th&tigkeiten   und    deren   Abstufung  hin. 
Statt  der  Lust  des  einzelnen  Eigenleben* 
kann  in  höherer  Steigerung  die  Lust  Aller, 
d.  h.  der  in  einer  Gemeinschaft  vereinigten 
Einzelnen,  zum  Prinzip  des  Sittlichen  ge- 
macht werden;  dann  bildet  sich  das  Last 
prinzip  zum  Systeme  des  allgemeinen  Wohl 
seins  aus,  worin  die  Lust  Aller  erstrebt 
wird;  aber  der  letzte  Beweggrund  bleib: 
doch  für  den  Einzelnen,  wie  für  das  Ganxe 
die  sich  selbst  suchende  Lust,  und  das  Geistig 
steht  im  Dienste  des  Materiellen.    Lust  and 
Unlust  ist  das  letzte  Bewegende  auch  in  der 
Selbstliebe,  die  sich  zur  Moral  des  wohl- 
verstandenen Interesses  ausgebildet  hat:  die 
Selbstliebe  gleicht  sich  platter  oder  edler 
mit  der  Selbstliebe  Anderer  im  allgemeinen 
Nutzen  aus,  und  die  Moral  der  wohlver 
stan denen  Selbstliebe  reicht  immer  nur  so  weit, 
als  der  Glaube  an  den  eignen  Vortfaett  und 
der  Verstand  desselben  reicht.   Auch  liier 
also  bleibt  der  Wille  im  Selbstischen  stecken 
Man  erhebt  sich  über  die  lebhafte,  aber 
blinde  Triebfeder  der  Lust  und  Unlust  u*d 
fasst  das  Prinzip  allgemeiner,  wenn  man  i« 
der  Selbsterhaltung,  als  dem  auf  die  Er- 
haltung des  Eigenlebens  überhaupt  gerichteten 
Bestreben,  den  Ursprung  des  Sittlichen  rindet 
Das  sich  erhaltende  Selbst  ist  hier  ohne 
idealen  Gehalt  nur  wie  eine  physische  Kraft 
gedacht,  welche  sich  sucht  und  sich  wehrt 
Auch  die  Selbstvervollkommnung,  zn  wekher 
sich  die  Selbsterhaltung  steigert  und  er- 
weitert, genügt  als  ethisches  Prinzip  insofern 
nicht  als  sie  zur  Erreichung  ihrer  Absieht 
der  Vervollkommnung  Anderer  bedarf  und 
diese  überdies  nur  zum  Mittel  deT  eignen 
macht    Aber  die  Gemeinschaft  des  Ganzes 
verliert  ihr  sittliches  Maass,  wenn  sie  nVcht 
dahin  geht,  ebendasselbe  Menschliche  hn 


das  sie  in  sich  zur  Geltung  bringt,  und  um- 
gekehrt ebendasselbe  Menschliche  in  sieh  n 
verwirklichen,  das  sie  im  Einzelnen  an- 
erkennt Also  kann  weder  der  Einzelne 
als  solcher,  noch  das  Ganze  als  solches  das 
Maass  des  ethischen  Gesetzes  sein,  sondern 
nur  die  Vereinigung  des  Einzelnen  und 
Ganzen,  des  Eignen  und  Allgemeinen.  Sie 
erscheint  zunächst  in  der  Form  des  GefttbK 
Im  Mitgefühl  erweitert  sich  das  Gefühl  de» 
Einzelnen  und  wird  durch  die  Richtung  auf 
Andere  allgemein,  sofern  gefragt  wird,  wie- 
fern der  Andere  mit  unsrer  Handlung  sym 
pathisiren  kann.  Aber  die  Sympathie  de* 
beobachtenden  Zuschauers,  wie  sie  z.  B.  von 


A.  Smith  aufgestellt  wird,  ist  alle 
Probe,  nicht  aber  ein  Prinzip  des 
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Im  Willen  wirkt  das  eigne  und  directe  Mit- 

Sefühl  viel  mächtiger;  das  ursprüngliche 
litgefühl  ist  ein  wesentlicher  Antrieb,  die 
Seele  aus  selbstsüchtiger  Befangenheit  zu  all- 
gemeiner Gesinnung  zu  erweitern,  lieber 
die  selbstsüchtigen  Affecte  siegend  legt  das 
Mitgefühl  zartere  Empfindungen  in  uns  an,  und 
der  Fortschritt  des  Mitgefühls  bedingt  den 
Fortschritt  des  Menschlichen  in  der  Welt- 
geschichte. Immer  aber  bleibt  die  Sympathie 
als  blosses  Gefühl  unbestimmt  und  wandel- 
bar. Das  Allgemeine  muss  sich  auch  in  der 
Form  auf  zutreffendere  Weise  geltend  machen, 
nämlich  als  das  vernünftige.  Indem  jede 
andere  Triebfeder,  als  die  Vorstellung  des 
Gesetzes,  verworfen  wird,  erzeugt  sich  der 
grosse  Begriff  des  reinen  Willens;  aber  auch 
das  formale  Allgemeine  ist  noch  mangelhaft 
und  steht  der  empirisch  erkannten  Materie 
des  Wollens  nur  äusserlich  gegenüber.  Auch 
weiss  dasselbe  so  wenig  von  der  mensch- 
lichen Natur,  dass  es  den  innersten  Punkt 
der  menschlichen  Individualität,  das  Gefühl 
der  Lust  und  Unlust,  schlechthin  von  sich 
weist.  Das  Wahre  wird  vielmehr  sein,  dass 
die  Lust  den  erreichten  innern  Zwecken 
(dem  reinen  Willen)  wie  eine  hinzukommende 
Vollendung  nachfolge.  Es  kann  dem  Men- 
schen keine  andere  Aufgabe  gegeben  sein, 
als  die  Idee  seines  Wesens  zu  erfüllen;  der 
Mensch  kann  keine  andere  fassen  und  keine 
andere  anerkennen.  Mit  dem  tiefer  und 
tiefer  erfassten  Wesen  des  Menschen  wird 
auch  eine  tiefere  Aufgabe  der  Ethik  hervor- 
treten,  als  wachsende  Verwirklichung  der 
Idee  des  Menschen,  welche  als  eine  Idee  der 
Gemeinschaft,  aLs  das  Treibende  im  Leben 
des  Einzelnen  und  der  Geschichte  gesucht 
werden  muss.  Denn  der  Mensch  ist  ein 
Wesen  der  Gemeinschaft  in  der  Geschichte, 
d.  h.  in  der  Geschichte  geboren,  auferzogen, 
von  ihr  genährt  und  wiederum  sie  fort- 
setzend und  weiterführend.  Von  Seiten  des 
Einzelnen  angesehen  ist  das  ethische  Be- 
dürfnis Verstärkung,  d.  h.  Förderung  der 
Einzelnen  durch  Einzelne  und  für  Einzelne. 
Vom  Einzelnen  aus  erscheint  die  ethische 
Entwicklung  als  Vermehrung  der  mensch- 
lichen Macht  Uberhaupt.  Die  Selbsterhaltung, 
welche  in  der  Verstärkung  sich  befriedigt, 
wird  sittlich,  indem  sie  sich  dem  Ganzen 
unterwirft  und  dadurch  erst  den  Sinn  der 
Ergänzung  wahrhaft  vollzieht.  Diese  Ver- 
stärkung ist  Jedem  verständlich;  denn  in 
ihr  wirkt,  durch  die  Unlust  des  Mangels  ge- 
stachelt, der  Grundtrieb  des  Menschen  nach 
Selbsterhaltung  und  Selbsterweiterung.  Die 
Befreiung  und  Erhebung  des  natürlichen 
Menschen  zum  geistigen  Menschen  ist  eine 
That  des  Willens,  welche  ihre  Bedingungen 
in  der  Gemeinschaft  hat.  Erst  in  ihr  wird 
das  Nothwcudige  erkannt  und  praktisch 
mächtig.  Erst  in  der  Gemeinschaft  wird  die 
Zucht  möglich,  wclcho  die  Vernünftigen  an 


den  noch  nicht  Vernünftigen  üben.  In  der 
Gemeinschaft  wird  die  Lust  des  Eigenlebens 
am  Fremden  und  Vernünftigen  unterstützt 
und  das  Mitgefühl  so  belebt,  dass  es  das 
Eigengefühl  einschränkt  oder  besiegt  und 
im  natürlichen  und  geselligen  Menschen  der 
ideale  Mensch  oder  das  Allgemeine  des  eigen- 
tümlich Menschlichen  verwirklicht  wird. 
In  der  Gemeinschaft  wird  den  Affecten  durch 
das  Gesetz  der  Affecte  selbst  eine  sittliche 
Seele,  eine  Triebkraft  des  Willens  zum  Guten 
eingehaucht.  Im  Gewissen,  sofern  sich  das- 
selbe mitten  in  den  Beziehungen  des  Lebens 
entwickelt,  geht  der  Mensch  durch  den  eignen 
Zug  seines  Wesens  in  das  Verhältniss  des 
Göttlichen  zurück  und  erfasst  sich  in  seiner 
tiefsten  Einheit;  die  Idee  des  ganzen 
Menschen  bildet  den  letzten  Grund  des  Ge- 
wissens. 

Leopold  Schmid,  der  Standpunkt  Treudelenburgs 
dargestellt  und  betrachtet  (in  der  Zeitschrift 
für  Philosophie  und  Kritik,  N.  F.  Bd.  8. 
123-147)  1864. 

M.  Sohr,  Treudelenburg  und  die  dialektische 
Methode  Hegel's.  1874. 

Trilla,  Bernardus  de,  siehe  Bern- 
hard von  Trilia. 

Troxler,  Ignaz  Paul  Vitalis,  war 
1780  zu  Bero- Münster  in  Luzern  geboren, 
kam  als  Secretär  des  Regierungsstatthalters 
in  Folge  der  französischen  Invasion  nach 
Deutschland  und  studirte  seit  1800  in  Jena 
unter  Schölling  und  Hegel  Philosophie,  da- 
neben auch  Medicin,  in  welcher  er  zu  Göt- 
tingen den  Doctorgrad  erwarb,  um  darauf- 
hin erst  in  Wien  und  seit  1805  in  Luzern 
als  praktischer  Arzt  thätig  zu  sein.  In  seiner 
Erstlingsschrift  „Ideen  zur  Grundlage  der 
Nosologie  und  Therapie4*  (1803)  zeigte  er 
neben  der  Begeisterung  für  Schelüng  zu- 
gleich einen  solchen  Grad  selbständigen 
Denkens,  dass  Schelling  in  seinen  Jahr- 
büchern für  speculative  Physik  diese  Schrift 
Troxler's  als  das  Beste  bezeichnen  konnte, 
was  nach  naturphilosop huschen  Ansichten 
bis  dahin  geschrieben  worden  sei.  In  seinen 
„Versuchen  in  der  organischen  Physik** 
(1804)  widmete  Troxler  die  erste  Abhand- 
lung seinem  Lehrer  Schelling.  Den  darauf 
folgenden  „Grundriss  einer  Theorie  der 
Medicin**  (1805)  zeigte  Schelling  selbst  in  seinen 
„Jahrbüchern  der  Medicin**  an  und  bezeichnete 
den  Verfasser  als  einen  selbständig  denkenden 
Mann,  welchem  aber  methodische  Strenge, 
durchgreifende  Klarheit  und  Folgerichtig- 
keit fehle.  Im  Jahr  180C  veröffentlichte 
er  in  Luzern  die  kleine  Schrift  „lieber  das 
Problem  des  Lebens**  als  Programm  zu  der 
im  folgenden  Jahre  in  Wien  verfassten  Schrift 
„Elemente  der  Biosophie"  (1807),  worin  er  als 
Grundschema  alles  Lebens  die  vier  Momente: 
selbstbestimmend,  bestimmend,  bestimmbar  und 
bestimmt  entwickelte.  In  Münster,  wo  er  seit 
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1808  als  praktischer  Arzt  lebte,  wurden  die 
„Blicke  in  das  Wesen  des  Menschen" 
(1812)  als  Absagebrief  von  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie  geschrieben  und  darin  jenes 
Grundschema  des  Lebens  auf  die  Anthro- 

Eologie  angewandt.    Demgemäss  werden  im 
[enschen  Leib,  Seele,  Geist  und  Körper 
unterschieden,  so  zwar,  dass  diese  vier  Mo- 
mente nicht  etwa  nach  einem  pythagoräischen 
Quadrate  (Franz  Baader'«)  coordinirt  sind, 
sondern  sich  im  Gemüthe  kreuzen  und  ver- 
einigen.  Leib  und  Seele  stehen  in  Reci- 
procität,  Geist  und  Körper  im  Causalver- 
liältniss.   Die  Functionen  des  Geistes  sind 
die  über  die  Person  hinausgehende  Sprache 
und  Zeugung,  sodass  der  Geist  mit  der 
Gattung  zusammenfällt  und  als  das  Ewige 
und  unendlich  Raumliche,  allein  Freie  be- 
zeichnet werden  muss.  Der  Körper  begründet 
seinerseits  die  Person,  wie  er  selbst  Product 
der  Gattung  ist  und  das  Gesetz  der  Not- 
wendigkeit zeigt.    In  Leib  und  Seele  ur- 
theilt  sich  der  Geist;  in  beiden  herrscht  die 
Zeit  und  die  Bewegung.   Die  Individualität 
verbindet  Geist  und  Körper;  die  Einheit 
beider,  also  gleichsam  der  Seel  -  Leib,  ist  die 
Ichheit,  in  welcher  Sinn  und  Trieb  der  Seele 
und  dem  Leibe  entsprechen.   Der  unverrück- 
bare Mittelpunkt  der  Ichheit  ist  das  Gemüth, 
welches  in  Phantasie  und  Temperament  sich 
als  Geistiges  und  Körperliches,  im  Enthu- 
siasmus und  Pathema  als  seelisch  und  leiblich 
bethätigt    Die  Unterlage  dieser  mittlem 
Lebenssphäre  ist  der  Lebensgeist  oder  das 
circultrende  Lebensmedium  als  unsichtbarer 
Organismus,  der  sich  in  deu  Traum  zu  ständen 
vernehmlich  macht  Religion  ist  Medicin ,  und 
Medicin  ist  Religion,  und  darum  /bris  canes 
(d.  h.  hinaus  mit  den  Hunden!)  —  Nach 
mancherlei  Widerwärtigkeiten,  die  Troxler 
in  seiner  schweizerischen  Heimath  wegen 
seiner  politischen  Anschauungen  zu  erdulden 
hatte,   vertheidigte  er  als  schweizerischer 
Abgeordneter  1815  auf  dem  Wiener  Congress 
die  Rechte  der  helvetischen  Demokratie,  gab 
nachher  das  „  Schweizerische  Museum  "  heraus, 
wurde  1817  als  Professor  der  Philosophie  und 
Geschichte  am  Lyceum  in  Luzern  angestellt, 
musste  aber  bald  wieder  in  Folge  jesuitischer 
Intriguen  die  Stelle  aufgeben,  gründete  in 
Aarau  eine  Erziehungsanstalt  und  prakticirte 
dabei  als  Arzt  Eine  „  Philosophische  Rechts- 
lehre der  Natur  und  des  Gesetzes "  hatte  er 
1820  herausgegeben,  worauf  er  1828  seine 
„Naturlehre  des  menschlichen  Er- 
kennens oder  Metaphysik"  veröffent- 
lichte. In  priesterlich-enthusiastischer,  Jacobi- 
Schelling'scher  Weise    bekennt    er  hier, 
dass  ihm  durch  Schelling  zuerst  der  hohe 
Geist  ächter  Philosophie  erschienen  sei:  aber 
jetzo  wolle  er  Uber  die  Sohelling'sche  Triade 
von  Geist,  Seele  und  Leib  hinaus  zu  einer 
heiligen  Tetraktys  fortgehen,  nach  deren 
allein  gültigem  und  vollendetem  Schema- 


tismus Alles  begriffen  werden  müsse.  Darauf 
eröffnet  er  seine  Lehre  von  den  „zwei  Seelen 
im  Menschen".   Die  eine  dieser  Psychen  ist 
die  Lehre  vor  und  gleichsam  unter  der  körper- 
lichen Natnr,  die  dieser  Natur  zum  Grunde 
liegende  und  sie  hervorbringende  Psyche; 
die  andere  aber  ist  die  Seele  nach  und  Uber 
dieser  körperlichen  Natur,  sie  wieder  auf- 
lösend und  in  Geist  zurflckbildend.  Nur 
sofern  beide  ausser  dem  Körper  sind,  sind 
sie  Seele;  sobald  sich  aber  die  Seele  in  ihrer 
Durchdringung  als  die  selbständige  Einheit 
des  Körpers  gesetzt  hat  &  sie  Lebenskraft. 
Das  Prinzip  der  körperlichen  Natur,  welches 
durch  die  Periodicität  und  das  Organisiren 
seine  geistige  Abkunft  kund  giebt,  läuft  auch 
wieder  als  Product  in  die  geistige  Natur  zu- 
rück, sowie  es  als  Princip  von  ihr  aus- 
gegangen ist,  und  ist  also  nicht  aus  der 
irdischen  Welt  und  deren  Kräften  und  Ele- 
menten hervorgegangen.   Dabei  spricht  er 
gar  spasshaft  von  einer  Knäuelseele  beim 
Systemwinden.   „Es   würde  uns  (sagt  er) 
nicht  schwer  sein,  zu  zeigen,  wie  Spinoza 
auf  seine  Substanzseele   besonders  links, 
Leibniz  auf  seine  Monadenseele  vorzüglich 
rechts,  wie  Kant  in  der  Kritik  durcheinander, 
Fichte  auf  sein  Ich  wieder  rechts,  Hegel  auf 
sein  Sein  wieder  links  und  rechts  zugleich 
gewunden,  Jacob i  endlich,  der  immer  nur 
nach  dem  Seelenheile  grossartig  jammerte, 
aus  Verdruss  den   lange   hin-  und  her- 
gedrehten Knäuel  der  Philosophie  auf  den 
Boden  geworfen."  Indem  sich  nun  deT  neue 
Gemüthsphilosoph  zu  Aarau  „in  eine  leben- 
dige Mitte  der  unmittelbaren  Erkenntnis* 
quelle  innig  versetzt",  hat  er  schliesslich  nichts 
anders  fertig  gebracht,  als  den  ihm  in  die 
Hand  gespielten  Knäuel  nach  oben  und  unten 
zu  drehen  und  an  der  „auswendigen  ober- 
flächlichen Mitte  der  menschlichen  Natur" 
eine  unter-  und  übersinnliche  Seite  zn  unter- 
scheiden.  „Die  übersinnliche  Erkenntnis«  ist 
allgemein  anerkannt;  die  untersinnliche  da- 
gegen, welche  aller  sinnlichen  Erkenntnis» 
vor-  und  in  der  entwickelten  Sinnlichkeit 
untergeht,  ward  allgemein  verkannt  und  die 
auffallendsten  Erscheinungen  wurden  miss- 
deutet.  Alle  Menschenkinder  kommen  som- 
nambul zur  Welt  und  sind  bei  noch  ver- 
schlossenen Sinnen  hellsehend  in  sich  und 
kennen  Alles  zum  Voraus,  was  sie  zu  sein 
und  zu  thun  haben.    Der  Mensch  hat  diese 
untersinnliche  Intelligenz  so  gewiss,  als  im 
Thiere  auch  die  überirdische  der  Anlagt 
nach  vorhanden  ist  Aber  der  Mensch  schaut 
und  schafft  in  Allem,  was  er  schaut  und 
schafft,  nur  sich  selbst  Indem  darum  die 
Philosophie  vom  Menschen  aus  und  zu  ihm 
zurück  geht,  darf  sie  Naturphilosophie  im 
höhern  Sinne  genannt  werden,  sofern  sich 
in  der  menschlichen  Natur  die  uralte  Vorwelt 
wiederfindet  Dunkle  Gefühle,  blinde  Triebe, 
Vorahnungen,  Einsichten  vor  der  Besinnung, 
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weissagende  Träume,  die  von  uns  unabhängige 
Verkettung  der  Vorstellungen, Stil laufkeimende 
Neigungen,  plötzlich  Affecte,  Dur-  und  Moll- 
töne des  Humors,  die  ersten  Spuren  des 
Temperaments,  die  tiefsten  Anlagen  des 
Talents,  die  Urzflge  des  Charakters,  die 
ganze  geheimnissvolle  Mitternacht  im  mensch- 
lichen GemUthe  zeugen  sammt  und  sonders 
von  dieser  untergegangenen,  überschatteten 
und  begrabenen  Cr  -  und  Vorwelt,  von  diesen 
unter  Bergen  und  Thalern,  Strassen  und 
Dörfern,  Sumpf  und  Meer  liegenden,  mit 
Erdfallen,  Dunsthöhlen,  Lavaströmen  über- 
deckten, zum  Theil  in  Staub  und  Asche 
verwandelten  Pompeji  und  Herkulanum,  von 
den  kyklopischen  Mauern  und  unterirdischen 
Gängen  und  Schachten  der  menschlichen 
Natur.  —  Die  Verdienste,  die  sich  Troxler 
in  solcher  Weise  um  die  auf  anthropologischer 
Grundlage  aufgebaute  Erkenntnisslehre  er- 
worben hatte,  verschafften  ihm  1830  eine 
Professur  der  Philosophie  in  Basel,  wo  er 
das    bereits    im   Jahre    1829  begonnene 
„Handbuch  der  Logik  als  Wissen- 
schaft des  Denkens  und  Kritik  aller 
Erkenntnisse"  (1830)  in  drei  Bänden 
vollendete  und  zugleich  seine  Antrittsrede 
„Ueber  Philosophie,  Prinzip,  Natur  und 
Studium  derselben"   (1830)  drucken  Hess. 
Alle  Philosophie  (so  lehrt  er  jetzt)  ist  im 
Grunde  nur  Anthropologie  oder  Anthro- 
posophie.  Der  Mensch  stellt  Nichts  anders 
vor,  als  sich  selbst  und  nimmt  Nichts  anders, 
als  sich  selber  wahr;  alle  seine  Wissenschaft 
hat  nur  Einen  Gegenstand,  sein  Selbst;  sie 
ist  nur  das  Innewerden  und  die  Offenbarung 
des  Geistes  in  seinem  eignen  Bewusstsein. 
Alles  Erkennen  ist  entweder  ein  unmittel- 
bares oder  ein  vermitteltes,  entweder  Intuition 
oder  Reflexion,  und  die  unmittelbare  Erkennt- 
niss  ist  geistige  Anschauung,  die  vermittelte 
entweder  Erfahrungs-  oder  Vernunftwissen- 
achaft  In  ihrer  Vollendung  muss  alle  Erkenn  t- 
niss  über  das  durch  die  Vernunft  vermittelte 
Wissen  hinaus  zu  dem  geistigen  Schauen  hin- 
führen, welches  als  letzte  und  höchste  Ver- 
einigung aller  Seelenkräfte  das  Organ  aller 
religiösen,  philosophischen  und  politischen 
Offenbarungen  und  der  Quell  aller  Gcmüths- 
ideen  ist.  —  Seine  Professur  in  Basel  verlor 
Troxler  1831  wegen  seiner  politischen  An- 
sichten ,  erhielt  aber  1833  eine  Professur  der 
Philosophie  in  Bern,  wo  er  bis  zum  Jahre 
1850  thätig  war  und  dann  resignirte.  Seine 
Berner  Vorlesungen  über  Philosophie  gab  er 
als  „  Encyclopädie   und  Methodologie  der 
philosophischen  Wissenschaften"  (1835,  in 
2.  Auflage  1842)  heraus.   Als  Siebenzig- 

i" ähriger  beschloss  er  seine  literarische  Thätig- 
x-it  mit  dem  Werke:  „Der  Atheismus  in 
der  Politik  des  Zeitalters  und  der  Weg  zum 
Heil;  Programm  einer  bessern  Zukunft"  (1850) 
und  starb  im  Jahre  1866  als  86 jähriger. 
Tryphön,  ein  Zeitgenosse  des  Proklos, 


wird  bei  Porphyr  als  Stoiker  und  Platoniker 
genannt. 

Tschirnhausen,  Walther  Ehren- 
fried, Graf  von  Tschirnhausen  und  Herr 
von  Kisslingswalde  und  Stolzenberg,  war 
auf  dem  väterlichen  Schlosse  Kisslingswalde 
in  der  Oberlausitz  im  Jahr  1651  geboren, 
hatte  in  Leiden  Mathematik  und  Physik 
studirt  und  durch  Reisen  nach  England, 
Frankreich,  Italien,  Sicilien,  und  Malta,  so 
wie  durch  persönlichen  Verkehr  mit  aus- 

gszeichneten  Gelehrten  und  Künstlern  seine 
ildung  vollendet  Während  er  in  Holland 
einige  Zeit  als  Freiwilliger  diente,  wurde  er 
mit  dem  Mathematiker  Hnygens  (Hugenius) 
befreundet  und  schloss  sich  an  den  in  Amster- 
dam bestandenen  Kreis  von  Freunden  und 
Verehrern  Spinozas  an,  denen  dieser  seine 
Arbeiten,  wie  sie  all  mal  ig  fortschritten,  in 
Abschriften  mittheilte.  Auch  mit  Spinoza 
selbst  wurde  er  persönlich  bekannt,  in  dessen 
Briefen  die  früher  dem  Arzt  Ludwig  Meyer 
zugeschriebenen  Einwände  (im  63,  67,  69 
und  71  Briefe)  von  Tschirnhausen  herrühren. 
In  Paris  hatte  er  auch  Leibniz  kennen  ge- 
lernt, der  sich  später  des  Verdienstes  rühmte, 
dass  Tschirnhausen  nicht  mehr  so  cartesianisch 
denke,  wie  früher.  Der  in  Tschirnhausens 
Briefen  erwähnte  „Tractatus  de  ratione 
excolenda"  wurde  von  ihm  1687  unter  dem 
Titel  „Mediana  mentis  sive  artis  inveniendi 
prneeepta  gener alia"  in  Amsterdam  als  ein 
grösseres  Werk  herausgegeben,  welches  1695 
in  zweiter  und  1706  in  dritter  Auflage  zu 
Leipzig  erschien.  Nach  der  Herausgabe 
dieses  Werkes  lebte  der  philosophische  Graf 
auf  seinem  Schlosse  in  der  Oberlausitz,  neben 
sei  neu  gelehrten  Studien  auch  mit  Verfertigung 
optischer  Gläser  beschäftigt  Er  ist  Ent- 
decker der  nach  ihm  benannten  Brennspiegel 
und  ihm  verdankte  Sachsen  damals  den  Flor 
der  Glas-  und  Porzellanfabrikation.  Ausser 
einer  an  jenes  philosophische  Werk  sich  an- 
schliessenden „  Mediana  corporis" ',  die  aber 
von  keiner  Bedeutung  ist,  hat  er  einige 
Abhandlungen  in  den  Leipziger  „Acta  eru- 
ditorum"  und  in  den  „  M&noires"  der  Pariser 
Akademie,  deren  Mitglied  er  war,  veröffent- 
licht und  starb  1708,  von  Leibniz  tief  be- 
trauert In  seinem  Hauptwerke  trat  Tschirn- 
hausen  in  der  Auffassung  der  wahren  Be- 
wegung als  der  wirkenden  Ursache,  welche 
das  Werden,  die  Entstehung  einschliesse,  in 
die  Fusstapfen  Spiuoza's  hielt  jedoch  mit 
Leibniz  den  Pantheismus  für  einen  lrrthnm 
und  nähert  sich  darum  in  manchen  Punkten 
der  Auffassung  des  Cartesius,  wo  dieser  noch 
nicht  Pantheist  geworden  war.  Der  Name 
Spinozas  wird  in  dem  Werke  niemals  ge- 
nannt, derselbe  vielmehr  stets  nur  als  „ein 
Gewisser14  (quidam)  eingeführt  und  öfter  ge- 
tadelt, obwohl  die  „Mediana  mentis"  mit 
Spinoza's  Abhandlung  „Von  der  Verbesserung 
des  Verstandes1*  oft  wörtlich  Ubereinstimmt 
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und  mit  Spinoza  nicht  blos  den  Naturlauf 
und  Beine  Gesetze,  sondern  auch  die  mensch- 
lichen Lebensthätigkeiten  unmittelbar  von 
der  Alles  durchdringenden  göttlichen  Wirk- 
samkeit herleitet  Indem  die  „Geistesheil- 
kunde" als  Kealphilosophie  von  der  Wort-  und 
Geschichts  -  Philosophie  unterschieden  wird, 
soll  sie  als  wahre  Logik  oder  Erfindungs- 
kunst eine  allgemeine  Methodologie  oder  An- 
leitung zum  wissenschaftlichen  Erkennen  und 
dadurch  die  Kunst  der  wissenschaftlichen 
Entdeckung  darstellen.  Auf  Erfahrung  ist 
all  unser  Wissen  gegründet,  und  zwar  zu- 
nächst auf  innere  Erfahrung  und  Beobacht  ung 
unserer  selbst,  welche  uns  vier  Grundthat- 
sachen  als  unzweifelhafte  Quelle  aller  Wahr- 
heit und  Gewissheit  liefert.  Das  erste  und 
allgemeine  Princip  aller  unserer  Erkenn tniss 
ist,  dass  wir  uns  einer  Mannigfaltigkeit  von 
Dingen  bewusst  sind;  diese  Thatsache,  der 
wir  den  Begriff  des  Geistes  verdanken,  ist 
die  Grundlage  aller  Erkenntniss  überhaupt. 
Die  zweite  Thatsache  ist  das  Bewusstsein, 
dass  wir  von  einigen  Dingen  angenehm  (bene), 
von  andern  unangenehm  (male)  beröhrt  wer- 
den; ihr  verdanken  wir  mit  der  Erkenntniss 
des  Guten  und  Bösen  den  Begriff  des  Willens, 
worauf  die  Ethik  gegründet  wird.  Die  dritte 
Thatsache  ist  das  Bewusstsein,  dass  wir 
Einiges  durch  den  Gedanken  erfassen  oder 
begreifen,  Anderes  nicht  begreifen  können; 
damit  gewinnen  wir  den  Begriff  des  Ver- 
standes und  die  Grundlage  zur  Unterscheidung 
des  Wahren  und  Falschen.  Die  vierte  That- 
sache endlich  ist  das  Bewusstsein,  dass  wir 
durch  die  äussern  Sinne,  die  innern  Bilder 
und  die  Gemüthsbewegungen  Vieles  und  Ver- 
schiedenes wahrnehmen;  auf  die  dadurch 
gewonnenen  Begriffe  der  Einbildungskraft 
und  des  Körpers  gründet  sich  die  gesammte 
Erfahrungswissenschaft  Das  Ich  selbst  ist 
eben  dasjenige,  welches  sich  seiner  selbst 
der  mannigfaltigen  Dinge  bewusst  ist,  und 
dies  ist  eben  die  erste,  ursprünglichste  und 
gewisseste  Erfahrung.  Indem  man  von  diesen 
Thatsachen  ausgeht  und  zu  Begriffen  und 
Schlüssen  durch  die  Operationen  des  Intellects 
fortschreitet,  wird  die  eigentliche  Wissenschaft 
gewonnen.   Zuerst  müssen  richtige  Begriffe 

gewonnen  werden,  da  auf  diesen,  und  nicht  auf 
lossen  Wahrnehmungen,  die  Wissenschaft 
beruht  Da  die  Bestimmungen  der  Begriffe 
auf  Urtheilen  d.  h.  auf  Verknüpfungen  be- 
ruhen, welche  durch  die  Thätigkeit  des 
Geistes  hervorgebracht  werden,  so  müssen 
sie  zugleich  den  Entstehungsgrund  mit  ent- 
halten. Aus  der  Analyse  der  Definition  er- 
geben sich  Axiome,  aus  der  Synthese  der 
Definitionen  werden  Lehrsätze.  Das  sinnlich 
Wahrnehmbare,  welches  ebenso  wie  die 
Phantasiebilder  und  die  sinnlichen  Gefühle 
oder  Gemüthsbewegungen  zur  Phantasie  ge- 
rechnet wird,  ist  noch  kein  Begriffenes, 
sondern  nur  eine  Erscheinung  (Phantasma). 


Innerhalb  des  Begrifflichen  oder  durch  den 
Verstand  Erfassten  sind  die  eigentlichen  Ver- 
standesdinge (rationalia)  die  mathematischen 
Dinge,  deren  einfachste  Elemente  der  Punkt 
und  die  Linie  sind.  Dagegen  sind  die  Ele- 
mente oder  Natur  dinge  (realia  oder  physica) 
die  Materie  oder  Ausdehnung  und  Bewegung. 
Sie  bilden  den  Inhalt  der  Physik,  welche 
ohne  Mathematik  nicht  möglich  ist,  doch 
aber  zugleich  der  Bestätigung  durch  das 
Experiment  bedarf  und  als  die  höchste  und 
eigentlich  göttliche,  weil  Alles  umfassende 
Wissenschaft  betrachtet  werden  kann,  da 
auch  die  Erkenntniss  unserer  selbst  ihr 
anheim  fällt  und  sie  zugleich  die  Grundlage 
der  Ethik  bildet  Denn  Nichts  anders 
wird  uns  von  der  Gewalt  der  Leidenschaften 
so  gründlich  befreien,  als  die  aus  der  Phy- 
sik zu  schöpfende  Einsicht,  dass  der  ganze 
Reiz  der  äussern  Dinge  nicht  auf  ihrem 
wirklichen  Wesen,  sondern  nur  auf  unsern 
Sinnen  und  unserer  Einbildungskraft  beruht. 
Ueberdies  richtet  sich  der  Wule  immer  nur 
auf  das,  was  der  Verstand  als  unzweifelhaft 
wahr  erkennt  —  Die  Gedanken,  dass  der 
Verstand  die  Quelle  der  unveränderlichen 
Wahrheiten  sei,  deren  System  die  Mathematik 
entwickelt,  während  dagegen  die  als  eine 
thätige  und  eine  leidende  zu  unterscheidende 
Einbildungskraft  die  Quelle  veränderlicher 
Vorstellungen,  und  die  Verwechslung  von 
Verstand  und  Phantasie  die  Ursache  der 
meisten  Irrthümer  sei,  sind  fruchtbare  Ge- 
sichtspunkte von  bleibendem  Werth.  Durch 
seine  methodischen  Bestrebungen  aber  hat 
Tschirnhausen  auf  Wolff  grossen  Einrluss 

§eübt,  sodass  er  als  der  eigentliche  Vorläufer 
er  mathematisch  -  construirenden  Methode 
WolflTs  zu  betrachten  ist 

H.  Weissenborn,  Lebensgeschichte  das  E.  W.  von 
Tschirnhaueen.  1866. 

Tubero,  Quintus  Aelius,  der  Aeltere, 
ein  Neffe  des  j Ungern  Scipio  und  Schaler 
des  Stoikers  Panaitios,  wird  als  eifriger 
Stoiker  genannt,  der  seine  Grundsätze  auch 
im  Leben  zur  Geltung  zu  bringen  suchte. 
Ein  jüngerer  Tubero,  Lucias  Aelius, 
war  ein  Altersgenosse  Cicero's  und  gleich 
diesem  ein  eklektischer  Anhänger  der  neuem 
Akademie. 

Turnhull,  Georges,  war  gegen  das 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Schottland  ge- 
boren und  wahrscheinlich  1752  in  Aberdeen 
gestorben,  wo  er  seit  1721  am  Mareshal 
College  Professor  der  Moralphilosophie  und 
Reid's  Lehrer  war.  In  seiner  Schrift  „  The 
principles  of  moral  phüosophy*  (1740,  in 
2  Bänden)  bekennt  er  sich  selbst  als  aus  der 
Schule  Shaftesbury's  und  Butcheson's  hervor- 
gegangen und  sucht  die  Methode  Newton's 
auf  die  Moralphilosophie  anzuwenden,  um 
auf  das  unmittelbare  Zeugniss  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  die  „Thatsache  der 
Freiheit*4  zu  begründen  und  die 
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gute  Regierung  der  moralischen  Welt  dar- 
znthnn.  Die  Gegenstände,  die  im  ersten 
Bande  des  Werks  abgehandelt  werden,  sind : 
die  Freiheit;  das  Gefahl  des  Schönen  (des 
Naturschönen  und  des  sittlich  Schönen);  das 
Gefühl  des  Grossen  und  Erhabnen;  die  Be- 
siehung des  Menschen  cur  Katar  mittelst 
aeiner  Sinnesthätigkeit;  die  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit des  Körpers  und  der  Seele;  das 
Gesetz  des  Fortschritts  und  der  Vervoll- 
kommnung; die  Gewohnheit;  die  Vernnnft; 
der  moralische  Sinn  des  Guten  und  Bösen 
in  der  Menschheit  nnd  sein  Verhältniss  zur 
Religion;  vergleichende  Uebersicht  des  Guten 
und  Bösen  in  der  Menschheit;  Verteidigung 
der  Wtlrde  der  menschlichen  Natur.  Der 
zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  unter 


|  dem  Titel  „christliche  Philosophie*4  lediglich 
die  Lehren  von  Gott,  Vorsehung,  Tugend, 
künftigem  Leben,  wie  sie  an  der  Hand  von 
biblischen  Zeugnissen  im  Lichte  der  „wahren 

j  Philosophie14,  als  die  aus  seiner  innersten 
Ahnung  entwickelten  Anschauungen  sich  dar- 
stellen ,  welche  auf  die  Geistesrichtung  von 
Thomas  Reid  von  grossem  Einflüsse  gewesen 
sind. 

Tyrannen  aus  Amisos  (im  Pontes)  ge- 
bQrtig,  lehrte  als  Grammatiker  aus  der  peri- 
patetischen  Schule  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  in  Rom  und  erwarb  sich  um 
die  Sammlung  von  Abschriften  aristotelischer 
Werke  ein  Verdienst.  Sein  gleichnamiger 
Schiller  wird  als  ein  Freigelassener  der 
Terentia  bei  Cicero  öfters  erwähnt. 


TJ. 


Üeberweg,  Friedrich,  war  1836  zu 
Leichlingen  im  Kreise  Solingen  geboren, 
verlebte  nach  dem  frühen  Tode  seines 
Vaters  seine  erste  Jugend  mit  seiner  Mutter 
bei  deren  Vater  in  Ronsdorf,  wo  derselbe 
Pfarrer  war,  besuchte  seit  1841  das  Gym- 
nasium zu  Elberfeld,  studirte  seit  1846  in 
Göttingen  Philologie  nnd  hörte  1846—1850 
in  Berlin  mathematische  nnd  naturwissen- 
schaftliche, theologische  und  philologische, 
historische  und  philosophische  Vorlesungen, 
fand  jedoch  allraälig  einen  festen  Mittel- 
punkt für  seine  Studien  in  der  Philosophie. 
Der  Widerwille  gegen  die  Verworrenheit 
der  Hegel'8chen  Metaphysik  zog  ihn  zu 
Beneke  hin,  welchem  er  die  beste  Förderung 
seiner  philosophischen  Studien  zu  verdanken 
bekannte,  obwohl  er  zu  dessen  psychischen 
Grundprocessen  schon  als  Student  kritische 
Noten  verfasst  hatte,  Nachdem  er  1850  die 
Prüfung  als  Lehramtscandidat  bestanden  und 
in  Halle  promovirt  hatte,  war  er  in  Dresden 
und  Duisburg  als  Lehrer,  seit  1851  als 
ordentlicher  Gymnasiallehrer  thätig.  Da 
ihm  jedoch  bei  seinem  äusserlich  unbeholfenen 
Wesen  die  Fähigkeit  zur  richtigen  Disciplin 
abging,  gab  er  diese  Stellang  wieder  auf, 
und  wie  seine  Mutter  mit  dem  in  Göttingen 
nnd  Berlin  studirenden  Sohne  bereits  in 
ärmlicher  Mansarde  zusammengelebt  hatte, 
so  folgte  sie  demselben  in  neue  kärgliche 
Verhältnisse  nach  Bonn,  wo  er  sich  1852 
als  Privatdocent  habilitirte.  Seine  religiös 
freien  Anschauungen  führten  ihn  zur  Be- 
theiügung  an  den  Bestrebungen  der  frei- 
religiösen Gemeinden  und  zum  Entwnrf  eines 

und  Statuts  für  freie 


Gemeinden,  bis  er  erst  später  (1861)  zu  der 
Einsicht  kam,  dass  die  praktischen  Ansätze 
zn  neuer  religiöser  Gemeinschaftsbildnng 
aussichtslos  seien.  Seine  erste,  anf  dem 
Standpunkte  Beneke'scher  Anschauungen 
verfasste  Schrift  erschien  unter  dem  Titel: 
„Die  Entwickelung  des  Bewusst- 
seins  durch  den  Lehrer  nnd  Er- 
zieher14 (1853).  Neben  platonischen  Studien 
gingen  ihm  mancherlei  wissenschaftliche 
Pläne  durch  den  Kopf,  unter  denen  zuerst 
das  „System  der  Logik  und  Geschichte 
der  logischen  Lehren**  (1857)  zur  Aus- 
führung kam.  Es  war  eine  im  Sinne 
Trendelenburgs  unternommene  erneute  Be- 
gründung der  Logik  auf  aristotelischen  Prin- 
zipien und  sollte  als  eigentliche  Erkenntniss- 
lehre die  Mitte  halten  zwischen  der  gewöhn- 
lichen blos  formalen  Dcnklehre  und  der  mit 
Metaphysik  identificirten  HegePschen  Logik. 
Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  im  Erkennen 
der  menschliche  Geist  ein  bewusstea  Abbild 
der  Wirklichkeit  gewinnen  soll,  gründet  sich 
diese  Ansicht  in  Uebereinstimmung  mit 
Schleiermacher  auf  einen  allem  Wissen  und  aller 
Wahrheit  zum  Grunde  liegenden  Parallelis- 
mus der  Existenzformen  oder  der  metaphy- 
sischen Kategorien  nnd  der  Erkenntnissformen 
oder  der  eigentlich  logischen  Kategorien.  Den 
platonischen  Stadien  Ueberwegs  kam  die 
von  der  Wiener  Akademie  gestellte  Preis- 
aufgabe entgegen,  zu  deren  Beantwortung 
er  die  von  der  Akademie  gekrönte  Schrift 
„Untersuchungen  über  die  Echtheit 
nnd  Zeitfolge  platonischer  Schriften 
nnd  Uber  die  Hauptmomente  aus 
Platon's  Leben- (1861)  lieferte.  Aissieh 
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im  Jahr  1861  auf  Trendeleuburg'a  Rath  die 
Mittler'sche  Buchhandlung  iu  Berlin  wegen 
Abfassung  eines  zu  praktischem  Gebrauche 
bei  Vorlegungen  bestimmten  Lehrbuch»  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  an  Ueberweg  wandte, 
Ubernahm  er  die  Ausarbeitung  eines  solchen, 
wurde  in  Folge  seiner  platonischen  Preis- 
schrift 1862  ausserordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Königsberg  mit  500  und  1867 
mit  750  Thalern  und  1868  ordentlicher 
Professor  mit  1000  Thalern  Gehalt.  Seit 
18G5  hatte  er  sich  durch  Verheirathung  mit 
einer  Pillauerin  einen  eignen  Hausstand  ge- 
gründet und  schon  1863  war  vom  „Grund- 
riss  der  Geschichte  der  Philosophie 
von  Thaies  bis  auf  die  Gegenwart" 
der  erste  (das  Alterthum  umfassende)  Theil 
erschienen,  worauf  der  zweite  (in  erster  Ab- 
theilnng  die  patristische,  in  zweiter  Abthei- 
lung die  scholastische  Zeit  enthaltende)  Theil 
1864  und  1865  und  der  dritte  die  (Neuzeit 
umfassende)  Theil  1866  erschien.  Nachdem 
Ueberweg  für  die  „philosophische  Bibliothek*4 
eine  Uebersetzung  der  Poetik  des  Aristoteles 
und   der  Berkeley 'sehen  „Prinzipien  der 
menschlichen  Erkenntniss"  geliefert  hatte,  er- 
lebte er  die  Genugthuung,  dass  sein  „Grund- 
riss*  ebenso  in  Amerika,  wie  in  England 
seine  „Logik"  übersetzt  wurde,  deren  ihm  zu- 
gesandte Correcturen  er  selbst  auf  seinem 
letzten  Krankenlager  noch  las.  Er  entschlief 
1871  im  fünfundvierzigsten  Lebensjahre.  In 
seinen  philosophischen  Anschauungen  gilt 
Ueberweg  in  einer  Zeit,  da  die  einseitige 
Herrschaft  philosophischer  Systeme  zu  Ende 
ist,  als  ein  eklektischer  Erfahrungsphilosoph. 
Die  Erfahrungserkenntniss  sollte  stufenweise 
zurErkenntniss  der  Dinge  an  sich  fortschreiten, 
und  so  konnte  er  im  Jahr  1859  seinen  Stand- 
punkt, wie  Trendelenburg,  als  Ideal -Rea- 
•lismus,  nur  mit  stärkerer  Betonung  des 
realen  Schwerpunkts  bezeichnen.    Es  ist 
(so  Äussert  er  sich  in  der  Abhandlung  „über 
Idealismus,  Realismus  und  Idealrealismus," 
in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philo- 
sophische Kritik,  Band  34,  1859)  die  stets 
wiederkehrende  Dialektik  der  Geschichte,  dass 
durch  partielle  Bestätigung  mythologischer 
Hullen  die  Wahrheit  in  immer  reinerer  Ge- 
stalt zu  Tage  trete.   Leicht  zerbricht  ein- 
seitiger Realismus  vorzeitig  die  Form  und 
verliert  den  Gehalt,  und  leicht  fällt,  wer 
diese  Scylla  zu  meiden  sucht,  in  die  Charyb- 
dis  ungerechtfertigter  Accommodation.  Aber 
auch  die  wahre  Vermittelung  scheint,  vom 
Standpunkte  eines  jeden  der  neiden  Extreme 
aus,  dicht  an  dem  entgegengesetzten  Extreme 
zu  liegen.   Immer  noch  findet  der  kampf- 
lustige Realismus  idealistische  Elemente  vor, 
mit  denen  er  Nichts  zu  schaffen  haben  mag 
und  deren  Conservirung  ihm  als  Befangen- 
heit in  der  von  ihm  abgethanen  Mythologie 
erscheint,  und  nicht  minder  besorgt  der  con- 
servirende  Idealismus  den  Verlust  des  Kernes 


selbst  bei  der  Sprengung  der  Hüllen.  So- 
krates  erscheint  um  seiner  Gerechtigkeit 
willen  dem  Kallikles  als  ein  Unreifer,  der 
sich  noch  nicht  losgemacht  habe  von  den 
Besprechungen  und  Bezauberungen,  worin 
von  Jugend  an  auch  die  Besten  und  Krif 
tigsten  knechtisch  hineingezwängt  würden; 
von  den  Vertretern  des  Altbürgerthums  ab« 
wird  er,  der  die  antike  Bewusstseinsform 
durchbricht,  den  Sophisten  zugezählt  Der 
religiöse  Affect  unterliegt  zugleich  mit  den 
Formen,  die  er  sich  schafft,  demselben 
Läuterungsprocesse,  wie  das  politische  und 
philosophische  Bewusstsein.  Das  Christen  - 
thum  befreit  die  religiöse  Idee  von  des 
Schranken  des  jüdischen  Particularismus  und 
der  heidnischen  Mythologie,  um  eine  reinere 
Bewusstseinsform  an  die  Stelle  zu  setzen  und 
ist  der  jüdischen  Befangenheit  ein  atheistisches 
Aergerniss,  dem  exclusiven  Naturalismus 
aber  eine  pietistische  Thorheit  Bei  den 
Reformationen  innerhalb  der  christlichen 
Kirche  und  Philosophie  wiederholt  sich  steti 
in  sublimirter  Gestalt  derselbe  Process.  Auch 
die  blosse  Mitte,  die  einen  Theil  der  Idee 
in  der  frühern  naiven  Form  festhält,  den 
andern  mit  der  Form  zugleich  preiagiebt, 
hat  ihr  temporäres  historisches  Recht  aU 
Vorläuferin  der  wahren  Vermittelung.  Und 
nioht  nur  die  Mitte,  sondern  auch  die  Re- 
action  hat  relative  Berechtigung,  solange  die 
Zeit,  für  den  Ernst  des  Gedankens  zu  trägt 
oder  zu  feig,  die  Form  der  Freiheit  zur 
Bosheit  missbrauchen  würde.  Es  ist  ein 
verdienstvolles  Werk,  vor  der  Freiheit,  die 
das  Lebenselement  des  Gereiften  ist,  den 
geistig  Unreifen  zu  bewahren,  der  sie  nicht 
zu  ertragen  vermöchte.  Absolut  berechtigt 
ist  aber  doch  immer  nur  der  wissenschaftliche 
Gedanke,  welcher  dadurch,  dass  er  allen 
Elementen  ihr  Recht  werden  lässt,  nothwendif 
zum  Ideal  realisrous  wird.  Die  reinste  Träge riD 
dieses  Gedankens  ist  die  Philosophie.  Nur 
die  Speculation  überwindet  den  Gegensatz 
von  Materialismus  und  mythischer  Vor- 
stellungsweise. Und  so  giebt  es  keine  Er- 
lösung aus  den  Wirren  der  Zeit,  solange  die 
Zeit  die  Philosophie  verschmäht  Jede 
rettende  That  ist  doch  immer  nur  ein  Palliativ, 
sofern  sie  sich  nicht  mit  den  rettenden  Ge- 
danken eint,  deren  ewige  Wahrheit  sieh  in 
der  Philosophie  ihre  zutreffendste  Fora 
schafft.  —  So  dachte  Ueberweg  im  Jahre 
1859,  seine  philosophische  Entwicklung  blieb 
jedoch  nicht  auf  diesem  Standpunkt  stehen. 
Indem  sich  bei  ihm  zunächst  eine  natura- 
listische Psychologie  festgestellt  hatte  und  zu- 
gleich sein  Bruch  mit  den  religiösen  Ueber- 
lieferungeu  der  Vergangenheit  sich  immer 
vollständiger  vollzogen  hatte,  kam  er  in 
Königsberg  in  täglichem  Verkehr  mit  Czolbe 
(siehe  diesen  Artikel)  zu  einer  ähnlichen 
naturalistischen  Weltanschauung  wie  dieser, 
welche  aus  der  Stille  seines  literarischen 
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Briefwechsels  erst  durch  F.  A.  Lange,  den 
Verfasser  der  „Geschichte  des  Materialismus4*, 
(zweite  Auflage  IL,  Seite  515  —  529)  an's 
Licht  gezogen  wurde.  Da  diese  Wandlung 
jedoch  nur  ein  biographisches,  kein  philo- 
aophiegeschichtliches  Interesse  hat,  so  mag 
liier  nur  die  Thatsache  selbst  festgestellt 
werden. 

F.  A.  Lange,  Friedrich  Ueberweg  (aus  der 
altpreuesischeii  Monatsschrift,  Bd.  8,  8.  487 
bis  522  abgedruckt)  1871. 

A.  LatSOn,  sum  Andankcn  an  Fr.  Ueberweg 
(in  den  philosophischen  Monatsheften  VII, 
8.  289  -  313)  1872. 

Ulrich,  August  Heinrich,  war  1746 
zu  Rudolstadt  geboren  und  1813  als  Professor 
der  Philosophie  in  Jena  gestorben.  Während 
er  ursprünglich  den  Standpunkt  der  Leibniz- 
WoMTschen  Philosophie  vertrat  und  in  diesem 
Sinne  einen  „Umriss  zur  Anleitung  zu  den 
philosophischen  Wissenschaften"  (1772  und 
1776,  in  zwei  Bänden  veröffentlichte,  nahm 
er  später  in  seinen  „Institutiones  logicae  et 
metnphysicae*  (1785)  auf  die  Kant'sche  Kritik 
Rücksicht  und  trat  weiterhin  in  seiner 
„Elcutheriologie  oder  über  die  Freiheit  und 
Notwendigkeit*  (1788)  und  in  seiner  „Ein- 
leitung in  die  Moral,  zum  Gebrauch  bei 
Vorlesungen*4  (1789)  in  die  Reihe  derjenigen 
Gegner  Kant's,  welche  sich  mehr  oder 
weniger  Bestimmungen  aus  der  kritischen 
Philosophie  aneigneten,  im  Wesentlichen  aber 


I  auf  dem  Boden  der  Leibniz  -  WollTschen 
Philosophie  verharrten. 

Uninus,  Theodor  Christoph,  war 
1702  zu  Tuntzenbausen  in  Thüringen  geboren 
nnd  nach  dem  frühen  Tode  seiner  Eltern 
seit  1713  zu  Bmttstadt  im  Weimarischen 
gebildet,  hatte  seit  1720  in  Jena  Philologie 
und  Philosophie  studirt  und  mit  einer  latei- 
nischen Abhandlung  „lieber  richtiges  und 
falsches  Studium  der  Philosophie"  die  Magister- 
würde erworben,  worauf  er  als  Privatdoccnt 
in  Jena  Vorlesungen  hielt,  in  welchen  er  der 
sclavischen  Anhänglichkeit  an  ein  vergangenes 
philosophisches  System  den  Krieg  erklärte 
und  den  Eklekticismua  als  die  einzig  wahre 
Philosophie  erklärte.  In  diesem  Sinne  waren 
auch  die  kleinen  Schriften  verfasst,  die  er 
unter  dem  Titel  „Oedanken  vom  philo- 
sophischen Geschmack"  (1729),  de  sectaria 
et  eclectica  philosophandi  ratione  (1731), 
de  varüs  philosophandi  modis  (1732)  und 
de  idolo  methodi  (1734)  veröffentlichte. 
Obwohl  er  1732  ausserordentlicher  und  1733 
ordentlicher  Professor  geworden  war,  so  be- 
hielt er  doch  mit  seiner  eklektischen  Philo- 
sophie leere  Hörsäle,  während  sich  sein 

j  College  J.  G.  Darjes  eines  ausserordentlichen 
Zulaufs  erfreute.  Dadurch  verstimmt  ?  ver- 
tauschte er  1741  die  Philosophie  mit  der 
Medicin,  wurde  1746  Doctor  der  Medicin  und 
hat  seine  neue  Wissenschaft  weiterhin  1744 
bis  46  durch  eine  Anzahl  lateinischer  Schriften 
cultivirt.   Er  starb  1747  in  Jena. 


V. 


Valentinus,  hatte  im  zweiten  Viertel  I 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  eine 
Zeit  lang  in  Alexandrien  als  Gnostiker  ge- 
lehrt, war  um  das  Jahr  140  n.  Chr.  nach 
Rom  gekommen  und  um  160  in  Cypern  ge- 
storben. Er  hat  sich  als  nomilet  und 
Liederdichter  bekannt  gemacht  und  das  um- 
fassendste, geistvollste  und  einflussreichste 
gnostische  System  aufgestellt,  dessen  unter 
platonischen  Einflüssen  ausgebildete  Grund- 
gedanken er  als  geheime  Ueoerlieferung  von 
einem  paulinischen  Christen  Theodades  nnd 
durch  allegorische  Auslegung  der  neutesta- 
mentlichen  Schriften  erlangt  zu  haben  be- 
hauptet. Die  wesentlichen  Lehrpunkte  seines 
durch  seine  Schüler  vielfach  modifleirten 
Systeme*  sind  folgende:  Das  Crwesen  (die 
Tiefe)  trägt  die  Nöthigung  und  den  Drang 
in  sich,  die  Bedingung  und  Voraussetzung 
zu  einer  Schöpfung  zu  werden,  um  selber 
zum  Bewusstsein  zu  kommen  und  sich  nach 


aussen  zu  offenbaren.  Dies  geschieht  durch 
Hinaussetzen  einer  Geisterreihe ,  welche 
dreissig  Aiönen  in  15  männlichen  und  weib- 
lichen Gespannschaften  urofasst.  Die  zuerst 
zu  denkende  Vierheit  ist  als  Insichsein  zu 
fassen  und  besteht  aus  der  „Tiefe",  dem 
„Innewerden"  oder  Bewusstsein,  dem  „Ver- 
stand" und  der  „Wahrheit".  Aus  dem  Insich- 
sein dieser  ersten  Vierheit  geht  eine  zweite 
Vierheit  hervor,  welche  als  Offenbarungs- 
möglichkeit sich  darstellt  und  den  „Ge- 
danken" (Logos)  mit  dem  „Leben"  (der  Z6e) 
und  den  „Menschen"  mit  der  „Gemeinde" 
umfasst  Diese  doppelte  Vierheit  oder  Acht- 
heit  lässt  nun  aus  der  Gespannschaft  des 
Logos  und  der  Zöe  eine  Zehnhcit  und  aus 
der  Gespannschaft  des  Menschen  und  der 
Gemeinde  eine  Zwölfheit  hervorgehen.  In 
der  Zusammenfassung  aller  dieser  Offen- 
barungen besteht  die  „göttliche  Fülle", 
welcher  gegenüber  das  „Nichtseiende"  oder 
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der  „formlose  8toff"  als  das  „Leere*  steht. 
Indem  aber  in  der  letzten  Gespannschaft  der 
„Fülle*4  durch  den  stofflichen  Gedanken  des 
weiblichen  Theils  sich  die  „obere  Weisheit44 
von  ihrem  Widerpart,  dem  „Willen*4  los- 
znreissen  und  mit  der  „Tiefe"  zu  verbinden 
strebt,  schleudert  der  „stoffliche  Gedanke41 
die  „obere  Weisheit44  als  Achamöth  oder 
„untere  Weisheit44  in  den  Bereich  des  Stoffs 
hinab,  um  auch  diesen  zu  vergeistigen.  Die 
dadurch  zerrüttete  „Fülle"  wird  vom  „Ur- 
vater" durch  den  aus  Allen  ausgehenden 
„Horos"  (Bestimmer)  begrenzt  und  mit  einer 
neuen  Gespannschaft  ,,  Christos "  und  „  heilige 
Geistheit"  ergänzt  Die  aus  ihrer  Gestörtheit 
allmälich  zum  Bewusstsein  zurückkehrende 
Achamöth  wird  in  ihrer  Furcht  der  Anstoss 
zur  Bildung  der  Körperwelt,  in  ihrer  Hoffnung 
dagegen  die  Seelenbildnerin  und  zugleich  die 
Schöpferin  des  „Demiürgos"  oder  Welt- 
bildners, in  dessen  Welt  sich  das  geistige, 
stoffliehe  und  seelische  Element  mit  einander 
mischen.  Die  nach  Befreiung  aus  dem  Stoffe 
ringende  „Weisheit"  gelangt  endlich  durch 
ihren  neuen  Genossen,  den  bei  der  Taufe 
im  Jordan  mit  dem  seelischen  Messias 
verbundenen  Jesus,  zum  vollen  Selbstbe- 
wusstsein  und  wird  bei  der  allgemeinen 
„Wiederherstellung"  in  die  göttliche  Fülle 
zurückgeführt  —  Unter  den  Schülern  und 
Anhängern  des  Valentinus  gehörten  Herakleön 
und  Ptolemaios  zur  italienischen,  Axioneikos 
und  Ardesianes  zur  morgenländischen  Schule 
der  Valentinianer. 
G.  Hernie! ,  die  viilentinianische  Gnosis  und  die 
heilige  Schrift.  1871. 

Valla,  Lorenzo  (Laurentius  Valla) 
stammte  aus  einer  angesehenen  Patricier- 
familie  und  war  1407  (nach  Andern  1415) 
zu  Rom  geboren  und  hatte  sich  früh  mit 
Begeisterung  auf  das  Studium  der  damals 
neu  aufblühenden  klassischen  Literatur  ge- 
worfen und  zugleich  dem  lebhaft  erwachten 
Kampf  gegen  die  scholastische  Philosophie 
angeschlossen.  Durch  seine  freimüthige 
Kritik  historischer  wie  dogmatischer  Ueber- 
lioferungen  der  Kirche,  wie  er  solche  unter 
Anderm  in  seiner  (zuerst  1520  gedruckten) 
Schrift  „de  donatione  Constantini"  d.  h.  Uber 
die  angebliche  Gebietsschenkung  des  Kaisers 
(Konstantin  an  den  römischen  Bischof  geübt 
hatte,  war  er  bei  der  römischen  Geistlichkeit 
mi88liebig  geworden  und  musste  aus  Rom 
flüchten,  fand  aber  bei  dem  König  Alphons  V. 
von  Neapel  Schutz.  Später  glich  sich  die 
Sache  in  Rom  wieder  aus,  er  durfte  zurück- 
kehren und  dort  lehren,  wurde  sogar  päpst- 
licher Secretär  und  starb  daselbst  im  Jahre 
1457  (nach  Andern  1465).  Als  einer  der  ersten 
Vorkämpfer  des  „Humanismus44  während  der 
ersten,  vorzugsweise  philologischen  Epoche 
des  Renaissance -Zeitalten  hat  er  die  home- 
rische Ilias  und  die  Geschichtswerke  des 
Herodot  und  Thucydides  in's  Lateinische 


Ubersetzt  und  aas  den  Schriften  Ctcero's 
und  Quintilian's  die  logischen  und  rheto^ 
rischen  Normen  für  seine  eigne  Lehre  und 
literarisch-  gelehrte  Thätigkeit  geschöpft 
Unter  seinen  Schriften  berühren  das  philo- 
sophische Gebiet  folgende:  Der  Dialog  „de 
voluptate  et  vero  bono"  ist  ein  Versuch  zur 
Ehrenrettung  der  epikurischen  Lustlehre, 
indem  der  Epikureer  gegen  den  christlichen 
Ethiker  mit  sichtbarer  Vorliebe  behandelt 
ist  Die  Stoiker  (hebt  schliesslich  der  Chris: 
hervor)  hätten  Unrecht  mit  ihrer  Behauptung, 
dass  die  Tugend  nur  dann  Tugend  sei,  wenn 
sie  um  ihrer  selbst  willen  angestrebt  werde, 
da  eine  solche  Tagend  doch  nur  eine  Schein 
tilgend  sein  könne;  vielmehr  sei  die  Tagend 
wesentlich  auf  den  Genuas  gerichtet  und  nnr 
als  Mittel  für  diesen  Genuss  wünschenswerth. 
welcher  allein  dasjenige  sei,  was  um  seiner 
selbst  willen  angestrebt  werden  könne.  Nur 
darin  hätten  die  Epikureer  Unrecht,  dass  sie 
diesen  Genuss  auf  das  gegenwärtige  Leben 
beschränken,  während  die  mit  der  Tagend 
erstrebte  Glückseligkeit  in  Gott  als  höchste* 
Gut  uns  im  jenseitigen  Leben  erst  erwartet 
In  der  zuerst  1518  gedruckten  Abhandlung 
„de  libero  arbUrio"  sucht  Valla  die  Wahl 
Freiheit  des  Menschen  mit  der  göttlichen  Vor- 
sehung zu  vereinigen.  Wenn  wir  die  Macht 
und  den  Willen  Gottes  in's  Auge  fassen, 
welcher  Alles  bewegt  und  Alles  wirkt,  dann 
müssen  wir  eingestehen,  dass  von  diesen) 
Standpunkt  aus  die  menschliche  Freiheit  mit 
der  göttlichen  Vorsehung  kaum  zu  verein- 
baren ist;  da  wir  nun  weder  die  menschliche 
Freiheit,  noch  die  göttliche  Vorsehung  läugnen 
dürfen,  so  sind  wir  auf  den  Glauben  allein 
angewiesen.  Die  zuerst  1499  gedruckten 
„Dialecticae  disputationes  contra  Arisloie 
liCOS"  sind  ein  ausführliches  Compendium  der 
Logik  als  einer  „scientia  rationalis",  die 
zugleich  „sermocinalis"  sei,  verbunden  mit 
einer  scharfen  Kritik  der  scholastischen  Aus- 
artungen der  Logik.  Valla  greift  nicht  blas 
mit  Heftigkeit  die  scholastische  Sophistik 
seiner  Zeit  an,  sondern  wollte  auch  Nicht 
davon  wissen,  auf  die  Autorität  des  Aristoteles 
zu  schwören,  dessen  Lehre  noch  dazu  durch 
Avicenna  und  Averroes  entstellt  und  ver 
dorben  sei.  Er  unterwirft  die  Dialektik  des 
Aristoteles,  seine  Lehre  von  den  Wesenheiten 
und  Kategorien  einer  scharfsinnigen  Kritik 
und  sucht  die  Widersprüche  aufzuzeigen, 
welche  in  der  aristotelischen  Lehre  von  der 
Ewigkeit  der  Welt  und  vom  Wesen  der  Seele 
enthalten  sind.  Ihm  selber  gilt  die  Dialektik 
nur  als  ein  Hülfsmittel  der  Rhetorik  und  ist 
darum  auch  stark  mit  rhetorischen  Elementen 
versetzt  Die  Rhetorik  (sagt  er)  setzt  einer 
seit«  ein  unerschöpfliches  Gedächtniss,  Kennt 
nies  der  Sachen  und  Menschen  voraus  und 
gebraucht  andererseits  alle  Arten  von 
Schlüssen,  nicht  allein  in  ihrer  einfachen 
Natur,  wie  sie  die  Dialektik  lehrt,  sondern 


Digitized  by  Google 


Van  Helmont 


903 


Vanini 


in  den  mannigfaltigsten  Anwendungen  auf 
die  verschiedensten  Lebensverhältnisse,  ab 

Seändert  nach  der  Lage  der  Dinge  und  nach 
er  Verschiedenheit  der  Hörenden.  Valla's 
gesammelte  Werke  wurden  als  „  Opera  nunc 
primo  m  unum  vohtmen  collecta"  1540  in 
Basel  gedruckt 

J.  Vahl«n,  Lorenxo  Valla,  ein  Vortrag  (1864) 
1870. 

Van  Helmont,  Johann  Baptist, 
und  Franz  Me  reu  r  ins,  siehe  Helmont 
(Vater  und  Sohn). 

Vanini,  Pompeio  Ucilio  (wie  ihn  die 
Processacten  von  Toulouse  nennen)  oder 
Julius  Cäsar  (wie  eT  selbst  auf  dem  Titel 
seiner  Bücher  seinen  Vornamen  bezeichnet) 
stammte  aus  einem  neapolitanischen  Ge- 
schlechte und  war  um's  Jahr  1585  in  Tau- 
risano  geboren,  als  der  Sohn  eines  siebenzig- 
jährigen  Vaters  und  einer  ganz  jungen 
Mutter.  Nachdem  er  zuerst  in  Rom  Theo- 
logie und  Philosophie,  dann  in  Padua  Rechts- 
wissenschaft studirt  hatte,  besuchte  er  der 
naturwissenschaftlichen  Studien  wegen  noch 
andere  Universitäten  Europa's.  Aristoteles 
galt  ihm  als  der  Gott  der  Philosophen  und 
als  der  Papst  der  Weisheit;  in  Pomponazzo 
vermuthet  er  die  Seele  des  Averroes,  und 
ausserdem  waren  seine  Landsleute  Girolamo 
Cardano  und  Bcrnadino  Telesio  seine  Fuhrer 
in  der  Philosophie.  Unstät  trieb  er  sich  in 
Amsterdam,  Brüssel,  Köln,  Genf,  Lyon,  auch 
in  England  herum.  Dorthin  hatte  er  sieh 
flüchten  müssen,  weil  er  überall  mit  Atheisten 
zu  disputiren  gestrebt  hatte  und  dadurch 
der  Inquisition  verdächtig  geworden  war. 
Da  er  jedoch  in  England  für  den  katho- 
lischen Glauben  Proselyten  zu  machen  suchte, 
so  wurde  er  in  London  eine  Zeit  lang  ge- 
fangen gehalten.  Um  die  Atheisten  zu  be- 
kämpfen und  darzuthun,  dass  Gott  keine 
menschliche  Erdichtung  sei,  schrieb  er  ein 
mit  der  staatlichen  und  kirchlichen  Appro- 
bation versehenes  Werk  ^Amphitheatrum 
aeternae  providentiae*  (1615).  Er  beginnt 
mit  dem  Sein  und  Wesen  Gottes  und  gewinnt 
daraus  den  Begriff  der  ewigen  Vorsehung, 
den  er  zugleich  polemisch  gegen  die  Griechen 
Diagoras,  Protagons  und  Epikur  erörtert. 
Darauf  sucht  er  die  Schwierigkeiten  zu 
lösen,  die  nach  Cicero  der  Vereinigung  von 
göttlicher  Weltregierung  und  menschlicher 
Willensfreiheit  im  Wege  stehen,  und  weist 
gegen  Aristoteles  nach,  dass  sich  die  gött- 
liche Vorsehung  nicht  blos  auf  das  All- 
gemeine beziehe,  sondern  auch  auf  das  Be- 
sondere eingehe.  Jedes  Existirende  ist  ent- 
weder durch  sich  oder  durch  ein  Anderes. 
Das  Endliche  ist  nicht  durch  sich,  die  Welt 
als  endlich  hat  somit  ein  unendliches,  ewiges 
Sein  zu  ihrem  Grunde,  welches  wir  Gott 
nennen.  Wüsste  ich,  was  Gott  sei,  so  wäre 
ich  Gott;  denn  Niemand  kennt  Gott  und 
weiss,  was  er  ist,  als  Gott  selbst.   Aber  wir 


können  sein  Wesen  durch  seine  Werke,  wie 
das  Sonnenlicht  durch  Wolken  sehen.  Er 
ist  eigentlich  kein  Wesen,  sondern  die 
Wesenheit;  nicht  gutj  sondern  die  Güte; 
nicht  weise,  sondern  die  Weisheit;  nicht  all- 
mächtig, sondern  die  Allmacht.  Anfanglos 
und  endlos  ist  er  sein  eigner  Anfang  und 
sein  eignes  Ende.  Aus  sich  heraus  hat  er 
die  Welt  geschaffen;  in  ihrem  eignen  Innern 
beherrscht  er  sie.  Alles  ist  in  ihm  allein 
Wirklichkeit;  er  ist  nicht  blos  Alles  selber, 
sondern  zugleich  über  Allem,  ausser  Allem, 
vor  Allem,  nach  Allem.  Er  kann  nichts 
Anderes  thun,  als  was  er  thut;  denn  er  ist 
das  höchste  Gut  und  will  darum  das  Beste. 
Et  ist  in  jeder  seiner  Eigenschaften  ganz; 
Gerechtigkeit  und  Gnade  ist  in  ihm  Eins 
und  Dasselbe.  Was  in  Gott  ist,  das  ist  Gott 
selbst;  er  entwickelt  Alles  durch  sein  Sein, 
dieses  aber  ist  Wissen;  so  wirkt  er  Alles 
durch  sein  Wissen,  und  die  Vorsehung  ist  die 
stets  gegenwärtige  Kraft  im  Weltall.  In 
uns  Menschen  ist  Wollen  und  Nichtwollcn 
ohne  äussern  Antrieb,  also  frei;  unsere 
Handlungen  entspringen  aus  dem  Willen, 
der  jedoch  den  von  den  Sinnen  abhängigen 
Verstand  voraussetzt.  Da  nun  die  Sinne 
von  den  Sternen  abhängig  sind,  so  findet 
wohl  eine  Neignng  und  Lenkung,  aber  keine 
zwingende  Gewalt  der  Aussen  weit  über  unsere 
Handlungen  statt  In  der  Sünde  ist  Gutes 
und  Böses;  die  Sünde  gründet  im  Willen, 
\  welcher  als  seiend  gut  ist  und  von  Gott 
kommt;  die  Verkehrtheit  der  Sünde  wäre 
nicht,  wenn  sie  Gott  nicht  zuliesse.  Aber 
der  Wille  ist  eben  doch  ihr  Urheber,  und  das 
Böse  wird  von  Gott  nicht  gut  geheissen. 
Das  Böse  wird  durch  das  Uobermaass  der 
Lust  gestraft,  und  das  Elend  zerstört  sein 
Scheinglück.  Seligkeit  ist  der  Genuas  des 
höchsten  Gutes,  das  in  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  besteht  — 

Hatte  Vanini  in  dieser  Schrift  einen 
wesentlich  pantheistischen  Standpunkt  ein- 
genommen, so  entwickelt  er  in  der  ein  Jahr 
später  veröffentlichten  Schrift,  die  aus  60 
Dialogen  besteht  und  den  Titel  führt  mDe 
admirandis  naturae  reginae  dcaeque  mar- 
tolium  arcanis  libri  IV"  (1616)  eine  durch- 
aus naturalistische  Weltanschauung,  worin 
der  Freund  der  Jesuiten  sich  in  seiner  Geistes- 
richtung als  einen  Nachfolger  des  Griechen 
Lucian  und  in  vielen  Stücken  als  Vorläufer 
Voltaires  zeigt,  zugleich  mit  grosser  Eitel- 
keit von  sich  selber  redet  und  sich  in  den 
cynisch-schmutzigsten  Erörterungen  gefällt 
Er  gesteht  selbst,  es  stehe  Vieles  im  Amphi- 
theater, was  er  jetzt  nicht  mehr  glaube. 
Die  Natur  heisst  jetzt  Gottes  Kraft  und  Gott 
selbst  Die  Materie  ist  unvergänglich,  sie 
kann  weder  vermehrt, noch  vermindert  werden ; 
die  Formen  wechseln,  aber  sie  kann  nicht 
ohne  Form  sein  und  wird  beständig  anders 
und   anders  gestaltet.    Die  Materie  des 
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Himmels  and  der  Erde  ist  eine  und  dieselbe, 
gleichwie  der  Mensch  und  Eselsdreck  aus 
gleichem  Stoffe  bestehen.  Der  Himmel 
braucht  keine  Intelligenzen  und  Engel,  die 
der  Mensch  nach  seinem  Bilde  ersonnen  hat, 
zu  seiner  Bewegung,  sondern  die  in  Allem 
gegenwärtige  Gotteskraft  genügt  Auch  das 
Meer  ebbet  und  fluthet  nach  eigner  Wesen- 
heit und  so  wird  der  Himmel  durch  sich 
selbst  fortwährend  bewegt  Die  Natur  ist 
selber  ein  ewiges  Gebären  und  hat  ihr  eignes 
Gesetz  der  Zeugung  und  Erhaltung.  Die 
bewegte  Luft  erhitzt  sich  und  wird  zur 
Flamme;  Luft  und  Wasser  sind  ein  und  das- 
selbe Element;  Pflanzen  hassen  und  lieben 
einander,  wie  der  Magnet  das  Eisen  auzieht 
Die  Seele  durchwaltet  als  materieller  Spiritus 
oder  Nervengeist  alle  Theile  des  Körpers, 
als  die  Form  des  Lebendigen  in  der  Materie, 
als  die  schöpferische  Form  im  Samen.  Als 
die  Mitte  des  Lebens  knüpft  der  Mensch  das 
Irdische  an  das  Himmlische,  und  in  der 
Menschengestalt  fasst  sich  die  ganze  Natur 
als  in  einem  Mikrokosmos  (einer  kleinen 
Welt)  zusammen;  darum  hat  der  Mensch  die 
Kräfte  von  Pflanzen,  Thieren  und  Steinen. 
Von  der  Nahrung  hängen  unsere  Lebens- 

geister  und  Tugend  und  Laster  von  den 
äften  und  Samen  ab,  die  in  unser  Wesen 
eingehen.  Die  Wollust  ist  das  Süsseste, 
aber  zugleich  das  Verderblichste  als  un- 
ersättlicher Schlund.  —  Nach  Veröffentlichung 
dieser  Schrift  begab  sich  Vanini  nach  Toulouse, 
wo  er  sich  durch  Unterrichtgeben  seinen 
Unterhalt  erwarb  und  daneben  seine  Lehren 
auszubreiten  strebte.  Auch  die  Kinder  des 
ersten  Präsidenten  am  dortigen  Parlament 
unterrichtete  er  und  ward  von  diesem  be- 
günstigt. Aber  seine  verderbten  Sitten 
brachten  ihm  den  Untergang.  Zweimal  als 
Päderast  (Knabenschänder)  ertappt,  ward  er 
vor  die  Behörden  gestellt,  zu  denen  er 
lachend  sagte,  er  sei  ein  Philosoph  und 
folglich  geneigt,  das  Laster  der  Philosophie 
zu  begehen.  Er  kam  zwar  ohne  Strafe 
davon,  wurde  jedoch  bald  nachher,  da  er  in 
regelmässigen  w  öchentlichen  Vorträgen  seine 
Lehren  zu  verbreiten  suchte,  als  Ketzer  oder 
Atheist  in's  Gefängniss  geworfen  (1618).  Die 
im  Anfange  seines  sechsmonatlichen  Processes 
noch  vorgehaltene  fromme  Maske  warf  er 
ab,  nachdem  seine  Verurtheilung  zum  Feuer- 
tode  erfolgt  war,  und  verschmähte  den  Bei- 
stand der  Religion.  Nachdem  ihm  mit  Zangen 
die  Zunge  ausgezogen  worden  war,  wurde 
er  unter  wüthendem  Brüllen  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt,  1619,  in  seinem  34.  Lebens- 
jahre. Ein  Franzose  P.  F.  Arpe  veröffent- 
lichte 1712  eine  „Apologia  pro  Julio  Caesare 
Fanini*,  welche  D.  Durand  in  der  Schrift 
„La  vie  et  les  sentimens  de  Lucilio  Vanini** 
(1717)  zu  widerlegen  suchte.  Nachdem  dann 
W.  D.  F(uhrmann)  1800  ein  Buch  „Leben 
und  Schicksale,  Charakter  und  Meinungen 


des  Lucilio  Vanini,  eines  Atheisten  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert,  veröffentlicht  hatte, 
verdanken  wir  dem  französischen  Philosophen 
Victor  Cousin  (in  einem  Aufsatze  „  Vanini'* 
in  der  „  Revue  des  deux  mondes*,  1843) 
über  den  Ausgang  seines  Lebens  aus  hand- 
schriftlichen Quellen  urkundliche  Mittei- 
lungen. Die  Schriften  desselben  wurden  von 
X.  Ronsselot  in's  Französische  übersetzt 
(1842),  während  sich  in  Füllebom's  „Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Philosophie1*,  im  zweiten 
Bande,  in  einem  Aufsatze  über  Vanini  zu- 
gleich einige  Gespräche  aus  seiner  zweiten 
Schrift  finden. 

E.  Toulan,  «taide  sur  Locile  Vanini.  1869. 

E.  ValtM,  Lucite  Vanini,  sa  rie,  sa  doctrinr 
et  sa  mort.  1871. 

Varro,  Marcus Terentins,  Cicero'* 
gelehrter  Freund,  lebte  zwischen  115  und  25 
vor  Chr.  in  Rom  als  philosophischer  Eklektiker 
mit  stark  hervortretendem  Stoicigmus.  In 
seinen  41  Büchern  mAntiquitates**  unterschied 
er  die  mythische  Theologie  der  Dichter  und 
die  bürgerliche  Theologie  der  Staaten  von 
der  physischen  Theologie  der  Philosophen. 
Für  die  letztere  fallen  die  Götter  mit  den 
Theileu  der  Welt,  den  Gestirnen  und  Elementen 
zusammen.  Aus  einer  von  Varro  verfaasten 
Schrift  „Ueber  die  Philosophie**  theilt  der 
Kirchenvater  Augustinus  in  seinem  Werke 
„Vom  Gottesstaate4*  Einiges  mit  Die  Grund 
frage  der  ganzen  Philosophie,  ob  das  erste 
Naturgemäße  um  der  Tugend  willen  oder 
diese  um  des  Naturgemässen  willen  oder 
beide  um  ihrer  selbst  willen  begehrt  werden 
aollen?  beantwortet  er  dahin,  dass  des  Men 
sehen  höchstes  Gut  sowohl  aus  Gütern  des 
Leibes,  als  ans  solchen  der  Seele  bestehen 
müsse  und  dasa  darum  ebensowenig  das  erste 
Naturgemäße,  als  die  Tugend  um  ihrer 
selbst  willen  zu  begehren  seien,  wobei  er 
jedoch  zugesteht,  dass  das  höchste  dieser 
Güter,  die  Tugend,  eine  durch  Unterricht 
gewonnene  Lebenskunst  sei,  in  deren  Be- 
sitze die  Glückseligkeit  bestehe. 

Vasquez,  Gabriel,  lehrte  als  Mitglied 
des  Jesuitenordens  schon  in  seinem  fünf 
undzwanzigsten  Lebensjahre  an  der  Hoch 
schule  zu  Alcala  und  später  an  verschiedenen 
«•indem  Lehranstalten  Theologie  und  Philo 
sophie  im  Sinne  der  durch  seinen  Orden  er- 
neuerten Scholastik  und  starb  1604  in  Rom. 
Ausser  einem  Commentar  über  die  „Summa" 
des  Thomas  von  Aquino  hat  er  auch  „DU- 
quisitiones  metaphysicae*  verfasat 

Vasquez,  Marsilius,  aus  Toledo  ge 
bärtig,  war  früh  in  den  Cistercienserorden 
eingetreten  und  lehrte  in  Rom,  Ferra»  und 
Florenz  Theologie  und  Philosophie  im  Sinne 
des  Thomismus  und  starb  1611  in  Florens. 
Ausser  einem  achtbändigen  Commentar  zur 
ganzen  Philosophie  des  Aristoteles,  hat  er 
auch  nach  einen  besondern  Commentar  zur 
Ethik  desselben  verfasst. 
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Vattel  (oder  eigentlich  Wattel),  Emme- 
rich von.  war  1714  zu  Couvet  im  Canton 
Nenfchätel  geboren,  hatte  in  Basel  und  Genf 
studirt  und  im  Jahr  1741  zur  Verteidigung 
der  Leibniz'achen  Lehren  gegen  die  Einwürfe 
des  Lausanners  Jean  Pierre  de  Crousaz  eine 
Schrift  „  Defense  du  Systeme  Leibnitien  contre 
les  objections  de  Mr.  de  Crousaz*  ver- 
öffentlicht und  darauf  philosophische  Rapso- 
dien  im  Geist  der  Leibnix  -  WolfTscben  Philo- 
sophie folgen  lassen  unter  dem  Titel:  mLe 
loisir  philosophique  ou  pieces  diverses  de 
Philosophie  de  moralet  d  amusement1*  (1745). 
Nachdem  er  1746  Legationsrath  in  Dresden 
geworden  war  und  einige  Jahre  als  knr- 
sächsischer  Gesandter  in  Bern  gelebt  hatte, 
veröffentlichte  er  als  säclisischer  Geheimrath 
1758  ein  WeTk  «Droit  de  gern  ou  principes 
de  la  loi  naturelle  appliquis  ä  la  conduite 
aux  affaires  de  nations  et  de  souverains*, 
welches  in  vielen  Anflagen  (in  deutscher 
Uebersetzung  von  Schulin,  1760)  erschien 
(sogar  noch  1833  und  1838  wieder  heraus- 
gegeben wurde)  und  bei  den  Diplomaten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  grossem  An- 
sehen stand,  obgleich  er  darin  nur  die  WolfF- 
Bchen  Anschauungen  über  Natur  und  Völker-  . 
recht  wieder  gab.  Als  Anhang  dazu  gab  | 
der  Verfasser  noch  „  Questions  de  droit 
nalurel*  (1762,  deutsch  1771)  heraus  und 
starb  1766  in  Neufchätel. 

Vauvenarques,  Luc  de  Ciapiers, 
Marquis  de,  stammte  ans  einer  alten 
Adelsfamilie  der  Provence  und  war  1715  zu 
Alz  geboren,  schon  im  18.  Lebensjahre  in 
militärische  Dienste  getreten  und  machte 
die  Feldzuge  in  Italien  und  Deutschland  mit, 
ans  welchen  er  1743  als  Capitän  mit  einer 
durch  Ausschweifungen  untergrabenen  Ge- 
sundheit nach  Frankreich  zurückkehrte.  Er 
starb  nach  mehrjährigem  Leiden  an  der 
Lustseuche  schon  1747  im  32.  Lebensjahre, 
nachdem  er  auf  dem  Krankenlager,  an  das 
er  beständig  gefesselt  war,  seine  LebenB- 
acschauungen  in  der  Schrift  „  Introduction 
ä  la  connaissance  de  Tesprit  humain",  mit 
einem  Anhang  «Reflexions  et  maximes " 
(1746)  veröffentlicht  und  noch  mehrere  Auf- 
sätze im  Pulte  liegen  hatte.  Mit  ähnlichen 
mystisch-frommen  Anschauungen,  wie  Pascal, 
aber  ohne  dessen  Scharf-  und  Tiefsinn,  wollte 
er  in  erstgenannter  Schrift  zuerst  von  den 
Eigenschaften  des  Geistes,  dann  von  den 
Leidenschaften,  endlich  von  den  Tugenden 
handeln,  vermochte  es  aber  trotz  dieser 
durchsichtigen  Einteilung  des  Buchs  doch  zu 
keiner  einheitlichen  Ausführung  zu  bringen, 
sondern  Hess  Alles  bunt  durcheinander  laufen. 
Indem  er  den  Skepticismus  bekämpft,  sucht 
er  die  Widersprüche  der  Natur  nicht  sowohl, 
wie  Pascal  an's  Licht  zu  stellen,  als  viel- 
mehr in  ihr  Nichts  aufzulösen.  Seine  Oeuvres 
wurden  nach  seinem  Tode  gesammelt  (1747) 
herausgegeben  und  1797  (in  3  Bänden)  mit 


den  hinterlassenen  Schriften  vermehrt,  wieder 
aufgelegt. 

Vayer,  de  la  Mothe  le,  siehe  Le 
Vayer. 

Vegetius  (oder  nach  anderer  Lesart 
Vectins),  mit  dem  Beinamen  Praetextatus 
lebte  im  vierten  christlichen  Jahrhundert  in 
Rom ,  wahrscheinlich  als  Senator  und  hat 
eine  von  Boötius  gekannte  lateinische  lieber- 
setzung  von  Themistios'  Paraphrase  der 
beiden  aristotelischen  Analytiken  geliefert. 

Venetus,  Franciscus  Georgius, 
siehe  Zorzi  (Francesco). 

Vernias,  Nicoletto,  aus  Chieti  trug 
in  den  Jahren  1471  — 1499  als  Professor  in 
Padua  Anfangs  die  averroistische  Lehre  von 
der  Einheit  der  unsterblichen  Vernunft  im  ge- 
sammten  Mensohengeschlechte  vor,  bekehrte 
sich  aber  später  unter  geistlichen  Einflüssen 
zur  Anerkennung  der  Unsterblichkeit  jeder 
einzelnen  Seele. 

Versor,  Johannes,  lehrte  als  thomi- 
stischer  Aristoteliker  am  Berggymnasium  der 
Dominikaner  zu  Köln  und  hat  zahlreiche 
Erläuterungsschriften  zu  den  logischen, 
metaphysischen,  ethischen  nnd  politischen, 
sowie  naturwissenschaftlichen  Schriften  des 
Aristoteles,  sowie  „  Quaestiones  in  veterem 
Artem  Aristotelis*,  ferner  «Quaestiones 
super  Thomae  Afpxinatis  de  ente  et  essen tia 
et  super  omnes  libros  novae  logicae*,  auch 
eine  «expositio  in  Summulas  Logicae  Petri 
Hispani*  verfasst  und  starb  um  das  Jahr 
1480,  während  seine  Schriften  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts im  Druck  erschienen. 

Vettorl,  Pietro  (Petrus  Victorius)  war 
1499  in  Florenz  geboren,  stndirte  in  Pisa 
die  alten  Sprachen  nnd  Philosophie,  warf 
sich  dann  in  Rom  anf  das  Studium  der 
dortigen  Bibliotheken,  wurde  in  Florenz 
Professor  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  nnd  später  der  Moralphilosophie 
und  starb  1586.  Abgesehen  von  seinen 
philosophisch  -  kritischen  Schriften  hat  er 
als  gelehrter  Humanist  Aristotelis  ethica 
Nicomachea  cum  commeniariis  (1583)  und 
Aristotelis  politicarum  libri  VIII  (1576)  mit 
lateinischer  Uebersetzung  und  Commentar 
herausgegeben. 

Vico,  Giovanni  Battista  (Giam- 
battista)  war  1688  in  Neapel  als  der  Sohn 
eines  Buchhändlers  geboren,  hatte  nach  Vol- 
lendung seiner  gelehrten  Studien  nenn  Jahre 
lang  die  Neffen  eines  Bisohofs  von  Jschia 
unterrichtet  und  bekleidete  seit  1704  eine 
Professur  der  Rhetorik  in  Neapel  mit  einem 
schlechten  Gehalt  Nachdem  er  1710  ein 
Werk  De  antiquissima  Italorion  sapieniia 
ex  originibuslinguaelatinae  eruenda  libri  III 
(iu's  Italienische  übersetzt  von  Monti,  1816) 
veröffentlicht  hatte,  warf  er  sich  auf  die 
Rechtswissenschaft,  auf  welchem  Gebiete  er 
mit  den  bedeutsamen  Arbeiten  „De  uno 
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tmiversi  ßtris  principio  et  fine  uno"  (1720) 
und  „Ziber  alter  qui  est  de  constantia  juris- 
prudentiae"  (1721)  hervortrat.  Dafür,  dass 
ihm  bei  seiner  Bewerbung  um  eine  glänzend 
dotirte  Professur  des  Rechts  an  der  Universität 
seiner  Vaterstadt  ein  mittelmässiger  junger 
Mann  vorgezogen  wurde,  rächte  er  sich  durch 
die  Veröffentlichung  seines  unter  häuslichen 
Sorgen  und  Noth  um  die  Subsistenz  aus- 
gearbeiten  Lebenswerkes:  „Principj  della 
scienza  nuova  d'interno  alla  commune  na- 
ture  della  nazioni«  (1725),  welches  1730  in 
zweiter  und  1744  in  ganz  umgearbeiteter 
dritter  Auflage  erschien  nnd  ihm  den  Ruhm 
des  Vaters  der  Philosophie  der  Geschichte 
erwarb.  Als  endlich  der  auf  seine  epoche- 
machende Leistung  aufmerksam  gewordene 
König  von  Neapel  den  Sechsundsiebenzig- 
jährigen  zu  seinem  Historiographen  ernannt 
hatte,  starb  derselbe  (1744)  an. einem  Schlund- 
geschwür. Nachdem  Herder,  Goethe  und 
Fr.  A.  Wolf  auf  die  in  Vergessenheit  ge- 
rathenen  Leistungen  Vico's  hingewiesen 
hatten,  wurde  1817  von  Gallotti  das  Lebens- 
werk des  Vaters  der  Geschichtephilo.sophie 
wieder  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als 
siebente  Auflage  herausgegeben,  wonach 
dasselbe  von  W.  E.  Weber  unter  dem  Titel 
„L  B.  Vico's  Grundzüge  einer  neuen  Wissen- 
schaft über  die  gemeinschaftliche  Natur  der 
Völker*  (1822)  in  deutscher  und  von  Jules 
Michelet  (1827)  in  französischer  Uebersetzung 
veröffentlicht  wurde.  Als  treuer  Anhänger 
der  katholischen  Lehre,  ist  Vico  zugleich 
Verehrer  Platon's,  Aristoteles'  und  Tacitus', 
daneben  Bewunderer  von  Franz  Bacon  und 
Gegner  der  Lehre  des  Cartesius.  Er  zieht 
den  Cartesianern  den  Piaton,  Tacitus  und 
Bacon  darum  vor,  weil  Piaton  den  Menschen 
betrachte,  wie  er  sein  soll,  Tacitus  denselben 
betrachte,  wie  er  ist,  und  Bacon  beides  ver- 
einige, indem  er  beobachten  und  betrachten, 
sehen  und  denken  lehrt.  In  seiner  geschichts- 
philosophischen  Betrachtung  unterscheidet 
übrigens  Vico  als  Völkerpsycholog  nur  Ent- 
wicklungsperioden im  Leben  der  einzelnen 
Völker,  ohne  sich  zur  Idee  eines  allmählichen 
Fortschreitens  der  ganzen  Menschheit  zu 
erlieben. 

Giuseppe  Ferrari,  Vico  et  l'Italie  (1889). 

Victorinus,  siehe  Marius  Victorinus. 

Victorius,  Petrus,  siehe  Vettorio 
(Pietro). 

Villemandy,  Pierre  de,  war  in  der 

zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Professor 
zu  Saumur  und  dann  Rectnr  des  wallonischen 
Colleginms  zu  Leyden  und  machte  sich  zu- 
nächst mit  einor  vergleichenden  kritischen 
Darstellung  der  Lehren  des  Aristoteles  und 
Epikur  mit  den  Lehren  des  Cartesius  bekannt 
durch  die  Schrift  „Manductio  ad  philosophiae 
Aristoteleae,  Epicureae  et  Cartesianar 
parallelismum"  {1683)  und  trat  dann  als  Be- 


kämpfer  des  Skepticismus  auf  in  der  Schrift: 
Jkeptiäsmus  deoellatus  sive  humanae  cogw 
tionis  ratio  ab  imis  radieüms  explicata"  169 7), 
worin  er  auch  Macchiavelli  und  Spinoza  sm 
den  Skeptikern  rechnet  In  seinen  philo- 
sophischen Anschauungen  zeigt  er  sich  als 
einen  eklektisch  gefärbten  Cartemaner  auf 
der  Grundlage  des  gesunden  Menschen 
Verstandes. 

Villers,  Karl  von,  war  1766  zu 
Bolchen  (Boulay)  in  Deutsch-Lothringen  ge- 
boren und  hatte  Anfangs  die  militärische 
Laufbahn  ergriffen,  trat  aber  als  Capitän 
1792  aus  dem  Militair  aus  und  hörte  1797 
Vorlesungen  in  Göttingen.   Nachher  lebte 
er  in  Lübeck,  wo  er  ausser  einigen  kleinen 
Schriften  mit  einem  Werke  „Philosophie  de 
Kant  ou  prineipes  fondamentaux  de  la 
Philosophie  transcendentale*  (1801)  hervor- 
trat, welches  im  1.  Bande  die  von  Locke 
ausgegangenen  englischen  und  französischen 
Systeme  des  Sensualismus  beurtheilt  und  im 
2.  Bande  die  Grundlehren  der  Kaatschen 
Kritiken  entwickelt  und  mit  einer  Verglei  ch  n  ng 
der  Lehre  Kants  mit  dem  Idealismus  Berke 
ley's  echliesst.  Das  Werk  würde  jedoch  in 
Frankreich  mehr  gewirkt  haben,  wenn  et 
nicht  mit  allzulebhafter  Begeisterung  für 
Kant  zugleich  eine  allzuherbe  Polemik  gegen 
die  französische  Philosophie  und  den  fxan 
zösischen  Geist  verbunden  hätte.   Es  blieb 
ziemlich  unbemerkt,  und  erst  zwölf  Jahre 
später  gelang  esdem  durch  Villers  eingeführten 
und  eingeleiteten  Buche  der  Frau  von  Stael 
„De  l'Allemagne"  (1813),  ihren  Landsleuten 
das  Wesen  der  Kaatschen  Philosophie  durch 
ihre  geistreiche  Weise  verständlich  zu  machen, 
ohne  dabei  gegen  den  französischen  Gci«t 
zu  Verstössen.  Günstiger  wurde  in  Frankreich 
der  im  Jahr  1804  von  Villers  veröffentlichte 
und  vom  Institut  zu  Paris  gekrönte  „Essai 
sur  l'esprit  et  Vinfluence  de  la  reformation 
de  Luther"  (deutsch  von  Cramer,  mit  An- 
merkungen von  Henke,  1805)  aufgenommen, 
an  welchen  sich  1808  in  deutscher  Sprache 
„Philosophische  und  historische  Briefe  über 
die  Kirchenvereinigung"  anschlössen.  Ausser- 
dem hat  Villers  in  verschiedenen  französischen 
Zeitschriften  zahlreiche  Aufsätze  über  deutsche 
Sprache.  Literatur  nnd  Philosophie  ver- 
öffentlicht. Er  war  1811  in  Göttingen  ordent- 
licher Professor  der  Philosophie  geworden, 
aber  schon  1814  wieder  in  Ruhestand  ge- 
treten und  1815  gestorben. 

Vincenz  von  Beauvais  <Beilo~ 
vacensis,  ob  von  seinem  Geburtsorte  inier 
weil  er  dort  gelebt  hat,  so  genannt,  ist  un- 
gewiss) war  schon  früh  zu  Paris  in  dea 
Dominikaner  -  Orden  getreten,  später  bei 
Ludwig  IX.  (dem  Heiligen)  Vorleser  geworden, 
in  welcher  Eigenschaft  er  die  von  diesem 
König  in  der  Abtei  bei  seinem  Schlosse 
Royaumont  gesammelte  und  für  die  damalige 
Zeit  bedeutende  Bibliothek  benutzte,  wodurch 
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er  in  den  Stand  gesetzt  Wirde,  nachdem  er 
schon  am  dass  Jahr  1245  einen  „  Tractatus  de 
eruditione  fiHorum  regalium"  (deutsch  von 
Fr.  Chr.  Schlosser:  Vincent  von  Beanvais, 
Hand-  und  Lehrbuch  für  königliche  Prinzen, 
1819  in  zwei  Bänden)  veröffentlicht  hatte,  seit 
dem  Jahr  1250  ein  grosses  encyclopädisches 
Werk  unter  dem  Titel  „Specuhm  quadru- 
plex"  in  Angriff  zu  nehmen,  worin  er  Alles, 
was  sich  von  Kenntnissen  aus  dem  Alterthum 
erhalten  hat,  zu  einer  Gesammtflbersicht 
des  menschlichen  Wissens  zusammenfasste. 
Der  erste  Theil  unter  dem  Titel  „Speculum 
naturale11  (Naturspiegel)  besteht  aus  33  Bü- 
chern; der  zweite  The\\„Specuhtm  doctrinale11 
(Lehrspiegel)  aus  18  Büchern;  der  dritte 
Theil  „Speciilum  historiale"  (Geschichts- 
spiegel) ans  32  Büchern.  Der  vierte  Theil 
„Specuhm  morale"  (Sittenspiegel)  wurde  von 
Vincenz  selbst  nicht  mehr  vollendet,  sondern 
von  späteren  Händen  (1310  —  1320)  hinzu- 
gefügt Doch  sind  in  den  Handschriften  der 
drei  ersten  Theile  nach  und  nach  eine  Reihe 
von  Zusätzen  von  spätem  Händen  eingetragen 
worden,  sodass  uns  in  dem  zuerst  1473  in 
Strassburg  und  1494  in  Venedig  gedruckten 
„  Weltspiegel"  die  Anschauungen  von  Vincenz 
nicht  mehr  in  reiner  Gestalt  vorliegen. 
Hinsichtlich  der  philosophischen  Streitfrage 
über  die  Bedeutung  der  „Uni versahen 44  er- 
hellt jedoch  soviel,  dass  Vincenz  den  all- 
gemeinen Begriffen  in  der  Weise  des 
Aristoteles  zugleich  mit  der  Realität  auch 
Notwendigkeit  und  Beharrlichkeit  beilegte, 
ohne  jedoch  zu  verkennen,  dass  dieselben 
nur  in  den  Individuen  existiren  und  vom 
Verstände  nur  gedacht  werden.  Er  schreibt 
demnach  dem  Allgemeinen  eine  doppelte 
Ursache  des  Seins  zu,  eine  materielle  (die 
Individuen)  und  eine  wirkende  Ursache  (den 
Verstand).  Nachdem  Vincenz  im  Jahr  1260 
noch  einen  „  Tractatus  consolatorius*  ver- 
fasst  hatte,  starb  er  um's  Jahr  1264. 

Bourgeat,  Etüde«  aar  Vincent  de  Beanvais, 
tWologien,  pbilosophe,  encyclopeVUute  (1856). 

A.  Vogsl,  über  Vincent  von  Beanvais  (Frei- 
barger UniTersitätsprogramtn).  1843. 

Visbeck,  Johann  Christian  Karl, 
war  1766  zu  Deutsch  in  der  Altmark  ge- 
boren, seit  1795  Lehrer  an  der  Oberschule 
zu  Neustrelitz,  seit  1808  Prediger  zu  Star- 
gard  in  Mecklenburg -Strelitz  und  seit  1821 
Pfarrer  zu  Neustrelitz,  wo  er  1841  starb. 
In  seinen  jungen  Jahren  hat  er  sich  als  An- 
hänger der  kritischen  Philosophie  im  Sinne 
ihrer  Auffassung  durch  Reinhold  durch  eine 
Schrift  #  unter  dem  Titel:  „  Hanptmomente 
der  Reinhold'schen  Elementarphtlosophie  in 
Beziehung  auf  die  Einwendungen  des  Aene- 
sidemus"  (1794)  bekannt  gemacht,  worin  er 
die  von  6.  J.  Schulze  gegen  die  kritische 
Philosophie  erhobenen  Bedenken  zu  ent- 
kräften suchte. 

Vives,  Johann  Ludwig,  stammte 


aus  einer  angesehenen  spanischen  Adels- 
familie und  war  1492  zu  Valencia  geboren, 
hatte  zuerst  in  der  dort  seit  Kurzem  er- 
richteten Akademie  und  dann  in  Paris  seine 
Studien  gemacht  und  nahm  seit  1512  seinen 
Aufenthalt  in  Brügge.  Nachdem  er  1514 
in  der  Schrift  «.Christi  triumphus",  einer 
Allegorie  in  platonischer  Form,  die  Er- 
habenheit des  Christenthums  über  das 
Heidenthum  geschildert,  eine  Zeit  lang  in 
Löwen  im  Verkehr  mit  Erasmus  gelebt  und 
sich  mit  rhetorischen  Studien  beschäftigt 
hatte,  betheiligte  er  sich  an  dem  damaligen 
Kampf  der  Humanisten  gegen  die  Scho- 
lastiker mit  der  Flugschrift  „die  Pseudo- 
dtalektikeru(  1519),  worin  er  die  scholastische 
Sophistik  an  den  Pranger  stellte.  Seine 
Neigung  zur  platonischen  Philosophie  und 
zur  Verbindung  derselben  mit  dem  Christen- 
thume  tritt  dann  in  seinem  Comraentar  zu 
Augustin's  „Gottesstaat 44  hervor,  während 
sich  die  pädagogische  Tendenz  seiner  Wirk- 
samkeit in  seinen  drei  Büchern  „über  die 
Unterweisung  der  christlichen  Frau4*  zeigt 
Nach  einem  wiederholten  Aufenthalt  in 
Löwen  veröffentlichte  er  1522  den  Dialog 
„Der  Weise*1,  worin  drei  Freunde  in  Paris 
nach  einem  wahrhaften  Weisen  suchen,  den 
sie  bei  einem  Grammatiker,  einem  Poeten, 
einem  Dialektiker,  einem  Physiker,  einem 
Rhetor,  einem  Astrologen,  einem  Mathema- 
tiker, einem  Mediciner  vergebens  suchen, 
bis  der  Theologe  in  Gestalt  eines  schlichten 
Eremiten  wegen  seiner  Erklärung,  dass  der 
Sohn  Gottes  die  Weisheit  sei,  den  Preis  er- 
hält Im  Jahr  1523  machte  er  eine  Reise 
nach  Spanien  und  von  dort  nach  England, 
wo  er  mehrere  Vorlesungen  hielt,  Doctor 
der  Rechte  wurde,  dann  in  London  am 
königlichen  Hofe  lebte,  mit  welchem  er  noch 
weiterhin  von  Brügge  ans  in  brieflicher 
Verbindung  blieb.  Unter  dem  Titel  mSatel~ 
litium  animi*  (Gefolgschaft  der  Seele)  ver- 
öffentlichte er  1524  eine  der  Prinzessin 
Maria  von  Brügge  gewidmete  Saramlungvon 
Denksprüchen  und  eine  „Einleitung  zur  Weis- 
heit**, sowie  1526  unter  dem  Titel  „<fc  sub- 
ventione  pauperum*  eine  Theorie  einer  all- 

femeinen  bürgerlichen  Armenpflege.  In  der 
chrift  mDe  censura  veri"  (in  3  Büchern 
1531)  gab  er  eine  klar  und  einfach  ent- 
wickelte formale  Logik  mit  Weglassung  alles 
dessen,  was  er  in  der  aristotelischen  Logik 
für  überflüssige  Spitzfindigkeiten  und  Weit- 
schweifigkeiten ansah,  und  trat  als  Reformator 
der  Logik  in  die  Fusstapfen  von  Laurentius 
Valla  und  Rudolph  Agricola  und  wurde 
dadurch  der  eigentliche  Vorläufer  des  Petrus 
Raraus.  In  mehreren  kleinem  metaphysischen 
Abhandlungen  und  in  der  grössern  Schrift 
mDe  prima  philosophia*  (in  drei  Büchern, 
1531)  lehnt  er  sich  im  Einzelnen  meistens 
eng  an  die  aristotelische  Metaphysik  an  und 
doch  ist  das  Ganze  ein  wesentlich  Anderes, 
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als  diese,  indem  einzelne  dominirende  Grund- 
begriffe derselben  (z.  B.  der  Gegensatz  von 
actus  und  potentia)  ganz  in  den  Hintergrund 
und  als  durchgehendes  Prinzip  deT  Meta- 

ghvsik  die  Lehre  von  Gott  und  göttlicher 
chöpfung  in  den  Vordergrund  treten.  Mit 
dem  theoretischen  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes  und  ftlr  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
nimmt  er  es  überall  sehr  leicht  und  legt 
dafür  allen  Nachdruck  auf  das  sittliche  Be- 
dürfniss.  Ebenfalls  im  Jahr  1531  erschien 
sein  dem  König  von  Portugal  gewidmetes 
Hauptwerk  „De  disciplmis* ,  welches  eine 
encyclopädische  Rundschau  über  die  Wissen- 
schaften und  den  Unterricht  in  denselben 
enthält.  Zunächst  werden  in  sieben  Büchern 
{de  causis  corruptarum  artium)  die  Ursachen 
des  Verfalles  der  Wissenschaften  erörtert, 
dann  dieser  Verfall  selbst  in  Form  einer 
Kritik  des  Zustandes  der  einzelnen  Wissen- 
schaften erörtert:  der  Poesie,  der  Geschichte, 
der  Dialektik  und  Rhetorik,  der  Naturwissen- 
schaften. Mcdicin  und  Mathematik,  der  Moral- 
philosophie und  der  Rechtswissenschaft. 
Darauf  folgen  als  positives  Gegenstück  (de 
tradendis  disciplinis)  fünf  Bücher  vom 
wissenschaftlichen  Unterricht.  Sobald  der 
Druck  des  Kampfs  um's  Dasein  nachläßt 
und  der  Mensch  Freude  an  der  Erkenntniss 
gewinnt,  bildet  er  aus  seinen  Erfahrungen 
Lehreatze  und  eine  bestimmte  Methode  für 
die  Gewinnung  der  Wissenschaft.  Alle  Er- 
kenntniss aber  führt  nothwendig  zu  Gott. 
Darauf  verbreitet  sich  der  Verfasser  über 
Schulen,  Lehrer  und  Akademien,  häusliche 
Bildung,  Gegenstände  und  Methode  des 
Unterrichts  in  den  Sprachen,  ferner  über  die 
Disciplin,  Uber  Erholung  der  Schüler,  über 
die  Reihenfolge  im  Studium  der  Wissen- 
schaften. Den  Schluss  des  Werkes  bildet 
eine  Abhandlung  „de  vita  et  moribus 
erudtti».  Im  Jahr  1538  folgte  die  Schrift 
„De  anima  et  vita*,  ein  im  sechzehnten 
Jahrhundert  vielgelesenes  Buch,  welches  die 
überlieferte  Bahn  der  aristotelisch -schola- 
stischen Psychologie  vollständig  verlässt  und 
von  dem  Satze  ausgeht,  dass  es  nicht  sowohl 
darauf  ankomme  zu  wissen,  was  die  Seele 
sei,  als  vielmehr,  welche  Eigenschaften  sie 
habe  und  wie  sie  wirke.  Es  werden  häufig 
Beispiele  aus  eigner  Beobachtung  angeführt 
und  ist  insbesondere  die  Lehre  von  den 
Affecten  reich  an  feinen  Bemerkungen.  In 
Bezug  auf  die  berüchtigte  scholastische  Uni- 
veraalienfrage findet  es  Vives  lächerlich,  sich 
noch  lange  um  die  allgemeinen  Begriffe 
herumzustreiten ,  da  doch  die  Beweisgründe 
der  Nominalisten  längst  herausgestellt  haben, 
dass  die  Realisten  eigentlich  die  gleiche 
Ansicht  haben,  wie  die  Nominalisten.  Man 
sollte  doch  nicht  so  viel  Zeit  mit  langen 
logischen  und  dialektischen  Zurüstungen  ver- 
lieren und  endlich  zu  den  Sachen  selbst  zu 
kommen  suchen.   Die  Dialektik  muss  ver- 


einfacht werden ;  es  genügt,  die  Aufgabe  zu 
lösen,  welche  ihr  die  alten  Rhetoren  zu- 
gewiesen haben.  Die  Dialektik  hat  nuT  die 
Aufsuchung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte 
und  die  Unterordnung  der  besondern  Fälle 
unter  dieselben  zu  lehren  und  hierüber  die 
entsprechenden  ■  Regeln  aufzustellen ,  muss 
sich  also  überall  an  die  Rhetorik  anschliesaen. 
Die  Lehre  von  der  Erfindung  und  vom  Ur- 
theil  sind  die  wesentlichen  Tbeile  der 
Dialektik ;  man  muss  nicht  überall  auf  strenge 
Beweisführungen  ausgehen,  sondern  sich  mit 
eineT  Dialektik  begnügen,  welche  für  die 
Wahrscheinlichkeit  sorgt  Wie  von  Vives 
der  jüngere  Zeitgenoase  desselben,  Petrus 
Ramus,  die  Grnndzüge  seiner  Lehre  entlehnt 
hat,  durch  die  er  soviel  Aufsehen  erregte; 
so  ist  der  bahnbrechende  reformatorische 
Kämpfer  gegen  die  Scholastik  als  der  eigent- 
liche Vorläufer  des  Cartesius  und  Bacon  zu 
betrachten,  indem  er  über  die  Traditionen 
des  Alterthums  hinaus  eine  unabhängige 
Erfahrungswissenschaft  zu  begrflnden  suchte. 
Er  starb  1540  in  Brügge.  Die  erste  Ge- 
sammtausgabe  seiner  Werke  erschien  1555 
zu  Basel  in  zwei  Foliobänden. 

A.  Lange,  Ludwig  Vives  (in  der  Schmidt'schen 
Encyclop&die  des  Ersiebnngs-  and  Unter- 
richtswesens, Bd.  9,  8.  737—814)  1869. 

Voigtländer,    Johann  Andreas, 

war  1780  zu  Deutschenbora  in  Sachsen  ge- 
boren, seit  1810  in  der  Nähe  von  Dresden 
und  später  zu  Mochau  Pfarrer,  als  welcher 
er  1845  starb.  Nachdem  er  1830  mit  einer 
Schrift  „Der  Rationalismus  nach  seinen 
philosophischen  Hauptformen  und  in  seiner 
historischen  Gestalt w  hervorgetreten  war, 
veröffentlichte  er  1836  einen  „Entwurf  des 
Christentbums  znr  Welt-  und  Staatsreligion, 
in  Fragmenten  nach  Spinoza;  ein  Beitrag 
zur  gerechten  Würdigung  seiner  Theologie 
und  Philosophie a,  worin  er  den  Nachweis 
zu  liefern  suchte,  dass  Spinoza  nicht  Pan 
theist,  sondern  Theist  gewesen  und  wenigstens 
im  Glauben  einen  ewigen  Frieden  zwischen 
der  pantheistischen  und  theistiseben  Partei 
vermittelt  habe. 

Volkmaiin,  Wilhelm  Fridolin, 
welcher  1877  als  Professor  der  Philosophie 
in  Prag  starb,  hat  sich  in  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  um  die  weitere  Aus- 
bildung deT  Herbart'schen  Psychologie  nach 
der  empirischen  Seite  hin  verdient  gemacht 
durch  folgende  Arbeiten :  die  Lehre  von  den 
Elementen  der  Psychologie  als  Wissenschaft 
(1850);  Grundrias  der  Psychologie  vom  Stand- 
punkt des  philosophischen  Realismus  aus 
und  nach  genetischer  Methode  (1856);  die 
Grundzüge  der  aristotelischen  Psychologie 
(aus  den  Abhandlungen  der  böhmischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  V,  10)  1858; 
über  Prinzipien  und  Methode  der  Psychologie 
(in  der  Zeitschrift  für  exaete  Philosophie  0, 
8.  23-71)  1861. 
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Volney  hieas  eigentlich  Constantiu 
Francois  de  Cha«seboenf  und  war 
1757  su  Craon  in  Anjou  geboren,  hatte  seine 
Studien  in  Craon  und  Angers  gemacht,  war 
dann  mit  11000  Livres  Jahresrente  nach  Paris 
gekommen,  wo  er  Anfangs  Medicin  studirte, 
sich  jedoch  bald  orientalischen  Studien  zu- 
wandte und  1781  durch  eine  Abhandlung 
Uber  die  Chronologie  des  Herodot  sich  den 
Zutritt  zu  den  Salons  des  Baron  Holbach 
und  der  Madame  Helv&ius  öffnete.  In  den 
Jahren  1783—87  machte  er  eine  Reise  nach 
Aegypten  und  Syrien  und  lernte  bei  den 
Drusen  im  Libanon  die  arabische  Sprache. 
Nach  seiuer  Rückkehr  veröffentlichte  er  seine 
„  Vogage  en  Egypte  et  en  Syrie"  (1787)  und 
wurde  Director  des  Handels  und  Ackerbaues 
in  Coraika.  nahm  jedoch  1789  seine  Ent- 
lassung und  betheiligte  sich  als  Abgeordneter 
zur  Nationalversammlung  für  Angers  lebhaft 
an  deren  Kämpfen  und  Verhandlungen. 
Nur  durch  den  plötzlichen  Sturz  Robespierrc's 
entrann  er  der  Guillotine.  Im  Jahr  1791 
veröffentlichte  er  sein  berühmtestes  und  ver- 
breitetstes  Werk  nLes  ruines,  ou  miditations 
sur  les  revolutions  des  empires "  (deutsch 
von  G.  Forster,  1792),  welches  1872  in 
zwölfter  Auflage  gedruckt  wurde.  Indem 
er  darin  auf  den  Ruinen  der  untergegangenen 
Staaten  des  Alterthums  philosophische  Be- 
trachtungen über  die  Geschichte  anstellt, 
sieht  er,  wie  der  Geschichtsphilosopb  Con- 
dorcet,  in  der  französischen  Revolution  den 
Versuch  zur  Verwirklichung  des  Ideals  der 
Vernuuftherrschaft  Die  geschlagene  Minder- 
heit der  Bevorzugten  (heisst  es  in  dem  Buche) 
ruft:  Alles  ist  verloren,  das  Volk  ist  auf- 
geklart! das  Volk  aber  sagt:  Alles  ist  ge- 
rettet; denn  da  wir  aufgeklärt  sind,  so  werden 
wir  unsere  Kraft  nicht  missbrauchen,  wir 
wollen  nur  unser  Wohl;  wir  haben  Rache- 
gefühle, aber  wir  vergessen  sie;  wir  waren 
Sklaven,  aber  wir  werden  befehlen  können; 
wir  wollen  Nichts,  als  frei  sein,  und  die 
Freiheit  ist  Nichts,  als  Gerechtigkeit!  Die 
Liebe  des  Menschen  zu  sich  selbst,  das  Ver- 
langen nach  Wohlbefinden,  der  Widerwille 
gegen  den  Schmerz  sind  die  wesentlichen 
und  uranfänglichen  Triebfedern  gewesen, 
welche  den  Menschen  aus  seinem  rohen 
Naturzustände  herausrissen,  ihn  schöpferisch 
machten,  ihn  zur  Gesellschaft,  zur  Wissen- 
schaft, zur  Kunst,  zum  Genüsse  führten ;  die 
Ueberstürzung  der  Selbstliebe  in  blinde  Regel- 
losigkeit der  Begierde  und  die  Unwissenheit 
wurden  die  Quelle  aller  Uebel,  welche  die 
Welt  verwüsteten.  —  Das  zweite  berühmte 
und  seiner  Zeit  vielbesprochene  Werk  Volney's 
erschien  1793  unter  dem  Titel  mCatechisme 
du  citoyen  francais",  in  zweiter  Auflage 
unter  dem  Titel  „Catechisme  de  la  loi 
naturelle,  ou  principe*  physiques  de  la 
morale  dedxäts  de  l 'Organisation  de  ("nomine 
et  de  l'univers»,  unter  welchem  Titel  das 


Buch  auch  in  der  im  Jahr  1821  in  8  Bänden 
erschienenen  Gesammtausgabe  der  „  Oeuvres 
completes  de  Volney**  erschien.  Die  Moral 
des  Helvltius  und  Baron  Holbach  wird  in 
dem  Buche  popularisirt.  Die  Natur  hat  den 
Menschen  für  die  Gesellschaft  organisirt  In- 
dem sie  ihm  Empfindungen  gab,  hat  sie  ihn 
)  so  organisirt,  dass  die  Empfindungen  Anderer 
sich  in  ihm  spiegeln  und  Mitempfindungen 
von  Lust,  Schmerz  und  Theilnahme  erregen, 
welche  der  Reiz  und  das  unauflösliche  Band 
der  Gesellschaft  sind.  Das  Naturgesetz  des 
Menschen  ist  allerdings  die  Selbstliebe;  nur 
kommt  es  darauf  an,  dass  dieses  Gesetz 
richtig  verstanden  und  angewandt  wird.  Sie 
ist  keineswegs,  wie  Lamettrie  meinte,  das 
ausschliessliche  Streben  nach  Lust;  denn 
über  das  Bedürfniss  gesteigert,  führt  die 
Lust  zur  Zerstörung,  sowie  umgekehrt  der 
Schmerz  oft  zur  Erhaltung  führt.  Die  richtige 
Selbstliebe  ist  ebensowenig,  wie  Helvetius 
meinte,  Selbstsucht,  sondern  schliesst  von 
Haus  aus  die  Notwendigkeit  ein,  Andern 
nicht  zu  schaden,  und  wir  wollen  nur,  dass 
auch  wir  von  Andern  nicht  Schaden  erleiden. 
Darum  ist  die  Selbstliebe  nicht  der  Feind 
des  Gemeinwohls,  sondern  dessen  Stütze. 
Tugenden  heissen  solche  Handlungen,  welche 
ebenso  dem  Einzelnen  wie  der  Gesammtheit 
nützen;  Laster  dagegen  solche,  welche  die 
Erhaltung  und  Vervollkommnung  des  Ein- 
zelnen und  der  Gesammtheit  beeinträchtigen. 
Die  Tugenden  sind  entweder  individuelle 
oder  häusliche  oder  sociale  Tugenden.  Die 
Grundlage  der  letztern  ist  die  Gerechtigkeit, 
von  welcher  alle  übrige  Tugenden  nur  ver- 
schiedene Formen  und  Lebensäusserungen 
sind,  während  die  Gerechtigkeit  darum  die 
unverlässlichste  Tugend  ist,  weil  der  Mensch 
nach  Gleichheit,  Freiheit  und  Eigenthum 
strebt  Alle  Weisheit  und  Vollendung,  alles 
Gesetz  und  alle  Tugend  beruht  auf  den  drei 
Hauptlehren :  „Erhalte  dich,  unterrichte  dich, 
massige  dich !"  und  diese  drei  Lehren  laufen 
in  dem  höchsten  Grundsatze  zusammen: 
„Lebe  für  deinen  Nächsten,  auf  dass  er  für 
dich  lebe!"  Glaube  und  Hoffnungen  sind 
Tugenden  der  zum  Vortheil  der  Gauner  Be- 
trogenen. Das  höchste  Gut  des  Menschen 
ist  Gesundheit  —  Nachdem  sich  Volney 
gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  einige  Zeit 
in  Amerika  aufgehalten  hatte,  zog  er  sich 
nach  seiner  Rückkehr  vom  öffentlichen  Leben 
zurück,  als  sein  alter  Freund  Bonaparte 
die  KaiserwUrde  annahm.  Dieser  erhob  ihn 
jedoch  zum  Grafen  und  Ludwig  XVHI.  zum 
Pair.   Er  starb  1820  in  Paris. 

Voltaire,  hieas  eigentlich  Arouet 
(Francois  Marie)  und  war  1694  zu  Paris  als 
Sohn  aes  Schatzmeisters  bei  der  Rechnuugs- 
kammer  Francois  Arouet  geboren.  Seine 
erste  Bildung  hatte  er  in  einem  Jesuiten- 
collegium  erhalten,  in  welchem  einer  seiner 
Lehrer  von  ihm  weissagte,  er  werde  einst 
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der  Führer  der  Deisten  und  Religionsfeinde 
werden.  Durch  eben  diesen  Lehrer  wurde 
der  16jährige  Arouet  in  die  Pariser  Hof- 
kreise eingeführt,  kam  jedoch  1717  wegen 
falschen  Verdachte,  eine  satirische  politische 
Flugschrift  verfasst  au  haben,  in  die  Bastille, 
wurde  1718  durch  sein  Trauerspiel  „Oedipet* 
der  Abgott  des  französischen  Volkes,  kam 
1725  in  Folge  eines  Ehrenhandels  abermals 
in  die  Bastille,  aus  der  er  nach  14  Tagen 
unter  der  Bedingung  entlassen  wurde,  dags 
er  in's  Ausland  gehe.  Er  lebte  während 
der  Jahre  1726—29  in  London,  wo  er  seinen 
Namen  Arouet  l.j. (le Jeune)  durch  Buchstaben- 
versetzung  aus  „Arovetlj**  in  „Voltaire** 
verwandelte.  Er  lebte  dort  hauptsächlich  im 
Verkehr  mit  den  Deisten  Woolston,  Tindal 
und  andern  Freidenkern  und  verfasste  dort 
auch  die  im  Geist  der  englischen  Deisten 
gehaltenen  „Lettret  philo sophiques^  die  er 
jedoch  erst  später  herausgab.  Nachdem  er 
zugleich  seine  „Henriade"  mit  bedeutendem 
Gewinne  veröffentlicht  hatte,  vermehrte  er 
seinen  literarischen  Erwerb  durch  allerlei 

glückliche  Speculationen,  sodass  er  in  Ver- 
tndung  mit  dem  von  seinem  Vater  und 
altera  Bruder  ererbten  Vermögen  bald  ein 
Vermögen  von  130,000  Livres  jährlicher 
Renten  hatte.  Seit  seiner  Rückkehr  aus 
England  hatte  er  zunächst  abwechselnd  in 
Paris,  in  Ronen,  und  in  Holland  gelebt,  wo- 
hin er  sich  zurückzog,  um  den  Verfolgungen 
und  Anfeindungen  zu  entgehen,  die  er  um 
seiner  Schriften  willen  von  Seiten  der  Geistlich- 
keit zu  erdulden  hatte.  Im  Jahr  1733  lernte 
er  die  27jährige  geistreiche  und  gelehrte 
Marquise  du  Chatelet  kennen,  die  obwohl 
verheirathet  kein  Bedenken  trug,  ihn  zu  ihrem 
Geliebten  zu  machen.  Et  lebte  mit  ihr  zwölf 
Jahre  lang  (1734—47)  in  dem  Schlosse 
Cirey  auf  der  Grenze  von  Champagne  und 
Lorraine  (Lothringen)  seiner  dichterischen 
Muse  und  schriftstellerischen  Arbeiten.  Nach- 
dem die  Marquise  mit  einem  jungen  Officier 
am  Hofe  des  Königs  Stanislaus  zu  Luneville 
ein  neues  Verhältnis  angeknüpft  hatte,  starb 
sie  im  Wochenbette.  Trotzdem  hat  ihr 
Voltaire  bis  in  sein  höchstes  Alter  ein  treues 
Andenken  bewahrt.  Mittlerweile  war  er 
königlicher  Kammerherr  und  Historiograph 
und  1746  Mitglied  der  Pariser  Akademie 
geworden.  Nach  dem  Tode  seiner  Freundin 
nach  Paris  zurückgekehrt,  kaufte  er  das 
Palais  des  Marquis  dn  Chatelet  und  nahm 
seine  verwittwete  Nichte  Madame  Denis  zu 
sich,  um  in  seinem  Hause  die  Honneurs  zu 
machen.  Schon  seit  1736  hatte  Voltaire 
als  Freigeist  und  Dichter  von  europäischem 
Rufe  mit  dem  preussischen  Kronprinzen 
Friedrich  in  brieflichem  Verkehr  gestanden 
und  hatte  denselben  1740  persönlich  kennen 
gelernt  Später  schrieb  ihm  der  König 
Friedrich :  „Bayle  hat  den  Kampf  begonnen, 
eine  Anzahl  Engländer  folgte  ihm,  Ihr  seid 


berufen,  den  Kampf  zu  vollenden!**  Obwohl 
beide  sich  abwechselnd  anzogen  und  ab- 
stieesen,  kam  doch  Voltaire  175«)  als  preussi- 
scher  Kammerherr  mit  20,000  Livres  Ge- 
halt nach  Berlin;  im  Jahr  1753  erfolgte  der 
Bruch  zwischen  beiden,  und  Voltaire  hielt 
sich  seit  1753  einige  Jahre  lang  in  Colmar 
auf.  Nachdem  er  mit  Friedrich's  des  Grossen 
Schwester,  der  Markgräfin  von  Baireuth  und 
dem  Gemahl  derselben  eine  Reise  in  die 
Schweiz  gemacht  und  mit  dem  markgräflichen 
Paare  einige  Monate  am  Genfer  See  verlebt 
hatte,  kaufte  er  sich  in  dem  nur  zwei  Stunden 
von  Genf  entfernten,  aber  auf  französischem 
Gebiete  gelegenen  Ferney  an,  wo  er  seit 
1758  zwanzig  Jahre  mit  seiner  Nichte  im 
Glänze  seines  europäischen  Rufes  als  „König 
Voltaire**  in  lebhafter  literarischer  Thätigkeit 
verbrachte,  deren  Tendenz  keine  andere  war, 
als  die  Grundlehren  des  Christenthums  und 
der  katholischen  Kirche,  welche  er  als  die 
Wurzel  des  Aberglaubens  und  der  herrschen- 
den religiösen  Verfolgungssucht  betrachtete, 
zu  untergraben  und  einer  Religion  der  gesunden 
Vernunft  Bahn  zu  brechen.   Daneben  trat 
er  wiederholt  gegen  die  mangelhafte  Rechts- 
pflege damaliger  Zeit  in  die  Schranken.  In 
ganz  Europa  fand  sein  Eifer  für  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  den  begeistertsten  Wied  er- 
hall. Nach  zwanzigjährigem  rührigen  Still- 
leben  in  Ferney  setzte  Madame  Denis  alle 
Hebel  in  Bewegung,  um  nach  Ludwigs  XV. 
Tode  den  Oheim  zur  Rückkehr  nach  Paris 
zu  bewegen.  Im  Februar  1778  zog  dort  der 
84jährige  im  Triumph  ein,  feierte  einen 
gleichen  Triumph  in  der  Akademie  und  im 
Schauspiele,    erkrankte    aber    in  Folge 
der  Aufregungen  und  starb  am  30.  Mai. 
Seine  Asche  wurde  während  der  Revolution 
in  das  Pantheon  gebracht  Ein  philosophisches 
System  findet  sich  bei  Voltaire  nicht;  er 
ging  in  seinen  die  Philosophie  berührenden 
Schriften  darauf  ans,   die  philosophische 
Errungenschaft  seiner  Zeit  in  geistreicher, 

gewandter  und  lebhafter  Darstellung  der 
amaligen  gebildeten  Welt  mundgerecht  zu 
machen.  Auch  kämpfte  er  gelegentlich  in 
aphoristischer  Form  gegen  einzelne  philo- 
sophische Ansichten.  Als  seine  eigentliche 
Mission  hat  er  ausdrücklich  dies  erklärt, 
das  positive  Christenthum  zu  vernichten 
(sein  „icrasez  Tinfamel*  in  diesem  Sinne  ist 
weltbertichtigt  geworden)  und  seine  Waffen 
für  die  Angriffe  auf  den  Kirchenglauben 
entlehnte  er  den  englischen  Deisten.  Die 
Schrift  „Element*  de  la  philosophie  de 
Newton,  mis  ä  portie  de  tout  le  monde* 
(1738)  Ist  eine  populäre  Darstellung  der 
Grundgedanken  des  auf  der  in  sich  selber 
lebenden  allgemeinen  Gravitation  beruhen- 
den Newton'scben  Weltsystems.  Auch  die 
Vergleichnng,  die  er  in  Bezug  auf  die  meta- 
physische Grundlage  der  Weltanschauung  in 
der  Schrift  „La  nietapht/sique  de  Newton 
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ou  parallele  des  sent intens  de  Newton  et  de 
Leibniz4*  (1740)  zwischen  Newton  and  Leibniz 
unternahm,  sehlug  zum  Vortheil  des  Ersteren 
aus,  nnd  gerade  die  durch  Voltaire  in  Frank- 
reich eingeführte  Naturphilosophie  Newton's 
rausste  dort  dazu  dienen,  der  materialistischen 
und  atheistischen  Geistesströmung  Vorschub 
zu  leisten,  obwohl  Voltaire  selbst  diese 
Consequenzen  nicht  gezogen  hat  „Ich  bin 
Körper,  und  ich  denke  (sagte  er  1728  in 
seinen  Londoner  „Briefen  über  die  Eng- 
länder^); mehr  weiss  ich  nicht  Werde  ich 
nun  einer  unbekannten  Ursache  zuschreiben, 
was  ich  so  leicht  der  einzigen  fruchtbaren 
Ursache,  die  ich  kenne,  zuschreiben  kann? 
In  der  That,  wer  ist  der  Mensch,  der  ohne 
eine  absurde  Gottlosigkeit  versichern  dürfte, 
dass  es  dem  Schöpfer  unmöglich  wäre,  der 
Materie  Gedanken  und  Gefühle  zu  verleihen?" 
Indem  er  an  der  Persönlichkeit  eines  höchsten 
Wesens  festhielt,  bekämpfte  er  noch  in  seinen 
alten  Tagen  das  im  Jahr  1770  erschienene 
atheistische  „System  der  Natur**  in  der  kleinen 
Schrift  „Response  au  Systeme  de  la  nature" 
(1772)  vom  Standpunkt  der  Philosophie  des 
gemeinen  Menschenverstandes.  Die  Philo- 
sophie (sagt  er  schon  1738)  zeigt  uns  wohl, 
dass  es  einen  Gott  giebt;  aber  sie  ist  ausser 
Stand  zu  sagen,  was  er  ist,  warum  er  handelt, 
ob  er  in  Zeit  und  Raum  ist,  ob  er  nur  ein- 
mal (im  8chöpfnngsacte)  gehandelt,  odeT  ob 
er  ohne  Unterlass  handelt,  ob  er  in  der 
Stoffwelt  als  solcher  ist,  oder  nicht  und  der- 
gleichen. Man  mflsste  Gott  selbst  sein,  um 
dies  zu  wissen.  Wir  fühlen  (heisst  es  spater) 
dass  wir  unter  der  Obhut  eines  unsichtbaren 
Wesens  stehen;  aber  das  ist  Alles;  diese 
Grenzen  können  wir  nicht  überschreiten. 
Aber  (fugt  er  in  seinen  nAxhmesu  hinzu) 
keine  Gesellschaft  kann  ohne  Gerechtigkeit 
bestehen;  also  ist  unser  Gott  gerecht,  und 
wenn  der  Staat  die  an's  Tageslicht  getretenen 
Verbrechen  bestraft,  so  ist  es  Gott  der  auch 
die  heimlichen  und  verborgenen  heimsucht 
Es  ist  unvernünftig,  einen  Gott  zu  glauben, 
welcher  Im  Garten  lustwandelt  und  spricht, 
Mensch  wird,  als  Mensch  den  Tod  am  Kreuze 
stirbt;  aber  es  ist  die  höchste  Weisheit,  einen 
Gott  zu  glauben,  welcher  straft  und  belohnt 
Wird  freilich  Niemand  mit  der  Erkenntnis 
Gottes  geboren{  so  sind  doch  dieGottesläugner 
mit  dem  einzigen  Worte  zu  wiederlegen: 
Vous  extitez,  done  il  y  a  un  Dieu!  Auch 
ist  das  höchste  Wesen  so  nothwendig  und 
nutzlich,  dass  man  es  erfinden  mUsste,  wenn 
es  nicht  existirte.  Zur  Beweisführung  benutzt 
Voltaire  die  sogenannten  kosmologi  sehen, 
teleologischen  und  moralischen  Beweise. 
Nach  dem  Vorgänge  von  Leibniz  hatte  er 
Anfangs  das  Uebel  in  der  Welt  wegzuläugnen 
gesucht  Aber  das  furchtbare  Erdbeben  von 
Lissabon  (1755),  das  alle  Welt  schaudern 
machte,  brachte  seine  optimistische  Ansieht 
iu's  Schwauken  und  sein  „Candide  ou  sw- 


l Optimismen  (1757)  persiflirt  die  Leibuiz'sche 
Lehre  von  der  besten  Welt  Die  vollständigste 
Darlegung  von  Voltaire's  gesammter  Welt- 
anschauung in  seinen  reifen  Jahren  enthält 
die  Abhandlung  „Z>  philosophe  ignorant* 
(1767).  Obwohl  er  die  Möglichkeit  zugiebt, 
die  Seelenerscheinungen  ohne  die  Annahme 
eines  besondern  immateriellen  Wesens  zu 
erklären,  hält  er  doch  an  der  Immaterialität 
der  Seele  als  einer  nützlichen  Lehre  fest 
Aus  demselben  Grund  erklärt  er  sich  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Während  er 
Anfangs  die  menschliche  Willensfreiheit  ver- 
theidigte,  hat  er  sich  doch  später  dem 
Determinismus  zugeneigt  und  die  unentrinn- 
bare Naturnotwendigkeit  festgehalten.  Frei 
sein  (sagt  er)  heisst  nicht  sowohl,  wollen 
können,  was  man  will,  sondern  thun  können, 
was  man  will.  Meine  Ideen  treten  mit  Not- 
wendigkeit in  mein  Gehirn;  wie  kann  also 
mein  Wille,  der  von  diesen  Ideen  abhängt, 
zugleich  von  einer  Nothwendigkeit  abhängig 
und  doch  unbedingt  frei  sein?  Wahrhaft 
frei  sein,  heisst  können.  Wenn  ich  das 
ausführen  kann,  was  ich  mir  vorgesetzt  habe, 
so  habe  ich  meine  Freiheit;  aber  ich  will  mit 
Naturnotwendigkeit  das.  was  ich  will ;  sonst 
würde  ich  ohne  Grund,  ohne  Ursache  wollen, 
was  durchaus  unmöglich  ist  Aber  Laster 
bleibt  darum  doch  Laster,  wie  Krankheit 
immer  Krankheit  bleibt;  der  Uebelthäter  hat 
die  Folgen  setner  Unthat  zu  tragen,  wie  der 
Kranke  die  Folgen  seines  Leidens.  Mit 
Recht  sagt  Newton,  dass  die  Natur  überall 
mit  sich  im  Einklang  steht  Wie  das  Gesetz 
der  Gravitation  auf  die  ganze  Stoffwelt  wirkt 
so  wirkt  auch  das  Grundgesetz  der  Moral 
in  gleicher  Art  auf  alle  Menschen  und  Völker; 
bei  allen  Abweichungen  in  der  Anwendung 
und  Auslegung  des  Gesetzes  ist  der  Grund 
überall  ein  und  derselbe,  er  ist  die  Idee  von 
Recht  und  Unrecht  Und  alle  Philosophen 
von  Zoroaster  bis  auf  Lord  Shaftesbury  sind 
in  der  Sittenlehre  stets  mit  einander  über- 
einstimmend gewesen.  —  Voltaire's  Wirk- 
samkeit auf  die  gesammte  Denkart  seines 
Zeitalters  war  eine  ungeheure.  „So  gewaltig 
(sagt  Du  Bois-Reymona  1868  treffend  in  einem 
Vortrag)  ist  er  durchdrungen,  dass  wir  Alle 
mehr  oder  minder  Voltairianer  sind,  Voltai- 
rianer  ohne  es  zu  wissen  und  auch  ohne  so 
zu  heissen.  Die  idealen  Güter,  um  die  er 
ein  langes  Leben  hindurch  mit  unermudetem 
Eifer,  mit  leidenschaftlicher  Hingebung,  mit 
jeder  Waffe  des  Geistes,  vor  Allem  mit 
seinem  schrecklichen  Spotte  gerungen  hat, 
Dnldung,  Geistesfreiheit,  Menschenwürde, 
Gerechtigkeit  sind  uns  gleichsam  zum 
natürlichen  Lebenselemente  geworden,  wie 
die  Luft,  an  die  wir  erst  denken,  wenn  sie 
uns  fehlt,  mit  Einem  Worte,  was  einst  aus 
Voltaire's  Feder  als  kühnster  Gedanke  rloss, 
ist  heute  Gemeinplatz  geworden.** 

E.  Berwt,  U  philowplde  de  Voltaire  (1842). 
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D.  F.  S traust,  Voltaire;  6  Vorträge  (1870). 
Desnoiresterrt,  Voltaire  et  1a  Bocie'te'  fr&ncaise 

an  18.  elecle  (1870),  in  8  Bünden. 
K.  Rosenkranz,  Voltaire  (im  „Neuen  Plutarch" 

hg.  von  R.  Gottachall  I,  285  -  373)  1874. 

Vorlauder,  Franz,  war  1806  zu  Rött- 
chen  in  der  preußischen  Bheinprovinz  ge- 
boren und  als  Professor  der  Philosophie  in 
Marburg  1867  gestorben.  In  seinen  Schriften 


zeigt  er  sich  theüs  von  Schleiermacher,  tketla 
von  Hegel  angeregt  Ihre  Titel  sind:  Grund- 
linien einer  organischen  Wissenschaft  der 
menschlichen  Seele  (1841);  Wissenschaft  der 
Erkenntnis  (1847):  Schleiermacher'a  Sitten- 
lehre ausführlich  dargestellt  und  beurtheilt 
(1851)  und  Geschichte  der  philosophischen 
MoraL  Rechts-  und  Staatslehre  der  Englinder 
und  Franzosen  (1865). 


Wagner,  Johann  Jacob,  war  1775  I 
zu  Ulm  geboren,  hatte  in  Jena  und  Göttingen 
studirt,  an  letzterer  Universität  promovirt 
und  sich  als  Privatdoceut  habilitirt,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  1797  eine  „  An- 
kündigung philosophischer  Vorlesungen*4 
drucken  Hess.  Nachdem  er  1799  ein  „Wörter- 
buch der  platonischen  Philosophie  heraus- 
gegeben hatte,  war  er  eine  Zeit  lang  in  Nürn- 
berg Kedacteur  einer  „Handlungszeitung", 
dann  in  Salzburg  Mitarbeiter  einer  Literatur- 
zeitung und  hielt  dort  zugleich  Vorlesungen. 
In  der  Philosophie  hatte  er  sich  den  Forma- 
lismus des  ScnelUng'schen  Identitätasysterns 
angeeignet  und  in  den  Schriften  „Theorie  des 
Lichts  und  der  Wärme4*  (1802),  sowie  „Von 
der  Natur  der  Dinge**  (1803)  und  „Ueber  das 
Lebensprinzip*4  (1803)  die  Grund  anschauungen 
der  Schell  ing'schen  Naturphilosophie  nach 
einem  umfassenden  Plane  mit  stark  mathe- 
matischer Färbung  durchzuführen  versucht. 
Im  Jahr  1803  war  er  Professor  der  Philo- 
sophie in  Würzburg  geworden,  wo  sich  je- 
doch zwischen  ihm  und  Schölling  ein  ge- 
spanntes Verhältnis^  gestaltete,  als  hei  diesem 
in  der  Schrift  „Philosophie  und  Religion** 
(1804)  bereits  die  theosophische  Wendung 
eingetreten  war.  In  seinem  „Systeme  der 
Idealphilosophie**  (1804)  und  in  der  kleinen 
Schrift  „Ueber  das  Wesen  der  Philosophie** 
(1804)  sagte  sich  Wagner  von  Schelling  los. 
welchem  er  vorwarf,  sich  in  Scholastik  und 
neuplatonische  Phantastik  zu  verlieren.  Nach- 
dem er  1805  einen  „Grundrias  der  Staats  - 
Wissenschaft*4  veröffentlicht  hatte,  gab  er  1808 
„Ideen  zu  einer  Mythologie  der  alten  Welt** 
heraus,  worin  er  die  ganze  Weltansicht  in 
eine  zeitliche  nnd  räumlich  anschauliche,  in 
Welt-  und  Naturgeschichte  und  ihr  zeitliches 
Chaos  in  eine  planmäßige  Evolution  ver- 
wandelt wissen  wollte.  Ist  das  göttliche 
Leben  als  Einheit  nnd  Allheit  die  Seele  der 
Welt;  so  muss  auch  in  der  menschlichen 
Seele  das,  wodurch  sie  Seele  ist.  von  der 
gleichen  Natur  sein,  unergründlich  tiefes 


|  Leben  und  in  dem  doppelten  Gewebe  von 
Zeit  und  Raum  sich  entäuasernd  nnd  wieder- 
findend. Religion  ist  erstes  Selbstgefühl 
der  Seele,  und  mit  der  Religion  beginnt 
darum  die  Geschichte,  denn  die  Religion 
schaut  die  Dinge  wirklich  in  Gott.  Das 
Weltgefühl  eignet  sich  den  Reichthum  der 
Empfindung  an,  nnd  durch  die  Empfindung 
geht  dem  Menschen  die  Anschauung  einer 
gegenständlichen  Welt  auf,  worin  sieb  nun 
die  fortschreitenden  Stufen  der  Religion  ent- 
wickeln. —  Im  Jahr  1809  als  Würzburger 
Professor  pensionirt,  siedelte  er  nach  Heidel- 
berg über,  wo  er  einige  Jahre  als  Privat- 
docent  mit  Beifall  lehrte  nnd  »eine  „Mathe- 
matische Philosophie*4  (1811)  veröffentlichte. 
Alles  Erkennen  gilt  ihm  darin  als  ein  Setzen 
von  Verhältnissen,  alle  Verhältnisse  aber  aU 
mathematische;  darum  soll  alle  Mathematik 
in  Philosophie  aufgelöst  und  nachgewiesen 
werden,  dasa  die  begriffenen  mathematischen 
Sätze  mit  den  Kategorien  des  Denkens  und 
den  Formen  der  Sprache  zusammenfallen, 
sodass  die  Mathematik  die  wahre  Sprache 
und  darum  das  alleinige  Organ  der  Erkeuut- 
niss  wird.  Das  Manuscript  seiner  im  Jahr 
1816  veröffentlichten  Schrift  „Der  Staat** 
war  eben  vollendet,  als  Wagner  nach  Wttrz- 
burg ,  welches  durch  den  Wiener  Congress 
wieder  an  Bayern  gefallen  war,  zurück- 
gerufen wurde.  Dort  suchte  er  in  der 
Schrift  „Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und 
Staat  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen* 
(1819)  die  Idee  darzustellen,  dass  die  Wett- 
geschichte vor  ihrem  Wendepunkte  Christo* 
den  Charakter  der  Involution  des  Geistes  im 
Gemüth  und  beider  in  einer  visionären  und 
somnambulen  Anschauung  der  Welt  gehabt 
habe,  während  sie  sich  seit  Christus  und 
durch  ihn  in  die  Trennung  des  Geistes  vom 
Gemüth  und  in  eine  durch  die  isolirte  Voll- 
endung der  Form  bedingte  freie  Welt- 
anschauung geworfen  habe.  Im  Menschen 
und  im  Universum  offenbart  sich  Gott:  diese 
Offenbarung  wird  in  der  Wissenschaft  ver- 
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standen,  in  der  Kunst  nachgebildet.  Sie 
blieb  so  lange  mit  der  Religion  Eins,  als  dem 
Menschen  durch  einen  heiligen  Allsinn  die 
Wahrheit  offenbar  war.  Erst  durch  die  sich 
loBreissende  Reflexion  entstand  die  Philosophie 
und  die  Kunst,  beide  eigentlich  durch  rro- 
fanation  des  Heiligen.  In  Christus  trat  zum 
ersten  Male  als  unmittelbare  Anschauung 
jener  Allsinn  hervor,  welcher  ihn  in  den 
Stand  setzte,  der  Bringer  des  von  den 
Propheten  verkündigten  Reiches  Gottes  zu 
sein.  Das  Ziel  der  Entwicklung  des  Christen- 
thums ist,  dasa  zu  der  in  der  ursprünglichen 
Religion  gegebneu  All-Einslehre  die  Wissen- 
schaft als  Erkenntniss  des  Weltgesetzes 
zurückkehrt  und  insofern  auf  Religion  ruht. 
Sie  hat  dann  in  der  Weltgeschichte  und 
Naturwissenschaft  ihre  zwei  sich  das  Gleich- 
gewicht haltenden  Seiten.  Wird  dann  in 
der  Kunst  die  instinetartige  Genialität  durch 
bewusste  Construction  ersetzt,  so  hat  auch 
die  Kunst  zu  ihrem  höchsten  Objecto  das 
Weltgesetz.  Ist  nun  aber  auf  diesem  Wege 
der  Glaube  zum  Schauen,  die  Wissenschaft 
zur  Sicherheit  gelangt  und  die  Kunst  in  die 
Gewalt  Aller  gebracht,  welche  die  Wissen- 
schaft haben;  so  wird  auch  im  Staate  die 
Trennung  von  Ethik  und  Politik  aufhören 
und  die  Staatsform  gewissermaassen  als  eine 
neue  Theokratie  erscheinen.  Als  eine  „eso- 
terische'4, nur  vorsichtig  zu  offenbarende 
Seite  seines  Systems  wird  von  Wagner 
brieflich  der  Gedanke  bezeichnet,  dass  der 
Lebensprocess  des  All  im  Spiele  sei,  in 
welchem  sich  das  Totalbewusatsein  in  ein- 
ander ergänzende  Momente  zersplittere,  und 
dasa  der  Gedanke  der  Weltwerdung  Gottes 
der  wichtigste  sei,  an  dessen  Stelle  das 
Christenthum  die  Menschheit  gestellt  habe. 
In  der  von  Oken  herausgegebnen  „Isis**  legte 
sich  Wagner  1820  auf  „das  Schauen  oder 
Verklärung  der  Wissenschaft*4  und  bearbeitete 
1821  in  derselben  Zeitschrift  mathematisch- 
philosophisch  „die  Lehre  vom  Gelde44.  Eine 
Ergänzung  zu  dem  im  Jahr  1819  veröffent- 
lichten Werke  bildet  das  „System  des  Unter- 
richts oder  Encyclopädie  und  Methodologie 
des  gesammten  Schulstudiums44  (1821,  in 
2.  Auflage  1851),  worin  auf  die  Mutterschule 
zunächst  die  Elementarschule,  dann  die 
Kenntnissschule  (Gymnasium)  und  endlich 
die  Wissenschaftsschule  (Universität)  folgt. 
Nachdem  er  sieben  Jahre  au  einem  Werke 
gearbeitet  hatte,  welches  die  Grundgesetze 
des  Alls  als  ein  „System  der  Form44  hatte 
entwickeln  sollen,  erschien  dasselbe  1830 
unter  dem  Titel  „  Organou  der  menschlichen 
Erkenntniss14.  Darin  ist  der  allgemeine 
Schematismus,  welcher  die  Gliederung  des 
Ganzen  bestimmt,  die  Hauptsache.  Die 
Grundlage  und  das  Wesen  aller  Dinge  ist 
das  ihnen  von  Gott  verliehene  Leben,  und 
sie  selbeT  siud  dieses  Wesens  unendlich- 
endliche Formen.  Wesen  und  Form  werden 


durch  das  Leben  vermittelt,  dessen  Grund- 
beatimmungen  sie  siud.  Das  Grundschema 
alles  Seins  liegt  demnach  in  den  vier  Be- 
griffen: Wesen,  Gegensatz,  Vermittelung, 
Form,  und  das  allgemeinste  Weltgesetz  in 
dem  Satze:  das  Wesen  der  endlichen  Dinge 
geht  durch  vermittelte  Gegensätze  in  Form 
über,  sowie  ebenso  auch  ihre  Form  durch 
Lösung  der  Vermittelung  und  Erlöschen  aller 
Gegensätze  in  das  einfache  Wesen  zurück- 
kehrt. Demgemäss  gliedert  sich  auch  das 
„Organon44  in  vier  Theile,  deren  erster  uuter 
dem  Titel  „das  Weltgesetz44  den  Inhalt 
der  Metaphysik  oder  Ontotogie  als  ein 
System  von  Kategorien  entwickelt  Der 
zweite  Theil  enthält  als  „das  Erkenntniss- 
system44 die  Nachbildung  objectiver  Welt- 
formen im  Subject  und  stellt  die  Erkenntniss 
in  ihren  vier  Stufen  dar:  Vorstellung,  Wahr- 
nehmung, Urtheil  (lörmale  Logik)  und  Idee 
(oder  das  Schauen  des  Universums.)  Der 
dritte  Theil  oder  „das  Spraehsystem44 
handelt  von  der  Darstellung  durch  Bilder 
und  Töne  (Zeichen  -  und  Tonsprache),  sowie 
durch  Zahl  und  Figur  (mathematische  Philo- 
sophie). Im  vierten  Theile  soll  die  „Welt- 
ta  fei44  das  Weltgesetz  in  seiner  Verkörperung 
darstellen,  sowohl  seine  Erscheinung  in  der 
Natur,  als  auch  im  Menschen  und  seiner 
Geschichte  oder  der  Weltgeschichte.  Auf 
diese  Weise  wird  von  Wagner  mit  pedan- 
tischem Formalismus  aller  Inhalt  des  Lebens 
in  ein  logisches  Gerüst  gespannt.  Im  Jahr 
1834  trat  er  in  den  Ruhestand  und  warf 
sich  zunächst  auf  die  Haushaltungskunst,  die 
er  in  seinem  nach  der  Vierzahl  geordneten 
„System  der  Privatökonomie44  (1834)  be- 
arbeitete. Seit  1835  arbeitete  er  daran,  die 
Dichtkunst  aus  dem  Bereich  instinetartiger 
Begeisterung  in  die  Bahn  besonnener  Reflexion 
und  zum  blossen  Machwerk  zu  erheben,  was 
ihm  endlich  in  der  „Dichterschule44  1840) 
gelang,  die  seine  literarische  Tliätigkeit  be- 
schioss.  Wagner's  „Kleine  Schriften44  waren 
von  seinem  Schüler  und  Freunde  P.  L.  Adam 
(1839)  in  2  Bänden  herausgegeben  worden. 
Er  starb  1841.  Lebensnachrichteu  und  Briefe 
J.  J.  Wagner's  wurden  1849  von  Adain  und 
Kölle  veröffentlicht  und  „Nachgelassene 
Schriften44  von  Adam  (1853)  herausgegeben. 
L.  RabUS,  J.  J.  Wnguer's  Leben,   Lehre  und 

Bedeutung;  ein  Beitrag:  *ur  Geschichte  des 

deutschen  Geistes.  1H62. 

Waitz,  Theodor,  war  1821  in  Gotha 
geboren,  seit  1844  Privatdocent  und  seit 
1849  ausserordentlicher  Professor  in  Mar- 
burg, wo  er  schon  im  43.  Lebensjahre  1864 
starb.  Nachdem  er  1844  eine  treffliche 
Ausgabe  des  Aristotelischen  Organons  be- 
sorgt hatte,  ging  er  in  seiner  „Grundlegung 
der  Psychologie44  (1846)  darauf  aus,  die 
Psychologie  zur  Grundlage  der  Philosophie 
überhaupt  zu  machen  und  im  Sinne  der 
I  Forderung  Beueke's  die  Seelenwissenscbaft 
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als  Naturwissenschaft  aufzufassen,  in  welcher 
alle  Erscheinungen  nnd  Vorgange  als  in 
strengem  Causalzusammenhange  unter  ein- 
ander stehend  betrachtet  werden.  Obwohl 
ein  Schiller  Herbarts  machte  er  sich  doch 
von  diesem  insoweit  los,  dass  er  den  mathe- 
matischen Tbeil  der  Psychologie  mitsammt 
der  Lehre  von  den  Störungen  nnd  Selbst- 
erhaltungen verwarf  und  die  ganze  meta- 
physische Grundlage  der  Herbart'schen  Psy- 
chologie in  eine  angebliche  Hypothese  Ober 
da«  Wesen  der  Seele  umschnf,  ans  welcher 
die  Erscheinungen  des  Seelenlebens  abgeleitet 
werden  sollen.  In  diesem  Sinne  wird  in  dem 
„Lehrbuch  deT  Psychologie  als  Naturwissen- 
schaft4* (1849)  zuerst  vom  Wesen  der  Seele 
und  den  allgemeinen  Oesetzen  des  Vor- 
stellungslanfes,  dann  von  der  Sinnlichkeit, 
im  dritten  Abschnitte  vom  Oemüth  (Gefühl 
und  Begehren)  und  zuletzt  von  der  Intelligenz 
und  dem  Charakter  gehandelt  Nach  der 
Veröffentlichung  seiner  im  Sinne  Herbart'scher 
Anschauungen  bearbeiteten  „  altgemeinen 
Pädagogik"  (1862)  Hess  Waitz  in  der  ull- 

fem einen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und 
literatur  noch  eine  kritisch  charakterisende 
Abhandlung  über  den  „Stand  der  Parteien 
auf  dem  Gebiete  der  Psychologie"  (1852  und  53) 
erscheinen,  um  dann  seinen  psychologischen 
Standpunkt  zum  anthropologischen  zu  er- 
weitern. In  seiner  „Anthropologie  der  Natur- 
völker", welche  ihm  jedoch  nur  bis  zur 
ersten  Abtheilung  des  fünften  Bandes 
(1859—65)  fortzuführen  vergönnt  war,  hat 
er  ein  umfassendes  culturhistorisches  Material 
zusammengetragen  und  von  Band  zu  Band 
ein  sich  mehr  und  mehr  vertiefendes  und 
fortschreitendes  psychologisches  Verständniss 
gezeigt,  in  Betreff  der  anthropologischen 
Streitfragen  jedoch  mehr  nur  eine  allseitige 
und  scharfe  Kritik  der  bisherigen  Auffassungen, 
als  eine  positive  Lösung  derselben  gegeben. 

Walch,  Johann  Georg,  war  1695 
zu  Meiningen  geboren,  hatte  seit  1719  in 
Jena  zuerst  Philosophie  und  Beredsamkeit 
gelehrt,  war  seit  1723  Professor  der  Theo- 
logie und  starb  daselbst  1775  als  Kirchen- 
rath. Von  seinem  philosophischen  Lexikon 
(1726)  erschien  1733  die  zweite  und  1740 
die  dritte  Auflage,  die  mit  vielen  neuen 
Zusätzen  und  Artikeln  vermehrte  vierte  Auf- 
lage wurde  von  J.  Chr.  Hennings  (1775,  in 
2  Bänden)  besorgt.  Von  seiner  „Einleitung 
in  die  Philosophie"  (1727)  gab  er  1730  eine 
lateinische  Bearbeitung  heraus.  In  seinen 
philosophischen  Anschauungen  zeigt  er  sich 
als  Eklektiker  und  Anhänger  seines  Schwieger- 
vaters Johann  Franz  Budde  .Buddeus),  während 
er  in  der  Logik  dem  Andreas  Rüdiger  folgte. 
In  seinen  „fturerga  academica"  (1721)  hatte 
er  einige  Aufsätze  Uber  die  griechischen 
Sophisten,  eine  Geschichte  der  Logik  nnd 
eine  Abhandlung  veröffentlicht,  worin  er  den 
Atheismus  des  Aristoteles  zu  beweisen  sucht. 


Walter  von  Mortagne  oder  Mor- 
taigne,  einem  Dorfe  in  Flandern,  wo  er 
zu  Anfang  des  12*  Jahrhunderts  geboren 
war  (Gualterus  de  Mauritania),  hatte 
zur  Zeit  Abälard's  zuerst  in  Paris  Rhetorik 
und  Philosophie,  dann  in  Rheims,  Laon  und 
anderwärts  Theologie  gelehrt  und  hatte 
darin  1136  bis  1148  den  Johannes  von  Salis- 
bury  zum  Schiller.  Er  starb  1174  als  Bischof 
zn  Laon.  Seinen  philosophischen  Platonis- 
mus  suchte  er  in  seinen  theologischen  Ab- 
handlungen auf  die  kirchlichen  Glaubenslehren 
anzuwenden,  indem  er  namentlich  darzuthu» 
sucht,  dass  Gott  nicht  bloe  in  seiner 
Wirksamkeit,  sondern  auch  seinem  Wesen 
nach  als  in  der  Welt  allgegenwärtig  ge 
dacht  werden  müsse.  Nach  dem  Berichte 
Beines  Schülers  Johannes  von  Salesbury  soll  er 
in  der  nominalistisch-realistischen  Streitfrage 
einen  Vermittlungsversuch  gemacht  haben, 
indem  er  die  Universalien  (Allgemeinbegriffe 
als  wesentliche  Zustände  mit  den  Individuen 
vereinigt  dachte,  sodass  z.  B.  Piaton  ab 
Piaton  Individuum,  als  Mensch  Art,  ab 
lebendiges  Wesen  Gattung,  als  Substanz 
höchste  Gattung  ist  Dass  wir  das  Geistige 
nicht  rein,  sondern  nur  unter  körperlichen 
Bildern  aufzufassen  vermögen,  hat  nach 
Walter  seinen  Grund  in  der  Gebrechlichkeit 
unsers  Körpers. 

Walther  von  St.  Victor  war  Prior 
im  Kloster  von  Sanct  Victor  in  Paris  und 
wird  unter  den  Scholastikern  des  12,  Jahr 
hunderts  mit  einer  Schrift  „Contra  (fuatxior 
labyrinthos  GaMae?  als  ein  besonders  eifriger 
Gegner  der  aristotelischen  Dialektiker  er- 
wähnt indem  er  darin  den  Lombarden  Petm«, 
den  Abälard,  den  Petrus  von  Poitiers  (Picta- 
vinns)  nnd  den  Gilbert  de  la  Porree  (Porre 
tanus)  als  die  „vier  Labyrinthe  Frankreichs* 
bezeichnete.  Diese  Schrift  ist  nur  hand 
schriftlich  in  Paris  vorhanden. 

Weber,  Joseph,  war  1753  tu  Rais 
(in  Bayern)  geboren  und,  nachdem  er  ver- 
schiedene katholische  Pfarrämter  verwaltet 
hatte,  seit  1790  Professor  der  Philosophie 
nnd  Physik  in  Dillingen,  nach  dem  Siege 
der  Jesuitenpartei  in  Bayern  nur  Professor 
der  Physik,  in  welcher  er  1816 — 21  auch 
als  Schriftsteller  im  Sinne  der  Sendling' 
sehen  Naturphilosophie  aufgetreten  war.  Er 
starb  1831  als  Domdechant  und  Geueralvikar 
in  Augsburg.  In  seinen  ersten  philosophischen 
Schriften  suchte  er  die  Kant'sche  Philosophie 
für  seinen  aufgeklärten  Katholictamus  zu  ver- 
werthen.  In  diesem  Sinne  sind  von  ihm 
verfasst:  Sätze  aus  der  theoretischen  Philo 
sophie  (1785),  Charakter  der  Philosophie  und 
Nichtphiloeophie  (1786),  Leitfaden  zu  Vor 
lesungen  über  die  Vernunftlehre  (17881 
Darauf  folgte  in  lateinischer  Sprache  eine 
Logik  und  Metaphysik  (1794  und  1795-. 
Sein  „Versuch,  die  harten  Urtheile  über  die 
Kant'sche  Philosophie  zu  mildern  durch  Dar- 
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Stellung  des  Grundrisses  derselben  mit  Kant'- 
acher  Terminologie,  ihrer  Geschichte,  der 
vorzüglichsten  Einwürfe  dagegen  sammt 
ihren  Auflösungen  und  der  vornehmsten 
Lehrsätze  derselben  ohne  Kant's  Schul- 
sprache4* (1793)  erschien  1796  in  zweiter 
Auflage.  Nachdem  Fichte  und  Schelling  auf 
den  philosophischen  Schauplatz  getreten 
waren,  neigte  sich  der  rationalistisch -katho- 
lische Kantianer  zu  Schelling  in  der  Schrift 
„Metaphysik  des  Sinnlichen  und  Uebereinn- 
lichen,  mit  Hinsicht  auf  die  neue  (Kant's) 
und  neueste  (Schelling's)  Philosophie4*  (1801) 
und  ebenso  in  der  Schrift  „Vom  Wissen 
und  dem  obersten  Prinzip  des  Wissens44 
(1806).  Bndlich  fand  er  „die  einzig  wahre 
Philosophie,  nachgewiesen  in  den  Werken 
des  L.  A.  Seneca44  (1807),  hielt  auch  Vor- 
lesungen „Ueber  das  Beste  und  Höchste44 
(18(77)  und  suchte  „Philosophie,  Religion  und 
Christenthum  im  Bunde  zur  Veredlung  und 
Beseligung  des  Menschen44  (1808—11)  in 
sieben  Heften  im  Interesse  katholischer  Auf- 
klärung zu  vereinigen. 

Wegeliu,  Nicolas  de,  siehe  B6- 
g  n  e  1  i  n.  *)  Ein  Zeitgenosse  und  Landsmann 
desselben,  Jacques  W^guelin  oder  B6- 
gnelin  (Jacob  Wegelin),  war  1721  in  Sanct 
Gallen  geboren  und  dort  gebildet  Nach- 
dem er  einige  Jahre  lang  Lehrer  in  Bern, 
seit  1747  französischer  Prediger  und  seit 
1759  Bibliothekar  und  Professor  der  Philo- 
sophie in  Bern  gewesen,  wurde  er  17G5  als 
Professor  der  Geschichte  an  die  Kitter- 
akademie nach  Berlin  berufen,  war  seit  1766 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  starb  1791  in  Berlin.  Im 
historischen  Gebiete  hat  er  sich  durch  eine 
französisch  geschriebene  Universalgeschichte 
(ffistoire  universelle,  1776  in  3  Bänden) 
und  durch  seine  „Briefe  über  den  Werth 
der  Geschichte44  (1783)  bekannt  gemacht. 
Besonders  beachtenswerth  sind  seine  in  den 
Jahren  1770—1774  in  den  Denkschriften 
der  Berliner  Akademie  vergrabenen  ge- 
achiclitsphilosophisehen  Abhandlungen  {Mi- 
moires  sur  la  philosophie  de  V histoire,  I—IV), 
anf  welche  Rosenkranz  wieder  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hat, 

Weigel,  Erhard,  war  1625  zu  Weida 
im  Nordeau  geboren  und  zu  Halle  und 
Wunsiedel  gebildet  und  besonders  in  der 


*)  Durch  ein  Versehen  bei  der  Reinschrift 
de«  Manuscripto  ist  in  dem  Artikel  „Be'gnelin" 
▼or  den  auf  Seite  119a,  Zeile  8  von  unten  mit 
dem  Worte  „Besonders"  beginnenden  Bemerkungen, 
welche  sich  nicht  auf  Nicolas  de  Weguclin, 
sondern  auf  Jacques  We'gnelin  beziehen,  die 
Erwähnung  des  Letztem  ausgefallen  und  hat 
sich  zugleich  ein  Druckfehler  (1870  und  1872 
soll  heissen  1770  bis  1774)  eingeschlichen. 
Wir  lassen  daher  diese  angefallenen  Notizen, 
auf  welche  sich  der  Bchluss  des  erwähnten 
Artikels  bezieht,  hier  nachträglich  folgen. 


Mathematik  geschult  Seit  1653  wirkte  er 
als  Professor  der  Mathematik  in  Jena,  wo 
er  den  Kampf  gegen  die  noch  in  voller 
BlUthe  stehende  Scholastik  rüstig  auf- 
nahm, auch  durch  Herbeiziehung  der 
deutschen  8prache  für  die  Darstellung 
wissenschaftlicher  Gegenstände  sich  ver 
dient  machte  und  1699  als  Hofmathe- 
matiker und  Oberbaudirector  starb.  Ohne 
eigentlich  neue  Bahnen  zu  brechen,  ja  selbst 
ohne  das  wirkliche  Bedürfnis,  die  Probleme 
der  Philosophie  zu  lösen,  hat  er  sich  doch 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  einen  Platz  erworben 
durch  seinen  Versuch,  die  mathematische 
Methode  und  Prinzipien  Euklids  anf  logische 
Gegenstände  und  auf  die  Behandlung  der 
Philosophie  überhaupt  anzuwenden.  Diesen 
Standpunkt  vertrat  er  schon  in  seiner  „Ana- 
lyst* Aristolelica  ex  Euclide  restituier  (1658). 
Später  verfolgte  er  diesen  Gesichtspunkt  in 
folgenden  Schriften:  Idea  totius  encyclo- 
paediae  (1671);  Universi  corporis  pansophici 
prodromus  de  gradibus  humanae  cognitionis 

(1672)  ;  Universi  corporis  pansophici  Caput 
summum  (1673);  Metaphysica  panlologica 

(1673)  ;  Ethica  Euclidea  oder  arithmetische 
Beschreibung  der  Moral  Weisheit  (1674);  De 
suppulalione multitudinis  (1679) ;  Cosmologica 
(1680);  Rechenschaftliche  Forschung,  woher 
so  viel  Ungerechtigkeit  und  Bosheit  komme 
(1685);  Aretalogistica  oder  der  Grund  aller 
Tugenden  (1687);  Wiener  Tugendspiegel 
(1687);  PJiilosophiamatfiematica(l&93).  Seine 
Schriften  sind  auf  Wolff  und  Rüdiger  von 
entschiedenem  Einfluss  gewesen.  Jeder  Mensch 
(sagt  Weigel)  ist  rechenachaftlich.  Ob  er 
Mann  oder  Weib,  weiss  oder  schwarz  ist, 
macht  keinen  Unterschied.  Nicht  dnreh  die 
Sprache  unterscheidet  sich  der  Mensch  von 
den  Thieren;  denn  diese  verständigen  sich 
durch  Laute.  Nur  der  Mensch  vermag  die 
endlichen  Grössen  aufzufassen,  zu  schätzen 
und  zu  berechnen.  Rechnen  ist  nichts  anders, 
als  mit  Ueberlegung  vorhandener  Gründe, 
nach  Anweisung  dazu  geeigneter  Wahrheiten, 
einen  verborgenen  Zusammenhang  aufsucheu 
oder  die  Folge  aufdecken,  welche  in  den 
Gründen  liegt,  und  den  Zusammenhang 
zwischen  beiden  nachweisen.  Ein  reales 
Wesen  ist  entweder  unendlich  oder  ursprüng- 
lich, d.  h.  Gott,  oder  aber  endlich  oder  er- 
zeugt Daher  ist  nur  Gott  ein  Wesen  an 
sich,  die  endlichen  Wesen  aber  sind  an  sich 
Nichts.  Da  der  Geist  ausserordentlich  viel 
denken  und  vorstellen  kann,  so  löst  sich  das 
Nichts  auf  in  einen  Schatten  der  beweglichen 
Dinge,  in  eine  rein  unbewegliche  Ausdehnung, 
in  das  Nichts  mit  der  Eigenschaft,  Dinge  in 
sich  haben  zu  können.  Das  ist  der  Raum, 
dessen  Unendlichkeit  Nichts  anders  ist  als 
eine  nnendliche  Fähigkeit  der  Enden,  Endlich- 
keiten, Endschaften  ausser  einander.  Die 
Zahl,  wie  oft  der  Welt  die  Wirklichkeit  zu- 
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kommt,  ist  die  Zeit;  sie  ist  der  Wechsel,  die  i 
Oftmaligkeit,  die  Reihe  so  vieler  Oftmalig-  | 
keiten  eines  Dinges  in  der  Welt,  die  Zahl  ! 
der  Aenderung  der  Wirklichkeit,  die  ver-  j 
gängliche  Anderweitigkeit  im  Wesen.    Die  | 
Zeit  ist  zwar  nicht  das  Wesen,  aber  sie  führt 
es  mit  sich  und  bei  sich;  sie  besteht  nicht 
für  sich  und  bleibt  nicht  Eins,  sondern 
wird  viel,  nämlich  viel  abgebrochene  Gegen- 
wärtigkeiten eines  Dinga  und  Wesens.  Jedes 
freie  tliätige  Gemüth  will  bei  sich  abnehmen 
oder  haben  erstens  nur  die  Bildung  des  Ob- 
jecto zur  Kennung,  Wissenschaft,  Theorie. 
Darnach  verlangt  es  die  Wirklichkeit  der 
vorgebildeten  Sachen,  d.  h.  die  Sache  selbst, 
sofern  sie  ihm  gut  scheint,  an  sich  zu  ziehen, 
oder  wenn  sie  ihm  nicht  gut  scheint  oder 
schädlich  oder  bös,  sich  von  ihr  abzuziehen. 
Jene  Wirkung  oder  auch  nur  die  Geschicklich- 
keit dazu  heisst  der  Verstand,  diese  der  Wille. 
Der  Verstand  ist  thätiger  oder  leidender,  der 
Wille  ist  Denkwille  oder  Werkwille.  Die 
Tugend  ist  eine  doppelte  Fertigkeit  des  Ge- 
mttths;  denn  erstens  muss  man  fertig  wissen, 
was  man  thun  soll  und  zweitens  muss  man 
auch  fertig  sein  zu  thun,  was  man  weiss. 
Sie  ist  die  Fertigkeit  zu  erkennen,  da&s  et- 
was gut  sei  und  dasselbe,  so  oft  sich  Ge- 
legenheit bietet,  mit  Rechenschaft  und  gern 
zu  thun.   Die  Fertigkeit,  sich  gegen  Gott 
rechenschaftlieh  zu  verhalten,  ist  die  natür- 
liche Gottseligkeit,  welche  eine  transscen- 
deutale  Tugend,  ein  Gottesdienst  ist.  Mit 
andern  Menschen  tritt  der  Mensch  in  Be- 
ziehung durch  Affecte,  Geberden,  Sprache 
und  Werke,  also  theilen  sich  die  persönlichen 
Tugenden  in  Affecten-,  Geberden-,  Sprech - 
und  Werk -Tugenden.  Wie  die  Zahlen  von 
Natur  nichts  Anderes  sind,  als  Eins  und 
Eins  und  Eins  und  so  fort,  so  ist  auch  jeder 
Mensch  von  Natur  nur  für  sich  eine  Person; 
aber  durch  den  verbindlichen  Willen  halten 
sich  Etliche  zusammen,  machen  eine  Gesell- 
schaft und  stehen  für  Line  Persou.  Welcher 
Mensch  allhier  in  dieser  Gesellschaft  für  sich 
als  ein  Einsiedler  lebt,  derselbe  fällt  gleich- 
sam aus  der  schönen  Ordnung  in  die  Wüstenei 
der  wilden  Unordnung.   Mann,  Weib,  Kind 
und  Knecht  gieht  die  vollkommene  häusliche 
Gesellschaft,  welches  kein  schlechtes  Merk- 
mal ist  der  Ungeschicklichkeit  des  verbassten 
Polygamie-  und  Concubinenwescns.  Damit 
mau   die  Form   des   blossen  moralischen 
Standes  deutlich  fassen  und  erkennen  möge, 
so  muss  man   sich   einen  unbeweglichen 
moralischen  Raum  einbilden,  in  welchem 
die  stets  beweglichen  Personen  und  Sachen 
ihre  bleibende  Statt  einnehmen,  wie  in  dem 
natürlichen  Baume  die  körperlichen  Sachen 
ihren  gewissen  Ort  haben  und  hin-  und  her- 
eilen mögen.  Der  moralische  Raum  hat  aber 
nicht,  wie  der  natürliche,  drei  Dimensionen,  I 
sondern  nur  eine  einzige,  wie  der  Raum  der 
Zeit,  uud  also  nur  zwei  Gegenden,  das  Hin  I 


und  Her.    Dazwischen  aber  befindet  sich 

eine  messbare  Distanz,  durch  welche  die 
Höhe  bestimmt  wird.  Diejenigen,  welche 
neben  einander  stehen  oder  zugleich  sind, 
haben  keine  Distanz  von  einander,  sondern 
sind  gewissermaassen  in  einem  moralischer 
Punkte  beisammen. 

Fr.  Bartholom*!,  Erhard  Weigel;  ein  Beitngr 
cur  Geschichte  der  Philosophie  auf  den  pro- 
testantischen Universitäten  im  17.  Jahrhun<i<  rt 
(in  der  „Zeitschrift  für  exaetc  Philosophie*. 

Bd.  9.  8.  251  -  275)  1871. 

Weiffei,  Valentin,  war  1533  zo  Hayna 
(Grossenhayn  bei  Dresden)  geboren  und  in 
Meissen  gebildet,  hatte  dann  13  Jahre  lang 
in  Leipzig  und  Wittenberg  studirt  und  war 
seit  1567  Pfarrer  in  Zscbopau  im  sächsischer 
Erzgebirg,  wo  er  1588  starb.  Er  war  durch 
die  Schriften  Tanler's,  die  „deutsche  Theo- 
logie14, daneben  auch  durch  Nicolaus  von  Coea 
und  Paracelsus  angeregt  and   setzte  die 
Geistesrichtung  der  lutherischen  Mystiker 
Caspar  Schwenkfeld  und  Sebastian  Franck 
dadurch  fort,  dass  er  die  zur  Concordieu formet 
erstarrte  lutherische  Theologie  zu  belebe» 
und  zu  verinnerlichen  suchte.  Um  aber  dm 
Schicksale  Sebastian  Francks  zu  entgehen, 
unterschrieb  der  die  Ruhe  liebende  Pfarrer 
von  Zschopau  unbedenklich  die  Concordiea- 
formel  und  theilte  seine  mystisch -theoso- 
phischen  Schriften  nur  seinen  vertrauten 
Freunden  mit,  zu  welchen  sein  Amtsbruder 
Benedict  Biedermann  und  sein  Cantor  Weäkert 
in  Zschopau  gehörten,  und  diese  sorgt 
später  für  die  Verbreitung  seiner  Lehre, 
Während  der  20  Jahre  aber,  die  seit  Weigvi* 
Tode  bis  zum  Druck  dieser  Schriften  ver- 
flossen, waren  unter  seinem  Namen  auch 
andere  Schriften  mit  untergelanfen  und  selbe 
die  wirklich  von  ihm  herrührenden  mit  Ein- 
schiebseln nnd  Znthaten  seiner  Anhänger 
versehen  worden.   Als  unzweifelhaft  acht- 
Schriften  Weigel's  dürfen  gelten:  LikeUu? 
de  vita  beaia  (1609),  Ein  schön  Gebetbttchlein 
(1612),  Der  güldene  Griff  (1613),  Erkenne 
dich  selber!    Erster  Theil  (1615).  Die 
Grundgedanken  seiner  Lehre,  in  welcher  er 
die  Philosophie  als  Gottesweisheit  (Theo- 
sophie) darstellt  und  sich  als  Vorläufer  de* 
Görlitzer  Theosophen  Jacob  Böhme  zei^t, 
sind  in  folgenden  Sätzen  enthalten:  die  wahre 
Weisheit  gründet  sich  auf  die  Erkenntnis» 
seiner  selbst,  wozu  drei  Stücke  erforderlich 
sind:  woraus,  durch  wen  und  wozu  der 
Mensch  geschaffen  und  geordnet  sei.  In 
Menschen  vereinigen  sich  die  himmlisch«, 
die  englische  und  die  irdische  Welt  zn  eint: 
Welt  im  Kleinen :  sein  sterblicher  Leib  starrm: 
aus  dem  Erdenkloss,  sein  gleichfalls  ver- 
gänglicher Geist  stammt  aus  der  Gestirnwert 
und  geht  dorthin  zurück;  während  die  flun 
von  Gott  eingehauchte  Seele,  durch  welche 
der  Mensch  ein  Bilduiss  Gottes  ist  und  nun 
aus  Bich  selber  Gott  erkennt,  uusterblich  ist 
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Was  der  Mensch  erkennt,  wird  durch  den 
Gegenstand  eben  uur  geweckt,  denn  man 
versteht  nur,  was  man  in  sich  trägt.  Das 
„Erkenne  dich  selbst**  rnnss  der  heilige  Geist 
wirken,  welcher  allein  Gott  erkennen  lässt. 
Wer  das  Wort  Gottes  nicht  in  sich  selber 
vereint,  den  wird  der  Buchstabe  der  Schrift 
nicht  belehren;  der  „Gottweiseu  forscht  in 
sich  nach  dem,  dess  Bildniss  er  ist  Gott 
schliesst  als  der  All-Eine  jede  Zweiheit  und 
Anderheit  von  sich  aus;  er  wohnt  in  seinem 
eignen  Lichte  und  sucht  nur  sich  selber  und 
ist  in  dieser  Selbstliebe  der  Dreieinige  und 
allein  Gute.  Im  Menschen  dagegen  ist  Ander- 
heit und  Zweiheit,  Gutes  und  Böses.  So 
lange  das  Böse  nur  verborgentlich  und  allein 
das  Gute  offenbarlich  ist,  war  das  Paradies 
der  Unschuld  im  Menschen.  In  dem  Ver- 
langen, sich  auf  sich  zurückzuziehen  und 
sich  selber  zu  leben,  besteht  der  Fall  des 
Menschen,  worin  das  verborgentliche  Böse 
offenbarlich  und  ihm  Schaden  und  zur  Sünde 
wurde.  Darum  muss  der  Mensch  sich  selber 
und  das  Seinige  lassen  und  geschehen  lassen, 
dass  Gott  in  uns  lebt,  damit  er  sich  in  uns 
und  durch  uns  erkenne  und  der  himmlische 
Adam  oder  Christus  in  uns  geboren  werde. 
Wer  sich  selbst  gestorben  ist,  der  ist  ein 
Christ,  auch  wenn  er  sich  zu  den  Juden 
oder  Türken  zählte.  Glanben  heisst  Christum 
in  sich  leben  lassen  und  die  Früchte  dieses 
neuen  Menschen  tragen.  In  wem  Christus 
geboren  ward,  der  wäre  auch  in  der  Hölle 
selig;  in  wem  aber  der  alte  Adam  lebt,  der 
kann  von  Gott  selbst  im  höchsten  Himmel 
nicht  selig  gemacht  werden.  Bin  ich  meiner 
selbst  los,  so  bin  ich  des  bösen  Feindes  los, 
denn  jeder  ist  sein  bösester  Feind. 

J.  0.  0p«l,  Vatentiu  Waigel,  ein  Beitrag  zur 

Literatur-  und  Colturgeschichte  des  sieben- 

zehnten  Jahrhunderts  (1864). 

Welller,  Cajetan,  war  1762  in  München 
als  eines  Handwerkers  Sohn  geboren  und 
mit  Unterstützung  von  Freunden  für  das 
theologische  Studium  vorgebildet  Nachdem 
er  einige  Jahre  lang  bei  den  Theatinern  in 
München  Lehrer  gewesen  war,  wirkte  er 
seit  1799  als  Professor  am  dortigen  Lyceum. 
erhielt  1808  den  persönlichen  Adel  una 
starb  1826  als  Geheimrath,  Director  aller 
Lehranstalten  Münchens  und  Generalsecretär 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 
In  seinen  zahlreichen  Schriften  sehen  wir 
ihn  zum  Theil  Kant'sche  Anschauungen,  vor- 
zugsweise jedoch  Jacobi'sche  Ideen  im  Inte- 
resse der  religiösen  Aufklärung  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  benutzen.  In  diesem 
Sinne  veröffentlichte  er  zunächst  die  beiden 
Schriften:  „Ueber  die  gegenwärtige  und 
zukünftige  Menschheit,  eine  Skizze  zur  Be- 
richtigung unserer  Urtheile  über  die  Gegen- 
wart4* (1799)  und  „Ueber  den  Unglauben, 
welcher  in  unsern  Schulen  gelehrt  wird4* 
(1802).    Im  Jahr  1803  trat  Weiller  vom 


Standpunkt  der  Glaubensphilosophie  als  Geg- 
ner Schöllings  hervor  in  der  Schrift:  „Der 
Geist  der  allerneusten  Philosophie  der  Herren 
Schelling,  Hegel  und  Compagnie",  worin  er 
eine  „Uebersetzung  derselben  aus  der  Schul- 
sprache in  die  Welt,  zum  Gebrauch  für  das 
gebildete  Publikum"  geben  wollte  und  in 
einer  witzig  sein  sollenden  Darstellung  die 
Ideen  der  absoluten  Identitätslehre  persiflirte. 
Die  Vernunft  (sagt  er)  wäre  hiernach  der 
unendliche  Polyp,  auf  welchem  das  ganze 
Weltall  als  auf  seinem  einzigen  erzeugenden 
und  ernährenden  8tamme  festsitzt.  Die  Ver- 
nunft ist  die  unendliche  Rakete,  aus  welcher 
das  grosse  Feuerwerk  losbrennt,  welches 
unausgesetzt  vor  nnsern  inneru  und  äussern 
Sinnen  berumgaukelt,  schallt  und  blitzt.  Die 
Vernunft  ist  das  unendliche  Prisma,  vou 
welchem  wir  selbst,  die  Welt  und  Gott  nur 
der  Regenbogen  sind  und  welches  schon  seit 
Jahrtausenden  das  wunderbare  Farbenspiel 
hervorzaubert,  Über  dessen  Erklärung  die 
Philosophie  bisher  immer  vergebens  nachsann. 
Ueberall  Nichts  als  Vernunft:  Vernunft  als 
Wall  fisch  und  Wasserlaus,  als  Elephant  und 
als  Floh,  behaarte,  schuppichte  und  nackte 
Vernunft,  Vernunft  mit  Hufen,  Klauen  und 
Krallen,  Vernunft  als  Brennessel,  als  Sauer- 
ampfer, als  Toll  würz,  Vernunft  gediegen 
und  in  Stufen,  sauer  und  süss,  fest  und  in 
Tropfen,  und  dann  noch  Vernunft  nicht  blos 
als  Geist  des  Buchs,  sondern  das  Buch  selbst, 
d.  h.  als  Papier  und  Pappendeckel  oder 
Schweinsleder,  und  so  auch  Vernunft  als 
Tisch  und  Sessel,  als  Windbüchse  und 
Klistierspritze,  kurz  wohin  und  was  man 
ausspuckt,  lauter  Vernunft,  so  lehrt  der  trans- 
scendentale  Münchhausianismus.  Die  Phan- 
tasie Tiss  der  Vernunft  Schelling's  die  Karten 
aus  der  Hand  und  er  weiss  dieselben  so  zn 
mischen,  wie  es  Einem  gerade  taugt.  Durch 
ein  fortdauerndes  Spiel  mit  Begriffen  und, 
wo  diese  ausgehen,  mit  Phantasmen  entsteht 
ein  auf  den  ersten  Blick  imponirendes  Ge- 
bäude der  Phantasie  und  des  von  ihr  um- 
schlungenen Verstandes.  An  der  Hand  der 
Phantasie  entwickelt  sich  aus  der  ersten 
Riesenhypothese  der  absoluten  Identität  und 
Indifferenz,  welche  zugleich  Alles  um- 
schliessende  Totalität  ist,  Alles  sehr  leicht 
und  ledig;  durch  den  Indifferenzpunkt  „Alles 
ist  Eins44,  durch  diesen  ungeheuersten  aller 
Widersprüche  ist  ein  Futteral  über  die 
Widersprüche  gewonnen.  —  So  im  ersten 
Theil  dieser  polemischen  Schrift.  Mittlerweile 
aber  war  Schelling  in  Würzburg  angestellt 
worden.  Deshalb  fand  es  Weiller  für  gut, 
in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande,  in  welchem 
die  religiösen  und  sittlichen  Consequenzen 
der  absoluten  Identitätsphilosophie  dargestellt 
werden,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  die 
Polemik  nicht  den  Männern,  sondern  nur 
ihren  Ansichten  gelte  und  die  Irrthflmer  der 
Speculation  nicht  dem  Leben  aufgerechnet 
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werden  sollen.  Sein  Endurtheü  Aber  das 
absolute  Identitätssystem  faest  Weiller  in  die 
Worte  zusammen:  „Man  schütte  die  Sinnlich- 
keit und  den  Widersprach,  leere  Formen 
und  todte  Worte,  inhaltlose  Träume  und 
launenhafte  Spiele  eines  halben  Wachens, 
man  schütte  den  Unglauben  und  den  Aber- 
glauben, die  Frivolität  und  den  Zelotismus, 
den  Materialismus  und  den  Theosophismus, 
den  Atheismus  und  den  Bigottismus  in  einen 
und  denselben  Zauberkessel  zusammen  und 
rühre  dieses  Gemengsei  mit  dem  allmächtigen 
Stiel  einer  unendlichen  Phantasie  wacker 
durcheinander,  so  erhält  man  das  neue 
System  der  Philosophie  in  demjenigen  Sinne, 
in  welchem  es  einzig  gelten  wilL1*  Nachdem 
Weiller  im  Sinn  und  Geiste  der  Jacobi'schen 
Glaubensphilosophie  seine  „Ideen  zur  Ge- 
schichte der  hntwicklnng  des  religiösen 
Glaubens"  (1808  —  15)  in  drei  Bänden  hatte 
an's  Licht  treten  lassen  und  darauf  eine 
„Grundlegung  zur  Psychologie4*  (1817)  ge- 
folgt war,  Hess  sich  der  freisinnige  und  auf- 
geklärte Katholik  in  einer  Rede  „Ueber  die 
religiöse  Aufgabe  unserer  Zeit*4  (1819)  mit 
seiner  Weckstimme  vernehmen:  „Mit  blosser 
unbedingter  Autorität  wird  jetzt  Nichts  mehr 
ausgerichtet,  man  bedarf  überall  der  Gründe, 
seibat  um  grundlosen  Behauptungen  Eingang 
zu  verschaffen;  sonst  huldigte  man  den  Un- 
gereimtheiten aus  herkömmlicher  Resignation 
auf  Vernunft;  jetzt  huldigt  man  ihnen  aus 
Respect  vor  der  eben  erst  gemachten  Ent- 
deckung, dass  gerade  das  Ungereimte  das 
wahrhaft  Vernünftige  sei."  Dass  ein  Gegner 
auf  diese  Rede  mit  der  Flugschrift  „Revision 
des  Weiller'schen  Christenthums"  (1819) 
antwortete,  konnte  den  Verfasser  nicht  ab- 
halten, noch  mit  einer  Schrift  „Ueber  Ethik 
als  Dynamik"  (1822)  hervorzutreten  und 
1823  -  25  seine  „Kleine  Schriften"  (in  drei 
Bänden)  zu  sammeln. 

Weinen,  die  sieben,  Messen  nach 
einem  alten  Chronographen  seit  dem  Jahre 
585  vot  Chr.  eine  Gruppe  von  griechischen 
Männern,  welche  unter  dem  Einflüsse  der 
von  der  Priesterschaft  des  Orakels  zu  Del- 
phoi  (Delphi)  gepflegten  sittlichen  Bildung 
und  apollinischen  Gesiunung  stehend  als  ver- 
ständige Staatsmänner,  Gesetzgeber  und  Be- 
rather des  Volkes  wirkten,  zum  Theil  sich 
auch  zu  Beherrschern  ihrer  Mitbürger  auf- 
warfen. Schon  durch  ihre  Zahl  als  „die 
sieben  Weisen4*  wird  diese  Gruppe  von 
Männern  als  eine  von  Apollon  geordnete 
Gemeinschaft  in  der  Ueberlieferung  bezeichnet. 
Das  delphische  Orakel  legte  sich  das  Recht 
bei,  die  Weisesten  des  Volkes  auszuwählen 
und  sie  als  solche  beim  Volke  zu  beglaubigen. 
Eine  Schale  oder  ein  Dreifuss  (so  wird  er- 
zählt) wurde,  als  für  den  Weisesten  be- 
stimmt, dem  Milesier  Thaies  überbracht, 
welcher  jedoch  das  Geschenk  ablehnte  und 
einem  andern  Würdigern  zuschickte.  Aus 


demselben  Grunde  wäre   dasselbe  einem 
Dritten  und  sofort  einem  Andern  und  wiederum 
Andern  zugekommen,   bis  es   bei  sieben 
Männern  die  Runde  gemacht  und  wieder  zu 
Thaies  zurückgekommen  wäre,  welcher  das- 
selbe als  Weihgeschenk  in  das  Heiligthum 
des  didymäischen  Apollon  gestiftet  hätte. 
Nur  vier  Namen  ßnden  sich  in  allen  Be- 
richten, welche  ans  dem  Alterthum  über  die 
sieben   Weisen   erhalten    sind,  nämlich: 
Thaies  ans  Milet,  Bias  aus  Priene"  (in 
Jonien),  Pittakos  aus  Mitylene  (auf  der 
Insel  Lesbos)  und  Solön  aus  Athen.  Bei 
Piaton  werden  noch  Kleobülos  ans  Linda* 
(auf  der  Insel  Rhodos),  Myson  aus  Chene 
und  Cheilon   aus  Lakedaimon  (Sparta 
genannt,  womit  die  Siebenzahl  voll  ist.  Statt 
des  Myson  setzen  Andere  den  Periander 
von  Korinth,  wo  er  Tyrann  war  und  die 
Uebrigen  zu  einem  Gastmahle  versammelt 
hätte,  welches  später  Plutarchos  beschrieben 
hat.   Statt  des  Periander  nennen  Andere 
den  Anacharsis.    Bei  Spätem  treten  noch 
andere  Namen  auf,  sodass  im  Ganzen  ausser 
Thaies  noch  dreimal  sieben  (also  zusammen 
22)  Namen  von  Männern  aus  sehr  verschiedenen 
Zeiten  den  „sieben  Weisen4*  beigezählt  werden. 
Von  einer  Anzahl  dieser  Manner  werden 
Denk-  und  Sittensprüche,  Regeln  der  pr&k 
tischen  Lebensklugheit,  Vorschriften  über 
allgemeine  Pflichten  gegen  Familie  und  Staat 
(Iberliefert.   Für  uns  erscheinen  diese  Ans 
Sprüche  als  oberflächliche  Gemeinplätze  oder 
Weisheit  auf  der  Gasse  und  besteht  ihr  Ver- 
dienst für  jene  Zeiten  eben  nur  darin,  sie 
zuerst  ausgesprochen  zu   haben.     Die  in 
den  ältesten  Berichten  aufgeführten  Namen 
sind  mit  je  einem  Spruch  in  folgenden,  durch 
Voss  aus  dem  Lateinischen  übersetzten  Versen 
zusammengestellt : 

Maas*  su  halten  ist  gut!  dies  lehrt  Kleobalo» 

ans  Lindos. 

Jegliches  vorbedacht!  heischt  Ephyras  Sohn. 

Periander. 
Wohl  erwäge  die  Zeit!  sagt  Pittakos  aus 

Mitylene. 

Mehrere  machen  es  schlimm!  wie  Bias  mehrt 

der  Priener. 

Bürgschaft  bringet  dir  Leid!  so  warnt  der 

Milesier  Thaies. 

Kenne  dich  selbst!  so  befiehlt  der  Lakedaimonier 

Chilon. 

Endlich :  Nimmer  zu  sehr !  gebeut  der  Kekropier 

8  o  1  o  n. 

K.  Oilthsy,  griechische  Fragmente  (in  deutscher 
Uebersetxung):  Heft  I:  Fragmente  der  sieben 
Weisen,  ihrer  Zeitgenossen  und  der  Pytha- 
goräer.  1835. 

0.  Bernhardt,  die  sieben  Weisen  Griechenland  ? 
(Soraner  Gymnasialprogramm).  1864. 

Weiss,  Christian,  war  1774  in  Taucha 
bei  Leipzig  geboren,  seit  seinem  zweiten 
Lebensjahre  in  Leipzig  erzogen  und  gebildet, 
wo  er  seit  1791  Philologie  nnd  Philosophie. 
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Naturwissenschaften  und  Theologie  studirte. 

1795  Doctor  der  Philosophie  wurde  und  seit 

1796  als  Privatdocent  lehrte.  Nachdem  er 
seit  1797  einige  Jahre  als  Erzieher  eines 
jungen  Holländers  thätig  gewesen,  wurde  er 
1801  ausserordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie in  Leipzig,  1805  Director  des  Lyceums 
in  Fulda,  1808  Schaldirector  in  Naumburg 
und  1816  Regierung8-  und  Schulrath  in 
Merseburg,  wo  er  1863  starb.  In  seiner 
fünfzigjährigen  Schriftstellerthätigkeit  be- 
wegte er  sich  zuerst  im  Gedankenkreise  der 
Kant'schen  Philosophie.  Nachdem  er  zu- 
nächst  aus  Veranlassung  des  Fichte'schen 
Athei8ransBtreits  anonym  „  Resultate  der 
kritischen  Philosophie,  vornehmlich  in  Hin- 
sicht auf  Religion  und  Offenbarung"  (1799) 
veröffentlicht  hatte,  gab  er  ein  „ Lehrbuch 
der  Logik,  nebst  einer  Einleitung  zur  Philo- 
sophie überhaupt  und  zur  bisherigen  Meta- 
physik insbesondere44  (1801),  sowie  „Winke 
über  eine  durchaus  praktische  Philosophie41 
(1801)  und  ein  „Lehrbuch  djer  Philosophie 
des  Rechts14  (1804)  heraus.  In  seinen  nach- 
folgenden Schriften  erstrebte  Weiss  eine 
Vermittelung  zwischen  Kant  und  Jacobi  in 
einer  der  Fries'schen  Philosophie  verwandten 
Geistesrichtung.  In  seinen  „Untersuchungen 
fiber  das  Wesen  und  Wirken  der  mensch- 
lichen Seele44  (1811)  machte  er  einen  werth- 
vollen Anlauf  zu  einer  genetischen  Behand- 
lung der  Psychologie,  die  ihm  als  wissen- 
schaftliche Selbsterkenntniss  die  Grundlage 
aller  Philosophie  ist.  Als  solche  aber  muss 
dieselbe  sowohl  Naturbeschreibung,  als  auch 
Naturlehre  der  8eele  sein  und  auf  Sinn  und 
Trieb,  als  die  Elemente  alles  Seelenlebens 
zurückgehen,  in  denen  die  eigenthümlichc 
Anlage  der  Seele  besteht,  sodass  der  vor- 
wiegende Sinn  das  Vorstellungsvermögen, 
der  vorwiegende  Trieb  das  BegebrungB- 
vermögen,  das  Gleichgewicht  zwischen  Sinn 
und  Trieb  aber  das  GefUhlsvermögen  be- 
gründet. Als  Entwickelungsstufen  des  Seelen- 
lebens stellen  sieh  Sinnlichkeit,  Verständig- 
keit und  Vernünftigkeit  dar,  die  sich  wie 
Einfalt,  Klugheit  und  Weisheit  verhalten. 
Vernunft  ist  also  nicht  sowohl  das  Vermögen 
zn  schliessen,  als  vielmehr  das  Vermögen 
der  theoretischen  und  praktischen  Freiheit 
und  als  solches  auf  das  Unendliche  gerichtet 
und  Inhaberin  der  Ideen.  Philosophie  und 
Religion  sind  das  Wissen  und  Glauben  des 
vernünftigen  Lebens.  In  der  aus  Veran- 
lassung des  Streites  zwischen  Jacobi  und 
Sc h ellin g  veröffentlichten  8chrift:  „Vom 
lebendigen  Gott  und  wie  der  Mensch  zu  ihm 
gelange"  (1812)  spricht  Weiss  seine  Sympathie 
für  Jacobi  aus.  Als  Uber  äussere  und  innere 
Erfah  rung  (Physik)  hinausgehend  ist  ihm  die 
Philosophie  Meta-Physik  (Nach- Physik)  und 
lehrt  einen  übersinnlichen  Realismus.  In- 
dem die  Vernunft  ihr  Gesetztsein  begreift, 
weist  sie  flbeT  sich  hinaus  auf  ein  Wesen 


hin,  welches  nioht  Mos  Nicht-Ich  oder  Du, 
sondern  mehr  und  höher,  als  Ich  und  Du 
ist  Mit  den  Schriften  „Ueber  Grund, 
Wesen  und  Entwickelung  des  religiösen 
Glaubens;  Beiträge  zur  Würdigung  der  ra- 
tionalen Ansicht  von  Christus44  (1846),  „Be- 
trachtungen über  Rationalismus  und  Offen- 
barung, ein  Versuch  zur  Verständigung44  (1846 ) 
beschloss  er  seine  literarische  Thätigkeit  ' 
Weisse,  Christian  Hermann,  war 
1801  in  Leipzig  geboren  und  auf  der  dortigen 
Nicolaischule  gebildet,  hatte  dann  in  seiner 
Vaterstadt  zuerst  Jurisprudenz,  daneben  auch 
poetische  Literatur,  Kunst  und  Philosophie 
studirt  und  sich  mit  einer  lateinischen  Ab- 
handlung „Ueber  den  Unterschied  zwischen 
Piaton  und  Aristoteles  in  der  Bestimmung 
der  obersten  Prinzipien  der  Philosophie44 
(1828)  als  Privatdocent  habilitirt.  Nachdem 
er  sich  1829  verheirathet  hatte  und  seit 
1832  ausserordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie ohne  Gehalt  gewesen  war,  lebte  er 
seit  1837  zehn  Jahre  lang  als  Privatmann 
auf  seinem  Familiengute  zu  Stötteritz  bei 
Leipzig,  trat  1847  in  eine  ordentliche  Pro- 
fessur der  Philosophie  zu  Leipzig  ein,  neben 
welcher  er  zugleich  Vorlesungen  in  der  theo- 
logischen Facultät  hielt,  und  starb  1866  in 
seiner  Vaterstadt  Unter  seinen  zahlreichen 
Schriften,  deren  Verzeichniss  mitsammt  den 
in  Zeitschriften  zerstreuten  Aufsätzen  sein 
Schüler,  Professor  R.  Seydel  in  Leipzig  in 
der  „Zeitschrift  für  Philosophie  und  philo- 
sophische Kritik44  (Band  55,  S.  173—184) 
zusammengestellt  hat,  sind  hier  diejenigen 
herauszuheben,  in  welchen  sich  der  Gang 
und  das  Ziel  seiner  philosophischen  Thätig- 
keit  vorzugsweise  erkennen  lässt  Auf  eine 
im  Jahr  1829  veröffentlichte  Uebersetzung 
der  aristotelischen  Physik  und  Psychologie, 
mit  Anmerknngen  begleitet,  folgte  zunächst 
eine  Abhandlung  „Ueber  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  in  der  philo- 
sophischen Wissenschaft44  (1829),  worin 
der  von  der  Hegel'schen  Philosophie  aus- 
gegangene Enkel  des  Dichters  Felix  Christian 
Weisse,  seine  Stellung  zu  Hegel  darlegt. 
Es  wird  darin  der  Hegel'schen  Philosophie 
nur  die  Bedeutung  eingeräumt,  Logik  oder 
Metaphysik  zu  sein,  in  welche  nach  Weisse's 
Ansicht  auch  die  HegeFsche  Natur-  und 
Geistesphilosophie  eigentlich  mit  hinein- 
gehören, sofern  jene  nur  das  Mögliche  als 
solches  aus  dem  apriorischen  Ur begriffe  des 
Seins  ableite.  Während  aber  Hegel  in  seinem 
logischen  Pantheismus  meine,  auf  logischem 
Wege  von  den  blossen  Formen  des  Seins 
zu  dem  in  diesen  Formen  erscheinenden 
Seienden,  zum  Inhalt  des  Seins  zu  gelangen, 
müsse  hier  vielmehr  die  Erfahrung  eintreten, 
welcher  die  Aufgabe  bleibe,  das  Wirkliche 
oder  das  Was  und  Wie  des  Seins  zn  er- 
klären. Indem  sich  aber  logisches  und  that- 
sächliches  Wissen  zu  einem  hohem  Erkennen 
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durchdringen,  in  welchem  Natur  und  Geist 
als  das  Höhere  gegen  die  blos  logische  Idee 
erscheinen,  müsse  die  speculAtive  Theologie 
zum  Schlusssteine  des  Systems  gemacht 
werden.  Zunächst  wurde  das  „System  der 
Aesthetik  als  Wissenschaft  von  der 
Idee  der  Schönheit44  (1830,  in  zwei  Bauden) 
veröffentlicht,  worin  noch  ganz  mit  dem 
Material  der  negcl'schen  Kategorien  und 
auf  dem  Boden  der  Hegel'schen  Methode 
zuerst  die  Schönheit  im  Allgemeinen  und  in 
ihrer  Beziehung  zum  Subject  erörtert  und 
dabei  namentlich  der  Begriff  des  Hässlichen, 
ohne  den  das  Komische  nicht  begriffen 
werden  kann,  betrachtet  wird.  Darauf  wird 
das  Schöne  nach  seiner  gegenständlichen  Er- 
scheinung in  den  einzelnen  Künsten  und 
und  endlich  dasselbe  in  seiner  zugleich  sub- 
jectiven  und  objcctiven  Existenz  entwickelt, 
um  mit  der  Betrachtung  des  Genies,  der  sitt- 
lichen Schönheit  und  der  moralischen  Schön- 
heit oder  der  Liebe  den  Uebergang  zur 
speculativen  Theologie  zu  bahnen.  Obwohl 
es  Weisse  in  seiner  „Aesthetik14  nicht  zu 
einer  eigentlichen  Phänomenologie  des  künst- 
lerischen Geistes  gebracht  hat,  wurde  doch 
das  Verdienst  anerkannt,  in  seiner  Ent- 
wicklung der  ästhetischen  Begriffe  diese 
noch  junge  Wissenschaft  mit  manchen  lebens- 
vollen und  fruchtbaren  Anschauungen  be- 
reichert zu  haben.  Nach  Hegel's  Tod  (1831) 
suchte  Weisse  über  die  Bedeutung  der  Hegel'- 
schen  Lebensarbeit  die  Zeitgenossen  zu 
orientiren  durch  die  Schrift:  „Ueber  das 
Verhältniss  des  Publikums  zur  Philo- 
sophie um  den  Zeitpunkt  von  Hegel's 
Abscheiden"  (18321,  verbunden  mit  einer 
kurzen  Darlegung  seiner  eignen  Ansicht  des 
Systems  der  Philosophie.  Er  findet  merk- 
würdiger Weise  in  einer  Zeit  der  lebhaftesten 
philosophischen  Bewegung,  während  sich  die 
llegel'sche  Philosophie  durch  ganz  Deutsch- 
land auszubreiten  und  ihre  Herrschaft  über 
die  Geister  zu  entfalten  begann,  dass  sich 
das  Publikum  gegen  die  Philosophie  gleich- 
gültig zu  zeigen  anfange,  weil  das  Hegel'- 
sche  System  des  logischen  Pantheismus  dem 
jetzt  erwachten  Bedürfnisse  nach  einer 
richtigen  Placirung  der  Gottesidee  nicht  ent- 
spreche. Zur  Verteidigung  der  Ilcgel'schen 
Philosophie  „am  Grabe  ihres  Stifters"  erhob 
sich  darum  Göschcl  in  seinem  „Monismus 
des  Gedankens44  (1832)  gegen  Weisse  mit 
dem  Vorwurfe,  daas  er  dem  Erzfeinde  aller 
Philosophie,  dem  Dualismiis  verfallen  sei. 
Darauf  trat  Weisse  mit  der  Schrift  hervor, 
„Idee  der  Gottheit;  eine  philosophische 
Abhandlung  als  wissenschaftlichcGrundlegung 
der  Philosophie  der  Religion"  (1833).  Es 
sollte  dieses  Buch  der  erste,  jedoch  einzig 
gebliebene,  Theil  eines  Systems  der  Religions- 
philosophie sein,  deren  zweiter  TheU  die 
Entwickelung  der  geschichtlichen  Formen 
des  religiösen  Bewusstaeins,  der  dritte  die 


Ethik   enthalten   sollte.    Während  der  in 
seiner  klaasischen  Gestalt  bei  Piaton  und 
Spinoza  aufgetretene  Pantheismus  über  die 
Idee  des  Guten,  in  welcher  sich  der  Gegen- 
satz des  Wahren  und  Schönen  auflösen  soll, 
nicht  hinauskomme,  entstehe  der  durch  Leibniz 
vertretene  Deismus  dadurch,  dass  die  Einheit 
der  Ideen  des  Wahren  und  Schönen,  die 
Idee  des  Guten,  als  eine  unmittelbare  oder 
seiende  Einheit  des  Weltgrundes  gedacht 
werde.    Dagegen  hätten  aber  bisher  nur 
einige  Mystiker  den  Uber  die  pantheistische, 
wie  über  die  deistische  Fassung  des  Gottes- 
begriffs hinausgehenden  Begriff  des  Christen - 
thuras  gefasst,  welcher  eine  speculative  Be- 
gründung der  Idee  des  dreieinigen  Gottes 
nach  Vernunft,  Phantasie  und  Wille  (als 
Wahrheit,  Schönheit  und  Güte)  erfordere, 
um  damit  die  Schöpfung  und  ihr  Ziel,  die 
Erlösung  mitsammt  der  Unsterblichkeit  der 
Wiedergebornen    wahrhaft    zu  begreifen. 
Hatte  sich  Weisse  mit  gespreiztem  Selbst- 
gefühl und  vornehmem  Ton  im  Vorworte  zur 
„Idee  der  Gottheit"  mit  der  Sibylle  ver- 
glichen, weil  er  der  Hegel'schen  Philosophie 
um  den  Preis  immer  höherer  Zugeständnisse 
immer  geringere  Maasse  der  Wahrheit  zu- 
gestehe, so  nahm  er  in  der  nächsten  Schrifr 
„Grundzüge  der  Metaphysik"  (1835; 
von  dem,  was  er  seither  noch  Hegeln  zu- 
gestanden und  ebenso  von  dem,  was  er  selbst 
bis  dahin  gelehrt  hatte,  noch  mehr  zurück. 
Er  zerlegt  die  Metaphysik  in  die  Lehre  vom 
Sein,  als  dessen  eigentlicher  Kern  und  Centrai- 
kategorie die  Zahl,  in  die  Lehre  von  Wesen, 
als  (        Kern  der  Raum,  und  in  die  Lehre 
von  der  Wirklichkeit  ,  als  deren  Kern  die 
Zeit  gelten  soll.   Dcmgemäss  wird  im  ersten 
Theil  eine  Mathematik,  im  zweiten  eine 
Physik,  im  dritten  eine  Organik  gelehrt 
Inzwischen  hatte  die  philosophische  „Sibylle" 
Pseudonym  als  „Nikodemus"  eine  Theodicee 
(1834)  und  ein  „Büchlein  von  der  Auf- 
erstehung" (1836),  sowie  öffentlich  ein  Büch- 
lein „die  philosophische  Geheimlehre  von 
der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  In- 
dividuen" (1834)  herausgegeben  und  ent- 
puppte sich  neben  J.  H.  Fichte,  dem  Sohne, 
auch  Weisse,  der  Enkel,  mehr  und  mehr  als 
Hauptwortführer  derjenigen  ans  der  Hegel - 
sehen   Schule    hervorgegangenen  Denker, 
welche  darauf  ausgingen,  das  „System  des 
absoluten  Idealismus"  im  Sinne  einer  die 
Versöhnung  des  Kirchenglaubens  mit  der 
Wissenschaft  erstrebenden  „positiven  (christ- 
lichen) Philosophie"  umzubilden.    In  der 
als  Gegenstück   zum  „Leben  Jesu"  von 
D.  F.  Strauss,  dem  Jungnegelianer,  von  dem 
„Pseudohegelianer"  Weisse  veröffentlichten 
zweibändigen  „Evangelischen  Geschichte" 
(1838)  geht  derselbe  darauf  aus,  das  ge- 
schichtliche Christusbild  aus  der  unklaren 
Hülle,  mit  welcher  es  frühzeitig  die  christ- 
liche Ueberlieferung  und  später  das  kirch- 
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liehe  Dogma  umgeben  habe,  in  seiner  Rein- 
heit und  urbildlichen  Bedeutung  herzustellen, 
indem  er  im  Gegensätze  ebenso  zur  panthei- 
stischen.  wie  zur  mystischen  Auffassung 
Christi  hervorhebt,  dass  dasjenige,  was  in 
Christus  zum  Selbstbewußtsein  und  zur  Per- 
sönlichkeit gelangt  sei,  nicht  der  einzige 
und  ganze  persönliche  Gott,  sondern  nur 
der  vom  Vater  unterschiedene  innerweltliche 
Gott  oder  der  göttliche  Sohn  (Logos)  sei, 
welcher  auch  in  der  vorchristlichen  Zeit  in 
der  Menschheit  gelebt  habe,  nur  aber  in 
Christus  erst  zu  persönlichem  Bewußtsein 
gekommen  sei.  Als  der  jüngere  Ficht«  1837 
seine  „Zeitschrift  für  Philosophie  und  specu- 
lative  Theologie*4  gründete,  wurde  Weisse  ein 
fleiasiger  Mitarbeiter  derselben  durch  zahl- 
reiche im  Hohenpriestergewande  der  specu- 
lativen  Philosophie  daherschreitende  Aufsitze, 
und  das  durch  die  Gemeinschaft  des  beider- 
seitigen Interesses  an  einer  christlichen  Ver- 
quickung der  Philosophie  geknüpfte  Band 
zwischen  beiden  Mannern  wurde  durch  fleiasig 
wiederkehrende  Uterarische  Händedrücke  be- 
kräftigt, bis  es  sich  Weisse  in  einem  Send- 
schreiben an  J.  H.  Fichte  unter  dem  Titel 
„Das  philosophische  Problem  der 
Gegenwart"  (1842)  öffentlich  verbat, 
immer  nur  mit  Fichte  zusammen  genannt  zu 
werden,  als  ob  Beide  solidarisch  nur  für 
einen  Mann  ständen.  Indessen  blieb  es  doch 
Thatsache,  dass  während  der  vierziger  und 
fünfziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  kaum 
eiu  junger  Philosoph  auf  Anstellung  an  einer 
Universität  Aussicht  hatte,  welchem  nicht 
von  Fichte,  dem  Sohne,  oder  Weisse,  dem 
Enkel,  die  Christlichkeit  seines  Philosophirens 
bezeugt  worden  war.  Mehr  und  mehr  hatte 
sich  der  „Pseudohegelianer"  Weisse  in  die 
.spätem  Schriften  Schelling's,  sowie  in  das 
Studium  des  Kirchenvaters  Augustinus  und 
Luther's,  endlich  Jacob  Böhme's,  als  des 
„religiösen  Seher's  zur  speculativen  Philo- 
sophie" vertieft,  nur  dass  er  sein  christliches 
Bewusstsein  aus  der  Schule  der  Philosophie 
so  weit  zu  erweitern  verstanden  hatte,  dass 
er  in  Uebereinstimmnng  mit  seiner  bereits 
in  der  „evangelischen  Geschichte"  (1838)  dar- 
gelegten christlichen  Anschauung  in  den 
anonym  erschienenen  „Reden  Uber  die  Zu- 
kunft der  evangelischen  Kirche"  (1847,  in 
zweiter  Auflage  1849)  sich  ausdrücklich  gegen 
eine  Beschränkung  des  Heils  und  Heils- 
besitzes auf  die  an  den  historischeu  Christus 
Glaubenden  erklärte,  da  unter  dem  allein 
rechtfertigenden  Glauben  im  Sinne  Luther's 
nicht  sowohl  der  historische  Glaube  an 
irgendwelche  geschichtliche  Thatsache,  als 
vielmehr  die  auf  die  Zukunft  gerichtete  Ge- 
wissheit der  Seligkeit  in  der  rückhaltlosen 
Hingabe  an  Gott  zu  verstehen  sei.  Hatte 
nun  Weisse  zugleich  in  seiner  akademischen 
Antrittsrede  vom  Jahr  1847:  „In  welchem 
Sinne  die  deutsche  Philosophie  sich  jetzt 


wieder  an  Kant  zu  orientiren  hat44  neben 
wiederholter  Kennzeichnung  seiner  Stellung 
zur  Philosophie  der  Gegenwart  zugleich 
Weg  und  Ziel  seiner  philosophischen  Lebens- 
arbeit bezeichnet,  so  trat  er  endlich  mit 
seinem  Standard- Kork  unter  dem  Titel 
„Philosophische  Dogmatik  oder  Philo- 
sophie des  Christentums"  (1855  —  62) 
in  drei  Bänden  hervor,  worin  die  Ergebnisse 
wie  der  Abschluss  aller  seiner  theologischen 
und  philosophischen  Studien  enthalten  ist. 
Im  ersten  Theile,  der  die  eigentliche  Theo- 
logie oder  speculative  Gotteslehre  entwickelt, 
wird  im  fünften  Abschnitte  zugleich  ein  Ab- 
riss  der  Naturphilosophie  gegeben,  von 
welcher  in  den  bisherigen  Schriften  Weisse'^ 
Nichts  vorgekommen  war,  während  der 
zweite  Theil  die  kosmologischen  und  anthro- 
pologischen Lehren  des  Christenthums  ent- 
wickelt und  der  dritte  Band  als  Soteriologie, 
nach  einer  geschichtlichen  Entwicklung  des 
Heilbegriffes,  den  Heilsinhalt  des  Christen- 
thums saraint  den  Gnadenmitteln  und  der 
Lehre  von  den  letzten  Dingen  darstellt.  — 
Nach  Weisse's  Tode  wurde  von  seinem 
Schüler  und  begeisterten  Anhänger  Rudolf 
Seydel  Weisse's  „Kleine  Schriften  zur  Aes- 
thetik  und  ästhetischen  Kritik"  (1867),  dessen 
„Psychologie  und  Unsterblichkeitslehre" 
(1869)  uud  „System  der  Aesthetik  nach  dem 
Collegienhefte  letzter  Hand"  (1871)  heraus- 
gegeben. 

R.  Seydel,  Christian  Hermannn  Weisse.  Nekro- 
log (aus  der  „Zeitschrift  fdr  Philosophie  und 
philosophische  Kritik-  Bd.  50  besonders  ab- 
gedruckt) 1866. 

Weissenborn,  Georg  (Friedrich  Lud- 
wig), war  1816  zuVarchentin  in  Mecklenburg- 
Schwerin  geboren  und  zuerst  von  seinem 
Vater,  seit  seinem  vierzehnten  Jahre  auf 
dem  Gymnasium  zu  Neu-Strelitz  gebildet, 
hatte  1838  in  Halle  das  Studium  der  Theo- 
logie begonnen,  war  aber  durch  Erdmann 
und  Schaller  daselbst  für  die  Philosophie 
gewonnen  worden,  deren  Studium  er  1840 
in  Berlin  vollendete.  Nachdem  er  1841  in 
Halle  proraovirt  und  sich  1842  mit  einer 
dortigen  Bürgerstochter  verheirathet  hatte, 
habilitirte  er  sich  1843  als  Privatdocent  una 
hielt  mit  so  glänzendein  Erfolge  Vorlesungen, 
dass  er  1853  als  ordentlicher  Professor  nach 
Marburg  berufen  wurde,  wo  er  1874  starb.  In 
seiner  philosophischen  Bildung  war  er  gleich- 
mässig  durch  die  rechte  (conservative)  Seite 
der  Hcgel'schen  und  durch  die  Schleier- 
macher'sche  Schule  angeregt  worden.  Seine 
in  Halle  gehaltenen  „Vorlesungen  über 
Schleierraacher's  Dialektik  und  Dogmatik" 
erschienen  (1847  und  49)  in  zwei  Bänden 
im  Druck.  Darauf  folgte  „Logik  und  Meta- 

Shysik"  (1850),  worin  er  den  Versuch  machte, 
ie  Hegel'sche  Philosophie  durch  eine  ans 
ihr  selbst  hervorgehende  Kritik  über  sich 
selbst  hinauszutreiben,  und  dadurch  deren 
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Pantheismus  'iurch  einen  wissenschaftlich 
begründeten  r£ heismns  zu  ersetzen.  Letzteres 
geschieht  i'a  seinen  Marburger  ,,  Vorlesungen 
Uber  Pantheismus  tind  Theismus"  (1850), 
worin  er  zuerst  als  verschiedene  Formen, 
in  wichen  der  Pantheismus  geschichtlich 
*uf!crat,  den  mechanischen  oder  materia- 
listischen Pantheismus  der  Franzosen,  den 
ontologischen  Pantheismus  Spinoza's,  den 
Pantheismus  der  ersten  Schriften  Schleier- 
macher'8,  den  dynamischen   und  psycho- 
logischen  Pantheismus   der   Stoiker,  den 
ethischen   Pantheismus  Fichte's  und  den 
logischen  Pantheismus  der  Schelting-  Hegel' 
sehen  Philosophie  charakterisirt.    Da  nnn 
auch  diese  letzte  wissenschaftliche  Form 
des  Pantheismus,  obwohl  sie  die  Wahrheit 
aller  übrigen  geschichtlich  vorausgegangenen 
Formen  sei,  dem  religiösen  Bedürfnisse  in 
allen  wesentlichen  Grundfragen  nicht  genügen 
könne,  so  müsse  die  wissenschaftliche  Auf- 
gabe der  Philosophie  in  der  Begründung 
des  Theismus  gefunden  werden,  in  dessen 
geschichtlicher  Entwicklung  der  jüdische 
Theismus,  der  Deismus  des  Aufklärungs- 
zeitalters,  der  christlich -supranaturalistische 
Theismus,  der  Jacobi'sche  Theismus  und 
endlich  der  Theismus  der  rechten  Seite  der 
Hegel'schen  Schule  als  die  Vorstufen  eineB 
(damals,  1859)  erst  noch  philosophisch  zu  be- 
gründenden, wahrhaft  christlichen  Theismus 
aufgefasst  werden,  welcher  letztere  mit  der 
modernen  Wissenschaft  nicht  in  Widerstreit 
trete,  weil  er  die  Ergebnisse  derselben, 
namentlich  in  Naturerkenntniss  und  Kunst- 
verständniss,  in  sich  aufnehme. 

Wendt .  Amadeus,  war  1783  zu 
Leipzig  geboren  und  in  der  dortigen  Thomas- 
schule gebildet,  hatte  dort  seit  1801  Theo- 
logie, Philologie  und  Philosophie  studirt, 
wurde  seit  1804  als  Doctor  der  Philosophie 
Hauslehrer  in  eineT  adeligen  Familie  zu 
Grossenhayn  bei  Dresden,  habilitirte  sich 
1808  als  Privatdocent  in  Leipzig,  wo  er 
1811  ausserordentlicher  und  1816  ordentlicher 
Professor  der  Philosophie  wurde.  In  Leipzig 
veröffentlichte  er  „Grundlehre  der  philo- 
sophischen Rechtslehre"  (1811),  dann  „Reden 
über  die  Religion  oder  die  Religion  an  sich 
und  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Wissenschaft 
und  Kunst"  (1813)  und  „Philosophie  der 
Kunst"  (1817).  Die  von  ihm  als  Freimaurer 
gehaltenen  Reden  veröffentlichte  er  1828  in 
der  Schrift:  „Lieber  Zweck,  Mittel,  Gegen- 
wart und  Zukunft  der  Freimaurerei".  Seit 
1829  lebte  er  als  Professor  der  Philosophie 
und  Bouterweck's  Nachfolger  in  Göttingen, 
wo  er  einige  lateinische  Abhandlungen  philo- 
sophiegeschichtlichen Inhalt's  und  ein  Werk 
„Leber  die  Hauptperioden  der  schönen 
Kunst  oder  die  Kunst  im  Laufe  der  Welt- 
geschichte dargestellt"  (1831)  herausgab  und 
1836  starb.  In  seinen  philosophischen  An- 
schauungen Eklektiker  und  ohne  Originalität, 


ging  er  auf  Einigung  der  Philosophie  durch 
Ueberwindung  der  Parteistandpunkte  und 
auf  Einigung  der  Philosophie  mit  detn  Leben 
aus.  Auch  hat  er  den  Tennemann'achen 
„Grundri88  der  Geschichte  der  Philosophie" 
von  der  dritten  Auflage  an  (1820,  fünfte 
Auflage  1829)  neu  bearbeitet  und  vermehrt 
herausgegeben. 

Wilhelm  von  Auvergne  (Gu  Heimos 
Alvernua),  auch  Wilhelm  von  Paris  genannt, 
war  zu  Aurillac  geboren,  hatte  in  Paris 
studirt,  war  später  als  Lehrer  der  Theo- 
logie dort  aufgetreten,  seit  1228  Bischof  und 
1249  dort  gestorben.  Von  seinen  theologischen 
(besonders  auf  die  praktische  Theologie  sich 
beziehenden)  Werken  abgesehen,  sind  unter 
seinen  das  philosophische  Gebiet  berührende» 
Schriften  hervorzuheben:  De  teniverso,  worin 
er  zuerst  das  körperliche  und  dann  das 
geistige  (spirituaie)  Universum  behandelt  und 
auch  die  Schriften  des  Mercurius  (d.  h.  des 
Hermes  trismegistos)  erwähnt,  von  welchen 
er  noch  das  jetzt  verlorne  Buch  vom  Gott 
der  Götter  oder  vom  höchsten  Gut  gekannt 
hat;  {enerdeanima;  de  animaeimmortalUatf 
und  de  veritate.   In  letzterer  Abhandlung 
bestimmt  er  die  Wahrheit  auf  sechsfache 
Weise.    Einmal  bedeute  die  Wahrheit  die 
Sache  selbst,  dann  das  Gegentheil  des  Scheins, 
weiterhin  die  Unverroischtheit  oder  Unver- 
fälschtheit einer  Sache,  viertens  das  Wesen 
einea  Dings,  fünftens  das  Wesen  Gottes,  in 
Bezug  auf  welches  alles  Andere  blosser 
Schein  ist,  und  endlich  die  Widerspruchs 
losigkeit  in  den  Begriffen  und  Urtheüen. 
In   seinen   philosophischen  Anschauungen 
hält  er  sich  vorwaltend  an  Aristoteles,  mit 
dessen  Schriften  er  sich  ebenso  bekannt 
zeigt,  wie  mit  den  arabischen  Philosophen 
Alfarabi,  Algazel,  Aviccnna,  Avicebron  (Ibn 
Gebriol)  und  Averroes.   Nur  in  der  Lehre 
von  den  Ideen,  die  sich  nach  seiner  Ansicht 
als  intelligible  Objecte  oder  als  im  Geist*; 
des   Schöpfers   liegende   äussere  Formen 
(ante  rem)  in  nnserm  Intellecte  abspiegln, 
während  sie  zugleich  als  Universalien  in  den 
Individuen  (in  re)  existiren,  schliesst  er  sich 
an  Platon's  Timaeus  an,  indem  er  die  Ge- 
sammtheit  der  Ideen  als  urbildlicbe  Welt 
(mundus  archetypus)  mit  dem  Sohne  Gottes 
gleich  setzt  Unser  Intellect  gehört  wesent- 
lich unserer  Seele  an,  die  vom  Leibe  un- 
abhängig als  besondere  einfache  Substanz 
existirt  und  des  Leibes  nur,  wie  der  Cither- 
spieler  seine  Cither,  als  Werkzeug  zur  Aus- 
übung deT  sinulichen  Functionen  bedarf  und 
ihrer  Natur  nach  unsterblich  ist.  Seine 
„  Opera  ornnia"  wurden  zuerst  1591  und 
vollständiger  1674  in  zwei  Folianten  gedruckt 
Wilhelm  von  Champeaux  (de  Cam- 

Kellis>  war  1070  im  Dorfe  Champeaux  bei 
lelun  geboren  und  hatte  in  Paris  den  Anselm 
von  Laon  und  den  Roscellin  zu  Lehrern. 
Er  lehrte  späteT  selbst  eine  Zeit  lang  als 
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Abälard's  Lehrer  an  der  Kathedralschule  zu 
Paris,  zog  sich  dann  in  eine  Pariaer  Vorstadt 
anweit  der  Kapelle  des  heiligen  Victor  zu- 
rück, wo  er  1113  die  berühmte  Klo9terschule 
von  8t  VictoT  gründete,  und  starb  1121  als 
Bischof  von  Clintons  sur  Marne  und  als  treuer 
Freund  des  Bernhard  von  Clairveaux.  Ausser 
einer  theologischen  Schrift  „De  eucharistia" 
ist  uns  von  ihm  eine  andere  „De  origme 
animae"  erhalten,  worin  er  sich  für  das 
unmittelbare  Geschaffensein  der  Seele  beim 
Beginne  ihres  irdischen  Daseins  erklärt. 
Ausserdem  sind  einzelne  Bruchstücke  von 
Abhandlungen  desselben  Uber  philosophisch  - 
scholastische  Fragen  handschriftlich  vor- 
handen. Einige  Mittheilungen  über  Wilhelm'« 
Stellung  in  der  scholastischen  Streitfrage  in 
Betreff  der  Bedeutung  der  Universalien  ver- 
danken wir  der  Schrift  seines  Gegner's 
Abälard  „Historia  calamitatum".  Er  ver- 
suchte zuerst  sich  das  Verhältniss  deutlich 
su  machen,  in  welchem  man  sich  die  Uni- 
veraalien (Allgemeinbegriffe)  zu  den  einzelnen 
existirenden  Dingen  oder  Individuen  zu  denken 
habe.  Er  behauptete  nämlich  im  Sinne  des 
scholastischen  Realismus,  dass  die  Universalien 
als  einheitlich  gleiche  Dinge  in  unzerstückter 
Ganzheit  auf  wesentliche  Weise  den  sämmt- 
lichen  unter  sie  fallenden  Individuen  zugleich 
einwohnen,  so  dass  zwischen  diesen  letztern 
und  den  Universalien  kein  Wesensunterschied 
statt  finde.  Dagegen  will  er  unter  den  zu- 
fällig hinzukommenden  Bestimmungen  die 
individuelle  Form  verstanden  wissen,  durch 
welche  der  im  Gattungsbegriffe  bestehende 
Stoff  in  der  Art  ausgeprägt  werde,  dass 
dabei  das  allgemeine  Wesen  nach  seinem 
ganzen  Umfange  individnalisirt  werde. 

Michaud,  GailTanme  de  Chanipeaiu  et  les  eco- 

les  de  Paris  aa  12.  stöcle  d'aprta  dos  doen- 

mentt  inrfditA  (1867). 

Wilhelm  von  Conches  (de  Conchis), 
auch  Quilelmns  Aneponymus  (Wilhelm 
ohne  Beiname)  genannt,  war  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  elften  Jahrhunderts  zn  Con- 
ches, einem  Dorfe  in  der  Normandie,  geboren 
und  soll  bis  über  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  hinaus  in  Paris  gelehrt  haben, 
wo  er  um  das  Jahr  1155  gestorben  wäre. 
Unter  mehreren  ihm  zugeschriebenen  Schrif- 
ten bezieht  sich  auf  Philosophie  zunächst 
ein  Werk  „Magna  de  naturh  philosophia", 
welches  zwar  1474  in  zwei  Foliobänden  ge- 
druckt worden  ist,  bis  jetzt  aber  nirgends 
hat  aufgefunden  werden  können.  Kin  Aus- 
zug aus  dieser  „Piiilosophia  nvijor"  ist  die 
„Philosophia  minor11,  von  welcher  in  der 
Ausgabe  der  .Schriften  des  Beda  Vcnerabilis 
vom  Jahr  1688  der  Anfang  unter  dem  Titel 
De  eiemenlis  phitosophiae  gedruckt  ist 
Glossen  des  Wilhelm  von  Conches  zu  des 
Boetius  „  Consolalio  philosophiae"  hat  Jour- 
dain  und  einige  handschriftliche  Bruchstücke 
•us  dem  ersteu  Werke  Cousin  veröffentlicht. 


WilliSlra's  letztes  Werk  Dragmaiicon  (d.  h. 
Dramaticon,  weil  in  Frage  und  Antwort  ab- 
gefasst)  ist  unter  dem  Titel  „Dialogus  de 
substantiis  physicus  confectus  a  Wilhthno 
Aneponymo  philosopho"  1583  in  8tras8burg 
gedruckt  worden  und  befindet  sich  von  diesem 
seltenen  Buche  ein  Exemplar  in  der  Mün- 
chener Universitätsbibliothek.  In  der  Er- 
kenntnisslehre steht  er  auf  platonischem 
Standpunkte  und  erklärt  überhaupt,  dass  er 
unter  den  heidnischen  Philosophen  dem 
Piaton  vor  jedem  Andern  den  Vorzng  gebe. 
Bei  Abweichungen  der  platonischen  von  der 
christlichen  Lehre  bekennt  er  sich  ausdrücklich 
zu  letzterer;  so  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Frage  von  der  Entstehung  der  menschlichen 
Seele.  Dagegen  nimmt  er  keinen  Anstand, 
die  platonische  Weltseele  mit  der  Person  des 
heiligen  Geistes  zn  identificiren.  Alles  Leben 
nimmt  von  der  Weltseele  seinen  Ausgang. 
Erst  nach  der  Bildung  seines  Leibes  wurde 
die  im  ganzen  Körper  des  Menschen  gegen- 
wärtige Seele  geschaffen,  welche  ein  niederes 
Erkenntnissvermögen  (Sinnesthätigkeit  und 
Einbildungskraft)  und  ein  höheres  Erkenntniss- 
vermögen (Verstand  und  Intelligenz)  mit  den 
Engeln  gemein  hat.  In  dem  sichern  und 
festen  Urtheil  über  sinnliche  Dinge  besteht 
der  Verstand  (ratio),  während  das  Urtheil 
über  unkörperliche  Dinge  deT  Vernunft  (m- 
telligentia)  zugehört.  Indem  er  eine  dia- 
lektische, sophistische,  rhetorische  und  philo- 
sophische Betrachtungsweise  der  Dinge  unter- 
scheidet, stellt  er  sich  in  der  scholastischen 
Universalienfrage  auf  die  Seite  der  Realisten 
und  bekämpft  diejenigen,  welche  nicht  ein- 
mal mehr  die  Namen  der  Dinge  zulassen 
wollten,  während  er  unter  Berufung  auf 
Boötius  dem  menschlichen  Geist  die  Function 
zuspricht,  die  existirenden  Dinge  mit  ent- 
sprechenden Namen  zu  belegen.  Die  mensch- 
liche Wissenschaft  theilt  er  in  richtige  nnd 
sichere  Erkenntniss  der  Dinge  (Weisheit  oder 
Philosophie,  welche  in  theoretische  und 
praktische  unterschieden  wird)  nnd  in  die 
Kunst,  das  Gedachte  mit  dem  Schmuck  der 
Worte  und  Sätze  auszudrücken  (Beredsamkeit, 
zu  welcher  Grammatik,  Rhetorik  und  Dia- 
lektik gehören).  Das  Ziel  alles  Wissens  ist 
die  Theologie,  in  welcher  Gottes  Allmacht 
als  Causalgrnnd,  seine  Weisheit  als  Formal- 
grnnd  und  seine  Güte  als  Realgrund  der 
Welt  dargethan  wird.  Die  volle  Weisheit 
wird  aber  nur  durch  Liebe  zu  Gott  gewonnen, 
welche  die  Seele  zu  Gott  zurückführt  und 
dessen  Schauen  uns  vermittelt. 

Wilhelm  von  Lamarre  war  als 
Franziskaner  zu  Oxford  gebildet  und  ver- 
fasste  1284  eine  Streitschrift  gegen  Thomas 
unter  dem  Titel  „Correcloritun  fratris 
Thomae" ,  welche  von  den  Thomisten  stets 
„Corruptorium"  (Entstellung)  genannt  wurde, 
jedoch  verloren  gegangen  ist  Es  finden 
sich   aber   lange    wörtliche  Anführungen 
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daraus  in  der  Gegenschrift,  welche  fälsch- 
lich unter  dem  Namen  des  Aegidius  Romanus 
als  „Defensoriwn  seu  Correctorium"  (1516) 
gcdrnckt  wurde  und  deren  Verfasser  wahr- 
scheinlich der  im  dreizehnten  Jahrhundert 
lebende  jüngere  Johannes  von  Paris,  mit 
dem  Beinamen  „Pungens  asinum'*  war. 

Wilhelm  vonOccam  (Ockam,  Ocham) 
war  zu  Occam  in  der  englischen  Grafschaft 
Surrcy  geboren  und  schon  früh  in  den 
Franziskanerorden  getreten,  hatte  im  Merton- 
College  zu  Oxford  unter  Duns  Scotus  seine 
Studien  gemacht,  später  in  Paris  Philosophie 
und  Theologie  gelehrt  uud  im  Streite  zwischen 
dem  Papste  Bonifacius  VIII.  und  Philipp 
dem  Schönen  von  Frankreich  für  den  letztern 
Partei  genommen.  Wegen  einiger  in  seinen 
kirchen  -  politischen  Schriften  vorgetragenen 
Sätze  war  er  1322  nach  Avignon,  dem  da- 
maligen Sitze  des  Papstes,  vorgeladen  und 
dort  in  Gewahrsam  genalten  worden;  es  ge- 
lang ihm  jedoch  1328  zu  fliehen  und  bei 
Ludwig  von  Bayern  in  München  eine  Zu- 
flucht zu  finden,  wo  er  bis  zu  seinem  im 
Jahr  1347  erfolgten  Tode  blieb.  Nach 
Andern  wäre  er  erst  1360  zu  Carinola  im 
neapolitanischen  Gebiete  gestorben.  Unter 
seinen  kirchen-politischen  Schriften  befindet 
sich  eine,  worin  er  im  Einverstandniss  mit 
den  strengem  Franziskanern,  der  Partei  der 
„Spirituales"  die  Anmanssungen  des  Papstes 
Bonifacius  VIII.  und  überhaupt  die  welt- 
liche Herrschaft  der  Päpste  angreift  und 
das  Oberhaupt  der  Kirche  in  weltlichen 
Dingen  den  Fürsten,  in  geistlichen  Dingen 
der  Kirche  unterworfen  wissen  will.  Für 
seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  schola- 
stischen Philosophie  des  Mittelalters  kommen 
folgende  Schriften  Occam's  (denn  so  wird  er 
gewöhnlich  kurzweg  genannt)  in  Betracht: 
tjuaestiones  super  quatuor  libros  Senten- 
tiarum  (zuerst  1495  in  Lyon  gedruckt,  worin 
jedoch  nur  das  erste  Buch  mit  allen  seinen 
Distinctionen  commentirt  wird);  Expositio 
aurea  super  artem  veter em,  videlicet  in 
Porphyrii  praedicäbilia  et  Aristotelis  praedi- 
camenta  (zuerst  1496  in  Bologna  gedruckt) ; 
Summa  totius  logices  sive  Tractatus  logices 
in  tres  partes  divisus  (zuerst  1488  in  Paris 
gedruckt),  eine  spätere,  auf  Wunsch  eines 
Ordensbruders  Adam  von  Occam  verfasste, 
aber  hin  uud  wieder  mit  Zusätzen  von  der 
Hand  späterer  Occamisten  versehene  Schrift, 
worin  die  logischen  Lehren  Occam's  kürzeT 
zusammengetasst  werden ;  Quodlibeta  Septem 
(zuerst  1487  in  Paris,  1491  in  Strassburg 
gedruckt) ;  Quaestiones  in  libros  Physicorum 
^zuerst  1491  in  Strassburg  gedruckt) ;  Centi- 
loquium  theologiewn  (zuerst  1496  in  Lyon 
gedruckt.)  Um  seines  Scharfsinnes  willen 
galt  er  seinen  Zeitgenossen  als  „Doctor 
invincibilis"  (der  unüberwindliche  Lehrer), 
und  als  Gründer  der  neuen  Nominalisten- 
schule  erhielt  er  die  Ehrennamen  „Doctor 


sbtgularis"  (einziger  Lehrer)  und  „Inceptor 
venerabilis"  (ehrwürdiger  Erneuerer).  Die 
Logik  gilt  ihm  ebenso  wie  die  Grammatik 
und  die  mechanischen  Künste  als  eine  prak- 
tische Disciplin  oder  Kunst  und  als  taug- 
lichstes Werkzeug  aller  Wissenschaften,  aus 
dessen  Vernachlässigung  er  die  Entstehung 
der  meisten  Irrthümer  auch  in  der  Theologie 
erklärt.  Indem  er  die  Logik  als  rationale 
Wissenschaft  den  realen  Wissenschaften 
gegenüberstellt,  bewegt  er  sich  durchaus 
auf  dem  Boden  der  sogenannten  byzantinischen 
Logik,  d.  h.  in  denjenigen  logischen  Formen 
und  Ausdrücken,  welche  durch  die,  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  von  den  Schola- 
stikern als  logisches  Schulbuch  benutzte 
„Summa  logicae"  des  Petrus  Hispanus,  als 
des  „Auetor  Summularum"  geläufig  waren, 
indem  er  mit  peinlicher  Ausführlichkeit  alle 
mögliche  Seiten-  und  Streitfragen  herbei- 
zieht und  dieselben  mit  Anführung  von 
Gründen  und  Gegengründen  erörtert  und 
diese  als  „via  modernau  bezeichnete  byzan 
tinische  Logik  mit  allen  ihren  grammatischen 
und  rhetorischen  Spielereien  aufnimmt.  In- 
dessen betrifft  dies  nur  die  Einkleidung, 
während  er  sachlich  auf  dem  Boden  eines 
aristotelischen  Empirismus  steht.  Die  un- 
erläßliche Voraussetzung  des  denkenden  Er- 
kennens bildet  neben  dem  Gedächtnisse  die 
anschaulich  -  sinnliche  Wahrnehmung  der 
Dinge,  während  erst  der  auch  Nichtsinu- 
liches  erfassende  Intellect  durch  seine  Thätig 
keit  von  der  Erfahrung  zur  eigentlichen 
Wissenschaft  führt  Vom  Sinneseindruck 
beginnend,  führt  der  Process  des  Wissens 
durch  Gedächtniss,  Phantasie  und  andere 
psychische  Vorgänge  oder  Gebilde  zum  Er- 
fassen des  Allgemeinen,  welches  wesentlich 
durch  die  Urtheilskraft  vermittelt  wird. 
Zwischen  den  Dingen  und  der  Thätigkeit 
des  Geistes  liegen  keine  „species  intelligibiles" 
(geistige  Abbilder),  wie  solche  von  den 
Scotisten  eingeschoben  wurden,  sondern  der 
Act  des  Erkennens,  durch  welchen  uns  das 
Ding  offenbar  wird,  ist  selbst  ein  stellver- 
vertretendes  Zeichen  des  Dings,  und  zwar 
ein  unwillkürlich  im  Gemüth  entstehendes 
Zeichen,  welches  aber  keineswegs  als  ein 
geistiges  Abbild  des  Dings  zu  gelten  hat, 
mögen  auch  immerhin  diese  Zeichen  (die 
Gedanken)  als  „Aehnlichkeiten  der  Dinge'* 
bezeichnet  werden.  Von  diesen  durch  die 
Dinge  unwillkürlich  in  uns  hervorgerufenen 
Zeichen  (Gedanken)  sind  die  Wörter  (voces) 
oder  Namen  {nomina)  als  willkürliche  Zeichen 
zu  unterscheiden,  welche  nach  Belieben  dazu 
bestimmt  werden,  etwas  zu  bedeuten  und 
anzuzeigen,  was  im  Gemüt  he  vorgestellt  oder 
gedacht  wird,  und  welche  darum  eigentlich 
Zeichen  von  Zeichen  sind,  und  zu  diesen 
kommen  dann  wiederum  die  geschriebenen 
Zeichen  der  Scliriftsprache  hinzu.  Die  Logik 
hat  es  darum  ausschliesslich  mit  Diugen  zu 
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thun,  welche  Zeichen  sind,  und  selbst  die 
Frage,  wie  diese  Zeichen  entstehen  und  ob 
sie  Seelcnthätigkeiten  oder  etwas  Anderes 
sind,  gehört  nicht  in  die  Logik.  Diese  hat 
also  zu  betrachten:  erstens  die  einfachsten 
Bestandteile  eines  jeden  Gedanken-  oder 
Wörtercomplexes,  d.  h.  die  „termini"  (Lehre 
vom  Begriff),  sodann  die  einfachsten  Ver- 
bindungen derselben  oder  die  ,j>ropositiones" 
(Lehre  vom  L'rtheil)  und  endlich  die  Be- 
gründung dieser  Verbindungen  oder  die 
„argumentatio"  (Lehre  vom  Beweise),  welche 
die  Schlosse,  dann  die  Begriffsbestimmung 
und  Beweise,  ferner  Gründe  und  Folgerungen, 
endlich  Fehl-  und  Trugschlüsse  behandelt. 
Die  durch  den  unwillkürlichen  Terminus 
(die  Vorstellung  oder  den  Gedanken)  und 
durch  den  willkürlichen  Terminus  (das  Wort) 
bezeichnete  Sache  selber  kann  ebeusogut 
ausserhalb  unsers  Geistes  (als  äusseres  Ding), 
wie  im  Geiste  selbst  (als  innerer  Vorgang 
oder  Gemütszustand)  sein.  Dalier  wird 
Occam's  logische  Grundlehre  als  „termini- 
stische  Ansicht"  bezeichnet  und  gilt  derselbe 
als  das  Haupt  der  „Tcrministeu",  wo- 
runter die  sogenannten  Nominalisten  ver- 
standen werden.  Unter  den  sogenannten 
„Universalien"  (Getueiiibegriffen)  werden  von 
Occam  zunächst  die  fünf  Praedicabilia  des 
Porphyrios  (Gattung,  Art,  Unterschied,  Eigen- 
thumliches  und  Zufälliges),  sodann  auch  die 
Kategorien  des  Aristoteles  verstanden,  die 
er  uicht  als  eine  Eintheilung  der  Dinge, 
sondern  nur  als  eine  Eintheilung  der  Worte 
betrachtet  wissen  will.  Er  sieht  in  den 
Universalien  nur  Vorstellungszeichen  oder 
solche  Bestimmungen  des  Urtheils.  denen 
durchaus  nichts  Dingliches  ausserhalb  uusers 
Denkens  entspricht,  die  vielmehr  lediglich 
Zustände  oder  Thätigkciten  unsers  Denkens 
bezeichnen.  Im  Gegensatze  zu  den  schola 
stischeu  „Realisten"  und  insbesondere  zu 
den  Scotisten  Anhängern  des  Duns  Scotus) 
wird  als  die  allein  richtige  und  auch  ächt 
aristotelische  Ansicht  dies  bezeichnet,  das» 
die  Universalien  lediglich  als  unwillkürliche 
Denkacte  in  unserm  Geiste  sind,  darum  aber 
keineswegs  blosse  willkürliche  Namen  sind 
uud  dass  demnach  in  dem  Satze  „der  Mensch 
ist  ein  lachendes  Wesen"  der  Ausdruck 
„Mensch"  nicht  für  einen  fingirten  Allgemein- 
menschen, sondern  für  die  wirklichen  ein- 
zelnen Menschen  steht,  die  allein  lachen 
können.  In  der  Aussenwelt  existirt  schlecht- 
hin nur  Einzelnes,  welches  auf  unsere  Sinnes- 
tliätigkeit  einwirkt  und  den  Intellect  reizt, 
sodass  derselbe  den  Gegenstand  zuerst  ver- 
worren und  darauf  deutlich  erfasst.  In  Be- 
zug auf  die  von  den  Scholastikern  ebenfalls 
viel  erörterte  Frage  nach  dem  Prinzip  der 
Individualität  denkt  Occam  an  eine  materia 
parlicularis ,  welche  mit  einer  forma  par- 
ticularis  in  Verbindung  tritt  und  setzt  das 
Princip  der  lndividuaüsiruug  lediglich  darin, 


das3  die  Individuen  sich  durch  sich  selbst 
unterscheiden  und  durch  sich  selbst  unter- 
einander zusammentreffen,  also  denselben  die 
Singularität  unmittelbar  und  ohne  allen 
anderweitigen  Zusatz  zukommt  und  die  „Was- 
heit"  {ffltidditas)  das  ganze  aus  Stoff  und 
Form  bestehende  Wesen  bedeutet.  Da  das 
abstractive  Wissen  unr  auf  der  Grundlage 
des  anschaulichen  (intuitiven)  Wissens  mög- 
lich, schliesslich  also  alles  menschliche  Wissen 
sich  auf  Äussere  und  innere  Erfahrung  stutzt, 
so  ist  für  den  Menschen  hieuieden  kein  auf 
natürlichem  Wege  erworbenes  anschauliches 
Wissen  von  Gott  möglich  und  dessen  Dasein 
kann  weder  auf  kosmologischem ,  noch  auf 
teleologischem,  noch  auf  ontologischem  Wege 
eigentlich  bewiesen  werden,  obwohl  dias 
Dasein  Gottes  allerdings  aus  Vernunftgründeu 
wahrscheinlich  ist.  Von  der  Theologie  als 
einer  eigentlichen  Wissenschaft  kann  des- 
halb keine  Rede  sein ;  die  Artikel  des  Glaubens 
können  auf  dem  Standpunkt  der  natürlichen 
Vernunft  nicht  einmal  Wahrscheinlichkeit 
beanspruchen;  jede  syllogistische  Begründung 
und  Formulirung  derselbeu  ist  unzureichend 
oder  widerspruchsvoll;  es  bleibt  für  dieselben 
allein  der  praktische  Glaube  übrig,  und  der 
Wille,  das  Unbeweisbare  zu  glauben,  ist 
verdienstlich.  Der  Satz,  dass  etwas  für  den 
Theologen  wahr  sein  könne,  was  für  den 
Philosophen  falsch  sei  (die  Lehre*)  von  der 
zwiefachen  Wahrheit)  ist  bei  Occam  durch- 
gehende Ueberzeugung.  In  seinen  theo- 
logischen Anschauungen  hält  er  an  der  un- 
beschränkten Allmacht  und  Willkür  oder 
dem  grundloseu  Belieben  Gottes  fest.  Die 
Welt  ist  aus  Nichts  geschaffen  und  die  Dinge 
sind  gut,  weil  sie  Gott  wollte  und  wie  er 
sie  dachte.  Gott  kann  Alles,  was  keinen 
logischen  Widerspruch  enthält  und  hätte 
darum  ebensogut,  wie  die  Natur  des  Men- 
schen, auch  die  Natur  des  Esels  oder  Ochsen 
annehmen  können.  Uebrigens  beseitigte 
Occam  bei  seineu  gelegentlichen  Erörterungen 
scholastischer  Dogmen  manchen  hergebrachten 
Wust  von  spitzfindigen  Unterscheidungen. 

Der  Nominalismus  Occam's  gewann  rasch 
zahlreiche  Anhänger,  unter  denen  der  Franzis- 
kaner Adam  Goddam  in  Oxford,  der 
Dominikauer  Armand  de  Beauvoir  (gest. 
1340)  und  Robert  Holkot,  der  Augustiner 
Gregor  von  Rimini  (gest.  135S),  besonders 
aber  Johannes  Buridan  in  Paris  und 
Petrus  de  Aliiaco,  weiterhin  Nico  laus 
von  Autricuria,  Johannes  de  Mericuria, 
Nicolaus  von  Clemange  und  die  Deutschen 
Heinrich  von  Oyta,  Heinrich  von  Hessen 
und  Gabriel  Biel  als  solche  zu  nennen  sind, 
welche  zugleich  die  sogenannte  byzantinische 
Logik  weiter  ausgebildet  und  ihr  den  Ueber- 
gang  in  die  neuere  Zeit  vermittelt  haben. 


*)  Man  vergleiche  hierüber  den  Artikel 
„Mittelalterliche  Philosophie,  Seite  602a. 
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Nachdem  im  Jahr  1339  das  Verbot  ergangen 
war,  an  der  Pariser  Universität  nach  Occam's 
Lehrbüchern  zu  lesen,  erfolgte  1340  die 
förmliche  kirchliche  Verwerfung  des  durch 
üccam  erneuerten  Nominalisraus.  welcher 
das  eigentlich  skeptische  Prinzip  gegenüber 
dem  ganzen  Autoritätsglauben  des  schola- 
stischen Mittelalters  war  und  durch  dessen 
freimüthige  Erneuerung  Occam  der  einfluss- 
reichste  Vorläufer  seiner  Landsleute  Franz 
Bacon,  Hobbes,  John  Locke  und  John  Stuart 
Millgewesen  ist 

Wilhelm  von  Shyreswood  (Guilel- 
mus  de  Shyrwode)  war  zu  Durhain  in  den 
letzten  Jahrzehuten  des  zwölften  Jahrhunderts 
geboren,  hatte  in  Oxford  seine  Studien  ge- 
macht, dann  in  Paris  gelehrt  und  war  1249 
als  Kanzler  in  Lincoln  gestorben.  Schon 
einige  Jahrzehnte  vor  Petrus  Hispanus  (gest. 
1277)  hat  Shyreswood  die  logische  „Synopsis? 
des  byzantinischen  Logikers  Michael  Psellos 
aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  in  ein 
lateinisches  Schulbuch  verwandelt,  welches 
sioh  als  Manuscript  noch  in  Paris  befindet 
{Codex  Sorbonnicws  1797)  und  schon  von 
Roger  Baco  hochgeschätzt  war,  aber  durch 
das  Ansehen,  das  der  spätere  Bearbeiter  des 
Werkes  von  Psellos,  Petrus  Hispanus,  als 
Papst  im  römischen  Abendlande  genoss  all- 
mälig  aus  dem  Schulgebrauche  des  Mittel- 
alters ebenso  verdrängt  wurde,  wie  die  gleich- 
falls noch  vor  der  Arbeit  des  Petrus  His- 
panus folgende  lateinische  Bearbeitung  der 
„Synopsis"  des  Psellos  durch  Shyreswood's 
jüngern  Zeitgenossen  Lambert  von  Auxerre. 

Windischmann .  Karl  Joseph 
Hieronymus,  war  1775  in  Mainz  geboren 
und  gebildet,  hatte  in  Würzburg  Philosophie 
und  Medicin,  letztere  nachher  auch  in  Wien 
studirt  und  lebte  zunächst  einige  Zeit  als 
Hofmediens  in  Aschaffenburg,  wo  er  sich  in 
Vorträgen  und  Schriften  zugleich  mit  Philo- 
sophie beschäftigte.  In  seinen  ersten  Schriften 
„Begriff  der  Physik"  (1802)  und  „Ideen  zur 
Physik"  (1805)  schloss  er  sich  an  die 
Schell ingsche  Naturphilosophie  so  streng  an, 
dasä  ihm  J.  J.  Wagner  ein  „äffisches  Nach- 
sprechen" vorwarf.  Die  in  seiner,  dem 
grossen  Meister  Schelling  gewidmeten  Ueber- 
sctznng  des  platonischen  Timaeus  (1804)  an- 
gedeuteten Gedanken  über  Zeit  und  Ewig- 
keit wurden  in  der  Schrift  „Von  der  Selbst- 
vernichtung der  Zeit  und  der  Hoffnung  auf 
Wiedergeburt;  philosophische  Gespräche" 
(1807)  weiter  ausgeführt.  Nachdem  er  iu 
seinen  „Untersuchungen  Uber  Astrologie, 
Alchemie  und  Magie"  (1813)  die  damals  bei 
vielen  Schellingianern,  auch  bei  Schubert 
und  Baader  hervorgetretene  Neigung  für  den 
magnetischen  Somnambulismus  kund  gegeben 
hatte,  wurde  er  1818  als  Professor  der 
Medicin  und  Philosophie  nach  Bonn  berufen, 
wo  er  der  Mittelpunkt  eines  die  Interessen 
des   römischen   Katholiciamua  pflegenden 


Kreises  wurde.  Dieser  sein  kirchlicher 
Standpunkt  trat  bereits  in  der  Schrift  „Etwa« 
was  der  Heilkunst  Noth  thut"  (1824)  hervor, 
worin  er  seinen  Begriff  von  Philosophie  mit 
den  langathmigen  Worten  bestimmt:  „Die 
Philosophie  ist  wesentlich  Nichts  ander«, 
als  das  streng  in  Einem  Zusammenhange  fort- 
schreitende Zusichselbstkommen,  sowie  nicht 
minder  das  auf  eben  diese  Weise  verfahrende 
Zusichselbstbringen  und  dann  das  Beisich- 
selbstbeliarren  der  im  blos  sinnlichen  und 
fleischlichen  Leben  aussersichseienden  und  — 
wie  es  sich  am  Ziele  findet  —  aussersich- 
gekommenen  und  zu  jenem  Abgrunde  des 
Lebens  herabgesunkenen  Vernunft,  und  zwar 
ein  Zusichselbstkommen  von  ihren  ersten 
dunkeln  Anfängen  im  Gefühle  und  ein- 
gebornen  Triebe  nach  der  Wahrheit  bis  zum 
Lichte  des  reinen  Gedankens  nnd  zur  klaren 
und  vollständigen  Sicherstellung  der  Er 
kenntniss  und  des  Willens."  Seine  zuerst 
als  Beilage  zu  den  berüchtigten  „Abend- 
stunden" des  Grafen  De  Maistre  (1821)  er- 
schienenen „Kritische  Bemerkungen  über  die 
Schicksale  der  Philosophie  in  der  neuen 
Zeit  und  den  Eintritt  einer  neuen  Epoche 
in  derselben"  kamen  1825  als  selbständige 
Schrift  heraus.  Obwohl  er  in  der  Bekämpfuui: 
der  Zeitphilosophie  den  katholischen  Stand 
punkt  herauskehrte,  schloss  er  sich  doch 
an  die  Formeln  der  Hegel'schen  Philosophie 
so  eng  an,  dass  sich  Hegel  selbst  darüber 
beklagte.  Sein  schon  seit  Jahren  im  Verkehr 
mit  A.  W.  Schlegel  vorbereitetes  Hauptwerk 
„Die  Philosophie  im  Portgange  der  Weit 
geschichte*  kam  während  der  Jahre  18*27 
bis  34  in  vier  Bänden  heraus,  welche  aber 
nur  die  philosophischen  Grundlagen  im 
Morgenlande  als  erste  Abtheilung  des  Ganzen 
enthielten  und  über  die  sinesische  und  in- 
dische Weisheit  nicht  hinauskamen.  Er 
erblickt  in  den  Bewegungen  der  Philosophie 
Nichts  andres,  als  einen  durch  gehemmte 
Krisen  oft  unterbrochenen  Heüungsprozes* 
der  gefallenen  Menschheit,  worin  die  Ge- 
schichte der  sich  dem  Menschen  im  Fort- 
schreiten der  Intelligenz  zn  erkennen  ge 
benden  Wahrheit  begriffen  werde.  Im  Jahr 
1836  gab  Windischmann  aus  Friedrich  Schle- 
gels Nachlasse  dessen  „Vorlesungen  aus  den 
Jahren  1804  —  6"  heraus  und  starb  1839. 

WollT,  Christian  (in  seinen  latei- 
nischen Schriften  Wolfius)  war  1679  in 
Breslau  geboren  und  der  Sohn  eines  Loh 
gerbers.  Nachdem  er  schon  anf  dem  Maria  - 
Magdalena-Gymnasium  seiner  Vaterstadt  von 
seinen  Lehrern  auf  die  Schriften  des  Cartesius 
und  auf  die  im  Jahr  1689  erschienene  „Mcdi 
cina  mentis"  von  Tschirnhausen  hingewiesen 
worden  war,  ging  er  1699  mit  dem  Plane. 
Theologie  zu  studiren,  nach  Jena,  wandte 
sich  aber  bald  dem  Studium  der  Philosophie 
und  Mathematik  zu  und  ging  1702  nach 
Leipzig,  um  dort  Magister  zu  werden  uud 
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habilitirte  sich  mit  einer  lateinischen  Ab- 
handlung „Ober  die  allgemeine  Philosophie 
nach  mathematischer  Methode  abgefasst", 
worin  er  sich  im  Wesentlichen  auf  dem 
Standpunkt  des  Cartesius  bewegte.  Neben 
seinen  mathematischen  und  philosophischen 
Vorlesungen  widmete  er  sich  eifrig  dem 
Studium  der  Leibniz'schen  Schriften.  Durch 
Leibnix  empfohlen  wurde  er  1707  Professor 
der  Mathematik  in  Halle,  wo  er  neben  mathe- 
matischen und  physikalischen  auch  philo- 
sophische Vorlesungen  hielt  und  eine  um- 
fassende literarische  Thätigkeit  begann.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  widmete  er  sich  der 
Philosophie  ausschliesslich.  Obwohl  er  darin 
keine  selbständige  Richtung  einschlug  und 
ohne  Tiefe  und  Schöpferkraft  war,  so  erwarb 
er  sich  doch  um  die  Philosophie  ein  doppeltes 
Verdienst,  indem  er  dieselbe  einerseits  deutsch 
reden  lies»,  damit  (wie  er  selbst  später  aus- 
drücklich sagt)  anch  Solche,  die  nicht  studirt 
und  lateinisch  gelernt  haben,  ihn  zu  lesen 
im  Stande  seien,  und  indem  er  andererseits 
der  Philosophie  wiederum  das  ganze  Gebiet 
des  menschlichen  Wissens  zuführte  und  die- 
selbe als  die  beseelende  Macht  aller  Wissen- 
schaft behandelte.  Die  Philosophie  galt  ihm 
als*  die  Wissenschaft  des  Möglichen,  wie  und 
warum  oder  inwiefern  es  möglich  ist,  und 
er  suchte  darum  eine  Gliederung  der  Wissen- 
schaft zu  finden,  welche  nicht  Mos  alle 
Theile  derselben  umfasst,  sondern  diese  auch 
in  jener  rein  sachlichen  Ordnung  aufzustellen 
sucht,  nach  welcher  naturgemäss  das  Nach- 
folgende stets  aus  dem  Vorhergehenden  ent- 
springt und  immer  eins  durch  das  andere 
erkannt  wird.  Darum  konnte  selbst  Kant 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner 
Kritik  der  reinen  Vernunft"  den  „be- 
rühmten Wolff,  den  grössten  unter  allen 
dogmatischen  Philosophen"  als  den  Urheber 
der  strengen  Methode  rühmen,  der  zuerst 
das  Beispiel  genauer  Forschung  gab  und 
durch  dieses  Beispiel  der  Urheber  des  Geistes 
der  Gründlichkeit  in  Deutschland  wurde.  Im 
Jahr  1712  erschienen  seine  „Vernünftige 
Gedanken  von  den  Kräften  des  menschlichen 
Verstandes  und  ihrem  wichtigen  Gebrauch 
in  Erkenntniss  der  Wahrheit,"  d.  h.  seine 
Bearbeitung  der  Logik.  Darauf  folgte  immer 
mit  der  gleichen  Bezeichnung  auf  dem  Titel 
als  „vernünftige  Gedanken"  die  Bearbeitung 
der  Metaphysik,  der  Naturlehre,  der  Moral, 
der  Politik,  nachdem  er  sich  1718  mit  der 
Schrift  „Ratio  praelectionum  Wolffianarum 
in  mathesi  et  phiiosophia  universal*  bereits 
im  vollen  Selbstgefühle  seiner  Bedeutung  an 
die  gelehrte  Welt  gewandt  hatte.  Die  „ver- 
nünftigen Gedanken14  wurden  fortgesetzt  und 
handelten  weiter  in  seinem  metaphysischem 
Hauptwerke  „von  Gott,  der  Welt  und  der 
Seele  des  Menschen,  auch  allen  Dingen  über- 
hauptM  (1719),  sodann  „von  der  Menschen 
Thun  und  Lassen  zur  Beförderung  ihrer 


Glückseligkeit**  (1720),  ferner  „von  dem  ge- 
sellschaftlichen Leben  der  Menschen,  in- 
sonderheit dem  gemeinen  Wesen**  (1721), 
endlich  „von  den  Wirkungen  der  Natur" 
(1723)  und  „von  den  Absichten  der  natür- 
lichen Dinge"  (1724).  WolfTs  deutscher 
Vortrag  füllte  seine  Hörsäle.  Obwohl  breit 
und  phantasielos,  ist  seine  Sprache  gegen- 
über der  Sprachmengerei  eines  Thomasius 
und  Leibniz  rein,  eindringlich,  und  leicht 
beweglich  und  er  ist  in  der  That  in  Begriffs- 
bestimmung und  Wortbildung  der  Schöpfer 
unserer  philosophischen  Sprache.  Es  dauerte 
jedoch  nicht  lange,  so  verleideten  ihm  Miss- 
helligkeiten  mit  den  hallischen  Theologen 
seine  Wirksamkeit.  Als  nun  der  Privatdocent 
Daniel  S träter  veranlasst  worden  war,  im 
Jahr  1723  mit  einer  Schrift  gegen  Wolff 
aufzutreten,  welche  den  Titel  führte:  „Prü- 
fung der  vernünftigen  Gedanken  des  Herrn 
Wolffes  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele 
des  Menschen  und  auch  allen  Dingen  über- 
haupt, worinnen  des  Herrn  Autoris  Schlüsse 
examinirt,  die  Unrichtigkeit  derselben  ge- 
zeiget, dessen  Irrthümer  an  den  Tag  gelegt 
und  die  metaphysischen,  sowie  ingleichen 
die  damit  verknüpften  moralischen  Wahr- 
heiten iu  grösseres  Licht  gesetzt  werden"; 
so  brach  damit  der  Kampf  los,  welcher  Jahre 
lang  zwischen  Wolff  und  der  theologischen 
Herrsch-  und  Verketzerungssucht  tobte.  Ob- 
wohl eine  zur  Prüfung  von  WolfTs  Schriften 
niedergesetzte  Commission  zu  WolfTs  Gunsten 
entschieden  hatte,  so  gelang  es  doch  seinen 
Gegnern,  den  König  Friedrich  Wilhelm  gegen 
Wolff  der  Art  einzunehmen,  dass  derselbe 
durch  königliche  Cabinetsordre  im  November 
1723  seiner  „Profession"  gänzlich  entsetzt 
und  bedeutet  wurde,  binnen  48  Stunden  die 
Stadt  Halle  und  die  preussischen  Lande,  bei 
Strafe  des  Stranges,  zu  verlassen.  Nocfi  an 
demselben  Tage,  da  diese  Cabinetsordre 
eintraf,  verliess  Wolff  Halle  und  begab  sich 
nach  Marburg,  wohin  er  kurz  vor  dieser 
Katastrophe  einen  Ruf  erhalten  hatte,  den 
er  damals  abgelehnt  hatte.  Er  wurde  dort 
Professor.  AUer  Orten  erklärten  sich  jedoch 
Theologen  und  theologische  Facultäten  gegen 
ihn.  Auch  die  theologische  Facnltät  protestirte 
gegen  WolfTs  Professur,  aber  der  Landgraf 
gebot  den  Schreiern  Ruhe,  und  so  konnte 
Wolff  im  Bewuestsein  seines  durch  die  Ver- 
folgung nur  noch  gesteigerten  Ruhmes  eine 
„Ausführliche  Nachricht  von  seinen  eignen 
Schriften,  die  er  in  deutscher  Spraohe  von 
den  verschiedeneu  Theilen  der  Weltweisheit 
herausgegeben"  (1726)  vom  Stapel  lanfen 
lassen.  Im  Jahr  1727  erschien  ein  neuer 
Cabinetsbefehl  des  erzürnten  Königs  von 
Preussen,  worin  alle  metaphysische  und 
moralischen  Schriften  WolfTs  „bei  lebens- 
länglicher Karrenstrafe "  in  preussischen 
Landen  verboten  wurdeu.  Inzwischen  setzte 
Wolff  während  seiner  siebenzehnjährigen 
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Wirksamkeit  in  Marburg  seine  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  in  zahlreichen  und  dick- 
leibigen Schriften  fort,  die  er  jetzt  mit  Rück- 
sicht anf  seinen  europäischen  Ruf  in  der 
allgemeinen  Gelehrten-  und  Weltsprache  ver- 
öffentlichte, die  aber  sachlich  nichts  Neues 
boten,  sondern  nur  weitschweifige  Wieder- 
holungen des  bereits  in  seinen  deutschen 
Schriften  Vorgetragenen  enthalten.  Ihre 
Titel  sind:  Philosophia  rationalis  sive  Logica 

(1728)  ;  Philosophia  prima  sive  Ontologia 

(1729)  ;  Cosmologia  generalis  (1731);  Psycho- 
login empirica  (1732);  Psychologia  rationalis 
(1734);  Theologia  rationalis  (1730);  Philo- 
sophia practica  universalis  (1736).  Dazu 
kamen  noch  sechs  Bände  „Gesammelte  kleine 
Schriften"  (1736  —  40).  Im  Jahr  1733  war 
Wolff  Mitglied  der  Pariser  Akademie  ge- 
worden, und  allmälig  gestaltete  sich  am 
Berliner  Hofe  die  Stimmnug  für  Wolff 
günstiger.  Eine  im  Jahr  1735  zur  Prüfung 
der  Schriften  WolfTs  eingesetzte  Commission 
erklärte  in  ihrem  Bericht  an  den  König,  dass 
in  WolfTs  Schriften  Nichts  gelehrt  werde, 
was  der  natürlichen  und  geoffenbarten  Reli- 
gion nachtheilig  wäre.  Die  Confiscatiou  seiner 
Schriften  wurde  aufgehoben  und  Wolff  durfte 
den  zweiten  Band  seiner  „Philosophia  practica 
universalis"  (1738)  dem  Könige  dediciren, 
indem  er  demselben  die  Dedication  zugleich 
in  deutscher  Uebersetzung  überreichte.  Den 
preusaischen  Candidaten  des  Predigtamtes 
wurde  sogar  jetzt  das  Studium  der  Wolff- 
schen  Philosophie  anbefohlen  und  Wolff  er- 
hielt sogar  einen  Ruf  nach  Prankfurt  a.  d. 
Oder,  welchen  er  jedoch  auf  den  Rath  des 
frühem  Cabinetsministers,  Grafen  von  Man- 
teoffel  ablehnte.  Friedrich  II.  wollte  jedoch 
alsbald  nach  seinem  Regierungsantritte  (1740) 
durchaus  den  berühmten  Wolff  im  Lande 
haben  und  liess  ihn  mit  einem  für  damalige 
Zeiten  glänzenden  Gehalt  als  Professor,  Vice- 
kanzler  und  Geheimrath  nach  Halle  zurück- 
berufen. Sein  Eingang  war  eiu  förmlicher 
Triumphzug:  aber  die  akademische  Wirk- 
samkeit des  Linundsechzigjährigen  hatte  nicht 
mehr  den  frühern  glänzenden  Erfolg.  Er 
veröffentlichte  in  Halle  noch  die  Schriften: 
Jus  naturae  methodo  scientifica  pertractatum 
(1740—48)  in  acht  Bänden,  deren  wesent- 
lichen Inhalt  er  selbst  in  einen  Auszug 
brachte:  „Instituiiones  juris  naturae"  (1750); 
ferner  „Jus  gentium"  (1749)  und  „PhiiO- 
sophia  moralis"  (1750— 53)  in  fünf  Bänden. 
Obwohl  er  auch  in  den  Reichsfreiherrnstaud 
erhoben  worden  war,  so  wurde  er  doch  des 
Restes  seines  Lebens  nicht  froh,  da  er  zu- 
letzt vor  leeren  Bänken  in  Halle  lehrte,  wo 
er  1754  starb. 

In  seinen  philosophischen  Lehren  ist 
Wolff  keineswegs,  wie  die  durch  seinen 
Schüler  Bilfinger  aufgebrachte  Bezeichnung 
„Leibniz- Wölpsche  Philosophie"  vermuthen 
läßst,  durchweg  nur  den  Spuren  von  Leibnix 


nachgegangen,  so  dass  die  Philosophie  Wolff" s 
nur  als  methodische  Begründung  and  syste- 
matischer Aufbau  der  in  den  Schriften  von 
Leibniz    zerstreuten    philosophischen  An- 
schauungen zu  gelten  hätte.    Gerade  die 
eigenthümlichen  Anschauungen  von  Leibnix, 
die  Monadenlehrc  und  der  Gedanke  der 
prästabilirten  Harmonie  sind  bei  WolfF  er- 
heblich modificirt  worden,  indem  er  die 
durchgängige  innere  Beseeltheit  und  Lebendig 
keit  der  Körperwelt  fallen  lässt  und  den- 
jenigen Monaden,  welche  nicht  Seelen  sind, 
keine  Vorstellungen  beigelegt  wissen  will, 
die    vorherbestimmte   Harmonie  zwischen 
Körper  und  Seele  des  Menschen  aber  nur 
als  eine  zulässige  Hypothese  gelten  blast, 
welche  jedoch  die  Möglichkeit  der  nstür- 
lichen  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und 
Leib  nicht  ausschliefen  soll.   Wie  sehr  sieh 
auch  Wolff  dagegen  wehrte,  als  ihm  einer 
seiner  Gegner  Eklekticismus  vorwarf,  so 
bleibt  er  doch  nach  dem  Gehalt  seines  Philo- 
sophirens  ein  Eklektiker,  welcher  die  Stand- 
punkte und  Grundgedanken  der  ihm  voraus- 
gegangenen Philosophen  in  ein  geschlossene} 
System  vereinigte.    Vermittelst  der  Sinne 
(so  lehrt  er)  erkennen  wir,  was  in  der  uns 
umgebenden  Welt  ist  und  geschieht,  während 
sich  unser  Geist  zugleich  der  Veränderungen 
bewusst  ist,  welche  in  ihm  selbst  vorkommen. 
Die  blosse  Erkenntniss  dessen,  was  ist  und 

Geschieht,  ist  die  historische;  die  Erkenntniss 
es  Grundes  dagegen,  warum  etwas  ist  oder 
geschieht,  ist  die  philosophische.  Sie  giebt 
den  Grund  dessen  an,  was  ist  oder  sein 
kann,  und  so  ist  die  Philosophie  die  Wissen 
schaft  des  Möglichen,  sofern  es  sein  kann, 
uud  die  Grundlage  aller  philosophischen  Er- 
kenntniss ist  der  Satz,  dass  Alles,  was  ist 
oder  geschieht,  seinen  Grund  habe.  Sofern 
aber  nur  die  Erfahrung  feststellt  worin  das, 
was  ist  oder  geschieht  oder  geschehen  kann, 
seinen  Grund  hat,  so  ist  zugleich  die  histo- 
rische Erkenntniss  die  Grundlage  der  philo 
sophischen.  Mag  aber  immerhin  die  Philo- 
sophie ihre  Fundamentalbegriffe  aus  der 
Erfahrung  ableiten,  so  muss  sie  als  Wissen- 
schaft alle  ihre  Sätze  oder  Behauptungen 
demonstriren ,  d.  h.  aus  sichern  und  an- 
wandelbaren Grundsätzen  oder  Prinzipien 
durch  gesetzmässige  Folgerungen  ableiten. 
Die  Priuzipien  selbst  oder  die  Prämissen 
(Voraussetzungen)  der  Demonstrationen  and 
entweder  1)  Definitionen  oder  identische 
Voraussetzungen,  worin  dem  Subject  und 
dem  ihm  beigelegten  Prädieat  ein  und  der- 
selbe Begriff  entspricht,  oder  2)  unbesweifdte 
Erfahrungen,  d.  h.  die  durch  gleichmäßige 
Beobachtung  festgestellten  Prädicate,  welche 
einem  Subject  als  dessen  Attribute  oder 
Modi  zukommen;  oder  3)  Axiome  und 
Postulate  oder  unbeweisbare  theoretische 
und  praktische  Voraussetzungen,  d.  h.  solche, 
deren  Inhalt  so  beschaffen  ist,  dass  unmittel 
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bar  mit  dem  Verständnis«  der  gebrauchten 
Ausdrücke  zugleich  einleuchtet,  ob  das  Prä- 
dicat  dem  Subject  entspricht  oder  niciit; 
oder  endlich  4)  die  schon  bewiesenen  Voraus- 
setzungen, bei  welchen  bereits  dargethan 
ist,  dass  sie  aus  sichern  und  unwandelbaren 
Prinzipien   nothwendig   folgen.  Hiernach 
müssen  auch  die  einzelnen  Theile  der  Philo- 
sophie so  geordnet  werden,  dass  immer  der- 
jenige vorangeht,  aus  welcheu  der  folgende 
seine  Prinzipien  ableitet  oder  entlehnt.  Da 
sich  in  unserer  Seele  eine  Erkenntnisskraft 
und  eine  Begehrungskraft  findet,  so  trennt 
Wolff  von  der  praktischen  Philosophie  die 
Metaphysik  als  theoretische  Philosophie  und 
lässt  beiden  in  seinem  Organismus  der  philo- 
sophischen Wissenschaften  als  Vorbereitung 
die  Logik  vorausgehen,  deren  bisherigen 
Bearbeitungen  er  den  doppelten  Mangel  an 
eigentlicher,   auf  bestimmte  Begriffe  sich 
stützenden  Evidenz  und  an  gemeinnütziger 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Lebens 
vorwirft.   Dabei  nimmt  er  von  Petrus  Ramus 
und  der  Logik  von  Port  Royal  (siehe  den 
Artikel  „Arnauld")  das  Bestreben  auf,  die 
Logik  vom  scholastischen  Wüste  zu  befreien 
und  schliesst  sich  im  Einzelnen  an  Lcibniz 
und  Tschirnhausen  an  und  behandelt  im 
theoretischen  Theile  der  Logik  die  Lehre 
von  den  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen, 
während  der  praktische  Theil  derselben  das 
Kriterium  der  Wahrheit,  die  Grade  der  Ge- 
wissheit (Meinen,  Glauben,  Wissen),  den 
Unterschied  zwischen  dem  durch  Beobachtung 
(a  posteriori)   und   dem    durch  Vernunft 
(a  priori)  gefundenen  Wissen  und  endlich 
den  Nutzen  der  Logik  für  alle  Lagen  des 
Lebens  erörtert»    Nach  den  drei  Haupt- 
gegenständen des  menschlichen  Erkennens 
gliedert  sich  die  Metaphysik  in  Kos- 
mologie, Psychologie  und  Theologie;  er  liisst 
denselben  aber  eine  Lehre  vom  Wesen  über- 
haupt (Ontologie)  als  „erste  Philosophie" 
oder  „Grundwissenschaft"  vorausgehen.  In 
dieser  Ontologie  werden  die  Kategorien  des 
Nichts  und  Etwas  erörtert  und  dabei  der 
Satz  „aus  Nichts  wird  Nichts"  festgehalten, 
dann  zu  den  Begriffen  des  Möglichen  und 
Unmöglichen,    des   Bestimmten   und  Un- 
bestimmten übergegangen  und  im  Gegensatze 
zu  Spinoza  der  Satz  aufgestellt,  dass  nur 
das  durchaus  und  allseitig  Bestimmte  ein 
Wirkliches  und  als  solches  ein  Einzelwesen 
sei,  womit  das  scholastische  „Prinzip  der  In- 
dividuation"  aufgenommen  wird.    In  den 
Untersuchungen  Uber  Quantität  und  Maass 
werden  die  Grundlinien  zu  einer  Philosophie 
der  Mathematik  und  besonders  der  Arithmetik 
gegeben  und  dann  zu  den  Kategorien  der 
Qualität,   der   Ordnung,    Wahrheit  über- 
gegangen und  letztere  als  die  Einheit  des 
Mannichfaltigen  oder  Uebereinstimmung  des 
Verschiedenen  bestimmt.  Die  Einzelnen  sind 
entweder  absolut  (d.  h.  aus  und  durch  sich 
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selbst)  oder  nur  relativ  nothwendig  (d.  h. 
von  einem  Andern  bedingt),  der  Beschaffen- 
heit nach  aber  entweder  zusammengesetzte 
Wesen  (d.  h.  mit  Ausdehnung,  Raum,  Zeit, 
Bewegung,  Gestalt,  Entstehung  aus  Anderein 
und  Uebergehen  in  Anderes  behaftet)  oder 
einfache  Wesen  d.  h.  wirkliche  Einheiten 
(Monaden)  oder  metaphysische  Punkte,  die 
nicht  einmal   in  Gedanken   tlieilbar,  un- 
vergänglich, sich  selbst  gleich  und  Kraft, 
nämlich  gehemmte  Kraft,  nur  aber  nicht 
(wie  Leibniz  lehrte)  zugleich  Vorstellungs- 
kraft sind.    Die  metaphysische  Grundlage 
der  Physik  ist  die  Kosmologie,  welche 
den  Ursprung  und  die  Eigenschaften  aller 
Bestandteile  der  Welt  zu  betrachten  hat. 
Da  im  Zusammenhange  und  in  der  Ver- 
knüpfung aller  endlichen  Dinge  alle  Ver- 
änderungen durch  Bewegung  vermittelt  sind, 
so  ist  die  Welt  eine  aus  Zusammensetzung 
und  Bewegung  bestehende  Maschine  und  die 
Weltgesetze  fallen  mit  den  Gesetzen  der  Be- 
wegung zusammen.    Eiufache  Substanzen 
sind  nur  die  Elemente  des  Körperlichen, 
während  die  Aggregate  derselbeu  ebenso, 
wie  ihr  Ausgedehntsein  und  ihre  bewegende 
Kraft  nur  als  Erscheinungen  der  Substanz 
gelten  können.    Erst  aus  historischer  Kcnnt- 
niss  der  Natur  ist  deren  Wissenschaft  mög- 
lich.   Bis  die  Wissenschaft  soweit  ist,  Alles 
mechanisch   erklären  zu    können,  dienen 
die  physikalischen  und  teleologischen  Er- 
klärungen, letztere  jedoch  keineswegs  als 
blosser  Nothbefehl,    sondern   den  in  der 
Welt  liegenden  Absichten  entsprechend.  In 
der  Psychologie  wird  von  der  Thatsache 
des  Bewusstseins  ausgegangen  und  aus  dieser 
zunächst  mit  Cartesius  die  Existenz  der  Seele 
geschlossen,  aus  der  Verbindung  von  Wahr- 
nehmung und  ßewusstsein  aber  die  Einfach- 
heit der  Seele  als  eines  denkenden  Wesens 
gefolgert.   Um  aus  der  Vorstellungskraft  der 
Seele  alle  Seelenvermögen  als  Modificationcn 
der  Vorstellungskraft  abzuleiten,  bedarf  die 
„rationale  Psychologie"  die  zu  erklärenden 
Thatsachen  der  iiinern  Beobachtung  als  den 
Stoff,  welchen  die  „empirische  Psychologie" 
liefert.    Nach  dem  Leibuiz'schen  Gesichts- 
punkt dunkler  und  verworrener  uud  klarer 
und  deutlicher  Vorstellungen  werden  Empfin- 
dung, Einbildungskraft,  Phantasie  (Dichtungs- 
vermögeu)    und  Gedächtnis.*   dem  untern, 
dagegen  Aufmerksamkeit,  Verstand  und  Ver- 
nunft dem  oberu  Erkenntuissverniögen  bei- 
gelegt.   Im  Bereiche  der  Sinneseinpfindung 
zeigt  die  Uebereinstimmung  der  Seele  mit 
dem  Leibe  weiter  Nichts,  als  dass  zwei  Diuge 
zugleich  geschehen,  d.  h.  dass  eine  Ver- 
änderung in  der  Seele  zu  ebeu  der  Zeit  vor- 
geht, da  eine  gewisse  Veränderung  im  Leibe 
geschieht  und  dass  gewisse  Bewegungen  im 
Leibe  erfolgen,  wenn  die  Seele  die  gleichen 
Bewegungen  verlangt.   Alle  Bewegungen  im 
Leibe  würden  sich  auf  eben  die  Art  äussern, 
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wie  jetzt  geschieht,  wenn  gleich  keine  Seele 
zugegen  wäre,  indem  die  Seele  durch  ihre 
Kraft  Nichts  dazu  beiträgt;  nur  würden  wir 
uns  dessen,  was  in  unserm  Leibe  geschieht, 
nicht  bewusst  sein.  Nur  durch  ihre  eigen- 
tümliche Kraft  bringt  die  Seele  die  Empfin- 
dungen hervor  und  hat  also  die  Bilder  und 
Begriffe  der  körperlichen  Dinge  schon  in 
sich  selbst  und  wickelt  sie  nur  gleichsam  in 
einer  mit  dem  Leibe  zusammenstimmenden 
Ordnung  heraus.  Bei  der  Erörterung  der 
Einbildungskraft  wird  der  Versuch  gemacht, 
die  Verknüpfung  und  Vergesellschaftung  der 
Vorstellungen  auf  bestimmte  Gesetze  zurück- 
zuführen. Von  der  Vorstellungskraft  ist  die 
Begehrungskraft ,  vom  Wissen  das  Wollen 
abliängig.  Was  von  uns  für  ein  Gut,  d.  h. 
für  Etwas  unsem  Zustand  vollkommener 
machendes  angesehen  wird,  mnss  nothwendig 
gewollt,  das  Gegentheil  nothwendig  ver- 
mieden werden.  Die  Steigerung  des  niedern 
oder  sinnlichen  Begehrens  ergiebt  den  Affect, 
das  dem  höhern  Erkenntnissvermögen  folgende 
Begehren  ist  der  eigentliche  Wille.  Frei 
ist  der  Mensch  insofern,  als  er  erwählt,  was 
ihm  gefällt.  Im  letzten  Theiie  der  Meta- 
physik, der  natürlichen  oder  rationalen 
Theologie  wird  der  Inhalt  der  Leibniz'- 
schen  Theodicee  nebst  den  herkömmlichen 
Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  wiederholt, 
eine  Widerlegung  des  Spinozischen  Gottes- 
begriffes hinzugefügt  nnd  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  als  eine  von  blosser  Unvergäng- 
lichkeit  unterschiedene  Fortdauer  zu  beweisen 
versucht.  Mit  einer  Erklärung  der  Mysterien 
des  Glaubens  hat  die  natürliche  Theologie 
Nichts  zu  schaffen.  Die  Philosophie  darf 
den  Hauptsätzen  der  Religion  nicht  wider- 
sprechen, muss  aber  das  Hecht  haben, 
Meinungen,  dabei  der  Grund  der  Religion 
besteht  und  darin  die  Gottesgelehrten  selbst 
nicht  mit  einander  einig  sind,  unbefangen 
zu  prüfen.  Ebenso  freilich  wird  sie  die 
rechten  Waffen  an  die  Iland  geben,  damit 
die  Atheisterei  und  Profanität  die  ab- 
geschmackte Freidenkerei  der  Engelländer 
und  der  einreissende  Deismus,  Materialismus 
und  Skepticismus  der  Franzosen  bestritten 
werden  kann.  Handelt  die  Philosophie  nur 
von  Gott,  soweit  man  ihn  aus  Gründen  der 
Vernunft  erkennt,  so  ist  es  genug,  dass  das- 
jenige, was  hier  von  Gott  erwiesen  ist,  auch 
in  seinem  Worte  steht  und  solchergestalt  das 
Uebrige,  was  dort  weiter  zu  finden  ist,  dem 
nicht  zu  wider  sein  kann,  was  durch  Ver- 
nunft erwiesen  ist.  Also  wird  die  Welt- 
weisheit ein  Wegweiser  zu  der  Schrift  und 
zeugt  durch  ihre  (Jnvollkommenheit  von  der 
Hoheit  der  Schrift.  Man  muss  nicht  Alles 
auf  eine  demonstrativistische  Art  aus  der 
Vernunft  ausmachen.  Es  ist  für  die  geoffen- 
barte Religion  genug,  weun  die  Vernunft 
Nichts  behauptet,  was  ihr  entgegen  ist 
Wie  viel  sind  Dinge,  die  auf  den  blossen 


Glauben  ankommen  und  davon  die  Vernunft 
schweiget.  Dess  wegen  über  kann  man  nicht 
sagen,  dass  sie  nach  ihr  müssten  geläugnet 
werden.  In  der  praktischen  Philosophie 
wird  die  Vernunft  zum  alleinigen  Erkennt- 
nissprinzip aller  Regeln  für  unser  Wollen 
gemacht  und  als  höchstes  Gesetz  die  Regel 
aufgestellt:  Suche  dich  immer  vollkommener 
zu  machen !  In  der  Billigung  unserer  Hand- 
lungen durch  das  Gewissen,  d.  h.  durch  die 
Vernunft,  besteht  die  Glückseligkeit  Alles 
sittliche  Handeln  muss  sich  ans  der  mensch 
liehen  Natur  ableiten  lassen,  ebenso  die  He- 
griffe von  Freiheit,  Zurechnung,  moralischem 
Werth  der  Handlungen,  und  hiernach  werden 
die  Pflichten  der  Menschen  gegen  sich  selbst, 
gegen  die  Nebenmenschen  und  gegen  Gott 
abgehandelt  Zu  erstem  gehört  anch  die 
Pflicht,  seinen  Verstand  richtig  zu  gebrauchen, 
richtige  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse  zu 
bilden.  Im  Naturrecht  wird  von  Wolff  anch 
untersucht,  ob  lautes  Schmatzen  beim  Essen 
erlaubt  sei. 

Wolff  war  der  erste  deutsche  Philosoph, 
welcher  eine  Schule  gründete.  Derselbe 
C.  G.  Ludovici,  welcher  eine  „Sammlung 
und  Auszüge  der  sämmtlichen  Streitschriften 
wegen  der  WolfTschen  Philosophie"  (1737) 
in  zwei  Bänden  veröffentlichte,  hat  in  seinem 
„Entwurf  einer  Historie  der  WolfTschen 
Philosophie"  (1735,  in  2.  Auflage  1737,  in 
drei  Bänden)  nicht  weniger  als  107  schrift- 
stellernde  Wolffianer  aus  dieser  Zeit  auf- 
geführt. Neben  Solchen,  welche  sich  mit 
dem  Wiederholen  und  Breittreten  der  WolfT- 
schen Lehren  begnügten,  fand  sich  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  Gelehrten,  welche 
die  Behandlungsweise  WolfTs  auf  die  ein- 
zelnen Fachwissenschaften  übertrugen.  Unter 
den  eigentlichen  Philosophen  sind  als  An- 
hänger WolfTs  besonders  hervorzuheben 
Thümmig  (gest  1728),  Bilfinger  (gest. 
1750)  und  der  Aesthetiker  A.  G.  Baum- 
garten  (gest.  1762».  Unter  den  Gegnern 
WolfTs  sind  hervorzuheben:  J.  Franz  Budde 
(gest.  1729),  A.  R U d ige r  (gest  1731 )  J.  P.  de 
Crousaz  (gest  1748),  Crusius  (gest  1776 
und  Darjes  (gest  1762).  Uebrigens  waren 
es  nicht  minder  Gegner,  wie  Anhänger  der 
WolfTschen  Philosophie,  welche  daran  ar- 
beiteten, die  Philosophie  in  ihrer  Gestalt  als 
Eklckticismus  in  das  allgemeine  Bewnsstsein 
einzuführen  und  jene  eklektische  Populär- 
Philosophie  zu  befördern,  auf  deren  Grund 
und  Boden  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  die  deutsche  Auf- 
klärung erhob.  J.  Chr.  Gottscheds  „erste 
Gründe  der  gesamroten  Weltweisheit"  (1733, 
in  7.  Auflage  1777)  waren  ganz  im  Sinne 
der  WolfTschen  Philosophie  verfasst  und 
wurden  aller  Orten  verbreitet  und  zu  grösserer 
Bequemlichkeit  vornehmer  Gönner  auch  in's 
Französische  übersetzt  In  Berlin  hielt 
Professor  Formey   (gest  1797)  franzö- 
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sische  Vorträge  über  die  WolfTsche  Philo- 
sophie and  schrieb  für  Solehe,  denen  selbst 
Gottscheds  „erste  Gründe"  noch  zn  gründ- 
lich waren,  ein  noch  leichter  zu  fassendes 
Handbuch  „La  belle  Wolffienne."  Und 
schon  1740  konnte  der  berüchtigte  Frei- 
denker J.  Chr.  Edelmann  schreiben:  „Wer 
weiss  nicht,  dass  die  WolfTsche  Philosophie 
gegenwärtig  die  ä  la  mode- Philosophie  ist, 
die  schier  nnter  allen  Gelehrten,  ja  sogar 
unter  dem  weiblichen  Geschlechte  dergestalt 
beliebt  worden,  dass  ich  fast  glauben  sollte, 
es  sei  eine  wirkliche  Lykanthropie  (Wolffs- 
menschheit)  nnter  diesen  schwachen  Werk- 
zeugen eingerissen.  Denn  wo  an  manchen 
Orten  zwei  oder  drei  versammelt  sind,  da 
ist  der  liebe  Gott  Wolff  gewiss  auch  mitten 
unter  ihnen." 

F.  W.  Kluge,  Christian  fon  Wolff,  der  Philosoph 
(1831). 

Wollaston,  William,  war  1669  in  der 
Grafschaft  Strnftord  geboren  und  lehrte  als 
Mitglied  der  anglikanischen  Kirche  eine 
Zeit  lang  an  der  öffentlichen  Schule  zu  Birming- 
ham, zog  Bich  ab  -r  im  Besitz  einer  reichen 
Erbschaft  1688  nach  London  zurück,  wo  er 
1724  starb,  nachdem  er  kurz  vor  seinem 
Tode  die  Schrift  nThe  religion  of  nature 
delineatad"  (1724)  veröffentlicht  hatte,  welche 
in  französischer  (Jebersetzung  {Ebauche  de  la 
religion  naturelle)  1726  erschien.  Vielfach 
and  oft  bis  aufs  Wort  mit  Clarke  überein- 
stimmend, läugnet  er  mit  Locke  alle  an- 
geborenen praktischen  Grundsätze  und  findet 
das  grosse  Gesetz  der  natürlichen  Religion 
darin,  dass  sich  jedes  intelligente,  thätige 
und  freie  Wesen  so  betragen  solle,  dass  es 
durch  seine  Thätigkeit  keiner  Wahrheit 
widerspricht  oder  dass  es  jedes  Ding  als  das, 
was  es  ist,  behandelt.  Diejenige  Handlung 
ist  gut,  welche  der  Natur  des  Gegenstandes 
angemessen  ist,  diese  aber  ist  keine  andere 
als  die  Bestimmung  des  Gegenstandes,  die 
ihm  von  Gott  gegeben  ist  Darum  ist  jede 
schlechte  Handlung  eine  Lüge,  und  einen 
Vertrag  verletzen  heisst,  denselben  in  der 
That  läugnen.  Mit  dem  sittlichen  Ziele  der 
Wahrheit  fällt  auch  das  der  Glückseligkeit 
zusammen,  welche  Nichts  anders  als  die- 
jenige Summe  wahrer  Lust  ist,  die  ans  dem 
Ueberschusse  der  Lust  über  den  Schmerz 
entsteht.  Ein  Wesen  ist  um  so  glücklicher 
zu  nennen,  je  mehr  seine  Lust  wahr  ist  und 
es  nicht  mehr  dafür  bezahlt,  als  sie  werth 
ist.  Ohne  Widerspruch  mit  sich  selbst  kann 
ein  vernünftiges  Wesen  kein  Gefallen  an 
einer  unvernünftigen  Lust  finden;  daher 
macht  den  Menschen  nnr  das  glücklich,  was 
der  Vernunft  entspricht  Der  Weg  zur 
Glückseligkeit  und  die  Ausübung  der  Wahr- 
heit gehen  also  in  einander  über,  und  es  ist 


darum  Pflicht  jedes  Wesens,  aufrichtig  nach 
der  Ausübung  der  Vernunft  zu  streben. 

Wray,  John,  siehe  Ray,  John. 

Wittenbach,  Da  niel,  war  1746  in 
Bern  geboren,  wurde  1771  Professor  der 
Philosophie  am  Athenätim  (Remonstranten- 
Gymnasium)  zu  Amsterdam,  1799  Professor 
der  Beredsamkeit  und  schönen  Wissenschaften 
in  Leyden  und  starb  1820  zu  Oegsgeest.  Von 
seinen  philologischen  und  literargeschicht- 
lichen  Arbeiten  abgesehen,  die  hauptsäch- 
lich seinen  gelehrten  Ruf  begründeten,  hat 
er  seit  1779  auch  eine  Anzahl  philosophie- 
geschichtlicher Abhandlungen,  sowie  eine 
„Looica"  und  eine  „ Metaphysica"  veröffent- 
licht, welche  er  iu  seine  „Opiiscula  varii 
argumenii"  (1821,  in  zwei  Bänden)  auf- 
nahm. Mit  seinen  philosophischen  Anschau- 
ungen in  der  Leibniz  -  WolfTschen  Schule 
wurzelnd,  hat  er  deren  Grundlehren  mit 
humanistischer  Eleganz  darzustellen  ver- 
standen. Daneben  aber  hat  er  in  seiner 
preisgekrönten  Schrift  „Disputatio  de  unitate 
Dei»  (1780)  gegen  die  bereits  im  Jahr  1763 
erschienene  Schrift  Kant's  „Einzig  möglicher 
Beweis  vom  Dasein  Gottes",  den  Kant  in 
seiner  „  Kritik  der  reinen  Vernunft"  (1781) 
selbst  preisgab,  vom  Leibniz  -  WolfTschen 
Standpunkt  aus  eine  Polemik  eröffnet.  Als 
später  Paul  van  Hemert  sein  „Magazin  für 
kritische  Wissbegierde"  (1799)  als  Organ  für 
die  Verbreitung  der  kritischen  Philosophie 
in  Holland  begründet  hatte,  Hess  er  sich  im 
zwölften  Bande  seiner  „  Bibliotheca  critica* 
(1807)  zu  einer  heftigen  Polemik  gegen  den 
von  ihm  mit  dem  Namen  „Horrearius* 
(  Magazinverwalter)  bezeichneten  van  Hemert 
herbei,  worin  er  zugleich  gegeu  das  „an- 
steckende Fieber"  des  KantianismnB  und  die 
aus  tauschenden  Nebeln  geborne  kentau- 
rische Transscendentalphilosophie  losschlägt. 
Dabei  hat  er  jedoch  gegen  einzelne  Punkte 
der  Lehre  Kant's  sachlich  begründete  Ein- 
wände erhoben,  welche  zum  Theil  noch 
jetzt  Gegenstände  der  Controverse  sind,  wie 
namentlich  Kant's  Auffassung  von  Raum  und 
Zeit  als  reine  Formen  der  Anschauung,  Kant's 
Lehre  vom  Diug  an  sich  und  die  Rolle  und 
Herkunft  der  reinen  Verstandesbegriffe  Kant's. 
Zugleich  findet  es  Wyttenbach  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Kant's  sämmtlichen  Gegnern 
völlig  ungehörig,  dass  die  praktische  Ver- 
nunft über  das  Gebiet  des  Praktischen  hinaus- 
greife und  in  Bezug  auf  Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  eine  theoretische  Position 
gewinnen  wolle,  um  Gott  als  nDeus  ex 
machina"  wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen. 

K.  von  Prantl,  Daniel  Wyttenbach  als  Gegner 
Kant's  (In  den  Münchener  Sitzungsberichten, 
philosophisch -philologische  Klasse,  1877,  S. 
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Xantlios,  Soli:!  des  Skeptikers  Tinion, 
wird  als  Arzt  genannt,  der  in  seinen  An- 
schauungen und  Grundsätzen  der  Lehre  seines 
Vaters  gefo!~t  sei. 

Xenarchos  aus  Seleukia  in  Kilikien 
lebte  als  Peripatetiker  am  Schlüsse  des 
letzten  vorchristlichen  und  am  Anfang  des 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  zuerst  in 
seiner  Vaterstadt,  dann  in  Alexandria  und  in 
Athen,  zuletzt  in  Horn,  wo  er  Lehrer  des  Geo- 
graphen Strabo  war.  Er  wird  bei  den  Neu- 
platonikern  Julian  dem  Abtrünnigen,  Damas- 
kios  und  Simplikios  mit  einer  Schrift  gegen 
die  aristotelische  Lehre  vom  Aether  erwähnt. 

Xenokrat£s  war  396  vor  Chr.  zu 
Chalkedön  iu  Bithynien  geboren  und  als 
Jüngling  uach  Athen  gekommen,  wo  er  Piaton 
hörte  und  später  fünfundzwanzig  Jahre  lang 
der  Nachfolger  des  Spcusippos  im  Lehramt 
in  der  Akademie  bis  zu  seinem  Tode  (314 
vor  Chr.)  gewesen  ist.  Von  seinen  zahl- 
reichen Schriften  über  verschiedene  Theile 
der  Philosophie,  deren  Titel  uns  Diogenes 
Laertios  aufbewahrt  hat,  ist  Nichts  er- 
halten. Nach  den  Berichten  der  Alten 
unterschied  Xenokrates  in  der  Erkenntniss- 
lehre die  Stufen  der  Vorstellung,  welche 
den  Himmel  zum  Gegenstande  habe,  der 
Wahrnehmung,  deren  Gegenstand  die  Dinge 
innerhalb  de«  Himmels  (das  Sinnliche)  seien, 
und  das  Denken,  welches  das  ausser 
dem  Himmel  Seiende  (das  Intelligible)  zum 
Gegenstand  habe.  Während  in  der  Vor- 
stellung Wahres  und  Falsches  vorhanden 
sei,  enthalte  die  sinnliche  Wahrnehmung 
einen  hohem  Grad  von  Wahrheit  und  nur 
das  Denken  gewähre  ein  eigentliches  Wissen. 
Mit  Piaton  und  den  Orphikern  unterschied  eT 
zwischen  Göttern  und  Dämonen  nnd  legte 
nicht  bloss  dem  Himmel  und  den  Gestirnen 
göttliche  Natur  bei,  sondern  erkannte  auch 
in  den  Elementen  göttliche  Kräfte,  die  er 
nach  dem  Vorgange  des  Sophisten  Prodikos 
mit  Göttcrnamen  bezeichnete.  Den  durch 
Empedokles  festgestellten  Elementen  fügte  er 
mit  Philolaos  den  Aether  als  fünftes  Element 
bei.  In  seineu  metaphysischen  Anschauungen 
stellte  er  eine  phythagoräische  Zahlenlehre 
auf  und  fasste  Einheit  und  Zweiheit  als  die 
Urgründe  der  Dinge.  Auch  die  Seele  er- 
klärte er  im  Ansehluss  an  den  platonischen 
Timaios  für  eine  sich  selbst  bewegende  Zahl. 
In  die  uus  angemessene  Tugend,  als  das 
höchste  Gut,  und  die  ihr  dienende  Macht, 
uns  von  den  Banden  der  Sinne  zu  befreien, 
setzte  er  die  Glückseligkeit 

Xenophan£s  war  um  570  zu  Kolophon 
in  Jonien  geboren,  in  seinem  25.  Lebensjahre 
aus  seiner  Heimatb  nach  Grossgriechenland 
geflüchtet,  wo  er  sich  besonders  in  Zankle 


,  (dem  heutigen  Messina)  nnd  in  Catana  (jetzt 
Catanea)  anf  der  Insel  Sicilien  aufhielt.  Er 
soll  zwei  tausend  Verse  über  die  durch  aas- 
gewanderte Phokäer  bewerkstelligte  Grün- 
dung von  Eleia  (Elea,  Hyela,  Velia)  am 
tarentinischen  Meerbusen  gedichtet  haben, 
i  obwohl  von  den  Alten  nirgends  erwähnt 
|  wird,  das s  er  selbst  in  Elea  gelebt  habe. 
;  Durch  den  öffentlichen  Vortrag  seiner  Ge- 
I  dichte  erwarb  er  sich  seinen  Lebensunterhalt 
1  Ausserdem  verfasste  er  in  heroischem  Vers- 
maas8  Elegien,  nnd  ein  Lehrgedicht  „über 
!  die  Natur",  was  der  damals  gewöhnliche 
|  Titel  philosophischer  Schriften  war.  Er  ver- 
1  brachte  seine  letzten  Lebensjahre  in  dürftigen 
Verhältnissen  am  Hofe  des  Tyrannen  Hieron 
in  Syrakus  und  starb  um  466  vor  Chr.  Die 
wenigen  Brnckstücke,  die  aus  seiner  philo- 
sophischen Schrift  erhalten  sind,  bilden  neben 
den  Nachrichten  des  Aristoteles,  welcher  ihn 
als  den  Stifter  der  eleatischen  Philosophie 
bezeichnet,  die  einzig  zuverlässige  Quelle 
zur  Kenntniss  seiner  Philosophie,  während 
jüngere  Berichterstatter  seine  und  seiner 
Nachfolger  Ansichten  vielfach  mit  einander 
vennengt  und  seinem  philosophischen  Stand- 
punkt einen  entwickeitern  Ausdruck  geliehen 
nahen,  als  demselben  ursprünglich  zukommt. 
Er  war  noch  mehr  ein  theologisirender  Philo- 
soph, der  seine  religiös-sittliche  Welt-  und 
Lebensansicht  in  poetischer  Form  vortrug, 
während  seine  Grundscbanung  vom  Einen, 
welches  zugleich  das  All  sei,  von  den  Eleaten 
Pannen ides  und  Zenon  weiter  entwickelt  und 
polemisch  -  dialektisch  vertreten  wurde.  In- 
dem er  gegen  das  von  Homer  und  Hesiod 
über  die  Götter  Vorgetragene  polemisirt 
bildete  die  Idee  der  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  den  Ausgangspunkt  seiner  Lehre. 
Das  Eine,  welches  Gott  ist,  nennt  er  ungetheilt 
und  ganz,  ein  Wesen,  das  weder  begrenzt 
noch  unbegrenzt,  weder  bewegt,  noch  un- 
bewegt sei,  aber  durch  seinen  Verstand  Alles 
beherrsche.  Weil  nun  Gott  nach  allen  Seiten 
hin  sich  selbst  gleich  sei,  legte  ihm  Xeno- 
phanes  eine  kugelähnliche  Gestalt  bei  und 
bestimmte  das  Eine,  welches  das  All  sei,  ali 
Sphäre.  Ausser  dieser  Grundanschauung 
werden  noch  Sätze  physikalischen  Inhalts 
von  ihm  überliefert,  welche  als  einzelne 
Naturbeobachtungen  und  Hypothesen  viel- 
fach mit  den  Lehren  der  jonischen  Natur- 
philosophen sich  berühren. 

Fr.  Kern ,  Uber  Xenophanes  von  Kolophon  and 
Beitrag  zur  Darstellung  der  Pliilooopheme 
desselben  (zwei  GymnasialprogTamm*  aus 
Danzig  und  Stettin)  1871  und  74. 

Xenophilos  aus  Cbalkis  in  Thrakien 
wird  bei  Diogenes  Laertios  als  ein  Schüler 
des  Pythagoräera  Philolaos  genannt 
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Zabarella,  Jacob,  war  1532  zu  Padua 
geboren,  hatte  sich  dort  dem  Studium  der 
klassischen  Literatur  gewidmet,  daneben  tinter 
Bernadinus  Tomitanus  Philosophie  studirt  und 
war  1564  dessen  Nachfolger  als  Professor 
der  Logik  und  aristotelischen  Philosophie  in 
Padua  geworden,  wo  er  1589  starb.  In 
seinen  Auslegungsschriften  zu  des  Aristoteles 
Büchern  über  Physik  und  von  der  Seele 
folgt  er  meistens  dem  Averrocs,  stand  jedoch 
in  der  psychologischen  Auffassung  im  Wesent- 
lichen auf  Seiten  der  Alexandristen,  d.  h. 
der  Anhänger  des  Alexander  von  Aphro- 
disias,  wurde  aber  von  Franz  Piccolomini 
bekämpft.  Ausser  den  Commentaren  zu 
Aristoteles  hat  er  eine  Anzahl  philosophischer 
Abhandlungen  logischen  und  metaphysischen 
Inhalts  verfasst,  welche  als  „Opera  Philo- 
sophien Jacobi  Zabarella»  von  J.  J.  Haven- 
reuter  (1623)  herausgegeben  wurden.  Seine 
Grundanschauungen  sind  folgende:  In  unserm 
Geist  ist  die  natürliche  Erkenntniss  des 
Einzelnen  begründet;  da  diese  aber  nur  eine 
verworrene  Lrkenntnisa  ist,  so  baut  sich 
daraus  der  Intcllect  eine  nach  Regeln  be- 
stimmte Erkenntniss  des  Allgemeinen  auf, 
welche  in  der  Logik  ihr  Werkzeug  hat,  das 
die  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  Gramma- 
tik ist  und  für  alle  Wissenschaften  die  rechte 
Methode  für  die  Erforschung  der  Wahrheit 
darbietet.  Was  existirt,  ist  stets  ein  Einzelnes, 
welches  nur  vermöge  seiner  Form  existirt, 
welche  dadurch,  dass  sie  die  thätige  Existenz 
des  Dings  bedingt  und  begründet,  das  Prinzip 
der  Individuation  der  Materie  ist.  Aus  der 
Einen  und  ewigen  Bewegung  in  der  Welt 
folgt  zugleich,  dass  sie  von  Einem,  ewigen, 
von  aller  Materie  getrennten  Beweger  hervor- 
gebracht ist.  Diesen  Beweis  hat  die  Natur- 
philosophie zu  liefern,  indem  sie  die  weitere 
Bestimmung  der  Natur  des  ersten  Bewegers 
als  reiner  Intelligenz  der  Metaphysik  tiber- 
lilsst.  Die  menschliche  Seele  ist  in  ihrer 
dreifachen  Gliederung  als  vegetative,  sensi- 
tive und  intellective  die  substantielle  Form 
des  Leibes  und  durch  ihre  Kräfte  das  be- 
wegende Prinzip  desselben.  Unabhängig  von 
jedem  körperlichen  Organ,  jedoch  als  leidender 
Verstand  keineswegs  iu  allen  Menschen  der 
Zahl  nach  nur  Einer,  ist  der  thätige  Intellect 
seiner  Natur  nach  unvergänglich  und  durch 

Söttlicbe  Erleuchtung  vervollkommnungsfähig 
er  unsterbliche  Theil  der  Seele. 
Zacharias  vonMitylene  (auf  Lesbos), 
wo  er  um  das  Jahr  536  Bischof  war,  hatte 
in  Alexandrien  unter  Ammouios,  dem  Sohne 
Hermeias,  Philosophie  und  in  Berytos  Rechts- 
gelehrsamkeit studirt  und  später  seine  christ- 
lich-platonischen Anschauungen  in  einem 
Dialog  unter  dem  Titel  „Ammonios"  dar- 


gelegt, worin  er  im  Wesentlichen  in  die 
Fusstapfen  der  von  Aeneas  Gaza  in  dem 
Dialog  „Theophrastos"  dargelegten  Ansichten 
trat  und  namentlich  die  Lehre  von  der  Ewigkeit 
der  Welt  bekämpfte.  Auch  eine  theologische 
Streitschrift  über  die  zwei  Grundprinzipien  der 
Manichäer*  ist  noch  von  ihm  erhalten. 
ZanardL  Michael  (lateinisch  Zanardus) 
j  war  1570  zu  Orgnano  im  Gebiete  von  Bergamo 
:  geboren  und  hiess  ursprünglich  Paul,  wel- 
!  chen  Namen  er  beim  Eintritt  in  den  Domini- 
kanerorden in  Michael  verwandelte.  Er  hatte 
zu  Bologna  seine  Studien  gemacht,  dann  in 
Mailand,  Cremona,  Verona,  und  Venedig 
Theologie  uud  Philosophie  gelehrt  und  starb 
1642  in  Mailand.  Als  Peripatetiker  zeigt  er 
sich  in  seinen  Commentaren  zu  den  logischen, 
|  metaphysischen,  physikalischen  und  psych o- 
1  logischen  Büchern  des  Aristoteles;  als  eifrigen 
Thomisten  in  seinen  Commentar  zu  Thomas 
von  Aq ni no.  Ausserdem  hat  er  seine  aristo- 
tetisch-thomistischen  Anschauungen  in  selb- 
ständigen Schriften  dargelegt,  welche  unter 
folgenden  Titeln  erschienen  sind:  Disputa- 
tiones  de  triplici  universo  coelesti,  elementari 
et  mixto  parvo,  scilicet  homine  (1619) ;  Directo- 
rium  theologorwn  ac  con/essorumadsummam 
fere  omnium  casuum  consäentiae  (1612  und 
1614  in  3  Bänden).  Auch  Ungedrucktes  liegt 
von  ihm  noch  in  italienischen  Bibliotheken. 

Z£n6n  aus  Elca  war  in  der  am  taren- 
tinischen  Meerbusen  gelegenen  grossgrie- 
chischen Stadt  Elea  im  Anlange  des  fünften 
vorchristlichen  Jahrhunderts  geboren  und 
dort  ein  Schüler  des  Elcatcn  Parmenides 
geworden,  der  ihn  als  Sohn  adoptirte.  Er 
kam  in  seinem  vierzigsten  Jahre  mit  einer 
Schrift  „über  die  Natur14  nach  Athen,  lebte 
aber  ausserdem  fortwährend  in  seiner  Vater- 
stadt Elea,  wo  er  sich  als  patriotischer 
Staatsmann  auszeichnete.  In  seinen  späteren 
Lebensjahren  soll  er,  nach  der  Erzählung 
des  Diogenes  Laertius,  beabsichtigt  haben 
den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  zu  stürzen, 
war  jedoch  ergriffen  und  peinlich  verhört 
worden.  Als  der  Tyrann  die  Mitwisser  seines 
Anschlages  von  ihm  erfahren  wollte,  nannte 
er  ihm  dessen  Freunde  und  auf  die  Frage, 
ob  er  ausserdem  Niemanden  zu  bezeichnen 
habe,  sprach  Zenön:  Du  selber,  Staatsver- 
brecher! Darauf  habe  er  sich  (erzählt  Dio- 
genes weiter)  die  Zunge  abgebissen  und  sie 
dem  Tyrannen  in's  Gesicht  gespieen,  welcher 
dann  von  seinen  Mitbürgern  gesteinigt  worden 
sei.  Aristoteles  nannte  den  Zenön  den  Er- 
finder der  Dialektik.  Zugleich  wird  er  als 
der  Erste  bezeichnet,  der  sich  in  seinen 
Schriften  der  Prosa  und  dialogischen  Form 
bediente.  Hatte  sein  eleatischer  Vorgänger 
das  Sein  und  den  Schein  noch  unklar  neben 
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einander  stehen  lassen,  so  trieb  Zenön  diesen 
Gegensatz  anf  die  Spitze.  Vom  Sein  ans- 
tehend erklärte  er  die  Vielheit  nnd  Mannig- 
faltigkeit in  der  Welt  als  das  Reich  des 
Scheins  nnd  der  wesenlosen  Vorstellung.  In 
dialektischer  Beziehung  wird  er  als  haupt- 
sächlicher Urheber  der  sogenannten  eleatischen 
Tropen  (Wendungen)  gerühmt,  wodurch  er 
die  Begriffe  des  Vielen,  des  Werdens,  der 
Bewegung  in  blossen  Schein  aufzulösen  suchte. 
Seine  in  dieser  Beziehung  vorgeführten 
Schlüsse  beruhen  alle&atnmt  auf  der  Unvoll- 
ziehbarkeit des  Begriffs  der  Unendlichkeit 
Die  Meinung,  dass  es  eine  Vielheit  von 
Einzeldingen  gebe,  bestritt  er  damit,  dass  er 
geltend  machte,  wenn  das  Seiende  Vieles 
wäre,  müsate  es  nothwendig  entgegengesetzte 
Bestimmungen  haben,  würde  aber  dadurch 
sich  selbst  aufheben.  Wenn  Vieles  wirklich 
wäre,  mässte  es  auch  begrenzt  sein  nnd  die 
seienden  Vielen  mflssten  zugleich  unendlich 
sein  (unendlich  gross  und  unendlich  klein). 
Die  sophistischen  Beweisgründe,  womit  er 
die  Wirklichkeit  der  Bewegung  bestritt,  sind 
folgende:  Zunächst  kann  die  Bewegung 
keinen  Anfang  haben,  weil  der  Körper  nicht 
an  einen  andern  Ort  gelangen  kann,  ohne 
zuvor  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Zwischen- 
orten durchlaufen  zu  haben.  Sodann  kann 
der  Schnellläufer  Achilleus'  die  Schildkröte 
nicht  einholen,  weil  dieselbe  immer,  so  oft 
er  an  ihrem  bisherigen  Orte  angelangt  ist, 
diesen  schon  wieder  verlassen  hat  Drittens 
ruht  der  sich  bewegende  Pfeil,  weil  er  in 
jedem  Moment  nur  an  einem  Orte  ist.  Endlich 
ist  der  halbe  Zeitabschnitt  gleich  dem  ganzen; 
denn  der  nämliche  Punkt  durchläuft  mit  der 
nämlichen  Geschwindigkeit  einen  gleichen 
Weg,  das  eine  Mal  im  halben,  das  andere 
Mal  im  ganzen  Zeitabschnitte.  Die  Bewegung 
hat  also  (so  wird  gefolgert)  kein  Sein,  sondern 
hebt  sich  immer  in's  Unendliche  auf;  im 
Jetzt  bewegt  sich  Nichts,  im  Jetzt  ruht  die 
Bewegung.  Diogenes  von  Sinope  verstand 
den  Sinn  der  Beweise  des  Zenön  gegen  die 
Wirklichkeit  die  Bewegung  falsch  und  glaubte 
sie  dadurch  wiederlegen  zu  können,  dass  er 
schweigend  aufstand  und  ging.  Eine  ähnliche 
Beweisführung  richtet  Zenön  gegen  den  Be- 
griff des  Werdens,  indem  er  hervorhob,  wenn 
etwas  werde,  müsse  es  entweder  aus  einem 
ihm  Gleichen  oder  aus  einem  ihm  Ungleichen 
werden,  was  Beides  unmöglich  sei.  Endlich 
greift  er  auch  den  Begriff  des  Raumes  an, 
indem  er  so  argumentirt:  Wenn  alles,  was 
ist,  an  einem  Orte  ist,  so  muss  auch  dieser, 
um  zu  existiren,  an  einem  Orte  und  dieser 
wieder  an  einem  dritten  existiren  nud  so  fort 
bis  in's  Unendliche;  da  dies  nun  unmöglich 
ist,  so  ist  es  mit  der  sinnlichen  Raum- 
vorstellnng  Nichts. 

L.  Wellmann,  Zenön's  Beweise  gegen  die  Be- 
wegung und  ihre  Wiederlegung  (Gymnasial- 
Programm  ans  Frankfurt  a.  d.  Oder)  1870. 


Z£nön  war  am  340  vor  Cbr.  in  Kittion 
(Cittium)  anf  der  Insel  Cypern  geboren  und 
hatte  als  der  Sohn  eines  Kaufmanns  in  seiner 
Jugend  den  Purpurhandel  seines  Vaters 
zwischen  Athen  und  PhÖnizien  betrieben. 
Als  er  jedoch  durch  einen  Schiffbruch  Hab 
und  Gut  verloren  hatte,  beschloss  er,  sieh 
der  Philosophie  zu  widmen  nnd  wandte  sieh 
nach  Athen,  wo  es  an  Philosophen  nicht 
fehlte.  Zuerst  wurde  er  ein  Schüler  des 
Kynikers  Krates  ans  Theben.  Als  er  die  ky- 
nische  Weisheit  satt  hatte,  wandte  er  sieh  zur 
megarischen  Schule  und  machte  sich  mit  Stfl- 
pon's  dialektisch-sophistischen  Kunststücken 
bekannt  Nach  einiger  Zeit  verliess  er  auch 
den  dürren  Weisheitsbanm  des  Megarikers 
und  versuchte  sein  Heil  in  der  Akademie 
bei  Platon's  Schüler  Polemon.  Zwanzig  Jahre 
waren  mit  solcher  Wanderung  aus  einer 
8okratischen  Schule  in  die  andere  vergangen 
und  Zenön  hatte  sich  mit  ächt  phöuizischem 
Krämersinne,  wie  sein  Lehrer  Polemon  über 
ihn  spöttelte,  überallher  das  Brauchbare  an- 
geeignet, bis  er  endlich  den  von  Polemoa 
gelernten  Grundsatz  eines  der  Natur  gemäasen 
Lebens  für  vollgewichtig  hielt,  nm  darauf 
eine  eigne  philosophische  Schule  zu  gründen. 
Er  wanderte  darum  aus  den  schattigen 
Platanen  der  Akademie  nach  der  mit  Ge- 
mälden Polygnot's  geschmückten  Säulenhalle, 
die  den  Namen  der  „Stoa  Poikile"  (bunte 
Halle)  führte,  und  von  dieser  Halle  erhielten 
seine  Schüler  den  Namen  Stoiker.  Er  wird 
als  ein  Muster  von  Sittenstrenge,  Selbst- 
überwindung und  Entsagung  gerühmt  Letztere 
freilich  auch  auf  den  Gesell lechtsgenuas  aus- 
zudehnen, dies  lag  weder  in  der  Natur  des 
gebornen  Phöniziers,  noch  in  der  Sitte  der 
Hellenen;  der  Sinnengenuss  galt  ihm  als  etwas 
sittlich  Gleichgültiges;  die  zweideutige  grie- 
chische Knabenliebe  stand  ihm  auf  gleicher 
Stufe  mit  der  Frauenliebe,  und  lieber  noch, 
als  mit  Frauen,  hat  der  Stifter  der  Stoa  mit 
schönen  Knaben  verkehrt  Ein  junger  Athe- 
ner Chremonide8  wird  als  sein  Geliebter  ge- 
nannt, und  die  späteren  Stoiker  mussten 
öfter  den  Vorwurf  hören,  dass  sie  in  diesem 
Punkte  dem  Beispiele  ihres  Stifters  allsutreo 
gefolgt  seien.  Dass  die  Weiber  den  Weisen 
als  Brüdern  gemeinsam  seien,  hat  der  un- 
verheirathet  gebliebene  Zenön  unverhohlen 
in  einer  Schrift  über  das  Gemeinwesen  ge- 
lehrt. Mochten  die  attischen  Komiker  Uber 
seinen  ärmlichen  Aufzug,  seine  hündische 
Lebensweise  und  seine  Bettlerphilosophie 
spotten,  so  durfte  er  sich  damit  trösten, 
dass  der  makedonische  König  Antigonos 
Gonatas  ein  Verehrer  von  ihm  war,  ihn  oft 
besuchte  und  seine  Vorträge  hörte.  Nach- 
dem er  58  Jahre  lang,  über  sein  neun- 
zigstes Jahr  hinaus,  in  der  Stoa  gelehrt 
hatte,  erhängte  er  sich,  weil  er  einen  Pinger 
zerbrochen  hatte,  und  gab  damit  seiner  nnd 
seiner  Schule  Lehre,  dass  der  freiwillige 
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Ausgang  aus  dem  Leben  erlaubt  sei,  das 
Siegel.  Die  Athener  Hessen  ihm  nach  seinem 
Toc  le  zwei  Ehreiisäulen  errichten,  deren  eine 
in  seiner  Vaterstadt  Rittion  später  Cato  von 
ütica  bei  der  Eroberung  von  Cypern  allein 
mit  der  Zerstörung  verschonte,  nm  damit 
das  Andenken  des  Mannes  zo  ehren,  zu 
dessen  Ansicht  vom  Selbstmorde  sich  der 
nachmalige  „  Blutzeuge  von  Utica"  selber 
bekannte.  Aus  den  von  Zenon  verfassten 
Schriften  sind  uns  nur  wenige  Bruchstücke 
überliefert  worden.  Es  soll  unter  Anderm 
Aber  alle  Theile  der  homerischen  Gedichte 
Auslegungen  verfasst  und  auch  die  hesio- 
deischen  Mythen  gedeutet  haben.  Er  meinte 
in  dem  Einbildungsdenken  des  Volksglaubens 
einen  Kern  von  Vernunft  dadurch  retten  zu 
können,  dass  er  die  Götter  als  Versinnbild- 
lichungen von  Naturkräften  und  Natur- 
wirkungen anffasate  und  mittelst  solcher 
allegorischen  Umdeutungen  schliesslich  dahin 
kam,  das  Göttliche  als  allgemeine  Weltseele 
zu  fassen,  die  den  Samen  der  Vernunft  allem 
Erscheinenden  mittheile  und  der  man  keine 
Tempel  zu  bauen  nöthig  habe.  Die  Welt, 
so  lehrte  er  weiter,  könne  nicht  die  beste 
und  vollkommenste  sein,  wenn  nicht  Vernuuft 
in  ihr  wäre;  sie  könne  keine  mit  Bewusstsein 
begabte  Wesen  in  sich  schliessen,  wenn  sie 
selbst  ohne  Bewusstsein  wäre,  und  sie  könne 
keine  beseelten  und  vernünftigen  Wesen 
hervorbringen,  wenn  sie  nicht  selber  beseelt 
und  vernünftig  wäre.  Als  Sitz  der  welt- 
beherrschenden vernünftigen  Kraft  aber,  die 
er  sich  als  von  feuriger  Natur  vorstellte, 
galt  ihm  der  Himmel  und  die  allbeseelcnde 
Lebensluft  als  die  Erscheinung  und  Aeusserung 
dieser  Weltseele.  Auch  die  Menschenseele 
ist  feuriger  Natur.  Die  Vorstellung  (Phantasie) 
erklärt  er  als  einen  Eindruck  in  die  Seele; 
die  blosse  Wahrnehmung  des  Einzelnen  ist 
noch  kein  Denken;  er  vergleicht  sie  viel- 
mehr mit  den  ausgestreckten  Fingern,  die 
Zustimmung  des  Urtheils  mit  der  geschlossenen 
Hand,  den  Begriff  mit  der  Faust  und  die 
Wissenschaft  mit  dem  Zusammendrücken  der 
einen  Faust  auf  die  andere.  In  die  Ueberein- 
stimmung  des  Menschen  mit  sich  selbst  setzt 
Zenon  das  naturgemässe  Leben  und  erblickt 
in  der  Einsicht  die  gemeinsame  Wurzel  der 
Tugend.  Der  Affect  oder  die  Leidenschaft 
ist  der  das  rechte  Maass  überschreitende  Trieb. 
Die  vier  Hauptarten  des  Affects  (Lust,  Be- 
gierde, Bekümmerniss,  Furcht;  entspringen  aus 
talschen  Vorstellungen  Uber  Güter  und  Uebel. 
W.  Weigoldt,  Zeno  von  Cittium  und  seine  Lehre 
1872. 

E.  Weltmann,  die  Philosophie  des  Stoikers  Zenon. 
1873. 

Z£nön  aus  Sidon  war  ein  Schüler  des 
Megarikers  Diodöros  Kronos  und  schloss 
sieb  nachmals  an  den  Stifter  der  stoischen 
Schule  an.  Ein  andrer  Sidonier  Zfinön 
war  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  vor- 


christlichen Jahrhunderts  ein  Schüler  des 
Epikureers  Apollodöros  und  einer  der  Schnl- 
häupter  in  Athän,  wo  ihn  Cicero  hörte.  Er 
schmähte  nicht  blos  auf  seine  philosophischen 
Zeitgenossen,  sondern  entblödete  sich  sogar 
nicht,  den  Sokrates  den  „attischen  Possen- 
reisser"  zu  nennen.  Als  ein  jüngerer  Stoiker 
wird  Zenön  aus  Tarsos  in  Phönizien  ge- 
nannt, welcher  Schüler  des  Chrysippos  und 
dessen  Nachfolger  im  Lehramte  in  der  Stoa 
war  und  wenige  Bücher,  aber  viele  Schüler 
hinterlassen  haben  soll.  Von  seinen  Ansichten 
wird  nur  gemeldet,  dass  er  die  stoische  Lehre 
vom  Weltuntergange  durch  Feuer  für  eine 
un erweisliche  Annahme  erklärt  habe. 

Z£no<lotos,  ein  alexandrinischer  Gram- 
matiker, wird  als  Schüler  des  Stoikers  Dio- 
genes von  Seleukia  genannt.  Ein  anderer 
Z€nodotos  wird  als  Schüler  des  Neu- 

Slatonikers  Isidöros  in  Athen  genannt,  wo 
»amaskios  seinen  Unterricht  genoss. 
Ziinaraf  Marcus  Antonius,  war 
1460  zu  Galatina  bei  Otranto  geboren,  hatte 
zu  Padua  Medicin  studirt  und  dort  seit  1507 
Logik,  dann  in  Rom  peripatetische  Philo- 
sophie gelehrt.  Später  (seit  1522)  lebte  er 
als  Gesandter  in  Neapel,  wo  er  auch  Theo- 
logie lehrte,  wurde  aber  1525  nach  Padua 
zurückgerufen,  wo  er  1532  starb.  Während 
er  als  Mediciner  die  Lehren  des  Ari- 
stoteles und  der  arabischen  Aerzte  mit  astro- 
logisch -  magisch  -  alchimistischen  Anschau- 
ungen in  seinem  Werke  „Anlrum  magicorum* 
(1625  gedruckt)  verquickt  hat,  machte  er 
sich  durch  Erläuterung  des  Textes  des 
Aristoteles  als  averroistischer  Peripatetiker 
verdient,  und  seine  Noten  sind  in  die  spätem 
Ausgaben  des  Aristoteles  aufgenommen 
worden.  Seine  „(Juaestio  de  movente  et 
tnoto  ex  intentione  Aristotelis  et  sui  commen- 
tatoris  Averrois" ,  sowie  seine  „Quaestiode 
pnncipio  individuattonis"  waren  schon  1605 
gedruckt  wordeu ,  während  seine  „  Tabula 
diluadationum  in  dicla  Aristotelis  et  Averrois 
ordine  alphabetico  proposita"  in  zwei  Bänden 
1564  zu  Venedig  im  Druck  erschien. 

Zimmer,  Patritius  Benedict,  war 
1752  zu  Abotsgemttnd  bei  Ellwangen  ge- 
boren, hatte  in  Ellwangen  und  Dillingen 
Philosophie  und  katholische  Theologie  studirt, 
war  seit  1783  Professor  der  Dugmatik  in 
Dillingen,  seit  1799  zu  Ingolstadt,  später  in 
Landshut,  wo  er  1820  starb.  Als  katholischer 
Philosoph  hat  er  im  Geiste  Schelling'scher 
Anschauungen  in  seiner  „philosophischen 
Religionslehre 44  (1805)  die  Lehre  von  der 
Idee  des  Absoluten  behandelt  und  später 
eine  „ Untersuchung  über  den  Begriff  und 
die  Gesetze  der  Geschichte  u  (1817)  veröffent- 
licht, welche  als  Einleitung  zu  einer  Philo- 
sophie der  Geschichte  dienen  sollte. 

Zorzi,  Francesco,  lateinisch  Fran- 
ciscus  Georgius  Venetus  (von  seiner 
Vaterstadt  Venedig)  genannt,  war  1460  dort 
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stellen.    Darin  ist 
der  irdischen  und 
gründet.    Das  Eine 
Geschöpfe  herab  in 
Enneaden  oder  nenn 


geboren  nnd  früh  in  den  Franziskancrorden 
getreten,  hatte  dann  an  verschiedenen  Orten 
Italiens  gleichzeitig  mit  Agrippa  von  Nettes- 
heim nnd  mit  Pico  von  Mirandola  nnd 
noch  lange  nach  des  letztem  Tode  in  ähn- 
licher mystisch-pythagoräisch- kabbalistischer 
Geistesrichtung,  wie  diese  beideu,  gelehrt  nnd 
seine  Philosophie  in  dem  Werke  „De  har- 
monia  mundi  cantica  tria"  (1525  in  Venedig) 
vorgetragen.  Er  starb  1540.  Die  Grund- 
züge seiner  Weltanschauung  sind  in  folgenden 
Sätzen  enthalten:  Alles  in  der  Welt  ist  in 
Zahlen  geordnet,  welche  mit  den  himmlischen 
Dingen  verwandt  sind  und  zu  denselben 
hinaufsteigen,  während  sie  zugleich  mit  den 
sinnlichen   Dingen    vertraulich  zusammen- 

die  Harmonie  zwischen 
himmlischen  Welt  be- 
oder  Gott  steigt  in  die 
der  Harmonie  von  drei 
Ordnungen  von  In- 
telligenzen, neun  Himmeln  und  neun  Arten 
vergänglicher  Dinge.  Die  obere  Kennzahl 
beherrscht  immer  die  untere,  wobei  indessen 
der  Einfluss  des  Beherrschenden  durch  die 
jedesmalige  Beschaffenheit  der  die  Wirkungen 
von  Oben  aufnehmenden  Wesen  bestimmt 
wird.  Weil  Vier  die  Wurzel  aller  Zahl  ist 
und  alle  musikalische  Harmonie  enthält,  so 
besteht  jede  Enneade  (Neunheif)  aus  den  vier 
Elementen,  die  in  Gott  als  Ideen  oder  Ur- 
quellen der  Diuge,  in  den  Engeln  als  mit- 
«jetheilte  Kräfte,  in  den  Himmeln  als  Himmels- 
kräfte und  in.  der  Natur  als  Samen  aller 
Dinge  walten.  Mit  freiem  Willen  hat  Gott 
die  Welt  geschaffen  und  erfüllt  Alles  mit 
seinem  Hauch  nnd  Leben.  Indem  das  Wort 
Gottes  alle  Dinge  dem  Wesen  und  Begriffe 
nach  in  sich  schliesst  und  sie  aus  ihm  in  ihr 
besonderes  Sein  fibergehen,  ist  dasselbe  ihr 
Träger  und  Erhalter,  sodass  in  ihm  Alles 
lebt  und  von  ihm  alle  Wissenschaft  und 
Philosophie  kommt.  Wiihrend  das  Weltall 
ein  unendliches  lebendiges  Wesen  ist,  das 
dnrch  die  Weltseele  in  der  Kraft  Gottes  er- 
halten wird,  ist  die  menschliche  Seele  eine 
göttliche  Substanz,  die  eine  vernünftige  Zahl 
mit  sich  führt  und  Alles  zu  erkennen  im 
Stande  ist,  weil  sie  die  intelügibeln  Formen 
der  Dinge  in  sich  trägt,  welche  der  mensch- 
liche Geist  in  dem  ihn  erleuchtenden  gött- 
lichen Lichte  zur  Entwicklung  bringt.  Der 
oberste  Theil  der  Seele  ist  der  von  Gott 
dem  Menschen  eingehauchte  Geist;  der 
unterste  Theil  ist  die  Quelle  des  animalischen 
Lebens  und  als  solcher  stets  der  Begierlich- 
keit  nnd  dem  Bösen  zugekehrt  ;  der  mittlere 
Theil,  die  eigentlich  vernünftige  Seele,  ist 


das  Bindeglied  zwischen  dem  obern  nnd 
untern  Theil  und  kann  sich  beiden  zuwenden, 
also  gut  und  selig  oder  bös  und  unselig 
werden.  Dnrch  die  Sünde  verliert  der 
Mensch  den  göttlichen  Geist,  und  wird  an- 
fällig der  göttlichen  Erkenntnis»  und  des 
Verdienstes  in  seinen  Werken,  während  der 
ihn  verlassende  göttliche  Geist  zu  Gott  zurück- 
kehrt Hat  sich  dagegen  die  mittlere  Seele 
dem  Geiste  zngewendet  und  ist  in  das  Leben 
desselben  eingetreten,  dann  kehrt  er  auch 
mit  ihm  zu  Gott  zurück  und  wird  selig  in 
Gott.  Im  Stande  der  Ekstase  oder  göttlichen 
Erhebung  (Vergottung)  trennt  sich  die  Seele 
möglichst  vom  Körper  los,  läsat  denselben 
gleichsam  als  halbtodt  zurück  und  verliert 
sich  ganz  in  das  Meer  der  göttlichen  Schanung. 
Um  dahin  zu  gelangen,  darf  der  Mensch  den 
Reizen  der  sinnlichen  Begierlichkeit  kein  Ge- 
hör schenken  nnd  muss  all  sein  Thnn  und 
Lassen  dem  göttlichen  Geiste  gleichförmig 
machen,  um  auf  diesem  Wege  im  Jenseits  zu 
dauernder  und  ewiger  Vergottung  zu  gelangen, 
nachdem  der  Leib  ganz  in  den  Geist  über- 
gegangen ist.  Das  Ur-  und  Vorbild  solcher 
Vergottung  istCliristus,  den  Gott  zur  höchsten 
Einheit  mit  sich  erhoben  hat,  damit  durch  ihn 
Alles  zu  gleicher  Einheit  mit  Gott  gelange. 

Zwanziger,  Johann  Christian,  war 
1723  zu  Lcutschau  in  Ungarn  geboren  und 
als  Privatdocent  und  Lehrer  cioer  Erziehungs- 
anstalt in  Leipzig  1808  gestorben.  Nach- 
dem er  17f»5  und  1768  zwei  lateinische 
Abhandlungen  über  den  Unterschied  und 
Zusammenhang  zwischen  Freiheit  nnd  Not- 
wendigkeit veröffentlicht  hatte,  Hess  er  1778 
in  einem  „Sendschreiben"  seine  „Zweifel 
wider  einige  philosophische  Aphorismen  des 
Herrn  Doctor  Platner",  (welcher  als  Lehrer 
der  Physiologie  und  Philosophie  in  Leipzig 
wirkte*  vom  Stapel  laufen  und  gab  in  der 
Schrift  „Theorie  der  Stoiker  und  Akademiker 
von  Perception  und  Probabilismus,  nach  An- 
leitung des  Cicero,  mit  Anmerkungen  auä 
der  ältern  und  neuem  Philosophie**  (1788) 
einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Philosophie.  Als  Anhänger  der  Kaat- 
schen Philosophie  zeigt  er  sich  in  den  Schrif- 
ten: „Commentar  über  Herrn  Professor 
Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft**  (1792) 
und  „Commentar  über  die  Kritik  der 
praktischen  Vernunft"  (1794),  ferner  „Un- 

Earteiische  Erläuterung  über  die  Kant'sche 
ehre  von  den  Ideen  und  Antinomien4*  (1797), 
und  in  der  Uebersetzung  von  Kant's  Grund- 
legung zur  Metaphysik  der  Sitten  unter  dem 
Titel  „Immamielis  Kantii  constitutio  meta- 
physicae  montm*  (1796). 
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